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Ford John), engl. Dramatiker, geb. im April 
1586 zu Islington in Devonfhire, von angefehener 
Familie, jcheint eine gute, wenngleich feine alade: 
mise Erziehung erhalten zu haben. Im J. 1602 
wurde er Mitglied des Middle Temple und 1606 
trat er zuerit ald Schriftiteller auf mit einen 
Zrauergedicht «Fame’s Memorial» zu Ehren des 
eben verjtorbenen Grafen Devonjhire, das jedoch 
feine großen Erwartungen erregte. Bon da ab ver: 
liert fh fein Leben völlig in Dunkel; man kennt 
nicht einmal fein Todesjahr. Teils in Verbindung 
mit Delfer, Rowley u, a., teil3 allein, ſchrieb er 
eine An 5 von Dramen, die ſich durch Kraft und 
Leidenſchaft, ſtellenweiſe durch Zartheit und überall 
durch ihre Sprade und Verfintation auszeichnen. 
Aber er fucht die ihni mangelnde Unmittelbarteit 
durch Reflerion zu erjegen und feine Fabeln und 
Situationen haben meiſt etwas Abſtoßendes und 
Widerwärtiges; er befit eine Vorliebe für Greuel 
und erreicht das reine und hohe Ziel der Tragödie 
nit. Zu feinen befanntejten und beiten Stüden 
gehören: «"T is pity she’s a whore», «The broken 
heart» und aLove’s sacrifice» (jämtlich gebrudt 
1633, doch früber gejpielt); «The Witch of Ed- 
monton» (erjt 1658 gedrudt); «The sun’s darling» 
(aufgeführt 1623—24) und «The Chronicle Histo- 
rie of Perkin Warbeck» (gedrudt 1634). Mehrere 
feiner Stüde find verloren gegangen. Seine «Dra- 
matie works» wurden herausgegeben von H. We: 
ber (2 Bde., Lond. 1811), von Gifford (2 Boe., 
1827; neue Ausg. von Dyce, 3Bde. 1869), zugleich 
mit Maifınger von Hartley, Coleridge (1840). 

Förderftedt, Dorf in der preuf. Provinz Sad: 
fen, Regierungsbezirk Magdeburg, Kreis Kalbe, 
5km im W. von Kalbe an der Marbe, mit 2368 
meilt evang. E., iſt Station der Linie Stapfurt: 
Schönebed der Preußiſchen Staatsbahn und hat 
eine Candiszuckerfabrik, fünf Braunlohlengruben, 
mehrere Steinbrücdhe, Kalköfen, eine Dampfziegelei 
und bedeutenden Ackerbau. 

Förderung (beramänniid)), j. unter Bergbau 
(Bd. U, ©. 805 fa.). u 

Forderungdrechte find diejenigen Bermögend: 
teste, vermöge welder ber Berechtigte nicht ein 
dinglihes Recht an einer beftimmten Sache geltend 
madt, jondern von einer bejtimmten Berfon eine 
Leiſtung gewiſſen Inhalts fordert. Go hat 3.2. 
der Häufer und Mieter nach röm. und gemeinem 
Recht kein dingliches Recht am Kauf» und Miets: 
objelt (beim Kauf: falls nicht Übergabe fchon er: 
folgte), fondern nur einen Anſpruch auf Überlaffung 
des Objelts gegen ben Verkäufer und Vermieter, 
der mit eintretender Unmöglichkeit ber Befatung 
fi eventuell nur in einen Crjakanfprud in Gel 
umießt. Daber aud) der Sag: Kauf bricht Miete, 
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Der * der F. zu den dinglichen zeigt ſich 
namentlich wirkſam im Konkurſe des Schuldners, 
da in der Regel nur dingliche Anſprüche zur Aus— 
ſonderung eines Objekts aus der Konkursmaſſe 
führen. Die F. haben die Eigentümlichkeit, daß, 
ſolange ſie beſtehen, ein Zuſtand der Schwebe, eine 
bloße Exſpektanz für das Vermögen des Gläubigers 
vorliegt, die aber doch als Vermögensfaltor zählt, 
und daß fie erlöſchen, wenn fie realifiert werden. 
Welche Vermögensrechte als F. zu betrachten feien, 
bejtimmt ſich nad) dem Landesrecht. Im allgemei: 
nen zählen zu ihnen die aus Verträgen und aus 
Delitten entitebenden Anſprüche (bei Delikten die 
Erſahanſprüche). Bal. Dinglichkeitder Rechte. 
Fordicidien hieß ein zu Ehren der fruchtbaren 
Mutter Erde in Rom am 15. April gefeiertes Feſt, 
an welchem trächtige Kühe ——— geſchlachtet 
wurden. Die ungeborenen Kälber wurden dabei ge— 
fondert zu Aſche verbrannt und den Veſtalinnen 
übergeben, welche die Aſche mit andern Dingen 
vermischt dann an den Palilien (21. April) als 
Sühn: und Reinigungsmittel verwandten. . 
Fordingbridge, Stadt in der engl. Grafichaft 
Hants, 27 km im W. von Southampton, am 
Gaft:Avon, am Nande de3 Nem:Foreit und an der 
Südmeitbahn, hat 3055 E., welche Segeltudy und 
Matrabenzeug fertigen, und Leinmanufaltur, ſowie 
Kattundruderei betreiben. Der Drt iſt nad) einer 
alten fiebenbogigen Brüde über den Avon benannt. 
Fordon, Stadt in der preuß. Provinz Rosen, 
Regierungsbezirk und Landkreis Bromberg, 12 km 
im NO. von Bromberg, links an der Weichſel 
unterhalb der Brahemündung, mit (1880) 2076 G., 
= eine evang. und eine fath. Piarrlirche, eine 
ynagoge, eine Strafanftalt für weibliche Berjonen 
und Schiffahrt. j 
Foreign office (engl.), in England Bezeichnung 
für Minijterium des Üubern, Auswärtiges Amt. 
Foreland (North: und South), zwei Napa 
an der Sübojtküjte Englands, Grafichaft Kent, beide 
für die Seefahrer von grober Widhtigfeit. Das 
eritere, an der Norboftede von Kent, erhebt ſich zwi: 
ſchen Margate und Namsgate am Ende der Halb— 
infel, welde im S. der Themjebai liegt, in 51° 22° 
28” nördl. Br. und 1° 26’ öjtl, 2. (von Greenwich) 
und von der Nordfeite der Inſel Thanet die See: 
front bildet, 18—36 m hoch. Das Licht eines 26 m 
— Leuchtturms befindet ſich in 58 m Höhe. 
a3 zweite liegt 26 km jüdlicher, etwas öjtlich von 
Dover, gegenüber von dem 28,4 km entfernten 
franz. Kap Gris:Neg, in den Ba3:de:Calais vortre: 
tend. In 51° 823" nördl. Br. und 1° 22’ öftl. 2. 
(von Greenwich) zeigen zwei Leuchttürme von 21 
und 15 m Höhe ihr Feuer in 113 und S4m Höbe 
über Hochwaſſer. An der Hüfte zwiſchen beiden 
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Raps ziehen 16 die Downs genannten zahlreichen 
Bänke bin, inderen Zwifchentanälen wohl ein Schiff 
anfern kann; der gewöhnlid Downs genannte 
Kanal befindet fi) bei der Stadt Deal, zwiſchen 
Balmer:Caftle und dem nördl. Teile der Stadt. 
orellen find Fiſche aus der Familie der Lachie 

... (Salmonida), welche viele, zum Teil das Meer be: 
‚ wohnende Arfen enthält und fich durch eine ftrahlen: 
loſe Fettfloſſe Hinter-der einfahen Rüdenfloffe und 
egrenzung ber. Mundſpalte in ihrem bintern 


Forellen 


floffern mit weichen Floſſenſtrahlen (Malacoptery- 
ii), Bauchfloſſen und offenem Schlundgange der 
wimmblafe (Physostomi) unterſcheiden. Die 
eigentlihen %., welche man in mehrere Unter: 
gattungen zerfällt, dann wieder unter dem Gat— 
tungsnamen Trutta mit Unrecht von den echten 
Oadien getrennt hat, —— auf dem hintern Stiel 
des Pflugſcharbeins viele Zähne, welche im Alter 
oft verloren gehen, während bei den eigentlichen 
Lachſen (Salmo) auf dem kurzen Stiel des Pilug- 
ſcharbeins niemals Zähne fisen. Die F. find ger 
jledt und halten fih in Haren, kühlen ae 
wafjern auf. Sie ſchwimmen ſchnell, find ſcheu 
und vorſichtig, verhalten ſich gegen ſchwächere, 
Heinere Fiſche ald Naubtiere und zeichnen ſich 
durh ein bejonderd jchmadhaftes und zartes 
Fleifh aus. Man fängt fie meiſt mit der Angel 
und zwar, da fie gern nad) Inſelten jpringen, mit 
fünftlihen Fliegen, was große Geſchiclichleit er: 
fordert, oder mit Wurmkfödern im Mittelwaſſer 
und auf dem Grunde, 

Die betanntejte Art ift die Bahforelle (Salmo 
Fario), welde die Gebirgsbädhe des mittlern und 
nördl. Europa bewohnt, auf dem Rüden mit ſchwar— 
zen, an den Seiten mit roten Fleden gezeichnet, 
auch zuweilen ganz einfarbig ift und meijtens nur 
15—30 em lang, felten bedeutend größer wird, 
(Hierzu Abbildung auf Tafel: Fiſche l, Fig. 11.) 
Die Zartheit und Schmadhaftigkeit ihres Fleiſches 
iſt befannt; am volltommenjten it fie im Mai, 
Man züchtet fie in Haren Waldbächen und Zeichen, 
wo fie bis 7,5 kg erreichen können, während jonft 
5. von 0,50 bis 0,75 kg als groß gelten. Die ab: 
weichenden Färbungen haben die Aufitellung einer 
Menge von Spielarten veranlaßt. Außerdem ges 
hören noch zu den eigentlichen F. in Mitteleuropa: 
die Seeforelle (Salmo lacustris) in fait allen 
Alpenieen, die bis 20 kg jchwer werden kann, und 
die Meerforelle oder Lachsforelle Nord: 
deutichlands (Salmo trutta), welche höchitens 15 kg 
erreicht, die Norb: und Oftfee bewohnt, und, wie der 
Lachs, zum Laichen in die Flüſſe aufiteigt, ohne 
indes jo hoch wieder Lachs hinaufzumandern. Über 
die Grenzen und die Berechtigung der einzelnen Ar: 
ten berrichen gerade hinfichtlich der F. viele Zweifel 
unter den Naturforjchern, Manche gewichtige Au: 
toritäten nehmen nur eine einzige Art an und glau: 
ben, daß die hier angeführten, jowie die vielen in 
andern Gegenden unterichiedenen nur Durch Aufent: 
pet, Nahrung u. ſ. w. modifiziert worden find, 

ie künftliche Kchtung Scheint für diefe Ansicht zu 
fprechen, indem die aus Eiern gezogenen Seeforellen 
im Laufe der Generationen allmählich den Bad): 
forellen ähnlich werden. 

Forellenporzellan (frj. porcelaine truitee), 
Hinej. und japan. Borzellan mit jehr feinmaſchigem 
Craquelde, deſſen Riſſe durch rötlihen Ton hervor: 
gehoben werben, 
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Forelleuſtein bat man wegen des gefledten 
Ausſehens ein Geftein genannt, welches in erjter 
Linie aus farblojem oder weißem Anorthit:Feldipat 
und — rg Erik von Serpentin 
zufammengejeßt iſt, der fih als Ummandlungs: 
produft von Dlivin ergibt. Zu dem mittel: bis 

| — en Gemenge dieſer Mineralien — 
| ich noch Ipärliche Individuen von Diallag, ſowie 
Ihwarze Erzlörnden. Überall fteht dieſe Felsart 
mit Gabbro in enger Verbindung und fie ift eigent: 
va als ein ganz biallagarmer Dlivingabbro aufzu: 
faſſen. Solder 5. findet ſich z. B. bei Neurode in 
Schleſien, im harzer Radauthal, bei Langenlois in 
Oſterreich, auch in Cornwall, 
Forensis (lat.), wörtlih: zu den Gerichten 
ehörig, derjenige, der in einem fremden Staate 
tundbefis hatund deshalb hinſichtlich dieſes vor den 
RR pre Stay taats Recht nehmen muß. — 
Medicina forensis, gerichtl dicin. 

Forenza, Fleden in der ital. Provinz Potenza 
Bann), zirt Melfi, 33 km im SD. diejes 

rtes, liegt auf einem Berge, deſſen Quellen einer: 
feit3 mit dem Dfanto zum Adriatiſchen Meere, 
andererjeitö mit dem Bradano zum Bufen von Ta: 
rent gehen, und zählt (1881) 7553 E., welche grobe 

Store und Käſe fabrizieren. 
Forestagium (mittellat.), Genuß der Nußung 
eines Forſtes oder der ftatt deſſen bebungenen 


ung. 
rey (Elie Frederic), franz. Marſchall, geb. 
10. Jan. 1804 zu Paris, erhielt im Golldge zu on 
feine Erziehung, trat 1822 ın die Militärfehule von 
St.:Cyr, wurde 1824 Sinfanterielieutenant und 
machte 1830 die Erpebition nad} Algier mit. Da: 
nad) beſchäftigte fi 3. mit topogr. Studien, wurde 
1835 Kapitän und erhielt bald darauf das Kom: 
mando einer Jägerlompagnie, an beren Spihe er 
fi bei der eriten edition gegen Konftantine, 
namentlich auf dem Rüdzuge (4. Dez. 1836), aus: 
erg Im Feldzuge von 1839 drang er zuerit 
urch die jog. — wurde 1840 Ba: 
taillonschef und erhielt bald darauf den Befehl über 
das 6. Fußjãgerbataillon, weldes damals zu St.: 
Dmer errichtet wurde. Schon 1841 ward er Oberit: 
lieutenant, 1844 Oberft eines Linien: nfanterie: 
regiment3. In ber Revolution von 1 legte F. 
republikaniſche Gefinnung an den Tag und erhielt 
en Befehl über eine Brigade der Armee von Paris, 
wandte fi dann Ludwig Napoleon zu, den er aud) 
bei dem Staatzjtreihe vom 2. Dez. 1851 unter: 
ftügte, und wurde 1852 Divifionägenera. Napo— 
leon III. beauftragte ihn 1854 mit der Formierung 
einer Reſervediviſion, die als 4. Diviftion der Orient: 
armee nad) der Krim geichidt wurde. Zunächjt be: 
feßte er mit einem Teile feiner Divifion den Piräus, 
um Griechenland im Zaume zu halten, jpäter nahm 
er an der Belagerung von Semwaftopol teil und galt 
nächſt Bosquet für ben tüchtigiten General der 
franz. Orientarmee. Bon Charalter raub, verfein: 
dete er fi mit dem Oberbefehlshaber Canrobert. 
3. erhielt endlich im März 1855 feine Abberufung 
und wurde zum she der Provinz Dran in 
Algerien ernannt, jedoch ſchon 1857 an die Spitze 
der 1. Divifion der Armee von Paris berufen. 
Bei Ausbrucd des ital. Kriegs übernahm er die 
1. Divifion im 1. Armeekorps (Baraguay d’Hil: 
liers) und lieferte mit jeiner biß in die Gegend 
von Voghera vorgejhobenen Diviſion in Verbin: 
dung mit einem ſardin. Reitertorps 20. Mai das 
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Treffen bei Montebello und Eafteggio gegen ein von 
Strabella ber vordringendes öjterr. Korps unter 
Stadion. Am 8. Juni beteiligte er fich mit feiner 
Divifion an dem Gefechte bei Marignano (Me: 
legnano), welches hier das 1. franz. Korps dem den 
Nüdzug dedenden enedetihen Korps lieferte, und 
tämpfte 24. Juni mit Auszeihnung in der Schlacht 
von Solferino, wo er ben Stüßpunft des öſterr. 
Centrums, das Dorf Cavriana, erjtürmte. 
dem Kriege erfolgte jeine —— zum Senator. 
Anfang Juli 1862 wurde F. zum Oberbefehlshaber 
ber franz. Truppen in Mexiko ernannt, wo er im 
September eintraf. Unter großen Schwierigkeiten 
drang er feit Anfang 1863 ins innere des Landes 
vor, langte im Rärz vor dem jtarkbefeitigten Buebla 
j. 3 und zwang dasſelbe nach harten Kämpfen 
17 i zur —* Er ſetzte ſodann ſeinen 
Warſch fort, zog endlich 10. Juli in die Hauptſtadt 
Merito ein und wurde ald Marichall von Frankreich 
— man ven Genus für beendet 
ielt. F. verließ Merito 4. Dit. 1863, übernahm 
im Dejem erbefehl über das 2, Korps 
(Lille), befehligte 1867 das Lager von Chälons, lebte 
dann infolge anhaltender Kränklichleit zurüdge: 
zogen in der Nähe von Nancy, wurde kurz vor dem 
Ausbruche des Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs nad 
Petersburg als Gejandter gejhidt und war 
nach den erften Niederlagen des franz. Heers eifrig 
bemüht, Rußland zur Teilnahme am Kriege gegen 
Deutichland zu beitimmen. Seine Beitrebungen 
ſcheiterten an ber Charatterfeitigleit des Kaiſers 
Alerander II. F. kehrte nad) dem Friedensſchluſſe 
nach Frankreich zurüd und ftarb nad) ſchweren Lei: 
ben 20. Juni 1872 zu Paris, mo feine Leiche 
24. Juni im Imvalidendome beigefekt wurde. 
orez, ehemalige Brovinz Frankreichs vor 1790, 
welche Im Generalgouvernement Lyonnais ge: 
börte. or Montbrifon 1441 Hauptort wurde, 
war e3 Feurs (Forum), wonad) das Land Forensis 
pagus, päter Foreʒ genannt wurde. Es war das 
alte Zand ber Segufiaven und der Inſubrer, wurde 
900 eine erblihe Grafſchaft, kam im 12. yehrh. an 
die familie Albon, im 14. Jahrh. an die Bourbons 
und 1532 an die Krone; 1790 wurde es da3 Depart. 
Loire; Heinere Teile wurden zu den Depart. Rhöne 
und obere Loire geihlagen. — Das Dbere Fore; 
oder Yarröt, mit dem Hauptorte St.:Chamond, 
war der füdöftl. Teil und begriff in fich die ganze 
Gneiögebirgamafle, in deren Mitte die Kohlenbeden 
von St.: Etienne, Rive-de:Gier, Firminy u. |. w. 
liegen. Nieder: Forez, im. und in der Mitte, 
zuifchen den beiden parallel laufenden Ketten des 
Forez⸗ und Lyonnaisgebirges, umfahte die beiden 
großen Ebenen von Montbrifon und Roanne, 
frudtbar an Wein und Korn, aber mit iger "u 
und ungefunden ftehbenden Waſſern bevedt. I. 
La Zour:Baran, «Etudes historiques sur le F., 
chronique des chäteaux et des abbayes» (St.- 
Etienne 1854); Bernard, «Histoire du F.» (1833). 
Forezgebirge, eine ſchöne Gebirgäfette in der 
Mitte Frankreichs, welche ſich auf der Grenze der 
beiden Departements der Loire und des Puy: be: 
Dome öftlih von Ambert, Dlliergues und Thiers 
—— Loire und Allier von N. nad ©. hin er: 
Mt. Diejed aus primitiven Gefteinen beftehende 
Gebirge, welches eine Unzahl von Mafleradern 
berabjendet, ift mit dichtem Tannen» und Birken: 
wald bededt. Cine arofe Zahl von Gipfeln hat 
mehr al3 1200 m, einige mehr al3 1500, und der 


böchfte, der fich im WNW. von Montbrifon und im 
NND. von Ambert erhebende Pierre⸗ſur-Haute hat 
1640 m Höhe. Die Eiſenbahn von Clermont nad) 
Noiretable durchichneidet das Gebirge. Von ber 
öhe des Gipfels überblidt man die ——— die 
imagne, das Lyonnais, bis zum Jura und den 
Alpen. Das F. hat nach N. eine Fortſetzung in den 
Bois-Noirs, wo der Puy-de Montoncel 1292 m 
Höhe erreicht, und im Madeleinegebirge, mit dem 
1165 m hohen Bois de l Aſſiſe, in welchem ein Eiſen⸗ 
babhntunnel den härteften Porphyr durchſchneidet. 
Forfait (fr3.), Übelthat, Frevel, Verbrechen; 
à forfait, in Baufch und Bogen, nad) einem Über: 
ſchlag im ganzen. ſtſchreierei. 
orfanterie (frz.), Aufſchneiderei, Markt: 
orfar oder Angus, reiche und blühende Graf: 
(daft Mittelihottlands, an der Nordiee, hat ein 
real von 2306 qkm mit (1881) 266374 E. Sie 
zerfällt in vier verſchiedene Landitriche. Die nördl. 
Region, fait die nn des Landes, iſt von Zweigen 
des Grampiangebitges, den og. Braes of Angus, 
erfüllt, die in jchönen Terraſſen zu ber Grenze von 
Aberdeen aufiteigen, größtenteild abgerundet, mit 
Moor, Heidelraut und kümmerlihem Gebüſch bes 
dedt, jtellenweile aber, bejonders in Glen-Clova, 
furchtbar zerklüftet und mit jaftigem Grün bekleidet, 
zum Teil aud) von malerischen, fruchtbaren Thälern 
durchichnitten find. Granit, Gneis und Micafchiefer 
herrſchen hier vor. Parallel den Grampians zieht 
weiter füdlih die Sandfteinregion der Sidlaw— 
Hills, zum Teil mit kegelförmigen Spiben (wie dem 
berühmten Dunfinane:Hill), die, bald mit Heide, 
ftellenweije auch mit Door bededt, bald bis zu den 
Gipfeln bebaut find. Zwiſchen jenem Gebirge: und 
diejem Hügellande liegt die Negion des Homwn of 
Angus, ein Teil des auch nad Perth hinüber: 
ragenden großen Thals Stratbmore, eine wellen: 
förmige, gutbewäjlerte und, obgleich nicht jehr 
fruchtbare, doch mit Aderfeldern und Landfigen be: 
dedte, wechjelvolle Landſchaft. Zwiſchen den Sidlaw: 
Hills, dem Taybufen und dem Meere breitet ſich 
als vierte Region die etwa 550 qkm große, mit we: 
nigen Ausnahmen vortrefflih angebaute und Frucht: 
bare Küjtenebene aus. Die beveutendjten Flüſſe 
ind der Nord» und der Süd-Esk nebſt dem im den 
ay fließenden Isla. Viele Heine Seen find, teils 
um Aderland zu gewinnen, teil® wegen ihres 
Mergelbodens, troden gelegt. Das Klima ift im 
Hochlande nahlalt, im Tieflande mild. Alle 
Arten der Verbefjerung des Bodens und des Ader: 
baues haben in F. bedeutende Fortſchritte gemacht. 
Die Niederungen geben reihe Weizenernten; weit: 
verbreitet ift der Anbau von Kartoffeln und Rüben. 
Rindvieh und Schafe zieht man in Menge, Das 
Mineralreih gewährt nur Kalt, Baufteine und 
Vorzellanerde. Bedeutend ift dagegen die Fiſcherei, 
die Schiffahrt, der Handel und namentlid) die In⸗ 
duſtrie.F. iſt der Hauptſitz der Leinenfabrilation, 
welche, ſeit alters hier im Gange, ſchon Ende des 
18. Jahrh. wichtig war, aber erſt ſeit Vervolllomm— 
nung der Flachsſpinnmaſchine zu großartiger Höhe 
ftieg. Die Grafſchaft ſendet einen Abgeordneten 
ins Parlament, zwei andere jenden fieben Städte. 
Die Hauptitadt Forfar, ein alter Drt im 
Strathmore, an der Eiſenbahn und nahe einem Hei: 
nen See gelegen, iſt gut gebaut, bat ein Grafſchafts⸗ 
und ein Stadthaus, ein Gefängnis, eine Latein— 
fhule, ein Handwerkerinftitut nebſt Bibliothek und 
zäblt 12818 E,, welche Leinwand ſowie Schub: 
1 * 
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macherarbeiten verfertigen und Vichhandel treiben, 
Die widhtigften andern Städte, alle durch Eiſenbah— 
nen miteinander verbunden, find: Dunbee, Ar- 
broath, Montrofe und der Bifhoffig Bredin. 

Forgäch (ipr. — — — 
die in der Geſchichte Ungarns eine namhafte Rolle 
ſpielt. Sie leitet ihren Urſprung von den deutſchen 
Rittern Hunt-Paͤznän ab, die unter König Stephan 
dem Heiligen eingewandert find. Den Namen führt 
die Familie nad dem Schloſſe Forgäch (au: For: 
gacs) in Siebenbürgen. Seit Anfang des 16. Jahrh. 
teilt fi die Familie in die ältere Linie Ghymes 
— Ghymes und Gomba) und zu Gaͤcs 
(Zweige: Gaͤcs und Szecseny). Den Freiherrentitel 
erhielt die Familie 6. März 1651, den Grafentitel 
11. März 1675, und zwar erwarb beide Graf Adam 
— (geb. 1601, geſt. zu Ragendorf im wieſelburger 
domitat im g, 1681), ein au&gezeichneter Kriegs— 
mann; berühmt ift feine Verteidigung von Neu: 
häuſel gegen die Türfen. 

Graf Anton F., ungar, Staatsmann, geb. 
6. März 1819, trat nad Beendigung feiner Stu— 
dien bereit 1838 in den Staatödienit und fammelte 
fih auf dem richterlichen, polit. und finanziellen 
Gebiete vieljeitige adminijtrative Kenntnijie. Mit 
der ungar. Bewegung 1848 nicht einverjtanden 
ſchied er aus dem rn. Dienſt. Bevor jedo 
die Maffen den Ausgang des Kampfes entichieden 
batten, trat er wieder in ben Staatsdienjt ein und 
wurde unter den fchwierigften Umjtänden zunächſt 
(1849) Diſtriktslommiſſar in Preßburg. Geit 1851 
war er DiftrittSobergeipan für das gejamte Statt: 
haltereigebiet von Kaſchau, feit 1853 Vizepräfident 
der Statthalterei in Prag, von wo er 1860 ala 
Seftionadyef in das Minijterium berufen ward, 
Noch in demielben Jahre erfolgte feine Beförderung 
zum Statthalter von Mähren und Schlejien und 
kurze Zeit darauf zum Statthalter von Böhmen, 
Im J. 1861 übernahm er den jchwierigen Bolten 
des ungar, Hoflanzlers, welchen er beinahe drei 
Sabre hindurch bekleidete, Seine Thätigkeit war 
hauptſächlich dahin gerichtet, den wieder auftauchen: 
den Beitrebungen gegen die Autonomie Ungarns 
entgegenzuwirlen. Im April 1864 trat 5. in das 
Privatleben zurüd. Doc ward er im Herbit 1865 
vom Kaifer zum Obergeipan des Neograder Komi— 
tat3 ernannt, in welchem er ausgedehnte Güter bes 
fit. Seiner polit. Richtung nad gehört er der 
tonfervativen Partei an. 

Außerdem find zu erwähnen: Blafius %., wel: 
her die ungar. Königin Marie aus der Haft des 
Königs Karl von Durazzo, Neapel und Ungarn bes 
freite (1386), indem er leßtern mit einer Otreitart 
zu Boden jtredte. Von daher datiert der Brauch, 
daß bei der Audienz eines F. vor dem Könige von 
Ungarn ein blantes Schwert auf den Tijch gelegt 
wurde, worauf jeder F. zuerit Die Worte zum Könige 
ſprach: «Fas in Celsitudine vestra.» Blaſius 
wurde 1387 von ber Partei des getöteten Königs 
ermordet. — Franz F. (1506—60), Biſchof von 
Großwarbein, Dinterlie ein wertvolles Geſchichts⸗ 
werk über feine Zeit. — Graf Janaz F. Feldzeug: 
meiſter, geb. zu Ragendorf im iefelburger Komitat 
21. Zuli 1702, geit. am 2. April 1772. Er errichtete 
beim Ausbruche des öjterr. Erbfolgefriegs (1741) 
ein Iinfanterieregiment, deſſen oberjter Inhaber er 
wurde, und zeichnete jich im Verlaufe der folgenden 
Kriegsjahre durch große Umſicht und Tapferkeit 
aus; 1745 wurde er Generalmajor, 1757 Feld: 


marſchalllieutenant und nad dem Hubertusburger 
Frieden (1763) Feldzeugmeiiter. 

Forgemol de Boftquenard, franz. General, 
geb. zu Azerable im Depart. Ereuje 17. Sept. 1821, 
wurde im Prytan&e militaire zu La Fläche erzogen, 
beſuchte danady die Militärfchule von St.:Cyr und 
trat 1841 als Unterlieutenant in die Armee. Im 

‚1847 bereit3 Kapitän im Generaljtabe, wurde 

. 1860 Stabsoffizier und 1870 beim Ausbruch 

des Deutic-Franzöliihen Kriegs Oberit. Nach der 
eg des Friedens erfolgte feine Be— 
örderung zum Brigadegeneral. 8. wurde zunädhit 
in Algerien, dann als Chef des Generalſtabes de3 
7. Armeelorps in Bejancon verwendet. Als Frank: 
reich die Eroberung von Tuneſien beſchloſſen hatte, 
wurde 3. von dem Kriegsminiſter zu mit der 
obern Leitung dieſes Unternehmens betraut, deſſen 
en im Auffinden des Gegners be: 
ſtand. F. lölte auch diefe Aufgabe mit beitem Er: 
folg und wurde 1882 an die Spike de3 in Tune: 
fien ftehenden felbftändigen Beſatzungskorps be: 
rufen, nachdem er in verhältnismäßig furzer Zeit 
die militärifche Organifation des Landes einge: 
richtet und die franz. Macht dafelbit auf feite Grund: 
lagen geitellt hatte. 

Forged:led:Eaug, Tleden im franz. Depart. 
Seine-Inferieure, ArrondifjementNeufchätel, 20km 
im SED. von Neufchätel , an der Andelle, nahe 
dem Urjprung berjelben, im Braywalde in 80 m 
Höhe, Station der Linie Paris: PBontoije-Dieppe 
der Franzöfischen Weitbahn, zählt 565 E., treibt 
Handel mit Getreide, Mehl und Wein, hat Deitilla: 
tionen und fabriziert Bitriolaihe zum Düngen, 
Kupferafche, Moſaikpflaſter, chem. Produlte. Hier 
entipringen ſehr berühmte an Gasquellen 
von 7° C., die in jeder Weiſe verwendet werben. 

ori, Einwohner von Darjor (j. d.). 

dring, d. i. Laſt (wörtlich Führung), auf 3: 
land eine Gewichtämenge von 10 dän, oder deut: 
ſchen Bfund = 5 kg. 

Forio, Fleden auf der Meftlüfte der Inſel 
Ischia, in der ital. Provinz Neapel, Bezirk Pozzuoli, 
mit mittelaltertümlichen Mauern mit 12 Türmen, 
Dlineralquellen und Bädern, zählt (1881) 6595 G., 
welche kühne Seeleute und ſehr tüchtige Schiff: 
bauer find. F. wurde bei dem heftigen Grobeben, 
welches 28. juli 1883 auf Jschia Hattfand. fajt 
gänzlich zerjtört. 

Foris positi (lat., «vor die Thür Geftellte »), 
in der alten chriſtl. Kirche foviel wie Erfommuni: 
zierte, lgabel. 

—— (ital, forca), große Gabel, Heu:, Miits 

orfel, in der weidmänniſchen Sprache Bes 
jeinung für gabelige Stellitangen, auf welche die 
Tücher und Nebe geitügt werden; in der bergmäns 
niihen Sprade ein gabelförmiges Eijen zum Abs 
heben der Scheiben, Steine, Schladen u. f. w. 

Forkel (Joh. Nit.), hervorragender Muſikge— 
lehrter, geb. 22. Febr. 1749 zu Meeder bei Coburg, 
fam in er 17. Jahre nad) Schwerin, wo er 
durch Gefang und Harfenfpiel die Gunſt der herzogl. 
Familie gewann, Veranlaßt, fih dem Studium 
der Nechte zu wibmen, that er dies auch zwei 
yabre, wendete fi dann aber ausſchließlich der 

onkunſt iu Später (1779) wurde er Univerfitäts- 
Mufitvireltor zu Göttingen, wo er 17. März 1818 
ftarb. F. komponierte mehrere Cantaten, Kla— 
vierfonzerte, em Dratorium u. f. w., zeigte aber 
geringe Erfindung und konnte ald praftiicher 
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Mufiter fhon deshalb Feine befondere Bedeutung 
erlangen, weil fein Gefichtäfreis nicht über die 
norddeutiche Muſik hinausreichte. Deshalb be: 
fehdete er Glud und verlannte Händel. Für Bad) 
war er begeiltert, deſſen Aunft er in der Schrift 
«Liber Seb. Bachs Leben» (Lpj. — tere 
die höchſt rg HL aber mancherlei Mitteilun: 
gen von Bachs Söhnen enthält. Sein Haupt: 
verbienft erwarb er ſich als Kenner der Litteratur 
und Geſchichte durch die Werke «Allgemeine Lit: 
teratur der Mufit» (Lpz. 1792) und «Allgemeine 
Geſchichte der Mufil» (2 Bde., Lpz. 1788—1801). 
Das leptere, ſehr weitihichtig angelegte, aber ohne 
wirtlih hiſtor. Geift gefchriebene Werk führt nur 
bis ins 15. Jahrh., hört alfo, wie Zelter an Goethe 
fchreibt, dort auf, wo die eigentliche Geſchichte der 
Mufit anfängt. 

Forkelu (Spieben), das angriffsweiie Sto: 
Ben des Hirſches mit den Gemweiben. 

Forlana, ein Tanz in verſchiedenen Abteilun: 
en, der befonders bei der ländlichen Bevölkerung 
zenedigs und den Gondolieren gebräuchlich und 

nad) den Forla nern (urlanern), den Bewohnern 
von Friaul, benannt ift. Der Tanz ift heitern Cha: 
rafters, die Muſitk bewegt ſich gewöhnlich im %=, 
feltener im %,:Talt, 
örleufe, ſ. Fichtenſchwärmer. 

eli, das alte Forum Livii, Hauptſtadt ber 
gleihnamigen ital. Provinz (1988,86 qkm mit [1881] 
2351110 E.), in der jog. Gmilia, an der alten Umi— 
fichen Straße und der Jtalieniihen Sübbahn, am 
rechten Ufer des Montone gelegen, iſt Siß eines 
Biihof3 und des Präfelten, hat ein höheres tech: 
miiches Inſtitut, ein Gymnaſium, eine technifche 
Mittelichule, eine Normalichule mit Konvilt, eine 
öffentliche Bibliothet und (1881) 40934 E., welche 
bauptiählicd Seidenipinnereien und Wachsbleichen 
unterhalten. Die Stadt ift qut gebaut und befikt 
mebrere bemertenswerte Raläfte. Unter den zahl: 
reichen Kirchen find die mertwürdigiten bie Kathe— 
drale Sta.:Eroce mit einer von Carlo Cignani bin: 
nen 20 ig (1686—1706) ausgemalten Kuppel 
und den Grabjtätten Cignanis und Torricellis, 
San:Mercuriale (nad; dem erjten Biſchof von %. 
genannt), eine roman. Kirche von 1180, mit Stulp: 
turen (drei Hönige) aus dem 14. Jo. über dem 
Vortal und tüchtigen Gemälden von Innocenzo da 
Imola und Balmeziano, und die Kirche San⸗Giro⸗ 
lamo, mit fhönen Fresten von Melozzo und Bal: 
mez;ano und dem Grabmal der Barbara Manfredi 
(neit. 1466), in ie Frührenaifjance, Die Pina: 
fotbet im Gymnafium enthält gute Bilder von 
Francesco Francia, Palmezzano, Meloyjo, Ron: 
dinelliu.a. Das den Anatomen Morgaani (geit. 
1771) errichtete Denkmal wurde 1875 enthüllt. Die 
Citadelle, um 1360 von Kardinal Albornoz begon: 
nen, it jest Strafanitalt. 5. ift der Geburtsort des 
Malers Melozjo und des Arztes Morgagni. Die 
Stadt wurde angeblid vom Konful Marcus Livius 
Ealinator nad) defien Siege über Hasdrubal am 
Metaurus 207 v. Chr, erbaut und nad ihm be: 
nannt. ym L pa Mittelalter bildete F. (mittel: 
lat. auch Forlivium) eine Republit und wechielte 
in den Kämpfen der Guelfen und Gbhibellinen 
bäufig feine Herren. Bis 1315 hatten die erſtern 
die Oberhand, ſeitdem aber die Familie Orbelaffi 
und fpäter die Riarii bi zu Ende des 15. Jahrh. 
Eäfar Borgia riß 1502 F. und die ganze Romagna 
an fih, doch unterwarf es fih ſchon 1503 dem 


Papſte Julius IT. und blieb fortan päpftlich, bis 
e3 1860 von ee anneltiert wurde. 

Forli (Melozzo da), Maler, zu Forli um 1438 ge: 
boren, iſt eine hervorragende Grideinung unter den 
Borläufern der großen Klaffiter der ital, Malerei. 
Diefe Bedeutung gewinnt er durch gewiſſe neue, 
originelle Gigenichaften ſeines Stil und durch die 
interejlante Verbindung mehrerer, aus verfchiede: 
nen Hauptichulen refultierender Prinzipien der 
Darftellung. Wahricheinlich bildete er fich zuerſt 
an Piero della Francesca, erfuhr dann aber durd) 
den Einfluß Mantegnas eine wefentlihe Wand: 
lung bes Stils. Letzterer culminiert insbefondere in 
der damals noch feltenen Anwendung des Scorcio 
(Verfürzung) namentlich bei Tedenmalereien. Sein 
Hauptwerk in dieier Hinficht war die Dekoration des 
Chors der ———— in Rom, wo der zum Him— 
mel aufſteigende Heiland und reizende Engel mit 
Muſilinſtrumenten dargeſtellt find (jeßt zerteilt im 
Quirinal und in der Satriftei des Petersdoms, ge: 
ftohen von Ternite). Weniger fortgeſchritten zeigt 
ih der_Künjtler in ber gleichrall3 zu Rom für 
Papſt Sirtus IV. gemalten Darftellung der Ein: 
ſeßzung des gelehrten Platina zum päpſtl. Biblio: 
thefar (um 1476). Gegen Ende feines Lebens kehrte 

., den Giovanni Santi, der Vater Rafael, in 
einer Reimchronik unter den bebeutenditen Malern 
einer Zeit namhaft macht, wieder in die Vaterftadt 
jurüd, wo er 1494 jtarb, 

Forlimpopoli, das antite Forum Popilii 
oder Populi), Stadt in der ital. Provinz Forli 
(Compartimento Emilia), 9 km im SD. von Forli, 
unmeit rechts von dem zum Aoriatiichen Meerı 
fließenden Ronco, Station ber Linie Bologna: 
Dtranto der Stalieniichen Südbahn, mit (1881) 
5510 E. Stidlidy auf der Höhe das weinreiche Ber: 
tinoro (mittellat. Bertenorium), einft eine Befigung 
der Malatefta und Polenta, Im ſpätern Mittel: 
alter, wo %. zeitweile autonome Freiſtadt ift, er: 
ſcheint es audy unter ben Namen Forum Pompilii 
und Foropopulonium. 

orlino, |. Ferlino. 
orlo, ehemalige Heine ägnpt, Geldrechnungs⸗ 
ſtufe, die Hälfte des Asper (ſ. d.). 

Form oder Geſtalt, im Gegenſatß zu Stoff 
oder Materie bezeichnet bie Sefamtheit der be: 
ftimmten Verhältnifie in welchen ein Objekt fich 
daritellt. So unterjhied 3. B. Ariftoteles die F. 
eine3 jeden Dinges als defien wahre DVermirlli: 
Kung von dem Stoff als der bloßen arg ai 
fo Kant den Stoff der Erfahrung, die Sinne®: 
affeltionen, von der F. berielben, d. 5. von der 

rt und Weife, wie fie fi) uns räumlich und zeit- 
lich geordnet daritellen; fo jpricht man von 3. des 
Verſtandes, ald den Begriffen, die die Verhältniffe 
der Erjcheinungen bezeichnen; fo auch von ber F. 
eines Kunjtwert3 als der Darftellungsweie im 
Gegenſatz zu dem Gegenftande diejer Darftellung. 

orm (fry. moule, tuyere; engl. mould, twyer), 

in der Gießerei im allgemeinen jeder Apparat, ber 
dazu beitimmt ift, das flüſſige Metall zum Zweck 
einer Formgebung aufzunehmen und in feinem 
nnern erjtarren zu laflen; in der Papierfabrifa: 
tion die Unterloge, auf welder ſich der flüffige Pa— 
pierbrei zum feiten Bapier geftaltet; in der Eifen: 
erzeugung die Offnungen des Hohofens, welche zur 
Einführung des Windes mitteld der Düfen dienen. 
em, in ber na di die Bezeichnung 

einer aus Typen zufammengefegten oder aus 
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GStereotyp= oder fonftigen Platten bejtehenden 
Trudplatte. 

Forma (lat.), $orm; in forma, in aller 

Form; in optima forma, in beiter Form; in 
orma consueta, in gewohnter, berfommlicher 
Form; in forma patente, in lundmachender 
Norm, durd öffentlihen Anſchlag; in forma 
pauperis,-al3 Armenfahe, nad dem Armen: 
recht; in forma probante, in bemeijender, 
redhtsträftigeg Jorm; pro forma, nur der Form 
halber, zum Schein; sub utraque forma (spe- 
cie), unter beiderlei Geſtalt. (S. Calirtiner.) 
—— bildjam; Formabilität, Bild— 
amteit. 

Formäl nennt man alles, was ſich auf Die 
Form mit Abitraftion vom Inhalt bezieht. So 
verjteht man unter formaler Logik denjenigen Zeil, 
rejp. diejenige Bebandlungsweile der Logik, worin 
nur von den Gelepen des richtigen Denlens, un: 
ng von dem Wahrheitswerte der durch das 
Denten tombinierten Voritellungen gehandelt wird. 
So iſt die Mathematik eine formale Wifjenichaft, 
infofern fie nur von den Formen, nicht von dem 
phyfit. Inhalt der Raumgrößen handelt u. ſ. f. 

Formell beißt jedes Verfahren, welches nur = 
die allgemeinen formalen Beitimmungen, nicht au 
den innern Zuſammenhang Rüdjicht nimmt. 

Formalien (juritiich) And die formen, in wel: 
hen ſich ein Nechtägejchäft oder ein Prozeß bewegt. 
Man darf unter ihnen nicht « Ilnwejentlichleiten », 
wie dies öfter im vulgären Spradaebraud ge: 
fchieht, veriteben, fondern an ihre Beobachtung ift 
meiſtens die Nechtsgültigkeit des Rechtsaltes, für 
ben fie verfügt find, gebunden. Wichtig find 5. B. 
5. eines Teſtaments, der Appellation u. dgl. 

Formalismus nennt man ein ſich ftreng nad) 
ber Form richtendes ige Verfahren, 
Dieſer Ausdrud bezeichnet aber auch oft den Fehler, 
vermöge dejlen man über der bloßen Form den Ge: 
halt überfieht oder dem lehtern eine yorm aufdringt, 
die ihm nicht eigentümlich iſt. 

Formaliter, förmlich, in aller Form. 

Formarind, derjenige Klojterbruder, welcher 
megen ftrengen Wandels andern zum Mufter und 
Ermahner aufgejtellt wurde. In Frauentlöftern 
entipradh dem F. die Formaria, welde bejon: 
ders aud dad Amt hatte, Zeugin zu fein, wenn 
eine Nonne ſich mit weltlichen Berjonen unterredete, 

Format, im Bapierhandel und in der Druder: 
kunſt die Bezeichnung für die üblichen Bapiergrößen; 
in neuefter Zeit wird im Deutſchen Reiche die Ein: 
führung beitimmter Papiergrößen in 12 Normal: 
formaten betrieben, von denen Wir. 1 (33 x 42 cm) 
zuglei das offizielle Reihsformat iſt. In der 
Buddruderkunft td. insbejondere auch die Größen: 
bezeihnung der Seite eines Buchs und die dem 
entſprechende Ginteilung einer Drudform. Es kom: 
men inöbejondere folgende ” in Betradht: Folio: 
4 Seiten eines in der Mitte lang heruntergebrodje: 
nen Bogens; Quart: 8 Seiten eines der Länge und 
der Breite nad) in der Mitte gebrochenen Bogens; 
Dltav: 16 Seiten eines wie Quart, dann aber noch 
einmal der Länge nad) von oben nad) unten zwiichen 
den Seiten gebrochenen Bogens. Es gibt ferner 
Duodez von 24, Sedez von 32, Oltodez von 36, vier: 
undzwanziger von 48 Seiten u.f.f. Se öfter alfo ein 
Bogengebroden wird, dejto Heiner wirbjein F.,reip. 
das der darauf gedrudten Seiten und deito mehr 
ſolcher Seiten befinden fich dann auf dem Bogen. 


Der Buchdruder bezeichnet ferner mit F. auch die 
zur Ausfüllung der leeren Räume um die einzelnen 
Seiten einer Drudform benusten Holz:, Blei: oder 
Eiſenſtege (Klöße), denen er eine Breite und Länge 
derart nibt, daß jede Seite ihren richtigen Plab auf 
dem gebrochenen Bogen erhält. 

ormation in geognoftiiher Hinficht ift eine 
Schichtenreihe, welche ſich durch ihre Geſteinszuſam⸗ 
menſetzung, ihre Lagerungsweiſe und durch ihre Vers 
ſteinerungen Petrefakten, foſſile Reſte) als ſelbſtän- 
diges, von den übrigen getrenntes Ganzes kenntlich 
aht. Mit Hilfe diefer Kennzeichen gliedert man 
die Öejamtbeit der am Aufbau der Erdfrufte teilneh⸗ 
menden Schidtentomplere in eine Anzahl von F., 
von denen die ältejten noch verjteinerungäleer find 
(azoijche oder archäiſche %.), während ſich ſpä— 
ter die Rejte einer von der jezigen volllommen abs 
weihenden Faung und Flora einitellen (paläo: 
zoijche F.), welche ſich allmählid der heutigen 
mehr und mehr nähert (meſozoiſche F. und end» 
ih in diefe übergeben (länozoiſche F.). Die 
Aufzählung der einzelnen F. fiehe u. Geogno J e. 
ormation im militäriſchen Sinne bezeichnet 
fowohl das organiſche Gefüge einer Armee oder 
ampe [RE ieoh: und Yriedensformation), 
al3 auch die taktische Geftaltung (Gefechts-, 
Marihformation, F. in Linien u. f.w.). 
ormbrett oder Modellbrett (frz. planche 
de fond, engl. moulding-board), in der Giekerei 
F ala Boden oder Dedel dienende Teil des Forms 
aſtens. 

Formelbücher nennt man Sammlungen, welche 
im Mittelalter in den Kanzleien angelegt wurden, 
um Muſter für Urkunden und Briefe zur Hand zu 
haben. Solche Muſter können erfunden ſein, wur— 
den aber ebenſo häufig wirklichen Urkunden und 
Briefen entnommen, meiſt mit Hinweglaſſung oder 
Veränderung des geſchichtlichen Inhalts, da es 
nicht jo jehr auf biefen ankam, als auf die formels 
haften Süße, durch welde ein Schtiftitüd erit zur 
Urkunde wurde. Die älteiten folder Sormeljamm: 
lungen ſchließen ſich noch dem Gebrauche der röm. 
Kaiſerzeit an; zu den berühmtejten gebört die des 
Marculf aus dem 7. Jahrh. (Val. de Roziere, «Rc- 
cueil generale des formules usitees dans l’empire 
des Francs», 3 Bde., Par. 1859— 71; Beumer, 
«Formulae Merowingici et Karolini aevi», XI. 1, 
Hannov. 1882.) Die Formeln felbft wurden im 
Laufe der Zeit vielfach nad) dem Bedürfniſſe umge: 
arbeitet und die Zahl ber F. wird bejonders jeit 
dem 11. Jahrh. fehr groß. (Bal. Rodinger, «Brief: 
teller und F. des 11. bis 14. Jahrh., 2 Bde., 

lünd. 1864; Bärwald, «Zur Charakteriftit und 
Kritik mittelalterlier %.», Wien 1858.) Etwas 
Ähnliches bieten die Briefiteller für Liebende, Kauf: 
leute u. ſ. w. der neuern Zeit. 

—— j.u. Formalund Formalismus. 

ormeln nennt man für beſondere Falle vor— 
geichriebene oder aebräudliche Worte und Wen: 
dungen, 3. B. Gebetd:, Rechtsformeln. In der 
Mathematik verjteht man unter einer F. den in 
allgemeinen Zeihen, Buchitaben gegebenen Wert 
einer aus mehrern andern zufammenaeicehten Größe; 
man unterjcheidet algebraiſche, analytiiche, triaonos 
metrijhe u. dal. 3. In der Chemie bezeichnet 
man mit F. die Zufammenjekung einer Berbins 
dung durch Zufammenjtellung der chemiſchen Zei: 
hen der einzelnen Elemente derfelben. (©. Ches 
miſche Formeln.) 
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——— auch Morphologie genannt, 
wird in der Grammatik in verſchiedenem Sinne ge: 
braucht: entweder man teilt die gejamte Gramma: 
tit ein in Y. und Syntar; dann umfaßt die 9. 
alles über das Wort ala einzelnes zu Behrende, alſo 
Lautlehre, Flexionslehre (ſ. Flexion) und Wort: 
bildungslehre; oder man trennt die Lautlehre als 
beſondern Teil ab, dann umfaßt die F. nur die 
Lehre von der Flexion und der Wortbildung. 
Häufig wird indes F., wenn feine nähere Bejtim: 
mung binzugefügt it, auch bloß als Lehre von 
der Flexion verjtanden. 

Formentera, eine zur fpan. Provinz Balearen 
gehörige Inſel, das ſüdl. Glied der Bityujen, in 
38° 40’ nördl. Br., 6 km ſüdlich von der größern 
Inſel Ibiza, von welder fie ein tiefer, an Inſeln 
Isla del Espalmador, mit Leuchtfeuer auf ber 
Kordfpise, Isla del Espardell) reicher Kanal 
trennt. Gie bat 96 qkm Fläche und etwa 1700 
Bewohner. Im D. läuft die 183 m hohe Berg: 
gruppe Mola in die drei Landipiken Punta de 
Gala (mit Leuchtfeuer), Cabo des Garbayons und 
Gabo de la Balmera aus. Bon Norden her dringt 
die Playa de Tramontana, von ©. ber die Playa 
del Mediodia ins Land, das im SW. mit ber 
Bunta de ia Aguile, im NW. mit der Bunta de la 
Gavina endet. Die Inſel erzeugt viel Weizen, da: 
ber ihr Name von «forment», das im catalonitchen 
Blatt der Balearen «Weizen» bedeutet. In der 
Maurenzeit bie die Injel yermentella; 1232 wurde 
fie von Aragonien erobert. 

#Formerei (fr. moulage, moulerie; engl. 
moulding, moulding-house), die Geſamtheit der: 
jenigen Prozeſſe, durch welche die für den Metall: 
auß erforderlichen Hohlformen bergeitellt werden; 
auch die Zolalität, im welder dieje Prozeſſe ftatts 
finden. (©. u. Eifengießerei und Gieferei.) 

Formes (Karl Yob.), ausgezeichneter Baſſiſt, 
oeb. 7. Aug. 1810 zu Mühlheim a. Rh., betrat 
1842 zu Köln al3 Sarajtro die Bühne. Der Gr: 
folg dieſes Debüt3 war jo bedeutend, daß man F. 


jofort auf drei Jahre engagierte. Im J. 1845 
war F. Mitglied des Hoftheaters u ien; nad): 
dem er dajelbit 1849 durch feine Beteiligung an 


der Revolution unmöglid geworden war, gaftierte 
er auf deutſchen, ruſſ. und fpan. Bühnen. Bon 
1852 bi3 1857 wirfte er an der ital.Dper zu London; 
als er 1874 wieder in Berlin auftrat, war feine 
ihöne Stimme bereit ftark reduziert, und nad 
wenigen ‘jahren fand er nur nod an unbebeuten: 
den Theatern eine Unterkunft. In feiner zur 
zeit, während ber er über eine geradezu koloſſale 
Stimme verfügte, bewunderte man ihn in den für 
ihn geichriebenen Bartien des Falitaff («Lujtige 
Weiber») und Plumfett («Martha»), aber auch ala 
Sarajtro, Marcel, Bertram u. ſ. w. 

Formes (Theod.), vorzügliher Tenoriit, Bru: 
der des vorigen, geb. 24. Juni 1826 zu Mühlheim 
a. Rh., zeigte früh mufilaliihe Begabung und 
betrat, nachdem er den Unterricht Hipfels in Wien 
und Schindelmeiſſers in Peft genojien hatte, als 
Edgardo («Lucia von Lammermoor») in Dfen zum 
erfien mal die Bühne. Darauf in Dimüs enga: 
siert, trat er 1848 in ben Berband des mannbei: 
mer, 1851 in den bes Hoftheaters zu Berlin, wo 
er nun bis 1864 ala erfter vielgefeierter Tenorift 
 »ürlte. Dann gaftierte 5. in Nürnberg, fang in 

ordamerifa und Havana und nad feiner Nüd: 
the (1867) in die Heimat wieder auf beutichen 


Bühnen. zm 3. 1871 wurbe er von neuem Mit: 
glied des berliner Hoftheater8, aber ſchon 1873 
mußte er als unhbeilbar wahnfinnig nad Endenid 
— werden, wo er 15. Dt. 1874 ſtarb. F. 

‚enor war ebenfo voll wie umfangrei , von ebenjo 
viel Fülle wie Leichtigkeit. Muſilaliſche Schule 
und treffliche Daritellung vollendeten feine fünft: 
leriihen Eigenſchaften, die ihn zum —5*5 
Repräfentanten eines Raoul, Cleazar, Robert, 
faniello, Dtbello, Prophet, Lohengrin, Fernando 
u. ſ. mw. machten, 

Formes (Ernft), Komiker, Sobn von Karl Jo— 
hann F., geb. 30. Jan. 1841 zu Mühlheim a. Rb., 
debütierte 1858 in Hanau, fpielte dann in Bafel 
und begann von bier aus ein Wanderleben, bis er 
1861 am breslauer Stadttheater eine fefte Stellun 
fand. Im J. 1863 ging er zu Treumann na 
Mien, von bier 1865 ans Hoftheater zu Mies: 
baden und 1868 nad) Berlin, wo er, nad) kürzerer 
Wirkſamkeit am Krollichen Theater, am Wallner: 
Theater feinen Ruf als Charakterkomiker begrün- 
dete. Troß der günjtigen Verhältniffe, unter denen 
F. bier wirkte, nahm er 1878 ein Engagement am 
dresdener Hoftheater und noch in bemfelben Jahre 
ein ſolches am hamburger Thaliathenter an. 

ormey (Job. Heinr. Sam.), pbilof. und theol. 
Sähriftiteller, geb. zu Berlin 31. Mai 1711, aus 
einer Familie Fan Nefugies ftammend, widmete 
ih der Theologie und ward noch vor feinem 
20. Jahre zen ber franz.:reform. Gemeinde 
u Brandenbur ‚ 1737 Profeſſor der Beredfam- 
eit und 1739 Brofeflor der Philoſophie am franz. 
Gymnafium in Berlin. Außer mebrern über— 
ſehungen gab er feit 1733 mit Beaufobre und ſpä— 
ter mit de Mauclerc die«Bibliothöque germanique» 
(25 Bde.) und dann die «Nouvelle bibliothöque 
germanique» (25 Bde.) heraus. Mit Perard ſchrieb 
er ein«Journal littöraire de ’Allemagne» (2 Bde.), 
——— ein Journal «Minerve et Mercure». Bei 
er neuen —— der berliner Akademit 
wurde er von Maupertuis zum Sekretär und Hi: 
ftoriographen derjelben vorgefhlagen, und ala 
1748 die verjchiedenen Sefretariate vereinigt wur: 
den, erhielt er die Verwaltung derfelben mit dem 
Titel eines beftändigen Sekretärs. Cr ſchrieb über 
Kirchengeſchichte (1763), über Phyſik (1770), einen 
«Anti-Emil» (1762-64) und Memoiren und Aus: 
güge zur Geſchichte der Akademie (4 Bde., 1761). 
uch verfaßte er moralijche (1765) und philof. Ab: 
erw «Elementa philosophiae Wolfianae» 
1746), 46 Lobreden, eine «Encyclopedie porta- 
tive» u. ſ. w. Im J. 1778 erbielt er noch bie 
Stelle eines Sekretärs bei der Prinzeffin Henriette 
Marie; 1788 ward er Direktor der philoſ. Klaſſe 
an ber Akademie. F. ſtarb 7. März 1797 in Berlin. 

Formia, ehedem Mola di Gadta, das antike 
Formiä (f. d.) auf der Via — Stadt in der ital. 

—— Caſerta (ehemals Terra di Lavoro), am 
Nordende des Golfs von Gaëta, 7 km im NND. 
von Gaẽta, mit (1881) 8565 E. Den Wein dieſes 
[ode alten Ortes vergleiht Horaz dem Falerner. 

on bier aus fieht man, von N. kommend, zuerft 
ben Bejuv und genicht eine herrliche Ausſicht. 
Dberhalb de3 Ortes wird eine — Villa Ci— 
ceros (Villa Capoſele) gezeigt, nebſt —* Grabe. 
Dieſe Villa, vormals im Beſitß der Könige von 
Neapel, war ein Lieblingsaufenthalt der lehtern 
und während der Belagerung von Gaẽta Haupt: 
quartier des Generals Cialdini, 


= 
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ormiä war eine Stadt in Campanien am 
Golf von Gadta (dem alten Cajeta), deren Name 
fi) im heutigen Formia (f. d.) nod erhalten hat. 
Sie erhielt nach der Unterwerfung von Latium und 
Gampanien von den Römern 338 v. Chr. das röm. 
Bürgerrecht ohne die polit. Rechte (ohne Stimm: 
recht und aktives und paſſives Wahlrecht) und 188 
v. Chr. das vollftändige Bürgerredt. Wie andere 
vornchme Römer befab Cicero hier ein Landgut, 
fein Formianum, Auf dem Wege von dielem 
zur See fand er feinen Tod. 
Formica (lat.), die Ameife. 
Formica, Heine * im Tyrrheniſchen Meere, 
ſüdlich von Elba, nordweſtlich von Montecriſto. 
— * lat.), furchtbar, grauenerregend. 
ormieren (lat.), bilden, geſtalten, auf: und 
zufammenjtellen (Truppen); Formierung, ſoviel 
wie Formation (ſ. d.). 
ige ſ. Ameifenfrieden. 
ormkaſten oder —— rz. chässis de 
moulage, engl. moulding-box), bei der Anferti- 
ung von Gußſtücken, die auf allen Seiten eine be: 
timmt ausgeprägte, ſcharfe Bearenzung haben 
tollen, das Gefäß, in welchem die Sandform herge: 
ftellt wird. (©. unter Eifengießerei, Bd. V, 
©. %04P, und Base) 
ormiade, j. Formkaſten. 
ormmajchine (frj. machine à mouler, engl. 
moulding-machine), in der Gieherei eine maſchi— 
nelle Vorrichtung zum Cinfüllen des Sandes in 
den Formkaſien, oder zum Ausheben des Modells 
aug demielben. (S. unter Eifengieherei, Bd. V, 
€. 905.) 
rg f. Blaufäure, 
ormös (lat.), wohlgeftaltet, fhön; davon 
dormojität, Wohlgeitaltetheit, Schönheit. 
Formofa, Kine. Thai:wan, dinef. Inſel, 
unweit der Süboftlüjte Chinas gelegen, durch die 
Etrafe von Julien von der nleihnamigen chineſ. 
Provinz getrennt, eritredt fi) von 25° 18’ bis 21° 
53° 30" noͤrdl. Br, mit einer Länge von 378,5, einer 
Breite von etwa 215 km und einem Flächeninhalte 
von 38803 qkm. &ine von ihrer Nordipike (Foni 
Yoint) bis zu ihrem füdl. Ende (Rap Schamalhiten) 
in mebrern parallelen Zügen jtreihende Gebirgs— 
tette, Ta⸗ſchan genannt und im Mount-Morrijon 
fi über 4000 m erhebend, teilt F. in eine weſtl. 
und eine öſtl. Hälfte und bildet zugleich die Wafler: 
fheide. Bei der geringen Breite der Inſel find die 
Br afe nur von geringer Entwidelung und wegen 
tarlen Gefälls, veränderlihen Waſſerſtandes, ſowie 
Klippen und Untiefen meiſtens nicht jchijfbar. Die 
Weſtlüſte ift gegliederter und reiher an Buchten, 
Hafen: und Anterplägen als die Djttüfte. Die 
geolog. Berhältnifje von %. find noch wenig be: 
lannt. Das Ta⸗ſchan-⸗Gebirge befteht feiner Haupt: 
majje nah aus Granit; ftellenweiie treten aber 
auch vullaniſche Gebirgsarten, namentlich Trachyt 
auf. Für die vullaniſche Beſchaffenheit dieſer Inſe 
ſprechen auch viele Solfataren und heiße Schwefel: 
quellen, fowie häufige Erdbeben. Auch finden ſich 
auf F. ausgeſtredte, in Abbau genommene Koblen- 
fiöze und aus den Solfataren wird Schwefel ge: 
wonnen. Die Flora von F. zeigt einen fubtropi: 
ſchen, faft tropischen Charalter. Viele Kulturpflan: 
zen, wie Reis, Mais, Zuderrohr, Hirfe, Thee, Ge: 
müjearten, der Bapiermaulbeerbaum, mehrere Ar: 
ten von Sruchtbäumen u. f. w., find aus China 
eingeführt, Die Wälder find reich an Holzarten für 


ben Schiff- und Häuſerbau, enthalten mehrere 
Palmenarten, bie Mutterpflanze es Aloẽholzes 
(Aloöxylon Agallochum), Kampferbäume (Laurus 
camphora) und verfchiedene Gewürzpflanzen. Die 
Fauna ift noch wenig befannt. Von Säugetieren 
ibt es Hirſche, wilde Schweine und eine Affenart 
Macacus speciosus). Das Meer, namentlid) längs 
der MWeftküfte, ift jehr fiichreid). 
‚Die Bevöllerung teilt fid) in eine urfprüngliche, 
eingeborene, in ihrer phyfiihen Bildung und den 
Glementen ihrer Spradye eine nicht unbeträcdhtliche 
Verwandtſchaft mit den Malaien zeigende, die ſich 
wahrſcheinlich in vorgeichichtlicher Zeit auf F. nie: 
dergelaſſen hat, ala die Wanderzüge des malatischen 
Vollsſtammes ſich gegen Weſten bis nah Mada- 
gasfar, gegen Dften bis zu den Philippinen und 
vielen Inſeln des Stillen Weltmeers erjtredten. 
Daß diefe malaiifhen Einwanderer daſelbſt eine 
Urbevölterung von Negritos antrafen, dieſe aber 
im Laufe der Zeit teils ausrotteten, teils in fid) 
aufnahmen, ift nit ganz unwahricheinlich, aber 
teineswegs erwiefen. Früher die ganze Inſel ein: 
nehmend, bewohnt biefe ältere, rohe und wenig bil- 
dungsfähige Bevölkerung malaiischer Abjtammung, 
vor der von Weiten auf fie einpringenden chineſ. 
Kultur immer weiter zurüdweidyend, jet nur nod) 
die weniger zugängliden Thäler des Ta⸗ſchan-Ge— 
birges, ſowie die öftl. Inſelhälfte und iſt in fort: 
währender Abnahme begriffen, wozu der Umſtand, 
daß fie ſich in eine große Anzahl einander feindlicher 
Stämme teilt, wejentlich beiträgt. Ihre Anzahl 
wird jet nur noch auf 25—30000 geihäßt. Die: 
jenigen dieſer ältern Bevölterung, welde dinef. 
Eitten, Sprade und Kleidung angenommen — 
werben Pepo Hoans genannt. Sie werden allmäh: 
lich zu Chinefen. Auch gibt es allenthalben Miſch— 
linge von Chinefen und eingeborenen Müttern. 
Chinef. Anfievelungen haben auf der Weſtküſte von 
$ wahrſcheinlich ſchon feit ältejter Zeit beſtanden. 
ine mafjenhaftere Cinwanderung, hauptſächlich 
aus ber Brovinz Fulien, fand um die Mitte des 
17. Jahrh. während der Kriege ftatt, weldhe dem 
Sturze der Dynaftie Ming und der Gründung der 
gegenwärtigen Herrſchaft der Mandſchu über China 
vorausgingen. Ihnen folgten fortwährend neue 
Ginwanderer und unter diejen auch aus den nördl. 
Brovinzen Fischer und Kampferbauer, ſodaß gegen: 
wärtig eine Bevölkerung von 2—3 Will. Seelen 
die ganze weitl. Hälfte der Inſel innehat. Erſt 
1683 gelang es der Mandſchu-Dynaſtie, ſich die 
chineſ. Kolonien auf F. zu unterwerfen. Der von 
Chinefen bewohnte Teil von F., d. b. die ganze 
weitl. Hälfte desſelben, bildet gegenwärtig ein De: 
partement, Fu, der Provinz Julien, unter einem 
Untergouverneur, din. Za:o:toi. Hauptitadt iſt 
Thai:wan-fu mit 100000 E. Die Häfen von Ha: 
nosbai oder Tam⸗ſchui und Heslung im Norden, ſowie 
die von Tata: und Thai:wan-fu im Süden find 
ber europ. Schiffahrt geöffnet. Der wichtigſte Han: 
belaort, dad Hauptdepot für die Einfuhr it die 
Stadt Ban-fa mit 40000 E., 21,5 km oberhalb der 
Mündung des Tam:fhui an demjelben gelegen. Der 
beſte und ficherfte Hafen üjt der von Ke-lung. Haupt: 
artitel der Ausfuhr find Kampfer, Thee, Steinkoh— 
len und Reis. Hauptartikel der Einfuhr ift Opium. 
Der Handel mit legterm befindet fi ausſchließlich 
in Händen der Europäer... , 
Die für Be —* mit Hinterindien, China, 
Japan, den Philippinen und Molukken jo beſon— 


Formofabai 


ders günftige Lage von F. jo von dem Augenblide 
an, wo die Schiffahrt und der Handel der europ. 
Seemädte ih nad dem ſüdöſtl. Afien binlentten, 
die Aufmerljamteit derjelben auf fih. Die Hollän: 
der errichteten 1634 zu Thai⸗wan⸗fu eine befeltigte 
Handeläfaktorei und zur Sicherheit des Hafens die: 
fer Stadt das Fort Zeelandia, wurden aber [don 
1661, nad) zehnmonatlicher tapferiter Verteidigung 
gegen den Angriff des chineſ. Seeräuberhäuptling3 
Corinja, durd Verrat gezwungen, diefe Stellung 
zu verlatien. Auch die Spanier, welche eine Nieder: 
lafjung zu Ke-lung gegründet hatten, wurden gleich: 
zeitig von dort vertrieben. Die Sapaner — 
ebenfalls auf F. ein Handelsetabliſſement errichtet, 
gaben dasſelbe aber ſchon bald nachher, 1621, wie— 
der auf. In neuerer Zeit hat ſich die Aufmertfamteit 
ſowohl Nordamerikas als auch verſchiedener europ. 
Staaten, namentlich auch des Deutſchen Reichs, 
wiederholt auf F. gerichtet, um für die Sicheritel: 
lung und Ausbreitung ihres Handels mit dem öſtl. 
Aſien dafelbit Flottenjtationen und Handelänieber: 
lajjungen zu —— Dieſe Pläne ſind aber bis 
jest nicht zur Ausführung gelangt. Der Umſtand 
baß 1872 die Bemannung eines japanischen, dur 
Eturm an die Ditküfte von F. verſchlagenen Schiffs 
durch einen der obenerwähnten barbariſchen Volks: 
ftämme größtenteil® ermordet wurde, hatte die Bes 
ſetzung eines Teils von F. durch die Japaneſen zur 
Folge. infolge deſſen ſchien ein Krieg zwiſchen Ja— 
pan und China unvermeidlih; doch gelang es den 
BVermittelungen des engl. Gejandten Parkes, die 
Höfe von Peling und Jeddo wieder zu verföhnen, 
Am 31. Oft. 1874 ward Frieden zwiſchen beiden 
geſchloſſen und feitgeiekt, dab Japan fih von F. 
zurüdziehen und 500000 Tael3 an Kriegsenticha: 
diaung von China erhalten folle, 


remofabai, bejler IIngamabai, eine Bucht | 


auf der Ditjeite Airilas, an der Zanzibartüjte, zwi: 
ichen 2° 30° und 3° füdl, Br., nördlich von Da: 
lindi. Räs Schalfa oder Dzee Point bildet die 
Nord:, Räs Gomani oder Kap Ngoma die Süd: 
grenze der Bai, in weldhe der Dana mündet, 
Formofus, Rapit von Sept. 891 bis 4. April 
896, geb. um 816, ward vom Papft Nikolaus I. 
zum Kardinalbiihof von Porto erhoben und 866 
al3 rönı. Miffionar zu den Bulgaren gefandt. Hier 
war er fo beliebt, daß Fürlt Bogovis wunſchte, 
der Papſt möge F. zum Erzbijhof der Bulgaren 
weihen; doch wollte diefer nicht —— 
weil die Kirchengejege dem Biſchof die Übernahme 
eines andern Bistums unterfagen. Auch die Bäpite 
Hadrian II. und Johann VILL. brauchten F. in den 
wichtigiten Angelegenheiten als Vertrauensperjon. 
Dann verlor F. plöslicd die päpjtl. Gunft. Am 
9. April 876 fprad Johann VII, auf einer röm, 
Synode Amtsentjesung und Erfommunilation über 
ihn aus, weil er fein Bistum eigenmächtig ver: 
lafien, in der Bulgarei feine Befugniſſe überjchrit: 
ten und fh an einer Verſchwörung gegen Kailer 
Karl den Kahlen beteiligt habe. Papſt Marinus II. 
nabm ihn wieder in die Kirche auf und 891 wurde 
er fogar jelbit auf den päpitl. Stuhl gehoben. Als 
Bapıt verfuhr er in den mancherlet Wirren der 
erieh., deutihen und fränf. Kirche mit größter 
Strenge. Er jtarb 4. April 896 und ſchon im Jan, 
897 hielt Lambert, der von ihm belämpfte Gegen: 
laiier Arnulphs, feinen Einzug in Rom. Auf Lam⸗ 
bert3 Anitiften hielt Bapft Stephan VII. über fei- 
wen Borgänger ein ſchmachvolles Totengericht. Die 
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geriiien, 
bl geſetzt 
eſihz⸗ 


— Formſtift 


Leiche des F. wurde aus dem Grabe 
in vollem päpſtl. Ornat auf einen Stu 
und jeht die Anklage auf er 
ergreifung des päpftl. Stuhls erhoben, F. wurde 
für fchuldig erklärt und der Leiche die päpftl. Ge: 
wänder abgerifien. Indem man alle von F 
vorgenonmenen Weihen für ungültig erklärte, gab 
man dem Streit noch längere Dauer und größere 
Ausdehnung. 

Formſand nennt man etwas thonhaltige Sand: 
ſchichten, welche in der Gifengieherei zur Herftellung 
von Formen Anwendung finden und namentlich 
innerhalb der tertiären Formation (Brauntobhlen: 
bildung), feltener im Bereich der diluvialen Ab: 
lagerungen vorlommen, 

Formſchueidekunſt beißt die Kunft, durch 
Ausichneiden in Holztafeln erhaben ftehende Mufter 
bervorzubringen, welche 5 Abdrud mit Farben 
auf Kattun und andere Gewebe, auf Bapiertape: 
ten, Wachstuch u. f. w. beitimmt find. Sie ift alfp 
mit der Holzſchneidekunſt (f. d.), welche zum Drud 
in der Bucddruderprefie arbeitet, nahe verwandt 
und geſchichtlich die Mutter derfelben. Cigentlic) 
künftlerische Leitungen gr es zwar im Fache de3 
Formſchneiders oder Modellſtechers weit jeltener 
als in dem bes Holzichneiderg oder Xplograpben: 
indefien fommen Fälle vor, wo, wie z. B. in Anz 
fertigung mancher Tapetenformen, der Formſchnei— 
der den Rang eines Kunſtlers einnimmt, während 
manche Arbeiten des Holzfchnitt3 der wahren unit 
fehr fern ſtehen. Im allgemeinen beſteht der me: 
han, Teil beider ge darin, diejenigen 
Zeile einer auf das Holz getragenen Zeichnung, 
welde ſich nicht abdrucken follen, vertieft auszu: 
ichneiden. Der Formſchneider hat es aber meiſt 
mit gröbern, mafligen Zeichnungen, der Holzſchnei⸗ 
der faft nur mit feinern Zügen zu thun, deren voll: 
| fommene Ausarbeitung weit ſchwieriger iſt. Daher 
kann fich eriterer verfchiedener Stedheifen, die jenen 
der Bildhauer bei Holzarbeit ähnlich find, bedienen, 
während der Kylograph beinahe alles mit Grab: 
wir (früher mit einem Mejjer) in Art des Kupfer 
techers ausjticht, 

hie one f. Sormftecherei. 

ormitecher (S.), jüb. Schriftiteller, geb. 
1808, ftudierte feit 1828 auf der Univerfität zu 
Gießen, wo er 1831 promovierte, war feit 1832 
Prediger und Religionslehrer, feit 1842 Rabbiner 
ber israelit, Genieinde in Offenbach, wo er 1. Dit. 
1882 fein 5Ojähriged Jubiläum feierte. Außer 
einigen Auffägen in jüb. Zeitichriften verfaßte er: 
«Israelit. Andahtsbüchlein» (Offenb. 1836), «Zwölf 
Predigten » (Würzb. 1833), «Beitrag je twide⸗ 
lungẽgeſchichte des Begriffs von der Unſterblichkeit 
der Seele im Judentum » (in Geigers «Zeitfchrift», 
Bd. 4), «Die Religion des Geiſtes, eine willen: 
fchaftliche — des Judentums nach ſeinem 
Charalter, Entwickelungsgange und Berufe in dev 
Menſchheito (Frankf. a. M. 1841). 
ormitecherei, ASt mare en oder Mo— 
delitehen Erz. gravure en bois, art de graver 
les planches pour l’impression des tissus; engl. 
wood-cutting, print-cutting), im allgemeinen die 
— ————— Formen für den Abdruck; im 
eſondern die Erzeugung der Drudformen (Model) 
für den Kattun:, Wachsleinwand-, Tapeten:, Pa: 
pier: und Spielfartendrud. j 

Formftift oder Abſatzſtift, quadratiſcher Nas 

gel ohne Kopf zum Einfhlagen in Stiefelabfäße, 
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Formüla (lat.), Formel (j. d.); F.concor- 
diae, Slonfordienformel; Ber Eides⸗ 
formel; F. consensus helrvetici, helvetiſche 
Konjensfornel, j 

Formulär (neulat.), die vorgeichriebene Weife 
einer Handlung, Rede oder Schrift; im Handels: 
wejen Bezeichnung für gedrudte Vorſchriften (Sches 
mata), bei denen nur einzelne Lücken ausgefüllt 
werden, um ala jchriftliche Aufiäge (wie Avisbriefe, 
Frachtbriefe, Wechiel, Dellarationen ꝛc.) zu dienen. 

Formularprozch war eine Form des röm. 
Civilprozefies. Der Magijtratus, bei denen Die 
Barteien ihren Prozeß anmeldeten, veranjtaltete 
eine ——— (Verhandlung in jure), deren 
Biel und Endrefultat die Schriftliche Nedaction einer 
formula war, d. 5. eines Schriftjtüds, welches zu: 
nädjt eine beitimmte Berfon aus der Gejhworenen: 
lite zum Richter im vorliegenden Falle ernannte 
und dann dieſem judex in beitimmt formulierter 
Meife den Auftrag gab, entweder zu londemnieren 
oder zu abjolvieren. Die Rehtsfindung jelbit, die 
Entſcheidung jener Alternative war dann Aufgabe 
de3 Verfahrens vor diejem judex (Verfahren in ju- 
dicio). Der Magijtratus lonnte übrigens die For: 
mula auch verweigern (formulam = actionem de- 
Fer wenn er ſich überzeugte, daß die Klage 
gänzlid grundlos ſei; e3 fand damit Abweifung 
der Klage jtatt. Die Formulae machte der Magi— 
ſtrat nicht für jeden Fall ganz verſchieden, fondern 
es ftellten fich im Lauf der acer für gewiſſe Kate: 
gorien von Klagen auch bejtimmte Formulare feft, 
welde dann einen Bejtandteil de3 magijtratifchen 
Cdilts bildeten. Durd das Edikt (f. d.) und durch 
die Möglichleit de3 actionem dare und denegare 
hatte es der röm. Magijtratus in der Hand, das 
Rechtsſyſtem in der Praris zu ergänzen und umzu: 
geitalten, indem er mit neuen Formulae neue Kla— 
gen ſchuf und durch denegatio alte derogierte. Auf 
diefem Wege ift namentlich da3 prätorijche Formel: 
ſyſtem zum Schwerpunft der ganzen rom. Juſtiz 
und Rechtswiſſenſchaft geworden. Der F. hat un: 
ter jeinen veridiedenen Cigentümlichleiten und 
Merkmalen ‚eins, das bejondere Hervorhebung 
verdient, nämlid: daß nur auf Gelb verurteilt 
wurde, aljo jeder geltend gemachte Anſpruch in 
Geld umgefegt werden mußte, wenn er auch ein 
dinglider war. Untergegangen iſt der 5. erit in 
der röm. Kaiferzeit mit dem Ablommen der Ge: 
ſchworenengerichtsverfaſſung und dem Auflommen 
der jog. extraordinaria cognitio, d. h. dem Ver: 
Pepe, wo der angegangene Beamte, ohne einen 
Judex u ernennen, jelbjt entſchied. Zu firieren ift 
diejer Zeitpunkt nicht. form bringen. 

ormmulieren, in eine beitimmte Ausdruds: 
ormijl (von formica, die Ameife) HCO, das 
Radilal der Ameifenfäure (f.d.), gebt in diefe Säure 
über, indem es fid) mit Hydroryl OH verbindet. Im 
freien Zuftande ijt es nicht bekannt. 
ormylchlorid, ſ. Chloroform. 
ormijſſäure iſt Ameiſenſäure (ſ. d.). 
— veralteter Name für Chloro: 

Fornarina (ital., d. h. die Bäderin), allgemeine 
Bezeichnung für die Tochter eines Bäders in Nom, 
weiche als die Geliebte Rafaels gilt, deren Züge 
er in mehrern feiner Frauengeftalten verberrlicht 
habe. Daß die F. auch das Vorbild der Sirtinijchen 
Madonna geweien, wie man oft behauptet, wird 
in neuerer Zeit vielfach beitritten. 


Formula — Forreit (John) 


Fornag (lat.), d. h. Badofen, war im alten 
Nom —— ber Name einer Göttin, welcher zu 
Ehren die ornacalien (im Februar an einem 
alljährlih näher zu beitimmenden Tage) gefeiert 
wurden. Dabei wurde nad) altertümlicher Weiſe 
Dinkel (far) in ſolchen Öfen geröftet. Das Feit 
wurde als Volksfeſt von den 30 Kurien, den Unter: 
abteilungen ber uralten drei Tribus der röm. Bür— 
gerigeft unter Zeitung des oberjten Vorſtandes 
derjelben, beö Curio maximus, begangen. Wer zu 
dem Feſt nicht erjchien, hatte die Feier an einem 
bejtimmten Tage, an den Quirinalien am 17. Febr., 
nachzuholen, eine Feier, welde das Felt der Dumm: 
föpfe (Stultorum feriae) genannt wurde, weil e3 
von ſolchen begangen wurde, die ihre Kurie ver: 
sehn hatten. 
ornicant (Fornicarius, Fornicator), ein wes 
en Unzuchtsvergehen in Unterſuchung Befindlicher; 
ee Unzucht. 

Forunovo, Dorf in der ital. Provinz Parma, 
am Zaro, rechts des Po, mit (1881) 3560 E., 
wurde geſchichtlich denkwürdig durd die Schladt 
am 6, Juli 1495, in welder die Jtaliener von deu 
Br ojen unter König Karl VIII. eine empfind: 
ice Niederlage erlitten. . 

orred, Stadt in der jchott. Grafſchaft Elgin, 
16 km weitlich von Sipn. in der Mündungsgegend 
be3 Findhorn in den Moray-Firth, an der Gijen: 
on Elgin⸗Inverneß, mit_(1881) 4031 E., die 
Pr cherei und 5% lebhaften Handel betreiben. Ein 
üblıh von F. ſtehender Turm ijt dem Andenten 
an die Schlacht von Trafalgar geweiht; 11 km öjt: 
lid von F. fteht ein 3 m hoher Obelisk, der ſog. 
— mit Skulpturen bededt, im 10. oder 
11. Jahrh. von Malcolm II. wahrſcheinlich zum 
Andenken an die Vertreibung ber Dänen errichtet. 
Weiterhin find Reſte eines bretoniſchen Lagers. 
Forreſt (Edwin), nordamerit. Schauſpieler, der 
eigentliche Begründer der nordamerif. Schauipiel: 
tunft, geb. 9. März 1806 zu Philadelphia, wirkte 
Ihon als junger Kaufmannslehrling bei Vorjtel: 
lungen von Liebhaberbühnen mit und debütierte 
dann 1817 in der Frauenrolle Lady Anna (« Dou: 
la3») auf dem Apollotheater Philadelphias. Nach 
rei Jahren erichien er in Tivoli: Gardens, danıı 
am Walnut:Streettheater feiner Bateritadt und 
wandte jih 1821 nah dem Weiten Ameritas. 
Hierauf jpielte er feit 1826 wieder in Philadelphia 
auf dem tnut:Streettheater. Später trat er 
aud zu verſchiedenen Zeiten am Drury:Lane: und 
Princektheater in London auf, kehrte aber immer 
nad Amerifa zurüd, um auf den verihiedenjten 
Bühnen der Vereinigten Staaten zu jpielen. F. 
ftarb 12, Dez. 1872 ın Philadelphia. Sein Spiel 
gemahnte an das Kembles und Keans, es wurde 
unterjtüßt durch die Schönen Mittel, über welde 
er verfügte. Seine Glanzrollen waren Dtbello, 

cbetb, Coriolan, Lear u. ſ. w. Bol. Nees, 
«Life of Edwin F.» (Lond. 1874). 

Forreſt (John), auftral. Entdedungsreifender, 
geb. 22. Aug. 1847 in Bunbury in Weltauftralien, 
erhielt 1864 eine Anftellung im Vermeſſungsamt 
diefer Kolonie und unternahm 1869 im Auftrage 
der Regierung von Perth aus eine Reife zur Auf: 
findung der verjhollenen Erpedition Leichhardts. 
Gr fand feine Spuren derjelben, konnte aber durch 
das, was er gejeben, die frübern Angaben über die 
völlig öde, unfruchtbare, nur von Geitrüpp und 
Salztümpfen bebedte Natur des durchzogenen Lau⸗ 


Forreft (Alerander) — Forft (Dorf) 


de3 beftätigen. Bon 1870 bis 1871 durchforſchte er 
die Süömweittüfte von Auftralien und unternahm 
dann, begleitet von feinem Bruder Alerander 1874 
jeine berühmtejte Entdedungsreije, die ihn von 
Perth, dem Laufe des Murcijonfluffes_entlang, 
quer durch den Kontinent von Weiten nad Diten, bis 
zu der in 26° ſüdl. Br. gelegenen Pealeſtation des 
liberlandtelegrapben führte. Von dort kehrte er über 
Adelaide nad) Perth zurüd, wo er 1883 zum General: 
feldmeſſer und Commiffioner of Lands der Kolonie 
Weſtauſtralien ernannt wurde. Er veröffentlichte: 
«Explorations in Australia, with an dix on 
the condition of Western Australia» (Sond. 1875). 

Forreſt (Alerander) , Aujtralienreiender, Bru: 
der des vorigen, geb. 22. Sept. 1849 zu Bunbury, 
beteiligte jih an mehrern Reiſen feines Bruders 
und zog 1871 mit Monger von Perth nad Diten 
und drang bis etwa 125° öftl.2, Mit dem 
meſſer Hill leitete er 1879 eine Erpedition in Korb: 
wejtaujtralien, weldye den Fikroyfluß —— 
und nach großen Beihwerden — von der 
therineſtation die Telegraphenlinie erreichte. Er 
veröffentlichte: «Journal of an expedition from 
de Grey to Port Darwin» (Perth 1880). 

Forsan et haeo olim 
bit (lat.), «Vielleicht wird es einft eine Freude fein, 
auch diejer Dinge zu gedenken», Citat aus Virgils 
«Qneider (1, 208). 

Forjch (vom frz. force), burſchiloſer Ausdrud, 
foviel wie 5 — amm, ſtark. 

ell (Karl Guſtaf von), ſchwed. Kartograph 

und Statiſtiler, geb. 18. März 1783 zu Stöttorp 
in Staraborgälän, widmete ih zuerit ala Offizier 
der Admirali eflungen, dann unter 
Platens Leitung den vorbereitenden erg 
jür den Bau des Gotalanals (Karte, 1810). Als 
Adjutant des Generals Adlerjparre und der beiden 
Kronprinzen karl Auguft und Karl Jo n 
er dann teil an den polit. und militärijchen Greig- 
niſſen in —— mn —— ie: > 
endigung der Napoleoni e erhielt F. 
Auftrag, eine Harte über das füdL. Schweden und 
Norwegen auszuarbeiten. Gr führte die Karte in 
neun Blättern (1825) nebit ftatijt. Tabellen (1827; 
neue Aufl. 1830) aus. Im J. 1817 ward F. in 
den itand erhoben, 1824 zum Oberjten und 
noch in demſelben jahre zum Oberdireltor der Lan: 
desvermeflung ernannt; er ftarb 25. Oft. 1848, 
Auch als Patriot übte 5. eine rege Thätigfeit; er 
war einer der Stifter der Sparlafie in Stodholm, 
ſowie aud der Gejellicaft für gi © nüß: 
licher Kenntnifie der Kinderfchulen und der Mäßig— 
feitövereine. Auch wirkte er 5 für die Gin: 
führung der Dampfihiffahrt in Schweden. Seine 
«Statistik öfver Sverige» (1831; 4. Aufl., 2 Bde., 
1844—45), «Sockenstatistik» (1834) und «Anteck- 
i och statistiska upplysningar öfver Sverige» 
find für jeine Zeit bedeutende Arbeiten. 
eti, ein Gott in der german. Mythologie, 
deſſen Name in flandinav. und friefiihen Quellen 
erhalten — 2* erſtern iſt er der Sohn Baldrs 
und der na und der gerechteſte Richter unter 
Göttern und Menſchen. ne Wohnftätte, wo er 
Recht fpridt, heißt Glitnir. Urſprunglich war dies 
jer Gott höchſt wahrſcheinlich mit jeinem Bater eins. 

Fors Fortuna, im alten Rom die Göttin des 
elüdiichen Zufalls, welde ein angeblich von Ser: 
vins Tullius gejtiftetes Heiligtum ftromabwärts 
am rechten Tiberufer hatte. 


ningar 
(1839) 


[ds | nen als Mitglied der unter Niebu 
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Forsk., bei naturwifienf&haftlihen Namen Abs 
fürzung für Forsfal (Peter). 
Forotal (Beter), urn Naturforider und po⸗ 
lit. Schriftiteller, geb. 11. Jan. 1782 zu Heljing: 
fors, jtudierte 1753 zu Göttingen unter Michaelis 
die orient, Sprachen, nebenbei auch — 
und Philoſophie und erregte Aufſehen durch feine 
gegen die Wolffiche Philoſophie gerichtete Gradual⸗ 
disputation «Dubia de prineipiis philosophiae re- 
centioris» (1756). yns Vaterland zurüdgelehrt, 
verjuchte er in Upfala vergebens eine Anjtellung 
als Lehrer der Philoſophie zu gewinnen. Seine 
—— om ae chic bet ar —— als 
in polit. Hinſicht gefährlich betrachtet und zog 
ihm —58— mancher Art zu. Inwifden 
Dee F. unter der Leitung Linnes feine natur: 
ittor. Studien fortgefept und —— gewon⸗ 
rs Leitung zur 
Erforſchung Arabiens von Dänemark ausgerüjteten 
Erpedition. F. ftarb während der Reife zu Jerim 
11. Juli 1763. Ein Teil feines litterarifhen Nach— 
lafjes warb von Niebuhr veröffentlicht: « Descrip- 
tiones animalium » (Kopenh. 1775), «Flora aegyp- 
tiaco-arabica» (Hopenb. 1775) und «Icones rerum 


va- | naturalium» —A 1776; den botan. Teil gab 
a 


berichtigt heraus [, 3 Tie., 1790 — 9). 
Forst., bei naturwiſſenſchaftlichen Namen Ab» 
fürzung für Forſter (Job. Reinhold). 

Forft, früher For ſta oder Forſte, Stadt im 
Kreife Sorau des Regierungsbezirls Frankfurt 
a. D. der preuß. Provinz Brandenburg, in ber 
frühern Martgrafihaft Niederlaufik, an der Gör: 
liger Neifie und der Halle-Sorau:Gubener Eifen: 
bahn, iit Sit eines Amtsgerichts, einer Reichsbank⸗ 
Nebenitelle, eines Kreditlafienvereind und einer 
Vorſchuß⸗ Distont: und Depofitenbant, hat zwei 
evang., eine altluth. und eme lath. Kirche, ein 


ahm Progymnafiun und zählt mit dem feit 1874 mit 


der Stadt vereinigten Dorfe Altforft (1880) 16124 
E,, deren Haupterwerbäzweig neben Landwirt: 
fchaft die Fabritation wollener Tuchſtoffe bildet, 
welde 50 mit Dampf betriebene Fabrilen und 
5700 Arbeiter beichäftigt und jährlih Waren im 
Werte von 20 Mill. Mark liefert. F. wurde im 
13. Jahrh. gegründet, gehörte damals den Herren 
von Eilenburg, fam 1385 an die von Biberjftein, 
1667 an Sachſen-⸗Merſeburg, 1740 an Kurſachſen, 
1815 an Preußen; feit 1746 gehört e8 zur Standes» 
bers)helt Horjt: Pförten der Grafen von —* 
Forſt, Dorf in der preuß. Provinz Rheinland, 
Regierungsbezirk Aachen, Landkreis Aachen, 2 km 
füböftlich von — womit es durch Pferdebahn 
verbunden iſt, It (1880) 2755 €. , bat ee 
Spinnereien. Dabei liegt der Fabritweiler Note 
Erde mit 435 E. und Draht, Walz: und Stahl⸗ 
werk des aadhener Hütten-Aftien-Bereins, 
orft, Biarrdorf im Bezirlaamt Neuftabt 
a. d. Hardt des bayr. Regierungsbezirls Pfalz, am 
öjtl. Fuße des Hardigebirges, Station (Wachen⸗ 
—— t) der Linie Neuftadt : Dürkheim: Mons- 
eim der Pfälziſchen Nordbahnen, 2 km nördlich 
von Deidesheim, hat 556 faft ausſchließlich kath. E. 
Ungefähr 1,5 km weitlih am Gebirgsrande iſt der 
Pechſteinlopf, ein erlofchener Krater mit ergiebigem 
Bafaltbrud. F. gehört zu den berühmtejten Wein: 
orten Deutſchlands. Die beite Lage ift das ſog. 
Kirchenftüäd, in welbem das Hektar mit 100— 
130000 Mark bezahlt wird; ferner aute Lagen 
find beſonders Jefuitengarten und UIngebeuer, Der 


12 Fort und Wald — Forſtabſchätzung 


vorwaltende Satz ift Riesling. Das Produkt genieht 
einen guten Ruf; doch ſtammt faum ein Zehnteil 
aller der unter dem Namen Forſter verkauften 
Weine wirklich dortber, zumal die guten Lagen von 
Ruppertsberg und Deidesheim ebenfo gute Weine 
liefern, daher häufig als Foriter etifettiert werben, 
Forft und Wald find zwei verſchiedene Begriffe. 
Wald nennt man jede mit Holz beitandene größere 
Fläche. Unter Forft verfteht man jeht einen nad) 
gewiſſen Regeln bewirtichafteten Wald, Cs gibt 
Urwälder, aber keine Urforjten. Die Etymologie 
des Wortes Forft ijt dunkel, vielleicht iſt es kelt. 
Uriprungs, auf feinen Fall ein germanijiertes lat. 
Mort. Die Ausdrüde foresta, forestum, forestis 
u. ſ. w., welche fi in alten Urkunden finden, find 
latinifierte Formen. Forſt bedeutet in Urkunden 
zunächſt den Bann, welcher auf Wald und Gewäſſer 
gelegt wurde, dann das gehegte, befriedete, ge: 
bannte Objekt ſelbſt Gannwald ober Bannwaſſer) 
im Gegenſatz gegen die «gemeine Mark» (silva 
communis), Gegen die Ableitung des Wortes Forft 
von dem althochdeutſchen foraha (Föhre, Kiefer), 
welche Grimm verfudt, gegen die Zurüdführung 
desjelben auf einen gemeinfamen Stamm mit 
«sürit», Sowie gegen alle andern verfuchten Ab: 
leitungen laſſen fih mancherlei Bedenten geltend 
maden. Forſt ift ein altgermanifches, fpeziell fränk. 
Mort, doch deutet das ftammverwandte ſlaw. 
«borscht» auf einen noch ältern Urſprung bin, 
Bol. Bernhardt, «Geſchichte des Waldeigentums 
u. . mw.» (Berl. 1872, Bd. 1, ©. 50 fa.). 
oritabfchägung (Forfttaration) bat zur 
Aufgabe die Unterfuhung aller innern Waldver: 
hältnifie, melde auf den gegenwärtigen Ertrag 
des Waldes überhaupt Einfluß haben, oder auch für 
die Berechnung des künftigen — von Wichtig⸗ 
leit ſind. Sie ermittelt daher die Standorts-, die 
Beſtandsverhältniſſe und die bisherigen Forſter— 
träge und Koſten. Sie iſt Grundlage für jede Wald: 
wertberechnung (f. d.), für die Forfteinrichtung (ſ. d.) 
und Ertragäregelung. 
Der Standort bedingt die weſentlichſten Mo: 
‚mente der Waldwirtichaft, die Wahl der Holzart, 
die der Betriebsart und zum Teil aud die Wahl 
der Umtriebäzeit, Die Güte des Standorts hängt 
ab vom Klima, von der Lage, vom Boden. Die 
Wichtigleit der Erforfhung der Standortsfaftoren 
iſt ſelbſtverſtändlich; fie erfolgt durch forgfältige 
Unterfuhungen und ermöglicht die Standortäbe: 
ihreibung und die fog. Standortsbonitie: 
rung. Xebtere drüdt die von den verſchiedenſten 
Berhältnifien abhängige Grtragsfäbigfeit in einer 
dem Grtrage felbit entiprehenden Zahl aus. In 
je größerer Unficherheit man fich bei den ſchwierigen 
Standortöunterfuhungen befindet, defto wichtiger 
werden genaue Ermittelungen ber Beſtandsver— 
bältniffe jelbit, denn im Beſtande fpricht ſich der 
Standort fo weit —*4 aus, als erſterer nicht 
durch vorausgegangene Wirtſchaſtsfehler oder Ele— 
mentarereigniſſe ein anderer, ſchlechterer geworden 
iſt, als er ſein ſollte. Die Unterſuchung der Be— 
ftände nad) Holz: und Betriebsart, Alter, Maſſe 
und Zuwahs ift für die Grtragäregelung und 
Waldwertrehnung von höchſter Wichtigkeit, denn 
fie führt zur Kenntnis der Ertragsfähigkeit des 
ganzen Waldes, zur Kenntnis der Hicbäreife des 
einzelnen Beitandes, zur richtigen Wahl des Be: 
triebsſyſtems und jener Umtricbszeit, welche der 
weitern Rechnung zu Grunde gelegt werden muß, 


zen Betriebsſyſtem und Umtrieb überhaupt von 
en innern Waldzuftänden — Je feiner 
die Wirtſchaft fein fan und ſoll, deſto genauer 
möüffen dieje Ermittelungen ausgeführt werden, fie 
ermöglichen die Beitandesbeichreibung und die jog. 
Beitandesbonitierung. Die einen beftimm: 
ten Beitandesalter entipre ende Holzmaffe ijt der 

aftor,, der durch eine Zahl den relativ guten oder 
chlechten Zuftand der Beitände kurz ausdrüden 
äßt, denn die Maffe ift Produkt aus Alter und 
Durchſchnittszuwachs; diefe Zahl nennt man Be: 
ftandesbonität. 

Für Standort und Beitand ift normale und fon: 
trete Bonität zu unterfcheiden. Unter normaler 
Standortsbonität verfteht man die einer gemifien 
Standortägüte für eine gewählte Holzart, Betriebs: 
art und Umtriebszeit entiprehend höchſte. Die 
fonfrete Bonität ift diejenige, wie fie der Standort 
infolge verſchiedener auf ihn einmwirlender, mehr 
oder weniger vorübergehender, äußerer Cinflüfie 
zeigt; fie fann mit der normalen übereinftimmen 
oder nicht, lebternfalls ift fie eine abnorme. Die 
norntale Beitandesbonität ift diejenige, welche ein 
Beitand ald die feinem Standorte und Alter ent: 
fprechend höchſte haben müßte, fällt aljo mit der 
konkreten Standortöbonität zufammen. Die fon: 
trete Bonität eines Beitandes ijt jene, welche der 
Beitand wirklich befigt, fie fann niemals über, 
wird aber häufig unter der normalen jteben. Die 
Bonitäten find unendlich verſchieden, man bringt 
fie deshalb in begrenzte Klafien, gewöhnlich fünf, 
und bezeichnet mit eins bie beite, mit fünf die 
ſchlechteſte Bonität; eine zwar vielfad) dem Sprad: 
rs entiprechende, aber unlogijche Bezeichnung, 

a infolge deilen der jchlechteften, niebriaiten Bo: 
nität die höchſte Ziffer entipricht und umgelehrt. 

Als Hilfsmittel für die Bonitierung und für 
mandherlei andere taratorifche Arbeiten bedient 
man fih der Ertragsd: oder Erfahrungs: 
tafeln, weldhe den Gang des Maſſenwachsſtums 
eines Beitandes tabellarifch daritellen. Sie follen 
für alle vortommenden Holz: und Betriebsarten 
und Bonitätäftufen auf die landesüblidye Flächen: 
einheit reduzierte Angaben von Zeit zu Zeit (ge: 
wöhnlich in zehnjähriger Abitufung) über die Be: 
ſtandesmaſſe und die fie bedingenden Faktoren, 
fowie über die verſchiedenen Sortimente enthalten. 
—* Tafeln beſißt die forſtliche Litteratur. in 
großer —— von König, Burchardt, Feiſt— 
mantel, Grabe, Preßler, Hartigu.a. Der Ber: 
band der Deutichen forftlihen Verſuchs anſtalten 
(ji. Forftlihes Verfuhswejen) betrachtete es 
neuerdings troßdem al3 eine feiner mwichtigiten 
Aufgaben, auf Grund ausgedehntefter, genauefter 
Unterſuchungen in ganz Deutſchland neue Tafeln 
aufjuftellen; dergleichen liegen nun vor für die 
Fiöte von Baur, von Kunze und von Lorey, für 

iefer von Weife, für Buche von Baur. Während 
für die Aufitellung folder Tafeln die genaueiten 
Arbeitämethoden nötig find, kann fi die praktijche 
8 ‚ je nachdem größere oder geringere Feinheit der 

irtichaft einen größern Grad von Genauigtleit 
erfordert oder nicht, mit Näherungsverfahren zur 
Grmittelung der Mafjen und des Zuwachſes be: 
nügen, weldye die Forjtmathematit fennen lehrt. 
Das einfachſte Verfahren der Mafjenermittelung 
ift die —— zu * große übung 
ehört, wenn das Reſultat richtig werben fol. 

ill man genauer verfahren, fo werden entweder 
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alle Althölzer eines Waldes fpeziell vermeffen, nur 
die jüngern Beitände nad Griahrungstafeln einge: 
ſchäßt, oder man begnügt fi für erjtere mit der 
ipeziellen Aufnahme größerer oder Heinerer Probe: 
flächen. Zur Meſſung der Durchmefjer der Bäume 
bedient man ſich der Stluppe, des Meßbandes oder 
aud eines Baumzirleld, Die Höhe wird mit Hilfe 
befonder3 fonjtruierter Döbenmeller Hypjometer) 
ermittelt. Der Bauminhalt iſt gleih dem Prodult 
aus Grundflähe, Höhe und Fo jehl Leßtztere iſt 
das Verbältnig der regelmäßigen Walze zum Baum⸗ 
inhalt bei gleicher Höhe und gleihem Durchmefier, 
fie fann nicht direft gemeſſen, fondern muß durch 
Rechnung gefunden werden, indem man mehrere 
Probejtämme fällt und genau fubiert. Da übri— 
gens jelbit Bäume gleicher Holzart, gleichen Alters, 
gleichen Standortes jehr verichiedene Formzahlen 
haben (bei der Fichte ſchwanlt die reine 
3. B. zwiichen O,a2 und 0,60), fo läßt ſich bei diejer 
Rechnung nit vom Ginzelbaum auf den Einzel: 
baum fließen, jondern nur vom großen Durch: 
jchnitt wieder auf den großen Durdichnitt. Zur 
Berechnung des — ſtehender Einzelbäume, 
alſo auch des Inhalts ſtehender Probebäume bei 
der Beſtandsmaſſenaufnahme, empfiehlt ſich des— 
galt mehr die von Preßler in Tharand erfundene 

ihtpunftämethode, welde aus der gemeſſe— 
nen Grundſtärle und Richtpunktshöhe des Baums 
den Inhalt des Schafts ohne Anwendung weiterer 
Funttionen mit Hilfe einer Formel direkt findet; 
unter Richtpunft ift dabei jener Punkt des Baum: 
ſchafts zu verjtehen, an welchem diejer genau halb 
jo ftark ift wie unten am Meßpunkte. 

Auch der Zuwachs iſt wejentliches Objekt der F. 
Man untericheidet Quantitäts- oder Maſſenzu— 
wachs und Qualitätszuwachs. Unter erjterm ver: 
ftehbt man die Vermehrung der vorhandenen Bor: 
ratsmafje durch das jährlihe MWahstum bes 
Baums oder Beitandes; er wird gemeſſen durch Die 
Maſſeneinheit. Wenn man den Maſſenzuwachs 
graphiſch daritellt, erhält man für die verjdiedenen 
Arten desjelben, für den laufenden wie für den 
durchſchnittlichen Zuwachs verjchiedene Kurven, 
beide erreichen erſt in gewillen Lebensaltern der 
Beitände ihr Marimum. Der Durchſchnittszuwachs 
it in dem jahre am größten, wo er gleich dem lau: 
fenden wird. Die Zuwachslehre it ein ſchwieriges 
Kapitel der Foritmathematif, weldye aud) zeigt, wie 
man aus der Meſſung der leßten Jahresringe eines 
Baums einen Schlub auf die fünftige Zuwachs: 
größe ziehen fann, Der —— bedeutet 
die Erhöhung des Werts der Maſſeneinheit da: 
dur, dab bis zu einer gewiſſen Grenze die ſtärkern 
Sortimente in der Regel einen höhern Preis er: 
langen als die ſchwächern; er wird gemeſſen durch 
den um die Grnteloften verminderten Preis der ver: 
ſchiedenen Sortimente zu berfelben Zeit. Unter 
Umſtänden kann nod ein fog. Teuerungszuwachs 
binzutreten, d. h. eine Veränderung der Holzpreije 
überhaupt; er wird gemeſſen durch den Preis der: 
felben Sortimente zu verſchiedenen Beiten und er: 
ſcheint als pofitive oder negative Größe. (Littera: 
tur N unter Forfteinrihtung und Forfts 
matbematif.) 

Forftafademien find Lehranitalten, auf wel: 
den die Forſtwiſſenſchaft (f. d.) mit ihren Grund: 
und Hilfswiſſenſchaften in fuitematifcher Vollitän- 
digfeit gelehrt und gleichzeitig fortgebildet wird, 
Yeutfchland befigt 5. jebt in Preußen zu Ebers— 
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walde (jeit 1830) und zu Münden bei Göttingen 
(feit 1868); in Bayern zu Aichaffenburg (jeit 1845) 
und in Verbindung mit der Univerfität zu Münden 
(jeit 1878, die Kandidaten für den bayr. Staats: 
forſtdienſt müfjen zuerft zwei yabre die Atademie 
in Aſchaffenburg und dann die Univerfität be: 
ſuchen); im Königreich Sachſen zu Tharand (feit 
1816); in Württemberg zu Tübingen in Verbindung 
mit der Univerfität deit 1881, früher 1820 — 89 
befand ſich die F. in Hohenheim in Verbindung 
mit der daſelbſt 1818 gegründeten landwirtichaft: 
lichen Lehranftalt); in Baden zu Karlsruhe in Ver: 
bindung mit dem Polytechnikum (feit 1832); in 
Heſſen zu Gieben in Verbindung mit der Univerjis 
tät (jeit 1825, integrierender Beitandteil der Uni: 
verfität feit 1831); im Großherzogtum Sachſen zu 
Gifenad) (feit 1830). Die in Braunſchweig in Ber: 
bindung mit dem Polytechnikum bejtandene 3. (eit 
1838) ging 1877 ein, Bjterreich: Ungarn beſitzt 
eine 3. zu Wien in Verbindung mit der Landwirt: 
haft, die Hochſchule für Bodenkultur (jeit 1872, 
früher als ijolierte Akademie 1813—71 zu Maria: 
brunn); in Mähren (jeit 1852) gen in Auſſee, 
jegt in Eulenberg eine foritlihe Mittelſchule, eine 
folhe in Böhmen zu Weihwafler (jeit 1855) und 
in Galizien zu Lemberg (1872 und 1873 Privatan: 
* an der techniſchen Hochſchule, ſeit 1874 iſolierte 
andeslehranſtalt); in Ungarn zu Schemnißz cine 
F., welche 1807 an der bereit3 1770 zur Afadentie 
erhobenen Bergſchule errichtet wurde; in Kroatien 
u Kreuz eine land: und forſtwirtſchaftliche Mittel: 
** (ſeit 1860). Ferner beſihen noch F. die 
Schweiz zu Zürich in Verbindung mit dem Poly: 
technitum (jeit 1855); Frankreich in Nancy (jeit 
1824); Italien zu Ballombroja bei Florenz (ſeit 
1869); Spanien im Gscorial_(jeit 1869, vorher 
1846—68 in Billaviciofa),. An Rußland beſteht 
u Petersburg feit 1813 ein vielfad verändertes 
Forſtinſtitut ünd feit 1866 zu Moskau die land: 
und foritwirtichaftlihe Altademie Petrowſkoje-Ra— 
jumomwjfoje, ferner eine Forſtſchule zu Ewois in 
Finland (jeit 1862), endlid noch eine mittlere 
Sorftichufe in Neualerandrien. Schweden bejikt 
eine Forjtichule zu Stodholm, Dänemark zu Kopens 
bagen, In neuerer ze wurde eine ſolche einge: 
richtet vom Dftindiichen Amte durch Brandis in 
Ditindien zu Dehra:Dun im Himalajagebirge. _ 
Die eriten Forjtichulen entitanden in Deutſch— 
land in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. als jog. 
Meifterfchulen, indem tüchtige Fachmänner Schülec 
um fid) verianmmelten. So z. B. Zanthier in Jljen: 
burg (um 1765), von Chrenwerth in Böhmen, von 
Uslar in Harzburg, G. L. Hartig zu Hungen (1759 
— 97) und zu Dillenburg (1797—1806), 9. Cotta 
in Zillbach (1785—1811), König in Nubla (1803 
—30), — in Bothnang in Württemberg (1795 
—97) — in Karlsruhe (1809—20) u. a. m. 
Die Mebrzah dieſer Meijterichulen hatte feinen 
langen Beltand, aus einigen entwidelten ſich För: 
fterihulen, aus andern Akademien. Cotta z. B. 
nahm 1811 feine Schüler mit nah Iharand in 
Sachſen, wodurch die noch jeht beitehende Alademie 
entſtand. Königs Meiſterſchule in Ruhla entwidelte 
ſich bei ihrer Verlegung nach Eiſenach ebenfalls zu 
einer Forſthochſchüle. Den eriten Verſuch zur 
Schöpfung einer ag orſtſchule machte 
man 1770 in Berlin; der Botaniker Gleditih war 
einziger Lehrer bis 1787, dann von Burgdorf bis 
1802. Bon da an rubte der forjtliche Unterricht 
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in Preußen ganz, bis Hartig —— e an 
der Univerſitaͤt hielt; 1821 wurde Pfeil nach Berlin 
berufen, vermochte aber nicht, ſich mit dem Leben 
an der Univerfität zu befreunden, und 1830 wurde 
die Anftalt nach Eberswalde verlegt. gr Württem: 
berg machte Herzog Karl einen ähnliden Verſuch, 
1772 fügte er der Militäralademie zu Solitude eine 
Forftichule an, welche 1775 mit der Alademie, 
«Hohe Karlajchule» genannt, nad) Stuttgart warn: 
derte und 1793 mit diefer einging; 1793 — 1818 
wurden in Tübingen —58* orträge gehalten, 
1818 eine Forſtlehranſtalt in Stuttgart gegründet, 
welche 1820 nach Hohenheim verlegt wurde. In 
Bayern wurde 1786 der erſte Verſuch gemacht, eine 
ende Bildun — zu ſchaffen, aber erſt nach 
vielfachen Mißerfolgen und Wandlungen der jetzige 
Zuſtand erreicht. Bechſtein gründete 1795 zu Kem: 
note bei Waltershaufen in Thüringen eine Privat: 
forftichule, welche 1800 als landesherrliche F. nad) 
Dreifigader verlegt wurbe, wo fie bis 1843 beſtand. 
Über bie Geſchichte des Ar Unterrichts in 
Deutihland vgl. Bernhardt, «Geſchichte des Wald: 
eigentums, ber Balhmirtidaft und Forjtwifjen: 
ſchafto (3 Bde., Berl. 1872— 75); außerdem «Dent: 
Korift, betreffend den forftlichen Unterricht in 
ayern» (1877). Lebtere beſpricht gründlich die 
neuerer Zeit vielfach behandelte Frage, ob bei den 
efteigerten Anforderungen an die allgemeine und 
achliche Bildung des Forſtmanns die iſolierten 
achalademien überhaupt noch beibehalten werden 
Önnten, oder ob es nicht zwedmäßiger fei, ben 
—— Unterricht an die allgemeinen Hoch— 
chulen zu verlegen. Hierüber vgl. noch: Dandel: 
mann, x«F. oder allgemeine Hohfchulen?» (Berl. 
1872); 2. Meyer, «Die Zulunft der allgemeinen 
Hochſchulen v (Bresl, 1874); Baur, «F. oder allge: 
meine Hochſchule?“ (Stuttg. 1875); Heß, «Die 
forftliche Unterrichtäfrage» (Berl. 1874). Das von 
Bayern (1878) und Württemberg (1881) gegebene 
Beilpiel er Verlegung der F. an die Univerfität 
bat noch feine weitere Nachahmung gefunden. 
Forftbann. Die mit Bann (j. d.) belegten 
gorfien, Bannforften oder kurz Forſten, aud) 
ildbann genannt, waren Wälder und Jagd: 
diftrifte, in denen allen und jedem, außer dem In— 
baber de3 Forſtes oder dem, dem das Forftrecht 
verliehen, die eigentumsmäßige Benutzung und die 
Jagd unter bedeutender Strafe, der des Königs: 
banns, unterfagt war. Keineswegs handelte es 
fi dabei bloß um Wälder, auch wurde der F. 
nicht bloß über im Brivateigentume des Königs 
oder anderer Großen el Gebiete ausgeipro: 
hen, fondern der Bann ſchloß vielfach Grundjtüde 
mit ein, weldhe Gemeinden, mitunter auch andern 
Privatperjonen — deren Nutzungsanſprüche 
dabei gewahrt blieben. So ſchloß der große Drei⸗ 
eichenforſt viele Dörfer und Flecken er die 
Etadt Frankfurt mit ein. Die erfte und auptſäch⸗ 
lichſte Veranlaſſung zur —— der Bannforſten 
war wohl die Jagdliebe der fränt. Könige. Bis in 
ba3 13. Yahrh. galt der Grundfaß, daß eigentlich 
nur die Könige den Königsbann eye gend fonn: 
ten. Dieſe Befugnis war ein Regal, was fon 
daraus hervorgeht, dab der Bann vom Kaifer an 
einzelne weltliche oder geiitlihe Große — 
wurde, d. h. die bereits im Beſitß dieſer Großen 
befindlichen Waldgebiete konnten durch dieſes kaiſerl. 
Geſchenk mit dem Bann belegt werden. Vielleicht 
ſchon unter den Karolingern, mehr aber unter den 
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ſpätern Kaiſern und zur Zeit des Interregnums 
nahmen die Großen des Reichs dieſes Recht ohne 
weiteres für ſich in Anſpruch. Die Verlegung des 
Königsbannes wurde mit 60 Solidos geahndet, 
die des gemeinen Grafenbannes verſchieden nad) 
Vollsgeſetzen. Nicht jelten kommen aber willtür: 
liche Erhöhungen diefer Strafen vor. Gegenwärtig 
kat der 3. nur noch rechtöhiltor. Bedeutung, doch 
t derjelbe wefentlid zur Geftaltung der Eigen: 
tumsverhältnifie an Wald und Jagd beigetragen. 
Wenn gegenwärtig der Ausdrud Bannmwald nod 
Er wird, fo hat er nicht den alten rechtlichen 
inn, ſondern bedeutet folde unter befondern 
Schuß geftellte Waldungen, namentlih in Hoch— 
birgen, deren Abtrieb Gefahren für die Darunter 
iegenden Grunditüde mit fi) bringen würde. So 
verjteht 3.3. das öfter. Forſigeſet von 1852 unter 
Bannlegung die genaue Vorjhreibung und 
möglichfte Sicherſtellung der erforderlichen befon: 
bern Behandlung der Schukwaldungen. fiber F. 
vgl. Stieglitz, «Gefhichtliche Darftellung der Eigen: 
tumsverbältnifie an Wild und Jagd» (Lp3. 1832); 
Bernhardt, «Geſchichte des MWaldeigentums in 
Deutichland» (3 Bde., Berl. 1872—75). 
Forftbenugung. Die Lehre der F. umfaßt die 
duch Grfahrung und Wiffenfhaft gefammelten 
Grundfähe der zmedmäßigiten Gewinnung, For: 
mung und Verwertung der Waldprodufte. Der f 
behandelnde Stoff we fi in drei Hauptteile: 
Hauptnukungen, Nebennugungen und forjtliche 
Nebengewerbe. Der erite Teil — die tech⸗ 
niſchen Eigenſchaften der Hölzer, Verwendung des 
Holzes bei den holzverbrauchenden Gewerben, Fäl—⸗ 
lungs- und Aufbereitungsbetrieb, Abgabe und 
Verwertung des Holzes, Holztransport zu Land 
und zu Waſſer, Gewinnung und Benutzung der 
Baumrinden (von manchen un 


zu den Neben: 
nußungen gerechnet). Der zweite 


eil betrifft Harz: 


nukung, Bu toffe des Waldes, Leſeholz, Baum: 
frühte, Waldjtreu, landwirtſchaftliche Sroifchen: 


nußungen (Waldfeldbau u. ſ. w.), Steine und 
Erden, verfchiedene Heinere Nebennußungen. Der 
dritte Teil handelt von Holzbearbeitunggmafcinen 
Brettjägen u. f. w.), Holjvertohlung, Teerichwe: 
erei, Holzimprägnierung, Ausklengen des Nabel: 
—— Gewinnung und Veredlung des Torfs. 
ie F. im engern Sinne bejchräntt ſich auf die 
beiden eriten Hauptteile, umfaßt fonad die Grumb: 
fäße der Gewinnung und Verwendung der Wald— 
probufte in ihrem rohen Zuftande nah Maßgabe 
ihrer natürlichen Eigenſchaften. Die Lehre von 
den foritlihen Nebengewerben nennt man dann 
Forjttehnologie, welde die Grundfäße be: 
greift, nad denen die Beredlung und Berfeine: 
rung der Robprodufte erfolgen muß. Im weiteſten 
Sinne des Wortes wäre alle Deinsbußcie bierher 
it rechnen. Die jeden wirtihaftlihen Fortichritt 
egründende und begleitende Arbeitsteilung fcheidet 
mehr und mehr die eigentlich technolog. ? — 
von denen des Forſtwirts aus. Vgl. K. er, 
«Die F.v (6. Aufl., Berl. 1888); Nördlinger, «Die 
techniſchen Gigenichaften der Hölzer» (Stuttg. 1866); 
Erner, «Werkzeuge und Maſchinen zur Holzbear: 
beitung» (3 Bde., Weim. 1878—83). 
Forftbefchreibung ift die eingehende Befchrei- 
bung eines Forftrevier8, welche bei jeder Forftein: 
richtung (f. d.) gefertigt wird, Sie ericheint im 
Wırtihaftsplan auch unter dem Titel «Allgemeine 
Beihreibung» und hat den Zwed, eine kurze fiber: 
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fiht über den forftlihen Thatbeitand und eine Be 
gründbung der Einrichtung überhaupt, ſowie der 
Ertragäbeitimmung im befondern zu geben. Sie 
joll ferner den Sinn und Geijt darlegen, in wel: 
dem die Forftverwaltung bei der künftigen Bewirt: 
ſchaftung zu handeln hat, jodaß in Fällen, wo die 
gegebenen Beitimmungen nicht mehr ausreichen, 
ſich erfennen läßt, was zu thun jei, um im Sinne 
des Ganzen zu verfahren. Bezüglich des forſtlichen 
Thatbeſtandes bat fich die F. zu eritreden auf die 
topogr., geſchichtlichen und Eigentumsverhältnifje 
des Foriteß, auf den allgemein wirtichaftlichen Zu⸗ 
ſtand der Gegend (Arbeiterverbältnifje u. j. w.), 
auf die en Nejultate der geometr. und 
taratoriihen Vorarbeiten, auf biäberige Erträge 
und Koiten, frühere Behandlung des Waldes und 
deren Einfluß auf deſſen gegenwärtigen Zuſtand 
u. ſ. w. Sie bat ferner die Anſichten und Grund: 
jäße zu entwideln, nad weldyen die Waldeinteilung 
au brt wurde, eine kurze Begründung über die 
Wahl des vorläufigen Umtriebes, jowie über die 
Grmittelung des Hiebsjabes zu geben, endlich die 
fünftige Walbbehandlung zu erörtern. Beiondere 
Lolalverhaltniſſe fönnen noch manches andere der 
Beſprechung wert maden. l. Judeich, « Forit: 
einrkhtung» (3. Aufl., Dresd. 1880). 
ejtbotanif, die Kenntnis der fortlichen 
Ku flanzen und Unkräuter, fowie die ihrer 
Sebenäbedingungen und Krankheiten, beiteht aus 
Anwendungen der allgemeinen Botanik, der Ana: 
tomie und Bhyfiologie der Bilanzen für die Forft- 
wiſſenſchaft, und zwar in engiter Verbindung mit 
einer wifjenihaftlih begründeten Standortslehre. 
Die forjtbotan. Litteratur, zu welcher im weitern 
Sinne alle Litteratur über Dendrologie gehört, 
iſt ſehr rei. Zu erwähnen find: Th. Hartig, 
»Bollitändige Naturgeihichte der forftlichen Kultur: 
pllanzen Deutfhlands» (Berl. 1840); Willlomm, 
— Flora von Deutſchland und Öjterreidh» 
(£p3. 1875); eg = «Deutihe F. » (2 Bde., 
Stuttg. 1874 - 75); Öbner, «Botanik für Forit: 
männer» (4, Aufl, vollitändig neu bearbeitet von 
5. Nobbe, Berl. 1882); Hartig, «Lehrbuch der 
Baumkroniteiten> (Berl. 1882). { 
Forfteinmiete, ein beſonders im norböftl. 
Deutichland gebräudliher Ausdrud Mr die Ju: 
lafjung ärmerer Leute zur Raff: und Lejeholznugung. 
Die nötigen Erlaubnisicheine werden nad freiem 
Ermefjen des Waldbeſihers gegen geringe Bezab: 
fung oder gegen eine Arbeitäleijtung erteilt. 
nrichtung hat zur Aufgabe, den ge: 
famten Wirtihaftäbetrieb in einem Walde zeit: 
lich und ich fo zu ordnen, baß der Zweck der 
Wirtihaft möglichit erreicht werde. Die nicht felten 
Ausdrüde: Betriebsregulierung, 
orfttaration, Foritiyfitemifierung (m 
— 2 En j —F > en 
rF. Die Lehre der F. bat 
behandeln die allgemeinen Menrett en Grund: 
Iagen, welche fi die Einrichtung ſtüßen muß, 


ie ber zur Ginrihtung nötigen 


Arbeiten. Dieie zerfallen in Vorarbeiten, Wald: 

intei beitimmung, Zufammenitellung 
des anes, Erhaltung und Fortbildung 
des Ei werls. Die lies Grund: 
lagen haben e3 ft mit Entwidelung des Nor: 
malmwaldes zu thun, eines einfach gedachten Wald: 


ein ibenles Ziel der Wirtichaft 
weſentlich dazu dient, die Erfor: 


——— 
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ſchung der Gejche der Waldwirtichaft zu ermög: 
lichen. Als Grundbedingungen des Normalwaldes 
eriheinen normaler Zuwachs, normales Verhält: 
nis der Altersllaſſen, normaler Vorrat. Im wirt: 
lichen Walde find dieje drei Faktoren meiit abnorm, 
die F. jtrebt nur nad) allmählicher Heritellung der 
Normalität derfelben. Als bejonders wichtig er: 
heint dabei die Zuwachslehre (f. Foritab: 
Hägung) und bie Lehre vom Umtrieb. Unter 
Umtrieb3zeit oder Umtrieb verfteht man den 
Zeitraum, welcher von der Be ung eines Be: 
ſtandes bis zu jeiner mit Wiederverjüngung ver: 
Inüpften Ern reicht. Das Ende diejes Zeit: 
raums, aljo das Alter des Bejtandes bei feinem 
Abtrieb, nennt man Abtriebs⸗ oder Haubarkeits: 
alter, Man unterf det hauptſächlich: den phyſi⸗ 
ſchen Umtrieb, welder für die natürliche Wieder: 
verjüngung einer —— beſonders geeignet iſt; 
den Umtrieb des höchſten Maſſenertrags, der mit 
dem Jahre des höchſten Durchſchnittszuwachſes zu: 
ammenjällt und ſich auf die Anwendung des I 
kratijhen Syſtems der Loltsmirtichaft auf die 
rſtwirtſchaft gründet; dem techniſchen Umtrieb, 
welchem der Holzbeftand das für beftimmte 
wede der Verwendung geeignetfte Material lie: 
ert; den Umtrieb der höchiten Waldrente, bei wel: 
chem der Beitand oder Wald den nach arithmeti: 
—— Durchſchnitte berechneten höchſten Geldertrag 
iefert, wobei aber > beachtet wird, daß bie 
Binfen des Holzvorratstapital3 unter die Produl⸗ 
tionsloſten gehören; endlich den finanziellen Um: 
trieb, bei weldem der Wald unter Voraus ſehung 
eines bejtimmten leg nennen den hödjiten 
Reinertrag, die höchſte Bodenrente gewährt. Xeb: 
terer fällt mit jenem —— bei welchem ſich 
unter Annahme eines beſtimmten Bodenwertes der 
öchſte Unternehmergewinn oder die höchſte durch— 
nittlich jährliche nſung geſamten im 
lde thätigen Produltionsfonds berechnet. Ob— 
gleich er noch vielfach bekämpft wird, muß ſich doch 
die eg ihm allmählich zuwenden, denn 
es ilt der einzige Umtrieb, welder auf die wahre 
wirtichaftliche Erntereife des Einzelbeitandes Nüd: 
fiht nimmt. Der Zeitpunft diefer Reife tritt dann 
ein, wenn der Zuwachs nad Maſſe und Preis 
(Maflen: und Dualitätszuwahs, j. unter Forft: 
abſchätzung) im fraglihen Beitand aufhört, das 
Vorrat3: und Vodenkapital mit dem mäßigen 
Wirtſchaftszinsfuß von 2—3 Proz. zu — 
ervorragende Verdienſte um die Entwickelung der 
hre vom Zuwachs und Umtrieb in dieſem Sinne 
— ſich ——— (j. d.) erworben. Die 
umme ber verjchiedenen Zuwachsprogente in Be: 
iehung auf VBorrat3:, Boden, Verwaltungs: und 
Iturfapital nannte er dad Weiferprozent; 
ein Beſtand ift demnach erntereif, wenn fein Wei 
jerprozent unter den angenommenen Wirtſchafts⸗ 
—5* ſinlt. Pe enau läßt fih in 
irflichkeit —* Zeitpunlt ebenſo wenig ermit⸗ 
teln, wie irgend welcher andere Umtrieb, es lann 
A nur um eine, auf richtige 52 baſierte 
hrſcheinlichtkeit handeln. Die Geſtaltung des 
normalen Altersklaſſenverhältniſſes und des nor: 
malen Holjvorrat3 hängt von ber Höhe bes 
Umtriebes ab, je Babe berjelbe, dejto größer muß 
das Vorratstapital fein. j 
Die Vorarbeiten zur F. zerfallen in gm 
triiche (Forftvermefjung) und taratorifche (Forit: 
abihäkung, f. d.), in die Ermittelung der allges 
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meinen und äußern Forftverhältniffe und in die 
Kartierung und Anfertigung der Schriften. Auf: 
gabe der Forſtvermeſſung ift es, die Größe ber 
Waldfläche überhaupt, ſowie die ber einzelnen, 
einer Sonderung bedürfenden Teile derjelben zu 
beftimmen und die geometr. Unterlagen zu den 
arten und Schriften zu liefern, i 

Mit der Bermefjung Hand in Hand geht die 
Walvdeinteilung oder F. im engern Sinne, Gie 
zerlegt den Wald in einzelne Forjtreviere (ſ. d.), 
viefe in Betriebsllafien, Hiebszüge und Abteilun: 
gen. Unter einer Betriebs: oder Wirtſchaftsklaſſe 
verjteht man alle einer und derjelben Schlagord: 
nung zugemwiefenen Waldflächen. Verſchiedenheit 
ver Holzarten, der Betriebsart, der Umtriebäzeit 
bedingen die Bildung von Betriebsklaſſen. Jede 
größere Betriebsklaſſe wird in Hiebszüge geteilt; 
diefe müfjen fo abgegrenzt werben, daß jeder be: 
zügli der ——— unabhängig von ben 
andern ift; man begrenzt fie feitlid deshalb mit 
10—12m frei gelafienen Streifen, jog. Wirtichafts: 
jtreifen, wo ſich nicht andere Trennungslinien, wie 
Flüſſe, Felstämme, Wieſen, Straßen u. dgl. von 
jelbjt darbieten. Zum Zwede leichter Orientierung 
im Walde, der Drdnung der Schlagführung, na: 
mentlich aber auch, um alle Vermeſſungsnachträge 
leicht und ficher ausführen zu können, werden die 
Hiebözüge teild dur Benußung natürlicher Be: 
orenzungslinien, teil3 durch Wege, teils durch 
Lünjtlich bergejtellte, etwa 2,5 m breite «Schneifen» 
in Abteilungen zerfällt. Schneiſen und Wirtichafts: 
ftreifen —— nennt man das Schneiſennetz, 
deſſen allen Anforderungen entſprechende Herſtel— 
lung eine der ſchwierigſten Aufgaben des Forſtein— 
richters ift, Die Bildung Heiner, etwa 40—60 ha 
— Hiebszüge iſt für die Waldwirtſchaft von 
größtem Wert. Denn fie verſchafft ihr dadurch 
erſtens eine fihere Grundlage für die Fünftige 
Hiebsfolge; zweitens die notwendige Beweglichkeit, 
welche es der Zukunft ermöglicht, in einzelnen Be: 
ftandeögruppen rajcher mit dem Hiebe, in andern 
langfamer vorzugeben, als die Gegenwart mit 
ihrem beſchränkten Gefichtäfreiie voraus bejtimmen 
dann; drittens die Möglichkeit, den Standorts: 
bedingungen aud im Stleinen in ausgedehnteiter 
Meile Rechnung tragen zu können; viertens endlid 
vorzüglich in Nabdelholzwaldungen eine ſehr zu be: 
achtende Hilfe gegen Gefahren, welche dem Walde 
durch Sturm, Inſekten und Feuer drohen, 

Nah Bollendung fämtlicher Vorarbeiten fann 
zur Ertragsbeſtimmung geichritten werden. 
Schon vor mehrern Jahrhunderten fürchtete man 
in Deutichland, dab Holzmangel eintreten werde, 
Namentlich gegen Ende des 18, und Anfang des 
19. Jahrh. fing man deshalb an, die Frage , 
zu erörtern, welchen nachhaltigen Ertrag die Wal: 
dungen zu liefern vermödten, und fchlug gleich: 
zeitig verjchiedene Wege ein, die zum Biele führen 
jollten. Die ältejte Methode war die vu 
Schlageinteilung, welde die Waldfläche in jo 
viel einzelne Schläge teilt, als die Umtriebszeit 
zabre zählte, jedem Jahre wurde ein Teil zur 
} ußung zugemwiejen; eine mansfeider Forftordnung 
von 1585 führt im VBorderbarz eine ſolche Schlag: 
einteilung ein; jedenfalls iſt die Methode jelbit 
aber viel älter. Sie wurde in verichiedenfter Weile 
ausgebildet durch Büchting, Öttelt, Schilder u. a. 
Bedmann («Anmweifung zu einer pfleglichen Forſt— 
wirtihaft», Chemn. 1759; 2, Aufl. 1766) verwarf 
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ſie ganz; er verteilte den vorhandenen Vorrat der 
ältern Hölzer ſamt den an demſelben erfolgenden 
Zuwachs auf fo viele Jahre, als ihm nötig erſchie— 
nen, um bie eriten Schläge wieder haubar werden 
zu lafien. Einen beveutenden Fortſchritt babnte 
G. L. Hartig («Anweifung zur Taration der Forte 
oder zur —— des Holzertrags der Wälder», 
Gieß. 1795; 3. Aufl. 1813) an, indem er ein Ver: 
fahren entwidelte, welches fpäter den Namen 
Maffenfachweri erhielt, weil es die Mafien- 
nugung eines Waldes für eine ganze Umtriebs— 
oder Einrichtungszeit derartig verteilt, daß die ein: 
zelnen Berioden (Fächer) mit annähernd gleichen 
oder fteigenden, felten mit allmählich finfenden 
Erträgen bedacht werben. Die Unficherheit aller 
Maſſen- und Zuwachsrechnungen für ferne Zufumit 
erregte vielfach praltiſche Bedenken, der Gedante, 
daß die aläce die jiherjte Grundlage für die nad: 
baltige Nußung bilde, brach fich immer wieder 
Bahn. Der Schmwerfälligteit und Unmöglichkeit 
der einfachſten Schlageinteilung, d. h. der Vertei: 
lung der Hiebsflächen an die Ginzeljahre, ſuchte 
oe ge — daß man, wie es 
Hartig mit den Maſſen gethan, eine periodiſche 
— der Flächen vornahm. So entſtand das 
Flächenfachwerlk. J hervorragender Weiſe gab 
dieſem Gedanken H. Gotta Ausdruch («Syſtema— 
tiſche Anleitung zur Taxation der Maldungen», 
Berl. 1804; « Anweiſung zur Forſteinrichtung un) 
Abihähung», Dresd. 1820), welcher jedoch dieſe 
Methode nicht einjeitig empfahl, jondern nur unter 
gewiſſen Berhältnifjen, unter andern Verhältniſſen 
andere Verfahren angewendet wiſſen wollte, Durc) 
die von ihm u, a, praltiſch eritrebte Verbindung 
des Flächen- mit dem Maſſenfachwerk entitand all- 
mählich das jpätere fog. fombinierte Fach— 
werf. Bon der Zeit an, als man leßteres vielfac) 
vereinfachte, namentlih al3 man den verfehlten 
Gedanken verlieh, alles für ganze Umtriebszeiten 
ausrechnen zu wollen, die Spezielle Rechnung auf 
eine oder zwei Perioden beichränfte, fand das kom— 
binierte Fachwerk mehr und mehr Anwendung. 
Dal. außer Cotta auch Klipftein, «Verſuch einer 
Anweifung zur Forjtbetriebgregulierung» (Gieh. 
1823). Charafterijtiih für das fombinierte Jad: 
werk, fowie für das Flächenfachwerk und alle auf 
diejelben zurüdzuführenden Ertragsregelungsme: 
thoden it, daß bei denfelben die Michtigfeit eines 
für längere oder kürzere Zeit aufzujtellenden Wirt: 
ſchaftsplans, aus welchem ſich unmittelbar ber 
periobijche oder jährliche Hiebsſaß entwidelt, in den 
Vordergrund tritt. 

Anders ijt es bei den ebenfalls ſchon Ende des 
17. Jahrh. entitehenden Normalvorratsme: 
thoden. Dieje lügen die Ertragsberechnung im 
weſentlichen auf den Vergleich zwiſchen dem wirt: 
lihen und dem normalen Vorrate des Waldes. 
Sie werden auch Weiſer- oder Hormelmethoden 

enannt, weil fie den Hiebsſatz mit Hilfe einer als 
egweijer dienenden formel berechnen, Für dieie 
Nechnung brauchen fie einen vorausgehenben Hieb:- 
lan ober Wirtichaftsplan nicht; die meiften ber: 
elben erfennen aber aus andern Gründen bie Not: 
wendigfeit eines folden Plans an. Die älteite 
diejer Methoden ift die fogenannte öfterr. Kameral- 
tare (Hoflammerdefret vom J. 1788); ihre Ned: 
nung jtüßt ſich ganz ei ben Haubarkeitsdurch⸗ 
ſchnittszuwachs und auf den an fi) richtigen 
Grundgedanten, da man den ganzen Zuwachs 
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nur dann nuben bürfe, wenn ber wirkliche Vorrat 
oleih dem normalen jei, bei Mangel an Vorrat 
muſſe man fparen, bei überſchuß müfje man mehr 
ſchlagen. Überſchuß oder Mangel werben einfach 
aritbmetiih auf die Einzeljahre der Umtriebszeit 
verteilt, In etwas anderer Weife entwidelte Baul: 
jen («flurze praltiſche Anweijung zum Forſtweſen», 
anonym erſchienen Detm. 1795) eine Formel des 
Hiebsjahes, welche ih auf den laufenden Zuwachs 
ftüßt und ſich auf den Grumdgedanten zurüdführen 
läßt, der wirkliche Hiebsſaß verhalte fich zu dem 
normalen wie der wirkliche zu dem normalen Bor: 
rat. Diefelbe Idee verfolgte fpäter Hundeshagen 
er der Forſtwiſſenſchaft», Abteil, 2: 
Forſtliche Gewerbälehre», Tub. 1821; 4. Aufl,, 
herausg. von Klauprecht, Tub. 1843). Er nannte 
feine Methode die rationelle, den Duotienten aus 
normalem Vorrat in den normalen Hiebsjak das 
Nusungsprogent, die Multiplilation des lehtern 
mit dem wirklichen Vorrat ergibt den wirklichen 
Hiebsjag. Karl Heyer («Die Waldertragärege: 
lung», Gieß. 1841; 2. Aufl., berausg. von Guſtav 
Heyer, Lpʒ. 1862) ſchloß fich wieber der Kameral⸗ 
tare an, indem er die Rechnung auf den Durd): 
ſchnitiszuwachs bafierte, aber den VBorratsmangel 
oder Überihuß nicht auf eine ganze Umtriebazeit, 
jondern auf die Einzeljahre eines durch wirtichaft: 
liche Berbältnifie bedingten et par min traum 
verteilte, Ebenjo verfährt Karl («Grundzüge einer 
wiſſenſchaftlich begründeten Forftbetriebsregulie- 
rungsmethode», Sigmaring. 1838), nur wendet er, 
wie Hundesbagen, den laufenden Zuwachs an. 

In der PBraris haben fih die Normalvorrats: 
methoden niemal3 großer Beliebtheit zu erfreuen 
gebabt, eritere wandte fich lieber dem kombinierten 


Fachwerl zu, und zwar um fo er je mehr ſich 
diefes von beengenden, ſchematiſchen — be⸗ 
freite. So 3.8. in Preußen, wo durch eine vom 


Oberlandforjtmeifter von Neuß 1836 verfaßte In: 
ftruftion, bie man fpäter aber allmählich ſehr ver: 
einfadhte, ein verbejierungsfähiger Meg betreten 
wurde, Ühnlic invielen andern deutichen Staaten. 
In Sachſen emancipierte man fi ſchon um 1860 
ganz von der Beriodenteilung des alten Fachwerls, 
man folgte und folgt heute zwar noch dem Grund: 
labe 9. Eottas, daß die Einrihtung des Waldes 
wichtiger jei als die Ertragsbeftimmung, fahte 
eritere aber etwas anders auf, indem man das 
Hauptgewicht der Waldeinteilung auf die Bildung 
Heiner Hiebszüge legt, an Stelle der Rechnung für 
umfichere, lange Zulunft die regelmäßig wicder: 
fehrenden Zarationsrevifionen jehte, So wurde 
a * eine Methode angebahnt, welche unter 
dem Namen des Verfahrens der Beſtandeswirt— 
ſchaft von Judeich theoretiſch begründet und weiter 
entwidelt wurde, indem ſich diefer auf die Lehren 
Preflers ftüht. Diejes Berfahren bat feinen Na: 
men deshalb erhalten, weil es viel mehr auf die 
wirtichaftlichen Anforderungen der einzelnen Be: 
ftände nehmen kann und will, als die 
ältern Methoden, welche den Hiebsſatß durch Be: 
en na rag Balbvermögens mehr oder 
—— ariſch, ſei es nach der Fläche, ſei es 
nach der Maſſe, ermitteln. Die Rüdfihten auf die 
wirtichaftlichen Anforderungen de3 Einzelbeitandes 
vermögen 


zwar aud) —— auf den 

ſummariſchen Hiebsſaß einzuwirlen, und ein Bor: 

zug rt den Methoden, welche dieſe Modifila— 

tionen am jchärfiten hervortreten laſſen; unter den 
Gonverfations »Lerifon. 13. Mufl. VIT. 
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Normalvorratsmethoben find e3 die von K. Heyer 
und Karl, fomwie ein neuerbings in Öfterreidh ein: 
geführtes Verfahren («nitrultion für die Begren: 
jung, Vermarkung und Betriebzeinrichtung der 
öfterr. Staats- und Fondsforfte», Wien 1878); 
unter den Flächenmethoden ift es das ältere ſächſ. 
Verfahren. Bei der ſog. Beftandeswirtichaft it 
zunädjt die Crntereife ber Ginzelbejtände map; 
— für den Hiebsſatz, ſoweit dieſe Beſtände in 

inne einer geordneten Hiebsfolge überhaupt ab— 
triebsfähig find; modifiziert wird dieſer Hiebsſaß 
wejentlih dur die Rüdficht eg er Geitaltung 
der Altersklaſſen nah Größe und Verteilung. 

Die Erhaltung und Fortbildung des Einrichtung? 
werls eg durd) die Bermefjungsnadhträge, Füb- 
rung des MWirtichaftsbuchs, Nevifionen. Erſtere 

ben alljährlih die Veränderungen des That: 

eitandes in Karten und Schriften nachzubringen, 
a —** ging va * ke 
rung e n en für bie 
bei gi Nevifionen neu vorzunehmende Ermitte: 
lung des Hiebsſahes. Die Hauptrevifionen erfol: 
gen von 10 zu 10 Jahren, alle taratorifchen Vor: 
arbeiten werden neu ausgeführt, ein neuer Wirt: 
ſchaftsplan wird für abermals 10 Jahre aufgeitellt, 
ein neuer Hieb3fak berechnet; die Hauptſache iſt, 
daß an jedem einzelnen Beitand alle 10 Jahre die 
ge gerichtet wird, was mit * im nachſten 
et u geiheben habe. Diele Hauptrevifio: 
nen An jo nichts anderes als periodifche Fort: 
feßungen bed ganzen Einrichtungswerls. Unter: 
jtügt werben biefelben durch die ſog. fünfjährigen 
oder Zwiſchenreviſionen. 

Die Litteratur über F. ift fehr reih; von 
neuern allgemeinen Werfen find beachtenswert: 
K. Heyer, «Die Hauptmethoden der Waldertrags: 
regelung» (Gieß. 1848); derfelbe, «Die Wald: 
ertragäregelung» (2. Aufl., uög. von ©. Heyer, 
Lpz. 1862); Grebe, «Die Betriebs: und Ertrag: 
—— Forften» (2. Aufl., Wien 1879); 
Judeich, «Die F.» (3. Aufl,, Dresd. 1880). 

Ernjt Wilh.), deuticher Sprach⸗ 


—— 
—* ve 18. Sept. 1822 zu Danzig, wo fein 
ter, Wilhelm Auguſt F. (geb. 29, Okt. 1791 


eit 1817 Profefior der Mathematit am Gymna- 
tum war, widmete fich auf den Univerfitäten Ber: 
lin und Halle bejonders der allgemeinen Sprad: 
wiſſenſchaft, namentlich aber dem Studium ber ger- 
man. Spraden. Nachdem er 1844 zu Halle pro: 
moviert, lehrte F. nah Danzig zurüd, Als 1846 
auf 3. Grimms Anregung von der berliner Aa: 
bemie eine Sammlung der ältern beutfchen Eigen: 
namen zum Gegenjtande einer Preisaufgabe ge 
macht wurbe, unternahm F. deren Bearbeitung. 
Als Ergebnis feiner Unterfuhungen erihien das 
«Altdeutihe Namenbuc» (2 Bde. , Norbh. 1856— 
59), deſſen erjter Band die Berfonennamen umfaßt, 
während ber zweite (1872 in zweiter vermehrter 
Auflage erfchienen) den Ortsnamen gewidmet — 
Schon vorher (1851) hatte F. einem Rufe als Leh— 
rer an das Lyceum zu ame und als gräfl. 
Bibliothelar Golge — en größten Teil ſei⸗ 
ner ſprachwiſſenſchaftlichen Forihungen hat F. in 
Kuhns aZeitichrift für vergleihende Spradfor: 
— », ſowie in der «Germania» niedergelegt. 

ls jelbitändiges Werk erihien «Die deutſchen 
Ortönamen » NRorbh, 1868), Nach 1bjübrigen 
Wirlen in Wernigerode folgte F. 1866 einem Rufe 

2 


I Nordhaufen, get. 28. Juni 1836 zu Danzig), 
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als Oberbibliothekar ber königl. Bibliothek nad) 
Dresden, deren Reorganifierung und neue Kata: 
logifierung er durchgeführt hat. Ins bibliothefa- 
riſche Fach gehören feine Schriften «Die_gräfl. 
Stolbergide Bibliothek zu Wernigerode» (Norbb. 
1866) und «fiber Einrichtung und Verwaltung von 
pain ar (Nordh. 1865). Außerdem find 
noch zu erwähnen: «Sejchichte des deutichen Sprad): 
itammd» (Bd. 1—2, are 1874 u. 1875) ‚und 
jeine Ausgabe des bedeutenditen Denkmals indian.: 
amerif. Litteratur, der dresdener «Mayahandichrift» 
(%p3. 1880). BER 
Gin Verwandter von ihm ift Yof ad F. geb. 
zu Halle 12. Febr. 1841, Sohn des Bi kiothelars 
Marl Eduard ”- (geit. 1847), ftudierte in feiner 
Vaterſtadt Bhi * und Sprachwiſſenſchaft und 
erhielt 1866 eine Anſtellung an der Univerfitäts: 
bibliothek in Leipzig. Namentli mit Arbeiten am 
«Codex diplomaticus Saxoniae regiae» beſchäãftigt, 
rüdte er bis zur Stelle eines zweiten Oberbiblio: 
Vrenban und Börkenverhan, ſ. u. v 
tftenbau un tftenverhan, f. u. Berg: 
bau (Bd. UI, ©. 804). P 
Forfter (Francois), franz. Kupferſtecher, F 
22. Aug. 1790 in Locle im damaligen preuß. Für 
ftentum Neuchätel, kam 1805 nad) Paris, ging bier 
bei dem Maler Langlois in bie Lehre und bejuchte 
zugleich den Studienkurſus der Kunſtſchule, wo er 
Malerei und Kupferitecherei zugleich betrieb. In: 
des entſchied er ſich für die leßtere und erhielt 1814 
den erften großen Preis. Als ihm der damals in 
Varis anweſende König von Preußen eine goldene 
Medaille und ein Stipendium von 1500 Fr3. auf 
zwei yabre bemwilligte, wanderte er mit feinem 
Freund und Landsmann Leopold Robert na 
Nom. Hier ſtach er beionders hiſtor. Bilder na 
ältern ital, Meiftern. Später nad Frantreidy zu: 
rüdgelchrt, erıvarb er feinen Unterhalt mit Heinen 
Arbeiten für parifer Verleger. Nebenbei beſchäf— 
tigte er fi) eifrig mit gröbern Kupferjtichen und 
lieferte feitdem einige feiner beiten Blätter. Er 
wurde 1844 an Tardieus Stelle in bie Akademie 
der bildenden Hünfte aufgenommen. F.s Arbeiten 
zäblen F den bedeutendern Leiſtungen der neuern 
Kupferſtecherkunſt und zeigen durchgängig eine 
ebenjo gewandte al3 glänzende Handhabung des 
Grabjtihels. Er ftad) Siftorienbilber und Borträts 
mit gleihem Erfolg. Unter den Hauptblättern 
jeines nicht ehr umfangreiden Kupferftichwerts 
find zu erwähnen: die Vierge au bas-relief nad 
Leonardo da Binci (1835), Die Vierge de la maison 
d’Orl&ans, die drei Grazien, die beiden Bildniſſe 
Nafaels nad) diejem Weiſter, Tizians Geliebte nach 
Tizian, Uneas und Dido, Aurora und Kephalos 
nad Guerin, Franz I. und Kaifer Karl V. in der 
Königsgruft zu St.-Denis nad Gros, die heil. 
Cäcilie nah B. Delarodye (1840) u. ſ. w. F. ftarb 
in Baris 27. juni 1872. 
orſter (Joh. Reinhold), Reifender und Natur: 
forjcher, geb. 22. Olt. 1729 zu Dirfhau bei Danzig, 
jtammte aus dem Haufe der Lords Foreſter in 
Schottland, deren einige . e der polit. Unruhen 
in ihrem Baterlande in Polnisch: Preußen eine neue 
Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin 
zur Univerjität nd vorbereitet und feit 1748 zu 
Halle gegen feine Neigung — ſtudiert hatte, 
ging er 1751 nad) Danzig und erhielt 1753 die Pre— 
digerftelle zu Naſſenhuben. Hier widmete er fi) 
feinen Lieblingsfächern, der Mathematik, Philos 


Förftenbau und Förftenverhau — Forfter (oh. Georg Adam) 


fophie, Länder: und Völkerkunde und den alten 
Sprachen. Bei feiner Reifeluft war ihm der An: 
trag willlommen, das Koloniewefen in Saratow 
im afiat. Rußland fi unterfuchen, wohin er, be: 
gleitet von feinem Sohne Georg im März 1765 ab: 
ging. In feinen Berichten dedte er * Miß⸗ 
bräuche in der dortigen Verwaltung auf, erhielt 
nach ſeiner Ankunft in Petersburg von der Kaiſerin 
Katharina II. den Auftrag, mit Zuziehung mehrerer 
Gelehrten ein Geſetzbuch für die Koloniften zu ver: 
fertigen, empfing jedoch für diefe Arbeiten und 
Reifen, ſowie für die verlorene Predigerftelle, die 
man wegen feines langen Ausbleibens unterbes 
andermweit befekt hatte, nicht die erwartete Entſchä— 
digung und reifte ohne die Er fte Belohnung im 
Aug. 1766 nad) Zondon. Bon bier folgte er dem 
Hufe als Brofeffor der Naturgeſchichte und der 
er und deutſchen Sprade nad Warrington in 
Lancaſhire. Doch legte er fein Amt nachher nieder 
und lebte als Privatmann zu Warrington, bis er 
1772 den Antrag erhielt, den Kapitän Cook bei 
feiner zweiten Entdedungsreiſe als Naturforſcher 
u begleiten. Dieſe Reiſe, auf welcher er volle drei 
* zubrachte, wurde von feinem Sohne aus— 
führlich beſchrieben, da es dem Vater zur Bedingung 
gemacht worden war, nichts über dieſelbe druden 
zu laſſen. Doch gab & nachher feine reihen «Ob- 
servations made during a voyage round the 
world» (Lond. 1778; deutjch von jeinem Sobne, 
2 Bde., Berl. 1779—80; 2, Aufl., 8 Bde., 1783) 
heraus, Nach der Rüdtehr erhielt F. von der Uni: 
verfität zu Orford die jurijt. Doltorwürde, jonft 
aber keine Belohnung, weil die engl. Regierung den 
von feinem Sohne bearbeiteten Reifeberiht als 
eine Umgehung der übernommenen Verpflichtung 
betradhtete. So geriet F. bei feiner zahlreichen je: 
milie in Schulden und endlich jogar in Haft, bis 
ihn der Herzog Ferdinand von Braunfhweig be: 
freite, Er wurde 1780 Profeſſor der Raturgeſchichte 
in Halle, wo er bis an feinen Tod, 9, Dez. 1798, 
mit großem Beifall lehrte. Bon feinen Schriften 
find noch zu erwähnen das «Liber singularis de 
bysso antiquorum» (Yond. 1776) und die «Zoo- 
logia Indica» (Halle Il). 

Forfter (Joh. Georg Adanı), berühmter Reifen: 
der und klaſſiſcher Proſaſchriftſteller, der ältejte 
Sohn des vorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Nafjen: 
huben bei Danzig, folgte jeinem Bater, 11 3. alt, 
nah Saratow und jehte dann in Petersburg feine 
unter de3 Vaters Leitung begonnenen Studien 
ort. Als dieſer nad) London ging, begleitete er 
enjelben und arbeitete hier auf einem Comptoir, 
bis jeine ſchwache Gejundbeit ihn nötigte, dem kauf: 
mãänniſchen Berufe 3 entjagen. Darauf folgte er 
einem Vater nad Warrington, wo er mehreres 
ins Engliſche überjehte und Unterricht im Deut: 
ſchen und Franzöſiſchen nab. Nach ber Rüdtehr 
von feiner Reife um die Welt unter Coof begab er 
fih 1775 nad Paris und von da über Holland 
1777 nad) Deutihland, wo ihm der Landaraf von 
Heſſen-Kaſſel 1779 einen Lehrſtuhl der Naturge: 
ſchichte an dem Garolinum in Kaſſel anbot, den er 
fünf Jahre lang einnahm. Cr folgte 1784 einem 
Rufe als Lehrer der Naturgeſchichte nah Wilna. 
Als 1787 die Kaiferin Katharina eine Neife um 
die Welt zu veranftalten beabfichtigte, wurde er 
zum Hiſtoriographen diejer Unternehmung ernannt, 
Da diefe Reife aber wegen bes Turkenkriegs un: 
terblieb, fo lebte F. eine Zeit lang in Göttingen, 
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wohin er fih von Wilna zunächſt begeben hatte, 
ohne Amt, bis ihn ber Kurfürjt von Mainz 1788 zu 
feinem eriten Bibliothelar und zum Brofeffor er: 
nannte. Nach der Einnahme von Mainz durch die 
franjoken 1792 wurde F. der den Grundjägen ber 

evolution mit Eifer ergeben war, 1793 von den 
republilaniſch gefinnten Mainzern nad) Paris ge: 
ſchidt, um ihre Vereinigung mit Frankreich beim 
Konvent nachzuſuchen. In die Reichsacht erklärt, 
farb er zu Paris 10. Jan. 1794. F. gehört zu den 
Haffiihen Schriftitellern Deutichlands; in feiner 
Brofa verbindet ſich franz. —2 mit engl. 
Würde. Abgejehen von zahlreichen Überſetzungen 
find von feinen Schriften zu erwähnen die an: 
ziehende, für Naturgeſchichte und Menfchenlenntnis 
wichtige Bejchreibung der denkwürdigen « Reife um 
die Belt in den 3. 1772— 75» (2 Boe., Lond. 1777; 
deutſch, 2 Bde. Berl. 1779—80; neue Ausg., 
3 Bde., Lpz. 1784), feine «Kleinen Schriften, ein 
Beitrag zur Länder: und Völferfunde, Naturge- 


ſchichte und Hofopdie des Lebens » (6 Bde. , Lpz. 
1789—97) insbejondere feine « Anſichten vom 
Stiederrbein, Brabant, Flandern, Holland, England 


und Frantreid) im April, Mai und Juni 1790» 
(3 Bde., Berl. 1790, neue Aufl. 1794—1804; mit 
Ginleitung und Anmerlungen herausg. von W. 
Buchner, 2 Bde., Lpz. — Auch hat er die «Sa⸗ 
lontala» des Kalidaja auf deutſchen Boden ver: 
planzt. F.s Gattin, Therefe Huber (ſ. d.), gab 
jeinen «Briefwechſel, nebſt Nachrichten von feinem 
Leben» ß Be. . 1829) und 5.3 Tochter feine 
« Sämtlichen eilten» mit einer Gharalterifti 
dei Berfajjers von Gervinus (9 Bde., Lpj. 1843) 
beraus. 5.3 «Briefwechſel mit S. Th. Sömme- 
Sngn gab Hettner heraus (Braunfhw, 1877). 
8-3 n behandelte 9. — in dem Roman 
«Die Klubbiſten in Mainz» (3. Aufl., 3 Bde. Lyz. 
1875) und in «5.3 Leben in Haus und t» 
(2. Aufl., 2 Tle., Lpʒ. 1858); Eliſa Maier veröffent: 
lichte «Georg F. Lichtjtrahlen aus feinen Briefen 
2. ſ. w.» (Eyʒz. 1856) und Klein, «Georg 3. in 
Mainz» (Gotha 1863). 

Forfter (John), engl. Publizift und Hiftorifer, 
eb. 1812 in Newcaftle, lam in der Abjiht, Advo: 
lat zu werden, nad) London, wo er auch an bie 
Barre berufen wurde, wählte jedoch bald eine pu: 
bliziftifche und litterarijche Thätigkeit. Belannt 
—— er ſich zuerſt d feine Beiträge zu der ra⸗ 

i — «The Examiner», an der er 
während der dreißiger Jahre neben Fonblanque 
einer der wirkungsvolliten Mitarbeiter war und 
deren Redaction er ſelbſt 1842—52 leitete. In Ge: 
meinſchaft mit Didens, mit dem eine frühgeſchloſ⸗ 
Vene, lange Freundfhaft ihn. verband, be: 
gründete er 1845 die «Daily News», und fungierte, 
nad Didens’ bald erfolgendem Rüdtritt von der 
Nedaction diefer Zeitung, ein Jahr lang als deren 
Hauptredacteur. Außerdem war er Mitarbeiter an 
der «Edinburgh» und « Quarterly Review» und 
andern Zeitſchriften. Seinen Ruf als Schriftiteller 
begründete 5. durch fein auf fleißigen Duellenftu: 
dien beruhendes hiftor. Werl «Statesmen of the 
commonwealth o land» (5 Bbe., 1841—44), 
dem fpäter die diejelbe Geſchichtsperiode behandeln: 
den und viel Reues enthaltenden Schriften «Arrest 
of the five members by Charles I» (1859), «De- 
bates on the grand remonstrance» (1860) und 
«Sir John Eliot. A biography » (2 Bde., 1864; 
2 Aufl. 1873) folgten. 
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leiftete F. auf dem Gebiete ber litterarifhen Bio: 
graphie, das er zuerft mit feinem «Life, adven- 
tures and times of Oliver Goldsmith» (2 Bbe,, 
1848; 5. Aufl. 1873) betrat, Diefem vortrefflichen 
allgemein als muftergültig anerfannten Werte ſchlo 
fih an: «Walter Savage Landor. A biography» 
(2 Bde. 1868; 2. Aufl. 1872), «The life of Char- 
les Dickens » (3 Bbe., 1871— 74; deutſch von Alt: 
haus, 3 Bde. Berl, 1872—75) unb das unvollendet 
ebliebene «Life of Jonathan Swift» (1876), Um: 
aflende, jelbftändige Forf ung, überfichtlihe An- 
ordnung des Stoffs, kritiſche Schärfe, verftänbnis: 
volle Sympathie und ein kräftiger prägnanter Stil 
gigmen diefe Leiltungen aus. Cine Sammlung 
einer Beiträge zu Revuen und Zeitichriften ver: 
öffentlichte er unter dem Titel «Biographical and 
historical essays» (1859; 3. Aufl. 1873). Seit 
1855 verwaltete F. auch das Amt des Schretärs 
der Kommiſſion für rrenanftalten, feit 1861 das: 
jenige eines ordentlihen Mitgliedes diefer Kom: 
mijlton. Er ftarb zu London 1. Febr. 1876. 
orfter (William Edward), engl. Staatsmann, 
Ablömmling einer angefehenen Duälerfamilie, 
wurde als der einzige Sohn eines Predigers diejer 
Selte und einer Tochter Sir Thomas Favell Bur: 
tons 11. Juli 1818 in Brabpole in Dorſetſhire ge: 
boren und empfing feine Erziehung in der Quäler: 
ſchule in Tottenham. Später wurde er Fabrikant 
in Bradford. Seine erite bemerkenswerte Betei- 
ligung am öffentlichen Leben war eine Reife, die er 
während der großen Hungeränot 1846—47 nad) 


f | Irland machte, um in den notleivenden Diftrikten 


einen durch die Duäler gejanmelten Unterftügungs: 
fonds zu verteilen. Im J. 1861 wurde er als libe: 
raler Kandidat in Bradford gewählt und bat jeit: 
dem dieſe Stadt unausgefeht vertreten. Als ent: 
chiedener Liberaler aus der Schule Cobdens und 

rights, als kenntnisreicher, umfidhtiger Politiker 
und als gewandter Redner erlangte 5. bald. einen 
jo günftigen Ruf, daß Lorb Ruſſell ihm ſchon 1865 
ad Unteritaatsjelretariat für die Kolonien über: 
trug. Nach dem raſchen Sturz des Minifteriums 
Ruſſell im Juli 1866 verlor er dieſen Poſten, er: 
langte jedoch im Dez. 1868 in dem Minijterium 
Gladftone das Amt des Vizepräfidenten des Er: 
ziehungsrat3, das er mit ungewöhnlicher er 
nung verwaltete, Die Hauptthat feiner Amtsfüh— 
rung war einer ber wichtigſten Alte der neuern 
engl. Gefebgebung: die Erziehungsbill vom J. 
1870. Die echt ſtaatsmänniſche Begabung , welde 
F. ‚bei den Verhandlungen über diefe Bill ent: 
widelte, nötigte auch feine Gegner zur Anerlen: 
nung und * ſeine Aufnahme ins Kabinett zur 
Soloe. Diejelben Eigenihaften bewährte er 1872 
ei der Durchführung der Ballotbill. Bei dem 
Sturze des Ninifteriums Gladſtone im Febr. 1874 
hatte er eine fo angejehene Stellung errungen, daß, 
als Gladftone zu Anfang der folgenden Seffion 
von der Führerſchaft der liberalen Partei zurüd: 
trat, — zu ſeinem Nachfolger vorgeſchlagen wurde. 
Er lehnte indes dieſe Ehre noch vor der Wahl ab, 
weil, wie er meinte, fein perfönlicher Einfluß den 
notwendigen Grfordernifien einer folden Stellung 
nicht genüge. Während der folgenden Jahre kämpfte 
3. in den vorderjten Reihen der Oppofition gegen 
die Ausschreitungen des Minifteriums Disraeli: 
Beaconsfield. Als nad) defien Sturze Gladftone 
im April 1880 fein zweites Minifterium bildete, 


Noch Ausgezeichneteres | übernahm F. den unter den Umftänden bejonders 
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ſchwierigen Poſten des Hau phase für Irland. 
ls folder nahm er in der Seſſion von 1881 einen 
leitenden Anteil an den Debatten über die irifche 
Landbill und die Bill, betreffend den Schub des 
Lebens und Gigentums Die jtrenge Durdführung 
der lehtern Alte, welche die Verhaftung vieler des 
Mordes und der Einfhüchterung verbächtigen Per: 
jonen und im Herbit 1881 auch die — — 
Parnells zur Folge hatte, zog ihm ebenſo den Ha 

der iriichen Parlamentspartei wie der geheimen Ge: 
ſellſchaften zu und nur wie —— Wunder entging 
er den Mordanſchlägen der «Iriſchen Unbezwing- 
lien», auf deren roffriptionsliiten fein Name 
obenan ſtand. Inzwiſchen war die Mehrheit des Mi: 

nijteriums zu der Überzeugung gelommen, daß die 
fortgejehte ftrenge Anwendung der Zwangealle 
ihren —8 wed verfehle, und zu Anfang Mai 1882 
wurde die Freilaſſung Parnells beſchloſſen. F., der 
dieſen Schritt nicht billigte, legte infolge deſſen fein 
Amt nieder. Obgleich in allen Hauptpunften noch 
immer im Ginllang mit feinen frühern Kollegen, 
trat er feitbem doch öfter genen die minifterielle 
Bolitif vplän t bloß in * auf Itland, fon: 
dern auch neuerdings in ber Transvaalfrage, Von 
ihm erſchien: ein Bericht über feine Beil na e nad Ki 
land im 3.1847; Wille Pen and T 

lay» (1849), eine Widerlegung der in — 
en ischer Geſchichte » gegen Benn erhobenen An: 
u agen; «How we tax India; a lecture on the con- 
dition of India unter British Rule» (1858) und 
«Speech delivered after laying the memorial 
store of the first school built by the Liverpool 
School Board» (1873). 

Förfter (Auguft), ——— und Theater⸗ 
direltor, geb, 3, Sun 1898 1828 zu Lauchſtũdt, befuchte 
die Schulen zu Donndorf un 5 ftubierte von 
1847 bis 1851 Philologie in ne = promovierte 
1851 in Jena. in demſel ag —— — Mai 
1851, debütierte er dann ala Sedendo eh 
und Schwert») bei der Bredowſchen Geſellſchaft in 
Naumburg und begleitete fie vom Auguit 1851 bis 
1853 auf ihren Wanderungen durch Sadien und 

Thüringen. am 1853 engagierte ihn Wallner für 
Poſen und Bromberg als een, 
von bier ging er 1855 nnd de tettin, 1856 als Schau: 
jpieler und —— ſeur na ed und 1857 in ber 
gleichen Ei —* on vor An⸗ 
tritt ſeines ern ordnen den ‚am Burg- 
theater gaftiert und wurde nun 1858 von Laube an 
diefes Inſtitut nach Wien berufen, um Jalob Luf: 
berger und Karl Lucas zu erfehen. Bis zum 18. Mai 
1876 wirkte F. in erſprießlicher Weil an diefem 
eriten deutſchen Theater, 1865 zum wirklichen Hof: 
——— 1870 zum wirklichen Regiſſeur ernannt, 

Juli 1876 bis 30, Juni 1882 war $. Direktor 
bes leipziger Stabttheaters. Im Herbſt 1883 trat 
er alö egileur und jtellvertretender Direktor an 
die Spihe des in Berlin zu begründenden Deutichen 
Theaters. Als Schaufpieler — ‚mit Recht in 
feinen Charalter⸗ und Bäterro ei deren Dar⸗ 
ftellung ihm feine Bildung, fein "geiftvoller Vor: 
trag und die fichere Einfachheit feines Spiels bie 
Anerle des Kenners ſichern. Rollen, in 
denen ſein Talent Run glüdlih zum Aus: 
vrud kam, fü —* Friedrich Wilhelm I. («Zopf Be 
—— doardo, Muſilus Miller, 

förjter, Herzog Karl («Harlsichüler»), Sattomih 
(eig von Homburg») u. f. w. 5.8 beide 
Söhne widmeten ſich der Bühne, 


Förfter (Auguft) — Förſter (Ernft Joachim) 


BEN ( An yoadim), deutſcher Kunftichrift: 
ril 1800 in mg ge 
an der . wi —* ſich in Jena und Berlin 
theol. und —— Studien, ſeit 1822 aber der Ma: 
lerei, zu welcher er von Rt end auf durch Neigung, 
Talent und Vorftudien beit bigt war. Gr bildete 
jo zu München unter Cornelius und wurde bald 
nd in Bonn an den Fresken der Aula und in 
Münden an denen der Arkaden des Hofgartens be: 
teiligt, fpäter auch an den enlauftifhen Wandbil: 
bern des neuen —— Allmaͤhlich wandte 
er ne jedoch von der Ausübung der Malerei kunjt: 
geit ichtlichen Beriäungen zu, bie durch wiederholte 
eiſen nach Italien, ſowie fpäter auch durch Frank— 
reich, England, Bel ien, Deutichland gefördert 
wurden. Die Neibe einer Funfthiltor. und Eunft: 
theoretiihen Schriften eröffnete 3. mit «Beiträgen 
zur neuern Runitgefchichte» (Lp3. 1835), denen die 
«Briefe über Malerei» (Stuttg. 1838) folgten. Als 
Baus in ihrer Art können «Münden, ein 
andbu ae Fremde und Einheimijcher cher (Münch. 

. 1854), das «Handbuch für Nein: 
ing Bi Münd). 1840; 8. Aufl. 1865) und das 
—— ur Reiſende in Deu land» (Münd. 

ufl. 1852) gelten. FJ.s bedeutendſte 
— — Arbeiten —* a die «Geſchichte * 


deutf — ( p3. 1851—62), b 
«Denktmale der deutichen Seat, Bildnerei un 
Malerei» (Bd. 1—12, 9) und die 


1855—69 

—— — ur fun killen Lpz. 1862). Auch 
—* er bie von Fi ei * Freslen des 

o (ſ. d.) in der Kapelle San:Giorgio in Pa: 

erg ( der 10) ſowie die Schrift «Leben und 
Werte Fra Giovanni Angelico da Dein 
Be wg raus und trat 1842 als Mit: 
redacteur von Schorns ne ein, für das 
er ſchon (iin 1831 — träge geliefert hatte. 
orns Tode übernahm er die —— 


opf | ber —* ehung von Vaſaris «Leben der * 


netſten Maler, Bildhauer ————— 
Stuttg. 1843—49). Auch ſchrieb er « Er 
ein Dichter: und Künftlerleben» (St. allen 1851), 
«Rafael, fein Leben und feine Werle» (2Bde. 1 
186768) und aPeter von Cornelius» (2 

Berl. 1874). Als Schwiegerfohn von Jean Baul 
Friedrich Richter * F. 1826—38 an der Heraus: 
hu von deſſen Nachlaß und — den 


— 
üller, 


auptfählichjten Anteil gehabt. Unter anderm 
2 er von ——— aus A Pauls Leben» 
lau 1827—83) bten Bände, ver: 
u eine kürzere — des Dichters die 
a ee en rg 
Berl 1849) und gab den «Papierdrachen⸗ 
Dean 19 1845), fowie «Bolit. Ra — —* ae 
aul» Geidelb. 1842) und «Dentwürdigfeiten aus 
dem an "Seen Pauls» Ki ünd. 1863) heraus. 
—— dichteriſche Verſuche veröffentlichte Rz in 
einem Bändchen «Gedi ” (2p3. 1854). Be: 
—— * «Dentmale deut —* — begann 
die GGeſchichte der ital, von welcher 
5 Bände (2p3. 1869— 78) und bie — ital. 


Malerei» von denen 4 Bände (Lpz. 1869—82) er: 
fchienen find. Bei feinen wieb len Reifen in 
nftgefhichtliche 


— at F. mehrere ha 
en gemacht. —* er den 
—— ans Licht gezogen, die Wirkſamkeit 
von Roger von der ie Italien und den Nie: 
——— sur —** ſo ie er mit ne Ge: 
mälde im Palazzo publico in Genua, und infolge 


Avanzo aus der 
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davon al3 den Urheber bis dahin unbenannter 
höchſt bedeutender Werte in Brügge Rouen u.f.w. 
den größten Nachfolger der van € ds, Gerard Da: 
vid, wieder in die deutiche Kunftgeichichte ein. Die 
wichtigite —— dieſem Gebiete aber war 
der unwiderlegliche Nachweis, daß eine Altartafel 
von ausgezeichneter Schönheit vom J. 1505 in Pe: 
rugia mit Unrecht von Bafari dem Eujebio da San 
Giorgio zugeichrieben worden, und daß fie als ein 
höchſt wertvolles Wert Rafaels von Urbino aner: 
lannt werden muß. 

Förfter (Friedr.), — der Bru: 
der des vorigen, geb. zu Nündengoperftädt 24. Sept. 
1791, befuchte das Gymnafium zu Altenburg und 
ftudierte zu Jena Theologie, wendete fi) dann dem 
Studium der Ardäologie und Kunftgeidichte zu 
und lebte zu diefem Ywede eine * lang in Dres: 
den. Infolge des Aufrufs Preubens trat er 1813 
in das Lützowſche Freitorps, wurde in den folgen: 
den seldzügen mehrmals verwundet und avancierte 
zum Offizier. Nach feiner Rüdlehr aus Paris, wo 
er bei Jurüdforderung der Kunſtſchätze mens war, 
wurde er in Berlin Lehrer an der Artillerie: und 
Ingenieurſchule, infolge der 1817 eingeleiteten be: 
magogiſchen Unterjuchungen als Verfaſſer mehrerer 
Au * in der »Nemeſiss aus dem königl. Dienſte 
entlaſſen, auch in feiner neuen Thätigfeit an der 
Univerfität gehemmt. Nachdem er feit 1821 bie 
«Neue berliner Monatsichrift», dann 1823—26 die 
«Boffifche Zeitung» und 1827 —30 in Verbindung 
mit Häring (Wiltbald Aleris) das neue «Berliner 
Konverjationsblatt» redigiert hatte, unternahm er 
mit feinem Bruder Ernit 3 eine Kunſtreiſe nad) 
Stalien, erhielt nach feiner Rüdtehr mit dem Titel 
als Hofrat eine Anitellung bei der königl. Kunit: 
lammer in Berlin und wurde fpäter zur königl. 
Hof: und Nationalbibliothef verjegt, von wo er erſt 
nah Gründung des Neuen ujeums in feine 
—— Ste lung, zurüdtehrte. Bon F.s frühern 
hiſtor. Schriften find zu erwähnen: «Beiträge zur 
. neuern (Berl. 1816), «Der Feld: 

marſchall Blüher und feine ——— Lpz. 
1821), Friedrichs d. Gr. Jugendjahre, Bildung 
und Geiſto (Berl. 1822), «Grundzüge zur Geſchichte 
des preuß. Stantö» (2Bde., Berl. 1818) und «Hand: 
buch der Geſchichte, Geographie und Statiſtik des 
vreuß. Reichs» (3 vde. erl. 1820-22). Mit den 
Schriften «Albrecht von Wallenftein» (Potsd. 1834) 
und «Wallenjteins Prozeb» (Lpz. 1844) hat er viel 
ur Aufbellung der Pläne und Abfichten dieſes 
Feldhertn und befonders der Motive zu jeiner Gr: 
mordung beigetragen. Diefen Arbeiten Be jo 
noh an die «Gefchichte Friedrih Wilhelms I., Kö: 
nigs von Preußen» (3 Bde., Potsd. 1834—35), 
und das Werk «Die Höfe und Kabinette Europas 
im 18. Jahrh.» (3 Bde., Potsd. 1836—39). Spä: 
ter fchrieb 5. eine Reihe populärer hiſtor. Werte, 
wie: «Leben und Thaten Friedrichs d. Or.» (2. yule 
2 Bde., Lpz. 1842), «Chriſtoph Columbus» (2. Aufl., 
3 Bde., Lpz. 1846), «Friedrich Wilhelm der Große 
SHurfürft» (4. Aufl., Berl. 1855), «Friedrich d. Gr., 
aeihildert als Menih, Regent und —— 
(4, Aufl., Berl. 1860), «Neuere und neueſte preuß. 
Beichichte» (4. Aufl., 2 Bde, Berl. 1857 —61), 
Geſchichte der Befreiungsfriege 1813, 1814 und 
1815» (7. Aufl., 3 Bde., Berl.1865). Seine Kriegs: 
lieder, Romanzen, Erzählungen und Legenden ver: 
einigte F. in einer Sammlung unter dem Titel 
344 (2 Bdchn., Berl, 1838), In «Peter 
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Schlemihls Heimkehr» (2. Aufl., Berl. 1849) lie: 
ferte er eine ; ertiehung zu ber befannten Dichtung 
Chamifjos. Außerdem bearbeitete er mehrere Stüde 
Shaljpeareg und einige Heinere Quftfpiele für die 
Bühne und verfaßte das hiſtor. Drama «Buftav 
Adolf» (Berl. 1832); auch wirkte F. mit_bei ber 
Herausgabe der Werte Hegels. F. it der Gründer 
des Wiſſenſchaftlichen Kunſtvereins zu Berlin, dem 
er lebenslang als Selretär angehörte. Seine Ich: 
ten Lebensjahre widmete er fait ausſchließlich der 
Bearbeitung der preuß. Gejchichte, von welcher 
namentlich die den Befreiungskriegen gewidmeten 
Bände fehr großen Erfolg hatten. Gr ftarb zu Ber: 
lin 8. Nov. 1868. Nad) 3.8 Tode — der An: 
fang einer Selbitbiographie unter dem Titel «Hunft 
und Leben» (hevausg. von Kletke, Berl. 1875). 
Örfter (Heinr.), Fürjtbifchof von Breslau, geb. 
24. Nov.18003u Großglogau als Sohneines Malers, 
erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymmafium 
jeiner Vaterſtadt, dann auf der Univerfität zu Bres: 
lau, wo der Einfluß Derejers für feine Beltimmung 
zum SKanzelberufe enticheidend ward. Gr wurde, 
17, April 1825 zum Priefter geweiht, erft Kaplan 
zu Liegnik, dann Pfarrer zu Landshut. Seit 1837 
als Domberr, erfter Domprediger und Inſpeltor 
des Klerikalſeminars nad) Breslau berufen, begrün: 
dete er in diefer Stellung feinen Ruf als einer der 
bedeutenditen Kanzelredner der kath. Kirche in 
Deutihland. Die in Schlefien beginnende fog. 
achriſtkatholiſches Bewegung (1844) gab ihm Gele: 
genbeit, als ein entfchiedener Borkämpfer des röm.: 
tath. Kirhentums aufzutreten. Diejelbe Haltung 
nahm er aud) ein — den polit. Kämpfen 
des J. 1848, ſowohl in der Synode deutſcher Bi— 
ſchöfe zu Würzburg als Vertreter feines Freundes 
Diepenbrock, als auch an deſſen Seite in der Deut— 
ſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt. Nach 
Diepenbrocks Tode wurde F. 19. Mai 1853 zu 
deſſen — im Bistum Breslau gewählt. 
Das Verditt Roms gegen die Lehren Günthers 
bradte ihn in Konflikt zunächſt mit Balker (f. d.), 
jodann mit der breslauer lath.theol. Facultät und 
deren ftaatlich begründeten Stellung. Obgleich F. 
auf dem Batilaniichen Konzil J Rom zu denjeni: 
gen Biſchöfen gehört hatte, weldye gegen das Dogma 
der päp 1 Inrallibifität geftimmt hatten, fo unter: 
warf er fich dennod) Später den Forderungen Roms 
und ſchritt gegen die Opponenten der breslauer 
9— Fakultät mit ſtrengen Cenſuren ein. Beim 
Ausbruch des Rirchentonflitts trat F., obgleich zu: 
erit — — geneigt, doch jpäter mit m 
Energie der Ausführung der preuß. Maigeſehe ent: 
gegen, indem er ftaatstreue kath. Prieſter erfom: 
munizierte, Nachdem ihm daher eine Reihe von 
Gelditrafen auferlegt worden war, wurde durd) den 
oberiten — Gerichtshof das Abſetzungsver— 
fahren gegen ihn eingeleitet und F. durch rechts— 
träftiges Urteil 6. Olt. 1875 feines Amtes entſetzt. 
Schon vorher, 6. Mai, hatte er ji nad) Johannis— 
berg, das zum öfterr. Teile feiner Diöcefe gehört, 
heimlich begeben. Dort jtarb er 20. Dit. 1881. 
Als Schriftiteller hat ſich F. populär gemacht 
durch fein «Lebensbild Diepenbrods» (3. Aufl., 
Negensb, 1878). Außer zahlreichen einzelnen Pre: 
digten veröffentlichte er die «Homilien auf die Sonn: 
tage des lath. Kirchenjahres» (3. Aufl, 2 Bde., 
Brest. 1851), «Der Ruf der Kirche in die Gegen: 
wart» (3. Aufl.,3 Bde., Bresl. 1852), «Die hriftl. ge 
milie» (4. Aufl, Bresl. 1854), «Bredigten auf di 
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Sonntage de3 kath. Kirchenjahres» (4.Aufl.,2Bbe., 
Bresl. 1857). Seine «Hanzelvorträge» (6 Bde., 
Bresl. 1854) find auch gefammelt eridienen Dal. 
Franz, «Heinrich F., Fürftbifhof von Breslau. Ein 

ben3bild» (Bresl. 1875). 

Förfter (Karl Auguft), Dichter und überſetzer, 
geb. 3. April 1784 zu Naumburg an der Saale, 
befuchte die dortige Domſchule und ftudierte jeit 
1800 Theologie zu Leipzig. Später lebte er in 
Dresden, wo er jeit 1806 al3 Adjunft, 1807 als 
zweiter Profeſſor am Kadettenhauſe angeitellt wurde 
und 1828 zum erften Brofefjor diejes Inſtituts auf: 
rüdte. Er ftarb 18. Dez. 1841. F. trat zuerſt mit 
der liberfeßung von Petrarcas «Gedichten» (2Tle., 
ch 1818—19; 3. Aufl. 1851) hervor. Später er: 
ſchienen von Im die liberjehung von Tafjos «Aus: 
erlefenen lyriſchen Gedichten» (2 Tle., Zwidau 
1821; 2. Aufl., Lpz. 1844), «Rafael, Kunft und 
Künftlerleben», ein Cytlus von Gedichten (Lyz. 
1827), «Sammlung auserlejener Gedichte für Ge: 
dächtnis: und Nedeübungen» (Dresd. 1820; 5. Aufl. 
1854), der unvollenbet gebliebene «Abrif der allge: 
meinen Litteraturgefchichter (Bd. 1 —4, Abteil. 1, 
Dresd. 1827—30) und die Üiberjeßung von Dantes 
«Vita nuova» (%pz. 1841). Die von Wild. Müller 
begonnene «Bibliothet deutiher Dichter des 17. 
Jahr.» wurde von ihm fortgeführt und 1838 mit 
dem 14. Bande geſchloſſen. Seine zahlreihen und 
zum Teil fehr anjprechenden Gedichte, deren meb: 
rere von Meber und andern nambaften Komponi: 
jten in Muſik gejebt wurden, erſchienen nach ſei— 
nem Tode mit einem Vorwort von Ludw. Tied 
(2 Bde., Lpj. 1842), gefammelt von feiner Oattin, 
Luiſe F. einer Schwefter der‘Brüder Friedrich und 
Ernſt F, geb. 4. Juni 1794, gelt. 17. Juni 1877 
in Dresden. - Auch wurden von F.s Gattin «Bio: 
graphiſche und litterariiche Skizzen aus dem Leben 
und der Zeit Karl 5.8» (Bd. 1, Dresd. 1846) be 
arbeitet. Bon ihren eigenen fchriftitelleriichen Ar: 
beiten erjchien «Der Wiedererwedter (2 Bde., Lpz. 
1862) unter dem Pſeudonym Ludwig Kreuz. — 
Die Tochter beider, Marie F. geb. 9. März 1817, 

eft. 28. April_1857 zu Dresden, war ebenfalls 
Dichterin und Schriftitellerin. Ihre «Gedichten er: 
ſchienen kurz vor ihrem Tode (Lpz. 1857); auch gab 
fie heraus: « Briefe aus Südrußland » (Lpz. 1856). 
Örfter (Ludw., Ritter von), Ardhitelt, geb. in 
Bayreuth 8. Oft. 1797, Schüler der münchener 
Akademie, wandte ſich von dort nad Wien, wo er 
ebenfalla die Atademie beſuchte. Hier fand er an 
dem Italiener Nobile, welcher den ftrengiten Prin— 
zipien der antififierenden Richtung in der Baufunjt 
huldigte, einen ausgezeichneten Lehrer. Indeſſen 
ſchlug F. doch bald in Sachen des Stils einen 
eigenen Pfad ein, indem er, unbefriedigt von der 
dürren und geiſtloſen Schablonenhaftigteit, in welche 
der klaſſiſche Stil unter der Handhabung der bau: 
büreaufratiihen Glemente in Öjterreich verfiel, ſich 
den blühenden Formen der ital. Renaiflance zu: 
wendete. Bereits 1844 entwarf er die eriten Grund: 
projefte einer Erweiterung des alten Wien, welche 
jpäter fo pracdhtvoll, wenn aucd nad andern Ideen 
durchgeführt wurde. Durch geniale Schüler, wie 
van der Nüll, wurde F. der Begründer der beuti: 
gen Architeltenſchule Ofterreihs, auch erwarb er 
lich durch das von ihm begonnene Fachorgan, die 
«Bauzeitung» (feit 1836), außerordentliche Ber: 
dienfte. Seine eigenen Bauten find die erjten Bo— 
ten des Aufſchwungs und müſſen daher vom relas 
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tiven Standpunkte gewürdigt werden: jo die prot. 
Kirche im Bezirt Mariahilf, die Eliſabethbrücke 
(1854), der israel. Tempel. Auch am Arfenal war 
er mit Hanfen —— In der Anwendung mit: 
telalterliher Stile erwies er ſich indeſſen entichie: 
den unglüdlid. F. ftarb 16. Juni 1863 in Gleichen: 
berg in Steiermarf, 
örſter (Gmil, Ritter von), Arditett, Sohn 
de3 vorigen, geb. zu Wien 18. Dit. 1838, war 
Schüler ſeines Vaters, widmete fihb dann an 
der Akademie zu Berlin dem Studium feines ſpe— 
ziellen Fachs, kehrte aber zur praktiſchen Thätig: 
teit in das väterliche Atelier zurüd. Nach einer 
Studienreife in Jtalien und dem inzwijchen einge: 
tretenen Tode feines Vaters führte er den Ausbau 
der Häufergruppe in der verlängerten Kärntner: 
itraße, Palais Todesco und Hoyos, aus. Später 
ſammelte er wieder brei Jahre lang in Italien mit 
dem jtuttgarter Architelten Onauth zahlreidhes Ma: 
terial zu einem Werk über die Renaiſſance Tosca: 
nad. Nachdem F. zurüdgelehrt war, übernahm er 
1867 den Bau ad bie Heiner und auswärtiger 
Privatanlagen. So entitand die Häufergruppe am 
Franzensring gegenüber der neuen Univerfität, das 
Hotel Auitria in Gries bei Bozen, das Kafino in 
Marienbad, endlich das wiener Ringtheater, fein 
ſchönſtes Merk, welches durch die Feuersbrunit 
vom 8. Dez. 1881 vernichtet wurde. Der Bau 
dauerte von 1872 bis 1873, befonders das Innere 
des Haufes zeichnete ſich durch gefällige farbige 
Wirkung und Eleganz der Dekoration aus. Auch 
auf dem Marimiliansplage nächſt der Votivkirche 
errichtete $. eine Gruppe palaftäbnliher Gebäude, 
jowie das des Giro: und Kaflenvereind in der 
Rockhgaſſe. Er erhielt auf der wiener Weltausitel: 
lung 1873 die Runjtmebaille und wurde auch bei 
der Konkurrenz für das ungariihe Parlaments: 
gebäude ausgezeichnet. Ohne eine geniale Schöpfer: 
kraft zu befigen, zählt 3. doch unter die talentvollern 
Vertreter feines Fachs, deilen Ideal er in der 
Wiederholung florent. Renaifjanceformen erblidt. 
Foerſter (Wilh.), deutiher Ajtronom, geb. 16. 
Dez. 1832 zu Grünberg in Schlejien, bezog im Dit. 
1850 die Univerfität Berlin, um Mathematik und 
Naturwillenichaften zu ftudieren. Oſtern 1852 
wandte er ih nad Bonn, wo er ſich unter Arge: 
landers Leitung ausichliehlich der Ajtronomie wid: 
mete. Nachdem er im Aug. 1854 mit der Schrift 
«De altitudine poli Bonnensi» promoviert, ward 
er Olt. 1855 al3 zweiter Aifiltent bei der berliner 
Sternwarte angeitellt und war ſeitdem bis 1862 
faſt ausichließlih mit Beobachtungen und Berech— 
nungen von Planeten und Kometen beichäftigt. 
Inzwiſchen hatte fih F. 1857 für Ajtronomie an 
der Univerfität babilitiert, war 1860 zum erjten 
Aſſiſtenten der Sternwarte aufgerüdt und erhielt 
1863 eine außerord. Profeſſur an der Univerfität. 
Nachdem er 1863—65 an Stelle des wegen Kran: 
beit zum Rüdtritt genötigten Profeſſors Ende mit 
der interimijtiichen Zeitung der berliner Sternwarte 
betraut geweien war, wurde er im März 1865 de: 
finitiv zu deren Direktor ernannt. Seitdem war 
5. auch als Herausgeber des berliner «Aitron, 
— ſowie als Mitarbeiter an der «Europ. 
tadmeliung» (bis 1868) und dann eine Zeit lang 
als Schriftführer der 1863 gegründeten Nitronomi: 
ſchen Gejellihaft und Mitherausgeber der Viertel: 
jahrsſchrift derjelben thätig. Ende 1868 ward F. 
unter Beibehaltung feines Lehramts und feiner 
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Stellung als Ajtronom zum Direltor der Normal: 
eihungstommijjton des Norddeutichen Bundes (jeit 
1871 des Deutichen Reichs) und damit zur Leitung 
der deutichen Maß- und Gewichtsorganiſation auf 
Grund des metriihen Syſtems berufen. Seine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten hat F. hauptſächlich inden 
«Aitron. Nahrichten» und dem «Berliner aitron. 
Jahrbuch» niedergelegt; außerdem einzelne Arbei: 
ten über Mefien und Wägen in den von ihm ber: 
ausgegebenen «Metronomijhen Beiträgen» (Heft 
1—3, Berl. 1870 — 82) und in den — 
des Internationalen Komittees für Maß und Ge— 
wicht. Regelmäßige populäre aſtron. Mitteilungen 
bat 5. in den jährlid von ihm —— 
aſtron. Materialien zum «Königl. preuß. Normal: 
Kalender» jeit dem Jahrgang 1872 niedergelegt. 
Bon diejen populären Mitteilungen iſt eine erite 
Sammlung, die Jahrgänge 1872 bis 1879 umfaj: 
ſend, auch gejondert erſchienen. Außerdem gab er 
eine Sammlu ag ha Vorträge, welche 
ſich bauptiählie auf die Entwickelungsgeſchichte der 
Aitronomie beziehen und Lebensbilder mehrerer 
großer Foricher enthalten, heraus. 

F Aulen, auch Waldbauſchulen ge 
nannt, find niedere forftlihe Bildungsanitalten zum 
Zwede der fachlichen Ausbildung des forjtlihen 
Schuß: und Hilfsperſonals. Mande der alten 
Meifterihulen und ältern Foritlebranitalten (j. 
Forftatademien) find faum mehr als F. ge: 
weien. ‘est gibt es davon nur wenige, da man in 
vielen Staaten fi) damit begnügt, oder es auch für 
zwedmäßiger bält, diefem Perjonal nur eine an die 
allgemeine Schulbildung ſich anichließende rein 
praftiiche Ausbildung zu geben. In ‘Preußen be: 
itehen feit 1873 zwei derartige Anftalten: bie Fort: 
lehrlings: und Fortbildungsichule zu Groß-Schöne: 
bed im —— Potsdam und die Förſter⸗ 
fehrlingsihule zu Proslau im Regierungsbezirk 
Oppeln; außerdem wird noch bei allen Jägerbatail: 
Ionen ein forjtliher Fortbildungsunterricht ji die 
gelernten Jäger erteilt. In Oſterreich beſtehen die 
Waldbauſchule des Niederoͤſterreichiſchen Forftichul: 
vereins zu Aggsbach a. d. Donau, gegründet 1875 
an Stelle der 1872 eingegangenen Waldbauſchule 
zu Hinterbrübl, und die Waldbauſchule der „ynnen: 
berger Hauptgewertichaft zu Wildalpen in Steier: 
mart, ſeit 1874. Außerdem wird zu Bregenz in 


rg feit 1877 jedes Jahr ein ſechswöchent— 
liher Kurſus zur Unterwerfung von Forjtihuß: 
n der Schweiz iſt 


und Hilfsorganen — 
zur Ausbildung von Unterförſtern ſeit 1876 durch 
den Bundesrat die jährlihe Abhaltung von min: 
deſtens zwei Monate umfafjenden «fantonalen 
Foritturjen» eingeführt und feit 1880 noch durch 
mindejtens 14 Tage dauernde fog. « Fortbildungs: 
kurje» ergänzt worden. Die Lehrer werden von den 
Kantonen gewählt, aber vom Bunde entichädigt. 
Forftfrevel find im allgemeinen alle gegen das 
Maldeigentum gerichteten jtrafbaren Handlungen. 
Die Ausdrüde für die verihiedenen Arten der lep: 
tern find in den deutichen Forftitrafgefeken ſehr 
verſchieden, jodaß ſich eine allgemein geltende ſcharfe 
ftimmung der Begriffe dr oritvergeben, «liber: 
tretungen u. ſ. w. nicht geben läßt. Abgejehen von 
den nach dem Reichsſtrafgeſetz zu behandelnden 
Verbreben kann man untericheiden Yorjtdieb- 
ftabl, gleichbedeutend mit Entwendung von auf: 
bereiteten oder noch ftehendem Holz, von Moos, 
Laub u. ſ. w., von allen Waldprodukten, welche 
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Wert haben, Forjtvergeben (3. B. Widerfep- 
lichleit gegen FYorjtbeamte, —6 von Grenz⸗ 
eihen u. ſ. w) und Forſtübertretungen oder 
Forſtpolizeiübertretungen (z. B. Benußung 
verbotener 67 unerlaubter Werkzeuge bei Ge: 
winnung von Nebennukungen, Streu u. f. w., 
Denerangänben im Walde oder in defjen unmittel: 
barer Näbe, Unterlafiung der etwa — vorge⸗ 
ſchriebenen Maßregeln gegen ſchädliche Inſekien 
u. ſ. w.). Bol. für Preußen Geſetz betreffend den 
Forſtdiebſtahl vom 15. April 1878, Feld: und 
Beritpolieigefeh vom 1. April 1880; für Bayern 
das Soritgejek vom 28. März 1852, in neuer Ter: 
tierung von 1879; für Württemberg das Forſtſtraf⸗ 
gejes vom 2. Sept. 1879 und Forſtpolizeigeſeß vom 
8. Sept. 1879; für das Könige Sachſen Forft: 
ftrafgejeß vom 30, April 1873 u. ſ. w. 
orftgerechtigfeit, ſ. unter For I N) ) eit. 
orftgericht nennt man die Gerichtsbehörde, 
welcher die Unterjuhung und Aburteilung der 
Horitfrevel und Forſtvergehen obliegt. In früherer 
Seit beitanden zu diefem Zwed bejondere Foriige: 
richte, Forſtrügegerichte, welche unter Zuziehung 
von rechtöverjtändigen Beiſitzern von den aus Forſt⸗ 
beamten zufammengejekten Forſtämtern abgehalten 
wurden. Cine jolde Einrihtung verträgt ei nicht 
mebr mit den heutigen Rechtsanihauungen, nad 
welchen nicht eine die Intereſſen der Beihäbigten 
vertretende Behörde, jondern nur der ordentliche 
— ein Strafurieil fällen ſoll. Der Ausdruck 
F. bat daher eigentlich nur noch hiſtor. Bedeutung. 
Forſthoheit begreift die der Staatsgewalt als 
folder in Beziehung auf alle im Staatägebiete ge: 
legenen Waldungen — Befugniſſe. Dieſe 
beziehen ſich auf die dahin gerichtete Sorge ber 
Staatsgewalt, daß die Wälder auf feine dem allge: 
meinen Wohle nacteilige Weife bewirtichaftet wer: 
den. Die Möglichteit allgemein geltender Forſtge— 
ſeßgebung it solge der 3. Sie ijt ein Teil der all: 


-nemeinen PBolizeigewalt des Staats und erjtredt 


eigentum einzelner Perſonen oder Korporationen, 
ob fie der landesherrlihen Familie oder dem Staate 
gehören. Als ein Ausfluß der Landeshoheit konnte 
ſich die F. erit — Ausbildung dieſer entwiceln. 
Neichen die Entwidelungsteime beider in Deutich: 
land zwar bis in das 12. Jahrh., vielleicht noch 
weiter zurüd, fo blieb es doch namentlich dem 16., 
17. und 18. Jahrh. vorbebalten, die F auszubil⸗ 
den. Urſprünglich war das Recht des Forſtbannes 
(ſ. d.) ein Ausfluß der Grundherrlichkeit, zuerjt wa: 
ren e3 dann die Marktwaldungen, in welche fi) die 
Landesherren zahlreiche Eingriffe dur Bannlegung 
geitatteten; es fonnte dies um fo leichter geicheben, 
als fie "aa zu erblichen Obermärfern geworden 


ſich auf alle — gleichviel ob dieſe Privat: 


waren. Während die ältern Fort: und Waldord— 
nungen nur für diejenigen Wälder erlajjen werden 
fonnten, welche der Geber einer jolchen Ordnung in 
Befis hatte, eritredten fie fih nun auf Grund der 
3. aud auf die Waldungen anderer. Die Marl: 
waldungen nahmen vielfach die erblichen Ober: 
märler in Veſiß, ſodaß die ehemaligen Markge: 
nojien aus Miteigentümern nur Servitutberechtigte 
wurden. Die hiltor. Entwidelung der Eigentums: 
verhältnifie ift in diefer Beziehung in den deutſchen 
Staaten eine jehr verjchiedene gewejen. In einigen, 
namentlih in Süddeutichland, hatte die auf Die 
Hoheitsrechte geitükte Macht der Regierung dahin 
geführt, daß fämtliche Waldungen des Landes einer 


24 


vollftändigen ftaatlihen Bevormundung unterwor: 
fen wurden. Der vielfah, namentlich durch rüd: 
fihtslofe Ausübung von Servitutärechten hervor: 
gerufene ſchlechte Zuſtand der Waldungen, die lokal 
beredhtigte Furcht vor Holzmangel, unterftügten 
das Bevormundungsſyſtem der Staatögewalt, 
Zahlreiche Forftorbdnungen find aus dem 16. bis 
18. Jahrh. aufbewahrt worden. Die im Geijte der 
neuern Zeit entwidelte Freiheit des Grundeigen: 
tums verträgt fd mit fo weit gehenden Ausflüffen 
der F. nicht und beichräntt den Einfluß der Staats: 
gemwalt auf das int Intereſſe des allgemeinen Wohls 
unbedingt Notwendige. (S. Forftpolizei. 

Nicht zu verwechſeln mit F. iſt die jog. Fort: 
gerechtigkeit, welde als ein verleihbares Negal 
erfcheint und die in dem alten Forftbanne urjprüng: 
ih vorhandenen Rechte in fich begreift. Sie war 
in den landesherrlichen Kuren wohl immer zu fin: 
den, in denen anderer Perſonen nur dann, wenn 
fie diefen durch Verfaſſungsbeſtimmungen oder lan: 
desherrliche Beleihung aeltattet war (fo 3.8. den 
Standesherren, mebiatifierten Fürften, durch die 
Bundesalte 1815). Die wichtigſten Momente der 
Forftgerechtigkeit find Leitung der ganzen Wirt: 
haft, Foritgerichtsbarleit, Beziehung von Forft: 
trafen. Die Forjtgerechtigleit wird mobifiziert 
durch die F., aber nicht ungelehrt. In einigen ſüd⸗ 
deutichen Staaten hatte fd eine ſolche Forſtgerech— 
tigkeit mit Hilfe der F. gegen alle nicht beſonders 
davon auögenommenen Wrivatwaldungen ents 
widelt. Vgl. Stieglik, gig ur Darftellung 
der Gigentumsverhältniffe an Wald und Yagd» 
(2p3. 1832) ; Bernhardt, «Gefchichte des Waldeigen: 
tums, der Waldwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft in 
Deutfchland» (3 Bde., Berl. 1872— 75). 

Forſthufe, eine von einem Fort zum Zwede 
landwirtichaftliher Benugung gegen einen jähr: 
lien Zins einem Unterthanen oder als Teil der 
Bejoldung in früherer Zeit den Forftbeamten über: 
lajjene Waldfläche. : 

Forftinfeften heißen die der Waldwirtſchaft 
fhädlihen Anfelten (f. Waldverderber); im 
weitern Sinne fann man aud) die verhältnismäßig 
wenigen nüßlichen hinzurechnen. 

Forftfalender, mit Kalendarium ie 
Notizbucher, in welhen die im Laufe des jahres 
vortommenden forftwirticaftlichen Arbeiten bemerkt 
find und welche als Hilfsbuch eine Anzahl forft: 
lidyer, namentlich forſtmathem. Tabellen enthalten. 
In Deutſchland erſcheint feit 1873 in Berlin ein 
«sort: und Jagdlalender», herausgegeben von ‘Ju: 
deih und Behm, dem ein zweiter Teil, forjtliche 
Statiftit enthaltend, beigegeben iſt. In Öjterreic) 
erſcheinen mehrere F. 

Forſtkamm oder Schmiedeberger Kamm 
beißt ein von NNW. nah DSD. ziehender Teil 
des Niefengebirges in Schlefien, welcher fid zwi: 
ſchen —— und der Schneekoppe von Stein: 
ferfen bis in den NW. bei Liebau hinzieht, mit dem 
1219 m hohen — Zwiſchen Steinſeifen 
und dem Forſtberge liegt in 1175 m Höhe die aus 
13 Baubden (den Forftbauden) beftebende HeineDrt: 
ſchaft Forſt Langwaſſer, am Nordabhange auf grü: 
nem Wiefenplane zerjtreut, an beiden Quellarmen 
des Langwaſſers. 

Forftliches Verſuchsweſen. Schon feit fehr 
langer Zeit verfchloffen ſich tüchtige Männer nicht 
der Erkenntnis, daß aud in der Forſtwiſſenſchaft 
an Stelle der auf bloße Erfahrung begründeten 
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r Weg ber induktiven Forſchung, d. h. der der 
exalten Berfuche, betreten werden müjle. Wenn die 
Landwirtſchaft in diefer Beziehung der Forjtwirt: 
ſchaft voraneilte, J 5 in der großen Schwie: 
rigkeit ber forftlihen Verſuche. Ein landwirtichaft: 
liher Verſuch kann in vielen Fällen ſchon in we: 
nigen Monaten zu befriedigenden Rejultaten führen, 
während über einen einzigen forjtlihen Verſuch 
eine ganze Generation außjterben Tann, ehe der: 
felbe zum Abſchluß gelangt. In fo langer Zeit ift 
er nicht bloß ſehr vielen, oft vernichtenden Störun: 
gen durch Glementarereignifie ausgeſetzt, fondern 
bietet auch deshalb fo PR Schwierigkeiten, weil 
derjenige, welcher * ann, häufig die Zeit des 
Reſultats nicht erlebt. Derartige lange dauernde 
Verſuche dürfen nicht in der Hand eines Einzelnen 
liegen, fondern müflen von einer bleibenden Re: 
gierung, einer wiſſenſchaftlichen Anitalt oder der: 

leihen begonnen und fortgeiegt werden. Schon 
Brit Anfang der vierziger Jahre des 19. Jahrh. 
richteten Männer, wie Hundeshagen, von Wede: 
find, K. Heyer u. a. ihr Streben dahin. Lebterer 
verfaßte im Auftrage der Verſammlung fübdeut: 
ſcher Forftwirte (1845) feine «Anleitung zu forit: 
ftatiichen Unterfuhungen» (Darmit. 1846). Die 
Sade kam aber immer wieder in Stodung, wenn 
aud) einzelne Regierungen ſich fpäter derfelben an: 
nahmen. Lebteres geihah namentlich im König: 
reih Sachſen feit 1860; in Bayern feit Ende der 
vierziger jahre, befonders aber feit 1866; in Ba: 
den ſchon ſeit Ende der dreißiger Jahre, wenn auch 
nicht in großer Ausdehnung. Einen neuen Auf: 
ſchwung nahm die Sache 1868 durch mandherlei 
litterarifche Anregungen, namentlid durd Baur: 
«tiber forftliche VBerfuchsftationen, Ein Wed: und 
Mahnruf u. ſ. m.» (Stuttg. 1868), und durch einen 
auf Antrag des al. Oberlandforſtmeiſters von 
Kirhbah von der Verſammlung der deutichen 
Land: und Forftwirte in Wien gefaßten Beihluß, 
infolge defjen noch in demjelben jahre ein beraten: 
der Kongreß in Regensburg zujammentrat und 
einen Organifationsplan ausarbeitete, Mancherlei 
Gründe verhinderten deſſen Ausführung. 

Gelegentlich der Verſammlung ——— Forſt⸗ 
wirte in Braunſchweig konſtituierte ſich 1872 ein 
Verein der air Verfuchsanftalten Deutſch⸗ 
lands; —— be tagte das erſte mal 1873 in Muhl— 
baufen und iſt —— alljährlich zufammengetres 
ten. Durch Feftitellung gemeinfamer Arbeitspläne 
für größere Verſuchsarbeiten, als Aufitellung von 
Ertragstafeln, Kultur: und Durdforitungsverfuche, 
verſchiedene Unterfuhungen aus dem Gebiete der 
Holzmepkunft und Zuwachslehre, durch Anlegung 
forſtlich meteorologiſcher Stationen u. |. w., ſowie 
durd) — usführung der Arbeiten hat 
dieſer Verein das forſtliche Verſuchsweſen bedeutend 
gefördert. An denſelben beteiligten ſich die von den 
betreffenden Regierungen unterftüsten forſtlichen 
Verfuhsanftalten Vreußend, Bayerns, Sachſens, 
Mürttembergd, Badens und Thüringend. Später 
(1882) trat das Großherzogtum Heſſen dazu. Ab: 
gefehen von der nur durd) einen fo großen Verband 
—— Förderung ausgedehnter Arbeiten, war 
es ein Verdienſt desſelben, als in der Verſammlung 
des Vereins zu Rügen im J. 1875 die Einführung 
gleicher Holzjortimente und einer gemeinſchaftlichen 

echnungseinheit für Holz im Deutſchen Reiche be: 
fchloffen wurde, Der Beihluß wurde zunächſt in 
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ben genannten Staaten durchgeführt. Durch die 
arößern gemeinfamen Arbeiten wurde natürlich 
wicht ausgeſchloſſen, daß die einzelnen Anftalten 
auch andere Aufgaben, namentlid aus dem Gebiet 
der foritlihen Naturwiſſenſchaften, in Angriff nah: 
men. Über die Thätigleit des Vereins, feine Ar: 
beitspläne vgl. Ganghofer, «Das forftlihe Ber: 
fuchswejen» (Augsb. 1877). Zahlreiche Veröffent: 
lihungen in der forſtlichen Litteratur zeigen, daß 
die Verfuchsarbeiten in Deutfchland energiich ge: 
fördert worden find. Auch in Öfterreih wurde 
1572 durch das Aderbauminifterium ein ftaatliches 
forftliches Verſuchsweſen ins Leben gerufen, dazu 
ein bejonderes Büreau unter Leitung von Seden: 
dorffs errichtet, und feit 1877 erfcheinen «Mittei- 
lungen aus dem forftlihen Verſuchsweſen Oſter— 
reihe». Mehrere der Großgrundbefiker Öfterreichs 
baben ebenfalls Mittel zur Förderung des fort: 
lihen Verſuchsweſens gewährt. 

eftmathematik ift die auf Forftweien ange: 
wendete Mathematil, eine der wichtigften forſtlichen 
Fachwiſſenſchaften. Sie umfaßt Holzmepkunft, 
Forſtfinanzrechnung und forftlihe Geodäfie und 
Kartierung. Die Holzmeßkunſt —— Ste⸗ 
reometrie) iſt derjenige Teil der F., welcher den 
Kubitinhalt von einzelnen ftehenden oder gefällten 
Bäumen und deren Zeilen, fowie von ganzen Be: 
ftänden finden lehrt, ſowie Anleitung gıbt zur Be: 
rehnung des Zuwachſes —— ſes), d. h. 
derjenigen Holzmaſſe, um welche die Bäume und 
Beltände durch den jährlich ſich anlegenden Hol;: 
ring innerhalb einer gewiflen Zeit zunehmen. Zur 
Löjung ihrer Aufgaben bedient fich die Holzmeß— 
funft teil$ geometr., teild phyſik. Methoden. Die 
Forftfinanzrehnung lehrt die Berechnung aller 
in ber —— vorlommenden Koſten und 
Erträge, der Erntereife der Beſtände und des Wald— 
wertes (Waldwertrehnung, ‘ d.); fie enthält den 
größten und widtigiten Teil deflen, was von an: 
dern (Hundeähagen, Heyer u. ſ. w.) forſtliche 
Statif genannt wird, db. b. die Meftunft der 
foritlihen Kräfte und Erfolge. Da ei tatif 
eigentlich Gleichgewichtslehre bedeutet, jo ift der 
Ausdrud Forftfiche Finanzrechnung entſprechender. 
Die forftlide Geo äjie endlich lehrt die 
Grundfäße und das Verfahren forjtliher Flächen: 
aufnahmen und Kartierungen tennen. 

Die gefamte F. ift von hervorragenditer Wichtig: 
keit für die Löſung der Aufgaben der ——— 
tung (f. d.), in erſter Reihe für die der geometr. 
und taratoriichen Vorarbeiten, dann für die Hau: 
barfeitslehre; ebenfo wichtig für den Verlauf der 
Hölzer, jeit diefelben nad dem Kubikinhalt ver: 
äußert werden. Hervorragende rg um bie 
F. bat fi Preßler (f. d.) erworben. Sein 1858 
und 1859 erichienener « Rationeller Waldwirt » er: 
öffnete ganz neue Bahnen für dieje Wifjenfchaft. 
Die ältere ſehr reiche, bis in das 18. yobt . zurüd: 

de Litteratur über F. die Arbeiten von 

nn, Büchting, Öttelt, Vierentler, Späth, 

Hoßfeld u. a, bieten ey mehr biftor. als prat: 

tiſches Intereſſe. Selbft das für feine Zeit höchft 

anerlennenswerte Bud) von König: «Die F. in den 

* wirtſchaftlicher Anwendung u. w,» 
ot 


— 
* 


1835; 5. Aufl., von Grebe, 1864), iſt dur 
die neuere Litteratur überholt. Von diejer vol. 
Breßler, « —— Hilfsbuch für Schule und 
— (6. Aufl., Berl. 1874); derſelbe, Ingenieur⸗ 
nit mit Tertbucdh» (5. Aufl., Tharand 1876); 
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K. Heyer, «Anleitung zu forititatifchen Unter: 
fuchungen» (Gieß. 1846); ©. Heyer, «Über die Gr: 
mittelung der Maffe, des Alters und des Zuwachſes 
der Holzbeftände» (Gieß. 1870); Püihel, «Die 
Baummeflung und — nad) Form: 
zahlen und Mafientafeln» (en. 1871); Brebler und 
Kunze, «Die Holzmeßkunſt in ihrem ganzen Um: 
fange» (2. Bde., Berl. 1873); Baur, «Vie Holzmeh;: 
kunt» (2. Aufl, Wien 1875); Burdhardt, «Der 
Waldwert» (Hannov. 1860); ©. Heyer, «Handbud) 
der —— Statilkv (Lpz. 1871); derfelbe, «Anlei⸗ 
tung zur Waldwertrechnungy (2. Aufl., Lpz. 1877). 
orftpolizei, die obrigteitlihe Sorge der 
Staatsgewalt in Bezug auf die Foriten, welche die 
Abwendung der dem Waldeigentum und der Yorit: 
wirtihaft drohenden IN, ſowie die höchſte 
Blüte dieſer Wirtſchaft bezwedt. Die Maßregeln 
der F. treten erſt dann ein, wenn die Macht des 
einzelnen nicht mehr zureicht, den genannten Zwech 
zu erreichen, d. h. die 9. fängf dort an, wo der 
Forſtſchutz (f. d.) aufhört. Sie foll andererjeits die 
Waldbefiger niemals mehr befchränten, als dies 
durch das öffentliche Intereſſe wirklich geboten er: 
Scheint. Die Mafregeln der F. betreffen zunädhit 
die Sicherung des Waldeigentums gegen Verletzun— 
gen, und zwar gegen —— (Foritfrevel), 
gegen die nachteiligen Folgen der Waldjervitute, 
gegen Naturereignifie, gegen ſolche Maßregeln oder 
Handlungen in den oder in unmittelbarer Nähe 
der Waldungen, welche deren ee gefährden. 
Dean kann diefen Teil der F. die forſtliche Sicher— 
heitspolizei nennen; ihre Wirkjamteit ift vor: 
—— eine verhindernde, vorbeugende. Die 
Beſtrafung etwaiger Zuwiderhandlungen oder Fahr: 
läfligleiten ift der gerichtlichen Enticheidung zu 
überlafien, foweit nicht die Polizeigeſetze anderes 
bejtimmen, oder der Übertreter fd die Polizeiſtrafe 
nicht gefallen lafjen will. Bezüglich der Servitute 
handelt es fi um Schuß des Waldes gegen über: 
triebene, fchädlihe Ausdehnung der Servituts— 
rechte, Gejehgebung über Ablöjung oder Negulie: 
rung der Servitute, Naturereignilje werden inio: 
fern Objelt der F., alö es fih darum handelt, ge: 
meinfame Maßregeln zur Bekämpfung derfelben 
anzuordnen; ber einzelne vermag 3. B. durch alle 
Vorbeugungs⸗ und Vertilgungsmaßregeln eine Bor: 
lentäferverheerung nicht abzuwenden, wenn die be: 
nachbarten Waldbefiger nicht gezwungen werden, 
ebenfall3 Maßregeln zu ergreifen. Handlungen, 
welde die Waldungen gefährden, find I B. Neuer: 
anmaden, Unvorfichtigkeit bei der Köhlerei u. ſ. w. 
Sodann betreffen die Mafregeln der F. die 
Sicherung einer gewiflen Menge von Wald und 
—5* zwedmäßiger Verteilung im Lande in Nüd: 
ſicht auf die Bedeutung des Waldes im Haushalte 
der Natur und der Menfchen, Die F. wird * zur 
forſtlichen Wohlfahrtspolizei und iſt recht 
eigentlich ein Ausfluß der Forſthoheit (ſ. d.). Die 
Eigentümlichkeiten der Forſtwirtſchaft ließen es mit 
Recht bedenklich ericheinen, die Bewaldung eines 
Landes — der Privatipefulation zu über: 
laflen. Vermehrt wurden diefe Bedenken durch 
zahlreiche Waldverwüftungen und durd die ſchon 
mehrere Jahrhunderte alte Furcht vor ne 
welche nod) im Anfang des 19. Jahrh. allerdings 
eine größere Berechtigung hatte als jet, wo die 
Verbeſſerung der Verkehrsmittel den Holzbandel in 
AEopastiger eife entwidelt hat. Der frühere Bo: 
igetitaat hielt in diefer Beziehung die weitgehenditen 


26 Forftredt — 

Eingriffe in die Privatforſtwirtſchaft für nötig und 

—* ertigt. So lam es, daß in ia 
n 


ern Süddeutfchlands eine Herne Beförit: 
aller Waldungen des Landes nf Senne feplich ausgef 
wurde (5. B. namentlich) temberg). Theo: 
retifch ging man noch — man verlangte, daß 
der Staat für die Sicherung des notwendigen Be: 
darf an Waldproduften im ganzen und einzelnen 
forgen, in richtiger Konjequenz diefer Forderung 
aber auch zur Verhinderung der — wendung 
die Verwendung der Forſt Said el pie 
Bol. On «ehrbuch 

von Tüb, 150) Sn Ge, Per 
Ernasformin irtichaftslehre» (2 & 1850). 

Die neuere Zeit, welche die Freiheit de3 Eigen: 
tums, auch die des Grundeigentums, mehr und 
.. ur Geltung gebradt hat, verträgt Die po: 
lizelliche Eingriffe nicht. Die Aufgabe der F. in die: 
fer eye wird dadurch mit Hecht eine befchränt: 


tere; ganz kann fie or ni ehoben werden. 
N 3. d ie Befugne zuftehen, die 


Unbedingt muß 

Erhaltung und zwedmäßige Bewirtichaftung jener 
Waldungen ohne Unterſchied des ng u er: 
zwingen, welde für die allgemeine Landeskultur 
von efonderer Wichtigkeit find, die der jog ‚Schuß: 
waldungen. Darunter Safe man —7— deren 
Erhaltung nötig iſt zum Schuhe der —* und 
Flüſſe, Bededung hoher Gebirgsluppen, zum 
Schupe er fteilen Sihrashie gegen Abſchwem⸗ 
mungen, Abrutichungen, ım Hodgebirge bejonders 
gegen Inwinen, ur Bindung von Flugſand na⸗ 

mentlich an den eerestuſten, aber auch im Bin 
nenlande, Br m Schupe der Kulturländereien gegen 
ihädliche Winde, namentlich in den dem Meere be: 
nachbarten Ebenen. In der Praris bat es freilich 
Er re zu bejtimmen, ob ein 
Schutzwald ſei oder nicht; während deshalb 
mande Forſtgeſehe (3. B. das bayriiche von 1852 
und 1879, das ggg? von 1879, das 
öfterreichiiche von 1852 u. a.) dieſe Vefkimmmung 
direlt Sachverſtändigen überlaflen, er fie da 
Gejeh über Schupwaldungen und Wa A 
aften, welches in Breußen am 6. r 1875 er: 
ien, abhängig von dahin zielenden en der 
gefärbten en er Gemeinde: mts⸗, 
reis⸗ und ſonſtigen Kommunalverbände, ber San: 
despolizeibehörde. Weitere Beichränkungen der 
Privatwalbwirtihaft, als die Schukmwaldungen for: 
dern, rechtfertigen fi 3 iſt es mit den 


BWaldungen juriftijcher Beten, wie Gemeinden 
und Stiftungen, Hier erſcheint die kei e Genera⸗ 
i 


tion nur als Nubnie * * ren e Pflicht, 
nicht bloß das Hecht gi forgen Bahbieh a ch⸗ 
—— daß die — mie eigent: 
liche Gigentümer, nit durch die Nußnießerin ge: 
Alb werde; diefe Pflicht iſt —— dem 
— ne beſonders wichtige. Es erſcheint 
llſtandig richtig, wenn der Staat einfach 
erwaltung, folder —88 ga ... in * 
nimmt, wie es 3. Baden, in 
in ber preuß. le Be au u. f. w, er 
il if Aber auch die regen we ft lann 
gefördert w Gejehgebung 
bie Bildung dung von t Baipgeofeigafe erleichtert 
und ——— —* 8 & einem gewiſſen 
ne th orteile kr are de | 
wi welcher für die 
Rabe, Hang einer Ge era u a 
des Schußes und der Verwaltung. Im 
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übrigen iſt es bie zwedmäßigſte forftliche Wirt: 
ſchaftspolitik, wenn der Staat jeinen eigenen Wald: 
befi nicht bloß erhält, ſondern zu vergrößern had, 
was bezüglich der & ußwaldun — nötigenfalls 
durch Grpropriation zu geichehen 
Satiehid ind noch Aufgaben * 5. als Wohl: 
[e hrtspo —— bezüglich der Ausbil: 
* des Forſtperſonals, Förderung der forſtlichen 
Wiſſenſchaft durch Bilege des Unterrichts, des Ver: 
eins: un des Be weſens. Da alle foritpoli - 
lichen Mafregeln Sache der Staatsgewalt find, 
man nicht jelten für 5. au * Ausdrud Frhr 
forjtwirtichaft gebraudt, die Lehre von der F. 
Staatäforitwirtichaftalehre Bun a B. aan 
Berg). Es ijt dies aber eg ganz ri 
hie. nicht bloß mit den Waldungen des —5* 
ſelbſt, ſondern mit allen Waldungen des Landes zu 
thun hat. Bol. noch Grebe, «Die Beaufſichtigung 
der Privatwaldungen von feiten de3 Staats» 
Eiſenach 1845); Nenbi Wald im 8: 
e der Natur und der ————— (2. 
. 1862); Bernhardt, «Di 
der Raldiehub, mit befonberer Ruckſi * * "ie 
Balbfhubgeieh * u reußen» (Berl. 1869); 
Albert, «Lehrbu taats —— — 
(Wien 1875); — —— «Die 8 — * 4 
ebung bezüglich der Privatwaldungen im Gro 
E ogtum Baden» (Karlär. 1871). 
rſtrecht, in älterer Zeit das Recht, in dem 
Walde eines andern gene Nusungen jelbft aus: 
üben, oder von dem Waldeigentümer die Lieferung 
gewilier Waldprodufte (Bau:, Brennholz, Streu 
u, f. w.) fordern zu dürfen entiweber gegen oder 
ohne Gegenleiftungen durch Arbeit, Geld oder durd) 
Lieferung anderer Naturalprodulte. In dieſem 
Sinne begreift das F. —— ngen (Servi: 
tuten) und Reallaften. — Mi ezeichnet man 
aud) das Net, Wald: und —— in Bann 
legen, in Forſten —— —5* 3. ift dann 
joviel wie Bannredt. (S. Forjtbann.) ver: 
jteht man unter A die bezüg ich der Forjten in einem 
* eltenden rechtlichen Beſtimmu 
—— Verſteht man in der Zeit vor dem 
* unter Regalien die vorzüglichſten, nur 
—* nhaber der höchiten Staatsgewalt ver: 
jeihbaten echte, die nicht im allgemeinen, —— 


En Inen teils verſchenkt, teils als Zehn oder mit 
* aus den E ei —— 
reichte, gelang dies jedoch mit dem F. nicht. 
. ein Wald, re —— Beſiher gehört un 
Revier⸗ 
g des 
dag 


















em — Verbindung vergeben m —— fo in die 
zur air —— 
ei . 
—— @ Ein F. im 
t e8 in Deutichland nie gegeben, er 3 
—— und ne 18. 
vend man in diefer Zeit die Negalität er Jagd er 
—— — ver ( 
ke h 
ng 
er allein dafür ni 
eine Zeilun ale tn y 
—— nicht ‚ als daß fie e 
—— Önnte, — i 


u & ‚ dies ebenfo wie die f 
— a ee 
Jahrh. ein joldes F. anzunehmen — Wah⸗ 
fiber gebe Sa fo aroß, 
anf fin der Beplere labt Ach m 
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nicht bejtimmen. Die niedrigite Grenze der Flächen: 
ausdehnung wird durd den Heiniten Umfang des 
jelbftändig für fich beſtehenden Waldeigentums be- 
dingt, aber auch durch ifolierte Lage einzelner Teile 
eines größern Waldlörpers. Die höchſte Grenze iſt 
beftimmt durd) die mögliche Ausdehnung eines Re: 
vier3, welche abhängt von der Lage und Arron: 
dierung ded Waldes, jowie von der Intenſität der 
Wirtihaft an Arbeit; fie ſchwankt gewöhnlich zwi: 
jchen 1—5000 ha. Je größer die Arbeitsintenhität, 
dejto Heiner müflen die Reviere fein. Große Fort: 
reviere teilt man wieder in Schußbezirke. 
eftfchulen, ſ. unter Forftalademien. 
rftichug bezwedt die vom Waldeigentümer, 
beziehentlicy Forftwirt ald Privatmann ausgehende 
Sicherung des Waldes gegen rag Einwir⸗ 
fung von ſeiten der Menichen und der Natur. Es 
bandelt fi dabei um Vorbeugungs- und Abitel: 
lungsmaßregeln. Der F. ſetzt voraus eine genaue 
Kenntnis aller Waldbeihädigungen und ihrer Ur: 
ſachen, jowie die wirlſamen Borbeugungs- und Ab: 
jtellungsmittel, um eine ſachgemäße Anwendung 
derſelben zu —— Er hat es zu thun mit: 
1) Schutz der Waldungen gegen —— Ein⸗ 
griffe des Menſchen (Forſtvergehen, Forſtfrevel 
u. ſ. w.); 2) Schuß derſelben gegen die organiſche 
Natur, und zwar a) ‚gegen Tiere (Säugetiere, Vögel 
und vorzugsweife Inſelten), b) gegen Gewädie 
(Korftun ae. je); 3) Schub derjelben gegen 
die anorganische Natur, und zwar a) gegen atmo- 
ipbäriiche Einwirkungen (Froſt, Mind, Regen, Ha: 
gel, Schnee, Raubreir, Eis), b) gegen auferordent: 
lihe Waturereignifie (Waflerihäden, Yawinen, 
Flugſand, Feuer); 4) Schuß derjelben gegen Krant: 
beiten, weldye ſich indeſſen meilt auf die unter 1 bis 
3 genannten Urſachen zurüdführen laſſen. Wo die 
Kraft des einzelnen al3 Privatmann nicht mehr 
sum Schub des Waldes auäreiht, wo aljo die 
oberjte Staatägemwalt eingreifen muß, hört der F. 
auf innt die Forftpolizer (ſ. d.) und forftliche 
Rechtspflege. So kann der einzelne wohl Schub: 
maßregeln gegen Waldfeuer ergreifen, er kann aber 
nicht dritte Berfomen zur Mithilfe verpflichten oder 
die Anlage feuergefährlicher Induſtriewerle in un: 
mittelbarer Nähe der ldgrenze verbieten; letz⸗ 
teres iſt Sache der Forftpolizeigefehe. Der F. ift 
ein ergänzender Teil de3 Waldbaues (f. d.), und 
man bat dafür auch den techniſchen Ausdruck Wald: 
pflege angewendet; — umfaßt indeſſen man: 
cherlei Mapregeln., 3. B. Durchforſtungen, welche 
nicht zum F. gehören. Bal. König, «Die Wald: 
vflege» (3. Kult, herausg. von Grebe unter dem 
Titel «Der Waldihus und die Waldpflege», Gotha 
1875); Heß, «Der 5.» (Lpz. 1878). 
fttechuologie, j. Ho rftbenukung. 
forſtverwaltung oder bie Cinrihtung des 
Foritdienites muß eine verfchiedene fein, je nad): 
dem e3 fih um Groß: oder Kleinbeſiß banbelt. 
Nur erfterer ermöglicht eine auf den Grundjäken 
einer vernünftigen Arbeitsteilung beruhende Dr: 
ganifation der F., und gerade hierin liegt ein we: 
jentlicher Vorteil. Die Hauptlategorien des Fort: 
dienftes find Schug, Verwaltung und Direktion. 
Die Aufgabe der Shusbeamten ift zunächſt die 
Beiorgung des Forſtſchußes im ausgedehnteſten 
Sinne, ganz bejonders aber des Schukes gegen 
Menihen, fodann die Unterftükung der Forjtver: 
waltungsbeamten bei der Wirtichaftsführung über: 
baupt, alfo Auffihtsführung bei den Fällungen, 
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Kulturen, Wegebau, Holztransport u. ſ. w. In 
legterer Beziehung nennt man das Schukperjonal 
auch techniſches Hilfäperfonal, Einer wiflenichaft: 
lichen Bor: und Fachbildung bedarf der Schub: 
beamte nicht; für ihm genügt diejenige allgemeine 
Bildung, welche eine gute Dorfichule gewährt, fad): 
li eine handwertsmäßige Unterweifung, entweder 
nur bei einem Lehrherrn oder auf einer Förfter: 
oder Waldbaufchule. Tüchtige Berionen aus dem 
gewöhnlichen Arbeiteritande, ausgediente Soldaten 
eignen ſich am beiten für diefen Dienjt. Titel gibt 
es für das Schugperjonal viele: Waldwärter, Forit: 
wärter, Wald: oder ———— Waldſchutzen 
u. ſ. w., auch Förſter oder Unterförſter, namentlich 
dann, wenn ihre Funktion weſentlich mit in tech— 
nischer Hilfeleiftung bejteht. Die Größe der Schub: 
bezirte hängt von der Lage und davon ab, ob ein 
Wald des Schutzes mehr oder weniger bedarf. 

Die verwaltenden oder betriebsführen: 
den Beamten haben die unmittelbare, alfo jelb: 
ftändige Ausführung aller auf den techniichen Be: 
trieb bezüglichen Anordnungen, ſowie aller derer, 
die fih auf Forſtpolizei und Forſtſchutß beziehen, 
dieje aber mehr in anordnendem, überwacenden 
Sinne. Sie führen die ganze Wirtihaft nadı Maß— 
gabe der von der höhern — genehmigten Vor: 
ſchläge oder Pläne, welche für gewiſſe Betriebs: 
maßregeln, 3. B. Hauungen, Durdforjtungen, mit: 
unter jährlich, mitunter aber auch für mehrere Jahre 
vorgeichrieben find, für andere Maßregeln, 3. 2. 
Forſtverbeſſerungen (Kulturen, Wegebau, Entwäj: 
jerungen), wohl überall alljährlich aufgeitellt und 
genehmigt werden: fie haben ferner den Verkauf 
der Waldprodufte, Verrechnung der Materialer: 
träge und Betriebsausgaben zu bejorgen, jedod) 
meiſt ohne Geld jelbit einzunehmen oder auszu: 

eben, und find endlich die unmittelbaren Vorge: 
etzten des Schub: und techniſchen Hilfsperjonalg, 
Diefe verwaltenden Beamten bilden die wichtigſte 
Dienititufe im forjtlihen Organismus, fie bedürfen 
einer gründlichen wiflenichaftlfhen Borbildung, wie 
fie jene Schulen gewähren, welche Neifezeugnitie 
für die Univerfitäten ausſtellen, und einer ſolchen 
Fachbildung, wie fie auf den forjtlihen Hochſchulen 
erworben wird. Der bezeichnendite Titel für die 
Beamten dieſer Kategorie wäre Nevierverwalter, 
meijt nennt man fie aber Revier: oder Oberföriter. 
Die Größe der Reviere läßt ſich ebenfo wenig all: 
gemein beitimmen, wie die ver Schußbezirte, fie 
bänat vom Terrain, von der Lage des Waldes, von 
der Arbeitsintenfität ab. Zu Heine Reviere taugen 
ebenjo wenig wie zu große; erjtere gewähren dem 
Verwalter nicht hinreichende Beichäftigung , lebtere 
vertragen fich mit einer feinern Forjtwirtichaft nicht. 

Über der Verwaltung jteht die Direktion, die 
oberjte fachliche Gentralitelle. Ihre Thätigkeit um: 
faßt den geiamten, einer Perſon gehörigen Wald: 
befig. Sie ijt entweder büreaufratijch oder follegia: 
liſch organisiert. Ihre Aufgabe ift, die Entſcheidung 
nen Fragen, Beitimmungen über alle 
Berjonalfahen, aljo Anjtellungen, Berjehungen, 
Bejoldungen, Strafen und Belohnungen u. j. w. 
zu treffen; fie hat fich ferner an Ort und Stelle 
von dem Zuſtande der Wirtichaft, von dem Geiſte 
der Verwaltung und des Perjonals zu —5** 
alſo zu inſpizieren. Die Titel einer ſolchen Behörde 
find ebenfalls ſehr verichieden; bei büreaufratiicher 
Einrihtung hat man den Foritdireltor, Land: oder 
DOberlandforjtmeijter u. ſ. w., dieſem find in einem 
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Forfttollegium noch Forfträte, Forftmeifter, Ober: 
forfträte u. ſ. w. beigegeben. Faft in jedem Lande 
baben fi diefe Einrihtungen und VBenennungen 
anders geltaltet. Bei der Direktion muß ein eige: 
nes Büreau fein, welches das Forjteinrichtungs: 
wefen bejorgt, namentlich die erforderlichen Bor: 
arbeiten für die Tarationsrevifionen. (©. Forit: 
einrichtung.) Sit der Waldbeſitz jo groß, daß er 
von einer Direktionsftelle nicht überjehen werden 
lann, fo werden zwifchen diefe und die Verwaltung 
noch infpizierende_ Zwiſchenſtufen eingeſchoben 
(Forftinfpeltoren, Forjtmeifter, Oberforitmeiiter). 
In größern Staaten mit ausgedehnten Waldbefik 
tann felbft dies unter Umftänden nicht genügen, 
fondern notwendig werben, jeder größern u. 
eine Forftdireltion zu geben, und über diejen ein: 
zelnen Direktionen jteht dann eine verſchieden ein- 
gerichtete Gentralftelle im Minifterium. So fteht 
Be in Preußen die Staatsforjtverwaltung unter 
Minifter für Landwirtihaft, Domänen und 
Forften, unter diefem ſteht die Gentraldireltion (an 
deren Spitze ein Oberlandforftmeifter) , die Inſpek— 
tion und Kontrolle beforgen die am Site der Regie: 
rungen befindlichen Lokaldirektionen (Oberforjtmei: 
jter und Forjtmeifter), unter diefen ftehen die Ad: 
miniftrativbeamten (Oberförfter), In Württem: 
berg bildet die Forftdireltion eine Abteilung des 
Finanzminifteriums, diefer unterftehen als Bor: 
itände der Forſtbezirke Forſtmeiſter und diefen als 
Reviervermwalter Revierföriter. In Baden * 
die verwaltenden Oberfoͤrſter direlt unter ber Do: 
mänendireltion, Mittelbehörden find nicht vorhan: 
den. y Königreih Sachſen bildet, die oberite 
Gentralitelle das en mit einem tech: 
nischen Referenten (Landforftmeijter), als Mittel: 
behörden fungieren die Oberforftmeifter, denen die 
verwaltenden Oberförfter unterjtellt find, u. ſ. w. 
Faft in jedem Lande ift die Organiſation des Forft: 
dienftes eine etwas andere, bedingt durd) Lofale 
Berhältniffe oder durch zufällige hiſtor. Entwicke— 
lung. Selbft darüber-find die Anfichten vielfach ge: 
teilt, unter welches Minifterium die 3. des Staa: 
tea zu ftellen fei, unter das der Finanzen oder das 
des Innern, oder unter ein _bejonderes Minifte: 
rium; lebteres it nur in großen Staaten möglich, 
wie in Oſterreich das Nderbauminifterium, in PBreu: 
ben das I Landwirtichaft, Domänen und Forften, 
Man hat verſucht, zwei Gruppen der Verwal: 
tungsfyfteme zu unterfheiden, das fog. Ober: 
förjter- und das Nevierförfterjyitem; erfte: 
res ift harakterifiert durch eine größere Selbftän: 
digkeit ber Nevierverwaltung, lehteres durch größere 
amtliche Abhängigleit derjelben von Inſpeltions— 
und Pireltionsbeamten. Wegen der vielfachen 
Modifitationen der F. in der Braris iſt diefer Un: 
terſchied aber nicht — Ein eigentliches Re: 
vierförſterſyſtem in ſolchem Sinne ift jcharf ausge: 
bildet fait nur in größern Privatforſtwirtſchaften, 
und zwar in Deutichland wie in Oſterreich; dort 
it der «Forftmeifter» gewöhnlich Inſpeltions-, Di: 
reltiong: und Verwaltungsbeamter in einer Per: 
fon, letzteres injofern, als die Revierverwalter 
(Förfter, Revierföriter) wenig Selbitändigfeit be: 
fißen und eigentlih nur die Anordnungen bes 
fig ift nicht einmal dieje Arbeitsteilung möglich, 
dann befchräntt fich das Perfonal auf einen Ber: 
waltungsbeamten und Schusleute, oder es ift über: 
haupt nur ein einziger Förfter für alles möglich, 


gerlanteh auszuführen *3 Fur noch kleinern Zu unterſcheiden ſind folgende 


Forſtwirtſchaft 


Getrennt von der eigentlichen F. iſt meiſt die 
Kaſſenverwaltung. Dieſe wird von Rentmei— 
ſtern, Rendanten u. ſ. w. geführt; die Geldaus: 
gaben und Einnahmen erfolgen auf fpezielle An: 
weifung der Nevierverwalter, Inſpeltions- oder 
Direktionsbeamten; häufig find die 2 Berge 
noch mit der Verwaltung anderer Kafjen al3 der 
forftlichen betraut. 

n den Staaten, wo die Verwaltung der Ge— 
meindeforften und der der —— Aufgabe der 
Staatsregierung iſt, iſt dieſelbe derartig mit der 
Staatsforſtverwaltung verbunden, daß dieſe Wäl: 
der unmittelbar von Staatsforjtbeamten verwaltet 
und keicich: werden (Württemberg, Baden, Heflen, 
preuß. Provinz Heſſen-Naſſau, Teile von Hanno: 
ver, Frankreich u. |. w.). Anderwärts ftellen die 
Gemeinden und Stiftungen fich ihre eigenen ri 
verwalter und Schußbeamten an, die jedod der 
Leitung und Kontrolle von Staatöforjtbeamten un: 
terftellt find (Bayern, preuß. Rheinprovinz, Weit: 
falen). yn nod andern Staaten findet eine Ein: 
wirkung der Staatdorgane auf die Gemeindewalb: 
wirtichaft nur inſoweit jtatt, als die Staatöregie: 
rung überhaupt befugt ift, den Gemeindehaushalt 

u überwachen (Oftprovinzen von Preußen, Sad): 
en u.f. w.). Aud) mit der mehr oder weniger weit 
ehenden Dberaufficht über die ee 
haft ind mehrfach fisfalifhe Foritbeamte beauf: 
tragt (Bayern, Württemberg, Baden, Heffen, Srant: 
reih u. f.w.). (S. Forfthoheit und Forſtpo— 
lizei.) Befondere Organe, Sandesforftinipektoren, 
find in Serie zu dem Zwed angeltellt, ven Boll: 
zug des Forſtgeſehes zu überwachen. Bol. Midlis, 
e orftlihe Haushaltungstunde» (2. Aufl., Wien 
1880); Albert, «Lehrbuch der Foritverwaltung » 
(Münden 1883). 

Forftwirtichaft hat zum Zmwed die möglichit 
vorteilhafte Benubung des zur Holzzucht beftimm: 
ten Grund und Bodens. Dieje vorteilhafteite Be: 
nußgung ijt in der Regel gleichbedeutend mit der 
Erzielung des höchſten Reinertrags oder der höch— 
ften Berzinfung aller in der Wirtſchaft thätigen 
Kapitale (Boden und Holzvorrat). Ausnahmen 
bedingen die fog. Schußwälder. Die Produtte der 
F. teilt man in Haupt: und Nebennugungen. Erftere 
umfaffen die eigentlihe Holznußung (einfchließlich 
Rinde), lehtere bejtehen aus Gras, Früchten, 
Streu, Beitandteilen des Grund und Bodens, 
Jagd u. f. w. und aus Rechten. Die Haupt: 
nusungen zerfallen in Abtriebs⸗ (oder Haubarteits:) 
und Swifhennußgungen, erjtere erfolgen durch den 
Abtrieb der Beitände, während die Zmwijchen: 
nußungen aus den während des Lebens eines Be: 
ftandes eingepenben Delgeritägen (namentlid Durch⸗ 
forftungen) beftehen. Ein Wald wird nadhaltig 
bewirtichaftet, wenn man für die Wiederverjün: 
gene aller abgetriebenen Beftände jorgt, ſodaß der 

oden der Holzzucht gewidmet bleibt. Man unter: 
ſcheidet a. ausjekenden Betrieb, bei welchem nur in 

ewiſſen Zeitabſchnitten, aber nicht jährlid, eine 
btriebsnußung eingeht; b. jährlihen Nadhhalts: 
betrieb mit jährlich eingehender Abtriebsnugung; 
e. ftrengen jährlichen Nachhaltsbetrieb, bei welchem 
jährli etwa glei große Maſſen genugt werden. 
i etrieb3arten: 
Keine Hauptnugungsbetriebe. 
ohwaldbetrieb he anche 
ie durch natürliche oder künſtliche Beja- 
mung oder durch Pflanzung begründeten 


A. 
1, 


Forftwirtichaft 


Beitände wachſen unverftümmelt bis zur 
Ernte und werden in gleicher Meife wieder 
verjüngt. 


ala, nterbetrieb (Femelbetrieb). Die 
jährlichen Fällungen eritreden fih über 
eine ganze? etriebsklaſſe oder über größere 


Zeile derjelben derartig, daß man die 
ältern und ftärfern, fowie die ſchadhaften 
Stämme vereinzelt, forjt: oder jtreifen: 
weile aushaut (auspläntert, ausfemelt), 
die jüngern Hölzer verſchont; diefe bilden 
mit dem Nachwuchs auf den Standräu: 
men der 6 ten Bäume ſehr ungleich: 
alterige Beltände, in denen die verſchie— 
denen Altersflajien ar oder weniger 
gemengt vorlommen. Cine volljtändige 
Räumung der Althölzer erfolgt nie. 

b. Schlagweifer Hocdhmaldbetrieb, 
Die jährlihen Fällungen —— ſich 
nur über = Heinern, den Holzbedarf 
eines oder —5 Sabre dedenden Teil 
der Betriebsllafje, und auf dieſen Teil 
— * ein —— ſt gleichalteriger Beſtand 


an unterſcheidet haupt: 

Kal: Ka Iichlagbetrieb (Nach— 
—5—— ie zu einer ——— 
benötigte Schlagflähe wird auf einmal 
rein abgeboljt, die künftliche oder natür: 
liche Verjüngun der abgeholjten Fläche 
erfolgt erſt nah dem dem vollitändigen Ab: 
triebe, länterfhlagbetrieb (Fe 


meljchlagbetrieb, Borverjüngung); meh: 
rere abresfchläge werden zu einem Der: 
jüngungsidhlage zufammengefaßt; der 
darauf jtodende alte —— wird zuerjt 
gelihtet und dann allmählich abgetrie- 
ben; die künftliche oder natürliche Ver: 
on ng erfolgt nad) der Lichtung, alſo 
vor dem volljtändigen Abtriebe; die 
At ölzer werden bis zum Schluffe des 
ngungszeitraums völlig geräumt. 
II. ie), "08 ragt en (Aust lagholzbe⸗ 
trieb). Cs erfolgt eine periodiſche Nubung 
fte, Schaftteile oder Site mit tar: 
ie Reproduftionskraft begabter — 
a. Niederwaldbetrieb (Stochſchla 

nd), Ein ausſchlagfähiger Bra 
bolabeitand wird Be m Boden kahl 
Sied. un die Ber jüngung — * 

und Wurzeln usihläge (3. B 
opt we Eihenihälwald). 
betrieb. — 
an in einer Höhe bis zu 4m über 
dem ng abgehauen (geföpft), die Ver: 
afele lgt dur Ausſchläge am 

u bes bleibenden Stammes. 
ce. S —— Die Baum— 
ftämme bleiben ganz oder bis zu größerer 
Höhe unverjtümmelt, die Nukung eritredt 
—* die —“ der AÄſte, die Ver: 
erioiot durch Ausichläge an den 


UI. Be⸗ 
trieb 

a. Mittelmaldbetrieb. Verbindung des 

Hohwald: mit dem Niederwaldbetrieb 


29 

und Wurzelausfchlag entſtandenen Unter: 
rt erzogen. 

b. tatunashetrhb; Ültere Hochwald⸗ 


— Be ge Er gelätet und mit 
einem bis Beſtandes 
bleibenden — 5* Bodenſchutzhol 


— Verjungung wie beim Ho 
c. Do dmatbtonferoationsbetrich 
Hartigs Betrieb). Ein Laubftangenhol 
— hu gelichtet, ingleihmäßiger 
ung nur jo viel Stangen ſiehen 
bleiken 3 genügen, um einft einen Sa: 
menſ * ftellen zu können. Der —* 

den Stöcken der abgehauenen Stange 
olgende —— ar in kurzem * 
ebe ſolange als möglich genußt. Ber: 
jüngung wie beim Rlänterfchlagbetriebe. 
B. Haupt: und Nebennukungsbetriebe, 
I, Verbindung der Holzzucht mit Frucht bau. 
a Hadmwald: oder Haubergsbetrieb. 
n einem Niederwalde wird unmittelbar 
nad deſſen jebesmaligem Abtriebe der 
Boden mit Hilfe von zurüdgelafjenem 
—A gebrannt ( (gehaint), dann ein bis 
Jahre lang ser e zwifchen den 

neuen Stodloden 9 

b. Waldfeldbaubetrieb Röderlandbe: 
trieb). * einem Hochwalde wird nach 
7 A —— btriebe die Schlag: 
ige Zeit mit Feldgewä m. be: 
il Sin ge „- aftliheNukung 
längere Zeit nah dem Holzanbau 
— eht * gebt der aldfelpbaubetrieh 


c. (j.d 
U. Verbindung der Holzzucht mit isst 
verjchiedenften Gormen. 


— — b. Tiergar— 
en 
III. Verbindung der Holzzucht mit an dern Ne— 


bennußungen. 

8. Dertunzungsbeieieb: (Wichtig für 

Pinus austriaca in —— — * 

ritima in re fu Bei id: u. * 
weniger noch wichtig für e 

b. Stseumalbbetrieb nur ım 

ass Waldungen, welde Het m all: 

bee ruiniert werben.) 

Bezüglich ihrer Stellung in der aefomten Bot Volls⸗ 
wirtſchaft zeigt die F. mancherlei ntümlichtei- 
wm welche zu vielfachen Irrtümern —— ſung 

eben baben, ſich oc auf einfache Grund: 

m der allgemeinen Wirtihaftslehre zurüdfüh: 

ha fien. Die wichtigften derjelben find — 
Bei der forſtlichen 
ital bedeutend die 


xoduktion überwiegt das Ka— 
rbeit, während de daher 


Kar leterer weit ertenfiver ift, ala die Land: 
wirtichaft derjelben Zeit und Gegend, it fie bezü 
lih des Kapitals weit intenfiver, As si 


—— Mitteldeutſchlands ſin 

etwa 600— 700 Arbeitstage auf 100 ha Babel = 

—— während 1 ha eines im Nachhaltsbetrieb 
bemirtjcafteten Waldes bei Mad rigem Um: 
triebe im Durchſchnitt aller ——— mit 2— 

300 Feitmeter Holzvorrat belaftet iſt. Mit ber 


a ; aus Samen erwacdhfene | Höhe des Umtriebes wächſt die Größe des Vor: 
H (Oberbolz) verſchiedener Al⸗ratskapitals. Da nun die Verzinſung des —* 
teröllafien werben über einem aus Stod: | tern durch den an ihm erfolgenden Zuwachs eine 
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geringe iſt, jo erklärt ſich ſchon hieraus leicht, warum 
namentlid) der Kleinbefis feinen Holzvorrat mehr 
und mehr vermindert und das aus der Wirtihaft 
gezogene Kapital lieber andern Produltionszweigen 
uwendet. Erleichtert wird_diefer Vorgang we: 
jentlih dadurch, daß ein großer Teil des Betriebs: 
fapital3 der F., nämlich die ältern Beſtände des 
Holzvorrat3, dem Produkt der Wirtſchaft, d. b. 
dem abtriebö: und abjagfähigen Holze außerordent: 
(ih ähnlich ift, ſodaß eine Kapitalverminderung 
ſehr leicht bewirkt werden kann. Bezüglid) der Ar: 
beit leidet der Kleinbefig ſehr an dem Mangel einer 
genügenden Arbeitsteilung, die bei dem geringen 
Arbeitsquantum, welches die F. verwertet, nur 
der Großbeſitz ermöglicht, 3. B. Durchführung einer 
richtigen Organifation der Verwaltung, Anitellung 
bejonderer Schugbeamten u. ſ. w., Saat und 
Ernte liegen bei der 5. jo fern voneinander, daß 
in den meiften Fällen derjenige, welcher Holz an: 
baut, die Früchte feiner Arbeit nicht ſelbſt ernten 
fann. Begangene Wirtſchaftsfehler, 3. DB. ver: 
iehlte Wahl der Holzart, lafjen ſich meiit fehr 
ſchwer, oft nur mit großen Opfern wieder gut ma: 
en. Alle diefe und noch mande andere Eigen: 
tünlichleiten der F. verleihen ihr einen bejondern 
Charalter, und maden fie, namentlich die Hoch— 
waldwirtichaft mit höberm Umtriebe, mehr geeig: 
net für den Groß: als für den Hleinbefis. 
u3 denjelben Gründen, vorzüglid) aber wegen 

de3 geringen Arbeitsquantums, weldes fie ver: 
wertet, iſt die F. unter allen Gewerben dasjenige, 
welches fih am meilten für den Staat eignet; es 
jeigen dies die Erträge der Staatäwaldungen, 
welche feinesweg3 Binter denen der Brivatwaldun: 
gen zurüditehen. Der Staat tritt, wo er einmal 
Waldbeſitzer ift, immer als Großbefiger, nicht als 
Stleinbefiger auf. Dazu kommt wejentlid noch die 
Bedeutung des Waldes im Haushalte der Natur, 
defien wohlthätige klimatiſche Einflüffe auf Milde: 
rung der Temperaturertreme, der Stürme, auf 
Negenverteilung, deſſen günftiger Einfluß auf die 
nachhaltige Speifung der Gewäfler, befien Schub 
gegen Bodenabſchwemmungen an jteilen Hängen, 
gegen Flugiandverwehungen an den Küften und im 
Binnenlande, gegen Lawinen im Hochgebirge. Man 
hat dieſe günftigen Einflüffe des Waldes namentlich) 
früher wo [vielfadjäber] äbt, alleinganzzu leugnen 
find ſie entſchieden nicht, wenn fie auch mehr lokaler 
Natur find, ald man früher meiſt glaubte, Es han: 
delt fi bier um allgemeine Nüslichfeiten, welche 
dem Walbbefiger gewöhnlich) nur indirekt oder gar 


nicht, ber gelamten Volkswirtſchaft aber direkt zus | au 


gute fommen. Diefe Eigentümlichleiten der F. 
ſprechen unbedingt für den Staatswaldbefig. 
Wenn aber yo mitunter die Forderung ges 
fügt wird, daß der Wald überhaupt nad) privat: 
wirtihaftlihen Nüdjichten ei bewirtichaftet wer: 
den dürfe, am allerwenigiten der Staatswald, und 
wenn man biernacd einen prinzipiellen Unterfchied 
zwiſchen Staat: und Privatforitwirtichaft macht, 
o ift dies ein Jrrtum, denn es hat noch niemand 
nachgewieſen, daß der nad privatwirtſchaftlichen 
Nü — bewirtſchaftete Wald feine allgemeinen 
Aufgaben nicht ebenjo gut erfülle, wie der Lurus: 
wald der alten Stontsforftmirtichaftslehre. Auss 
nahmen, bilden die eigentlihen Schukwaldungen 
im Gebirge, an den Küjten, an großen Strömen 
u. ſ. w., deren Ertrag bauptfählih in dem Schuß 
bejteht, welden fie den dahinter liegenden Kulturs 
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ründen gewähren, weniger in dem Holz, welches 
fe —— Gewiß erſcheint es aber den 
Eigentümlichkeiten der F. gegenüber vollſtändig ge: 
rechtfertigt, wenn der Staat ſeinen Waldbeſitz mög⸗ 
lichſt zu * und zu a ſucht. Muß 
er dabei, ebenſo wie andere Großbeſitzer, mit einer 
den Bobenwirtichaften überhaupt eigenen niedrigen 
Berzinfung der Wirtiaftstapitale zufrieden fein, 
jo it immerhin der ag eine jehr beachtens⸗ 
werte Einnahmequelle für den Staatshaushalt. 
Durch die ftaatlihe F. einen Teil der Ausgaben zu 
deden, dadurch die Steuerlaft 3 erleichtern, iſt 
eine geſunde Finanzpolitik, weil der Staat ſeine 
orſten ebenſo gut und rentabel bewirtſchaften 
ann, wie der Private, während andere Gewerbe 
ſich für die Hand des Staates weniger eignen. 
Forſtwiſſenſchaft lehrt den Zwed der Forſt⸗ 
wirtihaft, die möglichit vorteilhafte Benukung des 
zur Holzzücht bejtimmten Grund und Bodens, er: 
reihen. Sie ijt feine für fi) _beftehende Wiſſen— 
ſchaft, jondern ftüßt fih auf Grundwiſſenſchaften 
und ergänzt ſich durch Hilfswiſſenſchaften. Das 
Syſtem der F. entwidelt ſich hiernad, wie folgt: 
A. Grundmwijfenjhaften. 1) Naturwiffen: 
ihaften: Chemie, und zwar allgemeine, Agrikultur: 
und technische Chemie; Mineralogie und Geoanofie 
mit bejonderer Beziehung auf Bodenkunde; Bota⸗ 
nik, und zwar allgemeine Botanik, Anatomie und 
Phyfiologie der Pflanzen, Foritbotanik (j. d.); 300: 
logie, und zwar allgemeine Zoologie und Forit: 
zoologie (f. d.); Phyitt und Meteorologie. 2) Ma: 
tbematif: allgemeine Mathematik; Bermeflungs: 
kunde, einſchließlich Blanzeichnen. 3) Mechanik und 
Maſchinenlehre. 4) Wegebau, 5) A eine Wirt: 
ſchaftslehre Nationalöfonomie). 
B. Fachwiſſenſchaften. 1) Waldbau ‘ d.) 
(Foritproduktionslebre), vorzugsweiſe auf die Forit: 
lie Botanik, Bodentunde und Klimalebre geftüßt; 
2) Koritihug (j. d.) oder Lehre der Waldpflege, 
eigentlich ein ergänzender Teil des Waldbaues, 
welchem als Hilfswiſſenſchaft außer den genannten 
noch vorzugsweiſe die forjtliche Boologie zu Grunde 
liegt ; 3) Forſtbenußung (}. d.) und Forittehnologie; 
4) Foritmathematik (j. d.), weldhe Holzmehkunde, 
Zuwachslehre und — — umfaßt; 
3 Forſteinrichtung — d.) und Ertragsregelung; 
6) Foritverwaltung (j. d.); 7) Eon von der Forit: 
—* i(j.d.); 8) Sagbtunde (j. d.); 9) Geichichte 
er x und Forjtwirtichaft (f. d.). 
monifeufdaft (DJ ni belonhrzer Begiehung 
nanzwiflen . d.) mit befonderer Beziehung 
die Bedeutung der Forjtwirti als Ein: 
* e * des eh Rechtslu —— 
rer Beziehung auf Forit: und Ja ung; 
— — —— She enbau. 
Forftzeichen werden mit einem Hammer an 
die zur Faͤllung beftimmten oder an die bereits ges 
fällten, aufgearbeiteten Hölzer geſchlagen. Erſtern⸗ 
fallageben Be den Holjarbeitern an, welche Stämme 
je zu fällen haben, nfalls bedeuten fie, daß 
r Nevierverwalter das geidhlngene Hol; vor: 
ihriftsmäßig revidiert und übernommen bat. 
Auch liegengebliebene y ämme (f. d.) wer: 
den vom Schußperfonal gezeichnet, Damit der re⸗ 
vidierende Beamte ficht, dab fie bereit gefun- 
den worden find. Staaten wi 


einigen rd die 
— —— 
meiner Die 
Holzdiebſtahl. 
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—*2*8* e lehrt die Kenntnis der forſtwirt⸗ 
ſchaftlich und nüutzlichen Tiere und ihrer 
Lebensweiſe, insbefondere der Säugetiere, Vögel 
und Inſelten. (S.Waldverberber.) Da die 
Jagd im Walde als eine foritliche Nebennugung zu 
betrachten iſt, jo beichäftigt fich die F. auch beſonders 
mit den Jagdtieren. Bol. Altum, «Forftzoologier 
(3 —* * pr 2. uf —— —— 
yth (Sir Thomas Douglas), angloind. Po⸗ 
IR. und Diplomat, geb. 1827 in Wirtenhenb, 
wurde zuerſt in Rugby, dann in dem College ber 
Oftindifchen Kompagnie in Haileybury erzogen. Im 
J. 1848 ging er ald Beamter der Kompagnie nad) 
Ditindien, wo er zunädjit im Pendſchab angeftellt 
wurde. Dort nabm er energiihen Anteil an ber 
Uinterbrüdung der Rebellion im J. 1857 und wurde, 
nachdem er einige Zeit bei dem Hauptkommiſſar 
für Audh als Sefretär gearbeitet, 1859 zum Kom: 
miffar und Civilrichter, fpäter zum Finanzſekretär 
im Pendſchab befördert. F. begab fih 1870 im 
Auftrage des Generalgouverneurs Lord Mayo an 
der Spitze einer Gefandtichaft zur Antnüpfun 
freunbfä liher Beziehungen mit Jakub Beg na 
Oſtturkeſtan, kam aber nur bis Yarkand, von wo 
er unverrichteter Sache umkehren mußte. Bei einer 
zweiten Geſandtſchaftsreiſe im Juni 1873 erreichte 
er Kaſchgar und ſchloß, während die feinem Gefolge 
beigegebenen Gelehrten und Naturforfcher wert: 
volle Materialien zur Kenntnis des Landes ſam— 
melten, im Febr. 1874 einen vorteilhaften Handels: 
vertrag ab, für welchen Dienjt er in den Ritter: 
ftand erhoben und zum Mitglied des Legislativen 
Hats für Indien ernannt wurde. Im J. 1875 über: 
nahm F. eine biplomatiihe Miſſion nad Birma, 
wo er längere Zeit in Mandalay verweilte. Im J. 
1878 fehrte er nach England zurüd und lebt felt: 
dem in London. Bon ihm erjchien: «Despatches 
and memoranda, or extracts of despatches and 
memoranda, which have been sent to thegovern- 
ment of India since 1866» (1869) und «F.s mission 
to Yarkand» (1871). fiber feine zweite Gefandt: 
ſchaft nibt Austunft «Report of a mission to Yar- 
kand in 1873» (Kalkutta 1875). 
th (William), ausgezeichneter engl. Jurift 
umd Schriftiteller, Bruder des vorigen, geb. 1812 
in Greenod, ftudierte in Cambridge und wurde 
1839 an die Barre des Inner Temple berufen. Er 
erlangte bald eine erfolgreiche advolatoriſche Praxis 
und ftieg 1857 = Queen’3 Counfel auf. Im J. 
1858 von der Stadt Cambridge im konfervativen 
gun zum Parlamentsmitgliede gewählt, mußte 
F. infolge einer gegnerischen Setition welche dar: 
auf binwies, daß er ala permanenter Kechtabeiftand 
des Minifters für Indien ein Amt unter der Krone 
befleide und daher disqualifiziert fei, jeinem Sitze 
entfagen. Er bewarb fid) 1873 von neuem ohne 
Griolg in Bath, gewann indes bei den allgemeinen 
Neuwahlen von 1874 einen der Sike für Mary: 
lebone und nahm dann während des Minifteriums 
Disraeli:Beaconäfield an den parlamentarifchen 
Debatten teil; doch verlor er feinen Sik bei den 
allgemeinen Neumablen von 1880. Mit feiner ad: 
votatoriichpolit. Thätigkeit ging die fchriftitelleri- 
ihe Hand in Hand. Es erſchien von F.: «On the 
law of composition with ereditors» (1841), «Hor- 
tensius, or the duty and office of an advocate» 
(1849), «On the law relating to the custody of 
infants»s (1850), «The history of trial by Jury» 
(1852), «Napoleon at St. Helena and Sir Hudson 
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Lowe» (1858), «The life of Cicero» (1864), «Cases 
and opinions in Constitutional Law» (1869), 
«The novels and novelists of the 18! century 
in illustration of the manners and morals of 
the age» (1871), «Hannibal in Italy, an historical 
drama» (1872), «Essays critical and narrative» 
1874), «The Slavonic provinces south of the 
ube» (1876). 

‚Sort gehe oder Veſte) bedeutet entweder 
einen felbjtändigen Verteidigungspoften in perma: 
nentem ober proviforiihem Charakter ausgeführt, 
fo namentlid zur Sperrung von Gebirgäftraßen 
und Eijenbahnlinien (Sperrfort), fowie zur Dedun 
von Hafeneingängen und Flußmündungen, enbli 
zum Grenzihuß —— z. B. in Nordamerika), 
oder ein zum Syitem einer ausgedehntern Vefefti- 

ung gehöriges einzelnes Werk, welches eine felb: 

ändige Verteidigung hat und von ähnlichen be: 
nahbarten Werken oder von der Hauptenceinte her 
einer nur bedingten Unterftükung genießt. Gin 
68 heißt auch Detachiertes (ſ. d.). al. die 
rtilel: Feſtung, Feſtungsbau, Küſtenbefe— 
ftigung, und die Tafel: Feſtungsbau, Fig. 16, 
17,21 aundb. 
Set Amfterbam, |. Cormantine. 
ort —— Diviſion der Nordoſtprovinz 
ber brit. Kaptolonie und Name bes Hauptortes die: 
fer Divifion, f. unter Beaufort. , 
‚ * * LEcluſe, Fort im franz. Depart. Ain, 

. Leclufe. 

Fort de France (chemald Fort Royal), 
Stadt auf der franz. Antilleninjel Martinique, am 
Ende der großen Alluvialebene, an der Weſtküſte 
gelegen, die Refidenz des Gouverneurs, mit (1879) 
152226. Der Hafen ift der geſchützteſte unter allen 
Häfen ber Antillen und wird von den transatlanti- 
ſchen Patetbooten berührt. Für Kriegäzeiten ift F. 
ein wichtiger ftrategiicher Punkt. Der Ort liefert 

uder und andere Kolonialmaren. Auf einem der 

lähe erhebt ſich dieStatue der Kaiſerin Joſephine, 
welche hier geboren ward. Faſt die halbe Stadt 
wurde 1839 durch ein 23 Sekunden dauerndes Erd: 
beben in Trümmer gelegt. , 

Fort Pillow, ein auf Bode ener Landſpitze 
oberhalb von Memphis am Miffiifippi während 
des amerif, Bürgerkriegs von den en 

ur Beherrfchung bes Stroms angelegtes, geichlof: 
Bas, jedoch nicht fturmfreies Erdwerk, deſſen Be: 
ſahung 12. April 1864 von ben Konföderierten 
unter General Forreſt niebergemadit wurde, 

en Riley, befeitigter Poſten gegenüber dem 
FH ammenfluffe des Republican:River und Smoly 

ill Fort, fowie an der Kanſas-Pacific⸗Eiſenbahn 
im nordamerif, Staate Kanſas gelegen, ein wichti— 
ger militärijcher Stüspuntt an der Indianergrenze. 

Fort Scott, Hauptitadt des County Bourbon 
im nordamerif. Unionsſtaat Ranjas am Marmiton: 
River, einem Nebenfluß des Dfage, 157 km ſüdlich 
von Kanſas-City gelegen, zäblt (1880) 5372 E., 
darunter 445 Ausländer. F. liegt am Kreuzungs: 

unkte der Miſſouri-Kanſas-Texas- und ber Mif: 
Furi:River-$.Bulf-Cifenbahn und bildet außer: 
dem den Endpunft ber — —— 

Eiſenbahn. Die Stadt iſt die wichtigſte im ſüd— 
oͤſtl. Teil des Staats und hat vermöge ihrer Lage 
inmitten reicher Kohlendiſtrilte eine große Bedeu⸗ 
tung als Kohlenmartt. F. wurde 1842 als milis 
täriſch wichtiger Punkt angelegt und erhielt 1855 
feinen Freibrief ala Stadt, 
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Fort Snelling, ein Poitborf des County Henne: 
pin im norbamerif, Unionsftaat Minnefota, 
11 km ſüdweſtlich von St.:Paul auf dem rechten 
Ufer des Miſſiſſippi, wo diefer den Minneſota auf: 
nimmt, liegt an der Chicago:Milwaufee:St.-Baul: 
Gifenbahn, wurde 1819 als Fort angelegt und 
zählt (1880) 352 E. Das Fort diente rüher als 
einer der Hauptpojten 1 geoen die Indianer; ift aber 
jeit der Beſiedelung Minnefotad und des fernern 
Weſtens ohne Bedeutung und dient jekt als Arſenal. 

Fort Wayne, Hauptitadt des County Allen 
im norbamerif, Unionsjtaat Indiana, liegt auf 
einem Plateau am Zuſammenfluß des St.:Mary 
und St.-Joſeph, welche fich bier zum Maumee ver: 
einigen, 236 km oftfüdöjtlidh von Chicago, 227 km 
jüdfüdöftlih von Grand-Rapids, 150 km mweitfüb: 
wejtlih von Toledo und 230 km rege 
von Cincinnati, Die Stadt zählte 1840 erit 
2080, 1860 ſchon 10388, 1880 endlich 26880 G., 
darunter 5852 Ausländer. Der Wabafh: Erie: 
Kanal, die Grand⸗Rapids-Indiana⸗, die Pitt 
a die Toledo: Wabafh:, die F.⸗ 
Yadjon-Saginam>, die F.⸗Muncie⸗Cincinnati Eiſen⸗ 
bahn verbinden F. mit allen bedeutenden Sk 
im Nordoften der Vereinigten Staaten, Handel 
und Gewerbe find ſehr entwidelt. Die Flüfie lie: 


fern vorzügliche ——— Unter den großen 
Werkſtätten find die der Pittsburgh-F.⸗Chicago— 


Eiſenbahn zu nennen, welche eine % von bei: 
nabe 3 ha bededen, Bon Bedeutung find ferner 
die Brettfchneidereien, die Mühleninduftrie und die 
Fabriken für landwiriſchaftliche Maſchinen. Schon 
1700 bejuchten die Franzofen die Gegend, wo jeht 
die Stadt liegt, um mit den Indianern zu — 
1719 hatten ſie hier bereits einen feſten Handels— 
poſten gegründet. Seinen Namen bat F. vom Ge: 
neral Wayne, ber 2 im Herbft 1794 einen Re: 
gierung3poften errichtete, Angelegt wurde F. 1825 
und 1840 als Stadt inforporiert. 

Fort William, Dorf in der ſchott. Grafſchaft 
Inverneß, Kent am obern Ende des Lo Eil, wo 
derjelbe nah W. umbiegt und den malerijchen Loch 
Nil bildet, am Nordweitfuße des Den Nevis, un: 
fern ranaplid Der Mündung des Caledoniankanals 
in den Loch Eil, und hat (1871) 1212 E, Das jept 
verfallende Fort, einft ein Schlüſſel der weſtl. Hoc: 
lande, wurde von König Wilhelm ILL. erbaut und 
wies 1715 und 1745 die Angriffe der für die Stuarts 
— Hochländer erfolgreich zurück. 

Fortaleza de Ceara, Stadt in der brafil. Pro: 
vinz Gearä (f. d.), 
etband, |. Bandfabrilation. 
ortbildungsfchulen nennt man ** 
Anſtalten, deren des es ift, die von der Volls 
fhule gewährte Bildung zu ergänzen und zu er: 
weitern. Sie befchränfen ſich dabei entweder auf 
Lehrgegenftände der allgemeinen Vollsſchule, oder 
fie nehmen auch folde Lehrfächer auf, welche den 
Anforderungen gewiſſer Berufsarten entiprechen 
(Handwerkerihulen, kaufmänniſche und landwirt— 
liche F.). Erſt in neuerer Zeit bat man un ng 
en, F. [a das weibliche Geſchlecht zu errichten. 
In einzelnen Staaten beiteht eine gejeklich begrün: 
dete Schulpflicht auch in Beziehung auf 3. Im 
—— iſt die Entwickelung be Seite des 
ulmejens ald noch wenig abgeſchloſſen zu be: 
traten. Vgl, Reichenau, «sortbildungsunterricht 
im antub an die Bollsjchule» (Berl. 1869); 
3. B. Meyer, «Die 5. unferer Zeit» (Berl. 1873); ) 
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jahn, «Die F. unferer Jugend» (Dresd. 1873); 
laner, «Die 3.» (Wien 1874); J. 3. Nummer, 
«Das Jortbilbumgsfchulmefen (Bern 1874); W. 
Armftrofi, «Die F., ihre Aufgabe, Organijation» 
—— 1877); Nagel, «Die gewerblichen F. Deutich: 
ande» (Eiſenach 1877); Geijenheimer, «Die preuß. 
hichulen» (Brest, 1877); Göd, «Die gewerb: 
ichen ‚5. und verwandten Anftalten in Deutichland, 
Belgien und der Schweiz» (Wien 1882) und bejon: 
ders den Artikel «Fortbildungsichulen» in Schmids 
«Encpllopädie des gejamten Erziehungs: und Un: 
terrihtswejend», [keit. 
ortdauer nach dem Tode, ſ. Unſterblich— 
ortbauernded Verbrechen, ſ. unter sort: 
gelehtes Verbrechen. 

Forte (ital.) ift in der Muſik die allgemein an: 
genommene Bezeichnung für Stärke des Tons (ab: 
eat f), wie Piano (p) für Schwäde. Die ver: 
hiedenen Grade der Stärle, welche in der Mufit 
ur Anwendung kommen, find folgende: ſehr ſtark, 
ortissimo (ff, aud) fff); mitteljtart, mezzoforte 
(mf); etwas weniger als mittelitarf, poco forte 
(pf); ein einzelner Ton oder eine Stelle ſtark und 
das Folgende fofort wieder leije, fortepiano (fp). 

n den Parfituren der ältern Muſik wurden die 

tärfegrabe nicht angegeben. Noch im 16. Jahrh. 
findet man fie jehr jelten und erit mit der neuen 
fonzertierenden Mufifweife des 17. Jahrh. treten 
fie häufiger auf. 

Forteguerri (Niccolo), ital. Dichter, beſonders 
befannt durch das komiſch⸗ſatiriſche Epos «Ricciar- 
detto», geb. 25. Nov. 1674 zu Piſtoja, erhielt feine 
Erziehung in Pifa und ging dann nah Rom, um 
die geijtliche Laufbahn einzufchlagen. Als Brälat 
am Hofe Clemens’ XI. lebte er indes, wie fo viele 
feines Standes, mehr den ſchönen Wifjenichaften 
und der Poeſie ald einer Elerifalen Thätigkeit. Gr 
ftarb in Nom 17, Febr. 1735. Seine Ganjonen 
—* feinen großen Wert. Der Held feines komi— 
hen Epos in 30 Gefängen, welches ihn berühmt 
gun bat und worin er bejonders bie verderbten 

itten des Klerus verjpottet, iſt Richarbett, eins 
ber Haimonäfinder, Im Drud erfchien e3 erſt zwei 
Jahre nach des Verfafjers Tode, und zwar unter 
dem Namen Garteromaco, den jhon 3.8 Vorfahr, 
Scipio, den feinigen gräcifierend, geführt batte 
2 Bde., Vened. 1738 u, öfter; beite Ausg., 3Bbde., 

ail. 1813; deutſch am beiten von Gries, 3 Bode., 
Stuttg. 1831—33). Die übrigen Gedichte 3.3 er: 
fdienen in Genua, Florenz und Pescia, feine Über: 
ſehung des Terenz in versi sciolti ſehr ſchön aus: 
geitattet zu Urbino (1736) und zu Mailand (1782). 

Fortepiano (ital.) war der urjprünglicye 
Name des jebt allgemein mit Pianoforte (}. d.) 
bezeichneten mufitalischen Inſtruments. Der Name 
3. für ein mufitaliihes Taſtinſtrument kommt be: 
reits um 1600 in Stalien vor; doch wurde das 
— moderne F. erſt um 1710 von Criſtofori 
erfunden. 

Fortescue, engl. Familie, ſoll von Richard le 
Fort abjtammen, welcher den Herzog Wilhelm von 
der Normandie nach England begleitete und ihn in 
der Schlaht von Haſtings mit feinem Schilde 
dedte, weshalb er den Namen Fort-escu (ftarfer 
Schild) erhielt und wovon das Wappen der Fami⸗ 
lie noch jeßt die Devife «Forte scutum salus du- 
cum» trägt. — Sir john 5. war einer der tapfer: 
ften Feldherren Heinrich V. — Defien Sohn, Sir 
John F., ftudierte in Orford die Hechte und ward 
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1442 Dberrichter der fing'3:Bend). Kriege der 
Roien hielt er fih zu den —— und floh 
1461 mit der Königin Margarete nach dem Konti— 
nent, wo er für den jungen Prinzen Eduard von 
Wales die berühmte Abhandlung «De laudibus 
legum Angliae» jchrieb, welde ji Anfang des 16. 
Jahrh. im Drud erſchien und bald darauf aud) ins 
Engliſche überjegt wurde (bejte Ausgabe von Amos, 
Gambr. 1835). 5. fam 1471 mit dem Prinzen von 
Wales nah England zurüd, unterwarf ſich na 
Ermordung besjelben dem Haufe York und ftar 
um 1485 auf jeinem Landſihe Ebrington in Glou: 
ceiteribire. Außer feinem Hauptwerle bat ſich von 
ibm noch der Traktat «The difference between ab- 
solute and limited monarchy» (Lond. 1714) er: 
balten, in welchem er die Vorzüge der parlamen: 
iariſchen Inſtitutionen pries, deren 16 Gngland 
ihon damals im Bergleih mit den benachbarten 
Ländern erfreute. Sein Entel John, von deſſen 
jüngerm Bruder William die iriſchen Lords Eler: 
mont abitammen, war der Altervater Sir Sugb 
5-8, der jeiner Großmutter, der Gräfin von Lincoln, 
1721 als Baron Clinton in der engl. Peerage 
folate und 1746 zum Grafen Clinton und Baron 
5. erhoben wurde, Er jtarb 3. Mai 1751, worauf 
die Grafenwürde erloſch, die Baronie aber auf feis 
nen Halbbruder Matthew, get. 10. Juli 1785 über: 
ging. Deilen Sohn Hugb, geb. 12. März 1753, 
ward 1789 zum Viscount Ebrington und Grafen 
5. ernannt und jtarb 16. Juni 1841. 

Hugb, zweiter Graf F. geb. 13, Febr. 1783, 
ftubierte in Orford und trat 1804 als Biscount 
Ebrington für Barnitaple ins Parlament, wo er ſich 
den Whigs anſchloß, wurde 1831 zum Abgeorone: 
ten für Devonibire ren und nahm an ber De: 
batte über die Reformbill lebhaften Anteil, Nachdem 
er 1839 in das Oberhaus berufen worden, erhielt 
er bad Amt des Lordlieutenants von — wel⸗ 
ches er bis zum Sturze des liberalen Miniſteriums 
im Aug. 1841 bekleidete. Hierauf war er 1846— 
50 Lord:Stewardb des königl. Hofs und ftarb zu 
Greter 14. Sept. 1861. Als Schriftiteller hat er 
ſich durch eine Biographie feines Freundes Lord 
ung belannt gemadt, die er den von ihm heraus: 
genebenen «Selections from the speeches and 
writings» desjelben (Lond. 1844) beifügte, 

Hugb, dritter Graf F., Sohn des vorigen, 
geb. 4. April 1818, wurde in Harromw erzogen und 
1841 von der Stadt Plymouth ins Unterhaus ge: 
wählt. Bon 1846 bis 1847 war er Lord des 
Schatzes, dann bis 1851 Sekretär de3 Poor:Lam: 
Board und endlid Mitglied der Sanitätstommif: 
fion, in welchen Ümtern er fi durch feine auf: 
opfernde Thätigfeit für das Wohl der ärmern Klaſ—⸗ 
jen die allgemeinfte Achtung erwarb. Seit 1854 
Barlamentsmitglied für Marylebone, wurde er 
1859 durch eine Augentrantheit in feinen gemein: 
nügigen Bemühungen unterbrochen. Noch bei Leb: 
zeiten jeine3 Waters zum Peer erhoben, folgte er 
demjelben 1861 in den Gütern und Würden der 
samilie. — Sein ältefter Sohn ift Hugh, Bis: 
count Ebrington, geb. 16. Aprıl 1854, der bei den 
allgemeinen Neuwahlen von 1880 al3 Mitglied für 
Zwerton ins Unterhaus gewählt wurde. j 
‚Fortes fortuna adjuvat, «Dem Mutigen 
hilft das Glüd», ein lat. Sprihwort, das ſich in 
dieier oder ähnliher Faſſung bei verſchiedenen 
laſſiſchen Scriftftellern findet (3. B. in Terenz' 
«Ghormio» 1,4, Ciceros «Tusculanae» 2, 4, 11, Lis 

Eonverfationd» Lerifon. 13. Aufl, VIT. 
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vius 34, 37, Virgils « lneide», 10, 284) und vom 
ältern Plinius bei der Befteigung des Befun, bei 
welcher er fein Leben verlor, gebraucht wurde. 
(Vgl. des jüngern Plinius «Briefe» 6, ı6.) Schiller 
überjehte es in «Wilhelm Tells (At 1, Scene 2) mit 
«Dem Mutigen hilft Gott». Ahnlich ift das Sprid; 
wort «Audacem fortuna juvat», f. unter Audax, 
— Kirchdorf bei Abernethy (f. d.). 
ortgefetted Verbrechen. Zu den Fällen, 
in welchen eine Mehrheit von Handlungen juriſtiſch 
- einer Einheit — werben, gehört 
a3 jog. fortdauernde Verbrechen, 3. 8 Frei⸗ 
heitsberaubung während einer gewiſſen Zeit, das 
ewohnheits-, gewerbs- und geſchäftsmä— 
ige Verbrechen und das fortgeſetzte Verbre— 
chen. Wann ein fortgefeßtes Verbrechen anzuneh- 
men ift, wird von Theorie und Praris fehr ver 
fchieden beurteilt. Von dem einfachen Verbrechen 
unterſcheidet fich das fortgejeßte Verbrechen dadurch, 
daß die Abficht des Thaͤters darauf gerichtet ift, 
das Eine Verbrechen in größerm Umfange zu ver: 
üben, wa3 nur möglich iſt gegenüber quantitativ 
beitimmbaren und verlegbaren ein ange nicht 
ſolchen gegenüber, weldye, wie das Leben, nicht in 
verſchiedenem Maße verlegt werben können. So 
nn 3. B. Ehebruch, Unzucht, Unterichlagung, 
Diebftahl, Ausgabe falihen Geldes in Zeilbeträ- 
gen fortgefeßt verübt werben. Die Strafe pilegt 
eine mildere zu fein als bei mehrern, felbftändigen 
Verbrechen, welche auf immer neuen Entſchlüſſen 
beruhen und verſchiedene Rechtögüter verleken. 
Vol. Hälfchner, «Das gemeine deutihe Strafrecht» 
(Bonn 1881). 

Forth, einer der bedeutenditen Flüffe Schott: 
lands, entjpringt unter dem Namen Duchray aı 
dem Ditabhange des 973 m hohen Ben⸗Lomond in 
ber Grafihaft Stirling und durchfließt dieſe ſowie 

erth: und Eladmannanfhire in der Richtung gegen 

SD. Der Fluß hat einen 160 km langen, jehr 
gewundenen, aber nur im obern Teile vafihen Lauf, 
nimmt lint3 den Teith auf, ber ihm bie überflüfnt: 

en Wafler der Seen CLochs) Katrine, Lachray und 

enadar, fomwie Lubnaig zuführt, und tritt bei 
Slincardine in den nad) ihm benannten Meeresarm. 
Sein Stromgebiet wird zu 1670 qkm angegeben. 
Seeſchiffe von 300 t können 6,4 km aufwärts bis 
Alloa geben, Heinere bis zu 7Ot Ladung noch 37km 
weiter bi3 Stirling. 

Der Firth en oder ir ar ber 
bedeutendjte im öjtl. Schottland, edt fi im 
genen 75 km [andeinwärt3. Der 52 km lange öftl. 

eil beginnt, 16 km breit im O. beiDunbar (füblid) 
und Gap Fife Neß (nörblih), wo auf der Inſel 
May, in der Mitte, einLeuchtturm fteht. Allmahlich 
verſchmalert er fih nad) W. hin, erweitert fi dann 
und wird abermals enger, bis er zwiſchen Queens: 
ferry und North-Queensferry nur 1% km Breite 
behält. Die andern 22 km feiner Länge haben 
nur 3—4 kın Breite, Die Flut dringt noch 1 km 
weiter über Stirling hinauf. Die ler des Firth 
of Forth find niedrig, aber jehr fruchtbar, bewaldet 
und überfäet mit Ortichaften und Villen. Auf den 
Br Ufer find die Hafenpläße HR New: 

aven, Öranton, Leith, Bortobello, Mufjelburgb; 
auf dem nördlichen die Orte Burntisland, Kirk: 
caldy und Dyfart; zwijchen beiden findet eine un 
abläſſige Konununilation ſtatt. 

Forth: und Clydekanal, ein 64 km langer 
Kanal in der 'hott. Grafſchaft Stirling, führt von 

3 
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ri Garron am Forth nad Glasgow zum 


tan) tififation, |. ——— 
Diminutiy von rar 
. hi bis Eude Febr. 1874 22 
un: bann burch das franz. m 
agtes großes an Gereibmah, ı nn 
de 4 türt. ober enthielt und örtlich mehr: 
fa —— war, (5. Kilo) 
ortid (Abbe Giovanni wg een Al: 
berto), ital. Naturforicher , geb. 1741 zu 
Padua, trat im 16. Jahre gegen — in bee 
Auguſtinerorden. es ihm geſtattet 
demjelben wieder auszutreten, begab er —— 
fen und widmete —— der Schriftſtellerei. omberB 
verdient iſt er —— dab er zuerſt in Weſteuropa 
auf den Scha * sed roat. — ·morlatiſch⸗ 
genannten) der arg und jelbit einige 
Broben mitteilte in « ioni sopra 
P’isola de Cherso ed Osero» —— 1771) und ins⸗ 
bejondere in «Viaggio in Dalmazia» (2 Bde., 
Beneb. 1774). Letzteres Werk wurbe ins Teutihe 
(Bern 1775), Franzöfiiche —— melde überiekt. 
Berker entuuken Dielan Mech ben 
lichen Aufzei 5.8 bie u * 
—— * er in ſeinen «Stimmen ber Bölter» mit- 
teilte. re Ergänzungen 
«Reife in Dalmatien» lieferte Giovanni Lorrich im 


«ÖOsservazioni sopra diversi pezzi del un as. 
Dalmazia del Sign. Abate Alberto Fortis» ( 


1776). Nach dem Tode —— Mutter erbte F. ein | Hrül. 


ge De bereüte italien, begab ſich bei 
Ausbruch der. ———— evolution 
warb 1801 Bibliothefar in Bologna, wo er 21. Dit. 
1803 ftarb. Bon feinen jonftigen n find noch 
erwähnen: «Lettere fisiche sulla Cala- 
bria e sulla Puglia» (Neap. ——— «Del nitro 
minerale» (1787) und > vorgüglid) «Mm “ 
servir & l’histoire naturel primcipalement à 
l’oryctographie de l’Italie» (2 Bbe., Par. 1802), 
Fortiter in re, suaviter in medo (lat.), 
ftark, feit im ber Sache, aber mild in der Art (ber 
Ausführumg), eins wörtlicher Ausdrud, —— 
zurüdgeführt wird eine Stelle in der Schrift 
«Industrie ad c 08 animae morbos» (Veneb. 
1606) bes Jejuitengenerals —** Die betref: 
we Stelle lautet: «Kortes in fine assequendo et 
suaves in modo assequendi simus» (Start wollen 
wir fein in ber —— des Ziels und milde in 
ve Urt es zu erreich 
—— (Arme Rudolf Karl), deuticher Phi⸗ 
eg 12. Juni 1806 zu Danabrüd, wo 
Bater Gymnafi heldirektor war, ftubierte feit 1825 
erit Theologie zu Göttingen und Berlin, wandte 
ih dann 2 ge Hegel3 Vorträge bewogen, 
philof. Studien Rn die er 1828 — 29 in Münden 
— —— rtſeßte. —— —* Zeit 
erregten bie entgeg weige 
ſchen Schule in ihrer — EE— ſein —— 
deres Intereſſe, und jo trat er mit Krauſe in Göt« 
tingen, 1, Hager i in Würzburg, Schelver in Heibel: 
berQ, BDindiihmann in Bonn, G. H. von Schubert, 
‚, Görres und Baader in München in mehr 
a. weniger nahe Beziehungen. Seit 1829 Pri- 
vatdocent zu Heidelberg, war F. 
Burüdgeen auf die Kantſchen Krititen einen feiten 
eſichtspunkt zur Orientierung unter den verichie: 
denen Philoſophenſchulen älterer und neuerer Feit 
zu gewinnen, welches Streben er in den Schriften 


eig der 


[629 


oires pour | j 


beitrebt, durdh ein | Gemeinde 


Fortififation — Fortrofe 


afiber die Dentweife ber älteſten en 
1829), «Die Lüden des Hegelſchen S 

emB» —8 1832), —— Meditationen über 
Platos Sympohion» (Heidelb. 1835), «Aurelii 
Augustini doctrina de tempore » (Heibelb. 1836) 
und «Darftellung und gr der Beweiie für das 
Dajein Gottes» (Heidelb. 1840) befundete. Da: 
— gingen aus ſeinen litterarbiftor. Stubien bie 
«Borlefungen über bie rn der Boefie» 


(St 20) vor. von Schellin 3 
ern Kr in eine — — Gen 4 


gung he — er dorthin gi er * 
1845 als docent an ber Unive 

Dem antegenden Um e mit Trendelenburg und 
Benele v ich pfychol. Studien oblag. Als 
Nefultat diejer Studien veröffentlichte er «Hundert 
Theien — ka ie» (Berl, 1843), Seit 1846 
Profeſſor der opbie Kock Bor: 


träge über ( 
at "a nd Rel EEE ge 


. K, ln a Reli 
v. 1881 
5.8 Ideen —* — in den Ri engen 
ber Spiteme aus ber en Schule le 
nieber in ber —— Geſchichte der —* 
»hie ſeit Kant» —* ‚ während er die Ergeb- 
a jeiner * Pr in dem « Syitem 
ychologie als —* Wiſſenſ aus 
der tung des innern —* (2 Boe., Lpʒ. 
1855) entwidelte. Außer biefen Arbeiten auf 
philoſ. Gebiete — er in der Schrift « Befänge 
Vorzeit» (Berl. 1844) Übertragungen einer 
Auswahl * . und lat. Kirchenhymnen, und in 
5 muſitaliſche Syſtem der Grie: 
Sy. 100), das in jeinem Artilel über 
tufit» in der «Allgemeinen Encyllopä- 
ori * Satin, Bd. 81, 2p3. Kr im menge 
enthalten einen wertvollen — ur Ge- 
Aiehte der Mufit. Bu bielen Altern“ Cchri 
lamen fpäter hinzu: * * und * 
Werte» at a.M. 1867), « . Vor: 
Inlese is 1869; 2. Aufl. 1872), “Eee pbilof. 
Rorträge» (Jena 1870), «Vier piycol. Vorträge » 
(Jena —3 und «Beiträge zur Pſy ie * 
ſſenſchaft aus Spekulation und Erfa 
1875). Aus ſeinem Rachlaſſe erſchien = 
—— di Religionsphilofopbie, «Das Menſch⸗ 
Moralität na ‚dem Chrütentum», 
in ma « —— für prot. Theologie». 
50 ee nennt man »ie — 
Deutſchen Sollgebiete beitehende Einrichtu 


Gontierung (f.d.) unverzollter frember Waren 


fein | wenn bieje Gontierung ohne Beihräntung au? 


einen beftimmten Beitranm von ber Hollbebörde 
bewilligt wird, im Gegenſahe zu den jog. Meß⸗ 
conten, welche an den Mehplähen nur auf bie 
Dauer je einer Meſſe eröffnet werben. 


ung it Borgang, durch 
im Tier⸗ und Pflanzenreiche, gegen— 
über dem fortwãhrenden binfterben einzelner 
Individuen, vermöge ber Part tehung neuer Indi⸗ 
viduen («Radytommene) die Art — bleibt. 
Das Hußere dieſes — 3 zeigt große Verſchie⸗ 
F * Se dei ſchott. Brafichaft Roß 
ortroſe, n in der a ” 
ofemarfie, 18 km im AND. von In⸗ 
verneß, auf der Halbinfel The Biag Isle, auf dem 
Heinen oe —— ur! Er bin den a 
gang in den Firth von Juvern ießt er 
von dem kleinen Fort George, hat 1000€. — 


Fortihreitung — Fortſchrittspartei 


hieß der Fleden at und war im 15. Jahrh. 
als Reſidenz ber von Noß ein berühmter 
—— Pi pe wiſſenſchaftliche Studium des 
en, bat der Drt Halte berühmte 
—— rte ihn und riß den Pa⸗ 
laſt der —5 bis Re bie nod) elek maleri: 
"Forticreitung iſt der The Aus = At 
ein inber Theorie der Mu 
er Ausdrud und I 
Gang der Stimmen. Beiehe fi 
—— auf das Verhältnis von zwei —— 
— u auch Ar) Are —22 
srößerer harmoni aſſen. idrige Gänge 
. B. verbotene Quinten: und Dftaven:Parallelen) 
werden faliche F. genannt. 
rtich i war zunädjt der Name 
einer —— die ſich in en —— der Kon⸗ 
ſtiltszeit 1861 aus den kratiſchen = 
menten bildete, nachdem die 109: altfiberale 
unter Binde, welche von 1859 bis dahin die vi 
heit im ——— auſe beſeſſen, mit dem Ruc⸗ 
tritt des aus itte entnommenen Miniſte— 
riums Auerswald yo mit ber jhärfern Zufpisung 
des Konflilts aufgehört hatte, die Situation zu be: 
. Die neue Partei konitituierte In 9, Juni 
1861 unter dem Namen «Deutiche Fortſchrittspar⸗ 
teio mit einem Programm, in weldem neben vielen 
entichieden liberalen Forderun en in Bezug auf die 
innere Politik mit in erfter Linie die Forderung 
einer ftarfen deutſchen Gentralgewalt in der Hand 
Breußens und einer beutjchen ——— — figu⸗ 
rierte. Als Führer der alt der aus den 
—— ſeit 1848 —— Ba ded; neben ihm 


nige andere Männer von 1848, 
wie —— Lowe⸗· Kalbe und Joh. Jacoby, 
der bier die Au Linte vertrat, ſodann einige 


Jüngere, wie Fordenbed und Hove ‚ bie ſchon 


in dem eordnnetenhaufe von 1861 eine mehr lints 
fte aktion neben der Bindeihen Partei, 
das ſog. a nen ebildet hatten. ie $. 
verfügte bald Mehrhe it im Ab — 


hauſe, welche — bien 1866 —— Ihrer Oppo⸗ 
fition gegen die von der Regierung unternommene 
Heeresreform gab fie dadurd Ausbrud, daß fie 
wiederholt dem Etat ihre — "verjagte, 
—— das Herrenhaus denſelben genehmigte und 
das Miniſterium auch ohne die Genehwigung des 
Budgets ſeitens des Abgeordnetenhauſes die Re— 
gierung fortführte. Nach dem Deutſchen Kriege von 
1866, ala das inte Bismard, geftügt auf 
die bie großen „m... und bi (omati} 
Kriegs, welde zuglei 
—*3 der von der Oppoſition jo hartnädig 
belämpften Heeresreor — Ken enthielten, vor 
den Landtag trat und Einholung einer In: 
bemnität die oT zur Berföhnn bot, fpaltete 
ſich die F. ein Teil, die erfolgreiche eutiche olitit 
des Mini — ya vollen Umfange anerlennend 
und entſchloſſen, die Regierung auf dieſem Wege 
energiſch zu unterftüßen, trat aus und bildete die 
Rationalliberale Partei (f. d.), während ein anderer 
Teil aud) jest an ber Dippofiion gegen das «Kon: 
flittminilterium » 5* t, die nität verwei⸗ 
e und auch bei den —— über bie 
aflung ei ——ã Bundes meiſt in der 


ig rei verha 

nt bie Deuti als parlamentarif ef 

** owohl im preu — als 
— * erſt dem Norddeutſchen, dann dem 


eine tl atfädlide 
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area ——— ſie ſtellte —30* 
den Boden der neuen Thatſachen und unteritikte 
im allgemeinen bie nationale Bolitit Bismards, 
namentlich gegen die Angriffe der Ultramontanen 
in dem fog. Kulturlampfe. Beim Militärgefeb, wo 
e8 fih darum handelte, ob das ftehende Kontingent 
alljährlich neu bewilligt oder wenigiteng für längere 
gen firiert werden follte, trennte fich wiederum ein 
eil der %., der für das letstere ſich entichieb, von 
dem Gros derfelben und bildete unter Löwes' Fuh⸗ 
rung eine geſonderte Gruppe. Der ſozialen Frage 
gegenüber verhielt ſich die H. ablehnend. Sie ver 
trat in ihrer aus dem wohlhabenden Bürgerftande 
ſich vefrutierenden Mehrheit den individualiftiichen 
Standpunkt, daß der Staat in wirtichaftlichen 
re en durbaus nicht einzugreifen habe, obwohl 
eil der angefeheniten führer, wie Franz Zieg⸗ 
* Joh. Jacoby u, a. die Verpflichtung der Geſeß⸗ 
gebung, den arbeitenden Klaſſen zu Hülfe zu tom: 
men, unumwunden anerkannte, Infolge biefer 
3Neinungsverfiebenheit fagte fi) —— im Nov, 
1868 von der F. los. Um die in folge der fozial: 
demofratifchen Agitation wachſende Arbeiterbewe⸗ 
gung nicht ganz ihrem Parteiintereſſe zu entfrem: 
den, nahm die F. fidh der durch 4 Hirſch und 
Franz Dunder 1868—69 gegründeten Gewerkver: 
eine an; ba fie nd aber überzeugte, daß auch diefe 
Organifation nur Dazu —— e, das Alaffenbewuft: 
fein der Arbeiter zu ftärten, die Erfolge der Bewe— 
gung auch weit hinter den aehegten Erwartungen 
zurüdblieben, jo zog fidh die Partei als ſolche all: 
Ir wieder von derfelben zurüd, 
chärfſten fam dieſer individualiftiihe Stand⸗ 
punkt der F. jur Geltung, feitbem Bismarck 1879 
mit feinen zollpolit. und Tsialpolit. Reformplänen 
bervortrat. Durd) den Tod oder freimilligen Nüd: 
tritt der ältern angefehenen Führer, die, wie Wal: 
ded, Harkort, Löwe, Berger u. a., in diefen Be! 
eine vermittelnde Stellung eingenommen atten 
war die Leitung der Fraktion in die Hände Eugen 
Richters —— der als Publiziſt durch feine 
Beziehungen zur fort ichrittfichen Tagesprefle einen 
erheblichen Einfluß auf die Partei ausübte und die: 
jen dazu benubte, der Regierung nunmehr in entichie- 
denfter Weiſe grundſähliche Oppofition zu maden. 
u dieſem Zwecke fuchte er mit allen in gleicher 
Richtung fih bewegenden Elementen Fühlun 
riet aber hierdurch wenn zu den partifu ill 
ſchen und ultramontanen Beitrebungen in Bezie: 
hungen, welche mit den frühern Traditionen der 
Bartei in Widerſpruch ftanden. Dieſer Umitand 
jowohl, als die ſchroffe Form des polit. Kampfes, 
der ſich "2 allein gegen die Regierung und deren 
Anhang, Sondern aud geaen alle abweichenden 
Schattierungen der liberalen Partei richtete, riefen 
allmählich in der F. felbft - Widerſpruch vieler 
Mitglieder hervor, an deren Spike der Abgeordnete 
Hänel fteht. Dieter Ziwiejpalt hat bei den Abjtim: 
mungen der Fraktion wiederholt einen offenen Aus: 
drud gefunden, m jedoch bisher zu einer Tren: 
nung oder einer Ünderung der PBarteileitung zu 
ühren. Die Mitgliederzahl der A; im Deutichen 
eichatage beläuft ſich 1883 auf 61. 
Nach dem Mufter der Deutichen F. in Bene 
—— ähnliche Parteibildungen unter demſel 
ben Namen auch in andern deutſchen Ländern, die 
jedoch, je je nad) den eigentümlichen Berhältnifien 
iefer Länder, zum Teil einen von dem der preußi: 
ſchen abweichenden Charakter annahmen. Wieder 
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anderer Art ift das, was fi F. nennt, in Bayern 
und Heflen. Dort jindinder * alle liberalen Elemente 
verſchmolzen, und da dielen in beiden Ländern 
hauptſächlich ultramontane gegenübe wo die 
ugleich partitularijtiich, reichsfeindlich fin ‚fo bat 
bie 3. dort einen vorwiegend nationalen Charalter. 
So fommt e3, dab die bayriſche F. ſowohl joldye 
Elemente, die im Reichtage der nationalliberalen, 
als jolche, die dort der Deutichen F. angehören, in 
ſich vereinigt, ; ; r 

Fortuna, bei den Griechen Tyche, die Göttin 
des Zufalls, des Glüds, nad) Heſiod eine Zee 
des Oleanos, nah Pindar, der ihr aud) die Be: 
joRbung der Städte ufchreibt, Schweſter der 

ören oder Parzen, fteht dem eigentlichen Schid- 
jeie oder Fatum, das feine Herrichaft nach feiter 

ftimmung übt, entgegen, injofern fie geſeßlos 
wirkt, na une bald gibt, bald verfagt, und bald 
Freude, bald Trauer verurſacht. Sie hatte an 
vielen Orten Heiligtümer, fo zu Smyrna, zu Pharä 
in Meflenien, in Elis, in * Argos, Theben, 
wo fie Plutos, den Gott des Reichtums, ala Kna— 
ben auf dem Arme trug, 

In Ztalien war der Dienft der 5, fehr alt und 
äuberft ausgedehnt, In Nom, wo die Göttin viele 
Zempel in und außerhalb der Stadt beſaß, wurde 

‚unter vielen Namen verehrt, 3. B. als 5. Eque— 

tris, Birilis, Publica, Private, Muliebris u. ſ. w. 
ie Göttin des Zufalld im eigentlichen Sinne des 
Wortes hieß Fors Fortuna. Der Göttin des Staats: 
wohls, der F. publica, ftand die der Einzelnen, die 
F. privata gegenüber, welche in eine zahlloſe Menge 
einzelner 3. zerfällt, indem ihr die Namen einzelner 
Familien und Berjonen oder Grundſtücke beigelegt 
wurden. Die F. equestris war die des Nitter- 
ſtandes, die F. muliebris die der Frauen. Ferner 
Bob es 3.3. eine F. des heutigen Tags, der gün: 
tigen Gelegenheit, hujusce diei, eine gnädige %., 
F. obsequens, eine Göttin der glüdlihen Ruͤd— 
febr, F. redux u. ſ. w. Eine eigene Bedeutung er: 
ielt die F. Virilis, nämlich als Frauenglüd bei 
dännern. Außer Nom wurde fie bejonders zu 
Antium und Pränefte verehrt; im eritern Orte er: 
teilten die beiden F., —** dort verehrt wurden, 
durch die Bewegungen Dratel, welche ihre auf 
Bahren getragenen Bildfäulen machten, im leh— 
tern belam man Drafel durd Stäbchen mit ein- 
eſchnittener Schrift. Die künſtleriſche Darſtellun 
hob bei der Tyche und dann ebenjo bei F. dur 
ttribute entweder wie durch das Steuerruder ihre 
Ientende Gewalt, oder wie durd das Füllhorn 
ihren Neichtum an Gaben, oder auch wie dur 
eine Kugel —* Flüchtigleit hervor. Däung legte 
man ihr mehrere Attribute zugleich bei. Die F. 
—— d. h. die erſtgeborene, welche auch in 
m als F. publica primigenia verehrt wurde, 
ward zu Pränejte mit Jupiter und Juno als ihren 
Kindern an ihrer Bruft dargeitellt, die eine F. zu 
Antium ward in kriegeriſcher Tracht, die andere 
als Matrone gebildet. — F. iſt auch der Name des 
19, Aiteroiden. (S. Planeten.) 

Fortuna cui favet, sponsa petita 
manet, lat. Spridwort, fait wörtlich entſpre— 
* dem deutſchen: Wer das Glüd hat, führt die 

raut beim, 

Fortunatug ijt der Held eines ber beten deut: 
ſchen Vollsbucher. Die Entitehung des legtern fällt 
in bie Mitte des 15. Jahrh., doch find ältere Mär: 
den» und Sagenftoffe in dasfelbe aufgenommen. 
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Die Anfıht, daß es . einem ſpan. oder engl. 
Driginal gearbeitet fei, kann als bejeitigt gelten. 
Der —— nhalt iſt, daß F. und —— ihm 
ſeine —* n dem Beſihe eines unerſchöpfli 
Geldſäckels und des Wunſchhütleins ſind, aber eben 
durch dieſen Befik ihren re a Ines en. Das 
deutiche Vollsbuch, defien älteiter befannter Drud 
ein augsburger von 1509 ift, welcher der trefflichen 
Erneuerung im 3. Bande von Simrod3 Sammlung 
«Deuticher Voltsbücher » —* . 0.M. 1846) zu 
Grunde au liegen fcheint, ijt aud) ins —— 
talienitche, Holländiihe, Engliihe, Däniiche, 
chwediſche und Isländiſche übertragen worden. 
Dramatijiert wurde der Stoff zuerjt von Hans 
Sachs in der genau nad) dem Vollsbuch gearbeite: 
ten «Tragedia. %. mit dem Wunfcjedel » 
(1553), naher von dem Engländer Thomas Deder, 
einem Beitgenofjen Shalipeares, in «The pleasant 
comedie of old F.» (1600). Sebtere — in 
einer deutſchen freien itung in den «Engl. 
Komödien und Tragödien» (1620; 2. Aufl. 1624; 
daraus in Tieds « Deutſches Theater», Bd. 2) und 
in einer liberfegung von Schmidt («’5. und feine 
Söhne», Berl. 1819). Am belannteiten ift die zwar 
mit manden romantischen Zuthaten verjehene, 
aber durch und durch dichteriiche Bearbeitung von 
Tiedim «Phantafus» (Bd. 3, Berl. 1816). Uhlands 
epiſche Dichtung in acht eiligen Stanzen «F. und 
feine Söhne» ıjt unvollendet. Bal. Schmidt in 
der Einleitung zu der angeführten Überjeßung von 
Deder3 Schau ji ferner ae in der «ll: 
gemeinen Encytlopädie» (1. Seltion, Bd. 46). 

Fortunatus (Benantius Honorius Glementia: 

nus), lat. Dichter des 6. Jahrh. n. Chr., ward um 
530 zu Duplavilis in der Nähe von Trevijo ge: 
boren und erwarb ſich zu Ravenna eine ausgezeich⸗ 
nete Bildung in Grammatik und Rhetorit, Philo— 
fophie und Theologie. Um 560 zog F. durch Ger: 
manien nad) Gallien, lebte längere dei am Hofe 
Sigibert3 von Auftrafien, begab fi dann nach 
Zours zum Grabe des heil. Martin und darauf 
nad Poitiers, wo die fromme und gelehrte Rade: 
— Gemahlin Chlothars J., in einem Kloſter 
ebte. Sekt erſt trat F. in den geiſtlichen Stand, 
wurde jpäter Biſchof von Poitiers und ſtarb als 
folder nad) 600. $ iſt der legte bedeutende Dichter 
vor Karl d. Gr. Der Stoff feiner Gedichte iſt ſehr 
mannidjfaltig. Cr vet ng und sei iche 
Große — eine Reiſe an der Moſel, beſchreibt 
aitchriſt Baptiſterien und Baſiliken, feiert das 
heilige Kreuz, beſingt Märtyrer und Heilige. Be— 
ſondere Erwähnung verdienen die beiden Paſſions— 
lieder: «Vexilla regis prodeunt» und «Pange 
lingua gloriosi», die «Vita S. Martini» in Hera: 
metern, vier Bücher umfafjend, und eine Lebens: 
beſchreibung der Radegunde in Proſa. Die bejte 
Ausgabe feiner Werke veranftaltete Luchi (Rom 
1786). Vol. Bormann, «Über das Leben des lat. 
Dichters Y.» (Fulda 1848); Ebert, « Geſchichte der 
chriſtlich lat. Litteratur bis zum Zeitalter Karls 
db. Ör.» (Lpz. 1874). 

Fortune (Rob.), durch feine botan. Reifen be— 
fannter Engländer, geb. 1813 in der Nähe von Ber: 
wid, erlernte die Kunjtgärtnerei und erhielt eine 
Anftellung beim botan, Garten in Edinburgh, ſowie 
fpäter in den Gärten der Horticultural:Society zu 
Chiswid. Aufträge dieſes Inſtituts führten ihn 
1843 nad) China, wo er Hongkong, Kanton, Amoy 
bejuchte, die Inſel Tſchuſan durchſtreifte und Auss 
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flüge nach dem Diftrikt des grünen Thees in ber 
Provinz Tſche⸗liang ſowie nad) Julien —— 
um die Heimat ſchwarzen Thees kennen zu ler⸗ 
nen. Die Reſultate dieſer Expedition, die drei Jahre 
dauerte, legte er in den für die Kenntnis der Flora 
diefer Gegend wie für die des Aderbaues der Ehi: 
nejen, namentlidy der Kultur der Thee: und Baum: 
wollpflanze wichtigen «Three years’ wanderings in 
the northern provinces of China» (2 Bde., Lond. 
1847) nieder. Noch ergiebiger wurde F.s zweite 
Reife nach Ehina, die er 1848 antrat, um für bie 
Theepflanzungen der Ditindiichen Kompagnie im 
Himalaja die beiten chineſ. Theejorten zu erhalten 
und mit bem Anbau und der Zubereitung derjelben 
vertraute Arbeiter anzumwerben. F. reifte von 
Schanghai den Tfien:tang ftromaufwärts, drang 
dur das Thal des Tfien:tang nad) den Boheaber: 
gen, beſuchte Ho-kou, das Emporium des Handels 
mit ſchwarzem Thee, und kehrte über die 2500 m 
hohe Gebitgslette, die die Provinzen Kiang-fi und 
Futien ſcheidet, an die Meerestüfte zurüd. Diefe 
großen Reifen ſchilderte F. in feinem zweiten, ebenjo 
lehrreichen ala interefjanten Werk «Journey to the 
tea-countries of China» (3 Bde., Lond. 1852). 
Nahdem er in der Zwijchenzeit als Direktor des 
botan. Gartens der Apotheferinnung in —3— 
fungiert hatte, führte er im Auftrage der Ditindis 
ſchen Kompagnie 1853—56 eine neue Reife aus, bie 
er in den ya Mitteilungen über den Binnen: 
bandel und bie inbuftrielle und landwirtichaftliche 
Thätigteit der Chinejen enthaltenden « Residence 
among the Chinese: Inland, on the coast and at 
sea» (Zond. 1857) beihrieb. Kaum nad England 
—— wurde der Reiſende von der ameril, 
egierung aufgefordert, für fie die Samen bes 
uchs und anderer Pflanzen in China ein: 
miammeln, welche Aufgabe ihn 1857—63 beſchäf⸗ 
tigte. Er dehnte feine Forſchungen bis nad) Japan 
aus. Die Ergebniffe derjelben legte er in dem Werte 
«Japan and China» (Lond. 1863) nieder. Er ftarb 
im —* 1880 als Gutsbeſiher in Schottland. 
Fortuny (Mariano), ſpan. Maler, geb. 11. — 
1839 in Rẽeus in Spanien, begann in Barcelona 
feine Etudien, geriet aber durch einen in Jtalien 
unter den deutſchen Razarenern gebildeten Lehrer 
enfangs auf einen feinem großen Talent nicht 
zuſagenden Weg. Dur und durch realiſtiſch an: 
gelegt, mußte ihm eine gewaltfame Wendung zum 
direften Naturftudium Bahn brechen, auch hatten 
verwandte Schöpfungen franz. Künftler ftarten 
Einfluß auf ihn. Durch einige treffliche Arbeiten 
in den Genuß eines Stipenbiums gelangt, reifte er 
1856 nad) Italien und gab ſich hier mit Eifer dem 
Studium des Vollslebens hin. Doc waren dieſe 
Beitrebungen, fowie aud fein Anteil an bem 
Zuge gegen Marolto 1859 noch nicht bie ent: 
ſchei Momente ſeiner Lehrzeit; erſt in a. 
follte F. die feinem Naturell voll ujagende unit: 
welt finden, bier leuchtete ihm Meiſſonier mit feiner 
feinen, geiftreichen und gi Auffafiung als 
hohes Mufter vor. Er begab fih nach Spanien zu: 
rüd, wo auch Goya nicht ohne Einfluß auf ihn ge: 
blieben , dann aber wieder nad) Nom, wo er eine 
eifrige Thätigkeit begann. Bon nun an, 1869, 
zählte F. zu den beliebteften, gejuchteften und am 
teuerſten honorierten Malern der Welt. Unter den 
ausgezeichnetiten Olgemälden feiner Hand errangen 
fich der Schlangenbändiger und die Hochzeit den be: 
deutendften Ruf. Auch als Radierer leiltete er Bor: 
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gelichtes, vielleicht liegt jedoch in — effeltreichen 
quarellen der Schwerpunft feines Schaffens. 
Ausnahmsweife malte er für eine Kirche feiner Heis 
mat zu Barcelona auch eine religiöfe Darftellung. 
F. ift ein Vorbild und Wendepuntt für die gelamte 
moderne Schule feines Vaterlandes geworden, ohne 
edoch in feinen feltenen VBorzügen realijtiicher Wahr: 
et und vornehmer Auffafjung erreicht zu fein. F. 
tarb 21. Dit. 1874 in Nom. 
orum hieß bei den Römern ein für den Marft: 
verfehr, die Haltung der Gerichte und die Ver: 
ammlung des Volks beftimmter freier Plak, der 
Rarkt. In Rom, wo bergleihen Marlt- und Ge: 
rihtspläße in größerer Anzahl als anderswo vor: 
— waren, unterſchied man zwiſchen Gerichts⸗ 
oren (fora eivilia) und Marktforen (fora venalia), 
Das urjprünglice F. zu Rom in der Gegend, die 
eht den Namen Campo vaccino führt, dad Forum 
omanum, ijt eine fünftlich geebnete Vertiefung in 
der Mitte der Stadt, von länglich vierediger Form, 
die ih von Nordweiten nad Sudoſten von dem 
Fuße des Capitoliniihen Hugels nach der Höhe 
de3 Titusbogens, der Velia, in einer Länge von 
210 m eritredt; die Breite am weſtl. Ende wurde 
nu 63 m, die am öftlichen zu 86 m gemefjen, obſchon 
iefe Breitenannahmen nicht hinreichend begründet 
find , zumal da die Gebäude der Nordfeite noch be: 
graben liegen. Gewiß ift, daß die nr 
nung bedeutend geringer war als die Länge. Nach— 
dem bie fumpfige Gegend bes älteften römischen F. 
allmählich —— worden, legte der fünfte 
König Roms, Tarquinius Priscus, zur völligen 
Entwäflerung des Plates bie Cloaca maxima an, 
welche auf dem F. noch jegt an der ſüdöſtl. Geite 
ber Basilica Julia fihtbar ift. Der innere Teil des 
F., der —— Platz, wurde von allen Seiten 
durch Straßen, die man der Natur des Terrains 
zufolge von dieſer Vertiefung nicht ausſchließen 
konnte, begrenzt (die Sacra Via, welche, von der 
Höhe der Velia fommend, durch den Fabierbogen 
in das eigentlide 5. einmündete, den Vicus Iuga- 
rius, aud) Sub veteribus genannt, und den auf die 
Höhe des Capitols hinaufführenden Clivus Capi- 
tolinus). Der Länge nad jerfel das F. in zwei 
Hälften: das für Geridhtsverhandlungen beftimmte, 
von Tempeln und öffentlichen Gebäuden umgebene 
Comitium (der nordöltl. Teil) und das F. im engern 
Sinne für den Handelsverkehr und die Volksver— 
fammlungen. Dasjelbe war von fteinernen Hallen 
umgeben; hinter denfelben lagen Buden oder Ver: 
taufsläden (Tabernae), aus denen ſchon frühzeitig 
die gemeinern Gewerbe, wie die Fleiicher , vertrie: 
ben wurden, um den vornehmern, beſonbers den 
Argentarii (Geldwechslern) Platz zu machen. Seit 
der Beſiegung Macedoniens wurden allmählich jene 
Hallen und Fäden durch prächtige, für den Verkehr 
wie für — — — beſtimmte Gebäude, 
die jog. Bafiliten erſetzt, welche zunächſt die Längen: 
feiten des 75. einnahmen: die ältefte war die 184 
v. Chr. erbaute Basilica Porcia, fpäter entjtanden 
die Basilica Opimia, Fulvia, zuleßt die Aemilia 
und Julia, weiche an die Stelle älterer Bafıliten 
traten. Die Fora, auf denen dann der Verlauf 
von Lebensmitteln ftattfand, tragen bezeichnende 
unamen, fo da3 Forum boarium am Tiber, das 
orum suarium, piscatorium, olitorium ıc, 
Auf dem Comitium wie auf dem F. fanden Denk: 
mäler mannigfacher Art ihre Stätte; fo ftand auf 
dem lestern die Columna Roftrata des Duilius, 
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An das Comitium, auf welchem ſich das Tribunal 
des Prätor Urbanus befand, ftieß die Hoftiliiche 
Kurie, der regelmähige Berjammlungsort des Se: 
nat3; an der nordweſtl. Seite des F. lag bei dem 
Clivus Capitolinus der Tempel ber Concordia, 
dann weiterhin der des Saturn mit ber Schab: 
fammer (serarium) und dem Archiv (tabularium) 
des Staats; auf der nördl. Seite jtanden vor der 
Basilica argentaria drei Durchgangsgebãude, Jani, 
deren mittleres (Janus medius) al3 der Ort, wo 
die meiften Geldgefhäfte gemacht wurden, ſich etwa 
als die röm. Börje bezeichnen läßt. Die ungefähre 
Grenze zeichen 5: und Comitium wurde in älterer 
Zeit durch die Noftra, die Nednerbühne, gebildet 
welche urſprünglich nahe an der alten Kurie auf 
dem Conitium ftand; fpäter indeflen wurde fie 
nad) dem obern Ende des F. verlegt. Seit Julius 
Gäfar und Auguftus verlor das Forum Romanım 
die Bedeutung, die es in der republilanischen Zeit 
als Mittelpunkt des röm. Staatslebens gehabt 
hatte; aber auf feine Verſchönerung dur angren: 
zende Gebäude, wie die Basilica Julia, und durch 
Denkmäler, deren letztes die vom Erarchen Sma— 
ragdus dem Kaiſer Photas 608 n. Chr. errichtete, 
Her erhaltene Säule, war man fortwährend be: 
dacht. Mit weit größerer Pracht waren aber die: 
jenigen Fora auägeitattet, welche jeit Julius Gäfar 
von mehrern Kaiſern aufgeführt und namentlich zu 
Gerichtäftätten beſtimmt wurden, Bei diefen kam 
es nicht auf den freien Platz, der wohl auch ganz 
fehlen fonnte, fondern auf die Gebäude (Tempel, 
welche den Mittelpunkt der ganzen, rings von 
Mauern umjchlofienen Anlage bildeten, Bafıliten, 
Hallen) an, und dur das F. des Julius Cäſar, 
de3 Auguftus, des Nerva, das, weil es als Durch: 
gang diente, auch Transitorium genannt wurde, 
und das mit der berühmten Säule — F. 
des Trajan entſtand allmählich nördlich vom alten 
F. eine Reihe der prachtvollſten Bauwerke. — 
mehrere Ortſchaften führen den Namen F., dur 
den die Geritäbarleit und Marktgerechtigkeit an: 

edeutet wird und dem gewöhnlich der Name eines 
Nömers oder ein anderer, näher bezeichnender Zu: 
ſaß hinzugefügt iſt, ſo z. B. Forum Appii in den 
Pontiniſchen Sümpfen an der Via Appia; Forum 
Flaminii in Umbrien an der Via Flaminia; Forum 
Hadriani bei den Batavern (jekt Voorbura); Fo- 
rum Julii, da8 heutige Fréjus bei Marfeille und 
ebenfo das heutige Friaul; Forum Livii, das 
heutige Forli; Forum Sempronii in Umbrien (jeßt 
Fofjombrone). Mehrere Orte führen den Namen 
Forum novum, andere den Zunamen der Völler— 
ſchaft, in deren Gebiete fie liegen, wie Forum Bi- 
balorum in Spanien, Gallorum zwiſchen Mutina 
und Bononia, Segusianorum in Gallien, 

Dal. Nibby, «Del Foro romano» (Nom 1819); 
Ganina, «Descrizione storica del Foro romano» 
(Rom 1835); Nibby, «Roma nell’ anno 1838» 
(Bd. 2, Rom 1839); Tocco, «Ripristinazione del 
Foro romano» (Nom 1858); Neber, «Die Nuinen 
Romsv (Lpz. 1863); Parker, «The Forum Roma- 
num» (Cond. 1876); Yordan, «Capitol, F. und 
Sacra via in Non» (Berl. 1881). 

Forum bezeichnet in der neuern Rechtsſprache 
die Juftizitelle, der die Behandlung einer beſtimm⸗ 
ten Rechtsſache zukommt. (S. Geridtäftand.) 

Forzando, Forzato, Sforzato (abaef. sf.; 
ital.), Vortragsbezeihnung in der Muſik, bedeutet: 
mit verjtärfter Kraft. 


Forum (juriſtiſch) — Foscolo 


Forzato, j. Forzando. 
oscari, angejehene venet. Patricierfamilie, 
welche aus der trevifaner Mark ftammte und bei 
der Schliefung des Großen Rats zu Ende des 
13. Yahrb. unter den Mitgliedern der herrſchenden 
Ariftofratie blieb. Ein Doge, ein Patriarch von 
Venedig, vier Prokuratoren von San: Marco, viele 
Senatoren und Staatömänner find aus dieſem 
Geſchlecht Gen en. — Francesco F., 
1423 zum Dogen gewählt, hat 34 Jahre lang bie 
Republik in —— Auen verwaltet, während 
der Ehrzeiz des lebten Visconti, Filippo Maria, 
und der nicht minder große Alfons’ von Aragon, 
Königs von Neapel und Sicilien, den Kampf in 
Dem mehrfach anfadhte und Venedig ſich wieder: 
olt in die Pag At des Kirchenſtaats hin: 
eingezogen ſah. Die Feindſchaft —— Gegner 
im Innern und die Verfolgung, welche des Dogen 
Sohn Jacopo ſich nicht ohne eigene Schuld —F 
untergruben endlich F.s Stellung, ſodaß 25. Okt. 
1457 jeine Abſehung erfolgte, die er nur wenige 
Tage überlebte. &r ar 1. Nov. 1457. 
in anderer Francesco F. war 1496 venet. 
Botichafter bei Kaifer Marimilian L.; ein dritter 
bes Namens, geb. 30. Dez. 1704, geit. 17. Des. 
1790, bat die Republif in Rom, Konjtantinopel, 
Wien, Petersburg vertreten und fih auch durch 
wifjenjchaftliches Intereſſe bekannt gemadt. Die 
amilie, von ihrer Höhe tief herabgejunten, bat 
is in die neueite Zeit beitanden; der durch feine 
Architektur betannte Balaft am Canale grande ge: 
ört jet der Stadt. Die Genealogie der F. bat 

. Litta veröffentlicht; die tragijche Geſchichte des 

ogen und jeines Sohnes Jacopo iſt mehrfad) poes 
tiſch behandelt worden. 

Foscdlo (Niccolo Ugo), ital, Dichter und Lit: 
teraturbiftorifer, geb. 26. gr 1777 auf Zante, 
Sohn eines VBenetianerd, Andrea F., und einer 
griech. Mutter, Diamanta Stathi, zeigte fich frü) 
erfüllt von dem Gedanlen einer polit. Wiedergeburt 

taliens, dem er fein Leben dichtend, lehrend und 
handelnd widmete. Schon nah dem Ausbruche 
der Franzöfiichen Revolution trat er in Venedig 
mit einem Trauerſpiele: « Tieste» (1797), auf, 
welches die Partei, die von den Franzoſen Italiens 
Wiederbelebung hoffte, mit — UN SRREEN. 
3. ſelbſt erlannte bald die Trüglichkeit diefer Hoif: 
nungen und ra = in jeinen « Ultime lettere 
di Jacopo Ortis» (Mail. 1802; deutſch von Lautſch, 
2. Aufl., Lpz. 1847), einer Nachahmung von 
Goethes «Mertber», mit feinen Liebeötlagen (un 
Iſabella Noncioni, bie nachherige Gattin des Mar: 

eſe Bartolommei) den berben Schmerz über die 
traurige Lage feines Vaterlandes. In Lyon, wo: 
hin er ala Mitglied der Conjulta berufen war, 
zeichnete er fi durch die fehmerzvolle und kühne 
Rede aus, die fpäter unter dem Titel « Orazione 
a Bonaparte» (ar. 1802 u. Lugano 1829) erichien. 
Damals las er in Bavia als Montis Nachfolger 
über Litteratur; doc) fchon 1805 ging er wieder mit 
dem franz. Heere nad) Boulogne. Als er aus Mai: 
land, wo er fich nach feiner Rüdtehr aufbielt, wegen 
gen patriotischen Trauerſpiels « Ajace» verwie⸗ 

en wurde, wendete er fid) nach Florenz, wo er 

—* Hoffnung auf Wiederherſtellung Italiens noch 
tärker in dem Trauerſpiel «Ricciarda» ausſprach, 
das in London 1820 erſchien. Als Adjutant des 
Generals Pino ſuchte er ſodann die Nationalgarde 
für feinen polit. Gedanken zu begeiſtern, erregte 


Foß — Foſſorier 


aber dadurch das Mißfallen der Regierung und jeb 
fi genötigt zu fliehen. Cr ging mım mad) der 
Schweiz und von dort 1817 nad) London, we er 
14. Se 16 1827 jtarb. 

Mit Monti hatte 5. eine Überfegung ber it 
in versi seiolti begonnen; eine liberfekung 
Kallimachiſchen en. «Haaz der van nei 
—— hatte er falls noch in Pavia ver: 

Ju London — er den Auftrag, eine 
A Ausgabe der vier großen ital. Dicker zu zu 
beforgen; Aranibeit, Miſmut and Leiden verhin: 
berten aber die —— Suchen war er * 
mit Dante jo weit olandi da 
Manuftript für 400 Bid. 6. Kaufte, Seine * 
gabe der «Divina commeilia» erſchien i in vier Bäs 
den zu London 1842, entiprah aber keineswegs 
ben gehegten Erwartungen. Bon den «Inni ita- 
liani», Die er begonnen hatte, iſt mur ein Frag⸗ 
ment befannt ragt Die —— rg era elo- 
quenzan ( 1830 
feinen Werden und dem Raclah Dach 
ne = storiei e letterar)» (Mailand 1843) 
e ten zungen von Aufſãtze 
engl. Yournalen, Seinen «Saggio sopra il Pe- 
trarea» gab Zicozzi (Zomd. 1824) berams. „Exit 
fpäter wurde fein «Epistolario» (3 Boe., Flor. 
1564) von Drlandini und Mayer veröff ht 
Sammlungen der «Poesie» find mehrfach (3. B. 
Hior. 1856), ausgewählte Werfe find in ra 
(3 Bde., 1829) und Florenz (2 Boe., 1835) erichier 
nen. Biographien des bes Dichters haben Pecchio ei * 
gano 1833), Carrer (Vened. — nes 
(im 7. Bde. jeiner « Gefdjicpte des Dramas», ne 
1869) veröffentlicht. 

——— norweg. Debian, und 


geb. 17. Sept. 1790 zu , wibmete 
= — und ſtieg ich zum Oberjt: 
lieutenant der Artillerie auf. In 1* 3. 1827—45 


nahm er als Mitglied des —— teil an den 
polit. Aämpien und trat 1845 in den Staatsrat, 
aus dem er jedoch 1845 wegen Kränklichleit wieder 
austrat. Er jtarb 21. Sept. 1853. Ju Berein mit 
Lyder Sagen gab er (1824) eine «Bergens Beskri- 
velse» heraus. Bon jeinen Gedichten ijt das pole: 
miſche «Tidsnornerne» (1835) hervorragend; auch 
— er eine A der Frithjofsiage (1826). 
ossa (lat.), Grube, Graben, in der Anatonrie 
* oder rinnenartige Bertiefung in den Kuo⸗ 
und ‚wieF.axillaris, die Ad 
(eihöble: F. cond loidea, Die Gelentgrube hin 
ter dem Gelenllopf des Hinterhauptbeins; F 
2 alis, die Thränenrinne am vordern Teil der 
enwand, weldhe deu Thränenjad 
RO 3 Kan die Anielehle; F.tempo- 
er "Die Ska rube, die Aushohlung zwiſchen 
dem —— und dem vordern Seitenteil des 
—— 


5* Dorf bei iR — el lannt 
i Modena in ien, be 

ie Schlacht 26. Mai 1249, —— Konig 
io Le die Gefangenichaft der er fiel. 
fans, Stadt und jeit 1580 Bithoiekt. in der 

ital. Provinz Cuneo, 23 km im AND, von Euneo, 

kinlö an ber in den Bo-Zufup Zanaro jtrömenden 

Stura, Station der Linie Turin-Euneo der Ober: 

italienijchen Gifenbahnen —* ſchon —— —— 

Hügel und x von alten Sällen ri. 

ungeben, auch von einem a m 

menden feiten Sclofle übermgt. Der w — 
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Ort hat breite, gerade Straßen, meiſt mit Artaden 
und jhönen Häujern, eine Kathedrale San: Gio: 
vannı und neun andere Nischen, eine Alademie der 
ie —* und Künſte, eine Tierarzneiſchule, 
oniſche Alademie und ein Theater. 
kat zählt 881) ala Gemeinde 18349 E. 
welche Gerberei, Geidenipinnerei und Weberei, 
Tuch⸗ u Popierfabrifation, jowie bedeutenden 
Sande mit Seide, Hanf, Getreide und Bie 
Im 13, und 14. Jahrh. war F. ein wichtiger 
—*2 und lam gegen 1340 an Savoyen. Es 
wurde 1536 von Herzog Karl III. von Savoyen 
den Sranzojen entriffen, Die e& im Kriege zwiſchen 
Stanz L und Aalen Kal V. eingenommen hatten, 
dan von Bhilibert Emanuel und —3 vern feiner 
Nachfolger zur Nefivenz erwählt, im April 1796 
von den Franzofen erjtürmt, 15. Sept. 1799 aber: 
mal von diejen beſeht, aber jhon 18. Sept. von 
den Öjterreichern unter Melas wieder genommen. 
Lepterer brachte hierauf 4. unb 5, Nov. dem Fran: 
zoſen unter Championnet bei dem nahen Dorfe 
Genola und der 11 km entfernten Stabt Savis 
"ee eine — Niederlage bei. 
‚ lonıbard, Maler, ſ. Borgognone. 
* Ba von), 1. unter Montmo: 


— my nennt man alle aus der Erbe 
Per nen Röıpes; ins weitern Sinne ijt das Wort 
—— mit Mineralien (ſ. — im engern 
en (S. Petrefalten. * 
—* bezeichnet man jeht gewöhnlich ala f ofjile 
Reſte. Miti äftigt jich die Baläontolo- 
ie (f. a und bie Lehre von den Formationen 
16». Geognofie) Die foſſilen Reſte vor: 
— dauuen und Floren find in ſehr verſchie⸗ 
denartigem Erhaltungszuſtande überliefert: in dem 
der de (mafı een —— foſſiler 
Bilanzen bilden bie Steinlohleu⸗ u oblen: 
flöße), der Nuslaugung oder ling (die Kino: 
en der Wirbeltiere, Schalen der Mollusten), der 
Inkruſtation ( nfekten ins Bernitein, Pilanzen durd) 
Kalktufi), * zetrifizierung (Impraägnation durch 
Kieſelſaͤure, —— Kallſpat) und der Abfor⸗ 
mung (äußerer A borud und innerer Steinlern). 
fiombröne (Forum Sempronii), Stadt und 
Biſchofsſiß in der ital. Provinz Pefaro und Urbino, 
an der Straße von ano nad) Rom, der alten Via 
Flaminia, liegt in einem ſchmalen Thale linls am 
Metauro in einer reizenden Gegend. Gie hat ein 
Gynmaftun, eine techniſche Mitteljchule, eine Kathe- 
drale San: Mldebrando mit alten Inſchriften, mit 
Arkaden verjebene Straßen und zahlt (1881) als 
Gemeinde 9120 E., die namentlich viel Geide 
bauen, welche unter dem Namen Seta della marca 
als die von üglihite in gan — Im In der 
ir find Viineralquellen. Aus der Römerzeit hat 
. m der Entfernung von 1,5 km bei der Slirche 
San: Martin al Piano neben mehrern andern 
Reiten die Spuren eines Theaters und von Thoren 
aufzuweifen. In der Gegend um 3. erlitt Hasdru- 
bat 207 v. Chr, durch die Römer eine Niederlage. 
Dur die Longobarden wurde die Stadt zerjtört 
und dann unweit ber frühern Stätte in bequemerer 
Lage wieder aufgebaut, Vom 6. bis 10. Jahrh. lag 
in ber har olis, ſeit dem 12. in der Mart 
de un — mittellat. Forosimfro- 
ww —— tſore — 
orier, Foſſoyee, Foſſorée, ein es 
Flachenmaß für Ländereien im franz. Depart. ber 


treis 
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ochalpen (bier für Weinberge) und in den ſchweizer 

antonen und Waadt. In jenem Departe: 
ment war die Foſſoree des Poueur; fie begriff 
um Gmbrun 100 Duabrattoifen des Maßes der 
alten —— Dauphiné, oder 3600 Quadratfuß 
dieſer Provinz, oder 6400 Quadratpans derſelben 
= 4a, ober 3793,4 alte pariſer Quadratfuß; um 
Gap 100 dortige Duadrattoifen, oder die vorhin ges 
nannten dortigen Quabdratfuß und Duabratpand = 
3,8 a, ober 3605,8 parifer Quadratfuß. Die genfer 
Foſſoyee oder Duvree, ?% des genfer Bofe (Juchart) 
war = 50 genfer Quadrattoifen (Ouabratruten) 
= 8200 —* Quadratfeldfuß oder pariſer Qua⸗ 
dratfuß, oder 3,3767 a, Der waadtländiſche F., Yıo 
des waabtländ. Bofe, war = 50 waabdtländ. Dua: 
drattoifen oder Quadratperches (Duadratruten), 
ober 5000 waadtländ. Duadratfuß = 4'/, a, oder 
42646 Ze QDuadratfuß, oder H jebiger ſchwei⸗ 


zer Juchart (Arpent). 
oftat, ee Name von Rairo (ſ. d.). 

er heißt in England bei Blei eine Gewichts⸗ 
menge von 28 Hunbredweight oder engl. Gentner 
= 1422)/, kg. (6. Fodder.) 
gem. (Birket), engl. Zeichner und Aquarell: 
maler, geb. 1825 zu Nortb:Shields3, war Schüler 
E. Landelld, Sein erites Hauptwerk waren bie 
Illuſtrationen zu Longfellows «Evangeliner (1850), 
denen — Illuſtrationen zu andern engl. und 
amerik. Dichtern folgten. Später wandte er ſich 
der Aquarellmalerei zu und lieferte namentlich an: 


ii ländlihe Scenen, wie die Nußernte, das | NNO 


Bogelneft, die Mühle, das Kornfeld (1880) u. f. w. 
fter (Hohn Wells), nordamerit. Ingenieur, 

geb. 3. März 1815 zu Petersham in Maliachufettz, 
geit 20. Juni 1873 zu Chicago, war 1837—38 bei 
er geolog. Aufnahme von Ohio befhäftigt. Er 
ſchrieb: «The Mississippi valley» (Chicago 1869) 


und «Prehistoric races of the United States of 


America» (Chicago 1873). 

BötalfranfHeiten nennt man diejenigen Er: 
frantungen bes Fötus (f. d.), welche dieſen troß fei- 
ner gefhüsten Lage innerhalb des Mutterleibes be: 
fallen und entweder fein Abjterben bewirken oder 
dauernde Verunftaltungen und Gebrechen erzeugen. 
Gie beruhen zum Teil auf fehlerhaften Entwide: 
[ungsvorgängen, wie die Mißbildungen mit über: 
ähligen oder fehlenden Gliedmaßen, mit unvoll: 
händiger Bildung de3 ganzen oder halben Hör: 
pers, mit falfcher Lagerung der Organe u. dgl., 
deren veranlafjende üaden zum groben Keil noch 
völlig unbelannt ſind (ſ. Mißaeburt); in andern 

ällen entitehen F. durch faliche Lagerungen ber 

rucht in der Gebärmutter, wie Klumpfuß, Schief: 

als, Selbitamputationen durch feite Umſchlingung 
der Nabelichnur oder gewiller Teile der Eihäute 
um einzelne Gliedmaßen u. dgl., oder durch äußere 
mechan. Schädlichfeiten(Drud, Schlag, Stoß, Fall), 
welche den mütterlichen Leib und mit ihm den Fö— 
tus treffen, wodurch leicht fötale Knochenbrüche, 
Berrenkungen und Verkrümmungen entitehen kön: 
nen. Eine weitere Neihe von 5. fommt dadurch zu 


Stande, daß irgendein Anftedungsitoff aus dem | D 


mütterlihen Körper auf den des Fötus übergeht, 

was bei dem überaus regen Gas: und Stoffaus: 

tauſch —— — und fötalem Blut 
r 


außerordentlich leicht möglich iſt; ſo kann der Fötus 
durch Anſteckung ſeitens der Det an Typhus, 


Wechſelfieber, Boden, Scharlach, Syphilis und 
andern Infeltionstrantheiten ertranfen. Aber auch 


Foftat — Fötus 


ganz unabhängig vom mütterlihen Organismus 
Önnen fi) beim Fötus mannigfache entzündliche 
Vorgänge in den verſchiedenſten Organen, nament: 
lih im Hirn und Rückenmark, im Herzen und im 
Knochenſyſtem entwideln, welche häufig entweder 
poor im Mutterleibe oder bald nad) der Geburt 
en Tob des Fötus zur Folge haben. In manden 
milien vererben ſich derartige Erkrankungen des 
ötus von Geſchlecht zu Geſchlecht. (S. Erbliche 
rankheiten. fibrigens unterliegt es keinem 
weifel, daß in vielen Fällen die Entwidelung von 

. durch ein .. und vorfichtige3 diäteti- 
ches Verhalten während der Schwangerſchaft fiher 
vermieden werden kann, weshalb allen jungen 
Frauen, namentlich aber während ber eriten Hälfte 
der Schwangerſchaft, eine durchaus mäßige, vor: 
fihtige und in jeder Beziehung geregelte Lebens: 
weife nicht dringend genug empfohlen werben kann. 
(S. Shwangerfdaft.) 

Fothergill (Jeſſie), engl. Romanfchriftitellerin, 
geb. 7. Juni 1851 ald Tochter eines Kaufmanns 
Be ejter, wo fie auch noch ihren dauernden 

ohnfig Hat. Ihrem erften Roman «Heally, a ro- 
mance» are olaten «Aldyth» (1877), «The first 
violin» (1878), « Probation » (1879), « The Well- 
fields» (1880), «Kith and kin» (1881) u. f. w. 

thergillicher Geſichtsſchmerz, ſ. unter 
Geſichtsſchmerz. 

Fotheringhay, Dorf in der engl. Grafſchaft 
Northampton, am linken Ufer des Ren, 6 km im 
. von Dunbdle, 15 km ım WSW. von Peter: 
borough, mit den Ruinen eines Schloſſes, in wel: 
hem Richard III. geboren und Maria Stuart 
18. Febr. 1587 hingerichtet wurde. 

Fotſcha (Fota, Fudza), Stadt und Bezirks: 

uptort im Kreife Moftar der Herzegowina, liegt 
in ſchöner landſchaftlicher Umgebung an beiden 
Ufern der Drina und zum Teil noch im Thale der 
Gehotina, die ſich hier in die Drina ergiekt, zählt 
(1879) 2968 E., nröktenteild Mohammedaner , die 
neben ber Feldwirtichaft ſich mit Fabritation von 
Hand: und Feuerwaffen befafien. 

tterle (Franz), Geolog, geb. 2. Febr. 1823 
zu Mramotig in Mähren, wurde 1847 Bergmeiens: 
praftifant in Gmunden und 1849 Aififtent an der 
Geologiihen Reihsanftalt, an mwelder er 1856 
Bergrat, 1867 Chefgeolog und 1873 Vizedireltor 
wurde. Gr ftarb 5. Sept. 1876 in Wien. 5; nahm 
großen Anteil an der geolog. Kartierung Öfterreich® 
und lieferte eine geolog. Karte von Sübamerita 
(Wien 1854) und einen «Geolog. Atlas bes öfterr. 
Raiferftaats» (Gotha 1860). Außerdem veröffent: 
lichte er: «Seolog. Überficht der Bergbaue ber öiterr. 
Monarchie» (mit Hauer, Wien 1855) und «Berichte 
fiber bie ng Aufnahme des ſüdl. und weſtl. 
Mähren» (Wien 1853 u. 1858), 

Fötus oder Fetus heißt die Leibesfrucht, na: 
mentlich etwa vom dritten Monat nach der Zeu: 
gung bis zur Geburt. (S. Embryo.) Das Leben 

e3 ungeborenen Kindes, ba3 Fötalleben, unter: 
ſcheidet fich ſehr wefentlich von bem des geborenen. 

ie Atmung durd) Luftwerkzeuge —* und der F. 
bezieht ſeinen Sauerſtoffbedarf aus dem Blut der 
Mutier mittels der Gefäße des Mutterkuchens 
Placentaratmung). erg mangelt ihm auch der 
ge fog. Heine Kreislauf, d. b. die Strömung bes 

lutes aus dem rechten Herzen in die Qungen und 
von da zurüd ins linke —— deſſen bei 
ihm das Blut aus dem Mutterluchen durch bie 


Fou — Foude 


Nabelvenen nad) dem rechten Herzen, von ba durch 
runde Loch der Scheidewand des Herzens, ſowie 
durd) einen die Lungen: und Körperarterie verbins 
denden Kanal, den Ductus arteriosus Botallii, fo: 
fort in die Körperarterie —— endlich duch 
die Nabelarterien wieder zum Muttertuhen (fog. 
Bizu lauD) Diefe befondern Blutbahnen 
Den Er eben ſich ber Geburt von jelbit, 
rn bie Ang und dabu — —* Kreis: 
Gang gelommen find. —— der 
— — ——— durch den Mur denn er 
—* 9— des m er — lien | } 
er tterfuchens zwiſchen lindli 
und möütterlihem Blut auch ein außerordentlich 
reger Stoffaustauſch ftattfindet. Der F entleert 
—286 Augenblicke der Geburt feinen Kot; wie: 
die Ne eines eigentümlichen Kota, des 


Be et econium), das hauptiächlid aus 
Schleim, ithelien „Sole und verfchludten 
nn Seh, kei n früher beginnt, 


Haut, * — ——— Luft ent⸗ 

win — in einer milden eiweißhaltigen Flüſſig⸗ 

Fruchtwaſſer (f. i.b.), — at 75 
—— er eimhaut. Sinne jaei 

nen zu ſchlummern; doch erregt —— aͤlte 

u. —8 — — —— a erbings 

en r, alfo Reflerbewegungen de 

Es —— chla — iſt weit häufiger FH ber 

und 16 durchſchnittlich zwifchen 


120 gr 100 6 52 in der Minute. n unter⸗ 
—— ihn du uskultieren an der Bauchwand 
Mutter oft * deutlich (Fötalpuls): das 

— * eine Frau mit einem leben⸗ 
den Kinde ſchwang 8 ganze Fötalleben 
= auf — = — des Organis⸗ 
mus gerichtet u wirkung mit der 


Außenwelt, dem — ——— Stofwe jel mit 
ihr, der Empfindung und ——— beſonders der 


bewußten, entzogen. Mit dem Moment der Geburt, 
ſobald der F. erſten Atemzug thut, beginnt eine 
völlige U tung — bensthätig eit; * 


rend bis dahin der mütterliche niamus d 
5. das gefamte — fertig ebildet 
zufab führte, beginnt mit der Geburt die jelbjtändige 
ung "und damit in innigitem Zuf — nge 
ftehend der normale Lungentreislauf, während 
sind die Nabelgefähe, das runde Loch der 
idewand bes Herzens und des Ductus arterio- 
sus Botallii ſich fließen ; bald darauf beginnt das 
neugeborene Kind —— durch den Verdauungs⸗ 
prozeß die zugefüh hrung anzueignen und —* 
rme angemeſſen nach der Temperatur der 
Außenwelt zu regulieren. (S. Kind.) über die 
Krankheiten des F. f. Fötallran eiten. 
Fou (frz; Femininum folle), närriſch, verrüdt; 
als easy Su Narr; * ee S avi, 
Foucart (Baul), franz. Gelehrter, geb. zu 
ris 15. März 1836, ſtudi erte auf der —— 
und auf der franz. Schule zu Athen, ward 1868 
Lehrer am Gymnaſium Charlemagne und 1870 am 
mnafium Bonaparte in Paris, 1874 — 
1877 ord. Profeſſor der — und grie 
Altertumskunde am College de France. 
— — er Mitglied der Alademie der nihrit: : 
im Dezember desfelben Jahres Direktor der 
any rer zu Athen. Seine —8* Werte 
find: « Inscriptions recueillies & Delphes» (in ®e: 
— mit Weſcher, 1863), «M&moire sur les 
ruines et l’histoire de Delphes» (1868), «M&moire 
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sur V’affranchissement des esclaves par forme de 
vente & une divinite» (1867), «Des associations 
religieuses chez les Grecs» (1873). 

Foncauft (Jean Bernard Leon), berühmter 
franz. Phyſiler, geb. zu Bari 18. Sept. 1819 ala 
Sohn eines Buchhändlers, ftudierte anfänglich Me- 
bizin, beichäftigte fich aber ſchon feit 1839 mit der 
eben erfundenen Daguerreotypie und bald darauf, 
im Verein mit Donne und Fizeau, mit optijchen 
Bragen, welche ihn mit Arago in Berührung brad): 
ten. Im J. 1850 erfand er das Verfahren, die Ge- 
Koinbigfit des irdiichen Lichts in verſchiedenen 
Mitteln zu meſſen, und 1851 zeigte er im Pantheon 
zu Paris die Achſendrehung der Erde (f. d.) mittels 
Schwingungen eines fehr langen, gewichtigen Ben: 
dels (Foucaultiher Pendel For). Ein 
ſolches Pendel bewahrt feine RA 
im Naume ſtets unveränderlich; es muß daher, da 
die Erde fih von Weit nah Dit umbdrebt,“ die 
Schmwingungsebene des Pendels ſcheinbar von Dit 
nad Weit abweichen. Diefe Abweid) dung läßt ſich 
für jeden Ort der Erde für 24 Stunden berechnen, 
wenn man den Sinus der Breite des Ortes mit 
360° multipliziert, und hieraus fann man den Be: 
trag ber Abweichung für ein Pendel, welches 3. B. 
während einer halben Stunde ichmingt, ableiten, 
Da der gr mit der Rechnung übereinftimmt, 
fo iſt das allgemeine Auffehen begreiflich, welches 
dieſer Wn erregte; im Kölner Dom wurde der 
Verſuch von Garthe, im Dom zu Speier von 
Scwerd wiederholt; monographif ie derſelbe 
von Garthe (1852), Pisko (1853) und Hullmann 
(1873) behandelt. (4 folgten nun Arbeiten über 
Wärme und Magnetismus, fowie fein eleftromag: 
netiiher Apparat zur Verwandlung der mecan. 
Kraft in Wärme. Img . 1855 wurde 5. zum Why: 
ſiler des pariſer — * ernannt. Je die⸗ 
ſer Stellung beſchäftigte er fih mit Berbeilerung 
der Fernrohre (f. d.) und phyſik. Apparate diejes 
Inſtituts jo erfolgreich, daß er 1862 zum Mitgliede 
des Längenbüreaus und 1865 der parifer Alademie 

ewählt wurde, Um diefe Zeit erfand er. feinen 

egulator für raſch rotierende Körper, der 1867 

auögeftellt wurde. Seine Arbeiten find in den 
Schriften der parijer Akademie und in leicht faß— 
licher Weiſe im „Journal des Débatss veröffentlicht. 
F. wurde 1867 vom Schlage gerührt und ſiechte 
ſeitdem dahin, bis er 11. Febr. 1868 zu Paris ſtarb. 
Seine zahlreihen Abhandlungen finden fi) in der 
«Bibliothöque d’instruction populaire» und den 
«Comptes rendus» der Alademie der Wilfenfchaften. 
Bol. Liffajous, «Notice historique sur la vre et les 
travaux de Leon F.» ( (Bar. 1875). 

Fouché (Fojepb), Herzog von Dtranto, wurde 
ala Sohn eines Schifistapitäng 29. Mai 1763 bei 
Nantes geboren, erhielt dajelbft bei den Vätern des 
Dratoriuns den eriten Unterricht und trat dann in 
das Oratorium zu Paris, wo er fich für das Lehrfach 
beitinnmte, Als die Revolution ausbrad), war er 
Lehrer der Philofopbie zu Nantes. Da er nicht in 
den Orden aufgenommen war, beiratete er, wurde 
Advolat und vom Depart. Unterloire in den Kon: 
vent gewählt. Hier ftimmte er für den Tod des 
Kings und begleitete Nov. 1793 als Konvent: 
mitglied die Komraiffare des Wohlfahrtsausſchuſſes 
—* Lyon, wo das grauenhafte Blutgericht mit von 

ihm geleitet wurde. Nach ſeiner Rudlehr Bon er ſich 
den Haß Robespierres zu, weshalb er auch Urſache 
hatte, den Sturz desielben zu fördern. Dennoch 


42 


erlag au) er als Anhänger des « Schredend» ben 
beftigiten Anlagen. Er wurde im Aug. 1795 aus 
dem Konvent geftoßen und bis zur Amneftie im 
Dftober gefangen gehalten, worauf er als Pri⸗ 
vatınann lebte. Im Sept. 1798 jhidte ihn ber 
Direktor Barras als Gefandten an die Cisalpiniſche 
Republik nah Mailand. Hier fuchte er mit Genes 
ral Brune einen Umfturz der Berfafjung durchaus 
7* weshalb beide abberufen —2 erſchien 
erſt im Jan. 1799 wieder zu Paris, nachdem die 
Politik Barras' die Oberhand behalten hatte, und 
wurde Gefandter in Holland. Schon im Juli wurde 
er indes zum PBolizeiminifter ernannt. Hiermit 
begann bie Entfaltung feines großen Talents und 
fein bedeutender Einfluß auf die inmere Politik 
—— Mit raftlofer Thätigkeit ſuchte er die 

ube im Innern berzuftellen. Nach dem 18. Bru⸗ 
maire organifierte er die abjolnte Polizeiherrſchaft, 
zu ber er die Mittel meijt aus der Spielpacht ent: 
nahm. Die neue Regierung bielt er von Gewalt: 
thaten past, auf feinen Rat wurde bie Emis 
grantenlifte gefchlofien und eine allgemeine Am: 
neftie proflamiert. Die Attentate war er mehr 
zu verhindern al3 zu betrafen bedacht. Dies 
machte ihn dem Erften Konſul verdächtig, ber ihn 
im Dez. 1802 a. feines Amts entjegte. Zur 
Abfindung erhielt F. die einträglihe Senatorie von 
Air und die Hälfte des PVolizerrefervefonde. Wie 
ſcharf er übrigens die damalige Lage Bonapartes 
begreift, bewei rn biitor. gewordenes Wort über 
die Hinrichtung Herzog3 von Enghien: «C’est 
plus qu’un crime, c’est une faute,» 

Schon im Juli 1804 wurde F. wieder an bie 
Spiße der Polizei geftellt. In den Kriegen und bei 
der Biufgen Abweſenheit des Kaiſers gab ihm dieje 
Stellung eine große Macht. Napoleon hatte ihn 
bereit3 zum Grafen ernannt, und nad dem öjterr. 
Kriege verlieh er ihm den Titel Herzog von Otranto 
mit reichen Dotationen im Reapolitamifchen. Nichts: 
deftomeniger hub F. fort, die maßlojen Entwürfe 
Napoleons zu belämpfen, fodah er von neuem 
läftig und verbächtig wurde, Im uni 1810 mußte 
er fogar das Polizeiminifterium niederlegen,. Im 
Feldzuge von 1813 rief der Kaiſer ihn ins Haupt: 

uartier nach Dresden, ſchidte ihn von hier als 
Öouperneut er * rovinzen nach Laibach und 
nach der Schlacht bei Leipzig nad Nom und Nea— 
pel, um die Schritte Murat3 zu bewachen. Nach 

er Reftauration der Bourbons drang F. auf An: 
erfennung der faktiſchen Zuftände und auf allge: 
meine Verföhnung, und 399 fih, als diefe Politik 
nicht befolgt wurde, in Mvatleben zurüd, Als 
die Landung Napoleons befannt wurde, wollten 
ihm die Bourbons das Bolizeiminijterium auf: 
dringen, und da er bied verweigerte, befahl ber 
flüchtende Hof feine Verhaftung, der er jedoch zu 
entgehen wußte. Bei der Ankunft Napoleons riet 
er demielben, ben Kaifertitel abzulegen und als 
Generalifimus an die Spike der Republik zu 
treten. Er übernahm dann zwar das Polizeimini: 
terium, täufchte fich aber micht über den Ausgang 

er Dinge. Nah der Schlacht von Waterloo be: 
trieb er die zweite Abdanlung Napoleons und fuchte 
ihn zur Flucht nad den Bereinigten Staaten zu 
bewegen. Er ftellte fi an die Spige der Brovijo: 
riſchen Regierung, vermittelte die Kapitulation 
von Paris und leitete den Abzug der Armee hinter 
die Loire. Ludwig XVII. übertrug ihm von neuem 
das Polizeiminiſterium; doch lente er im Sept. 


Foucher — Foudras 


1815 fein Bortefeuille nieder und gi ala Ges: 
fandter nad) Dresden. Als ihn das annungs⸗ 
defret vom 12. an, 1816 gegen bie ſog. Königs— 
mörder traf, ging er nad Prag, dann nad Linz 
und Trieft, in welchem legtern Drt er 26. Dez. 1820 
ftarb, Die «Memoires de F., Duc d’Otranto» 
(4 Bbe,, Bar. 1828—29) wurden von F.s Söhnen 
für unecht erklärt; fie find nach authentiſchen Quel⸗ 


len von Beau verjaßt. 
oncher (Baul Henri), franz. Schriftiteller, geb. 
zu Baris 21. April 1810, jchrieb in den %.1831—34 


unter dem Einflujie ſeines Schwagers Bictor Hugo 
eine Anzahl Erzählungen («Saynetes», «La ne 
dans l’amour», «Les passions dans le monde», 
«Tout ou rien »). Schon 1830 war er mit einem 
biftor. Drama in Berjen: «Yseult Raimbauld», auf: 
getreten. In ber Folge verfaßte er noch mehr als 
60 Stüde, Darunter: «Caravage» (1834), «Jeanne 
de Naples » (1837), «Les chevanx du carrousel » 
(1839), «Le pacte de famine» (1839, mit Glie Ber: 
thet), « — de Dieu» (1845, mit Anicet Bour⸗ 
geois), «Notre-Dame de Paris» (1850), ein aus 
dem Hugofchen Roman gezogened Drama, welches 
1868 verboten, 1879 aber mehr al3 100 mal hinter: 
einander aufgeführt wurde, «La bonne aventure» 
(1854), «Joconde» (1855), «L’Institutrice» (1861), 
ala bande noire» (1866) u. j.w. F. jchrieb aud) ein 
Trauerjpiel: «Don Sebastien de Portugal» (1839), 
ben Tert zu Opern und Ballett? und viele littern; 
riſche Plaudereien und Feuilletons, welche er in 
— m. —— re 58 ern 
« coulisses du p » (1873), beraudgab. 

* Paris 24. Yan, 1875. — Sein Sohn, 

aul F. it einer ber Hauptrebacteure der 1869 
begründeten parijer Zeitung «National», 

Fonder de Gareil (Louis Alerandre, Graf), 
ran. Schriftiteller und Polititer, geb. zu Paris 
2, 3 1826 als Sohn eines Generals, der ſich 
während der Revolution und des erſten Kaiſer— 
reichs — Nachdem er eine tüchtige Bil⸗ 
dung erhalten, verjchiedene Reifen, namentlid nad) 
den Bereinigten Staaten, gemacht nn. wäh: 
rend des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krie neral⸗ 
direltor ber Lazarette der Bretagne-Armee, 1871 
Prafelt des Depart. Cötes:du:Norb, 1872 des De: 
part. Seine:et:Marne. Bon dem Miniſterium des 
24. Mai 1873 abgejeht, wurde er vom Depart. 
Seine-et:Marne 1876 und 1882 in den Senat ge: 
wählt, wo er zum linten Gentrum gebört. %. bat 
eine neue wertvolle Ausgabe der Werte Leibniz’ 
veranftaltet. Ferner veröffentlichteer 1854 eine «Re- 
futation inedite de Spinosa par Leibniz», «Lettres 
et opuscules inedits de Leibniz», «Nouvelles 
lettres et opuscules inedits de Leibniz» (1857), 
«Lettres de Leibniz, Bossuet, Pellisson &tc.» 
(1859), «Leibniz, la philosophie juive et ia 
Cabale» (1861), «Leibniz, Descartes et Spi- 
nosa» (1863), «Leibniz et les deux Sophies» 
(1876),«Descartes etla princesse Palatine» (1862), 
«Hegel et Schopenhaner» (1862), «Goethe et sou 
oeuvre» (1865) u. ſ. w. 

Foudras (Louis Auguſte Theobore, Marquis 
von), geb. 29. Dit. 1800 zu Falkenberg im Breußen, 
geft. 10. Juli 1872 zu Ehälon-fur:-Sadne, verfafte 
eine Menge Romane, wie «Les gentilhommes 
d’autrefois» (2 Bde., 1844), «Les cheraliers du 
lansquenet» (10 Bde. 1847), «Les viveurs d’autre- 
fois» (4 Bde., 1848, mit et «Un caprice 
de grande dame» (3 Bde., 1850) u. }. w. 


Foudre — Foulon 


Fouäre (it;.), Blik, Donner; foundroyieren, 
bonnern, wettern, jluchen;foudroyant,donnernd, 
niederjhmetternd (in übertragenem Sinne). 

ugaffen, j. Fladderminen. 
ougeray (le Grand:), Kleden im franz. 
Depart. Jlle:et-Vilaine, Arrondifjement Rebon, 
33 km im IND, von Nedon, Station —— — 
der Linie Rennes-Redon der Franzöſiſchen Weſt— 
bahn, 2 km vom rechten Ufer der zur Vilaine geben: 
den Chere, in 61 m Höhe, mit (1876) 1083 (Ge: 
meinde 6370) E. Dabei liegen bie Ruinen eines 
Schloſſes, weldpes du Guesclin 1354 nahm, 
ugeres, Stadt und Arrondijiementshauptort 
im franz. Depart. jlleset:Bilaine, 48 km im RD, 
von Rennes, in 136 m Höhe maleriſch auf einem 
Hügel gelegen, welder ji an dem zum Couesnon 
fließenden Nangon hinzieht, ift Station der Eijen- 
bahn Bitre: Moidrey: Mont:St.: Michel und hat 
(1876) 10396 (Gemeinde 11873) E. ein Civiltris 
bunal, Handeld: und Aderbaulammer, ein College, 
zwei got, Kirchen, einen got. Belfried und herrliche 
Nuinen eines Schloſſes aus dem 12, Yahrh., wel: 
ches einjt zu den jtärliten der Bretagne gehörte 
(13 Zürme des letztern find noch jebt erhalten), s 
brifation von Schuhwerk, Leder, Segeltuch, Glas 
und Gußeifen. Der Wald von F. ift 1600 ha groß, 
Seit dem 11. Jahrh. war F. (mittellat. Filgeriae 
oder Fulgeriae im Pagus Redonicus) eine der neun 
großen Baronien der Bretagne und wurde während 
der Kriege mit England oft belagert und erobert. 
Pol. Maupille, «Notices historiques et arch&olo- 
giques sur les paroisses des deux cantons de F,» 
(Rennes 1873); Danjou dela Garenne, «Statistique 
des monuments celtiques de l’arrondissement de 
F.» (Rennes 1862). 

Fongerolleö, Fleden im franz. Depart. Haute: 
Saöne, Arrondijjement Lure, 11 km im O. von 
©t.2oup:fur:Semouje, am rechten Ufer der mittels 
ber Zanterne zur Saöne gegenden Gombeaute, in 
351 m Höhe, Station der Linie Aillevillers : Say: 
mont ber Franzoſiſchen Djtbahn, zählt (1876) 1282 
(Gemeinde 5459) E. und bejtebt aus F.:la:Bille 
und F.sle:Chätenu. F. bat zahlreihe und wichtige 
Kirſch⸗ und Abiinthdeftillationen, Baumwollſpin⸗ 
nerei und Böttcherei. 

Foulard — frz. foulard), ein ſehr 
ter Taft, der in der Kette aus ungezwirnter Rob: 
feide, im Einſchlag entweder aus demielben Ma: 


terial oder öhnliher aus Florettſeide befteht 
und, verihieden gefärbt und bedrudt, zu Kleidern 
und Tai ern verwendet wird. 


ſchentũ 
Fould (Adille), franz. Finanz: und Staatsmann, 
geb. 17. Rov. 1800 als der Sohn eines jüd. Ban: 
kiers, widmete ſich neben dem Banlgeſchäfte auch 
den ſchonen Künſten und machte Reiſen nach Italien 
und dem Orient. Später leitete er, als der Aijocie 
ſeines Bruders Benoit F., mit diefem das unter 
ber Firma «F., Oppenheim u. Comp.» belannte 
Bantgeihäft. Unter der Regierung Ludwig Phi: 
lipps, der ſich feines Rats oft in finanziellen Ange: 
legenheiten bediente, wurbe 5. zum Mitglied des 
Generaltollegiums für den Handel ernannt. Im 
Depart. Niederalpen 1842 in die Kammer gewählt, 
zeigte er ſich bier als eifriger Anhänger des Mini— 
ſteriums Guizot. Nac der Revolution von 1848 
lieh er fih im September in Paris in die Konſti— 
tuierende Nationalverfammlung wählen, wo er ſich 
dem fonfervativen Vereine der Rue de Poitiers 
beigefellte. Bei den Generalwahlen im Mai 1849 
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unterlag er, weil er der Proviſoriſchen yregierung ges 
wiſſe Finanzprojelte angeraten hatte, die der öjjent: 
lichen Meinung mipfällig waren. Grit im Juli, bei 
den Nachwahlen in Paris, gelang es ihm, einen 
Sib in der Legislative zu erhalten. Mit der Bil: 
dung des bonapartiltiihen Habinettö vom 31. Okt. 
1849 übernahm 5. das Bortefeuille der Finanzen, 
das er auch bei der Veränderung im jan, 1851 fo: 
wie in dem definitiven Minijterium vom 11. April 
behielt. Infolge der Abdankung fäntlicher Mini: 
fter 14. Oft. 1851 zog aud) er ſich zurüd, übernahm 
jedoch einige Tage nad dem Staatsjtreihe vom 
2. Dez. abermals die Finanzverwaltung, welche er 
indejjen, al$ im \jan. 1852 die Konfislation ber 
Orleansſchen Güter verhängt wurde, wieder nieder: 
legte. Dennoch erfolgte an bemjelben Tage feine 
Ernennung zum Senator, und alsbald kehrte er 
auch als Staat: und Hausminilter wieder zu den 
Geſchäften zurüd. In dieſer fowie in einen frü— 
hern Stellungen trug er weſentlich zur Befeſtigung 
der laiſerl. Regierung bei, indem er die finanziellen 
und Haususithen Berbältniffe im Sinne der Na: 
poleonijchen Politik geitalten und ausbilden half. 
5. wurde 1857 in die Alademie der ſchönen Künſte 
ewählt, und 1858 berief ihn der Kaiſer in den Ge: 
beimen Nat. Beiden Veränderungen im Nov. 1860 
gte * ſeine Portefeuilles nieder. Im September 
des folgenden Jahres richtete er an Napoleon III. 
eine Denkihrift, in welder er die Finanzlage 
Frankreichs als gefährdet ſchilderte und namentlich 
dem Kaiſer den Nat gab, derjelbe möge auf fein 
Recht, außerordentliche Kredite ohne Mitwirkung 
des Gejeßgebenden Körpers zu bewilligen, verzich— 
ten. Der Kaiſer ging auf diefe Vorſtellungen ein, 
und 5. wurde 14. Nov. 1861 aufs neue Sinanz: 
minijter. In diejer Stellung verblieber bis 19, Jan. 
1867. F. ſtarb 5. Dft. 1867 zu Tarbes. 
Sein Bruder Benoit F., der das Banlier— 
geichäft fortießte, war 1834—48 Mitglied der Kam— 
mer, in der er ſich als entjchiedener Anhänger ber 
ulidynaftie erwies. Er zeichnete ſich ebenfalls als 
Finanzmann aus und jtarb 30. Juli 1858. _ 
Foule (frj.), Menge, Haufe, namentlich von 
Perjonen; en foule, in Menge. 
Foulepointe, mit dem einbeimijchen Namen 
Mahavelona, Städtchen an der Oſtküſte Mada: 
astars, etwa 60 km — von Tamatave. 
Hafen und Anlergrund find gut; die größten Schifie 
lönnen die Reede beſuchen. Stehende Waſſerflächen 
umgeben fajt ganz den Drt und ziehen ſich beinahe 
30 km weit vom Fluſſe Hiarama bis zu den Oren: 
n von Dahambo, Die Stadt zählt 1500 E,, meiſt 
etjimifarafas und Howas. Die fremden Haufleute 
er möglichit nahe am Deere. Chemals war 
3. das Hauptetablifjement der Franzoſen auf Ma: 
dagaslar, die hier das Heine Fort Balifiade beſaßen. 
oulon (Joſeph Franz), eins der erſten Opfer der 
Franzoſiſchen Revolution von 1789, geb. zu Saumur 
1715, war Generalintendant bei den Armeen von 
Soubiſe und Broglie im Siebenjährigen Kriege, Ge: 
neralintendant der Landarmıee und Marine unter 
dem Marſchall von Belle-Isle und 1771 Intendant 
der Finanzen. Als im Juli 1789 die Armee unter 
dem Herzog von Broglie um Paris zulammen: 
gezogen ward, erhielt F. wieder die Stelle ihres 
Generalintendanten und zog damit die Wut des 
empörten Volls auf fih. In Viry, wohin er ſich 
nah Erjtürmung der Bajtille geflüchtet, ward er 
von Sandleuten erlannt und 22, Juli nah Paris 
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tein et werden, aber der Pöbel entriß ihn ſei⸗ 
nen Mächtern und fnüpfte F., der nicht nur ein 
verbienter Beamter, fondern auch ein Menfchen: 
freund und Anhänger verftändiger Reformen war, 
an einer Laterne des Greveplahes eg 

Fouqué (Heint. Aug., Freiherr de la Motte), 
preuß. General der Infanterie, geb. 4. Febr. 1698 
im Haag, ftammte aus einer alten normann. Fa: 
milie, welche wegen der Unterdrüdung der Protes 
ftanten Frankreich verlaffen hatte. Er wurde 
1706 Page am Hofe bes Furſten Leopold von Ans 
halt⸗Deſſau, machte 1715 in deſſen Gefolge den 
pommerjchen Feldzug mit, wurde für Auszeihnung 
ım Gefecht zum Offizier ernannt und 1729 Haupt: 
mann, Der Kronprinz von Preußen, nachmals 
König Friedrich IL, ſchenkte ihm fein Vertrauen 
und verfehrte mit 5. während feiner Gefangen: 
ſchaft Küftein. Verdrießlichkeiten mit feinem 
€ em yürften von Defjau, bewogen F., den 
preuf. Dienit 1738 al3 Major zu verlafien und in 
dän. Diele zu gehen, Als aber Friedrich II. den 
Thron beitiegen *5* rief er F. zurück und er: 
nannte g" zum Oberiten und Regimentslomman: 
deur. F. machte die ſchleſ. Kriege mit, war 
rend des zweiten Gouverneur von Glaß und zeich⸗ 
nete fi, zum Generallieutenant aufgejtiegen, im 
Siebenjährigen Kriege aus (namentlich bei rad, 
dann bei Landshut, im März 1758 bei Habel: 
ſchwerdt, fowie nad Aufhebung der Belagerung 
von Dimüs), ſodaß ihm der König, ald er 1759 
nah Sachſen marſchierte, die Dedung Schlejieng, 
befonders des wichtigen Paffes von Landshut, ans 
vertraute, Seinem Korps von 13000 Mann itand 
Laudon mit 40000 Mann gegenüber. Beim Be: 
ginn des Feldzugs von 1760 nötigte Laudon durch 
meijterhafte Operationen F., feine ftarfe Stellung 
bei Landshut zu räumen, was der König anfangs 
billigte; fpäter jedoch mußte 3. gegen feine Über: 

ugung auf Befehl des Königs diejelbe wieder be: 
eben, wurde 23. Juni von dreifacher Übermacht 
angegriffen und nad heldenmütiger Gegenmwehr 
überwältigt, wobei F. verwundet in Gefangen: 
haft geriet. Nach dem Frieden frei gelafien, trat 

nicht wieder. in Dienft, fondern lebte meiſt zu 
Brandenburg, wo ihm Friedrich eine Präbende 
ala Dompropft verliehen hatte. Dort ftarb er 
3. Mai 1774. Bol. Büttner, «M&moires du ba- 
ron de la Motte F,» (2 Bde., Berl. 1788). Cine 
ausführliche Lebensbeſchreibung 3.3 gab fein Entel 
3 von 5. (Berl, 1824) heraus; vgl. aud) 

. von St., «Der Feldzug des enerals F. im J. 
1760» (Rafjel 1862). _ 

Fouqué (Friedr. Heinr. Karl, Freiherr de la 
Motte), Dichter, ein Entel des vorigen, geb. zu 
Brandenburg 12. Febr. 1777, nahm erit als 
Lieutenant, dann als Rittmeiiter an den bedeutend: 
—* Schlachten des Freiheitskriegs von 1813 teil, 

is er infolge förperliher Anſtrengung ſich genö— 
tigt ſah, den Abſchied zu nehmen, den er mit dem 
age er erhielt, Später lebte er abwech— 
felnd zu Paris und auf feinem Gute Nennhaufen 
bei Rathenow, bielt feit 1831 in Halle VBorlefungen 
über die neuejte Geihichte und über Poeſie, wurde 
1842 vom König Friedrid Milhelm IV, nad) Berlin 
—— und ftarb daſelbſt 23. Jan. 1843. 

Als Schriftſteller und Dichter trat F. zuerft 
unter dem Pſeudonym Bellegrin auf, Er über: 
fegte Cervantes’ «Numanciar und dishtete einiges 


Fouquẽ (Heinr. Aug.) — Fouqué (Friebr. Heinr. Karl) 
geichleppt. Er jollte nach dem ———— ber «Ab: | im Geiſte der ſpan. Poeſie. 


— N diefelbe Zeit fal⸗ 
len: der Roman «Alwin» (2 Bde., Berl. 1808), die 
«Hiftorie vom edein Ritter Galnıy und einer fhö: 
nen Herzogin von Bretagne» (2 Bde., Berl. 1806 

und einige Schaufpiele. Indeſſen Laer, ihn d 
der Geiſt der nordiſchen Sage und altdeuticen 
Dichtung am meilten an. Dieſen Geift atmet vor 
allen das dramatifche Gedicht «Sigurd, der Schlan: 
gentöter» (Berl. 1808), dem er zuerit jeinen wah: 
ten Namen vorfebte. Lofer gehören hierher die 
vaterländifchen Schaufpiele «Eginhard und Emma» 
1811) und «Alboin, der Longobardenkönig» (1813). 
it enthuſiaſtiſchem Beifall wurden 3.3 Ritter: 
roman «Der Zauberring» (3 Bde., Nürnb, 1813; 
neue Aufl., Braunfchw. 1855) und in noch höherm 
Grabe das zarte und finnvolle, faft in alle europ. 
Spraden überfehte Märchen «LUnbine» (Berl. 
1811; 24. Aufl. 1881) aufgenommen. Unter fei: 
nen übrigen Werten find noch befonders zu erwäh: 
nen: das romantiſche Heldengedicht «Corona» 
(üb, 1814), «Die Fahrten Thiodolfs» (2 Bde., 
Hamb. 1815; 2. Aufl. 1848), «Sängerlieber (Tüb. 
1816), «Altſächſ. —— (4 Bde., Nürnb, 
1818—20), da3 gefchichtliche Epos «Bertrand du 
Guesclins (3 Bbe., Lpz. 1821), «Der Verfolgte⸗ 
3 Bde., Berl. 1821), «Der Sängerfrieg auf der 
rtburg» (Berl. 1828), feine feltiame, von ihm 
ſelbſt —— «Lebensgeſchichter (Det 1840), 
der Roman «Abfall und Buße, oder die Seelen: 
fpiegel» l. 1844). Dielen ſchließen fih an 
«ftleine Romane» (6 Bde., Berl. 1814—19) und 
die Sammlung feiner «Gedichte» (5 Bde., ehe 

1816— 27) , wozu nad) feinem Tode noch «Geiftl 
Gedichte» (2. Aufl., Berl.1858) und «Ehriftl. Lieder: 
hat» (Berl. 1862), beibes herausgegeben von Al: 
rtine de la Motte F., kamen. %. jchließt ſich im 
allgemeinen der romantischen Schule an. Religio: 
fität, Ritterlichleit und Galanterte find die Grund: 
elemente feiner Dichtungen, und obgleich er in ſei— 
nen poetiihen Formen nicht felten hart und ge: 
zwungen erſcheint, fo offenbart ſich doch überall 
eine Fülle von Phantajie und ein eigentümlich 
fräftiges poetifhes Leben. Später erſchien er 
manierierter, pietiftifh und feudal:ariftotratiih, 
* er zulegt mit den Anſchauungen feines Jahr⸗ 
edichten «Die Welt: 


undert3, 3. B. in feinen 
reihe» (6 Hefte, Halle 1835— 40), in fhroffem 
Gegenfaße ſtand. Seiner Richtung treu, gab er 
mit 2. von Alvensleben die «Zeitung für den 
deutichen Adel» (1840—41) heraus. Cr felbit be: 
forgte eine Ausgabe feiner « Ausgewählten Werte» 
(12 Bde., Halle 1841). 

Seine zweite Gattin, Karoline, geborene von 
Brieft, geb. 1773 zu Nennhaufen, die ſich 1790 in 
eriter Che mit einem Herrn von Room, dann 
nad ihrer Scheidung von demielben 1803 mit F. 
vermäblte, hat hi als Schriftitellerin befannt ge 
macht. Mehrere i rer Romane, ihre «Briefe über 
Zwed und Richtung weiblider Bildung» (Ber 
al), fowie «Briefe über die griech. Mytbologier 
(Berl. 1812) haben viel Aufmertjamteit erfahren. 
Sie ftarb ji Nennhaufen 20. Zuli 1831. Ihre 
Briefe und Heinen Auffäge wurden nad} ihrem Zode 
unter dem Titel «Der Schreibtifch, oder alte und 
neue Beit» (Köln 1833) gefammelt. — Aud 5.3 
dritte Gattin, Albertine, geborene Tode, mit der 
er fi während feines Aufenthalts in Halle ver: 
mäblte, ift als Schriftftellerin mit dem Roman 
«Neinhold» (2 Bde., Berl. 1865) aufgetreten. 


Fougques des Hayes — Fourichon 


zum bed Hayes, franz. Dramatiker, 
f. Desfontaines:-Lavallee. 

Fouquet (Charles Louis Augufte), Marſchall 
von Frankreich, j. Belleisle, 

Fouquet (Jean), einer der wenigen franz. Mas 
ler, welhe aus der Zeit vor der Kenaifjance be: 
fannt und zugleich durch erhaltene Werte vertreten 
find. Gr war aus der großen realiſtiſchen Schule 
der franz.:burgund. Miniaturmaler, welche den Re: 
formen der Gebrüder van Eyd ihren Eharalter ver: 
dankt. Bon feinem Leben ift nur belannt, daß er in 
Tours um 1415 geboren war und —— in 
Paris gegen 1490 ſtarb, wo er für Ludwig XI. am 
Hofe beihäftigt war. Von feinen Werten kennt 
man ein Breviarium im Beſihe des Haufes Bren: 
tano in Frankfurt a. M., einen Joſephus und einen 
Livius mit berrlihen Miniaturen in der Staats— 
bibliotbel in Paris, endlich eine Legende bes * 
Adrianus, für Ludwig XL, gemalt, in ber Ambra— 
feriammlung in Wien, 

Fouquier-Tinville (Ant. Quentin), der be 
rũchtigte öffentlihe Antläger in ber Franzöfifchen 
Revolution, geb. 1747 im Dorfe Herouel im De: 
part. Aisne, ſtammte von Landleuten, die ihn zur 
Schule nad St.:Quentin fhidten und ihm dann 
das Amt eines Proturators am Chätelet kauften, 
Wegen Bankrotts mußte er feine Stelle niederlegen 
und trat dann zu Paris in den Dienft der geheimen 
Polizei. Beim Ausbruch der Revolution wandte 
er fih alsbald den Anardhijten zu. Durch Danton 
wurde er mit Nobespierre befannt, der ihn erft 
zum Geihworenen, dann en Direltor und öffent: 
lichen Ankläger des Revolutionstribunald machte. 
Ohne Bildung, Gemwifien und Rechtsſinn führte er 
bier unter der Maste der Unbejtechlichleit die Blut: 
befeble des Wohlfahrtsausſchuſſes aus. Cr ſchickte 
Spione und Anjtifter (moutons) in die Gefängniffe, 
die dann als Zeugen vor dem Tribunal erfcheinen 
mubten. Den Geſchworenen Diontane klagte er an, 
weil er bei Verurteilung der Charlotte Corday 
Mitgefühl für die Girondiſten geäußert habe. Dem 
Konvent ſchlug er die Errichtung eines Schaffotts 
im Saale des Gericht3 vor, mas ferbft Collot d’Her: 
bois mit Entrüjtung zurüdwies. Nachdem er über 
Mitglieder aller Parteien das Todesurteil gefpro: 
chen, beförderte er auch mit gleihem Eifer Robes— 
pierre und deſſen Genoſſen. Nad der Hinrichtung 
desjelben erjdien er im Konvent, um lebtern zu 
diejem Alte der Gerechtigleit Glüd zu wünſchen. 
Barrere wollte ihn in feinem Amte erhalten, Freron 
ihn in Anflage ftellen. Aber erit nad 10 Monaten 
machte mani — Obwohl er alle Schuld 
auf Robespierre ſchob, wurde er doch verurteilt und 
7. Mai 1795 guillotiniert. 

‚Fourbe (fr;.), Betrüger, Schurke; Fourbe- 
rie, Betrügerei, Schurlenſtreich. 

Fourchambault, Stadt im franz. Depart. 
Nievre, Arrondifiement Neverd, 8 km im NW. 
von Nevers, am rechten Ufer der Loire, in 168 m 
Höhe, Station der Linie ar. 
(Ligne du Bourbonnais) der Paris: Lyon: Mittel: 
meerbabn, zählt (1876) 5686 (Gemeinde 5884) €. 
Hier iſt eins der m. Eifenwerle Fran: 
reichs, in welchem eiferne Brüden, —— 
Gußwaren, Eiſenbahnſchienen, Schienenitühle, Rä— 
ver für Lokomotiven und Waggons, Telegraphen— 
drähte mitteld 11 Hoböfen und mehr als 5000 Ar: 
beitern hergejtellt werden, ſodaß im Jahre mehr 
als 40 Mill. Kilogramm Eifen verarbeitet werden. 
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Fourohette (fr}.), Gabel; d&ejeuner A la 

ourchette, Gabelfrühftüd. 

Fourcroy (Antoine Francois be), franz. Che: 
miler, geb. 15. Juni 1755, ftudierte zu Paris und 
wurde 1784 Profeſſor der ie bafelbft. Als 
Mitglied des Nationallonvents 1792 ſeßte er bie 
Ginführung der Gleichheit von Maß und Gewicht 
durh. Später war er Mitglied des Wohlfahrts: 
ausſchuſſes, trat aber 1798 fein Lehramt wieder 
an. Bonaparte übertrug ibm 1801 bie oberfte Leis 
tung de3 öffentlichen Unterrihts und erhob ihn 
fpäter zum Neichdgrafen. Er F 16. Dez. 1809, 
Seine hauptfädlichften Schriften find: «Lecons 
d’histoire naturelle et de chimie» (2 Bde., Par. 
1781), «Systöme de connaissances chimiques» 
De Ahr. 1801; deutſch im Auszug von F. 

olf, 4 Bde. Königsb. 1801—3), « Philosophie 
chimique» (Par. 1792; deutſch von Gehler, Lpj. 
1796) u. |. w. 

Fouroroya, von Bentenat zu Ehren Four 
croys, eines der Begründer der neuern chem. Ro- 
menllatur, aufgejtellte UAmaryllideengattung, welche 
eigentlich nur als Untergattung von Agave zu be: 
trachten und von dieſer nur durch eine Heine Ab- 
name im Bau ber Blütenorgane verſchieden 
if. Obſchon mehr fraut: als ftrauchartiger Natur, 
erreicht fie doch fehr anfehnlihe Dimenfionen, und 
einige ihrer Arten werden wegen * pittoreöfen 
Habitus in Gewähshäufern unterhalten. Bejon 
dere Erwähnung verdienen zwei Arten: F. gigan- 
tea, auf den Antillen einheimifch, mit einem etwa 
1 m hoben Stamme, ber eine mächtige, rundliche 
ſtrone 1,80 m langer, fleifchiger, lebhaft grüner, 
bornig gezähnter Blätter trägt, aus deren Mitte 
fih ein 6 m hoher, oft weit höherer Blütenfchaft 
mit einer riefigen, ftark veräftelten Rifpe hängen: 
der, lilienartiger Blumen erhebt; und F. longaeva, 
von —— dem a rn Merilo entdedt, 
ift von mehr baumartigem Wuchfe und hat einen 

oljigen, einer Yucca ähnlihen Stamm, ber an 

eimatlihen Standorten bis 16 m hoch werden 
oll, ganzrandige Blätter hat und eine endftändige 
12 m hohe pyramidale Rifpe mit außen grünlichen, 
innen weißlihen Blumen. zn den angegebenen 
Dimenfionen würben dieſe malerifchen Bilanzen in 
Gewähshäufern und Wintergärten bald unbe: 
quem, ja unmöglich werben ; jedoch dauert e3 lange 
Sabre, ehe fich der Blütenfchaft entwidelt, und bis 
dahin lohnt es ſich ihrer mädtigen Blätterfrone 
wegen wohl der Mühe, fie in großen Töpfen und 
Kübeln zu unterhalten. ſſpinſtfaſer. 
onrcrohe, eine dem Alo —— Ge⸗ 
ourgon (fr3.), Ofengabel; Packwagen, Ba: 
age: und Vorratdwagen; fourgonnieren, das 
euer ſchüren; auch in übertragenem Sinne: ber: 
umjtöbern, herumwühlen. 

Fourichon te), 1 Admiral und Mas 
rineminijter, geb. zu St.:Mald 10. Jan, 1809, be 
fuchte ſeit 1824 die Marinejchule zu Breit, wurde 
1833 Sciffälieutenant und war 1843 bereits Kor: 
vettenlapitän, 1848 Fregattenfapitän, dann Gou⸗ 
verneur der Straffolonie Cayenne und 1853 Kon: 
treabmiral. In den folgenden Jahren war F. ald 
Majorgeneral der Flotte von Breit, dann als 
Oberbefehlshaber der Station des Stillen Meeres 
und jpäter ala Chef der Marineangelegenbeiten in 
Algerien thätig, wurde 1859 zum Vizeadmiral bes 
fördert und mit dem * über die Mittelmeer: 
flotte betraut. Seine vieljeitigen Kenntniffe und 
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praktiſchen Erfahrungen veranlaßten feine Veru— 
fung in das Komitee für Marineangelegenheiten 
Admiralitãtsrat), worin ihm 1864 ber Vorſih 
übertragen wurde. Am 31. März 1870 hatte F. 
den Befehl über das übungsgeſchwader übernom: 
men, erhielt jedoh im Juli, bei Ausbrud des 
Deuiſch⸗ Franzoͤſiſchen Kriegs, den Befehl über bie 
für bie Nordfee beitimmte Slotte, und lief 9. Aug. 
von Cherbourg aus. Ein Erfolg war bei den 
eigentümlichen Küftenverhältniffen und den beut: 
icyerfeit3 getroffenen Berteidigungsmaßregeln um 
jo weniger zu erreichen, als es der franz. Flotte an 
leichten, für_das Befahren flacher Kültengewäfler 
geeigneten Schiffen und Fahrzeugen fehlte. F. 
treuzte in der Nordfee und juchte von der Reede 
von Helgoland aus die Blodade der deutſchen 
Nordeelüfte, insbejondere der Mündungen von 
Elbe und Wefer burdyzuführen, enthielt fich jedoch 
jedes Angriffs auf die damals noch ſehr unvoll: 
ftändige Befeftigung von Wilhelmshaven umd die 
auf der Außenreede der ade zum Schutze des 
—— — deutſche Panzerflotte. Am 
12. Sept. 1870 tehrte F. mit der franz. Nordſee— 
—— Cherbourg zurüd, da die —— Pan⸗ 
zerſchiffe beim Eintritt ber rauhen Jahreszeit ſich 
auch für die Blodade nicht mehr geeignet erwieſen, 
und erfuhr unterwegs feine durch die Regierung 
der nationalen Berleibigung pic eu 
zum Minifter der Marine und ber Kolonien. 

der Regierungsdelegation übernahm F. die obere 
Leitung der militäriihen Angelegenheiten, mußte 
jedoch nad dem, Cintreffen Gambetta3 auf jebe 
jelbitändige Thätigkeit Verzicht leiſten. Als willen: 
lojes Werkzeug Gambettas unterzeichnete er deſſen 
PBrojtriptionädelrete, welche ſodann auf Verlangen 
der parijer Regierung außer Kraft gefeht wurden. 
sim Febr. 1871 in die konjtituierende Nationalver: 
jammlung gewählt, gehörte * in dieſer dem red): 
ten Centrum an, gab unter Thiers' erftem Mini: 
fterium das Marineminijterium an den Admital 
Yothuau ab, wurde 1876 in den Senat berufen 
und am 9. März abermals mit der Leitung des 
Minifteriums der Marine und der Kolonien be: 
traut; bei dem Nüdtritte des Kabinett3 Dufaure 
legte er 16. Mai 1877 diefes Amt nieder. 

Fourier (aus dem frz. fourrier) heißt in einigen 
Armeen der mit den Quartierangelegenheiten und 
der — beauftragte Unteroffizier, 
auch wohl der — — Beim Uuar: 
tiermachen auf dem Marfche werden bem F. einige 
Mannfcaften beigegeben, welche ebenfalls F. oder 
Tourierſchüßen genannt werben. Der für den 
Stab forgende Unteroffizier heißt dann Stabs: 
fourier, der für das Bataillon oder Kavallerie: 
regiment Quartier — Offizier Fourier: 
offizier. Der Name 3. iſt im 15. Jahrh. aus 
dranlreid nach Deutfchland gekommen. 

Fourier (Charles), franz. Sozialiſt und Be: 
gründer des nad) ihm benannten fozialen Syſtems, 
geb. 7. April 1772 zu Befancon, befuchte das Col: 
lege feiner Baterftadt, fonnte aber feinem wiſſen— 
ſchaftlichen Triebe night nad Wunſch genügen, da 
ihn fein Vater, ein Tuchhändler zu Bejangon, jhon 
früh zum Handel beſtimmte. Der dauernde Unmut 
über einen verfehlten bürgerlichen Beruf legte, wie 
es ſcheint, mit den Grund zu ſeiner ſpätern Rich— 
tung zu ſeinem Kampfe gegen den Zwang der ge: 
ſellſchaftlichen Berhältni e. Zu Rouen, dann zu 
Darjeille und Lyon bekleidete er untergeordnete 
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Stellen im Handelsfache. Durch Gifer in Erfüllung 
jeiner Berufspflicht erwarb er ſich die Achtung feiner 
Prinzipale und führte noch kurz vor feinem Tode 
die Korreipondenz eined mit Amerika in Verbin: 
dung ftehenden Haufes. F. ftarb 10. Oft. 1837. 
Nach feinem Tode erjchienen feine «Deuvres com- 
pletes» (6 Bbe., Bar. 1840—46; neuer Abdrud 
1870). Am ausführlichſten ift das Fourierſche 
Syſtem entwidelt im «Trait& de l’association do- 
mestique-agricole» (Bar. 1822), einem höchſt wun⸗ 
derlichen Werte, welches in ſchwerfälliger, oft dunt: 
ler Sprade und in neugeihaffener Terminologie 
neben einer Menge von Thorheiten und Sonder: 
barfeiten doch auch höchſt geiitvolle Partien unfaht. 
F. ift nicht Kommunift; er will weder das Grund: 
eigentum noch das Kapitaleigentum aufheben, aber 
er ——— Bereinigung der beſitzenden und be: 
fislofen Mitglieder der Gejellihaft zu eigentüm: 
lihen Gruppen, den fog. Phalangen, in denen 
ſowohl die Produktion wie die Konjumtion nad 
dem von ihm vorausgefegten Syitem der natür: 
lihen Harmonie geordnet werden joll. Eine folde 
Bhalanr bildet eine Vereinigung von 12—1800 
zn jedes Alters und Geſchlechts, die ein 
Stüd Land von ausreichender Größe gemeinjcaft: 
lid bewirtſchaften und in einem palaltartigen Ge: 
bäude, dem Bhalanitöre, zufammen wohnen. Die 
Wo (habenden fönnen fih in demſelben befiere 
Wohnungen mieten, und fie — für ihre fa: 
italeinlagen einen befondern Anteil an dem & 
amten Arbeit3ertrag. Doch ift auch den gänzlich 
bejiglofen Arbeitern ein Minimum an Lebenäge: 
nüflen zugefichert, das nad) den phantaftiichen Aus: 
malungen %.3 weit über da3 gegenwärtig ben 
Reihen zugänglide Maß — Dem grö: 
fern Talent wird nod eine befondere Vergütung 
zuteil. Die Arbeit joll nah F. durd einen täglich 
mehrfach wiederholten Wechſel der Beihäftigung 
und Berüdfihtigung der natürlihen Neigungen 
eine3 jeden anziehend und unterhaltend gemadht 
werden. Die öfonomifchen Vorteile des im Großen 
betriebenen gemeinichaftlihen Haushalts wie über: 
haupt bes Syſtems der Afjociation weiß F. teil: 
weije treffend zu ſchildern, doch verliert er ſich bei 
der bis ins einzelne gehenden Schilderung des 
Ginrichtung des Phalanitere und des herrlichen 
Lebens ber Inſaſſen besjelben in kindiſche Phan—⸗ 
taftit. Die re, daß den natürliden Trieben 
(passions) des Menjchen volle Freiheit der Entfal: 
tung gegeben werden müſſe, weil aus ihnen von 
jelbjt die natürliche Harmonie hervorgehen werde, 
führte ihn begreifliherweife auch zu ſehr bebent: 
liden moraliſchen Theorien. Seine kosmologiſchen 
Iräumereien, namentlid in feiner erften Schrift: 
«Theorie des quatre mouvements», find auch von 
feinen Anhängern meilten® mit Stillſchweigen 
übergangen worden, ae Schüler hat 3. 
nie gefunden, wenn aud in Sranfreih und Ame— 
rila einige Verſuche er worden find, Bhalans 
ſteres nad) jeinem Plane zu gründen. Der bedeu: 
tendite feiner Anhänger h . Gonfiderant (f. d.), 
von den übrigen find noch etwa Guft. Muiron, 
Bompery, Gantagrel, Bellarin, Borrier zu nennen. 
Jüngerer Nachwuchs der Fourierijten, die während 
der Sebruarrepublit nd noch etwas geltend mach: 
ten, it in Frankreich kaum noch zu finden. Vgl. 
Bellarin, «Vie de F.» (5. Aufl., Bar. 1871). 
Fourier (Yean Baptijte Yof., Baron), franz. 
Mathematiker, geb. zu Aurerre 21. März 1768 als 
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Sohn eines Schneiders, war ein Zögling der dor: 
tigen Kriegsſchule und erbielt fhon in feinem 
18. Jahre eine Profeſſur an derfelben, wurde fpä- 
ter an der parifer Normalfchule, kurz darauf an 
der — —— Schule angeſtellt und folgte 
dem General Bonaparte nach Agypten. Hier lei: 
ftete er wichtige polit. Dienfte und war zugleich 
Sefretär des Smfttut d’Egypte und eifriger Mit 
arbeiter an der «Description de l’Egypte»,, deren 
meilterbafte hiftor. Einleitung ihn zum Berfafjer hat. 
Nah der Rüdtehr nad Frankreich wurde er 1802 
zum ®räfelten de3 Yietre- Departements ernannt, 
wa3 er bis 1815 blieb, und 1808 zum Baron er: 
hoben. In feiner Stellung al3 Prafekt vollendete 
er die lange vergeblich verjuchte Austrodnung der 
Moräjte in Bourgoin bei Lyon. Nach der Nüdtehr 
Rapoleon3 von Elba erlieh 5. einen Aufruf in roya⸗ 
liſtiſchem Sinne, wurde aber —— von Napo⸗ 
leon zum Präfelten des Rhoͤne-Departements er: 
nannt, je ld wieder abgeſeht. F. ſchlug nun 
ſeinen 6 in Paris auf, lebte ganz feinen Stu: 
dien und wurde noch 1815 von der Afademie der 
Wiſſenſchaften, die its 1807 feine Breisfchrift 
über die Berbreitung der Wärme durch feite Körper 
gekrönt hatte, zum Mitglied, päter zum Gelretär 
auf Lebenszeit ernannt. ftarb 16. Mai 1830. 
Sein berühmteftes Werk ift die «Theorie analytique 
de la chaleur» (Bar, 1822). Einen verwandten Ge: 
aenitand behandelt das «M&moire sur les tempera- 
tures du globeterrestre et des cspacesplanetaires» 
(Bar. 1827). Näcft der Wärmelehre beſchäftigte ihn 
die Theorie der Gleichungen in dem Werte «Analyse 
des &quations dötermindes», da3 nad) feinem Tode 
durch Navier herausgegeben wurde (Bar. 1831). 

Fourmied, Stadt im franz. Depart. Nord, 
Arrondiflement Avesnes, 9 km im SW, von Tre: 
fon, lint3 an der Kleinen Helpe, einem rechtsſei⸗— 
tigen Zufluß der Sambre, in 200 m Höhe über dem 
Meere, Station der Linie Anor:Balenciennes ber 
Franzoͤſiſchen Nordbahn, zählt (1876) 6151 (Ge: 
meinde 11888) E., und hat Eifengruben, eine ſehr 
wichtige, 1599 al3 erjte im nördl. Frankreich ge: 
gründete Glashütte; ferner Woll:, Baumwoll⸗ und 
Seidenipinnereien, vier Eijengiehereien, eine Fa: 
brit von Kryjtall- und andern Glaswaren, eine 
Marmorfäge:, Feilenfabrit u. f. w. 

Fourmesis (Theodore), a er gimel 
geb. zu Vresles in Belgien 14. Oft. 1814, entfaltete 
fein bedeutendes Talent infolge feiner bürftigen 
Berhältnifie ohne eigentliche Schule. Buerft war er 
mit en Arbeiten beſchãftigt. Angeregt 
durch einen ihm innewohnenden Trieb, ftet3 neue 
Darjtellungsmethoden zu finden, wechſelt F. im 
Ebarafter feiner ide eh ftarf. Unter ben Yanb- 
ihaftämalern, welche ihre Motive aus ber Heimat 
holten, nimmt 3. in ber neuen belg. Schule einen 
hervorragenden Bla ein, ift aber in neuerer Zeit 
unverdient vergeſſen worden und feine Bilder find 
wenig befannt. €3 find meift Rartien aus den Ar- 
dennen, ferner Anfihten aus dem on Park in 
Presles. F. ftarb in Brüffel 16. Oft. 1871. 

eaux-Inſel nannte 1773 Cook die zum 

ipel der Tuamotu (f. d.) gehörige Heine Inſel 
Marutea, wegen der Menge der umgebenden 
Niffe eine der gefährlichiten Snfen ber Gruppe. 
Der Boden ift unfrudtbar und dürr, friſches 
Waſſer felten, Duellen ganz unbefannt. Den trode: 
men Korallenboben bebedt einiger Wald und Ge: 
büfh. Die Tier: und Pflanzenwelt find gleich arm. 
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Fonrnel (Victor Francois), franz. Schriftfteller, 
geb. 8. Febr. 1829 zu Cheppy bei VBarennes im 
Depart, Meufe, trat zuerft 1884 als Journa— 
lift in der «Revue de Paris» auf, Seitdem hat er 
an ebenen Zeitichriften mitgearbeitet, na⸗ 
mentlich jchreibt er unter dem Namen «Bernabdille» 
litterarifhe und humoriſtiſche Feuilletons in der le: 
gitimiſtiſchen Zeitung « raugais», Geſammelt 

bien ein Teil diefer Feuilletons unter dem 
Titel «Esquisses et croquis parisiens» (2 Bde., 
1876— 78). Außerdem verfahte F. eine Reihe 
Schriften, die fich beionders auf das ältere franz. 
Theater beziehen: «Du röle des coups de baton 
dans les relations sociales et en particulier dans 
Vhistoire litteraire» (1858), «Curiosit&s th&ätrales 
anciennes et modernes, frangaises et &trangdres» 
(1859), «La littörature ind&pendante et les &cri- 
vains oublies, essais de eritique et d’&rudition 
sur le XVII® siöcle» (1862; 2, Ausg. 1866), «Les 
contemporains de Moliöre», eine Sammlung jel: 
tener, von 1650 bis 1680 aufgeführter Stüde, mit 
biographifgen und fritiichen Notizen (4 Bbe., 
1863—76). Ferner veröffentlichte 5 eine Aus: 
gabe de3 «Roman comique» von Scarron, mit 
vielen Anmerkungen und einer Einleitung über ben 
fomiichen, fatirifihen und je oman im 
17, Jahrh. (2 Bde., 1857) und eine Ausgabe von 
Scarrong «Virgile travesti» (1858), welcher er eine 
«Histoire du burlesque en France» vorausſchickte. 
Andere Arbeiten von F. find dem alten Paris und 
den alten Sitten Frantreich3 gewidmet: «Ce qu’on 
voit dans les rues de Paris» (1858), «Tableau du 
vieux Paris, les spectacles populaires et les ar- 
tistes des rues» (1863), «Paris nouveau et Paris 
futum (1865; 2. Ausg. 1867, gegen ben Seineprä: 
fetten Haußmann gerichtet), «Paris et sesruines en 
mai 1871» (1874), «Lesrues du vieux Paris» (1879). 

Fournet (Rictor), iR Geolog, geb. 15. Mai 
1801 zu Straßburg, bifvete fih an der Ecole des 
mines au3 und wurde dann Direktor der Berg: 
werle im Kabenthal in —— iope fpäter in Bont: 
gibaud (Depart. Puysde:Döme). Hierauf über: 
nahm er die Profeſſur der Mineralogie und Geo: 
Iogie pa Lyon, wo er 8. Yan. 1869 ftarb. Bon feis 
nen riften wurben ins Deutfche überfekt: «Tiber 
die Erzgänge» (Freiberg 1846) von Müller, und 
«fiber Öefteinsmetamorphofen» (Freiberg — von 
Vogelgeſang. Außerdem iſt von ihm hervorzuheben 
die «Geologie Lyonnaise» (Lyon 1862). 

Fournier (Edouard), franz. Schriftfteller, geb. 
15. Juni 1819 zu Orleans, lebte als Privatgelehr⸗ 
ter zu Paris. Seine vielen Schriften find Zeug: 
niffe einer vielfeitigen und gründlichen ** 
Hervorzuheben find: «La musique chez le peuple 
ou l’opera national» (1847), «Souvenirs histo- 
riques et litteraires du Loiret» (1847), «Histoire 
de l’imprimerie et de la librairie» (1854), «Paris 
demoli, mosaique de ruines» (1853), «L’esprit 
des autres» (1855), «L’esprit dans T’histoire» 
(1856), «Le vieux neuf» (2 Bbe., 1859), «Histoire 
du Pont-Neuf» (2 Bde., 1861), «Le jeu de paume» 
(1862), «La come&die de Labruytre» (2 Bde., 1866) 
u. ſ. w. Auch war F. 1853—55 Redacteur de3 
«Theätre» und Mitarbeiter an mehrern andern 
Journalen. Er jtarb 10. Mai —— Paris. 

ournier (Hugues Marie Henri), franz. Po: 
lititer, geb. 29. Juli 1821 zu Paris, wurde 1844 
bei dem Archiv des Auswärtigen Amts angeltellt, 
1848 Gejandtihaftsattache in Karlsruhe, 1851 
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Sejandtichaftsielretär zu Petersburg, dann zu 
Hannover, im Haag, Frankfurt a. M. und Madrid. 
Im J. 1862 wurde er zum bevollmädtigten Mi: 
nifter zu Stodholm ernannt, 1872 ging er in der: 
jelben —* aft nah Rom. Wegen eines Be: 
ſuchs, weldyen der Stab de3 in Civitavecchia vor 
Anter liegenden franz. Schiffes Orenoque dem ital. 
König Nictor Emanuel und dem Papit am 
1. San. 1873 abftatten follte, hatte F. mit dem 
franz. Geſandten am Heiligen Stuhl, Herrn von 
Bourgoing, einen Streit, der großes Aufjehen er: 
tegte. Der Bejuch fand nit ftatt; Bourgoing 
reichte feine Entlaffung ein, F. aber blieb au ſei⸗ 
nem Bojten, ſelbſt nach Thiers Sturz, auf Broglies 
dringende Vilie. Doch wurde er einige Monate 
ſpäter zur Dispoſition — Im J. 1877 ging 
er als Botfchafter nah Konjtantinopel und blie 
bis 1880 auf diefem Poften; 1879 wurde er vom 
Depart. Jndreset:Foire in den Senat gewählt, wo 
er zur Linken gehört, f ’ 
ournier | re Jean Louis Fournier), ge: 
nannt Marc-Fournier, franz. Dramatiker, geb. 
1818 zu Genf, wurde 1851 Direltor des Theaters 
der Porte Saint:Martin in Paris, machte aber 
1868 Bankrott. Er ſtarb 5. Jan. 1879 zu Saint: 
Mande, F. ſchrieb eine Anzahl Dramen: «Les 
libertins de Genèvey (1848), «Le pardon de Bre- 
tagne» (1849), «Les nuits de la Seine» (1852); ge: 
meinfam mit Dennery: «Paillasse»; mit Dupleifig: 
«Les chercheurs d’or du Sacramento»; mit Bar: 
ridre: «Manon Lescaut»; mit Decourcelle: «La 
bete du bon Dieu», und mehrere Nomane, wor: 
unter «Madame de Tencin» (2 Bde,, 1847, in Ge: 
meinſchaft mit Eugene de Mirecourt verfaßt). 
ournier (Pierre Simon), berühmter Stem: 
pelichneider und typographifcher Schriftiteller (geb. 
1712 zu Paris, geit. daſelbſt 1768) „deſſen älterer 
Bruder die Schriftgieherei von Guillaume Le Be 
1730 erworben hatte, errichtete 1736 7 Paris eine 
eigene Schriftgieherei, für welche er ſelbſt alle Stem⸗ 
pelichnitt, vie Matrizen ſchlug und jujtierte, auch eine 
Anzahl Inſtrumente eigener Erfindung verfertigte, 
5. war ein unftbegeifterter, talentvoller Mann, der 
neben jeinen vielfachen Geſchäften als Graveur und 
Leiter einer Gießerei noch Zeit gewann, die Biblio: 
thefen zu durchſtöbern und Bücher zu ichreiben. Im 
J. 1758 veröffentlichte er die «Dissertation sur 'ori. 
gine et le progrès de l’art de gravure en bois», 
1759 «De l'origine et des productions de l’impri- 
merie primitive en taille de bois», 1760 «Obser- 
vations sur un ouvrage intitul& Vindiciae Typo- 
graphicae», 1761 «Remarques pour servir de 
suite au trait& de l’origine de l’imprimerie», und 
1764—66 erfchien in zwei Bänden fein Hauptwerk: 
«Manuel typographique», = dem erjten Bande 
entwidelte er fein 1737 aufgeltelltes typometrijches 
Syſtem, welches fpäter von Didot fortgebildet und 
die Grundlage de3 heutigen typometriidhen Sy: 
ſtems geworben ift; der zweite Band enthält Schrift: 
proben, insbefondere eine Sammlung von allen 
damals befannten Alphabeten, wozu er außer fei: 
nem eigenen reichen Typenfchake aud Typen von 
—“ in Leipzig, von Herifjant, Cappon und 
feinem ruder in Maris bezog. Außerdem ichrieb 
er noch einige Abhandlungen über den Mufilnoten: 
drud aus Anlafı des von Breitfopf erfundenen und 
in Holland und Paris nachgeahmien Verfahrens, 
Fournieren (fri. plaquer, engl. veneering) 
heißt in der Möbeltabrikation newöhnliche inlän: 


Fournier (Marc Jean Louis Fournier) — Fournieren 


diihe Hölzer mit dünnen Blättern von feinen, 
teuern Holzarten belegen, um dadurch den : 
fenden Gegenjtänden das Ausſehen zu geben 
ob fie aus den beſſern Holzarten gefertigt eien. 
Abgejehen von der gröhern Wohlfeilheit und Leich 
tigleit, erreicht man fo den Vorteil, daß man dieſen 
Arbeiten durch entiprehende Anordnung der Four: 
niere ein gefälligeres Ausſehen als den maffiv ben 
geftellten geben kann, weil größere Deines felten 
eine gleihförmige Zeihnung haben. Die Bohlen 
ber edlen, Hr Hölzer werden entweder aus 
freier Hand mit der Säge (ſ. Fournierfäge) 
oder auf Maſchinen (ſ. Fournierſchneid ma— 
ſchine) in bünne Blätter, Fourniere, zerſchnitten, 
welch lehtere auf die von weicherm Holz gefertigten 
Gegenitände aufgeleimt werden. Das F. gewährt 
nebenbei den Vorteil, daß die Gegenftände ſich we: 
niger leicht werfen, weshalb fournierte Möbel ftets 
dauerhafter ala maflive von derjelben Holzart find. 
Als Hauptgrundjag beim F. gilt, die einzelnen 
Blätter derart nebeneinander anzuordnen, daß die 
Adern und Flammen derjelben eine geihmadvolle, 
ſymmetriſche und womöglich fich wiederholende 
——— bilden. Die beiden leßtern Eigenſchaf 
ten erfordern das Borhandenfein mehrerer mög: 
lichſt gleich gezeichneter Blätter, wie fie je zu zweien 
durch den Schnitt der Fournierfchneidemajchine er: 
halten werden. Dieerforderliche Symmetriefann auf 
mehrfache Art erreichtiwerden. Entweder man bringt 
zwei gleiche Blätter fonebeneinander an, daß ihre 
guren ſymmetriſch in Beziehung zu der durch die Fuge 
bezeichneten Mittellinie ſtehen, oder man bildet die 
Belegung derart aus vier Blättern, daß fi bie 
Fugen im Mittelpunkt der Fläche kreuzen, wobei 
diejelben in diagonaler Richtung laufen oder auch 
den Seiten parallel fein fönnen. Endlich werben 
ovale, runde oder polygonale Flächen fternförmig, 
auf Spike (en ceur, en rosace) fourniert, indem 
man die Blätter keilförmig zufchneidet und 
liche Fugen im Mittelpuntt der Fläche zufammen: 


treffen läßt. 
dur Anfertigung de3 Grunblörpers —— 
iſt ſolches Holz am beſten geeignet, welches 18 nac 
erfolgter Trodnung möglichit wenig verzieht, aljo 
Linden:, Bappel-, Tannenhol 1) w.; das vor⸗ 
züiglichite iſt jedoch altfreies, lid tes Cihenhoß, 
welches neben jeiner eitigfeit die jhäbbare Ei 
et beſiht, den Leim jehr gut anzunehmen. Di 
eile des Grundförpers müjlen jolid und unver: 
rüdbar verbunden jein. Nirgends bürfen bö 
Nägel oder unbededte Zinten mit ihrer Hienf 
in der Oberfläche des Blindholzes liegen, weil bei 
der Schwindung der umliegenden Partien das we: 
niger ſchwindende Hirnholz ſtets die ern ohne 
zur Bildung von Budeln gibt. Auch muß da: 
Blindholz, um den Leim befler anzunehmen, eime 
etwas raube Oberfläche haben; das lehlere 
man durch Überfahren mittels eines Sn obel: 
in verſchiedenen Richtungen oder, wo Schweifuns 
en u. ſ. m. die Anwendung des Hobels nicht 
Hatten, mittelö einer Raſpel. Die emierblät: 
ter müſſen möglichit gleiche Dide haben und. 
Riſſen oder Löchern frei fein; ibre Innenflaͤhe (k 
jenige Fläche, die an das Blindholz zu Tieg 
fommt) wird wie das Blindholz mittels des | 
hobels geraubt. — 
Das F. erfolgt zuweilen mit im voraus zu⸗ 
[aiBeiengerügten Blättern (Fournierblättern), 
ie auf verſchiedene Weife erzeugt werden, Aus 






Fourniermaſchine 


verſchiedenfarbigen Fournierblättern werben Stüde 
von mannigfaltiger Geſtalt ausgeſchnitten, was 
mit dem Schniger, mit einer jharfen Reißahle, mit 
dem Stemmeijen, mit einer Heinen Säge, mit dem 
Schneibmodel oder, bei freisförmigen Stüden, mit 
einem Stangenzirkel, der eine — — 
Bi und auf einem mit Leim beitrichenen 
erbogen zu einem Mujter she 
oder man vereinigt mehrere ſchnnale Kournier: 
treifen mit ihrer breitern Fläche zu einem Stab, 
den man mitteld quer zu den Stoßfugen geführter 
Zängenichnitte in mehrere der Länge nach geſtreifte 
Hournierbänder zerteilt. Werben Journier: 
plätthen zu einer Säule zufammengefügt und 
wird dieje ſodann durch Längenfchnitte zerteilt, jo 
lt man quer gejzeifte Fournierbänder. 
ie unter dem Namen Holzmoſaik vorlom: 
menden größern gemufterten gournierungen 
i in einer der foeben beichriebenen Manier 
äbnlihen Weiſe hergeitellt. E3 werden nämlich) 
ttiche, dreiedige oder rautenförmige, belie: 
ig lange Stäbe aus verjhiedenfarbigen Hölzern 
derart dusch Hobeln bergeitellt, dab die Faſerrich— 
tung quer zur Länge der Stäbe liegt. Die Stäbe 
w entiprechend dem Mufter zu einem Klotz an: 


einander geleimt und. diefer wird nach erfolgter | 


Austrodnung durch quer zur Länge, aljo in der 
Richtung der Fajern, geführte Schnitte in Blätter 
von 2-3 mm Dide zerfägt. Diejes Verfahren 
bei Mafjenerzeugung den Vorzug der Woblfeil: 
it, bietet aber wenig Freiheit in der Zuſammen⸗ 
tellung der Zeichnung. Trocene, ungeidälte Bir: 
mreifer, auf diejelbe Weije zu einem Kloß anein⸗ 
ander geleimt, wobei man die Zwijchenräume durch 
ben mit feinen Sägeipänen vermengten Leim aus: 
füllt, liefern glei 
die den libelitand haben, daß fig bei nad): 
trägli Glatthobelung leicht ausbrödeln, weil 
bie Fajern quer zu ihrer Langenrichtung zerſchnit⸗ 
ten wurden. Künitlicher und ſchwieriger üt das 
nachſte hend beichriebene —— Auf ein Four: 
nier wird ein Papier aufgeklebt und auf diejem 
das Mufter, aus in fich jelbit zurüdfehrenden Li: 
nien und Eontouren beitebend, vorgezeichnet. Unter 
i ier ein zweites von anders ge: 
Holz gelegt, worauf man beide Blätter zu: 
ich mit der Yaubjäge aus freier Hand oder mit: 
einer Decoupierjäge nad den Umriſſen der 
i ausſchneidet. Die aus dem untern 
allenden Stüdhen werben in die Durch: 
des obern eingelegt und umgelehrt, jo: 
man zwei braudbare, vollitändige Eremplare 
‚auber den Sägefpänen, keinen Abfall erhält. 
nur hochſt jelten angewendeten Stein: oder 
nfourniere werben mit einem Teig aus 
gebranntem Kalt und Leimwaſſer erzeugt, 
mit Mineralfarben färbt; bie Stein: 
müfjen vor der Anwendung mit Wafler 
63 i b Fläch rfolgt 
ournieren ebener en erfolg 
der Blätter auf das mit heißem 
ang a er nachheriges Preſſen. 
legt zu diefem Zwed über das Fournierblatt 
angewärmtes tannenes Brett (die Zulage) und 
e3 mittels Schraubzwingen feit. Sind zwei 
Stüde zu fournieren, jo eripart man bie 
r * man iur raſch —— 
belegt dann mit rnieren aufeinan⸗ 
ind mitteld Zwingen aneinander preſi. 
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Erbält ein Stüd auf beiden Seiten Fourniere, fo 
legt man bie — gleichfalls raſch nacheinander 
auf, ſodann auf jede Seite eine zune und preßt 
ein, wodurd man bedeutend an Zeit und Kraft ges 
winnt, Bei beſſern Arbeiten erfolgt umeilen eine 
doppelte Belegung, wodurd dem Riſſigwerden be: 
— wirkſam vorgebeugt wird; man belegt 

ierbei zuerſt mit einem Eichenholzfournier und, 
— dasſelbe angetrocknet iſt, mit dem wert— 
vollern Außenfournier. An ſchmale Flächen pflegt 
man die Fourniere nicht durch Einpreſſen zu befe— 
ſigen ſondern man reibt den ournierftreifen mit⸗ 
tels des angewärmten ee auf 
da3 mit Leim bejtrichene Blindholz, d. h. man 
überfährt den erjtern unter entiprehendem Drud 
jo lange mit der langen, abgerundeten Finne des 
Hammers, bis er feit haftet. 

Das Fournieren der Kanten muß berart 
geſchehen, daß keine Fuge bemerkbar ift. Hierbei 
wird das Fournierblatt groß genug —— 
um für beide aneinander ſtoßende Flächen auszu— 
reihen. Dann beflebt man e3 auf der Außenſeite 
mit einem ſtarken Papierbogen und befeitigt e3 
durch Leimen und Anpreffen zuerft auf der einen 
Flähe. Nah dem Trodnen jchneidet man in die 
gegen das Blindholz gelehrte Seite des Fourniers 
an der Stelle, wo dasjelbe die zu belegende Kante 
überragt, mit ber jog. Kippfäge oder dem Kipp⸗ 
eijen eine fait bis an das Papier dringende Fur 
in das Fournier, bejtreicht die Fläche des Blindhol: 
zes mit Leim und befeitigt das Fournier, nachdem 
man es um bie Kante gefippt bat, aud auf der 
—— Fläche. Beim Belegen geſchweifter und 

rummer Flächen muß man die Fourniere, um fie 
biegjamer zu machen, zuvor durch Hobeln ver: 


ünnen. 
‚Die größte Aufmerkfamkeit erfordert das Four: 
nieren runder Stüde, Säulen, Walzen 
u.f.w. Die Blätter müſſen hierzu gleichfalls ver: 
bünnt werden. Man fchneidet fie dann etwas 
größer au als der zu belegende Umfang erfordert, 
und hält fie mit der Kehrieite über ein Feuer von 
Hobelfpänen, wodurch fie jchon eine ſchwache Krüms 
mung annehmen. a3 Anprefien an da3 mit 
Leim beftrihene Blindholz kann entweder mittels 
aſſend ausgehöhlter Zulagen geſchehen, oder durch 
piralförmiges Umminden mit einem ftraff ange: 
——— Leinenband; für legtern Fall benußt man 
ie Fourniermaſchine, in welder das zu be. 
legende Blindholz zwiſchen einer verjtellbaren Dorn: 
Ipiie (Körner) und einem gleichfalls veritellbaren 
pienfutter eingeipannt wird und, nachdem das 
in der Wärme vorgebogene Fournier auf das 
Blindholz gebracht üt, ein infolge der Drehung 
einer — — derſelben abwickelnder Leinen⸗ 
gurt über ournier gewunden wird. 
GORERIE RABEN. (fr. machine & plaquer, 
engl. veneering-machine), eine beim Fournieren 
von Gegenjtänden von —— er und runder 
Sem Brunn Borrihtung. (S. unter Yours 
nieren. 
urnierfäge (frz. scie_& placage, engl. 
veneer-saw), eine jpeziell zum Schneiden der Fours 
Ihe als Bertilals», 


niere dienende Säge, we », Horis 
— wie auch als 55* tonſtruiert ſein 
ann. Sehr gebräuchlich iſt die horizontale 


Fournierjäge, wie bie umjtehende Abbildung 

eine folche zeigt; dieſelbe iſt eine Halbgatterfäge, 

welche geftattet, Hölzer von 4m Länge und 700 mm 
4 
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Breite zu zerſchneiden, und hauptfächlic bei wert: 
vollen ölgern für die Möbel: und ianoforte: 
fabritation, überhaupt in denjenigen 7 llen, in 
welchen man die höchſte Volllommenheit des Säge: 
ſchnitts eritrebt, zur Anwendung tommt. Bei ger 
nau arbeitenden F. muß das Sägeblatt außer: 
ordentlich diinn und fehr ſtark gefpannt fein, Als 





F. verwendete Kreisſägen arbeiten weniger genau 


und oͤkonomiſch, da hier das Blatt der Stabilität 
wegen beveutend ftärfer fein muß, als dies bei 90: 
rizontal- oder auch Vertilalſägen erforderlich üt, 
und es werden baher die FournierKreisjägen im: 
mer mehr durch die Vertilaljägen und bejonbers 
durch die Fournierſchneidmaſchine (f. d.) verdrängt. 

Fournierfchneidmafchine (frj. scierie à pla- 
cage, machine & couper le bois pour placage; 
engl. veneer-mill, veneer-cutting engine), eine 
zum Schneiden der Fourniere gls Erſaß der Four: 
nierfägen (f. d.) konſtruiette Maſchine. Bei ben 
erſten Ausführungen ber 3. verfuchte man bie 
Fourniere mit Meſſern von trodenen Holzblöden 











abzutrennen. Da man bierbei troß aller Vorſicht 
fein —— — Blatt erhielt, kam man 
auf den Gedanten, die zu ſchneidenden Hölzer vor: 
ber zu dämpfen. Das Dämpfen geſchieht in der 
Meile, dab man den Holzblod in einem geſchloſſe— 
nen und gegen Abkühlung geihüsten Sohztaften 
längere * der Einwirkung von Waſſerdämpfen 
ausjegt; derjelbe muß alsdann, ehe er wieder trod: 
net, verarbeitet werben. Auf den mit Meſſerſchnitt 
arbeitenden F. lafjen ſich mit weit geringerm Holz: 
verluft viel dünnere Blätter herſtellen al3 auf den 
Sägen; aud haben die Blätter eine viel glattere 
Oberflaͤche und laſſen ſich daher mit weniger Zeit: 
aufwand politurfähig mahen. Man kann die F. 
in zwei Gruppen teilen. Bu ber eriten gehören bie 
Mafhinen, bei welden von einem rotierenden 


Fournierſchneidmaſchine — Fourth Party 


Holzeylinder ober einem mit Holjfinden belegten 
Colinber durch ein langſam radial vorſchreitendes 
Mefler das Blatt in Form einer Spirale abgelöft 
wird. Die zweite Gruppe wird von den Maſchi⸗ 
nen gebildet, bei welchen entweder ein feſtes Meſſer 
bie Fourniere vom Blod abtrennt, während ber: 
felbe unter dem Meſſer —— * oder umge: 
tehrt das Blatt vom feiten Blod 
u ein über dasſelbe hingehendes 
Meſſer geichnitten wird. s 
Die unten abgebildete Fournier: 
ſchneidmaſchine von Arbey ge 
ört der zweiten Gruppe an. & 
ejtell ya aus zwei Schildern, 
die durch Querftüde £ einem Gans 
en * ſind. Bei dieſer Ma— 
—* ſteht die Schneide des Meſſers 
norntal zu der Bewegungsrichtung 
des Schlittens; die Umftenerung am 
Ende des Hub3 erfolgt ſelbſtthätig. 
Die Mafchine fhneidet in der Minute 
10 bis 15 Blätter bis 3 m breit in 
einer Dide von Y, bi 2 mm, 
ournierung oder yournüre, 
f. Fournieren. 

Fourniture (fr3.), Bedarf, Zu: 
j behör ; Garberobegeld des Bühnen;, 
namentlich Ballettperfonals. 

Fourragieren (fri.) bezeichnet beim Militär 
ug (Fourrage) holen entweder aus Maga: 
zinen ober von zu ammengebracdter Lieferung, im 
Kriege auch oft gewaltfam von den Cinwohnern. 
Hier unterfheibet man grüne und trodene Fourra⸗ 

ierung, eritere vom Halm genommen, lebtere in 
nern (Hartfutter), Heu und Stroh (Raubfuts 
ter). Grün zu fourragieren ift nur ein Notbebelf 
da Grünfutter den Pferden auf die Dauer ſchädli 
wird. Zum F. werben Mannjchaften komman— 
diert . da3 Futter empfangen oder .. 
(heiten. or dem Feinde, wenn außerhalb ber 
orpoften fourragiert wird, ift eine Dedung durch 
andere Truppen notwendig. Diefe 
marſchieren mit Sicherheitsmaß⸗ 
regeln, ſuchen den auszufourragie⸗ 
renden Ort erſt a eſehen ihn 
—wohrend des F. und ſtellen in ber 
— Richtung, woher der Feind kom— 
= men kann, eine Feldwache aus, 
wilde deſſen Annäherung jogleid) 
melden und ihn, wo n r, 
doch wenigiteng aufhalten muß, bis 
> die bereit3 beladenen Wagen ab: 
gefahren find. Dann 8 t ba3 
Dedungsbetahement als Arrieregarde. Beim eiges 
nen F. der Truppen wird womöglich die Mitwirs 
fung ber —* in — genommen und 
Gewalt nur im Notfalle gebraucht. 

Fourrure (ftj.), Beljwert, Pelzmantel; in ber 
Heraldit: Hermelinmantel. j 

Fourth P (engl.,d.b. Vierte Partei), eine 
Partei des engl. Unterhaufes, die nad) dem Sturze 
des Minifteriums Beaconsfield und der Bildung 
des zweiten Minifteriumsd Glabjtone infolge ber 
allgemeinen Neuwahlen von 1880 ins Leben trat. 
Ihren Namen erhielt fie von dem Umftande, dab 
te zu den fchon beftehenden drei Parteien der Libe: 
talen, der Ronfervativen und der Irländer, als 
vierte trat, indem fie, obgleih an Zahl um: 
bedeutend und im Grunde fonjervativ und auf 


Fourtou — For (Charles James) 


tonfervativer Seite fißend, body die Unterorbnung 
unter dieſe oder irgend eine andere Partei ver: 
ihmäbte. Haupt und Gründer der «Vierten Bar: 
tei⸗ ift Lord Randol urchill, ein jüngerer Sohn 
des Herzogs von Marlborough. Ihm ſchloſſen 
ſich als Sat tmitglieder an: der feurige Tory Sir 
Henry Wolff, der advolatiſch ſcharfe und gewandte 
Mr. Gorſt und ein junger Neife Lord Sc —— 
Mr. Balfour. Das — Mitglied der 
«Vierten Partei» ift ohne Frage ihr Begründer. 
Ehrgeizig, redegewandt und von unzweifelhaftemn 
Zalent Mr die polit. Satire und Inveltive, erin: 
nert Lord Randolph Churchill in mancher Bezie: 
ng an den jungen Disraeli in den Anfängen 
einer polit. Laufbahn, und eine bewußte Anpaf- 
ung an dieſes Vorbild gibt ſich in feinem ganzen 
en und Treiben auf ähnlihe Weiſe kund, wie 
die Haltung feiner Partei an die früher von Dis: 
raeli begründete Jung⸗England⸗-Partei erinnert. 
Die leitenden Jdeen der «Vierten Partei» lafien ih 
ujammenfafien al3: Kultus mit dem Andenten 
Bord Beaconsfields, Haß gegen Gladftone und 
Unzufriedenheit mit bem Mangel an Energie, der 
ihrer Meinung nad den Führer der fonfervativen 
Dppofition im Unterhaufe, Sir Stafford Northcote, 
fennzeihnet. In Bezug auf Hemmung der parla- 
mentarijchen Ihäfte hat die «Vierte Partei» 
von Anfang an gemwetteifert mit den unverjöhn: 
fihen rländern, denen fie auch, obgleich allen 
iriichen Reformen feindlih, ohne allen Rüdhalt 
die Hand bietet, fo oft fie dadurch ihren Zweck, der 
verhaßten liberal:raditalen Regierung Verlegen: 
beiten zu verurfachen, en fann, 
Fourton (Oscar Bardy de), franz. Politiker, 
eb. 3. Yan. 1836 zu Riberac im Depart. Dorbogne, 
—* zu Poitiers die Rechte und wurde fpäter 
aire in Riberac. Er war in der Nationalver: 
fammlung von 1871 Mitglied des rechten Gen: 
trum3 und trat 8, Dez. 1872 als Minifter der öffent: 
lichen Arbeiten in das Kabinett Thier3, übernahm 
18. Mai 1873 das Minifterium_ des Kultus, gab 
aber jhon 24. Mat feine Entlaffung. Unter Mac: 
Mahon wurde er 26. Nov. 1873 Kultus: und Un: 
terrihtäminijter. Als folcher erlich er auf die Be: 
fhwerde Bismards über die Verleumbungen der 
franz. Biſchöfe 26. Dez. ein Rundfchreiben an diefe, 
worin er ihnen zwar gemäßigtere Formen anem: 
Biehl, ihre Anfdauungen aber ausbrüdlich billigte. 
it dem ganzen Minijterium Broglie nahm er 
16. Mai 1874 Feine Entlaſſung, trat aber 22. Mai 
als Minijter de3 Innern in das Kabinett de Cifjey 


— ie wur . wegen inftigung ie is 
ten ım Miniſterrat ſo heftig angegriffen, 
er bereit3 19. Juli feine hi ungnahm. Beiden 


Reumwahlen von 1876 in die Deputiertenlammer 
gemählt, gehörte er hier zu den eifrigften Heritalen 
eattionären. Mac:Mahon ernannte ihn 16. Mai 
1877 abermal3 zum Minifter des Innern, in wel: 
cher Stellung er nun rüdſichtslos gegen die republis 
Lanifche Partei vorging; viele Beamte wurben ab: 
geießt, bie —— liberaler Schriften wurde 
werboten, eine enge Klagen wegen Preßvergehen 
oben u. ſ. w. Als aber die Kegierung bei den 
Deputiertenwablen 14. Dit. unterlag, m 3. mit 
dem ganzen Minifterium 20. Nov. feine Entlaffung. 
Seine Baht — a ben 1877 wa 
wegen Amtamibbrauds un ungen von der 
Hammer 18. Nov. 1878 cafjiert; 2 1879 
wurde F. jedoch in Riberac wiedergewählt. 
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Foveaur-Strafe, der Sund, welcher die Hei: 


nere Stewartinjel (Raliura) von ber nördlich gele⸗ 
genen Südinfel Neufeelands trennt; fie it mit 
Klippen befäet und daher ſchwierig zu befahren. 
Ihre Breite ift 16-40 km, Um öftl, Eingange 
erhebt fich die Infel Ruapule, 

Fovieren (lat.), warm halten, bähen; auch be: 
gen und pflegen. 

Fowey oder 309, Stadt in der engl. Graf: 
haft Cornwall, 18 km im SEO. von Bobmin, 
am jteilfelfigen rechten Ufer des F.⸗Aſtuars und 
am Kanal, zählt 1394 €. %. war im 14. Jahrh. 
eine wichtige Stadt; bei der Belagerung von Ca: 
lais 1347 rüjtete fie für Eduards III. Flotte 
47 Fahrzeuge mit 700 Mann aus. Die Franzojen 
brannten fie 1457 nieder, yore noch ſehr befuchte, 
obwohl ſchlecht geſchußte Reede verteidigen drei 

rts, deren eins aus den Zeiten Heinrichs VIII. 
tammt. — Der Fluß Fomwey iſt 20 km weit auf: 
wärts ſchiffbar. 

Fowler (John), engl. Ingenieur, geb. 1817 in 
Sheffield, war, nachdem er feine wiſſenſchaftliche 
Vorbildung vollendet, eine Zeit lang unter der 
Leitung des Waſſerbau⸗Ingenieurs Leather thätig, 
der damals die großen Waſſerreſervoirs für She 
field fonftruierte. In der Baier widmete er fi 
mit befonderm Eifer dem Eiſenbahnbau. So über: 
nahm er die Vorarbeiten für die Linie Stourbridge- 
Birmingham, welde auch, nahdem Brunel die 
Ausführung begonnen, duch ihn beendet wurde, 
zen Y 1844 wurde er Ne für den Bahn: 
ompler Mancheſter⸗Sheffield⸗Lineolnſhire. Seine 
großartigite Leiſtung auf dem betreffenden Gebiet 
it der Bau der unterirdiihen Eifenbahn in Zon- 
don, für weldhe er nad) feinem Entwurf eine eigen: 
tümliche Lotomotive baute. Außerdem 9 äf⸗ 
tigte er ſich mit der Konſtruktion von Dods, ſowie 
mit dem Bau von Strafenlofometiven eigenen 
Syitems für landwirtihaftlihe und militärifche 
Zwede. Er wendete zuerjt bei feinem nachmals 
zu großer Volllommenheit ausgebildeten Dampf: 
pflug das Drahtſeil an und führte Damit diefes für 
die Nafchinentechnil fo wichtig gewordene Betriebs: 
mittel nicht nur in der Landwirtichaft, fondern in 
der gefamten rule ein. F. war auch beraten: 
der grgenien zahlreicher Eiſenbahngeſellſchaften 
und Chefingenieur der ägypt. Regierung. 
owlerſche —— . Löſung 
(Solutio arsenicalis Fowleri), F im wejentlichen 
eine Löfung von arjenigjaurem Kali (f. u. Arfen), 
Die 1882 erjchienene zweite Auflage der Deutſchen 
Pharmalopde hat die Borichrift zur Bereitung die: 
es Bräparat3, Liquor kaliarsenicosi, we: 
entlich abgeändert. Nach derjelben wird 1 Teil ar- 
enige Säure, 1 Teil kohlenſaures Kali und 1 Zeil 

ayjer zum Sieden erbikt, bis alles gelöft ift, dar: 
auf werden 40 Teile Waller zugefügt, nad) dem Er: 
falten werben 15 Teile Spiritus Melissae composi- 
tus augefeht und das Ganze mit Wafjer jo weit ver: 
dünnt, bis fein Gewicht 100 Teile beträgt. Nach 
der frühern orſchrift, welche ſich im Art. «Arſen⸗ 
Bd. II, ©. 9*) findet, betrug die Verdünnung dad 
Hfadhe vom Gewicht der arjenigen Säure. \ 

Fox (Charles James), einer der größten brit. 
Staatsmänner und Barteiführer , von mütterlicher 
Seite ein Urentel König Karla II., war 24. Jan. 
1749 geboren, Der Vater, Henry F., eriter Lord 

* 
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52 For (George) 


Holland, Stantafelretär unter Georg IL., richtete | Whigs aus. J. fah fih infolge bien mehr und 
die außerordentlichen Fäbigleiten dieſes feines jün« | mehr von feinen Be Freunden verlafjen; 
gern Sohns frühzeitig auf Itnntämännifche Thätig: | aber je geringer die Zahl feiner polit. Anhänger 
teit. Nachdem $. in Eton und Orford glänzende | wurde, um fo höher Nie feine Energie. Gr neigte 
Studien gemacht, bereijte er den Kontinent. Noch ſich mehr und mehr der emokratie zu und fing an, 
vor dem gejehlihen Alter wurde er durch Familien: auf eine durdareifende Parlamentsreform inzu⸗ 
einflup vom leden Midhurſt ins Unterhaus ge⸗ | wirten, Gegen 1797 endlich, als er Ir ge fein 
fandt, wo er zuerjt in der Angelegenheit des Yı Widerftand dem Feinde nur Stärke ver ich, 408 er 
bliziften Wiltes (j. d.) auftrat. Seine erſten Be: a auf feinen Landfi St. Ann: Hill zurüd und 
ftrebungen waren der —— Niniſterialpolitit führte daſelbſt unter ländlichen und litterariſchen 
augewendet, wofür ihn North zum Lord der Admi⸗ ejhäftigungen mehrere Jahre ein eingezogenes 
valität und 1772 zum Lord des — yo beförderte, | Leben. Nach dem ae von Amiens reijte ex zur 
Bald aber trat er mit Burke und den Whigs in | Aufjuchung geſchi tlicher Quellen nad) Frankreich, 
Verbindung und erfuhr dadurch eine Umwandlung | wo er mit großer Auszeihnung empfangen wurde, 
einer. polit.. Anfichten. Schon 1774, glei nad) | Als er zurüdtehrte, {and dag Minijterium Ad: 
em Tode feines Vaters, entwidelte er im Unter: | dington im Begriff, den Krieg zu erneuern, F. 
hauſe eine oppoſitionelle Richtung und wurde bed; te jet auf eine Vereinigung der Gemäßigten 
DaD vom Minifter North feiner Stellung als Lord eider Barteien und näherte 1a durch feinen neuen 
8 Schabes enthoben. Die Wendung, welde die —— Grenville, ſogar jeinem Gegner Pitt, 
nordameril, Angelegenheiten nahmen, seregten auf Durch dieſe Verbindung wurde zwar im Mai 1804 
das lebhafteſte jeinen patriotiſchen Sinn. uf das | Addington geſtürzt; doch der König widerjehte io 
brit. Necht und die Verfaffung geftübt, erhob er im | dem Eintritte F. den Pitt diesmal wünidte. 8. 
Unterhaufe feine Stimme gegen die Be 0: | begann daher. von neuem, feine Oppolition und 
litit North und verteidigte mit binreißender Ge: ah itt vergeblich von einem Bundniſſe mit den 
walt das Selbitbeiteuerungsrecht der Kolonien. | europ, ächten abzubalten, das feiner —— 
Einen ſchnellen, —— Frieden ftellte er als ee Macht nur vergrößern würde. 
das einzige Nettungsmittel des bedrohten Mutter: | Pitt endlich dem Schmerze über den Ausgang jeiner 
landes dar. Als North endlich 1782 dem Miniftes | Politif erlegen, mußte der König F. mit Grenville 
rium wer und Shelburne Plah machte, | im Jan. 1806 and Staatsruder berufen. Sein 
trat 5. als Staatsjefretär ein. Da es ihm aber groben — hatte, ihm eine ungeheuere 
nicht gelang, mit den Ameritanern einen Separat- | Schuld, einen tationalfrieg und um che 
ap zu verhandeln, legte er Ai Amt nieder, | Wirren binterlaflen. Che er jedod) an den Frieden 
n feine Stelle trat der junge Pitt, mit dem F. | denten fonnte erlag feine ohnebieß zerrüttete Ges 
nun in den höchften Lebensfragen der Nation einen | ſundheit ber nftrengung: er jtarb 13. Sept. 1806. 
langen Some! begann, Nachdem er die zeritreuten 5. betrat die Rednerbühne faſt ihüchtern; erſt 
Kräfte der Oppofition vereinigt, führte er 1783 | wenn er fi in den Gegenjtand und feine 
nohmals den Sturz des Minifteriums, herbei. | Projelte vertiefte, erwachte die hinreißende 
ortland, North und er jelbjt bildeten ein neues — veredſamleit. In feiner unvollendeten Ge: 
abinett, und der allgemeine Friede wurde ſogleich Gar der lehten Könige des Haufes Stuart: 
nach denjelben Orundjägen abgeihlofien, wegen | «History of the early part of the of 
deren Shelburne befämpft worden war. F. James II; with an introductory chapter» (%ond, 
jeine Popularität jtet3 —8 Entwürfen opferte, 1808; deutih von Soltau Hamb. 1810), hs 
vachte jeht auch die India Bill ins Parlament, die | eine whiggiſtiſch gefärbte Apologie der Nevokutii 
den ungeheuern Mißbrãuchen der tindifchen Koms von 1688. 5.’ «Speeches in the House of Com- 
pagnie fteuern, zugleich, aber bie erwaltung ber | mons » erjdhienen in 6 Bänden (Lond. 1815). Bon 
oftind. Kolonien in die Hände der Regierung brins | jeinen eunden wurde ihm 1816 eine Bilbjäule auf 
— jollte, Diefer fühne Blan erhielt zwar durch dem Blioomsburv⸗ Square zu London, 1818 ein 
eine Berebjamleit im Unterbaufe die Majorität; | Denkmal in der Weftminfter-Abtei erri Lort 
allein der König ließ die Bill im Oberhauſe vers | Ruſſell gab «Life and times of Charles James F. 
werfen, brachte noch Pr des Jahres Pitt:ans | (2 Bde., Lond, 1856 —59) und «Memorials an 
da3 Unter) correspondence of F.» (4 Bde. , Lond, 18 


Nuder und löjte haus auf. 
heraus. Bol. Althaus, va Je 
z. 1876 
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Bon nun an begann F., mit Burke und andern 
Männern vereinigt, eine bie innere und äußere | «Neuen Plutarh», Bd. 3, ) 
olitit umfaſſende —— — Oppoſition. og (George), Stifter, der Selte der 
ſchlug 1787 die Abſchaffung der Reoerflaer ( .), geb. im Juli 1624 im Dorfe 
vor und zeigte gleih anfangs, daf diefe Maßregel afichaft Zeiceiter, Sohn eines presby 
den brit. Kolonien nur günjtig fein könnte, Auch | Webers, wu eran als Lehrli 
gelang es ihm, den von Pitt der Befisnabme von | mad) 
ee. wegen beabjichtigten Krieg mit Rußland 
intertreiben, In der Sranzöfiihen Revolution 
ßte er den meinen —— polit. Ent⸗ 
ei Ba unterfchied fih dadurch * im 
von Burte, der das che Element der Ne: :3 Gen 
volution —3 — F. Jah in dieſer Meinungs: | aı nnere Gr 
verſchiedenheit den Grund u einer tiefern Spal: | lebniffe und legend, dagegen alle 
* einer ei und alles Mögliche, um i ment 2C, q 
ad en 2 IT Sala | Dim Bst ih Ga 
L n ) t Kr. ar 
Quebec: Bill, brach die offene Trennung unter den | 13. Jan, 1691. ——— fe 


For (Henry Edward) — Foyatier 


travels and sufferings of George F.» (Lond. 1694), 
> die Biographien von Marſh (Lond. ar) 
anney (Bbilad. 1852) und Watſon (Pond. 1860). 
ge (Henry Edward, Lord Holland), engl. 
€ — ſ. unter Holland (Lord). 
og (William Johnſon), engl. Unitarier und 
Rolititer, geb. 1786 ala en eined Pächters auf 
dem Pachtgute Uggeshall bei Wrentham in Suffolt, 
wurde in der Protestant dissenting Academy in 
Homerton bei London erzogen. Seit 1812 trat er 
in London als Prediger der Unitarier auf, erfehte 
aber in feinen Borträgen Yen ebrachten religiöjen 
Themata häufig durch politiſch. ſoziale Gegenjtände. 
ugleich nahm er in radilalem Sinne Anteil an den 
großen Bewegungen der Zeit, redigierte eine Reihe 
von Jahren die Zeitichriften «The True Sun» und 
«The Monthly Repository», war einer der früheften 
Mitarbeiter an der «Westminster Review» und 
alänzte befonderd unter den Rednern der Anti: 
Com:Law:Leagueneben Cobden und Bright. m NY 
1847 für a ins Parlament gewählt, ng 
er bis 1862 für alle politiſchen und fozialen Re: 
formen auf der äuferften Linken. Er ftarb 3. Juni 
1864. Unter feinen zahlreihen Schriften find zu 
nennen die Predigten «Christ and Christianity» 
(2 Bde. 1831), «Reports on Lectures delivered 
at the chapel in South-place, Finsbury» (1837 
—40) und «Lectures addressed chiefly to the 
working classes» (4 Bbe., 1845—49). Seine ge: 
fammelten Schriften erſchienen als «Memorial- 
Edition of collected works» (12 Bbe., 1865—68). 
Bal. aud) «Memoirs of Mrs. E. Fox, to which 
extracts are added from the journals and letters 
of W. J. Fox» (1869). 
orgfanal, die unter 64— 70° nörbl. Br. und 
77—83° weitl. 2. (von Greenwich) gelegene Meeres: 
ftrafe, welde im arftiihen Amerika die Inſel 


Southampton und die Melvillehalbinfel im WM. 
von — er D. —— * * 
aus dem F. die Fury- und Heklaſtraße, zwiſchen 
C nd im N. und der Melviltehafbnfel im 


©., in den Boothiagolf. Im SW. und SD. fteht 
ber %. mit der Hudjonsbai, nad) SD. außerdem 
durch die Hudſonsſtraße, zwiihen Baffınzland im 
N. und Labrador im S., mit der Davizftraße und 
ba —— — Ocean in Berbindung. 
Noch nicht genauer erforjchte Fjorde dringen vom 5 
öftli in das Baffinzland ein und jcheiden basjelbe 
nordweitlih von Codburnland. Der Kanal wurde 
1615 von Baffins Gefährten Bylot entdedt und 
1631 von Qule For wieder aufgefunden. 

Foy (Marimilien Sebaftien, Graf), franz. Ge: 
neral und Staatömann, geb. zu Ham im Depart. 
Somme 3. Febr. 1775, bejuchte die Artilleriefchule 
u La Fire, wurde 1792 Unterlieutenant in ber 

ie, zeichnete fi unter Dumouriez wiederholt 

aus unb war 1793 bereit3 Kapitän einer reitenden 
ie, mit der er an ben Kämpfen der Norb: 
armee, 1795—97 der Rhein: und Mojelarmee teil 
nahm. Im Y, 1799 war F. als Stabaoffizier unter 
na in der Schweiz, wurde nad dem Frieden 

zu Amiens Oberft des 5. reitenden Artillerieregi: 
ments, nahm im 2. Korps der großen Armee am 
Selbiuge von 1805 teil und wurde 1806 Chef der 
rtillerie des in Friaul ftehenden Korps. Napoleon 
fendete F. nach Konjtantinopel zu Sultan Selim III., 
um die Verteidigung der Darbanellen zu leiten, 
dann 1807 zu der in Portugal ftehenden Armee, 
beförderte ihn im Dit. 1810 zum Generallieute: 
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nant und vertraute ihm wiederholt den Befehl über 
felbftändig operierende Korps an. Im J. 1812 
fämpfte 5. mit ——— bei Salamanca und 
übernahm dort an Marmont3 Stelle den Oberbes 
In ol ältefter General, belagerte 1813 Cajtro 
rdiales, zerjtreute die Guerrillas in Biscaya, fams 
melte nad) der Schlacht von Vittoria ein 20000 
Mann ftarles Heer, mit dem er mehrere —5—— 
Gefechte lieferte, ſchließlich jedoch über die Bidaſſoa 
——— mußte. Unter Soult befehligte F. den 
inken Flügel des Heeres, mußte dasſelbe jedoch im 
ebr. 1814 infolge einer ſchweren Verwundung ver⸗ 
aſſen. befehligte 1815 eine Infanteriediviſion 
und wurde bei Waterloo zum 15. mal verwundet. 
Hierauf begann feine nicht minder bedeutiame 
polit. Thätigfeit. Seit 1819 Mitglied der Kammer, 
wurde er durch feinen ſcharfen Verftand und feine 
bedeutende Rednergabe bald ein gefürdtetes Mit: 
glied der Oppofition. Au —* olit. Gegner ach⸗ 
teten ihn wegen ſeines ſelbſtändigen Charakters 
und patriotiſchen Sinnes. — erwarb daneben 
* Ruf als Militärſchriftſteller, insbeſondere 
urch das formvollendete, gediegene Werk «Histoire 
de la guerre Péninsule⸗ de. Par. 1827), welches 
in faft alle Sprachen üherſetzt worben J (deutſch, 
Lpz. 1827), jedoch nur bis zum Einfall Junots in 
Portugal reicht, da der Verfaſſer durch ſeinen 
28. Nov. 1825 zu Paris erfolgten Tod an ber 
Bollendung verhindert wurde. Dem «Discours 
du general F.» (2 Bde., Par. 1826) ift eine Bio: 
raphie 5.8 von Tifjot beigegeben. Ein Standbild 
ir wurde 20. Juli 1879 in Ham enthüllt. 

Boy (Adrien are franz. Divi: 
fionggeneral, Neffe des vorigen, geb. 4. Jan. 1798 
u Ham, im Depart. Somme, beſuchte 1810-—12 
ie Militärfhule zu St.:Cyr, wurde 1812 Unter: 
lieutenant im 69. Linienregiment und nahm ala 
Adjutant feines Oheims am Feldzuge in Spanien 
teil. F. zeichnete fich wiederholt in Galicien, Biscaya, 
fowie bei den Kämpfen auf franz. Boden aus und 
wurde beim Sturm auf den Garofpilberg (Pyre: 
näen) verwundet, fämpfte 1815 bei Sleurus, wo er 
abermal3 eine Berwundung erhielt. Er jchieb 
bald darauf aus dem Heere, wurde jedod 1818 
in dem neuen Generalftabe angejtellt und im fol: 
genden ya Adjutant feines Oheims. Im J. 
1830 wohnte F. als Kapitän im Stabe des Gene: 
ral3 Damremont der Einnahme von Algier bei, 
wurde im September als Stabäoffijier in das 
Kriegsminiſterium verjegt, jedoch bis 1837 in Alge: 
rien belafien, wo er an allen gröfern Erpeditionen 
teilnahm unb 1836 zum Oberftlieutenant aufftieg. 
Ende 1837 tehrte er nad) Frankreich zurüd, wurde 
1841 Oberft, fam dann wieder nach Algerien und 
eichnete fi 1843 im Gefecht bei Collo aus. Im 

. 1844 nad) Franlreich berufen und 1846 zum Ma- 
rechal de camp befördert, —28 F. die Terri⸗ 
torialbezirle Droͤme 1848, Veſoul Mai 1848, war 
von 1850 bis 1852 zur Dispoſition geſtellt und 
führte dann die Subdivifion zu Amiens. Im J. 
1853 zum Divifiondgeneral ernannt, befehligte er 
bi8 1858 die 12. Militärbivifion zu Zouloufe, wo» 
nad) er in den Rubeftand trat und feitdem zu Paris 
lebte. Dort ftarb er 22. März 1877. j 

ereng (Denis), ec Bildhauer, geb. in 

ujfiere (Depart. Loire) 1795, war Schu er der 
cole des beaux arts in Paris. Die Figur eines 
Fauns erwarb ihm 1819 die goldene Medaille und 
gründete feinen Auf. Seitdem war der Künſtler 
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reichlich mit Aufträgen für öffentliche Gebäude und 
Anftalten befhäftigt, wobei er ſowohl auf dem Ge: 
biete de3 Denkmals und Porträts, als im reli- 
iöfen und mythologiihen Gegenitande Tüchtiges 
eiſtete. zu dem Beſten zählt der große Relieffries 
am Arc d’Ctoile in Paris, das Monument Yac: 
quards in Lyon, Aitydamas und Lucilia, die Figur 


des heil. Markus im Dom zu Arras, die Belle Cor: | f 


diere (Louiſe Labey) für Lyon, die Hüften mehrerer 
ital. Maler für das Muſce royal, endlich die jebt: 
reihen Skulpturen, welche er für die Ste.» Diade: 
leine in Baris fertigte, F. ftarb 18. Nov, 1863. 
Foyer (frj., — rennpunkt, Mittelpunkt), 
Gang, Korrivor oder Saal neben einem Theater: 
————— 
erſchaft, meiſt mit einem Buffet verbunden. 
Foyers, ein — in ber ſchott. Grafſchaft Sn: 
verneb, entipringt auf dem Nordabhang der Mo: 
nabhliadh: Mountains, fließt in nördl, Richtung 
und mündet von Süden in den Loch Neß, gegenüber 
von dem einem Heufchober ähnlichen, 933 m hoben 
Mealfourvounie. Etwa 1,7 km oberhalb feiner 
Mündung bildet der F. die 60 m hohen Sue? 
MWaflerfälle, wohl die ſchönſten in ganz Groß: 
— in prächtiger Strom in der iriſch 
yle, ein pr er m in der iriſchen 
Provinz Uliter, entitehe gleich, unterhalb Strabane 
durch den Zufammenfluß von FineundMourne, flieht 
nerſt nach N., die Orenze zwijchen den Sraficaften 
onegal im W. und Tyrone im O. bildend, wendet 


dann nad NO. und mündet gleich unterhalb | Ba 


— in das weite Uſtuar suab-Bonle, 
das 24 km lang und bis 16 km breit, an der Dit: 
und Sübjeite von —— Sandbänlen ein: 
efaßt it und in der Mitte die grobe Sandinjel 
chell⸗ Island It Das Weitufer Swap Fonle 
gehört zur Grafſchaft Donegal, das Dit: u üd: 
ufer zum Count ——— Da wo ſich der 
Lough⸗Foyle in den Nordla ergießt erhebt ſich 
öftlich auf dem Magilligan Point ein Leuchtturm. 
Foynitza (Fojnica), Stadt und Bezirk im 
Kreije Serajewo in Bosnien, in landi 
ner Lage am Zufammenfluß der Belesnica und 
Dragota, mit (1879) 1544 E., von denen 745 Mo: 
ammedaner, die ug om, Katholilen find. 
ie eritern haben zwei Mojcheen, die andern ein auf 


einem Felſen liegendes Franzistanerklofter. Neben | b 


ben jtädtijchen ben und der Feldwirtſchaft 
wird das —— betrieben. Oſtlich von 
3. bei Han:Bjelalovac fielen während der Ocen: 
pation mehrere Gefechte mit den Injurgenten vor. 

: Piccolo, f. unter Flöte, 

* Seilo (io enf en Namen Abtür: 

? 0 ” vo r ” 

Fra (ital,, —* — von frate), Bruber, na: 
mentlich vor den Namen von Mönden. (S. aud 
dra u) 

aas (Karl Nitol.), Botaniker und Landwirt, 
geb. 8. Sept. 1810 zu Rattelsborf bei Bamberg, 
wibmete fich jeit 1830 mediz. und naturwiljenicaft: 
lien, insbejondere botan. Studien. Nachdem er 
1834 den Doltorgrad erworben, gi ala 
Hof nipeftor na ben, wo er 1836 auch 
die — an der Univerſität erhielt, 
Nach feiner Rüdtehr 1842 wirkte er zunächt als 
Lehrer an der San hafts: und Gewerbeſchule 
Ian nl gen 

ule m, 

Profeſſor no Münden und er: 


einer parlamentariichen | M 


ftlich ſchö- Bla 


Foyer — Fraas 


Diet 1851 die Direktion der Centraltierarzneifchule 
ajelbjt übertragen. F. erite wilienfchaftliche Lei: 
ftungen gehören der Botanik an, wie die neugriedh. 
«Iroryeiz tüs Boravixĩco (aAthen 1835) und bie 
Schriften «Synopsis florae classicae» Et ; 
1845), «Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein 
Beitrag zur Geſchichte beider» (Landab, 1847). Bon 
einen Ipätern landwirtichaftlichen en * 
nennen: «SHijtor.»encyllopäd. Grundriß der La 

wirtjchaftslehre» (Stuttg. 1848), « Geſchichte ber 
Sandwirtihaft» (Prag 1851), eine gefrönte Preis: 
Ihrift; «Die Schule des Yandbaues» (5. Aufl, 

tuttg. 1871), « na Ninderrafien» (M 
1853), «Die künftlihe Fifcherzeugung » (2. Aufl., 

ünd, 1854), «Die Natur der Landmwirtichaft» 
(2. Bde, Münd. 1857), «Buch der Natur für Land- 
wirte oder landwirtihaftlihe Naturkunde (Münch. 
1860), «Die Aderbaufrifen und ihre Heilmi 
Lpz. 1866), «Dorfgeichichten» (Münd. 1870), «Das 

urzelleben der Kulturpflanzen» (Berl. 1872), 
«Gejhichte der Landbau: und Forſtwiſſenſchaft 
dem 16, Ja * (Münd. 1865; Teil der von Konig 
Mar veranlakten —5* Sammlung, fein ausge 
zeichnetites Werk). Auch gründeteer die «Schrannes, 
eine landwirtſchaftliche Wochenſchrift. In feinem 

anzen Wirken jeigte ſich 5. beitrebt, die Errungen- 
Ni ten ber modernen 9 — dem Land⸗ 
wirte zuzuführen und den —— geiſtig und 
wirtſchaftlich frei zu machen. Als lang 
Schriftführer des Landwirtichaftlihen Vereins 
en, aus dem er indes 1864 wegen polit. 
Differenzen austreten mußte, übte er Ehnflur auf 
die bezüglichen Berhältnifie des Landes aus, Spä- 
ter 30g er fi auf fein Gut Neufreimann bei Mün- 
hen zurüd, Hier itarb er 9, Nov, 1875. Au 
unter die bervorragenditen landwirtſchaftli 
lehrten des 19, Jahrh.; einzelne jeiner Schriften 
bejiken dauernden Wert. 

Fraas (Dötar), Geolog, geb. 17. Jan. 1824 zu 
Lorch im Nemsthale, befuchte die Lateinſchule zu 
Göppingen und ftudierte dann am inar zu 
ubeuren und auf dem Stift zu Tübingen T 
Iogie, —* * — une —J——— ei⸗ 

ng geolog. Studien eifrig hingab. e 
er . fort, als er Vilar zu Balingen wurde, Ein 
einjähriger Aufenthalt in Paris, wohin er 7 
egeben hatte und wo er auch einige Zeit die Ki 
des mines befuchte, —* ihn in nähere ag 
zu — und Elie de Beaumont, welche 
entſcheide Einfluß auf die Richtung feiner For: 
ſchungen gewannen. 7 wurde 1850 zu Pi 
in Laufen an der Eyach ernannt, um "hieie 
Stellung bis 1854 inne; in lepterm Jahre wurde 
er als Konjervator an das königl. Naturalie 
für die mineralog. und paläontolog, Abteilung 
tufen, 1856 zum Profejjor ernannt, Er 
1859 Mitglied der Kommiſſion zur Herftellung 

* as von Württemberg und: 1872 Bor 
Mi mitglied der Deutichen anthropologijchen ( 






ellſchaft. Eine 1864—65 von ibm zu geol 
weden unternommene Reife a aepplen und De 
arab. Halbinjel bot ihm reichli enſchaftliche 
neu ⸗ Ei 4 
geolog. Unterjuchung für wiſſenſchaftliche Jwedk 
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rale Württemberg3» (Stuttg. 1860), «Aus dem 
Drient. Geolog. Beobachtungen am Nil u. f. w.» 
(Stuttg. 1867), «Fauna von Steinheim» (Stuttg. 
1870), »Bor der Sintflut. Eine populäre Geſchichte 
der Urmwelt» (3. Aufl., Stuttg. 1870), «Drei Monate 
am Libanon» (Stuttg. 1876). Mit Vorliebe be: 
nußte 5. das fiber Württemberg verzweigte Neb der 
Giienbabnen, um diefelben geolog. Längenprofilen 
zu Grunde zu legen und mit ihrer Hilfe den Schid): 
tenbau des Yandes ans Licht zu Stellen. 
Bartolommeo, berühmter florentiner 
* ſ. — ——————— ital. Bilbha ; 
ccaro nnocenzo), ital. Bildhauer, geb. 
1805 in Caſtelrotto bei chen befuchte die Aka: 
demien in Bencdig und Mailand und ſetzte jeit 1830 
in Rom feine Studien fort. Dann kehrte er per, 
Mailand zurüd und bielt ſich endlich in Florenz auf, 
wo er 1842 alademiſcher Yehrer wurde. Später 
febte er wieder in Mailand, %.3 Stil ging von 
der Richtung Canova3 aus, dejien beitem Nad): 
folger, Tenerani, er feine Schulung verbanft, bod) 
—— auch Thorwaldſen auf ihn Einfluß. Seine in 
rmor ausgeführten Werte, meijt große Oruppen 
und Cinzeljtatuen, find jehr zahlreich und von glat: 
ter, zierlicher —— * Die Mehrzahl ſchmuckt 
Mujeen und Balälte feines Baterlandes, jo das 
Dentmal des Conte Berri in ber Brera in Mailand, 
daſelbſt Kypariſſos und der tote Hirſch. In Turin 
beiindet fi da3 Monument Karl Emanuels II, 
im Belvedere zu Wien der bethlehemitiſche Kinder: 
mord. Andere Arbeiten find fein Dädalus und Ja: 
tus, der jterbende Adilles, die Eva u. ſ. w. Cr 
ftarb im April 1882 in Mailand. 
Fracht bezeichnet im gewöhnlichen Leben wohl 
Die Yadung eines Schiffs, im jurift. Sinne bedeutet 
—— dagegen die Gegenleiſtung, welche 
t den Transport von Gütern auf Grund eines 
Land: oder Seefradhtvertrags gewährt wird. (S. 
Frachtgeſchäft.) Die Höhe der F. wird regel: 
mäßig von den Parteien feſtgeſeht oder ein für alle: 
mal ın Boft: und Gifenbakariofements normiert 
und iſt natürlich jehr verſchieden nad) der S von 
teit und Sicherheit der Transportmittel (Dampf: 
oder lichiffe, neues Schiff oder altes Schiff, 
Bolt, Eilfraht, gewöhnliche F.), fowie nach dem 
bern oder geringern Angebot derjelben, nad) der 
breszeit, nad) der Lage ber Politik u. j. f., Ber: 
pflichtet zur Zahlung der F. iſt an fich derjenige, 
mit welchem der Trandporteur (Frachtführer, Ver: 
fradter) den — eſchloſſen bat; indeſſen 
wird letzterer durch Auslieferung der Güter von 
diejer Verpflichtung befreit und der Empfänger wird 
durch die Entgegennahme der Güter zur Zahlung 
. und aller Nebenforderungen bed Transpor: 
teurs verpflichtet; lebterer hat zur Sicherung feiner 
Aniprüce ein Pfandrecht an den Gütern, und zwar 


der Landfrachtführer noch 3 Tage, der Seeverfrad): 
ter noch 30 Zage nad) Auslieferung derſelben an 
den Empfänger. 


Sit der Deitinatär —9. aufzu⸗ 
finden oder meldet ſich ber Eng des Connoſſe⸗ 
ments nicht, fo werden die Güter öffentlich verkauft 
umd aus ihrem Erlös die —— * bezahlt. 

ches Handelsgeſeßbuch, Art. 406—412, 
615 ⸗629. (S. auch Connoſſement, Fracht⸗ 
reotoeſoaft. Fautfracht, Lade— 

ein. 

Frachtbrief iſt eine vom Abſender ausgeſtellle 
und dem Frachifuhrer übergebene Urkunde, melde 
den Inhalt des zwiſchen ihnen vereinbarten Fracht⸗ 
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eſchafts (1. d.)enthält(Handelsgefehbud, Art. 392). 
Zur Ausjtellun des F. iſt der Abſender auf Ber: 
langen des Frachtführers verpflichtet (Handelägeich- 
bud, Art. 391), und die Eifenbabnen haben dafür 
beitimmte Formulare, welche vom Abiender auszu⸗ 
füllen und mit dem Gute zufammen zu übergeben 
find, Dieſe Formulare werden. für gewöhnliche 
d. auf weißem, für Eilfradhtbriefe auf rotem Pa: 
pier gedrudt, ihr Wortlaut ift identisch. Der F. 
dient ala Beweisurkunde, jein inhalt iſt maßgebend 
er das zwiſchen Abjender und rachtführer begrüns 

ete Nechtäverhältnis, während das Verhältnis des 
legtern zum Empfänger bei Ausftellung eines Lade: 
ſcheins (f. d.) nad) diefem beurteilt wird, 

Beachtgeichäft it derjenige Vertrag, durch 
welchen ſich jemand verpflichtet, den Transport von 
Sachen gegen Entgelt auszuführen. Nicht zu 
verwechieln mit dem F. iſt das Gpeditionäge: 
ſchäft (ſ. d.); auch ſteht der Transport von Perſo— 
nen Berſonentransport, Pafjagevertrag) 
unter andern Grundſähen als das eigentliche F. 
Letzteres zerfällt in Land⸗ und Seefrachtgeichäft, 
welche beide gefondert betrachtet werben müſſen, 
wenn auch viele Grundfäße ihnen gemeinjam find, 
‚ Das Landfrahtgejchäft iſt geiehlich geregelt 
im vierten Buche des Deutihen Handelsgeſetzbuchs, 
Tit. 5, Art. 390—431, außerdem in Pot: und Eis 
jenbahnreglements. Dasſelbe umfaßt den Trans: 
port jowohl auf dem Lande wie auf Flüſſen und 
Binnengewäflern (Landjeen), und derjenige, welcher 
ſolchen Transport gewerbömäßig ausführt, heißt 
Frahtführer (Handelägefehbud, Art. 390). Ders 
felbe ift Kaufmann, jedoch als gewöhnlicher uhr: 
mann oder gewöhnlicher Schiffer hat er nur Die 
Rechte und Pflichten eines ſog. Kleinlaufmanns, 
braucht aljo inabefondere weder eine Firma noch 
Handelsbücher zu führen (Handelsgejekbud, Art. 10, 
272, Nr, 3), wozu ein größerer Transportunter: 
nehmer verpflichtet ift. Auch der Staat (das 
Deutfhe Reich, Bayern, Württemberg) bat als 
Boftunternehmer privatrechtlich die Stellung eines 
faufmänniichen Frachtführer, und dasjelbe gilt 
von den Eifenbahnunternehmungen, mögen biejel: 
ben vom Staate oder von PBrivatgejellichaften bes 
trieben werden. Indeſſen jteht das Poſt⸗ und Eis 
jenbahnfrachtrecht teilweije unter befondern Rechts⸗ 
normen (Handelägejehbudh, Art. 421, 422—431); 
die mwichtigften Abweichungen vom gewöhnlichen 
Frachtrecht beziehen ſich einmal auf die Verpflich— 
tung der Bolt: und Eifenbahnunternebmer, den 
Transport reglementsmähig aufgegebener Saden 
übernehmen zu müfjen, und ſodann auf die Haftung 
für beihädigte und verlorene Saden. 

Der Abſchluß eines Frachtvertrags bedarf feiner 
befondern Fornt, insbejondere nicht ber Schriftlich 
feit; indeflen ift die Austellung eines Frachtbrief3 
(f. d.) durchaus üblih, die Ausjtellung eines Lade: 
ſcheins (f. d.) jehr gewöhnlich. Der Frachtführer hat 
die Pflicht, den Transport rechtzeitig, d. b. innerhalb 
der vereinbarten, ortögebräuchlichen oder den Um: 
ftänden angemeſſenen Friſt auszuführen, und haftet 
auf Schadenerjah bei jeder Verjpätung, die er durch 
die Sorgfalt eines ordentlichen Frachtrührers hätte 
abwenden fönnen. Sind die Güter gar verloren ge: 
gangen oder beichädigt worden, jo hafteter auf Scha⸗ 
denerfaß, wenn er nıcht beweiit, daß die Urſache in 
Höberer Gewalt (f. d.) oder in der natürlichen Bes 
ichaffenheit des Gutes (3. B. innerer Verderb, 
Krankheit des Viehs) oder in äußerlich nicht erlenn⸗ 
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baren Mängeln der VBerpadung zu ia ift; beim 
Berluft oder der Beihädigung von Geldern oder 
Wertſachen, die nicht dellariert aufgegeben wurden, 
foll er jedoch nur für die Folgen der eigenen a 


it ei dels b Art. 39 
Den Shfichten bes Sradtführers fet 


age 
fein Aniprud auf Zahlung der Fracht (}. d.) und 
eis — die er im Intereſſe des Gutes ge: 
madt bat. 

Das Seefrahtgeichäft ift ebenfalls im Deut: 
fhen Handelsgeſeßzbuch geregelt, und zwar im 
5. Titel des 5. Buchs, Art. 557 4. Das: 
jelbe umfaßt den Transport von Gütern auf der 
Eee oder auf den der See in rechtlicher Beziehung 

leichgeftellten großen Flußmündungen; dieſer 
Fransport it für den Verlehr der deutſchen Häfen 
untereinander (Hüftenichiffahrt) nur den deutſchen 
und den Schiffen gewiſſer ausländiiher Staaten 
erlaubt. (Reichögefeb, betreffend die Kititenfchiffahrt 
von 22. Mai 1881, und verfchiedene kaijerl. Ver: 
ordnungen dazu.) 

Derjenige, welcher die Ausführung des Trans: 
ports übernimmt, heißt Verfrachter; — 
it es der Schiffsreeder ſelbſt oder deſſen Stellver: 
treter Korreſpondent oder Schiffer), welcher den 

achtvertrag mit dem Befrachter oder deſſen 
Stellvertreter abſchließt; derjenige, welcher die Gü: 
ter an das Schiff liefert und dafür das Connofle: 
ment (f. i erhält, heißt Ablader. Sehr wichti 


in juriftiicher wie in wirtichaftlicher Beziehung iſt 
die Unterſcheidung der verfchiedenen Arten des See: 
frahtvertrags, je nachdem der Befrachter ben ganzen 
—— oder doch wenigſtens einen Teil des 
Schiffs zur Beladung erhält oder aber die Dispo— 
ition für die Unterbringung der Güter dem Ber: 
achter zu ütberlafien hat. Während Iehteres ein 
og. Stüdgütervertrag —— wird («das Schiff 
it auf Stüdgüter ange — werden die erſtern 
Arten als Charterverträge ( 
ift gechartert), weil bei ihnen die Ausftellung einer 
Urkunde, der Chartepartie, üblich ift, welche früher 
—— den Parteien geteilt wurde, daher der 
ame (Chartepartie= carta partita = geteilte Ur: 
kunde). Mit der Charterung eines Schitjs ift nicht 
die Miete eines Schiffs zur felbftändigen Aus: 
rüftung desſelben zu verwechieln, welcher nicht ein 
Frachtdertrag, fondern ein —— Mietver⸗ 
trag zu Grunde liegt. Der Verfrachter hat für den 
feetüchtigen Zuſtand des Schiffs zu ſorgen und jo: 
dann die gejepliche Wartezeit, welche vertragsmäßig 
verlängert werden kann (jog. Überliegenbeit), auf die 
Ablieferung der Güter zu warten, ferner für ge: 
örige Unterbringung («Stauung») und Sicherung 
«Garnierung») der Güter zu forgen, endlich die 
üter eig zu befördern und an den Dejtina: 
tär abzuliefern. Seine Haftung für den Verluft 
oder die Beihädigung von Gütern ift im ganzen 
diefelbe wie die des Landfrachtführers. Bei Un: 
glüdsfällen muß er — tig für Abwendung oder 
thunliche Verringerung des Schadens forgen (1. Ha: 
varie) und überhaupt das Intereſſe des Befrach— 
ters wahrnehmen. Dagegen hat der Verfrachter 
Anſpruch auf_die —— (j. d.), auf Erſatz feiner 
Auslagen, auf die Havareibeiträge und auf etwaige 
j onftige vertransmäßig feitgejebte Belohnungen. (©. 
aplaten, Primagen, eig a 
‚Der Berater —— hat das —* vor An⸗ 
tritt der Reiſe gegen Erſat der Fautfracht (f. d.) 
vom Vertrage einfeitig zurüdzutreten; durd) gewiſſe 


ezeichnet («dad Schiff | dhe 


Diavolo 


zufällige Greianiffe, wie Embargo, Krieg, Unter: 
gang des Sce u. ſ. w. wird der Frach 
auch von felbit aufgelöft. (S. Embargo.) 
Eger, «Das deutſche Frachtrecht mit befonberer 
rüdjichtigung des Eiſenbahnfrachtrechts⸗ (3 Vde 
3 RR [. frock, 
ad (fr. frac, un vom eng 

fr}. froc, mittellat. frocus, flocus, vom lat, floc- 
eus, Flocke, alfo urfprünglich flodiger Stoff und ein 
Kleid daraus) ift der Name des Kleidungs des 
vollen Gala:Anzuge, welches bie heutige Mode und 
Konvenienz den Männern bei Befuchen, Vorſtellun 
gen, Gefellfchaften, Bällen, kurz bei allen feierli 
und ceremoniöjen Gelegenheiten des — 
bens vorſchreiht. Sein Vorbild iſt beim 
zu ſuchen, welches im 18. Sa: vielfach tonan: 
gebend wurde. Der Kavallerijt, der anf ben 
weiten Nod wie der Fußgänger trug, pflegte ſich bie 
langen Schöße dadurd) ſihgerecht zu machen, daß er 
die Zipfel nah außen umllappte und mit 
oder Knopf befeitigte. Bei andersfarbigem 
ee that dies gute Wirkung und man 

arum die Sitte auch auf die Uniform des 
teriiten aus. Bald aber wurden aus ben. 
ſchlagenen Zipfeln Aufichläge, welche bei 
Heeren eingeführt wurden und das 18. Jahrb. und 
elbft die Revolution bis zum Wafjenrod über 
auerten. Seit dem Siebenjährigen ,, als der 
Nuhm und das Anſehen der preuß. Dffniere 
ihre Bopularität erhöhte, ſuchte auch das Civil 
gern einen halbmilitariſchen Anſtrich zu geben; man 
ſuchte den Kleidrod dem Militärfrgd ähnlich zu 
machen, nicht indem man die Zipfel umf fon: 
dern indem man fie einfach bejchnitt. Indeſſen 
ber einfache F., unbordiert und von ungeblümtem 
Stoff, im Öegenjas zu dem reichgeichmüdten Staats 
rod, den nur eine Sehr geringe Umſchneidung der 
Schöße fradähnlid) machte, anfänglic als ein 
n der Emancipation von Sitte und Herlommen; 
nod war er nicht jalonfähig, viel weniger hoffäbig 
geworden. Goethe errang ihm in Weimar 1775 
durch fein Wertherlojtüm, den blauen 5 mit 
fingtnöpfen, den erften Triumph, und jchon in ben 
legten beiden Jahrzehnten vor der nzÖ 
Revolution galt er, einfach blau oder braun, 
ders in dem von England eingeführten Schnitt 
(daher aud) der Name), als die Tracht der Eleganten 
und Stuber. Die eigentliche Anerlennung gewann 
er indes durch die Franzoͤſiſche Revolution und 
die neuen mit ihr —— Geſellſchaftsſormen. 
Selbſt das weibliche Geſchlecht trug eine Zeit lang 
eine Art F., als Caraco oder Longue veste 
zeihnet, über dem weiblichen Rod, von. gleichem 
Schnitt wie der männliche und mit denjelben Shö- 
ben, die nur kürzer, oft ſehr kurz, zu fein 
Seit 1830 ift die Narbe des jog. —— 
ft burcoängig warz. Bol. Falke, «Die deutide 

raten: und Modenwelt» (Ups. 1858). je 
Sra Diavölo, d. h. Bruder Teufel, berühmter 
ital. Räuber, dieß eigentlih Michael — 
war in Calabrien 1760 geboren. Anfangẽ 
unter dem Namen Fra Angelo, nach andern Angaben 
Strumpfwirler, trat er nachher zu einer Näuberbande, 
die in der Gegend von Intri in Terra di Lavoro 
Wefen trieb, und wurde als deren Hauptmann in 
contumaciam zum Tode verurteilt. Da er fic bei 
dem Einrüden der Franzojen in Neapel fürden König 
erllärte, wurde er begnadigt und zum Oberſien er- 
nannt, worauf er mit jeiner Bande den Feldzug im 


‚ei 


Fraga — Fragonard (Jean Honore) 


röm. Gebiete mitmachte. Auch 1806 that er den 
de in Neapel vielen Schaden, bis er, feiner 
chlechten Aufführung wegen vertrieben, jih nad 
Galabrien wandte, das er unter So Com: 
modore Sibney Smith ebenfalld gegen die —— 
ſen inſurgierte. Bei San-Severino gefangen, 
wurde er, obſchon die Engländer feine Auslieferung 
verlangten, 10. Nov. 1806 zu Neapel gehängt. 
Aubers Oper bat nicht3 mit Fra Diavolo gemein 
engen, — der fpan. Provinz Huesca, i 
‚ Stabt in . Provinz Huesca, in 

re ig 29 km im SR. von Lerida, links an 
dem Einca, einem rechtäfeitigen Nebenflufle des zum 
Ebro gehenden Segre, über welchen jeit 1847 eine 
Hängebrüde führt, in 121 m Höhe, zählt (1877) 
6761 E.; fie ſteht auf dem Abhange zweier ehemals 
befeitigten Steel t eine alte Kirche, vordem Mo: 
fhee, mit jehr hohem Turme, verfallene Mauern 
und ein ejemahges Reſide zi arab. Fürſten. 
Während, — ieß 3. Afragha 
und lag in der Landſchaft E3:Seitun, um 1133 
wurde es von den Aragoniern erobert und gehörte 
alädann zur Grafſchaft Ribagorza. 

ge ift die Spannung der Aufmerkfamteit 
auf etwas, da3 wir erfahren wollen. Eine F. 
findet daher immer nur ftatt in der Ermwartun 
einer Antwort. Wir denken hierbei gewöhnli 
an eine zweite Perfon, an welche die F. Ti richtet, 
und aus deren Munde wir erfahren, was wir 
wiſſen wollen. Doc) ift diefes nur ein Spezialfall 
der Fragethãtigleit, welche ihre Antworten, > 
denen jie ftrebt, häufig ebenfo wohl aus unmittel: 
barer ng oder innerm Nachdenken jhöpfen 
fann. Im legten Falle fällt der Frageſteller mit 
dem Antwortgeber in Einer Perſon zufammen. 
Die Spannung ber 3. als das Streben oder der 
Trieb nad) dem, was wir wifjen wollen, heißt die 
Neugierde oder Wißbegierde. Diejelbe ift entwe: 
ber darauf gerichtet zu erfahren, ob etwas in $ : 
wiſſer Art & oder ie it (Affırmativ: oder Ne: 
— oder welche Wahl zwiſchen verſchiede⸗ 
nen Fällen zu treffen ift (Disjunktivfrage). In 
äbnlicher Weife unterfcheidet man « Entiheidungs: 
frage» und «Beitimmungdirage», von denen die 
erjtere auf die Gültigkeit irgend eines Urteils, bie 
legtere auf bie tellung eines Subjelt3 für ein 
gegebenes Prädifat gerichtet iſt. 

Eine praftiihe Bedeutung gewinnt die F. bei 
ber fatechetiihen oder Sokratiſchen Methode des 
Unterrichts, welde darin beiteht, daß man Ber: 
nunftwahrbeiten nicht auf belehrende (dogmatijche) 
Art unmittelbar mitteilt, fondern vom Schüler 


vermöge feines eigenen, durch 5. erregten Nach— 


dentens finden oder entdeden läßt. Die Kunſt der 
Katechetit beiteht darin, zu dieſem Endzwede im: 
mer das Paſſendſte zu wählen und bald durch F. 


Gründen einer Behauptung (Kaufalfragen), nad) 
en Folgen und Wirkungen (Ronfelutivfragen), 
zen Zweden und Abfichten (Finalfragen) das 
chdenlen auf die rechte Spur zur an ung ber 

beabjichtigten rheit zu leiten. Saupteigen: 

ften einer guten fatechetifchen F. find: 1) Gin: 
und Kürze, 2) Deutlichleit und Paten, 

3) emefjenbeit zur Bildungsitufe des Gefrag: 

ten. i der wiſſenſchaftlichen Forſchung hängt 

ebenfalls der Erfolg meiftenteil3 von der Gewandt: 


—— t (fategori .), bald bedingt: 
Natur ( 22 — —J * 


beit und ümſicht ab, womit man in Beziehung |‘ 
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auf das, was man durch eriment, Beobach⸗ 
tung oder Nachdenlen zu erfahren wünicht, die 
F., auf deren Beantwortung e3 dabei anlonımt, 
u jtellen * Genau formulierte F. dieſer Art 
eißen wiſſenſchaftliche Probleme (ſ. d.). Im weis 
tern Sinne wird auch im polit. Leben jede mit 
—. verknüpfte, noch zu löfende Auf: 
gabe F. genannt, 3. B. die foziale ha 

Frageſtücke (interrogatoria) hießen im ältern 
Prozeßderfahren ſchriftlich gefaßte Fragen, welche 
von dem Gegner des Beweisführers dem Gericht 
eingereicht wurden, um von diejem den Zeugen zur 
Beantwortung vorgelegt zu werden. Im neuern 
Prozeß find dagegen die Parteien bei Bernehmung 
der Zeugen felbjt gegenwärtig und fönnen an die 
felben mündlich Fragen richten. 

Fragezeichen, —— (?, im 
Griedithhen ;), das zur —* der Frage dient. 
Dft ſoll dasjelbe, in Barentheje gefeht (?), den Zwei: 
fel andeuten, den man an der Wahrheit der baneben 
ftehenden Angabe begt. ng Spanifhen wird das 
3. zu Anfang und zu Ende des Sabes gejeht und 

war das erjtere verkehrt, 3.3. zQue ha visto U?, 
. b. was haben Sie gejehen? 
ragil (lat.), zerbrehlih; Fragilität, Ber 


—* leit. 
agmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtüde 
oder übriggebliebene Teile eines Ganzen, werden 
0, re die fiberreite der —— Schriften 
des Altertums, namentlich der Griechen und Römer, 
enannt, die nur durch Anführung ag Fe Worte, 
tellen und Stüde von den ältern Schriftitellern 
felbft oder auch in lüdenhaften und verſtümmelten 
ragen erhalten worden find. Bei dem Ber: 
ufte der volljtändigen Werke find diefe 5. für die 
Litteraturgeſchichte und für die Kenntnis des Alter: 
tums überhaupt von höchſter Wichtigkeit, weshalb 
man ſich feit dem Miederaufleben der Wiffenihaften 
teil3 mit der Sammlung und Erläuterung des bes 
reits Borhandenen, aber Zerftreuten, teils mit Auf: 
uchung des noch Unbekannten eifrigit beichäftigte. 
amentlich find in neuerer und neuejter Zeit die 3. 
einzelner griech. und röm. Schriftiteller von deut: 
hen Philologen mit großer Sorgfalt zufammen: 
gan underläutertworden. Unter umfangreidern 
ammlungen biefer Art, weldhe ganze Litteratur: 
find hervorzuheben die der, 
erot (im 2. und 8. Bd. der 
«Poetae Iyrici Graeci», 4. Aufl., Lpz. 1882), der 
griech. Tragiker von Wagner (3 Bhe., Berl. 1844 
—52) und von Naud (Er 1856), die der griech. 
Komiker von Meinele (5 Bde, Berl. 1839— 57; 
danach von Bothe, Bar. 1855), neuerdings von Kod 
(Bd. 1, ps. 1880), die ber griech, Geſchichtſchreiber 
von Karl und Theodor Müller (5 Bde., Par. 1841 
— 70), die der griech. Philoſophen von Mullach 
(3 Bde., Bar. 1860—81), die der röm. Dramatiter 
von Ribbed (2, Aufl., 2 Bbe,, Lpz. 1871—73), die 
der röm. Redner von Mayer (2. Aufl., Zür. 1842), 
die der röm. Hiltorifer von Peter (Bd. 1, %pz. 1870). 
In der deutichen Litteratur wird der Ausdrud 
3. zuweilen auch für folche litterariſche Produftionen 
ebraucht, die ihren Gegenstand nicht erihöpfend, 
ondern nur fragmentariich, d. b. brudjtüd- 
weife, behandeln, 3. ®. Leifings «Wolfenbüttler 3.» 
Fragonard Jean Honore), franz. Maler, geb. 
1732 zu Grafje im Depart. Bar, der Schüler, und 
ortießer der eigenartigen Richtung feines Meifters 
oucher, welche die künftleriihe Darftellung der 


gattungen umfafien 
griech. Lyriker von 8 
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heitern,, frivolen und gelkerichen Geſellſchaften des 
damaligen Frantreich bezwedte. Schäferjcenen, my⸗ 
tholog. Allegorien und galante Abenteuer bilden das 
Das tiächlihe Thema le leichten und zierlichen 

Ming Anfangs mit hifter. Steffen beichäftigt, 
wandte er ſich nah Bouchers Beiſpiel indeſſen gänz- 
lich von jeder ernitern Richtung ab, nur als Radie⸗ 
rer liebte er e8, die Meifterwerte ber alten Italiener 
zu vervielfältigen. Auch ein wech It in Rom 
vermochte dies nicht zu ändern, obwohl er nadı er: 
folgter Rudkehr für ein mytholog. Bild zum Mit- 
glied der Alademie ernannt wurde. Seine mit 
außerordentliher Verve und höchſt gefällig gemtal: 
ten Bildchen machten ihn zu einem beliebten Maler 
der Mode, doc ruinierte die Revolution feine 
Glüdsumftände total. Er ftarb fait ganz vergeſſen 
22, Aug. 1806 zu Paris. ; 

agonard ( —5 Goarifte), Sohn des 
vorigen, Maler und Bildhauer, geb. 1780 in Graſſe 
im Depart. Var. Er bewegte vr als Maler auf 
dem Boden der Geſchichte, wozu ſeine anfangs bei 
David gepflegten Studien den Anjtoß gaben; Ipäter 
indefien huldigte er den Prinzipien der neuen ro: 
mantiijhen Schule. Sowohl Wandgemälde ala 
Olbilder gingen aus jeinem Atelier hervor, womit 
er die Paläjte des Louvre, des verfailler Schloſſes 
und bes Lurembourg ihmüdte. Gewandt in der 
ftofflihen Behandlung, weiß er übrigens Formen 
und Kompofition nicht zu bewältigen und. jtört 
durch capriciöfe Wendungen. Vorzüglich find feine 
Daritellungen des Triumpbzugs der Jeanne D’Arc, 
Ks Maria Therefia in el jowie einige 
ildhauerarbeiten in der Deputiertenlammer, der 
Brunnen am Platz Maubert u. ſ. w. Gr jtarb 
15. Nov. 1850 in Paris, 

Srahier, Dorf im franz. Depart, Haute-Saöne, 
Arrondifjement Lure, 21 km im DSD. von Lure, 
7 km weitlich von Belfort, an der Lifaine, in 433 m 
Höhe überm Meere, wurde gel ihtlich nambaft 
Dur die daſelbſt jtattfindenden Kämpfe während 
der Schladht an der Lifaine (ſ. d.), 16. und 17. Jan. 
1871, wo die franz. Armee unter General Bourbali 
den bei 5. jtebenden rechten Flügel des deutichen 
Heeres unter General von Werder zu umfaſſen und 
geoen Belfort —** ſuchte. Zunächſt ſtan— 

n nur äußerſt geringe Kräfte (drei Bataillone und 
drei Batterien) bei 5. zur Verfügung, welde Ge: 
“ neral Gremer mit 15000 Mann angriff und am 
16. allmäblih zurüddrängte, wobei das Dorf 
Ehenebier verloren ging; doch jendete General von 
Werder in der Nacht die Brigade Heller zur Ver: 

tärtung, wodurd am folgenden Tage dem weitern 
ordringen de3 Feindes auf dem rechten Flügel 
erfolgreich Einhalt getban wurde, 

Frähn (Chriftian Martin), Drientalift, Numis— 
matifer und Geſchichtsforſcher, geb. 4. Juni 1782 

u Rojtod, widmete ſich bafelbt feit 1800 unter 

ychſens Leitung dem Stubium der orient. Spra: 

en. Nachdem er einige Jahre als Lehrer in der 
Schweiz zugebradt, tehrt er 1806 in feine Water: 
ftadt zurüd, worauf er auf Tychſens Empfehlung 
1807 die Brofefjur der orient. Spraden zu Kafan 
erhielt. Gr wurde 1815 ordentliches Mitglied der 
laiſerl. Atademie der Wiſſenſchaften, Oberbibliotbe: 
far und Direktor des Aſialiſchen Muſeums zu Peters: 
burg, wo er ſich namentlich um die Vermehrung der 
reihen Sammlungen von orient, Hanbichriften und 
Münzen u verdient madte. Gr jtarb 16. Aug. 
1851 zu Petersburg. F. hat das Verdienit, das 
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wiſſenſchaftliche Stubium der orient, Sprachen und 
| Litteraturen in —— begründet zu haben. Bon 
feinen eigenen Arbeiten fünnen insbejondere die 
numismatifchen in ihrer Art für klaſſiſch gelten, 
Sein Hauptwerk auf diefem Gebiete ift die «Re- 
censio numorum Muhamedanorum emiae 
imperialis scientiarum Petropolitanae» Petersb. 
1826), zu weldhem die erjt nad feinem Zobe 
von Dorn herausgegebenen «Opuscula posthuma» 
— Petersb. 1855—77) die Ergänzung bilden. 
ußerbem find noch hervorzuheben: «Sammlun, 
Heiner Abhandlungen, die mohammed. Numismati 
betreffend» (Lpz. 1833), welcher fpäter eine «Neue 
Sammlung» ieterab. 1844) folgte, und ri 
fiberficht der Ausgrabungen von altem arab. Ge 
in Rußland» (Petersb. 1841). Die morgenländ, 
Geſchichte —— F. beſonders infofern, als fie 
für die alte Geſchichte Rußlands von Intereſſe ilt, 
Hierher gehört vor allem das berühmte Werk «Jon: 
Foßlans und anderer Araber Berichte über die 
Nuilen älterer Zeit» (Peteröb. 1823). In den 
«Antiquitatis muhammedanae monumenta varis» 
—— 1820—22) erläuterte er die hun n In⸗ 
chriften alter mohammed. Denkmäler. Auch ſchrieb 
er «fiber alte ſüdſibir. Gräberfunde» (Petersb. 
1837) und gab außer den «Miscellen aus dem Ge: 
biete der orient. itteratur» (Petersb. 1840) noch 
eine große Anzahl bedeutender einer Abhandlungen 
in den «Memoiren» der petersb. Mlabemie heraus, 
raikin —— Auguſte), belg. Bildhauer, geb. 
zu Hexenthals bei Antwerpen 14. Juni 1819, wid: 
mete ſich anfangs der Malerei, zu welchem Behufe 
er 1832 in die Alademie zu Brüſſel eintrat. yes 
nötigten ihn eig — das Studium 
der Medizin zu ergreifen. Auch als Arzt jedoch blieb 
er feiner Neigung zur Kunſt getreu, doch war es 
nunmehr die Plaſtik, welder er fich mit ganzem 
Gifer hingab. Er machte den Anfang mit erneuten 
Studien an der genannten Alademie und erntete 
durch) feine Venus mit der Taube allgemeinen Bei: 
De Nun erhielt F. den Auftrag, 11 Statuen für 
a3 brüſſeler Rathaus zu fertigen. Ditende 
entitand das Grabmonument der Königin von Bel: 
gien, fürBrüffelaber fein Hauptwerk, das in Erz aus: 
geführte — Camonds und Hoorns 
1864). Viele feiner meijt mythologifch genrebaften 
iguren und Oruppen von Marmor find im Beſihe 
der belg. Muſeen und öffentlihen Anjtalten. 
* thy name is woman! (engl.,b. 
«Schwachheit, dein Name iſt Weib!»), Gitat aus 
Shatjpeares « Hamlet» (Akt 1, Scene 2). 
is oder reis (althochbeutich freisa, d. b. 
eigentlich Gefahr), heftiger Krampf mit Glieder: 
uden — rehen, daher Wurmfrais, 
ahnfrais oder die Fraiſen; Kinderkranlkheiten 
mit Krampfanfällen (f. unter Ehla mpfie); auch 
oviel wie Epilepſie. Bisweilen bezeichnet man je— 
mit Fraiſen aud) den Syplerind (j.d.). 
nifierung wird in der Befeſtigungskunſt ein 
aus Sturmpfählen, d. i. horizontal oder jchräg in 
bie Grabenböfhungen eingegrabenen Balifjaden, 
gebildete Hindernismittel (j. d.) genannt. 
Fraknöi (eigentlih Srankl, Wilhelm), ungar. 
Hiltorifer, geb. 27. Febr. 1843 in Urmeny ım News 
traer Komitat, jtubierte in Tyrnau und an ben 
org Seminarien zu Gran und Peſt, wurde 
1864 Brofefior in Tyrnau, 1865 in Gran, 1872 
Klaſſenſekretär der Ungariichen Akademie, 1875 
Bibliothefar des Nationalmuſeums, 1878 Doms 
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berr in Großwardein, 1879 Generaljelretär der 
Akademie und Abt von nu ie F. hat fich früh 
der Geihichtichreibung gewidmet und im Jutereſſe 
feiner ee wiederholt die meilten Staaten 
Europas beſucht und die Archive derjelben durch: 
forj Seine Werte find alle in ungar. Sprade 
abgefaht. Erſt 17 Jahre alt gewann er mit der 
Schrift «Skizze der ungar. Kulturzuftände in der 
Beit der Herzöge» (Beh 1861) einen Preis der Alta: 
demie und bald darauf mit jeiner Arbeit «Ulriprung 
und hiſtor. Entwidelung der Balatind: und Oberit: 
lanbesrichtermwürde» ar 1863) einen Preis der 
Univerfität. Diefen Jugenbarbeiten folgten: «Pe— 
ter 


n und feine Zeit» (4 Bde,, Veit 1867— 
72), «Das vaterländiihe und ausländiiche Stadt: 
ween im 16. Jabrb.» (Beit 1873), «Geichichte von 
sen für das Volk» (Beit 1873), «Das Leben des 
iſchofs Johann Bitez» (Peſt 1879), «Die Ber: 
ihwörung der Martinovics» (Peit 1880). Seit 
1874 gibt er die aUngar. Reihstagsalten mit ge: 
ſchichtli inleitungen» heraus. Außerdem ver: 
öffentlihte er zahlreiche wertvolle hiſtor. Mono: 
grapbien, jo die «Gejhichte der Abtei Szegäzärd», 
«\ Zomoris Leben», «Der Hof König Lud— 
wine IL», «Uingarn und die Liga von Cambrai» 
—— — — —— — en 
iegen Forſchung und künitleriiche Dar: 
ftellung einer der — ** ungar. Hiſtori⸗ 
ler der Gegenwart. 
——* (lat.), die zu einer Korporation ver: 
te Gejamtheit der zu einer und derjelben polit. 
—— renden —— einer parlamentari: 
hen ammlung. Abgeordnete, die keiner F. 
‚ werden ald Wilde bezeichnet, Abge: 
ordnete, welche, ohne ala eigentlihe Mitglieder in 
einen Fraltionäverband einzutreten, fich doc) einer 
8. eng —— und als außerordentliche Mit: 
gen ben Fraktionsjisungen teilnehmen 
men, Ik Hojpitanten. Deutichen 
un Drag ur Zeit folgende F.: Centrum, 
Natiomalliberale, Liberale Vereinigung ( Seceſſio⸗ 
niften), Deutiche Fortichrittspartei, Deutic-Stonjer: 
vative, Deutiche Reichspartei oder Frei-Konſer⸗ 
vative, Volkspartei, Polen, Sozialdemotraten. Die 
Belfen und die Abgeordneten für Eljah-Lothringen 
bilden feine befonbere F.; diejelben gelten teils für 
Wilde, teils ° en 8 Centrums. 
Fraktur . 1. gebrochene Schrift) nennt man 
ie in beutichen Drudwerten übliche Schrift, welche 
— re ſcharf gebrochenen Eden von der run: 
—5* —* 80 ei a. cheidet. Sie 
ang be3 16. Jahrh. zu Nurnberg, wo eine 
—— Schönfhreibern, «Modiften» genannt, 
Baul Fiſcher blühte. Vonjeinen Schü: 
lern wurbe Bincenz Rodner Hofielretär Kaiſer Na: 
Lein anderer, Jobann Neudörfer, war 


„ein 
er und Schönjchreiber zu Nürnberg und 
—— Deere des fpäterh Deutichen Kai: 


jers. Oru —— war die Briefſchrift des 
15. (.Buhdruderkunit, Bo. ILL, 5.655, 
Rr. in Deutihland, Frankreich und Eng: 
land ih gleihmäßig war und von den Fran: 


Bastarde genannt wurde, da jie von ber 
—— (. Buchdrucderkunſt, Rr.1) 
abiiammte. Die nürnberger Kanzleiſchrift übertraf 
die Bastarde an Zierlichleit, und die Inſchrif⸗ 
tem ber großen Ehrenpforte für Kaiſer Maximilian, 
welhe von Neubörfer vorgeichrieben und von dem 
Formihneider Hieronymus Andrä in Holz geichnit: 


ten waren, gefielen bem Staifer fo, daß er befahl, 
den berühmten Theuerdank mit diejen Typen zu 
druden und dieſes Werl mit Te Deum laudamus 
fignierte. Hieronymus Andrä ſchnitt noch mehrere 
Sortimente dieſer Schrift und vereinfachte dabei 
ihre Formen, 1525 drudte Albrecht Dürer damit 
feine «Ulnterweyfung der Meflung mit dem Eirtelo, 
und von nun an ging diefe Schrift auch in andere 
Bücher, zuerft ala Titelichrift in Schwabacherterten 


über; jpäter geitaltete fih das Verhältnig um und 
bie F. wurde Tertichrift, während die Schwabadher 
zur liberjchrift verwendet wurde. Geltfamermeife 


mwurbe dieje Schrift nie zu lateiniihen Wörtern 
verwendet, und ſchon im eg findet man bie 
ausiclichlige erwendung der Antiqua zu lateis 
niſchen, die F. zu deutſchen Wörtern, 2» 
Typographus. Der Bucdruder. . 
In Franlreich lonnte bie Fralturfchrift um fo wer 
niger Gingang finden, als bier die tonangebenden 
Buchdruder (Jodocus Badius, Simon de Colines, 
Robert Ejtienne, Michael VBascofan) felbit die 
früher häufig verwendete got. Schrift perhorrejciers 
ten und bie Antiqua bevorzugten, end eins 
zelne ſchüchterne Verſuche, die Bastarde zu Büchern 
u verwenden, erfolglos blieben. Ebenfo wurde in 
Senfenund land die Antiqua allgemeine Bücher: 
chrift. In Holland wurde die F. (hier Hoogduits 
Demon) eine Zeit lang a Romanen und Reiſebe⸗ 
hreibungen verwendet, doc bald durch die Anti: 
qua verbrängt. En bürgerte ſich die 5. in ben 
ag und vo Ben Sa —— dieſe 
i ypen von deutſchen Schriftgießereien bezogen, 
ein. Im 18. Jahrh. bußte die — =. 
Bene ein und es erhob fs aud in Deutſchland 
eine Agitation gegen diejelbe. zu Anfang bes 
19. Ya r fie durch Walbaum und Krebs 
eine Reform und größere Zierlichleit; aber zugleich 
verlor fe im Auslande den Boden, Schweden und 
teilweife aud Dänemark wendeten fich der Antiqua 
u, ebenfo die lat.:jlaw. Völler und in Deutichland 
Ipradhen fi die Gebrüder Grimm gegen fie aus. 
Gegenwärtig werben in Deutichland etwa 60 Proz. 
ber mwifenfoaftlichen Werte mit Antigua gedrudt, 
doch ge t bie F. noch in Zeitungen, 
und Vollsſchriften unumjchräntt. 
(hirurg.), j. Knochenbrüche. 
mböfie (vom frz. boise, Himbeere) 
oder Erbbeerpoden amboinijce Boden, 
Beerihwamm, auch Vaws, Pians oder 
Sarnes genannt, eine eigenartige Hautkranlheit, 
welche fih nur in den Tropenländern, insbeſonder 
an der Küfte von Guinea und den benachbarten Tei⸗ 
len Afritas vorfindet und durch das Auftreten Heis 
ner weiber Puſteln auf geröteter und entzündeter 
Haut, jowie daraus entjtehender Geihwüre und 
Ihmwammiger Auswüchſe von Form und Größe 
einer Himbeere zu erfennen gibt. Derartige Wu: 
img welche eine tlebrige, zu Kruften und 
orten eintrodnende Flüffigleit abjondern, finden 
ſich namentlid an Gefiht und Baden, in den Achſel⸗ 
gruben, am Rumpf und an den untern Ertremis 
täten. Der. Verlauf der Krankheit Ze 
ein ſehr langwieriger, und es fönnen Monate, jelb 
Jahre ehe fämtliche Geſchwüre vernars 


Romanen 


ben und die himbeerartigen Wucherungen welt wer⸗ 

ben und ſchließlich ab fen, worauigeoöhnliäh valige 

und dauernde Genejung eintritt; doch bleiben 

DB nod lange na ber Sellung dunkel pigmentierte 
tellen zurüd, Neger werden vorzugäweile vom 
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ber F. befallen, wä Creolen und —— 
nur in einzelnen Fällen von ihr ergriffen wer 
Die Behandlung befteht am beften aus häufigen 
Bädern, Einreiben der geröteten Stellen mit Peru: 
balfam, Beitreuen der Puſteln mit austrodnendem 
Streupulver (Sintorgb und Stärtemehl), jchonen: 
Sm Genen ber Auen mb Bere um Be 
ei en mi enftein: 
löfung, worauf ein Ölläppden aufgelegt —5*— 
einen gutfigenden Drudverband befeſtigt wird. 
me (nad dem engl. frame, d. i. Rahmen) 
bezeichnet im Maſchinenbau einen Rahmen, eine 
Einfaſſung oder ein Geftell. 

* eb an pieß ur —— s 8* beil⸗ 
artiger Klinge, ronze gefertigt, wie ihn na 
Tactus bie alten Germanen ee Ekop und Wurf: 
waffe führten. ö 

es, Stabt in ber belg. Trug Dame 

u, Arrondifjement Mon, 7 km im SW. von 

Be 3* en der Linie ge 
i ordbahnen, an we ier die im Be: 
triebe des Staates befindlichen Kohlenbahnen du 
aut et du Bas Flenu und die nad St.-Öhislain 
nſchluß haben, zählt 9960 E., und hat Steintoh: 
lengruben und wichtige Seilerei.. 
ame oder Aranten, die Einheit des franz. 
Rechnungs: und ey 0 ‚ welche aud) in einer 
oben Zahl anderer Staaten —— worden 
Ders, —— eine franz. Silbermünze, welche 
unter Heinrid IH. an die Stelle des Teſton trat 
und 20 Sous galt. Der heutige F. wurde 1795 in 
Frankreich —— und ber vorherige, um Ysı 
geringere Livre Tournois abgejdafit. Der F. trat 
mit 1. Juli 1796 in Frantreih und feinen Solo: 
nien in gejebliche Geltung. Er wird in 100 Genti: 
men (Centimes) geteilt und war zuerit ein Munz⸗ 
ftüd von 4", & ein Silber; die Währung war 
vorherrihend Ei ährung. In der neueiten 
Zeit ift die Baluta weientli eine Goldwährung, 
wenn dies auch nicht gejeglih ausgeſprochen iſt; 
der Goldfranc ift ein Quantum von 0,29 Gr. fein 
Gold, im Merte von O,sı deutihen Marl, Man 
prägt in Gold Stüde zu 100, 50, 20, 10 und 5 $.; 

& Ende 1854 münzte man auch Stüde zu 40 7. 
Das filberne 5: Franczjtüd enthält 22%, g fein 
Silber. Nah dem nämlichen 
Ende 1865 aud Stüde zu 2 und zu 1%., bis in 
den Mai 1864 Stüde zu Y/, und zu Y, F., big 1848 
Stüde zu Y, F. ausgemünzt, welde zurüdgezogen 
worden find, Seit 1. Aug. 1866 prägt man zwar 
noch Stüde zu 2,1, % und Y, %., aber ala Scheibe: 
münze (Stüde zu Y, und zu 7, 5. ſchon feit Juni 
1864 als Scheidemünge), nämlich im frühern Ge: 
wicht (der 5. 5 g ſchwer), aber nicht mehr 900, 
fondern nur 835 Taufenbteile fein. Die kleinern 
Scheidemünzen zu 10, 5,2 und 1 Centime prägt 
man feit 1862 aus Bronze, 

Das Ep Beiraruigeien ift 1827 im bamaligen 
Königreih Sardinien (der F. unter dem Namen 
Lira nuova, neue Lire), 1832 in Belgien, 1850 
in ber Schweiz eingeführt worden; feit 1861 gilt 
e3 im ganzen Königreich Italien. Die früher unter 
ber franz. Herrihaft in einem großen Teile Ita: 
ausgeprägte Lira italiana 


liens eingeführte und 
war — nichts anderes als —— Der ehe⸗ 
malige Schweizerfranken, welchen mehrere 


Kantone prägten, war eine beſſere Silbermünze 
= 1% 5 Sildercourant m Sommer 1868 
hat aud Rumänien den franz. Dünzfuß angenom⸗ 


Frame — 


uße wurben ‘bis | Ge 


Francais 


men, ber %. beißt bier L&u (Löwe), zum Unter 
ſchiede von dem vorherigen Piafter oder Leu, auf 
Nou löu (neuer Löwe), In Bulgarien, wo ſchon 
ein Erlaß vom 11./23,. Juli 1879 die Valvi 

der fremden Münzen in Frantenwährun a HL, 
verfügte ihn ein fürftl. Dekret vom 27. Dlai/9. 
1880 (bier heißt der F. Lewat, b.i. ebenfalls 
Löwe). Mit 1871 ift diefer Münzruk in Spanien, 
wo ber F. Peſeta heißt, in Kraft getreten, Ger; 
bien hat 1874 den franz. ee emünzfuß (ber 
8. heißt Dinar) adoptiert. In Griechenland follte 
der franz. Münzfuß (die neue Drachme zu 100 

= 17%.) geichlid feit 1869 gelten, feine Ein 
führung wurde jedoch von Jahr zu Jahr aufgeſcho— 
ben, bis eine fönigl. Verordnung vom 26, Dit. 
(7.Nov.) 1882 fie auf den 1.(13.Nov.) 1882 firierte, 
an weldem Tage fie erfolgt ift; Heine Prä 1 
nad dem in Rede ftehenden Fuße fanden ſchon ki 
1874 ftatt. In Öfterreich: Ungarn ift 1870 ein 
ihluß an das franz. Goldmünzfyften infomweit er 
folgt, als dort ſeitdem Goldjtüde zu 20 und 10 
ganz im franz. Münzfuße ausgeprägt werben, 

als bezüglih 8: und 4:Guldenftüde öfterr. 

rung auftreten und in ber Snjheit iefe Werte 
neben dem Francs-Betrage angeben. (Bol. Lateis 
niſche Münzlonvention.) 

Den franz. Münzfuß haben ferner auch bie mit: 
telamerit, Republiten, die Freiſtaaten an, ber 
Weitküfte von Südamerifa und bie —— 
Staaten von Columbia angenommen, nur daß in 
allen diefen die Rechnungs: und Münzeinbeit das 
5: rancaftüd bildet. In den fünf mittelamerik, Re 
publiten herrichen gejehlih Gold» und Si 
—* ee — —— 
u Peſo oder 2%, F. im franz. ei 
Fuße), ebenjo in Venezuela (mo die Geldeinheit der 
Venezolo = 5 F. iſt) und den Vereinigten Staa 
ten von Columbia (wo für die Silbermünzen fürs 
erftnur der franz. Scheidemünzfuß beobachtet wie); 
in Ecuadoͤr herrſcht Silberwährung und v 
Chile und Bolivia. In allen den genannten Staa; 
ten ift die Geldeinheit der Peſo ober —— 
100 Gentavos = 5 F In Peru, welches Golb 
und Silbervaluta nebeneinander beobachtet, i die 
Rechnungseinbeit der Sol (d. 5. Sonne) zu 10 

ntavos *X i82ouiß), fr 9a 

auca ancois Louis), franz. chafts⸗ 
maler, geb. in —— 17. Nov. —31 
Buchhandlungsdiener in Paris, bis er Gelegenheit 
fand, fünftleriiche Studien zu beginnen, Seine auto: 
didaltiſchen Verſuche hatten ſolchen Erfol 
damit und durch Lithographien ſich einen 
verſchaffte. Endlich nahm ihn Corot als Schüler 
an, und ſchon 1837 trat er mit Beifall am bie 
Öffentlichteit. Seine jeitdem zahlreich g 
Landichaften nehmen injofern unter le der 
[ramı- Kunſt diejes Genres üblichen Ri u 

usnahmsitellung ein, ala F. mehr ber 
Landſchaftsauffaſſung der ältern Meifter als 
modernen Realismus huldigt. Er ift 
und edel in feinen Motiven, die er gern 
behandeln pflegt. Naturgemäß herrſchen 
ital, Anfichten vor, die der Kunſtler auch 
tholog. Staffage auszuftatten liebt, doch 
manche Gegenden feines VBaterlandes zum 
tande gewählt. Ofters verband er ſich mit 

deiſtern behufs Staffierung feiner 
fo mit Meifjonnier, Baron, Girardet u. 
Lurembourg befindet ſich fein Orpheus, 
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Françaiſe — Franceshini 


Hauptbilber find: der Bark in St.⸗Cloud, Bas: 
ke Anſicht von Pompeji (1865), Daphnis 
und Chlod, — tere Motive aus der röm. Cam: 
ee Yluftrationswerte «La Touraine» 

bat F al Anteil. 

ie. ontretan;. 
dla (Pietro), auch Frandeville, 
Rn — franz. Bildhauer, geb, zu 
derſuchte zunächſt in Paris jein 
Glüd. — begab er nach Deutſchland und 
8 nnäbrud, wo er bei einem Holzſchnitzer 
ir nahm jih der lunſtſinnige Erz— 
she I. jeiner an und empfahl ihn an 
den berühmten Bildhauer Giovanni da Bologna, 
ber ihn zu Florenz als Schüler aufnahm und an 
feinen vielen Arbeiten Anteil nehmen ließ. Indeſſen 
* ſich F. * — wie ſeine allegori⸗ 
— Geitalten der Tugenden in der Kapelle Nicco— 
bemeijen. Er erhielt nun Auftrag, den genuejer 
Dom mit den Figuren der Evangelijten auszu: 
—— gen, und ſpater eine Berufung in ſein Bater: 
duch König Heinrich IV. Seit 1601 Hofbild: 
bauer, entwidelte der geniale Meijter nun eine jebr 


— keit, indem ihm die Ausſchmückung zahl⸗ 
be äfte des Hof3 Beer Im Louvre be: 
fi) jein 1612 vollendeter David und die Ge; 


gruppen zu dem Monument des Königs, 
aa * a Reiter, daritellte. 34 

Stil —— unge 2 feines Lehrers an, die 
Slanlen feinen Figuren von Michel⸗An elester Ana: 

tomie, de vornehme Kühle der Empfindung, die 

Eee 5 ralteriſtil im Porträt hat er mit 

ler Giovannis, Adrian de Fries 


— d.), Be Vieljeitig gebildet versuchte er 
ſich als Architelt, als Maler und Schriftſteller. 
Gr in Barıa um 1615. 


abilla Fontana, Stabt in Apulien, 
Decce (ehemals Terra d Otranto), 32 km 
m ER von Brindiji, mit (1881) 18209 G., 
ritation von Leder, Leinwand, Bonneterie 
und Wollitoffen und wurde 1310 von "Philipp von 
———— Tarent, erbaut. 
abi Sicilia, Stadt in der Provinz 
am linfen Ufer des Alcantara, 36 km 
im sch. von Gajtroreale, mit (1881) 4432 G., 
bat n: und Baumwollipinnereien. Sie bietet 
eine der jchönjten Aniichten des Atna, bejonders 
aus dem Garten der Kapuziner. 
Francedca Pr della), ital. Maler, genannt 
— San⸗Sepolero, wo er nach 1420 geboren 
Seine Hauptbedeutung beruht auf dem 
daß er zu denjenigen Quattrocentiiten 
‚welche durch gründliches, bereit3 beinahe 
nichaftliches Studium der damals nach den 
der Alten neu betriebenen Kunde der Ber: 
die Rod auf eine in Stufe der Voll: 
beit hoben. In diefer Hinficht war er auch 
ah wie — in der Ambrofiana 
ahrter Traltat «De prospectiva 
in — Seine 535 leit begann in 
wo er 1439 mit ® omenico Vene: 
im Santa:-Maria NRuova beichäftigt war. 
einem kürzern Aufenthalt zu Rom, wo er für 
Bee (feeslen 8 ge arbeitet er 
en mi ichte des heiligen Kreu: 
ie) in Rimini, wo er für Malatefta in San: 
Beeise thätig war. Aber aud Ferrara, Sini: 
‚ San:Sepolcro und Berugia erhielten Werte 
ey Pinjels, endlich trat er 1469 in Dienfte bes 


61 


— Herzogs Federigo Montefeltre IT. in 
Urbino, für den er eine ige (jeßt 
in den Uffzien) malte, —— bedeutende 
Meiſter, wie z. B. Neloye 6 a — ihre Schule 
derdanten ſtarb erblindet wa —— um 1510. 
Sein Stil’ ” vom — der Se bejeelt, groß, 


einfach und geijtvoll. 
cedca da Rimini, Tochter de3 Guido 
da —— von Ravenna und Cervia, mb 


Gemahlin des Herrn von Rimini, Johannes 

latejta, gewöhnlih Gianciotto (= Johannes —* 
La me) genannt, iſt durch ihr tragiiches Ende bes 
rühmt, welches von Dante in einer der herrlichiten 

Gpifoden der «Böttlichen Komödie» («Hölle», 5. Ge: 
Ion ) geihildert wird. Die Zeitgenofjen erzählen: 
N langen Pa en machten die Bolenta und Ma: 
lateſta endlich Frieden und befiegelten denſelben 
durch Heiraten zwiſchen ihren Kindern (um das J. 
1275). Bernarbino da Polenta heiratete Maddalena 
Malateita, —— lateſta dagegen Francesca 
da volenta Da Johannes zwar tapfer und Hug, 
aber unliebenswürdig und lahm war, mußte, um 
ncesca nid —— ſchrecken, deſſen Bruder, der 
chöne und liebenswürdige Paolo Malatejta, als 
rautbewerber auftreten. nad ker oh in en für 
ihren Verlobten, und erſt nad) der Hochzeit Jah fie 
ſich ſchmerzlich — Da ſich ihr Herz ber‘ iebe 
für Paolo geöffnet * — ſich bald ein 
zärtliches Verhältnis zw mil hen den beiden Schwäs 
gern. Ein Diener, der dieLiebenden belauſcht —— 
verriet fie an Gianciotto. Der beleidigte Gatte 
—— te nun die Frau und den Bruder in traus 
Pe Beiſammenſein, eilte mit gegüdtem Schwerte 
Paolo zu, und da fi Te, dam zwiſchen die 
Brüder warf, wurde zuerjt jie, dann aud Paolo 
durchſtochen. Die Blutthat eihab zu Nimini um 
1278. Die Verſe, in welden Dante die unglüdliche 
Frau verewigt hat, find von G. Roſſini in Muſik 
elent worden; außerdem wurde der Stoff mehr: 
dramatifch bearbeitet, fo von Silvio Bellico 

(e rancesca da Rimini»; "deutich von Mar Wal: 
dau), Paul Heyſe u. a. Bol. Tonini, «Memorie 
storiche intorno a Francesca da Rimini» (Rimini 
ee ancedhint (Bafbaffare), ital. Maler, 966. 

nce aldafjare), ital, Maler, ge 
Me 1611, wo jein Vater Bildhauer war, 
begab fih nad, Florenz, um bei Rojelli, ſpäter 
unter Giovanni di San: Giovanni zu ftubieren. 
Bon diefen Meiitern eignete er ſich die dem Zeit: 
geihmade entiprehende große Fertigkeit im Kom: 
—— Technil und Effelte des — an. > 
fehlte ge ihm nicht an bedeutenden Aufträgen; zah 
reiche Kirchen und Profanbauten der at enthal: 
ten feine Arbeiten, — Mediceiſche Haus förderte 
ihn — eit ee mar er aud) für 
feine Baterftabt ba ann zog er nah Nom, 
kehrte aber wieder = — Pre Sehne Ipä: 

tern Arbeiten, 5.2. d — Marias in 


Annunziata, zeichnen — —— rößere —— 
dung und edlern Stil A rd (ore 
eöchini (Marcantonio), als r, geb. 


u Bolog * wo er in ben Traditionen der 
—— Elleinte erſchule ſich —— Carlo 
ignani hatte beſondern Einfluß auf das Wei * 
—— eines Stils und fein ſchmeichelndes 
lorit. Studienreiſen nad, Genua und Rom vers 
vollftändigten noch die Reife des Künſtlers, welcher 
zu den fruchtbarſten und gemandteiten Delorateuren 
palajtmäßiger Räume gehört, Dedenftüde mit 





62 
mytholog. Sujet3 in großen Figuren, wobei ihm be: 
onders nadte weibliche Körper gelangen, bilden in 
aft monotoner Fülle den Gegenitand jeiner Kunft. 
n Rom beteiligte er fi 1711 an den Kartons für 
die Mofaiten von St. Peter, lehrte dann aber nad) 
Bologna zurüd. In Genua hatte er den großen 
Natiaal al fresco dekoriert, welcher 1777 ver: 
brannte, Sein größter Gönner war der Fürft Hans 
Liehtenftein in Wien, deſſen Palaſt in der Rofjau 
noch jest fämtlihe Gemächer mit freundlichen De: 
korationen 5.3 ausgefhmüdt enthält. Zu dem Be: 
ften gehört dafelbft eine mit dem Cupido ſchlafende 
Venus. In der dresdener Galerie befindet — ſeine 
heil. Magdalena. Heiterkeit und Lebensluſt ſpricht 
aus dieſen Gemälden. %. ſtarb 1729 in Bologna. 
Branceschino, eine Silbermünze des vorma: 
ligen Herzogtums Toscana zu 8, Lire oder5 Baoli 
oder 2 Fiorini, nur im %. 1839 geprägt, im Werte 
von 2,27 deutſchen Mark. (ziefus, Franz. 
Francesco (ital.),männliherVorname, Fran: 
Franoesoo oder Francese (ital.), franzoͤſiſch, 
Franzoſe. Re 
rancedcone (zeitweilig a‘ dem Herrfcher 
auh Leopoldino genannt), Silbermünze im 
rühern Herzogtum Toscana, dad Doppelte des 
Franceschino d.). 
Frauceville nannte Brazza (f. d.) die von ihm 
im weitl. Südafrika im Juni 1880 gegründete erſte 
Station des franz. Comité der afrik. Ajjociation. 
Sie er am Zulammenfluffe de3 Paſſa und des 
obern Ogowe auf einem 420 m hoben Plateau bei 
Maſchogo unter dem 2.° ſüdl. Br. und 14.° öftl. 2. 
von Greenwich, enthält Häuferund Niederlagen und 
ift mit Waffen und Munition in Menge verjehen. 
ie umwohnende Bevölferung ift friedfertig. 
anche, j. Franſe. ; x 
anche-Eomte, die ehemalige Freiarafihaft 
Burgund oder auch Hoch- oder Deutſch-Burgund, 
umfaßte al3 Provinz Frankreichs die heutigen De: 
part. Doub3 (mit Ausnahme des damaligen 
württemb. Mömpelgard), Jura und Oberfaöne, 
welde auf 15561,5 qkm (1881) 891995 €. — 
Dieſe Landſchaft iſt vom Jura, der den Oſtrand 
bildet, nad) dem Doubs und der Saöne hin abge: 
dacht und im Norden von den Ausläufern ber 
quellenreihen Vogeſen durdjogen, war wegen 
ihres Reihtums an den mannigraditen Produkten 
ſchon von alters ber gepriefen und hat lange Zeit 
—— ein abgeſchloſſenes Ganzes gebildet. Zu 
äſars Zeit bewohnten das Land die Sequaner, 
ein felt. Bollsjtamm, nad deren Befiegung e3 ber 
röm.:galliichen Provinz Belgica prima einverleibt 
wurde, Später jedoch bildete e8 nebft der weſtl. 
Schweiz eine eigene Provinz Maxima Sequanorum. 
Im 5. Jahrh. von den Burgundern in Befik ge: 
nommen, wurde diefe Provinz dem Reiche berjel: 
ben einverleibt. Durch Chlodwigs Nachfolger ward 
ba3 Land gleich dem übrigen Burgund 534 mit der 
—* Monarchie vereinigt und teilte deren wech— 
elvolle Schidſale. Eine neue Epoche nationaler 
Selbjtändigteit ſchien für dasſelbe — als 
der alamann. Graf Rudolf 887 das Reich Burgun- 
dia Jurensis jtiftete, mit legterım lam es 1032 an 
Kaiſer Konrad IL. und damit in_Perfonal: Union 
mit dem deutſchen Königtum. Kaifer Lothar der 
Sachſe trennte das Herzogtum Kleinburgund, die 
weitl. Schweiz, davon ab und oo dasjelbe an Kon⸗ 
rad von Zähringen, während ed ſeit jener 
Zeit wegen ihrer vorzügliden Freiheiten dieſen 


Franceschino — Frandi (Alefjandro) 


ihren Namen führt, durd die Erbtochter Bentrir 
1156 dem Katfer Friedrich Barbaroſſa zugebracht 
wurde, der en 1184 zur freien Reichsſtadt 
(bis 1664) erhob. Das Land fam 1208 durch Hei: 
rat an Dtto II. von Meran und 1248, nad) Abiter: 
ben des Meranihen Mannsſtammes, an die Gra— 
en von Chaͤlons. Durch die Heirat König Phi: 
ipps V. 1316 war die 5. an die franz. Krone ge: 
fallen, wurde jedoch bei deſſen Tode, 1322, dem 
Herzoge Eude3IV, von Burgund abgetreten. Beim 
Abſterben bes altburgund. Herriherbaufes 1361 
fiel da3 Land an Margarete von Flandern, deren 
Tochter es dem Stifter des neuburgund. Hauſes, dem 
fran — ——— dem Kühnen 1384 wieder zu⸗ 
bradte, i dent Tode Karls des Kühnen 1477 
tam e3 an den Gemahl der burgund. Erbtochter, 
Marimilian von Hjterreih, wurde zum burgund, 
Reichskreiſe geihlagen und nad) Kaifer Karls V. 
bdankung ber ſpan. Linie des Haufe Habsburg 
ugeteilt. Im Dreibigjährigen Kriege war =: 
ange Zeit der Tummelplak der Franzoſen, welde 
ſich jeitdem ihrer zu bemächtigen ſuchten. Endlich 
fiel ſie (mit Ausnahme der erſt 1793 abgetretenen 
Grafſchaft Mömpelgarb) im Frieden zu Nimwegen 
1678 an Frankreich, weldes das Land ſchon 1674 
occupiert hatte. Seitdem ft bier der Reſt german. 
Lebens gänzlich — worden. In lirchlicher Be⸗ 
ziehung war die F. bis auf die Revolution der 
Sprengel des Erzbiſchofs von Bejangon. 

Val. Yole, «La F. ancienne et moderne» (1779); 
Grappin, «Histoire abr&g&e du comt& Bourgognes 
(1780); «Memoires et documents inddits pour ser- 
viräl’histoiredela F.» (3Bde., 1838 —43 u. 1868); 
A. Roufjet, «Dictionnaire des communes de la F.» 

6 Bbe., 1853—58); E. Clerc, «Essai sur l’'histoire 
ela F.» (1840). [(Pietro). 
on evilfe (Pierre), f. Francavilla 
anchi (Alefiandro), Kardinal-Staatsjelretär, 

geb. in Rom 25. Juni 1819, ftanımte aus einer an: 
geiehenen Advolatenfamilie und wurde, naddem 
er das Seminar beſucht hatte, von dem Kardinal— 
ſtaatsſelretär Lambruschini in die Kanzlei für 
«außerordentliche kirchliche Angelegenheiten» auf: 
genommen und zum Nange eines Ehrentämmerers 
erhoben. Won 1858 bis 1856 war er in auberor: 
dentliher Miffion bei dem madrider Hof altredi: 
diert, um bort die Verhandlungen zum — des 
Abſchluſſes des Konkordats zu leiten. Wegen der 
dabei bewiejenen diplomatifhen Umficht wurde er 
1856 zum Internuntius am Hofe de3 Großherzogs 
von Zoscana ernannt und zugleich 6. Juli zum 
Erzbischof von Teifalonicainpartibusgemeiht. Nach 
der Entthronung des Großherzogs fehrte er im 
April 1859 vor Mer nad) Rom zurüd und über: 
nahm dort 1860—68 die oberfte Leitung der Hanz: 
lei für außerordentliche ing Angelegenbeiten. 
Nachdem er 1868 kurze Yu Nuntius in Madrid 
ewejen war, jandte ion Pius IX. 1871 nad) Kon: 
Hantinppel, um mit ber he über bie armen. 
Kirchenfrage zu unterhandeln, und ernannte ibn im 
Dez. 1873 zum Kardinal und zugleich zum Mitglied 
der Kongregation für Auslegung der Tridentiner 
Konzilsbeihlüffe. Im Febr. 1874 übernahm er die 
obere Leitung der Kongregation der Propaganda. 
Bei der neuen Pa ftmahl 20. Febr. 1878 gab eine 
nicht unbeträchtlie Minderheit von Kardinälen F. 
ihre Stimme; er jelbjt entjchied die Wahl für Kar: 
dinal Pecci (Leo XIII). Diefer ernannte ihn 4. März 
zum Staatsfefretär, nachdem er die Erhebung des 


Franchi (Aufonio) — Franciabigio 


Kardinals Simeoni auf diefen Boften, auf die Vor: 
ftellungen verfchiedener Botichafter und Kardinäle, 
wieber rüdgängig gemacht hatte. F. eröffnete jo: 
fort die Unterbandlungen mit Preußen, erlie 
nad den berliner Attentaten 10. Juni ein Rund: 
fchreiben an die Hlirhenbehörden in Deutichland, 
worin diejelben angemwiefen wurden, den Sozialis: 
mus zu befämpfen, und veranlaßte ben Bapit zur 
Abfendung des mündener Nuntius Mafella nad) 
Kilfingen, um mit dem Fürſten Bigmard perfön- 
Eh zu verhandeln. Aber während dieſer kiſſinger 
Beſprechungen ftarb F. 1. Aug. 1878 nad) einent 
Unwohlſein von wenigen Stunden, nad den offi: 
iellen Angaben an einer Art Cholera, nad) andern 
erichten am einem von den Jeſuiten ihm bereite: 
ten Sift, da diefe von dem ftarren Non possumus 
Bius’ IX. nit abgehen wollten. Sein Nachfolger 
war Kardinal Nina. 
chi (Aufonio), Pſeudonym des der fog. 
potitiv-rationaliftiihen Schule angehörenden ital. 
Bbilofopben Erijtoforo Bonavino, geb. 24. 
ebr. 1821 zu Belt, widmete Ra dem geiftlichen 
Stande und war längere Zeit Voriteher eines eige⸗ 
nen Inftitut3 zu Genua, für weldes er lat. und 
ital. Grammatifen fchrieb. zufolge feiner pbiloj. 
Studien mit den Lehren der Kirche zerfallen, legte 
er 1849 das Priefterfleid ab und trat als fühner 
und jcharfer Denker der Icholaftiich: theol. Philofo: 
ie entgegen. ym . 1860 wurde er Profeſſor der 
R ſophie an er Univerfität zu —— ſeit 1863 
er in reiben Eigenſchaft an der willenfchaft- 
lich litterariſchen Atademie zu Mailand, Bon 1854 
bis 1857 redigierte er die willenschaftlihe Wochen: 
fchrift «La Ragione», inter feinen zahlreichen Ar: 
beiten find zu nennen: «La filosofia delle scuole 
italiane» (Gapolago 1852; 2. Aufl., Rlor. 1868), 
«Il razionalismo del popolo» (Genf 1856; 3. Aufl. 
1864; franzöfich, Brüff. 1858), «La religione del 
secolo XIX»(Laufanne 1853;2. Aufl., 2Bde., 1860), 
«Sulla teorica del Giudizio» (Mail. 1871); Saggı 
di eritica e polemica» (Mail. 1872). Mit Giufeppe 
Keen ee t 5. entichiedene Oppofition gegen 
o3minis un Siobertis Verſuche, den Katholizis— 
mus mit der Philojophie zu verföhnen. 
Franchise (fr;.), Sreimütigkeit, Offenberzig: 


—— von Abgaben, beſonders von Zolle; 
iticat de F., Zollfreiichein. . 

Franoia ($rancien) iſt der latinifierte Land— 
ſchaftsname Franten (f.d.); befonders aber nannte 
man fo die Gejamtheit der Grafſchaften um Paris, 
melde bei dem Zerfall des karolingifchen Weit: 

unter den Capetingern (ſ. d.) zu 
einem ondern Herzogtum zulammenwuchien. 
Daher ſtammt auch der Name für die jpätere franz. 
Provinz Isle 


ce. 

(Francesco), mit dem Familiennamen 
aibolini, berühmter ital. Maler, wurde zu 
oloana um die Mitte des 15. Jahrh. geboren. 
mar zum Goldſchmied beftimmt und beichäftigte 
h als folder vornehmlich mitNiellieren, worin er 
jo weit wie im Stempelichneiden bradıte. 
a ae 3 te er die ———— Medaillen 

die Aufſicht über die Münze zu Bo: 
Als Maler war er Schüler de3 Marco 
ben er aber bald weit übertraf; auch Peru: 
d die Schule von Deren fcheinen bedeutend 
ihn eingewirkt zu haben, doch iſt von feinen Le: 
umftänden weni — belannt, als daß er in 
ogna zahlreiche ER er hatte und 1533 ftarb, 


gagegegs 


| 


& 
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Rafael, den er felbft in einem Sonett verherrlichte, 
ehrte ihn und vertraute ihm 1518 die Ausbeſſerung 
feiner "ge Cäcilia an. Herrliche Werte von F. fin 
ch namentlich in feiner Baterjtadt, aber auch 
fonft in allen bedeutendern Sammlungen. Beſon⸗ 
ders zeichnen fich feine Madonnen aus, die bei ihrer 
etwa herben Jungfräulichteit doch eines hohen ge: 
Den Reize nit entbehren, wie überhaupt feine 
eftalten zwar minder frei und bewegt find als die 
feiner größten Zeitgenoffen, aber in ihrer Strange 
roßartig wirken. Trefflich find feine Fresken in 
ta.:Cecilia zu Bologna; vor allem berühmt iſt fein 
heil. Sebaftian in der dortigen Kirche della Miſeri— 
cordia. Zu feinen zahlreihen Schülern gehört fein 
Sohn Giacomo g, der ebenfalls viele gute Bil: 
ber geliefert hat, welche Kay Teil denen des Vaters 
täufcend ähnlich find. Wal. Calvi, «Memorie della 
vita di Francesco Raibolini» (WBologna 1812). 
Francia (Fole Gaspar Tomas Rodriguez da), 
ewöhnlid Dr. Francia genannt, Diktator von 
Bara uay, geb. 1757 (nad) andern 1763) zu Afiun: 
cion, jtubterte erft Theologie, dann die Nechte, lieh 
ſich ın Aſſuncion ala Sacmmalter nieder und wurde 
um Alcalden feiner Baterftadt ernannt. Als auch 
araguay 1811 fih von der ſpan. Herrichaft los: 
geriffen, wurde er Sekretär der vom Kongreß er: 
nannten Junta, in welder Stellung er entiheiden- 
den Ginfuß gewann. * J. 1813 wurden Fulgen⸗ 
cio Yegros und F. auf zwei Jahre als Konjuln er: 
wählt und mit der oberſten Gewalt bekleidet. Doch 
wollte 5. die Gewalt nicht mit einem Manne teis 
fen, deſſen Partei ihm verdächtig war. Als da 
der Kongreß ſich 1814 wieder verfammelte, ſchlug 
3. als einziged Rettungsmittel de3 Staats die Er: 
nennung eines Diltators vor und wurde num ſelbſt 
auf drei Jahre zum Diktator, 1817 zum Diktator 
auf Lebengzeit ernannt. Kaum aber hatte er das 
Ziel feines Strebens erreicht, als er in feiner Ber: 
waltung die härtefte Tyrannei e te. Als unrubige 
Bewegungen hervortraten, erließ er den Beſch ar 
das Sand folle nad) den Formen einer reinen Demo: 
fratie regiert werben und ein Kongreß von 1000 De: 
putierten, au allen Bürgerklaflen erwäblt, die Ver: 
waltung führen. Die gewählten Mitglieder des 
Kongrelied aber übertrugen an F. wiederum bie 
bittatorifhe Gewalt, die diefer aud) annahm. F. 
> alle Klöfter auf und zog deren Güter zum Ber 
ten de3 Staate3 ein. Andererfeit3 förderte er den 
Gewerbfleiß und den Anbau des Landes durd Ge: 
feße und Maßregeln verfchiedener Art, bie freilich 
oft höchſt gewaltſam waren. Eine durch fein tyran= 
niſches Verfahren veranlaßte Berihwörung wurde 
1820 entbedt und durch Hinrichtung vieler Perſo⸗ 
nen unterbrüdt. Die Abiperrung des Landes, bie 
F. anordnete, wurde ftreng durchgeführt; Frem 
war ber Eintritt in Paraguay fehr erfchwert. F. 
lebte aus fteter Furcht vor Mördern in größter Aus 
rüdgezogenheit und aufs einfachſte mit vier Slla⸗ 
ven. Das Land, welches fich unter feiner Regierung 
hob, hatte fi nad und nad) an — 
— und jo war es ihm möglich, ſein rg 
i8 zu feinem Tode durchzuführen, der 20. Sept. 
1840 erfolgte. (©. ee j 
Franeiabigio (Francesco di Chriftofano), ital. 
Maler, geb. Ser um 1480, begann feine Lauf: 
bahn in der Schule Albertinellis, ſchloß fich in der 
Folge aber ganz an Andrea del Earto an, mit 
er vielfach gemeinihaftlich thätig war, dejien eble 
Weiſe ihm auch ald Mufter des eigenen Schaffens 
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vorſchwebte. Doch erreichte F. feinen Freund nicht 
immer an Feinheit und EA Im Speife: 
ſaal des Kloſters della Calza malte er das leßte 
Abendmahl; in der Annunziata aber jeit 1513 fein 
gelungenjtes, von dem Rünliler aber in einer Zorn: 
aufwallung felber bejhädigtes Fresko, die Vermäh— 
lung Marias. Auch im Bildniffe hat F. Gutes ge- 
leiftet. Manches davon ift in den nordiſchen Samm⸗ 
lungen, jo in Berlin das Porträt eines jungen 
Mannes; anderes im Palaſte ‚Pitti zu Florenz. 
Dresden befist feine Bathſeba im Bade aus dem 
Jahre 1523. 9. jtarb 1525 in Sloreng. , 
aneinde (frj.), Name von Heldengebichten 
über Frankreich; j olche eriftieren von Ronjard und 
DViennet. Ferner bezeichnet F. im franz. Revo: 
lutionäfalender einen Zeitraum von vier Sabre 
ranecien, j. Srancia, i 
aneillon (Nobert Edward), engl. Novellift 
und Journaliſt, geb. 1841 ala Sohn eines Nichters 
in Gloucejter, jtudierte in Cambridge die Rechte, 
war dann Advolat und übernahm 1867 die Nedac: 
tion des «Law Magazine», Der Erfolg feines 1868 
in «Blackwood’s Magazine» veröffentlichten No: 
mans «Grace Owen’s engagements» bejtimmte ihn, 
die advokatorijche mit der j gen Ihätig- 
feit zu vertauſchen. Er veröffentlichte ſeitdem die Ro— 
mane «Earl’s Dene» (1870), «Pearl and Emerald» 
(1872), «Zelda’sfortune» (1873), «Olympia» (1874), 
«A dog and his shadow» (1876), «Strange waters» 
(1878) und «Queen Cophetua» (1880), fowie die 
Weihnachtsgeſchichten «Streaked with gold», «Like 
a snowball», «Rave good luck» und «In the dark» 
(1874— 77), Eine Sammlung feiner Beiträge zum 
«Globe» veröffentlichte er 1872 al3 «National cha- 
racteristics and Flora and Fauna of London». 
eine (Sir Philip), der wahrſcheinliche Ver: 
fajlerder og. Juniusbriefe, ſ. Jun iu s (Briefe des). 
Franciden war die Streitart der Franten, beil: 
artıg mit furzem Stiel; fie wurde als Wurf: oder 
als Hiebwafje gebraucht. i 
rancidcaner, |. Sranzislaner. 
auciscus (der Heilige), Stifter des Franzis: 
Ianerordens, f. Franz von Ajiji. 
Brand, DBeiname des Forniſchneiders Hans 
Zübelburger (f. d.). 
rauck (Adolphe), franz. Philoſoph, geb. 9. Ott. 
1809 zu Liocourt im Depart. Meurthe, von jüd, Ab: 
tunft, erhielt feine Bildung an den Öymnafien u 
Nancy und Zouloufe und war dann Lehrer der ke 0: 
ſophie an verſchiedenen Lyceen. Seit 1844 ijt er Mit: 
der Alabemie der moral. Wiſſenſchaften. 
chdem er bereits vorher Borlefungen an ber 
Sorbonne und am College de France gehalten 
* wurde er 1856 am letztern ord. Profeſſor 
e3 Natur: und Völlerrechts. Seine Werke find: 
«La cabbale ou philosophie religieuse des H6- 
breux» (1843), « Le communisme jug& par l’his- 
toire» (1849), «Röformateurs et publicistes de 
l’Europe» (1863), «Philosophie du droit p6nal» 
(1864), «La philosophie mystique en France & la 
fin du XVIII® siecle» (1867), «Moralistes et 
philosophes» (1871), und bejonders jein wichtiges 
« Dictionnaire des sciences philosophiques » 
Dee, 1844—52; 2. Aufl. 1875), weldes er in 
einihaft mit mehrern namhaften Gelehrten 
und Profeſſoren herausgab. 
Frauck (Jean), beig. Bildhauer, geb. 30, Nov. 
1804 in Gent, war Schüler der antwerpener Afa: 
demie und machte dajelbft jo treffliche Fortſchritte, 
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daß ihm der erſte Preis anlaßlich der Konlurrenz zuw 
Ruyterdenlmal zuteil wurde, Seit 1831 vervoll: 
fommnete er jeine Studien in Paris, begab Ir 
aber in die Heimat zurüd und war dajelbft vielfa 
zur Ausjtattung kirchlicher und profaner Gebäude 
durch plaſtiſche Arbeiten thätig. Die Kunſtſchule in 
Löwen ernannte ihn zum Meofeflor, 1837 aber 
fehrte er nad) Gent zurüd, : 

Brand (auch Frank geichrieben, Joh.), geijt- 
licher Liederbichter des 17. Jahrb., geb. 1618 zu 
Guben, jtudierte die Nechte, ward 1661 Bürger: 
meijter feiner Vaterſtadt und ftarb dafelbit 1677 
als Landesältejter der Niederlaufis. Won ihm er: 
Ihienen: «Geijtliches Sion» (Guben 1672; 2, Aufl. 
1674) und « Geiftliche Lieder», herausgegeben von 
Pafig (Grimma 1846), die ein tief reli iöſes Ge: 
müt befunden, Seine Lieder: « Schmüde dih, o 
liebe Seele», «Alle Welt, was kreucht und webet», 
«jeju, meine Freude», «Du, o jhönes, Weltge: 
bäude» haben ſich in den Gefangbüdern erhalten. 

rauck (Sebajtian), ſ. Fran 
ande (Aug. Herm.), der Stifter des halliſ 

Maifenhaufes und vieler damit verbundener Anz 
ftalten, geb. 22. März 1663 zu Yübed, war ber 
Sohn des dortigen Domjyndilus und erhielt feine 
erite Bildung auf dem Gymnafium zu Gotha, mo: 
bin fein Vater 1666 als Juſtizrat berufen wurde, 
Gr jtudierte zuerft zu Erfurt, hierauf zu Siel drei 
Sabre lang Theologie und ging 1684, naddem er 
anderthalb Jahre in der Heimat bauptjächlich dem 
Studium der hebr. Sprache obgelegen, nad Leip⸗ 
zig, wo er ſich 1685 habilitierte. Von großer Wich⸗ 
tigfeit für ihn wurde das mit mehrern Magijtern 
1686 eröffnete Collegium philobiblicum, eine Ges 
jellihaft, worin die Bibel erjt poitologifeh aus 
dem Örundtert, dann praktiſch erflärt wur‘ m 
J. 1687 ging er nad) Lüneburg, um unter Anlei: 
tung des dortigen Superintendenten Sandbagen, 
eines berühmten Gergesen. fih in der Eregeje * 
üben. Nachdem er ſich dann eine Zeit lang 
5* und endlich bei Spener, der damals 

ofprediger in Dresden war, ‚aufgehalten, lehrte 
er 1689 nach Leipzig zurück. Hier begann er Gi 
Vorlefungen wieder, aber in einem ga 
Geifte und zugleih mit viel gröherm Erfolge als 
früher; je größer aber der Zudrang Dome — 
deſto mehr wuchſen auch Reiid, Anfeindung 
Verfolgung. Man ſuchte ihn, weil ‚er weniger 
Werth auf die damalige unfruchtbare * 
ſeßte, als in verdächtig zu machen. N 
rübmte Thomaſius, der damals nod in 
lehrte, nahm ſich zwar feiner an u 
ihn in einer eigenen Schrift; aber $. bielt eg doc 
für geratener, den Berfolgungen auszumweihen und. 
1690 einen Auf nad) Erfurt als Diakonus an der 
Auguſtinerlirche anzunehmen. ——— N 
er nicht lange in be leiben. Seine i 
die ſich mehr durch Herzlichleit und warmen 
als homileliſche Künjteleien — und 
mehr auf das Gefühl als auf überlieferun⸗ (23 
ner Orthoborie berechnet waren, wurben jelbf 
Katholiken jo zahlreich befucht, daß man in Mai 
a für die Religion fürdtete. So ei 











daß F. unerwartet im nächſten Jahre (27. Sept, 
1691) den Vefehl erhielt, Erfurt binnen 48 Stuns 
den zu verlaflen. begab ſich zu feiner Mutter 
und Schweiter nad Gotha, Ei drängte jebt. 
den andern, F. follte nad Gotha und nad Cobur 

ala Profefjor an die dortigen Gymnafien, nad 
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Weimar als Hofprebiger fommen, zog e3 jedoch) 
vor, 1692 nad) Halle zu geben, wo er an der neu: 
errichteten Univerfität zuerft in der philof. Falultät 
die Profeſſur der orient. Spraden, fpäter eine 
tbeologiihe übernahm. Sugleich erhielt er das 
‘Baftorat in der damaligen Amts- jebt Vorſtadt 
Glaucha, weshalb auch diefe der Sit feiner Gtif: 
tungen geworben ift. Die Unwiſſenheit und Ber: 
wilderung der glaudaifchen Gemeinde auf der 
einen, die Armut vieler Einwohner auf der andern 
Seite gaben feinem Bejtreben, praltiſch zu wirken, 
die en Anregung. Er ließ die vernadhläffigten 
armen Kinder an beftimmten Tagen und Stunden 
— und legte, als ſich auch andere gegen 
ein wöchentliches Schulgeld von einem Groſchen 
anſchloſſen und die ge der Kinder bis auf 60 ge: 
ftiegen war, dadu daß er fie in verjchiedene 
Klaſſen trennte und ben nterrihtäplan regelte, 
den eriten Grund zu den Schulanftalten. Dies ge: 
ſchah um Dftern 1695. In demjelben Fahre grün: 
dete er auch eine Waifenanftalt, zwar mit nur ge: 
ringen Mitteln, aber die Zahl ber Waifen wuchs 
fchnell, und bereit3 1696 wurde ein eigened Haus 
für fie eingerichtet, und al3 dieſes nicht mehr aus: 
reichte, 1698 ein neues Gebäude, das Bordergebäude 
der x.ichen Stiftungen, erbaut, zu dem am 24. Juli 
der Grunditein gelegt wurde. Ebenſo ging es mit 
dem Pädagogium, welches ebenfalls 1695 feinen 
Anfang na Ginige auswärtige Familienwünfd: 
ten ihre Kinder unter 5.3 Augen erziehen zu lafien. 
Gr mietete fie zuerft in Bürgerhäufer ein und ftellte 
fie unter einen Inſpeltor; aber aud ihre Zahl 
mebrte ſich fo fchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls 
eine GErziehungsanitalt bauen mußte. Dazu kam 
noch eine Yateinishe Schule und eine mit derjelben 
verbundene PBenfionsanftalt. Im Mai 1714 wur: 
den 1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Leh: 
rern unter 5.3 Leitung unterrichtet. Dazu ver: 
band er mit feinen eigenen Stiftungen noch bie 
Canſteinſche Bibelanftalt (f. Canjtein) und unter 
dem Schutze der dän. Regierung ein Miffions: 
injtitut für Oſtindien. 

Alle diefe Anftalten erforderten ſowohl bei ihrer 
Gründung als Erhaltung ſehr bedeutende Summen. 
Aber fie Moflen ihm reichlich und in wachſendem 
Maße zu. Der Umſtand, dab er nicht eher die 
Mildthätigleit in Anipruc nahm, als bis er etwas 
geleiftet, der praltiide Sinn, womit er alles an: 
griff, die Uneigennügigkeit, welche auch feine Geg— 
ner anerkennen mußten, vor allem aber feine Stel: 
lung an der Spike einer Partei, für welche allmäh— 
Lich die wohlhabendften Familien gewonnen wurden, 
ficherten und erhielten feinem menſchenfreundlichen 
Unternehmen eine große Teilnahme, zumal als die 
von den Landjtänden des Herzogtums Magdeburg 
micht in freundlicher Abſicht 1700 veranitaltete Ne- 
viſion der F.ichen Stiftungen nur = deren Gunſten 
ausfiel. Aus allen Gegenden Deutihlands, ja 
felbit aus dem Auslande gingen bedeutende Geld: 
fendungen ein. Daneben lieferten mehrere Anjtal: 
ten, die er einridhtete, allmählid eine wachſende 
Einnahme. Die potbele, die zunächſt mur für die 
Stiftungen angelegt war, die Buchhandlung, für 
deren Erweiterung Elers forgte, vor allem aber 
die Medilamenten »Erpedition gewährten zu man: 
ben Zeiten einen fehr bedeutenden Ertrag. Nur 
auf diefe Weile erklärt es fi, wie es F. möglich 
war, ohne alle Unterjtügung der Regierung fo 
eroße Anftalten auszuführen, F. behielt neben der 

Gonverjationd« Lexilon. 13. Aufl. VII. 
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Leitung diefer Anftalten Kraft und Zeit genug fo: 
wohl zur —— ſeines Predigtamts als 
für ſeine gelehrten Studien. Er hielt ſeine Vor— 
leſungen ſehr regelmäßig und ließ es ſogar an 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten nicht fehlen. Die a 
davon find deutich und ascetiſchen Inhalts, Bei 
aller Bewunderung, die man der Thätigleit F.s 
ae muß, darf man jedoch nicht verlennen, da 
ie bejondere pietiftiihe Farbe feiner Theologie 
nachteilig auf ihn einwirkte, Auch in Halle war er 
jeit fortdauernd in Streitigkeiten wie mit der Geift: 
ichleit, fo mit der Univerktät verwidelt. Er ftarb 
8, Juni 1727, worauf fein einziger Sohn, Gott: 
il F., der ohne Nachlommen verftarb, und fein 

chwiegerſohn Koh. Anaft. Freylinghauſen die Di: 
reftion Teiner Stiftungen übernahmen. 

Das Gigentümlihe der Franckeſchen Stif: 
tungen bejteht je wie zur Zeit des Stifter® zu⸗ 
vörderſt darin, dab in ihnen ein Kompler der ver: 
fchiedenartigiten Schulen auf einem engen, leicht 
überfehbaren Raume zufammengedrängt und damit 
eine Heine Schuljtadt begründet ift, welche zur Zeit 
(1883) folgende Anftalten umfaht: eine Armen: 
und Freifchule für Knaben und Mädchen (221 und 
225, —— 446 Schüler), eine gehobene Bür⸗ 

er⸗Mädchenſchule (469 Schüler), eine gehobene 
urger⸗Knabenſchule (584 Schüler), eine Vorſchule 
für die höhern Lehranftalten (239 Schüler), eine 
höhere Mädchenfchule (370 Schüler), ein Neal: 
aymnafium (484 Schüler), ein Gymnafium (die 
Lateinische Schule, mit 775 Schülern) ; zufammen: 
8 Lehranftalten mit 3367 Zöglingen. Mit diefen 
Schulen find noch immer verbunden: die Waifen: 
anjtalten und die Benfionsanftalt. Als Schule ift 
das Pädagogium 1870 eingegangen. Neben diejen 
Schul: und Griehungsanftalten beiteben als er: 
werbende nftitute: eine Apothete, eine Buchband- 
lung und eine Buchdruderei. Der Verlagstatalog 
der Buchhandlung zählt für die 50 jahre 1832—82 
allein über 1000 Nummern, darunter eine größere 
Anzahl wiſſenſchaftlicher und praltiſch pädagogi— 
ſcher Schriften in ſtetig ſich wiederholenden Maſſen— 
auflagen; die Druderei arbeitet mit 12 Schnell⸗ 
prefien und einer Tiegelpreſſe. Ihre Einkünfte be: 
iehen die Stiftungen theils aus Grundbefib (drei 
ittergüter find ihr Eigentum) und Kapitalvermö- 
gen, teil$ aus den Erträgen ihrer Inſtitute, teils 
aus Staatszuſchüſſen. Was die innere Droanifa- 
tion der Schulen und Erziehungsanftalten anlangt, 
jo iſt natürlih mande Cigentümlichkeit im Laufe 
der Zeit verwifcht. Der Unterricht hat zwar die 
religiöje Grundlage behalten, aber die große Zahl 
der Betjtunden ilt aus pädagogiichen Nüdfichten 
vermindert. Das Fachſyſtem bat dem Klaſſenſyſtem 
weichen müflen, Die Disciplin hat ihren Hojter: 
artigen Charakter verloren, und es wird den Zög— 
lingen die Teilnahme an Vergnügungen gejtattet, 
die der Pietismus der Vorzeit nicht erlaubte. Aber 
anderes ijt geblieben. Die Nachfolger im Direlto- 
rium erfreuen fi fortvauernd beitimmter Bor: 
rechte. Sie ernennen ihre Kollegen wie ihre Nach: 
olger, fie vocieren die Lehrer und ftellen die 
amtenan, Daneben verleihen fie die Stipendien 
und die Freiftellen in den verſchiedenen Schulen, 
der Benkonsanftakt und der Waifenanftalt ganz 
jelbjtändig; wie denn die Auffihtsbehörben (Die 
Anftalten jtehen zunächſt unter, dem Provinzial: 
Scultollegium) nichts obne ihre Zuftimmung 
und Mitwirkung in dem Bereiche der Stiftungen 
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anordnen. Dazu find die Schulen und Erziehungs: 
anitalten jo organifiert, daß, wenn aud) bei weiten 
nicht mebr in dem Maße wie früher, der Unterricht 
wenigſtens zum Teil in den Händen junger Leute 
DR Daber findet ſich überall ein friihes, reges 
Leben, und %.3 Stiftungen jind noch immer ein 
praftinhes Seminar für Geiftlihe wie für Lehrer 
aller Art und erfreuen ſich des Vertrauen? in den 
weiteften Kreifen. In jüngfter Zeit it aud ein 
Seminar für Lehrer an höhern Schulen (Semina- 
rium praeceptorum) und ein Lehrerinnenjeminar 
mit ihnen verbunden. Im Bereiche feiner Stiftun: 
gen wurde F. 5. Nov. 1829 ein ehernes Standbild 
(modelliert von Rauch) errichtet. Bol. «F. s Stif: 
tungen. Eine Zeitſchrift von Schulze, Knapp und 
Niemeyer» (3 Bde., Halle 1792— 96); Guerife, 
«Auguft Hermann %.» (Halle 1827); Kramer, 
«Beiträge zur Gefchichte Auguft Hermann 5.5» 
(Halle 1861); «Die Stiftungen Auguſt Hermann 
5.3 in Halle» (Halle 1863); derfelbe, «Neue Bei: 
träge zur Geſchichte Auguſt Hermann F.sv (Halle 
1875); derielbe, « August Hermann %., ein Lebens: 
bild» (2 Boe., Halle 1880—82). e 
ande (Karl Philipp), Mitglied der Proviſo— 
riihen Regierung von Schleswig: Holitein, geb. 
17. Yan. 1805 in Schleswig, ftudierte 1822—27 
zu Göttingen, Heidelberg und Kiel die Nechte. Im 
J. 1827 trat er als Bolontär in die fchlesw.: hol: 
ftein.-lauenb. Kanzlei in Kopenhagen, 1835 wurde er 
in das Generaljolltanımer: und Kommerzkollegium 
verjekt. Hier ftand F. 1885—48 an der Spibe der 
Zoll: und Handelsangelenenheiten der Herzogtümer, 
bereitete eine durdareifende Zollreform vor und 
führte auch die diplomatischen Berbandlungen, 
welche ſich an dieſe Reform und das Verkehrsweſen 
überhaupt fnüpften. Als 24. März 1848 die In: 
forporation des Herzogtums Schleswig ausgeipro: 
chen wurde, legte F. jeine Amter nieder und verlieh 
Kopenhagen. Die Proviſoriſche Regierung der 
Herzogtümer ernannte ihn fofort zum Präfidenten 
de3 jchlesw.:holjtein. Regierungstollegiums. ALS 
Abgeordneter eines ſchlesw. Wahldijtritts in die 
Deutiche Nationalverfammlung gewählt, ftand er 
auf jeiten der konftitutionellen und erbfaiferl. Bar: 
tei, nahm aber bejonders regen Anteil an allem, 
was feine heimatlihen Angelegenheiten betraf. 
Auf die Entiheidung über den Waffenitillitand von 
Malmö übte er einen weientlichen Einfluß. Seit 
Nov. 1848 Bevollmächtigter der fchlesw. : holitein. 
MWaffenftillitandsregierung bei der Gentralgemalt, 
war es wejentlich feinen Bemühungen zuzufchrei- 
ben, daß die Gentralgewalt Anftalten zu einer 
———— Führung des zweiten dän. Feldzugs 
traf. Nach Auflöfung des Parlaments kehrte F. 
in fein Vaterland zurüd und übernahm im Aug. 
1849 die Berwaltung des Finanzdepartements und 
dazu im uni 1850 noch das der auswärtigen An: 
gelegenheiten, biß die Unterwerfung des Landes 
unter die Bundesexekution feiner patriotifchen 
Wirkſamkeit am 31. Jan. 1851 ein Ziel fepte. Da 
d. von den Dänen —— worden war, eröff⸗ 
nete ihm im Dftober Herzog Ernft von Coburg: 
Gotha ein Aiyl in feinem Lande und übertrug ihm 
erit das Praͤſidium der Landesregierung, ſpäter 
die Leitung des Minifteriums in Coburg. Als mit 
dem Tode de3 König: Herzogs Friedrich VII. im 
Nov. 1863 die ältere oldenb. Linie erlofchen war, 
folgte 3. dem Rufe des Herzogs Friedrich von 
Auguftenburg zuerft nach Gotha, dann gegen Ende 
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Dez. 1863 nad) Kiel. F. trat hierauf in dag vom 
Herzog Friedrich gebildete Minijterium und juchte 
in diefer Stellung die Anſprüche desjelben auf die 
Herzogtümer geltend zu machen. Nach dem Schei: 
tern diefer Anfprü e1867 ing preuß. Abgeordneten: 
haus gewählt, fchloß er fich dem linfen Centrum 
an. F. ſtarb zu Kiel 23. Febr. 1870.  . 

Frande (Wilhelm Franz Gottfried), Rechts: 
gelehrter, geb. 26. Juli 1803 zu Lüneburg, ftubierte 
zu Göttingen bie Rechtswiſſenſchaft, promovierte 
1824, habilitierte ſich daſelbſt 1825 und wurde 
1828 außerord. Profeſſor an der gleichen Univer: 
fität; 1831 folgte er einem Nuf als ord. —— 
und Oberappellationsgerichtsrat nach Jena, kehrte 
aber 1844: ala inzwiſchen berühmt gewordener 
Pandektiſt nad) Göttingen zurüd, wo er 12. April 
1873 ftarb. Von feinen Schriften find zu nennen: 
«Civiliftiiche Abhandlungen» (Bött. 1826), «Bei: 
träge zur Grläuterung einzelner Nechtämaterien » 
(Gött. 1828), «Das Recht der Noterben und Pflicht: 
teiläberechtigten » (Gött. 1831), « Kommentar über 
den Pandeltentitel De hereditatis petitione » 
(Gött. 1864). Seit, 1837 war F. Mitherausgeber 
des «Archivs de civiliſtiſche Praxisv. 

Frauckenſtein (Georg Arbogaſt, Freiherr von 
und zu), Präſident des bayr. Reichsrats und erſter 
Vizepräſident des Deutſchen Reichstags, geb. 
2. Si 1825 zu Würzburg, ftudierte in Würzburg 
die Rechte und lebt auf Schloß Ullftadt bei Zangen: 
feld in Mittelfranten, Seit 1847 Mitglied des 
bayr. Reichsrat3, wurde er von dem Wahlkreis 
Eichſtätt in da3 Bollparlament, 1872 von dem 
Wahlkreis Lohr in den Deutihen Reichstag ge: 
wählt, dem er feitden ununterbrochen angebörte 
und in welchem er feit 24. Mai 1879, nad Frei: 
berrn von Stauffenbergs Rüdtritt, die Stelle des 
eriten Vizepräfidenten bekleidet. Als Borjtand der 
Gentrumspartei brachte er 20. Juni 1879 in der 
Zariftommiffion den nad ihm benannten Antrag 
ein, welcher jchliehlich von der aus den Konjerve: 
tiven und dem Gentrum fih zufammenfehenden 
Majorität des Reichstags in folgender Faflung 
angenommen wurde: «Derjenige Betrag der Hölle 
und der Tabakſteuer, welder die Summe von 
130 Mill. Mark in einem Jahre überfteigt, ift den 
einzelnen Bundesitaaten nad Maßgabe der Benöl: 
ferung, womit fie zu den Matrikularbeiträgen 
herangezogen werden, zu übermeifen.» 

Frandefche Stiftungen, f. unter Francke 
(Aug. Herm.). : 

Franc-macon (fr}.), Freimaurer; Franc- 
magonnerie, Freimaurerei. 

Franco (ital.) frei, insbeſondere portofrei, 
foftenfrei für den Empfänger von Briefen, Waren 
u. f.w. (f. BERATER], wird auf Briefen oder 
Paketen gewöhnlich mit fr. oder fo. —— f. 
Courtage oder Brovifion bedeutet: ohne An: 
rechnung von Courtage oder Provifion; f. tout 
bedeutet im Bankweſen: frei von Courtage und 
Provifion; Frankozwang: bie Verpflichtung zur 
— — des Vortos. 

Franco (Giovanbattiſta), gewöhnlich Semolei 
genannt, ital. Maler, geb. in Udine 1610, nach 
andern zu Venedig, wo er 1580 ſtarb. Er gehört 
der Schule dieſes Ortes an, hatte jedoch Durch einen 
Aufenthalt in Rom Gelegenheit, Elemente ber 
Michel: Angelesten Schule mit feiner heimatlichen 
- verihmelzen, was an feinen Schöpfungen ſehr 

emerfbar wırd, Namentlid an ben umfangreihern 
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Kirhenbildern kommt dieje Miihung zu Tage. In 
Venedig iſt die Taufe Chrifti im der Kirche San- 
Francesco della Bigna eins feiner trefflichiten 
Werte. In Wien ift der Künitler in ber kaiſerl. 
Galerie vertreten. %. leiitete Gutes als Habdierer, 
er arbeitete ſowohl nad den eigenen Entwürfen, 
al2 nad) Originalen Michel Angelos, Tizians, Giulio 
Aomanos u. a. Zu feinen beiten Blättern zählt 
Amor und Pſyche im Bade, nad) legterm. 

Franco (Niccold), ital. Dichter, geb. zu Bene: 
vent um das J. 1505 (nad) andern 1510), lebte in 
feiner Baterftadt, in Nom, meijtenteil3 in Neapel, 
und machte fi durch feine Satiren jo verhaßt, 
daß er 1536 nad) Venedig flühten mußte. Hier 
fand er Aufnahme bei Pietro Aretino, mit dem er 
aber nad einigen Jahren in erbitterte Feindichaft 
geriet. Bon Venedig verdrängt, fand F. einige 
Zeit Aufnahme bei Sigismund Janzino, Gouver: 
neut von Caſale di Monferrato; von hier begab er 
fh nah Mantua und dann nad Nom, wo ihn 
Papſt Bius V. im J. 1569 verhaften und aufhän: 
gen ließ. Bon feinen Werfen, die ein bedeutendes 
poetiihes Talent befunden, aber durch robe 
Schimpfereien und Obſcönitäten entitellt find, ver: 
dienen Erwähnung: «Le Pistole vulgari» (Vened. 
1539; 2. Aufl. 1542), «Il Petrarchista» Vened. 
1541), «Dialogo delle bellezze» (Caſale 1542), 
«Rime contro Pietro Aretino, e la Priapea» (Tur. 
1541; 3. Aufl. 1548), «Rime marittime » (Mantua 
147). Wie man allgemein annimmt, iſt 5. der 
Berfaſſer des unter Bernis Namen veröffentlichten 
ihmusigen Bampblets: «Vita di Pietro Aretino » 
( gia 1538, Lond. 1837). Seine gereimte fiber: 
fehung von Homers «Iliass ift ungebrudt geblieben. 

Franco von Köln, ein Komponift des Mittel: 
alters, der — Ende des 12. und An— 
fang des 13. Jahrh. lebte und ſich um die Menſu— 
ralmuſit Verdienjte erworben hat. Ob jedoch der 
Traftat «Ars cantus mensurabilis» von ihm oder 
dem etwa gleichzeitigen Sranco von Paris ber: 
rührt, ift zweifelhaft und auch die Echtheit des 
unter 5.3 Namen überlieferten «Compendium dis- 
cantus» wird bejtritten. Beide MWerfe, von denen 
namentlich das erſte für die Muſilgeſchichte wichtig 
ift, find abgedrudt in Couſſemakers «Scriptores de 
musica medii aevi» (Bd. 1, Var. 1864); aus der 
«Ars cantus mensurabilis» gab das Kapitel «De 
discantu» mit Überjegung und Kommentar Beller: 
mann (Berl. 1874) heraus, [Franzista. 

Frangois, Franzisfus, Franz; Frangoise, 

Francois (Alphonſe), franz. —— geb. 
zu Paris 1811, Schüler des Henriquet-Dupont, 
einer der beiten Stecher der einfachen Haren Manier 
in Linien. Er arbeitete nach ältern wie modernen 

nz. Meijtern, jo das fchöne Blatt der Krönung 

Rarias nad) dem Driginal von Fiefole im Louvre, 
bie Bifion des Ezechiel nad) Rafael, am häufigſten 
aber nach Delaroche. Sein beftes Wert ijt das Ver: 
Marie Antoinettes nad) diefem Meiiter, ferner 
ebenfalls nad) Delaroche der Zug Napoleons über 
die Alpen. Er it Offizier der Ehrenlegion und 
Mitglied, feit 1877 Praſident der Akademie in Pa- 
rs, Auch fein Bruder Charles Remy, geb. 
9. Dez. 1809, geit. im Nov. 1861, zeichnete fid) in 
bemielben Fade aus, 

Francois (Bruno Hugo Karl von), preuß. Ge: 
neral, geb. 29. Juni 1818 zu Magdeburg als Sohn 
eines ehemaligen Schillihen Offiziers, deſſen Me: 
moiren unter dem Titel «Ein Deutiches Soldaten; 
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leben» (Schwer. 1873) veröffentlicht worden find, 
trat 1834 in das preuß. 37. nfanterieregiment 
ein und wurde 1836 Offizier. F. beſuchte 1839—42 
die Allgemeine Kriegsichule zu Berlin, wurde 1844 
* Lehrbataillon kommandiert und war 1846—49 
djutant bei ver Kommandantur der Bundesfeftung 
Luremburg, dann in gleicher Stellung beim dorti: 
gen Gouvernement bi 1856. Von 1856 bis 1858 
war %. Kompagniechef im 39. Infanterieregiment, 
wurde dann ala Major in das 10. Infanterieregi— 
ment verſetzt, führte 1863 ein Bataillon bei der 
Belegung der poln. Grenze und 1864 das linte 
Seitendetachement auf dem Zuge der preuß. Trup: 
pen durch Jütland. F. übernahm 1866 den Befehl 
über das 3. pojeniche Infanterieregiment Nr. 58, 
wurde im Juni Oberft, und nahm an den Kämpfen 
bei Rachod, Skalitz, Schweinſchädel und Königgrätz 
mit hoher Auszeichnung teil. Beim Ausbruche des 
Deutſch-Franzöſiſchen Kriegs wurde F. mit Füh— 
rung ber 27. Infanteriebrigade betraut und 26. Juli 
1870 Generalmajor. An der Spitze feiner Brigade 
eritürmte er 6. Aug. nad) anderthalbjtündigem, 
ſehr verluftreihem Kampfe die Spiderer Höhen 
und fiel hierbei, von mehrern won durchbohrt. 
Frangois (Marie Luiſe von), Nichte de3 vori: 
en, Rovelliftin, geb. 27. Juni 1817 zu Herzberg 
ei Meikenfels, lebt in Weißenfels. Sie trat als 
Novelliftin zuerft 1855 mit einer Erzählung im 
«Morgenblatt» auf: «Der Erbe von Salded», der 
mehrere andere in diefem und ähnlichen Blättern 
folgten. Bedeutenden Grfolg errang fie durch den 
Roman «Die letzte Redenburgerin» (2 Bde., Berl. 
1871 u. öfter), behauptete diefen Ruhm durch «Frau 
Erdmuthens Swillingaf öhne» (2 Bde., Berl. 1873), 
«Stufenjahre eines Glüdlichen» (2 Tle. Lpz. 1877 
u. öfter) und «Der Nakenjunter» (1879). Ihre 
Heinern Erzählungen fammelte fie unter den Titeln 
«Ausgewählte Novellen» (Berl. 1868), «Erzäh— 
lungen» (2 Bde., Braunſchw. 1871), «Hellitädt und 
andere Erzählungen» (3 Bde. Berl. 1874), «Natur 
und Gnade», nebft andern Grzäblungen (3 Bde, 
Berl. 1876), «Phosphoreus Hollunder» und «Zu 
Füßen des Monarchen» (Stuttg. 1881). Im J. 1882 
erihien das originelle Luftfpiel «Der Bolten der 
Frau» (Stuttg.), welches im Siebenjährigen Kriege 
jpielt. In allen ihren Schriften zeigt ſich Luiſe von 
3. als gemütvolle, feine Kennerin des menſchlichen 
Herzens, von bedeutendem Erzählertalent. 
Francois (Jean Charles), franz. Kupferſtecher, 
eb. in Nancy 1717, hervorragend durch feine 
Phönen Blätter, mit welden er Kreidemanier nach 
Zeihnungen im Stiche fehr gelungen nachahmte; 
fo ftad) er nach Holbein das Bildnis des Erasmus 
von Rotterdam, nach Bien die Madonna u. ſ. w. 
Er ſtarb 1769. i 
vn (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich 
F. deNeufhäteau genannt, franz. Staatsmann 
und Dichter, geb. zu Neufhätenu in Lothringen 
17. April 1750, war von bürgerlicher Abkunft. 
Schon in feinem 13. Jahre wurde von ihm eine 
Sammlung Gedichte gedrudt, die felbft Voltaire 
anerfennend beurteilte._ Im J. 1782 wurde er 
Generalprofurator auf San:Domingo. Im Laufe 
der Revolution trat er mehrfach bedeutend hervor. 
Gr war Mitglied der erften Nationalverfammlung. 
Die gemäßigten Gefinnungen, die er in feinem 
Drama « Pamela» (1798) ausſprach, brachten ihn 
ins Gefängnis, aus welchem ihn der 9. Thermi: 
dor rettete. Im J. 1797 wurde er Minifter des 
= 5* 
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Innern, und nad dem 18. Fructidor trat er an 
Garnots Stelle ind Direktorium, aus dem er aber 
jeiner jtreng verfafjungsmäßigen Grundjäße wegen 
jehr bald wieder ausjdeiden mußte. Schon 17. uni 
1798 wurde er zum — mal Miniſter des In— 
nern, verlor indes dieſen Poſten noch vor dem 
18. Brumaire. Napoleon erteilte ihm die Sena— 
torie zu Dijon und, nachdem er er 1804 in den 
Grafenftand erhoben, 1806 die zu Brüfiel. Im J. 
1814 zog er ſich von dem polit. Leben zurüd. Gr 
jtarb 10. an. 1828. Von ihm ging die erjte Idee 
der öffentlihen Ausitellung der Erzeugniſſe des 
Gewerbfleißes aus. Bonnelier gab «Memoires sur 
F. de Neufchäteau» (Par. 1829) heraus, Er jelbit 
hat eine Menge poetiſcher, biltor., polit. und natio: 
nalökonomiſcher Schriften hinterlaſſen. 
Fraucolm (J. A.), jüd. Schriftſteller, war ſeit 
1820 Prediger in Königsberg i. Br., ſeit 1827 Di— 
reftor der Wilhelmsſchule in Breslau, wo er 1849 
ftarb. Er iſt Verfafler folgender Schriften: «Die 
mojaifche Sittenlehre, zum Gebraude beim Reli: 
gionsunterrichte » (Bresl, 1830), « Breslauer Kin: 
derfreund» (Bresl. 1833— 34), «Worte eines Juden 
nach beendeter Landestrauer um Se. Maj. ben höchſt⸗ 
jeligen König Friedrich Wilhelm III. an feine rilt: 
lichen Brüder gerichtet» (Bresl. 1840), «Das ratio: 
nale \judentum» (Bresl. 1840), «Zur Geſchichte 
der Föniglihen Wilhelms: Schule» (Brest. 1841), 
«Die ——— zum Gebrauche beim Gottes: 
dient, in einer Auswahl geordnet und überjeht» 
(Grüneberg 1842), « Grundzüge der Neligionslehre 
aus den Zehn Geboten entwidelt» (Neuftabt 1826), 
«Die Kreuzfabrer und die Juden unter Richard 
Löwenher;» (Noman, 2 Bde., Lpz. 1842). 
ancomarfe, j. Freimarke. 
conia ijt eine lat. Form (neben Francia) 
für den Landichaftsnamen Franten (f. d.), haupt: 
ſächlich aber für das deutiche Franken oder das 
Land um den Main herum. 
aucs-Archers hieß die erite ftehende franz. 
Infanterie, welche König Karl VII. durch Ordon: 
nanz von 28. April 1448 errichtete, nachdem ſchon 
im ‚um 1445 jtehende Truppen jchwerer und leich: 
ter Reiter aufgejtellt worden waren. Jede franz. 
Gemeinde wurde zur Stellung eines Archer, geklei: 
det und gerüjtet, verpflichtet, der jederzeit bereit 
jein mußte, ins Feld zu rüden. Die F. waren eine 
Erneuerung der unter König Ludwig dem Diden 
vorhanden gewejenen Gemeindetruppen, erhielten 
gewille Rechte, namentlich) Steuerfreibeit, und 
hießen deswegen F. Die Mannſchaft erbielt, wenn 
fie zum Dienſt berufen war, monatlich 4 Frs. Sold, 
trug Panzerjaden oder mit Leinwand did unter: 
pepuie tindölederne Wämfer, als Kopfbededung 
ie ‚Salade (eine Art Bidelhaube), und führte 
Pfeil und Bogen, Dolch und Degen, Gemeinfame 
Waffenübungen der F. fanden nicht ftatt, weshalb 
ſich die Tonne in den Hämpfen gegen Burgund 
und die Aritofratie nicht fonderlich bewährte. 
König Ludwig XI. reorganifierte 1469 die F., deren 
Geſamtzahl ſich auf 16000 Mann belief. Ye 40005. 
wurden einem Capitaine general unterjtellt, unter 
dem 8 Capitaines Bataillone von 500 Mann 
——— Ein Teil der Mannſchaft wurde mit 
der Armbruſt, ein anderer mit Spießen bewaffnet, 
ein dritter führte wie bisher den — Fur bie 
Aushebung wurde Frankreich in vier Bezirke ge: 
teilt, weldye bis in das 18, Jahrh. die Grundlage 
der militärischen Landeseinteilung geblieben find, 
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an jedem Bezirke waren vier Sammelpläbe bes 
timmt, an denen zu bejtimmten Terminen je 
1000 %. gemuftert wurden. Die ganze Einrichtung 
wurde jedod) in Frankreich niemals volkstümlich 
und war bei den Bauern wie beim Adel verhaßt; 
man verfpottete die F. allenthalben, und diejelben 

ben Rd «ua oft als freche Näuber erwiejen. Die 

ruppe der F. wurde 1479 nach der Schlacht bei 
Öuinegate, mo ſie den deutihen und vläm. 
Spiehennad kurzem Widerjtande erlagen, aufgelöjt. 

Fraues⸗ Tireurs hießen während des Deutich: 
Franzöfiichen Kriegs von 1870 und 1871 die franz. 
teilorps, welche außer den faiferl. Truppen und 
Mobilgarden zur Führung des Heinen Kriegs gegen 
das deutiche Heer — wurden. Schon zur 
Zeit, als Marſchall Niel die Reorganiſation des 
One Heerwejens vorbereitete, bildeten ſich, ange: 
regt durch die 1867 wegen der Luremburger Frage 
angeregten Kriegsausfichten, in Frankreich Schüpen: 
geielli haften unter der Bezeihnung «Societes des 

".», welche fich mit guten Hinterladern gleihmäßig 
bewaffneten und regelmäßige Waffenübungen ab: 
hielten. Derartige Gefellioaften bejtanden in 
— Zahl namentlich in den Depart. Aisne, 
Meurthe, Moſelle, Vosges, Haut-Rhin und Bas— 
Rhin; doch blieben dieſelben, entgegen dem Wunſche 
der Regierung, völlig unabhängig und außer Ver— 
bindung mit der Armee. Beim Einmarſch der 
deutſchen Truppen rief ein Delret des Kaiſers bie 
F. a den Waffen, ein Regierungserlaß vom 
29. Sept. ftellte diejelben dem Kriegsminiſter zur 
Verfügung, und durch Dekret vom 4. Nov. 1870 
wurden dieſelben den Armeekorps oder Territorial: 
divifionen Bugewielen mithin Soldaten im Sinne 
der deutſchen Heerführung. Sie lämpften vorzugs— 
weile gegen Transporte und die der Armee folgen: 
den Nadichübe aller Art, ſowie gegen ſchwächere 
Abteilungen der auf franz. Gebiete verwendeten 
Bejahungstruppen, gegen Huriere, Reifende, Bahn: 
züge, Magazine u, j. w., waren anfangs fajt ohne 
jeden feitern Bufammenhalt, dabei größtenteils 
nicht uniformiert, jehr verjdhiedenartig bewaffnet 
und ohne militärijche Disciplin. Sie bejaßen Leine 
Traing und lebten ausjchließlih von Requifition, 
beziehungsweije Blünderung, weshalb fie bald der 
Schreden des eigenen PYandes wurden, Namentlich 
von Mitte Sept. 1870 ab vermehrte ſich ihre an 
Ineipe des von Gambetta ergangenen Aufrufs 
jehr bedeutend und nötigte, troß der geringen Tüch— 
tigleit ber meiften diefer Korps, die deutiche Armee 
zu ftarlen Entjendungen, wodurd die eigentliche 
Selbarmee beträchtlih geihwädt wurde. Dies 
wurde namentlich mit Beginn des Winters ſehr 
läjtig, da diefer die Verwendbarkeit der zahlreichen 
und vor Paris u. f. w. entbehrlichen Neiterei bes 
ſchränkte und die Entjendung von —— — zum 
Schutze der Verbindungen in größerm Umfange 
notwendig machte. 

Im allgemeinen läßt ſich fagen, baß bei denjenis 
gen Jndividuen des franz. Volks, welche fih F. 
nannten, alles, Herfommen, Bildung, Belleivun 
Bewaffnung, Alter, ihre Zwecke felbit und Abſich⸗ 
ten —5* en waren; gemeinſam hatten ſie nur 
den Haß und bie Erbitterung einer durch die Leiden 
de3 Kriegs aufgereizten Bevölterung; Nationalität 
und ki! Sprache waren nicht diejelben, da ſich 
chließlih Ausländer in Menge den F. an Are 
hatten. Ihrem Auftreten nad) teilten f ie F. 
in vorübergehend thätige und in ſtändige. Eritere 
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beftanden zumeift aus den Bauern, die, von Fana: 
tifern aufgebest oder durch Requifitionen zur Ber: 
zweiflung getrieben, in blauer Bluje und Holzpan- 
tofjeln jede Gelegenheit benuten, um aus dem 
Hinterhalte auf ae Soldaten zu ſchießen oder 
gar diefelben im Schlafe zu ermorden. Die jtändi: 
en %. erhielten mit der Zeit militärijhen Wert 
owie befiere Bewaffnung und fdhlugen ſich ſchließ— 
lich einigemal fogar mit ya re Tapferfeit. 
Jene jteben völlig außerhalb des Völlerrechts, und 
es lann die äußere Form einer Einberufungsordre in 
der Tafche oder gewiſſe, nur auf kurze Entfernung 
fihtbare Abzeichen , weldhe fie beliebig an: und ab: 
iegen, bei vorlommender Gefangennehmung den: 
ſelben völterrechtlih nie_ein Schugmittel gegen 
Kugel oder Strang jein. Selbft die zweite Gattung 
von F. unterliegt völterrechtlih der gleichen Ve: 
bandlung, wenn nit in unzweideutiger Meife 
feftgeftellt ift, daß eine den Geſetzen des Landes 
entiprechende Einberufung und Ginregijtrierung, 
aljo eine förmliche Aufnahme in das organifierte 
Heer, ftattgefunden hat. [GInnocenzo da). 
aucucci (nnocenzo), ital. Maler, j. Jmöla 
anöfer, ichöne, von Kanälen durchſchnittene 
Stadt in ber niederländ, Provinz Friesland, an 
dem Trekſchuitenlanal zwiſchen Harlingen und 
Leeuwarden und an der Linie Harlingen:Rieuwe 
Scans (Ihrhove) der Niederländ. Staatsbahnen, 
mit (1876) 6643 E., war ehemals Siß einer Uni: 
verfität, die 1585 von den — Ständen auf Ver: 
anlafiung des Brinzen Wilhelm Ludwig, Grafen 
von Naſſau, geitiftet, 1811 aber von Napoleon I. 
aufgehoben und 1816 in ein Athenäum verwandelt 
wurde, welches 1843 dasjelbe Los wie die ältere 
Univerfität traf. Das Univerfitätägebäude wurde 
für eine Irrenanſtalt benust. Eine eigentümliche 
Merlwürdigleit befitt die Stadt in einem PBlaneta: 
rium, weldes Eiſe Eifinga, ein Bürger von F., 
1774—81 anfertigte. Dasjelbe ift nebjt der Wob: 
nung des Künſtlers jebt Staatseigentum. 
range (fr;.), Fadenſaum, ſ. Sranfe; fran- 
gieren, mit Franſen beſehen. 

Frangipani, ein röm. Adelögeichlecht, welches 
feine Stammtafel zwar bis ins röm. Kaiferreich, 
durch angeblidye Abjtammung von den Aniciern, 
zurüdführt, urtundlich aber erſt 1014 in Leo Fran— 
gipane auftritt und an den Kämpfen des Mittel: 
alters in und um Rom ſich oft beteiligte. Mehrere 
Mitglieder der Familie ftanden als Konjuln an 
der Spike der Kommune. Das Colofjeum, der 
Titusbogen und ein Zeil des Palatin waren einft 
in Burgen der 5. verwandelt. Big um die Mitte 
bes 13. Jahrh. eriheinen die F. an den Händeln 
ihrer Zeit in hervorragender Weiſe beteiligt. Gio— 
vanni F. nahm 1268 Konradin von Hobenjtaufen 
auf deſſen Flucht auf feinem Schloſſe Aitura an 
der röm, Küſte gefangen und lieferte ihn, vielleicht 
gezwungen, an Karl von Anjou aus. Nebenlinien 
haben bis in die neuelte Zeit fortbeitanden. Bon 
einer berfelben — die röm.neapolit. Familie 
Trasmondo. Der letzte Zweig der F. blüht heute 
— und gehört noch zum röm. Patriciat. 

ie froat. Familie diejes Namens bat angeblich 
denfelben Urſprung, iſt jedoch wahrſcheinlich jlaw. 
Abkunft. (F. eigentlich: «Franlopann, d. i. Franz, 
der Herr.) Dieje lektere wurde für ihre Dienite 
von Bela III. von Ungarn mit dem Komitat Mo- 
drus belehnt und leiftete Bela IV. gegen die Mon: 
golen 1242 erfolgreiche Hilfe, Beſonders hervor: 


69 


zubeben find: 30 hann F., der um 1390 feiner 
ausgezeichneten Dienjte wegen von Sigismund zum 
Ban von Kroatien, Dalmatien und Slawonien er: 
hoben ward; 2 n3 x Graf von Szlun, der 
um 1566 durch feine baten gegen die Türken 
fi dauernden Ruhm erwarb (geit. 1572); Chri: 
ſtoph %., welder nach der Schladht von Mohäcz 
(1526) Johann Zapolya in feinem Streben nad) 
ber ungar. Krone begünftigte und bei der Belage— 
rung von Warasdin erichoflen ward; Franz 
Chriſtoph F., welder fid) 1667 an Räköczis und 
Zrinyis Verſchwörung gegen Leopold I. beteiligt 
hatte und 1671 enthauptet ward, mit welchem das 
mächtige Dynaftengeichlecht erlojch. 
raugot, |. Sargot. 
Frangulaceen (Frangulactae) nannte End: 
licher eine Klafje feines Syitems, welche die Rham: 
neen, Celajtrineen und einige andere verwandte 
damilien umfaßte. Der Name F. ift von den 
neuern Syjtematifern aufgegeben worden. 
ern Münze, ſ. Franc. 
ank (Jak.), ein jüd. Seltierer —— 
und Abenteurer des 18. Jahrh. Er hieß eigentlich 
hi (Jat.) Lebowicz, war ald Sohn eines 
abbiners in Südgalizien 1712 geboren, trat im 
Alter von 13 5. in ein jüd. Handlungshaus zu 
Bulareft und trieb jpäter Gejchäfte Mir eigene 
Rechnung. In Salonidi trat F. der Sekte des 
Sabbathai Zwi bei. Später wandte er ſich nad) 
odolien und machte fi bier zum Haupte der 
abbathianer, indem er fich für den Meſſias und 
Gottmenihen ausgab. Unfittliche Orgien veran: 
laßten 1756 ihre Verhaftung und den Bann der 
Synagoge. 210g muble 3. den Schuß des Biſchofs 
Dombrowsti in Bodolien zu gewinnen. %. ließ ſich 
mit 1000 vo taufen und in Warfchau fir: 
meln, wobei Auguſt II. Pathe ftand. Als er aber 
zmölt Apoitel wählte, ſich als mwiedergeborenen 
hriſtus göttlich verehren ließ u. dgl., wurde er 
1760 als gemeiner Betrüger verurteilt und auf die 
Feftung Gzenjtohau gebradt. Im J. 1773 erit 
wurde F. wieder frei und trat ala Spion in die 
Dienfte Katharinas von Rußland, ließ fih in 
Brünn nieder, organifierte feinen Anhang militä: 
20 und wirkte al3 Adonai auf das benachbarte 
Polen. Seine bildhübſche Tochter Eva wurde als 
Menſch gewordene Sephira Emuna ausgegeben. 
Des Landes verwiejen, 309 F. 1786 nad) Dffen: 
bach, wo er dem verſchuldeten Fürjten Wolfgang 
Ernit von Jienburg: Büdingen fein Schloß abkaufte. 
er lebte er mit zahlreichen —** in größter 
racht von dem Gelde, das ſeine Anhänger in 
Volen ihm ſpendeten. Cr ftarb 10. Dez. 1791. 
Seine Tochter Eva febte das gleidhe Leben fort; 
als aber die Geldfendungen — ergab der 
Bankrott im J. 1817 eine Schuldenmaſſe von drei 
Millionen. Kal. 9. Grass: «F. und die Franli: 
jten» (Bresl. 1868). | 
Frank (ob. Peter), Begründer der mediz. Po— 
lizeiwiſſenſchaft, geb. 19. März 1745 zu Rothalben 
im Badischen, widmete fich zu Heidelberg und Straß: 
.. mediz. Studien und praltizierte al3 Arzt erit 
u Bitſch in Lothringen, dann zu Baden: Baden. 
—* J. 1769 ging er ala Hofmedikus des Marl: 
grafen von Baden nad) Rajtatt, dann als Stadt: 
und Landphyſikus nach Bruchſal, wo er jehr bald 
Leibarzt des Fürftbiihofs von Speier wurde. So: 
dann folgte er 1784 einem Nufe ald Profeflor der 
Vhilojopbie und mediz. Polizei nah Göttingen; 
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doch vertaufchte er ſchon im folgenden Jahre dieſe 
Stellung mit der Brofefiur der Klinik zu Pavia, 
wo er nicht nur die mediz. Lehranftalten, fondern 
auch das ganze Medizinalwejen der Lombardei 
reformierte. Im 3. 1795 wurde er Direktor des 
Allgemeinen Krantenhaufes in Wien, 1804 Pro: 
feffor an der Univerfität zu Wilna, und im folgen: 
den Jahre Leibarzt des Kaiferd Alerander in 
Petersburg. Nachdem er ſich auch vielfach um die 
Verbeſſerung des rufj. Medizinalweſens verdient 
emacht, kehrte er 1808 nad Wien zurück. F. lebte 
Pitbem der ärztlichen Praris und feiner Willen: 
ſchaft, bis er 24. April 1821 zu Wien ſtarb. 3. 
war einer der berühmteiten SÄrzte feiner Zeit. Unter 
feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben das 
Hafjiihe « Syjtem einer volljtändigen mediz. Poli— 
zei» (6 Bde., Mannh., Stutta. u. Wien 1734— 
1819; Supplemente, 3 Bde. Stuttg. u. Lpz. 1812 
—27), weldes ins Italieniſche und Holländijche 
überjekt wurde, und das unvollendete Wert «De 
curandis hominum morbis» (6 Bde, re u. 
Mien 1792—1800), das ebenfalls mebrfadı tiber: 
tragungen ins Stalieniihe und Deutſche (unter 
andern von Sobernheim, 10 Bde., Berl. 1830— 
34; 3. Aufl., 2 Bde., 1840—41) erfuhr. Seine «De 
medieina clinica opera omnia minora» gab Sachs 
(2 Bde., Verl. 1844), die «Opuscula posthuma » 
(Wien 1824) fein Sohn, Yojepb %., heraus. 
nahen geb. 23. Dez. 1771 zu Raftatt, widmete 
fi ebenfa & der — und wirkte neben ſeinem 
Vater erſt zu Pavia und Wien, dann auch ſeit 1804 
als Profeſſor der zum zu Wilna Im J. 
1824 wegen eines Augenübels zur Aufgabe diejes 
Wirkungsfreifes genötigt, wandte er ſich 1826 nach 
Gomo, wo er 18. Dez. 1842 ftarb. F. — 
früher unter die bedeutendſten Anhänger der Brown: 


ſchen Erregungstbeorie und legte feine orig on ſche 
m 


darüber in mehrern Schriften, befonders in 
«Grundrih der Pathologie nach den Gejehen der 
Grregungstbeorie» (Wien 1803) nieder. Unter 
feinen übrigen Werten find noch die «Praxeos me- 
dicae universae praecepta» (3 Tle. in 13 Abteil,, 
Lpz. 1826—41; 2. Aufl. 1826—43), welche mehr: 
fach ins Franzöfifche und von Voigt (9 Bde., Lpz. 
1828—43) ins Deutiche überfeht wurden, zu nennen. 
F. bat über ſich und feinen Vater intereflante Dent: 
würbdigfeiten in . Sprade binterlafjen. 
oder rand (Sebaitian), von Wörd, 
einer der beiten Boltsfchriftiteller des 16. Jahrh. und 
möjtifcher eigen ‚ geb. 1499 in Donauwörth, er: 
un feine Ausbildung im Dominilanerlolleg Beth: 
ehem zu Heidelberg, wohnte Luthers Disputation 
1518 bei und ſchloß ſich bald der Neformation an. 
Obgleich vorher geweihter Priefter im augsburger 
Sprengel, ward er bald nad) 1525 evang. Prädi: 
fant im nürnbergifchen Fl Guftenfelden bei 
Schwabach. Hier ſchrieh F. den oft gebrudten 
— — a en ur + an 
» R on bier zeig ein Eifer für 
die fittliche Reform, welche ihm wichtiger agent 
als die Neinigung der Lehre, fein Dringen auf die 
eit des Herzens, welche nur zu 


um 
beten wird, und die it und Beichreibung 
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Zürfei» (1530), wo er den Chriſten mande gute 
Sitte der Türken als bejhämendes Beiſpiel vor 
Augen ftellt. Vor allem aber —— ihn die 
Weltlunde, welche er darſtellen wollte als «Spiegel 
der wunderbaren göttlichen Weisheit und der 
menſchlichen Thorheit, als große Buhpredigt für 
alle, die noch in ſich geben können und wollen», 
In Nürnberg war die Cenjur zu ftreng, desbalb 
begab ſich F. nad Straßburg. Hier erihien 1531 
«Chronita. Zeitbuh und Geſchichtsbibel, darin 
Gottes und der Welt Lauf erjehen wird, vormals 
in deutichen Zungen nie gehört noch gelejen»,. Es 
war die erite deutiche Univerfalgeihichte, in der 
Benukung der Quellen freilih durchaus unkriti 
aber für die Kenntnis jener Zeit noch jekt wertvoll 
und wegen der echt vollstümlichen Sprache ein viel⸗ 
geleſenes —— Aus Straßburg vertrieben, 
ging F. nad) Frankfurt und ließ hier einzelne Teile 
einer verbotenen «GChronita», fowie die erite 
tihe «Sprihwörteriammlung» druden; 1532 

108 er nach Ghlingen und nährte fich bier als Seis 
enfieder; doch fiedelte er jchon 1533 nach Ulm über, 
Jetzt jchrieb er fein «Weltbuch, Cos 
wabhrhaftige Beichreibung aller Teile der » 
ee 1534), die erite deutiche allgemeine Weltbes 
hreibung. Darauf folgten mehrere tbeol. 
ten, deren wichtigite die «Paradoxa, d. 1.280 
derred» (Ulm 1534). Hier entwidelt er beſonders 
feine myftiihen Ideen. Gegen diejelben trat der 
luth. rang m —* in Ulm auf und ee 
ala Keher tadt zu verweilen. r Rat 
nügte ſich jedoch mit 5.3 Verſprechen, nichts 

ie ulmer Kirchenordnung und Prediger zu 
und zu jchreiben. F. veröffentlichte jeht noch: 
uldene Ar ii ——— 1538), * — 
ung von Bibeliprühen mit Ausſprüchen ⸗ 

r und chriſtl. Gelehrten; das «Chronicon Ger- 

maniae» (Augsb. weg ein Spottlied «den 

oben Nothelfer und Weltbeiland St. und 
St. Pfennig» u, ſ. w. Weil er dabei die ums 
ging, wurde er ausgemwiejen, 309 1539 ajel 
und jtarb bier 1542. Val. Alfred Haje, « m 
3. von Wörd, der Schwarmgeift» ($ ‚Ba 
tendorf, « Sebaftian F.3 erite Spri 
un (Bößned Bel: 
die deutiche Geſchichtſchrei 

mes (Sigismund), Ma 
eb. in Nürnberg 1769, bemiül a. tbzeitig 
echnifen der mittelalterlihen Glasmalerei 
gu entdeden, welche jeit der Renaiffance allmäblid 

‚Vergefjenbeit geraten waren, Cr arbeitete hier 
mit den jpätern Verſuchen der münchener Schul 
vor, nahm feinen Ausgang von der Keramil, inde 


er ala llanmaler begann, und — er] 
1804 zu —— en Reſultaten. König 
Ludwig J. die königl. Glasmalereianftalt in Müns 


egründet , wurde F. mit der 
Ki te arb in München 18. Jan, 


(Zul), 
1826 
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Franfatur — Franken (Bolt) 


atur, f. unter Sranlieren, 

e (Ludw. Gottlob Friedr.), ausgezeichne: 
ter —— und Schulmann, geb. 20. Mai 1805 
in Beimar, befuchte das Gymnaſium dafelbft, ſtu— 
dierte in Jena und Leipzig Philologie und veröffent: 
lite 1828 eine Ausgabe der Homeriſchen Hym: 
nen. In demfelben * wurde er Lehrer am 
Gymnaſium in Rinteln, 1836 an dem zu Fulda 
und übernabm nad dem Tode des Mektors der 
Sähnihen Fürftenihule, Baumgarten : Crufius, 
in Meißen 1845 die Leitung diejer Anftalt, der er 
mit großem Gefchid über 25 Jahre vorjtand, Gr 
ftarb 23. Jan. 1871. Große Anerfennung haben 
jeine Ausgaben der «Philippicae» des Demojthenes 
(2p5. 1842) und der Neden des Äſchines (Lpz. 
181) gefunden. Von feinen «Aufgaben zum fiber: 
jegen ind Griehiihe» erjchien der erſte und zweite 
Aurjus in 8. Aufl. (Lpz. 1874), der dritte Kurfus 
in 5. Aufl, (Lpz. 1872), jene « Chrejtomatbie aus 
rom. Dichtern » in 6. Aufl. Lpz. 1882); feine or: 
ichungen auf dem Gebiete der griech. Grammatik: 
«De particulis negantibus linguae graecae», «De 
particularum finalium apud Graecos construc- 

tione» (in Schulprogrammten), find ſcharfſinnig. 
Fraukel (Zacharias), hervorragender jüd. Theo: 
Iva, geb. 18. Oft. 1801 zu Prag, empfing den eriten 
Unterricht in den bibliichen und talmudiichen Schrif: 
ten und ect fpäter die Univerfität Belt, wo 
namentlih Schedius auf ihn wirkte. Nachdem er 
1831 in feine Baterjtadt zurüdgefehrt, erhielt er 
1832 die Stelle eines Kreisrabbiners für den Leit: 
meriser Kreis. Als jolcher wirkte er in feinem 
Wohnſitze Teplig viel für Erziehung und Unterricht 
der israel. Jugend, bis er 1836 vom ſächſ. Kultus: 
minijterium als Oberrabbiner für Dresden und 
Leipzig berufen wurde. In diejer Stellung bemühte 
er ſich mit Erfolg für Anerkennung des Judentums 
als einer im Staate berechtigten Konfeffion und 
erreichte, daß, bereit3_auf dem Landtage von 1837 
die Erbauung einer öffentlihen Synagoge zu Dres: 
den gejtattet wurde, deren Einweihung 1840 er: 
folgte. Eine von F. unmittelbar nad) re An: 
tritt 1836 ins Leben gerufene Schule erfreute ſich 
bald der allgemeinjten een © Eine dem 
achſ. Landtage von 1840 vorgelegte Schrift: «Die 
Eidesleiftung der Juden in tDeo . und hiſtor. Be: 
sehung» (Dresd. u. Lpz. 1840; 2. Aufl. 1847), ver: 
nlaßte die Aufbebung des veralteten Yudeneides 
nicht nur in Sachſen, jondern auch in andern deut: 
ſchen Ländern. Im J. 1854 wurde F. nad) Breslau 
sur Organifation und Direktion de3 neu zu errich: 
tenden jüd.:theol. Seminars berufen. Die Anjtalt 
wurde 10. Aug. 1854 eröffnet und hat feitdem nicht 
nur zahlreiche —** und Religionslehrer gebil: 
det, ſondern fich auch ala eine Stätte moderner jüd, 
Theologie belundet. F. itarb zu Breslau 13. Febr. 
1875. Seiner religiöjen Richtung nach gebörte er 
der orthodor:hiltor. Partei an. Dieje Tendenz juchte 
er unter anderm in der «Zeitjchrift für die reli- 
eiöjen nterefjen des Yudentums» (3. Bde., Berl. 
1844—46) zur_Öeltun Ir bringen. Die umfäng: 
- Schrift: «Der gericht un Beweis nad) mofaife: 
mudiſchem Rechte» (Berl. 1841), hatte auf dem 
ve Zandtage von 1847 die Aufhebung eines 
die Zeugnisablegung der Jsraeliten beihränfenden 
Paragraphen der preuß. Griminalordnung zur 
Aolge. Durch jeine «Vorjtudien zur Septuaginta» 
(2p3. 1841) umd die Unterſuchung «fiber den Ein: 
fiuß der paläftinenfiichen Eregefe auf die alerandri: 
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niſche Hermeneutikv (Lpz. 1851) hat fih F. auch 
unter den rütl. Theologen einen geachleten Na: 
men erworben. Bon feinen jpätern wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten find noch zu nennen die «Hodegetica 
in Mischnam librosque cum ea conjunctos» (he: 
bräifch, Lpz. 1859) nebft dazugehörigen «Addita- 
menta» (bebräifh, Lpz. 1865), «Dr. Bernhard 
Beer, ein Lebens: und Zeitbild» (Bresl. 1863), 
«fiber paläftinenfische und alerandrinishe Schrift: 
forſ * Bresl. 1854), «Grundlinien des mo: 
ſaiſch-talmudiſchen Eherehts» (Bresl. 1859), «Ent: 
wurf einer Geſchichte der Litteratur der nachtalmu— 
diichen Reiponjen» (Bresl. 1865), «Introductio in 
Talmud hierosolymitanum» (hebräiſch, Bresl. 
1870) und «Targum der Propheten» — — 1872). 
Seit Oft. 1851 gab 5 die «Monatsſchrift für Ge: 
Ihichte und Wiſſenſchaft des Judentums» heraus 
und begann aud eine Ausgabe des jerufalemer 
Zalmud, von der aber nur zwei Hefte erjchienen. 

anfen (Münze), |. Franc. 

rauken it einer derjenigen Völlernamen, 
welche im 3. Jahrh. als umfaſſende Bezeichnungen 
erfcheinen, ohne dab ſich über ihren Urſprung etwas 
feitjtellen läßt. Oft werben fie in neuern Büchern 
als Bölferbünde bezeichnet, allein man hat nie 
irgend eine Spur einer Bundesverfaflung nachzu— 
weilen vermodt. Die F. find fein damals erjt neu 
auftretendes Volk, fondern nur ein Name, welcher 
anſcheinend von den Satten her allmählich die 
übrigen Böller des Mittel: und Niederrheins um: 
faßt, die Bructerer, Chamaven, Ampfivarier, Chat: 
tuarier, Bataver und namentlich die Sicambern, 
Stämme, welche ohne Zweifel durd Herkunft und 
Sprade miteinander nahe verwandt waren. Seit 
der Mitte des 4. Jahr). erſcheinen als die drei 
Gruppen der 3. die Hatten Geſſen), Salier 
und die Nipuarier. Die Salier (vermutlich von 
ihren Wohnfigen an der Salzjee benannt) erjchei: 
nen in den niedern Gegenden ſchon unter Kaifer 
Probus als gefährliche Feinde der Römer. Der 
Vtenapier Caraufius, der das röm. Gebiet gegen 
ihre Ginfälle zu Land und See ſchühen follte, ver: 
anlaßte fie jelbit, als er fid) in Britannien 287 zum 
Gegenkaiſer aufwarf, die Inſel der Bataver und 
das Land bis zur Schelde zu bejeßen. Conftantius 
und Konftantin trieben fie zwar zurüd, aber Ju: 
lianus fand fie on wieder in jenem Sandftriche, 
den er ihnen auch, nachdem er ſiegreich gegen fie ge: 
fochten, überließ, um ſich ihrer als Hilfstruppen zu 
bedienen, Im 5. Yabrh. begannen die Angriffe 
von neuem, Die %. verlieben aber nicht mehr wie 
die Goten und andere ihre Wohnſitze, fondern 
ſandten nur ihre überihüjfige Jugend aus, un 
neue Wohnfike zu gewinnen. So breiteten fih auch 
die Ripuarier (von ripa, Ufer) um Köln aus, wäh: 
rend Heinere Stämme fih ihnen anſchloſſen und 
ihren Namen annahmen. Für beide Gruppen eri: 
pie bejondere, nachher riftlich aufgezeichnete 

olfsrechte (Lex Salica und Lex Ripuariorum), 
die wie die beiden Völkerſchaften felbft im einzelnen 
wenig verfchieden find. An Sprache und Art den 
übergang bildend vom Niederdeutichen zum Ober: 
deutichen, ein beweglicher, veichbegabter Stamm, 
find fie bis heute die Grundlage der weitdeutichen 
Bevölkerung bis zum Nedar, Main, der Murg und 
bis in das untere Elſaß, wie der wichtigfte german. 
Beltandteil der Bevölkerung Nordfrantreihs. Die 
weltgeichichtliche —— der, F. begann mit 
dem Augenblick, wo die Saliſchen F. durch ihr 
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Vorbringen in das röm. Gallien die Gründung des 
Fräntiihen Reichs (f. d.) vorbereiteten. Schon um 
die Mitte des 5. Jahrh. drangen fie nach Hennegau 
und Artois und bis an die Somme vor, indejjen 
die Ripuarischen 1% bie röm. Derek: am Rhein 
und an der Mofel zertrümmerten. Als König der 
Salijchen F. wird in diefer Zeit Chlogio genannt, 
während Mervig, von dem das Königsgeſchlecht 
den Namen Merovinger erhalten haben foll, ge 
ſchichtlich nicht nachweisbar ift. König Childerich 
{gef 481) kämpfte noch als Bundesgenofle der 

ömer von Paris, dehnte aber feine Herrfchaft 
bi3 Tournai aus, wo 1653 fein Grab gefunden 
wurde. Sein Nahfolger Chlodwig begründete das 
Fräntifche Reich durd Vereinigung aller faliichen 
Saue, der Nipuarier und der Hatten und durd) 
feine Siege über die Alamannen, an deren Stelle 
fi) die 5. bis zur Murg und ins untere Elſaß 
vorſchoben, wie auch durch Groberungen in Gal: 
fien. Bal. Waitz, « Deutſche Serialiunssoeihiäite> 
(3. Aufl, Bd. 2, Kiel 1882); Deverih, «Der 
Srantenbund, deffen Urfprung und Entwidelung » 
Gannov. 1874), , 

Franken nannte man feit dem Siege Chlod: 
wigs über die Alamannen (496), abgejehen von den 
Ufern des Mittelrheing , auch die Gebiete am mitt: 
lern und untern Nedar, am Main u, ſ. w., die be: 
fonders von den fränk, Katten bevöltert und, jo: 
wohl unter den meroving. al3 karoling. Königen 
mit der Krone eng verbunden waren; denn bier 
hatten die beiden Dynaftien große Güter und Pral: 
E* Nach der Trennung der einzelnen Teile des 
aroling. Reichs (843) blieb bei dieſen fränk. Ge— 
genden (Francia Austrasia) ein gewiſſes Überge— 
wicht: ſie galten als der Kern des Deutſchen Reichs 
das ja ſelbſt noch —— Zeit Oſtfränkiſches Rei 
hieß, und auf ihrem Boden ward der König jr 
wählt und gekrönt. Nach dem Aussterben der Ka: 
rolinger wählte man in Konrad J., einem wet: 
terauischen Grafen, den bervorragenditen fränk. 
Großen, der die Sendbotengewalt im rhein, und 
in Oftfranfen vereinigte, zum König (911). Die 
Grenze des fränf, Landes, zu dem auf dem linken 
Rheinufer gegen Lothringen hin noch das Gebiet 
von Mainz, Worms und Speier, beziehungsweise 
Nahegau, Wormsfeld und Speiergau gehörte, auf 
der rechten Seite des Nhein zwiſchen Sachſen, Thü: 
ringen, dem Lande der Sorben, Bayern und Ala: 
mannien, wird im Norden ungefähr durch den 
Lauf der Sieg, Eder, Fulda und Werra (mo der 
fränk. —5 und den Thüringerwald nm 
net. Im Oſten reichte es bis zum Fichtelgebirge 
und über die Rednig; im Süden zur Altmühl, Wer: 
nis, dem obern Kocher, ber Enz und Murg. Daß 
es damals in %. wie in Sadfen, Schwaben, 
Bayern ununterbroden wirkliche Landesherzöge 
gab, ift zwar nit wahrſcheinlich; aber die Fami— 
lien, welchen Konrad I. und fpäter Konrad Il. an: 
gehörten, nahmen durch Alter, Berwandtichaft und 
alten Allodialbefis eine den übrigen Herzögen voll: 
lommen ähnliche Stellung ein. König Heinrich II. 
gab die herzogl. Würde in F. an Konrad von Worms, 
und nahdem das Herzogtum durch die Teilung in 
Rhein: (Francia occidentalis) und Dftfranten 
Aa orientalis) geſchwächt worden, blieb es 
eit 1024, wo ber eine Zweig des wormfiihen 
Haufes mit Konrad II. die deutſche Königskrone 
erhielt und den andern verbrängte, der königl. Ge: 
walt unmittelbar unterworfen, 


Franfen (Land) 


‚Unter den fränf, Kaifern war dann das Land, 
wie zur Zeit der Karolinger, enger mit der Krone 
jelbft verbunden, während die größern geiftlichen 
Stifter, wie Mainz, Speier, Worms, Würzburg, 
Bamberg ihr Gebiet vielfach zu erweitern und her: 
zogähnlihe Rechte zu erlangen wußten. Kaiſer 
Heinrich V. gab feinem ftaufiihen Neffen Konrad 
(ipäter König Konrad IL.) 1115 das Herzogtum 
in (Oft:)Sranten, deſſen Mittelpuntt Rothenburg 
a. d. Tauber war. Konrad Bruder, Friedrich, 
erbte dann, als mit Heinrich V. das Kaiſerhaus 
ausſtarb (1125), die rheinfränf. Befigungen. Die 
Söhne diefes Herzogs Friedrih waren Friedrid 1. 
(Barbarofia), der keit 1152 die deutiche Könige: 
frone trug, und Konrad, der vom Water die rhein: 

änf, Befigungen erbte und von ſeinem Lönigl. 

zruder 1155 die alte rhein. Pfalzgrafenwürde er: 
hielt: ein Ereignis, welches den Grund gelegt bat 
zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei Rhein im alten 
theinfränf. Gebiet, welche jedoch nie zu einem ge: 
ſchloſſenen Territorium erwuchs. Es gab im alten 
Nheinfranten neben dem Gebiete der Pfalzgrafen 
mehrere größere und Heinere geiſtliche, wie Mainz, 
Worms und Speier, fowie weltliche Territorien, 
wie die Wild:, Nau: und Rheingrafichaft, die Graf: 
ſchaften Veldenz, Leiningen, Sponheim, Naflau, 
Kapenellnbogen, Wied, Ziegenhain, Sfenburg, 
Diez, Solms, Erbach, die Herrihaften Faltenftein, 
Limburg, Runkel und Hanau und die Landgraf: 
ſchaft Heilen, fowie Teile der Martgrafichaft Ba: 
den. Auf Dftfranten aber, mo die Bistümer 
Mürzburg und Bamberg, bie Abteien Fulda und 
Bere die Burggrafihaft Nürnberg, die Graf: 
haften Henneberg, Riened, Wertheim, Hohenlohe, 
Schlüffelberg, Löwenftein, Limburg und andere 
Territorien fich bildeten, ruhte in der Folge allein 
nod) der Name F. Als dann Kaifer Marimilian 1. 
die Ginteilung des Reichs in Kreiſe vornahm, er: 
fcheint wieder ein Fränkiſcher Kreis, zu dem, 
während Rheinfranten dem Ober: und dem Nie: 
derrheinifchen Kreiſe zufiel, die Hocjitifter MWürz: 
burg, Bamberg, Eichftätt, das Hochmeiſtertum 
Mergentheim des Deutichen Ordens und das 
Neihsitift der Abtei Schönthal, ferner die welt: 
— Fuürſtentumer Bayreuth und Ansbach, die 
ge ürfteten Grafidaften Henneberg und Schwarjens 
erg, die Territorien der Fräntiihen Grafen: 
furie (eines Verbandes von 13 Reichsſtandſchaf⸗ 
ten, wie Hohenlohe, Caſtell, ae ertheint, 
Löwenftein, Limpurg u. ſ. w.), außerdem die 6 
Reichsſtädte Nürnberg, — ——— der Tauber, 
Schweinfurt, Weißenburg und Windsheim, die 
3 Reichsdörfer Althauſen, Gochsheim und Senn: 
feld, endlich die Territorien der fränk. Reichsritter— 
ſchaft (deren Nitterrat zu Schweinfurt feinen Sit 
hatte) gehörten. Im ganzen hatte der Fränliſche 
Kreis 27 Landesherrichaften, 1 Reichsſtift, 29 
Reichsgrafſchaften, 8 Reichsſtädte und Reichsdör— 
fer, Beilage 69 Territorien auf 27000 qkm mit 
1547000 €. im 3. 1792. Mit dem Aufhören des 
Neichs (1806) verfhwand der Name wenigitend 
offiziell, bis ihn König Ludwig I. von Bayern 1837 
erneuerte und ftatt des Obermains, Rezat: un 
Untermaintreifes die Benennungen Ober:, Mittel: 
und Unterfranten berftellte. ‚ 

Der bayr. — — Oberfranken mit 
der Hauptſtadt Bayreuth umfaßt zwei Hauptterri: 
torien: das Hodhjitift Bamberg und das Fürjtentum 
Bayreuth; derfelbe zäblt (1880) auf 6999,55 gkm 
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575357 (bavon 328589 Evangeliiche, 242548 
Katboliten und 4148 Juden) E. in 39 Städten, 
52 Marttileden und 987 Landgemeinden und zer: 
fällt adminiftrativ in die 3 ummittelbaren Städte 
Bamberg, Bayreuth und Hofundin 18 Bezirfaämter, 
fomwie in 33 Amtsgerichtöbezirte. Vom Areal find 
42,4 Bros. Ader und Gärten, 34,4 Broz. Holzungen, 
15,5 Proz. Wieſen und 2,5 Proz. Weiden. 

Der Regierungsbezirt Mittelfranten mit der 
Hauptitadt Ansbah umfaßt drei Hauptterrito: 
rien: das Hochſtift Eichftätt, das Fürftentum An: 
bach und das Stadtgebiet Nürnberg, zählt auf 
7572,93 qkm 643817 (davon 490993 Evangelifche, 
140384 Katholifen und 11689 Juden) E. in 37 
Städten, 59 Marftileden und 1022 Zandgemein: 
den und zerfällt abminiftrativ in die 9 unmittel- 
baren Städte Ansbach ee. Eichitätt, 
Grlangen, Fürth, Nürnberg, Rothenburg, Schwa: 
bach und Weißenburg, in 16 Bezirtsämter und 31 
Amtsgerihtäbeirle. Der Bodenbenukung nad) 
find 46,3 Proz. Ader und Gärten, 32,8 Pros. Hol: 
zungen, 12,7 Broz. Wieſen und 2,7 Bros. Weiden. 

Der Regierungsbezirt Unterfranken-Aſch J 
fenburg mit der Hauptitabt Würzburg umfaßt 
das Hoditift Würzburg mit der ehemaligen Reiche: 

adt Schweinfurt und altenbergiihen, ansbachi— 
den und andern Enklaven, das Fürſtentum 
Aſchaffenburg und das Altfuldaifhe mit den an: 
ftoßenden altwürzburgiihen und reichäritterichaft: 
lihen Gebietäteilen. Gr zählt auf 8399,56 qkm 
626305 (davon 500508 Katholiken, 110143 Evan: 

liſche und 15256 Juden) E. in 41 Städten, 59 

arktileden und 1001 Landgemeinden, Aomi: 
nüftrativ zerfällt er in die 4 unmittelbaren Städte 
Aſchaffenburg, Kisingen, Würzburg und Schwein: 
furt und 20 Bezirlsämter, außerdem in 39 Amts: 
gerihtäbezirte. Bom Areal find 46,4 Proz. Ader 
und Gärten, 37,2 Proz. Holzungen, 8,6 Proz. 
Wielen, 1,4 Proz. Meiden, 1,2 Proz. Weingärten. 
Es umfaht aljo das ganze bayr. Frantenland 
22972,04 qkm mit 1845479 €, (davon 883440 
Katholiten, 929725 Proteftanten und 31093 Yu: 
den). Bol. Rotenhan, «Die jtaatliche und foziale 
Geftaltung 3.3» (Bayreuth 1863). 

aufenau, Stadt in der preuß. Provinz 
heiten : Nafjau, Negierungsbezirt Kaſſel, Kreis 
Frankenberg, 12 km im OND. von Frankenberg, 
mit 1067 E., in rauber, aber nicht unfruchtbarer 
Gegend. Im NMW. liegt auf einem Berge ander 
Eder das uralte Bergſchloß Hefjenitein. 

— * Kreisftadt in der preuß. Provinz 
Heſſen⸗-Naſſau, Regierungsbezirk Kaſſel, 60 km im 
SW. von Kaſſel, rechts an der Eder, nördlich von 
dem Burgmwalde, mit (1880) 2694 E. (davon 26 Ha: 
tholiten und 109 Juden), it Sit eines Amtöge: 
richts und einer Überförfterei, hat Wollweberei, 
Gerberei, Bapierfabrifation und treibt großen 
Schweinehandel. Bemertenswert ift die 1286 er: 
baute got. Liebfrauenkirche. — Der Kreis Fran: 
tenberg zählt auf 560 qkm 24121 C. PR 

Frankenberg, Fabrılitadt in der ſächſ. Kreis: 

mannſchaft Zwidau, Amtshauptmannſchaft 
löba, inmitten des anmutigen Zſchopauthals und 
an der Linie Chemnig:Hainihen:Rokwein der 
Sächſiſchen Staatabahn, ift Sib eines Amtsge— 
richts, hat eine Realichule zweiter Ordnung, eine 
Webſchule und eine Handelsihule, zählt (1880) 
10913 E. und treibt mit dem dicht anichließenden 
Borort Gunnersdorf (etwa 500 E.) lebhafte 


Induſtrie, Fabrifation wollener, halbwollener und 
jeidener Webwaren, Appreturanftalten und Färbe: 
reien, Kattundruderei (Sachſens größtes Etablijie: 
ment diejer Brande), Gigarrenfabrifation, Cigar: 
renformen: und WParfettfabritation. Bedeutend 
ift der Zwiſchenhandel mit Manufalturwaren. 
Nördlich von F. liegt Sachſenburg mit 1060 E., 
einem_alten Schloß (einft Kurfürjtin-Witwenfiß, 
jetzt Straf: und Korreltionsanjtalt) und großer 
Spinnerei. , —— F. iſt Lichtenwalde 
(560 E.) mit gräfl. Vitzthumſchem Schloß und rei: 
eher ‚Konzertpark mit zahlreichen Waſſerkünſten. 
tahebei iſt der Harrasfelien, bekannt durch die 
Ballade Körners, dem 5 i 
kreuz errichtet iſt. 

Frankeuhauſen, Hauptſtadt der Unterherr— 
ſchaft des Fürſtentums Schwarzburg-Rudolſiadt, 
liegt an einem Arme der Wipper und zählt (1880) 
4985 E., mit Altjtadt 3. 5867 E. Die Stadt iſt 
Eiß eines Landratsamts, eines Amtsgerichts, eines 
Rent: und Steueramts, eines Forſtamts, eines 
Salzzollamt3 und der Superintendentur für die 
Unterherrſchaft, hat drei Kirchen, ein füritl. Schloß; 
mit Garten, ein neues Rathaus, eine Realichule, 
eine höhere Töchterjchule und ein Schullchrerjemi: 
nar, eine große Zuderfabrit, Cigarren: und Berl: 
mutterfnopffabriten. Die Saline zu 3. liefert Jähr: 
lid) etwa 20000 Kochſalz und ijt mit einem Sol: 
bad verbunden. In der Umgebung liegen Braun: 
kohlenwerke. F. it geichichtlih merkwürdig durch 
die Schladht vom 15. Mai 1525, in welcher die auf: 
rübreriihen Bauern unter Thomas Münzer von 
den 1a ., braunidhw, und heſſ. Truppen an dem 
davon benannten Schladhtenberg, einem Abhange 
des Kyffhäuſer, gefhlagen wurden. 

Freantenhöhe, ein nord:jüdlich verlaufender 
Höhenzug, welder im ©. des Steigerwaldes in der 
Fortſeßung dieſes Gebirges etwa auf der Grenze 
zwijchen dem bayr. Regierungsbezirt Mittelfranten 
und dem württemb. Jagiitreife bis nad) Ellwangen 
bin die Waflericheide zwiſchen der zum Main gehen: 
den Rezat nebit den zur Donau nah SD. fliehen: 
den Wörnik und Altmühl einerjeitö und dem Tau: 
ber (Main) und Jagſt Nedar) andererjeits bildet. 
Von Burgbernheim, unfern nordöſtlich der Alt: 
mühlquelle nad) S. über Scillingsfürjt bei der 
Wörnigquelle it die F. am höchſten (Burgbernbei: 
mer Wald) und erreicht öftlich neben der Tauber: 
quelle 551 m Höhe, 

Sranfenjura, Fränkiſcher Jura, aud 
Fränkiſche Alp heißt die Fortſezung des Schwei: 
zer und Schwäbiſchen Jura vom nördl. Donauufer 
bis in die Maingegenden, das nördl. Bayern in 
zwei Hauptarmen durdhitreifend, deren einer zwi— 
Ihen Donauwörth) und Regensburg ih an die 
Donau lehnt, der andere zwiſchen Negnis und Naab 
aniekt und nordwärts bi3 zur Mainbiegung bei 
Lichtenfels reicht. Die einzelnen Partien tragen 
verjhiedene Namen, fo im jüdl. Arme der Hab: 
nentamm bei Heidenheim (Hellelberg 698 m), 
Eichſtädter oder Altmühl: Alp (MWülzburg 
bei Weißenburg 618 m) u. ſ. w., im nordöjtl. Arme 
das Muggendorfer Gebirge oder die Fränkiſche 
Schweiz, welde die fiſchreiche blaue Wieſent be: 
lebt, die durch das ſchönſte der vielen anmutigen 
Bergthäler ftrömt, deren Bobeng e von alten 
Burgen gelrönt, mit grotesten Felsgebilden ge: 
ihmüdt jind. Schon der ſüdl. Teil ift reich an viel: 
geltaltigen Höhlenbildungen im Altmühlthale, an 
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der ud, zwiſchen Vils und Pegnis, bei Sulz 
bad, Altdorf und Auerbad. Biel großartiger aber 
find die berühmten Tropfiteinhöhlen de3 Muggen: 
dorfer Gebirges. (S. Muggendorf.) Außer 
Muggendorf find Streitberg, Goͤßweinſtein, Bottens 
ftein, Wiefenburg und Nabened die bejuchteiten 
Punkte der Fränkiſchen Schweiz, die man am 
beiten von der Station Forchheim (wiihen Erlan— 
en und Bamberg) aus befuht. Durch den jüdl. 
Zeil des F. giebt fih die alte Teufeldmauer, das 
Castram Hadrianum, welches die röm. Belikungen 
vom Gebiete der Germanen trennte, Charafteri: 
ftiich find im F. und insbefondere im mittlern 
Teile die vielen trodenen, wajjerarmen Thäler. 
Die wenigen Gewäſſer ftrömen nicht aus dem Ge: 
birge, fondern durch dasjelbe. Die Verbindung des 
5. mit dem Schwähifchen oder der Nauben Alp 
beißt Frankenhöhe (ſ. d.). E 
rankenſtein, Kreisftadt in der preuß. Provin 
Schleſien, Regierungsbezirk Breslau, am Einflu 
des Weigelsdorfer Waflers in die Pauſe und an 
den Linien Raudten⸗F. der Breslau: Schweidnib: 
Freiburger und F.-Neiſſe-Koſel der Oberſchleſiſchen 
Gifenbabn, iſt gut gebaut und mit Mauern um: 
geben, Sik eines Landratamts, eines Amtsgerichts 
und ber Münfterberg: lager Fürftentumsland: 
ichaft, welche die Kreiſe Glas, Münjterberg, Fran: 
fenitein, Habelihwert und Neurode umfaßt, hat eine 
evang. und eine kath. Pfarrkirche, ein fath. Pro: 
gymnaſium, eine höhere Töchterjchule, eine Dialo: 
nifjenanftalt, ein kath. Waiſenhaus und ein Klojter 
der barmberzigen Brüder und zählt (1880) 7861 meijt 
kath. E., welche Wagenfabriten, Tijchlereien, Strob: 
flechtereien unterhalten und bedeutenden Getreide: 
handel treiben. Die Stadt brannte 1858 fait ganz 
ab, hat aber ſeitdem durch Neubauten ſehr gewonnen. 

Franfenftein, Burgruine bei Eberitadt (f. d.) 
im Großberzoatum Heilen. 

Frankenthal, Stadt im bayr, Regierungsbezirk 
Pfalz, an der Iſenach und der Prälziihen Lud: 
wigsbahn, 6 km vom Rhein und durch einen jchiff: 
baren Kanal mit demjelben verbunden, iſt Sik 
eines Bezirlsamts, Land: und Amtsgerichts, hat 
Nuinen eines ſchönen Klofterportals, ein Progym— 
naſium, eine höhere Töchterfchule, eine Handels: 
ichule, eine Kreis:Armen: und Kranfenanitalt für 
den Negierungsbesirt der Pfalz, eine Kreis:Taub: 
jtummenanftalt und zäblt (1830) 9043 E., welche 
Fabrilen für Maichinen, Schnellprefien, Dampf: 
leſſel, Cihorien, Rübenzuder u. ſ. w., Bierbraue: 
reien, Mälzereien und zwei Glodengießereien unter: 
halten, von denen die von Hamm die Haiferglode 
für den Kölner Dom geliefert bat. F. wird als 
Dorf ſchon im 8, Jahrh. erwähnt; 1119 wurde bier 
ein Mönchskloſter gegründet, das 1562 aufgehoben 
wurde. Nachdem der Ort 1577 Stadtrechte erhal: 
ten, wurde er befeftigt, 1621 von den Spaniern 
vergebens belagert, aber 1623 von ihnen beſetzt und 
erit 1652 geräumt. Die Franzoſen verbrannten die 
Stadt 13. Sept. 1689 gänzlich. 

anfenwald, früher bald zum Thüringer: 
wald, bald zum Fichtelgebirge gerechnet, heißt der 
Weſtſchenkel des Hercyniichen Waldſyſtems, der den 
Nand der ſüdweſtl. Fichtelgebirgsebene mit dem 
Maintbhale verbindet, im Hauptzuge von Coburg 
über Sonneberg und Wallendorf zum Saalthal 
nach Rudolitadt führt, ala Typus einer deutjchen 
Graumadenformation gilt und die alte Landmarte 
zwiichen Nord: und Südthüringen und Franken, 
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die Waflerfcheide zwiſchen Main und Elbe bildet, 
Döbraberg (799 m), Radipige und —** ſind 
die hervorragendſten Punkte. Die Landſchaft iſt 
wellenförmig und ſtark bewaldet. 

Frankenweine nennt man die in den drei 
fränt, Areifen Bayerns, beſonders aber die in Un: 
terfranten gebauten Weine. Der Weinbau beginnt 
in Ziegelanger, Shmadhtenberg oberhalb Zeil, geht 
fi längs des Mainflufjes nah Schweinfurt, Bol: 
tab, Dettelbach, Kikingen (jeitwärts am Gteiger: 
wald, Rödeljee und esnbofen), Ochſenfurt, Würze: 
burg bis ———— in einer Länge von faſt 
400 km hin und tritt unterhalb Aſchaffenburg an 
dem —— des Speſſarts in Hörſtein, Waſſer— 
los zurüd, Auch an den Nebenflüſſen des Mains, 
der Tauber, Wern und Saale (Schloß Saaled 
liefert den hochgeſchäßzten Saaleder) wird der Wein: 
bau in günjtigen Berglagen betrieben. Bis unter: 
balb Würzburg tritt Mujcheltalfformation und in 
ihrer Begleitung Thon und Kalk mit Diergelauf. Bei 
Karlitadt wird der Untergrund Buntiandftein (der 
ſog. Röth), das Aufliegende Mujchellalt und Mer: 
gel, am Ausgange des Speſſarts iſt Buntjanditein 
mit Gneis und Glimmer vermiſcht. Vorherrſchend 
werden weiße Trauben gebaut und zwar meiſt ges 
miſcht Sylvaner, Elben, Gutedel, Trollinger, Tra— 
miner, Nuländer, Riesling und Mustlateller. Die 
befiern Lagen des Hoftellers, des reihen Julius: 
ſpitals, fowie des Bürgerſpitals zum Heiligen 
Seit, in neuerer Zeit auch die beſſern Weinberge 
von Privaten bauen reinen Sat von Riesling, 
Trainer, Sylvaner, Ruländer. Bei Miltenberg 
und Klingenberg a, Main findet fih Rotweinbau 
und zwar Frühburgunder mit Blauburgunder, 
ebenfo in den königl. Weinbergen Hörſteins. 

Die F. find kräftig, voll, rei an Körper , eich: 
nen ſich dur Feuer und eigentümlides Aroma 
aus, Dem Weinbau und der MWeingewinnung 
wird in neuerer Zeit erhöhte Aufmerkiamleit ges 
ichenkt; insbejondere ſucht der unterfränf. Wein: 
bauverein durch Belehrung und Prämiierung zur 
Bornahme von reinem Rebſatz, Auslejen u. |. w. 
mit bejtem Erfolge aufzumuntern. Die hervor: 
zei Marten find: der Leijten (Staatseigen: 
tum, am jübl. Abhange der Feitung von Würzburg) 
und der Stein (Staat3eigentum, ſowie Eigentunt 
des Bürgerjpitald und einiger Brivaten, ſüdweſtl. 
Abdahung des am rechten Mainufer liegenden 
Steinbergs). Bedeutende Lagen find Spielberg, 
Harfe, Neuberg, Teufelsteller , fämtlich bei Würz: 
burg, Saaleder auf dem Schlofberge Saaled 
(Eigentum des Privatmanns Varnberger), Peter: 
jtirn bei Schweinfurt (Eigentum des Privatmannz 
Sattler), Kalmut mit höchit eigentümlichen Aro— 
ma bei Homburg (im Bezirksamt Marktheidenfeld, 
Eigentum des Fürſten Löwenitein), ferner Haben: 
budel bei Hungersbeim, Eicherndorfer mit an den 
Nheinwein erinnerndem Aroma, Höriteiner vom 
Abtsberg bei Seligenftadt (Eigentum des Staat). 
Der fränk. Weinbau umfaht etwa 11500 ha, wo» 
von auf Unterfranfen allein 10 760 entfallen. Der 
Hauptitapelplak des Frantenweinhandels iſt Würz- 
burg (zugleich Siß der ganz bedeutend entwidelten 
Schaummeinfabrifation): bedeutende Pläbe find 
nod) —— Kitzingen, Marktbreit, Marktſteft 
und Aſchaffenburg. 

Fraukfort, Hauptſtadt des nordamerif. Union®: 
ſtaates Kentudy und des County Franklin auf 
beiden Ufern des Kentudy:River, der bis 64 kn 
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oberhalb der Stadt für Dampfboote fhifibar iſt, 
liegt 76 km öſtlich von Louisville und 104 km 
jüdjüdweitlih von Cincinnati an der Louisville— 
Cincinnati :Lerington:Gifenbahn und zäblt (1880) 
6958 E. Die Umgegend iſt reih an landichaft: 
lihen Schönheiten. Das Bett des Kentuchy iſt 
bier von jteilen Kaltjteinfelien eingeengt. Die 
Stadt ſelbſt ijt regelmäbig und jchön angelegt, hat 
zablreihe Kirchen und öffentliche Gebäude, darun: 
ter das 1825 aus Kentudymarmor erbaute Staats: 
baus. Zwei Brüden verbinden den auf dem 


rechten Ufer des Kentudy belenenen Hauptitadtteil | 


mit dem auf dem linlen Ufer liegenden South-F. 
F. bat einen ausgedehnten Nußbolz: und Kohlen: 
bandel, bedeutende Branntweinbrennerei und Müb: 
leninduftrie. Die in F. befindliche, 1821 gegründete 
Staatsbibliothek zäblt über 30000 Bände. Im J. 
1787 angelegt, wurde F. 1792 Siß der Regierung. 

anffurt am Main, Stadt im Regierungs— 
beziet Wiesbaden der preuß. Provinz Heilen: 
Naflau, bis 1866 die erſte der vier Freien Städte 
des Deutihen Bundes und Gik der Bundesver: 
jammlung, durch Handel und Reichtum eine der 
bedeutenditen Städte Deutſchlands, liegt auf brei: 
ter Thalſohle am untern Main, 100 m über dem 
Meere, in einer ſchönen und äußerjt fruchtbaren 
Gegend mit mildem Klima und großer Sommer: 
wärme, umgeben von einem dichten Kranze von 
Yandhäufern, Gärten, Weingeländen, Weizenfel: 
dern und DObitpflanzungen. Das eigentlidie F. 
breitet ſich am rechten, lanalam anfteigenden Ufer 
des Stroms aus und ijt mit dem auf der linten 
ſüdlichen Mainfeite liegenden Sachſenhauſen durch 
die 1342 erbaute, 265 m lange, auf 14 Bogen 
rubende alte jteinerne Brüde und durch die unterhalb 
der Stadt liegende Gijenbahnbrüde verbunden. Zwi: 
ſchen diefen beiden Flubübergängen ward 1870 nod) 
eine ſchmiedeeiſerne Hängebrüde für Fußgänger er: 
richtet. Zwiichen dieſem Stege und der Ciienbahn: 
brüde befindet ſich die neue, von Schmid erbaute 
Brüde; eine fünfte, den obern Mainguai mit Sad 
ſenhauſen verbindende Brüde (die Obermainbrüde) 
wurde nebit den anſchließenden Uferbauten im 
Sommer 1878 fertig geitellt und dem Berfehr über: 
geben. Hierzu treten noch die beiden neuen Gijen: 
bahnbrüden am Gutleuthof, welche zu dem in der 
Anlage begrifienen großartigen Centralbahnhof 
führen und 1881, bejiefungsweife 1882 gebaut 
wurden. Die ehemaligen Feltungswerle wurden 
1806 —12 abgetragen, die Wälle in ichöne Stra: 
ben, die Gräben in Gärten, das Glacis in eine 
aeihmadvolle öffentlihe Anlage umgewandelt, 
Im alten Stadtteile gibt es viele enge, finitere 
Straßen und viele alte Häufer. Dagegen finden 
ih auch an den Hauptpläben umd in den neuen 
Straßen, zumal an der Schönen Ausfiht (am 
Main), in der Neuen Mainzerſtraße, der Kaiſer— 
und Friedensitraße u. ſ. w. und auf der Zeil, be: 
ſonders aber vor den ehemaligen Thoren viele 
ihöne und gejhmadvolle Gebäude. Der Haupt: 
verlehr ift auf der Zeil, dem Roßmarlt, Kaifer: 
und Friedensſtraße und nächſter Umgebung in 


einer Weite fonzentriert, der an große Weltjtädte 
mahnt. Die Judengaſſe, wegen ihrer Duntel: 
beit und ihres Schmutzes berüchtigt und bis 1806 


Sale Wohnort der Juden, iſt faum noch zur 
vorhanden, da die Weitieite fait ganz ab: 
gebrochen ward und der gänzlihe Abbrud ders 
ſelben bevoriteht. 
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‚Die berühmteſte Kirche iſt die kath. Domlirche, 
die Stiftskirche St. Bartholomäi, in welcher ſeit 
1562 die deutſchen Kaiſer gekrönt wurden. Sie 
joll 874 dur Ludwig den Deutichen geſtiftet fein, 
wurde 1239 —— 1315 —53 erweitert und 
enthält das Grabmal des Königs Günther von 
Schwarzburg. Der 1415—1514 erbaute Pfarr: 
turm war bis zu 82 m Höhe gediehen, al3 man zu 
bauen aufbörte. In der Naht vom 14. auf den 
15. Aug. 1867 brannte derjelbe nieder und wurde 
nun unter Zeitung des Dombaumeiſters Denzinger 
nad dem urjprünglihen Plane ausgebaut, ſowie 
die ganze Kirche in der alten Norm vollendet. An: 
dere kath. Kirchen find die Leonbards: und die 
Liebfrauenlirde in der Stadt und die Deutſchhaus— 
firhe in Sachſenhauſen. Bon den prot. Kirchen 
iſt die Paulstirhe am meiſten genannt, obgleid) 
erit 1833 nad) ATjährigem Bau vollendet. Es iſt 
eine außen etwas fahle und nüchterne, im Innern 
dur antike Säulen Flag Notunde aus Qua: 
dern, in welder 31. März 1848 das VBorparlament 
feine erfte und die Deutiche Reichsverſammlung 
30. Mai 1849 ihre legte Sihung hielt. Die übris 

en evang. Gotteshäuſer find die got. St. Nikolai: 
iche aus dem 13. Jahrh., 1843 mit ſchönem 
Spikturm verjeben, die St. Katharinenlirche, die 
Wiege des frantfurter Proteſtantismus (erite Re: 
formationspredigt 1522), die St. Peterätirche mit 
dem Friedbofe, wo Goethes Eltern ruben, die jpät: 
got. Weißfrauenlirche und die Dreilönigstirche in 
Sadjenhauien, deren Neubau nad einem Plane 
des Dombaumeijter® Denzinger 1881 vollendet 
wurde, Die Neformierten haben zwei Bethäufer 
ohne Türme, die Juden drei Synagogen. Tas 
Rathaus, der Römer genannt, welches jeit 1405 
diejer Beitimmung dient, enthält den Kaiſerſaal, 
der jeit 1562 bei den Krönungsfeſten der deutichen 
Kaiſer als Speifejaal benubt wurde und feit 1845 
mit den Bildniſſen fämtlicher deutjchen Kaiſer von 
Karl d. Gr. bis Franz IL. geihmüdt üft. _ Im 
Ihurn und Taxisſchen Palajt, ehemals Reſidenz 
des Fürſten-⸗Primas, wurden 1816—66 die Sikun: 

en der Deutichen Bundesverfammlung gehalten. 

ndere merkwürdige öffentliche Gebäude find der 
1428 vollendete Eſchenheimer Turm; das Theater, 
1783 erbaut, 1827 erweitert, das nach dem Plane 
des Prof. Lucä in Berlin 1380 vollendete neue 
Theater (Opernhaus), die Stadtbibliothef, 1820 
—25 erbaut, das neue Irrenhaus (1859 — 64 er: 
baut), das Den zum Heiligen Geift für Fremde 
(1839), das Gebäude der israel. Kranlenkaſſen 
(1829), die alte Börſe (1843), welche jebt durch 
einen neuen Prachtbau hinter dem alten Theater 
erjeßt ift, der Main: Nedarbabnhof (1848), die 
israel. Realihule (1845), die Berbmann Schule 
(1857), die Schule der israel. Religionsgeiellichaft 
(Neubau am Tiergarten 1881), die Humboldt: und 
Adlerflyht:Schule (jeit 1876), die Klinger: Schule 
(jeit 1876 im ehemaligen Waiſenhauſe), die Eliſa— 
bethen: Schule (höhere Töchterihule mit Lehrerin: 
nenjeminar, feit 1876), ferner das Gymnaſium 
im neuen Gebäude der frühern Wöhler-Schule (jeit 
1876), die neue Muſterſchule (Realgymnaſium, ſeit 
18850), die Wöhler: Schule (NRealaymnafium, jeit 
1831) und andere öffentliche Schulen, der Saalbau 
(1862) u. ſ. w. Eins der größten Gebaude ijt das 
Deutichordensbaus in Sachſenhauſen, vormals der 
Krone Oſterreich gehörig. Unter den Gaſthäuſern 
zeichnen ſich aus der Frankfurter Hof in der Kaiſer— 


16 Frankfurt 


ftraße, der Ruſſiſche und Englifce Hof, der Ro: 
miſche Kaiſer, das Hötel-du:Nord und der neuer: 
dings prächtig ausgebaute Schwan, in welchem 
10. Mai 1871 der * zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland vom Fürſten Bismard und Jules 
Favre unterzeichnet wurde. 

Unter den ee er be Anftalten * vor⸗ 
an die Stadtbibliothek in dem 1820 — 25 erbauten 
Ihönen Haufe in griech. Stil, mit über, 100000 
Bänden, Manufkripten, einem Münztabinett und 
dem Marmorbild Goethes von Marcheſi, und die 
Sendenbergihe Stiftung, bejtehend aus einem 
Bürgerkranfenhaus, eröfinet 1779, nebjt der 
Pfründneritiftung, des Senators Vrönner und 
einem mediz. Imftitut, welches ein anatom. Thea: 
ter, einen botan. Garten mit Lehrftuhl der Botanik 
und eine reiche naturwiſſenſchaftlich- mediz. Bücher: 
fammlung begreift. In derjelben Umgrenzung 
liegt das 1821, 1827 und 1841 erbaute große Mu: 
feum der 1817 geftifteten Sendenbergidhen natur: 
forfchenden Gefellichaft, das beſonders dur Rüp: 
pell jeine Vermehrung erhielt, und die Sammlun: 

en nebit dem Laboratorium bes 1824 geftifteten 

—— Vereins. Unter den Kunſtanſtalten 
it das Städelſche Kunſtinſtitut zuerſt zu nennen. 
Der Bethmannſche Antitenfaal mit der Ariadne 
von Danneder wurbe 1825 eröffnet. Unter den 
öffentlichen Kunſtwerken verdient das Goethe-Dent: 
mal von Schwanthaler, 1844 errichtet, ferner das 
1857 = erg Öutenberg3: Denkmal (von Lau: 
nis) und das 1863 enthüllte Schiller: Dentmal 
von Dielmann) befondere Erwähnung. Die Stadt 

t außer den oben bereits zum Zeil nambaft ge: 
machten Schulen eine Unterrichtsanftalt für Taub: 
—— und eine für Blinde, außerdem eine Menge 
rivaterziehungsanſtalten. 
und Anſtalten ſind — den oben angeführten 
noch zu nennen: der Polytechniſche Verein (ſeit 
1816), der Kunftverein (feit 1818), der Mittel: 
deutihe Kunftgewerbeverein mit Schule und Mu: 
feum (feit 1878), die Mufitichule (feit 1860), das 
Dr. Hochſche Konfervatorium für Mufik (feit 1878), 
das ftädtische Hiftorifche Mufeum im neuen Archiv: 
gebäude (1878 vollendet), die Geographiſche Ge: 
yellichaft (feit 1836), der Verein Pr Geſchichte und 
Altertumskunde, das Deutſche Hodjitift, die neue 
Zoologiſche Gefellihaft mit dem Zoologiihen Gar: 
ten (feit 1858), die PALMEN EEE SOEICHONK (jeit 
1869), welche den prachtvollen Wintergarten vor 
dem Boden yeimerthore geftiftet hat, und viele 
Wohlthätigleitsvereine. 

F. iſt der Siß eines Polizeipräſidiums, eines 
Oberlandes⸗ und Landgerichts, eines Amtsgerichts, 
eines Hauptſteueramts, einer Oberpoſtdirektion, 
eines Konſiſtoriums, des Kommandos der 21. Di— 
vifion, der 42. Infanteriebrigade und der 21. Ka: 
valleriebrigade und einer Reichsbanlhauptſtelle. 
Die Stadt zählte 1880, einſchließlich Sachſenhau— 
fens und der frühern Landgemeinde Bornheim 
(legtere 1877 mit der Stadt vereinigt), 136831 
ortsanweſende E., einſchließlich Militär, worunter 
über 37000 Katholiken und 14000 Juden. Ihre 
induftrielle Produktion iſt wegen hoher Arbeits: 
löhne nur in einzelnen Zweigen bedeutend, wie 
in Aupferdrudihwärze (Frankfurter Schwarz), 
Wachstuch, Gold- und Silberdrabt, Tapeten, 
Rauch- und Schnupftabat, Chinin, Bier u. j. w. 
Weit mehr wird für franlfurter Rechnung in Ha: 
nau, Offenbach u. f. w. fabriziert. Der engl, und 
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franz. Warenhandel im großen hat durch den Zoll: 
verein, der Zwiſchenhandel durch die erleichterten 
direlten Verbindungen der Landitädte mit den See: 
plägen fi) jehr vermindert; auch die beiden Mefien 
(die Oftermeffe und die Herbitmefje) haben an Be: 
deutung fehr abgenommen, und der Buchhandel, 
für den F. im 17. Jahrh. der Hauptitapelplak war, 
bat gegen Leipzig längft feine Bedeutung verloren, 
Dagenen ift der Handel mit Staat3papieren bier 
am bedeutenditen in Deutichland, und die günitige 
Lage der Stadt führt ihr bei der Menge ihrer Ber: 
rg eine außerordentliche Fremdenzahl zu. 
3. ift der Ausgangspunft der Eijenbahnen nad) 
zu und (linlsmainifh) über Hanau nad 
Bebra, der Heffiichen Ludwigsbahnen (linksmai— 
nisch) über Guftavsburg nah Mainz fowie nad) 
Mannheim und (rechtsmainiſch) über Hanau nad) 
Aſchaffenburg einerfeit3 und Limburg a. d. Lahn 
andererfeit3, der Main:Redarbahn nady Heidelberg 
und Mannheim, der Main:Mejerbahn nad) Kaſſel 
und der Naſſauer Bahn — über Caſtel 
nad Wiesbaden-Rüdesheim u. |. w. Von den in 
F. erfcheinenden größern polit. Zeitungen find zu 
nennen: das «Frankfurter Journal» (feit 1615, jeht 
vereinigt mit der «Frankfurter Preſſev) und die 
«Neue Nranfurter Zeitung» (feit 1859). 

Der Kreis Frankfurt a.M. zählt (1880) auf 
95,12 qkm 148955 ortsanweſende E. 

„it ein fehr alter Ort und foll feinen Namen 
durch Raifer Karl d. Gr. erhalten haben, der hier 
der Sage nad) mit feinem Heere durch eine Furt 
eine und die jenfeit bes Mains lagernden Sachſen 
a er hielt hier 794 ein Konzil und führte 804 
eine Kolonie gefangener Sachſen hierher. Ludwig 
der Fromme legte 822 die kaiſerl. Pfalz, den Saal: 
of am Main an, von dejien alten Gebäuden nur 
noch die Hausfapelle vorhanden ift, während die 
übrigen Teile desfelben 1717 und 1841 umgebaut 
wurden. Unter den fpätern Karolingern bebt fih 
das be 5.8 noch mehr, ſodaß es 876 Haupt: 
ftadt des Dftfräntifchen Reichs genannt wird. Die 
Selbſtändigkeit der Stadt begann 1220 mit Beſei— 
tigung des kaiferl. Vogts durch Friedrich IL, die 
weitere Grundlage der Reichsfreiheit wurden meb: 
rere aus dem %. 1329 ſtammende Gunjtbriefe Hat: 
* Ludwigs des Bayern, der ihr im folgenden 

ahre zu der bereits beſtehenden Herbſtmeſſe die 
Ditermeffe und auch fpäter manche Rechte und 
Freiheiten verlieh. Nachdem F. ſchon jeit Friedrich 
dem Rotbart Wahlſtadt geweſen war, wurde dies 
Recht 1356 durch die Goldene Bulle beſtätigt, 
er nod) auf dem Stadtarchiv aufbewahrt wird. 


Endlich erwarb 1372 die Stadt das kaiſerl. Schult⸗ 
—— Im Scmaltaldiihen (1552), Drei: 
igjäbhrigen (1635), Siebenjährigen (1759 — 62) 


Kriege, fowie in den franz. Kriegen (1792, 1796, 
1799, 1800, 1806) litt die Stadt bedeutend. Die 
reichsſtädtiſche Verfaſſung, wie fie infolge der ®. 
Fettmilhichen Unruhen 1612—16 im weſentlichen 
geworden war, wurde 1806 von Napoleon I. auf: 
gehoben und Stadt und Gebiet dem FürjtenBri: 
mas des Rheinbundes, Karl von Dalberg, über: 
geben, zu deſſen Nachfolger Eugen Beaubarnais 
ejtimmt war. Im J. 1810 vergrößerte Napoleon 
dasselbe durdy Vereinigung F.s mit Hanau, Fulda, 
Woeplar und Aſchaffenburg zu einem Großber: 
zogtum Frankfurt von 5230 qkm mit 302000 
Bei der ——— Deutſchlands (1815) 
wurde F. zu einer Freien Stadt und 1816 zum 
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Frankfurt an der Ober 


Sike des Deutichen Bundes erflärt; am 18, Oft. 
deöfelben Jahres erhielt F. eine auf der ehemali- 
gen reichäftäbtiichen berubende neue Berfaflung. 
Am 3. April 1833 erfolgte das Au? Frankfurter 
Attentat (j. d.) und 1836 der Anſchluß an den 
Deutihen Zollverein. Schon früher angeregte 
Verbeſſerungen und Abänderungen der Berfaflung 
wurden jeit der Märzbewegung von 1848, welche 
überhaupt 5. zum Dlittelpunlte des polit. Lebens 
in Deutichland machte und bier außer wiederholten 
Zumulten (wie 3. B. in Sachſenhauſen am 7. und 
8. Juli 1848) auch den Aufitand vom 18. bis 20. 
Sept. 1848 veranlafte, lebhafter und nadhdrüd: 
lidyer betrieben, ohne daß jedoch die darauf bezüg: 
lihen Beitrebungen und Berhandlungen zu einem 
enticheidenden Rejultat führten. Dagegen bat jeit 
1859 die Gejehgebung bedeutende Fortichritte ger 
madt, bejonders durch Einführung der Gewerbe: 
freiheit, Aufhebung aller Unterfchiede zwiſchen den 
verichiedenen Konfeſſionen und durch weſentliche 
Verfafiungsänderungen. Da bei Ausbruch des 
Deutichen Kriegs im Sommer 1866 F. auf jeiten 
der Gegner Preußens ftand, ward die Stadt am 
16. Juli vom General Vogel von Faldenjtein mit 
der Divijion Goeben beſetzt und mit einer rufe 
jteuer von 6 Mill, Fl. belegt. Seit der Einverleis 
bung F.s in das Königreih Preußen laut Batent 
vom 18. Dit. 1866 bildet die Stadt mit ihrem ehe: 
maligen Gebiete unter Julegung des vorher geh 
berzogl. heſſ. Teils des Orlsbezirls Nieder:Urfel, 
den Kreis 5. Am 10. Mai 1871 wurde hier der 
Frankfurter Friede (ſ. d.) a 
gitteratur. öhmer, «lrfundenbud der 
Reichsitadt 5.» (Bd. 1, Frankf. 1836); Kirchner, 
«Geichichte der Stadt %.» (2 Bde., —— 1807 
10); Kirchner, « Anſichten von 3.» (Frantkf. 1818); 
Fchard, «Die Entſtehung der Reichsſtadt F.» 
(Srankf. 1819); Battonn, « Örtliche Beſchreibung 
der Stadt 5.» (berausg. von Euler, Frankf. 1861 
fa.); derjelbe, «Der Kaiſerdom zu 3.» (berausg. 
von E. Kelchner, Frankf. 1869); Kriegk, ee 
von 2 (Franff. 1871); «Archiv für 5.3 Geſchichte 
und Kunjt» (1839— 84); die « Beiträge zur Sta- 
tiitit der Freien Stadt 75.» (feit 1858); die « Mit: 
teilungen und Neujahrsblätter» des Vereins für 
Gedichte und Altertumstunde F.s; Gtrider, 
«Neuere Geſchichte von F.» (Franff. 1874 fg.); 
Heyner, «Erinnerung an 3.» (6. Aufl., Frankf. 
1880); «F. am Main in feinen hygieiniſchen Vers 
hältnijien» (Sranff, 1881); Horne und Örotefend, 
« Gejdhichte von 3.» (Frankf. 1882 fg.); GStrider, 
— Geſchichte von F., 1806 — 66» (Frankf. 
1581). 
Frauffurt an der Dover, Hauptitabt bes 
oleihnamigen Negierungsbezirl3 der preuß. Bro: 
vinz Brandenburg, liegt nebjt der Gubener und 
Lebufer Vorſtadt auf dem linken Ufer der Oder, 
wird durch eine 274 m lange hölzerne Brüde mit 
der Dammvorſtadt auf dem rechten Ufer verbun- 
den, iſt Anotenpunlt der Linien Kottbus-F., F.⸗ 
Poſen, Berlin:Sommerfeld, $..Rüftrin und Ebers: 
walde⸗ F. der Preußiſchen Staatsbahnen und zählt 
(1880) 51147 meijt prot. E. Die Stabt ijt der 
Sı5 einer Lönigl. Regierung, eine Amts: und 
Landgerichts, der Generaltommiffion für die Bro: 
vinzen Brandenburg und Pommern, einer Reichs: 
—— einer Handelslammer, ſowie der neu: 
märtiihen Ritterſchaftsdireltion und bat fünf 
evang. Kirchen, unter denen bie vor Erweiterung 
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der Stadt (1253) erbaute St. Niklas⸗, jcht refors 
mierte Kirche und die im 14. Jahrh. vollendete 
Ober: oder Marienkirche architelloniſch bemerlens⸗ 
wert, eine kath. Kirche und eine Synagoge, ein 
ſchönes Rathaus, ein ſtädtiſches Krankenhaus, drei 
Hoſpitäler und zwei Waiſenhäuſer. Die 27. April 
1506 vom Kurfüurſten —— I. geftiftete Univer: 
fität wurde 1811 nad) Breslau verlegt. Das Unis 
verjitätägebäube ift gegenwärtig dem Realgymna⸗ 
fium überwiejen. Außer diefer und andern Schu: 
len befindet fich in der Stadt das Friedrichs-Gym— 
naſium mit reichhaltiger Bibliothet. Die —— 
nahrungsquelle für F. iſt der Handel. Die drei zu 
Reminiſcere, Margaretha und Martini ftattfinden: 
den Mefjen bringen jährlid etwa 200000 Gtr. 
Waren zum Verlauf, doch hat die Bedeutung der: 
jelben fehr abgenommen. Die Induſtrie ift nicht 
unbedeutend und erzeugt — Maſchinen, 
—— Porzellan- und Töopferwaren, 
Stärke, Zucker, Dachpappe, Knochenmehl, Liqueure, 
Chotolade, Papier, Leder, Cigarren, Bier, Seiden⸗ 
und Wollwaren. — 3. erhielt 1253 Stadtrechte und 
war früher mit Mauern und Wällen umgeben, über 
deren Umkreis hinaus es fich bedeutend erweitert 
bat. Kaiſer Karl IV. belagerte es während der 
Unruhen des falichen Waldemar 1348 vergeblich, 
ebenfo 1432 die Huffiten. Guftav Adolf nahnı es 
3. April 1631 mit Sturm, und 1759 wurde e8 von 
den Nuflen befekt. Der in der Schlacht bei dent 
nahen Kunersdorf 12. Aug. 1759 verwundete Major 
Ewald von Kleiſt, der Sänger des «Frühlings », 
ftarb 24. Aug. in $., mo feine Rubeftätte im jehigen 
Park feit 1779 mit einem Denkmal geziert ift. Da: 
neben befindet fih das von Schadow gefertigte 
Denkmal des Prof. Daries (geft. 1791), in der 
Dammvorftadt dad Dentmal des am 27. April 
1785 in der Oder ertrunfenen Herzogs Leopold 
von Braunſchweig. F. iſt der Geburtsort des Dich: 
ters Heinr. von Kleiſt. Bol. Haufen, «Geſchichte 
der Univerfität der Stadt $.» (Franff. a. D. 1806); 
Sadje, aGeſchichte der Stadt 3.» (Frankf. 1830); 
Spieler, «Geſchichte der Stadt 7.» (Frankf. 1853). 

Der Negierungäbesirt Frankfurt a. O. 
zählte 1880 auf 19195 qkm 1105493 E., worun— 
ter 24990 Katholifen und 6873 Juden, und bildet 
den öſtl. Teil_der Provinz Brandenburg. Nach 
feiner —— Zuſammenſeßung umfaßt er die ur: 
Iprüng ih zur Kurmark gehörigen Kreife Lebus 
und Sternberg, die Neumark mit Ausnahme der 
N Pommern gezogenen Kreife Scievelbein und 
Dramburg, die_Herrichaften Kottbus und Peißtz, 
das Herzogtum Kroſſen, den urfprünglich zum Für: 
ftentum Glogau gehörigen Kreis Schwiebus, end: 
lich die Niederlaufiß. Gegenwärtig zerfällt er in 
den Stadtkreis %. und in die 17 Landkreiſe: Lebus, 
Weit: und Dititernberg, Königsberg, Soldin, Arns: 
walde, Friedeberg, Landsberg, Kroſſen, Züllichau, 
Kottbus, Lübben, Guben, Ludau, Kalau, Sorau, 
Spremberg. 

Branffurter Attentat ijt die ——* für 
einen raſch unterdrüdten Aufitand, welchen 3. April 
1833 eine Anzahl Studenten, unterſtüht von Bauern 
der Umgegend, in Frankfurt a. M. hervorriefen, 
um den Bundestag zu ſprengen. Anlaß zu der 
Unternehmung waren die 28. juni 1832 N 
Beichlüffe des Bundestags gegen die Preſſe. Die 
Aufſtändiſchen ftürmten die Haupt: und Conftabler: 
wache, wurden aber bald durd das Militär Wr 
rüdgedrängt. Diele retteten fi durch die Flucht, 
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andere wurden verhaftet und dann meift zu lebens: 
länglihem Gefängnis verurteilt; doch erhielten 
dieje im Herbit 1838 die Erlaubnis zur Auswan— 
derung nad) Amerila. 
Frankfurter Friede wird ber am 10. Mai 1871 
zu Frankfurt a. M. zwiichen dem DeutſchenReiche und 
Frankreich abgeſchloſſene Friedegenannt, welcher den 
Deutſch⸗ Franzöſiſchen Krieg von 1870/71 beendigte 
und im weſentlichen die Präliminarienvon Berjailles 
(ij. unter Deutſch-Franzöſiſcher Krieg, Bb.V, 
S. 200) beſtätigte. Frankreich trat in demſelben 
noch einige deutſchredende Ortſchaften an der loth— 
ring. Grenze an Deutſchland ab, wogegen es einen 
viel größern franzöſiſch redenden Diltrilt in der 
Umgebung von Belfort zurüderbielt. Den in den 
abgetretenen Gebieten mwohnenden franz. Unter: 
thanen, welche die franz. Nationalität zu behalten 
beabfichtigten, wurde bis zum 1. Dft. 1872 volle 
Freiheit gewährt, zu optieren, d. % die Wahl ge: 
lajien, ihr Domizil zu verlegen. Andere Beitim: 
mungen des Friedensvertrags betreffen die Ter— 
mine der Auszahlung der 5 Milliarden und, mit 
Bezug darauf, der Räumung der beiekten franz. 
Departements, die Auslieferung der Ardive, Do: 
fumente und Regiſter der abgetretenen Territorien, 
die Schiffahrt auf der Mofel, dem Marne:Rhein:, 
dem Rhöne:Rhein: und Saarlanal, die kirchlichen, 
induftriellen und Handelsverhältniſſe der abgetre: 
tenen Gebiete; ferner die Handelsbeziehungen zwi: 
ſchen Deutſchland und Frankreich, die Rechte der 
vertriebenen Deutihen, die Nüdtehr der Kriegs— 
gefangenen, die Verpflegung der in Frankreich blei: 
benden Bejakungstruppen und einige andere 
Bunlte. In einigen Zufakartifeln regelt ber Frie: 
densvertrag die Verhaͤltniſſe der an das Deutſche 
Neich übergegangenen Eifenbahnen. Dem Frank: 
furter Bertrage traten 14. Mai die Bevollmädtig: 
ten der ſüddeutſchen Staaten zu Berlin bei, wor: 
auf die Ratififationen in Frankfurt 20. Mai zwi- 
iden Bismarck und Favre felbit ausgetauicht 
wurden. Cine Zufaslonvention zum Frankfurter 
Friedensvertrage wurde zwiſchen Bismarck und 
dem franz. Finanzminiſter Pouyer-Quertier 12. Dit. 
zu Berlin abgeſchloſſen undam20. Oft. ratifiziert. In 
derjelben —* Deutſchland nachträglich nd) die Ge⸗ 
meinden — Raon ſur-Plaine und 
Janey, ſowie einen Teil des Gemeindebezirks von 
Avricourt an Frankreich zurück. (S. Deutſch— 
land und Deütſches Reid) und Frankreich.) 
BSrauffurter Rezeſt (Kompofitionsichrift oder 
Bud) heißt eine von Melanchthon entworfene, 18. 
März 1558 zu Frankfurt a. M. von ſechs evang. 
Fürſien, den drei Kurfürjten Otto Heinrich von der 
Palz, Auguft von Sachſen XoahimIL.von randen: 
burg, dem Bfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden, 
Herzog Chriton) von Württemberg und Landgraf 
Philipp von Hefien, unterzeichnete Erklärung. 
Dur diejelbe wollten fie die von den Katholiken 
wiederholt ausgeſprochene Behauptung widerlegen, 
die Anhänger der Augsburgifchen Konfeffion jeien 
untereinander über wichtige Lehren uneinig. 


Frankfurter Schwarz, ſchwarze Farbe, welche 
durch —R von Weinhefe, Weintreitern, Wein: 


teben in verſchloſſenen eifernen Eylindern und fei- 


ne3 Pulvern und Schlämmen der dabei verbleiben: | Herren. 
des Königtums und bald über en die Würde des 
Majorbomus (f. d.) auf, deren fich die Ariftofratie 
zu bemädtigen wußte. 

(628638) 


den kohligen Maſſe gewonnen wird. Dient ala Ma: 

ge auch als Yu Er Druderihwärze. 
raukieren (ital.), frei machen (Boitiendungen) 

dur Vorausbezahlung des für die Beförderung 





Frankfurter Friede — Fränkiſches Reich 


feftgefehten Portos, geſchieht durch Auflleben von 
Frankomarken (1. $reimarten) auf die Briefe 
oder Begleitadrejien zu Baleten; Frankierungs— 
Wang, foviel wie Frankozwang; Frankatur, 
Frankierung, Freimachung. 
Be e Alp, ſ. Frankenjura. 

ränfifche Fürftentümer hießen die Marf: 
grafſchaften Ansbah und Bayreuth, folange fie 
preußijch waren (1791—1806). 

Fräukiſcher Hoden (Halten oder Hand: 
ftab), mittelalterliche Waffe, ein kurzer Stab mit 
Eijenjpige und Widerhaken. 

— er Jura, ſ. Frankenjura. 

räukiſche Kaiſer oder Saliſche Kaiſer, 
die röm. Kaiſer und deutſchen Könige Konrad II., 
Heinrich III., Heinrich IV. und Heinrich V., welche 
102 1125 regiexten. [zogtum). 
änfifcher Kreis, ſ. unter Franken (Her: 
äukiſches Necht. Das Recht des german. 
Volksſtammes der Franken, deflen hauptfählichite 
Dentmale die Lex Salica, die Lex Ripuariorum 
und die Kapitularien oder Geſetze der Könige find, 
ift für die deutihe Nectsentwidelung von großer 
edeutung geworden. Das deutihe Höntgtum 
ift fränk. Urſprungs, die Ordnung der Reichöregie: 
rung, der Gauverfallung, des Gerichtsweſens, des 
Heerbanns find fränt. Einrichtungen, ebenjo wie 
das Lehnredt. Die Rechte der übrigen deutichen 
Stämme find auf dieſen Gebieten nahezu verdränat, 
auf den Gebieten des Strafrecht, des Prozeß: und 
Privatrechts vom fränf. vr vielfach beeinflußt 
worden. Auch in Frankreich, befonders in den 
nordfrang. Coutumes und in England, bier durd) 
die normann, Eroberung, hat das fränk. Recht einen 
tiefen Einfluß geübt. 
ukiſches Reich. Das von Chlobwig (ſ. d.) 
486 gegründete neue Reich ſtieg raſch zur größten 
Bedeutung unter den german, Staaten der Völter: 
wanderungszeit auf. Es vereinigte die Saliſchen, 
Ripuariſchen und Kattiihen Franken, fowie die 
Alamannen mit den eroberten feltoroman. Be: 
ftandteilen, verſchmolz allmählich die in Gallien 
angefiebelten Burgunder und Weftgoten mit ſich 
und ward durch Annahme des orthodoren Chrijten: 
tums der Mittelpunkt und Träger der röm, Kirche 
im Abendlande. Zwar teilten nah Chlodwigs 
Tode (511) feine Söhne das Neih, und eine ge: 
wiſſe Scheidung zwiſchen dem mehr germaniſchen 
öftlihen (Auftrajia) und dem mehr romanijchen weit!. 
Zeil (Neuftria) zeigte fih früb; aber aleihwohl 
breitete ſich die fränf, Herrfhaft nad Süden durch 
die Befienung der Burgunder, nah Oſten durch 
Unterwerfung, der Thüringer, fpäter aud der 
Bayern mädtig aus. Nach dem Ausfterben feiner 
Brüder und ihrer Söhne vereinigte Chlothar I. das 
ganze Neich auf kurze Zeit (558—561). —— 
vier Söhnen ward es jedoch abermals geteilt und 
durch den Familienkrieg den Brunehilde und Frede⸗ 
unde anfachten, der Schauplatz blutiger Greuel, 
is Chlothars Enkel, Chlothar II., es wieder ver: 
einigte (613). In dem Verhältnis, als die innern 
Fehden die Kraft de3 merovingifchen Haufes lähm- 
ten und die Dynaftie jelbft —3 und ſittlich ver- 
fiel, wuchs die Macht der geiftlihen und weltlichen 
amentlich tauchte allmählich an der Seite 


Schon unter Dagobert I. 
‚ bem legten thätigen Merovinger, 


Fränkiſche Schweiz — Franfl 


erſcheint Bippin (von Landen) im Bunde mit Biſchof 
Arnulf von Meb ald Majordomus, und wenn aud) 
des letztern Sohn Grimoald, mit dem Verſuch, die 
Königswürde in feine Hand zu bringen, noch jchei: 
terte (656), fo arbeitete fich doch allmählich in den 
folgenden Kämpfen zwiſchen Auftrafiern und Neu: 
itriern Pippin (f. d.) von Heriftal über alle Neben: 
bubler empor und erlangte durch den Sieg bei 
Tertri die alleinige Majordomuswürbe (687). Da: 
mit war die Macht des farolingiichen Haujes ge: 
gründet. (S. Karolinger.) . 

Pippin (geft. 714), der fhon princeps regiminis 
oder subregulus genannt wurde, befeitigte wieder 
den lodern Verband des Fränliſchen Nee, ſtellte 
die Heeresfolge wieder her und breitete die fränk. 
Waffenmacht nach Oſten über die losgeriſſenen 
deutſchen Stämme aus. Sein Sohn, Karl Martell 
(714— 741), behauptete die Stellung de3 Vaters, 
befriegte mit Erfolg die riefen und ward durch die 
Siege über die Araber (732—737) der Retter der 
rechtgläubigen Ehrijtenbeit. Das Königtum ber 
Merovinger (j. d.) war jo bedeutungslos gewor: 
den, dab Karl Martell3 Sohn und Nadtolger, 
PBippin der Jüngere (741— 768), nah galüdlihen 
Kriegen gegen die Alamannen, Bayern und Sad): 
fen e3 wagen durfte (752), den legten Merovinger 
ins Klofter zu ſtoßen und mit Hilfe der röm. Kirche 
jelbit den Königsthron zu beiteigen. Durch die 
alüdlihen Kriege gegen die einzelnen deutſchen 
Stämme, dur die Befiegung der Longobarden 
(154— 755) wurde das Fränkische Reich zum ange: 
ſehenſten Staate im Abendlande, während zugleich 
die ſyſtematiſch betriebene Belehrung zum Chriften: 
tum, namentlich durch Bonifacius, und die dem 
röm. Biſchof gegen die Longobarben gewährte Hilfe 
das Band —— der röm. Kirche und dem Fran: 
lenreich immer feiter knüpfte und jene Übertragung 
der abendländ. Kaiſerwürde auf die fränk. Könige 
vorbereitete, die unter Pippins 2. erfolgte, 
— Pippins Tode teilten anfangs feine Söhne, 
Karl und Karmann, die Regierung, bis fie 771 
nach des lektern Tode Karl der Große allein über: 
nahm, Gr begann mit der Unterwerfung der nod) 
widerftrebenden beutihen Stämme unter das 
Fränkiſche Neih. Dreifigjährige Kriege und Be: 
fehrungen (772—803) unterwarfen namentlich die 
Sachſen. Dort, wie in Bayern nah Thaffilos 
Sturz (788), wurden die Stammesherzöge befeitigt 
und die deutihen Stämme in die Reichseinheit ein: 
gezwängt. Die Dänen im Norden, die Wenden im 
Nordoſten, die Avaren im Sübdojten wurden mit 
Grfolg betriegt. Das Reich der Longobarden ward 
774 aufgelöit, ein Zug nad Norbipanien gegen die 
Araber (778) unternommen, ber die Gründung der 
Spaniihen Mark vorbereitete. So reichten die 
Grenzen des Reichs von der Eider und der Nordfee 

en Süden bis zum Ebro, dem Mittelmeere, in 

talien bis über Rom hinaus, und vom Atlanti: 
chen Deere gegen Diten bis zur Ditfee, der Elbe, 
Elde, Saale, dem Böhmermwalde, dem Manhart, 
an der Donau bis genen die Theik und über bie 
Drau und Save zum Adriatifchen Meere. 

Durd eine einheitlihe Verwaltung verbunden, 
in feiner materiellen und —— Kultur uner: 
müdlih gefördert, hatte fi 3 Fräntifche Reich 
aus dem Chaos der Zuftände nach der Völlerwan: 
berung zu einem impojanten Bau erweitert, der 
zum eriten mal die meiften german, und roman. 
Stämme unter Einem Haupte vereinigte. Den na: 
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türlihen Abſchluß bildete dann das weltgeſchicht— 
lie Ereignis in Karla d, Gr. Regierung, die Kai: 
fertrönung von 800, die den engern Bund zwifchen 
dem rankenreich und der röm. Kirche neu befiegelte 
und die Einheit des Weſtrömiſchen Reichs wieder: 
beritellte. Nach Karla d. Gr. Tode pie übernahm 
jein Sohn, Ludwig der Fromme, die Leitung bes 
ungeheuern Reichs, ohne freilich im Innern und 
nad außen die vom Vater ererbte Macht bewahren 
y können. Zwiſtigkeiten in der Familie, ungeſchickte 

eilungen unter "einen Söhnen erjter und zweiter 
Che, das Bejtreben der weltlihen und eihlihen 
Ariftofratie, die königl, Macht zu ſchwächen, ver: 
widelten den Kaifer in eine eibe von Demütigun: 
gan und innern Kriegen, deren Ende er nicht er: 
ebte. Unter feinen Söhnen wütete der Bürger: 
frieg bis zur Schlaht bei Fontenay (841), nad) 
welder das Widerſtreben der Völler fie zum Frie: 
den nötigte. y" dem Bertrage von Verdun (843) 
ward das Reich geteilt. Das deutihe Land öftlic) 
vom Rhein mit dem Wormsgau, Speiergau und 
Nahegau, doch ohne Weitfriesiand, war Ludwigs 
des Deutihen Anteil, dem noch geraume Zeit der 
Name Oſtfranken verblieb, ſtfranken, wo fid) 
bie —— der german. Einwanderer mit 
der felt.:röm, Bevölkerung zur franz. Nationalität 
allmählich vollendete und der Name Frankreich ſich 
auf die Dauer erhielt, fiel an Karl dem Kahlen. 
Den ſchmalen Landſtrich zwifchen beiden Reichen 
von der Nordjee her an der Scelde, Maas und 
Mofel, auf dem linken —— und am Rhöne 
bi3 zum Mittelmeer erhielt Lothar nebit Atalien 
und ber Kaiferwürde. Obwohl der Gedanfe ber 
faiferl. Einheit noch nicht — * war, gingen 
doch von nun an die einzelnen Beſtandteile des 
Reichs 95 eigenen Weg der Entwidelung. (©. 
Deutihland und Deutfhes Reich und 
Frankreich) 

Val. Bornhak, «Geſchichte der Franken unter den 
Merovingern» (Bd. 1, Greifsw. 1863); Gerard, 
«Histoire des Francs d’Austrasie» (2 Bde., Brüſſ. 
1865); Richter, «Annalen bes Fräntifchen Neichs 
im Zeitalter der Merovinger» (Halle 1873); Maik, 
«Deutiche Verfafjungsgeichichter (Bd.2—4, 2. Aufl., 
Kiel 1870— 78 fg.); Sohm, «Fränk. Reiche: und 
Gerihtöverfaffung» (Weim. 1871). 

Fränkische Schweiz, ſ. unter Frankenjura, 
Jura und Muggendorf. 
ankiſtan, orient. Bezeichnung für Europa, 

. Ferengi. 

aukl (Ludw. Aug., Ritter von), Dichter, geb. 
83. Febr. 1810 zu Chraft in Böhmen, von israel. 
Abkunft, befuchte feit 1823 das Piariftengymna: 
fium der prager Neuftabt, feit 1826 das philoſ. 
Biariftentollegium zu Leitomiſchl. Bei feinem leb- 
haften Sinn für Romantik und vaterländiiche Bor: 
zeit 309 ihn vor allem das Studium der Geidhichte 
an, die ihm die erwünſchten Stoffe erſt zu Balla: 
den, dann auch zu einigen Dramen bot. Nu 
Herbit 1828 ging er nad) Wien, um fich der D) e⸗ 
dizin zu wibmen, trieb jedoch dabei feine Beſchäfti— 
gung mit der Poeſie fort. Außer mehrern einzel: 
nen Gedichten veröffentlichte er das «Habsburg? 
lied» (Wien 1832), eine Reihe hronologijch geord: 
neter Balladen, die ihn rajch befannt machten. 
Den «Epiichen und Igrifchen tungen» (Wien 
1833) ließ F., der durch Hammer:Purgitall mit der 
orient. Boclie näber betannt geworden, bie «Sa- 
gen aus dem Morgenlande» (Lpz. 1834), dann 
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{ibertragungen von Moores «Das Paradies und 
die Periv (Wien 1835) und Byrons «Parifina» 
(Wien 1834) folgen. Die epiihe Dichtung «Crijto: 
foro Colombo » (Stuttg. 1836), eins jeiner Haupt: 
werke, verichafite ihm auch in Italien vieljeitige 
Anerkennung. %., der der ärztliden Laufbahn 
entjagt hatte, nahm 1838 zu Wien die Stellung 
eines Gefretärd und Archivars der eraeliten: 
emeinde an und erhielt 1851 die Profeſſur der 
Äſthetik am Konfervatorium der Gefellihaft der 
Mufikfreunde des öfterr. Kaiſerſtaats und ſpäter 
auch die eines Schulrats der Stadt Wien. Im J. 
1842 begann er die Herausgabe eines erjten Kunit: 
blattes in Öfterreich, die « Sonntagsblätter», das 
1848 unterdrüdt wurde. Bei Verkündigung der 
Preffreiheit (14. März 1848) erichien von 4 das 
erſte cenjurfreie Gedicht « Die Univerfität», das in 
einer halben Million Abdrüden allgemeinfte Ber: 
- breitung fand. j 
Im 3. 1856 reifte F. in den Drient, um eine 
von einer prager Dame mit 50000 Fl. nad) Je— 
rufalem geitiftete Lehranſtalt zu — was 
ihm auch nach * vieler Schwierigfeiten 
gelang. Liber feine Grlebniffe berichtete er in den 
beiden Werten «Nach Yerufalem» (2 Bde., Lpz. 
1858) und «Aus Hgypten» (Wien 1860). Neben 
«GCrijtoforo Colombo» find von feinen poetiichen 
Seiitungen hauptiählich «Don Juan d’Auftria» (Lpz. 
1846), «Der Primator» eng 1862; 3, Aufl., Lpz. 
1864), die Epen «Tragiſche Könige» 5* 1876) 
hervorzuheben. Einer frühern Zeit gehören an die 
Sammlung der «Gedichte» (3. Aufl., Lpz. 1840) 
und die bibliih-romantijche Dichtung «Rahel» 
(Wien 1842 u. öfter). In den drei jatiriichen Dich: 
tungen: «Hippokrates und die moderne Medizin », 
«Die Charlatane» und «Die Cholera» (Wien 1853 
—54), die raſch hintereinander fünf Auflagen er: 
lebten, geißelte er mit fauftiihem Wiß den mebiz. 
Charlatanismus. Die anonym erfdhienene Did): 
tung «Ein Magyarenlönig» (Lpz. 1850 u. öfter), in 
der er das freie Vollstum feierte, wurde in Peit 
von dem damaligen Kriegsgerichte öffentlich ver: 
nichtet. In dem «Helden: und Liederbuch» (Prag 
1861; 2, Aufl, Hamb. 1863) fammelte F. feine 
kleinern Gedichte aus jpäterer Zeit, während die 
«Ahnenbilder » (2. Huf, Lpz. 1864) und «Liba— 
non» (3. Aufl., Wien 1867) die poetiichen Früchte 
feiner Reife in den Orient enthalten. Zur Säfular: 
feier der wiener Univerfität veröffentlichte er die 
Satire «Nach fünfhundert Jahren in Wien» (Lpz. 
1865). Von 3.8 übrigen Schriften find noch « Zu 
Lenaus Biographie» (Wien 1854), feine fiber: 
tragungen jerb. Volkslieder («Gusle», 2. Aufl, 
Wien 1852), «Zur Geſchichte der Juden in Wien » 
(2. Aufl., Wien 1853) zu erwähnen. R der neueſten 
Zeit gab er die «Geſammelten Merle» feines 
Freundes Anaſt. Grün (Berl. 1877), «Biographie 
der blinden Therefe von Paradis» (Wien 1878), 
«Geſammelte etiiche Werfe» (Wien 1880), «Ge: 
dichte» (5. Aufl., Wien 1881) und «Zur Biographie 
dranz Orillparzers» (Wien 1883) heraus. Zugleich 
war feine Thätigfeit eine allgemein fünftleriiche und 
humanitäre, Hierher gehört die Errichtung eines 
rege ang age auf der Hohen Warte bei 
ien. 


.. an, ſich mit der Phyfit, namentlich 
* ricität zu beſchäftigen, und der glüdlichſte Er— 
N) 
verlität zu Orford wurde er 1762 zum Doltor der 
Rechte ernannt. 


Frankland — Franklin (Benjamin) 


Schiller⸗Denkmals in Wien (10. Nov. 1876) erhob 
ihn der Kaijer von Öfterreih in den erblichen Nit: 
terftand mit dem Prädifate «von Hochmwart» und 
verlieh ihm Wien das age 

Franklaud (Cowarb), engl. Chemifer, geb. 
18. Yan. 1825 in Churchtown bei Lancaſter, ftudierte 
in London, Marburg und Gießen und wurde 1851 
Profeffor der Chemie in Mancheſter. Zahlreiche 
epochemachende Abhandlungen von ibm enthalten 
Liebigs «Annalen». Er entdedte eine neue Reihe 
organischer ftidjtofibaltiger Säuren; feine Unter: 
fuhungen über das Leuchtgas führten ihn zur Ent: 
dedung, daß der Gasdrud von wejentlichem Einfluß 
auf die Leuchtkraft fei. Auch war er 1868 De 
rungskommiſſar bei der Unterfuchung über die Ber 
unreinigung der Flüſſe. Er fchrieb: «Lecture notes 
for chemical students» (Lond. 1866; 2, Aufl. 1870 
— 72), «Researches in pure, applied and physical 
chemistry» (1877). 

Franklin (Benjamin), berühmter norbamerif. 
Staatömann, geb. zu Bolton 17, Jan. 1706 von 
unbemittelten Gltern, das 16. und jüngite Kind 
feines Vaters aus been zweiter Che, mußte von 
früher Jugend dem Vater, welcher Seifenfieder 
war, im Geihäft an die Hand geben. Zmwölj 
Jahre alt, erlernte er bei feinem Halbbruder Ja— 
mes F. die Buchdruderfunft. Yortwährend wid- 
mete er dabei feine Freiſtunden, oft ſelbſt einen 
Teil der Nacht, dem Lejen nüplicher Bücher. Schon 
früh verjuchte er ſich als Schriftiteller, und als unı 
1720 fein Bruder eine Zeitung unternahm, jchrieb 
er für diefelbe unterhaltende Aufſätze. Mißhellig: 
feiten jedoch, in die er mit feinem Bruder geriet, 
bewogen ihn, Bojton ohne Grlaubnis jeiner Fa— 
milie zu verlafien. In Philadelphia von dem 
Gouverneur der Provinz, Will. Keith, aufgemun: 
tert, eine eigene Druderei anzulegen, ging er 1724 
zum Ankauf des Nötigen nad England, nachdem 
er fich vorher mit Deborah Nead, der Tochter jei- 
nes MWirts, verlobt hatte. In jeinen Erwartungen 
durd Keith getäuscht, arbeitete er zu London in 
mehrern Drudereien und ergab fich einem ziemlich 
unregelmäßigen Leben. Auf der Nüdreiie nach 
Bhiladelphia 1726 machte er die Belanntſchaft 
eine Kaufmanns Denham und wurde deſſen Buch— 
halter. Als diejer aber bald darauf jtarb, mußte 
5. aufs neue zur Buchdruderei jeine Zuflucht neh— 
men. Bald errichtete er jedoch, unterftükt von 
einigen Freunden, eine eigene Druderei. Er trat 
zugleich al3 polit, Schriftiteller auf und fand den 
ungeteilteften Beifall. Sein Geichäft, das er 
durch einen Bapierhandel erweitert, hatte jebr 
glüdlichen Fortgang, und immer höher ftieg er im 
der Achtung feiner Mitbürger. Man erkannte in 
einer Zeitung, die er herausgab, und in feinem 

lmanach jeltene Einficht und trug ihm 1743 auf, 
den Plan der Philoſophiſchen Gefellihaft in Ame: 
rifa genauer zu entwerfen, Sn diejer Zeit fing er 
mit der 
ch bie U 


frönte feine Bemühungen, Dur ni- 


Als ſich die amerif, Patrioten und die Anhänger 


m J. 1873 wurde von %. der erfte Euro: | des engl, Minifteriums in zwei entgegengejekte 


äiſche Kongreß der Leiter und Lehrer von Blin- Parteien ſchieden, bemühten ſich beide, dieſen 
eninftituten ins Leben gerufen, als deſſen Präſi- Mann zu gewinnen, deſſen Berjtand und Einfluß 


dent er fungierte. Bei Gelegenheit der * 
des von ihm angeregten und ins Leben gerufenen | nad) feiner Rückkehr von einer Ne 


ihnen den größten 


. wurbe 
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i London 


e ma 
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miffarien zu Paris die Präliminarien des Frie— 
ben, der jeinem Baterlande — ** die Unab bängigteit 
zuſicherte, und kehrte 


—— nach phia 
Teen ihm 
belleidete 


su 9 
78 die Shell eines 
5 Ronareis von vun —— 
einen Tod für das Wohl ſeiner 
—* eg ve —— 
17, April 1 mm verdanlt 
Erfindung ner 3 Bıijableiters und 
bat er eine Erflä- 
— —5 — ts verſucht. Mit 
—— Er —— — 


hie — ßt hie Das lobt 
> — —* uni e o 


ich war er in 

die im be ee u entwideln und 

ee heiter 
enußung der Zeit, au 

BE auf die notwendige Ber: 

Wohls mit dem allgemeinen 


ph cc he der Mrbeitfamt eit und den Genu 
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— —— 
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8 bei ſeiner Aufnahme in nzö⸗ 
Alademie mit dem —— —* 


iß dem 
Tyrannen das Scepter). Auf 






eaus Antrag bei feinem Tode bie Na: 
tionalverfammlung — 53* Bass auf drei 
Tage an. für feinen eſtimmte F. felbft 
ı «Hier eib Benjamin 
F (glei Dedel eines alten 
aus ber t herausgenommen 
ii und oldung beraubt in, |u 

fe für ; dod) wird das Wert 
—8 —2— —5 — —* — glaubt) 
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erh Zee. 
) Sobn, Wil Sillen 
1729, geit. 
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bielt —— Schmerze des Vaters an England feſt 
und blieb als Gouverneur von re in deſſen 
Dienften. Ausgaben der Werte 3.3 . Wil— 
liam Temple F., einer feiner Entel (3 Bde., 
Lond, 1806 u. 1811), und vollftändiger er arls 
(10 Bde., Bolt. 1840; neue Aufl. 1858) be Fat, 
Unter den Vebensbeichreibungen find außer feiner 
Autobiographie (deutih, Stuttg. 1875, mit Vor- 
wort von Berthold Auerbad und Einleitung von , 
—— Kapp) die von W. Temple F. (2 Bde., 
ond. 1818—19), Sparks (Bolt. 1856), Barton 
(2 Doe., Neuyort 1864) und Bigelom, «The Life 
of F., written by himself» (3 Bbe., Vhilad, 1874) 
hervorzubeben. 

—— (Chriftian Fürchtegott Otto), nam: 
hafter Lehrer des deutſchen Rechts, geb. 27. Jan. 
1830 zu Berlin, ſtudierte ei te und Aurispru: 
benz, promovierte 1852 als Doktor der Rechte, 
arbeitete in Breslau und Berlin als Referendar 


de | und Aſſeſſor, habilitierte fich zugleich bei der Yu- 


riftenfatultät zu Breslau 1860 und wurde 1863 
ord. Profeſſor des deutſchen Rechts in Greifswald. 
Im %. 1873 wurde er in gleicher Eigenſchaft nadı 
Ybiigen berufen, wo er al3 alabemifcher Qehrer 
eine einflußreiche Mirkfamteit übt. Seine willen 
cin Laufbahn eröffnete er mit einer Preis: 
ſchrift: « Die deutiche Politik rg Kurfür: 
ften von Brandenburg» (Berl. 1851). Ron feinen 
übrigen ber Restswiffenichaft_ gewidmeten und 
gründliche, quellenmäßige Forſchung fich aus: 
zeichnenden Schriften find zu nennen: «Beiträge 
zur Geſchichte der —* tion bes röm. Rechts» 
(Hannov,. 1863), «Das Reichsh —— im Mittel⸗ 
alter» (2 Bde. Weim. 10) ententiae curine 
regiae, Rechtsfprüche des keicjehofs im Mittel: 
alter» —— 1870), «Das königl. Hammer: 
Sr is zum Sabre 1495» (Berl. 1871), «Das 
eutiche Reich nad Severinus von Monzambano» 
ee 1872), «Gef Gr * ie des deut: 
Gen gg 6 HR: 2 
nElin (Sir Dn), ing — geb. 
16. —— 1786 zu Spi —— in Lincolnſhire, trat in 
einem Alter von 14 Y. als Midihipman am Bord 
des Kriegsſchiffs Polyphemus in den Marinedienit. 
Als folder wohnte er 1801 ber Schlacht von Ko— 
penbagen bei, begleitete dann 1803 feinen Ver— 
—— den Kapitän Flinders, auf deſſen Ent- 
edumgereife, nad) der Südſee, litt aber an der 
Kite uftraliens Schiffbruch. ‘Sn der Folge war 
er Signaltadett des Bellerophon bei Trafalgar, 
diente 1814 auf dem Dann, welcher die alliierten 
Monarchen nad England brachte, und geriet 1815 
beim ung ten Angriff au Neuorleans in Ge: 
fangenſchaft. —* em die Aufſuchung einer nord⸗ 
weſtl. abe urch Roß miflungen war, er: 
m t 5. 1819 den Auftrag, A Begleitung Richard: 
ons und Bad eine Landreife von der Hudſonsbai 
aus nad) der Mündung de3 Kupferminenfluffes im 
Einverftändnis mit Parry zu unternehmen, ber 
diefe Gegenden zu Schi Loader follte, Auf | bie: 
” Reife verfolgte er M e Küfte bis zum Kap Tur: 
* (68. nörbl, Br.) und kehrte, nachdem er 
äglihe Mühfale erduldet und mur durch den 
Beiltand einiger Indianer vom Tode errettet wor: 
den, 1822 nad) England zurüd. Zum Marinelapi: 
1 "befördert und von der Royal Society um Mit: 
ied erwäblt, trat er im Febr. 1825 mit denjelben 
—* eine zweite Entbedungsreife nach dem 
Bolarmeere an, auf ber er die Küfte zwijchen dem 
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Madenzies und Kupferminenfluffe unterſuchte. 
Nachdem er 22. Aug. 1827 bis zur nörblichiten 
get ndfpike, Kap Barrow, in 71° 23° 39" nörbl. 
r. und 156° 21’ weitl. 2. (von Greenwid), gelangt 
war, mußte er ber vorgerüdten Jahreszeit wegen 
umlehren. Sin Anerkennung feiner Berbienite wurde 
5. von Georg IV. zum Ritter ernannt. Von 1832 
bis 1834 befehligte er ein Linienſchiff im Mittel: 
. ländifhen Meer und ging dann ala Gouverneur 
nah TZasmanien, von welchem Poſten er nad) fieben: 
jähriger, höchſt verdienitvoller Wirkjamkeit im 
März 1843 abberufen wurde. 
Anfang 1845 traf er wieder in England ein, mo 
man fi eben mit den Vorbereitungen zu einer 
neuen Grpebition beihhäftigte, um das noch unge: 
Löfte Problem einer nordweſtl. Durchfahrt zu ent: 
rätfeln. Die beiden Schiffe Erebus und Terror, mit 
welchen ber jüngere Roß feine Reije nad) dem Süd⸗ 
pol ausgeführt hatte, wurden hierzu fegelfertig ge 
macht, und %. übernahm die Leitung derfelben, in 
der ihm die Kapitäne —— und Fißjames af 
Seite ftanden. Die Grpedition fegelte 19. Mai 
1845 ab, langte 4. Juli bei ven Walfiſchinſeln an 
und wurde 26. Juli in der Melville-Bai unter 77° 
nörbl. Br. und 66° 13’ weitl. L. (von Greenwich) 
zum lebten mal gefehen. Seit dieſer = feblten 
alle Nachrichten über die fühnen Seefahrer. Bon 
1848 an wurben von ber engl. Regierung, von ber 
Gattin 3.8 und von dem amerif. Kaufmann Grin: 
nell wiederholt Erpebitionen ausgerüftet, um teils 
von ber —— ai, teils von der Beringsſtraße 
aus die Verlorengegangenen au uſuchen, ohne daß 
man en um Biel gelangte. Nur am Kap Riley, 
bei ber nlahrt in den Wellingtonfanal, entbedte 
man 1850 Spuren einer Lagerftätte, die zu dem 
Glauben berechtigten, daß $; 1846 bier übermintert 
babe. Die Ausjagen der Eſslimos gaben 1854 die 
erjte Andeutung von dem traurigen Schidfal der 
Erpedition — deren von M’Clintod 1859 zu 
Tage geförberte Üiberbleibfel und ſchrifiliche Nach: 
richten man endlich die Gewißheit erlangte, daB F. 
nad) ern eined zweiten, graufenvollen 
Winters 11. Juni 1847 den furdtbaren Beichwer: 
den erlegen war. Seine Gefährten waren im Laufe 
besjelben und des folgenden Jahres durd Hunger 
und Kälte faft bis a den lebten Mann umgelom: 
men. Der Norbpolforiher C. 5. Hall pen 
im Dez. 1864 von Eslimos der Hudſonsbai Nach— 
richten über einige ber damals noch liberlebenden, 
welde vor einigen Jahren zu ihnen gelonmen 
feien, und unter denen ji Kapitän Crozier befand, 
Den Inhalt des verlafienen Schiffs hatten die Eski— 
mos ji) zuNupe gemacht. Die frühern Entdedungs: 
reifen 3.3 ſchildern «Narrative of a journey to the 
shores of the Polar Sea, in the years 1819—22» 
(2 Bde., Lond. 1824; deutſch, 2 Bde., Weim. 1823 
—24) und «Narrative of a second expedition to 
the shores of the Polar Sea, 1825—27» (3 Bbe,, 
Lond. 1828; deutſch, Weim. 1829). %. war zwei: 
mal vermäblt; zuerſt 1823 mit der u Elea⸗ 
nor Anne Porden, geb. 1795, geſt. 22. Febr. 1825, 
dann 1828 mit ‚Jane Griffin, geb. 1805, geit. 
18. Juli 1875, einer edeln und —— Frau, 
die den Berfuen au Auffindung des Gatten den 
größten Teil ihres Vermögens opferte. 
anflinit, ein Mineral aus der Klaſſe der 
waljerfreien Metalloxyde, ein Glied der Spinell: 
—5 — kryſtalliſiert im regulären Syſtem, im 
ltaeder oder in der Kombination bestelben mit 


Franklinit — Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


dem Rhombendobelaeber, wobei bie iduen oft 
an ben Kanten und Eden abgerundet find; aud 
derb in förnigen Aagregaten. Die Härte ift 6 bie 
6,5, das fpezifiiche Gewicht 5,0 bis 5,1, die Farbe 
eiſenſchwarz (dünne Splitter ſcheinen indeſſen jchön 
blutrot durch), der Strid) braun. In em. Hinficht 
ift ber F. eine Verbindung von 1 Moletül Monoxyd 
mit 1 Molekül Gesquioryd, RO + R,O,, wobei 
RO vorwaltend 5 nebſt etwas Eiſenoxydul 
und Manganoxydul, R,O, Eiſenoxyd nebſt etwas 
Manganoryd bedeutet. Der Gehalt an Zinkoryd 
beträgt etwa 21, der an Eifenoryb etwa 60 Proz. 
Erwärmte Salztäure löft ihn unter Chlorentwide- 
lung auf. Der 75. findet ſich zu Franklin und Stir: 
un in Neujerſey, zufammen mit Rotzinterz und 
Kalkipat in oft mehrere Decimeter groben Stüden, 
Fraukliuſche Tafel, ſ. unter Elektriſche 
Kondenſatoren, Bd. VI, ©. 12°. 
anfolinhühner (Francolinus) nennt man 
bübhnerartige Vögel der Mittelmeergegenden Afrikas 
und Afiens, in 


erfien und Indien, von wel 
man etwa 30 Arten fennt und bie ſich durch fräfti- 
gen, etwas hakigen Schnabel, u. Läufe mit kur: 
zen Zehen und ftarlen Sporen, langen Schwanz 
und dichtes, oft buntes Gefieder auszeichnen. Sie 
bilden ein Mittelglied zwiſchen Faſanen und Feld: 
hühnern, leben paarweije oder in Heinen Trupps 
in bufchigen Gegenden, laufen und fliegen gut, 
nähren ſich von Früchten, Sämereien, Heinen Tie— 
ten, haben einen unangenehm freijhenden, lauten 
Lodruf und werben ihres trefflichen Fleiſches wegen 
viel gejagt, in Nepen und Sclingen gefangen. 
Der gemeine Frankolin (F. vulgaris) findet ſich 
* in Kleinaſien, Perſien und Indien, hat 
chwarzgrauen Oberkopf, ſchwarzes Kinn und Kehle, 
ein zimtbrauned Halsband, weiße Perljleden auf 
dem —— Rücken, fuchsbraune Bauchfedern 
und gebänderte Flügel, Cr wurde früher viel in 
Tiergärten gezüchtet, ift aber jegt jeltener gewor: 
den, ba alt gefangene Vögel fehr unbändig find, die 
Aufzucht aus Giern aber jehr mühfam ift. (Hierzu 

Abbildung auf Tafel: Hühnervögel.) 

anfomanie, Schwärmerei für franz. Wejen. 

anfomarke, |. Freimarke. 
anfreich (geographijch sitatift je). 8. Erz. 
La France, lat. Franco-Gallia) bildet das weit- 
lichſte Glied des Kontinentallerns von Europa und 
wird begrenzt im NO. von Belgien und dem Groß⸗ 
berzogtum Luremburg, im D. von Elſaß-Lothrin— 
gen, der Schweiz und Italien, im S. vom Nittel: 
meere und Spanien, im W. vom Atlantijchen 
Dean und im NW. vom Kanal und dem Pas-de— 
Galaid, Die Inſeln, welche in unmittelbarer Näbe 
der franz. Hüften liegen, nehmen nur 419 qkm ein; 
aber es muß in —— Beziehung noch das 
etwas entferntere Corſica mit 8747,10 qkm hinzu⸗ 
—— werden, ſodaß dadurch der Flaͤcheninhalt 
s europ. Gebietes von der Republik F. auf 
528571,99 qkm ſteigt. Abgeſehen von Corſica und 
ben Heinern Nachbarinſeln, it dag franz. Feitland 
belegen zwiichen 42° 20’ und 51° 51’ nörbl. Br. 
und 7° 7’ 56” weitl. und 5° 11’ 15” öftl.2. (von 
Taris). Die — Grundgeſtalt der Grenzfigur 
gleicht einem Sechsſeit, deſſen Welt: und Oſtſlanken 
etwas eingelnidt find und deſſen ren fich 
überfichtlich bezeichnen läßt durch folgende Linear- 
angaben: ei Anti 1098 km , Bayonne-Cirey 
868 km, Breit»Eirey 940 km, Dunkerque⸗Cereit 
%5 km, La Rocdelle:Genf 542 km, Bon den 


Digitized by Google 


“ 
- 
A 
> « 
4. 
.- 
— ” 
... .. 
*2 
J 
.w 
Iayı 
+8, 
* 
[3 “ur 
», 8 
* 
“vwuao- 
.... 
vg 
seo. . 
—8 * 
8 LEE Br 
. 
Ti 
...- ., 
“ 
® . 
* 
un” 


———— EN Diem — — ner —ñ— —ñ—— ç — — — — — ——— ——— > — — er mg — —— — — | 


a 


dr r 4 
w ArıL, \ 4 77 
ee 1977 N. \ SEINAWHLHVANG 
“r ae ) ‘ ——— — ————— 
UL R} ’ 
- * — u Pit: J un a” (et “rn 
J sel 6 Dsiy *** r * Pe * 


ooost 4 E} . „BR * —A— 


Bit " uns 
5 af Sp. _ as #00 00r-woR oma ZLayLS @ 000 005 0 um ALAYLS® 
\ -wodunanıyay 





“weg A PIUS 0 pinsam rs 


— — — e e;s — — — — 


HOIIUMMNVVMA 





Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


5280 km Grenzelommenauf biefanalküfte 1233 km, 
die Atlantifche Küfte 862 km, die Pyrenäengrenze 
Kir Ei Med 
grenze ‚bie grenze ‚die Nor 
oftgrenze 790 km; aljo auf die Landgrenze 2520 km 
und die Meerestüfte 2710 km. Die Mitte des Lan: 
de3 liegt bei St.:Amand im Süden von ** 
und iſt von den äußerſten Punkten 450—520 
entfernt. Bon den fämtlichen 5230 km de3 Grenz: 
faumes fallen nur die 790 km der Nordoftgrenze 
unzureihend mit Naturjhranten zuſammen. gm 
allgemeinen erweiſen ſich diefe Dawn jür ie 
idigung der Grenzen und für bie Selbitän: 
digfeit eines abgerundeten Staatögebieted jehr 
günftig. Dennoch iſt F. nicht abgeſchloſſen; denn 
es ſteht in erkehr mit der — Mitte 
Europas; es hat die Hochgebirgspäſſe in Händen, 
welche nach Italien und Spanien — es ſchaut 
mit wachſamem Auge hinüber nad) der engl. Kriegs⸗ 
bafentüjte; feine Weſtkuſte it der freien Verbindung 
mit den ferniten Punkten der Erde geöffnet wir 
rend fih der Süden an ber Herrſchaft des Mittel: 
meers beteiligt. 5. bat feine fontinentale und feine 
oceaniſche Seite, und feine Natur verarbeitet beide 
ente zu einer bevorzugten Weltſtellung. 
Natur der Küſte. Die Norbweitlüfte gehört 
nur auf Erjtredung weniger Kilometer, oſtwaͤrts 
von Calais, dem niedrigen und bünenbejegten 


Strande der Nordſee an. Die Häfen von Dunkerque, | M 


Graveline3 und Calais treten nur dur künſtliche 
Schiffahrtslanäle mit dem flandr. 
Verbindung, und nur mit der Flut ziehen größere 
Schiffe aus und ein. Aus ber Nordjee führt das 
34,13 km breite Bas: de: Calaid zwiſchen der engl. 
und franz. Hüfte zum Kanal ober zu Mandıe» 
Die Küfte des Kanals erfährt ze dem Cap 
Gris⸗Nez und der Pointe de St.: Mathieu eine 
— * Gliederung durch die Normanniſche 
Salbinie welche ſich jenfeit der Sente von Caren: 
tan vom Feſtlande ablöjt und mit dem Cap de la 
nordwärts vorjtredt. Von Calais bis Bou: 
ne tritt der fteile Abbruch der flandr. Grenz: 
5 fo nabe an die Küfte, daß die Caps Blanc: 
sam Gri3:Nez mit 105, * 51 m aufragen. 
lih von De Abe bis nad) Ault ziehen ſich die 
Abfälle der Platten der Picardie von der Küjte 
zurüd, und es breiten fich weite Tiefebenen aus, 
geihüst vor den lutwellen des Meers durch hohe 
‚ denen ein unwirtlicher Strand mit gerin: 
gen Tiefen vorlagert. Bon Ault bis zur Seine: 
mündung, beim de la Heve, brechen bie 
Kreidefhihten de3 Pays de Caur ſcharf an ber 
ab. Diejelben bilden bier unter dem Namen 
Falaiſes (ſ. d.) Steilmauern von 65—130 m Höhe 
mit —— * eroͤll — den 
Häfen von Dieppe, St. en⸗Caur, Fecam 
und Etretat einen maleri —— nd. dm 
{hen Le Havre und Honfleur öffnet ſich die Seine: 
u der Baie de la Seine, welde vom 
Gap be la Heve bis zur Pointe de Barfleur jüd- 
wärt3 in die Normandie einſchneidet. Deich von 
der Dives- bis re Viremündung nicht hoch, jo ge: 
2 doch diefe Küjtenftrede zu einer der gefährlich: 
und berüdtigtiten ganz 5.8 durch die großen: 
teil3 unterfeeifhe und dadurch um jo gefährlichere, 
26 km lange und faft 4 km breite Klippenreibe der 
«Rocher de Calvados⸗, aljo benannt nad) einem 
1588 bier gefcheiterten jpan. Schiffe der aba. 
Auch die Normanniſche Halbinſel oder die Halbiniel 
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Cotentin hebt ſich nur niebrig aus der verfanbeten 
Bucht von Garentan enıboF; aber je weiter nord⸗ 
wärts, deſto * fteigt die Küfte an, wird mehr⸗ 
fach von Feljenklippen begleitet und bildet zwiichen 
der Pointe de Barfleur und dem Cap be la Hague 
den. vortreiflihen Kriegshafen von Cherbourg. 
Weſtlich der Halbinfel Cotentin He der normann. 
oder bretagniſche Buſen, auch Golf von St.Malo 
enannt, gliebernd in die Kuſte ein. Die Caps de 
a Hague und de Talber find Gdpfeiler des Golfs, 
die Baie von St.:Micel und die von St.» Brieur 
feine ſüdlichſten Eingriffe, und aus feinen viel: 
bewegten Fluten tauchen die England gehörigen 
Normanniſchen Inſeln auf, während bie Heinen 
tanitiihen Chauſey-Inſeln, berühmt — ihre 
Kar die Sodafabrifation verwendeten Seegräfer, F. 
ehören. An den Steiltüften des Hafens von St. 
talo fteigt die Flut an 16—17 m hoch. 

Die jeriplitterte Nordküfte der Bretagne zwifchen 
den Caps de Talber und Corjen ift zwar mehrfach 
von Schmalen fruchtbaren Ebenen begleitet, aber 
dennoch durch zahlloſe Felsklippen der enlabrt 
gefährlich. Die Nordweitipige 3.8 erweilt ſich als 
ein graufer QTummelplak beftigiter Stürme und 
brandender Wogen. Hier ift die bretagniiche Hüfte 
fiordenartig —— die Paſſage du Kan 
jprengt den Hippenreihen Archipel von Dueſſant 
vom Feſtlande ab; zwiichen den Pointes de St.: 
athieu und du Ray führt die breite Paſſage de 
Iroiſe zu den ſchühenden Buchten von Breft und 
ouarnenez, welche die Heine Halbinjel Quelern 
umllammern, Erſt nach der Bildung der Baie von 
Audierne tritt bei der Pointe de Penmarch und 
mit der veränderten Hüftenrihtung am offenen 


. | Atlantifchen Ocean ein anderer Charalter auf. Nod) 


iſt die Südweſtküſte der Bretagne durch tieffchartige 
Buchten zerriiien. Den —— Golf von 
Morbihan faſſen die Halbinſeln von Quiberon und 
Ruis ein, und an kryſialliniſch feſtem —— 
und jeihgen Inſeln, wie le de zu: und Belle: 
Ile, bricht fich die ſchäumende Woge. Aber es find 
nur niedrige, flahwellige Voritufen des weiter 
zurüdtretenden Berglandes, welde alsbald mit 
vollitändig tief gelegenen Küſtenebenen abwedhjeln. 
Bon der Seine: bis zur Vilainemündung durch— 
bricht kein bedeutender Fluß die vorherrſchend fteile 
Küfte, Der mittlere Teil der Weſtluſte iſt dagegen 
ausgezeichnet durch anſehnliche Flußmündungen, 
wie ſolche der Vilaine, Loire, Sivre » Niprtaife, 
Charente und Gironde angehören, Die Küfte zwi: 
ſchen dieſen —— * iſt charalteriſiert durch 
überwiegend ſandigen Strand und durch Tief— 
ebenen, welche von Moräſten und Entwäſſerungs— 
gräben Dur OpeDen und in Nachbarſchaft der See 
von Baijalzbeden durchſiebt find. In auffallender 
Übereinftimmung —** die Buchten von Bourg— 
neuf, Breton und Antioche ein zur Ablöſung der 
Iles de Noirmoutier, de RE und d Oleron, wäh: 
rend die le d'Yeu weiter abliegt. Die Häfen von 
La Rochelle und Rochefort find für Handel und 
Krieg von hoher Bedeutung, und der maritime 
Einfluß zieht in die Gironde und Garonne fo weit 
aufwärt3, daß das 96 kn von der Mündung lie: 
ende Borbeaur mit ihnen wetteifert. Süblid) der 
——— vor welcher der Leuchtturm von 
Cordouan auf einzelnem Felſen ftebt, läuft die 

latte Kuſtenlinie der « Lande? » in faſt meridianer 
Sichtung, bis zur Adourmündung, begleitet von 
one hoher Dünen, in welde das 


6” . 


einer breiten 
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Baſſin d'Arcachon mit dem belebten Hafen von | tat, St.:Nazaire, Toulon, St.Tropez, Cannes 
T De — t, und die von gen und Antibes. Dem füblichiten Vorſprunge ber 
ftillen Waflerbeden (Etangs) — wird, | Provence, der Heinen Halbinſel von Giens, 
Der Anteil 3.3 an bem Golf von Gascogne oder | die felfigen les d’Hyeres vor. Bor ber An 
dem Biscayiihen Meerbufen —* e Kuſte * wurde bie Sudkuſte F.s im O. mit der 
zwiſchen Adour⸗- und Bidaſſoamundung woſelbſt ten Barmündung abgeſchnitien. Gegenwärtig 
nähft Bayonne in neuerer Zeit Biarriß Berühmt: | fie noch 37 km weiter oſtlich bis nad Mentone 
beit erlangt hat. den vortrefflichen Häfen von Nizza, Bi 
Die Sübküfte F.s, am Mittelmeer, erfährt ihre | und Monaco, im Hintergrunde begleitet von ben 
gonartigr Gliederung durd die Einfpülung des | fonnverbrannten Steilterrafien der See: 
& 78 du Lion (nicht de Lyon), und es entipricht side ya 4 5. teilt mit Deutihland, 
im allgemeinen der eingehende Bogen dem Tief: | wenn auch nur nod in geringem Maße, und Bel: 
lande von Languedoc und der ausfpringende dem 
provensal, Berglande und den See:Alpen. Das 
5* der Fe taucht unter bem Namen ber 
ontagnes Alberes mit dem Gap Cerbere in das 
Meer. Die Bil — Granitwände geben 



















das nieberrhein. Schi — mit der 
chweiz den Ya, mit Italien die Alpen und mit 
Spanien bie —— Die genannten 
beitimmen die Bodenform der —— im 
D. und S., während der Kern der echt 
Bodenbildung zwei geolog. Mitt 
ſen bat in dem ſüdl. Centralplateau ber Aus 
und —7 m * * ris. Fr ru 
gion beſteht vor end aus a ⸗ 
en und ſchieferigen Maſſen (Granit, Gne 
allen 


it 
li i it baſalti d 
(den Suröriden. üngen tie Sana 
Qa 





















den Heinen Häfen von Banyula:fur: Mer, Port: 
Vendres und Collioure große Tiefen. Zwiſchen 
dem Oſtende der Pyrenäen und ben norböltli 9 
abzweigenden Montagnes bes Corbieres breitet jid 
die Alluvialebene von Rouſſillon aus. Ihre niedri⸗ 
gen Küften an nordwaͤrts gerichtet und durch haff⸗ 
artige Waſſerbecken rot welche ala Etangs 
be Yeucate, be Sigean u. }. w. nur durch fchmale umlagern den granitiſchen Kern | 
natürlihe Sanddänme (Nehrungen) vom Meere | Seiten — einem Mantel und fallen von dem 
—— und in ſchmalen Kanälen mit dieſem ver: | höhern Gentraldome nach außen hin ab: aljo ein 
unden werben. Die größern Küftenflüffe Tech, Tet | hochgemölbtes ee Gentralplateau 
gei —* und Agly treten zwiſchen jenen | niedere umgebende Schictgeiteine, ) allen 
eihen ind Meer, während ein füdl. Arm des —* en fließen die —— ab. Die 
großen Canal du Midi über Narbonne zum Aus: | lan often haben ein raubes Klima und find arm. 
tritt des Etang de Sigean beim Port de la Nou: Die Bewohner bewahren in großer Einfachheit alte 
velle rt üt. Bon bier am ſchweift die Küfte | Sitte und wandern vielfach aus & ihres 
nah M., und e3 münden ohme Haffbildung die | Unterhalts. Die nördl, Region befteht aus i 
bebeutendern Küftenflüffe Aude, Orb und Herault, | ren und jüngern felundären Sch - 
Dftwärts von bes leptern Mündung veranlafien en umgebenden höhern unb ältern 
emen und fallen nad innen zu einem | 


bafaltifhe Durchbrüche de3 Bergs von St.-Loup ein 
len % d J ftlichen Tiefcentrum Beden von Paris 


Dorfprung des Gap Mgde ——— tritt mieber Das Jurageftein b Der & bier einen 
orſprun ap Agde, und a itt wieder ein. 8 Jurageſtein bildet au nu 
im Norbölf, Streit en die Haffbildung großartig | im N, offenen — * Ring, und über run 
tiefen Gentralmulde haben fich die tertiärem i 
von Languedoc befonders — — der Etang von Paris abgelagert, Die 
de Thau und der Gtang de Mauguio. Bei eriterm | einander gleich eingebogenen ußen: 
Ina da öftl, Ende des Canal du Midi und der | enden brechen oft fharf ab und bilden fongentrifeh 
wi tige Hafen von Cette, bei legterm ber zu bem | Wälle, mit der Steilfeite von Paris abgemende 
Canal de Beaucaire führende Canal des Gtangs | Tiefe Riiie durchfreugen das weite Baffın und ge: 
und die berühmten nbügel von Frontignan. | währen dem nad) der Mitte zufammenitrablemb 
ifchen den Golfen von Nigues:Mortes und von Waſſerlaufe Abzug zum —— ch bie e 
8 bat ber —— ſein at * eſchoben, Vereinigung mit dem Meere, A da e gan 
a“ 








































entwidelt auf. Es find hier an der niedrigen Küfte 


















mit den beiden Hanptarmen die Jle de margue | Waflermenge erreicht diefes Ziel 

fiend, D. Deltas trennt die baum: Frl —* —— wälle, daher häu 

und wafierloje, von Rollkiefeln überjchüttete Fläche | vor ihnen die tauung zu Weiland Heinen See: 

margue von ben Stang be Berne ton ordnen | urn zeiden. Die Natur beftnmte Baia gu ei 
e Berre, dem onzentration te in vielfacher Beziehung, m 

tief eingreifenden H he ber ums | die KCn hat biefen 7 —ã— ‚ntiproden. 






Liebli — Die ſüdfram Pla d birge in 
von den en Wein: afien e ranz. Plateaus und Mittelgebirge 

ee Die füdmweitlich —— ihrem Verlauf Ina fih an das große Stamm- 

JJ 
enca e. An derſe t und Ardeche ar 

f das Bergland mitzahlreichen felfigen Heinen bezei Städte St. 
en und Serge — — Gtienne, Ho, F spalion. 


— Im Säube vor ben Acis und Rrivas, Die 
Sorbmtuben Be K6önfen natteliten Bar |, — — 

en bilden und, umflo land i I hwantt y 
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‚bie üdl, X kultur 
Unt Bile iger net bie 500 m tief chnitten. Gingel I 


- er ben Buchten 
von Marjeille, Toulon, Bien, ‚ Bormes, 
Et. le und 
en en ana. Su ben 
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und Gneisplateau von Vivarais ſteil aus dem 
ethale empor. Der einfachere Hochlandscharal⸗ 

ter wird einigermaßen verändert beim Vorſchreiten 
u ben 1420 m hoben Loirequellen durch die Auf: 
ellung der tradhytifhen und phonolithifchen 

en be3 1754 m hohen Mont: * und des 
1562 m yo Gerbier de Jonc. Während bier 
neben den fruchtbaren Thälern des obern Loire: 
gebiets Kegel an Kegel gedrängt ift zu einer ber 
wilbeften Berggruppen ganz F.s, ſehen die baſalti— 
hen Berge de Coirons eine lange Bergreihe zu: 
fammen, welche ſüdöſtlich ftreiht und das hohe 
öftl. vom niedern weitl. Vivarais (im Arböchethale) 
ſcheidet. obern Loiregebiete und weſtwärts 
ge — ier hin ſind die Monts du Velay von 
ſalt bededt, dagegen noch weiter weſtlich zwi: 
ſchen Allier und Truyere haben die Montagnes de 
la Margeride F tiſchen Kern rein erhalten. 
Sudlich find dieſe Montagnes de la Margeride in 
der Umg von verwachſen mit dem 
Plateau von auban; und weſtlich breitet ſich 
mwifchen Truyere und Rot bereits die füdlichfte 
tufe des Hodlanbes von Auvergne aus, über: 
ragt von foharfgejpisten Baſaltdurchbrüchen und 
en das Thal von Espalion begrenzt durd die 
andſchwelle ver Montagnes d'Aubrac. Sn der 
füböftl, —— J— von Mende find bie kryſtallini⸗ 
ihren Hodjflähen des Gevaud agt von ben 
itbergen be la Zozöre mit dem 1702 m hoben 


Bic de 8. Gegen SD. fenten ſich bie zer: 
f Steilterrafien von Gevaudan in ber 

vor Alais zu dem frudtbaren Tieflande 
von doc, aber im W. und SW. ſeßt der 


der Zone von Menbe über Milhau und 
t.⸗Affrique nad) Lodeve eine Reihe tief durchriſſe⸗ 


ner, und wilder Plateaus zufammen, 
welche indgefamt als «Les Caufjes» bezeichnet 
werben. Die Cauſſe von Larzac im S. von Milhau 


eins jener P ‚ während im NW. die 
ntagnes be Levezou und im SO. die Montagnes: 
Garrigues als Anl ausgeprägte ——— an⸗ 
find. Rad) ältern, unrichtigen Anfchauun: 
gen tft dieſes Stammplateau bes hohen Südfrant:; 
reich, das man ald Hochland von Pivarais, Belay 
und Gevauban ammenfaffen kann, ala ein mitt: 
lerer Zeil ber en und al3 Hauptglied eines 
betrachtet worden, deſſen zeige Rh 
altig nah N. und NW. veräfteln follten. Di 
ipe Auffaffung — den Gebirgs⸗ 
namen «Cevennes⸗ auf die Zuſammenfaſſung 
j eihen, in welche Bi das Stammplateau 
Küdweitli ber Gaufies auflöft, und die ald Mon: 
tagnes⸗Noires, de lEspinouſe und St.: * ſich 
immer mehr erniebrigen, je —* fie der Senke des 
Canal du Midi treten, Dr t der nur 189 m 
joe Eol de Naurouze bie Vorjtellung von einer 
inbung mit ben orenden völlig ent 
NB. vom Belay breitet ſich weitwärts des 
a 8 das Sohle —— * Ze 
äußern Grenzen feiner Granit, Onei3: und Glim: 
—— en find ungefähr abzufteden durch 
La Chatre, Confolens, Nontron, Brives, 
A Gäpalion, Langeac, Brioude und Clermont. 
ne Mittelhöhe fhwantt von 1000 zu 650 m, 
aber die bafaltiihen und trachytiſchen Durchbrüche 
bauen ſich in fehr pittoresten Formen zu den höch⸗ 
i en der franz. Mittelgebirge auf. 
Plomb du Cantal iſt 1858 m, der Buy de 
Eancy ober Mont:Dore 1886 m, der Buy de Döme 
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1465 m as Die Übergänge zu ben anliegenden 
Zieflandfchaiten werben auf drei Seiten durch 
Zerrafiengelänbe vermittelt, und 
Zieflande von Drliannais durch bie Terrafien von 
DBourbonnais und Berri, im W. und SW. zum 
Ziefland von Angountois und Guyenne durch bie 
Terraſſe von Limoufin und füdlich zum öftl. Guyenne 
und ben Thälern des Lot und Tarn durd) die Ter: 
raffe von Rouergue. Dftwärts finkt bas Plateau 
von Auvergne zu dem Thalbeden des obern Allier 
ab, weldes unter dem Namen ber «Limagne» eine 
ber fruchtbarſten, alljeitig geihüsten Landichaften 

3 bildet. Von dem ebenfalls jehr fruchtbaren 

oivebeden von Montbrifon ift die Limagne ge: 
trennt durch die bewaldeten und granitifchen Mon: 
tagned du Forez, weldhe mit dem 1640 m hoben 
Pierre» fur » Haute culminieren und jenjeit des 
1292 m hoben Puy de Montoncel zu den porphy: 
rijhen, 1160 m hohen Gipfeln de la Madeleine 
—* en, bevor noch die jüngern Tertiarſchichten 
von Loire und Allier zu der gemeinfchaftlichen fanit: 
welligen Thallandſchaft der Besbre fich vereinigen. 
Der Zufantmentritt von Loire und Allier ift er: 
chwert durch bie —— Kalkplatten von 

ivernais, welche den Übergang vermitteln zwi: 
Ichen den Texraſſen von Bourbonnais und Morvan. 

wiſchen Rhoͤne und Loire finkt das Plateau von 

ivaraid nordwärts ab zu dem —— von 
St.Etienne. Nordwaärts diefer Senke von Etienne 
erhebt fich die breite öftl, Randfchwelle des —** 
Hochlandes zu den ausgepraͤgtern Gebirgsketten 
von Lyonnais und Charolais, Ihre mittlere Höhe 
beträgt 650 m, ihre Gulmination im Mont de 
Tarare 1004 m, ie die Sente von Etienne zwi: 
hen Rhoͤne und Loire eine natürliche Südgrenze, 
o iſt für die Ketten von Charolais eine natürliche 

orbgrenze bie Senle des Canal du Centre, deren 
göhfier afjerfheidepunkt zwiſchen Sadne und 
oire nur 315 m hoch liegt. Es würde ſich diefe 
ſcharf eingefurdhte Senle füglih zu einer Tren— 
Pen har te zwischen ſuüd⸗ und nordfrang. Mittel: 


zwar im N, zum 


gebirgäjyfteme eignen, wenn nicht das norbnorb: 
weitlih wieder auftauchende wald» und luppen⸗ 
reiche Bergland von Morvan noch vorherrſchend 


dem Granit und Porphyr angehörte. Die Mittel: 
FR beträgt nur 500 m, bie größte Gipfelhöhe im 
aut: Folin 902 m. Es keilt diefes Bergland gleich 


e | einer ab eiprengten nörblichiten Vorterrafie in den 


bohen Südoftrand des parifer Bedens ein. Die 
meitere Nordgrenze geht von diefen Steilrändern 
der Landſchaft Aurerrois über in das obere Thal 
des Urmancon und jenfeit der nur 420 m hoben 
Waſſerſcheide von Poullysen;Montagne in die 
Sente des Kanals von Bourgogne und der Duche, 
welche bei Dijon in Höhe von 230 m bie tiefern 
Flachen ber Bourgogne betritt. Durch diefe Nuss 
dehnung bes fühfranz. Gebirgäfyftems bis zum Kanal 
von Burgund wird ein füböjtlichftes Glied des 
Randplateau vom, parifer Beden in deſſen Bereich 
gezogen; es iſt die gegen 50 km lange und an 
15 km breite Suratalfiämele der Edte:d’ Dr, welche 
zwiſchen Dijon und ny mit ſteilen Weinter: 
voten aus dem burgund. Zieflande zu der mittlern 
Platenuhöhe von 430 m und ber größten Gipfel: 
* dem 636 m hoben Bois⸗Janſon, aufſteigt. 

allgemeinen bezeichnet ng die Scheidezone 
wiſchen nord» und N rg errain durch eine 
Bine, deren Endpunfte Dijon im D. und Poitiers 


im W. find. Die weſtl. Verlängerung derjelben 
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fällt in fühl. Bogen über Civray und Angouleme yoiihen Aisne, Dife, Seine und Marne 

ufammen mit dem Tieflande von Angoumois, | Nemois und Balois; Ziden Seine und 
Eeintonge und Aunis und erreicht an der Mün: | Haute-Champagne und Brie. Während die beiden 
dung der Charente den Atlantiihen Drean. Die | nörbl. Viertel des parijer Bedens dem Aderbau 
öftl. Verlängerung läuft vom Nordende des bur- | und ber I ucht ein höchit günftiges Terrain * 
gund. Tieflandes an (bei Auronne), im Doubsthale | ten, üt de aralter des nörblid und öftl 
von Döle über Beſangon bis Montbeliard und schliehenben rg ſehr v — 
weiter in der Sente des Rhein⸗Rhoͤne-Kanals. Di und Artois zwijchen Boul und 2a 

Für das Verjtändnis der Bodenbildung Nord: re teilen Boden: und Kulturcha 
franfreich8 bildet das parifer Beden den geeignet: | mit dem füdlichen vegünftigten ach arterrain; 
—* —— punkt. Das pariſer Beden im engern | aber öſtlich von ‚La Fere bieten, bie tiefen 

tobt etwa 55 000 qkm und wird dur | der Champagne in pe | 5* Streichen über 

ar — durchgreifend in eine Nord» und lons bi3 nad Arcis und Troyes einen. traurigen 
Br ———— Da die Nordhälfte wieder in | Anblick dar ; denn ber au edörrte — 
ganzer Breite fer Difethale und die Südhälfte | arm an Gliederung, an Quellen, an Wald un 
von den Thalfurchen der Cure und des Loir, in | Getreibefeldern, und nur Die Beh * den Pr 
Richtung von Dreur, Chartres und Chäteaudun, | terrafjen des paril er Bedens — t reichen Ge⸗ 
durchiegt wird, fo treten vier große Landſchafts- winn. Das Süboftviertel des Bedens ift viel un: 
räume ala Sauptglieer heraus, welche nach Ges | volllommener ausgebildet, wenn auch die funda- 
ftalt und Stoff der Oberfläche wefentliche Verſchie⸗ mentalen Hö enverbältnif e das Ste 
—— * en. "Sie Baſis des Nordweftviertels —*5 Loirethale nach der tiefen ee NE 
liegt bei Sa $sere 53 m, an der Dijemündung nur | bejtätigen. Der a liegt * ve 
17 m hoch und an der Seine: und ommemündung bei Orldana 91 m, bei 
im Niveau des Meers. Bon allen vier Seiten | der. Seinejpiegel bei ber rear 
fteigt man zu einem Plateau vor 160-550 m Höbe | und. bei der Guremündung nur 7,8 m, ‚6 
auf; aber die Mitte ift wine * und Creil Baſis wölbt ji der —** J — 
durchgreifend von einer Höbenmulde durdhiest, | von 100—160 von —— 
welche in der Valley de Bray bei a rd welcher das Soiret ee In Briare bis aa 
mit 236 m gipfelt und als ein 4 breites Au 6* — ſich nur Be, unlte der F 
——— erſcheint. — der Valley de — andi — er 160 
rend im N, zwilche — Ren bonile Yes 


Bray überjchreitet man in ber Richtung auf Amiens 
mannigfaltiger —— — zu 180m au 









































das einförmig abgejentte Plateau der ſüdl. Picar⸗ 
die , nordweitwärts iſt das Pays be an der | jteigt und in ben f 
Küfte fteil a ebroden und im Innern jbluchten: | Sand 
artig durchriſſen üdlich *3 ſadöſtlich ſind die | Dften i 
Platenuglieder von Berin reicher an en | als Dr 
und Serogruppen bis zur markierten H — i⸗ 
tung des Seine⸗ und untern Oiſethals; aber * des Beer J Bes 
Löjt ſich —— bald auf in — als der Sand⸗ und 
— erggruppen, welche das —*5* — — nel. 
en Amiens, La Fre u — einethale ganz ſanft 
hrend es "dem — > fer einer Höhe von 230 m m 
Bedens nicht ganz an zuſa enden enden liegen ſogar i ——— 
maſſiven Kern fehlt, Po Norboftviertel | de Montfort 340 und im der 
ea Zuſammen Es iſt vielmehr die der 085m bob. Diefe äh Sa Banbiök — 
tüdelung in einzelne Berg: und —— und 9 N u . ’ 
jo för gelegenen —S haft 


zeichnend, * die —— Spalten 
* dab d ie weiter ö und uud. FOREN 5 Bi, be Rogent-le, Met an ER $ 
eöle an der ap 


—*— ſſe ba iöne, Bed er = hr —— n an bei 
AR * 9 
ie ſo ab en Ei fi Hart ehe 
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punfte thun die. tiefe Lage ee broden in Beke einzelnen 
> 86, Epernay 81,s, ogent; jur Seine des parifer Bedens iſt, gewährt doch * 
1,3, Paris am Lak —— 1 lebe Nor — weſtlich von La} 
17m, er * — ie enallae 6 Eintie es Sudrandes weil 
Kordof, un ———— —— 
in oft ſteilen, * —535 —— zu 8 — die —— Sa ae 
und 130 m ü empor. Die äußern | al ein ie; ıgnalieh 
orten find eng, bie anfänglichen Chalgrünbe | beifihen und ben fü —J——— — 
ebenfalls in enge eßt aber mit weſtl. nd T 
und ſüdweſil. an das Dife- und Seine: i 
thal gewinnen ie mildern Formen der alle 
tiefen Gentraljente die Oberhand, Es 
die DR des —— —— be 
gehen en Name 

Do für Bobengerjtüdelung; aber es lafjen 

. Dar an ia — und 

ren: n e⸗ 

rechtem Aisne-Ufer Laonnais und Soiſſo 
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Angoumois u. ſ.w. Weltli trennt eine ſchmale 
ne juraffiicher niedriger Berggruppen e3 von dem 
ranit« und Grauwadenplateau des nordweſtlich⸗ 
fien 5. Dieſes mweitausgebehnte Syftem wird in 
drei Hauptgruppen zerlegt durch das Tiefland von 
Anjou und Nantes und die bretagnifche Senle der 
ine und Rance, Die fübl. Gruppe umfapt 
Ho: Poitou und die Vendee und fteigt bei Civray 
aus der Sente von Nieder: Poitou empor. Sie 
fireicht als 200 m hohes Granitplateau der Gätine 
in rein nordweſtl. Richtung zwiſchen St.» Mairent 
und Elifjon, culminiert bei Bouzauges in ſcharfen 
Aüden mit 210 m und im Mont des Alouettes mit 
254 m, und verbreitet ſich von hier aus zu den ge: 
rundeten Hügeln und Bergplatten des Vendeer 
Bocage, deifen bominierender Gipfel, ber Mont: 
Malchus, bis zu 285 m aufragt. Die — 
zu Seiten der Rance und Vilaine, zwiſchen der Bucht 
von St.Malo und der Loiremündung, ſcheidet die 
beiden nördl. — Die weſtl. Gruppe bildet 
das Bergland der Bretagne in engerm Sinne: ein 
nur 160—230 m hohes Graumwaden: und Granit: 
plateau, nördlich jchroff zur Küfte abgebrochen, 
ſüdlich in langen, breiten F 
der Mitte einzelne, 200—260 m hobe, ſcharfgezeich⸗ 
nete Dergrüden mit Gipfeln von 325—360 m, wie 
bie Montagnes le Mene, im Bel:Air 340 m hoch, 
d’Arrde und Noires, im ganzen en und unwirt: 
lich und troß der geringen öhe durch den Einfchnitt 
tiefer und wilder gr einem höhern Gebirgs: 
lande ähnlich. Die öftlih des Tieflandes von 
Rennes auftauhende Gruppe wird von bem Berg: 
londe der MWeitnormandie mit der, Centralmajle 
de3 normann. Bocage gebildet. Diefelbe ijt dem 
bretagniichen Berglande ähnlih, in einigen Be: 
jirten höher (wie nörblid von Alencon im Walde 
von Ecouve3, oder in ben Avoloirs 417 m), aber 
dennoch nicht fo wild und von der nördl. Halbinfel 
Eotentin völlig getrennt durch die tiefe Terrainfente 
jwiihen Garentan und Lellay. 
N. des parifer Bedens bilden die Hügel: 
en von Artois jenfeit der Somme einen leich— 
ten Über Aug den flandr. Grenzhöhen, welde 
ſich zeiten rrad und Calais über 160 m, jet 
207 m erheben und dadurd gegen das Tiefland 
belg. Flandern ziemlih auffallend abjtechen. 
Sflih von Arras finkt das Terrain auf 44 km 
weit unter 160—130 m herab und gewährt au bei: 
den Seiten ber obern Schelde und des Kanals von 
St.Quentin eine offene Verbindung zwiſchen dem 
belg. Tieflande des Hainaut, dem Tieflande von 
Vermandois und dem Difethale. Das Tiefland 
von Laonnais und das anlagernde Hügelland der 
Thierache zwiſchen Serre und oberer Dife trennt 
ba3 parijer Beden im NO. von dem dritten um: 
enden Gebirgsfyfteme, dem nieberrhein. Thon: 
fSiefer: und Graumwadenplateau. Die zwei öftl. 
Glieder desſelben, Hundsrüd und Eifel, find rein 
deutſch; das dritte weitl. Glied, bie Arbennen (f. d.), 
erfüllt das ſüdöſtl. Belgien, und nur dejjen Süd— 
weſtabſenkung in der Umgebung von Avesnes und 
bie Ufergegend der Maas zwiſchen Mezieres und 
Givet Gehört zu 3. Oſtlich wird das parifer Beden 
burch das Tiefland der C agne geſchieden von 
bem oberrhein. Granit⸗ und —— Es 
gehört aber nur ber Teil zu F., deſſen Übergang 
nordfrang. Centrum vermittelt wirb durch bie 
lateaus von Lothringen. Wenn man den zer: 
ftüdelten öftl. Steiltand des parijer Bedens als 


eiberüden abaeftuft, in. 
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eine erfte, gegen D. gewandte, natürliche PVerteis 
digung&mauer für Paris betrachtet e nn man 
auf dem birelten Wege zum nördl, Elaß noch fünf 
folder ſtrategiſch bedeutungsvoller Naturmauern 
verfolgen. Die bereits bezeichneten tiefen Kreide— 
flächen der Champagne erheben ſich in öſtl. und 
ſüdoöſtl. Richtung ganz allmählih und brechen mit 
Überhöhung von 65—100 m —— mar⸗ 
kiert ab, entlang einer Bogenlinie von Guiſe über 
Rethel und Vitry nach Troyes und Joigny. Dieſer 
Abbruch der Champagne bildet die zweite Vertei— 
digungämauer für Paris, am en ausge: 
rägt —— Vitry und Troyes am ftärkiten zwi: 
—* royes und Joigny im Jufammenfaü mit 
em Sübrande der Fordt — * Die ſchmale 
Sand: und Sandſteinjone von Vallage, Perthois 
und Rethelois, welche die Champagne umſchließt, 
iſt nur in dem nördl. Teile zwiſchen Varennes und 
Ste.:Menehould unter dem Namen des Argon: 
nenwaldes (f. d.) als dritte Berteidigungsmauer 
darf ausgeprägt, im ſüdl. Teile dagegen aͤußerlich 
wenig hervorragend und mehr mit der folgenden 
Bone verjhmolzen. Der äußere, alfo öftl. und ſüd— 
öftl. Fuß der Sanbiteinzone läßt fih bezeichnen 
durch die Lage von Signy, Le Chene, Varennes, 
Glermont, Revigny, St.:Dizier, Vaſſy, Montieren: 
der und Bendbeuore, Weiter oft: und ſüdoſtwärts 
fommt die juraſſiſche Unterlage zu großartigerer 
Entfaltung, infofern fie bad Berg: und Hochland 
von eg zufammenfeht. Für eine Haupt: 
gliederung des Bodens find hier maßgebend bie 
dur renden Zhalfurden von Maas und Mo: 
fel mit ihren begleitenden waldgefrönten, um 130 
—200 m überhöhenden Bergen. Die Maasberge 
find am höchſten auf dem is ini Slußufer und be: 
eichnen mit . ſcharf abgefekten Oſtrande von 
moviller3 über oe und Toul nad Neufs 
häteau jehr auffallend die vierte öftl. Berteidigungs: 
mauer für Paris. Cine fünfte BVerteidigungs: 
mauer geben die Mofelberge ab, die von Die bis 
Nancy am rechten, von Nancy bis gegen Epinal 
wieder am linken Ufer ftreihen und im fübmeltl. 
Verlauf in die Plateaumafjen der Monts-Faucilles, 
von Baſſigny und Langres, übergeben, jobaß ent: 
lang ber Bogenlinie von Epinal bi Dijon die er 
len Abbrücde verfolgt werden lönnen, welde das 
Saönegebiet von dem Maas: und Seinegebiet, das 
burgund. Tiefland von den äuferiten ſüdöſtl. Hoc: 
ſchwellen des parifer Bedens trennen, eine Bar: 
ridre, welche — kriegsgeſchichtliche Bedeu: 
tung erlangt * Oſtwärts der Moſelberge breitet 
ſich in der Höhe von 200—350 m das Plateau von 
Dftlothringen aus, auf der Linie von Remiremont 
über St.:Die nah Baccarat, angelehnt an bie 
Buntjandfteinzone ber Vogeſen, welches dem 
Waldgebirge in feiner Ausdehnung von Cham: 
pagnen (im Depart. Haute Sadne) bis Eirey (im 
epart, Meurthe:Mofelle) als bie öſtlichſte und 
fehäte natürliche age m Smauer für Paris 
angeſehen werben fann. Bon dem höchſten Gipfel 
der Vogeſen, d. i. bem 1426 m Be deutſchen 
Sulzer Belden, fhaut man öftlih hinab in das 
frudtbare, bis 1870 F. gehörige Elſaß, deſſen 
Ebene ſich rheinabwärtö von 245 bis auf 115 m 
verflaht, während der Blid gegen Süden in ben 
anftwelligen Sundgau fällt. Derſelbe bildet mit 
einem nur 342 m hohen Waflerfcheidepunft des 
wiſchen ben 


bhein:Rhönelanala bei Dammerfir 
er Bogelen 


1000—1300 m hoben Waldmafjen 





und ben fcharfgratigen m Deren ** Fi 
nörbl, Jura u na ri es 3 Ba a 
Elſaß und Burgund, eine iftorif werde —* 
burgund. Pforte und ein ®e indungsglied in 
jenem Ti — * den — der franz. 
Mittelgebirge durch reife 
Burgund im Sa nethale, *yühönet al und 
rovencal. Tiefland reihen ſich als Glieder des öftl. 
Siefland landes rungen? und an ben Hüften des 
———— führt das Tiefland von Languedoc 
ei zu ben Sachlandfeiaften und Tiefebenen 
r Gascogne, welche das füdfranz. Tiefland er: 
gg un bie yrenäen von bem franz. Mittel: 
ebirgs abiprengen. Rhein » Rhönelanal, 
oubs, Saöne, bin Canal du Midi und mitt: 
fere Garonne find die Waflerzüge, welde den Zu: 
fammenbang des öftl. und 9 —— be RR eich: 
nen, während das weſtfranz. Tiefland von Eifen: 
bahnen durcchfekt wird, welche Bayonne, a 
Angouleme, oitiers, Tours, Orleans Paris, 
St.:Quentin, Balenciennes und Lille berühren und 
fomit die Tieflandidhaften von Guyenne, Sain: 
— Angoumois, Poitou, Touraine, Orleannais, 
8 * e⸗France, Picardie, Hainaut, Ans und 
(andern miteinander verbinden. QDurh d iefen 
uſammenhang bes Tieflandes werden von dem 
ranz. Mittelgebirgslern außer den Pyrenäen voll: 
tändig abgetrennt: das nordweitl. Grauwacken— 
er der erg? Deo und Normandie, 
as Syſtem des fr —— ſchweiz. Jura und das 
Hochgebirge der A 
on de B senden ( .b.) a wor wen die * 
mination e Maladetta erdu u, 
u Spanien, aber die an grohartigen Naturf * 


eiten reichſten Teile liegen auf franz. Seite. Hier: 
hei find . rechnen im®. d ber Garonmequelle * 
Midi de Bigorre, welche nordwärts zu den fächer 
an er Piraten Terrafien von Armagnac ü er: 
welde in — dem 8352 
dem 3291 m hoben Bignemale und 
dem 2884 m 3* 
Die Gebirgslandidaft von bie Luk en —— 
Umgebung des 
boden Sie während tm D) 
oben iquer, r 
| en he und der Kälte zu einer gewillen 1<4r 
2785 m hohen Mont:Cantgou und den Gteilab: 
fällen zur. 
welche mit ihren Süboftterrafien di * 
von 6 und Narbonne beichränten. Der 
en, tiefjchartigen 
m hoben Re —— Reculet, Cret 
ende zwiſchen * Rhon und Les 
— Se An envonens in feinen 
Were 
ber Anteil 5.3 an den A: 
8 ſo so. — Tal N, — enwärtig zwei 
—F — A er MWeftalpen rd 
Meeralpen, d Per ben, Graji 
Montblanc: Alpen ern ie ati, | 


weiten — des 2876 m hoben Pic du 
bie Thäler des Gave de Pau, “ Dffau 
ib laye, m bo 
en ar du M bi RC vorlagern. 
und eg iſt bejon 
ic de — und des 2911 m 
tändigen —— an en die Aspres mit 
ene von Rouffillon ’ * —— 
ra ( mit jeinen kahlen Plateaus — 
— — an 
de la N ige * w.) gehört um h x mit dem 
größten Teile feines Past ze y gen * 
dieſelbe Gebietser⸗ 
weiterung 1860 iſt 
nd. Von der 
u a eiai Monte:Bifo, 


anc find Heichyeitio 2954, | Unter den stiftenfin 


Frankreich (geographiſch- ſtatiſtiſch) 


e 


3845, 4045 und 4810 m La Grenʒp 
en | Alpengruppe o von Difans zwi an ben 
Drac und der obern Durance iſt jedoch 
Bit ſch und bat in Umgebung ber er A 
eije und des 4103 m hoben Grand; 
ber großartigften ——— en der 
weiſen. Der weſtlich anlagernden alp 
one * rechen die Savoyer: — 
—5 iſchen Alpen; ern e al weni 
beiden eriten Oruppen unmittelbar an * 
erantreten, al wenig berührt bie Iegtere b 
übküfte zwifchen Rhöne: und Varmündung. 
nis en Alpenterrafien fallen vielmehr nit dem 
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erdon⸗ Yabron: und Gjteronthale zufammen, und 

weiter füdlich werben über 11000 qkm ber Pro: 
yon von einem nichtalpinifchen Berglande 

eſſen er a er elten 1000 m s 

te Ketten oft ummirt: 


Ieen und deſſen la 
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den 151 — Kanä 
5000 km) geben mehr ald 16600 km 
Atlantiſchen Dcean gehören an —— 
ſee: Maas, vermittelſt des Kanals: die Seine 
unmittelbar: Loire und Garonne; in das 3 e 
ı | länbifche Meer mündet der Rhöne. Das € a | 
874,9 km langen Loire iſt bei dem Se 
von 121 092,1 qkm das bei weiten größte piert 
folgen bie Gebiete des 720,1 km Langen RR mit 
einem Areal von 98 885,4 qkm, das der Gire —* 
(mit Garonne und — — 553,8 km 
einem Areal von 84 811,1 und das ber 68, 
langen Seine mit einem Areal von 77 769,1 gk 
—— Loire und Garonne find mit einziger Au 
—— von ber legtern Quellenlau nz frai a a 
enben 16 alle na B. und taa: 
betritt im Unterlaufe — Gebiet" und f 
nad 5 der Rhöne iſt nur im obern 
öfisch und burdieht Di die ST Ne m 
ern untern Lauf na — 
weiſt keine eier eraber Fan 2 
nicht etiwa bie linten Fanny. bie 
‚unter denen die Sambre 
fen. Die Verteilung ber Gemäffe er 
usnahmen, zu denen die Gegend * 
hört, ſo vorteilhaft und * 
weitl. e und der mannigfi 84 
ſo ie aß die natürlichen 
un e von 8440 km zujanmen A welcht 
nnehe von. Eu 
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re Lauf der Schelde unb bie 
Seine und Loire find für Kanal: 
—— wertvoll Rance, Aulne, Blavet und Vi: 


ine; wiſchen Loire und Garonne wird die Cha: 
rente bis ort mit Seefchiffen überhaupt auf 
190 km befahren; füdlih der Garonne iſt der 


Adour 133 km weit ſchiffbar, und der breite aber 

oa bildet den Grenziluß gegen Spa: 

Unter den Küftenflüffen des Mittelmeers find 

bes ne am bedeutendften Aude und 

„Ö desſelben der Bar als früherer 
n Italien. 

len verdienen als hauptfächlichfte 

zu werben: 1) die flandriichen Ka: 

x Dunlerque, Calais und der Schelde, 

105 km; 2) Sommte: (156,6 km) und St.-Quentin: 

( ‚3 km) Pi Verbindung von Schelbe, 

Somme und Dife; 3) Ardennentanal zwifchen Oiſe 

und Maas, 100 km; 4) der 

und ber Marne, 108 

—— Kr as anfllepte der eambrenite 

„ an ; der Sambre:Dife: 

Kanal ham; der anal 213,6 

t aber —— noch auf 120 km angehoͤrig; 

von Burgund, 242 km; der Kanal von 

verbindet bie Sonne bei Yurerre mit der 

Zoire und ijt 175,6 km lang; der Loing⸗ Kanal gebt 

von , 49,5 km land. bis Buges, und dort 

ber 59,1 km lange Briare-Stanal, der ältefte 

in 5. (von 1642), ber bis Briare an der Loire gebt; 

bilben aljo eine 108 km lange 

2 = ch W. gebt ab 
on Buges na . gebt aber zu: 
Drllans:ft 1, 735 km. Der re 


1 ji 
gli Ne km eg 
Zigoing Be EL. de 


ap 


Durcg:flanal zur Seite 
km, an ben fid 


kın, je 
der 


eitenfanal an ber Loire iſt 


bälon-fur:Sadne na 
r Rhöne-Rheinsftanal, 


* franzöfiich), verbindet die Saöne | S 


Der Kanal von Arles nad Bouc 
84 €, ber neu angelegte Kanal St.: 
, vom Turm St. Louis zum Golf de * iſt 

nur 3,6 km ‚aber ein großartiges 

von 60 m und 7 m Xiefe; ber Kanal 
Beaucaire, 77,3 km, gebt von Beaucaire nad) 










68, wo er fich in drei Zweige teilt: den 





von urgu * Grau — — und * 

Jade ng von Mauguio geht. 
An feiner Weitende fängt der Canal des Etangs 
an, 459 km. Der Canal du Midi oder von Lan: 


e oder bes Deur:Mer3, 277,2 km, gebt von 
an Garonne nah dem Hafen von 
am Stang de Thau. Der Seitentanal der 
Garonne ift 210,6 km lang und überjchreitet die 
ton! einer Brüde von 23 Bogen, ſowie 
a! Berristanal geht von der Loire bis 
ntbliſſe, und von vun ein Arm nad) Mont: 
con und ein anderer Noyers am Cher; ein: 
hehli bes Lanalifierten Cher it er 322,5 km 
ng. Der Kanal von Breit nad Nantes, 360 km, 
-binde: ‚ Vilaine, Blavet und Auine und 
€ in; von ibm aus geht ber 59,5 km 
Blavet-Kanal nad Hennebont. Der Ille— 
mcefanal, 84,7km, verbindet Bilaine und Rance 

nd geht von Rennes nad) der Nance. 
m Seen iſt F.verbältnismäßig arm. Wenn man 

in 









* hen, — — 
58 u und Mauguio 155,9, 
den Lac 


acate Badl de Grand⸗Lieu ſudweſt⸗ 
ich vo B, jenen Areal von 43,1 qkm, 
onder: 6, fo ift jept zu beachten, da die 
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Erwerbung Savoyens F. einen Anteil am Genfer 
fee von 237,7 qkm und ben ie fhönen Al: 

enjeen von Bourget (44,5) und Annecy (32,1) vers 
In t hat. Durch Reichtum an Heinern Seen und 

eichen iſt ausgezeichnet die Landſchaft Breffe zwi⸗ 
fchen Lyon und Bourg und Blaifois im Süden von 
Orleans. In der Nachbarſchaft von Paris ift der 
Lac d’Enghien zu nennen. 

Klima. Nördlich von dem hohen Plateau in der 
Mitte Frankreichs it die mittlere Jahrestempera: 
tur 10—12° C., Ati! von dem Plateau 13, 14— 
15°C. Das weitlihe F. hat feuchteres oder atlan- 
tifches Klima, der Süden ein trodenes, mebiter: 
ranes Klima, Die Iſothermen gehen von der Norb: 
füfte nad) innen öftlich herunter, da das Klima fäl- 
ter wird, wenn man oͤſtlich vorschreitet, fobaß 3.8. 
on 1,5° C. wärmer iſt als das etwas ſud⸗ 
lichere Verbun. Ebenſo rain nad) D. bin bie 
Jahreszeiten größere Verſchiedenheit; die Linien 
gleicher Wintertemperatur gehen von der Weitküfte 
aus von NW. nad SD., die gleiher Sommertem: 
peratur von SW, nad NO. Ein Ort im D. von 
pleicher abhrestemperatur wie einer an der Weit: 
üfte wird aljo einen wärmern Sommer und fältern 
Winter haben als diefer. Im allgemeinen hält die 
Mitte das Thal der Loire — Nevers und 
Angers. Vivien de St.Maͤrtin unterſcheidet in 
Frankreich ſieben Klimate, vier kontinentale und 
drei maritime. 1) Das Vogeſenklima, das des mitt: 
lern Europa, ben Dft: und Norboftwinden unter: 
mworfen, wo alle vier Jahreszeiten ſchön, d. b. nor: 
mal genannt werben können, Epinal hat im Yab: 
reömittel 9,6°, Ertrem von —20° (jelbft —2 
und + 37° und 86 Tage Froft; gg} bat im Jah⸗ 
resmittel 9,5°, MWintermittel 2°, Sommermittel 
19,9°, 68 Tage Froft, 150 Tage Regen, meift im 
ommer, 800 mm ahre. 2) Das parifer 
Klima (oder das neuftriihe, wie das erfte bas 
auftrafifhe zu, nennen ift), an bie Küfte reichend 
von Belgien bis zum Cap de la Hague; es ift jebr 
gemäßigt, Baris bat felten Froft. Das Jahresmit⸗ 
tel it 10,7° das Wintermittel 8,5°, das des naflen 
und en Frühlings 10,3%, das des herrlichen 
warmen Sommers 18,1°, das des fehr ſchönen 
Herbjtes 11,2°, Die vorgelommenen Grtreme wa: 
ren — 24° und +39° C. Paris hat im Mittel an 
154 Tagen meift feinen Regen, Herbit und Som: 
mer, 171 nebelige Tage, 12 Tage Schnee, 56 Tage 
Gis, 14 * turm, 20 Tage Hagel. en 
De. lima berriht vom Cap de la Hague 
bis zur Loire. Die Hälfte aller Tage im jahre iſt 
der Himmel büfter, es fallen feine Regen und wehen 
wiege Winde, Schnee und Froft find fo unbedeu⸗ 
tend, daß bie ſüdfranz. Vegetation hier den Winter 
erträgt und auf den Inſeln und Halbinjeln bie 
Granate, Alod, Kamelie, Magnolie im Freien aud: 
dauern, are bat im Jahresmittel 11,7°, im Win: 
ter 7,1°, im Sommer 16,8°; 170 Negentage, meift 
im Herbft, geben 900 mm, 4) Das Gascogneklima, 
von der Loire bis zu ben Pyrenäen, ein maritime, 
etwas gemäßigter ala das —— n ihm 
edeihen die Wieſen der Loire und die der 
Sharente und Gironde, Der Winter bringt faum 
Schnee, das Frühjahr warmen Regen, auf heißen 
Sommer jolat ein herrlicher, obwohl regenrei 
nr Nantes hat im Yahresmittel 12,0” und 
122 Nenentage; La Rochelle 12,7 und 140 Regen: 
tage, VBorbeaur 13,5° und 6,1’ im Winter neben 
21,7” im Sommer und 150 Negentage, meift im 
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Herbft, welche 820 mm geben. Arcadjon hat in 
feinem fandigen Dünenwalde im Winter 10°, an 
ber * 8°, Bau, mit ebenſo heilſamer Luft, hat 
im Jahre nur 25 Tage Froft, bei 125 Negentagen 
und einem Jahresmittel von 13,39, Bayonnes 
Klima ijt noch milder. 5) Das auvergner oder li: 
**— Klima, das des Centralplateau, wel: 
ches der 45. Breitengrad durchſchneidet, hat infolge 
der hohen Bodenlage jehr kalte Winter mit lange 
und hoch liegendem Schnee, der die Terrainformen 
verhüllt und das Land unpafjierbar machte, wenn 
die Wege nicht durch Stangen bezeichnet wären. 
Im Sommer an die Gründe und Thäler heiß, 
aber auf der Höhe wu ein fcharfer, heftiger, 
oft plötzlich einjepender Wind, und auf den fa ten 
Morgen folgt ein glühender Mittag und dann ein 
friiher Abend. Limoges hat etwa 11° im Jahres: 
mittel und 930 mm Wegen. 6) Das Iyonnefer 
Klima, das des Rhöne und der Saöne, das ſich an: 
ihließt an das der Mitte, an das Lothringens und 
der Ardennen. In Lyon ijt das Yahresmittel 11,8°, 
das bes Winters 2,3, das de3 Sommers 21,11; an 
110 Regentagen fallen 780 mm. Die Grtremen 
Erb an en namentlid die Winterftrenge, oft 
er in ber bene, namentlich aber in den Hod): 
thälern Savoyens und des Jura, die ähnlich wie 
bie bes Centrums zu leiden haben. 7) Das mebi: 
terrane oder provengaliihe Klima, die Zone des 
— des das Land ſchwer plagenden Windes, 
welcher eifig falt von . ftürmt, aber die Luft 
reinigt. Er lommt von den Gevennen und weht 
nod in ber Gegend ber öjtl. Pyrenäen, wie in 
Nizza, aber von Toulon an * Montpellier 
= im Jahresmittel 14,6°, im Winter 5,8°, im 

ommer 22° und 67 Tage Regen. Marfeille hat 
14° im Mittel unb 55 egentage, Toulon 144° 
und 60 Tage Regen, Hyeres 15° und nur 40 Ne: 
gentage: ferner Berpignan 15,5° und 70 Tage Re: 

n, Nizza faſt 16° (wie Rom) und 72 Negentage, 

entone 16,3° (wie Neapel) und Cannes 16,4°, mit 
80 und 70 Regentagen, etwa 740 mm, meilt im 
un erbit fallend. 

m Mittel hen 3. im Jahre 140 Regentage; das 
meiste Waffer fällt im Herbit. Paris empfängt nur 
510mm, gerabe foviel wie Clermont: Jerrand, Mar: 
feille und Dran (in Algerien); aber in Baris regnet 
es öfter und meiſt gelind, in Marfeille und Dran 
felten, aber in Güſſen. 

‚Die ee. F.s betrug nach den Ges 
biet3abtretungen infolge be3 Frankfurter Friedens 
vom 10. Mai 1871, ne die Volkszählung von 1866 
rebuziert, 36469836 E., nach der une 
von 1871 aber nur nod) 36102921 E., ſodaß bie: 
felbe alſo, abgejehen von den Gebietsabtretungen, 
feitbvem um 366915 Seelen oder 1,2 Proz. abge: 
nommen hatte. Im %. 1876 war die Summe 
36905788, 1881 dagegen 37672048 E., aljo eine 
Zunahme in 10 5 um 1569127; 53 Departe⸗ 
ments haben an Bevölkerung zugenommen, und 
per in erhebliher Weife nur die Depart. Seine, 

ord, Ahöne, Buches du Rhöne, Pas:de:Calais, 
Alpes maritimes, Aude. %. beſitzt gegenwärtig 
10 Städte mit mehr als 100000 E,, von denen 
nur St.:Etienne in ben legten fünf Jahren ab:, 
ftatt zugenommen get: Die zehn größten Städte 
3.5 find nad) der Volkszählung von 1881: Paris 
2269023 €. (1876: 1988806), Lyon 376613 E. 
(1876: 342815), Marjeille 360099 E. (1876: 
318868), Bordeaur 221305 E. (1876: 215240), 
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Lille 178 144 E. (1876: 162775), Toulouſe 140289 
€. (1876: 131642), Nantes 124319 E. (1876: 
122247), St.:Etienne 123813 €. (1876: 126019), 
Rouen 105906 E. (1876: 104902), Le Havre 
105867 €. (1876: 92068). Die mittlere Volls⸗ 
re beträgt 71 auf 1 qkm. Wie verſchieden 
aber die memeriiche Verteilung ift, geht aus folgen: 
den Beiipielen hervor. Es leben Menihen auf 
1 qkm im er ir Seine 5844, Rhöne 265, Nord 
282, Untere Seine 135, Loire 126, Pas:de:Calais 
124 u. |. w.; a in ben Depastement3 ber 
Niederalpen 19, Oberalpen 22, Lozere 28, Landes 
32, Obermarne 41, Savoyen 46, Corfica 31 u. |. w. 
Abgejehen von dem parifer Weihbilde, find am 
dichteften bewohnt bie Departements des Nordens 
und der Küjten, am lichteften bie ber Hochgebirge 
und des Innern, mit Ausnahme der größern 
Städte: und Kabrikbezirle, wie Lyon und die Um— 
gebung von St.Etienne darthun. Im allgemeinen 
it die Zahl der volfreihen Stäbte in 5. gering. 
Man zählt nur 10 Städte von mehr als 100000 
und 19 von 50000 bis 100000, aber nur 18 von 
30000 bis 50000 €. Das ftäbtifche Clement der 
ganzen Bevölterung beträgt (1876) 11960724, das 
ändlihe 24945064 Seelen. Nah der Zählung 
von 1876 zerfiel die Bevölkerung in 18373639 
u. und 18532149 weibliche — 
In der Periode 1873—80 fanden jährlich im Durch: 
Ichnitt ftatt 292621 Cheicliefungen, 944659 Ge: 
burten, 830584 Tobesfälle (in beiden Fällen mit 
Ausihluß von etwa 40000 Totgeborenen), mit: 
bin betrug der Überfhuß der Geburten jährlich 
114075 Seelen. 

Dbgleich die hiſtor. Unterfuhung der Bewohner 
auf verfchiedene Abſtammung binweilt, fo find doch 
in feinem andern Grofftaate * die verjchie: 
benen maſſenweiſe — oͤllerſchaften fo 
rn ineinander übergegangen und zu einem 

olfe zufammengefhmolzen als in F. Nur an den 
Grenzen nad) Belgien und den Pyrenäen zu und im 
gnen ber Bretagne macht fich eine hervorragende 

erſchiedenheit bemerkbar, jedoch mehr in ber 
Sprade als in den eigentümlihen Landesfitten. 
Unter diefen fremden Elementen wurden geichäßt: 
1) die Wallonen im Norden zu 5 Proz. ; 2) die Bre: 
tonen in ber Bretagne zu 3 Proz.; 3) die Jtaliener 
im Sübdoften zu 1,1 Proz.; 4) die Baslen und Gata- 
lonier in den Pyrenäen zu 0,5 Proz.; 5) die Israe— 
liten zu 0,14 Broz.; 6) Zigeuner und Gagots zu 
0,05 Proz. der Bevölkerung, wonad dem franz. 
Stamme, d. b. dem Mitbvolte von unterjochten 
Galliern, angefiedelten Römern und fränt. Stäm: 
men, 90,21 Pro verbleiben. Der Staatdangebörig: 
feit nad verteilte fih die Bevölkerung 1876 auf 
36069524 oder 97,74 Proz. Franzoſen, 34510 Na: 
turalifierte, und auf 801 754 oder 2,47 Proz. Aus: 
länder, darunter 374498 Belgier, 165313 Ita: 
liener, 62437 Spanier, 59028 Deutihe, 50203 
Schweizer, 30077 Engländer, 18099 Niederländer, 
9855 Amerilaner, 7992 Ruſſen und Polen, 7498 
Öfterreicher (nad} der Zählung von 1881 befanden 
fih damals 1001110 Fremde in %.); der Kon: 
feffion nad (1872) auf 35387703 oder 98 Pro;. 
Katholiten, 580757 oder 1,5 Proz. Proteftanten 
(Reformierte 467531, Lutheraner 80117, andere 
33109), 49439 oder 0,14 Proz. Israeliten und 
85.022 ober 0,26 Proz. von mohammed. oder unbe: 
fannter Honfeffion. Nur in den ſechs Departements 
Dröme, Doubs, Deur:Stvres, Ardeche, Lozere, 
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Gard überſteigen die Proteſtanten 10 Proz. der Be: 
völlerung. Bon den Israeliten wohnten 24819 im 

Depart. Seine. ! ur 
Die Naturprodulte find in einem fo civili— 
fierten Lande wie 5. in jold hohem Grade ge 
die verjchiedenen Kulturrichtungen beherrſcht, da 
es ibrer — Anführung nicht bedarf, Es 
bleibt dem Einblid in bie phyſiſche Kultur über: 
lafien, gleichzeitig auch die natürlidie Produftivität 
zu tennzeichnen. YZunädhit ftellt das Verhältnis von 
21,6 m. unbebauten Bodens, Heibeland, Waſſer, 
Wege, Gebäude, gegen 78,4 Proz. kultivierten Bo: 
dens der ganzen 52904974 ha umfaffenden Lan: 
desflãche den Fleiß der Bewohner in ein tntige 
Licht. Davon find für ben Aderbau 36,21, für den 
Weinbau 3,9, zu Wiefen und Weiden 20, ala Wald 
20,15, als Brache 11,8, zu Meblfrüchten und Kar: 
toffeln 4,3 Gartengemüfe 3,2 Proz. — 

Nach ber Sabtung von 1881 (37642049 G.) 

ihäftigten ſich 18204 799 Perfonen (über 48 Proz.) 
mit Aderbau, 9324107 (etwa 25 Broz.) mit In: 
bujtrie, 3843447 (über 10 Proz.) mit Handel. Bon 
den kultivierten®etreideforten Weizen, —— 
der —— — einnimmt, B sagen V ie; 
torn, Gerfte, Hafer, Buchweizen und Mais liefert 
der Weizen allein 86, der Hafer 34 und der Mais 
44 Broz. des Gejamtertragd. Die ergiebigften 
Terrains find für den Weizen: Lothringen, lan: 
dern, Artoi3, Picardie, Föle-de: France, Normans 
bie, Maine, Anjou, Vendee, Poitou, die öftl. Gas: 
cogne und das weitl. Languedoc; für ben Hafer: 
Lothringen, Champagne, Wander, Artois, Pi: 
cardie, Isle⸗de⸗ e, Normandie, Bretagne, 
Orleannais, Berri und Zouraine; für den Mais: 
ber ganze Südmwelten bi3 zu einer Linie von ber 
Loire⸗ zur — und ein ziemlich gro⸗ 
ber Teil von Burgund, Doc bedarf F. auch in 
Jahren noch der Einfuhr von Weizen. Am 
—— durch einen weſentlichen Getreibe: 
produftionsüberjchuß find die Depart. Dife, Seine 
und Marne, Eure und Loire, Finistere, Cötes 
d’Dr, Eher, Maine und Loire, Jitre, während das 
nis gewöhnlich ungebedt bleibt in den 


eigene 
Depart. Nord, Seine, none bönemündungen, 
Doubs, Herault, Vaucluſe Bar und See:Alpen. 


Die Kartofjel wird am reidliciten in Lothringen 
und im ganzen noch hinreichend für nicht einen see 
lihe Ausfuhr gebaut. HÖlpflanzen (Raps, Rüb-: 
ſamen und Mohn), Hanf und Flachs baut nament: 
lih Nord⸗F., ohne doch den Bedarf ded ganzen 
Landes zu deden. Der früher bedeutende Krappbau 
bat faſt ganz aufgehört. Der Bau der Zuderrübe 
nimmt jährlich zu, ſodaß mit Hilfe des Kolonial- 
zuders das eigene Bedürfnis beträchtlich übertroffen 
wird, während ber Ertrag des vom Staate mono; 
poliftierten Zabalabaues hinter dem Bedarf zurüd: 
bleibt. Ein befonderer Nationalreihtum beſteht in 
der Aultur vortrefflicher Obftarten, und namentlich 
find die zehm nordweſtlichen, des Weins entbehrenden 
Departements reich an Äpfeln, welche den berühm: 
ten Eider liefern; 1881: 17122285 hl, während 
man im %. 1880 nur ein Drittel diefer Menge er: 

te. Rajtanien, Walnüfje, Mandeln, Bfirfihe und 
Aprilofen werben vielfältig gepflegt und liefern be: 
fonders im Süden und Südmelten reihen Ertrag. 
Der Maulbeerbaum unterftügt zumal im Güben 
und teilweije auch im Süboften die Seidenkultur, 
und ber Dlivenbaum * am beiten in ber Pro⸗ 
vence. Die Gartenkultur auf Blumen und feinere 
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Gemüfe bringt anfehnlichen Gewinn, und der Markt 
für leßtere wird neuerbings vortei a Algier 
unterjtügt. Charakteriftiih ſowohl für dag Klima 
als aud für die phyſiſche Kultur ift der Weinbau, 
deſſen landwirtſchaftlicher Betrieb nur in zehn 
nördl. Departements vermißt wird, ſodaß F. in der 
Weinproduftion quantitativ alle andern Länder 
Europas überflügelt und der Ausfubr 1570000 
bis 3980000 hl überliefert; 1881 waren 2066 923 
ha dem Weinbau gewidmet. Man gewinnt durch⸗ 
ichnittlih 55 Mill, hl (1861: 29738000, 1875: 
83632391, 1881 dagegen nur 34138715 hi). Der 
—— Durdichnittsertrag betrug 1871—80 in 
n Departements Herault 9068000 hl, Charente 
inferieure 4569000, Aube 3113000, ®ironde 
2793000, Eharente 2614000, Gers 1307000 hl. 
Bordeaur:, Burgunder: und Champagnermeine 
F drei weltbelannte Sorten. Ein großer Teil 
tr Weine aus dem Innern bes Landes wird aber 
auch zur Branntweinfabrilation benußt. Der Holz 
ewinn dedt das Bedürfnis keineswegs, da der 
aldbeftand dur die Revolution und die Zer: 
ftüdelung der großen Güter außerordentlid ver: 
ringert worden, EN neuerer Zeit macht man An: 
je ungen zur Befeitigung der Nachteile, welche 
ie Baldarmut für das Klima, die Bewäfjerung 
und die Befriedigung baulicher und indujtrieller 
Bebürfniffe herbeiführt, Cichen, Buchen, men, 
Birken, Eihen und Erlen find die vorherrichenden 
Laubhölzer; die Tannen des Jura und der Vogeſen, 
bie Fichten der — und Lärchen der Alpen 
die gewöhnlichen Nadelhölzer. Die Depart. Vo— 
eſen, Mans, Obermarne, Cote.d' Or und Nievre 
And am waldreichſten; in ver Bretagne erfeßen weit 


—— edehnte Heideſtreden die großenteils zerſtörten 
er. 
Durch die Redultion der Wälder iſt auch der 


Wildbeſtand ſehr verringert worden. Die Viehzucht 
hat in der neueſten Zeit quantitativ und qualitativ 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen. 
am 3: 1878 zählte man 2868723 Pferde, 292 272 
ultiere, 898130 Gjel, 9 925080 Rinder, 5 710 775 
Schweine, 20802579 Schafe, 1567752 Biegen. 
Dennody vermag die Viehzucht nicht die Bebürf: 
niffe ber wachſenden Bevölterung für, Grnäb: 
zung Bekleidung und Arbeitskraft zu, deden, und 
F. {eibt, mit Ausnahme, jeined reihen Maul: 
tierbeitande3, in biefer Bezie immer nod ab: 
hängig vom Auslande. Die Ri me iſt 
lühend; man kann 29 Stüd auf 100 Menſchen 
rechnen. Die Rafien find gut, in der Normanbie, 
Bretagne, Auvergne und ——— ſogar ausge⸗ 
pre: Die ig Teak überliefert dem Han: 
{ weltberühmte Käfeforten; aber ber Fleiſchbe— 
barf wird nicht nededt. Der Pferdezucht wird in 
neuerer Zeit erhöhte Sorgfalt gewidmet, * 
weiſe im Intereſſe der Armee. Doch zeigt ſich bis 
jest der Bedarf an tauglichen Dienſtpferden nicht 
ebedt, während die Anjprücde der Landwirtichaft 
befriebfgt werben. Bon den feinern Nafjen iſt zwar 
die Limoufiner wegen ihrer arab. Ablunft und da: 
mit verbundenen eleganten Formen berühmt, ſinkt 
aber immer mehr im Werte, weil fie in den Leiltun: 
en zurüdjteht. Die Stutereien zu Le Bin in der 
ormandie und Nozidres in Lothringen liefern edle 
Vaterpferde, welche man zur ——— mit den 
Landpferden erfolgreich benutzt. Allein es findet 
immer noch alljährlich eine bedeutende Einfuhr fei— 
ner Pferde ftatt. In Betreff der Arbeitäpferde ift 
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92 
orgt, beſiht ſogar einige ausgezeichnete 
— In bene kebemmern. Normännern und Bre⸗ 
tagnern. Diefen ſchließt ſich das flandriſche Pferd 
an, Unter den Normännern find am ausgezeichnet: 
ften die Boulogner und Percherons. im allgemei- 
nen kann man auf 100 Einwohner 8 Stüd Pferde 
rechnen; füblich einer Linie von Bordeaur nad) Pon⸗ 
tarlier fommen vorherrichend nur 1,5 bis 3,5, nörd: 
lich dagegen jelten unter 10 Stüd auf 100 Den: 
. Im fübl. Savoyen, in den Departements 
Dauphine, der Provence und Languedocs, auch 
an ben Govenken, in Zimoufin, Poitou und Tou⸗ 
raine hält man fo viele Maultiere und Gjel, daß 
nicht felten 10—15 und mehriah 4—8 Stüd auf 
100 Menſchen entfallen. Auc führt man die für 
den Zug fehr geihästen Maultiere zahlreich nad 
Nordbipanien aus. Ebenjo —* man im übrigen 
den Eſel zahlreich verwendet, ſodaß man in ganz 
.2 Gel und Maultiere auf 100 Einwohner rech⸗ 
nen lann. Die Zahl ber Schafe ift jo bedeutend, 
daß durchſchnittlich auf 100 Einwohner 68 Stüd 
tommen; doch gehören hiervon, ungeachtet der Be: 
mühbungen der jtaatlihen Merinofchäfereien zu Per: 
ignan und Rambouillet, nur 12 verebelten 
fien an, und e3 wird noch beträchtliche Einfuhr 
zur ———— Wollbedarfs nötig. Bei dem ſehr 
—— enuſſe von —— welcher in 
vielen Gegenden den aller übrigen Fleiſchſorten zu⸗ 
fammen übertrifft, hält man im allgemeinen jtarfe 
Schweinezucht, führt aber immer nod) fajt dreimal 
mehr an Schweinefleiih ein als aus. Die Zahl 
von 15 Schweinen auf 100 Menſchen ift der allge: 
meine Durchſchnitt. Die Pyrenäen: und Cham: 
gneraſſe ift am geichäkteften. Beſonders rei) an 
Biegen nd bie Gebirg&bepartements, aljo in den 
Nlpen, grenäen u. ſ. w. Sehr verbreitet x auch 
die Kaninchen⸗ und —— welch leßtere 
ſogar einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartikel 
abgibt. Die Bienenzucht iſt nicht ſehr bedeutend, 
jedoch das Wachs der Bretagne uͤnd der Honig von 
rbonne berühmt. Die Seidenzucht, vorzugsweiſe 
im ie Bere abwärts Lyon und an allen ins 
Mittelmeer gehenden Flüffen, vor allem in ben 
Depart. Ardoͤche, Gard, Bauclufe, Iſere, jowie an 
ber Küfte der Provence, in em im 
Norden, dann in ber Touraine und im ganzen Ga: 
ronnebeden betrieben, liefert der franz. Induſtrie 
ein —— und jo reiches Material, daß ihr 
wohl ein Zehntel der gefamten Seidenproduftion 
ber Erbe zufäll. Im J. 1881 erzielten 170860 


Geidenzüdhter 817039 Unzen Grains und 8846246 | Fr 


* Seide, davon das Depart. Gard 2326415 kg, 
rbeche 2081 749 kg, Dröme 1628197 kg, Bau: 
clufe 1580727 kg. Die Seefiiderei bringt jehr 
reihen Gewinn und beichäftigt eine große Zahl von 
Menſchen. Reiches Erträgnis 3 rt namentl 

ber Fang der Thunfifche und er im Mit 

meere, der Sardinen im Atlantiihen Dcean, ber 
Aufternfang von Marennes bei Rochefort, von 
Port⸗Louis bei Lorient, von St.:Malo und Gancale 
und von Courfeulle (Calvabos) an ber Kanaltüfte, 
Vach Neufundland gehen zahlreihe Schiffe auf ben 
Stodfiſchfang; Dieppe und Boulogne ſenden Schiffe 
auf den Heringsfang aus; Havre rüftete bis in die 
neuefte Zeit — für den Balfihfang aus. Im 
3. 1880 lieferte die Fiſcherei bei Neufunbland 
18382910 kg, die bei Island 16827617 kg Sa: 
bliau; man fing 83681196 kg Heringe, 7467433 kg 
Matrelen, 628478248 Stüd Sarbinen (1879 das 


gegen dreimal fo viel) und 14552625 Gtüd 
uftern. Auf ben Heringsfang gingen aus 745 
abrzeuge von 25578 t Gehalt, mit 10427 Mann. 

ur ergiebigen Fiicherei auf ben Gemwäflern im 

nnern des Landes fam in neueſter Zeit noch bie 
ünftlihe Fiſchzucht. 

Das Mineralreich bietet ben Hebel zur Entfals 
tung einer großartigen Induſtrie des Landes, ins 
dem e3 Steintohlen und Eifen in Fülle gewährt. 
Die Gefamtprodultion an Steinkohlen und Ans 
tbracit betrug 1881: 19347569 t, aus etwa 443 
Gruben in 71 Beden (5500 qkm) mit Maſchinen 
von 50608 Pferdeträften, die hauptfächlid bie Rob: 
lenbeden von Balenciennes, Epinac und Ereuzot 
(nördlich de Canal bu Gentre), von St.:Etienne 
und Nive de Gier (Loire), von Alais, St.-Ger: 
vaid und Carmeaur (Languedoc), von Aubin (im 
Süden des Cantal), von male (udweſtlich) 
und Decize (ſudöſtlich von Nevers), von Braſſac 
(ſudlich von Clermont), von Ronchamp (bei Bel 
—7— von Aix, von Maine, von Ahun —— 
ieferten. Dennoch wirb ber Bedarf immer n 
nicht gededt. Der Rordoften wird von ber preuß. 
Rheinprovinz, der Norden von Belgien, der Nord: 
weiten, Welten und teilweife auch der Süben von 
England unterjtüßt, fodaß 1876 an 77,7 Mill. Etr. 
Kohlen und Eof3 eingeführt wurden. Der Eijens 
reihtum bes Landes verteilt fi auf 67 arte: 
ments. Es wurben 1881 gewonnen: Friſchroheiſen 
1521520 t, Gußroheiſen 373341 t, Pudbeleijen 
888428 t, gefriſchtes Eijen 45766 t, Stahl 
41809 t. Dieje Zahlen werben nur von Großbri: 
tannien übertroffen. Dennod fü . 1873 noch 
vom Auslande ein: 187533000 ußeifen und 
75063000 kg Eiſen und Stahl, Am lebhafteiten 
wird bie Gifeninbuftrie in ben Depart. Nord, Ars 
benne3, Dbermarne, Eher, Cöted’Dr, Nitore, Loire, 
Saöne:Loire, Allier, ard und Aveyron betrieben. 
Das dritte wichtige und reihe Mineral bes Landes 
ift das Kochſalz, deſſen Gejamtertrag 14 Mill. Etr. 
beträgt, von denen ale Mil, Ctr. in die Nords und 
Ditfeeländer ausgeführt werden. Den größern Zeil 
des Grtrags gewinnt man aus ben Salpteidhen ber 
Küften, das meifte im Depart. Unterdarente und 
Loire. Seinen KRupfervorrat beutet F. nur unzu⸗ 
reichend aus; Blei wird mit etwas mehr Eifer ge 
baut, meil viele Bleierze ig find, Die 
Silberprodultion Ri beläuft fi —— Wert 
von jährlich 101 Mil. Frs. die des Goldes (ala 
Wafhgold) auf 2591400 Frs. Zink (2,5 Mil. 

3.) und Binn find im Lande vorhanden, werben 
aber body reichlich eingeführt, und Schwefel fehlt 
änzlih. Mangan findet ſich für mehr als 400 000 
Kr Unter ben Steinen und Erben find von Ruf 
die Schiefer ber Pyrenäen, der Arbennen, ber Bre: 
tagne und von Angers; fhöner Marmor an vielen 
Drten, darunter am geſchätzteſten ber volle 
von Campan; bie Öranite der e, Bogejen, 
Alpen un —*— die Laven der Auvergne; die 
Lithographiertalte von Dijon und Chateaurdur; die 
Kreide der Champagne; der Gips von Paris; bie 
Mühlfteine von La — 2 ie Sand⸗ 
fteine von Fontaineblau; der Kaolin (Porzellan⸗ 
erde) von Yrieix in Haute-Bienne; bie Feuerſteine 
von St.Aignan ſudweſtlich von Orleans ıc. Die 

ahl —— er Mineralquellen iſt ſehr groß. Am 
erühmteften find die Bäder ber Pyrenäen ag 
röged, Bagneres be Bigorre, nöres be Luchon, 
Eaur⸗Chaudes, St.:Sauveur, Cauterets ıc.), des 
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———— in ag zu Bourbonne:les: 
Bains in ne, bes {ti 
t, . 0 — und ex Vogeien 
ombitres, C ang ıc.) 

„Jnbufrle "Se Smbuftriebetrieh ent: 

er Aatlenlgartte mehr als die 

der Bevölkerung 

—— mit‘ gubuflehe — Handel beichäftigt. 
gelangten 1881 für 360,7 Mill. 

Sie Hauptfige der Wollinduftrie be: 

* Normandie (Elbeuf), Picardie und 

Er —— im m 3— * chen Tou⸗ 

e und Narbonne t find die Tuche von 

Doris Biber und Caſtres, ie Teppiche 

von — —* —* on (Creuſe > arifer Go- 

.w. Der an Wolle 

'logramm, — 124 Mill. 

de Die Leineninduftrie hat ibre 

hen Site in Flandern, — icardie, Nor 

— und Bretagne, und die Ausfuhr biefes 

fentierte eo een Mert un (of 

gegenüber 9 r3. Einfuhr 

Sinnenwaren — Fe — igen) liefern 

Deine Sineaten alenciennes, Calai3, Rennes, 

Bailleul, Lille, Nari 8, bie Nogelen und Auverane. 

Sr Net * 80 ei hrte Baummollinduftrie 

in Be Br tbezirke: AN en mit 

Se n ın nebſt ber Champagne mit 

Hr a Rheims, Chälons fur: 

J. 1881 wurden 

* — verſponnen 

89 Mill, Frs. Baumwollgewebe 


das übrige wurde im Inland ver: 
irn Sau unübertroffene Seibenin: 


duftrie a in Lyon und St.:Etienne, 
mes, Avignon, Alais, 

— w. ©ie verarbeitet etwa 

4Mi neh. Ihr Ausfuhrwert be: 
trug a apeoen eine Einfuhr 
von Mil. de, ei an ählung ber verſchiede⸗ 
par —— — ‚3 würde laum irgend 
bes Sei — menſchlichen Gr: 

= aſſen, und an allen dieſen 

MR, , te Form als das Ergeb: 

Gefhmads zu rühmen. So 

mid eines ver e ent erforten von Pont⸗Audemer, 


Renaud und Blois mit den englifchen und 


Die fi en ladierten Leder liefern 
ebenfa ont:Aubemer, ben beiten 

Choify bei Paris und demmächit Mar: 

und St.:Hippolyte. Hauptorte für die Ger: 


berei find Givet in den Vogeſen und Millau in den 
chuhe, namentlih aus 

Ile und Grenoble, a el 

efe — — Sieb find weltberühmt, und 
die parifer Sattler: und erarbeiten finbüberall, 
aber in Amerika, gefucht. Annonay, 

—— * Angorleme, miens und die 

nt —— vorzügliche 

a Paris jhöne Papiertapeten, 

haben in —* franz. Porzellan 

‚ Bordeaur, die 

—* —8 in one: | 


, Shen “Hg Aue Den 
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Clichy, —5* Lyon. Metallwaren find in den ver: 
chiedenſten Abftufun fungen auf das glängendite ver: 
treten. Für die 6 en Galanteriewaren und Bi⸗ 
ans BO it Baris der Hauptfik, und St. Etienne 
gilt als das franz. Birmingham. Für die Land: 
armee ——— Geidjühgiehereien zu Bourges; Ge: 
wehrfabrifen zu St.» Gtienne, Tulle und Ghatelle: 
rault, wofelbjt auch Klingenfabrifation beftebt. In 


Frs. | jed) 


echs Schmiedearrondiii ementd werben unter Kon⸗ 
trolle Projektile und andere Eijenteile bes Artille⸗ 
riematerials fontraftmäßig von Privaten hergeftellt. 
be die Marine beitehen Gefhüsgiehereien zu Ruelle 
ei Angoulöme), Nevers, Villeneuve und St.:Ger: 
vais (weitlich von Grenoble), großartige Schmieden 
- La Chaufjade (unweit Nevers) und ein großes 
rſenal zu Indret bei Nantes. Die Uhrenfabrila⸗ 
tion ift befonder® ausgezeichnet in Paris, den Jura: 
landſchaften bei Befanson und Montbeliarb und in 
Beaucourt bei Belfort. Der in neuerer Zeit bedeu: 
tend entwidelte Mafchinenbau liefert Koran 
in Lille, Atras, Rouen, Paris, Creuzot und 
Etienne. Franz. Treffen, Gold» und Siberftider 
reien —* —— und vergoldete Waren 
aus Paris und Lyon, auch aus Bordeaur und 
Avignon, Modes und Burusartifel verjchiedeniter 
Art mit der gegen Paris, Barfümerien, Sei: 
[en „Eſſenzen u. ſ. w. aus Marjeille, Montpellier, 
yon oder Paris find über alle Sünder und Märkte 
der Erde verbreitet. In Verbindung mit der Aula 
fiichen Kultur jteht eine bedeutende Buderfabrita 
tion, die Ciderbereitung in Nordfrankreid), die 
Weinfabritation i in Südfranlreich, die Branntwein: 
brennerei im Norden und Süden, teilweije —* die 
Erzeugung trefflicher Chemikalien. Alle dieſe Artitel 
tragen mehr oder minder dazu bei, ben Wert ber 
franz. Ynduftrie zu fteigern und den Handel auf 
eine mächtige Stufe zu erheben. 
Handel. Denjenigen Handel, welcher die ph 
nf und tedhnif onfumtion und Produftio 
t eigentlich begreift, nennt man in 5. «fpez iellen 
Bande während der «allgemeine Handel» bie Ge— 
tein des r der —— —— und 
alſo auch fuhrhandel mit a. t. Die 
Angabe nah — “po —— Werte beruht auf 
einer Preisnormierung der Waren aus dem J. 
1827; die «wirklichen» oder «gegenmwärti am Werte 
werden ua eit "a alljährlich eine 
Kommif eſtimmt. . 1881 belie ie 1 | der 
Handel F.s mit dem yuslan e und den Koloni en, 
ge a erechnet, in der Einfuhr auf 5227 


un er Ausfu al 3863 Mill. Fre. 
7 ad 1881: * e für 519, Zucker 
Bid r 144, 55, ttwaren 56 


t 331 
3 ert der ( jr r von Seide betru 
„Saunel e 225, Schafwolle 312 er 
— — fü nb te 
107 aut. . 


——— für 860, 
—5 für AR il de .), Wein (235 ai. 
8.), Lederwaren, © olle, Häute u. f. w. 
nen jo auferorbentlih hoben —— 
verbantt B: feiner günftigen Lage zwiſchen drei 
Meeren, feiner, weitreichenden Kolonialherrſchaft, 
* — innerer Verbindungsmittel, der 
des ehemaligen Schutzzollſyſtems und 
Abieıt [u —— Handeläverträge, fo: 
achtſtellung. Der Ieb: 
ndet ftntt mit Großbri« 
Union, dem Deutichen 
Schweiz, Spanien, 
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Türkei und Rußland. Die Handeldmarine zählte 
Ende 1880: Segelichifie 14406 und Dampfer 
652 mit insgefamt 919298 t Gehalt und 92397 
Mann einfehliehlich der Maſchiniſten und Heizer. 
Für die Küftenfiiherei waren 9987 Fahrzeuge mit 
134983 t Gehalt und für die Kititenfahrt 2399 
Fahrzeuge mit 111599 t Gehalt thätig; aljo total 
15033 Schiffe von 919298 t mit 92397 Dann, 
Die Küftenichiffahrt ift am bedeutendften für Bor: 
deaur, wo 10202 Schiffe einliefen, während Mar: 
ſeille nur 3068, Le Havre nur 2861 zählt. Die vier 
eriten Hanbelahäfen find Marfeille, Borbeaur, 
Nantes und Havre; für den Binnenverlehr find 
Paris und Lyon die wichtigiten Brennpunlte. 
Straßen. Eine kräftige Unterjtügung findet 
der Handel 3.8 in feinem mwohlgeregelten Neß von 
Waſſer⸗ und Landjtraßen, von denen die lehtern in 
Chauffeen, in Wege und in Eifenbahnen zerfallen. 
Als dauffiert oder maladamifiert find zu betrachten 
die Staatöftraßen (routes nationales), die Departes 
mentalitraßen und die Reateglichen Straßen; die 
Wege jind Vicinalwege der eriten Klaſſe eg 
de grande —— und eigentliche Wege. 
Die Staatsſtraßen gehen ſyſtematiſch von Paris 
aus zu den — Grenzpunkten, ſowie zu den 
Hauptorten der Departements. Diefelben haben 
eine Breite von 12—14 m und werden gänzlich auf 
Staat3lojten unterhalten und durch beitimmte Bir 
ern bezeichnet. Die Departementsjtraßen verbin: 
en die Hauptorte der Departements unterein: 
auder und werden auf Departementäfojten mit 
Staatszuſchüſſen unterhalten; fie haben eine Breite 
von 10—11 m, Die Bicinalwege, in der Breite 
von 8—10 m, werben von ben Gemeinden in einem 
mehr oder — guten Zuſtande erhalten, je 
nachdem fie ald Wege de3 größern oder Heinern 
Verkehrs gelten. Die ftrategijchen Straßen beſtehen 
erft jeıt 1833 und wurden als —— in acht 
weſtl. Departements zwiſchen Vilaine und Charente 
durch die R— mit zwei Dritteln auf 
Staats- und ein Drittel auf Depaͤrtementskoſten er: 
baut. Im J. 1879 beitanden 37294 km National: 
ftraßen, 37905 kın Departementäjtraßen, 1468 km 
jtrategiihe Straßen und 576059 km Landwege 
großen Verlehrs, aljo zufammen 652 726 km un: 
terhaltene Landſtraßen, mithin sul 10 qkın Nreal 
12 km, oder ohne die Gemeindeſtraßen 1,6 km 
Kunftftraße. Es iſt dies in jeder Beziehung ein ſehr 
günjtiges Verhältnis, deſſen Vorteile durch die plan: 
mäßige und einheitliche Anlage erhöht werden, 
Eiſenbahnen und Telegrapben. Cine 
gleihe und noch gefteigerte Bervolllommmung hat 
da3 Gijenbahnneß er Br Die erjte Periode des 
——— in F. erwies ſich als wenig ver: 
ſprechend. Zwar wurden ſchon frühzeitig Eiſenbah— 
nen eröffnet, die an der Loire von St.Etienne nad) 
Andrezieur bereit3 1828, die Bahn St. : Etienne: 
Ser 1832, Andresieur:Roanne 1833, Montrond: 
ontbrifon 1836, die Bahn Paris: St.: Germain 
1835, aber 1841 zählte man doch erft 200 km Schie⸗ 
nenwege in Betrieb. Erſt als der Staat fi an dem 
—— beteiligte, nahm das franz. Eiſen⸗ 
bahnweſen einen großen Aufihwung. Ein 7. Febr. 
1842 von Tefte, dem Minifter der Öfetihen u: 
ten, den Kammern vorgelegter Gejekentwurf, & 
gründet auf das Zufammenwirlen von Staat, Öe: 
meinde und Privatunternehmern, flug die Aus: 
führung einer Anzahl von Eifenbahnen von Paris 
aus nad wichtigen Örenzpunften vor. Obgleich der 
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Entwurf mannigfache Abänberungen erfuhr, auch 
in dem ee a3 Centraliſationsſyſtem fo über: 
trieben fejthielt, daß man in fürzerer Zeit von 
Bayonne nad Paris als nad — gelangen 
konnte, weil es den Strahlen an Zwiſchenverbin⸗ 
dungen fehlte, jo blieb er doch die Grundlage für 
ben foliden Stamm eines weiter auszubildenden 
Netzes und hatte zur Folge, dab F. 1848 bereits 
2220 km an Schienenwegen in Betrieb hatte. Die 
finanzielle Kriſis von 1847 und bie politiſche von 
1848 binderten die Fortentwidelung diefes Eifen: 
ae von neuem, und erit nach 1852 wurde 
befien volle Entfaltung gejichert durch die jog. «Fu: 
Kan d. b. durch Verſchmelzung vereingelter Ge: 
ellj aften zu ſechs großen Gruppen, welde bie In— 
terejlen bes Staats mit ihren eigenen orteilen 
und der Befriedigung des Bublitums — in 
Einklang bringen ſollten. Am 31. März 1883 hatte 
jo das ganze — F.s bereits auf 28494 
m (und zwar 4092 km Staats-, 22363 km Ge: 
ſellſchafts⸗ und 2039 km Lolalbahnen) ausgedehnt. 
63 umfohte folgende Hauptlinien: 1) Nordbahnen 
200 m): direlte Verbindung von Paris mit 
teil und Beauvais, mit Amiens und Boulogne, 
vermitteljt Amiens:Irras mit Calais, Dünlircyen, 
Lille oder Balenciennes; ferner mit Maubeuge 
und Balenciennes über Cambrai, mit Laon und 
unmittelbar mit Soiſſons. Courtray, Mons und 
Gharleroi find in Belgien die Hauptverfnüpfungs: 
punfte mit dem belg. Nee, und zwiſchen Balen: 
ciennes, Lille, Hazebroud und Düntirchen befteben 
QDuerverbindungen entlang der Nordarenze. 2) Dit: 
bahnen (2954 km): Stammbahn Paris-Belfort; 
von ihr ald Zweige nordwärt3 Epernay:Rheims 
nah Soiſſons, Laon oder Meeres und Givet; 
Zwiſchenbahnen von Blesme (Vitry) nad u: 
mont, von Blainville (Luneville) über Epinal 
nad Port d’Atelier (unweit Vefoul); ſadl. Zweige 
von Chalmaifon (Provins) na ontereau,, Bu: 
?red (Troyes), nah Bar:fur:Seine, Chalindrey 
' ngre3) und deögleihen Bejoul nad) Gray. Die: 
e3 Syitem knüpft an die Nordbahnen bei Soiſſons 
und Laon, an die belg.deutihe Norbgrenze bei 
Givet, Longwy. 3) Parid:Lyon-Mittelmeerbahnen 
(6341 km): Hauptftamm davon ift die Bahn von 
Paris Aber Dijon, Lyon und — nach Dar: 
ſeille. Wichtigſte Zweige find öſtlich: von Nuits 
(bei Ancy) nad Chatillon-ſur⸗Seine, von Dijon 
über —— nach Gray, von Dijon über Auxonne 
und Döle nach Beſangon und Belfort oder Döle- 
Vontarlier (Neufhätel), von Macon über Bour 
und von Lyon na Amberieur und vereinigt na 
Genf, dreifach von Lyon, St.:Rambert oder Ba: 
lence nad) Grenoble, von Rognac nad) Air und von 
Marfeille über Toulon nad Frejus und Nizza. 
Anſchluß an die Djtbahnen findet ftatt bei Monte: 
reau, Gray und Belfort. Cin wichtige Zwiſchen⸗ 
lied iſt parallel der ven ie Surabah eſancon⸗ 
ourg, und bei Culoz am Rhoͤne findet Anſchluß 
bett an bie * Bahn über Cham nad) 
odane zum Mont:Ceni3:Tunnel, Wichtigſte 
Bweige find * von Villeneuve, St.:Georges 
über Corbeil nah Alais an der Efjonne, von Mo: 
ret (an ber — über Nevers und Mou⸗ 
lins nad St.-Germain des Foſſes und von bier 
einerjeitd über Elermont nad Brioude am Allier 
anbererjeit3 über Roanne und St.Etienne na 
Lyon; ferner La Rocde:Aurerre, Chagny:Montceau, 
Lyonsöt..Etienne, Livron-Prives, TZarascon:Nimes 
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und weiter über Alais nad) Portes ober über Mont: 
pellier nach Cette. 4) Drldanabahnen (4359 km) 
mit der alten Stammlinie: Paris⸗Orléeans⸗Tours⸗ 
Boitierd:Angouldme:Bordeaur und der öftl. Kon: 
furrenz: und teilweifen Parallelbahn von Orléans 
über Bierzon, Chäteaurour, Limoges und Peri— 
ueur nad) Coutrad und andererjeit3 nach Agen, 
ftl. Zmeige find: von Vierzon über Bourges - 
Le Guetin (bei Neverd) und von Bourged na 
Montlucon, von 2a Lauritre über Gueret und 
Montlucon nad) Moulins, und ein — von 
Perigueiur über Iee nad Rodez, von welchem 
wiederum nördlich treibt Brived:Tulle und Figeac: 
Aurillac zum Anſchluß an eine Gantalbahn bis zum 
Allier unweit Brioude, und jüblid Capdenac-Leros 
mit der Gabelung Montauban, Toulouje oder Albi. 
Weſtl. Zweige find: Baris:Sceaur:Orfay:Limours, 
Tours:2e: Mans, Tours: Angers Nantes: Nedon: 
Banned: Porient: Quimper:Chäteaulin mit Zweig 
Savenay:St.:Razaire, und ferner Boitiers:Niort: 
La:Rocelle mit Gabelung Nigrefeuille:Rochefort. 
5) Südbahnen (2388 km) mit der Hauptlinie von 
Bordeaur über Montauban unb Zouloufe nad) 
Gette und bei diefen Orten Anſchluß an die Orleans⸗ 
refp. Mittelmeerbabnen. Nördl. Zweige davon: 
Vias (bei Agde)-Lodeve und Béziers-Graiſſeſſac. 
Sühl. — von Bordeaux über Bayonne zur 
fpan. Grenze bei run mit Nebenzweigen von La 


Mothe nad La Teite de Buch, von Bayonne und 
Dar nad Bau und von Morceus nad) Tarbe3 und 
Bagntres de Bigorre; ferner von Touloufe nad) 


Montrejeau einerfeit3 und Foir andererſeits, und 
von NRarbonne nah Perpignan. Der auf foldhe 
Meile * ſtellte Bahnzug von Bordeaur über 
Toulouſe, Narbonne, Cette, Nimes, Marſeille und 
Toulon nad Nizza zeigt Ihon an und für fich große 
Wichtigkeit, hat aber nod an Bedeutung zugenom: 
men, feit die ital. riet vollendet ijt. 6) Welt: 
bahnen (3147 km) in drei Hauptſtrahlen von Paris 
nach Breft, Cherbourg und Le Havre. Von der 
längiten biefer Linien, alfo von Paris-Vreſt, zwei: 
gen jüblid ab: Le Mans: Angers, Rennes: Redon 
und Renned:St.:Malo; nörblih: St.:Eyr:Dreur, 
Le Mand:Alenson:Nezidon, Laval:Caen und Ren: 
ne3-8t.:Malo. Bon der zweiten Linie geben ab: 
Barid-Berfailles und PBaris-St.-Germain, Pifieur: 
Honfleur mit Gabel Pont-l'Evéque-Trouville und 
Airel-St.-Lö. Bon der dritten Linie laufen ab: 
ZourvilleSerquigny, Malaunay:Dieppe und Beu⸗ 

ville⸗ Fecamp. Zwiſchen der zweiten und dritten 
inie ift die Bahn Argentan:Öranville eingef hoben 
als fünftiges Glied einer direften Bahn von Paris 
nad dem Golfe von St..:Malo. Der Nejt verteilt 
fih auf 24 Heinere Gejellfchaften. Eine centrale 
Vereinigung ſämtlicher Hauptbahnen ftellt die 
31 km lange Pariſer Gürtelbahn ber. Insgeſamt 
fommen in F. auf je 100 qkım Flächenraum 4,8 km 
und auf je10000 Bewohner 7,ı km Eiſenbahn. 
Das Telegrapbennek 3.3 umfahte Ende 1881 
an Zänge der Linien 73878 km (davon 69638 km 
Luftlinien, 685 kın unterirdijche, 3452 km fub: 
marine, 103 km pneumatifhe), an Länge ber 
Drähte 2330657 km (bavon 216873 km Yeituns 
gen durch die Luft, 12521 km unterirdiſche, 
3663 km fubmarine Yeitungen) mit 5481 Staat3: 
büreaus. Die Zahl der Depeichen belief ſich 1881 
auf 19466164 (davon 1952017 internationale), 
die Einnahme 1881 auf 29135000 Frs., die Aus: 
gabe auf 82222642 Irs. 
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Geiftige Kultur. Dem hoben Kulturftande 
ber Nation entiprehen im allgemeinen auch bie 
geiftige Entwidelung in Wilfenicaft und Kunſt und 
dad Schulweſen, wiewohl der mittlere Unterricht 
feinesweg3 eine hervorragende Ausbildung erreicht 
bat. Das geſamte Unterrichtswefen fteßt, mit Aus: 
nahme einiger bejonderer Fachſchulen, unter Lei- 
tung des Minifteriums für den öffentlichen Unter: 
richt, welchem ein hoher Schulrat und 19 General: 
infpeftoren für fpezielle fiberwadhung zur Verfügung 
ftehen. Der ganze Staat iſt in 17 Gouvernements⸗ 
vr ober jog. «Akademien» gegliebert: Air, 

Igier, Befancon, Bordeaur, Caen, Chambery, 
Glermont:Ferrand, Dijon, Douai, Grenoble, Lyon, 
Montpellier, Nancy, Paris, Poitiers, Rennes, 
Touloufe. An der Spige berjelben fteht zwar ein 
I ben ganzen Unterricht verantwortlicher Rektor, 

och fällt in den einzelnen Departements dem Prä— 
fetten die Verwaltung des Glementarunterrichtö zu. 
Diefer fest die Schullehrer ein und ab und genießt 
eine bedeutende Autorität. Der höhere Unterricht 
umfaßt bie fünf Fakultäten Theologie, Rechte, Me: 
dizin, Wiſſenſchaften und Litteratur, von denen die 
beiden leßtern der philoſ. Fakultät der deutſchen 
Univerfitäten entſprechen. Sämtliche fünf Fatul: 
täten finden fi allein in — und Nancy (nad 
1871 zum Erſaß für Straßburg) zu vollftändigen 
Univerfitäten vereinigt, während in 17 andern 
Städten nur einzelne Fakultäten vertreten find, 
So die Theologie in Air, Borbeaur, Caen, Lyon, 
Montauban, Zouloufe; die Rechtswiſſenſchaft in 
Mir, Bordeaur, Caen, Dijon, Douai, Poitiers, 
Rennes, Touloufe; die Medizin in Montpellier: 
die Wiflenf aften in Bejancon, Borbeaur, Caen, 
Elermont, Dijon, Grenoble, Sille, Lyon, Mar: 
jeille, Montpellier, Poitiers, Nennes und Tou: 
loufe; die Litteratur in Air, Befancon, Borbeaur, 
Gaen, Elermont, Dijon, Grenoble, Douai, Lyon, 
Montpellier, Poitiers, Rennes und Touloufe, 
Außerdem befinden ſich höhere Schulen der Phar— 
macie in Lyon, Montpellier und Paris und 21 
Vorbereitungsjhulen für Medizin und Pharmacie, 
Gine, Fakultät der Induſtrie bildet gewiſſermaßen 
die Ecole des arts et manufactures zu Paris, 
welde die Ingenieurs civils ausbildet. Das Col- 
löge de France und das Museum d’Histoire na- 
turelle repräfentieren die unabhängigen höhern 
Studien. Dem mittlern Unterrichte ın den 81 Ly— 
ceen (frühern Collöges royaux) mit 38000 Zög- 
lingen und in den 244 Kommunal:Colldge3 mit 
26000 Zöglingen, fowie aud) dem Vollsunterrichte 
in den Glementarjchulen, zu denen bie Lehrer in 86 
Lehrerjeminarien, außer 11 für Lehrerinnen (Ecoles 
normales), gebildet werden, widmet die Negierung 
neuerdings eine erhöhte Sorgfalt. Die höhere Nor: 
malſchule zu Paris bildet Gymnafiallehrer. Auch 
beſteht jekt ein höheres Seminar für Seminar: 
lehrer und eins für Seminarlehrerinnen. Daneben 
beſtehen noch etwa 1000 fog. Freie Inftitute mit 
etwa 80000 Böglingen. 

Unter den Fachſchulen verbienen befondere Her: 
vorhebung: die 1648 von Ludwig XIV. gegründete 
Schule der jhönen Künjte (Ecole des beaux-arts) 
zu Baris mit freiem Unterricht und alljährlich drei 
großen Preifen; die 1766 von Ludwig XV. ge: 

ründete höhere Zeichenfchule zu —— mit eben⸗ 
alls freiem Unterrichte; das Konſervatorium der 
Mufit und Detlamation zu Paris, gegründet 1794, 
eine berühmte Vorbereitungsihule für Oper und 
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Schaufpiel. Das Inftitut für orient. Sprachen, die 
Ele zu Rom und zu Sliken und die Ecole des 
chartes, Die — niſche Schule (Ecole poly- 
technique) zu Paris wurde 1794 gegründet. Die: 
jelbe fteht unter Oberleitung des Kriegsminiſters 
und ber fpeziellen Direktion eines Generals und gilt 
ala Vorſchule für Artillerie und Genie, für die Sees, 
Givilingenieur- und Bergihule u. ſ. w. Ganz be: 
fondere Aufmerljamteit widmet dieſe Anitalt dem 
mathent. — te, Die Schule für Brüden- und 
Straßenbau (Ecole des ponts et chaussdes) und 
die höhere Bergfchule (Ecole des mines) zu Paris 
ſehen nad den Kurfus in der ——— 
Schule voraus. Das Conservatoire des arts et mo · 
tiers und die fhon genannte höhere Gewerbeſchule 
(Ecole centrale des arts et manufactures), ſowie 
eine höhere Handelsjchule (Ecole superieure du 
commerce), jeht aud) eine Ecole des hautes edutes 
commerciale, fowie auch eine einfache (niedere) 
Handelsschule beſtehen zu Paris und 3 Ecoles d’arts 
et metiers zu Chalons⸗ſur⸗Marne, Angers und 
Air. Die Errihtung von noch drei andern iſt ge: 
jeplich verfügt. ine Forſtſchule befindet ſich zu 
Nancy, Neben einem Institut — n Ba: 
ris und den drei höhern Aderbaufchulen les 
d’agriculture) zu Grignon bei Berfailles, zu Grand⸗ 
jouan (Unterloire) und zu Montpellier dienen 47 
Pandgüter mit 995 Zöglmgen als niebere Aderbau- 
ſchulen (Fermes-6coles), Drei Veterinärfchulen 
beitehen zu Alfort (Seine), Lyon und Toulouie, 
eine Bergwerksihule zu St.» Etienne, eine Ecole 
des maltres ouvriers mineurs zu Alais, bie ul 
macherſchule > Cluſes (Savoyen), die Bewäſſe⸗ 
rungs⸗ und eig zu Lezardeau (Finis⸗ 
tere), die Schulen der Ehrenlegion zu St.-Denis, 
Gcouen u. ſ. w., era ya find die höhere 
Handelsihule zu Paris, Rouen, Havre, Lyon, 
Marfeille. Von den Dilitäriulen find die bedeu: 
tenditen: die Ausbifdungsihule für Generalitabs: 
offiziere zu Paris (Ecole d’etat-major), die Schule 
von St.:Cyr für Infanterieoffiziere, die Kavallerie: 
[ale zu Saumur, da3 Prytanse militaire de la 
tlöche für Dffiziergföhne, die Artillerie: und Genie— 
ſchule (zu Fontainebleau), eine Schießſchule zu Bin: 
cenne®, Mährend bydrogr. Schulen in falt allen 
Peer eg 3 beitehen, it für die Kriegämarine 
ie See: und Schiffs ſchule (Ecole ae u Breit 
von bejonderer Bedeutung. Seit 1882 ijt der Ele: 
mentarunterricht für Rinder vom 6. bis zum 13. Le: 
bensjahre obligatorifh. Won den gejamten Be: 
wohnern %.3 waren 1872 allerdings immer nod) 
nur 51,75 zn de3 Leſens und Schreibens umd 
10,45 nur des Leſens fundig, aljo 37,80 Proz. gänz- 
lich — aber es iſt dabei nicht außer 
Acht zu laſſen, daß dieſe Durchſchnittszahl fehr we- 
fentliche lolale Abänderungen erfährt, indem bie 
Bildungsitufen in den verjhiedenen Teilen bes 
Landes 45 verfhieden find. Das günftigere Ber: 
hältnis Fällt entſchieden auf ben Norboſten und dad 
ungünftigite er ie Bretagne und auf die Weit: 
und Nordterrafien ber Auvergne von Limoufin, 
Berri, Nivernais und Bourbonnais. Jeßt gibt es 
feine 25 u; Analphabeten mehr. 
tiber den Nationaldharalter und bie Grund: 
züge der Nationaleigentümlichkeit der Franzofen 
vgl. Franzöſiſches Volk. 
Territorialbildung. Der franz. Staat hat 
ſich zu — gegenwärtigen Umfange * langſam 
und erſt im Laufe vieler Jahrhunderte ausgebildet. 


Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


Am Ende des 9. Jahrh. ſtand F. mit Deutſchland 
infofern auf A gleicher en ald Aigen 
dem Boden des nahmaligen franz. Reichs eine be: 
deutende Anzahl größerer und Heinerer Fürften und 
Herren in fat vollftändiger — leit ſich be⸗ 
wegte. Doch nahm die Territorialbildung in F. 
einen durchaus N Gang als in 
Deutſchland; denn während bier bie fü [. Gewalt 
allmählich das —— ak rg Y ab bis auf 
den Namen nicht3 davon übrigblieb, hat in F. bas 
Königtum allmählich die Gewalt der Fürften ver: 
lungen. Unter den lekten Karolingern erftredte 
ich der Kronbefig nicht über bie Land * Soiſ⸗ 
onais, Laonnais, Beauvoiſis und Amienais. Hugo 
Capet fügte ihnen dad Herzogtum Francien hinzu, 
in welchem die Städte Paris und Orleans lagen, 
von denen er die erjtere zur Hauptitabt des neuen 
Königreichs erhob. F. war damals in Lehne und 
Afterlehne —— deren Beſiher nur den Köni 
über ſich anerlannten, und oe biefer unmi 
baren Vaſallen hatte eine Menge Heiner, mittel: 
barer Vajallen unter fi, diefe die noch lleinern 
Grundbeſiher. Zu den großen Immediatvaſallen 
gehörten die Herzöge von Aquitanien, Burgund 
und der Normandie, die Grafen von Toulouſe 
Flandern, Vermandois und Champagne, die DEE 
Sires) von Coucy von Beaujeu u. ſ. m. Alle dieſe 
erritorien wurben im Laufe der Zeit em 
durch Schenkungen oder durch Heiraten und B 
ſchaſten, oder endlich durch das Recht der Groberung 
in unmittelbares Krongebiet verwandelt und 
Herzogtum Francien einverleibt. Aus der Vereini⸗ 
gung diefer nach und nach eingezogenen Kronlehne 
und der auf Koſten der Nachbarſtaaten gemachten 
Groberungen erwuch® unter Beibehaltung ber ur 
[petnalihen Namen die polit. Einteilung, wie fie 
eit Qubwig XIV. bis 1790 Geltung hatte, 

Der erite König 3.8, welchem eine größere terri⸗ 
toriale Erweiterung gelang, war Philipp I., wel: 
cher 1094 von den Örafen von Bourges die Land⸗ 
ichaft Berri erfaufte und mit der Krone vereinigte, 
Die nächſte große territoriale Erwerbung machte 
König Filip — indem es dieſem 1204 nach 
einem erſt gegen Richard Löwenherz, dann gegen 
Johann ohne Land mie eführten Kriege ge⸗ 
ang, nicht nur die Grafichaften Anjou, Maine 
Touraine und Poitou, fondern auch) dag Herzogtum 
Normandie diefen mädtigiten feiner Vafallen zu 
entreißen. Zwar wurden diefe Länder in dem nad. 
folgenden, mebr als 100jährigen —— — 
wiſchen %. und England von dieſer lehtern Macht 
wieder erobert und auf einige Zeit in Befik genom: 
men, unter Karl VII. aber aufs neue und für immer 
mit 5. vereinigt. Philipp Auguft war es aud), ber 
außer der Sroficaft Artois, die er ſchon 1199 als 
Mitgift feiner Gemahlin erhielt, die Graf 
Vermandois, Alengon, Auvergne, Evreur und Ba: 
[0i8 erwarb. Mit der Bretagne belehnte er 1208 
feinen Vetter Philipp de Dreur, wodurch aljo eine 
Seitenlinie de3 königl. Hauſes in dieſe t 
verpflanzt wurbe. Ein neuer ——— zur Ge⸗ 
biet3erweiterung geſchah unter Ludwig dem Heili— 
en, indem die Grafen von Toulouſe genötigt 
—— nicht allein die Oberhoheit des Königs von 
5. anzuerfennen, fondern aud 1229 einen 
tenden Teil ihres Landes abzutreten, mit ber Bes 
dingung, daß bei dem Ausfterben ihres Stammes 
ihr ganzes Land an die Krone fallen folle. Lud⸗ 
wigs Sohn und Nachfolger, Philipp TIL, nahm 


Frankreich (geographiſch-ſtatiſtiſch) 


endlich nach dem völligen Ausſterben des Hauſes 
Toulouſe 1272 dieſes fhöne Land in Befig, welches 
jedoch erſt 1361 feierlich mit der Krone vereinigt 
wurde. Auch Philipp IV. machte manderlei neue 
Grwerbungen,. Denn außer ber BVizegrafichaft 
Soule, 1306, gewann er 1307 die Grafichaft Lyon⸗ 
nais, die Peter von Savoyen verlor, weil er den 
Gid der Treue nicht leisten wollte; auch legte er durch 
jeine Vermäblung mit Johanna von Navarra den 
Grund zu den Erbanjprücen 5.3 auf die Land: 
ihaften Champagne und Brie, die infolge deilen 
1361 unter Johann mit der franz. Krone für immer 
verbunden wurden. Durch die Thronbefteigung des 
Haufes Valois kam 1328 mit Philipp zwar das 
Herzogtum Valois an die Krone zurüd, auch erhielt 
der neue König von dem kinderloſen Humbert II, 
1349 die Daupbine unter der Bedingung geichenft, 
daß der jedesmalige Thronfolger in gerader abjtei: 
gender Linie den Titel Dauphin führen jollte; aber 
der infolge dieſes Thronwechſels eintretende lang: 
wierige und blutige Kampf 3 England und 
F. um den Beſitz des lehiern Reichs veranlaßte 
einen länger als 100 Jahre dauernden Stillſtand 
in den Territorialerwerbungen der franz. Könige 
und hatte jogar bedeutende Nüdichritte zur Folge; 
denn in der Schlacht bei Poitiers 1356 zum Ge: 
fangenen gemacht, fonnte Johann jeine Freiheit 
nur durch den Vertrag von Bretigny 1360 ertau: 
fen, in welchem der König von England als Beſiher 
von Guyenne und Yimoufin anerlannt und dem: 
jelben überdies Poitou, Aunis, Saintonge und 
Angoumais abgetreten wurden. Erſt mit Vertrei: 
bung der Engländer unter Karl VII. gelangten die 
franz. Könige wieder in den Belis ihrer alten Län: 
der. Unter Karls VII. Sobn und Nachfolger, Yud: 
wig XI., erbielt das bereit3 mächtig gewordene 
Reich einen bedeutenden Zuwachs, indem es diefem 
nad dem Tode Karla des Kühnen gelang, 1477 
das eigentlihe Herzogtum ——— mit der franz. 
Krone zu vereinigen. —* (I. erbte 1481 von 
Karl, dem legten Grafen von Anjou, vermöge Teita- 
ments die Provence, eroberte 1481 das Voulon— 
nais und verband die Picardie mit * Unter ſei— 
nem Sohne und Nachfolger Karl VIII. ſtarb 1488 
der Mannsſtamm der Herzöge von Bretagne aus. 
Die lepte Herzogin Anna wurde die Gemahlin 
Karla VII., dann Ludwigs XII.; ihre Tochter 
Claudia vermäblte fi mit Franz J., wodurch die 
Bretagne auf immer mit ber Krone F. vereinigt 
wurde. Unter $ranz I. gründeten aud) die Franzo: 
fen die erjte Niederlafjung außerhalb Europas, und 
zwar in Canada. 

Der bierauf auf längere Zeit eintretende Still: 
jtand der territorialen Erweiterung wurde durch 
die polit.:religiöjen Bewegungen des 16. Jahrh. 
veranlaßt. Die erfte bedeutende Erwerbung in der 
folgenden Zeit waren die drei lothring. Bistümer 
Mes, Toul und Berdun unter Heinrich II. Mit der 
Thronbefteigung Heinrichs IV. fam 1589 ber auf 
der franz. Seite der Pyrenäen gelegene Reit des 
Nönigreichs Navarra, deſſen anderer Zeil 1512 von 
den Spaniern erobert worden war, ſowie Bıarn 
und Foir an die franz. Krone, Auch wurden unter 
Heinrid) IV. die Landichaften Brefie und Bugey er: 
worben, die der Herzog von Savoyen 1601 abtreten 
mußte. Unter Ludwig XIII. erfo at die Koloniſie⸗ 
rung der Inſeln St Chrifioph, Martinique und 
Guadeloupe, jowie von Cayenne in Öuiana; die 
Groberung von Arras führte 1640 die Vereinigung 

Eonverfationd = 2egifon. 13, Aufl. VIL 


97 


ber Grafichaft Artois mit der Krone, die int Utrech— 
ter Frieden von 1713 betätigt wurde, herbei; auch 
wurden 1641 die Cerdagne und Rouffillon erobert. 
Ludwig XIV. ſicherte fich den Beſit diefer leßtern 
Landſchaft, ſowie die Abtretung des Charolais durd) 
feine VBermäblung mit der Infantin Maria The: 
ie Im MWeitfäliihen Frieden wußte er ſich das 
Elſaß bis auf wenige Städte und die Vejtätigung 
ber früher eroberten Bistümer Meb, Toul und Ver: 
dun zu erwerben. Er vereinigte Dombes und Ni: 
vernais mit der Krone, entriß 1667 den Spaniern 
das jog. franz. Flandern, eroberte 1668 und 1674 
die Franche-Comteé, die er im Nimweger Frieden 
von 1678 bejtätigt erhielt, und 1681 Straßburg; 
aud gründete er Niederlajfungen auf den Onieln 
Marie:Galante, St.:Barthelemy, Bourbon und 
Grenade, ſetzte fich im weſtl. Teile von Domingo 
und am Senegal feit — die überſeeiſchen 
Kolonien dur die Niederla jung Fort: Dauphiu 
auf Madagasfar, dur die Inſel St.:Martin, 
Neuorleans und Pouiftana, ein Gebiet von etwa 
3 Mill. qkm, erklärte die ungeheuern Flächen am 
Michiganſee für franz. Befistum und gewann die 
Inſel Gap:Breton, gründete die erfte Niederlajlung 
auf Mauritius wie den Anfang oftind. Kolonien 
durd die Erwerbung von Bondichery und Stiftung 
der Faltorei Chandernagor, und hinterließ feinem 
Entel in Europa ein Reich von 522830, auferbald 
Guropas ein Gebiet von beinahe 4400000 qkm. 
Während unter der über ein halbes Jahrhundert 
dauernden Regierung Ludwigs XV. das franz, Ge: 
biet in Europa durd) Lothringen infolge der Wiener 
Präliminarien 1735, durch die Biel Corſica von 
Genua 1768 und einige Örenzteile des Herzogtunts 
Savoyen um etwa 27500 qkm vermehrt wurde, 
gingen 1763 im erjten Frieden von Berjailles fait 
alle amerit. Beiigungen wie auch die Beſihungen 
am Senegal an England über, und als aud) 1769 
Lonifiana und Neuorleans an Spanien abgetreten 
wurden, umfaßten die auswärtigen Kolonien nur 
nocd 102748, das europ. Staatägebiet aber 549570 
gkm mit 25 Mill, EG. Am >: 1783 famen dur‘ 
den zweiten Frieden von Verjailles die Befikungen 
am Senegal, die freie iicherei bei Neufundland, 
die Inſeln St.:Bierre und Miquelon wieder an F. 
jurüd, die pre Tabago wurde neu erworben, da: 
gegen St. Barthelemy an Schweden verkauft, ſodaß 
das Areal der Kolonien 105940 qkm bein: Die 
Nationalverfammlung erklärte 1789 Corlıca für 
einen integrierenden Teil de3 franz. Reichs und 
1791 ebenjo die bisher dem Papſt unterworfenen 
Grafſchaften Avignon und Venaiſſin. PR 
Während der 12jährigen Dauer der Franzöſiſchen 
Republit (1792—1804) wurden mit F. vereinigt: 
Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das 
batav. Gebiet 'inks der Schelde umd beidjeitig der 
Maas ſüdlich und einschließlich von Venloo (1794), 
der jpan. Anteil von San:Domingo (1794), die 
Joniſchen Inſeln (1797), das ganze linfe Rhein: 
ufer, Elba, Guiana bis zur Mündung des Ama— 
zonenjtroms (1501), Louifiana (1500, aber 1303 
an die Vereinigten Staaten verkauft) und Piemont 
(1802). Die Eroberungen Napoleons 1. als Kaiſer 
brachten bis 1812 das unmittelbare franz. Gebiet 
auf ein Arcal von etwa 770000 qkm mit 42),, 
Mill. E., und durch die mittelbaren Zubehörungen 
des Königreichs Atalien, der Nheinbundftaaten, der 
Schweiz, Neapı 3, Warichaus nebit Danzig ward 
die Macht des franz. Kaijers über etwa 1624000 
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qkm mit mehr als 73 Mill. E. ausgedehnt. Der 
erfte Barifer Friede 1814 verwies die Grenzen F.s 
wieder auf den Beſihſtand vom 1. Yan. 1792, je: 
dod mit Sinufügung von Duisvrain, Philippe: 
ville, Marienburg, Saarlouis und Saarbrüden, 
Landau, der Landihaft Ger und eines Teils von 
Savoyen, mit Anerlennung der Einverleibung von 
Avignon, Venaiſſin, Montbeliard und der ehemals 
deutichen Entlaven, und mit Beſchränkung des Ko: 
lonialbefiße3 vom 1. Yan. 1792 durch Ausnahme 
von Tabago, Ste.»Lucie_und Yslesde: France, 
welche an Großbritannien fielen. Durch den zweis 
ten Pariſer Frieden von 1815 ging der Anſpruch 
auf die eritgenannnten zugeltandenen Erweiterun: 
en von Quidvrain u. f. w. wieder verloren. In— 
olge de3 ital. Kriegs von 1859 und laut Vertrags 
vom 24. März 1860 trat der König von Sardinien 
an %. das ganze Herzogtum Savoyen und den 
weitl, Teil der Grafihaft Nizza ab. Während aus 
Savoyen bie beiden Depart. Savoyen und Hoch— 
favoyen formiert wurden, bildete man mit dem 
ewonnenen Teil von Nizza (Nice) nebft den zwei 
emeinden des Fürftentums Monaco (Mentone 
und Roquebrune) und einem Teil des Vardeparte: 
ment3 da3 Departement der See:Alpen. Das 
Areal diefes neuen Erwerbes betrug 15142 qkm 
mit 669000 E. Durdy den Verjailler Bräliminar: 
frieden vom 26. Febr. 1871, den Frankfurter De: 
finitivfrievden vom 10. Mai 1871 und die Nach— 
tragsfonvention vom 12. Dft. 1871 trat F. an das 
Deutiche Reich ab: ein Departement (Niederrhein) 
anz, ein Departement (Oberrhein) größtenteils 
ii Belfort und nächſter Umkreis blieb bei %.), 
zwei Departements (Mofel und Meurthe) teilmeife 
und von dem Depart. Bogefen die beiden Kantone 
Schirmeck und Saales, inägefamt 14 Arrondifie: 
ment3 (von den biäher zu den Depart. Mofel und 
Meurthe gehörigen Arrondiffements, gleich den be: 
ige Kantonen und Gemeinden, mehrere der 
weitlich gelegenen nur teilmeife), 97 Kantone, 1689 
Gemeinden, 14492 qkm mit 1597228 €. (nad) 
der Voltszählung von 1866). Die beiden Depart. 
ande und Mofelle wurden zum Depart. 
Meurtbe:et-Mofelle verihmolzen. 

Außerhalb Europas wurde im 19. Jahrh. er: 
morben: 1830 das allmählich erweiterte Algerien; 
1842 die Marqguefasinfeln, ſowie das Protekto— 
rat über die Gejellichaftsinieln, wovon jedoch durch 
den Vertrag vom 19. Juni 1847 die Inſeln Hua: 
— Raiatea und Barabora ausgeſdioſſen blie⸗ 

en; 1853 Neucaledonien und Loyaltyinſeln; 1859 
Adulis am Roten Meere; 1862 Obok an der Straße 
Bab:el:Mandeb; ebenfalld 1862 Nieder-Cohindina 
und die Inſel Condore, und 1864 das Proteltorat 
über Kambodiha. Die Befigungen am Senegal 
wurden namentlich 1865 fehr erweitert, und 1867 
famen drei neue Provinzen zum franz. Cochinchina; 
ferner kamen zum Kolonialbejiß feit 1873 Gebiete 
am Ogowe in Afrika, 1877 durd Kauf die vormals 
fhwed. Inſel St.-Barthelemy in Weftindien; 1880 
wurden die Geſellſchaftsinſeln, 1881 die Tubaiz, 
Tuamotu- und Gambierinjeln zur franz. Kolonie 
erflärt, 1881 das Broteltorat über Tunis erworben, 

Der Kolonialbefik 5.3 war Anfang 1883 auf 
folgende Gebiete ausgedehnt: 1) in Alien: Pon: 
dichery, Karital, Mahe, Nanaon un® Chandernagor 
in Vorderindien mit 508,22 qkm und 285022 E. 
Go indina zu 59457,97 qkm und 1597013 €. 
2) In Afrika: Senegal, Gorde und Dependenzen 
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mit 250000 qkm und 197431 E., Etabliſſements 
an der Goldküjte (Aſſinie) und Gabun in Süd: 
uinea mit zufanımen 2800 qkm und 3000 E.; die 
Snie Reunion mit 2511,s qkm und 193362 E.; 
ei Madagastar die — Ste.:Marie mit 174 
qkm und 7135 G., ayotte mit 366,03 qkm und 
12000 €, und Noſſibe mit 293 qkm und 10150 6. 
3) In Amerika: Franzöſiſch-Guaiana mit 121413 
qkm und 27082 G.; unter den Antillen in Weit: 
indien Guadeloupe, Marie-Galante, Deſiderade, 
Les: Saintes, St.:Barthelemy, ein Drittel von 
St.:Martin, mit 1866,22 qkm und 193883 E., 
und Martinique mit 987,82 gkm und 164350 E. 
und Gt. Pierre und Miquelon bei Neufundland 
mit 235 qkm und 5224 E. 4) In Dceanien: 
Neu:Caledonien und die benachbarten Loyalty: 
injeln mit 19950 qkm und 72134 E., u. und 
Dependenzen mit 9388 qkm und 37822 Der 
gejamte Kolonialbefik von F. beläuft ſich aljo 1882 
auf 470020 qkm mit 2805608 E, Rechnet man 
hierzu das Gebiet von Algerien mit 430000 qkm 
und 2867626 G., fo ergibt fid) ein unmittelbarer 
außereurop. Befis für 1882 von 900020 qkm mit 
5673234 E. Die Schutzſtaaten F.s find in 
Aſien: Kambodſcha mit 83861 qkm und 1Y, Mill, 
E. und Tonkin mit 200000 qkm und 15 Mill. €.; 
in Afrika: Tunis mit 118400 qkm und 3 Mill. €E., 
auch beanſprucht Frankreich das Protektorat über 
Madagastar mit 691 901 qkm und 5 Mill. E. ; ins: 
geſamt 1094162 qkm mit 24500000 €. 
Volitifhe Einteilung. F. ällt inner: 
halb Europas in 87 Departements, 362 Arron: 
difjements, 2868 Kantone und 36097 Gemeinden. 
Diefe Einteilung wurde durd das Delret der Na: 
tionalverfammlung vom 15. Yan, 1790 geſchaffen 
und war eine jehr wohlthätige Reform, da die ver: 
ſchiedene Größe und das ſich gegenieitige Durch⸗ 
kreuzen ber hiſtoriſch beftimmten Provinzgebiete 
mit oft voneinander abweichenden Privilegien die 
Verwaltung außerordentlich erihwerten. Dennoch 
iſt die alte Brovinzeinteilung eine aus dem Munde 
des Volks nicht zu verdrängenbde hiſtor. Grinnerung 
eblieben, an welche fich gleichzeitig die Verſchieden⸗ 
heiten ꝓhyſiſcher, induftrieller und geteltihe tlicher 
erhältnifje viel enger nüpft als an die Unter: 
heidung der Departementsgrenzen. Das nein: 
andergreifen ber frühern Landſchafts- und Pro: 
vinzeinteilung mit der gegenwärtigen Departe: 
mentseinteilung erhellt, abgejeben von unbebeu: 
tenden Abmweihungen, aus folgender Tiberfict. 
m Norden: 1) ehe nat (Depart. Vosges, 
eurthe:Mojelle, Meute); 2) Champagne (Depart. 
Dbermarne, Aube, Marne, Ardennes); 3) Yle:de: 
ance (Depart. Seine, Seine:Marne, Seine:Diie, 
isne, Dije); 4) Flandern, Artois und Picardie 
Depart. ord BEL EREN. Somme). Im 
ordweſten: 5) ormandie (Depart. Niederfeine, 
Eure, Orne, Calvados, Mande); 6) Bretagne 
—— Ille-Vilaine, —B—————— Mor: 
ihan, Nieberloire); 7) Maine, Anjou und Tou— 
raine (Depart,. Mayenne, Sarthe, Indre-Loire, 
Mayenne:Loire), Im Weiten: 8) Boitou, Aunis, 
Saintonge und Angoumai (Depart. Bender, 
Deur:Stvres, Vienne, Niederdarente, Charente). 
am Süden: 9) Guyenne, Gascogne, Bearn und 
Navarra (Depart. Dordogne, Gironde , Lot: Ga: 
ronne, Landes, Niederpyrenien, Hochpyrenäen, 
Gers, Tarn:Garonne, Lot, Aveyron); 10) Zangue: 
doc, Foir und Rouifillon (Depart. Ditpyrenäen, 
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Aude, Ariege, Obergaronne, Tarn, Herault, Gard, 
Lozere, Ardeche, Oberloire); 11) Provence und 
ar (Depart. Bauclufe, Rhönemündungen, Bar, 
Nieveralpen und Seealpen); 12) Dauphine (De: 
part. Oberalpen, Dröme, Iſere). Im Diten: 
13) Savoyen ‚ (Depart. Hochſavoyen und Sa— 
voyen); 14) Pyonnais (Depart. Loire, Rböne); 
15) nde :Comtd (Depart. Dberjadne, Doubs, 
Jura); 16) Burgund (Depart. Ain, Saöne=2oire, 
Göte:d’Dr, Donne); 17) Elſaß (Depart. Haut: 
Rhin). In der Mitte: 18) Orldannais (Depart. 
Gure:Loire, Zoiret, Loit-Cher); 19) Bourbonnais, 
Nivernais und Berri (Depart. Nievre, Eher, Indre, 
Allier); 20) Auvergne, Limoufin und Marche (De: 
part. Buy:de:Döme, Ereufe, Obervienne, Corröze 
und Cantal). Iſoliert im Süden bildet Eorjica 
das 87. Departement. Das größte ger 
it da& der Gironde (9740,32 qkm), das Heinfte das 
ber Seine (478,75 qkm) und demnächſt das Haut: 
Rhin (610,14 ri (Hierzu zwei Karten: Frank⸗ 
reich. Politiſche Überjihtslarte, und 
Nordöftlihes Frantreid) 
Staatsverfafjung. Die Berfafiung F.3 ift 
republifaniih und berubt auf der von der Ratio: 
nalverjammlung angenommenen KRonititution vom 
28. ao. 1875 und einigen polit. Alten, welche 
diefelbe ergänzen. SHiernad regiert der Präfident 
der Republik mittel3 der Miniſter, fowie unter 
Mitwirkung des Senats und der Deputiertenlam: 
mer; er it bem franz. Volle verantwortlich und 
bat das Recht, an basjelbe zu appellieren. Seine 
Gewalt ift die vollitredende. Die Deputiertens 
lammer gebt durch Arrondbiffementsabftimmungen 
aus dem allgemeinen Wahlrechte hervor, wie die 
Nationalverianmlung 11. Nov. 1875 beitimmt 
bat. Jedes Arrondiliement hat einen Deputierten 
zu wählen; hat dasjelbe mehr als 100000 Bewoh— 
ner, nod einen für jeve 100000 ober einen 
Bruchteil diejer Zahl. Der Wähler muß Bürger 
und 21 %. alt fein, ein deputierter Bürger muß 
25 %. alt fein. Die Deputiertentammer beſteht 
it aus 532 Mitgliedern, der Senat aus 300, von 
enen 225 durch die Departements und Kolonien 
gewählt und _75 von der Deputiertenlammer er: 
nannt find. Die Senatoren für die Departements 
werden für neun „abre erwäblt; alle drei Jahre 
ſcheidet ein Drittel von ihnen aus, während die 
von ammer ernannten zeitlebens Mitglieder 
bleiben. Die Wahl geſchieht durch ein befonderes 
Kollegium, beftehend aus den Deputierten des Des 
—— den Generalräten, den Kreisräten und 
eſondern Delegierten der Municipalräte, die für 
jede Wahl bejonders gewählt werben. Ein Senator 
nuß Franzoſe und 40 3 alt jein. Senat und 
Kammer verjammeln fih alljährlih am zweiten 
Dienfta ir wenn der Bräfident der Ne: 
ublit fie nicht eher beruft, und müſſen alljähr: 
ich mindeſtens fünf Monate verfanmelt bleiben. 
Beide beginnen und beendigen ihre —— zu 
gleicher Zeit. Der Präfident verlündigt den Schluß 
der Sikung und hat das Hecht, die Kammern zu 
aupergemöhnlicher Zeit zufammenzurufen; er ıft 
verpflichtet fie zu berufen, ſobald die halbe Mit- 
gliederzahl jeder Kammer darauf anträgt. Der 
Bräfident kann die Kammern vertagen, aber Wi 
auf längere Zeit ald auf einen Monat und nidt 
öfter als zweimal während derjelben Sitzungs— 
periode. Jeder Senator und jeder Deputierte bat 
das Recht der Initiative; zu einen Geſetz gehört 
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die Zuftimmmung beider Kammern; indes muß 
jedes Finanzgeſetz zuerft der Deputiertentammer 
vorgelegt und von berjelben angenommen wer: 
den. Der Präfident der Republil wird durch die 
zur Nationalverjammlung vereinigten beiden Kams 
mern nah Stimmenmehrheit erwählt, und zıwar 
auf fieben Jahre, nad welder Zeit er wieder 
wählbar ift. Aud ihm fteht jelbitverjtändlich die 
Initiative für die Gejehgebung zu. Er verkündet 
die von beiden mern angenommenen Gejeke 
und überwadht die Ausführung derjelben. Gr 
* das Recht der Begnadigung, verfügt über die 
ewaffnete Macht, und ernennt alle Civil- und 
Militärbeamten, einſchließlich der Chefs der Mi: 


nifterialbepartements. Die —* ter und Ge⸗ 
—— ber fremden Mächte find bei ihm beglau: 
igt. 


— ſeiner Erlafje muß von einem Mi: 
niſter Tontrafigniert fein. Der Präfident, lann 
unter Zujtimmung bes Senats die Deputierten: 
fammer auflöjen, muß aber alsdann die Wahl: 
tollegien innerhalb dreier Monate zu neuen Wah— 
len zujammenberufen. Die Minifter find insge: 
jamt den Hammern für die allgemeine Bolitit der 
Regierung und jeber iſt für fein perfönlices Thun 
verantwortlid. Der Bräfident ift nur im Fulle 
des Hochverrats verantwortlih. Bei Todesfall 
oder jonftiger Balanz müfjen beide vereinigte Kam: 
mern jofort zur Wahl eines neuen Bräfidenten 
ihreiten. Der Eis der vollitredenden Gewalt 
und der beiden Kammern ift jeit 27. Nov. 1879 
wieder in Paris. 

Staatsverwaltung. Die Verwaltung, ala 
Ausflug der ausübenden Gewalt, ift in F. von ben 
geſeßgebenden Gewalten jowie von der Juſtiz ſcharf 
geſchieden und bildet ein Syſtem der Centrali— 
ſation. Es —— folgende Minijterialdeparte: 
ments: 1) der Miniſter des Innern, 2) der Mis 
nifter auswärtiger Angelegenheiten, 3) der Finanz: 
miniſter, 4) der Juſtizminiſter (Öroßliegelbewahrer), 
der aud) Kultusminiiter ift, 5) der Miniſter des Han: 
dels, 6) der Minifter des Aderbaues, 7) der Mi: 
niſter des öffentlichen Unterrichts und der Künite, 
8) der Minifter der öffentlichen Arbeiten, 9) der 
Kriegäminifter, 10) der Marine: und Kolonial: 
minijter, 11) der Minifter der Poſt und des Tele: 
Dame Selbſtändig iſt der Rechnungshof geitellt, 

nter dem Bräfidium des Juſtizminiſters ijt ein 
Staatörat eingejegt, welder jein Gutachten über 
die Entwürfe von Gejeken und Delreten und über 
bie Berwaltungsreglements, jowie über alle Fra: 
gen, die ihm duch den Bräfidenten der Nepublif 
oder die Minifter vorgelegt werden, abgibt und 
über Relurje in jtreitigen Verwaltungsſachen und 
über Annullierungsgeiuhe wegen Mactüberjchreis 
tung jeitens der verjchiedenen Verwaltungsbehör: 
den enticheidet. Seine Mitglieder werden vom 
Präfidenten der Republil ernannt. Zur Entſchei— 
dung von Kompetenzkonflilten zwiſchen den Ad— 
miniſtrativbehörden und Gerichten it ein befon: 
deres Tribunal berufen (1872). Der Centralver: 
waltung der Minifterien ſchließt fi die Departe: 
mental: oder Provinzialverwaltung an. An der 
ES pipe jedes Departements ſteht ein Präfelt, der 
die Befehle, Entiheidungen, Vorſchriften u. j. w. 
der Miniſter vollzieht. Außer feiner Stellung als 
Regierungsorgan ift er aber auch Vertreter der In— 
terefien des Departements, ben zugleih Landesteil 
und moraliiche Perſon iſt, aljo für ſich beſitzen, 
kaufen, verlaufen u. ſ. w. kann. Dem Präfelten 
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fteht der Generalrat zur Seite. Der lebtere iſt 
aus fo vielen Mitgliedern zufammengejebt, ald das 
Departement Kantone hat, und wird von dem 
Bolte in derfelben Weife wie der Gefehgebende 
Körper gewählt. Nur müfjen die Generalräte, de: 
ten Ernennung auf ſechs Jahre erfolgt, im De: 
partement angefefien fein oder darin eine Steuer 
zahlen (ein Gut befigen). Alle drei Fahre wird 
ein Dritteil erneuert; doc find die Austretenden 
wieder wählbar. Der Generalrat verteilt die auf 
erlegten Steuern über die Bezirke, berät über die 
finanziellen Angelegenheiten des Departements, 
wobei feine Beichlüfle zum Zeil der höhern Beſtä— 
tigung unterworfen find, und äußert feine Anjich: 
ten in allen Dingen, über welche er zu Rate gezo: 

en wird. Jeder Generalrat beruft jährlid aus 
Feiner Mitte eine he Departementaltommif: 
fion, welche dem Präfeklen an die Seite gefeht iſt. 
Die — ———— des Departements, die Ar— 
rondiſſements, haben je einen Unterpräfekten an 
der Spike, der eigentlich nur Agent des Präfekten 
iſt. F ſteht ein gewählter Kreisrat (Conseil 
d'arrondissement) zur Seite, deſſen jährliche 
Sitzung die Dauer von 15 Tagen nicht überſchrei— 
ten darf. Die Kantone, in welche das Arrondiſſe— 
ment zerfällt, haben keine adminiſtrative Bedeu— 
tung, — dienen nur zur Grundlage für Wah— 
len und für die Refrutenausbebungen; auch hat in 
jedem Kanton ein riedensrichter jeinen Sig. An 
die Provinzialverwaltung reiht fich die Gemeinde: 
verwaltung. Da die Gemeinde zugleich Teil des 
Staats und felbftändige Korporation iſt, vereinigt 
auch der Maire (ähnlich dem Präfekten) den dop: 
velten Charakter des Negierungsagenten und bes 
Repräientanten der Gemeinde in ih. Der Maire 
und die Adjunkten werden vom Municipal: oder 
Gemeinderat gewählt (aufer in Baris). Als Agent 
der Negierung hat er deren Aufträge zu vollziehen, 
die Ausführung der Gefehe zu überwachen und 
fowohl die allgemeine wie die Ortspolizei (außer 
in den Bräfefturitädten von tiber 40000 E.) zu 
handhaben. eine Beichlüffe (arrötes) müſſen 
zum Zeil vom Präfelten oder Unterpräfelten Be: 
ftätigung erhalten. Auf Strafen kann nicht er, 
fondern nur das Molizeigericht erkennen. Als 
Vertreter der Gemeinde verwaltet er die Gemeinde: 
güter, ordnet die Ausgaben und Einnahmen, legt 
das Yudget vor, vertritt die Gemeinde vor Gericht 
u.f. w. Auch ift er Civilitandsbeamter, hält die 
Givilregijter und vollzieht die Giviltrauungen, doc 
unter nt der Yuftizbehörde (Staatsprofura: 
tor). Der Maire ernennt meijtenteil3 die Ge: 
meindebeamten, Sein Gebilfe und Stellvertreter 
iſt der Adjunkt, deren es in Gemeinden von über 
2500 E. mehrere gibt. Sowohl dad Amt des 
Maire wie das des Adjunkten (der überhaupt feine 
eigentümlichen Funktionen übt) ift unbefoldet. 
Dem eritern zur Seite jteht der Gemeinderat (Con- 
seil municipal), den die Einwohner der Gemeinde 
wählen. Wähler find alle 21jährigen Sranzofen, 
die ſeit ſechs Monaten in der Gemeinde wohnen 
und ihre bürgerliben Rechte beſißen. Wählbar 
find alle Bjährigen Aranzofen, auch wenn fie 
außerhalb der Gemeinde wohnen, Der Gemeinderat 


beiteht mindeftens aus 12 Mitgliedern, und die | 


Zahl fteigt mit der Bevölkerung bis zur Höbe von 
80, Der Gemeinderat faht Beſchlüſſe (r&gle) über 
die Verwaltung der Gemeindegüter, welche ſowohl 
den Bürgern als der Behörde mitgeteilt werben 
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müſſen und die der Präfelt nicht ändern, aber 
in manden Fällen (wegen Geſeßwidrigkeit) annul: 
lieren kann; er berät (delibere) dad Gemeinde: 
budget, ferner über Kauf, Verlauf u. f. w. von 
Gemeindegütern, über Bauten und Reparaturen, 
über Annahme von Schenkungen und über Pro: 
a ng doch müfjen Fine Beſchluſſe 
er Art dem Präfekten oder dem Miniſter des 
Innern zur Genehmigung vorgelegt werden; er 
begutachtet (donne son avis) endlich alle Gegen: 
jtände, die man ihm vorgelegt wie Kirchenfteuer: 
ſachen, Wohlthätigkeits— ngelegenbeiten u. ſ. w. 
Die Sißungen des Gemeinderats find nicht öffent: 
lid. ie ordentlichen Sikungen finden jährlich 
auf die Dauer von 10 Tagen jtatt, außerordent: 
lihe können auf Antrag eines Drittels der Mit: 
glieder unter Genchmigung des Präfeften berufen 
werden. ‚ 

Juftizpflege. Die Juitizpflege ſteht unter 
dem Nuftizminijter und zerfällt in die Civil: und 
Kriminalgerichtöbarteit. Die erftere wird geübt 
durch Fiedenegerichte Kreisgerichte und Appell: 
böfe. Das Friedensgericht befteht aus einem Rich: 
ter, der fein Rechtsgelehrter zu fein braudt, und 
zwei unbejoldeten Stellvertretern. Der Friedens: 
richter ift Sowohl wirklicher Nichter als auch Ver: 
mittler. Faſt kein Prozeß darf beim Hreisgericht 
anhängig gemacht werden, der nicht vorher zur 
Vereinbarung der Parteien vor dem Friedensrich— 
ter verhandelt worden, Das Civilgericht (Tribu- 
nal d’arrondissement), Tribunal erjter Inſtanz, 
beiteht nach der Größe des Kreiſes aus mebrern 
beioldeten Richtern und mehrern unbefoldeten 
Stellvertretern, die aus den Advolaten genommen 
find. In eriter Inſtanz gehört zu jeinem Reſſort 
alles, was gejeklich nicht einem andern Gericht zus 
gewielen, in leßter Inſtanz die Sachen bis zu 
1500 Frs. Der Appellbof (26 find vorhanden, 
außerdem 1 in Algerien und 6 in den Kolonien) iſt 
zuſammengeſetzt aus 20—30 Näten, die mehrere 
Kammern bilden: für Civilprozeß, für Lorreftio: 
nelle Appellationen, für Berjegung in Anklage: 
ftand. Die Aſſiſen können nur fprechen, wenn 
ihnen die Anktlagefammer des Appellbofs die Sache 
zugewiejen. Der Appellhof ift gewöhnlich zweite, 
in wenigen Fällen nur eigene Inſtanz. Die Hans 
belögerichtäbarkeit wird verfehen: 1) von den 214 
rn ce ‚ deren Mitglieder von den Kauf— 
euten und Fabrilanten unter fih auf zwei Jahre 
gewählt und von der Regierung beftätigt werden; 
2) von den Prud'hommes, Schiedsrihtern von 
Fabritanten oder Meiftern und Gejellen oder Arbei: 
tern, die in Streitigfeiten unter fich enticheiden. Die 
Handelsgerichtsbarkeit bedarf weder Anwälte noch 
Aodvolaten, Die franz. —— — unter⸗ 
ſcheidet drei Grade von Vergehungen (infractions) 
egen das Geſetz: Polizeivergehen (contraventions), 
Vergehen (delits) und Verbrechen (crimes). Die 
erjtern urteilt das Polizeigericht ab, das jedoch nur 
auf 15 Ars. Geldbuße oder 5 Tage Gefängniß ers 
kennt. Appellation iſt nur geitattet, wenn die Buße 
mehr als 5 Fr. beträgt, und zwar an da® Korrel: 
tionstribunal oder Zuchtpolizeigeriht. Dasielbe 
ift aus drei Richtern zufammengefeßt und richtet in 
eriter Inſtanz über alle Vergeben, welche feine 
Verbrechen find, aber einer höhern Polizeiſtrafe 
unterliegen. Appellation gegen feine Urteile findet 
ftatt entweder an ein beitimmtes anderes Kor— 
reftionstribunal oder an einen der 26 Appellhöfe. 
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Die Verbrechen gehören vor das Forum der Aſſi— 
ut die alle Quartale in jeder Departements: 
auptitadt abgehalten werden und aus Richtern 
und Geſchworenen beiteben. Außer den Verbrechen 
find auch noch Prefvergehen jeder Art, ſowie polit. 
Vergehen und Berbrechen —* Ausnahme des 
Hochverrats) den Aſſiſenhöfen zugewieſen. 
jedem der 362 Arrondiſſements befindet ſich ein 
Tribunal erſter Inſtanz, in jedem der 2863 Kan— 
tone ein friedenärichter. Die Richter Ude am nur 
die aefeklihe Strafe aus über dad von ben 12 
—— mit abſoluter Mehrheit anerkannte 
Verbrechen. Ein Hoher Gerichtshof (Haute cour 
de justice), deſſen Geſchworene aus den Mitglie— 
dern der Generalräte und deſſen Richter dem Caſſa— 
tion&hof entnommen find, urteilt über Hochverrat 
und über die Verbrechen ber Minifter, Großwür— 
denträger, Senatoren und Staatsräte. Aus: 
nahmegerichte find verfaſſungswidrig, aber es be: 
fteben verjchiedene von dem Geſetze vorgejehene 
Spezialtribunale: die Adminiftrativgerichte, Kriegs: 
und Seegerihte, Disciplinarlammern der Notare 
und Anwälte und Disciplinarbehörben für das 
Unterrihtäwefen. Der Gaflationshof enticheidet 
niemals über die ftreitige Sade, jondern nur über 
die richtige Anwendung des Geſehes und bes Ver: 
fahrens. Derjelbe zählt 49 Mitglieder, die drei 
Kammern bilden: Eivil:, Kriminal: und Requöten: 
fammer, In gewiflen Fällen urteilen die ver: 
einigten Kammern (toutes chambres r&unies), 
Die Richter der Arrondiffementsgeridhte, der Ap: 
pellböfe und des Gaflationahofs find unabjekbar, 
müflen aber (feit 1852) in einem gemwiflen Aiter in 
den Ruheſtand verjegt werden. Es gibt im franz. 
Gerichtsweſen in Her nur zwei Inſtanzen, 
da der Gafjationshof nicht über die jtreitige Sache 
urteilt. Außer den Friedens: und Handelägerichten, 
den Bräfefturräten, den Prud'hommes ift bei allen 
Gerichten eine Staatdanwaltidaft (ministere pu- 
blie) thätig, die bei den Areid: und höhern Geridh: 
ten von Staatöprofuratoren (procureurs de la 
republique) verſehen wird. Bei den höhern Ge: 
richten heißt er procureur general, Der Staats: 
profurator bat in Kriminalſachen die Anklage zu 
führen, in manchen Civiljachen feine Meinung ab: 
— oder (in Staatsſachen, bei Minderjährigen) 
elbſt als Partei aufzutreten. Mit Ausnahme der 
Verwaltungstribunale iſt in ganz F. Offentlichkeit 
und Mündlichkeitdes —— eingeführt. 
Finanzen. Die Finanzen F.s find durch den 
Krieg von 1870—T1 ungemein angeipannt und die 
Laſten vermehrt worden, dagegen It ſich aber auch 
die Produktivkraft der Nation geſteigert und der 
Nationalreihtum ift gewachſen. ie Steuern 
gehen in F. prompt ein, und die Staatsanleihen 
werden ohne Schwierigkeit im Lande jelbit auf: 
gebracht. Durdichnittlich entfallen allerdings auf 
den Kopf 76 Frs. an Steuerbeträgen. Das Stei: 
gen des Staatsaufwandes in F. feit der erſten Re— 
volution veranſchaulichen folgende Angaben. Das 
bei Ausbruch der Revolution von 1789 nicht zu 
erjchwingende Staat3bebürfnis betrug 600 Mill, 
Livres. Die Nationalverfammlung ftellte für das 
%. 1791 das Budget auf 582%, Mill. Livres feit. 
Unter dem erjten Kaijerreidhe ftieg der Bedarf auf 
durchſchnittlich 7—800 Mill, Frs. Die größten 
Anftrengungen erforderte ba3 %. 1813, wo der 
Bedarf auf 1150 Mill. veranihlagt war, wovon 
752 Mill, für Armee und Flotte. Während der 
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Reftauration (1816— 19) betrug der Staatsauf: 
wand 960 Mill. Frs. Die erften 10 Jahre (1830 
— 39) des Julitönigtums —— jaͤhrlich 1170 
Mill. DB die En 9 Jahre (1840—48) durch⸗ 
fhnittlih 1432 Mill. Frs. Die Republik von 
1848 und 1849 brauchte für das Jahr 1708 Mill. 

s. (nad) den wirtlihen Rechnun —— 

dit der Herſtellung der neuen Napoleonifchen 
Herrfhaft begann dann ein Aufwand von Staatä- 
mitteln, der erft allmählich wieder in ein leidliches 
Gleichgewicht mit den erhöhten Einnahmen gejeht 
werben fonnte, Die Kojten des Kriegs 1870 — 71 
beliefen fi, angelehen von den 5 Milliarden Ent: 
ſchädigung an Deutichland, auf 4820643 000 Fre. 
Das Mir a3 J. 1883 «votierte» Budget enthält 
an ordentlichen (beitändigen) Staatdausgaben die 
Summe von 3044366806 Frs., an Einnahmen 
dagegen die Summe von 3044 655 092 Frs. Außer: 


dem iſt zu erwähnen das außerordentliche (einma: . . 


lige) Budget, dann das Budget der. lofajen Finenz - 
jen, von dem etwa die Hälfte (417 Mill.) im J.— 


1883 als durdjlaufende Poſten durch Die Staat: - - - 
Schließlich gibt es noch eimge ſolbſtãn⸗ 


fafie geht. 
dige Anftalten, deren Etats dem Staatsbudget als 
Anhang beigegeben werden (inscrits pour ordre); 
es find aljo ebenfalls durchlaufende Poſten im Be: 
trag von 85 Mill. Die franz. Staatsfhuld 
er publique) zerfällt im großen in bie fon: 
olidierte und in die ſchwebende Schuld, die un: 
ter dem zweiten Kaiſerreiche ebenfalls bedeutend 
wuchien. Die fonfolidierte Schuld berechnete fid) 
für das J. 1883 in Renten zu 4,, 4 und 3 Proz. 
nebjt Tilgungsfonds zufammen auf 707 Mill. Frs., 
welde ein Nominaltapital von etwa 20 Milliarden 
repräfentieren. Das Kapital der fündbaren Schul: 
den bezifferte fih auf 388 Mill. Frs.; die lebens: 
längfiden Zahlungen auf 187 Mill. Frs. alfo eine 
Totaljumme von 1282 Mill. Fr3., entiprehend 
einem Kapital von etwa 24 Milliarden, Die 
jet Staat3einnahmen ftügen ſich weſentlich auf 
den Ertrag der indirekten Steuern, Unter dieſen iſt 
für das J. 1883 die Geträntjteuer mit 423309 000 
Frs., das Eraebnis des Tabalamonopol3 mit 
360430000 Fr3., die Einnahmen aus den Zöllen 
und Schiffahrtitaren 382 Mill. Frs., die Juder: 
ſteuer mit 92058000 Frs. angefeßt. Die direkten 
Steuern beziffern ſich in dem votierten Budget 
von 1883 mit 410450 100 Frs. Außer dem Staate 
jelbit find auch die Departements und die Gemein: 
den mit Schulden belajtet. 

Heerweſen. Die Armee des zweiten franz. 
Kaiferreih3 war während de3 Feldzugs von 1870 
[ef volljtändig in Trümmer gegangen und befand 
ih nad den Kapitulationen von Sedan, von 
Straßburg, von Meb und der übrigen Feitungen 
auf dem Kriegstheater zum überwiegenden Zeile 
in deutjcher Gefangenschaft; mit zahlreihen Neus 
bildungen hatte F. während der lekten Periode des 
Kriegs Widerſtand geleiſtet, ſodaß es nad der 
Überwindung der Commune zu Paris galt, eine 
neue franz. Armee zu ſchaffen. Dies ift durch eine 
Neihe von Geſehen gejchehen, welche bie bisher 
geltenden Grundfäge aufgegeben und d aft 
überall dem preuß. Mufter angeſchloſſen haben. 
Dadurch ijt e8 möglich geworden, eine Heeresmacht 
zu bilden, deren Kriegsſtärle, troß des Verluftes 
von Gljaß : Lothringen, die der Armee des Kaiſer— 
reich3 bei weitem überragt. Durch das Rekrutie— 
rungagefe vom 27. Juli 1872 ift die allgemeine 
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Wehrpflicht eingeführt; denn nad demfelben iſt 
jeder Franzoſe zum perfönlichen Kriegsdienit ver: 
pflichtet, find Engagements gegen Geld ober Gel: 
deswert in der franz. Armee unjtatthaft, Tann jeder 
Franzoſe, der nicht al3 völlig dienituntauglich 
erflärt ift, vom 20. bis zum 40, Lebensjahre zum 
altiven Heer und zur Rejerve einberufen werden, 
it die Stellvertretung aufgehoben und der Eintritt 
in das franz. Heer nur Franzojen gejtattet. Durch 
diejes Gejeh iſt ferner feitgefeht, daß die unter den 
Fahnen ſtehenden Mannſchaften an keiner polit. 
ab teilnehmen dürfen und daß jedes bewaffnete, 
in Dienſt gejtellte Korps den Militärgeſehen unter: 
worfen it, der Armee angehört und dem Kriegs: 
oder Marineminijterium untergeordnet wird. Die 
Dienſtpflicht iſt auf 5 Jahre für die aktive Armee, 
auf 4 Sabre für die Referve der aktiven Armee, 
auf 5 jahre für die Territorialarmee und auf 6 
Jahre für die Reſerpe der Territorialarmee, in 
. „‚Spmma.oAf. 20. Jahre normiert. Die National: 
yarde Hi dadurch beikitigt. Daneben ift das In— 
.. ſtitut der .Cinjährig: Freiwilligen (engages con- 
. : -diämpels-d’nn au),eingeführt. Durch das Armee: 
ordaniſatiohsgeſet vont 24. Juli 1873 wird, im 
Gegenjab zu früher, die ftändige Einteilung der 
Armee in Armeelorps, Divifionen u. ſ. w. in Ber: 
bindung mit dem Territorialiyjtem_ eingeführt: 
denn nach demjelben it F. behufs Drganijation 
der altiven Armee und deren Nejerve, jowie ber 
Zerritorialarmee und deren Nejerve in 18 Regio: 
nen eingeteilt, welche ihrerjeits je nach der Ergie— 
bigfeit der ——— und den Forderungen der 
Mobilmachung in Subdiviſionen zerfallen. In 
jeder Region garniſoniert ein Armeekorps, ein 
neunzehntes von ger Tan Organijation und 
ee jteht in Algerien. Jedes Armee: 
orps beſteht aus zwei ‘nfanteriedivifionen zu zwei 
Brigaden, einer Havalleriebrigade, einer Artillerie: 
brigade, einem Geniebataillon, einer Train: 
estadron nebſt dem Stabe und den erforderlichen 
Adminiftrationen. Die Genietruppen ftehen jedoch 
richt in den betrefjenden Armeelorpsbezirklen fon: 
dern regimenterweife vereinigt in Verſailles, Mont: 
pellier, Arras und Grenoble, die in Frankreich 
ur Artillerie gezählten Pontonierregimenter in 
vignon und Angers, die Eifenbabntruppe in Ver: 
ſailles und die durch Gejek vom 25. Juli 1883 ge: 
ſchaffenen Fußartilleriebataillone in den Fejtungen, 
namentlich an der Oftgrenze. Abweichend von dent 
deutichen Mufter rekrutiert fih die aktive Armee 
nicht aus den betreffenden Regionen, fondern aus 
bem ganzen Territorium F. 
au er Mobilmachung die Fußtruppen durch Re: 
erven ihrer Region tomplettiert. Cigentümlich ift 
die Beftimmung, daß im Frieden ein fommandie: 
tender General eines Armeelorps feine Stelle län: 
ge al3 drei ‘jahre belleiden darf, wenn er nad 
blauf dieſer in nit durch ein im Mintiter: 
conjeil heſchloſſenes Delret des Präfidenten der 
Republit ausdrüdlich darin beftätigt wird, Die 
Zerritorialarmee, ber deutjchen Landwehr zu ver: 
—5— wird durd) die in der Region wohnhaften 
tionen gebildet, welche nicht der aktiven Armee 
und deren Referve angehören; die Nejerve der 
Zerritorialarnıee wird nur einberufen, wenn die 
vorhandenen Streitkräfte nicht genügen. Das 
Cadregeſetz vom 13. März 1875 bildet den vor: 
läufigen Abſchluß des organ. Neubaues des franz. 
Heerwejens, bejtimmt Zahl und Zuſammenſehung 


dagegen werden im 
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aller ai ag ee und —— gibt die Frie⸗ 
dens⸗ und Kriegsetats der Cadres genau an und 
normiert die Friedensſtärle an Gemeinen nur als 
jährli Durcichnittszahl für jeden Truppenteil. 
Nah bdemjelben zäblt die aktive Armee 
9.8 an Infanterie: 144 Linienregimenter zu 4 Ba: 
taillonen (die 4. Bataillone find zum Fejtungs: 
bienite bejtimmt) von je 4 Hompagnien und pro 
Regiment 2 Depotlompagnien, zujammen 576 Ba: 
taillone mit 2304 Feld: und 288 Depotlompagnien 
(285464 Köpfe und 2880 Pferde), 30 Yägerba: 
taillone zu 4 altiven und 1 Depotlompagnie, * 
ſammen 30 Bataillone mit 120 Feld- und 30 De: 
potfompagnien (18130 Köpfe und 188 Pferde), 
4 Buavenregimenter zu 4 Bataillonen von je 
4 Kompagnıen und pro Negiment 2 Depotlom: 
pagnien, zujammen 16 Bataillone mit 64 Feld— 
und 8 Depotlompagnien (10480 Köpfe und 
92 Pferde), 3 Regimenter algier. Schüben (Tur: 
fo8) von je 4 Bataillonen zu 4 Kompagnien und 
pro Regiment 1 Depottompagnie, zuſammen 
12 Bataillone, 48 Feld: und 3 Vepotkompagnien 
(8493 Köpfe und 69 Pierde), 1 Fremdenlegion zu 
4 Bataillonen von je 4 Kompagnien, zujammen 
4 Bataillone, 16 Feldlompagnien (2526 Köpfe und 
23 Pferde), 3 Bataillone leichter afrik. Infanterie 
(Zephyrs) von Je 6 Kompagnien, zuſammen 3 Ba: 
taillone, 18 Feldlompagnien (4140 Köpfe und 
18 Pferde), 4 Füfilier: und 1 Pionieritraffom: 
pagnie (1330 Köpfe und 5 Pferde), Daher Ge: 
jamtjtärfe der Infanterie: 641 Bataillone zu 2575 
Feld: und 329 Depotlompagnien fowie 5 Straf: 
tompagnien (283563 Köpfe und 3275 Pferde). 
Die Rapoleonijche Armee von 1870 zählte nur 372 
Feldbataillone. Die Kavallerie beſteht aus 12 Kü— 
raſſier⸗, 26 Dragoner:, 20 Chafjeurs: und 12 Hu: 
jarenregimentern zu je 4 Feld: und 1 Depoteska— 
dron, zujammen aus 70 franz. Negimentern mit 
280 Feld: und 70 Depotesladrons (58240 Köpfe 
und 51800 Pferde); ferner aus 4 Negimentern 
Chafjeurs d'Afrique und 3 Regimentern Spabis 
von je 4 Feld: und 2 Depotestadrong mit 28 Feld: 
und 14 Depotesfabrons (7444 Köpfe und 6959 
Pferde) und 8 Kompagnien Nemontereiter (3033 
Köpfe und 2933 Pferde). Im ganzen zählt die 
kan, Kavallerie 77 Regimenter in 308 Feld: und 
84 Depotesladrond (68722 Köpfe und 61692 
Pferde). Für den Kriegsfall und zu den Manö: 
vern jollen 19 Esladrons Eclaireurs volontaires, 
& eu pro Armeeforps — werden. Die 
rtillerie zählt außer dem Stabe nach der neuen 
Drganijation (Gejeß vom 25. Yuli 1883) 16 Ba: 
taillone — zu je 6 Kompagnien, 19 Regi⸗ 
menter Divifionsartillerie zu 12 fahrenden Batte: 
rien, 19 Regimenter Korpsartillerie zu 8 fahrenden 
und 3 reitenden Batterien. Diefe bisher vorhan— 
den gewejenen Depotbatterien wurden in fahrende 
Feldbatterien umgewandelt und die 57 Artillerie 
rainfompagnien aufgelöft; die im eigentlichen F. 
vorhandenen 45 Fußartillerielompagnien find als 
Stämne bei der Errichtung der 16 Fubartilleries 
bataillone verwendet worden. Die franz. Feld: 
artillerie befteht mithin aus 380 fahrenden und 
57 reitenden Batterien von je 6 ſchon im Frieden 
beipannten Geſchũtzen mit 47633 Köpfen und 27 702 
Verden. Borläufig und bis zur Errichtung einer 
bejondern Kolonialarmee ftehen außerdem in Als 
gerien 2 fahrende Batterien, 2 Gebirgsbatterien 
und 8 Fußbatterien. Gtatt der 984 Feldgefhüge 
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des Kaiſerreichs verfügt die Republik, abgejehen von 
der Territorialartillerie, den Batterien in Algerien 
und 20 in Frankreich jtehenden Batterien Marine: 
artillerie über 437 Batterien mit 2622 befpannten 
Geſchutzen, ſowie 16 Bataillone (13014 Köpfe) Fuß: 
artillerie. Zur Artillerie gehören außerdem 2 Bon: 
towierrepimenter zu je 14 Kompagnien, 10 Hand: 
werts: und 3 euerwerläfompagnien, zuſammen 
mit 5187 Köpfen und 214 Pferden. Im ganzen 
zählt die Artillerie, einfchließlih der in Algerien 
befindlichen Batterien, 68762 Köpfe und 33298 
Pferde. Das Genie umfaßt außer dem Stabe 4 Ne: 
gimenter Sapeurd-Mineurs zu 5 Bataillonen zu 
+ Kompagnien; dazu tritt pro Regiment 1 Depots, 
1 Eifenbahn: und 1 Fahrerfompagnie, ſodaß das 
Genie zufammen 11007 a und 945 Pferde in 
92 Hompagnien zählt. Der Train wird aus 20 Es— 
fadrons zu 3 HKompagnien und 12 Kompagnien in 
Algerien gebildet mit zufammen 11696 Köpfen und 
8918 Vierden in 72 ompagnien, darunter 2156 Dr: 
donnanzioldaten —* regimentierter —** Rech⸗ 
net man hierzu die Adminiſtrationen und Branchen 
mit 27951 Köpfen und 54083 Pferden und die Gen: 
darmerie (welche in F. unter dem Kriegäminifterium 
fteht) mit 26512 Köpfen und 13013 Pferden, fo er: 
bäalt man eine riedensitärte der Armee von 498213 
Möpfen und 126544 Pferden. Die Kriegsſtärke 
der Feldarmee würde fi in 19 Armeelorps und 
6 felbitändigen Kavalleriedivifionen auf 880000 
Mann jtellen, wobei no re 50000 Mann 
für Algerien u. f. w. verfügbar bleiben. Die De: 
vottruppen der Feldarmee würden 220000 Mann 
erreichen, ſodaß die Geſamtkriegsſtärke der aktiven 
Truppen, einichließlih deren Depots, fih auf 
1158000 Mann ſtellt. Die Territorialarmee be: 
ſteht aus 145 NRegimentern Infanterie zu je 3 Ba: 
taillonen, 18 Negimentern Artillerie, 18 Bataillonen 
Genie und 18 Eskadrons Train und 79 flavallerie: 
eätadrond, die zujammen auf 560000 Dann zu 
veranfchlagen find. Die Landkriegsmacht F.s wird 
jih daber auf 1710000 Mann jtellen, während, 
wenn die Handhabung des Rekrutierungsgeſehes 
vom 27. Yuli 1872 den 2Ojährigen Turnus durch— 
laufen bat, & über rund 2423000 ausgebil: 
dete Mann (darunter 625600 Mann Reſerve 
ver Territoridlarmee, d. i. Landfturm) gebieten 
wird. Außerdem find noch 20 Klaſſen bispen: 
herter oder für Hilfsdienjtzweige beftimmter, nicht 
ausgebildeter, aber dienittaugliher Mannſchaften 
in Stärfe von 1330000 Köpfen vorhanden. Ne: 
ben der Zahl der Truppen ſucht man auch den in: 
nern Wert derjelben zu fteigern; die neuen Regle— 
ments geben den Unterführern eine bisher in F. 
unbetannte Selbftändigleit und Verantwortlichleit, 
haben jedoch bisher noch wenig praktijche Geltung 
erlangt; das Lager von Chälons, in dem früher 
ſchematiſche Schlachten gefchlagen wurden, hat feine 
Bedeutung verloren, denn jekt manövrieren bie 
Armeelorps nad) deutſchem Mufter in wechjelndem 
Terrain ihrer Regionen und ziehen dazu die Hälfte 
ihrer Reſerven alljährlich zur Übung ein. Der be 
ſtändige Wechiel in der Beiekung des Kriegsmini— 
ſteriums, welchem in N, nicht nur die Ber: 
waltung, fondern aud die Befehligung der Trup- 
pen zuftebt, ließ die franz. Heeresorgantjation nicht 
sur Ruhe fommen und hat den innern Zujammen: 
halt der Truppen ſchwer geihädigt. Nur auf rein 
techniſchem Gebiete iſt Tüchtiges geleiftet worden, 
inöbefondere find die neuen Geihübe und Gewehre 
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ben beiten Waffen anderer Mächte durchaus eben: 
bürtig. Vach jahrelangen Kommiffionsberatungen 
iſt die Bekleidung der Armee noch nicht feitgeitellt, 
elbjt über die Fußbelleidung und das Gepäd ber 

ıbtruppen ift noch nicht — ieden 
worden. Die Grundlage der ganzen Organiſation 
(Dauer des altiven Dienſtes und Stärke des jähr— 
lichen Erſatzkontingents) iſt durch die vom Parla— 
ment angeregte und wahrſcheinlich demnächſt zur 
Einführung gelangende Herabſetzung der altiven 
Dienſtzeit auf drei Jahre wieder in Frage geſtellt, 
auch do das Inſtitut des einjährig-freiwilligen 
Dienjtes aufgehoben werden. Der Generaljtab 
wurde nah deutihem Mufter reorganifiert und 
für den höhern Unterricht in den Kriegswifienichaf: 
ten eine der preuß. Kriegsalademie nachgebilbete 
Anftalt, die Ecole superieure de guerre, seicaf- 
fen; doch blieb der Große Generalitab eine Abtei: 
lung des Kriegsminiſteriums, erhielt indeß in der 
Section g&ographique eine dem preuß. Nebenetat 
des Generalitabes entiprebende, für wiflenihaft: 
liche Arbeiten beftimmte Abteilung. Für Tunefien 
wurden 12 gemijchte, aus Infanterie und Reiterei 
zuſammengeſetzte Kompagnien errichtet, welche als 
Stamm für die Aufitellung eines Regiments tunef. 
Schühzen und eines Regiments tunef. Spahis 1884 
Verwendung finden follen, 

Im %. 1883 gelangte ein Gejeßentwurf über die 
Drganijation der Kolonialarmee zur Beratung. 
Nach diefem Entwurfe fol in jedem ber 18 Regio: 
nen Frantreihs 1 mobile® Regiment Infanterie 
von 4 Bataillonen nebjt 2 mobilen Batterien er: 
richtet werden, von denen die Hälfte (36 Bataillone 
und 18 Batterien) in Frankreich als ftet3 bereite 
Neferve für auswärtige Erpeditionen zur freien 
Verfügung des Kriegsminiſteriums verbleiben, 
während die andere Hälfte die wichtigften Pläbe in 
Algerien, Tunefien und den franz. Kolonien bejeßt. 
Die Marineinfanterie (4 Regimenter mit 194 Kom: 
—— und Marineartillerie (29 Kerr Ming 
en aufgelöft und zur Formation diefer mobilen, 
ftet3 auf Nriegäftärte zu haltenden Truppen ver: 
wendet werben. zur (gerien und Tuneſien find 
16 Bataillone (1 Divifion von 4 Marjchregimen: 
tern) und 12 Batterien beftimmt. Außer diefen 
mobilen, aus Nationalfranzofen durd Werbung 
ergänzten Truppen follen für die nordafrif. Be: 
fisungen aufgeftellt werden: 3 Bataillone Jäger, 
4 Negimenter Zuaven (zu 4 Bataillonen zu 
6 Kompagnien, nebft 2 Depotfompagnien), 4 Regi⸗ 
menter Turkos (zu 4 Bataillonen zu 5 Kompagnien, 
nebjt 1 Depotlompagnie), 4 leichte afrik. Infanteries 
bataillone (zu 4 Kompagnien nebjt Depot), 4 Re 
gimenter Chafjeurs d’Afrique zu 8 Esfadrong, 
4 NRegimenter Spabis zu 7, Esladrons, 4 Rom: 
pagnien Nemontereiter, 4 Esladrons Train zu 
4 SKompagnien, 5 Kompagnien Gendarmerie, 
2 Fremdenregimenter (zu 4 Bataillonen zu 4 Roms 
pagnien, nebjt 1 Depotlompagnie) und die erfor« 
derlihen Abteilungen Verwaltungstruppen. Da: 
gegen follen die jekt vorhandenen algier. Truppen 
eingeben , die aus Frankreich nach Nordafrita ab: 
tommandierten vierten Bataillone von Linienregi: 
mentern, Hufarenregimenter und Fußbatterien 
nad Frankreich in den Verband ihrer Armeetorps 
zurüdtehren. Die 5 Straflompagnien follen wie 
bisher in Norbafrifa verbleiben. ‚ar die übrigen 
franz. Kolonien verbleiben 20 mobile Linienbatails 
lone und 6 mobile Batterien, fowie an befondern 
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Kolonialtorps: 1 Regiment annamitiſcher Schügen 
in Cochinchina (3 Bataillone zu 4 Kompagnien), 
1 Regiment Senegalihüßen in Senegambien (3 Ba: 
taillone zu 5 Kompagnien, nebft 1 Depotfompagnie) 
und 2 Kompagnien Cipays in den ind. Beſihungen. 

Die Annahme diejes von der parlamentariſchen 
Armeetommiffion empfohlenen, vom Kriegsminijter 
Thibaudin —— Geſetzentwurfs iſt nicht 
erfolgt, und es iſt überhaupt bis Oft. 1883 über 
die Organifation der Kolonialarmee noch fein Be: 
ſchluß gefaßt worden, obſchon die Notwendigkeit 
einer folhen von allen Parteien anerlannt wird. 
Borläufig find in Algerien ein zweites Fremden: 
regiment und in Tongting Schüken und Freikorps 
ber gelben Fahne aufgeitellt worden. 

Auch das Befeltigungsiyitem Fes hat eine 
wejentlihellmgeitaltung erfahren. Das Land zählte 
vor 1870 an Feſtungen: 23 eriter, 36 zweiter, 29 
dritter und 47 vierter Klaſſe. Bon diefen ijt eine 
Zahl unbedeutenderer Pläße aufgegeben, wogegen 
die wichtigern Pläße den heutigen Anforderungen 
entſprechend erweitert und verjtärkt und eine grö: 
Bere Anzahl Neuanlagen geſchaffen worden find. 
Leptere tollen egen eine Invaſion von Diten einen 
volllommenen Abichluß berftellen, während Paris 
durch einen zweiten weit vorgejchobenen Gürtel 
jtarter Forts und drei große verichanzte Lager vor 
einem Bonbardement, womöglid; aud) gegen eine 
Einſchließung geihüst werden fol. Ein Geſetz 
vom 27. März 1874 bemwilligte 60 Mill. Frs. für 
die fortififatoriiche Verftärtung der Hauptitadt, ein 
anderes vom 17. juli 1874 weitere 88", Mill. für 
die Umformung der Befeitigungen der Ditgrenze. 
Die Arbeiten bei Paris und an der gefamten Dit: 
grenze find vollendet, die in zweiter Linie belege: 
nen Wajfenpläße befinden fi) no im Bau. Aud) 
die erforderlichen Feſtungsgeſchütze find beſchaſft 
und die Wartenpläbe des Oſtens mit Vorräten 
aller Art reichlich ausgeitattet, fowie mit der Si: 
herheit3armierung ausgerüftet, Verdun, Toul, 
Epinal, Belfort find große Lagerfeitungen der er: 
iten Linie, dahinter Rheims, Langres und Befancon 
Stükpunlte an der gegen Deutichland gerichteten 
Ditfront, weiche buch eine dichte Neihe von Sperr: 
— abgeſchloſſen iſt; nur nördlich von Verdun, 
owie zwiſchen Toul und Epinal finden ſich offene 
Strecken, deren Verwertung jedoch durch die ört— 
lichen Verhältniſſe beſondere rg ge bietet 
und jtrategiich bedenklich erſcheint. Das ordent: 
liche Budget des Kriegsminiſteriums für 1883 be- 
lief ih auf 584462000 Irs.; außerdem für Mili— 
tärpenlionen 81000000 Irs. und 204946816 Ars. 
ordentliche Ausgaben der Viarineverwaltung (ohne 
die Ausgaben für die Kolonien). 

Die Kriegsflotte F.s beitand Anfang 1881 
aus 2) Panzerfregatten und 12 Panzertorvetten 
zum Kampf auf —* See; ferner waren zum An— 

riff und zur Verteidigung der Küſten 16 Panzer: 
ahrzeuge — Klaſſe, 11 ſchwimmende Batte— 
rien, 21 Kanonenboote erſter und zweiter Klaſſe 
dienjtbereit; außerdem befanden ſich im feetüchtigen 
Zuſtande 57 Kreuzer eriter bis dritter Klaſſe, 
17 Avifo3 erſter Klaſſe, 22 Avifos zweiter Klaſſe, 
61 Transportichiffe,26 Ranonenichaluppen, 31 Tor: 
pedofahrzeuge, 62 Segelfabrzeuge, 5 Schuljciffe 
und eine ſchwimmende Wertitatt. Zu dieſen 356 
Fahrzeugen treten 48 im Bau befindliche hinzu, 


darunter 8 Banzerfregatten, 2 PBanzerforvetten, | ruhend. Na 
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Die in ben lebten — erbauten Panzerſchiffe 
befigen ſehr ſtarle Maſchinen und außerordentlich 
ſchwere Geſchütze; die Landungskompagnien und 
die Marineinfanterie find mit dem Kropatſchek-Re— 
petiergewebhr bewaffnet. Der — “ der 
Flotte betrug: 24 Vizeadmirale, 34 Kontreadmi— 
rale, 103 Linienſchiffskapitäne, 209 Fregattenlapi— 
täne, 777 Schiffslieutenants, 304 Schiffsfähnriche, 
134 Seelabetten (aspirants), 41227 Dedoffiziere, 
Unteroffiziere und Matrofen, 126 Mann Marine: 
Genietruppen, 1060 Marine-Intendanturbeamte, 
808 Dlarineärzte und Hilfsperional, 27 Marine: 
geiftliche, 68 Mechaniker, 1851 Verwaltungsbeamte, 
4 Regimenter Marineinfanterie (846 Offiziere, 
18034 Mann), 1 Regiment Vlarineartillerie (278 
Offiziere, 4383 Mann), 5 Kompagnien Genbar: 
merie, 1 Kompagnie Handwerker der Marinetrup: 
en. Die gewöhnliche Verteilung der Flotte iſt 
olgende: das Übungsgefhwader im Mittelmeer 
beitebt aus 6 Banzerichiffen, 1 Kreuzer, 1 Avifo; 
von demſelben werden zugleich die maritimen Sta: 
tionen in Algier und Konjtantinopel beſeßt. Das 
Artilleriegeihwader zählt 2 Kreuzer, 1 Avifo; un: 
ter deſſen Befehlshaber ftehen zugleich die mari— 
timen Stationen Neufundland mit 1 Kreuzer und 
2 Kanonenbooten, Martinique mit 1 Kreuzer, 
Guadeloupe mit 1 Avijo, Guiana mit 2 Aotios 
und 2 Öoeletten, Island mit 1 Avifo und 1 Trans: 
ortſchiff. Das Geſchwader des jüdatlantischen 
ceans bejteht aus 6 Fahrzeugen, davon 2 Kreuzer, 
3 Avijos, 1 Transportichiff; dasfelbe beſetzt dic 
Station am Senegal mit 3 Avijos. Das Ge: 
ihwader des Stillen Oceans ift aus 3 Kreuzern, 
1 Aviſo und 1 Transportichiff gebildet. In den 
oftafiat. Gewäflern find permanent 1 Panzerſchiff, 
2 Kreuzer, 1 Aviſo, 1 Kanonenboot jtationiert. 
Zu dem indochineſ. Gefhwader in Cochinchina ge: 
dren 1 Banzerihiff, 7 Hanonenboote, 2 Kreuzer, 
2 Avifos, 1 Transportidiff. In Neucaledonien 
endlich befinden fih 1 Aviſo, 2 Transportſchiffe, 
2 Kanonenidhaluppen, 1 Goelette. Für den Ha: 
fendienft in den fünf maritimen Arrondijjements 
find 13 Fahrzeuge bejtimmt, ungefähr ebenfo viele 
find auf auswärtigen Miffionen, 1 ijt mit bydrogr. 
Arbeiten längs den Küften befhäftigt, 10 find auf 
Probefahrten, 8 zum Erjak für außergewöhnliche 
Fälle und Abgang und 5 als Schulſchiffe in Ber: 
wendung. Die gefamte Marineverwaltung und 
Küjtenverteidigung F.s ift in fünf Marine-Arron: 
difjements geteilt, welche den fünf groben Kriegs: 
* (Cherbourg, Breſt, Lorient, Rochefort und 
oulon) entſprechen. An der Spike derſelben 
ftehen fünf Seepräfelten (Bizeabmirale). 

3 Mappen Fes beitand unter der ältern 
Bourbonenlinie aus zwei zufammengejchobenen 
Schilden; der rechte hatte in blauem Felde drei 

oldene Lilien — der linke in rotem 
Felde goldene in Kreuzform zufammengelegte Ket: 
tenglieder mit einem vieredigen Saphir in der 
Mitte Navarra); als Schildhalter Engel mit der 
franz. und navarrefiihen Flagge, das Wappenzelt 
war blau mit goldenen Lilien, darüber die Königs: 
frone, hinter ihr die Driliamme mit der Deviſe 
«Montjoye St. Denis». Die Revolution befei: 
tigte die Lilien und jtellte den galliichen Hahn ins 
Mappen. Unter dem eriten Kaiferreih war das 
Wappen ein goldener Aoler auf dem Blißſtrahle 
der Reftauration kehrten mit den 
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wieder mit denſelben. Unter der Julidynaſtie enthielt 
das Wappen in blauem vn ein geöffnetes, fent: 
recht geftellte& Buch, auf deſſen Blättern die Eharte 
von 1830 ftand. Napoleon III, brachte mit der 
Prollamierung des zweiten Kaiſerreichs den Adler 
aufs neue ins Wappen. Die Nepublit von 1870, 
welche den Adler abermalä verdrängte, bat kein 
eigentliches Wappen, fondern Tages an deſſen Stelle 
die verihlungenen Yucitaben R. F. (Republique 
frangaise); allegoriich wird diejelbe durch cine Fi: 
r dargeftellt. Die franz. Nationalfarben 
An, wie bereit3 unter der erften Republit, dem 
RKaijerreiche und der Julimonarchie blau, weiß und 
rot (tricolore). Die Flaggen und Fahnen (unter 
der ältern Bourbonenlinie weiß) tragen diefe drei 
Farben in ſenkrechten Streifen. Der einzige Or: 
den 5.5 iſt die Ehrenlegion (j. d.). Außerdem gibt 
es noch eine Kriegämedaille und 1883 ift ein bejon: 
derer Orden für Landwirte geftiftet worben; der 
Öffentliche Unterricht hat längit goldene und filberne, 
am violetten Hear getragene jog. «Palmen». 
gitteratur, nter ben — Werken 
über die Geographie, Statiſtik u. ſ. w. F.s find 
hervorzuheben: Beuchet, «Statistique de la France» 
(7 Bde., Bar. 1805); Girault de St.:Fargeau, «Dic- 
tionnaire g&eographique, historique, industriel et 
commercial de toutes les communes de la France» 
(Bar. 1851 u. öfter); D. Reclus, «France, Algerie, 
Colonies» (1880); Bivien de St.:Martin, «Nou- 
veau Dictionnaire de Geographie universelle» 
(Bar. 1881); Aigard und andere, «Patria, ou 
la France ancienne et moderne» (Par. 1847); 
Pavallde, «Geographie physique, historique et 
militaire de la France» (6, Aufl., Par. 1863); 
‘oanne,«Dictionnaire göographiquede la France» 
(Bar. 1864; 3, Aufl. 1881); derfelbe, «Petit Dic- 
tionnaire geographique de la France» (2, Ausg. 
1877); derjelbe, «Geographie, histoire, statistique 
et arch@ologie des departements de la France» 
(Bar. 1869); Bourboulon, «Geographie physique 
et statistique de la France» (War, 1867); Oyer, 
«Geographie physique, militaire etc. de la 
France» (Par. 1873); Gortambert, «Geographie 
physique et politique de la France» (Par. 1875); 
Yevafieur, «la France avec ses colonies» (Par. 
1875); Blerjy, «Torrents, fleuves et canaux de la 
France» (Bar. 1879); Boisjoslin, «Les peuples de 
la France» (Bar. 1879); Malte-Brun, «l,a France 
illuströe» (Bar. 1881); Bureau, «Geographie phy- 
sique, historique et militaire'de la r@gion fran- 
saise» (Par. 1882); Murray, «Handbook for tra- 
vellers in France» (16. Aufl., Lond. 1882); von 
Kaufmann, «Die Finanzen 3.8» (Lpz. 1882); M. 
Jahns, «Das franz. Heer von der großen HRevo— 
lution bis zur Gegenwart» (Lpz. 1873); Hillebrand, 
«5. und die Franzoſen in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrh.» (Berl. 1873; 3. Aufl. 1879); ferner 
außer der offiziellen «Statistique de Ja France» 
Gyit 1835), den Veröffentlihungen der einzelnen 
Binifterien und dem «Annuaire de l’&conomie 
politique» (feit 1844) befonders: Schnikler, «Sta- 
tistique generale de la France» (4 Bde., Bar. 
1846), und Maurice Blod, «Statistique de la 
France comparee» (2. Aufl., 2 Vde,, Par. 1875). 
Geihihte. Das alte Gallien (f. d.) wurde, 
nachdem e3 mehr als 400 Jahre in der Gewalt der 
Römer gewefen, zu Anfang des 5. Jahrh. von drei 
großen german. Völlerſchaften überzogen und er: 
obert: von den Weitgoten, die fi im Süden nie: 
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berließen, den Burgunbern ger tgund), die den 
Oſten einnahmen, und den Franken F d.), die ſich 
im Norden feſtſeßten. Chlodwig, König der Sa: 
liſchen Franken, aus dem Geſchlechte der Merovin: 
er, machte 486 der röm. Herricaft im nörbl. 

allien ein Ende und [Huf ein Reich, das die ver: 
ſchiedenen fränk. Völkerſchaften, die Alamannen 
am Rhein, die kelt.:roman. Elemente, die Burgun: 
der und Weftgoten Galliend und unter deſſen Nach— 
folgern auch die Thüringer und Bojoarier (Bayern) 
umfaßte, Die Dynaitie der Rarolinger (ſ. d.), 
en gegen Ende bes 7. Sabrh., anfangs unter 
ber Würde des Major domus, fid) der meroving, 
Herrichaft bemädhtigte, erhob das Fräntiihe Reich 
durch Groberungen, ſowie durch fyitematifche Ver: 
breitung de3 Chrijtentums zum SHauptitaate der 
abendbländ. Welt. Unter Karl db. Gr., der die 
abendländ. Kaiſerwürde wieder aufnahm, erjtredte 
fi das Reid, deſſen Gründung Chlodwig begon: 
nen, von der Eider und Nordjee bis herab zum 
Ebro und Mittelmeer, vom Atlantichen Dcean bis 
—— zur Oſtſee. Allein ſchon nach dem Tode 

udwigs des Frommen, des Sohnes Karls d. Gr., 
ward dieſe große Monarchie 843 durch den Vertrag 
von Berdun unter deſſen Söhne geteilt. Die Län: 
der öjtli vom Rhein nebſt Speter, Worms und 
Mainz (Deutichland) erhielt Ludwig der Deutiche; 
den Länderftrich von der Nordjee herab zwiſchen 
Schelde, Maas und Rhein und am Rhöne hin bis 
zum Mittelmeere (Lotharingen) nebſt Jtalien und 
der Kaijerwürde übernahm Lothar. Karl der 
Kahle trat die Herrihaft über ben dritten Teil 
(Weitfranten), über die Länder weitlih von Nhöne, 
Saöne, Maas und Scelde als jelbitändiges Kö— 
nigreih an, deren felto:roman. Bevölferung nun 
mit den eingewanberten german., bauptjädhlich 
fränf. Glementen nad Sprade und Sitte immer 
mehr zu einem neuen Voltskörper (Frangais) zu: 
Geht 3. Erft mit jener Teilung des großen 
Fränkiſchen Reichs beginnt demnach die Gelhichte 
des heutigen — das alſo wohl vom Fran— 
liſchen Reiche zu unterjcheiden ift. 

Unter den Karolingern. Karl ber Kahle, 
ein charalterſchwacher Fürjt, vermochte ſich kaum 
gegen die Anſchläge feiner Verwandten und die 
tortwährende Empörung ber Bajallen und Statt: 
halter in jeinem Reiche aufrecht zu eg € zumal 
da von jekt an die Normannen alljährlich Einfälle 
auf den franz. Boden madıten, die Provinzen ver: 
heerend durchzogen und nur dur Tribut_zum 
augenblidlihen Rüdzug fi bewegen ließen. Wäh— 
rend die Spaniſche Mark verloren ging, gewann 
Karl durch den Vertrag zu Meerfen 870 den Weiten 
von Lothringen (Auitrafien), und nad Ludwig des 
Deutichen Tode (876) erwarb er fogar die röm. 
Kaiferwürde. Karl der Kahle ftarb 877 auf ber 
Flucht aus Stalien vor feinem deutfchen Neffen 
Karlmann. Sein Sohn, Ludwig U., der Stamm: 
ler, wurde erft nad manderlei Schenkungen und 
Bewilligungen an die Großen gekrönt und ftarb 
jhon 879. Er hinterließ aus erfter Ehe Ludwig 
und Karlmann, aus einer zweiten den Nachgebo— 
tenen Karl den Cinfältigen. Ludwig III. und 
Karlmann führten die Regierung gemeinschaftlich; 
vom Könige Ludwig dem Jüngern von Deutid: 
land, der fie befriegte, mußten fie den Frieden 
durch die Abtretung Lothringens erfaufen. Unter 
ihnen empörte fich 879 der Statthalter Graf Boſo 
und ftiftete aus dem Gebiete vom Rhöne bis zum 
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Yura das Arelatifche Reich (f. d.), jpäter das Cis— 
juranifche Burgund genannt. Ludwig ILL. ftarb 
832, Karlmann 884, nachdem er von den Norman: 
nen einen 12jährigen Waffenftillitand erfauft. Mit 
einftweiliger libergehung des erſt fünfiährigen 
Karl des Einfältigen wurde nun der röm. Kaiſer 
und beutjche König, Karl III., der Dide, auf den 
franz. Thron berufen und fo das Erbe Karls d. Gr. 
nochmals vereinigt. Man hatte gehofft, durch 
dieje Macht die immer heftiger andringenden Nor: 
mannen zu übermwältigen. Allein der Kaijer er: 
faufte von den Normannen den —— durch einen 
ſchimpflichen Tribut. Seiner Unfähigkeit wegen 
wurde er 887 von den Reichsſtänden zu Trebur ab: 
neiebt und ftarb 888 in Mangel und Verachtung. 
F. befand fich in völliger Auflöfung; Bretagne und 
Aquitanien riſſen fih [o8, die Normannen waren 
im Norden, die Mauren im Süben die Geißel; die 
Großen betrachteten ſich als Souveräne und er: 
füllten alle Brovinzen mit Mord und Verwüſtung. 
Unter den vielen Thronbewerbern wurde Graf 
Odo von Paris, der mädhtigfte der Kronvafallen, 
zum Könige erhoben; er leiitete dem deutichen Kö: 
nige Arnulf, um fich der Anjprüche desjelben zu 
—— den Eid der Treue, was aber keine Fol: 
gen hatte. Der Herzog Rudolf, lothring.:helvet. 
Statthalter, riß ſich 888 vom franz. Neichöver: 
bande lo3 und gründete an ber Ditjeite des Jura 
ein zweites Königreih Burgund, das transiura: 
nische. In diefen Wirren trat Karl der Einfäls 
tige 893 als Gegenlönig auf, und eine Bartei der 
Großen, an deren Spike der Graf Herbert von 
Vermandois ftand, brachte e3 nad) vieljährigem 
Ntriege dahin, daß Ddo 896 das Neich mit Karl 
teilte. Nah Odos Tode (898) wurde Karl der 
Einfältige al3 alleiniger König anerfannt, und 
nad dem Abiterben des karoling. Gejchlechts mit 
Ludwig dem Kinde in Deutſchland fielen ihm auch 
die Zothringer zu. Er ſuchte fih nun in ben Nor: 
mannen, die ſich ſchon 876 zu Rouen feſtgeſetzt bat: 
ten, eine Stüße zu fchaffen, indem er ihrem Heer: 
führer Rollo 912 das Land von der Eure bis zum 
Deere, die nahherige Normandie, als erbliches 
Herzogtum und franz. nr die Bretagne ala 
Afterlehn verlieh. Angeblih weil Karl feinen 
habſüchtigen —— Hagano nicht entfernen 
wollte, erhob ſich 922 ſein alter Nebenbuhler Graf 
Nobert, der Bruder Odos, als Gegenkönig, den 
namentlich der Graf Herbert unterjtügte. Karl 
wurde 923 in einer Schlacht bei Soifjons, in wel- 
cher übrigens der Gegentönig fiel, von den Empö: 
rern bejiegt, ee Jahre gefangen gehalten und 
itarb 929. Lothringen ging an Heinrih I, von 
Deutſchland verloren. Die Witwe Karla floh mit 
ihrem Sohne Ludwig nad England. Herzog Ru: 
dolf von Burgund, ber Schwiegerfohn Roberts, 
erhielt num die franz. Krone und wußte ſich gegen 
die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten. 
Nach einem nterregnum von fünf Monaten brad): 
ten endlich) Graf Hugo d. Gr., Herjog von —* 
cien, und Wilhelm von der Normandie den Sohn 
Karls des Einfältigen, Ludwig IV., genannt d'Ou— 
tremer, auf den Thron. Seine Regierung war 
aber ein fortgeſehter Krieg mit Hugo d. Gr. und 
Richard von der Normandie, dem er das Land 
nehmen wollte. Er ftarb 954. Bon feinen Söh— 
nen Lothar umd Karl wurde der erftere unter 
Hugos Vormundſchaft zum Könige von F. erbo: 
ben. Er bejaß nur nod) jeine Reſidenz, die Stadt 
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Laon, zu eigen. Sein Bruder Karl hatte von 
Kaifer Otto II. Niederlothringen zu Lehn erbalten. 
Darüber aufgebracht, unternahm Lothar 978 einen 
Kriegszug durch Lothringen und drang bis Aachen 
verwüjtend vor; Dtto rächte ng aber durd einen 
verheerenden Cinfall in F. _ Lothar ftarb 986. 
Mit feinem Sohne Ludwig V. oder dem Faulen, 
den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 
die Dynaftie ber Karolinger. %. war unter ihr 
eine Beute der Vafallen und der Geitlichkeit ae: 
worden und lag in finitere Barbarei verjunten; 
das Volt zerfiel in Herren und Leibeigene, 

Unter den Capetingern. Karl von Loth: 
ringen batte fi durch das — mit 
Deutichland bei den franz. Großen jo verhaßt ge: 
macht, daß nad Ludwigs V. Tode der Sohn Hu: 
908 d. Gr., Hugo Capet, Graf von Paris und Dr: 
leans, Herzog von Francien (welches das Gebiet 
zwiſchen Loire und Seine begriff), als einer ber 
größten Kronvafallen den Thron von F. erwarb. 
(S. Eapetinger.) Hugo (geit. 996) und feine 
erften Nachfolger befeftigten fi unter den 40 un: 
abhängigen — uch mehr dur Politik 
ald Gewalt. Um ihrem Geichleht die Thron: 
folge zu fidhern, wurde der Erbe gewöhnlich bei des 
Vaters Lebzeiten zum Mitregenten gekrönt. Nach 
außen blieb der zerrifiene Staat ganz ohnmächtig. 
Heinrich I. (1031—60) verlor noch die Oberberr: 
ichaft über das Arelat an Deutjchland. Zur Un: 
terdrüdung der innern Kriege wurde 1041 ber 
Gottesfriede (f. d.) von den Biſchöfen geitiftet, wo: 
genen ſelbſt geiftliche Herren proteitierten. Die 

irhe hatte überhaupt ihren ſtrengen Charakter 
verloren, feit die Söhne der Großen die reichen 
Pfründen erhielten. Erſt mit dem kräftigen Lud— 
wig VI. oder dem Diden (1108—37) ging eine we: 
jentlihe Ummandlung im Innern vor. Die Kreuz: 
züge brachten geijtige Anregung jelbft in die nie: 
dern Volksklaſſen, wodurd das Spitem der Bar: 
barei und Knechtſchaft, das jeder Herr über fein 
Territorium ausgebreitet, mächtig erjchüttert wurde. 
Ludwig, von feinem Minijter, dem weiſen Abte 
Suger von Saint:Denis, geleitet, bob auf feinen 
Stammpgütern die Leibeigenfhaft auf, und die 
übrigen Großen mußten ibm allmäblih folgen. 
Um die emporblühenden Städte gegen die Gemwalt: 
thaten der großen und Heinen Herren zu ſchutzen, 
verlieh Ludwig ben Städten in feinen Gebieten 
forporative Rechte, was auch die andern Territo: 
rialbefiker zu ähnlichen Mafregeln nötigte. Es 
entwidelte fich hiermit das freie Bürgertum, das 
durd Bildung, Reichtum und überlegene Anzahl 
der gewaltigite Verbündete ber —* Regierungs⸗ 
— gegen die Anarchie der geit ihen und welt: 
ihen Großen werden follte. Der Graf von Flan- 
dern, der Graf von Champagne, der Herzog von 
Burgund, die Grafen von Touloufe, Languedoc, 
Lyon, Provence, Foix u. f. w., die Herzöge von ber 
Normandie, alle diefe Großen ftanden mit dem 
Staate in feinem andern Verbande ala durch ihren 
Vafalleneid. Die Capetinger hatten Einficht ne: 
mg, die Aufhebung diefer Zerfplitterung als die 
Aufgabe ihrer Politik zu betradhten; ihre Kämpfe 
—— daher ſämtlich den Charalter von Feudal: 
riegen. Schon unter Ludwig dem Ditken erhob 
ſich 1109—24 ein langer Krieg mit Heinrich I. von 
England um die normann. Vefigungen, wodurch 
wenigiten® das Gefühl der Nationaleinheit gemedt 
wurde, Als 1124 Heinrich I. mit Kaifer Beincich V. 
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gemeinſchaftlich gegen F. losbrach, brachte Ludwig 
das für die damalige Zeit ungebeuere Heer von 
200000 Mann zujammen, dem die National: 
fabne, die Driflamme, zum erjten mal vorange: 
tragen wurde. 


Auch die nächte Negierungsepodhe unter Zub: | W 
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Gottesurteil ab und führte ben Zeugenbeweis ein, 
Indem biermit die gelehrten Juriſten (Legistes) 
ans Ruder gelangten, kam in das öffentliche Recht 
der Begriff des Fiskus und des röm. Kaiſers, wel: 
der auf den franz. König angewendet wurde. 
ährend aber die fog. «Etablissements de St.- 


wig VII. (1137—80) war fajt gang mit dem | Louis» eine Brivatarbeit find, —— wie die 
Kampfe gegen den übermächtigen Vaſallen Hein: gleicheitigen echtsbücher Deutſchlands, ficherte 
rich von der Normandie, der 1154 als Heinrich II. 


den engl. Thron beitieg, ausgefüllt. Allein erſt 
das Genie und das Glüd Philipps II. Augujt 
(1180— 1223) vermodten der Krone das lÜiberge: 
wicht über diefen und die andern Bajallen zu er: 
ringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Ris 
card Lowenherz begonnen, nahm er dem ſchwachen 
Könige Johann ohne Land 1204 die Normandie, 
Maine, Zouraine und Boitou; auch wußte er dieje 
Groberungen in der entſcheidenden Schlacht bei Bou: 
vines 1214 zu behaupten. Dann vereinigte Philipp 
August mit der Krone durch Verträge und Heimfall 
Vermandois, Alencon, Auvergne, Artois, Evreur 
und Valois. Die Kreuzzüge, welde damals ber 
Bapit im füdlichen F. gegen die Albigenjer (ſ. d.) be: 

ann, wurden von Bhilipp pawe und von feinen 

acjolgern unterjtüßt, weil fie die Vernichtung des 
mädtigen, mit Aragonien engverbundenen Grafen 
von Toulouſe zur Beige haben mußten. Auch die 
Veränderungen in der Verwaltung waren unter der 
Regierung Philipps bedeutiam. Die erbliche Würde 
des Großſeneſchalls, der alle Berwaltungszweige in 
fich vereinigte, wurde ab eſchafft und die Prevoͤtal⸗ 

erichte unter die Aufſicht königl. Baillif3 geftellt. 
Fbikipp legte feinen Unterthanen zuerjt eine regel: 
mäbige Abgabe zur Unterhaltung gemworbener 
Siriegsleute auf. Unter ihm wurde aud der 
Bairsbof aus ſechs weltlichen und ebenfo viel geit: 
lichen Großen reorganifiert und als Staatsrat und 
Reichsgericht eingeſeßt. Durch die DVerbefjerung 
der Rechtspflege wurden nun auch die Vaſallen zur 
Appellation an die königl. Gerichtshöfe gewöhnt, 
wodurch die Krone Gelegenheit erhielt, ſich in deren 
Angelegenheiten zu miſchen. Dieſe für die Centra— 
liſation des Staats und der königl. Gewalt glüd— 
liche Politik förderte auch ſein Sohn, Ludwig VIII. 
(1223—26) durch ſeine Kriege mit Heinrich III. von 
England und die Teilnahme am Kampfe gegen die 
Großen im Süden. Ludwig IX., der Heilige 
(1226 - 70), konnte bereits die Waffen niederlegen 
und die Grundlegung der neuen Monarchie begin— 
nen. Während feiner Minderjährigfeit verſuchten 
allerdings die Großen nohmals, ihre Gewalt wie: 
derberzujtellen. Der Krieg, der die fübl. Länder 
zu Wüjten —— wurde zu Gunſten der Krone 
damit geendet, Ludwigs Bruder, Karl von 
Anjou, die Erbin von Provence, der andere Bru: 
der, Alfons von Boitiers, die Erbin Raimunds VII, 
von Touloufe heiratete. Im Abbeviller Friedens: 
ihluffe mit England 1259 erhielt Heinrich III. 
Guyenne, Perigord, Limoufin und einen Teil von 
Saintonge zurüd; dagegen mußte er den Vaſallen— 
eid leiften. Die Heinern Bajallen, durch die Kriege 
zu Grunde gerichtet, ftifteten jebt jog._Friedens- 
afjefuranzen, welche den König an der Spike hat: 
ten. Eine Hauptftüße der Negterungsgewalt grün: 
dete aber Ludwig Durch bie Entwidelung der Rechts⸗ 
pflege und Gejebgebung. Er errichtete königl. 
Appellhöfe durch die ganze Monardie und ver: 
uf die altfränf. Rechtsgewohnheiten durch ka⸗ 
ches und röm. Recht. So ſchaffte er das 


udwig felbit, ehe er jeinen —— Kreuzzug be⸗ 
gann, die Freiheiten der Gallilaniſchen Kirche b.) 
gegen die jeit den Albigenjerfriegen ſehr einfluß— 
reichen Päpſte durch ein befonderes Statut. 

Unter feinem Nachfolger Philipp IH. (1270 
—85) wurden durch Heimfall Poitou, Auver 
und Zouloufe mit dem Kronguie vereinigt. Wie 
jehr bereit3 die Bedeutung des hohen Adels geial: 
len, zeigt die jeßt beginnende Erteilung bes Brief: 
adels. Mit dem Beginn des 14. Jahrh. brachte 
Philipp IV. oder der Schöne (1285—1314) durd) 
feine fühne Bolitif der alten Feudalmonardie den 
Todesſtoß, während auch der — Despo⸗ 
tismus fich ihon in Erprefiungen und Finanzopes 
rationen geltend machte. Durch feine Kriege mit 
Eduard I. von —— erwarb ‚Philipp 1303 nur 
einen geringen Teil von deſſen franz. Befibungen; 
auch vermochte er die Grafihaft Flandern nicht zu 
unterjochen und mußte fi) im Frieden von 1304 
mit dem Lande diesjeit der Lys begnügen. Durd 
Heirat erwarb er der Krone Navarra, Champagne 
und Brie. Ducch die Kriege mit den Flamändern 
war er in tiefe Geldnot geraten, was in von 
den Großen abhängig 8 machen drohte. it Bo⸗ 
nifaz VIII. über die Beſteuerung des Klerus in 
Händel verwidelt, vernichtete er die päpftl. Gewalt 
in 5. auf Jahrhunderte, inden er Clemens V. fei 
nen Sit zu Avignon nehmen ließ. Zugleich ftellte 
er der geitlichen und weltlichen Wriftofratie das 
Bürgertum entgegen, deſſen Daſein bisher im 
Staatöleben wenig Gewicht gehabt zu Gr be: 
rief 28. März 1303 zum eriten mal die Etats géné- 
raux (Generaljtaaten), bei welchen außer Abel 
und Geiftlichleit auch der dritte Stand (tiers-&tat) 
vertreten war. Das alte Barlament wurde bafür 
1305 in einen Gentralgerichtähof für die ganze 
Monarchie umgewandelt. Um die Landſchaften 
der Prinzen der Krone zu bewahren, ſegte er bie 
Abſchaffung der Weiberlehne durch. Diefe tief 

reifenden Reformen, verbunden mit fistaliichen 
walttbätigleiten und der graufamen Berfolgun 
der Tempelberren, beweifen das Steigen ber fönigl. 
Gewalt und den Beginn einer neuen sro des 
Staatslebens. Seine Söhne und Nachfolger, Lub: 
wigX.(1314—16), Philipp V. — Karl IV. 
(1821 28), mit denen ſich die unmittelbare Linie 
der Gapetinger ſchließt, übten die unumfchränlte 
Gewalt fait ohne Widerſpruch und ergaben ich be: 
reitd einem üppigen Hofleben. Nach Ludwigs X. 
Tode kam bei deſſen Tochter, obanna, das fog. 
Saliſche Gejeß zuerft in 5. in Anwendung, zufolge 
deflen fie ihrem Vater nur in Navarra folgen 
fonnte, das biermit von ber Krone wieder abge: 
trennt wurde. Den franz. Thron beitieg nad 
Karls A rg von Valois, der Bruder: 
john Philipps IV. oder des Schönen. 
nter den Valois. Die unbebingte Aus: 
ſchließung aller weiblihen Nahlommen vom der 
franz. Thronfolge und die Erhebung des capetin- 
iſchen Seitenzweigs, der Valois (j. d.), in der Pers 
* Philipps VI. — war beſonders gegen 
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die Anfprüche Eduards III. von England, bes 
Tochterjohnes Philipps des Schönen, gerichtet. 
63 begannen hiermit zwifchen den beiden Königs: 
bäufern die langen Succefjiongfriege, die den franz. 
Adel aufrieben und das Reich wieder verbeerten. 
Bhilipp begann den Kampf mit feinem Neben: 
bubler 1339 und unterlag gänzlich 1346 in der 
—— bei Crech. Seine Regierung zerrüttete 
durh Münzfälihung, Erpreſſung, bohe Steuern 
auf Lebensmittel die Induftrie und das Bürger: 
tum; doch brachte er durch Schenkung das Dauphine 
an die Krone. Kaum atmete das Volk auf, als 
unter Johann (1350—64) der dynaftiiche Krieg wie: 
der entbrannte, in welchem der König 1356 durch 
die Schlacht von Poitiers felbit feine Freiheit ver: 
(or und 1360 im Frieden von Bretigny das ganze 
alte Aquitanien dem Feinde ala jouveräne Herr: 
fchaft abtreten mußte. In dem zerrütteten Reiche 
tauchten allenthalben wilde Revolutionsverſuche auf, 
Die Generalitaaten, die der Dauphin Karl ats Ne: 
ent verjammtelt, rifjen, von König Karl dem Bö- 
Een von Navarra unterftüst, die Regierungsgewalt 
an fih; in Paris herrichte die von Demagogen ge: 
leitete Bürgerichaft; ein Bauernaufitand im Nor: 
den, die Jacquerie (j. d.), verwüjtete mit den Ban: 
den entlajjener Söldner die Provinzen. Dennoch 
nahm der Streit gegen Eduard ILI. mit dem Ne: 
gierungsantritte Karla V. (1364—80) infolge des 
Zwiſtes der Häufer Montfort und Blois um Bre— 
tagne zum dritten mal feinen Anfang und wurde 
erit 1377 nach dem Tode Eduards und feines Soh— 
nes mit bem jungen Könige Richarb II. beigelegt. 
F. hatte bis auf Calais und Bordeaur alles zurüd: 
erhalten. Karl benupte fein Glüd, um die läftigen 
Generalitaaten zu unterdrüden. Selbjt das Reiche: 
arundgejeb, nad) dem der König nun mit 14 Jahren 
mündig werben jollte, ließ er nur in einem Lit de 
justice befräftigen. Während der Minderjährigfeit 
Karla VI. (1380— 1422) traten neben dem Kampfe 
mit England und Flandern die Meutereien und 
Vürgerlriege ber — von Geblüt hervor, die 
jest ftatt der alten Vaſallen die Provinzen be: 
berrfchten und ausfogen. Die ſchamloſe Habſucht 
des Herzogs Ludwig von Anjou, der für feinen 
Heften die Regierung führte, brachte 1382 Paris 
und den Norden zu einer blutigen Empörung, in 
der das mit Hämmtern bewaffnete Volt (Maillo- 
tins) die Finanzbeamten erfchlug. Die —— 
des Herzogs von Anjou auf den Thron von Nea— 
pel, der ausbrechende Wahnſinn des Königs, die 
Regentſchaftsanſprüche des Herzogs Philipp von 
Burgund, ber fi mit franz. Truppen feine Erb— 
ſchaft Flandern hatte erobern lafien, fteigerten die 
— und den Hader unter den Prinzen und 
Großen aufs höchſte. 

Rach dem Tode Sand von Burgund ftritt der 
Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des 
Königs, mit Philipps Sohn, Yohann ohne Furcht, 
um bie Regentichaft und wurde 1407 von lekterm 
ermordet. Sämtliche Prinzen und der junge Or: 
leans verbanden fidy mit defien Schwiegervater, 
dem Grafen Armagnac, zur * und wiegelten 
den Adel des Südens yo während der Herjog 
von Burgund den Bürgeritand zu Paris und im 
Norden für fih gewann. Ganz F. teilte ſich hier: 
auf in Armagnacs und PVourguignons und das 
Blut floh auf dem Schlachtfelde und dem Schafott 
in Strömen. Zugleich überjog Heinridy V. von 
England das Hei mit einem arten Heere, ver: 
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nichtete ein franz. Heer 1415 in der Schlacht von 
NAzincourt und verband fi mit dem Herzoge von 
Burgund, der 1417 Paris eroberte und dajelbit 
das ichredlichite Regiment begann. Der Daupbin 
Karl fteigerte die Verwirrung 1419 durch die Er: 
mordung des Herzogs von Burgund, Nachdem 
1420 im ®ertrage von Troyes Heinrih V. von 
England von Philipp dem Guten von Burgund 
die Nachfolge auf dem franz. Throne zugeſichert 
erhalten hatte, 30g ſich Karl hinter die Loire Pr 
und begann erſt als Regent, dann als Karl VII. 
(1422—61) den langjährigen Krieg gegen bie Eng: 
länder fortzufeken, die nun im Namen des unmün: 
digen Heinrich VI. von England die Provinzen des 
Nordens ausjogen. Erſt mit dem Auftreten der 
Jeanne d'Arc erhob ſich 1429 der erwachende Na: 
tionalgeift. Als die Herrſchaft der Engländer, die 
bald wieder nur noch Galais beſaßen, zu Ende ging, 
begann allmählich die Reorganiſation des zerrüts 
teten Reihe. Karl wuhte von den Ständen eine 
regelmäßige Kriegsfteuer (taille) zu erlangen; 
ſchon 1488 hatte er Durch eine Pragmatiiche Sant: 
tion die franz. Kirche vor den eg der 
pfte gewahrt. Die Politik feines | acholgers 
udwig XI. (1461—83) begünftigte bürgerliche 
Bildung und Induſtrie. Die königl. Bringen was 
ren in den Unruben fo mächtig geworden, daß fie 
jeßt die Einheit des Reichs und der Negierung be: 
drobten. Ludwig demütigte fie, beionders die 
Däufer Bretagne und Burgund, was die gegen den 
bron gerichtete Verſchwörung «pour le bien pu- 
blic» zur Folge hatte, Die Kriege mit Harl dem 
Kühnen von Burgund, mit Eduard IV. von Eng» 
land, mit Narimilian von Öfterreich berührten das 
Volt wenig. Der 1482 zu Arras geſchloſſene 
ae der F. Anfprühe auf Burgund zuficherte, 
egte jedoch den Grund zu dem 250 Jahre bindurd 
fortdauernden Kampfe mit dem Haufe Habsburg. 
Vom alten Titulartönige von Neapel, Nend von 
Anjou, erwarb Ludwig Maine, Anjou, Provence 
und die mitgeerbten Ansprüche auf Neapel, 
Karl VII. (1483—98), der durd Heirat endlich 
Pretagne gewann, fand den Staat fonfolidiert, die 
tönigl. Gewalt fait ohne Schranken, die durd) die 
langen Kriege gelichtete Bevölterung wieder in jteis 
gender Blüte. Unter ihm begann aber aud) ſchon 
pt Groberungspolitif nad) außen, die feitvem auf 
ie polit. Geitalt Europas weſentlich Einfluß ges 
habt hat. Karl VIII., Ludwig XU. (1498—1515), 
mit dem der Zweig Orleans de3 Haufes Valois zur 
Herrſchaft gelangte, und Franz I. (1515—47) er: 
hoben en Rüge fowohl auf burgund. Teile ala 
aud auf Mailand und Neapel, bis diefen blutigen, 
aber vergeblicdhen Kämpfen, aus denen Öfterreich 
allein fiegreic) hervorging, 1544 der Friede zu Crepy 
ein Ende madıte. Die innere Bolitif Franz’ I. brach 
noch die lebten Schranten nieder, welche der abſo— 
luten Monardie bisher entgenengeftanden. Gin 
Konkordat mit dem Papſte jicherte 1516 die Bes 
feßung der Bistümer dem Könige; an die Stelle 
der Generalitaaten trat die Verfammlung der No: 
tabeln; das Barlament wurde zum Juſtizhofe herab⸗ 
gedrüdt; die Großen gewöhnten fid an ein glän— 
zendes, abhängiges Hofleben. Heinrich II. (1547 
— 59) jebte die Kriege feines Vaters gegen das Haus 
Hababurg fort, indem er fi mit den prot. Füriten 
Deutichlands verband, und er gewann fo die lothring. 
Bistümer Metz, Toul und Verdun. Troß jenes rein 
polit. Bündnijjes zeigten fic) die Valois als heftige 
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Gegner der Reformation und ſtürzten dadurch F. 
in neue Bürgerkriege und innere Zerrüttung. Hein⸗ 
rih begann den PBroteftantismus jofort mıt Feuer 
und Schwert zu verfolgen, nachdem er 1559 den 
Frieden von Chäteau⸗Cambreſis geſchloſſen, Unter 
feinen drei ſchwachen Söhnen, Franz II. (1559— 
60), Karl IX. (1560 — 74), Heinrich III. (1574— 89), 
und deren Mutter, Katharina von Medici, welche 
die Reformation kurze Zeit als polit. Mittel begüns 
ftiate, riffen die kath. Prinzen von Lothringen (f. 
Guije) die Staatägewalt an fih, während ſich ihre 
polit. und firdlichen Gegner, die Prinzen von Ge: 
blüt, die Bourbons, an die Spike der Bewegung 
fteliten. gr Bartei beſaß ausgezeichnete Männer, 
ftügte ih auf die Mafle des geteilten Volks und 
rüjtete fich zum Kriege, Der Kampf hatte feit 1563 
ſchon dreimal begonnen, ala 1572 das furdtbare 
Blutbad der Bartholomäusnadht jede friedliche Aus: 
eleihung unmöglich machte. Nach einem dreimali: 
gen Aufitande zwangen die Broteftanten Heinrich III. 
endlich 1576 durd) Vertrag freie Religionsübung ab, 
wa3 die Stiftung einer von Spanien unterjtüßten 
fath. Ligue zur Folge hatte. (S. Hugenotten.) 
Der Krieg nahm hierdurch zugleich eine rein polit. 
— — die das Reich zu zerſtückeln drohte, und 
Heinrich II. rief, nachdem er 1588 die Guiſen hatte 
ermorden lajien, das Haupt der prot. Bartei, Hein: 
ri von Navarra, herbei, der nach des Königs Er: 
mordung 1589 ala näditer Thronerbe die franz. 
Arone behauptete. Allgemeine Anertennung erlangte 
er jedoch erit, als er fatholiich ward; erſt 1598 wurde 
durch das Edikt von Nantes und den Bertrag von 
Bervins mit Spanien die Ruhe bergeitellt. 
Unterden Bourbonen. König Heinrich IV., 
mit dem das Haus Bourbon (f.d.) den franz. Thron 
beitiea, beiänftigte zwar die in den Religionskriegen 
entfeelten Elemente durch den Übertritt zum Sta: 
tbolizismus, durch das Edikt von Nantes (1598), 
durch Zugeftändnijje und Feſtigkeit gegen die Partei: 
bäupter; allein der Zwieipalt der { eg je und 
die linzufriedenbeit der Großen dauerten fort und 
brachen in der eriten Hälfte des 17. Jahrh. wieders 
bolt in Verſchwörungen und Aufitänden hervor. 
Heinrich ſelbſt, der den durch die Bürgerfriege zer— 
rütteten Staat3bau durch eine Fülle abminiftrativer 
Mabregeln regenerierte, fiel 1610 dem Doldhe Ra: 
vaillacs zum Opfer, gerade als er F. an die Spike 
der antibababurg. Mächte jtellen wollte. Während 
der Minderjährigleit Ludwigs XIII. fhwantte an: 
fang die Regierung unter Hofintriguen, bis 1624 
der Kardinal Ridelieu dad Staatsruder ergriff. 
Diefem gelang e3, die prot. und ariſtokratiſche Op: 
pojition durch Energie, Liſt und rüdjichtäloje Ge: 
walttbat zu bändigen und die Krone durch die glüd: 
libite Durchführung der Bolitif Heinrichs IV. gegen 
das Haus Habsburg zum ſtärlſten Hort der natio: 
nalen Macht zu erheben, Der Kardinal Mazarin 
fehte dieje Bolitit während der Jugend Ludwigs XIV., 
ber 1643 den Thron beitieg, alüdlid) fort, rief aber 
1648 dadurch eine lebte große Erhebung der Adels: 
gewalten (die Kronde) hervor, der er nur nad) wed): 
jelvollen Kataſtrophen Herr wurde. Nach jeinem 
Singange (1661) trat Ludwig XIV. jelbit feine lange 
Aleinberrihaft an, und es begannen bald die Gr: 
oberungSfriege von neuem. Im Weſtfaliſchen Frie— 
den batte F. Fass einen aroben Teil des Elſaß, den 
Sundgau und die Betätigung der Bistümer Meb, 
Zoul und Verdun erhalten; im Pyrenäiſchen Frie— 
den mit Spanien nahm es einen Zeil der Nieder: 
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lande und die Grafichaft Rouſſillon. Eine Reihe 
er —— wie Turenne, Vauban, Luxem—⸗ 
ourg, Catinat, Vendöme, Boufflers, Crequi, eine 
nut, durch Louvois geichaffene Armee und eine 
neue Seemacht machten die Waffen F.s allen europ. 
Mächten furdtbar. Der nieberländ. Krieg, in wel: 
hem die franz. Heere mit allen Mächten zugleich 
tümpften, brachte im Frieden zu Nimmegen 1678 
die Frande-Comte und einen Teil von Flandern an 
F. und erhob es zu einer in Europa feit Jahrhun— 
derten ungelannten Übermadht. Auch im Innern 
batte das Volk unter der Verwaltung Colberts 
einen ebenjo raſchen Aufſchwung genommen: alle 
Nationalkräfte in Induſtrie, Handel, Kunſt und 
Wiſſenſchaft waren erwedt und gefteigert, um die 
—— s zu verherrlichen. Dennoch fingen 
Staat und Volk ſchon an, in ihren innerſten Ver: 
bältnijjen zu erfranfen, Die ſchweren Kriege, die 
Verſchwendung des Hof3, eine intolerante Geiitlich: 
keit und ein Adel, der nur die Güter, nicht die Yajten 
der Monardie teilte, jogen das Volt aus und ver: 
ehrten bie Früchte eines laum erwachten Gewerb: 
eibed. Am 22. Oft. 1685 hob der von der fröm: 
melnden Frau von Maintenon beberrfchte König 
das feierlich gemährleiitete Edikt von Nantes auf, 
worauf die empörendite Verfolgung der Broteitan: 
ten, die Zerrüttung der Geſellſchaft und innere Un: 
ruhen ihren Anfang nahmen. Nach dem neunjähri: 
gen Kriege gegen die zweite europäiiche Koalition, 
der 1697 mit dem Frieden zu Ryswijk endete, war 
der Staat jchon vollig erihöpft. Dennoch wurde 
der Spaniſche Erbfolgelrieg, der Europa nochmals 
unter die Waffen rief, begonnen und während der 
nun folgenden zwölf 5 der innere Wohlſtand 
F.s und die Hilfsmittel der Regierung vollends ver— 
nichtet. Als Ludwig XIV. 1715 ſtarb, belief ſich die 
öffentliche Schuld auf 3500 Mill, Livres. 

63 begann nun das lange, heillofe Regiment 
Ludwigs XV., welches den Staat nad) innen und 
außen gänzlich in Berfall brachte. Schon die Regent: 
ſchaft des Herzogs Philipp von Orleans war für F. 
ein großes Unglüd. Die fittliche Verdorbenheit ſei— 
nes Hofs, feine Finanzoperationen, bejonders der 
Verlauf des von Law bepründeten Altienfyitens, 
ftürzten das Bolt in Verwilderung, zerjtörten das 
— ———— und vermehrten die üble Lage des 

habes. Grit die 1723 begmmende friedliche Ber: 
mwaltung Fleurys verjchaffte dem Volfe und dem 
Staate — Erholung. Im Kriege über die poln. 
Königswahl und in den Friedensverhandlungen zu 
Wien, 1735—37, behauptete unter dieſem Miniſter 

. eine gebietende Stellung. Die Teilnahme am 

ſterreichiſchen Erbfolgetriege und der Friede zu 
Aachen 1748 verrieten aber %.3 volle innere 
Schwäde; Handel, Marine und Kolonien wurden 

reiögegeben und vermochten ſich nicht mehr zu er: 
Er Noch tiefer ſank F. durch die Politik Lud— 
wigs XV. im Siebenjährigen Kriege, in dem es 
mit Aufgebung aller hiſtor. Traditionen ſeiner 
Politit mit Maria Thereſia gegen Preußen ſtand. 
Die Landheere, unter Günitlinge des Hofs geſtellt, 
wurden geichlagen, die Flotten von den Englän— 
dern aufgerieben, und im Frieden von Paris, den 
der Minijter Choijeul 1763 um jeden Preis jchlie: 
ben mußte, ging der größte Teil der Kolonien an 
England verloren. Die in dieſem Kriege vergeu: 
deten Summen waren unermeßlich; dabei jtiegen 
die Verihwendung und Maitrefjenwirtichaft des 
Hof3, die Tyrannei, Willtür und Demoralijation 
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in allen Zweigen der Staatsvermwaltung. Die Häns: 
bel und Kabalen der Jeſuiten, die endlich 1764 
vertrieben wurden, der Sturz Choiſeuls durch die 
Dubarıy, der Kampf und die Verweiſung ber Bar: 
lamente batten die Verwirrung und die Erbitterung 
aufs höchite gefteigert, als Ludwig XV. 1774 ftarb. 
n dieſer Lage N beitieg jein Entel Ludwig XVI. 

den Thron, reih an gutem Willen, aber ſchwach an 
Charatter. Er ftellte den alten, unfähigen Maurepas 
an die Spike der Regierung, der Turgot und Va: 
lesherbes die Verwaltung der zerrütteten Finanzen 
übertrug. Dieje würdigen Männer ſchlugen durch⸗ 
greifende Reformen, die Berbefjerung der Rechts: 
ege, die Ablöfung der Staatöfronen und die Be: 
erung der Brivilegierten vor, wurden aber da: 

ür von dem Adel und den Barlamenten gejtürzt. 
n ihre Stelle trat 1777 der ſtets optimiftiiche 
Neder, der das Haffende Defizit durch leichtjinnige 
Anleihen zu deden juchte. Im J. 1781 ftürgte den 
teren tinister die Feudalpartei und 
te Calonne an feine Stelle. Die Verwaltung 
dieſes Mannes, der durch unfundierte Anleihen 
und Berfchleuderung den Staatäfrebit vollends er: 
ſchöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer von Ca: 
lonne, der damit auf die Reformen Turgots zurüd: 
lam, elbſt beförderten Verſammlung der Notabeln, 
vor benen der Minifter ji zu bem Geſtändniſſe ge 
nötigt fab, dab die Anleihen der lekten Jahre bis 
zur Höhe von 1746 Mill. und das jährliche Defizit 
auf 140 Mill, Livres geftiegen feien, Hierauf mußte 
er abdanten. Sein Nachfolger, Erzbiſchof de Brienne, 
nahm, nachdem er von der Berfammlung mit Mühe 
die Ablöfung der Fronen und eine Stempeltare ers 
halten, jeine Zuflucht zu zwei neuen Steueredikten, 
die das Grundeigentum betrafen, deren Einregiftrie: 
rung aber bas Borlament bartnädig verweigerte. 
Der König verbannte deshalb das Parlament nad 
Troyes, nahm ihm feine polit. Befugnifie und fehte 
eine Art Hofrat, die jog. Cour plöniere, ein, der 
künftig den Finanzerlaſſen Gejekestraft geben follte. 
Hiergegen protejtierten alle Stände, und in ber Bre: 
tagne, Provence, im Daupbind, in Flandern und 
Languedoc brachen — Unordnungen aus. Die 
nordameril. Freiheitstriege hatten das Volt an re: 
volutionäre Ideen gewöhnt; die Berjammlung der 
Notabeln hatte die Deritung des Staats, die Ber: 
ſchwendung des Hof3, die Unfähigteit der Verwal: 
tung ans Li — Hof und die Regierung 
befanden fi reitö in ber gefährlichiten Lage. 
Brienne nahm nachmals feine Zuflucht zu einer 
Berjammlung des Klerus, der aber jedes Opfer zu: 
rüdwies und die Herftellung der Barlamente und 
die Einberufung der Generalftaaten forderte, nad) 
denen aud der Adel und die breiten, gärenden 
Mafien des dritten Standes verlangten. Der Kö: 
ig und ber Hof mußten endlich nachgeben. Noch 
Fuchte Brienne ih zu halten, indem er 6. Aug. 1788 
das Berufungsdelret der Generalitaaten auf 1. Mai 
1789 erließ, aber nad wenigen Tagen mußte er 
urüdtreten und Neder erhielt die Aufgabe, mit 
ilfe der Generalitaaten den Staat zu reformieren. 
Die Beratung und Abjtimmung in diefer Körper: 
ſchaft follten in alter Weile nad Ständen vor ſich 
wod die Beichlüffe des dritten Standes 

einer Berbindung der beiden andern jtet8 kraft⸗ 

los werben mußten, Der lange Kampf, in welchen 
die Stände darüber ſogleich gerieten, endete Damit, 
daß 17. Juni ie Sieyes' Antrag ber dritte 
Stand als die einzige, wahre Nationalverfanmlung 
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erklärte und dem Abel und der Geiſtlichkeit frei: 
ſtellte, ſich mit ihm zu vereinigen. Die Revolution 
und eine neue Phaſe der Geſchichte F.s hatten da: 
mit begonnen. 

‚Staat und —— aft vor der Revolu— 
tion. Um Urſprung und Verlauf der Franzöſiſchen 
Revolution zu würdigen, iſt es notwendig, einen 
Kae * Eye ‚und bie reg des kung 

n n3 bei Beginn jener u en. 
Dieſe Formen, in welchen der abjolute Thron em: 
porgewachſen, ftanden in grellem Widerſpruch mit 
der gefteigerten Entwidelung, den Anſprüchen und 
ben ifjen der Nation. Die alte Geſellſchaft 

3 war, wie im 18. rh. überhaupt, in drei 
tände, ben Abel, die Öeiftlichteit und den dritten 
Stand (tiers-Etat), politiich geſchieden. Bon den 
beiden eritern bildete die Geiitlichleit den eriten 
Reichsſtand und genoß mit dem Adel, wenn aud 
nicht bu ngig gleichen Rang, doch gleiche per: 
fönlihe Befreiung von Steuern und öffentlichen 
Laſten. Man unterſchied die Geiftlichkeit des alten 
F. welche die eigentliche Staatslorporation bildete 
und aus 16 Erzbiſchöfen, 100 Biichöfen, Pfarren 
und Klöjtern —F— prengel beſtand, und die aus: 
ländijche ac dc in den feit Heinrich II. binzus 
—— rovinzen, die 2 Erzbifchöfe und 22 
Biihöfe begriff. Abgeſehen von ihrem eigenen gro⸗ 
ben Grundbefis, war ihr der größte Teil des Bo: 
dens zehntbar. Die Abteien wurden mit Ausnahme 
derjenigen, welche Hauptfiße eines Ordens waren, 
wie die große Kartauſe BR Grenoble, der Sik des 
Eiftercienjertapitels zu Citeaur bei Dijon u. : w., 
vom Könige vergeben, teild an Kommenden, teils 
an wirtlihe Prälaten, Der Kommenden gab es 
225, zum Zeil mit reihem Ertrage, indem ber 
ee den britten Teil fämtli Einkünfte des 

ſters bezog. Da weder Reſidenz noch ſonſt Ge: 
ſchäfte damit verbunden waren, fo galten die Kom: 
menden — ng ern bag anf Korn 
des Adels; nur bie geringern famen an Gelehrte 
des bürgerlichen Standes. Der regulierten Abteien 
zählte man 368, nämli 115 Mönds: und 253 
Nonnentlöfter. Bon den reihen Einkünften bewil: 
ligte, außer einem unter franz I. begründeten Zehn: 
ten (d&eime paschaline), die eiittichteit regelmäßig 
alle fünf jahre an den Staat jog. dons gratuits 
ordinaires von 15—18 Mill., und in bejondern 
"Fällen dons gratuits extraordinaires, die als un: 
vetzingliche Darlehne von der ierung gewöhnt: 
u I langen Terminen zurüdgezahlt wurden, 

er Stand des Adels war nah Nang und De: 
deutung fehr verſchieden. Mit dem Einzi ber 
Lehne war ber alte Reichsfürſtenſtand, mithin die 
alte Bairswürde verſchwunden: an feine Stelle tra: 
ten zuerft die Prinzen des königl. Haufes, jpäter 
fogar einige auswärtige Fürften. In ber Mitte des 

16. Jahrh. fing man an, die Angeſehenſten aus ben 
Familien des niedern Adels zur Baird» oder Her: 
—— zu erheben, ohne daß ſie dadurch die Be— 

eutung ber alten Pairs erlangt hätten. Die welt: 
liche kg beitand 1789 aus 44 Mitgliedern. 
Dagegen hatten fich die ſechs geiſtlichen Pairs, der 
Erzbiihof von Rheims und die fünf Biihöfe aus 
dem Familienherzogtum (Francien) Hugo Capets, 
aus den eriten Zeiten der Bairie erhalten. Die 
weltlichen Pairs, unter weldhen 1690 der Erzbiſchof 
von Paris ald Herzog von St.:Cloub feinen Siß 
nahm, machten nur die erſte Stufe des niedern 
Adels aus, obihon ſich darunter ſechs Familien 
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befanden, denen man ben Rang ſouveräner Cm tens 
bäufer zugeitand, nämlich die in a. äjfigen 
Zweige der Häufer Lothringen und Savoyen, Gri⸗ 
maldi, Rohan, Tremouille und Latour d’Auvergne, 
Der übrige Adel war außerordentlich zahlreich und 
verhielt ſich = der ganzen rag etwa wie 
1 zu 250. unterjchied fich in wirklichen alten 
Geburtsadel und in Brief» und Beamtenadel. Die 
Umter, die ihrem Inhaber entweder durch die bloße 
Erwerbung oder durd MOjährige Amtsführung ge: 
jeplich Adelsrechte verliehen, die gewöhnlich aud) 
auf die Kinder forterbten, beliefen ich auf die Zahl 
von un — 4000. Darunter gehörten nicht nur 
die Stellen der Minijter, Staatäräte, der Räte des 
parifer und einiger anderer Barlamente, des Ned): 
nungsbofs, des Steuergeriht3, der Oberamtleute, 
jondern auch die Ratsherrenitellen einiger Städte, 
der Zitel eines lönigl, Selretärs; fogar das Amt 
eines Thürſtehers oder Gerichtsboten des parifer 
Parlaments konnte den Adel verleihen. Der alte 
Adel erlannte dieſe Neulinge, die noblesse de robe, 
nit an. Für den vornehmen Adel führte man bei 
jedem Regiment die Stelle eines Colonel en second 
ein, wodurd) die militäriſche —— eines jungen 
ze da anfing, wohin ein anderer nur — 
lange Dienſtjahre gelangen fonnte, Den Titeln nad 
zerfiel der Adel in Herzöge, Grafen, Marquis, Bi: 
comtes, Barone, ohne daß die vier legtern, die meiſt 
von Gütern geführt wurden, einen Rangunterſchied 
begründet hätten. Der Herzöge gab es breierlei: 
Ducs et pairs, Ducs hereditaires non pairs, deren 
Anzahl ſich 1789 auf 15 belief, und Ducs à brevets, 
welchen zum Teil ohne den Titel die Rechte der Her: 
zogswürde beigelegt waren. Mit jeder Adelzjtufe, 
jelbft dem Amtsadel, war bie Befreiung von ben 
hauptſächlichſten Staatslajten verfnüpft. Der Adel 
leiftete nicht die allgemeine Grundſteuer (taille), 
feine Wegebaufronen (corv&es), war nicht militär: 
pflichtig, nahm leine Cinquartierung u. |. w. Der 
Capitation, einer Kopfiteuer nad) Vermögen, war 
er zwar unterworfen, aber dieje Abgabe war im 
Verhältnis zur Grundfteuer unbedeutend und jehr 
ungleich verteilt. Der Adel beſaß mit der Geiſtlich⸗ 
feit und er Nitterorden, 5. B. dem Maltejer: 
orden, bem Orden des heil. Lazarus und andern, 
ben bei weitem größten Teil de3 Grundeigentums 
und übte über feine Gutsangehörigen die gewöhn: 
lien grundberrlihen Rechte der Gerichtsbarkeit, 
Bolizei, Lehnsherrlichteit, Jagd u.i.w. aus. Neder 
nimmt das Gefamteintommen der Örundeigentümer 
mit Ausſchluß des Königs, des Maltejerordeng, der 
Geijtlichkeit auf ungefähr 400 Mill. an, wovon aljo 
aud der größte Teil dem Adel zufallen mußte. 
Rechnet man noch hinzu, daß der Adel im Befis der 
geiftlihen Pfründen und der Staatsämter war, fo 
ergibt ſich, dab er eigentlich den größten Teil des 
Rationaleintommens verfhlang, während der übrige 
Zeil der Nation die Arbeit und die öffentlichen La: 
jten tragen mußte. yn einem innern Charalter 
war ber Adel zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution 
ganz und gar demoralifiert. Ludwig XIV. zog ihn 
an den Hof, um ihn dafelbft im Dienfte feiner Ber: 
fon unter glänzenden Herftreuungen und nichtiger 
Auszeihnung jeine frühere Unabhängigleit ver: 
aefien zu laflen; un: warf ihn durch fein 
eigenes Beifpiel in den Strudel der Ausfchweifun: 
gen und Sittenlofigfeit. 

Der dritte Stand umfahte alle Klaſſen ber Ge: 
fellihaft außer Adel und Geiitlichfeit, aljo das 
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Volk mit Ausſchluß ungefähr des dreißigiten Teils, 
Während der dritte Stand nicht die Säbigeit be: 
job die höhern Staatsämter zu befleiden, trug er 
od) die ganıe Lajt der öffentlichen Leiftungen. Im 
—— es dritten Standes ſelbſt hatte die alte 
erfaſſung der Städte, das Zunft: und Innungs⸗ 
weien ut. w. eine Menge demmender Schranten 
geihaffen. Diejes ganze Verhältnis war der mate: 
riellen Notdurft, nicht minder aber dem —— 
Gefühl der Nation zu eng geworden; es ſtand im 
Widerſpruch mit der Humanität, die ein Fenelon 
unter dem Volfe verbreitet, und mit den aufgeklär: 
ten Ideen, welche Litteratur und Wiſſenſchaft aus« 
se hatten. Männer wie Voltaire, Helvetius, 
iderot, Roufleau hatten die Gebildeten zum Nach: 
denten über Staat und Gejellihaft gewöhnt, und 
wie verfchieden auch diefe Schriftiteller wirkten, fo 
hatten doch alle dem Volle die Loſung zugerufen: 
«Tous les hommes sont nes egaux!» Schon längjt 
vor der Revolution war deshalb der höhere Bürger: 
ftand über den Widerſpruch jeiner Lage in Erbitte: 
rung verfunfen. Troh Snteligeng, ildung und 
Reichtum, worin er oft den Adel überflügelte, ſollte 
er fortwährend mit feinem Gelde das fintende 
Staatögebäube ftüben und doch zu Gunften einer 
übermütigen Arijtofratie von den oberjten Kreijen 
de3 Staat? ausgeſchloſſen bleiben. Die Lage und 
die Stimmung der arbeitenden Klaſſen waren längjt 
ſchon wahrhaft troſtlos. Bon alten Feudal: wie 
von Staatälajten zu Boden gedrüdt, von harten 
Finanzbeamten und Finanzpächtern gelnechtet, von 
einer ' lechten ———* zur Rechtloſigleit 
verurteilt, hatten fie ſich mit einem tiefen Ingrimm 
een die beitehenden Zuftände erfüllt. Ber einer 
f hen Stimmung des Bolts bedurfte es nur eines 
Stofes der wankenden Staatsmaſchine, und der 
Sturz mußte folgen. j 
Bezuglich der eigentlichen ——— ſtritt 
man in den Jahren vor der Revolution über— 


haupt darüber, ob F. eine feſte Verfaſſung beſite, 
oder ob es allein dem unbeſchränlten Willen des 
Monarchen unterworfen ſei. In Wahrheit war die 
ſcheinbar abſolute Gewalt des Monarchen in Staat 
und Kirche durch tauſend Reſte der feudalen Epoche 
gehemmt, denen die liberalifierenden Staatstheore⸗ 
tifer des 18. Jahrh. zum Zeil ald Trümmern an: 
eblicher alter —— zu neuem Leben zu ver— 
elfen ſuchten. Mit beſonderer Vorliebe wandte ſich 
die öffentliche Meinung ſeit Fenelon und Boulain— 
villiers den ſtändiſchen Inſtilutionen zu, den pro: 
vinzialen und befonders den allgemeinen, in deren 
Miederherftellung fie die Erringung der engl. Frei: 
delt für F. erhofften. Die Provinzialftände, welde 
ich in Artois, Bourgogne, Bearn, Bretagne und 
Languedoc erhalten hatten und aus Adel, Geijtlic)- 
feit und den Städten zufammengejeßt waren, hat: 
ten ſowohl die Verteilung als die Erhebung der 
Steuern zu verwalten. pn den andern, außer dei 
obengenannten Lanbesteilen, hatten die Landjtände 
feit Karl V. in jeder biſchöfl. Stadt zwei Deputier: 
ten (&lus) Plaß gemacht. Allmählic aber war dieſe 
ſtändiſche Deputation in ein förmliches Steuerlol: 
legium verwandelt worden, deren es nad) der Zahl 
der Oberämter unter dem Namen von Cleltionen 
183 gab und die, unter Aufjicht der Provinzialver: 
— geſtellt, vom Könige beſetzt wurden, Die 
Generalitände, in den Kämpfen des 14. Jabrh. aus: 
gebildet, hatten in diefem und dem folgenden Jahr: 
hundert oft neben, mehr aber noch gegen das 
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Königtum eine populäre Vertretung des gejamten 
Staats angejtrebt, waren dann aber durch die 
wacfende Kraft der Krone und die partikulariftiiche 
Beriplitterung der Seigneurd und der Kommunen 
mehr und ** verdrängt worden und ſchienen ſeit 
der Staatäverwaltung — gänzlich abgeſtor⸗ 
ben. Wenn nun im 18. Jahrh. von der liberalen 
Seite ihre Realtivierung angeſtrebt wurde, fo ver: 
Inüpfte man mit ihnen den ihnen ganz fremden Ges 
danken modern⸗demokratiſcher Repräjentation., 

Gin fernere3 konſtitutionelles Element de3 alten 
3. mar immer das Parlament geweſen. Dasjelbe 
war von oder p IV. aus dent alten Neichsrate zum 
oberiten Gerichtshofe umgebildet worden und fah 
ſich jeit Karl V. ala den Erben diefes alten Pairs— 
ve an. Nach diefer nie recht entſchiedenen Anſicht 

ehauptete e3, daf jedes, auch mit Juziehung der 
Generaljtaaten verfaßte Geſeh erſt dann ſtaats— 
rechtliche Gültigkeit habe, wenn es durd die Ein— 
tragung in feine Sikungsprotofolle (enregistre- 
ment) publiziert worden jei. Seit Richelieu, dann 
Mazarın und Ludwig XIV. ebenfalls in jeinem polit. 
Einfluffe mehr und mehr untergraben, wurde es 
ein Herd ariitofratifcher und fchließlich jogar demo: 
kratiicher Umtriebe; in den Yabren vor der Revo— 
Iution hat nichts fo fehr als die lärmende Oppo: 
fition de3 Parlaments zu der Erihütterung des 
alten Staats, welcher e3 nun felbit unter jeinen 
Trümmern begraben follte, beigetragen. 

Die Gerichtäverfafiung des alten F. lag unter 
den Trümmern des Lehnweſens verichüttet und 
glich einem Chaos. Die Nechtäverwaltung befand 
ſich gänzlich außer der Kontrolle der Negierung und 
mußte doch andererjeit3 die unverantiwortlichiten 
Gingriffe des Hof3 und der Minijter ertragen. Die 
Justices seigneuriales bildeten die unterite Stufe 
und waren jeder Aufficht eutzeoen. Dieje grund: 
herrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in die bobe, mittlere 
und niedere, wovon die erjtere eine unbeichränfte 
Kriminaljuftiz in fich fchloß. Won dem Seigneur 
bas justicier appellierte man zuweilen an den 
Seigneur haut justicier, in der * aber an die 
tönigl. Oberämter der Provinzen ſbaillaiges et séné- 
chaussées). Vor dieſe Oberämter, urſprünglich 
königl. Domänenkammern, gehörten auch alle ſog. 
cas royaux aus den Gerihtäjprengeln der Vaſallen. 
Die Untergerichte der königl. Domänen hießen Vog— 
teien (pr&vöt6s). Die Dberämter wurden mit einem 
des Rechts unkundigen Baillif befekt, der in feinem 
Namen die Juſtiz von einem gelehrten Yuriiten 
(lieutenant de robe) verwalten lief. Den Ober: 
ämtern der gröfern Städte hatte Heinrich II. 1551 
eine kollegialiihe Einrichtung unter dem Namen 
Prösidial gegeben, beitehend aus einem Präfiden: 
ten und jehs Näten, nur um aus dem Verkaufe 
diefer Stellen bedeutende Summen zu gewinnen. 
Die oberjte Gerichtsinitanz bildeten die jeit Phi: 
lipp IV. allmählich in den verichiedenen, mit der 
Krone vereinigten Lehnsfürjtentümern errichteten 
Parlamente, von denen fih das zu Paris durch 
einen großen Gerichtsiprengel, Anſehen und Vor: 
rechte unterjhied. Sämtliche Barlamente und die 
Oberrechnungshöfe nannten fich Cours souveraines, 
weil fie in legter Inſtanz entſchieden, und bean: 
fpruchten deshalb auch beiondere Nechte. Weder 
auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer 
Mitglieder hatten die Minifterien Einfluß; nur bie 
Kronanwälte, der Avocat und der Procureur gé- 
neral, hatten halbjährlich mit dem erſten Präfiden: 
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ten eine Konferenz (mercuriale) zu halten, in ber 
die bemerkten Mängel zur Sprache famen. Mit 
den Parlamenten in fait gleihem Range ftanden 
11 bejondere Rehnungstammern —— des 
comptes), die ſich bloß mit den Prufungen und der 
Abnahme der Rechnungen beichäftigten; fie waren 
ihrer Unterfchleife und der Unfähigkeit ihrer Be: 
amten wegen in befonderm Berrufe. Außerdem 
fchlichteten 13 andere, zum Teil mit dem Parla— 
ment vereinigte fouveräne Cours des aides bie 
Streitigkeiten, die bei der Verteilung und Erhebung 
der Abgaben entitanden. 
Einer der größten Übeljtände der franz. Staats: 
verwaltung überhaupt und insbejondere der Rechts: 
flege war die Käuflichleit und Erblichleit der mei: 
hen Staatsämter; nur bie Minifteritellen, die In— 
tendanturen und einige andere, wo es nicht möglich, 
erlitten davon eine Ausnahme. Beionders unter 
dem Nichteritande hatte ſich durch die Käuflichkeit 
und Grblichleit der Simter ein Kajtengeift ausgebil: 
det, der auf die Rechtspflege den traurigiten Ein: 
fluß übte, Selbft der Ndvolatenitand hatte dieſen 
Korpsgeiſt. Dem Gigenfinne, dem Stolze und der 
Herrichfucht der höhern wie niedern Gerichte mußte 
daher manches Opfer fallen, und Linguet und Vol: 
taire haben fich große Verdienſte erworben, daß fie 
fortgejeßt dieſen richterlichen Despotisinus befämpf: 
ten, der durch das Geſeßbuch Ludwigs XIV. (or- 
donnance criminelle), welches doppelte Tortur und 
Ausdehnung der richterlihen Gewalt einführte, vor: 
züglich begünstigt wurde. Auf nur geringe Indicien 
fonnten die bärteiten Todesurteile gefällt werden. 
Die franz. Ariminalrechtspflege wurde deshalb ein 
Gegenitand des Abſcheus der civilifierten Weit. 
Die Civilrechtspflege war ſchleppend, mit Förmlich— 
keiten überladen und höchſt koſtſpielig. Die Beiol: 
dung der Nichter war eigentlich gering; allein fie 
bezogen Sporteln, die von anfangs freiwilligen klei— 
nen Gejchenten (Epices) bis zu den bedeutenditen 
Summen aeftiegen waren. Die Rechnung wurde 
nach Arbeitstagen (vacations) gemacht, deren jeder 
einem Varlamentsrate mit 19'/, Livres bezahlt 
wurde. Das Anſehen und die großen Vorrechte der 
Barlamentsglieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang, 
machten dieſe Stellen jehr geſucht, ſodaß der ge: 
wöhnliche Preis einer ſolchen 60000 Livres, der 
der Präjidentenjtelle zu Paris aber 500000 Livres 
betrug. Um die Geſchloſſenheit ihres Korps und 
ihrer Intereſſen aufrecht zu erbalten, erichwerten 
die Barlamente den Eintritt neuer Familien außer: 
ordentlih. Ihr zweifacher, polit. und richterlicher 
Charakter gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige 
des öffentlichen Lebens einzugreifen, woraus bie 
ftörenditen Konflikte mit den übrigen Gewaltinha— 
bern entitanden, Ungeachtet der Ungebundenheit 
der Gerichte griff aber zugleich auch die Regierungs— 
gewalt oder felbit der Hof in das Juſtizweſen in 
eigenmächtiger Weile ein. Durch Haftbriefe, die 
fog. Lettres de cachet, wurden jeden Augenblid 
Sculdige und Unſchuldige dem Arme des Richters 
entrijien. Sollte ein Rechtshandel, bejonders eine 
wichtige Kriminalſache, nah beſondern Anfichten 
entichieden werden, jo wurden dazu vornehmlid) 
unter Ludwig XIV. Spezialkommiſſionen ernannt. 
Nichtigkeitsgeſuche gegen die Parlamentsentichei: 
dungen konnten beim Staatärate, und zwar bei einer 
Abteilung, die den Namen des Conseil priv& oder 
des partis führte, angebracht werden. Diefer Rat 
zählte unter dem Borfik des Kanzlers 21 Staatsräte, 
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78 Maitros des requötes, bie den Vortrag bat: 
ten, und den Finanzintendanten. Er caffierte die 
Ausſprüche der Dbergerichte gern und häufig, be 
ſonders wenn Staatsinterefien dabei ind Spiel fa: 
men; feine Entjcheidungen ftanden aber in fo übelm 
Anfeben, dab man zu jagen pflegte: «Il raisonne 
comme un arröt du conseil.» Diefer fchlechte 
Korpzgeijt, die Eiferſucht, die Rüdjiht auf Stand 
und Perjon, die Gewaltjamteiten der Regierung 
und des Hof, die Ungebundenheit der Gerichte 
wirkten in u Grade lähmend auf die Rechts: 
pflege und die öffentliche Gewalt überhaupt ein. 
Auch jede durchareifende, friedlihe Reform, wie 
ſolche bejonders Neder im Finanzweſen verjuchte, 
ſcheiterte an diefer zügellofen Serrihaft des perjön: 
lichen Intereſſes. ’ 

Die Staatöverwaltung ım engern Sinne war 
ebenfo ungeordnet und despotiſch. Dies zeigte 
ſchon die Vernichtung aller Selbjtändigleit des 

unicipalweſens. Bis auf Franz I. hatten ſich die 
Städte ziemlicher Selbitändigfeit erfreut; feit diefer 
Zeit, beſonders aber durch Ludwig XIV., wurde 
diefe untergraben. Dan ſchuf in den Städten käuf— 
lihe und erblihe Stellen, königl. Prokuratoren, 
Stabtichreiber, Maires, Ajlefloren und Räte, wo: 
durch das Wahlrecht wegfiel, Die Provinzialver: 
waltung war in den meijten Provinzen in den Hän- 
den königl. Intendanten, die ihren Sprengel mit 
der willtürlichiten Gewalt regierten. Die —— 
verwaltung war teils von dem zahlloſen Heere der 
königl. Beamten mit erblichen und käuflichen Stel: 
len verfehen, teild verpadhtet. Die große Mafje der 
Beamten erhöhte bie Erhebungsloſten und machte 
die liberficht unmöglid. Dan hatte ven 44 General: 
pächtern den Gewinn ziemlich ſparſam zugemefien; 
um fo mehr ftiegen ihre Härte und Sakfunt. Die 
Zahl ver bloß bei der Grund: und Vermögensſteuer 
und bei den Zöllen angeftellten Beamten berechnete 
Neder auf 250000 Individuen. Die Gentralregie: 
rung der ungeheuern Mafchine rubte in den Hän- 
den de3 Königs oder vielmehr des Minijters und 
des Hof3. An ber Spike der Geſchäfte ftanden 
eigentlich ber Kanzler von Frankreich, die vier 
Staatjelretäre (des —— des ray 
Haufes, der Marine und des Kriegs) und der Ge: 
neraltontrolleur der Finanzen. Jeder diefer ſechs 
Departementächefs, welche aber nicht immer ben 
Rang eigentliher Minifter belleideten, war mit un: 
umforänfter ewalt befleidet. Seine Verfügungen 
ergingen im Namen des Königs. Der Minijterrang 
wurde ohne jchriftliche Beftallung bloß dadurch er: 
teilt, ber König jemand zu den Sikungen des 
- Gtaatörat3 einladen ließ; war dad Recht einmal 
gegeben, jo konnte es nur durch —“ Verurtei⸗ 
ung entzogen werden, weshalb entſeßte Miniſter 
ſtets aus der Hauptſtadt exiliert wurden. Bloß im 

Staatsrate ließ ſich der König ſelbſt Vor: 
träge maden. Die übrigen Abteilungen waren das 
Conseil des depäöches, das Conseil des finances 
und ber Geheime Kriegsrat, in welchem ſämtliche 
Minifter und Staatöjefretäre Si und Stimme 
hatten. Mit dem Staatärate war das Conseil des 
partis verbunden, da3 außer Nichtigleitsbefchwer: 
den auch Rekufationsgefuhe gegen Dbergerichte, 
Reflortitreitigkeiten u. |. w. 22 Ein anderes 
Obertribunal war das Grand conseil, beſtehend 
aus 5 Präfidenten, 54 Räten u. ſ. w., deſſen Ge: 
richtsbarkeit fih auf Streitigkeiten über geiſtliche 
Benefizien, Bankrotte, Wucher, einige Lehnsgefälle 
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u.f. mw. über das ganze Reich erjtredte. In der 
Grande chancellerie endlich, beitehend aus dem 
Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, 
vier Grands audienciers u, f. w., wurden alle Be: 
ftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Legiti: 
mationen u. ! w. ausgefertigt. 
Das ev enſyſtem, in feiner innern Anordnung 
ödhjt drüdend, laftete ganz auf dem Landbauer und 
ürger. Alle bürgerlichen Befigungen waren den 
mannigfaltigften Lehnagefällen, Fronen und guts: 
berrlihen Rechten, meilt auch dem en unter: 
worfen. Aus diefen Rechten und Gefällen zogen 
der Abel und die Geiftlichleit den größten Teil ihrer 
Einkünfte. Was die Privilegierten übrigließen, 
nahm jo ziemlich) der Staat. Die jämtlihen Grund: 
jteuern vor der Revolution beliefen fid auf 210 Mitt. 
Liore3, wovon auf den Bürger und Bauer, der ein 
Drittel oder gar nur ein Viertel des Bodens beſaß, 
mehr als drei Viertel fielen. Hierzu famen die Wege: 
baufronen der Bauern (corvees), die Neder jährlich 
e. Mill. anſchlug. Cine drüdende Laft für den 
ritten Stand war aud die Einquartierung der 
Truppen. Cbenjo waren nur die Gemeinden zum 
Kriegädienfte verbunden. Yährlih wurden 60000 
Mann durd das Los zum jechsjährigen vg 
dienste ausgehoben, wobei bie Shmäblichften ⸗ 
drückungen vorfielen. Vornehmlich waren es aber 
die indirekten Steuern, die durch ihre Einrichtung 
und Verwaltung das Bolt zur Berzweiflung brach: 
ten. Die äußerjt verfchiedene Bejteuerung der ‘Bro: 
vinzen verwidelte die Verwaltung und bemorali: 
fierte das Voll dur den einträglichen und eifrig 
betriebenen Schleichhandel. Ebenfo drüdend war 
auch die ſelbſt zwiſchen verjchiedenen Provinzen bes 
nnern von Golbert zuerjt eingeführte Getreide: 
erre, Diejelbe lähmte den Aderbau, trieb die 
reife in einzelnen Qandesteilen in die Höhe und 
öffnete dem Wucher und der Bejtechung das weiteite 
Id. Erſt unter Ludwig XVI. wurde die Getreide: 
perre im Innern aufgehoben, —— man, daß 
durch dieſes koſtſpielige und wirre Abgabenſyſtem 
gegen 500 Mill. in die Staatskaſſe eingetrieben 
wurden, fo konnte e3 wohl an Erbitterung des 
Volks gegen den Hof, das Heer der Beamten und 
die privilegierten Stände nicht fehlen. Diejer Un: 
wille jtieg aufs höchſte, als bei der beginnenden 
Finanzfrijis die furchtbare way. va der 
öffentlichen Gelder ans Licht trat. Die Kriege Lud— 
wigs XIV., feine Bauluft und Prachtliebe empör: 
ten das Volk bei weiten nicht jo jehr als die über: 
mütige —— einer Pompadour und Du: 
barry unter Zubwig XV. Unter lehterm kamen die 
fog. acquits & comptant, eigenhändige Quittungen 
de3 Königs an die Staatslaſſe über empfangene 
Gelder, auf, welche die Duelle und der Dedmantel 
—— Unordnungen wurden. 
ährend der Revolution (1789—99). Durch 
nichts konnte die jo vorbereitete Revolution bei ihrem 
Beginn mehr an Kraft gewinnen, als durch die ge: 
ringe Entjchiedenheit Ludwig XVI. und die An- 
{chläge des H0f3 und des Adels. Der Widerjtand 
gegen die nicht unberechtigten Forderungen der 
oltsdeputierten hatte 17. Juni 1789 A Kon: 
ftituierung der Nationalverfammlung geführt; er 
führte 20. Juni zu dem feierlichen Eidſchwure der 
Deputierten im Ballhaufe. Diefen Akten des Volks: 
willen folgte ein_britter, al3 die Verſammlung 
nach der fönigl. Sikung vom 23. Juni, welde 
die Herjtellung der alten Stände bezwedte, Die 
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Unverleplicpkeit ihrer Mitglieder und_jede Gewalt: 
that gegen biejelbenfür Hochverrat erklärte. Der von 
ang Um ng ee tete ‚König ließ hierauf unter 
Marihall Broglie ein ftarles Truppenlorps 
zufammenziehen, löjte bag Minifterium auf und 
verbannte Neder über die Grenze. Diele feindlichen 
Maßregeln verurſachten 12. Juli zu Paris den er: 
ften blutigen Aufttand; am 13. erfolgte die Errich— 
tung einer Bürgermiliz und einer revolutionären 
Municipalbebörde; am 14. eroberte das bewaffnete 
Bolt die Baftille. Die Bewegung teilte ſich ſchnell 
den Provinzen mit, überall entitanden National: 
garden und Municipalitäten und die königl. Ge: 
walt war mit einem Schlage auf allen Bunften ges 
brochen. Jetzt erſt verſöhnte fich der König mit der 
Berfanmlung und juchte die Hauptitabt zu berubi: 
gen, indem er Neder zurüdrief, Bailly als Maire 
und Lafayette ald Befehlähaber der Nattonalgarden 
betätigte, während die Feudalen, die königl. Prins 
n an der Spike, bie Auswanderung begannen. 
En der Nacht des 4. Aug. hob die Rationalverfamm: 


lung alle Feudalrechte und perfönlichen Laiten auf 
und ließ darauf die Erklärung der Menjchenrechte 
folgen. Die wi ebende Haltung des Königs 


gegen dieſe Artifel, mehr jedoch die von feinem 
Bruder Bhilipp von Orleans gejhürten Umtriebe 
de3 Palais-Royal, denen auch Mirabeau nicht 
fremb blieb, bie t der anardiihen Maſſen 
vor ber Hungerdnot führten zu einem neuen Aus: 
bruche in Paris und zu bem Auszuge der Maſſen 
nad Verſailles. Durch Lafayettes Leichtfertigteit 
in außerſte Gefahr gebracht, folgte die königl. Fa: 
milie den empörten Haufen nad} Baris, wohin auch 
die Nationalverfammlung bald ihren Siß verlegte. 
Dieſe war indes im —— * ſo weit vor⸗ 
geſchritten, daß ſie im November eine neue Organi: 
fation des Landes begann, Die alten Brovinzen 
wurden durch 83 Departements erfeht, die in Di: 
jtrifte und Kantone zerfielen; die Wahl der Verwal: 
tungsräte vollzogen alle aktiven, den Wert dreier 
Arbeitötage fteuernden Bürger. Diejelben wählten 
aud die Wähler und diefe die Deputierten zur Na— 
tionalverfammlung. Jedes Departement erhielt 
einen Civil: und einen Kriminalgerichtsbof, jeder 
Kanton ein N: Um dem Klerus 
Einfluß abzuſchneiden und der Finanznot abzubel: 
fen, konfiszierte nad langen Debatten die Ber: 
fammlung 2. Dez. das ſämtliche Kirchengut, was 
bald darauf zur Kröierung ber Aifignaten führte, 
Eine neue, den übrigen Veränderungen angepaßte 
Berfafiung des Klerus, die Aufhebung ber geifts 
lihen und weltlihen Orden, Korporationen und 
Titel vollendeten die Auflöfung des alten Staats, 

Unter diejen Wirren beſchworen 14. Juli 1790, 
am Jahrestage der Erſtürmung der Baftille, der 
König, die Staatsgewalten und die ———— 
der Departements (federes) auf dem Marsfelde 
die neue Verfaffung. Zu Nancy empörten ſich drei 
Regimenter gegen ihre alten Befehlshaber, die der 
zu Metz kommandıerende Bouille nach hartem 
Kampfe unterwarf; zwei Drittel des Klerus ver: 
weigerte den Bürgereid; die polit. Klubs, beſonders 
die Jakobiner, erbisten die Köpfe und regten die 
Wafien auf; die Nationalverjammlung felbit war 
in Konjtitutionelle, Republitaner und Anhänger 
des Hofs geipalten. Am 2, April 1791 ftarb Mi: 
rabeau, der einzige Charakter, der den Thron gegen 
Männer wieNobespierre, Marat, Danton vielleicht 
hätte aufrecht erhalten können. Zugleich nahm die 


Frankreich (geſchichtlich) 


Auswanderung des Adels überhand. Der Prinz 
von Eonde bildete zu Worms, der Graf Artois zu 
Koblenz ein Emigrantenforps. Ludwig XVL, ent: 
ichloffen, feine Sache felbft zu verteidigen, machte 
auf Veranitaltung Bouilles in der Naht von 20, 
uni mit feiner familie den unglüdlihen Flucht: 
verſuch ins Lager von Montinedy, wurde aber 22, 
u Barennes verhaftet und nad Paris zurüdge: 
ihrt. Die Nationalverjammlung hatte unterbeilen 
nicht verfäumt, auch die ausübende Gewalt an jich 
zu nehmen; fie fuspendierte ven König vorläufig 
und feste eine Unterſuchungslommiſſion ein, die 
jedoch des Königs Unverleklichkeit geltend machte. 
Die republifaniiche Partei, darunter Robespierre, 
Peétion, Desmoulind und Danton, arbeitete nun 
an ber Abjehung des Königs, der ſchon vollloms 
men willenlo3 14. Sept. 1791 da3 Werk der on: 
ftituante, die neue Verfafſung, beichwor. 

Inzwiſchen hatte fih eine völlige Umkehr ver 
europ. SKonitellation vollzogen: iedvrih Wil: 
Geh II. von Breußen, der anfangs die franz. Er: 

—— enuhen wollen, um Oſterreich, den 
alten Berbündeten Frankreichs, zu demütigen, uns 
terichrieb zu Pillnig 27. Aug. 1791 mit Leopold IL, 
unter dem Einfluß des Prinzen von Artois eine 
Deklaration, welche zwar noch feine Kriegserllä: 
rung war, aber doch weitere königäfeindliche Forts 
fchritte ver Revolutionäre bedrohte. 

Die Wahlen zur Gefehgebenden Verſammlung, 
die alle Mitglieder der am 20. Sept. aufgelöften 
Nationalverfammlung ausichloffen, bradten bie 
Demokraten and Ruder. DieBerfammlung begann 
1. Dit. 1791 ihre Sigungen. Die Führung hatten 
die Girondiften, welche damals nod eng mit den 

anz Rabilalen, den Danton, Robespierre und 
elbit Marat, Kiiert und mit Iinen im Jatobiner: 
Hub injtribiert waren. Sie riffen fofort die Ber: 
fammlung zu den Dekreten gegen bie eidverwei— 
ernden Briefter und die Emigranten bin, denen der 

önig fein Veto entgegeniehte. Die Antwort der 
dadu —— gereizten Gironde war das 
Dekret vom 29. Nov., wonach Ludwig die rhein. 
Kurfürften zur Entlafjung ber Gmigrantenarmee 
auffordern mußte. Im Dezember ftellte man 160000 
Mann unter die ffen und ſetzte den Prinzen 
Condé und den Grafen Artoi3 in Antlageitand. 
Anscheinend auf Antrag des Königs, der jeit dem 
10. März; 1792 von einem girond iſchen Miniſte⸗ 
—— wi min — een _ iR pci On: 

rieg gegen Öfterreich einftimm offen, i 
der Nachricht von der eriten ne Br Arm 
N en wurde bie —— der Maſſen ungeheuer. 

ie Verſammlung erklärte he in nen; und 
defretierte die 3 ammenziehung eines Lagers von 
20000 Mann Föderierter in der Nähe von Paris. 
Als ber König, ne ee e parijer Ra: 
tionalgarde, die du ne ſſen bedroht war, 
ſehend, 8. Juni diefem Borichlage die Zuftimmung 
verjagte und am 13. das Minifterium Roland ent: 
ließ, fekten die Girondiſten alle Hebel an, um ihn 
zu ftürgen. Auf ihren Betrieb erichienen 20. i 
die bewaffneten Haufen der Vorftädte vor ber Ber: 
jammlung und verlangten die yo gi des 
tönigl. Veto. Am Morgen waren aus Furcht vor 
diefen Haufen die Tuilerten mit Kanonen und Nas 
tionalgarden beſetzt worden; genen Mittag drangen 
die Maffen in das Schloß und verlangten die Boll: 
ziehung der Dekrete. Die Nationalverfammlung, 
um ben Anfichten des Königs entgegenzutreten, 
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erklãrte 5. Juli das Vaterland in Gefahr, rief Frei— 
korps — und bewaffnete das Bolt mit Pi⸗ 
len. Die Preußen waren nad) einem Manifeft des 
Herzogs von Braunſchweig in die Champagne ein: 
erüdt. Während die Jatobiner die Voritädte in 
ufrubr festen und ben marfeiller Böhel an fich 
zogen, verhanbelte 9, Aug. die Verjammlung bie 
bjegung des Königs. Am 10. Aug. erhoben ſich 
die parifer Sektionen, jehten einen revolutionären 
Bürgerrat ein und griffen gegen Abend die ftart 
bewaffneten, im Innern von den Schweizern ver: 
teidigten Tuilerien an. Die Nationalgarden, zwie— 
fpältig und durch die Ermordung ihres Komman: 
deurs Mandat führerlos geworben, weigerten ſich, 
auf das Bolt zu jchießen, und jo jah ſich der Köni 
endlich genötigt, mit feiner Familie in den Scho 
der Nationalverjammlung zu flüchten. Die giron: 
diftiichen Minifter wurden wieder eingeſetzt, ben 
Beichlüfien der Verſammlung Gejegeötraft zuge: 
ſprochen und die Zuſammenberufung eines Natios 
naltonvent3 angeordnet. Den König führte man 
13. Aug. als Gefangenen mit feiner Familie in 
den Temple. Der konjtitutionelle Thron, die Ver: 
faffung von 1791 und ber Einfluß aller Anhäı er 
des Koͤnigtums waren nun vernichtet. Die parijer 
Gemeinde, an deren Spige die radilalſten Yatobis 
ner ftanden, nötigte die Verfammlung zur Ein: 
ſetzung einer Gerichtälommiffion, die über die Ver: 
ihworenen des 10. Aug., wie man die Anhänger 
des Königs nannte, Unterſuchung verhängen follte; 
alle unbeei riefter wurden aufgejucht und 
— gg Se eh Preußen —— 
Shbampagne ſetzten die Hauptitadt in grenzenloſe 
Berwirrung. Um die barrenden Royaliten in 


Schreden zu jeßen, ſchlug der Juſtizminiſter Dan: 
ton bie ichtung eines Verteidigungärat3 vor 
und gab, noch bevor die Einnahme von Verdun, 


mit man die Greuel jpäter hat rechtfertigen 
wollen, —— war, um bie Gemaäßigten vor den 
Neuwahlen einzujhüctern, 2. Sept. das Signal 
zu ben Gefängnismorben. Die Nationalverjamns 
er Bas ſich 21. Sept. 1792 auf und ber Natios 
nallonvent trat an Hei Stelle. 

Als der Nationallonvent 21. Sept. 1792 feine 
Sitzungen begann, war bie eraltierte jatobinif 
Partei, der — ei weitem der Gironde an Zahl 
überlegen. Auf Collot d’Herbois’ Antrag wurde F. 
25. Sept. unter ſturmiſchem Beifall zur Republit 
erklärt. Auch nad) außen hatte die Revolution den 
Sieg errungen. Die —— zogen ſich zurück, 
Belgien wurde erobert, Cuſtine nahm Trier, Speier 
und Mainz, Montesquiou überzog Savoyen. Der 
Zwieſpalt zwiichen dem Berg und ber Gironde trat 
immer unverhüllter hervor, und der mit demb. Des. 


beginnende Prozeß des Konigs geftaltete fich ſo⸗ 
gleich zum Kampfe bed Berg mit ber Gironde. 
m 20. Yan. 1793 endlich wurde das Todesurteil 


über Ludwig XVI. geiproden und am 21. voll: 
zogen. In allen Teilen de3 Landes wütete der 
Aufruhr; die Vendeée —— die Hauptitabt; 
England, Holland, Spanien, Neapel und das Deut: 
ſche Reich kämpften gegen die Revolution, deren 
Terrorismus zunädhit mit den äußern Gefahren 
nur wuchs. Am 10. März wurde auf Dantons Be: 
trieb das Revolutionstribunal errichtet und mit 
bfutdürftigen Männern bejebt. Die Eroberung 
Belgiens durch Dumouricz zog auch dort die Gr: 
rihtung des revolutionären Regiments nad) fid). 
Um dem Gouvernement rövolutionnaire mehr Kraft 
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— geben, trat 6. April unter Marat und Danton 
er Wohlfahrtsausſchuß (f. d.) ins Leben, der den 
Vereinigungspunft der revolutionären Häupter 
bildete. Wenige Tage jpäter hob man die Unver: 
leplichleit der Voltsdeputierten auf; dies war die 
Einleitung zum Verfahren gegen die Girondiiten. 
Nach einem vergeblichen Verſuche, die Girondijten 
der Teilnahme an Dumouriez' Abfall anzullagen, 
entwarf der parijer Bürgerrat, an deſſen Spitze 
Hebert ftand, den Plan, die Girondiften zu ermor: 
den. Die Bebrobten beantragten hierauf eine Un: 
teriubungsfommifjion, die Hebert verhaftete und 
den Rat auflöfte._ Diejer Schritt geb das Zeichen 
zum Aufitande. Die Banden der Vorftäbte erjchie: 
nen 31. Mai bewafinet vor dem Konvent, um die 
BVrojfription von 34 Girondiften zu fordern. Am 
2. Juni wurde der Streih, wobei der Jakobiner 
Henriot die Banden anführte, durchgefeht und die 
Üdhtung der Girondiften als Vaterlandsverräter 
erlangt. Die meiſten derfelben waren indes ent: 
tommen; die, deren man habhaft werben konnte, 
wurden hingerichtet, ihre Fürfprecher vertrieben. 
yoht flammte in den rg der Aufitand für 

önigtum und Kirche auf. General Wimpfen zog 
in Bretagne, Quines und Caen ein nicht unbedeu: 
tendes Korps zufammen, das er gegen die republi: 
kanifchen Truppen führte und mit dem er Paris zu 
nehmen gedachte. Marjeille, Bordeaur und andere 
Städte des Südens nahmen die Bartei der Giron: 
biften; Lyon wurde durch die Royalijten zur Los: 
ſagung von der revolutionären Regierung bewogen. 

In diefen Wirren bejchwor der Honvent 10. Aug. 
1793 auf dem Marsfelde eine neue Verfaljung, die 
jedoch jogleich bis zum Ende des Kriegs juspendiert 
wurde. Der Konvent befahl die Berbaftung aller 
Verdãchtigen und die ——— Volls in Maſſe. 
Carnot wurde im Auguſt an die Spike des Heer: 
weſens geitellt ; Hunderttaufende wurden mobil ge: 
macht und nah allen Punkten und Grenzen des 
Reichs entiendet. An die Stellen der entlaſſenen 
ober hingerichteten girondijtiichen Generale traten 
die Nepublifaner Fihenn, Hode, Moreau, Weiter: 
mann, Dugommier, Marceau, Kleber u.a. Der 
Krieg im Innern wurde immer gräßlicher; in der 
Vendee, die 40000 Mann unter den —— hatte, 
begann ein Selen Morden. Die Greuel, welche 
die republitanischen Truppen in dem überwundenen 
Marfeille und Borbeaur verübten, veranlaßten 
Toulon, ſich 29. Aug. an die Engländer zu über- 
geben. Am 9. Dt. wurde Lyon genommen, mo 
unter Zeitung der Konventsdeputierten Eollot d’Her: 
bois, Couthon und Foude ein furchtbares Gericht 
über die unglüdlichen Bewohner erging. Auch Tou: 
lon wurde Ende November erobert und fchredlich 
verwültet. Cine jog. Revolutionsarmee von 6000 
Mann Sangculotten durchzog alle Provinzen des 
Reichs und verbreitete mit den Konventädeputier: 
ten Zob und Schrecken. Am 5. Dit. wurde eine 
neue Jeitrehnung und ein neuer Kalender einge: 
führt. Auch das Chriftentum wurde nun abgeſchafft 
und dafür duch Hebert und feine cynifhen Ge: 
noſſen von ber parifer Kommune der Kultus der 
Vernunft eingeführt. Am 14. Dt. wurde die Stö- 
nigin Marie Antoinette verurteilt, am 16. ent: 
—— ihr folgten 31. Dit. 21 Deputierte der 

echten, teild Girondiiten, teils Anhänger des Her: 
zogs von Orleans, und 6. Nov. der Herzog jelbit 
auf das Blutgerüft. Ter Wohlfahrtsausſchuß hatte 
jekt alle Gewalt an fich gerilien. Das Treiben der 
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ultrarevolutionären Hebertiften mußte ihm, beſon⸗ 
ders aber Robespierre, mihfallen, deſſen Pläne fie 
durchkreuzten und deſſen Anfehen beim Pöbel fie 
zu untergraben drohten. Nach einem kurzen Kampfe 
mit den gemäßigtern Mitgliedern des Ausſchuſſes 
wurden — 13. März 1794 die Hebertijten, 20 
an der Zahl, ergriffen und als Lajterhafte und 
Baterlandsverräter 24. März hingerichtet. Da die 
Partei Dantons, die nad) jo viel Öreuel und Blut: 
vergießen einen gemäßigtern Weg einfchlagen 
weile, Robespierre ebenfalls im Wege ftand, fo 
wurden auch Danton und feine Freunde, nachdem 
Robespierres Anhang 31. März ihre Verhaftung 
durchgeſetzt, des Noyaliamus angellagt und mußten 
5. April das Schafott befteigen. j 
Nobespierre, Saint:$uft und Couthon bildeten 
nun ein Triumvirat des Schredens. Alles war 
zu einer neuen Revolution bereit, welche ven Kon: 
vent ftürzen und Robespierre die Diktatur ver: 
leihen follte, Die Heritellung einer reinen Demo: 
tratie, welche ſich indeſſen in der ochlokratiſchen 
Tyrannis verwirklicht haben würde, war die Abs 
ficht diefer Männer, Zunädjit führte rg So 
den Kultus des höchſten Weſens ein. ann 
mußte Couthon auf eine ſchnellere Juſtiz des Re: 
volutionstribunals und auf ein Geſeh antragen, 
nad weldhem die Ausſchuſſe das Recht erhielten, 
die Deputierten eigenmädtig vor das Tribunal zu 
ftellen. Mit Furcht und Schreden gab endlich der 
Konvent nad, und Robespierre begann nun die 
Hintihtungen in Maſſe ' ar fournees), Als ſich 
die Mitglieder de Woh Fahrt. und Sicherheits: 
ausſchuſſes diefem furdhtbaren Despotismus, der 
auch fie bedrohte, wiberjegten, wendete fi Nobes: 
— an bie Gemeinde und die Jakobiner, die ihm 
find ergeben waren, Am 8. Thermibor (26. Juli) 
verlangte er von dem zitternden Konvent bie Gr: 
neuerung ber Ausſchüſſe, aber vergebens. Endlich, 
9. Thermidor, als Saint:Juft feine Anlagen und 
Drohungen zu entwideln begann, gab Tallien dem 
Konvent die Sprache, alle Mitglieder erhoben ſich, 
ſchwuren bie Nepublik zu retten und lieben Robes: 
pierre mit feinem Bruder, Saint: Yuft, Couthon 
und Lebas verhaften. — eſchah mit Hen⸗ 
riot, dem Anführer der pariſer Banden, der den 
unge auf den Konvent ſchon vorbereitet hatte. 
Am Abend gelang es indes ben Jalobinern, die 
Gefangenen zu befreien. Henriot richtete nun feine 
Kanonen und Banden gegen den Konvent, ber Bar: 
rad zum Kommandanten der Nationalgarde er: 
nannte, die Aufrührer außer dem Gefeh erklärte 
und mit Hilfe der Seltionen einen vollitändigen 
Gieg davontrug. Schon 28. Juli (10. Thermidor) 
beitieg Robespierre das Schafott; 76 andere Ter: 
rorijten wurden teils hingerichtet, teild ausgeftoßen. 
Das Volt hatte durch das Syſtem des Terroris: 
mus furdtbar gelitten; alle alallen namentlich der 
Mittelitand, der die Revolution begonnen hatte, 
fehnten fi nad) Rube. 63 bildete ſich unter Freron 
eine Art Leibwache des Konvents aus den Söhnen 
der wohlhabenden Bürger, die fog. «Jeunesse 
dorde», Am 11.Nov. wurbe endlich der Herd aller 
Unruben, der Jalobinerklub, geſchloſſen, und bald 
darauf erfolgte das Verbot aller «populären Ge: 
fellihaften». Die 73 Deputierten, die gegen ben 
31. Mai proteftiert hatten, und alle andern Geäch— 
teten wurden zurüdgerufen. Die Hungerönot und 
die faft völlige Entwertung der Aſſignaten gaben 
jedoch immer wieder Gelegenheit zu Aufftänden. 
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Am 28. Mai 1795 orbnete hierauf der Konvent bie 
Entwaffnung der Vorftädte an, und die demokrati⸗ 
ſche Partei, ihrer Führer und ihrer Klubs beraubt, 
verlor hiermit allen Einfluß. Dafür wurden die 
Städte des Südens bie Schaupläge gräßlicher 
Emeuten und Mordfcenen, Die durchgreifende Re: 
aktion, die im Konvent wie in der Gejellichaft jeit 
dem Sturze der Schredenäherrichaft begonnen, 
machte fi auch in der neuen Verfaſſung geltend, 
welde, im Laufe des Sommers entworfen, die 
polit. Gewalt in die Hände des Mitteljtandes legte. 
Die Beitimmung, dab zwei Dritteile des Konvents 
für das erfte mal in ben —— Koͤrper 
treten ſollten, um die Wahlumtriebe der Demokra— 
ten wie der andringenden Royaliſten zu verhindern, 
rief 13. Vendemiaire (5. Olt.) einen von den Roya— 
liſten geleiteten Aufitand der parijer Sektionen ber: 
vor, der drohender als alle frühern war. Ams. Olt. 
mußten au die Seltionen ihre Waffen nieder: 
legen. Noch in der lebten Zeit ordnete der Kon: 
vent ein neues Unterrichtsweſen an; er jtellte die 
freie Neligionsübung ber und erließ eine allgemeine 
Amneitie. Nach außen hatte F. große Siege errun: 
gen und einen Territorialzuwachs von 15 Departe: 
ments erhalten. Mit Preußen war im April, mit 
Spanien im Juli 1795 Frieden geichloffen worden; 
die Öfterreiher waren über den Rhein, die engl.: 
boländ, Armee bis an den an gedrängt; Do: 
mingo war an %. abgetreten und die Bendee durch 
Niederlagen erihöpft. Am 26. Dit. 1795 Löfte fid) 
der Konvent auf und 28, Olt. begann die Direlto— 
rialregierung, 

Die Franzöfifche Revolution hatte hiermit ihren 
Mendepunkt genommen. Der alte Staat und die 
alte Gejellihaft waren zeritört; die große Maffe 
de3 Bolt, im Kampfe der Terroriiten um die Herr: 
Ihaft ermübet, verlangte Ruhe und wendete fich 
wieder den bürgerlichen Geichäften zu. Die neue 
Verfafjung trug den Charakter der Orbnung und 
Berjöhnun . Während fie die vollziehende Gewalt 
in einem Direktorium von fünf Mitgliedern ver: 
einigte, verteilte fie die Gejebgebung an zwei Kam— 
mern, an ben Rat der Alten und den der Fünf: 
erg Wer irgendeine direlte Steuer zahlte, 

atte zwar als altiver Bürger Zutritt zu den Pris 
märverfammlungen ber Urmwähler, welche die Wahl: 
männer wählten, allein der legtere ſelbſt mußte 
in den Städten das Einlommen von 200 Arbeits: 
tagen, auf dem Lande von 150 nachweiſen. Die 
Anardiften waren mit diefer ——— allerdings 
höchſt unzufrieden. Unter Leitung Babeufs, wel: 
cher der bisherigen wüjten Demagogie ein in bie: 
jem Umfang noch nicht gejehenes ſozialiſtiſch-lom⸗ 
muniſtiſches Clement zuführte, begannen deshalb 
die «reinen Demokraten» eine weitläufige Verſchwö⸗ 
rung, mit der fie auf Grund der Konjtitution 
von 1793 eine völlige Gleichheit im öffentlichen 
Leben, jelbit im Beſihe bezwedten, Diejer An— 
ſchlag wurde aber verraten und nad langer Un: 
terjudung mit der —— ber Häupter be: 
ftraft. Als die Direktoren Barras, Newbell, Zare: 
veilldre, Letourneur und Earnot die Regierung an: 
traten, hatten fie alle Zweige der Verwaltung, be: 
fonders aber die Finanzen, in furdtbarer Zerrüt: 
tung gefunden. Cine Zwangsanleihe, die weitere 
Emiſſion von Affignaten, die Kreirung von Terri: 
torialmandaten auf die Nationalgüter vermochten 
weder dem Schape noch dem öffentlichen Kredit 
überhaupt aufzubelfen, Die militärische Lage der 
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Republit war nicht minder mißlich. Die Vendeée 
ftand noch im Aufruhr, und England, —— 
Rußland hatten ſich nach dem Frieden zu Baſel 
(5. April 1795) aufs neue zum Kriege verbunden, 
Der Rhein war durch das verräteriihe Benehmen 
u. bloßgegeben und die weſtl Küften und 
Holland waren mit der Landung der Engländer be: 
droht. Die Armeen, namentlich die italienifche unter 
Scherer und Kellermann, befanden ſich im Zuftande 
der Auflöfung. Hoche wurde daher in die Vendeée ge: 
fhidt, wo er den Bürgerkrieg bi zum Juni 1796 
völlig Dämpfte. Garnot aber entwarf den Plan, nad) 
chem die franz. Heere von Italien und dem Rhein 
aus zugleich in die öfter. Monarchie vordringen und 
den Krieg auf fremde Koſten führen follten. Bonas 
parte erhielt den Befehl in talien, erzwang von 
Oſterreich die Abtretung von Belgien und errichtete 
die Cisalpinifche und die Liguriſche Republit, (S. 
Franzöſiſche — ——————— 

F. fand jest auf dem Gipfel einer Macht, die 
feine Könige unter ben größten Opfern vergeblich 
eritrebt hatten, und doch litt e8 im Innern an den 
Runden der Revolution. Dbgleid das Direlto: 
tium aus Jtalien und Deutihland unermehliche 
Eummen —** die geiſtlichen Güter in Belgien 
und am linken —— er verkauft, eine Grund⸗, 
Berjonen:, Gewerbſteuer und andere Auflagen ein: 
eeführt hatte, mußte es doch im Sept. 1797 bie 
öftentlihe Schuld auf einmal um zwei Dritteile 
berabfegen. rd) diefen Staatsbanfrott wurde 
der Wert der Alfignaten völlig vernichtet, und Läh: 
mung des Berlehr3, Elend und Unzufriedenheit 
war allgemein. Die royaliftifche Partei, die fi 
bei der Milde der Regierung überall eingebrängt 
batte, benußte diefen Zuftand. Sie brachte im Mai 
1797 ihre Anhänger in die Kammern, den ihnen 
genehmen Barthelemy fogar bei Letourneurs Aus: 
tritt ins Direktorium und bereitete fid) überdies 
offen zu einem gewaltfamen Umfturze der Regie: 
rung vor. Diefer Umftand bewog endlich die mit 
Garnot und Barthelemy zerfallenen Direktoren Bar: 
ras, Rewbell und Lareveillöre zu dem Staatäftreiche 
vom 18. Fructidor (4. Sept.). Der Vertreibung aller 
verbädhtigen Räte folgten zugleich terroriſtiſche Ge: 
fee aegen die Privilegierten, die dadurch wieder aus 
dem Staate und der Gefellichaft getrieben wurden; 
auch Carnot und Barthelemy wurden verbannt, 
und ihre Pläge nahmen Merlin, Francois de Neuf: 
däteau und nad deſſen Austritt Treilhard ein. 
Diefe Revolution, die unter Mitwirkung des Heeres 
durchgeieht wurde, zog die Herrſchaft der ftreng re: 
publifaniichen Partei enge ie Friedensunter: 
bandlungen zu Lille mit England waren zwar abs 
gebrochen worden, mit Öfterreich aber fam 17. Dtt. 
der Friede zu Campo⸗Formio zu Stande, in wel: 
dem die Franzöfiiche Republik noch die fieben ion, 
Infeln edigs und in geheimen Artiteln auch 
das linke Rheinufer zugefihert erhielt. Um bas 
Heer, feine einzige Stüße, nicht aufzulöfen, aber 
aud um den ehrgeizigen General Bonaparte ju ent: 
fernen, wurde jeßt das Direktorium zu ber Unter: 
nehmung nad) Agypten und zu dem Einfall in die 
Schweiz getrieben. Unter dem Vorwande einer 
Landung in England wurde eine bedeutende Flotte 
— die 19. Mai 1798 mit 40000 Mann 
der beſten Truppen von Toulon auslief, 12. Juni 
Malta ne und 2, ‚juli bei Alerandria lan: 
dete. Angeblich weil die Schweiz der Herd royalis 
ſtiſcher Umtriebe, ferner weil F. nad) alten Ber: 
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trägen verpflichtet fei, den von der Eidgenofien: 
haft bebrüdten Waadtländern Schuß zu verleihen, 
mußte Saint:Cyr noch im Dez. 1797 in die Schweiz 
einbrechen. Dieſer Selbaug hatte im April 1798 
die Umbildung des Waadtlandes zur Lemaniſchen 
Republik, die Demofratifierung der Helvetiichen 
Republik und im Aug. 1798 ein Bündnis, end id) 
auch die Einverleibung von Genf, Biel und Mül: 
baujen in F. zur Folge, Am 15. Febr. 1798 hatte 
auch Berthier aus dem Kirchenſtaate eine Römifche 
Republik gebildet, weshalb der Papſt Pius VI. nad) 
. gebradyt wurde, Diefe Übergriffe brachten end: 
ich die europ. Mächte von neuem unter die Waffen. 
Nachdem Nelfon die franz. Flotte bei Abulir ver: 
nichtet hatte, arbeitete England während des Kon: 
greiled von Raftatt an einer zweiten allgemeinen 
oalition, der 5* Rußland, Neapel und die 
in Agypten verlepte Biorte beitraten, Schon im 
Nov. 1798 hatte der König von Neapel, um ben 
Papft zu rächen, ohne Kriegserllärung fein Heer 
unter dem öfterr. General Mad in den —— 
einrüden laſſen; aber der franz. General Cham: 
pionnet befegte Neapel 21. Yan. 1799 und profla: 
mierte dafelbft 25. Yan. die Barthenopäifde Re: 
publik, während Ferdinand IV. fih auf Eicilien 
ſchränkt ſah. Der General Youbert hatte indes 
auch Piemont beſeht und den König von Sardinien 
ur Berzichtleiftung auf diefes Land gezwungen. 
it dem Anfange des Feldzugs war alfo ganz ta: 
lien in den Händen ber Franzoſen. 

Zu Anfang des De 1799 errangen jedoch 
bie verbündeten Mächte gegen F. bedeutende 
Vorteile. In diefer bedrängten Lage der Republit 
erfolgten die Wahlen von 1799, die der republila: 
niſchen Partei noch mehr fibergewicht ala im vori- 

en Jahre gaben, wo da3 Direktorium die meiften 
ablen gewaltſam annulliert hatte, —— as 
letztere jeht Rewbell, feinen einzigen kräftigen Cha: 
ralter, verlor, trat Sieyes an deſſen Stelle, ein 
ind der Honftitution vom J. III, der den Plan ge: 
aßt hatte, Durch eine ſelbſt aus ep here 
rRepubliteine fihere Grundlagezu geben, Mit die: 
Ken Siege erklärten fih nun ſogleich die Rammern in 
ermanenz — * en das Direktorium über die Lage 
des Staats zur Rechenſchaft. Treilbard ‚Merlin und 
Lareveillere mußten austreten, Gohier, General 
Moulins und Roger Ducos traten an ihre Stelle. 
Selbſt die ftrengern Republifaner hatten die Über: 
jeuanıng, daß der Staat nur durch die Vereinigung 
er Regierungsgemwalt in einer kräftigen Hand ges 
rettet werben könnte, und jedermann war geipannt 
auf den Sturz der alten Berfaffung und den Beginn 
einer neuen polit. Ordnung. Sieyd3 zögerte nur, 
weil er durch den Tod Jouberts eines Generals be- 
raubt war, der ihn unterftüken konnte, Aber jebt 
[eb Bonaparte feine Zeit gelommen. Er hatte den 
Oberbefehl über das äaypt. Heer dem General Kle- 
ber übergeben und landete 9, Dt. 1799 in F., ge: 
wann 6. Nov. Sieyes und deijen Anhänger für 
fi und ftürzte die Konftitution vom J. III mit der 
Direktorialregierung durch den Staatsftreih vom 
18. Brumaire (9. Nov.). Es wurden unter dem 
Vorfis Lucian Bonapartes in der Nacht vom 11. 
Nov. eine proviforifche, aus drei Konſuln beftehende 
Negierungsbehörde (Bonaparte, Siehes und Roger 
Ducos) eingefegt, während fich der Gejehgebende 
Körper bis zum 20. Febr. 1800 vertagte. Ein Ge: 
waltatt, der aber der Lage der Dinge und der Sehn: 
fucht der Nation nach Ruhe volltommen entiprad). 
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Unter dem Konfulat. Ein Ausſchuß der 
Näte ern nun den Auftrag, die Konititution 
vom J. VIII zu entwerfen. Schon 27. Dez. trat 
dieſe neue Konftitution in Kraft, und 7. Febr. 1800 
ward fie für angenommen erklärt. Diejelbe pie 
jcheinbar ein rein Eonjtitutionelles zur, egte 
aber im Grunde die ganze polit. Gewalt in die 
Hände dreier Konſuln, von denen wieder der erite 
der wahre Machthaber war, während ihm die bei: 
den andern nur beratend zur Seite ftanden. Wo: 
naparte teilte fich felbft die Rolle des Griten Kon: 
juls zu und ließ Cambaceres und Lebrun zu jeinen 
Kollegen ernennen, Gin Grhaltungsjenat (Senat 
couservateur) von 80 Mitgliedern, gleichſam ein 
polit. Cajjationshof, ernannte die Mitglieder des 
Gejehgebenden Körpers, des Tribunats, des Caſſa— 
tionshofs und die Konjuln, und hatte auch die Alte 
aller diefer polit. Gewalten zu bejtätigen oder zu 
verwerfen. Dieje Senatorwürde war lebenslänglich. 
Der Gejehgebende Körper von 300 aus den Depars 
tenıent3 ernannten Mitgliedern! wurde jährlich 
zum fünften Teil erneuert und follte über die ihm 
vorgelegten Gelegentwürfe entſcheiden. Das Tri: 
bunat von 100 Mitgliedern bildete die verfaſſungs⸗ 
mäßige Oppoſition gegen die Negierung und war 
beitimmt, über die von den Konfuln vorgelegten 
Geſehentwürfe zu verhandeln. Die Lage des Staats 
war nad allen Seiten hin — Die Härte 
des Tireltoriums hatte den Bürgerkrieg in der Ven— 
die wieder hervorgerufen, die Finanzen waren zer: 
rüttet, die Armeen waren durch viele Niederlagen 
aufgerieben. Bonaparte teilte zuvörderft die ganze 
Republik in 25 Militärdivifionen, deren jede ıhren 
Kommandanten und ihre Divifionen erhielt, wo: 
durd die Empörungen unmöglid wurden. Dann 
fchidte er den General Hebouville nad der Vendie 
ab, der endlich 18. Jan. 1800 unter der Bedingung 
einer völligen Amneſtie den Frieden zu Stande 
brachte. Um den Finanzen aufzubelfen, wurde ein 
neues Papiergeld geichaffen, der Steuerfuß erhöht 
und eine ‚on Sanleihe von 12 Mill. Frs. bei den 
bebeutendjten Bankpäufern gemadt. Die Depar: 
tementsverwaltung erhielt ſchon im Februar eine 
gängliche Umwandlung, indem an die Stelle der 
Näte die ig und Unterpräfelten, in den Mu: 
nicipalitäten die Maires traten, die alle ihre polit. 
Gewalt von der Regierung empfingen. Die Bolizei 
erhielt unter Fouche das Necht, die Preffreibeit zu 
überwadenund in Schranfen zuhalten. Mit diefen 
Einrihtungen wurden auch die militärischen Char: 
gen neu verteilt. Während Moreau am Rhein den 
Oberbefehl erhielt, übernahm a Bonaparte ſelbſt 
in „jtalien. Die Siege beider Generale (j. Fran: 
zöſiſche Revolutionstriege) zwangen Oſter— 
reich 25. Dez. 1800 zum Waffenttiliftand zu Gteier 
und 16. Jan. 1801 zum Waffenftillitand zu Trevifo, 
dem bald Friedensunterhandlungen folgten. Der 
König von Sicilien ſchloß 6. Febr. den Baffenftill 
ſtand zu Foligno. Da die Landung der Engländer 
und Emigranten 4. Juni 1800 auf der Halbinjel 
Quiberon mißglüdt war, fo gab ih nun der Haß 
der Royaliiten und Jakobiner in Verf hwörungen 
gegen das Leben des Erſten Konjuls fund, was be; 
ſonders —— Verbannungen aus — zur Folge 
hatte. Am 9. Febr. 1801 wurde endlich der Sriede 
zu Lunkville geſchloſſen. Der Rhein wurde F.3 
Grenze und die Cisalpiniihe, Bataviſche, Liguri: 
ſche und Helvetifche Republik, ſowie das Königreich 
Etrurien wurden anerkannt. Durch einen befondern 
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Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. März Parma 
und in Amerika Louiſiana; 28. März folgte der 
griede mit Neapel, 29. Sept. der mit Dertugel- 

agegen ging unter dem unfähigen General Me: 
nou Ügypten verloren. (S. ÄAghyptiſche Erpe: 
bition der Franzoſen.) Nach Pitts Austritt 
aus dem Minijterium kamen auch die Friedensun⸗ 
terhandlungen mit England in Gang, und 1. Dft. 
1801 wurden zu London die Präliminarien, 27. 
März 1802 der Friede zu Amiens unterzeichnet. F. 
erhielt alle jeine ins Kriege verlorenen Kolonien 
zurüd, räumte Neapel und das Kirchengebiet und 
erfannte die Republit der Joniſchen Inſeln an. 
Am 8. Dt. 1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit 
der Pforte den Frieden. 

Mit diejer allgemeinen Waffenrube ging F. im 
Innern den größten Ummandlungen entgegen. Die 
Aufregung verſchwand, Induſtrie und Handel blüh: 
ten empor und die franz. Gejellichaft vergaß ihre 
republifanifchen Ideale im Genuß des innern Frie: 
dens und des militäriihen Glanzes. Der Erite 
Konjul bemühte fi, dem öffentlihen Weſen wie 
dem Privatleben allmählich alles abzujtreifen, was 
an die Zeiten der Revolution und der Boltsjouverä: 
netät erinnern konnte; zugleich aber beförberte er 
kräftig die Entwidelung aller materiellen Intereſſen. 
Schon längere Zeit hate man mit dem päpitl. 
Stuhle um die Heritellung des kath. Gottesdienftes 
unterhandelt, und 15. Aug. 1801 lam ein Kontordat 
zu Stande, nad welchem F. wieder 9 Erzbiſchöfe 
und 41 Biichöfe erhielt. Da man den Widerſpruch 
des Tribunats befürchtete, fo wurde dieſes durd) 
einen Senatsbeihluß von den beftigiten Republi— 
fanern gereinigt und auf 80 Mitglieder herabgefekt. 
Gleichzeitig wurde ein neues Civilgeſetbuch vorbe- 
reitet und ein Berdienftabel durd die Errichtung 
der Ehrenlegion — N Mai 1802 machte 
das Tribunat dem Senat den Borichlag, Bonaparte 
ein Unterpfand der Nationaldantbarteit zu_ geben. 
Der Senat ernannte ihn hierauf zum Konful auf 
fernere 10 Jahre. Als aber der Konſul dieien Be: 
weis des Zutrauens angeblich nur mit Zuftimmmung 
de3 Volks annehmen wollte, ftellte der Senat den 
Volke die Frage: ob ber Erjte Konful auf Lebens: 
zeit feine Würde behalten jolle. Bon 3577379 Bür: 
—— ſtimmten 3568885 für das lebenslängliche 
Konſulat, und 2. Aug. 1802 wurde nun Bonaparte 
dur Senatsbeihlub zum lebenslänglichen Konſul 
erhoben. Zugleich wurde die Berfaitung d ge: 
ändert, daß alle polit. Gewalt in die Hände Bona: 
partes fam und die fonititutionellen Körper zu 
Schatten herabjanten. Schon Anfang 1802 war 
Bonaparte zum Bräfibenten der Cisalpiniſchen Re: 
publif ernannt worden ; im Auguft wurde bie Inſel 
Elba, im September Piemont, im Ditober Barma 
mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten neue 
Berfaffungen, und 1803 mußte auch durch die Me: 
biationgafte die — eine neue Konſtitution an⸗ 
nehmen. des ging Domingo durch die Kapitu— 
lation beaus 20. Nov. 1803 für F. auf 
immer oren. Der Haß Englands wegen bes 
—* fibergewicht3 rief ſchon im Mai 1803 neue 
Yeindfeligfeiten hervor. F. begann —— 
Küftungen zu einer Landung in England und bejekte 
im Juli ungeachtet der Neutralitätserflärung Han: 
nover. Diefer hereinbrechende Krieg und bie V 
fhwörung Cadoudals wurden für den Erften Kon: 
ful die Stufen zum Kaiſerthrone. Nach mehrern 
Adrefien und Scheinberatungen im Senat und dem 
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Tribunat wurbe endlich durch einen Senatäbe: 
vom 18. Mai 18 Bonaparte zur Befeiti 
taat3 und zur Sicherheit feiner eigenen 
oleon I. zum erblichen Kaiſer ber ran- 
zoſen und die Glieder az Familie zu franz. Prin⸗ 
zen erklärt. Jugleid Die die Berfafiung injofern 


eine der Senat und ber Geſetzge⸗ 
bende Körper ganı * Willen des neuen Monarchen 
unt et wurden. Die Franzöſiſche —— 
hatte das notwendige Ziel ee — 


Militärabſolutie, erreicht, F Abi ii 
lung des veralteten — bar 
Gründung einer zwedmäßigern Verwaltung, 
— a iner — —— Ord⸗ 


ller gei und —— 
vie Kräfte einen —— nn 


— eg auch die — Entwickelung De 
aupt aufs tiefite beein 
—— erſten Kaiſerreich. Als Napo— 
eon zum erblichen 
worden 


Jubel der Nation. Pius VII. fam 

ao Paris und falbte be Baier mit feiner de: 
lin 2. De. 1804 in der Kirche Notre: Dame. 

Nach der Proflamation dar errichtete Napoleon 


Großwürdenträger ie Gr 
a hohen tniferl. Berichts 
der Mitglieder der — Familie und 
a a Staatsbeamten, über Hocdverrat und alle 
Verbrechen Staat und Kaijer ertennen follte. 
Burn DD —* Fra de 
e ai eſt⸗ 
— Der Senat er Cam 1803 Air Bebeu: 


tet wur: 
vn, mit —— eine 


Sau 


nn en 
eine w 3 dreimonat: 
Vfründe verbunden war. 
47 Senatoren waren vom Kaiſer 
e Körper blieb; das 
rnot feine Stimme gegen gegen 
erhoben, wur 
Um jede Spur 
ten, mußte 1805 ber 


—— Am 18. März 1805 wurde Na: 
——— er —— ‚Mai 
nz ae ey &iene Krone der Lombarden ae 
nd errichtete den Orden berjelben. Am 4. 
* die Liguriſche Nepublit (Genua), 21. 
Parma und Biacenza mit F., Guaitalla aber 24. 
1806 mit bem —— talien —— Gine 
ee ats 15 es, = 
’ucca no und 
Der Kaiſer von m und "il 
— die 


ſt ı Maßregeln gegen | En — 


— 


——— 
burg. er — 
Krieg von 18 lor gegen 55 000 
gkm und 3 Mill. E., darunter die treuen Tiroler. 
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Die Kurfürften von Bayern und Württemberg, als 
die Verbündeten Napoleons, wurden in diejem Frie⸗ 
den jouveräne Hlönige, fowie auch Baden ein unab⸗ 
bängiger Staat; das Königreich Jtalien wurde um 
27500 qkm vergrößert. agegen hatte der Sieg 
ber Engländer 21. Dft. 1805 über die franz.«fpan. 
Flotte bei Trafalgar die Frucht fechsjähriger Rü— 
tungen vernichtet. Napoleon, von jebt an über: 
zeugt, dab alle Anftrengungen gegen bie Engländer 
zur See fruchtlos jeien, ergriff num mit Knlennen 
die Politik, feinen Feind durch ——— 
Feſtlande zu vernichten. Im dieſer Abſicht ü erlieh 
er zunächit im Vertrage von Schönbrunn Hannover 
an Vreußen das dadurch mit England in Krieg ge— 
riet. Die widerjpenitige Dynajtie von Neapel 
wurbe der Krone verlujtig erflärt und 30. Mai 1806 
ber Bruder des Kaijers, Jolepb Bonaparte, auf 
den Thron von Neapel und Sicilien geießt. Ein 
anderer Bruder, Ludwig Bonaparte, wurde König 
von Holland; Napoleons Stieffohn, Eugen Beau: 
harnais, Vizelönig von Italien, jein Gasen, 
Joachim Murat, Großherzog von Berg. 
taaten ftanden fowohl unter fich als auch mit * 
Kaiſerreich durch Traltate in engſter Beziehung. 
Der Eintritt Bayerns, Württembergs und Ba— 
bens in biejes Staateniyftem, auch die Einverlei: 
bung Hannovers in die preuß. Monarchie, brachte 
ben alten deutſchen Reihatörper zur völligen Auf: 
löjung, und Napoleon bewirkte nun die Errichtung 
deö Rheinbunde@(f. d.), indejlen Grundvertrage vom 
12. Juli 1806 er als Brotettor anerlannt wurde. 
Durch diejes Umfichareifen 3.8 ſahen fich alle Mächte 
Europas bedroht. Preußen hatte überdies erfah: 
ren, daß Napoleon in den Unterhandlungen mit 
dem Minifterium or die Nüdgabe — dar: 


000 | geboten, und fahte den Plan, dem Rheinbunde einen 


nordiſchen Bund entgegenzufehen im Herbfte 
1806 vereinigte e3 ſich mit Ru fan weden und 
England zu einem neuen Kriege, um bie Franzoſen 
and Deutichland zu vertreiben. ang nötigte 
jedoch die Ruſſen und Preußen zum Frieden von 
Tilſit, 7. und 9. Yuli 1807. (@ N ranzöfifä: 
Breußiic: Ruſſiſcher Krieg von 1806/7. 
Das Kurfürktentum Sachſen war —— Königrei 
erhoben worden, Weſtfalen wurde als neues König: 
reich begründet "und dem Bruder bes Kaiſers, * 
töme Bonaparte, zugetheilt, auch das Gro 
tum Warſchau und die epublit Danzig 9 
ip en deutſche —— eſſen⸗Kaſſel * 
raunſchwe 3 en auf zu regieren. Elf Fürſten 
traten dem belnbube bei, und Preußen und Ruß⸗ 
land dem Bunde genen —— wodurch das 
drüdende Kontinentalfgitem ganz Europa aufgelegt 
wurde. Napoleon, der w im Often gefichert jab, 
wandte num feine Auf fmerffamteit der Pyrenũi den 
on m zu. Portugal batte den Engländern feine 
fen nur gezwungen geſchloſſen umd erhielt bie 
Kontinentaliperre nur kei inbar aufrecht, weähalb 
ein franz. Heer unter Junot Spanien durdeifen und 
Portugal bejegen —* während im Nov. 1807 
die regierende Dynaftie nad) Brafilien nr Ein 
miltenzwift am mabrider Hofe verſchaffte — 
eon meld Gelegenheit, fich unter der Masle des 
eg i eundes bort einzumiſchen. 
Nahdem der ſchwache Karl IV. zu Bayonne zu 
Gunsten Napoleons auf die Krone verzichtet und 
der Kronprinz, nachheriger König Ferdinand VIL, 
gezwungen ein Gleiches ne — wurde Joſeph Bo: 
naparte, der König von eapel, uni 1808 auf ben 
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fpan. Thron erhoben; der Großherzog von Berg, 
Murat, aber beitieg den von Neapel, ie Spanier 


begannen, indefien, auf Ofterreih und England 
oje, ihren verzweifelten Kampf und vertrieben 
Joſeph Bonaparte aus Madrid und Yunot aus 


Bortugal. Da erſchien der Kaifer felbit auf dem 
Kampfplape und unterwarf anfcheinend das Land 
in einer Reihe ſchneller Siege. (6. Franzöſiſch— 
Spanifh:Bortugiefifher Krieg 1807— 
14.) Unterdeſſen hatte Bjterreih im Bunde mit 
England zum fünften mal die Waffen gegen 5. er: 
griffen, wurde aber wiederum befiegt e Frans 
;ö ifh:Öfterreihifcher Krieg von 1809); 
der fehr ungünftige eg von Wien wurbe 14, Dft. 
1809 geſchloſſen. Die Illyriſchen Provinzen wur: 
den errichtet und, wie der Kirchenſtaat ſchon 17. Mai 
1809, mit $. vereinigt. Zugleich veranlaßte der 
ruf. Raifer Schweden zum Eintritt in den Konti: 
nentalverein gegen England. 

Durd) die Berheiratung Napoleons mit der Erz: 
berzogin Darie Luife 1. April 1810 ſchien der neue 
Thron in F. volllommen legitimifiert. Das franz. 
Volk, noch vor kurzem fo ftolz auf jeine republita- 
nifhe Freiheit und Gleichheit, war nur noch für 
monarchiſchen Ruhm emp ey Schon früher 
hatte Napoleon, um feinen Thron mit äußerm 
Glanze und treuen Anhängern zu umgeben, durd) 
den Senatsbeſchluß vom 14. Aug. 1806 die Majo: 
rate und durch ein Dekret vom 1. März 1808 — 
den beraoal, Würden einen Erbadel bergeftellt. 
Diefer Adel war allerdings verſchieden von dem 
alten —— indem er keine oͤffentlichen Vor: 
rechte hatte und erloſch, ſobald ihm das beftimmte 
Vermögen fehlte. Nach dem Frieden mit Ölterreich 
wendete der Kaifer feine Aufmerkſamkeit auf alle 
Zweige ber innern Staatöverwaltung. Er refor: 
nierte dad Rechtsweſen durch neue Gelehbüicyer und 
die Drganifation ber Gerichtshöfe, unterftüßte die 
Sinduftrie und den innern Handel und unternahm 
Kanal:, Straßen: und andere öffentliche Bauten. 
Alle feine Beitrebungen richteten ſich jedoch nur auf 
die materielle Entfaltung der Nationalträfte; bie 
geiliaen Regungen des Volks bagenen wurden durch 

olizeizwang und militärifhe Disciplin nieberge: 
balten. Selbſt die —— erhielten 
militäriſche Form. Die militäriſch glänzende Kai: 
ſerzeit iſt daher in Litteratur und Wiſſenſchaft die 
ärmſte in der franz. Geſchichte. Am 17. März 
1808 warb bie kaiſerliche Univerfität zu Paris 
geftiftet, in welcher fid alle höhern und mittlern 
UnterrichtSanftalten im ganzen Umfange bes Reichs 
— 

a im Vertrage zwischen Holland und F. vom 
16. März 1810 hatte erjteres gang Seeland mit der 
sinfel Schoumen, Brabant und Geldern auf dem 
infen Ufer der Waal abgetreten. Als darauf 
1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig Bo: 
naparte, weil er nicht eifrig genug die Kontinental: 
fperre bielt, feine Krone niederlegen mußte, wurde 
durch das Delret vom 9. Juli 1810 das ganze 
Königreich Holland mit F. vereinigt. Da aber 
—— deſſenungeachtet [ostfubr, en Kontinent 
auf verihiedenen Wegen durch Zufuhren zu ver: 
forgen, jo ertlärte Napoleon, daß er die ganze Küfte 
der Nordfee unter feine Aufficht nehmen müſſe, und 
10, Dez. wurden die Mündungen der Ems, Weſer 
und Elbe nebit den Hanfeftädten dem franz. Reiche 
einverleibt. Die 130 Departements des hen. 
Staatskörvers erftredten fi nun vom Terel bis in 
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die Mitte Italiens, von Hamburg bis herab nach 
Korfu. Beſonders hatte die Vereinigung Nord— 
deutichlands mit F. ungeachtet der verheißenen Ent: 
jhädigungen große Erbitterung unter den beraub: 
ten Fürjten —— Der bedeutendſte der 
legtern war der Herzog von —— ein naher 
Verwandter der ruſſ. Herrſcherfamilie. Die Freund⸗ 
ſchaft des Kaiſers Alexander ſchien durch dieſe Ge— 
waltthat erſchuttert. Überdies trieben die Englän: 
der in Gotenburg und den —— der Oſtſee einen 
bedeutenden Handel mit Kolonialwaren nad Ruß: 
land, worüber von —* aus in Stodholm und 
— — Beſchwerde geführt wurde. Als nun 
ußlands Handelsverfügungen 1810 und 1811 ges 
radezu bem Kontinentaljyftem widerſprachen, fchien 
ein neuer europ, Krieg unvermeiblihd. Während 
England mit Rußland unterhandelte, gewann F. 
——*— und Oſterreich für ein Bündnis. Obſchon 
nun der Krieg in Spanien noch fortdauerte und 
ier Mafjena hart bedrängt war, jo wurbe doch der 
tieg von feiten 5.8 22. Juni 1812 an Rußland 
erflärt, Napoleon fiel mit einer Armee von 500 000 
Mann in Rußland ein und bielt 14. Sept. feinen 
Einzug in Mostau. (S. Ruſſiſch-Deutſch— 
Franzöſiſcher Krieg.) , 

Aber der Hunger, die Kälte, fowie die Waffen 
der Ruſſen zertrümmerten bie franz. Heeresmadht, 
und nad der enticheivenden Niederlage bei Leipzig, 
im Oltober 1813, mußte die Tran. Armee dem 
on zueilen. Der Senat benußte diefe Lage, um 
ic) der unbeilvollen Bolitit bes Kaiſers zu wider: 
een; zornig löfte Napoleon den Geſeßgebenden 
Körper auf. Er begann nun im Yan. 1814 feinen 

eldzug auf franz. Boden, in welchem er bei aller 
E —* ſeiner Mittel die alte Meiſterſchaft als 
Feldherr wieder bewährte. Der Friedenstongreß 
zu Ehätillon gab ihm noch einmal Gelegenbeit, ſei⸗ 
nen Thron zu retten, aber die Maßlofigteit feiner 
Anfprüde machte die Berhandlungen fruchtlos; die 
Verbündeten d lofien endlih 1. März den Allianze 
vertrag von Chaumont. Inzwiſchen hatte Blücher 
aufs neue den Marſch gran aris angetreten, und 
die große Armee der Verbündeten nahm diefelbe 
Richtung. Nachdem Napoleon 20. März bei Arcis- 
ur⸗Aube von warzenberg geihlagen worden, 
uchte er das Vordringen des Feindes zu hindern, 
indem er ſich gegen den Rhein auf deſſen Rüdzugs: 
linie warf. Die Verbündeten lieben ſich jedoch 
durch jene Diverfion in ihrem Zuge nicht aufhalten. 
Sie ſchlugen 25. März die Marſchälle bei La Fere 
Champenoife und zwangen 30. März durch die 
Schlacht bei Paris die — * zur Übergabe. 
Am folgenden Tage hielten die Verbündeten ıhren 
Einzug und erllärten, daß fie nicht mehr mit Rapo- 
leon noch feiner Familie unterhandeln und ben 
franz. Staat nur in feinen alten Grenzen anerlen: 
nen würden. Zugleih wurde der Senat mit ber 
Staatöregierung, der Entwerfung einer neuen Ber: 
fafjung und der Wahl eines Oberhauptes beauf: 
tragt. Als Napoleon die Übergabe der Hauptitadt 
erfuhr, dankte er erft zu Guniten feines Sohnes, 
dann ohne Bedingung ab, nahm 20. April Abjchied 
von feinen alten Soldaten und zog fid auf die ihm 
mit einer Dotation von 2 Mill, Frs. zugeftandene 
guet Elba zurüd, Der Senat unter Zalleyrands 
zorſitz hatte ſchon 2. April eine proviſoriſche Re: 
ine ernannt, Napoleon und feine Familie des 

hrons — erklärt und bie Bourbonen zurüd: 


gerufen. Der Geſetzgebende Körper beitätigte dieſe 
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Beſchlüſſe. Der Graf von Artois, als General: 
Lieutenant des Reis, unterzeichnete 23. April die 
Konvention von Paris, die F. auf feine Örenzen 
von 1792 zurüdführte. Am 3. Mai 1814 hielt 
Ludwig XVII. in Baris feinen Einzug. Er hatte 
eine fonftitutionelle Regierung anerlannt, die vom 
Senat entworfene Berfaflung aber verworfen. 
Unter der erften Reftauration. Daß Lud— 
wig XVIIL als König von $ in Paris eingog, 
hatte er weder dem Verlangen der Nation noch dem 
Wunſche der Berbündeten, fondern den Umftänden 
und den Bemühungen Einzelner, beſonders des 
Fürften Talleyrand, zu verdanken. Die Bourbonen 
galten als die Vertreter des feudalen Despotismus; 
fie hatten die Waffen gegen v geführt und bie 
Feindfeligleiten des Auslandes befördert; fie waren 
umgeben von dem alten Adel und der alten Geift: 
lichleit, welche die Anfprücde auf ihre Privilegien 
nicht aufgegeben. Dieles alles flöhte dem Volke 
—— gegen bie Reftauration der Bourbonen 
ein. Ludwig XVIII. beeilte ſich daher, burd) bie 
Belanntmadhung vom 2, Mai zu St.:Duen bie 
tonftitutionelle Berfaffung zu verheißen. Dieſe Ver: 
faflungsurfunde wurde der Nation vom Könige 
4. Juni 1814 —** Sie enthielt die Grund: 
läge der geſetzlich befhräntten Monarchie: Gleich): 
beit aller vor dem 2 ik Berpflihtung zu 
den Staat3lajten, Freiheit der Perſon, bed Eigen: 
tums, der Religion, der Preſſe u. f. w.; fie ver: 
ſprach aber auch das Bergefien alles Bergangenen. 
Der unverleplihe König hatte die ausübende Ge: 
walt; er ſtand an ber Spiße der bewaffneten Macht, 
erklärte Krieg und ſchloß Frieden, erteilte bie 
Staat3ämter und hatte die Initiative in ben Ge: 
jegen. Er lonnte die beiden Kammern, die mit ihm 
die Gejekgebende Gewalt übten, berufen, vertagen 
und auflöjen; bod mußte er in lehterm Falle bin: 
nen drei Monaten neue Wahlen anordnen. fiber: 
dies ernannte er allẽ Pair, erblich oder perfönlich, 
für die Erfte Kammer, deren Präfident der Kanzler 
war. Die Deputiertenfammer, die io jährlich zu 
einem Fünfteil erneuerte, ging aus abi ollegien 
bervor; ber König ernannte die Bräfidenten ber 
Bahltollegien und wählte den Präfidenten ber 
Kammer aus fünf dafür vorgeihlagenen Deputier: 
ten. Jeder Deputierte mußte 40 J. alt fein und 
1000 Irs. direlter Steuern zahlen; der Cenſus der 
Wähler wurde auf 300 Frs. beftimmt. Der Köni 
thielt für die Dauer feiner Regierung eine Civil: 
Lifte bewilligt; fie betrug für Ludwig X VIII. 24Mil, 
Its. Uberdies erllärte die Charte Verantwortlid; 
feit ber Minifter, Unverleplichleit der Richter, Bei— 
be der Jury, Freiheit der Abjtimmung 
u. ſ. w. Am 13, Mai 1814 ernannte der vom Her: 
zog von Blacas geleitete König das Staatsminifte: 
rium aus dem Kanzler b’Ambray, dem 
PMinifter des Auswärtigen Talleyrand, dem des 
Innern Abbe Montesquiou, dem Finanzminiſter 
ron Louis u. ſ. w. Bei der Einrichtung des 
Hofitaats trat der alte Adel in feine perjönlichen 
Rechte wieder ein; auch wurden bie alten Orden 
bergeftellt. Der mit den 
——— (erſte) Pariſer Friede beſchränkte F. 
auf die Grenzen vom 1. Yan. 1792; doch behielt es 
ungeachtet der päpftl. 
enaiſſin, auch rere Enllaven auf ne und 
nieberländ. Seite und die Hälf avoyen. 


roteſtation Avignon und 


älfte von 
Außer den Inſeln Tabago, Ste.Lucie und Isle⸗ de⸗ 
France erhielt es von England alle übrigen Kolo— 


erbündeten 30. Wai 1814. 
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nien zurüd. Die Charte hatte auch die Befreiung 
von der Grundfteuer und andern drüdenden Laften 
verheißen; alleın die —— — und die 
ſehr bedeutenden Bewilligungen an Emigranten 
und hist Brivilegierte machten die Bei: 
behaltung aller möglichen Finanzmittel nötig, was 
große Mipftimmung erregte. Noch tieferes Miß— 
vergnügen erregte aber die allgemeine Reaktion, die 
im polit. Leben fogleich eintrat, als die notwendig: 
ften Anordnungen getroffen waren, und die Charte 
ee end wieder aufbob. Man führte ftatt 


ver Preßfreiheit die Cenſur ein, dehnte die Po: 
gem t aus und verlekte bie Geri te, verfolgte 
bie Anhänger des Kaiferd und die Republikaner 


und erregte Zweifel über das Eigentumsrecht auf 
erworbene Nationalgüter. Am meiften fühlte nd 
jedoch die Armee verlegt, als fie ihre Cadres aufge: 
löft, ihren Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert 
und ihre Ehrenzeichen vertaufcht ſah. 
Während der Hundert Tage. In ber all: 
emeinen Mifftimmung des Volls und bes alten 
eers verbreitete fich die Nachricht von der Rüdtehr 
Napoleon. Er war 1. März 1815 in Cannes ge: 
landet, und das Heer fowie die große Maſſe des 
Volks wendete ſich ihm fopleih mit Begeilterung 
u, al3 dem Erretter aus einem fchmachvollen Zu: 
Tante Vergebens waren bie Acht3erllärung der 

tächte, die Einberufung der Kammern, ber Eid: 
* es Königs auf die eg \ und bie Ent: 
endung von Truppen. Am 19. März floh ber 
König von Paris nad) Gent, und am 20. abends 
fehrte der Kaiſer ohne Schwertitreich in die Haupt: 
ſtadt zurüd. rar —— die Kammern 
und die meiften koͤnigl. Veror auf und er: 
nannte ein neues Dlinifterium. Um fi mit den 
Liberalen abzufinden, erließ er 22. April eine 
Additionalatte zu der Verfaſſungsurkunde Lud— 
wigs XVIII., die unter der Benennung Champ-de- 
mai 1. Juni auf dem Marsfelde feierlich bei hmworen 
wurde. Durch dieſes leere Schaufpiel befriedigte 
er niemand. Die Wahlen brachten die tüchtigften 
und liberalften Männer in die Kammer. Sobald 
bie — —— von der Landung Napoleons auf dem 
Kongreß in Wien angelangt, wurde er als der 
Störer bes Weltfriedens geächtet, und 25. Mär; 
ſhioffen Öfterreih, Rußland, Preußen und England 
einen neuen Allianztraktat, in welchem fich jebe 
diefer Mächte zur Stellung von 150000 Dann ver: 
pflichtete. Napoleon brach gegen Mitte Juni gegen 
die Heere der Verbündeten auf, die von Ditende aus 
bis nad) Ftalien eine große Kette um die franz. 
Grenze zu bilden begannen, Der Anfang des 
Kampfes war den Franzofen günftig; nad) einigen 
—— — griff Napoleon die Preußen bei 
Zhuin an der Sambre an und warf fie zurüd. Am 
16, erfocht er über die Preußen den Sieg bei Ligny, 
während Ney die Engländer bei Quatre-Bras an: 
griff und feithielt; allein am 18. wurde er bei Wa: 
terloo gänzlich neichlagen. Er eilte nach Paris und 
verlangte neue Opfer von der Kammer, die aber 
nicht3 bewilligte. Als hierauf die Verbündeten 
ohne Wideritand nach Paris vordrangen, legte er 
21. Juni zu Blois die Krone zu Gunjten ‚eins 
Sohnes nieder. In Paris aber bildete fi) eine 
ar Regierung unter der Leitung Fouches. 

achdem 3. Yuli Blüher und Wellington mit 
dem Marihall Davouft eine Militärtonvention 
abgeichlofien, kraft welder fi die franz. Armee 
binter die Loire zurüdziehen mußte, rüdten die 
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Verbündeten am 7. wieder in Paris ein. Am 9. 
nadhmittags erfchien Ludwig XVILL., um von dem 
Throne aufs neue Bejis zu nehmen. Eine neue 
Deputiertentammer wurde jogleid einberufen und 
zur Bildung eines neuen Heers geihritten ge = 
die Anhänger Napoleons aber die beftigite 

folgung begonnen. Mäbhrend die Verbündeten den 
aröhten Teil des Landes bejest hielten, berrichte in 
den andern Aufrubr, blutige Verfolgung, geiftlicher 
und polit, Fanatismus, Erſt 20. Nov. lam zu 
Varis zwiſchen dem König und den Verbündeten | 
ein zweiter Friede zu Stande. Nach demjelben 
jollte F. auf die Grenzen von 1790 zurüdgefübrt | 
werben und Die vier Feſtungen Bhilippeville, Saar: 


louis, Marienburg und Landau, das *—* mittelung durch einen Vertrag vom 28. 


Bouillon, einen Teil des Depart. Niederrhein und 
teilweiſe die Landſchaft Ger abtreten. 
wurde ihm jein 1814 gebliebener Teil von Savoyen 
und das Anrecht auf das Fürſtentum Monaco ges 
nommen, Endlich mußte ſich F— verpflichten, die 
Feſtung —SE zu ſchleifen, 17 Feſtungen drei 
bis fünf Jahre den Verbündeten einzuräumen, ein 
Deeupationsheer von 150000 Dann für dieje "Zeit 
zu erhalten und 700 Mill, Frs. Ariegsfontribution 
zu zahlen, Außerdem machte ſich die franz. Regie: 
rung berbinblich, die rechtmäßigen Entihädigungs: 
aniprüde von Individuen, Slorporationen oder 
Anjtituten in den Ländern der Verbündeten zu be: 
friedigen und alle Schäge der Litteratur und Kunſt 
herauszugeben, welche die Franzoſen aus den früher 
bejesten Jändern miigenommen baten Der Her: 
zog von Nichelieu, mgjöer im Sept. 1815 Präfi- 
dent des Minifteriu geworden war, unterzeich⸗ 
nete dieſen Vertrag. 

Unter der zweiten Reftauration. Lud— 
wig XVII. hatte bei feiner zweiten Ankunft De 
Paris der Brovijoriihen Regierung die Befo 
einer liberalern Bolt und eine allgemeine —* 
neſtie verſprochen; allein ſeine Umgebung ließ ihn 
dieſe Sufage e nicht halten. Am 24. Juli 1815 er: 
ſchien eine Drbonnanz, die 19 zu Napoleon überge- 
gangene Generale vor ein Ariegsgericht, 39 andere 
unter * Aufſicht ſtellte. Eine zweite Dr- 
donna ſchloß 29 Mitglieder der Pairslammer aus, 
Die 7. Okt. eröffnete Deputiertenlammer war mit 
den — Royaliſten angefüllt, ſodaß ſogar 
der König mehrere ihrer Beihlü je verwerfen mu . 
Gin Gejeb vom 19, Oft, räumte der — * 
Recht ein, alle die zu ve ten, welde ftrafbarer 
Anschläge genen Köni taat ſchuldig ſchienen, 
wenn auch vor Gericht Schuld nicht erwieſen 


war. Von der Pairskammer gerichtet, wurde der 
—* Bell 2* 7. va erſchoſſen. Beide Kanımern 
et önige eingebradhte U * 


—* un: 6. Jan. 1816 dabin, daß alle, die — 
Tod Ludwigs XVI. geſtimmt oder während 
Hundert Tage Umter — — auf ewig aus 
F. verbannt pr —— Die Fol ne ai und 
ibnliger Ma —* —— aa ich —** son. 
mehrerer onen, zeigten in den 
Unruben und Bluene in den Städten des Sü— 
dens. Die royaliſtiſch G —* die jog. Verdets, 
erlaubten ſich utige Ausſch * —— 
und Nimes, wo die Pro animal 
Kaifers ermordet wurden. en —* En 
u: Kate Mehrbeit — Fate dummen A * he 
r ini en 
t. 1816 zur Nuflöjung der Deputiertenlam: 


Zugleich | die 
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mer begannen 4. Nov. 1816. Die Liberalen er: 
langten zwar das verbeilerte Wahlgeiek vom 
5. je. 1817 und das Nekrutierungägejeb vom 
6. März 1818, lonnten aber die Aufhebung der un: 
tonftitutionellen Ausnahmegeſetze nicht burdjehen. 

Die Unruhen in Grenoble und in Lyon und die im 
yuli 1818 entdedte Verihwörung der Ultras zunı 

miturze ber Verfaſſung brachten eine wirlliche An: 
näberung des Miniſteriums an die Liberalen und 


| Patrioten zu Stande. Auf dem Kongreß zu Baden 


—— die Regierung bei den ündeten den 


—* uß vom 9, ot. 1818, der F. noch im Laufe 
. von fämtlichen fremden Truppen be: 
I Zugleich wurde auf Wellingtons er 


die —— Forderung von 1296091000 Fr3. für 


—— — an Privatperſonen auf 
. berabgefest und die Summe größ⸗ 
—2— durch Renten: —* — Am 
12. Nov. 1818 trat dann Steben dem Friedens⸗ 
bunde der europ. Haup ei. Der Herzog von 
Richelieu Batte jedoch durch jeine Verhandlungen zu 
Aachen, durch die —— © einer weitern Ent: 
widelung des — —— ns im Miniite: 
—— — — der Kammer 
friedenheit —— i —— er mit — 
X ern im Dezember dad Amt nieberlegen 
Der König ernannte 28. Dez. ein neues 
Dinifierhum das dritte jeit 1815, En ia der 
Marquis Defjolles den Vorfi führte, Baron Louis 
die Finanzen, Saint:Eyr das riegömejen, Deierre 
die und Decazes das Innere mit der Polizei 
verwaltete, Dieſes Hiberale Minijterium unterlag 
jedoch bald den Ultras beider Parteien. Am 19. Nov. 
1819 wurbe Dec erſter Minifter, und für 
olles, Saint:Cyr Louis traten Pasquier, 
Latour: — und Roy ein. Der gemaäßigte 
Royalismus, den das neue Minijterium vertrat, 
—* —* beitigften Miderjtand der äußer: 
ER nten in der Hammer zu. In der 
t word pr pr alle liberalen Männer über 
Lage des Landes, die —— der Geſetze 
Men, die icpreienditen Berlegungen der Charte zu 
betlagen. Exit 9. Juni 1819 war die Preßfreiheit 
wieder — worden und dennoch dauerten die 
—— 8 die Schrift: 
—— ort. —— —* für Beurtei⸗ 
ran der politiich BAT, tte zwar jchon die 
Kammer von 1818 aufgeh 


en; * — fü : 
eine geheime Haft (le secret) ein, die den Bei 

digten der richterlichen Gewalt entzog und oft ja * 
m pr Um die Liberalen vollends zu ent: 


te das Minijterium Decazes durch ein 
neu" "ie 


geiek der Grunbariftofratie 
den Einfluß auf die Wahlen zu verſchaffen. 
ber dieſes neue —— —— in den 
—— Kammern og we Nov. 1819 Er 
22. Ju 1820 die 
9 | Bartei der Deren: Sen hen ei au bi bi: 


den, 98 von Berri 
13. Febr. 1820 en Bei pr — 


und die 

rn ea aka Ay —* lade Bay ba — 
t an gt wur a o 

18. br. 1820 ab. An Am ala 


eig des Minifterrats der von Ni 
Graf Simson wurde Minifter des —— 
ei beftigem Wibderjtande wurde mun das erſte 


= Die Eihungen der neuen gemäßigtern Ham: Ausnahniegeſeh (vom 26. März 1820) angenommen, 


den über: 
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nach welchem jeder des Hochverrats Verdächtige auf | Rede, in der er ben Marſch von 100000 Franzoſen 
Befehl dreier Minijter verhaftet und jpätejtens erft | gegen Spanien antündigte, um dort bie abfolute 
nach drei Monaten vor Gericht geitellt werden | Gewalt wieder herzuftellen. Der Minifter Villele 


tonnte. Heftiger noch entbrannte der Barteitampf 
über das zweite Ausnahmegeſetz, wodurch die Cenſur 
wieder eingeführt wurde. Die Annahme des Ge: 
jehes, das, wie das erfte, nur bis zu Ende ber 
Seifton von 1820 gelten jollte, brachte eine gänzliche 
Beränderung in der Preſſe bervor. Durd das 
neue Wahlgefeh vom 29. Juni 1820, das der Mi- 
nifter Simeon 17, April in einem veränderten Ent- 
wurfe vorlegte, wurde bie Zahl der Deputierten 
von 258 auf 430 vermehrt; die groben Güterbefiber 
erhielten einen überwiegenden ar. die Wah⸗ 
len und beitinmmten die Mebrbeit. Die erite Folge 
des neuen Wahlgeſetzes war, daf ſchon 1820 unter 
220 neu erwäblten Deputierten nur 30 Liberale ſich 
befanden. Die Einführung dieſes Wahlgeſetzes 
nebjt den Ausnahmegeiehen war ein vollitändiger 
Sieg des ariſtokratiſch⸗ monarchiſchen Regierungs⸗ 
ſyſtems über den bürgerlichen Liberalismus. 

No vor Gröffnung der Kammern 1820—21 
batte das Minijterium die Wortfü 


der rechten 
Seite, Ville und Corbitre, zu Minifter-Staats: 
fetretären mit Stimmredt ernannt. Aber 


kurz vor dem Schluſſe derjelben gaben Ville und 
Gorbitre ihre Entlafijung, um an der Spike ber 
Ultras das Miniiterium deſto greiher angrei: 
fen zu können. Am Anfang der Seifion 1821—22 
mußte das Kabinett, obgleich e3 zwei Geſetzent⸗ 
würfe vorgeleat, von denen der eine bie Berlänge: 
rung ber Genjur bis zur Eigung von 1826, ber 
andere die Verjchärfung der Strafen auf Breh- 
vergeben zum Gegenftanbe e, 17. Dez. feine 
Entlaſſung einreichen, da es Ultras nidıt real: 
tionär genug war. Das neue (jechite) Miniſterium 
wurde aus den ſtrengſten 
Veyronnet erhielt das Juſtizweſen, Montmorency 
das Auswärtige, Marſchall Victor die Kriegsver⸗ 
waltung, Gorbiere das D ent des Innern, 
Clermont⸗ Tonnerre das Seeweſen und Villele, 
welcher die Seele des Kabinetts war, bie Finanz: 
verwaltung. Der Minifterwechiel * die Ent⸗ 
laſſung der liberalen Beamten und bie berlafiung 
de3 geſamten linterrichtäwejend an ben Klerus 
zur Folge batte, rege große Aufregung unter 
der liberalen Partei, ſowie Unzufriedenheit im 
Heere. Man entdedte am Ende des %. 1821 in 
der Hriegsichule zu Saumur eine Verſchwörung zu 
Gunjten des jungen Napoleon und 1822 mehrere 
gleichzeitige Anichläge — Aufſtande der Garni: 
jonen von Belfort umur, Neubreiiah und 
Mes. Auch in Grenoble, Borbenur, Rennes, La: 
zochelle umd Nantes gab e3 Unruben. 

Nachdem der König 4. Juni die Hammerfisun 
von 1822 eröffnet, erklärte 11. Juni Billöfe, bah 
bie biäherige ihigung eines Proviſoriums auf: 
bören folle, indem er den Entwurf des Budgets 
— u ig an, —* 

ng erwar in kurzer Zeit ſolches 
libergewi daß ihm der König 4. Sept. 
* — ernannte. * ——— en, 
ie ge ‚ begannen ihn aber jetzt, er 
Mäßigung zeigte, zu haflen. Die wichtigften Ber: 
handlungen in ber ammer von 1822 betrafen neue 
— welche die Handelsfreiheit n 
mebr befdjräntten. Die Si von 1822 ſchlo 
rien — dget3. Am28. an. 
1823 eröffnete der Hönig bie Kammern mit einer 


nod | Ko 


t. | die Einnahme nur 909 


war nicht unbedingt für den Krieg mit Spanien 
und batte ſich über die Abfafjung der Note an 
die ſpan. Regierung mit dem Herzog von Mont: 
morency, der eben erft vom Kongreß zu Verona 
Be war, entzweit, was die Abdankung 
es 15 und den Eintritt Chätenubriands 
in das Dlinifterium de3 Auswärtigen bewirfte. 
Um fo mehr ergriff bie Friedenspartei in beiden 
Klammern bei der Debatte über die außerordent— 
liche Kreditbewilligung von 100 Mill, die Ge- 
legenheit, die Notwendigteit und die Folgen des 
fpan. Kriegs zu prüfen. Die linte Seite aber ver: 
ließ, nachdem der Abgeorbnete Manuel, der fich in 
beitigiter Weiſe gegen Krieg ausgeſprochen, aus: 
ger en worden war, die mer bis auf einige 
itglieder. Unter ſolchen Umſtänden wurde bas 
Geſetz wegen der Areditbewilligung, fowie das über 
die Ginberufung der Beteranen angenommen. Das 
franz. Heer unter dem Herzog von Angoulöme 
batte ſchon 7. April die Bidaſſoa überfhritten und 
machte 1. Dit. in Cabiz der Herrſchaft der fpan. 
itution und der Cortes ein Ende. 

Um die Liberalen vollend3 ganz aus ber Kammer 
zu verdrängen, Löfte Villdle diefelbe 24. Dez. 1823 
auf. Durch rüdjichtslofe Wahl ihung er: 
reichte er feinen Zwed. Anzahl der liberalen 
er rg betrug nod etwa 17. Schon zu Anfang 
des ſpan. Kriegs war ber General Damas an die 
Stelle des — von Belluno ins Kriegsminiſte⸗ 
rium getreten. Der König entwarf bei Eröffnung 
ber Kammern 23. März 1824 ein —— Bild 
von ber Lage F. s; allein die Ausgaben des J. 1823 
batten fi auf 1144 Mil. Frs. belaufen, während 

‚Mill. betrug; der jpan. 
Krieg hatte fait 208 Mil. gekoſtet. Villele legte 
daher eine Nachforderung von 107 Mill. Frs. vor 
und erhielt fie auch bewilligt. Um eine jo will: 
fährige Kammer möglichit lange beifammen zu 
haben, feste er e8 23. März 1824 in der Kammer 
durch, baf ber Artikel der Charte, der die Kurike 
Erneuerung eines Yünfteild der Abgeordenten felt: 
jebte, aufgehoben und ftatt deſſen beichlofien wurde, 
daß fämtlihe Mitglieder ber Kammer auf fieben 
Jahre (Septennalität) gewählt und ae erlauf 
derjelben die ganze Kammer erneuert werden follte. 
Um dem Defizit abzubelfen, ſchlug Billele vor, an 
die Stelle der vom Staate fröierten fünfprogentigen 
Renten dreiprozentige zu ſehen; allein diefer, von 
der Deputiertenlammer angenommene Rorjchla 
wurde von der Bairäfanımer verworfen. Man fa 
fi) darum genötigt, das Tabalamonopol zu er: 
neuern und bie uchsſteuern zu erhöhen. 
Beil Chätennbriand die Verteidigung des Renten: 
redultionsgeſehes unterlafien, mußte er feine Mi: 
nifterftelle niederlegen, die einftweilen Villele über: 
. Am 16. Sept. 1824 jtarb Ludwig XVII. 
Bruder bejtieg als Karl X. den franz. 
Thron. Er erließ eine Ammeftie = en Ber: 
brecher und bob bereit3 29. Sept. die Cenſur auf. 
Der von Clermont:Tonnerre übernahm das 
Kriegäminifterium, der General Damas das Aus: 
mwärtige, der Dergog von Doudeaupille das Mini: 
fterium des fönigl. Hauſes. Villele befeftigte feine 
Stellung durch die kluge Leitung des Staatshaus⸗ 
zu wie durch die Bewilligungen, welche er ber 
13: und Brieiterpartei machte, In der Hammers 
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fisung von 1825 legte er einen ſchon 1824 von dem 
geheimen Ausſchuß verworfenen Geſetzentwurf über 
die Entichädigung der Emigranten in anderer Form 
vor. Ungeachtet der Anjtrengungen Fois ging 
diesmal das Gefek durch, und die Emigranten er: 
bielten für ihre zum Vorteil des Staats verkauften 
Güter die Summe von 1000 Mill. Frs. in Renten 
(le milliard des &migrants), deren Verteilung in 
die Hände des Königs gel t wurde. Auch die zwei 
andern Su über ——— Frauen⸗ 
klöſter und über Beſtrafung der Kirchenfrevel, ſowie 
das Rentenreduktionsgeſeß gingen nun und: 167 
Generale des Kaiſerreichs wurden in Ruheſtand 
verjeßt, die Krönung in Rheims, 29. Mai 1826, 
mit, mittelalterlihem Prunt vollzogen und den 
jefuitifhen Beloten die wichtigften Stellen anver: 
ie F —— — da der Dei von 
Algier, Huſſein-Paſcha, die Genugthuung wegen 
Beleidigung bes franj. Konfuls — Feind⸗ 
ſeligleiten mit dieſem Barbareskenſtaate ein, und 
12. Juni 1827 begann die Blodade Algiers. (S. 
Algerien.) Zu Gunften der Griechen ſchloß F. 
mit England und Rußland 6. Juli 1827 den Lon⸗ 
doner Pacifilationsvertrag. Da die Kammer fich 
nicht mehr zur unbedingten Dienerin eines ſolchen 
Miniſteriums hergeben wollte, die Pairslammer 
das von Chäteaubriand als ein vandaliſches be 
jeihnete Geſeß über Unterbrüdung von Preß— 
vergehen 1827 ablehnte, die Nationalgarde bei 
der Mufterung vom 27. April 1827 «Nieder mit 
den Miniftern! Nieder mit den Jeſuiten!» rief 
fo löfte Villele die Nationalgarde auf, führte au 
ſechs Monate die Cenſur wieder ein, ließ in die 
Bu ige Pairslammer 76 neue Pairs ernennen 
und lölte die Kammer auf. Aber die Unpopulari: 
tät de3 Minifteriums war im ganzen Lande fo groß, 
daß troß aller Anftrengungen der Regierung bei 
ven Neuwahlen unter 428 —— nur 126 
Miniſterielle ſich befanden. Illumination in meh— 
rern Quartieren in Paris und Straßenkämpfe 
wiſchen Bolt und Truppen waren bie nächſten 
Folgen dieſes Wahlrefultats, Blieb das Miniftes 
rium Villele auf feinem Poſten, fo hatte man jetzt 
icon die Revolution. Es mußte 4. Yan. 1828 ab: 
treten und einem neuen (neunten) Minifterium, an 
deſſen Spige der Vicomie Martignac ftand, Platz 
maden. Bei bem fchroffen Gegenfag zwiſchen 
ver fonititutionellen Kammermebrheit und dem 
abjolutiitiihen Monarchen konnte die Haltung 
des Kabinetts keine fidhere fein. Es erfolgte die 
Räumung Spaniens; die Kongregation der Je: 
fuiten und ihre Schulen wurden durch eine vom 
Bapite genehmigte Orbonnanz vom 16. Juni 1828 
aufgehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer 
von den türk, Truppen befreit; ein neues Preßs 
geich 1 affte die ——— und ein anderes 
die Mißbraͤuche bei den Wahlen ab. Den Kammern 
von 1829 legte Martignac die Entwürfe des längſt 
erwarteten Kommunal: und Departementalgefeßes 
vor; die Kammern aber verlangten jo weſentliche 
Abänderungen, daß die Regierung die Geſehe fallen 
ließ. Bei der Diskuffion des Budgets für 1830 
brachen heftige Klagen über die Finanzmaßregeln 
ver Regierung, den Drud der Abgaben, die Ber: 
luſte in Spanien aus, infolge deſſen der Köni 
8. Aug. 1829 das Minifterium Martignac enttieh 
und ein neues Kabinett ernannte, das der ultra: 
royaliſtiſchen Nichtung angehörte. Fürft Bolignac, 
ein erllärter Feind der Charte und aller liberalen 
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Prinzipien, bisher franz. Botſchafter in London, 
trat als Minifter des —— an deſſen Spitze. 
Courvoiſier wurde Großſiegelbewahrer und der 
durch fein Verhalten bei Waterloo im Heere beſon⸗ 
ders unpopuläre Graf Bourmont Kriegsminiſter. 
Der fanatiſche Royaliſt Graf de Labourdonnaye 
erhielt das Innere, Baron von Montbel den Un— 
terricht, Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Ernennung dieſes Minifteriums, welches 
das königl, Wort: «Reine Zugeftändniffe mehr!» 
zu feinem Programm machte, erfchien den Libe: 
ralen als eine offene Zregbertieung, als der An: 
fang zum Staatöftreih. Die Brefle wagte die hef— 
tigften Angriffe; im ganzen Lande bildeten fich 
— efellichaften : man jprad fhon von 

teuerverweigerung und bildete Bereine zur Schad⸗ 
loshaltung derer, welche wegen biefer Weigerun 
verurteilt würden. Polignac war überzeugt, 2 
er die öffentliche Meinung nicht für fih babe; er 
fuchte ſich deshalb durch öffentlihe Bauten und ge: 
meinnüßige Pläne, auch durch die Erpebition nad) 
Algier (mo 5. juli 1830 die franz. Fahne wehte) 
beliebt zu machen. Zugleich aber begann er eine 

tige zfolgung der Hreffe. Noch war indefjen 
ein direkter Angriff auf die Verfaſſung vorgefallen; 
aber alle Parteien befanden fih in Spannung. 
Am 2. März 1830 äußerte der König in feiner 
Thronrede: die Charte habe die —— Frei: 
eiten unter die SH ber Rechte feiner Krone ge: 
tellt; es fei feine Pflicht, diefe Rechte feinen Nach: 
olgern unangetaftet zu binterlaffen. Sollten fträf: 
lide Umtriebe feiner Regierung Hinbernifle er: 
mweden, fo werde er fie zu —* wiſſen. Dagegen 
erklärte ihm die Deputiertenlammer in der von 
Gautier verfaßten und von 221 Deputierten geneb: 
migten Adrefle: daß die fibereinftimmung der polit. 
Abſichten feiner Regierung mit den Wünſchen feines 
Volls nit vorhanden fei. Sofort vertagte der 
König beide Kammern. Am 16. Mai löfte er die 
Deputiertenlammer auf, ordnete neue Wahlen an 
und berief die neue Kammer auf den 3. Aug. 
Chabrol und Courvoifier, mit diefen Maßregeln 
nicht zufrieden, nahmen ihre Entlaffung aus dem 
Binitertum % e deflen ward rat B ronnet 
um Miniſter des Innern ernannt, wogegen Montbel 

8 Finanzdeparlement übernahm. Chantelauze 
wurde ———— und Juſtizminiſter und 
Baron —*— erhielt das neue Miniſterium für 
öffentliche Bauten. 

Die Julirevolution von 1830. Obſchon 
der * in einer PBroflamation vom 13, Juni 
1830 an die Nation und die Wähler erllärte, daß 
er die Charte aufrecht halten werde, jo fielen die 
Wahlen doch größtenteil3 im Sinne der Oppofition 
aus: legtere erhielt 272 Stimmen, darunter 202 
von jenen 221, die Regierung nur 145. Das Mi: 
nifterium bewog deshalb Karl X. auf Grund bes 
Artikels der Charte, weldyer lautete: «Le roi fait 
les röglements et ordonnances pour l’ex&cution 
des lois et la sürets de l’Etat», die verhängniß- 
vollen Orbonnanzen zu unterzeihnen, durch welche 
die freiheit der periodifchen Vreſſe juspendiert, e 
neues bliyftem angeordnet, die Beh ber Ab: 
georbneten von 480 auf 262 herabgeſetzt, die zum 
3. Aug. bereit3 einberufenen Kammern aujgelöit 
und eine neue Mahl angeorbnet wurbe. Zugleich 
erhielt Marihall Marmont das Kommando über 
die Militärdivifion zu Paris mit dem Auftrag, alle 
Anftalten zu treffen, um bie Nechte der Krone und 
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die Ruhe aufrecht zu erhalten. Al am Morgen 
des 26. Juli die Orbonnanzen im «Moniteur» er: 
ſchienen, ea die Hauptjtadt in die heftigfte Auf: 
regung. Volkshaufen bildeten fich allerjeit3, welche 
die Ordonnanzen beſprachen, unaufbörlid die 
Charte leben ließen, aber von Gendarmen gewalt: 
fam zerjtreut wurden. Noch desjelben Tags wider: 
praden der «Temps» und der «National» einer 
Yu Auslegung jenes Artifel3 ber Charte, und 
44 Schriftiteller unterzeichneten gegen die Orbon: 
nanzen eine von Thierd, Nedacteur des «National», 
verfaßte Proteftation. Als — Polizeidiener 
die Drudereien der liberalen Blätter beſeßten, —* 
die Eigentümer den Schuß des Geſehes an, und der 
Handelägerichtöhof erklärte, daß die Journalijten 
bis ur gerichtlichen Entiheidung an ber Fortſehung 
der Blätter nicht gehindert werden könnten. Am 
27. Juli begannen die Boltahaufen die königl. 
— zu zerſchlagen, die Waffenmagazine ſr er⸗ 
brechen, und die Wut ſtei erte ſich reißend, als die 
tönigl. Garde zuerſt am Palais-Royal die Maſſen 
dur — zu zerſtreuen ſuchte. Bereits 
weigerten ſich die Linientruppen, von den Waffen 
Gebrauch zu machen. Am 28. Juli flohen mit Aus: 
nahme Polignacs der Hof und die Minifter zum 
Könige nad St.:Cloud, und Paris wurde in Be: 
lagerungszuftand erllärt. Das Bolt errichtete zahl: 
reihe Barriladen; 18000 Bürger griffen zu den 
Waffen, und ed entipann fi in den Straßen ein 
regellojer und blutiger Kampf. Schon am 28, ge: 
riet Marſchall Marmont durd Abfall der Truppen 
und Mangel an Lebensmitteln mit feinen 6000 
Schweizern und einigen Bataillonen Garde in die 
bebrängtejte Lage. Nach vergeblichen Bermittelungs- 
verfuchen entbrannte der Kampf aufs neue, und 
nachdem das Arjenal, der Louvre, das Palais: 
Royal wiederholt von dem Volke erjtürmt waren, 
ſahen ſich die Fönigl, Truppen am Abende teils zur 
Kapitulation, teils zum Abzuge aus Paris genötigt. 
—* Laufe des Tags hatte 8 eine proviſoriſche 

egierungsbehörde, beſtehend aus Lafayette, dem 
Herzoge von Choiſeni und dem General Gerard, 
ſowie ein Municipalausſchuß für Paris aus den 
angeſehenſten Männern, wie Laffitte, Caſimir Pe 
rier u. a., gebildet, welche auf dem Stehtbaufe ie 
Abjekung Karls X. ausjpradhen. Bei Laffitte aber 
vereinigten fi) die anweſenden Pairs und Depu: 
tierten und beichlofien, dem Herzoge — — 
von Orleans als Generallieutenant des Reichs die 
Regierung zu übertragen. Derſelbe erſchien 30. Juli 
in Paris trat feine Würde an und ernannte ein 
provijoriiches Minifterium. Als Karl X. 29, Juli 
die gänzlihe Niederlage feiner Truppen erfuhr, 
glaubte er, dur Zurüdnahme der Orbonnanzen 
und durch die Ernennung des Minifteriums Morte: 
mart feinen Thron retten zu können. Aber feine 
Konzejjionen kamen zu fpät; er reilte daher, als er 
alles verloren fah, am Morgen des 31. nah Ram: 
bouillet ab. Am 2. Aug. beitätigten der König und 
ber zus in einem Briefe an den Herzog von 
Orléans denjelben als Reichsverweſer und ent: 
fagten der Krone zu Gunſten des Herzogs von Bor: 
deaur (ded Grafen Chambord) unter der Bedingung, 
daß lesterer fogleih al3 Heinrich V. ausgerufen 
würde. Auf die Vachricht jedoch, dab Taufende 
von bewafineten Barijern gegen ihn anrüdten, 

gab fi der König am 4. Aug. nad Cherbour 
und ſchiffte fi dort am 16, mit jeiner Yamilie na 
England ein. 
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Die Fulirevolution war hiermit beendet: ganz 
BR das Heer, alle Behörden und Körperichaften er: 
lärten fich für diefelbe. Unter dem Einflujie 2a: 
— und Laffittes beſchloſſen nun die 3. Aug. 
ujammengetretenen Kammern, dem Herzog von 
tleans die Krone anzubieten. Cin mit republi: 
kaniſchen Formen umgebenes Königtum follte die 
neuerrungene Boll3jouveränetät beieitigen, und ber 
Herzog von Orleans fhien für diefen bürgerlichen 
Thron am würdigften. Der Deputierte Berard er: 
ge den Auftrag, die Charte nach dem Prinzip der 
olt3jouveränetät —— was jedoch Guizot 
und der Herzog von Orleans zum Teil zu verhin— 
dern wußten. Beide hatten fich ſchon vereinigt, bie 
Monardie fo wenig als re Br ſchwächen und 
durch die Politit der rechten Mitte Guste milieu) 
die ertremen Parteien vom Einfluffe auf die Greig: 
nijje abzuhalten. Der reformierte Entwurf der 
arte wurde 7. Aug. in der Deputiertentammer 
mit 219 Stimmen gegen 33 und unter 114 Pairs 
von 89 angenommen. Sn derjelben wurde ber 
Grundjag der Boltsjouveränetät ausgeſprochen, 
die hr für immer abgeſchafft und die Initiative 
der Gejehgebung auch den beiden Kammern ver: 
lieben. Das erforderliche Alter der Deputierten 
wurde von 40 auf 30 5%, perobgeiebt, das der Wäbh: 
ler von 30 auf 25. Andere Nebenartitel betrafen 
die Berantwortlicheit der Minifter, die Herftellung 
der Nationalgarde, die Unterri —— die An: 
wendung der Jury auf Preßvergehen u. f. w. Am 
9. Aug. beſchwor der deriog Die neue Verfaſſung 
und beitieg ald Ludwig Philipp I., König der Fran— 
ojen, den Thron. Lafayette wurde Oberbe * 
habe der neuerrichteten Nationalgarde. Die alten 
inifter jeßte man in Anklageſtand. Das provijo- 
riſche Minijterium wurde 13. Aug. in ein ale 
verwandelt. Der Herzog von Broglie erhielt die 
Präfidentihaft und das Minifterium des Unter: 
richts, Mole das Auswärtige, Guizot das innere, 
Sebajtiani die Finanzen, Gerard das Kriegsweſen. 
Laffitte, Perier, Bignon und Dupin wurden Mit: 
glieder des Staatsrats ohne Portefeuille. j 
Unter Ludwig Philipp. Ludwig Philipp 
war bemüht, feine Löniglihe Autorität von ben 
Feſſeln loszumachen, welche eine fiegreihe De: 
mofratie ihr anzulegen jtrebte, und fi den Groß: 
mädten alö den Bürgen der Drdnung und des 
Weltfriedend, als den legalen Nachfolger der ver— 
triebenen Bourbonen darzuitellen. Diefe Auffaſſung 
ber Dinge, die ihre eifrigften Stüen an ben Doctri: 
naire3 und ihrem Haupte Guizot fand, widerſprach 
ber Tendenz der jüngften Revolution, und nicht nur 
bie republifanifche Bartei, die mit Widerſtreben die 
Errichtung deö neuen wor ie ließ, fondern 
auch Royaliſten wie Laffitte, Lafayette, Ddilon 
Barrot befanden fich_bier im Widerſpruch mit der 
Politit des neuen Regenten. Zunächſt jedoch 
wünjchte Ludwig Philipp nicht, mit diejen Neprä- 
fentanten ber gemäßigten Demokratie des Mittel- 
itandes zu breden. Der König ließ daher feine 
Miniſter Guizot und Mole ausldeiben, und das 
neue Minijterium vom 2. Nov. 1830 enthielt unter 
Laffittes Präfidentichaft neben Montalivet (Inne: 
red), Sebaitiani (Marine), Merilhou (Unterricht), 
die bem Syitem des Königs ergeben waren, in 
Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Dur: 
ont de l'Euxe (Yuftiz) Repräfentanten der revo: 
utionären Überlieferung. _ Das Minifterium er: 
hielt nach außen den bewaffneten Frieden aufrecht. 
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Entſprach diefe Bolitit den Anfichten und Wünſchen 
eines Teils der Nation nicht, jo galt der von der 
Kammer beſchloſſene Wahlcenfus bei der republis 
laniſchen Parteials eine ausſchließliche Brig gene 
der befigenden Bourgeoifie. Noch erfolgte ber ge: 
waltjame Bruch der Julitämpfer mit dem Yuli- 
throne nicht, aber die Gärung war vorhanden. Sie 
äußerte fich in dem Prozeß der Minifter Karls X., 
deren Tod gefordert ward, durch unruhige Auftritte 
und in den wilden Ercelfen vom 15. Febr. 1831, 
die Durch eine Demonftration der ——— d.h. 
der Anhänger der ältern Bourbonenlinie, hervorge: 
rufen waren. In allen dieſen Krifen hatte der 
König feine Gewalt befejtigt und fi an der Ham: 
mer und einem Teile ber Beſihenden eine Macht 
geſchaffen, die es ihn möglid machte, nunmehr die 
wahren Träger ber Yulirevolution zu entbebren. 
Laffitte fühlte dies, und da erin der Frage der In: 
tervention in Jtalien fi von dem König getäuſcht 
ſah, gab er feine Entlaffung. Das neue Miniſterium 
vom 13. u: in weldes Soult und Sk 
baftiani aus dem frühern berübertraten, und in 
dem Rigny die Marine, gern die Dr Louis 
die Finanzen übernahm, erhielt jein Haupt in Ca: 
fimir Berier , dem ba3 ere zu , 
Die Feindihaft der Demokratie gegen die neue 
Regierung kam zum vollen Dur ch in bem 
rchtbaren Aufitand in Lyon (Nov. 1831), zu 
en Unterbrüdung Soult und ber Herzog von 
Orleans mit einem bedeutenden Heere herbeieilten; 
bald zeigten fich auch republilaniiche Verbindungen, 
deren Tendenz auf den Umſturz des neuen König: 
tums gerichtet war. Das Leihenbegängnis bes 
Generals Lamarque (5. Juni 1832) ward von ben 
Republitanern zu einer blutigen trage ber 
nußt, die aber mit ihrer Niederlage endete. Auch 
die Legitimiften hielten ihre Zeit für ſchon gelom: 
men. Bereit3 im jan. 1832 war eine von ihnen 
angeftiftete VBerihwörung entvedt worden. m 
Mai fugte die Herzogin von Berri einen Aufitand 
in der Vendee orzurufen, ber ebenfalla vom 
General Solignac raſch unterbrüdt wurde und 
endlich die Sefan ennahme der Herzogin zur Folge 
hatte. Am 16. Mai Meg erier an ber Cholera 
und 11. Dt. 1832 wurde ein Koalitionsminifterium 
gebildet, in welchem Soult das Kriegädepartement 
und den Vorſitz, Broglie das Auswärtige, Thiers 
das innere, Guizot den Aultus, Barthe bie jun, 
Humann bie Finanzen, d'Argout den Hande 
Rigny bie Marine übernahm. Die polit. Richtung 
blieb die nämliche; der König wollte nur durch Zus 
jiehung ber par iſchen Führer das Minifte: 
rium in den Kammern verftärten. Die Erpebition 
zu Gunften Belgiens gegen bie Eitadelle von Ant: 
werpen jollte der Regierung zugleich einen populä⸗ 
ren Anſchein geben. In ben am 19. Rov. 1832 
ammentretenben Kammern fekte die Regierung 
fa alle ihre Forderungen durch. Uber die Partei: 
—— war nicht beſchwichtigt. Vereine mit 
republikaniſcher Tendenz, an deren Spihe der ältere 
Savaignac und Marraft ſich damals zuerft bemerkbar 
machten, seigten, daß die Feinde der neuen Negie: 
rung unermüdlich auf ihren mfturz bedacht waren, 
Die neu vorgelegten, gegen die Prefle, die Bereine 
und die Geſchworenen — Geſehze waren für 
Lyon, das mit einem Net republilaniſcher Verbin: 
dungen überzogen war, das Signal zum blutigen 
Aufftand (9. April 1834), dem wenige Tage Ipüter, 
13. April 1834, eine Emeute in Parts felbit folgte. 


Fe 
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Die Regierung verſtand es nicht, Beſtand und 
Achtung zu gewinnen. Des Königs perſönliche 
Einmiſchung machte jedes konftitutionelle und ver: 
antwortlihe Minifterrum illuforiih. Die verfcie- 
denen Wechſel im der ierung enthielten feinen 
Wechſel des Syſtems. So waren 1. April 1834 
Sebaftiani und — ausgetreten, und das Ka— 
binet Soult verſtärtte ſich durch Perſil, Duchatel 
und Jacob. Im Juli nahm dann Soult feinen 
Rüdtritt und erhielt in Gerard einen Rachfolger. 
Schon im Ditober ſchied diefer und mit ihm der 
größte Teil des Minifteriumsaus, um 11.Nov. 1834 
der totgeborenen Verwaltung unter dem Borfik des 
Herzogs von Bafjano Plap zu machen. Diejem 
viertägigen Minifteriunt folgte wieder (18. Nov.) 
ein vorwiegend boftrinäres unter Marſchall Mor: 
tierd Borfig, in dem die frühern Elemente, nament: 
lih Guizot, Thiers und Ducatel, den Haupt: 
beitandteil bildeten. Schon 20. Febr. 1835 nahm 
auch Mortier feine Entlaffung, und 12, März fam 
unter Broglies Borfik die Retonftituierung des alten 
Kabinetts vom 11. Dit. 1832 zu Stande. 

‚Bei einer Heerihan, die der König 28. Juli 1835 
Bent erfolgte eine Erplofion, die eine Menge von 
onen in ber Nähe des Königs tötete, ihn jelbit 
aber nicht verlegte. Urheber der Höllenmaſchine 
war ein gewiller Fieshi aus Corſica. Schnell 
ward bieje Kataftrophe bemubt, bei ben Kammern 
durchzufeßen, wa3 man biäjegt nicht hatte wagen 
tönnen: beihräntende Gefehe gegen die Preſſe und 
die Geſchworenen und eine Ausbehnung der Strafe 
in contumaciam (Septembergeiehe). Die von Hu: 
mann angeregte —— des Zinsfußes der 
fünfprocentigen Renten, welcher Ludwig Philipp 
widerjtrebte, um die Rapitaliften nicht zu kränlen, 
desorganifierte das Minifterium und bereitete dem⸗ 
jelben in der Kammer eine Niederlage. Es ward 
22. Febr. 1836 durch ein Kabinett aus der dem Iin- 
ten Gentrum zugeneigten Fraltion (tiers- parti) 
erſezt. Unter Thiers' Boris, der aud die ausmwär: 
— übernahm, traten Sauzet 
(Juſtiz und Kultus), Montalivet —7 — Batiy 
(Handel und öffentlihe Arbeiten), Pelet Unter⸗ 
richt), Maifon (Krieg), Duperre (Marine), d'Argout 
(Finanzen) in bie neue Verwaltung ein. Gin Atten: 
tat, da3 eim republifaniicher Fanatiler Namens 
Alibaud 25. Juni auf das Leben des Königs 
machte, zeigte, welche Glemente fortwährend im 
Schoſe der polit. Gejellicpaft gärten. Das neue 
Minifterium juchte namentlich nad) außen eine Po- 
litit durchzuführen, die den franz. Neigungen mehr 
zumal gegen Spanien. Hatte jhon die 

1834 abge! (offene Duadrupleallianz 

zeilhen 3., England, Spanien und Portugal ben 
chuß der Fonftitutionellen Richtung gegen Don 
Carlos verbürgt, jo verfuchte nun Thiers dieje Bo: 
litil durchzuführen, ſcheiterte aber am Widermwillen 
des Königs und nahm 25. Aug. mit jeinen Kollegen 
eine Entlaffung. Ein neue Minifterium unter 
toles Borfis, in welches Guizot, Duchatel, Roſa— 
mel, Gasparın, Bernard, Martin du Nord und 
Perſil eintraten, ward 7. Sept. 1836 gebildet. Die 
öffentliche Meinung zu berubigen, erließ dasjelbe 
eine beichränfte Ammeſtie gegen polit. Gefangen, 
unter andern gegen die Erminijter Karl3 X. Bald 
darauf (30. Dt. 1836) erfolgte in Straßburg der 
auf gen des Kaiſertums gerichtete 
Verſuch Ludwig Napoleon Bonapartes. Das Unter: 
nehmen mißiglüdte jedoch ebenfo wie das Attentat, 


Frankreich (geſchichtlich) 


welches bei der Eröffnung der Kammern (27. Dez. 
1836) von einem Arbeiter, Namens Meunier, auf 
den König gemadht wurde. Die Loi de disjunction, 
ein Geſeß, welches bei Berbredhen, die von Militär: 
und Civilperfonen zugleich verübt würden, die Ge: 
richtäbarteit für beide trennen wollte, wurde ſamt 
dem Deportationsgejeß von der Kammer verwor: 
fen. Das Minifterium löfte jih auf. Guizot, Gas: 
parin, Perſil und Duchatel traten aus und wurden 
durch ivet, Salvandy, Lacave-Laplagne und 
Barthe erſetzt (15. April 1837). Die Auflöſung der 
Kammer erfolgte im Dit. 1837. j 

Die Neuwahlen verihafften der Regierung eine 
geri Majorität und dad Minifterium vom 
15. April hatte in der zu Ende des J. 1837 er: 
öffneten Seſſion einen ſchlimmen Stand. Seine 
Gefekvorlagen in Betreff der Rentenreduftion und 
der Eifenbahnen wurden verworjen. Zu gleicher 
Heit ward durch die von den Republiten Mexiko 
und Buenos: Ayres verweigerte Entihädigung für 
das verlegte Eigentum franz. Staatsangehöriger 
ein erfolgreiher Exelutionszug der franz. Flotte 
gegen beide Staaten notwendig gemadt. Die 
Zhronrede, womit 17. Dez. 1838 die Kammern 
eröffnet wurden, vermochte nicht die fritifche Lage 
zu verhüllen. In der Deputiertentammer trat jeßt 
die fog. Koalition ber Doltrinaires, des Tiers- 
parti und der Linken geſchloſſen auf und nötigte 
das Kabinett Mole, troß einer Kammerauflöfung, 
welche eine Berjtär der liberalen Bartei E 
Folge batte, zum Nüdtritt (9. Mär; 1839). Ein 
neues Minifterium zu Stande zu bringen, ſchien faft 
unmöglih. Man mußte fich feit 1. ie 1839 mit 
einer proviforiihen Verwaltung bebelfen, und die 
5 ya zwei —— dauerte, Va 

vielleicht noch länger auägedehnt, wenn mi 

12. Mai 1839 de geheime Gefellichaften ben 


Verfuch t hätten, den Moment für eine re: 
yublitansiche A auszubeuten. Der 
Aufftand wurbe erbrüädt und am nämlihen Ta 


unter Soults Borfig ein Minifterium gebildet, im 
welches Duchatel (Inneres), Teite (Juftiz), Schnei: 
der (Krieg), Duperre (Marine), Dufaure (öffentliche 


Arbeiten), Cunin⸗Gridaine (Handel), Paſſy (Finan: 
en), Villemain (öffentlicher Unterricht) eintraten. 
—J folgte 1. März 1840 infolge der unerwar⸗ 
teten Verwerfung eines Gefehuorfäilage über die 
Dotation des Herzogs von Nemours ein von Thiers 
gebildetes Kabinett mit Remufat (Inneres), Pi: 
vien ( „Gouin (Handel), Rouffin (Marine), 
inanzen), Gubieres (Krieg), Coufin (Unter: 
ubert (öffentliche Arbeiten). Obwohl die 
berwiegend Imten Centrum male, 
blieben doch die Hoffnungen derer unerfüllt, die eine 


Aufhebung der Septembergejeke, eine Erweiterung 
des lrechts und ähnliche Konzeifionen erwar: 
teten, ierö veranftaltete, mit Zuftimmung der 


engl. Regierung, die ri brung der überreſte 
Napoleons von St. Helena ung ris, wo fie 
10. Dez. 1840 im Invalidendom beigefekt wurden. 
Nad) außen juchte er eine kräftige Politik durchzu⸗ 
führen. Beim Ausbruch der orient. Wirren vers 
warf er die Bergleihsvorfchläge Englands und der 
deutihen Großmädhte und fuchte auf eine unmittel: 
bare Ausjöhnung des Paſchas von Ägypten mit 
dem Sultan hinzuwirken. Dies beſchleunigte den 
Abſchluß des Duadruplevertragd, den bie vier 
Großmaͤchte ohne Zuziehung des franz. Gefandten 
Guizot) 15, Juli 1840 in London unterzeichneten. 
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Die Bekanntmachung desjelben entfeflelte in Frank: 
reich die alten Kriegsgelüſte, in die das Minifterium 
duch lärmende Rüftungen, drohende Kundgebungen 
und den Plan einer Befeftigung von Paris bereit: 
willig einftimmte. Inmitten diefer Aufregung 
juchte Ludwig Napoleon ein zweites —— aus: 
zuführen, indem er 6. Aug. mit einigen Anhängern 
im Boulogne eindrang und als Napoleon II. durch 
die Stadt zog. Er wurde gefangen, von bem Pairs: 
hof zu lebenslängliher Haft verurteilt und nad) 
Ham gebradt. Inzwiſchen hatte Thiers fich durch 
des Königs Widerjtand gegen den Krieg zu halben 
Mapregeln beſtimmen laſſen, während die engl. 
Flotte Beirut eroberte und die ägypt. Armee den 
Rüdzug antrat, Den Wünfchen des Minifteriums, 
den Sulivertrag zu verwerfen und von den inzwi— 
jchen einberufenen Kammern Mittel zu ausgebehn: 
ten Rüftungen zu fordern, verfagte der König die 
Mitwirkung. Thiers und feine Kollegen gaben 
deshalb ihre Entlafjung (21. Olt.). Das neue Mi: 
nifterium, 29. Dt. 1840 gebildet, ftand unter 
Soults Präſidium. Guizot übernahm die auswär: 
tigen — enheiten, und mit ihm traten Duchatel 
(Inneres), Martin bu Nord (Juſtiz), Humann (Fi: 
nanzen), Zefte (öffentliche Arbeiten), Billemain 
(Unterricht), Cunin⸗Gridaine (Handel), Duperre 
— in das Kabinett. Dies war das einzige 
iniſterium Ludwig — welches eine längere 
Dauer hatte: es erhielt ſich in feinen Hauptperjonen 
(Guizot und Duchatel) bis zum 24. Febr. 1848. 

Zunãchſt war e3 die Rüdtehr der Friedenzpolitif, 
die dad neue Minifterium anjtrebte. Die Kriegs: 
rüftungen wurden eingeitellt, Erſparniſſe verfucht 
und der Plan, Paris zu befettigen, im dynaftifchen 
Intereſſe des Königd wieder aufgenommen und 
ausgeführt. Das jahr 1841 jtellte die alten Be: 
ge u den Großmädten wieder ber, ba 
F. der vollendeten Thatſache ſich fügte. Dieſer 
Hüczug erfhien ber Nation als eine Demütigung; 
die Autorität der Regierung ihwand; das Partei: 
weien nahm zu. Es entitanden republilanische, 
fozialiftifheund lommuniftiiche Berbindungen. Zum 
Unglüd für die Dynaftie ftarb plößlich 13. Juli 
1842 der Thronerbe, der beliebte Dergoo von Dr: 
leans, durd einen Sturz aus dem Wagen. Die 
Nachfolge rubte jetzt auf feinem vierjährigen Sohne, 
dem Grafen von ar, deſſen Thronanfprüche in 
ber herrichenden Partei ſchwerlich eine hinreichende 
Stüge, wohl aber in _republitaniihen, legitimi: 
ſtiſchen und bonapartiftiichen Faltionen erbitterte 
Gegner finden konnten. Das Regentſchaftsgeſeß, 
das die Kammern votierten und wonad der Her: 
309 von Nemours eventuell Regent werben follte, 
gab dagegen keine Suralcot. 

Der Einfluß des Julilönigtums nahm unverlenn⸗ 
bar ab, während der König und fein Minijterium 
fich in einer verderblichen — wiegten. Sie 
hatten zwar die Mehrheit der Kammer für ſich, aber 
dieſe Mehrheit war nur durch Korruption, durch 
Vergebung von Eiſenbahnen und durch übertragung 
einträglicer Stellen zu Stande gelommen, war jo: 
mit nicht der Ausdrud des Voltswillens. Bor 
allem war die auswärtige Lage F.s verändert; bie 
Demütigung von 1840 wirkte nad. Das Verbält: 
nis zu England, das man als eine entente cordiale 
bezeichnet hatte, erlitt mehrere Störungen, Dies 
war namentlich in der jpan. Heiratsfrage (1846) 
der Fall, wo Ludwig Philipp der engl. Bolitit eine 
offenbare Niederlage bereitete, Der Verdruß der 


128 
engl, Regierung gab fih bei der gemeinfamen 
Shlihtung der portug. Wirren und 1% Händeln 


mit den Staaten von La: Plata fund. Deutlicer 
noch trat die Animofität in den Angelegenheiten 

taliens und der Schweiz hervor. In talien, wo 
eit Pius’ IX. Erwählung (Juni 1846) die frei: 
finnigen Bewegungen einen ungemeinen Aufſchwung 
erhalten hatten, Rage fich die franz. Politik auf die 
Geite gemäßigter Reformen Bde anfangs ber 

apft vertrat, während England ſich den raditalern 

enbenzen geneigt erwies. In der Schweiz be: 
günftigte die * Regierung, im Einverſtändnis 
mit Oſterreich und Rußland, die Pläne des jeſuitiſch⸗ 
reaftionären Sonderbundes und wollte eine inter: 
vention verfudhen. Die militärifchen olge, 
welche F. in Algerien errang, wo General Bugeaud 
den Emir Abd⸗el-Kader und beffen Verbündete, die 
Marokkaner, 14. Aug. 1844 am Fluffe Ysly schlug, 

rinz Koinville die Feſtungswerke von Zanger und 

ogador beſchoß, General Lamoriciere 1847 Abd:el: 
Kader zur Ergebung zwang, änderten nicht3 an der 
Stellung der Regierung nad) außen oder im Innern. 

Die Gefahr der innern Zuftände war im Wachſen 
begriffen, und nur der König und das Minifterium, 
an deſſen Spike nad) Soults Rüdtritt Sept. 1847 
Guizot trat, täufchten fich über dieſe Lage. Der 
König felbft, niemals wirklid populär, blieb die 
RR des Hafles der revolutionären Parteien. 

od) im April 1846 wurden von Lecomte im Walde 
von ontainebleau und 29. Juli desjelben Jahres 
von Henri im QTuileriengarten Attentate gegen ihn 
verfudht. Dabei nahmen die Schulden des Staats 
und die Laften des Volks unverhältnismäßig zu; 
die Geldkriſe und der materielle Notitand der —F 
1846 und 1847 wurden im ganzen Lande tief empfun⸗ 
den. Diefe Mipftände trugen am meijten dazu bei, 
die neuen Doltrinen von einer fozialen Umgeſtal— 
tung zu fördern und ihnen Eingang bei den Maſſen 
nu verjhoften. Die radikalen Fraktionen, von den 

epublifanern des «National» an bis zur kom: 
muniftifchen Schule, fteigerten_die Heftigleit ihrer 
Dppofition in dem Maße, als fi das Regierung: 
ſyſtem größere Blößen gab. Mit den Radikalen 
Hand in Hand arbeiteten die Legitimiſten, welche 
durch ihre Preßorgane den Haß des Volls gegen 
Ludwig Philipp zu ſteigern und deſſen Autorität 
zu vernichten ſuchten. 

Die Februarrevolution von 1848 und 
A en Nepublil. Zu den . en trü: 
ben Berbältnifien fam 1847 noch eine Reihe fan: 
ag er Prozeſſe, durch welche teild die Korruption 

er 
fittliche Zerrüttung der höhern Geſellſchaft enthüllt 
wurde. Der Beſtechungsprozeß, welcher zwei ehe: 
malige Minifter Ludwig —— 


Cubieres und Teſte, Präſidenten des Caſſations— 


ofs, als Schuldige entlarvte, rel ine | 
raslin durch ihren 


orbung der Herzogin von 
Gatten erregten europ. Intereſſe. War es aud 
ſarg ben Beweis herzuſtellen, daß der König und 
ein Regierungsfyitem für diefe Berbrechen verant: 
wortlich ſei, jo wieſen doch die Legitimiften und die 
Republitaner auf einen innern Zufammenbang 
wiſchen diefen und jenen bin und ertlärten ſolche 
erbrechen für die Folgen des herrſchenden Syitems, 
Eine Menge von Heinern Enthüllungen deuteten 
u Käuflichleit der höchſten Ratgeber der Krone, 
auf Stellen: und Stimmenverlauf, auf groben Miß— 
brauch der Staatägelder. Die Frage der Wahl: 


den General ; 


— für welche ſelbſt der Name Republik nur 
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reform war allmählich bie Loſung aller Oppo— 
fitionsparteien geworden. Überzeugt von der Er: 
folglofigleit neuer Petitionen an die Kammer, die 
alle — abgewieſen hatte, griff man 
u Reformbanletten, die, in den verſchiedenſten Tei: 
en von F. abgehalten, bie öffentlihe Meinung in 
Bewegung ſehen follten. Unter den Eindrüden 
diejer Agitation eröffnete der König 28. Dez. 1847 
die Kammern. Die Thronrede bezeichnete die Re: 
—ãæe als eine «Agitation, welche durch 
ar oder blinde Leidenſchaften genährt fein, 
und ließ ſich fo wenig ald die Kammermehrheit auf 
eine Wahlreform ein. DE entſchloß fich die Oppo: 
fition, 22, Febr. 1848 in Paris felbit ein Reform: 
bantett zu balten. Sie machte Vorbereitungen 
bierzu und lud die Nationalgarde ein, unbemwaffnet, 
aber in Uniform, von ber Mlace Madeleine bis zu 
dem Feſtort in den Elyfeiichen Feldern Spalier zu 
bilden, jcheinbar zur Aufrechthaltung der Ordnung, 
in Wahrheit aber, um aud die Nationalgarbe er 
die Reform zu gewinnen und durch die Öffentlichleit 
ber Sade einen Zündjtoff unter die Maſſen zu wer: 
fen. Am 22. Febr. boten die Straßen von Baris 
ein bewegtes Bild, Barriladen wurden errichtet, 
Straßentämpfe fanden ftatt. infolge der zweiden: 
tigen Haltung der Nationalverfanmlung zeigte 
Guizot 23. Febr. in der Abgeordnetenlammer jeinen 
Rüdtritt an. Graf Mole war beauftragt, ein neues 
Minifterium zu bilden. Die Wablreform follte e 
währt werden. Die Gemüter ſchienen fich zu I 

ruhigen, die Ordnung wiederbergeitellt zu fein. 
Aber damit war der republilaniidhen Partei und 
den Mitgliedern der geheimen Gejellihaften nicht 
gedient. Nachts 10 Uhr jammelte ſich die Menge 
vor dem Minijterium des Uußern an, aus ihrer 
Mitte fiel ein Schuß, worauf der vor dem Hotel 
aufgeitellte Bojten eine Salve auf den dichtgebräng: 
ten Haufen gab. Dies war das Signal zum offenen 
Straßenlampf. Zu ſpät wurden jekt an Moles 
Stelle Thiers und Odilon Barrot zu Miniftern er: 
nannt. Cine von dieſen unterzeichnete Broklama: 
tion verfündigte die Auflöfung der Kammer und bie 
—— des beliebten Generals Lamoriciere zum 
Befehlshaber der Nationalgarde. Marſchall Bu— 
geaud ſollte an die Spike der bewaffneten Macht 
treten, eine Ernennung, welder die neuen Minifter 
nur mit Widerftreben fich fügten. See hatte 
der Widerftand an Umfang und Hartnädigfeit ge: 
wonnen. Ganz Paris ftarrte von Barriladen; die 
Soldaten waren müde, ſchlecht verpflegt und ent: 
mutigt. In den Tuilerien verlor man alle Geijtes: 


egierenden ans Tageslicht Beinen. teil3 die | gegenwart und gab in den Morgenjtunden bes 


24. Febr. den Befehl zum Einftellen des Feuers. 
Als die Menge gegen bie Tuilerien anrüdte, unter: 
fchrieb der König, auf Andrängen Girardins und 
gegen den Rat Bugenuds, die Abdankungsurkunde 
zu Gunften feines Enlels, des Grafen von Paris, 
unter der Regentſchaft der Herzogin von Orleans. 
Aber auch dieſe Konzeifion fam zu ſpät. Die Ent: 
fcheidung der Dinge war in die Hände einer Gewalt 


ie erfte und die mindefte Konzeffion war. So 
fcheiterte denn ber Verfuch der Herzogin von Dr: 
léans, im Schofe der Deputiertentammer für ihren 
Sohn Schub und Anerlennung zu finden. Zwar 
war die Berfammlung zum größten Teil ihr zuge— 
than; aber eingedrungene Maſſen und Parteifübrer 
binderten die Prollamation der Regentichaft und 
nötigten die Herzogin mit ihren Kindern zur Flucht. 


Frankreich (geihichtlich) 


Gine Proviforifche Regierung wurbe im Saale der 
Abgeorbnetenlammer ernannt, bejtehend aus Du: 
pont del’Eure, Zamartine, Arago, Marie, Garnier: 
Vages, Lebru:Rollin, Eremieur, denen fi im 
Stadthaufe die Redakteure Armand Marraft und 
Flocon, der Sozialift Louis Blanc und der Arbeiter 

Ibert unauf at beigejellten. Während dieje 
neue Gewalt ſich fonftituierte und die Republif aus: 
rief, war Ludwig Philipp um die Mittagszeit aus 
den Tuilerien entflohen. Er brachte die erite Nacht 
in Dreur zu und ſchiffte ih 2. März in Havre * 
einem engl. Poſtſchiff nad England ein, wo na 
un * auch die übrigen Mitglieder feiner Fa— 
milie fich einfanden. 

Die Provijoriihe Regierung verteilte nun bie 
Staatsgeihäfte. Dupont de l'Eure war Präfident 
des Miniitftiums, Lamartine übernahm die aus: 
wärtige Politik, Yedru:Rollin das innere, Goud: 
chaur die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie 
die öffentlichen Arbeiten, Er&mieur die Juſtiz, Beth: 
mont den Handel und Subervic dad Departement 
de3 Kriegs. Garnier⸗Pages trat als Maire an die 
Spike der parijer Gemeinde; zwei alte Verſchwörer, 
Marc Cauſſidiere und Sobrier, hatten fich der Po: 
—— bemãchtigt, um dort ein * un⸗ 
abhängiges Regiment zu begründen. Während die 
Mebrzahl der Mitglieder der Proviſoriſchen Regie: 
rung eine friedliche und gemäßigte Republil wollte, 
neigten Ledru:Rollin, Louis Blanc u. ſ. w. zur ter: 
roriſtiſchen Gewaltpartei, die ihre Macht in Klubs 
und der Preſſe an den Tag legte und an ehemaligen 

tihwörern, wie Barbes, Blanqui, ihre Führer 
fand. Die Konzeſſionen, womit die Proviſoriſche 
—— ſozialiſtiſche Doltrin abzufinden ſuchte, 
wie das Verſprechen der «Drganijation ber Arbeit», 
die Zufage von Nationalwertjtätten (25. und 26, 
Febr.), die Bildung der permanenten Kommiſſion 
«pour les travailleurs» und da3 von Louis Blanc 
am 10. März eröffnete Arbeiterparlament im Pa: 
lai$ Lurembourg: dieſe und ähnliche Konzeſſionen 
wurben nur zu furchtbaren Waffen in ben Händen 
der radilalen Partei. Während dieje die Mafien 
mit allen Mitteln demagogiſcher Taktik für einen 
neuen Aufitand vorbereitete, erwuchſen der Regie: 
rung von einer andern Seite die größten Verlegen: 
beiten. Die finanzielle Lage des Landes, die Er: 
ihütterung des Kredits, die Entmutigung alles 
öffentlichen Verkehrs war beiſpiellos. Die Regie: 
rung jelbft, um nur den notwendigften Bedürfniſſen 
zu genügen, mußte zu gewaltiamen Maßregeln 

eifen, jo namentlid) zur Erhöhung der direkten 
Steuern um 45 Proz. Ein ſeltſames Gegenſtück zu 
diefer allgemeinen Krifis boten die Nationalwert: 
ftätten, deren Unterhaltung Billionen verichlang, 
und das Treiben der von Ledru:Rollin infpirierten 
Kommifjare, die, in die Provinzen abgefandt, mei: 
ftend die Verſchwendung und Plünderung fo arg 
trieben wie die verrufenften Werkzeuge der alten 
monarchiſchen Korruption, , 

Indeſſen drängte die Lage immer mehr auf einen 
gewaltjamen Bruch zwiſchen den polit, Republila⸗ 
nern und ben verbündeten Barteien des Sozialis— 
mus und bes jakobiniſchen Terrorismus, welch leb: 
tere in Mafjendemonftrationen (16. u. 17. März 
und 16. April) die Brovijoriiche Regierung zu ftür: 
zen und die Wahlen zu einer Nationalverfammlung, 
die nach allgemeinem Stimmrechte erfolgen follten, 

ntertreiben juchten, weil fienicht hoffen fonnten, 
in biefer eine radilale Mehrheit zu erhalten. Sie 

Converſationa· Lexikon. 13. Aufl. VII. 
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wurden aber durch bie Nationalgarde und die neu- 
geſchaffene Mobilgarde in Schranken gehalten. Die 
Wahlen fielen im allgemeinen zu Guniten der ge: 
mäßigten republifanifhen Richtung aus. Am 4. Mai 
wurde die Berjammlung eröffnet und begann ihre 
Wirkjamfeit mit der Broflamierung der Republit. 
Die Provijoriihe Regierung legte ie Gewalt nie: 
der. Am 10. Mai ward an ihre Stelle durch bie Na: 
tionalverjammlung eine Erekutivfommijjion von 
fünf Mitgliedern gewählt: Arago, Garnier: Pages, 
Marie, Lamartine und Pedru:Rollin. Ein Mintfte: 
rium warbaus Recurt (inneres), Baftide(Siußeres), 
Trelat (öffentliche Arbeiten), Duclerc (Yinanzen), 
Cremieux (Juſtiz), Bethmont (Kultus), Carnot 
öffentlicher Unterricht), Fiocon (Aderbau) gebildet. 

3 Kriegsminifterum, das dem in Afrita wei: 
lenden und im Februar zum Gouverneur ernannten 
General Cavaignac bejtinnmt war, verjah einftwei- 
len Oberſt Charrad. Indeſſen rüftsten fi bie 
äußerſten Barteien 2 einem enticheidenden Schlage, 
wie man ihn 17. März und 16. April beabfichtigt 
hatte. Am 15. Mai fuchte eine aus vielen Taujen: 
den bejtehende Mafje unter der Anführung von 
Blanqui, Raspail, Huber, Barbes u. a. die Natio: 
nalverfammlung zu fprengen ‚ wurbe aber von ber 
bewaffneten Macht zurüdgetrieben und ihre Führer 
wurden verhaftet. 

Als die Exelutivlommiſſion die ee De 
Nationalwerkitätten und die Entfernung eines Teils 
der Arbeiter in entlegene Provinzen beichloß, rüjte: 
ten fi) die Sozialdemokraten zu einem Kampf auf 
Tod und Leben, der 23. Juni begann und 24. eine 
bedenkliche Höhe erreichte. Aber auch die Regierung 
war gerüftet. Am Morgen des 24. Yuni wurde 
verfündigt, daß die Nationalverfammlung fi für 
permanent erlläre, dem General Gavaignac die 
diktatorische Gewalt übertragen und über Paris der 
—— — verhängt ſei. Ebenſo plan: 
mäßig, wie der Aufſtand vorbereitet, organiſierte 
Eavaignac feinen Angriff. Er hatte etwa 100000 
Mann, die nen 40000, Nachdem am 
Abend des 24, der Aufitand auf ein engeres Terrain 
beichränft war, dauerte er noch bis zum 26., an 
welchem Tage er mit der Beſchießung der Vorftadt 
St.-Antoine völlig unterdbrüdt war. Mehr als 
10000 Menfchen wurden in diefem Kampfe getötet, 
etwa 12000 Empörer gefangen genommen und von 
diejen viele jur Deportation verurteilt, Cin Be: 
ſchluß der Nationalverfammlung vom 28. uni 
übertrug dem General Cavaignac die Grefutivge: 
malt mit der Vollmacht, fich fein Minifterium zu 
bilden. Außer Bajtide, Senard, Bethmont, 
blanc, Goudchaux, Recurt, Tourret berief er die 
Generale Lamoriciere und Bedeau in das Ninifte: 
rium, ernannte den Öeneral Changarnier zum Ober: 
befeblöhaber der parifer Nationalgarbe, ließ bie 
Unterfuchung gegen die Führer des Yuniaufitandes 
einleiten, erließ bejchräntende Gejehe gegen bie 
Bügellofigkeit der Preſſe und der Klubs und fuchte 
dur militärische Strenge die öffentliche Ordnung 
wiederberzujtellen. In der auswärtigen Bolitit 
war Cavaignac Anhänger des Zrieben? und ſuchte 
feine Hauptjtüge in England. Die innere Lage des 
Landes erſchien indefien nichts weniger als befrie: 
digend, Die äußere terroriſtiſche Partei gab fich 
durch die Funiereignifie nicht für überwunden und 
hatte Ledru:Rollin zum Führer, Ihr gegenüber 
wuchs die Oppofition gegen die Republif und ihre 
Träger, und die monarchiſchen Parteien, befonders 
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Ue bonapartiftiiche, fingen an, ſich wieder zu regen. 
Die Nationalverjammlung felbjt nahm eine ſehr 
semäßigte Haltung an; ihe zu Gefallen modifizierte 
Gavaignac (14. Dft.) das Minifterium jo, daß ftatt 
einiger ausſcheidenden altrepublilaniſchen Elemente 
chemalige Mitglieder der dynaſtiſchen Oppofition, 
namentlich Dufaure und Vivien, eintraten. In— 
zwiichen war (4. Nov.) die Verſammlung mit der 
Beratung ber neuen republilaniſchen Verfaſſung zu 
Ende getommen, Diefelbe ftellte eine Gejehgebende 
Serfammlung von 750 Mitgliedern auf, die durch 
das allgemeine Stimmrecht und durch direlte Wah: 
len auf je drei Jahre gewählt und immer im ganzen 
erneuert werben follte. Die Exelutive war einem 
auf vier Jahre durch allgemeines Stimmrecht ge: 
wählten Vräfidenten übergeben, der erft nad) einer 
Smiichenzeit von vier Jahren wieder wählbar fein 
follte. Die Wahl diefes Präfidenten war es, die 
nun %. beichäftigte. Außer der äuferften Linten, 
die auf Ledru:Rollin und andere ihre Stimmen rich: 
tete, außer Lamartine, der nod) einen Heinen An- 
bang hatte, konnte es fih nur um Cavaignac umd 
Ludwig Napoleon handeln. Der letztere, ſchon im 
Juni in vier Wablbezirken zum Reprälentanten ge: 
wählt, war feit jeinem Eintritte in die Berjamm: 
kung (26. Sept.) der Mittelpunft einer ungemein 
efchidt betriebenen Agitationgeworben. Cavaignac 
onnte allein auf die rein republifaniihe Partei, 
die nur eine Minorität war, und auf einzelne Stim: 
men der Ordnungsliebenden rechnen: gegen ihn 
ftanden bie Sozialiften, ein großer Teil der monar: 
chiſchen Fraktionen, —— he Generale. 
Dies alles hatte zur Folge, daß bei der Präfidenten: 
wahl vom 10. Dez. Ludwig Napoleon 5430000 
Stimmen, Cavaignac nur 1448000 erhielt. 

Am 20. Dez. wurde Ludwig Napoleon Bonaparte 
in der Nationalverfammlung als Präfident der Re: 
publik eingeführt und «auf die demofratiiche Ne: 
publit und die Berfaflung» beeidigt. Sein Auftre: 
ten verhieß Verfühbnung der Parteien und Erhal⸗ 
tung der Berfafjung. Er bildete ein Minijterium, 
in welches unter dem Vorſitz von Odilon Barrot 
Juſtizminiſter), Drouyn de lHuys (Auswärtiges), 
Leon de Malleville (Inneres), Rulhieres (Krieg), 
Zracy (Marine), Fallour (Unterricht), Leon Faucher 
(öffentliche Arbeiten), Birio (Aderbau und Handel), 
Paſſy (Finanzen) eintraten. General Changarnier 
erhielt das Kommando über die in Paris vereinig: 
ten Streitkräfte aller Gattungen. Die neue Regie: 
rung zeigte ge ber u demokratiſchen 
Partei eine ebenſo ſtrenge Haltung wie General 
Cavaignac, obſchon jie anfangs mit VBorficht auf: 
trat. In der auswärtigen Politik gaben die ital. 
a eye den erften Anlaß zur ntervention 
ber Republil, aber nicht im revolutionären, ſondern 
im lonjervativen Sinne, Die Flucht des Papſtes, 
die Errichtung der Römischen Republit bewogen die 
Regierung, eine Erpedition nad) dem Kirchenftaate 
unter General Dudinot auszurüften (April 1849). 
Unterdeſſen war bie Zeit der Wahlen für die erfte 
wesen — welche 28. Mai zufam: 
mentrat. Schon vorher hatten fich die verfchiede: 
nen Nuancen ber Drbnungsparteien unter ben alten 
Barteihäuptern Mole, Thiers, Berryer, Monta: 
leräbert miteinander verbunden, und die neuen 
Wahlen gaben auch diefen verſchiedenen Fraktionen 
(von der ehemaligen dynaſtiſchen Oppofition bis zu 
den Legitimiften) die entichiedene Mehrheit, wie dies 
ſchon der erfte Alt der VBerfammlung, die Mahl 


Frankreich (geſchichtlich) 


Dupins zum Präſidenten, bewies. Die Republifas 
ner von 1848 hatten die größte Einbuße erlitten; 
die Linke war vorzugsweiſe durch Sozialiſten, die 
Rechte durch die alten monarchiſchen Parteien ge— 
bildet. Nach dem Zuſammentritt der neuen Ver— 
ſammlung ward das Dezemberminiſterium inſoweit 
modifiziert, als Tocqueville für das Auswärtige, 
Lanjuinais für den Handel und Dufaure für das 
Innere eintraten (2, Juni). Die Belagerung Roms, 
die ſich indefien über Erwarten hinauszog und erſt 
2. Juli zur Übergabe der Stadt führte, bildete den 
Hauptvorwurf für die Angriffe der ſozialiſtiſchen 
Linken. Cine Interpellation Yedru:Rollins in die: 
fer Rihtung wurde 11. Juni verworfen, ebenjo am 
12. der Antrag auf Anklage des Präfidenten und 
feiner Minifter. Der am folgenden Tage (13. Juni) 
unternommene Aufjtand wurde raſch unterbrüdt. 
Ledru:Rollin floh nad) London, andere Führer wur. 
den verhaftet und von dem Nationalgerichtshof zu 
Verſailles abgeurteilt. Berhaftungen, a 
Maßregeln gegen die Preſſe und Vereine, der Be: 
ee ar waren die einzigen Früchte des 
—— Unternehmens. 
ährend jo die Eintracht zwiſchen Ludwig Nas 
poleon und den antiſozi — monarchiſchen 
und kontrerevolutionaͤren Partieien ſcheinbar be: 
ſtand, war die Politik des Präſidenten allmählich 
Harer geworden. leid in den erſten Tagen ver: 
fuchte er feinem Minifterium gegenüber die Stellung 
eined Monarchen einzunehmen und ähnlich wie Lud⸗ 
wig Bhilipp dur 538 Regierung die parla⸗ 
zu lähmen. Während ſich die Berjamm: 
lung teils in tumultuariien Scenen, teils in fontre: 
revolutionären Beſchlüſſen in Mipkrebit jehte, juchte 
er durch Heine Mittel der Popularität, durch Rei: 
fen in den Provinzen, durch Anfpradhen an Beamte 
und Korporationen fi dem Bolte näher zu bringen 
und feinen Ginfluß ” Koſten deö parlamentari: 
ihen zu erweitern. Die Grridtung bejonberer 
bonapartijtiiher Blätter, die eine ganz perjönliche 
und dynajtiiche Tendenz verfolgten, die Gründung 
ber «Gefellihaft vom 10. Dez.», welche biejelbe 
Richtung vertrat , die Ernennung einer Menge von 
neuen Oräfetten., auf die er zählen konnte, ließen 
Ludwig Napoleons Abficht deutlich erlennen. Als 
die Nationalverfammlung nad) einer ſechswöchent⸗ 
lien Bertagung 1. Dft. 1849 wieder zufammen: 
trat, ſchien das Einvernehmen noch ungejtört. Die 
Kredite für bie röm. Erpedition wurden mit jehr gro: 
ber Mehrheit bewilligt, und die Koalition der alten 
Parteien mit ihren Führern, den 19: —— 
wie man ſie ſpoͤttiſch nannte, von Odilon Barrot, 
Thiers und Mole bis zu den Legitimiſten, unterjtüßte 
noch eifrig die Politik der Regierung. Das Erſtaunen 
war daher allgemein, als eine Botſchaft bes Präſi⸗ 
denten (31. Dit.) der Berfammlung die Entlafjung 
des Minijteriums antündigte und die Tendenzen 
eines bonapartiftiihen Syitems ganz unverhoblen 
ausiprad. Das neue Minifterium ward aus lauter 
dem Präfidenten perfönlic ergebenen Berfonen zu: 
fammengefegt: General d’Hautpoul (Kriegsmini⸗ 
fter), Rayneval und bald nachher Lahitte (Aus: 
wärtiges), Ferdinand Barrot (inneres), Rouber 
(Juſtiz), Bineau (öffentlihe Arbeiten), Parieu 
(ö wer Unterricht), Dumas (Aderbau und Han: 
del), Achille Fould (Finanzen), Romain Desfofjes 
(Seeweien). Dieſe Kriegserllärung gegen das pars 
lamentarifhe Syjtem erregte die erjte offene Spans 
nung zwifchen dem Präfidenten und der Yegislative, 
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Ziel der auswärtigen Politik blieb das Einver— 
nehmen mit England. Die Sendung Berjignys, 
des engiten BVertrauten von Ludwig Bonaparte, 
nad Berlin hatte den Zwed des Abſchluſſes einer 
Allianz gegen Oſterreich, dad aus Jtalien hinaus: 
gedrängt werden ſollte. Inzwiſchen nahm die anti: 
revolutionäre Politit ihren Fortgang. Einerſeits 
machte man in dem Unterrichtsgeſetze den Legiti: 
miſten und dem Klerus Konzeifionen, andererjeit3 
ward das Auftreten der Sozialiſten der erwünſchte 
Borwand, die Spuren der revolutionären Gejeb: 
gebung zu verwiihen. Schon An an 1850 erfolgte 
die Ginteilung in vier große Militärbivifionen, 
welche die Gewalt in die Hände weniger ergebener 
Generale tonzentrierte, und die Auflöfung der Mo: 
bilgarde,. Als dann (10. März) die Ergänzungsmwah: 
len zur Nationalverfammlung, namentlich in Ba: 
ris, eine Mebrzahlvon fozialiftiichen Kandidaten aus 
der Urne hervorgehen lieben, ſchritt man zu durch⸗ 
greifendern Mafregeln. An F. Barrots Stelle trat 
Baroche ald Minijter des Innern ein (16. März) 
und legte der Nationalverfanmlung zwei neue Ge: 
ſehe gegen das Vereinsweſen und gegen die Preſſe 
vor, das letztere mit höhern Kautionen und Herftel- 
lung des Stempels. Als eine abermalige Neuwahl 
in Paris dem fozialiftiihen Kandidaten Sue bie 
Mehrheit verichaffte, erfolgte der Antrag auf Be: 
ſchränkung bes a einen Stimmredts, ber auch 
31. Mai) mit 433 gegen 241 Stimmen angenom: 
men ward. Das beſchränkende Preßgejeg wurde 
16. Juli votiert, Strengere Theatercenjur und eine 
rübrige Thätigfeit bes Polizeipräfelten Carlier un: 
terjtüsten dieſe Politik. ar in dieſen Punkten 
der Präſident mit der Gejehgebenden Gewalt im 
Gintlange und billigte fie aud) feine auswärtige 
Politik, namentlid das Bermitteln in der brit.: 
griech. Streitfrage und feine Teilnahme an ber 
Londoner Konferenz in der dän. —— ſo 
trat dagegen bie Rivalität bei andern Anläſſen grell 
bervor. Die Umjtände, unter denen (uni) ein An: 
trag auf Erhöhung der Dotation des Präfidenten 
von der Berjammlung debattiert und Schließlich 
euch angenommen ward, enthüllten ſchon bie innere 
Gntzweiung. Andererjeit3 antworteten die mon: 
archiſchen Barteien auf die bonapartiftiichen Herr: 
ichergelüfte bes Präfidenten mit Pilgerfahrten teils 
nach Wiesbaden zum Herzog von Borbeaur, der an 
feine Bartei förmlihe Manifefte erließ, teils nad) 
St.Leonards und Elaremont zur Familie Orleans, 
wo nad dem Tode Ludwig ** 26. Aug. 
1850) die Herzogin von Orleans und der Prinz von 
Joinville den Haupteinfluß auf bie Bolitit des 
Hauſes übten, Die Zeit der Vertagung der Na: 
tionalverfammlung benußte der Bräfident zu Rund: 
reifen, Anreden u. ſ. w., und befonder® zur Be: 
arbeitung des Militärs, Namentlich waren bie 
Nevuen und Feitichmäufe, die er (Sept. und Dit. 
1850) bei Berjailles auf der Ebene von Satory 
hielt und wo er fich von ben glänzend bewirteten 
Truppen mit dem Rufe «Vive l’empereur!» begrü- 
ben ließ, fo auffallend, daß der verfaſſungsmäßige 
Vermanenzausihuß, welcher die abweiende Natio- 
nalverfammlung vertrat, Id verfucht fühlte, die 
Berjammlung felbft zu berufen. Dieje trat 12. Rov. 
wieder zufammen, und der Präfident erließ eine 
Botichaft, die zwar auf die Reviſion der Verfafiung 
bindeutete, aber den Gedanlen einer illegalen Über: 
ſchreitun d 
Verhandlungen bald die innere Entzweiung völlig. 


zurüdwies. Gleichwohl enthüllten die | 3 
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Das Minifterium gab (4. Yan. 1851) feine Ent: 
laffung und ward 9. Jan. jo refonjtituiert, daß 
Rouher, Baroche, Fould und PBarieu blieben, bie 
übrigen Austretenden durch Regnaud de St.:\jean 
b’Angely, Drouyn be —5**8 Magne, we 
Ducos erjegt wurden. Die Bereinigung bes Kom: 
mandos der Nationalgarden der Seine und fänıt: 
liher Truppen der 1. Militärbivifion in der Hand 
des dem Bräfidenten bejonders mißliebigen Gene: 
rals Changarnier ward —— Perrot an die 
Spiße der Nationalgarden, Baraguay d’Hillierd an 
die der Truppen gejebt. Dies war eine Heraus: 
—— Bonapartismus gegen die parlamen⸗ 
tariſche Macht; jo nahm es auch die Nationalver⸗ 
ſammlung auf. Nach dreitägiger Debatte wurde 
mit 417 gegen 278 Stimmen 18. Jan. 1851 dem 
neuen Minifterium ein Mibtrauensvotun gegeben, 
Der Bräfident lenkte ein, erließ (24. Jan.) eine ver: 
jöhnlihe Botſchaft und erfegte das Minifterium 
durch eine Übergangsverwaltung (Brenier, Vaiſſe, 
Germiny, Royer, Magne, Baillant, Schneider, 
Giraud, on), 

Die auswärtige Politik erlitt feine Veränderung, 
ba die ganze Sorge des Präfidenten durch die Be: 
mübhungen, feine alt zu verlängern, in Anſpruch 
genommen war. Doc) rüjtete die Regierung, als 
im Nov. 1850 zwiſchen Sfterreih und Preußen ein 
Bruch drohte, ein Obfervationstorps aus, und als 
Diterreich den Plan verfolgte, mit feiner ganzen 
Monarchie in den Deutſchen Bunb einzutreten, pro: 
tejtierte man von jeiten 55.8 dagegen. Dem Über: 
gangsminijterium folgte endlich 11. April 1851 ein 
definitives, vorwiegend bonapartijtiiches Kabinett, 
in welches Leon Faucher (Inneres), Baroche (Auße⸗ 
re8), Randon (Krieg), Fould (Finanzen), Buffet 
(Handel), Magne (öffentliche Arbeiten), Rouber 
Juſtiz), Courcelles (Unterricht), Chaſſeloup⸗Laubat 
(Darine) eintraten. Während innerhalb der beiden 
monarchiſchen Fraktionen (Lepitimiften und Orléa⸗ 
niften) vergebliche Anftrengungen zu einer Fuſion 
en mwurben, ging der Präſident den Jichern 

eg zu feinem eigenen Ziele. Die Epuration der 
Bräfektenftellen, die Berftärtung der parijer Garni: 
fon durch ergebene Negimenter ging voran. Der 
Hauptplan Ludwig Napoleons und feiner Anhän: 
ger entbüllte ſich in der feit Zrübiahr 1851 benon: 
nenen Agitation für Nevidierung der Berfaflun 
im Sinne einer Aufhebung des Artikel, wona 
die Dauer ber Rräfidentioaft auf vier Jahre be: 
chränkt war, und in dem immer und 

tuortretenben Gedanken, das Wahlg 
31. Mai abzuſchaffen, um durch Herftellung bes 
allgemeinen Stimmreditö die gpiederenwählung 
Lu —— zu ſichern. Am 14. Juli began—⸗ 
nen in der Nationalverſammlung die Debatten über 
die Betitionen um Verfafiungsabänderung. Nad) 
ſechstãgigen ftärmiichen Berhandlungen fanden fi) 
nur 446 für und 278 Stimmen (meilt von ber Lin: 
fen) gegen biejelbe: e3 war aljo bie erforderliche 
Majorität von drei Vierteilen nicht erreicht. Die 
Bertagung der Legislative (Auguſt bis Novenber) 
ab den Bräfidenten Zeit, ſich vollends gegen eine 
ammlung zu rüften, er eritand 
feinem Blane im Wege war. Noch lautete bie Bot: 
— womit die Nationalverſammlung (4. Nov.) 
ur den Bräfidenten * ward, —* aber 
fie tündigte auch den Entſchluß an, das Wahlgeſetz 
u verändern. Das Miniftertum hatte deshalb ſchon 


oblener 
vom 


14, Ott. feine Entlafjung gegeben und war, nad) 
9* 
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vergeblichen Verſuchen, mit der gemäßigten Linfen 
ein neues zu bilden, 27. Oft. in ganz bonapartijti: 
ihem Ginne erneuert worden: Gorbin (Zuftip), 
Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Tho: 
rigny (inneres), Gafabianca (Handel), Lacrofie 
(öffentliche Arbeiten), Leroy:Saint:Arnaud (Krieg), 
Hortoul (Marine), Blondel (Finanzen). Maupas 
warb Polizeipräfelt. Alles drängte jeht zu einer 
Kriſis. Am 6. Nov, brachten die Quäſtoren ber 
Nationalverfammlung einen Antrag ein, wonach 
das Recht der Berfügung über die bewaitnete Macht 
nicht dem Kriegamintiter, fondern der Berfammlung 
überlafien werden follte; am 13. warb die Heritel: 
lung des allgemeinen Stimmredt3 mit 355 gegen 
348 Stimmen (Bonapartijten und Linfe) verwor: 
fen; am 18. hatte der Quäſtorenvorſchlag (wieder 
durch eine Koalition der Bonapartijten und ber 
Linken) dasjelbe Scidjal, 

Der Staatsftreih und die Erridtung 
—————— Kaiſerreichs. Seit dem Antrage 
der Quäſtoren war der Staatsſtreich bei Ludwig 
Napoleon beleheflene Sache, zu deren Ausführung 
als Bertraute bejonders Perjigny, Morny, Saint: 
Arnaud, Daupas, Magnan beigezogen waren. In 
der Frühe des 2. Dez. 1851 wurden die Generale 
Changarnier, Gavaignac, Lamoriciere, Bedeau, 
Leflö, Oberſt Charras, Thiers u. a. in ihren Woh- 
nungen überfallen und verhaftet, durch ein Dekret 
die Nationalverfammlung aufgelöft, das Wahlgeſeh 
vom 31. Mai aufgehoben, der Staatsrat — 
und über Paris und 10 Departements der Bela: 
— verhängt. Cine Proflamation Lud⸗ 
wig Napoleons verkündigte eine Berufung an das 
Bolf, dasin Urveriammlungen vom 14, bis 21. Dez. 
fi über die von dem Präſidenten vorgeichlagenen 
Grundzüge einer Verfaſſung ausſprechen follte: ein 
verantwortliched Staatsoberhaupt auf 10 Jahre, 
Miniſter, die nur von ihm abhängen, einen Staats: 
rat, welcher bie Bejeße vorbereitet, einen Gejeb: 
nebenden Körper, welcher fie erörtert und beichließt, 
ein Senat, aus allen berühmten Männern bes Lan: 
de3 gebildet. Cine ſchmeichelnde Proflamation an 
das Heer begrüßte dasjelbe als «die Elite der Na: 
tion». Vergebens fuchte eine Fraktion der Geſeh— 
gebenden Berjanmlung auf der Mairie des 10. Ar: 
rondifjement3 den gejeblihen Widerſtand der Bes 
hörden zu organifieren: fie wurde gejprengt und 
ihre bedeutendjten Mitglieder nach Vincennes und 
Mazas gebracht. Der Verſuch des Nationalgerichts⸗ 
hoſs, Ludwig Napoleon vor feine Schranten zu 
rufen, hatte ebenjo wenig Erfolg. Der Staatsrat 
erließ gegen die Gewaltthat eine Proteſtation. Die 
Truppen, deren gegen 80000 Mann in Paris kon: 
zentriert waren, blieben dem Präſidenten treu. 
Obwohl die Bevölferung der Hauptitadt auf einen 
jo raſchen Ausbrud des Greignifjes nicht gefaßt 
war, begann doc 3. Dez. der bewaffnete Wider: 
ftand im Faubourg St.:Antoine und an den Boule— 
vards fich zu organijieren, wurde aber, da dieeigent: 
lichen Maſſen ſich wenig beteiligten, fchon am Abend 
des 4, mit blutiger Strenge unterdrüdt. Während 
man mit den parlamentariichen Gegnern die Ge: 
fängnifie ae wurden die im Kampfe Gefangenen 
aufdas Marsfeld geführt und dort erichofien. Cine 

erordnung vom 8. Dez. verhing über alle, weldye 
Mitglied einer geheimen Gejelljchaft geweſen, die 
veportation nad Cayenne oder Algier, während 
gleichzeitige Mafregeln teils die Helfer des Staats: 
ſtreichs belohnten, teils durch Konzefſionen an den 
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Klerus die Legitimijten zu gewinnen fuchten. An 
die Stelle des repräfentativen Körpers trat provi: 
oriſch eine Commission consultative. Auch in ben 
rovinzen war ber Widerſtand ohne Erfolg. Unter 
den Eindrüden des künſtlich — Schredens 
vor den «Noten», unter dem Druck der Ausnahme: 
geiehe, der ſchrankenloſeſten Polizeigewalt, fand die 
oltsabjtimmung über die vorgelegten Entwürfe 
ftatt und ergab nach offiziellen Angaben 7’, Mill, 
Stimmen für diefelben, 640000 dagegen. 

Die neue Gewalt, für welche die Diktatur, die 
fie erlangt, offenbar nur die Brüde zur Herftellung 
eines Kaijerreichs werben follte, umgab 9 num 
—— mit den Einrichtungen und Perſonen, 

ie man als Stuhzen eines ſtreng Napoleoniſchen 
Syſtems betrachten durfte. Alle öffentlichen Frei— 
heiten waren unterdrückt; die Ermattung und Furcht 
der polit. Geſellſchaft ließ einen Widerſtand nicht 
beſorgen. Eine öffentliche Meinung außer der offi- 
ziellen, die in feilen Federn ihre Organe fand, ward 
nicht neduldet; fogar über die Salons —* ſich 
ber polizeiliche Drud aus. Nachdem ein Delret vom 
10. Jan. 1852 alle parlamentarijchen und militäri- 
chen Berühmtheiten, Männer wie Lamoricitre, 

edeau, Changarnier, Thierd, Duvergier de Hau: 
ranne, Nemufat, Victor Hugo, Quinet, Charrad 
u. a., verbannt oder ausgewieſen und eine Anzahl 
Republifaner zur Deportation bejtimmt hatte, 
folgte 14. San. die neue Verfaſſung, eine blafie 
Kopie der Konjtitution vom J. VIIL. Gegenüber 
der Allmacht des auf 10 Jahre gewählten Präſi— 
denten und feiner nur ihm verantwortlichen Mini: 
fter ward ein unabjekbarer und botierter Senat 
und ein in feinen Befugnifien äußerſt beidhräntter 
Gejehgebender Körper hergeitellt. Gleichzeitig wurde 
die Stelle eined Staat3minijterd wiederhergeftellt 
und dem Corjen Cajabianca übertragen, aud das 
Polizeiminiiterium nach Napoleoniihem Schnitt 
reorganifiert, Die Feindfeligkeit der neuen Gemalt 
richtete ſich mit bejonderer Entſchiedenheit gegen 
ben —— Mittelſtand und die Familie Or— 
léans, die ſich auf denſelben ftühte. So ward die 
Nentenlonverfion, gegen die jich Ludwig Philipp 
ſtets eſträubt, durch ein Dekret angeordnet, ſo der 
rg ie Orleans felbit der Krieg erllärt. Dem De: 
ret vom 22. Jan. 1852, wonach die Orleansſchen 
Privatgüter verkauft werden follten, wollten jelbit 
die Minijter vom 2, Dez. nicht zuftimmen. Das 
Kabinett ward denmad) erneuert, indem Morny 
und Fould austraten, Perſigny das Innere, Dar: 
as die Polizei, Abbatucci die Juſtiz, Bineau die 
Finanzen, der Staatäminijter Gajabianca das Ant: 
wärtige übernahm. Nachdem ein ‚Brebgeich von 
beiipiellofer Strenge (18, Febr.) erlafjen worden, 
folgten die Wahlen zum Legislativen Körper. 
Mahlverfammlungen und Vereine wurden ver: 
boten; die Regierung jelbit ftellte are Kandi: 
daturen auf. Obwohl unter diefen Umitänden vie 
Wahlen ganz bonapartiftiich ausfielen, protejtierten 
wenigſtens die Städte Paris und Lyon durd dir 
Grwählung von drei entſchiedenen Republifaner: 
(Gavaignac, Carnot und Henon), die aber die Wahl 
nicht annahmen, Der — 5— Körper vege⸗ 
tierte in der ihm auferlegten Unbedeutſamleit. 

Die Tendenz ging offenbar auf die Herſtellung 
de3 Napoleoniichen Kaiſerreichs. Wie in Außer— 
lichfeiten und Symbolen (der Adler als Heerzeichen), 
jo ward auch in allem übrigen die Heritellung der 
aus dem Saiferreiche überlieferten Formen und 
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Seien angeftrebt, er hatte Ludwig 
Napoleon der Eröffnung des Senats und Ge: 
feßgebenden Körpers (29. März) die Umgeftaltung 
der Regierungsform von dem Berhalten der Par: 
teien abhängig gemacht, aber die 10. Mai 1852 mit 
großem Pomp gefeierte Berteilung der Adler an die 
Armee zielte eier auf eine rafche Neftauration 
des Kaijertums. Bald darauf bereifte der Prinz: 
Rräfident die Provinzen, zunädjft im Often, um die 
Gifenbahn von Paris nad Straßburg zu eröffnen 
(17. bis 20. Juli), dann im Süden (14. Sept. bis 
16. Dft.), auf, weldyer Reife er faſt alle großen 
Städte des mittlern und füblihen F. berührte. 
63 galt, den imperialiftiiden Enthuſiasmus, der 
mit allen Mitteln der Staatägewalt angeregt wor: 
den, burd) feine perjönlide Erſcheinung nod) —* 
8 fteigern. Der Präſident wurde bereits an vielen 
rten als —F Napoleon III. begrüßt, und er 
ſelbſt bemühte ſich, in wiederholten Anſprachen die 
Erinnerung an das erfte Kaiſerreich wieder aufzu: 
frijchen. ährend dieſe yet er alten 
Zauber auf die Vollsmaſſen ausübten, ſuchte Lud⸗ 
wig Napoleon die Bourgeoifie, welde befürchtete, 
dab eine Wiederheritellung des Kaiſerreichs eine 
friegeriihe Politit und Kriegslaften mit fi brin: 
gen würde, darüber zu beruhigen. In einer Rede 
zu Bordeaur behandelte er geradezu das Thema; 
«Das Kaiſertum iſt der Yriede» (l’empire c'est la 
aix), Unter dieſer Lofung ward in allen Teilen 
5.8 ein Adreſſenſturm organifiert, der die Wieder: 
beritellung des Kaiſertunis forderte. Daher berief 
der Prinz Präfivent zum 4. Nov, 1852 den Scnat 
zufammen, um deſſen Rat in a Angelegenheit 
anzuhören. Die Botichaft fprad aus, dab eine 
ſolche Veränderung den Wünfchen des Volls ent: 
ſprechen, dem Nationalitolz eine Oenugthuunggeben 
und die Ura der Revolution ſchließen werde. 
Daraufhin — der Senat 7. Nov. mit allen 
gegen Eine Stimme ein Senatstonfult, wodurch 
das Erbfaijertum gg und der Prinz 
Ludwig Napoleon als Kaifer Napoleon III, einge: 
et wurde. Es wurde dem Kaijer zugleich freige: 
tellt, in Grmangelung eigener männlicher Nach— 
lommenſchaft aus den männlichen Nadytommen der 
Brüder Napoleons I. einen Erben zu adoptieren 
und die Thronfolgeordnung innerhalb der jamilie 
= regeln. Endlich ward beftimmt, das Senats: 
tonfult der Vollsabſtimmung zu unterbreiten. Die: 
jelbe fand 21. und 22. Nov. ftatt und das definitive 
Ergebnis war 8157752 a, 254501 Nein und 
63699 ungültige Etimmgettel. Um 1. Dez. 1852 
abends 8 Uhr begaben ſich darauf die in Paris 
verjammelten drei großen Staatskörperſchaften, 
Staatsrat, Senat und Gefebgebender Körper, bei 
ing nad) St.:Eloud, um dem Prinzen das 
Refultat der Abjtimmung offiziell mitzuteilen und 
ihn als Kaifer zu begrüßen. Tags darauf (2. Dez.) 
verkündigte der «Moniteur» das Blebisiit, und ber 
neue Kaiſer hielt feinen feierlichen Cinzug in bie 
Stadt und das Schloß der Tuilerien. Grohe Felt: 
lichleiten, Ernennungen, Gnabenalte u. ſ. w. ver: 
berrlichten diefen Tag. Bald folgte die Anerten: 
nung der auswärtigen Mächte, zuerſt Neapels 
3. De;., dann Englands 6. De;., und in den näd): 
ften zehn Tagen die von Belgien, Schweiz, Sardi— 
nien, Spanien, Holland, Tänemarl u. ſ. w. Seit 
5. Jan. 1853 fchlojien fid) Rußland, Oſterreich, 
Preußen und bie kleinen beutichen Staaten an, 
Das neue Kaiferreich ward inzwifchen wieder orga: 
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nifiert, Der Kaiſer erhielt eine Givillifte von 
25 Mill,, die Thronfolgeorbnung wurde geregelt, 
die Berfaflung durd) das Senatäfonfult vom 25. 
und dad Dekret vom 31. Dez. 1852 den neuen 
monarchiſchen Verhältniffen angepaßt. Unmittel: 
bar darauf vermählte ſich Napoleon II. Seine 
bisherigen —— um eine Prinzeſſin von 
Geblüt waren erfolglos geblieben. So fiel feine 
Wahl auf eine vornehme Spanierin, Eugenie (}. d.) 
de Montijo, Gräfin von Teba, welche feit längerer 
Zeit in Paris lebte und feine Zuneigung gewonnen 
hatte. In einer Botſchaft vom 22. jan. 1853 zeigte 
er feine bevorjtehende Vermählung den nroßen 
Staatslörperſchaften an, Am 29. —* fand die 
— in den Tuilerien, tags darauf bie 
lirchliche Einjegnung in der Notre-Dame:stircje mit 
geben Prunt ftatt, Den deltlißteiten folgte eine 
Imneftie, die etwa 3000 polit. Verurteilten zugute 
fam, ein Aft, der einen günftigen Eindrud auf das 
franz. Bolt machte. Tie übergroße Mehrzahl be: 
grüßte nad) dem langen ſtürmiſchen Interregnum 
mit Befriedigung die Wiederherftellung einer feiten 
monarchiſchen Ordnung, und die leidenfchaftlichen 
Demonjtrationen und Satiren der — 
darunter das Bud Victor Hugos: «Napoléon Ic 
petito, gingen im ganzen wirkungslos vorüber, 
Unter demzweiten Kaiferreid. Zunächſt 
widmete fi) die Negierung Napoleons faft aus: 
ſchließlich den materiellen Intereſſen. Zwei große 
Kreditgeiellidhaften entitanden in Paris, der Credit 
foncier und der Credit mobilier, von denen na: 
mentlih der lebtere bald einen ungeheuern Auf: 
Ihwung nahm und dem Börjenjpiel und Schwin: 
del einen gewaltigen Anjtoß gab. Zahlreiche Eiſen— 
bahnen wurden konzejfioniert und gebaut, der Aus: 
bau des Louvre und andere große Staatsbauten 
begonnen, Handel, Induſtrie und Schiffahrt geför: 
dert. Bei der Reform des Unterrichtsweſens räumte 
der Kaifer dem Klerus einen größern Einfluß ein 
und ſicherte ſich dadurch deſſen Ergebenheit. Wäh— 
rend ſich in allen Zweigen des Staatslebens eine 
rührige Thätigkeit entfaltete, nahmen die auswär: 
tigen ng erg deren Leitung feit Ende Juli 
1552 dem Miniſter Drouyn de l'Huys übertragen 
worden waren, fait das ausſchließliche Intereſſe in 
Anſpruch. Im Drient entfpann fi eine neue Ver: 
widelung, da Kaiſer Nikolaus von Rußland die Zeit 
zum Umſturz des Osmanischen Reichs gekomnien 
meinte, Gr Diet fich hierbei der Zuftimmung Biter: 
reichs und Breufens von vornherein ficher und be: 
mübte fih um das londoner Kabinett; Frankreich 
jollte ganz tjoliert werden und leer ausgehen. Doch 
diefe Berechnung jchlug fehl. Gngland lehnte die 
ruſſ. Anerbietungen ab, und Napoleon III, benupte 
mit ebenfo viel Energie ald Gejchid dieje Gelegen: 
eit, um ſich an dent hochmütigen Zaren, ber ihm 
eine Abneigung jo offenkundig bewiejen hatte, zu 
rächen. Bereits feit 1850 waren Frankreich und 
Rußland, als Schutzmächte der röm. und griech. 
Kirche, in Streit geweien über den Befik der Heili: 
gen Stätten von Jeruſalem, und die Frage war 
noch nicht gelöft, ald Rußland durch den Fürſten 
Menſchilow jein Ultimatum in Konftantinopel 
ftellte. Indeſſen bemühte fich die franz. Diplomatie, 
alle Großmächte zu einer — — 
zu bewegen. Das gelang freilich nur bei England, 
und zum Zeichen des Ginverftändnifies erſchien 
15. Juni 1853 die vereinigte engl.»franz. Flotte 
in der Befitabai am Cingange der Dardanellen, 
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um nötigenfalls Konftantinopel zur befchügen. Die 
deutſchen Mächte ihrerfeit® erflärten ſich bereit 
zur diplomatiſchen Vermittelung. Demnad ward 
in Wien 23. Juli eine Konferenz eröffnet, wel 
ihre Thätigkeit noch fortiekte, als bereits die Fein 
feligteiten zwiſchen Ruſſen und Türken begonnen 
batten, am Ende aber ohne Reſultat außeinander: 
ging. Nun ſchloſſen F. und England 12. März 
1854 eine Allianz mit der Türfei und erklärten 
28. März den Krieg gegen Rubland. Durch eine 
weitere Konvention vom 10. April einigten beide 
Mächte fich über die Führung und die Zwedce des 
Kriegs und luden die art er europ. Staaten zum 
Beitritt ein. (S. Drientfrieg.) 

Mährend die Team. Armee neue Lorbeerenerrang, 
feierte Kaiſer Napoleon auch friedliche Triumpbe. 
Zunächſt vermittelte die Allianz den perfönlichen 
Rertehr zwifjchen dem « Emporlömmling» und den 
alten Fürjtenhäufern. Bereits im Sept. 1854 hatte 
der engl. Prinz⸗ Gemahl den Kaifer im Lager von 
Boulogne beſucht; im April 1855 reiſte das franz. 
Kaiferpaar nad) London und ward auf das glän— 
zendfte empfangen. Dann famen zum Beſuch nad 
Baris der König von ig en (Mai), die Königin 
von England (Auguft) und der König von Sardi— 
nien (November) u. |. w. Der König von Schwe- 
den und Norwegen ſuchte Schuß gegen rufl. Ber: 
größerungsgelüfte in einer Allianz mit den Wet: 
mächten — Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris 
eine Weltausftellung für Induſtrie und Kunſt 
(15. Mai bi3 15. Nov.), ein internationaler ftatift. 
Kongreß u. dal. abgehalten, was zahllofe Befucher 
berangog. Dem gegenüber machten zwei mißlun— 
gene Attentate auf den Kaifer, durch den Ytaliener 
Pianori 28. April und den Arbeiter Vellemare 
8. Sept., fowie eine Heine Schilderhebung in An— 
ger3 27. Aug., die von der geheimen Selell aft 
«Marianne» ausging, nur geringen Eindrud. End: 
lich ward auch die orient, Politit Napoleons III. 
durch einen rühmlichen Frieden gerönt. Nachdem 
die vom wiener Kabinett 14. Nov, 1855 aufgeftell: 
ten Vorjchläge die Zuſtimmung Rublands erhalten 
wurde unter Walewſtkis Vorfig der Friedenskongre 

u Paris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30. März der 
F viebenstraftat unterzeichnet, wodurch zugleich die 
Integrität der Türkei und deren Aufnahme in das 
europ. Konzert gefichert werden follte. (S. unter 
Drientlrieg und Barifer Frieden.) Um das 
Süd voll zu machen, ward dem franz. Kaiſer 
16. ng. 1856 ein Sohn und Erbe geboren, der 
taiferl. Brinz Napoleon Eugen Ludwig Johann Jo— 
ſeph, welcher den Titel «Einfant de France» erhielt. 

Nach dem Pariſer Frieden ftand F. unbeftritten 
als die erite Großmacht in Guropa da, um deren 
al alle andern Staaten fi bewarben. 

ie franz. Bolitit wußte diefe günftige Situation 
nad) allen Seiten hin gefchidt zu benußen, um noch 
größern vr En ewinnen, und Paris erfchien 
al3 der polit. Mittelpunkt von Europa. Nicht nur, 
daß bier demnächſt wiederholte Konferenzen zuſam— 
mentraten, um in Gemäßbeit des Barifer Friedens 
die neuen Grenzen zwiihen Türkei und Rußland, 
die Verhältnifie der Donanfürftentümer u, dal, zu 
regeln (fan. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis 
Sept. 1859): auch der Konflikt zwiſchen Preußen 
und der Schweiz über den ftanton Neuenburg ward 
auf einer parifer Konferenz (März big Mai 1857) 
ausgetragen. Insbeſondere aber dehnte F. jet fei- 
nen Einfluß aus über Italien, wo es an Sardinien 
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einen feften Bundesgenofien gewonnen hatte. Auf 
dem Pariſer Friedenslongreß, an welchem auf Na= 
Dr Betreiben Sardinien teilnahm, war trotz 
Protefte Öfterreih der «Schmerzensfchrei » 
taliens zuerft laut und namentlih über die Zu: 
tände im Königreich Neapel ein harter Tadel 
ausgefprocdhen worden. F. und England nahmen 
nunmehr Anlaß, abmahnende Noten an die nen: 
polit, Regierung zu richten, und da biefe fein Ge; 
hör fanden, wurde ber diplomatif e Verkehr (Dt. 
1856) abgebrochen. Der Erfolg batte die große 
Mafle für das Kaifertum gewonnen, und die engen 
Schranten, welche der parlamentarijchen Debatte 
und ber Prefle gezogen waren, lieben keine entjchie: 
dene Dppofition auflommen. Im > 1857 tra= 
ten die Neuwahlen zum Gejehgebenden Körper 
ein, und der Minijter des Innern, Billault, em: 
pfabl, mit wenigen Ausnahmen, die Wiederwahl 
der bisherigen Mitglieder. Dieje wurden geradezu 
als Regierungstandidaten bezeichnet, von den Be: 
amten auf jede Weiſe unterftüst und trugen daher 
faft überall den Gieg davon. Nur in einigen gro: 
ben Städten gelang es durch eine Koalition der 
Gegenparteien, entidhiedene Dppofitiongmänner 
durchzubringen, fünf in Paris (darunter der fpätere 
Minüter Dllivier), einen in Lyon und einen in Bor: 
deaur, von denen jedoch zwei (Garnot und Goud» 
haur) den ————— Eid der Treue gegen 
den Kaiſer verweigerten und ſich deshalb ausge: 
ichlofien fahen. Die Folge war die Beſtimmung, 
daß jener Eid jchon vor der Wahl von den Handida: 
ten geleiftet werden müſſe. 

Um dieje Zeit wurde das Leben Napoleons III. 
wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 verhaftete die 
Polizei drei taliener, Tibaldi, VBartoloni und 
Grilli, die aus London kamen. Diefelben wurden 
als Sendlinge der revolutionären Gefellichaften 
überwiejen, und augleid ward einer ber hervor: 
ragendften Führer der franz. Demokratie, Leben: 
Rollin, der als Verbannter in London lebte, auf 
unzureichende Beweiſe bin in contumaciam als 
Mitwiſſer verurteilt. Gefährlicher war das Atten: 
tat vom 14. Jan. 1858, Als der Hof an dieſem 
Tage am Dpernhaufe vorfuhr, wurden aus der 
— Vollsmenge drei Bomben geſchleudert, 
die unter dem kaiſerl. Wagen explodierten. Das 
Kaiferpaar blieb indes unverlet. Als Schuldige 
verhaftete man wieder vier Jtaliener, Orfini, Pieri, 
Rudio und Gomez, die eben aus London gekommen 
waren, Die beiden erjten mußten die That 13. März 
mit dem Tobe büßen, die andern wurden zu lebens: 
längliher Zwangsarbeit verurteilt, Diefeg Atten: 
tat hatte weitgehende Folgen. Im Innern gab es 
den Anftoß zu einer Berkhärfung des bisherigen 
Syſtems und zu außerordentlihen Vorfichtsmaß- 
regeln. Das Reich ward in fünf große Militärbe: 
zirte (Paris, Nancy, Lyon, Touloufe und Tours) 

eteilt und jeder Bezirk einem Marſchall unteritellt. 

r Raifer traf Beitimmungen über die eventuelle 
Negentichaft und ſeßte einen Geheimen Rat (5, Febr. 
1858) ein, der eventuell als Regentihaftsrat fun: 
gieren follte. Das feit 1853 abgefchaffte Polizei: 
minifterium ward vorübergehend wiederhergeftellt, 
indem General Espinaſſe 7. Febr. bis 14. Juni 
1858 al3 «Minifter des Innern und der öffentlichen 
Sicherheit» fungierte. Gin fog. Sicherheitägeiek 
wurde dem Geſeßgebenden Körper vorgelegt und 
von bemfelben (19. Febr.) mit 227 gegen 24 Stim: 
men genehmigt. Dadurd erhielt die Regierung 
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faſt unbeſchränlt freie Hand, alle politiſch kompro⸗ 
mittierten Berjönlichleiten aus —— 
ten in F. oder Algier zu internieren oder ganz zu 
verbannen, und von dieſer Vollmacht wurde in 
ausgedehnter Weiſe Gebrauch —— Zugleich 
maßregelte man die Preſſe aufs ſtrengſte. — um 
die Mitte des Jahres trat wieder eine Milderung 
ein, und Espinaſſe wurde durch Delangle als Mi: 
niſter des Innern erſeht. Außerdem veranlaßte das 
Attentat Reibungen mit dem Auslande. Unmittel⸗ 
bar nachher richtete nämlich das franz. Kabinett 
Noten an die Regierungen von England, Belgien, 
Schweiz und Sardinien, in denen über das revo— 
Iutionäre und komplottierende Treiben der polit. 
Flüchtlinge dafelbit und über die mangelhafte Über: 
wachung berjelben Beſchwerde erhoben wurde. Die 
ſchwächern Staaten beeilten ſich, diefem Wink zu 
gebor und ihre Bolizei, ſowie ihre Gefebgebung 
in Betreff der fremden, ber polit. Morde, der Be: 
leidigung fremder Souveräne u. f. w. * ver⸗ 
ihärfen. Auch das engl. Miniſterium Palmerſton 
wollte gleiche Gefälligleiten erweiſen, aber das Par⸗ 
lament lehnte dies ab. 

Unterbefien hatte fi ein neuer. Konflikt vorbe— 
reitet. In Italien drängte der Gegenſatz zwiſchen 
der verhaßten Fremdherrſchaft Oſterreichs und der 
nationalen und konſtitutionellen Politik Sardi— 
niens immer mehr zum Bruce. Schon längſt be: 
itand zwifhen Parı3 und Turin ein inniges Ein: 
verjtändnis, Im Juli 1858 erjchien der fardin. 
Bremierminiiter Graf Cavour in Plombieres bei 
Napoleon III., wo geheime Berabrebungen jtatt: 
fanden, die auf eine Vereinigung der Lombardei, 
Benetiend, Parmas und Modenas mit Sardinien 
binwiejen; auch eine Familienverbindung ward 
zwif beiden Höfen eingeleitet, infolge deſſen 
der er des Kaiſers, Prinz Napoleon, 30. Jan. 
1859 die Prinzeffin Clotilde von Sardinien bei: 
ratete. Beim Neujahrsempfang des biplomati: 
ſchen Korps in den Zuilerien 1, Ian 1859 ſprach 
Napoleon III. dem öjterr. Gejandten von Hübner 
fein Bedauern aus, daß die beiderfeitigen Be— 
Behungen nicht mehr jo gut jeien wie früher. Bu 

nfang Februar eridien in Paris eine offiziöie 
Broſchüre: «Napoleon III et l’Italier, welche die 
Notwendigkeit einer polit, Umgeſtaltung Italiens 
und Bejeitigung des öjterr. Einfluſſes dajelbit dar: 
legte. Auch die laiſerl. Thronreve vom 7. Febr. 
war in ähnlicher Weije gehalten. Ganz Europa 
geriet durch dieſe Andeutungen in_ Unruhe. Um 
von Preußen nichts fürchten zu müjlen, bot Napo: 
leon im Februar der Regierung des Prinz-⸗Regenten 
Holitein, —— und Kurheſſen, alſo die Hege— 
monie in Rorddeutſchland an, falls ſie ihn im ital. 
Kriege unterſtütze, erhielt jedoch eine abweiſende Ant⸗ 
wort, Oſterreich verſtärlte feine Kriegsmadht in Ita⸗ 
lien, worauf Sardinien mit kriegerischen Ruſtungen 
antwortete. England juchte diplomatiſch zu vermit⸗ 
teln; Rußland flug einen Kongreß vor. Die Unter: 

dlungen darüber ſchwebten noch, als das wiener 
abinett plotzlich aggreiliv vorging und 19. April 
ein drohendes Ultimatum nad) Zurin fandte. Es 
erfolgte 26, April eine ablehnende Antwort, wor: 
auf die öfterr. Truppen 29. April die ſardin. Grenze 
überjhritten. Dies gab den Ausſchlag. Am 83. Mai 
erließ Napoleon III. jein Rriegömanife t, worin er 
den Entſchluß ausiprad, ſich an die Spihe jeiner 
Armee zu ftellen und «Italien ſich ſelbſt wiederzu: 
geben; ei bis zum Adriatiichen Meery! (S. Ita: 
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lieniſcher Krieg von 1859.) Im Frieden von 
Billafranca, 11. Juli 1859, trat Öfterreich den gröj;: 
ten Teil der Lombardei an den franz. Kaiſer ab, und 
diefer verſprach, die abgetretenen Territorien dem 
Königevon Sardinien zu übergeben. Außerdem ward 
die Bildung einer ital, Konföberation, ſowie die 
—— der flüchtigen Fürſten von Toscana, 
Parma und Modena vorgeſehen, jedoch an die Bedin— 
gung ihrer förmlichen Zurüdberufung durch ihre Un: 
tertbanen gelnüpft. Eine Friedenskonferenz in Zürich 
follte das Genauere regeln. _ Unmittelbar darauf 
verließ Napoleon III. den Kriegsihauplak, und 
17. Juli befand er fi wieder in St.:Cloud. Am 
27. juli wurde Land: und Seemadt auf den * 
densfuß geſeßt; 14. Aug. Ken die Armee ihren 
triumpbierenden Einzug in Paris. Nur ein Dccu: 
pationsforps war in der Lombardei zurüdgeblie: 
ben. Den Feitlichfeiten folgte das kaiſerl. Dekret 
vom 16. Aug. 1859, welches allen polit. Verurteil: 
ten und Verbannten der J. 1848 bi3 1851 (es waren 
deren noch 1858) volle und ausnahmsloje Amne: 
jtie gewährte. Nur wenige —— ende Flücht⸗ 
linge, Victor Hugo, Louis Blanc, Edgar Quinet, 
Oberſt Charras u. a. wieſen dieſen Alt zurüchk. 

Am 6. Aug. 1859 trat die Srichenklontereng in 
Zürid) zufammen, und 10, Nov, ſchloß man dajelbjt 
die definitiven Friedenstraltate ab, An demjelben 
Tage wurde auch in Zürich der Vertrag vollzogen, 
durch welchen der franz. Kaiſer definitiv die er: 
oberte Lombardei an ben König von Sardinien ab: 
trat und fi dagegen als Erſat der Kriegskoſten 
eine Summe von 60 Mill, Frs. ausbedang. Der 
Plan einer ital. Konföderation, ſowie * ein Ar: 
tifel, welcher die Nechte der Fürjten von Toscana, 
Modena und Barma wahrte, ward in den franz.: 
öjterr, yriedenstraltat aufgenommen. Die Bevöfte: 
rung von Wittelitalien war aber einer Wiederher— 
jtellung der alten Dynaftien durchaus abgeneigt 
und zog es vor, fi) dem Königreich Sardinien an: 
zuſchließen, ebenfo ein Teil des Kirchenſtaats (die 
Legationen). Die fardin. Regierung bot ihrerſeits 
alles auf, um die beabfichtigte — urchzu: 
ſehen. In diefer Verwidelung that Napoleon Ill. 
nicht mehr, als durchaus nötig war, um den äußern 
Anitand und feine völferrehtlihen Verbindlichkei— 
ten zu wahren. Ein offizieller Artifel des «Moni- 
teur» vom 9. Sept. und ein daiſerl. Brief vom 20. 
Dft. 1859 an den ſardin. König ermahnten zwar 
die Jtaliener dringend, fich den Stipulationen von 
Dillafranca = fügen, aber man begriff wohl, daß 
der franz. Kaiſer zu diefem Zwede weder felbjt 
Zwang anwenden nod eine anderweitige Inter— 
vention gejtatten würde. Dagegen griff Napoleon 
die dee eines europ. Kongreſſes wieder auf, 
und im November luden 3. und Oſterreich gemeins 
fam dazu alle Mächte ein, welche die Wiener Ber: 
träge von 1815 unterzeichnet hatten. Schon ſchien 
das Zujtandefommen des Kongreſſes ee als 
ih eine neue Schwierigkeit er — des 
ital. Kriegs von 1859 hatten die ſog. Legationen 
ſich vom Kirchenſtaat losgeriſſen und den Wunſch 
nach einer ———— durch Sardinien ausgeſpro— 
chen, Napoleon III. hatte darauf der päpſtl. Kurie 
eine verjöhnliche — und polit. Reformen an— 
geraten, aber der Papſt wollte davon nichts hören 
und forderte die unbedingte Rüdgabe der aufſtän— 
diſchen Provinzen. Tarüber fam es zu einer Span: 
nung zwifchen F. und der päpftl. Kurie. In dieſem 
Stontlit nabm der kath. Klerus wie überall jo auch 
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in F. entfchieven Partei für ben Papſt. So begann 
eine remdun zwifhen ber franz. Geiſtlichleit 
und der kaijerl. Regierung, welche durch die folgen: 
den Sreigmifie noch höher geiteigert wurde, \ym 
Dezember erichien nämlich eine offiziöfe franz. Bro: 
ihüre: «Le Pape et le congr&s», welde Abtren- 
nung der Legationen und polit. Heformen im fir: 
Senftant als geradezu notwendi darftellte, und fi 
denfelben Anfichten bekannte 4 Napoleon II. 
offen in einem Briefe an den Papſt vom 31. Dez. 
1859, Folge war, daß der Papft fich weigerte, den 
Kongreß zu befhiden, wenn nicht die Integrität 
des Kirchenſtaats von vornherein gnefichert würde; 
— ſprach Oſterreich ſich aus, und andere 
Mächte hatten anderweitige Bedenten. Der Kon: 
greß ward alfo unmöglich, und 3. Jan. 1860 noti: 
tierte Graf Walewitt, dab derfelbe bis auf weiter 
vertagt fei. Tags darauf nahm dieſer Miniſter 
felbit jeinen Abſchied, und Thouvenel übernahm das 
Auswärtige, 

Die Verträge von Zürich warendamit aufgegeben. 
F. begnügte ſich, den Schein einer vermittelnden Bo: 
hitifaufrecht zu halten und fo konnte Sardinien, aber 
freilih nur um ben Preis einer Gebiettabtretung, 
die Annerion Mittelitaliend —A— Das Her⸗ 

ogtum Savoyen und die Grafſchaft Nizza waren 
chon in Plombieres als Preis für die franz. Hilfe: 
eiitung bezeichnet worden. In der Thronrede vom 
1. März 1860 ſprach der Kaiſer von dieſer Wieder: 
erwerbung (revendication), welche zugleich als eine 
ftrategiihe Notwendigkeit zur — der 
franz. Grenze bezeichnet wurde. Am 24. März 
ward der betreffende Traktat in Turin abgeichlof: 
fen, worauf die franz. Decupationstruppendie Vom: 
bardei räumten und heimfehrten. Am 15. und 22, 
April fanden in Nizza und Savoyen allgemeine 
Voltsabjtimmungen jtatt, weldye unter 9 
Leitung eine ungebeuere Majorität für den Anſchluß 
an F. ergaben. Schon vorher hatte der ſchweiz. 
Yundesrat Reklamationen erhoben wegen einiger 
Grenzdijtrifte von Savoyen, welche nady den Wie: 
ner Verträgen an der (ni, Neutralität teilneb: 
men follten, und Rapoleon III. hatte ſich nicht ab: 
geneigt erflärt, diefe Dijtrifte der Schweiz zu über: 
lafjen. Jeht aber nahm er das Verſprechen zurüd 
unter dem Vorwande, die Bevölkerung jener Di: 
ftritte habe ſich einftimmtig für die Annexion erklärt. 
Ganz Savoyen und Nizza wurden jo dem franz. 
Kaifertum einverleibt. Der jchweiz. Bundesrat 
legte nun förmliche Verwahrung ein, worauf franz 
zöfticherfeit3 eine Konferenz vorgeihlagen wurde, 
welche aber nicht zu Stande fam. Die Ausführung 
des von Garibaldi gefahten Plans, Nom und den 
Kirchenſtaat mit dem Königreidy Italien zu verbin: 
den, ließ Napoleon 1860 und 1862 durd Victor 
Emanuel und deflen Truppen verhindern. Zum 
Schutze des Königs Franz LI. von Neapel, der in die 
Seftung Gaẽta zurüdgedrängt war, fdidte er 1860 
eine Flotte in den dortigen Hafen, rief fie aber zu: 
rüd und überlieh den König feinem Schidjal. Da 
die franz. Bejagung in Rom als eine Bedrohung 
und Bevormundung Staliens erfchien, und mit dem 
von Napoleon aufgeltellten Nichtinterventionsprins 
zip nicht im Einklang ftand, fo ſchloß diefer 15. Sept, 
1864 einen Vertrag mit Jtalien, wonad) die franz. 
Zruppen a. binnen zwei Jahren abziehen, 
Italien den Kirchenſtaat nit angreifen, vielmehr 
esen jeden Angriff befhüsen, auf Rom als Haupt: 
66 verzichten und feine Hauptſtadt von Turin 
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nad) Florenz verlegen ſollte. Das lehtere geſchah 
1865, worauf am Schluß des J. 1866 fämtliche 
franz. Truppen den Kirchenftaat verließen. Der 
Zufammenkunft Napoleons mit dem Prinz:Regen: 
ten von Preußen, welche 15. bis 17. Juni 1860 in 
Baden:Baden ftattfand lag oralen die Abficht zu 
Grunde, die in Deutfchlan errijchenden Beſorg⸗ 
niffe vor Frankreichs agareffiver Politik zu — 
ſtreuen, im geheimen aber der Plan, durch das An— 
erbieten der Bereinigung Schleswig-Holſteins mit 
dem rag Preußen den Prinz: Regenten zum 
Abſchluß der eriehnten franz. preuß. Allianz iu be: 
wegen und ala Gegenbeweis die Annerion Belgiens 
zu fordern. Dod) ging der Prinz: Regent auf ders 
artige Borjchläge nicht ein. 
Die altive Politit Napoleons III. hatte ſich in: 
—— entferntern Erdteilen zugewandt. Von 
nfang an hatte der Kaiſer ein großes Intereſſe 
an den Kolonien bethätigt. Im Sept. 1853 war 
Neucaledonien occupiert worden. Die Befikungen 
am Senegal und in Algerien wurden durch glüd: 
liche Kriegszüge erweitert. Ein Handelsvertrag mit 
Eiam vom 15. Aug. 1856 öffnete dem franz. Han: 
bel Hinterindien, Gemeinfam mit England wurde 
eine Erpedition gegen China unternommen, bie 
Stadt Kanton 29. Dez. 1857 erobert und der vor: 
teilhafte Handelsvertrag von Tientfin (27. Juni 
1858) errungen. Gleich darauf erfolgte ein Dan: 
delsvertrag mit Japan (9. Dit. 1858), Da China 
die Ratifitation des Vertrag! nachher verweigerte, 
fo begann der Krieg aufs neue, und erjt ge der 
Kapitulation —2 iam der Friede daſelbſt 
* Olt. 1860) zu Stande. Gleichzeitig hatte unter 
itwirkung Spaniens eine Erpedition gegen Ans 
nam (Cochinchina) begonnen, wo man die Mißhand⸗ 
lung der kath. Miffionare rächen wollte. Diejelbe 
og fich feit Sept. 1858 .. Jahre hin bis zum 
Frieden von Saigon (5. Juli 1862). In diefem 
warb ein Teil von Nieder: Codindhina (an der 
Mündung des Kambodſcha) an Napoleon III. ab: 
etreten, wo ein Kolonialreich begründet werben 
Poitte, Andererjeit3 gab der ie Ehriftenmord in 
Syrien (Juni bis Juli 1860) Beranlafjung zu einer 
Erpedition dahin. Die Vertreter der Großmächte 
und der Türkei unterzeichneten ein Protokoll zu Pa⸗ 
riß 3. Aug. (definitive Konvention 5. Sept.), kraft 
deflen eine er Brigade von 7000 Mann zu 
Schiffe eing welche 16. Aug. in Beirut landete. 
Napoleon II. war offenbar beſtrebt, diefe Decus 
pation von Syrien bis ind Ungewiſſe er zu 
verlängern. Dagegen regte ſich die Eiferjucht Eng- 
lands in fo hohem Grade, daß die franz. Truppen 
im uni 1861 wieder heimfehren mußten. _ 
eim Ausbrud des großen Bürgerkriegs in 
den Bereinigten Staaten von Amerika erklärte F. 
(10. uni 1861) feine Neutralität, welche aud) bis 
u Ende bewahrt wurde. Zugleich aber benußte 
apoleon III. dieſe günftige Gelegenheit, ungehin⸗ 
dert auch auf dem amerik. Kontinent feiten & zu 
aflen. Die Republit Mexilo, welche ſich feit Jahren 
in einem Zuftande der Anardie —— tte wies 
derholt die geraten und Rechte franz. Untertha⸗ 
nen willtürlich verlegt und zulegt durch ein Auss 
nahmegeſeß vom 17. Juli 1861 alle vertraggmäßis 
gen Zahlungen auf zwei Jahre eingeftellt. Sofort 
ergriff Napoleon diejen Vorwand, und es gelang 
ihm, England und Spanien zur Mitwirkung zu be: 
wegen. 2 den Vertrag zu London 31. Dit. 
vereinigten fid) die drei Mächte, die merit. Küjten 
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militärifch zu occupieren, bis die Republik ihren 
Berpflihtungen nahlommen werde. Zugleich ver: 
sichteten fie auf jede Gebietserwerbung und jede 
Ginmiihung in die innern Angelegenheiten des 
Landes. Aud) die Vereinigten Staaten wurden zum 
Beitritt eingeladen, lehnten aber entichieden ab. 
Am 8. Dez. 1861 erſchien zuerft ein jpan. Geſchwa⸗ 
der vor Veracruz und nahm diefe Stadt nebit den 
Hafenforts ohne Schwertitreid; im Jar. 1862 folg: 
ten franz. und engl. Truppen. Anfangs ſchien die 
Sache friedlich) zu verlaufen. Der merit, Bräfident 
Juarez Inüpfte Unterhandlungen an, und ed kam 
19. Febr. die Konvention von Soledad zu Stande, 
wodurd ein diplomatijcher Austrag in einer Frie: 
denälonferenz zu Drizaba vorgeiehen ward. Zu: 
ng Aa den alliierten Truppen für die Dauer 
der Unterhandlungen drei Pläse auf dem Hod): 
lande, Cordova, Drizabaund Tehuacan, eingeräumt, 
Zu Anfang März 1862 aber langte aus F. Gene: 
ral de Lorencez mit Beritärtungen an, wodurch die 
franz. Macht auf 7000 Mann ftieg, und ihn beglei- 
tete der verbannte merit. GeneralAllmonte, welcher 
für die von Napoleon III. begünftigte Kandidatur 
des Erzherzogs Marimilian von Öfterreich agitieren 
follte. Bräfident Juarez forderte die Auslieferung 
dieſes Landesverrãters. Während die ſpan. und engl. 
Kommiſſarien dieſe Forderung billigten, verweiger⸗ 
ten ſie die Franzoſen aufs entſchiedenſte und erklärten, 
—* fie überhaupt nicht mehr mit Juarez unterhan: 
dein würden, In einer 5 Beſprechung zu Ori⸗ 
saba (9. April)entzweiten ſich die alliierten Befehls⸗ 
haber vollends, infolge dejien Spanier und Eng: 
länder fich wieder nad) Europa einſchifften. 
Unterbes war General be Lorencez gegen bie 
Hauptitadt Mexiko vorgedrungen, ſtieß aber bei der 
feften Stadt Puebla 5. Mai auf eine überlegene 
merit. Macht, ſodaß er nah einem zweimaligen 
—— Sturm auf das Fort Guadalupe den 
Stüdzug nad) Drizaba antreten mußte, wo er eine ſtark 
verſchanzte Stellung einnahm und die Berbindung 
mit Beracruz fiherte. Die nötigen Fonds zu weis 
term Borgehen wurden von der Kammermehrheit 
bewilligt, und ein neues Heer ging 5 ab, 
Kapoleon ILL. aber fprad in einem Schreiben vont 
3. uli an den Höhjittommandierenden, General 
Borey, 
aus: «F. habe kein Intereſſe daran, daß die Ber: 
einigten Staaten ihr Gebiet und ihren Einfluß wei: 
ter nad Süden ausdehnten; es ſei vielmehr die 
Aufgabe, die Unabhängigkeit und Integrität Meri: 
108 zu bewahren, der lateinifchen Kafje in Amerila 
en und den wohlthätigen Einfluß — da⸗ 
ſelbſt feſt zu begründen.» Im Sept. 1862 landete 
General Forey mit den neuen Truppen in Veracruz, 
übernahm den Oberbefehl über die nun über 45000 
Mann jtarle Armee, rüdte gegen das inzwifchen 
wohl befeftigte und ſtark beiehte Puebla vor und 
eroberte e3 nad breimonatlicher Belagerung 18, 
Mai. Nun ftand der Weg nad) Merito offen, und 
Suareg 300 ih nördlich nad San-Luis Potofi zu: 
rüd. Am 10, Juni hielt General Forey feinen Ein: 
zug in die Hauptitabt, von wo aus fofort Almonte 
und deſſen Freunde ge Agitation begannen. Schon 
8. Juli trat dafelbft eine NRotablenveriammlung 
zufammen, welde 10. Juli mit 230 Stimmen bes 
ſchloß, daß das Kaifertum in Merito wiederherge: 
ftellt und die firone dem Erzherzog Marimilian an: 
getragen werben folle. Lehne derjelbe ab, fo ſtelle 
die mexit. Nation es dem Kaifer Napoleon III. an: 
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beim, einen andern kathol, Fürften zu defignieren. 
Die Freude über diefen Erfolg war anı franz. Hofe 
fehr groß. General Forey erhielt den Marſchalls— 
ſtab und kehrte 1. Oft. zurüd, nachdem er das Kom— 
mando an General Bazaine abgegeben hatte. Noch 

roͤßere Befriedigung gewährte es, daß Griherzog 
Marimilian die dargebotene Krone ſchließlich (10. 
April 1864) annahm und gleichzeitig den Vertran 
von Miramar mit Napoleon Il. abſchloß, wodurch 
5. eine Kriegsentſchädigung von 270 Mill. Frs. 
zugefihert wurde und Napoleon fih verpflichtete, 
25000 Mann in Merito jo lange zu I" bis 
Marimilian aus Fremden und Einheimiſchen eine 
Armee zu organilieren vermöge, welde Decupa: 
tionstruppen vom 1. Yuli 1864 an aus der meri. 
Staatslaljeunterhalten werdenjollten. Am28. Mai 
langte Marimilian mit feiner Gemahlin in Vera: 
cruz an und hielt mit ihr — Einzug in die 
—— So ward eine Art von Vaſallenſtaat 
in Mexilo begründet, deſſen Exiſtenz nur von der 
Fortdauer des franz. Schutzes abhängig war. (S. 
unter Mexiko, Geſchichte.) 

Die innere Entwickelung F.s während der zwei— 
ten Legislaturperiode 1857—63 war in den eriten 
Jahren von geringerm Intereſſe. Wichtig war erft 
der 23, Yan, 1860 erfolgte Abſchluß eines Handels⸗ 
vertrags mit England, welcher eine Menge Einfuhr: 
verbote und Schubzölle bejeitigte, ſodaß die franz. 
Ynduftriellen in große Aufregung verſeßt wurden, 
fund Napoleon II. nicht verhehlte, daß er ent: 
chloſſen jet, noch weiter im Sinne de3 Freihandels 
vorzugehen. Gin in demfelben Jahre (24. Nov.) er: 
lafienes kaiferl, Dekret geitand dem Senat und den 
Gefepgebenden Körper bad Recht zu, auf die jährliche 
Thronrede durch eine Adrefie zu antworten und bei 
der Adrehdebatte Aufllärung über die innere und 
äußere Bolitikzu fordern. Miniiter ohne Bortefeuille 
(jog. Redner: Mlinifter) follten neben den Staatsräten 
die Regierungsvorlagen verteidigen. Das Recht der 
Abgeordneten, Amendements zu ftellen, ward er: 
weitert und der ausführliche Abdrud der Verhand— 
lungen geltattet. _ Die parlamentarifche Debatte 
nahm demzufolge in der nächſten Seſſion von 1861 
einen größern Aufſchwung und fand im Gefehgeben: 
den Körper ihre Vertreter an der demokratischen 
pofition ber Fünf (Jules Favre, Darimon, Pi: 
card, Henon, Dllivier). Yeht ward auch die finan- 
zielle Seite der Regierungspolitit, welche die Staats: 
ausgaben gewaltig gefteigert hatte, zum erften mal 
einer ernſtern Kritſt unterzogen. Napoleon II. 
übergab deshalb feinem, frühern Finanzminijter 
Fould, der ihm namentlid, aud) das Bedenklliche 
der Finanzlage vorgeitellt hatte, 14. Nov. 1861 
aufs neue die Verwaltung der mg Außer: 
dem erweiterte ein Senatäfonfult vom 31. Dez. die 
Kompetenz des Gejchgebenden Körpers bei der Ab: 
ftimmung über das Budget und ftellte zugleid) feit, 
daß die außerordentlidhen und Supplementarfrebite 
nicht mehr wie bisher bloß durch ein laiſerl. Delret, 
fondern nur .. ein förmliches Geje bewilligt 
werden dürften. Auch die Preſſe erhielt eine Heine 
Erleichterung durch das Gejeh vom 2. Juli 1861, 
fodah das jtarre Zwangsregiment wenigitens etwas 
durchbrochen war. Unmittelbar nad) dem Schluß 
der Seſſion (7. Mai 1863) wurden die Neuwahlen 
pr dritten Pegislaturperiode ausgeichrieben, wo: 

ei, wie 1857, der Minifter des \junern, Graf 
de Berfiany, die überwiegende Mehrzahl der bi: 
herigen Abgeordneten als Regierungstandidaten 


138 


wieder empfahl. Der Wahllkampf geftaltete ſich 
diesmal um fo lebendiger, da aud) hervorragende 
Redner deralten Parteien, Thiers und Jules Simon 
in Baris, Berryer in Marjeille u, ſ. w., ald fan: 
didaten auftraten und begeifterte Unterſtüßung fan: 
den. Bergebens bot Perſigny alles auf, um dieje 
Kandidaturen zu betämpfen. Schließlich wurden in 
aris alle neun, in Marjeille und Lyon je zwei 
Kandidaten der Oppofition gewählt. Außerdem um: 
terlagen noch in 22 Wahlbezirten die Negierungs: 
tandidaten, während fie in mehrern andern nur mit 
geringer Stimmenzabl fiegten. Im ganzen wurden 
I DER Een gewählt, barunter Thiers. 
Unmittelbar Ind den Wahlen erhielt Perfigny den 
Abichied; zugleich wurde das ganze Miniſterium res 
tonftruiert, die Minifter ohne Bortefeuille (Redner: 
Minifter) abgeihafft und deren Funktionen dem 
Staat3minijterium übertragen (23. Juni 1863). _ 
Im Winter 1863 zog der Aufitand in Polen die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih, und aud die 
alten franz. Sympatbien wurden wieder laut, ſo— 
daß der Kaiſer Napoleon Veranlaſſung zu einer 
diplomatifchen Einmiſchung nahm. Zunädjit erging 
die franz. Note vom 18. Febr. 1863; dann verjtän: 
digten fich Franfreih, England und Oſterreich und 
erlieben 10. April übereinjtimmende Noten, worauf 
Rußland (26. April) in höflicher Form antwortete, 
aber jede Intervention — Da England 
und Öfterreich jede ernſthafte Aktion ablehnten und 
Napoleon III nicht geneigt war, um Polens willen 
allein den Krieg zu führen, fo fuchte er feine diplo: 
matijche Niederlage durch den Vorſchlag eines all: 
gemeinen Kongreſſes wieder gut zu machen. Bereits 
12. Nov. gab Lord Nufjell eine ausmeichende Ant: 
wort. Cine zweite engl. Depeihe vom 25. Nov. 
lehnte jede Teilnahme auf das beftimmteite ab. Die 
ni Mächte gaben zufagende Antworten, doc 
zum Zeil nur mit Rlaufeln ; insbefondere wünjchten 
die Großmächte eine vorherige Verjtändigung über 
die zu beipredhenden Fragen. Im ganzen mußte alio 
der Kongrekantrag als feblgeichlagen gelten, und 
e3 war nur eine Form des Nüdzugs, wenn Drouyn 
de l'Huys in einer neuen Girktulardepeihe vom 
8. Dez. 1863 die zujtimmenden Fürſten zu einem 
engern Kongreß mit vorangehenden Miniſterkon— 
ferenzen einlud. Zu derjelben Zeit kam es zum 
Bruch zwiichen Deutichland und Dänemark. An: 
fang verjuchte Napoleon — —— mit England 
und Rußland zwiſchen König Chriſtian IX. und den 
deutſchen Mächten zu vermitteln. Aber die Auffor— 
derung Englands, zu Gunften de3 mit Krieg über: 
zogenen Dänemark eine kriegeriſche Demonitration 
am Rhein au machen, lehnte er ab, da er den natio: 
nalen Wünfchen Deutichlands und Schleswig:Hol: 
ſteins nicht mit den Waffen entgegentreten fönne, 
Die Neuwahlen von 1863 hatten dem Geſetzgeben⸗ 
ven Körper eine geiltig hervorragende Oppofition 
zugeführt, deren Gewicht ſchon bei der Adreßdebatte 
von 1864 fühlbar wurde. Wenn auch die gouverne: 
nentaleMajoritätalle oppofitionellen Amendements 
mit größter Stimmenmehrheit verwarf, jo madıten 
doch namentlich die eingehenden Reden Thiers' in 
der Kammer und beim Publikum tiefen Eindrud. 
Noch Tebhafter war die Adreßdebatte von 1865; 
nicht nur die fibeljtände im Innern, fondern auch 
die auswärtige Politik in der Deutſch-Däniſchen 
und der Jtalienischen Frage erfuhren im Geſetzgeben⸗ 
den Körper von ——— Parteiſtandpunkten 
aus ſcharfen Tadel. Selbſt der Staatsſtreich vom 
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2. Dez., worauf das Kaiſerreich baſierte, ward auf 
das rucſichtsloſeſte zur Sprache gebracht, was zu 
ben leidenichaftlichiten Auftritten führte. Bei der 
Budgetverhandlung unterzog Thiers das Finanz⸗ 
ſyſtem einer ſcharfen Kritik und erklärte, daß F. auf 
dieſem Wege dem Staatsbankrott entgegengehe. 
Unterdes machte Napoleon III. eine Reiſe nach Al: 
erien, Mai bis Juni, wo er die langwierigen Kon⸗ 
fütte zwiihen der Militär: und Eivilverwaltung 
perjönlich beizulegen und die aufgeregte arab, Be: 
völterung durch Proflamationen u. ſ. w. zu berubi: 
gen ſuchte. Mäbhrend feiner Abwefenheit führte die 
Kaiferin Gugenie die Negentihaft. Bald nad jei: 
ner rg Bellen Napoleon III die Auflöjung 
——— nicipalräte in ganz F. Das Reſultat 
er Neuwahlen entiprach wejentlich den Wahlen zum 
Gefeßgebenden Körper; in den größern Städten 
fiegte die Oppofition. 

m dieſelbe Zeit fam es zu einer diplomatiſchen 
Spannung zwiſchen F. und den Vereinigten Staa: 
ten wegen Anerlennung des mexik. Kaiſertums. 
Das Kabinett von Waſhington lehnte den Vor: 
ichlag Napoleons, unter der Bedingung der An: 
erfennung des Kaiſers Marimilian feitens der Union 
feine Truppen aus Meriko zurüdzuziehen, ab und 
verlangte den bedingungslojen Nüdzug der ran: 
zofen. Napoleon verjtand fih auch dazu und wollte 
vom Nov, 1866 bis Nov. 1867 feine Truppen all: 
mäblic) aus Mexilo zurüdzieben. Andererjeits ſuchte 
Napoleon ILL. vonden Berwidelungen zwiſchen Preu⸗ 
ben und Öfterreich, welche aus der Schleswig-Hol—⸗ 
teinifchen Frage erwuchfen, Vorteil zu ziehen. Im 

ai 1866 ließ der franz. Kaiſer durch feinen Ge: 
fandten Grafen Benebetti in Berlin eine Offenfiv: 
und Defenfivallianz und eine Gebietsvergrößerung 
von T—8 Mill, Einwohnern für Preußen anbieten, 
wenn dies dagegen den preuf., bayr. und heſſ. Land: 
jtrich zwijchen Rhein und Moſel, außer Koblenz und 
Mainz, an’. abtreten wolle, Als Bismard die Bor: 
ſchläge verwarf, knüpfte Napoleon III. Verband: 
lungen in Wien an, und es erfolgte 9. Juni ber ge: 
heime Abfchluß wegen einer eventuellen Eeifion Be: 
netiend, wodurd man Stalien von Preußen abzu: 
ziehen gedachte, und einer Entſchädigung Oſterreichs 
dur Schlefien. Die von Napoleon beabfichtigt: 
Friedensfonferenz kam nicht zu Stande. In feinen 
Schreiben vom 11. Juni ſprach er fich für Aufredht- 
baltung des Dualismus in Deutſchland und größere 
Selbftändigkeit der Mittel: und Hleinjtaaten aus, 

Der rajhe Berlauf des Deutichen Kriegs von 
1866 überrafchte in Paris um jo mehr, als man 
auf ein langwieriges und wechielvolled Ringen ge: 
rechnet und ſpekuliert hatte, Im erjten Augenblide 
mochte die Geffion Venetiens an Napoleon ILl., 
welde am Tage nach der Schlacht von Königaräs 
(4. Juli) wirklich erfolgte, der franz. Nationaleitel: 
feit Jchmeicheln; aber die Hoffnung, von dem fiea: 
reihen und fih vergrößernden Breußen «Stompen: 
fationen» zu erlangen, ſchlug fehl. Wohl hatte 
Preußen die franz. Vermittlerrolle angenommen ; 
aber der franz. Geſandte Benedetti, der im preub. 
Hauptquartier verweilte, erfubr erit ala vollendete 
Thatjache den Abſchluß der Nitolsburger Prälimi⸗ 
narien. Am 5. Aug. überjandte Benedetti dem Gras 
fen Bismard einen Vertragsentiwurf, worin F. die 
Grenze von’ 1814, Rheinbayern und Rheinheſſen 
nebit Mainz und die Aufhebung des preuß. Be: 
ſ — in Luxemburg forderte und im —* 
rungsfalle mit Krieg drohte, Bismard beſann ſich 
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in der Unterredung mit Benedetti 6. Aug. keinen 
Augenblid, zu antworten: «Nun dann ijt Krieg!» 
Mit dieſem Beſcheide reiſte Benedetti nach Paris, 
von wo die Antwort zurüdtam, daß der Abtretungs: 
vertrag und die Kriegsdrohung dem Kaijer während 
einer Kranfheit entriſſen worden fei. Der Minijter 
de3 Auswärtigen, Drouyn de l'Huys, welder durch 
diefe Verhandlungen kompromittiert war, trat 
1. Sept. zurüd und wurde durch den Gefandten in 
Konitantinopel, Marquis de Mouftier, erſeht. Ende 
1866 rn fich zum lerten mal die Sympatbien 
Napoleons II. für die Neugeftaltung Italiens. 
Der franz. General Leboeuf übernahm als laiſerl. 
Kommiflar Benetien von dem öſterr. Militärlom: 
mando 19. Dit., um dasjelbe fofort den eigenen 
Municipalbehörden zu überliefern und die Bereini: 
gun desjelben mit dem Königreich Italien anzu: 
bnen. Auch räumten die franz. Truppen in Öes 
mäßbeit der Septemberlfonvention bis Mitte Des 
—— Rom und den Kirchenſtaat. Doch hatte 
apoleon III. zuvor die Drganiſierung einer papſtl. 
Fremdenlegion aus —— franz. Soldaten zu 
Antibes geſtattet und befördert. Andererſeits mußte 
die ital. Regierung ſich dazu verſtehen, für die vor: 
mals päpftl. Brovinzen einen entipredenden Unteil 
von der päpitl. Schuld zu übernehmen. Wegen 
Meritos fabte Napoleon II. einen rajchen Ent: 
ſchluß. Die Bitten der merit. Kaiſerin Charlotte, 
welche im Auguft nad Baris gelommen war, um 
weitere Unterjtükung zu erflehen, wurden über: 
wogen durch polit. Rüdfichten auf die Vereinigten 
Staaten, und als der neue ameril. Geſandte Ge: 
neral Dir um Weihnachten eintraf, famen die Diplo: 
matijchen Berhandlungen zum Abſchluß. Napo— 
leon III. verfügte, daß die gefamte franz. Heeres: 
macht auf einmal Merito räumen folle; bis Mitte 
März 1867 hatten die legten franz. Truppen und 
Schiffe Beracruz verlafien. Der merif. Kaiſer Mari: 
milian, welcder eingeladen ward, im Geleit der 
Franzoſen abzuziehen, 309 e3 vor, ſich unter den 
Trümmern feines Throns zu begraben. 

Um aber doch nod eine «tompenfation» an ber 
beutjchen Grenze zu erwerben, unterhandelte Napo: 
leon mit König Wilhelm ILL. von Holland wegen 
Anlaufs des Großherzogtums Luremburg, deſſen 
Stellung zu Deutſchland nach den Ereigniſſen von 
1866 etwas zweifelhaft war. Kurz vor Unterzeich: 
nung des Staufvertrags ließ Wilhelm III. in Berlin 
anfragen; die Erklärungen Bismards im Nord: 
deufj Reihätage zeigten jedoch, daß dort von 
einer Zulaffung der beabfidhtigten Geifion nicht die 
Rede jein konnte, Die bisher geheim gehaltenen 
Bündnisverträge zwiichen Breußen und den ſüd— 
beutjchen Staaten, welche jeßt amtlich veröffentlicht 
wurden, bewiejen, dab F. in dieſem Falle die ge: 
ſamte deutiche Webrtraft peoen ſich finden werde, 
Sonach bielt Napoleon II. es geraten, nachzu— 
geben; eine franz. Cirkulardepeſche erklärte, dab 
man auf die Erwerbung Luremburgs verzichten 
wolle, wenn Preußen feinerjeits das Bejakungs: 
recht daſelbſt aufgebe. Kurz vorher war eine direkte 
Verftändigung in Berlin verfucht; Benebetti legte 
Bismard einen Bertragdentwurf vor, wonad Na: 
poleon II. die bundesſtaatliche Bereinigung Sid: 
deutichlands mit dem Norddeutichen Bunde geitat: 
ten wollte, wenn Preußen dagegen ihn zur Erwer: 
— von Luxemburg und zur Eroberung Belgiens 
behilflich fei. Diefer auch noch fpüter wiederholte 
Antrag wurde von Biamard «dilatoriich» behandelt, 
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Die Londoner Konferenz vereinbarte den Bertrag 
vom 11. Mai 1867, welder das Großherzogtun 
für immer neutralifierte. 

Diefe wiederholten Niederlagen der auswärtigen 
Politit Napoleons III. wirkten auf die innern Ver: 
bältnifje zurüd. Die Oppofition nahm an Bedeu: 
Sn. und Umfang zu. Zunädjt griff Napoleon III. 
u Repreſſivmaßregeln: ein Senatsfonjult vom 16, 
Suti unterjagte jede Diskuffion der Verfaſſung außer 
durch den Senat und beihräntte die Berugnis des 
Geſehgebenden Körpers auf die Amendierung von 
Regierungsvorlagen. Bald daraufaber veritand ſich 
Napoleon II. zu einigen liberalen Scheintongejjio: 
nen. Gin faiferl. Defret von 19, Jan. 1867 ſchaffte 
zwar bie Adreßdebatte ab, ließ aber ein reglemen: 
tiertes Jnterpellationsredt zu. Die jeit 1852 bes 
feitigte Nebnertribüne im Geſetzgebenden Körper 
wurde wieder aufgerichtet und die baldige Borla 
neuer Gejeße über die Preſſe und das Vereinsrecht 
verjprochen, womit dann die vielverheißene «Krö: 
nung bes Gebäudes» vollendet fein ſollte. Diejes 
Dekret zog eine teilweife Modifilation des Minijte: 
riums nad) fich, doch Rouber (der ſog. «Bizefaijer») 
blieb in Amt und Einfluß. Die Reorganijation der 
Armee wurde mit aller Macht betrieben. Das dem 
Gejepgebenden Körper vorgelegte Geſeß follte eine 
Feldarmee von 800000 Mann und zum Schuß der 
Feſtungen und Städte eine mobile Nationalgarde 
von 400000 Mann Schaffen. Gleichzeitig betrich 
der Kriegsminiſter Marichall Niel mit raftlojer 
Energie die Umwandlung der Jnfanteriegewehre in 
Hinterlader nach dem verbejjerten SyitemChajjepot, 
Thiers, vom —— der altfranzöſiſchen, auf 
die Zeriplitterung Deutidlands und Italiens bes 
rechneten Politik aus, unterließ nicht, den Kaiſer 
wegen feiner polit. «sehler» von 1859 und 1866 
wiederholt anzugreifen. jedoch der Sommer 1867 
verlief im feftlichen Ölanze der zweiten parifer Welt: 
Induſtrieausſtellung, wozu nd Napoleons IH, Ein: 
ladıng zahlreiche Fürjten an den kaijerl. Hof nad) 
Paris famen. Im Herbit 1867 ließ die ital, Na: 
tionalpartei durch Garibaldi ſich zu einem Angriii 
auf Nom fortreisen, während König Victor Ema: 
nuel IL. und feine Ratgeber eineentihiedene Schwäche 
zeigten. Sie wagten weder, in Gemäßheit der Sep: 
tembertonvention und der dringenden Natichläge 
Napoleons III., ernitlich_gegen die Bewegung ein: 
zuichreiten, noch weniger fi an die Spihe derjelben 
= ftellen. Daher ging 26, Oft. ein franz. Geſchwa— 

er mit Qandungstruppen unter General de Failly 
von Toulon in See und 30. Okt. rüdten die erjten 
franz. Bataillone wieder in Nom ein, Am 3. Nov. 
lam e3 bei Dientana zu einem blutigen Gefecht zwi: 
ichen den —— Garibaldis und den päpitl. 
Truppen; lektere waren in Gefahr zu unterliegen, 
als die Franzoſen he zu Hilfe famen und ben 
Ausſchlag gaben. «Die Chajjepots haben Wunder 
gethann», telegrapbierte Failly nad Paris. Nach— 
dem die päpfil. utorität im Kirchenſtaat wieder: 
bergeftellt war, fehrte ein Teil des franz. Expedi— 
tionstorp3 nad) 3. zurüd; doch blieben einige Trup— 
pen in Givita: Bechia, das ſtark befeftigt wurde. 
Die Bemühungen Napoleons III., die Berantwor: 
tung für dieſe Intervention teilweife von ſich abzu: 
wälzen und die Nömijche Frage einer Konferenz der 
Großmächte zur Enticheidung vorzulegen, fcheiterte 
an der Abneigung der leptern. 

Unterdes war die kaiſerl. Regierung bemüht, die 
Gejehvorlage über die Armeereform durchzubringen. 
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Bei der Audienz am Neujahrstage 1868 fagte der 
Kaifer ſelbſt zu dem Präfidenten des Gefebgebenden 
Körpers, Schneider, daß «von der Abftimmung über 
das deergeieh das Heil des Kaiſertums und 3.8 
abhängen», Die allgemeine Militärpflichtigleit ward 
auf neun Jahre feſtgeſet, ſodaß diejenigen, welche 
fih vom Dienfte in der Linie und Referve losgelauft 
hatten, für eine gleiche Beriode zu der nur im Kriegs⸗ 
jalle einzuberufenden Dobilgarde pflichtig blieben, 
Am 14. Yan. ward das neue Wehrgefek im Gejeb: 
gebenden Körper mit 199 gegen 60 Stimmen ans 
enommen und 1. Febr. vom Kaifer ſanktioniert. 
Auch eine Anleihe von 429 Mill, Irs., vorzugs: 
weile zu militärischen ame wurde bewilligt 
(28. Juli), Die neuen Gefepe über die Preſſe und 
das Berfammlungsrecht lamen im Mai zu Stande; 
fie ſchufen im Gegenfaß zu dem bisherigen Willkür: 
regiment wenigftens eine gefehliche Grundlage. Die 
ertremen Parteien benubten die gewonnene reis 
heit. Zahlreiche le Zeitungen entitans 
den; aber alle übertraf die «Lanterne» von Roche⸗ 
ort durch ihre unerhörte Nüdjichtslofigleit und 
hneidende Satire. Wenn der Verfafler, um der 
ollitredung eines Strafurteils zu en eben, nad) 
Delgien entweichen mußte elugult), fo fanden feine 
Slugblätter nur defto mehr Verbreitung. Auch die 
pan. Revolution und die Entthronung der Königin 
—** II. (September), mit welcher Napoleon III. 
nen Allianzvertrag zu Schließen im Begriff war, 
trugen dazu bei, die Aufregung zu fteigern. Am 
Allerfeelentage (2. Nov.) kam es auf dem parifer 
Kirchhofe Montmartre zu Demonftrationen; man 
befränzte die Gräber Cavaignacs und anderer Ne: 
ublitaner, namentlid de3 3. Dez. 1851 auf den 
Darritaden gefallenen Boltövertreterd Baudin, bis 
die Polizei dagegen einfhritt. Cine Subjtription 
zu einem Denkmal für Baudin wurde von der Preſſe 
eröffnet, und al3 der Minifter des Innern, Pinard, 
deshalb ein gerichtliches Verfahren einleiten ließ, 
hen die Verteidiger, darunter Gambetta, —* 
eden, welche den Staatsſtreich unumwunden als 
ein Verbrechen brandmarlten, und zwei ge 
gerichte Veen fogar die er ei, 

An der Selfion vom Yan, bis April 1869 bedte 
die Oppofition die ganze jhwindelhafte Finanzwirt⸗ 
ſchaft bei dem vielgepriefenen Umbau von Paris 
auf und zeigte mit Zahlen, daß es jo abfolut nicht 
fortgehen könne; die Notwendigkeit wurde betont, 
der zn ihre fommunale Selbjtänbdigteit zus 
Fr eben. Auch die Majorität verhehlte ibre 
Mikbilligung nicht, obwohl —— wußte, da 
der Kaiſer ſelbſt ge Haußmann ftand, und erit 
nad) den größten Anftrengungen Rouhers fiegte die 
Negierung mit 147 gegen 97 Stimmen, Der Mi: 
nifter Zavalette verbürgte ſich für eine friedliche Bo: 
fitit gegenüber Deutſchland, folange Preußen bie 
Mainlinie und die Autonomie der ſüddeutſchen 
Staaten refpeltiere, was allgemeine Zuſtimmung 
fand. Zugleich ſchwebten auch . diplomatische 

enzen mit Belgien, weil dasjelbe den Verkauf 
. Eitenbahnen an die franz. Djtbabngejfellichaft, 
inter welder die franz. Reg ig | ftand, nicht ge: 
tten wollte; wurde diefer Konflikt auf einer 
parifer Ko . durch die Prototolle vom 10. Juli 
vollftändig eige egt. 
eich nach dem Schlufje der Seſſion wurden die 
5* len zur vierten Slaturperiode auf den 


24. Mai au eben, und es begann 
von allen Seiten eine er A er ga 
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in Paris und andern Orten nicht ganz ohne Ruhe⸗ 
——** ablief. Der Miniſter des Innern, Forcade 
roquette, bot alles auf, um die offiziellen Kandi⸗ 
daturen durchzubringen, und dies N ver, zum größ- 
ten Teil; aber in Paris, Lyon, Marjeille und an« 
dern großen Städten erlitt der Imperialismus und 
das fog. perfönliche Regiment eine vollitändige Nie: 
derlage; hier wurden joger die gemäßigten fi 
tionellen und Republitaner teilweife duch Radilale 
(Gambetta, Bancel, Raspail, Rochefort u. f. w.) 
verdrängt, welche ſich als die Underfo hnůchen⸗ be⸗ 
zeichneten. Nachdem die Nachwahlen noch 28 Manz 
date der Dppofition zugeführt, betrug die Zahl ber 
Dppofitionstandidaten nun 93, mübrend e 1857 
nur 5 betragen hatte. Napoleon IL. empfand die 
Bedeutfamteit der Krifis und ſchwanklte. Der zum 
28. Yuni_einberufene Gejehgebende Körper follte 
fich vorerft nur mit Wahlprürungen befafjen; aber 
die Mittelpartei beſchloß eine Interpellation «über 
die Notwendigkeit, den Wünfhen des Landes nach 
einer wirlſamern Beteiligung bei der Zeitung der 
öffentlihen Angelegenheiten Genüge zu thun», und 
erhielt hierfür 116 Unterihriften. Diefe bilbeten 
im Berein mit der Linken die Majorität, Um einer 
parlamentarifhen Niederlage zuvorzulommen, rich⸗ 
tete Napoleon IIL. 12. Juli eine Boticaft mit dem 
—— neuer lonſtitutioneller Reformen an 
den Gefehgebenden Körper und vertagte denjelben 
auf unbeitimmte Zeit. Der Staatsminifter Rouher 
wurde entlafien und zum Senatspräfidenten ers 
nannt. Am 17, Yuli erfolgte die definitive Ab- 
Khaftung des fog. Staatsminifteriums nebjt einer 
odifitation des Kabinetts, was jedoch leineswegs 
als eine parlamentarische Konzejfion anzuſehen war, 
da Forcade Laroquette und feine meijten Koll 
blieben, während nicht ein einziges Mitglied 
Mittelpartei berufen ward. Am 2. Aug. trat der 
Senat zuſammen, um über bie —— vorlage 
u beraten, und 6. Sept. klam der Senatskonſult zu 
Stande, welcder die Kompetenz des Gejehgebenden 
Körpers und deö Senats in manden Stüden er: 
weiterte und im Prinzip auch die Minifterverant: 
lichteit zugeitand, Inzwiſchen war der —— 
Geburtstag Napoleons I. (15. Aug.) durch eine all⸗ 
emeine Amneſtie für polit. Vergeben gegen das 
reß⸗ und ae or efeiert, Gegenüber dem 
bevorjtehenden Bati Hl Konzil verzichtete eine 
anz. Cirkulardepeihe vom 3. Sept. ausbrüd: 
ich auf das F. — Recht, ſich daſelbſt, wie 
bei frühern fd niert ach urd) einen bes 
ondern Abgejandten vertreten zu laſſen, da die 
anz. Geſete alle wünfhenswerten Garantien gegen 
etivaige —— tibergriffe darböten, und die an⸗ 
dern europ. Mächte erklärten fich mit diefem Schritte 
volltommen einveritanden. 

Am 29. Nov. eröffnete ar non III. die Seffion 
wieder und betonte in feiner Thronrede, «daß F. bie 
Freiheit, aber die Freiheit im Bunde mit der Ord⸗ 
nung wolle», * die Ordnung ſtehe id ein!» 
fügte er binzu. e Stellung des 
wurde immer unbaltbarer, und fobald bie 
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aus lauter neuen Männern beſtehend, tam 2. Jan, 
1870 zu Stande und begann feine Funktionen 
mit der Entlafjung de3 Seinepräfelten Haußmann. 
Das Miniftertum Dllivier hatte zwar die Abficht, 
parlamentarifch zu regieren und die freibeitliche 
Entwidelung zu fördern, aber nicht genug Energie, 
um bem perjönlichen Einflufie des Kaifers, welcher 
fih nebenher noch immer von Rouber und andern 
beraten ließ, zu widerſtehen. Am 28. März wurde 
dent Senat der Entwurf einer neuen Berfaflung 
vorgelegt, welcher unter anderm dem Gejekgeben: 
den Körper einen Anteil an der konjtituierenden 
Gewalt, die biöher allein dem Senat zuftand, ein: 
räumte; aber die Minijter follten nach wie vor nur 
vom Kaiſer abhängen und ihre angebliche Berant: 
wortlichfeit war alſo gan; iltuforiie. Dazu behielt 
der Haijer ſich das Recht vor, —— an das Volk, 
dem er verantwortlich ſei, zu appellieren. Und von 
dieſem Rechte wollte Napoleon III. ſofort Gebrauch 
machen: die neue Verfaſſung, ſobald ſie durch Se— 
natskonſult feſtgeſtellt, ſollte nicht dem Gefehgeben: 
den Korper zur Beratung vorgelegt, ſondern durch 
ein Plebiszit janktioniert werden. ee a 
der neue Parlamentarismus ala eine Maske für 
die Fortdauer ber alten perjönlihen Regierung. 
Die Srage, ob der Kaiſer in allen Fällen das Recht 
der Appellation an das Volk habe, brachte Zwie: 
fpalt in das Minifterium, und zwei Mitgliever des: 
felben, Graf Daru und Buffet, nahmen ihren Ab- 
ſchied. Am 20. April lam das Senatsfonfult zu 
Stande und 8, Mai wurde basjelbe famt allen feit 
1860 bewirlten liberalen Berfafiungsreformen durch 
eine allgemeine Boltsabftimmung janttioniert. E3 
mwurben 7350 142 Ya und 1538825 Nein abgegeben. 
Doch hatten alle großen Städte überwiegend mit 
Kein geftimmt, und noch bedenklicher erſchienen die 
von der Armee und Marine abgegebenen 50000 
Nein. Nichtsdeſtoweniger ſah Napoleon III. in dem 
Blebiszit eine neue Gewähr für feine Dynaſtie. Auch 
Dilivier fühlte fich durch diefen Erfolg gehoben und 
trat ſeitdem dem Gefekgebenden Körper mit Schroff⸗ 
beit entgegen. Die Reformbewegung geriet voll: 
ftändig ın Stodung. Rüdfichtlid der auswärtigen 
Bolitit erklärte Dllivier im Geſetzgebenden Körper 
20. Juni, daß «die Aufrechterhaltung des Friedens 
pi feiner Zeit geficherter war als jeht». Und doc 
tebt hiſtoriſch feit, dab damals jchon die faiferl. 
Regierung entichlofien war, bei eriter Gelegenheit 
durch einen großen Schlag nach außen alle innern 
Berlegenheiten aus dem Wege zu räumen. Ebenſo 
gewiß iſt es, dab die von der Kaiſerin unterjtükte 
„jefuitenpartei für diefe auftauchende Kriegsfrage 
in der entſchiedenſten Weiſe wirkte. 

Durd die Enthüllungen Bismards iſt bekannt 
geworden, daß F. jeit 1866 nicht aufhörte, Preußen 
dur Anerbietungen auf Koften Deutichlands und 
Belgiens in Berfuhung zu führen, und daß Bis- 
mard die franz. Diplomatie adilatorifch» behandelte, 
um den Frieden zu bewahren, Erit die definitive 
liberzeugung, es jei mit Breußen feine Gebietäver: 
eröherung für 7. Fin erreichen, trieb Napoleon III. 
zu dem Gntichlufle, eine folhe gegen Preußen 
zu erftreben. Der Kaiſer mochte die Vorteile der 
franz. Heeresreform überjhägen und ber Verfiche: 
—— Kriegsminiſters Leboeuf, er ſei «erzbereit» 
archiprèt), Glauben ſchenlen. Ein dienſtwilliges 
Werkzeug fand er in dem Herzog von Gramont, 
bisher Botſchafter in Wien, der an Graf Darus 
Stelle da3 Auswärtige Amt 15. Mai übernahm; 
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und einen Vorwand bot Spanien, Dort hatte man 
ben erledigten Thron dem Erbprinzen Leopold von 
Hohenzollern angeboten, worauf Gramont 6. Juli 
im Öejeßgebenden Körper erklärte: aF. werde nicht 
dulden, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen 
auf den Thron Karls V. feße.» Diefe Erklärung 
ward mit jtürmißhem Beifall aufgenommen, und 
die rat reſſe heßte aus allen Kräften gegen 
Preußen. [3 12. Juli die Entfagung des Erb: 
prinzen Leopold belannt geworden war, ſchien mu 
nächſt der ſpan. Zwijchenfall erledigt zu fein. Aber 
an bdemfelben Abend fand ein Mintjterrat unter 
bem Borfip Napoleons III. ftatt, und hier warb ein 
Beichluß gefaßt, der den Krieg unvermeidlich machte. 
Der franz. Botfe after Benedetti mußte 13. Juli auf 
ber Brunnenpromenabe zu Ems dem preuß. Könige 
Wilhelm I. das Anfinnen ftellen, er folle die be: 
ftimmte ———— daß die hohenzollernſche 
Kandidatur nicht wieder aufgenommen werden bürfe; 
auch eine fchriftliche Entihulbigung wegen dieſer 
Sade, in Form eines Brief3 des Königs an Na: 
oleon 1II., wurbe beanfprudt. Als Wilhelm I. 
ieje empörenden Zumutungen kurzweg abwies und 
bem franz. Botichafter weitere Audienzen in biefer 
Sache verweigerte, auch den Sachverhalt amtlich 
belannt machen liep, erklärte man die Ehre F.s ver: 
legt. In der Sikung vom 15. Juli erbob Thiers 
vergebens feine warnende Stimme, Dllivier ver: 
fiherte, daß das Minifterium «mit leichtem Herzen» 
die Verantwortlichkeit übernehme. Binnen kurzem 
hatte der Rauſch des Chauvinismus Paris und 
ganz F. ergriffen. Am 19. Juli wurde die franz. 
Kriegserflärung in Berlin überreicht und Napo: 
leon III. übernahm in Meb 28. Juli das Ober: 
kommando der Rheinarmee, nachdem er der Kaiſerin 
Eugenie die Regentichaft übertragen hatte. 
er Deutjch: sranzöfiiche Krieg von 1870/71 (f.d.) 
enthüllte überrajchend u die äußere und innere 
Schwäche de3 zweiten Kaiſerreichs. Gleich nach den 
eriten Niederlagen trat dad Minijterium Olivier 
vor einem Mibtrauenvotum be3 Geſehgebenden 
Körpers zurüd; ein Abgeordneter forderte San die 
Abdanktung des Kaifers (10. Aug.). Das neue fa: 
binett, unter Borfib des Generals Coufin:NMontau: 
ban, bot alles auf, um die Wehrtraft 5.3 zu verftärten 
und Paris zu verproviantieren. Unterdes ward die 
franz. Armee in einer er großer Schlachten ver: 
nichtet, ganz Elſaß und Lothringen von den deutſchen 
Heeren oecupiert; nur Straßburg und Meß hielten 
ih noch. Napoleon IIL. ſelbſt ergab ſich bei Sedan 
kriegägefangen; der kaiſerl. Prinz, der feinen Vater 
begleitet hatte, hatte ſich bereits über Belgien nach 
Gngland begeben. Auf die Nachricht von dieſer 
Katajtrophe brachen in Baris Unruhen aus; in der 
Nacht vom 3. auf ben 4, Sept. beantragte Jules 
Favre im Gejekgebenden Körper die Abſehung ber 
laiſerl. Dynajtie. Couſin-Montauban wagte nicht, 
der Bewegung ernjtlich entgegenzutreten, va Militär 
und Nationalgarde fi) unzuverläffig zeigten. Am 
4. Sept. nadhmittags ftürmte ein Vollshaufen das 
Sitzungslokal des Gefeßaebenden Körpers, der Se: 
nat löfte fich auf, und während Gambetta unter all: 
emeinem Enthufiasmus die Republif prollamierte, 
nchteten die Haiferin und die Häupter der kaiſerl. 
Partei, um in England Zuflucht zu ſuchen. 
Unter der_dritten Republik. Noch am 
Abend des 4. Sept. 1870 konſtituierte ſich auf dem 
ariſer Stadthauſe eine «Proviſoriſche Regierung 
* nationalen Verteidigung», welche aus lauter 
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Abgeordneten der Linken beitand Arago, Erdmieur, 
Favre, Ferry, Gambetta, Garnier: Bags, Glais— 
Bizoin, Belletan, Bicard, Nodyefort, Simon). Unter 
ihren Aufpicien wurden fofort mit rüdfichtölofer 
Härte alle Deutichen aus F. vertrieben. Den Vorſitz 
und das Generallommando von Paris erhielt Ge: 
neral Trochu. Jules Favre wurde Bizepräfident 
und Minifter des Auswärtigen und begann feine 
Funktionen mit einem diplomatischen Rundichreiben 
vom 6. Sept., worin er erklärte, daß die Regierung 
den Frieden wünſche, aber «nicht einen Zoll breit 
des nationalen Gebiet3, nicht einen Stein von den 
—* Feſtungen abgeben werde, Denfelben An: 
prud erhob Favre in einer mündliden Verband: 
lung mit Bismard zu Ferrieres 19, bis 20. Sept.; 
er dachte das fiegreihe Deutichland mit blokem 
Gelde abzufinden. Thiers übernahm eine diploma: 
tiiche Mijfion nad London, Wien, Petersburg und 
Florenz, um die Interceſſion der neutralen Mächte 
zu erbitten; aber er fand nirgends Gehör. Seine 
Unterhandlungen mit Bismard 1. Nov. in Ver: 
failles führten zu feinem Nefultat. Als die deut: 
fchen Heere gegen Paris vorrüdten, beſchloß die 
franz. Regierung, das Scidjal der Hauptitadt zu 
teilen, doch ward zur Verwaltung der Provinzen 
eine Delegation nad Tours abgeordnet, wo Gam— 
betta als Minifter des Kriegs und des Innern that: 
fählih die Diktatur an ſich riß. Am 19. Sept. 
war die Einſchließung von Paris beendigt und das 
Hauptquartier des preuß. Königs Wilhelm 1. blieb 
von 5. Dit. bis 7. März 1871 in der alten franz. 
Nefidenzitadt Verfailles. Straßburg und Met ka: 
pitulierten. Anfang Dezember mußte die Regie: 
rungsdelegation von Tours weiter füdlih nad 
Bordeaur flühten. Auch die Regierung in Paris 
hatte einen jchweren Stand, Alle Anjtrengungen 
des Generals Trodu, den eifernen Belagerungs: 
ee P durchbrechen, blieben erfolglos und der 
tangel an Lebensmitteln ftellte fich ein. Dazu gab 
es im Innern eine ertreme Bartei, welche in Ber: 
bindung mit ber internationalen Arbeitergefellichaft 
ftand und fich auf die bewaffnete Bevölterung der 
Arbeiterguartiere Belleville, Montmartre u. |. w. 
ftügte. Abgejeben von Heinern Ruheſtörungen, ver: 
ſuchte dieſe 31. Dkt. 1870 und 22. Yan. 1871, zu: 
nächſt ohne Erfolg, fi) der Gewalt zu bemädhtigen 
und eine 109. Commune einzufesen. Unter dieſen 
Umftänden ſah ſich die Regierung der nationalen 
Berteidigung genötigt, den Frieden zu erbitten. 
Am 28. an. 1871 wurde zwifden Favre und 
Bismard eine Konvention über einen dreiwöchent— 
lichen Waffenftillftand zu Lande und zu Waſſer un: 
terzeichnet, kraft deren die beutichen Truppen tags 
darauf alle parijer Forts bejegten. Während dieſer 
Waffenruhe, die fpäter bis zum 3. März verlängert 
wurde, ne durch allgemeine freie Wahlen eine 
Nationalverfanmlung gewählt werden, um über 
den Frieden zu verhandeln. Als Gambetta ver: 
fuchte, die Wahlfreibeit in republitanifcher Tendenz 
zu beihränten, wurde fein Detret weder von Bis: 
mard nod von der parifer Regierung anerkannt, 
und bei der allgemeinen Friedensſehnſucht des franz, 
Nolte ſah er fi De Rucktritt genötigt. Am 8. Febr. 
fanden die Wahlen ftatt und am 12, hielt die Na: 
tionalverfammlung in Borbeaur ihre erite Sikung. 
Tags darauf legte die Regierung der nationalen 
Verteidigung Ne Funktionen in die Hände ber Ver: 
ſammlung nieder, und diefe ernannte 17. Febr, 
Ihiers zum Chef der Grefutivgewalt, unter dem 
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Jules Favre das Minifterium des Auswärtigen 
behielt. Am 26. Febr. wurden die Friedensprälimi: 
narien in Berfailles zwiſchen Thiers und Favre 
einerfeit3, dem Neichstanzler Bismard und den 
Bevollmächtigten von Bayern, Württemberg und 
Baden andererjeitö —— wodurch F. die 
Provinzen Elſaß und Deutich:Lothringen, mit Metz, 
aber ven Belfort, an das Deutiche Reich abtrat 
und fi) verpflichtete, 5000 Mill. Frs. Kriegstoften 
7 bezahlen; bis nach neleifteter Zahlung jollte ein 
eil des ki Gebiet3 von deutichen Truppen be: 
feßt bleiben. Diefe Bräliminarien wurden 1. Mär; 
vonder Rationalverfammlung zu Bordeaux, 2. Mär; 
von Kaifer Wilhelm I. ratifiziert. Die beutichen 
Truppen, welche 1. März einige Quartiere von 
zu occupiert hatten, zogen 3. März wieber ab, 
ur; darauf warb au ailles von den Deut: 
fchen geräumt und die Nationalverfammlung nebit 
der Grefutivgewalt fiedelte aus Bordeaur nad) Ber: 
failled über (20. März). In Paris aber brach 18. 
März ein neuer erfolgreiher Aufjtand-aus und die 
og. Commune (f. d.) bemächtigte ſich der Gewalt. 
er Aufitand blieb jedoch auf Baris befhräntt, die 
franz. Armee blieb der verjailler Regierung treu, 
und nad) langwierigen blutigen Kämpfen wurden 
die Inſurgenten niedergefchlagen, die Ordnung in 
Paris wiederbergeftellt (28. Mai). Schon zuvor 
war ber definitive Friedensſchluß mit Deutichland 
erfolgt. In Gemäßheit der PBräliminarien waren 
zu Brüfel 28. März franz. und deutſche Bevoll: 
mädtigte reg um die Einzelheiten 
weiter zu beraten, doch die Lerbandlungen —— 
ten ſich hin und man vermochte ſich namentlich über 
die finanziellen Fragen nicht zu einigen. In Deutſch⸗ 
land erwadhte Miptrauen, ob die verfailler Regie⸗ 
rung den — ep gg ar ausführen wolle 
und könne. So griff der Reichskanzler Bismarck 
erfönlich ein, und in einer Zufammenkunft zwi: 
chen ihm und dem Berl Minilter Favre zu Frant: 
rt a.M. (6. bis 10. Mai) wurden alle ftreitigen 
untte ſchnell erledigt. Der Frankfurter Friede 
(1. d.) vom 10. Mai Rue im wejentlihen die 
täliminarien, enthielt jedod eine die Nationa: 
lität der Bewohner nr berüdji en Gren;: 
beitimmung und einen Zuſatzartikel über den Befis 
— Oſtbahn in Elſaß⸗Lothringen. 

e Wahlen vom 8. Febr. hatten unter klerikalen 
Einflüffen und unter dem Drude ber are 
eine überwiegend legitimiftifch:orleaniftifhe Ma: 
jorität ergeben, ſodaß man allerfeit3 mit Furcht 
oder Hoffnung einer baldigen monardijhen Re: 
ftauration entgegenfah. e Prinzen 
Drleans kehrten nad) 5 jurüd, um bort ihren 
Wohnſitz zu nehmen; der Graf von Chambord 
—— V.) erſchien einem längern Beſuch auf 
einem Gute Chambord, und die beiderfeitigen An: 
hänger verhandelten wieder über eine Fufion. Diefe 
wurde aber durch das Manifeſt Chambords 5. Juli, 
worin er erklärte, dab er die weihe Fahne Hein: 
richs IV, nicht preisgeben könne, zur Unmöglichkeit. 
Thiers fuchte zuerſt fih der monarchiſch-geſinnten 
Majorität zu verfihern, in er immer mebr 
Männer von orleaniftifcher Färbung ins Kabinett 
berief. Der Republifaner Jules Favre trat zurüd 
und Charles Remufat übernahm 3. Aug. das Aus: 
mwärtige Amt; fpäter erhielt Gafimir Arerier der 
Sohn) das Winifterium des Innern. Am 12. Aug. 
wurde aus dem linfen Centrum der Nationalver: 
fammlung ein Gefegentwurf eingebradht, betreffend 
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die Verlängerung der Vollmachten Thiers’ auf drei 
Jahre mit dem Titel eines Bess der Re: 
publit, unter gleichzeitiger Einjeßung eines verant: 
wortlihen Minifterrums, Nach einer heftigen De: 
batte (30. und 31. Aug.) erfolgte die er de3 
Geſetzes mit 491 gegen 9 Stimmen. Dasjelbe be: 
ftimmte, daß Thiers als « Präfident der Hepublit » 
die Erefutivgewalt ausüben folle unter der Auto: 
rität der Nationalverfammlung , bis dieje ihre Ar: 
beiten beendet habe; er ſolle am Sitz der Verſamm⸗ 
lung refidieren und auf Verlangen jederzeit von 
derjelben gehört werden. Sowohl der Präfident 
wie die Minifter, welche derielbe ernennt und ent: 
läßt, follten vor der Nationalverfammlung verant: 
wortlich fein. Bald darauf vertagte fi die Ber: 
fammlung vom 17, Sept. bis 4, Dez., nachdem fie 
für die Dauer ber Ferien eine permanente Kom: 
mifjion von 25 Mitgliedern eingeſetzt hatte. 

Die nächſten Ziele der franz. Regierung und Ra: 
tionalverfannmlung waren die möglichit baldige Be: 
freiung des Landes von ber Decupation und bie 
Serbeerun des Militärwejens nad preuß. Mu: 
iter. Zur Bezahlung der zwei erſten Milliarden 
riegdentihädigung nahm Thiers im Juni 1871 
eine Anleihe von 2500 Mill. Frs. und zur Abzah— 
lung des Reſtes im Juli 1872 eine Anleihe von 
mehr als drei Milliarden auf. Daß bei lehterer 
Anleihe die Summe von 44 Milliarden unterzeich: 
net wurde, war ein äußerſt günftiges Zeugnis für 
den franz. Kredit. So war e3 F. möglich, durch 
rafchere Zahlungen das Ende der Decupation früher 
berbeizuführen, als beim Friedensſchluß in Ausſicht 
genommen war. Die 15. März 1873 abgeſchloſſene 
legte Konvention beftimmte, dab 5. Sept. die lebte 
Biertelmilliarde abgezahlt jein und ebendamit die 
vollitändige Räumung des franz. Gebietes erfolgen 
ſolle. Nachdem dieſe Sahltun 5. Sept. geleijtet 
war, verließen die lebten ur A Truppen unter 
General Manteufiel das franz. Gebiet. Auch die 
Militärreorganijation wurde mit Nahdrud ausge: 
führt. Die Nationalverfammlung verwilligte für 
biefen Zwed jede ihr angejonnene Summe und bot 
jogar der Regierung noch mehr Geld an, als dieſe 
verlangte. Das Siriegödienitgefeß vom 28, Yuli 
1872 führte die allgemeine Mebrp icht in der Weiſe 
ein, daß ein Teil der Mannſchaft zu fünfjähriger 
Dräfenz, der andere zu jehsmonatlihen Übungen 
verpflichtet war. Huber wurde eine Dienitzeit 
von vier Jahren in der Referve und von elf Jahren 


in ber Territorialarmee (Landwehr) feitgefekt. Die: 
ſes Gefek wurde —— urch das Organi⸗ 


ſationsgeſeß vom 24. Juli 1873 und durch das 
re vom 13. März 1875. Durd jenes 
wurde die Zahl der Regimenter beitimmt (144 Re: 
oimenter Imfanterie, 70 Regimenter Kavallerie, 
28 Negimenter Artillerie) und diefe unter 18 Ar: 
meelorp3 verteilt, wofür die lommandierenden Ge: 
nerale jofort ernannt wurden; ein 19. Armeelorps 
wurde für Algerien errichtet und unter das Kom: 
mando des dortigen Generalgouverneurs Chanzy 
gejtellt. Durch das Cadresgeſeß wurben bie Ba- 
taillongcabres in der Weife vermehrt, daß, während 
bisher die Regimenter aus drei Bataillonen mit 
einer Marimalftärle von 3000 Mann beitanben, 
nun Regimenter von vier Bataillonen errichtet wer: 
den fonnten, woburd) bie Maximalſtärke des Negi: 
ments auf 4000 Dann erhöbt wurde. War. diejes 
Geſetz durchgeführt, fo beftand bie Kant: Infanterie 
aus 641 Bataillonen. Ein ſolcher Beihluß erſchien 
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von folder Wichtigkeit und fo förbernd für den bal- 
digen Ausbrud) des geplanten Revanchekriegs, daß 
im April 1875 in Berlin öffiziös die Frage aufge: 
ftellt wurde, ob «der Krieg in Sicht» ſei. Für den 
Revanchekrieg arbeiteten alle Barteien in F.; aud) 
die Pläne der Jejuiten verbanden fid) damit. Unter 
der Herridaft der letztern jollte das gedemütigte 
F. wieder aufgerichtet, das Volk für den national: 
Herifalen Kreuzzug gegen Deutihland aufgeltadhelt 
werden. Wunderquellen, Wundererfcheinungen, 
maſſenhafte Prozeflionen, Abfingung von lau: 
bensliedern mit einem pre follten 
den Fanatismus in einer gewiflen Höhe erhalten. 
Die Klerikalen, von der Regierung meiſt begünftiat, 
ingen in ihren Forderungen immer weiter, bis 
ihnen zuleht das —— vom 12. Juli 
1875 das Recht der Gründung «freier Univerfitä: 
ten» und der Teilnahme an der Erteilung der afa: 
demiſchen Grade zuerfannte, wodurch fie, die be: 
reitö den ganzen Boll3unterriht und die Leitung 
ber weiblihen Erziehung und Bildung in ihren 
Händen hatten, auch den höhern Unterricht und die 
Träger der höhern Bildung unter ihre Gewalt zu 
bringen hofften. Der von der militäriihen Prü: 
fungsfommifjion geführte Prozeß gegen Marichall 
Bazaine follte dem Ungehorfam und dem Verrat ° 
alle Schuld an der Schmach des lekten Kriegs auf: 
bürden. Bazaine wurde von dem Kriegsgericht 
10. Dez. 1873 zum Tode verurteilt, aber zu Boah 
riger Haft begnadigt. Nach dem Fort der Inſel 
Ste.-Marguerite gebracht, entfloh er von dort 
10. Aug. 1874. 

Weniger Einigkeit herrſchte unter den Parteien, 
wenn e3 fih um den Ausbau der Verfaſſung han: 
delte. Die Monardiften fpalteten ſich in Legiti— 
mijten, Orléaniſten und Bonapartiften, und jede 
diejer drei Parteien hatte ihren befondern Präten: 
denten; die Republifaner bildeten aleichfall3 drei 
Gruppen: gemäßigte, entichievene und raditale Ne: 

ublifaner, Nicht bloß die Monarcijten und bie 

epublifaner, jtanden fid wie Antipoden gegen: 
über; auch die einzelnen Parteiſchattierungen * 
den f6 bald zufammen, bald in getrennten Lagern. 
So lam es, dab die Dreißiger-Kommiſſion, welche 
die fonftitutionellen Geſehze ausarbeiten follte, teils 
ſelbſt ſehr fchwer zu einem gemeinfamen Beſchluſſe 
lam, teil3 für ihre mit Hintergedanfen verjehenen 
Beſchlüſſe in der Verfammlung keine Mehrheit fand. 
Un diefen Schwierigkeiten nukten fic mehrere Mi: 
nifterien ab, und mit der Berfaffung ging es nicht 
vorwärts. Es dauerte volle vier Jahre, bis die 
Republik nicht bloß eine faltiſche, ſondern auch eine 
verfafiungsmäßige war. So viele Berbienfte auch 
Thiers als Präfident der Nepublit hatte, fo Hin 


ten ihm doch die Monarchiſten, weil er ihre Pläne 
nicht unterftägte und die thatfächlihe Republik dem 
Ungewiffen vorzog. Und da die Ergänzungswah— 
len meiſt zu Sanfien der Republitaner ausfielen, 
fo war mit Sicherheit nachzuweiſen, bis zu welchem 
Zeitpuntte die Monardiften nicht mehr die Mehr: 
Pe in der Berfammlung hätten, Als nun Thiers 

ei der Neubildung des Minifteriums 18. Mai 1873 
die monarchiſche Mehrheit gar nicht berüdfichtigte 
und fein Kabinett nur aus den Reihen der gemäßig: 
ten Republitaner_refrutierte, fo beantragten die 
Monarchiſten ein Tadelsvotum gegen Thiers. Das: 
felbe wurde 24. Mai mit 360 gegen 344 Stimmen 
angenommen. Darauf nahmen Thiers und deffen 
Minifter ihre Entlaffung und Marſchall c⸗ 
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Mahon wurde noch in der nämlihen Sihung zum 
Brälidenten der Republik gewählt, Diefer ernannte 
ein aus Legitimiften, Orleanijten und Bonapartijten 
aufammengefebtes Miniiterium, in weldem ber 
Herzog von Broglie den Borfig führte und das 
Auswärtige übernahm. Die neue Präſidentſchaft 
fchien nicht von langer Dauer zu fein; denn die Le: 
gitimiften betrieben leidenſchaſtlicher als je die Fu: 
Sion, hatten viele Orlsaniften dafür gewonnen und 
formulierten beveit3 einen Antrag auf Zurüdberu: 
fung des Grafen Chambord auf den Thron feiner 
Väter. Der Graf von Paris machte als na der 
Familie Orleans 5. Aug. 1873 dem us Cham: 
bord einen Beſuch in Frohsdorf und erkannte ihn 
als den Chef des Haufes Bourbon:Drlians und 
al3 alleinigen Vertreter des monarchiſchen Prin— 
zips in F. an. Da aber Graf Chambord in einem 
Briefe vom 27. Dit. eine bedingungsloje Zurüd: 
— verlangte und weder in der Fahnenfrage 
(ob Tricolore oder die weiße Fahne) noch in der 
Berfafjungsfrage zum voraus eine bindende Gr: 
Härung abgeben wollte, fo zogen ſich die Orldani: 
ften zurüd, und der Fuſionsverſuch war aufs neue 
mißglüdt, Dagegen verlangte nun Mac-Mahon 
die Heritellung einer ftarfen Grefutive, und die Ver: 
jammtlung beichlof daher, die Dauer der Präjibent: 
ſchaft auf fieben jahre (Septennat) feſtzuſehen. 

Unter dem Broglieſchen Minifterium machten 
der Uftramontanisnus und der Bonapartismus 
jehr bedeutende Fortichritte. Die Hirtenbriefe der 
franz. Biſchöfe überboten fih in Angriffen auf die 
Perſon des Deutjchen Kaiſers und die Reichsregie— 
rung, fodaß der Kultusminijter in einem Rund: 
ſchreiben vom 26. Dez. 1873 die Biſchöfe zur Vor: 
ficht map und Bismard die franz. Negierung 
zur Rede ſtellte. Die Bonapartiiten errangen bei 
den Erſatwahlen mehrere günjtige Grfolge und 
jaben ſich im Befike der meilten böhern Beamten— 
ſtellen. Da die Legitimijten und Orleanijten allen 
Boden in der Bevölkerung verloren hatten, jo han: 
delte es fi nur noch darum, ob aus dem Kampfe 
der m. das dritte Kaiſerreich oder die defini: 
tive Republik hervorgehen werde. Nach dem 9. Jun. 
1873 erfolgten Tode des Grlaiferd Napoleon ſchar— 
ten fih die Bonapartijten um deſſen Sohn, der 
16. März 1874 in Chiſelhurſt unter Huldigung 
vieler kaijerl, Anhänger die og feiner Orobjäh: 
rigleit beging. Doch fonnten die Bonapartijten auf 
die Beihilfe feiner der andern Parteien rechnen, 
agitierten um fo nahdrüdlicher unter dem niedern 
Volle und warteten die günftige Gelegenheit zu 
einem Staatöjtreihe ab. Aber eben dies fürchteten 
die Legitimiſten und Orlsaniften, und als jene ihre 
Agitation zu ftark betrieben, erklärten fich dieje 
1875 für den Ausbau der Nepublit, 

Nachdem Broglie die Annahme des Mairegejches 
20. Jan. 1874 durchgeſeht und dadurch die Ernen: 
Kung der Bürgermeilter volljtändig in die Gewalt 
der Negierung gebracht hatte, legte er noch ein 
höchſt reaftionäres Senatsgeſeß und ein das allge: 
meine Stimmrecht bejchräntendes Geſeh für die 
Abgeordnetenwahlen vor, Bei der Frage, ob das 
neahlaeieh fofort zur Beratung fommen folle, ent: 
ſchied die Berfammlung gegen Broglie. Darauf 
nahm er 16. Mai 1874 feine Entlafjung, und 
Kriegsminifter Ciſſey bildete 22. Mai ein neues, 
glei falls den monarchiſchen Parteien entnomme: 
nes Habinett. Die Bevorzugung der Klerikalen und 
Vonnpartijten dauerte fort Bei der Beratung der 
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Geſehe über die libertragung der Gemwalten und 
über die Wahl und die Befugnifie des Senats kam 
e3 endlich zur Entiheidung. Das rechte und das 
line Gentrum vereinigten fich über das von dem 
Abgeordneten Wallon wu erjterm Geſetz geitellte 
Amendement und über das von demjelben neu re: 
digierte Senatsgeſez, und in — Faſſung wur⸗ 
den beide Geſehe 23. und 24. Febr. 1875 von ber 
Nationalverfammlung angenommen. Das eine 
diejer Geſehe beſtimmte das Verhältnis des Präſi— 
denten der Republik, welcher auf fieben Jahre ge- 
wählt werden und wieder wählbar fein jollte, zum 
Senat und zur Abgeorbnetenlammer; das andere 
ſehte die Zahl der Senatoren auf 300 fejt, wovon 
75 von der Nationalverfammlung auf lebensläng: 
lich (und bei Todesfällen deren Nachfolger durch 
Kooptation vom Senat), 225 von den Departe- 
ments und Stolonien durd deren Abgeordnete, Ge: 
neral: und Arrondijjementsräte und Gemeindever: 
treter auf neun Jahre gewählt werden follten. Auf 
dieje Berchlüfe hin trat das Minifterium Ciſſey 
ab, und 11. März bildete Buffet, welcher feit 4. April 
1873 Präfident der Nationalverfammmlung geweſen 
war, ein neues Nabinett, das übrigens derjenigen 
Mehrheit, welche jene Gejehe burchpefeht hatte, 
nicht vollitändig entiprad). Darauf folgte 16. Juli 
die Annahme der Gejehe über die Beziehungen der 
öffentlihen Gewalten zueinander und über ben 
Modus der Wahl der 225 Senatoren, 30. Nov. Die 
Annahme des Geſetzes über die durch Arrondiſſe— 
mentsabjtimmung vorzunehmenden Abgeordneten: 
wahlen und 29. Dez. die Annahme eines verichärf: 
ten Preßgeiches und eines Gejehes über den Be: 
fagerungszuftand, ber nur noch in Paris, Lyon, 
Marfeille und Berjailles aufrecht erhalten werden 
follte. Die Wahl der von der Nationalverfammt: 
lung zu erwählenden 75 Senatoren wurde. von 
9, bis 21. Dez. in elf —— vollzogen und 
Bette eine an Niederlage des Minifteriums 

ed zum Rejultat. Zulebt wurden noch von der 
Verſammlung die Senatswahlen auf den 30. Jan. 
1876, die Abgeordnetenwahlen auf den 20. Febr. 
und die Eröffnung der beiden neuen Körperſchaften 
auf den 8. März feitgeieht, worauf 31. Dez. 1875 
die —— — ſich trennte, um in die: 
fer Geftalt nit mehr zujammenzulommen. 

Troß aller a ang ee der Regierung, welche 
das Prefgeieh, den Belagerungszuitand, die Ar- 
tonbiffementsabftimmung, die Wrafeften und Bür- 
germeifter für fich hatte und zu ihren Gunjten aus— 
zubeuten fuchte, fielen die Wahlen in den Senat 
und die — ag großenteils im Sinne 
der neuen fonftitutionellen Gejehe aus. Bon den 
300 Senatoren bezeichnete man etwa ein Drittel 
als Nepublitaner, und zwar meilt gemäßigte, und 
40 als Bonapartijten; von den 532 Abgeorbneten 
etiwa 360 als Republitaner, 170 ald Monarchiften, 
darunter 80 als —— Dieſe Wahlen wa: 
ren eine vollitändige Niederlage der Realtionäre, 
am allermeijten der Stlerifalen, welde unter dem 
vorigen Regiment jo bedeutende Fortichritte ge: 
macht hatten. Buffet jelbjt wurde in keine der beis 
den Kammern gewählt (erit 16. uni wurde er bei 
einer Erſahwahl als Lebenslänglicher in den Senat 
gewählt), gab 21. Febr. 1876 feine Entlafjung ein, 
und 9. März wurde ein großenteild aus Männern 
des linken Gentrums gebildetes Minifterium er: 
nannt, deilen Chef Dufaure war. Am 7. März 
fand die Eröffnung der neuen Seffion ftatt; Senat 


Frankreich (geſchichtlich) 


und Abgeordnetenkammer verſammelten ſich zur 
Wahl ihrer proviſoriſchen Vorſtände; dieſe über— 
nahmen 8. März die Befugniſſe der ehemaligen 
Nationalverfammlung feitens des Präſidenten Au: 
diffret: Basquier und des ftändigen Ausſchuſſes und 
13. März wurden die definitiven Vorjtände der bei: 
den Kanımern gewählt, im Senat Aubdiffret:Pas: 
guier, in der Abgeorbnetentammer Grevy. Die 
Hepublilaner verlangten von der Regierung zu: 
nädjt Entlafjung aller legitimijtijch oder bonapar: 
tijtiych — Präfelten und Aufhebung des 
neuen Dairegejehes und des Belagerungszuſtandes. 
Die Erfüllung des eriten Punktes ſcheiterte an dem 
MWiderjtreben Mac-Mahons; der Belagerungszus 
jtand wurde, einem in beiden Kammern angenom— 
menen Antrag entſprechend, von der Regierung auf: 
gehoben, jowie aud einige von Buffet willtürlich 
eingeführte Beihränlungen des Preßgeſehes abge: 
ſchafft. Ein von Victor Hugo im Senat und von 
Kaspail in der Abgeorönetentanmer 21. März ge: 
jtellter Antrag auf Erlaß einer allgemeinen Am: 
nejtie für politiihe und Preßvergehen, aljo auch 
für die Communarden, wurde mit großen Mehr: 
beiten verworfen. Das von dem Unterrichtsmini— 
jter Waddington vorgelegte Gejek, wonad) das 
1875 angenommene Gejeß über den höhern Unter: 
richt dabin abgeändert werden follte, daß künftig 
die Verleihung der alademijchen Grade nur dem 
Etaate zujtehen jolle, wurde von der Abgeorbneten: 
lammer 7. Juni bejtätigt, aber vom Senat 11. Aug. 
verworfen. Das realtionäre Broglieihe Maire: 
gejes von 1874 wurde von der Abgeordnetenkam— 
zer 11. Juli aufgehoben und 12, Yuli ein neuer 
Geichentwurf angenommen, wonad) die er der 
Bürgermeiiter wieder den Gemeinden überlajlen 
wurde, mit Ausnahme der Hauptorte der Arron: 
diſſements und Kantone, in weldyen die Wahl von 
der Hegierung abhängig blieb, Zugleich wurde das 
Amendement angenommen, dab vor der Wahl der 
Burgermeijter eine Neuwahl fämtlicher Gemeinde: 
räte vorgenommen werden follte, er Senat ge: 
nehmigte 11. Aug. das von der Abgeoronetenlams 
mer beſchloſſene — ——— lehnte aber 
das Amendement ab, womit ſich ſchließlich jene ein: 
veritanden erllärte, Die Neuwahlen der Bürger: 
meilter wurden 8, Dft. in 33000 Gemeinden voll: 
jogen und fielen meift in republifaniihem Sinne 
aus, Nicht bloß mit der Abgeordnetentammer, fon: 
dern mit der ganzen nicht klerikalen öffentlichen Mei— 
nung ſetzte ſich die Regierung dadurd in Honflilt, 
daß jie in mehrern fehr eflatanten Fällen, wo bei 
dem Begräbniſſe eines Ritters der Chrenlegion die 
Aſſiſtenz eines Geiftlihen nit begehrt wurde, die 
gewöhnlihen militäriihen Chrenbezeigungen ver: 
weigerte. Um ſich aus der Verlegenheit zu helfen 
legte die Regierung 23. Nov. einen Gejepentwurf 
vor, wonad) die militäriichen Ehren nur den aktiven 
Militärs erwiejen werden, bei allen andern Mit: 
aliedern der Ehrenlegion gänzlicdy wegfallen follten. 
Dieje offenlundige Hinneigung der Regierung zu den 
Heritalen Tendenzen erregte einen jolden Sturm, 
dab das Kabinett Dufaure ſich nicht mehr ee 
tonnte. Die Regierung mußte 2. Dez. den Geſetz— 
entwurf zurüdziehen und einer Tagesordnung zu: 
ftimmen, weldye bei der künftigen Anwendung des 
Beftattungsreglement3 bie beiden Grundjäße der 
ei rare ni und der Gleichheit der Bürger vor 
dem Gejeß aufrecht erhalten wiljen wollte, 


a das | Ertremiten fuchten Mac-Mahon zur 
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noch in der Abgeorbnetenlanmer, der es zu klerilal 
war, eine Mehrheit hatte, fo gab es feine Entlaj- 
Mk Nah langen Verhandlungen kam endlich 
12. Dez. ein neues Minijterium zu Stande, in wel: 
chem Jules Simon, Mitglied der gemäßigten Lin- 
fen, die Präſidentſchaft und das Wortefeuille des 
Innern übernahm, Martel die ber Juſtiz und bes 
Kultus, alle andern Portefeuilles in den Händen 
ihrer bisherigen Inhaber blieben, 

Die Agitation der Kleritalen, welche von Mac: 
Mahon verlangten, er folle alle Mittel anwenden, 
um der Unabhängigkeit des Papſtes Achtung zu 
verijchaffen, erregte Beſorgniſſe unter den libe: 
ralen Abgeordneten. Simon erklärte fi 3. Mai 
einveritanden mit der von der Linken beantragten 
Tagesordnung, wonad) die Regierung alle in ihrer 
Gewalt jtehenden Mittel anwenden folle, um dieſe 
unpatriotifche Agitation zu unterdrüden. Da er zu: 

leich erllärte, daß angeſichts der ital. Garantiege: 
ehe es nicht geitattet Te, zu fagen, der Bapit fei 
ein Öefangener, fo bellagte fich der Bapft öffentlich 
darüber, daß der franz. Minifterpräfident ihn als 
einen Lügner bezeichnet habe. Dies hielten die Rat: 
geber Mac-Mahons für einen günftigen Anlaß, um 
mit der parlamentarifchen Herrſchaft aufzuräumen. 
Sie gaben demfelben den Rat, das Minijterium zu 
entlajjen und die Kammer aufzulöjen. Infolge 
eines Schreibens des Marſchalls an Simon reichte 
das Stabinett 16. Mai feine Entlafjung ein, worauf 
17, Mai ein aus Legitimijten, klerilalen Orleani: 
ften und Bonapartijten zufammengejeptes Minifte: 
rium gebildet wurde, in welchem der Herzog von 
Broglie das Präſidium und die Yuftiz, Hour 
da3 Innere übernahm. Die Kammern wurden ver: 
tagt, und als"fie 16, Juni wieder zufammentraten, 
wurde dem Senat eine Borlage gemadt, wonach 
er feine Zujtimmung zur Auflöfung der Kammern 

eben follte, Nachdem er diefe 22. Juni erteilt 
Inte wurde die Kammer 25. Juni aufgelöft. Das 

efultat der Neuwahlen vom 14. und 28. Oft. war, 
daß etwa 320 Republikaner und 210 Monarchiſten, 
darunter 112 Bonapartijten, gemählt wurden. Bon 
beiden Seiten war die Wahlagitation mit Aufbic- 
tung aller Mittel betrieben worden; großen Beifall 
bei den Liberalen fand Gambettas geflügeltes Wort: 
il faudra se soumettre ou se d&mettre (man wird 
ſich entweder unterwerfen ober zurüdtreten müſſen). 
Da dad Minijterium mit einer republilaniichen 
Kammermehrheit von 110 Stimmen nicht verhan: 
deln konnte, fo gab diefes 20, Nov. feine Entlafjung 
ein, und 23. Nov. wurde ein reines Gejchäftsmini: 
fterium ernannt, an deſſen Spitze der General de 
la Nochebouet ftand. Aber die Kammer erklärte 
24. Nov., daß fie zu einem Minifterium, das die 
Verneinung der Volksrechte und der parlamentari: 
chen Rechte fei, nicht in Beziehung treten könne, 
und die Bubgetlommijfion weigerte fih, der Kam— 
mer die Bewilligung der direlten Steuern vorzu: 
ſchlagen. Darauf wurde Dufaure vom Marſchall 
mit Bildung eines neuen Kabinetts beauftragt. 
Da aber lebterer die ——— Miniſter für 
das Auswärtige, für Krieg und Marine, als reiner 
Fachminiſter, ſich ſelbſt vorbehielt, fo gab Dufaure 
feinen Auftrag wieder zurüd, Der ‘Plan, ein neues 
Minüterium durch den Orldaniften Batbie bilden 
zu laſſen, fcheiterte an der gg ei einer neuen 
SKammerauflöjung und an der Budgetfrage. Die 
usführung 


Kabinett weder im Senat, dem e3 zu liberal war, ! eines Staatsſtreichs zu bereden, hatten aber feinen 
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olg. Der Marfchall berief nod einmal Dufaure 
= Web ihm Halle Steitelt In Auswahl der Mini: 
fter. Dufaure bildete 14. Dez. das neue Kabinett, 
in weldem er die Juftiz, Waddington das Aus: 
mwärtige, Say bie Finanzen, Seeveinet bie öffent: 
fihen Arbeiten übernahm. Sämtliche neue Mi: 
nijter gehörten ber republifanifchen Partei an, und 
fünf von ihnen waren Broteitanten. 

Sn der Seſſion von 1878 bemilligte die Kammer 
da3 Ammneftiegefeg für alle Preßvergehen des J. 
1877 und für alle Vergehen gegen das Vereindge: 
ſetz, ſowie bie —* zum Anlauf von Privat: 
eifenbahnen und zur Weiterführung ber begonne: 
nen Linien. Durd dad Delret de Präfidenten 
Mac: Mahon vom 26. Juni wurden etwa 1300 Teil: 
nehmer am Communeaufitand begnabigt, nachdem 
ihon vorher 890 amneſtiert worden waren. Die 

Itausftellung in Paris wurde 1. Mai eröffnet, 
die Enthüllung der Statue ber Republik = em 
Mardfeld 30. Yuni als nationaler Feittag gefeiert. 
Die 5. Jan. 1879 vorgenommenen Senatorenwah: 
len, bei welden für das austretende Dritteil der 
nicht lebenslänglichen Senatoren 75 neue gewählt 
wurden, fielen zu Gunften ber Republilaner aus. 
&3 wurden 60 Republitaner und 15 Monardjiften 
gewählt, während 56 Monarchiſten und 19 Re: 

blifaner ausgetreten waren. Dadurch erhielten 
bie Republifaner, und zwar die gemäßigten, aud) 
im Senat eine Mehrheit, und zwar von 58 Stim- 
men. Die Republilaner verlangten die a 
der bonapartiftiich gefinnten Generale und ihre Er: 
fegung durch jüngere, von Gambetta protegierte 
Generale, und Dufaure legte dem Marſchall bie 
bierauf bezügliden Dekrete vor. Da diefer bie 
Unterzeichnung —— bot das Miniſterium 
ſeine Entlaſſung an. Aber ein Miniſterium, das 
ihm nicht die nämlichen Delrete vorlegte, zuſam⸗ 
menzubringen, war ihm unmöglich aber er 
30. ‚jan. Dufaure feine Entlafjung als Präfident 
der Republik überreichte. Sofort traten Senat und 
Kammer zum Kongreß zuſammen und wählten den 
Präfidenten ber Kammer, Jules Grevy, mit 563 
gegen 107 Stimmen zum Rräfidenten der Republit, 
worauf die Kammer 31. Jan. mit 314 gegen 91 
Etimmen Gambetta zu ihrem Präfidenten wählte, 
Auch das Minifterium Dufaure konnte fi nicht 
u halten, da es nach der Anficht der Kammer: 
mebrheit im Beamtenperfonal zu wenig aufge: 
räumt hatte. Am 4. Febr. bildete Wabdington ein 
neues Kabinett, in weldem er neben dem Präfi: 
dium das Auswärtige, Ferry das Unterrichtsmini- 
fterium übernahm, Say und Freycinet u Poſten 
behielten. Das linke Centrum, die gemäßigte Linke 
und die republikaniſche Union waren in dieſem Sta: 
binett vertreten. Die Veränderungen in den Mi: 
litärfommandos erfolgte nun ohne Widerftand. 
Der radikale Antrag auf Erlaſſung einer allgemei: 
nen Amnejtie wurde von beiden Hammern abge: 
lehnt und das von der Negierung vorgelegte Am— 
neftiegefeß angenommen, das die wegen Verbre; 
chens gegen das gemeine Necht Verurteilten aus: 
ſchloß und den Amneitierten nicht zugleich die bür: 
gerlihen Rechte zurüdgab, Die Yurüdverlegung 
der beiden Kammern von PVerfailles nad) Paris 
wurde 19. Juni vom Kongreß mit 549 genen 262 
Stimmen beſchloſſen und als Termin hierfür der 


1. Nov. feſtgeſeßt. Die von dem Unterrichtsminifter ; yı 
Ferry vorgelegten Gefepentwürfe, von welden der | bewilligt war, die Communarden und ihre Führer 
eine den Kongregationen das Hecht, höhere Schus | nah F. zurüdkehrten, um den Kampf gegen bie 
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len und Penſionate zu unterhalten, entziehen, der 
andere ben übermächtigen Einfluß der Geiſtlichkeit 


auf das Unterrichtsweſen befeitigen und einen aus 


Laien zufammengejesten oberiten Unterridtsrat 
dem Minifter zur Seite ftellen wollte, wurden von 
ber Kammer 9. und 18. Juli genehmigt, Bon ben 
vier Fraktionen der Republitaner: lintes Centrum, 
republilaniſche Linke, republikaniſche Union, äußerſte 
Linle oder Radikale, arbeiteten hauptſächlich die 
zmei —* u Sturz des — Ir 
ihnen nicht energisch genug gegen bonapartiftiiche 
— verfuhr. Da das inifterium Wadding: 
ton unter folhen Umftänden die Kammermehrheit 
nicht für fi) hatte, fo gab es feine Entlafjung ein, 
worauf 29. Dez. Freycinet ein neues Minifterium 
bildete, in welchem er neben dem Präfidium das 
Auswärtige übernahm, Ferry das Unterrichtsminis 
fterium bebielt. 

In der Seſſion von 1880 lagen die Ferryſchen 
pin ru ihr dem Senat zur Beratung vor. Er 

enehmigte diejelben, lehnte aber den widtigften 

rtifel (VII), woburd den Mitgliedern der vom 
Staate nicht anerkannten Kongregationen verboten 
war, eine öffentliche oder private Unterrichtsanſtalt 
zu leiten oder daran Unterricht zu erteilen, mit 149 
& en 132 Stimmen ab. Da diefer Artikel den 
un des ganzen Geſetzes ausmadıte, fo 
—— ** ohne jenen leinen Wert. Daher ver⸗ 
angten die Republikaner, daß bie Regierung nad) 
ben Gejeßen von 1790, 1792 und 1804 gegen bie 
Kongregationen —— ſolle. Ein ſolches Ein: 
geeifen war um fo mehr geboten, da in 3. 500 vom 

taat nicht ermädhtigte Kongregationen mit 22000 

Mitgliedern, darunter mehr al3 7000 männlichen, 
beitanden, die Jeſuiten 74 Lehranftalten und ein 
Verjonal von 1011 Mitglieder hatten, die Zahl der 
von Drdensmitgliedern unterridteten Schüler etwa 
20000 betrug, wovon die Hälfte in Jeſuitenanſtal⸗ 
ten war. Daher erlich auf Grund dieſer Gefehe 
ber Präfident Grevy 30. März 1880 zwei Defrete, 
von weldyen das erite ben Jeſuiten —* binnen 
drei Monaten ihre geſellſchaftliche Verbindung auf: 
zulöſen und ihre Anſtalten in F. zu räumen, das 
weite alle nicht anerlannten Kongregationen auf— 
orderte, binnen drei Monaten bei der Regierung 
um die Brüfung und Genehmigung ihrer Statuten 
und Reglement und um die geſeßliche Anerfen: 
nung für jede — ihrer nur thatfächlich 
beftebenden Anſtalten nachzuſuchen. Da fämtliche 
Biihöfe Proteftichreiben gegen diefe Märzdelrete 
erließen und die Obern der Klongregationen in 
einer Berfanmlung von 2. April beſchloſſen, die 
Statuten nicht mitzuteilen und bie Yutorijation 
nicht nachzuſuchen, fo entitand auch in F. ein Kul—⸗ 
turfampf. Zunächſt wurden bie Ordenshäufer der 
Jeſuiten und ihre Lehranſtalten geſchloſſen. Wegen 
der übrigen Hlongregationen wurde mit dem päpitl. 
Stuhl unterhandelt. Die Kongregationen über: 
fandten darauf ber Regierung eine Erklärung, 
worin fie zwar ihre Adtung und Unterwerfung 
gegenüber den gegenwärtigen Staatseinrihtungen 
beteuerten, aber weder ihre Statuten vorlegten, 
nod) die ftaatlihe Anerkennung nachſuchten. 

Durch diejes infonfequente Verhalten bedrohte 
das Miniſterium felbit feine Stellung. Andere Er: 
eigniſſe fchärften den Konflilt. Nachdem von beiden 
Kammern 9. Juli eine bedingungslofe Amnejtie 
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ftaatlihe Ordnung von neuem zu beginnen, ber 
14. Juli, der Tag der Erftürmung der Baftille, in 
van 3. als republitaniiches Nationalfeit gefeiert 
worden war, hielt Gambetta, der ſich mit Grevy 
und den Miniftern nad Eherbourg zur Flotten: 
infpizierung begeben hatte, dort 9. Aug. eine 
Revancherede, worin er von der «immanenten Ge: 
—— ſprach, «die an ihrem Tage und zu 
ihrer Stunde fomme». Um dem Auslandegegenüber 
nicht in Verlegenheit zu fommen, ftellten Greoy 
und Freycinet wenige Tage darauf in Öffentlichen 
Berfammlungen Gambettad Nede ald den Aus: 
drud feiner perfönlihen Anſichten dar, und Frey: 
cinet ſprach fogar von einer Abenteurerpolitif, 
Dies konnte ihm Gambetta nicht verzeihen und ar: 
beitete daher an deſſen Sturz. Sein Wert war bie 
furz darauf wegen Ausführung der Märzdelrete 
eintretende Piniiterkrifis. Das Kabinett Freycinet 
nahm feine Entlaffung, worauf 23, Sept. 1880 
Ferry die —** übernahm und das Un: 
terrichtsminiſterium beibehielt, Barthelemy Saint: 
Silaire, der langjährige Freund des 3. Sept. 1877 
werftorbenen Thierd, das Auswärtige übernahm 
und ſechs Mitglieder des vorigen Minijteriums in 
Das neue eintraten. Unter ber Minifterpräfident: 
ſchaft 3 u. en Ausführung der Märzdefrete 
einen raſchern auf. Die nicht autorifierten 
Kongregationen wurden aus ihren Klöftern audges 
wiejen und diefe geihloflen, wozu an mandjen Or: 
ten Militär aufgeboten werben mußte. Immer 
mehr zeigte fi die Unerträglichleit der infoniti: 
tutionellen apa wer Regierung» Gambettas. 
Als Führer der zah reichten Sration ber Republi⸗ 
kanifchen Union, beherrſchte er nicht bloß die Kam: 
mer, ſondern ducch diefe auch bad Minifterium, und 
nötigte jedes Kabinett, das ihm nit zu Willen 
war, zum Rüdtritt. Sein Streben galt aber ber 
Erringung des Poſtens eines Minifterpräfidenten 
und eines Bräfidenten der Republif, Um für diefe 
Eventualität eine ihm ganz unterwürfige, von Mons 
archiſten und Radilalen möglichſt gefäuberte Ham: 
mer zu ſchaffen, wunſchte er die Abihaffung der 
Arrondifiementswahlen und die ——— 
Liſtenwahlen für die Abgeordnetenkammer. Wäh— 
rend nad) dem bisherigen Wahlgefeß jedes Arron: 
diffement einen Abgeordneten wählte, follten von 
nun an die 1 eines ganzen Deyartements 
eine auf einer Liſte verzeichnete Anzahl von Kan— 
didaten auf einmal wählen. Da die Republikaner 
in den meilten Departements die Mehrheit hatten, 
jo war fiher, daß durch die Liltenwahl eine 
Abermwältigende Mehrheit von Republikanern ges 
wählt wurde, und die Anfertigung dieſer Liſten lag 
in der Hand Gambettas und Piner Anhänger. 
Ebendeshalb aber waren nicht alle republikaniſchen 
Abgeordneten für diefe Neuerung eingenommen; 
denn fie wollten ſich lieber der Wahl ihres Arron: 
diſſements ala der Gnade Gambettas anvertrauen. 
Der Abgeordnete Bardour ftellte im Namen Gam— 
betta3 den Antrag auf Wiederberitellung der Liſten⸗ 
wahl, welche ſchon in den J. 1848 und 1871 ange: 
wandt worden war. Mit 243 gegen 235 Stimmen, 
alfo mit einer Mehrheit von nur 8 Stimmen, be: 
ſchloß die Kammer 19. Mai 1881 das Eintreten in 
die Spezialberatung und mit 289 gegen 223 Stim: 
men genehmigte fie das ganze Gefeb. Aber der Se: 
nat, in welchem der Bericdhterjtatter Waddington 
bie Liſtenwahl ala eine cäſariſche Einrichtung be: 
zeichnete, beſchloß 9. Juni mit 148 gegen 114 Stims 
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men, auf die Beratung der einzelnen Artikel bes 
Bardo —* nicht einzutreten. Gambetta 
ab nun die Parole der partiellen Verfaſſungsrevi⸗ 
fon aus, welche ſowohl die Liftenwahl als auch 
eine Reform des Senats in ſich jaloB. 
ıypilden hatte 5. auf dem Gebiete ber äußern 
Politik einen Erfolg erzielt. Schon bei dem Ber: 
liner Kongreß 1878, bei wel F. durch den dama⸗ 
ligen Minifter des Auswärtigen, Wabdington, und 
durch den Botichafter in Berlin, Grafen von Saint: 
Ballier, vertreten war, war die tunefifhe Frage 
von den franz. und engl. Staatömännern —— 
chen worden. Eiferſüchtig auf die von den Englän: 
bern eben damals neugewonnene Stellung auf ber 
Inſel Eypern, verlangte 3. eine Kompenfation und 
wurde vom Marquis von Salisbury auf Tunis 
—— Erſt drei Jahre nachher wurde der 
lan ausgeführt. Die Einfälle des räuberiſchen 
Grenzſtammes der Krumir in Algerien nahm F. 
um Vorwand für den Einmarſch in die Regent: 
haft Tunis. Etwa 30000 Mann rüdten von Al: 
gerien aus in Tunis ein. Eine franz. Kolonne lan: 
ete in Bijerta, und General Breard, welcher mit 
4000 Mann vor dem Bardo, b. h. dem Balaft des 
Bei, erfchien, ve legtern 12. Mai 1881, den Ber: 
trag von Barbo iu unterjchreiben, wonach der Bei 
alle wichtigen Pläße ben Fran ofen übergab, bie 
Verwaltung feines Landes iu franz. Beamte zu: 
ließ und dem franz. Minifterrefidenten Rouſtan bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der Re: 
entichaft überließ. Dadurd hatte F. mehr als ein 
loßes Proteltorat erworben; zur Annerion fee 
nicht mehr viel. Um die Protefte der Pforte, welche 
ſich auf ihre Oberhoheitsrechte über Tunis berief, 
kümmerte ſich 3. nicht und erklärte, die Abhängig: 
keit Tunefiend von ber Pforte ſei von feiner franz. 
Regierung zugeftanden worden. Die Großmächte 
fahen dieje Ausdehnung des franz. Einfluffes in 
Afrika nicht alle mit gleichgültigen Augen an; 
Deutihland, Öfterreidh und Rußland ertannten das 
Brotektorat an; aber in England erwachte, troß der 
direlten Aufforderung von 1878, bie maritime 
Eiferfudt in voller Stärke, und Jtalien fah fich in 
feiner Hoffnung, das gegenüberliegende Land felbit 
in Befik zu nehmen, —— Die Erbitterung in 
Italien flieg infolge der blutigen Auftritte, welche 
19. Br wiſchen Franzofen und Italienern in 
Marſeille jtattfanden und dur Gegendemonftra: 
tionen in ben größern ital. Städten beantwortet 
wurden, Der engere Anfchluß Italiens an Deutſch⸗ 
land und Öfterreih, welcher fich er zu einem 
förmlihen Defenfivbündnis gelte tete, war bie 
nächte Folge diefer Ausübung des Nechts des Stärs 
fern von feiten 5.3. Doch war mit dem Einmarſch 
ber Franzofen das Land noch nicht erobert. Kaum 
war ein Zeil ihrer Truppen nad F. zurüdgelehrt, 
fo erhoben die tunefifchen und algerifchen Stänme 
einen Aufitand, weshalb größere Truppenmaflen 
nad) Tunis geihidt werden mußten. Dieje nahmen 
die Städte Sfar, Gabes, Dicherba, Sufa und jogen 
26. Dit. in die vom Feinde verlajjene heilige Stadt 
Kahiruan ein. Dieſe Erfolge erleichterten es dem 
Minifterium, die Bewilligung der Kredite für eine 
Erpedition, die in F. nicht jehr populär war, in 
den Kammern durchzufegen. Der 1882 zwijchen F. 
und dem Bei abgeichlofiene neue Vertrag verwan— 
delte das Proteftorat in eine Annerion, Dieſem ge: 
mäß übernahm F. die tuneſiſche Schuld, wodurch Die 
europ. Finanztommilfton in Tunis gegenftandslos 
10 * 
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wurde, ftellte, unter Aufhebung der Kapitula: 
tionen, ein neues Gericht ber, welches alle Brozefie 
zu erledigen hatte, erhielt das Recht, das Staatd: 
eigentum zu überwaden und die Steuern im Na: 
men des Bei einzutreiben, und fehte diefem eine 
Givilliitte von 700000 Fr3. und den Prinzen 
1300000 Frs. Apanagengelver aus, 

Die Abgeorbnetenwahlen vom 21. Aug. 1881 
waren entjcheidend für die franz. Politik. Gewählt 
wurden mehr als 450 Nepublifaner, 57 Bonapar: 
tiften und 41 Orleanijten und Legitimijten. Von 
den vierrepublitanifchen Fraktionen hatte die Union, 
deren a SR Gambeita war, die meijten (206) Mit: 

lieder. Diejes MWahlrefultat war ein entſchiedener 

ieg der Nepublifaner und beſonders Gambettas, 
welcder, wenn er außer der Union noch die are: 
publifanifche Linke» für fich hatte, über eine Kam: 
mermebrheit von 374 Stimmen gebot und dur) 
dieje alle feine Reformpläne durchſehen konnte, 
Die öffentliche Meinung in 5. ſprach ſich, u dieſes 
Wahlreſultat hin, entſchieden dafür aus, daß Gamı: 
betta, welcher bisher ald Kammerpräſident ber 
franz. Bolitik ihre Richtung gegeben hatte, =. ba: 
für verantwortlid zu fein, nun ſelbſt die Verant— 
wortung übernehmen und an die Spibe eines neuen 
Viinifteriums treten ſolle. Nachdem er eine geheim: 
nisvolle Reife nad Deutichland gemacht hatte, die 
neugewählte Kammer 28. Oft, eröffnet war, Brif: 
jon zu ihrem Präfidenten gewählt und das Mini— 
fterium Freycinet feine Entlafjung eingereicht fette, 
übernahm Gambetta 14. Nov. die Präſidentſchaft 
und das Auswärtige in dem «großen Dinijterium», 
Daß von den beveutendern Staatgmännern (Frey: 
cinet, Say, Berry) fein einziger in dieſes Kabinett 
eintrat und Gambetta lauter Männer zweiten und 
pritten Nanges, welde 9 willenlos vor ſeinem 
Machtwort beugten, in dasſelbe aufnehmen mußte, 
gab Free Gegnern Anlaß, von einem Minifterium 
der «Enttäufchungen», ja von einem «Bedienten: 
minijterium» zu ſprechen. Sofort eröffnete Gam: 
betta eine diplomatische Korrefpondenz mit dem 
engl. Kabinett, um dieſes zu einer gemeinjchaft: 
lien Aktion, d. h. zu einer gemeinſchaftlichen Be: 
jebung Ügyptens, wo die nationale Partei unter 
Arabi dem übermächtigen franz.engl. Einfluß auf 
die Regierung und Verwaltung Ägyptens ein Ende 
machen wollte und die Barole «Sigypten den Ügyp— 
tern!» ausgab, zu bewegen, die dort erwachten na: 
tionalen Gelüjte — und Agypten that: 
ſächlich zu einer weſtmächtlichen Provinz zu machen. 
In diefem Sinne verhandelte er mit Yord Lyons, 
dem engl. Botichafter in Paris, und durch Vermit: 
telung Challemel:Lacours, des franz. Botichafters 
in London, mit Lord Granville, dem engl. Staats: 
jelretär des Auswärtigen. Vom 15. Dez. 1881 bis 
25. an. 1882 wurden mehrere Depejchen gewech— 
jelt und fanden mehrere Unterredungen ftatt. Ob: 
gleich Gambetta von feinen Diplomaten benachrich— 
tigt wurde, daß Fürſt Bismard von der Ausfüh: 
rung eines ſolchen Planes entichieden abrate, und 
daß Deutichland, Oſterreich, Rußland und Italien 
die Eventualität einer Landung franz.:engl, Trup: 
pen in Ügypten zurüdwieien und die Abjendung 
turk. Truppen al3 die allein richtige und red)t: 
mäßige Maßregel befürmworteten; obgleich der 
deutiche und der franz. Generaltonful in Kairo auf 
die Gefahren einer weitmächtlichen Erpedition für 
die europ. Bevölkerung Äghptens hinwiefen und 
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ein Chriſtengemehel in —*8 ſtellten, blieb doch 
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Gambetta bei feinem Entſchluß und war bereit, 
anz Guropa Troß zu bieten, auch auf die Gefahr 
in, F. in einen großen Krieg zu verwideln; und 

obpleih das engl. Kabinett ihm deutlich zu ver: 

ftehen gab, daß ed von einer gemeinjamen Aktion 
nicht3 wiſſen wolle, um lieber die Sache allein in 
die Hand zu nehmen und aud) allein die Beute da: 
vonzutragen, jo war er doch jelbitgefällig und zu: 
verſichtlich genug, zu glauben, daß er England in 
das Fahrwaſſer feiner Politik herüberleiten werde, 

Bevor aber dieſe Korreſpondenz zu einem offen: 
kundigen Nefultat führte, fcheiterte Gambetta an 
feiner innern Politik. Zunächſt wurden 9. Yan. 

1882 die Senatorenwahlen vorgenommen. Für 

die 75 austretenden und die 4 durd) den Tob ab: 

gegangenen Senatoren wurden 66 Nepublifaner 
und 13 Monarchiſten gewählt; Ietere hatten mehr 
als 20 Mandate verloren. Bon den Ritgliedern 

des Senats gehörten 30 dem linfen Gentrum, 175 

ben andern republifanifchen — 95 den 

verfchiedenen monardiichen Barteien an. Nad 
dem Wiederzufammentritt der Kammern 10. Jan, 
von welchen der Senat Say, die Kammer Brifion 
wieder zum Präfidenten wählte, legte Gambetta 

14. ‘jan. feinen Entwurf einer befehräntten Ber: 

—— vor. Dieſem gemäß ſollten für 
ie Kammer die Arrondiſſementswahlen abgeſchafft 

und die Liſtenwahlen eingeführt werden, für den 

Senat follte eine Underung des Wahlgeiches und 

eine Beſchränkung feiner finanziellen Befugniſſe 
tattfinden. Die 75 lebenslänglichen Senatoren 
ollten nicht ‚mehr ausſchließlich vom Senat ge 

wählt werden, fondern an ihrer Erwählung jollten 
beide Kammern gefondert teilnehmen; an die Stelle 
der Lebenslänglichteit follte ein Mandat auf neun 

Sabre treten; die bisherigen Lebenslänglichen joll: 

ten y — behalten. Wenn Gambetta 

dieſe Ver —— durchſetzte und Senat und 

Sammer durd den neuen Wahlmodus von ſich ab: 

hängig machte, fo übte er als Minijterpräfident 

eine Diktatur aus, bei welcher er die Kamımner zu 
jeder Verfaffungsänderung, zu jeder Neform, zu 

3 Kriege fortreißen fonnte und bei welcher ihm 
ie Stelle eines Prälidenten der Nepublit von felbit 
ufiel. Bor ſolchen höchſt unrepublilaniſchen Kon 
an fchredten denn doch, bei aller Ergebenheit 
für Oambetta, viele Republitaner zurüd. Dem Ans 
trage auf beſchränkte Verfafiungsrevifion ftellte die 
äuberfte Linke den einer unbejchräntten Verfafjung 
revifion gegenüber, wonach nicht dem Miniſterium 
oder einer einzelnen Kammer, jondern den zum 

Kongreß vereinigten Kammern das Necht zuftehen 
follte, den Umfang und Charakter der Verfaſſungs 
tevifion zu bejtimmen. Diefen Antrag, welcher die 

Verfafjung von 1875 in raditalem Sinne umgeltal: 
ten, die Befugniſſe der Kammern erweitern, die 

des Präfidenten und des Minifteriums beſchränlen 

wollte, verwarf Gambetta. Die Kommijfion ſprach 
fich für die Berfafjungsrevifion und für Einberufung 
de3 hierin fouveränen Kongrefies aus, wünſchle 
aber, dab die Revifion auf gewille Punlte be 
fchränft werde, u welden gerade die Liſtenwahl 
nicht gehören follte. Der Antrag auf Ginführung 

der Liltenwahl wurde 26. San. mit 305 gegen 119 

Stimmen abgelehnt, der Kommiffionsantrag mit 

262 gegen 91 Stimmen genehmigt. j 

Auf diefe Abftimmung folgte fofort der Nüdtritt 
des Minijteriums Gambetta, worauf 80. Jan. 

Freycinet ein neues Kabinett bildete, in welchem er 
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das Präfidium und das Auswärtige, Say die Ris 
nanzen, Ferry den Unterricht übernahm. Die Ab: 
ftimmung vom 26. Jan, wurde in ganz Europa als 
Friedensmanifeftation der Kammer gegenüber den 
Kriege: und Revandeplänen des — Mini⸗ 
ſterpräſidenten angeſehen. Freycinet erllärte 1. Febr. 
in der Kammer, die Regierung glaube mit den Kam— 
mern im Einklang zu ſein, wenn ſie es für beſſer 
halte, im jegigen Augenblick die Loſung der Frage 
der Berfaliungärevifion nicht zu betreiben, und die 
Kammer jprady fi in ihrer —— vom 
6. Febr. mit 287 gegen 66 Stimmen in dieſem 
Sinne aus. Der über Reform der 
Gemeindeordnung, wonad nicht bloß, wie biäher, 
in den 33000 Heinern, ſondern auch in den 3000 
großen Gemeinden, d. h. in allen Gemeinden, außer 
in Baris, die Gemeinderäte das Recht der Bürger: 
meijterwahl haben jollten, wurde von der Hammer 
4. März, das Unterrichtögefeß vom Senat, der den 
Artitel VII 1880 m. hatte, 23. März geneh: 
migt. Das Geſetz über Wiedereinführung der Ehe: 
fheidung wurde 7. Mai, das über Abjchaffung des 
religiöjen Eides vor Gericht 29. Juni von der Kam: 
mer angenommen, letzteres vom Senat abgelehnt. 
Bedentlih war, als e3 fih um bie Yuftizreform 
handelte, die Annahme des Antrags ber äußeriten 
Linken auf Aufhebung der Unabſetzbarkeit der Ric): 
ter und Erwählung derjelben durch das allgemeine 
Stimmredt 10. Juni, da bierdurd die Richter zu 
Vertjeugen der Barteipolitit gemacht wurden. Der 
Juſtizreformentwurf wurde daher an den Ausihuß 
jurüdverwiejen und 1883 von der Regierung ein 
neuer Entwurf vorgelegt, der die Aufhebung ber 
Unabjegbarfeit der Richter nicht enthielt, wohl 
aber einen Artikel, wonad der Auftizminifter die 
Befugnis haben jollte, drei Monate nad) der Be: 
lanntmadhung des Gefebed zur Reorganifierung 
fämtlicher Gerichte zu fchreiten, d. b. innerhalb die: 
fer Zeit in feinem Departement frei falten, Rich— 
ter abjegen und ernennen zu können. Damit war 
der Grundſatz der Unabjekbarkeit der Richter nicht 
für immer, jondern nur für drei Monate aufgeho: 
ben und dem Minifter Gelegenheit gegeben, den 
Richterftand von allen antirepublilantichen Ele: 
menten zu fäubern; denn durch die neue Organi: 
fation jollte das Juſtizperſonal (einjchliehlidy der 
Staatsanwaltſchaften) um 680 Berfonen vermin: 
dert werden, welde infolge dieſes Gejehes den 
Reihen der Monardjiften entnommen wurden. Die 
Kammer genehmigte das Gejek 5. Juni, der Senat 
31. Juli 1883. Die Vorlage über Entihädigung 
der Opfer be3 Stantäftreihe vom 2. Dez. 1851 
wurde von der Kammer 20. Yuli 1883 mit 441 
en 58 Stimmen angenommen. 

n der ägypt. Kriſis jträubte ſich Freycinet, wie 
Gambetta, gegen eine türf. Intervention, wünschte 
aber jedenfalls, 2. Konflikt mit den Oſtmächten 
zu vermeiden. Um die Politik feines Vorgängers, 
der ihn 1880 gejtürzt hatte, zu biöfreditieren, ver: 
öffentlichte er im dum das franz. Gelbbud, das 
Gambetta3 —— Korreſpondenz über die 
geplante weſtmãchtliche Aktion in ÄAgypten enthielt. 
Zunächſt glaubte er durch eine weitmächtliche Flotten⸗ 
demonſtration vor Alexandria die Machthaber in 
Agypten in Schranken halten zu können und ließ die 
franz. Banzerflotte unter Admiral Conrad, im Ber: 
ein mit der engliihen, 20. Mai 1882 vor Alerandria 
fi aufftellen. Als er die Wirkungslofigteit diefer 
Demonitration ertannte, beantragte er die Einbe: 
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rufung einer Botichafterfonferenz, welche in Non: 
ftantinopel 23. Juni eröffnet wurde. Cr batte da: 
bei den Zwed, an die Stelle einer weitmächtlichen 
Intervention eine europäifche zu fehen und unter 
gewilien Bedingungen und Beihränfungen fogar 
eine ‚Intervention der Pforte, welche ein europ. 
Mandat erhielte und unter europ. Kontrolle auf: 
träte, zuzulajien. Die Aufforderung Englands, au 
dem Bombardement von Alerandria teilzunchnen, 
lehnte Freycinet ab und gab der franz. Flotte Be: 
fehl, am Abend vor diefem Greignis von Aleran: 
dria nad) Port Said abzufahren. Da England vor 
allem an der rg des Euezfanals gelegen 
war, jo wünjchte e3, dab 3. gemeinſchaftlich mit 
ihm denjelben bejege. Auch darauf ging Freycinet 
zunächſt nicht ein, veranftaltete aber Nültungen zur 
See. Die den Kammern gemachte Vorlage eines 
Marinelredit3 von 7855000 Fr3,, der auf die Wie: 
derinjtandfekung einiger abgetatelten Reſerveſchiſſe 
verwendet werden follte, wurde von den Kammern 
19. und 25, Juli genehmigt. Anders war e3 mit 
der Forderung eines Kredit von 9410000 Fr3., 
der 29. Juli von der Kammer bebattiert wurde. 
— — hatte neuerdings dem Vorſchlag Eng— 
nds, gemeinſam mit ihm den Suezkanal zu be: 
jeken, zugeltimmt, jebod) nur unter ber Bedingung, 
daß dieje gemeinjame Aktion, welche leicht zu einer 
Befekung Ugyptens führen fonnte, der Konferenz 
iur Begutachtung unterbreitet würde und dieje den 
deftmächten den Auftrag hierzu erteilte. Da aber 
bie Konferenz denjelben fein Mandat zur Interven— 
tion erteilte und es ihnen überließ, auf eigene 
Verantwortung zu handeln, fo traf Freycinet mit 
dem engl. Kabinett ein Ablommen, mwonad ber 
Suezlanal von ig und engl. Gurnifonen bejegt 
werden, die franz. Truppen von da nicht weiter 
vorrüden, die engliihen nad) Kairo marjcdieren 
follten. Da aber diefe beſchränkte Aktion der Kam: 
mer nicht im Einllang mit 5.3 Würde zu —— ſchien 
und die Gefahr nahe lag, daß irgend welche Even: 
tualitäten die franz. Truppen nötigten, aus diejer 
Beihränkung herauszutreten und an der Beſetzung 
Agyptens teilzunehmen, wa3 in F. nicht gewünſcht 
wurde, fo Ichnte die Kammer mit 450 gegen 75 
Stimmen die Genehmigung des Kredits ab. Dar: 
auf reichte das Kabinett Freycinet fein Entlafjungs: 
gejuh ein, und Senator Duclerc bildete 7. Aug. 
ein neues Minifterium, in weldem er das Präſi— 
dium und das Auswärtige, Fallieres das Innere, 
Tirard die —5** übernahm. 

Dieſes Miniſterium, welches keine einzige Per— 
fönlichleit von hervorragender Bedeutung, aber 
vier ausgeſprochene Anhänger Gambettas in ſich 
ſchloß, wurde von der franz. Preſſe nicht ernſthaft 
genommen und al3 ein «Verlegenheitsminijterium, 
al3 ein Winifterium der « Jerien» oder der «See: 
bäder» bezeichnet, In der Darlegung feines Pro: 
gramms erklärte Duclerc, daß das neue Kabinett 
den Beichluß der Kammer vom 29. Juli achten und 
feine Haltung danad) einrichten werde. Tie Folge 
diejer franz. Bolitit der Enthaltiamteit war, dal; 
England nun die Föjung der ägypt. Kriſis allein in 
die Hand nahm und nad) dem Siege bei Tellzel:$te: 
bir und nad) der Bejehung Kairos und ganz Ügyp: 
tens ſich zum alleinigen Seren der Geichide diejes 
Landes machte. Hatte 5. vorher, gemeinſchaftlich 
mit England die Finanztontrolle in Ügypten aus: 
neübt, jo erklärte num Lord Granville, dab Eng: 
land künftig dieje Hinanztontrolle allein zu führen 
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gedenle und F. einige Zugeftändniffe anbiete, Du: 
clerc nahm —* nicht an und beſtand auf dem ver: 
tragamäßigen Recht 5.8 auf der Fortdauer der ges 
meinfamen Kontrolle. Aber Englands an 
war unwiberruflih, und iu fpät erfannte F., da 
es —* eine Richtteilnahme an der ägypt. Erpe⸗ 
dition fi felbft eine Niederlage bereitet habe, 
Einen Erſaß bierfür fuchte F. durch Erpeditionen 
nach fernen Weltteilen ſich zu verſchaffen. Es be 
anfpruchte das Proteltorat über einen Teil der In— 
fel Madagaskar, wobei es England und die Ver: 
einigten Staaten von Nordamerifa zu —— 
hatte; es rüftete ſich zu einer Expedition nad) Tong⸗ 

ing, um die Beleidigung lath. Prieſter zu rächen, 
obgleich es dadurch in einen Konflilt mit China 
fommen mußte; es wollte, auf den von dem franz. 
Afritareifenden de Brazza mit einigen Häuptlingen 
abgeſchloſſenen Vertrag ſich ftüsend, am Congo 
weite Gebiete in Beſiß nehmen, und beeinträdhtigte 
dadurd die Hoheitsrechte Portugals. Im Innern 
ſah fih $. durch das Vorgehen der Anar ten be: 
unrubiat, welche in Lyon und St.-Gtienne Unruben 
bervorriefen. Die 9. Aug. geichlofienen Kammern 
traten 9. Nov. wieder zufammen, um zunächſt das 
Budget zu beraten. Wichtige Ereigniſſe traten ein. 
Dem Tode des Führers der äußerten Linken, Louis 
Blanc, 6. Dez., defien Leichenbegängnis auf Staats: 
foften veranjtaltet wurde, folgte 31. Dez. der Tod 
Gambettas, welcher die Berförperung der Revanche⸗ 
Idee, zugleich aber aud) der brillantejte Redner 5.8, 
jowie ein Staatdmann von eiferner Energie war; 
am 4. Yan. 1883 ftarb dann auch Chanzy, in wel: 
chem F. feinen fähigiten General verlor. 

Welche außerordentliche Bedeutung Gambetta 
in 8. hatte, ſah man daraus, dab mit lass Tode 
die Feinde der Republik ihre Zeit gefommen glaub: 
ten, und unter den Republifanern jelbjt eine Zeit 
lang Kopflofigleit herrichte, da niemand mehr das 
Lofungswort gab. Zunächſt brachte der Prinz Ye 
röme Rausleon durch Plakate, die er in der Nacht 
zum 16. Jan. an den Mauereden von Paris ans 
ſchlagen ließ, den Bonapartismus als den einzigen 
Netter de3 Staats und der Bejellichaft in Erinne: 
rung. Nachdem er in dem Plakat rüdjichtölofe Kris 
tit an der republifanischen Negierung geübt, die 
Schwäche der innern und äußern Bolitif dargelegt 
und für — des Konlordats ſich aus⸗ 
geſprochen hatte, nahm er die Napoleoniſche Erb— 
ichaft für fih in Anſpruch, erinnerte an die wieder: 
bolten Blebiszite und fchloß mit einer Appellation 
an das Vol, deſſen Sache er vertrete. Da die Ne: 
gierung in diefem Plakat eine Aufforderung zum 
Umfturz der Verfaſſung erblidte, ließ fie den Prin— 
zen 16. San, verhaften und in die Conciergerie 
bringen; doch wurde diefe Haft bald mitdem Nufent: 
balt in einer Heilanftalt in Auteuil vertaufcht und 
fchließli der Prinz infolge eines Ausſpruchs der 
Anklagelammer 9. Febr. freigelaffen, worauf er fich 
nach London begab; die Kaiſerin Eugenie, früher 
feine erbitterte Yeindin, batte ibn im Gefängnis 
befucht und ihn dadurd als das Haupt der Napo: 
leoniſchen Partei anerkannt. Gleichzeitig mit diefer 
bonapartiftiihen Kundgebung fanden im füdlichen 
F. legitimiltifche Bantette jtatt, und die Orléaniſten 
wiejen auf den Herzog von Aumale als den fünf: 
tigen Präfidenten der Hepublil bin, welcher dem 
Grafen von Paris die Bahn zum Throne ebnen 
follte. Die Republik ſchien bedroht, jchien die Beute 
desjenigen au fein, der raſch zugriff. Diefe Prätens 
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dentenfurcht herrſchte auch in ber Kammer. Die 
Eifrigften wollten ſämtliche Prinzen ohne Unter: 
fchied, auch diejenigen, die N ftet3 rubig und loyal 
verhalten hatten, aus F., Algerien und den Kolo: 
nien verbannen, Der in dieſem Sinne gehaltene 
Antrag des frühern Seinepräfetten Floquet wurde 
von der Kammer für dringlid) erklärt und an eine 
Kommijfion verwiefen. Da eine Kabinettälrijis 
darüber — drohte, i feste die Kom: 
mijfion an Stelle de3 een Antrags den 
Antrag Fabre, welcher nicht gleich mit allgemeiner 
Verbannung vorging, fondern verlangte, daß die 
Ausweiſung der ala eig — 
Prätendenten dem freien Ermeſſen der Regierung 
anheimgeſtellt werden, alle andern Mitglieder der 
ifien, welche früher in F. regiert hatten, weder 
ahlrechte ausüben noch eine Stellung im Civil: 
und Militärdienft bekleiven follten. Der ſchon 
längft ertrantte Minifterpräfident Duclere protes 
ftierte gegen diefen Antrag. J 
Da in dieſer Frage keine Einigleit im Miniſterrat 
—7 ſo *—— 28. Jan. 1883 der Rücttritt des 
niſteriums Duclerc, worauf Fallieres ein neues 
Kabinett bildete, in welchem fpäter General This 
baudin, welder in der deutſchen Kriegsgefangen⸗ 
[heit von 1870 fein Ehrenwort gebrochen hatte, 
3 Kriegaminifterium übernahm. Der dabreſche 
Antrag, welchem das Kabinett Fallieres beiftimmte, 
wurde 1.5 von der Kammer mit 373 gegen 
163 Stimmen angenommen, vom Senat aber 
12. . mit 172 gegen 89 Stimmen abgelehnt 
und dad Amendement Wabdingtond angenommen, 
mwonad die Mitglieder der e igen Regenten: 
bäufer, welde Thronanſprüche geltend machten, 
von der Regierung entweder vor ein Schwurgeriät 
oder vor den Senat als Staatsgerichtshof verwie: 
fen und zur Verbannung verurteilt werden konnten. 
Diejer Antrag war mehr für die andern Bräten: 
denten als für die Prinzen von Orleans, welde ſich 
either von jeder dynaftiihen Agitation am meilten 
erngehalten hatten, eine Bedrohung. Gleichzeitig 
egte der Juſtizminiſter einen Geſehentwurf vor, mo: 
nad ſchon der in der Prefje unternommene Verſuch, 
bie — zu ſtürzen, mit Strafe belegt wurde, 
Der Waddingtonihe Antrag wurbe von der 
mer abgelehnt, dagegen 15. Febr. mit 342 gegen 
182 Stimmen der Antrag Barbey angenonmen, 
wonach ein im Minifterrat erlafjenes Delret des 
Präfidenten der Republik jedem Mitglied eines der 
frühern Regentenhäufer, defjen Kundgebungen und 
Handlungen von der Art find, daß fie die Sicherheit 
des Staates gefährden, follte befehlen können, ſo— 
fort das Gebiet der Republil zu verlafien. Auch 
pie eine auf diefe Weife ausgewieſene Perſon, 
alls fie ohne — der Regierung zuräd: 
tehrte, vor das Zuchtpolizeigericht gejtellt und zu 
1—5 Jahren Gefängnis verurteilt werden, 
Antrag Barbey wurde 17. Febr. vom Senat ab: 
gelehnt. Hierauf verlangte die Kammer, die Regie: 
rung olle, auf Grund früherer Gefege, das, was iht 
der Senat nicht gewährte, Durch Dekrete durchführen. 
Giner folden Lage war das Kabinett Yallitres 
nicht gewachſen, daher dieſes feine Entlaffung nahm 
und 19, Febr. Ferrh ein anderes Minijterium bil: 
bete, daS größtenteil® aus Gambettiſten beitand. 
an diefem übernahm gerry das Präfidium und den 
Unterricht, Challemel:Lacour das Auswärtige, 
Walded:Roufjenu das Innere, Naynal die öffent: 
lichen Arbeiten; Thibaudin behtelt das Kriegsmini⸗ 
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fterium. Darauf wurben 24. Febr. Delrete des 
Präfidenten Grevy veröffentlicht, welche, auf Grund 
der Geſetze vom 19. Mai 1834, vom 4. Aug. 1839, 
vom 13. März 1875, den Divifionsgeneral Herz 
von Aumale, den Oberft Herzog von Chartres un 
den Artilleriehauptmann Herzog von Alencon in 
Disponibilität verjekten, und als Motiv für dieje 
Mapregel ein Bericht des Kriegsminiſters mitge: 
teilt, worin die Befürchtung ausgeſprochen war, 
daß die großen Grundfäße der militärischen Unter: 
ordnung und einheitlichen Disciplin geſchwächt er: 
ſcheinen könnten durch das Berbleiben dieſer Dffi- 
jiere an ber Spike der Armee, denen bereitö burd) 
ihre Geburt eine Ausnahmeftellung eingeräumt fei. 
Die von der äußeriten Linlen beantragte sun 
fungsrevifion auf die Tagesordnung wu ftellen, 
lehnte Ferry ab, wie ein Jahr vorher das Mini: 
iterium Sreycinet, und jener feste es durch, daß die 
Hammer 6. März den Antrag, die Revijionsanträge 
in Erwägung zu ziehen, nıdht annahm und dem 
Miniiterium ein Bertrauensvotum beſchloß. 

Der 1882 von der Hammer angenommene Ans 
trag Humbert, wonach e3 den Geſchworenen freis 
ſtehen follte, bei Gott oder auf Ehre und Gewiſſen 
zu ſchwören, wurde vom Senat 2. Febr. 1883 ge: 
nehmigt, aber die von der Kammer gleichfall3 an— 
genommene Beitinnmung, wonach die religiöjen Abs 
zeichen aus den Gerichtsſälen entfernt werden joll: 
ten, abgelehnt. Der Gejekentwurf über Klonver: 
tierung der 5prozentigen Anleihe in eine 42, pro: 
zentige wurde von der Kammer 24. April mit 400 
gegen 107 Stimmen, vom Senat 25. April mit 
200 gegen 71 Stimmen genehmigt. Ein Konflikt 
mit dem Klerus wurde durch das Vorgehen der 
Biihöfe von Annecy, Langres, Balence, Vivier, 
Albi herbeigeführt, welche ihre Be ügungen gegen 
gewifle Handbücher für den Civilunterricht ver: 
Öffentliht hatten, Der Staatsrat erfannte hierin 
einen Amtsmißbrauch und gab das Gutachten ab, 
daß bie Regierung zur disciplinariſchen Gehalts: 
entziehung gegen alle Geiftlihen ohne Unterjchied 
berechtigt ſei, worauf ein Dekret des Präfidenten, 
das dielen Amtsmißbrauch konftatierte, 28. April 
veröffentlicht wurde, nebſt einem begleitenden Be: 
richt, der e3 als das Recht des Staates bezeichnete, 
zu verhindern, daß der Klerus feine geijtigen Ge: 
walten gebrauche, um in weltliche Dinge einzugrei: 
fen, ein Recht, welches durch die Grundjäße der 
Sallitanifchen Kirche unter der Monarchie aufge: 
ftellt und —— Konkordat beſtätigt worden ſei. 

Das vorgelegte Eiſenbahngeſeß bezweckte das 
Gegenteil von dem, was Gambetta und jeine Bar: 
tei als die einzig richtige Gifenbahnpolitit des Lan: 
des bezeichnet hatte. Wollte lehtere die Verftaat: 
eg | der Gifenbahnen, jo legte das großenteils 
aus Gambettiften zufammengejegte Minijterium 
die mit den ſechs großen Eiſenbahngeſellſchaften 
abgefchlofjenen Verträge vor, wonad die Beritaat: 
lihung in unabjehbare Ferne gerüdt, die Ausga— 
ben des Staates vermindert, feine Einnahmen aus 
dem Eifenbahnbubget erhöht werden follten. Die 
Geſellſchaften follten die Ausgaben für den Bau 
der neuen Linien felbjt übernehmen, dem Staate 
feine neuen HYinsgarantien hierfür auferlegt wer: 
den; bie Dividenden für die einzelnen Gejellichaf: 
ten wurden firiert; von dem über diejes Fixum 
hinausgebenden überſchuſſe erhielt der Staat zwei 
Drittel, die Gejellidhaften ein Drittel, während 
früher Staat und Gefellihaften je die Hälfte er: 
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bielten. Diejes dem Minifterium durch die Finanz 
not des Landes aufgenötigte Gefch wurde von der 
Sammer 2. Aug. 1883 angenommen, worauf am 
—— Tage der Schluß der Seſſion erfolgte. Die 

eneralratswahlen vom Auguft fielen zu Gunften 
der Nepublilaner aus. Es wurden 1014 Republis 
faner und 431 Monardiften gewählt. Das vom 
Papſte Leo XIII. an den Prafidenten Grevy ge: 
richtete Schreiben vom 12. Juni, welches einen 
Proteſt gegen die in ber lehten Zeit auf kirchlichen 

ebiete ergriffenen Maßregeln (Gebaltsjperrung 
von Geiltlihen, Abſchaffung der Spitalgeiſtlichen 
u. f. w.) enthielt, wurde von Grevy, mit Hinweis 
fung auf die Lage der Parteien 3.3, auf die Hals 
tung des Landes und der Kammern, im verjöhns 
lichſten Sinne beantwortet. 

‚ Die erpanfive Kolonialpolitik, welcher fich neuer: 
dings die franz. Negierung bingab, fuchte in 
Madagaskar und in Tongling Proteltorate zu 
ſchaffen. Der franz. Admiral Pierre verlangte ın 
einem Ultimatum die Anerkennung eines Brotel: 
torats über die Nordweitlüfte von Madagaslar, 
auf den Bertrag von 1841 fi berufend, und für 
die Franzojen die Berechtigung zum Grunderwerb 
auf dem Gebiete der Howas. Da biefe Forderun: 
gen von der Regierung ber Königin zurüdgewiefen 
wurden, fo eröffnete Pierre die Feindfeligfeiten, 
ſchoß die Hafenjtadt Maſhunga und andere Städte 
jufammen und bemädhtigte fih 13. Juni 1883 nad) 
einem Bombardement ber zweitgrößten Stadt ber 
Injel, Tamatawe, und des dortigen Zollamtes, 
nahdem die aus Howas beftehende geringe Ber 
abung geflohen war. Das ſchroffe Auftreten des 

dmirals gegen den bortigen engl. Konjul und 
den Mifjionar Shaw verurjachte in 5* große 
Aufregung, welche das nachgiebige Miniſterium 
Gladſtone zu beſchwichtigen ſuchte. In der Tong: 
fingfrage berief ſich das franz. Miniſterium auf 
den 15. März 1874 mit dem König Tuduc abae- 
chlojjenen Vertrag von Gaigun, nad welchem 
3. in Annam Refiventen mit bewaffneter Macht 
halten und gegen die Seeräuber ber Schwarzen 
Flaggen El dem Noten Fluffe einſchreiten durfte; 
die Schiffahrt auf dem lehtern und brei Häfen 
jollten dem auswärtigen Handel geöffnet jein und 
die kath. Religion geduldet werden. Diejer Ver— 
trag wurde von China, das in dem Stönige von 
Annam einen tributpflichtigen Vaſallen jah, nicht 
anerfannt, in einer Note vom 10, uni 1875 da- 
gegen protejtiert, daher er auch zunächſt nicht aus: 
—2 wurde, Doch ſprach man ſchon 1880 von 
der Abſicht F.s, eine Erpedition nad) Zongins zu 
veranftalten, und es fanden hierüber Berhand: 
lungen zwiſchen 3. und Ehina ftatt. Der von dem 
franz. Gefandten Bourreée in Peling geichlofiene 
Vertrag wurde jedoch von der franz. Regierung ver: 
worfen. Die Einnahme von Hanoı durch die Fran— 

ofen (2. April 1882) war das Signal zu den neuen 
deindjeligleiten. , 
Im März 1883 griffen die Annamiten Hanoi an, 
wurden aber zurüdgeichlagen. Während man in F. 
immer nur von einem Kampfe mit Piraten (pavil- 
lons noirs) jprad), zeigte es jich allmählich, daß 
ter diejen Piraten König Tuduc und hinter dieſem 
China ftand, Der Tod des Kapitäns Rividre, wel: 
cher bei einem Ausfall aus Hanoi fiel, und die 
Jieberlage I Mannſchaft, welde 26 Tote und 
47 Berwundete hatte, riefen in Paris große Aufs 
regung hervor; der von der Negierung verlangte 
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Kredit von 5 Mill. Fre. zu einer Erpedition nad) 
Tongling wurde von der Kammer 15. Mai, vom 
Senat 25. Mai genehmigt. Am 15. Aug. erlitten 
die Franzoſen unter General Bouet bei einer Ne: 
fognoszierung in der Nidhtung nad) Gontai eine 
neue Niederlage. Doc gelang es ihnen 20. Aug., 
der an der Mündung des Fluffes Huẽ gelegenen 
Forts nad lebhafter Beſchießung ſich zu bemäch— 
tigen und den Annamiten ziemliche Verluſte beizus 
bringen, worauf zwei franz. Bevollmädhtigte in die 
Hauptitadt Hud ih begaben, um mit dem Könige 
Phudar, der jeinem 20. Yuli verjtorbenen Vater 
Tuduc auf dem Throne aetol t war, zu unterban: 
dein. Der dem Könige 23. Aug. vorgelegte Ver: 
tragsentwurf wurde von demjelben angenommen. 
Dieſem Proteltoratsvertrage gemäß übernahm F. 
in Tongling die Erhebung der Steuern und Zölle 
und garantierte dagegen dem Könige eine Civil: 
fifte von 2 Mill. Frs.; es erhielt alle ftrategiichen 
Punkte eingeräumt, und die Heritellung der Ord— 
nung in Tongling wurde ihm übertragen, wobei es 
die Mitwirkung der Streitkräfte und Hilfäquellen 
Annams beanipruchen konnte. In Tongling jollte 
5. die ganze Verwaltung übernehmen und konnte 
jo viele militärische Poſten errihten, ala ihm gut 
dünfte. Auch —— ſich der König von 
Annam, nur durch Vermittelung des franz. Reſiden— 
ten in hue und des franz. Botihafters in Peling 
mit dem Kaiſer von China zu verfehren, fiber 
biefe leptere Beitimmung fanden im Sept. 1883 
Beige dem chineſ. Botihafter, Marquis von 

feng, und der franz. Regierung Verhandlungen 
in Baris ftatt. (Val. Tongking.) 

Der Tod des Grafen Chambord war für das 
franz. Parteiwefen ein wichtiges Ereignis. Der 
legte Sprößling der altbourbonischen Familie ftarb 
24. Aug. 1883 in Frohsdorf ohne Kinder zu hinter: 
tajen; fein Leichnam wurde 8, Sept, in Görz bei: 
gelebt. Der — von Paris, welcher im Auguſt 
1873 bei einem Beſuche in Frohsdorf den Grafen 
Chambord ala den Chef der franz. Königsfamilie 
anerfannt hatte, war nun der legitime Thron: 
prätendent in den Augen der Monarchiſten, ſowohl 
der Legitimiften als der Orlegniſten. 

Das Verhältnis F.s zum Deutichen Neiche ward 
infolge der heftigen und ——— Angriffe der 
pariſer Preſſe ein jo ſchwieriges, daß die «Nord: 

utjche Allgemeine Zeitung», offenbar in offiziöfer 
Eigenihaft, 21. Aug. 1883 es für angezeigt hielt, 
5. als den einzigen Staat zu bezeihnen, der durd) 
die maßloſe Heftigleit feiner Revancheprediger den 
dren Europas dauernd bedrobe. Die parifer 

reſſe erklärte hierauf fajt einmütig den gegen fie 
erhobenen Vorwurf für eine unbegründete Ber: 
feumdung; indes hatte der Artikel der «Norbdeut: 
jhen Allgemeinen Zeitung » doch den Erfolg, daß 
dann für einige Zeit der größte Teil der_parifer 
Blätter gemäßigter auftrat, Als jedoch der Deutiche 
Kaijer während der im September in der Umgegend 
von Homburg ftattfindenden Manöver des 11, Ar: 
meelorps den als Gajt am deutſchen Hoflager an: 
wejenden König Alfons XII. von Spanien zum 
Pa des in Straßburg garnifonierenden jchleswig- 
holſtein. Ulanenregiments Nr, 15 ernannte, trat in 
der parifer Prefie eine jehr ftarke Agitation ein. 
Diejelbe hatte zur Folge, dab, ald der König vor 
einer Rüdtehr nad Spanien am 29. Sept. in 
eintraf, er bort von der aufgeregten F 

durch beleidigende Zurufe, Pfeifen u. dgl. grö 
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lich infultiert wurde, aber auch felbit der Präfis 
dent Grevy mehrfach gegen die Kegeln des Gere: 
moniell3 verftieß und der Kriegsminiſter Thibaudin 
beim Empfang und bei dem dem König zu Ehren 
gegebenen ——— Grevy ſah ſich zu einer 
dffiziellen Entſchuldigung und Desavouierung des 
Yultretena der Bevölkerung genötigt; Thibaudin 
nahm Anfang Dftober feine Demiſſion. (Vgl. 
rn ichte.) 

Litteratur. Unter den neuern Bearbeitern der 
Geſchichte F.s ſind hervorzuheben: Daniel (3 Bbe., 


Par. 1703; 17 Bde., Bar. 1755— 60; deutich, 
16 Bde., Nürnb. 175665); Henault, « Abrege 


chronologique» (fortgeſetzt von Michaud bis 1830, 
5. Ausg., Bar. 1855); Velly, Billaret und Garnier 
3. Aufl., 15 Bde., 1770— 85); Anquetil (14 Bde., 
t. 1805, viele Auflagen mit Fortjegungen, unter 
andern befonders von de la Brugere in 250 Lfgn., 
Bar. 1865—68, fowie von Bouillet, 6 Bde., ‘Bar. 
1862); Segur (9 Bde., Bar. 1824—30); Simonde 
de Sißmondi, «Histoire des Francais» (31 Bde., 
Bar. 182144); Aug. Thierry, «Lettres sur P’his- 
toire de France» (ar. 1827; neue Ausg. 1859) 
und «Dix ans d’etudes historiques» (9, Aufl. Bar. 
1857); Ouizot, «Essai sur l’histoire de France» 
(Bar. 1823; 9. Aufl. 1857); Michelet, «Histoire de 
France» (neue Aufl., 19 Bde, Par. 1875— 78) 
nebit dem «Abrégé de l’histoire de France » 
(3 Bde., Par, 1881); Martin, «Histoire de France» 
(4. Aufl., 17 Bde., Bar. 1856—60); Gouet, « His- 
toire nationale de France» (6 Bde., Par, 1864— 
68); Guijot, «L’histoire de France racontce à 
mes petits-enfants» (5 Bde., Bar. 1870— 75); Kul⸗ 
turgeſchichte: Guigot, «Histoire de la civilisation 
en France» (13. Aufl., 5 Bde., Par. 1874). Bon 
beutichen Forichern find hervorzuheben: Heinrich, 
« Geichichte von —P (3 Bde., Lpz. 1802—4), und 
E. A. Schmidt, «Geſchichte von 3.» (4 Bde., Hamb, 
u. Gotha 1839—48), b 
Hijtor. Arbeiten über einzelne Epochen liefers 
ten unter andern: 1) Über das fränt. Zeitalter: 
Gfrörer, «Geſchichte der oft: und weitfränt, Karo: 
linger» (2 Boe., Freiburg 1848); Thierry, «Reeits 
des temps M£rovingiens» (10. Aufl., Bar. 1875); 
Warnlönig und Gerard, «Histoire des Carolin- 
giens » (2 Bde., Brüjj. 1862). 
2) Bon den Karolingern bis zur Neformation: 
Thierry, «Histoire de la conquöte de l’Angleterre 
ar lesNormands» (Bar. 1825; neue Ausg. 2 Bde., 
ar. 1867); Michaud, «Histoire des croisades» 
(? Bde,, Par. 1812—22; 9. Aufl., 4 Bde., Bar. 
1856); Buchon, «Histoire des conquötes et de 
l’etablissement des Frangais dans l’ancienne 
Grece sous les Villehardouin» (Bd. 1, Par. 1846); 
Barante, «Histoire des ducs de Bourgogne de la 
maison de Valois, 1364—1477» (8. Aufl., 8 Bde., 
zu 1858); Havemann, «Geſchichte der ital.franz. 
iege von 1494— 1515» (2 Bde., Gött. 1834— 35). 
3) Bon ber Reformation bis F Revolution: 
Herrmann, «F.s Religions- und Bürgerkriege im 
16. Jahrh. (Lpz. 1828); Lacretelle, « Histoire de 
France pendant les guerres de religion» (4 Bde., 
ar, 1814—16; deutic von Kiefewetter, 2 Bde., 
p3. 1815—16); Sainte-Aulaire, «Histoire de la 
Fronde» (3 Bde., Par. 1827; 4. Aufl., 2 Bde., 
Par. 1860); Rante, « Franz. Geſchichte, vorzüglich 
im 16. und 17. Jahrh.» (5 Bde,, Stuttg. 1852— 
61); Bazin, «Histoire de France sous Louis XIII» 
(2 Bde., Par. 1837 u. öfter) und «Histoire de 
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France sous le ministöre du cardinal de Mazarin» | Bar. 1860) ; Nouvion, «Histoire du rögne de Louis 
(2Bde., Bar. 1342); Zacretelle, «Histoirede France | Philippe» (4 Bde., Par. 1858—61); Hillebrand, 


pendant le 18° siecle» (5. Aufl., 6 Bde., Var. 
1830); Qemontey, «Histoire de la Regence» (2Vde,, 
Bar. 1832); Droz, «Histoiredur&gne de LouisX VI» 
(3 Bde., Bar. 1833 —42; neue Ausg., 3 Bde., 
Bar. 1858; deutſch von Luden, 3 Tle., FR 1842); 
Zocqueville, «Histoire philosophique du rögne de 
Louis XV» (2. Aufl.,2Bde., Bar. 1847); Jobez, «La 
France sous Louis XV» (6 Bde,, Bar, 1864— 73). 

4) Die Revolution und das erjte Kaiſerreich ries 
fen viele, zum Zeil fehr umfafjende Werte hervor, 
darunter: Nour und Buchez, «Histoire parle- 
mentaire de la revolution frangaise» (40 Bde., 
1833—38); Berville und Barriere, «Collection des 
memoires relatifs & la revolution frangaise » (56 
Bde., Bar. 1820—56); Mignet, «Histoire de la 
revolution francaise» (10, Aufl., 2 Bde., Bar, 
1870; deutſch von Burdbardt, Lpz. 1842); Thiers, 
«Histoire de la revolution frangaise » (13, Aufl., 
10 Bde., Bar. 1873); Louis Blanc, «Histoire de 
la revolution frangaise» (13 Bde,, Par. 1847— 
64); Michelet, Histoire de lar&volution frangaisen 
(7 Bde., Bar. 1847—53); Wachsmuth, «Geſchichte 
95.3 im Revolutionszeitalter» (4 Bde. Hamb. 1833 
—45); Dahlmann, «Gedichte der Franzöftiichen 
Revolution» (Lpz. 1845); von Sybel, «Geſchichte 
der Revolutionszeit» (2, Aufl., 3 Bde, Düſſeld. 
1861); Mortimer:Ternaur, «Histoire de la ter- 
reur» (7 Bde., Par. 1862—69); Granier de Gaj: 
fagnac, «Histoire des causes de la r&volution 
frangaise» (4 Bde., Bar. 1850); Villiaumed, «His- 
toire de la revolution frangaise» (6, Aufl,, 3 Bde., 
1863); Arnd, «Geichichte der Franzöfiihen Nevo: 
lution von 1789—99» (6 Bde., Braunſchw. 1851— 
52); Garlyle, «The french revolution» (3 Bde., 
2ond. 1870); Qamartine, «Histoire des Girondins» 
(6 Bde., Bar. 1870); Barante, «Histoire de la 
Convention nationale» (6 Bde., Par. 1851—53) 
und «Histoire du Directoire» (3 Bde., Par. 1855); 
Granier de Gajlagnac, «Histoire du Directoire» 
(3 Bde,, Bar. 1851—63); Ad. Schmidt, «Tableaux 
de la revolution fraugaise, publi6s sur les pa- 
pier inedits du Departement de la Police secrete 
de Paris» (3 Bde., Ypz. 1867— 71); derjelbe, «Pa: 
riier Zuftände während der Nevolutionszeit von 
1789—1800» (3 Bde., Jena 1874—76); Bianon, 
«Histoire de France depuis le 18 brumaire 1799» 
(6 Bde., Bar. 1827; fortgefeht bis 1812, 4 Boe., 
ar. 1838); Thierd, «Histoire du consulat et de 
l’empire» (5 Bbe., Par. 1865—68); Michelet, 
«Histoire du 19° siöcle» (3 Bde., Par. 1875). 

5) Von der Reſtauration bis zur Julirevolution: 
Pacretelle, «Histoire de France depuis la restau- 
ration » (4 Bde., Bar. 1829—35); Capefigue, «His- 
toire de la restauration» (4 Bde., Par. 1842); 
Samartine, «Histoire de la restauration » (8 Be, 
Bar. 1851—53; deutih, Stuttg. 1853); Viel:Eaitel, 
«Histoire de la restauration» (Bd, 1—18, Bar. 
1860 — 76); Duvergier d’Hauranne, «Histoire du 
gouvernement parlementaire en France 1814— 
48» (10 Bde., Bar, 1862—72); de Vaulabelle, 
«Histoire des deux restaurations» (Par. 1842, 
8. Aufl., 10 Bde., 1873). 

6) Bon der Thronbeiteigung Ludwig Bhilipps 
bis zur Februarrevolution von 1848: Louis Blanc, 
«Revolution frangaise. Histoire de dix ans, 1830 
40» (5. Aufl., 5 Bde., Par. 1846); Regnault, 
«Histoire de huit ans», 1840—48» (2. Hufl.,3 Bode., 


«Gedichte 5.3 von der —— Louis 
Philipps bis zum Falle Napoleons III.» (Gotha; 
1. XL. 1877, 2, I, 1879; 2. Aufl.,1.8d.: «Öes 
ſchichte des Kulitönigtums [1830—48]», 1881). 

7) Bon der Februarrevolution bis zur neueften 
Zeit: Lamartine, «Histoire de la revolution de 
1818» (4. Aufl, 2 Bde., Par. 1859; deutic), Lpz. 
1849); Stern, «Histoire de la r@volution de fe- 
vrier 1848» (2. Aufl., 2 Bde., Bar. 1862); Neg: 
nault, «Ilistoire du gouvernement provisoire » 
(Bar. 1850); Delvau, «Histoire de la r&volution 
de fevrier» (2 Bde., Par. 1850); Guizot, «M6- 
moires pour servir à l’histoire de mon temps» 
(8 Bde., Bar. 1858—67; Lpz. 1858—65) ; Garnier: 
Bagts, «Histoire de la revolution de 1848» (5 Bde., 
Bar. 1861—62); Blanc, «Histoire de la revolu- 
tion de 1848» (4. Aufl., 2 Bde., Bar. 1871); De: 
lord, «Histoire du second empire» (6 Bde., Bar. 
1864— 75; deutſch, Berl. 1870 fa.); Tenot, « Paris 
en decembre 1851» (Par. 1868; deutſch von Nuge, 
Lpz. 1869); Gavalier, «Histoire de France depuis 
Louis XIV jusqu’ä nos jours» (Bd. 1, Par. 1869); 
Sybel, «Napoleon ILL.» (Bonn 1873); Gotticall, 
«Paris unter dem zweiten faiferreih» (2 Bde., 
2p;. 1871); «Collection de documents inedits sur 
’histoire de France» (Bar. 1874 fg.); « Enquöte 
parlementaire sur les actes du gouvernement de 
la defense nationale» (2 Bde., Bar, 1874); W. 
Müller, «Bolit. Geichichte der neuejten Zeit, 1816 
— 75» (3. Aufl., Stutta. 1875). 

Fraukſtadt (jlaw. Frenstät), Stadt und Sit 
eines Bezivkögerihts in der Bezirtähauptmann: 
ſchaft Miſtel im nordöjtl. Mähren, liegt in einer 
—— chönen Thalbucht ver mähriſchen Dies: 
liden, in welcher ſich die Quellbäche der Lubing ver: 
einigen, die rechts zur Oder fließt. Südlich führt 
eine Straße über den Sattel des Radoſcht nad) dem 
Badeorte Nosnau im Betichwathale, nördlid an 
der Lubina abwärts nach Freiberg und weiter zum 
Anſchluſſe an die Ferdinands-Rordbahn. Die (1881) 
6107 E. ſlawiſcher Zunge treiben neben der Feld: 
wirtichaft zumeijt Leinen: und Baummollindujtrie. 

Frantjtadt, Stadt in der mähr. Bezirkähaupt: 
mannſchaft Schönberg, mit (1881) 2040 durchweg 
deutſchen — —— bedeutender Leinenin: 
duſtrie, liegt 5 öjtlih von Schönberg an der 
Mähriihen Grenzbahn, (Pietro). 

ranqucedille (Pierre), ſ. Arancavilla 

rauscini (Stephan), ſchweiz. Statijtifer und 
Nationalötonom, geb. 1796 zu Bodio in Kanton 
Teijin, wurde zum Geiltlichen bejtimmt, widmete 
fi) aber fpäter dem Lehrfady und belleidete 1819— 
23 eine provijorijche Stelle an einer öffentlichen 
Schule zu Mailand, Im J. 1824 in das Vater: 
land zurüdgelebrt, erhielt F. bier 1826 die Direl: 
tion einer Schule des wechieljeitigen Unterrichts 
zu Lugano. In feinen Heimatstanton beteiligte 
er fih an der im Mai 1829 in Anregung gebrachten 
Berfajiungsreform, bejonders als Mitbegründer 
und eriter Redacteur des «Osservatore de Carefio», 
welcder 1830 unterdrüdt wurde. Nach Annahme 
der neuen Konftitution vom 4. juli 1830 ward F. 
Mitglied des Großen Nats und im Oktober Kanz: 
ler (Segretario di stato) der neuen Regierung. Im 
Mai 1837 wurde er ordentliches Mitglied des 
Staatsratd; 1844 war er abermals Kanzler und 
1847—48 von neuem Mitglied der Regierung. In 
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biefer 18jährigen Laufbahn ließ er ſich befonders 
den öffentlichen Unterricht angelegen fein. F. wurde 
= ur Tagjakung gewählt und 1844 zum Mit: 
lied der eidgenöffiichen Unterfuhungstommiffion 
über Handel und Ynduftrie ernannt. Nach Ans 
nahme der neuen Bundesverfafjung ward F. 1848 
um Mitglied des Bundesrats gewählt und ihm 
* Geſchäftskreis des Innern angewieſen. Er 
ſtarb 19. Juli 1857 in Bern. n j 

n litterarischer Beziehung ift 3. als eigentlicher 
Schöpfer der ſchweiz. Statijtit zu betrachten. 
fchrieb « Statistica della Svizzera» (Yugano 1828; 
deutih von Hagenauer, Aarau 1829; 2. Aufl, 
2 Dde,, Lugano 1848—49; «Supplemento», 1851; 
beutih 2 Vde., Bern 1843—49, Nachtrag 1851); 
« Statistica della Svizzera italiana» (3 Bde., Qu: 

ano 1837—39). %. ift auch Verfafjer der « fiber: 
ichten der Bevöllerung der Schweiz» (Bern 1851), 
die zugleich als erſter Band der amtlichen «Beis 
träge zur Statiſtik der ſchweiz. Ciogenofjenichaft» 
erſchienen find. 

Sranfe, Frange oder Franze (frj. frange, 
engl. fringe), ein zur Verzierung dienender Beſatz, 
aus Fäden von Gold und Silber, Seide, Wolle, 
Zwirn, amelgarn u. f. w. beftehend, die, an ihren 
obern Enden an einem Saum oder Band zufam: 
mengewirkt, in regelmäßiger, größerer oder gerins 
gerer Länge dicht herabhängen und von Gold: und 
Silberarbeitern, von Bojamentierern, häufig auch 
von den Klöpplerinnen des ſächſ. Erzgebirges ver: 
fertigt werden. 

—— (Eduard Friedr. von), preuß. Gene: 
tal der Infanterie, wurde 16. Nov. 1807 als der 
Sohn eines preuß. Dffizierd zu Gedern in Hefien 
geboren, in den Kabettenhäufern zu Potsdam und 
Berlin erzogen und trat 1825 als Secondelieutenant 
in da3 16. Infanterieregiment. In diefem war 
F. fünf Jahre (1828—33) Bataillons- und Regie 
mentsadjutant, wurde 1833—43 als Adjutunt zur 
13. Divifion fommandiert, bei welcher er fünf 
Sabre hindurch unter dem nachherigen Feldmar: 
ſchall Grafen Wrangel eine ſege aber ergiebige 
Schule durchmachte. In dieſe Zeit fallen die erſten 
litterariſchen Produltionen F.s, welche außer der 
«Geſchichte des 16. nfanterieregiments» (Münſt. 
1834) die Bekleidung und Ausrüftung des preußi— 
ſchen und die Drganijation fremder Heere behan: 
deln. Eifriges Privatftudium der Kriegswiſſen— 
haften bildete F. frühzeitig fo erfolgreich und 
vielfeitig aus, daß er ohne vorherigen Beſuch ber 
Kriegsakademie und des Topographiſchen Bureaus 
1843 in den Generalftab gelangte. In lebterm 
war F. zuerft als Hauptmann bei der kriegsge— 
fchichtlichen Abteilung hervorragend thätig, dann 
Lehrer der Taltik an der Allgemeinen Kriegsichule 
und nahm 1848 ala Generalitabsoffizier Wrangels 
an dem Feldzuge in Schleswig, namentlich an den 
Treffen und Gefechten bei Schleswig, UDveriee, 
Düppel und Seggelund:Bierninglirde teil, Als 
Major ftand F. 1849 in Berlin bei dem Ober: 
kommando der Truppen in den Marten; fodann 
wirkte er im Großen Generaljtabe als Chef der 
triegegef&ichtlichen Abteilung und Nedacteur des 
«Militär: Wochenblattes», als welder er fir die 
Beihefte eine große Zahl von kriegsgeſchichtlichen 
und biographiichen Arbeiten lieferte, welche dauern: 
ben Wert haben. Dabei war er als Mitglied der 
Etudienfommiffionen der Diviſionsſchulen, zuletzt 
auch der Kriegsakademie thätig. Zur Zeit der Wie: 
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beraufnahme der Neuenburger a (1857) 
wurde Oberjtlieutenant von F., jeit 1855 bereits 
Chef des Beneralitabes beim 3. Korps, in befonderer 
iffion 1, bis 24. Jan. nad) Karlörube entjendet, 
10. Dez. 1857 aber ald Kommandeur des 31. In— 
—— nach Erfurt verſeht, wo er bald 
zum Direktor der dortigen Divifionsichule ernannt 
und zum Mitaliede der dortigen Alademie im 
emeinnüßige Wiffenfchaften gewählt wurde, Im 

. 1858 zum Oberjten befördert und Anfang 1860 
erg acer in das Kriegsminiſterium fommans 
biert, übernahm F. aleich — auf Antrag des 
Großherzogs von Oldenhurg als Generalmajor 
das Kommando ber oldenb.hanſeatiſchen Brigade, 
weldye er bis gegen Ende 1864 führte und dann 
ala Kommandeur der 7. Divifion in u rei 
in den preuß. Dienjt zurüdtrat. Diefe Diviſion 
führte F., der inzwiſchen, 18. Juni 1865, zum 
Generallieutenant befördert worden, im Deutichen 
Kriege von 1866 mit überall glüdlichen Erfolgen: 
das — bei Munchengrät (28. Juni) entſchied 
5 durd) die Wegnahme des Muskybergs und die 
Groberung des Dorfes Boſſin. In der Schlacht 
bei Königgräß (3. Juli) —— nur F.s ß 
Behauptung des Sweepwaldes während fünf 
Stunden gegen mehr als vierfache Übermacht das 
rechtzeitige Eingreifen der kronprinzlichen Armee, 
Im Gefecht bei Preßburg (Blumenau) endlich 
(22. Yuli) fehlte infolge des um Mittag eingetretes 
nen Waffenitillitandes nur noch die Zeit zur Voll 
endung de3 Siegs. 

In den %. 1867—69 wurde F alljährlih mit 
der Inſpizierung der königl. ſächſ. Infanterie bes 
traut und 11. juli 1870 zum fommandierenden 
General de3 2. Armeekorps, fowie 26. Juli zum 
General der Infanterie ernannt, Gr führte dieſes 
Korps in dem Kriege gegen Frankreich 18, Aug. bei 
Gravelotte zum in male in3 Feuer, und jwar 
nach etwa 16jtündigem Marjche, am Abend, ala 
der rechte Flügel des deutichen Heeres zur Erftürs 
mung des Plateau von Moscou:Ferme friiher 
Kräfte bedurfte. Nach der Kapitulation von Wiek 
führte F. das 2, Korps vor Paris, wo e3 anfangs 
zwifchen Seine und Marne, dann auf dem linten 
Seine:Ulfer feinen Plaß in dem Einſchließungskreiſe 
erhielt. In diefem Verhältniſſe wurde dem General 
1. Dez. das Kommando über die ſämtlichen zwischen 
Seine und Marne verfammelten preuß., württemb. 
und ſächſ. Truppen (gegen 50000 Mann mit 200 
Gefhügen) übertragen, um den am Tage zuvor 
begonnenen großen Durchbruchsverſuch des Gene: 
rals Ducrot zurüdzufchlagen. F. *— 2. Dez. 
dem Feinde die Dörfer Champigny (f. d.) und 
Brie (diejes nur vorübergehend) ab und wies den 
Durchbruchsverſuch erfolgreich zurüd, Am 2. Jan. 
1871 wurde da3 2, Korps aus der Einſchließungs— 
linie von Paris füdmwärts gegen die Loire entiendet 
und fpäter der Südarmee unter Manteuffela Ober: 
befehl überwieien. . führte dad Korps vom 
2, Yan. bis 1. Febr., bei einer Kälte bis zu —15° 
R., über das mit Glatteis bededte Gebirge Cöte: 
d'Or und quer durch den big 60 cm tief im Schnee 
liegenden Jura bis zur ſchweiz. Grenze. Während 
biejed den ale militäriichen Leitungen beizus 
zählenden Marſches lieferte das Korps 16 Gefechte 
und gab dem Feinde ſchließlich bei Bontarlier den 
legten enticheidenden —* Nach eingetretener 
Waffenruhe wurde F. an die Spike des neu for— 
mierten 15. Armeekorps in den deutſchen Reiches 
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landen mit dem Site in Straßburg geftellt und 
16. Juni bei dem feierlichen Ginzuge der Garden 
in Berlin zum Chef des 5. pommerfchen Infan⸗ 
terieregiments Nr. 42 ernannt; auch ift das Fort 
Nr. 1 bei Straßburg 1. Sept. 1873 nad) ibm be: 
nannt worden. Im & 1879 wurde F. Gouverneur 
von Berlin und trat 1882 in ben erbetenen 45 
ftand unter Belafjung in feinen Stellungen ala Chef 
des vorgenannten und & la suite des 26. Regis 
ments. F. gebört zu den Generalen, welche auf 
Grund des Reichsgeſetes vom 22. Juni 1871 für 
den Deutih- Sranpölildien Krieg dotiert wurden. 

Franskillon, vläm. Bezeihnung derjenigen 
Belgier, welche die jan Bildung und Sprade 
der vlämijchen vorziehen; in neuerer Zeit wird der 
Ausdrud aud in Elſaß⸗Lothringen als Bezeihnung 
der franzojenfreundlichen Partei gebraud)t. 

Frank ( —— olitiler und Publizift, 
geb. 12. Sept. 1817 als Sohn eines Landpfarrers 
im 19. —— Halberſtadt, ſtudierte in Halle 
und Berlin Naturwiſſenſchaften, Mathematik und 
Philoſophie, ſchrieb auch einige philoſ. Werke, unter 
andern eine «Philoſophie der Mathematik» (2pz. 
1842). Seinen eigentlichen Beruf fand er aberin der 
Bolitil und Publiziftit, der er eine umfafjendeThätig- 
teit widmete. Im J. 1852 wurde er Geh. Sekretär 
im —— Amt in Berlin, ging im folgen⸗ 
den Jahre als Konſulatsbeamter nach Spanien, 
lehrte aber 1856 wieder zurüd und lebte fortan als 
Privatgelehrter in Berlin, feit 1873 in Blajewik 
bei Dresden. F. haralterifiert fih in feinen 
Schriften als Föderalift, ift, ohne den großdeuts 
ſchen Standpunkt zu teilen (er hält überhaupt alle 
beitehenden Barteitendenzen für unzureichend), 
Gegner ber 1866 erfolgten Abtrennung Öfterreich® 
von Deutichland, fieht im neuen Deutichen Reich 
nur eine ephemere Bildung, bie in einem zu er: 
rihtenden mitteleurop. Bunde (von der Schelde 
bis zum Beipusjee und den Donaumündungen), 
als Kern einer allmählich zu bildenden abendländ, 
Vollergemeinſchaft, aufzugeben babe, zum Schuß 
gegen den Einfluß Norbamerilad und den Grobe: 
— Nußlands und zur Regenerierun 
Europas (Beſeitigung des Militarismus; Ausglei 
des Broteftantismus und des Katholizismus in 
einer neuen Weltanfhauung, dem Realidealismus 
u. a.). Die bezügliden Schriften find: «Vorſchule 
zur Bhyfiologie der Staaten» (Berl. 1857), «Un: 
terfuchungen über das europ. Gleichgewicht» (Berl. 
1859), «Dreiunddreißig Säbe vom Deutjchen 
Bunde» (Berl. 1861), «Kritif aller Parteien» (Berl. 
1862), «Die Wiederberftellung Deutfchlands» (Berl. 
1863), «Die Naturlehre des Staats » (em 1870), 
«Das neue Deutichland» (2pz. 1871), « Die Reli: 
ion des Rationalliberalismus» (Lpz. 1872), «Der 

ntergang der alten Parteien und die Bartei der 
Zukunft» (Berl. 1878), «Der, Föderalismus» 
(Mainz 1879), « Schellings pofitive Bhilojophie » 
(3 Bde., Köth. 1879—80), «Die foziale Steuer: 
reform» (Mainz 1881), «Die Weltpolitit» (3 Ab: 
teil,, Chemn. 1882—83) u. a. 

Franul von Weiffenthurn (Johanna) ſ. 
Weiſſenthurn (Johanna Franul von). 

Franz Stephan, unter dem Namen Franz J. 
1745—65 röm.:deuticher Kaifer, geb, 8. Dez. 1708, 
der ältejte Sohn des Herzogs Leopold von Lothrin— 
sen, lam 1723 nad Wien und wurde dajelbit als 
julünftiger Gemahl Maria Iteſ; wie ein 
Sohn des Kaiſers erzogen Nach ſeines Vaters 
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Tode trat er 1729 die Regierung des Herzogtums 
—— an, von dem er 10% feit 1731, zus 
mal er 1732 Statthalter von Ungarn wurde, ganz 
ern blieb und das er 1735 gegen bie Anwarts 
haft an das Großherzogtum Toscana Lud: 
wigs XV. —— tanislaus Leizczynfti, 
abtrat, nach deſſen Tode es für immer mit Sant. 
reich vereinigt werden follte. Am 12. Febr. 1736 
erfolgte jeine Bermählung mit Maria Therefia, der 
Erbin der öſterreichiſchen Monarchie, In dem 
Kriege gegen die Türler führte er 1737 den nomis 
nellen Berehl über die kaijerl, Armee, ohne ſich je— 
—— auszuzeichnen. Der Tod des lehten 
Mediceers, Johann Franz (9. Juli 1737), braächte 
F. in ben Beſih Toscanas, wo er mit ſeiner Ge— 
mahlin his April 1739 reſidierte. Nach dem Tode 
Karls VI. (20, Olt. 1740) von feiner Gemahlin zum 
Mitregenten aller öjterr. Erblande erklärt, durfte 
er doch feinen direkten Anteil an der Staatäver: 
waltun der 
Oberbefebl . in dem —— Erbfolge⸗ 
kriege (1742 u. 1745) gegen Friedrich d. Gr. und 
Raiter Karl VII., zumal die ihn zärtlich liebende 
Gattin ihn auf alle Weife von den Gefahren fern 
zu halten juchte. Nach Karla VII. Tode wurde er, 
obichon —— Preußen und Pfalz anfangs 
auf alle Weile entgegenmwirkten, zum röm.:deutichen 
Kaijer erwählt und als folder 4. Dit, 1745 zu 
gen gefrönt. Ein eifriger Sammler von 
untihäben, beiterm Lebensgenufle zugewandt, 
nahm er an ben re hen geringen 
Anteil. In der Epoche des Giebenjährigen Kriegs 
—* er ſich als vn der franz. Allianz gegen 
aria Therefia und Kaunig hervor. Nach dem 
Friedensſchluß übertrug ihm feine Gemahlin die 
Verwaltung der Finanzen und der Staatsſchulden, 
wo F. fehr guten Einfluß entwidelte. Er jtarb zu 
Snnsbrud 18, Aug. 1765 und hinterließ feinem 
ältern Sohne, Joſeph II., die Kaiſerwürde, feinem 
weiten, Leopold, der als Leopold II. des Bruders 
achfolger auf dem Kaijerthrone wurde, das Groß: 
berjogtum Toscana. al 
anz I. (Joſeph Hark), Kaiſer von Sfterreich, 
1804— 35, als röm.=deutjcher Kaiſer Franz I. 
(1792—1806) genannt, geb. zu lorenz 12. Febr. 
1768, der — von Kaiſer Leopold IL. und Marie 
Luiſe, einer Tochter König Karls III. von Spa: 
nien, folgte 1. März 1792 feinem Vater in den 
öjterr. Erblanden und wurde 6. Juni als König 
von Ungarn, 14. Juli als röm.:deutjcher Kaiſer 
und 5. Aug. al3 König von Böhmen gekrönt. Seine 
erſte Erziehung erhielt er zu Florenz unter den 
Augen feines Vaters, feit 1784 aber lebte er f 
Wien, um an der Seite jenes Oheims, Joſephs L., 
fich zum Regenten zu bilden. In feinem 21. Jahre 
bat er kurz — feiner Verheiratung mit der Prin— 
eſſin Elitabetd von Württemberg denſelben auf 
een Zuge gegen die Türken begleitet und 1789 
jelbjt den Oberbefehl des Heers übernommen, mo: 
bei Loudon ihn unterſtützte. Tief erjchütterte ihn 
am 18. Febr. 1790 der Tod feiner Gemahlin, ber 
Joſeph IL. ſchon zwei Tage fpäter ins Grab folgte. 
Nun regierte F. bis zur Ankunft feines Vaters in 
Wien (12. März) und begleitete dann dieſen zu den 
Verhandlungen mit dem Könige von Preußen und 
dem Kurfüriten von Sachſen 1791 nad Billig. 
Nah dem frühen Tode jeined Vaters (1. März 
1792) wurde F. Kaiſer (7. Juli gewählt, 14. Juli 
zu Frankfurt gefrönt). Infolge des 7. Febr. 1792 


geh Nur nominell blieb au 
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von Leopold II. mit Preußen abgeſchloſſenen Schub: 
und Trupbündnifies gegen die Republit Frankreich 
erflärte legtere ihm als dem König von Ungarn 
und Böhmen bereits 20. April 1792 den Krieg. 
F. ftellte fich 1794 ſelbſt an die Spitze der nieder: 
länd, Armee, welde 26. April die Franzoſen bei 
Gateau und Landrech und 22. Mai in der blutigen 
Schlacht bei Tournai jhlug. ALS jedoch der Gang 
des Kriegs eine ungünftige Wendung nahm, kehrte 
er wieder nad) Wien zurüd. Der Abfall feiner 
Bundesgenofien und das Vorrüden der Franzofen 
unter Bonaparte in Jtalien nötigten ihn hierauf 
den Frieden von Campo-Formio (17. Dt. 1797) 
einzugehen, durch welchen das Deutiche Reid den 
röhten Teil des linken Rheinufers, Oſterreich die 
tiederlande und die Lombardei verlor und dafür 
Venedig erhielt. Aber ſchon 1799 erhob ſich 3. im 
Bunde mit Rußland und England zu neuem Kampfe 
gegen die Republik Frankreich, und zwar anfangs 
lüdlih. Infolge der Siege Bonapartes in Stalien 
ab er ſich jedoch zum Frieden von Quncville 
(9. Febr. 1801) gezwungen, der ihm jelbit große 
Dipfer und dem Deutichen Reiche das ganze linfe 
Rheinufer koftete. Den 1805 wiederum in Verbin: 
dung mit Nufland erneuten Kampf gegen Frank⸗ 
rei) endeten die Kapitulation von Ulm und die 
Schlacht bei Aufterlig wie bie erite Beſeßung 
Wiens, worauf F. mündlid mit dem Kailer Na: 
poleon I. die Bedingungen eines Waffenftillitandes 
und die Grundlage des Friedens zu Preßburg von 
1805 verabredete, der für Oſterreich die Abtretung 
von 55000 qkm nad) ſich zog. Nach der Errid): 
tung des Rheinbundes legte F., nachdem er ſchon 
durd) das Pragmatifalgeies vom 11. Aug. 1804 
unter dem Namen Franz I. ſich zum eriten Erb: 
taifer von Öjterreich erklärt hatte, die Regierung 
de3 Deutihen Reichs nieder, In dem Siriege 
Preußens und Rußlands gegen Frankreich behaup: 
tete er die Neutralität. Doch 1809 erarijf er zum 
vierten mal die Waffen gegen Napoleon. Seine 
Armee fiegte bei Aspern, wurde jedod) bei Wagram 
entjcheidend geichlagen. Zum zweiten mal rejidierte 
Napoleon in Schönbrunn. Der Friede zu Wien 
vom 14. Dit. 1809 hatte für Oſterreich aufs neue 
den Berlujt von 110000 qkm mit 4 Mill. E. zur 
Folge, ſchien indejlen duch %.’ Einwilligung in 
bie — ſeiner —— ochter Marie Luiſe 
mit Napoleon den Grund zu einem dauernden 
Freundſchaftsbündniſſe zwiſchen beiden Staaten 


anzubahnen. 

dai 1812 vereinigte ſich F. mit Napoleon 
nach der Unterredung zu Dresden zum Feldzuge 
gegen Rußland. Nach dem unglüdlichen Ausgange 
desjelben blieb er anfangs während de3 von ars 
Rußlands mit Preußens Hilfe fortgejekten Kampfes 
neutral; dann trat aud) er, bi er jich ver: 
m. bemüht hatte, den Frieden p vermitteln, 
er Koalition gegen Frankreich (12. Aug. 1813) bei. 
Dem mädhtigen Kampfe, der fih nun entipann, 
wohnte F. bi3 zum Ende in ber bei und ges 
langte durch die parijer Friedensſchlüſſe und den 
ae are Fa mit Bayern vom 14. April 1816 
in den Befig einer Ländermafje, wie fie in biefer 
Abrundung und Blüte keiner feiner Vorfahren be: 
Prien Jolie. Seit 1816 berrichte 3 mit Ausnahme 
des Aufitandes in der Yombardei, der bald ge: 
dämpft wurde (1821), in Frieden bis zu feinem 
Tode, 2. März 1835. Das Prinzip feiner innern 
und äußern Politik war ftarre Reaktion, welche 5. 
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auch in ben beutichen Bundesjtaaten und ital, 
Kleinftaaten zur Geltung zu bringen fi) bemühte, 
Bon legislativen Neuerungen find bemerfenswert: 
das 1810 eingeführte Bürgergefeß und das 1804 
erneuerte und nochmals aufs neue revidierte Straf: 
geſeßbuch, die Edierung einer neuen Gerichtäord: 
nung, Sonderung und Verteilung der politifchen, 
ber Saft. und Criminalgegenitände an drei ver: 
ſchiedene Hofitellen, die 1792 angeordnete Landes: 
vermellung und die 1817 hierauf baſierte Ginfüb: 
rung der ıfeuen Grunditeuer u. |. mw. Gr belebte 
aud) —————— die induſtrielle Thätigleit durch 
manche Erleichterungen im Gewerbeweſen, ſowie 
durch Errichtung techniſcher Lehranſtalten, förderte 
den Verkehr durch Bauten und forgte mehrfach, 
wenn auch einjeitig, für Wiſſenſchaft und Kunſt 
durd Gründung von Lehranitalten, namentlich) 
dur Erweiterung der Univerfität zu Wien. 9. 
war viermal vermählt: zwei Jahre nad) dem Tode 
feiner Einderlofen eriten Gemahlin heiratete er 
15. Aug. 1790 Marie Therefe, PBrinzeffin von 
Sicilien, die 18. April 1807 ftarb, nachdem fie ihm 
13 Kinder geboren, unter diejen: Marie Luiie, 
Gemahlin des Kaiterd Napoleon, Ferdinand J., 
3, Nachfolger als Kaifer von Öjterreidy, und Franz 

arl, geb. 7. De3.1802, den Bater des Kaiſers Franz 
N I.; 1808 führte er Marie Qudovica Beatrir, 

rinzejfin von Modena, heim, geit. 17. April 1816, 
und 1816 Karoline Augufte (geb. 8. Febr. 1792), 
ZochterdesKönigs Marimilian Joſeph von Bayern, 
die 1814 von dem damaligen Kronprinzen von 
Württemberg, fpätern König Wilhelm I. geihieden 
worden war und 9. Febr. 1873 ftarb. Bol. Meynert, 
«aifer Franz I.» (Wien 1872); Beer, «Leopold IL., 
Franz IL. und Katharina» (Lpz. 1874). 

ranz Joſeph J., Kaiſer von Diterreich feit 

2. Dez. 1848, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, iſt der 
älteite Sohn des Graberzoge Franz Karl und der 
Prinzeſſin Sophie, der Tochter des Königs Mari: 
milian I. von Bayern. Die Erziehung des jungen 
Prinzen leiteten Graf Heinrich Bombelles und 
Graf J. B. Eoronini unter Mitwirkung der Lehrer 
Rauſcher, Lichtenfels, Hauslab und Schrötter. 
Am 1. Dez. 1848 im Hoflager zu Dlmüß für voll: 
jährig erklärt, trat %. am näditen Tage, 18 I. 
alt, nad) der Refi nation feines Oheims Ferdinand 
(f. d.) und Verzichtleiitung feines Vaters (2. Dez. 
1848), die Regierung an. Während talien durch 
die Siege Radeßkys wieder dem öjterr. Scepter 
unterworfen wurde, eilte der Kaiſer ſelbſt *38 
Ungarn, wo er bei der Erftürmung von Raab fi 

erſönlich beteiligte. Nach Beliegung der ungar. 
Snfurreltion und Abſchluß des Friedens in Italien 
entfaltete ſich die öſterr. Boliti unter dem Miniſte— 
rium Schwarzenberg kräftig nad) außen bin, be: 
fonder3 in Deutichland. Die Verfaffung vom 
4. März 1849 wurde aufgehoben und das frühere 
abiolutiftifche Regierungsiyftem unter Ausdehnung 
desjelben auf das ganze Reich wieder eingeführt. 
Der Kaifer felbit at die verjchiedenen Länder 
feines Reichs, um ſich mit ihren Gigentümlichkeiten 
und Bebürfniffen näher bekannt zu machen. 
befuchte bereits im Nov. 1849 Prag, im Mai 1850 
Steiermark, Krain und Trieft, im September des: 
felben Jahres Vorarlberg. Im Sept. 1851 begab 
er fid) nad) Italien, im Oftober desfelben Jahres 
nad) Galizien, im Febr. 1852 ein zweites mal nad 
Stalien, im Juni nad) Ungarn und Siebenbürgen, 
wo er mehr als zwei Monate verweilte, und im 
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Dit. 1852 nad Krdatien, überall den öffentlihen 
BZuftänden volle Aufmerkjamteit widmend. Am 
18. Febr. 1853 verjuchte der Ungar oh. Libenyi, 
den Haijer während eines Spaziergangs auf der 
Lömwel-Baftei in Wien durch einen Meflerftich zu er: 
morden, doch ficheiterte das Attentat, und bie 
nicht ungefährliche Berwundung ward nad) einigen 
Wochen glüdlich nebeilt. Im Herbit 1853 erfolgte 
die Verlobung des Kaiſers mit der Prinzeffin Eli: 
fabetb (geb. 24. Dez. 1837), der Tochter des Her: 
3098 Mar in Bayern, und 24. April 1854 fand die 
Vermäblungäfeier ftatt. Am 5. März 1855 wurde 
3. die erfte Tochter, Sopbia, und 12. Juli 1856 
zu Zarenburg die zweite, Giſela (feit 1873 vermäblt 
an Prinz Yeopold von Bayern), geboren. m 
Gept. 1856 unternahm da3 Kaijerpaar eine Reife 
nad Steiermark und Kärnten, im November eine 
ſolche nach dem Lombardijch:Benetianifchen Königs 
reiche, von wo ber Kaiſer erft — 1857 wie: 
der nad) Wien zurüdtehrte. Im Mai 1858 begab 
fich F. mit jeiner Gemahlin nah Ungarn. Nachdem 
er am 29. Mai feine ältere Tochter durch den Tod 
verloren, wurde ihm am 21. Aug. 1858 der Krons 
prinz Nudolf geboren. 

Der Krieg gegen die alliierten — * und 
Piemonteſen, den Oſterreich 29. April 1859 mit 
der Überſchreitung der ſardin. Grenzen eröffnete, 
nahm für die öjterr, Waffen einen ungünjtigen 
Verlauf, und auch als nad den Berlujten bei 
Magenta der Kaifer in Berfon den Oberbefehl 
übernommen, ging dod) 24. Juni die Schlacht bei 
Solferino verloren. F. ſah fih 11. Juli in der 
Zufanımenkunft mit Napoleon III. zu Billafranca 
zur Unterzeichnung von riedenspräliminarien be: 
wogen, denen 10. Nov. 1859 der Büridher Friede 
folgte. Der Kaifer trat die Lombardei ab, bebielt 
jedod) das Gebiet von Venedig. Während man 
noch den Frieden verhandelte, bereiteten fich auch 
im Innern des Kaiſerſtaats durchgreifende Ver: 
änderungen vor. Am 20, Dit. 1860 erjchien das 
jog. Diplom, welches teils die Wiederberitellung 
der frübern, teils die Erlafjung neuer Landesver: 
fajlungen, jowie die Einberufung einer Gentral: 
verjammlung zur Mitwirtung in der Reichsgeſetz— 
nebung in Ausficht ftellte. Am 26. Febr. 1861 
wurde hierauf die neue Verfaſſung des öſterr. 
Kaiſerſtaats publiziert und wenigſtens in ven 
deutich:öjterr, Ländern mit Jubel aufgenommen. 
Alsbald erfolgte aud die Vornahme der Wahlen, 
der Zuſammentritt der Yandtage und 1. Mai 1861 
die Eröffnung des neugeſchaffenen Reichsrats durch 
den Kaiſer felbit, deſſen Thronrede großen Enthu— 
fiasmus in den beutichen Kronländern erregte. 
Allerdings dämpften dieſe freudige Erregung als: 
bald die Vorgänge in Ungarn und in Kroatien, 
wo man Forderungen geltend machte, welche die 
Gentralverfafjung ——— Wie der Verſuch, 
Ungarn und Kroatien der Reichseinheit zu gewin— 
nen, ſo ſcheiterte auch die Abſicht des Kaiſers, 
durch eine freie Vereinigung ber deutſchen Fürjten 
die Neform des Deutſchen Bundes zu Stande zu 
bringen. Im Sommer 1863 ſchritt F. zur Aus: 
führung dieſes Gedantens, indem er 5. Aug. an 
alle Diitglieder des Bundes die Einladung erlich 
fih zu einem deutſchen Fürſtenlongre perfönlich 
in Srankfurt einzufinden, um dort die Reorganifie: 
rung de3 Bundes in unmittelbare Beratung zu 
— Alle deutſchen Fürſten und Freien Städte 
olgten der Einladung, mit Ausnahme König Wil: 
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helms I. von Preußen, ber feine Bedenlen äußerte 
und darum ag erſchien. Der Kaiſer eröffnete den 
Kongreß 17. Aug. und leitete deſſen Verband: 
lungen bis zum 1. Sept. mit Gefhid und Sad: 
fenntnis; doch blieben die Bemühungen ohne Re: 
fultat, da fih Preußen weigerte, auf bie von 
Oſterreich gemachten und in den Kongreßſihungen 
beratenen Borfchläge einzugeben. Dagegen einigte 
fi Ende 1863 Ofterei raſch mit ng m zum 
Kriege gegen Dänemark, durch deſſen jiegreidye 
Führung hleswig: Holftein von bän. Se 
befreit wurde. Die Frage über das fernere Schid: 
fal der Herzogtümer brachte indeſſen eine Spaltung 
gelten den Bundesgenojjen zu Wege, die mit dem 

ertrage zu Gaftein im Aug. 1865 und ber barauf 
folgenden ‚Begegnung bed Kaiſers mit dem Könige 
von Preußen zu ven > urg vorläufig befeitigt ſchien. 
Das Beitreben des Kaifers, die endliche Beilegung 
der ungar. Verfaſſungswirren auf friedlichem Wege 
r bewirten, führte im Juli 1865 die Entlafjung 

3 Minilteriums Schmerling, fodann im Septem: 
ber die «Sijtierung» der Reichsverfaſſung von 1861 
nebjt der Wiederberufung des ungariidhen Land⸗ 
tags und andern ſich hieran nüpfenden wichtigen 
Mafregeln herbei. { 

Der Deutſche * von 1866 ließ die ga 
Altion des neuen Kabinetts (Belcredi sLarifd: 
Mensdorff) in den Hintergrund treten; er brachte 
der Nordarme nur Niederlagen, wogegen die Süd: 
armee den Sieg bei Cuſtozza, die Marine den See: 
fieg bei Liſſa = t. Der Raifer trat zwei Tage 
nad der Schlacht bei Königgräg Venetien an Na: 

oleon ab, Durd den Frieden verlor Hfterreich 
ine Stellung im Deutichen Bunde. Kurz nad 

em Kriege reifte 3. nad Prag und Brünn, melde 
Städte durch die preuß. Occupation gelitten hatten, 
und berief im Oltober den ehemaligen ſächſ. Staats: 
minifter von Beuft als Minijter des Außern an 
Mensdorffs Stelle in das Kabinett Belcredi, Am 
8. —— 1867 berief ein kaiſerl. Patent einen 
«auberorbentlihen Reichsrat⸗ nah Wien, der in 
gleicher Weife von Deutihen, Slawen und Ma: 
garen perhorrefciert wurde. Die Abjtimmung ber 

eutihen und Magyaren gab den En und 
einen Monat fpäter erhielt Belcredi (7. Febr.) feine 
Entlafjung. Beuft at das Präfidium einer 
weit. Regierung und Graf Andräfiy den Auftrag, 
ein ungar. Kabinett,zu bilden, nachdem das ungar. 
Staatsrecht von der Krone anerfannt worden war. 
Der ungar. Reichstag arbeitete die «Ausgleichs: 
gefehe» aus, welche von Beuft dem auf Grund ber 
reaktivierten Februarverfaſſung berufenen Reichs: 
rate vorgelegt und von dieſem angenommen wur: 
den. F. hatte damit das dualiftiihe Staatsprinzip 
angenommen. Das Jnauguraldiplom wurde von 
ihm unterfchrieben und er 8. Juni 1867 (in den 
Pfingſttagen) zum König von Ungarn feierlich pe: 
frönt. Die allgemeine Amnejtie veranlafte die 
meijten Führer der ungar. Rebellion, nad) 20jäb: 
rigem Gril heimzufehren. Am 30. Juni 1867 erhob 
5. den Minifterpräfidenten Freiherrn von Beuſt 
zum Reichskanzler. Am 18. Aug. fand die Entrevue 
des Kaiſers von Öfterreih mit Napoleon III. und 
der Kaiferin Eugente in Salzburg ftatt und in dem: 
elben Jahre erwiderte F. den kaiſerl. Beſuch in 

aris bei Gelegenheit der parifer Weltindujtrie- 
auäftellung. Die Wiederheritellung der Verfaſſung 
diesfeit der Leitha rief eine Bewegung wider das 
Kontorbat hervor, gegen welde die Adrefle ber 
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uſtimmung zu 
gänzungen der Februarverfaſſung, ſanktionierte 
8 Ser 1867 die Staatsgrundgeſehe und berief ein 
parlamentarifhes Minifterium. Der Rat ber Krone 
war nun aus je. parlamentariſchen Minifterien 
für — ngarn und einem ben Delegationen 
der beiden Reichstage verantwortlichen gemein: 
famen Minifterium gebildet. F. Entrevue in Ga: 
ftein und Salzburg mit Wilhelm I. im Sept. 1871 
geitaltete das Verhältnis der Staaten Ofterreic) 
und Deutfhland noch inniger. Seither wiederhol: 
ten fich diefe Begegnungen alljährlid. Die Welt: 
ausſtellung von 1873 gab F. Gelegenheit, die Be: 
ſuche der Souveräne zu empfangen, bie er in 
Petersburg und Venedig erwiderte, nachdem bereits 
im Sept. 1872 in Berlin die drei Kaiſer ſich zu 
einer Allianz vereinigt hatten. Die fortdauernd gu: 
ten Beziehungen zum Deutichen Reihe führten 
fchliehlih 1879 zum Abſchluß eines förmlichen 
beutfc:öjterr. Bundes, während die Beziehungen 
pr Kublanb feit dem Ruffiich- Türkifchen Kriege und 
Berliner Kongreß gefpannter wurden, welder 
legtere Öjterrei Ungarn die Verwaltung von Bo3- 
nien und ber Herzegowina übertrug. (S. Oſter⸗ 
seihifh-Ungariide Monardie.) Das gen 
rige Regierungsjubiläum (2. Dez. 1875) und bie 
Beier der Silbernen Hochzeit (24. April 1879) gaben 


bem Kaifer Anlaß zu großartigen Stiftungen und 
Schenlungen, ber Bevölterung zu einer Reihe von 
Huldigungen. 


Miederholt unternahm Rx größere Reifen ins 
Ausland, darunter eine Drientreife, den Beſuch 
des Suezlanala — Seit 1867 teilt der 
Kaiſer feinen Aufenthalt zwiſchen Wien (Schön: 
brumn und —— und den Schloſſern von 
Dien und Gödölld. Seine Jagdliebhaberei führt 
hn 86 bie ſteiriſchen und oberöjterr, Berge, 
und die Befuche bei feiner Gemahlin Elifabeth, die 
bed Sommers meijt in Yichl, im Winter weſentlich 
in Ungarn verweilt, laſſen ihn oft von Wien ab: 
wejend jein. Unter F. trat Öfterreich erft vollftäns 
Din in die Reihe der modernen Staaten durd) Ent: 
e elung einer großartigen Produktion, durch Be: 
bung der Induſtrie, Anlage von Verkehrsmitteln 
aller Art, Gründung von Inſtituten für den Kredit, 
geihaffung der Kapitalien für die Bodenkultur, 
Ausbau des riefigen Eiſenbahnnehes, Errichtung 
von Schulen, Lehrerbildungsanftalten, Fachſchulen 
F— die Landwirtſchaft, Handel und Gewerbe. Die 
auern und Wälle der meiſten Provinzialſtädte 
fielen, die Regulierung der Flüſſe ward in Angriff 
genommen, Die Reihshauptitadt Wien erweiterte 
ich durch die «Stadterweiterung» und die begüns 
ftigte Bauluft gab aller Art Kunſtübung willtom: 
mene Beichäftigung. Die Donauregulierung, die 
Waſſerleitung gaben der Nefidenz einen grohartigen 
Aufſchwung. 
ranz J., König von Frankreich, 1515—47, geb. 
zu Cognac 12, Sept. 1494, Sohn Karls von Or: 
land, Grafen von Angouldme, beftieg nah dem 
Tode feines Schwiegervaterd, Ludwigs XII., als 
Entel von defien Vatersbruder 1. Jan. 1515 den 
Ihron. Gr beichloß fogleich die Anfprüche feiner 
Vorfahren auf die Herzogtiimer Genua und Mai: 
land geltend zu machen, in weldes lehtere die 
Schweizer den Herzog Marimilian Sforza einae: 
feßt hatten. Mit einem bedeutenden Heere brad) 
er auf ungebahnten Wegen über die Alpen und er: 


von Frankreich) 


[oit 13. und 14. Sept. 1515 in ben Ebenen von 
arignano über die Schweizer einen glänzenden 
Sieg, nad) welchem ihn Sforza das ogtum 
allen mußte. Auch das bedrohte Genua er: 
Härte ji nunmehr für den Sieger, und Bapft 
Leo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frie: 
ben und das Konkordat von 1516. Noch in dem: 
felben Jahre fam mit Karl J. von Spanien, dem 
og To Kaifer Karl V., der Friede zu Noyon 
zu Stande. Nach Kaiſer Marimilians Tode (1519) 
mwarben 5. und Karl um die deutiche Kaiſerkrone. 
Ungeachtet der großen Summen, die F. zur Be: 
ftehung der deutichen Aurfürften verwandte, mußte 
er doch feinem Nebenbubler weichen, und fortan 
begann zwifchen beiden ein faft ununterbrodener 
Kampf. Ein franz. Heer ging 1521 über bie Pyre⸗ 
näen und eroberte Navarra, wurbe aber fehr bald 
wieder vertrieben. Zugleich begann der Krieg an 
ber nieberländ. Grenze, F. eroberte Landrecy, 
Boudain und mehrere anbere Städte — ——— 
Karl V. nahm Tournai. Auch in Italien traten 
der Kaiſer und der Papſt gegen ihn auf. Im No— 
vember wurden die Franzoſen faſt 3 aus Mai: 
land vertrieben, und das Treffen beiBicoca 2. April 
1522 erihütterte ihre Stellung vollends. Dazu 
lam, daß der Gonndtable Karl von Bourbon in die 
Dienfte des Kaiſers trat. Zwar fchidte F. im Aug. 
1523 ein neues Heer unter dem Admiral Bonnivet 
nad) Italien, doch wurde diefes 14. April 1524 in 
ber Schlacht bei Romagnano vom BVizelönig Lan: 
noy von Neapel aufgerieben. Als die Kaiferlichen 
hierauf in bie —— einfielen, zog F. ſchnell ein 
großes Heer zuſammen, drängte die Feinde zurüd 
und überſchritt im Oktober von neuem die Alpen. 
Hier begann er im Winter die Belagerung von 
Pavia, während ein anderes Korps Neapel be: 
drohte. Doch ſchon im * 1525 erſchienen die 
Kaiſerlichen vor Pavia und lieferten den Belagerern 
24. Febr. eine Regreide Schlacht, weldye dem König 
bie Freiheit koſtete. Nah Madrid abgeführt, ward 
er jum Vertrage vom 14. an. 1526 genötigt, in 
welchem er feine Anfprüde auf Neapel, Mailand, 
Genua, Ajti, wie die Oberherrlichkeit über Flan— 
bern und Artois aufgab, das Herzogtum Burgund 
abzutreten und die Schweſter des Hatlers, Gleonore, 
zu heiraten verſprach. Bis zur Erfüllung des Ver: 
trags follte er jeine zwei jüngjten Söhne ala Gei: 
feln ftellen, gegen die man ihm wirklich an der 
Grenze auswechſelte. F. verweigerte indes die Ab: 
tretung von Burgund unter dem Vorwande, von 
den Ständen daran verhindert zu werben, und 
Ichloß mit dem Papſte Clemens VII. und mehrern 
ital. Fürften 22. Mai 1526 zu Cognac eine fog. 
Heilige Ligue, die den Fortichritten des Kaifers 
Ginhalt thun follte. Diefem Bündnis zufolge lich 

. 1527, nad) der Ginnahme Roms durch die Kai— 
erlihen, ein großes Heer unter dem Marichail 
Lautrec in Italien einrüden, das in kurzer Zeit 
Genua nahm, Pavia erftürmte, den Papſt befreite 
und in Neapel — Dennoch mußte F. er— 
IE a 5. Aug. 1529 den Frieden zu Gambrai 
lie en, demgemäß er feine Söhne mit 2 Mill. 
Thlen. auslöfen, Italien räumen, die Schweiter 
de3 Kaiſers heiraten und denfelben gegen feine 
frübern Verbündeten unterjtüßen mußte, 

Der Friede war aber nidht von langer Dauer, 
denn F. trat bald mit dem Papſte, prot. und kath, 
Nürften Deutichlands, Magyaren und Türken in 
Verbindung. Als Sforza 1535 geftorben, verlangte 
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. vom Raifer bie fibertragnung Mailands an einen 
einer Söhne, und als ihn der Kaiſer durch leere 
riprechungen hinhielt, nahm er durch plöklichen 
fiberfall Savoyen, worauf der Kaifer 1536 die 
rovence überzog. Der Waftenftillitand von Aigues: 
orted: Nirza bien auf 10 Jahre die Rube ber: 
ftellen zu follen, aber Ton 1541 griff F., mit dem 
Herzoge Wilhelm von Kleve, mit Dänemark und 
hweden verbunden, ein viertes mal zu ben 
Maffen. Während eine franz. türk, Flotte unter 
Barbaroſſa die Hüften Italiens verheerte und der 
Herzog von Kleve fi mit den Brabantern herum: 
ſchlug, eroberte der ag von Orleans im Som: 
nıer 1542 —— er Kaiſer verband ſich 
1543 mit Heinrich VIII. von England zur gänzlichen 
Eroberung Frankreichs und ſchlug den Herzog von 
Kleve, Im zeig Bar erfodht zwar das franz. 
Heer unter dem Grafen Enghien in talien bei 
Ceriſolles einen Sieg; allein 5. half diefer —— 
nichts, da der Kaiſer, dem die deutſchen Stän 
in Speier reihe Hilfszahlungen gemacht hatten, 
im Juli in die Champagne einbrad) und Hein: 
rich VIII. mit einem ftarlen Heere von Calais aus 
angrifj. Die Belagerung von Boulogne hinderte 
jedoch deſſen Bordringen, und da der Kaiſer großen 
angel an Lebenämitteln litt, ſich aud vor den 
Protejtanten in Deutfchland nicht ſicher hielt, fam 
ſchon 18. Sept. 1544 der Friede von Crespy zu 
Stande, in welhem F. die Ausſicht auf Mailand 
von neuem und die Zuficherung des burgund. Be 
ſihes erhielt, alle andern Anſprüche aber aufgab. 
Grit Juni 1546 endete der Krieg mit England. F. 
ftarb 31. März 1547 in dem Moment, als Karl V. 
über den von ihm in Stich —*— deutſchen 
Proteſtantismus völlig triumphirte. Seine —* 
rung war ein fortwährendes Schwanten zwij zen 
den alten und neuen Kulturtendenzen. Die Re: 
nailfance fand unter ihm in Frankreich Eingang 
und entſchiedenſte Pflege. Die, Proteitanten in 
eutſchland brachte er empor, im eigenen Lande 
ließ er ihnen zeitweife freie Hand, um fie dann 
beito brutaler niederzufchlagen. 

Bol. außer den Werten von Henri Martin, Rante 
u.a. Gaillard, «Histoire de Frangois 1°» (7 Bde., 
Bar. 1760— 69); Herrmann, «Franz I.» (2p3.1824); 
Nöderer, «Louis XII et Francois I» (2 Bde., 
ar. 1825); Mignet, « Rivalit& de Francois I et 
de Charles-Quint» (2 Bde., Par, 1875). 

Franuz IE, König von Frankreich, 1559—60, 

eb. zu R antainehlenn 19. Jar. 1544, der ältejte 

ohn Heinrichs II. und der Katharina von Medici, 
bejtieg 10. Juli 1559 den Thron, Schon 1558 
batte man den gebredhlichen Knaben mit Maria 
Stuart, ber Tochter König Jakobs V. von Schott: 
land, vermählt, welde ihre Oheime, die katholisch 
gefinnten Guifen, an den Hof und an die Spike 
der Verwaltung brachte. Durch den Stolz und die 
Herrſchſucht derjelben empört, verbanden ſich die 
prot. Prinzen von Geblüt mit den Brotejtanten 
insgeheim, den König aus den Händen der rem: 
den mit Gewalt zu befreien und die Guiſen zu ver: 
treiben, Dieſe zu Amboife geftiftete Berihwörung, 
beren Haupt der Prinz Ludwig I. Condé (f. b.) 
war, wurde jedoch im März 1560, kurz vor ihrem 
Ausbruche, entdedt, und 1200 der Verſchworenen 
wurden hingerichtet. Als F. 5. Dez. 1560 infolge 
eines Ohrenleidens plöplih ftarb, hinterließ er 
feinem Bruder und Rachfolger Karl IX. 43 Mill, 
Staatsſchulden und den ausbrechenden Bürgerkrieg. 


Frauz I. (Januarius Sefe b), König beider 
Sicilien, 1825—30, Sohn Ferdinands I. und der 
—I Marie Karoline, einer Tochter der 
Kaiſerin Maria Thereſia, geb. 19. Aug. 1777 zu 
Neapel, wurde nach dem Tode feines ältern Bru⸗ 
ders, Karl Titus, 1778 präfumtiver Thronfolger 
und vermählte fh 1797 mit der Orsberzogin Cle⸗ 
mentine, der Tochter Kaiſer Leopolds II. (aus wel: 
dyer Che die fpätere Herzogin von Berri entipran) 
und nad) deren Tode 1802 mit der Infantin Maria 
— der Tochter Karla IV. von Spanien. Der 
srinz lebte infolge der Einnahme Neapel3 durch) 
die Franzoſen am Hofe feines Vaters zu Palermo 
und zeigte fi damals aus Oppofition gegen feine 
Mutter, die ihn von er rg Fenbielt, 
fonjtitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der Ent: 
ernung der Mutter aus Sicilien ernannte ihn fein 
Bater 12. Yan. 1812 zum Alter ego und General: 
lieutenant des Reichs, und in dieſer Stellung gab 
er unter dem Einfluffe des brit. Admirals Bentind 
den Siciliern eine neue Verfafjung und berief aud) 
ein Parlament, Als Bentind im Nov. 1813 die 
gute verließ, enttleidete König Ferdinand ben 
ohn fofort wieder feiner Würde und löjte das 
Parlament auf. Nad der Neftauration von 1815 
fehrte der Prinz mit dem Hofe nach Neapel zurüd, 
wurde aber von feinem Vater, nachdem ihm ber 
Zitel eines ogs von Galabrien verliehen wor: 
ben, 1816 als Gouverneur wieder nad Sicilien ges 
—— in welcher Stellung er durch eine leidliche 
rwaltung die —— Meinung für ſich ge: 
warn. Beim Ausbruch der Revolution in Neapel 
1820 abermals zum Alter ego feines Vaters er: 
nannt, ſchloß er ſich volljtändig der Bewegung an, 
beſchwor 13, yull die fpan. Cortesverfafjung und 
rief für den 1. Dft. das Parlament zufammen, 
während er zur Unterwerfung Siciliend ben popu⸗ 
lären General Pepe abſchickte. Nachdem jedoch die 
Djterreicher unter Frimont 26. März 1821 bie 
—— Neapel beſett hatten, entfernte er ſich 
nad) Cajerta und lebte ſeitdem in Zurüdgezogen: 
beit, bis ihn der Tod feines Vaters 4. Jan. 1825 
auf den Thron rief. Dan hatte gehofft, er werde 
in Rüdjiht auf feine Vergangenheit ein liberales 
und reformatorifches Regiment beginnen. Aber er 
begab fi als König ganz in die Abhängigkeit von 
terreih und verſchlimmerte die iuneen Sufäne 
nur durch feine fchlechte, graufame und thatenlofe 
Regierung. Als die Hjterreiher allmählid das 
Land verließen, fuchte er fich auf feine Schweizer: 
földner zu fügen. Gein bes Leſens unfundiger 
Sammerdiener verkaufte die Amter; Denunziation 
und die Mißhandlung Verdächtiger waren an der 
Zagesordnung. Im Herbit 1829 unternahm er eine 
Reife durch Ftalien und Frankreich, um dem Kö: 
nige Ferdinand VII. von Spanien nme Lieblings: 
tochter, Marie Chriftine, al3 Gemahlin zuzuführen, 
begab ji dann wieder nach Frankreich an den Hof 
Karl X. und ftarb einige Monate nad) feiner 
Ruckehr zu Neapel 8, Nov. 1830. Aus feiner zwei⸗ 
ten Che hinterließ er fieben Töchter und fünf Söhne, 
von denen ihm der ältejte ala Ferdinand UI. (f. d.) 
auf dem Throne folate, 
ranz II., Grlönig beider Sicilien ‚geb. 16. Jan. 
1836, Sohn König Ferdinands II. und der Prins 
zejlin Ehrijtine von Savoyen, erhielt eine äußerit 
ge a durch Jeſuiten, blieb von 
allen Staatsgejchäften entfernt und wurde als 
unfähig feinen Halbbrüdern aus der zweiten Ehe 
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des Vaters mit der Erzherzogin Marie Therefe 
nachgeſetzt. Nachdem er ſich 3. Febr. 1859 mit der 
PBrinzejiin Marie, der Tochter des Herzogs Dar in 
Bayern, einer Schwefter der Haijerin Glifabeth von 
Öfterreich, vermäblt hatte, fiel ihm kurz darauf 
durch den Tod des Vaters (22. Mai) inmitten der 
jchwierigften äußern und innern Verhältniſſe die 
Krone zu. ang Victor Emanuel von Sardinien 
machte ihm im Moment der Schlacht von Magenta 
den Antrag einer Allianz gegen Öfterreih, den F. 
ablehnte. Während der Polizeidireltor Ajoſſa bin: 
nen * Monaten an 5000 Verhaftungen vor— 
nehmen ließ und Verbannungen zu Hunderten er— 
folgten, wurde das Heer auf 120000 Mann erhöht 
und durch die von der Stiefmutter des Königs ge: 
leitete Gamarilla der Plan entworfen, mit flar er 
Macht der in Toscana vorbereiteten Neaktion 
Unterftügung zu leiſten. Indes erhoben ſich die 
GSicilianer, und dag Grideinen Garibaldis mit 
1000 Dann im Mai 1860 verlieh dem Aufitande 
ber Inſel eine rajche Entwidelung. Schon zu An: 
fang uni räumten 20000 Mann Neapolitaner in: 
folge einer Kapitulation Sicilien; es blieb dem Kt: 
nige nur nod) die ſtarke See:Citadelle von Meſſina. 
In dieſer Lage rief F. die ntervention der Groß: 
mächte an, entlieh 25. Juni feine Kaerioen Nat: 
geber, ftellte die Fonftitutionelle Berfafjung von 
1848 wieder her, gewährte eine vollitändige Am: 
neftie und veriprach feierlich eine nationale Politik. 
Doch hatte diefer Syſtemwechſel keine Wirkung 
mehr. Die liberalen Minifter, Nomano an der 
Spitze, unterhandelten mit Garibaldi, der feit dem 
21. Aug. auf das Feltland übergefekt war, — 
räumte 6. Sept. ſeine Hauptſtadt Neapel, in welche 
am folgenden Tage Garibaldi unter dem Jubel des 
Volls einzog, obſchon die feſten Punkte noch von den 
Königlichen befept waren. F. zog ſich nach dem 
ſtark befeſtigten Capua zurück, und feine Getreuen 
ſammelten hier wieder einen Teil des Heers, das 

egen die Scharen Garibaldis einige Vorteile er— 
ocht, aber 1. Dft. eine Niederlage erlitt. Als fo: 
dann Victor Gmanuel mit den Piemontefen er: 
ſchien, ergab fih 2. Nov. Capua. %. wandte ſich 
mit dem Reſte jeiner Streitmacht nad) der Feſtung 
Gaẽta, welde die Piemontefen zunächſt von der 
Landſeite und, nachdem fi auf Englands Drängen 
die franz. Flotte entfernt hatte, ſeit 19. Jan. 1861 
aud von der Seeſeite einſchloſſen, — ſie 
13, Febr. 1861 kapitulieren mußte. Hierauf zog 
ſich F. mit feiner Gemahlin und einigen Getreuen 
nad) Rom zurüd, wo er den ihm gehörenden Palaſt 
Farneſe bezog und das Brigantentum in Unter: 
italien unterjtüßte, verweilt jedoch, ſeiltdem Nom 
die Hauptjtadt des Königreichs Italien geworden 
(1870), im Auslande, 

Franz de Afifi (Maria Ferdinand), König von 
Spanien, Sohn des fpan. Infanten Franz de 
Paula, geb. 13. Mai 1822, feit 10. Dft. 1846 ver: 
mählt mıt Königin ‘Yabella II. von Spanien, erhielt 
am Vermählungstage den Titel König und General: 
lapıitän der Armee, Wegen feiner körperlichen und 
geiltigen Schwäche batte der franz. König Ludwig 
Philipp, der im Cinverjtändnis mit der ſpan. Kö— 
nigswitwe Chrijtine diefe Heirat ftiftete, gerade F. 
zum Gemahl der Königin ausgewählt, in der Hoffe 
nung, daß diejer feinem Sohne Viontpenfier, der 
ſich nleichzeitig mit Iſabellas — der In⸗ 
fantin Luiſe, vermäblte, in der künftigen Thron: 
folge am wenigften im Wege ftehen werde. Als 


Siabella, welche ihren Gemahl durchaus vernad): 
Aigle, dur die Nevolution von. 1868 gejtürzt 
wurde, folgte ihr 5. 30. Sept. in die Verbannung 
nad Frankreich, trennte fi aber im März 1870 in: 
folge eines Vertrags volljtändig von ihr. 

dran (Leopold Friedrich), Herzog von Anbalt: 
Derjau 1751—1817, geb. 10. Aug. 1740, ein Sohn 
des ae Leopold Marimilian, dem er unter 
Vormundichaft feines Oheims, des Prinzen Diet: 
rich, in der — folgte, trat 20. Olt. 1758 die 
Negierung ſelbſt an, Unter feiner Teilnahme 
wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die 
Stadtſchule in Defjau und 1803 die in Zerbſt völlig 
neu eingerichtet, 1786 eine-Bildungsanitalt für die 
weibliche Jugend in Defjau und 1806 eine zweite 
in Zerbit begründet. Auch wurden ein Schulmei: 
fterjeminar, eine Baftoralgefellichaft und die Buch: 
banblung der Gelehrten (1781—87) geitiftet. Gr 
beförderte Künfte und Wijjenichaften, berief meh: 
tere auswärtige Künftler, verjhönerte das Land 
dur Kunſtſtraßen, Prüden und andere nübliche 
Anlagen, bemühte fih, allen Verbejlerungen des 
Landbaues Eingang zu verjchaffen, und juchte der 
Verarmung durch eine Brand: und eine Witwen: 
kaſſe vorzubeugen, Eine gleiche Sorgfalt widmete 
er dem ihm 1798 zugefallenen dritten Teile des 
Fürftentums Anhalt-Zerbſt. Dabei wurden alle 
Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das 
Fürftentum zu een Mohlitande erhoben. Gr 
trat 1807 dem Nheinbunde bei und nahm den ber: 
opt. Titel an. %. ftarb 9. Aug. 1817. Ihm 
te gte, da Erbpring Friedrich 27. Mai 1814 bereits 
veritorben, in der Negierung fein Entel Leopold, 

Franz IL, ver lehte Herzog der Bretagne, geb, 
1435, folgte 1450 jeinem Obeim Arthur III. und bielt 
unter heißen Kämpfen die Selbjtändigkeit feines 
Herzogtums gegen Ludwig XL, von Frantreich auf: 
recht. In der Ligue du bien public, welche un: 
ter dem Grafen von Charolais, dem fpätern Karl 
dem Kühnen (ſ. d.), eine Reihe franz. Großen 
gegen den König vereinigte, war er eins der ber: 
vorragendften Mitglieder. Der Friede von Con: 
flans (1463) machte diefer Fehde ein Ende, aber 
ſchon 1468 brach jein Kampf mit der Krone von 
neuem aus, als er den Herzog von Berri im Beſit 
der Normandie gegen die Annerionsluft Lud— 
wigs XI. fichern wollte, Erjt 1475 kam der Friede 
in der Abtei de la Bictoire bei Senlis zu Stande, 
ohne dod) der feindjeligen Haltung der beiden Bar: 
teien ein Ende zu machen, Im %. 1478 bereits 
ſchloß 3. ein Bündnis mit Eduard IV. von Eng: 
land, deſſen Thronerben er mit feiner Erbtochter 
Anna verlobte. Ludwig XL war im Begriff, von 
neuem das Schwert zu ziehen, als er 30. a: 1483 
ftarb; fein Nachfolger, Karl VIIL, aber ließ es 
feine vornehmite Aufgabe fein, 5. zu bändigen, Die 
Groberung von Nantes und die Niederlage bei St.: 
Aubin (Juli 1488) brachen in der That deijen 
Wacht; kurz darauf (9. Sept. 1488) ſtarb er. 

Franz IV., Herzog von Modena, geb. 6. Dit. 
1779, war der Sohn des Erzherzogs Ferdinand von 
Öfterreich (geft. 1806), des Bruders der Kaifer Jo— 
ſeph II, und Zeopold II., welcher mit Marie Ben: 
trir (get. 1829), der lehten Erbtochter des Haufes 
Eſte in Modena, vermählt war, Nach dem Tode 
feines Baters gelangte er nicht fofort in den Bes 
ſeines Grbes, wen erit nach dem Sturze Nas 

oleons, der Modena eingezogen hatte. Er beeilte 

34 nach ſeinem Regierungsantritt (1814), die 
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wohlthätigen Neuerungen der Franzöfiichen Revo: I Tod auf einer diplomatiichen Reije von kaiſerl. 
lution zu befeitigen, die Jeluiten zurüdzuführen, Truppen aufgefangen und bis Dft. 1635 in Haft 


Genfur und geheime Bolizei in unbegrenzter Weije zu | 


bandhaben. Ein im Febr. 1831 zu Modena ausge⸗ 
brochener Aufitand zwang ihn zur Flucht, aber die 
Waffen Oſterreichs jebten ihm wieder ein. Daß er 
in jeiner befhräntten Stellung das franz. Juli: 
tönigtum anjuerlennen fi) weigerte, Don Carlos 
unterjtüßte und noch bei andern Anläfien fih als 
eifrigen Anhänger der Legitimität zeigte, veranlapte 
die brit. Regierung, mit Beſchwerden gegen ihn 
aufzutreten. 3. ſtarb 21. an. 1846. Geit 1812 
war er —— mit Deatrir, der Tochter des Kö— 
nigs Victor Emanuel. von Sardinien. Aus diefer 
Ehe entiproffen ein Sohn und zwei Töchter, von 
denen die ältere, .. (geb. 14. Juli 1817), ſich 
1816 mit dem Grafen von Chambord, die jüngere, 
Marie (geb. 13. Febr. 1824), 1847 mit dem —* 
fanten Don Juan Carlos, dem zweiten Sohn des 
Praãtendenten Don Carlos, vermählte. 

Frauz V., Herzog von Modena, Sohn des vo: 
rigen, geb. 1. Juni 1819, vermäbhlte fich 1842 mit 
Adelgunde (geb. 19. März 1823), der Tochter des 
Königs Yudwig I. von Bayern, und folgte 1846 fei- 
nem Bater in der Regierung. Infolge der Ab— 
dankung des Herzogs von Lucca und des Todes 
der Marie Luiſe von Parma, Witwe Napoleons I., 
wurde 1847 das Gebiet von Modena um Fivizzano 
und Guajtalla erweitert. Als die Revolution von 
1848 ausbrad, floh F. nad) —— und kehrte 
erſt nach der Niederlage der Piemonteſen 10. Aug. 
1848 in ſeine Hauptſtadt zurück. Bei Beginn des 
Kriegs von 1859 rüftete F. gegen Napoleon III., 
den er nie anerkannt hatte. Waffen, Kleinode und 
80 polit. Gefangene jchidte er nad) Dlantua, wohin 
er nad) der Schlacht von Magenta gleichfalls folgte. 
Die Friedensbejtimmungen von Villafranca nah: 
men ſeine Wiedereinjehung in Ausficht. Diefelbe 
unterblieb jedodh, und durch das Delret Victor 
Emanue!3 II. vom 18. März 1860 wurde Modena 
mit Sardinien vereinigt, Geit der Kataſtrophe 
von 1859 lebte F. teils in Wien, teils auf feinen 
Gütern in Böhmen. Die fog. Ejtenfifche Brigade 
wurde Ende 1862 aufgelöft, da der öfterr. Reichs— 
rat die weitere Unterhaltung derjelben verweigerte, 
In der öiterr. Armee befleivete er den Rang eines 
— —— auch war er als Erzherzog 
Mitglied des Herrenhauſes. F. ſtarb zu Wien 20. 
Nov. 1875. Mit ihm erloſch das Haus Eite (f. d.). 

Franz Albrecht ig von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg, ein jüngerer & n des Herzogs Franz II, 
geb. 31. Olt. 1590, hat wahrſcheinlich an den eriten 
Hämpfen der Aufitändifchen in Böhmen im Beginn 
des Dreibigjährigen Kriegs teilgenommen, trat je: 
doch bald in taiferl. Dienite und befehligte ein Ne: 
niment, mit welchem er 25. Juni 1623 in Göttingen 
Herzog Ehrijtian von Braunſchweig überfiel. Wal: 
lenftein vertraute ihm darauf drei Regimenter an 
und bediente fich feiner mehrfach bei polit. Ber: 
handlungen. 5. nahm nad dem Grlafje des Reiti: 
tutionsedilt3 am mantuaniſchen Erbfolgelriege teil, 
verließ dann aus unbelannter Beranlajiung den 
faiferl. Dienſt und ſchloß fih dem König Guftav 
Adolf von Schweden an, wobei er jedod in Ver: 
bindung mit Wallenjtein blieb, Mit Unrecht wurde 
er beichuldigt, den * in der Schlacht bei Lühen 
ermordet zu haben, wohl aber hat er den verwunde— 
ten — verlaſſen. F trat hiernach als Feldmar— 
ſchall in kurſächſ. Dienſte, wurde nach Wallenſteins 

Eonverfationd» Lexiton. 13. Aufl. VII. 


geteilten, Im 5.1641 warb er in Schlefien für den 
aifer Truppen an, wurde 31. Mai 1642 bei 
Schweidnig von Torjtenfon nn und jtarb 
infolge der in diefem Kampfe empfangenen Wunden 
10. juni 1642, 
, Franz von Ajifi, der Heilige, Stifter des Dr: 
deng der gran isfaner, geb. 1182 in der ital, Stadt 
Aſiſi, in der Nähe von Spoleto, trug den Tauf: 
namen Giovanni und erhielt erft fpäter von feinen 
Bater Pietro Bernardone, einem reichen Kauf: 
mann, den Beinamen Franzislus wegen feiner 
Fertigleit im Gebraud der franz. Sprache. Mit 
einem lebensfrohen Sinn vereinigte F. ein leicht 
erregtes Herz und eg als Siingling ein audge: 
lafjenes Leben. Im 3.1201 wurde F. auf einem 
Kriegszug gegen Verugia gefangen genommen und 
ein F lang in Haft gehalten. Nach Haufe zurüd: 
elehrt, fiel er in eine jchwere Krankheit, weldye 
fir hn der Anlak wurde zur Umkehr, Seht ver: 
angte er nichts mehr, ala Gottes Streiter zu wer: 
den. Zunächſt wollte er Kriegsdienfte übernehmen, 
aber neue Bifionen belehrten ihn, daß die Pflege 
von Kranken und die Unterjtübung von Dürftigen 
ein Gott wohlgefälligerer Dienſt ſei. Er bettelte 
Geld zufammen, verkaufte Tucballen feines Va— 
terö, um die St.:Damianstirche, die Kirche Por: 
tiuncula u. a, wieder berrichten zu lafien. Bom 
Bater verſtoßen, lebte F. zwei Jahre als Einfiedler, 
bis er in der Fortiuncu alirche eine Predigt über 
Mattb. 10,9 fg. hörte. Jeßt verkaufte er alle Habe, 
legte eine braune Kutte und einen Strid an und 
309 Buße predigend im Lande umher. Bald fchloj: 
jen ſich gleichgefinnte Genoſſen ibm an, denen er 
1210 eine Regel vorjchrieb, Die Predigt der Buße 
an das verweltlichte Gejchleht war ihre Aufgabe, 
barte Ascefe, befonders jtrenge Beobachtung des 
Armutsgelübdes, unbedingter Gehorfam gegen die 
Dbern und demütiges Dienen gegen Kranke und 
Glende ihre wichtigiten Pflichten. Bon feinen Ge: 
noſſen begleitet, begab fih F. nah Nom, um von 
Bapit —— III. die Beſtätigung dieſer Regel 
zu erhalten. Dieſer erteilte fie jedoch vorläufig nur 
mündlih. %. kehrte nad Afifi zurüd, und der Or: 
den ber ———— oder wie der Stifter ihn 
nannte, der «Mindern Brüder » (fratres minores) 
oder Minoriten, gewann immer mehr Mitglieder. 
Im J. 1212 verbreiteten fich die Brüder paarmweije 
über Italien, 1215 erteilte die vierte Yateranjynode 
dem Orden ihre Billigung , 1216 beſchloß die erſte 
Generalverſammlung der Franzislaner, Brüder in 
alle Länder zu ſenden. Die förmliche Beflatigung 
des Ordens ** erſt 1223 durch Honorius III., 
der eine von F. entworfene kürzere Regel ſanktio— 
nierte. F. zog 1213 Buße predigend nach Spanien, 
mußte aber einer Krankheit wegen wieder umkeh— 
ven; 1219 ging er mit elf Schülern nad Ägyp— 
ten, wo ein Kreuzheer Damiette belagerte, fuchte 
den Sultan Kamel zu befebren, und wurde nad) 
mehrfachen Broben feines Heldenmut3 von dem: 
jelben unverlept entlafjen. Nach Italien zurüdge: 
tehrt, übertrug F. 1224 die Leitung des Ordens au 
Elias von Cortona als Generalvifar und zog ſich 
als Einfiedler auf den Alverno zurüd, Hier er: 
ſchien ihm nad der Legende am Seite der Kreuz— 
erhöhung 1224 Chriſtus jelbit als gekveuzigter Ce: 
raph und drüdte ihm feine Wundmale auf. Daher 
erhielt 5. den Beinamen Seraphiſcher Vater, der 
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- Diden den der eu hiihen Brüder. F. ſtarb am 

4, Dit. 1226 in der Bortiunculatirde zu Aſſiſi und 
—— 1228 heilig geſprochen. Die Geſchichte 
ſeines Lebens wurde mit zahlreichen Wunderberich⸗ 
ten ausgeihmüdt und in genauer Parallele zum 
Leben Jeſu geichrieben. Die dem W. beigelegten 
Schriften, welche großenteils unecht find, ſind ge 
ſammelt herausgegeben von Joſeph von der Burg: 
«B. Patris Franeisci Assisiatis Opera omnia» 
(Köln 1849). Sein Leben beichrieb auf Befehl 
($regors IX. fein Gefährte Thomas de Gelano, der 
Dichter von «Dies irae, dies illa» (1229), e8 wurde 
ipäter (1246) ergänzt von Leo, Angelus, Ruffinus 
trei andern Genofien, Die im Orden ausichliehlic) 
nebrauchte Legende jchrieb Bonaventura. Vgl. «Le: 
ben de3 heiligen F., aus dem Lateiniſchen von 
Ghrofoftomus» (Nenensb, 1874); E. Vogt, «Der 
heilige F.» (Tüb. 1840); Hafe, «F. Ein Heiligen; 
bild» (Epz. 1856). 

Franz von Paula, der Stifter des Ordens 
der Minimen (f. d.), geb, 1416 zu Paula, einem 
Städten in Galabrien, wurde von feinen Eltern 
dem heil. Franz von Aſiſi geweiht und fchon im 
12. Lebensjahre in das Franzisfanerklofter San: 
Marco in Galabrien gebracht, wo er ſich burd) 
ſtrenge Asceſe auszeichnete. Nach einer Pilgerfahrt 
nad) Aſiſi und Nom lebte er, 14J. alt, in der Hei! 
mat als Ginfiedler in einer Feljengrotte. Kaum 
20 %. alt, fand er feiner Frömmigkeit wegen bereits 
viele Anhänger, die ſich neben feiner Grotte Zellen 
erbauten. Bon dem Erzbijchof Ri Gofenza He 
er hierauf die Erlaubnis zum Bau eines Klofters 
und einer Kirche, der auch 1436 zu Stande fam. 
Das Gerücht von den Wunderkuren, welche F. ver: 
richtet haben jollte, bewirkte, daß ihn Ludwig XI. 
von Frankreich an fein Sterbebett rief. Auf Befehl 
Sirtus’ IV. begab ſich F. aud nad) Frankreich, wo 
er freilich den Tod des Königs nicht zu verhindern 
vermochte. Karl VIIL. bediente fich jeines Nats bei 
den wichtigiten Angelegenheiten und ließ ihm ein 
stlojter zu Pleſſis⸗les:-Tours und ein anderes zu 
Amboije bauen. Aud Ludwig XII. wußte ihn in 
Srantreid zu feſſeln. F. ftarb zu Plejjis-les:Tours 
2. April 1507 und wurde 1513 felig, 1519 heilig 
geſprochen. 

rauz von Sales, Stifter des Ordens ber 
Salefianerinnen, geb. 11. Aug. 1567 auf dem 
Schloß der Grafen von Sales in der Nähe von 
Annecy in Savoyen, jtudierte in Paris und Badua 
die Rechte, wandte fich gegen den Willen der Eltern 
der Theologie zu, erhielt 1591 die Weihen und 
wurde in das Kapitel des Biſchofs von Genf auf: 
genommen, der damals in Annecy refidierte. Zum 
Lohn für fein erfolgreiches Wirken, das nördl. Sa: 
voyen dem Katholizismus wiederzugeiwinnen, ward 
5. 1599 Koadjutor des Biichofs von Genf und 
1602 Bijdyof. Seit 1604 ward 5. mit der Frau von 
Chantal befannt und eng befreundet, und ftiftete 
mit ihr zuſammen den weiblichen Orden der Viſi— 
tantinnen oder Salefianerinnen (ſ. d.). 3. bat. wert: 
volle Erbauungsſchriften verfaßt. Er ftarb 28. Dez. 
1622 zu Lyon, ward 1661 jelig und 1665 heilig ge 
een. Sein Gedädtnistag iſt der 29. Jan, 
gl. «Oeuvres complötes de Saint-Francois de 
Sales» (5 Bde. Par. u. Lyon 1830—34); Nenfing, 
« Lebensgeicdjichte des —— » (Paderb. 1818); 
Hamon, «Vie de Francois de Sales» (5. Aufl, 
2 Bbe., Bar. 1867); Verennes, «Histoire de Saint- 
Frangois de Sales» (3. Aufl., 2 Bde., Bar. 1879). 


Franz von Paula — Franz (Yul.) 


Franz (Agnes), Schriftitellerin, geb. 8. Mär; 
1794 in dem ie Städten Militih, wo ihr Ba: 
ter als ftandesherrlicher (gräfl. malsanfdyer) Regie 
rungsrat lebte. Nach deilen frühem Tode hielt fie 
ſich mit ihrer Mutter in Steinau, dann in der Nähe 
von Schweibnig auf, Ein Sturz mit dem Wagen 
1807 unterarub ihre Gefundbeit für immer, Siegab 
unter anderm heraus: «&edichten (2 Bde., Hirichb. 
1826; 2. Aufl., Eſſen 1836—37), «Barabeln» (Wejel 
1829; 4. Aufl., Soeit 1862), einen Roman «Angela» 
(4 Böchn., Eilen 1831), der vieles aus ihrem eine» 
nen Leben enthält, und «Boltäfagen» (Wejel 1830). 
Allmaͤhlich richtete ſich jedoch ihr Yeben und Dichten 
immer mebr und in der fenensreichiten Weife auf die 
Kinderwelt. Während eines mehrjährigen Aufent- 
halt3 bei einer ———— am Rhein gründete ſie 
eine Arbeitsſchule für Mädchen der niedern Klaſſen, 
ſpäter auch an andern Orten, Unermüdlich thätig 
als treffliche Erzieherin, ſchrieb ſie das «Buch für 
Kinder» (2 Bde., Bresl. 1840; neue Aufl. als «Buch 
der Kindheit und Jugend», 1850), «Kinberluft » 
(Bresl. 1841) und «Mein Vermächtnis an die Yu: 
gend» (Bresl. 1844). Sie jtarb zu Breslau, wo fie 
jeit 1837 wohnte, 13. Mat 18413. Ihren «Littera: 
riſchen Nadılah» gab Julie von Großmann heraus 
(4 Bde., Bresl. 1844—45, mit Biographie). 

Franz (Johannes), ausgezeichneter Hellenift, 
geb. 3. Juli 1804 zu Nürnberg, war jeit 1830 an 
der münchener Univerfität als Brivatdocent thätig 
und begleitete 1832 ben König Dtto nach Griechen: 
land, wo er bis Ende 1834 ala Chef des Beh 
. fünf 
Jahre zu Rom als PBrivatgelehrter, namentlid mit 
Unterfuchung und Grforihung der Handichriften 
der griech. Muſiker beichäftigt. Im J. 1839 ging 
er nadı Berlin, wo er das von Bödh unternom: 
mene «Corpus inscriptionum Graecarım» weiter 
führte. Im J. 1840 erhielt er eine auferordent: 
liche, 1846 eine ordentlihe Brofeffur an der Uni: 
verfität, In diefer Stellung hielt er Borlefungen 
über alt: und neugrieh. Grammatik, über griech. 
Baläograpbie und u über bellenifches Le: 
ben, über einen großen Kreis griech. Dichter und 
Proſaiker. F. ſtarb 1. Dez. 1851. 

‚Die erite litterarifche Arbeit F.' war eine grie- 
chiſch geichriebene Difiertation über Lyſias (1828). 
Die dabei angenommene bellenifierte Form feines 
Namens, Phrafilles, hat er auch in feinen neu: 
griechisch geichriebenen Grammatiken der deutichen 
und ber althelleniſchen Sprache (epı. 1835) beibe: 
halten, Außer einer Ausgabe des ide (Münd. 


Dolmeticherbüreau wirkte. Hierauf lebte 


1831) veröffentlichte er «Braktiihe Anweiſung 
zur Erlernung des Neugriehiichen» nd. 1832), 
«Deutich:grieh. Wörterbuh» (2 Bde, Hannov. 
1838), «De musicis Graeciss (Berl. 1840), « Ele- 
menta epigraphices Graecae» (Berl. 1840), «Fünf 
Inschriften und fünf Städte in Kleinaften» (Berl. 
1840), «Monument chrötien & Autun» (Berl. 1841). 
F. Ausgabe und fiberfesung von de3 Uſchylus 
«Drefteia» oder « Ugamemnon», «Choephoren» und 
« Gumeniden» (2pz. 1846) war auf königl. Auffor⸗ 
derung entitanden und follte die Aufführung jener 
Trilogie vermitteln. Die von ihm in lorenz ent: 
dedten alten Notizen über die fcenifche Aufführung 
des Dramas «Die Sieben gegen Theben» gab F. in 
ber Schrift «Die Didaskalia zu Ajchylus’ Septem 
contra Thebas» (Berl. 1848) heraus. 

Feanz (Jul), Bildhauer, geb. in Berlin 1824, 
war hauptjädlid Schüler Rauch dafelbft, obwohl 


Franz (Rob) — Franzen 


er vorher aud bei Wichmann und Fiſcher Unter: 
richt erhalten hatte. Unter Rauch war er haupt: 
jählid an den Arbeiten am Denkmal Friedrichs 
d. Gr. beſchäftigt. Sehr raſch erfolgten einzelne 
Schöpfungen, welde, fait durchaus mit Preijen 
geltönt, den Ramen de8 jungen Künitlers verbrei- 
teten, jo feine Figur des Schmetterlingsfängers, 
die Bendants bes Tigers mit dem Hunde, die Ama: 
zonen, die Najaden. Im J. 1859 unternahm F. 
eine ital. Reife, kehrte aber bald in die Heimat 
zurüd, wo er nun eine ausgebreitete Thätigleit ent: 
raltete. Die Zahl feiner Siquren, Gruppen und 
Reliefs ift eine jchr aroße; vieles erhebt fid indes 
nicht über den Charakter der Dekoration, jelbit das 
Kunſtgewerbe lag ibm nicht fern, wie er 5. B. für 
bie fönigl. Porzellanfabrik Formen lieferte. Hervor: 
zubeben find die Gruppen: Amerita und England 
an der Börje in Berlin, Apollo auf dem S n 
(Baris 1867) und jeine Beteiligung an dem jtatua- 
riihen Schmud des Belle: Allianceplahes in Berlin, 
für welchen er die zwei orgruppen Breußen 
und Hannover nad) dem Entwurfe feines Lehrers 


Fiſcher ausführte, : 
Franz (Rob.), geihäßter Liederlomponiſt, geb. 
28, Juni 1815 alle, war bereit3 14 5%. alt, als 
er ohne Unterſtüßzung von feiten feiner Angehö: 
rigen ganz auf eigene Hand ſich die Glemtente der 
Muſik anzueignen ſuchte. Später erhielt er Unter: 
richt von verjchiedenen Lehrern. Als Schüler des 
Gymnafiums des Waiſenhauſes gewannen jeine 
mufitaliigen Neigungen unter Leitung des bor: 
tigen Slantors in den Maße die Oberhand, daß er 
fi entichloß, fortan die Muſik zum Lebensberuf zu 
erwäblen. Gr ging 1835 nad Defjau zu Friedr. 
Schneider und jtudierte daſelbſt die Theorie der 
Zonfegtunft, kehrte 1837 im das elterlihe Haus 
zurüd und begann nun ein ernſtes Studium der 
Werte Bachs, während er ſich zugleich mit den 
neuern Meiſtern befannt machte. Neig und 
natürliche Anlage führten ihn vorzugsweije der 
mufitalijchen Lyrik zu. Neben dem Einfluſſe Bachs 
war es vorzugsweile das deutſche Bolts- und 
Kirchenlied, welches beſtimmend auf bie Entwide: 
lung von 7.’ mufifaliiher Begabung eingewirkt 
hat. Die zahlreichen Liederlompofitionen , die er 
ſeitdem veröffentlicht und die eine weite Verbrei⸗ 
tung erlangt haben, zeichnen ſich vornehmlich durch 
Pealität der Textauffaſſung und durch ſchöne 


Stimmungsgemaßheit aus, welche letztere indes ſtört. 


ihren Kern mehr in der reich ausgeſtatteten Piano: 
fortebegleitung als im der gelungenen Weife (Me: 
fodie) bat. d in Hand mit dem Produzieren 
ging bei F. eine ftet3 wachſende Teilnahme an 
Bachſcher Kunſt. Es eröffnete ihm dies injofern 


einen neuen Kreis der Thätigteit, als er viele der | 
Süirhenwerfe des alten Tonmeijters ergänzend bear: | 
‚ Kanzelredner, geb. zu Uleäborg in yinland 9. Febr. 


beitete und herauögab, was ſpäter auch mit eini- 
gen Werfen von Händel geſchah. Dieje oft ge: 
machten Verſuche, die alten Meifter durd moderne 
Snftrumentation zu erneuern, können infofern nie 
befriedigend ausfallen, als fie von einer irrigen 
Anſicht Hinfichtlich des Weſens und der Aufführ: 
barteit der originalen nftrumentation jener Werte 
ausgehen. F. lebt zu Halle, wo er anfänglich als 
Drganift an einer der Stadtkirchen thätig war, 
ipäter aber die Leitung der Singalademie und der 
arößern Konzertvereine übernahm, aud zum Uni: 
verfitätämufildireltor erwählt wurde. Gin Gehör: 
leiden, welches auf F. einen wejentlihen Einfluß 
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ausübte, zwang ihn jedoch, die mit jenen Umtern 
verbundene öftentlihe muſilaliſche Thätigfeit ganz 
einzuftellen. Bol. Liſzt, «Robert F.» (Lips. 1872); 
Saran, «Robert F. und das deutiche Volls- und 
Kirdientied» (Lpz. 1875); La Mara, «Muſilaliſche 
Etubienköpfer (Bd. 3, &pz. 1875). 
nzbäume nennt man die auf ſchwach wach⸗ 
jende Grundftänme verevelten und hierdurch, wie 
durd den Schnitt, auf geringe Dimenfionen be: 
ſchränkten Dbit-, vorzugsweiſe Apfel: und Birn: 
bäume. Bäume folder Art wurden zuerſt in 
Frankreich erzogen, fait zu gleicher Zeit in Holland; 
ſpäter verpflanzte ſich die Liebhaberei an ner 
wergbäunten aud nad Deutihland. Als F. 
bezeihnet man vorzugsweile die Pyramide, die 
Spindel, den Kefiel- und den Burchbaum. Die 
Früchte folder Bäume, das ſog. Franzobit, find 
infolge des durch den Schnitt berbeigeführten und 
unterhaltenen Gleihgewicht3 im Wachstum mei: 
ſtens beſſer entwidelt, ſchöner und arößer, als die 
de3 Hoditanımes, an dem ein jährlich wiederholter 
Schnitt nicht wohl ausführbar ijt. 
anzbranntivein nennt man den aus Wein, 
Meinhefen, Trub oder Geläger und Treftern beftil: 
lierten Branntwein, welcher vorzugsweile in Fran: 
er aber auch ſonſt in den Weinländern fabriziert 
wird. Sein Gehalt an Weinäther gibt dem F. einen 
reinen, angenehmen Gejchmad und macht ihn min: 
der jhädlidy als die übrigen Branntweine. Je älter, 
deſto vorzüglicher wird er; er verliert zulekt ganz 
den jtechenden Altoholgeihmad und jchmedt wie 
ein jebr jhwerer, öliger Wein mit durddringender 
Blume. Als beiter F. gilt der bloß aus Wein be: 
reitete Cognac (j. d.). Die größte Menge de3 im 


Handel unter dem Namen F. gehenden Prodults iſt 


jedoch nicht aus Wein deftilliert, fondern ift nur ein 
jorgfältig entfuſelter Kartoffelbranntwein, der durch 
Efienzen ſchwach aromatifiert ift. 
burg, Kreisitadt in der preuß. Provinz 
ommern, Regierungsbezirk Stralfund, 23 km im 
W. von Stralfund, an der Kleinen Trebel und 
am Richtenberger Teich, mit (1880) 1543 fait aus: 
ſchließlich evang. E., wurde 1587 vom Herzog Bo- 
gislam XII. erbaut und feinem Schwiegervater, 
dem Herzog Franz von Braunfchweig, zu Chren ne: 
nannt. In diefee Gegend lag das Benedittiner: 
Hofter Neuentamp, 1231 vom Füriten Wislam I 
von Nügen geitiftet umd 1535 —— und zer⸗ 
ört. Aus ſeinen Ruinen baute Bogislaw XIII. 
bier eine fürſtl. Burg. F. bat ein Amtögeridht, ein 
Schullehrerjeminar, ein Waifenhaus und einen 
Vorſchußverein. — Der Kreis Franzburg um: 


faßt 1101,85 qkm und zählt 43767 E. (von denen 


92 Ratholilen und 28 Juden), aljo 40 E. auf 1qkm. 
vanze, j. Sranie. 
nzeu (Frans Michael), ſchwed. Dichter und 


1772, erhielt jeine wiſſenſchaftliche Ausbildung in 
bo, wo er 1792 Docent wurde, Cine Dichtung 
auf den Grafen Greuß war e8, welche fernen Ruhm 


‚begründete, indem er fich darin gas frei von jener 


ihwülftigen und unnatürlichen Manier zeigte, die 
damals in Schweden fait allein * Poeſie galt. 
In den J. 1795 und 1796 durchreiſte er Dänemark, 
Deutichland, Holland, ee und England. 
Während jeiner Abweſenheit erfolgte feine Ernen: 
nung zum Univerfitätsbibliothefar zu Abo; zwei 
Jahre darauf erhielt er die Profeſſur der Littera- 
turgefchichte, die er 1801 mit der der Gefchichte und 
11 * 
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Sittenlehre vertaufchte. Als Finland an Rufland 
kam, wendete fid) F. nah Schweden und erhielt 
dort 1810 die reihe Pfarrei Kumla in der Gegend 
von Örebro. Er folgte 1823 dem Nufe nach der 
Hauptitadt al3 Pfarrer zu St. Clara, und 1831 
wurde er Biihof. von Hernöfand, Als folder ſtarb 
er 14. Aug. 1847. Seit 1808 Mitglied der Schwe: 
diichen Alademie, übernahm er 1324 das Gelre: 
tariat derjelben und wurde bald darauf auch deren 
Hiltoriograph. In allen feinen Gedichten berricht 
ein natürlicher, naiver, tindlich:idylliicher Sinn, der 
von Ziererei und falſcher Sentimentalität fern iſt. 
Geine gefammelten Dichtungen erjchienen unter 
dem Titel «Skaldestycken» (5 Bde., Orebro 1824 
—36; neue Aufl., 1867 fg.) und «Valda Dikter » 
(2 Bde,, Stodh. 1871). Von einzelnen Arbeiten 
find zu erwähnen: «Columbus eller Amerikas upp- 
täckt» (Bd. 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om 
Svenska drottningar» (Abo 1798; neue Aufl, 
Srebro 1823), eine atademiiche Feitrede; «Julie de 
Saiut-Julien, eller frihetsbilden » (Örebro 1825) 
u... Ins Deutiche wurben überjeht: « Rabu- 
listen och landtpresten» (Stodh. 1840; beutich, 
Yübed 1842) und « Selma och Fanny», ein Cyklus 
von Gedichten (deutſch von Alten, Gothenb. 1843). 
Unter 5.8 profaiichen Schriften find beſonders die 
« Minnesteckningar » (3 Bde., Stodh. 1848—60), 
eine Sammlung von vorzüglihen Biographien 
ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar » 
(5 Bde., Stodh. 1841—45) nebjt « Strödda Pre- 
dikningar» (Stodh. 1852) und «För fattiga och 
rika» (Stodh. 1833) hervorzuheben. 

Franzendbad, früher auh Egerbrunnen 
oder Kaiſer-Franzensbrunn genannt, einer 
der nambaftejten böhm. Badeorte in der Bezirks— 
bauptmannichaft Eger, Anotenpunlt_ der Säch— 
fiihen Staatsbahnen, der Bayriichen Staatäbahn, 
der Kaiſer-Franz-Joſephsbahn und der Buſchtieh— 
rader Bahn, liegt 3”/; km nördlich von Eger auf 
einer fanft gegen Süden geneigten Hochebene (zwi: 
chen den Ausläufern des Böhmerwaldes, des Yich: 
tel: und Erzgebirges), 449 m über dem Spiegel der 
Dijtiee; das Klima it ein gemäßigtes Gebirgsklima; 
gegen den fcharfen Nordwind, fchügt das ſächſ. 
Erzgebirge; vorwiegend herrſchen Südweſt- und 
Nordweitiwinde, Obwohl ſchon aus dem 16. Jahr. 
ſchriftliche Nachrichten von Kaſpar Bruſch, Georg 
Agricola, Günther von Andernad), Tabernomonta: 
nus u. a. über die Heilfräfte des «Schladaer Säuer: 
ling3 » (der heutigen ——— vorliegen, ſo 
wurde F. doch 1793 zum Badeort erhoben und 
nach Kaiſer Franz benannt, dem dajelbjt auch ein 
Erzſtandbild errichtet üft. F. bietet in feinen zum 
großen Zeil geihmadvoll erbauten Häufern und in 
den mit Baumanlagen umgebenen Billen jehr gün: 
ftige Einrichtungen zur Sufnahıe zahlreicher Bade: 
gälte bar und befikt außer einer jhönen Kolonnade 
(zwiſchen der Salz: und Wiejenquelle) ein Kurhaus 
mit dem großen Kurſaal und den der Stadt Eger 
— herrlichen Parkanlagen, ferner ein Bade— 
hoſpital für Unbemittelte und vier große Bade: 
etablifjements, das ältere Loimannſche, das neuere 
ver egerer Stadtgemeinde und die beiden neuerbau: 
ten, das Gartellieriiche Badehaus und das Kaiſer— 
bad, weldye ſämtlich mit vorzügliden Badeeinrich: 
tungen verſehen ſind. 

An Heilmitteln befigt F. neun 
len, die teils zum Teinten, teils zum Baden benuft 
werden, eine Kohlenjäuregasguelle und ein reid: 
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haltiges Lager von Gifenmineralmoor. Die frans 
—— MWäfjer find —— haltige Gijen- 
äuerlinge, deren —* eſtandteile kohlenſaures 
und ſchwefelſaures Natron, Chlornatrium, ſchwe— 
felſaures Eiſenoxydul und freie Kohlenſäure ſind 
und die ſich im Vergleich zu andern Eiſenſäuer— 
lingen vorteilhaft dadurch auszeichnen, daß in ihnen 
das Eiſen von den minimalſten Mengen (in ber 
Salzquelle) an in fteinender Zunahme bis zum reich: 
ften Gehalt der ftärkiten Gijenfäuerlinge (in der 
Stahlquelle) vorfindet und daß das Verhältnis des 
Saljgehaltes und des Kohlenfäurereihtums zum 
Gijen ein für die Verdauung außerordentlich gn: 
ftiges ilt, fobak die franzensbader Wäfler unter 
allen Eifenquellen Deutichlands am leichteſten ver: 
daulich find, Die Salzquelle (entdedt 1819) iſt ein 
milder altaliicher Glauberjalzfäuerling und hat den 
geringiten Gifengebalt (nur 0,07 Gran in 16 Un: 
en); reicher an fohlenfaurem Gas und Natron: 
Ten find die Wiefenquelle und der falte Sprubel ; 
am älteften und befannteften ift die Franzensquelle 
(früher Schladaer Säuerling, nah dem naben 
Dorfe Schlada oder Egerbrunnen — welche 
0,23 Gran kohlenſaures Eiſenoxydul und 38,91 Gran 
Natronjalze auf 16 Unzen Waſſer enthält; von ähn— 
licher Zujammenfeßung, aber weniger reich an feiten 
Beitandteilen und freier Kohlenſäure ift die Luiſen— 
quelle (jeit 1806 bekannt); weitere wertvolle Gijen: 
fäuerlinge find die tohlenjäurereiche Neugquelle, die 
Poimannsquelle, die Stahlquelle, der jtärkjte Eiſen— 
fäuerling 5.3 (0,0 Gran kohlenſaures Eiſenoxydul 
in 16 Unzen) und der Mineraljänerling, welder an 
Salzgehalt der Salzquelle nahe fteht, aber reicher 
an Eifen und Kohlenſäure iſt. Neuerdings find 
unweit 5. zwei weitere als «wejtliche» und «öjtliche» 
bezeichnete Quellen gefaht und analyfiert worden, 
welche ſich gleichfalls als allaliſch-ſaliniſche Gijen: 
fäuerlinge_charalterifieren. Die Temperatur der 
einzelnen Quellen ſchwankt zwijchen 8,5 und 10° R.; 
das ſtark perlende Waſſer beſiht einen falzig prideln: 
den, erfriichenden Geihmad, Die Quellen zeigen 
fih wirlſam gegen Blutarmut und Bleihjucht, 
gipen ronischen Luftröhren:, Magen:, Darm: und 
aſenlatarrh namentlich Blutarmer und geſchwäch— 
ter Berjonen, gegen Impotenz, Unfruchtbarkeit und 
Menitruationsftörungen fowie gegen chroniſche 
Ausschwigungen der weiblichen Serualorgane; auch 
gegen Nervenkrankheiten, namentlich Hyiterie, Hy— 
pohondrie und Migräne, fowie gegen Störungen 
de3 venöjen Blutlaufs im Beden und Unterleib, 
gegen Milz: und Leberichwellungen finden die fran: 
gensbaber Wäſſer mit Vorteil Verwendung. Für 
Trinklur dienen vorzugsweife die Salzquelle, die 
Sranzensquelle, die Wiejenquelle, der kalte Spru—⸗ 
del und die Stahlquelle, 

Der Franzensbader Moor, einzig in feiner 
Art dur feinen Eijenreichtum und weltbefannt, 
it ein ee Gifenmineralmoor und übertrifit 
im Gehalte an ſchwefelſaurem Eiſenoxydul uno 
freier Schwefelfäure jeden andern therapentijc) 
verwendeten Moor. Gr iſt das Produkt der chem. 
Wechjelwirkung zwischen einem ausgedehnten Moor: 
lager und unzähligen diejes Moorlager durchziehen: 
den und fättigenden allaliſch-glauberſalzigen Gijen- 
fäuerlingen, ein von Mineraliubitanzen innigit 
durchdrungener und mit ihnen chemiſch verbundencr 
Humus von der Modifilation, wie er fich in Torf: 
lagern vorfindet. Zu Bädern wird der durch läns 
gere Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft chemiſch 


Franzensberg — Franziskaner 


veränderte und an löslihen Gifenfalzen, fowie 
freier Schwefelfäure reiher gewordene Moor ver: 
wendet, indem man die fein zerkleinerte Moor: 
erde mit friſchem Mineralwafier zu einem dünnern 
oder didern Brei anrührt. Man verordnet jolche 
Moorbäder vorwiegend gegen Blutarmut_ und 
Bleichſucht, chroniſche Rheumatismen und Gicht, 
chroniſche Exſudate und mannigfache Haut: und 
ervenkrantheiten. Außerdem werden auch nod) 
die oben genannten Mineralquellen zu Mineral: 
bidern, die man nad) der Schwarkichen (Stahl: 
bäder) und Pfriemihen Methode (Mineralbäder) 
fünstlih erwärnt, fowie die Gasquelle, eine ftarle 
ag: Hann. von Kohlenfäure, für ſich allein in 
der Form von Bädern und Douchen verwendet 
F. säblt (1880) 154 Häufer (mit etwa 4000 Frem: 
benzimmmern) und 2389 E. hat eine katholiiche, eine 
evangeliiche und eine (noch im Bau begrijfene) ruſſ. 
Kirche, eine Synagoge, ein großes Kurhaus und 
ein Theater; von Denkmälern find zu erwähnen ein 
Standbild Franz’ Il. (von Schiwanthaler), das 
Sadienitiftungs: Monument und ein Monument 
für Dr. Adler, der jich für die Gründung des Bade: 
ortes große Verdienjte erworben, Die Frequenz 
von F. iſt im fteten Zunehmen begriffen und betrug 
in neuejter Zeit durchſchnittlich jährlich über 8000 
Kurgäite; an Mineralwafjer werden jährlich etwa 
300000 Krüge verfandt. 
Litteratur: Cartellieri, «Das Klima und bie 
Heilmittel von 3.» (2, Aufl., Wien 1870); Ham: 
burger, « %. und feine Heilmittel in Beziehung auf 
die Krankheiten des Weibes» (Prag 187U); Fellner, 
»F. und jeine Heilmittel in Beziehung auf die Kranl: 
heiten des Weibes» (Wien 1871); Klein, «Die Heil: 
mittel von F. mit bejonderer Berüdfichtigung ihrer 
Wirkſamkeit in chroniſchen Yrauenkrankheiten » 
(Wien 1874); Buberl, « Führer für Nurgäjte und 
Bejucher von Y.» (1875); Sommer, «F. und feine 
Umgebung» (1876). 
ans Derg bei Brünn (f. d.). 
eanzeusfefte oder Franzensveſte, ſtarke 
Feltung inder tirol. Bezirlshauptmannichaft Briren, 
am rechten Ufer des Eijak als Thalſperre an der 
Stelle der ehemals fog. Brirener Klaufe bei Unterau 
(750 m) 1833—38 angelegt, beherrſcht mit ihren 
lajemattierten Werken einerjeit3 die Brennerbahn 
und Brenneritraße, andererjeit3 die Bahn und 
Straße, die von den Knotenpunkt F. durch das 
Suiterthal nad) Villach und Klagenfurt führen. 
— — j. unter Stilfier Jod). 
anzendfanal, benannt nad) Kaiſer Franz I. 
vonDjterreich, Verbindung der Donau mit der Theiß 
im ungar, Komitat Bäcs:Bodrog, wurde 1793 — 
1801 von einer PBrivatgejellichaft erbaut und ging 
1845 in das Gigentum des Staats über; Erweite— 
rungen und Negulierungen desjelben fanden in den 
J. 1851, 1870, 1873 und folgende jtatt. Der Kanal 
dient teils zur Entwäjjerung, teils zur Schiffahrt; er 
türzt den Weg von der Theih her um 350 km ab, iſt 
108 km lang, 20 m breit, jein Fahrwaſſer ift aller: 
dings in der Negel nur 1,,—2,5 m tief, aber er ver: 
mag immerhin ſlache Getreideſchiffe mit 5000 Etr. 
Ladung zu tragen, Der jährliche Umſat an Körner: 
früchten aller Art beträgt weit über 3 Mill. Etr, 
et 1. Sranzensfeite. 
anzfahrer, Schiffe der Hana, die im Hans 
del nad) Frankreich beihäftigt waren. . 
PFrauzifieren, franzöſiſch, zum Franzofen mas 
hen; Sranzijation, Franzöfterung. 
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Franziskauer beißen alle Gfieder des geiits 
lihen Ordens, den der heil. Franz (f. d.) von Aſiſi 
1208 bei der Portiunculatirche zu Afıft in Umbrien 
ftiftete. Er verfchärfte die allgemeinen Mönchs— 
gelübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehor: 
lams, forderte unbedingten Gehorſam gegen die 
Dbern und bingebende Arbeit in Krankenpflege, 
Predigt und Seeljorge, Die Glieder dieſes Ordens 
hießen Minoriten, d.h. mindere Brüder (fratres 
minores), fpäter wurden fie auch Seraphiſche 
Brüder, Barfüßer und Graue Brüder ge: 
nannt, Schon 1212 gründete Clara Eciffi (geb. 
1194), aus einem reihen Hauje zu Aſiſi, cine 
Ihwärmeriihe Freundin des heil. Franz, einen 
weibliden Zweig de3 Ordens, nad) ihr clarifiin 
nen (ſ. d.) genannt. Sie hießen auch der zweite 
Drden de3 heil. Franz, oder Orden der arnıen 
Hrauen, oder nad) der Damianskirche, wo fie ihren 
eriten Sit hatten, Damianijtinnen, Der männliche 
wie der weibliche Zweig der 5. ſchuf ſich eine brei⸗ 
tere Grundlage im Voll durdy Stiftung eines drit: 
ten Ordens, der Tertiarier. Schon Franz von 
Aſiſi gründete denjelben 1221 für diejenigen Leute, 
die in der Welt leben und ihre weltlichen Geſchäfte 
nicht aufgeben wollten, aber dod) ein göttliches Ye: 
ben führen wollten: außer einigen leichtern Be: 
obadhtungen nahmen fie al3 Äußeres Abzeichen den 
Gürteljtiid an, Viele von diejen fielen ſpäter we: 
gen ihrer Verbindung mit den Begharden und Be: 
uinen der Inquifition in die Hände, Die eigent: 
ihen F., von Innocenz III. nur mündlich ae 
tigt, erhielten von Honorius III. 1223 mit der Be: 
ftätigung ihrer Negel wichtige Vorrechte: fie durften 
nicht bloß, gleich allen Bettelmönden, von Almo: 
fen, dieſem « reitiich des Heren», leben, fondern 
auch ohne Erlaubnis der Parochialgeütlichen überall 
redigen, Beichte hören und infolge deſſen Satis⸗ 
altionen auferlegen und Indulgenzen gewähren. 
Dazu ſchenkte der Papſt ihnen den unerſchöpflichen 
Portiuncula-Ablaß und entzog ſie durchaus der bi— 
ſchofl. Gerichtsbarkeit, indem er ſie bloß dem Dr: 
densgeneral und dieſen unmittelbar dem Römiſchen 
Stuhl unterordnete: Grund genug, daß der Orden 
raſch wuchs an Mitgliedern, Einfluß und Reichtum. 
Die unbegrenzte Seelſorge ließ ſie in den weiteſten 
Kreiſen Einfluß gewinnen; infolge deſſen gewannen 
fie durch die allgemeine Mildthätigkeit immer mehr 
Neichtümer, ſodaß fie bald Hunderte von Klöſtern 
mit reihem Befis inne hatten. Gebt fanden aud) 
gelehrte Beitrebungen Aufnahme, und aus dent Or: 
den der F. gingen Männer hervor, wie Bonaven: 
tura, Aerander von Hales, Duns Scotus, Noger 
Baco, Nitolaus de Yyra ‚Wilhelm Dccam u. a., ſo— 
dab die Nivalität zwiichen F. und Dominikaner 
von dem Gebict der praktischen Seeliorge und Pre: 
digt auf dasjenige der Wiſſenſchaft übertragen 
wurde, auch bier zu einem langen, erbitterten 
Kampfe führte, (Scotijten, d. h. Franziskaner, und 
Thomiften, d. h. Dominikaner.) Auch hohe Kir— 
chenãmter wurden von %. bekleidet, jo gehörten 
3. B. die Päpſte Nitolaus IV., Alerander V., Sir: 
tus IV. und V., Clemens XIV, diejem Orden an. 
Diefe Ausbreitung ded Ordens führte naturge: 
mäß eine Milderung der ftrengen Negel mit ſich, 
und diefer Umſtand, namentlich die Frage wegen 
des Beſihes, führte zu vielen Streitigkeiten und 
Spaltungen. Schon zu des Stifters Lebzeiten ver: 
fuchte Elias von Gortona, während des heil. Franz 
Abweienheit mit der Leitung des Ordens betraut, 
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die ftrenge Negel zu mildern, ſtieß aber auf Wiber: 
ftand. Im J. 1224 zum Generalvilar eingeicht, 


erneuert ae Verſuche mit mehr Erfolg; 
ala er flood) die Gedächtnislirche des heil, Franz 
mit unerbörter Pracht auäzurüften unternahm, 
wußte Gregor IX. ihn durch den General Johann 
von Parent us Ginflufjes zu berauben, Nach 
defjen Tode (1232) zum General gewählt, wurde 
Elias auf Betreiben der ftrengern Partei, deren 
Führer Antonius von Badua und Cäſarius von 
Speier waren, von Gregor IX. (1239) abgejeht. In⸗ 
nocenz IV. milderte 1245 die Regel und beſtimmte, 
daß die F. liegende Gründe, Häuſer und fonftigen 
Befis wohl bemugen dürften, daß aber das Gigen: 
tumsrecht dem Papfte zuftehe. Nikolaus III. mil: 
derte 1297 die Regel noch mehr. Der General 
Matthiad von Aquas Spartas (feit 1287) begün: 
ftigte die Milderung, während Peter Johann von 
Dliva fie auf das heitigite befäntpfte und in feiner 
«Postilla super Apocalypsin» die röm. Kirche ala 
die babylonishe Hure befämpfte, Der Gegenjak 
wurde immer mehr verfchärft, ſodaß ein Teil der 
Spiritualen, der Strengen, von der Kirche aus: 
fchied. Johann XXL. verdammte 1317 die Ter: 
tiarier derjelben als Fraticellen, Beguinen u. |. w., 
entjagte 1322 dem ſcheinbaren Sefih der Güter des 
Ordens, erllärte es für ketzeriſch, zu lehren, Ehriftus 
und die Apojtel hätten kein Gigentum beſeſſen, und 


feßte den Ordensgeneral Michael von Gejena ab, | fich 


1328, welder an der Spite der ſtreugen Partei 
diefen Verfügungen widerſprach. Auf einem Ge: 
neralfapitel zu Paris 1329 fam jedoch durd) Unter: 
werfung der Mehrheit des Ordens eine vorläufige 
Ausföhnung zu Stande. Beſondere Bereinigumgen 
der jtrengern Partei find die Cäjariner, Cöleftiner: 
Gremiten (mit den Cöleftinern nicht zu verwechſeln), 
Glareniner, Glareninerinnen und bejonders bie 
Brüderfchaft der Soccolanti, d. b. Sandalenträger 
oder Barfüher, 1363 bei Foligno in Italien von 


Baolucci gejtiftet. Auf dem Konzil zu Koftnit 1415: 


jedoch ward die ftrengere Bartei unter dem Namen 
Obfervanten oder Wlindere Brüder von der Ob: 
fervanz anerlannt und behielt audy bei der Aus: 
gleihung durch Leo X. 1517 gegen die mildere Bar: 
tei der Konventualen die Oberhand. 

Der Objervantengeneral ift gegenwärtig al3 Ge: 
neralminiiter zugleich daS Oberhaupt des gefamten 
Ordens und der Superior der Conventualen als 
Generalmagiiter ihm untergeben. Die gemeinfame 
Tracht iſt eine duntelbraune oder graue wollene 
Autte, ein Strid um den Leib mit einem fnoti: 
gen Geißelitrid, eine runde, kurze Kapuze und 
Sandalen; doch unterjcheidet man unter den Ob: 
fervanten nah dem Grade der Verſchärfung ihrer 
Negel vequlierte, ftrenge und jtrengite Obſer— 
vanten. Die regulierten Objervanten wurden in 
Frankreich Cordeliers, d. i. Stridträger, wegen 
ihres Gürteljtrids mit Knoten, anderwärts Soc: 
colanten oder Obfervatiner genannt, unter 
welchem Namen fie in Italien, der Schweiz und in 
Anierita noch beiteben. Zu den ftrengen Obfervan: 
ten gehörten die Barfüher in Spanien, Bortugal 
und Amerifa, die Neformati oder Verbeſſerten, 
die Eolettaner und Colettanerinnen in Ita— 
lien und die ehemals in Frankreich weitverbreiteten 
und jeht wieder emporblühenden Rekollekten, 
d. b. Eingejogenen, weil fie bloß dem ftillen Nach— 
denken ergeben waren und durch dienende Brüder 
Almojen ee lieben, Die jtrengften Obfervan: 


Franziskus — Franz-Zofeph: Land 


ten waren bie Nlcantariner, nach ber Neform 
Peters von Alcantara, mit ganz bloken Füßen; fie 
beftehen noch in Spanien und Italien. Die Ge 
famtzahl aller F. mit Enſchiuß der Kapuziner be 
lief ch im 18. Jahrh. auf 150000 Mönche, die 
fiber 9000 tlöfter bewohnten. Ihre Zahl fank zur 
Zeit der Franzöfifhen Revolution un mehr ala 
zwei Dritteile herab, da der Orden in Frankreich, 
Deutichland, Spanien, Portugal und Öberitalien 
aufbörte, in den öjterr. Staaten längere Zeit hin: 
—— Nopizen mehr annehmen durfte und un: 
ter Murat auch in Neapel viele Klöſter verlor. Die 
meijten Glieder zählt der Orden noch in Amerita, 
in Europa aber in Bortugal, Spanien, Italien, in 
der Schweiz und Hfterreih. Aus Frankreich wurde 
er 1880 —— JAſiſi. 
ranziskus der Heilige, ſ. Franz von 
—— — 8 tief eingreifende Waſ⸗ 
ſerſtraße auf der e Ditgrönlands, zwiſchen Hay 
Franklin (73° 16’ nörbl. Br., 22° 10 .2. von 
reenwid), einem —— des Hudſonslandes, 
und Kap Humboldt, in welche die Germania auf 
der zweiten deutſchen Nordpolarexpedition unter 
Kapitän Koldeweys Führung 10. u 1870 ein: 
drang. Ihre Breite beträgt von der Mündung bis 
u der nordwärts bis zum Fuße des Waltershau: 
Sen-Oletichers gehenden großen Abzweigung durc- 
fchnittlid) 22 km, Jenſeit diefer Abzweigung zieht 
ich ein (von der Germania unterjuchter) nad) 
Meften, dann nad Südmelten, indem derjelbe ſich 
a ängli auf 4 km verengert, fpäter aber wieder 
auf durchſchnittlich 8—12 km erweitert. Die Ger: 
mania verfolgte auf einer Strede von 125 km in 
gerader Linie den Fjord bis zu einem unter 73” 12’ 
nörbl. Br. und 25° 54° weitl. 2. gelegenen Buntt. 
Hier fpaltet fi der Fijord wieder in einen nad 
Norden und einen nad Südmweften gehenden Arm; 
den Lauf des lektern fonnte man von der Spike 
eines Bergs etwa bis 28° weitl. 2. mit dem Auge 
verfolgen. Die Tiefe des Ford in der Mitte des 
Arms, in dem das Schiff anlerte, betrug über 
9Tom. Außer dem Waltershauſen⸗Gletſcher, deſſen 
Gletſcherzunge bis 300 m über dem Meeresſpiegel 
mit einer Mächtigleit von 90 m herabreicht und der 
von Copeland und Payer bis zu 300 m fiber der 
1140 m hoch liegenden Firngrenze erftiegen wurde, 
zeigten ſich nach innen zu überall zahlreiche, fteil 
—* Waſſer abfallende Gletſcher, von denen un— 


treiti nd die Eiäberge, mit denen ber Ford ge: 
füllt it, ablöfen. Auf der Südſeite des Fjordes er: 


heben ſich im Weiten des bis jekt erforſchten Teils 
die Payer:Spise zu 2200 und die Betermianns: 
Spibe zu etwa-3480 m. 

Franz⸗ Joſeph⸗Land heißt der Archipel, wel: 
chen die öjterr.:ungar. Bolarerpedition unter 
Bayer_und Weyprecht 1873 im Norden von No- 
waja:Senlja aufgefunden hat. Am 30. Aug. 1873 
kam den Reifenden das neue Land zuerft in Sicht 
und im November anterte das Schiff 59° öftl. 2. 
(von Greenwid) und 79° 51’ nördl. Br. nahe füd- 
lid vor einer Inſel, um dort bis 20. Mai 1871 
Station zu behalten. Bon bier aus wurden zwei 
Sclittenreifen nad Norden und eine nah Weften 
im März, April und Mai 1874 unter unfäglichen 
Schwierigkeiten und Gefahren ausgeführt, durch 
welche einige nähere Kenntniſſe Bine neuen po: 
laren Landes erlangt wurden. In dabei ent: 
dedten Ausdehnung hat e8 etwa mit Spisbergen 
oleihe Größe, es beſteht mwefentlih aus zwei 


Franz-Joſephs-Orden — Franzöſiſche Akademie 


größern Mafjivs, einem öftlihen, Wilczel: Land 
genannt, und einem weitlihen, Zichy-Land, beide 
durch den breiten, meun oder zehn Heine Inſeln 
umſchließenden Auftria-Sund getrennt, vor deſſen 
jüdl. rg drei gröbere und fünf Kleinere In— 
jeln, Hall, Wac:-Elintod:, Salm-Inſel u. ſ. w., lie: 
gen. Bor dem nördl. Ausgange des Auitria-Sun: 
des liegt die Inſel Kronprinz «Rudolf: Land, von 
Wilczel:Land durch den Rawlinſon⸗Sund getrennt, 
Nördlicher liegen zwei andere, nur gejchene, aber 
nicht erreichte Maſſivs, Petermann:Land und Kö: 
nig:Oslar:Land. Der auf den Schlittenreiſen 
2. April 1874 erreichte nördlichite Punkt it das 
350 km nörblid von der Station, unter 82° 5 
nördl. Br. an Kronprinz:Rudolf:Land gelegene Kap 
dligely, wo die Reifenden eine Temperatur von 
-+13° 0. hatten. Das berrichende Geltein der In— 
jel iſt ein horizontale Etagen und abgeſtumpfte Ta: 
felberge bildender Dolerit, aud mit Bafaltjäulen, 
der mit dem des nordöjtl, Grönland übereinitimmt, 
im ganzen 650—1000 m hoch, nur im Südweiten 
böber, wo der Richthofen⸗Berg zu 1580 m aufiteigt. 
Yängs des Sundes fieht man mit Mufcheln be: 
dedte, erbobene, der Küjte parallele Ujerjtreden. 
Der Dove:Öletiher auf Wilgel:Land fieht dem 
Humboldt:Gletiher am Kennedy: Sunde nicht an 
Breite nad. Die Vegetation ift weit ärmlider als 
die von Spipbergen und Nowaja-Semlja. Da: 
gegen gibt es bier Eisbären, auch Füchſe und Ha: 
ten, Bablreiche Seehunde, Myriaden von ee 
u. ſ. w. Bol. Bayer, «Die re tordpol: 
edition in den J. 1872— 74» (Wien 1876). 
Joſephs⸗ Orden, öjterr. Orden, 2. Dez. 
1849 vom Kaiſer Drama Joſeph als Belohnung für 
bewährte Anhänglichkeit und wichtige Dienjte im 
Arieg und Frieden geitiftet, zerfällt in Großkreuze, 
Komthure und Ritter. Die Dekoration ift ein gol: 
denes, rot emailliertes, an der Außenlinie der Arme 
—— Kreuz mit einem runden weißen Mit: 
telfelde, weldyes die Buchſtaben F. J. trägt. Zwi— 
jhen den Kreuzesarmen iſt der goldene, ſchwarz 
emaillierte Doppeladler fihtbar, welcher in den 
Scnäbeln eine durch verfchlungene Hände geſchloſ⸗ 
jene berabhängende Kette hält, zwiſchen deren Glie— 
dern an dem untern Teile deö Kreuzes die Buch: 
ftaben des Wahlſpruchs «Viribus unitis» erſcheinen. 
liber dem Kreuze ſchwebt die Kaiſerlrone. Das Or: 
benszeichen wird an einem roten Bande getragen. 
Frauzleinen, ungebleichte, ſiark appretierte 
Autterleinwand. 
ft, j. unter Franzbäume. 
8 (Karl Emil), öjterr. Novellit, geb. 
3%. Dit. 1848 in einem ruſſ. Forſthauſe an der 
önterr. Grenze, bejuchte das deutihe Gymnafium 
zu owis und ftubierte 1867—71 in Wien 
und Gras Rechtswiſſenſchaft, Bhilojophie und Ge: 
ſchichte. Da er ein eifriger Anhänger der deutſch⸗ 
nationalen Beitrebungen der öjterr. Stubenten: 
*8* war und gelegentlich einer beim 
idt⸗ Jubiläum in ben den mißfälliger 
Weiſe vor die Öffentlichleit trat, fo verzichtete er 
auf eine Anjtellung und widmete A ausſchließlich 
ver Litteratur; 1869 gab er die «Buchenblätter» zu 
Gjernowig im ee deutſchnationalen Be: 
ei 


itrebungen heraus. 1877 lebt er meiſt in Wien. 
d. wirlt — bach feine ſcharfe Auffaſſung 
und talentvolle Wiedergabe kulturgeſchichtlichet 


Bilder, zunächſt in ſeinen eigentlichen Kulturbildern 
«Aus Halb⸗Aſien⸗ (d. h. Galizien, der Bukowina, 
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Südrußland und Numänien, 2 Bde,, Lpz. 1876; 
2. Aufl. 1878), «Vom Don jur Donau» (2 Bde, 
Lpz. 1878), «Das Ghetto des Dftens» (2 Bde., Lpz. 
1883). Dieje drei Werte haben den gemeinjamei 
Hauptitel: zu... Land und Peute des öjtl. 
Guropa» (6 Bde., Lpz. 1876—83). Diejelbe ethno: 
graph. Richtung ſchlagt er auch in feinen Romanen 
ein: «Moſchlo von Barma, Geſchichte eines jüd. 
Soldaten» (2p3. 1880), «Gin Kampf ums Necht» 
2Bde., Bresl. 1881; 2. Aufl. 1882), und feinen 

ovellen «Die Juden von Barnow» (1877; 3. Aufl. 
1880), «junge Liebe» (1878; 3. Aufl. 1880), «Still: 
Gejhichten» (1881; 3. Aufl. 1882), «Mein Franzr, 
Novelle in Verſen (Lpz. 1883), «Der Präfident» 
1883). Gr gab heraus: «G. Büchners jämtlid:: 

erle und handſchriftlicher Nachlaß⸗(Frankf. a. M. 

1879), wozu er einen Teil der einleitenden Bio— 
raphie ſchrieb, und «Deutſches Dichterbuch aus 
jterreich» (Lpz. er 
anzofjenholz, ſ. Guajakholz. 
ranzoſenkraukheit, j.unter Syphilis und 
6 — nation hol 
ran Buchholz, ſ. Buchholz. 
—5 : Deuticher Krieg von 1870 
1871, j. Deutſch-Franzöſiſcher Krieg 
von 1870 und 1871, 

Frauzöſiſche Afademie (Acad&mie fran- 
gas), gegenwärtig die erjte der fünf, das Insti- 
tut de France (j. d.) bildenden Alademien, hat jic) 
aus einer beſcheidenen, urjprünglih ſehr wenin 
zablreichen Privatgeſellſchaft entwidelt, Ein Kreis 
von zehn, beute AN ganz vergeſſenen Männern, 
die pe keineswegs zu den hervorragenden ihrer 
Zeit gehörten, unter andern Godenu, Chapelain, 
de Gombault, de Walleville, Giry, hatten ſich um 
1629 in dem Hauje eines Brotejtanten, Valentin 
Conrart, verjammelt, um im traulichen, ungezwun: 

enen Sreije ihre Gedanken über Hunt, Willen: 
ß t und Pitteratur auszutaufchen und aud ſich 
über die Tagesneuigleiten zu beſprechen. Durch 
eine Indiskretion des Geiſtlichen de Boisrobert, 
der mit dem Kardinal Richelieun in genauer Bezie— 
ung ftand, wurden die biäher geheim achaltenen 
erde leide diefem befaunt, und der geniale 
inifter fragte 1634 bei dem Cirkel an, ob derjelbe 
nicht vorzöge, feine Verhandlungen unter dem 
Schutze und mit Unterftühung der Regierung fort: 
zujegen. Nach bejahender Antwort jehte ein Fönigl. 
Edikt vom 29. Yan. 1635 die Gefellichaft als Anı 
demie ein, die ſich nad) Berwerfung anderer Namen 
Acad&mie francaise nannte. Der uriprünglic) 
aus 10 Perſonen beitehende Kreis wuchs bis 1637 
durch — Aufnahmen und endlich durch 
die von Balzac, de Vaugelas und de Voiture auf 
40 an, und die Geſellſchaft beſchloß, dieſe Zahl 
nicht zu überſchreiten. Richelieu blieb bis zu ſeinem 
Tode 1642 Protektor, hierauf folgte ihm der Kanzler 
Seguier bis 1672 f und dann erklärte König Yırd: 
wig XIV., das Protektorat felbit übernehmen zu 
wollen, was auch feine beiden Nachfolger thaten. 
Ein Dekret des Nationaltonvents vom 8. Aug. 
1793 bob alle Alademien auf, und mit ihnen ver: 
ſchwand für 23 Yahre die Académie frangaise, 
Mebrere ihrer berübintejten Mitglieder, Bailly, 
Malesherbes, Nicolai, wurden hingerichtet, andere, 
wie Gondorcet, jtarben eines gewaltjanen Todes; 
doch waren die Archive durch die Geijtesgegen: 
wart Morellets gerettet worden, ſodaß, als Zub: 
wig XVIIL am 16. ‘jan, 1816 das durch Delret 
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vom 25. Dit, 1795 gefchaffene Institut de France 
al3 Kompler von vier Akademien organifierte, die 
Wieberhergeitellte Acad&mie francaise die Tradis 
tion und die Folge ihrer Sige nicht verloren hatte. 
Die Franzöfiihe Akademie war zum Teil an die 
Stelle der zweiten Klaſſe des Inſtituts getreten; 
body hatte man Gambaceris, Yucian Bonaparte, 
Sieyes, Maret u. a. ausgeſchloſſen und durch uns 
bedeutende Leute eriekt. PB 

Die Aufgabe der Franzöſiſchen Akademie ift vor 
allen die Förderung der franz. Sprache und Litte— 
ratur: ihre Mitglieder beſtehen daher vorzugsweiſe 
aus franz. Dichtern und Schriftitellern. Sie ijt eine 
offizielle Wächterin über die Sprade: in biefer Be: 
ziehung ift ihr Hauptwerk das zuerjt 1694 erfchienene 
»Dictionnaire de l’Academie frangaise», an dem 
die Geſellſchaft noch heute arbeitet. Ihre alten Tra— 
ditionen und Neglements hat fie bis heute bewahrt, 
und fo rekrutiert fie fich nicht allein aus Dichtern 
und Scriftitellern, fondern aud) aus hochgejtellten 
Perſonen, die Stellung mehr als Verdienit bezeich: 
nen. Lebteres, wie ihr Koteriengeüt, ift ihr oft vor: 
geworfen: bedeutende Leute blieben aus ihr ent: 
fernt, jo einft Descartes, Pascal, Notrou, Regnard, 
Moliere, J. B. Nouffeau, Larochefoucauld, Beau: 
mardais, %. J. Rouſſeau, Lefage, Diderot, jo 
jüngft Alerandre Dumas, Beranger, Balzac, La: 
mennais, Theophile Gautier. Eie hat weder for: 
refpondierende nod) auswärtige Mitglieder. Ge: 
wählte Mitglieder haben Leinen Eintritt bis zu 
ihrer feierlihen Aufnahme durd den Akademiker, 
der zur Zeit des Todes des Vorgängers Direltor, 
d. i dreimonatlicer Präfident war. fiber die 
Gntwidelung der Petite Acadämie, der heutigen 
Academie des inscriptions et belles lettres, |, In- 
stitut de France. Die Gefchichte der Akademie 
baben geichrieben Belliffon und d'Olivet, «Histoire 
de l’Academie frangaiser (2 Bde., 1730; zuletzt 
herausa. von Ch. 8, Livet, 1858); eine andere 
Vaul Mesnard 1857; vgl. auch Taftet, «Histoire 
des quarante fauteuils» (1344). über die Aus: 
geſchloſſenen vgl. Arſene Houffave, «Histoire du 
41° fauteuil de l’Academie francaise» (Par, 1855). 

Frauzöſiſche Armee, f. unter Frankreich, 
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Sranzöfiiche Flotte, |. unter Frankreich, 
Handelätlotte S. 94, Hriegäflotte ©. 104. , 
Frauzöſiſches Heer, j. unter Frankreich, 
©. 101. [der, f. unter Kalender. 
a lge (republilaniidher) Kalen— 
anzöfiihe Kirche, ſ. Gallikaniſche 
irche. [reid, ©. 104. 
———n fie Kriegsmarine, ſ. u. Frank: 
rauzöſiſche Kunſt. 1) Arditeltur. Die 
ältejten eigentlichen Kunſtdenkmale Frankreichs ger 
bören der galliſch-röm. Periode an. Das Land be: 
fist aus dieſer Zeit noch einige liberbleibfel reli: 
giöſer Baukunft, unter welchen die Maison carree, 
ein korinth. Tempel in Nimes, am beiten erhalten 
und befonders berühmt iſt. Bei den eriten Kirchen: 
bauten im chriſtl. Gallien entlchnte man das Vor: 
bild aus alien, wo fi auf der Grundlage 
der altröm. Gerichtähalle die altchriſtl. Baſilika 
entwidelt hatte, die für alle in ne 
von Rom abhängigen Länder auch diesjeit der 
Alpen mahgebend wurde. Bei der en 
der Franken war der Bafilifenbau, zumal im Si: 
den von Gallien, ſchon durd) zahlreiche Beifpiele 
vertreten, wovon ſich aber nichts erhalten hat. Als 
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aber das je das MWeltende angefehte Jahr 1000 
rubig abgelaufen, faßten die Menjchen wieder Ber: 
trauen, und die von der antilen Kunſttradition ab» 
gehende hriftl. Phantafie fonnte nun, von andern 
Elementen angeregt, Formen jchaffen, denen nur 
noch ein leifer röm. Radklang anzumerfen und da: 
er, ebenfo wie ber en Voltsjprade in 
ankreich, ein neuer Name beizulegen it. Man 
ehte zu der alten Bafılita nichts Wejentliches hinzu, 
entwidelte aber alle ihre Beftandteile.. An die 
Stelle der flachen Dede oder des Gebälks tritt das 
Gewölbe; der Altarraum erhält als halbrunde 
Niiche eine ausgezeichnete Formbildung; die Ber: 
hältnifje der Höhe und Weite ändern fih. Zugleich 
befommt alles Stil, und bald —— ſich dieſer 
Stil zur, Eleganz. Die Säule verbindet ſich als 
Bierat mit dem ſchweren Pfeiler, und das Kapitäl, 
jelbjt wenn es aus Tier: und Menichenfiguren zu: 
——*— iſt, ſucht das korinthiſche und römi⸗— 
che nachzubilden. Im Grundriß der Kirche tritt 
die Form des lat. Kreuzes deutlicher hervor. Zwei 
gewoͤhnlich vieredige, fih in mehrern Geſchoſſen ab: 
ſehende Türme verzieren bie Facçade, und ein wenig: 
itens im Entwurf vorhandenes Nadfeniter (die jog. 
Roſe) vollendet den Bortalihnud. Der Chor ver: 
längert fid) ein wenig und erhält bisweilen einen 
Umgang. Über. der Bierung wölbt ſich zuweilen 
eine Kuppel. Ein ebenfo mertliher Fortihritt läßt 
fih im rein Tednifchen verfpüren. Man ift auf 
Dauer bedacht. Im Innern erjtrebt man haupt: 
jählid große Pracht; Wände und Fußböden wer: 
den mit farbigen Inkruſtierungen bekleidet, die 
Säulen ſchimmern von bunter Bemalung. So ent: 
ftand der roman. Bauftil, der im 11. und in der 
eriten Hälfte des 12. Jahrh. Frankreich mit Kirchen 
voll Harmonie und Majejtät bevedte: St.Etienne 
in Caen, &t.:Sernin in Toulouſe, St.:Trophime 
in Arles, Notre:-Dame in Boitiers u. ſ. w. 

Dem wachſenden Andrange der Gläubigen wurde 
jedod) der Umfang der Baſiliken zu enge, und der 
enthuſiaſtiſche ———— der Religioſität verlangte 
eine entipreddende Umgeitaltung in der Form des 
Gotteshaufes. Die mit der Löjung des Broblems 
beichäftignten Baumeiiter fanden bald, daß man die 
großen Dauermaße der roman. Kirchen um vieles 
verringern und durch geichidtere Verteilung der 
Widerſtandspunkte eine arößere Höhe und Geräu— 
migfeit erreichen fönne. Cs wurde nun das Kreuz: 
gewölbe an die Stelle des Tonnengewölbes gefept 
und anjtatt des Rundbogens lieber der Spikbogen 
angewandt, der zuerft nur bei großen, Start drüden: 
den Bogen gebraudt wurde, Allmählich aber be: 
mädhtigte fi der Spitbogen der Thüren, Arkaden, 
Fenſter, Gewölbe und folgten alle Bauteile ohne 
Ausnahme feiner aufiteigenden Bewegung, was 
dadurch möglid wurde, daß fih alle Schübe auf 
den Strebebogen und Strebepfeilern vereinigten, 
die bei dem neuen Bauſyſtem ein Hauptteil wurden 
und unerhörte Schlantheit neftatteten. Auf ſolche 
Art entiprang die «gotiiche» Kirche, die nur die fei: 
ner, ſchwungreicher und phantafievoller ausgebil: 
dete roman, Kirche ift. Der Moment, wo der neue 
Stil mit feinen unterfcheidenden Eigenheiten auf: 
tritt, ift um 1150 anzuſehen. Sein Vaterland läßt 
fi) ebenfo beftimmt angeben. Unſtreitig war es 
Frankreich, weil hier got. Dentmale wenigitens 100 
Jahre früher al3 in allen andern Ländern vorlom: 
men; nicht im Süden nod im Gentrum von yrant: 
reich, auch nidht in der Normandie, in Lothringen, 
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in Flandern, fondern in der fog. Yle:de: france und 
der umliegenden Region, im Verin, im Balois, im 
Beauvoifid, in_einem Teile der Champagne, im 
Flußgebiet der Dife, kurz im eigentlichen frankreich, 
d. h. in der Gegend, mo ſich 150 jahre vorher die 
capetingische Dynaftie begründet hatte. Auch find 
alle berühmten franz. Baumeijter der got. Schule, 
Nobert von Luzarches, Pierre von Montereau, 
Eudes von Montreutl, Raoul von Coucy, Thomas 
von Cormont, Yean von Chelles, Pierre von Cor: 
bie, aus der Yle:de:/france, der Bicardie oder den 
Nachbarländern gebürtig. Daher wird diefer Baus 
ftit im 13. Jahrb. in Deutichland der «franzöfifche» 
genannt. Die Heinen, beim eriten Auflommen der 
Gotik in wenigen Jahren erridteten und gleich— 
mäßig vollendeten Kirchen M St.Leu d'Eſſerans, 
Longpont und Agnetz, bei Clermont (in den Depart. 
Oiſe und Seine-Oiſe) find Meiſterwerkle in Bezug 
auf das Gleichmaß der Verhältniſſe, und in diejer 
Beziehung viel lehrreiher als die groben Kathedra⸗ 
len von Paris, Chartres, Rheims und Amiens, die 
freilich der Glanzperiode des got. Stild angehören, 
aber erit im Verlauf mehrerer Yahrhunderte aus: 
gebaut wurden, von welchen jedes feinen Bauans 
teil mit feinem Stempel bezeichnete. Die Kühnheit 
in den grandiofen Maflen und riefigen Dimenfio: 
nen, der Reichtum des Einzelnen verdienen an die: 
jen got. Prachtbauten unbedingt gerühmt zu wer: 
den; aber es fehlt ihnen die reine Harmonie und 
die Okonomie des Stils; fie jtreifen ans liberladene 
und libertriebene. 

Die Gotik des 14. Yahrb. trieb dieſes Streben 
nad möglicjter Höhe und Schlantheit vollends auf 
die Spige und begaun mit der Schwere und dem 
Saum eine Art Wettitreit, in dem fie zuweilen 
fiegte, wie zu Beauvais, oft aber auch ihre Rück— 
fichtslofigkeit gegen die geredhten Anſprüche des 
Beritandes in der Baukunſt bübte. Der außeror: 
dentliche Reichtum der delorativen Details führt 
zu viel edige oder hervorfpringende Formen herbei, 
Statuen unter Baldachinen, durchbrochene Bier: 
giebel und Laufgänge, eine ganze Filigranarbeit 
von Stein, Die Einheit des Baues wird durchweg 
aufgeopfert; man will feine ebenen Flächen mehr; 
der bei fait allen — aus dieſem Yahrhun: 
dert berrührende Antaß der Seitenkapellen ift ein 
Beweis, dab man mehr auf Unterabteilungen und 
Details als auf Gejamthaltung und Totaldarat: 
ter achtet. Das allgemeine Üubere ftrebt nad) pyra- 
midaler Geftaltung; alles befrönt ſich mit ſpihen 
Dreieden und Spikjäulen. Die bei frühern got. 
Gebäuden noch leidlich umfangreihen Horizontal: 
linien verihwinden völlig. Die einzige Sorge ift, 
immer höher binaufzufteigen und das Gotteshaus 
mit blendendem Schmud zu bekleiden. Viele Teile 
der Kathedralen von Meb, Tours und Meaur, die 
Kirche St.:Duen in Rouen, Notre:Dame de l'Epine 
bei Ehälons an der Marne können als Hauptpro- 
ben der got. Baukunft des 14. Jahrh. in Frankreich 
angejehen werben. Im 15. Jahrh. verfteden und 
verlieren fih die Bauformen in der Vielfältigkeit, 
Ausdehnung, Dimenfion und Überfülle der Verzie— 
rung mit Laub: und Pflanzenwerk, das von allen 
Boriprüngen, auf allen Kanten und aus allen Ber: 
tiefungen hervorſprießt. Als die Nahbildung der 
vegetabiliihen Natur erihöpft war, wählte man 
jür das Mabwerk der Fenjter allerlei ſchlängelnde 
und züngelnde geometr. Figuren, von deren flant: 
menartigem Geflader die jpätgot. Bauart in Frank⸗ 
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teid) der «geflammte Stil» (style flamboyant) ge: 
nannt wird. Ganze Kirchen der geflammten Gotit 
lommen felten vor; aber e3 gibt wenig anſehnliche 
Kirchenbauten, bei welchen nicht irgend ein Teil in 
diefem Stil ausgeführt worden, Hervorzuheben 
find unter den Werken diefer Zeit das Bortal von 
Notre-Dame in Rouen, das Seitenportal der Has 
thebrale von Beauvais, die Kirdye Notre: Dame de 
Brou zu Bourg:en:Breife. 
‚Hierauf folgte, amı Ende des 15. Jahrh., die an: 
tilijierende Gotik. Wirſching und Diſtel verbinden 
1 mit Akanthus und Lorbeer; Wülſte, Perlen— 
dnüre, Zahnſchnitte, Balmblätter verfünden ſchon 
den Anbruch des Renailjanceitils, der im 16. Jahrh., 
unter Heinrich II., die feinjte Ausbildung erreicht. 
Die Portale find halbkreisbogenförmig, die Ara: 
den jpigbogenartig, die Fenſter vieredig oder ge: 
treuzt. Es ilt ein architektoniſcher Ellektizismus, 
der von den Griechen die Blattleilten, von den Nö: 
mern den Rundbogen, von den Gotilern den Spitz: 
bogen annahm und zugleich anwandte. Der Bau 
ijt dabei jedoch homogen, und jene verſchiedenarti— 
gen Formen leben in guter Eintracht zujammen 
(Scloßfapelle in Anet), Diejereigentünlich brillante 
Kunſtzweig der franz. Nenaifiance verfiel freilich 
bald durd das Aufeinanderhäufen der Teile und 
die übertriebenen Proportionen der verzierten Ge: 
—— wie auch durch die plumpen und fonder: 
aren Hinzufügungenflorent. undvenet. Geſchmacks⸗ 
arten, und die Spätrenaifjance könnte, mit dem— 
jelben Rechte wie die Spätgotif, die geflammte 
beißen, fo ſehr trifit man dabei Diejelbe Schwere 
der Maſſen, denſelben Mißbrauch mit gebrochenen 
und verſchrobenen Linien, dieſelbe ü erfliehenbe 
Fülle von Zieraten und diefelbe Krititlofigteit, in 
ihrer Auswahl, diejelbe Vorliebe für Kragiteine, 
Schlußgehängſel und Zapfen, vermittelit welcher 
die Gewölbe der franz. Kirchen oft den Deden der 
Tropfiteingrotten nadızueifern ſchienen. Dieje zweite 
Ausartung war noch ſchlimmer als die erſte; fie 
verdarb zugleich den mittelalterlihen und antiken 
Typus und erjegte oft nicht einmal durch die Vor: 
trefflichteit der Ausführung die Geſchmacloſigkeiten 
und Widerfprüche einer heidniſchen und theatrali: 
ichen Kompofition im Innern chriſtl. Kirchen, einer 
zwitterhaften Vereinigung griech., röm., florentin. 
und venet, nipirationen, wie man es in den wun: 
derlichen Kirchen St.:Euftadhe und St.:Etienne du 
Mont zu Paris fieht, , . 
Der 1590 vollendete Dom der Peterälicche in 
Rom erlangte eine Weltberühmtbeit, die alle Bau: 
meilter diesjeit der Alpen zur Nacheiferung an: 
ſpornte. Die Huppeln der pariier Karmeliter- und 
ejuitentirhe waren nur fchüchterne Anfänge, 
die kühnere Nahahmungen zur Folge hatten: die 
Dome der Sorbonne und des Val de Gräce. Um 
die Höhe der got. Portale zu erreichen, hatte die 
Renaiflance antike Bauordnungen aufeinander ge: 
feßt: die doriſche trug die ioniſche, die ihrerſeits 
bald nachher die korinthiiche tragen follte, wie an 
dem Portal von St.:Öervais in Paris, das allen 
franz. Kirchenfagaden jener Zeit zum Mujter diente 
und lange als ein kanoniſches Werk der Baukunit 
nalt. Überhaupt trachteten von nun an die franz. 
Architekten, die in den ital. Kirchen am Ende des 
16. Jahrh. aufgefommene Dekorationsweiſe bei 
ihren eigenen Bauten anzubringen. Die Kirche 
St.:Loui8:5t.:PBaul zu Paris (1627—4J) läßt die: 
ſes Beſtreben deutlich erfennen und bezeichnet den 
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Deren Sun neuen Baufchule, bie man in neue: 
Ber *38 ie — zu nennen pflegt, und 
les Lemercier, Francois Naniart, 
Bierte — u. a. unter za nambafteiten Mei: 
ftern zählt. Der Stil diefer Schule glänzt eben nicht 
durch Einfachheit, nn durd) Korrektheit, noch durch 
logische Konſequenz, leidet aber feinen Mangel an 
Bradt und blendendem Schimmer. Das Wuljtige, 
Geſchweifte, Bauchige macht ſich übermäßig breit; 
alles wird unharmoniſch verbogen und verzerrt, 
und eine überwuchernde Malle von Schnörleln, 
MWülften, Kurven umd gefchwulitigen —— ver⸗ 
dedt die Grundformen des Baues, an dem oft 
nichts als ein krauſes Konglomerat piumper Ver⸗ 
zierungen bemerkbar bleibt. Den Architelten Ro: 
bert Decotte und Louis Levan gebührt das Ber: 
dienft, eine Reaktion gegen den in hohlen Pomp 
und Bombajt aunsgearteten Kirchenſtil des Zeitalters 
Ludwigs XIV. eingeleitet Ei baben; es glüdte ihnen 
aber nur wenig mit St. und St, »Sulpice in 
Paris. Glüdliher war Soufflot bei dem Bau der 
Kirche St.Genevieve, bie lange die Beitimmung 
und Benennung des franz. Pantheons hatte. Der 
Baumeijter beging dabei freilih mehr als einen 
Fehler und buldigte namentlich zu — dem griech.⸗ 
röm. Geichmad feiner Zeit; allein obgleich er feine 
eigentümliche Richtung geltend machte, vielmehr 
den Charakter des altfranz. Prunlſtils im allgemei- 
nen beibebielt, fo benahm er doch diejem Stil die 
S wülftigteit und Berzerrtheit, und impofante 
Haltung des Ganzen, Strenge des Stils, gemwal: 
tige, ſichere Kühnheit "der Konſtruktion find einem 
Merle nicht abzufprechen. Während der Nevolu: 
tion wurden viele Kirchen niedergerifien und demo: 
liert. Das erjte Kaiſerreich und die Nejtauration 
ir ge fih ausſchließlich mit Wiederberitel: 
lung de3 übriggelaſſenen und Verwüſteten. Als 
man nad) der; Sulirevofution wieder neue Kirchen 
au u bauen anfing, war die Arditeltur für ſolche Ge⸗ 
äude fo aus aller übung und Tradition gelom: 
men, dab fie voneinem Wege auf den andern Ipran 
und bald i im Haffiihen Altertum, bald im Mittel: 
alter, bald in den leßten zwei Jahrhunderten An: 
halt und Vorbild fuchte. Wenn in Baris die Mag: 
dalenentirche eine Kopie eines torinth. Pradittem: 
pels ift, jo find Notre:Dame de Lorette (von Lebas) 
und St.:Vincent de Paul (von Hittorfj) mehr oder 
weniger Nachahmungen röm. Bafıliten der erſten 
chriſtl. Zeit, und Ste.-Clotilde (von Gau) iſt eine 
völlig mißlungene neugot. Stilprobe, Von den 
unter dem zweiten franz. .—. in Paris ge: 
bauten Kirchen ift die Trinite (von Ballu) ein Wert 
gemischter Art; die andern nähern fich ſämtlich dem 
roman. Vautil St.-Auguftin, am Boulevard Ma: 
lesherbes, von Baltard; St.François-Xavier, am 
Boulevard des Invalides, von Udard; St.:Pierre 
de Montrouge in der Avenue d' Orleang, von Bau: 
dremer,; St.:Ambroije, am Boulevard Voltaire, 
von valluj. 

Wie om allen eroberten Ländern, brachten die 
Nömer auch nah Gallien die verjchiedenen . 
ihrer Brofanbauten zu öffentlihem Gebrauch, w 
von auch noch ftattliche Überreite erhalten find: "bie 
Vorte de France in Nimes und die Borte de St. 
Andre in Autun, zwei mächtige Stadtthore aus der 
Zeit des Auguftus; die Triumpbbogen von Drange 
und Garpentrag; bie Waſſerleitungen bei Nimes 
(der berühmte Pont du Gard), bei on und Meb; 
die Theater von Drange und Vienne die Amphi: | Um: 


Sranzöfifhe Kunſt 


theater in Arles, Nimes und Saintes; ein großer 
Saal der Thermen Julian in Paris u. f. w. Bon 
den Baläften oder vielmehr Landhäujern, welche 
die Hönige der zwei eriten fränk. Dynajtien bewohn: 
ten, it feine Spur übrig. Man weiß bloß, —* oe 
Meropinger . und Karolinger in Soiſſons, 
piögne, Attigny, Nogent und an vielen => Dr. 
ten Reſidenzen hatten, urjprünglih_röm. Villen, 
deren überdachtes Impluvium den — = 
Halle (aula), bildete, um welche zahlreiche Ne 
gebäude herumlagen. In der merovingiichen Beit 
waren bie Landſihe ber Borg ſowohl F der 
freien Fanlen ihres Gefolgs unbefeſtigt, und bloß 
in er rar von Pfahlwerk oder Gräben 
feit Karl d. Gr. entjtanden Schlöf * 
oder Berk, und auch diefe waren eigentlih nur 
Landhäujer, mit Mauern oder Zürmen umgeben. 
Im 10. und 11. Jahrh. las die roöm. Billa eine 
Andere @eitalt: die zuerft inder Ringmaner mit ein: 
geile jenen Hörigen, Leibeigenen, Handwerler wer: 
en allmählid daraus entjernt; Die Wirtſchaftsge⸗ 
bände, die Werkitätten erheben fih außen herum, 
die befejtigte Ningmauer umſchließt nur noc) 
den Befiger des Lehns, feine Bertrauten und Die: 
ner, bie alle das Striegagewerbe treiben. Die Be: 
fefti ng ziebt ſich um die Familie zufammen; alles, 
jelbit das Wohnhaus, wird eine Schupwehr; bald 
ſogar teilt ſich die Bei ng ab. Wenn im 12. 
und 13. Jahrh. ein mächtiger Herr jeine Burg 
baute, jo umzingelte er ewöhnlic mit zwei 
tonzentrijchen Ningmauern. 8 der erſten waren 
der Donjon, ſowohl dem Gebrauch als dem Um— 
fang nach das Hauptgebäude, meiſtens ein gemauer⸗ 
ter vierediger Turm, mit einem amd der Wand 
bervorjpringenden Türmchen für die Treppe zu den 
verſchie denen Stodwerten, und der Bergfried (bel- 
froi oder beffroi), = noch ſtärlerer hoher Turm, 
ber, wenn der Donjo geitürmt war, nod) als Zu: 
ftucht diente und naht eicher Erde, ſondern einen 

Stod hoch ſeinen Eingang hatte, zu "Dem eine weg: 
nehmbare hölzerne Stiege binaufführte. Die zweite 
umfafiendere, nicht jo jorgiältig befeitigte Ning: 
mauer war gewöhnlich unter der andern abwärts 

angelegt; in dieſem niedern Hofe (basse-cour, 
deutich Jwingerbof) befanden ſich die Vorratstam: 
mer, die Ställe, einige Wohnungen und oft bie 
Schloßlapelle. Zur —— des Burgherrn be⸗ 
ſtimmt, waren die obern Zimmer des Hauptturms 
die ner ee"? fait alle — weite Kamine 
mit ungeheuern Dedplatten. An dieſe größern 
Zimmer ſtießen kleine, in den Wänden angebrachte 
Kammern, meijtens als Schlafzimmer gebraudıt. 
Die fait immer unregelmäßig durchbrochenen Yen: 
Pe entivrachen ſich Fe von Stod zu Stod, In 
ehr dickem Maue angebracht, bildeten ihre 
Vertiefungen ebenſo viele Kabinetie, eine oder zwei 
Stufen über dem Fußboden des Zimmers, das 
von ihnen feine Beleuchtung erhielt; am jeder Seite 
waren fteinerne Baͤnle, der gemögnliche Platz der 
Burgbewohner, wenn die Kälte jie nicht mötigte, 
ih an den Kamin zu jepen. 

Im 14. und 15. Jahrh. verlieren die Hof: und 
Nitterburgen ihren trogenden und drohenden Cha: 
ralter von unverwüjtliher Stärfe und Feitigleit; 
man baut fie nicht mehr auf Anhöhen, —— in 
reichen Thälern und fruchtbaren Landſchaften; ihre 
Anlage iſt regelmaßiger und die H aftodebaude 
* ich breiter Koſten der erle. 

ſſungsmauern und Türme find beſtändig mit 
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Zinmen verſehen, die ein ſchmales Dad tragen, 

ſodaß hinter denjelben ein bededter Gang mit 
Zuten (mächicgulis) entitehbt, von wo aus man 

mit Armbrüften ſchießen oder Steine, heißen Sand, 

hebendes Bed) und dergleichen auf den Feind wer 

fen lonnte. Die architeltoniſche Berzierung "Des 

Aubern iſt a a a bei den gleichzeitigen Kir: 


Ausihnrädung uud 

Ausmöblierung der — eurer 

—— Arien Periode fehr zugenonımen. ſieht all: 
Glasmalereien in den Fenitern, Bildhauer: 

arbeiten an den Sinminen, Getäfel und Tapeten 

an den Wänden, —— — he}, —— von zen 


fem und 2 sn —— ee - 
branntem t⸗ 
—— ea er Be { a Sr 
Kor m Eiche 
Bourgtheronde in EM das 3 Hötel Fe 
nsu um ya Schlo 


die —— —— unter den noch vor⸗ 
Zeit. Der von Lud⸗ 

‚ bie veränderte 
UI., Zub: 

ien, die angenom⸗ 
hnheiten feinern und üppi: 

Pr Gejellipteit, alle — Zujanımenhang 


—— tniſſe bewirtten im 
* eu einer neuen Bauart 
er —— wobei antite Details und alte 


bliche Formen fih in glüclichem und rei: 
== —eã verbanden. Die von nun an ge 
bauten franz. Schlöffer lafien ſich in zwei verſchie⸗ 
um —— abteilen. Bei den einen iſt die feudale 

tte faſt unverändert erhalten; La haben unge: 

—— Türme mit Dächern und in der Mitte 
einen vieredigen Hof, von Gebäuden umjchlojien. 
Troß bed ſchen Uußern jiebt man, dab dabei 
alles auf alichteit angelegt iit; breite vieredige 
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der —— x ae Dücer 
it verziert, bie Innengänge 
bloßer Bauſ das Schlos iſt nur mod) eine 
Sceinburg. SJunern findet man beinahe ganz 
bie alte Einri ; nur ilt alles heller und lufti⸗ 
ger, uuh bie in be tamben Firmen ex ten 

Zimmer haben meiitens die fürd Wohnen beque: 
nıere vieredige Geſtalt. Bigny, Chambord und 
Bierrefonds tönnen als Mufter von des 
16. Jahrh. im Feudalſtil angeführt werben. Bu 
derjelben als die franz. Könige und großen 
e Schlöſſer bauen lieben, errichteten fie 
andere, mei —— was an den Wehrappa⸗ 
rat der alten erburgen erinnern kounte, ver: 
mieden wurde; Azay-l a. und Ehenonceau in 
der Touraine, Henri und Belleau in der 
Rormandie, Anet in —* Beauce ſjeht nicht mehr 
vorhanden), Die unter Franz I. und Heinrich L.gebau- 
ten Zeile von St..Germain:en-Zaye und Fontaine: 
bieau in der Umgenend vom —— find zierliche 
Beiſpiele von Zujtihlöffern —— 
im modernen Geſchmack und mad! 

Doch — unter Heinti * 
frang. Renai > way einen einer Eleganz zu 
verlieren. Ein darakterifti Unterſcheidun 


ungs⸗ 
Bauten iſt der Konitruttione: 
t; man fann her —— rien an: 
Haniteine bedient, die 
—— * —— Berlleidung 
Der Hau⸗ 


235 
8 


üble das Arjenal 


mit Sireuzjtäben ned in allen Gtod- | Diejes 
Bindewände, 
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ſtein geſtattet weitläufige Bauten und einen großen 
Zurus von Skulpturen. Schwere it der Hauptich: 
ler der damaligen Künjtler; er eritredt ſich von den 
architeltoniſchen ha Kt deu plaſtiſchen Orna⸗ 
menten; ſonſt war der bauliche Charalier ſchlank 
und ſchmächtig geweſen, —— wurde er kurz und 
ãmmig. Wenn Die Ardjitelten Baditeine mit Hau: 
einen verbinden, jo ijt im allgemeinen mehr Gin: 
—* der Anorbnung der Gebäude, weniger 
ud auf den Gtagen, mehr Nüchternbeit im 
Pre und die Karbengegenjäge zwiſchen 
Bad-, Hau: und Scieferjieinen jtiuımen beiter und 
barmoxiic zujammın. Aus dieſer Zeit iſt noch 
vieleserhalten : der ſog. Kuchenhof in Sontainebleau, 
die — Blace:Royale in Paris und ebeudajelbit 
‚ die Hötels Lesdiguidres. Mayenne, 
Sully u. ſ. w. Bei den —— des ena aner 
ſtils waren die verſchiedenen Etagen gi durd) 
eime bejondere Drbnung gelennzeichnet, uud zu dic: 
jem Behuf hatte mau anfangs jo viele e Did: 
nungen übereinander gejekt, als hi Etagen. Pe 
bäude befanden. Die aufeinander geje rdnu: 
gen teilten die Gebäude wg acaden wie ein Schach⸗ 
breit ab und bildeten aus der Ferne eine Verein: 
gung von Horizentallinien (die Gefimje) und Ber: 
tilallimien (die Pilniter oder Säulen), ermüdend 
und einjörmig fürs Auge. Am Ende des 16. Jahrh. 
erlübnten ſich einige Architelten, die Art ver jtod: 
weile augebrachten Drbuungen zu verwerjen und 
bei der Außenſeite von Gebanden mit mehrern Zim⸗ 
merdeden nadı dem Bo Italiens eine einzige, 
vom Fuße des Vaues bit ans Dbergejije binauf: 
—— Ordnn anzubri die ſog. aloloſſale 
ronung», e probe fuel "glädlid and; man 
fand an — Bauart einen Anſtrich von Größe, 
ein majejtätiidhes Aus) wogegen alles, was in 
der eriten gl beö 16. Jahrh. gebaut "worden, 
ins Sleinli irmlide zujammenidrıumpfte. 
j Berrahren wurde jedoch anfangs nur bei 
Gebäuden von beträchtlichen Facadenumfang an: 
gewandt; im gewöhnlichen Vauweſen erhielt es um 
die Witte des 17. Jahrh. Sulah, 3.9. bei dem ı von 
is Manjart für den Oberintendanten You: 
quet gebauten und nod vorhandenen Prachtſchloß 
Baur:le-Vicomte. Dieſe emajehtätiihe Bauart» 
denn Kunitfinne Lüdwigs XIV. jehr zn, jo: 
dab fortan die kolojjale Orduung bei Stantsbanten 
wie bei vornehmen Privatwohnungen tom: amd 
mahangebend wurde, An die Stelle der frühern 
Ginförmigleit im Heinen trat die Ginjörmigteit im 
ropen. Selten trieb man die fanatijche Vorliebe 
r dad — ſo weit als in Frankreich 
unter Ludwig XIV. Eins der frappauteſten Bei: 
ſpiele ſolcher Verirrung iſt das von Hardouin Plan: 
Jart gebaute Schloß in Verſailles, eine ungeheuere 
ſymmetriſche Naſerne, mit Reihen von Fenſtern 
durchbrochen und mit Säulen und Bilaftern ver: 
ziert. Bis ftößt man auf eine Spur von Ne: 
aktion gegen dieje Bauart, wie 5. B. beim Invali— 
denbanje; aber das find "Ausnahmen, man 
ficbt die lolofjale Ordnung bi3 ans Ende des 15. 
rtherrichen. Der Garde:Meuble, die Münze 
is behalten nod) Die koloſſale Drbnung, und 
biete Ichten Beilpiele von der Anwendung jener 
Bauart jind nicht Die mißlungenſten. Übrigens war 
die franz. Architeltur im Moment ——— 
Ludwigs XIV. unjtreitig in beſſerin Juſtande als 
bei jeinem Das Innere der Gemäder der 
Anna von Öfterreich in Yontainebleau, einige fiber: 
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refte der alten Zimmer des Lurembourgpalaftes in 
Paris, des dortigen Hötel Mazarin (jet einen Teil 
der Nationalbibliothet enthaltend), gewiſſe Teile des 
Hötel Lambert, namentlich die große Galerie, das 
Erdgeſchoß des nad der Seine Bin vorfpringenden 
Fouvreflügel3 bieten glänzende Proben von dem, 
was die franz. Baukunſt zu Anfang des 17. Jahrh. 
für innere Ausjtattung von Paläjten und Herrens 
bäufern gr Reichtum ohne — voll⸗ 
fommene übereinſtimmung zwiſchen Skulpturen 
und Malereien, Details im Totalverhältnis und 
vorzüglich ein großartiges Ausſehen, wie es bei 
dem Zinimerſchmuck der got. Zeit und der Ne: 
nailjance:Epoche nicht vorgelonmen war. Im Ans 
fange der Negierung Ludwigs XIV. behält die Kunſt 
diefe fhönen Anordnungen, die man noch im In— 
nern des Schloffes Vaur⸗le-Vicomte, in der Apollo: 
galerie des Louvre und felbft in gewillen Teilen 
des verfailler Schlofjes antrifft; aber das Gefühl 
fir das Große jchlägt ſchon bisweilen ins Schwül: 
tige; der plaſtiſche und malerische Schmud verliert 
immer mehr feinen monumentalen Charakter und 
verfällt ins libertriebene, Won der majeftätischen 
Bauart gelangt man durd) eine Wendung der Mode 
zu einem Übermaß in der Feinheit des Details. 
Die ganze innere Verzierung ift nur nod) eine Art 
von biegfamem Schmud und nimmt die kraufeiten 
Schnörkel und Formen an (Rokokoftil). Bis ans 
Ende des 18, ge find jedoch die innern Aus: 
ftattungen der franz. Paläſte, Staatögebäude, 
Schlöſſer und Herrenhäufer von Künſtlern aufge 
faßt und durchgeführt, die von den guten Sunit: 
traditionen etivas behalten haben. Die Zierlichkeit 
beſteht allein fort al3 der lebte —— und 
Nachtlang der franz. Kunſt un a Zeiten, al3 der 
übrigbleibende, unvertilgbare Ausdruck und Örund: 
zug dei Nationalcharalters. 

Bei den Meiſtern dieſer vom 11. bis zum Ende 
des 18. Jahrh. aufeinander folgenden Bauſtile laſſen 
ſich innige und unbedingte Kunſtlerüberzeugungen 
nicht verfennen, Alle hatten über das Kunſtſchöne 
feite Prinzipien, und hielten nicht für möglich e3 
anderwärts zu fuchen, als in einem gewiſſen Syſtem. 
Sole Gejinnungen find ſeitdem abhanden gefom: 
nen; fie erlöicyen mit der Generation von Künſt— 
lern, welche die Revolution und die erite Kaiſerzeit 
üCerlebten. Unter der Neitauration und Julidyna— 
ftie teilte man freilich die Architekten, wie die 
Schriftiteller, in «stlarfiter» und «NRomantifer», 
die einen wie die andern Nachahmer; die eriten von 
der wenig befannten und vielleicht weniger verjtan: 
denen antiten Architektur, die andern von der 
noch oberflächlicher jtudierten mittelalterlichen Bau: 
funit. Cinige ünftler in geringer Anzahl befolgten 
eine efleftiiche Methode und erklärten alle Epochen 
für mujftergültig. Üübrigens verwarf niemand 
ichlechterdings irgend ein Syitem. Man hatte keine 
allgemeine a mehr; nur darüber dachten alle 
einſtimmig, daß irgend ein älteres Bauwerk, gleich: 
viel weldyes, als Vorbild dienen müſſe. Die keines: 
wegs erquidlichen Spuren davon trijft man in den 
damals gebauten parifer Stadtvierteln hinter der 
Madeleine und Notre:Dame:de:Lorette, wo einzelne 
Strafen einem en Slkizzenbuche glei: 
chen, jo | verichieden find die Bauftile. Dieje 
rein archäol. Richtung endigte mit dem Bürger: 
königtum, Unter dem zweiten Kaiſertum nahm die 
franz. Architektur einen gewaltigen Aufihwung. 
Auf allerhöchſte Beranlaffung folgten bereicherte 
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Hoflente, hohe Staatsbeamte und glüdliche Börfen: 
fpelulanten dem Beilpiel des vom Kaiſer hervors 
gerufenen allgemeinen Bauweſens. Die zu jener 
Zeit für den Bankier Pereire, den Baron Hottin: 
quer, den Grafen Billet- Wille, die Gräfin Paiva, 
den Herzog von Perfigny, die Herzogin von Alba 
u.a, in den neuen pariier Weltquartier gebauten 
Palais wetteifern in reicher, prachtvoller Ausſtat⸗ 
tung mit den Hotels des alten franz. Hofadels im 
Faubourg Saint:Germain, und übertreffen dieſe 
bei weitem in allem, was Wohnlichkeit, Wohl: 
behaglichfeit, Zwedmäßigkeit und Eleganz anbe— 
langt. Das Gleiche gilt von den palaftartigen Ge— 
bäuden, welche Kreditanftalten, Kommanditvereine 
u. ſ. w. errichten ließen. Hier ift weder von rein 
griechiſchem, noch von rein römischen, noch von 
einem andern reinen Stil die Rede, Die Architekten 
diefer ftattlihen Privatbauten, Armand (der Bau: 
meifter der zwei großen parifer Gaithöfe Grand 
Hötel und Hötel du Louvre), Labrouſte, Mangin, 
Lefuel, Davioud u. a. feten dabei frühere Beiſpiele 
nicht geringſchätzig und gänzlich beifeite, ſahen fich 
aber nicht mehr nad abjoluten Vorbildern um, 
und fuchten in ihren Bauten, felbjt da wo —— 
fremde Muſter vorſchwebten, ihr eigenes Talent, 
mit der größten Allgemeinheit des kunſtleriſchen 
Standpunttes, in unabhängiger Weiſe geltend zu 
machen. Dgl. Herbe, «Histoire des beaux arts 
en France par les monuments» (Par. 1847, mit 
Atlas); Viollet le Duc, « Dictionnaire de l’archi- 
tecture frangaise» (10 Bde., Par. 1854—69). 

2) Binpandtel Bon kelt. Skulpturen iſt in 
granfreidh oviel wie nichts übrig. Die Altäre, 
Cippen, Sarkophage u. ſ. w. der gallii:röm. Zeit 
find von fabritmähigem Machwerk, das bei den 
Skulpturen der fränt, Periode völlig verwildert 
ericheint. Die franz. ker page des roman. Stils 
(11. Jahrh.) zeigt zwei ſehr verfchiedene Typen: 
der eine, kurz und rund, aber unedel und unſchön, 
ijt offenbar die Arbeit unmwifiender Handwerfer, die 
ihren Impuls von der ausgcarteten röm, Kunſt 
empfangen; der andere ilt aus Konjtantinopel ein: 
geführt. Man erkennt den byzant, Ginfluß an den 
geometr. VBerhältnifien der Figuren, an den abge: 
zählten parallelen Falten der Gewänder, an dem 
barbariich kojtbaren Perlen-, Treſſen- und Gdel: 
ſteinſchmuck der Trachten, an den perjpeltiviichen 
Unrichtigleiten der Füße und Knie, an den ſpihen 
Prachtſchuhen, an den vorjpringenden, geipaltenen 
und binaufgezogenen Augen, an den gemwölbten 
Brauen und an dem Keinlihen Detail der Haare, 
Im 12, Jahrh. (Gotik) kam ein neuer Typus auf, 
der fi) durch unverhältnismähige Länge der Figu: 
ren eigentümlich auszeichnet; diefe Figuren find 
von ernitem, religiöfem Ausdrud, die Geſichtsbil— 
dungen oft von ausgejuchter — die Ge: 
wänder in genau parallellaufende Falten gekniffen, 
die geringften Einzelheiten gewiſſenhaft behandelt. 
Das 13, Dei iſt jedoch die Glanzepoche der mit: 
telalterlihen Stulptur in Frankreich. ine freie, 
rüdjichtsvolle Auffaffung verbindet ſich mit einer 
bewundernswürdigen Lebendigteit der Ausführung, 
bie in dem glüdlihen Schwunge, in der einfachen 
und anfpredenden Gemwandung der Figuren, in 
ihrer ſchon richtig gefühlten Modellierung, bejon: 
ders aber in dem Ausdrud inniger Frömmigkeit 
hervortritt (Skulpturen an den Portalen der Kathe⸗ 
dralen von Rheims und Chartres),. Schon im 
14, Jahrh. fangen die Gewandfalten an, ſich zu 
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vertnittern; bie flachen Figuren zeigen kein Ber: 
ftändnis für ———— er m Gegenteil 
Spuren flühtiger Behandlung. Im 15. Sri 
erbebt fih der Bildhauer er. Nange des Hünit: 
lers, und man merft zugleich den Stempel_der 
Wertmeifteraniprühe an den übertriebenen Stel: 
lungen und Gefichtögeberden der Figuren wie an 
dem immer mehr verfnitterten Faltenſchlag der 
Gewänder, und die Frucht des techniſchen Wiſſens 
an der Gejchidlichkeit im Wiedergeben der gering: 
ften Einzelheiten der Modellierung lebendigen und 
toten Fleiſches und des Ausdruds der Aifekte und 
Gemütsbewegungen. Borzüglid in den Marmor: 
oder Alabajter- Abbildungen der Köpfe und Hände 
auf Orabmälern, ſowie in den Darftellungen Keiner, 
auf aleiche Art mit fojtbarem Material ausgeführ: 
ter Figuren entwidelte fich die Virtuofität der 
Künſtler des 15. Jahrh., ibre Perſonen leben und 
Stimmungen erweden zu laſſen. Die —5 — n 
Statuen an den Portalen und Strebepfeilern der 
damaligen Kirchen, von geringern Künſtlern flüch— 
tig gearbeitet, zeigen hingegen wenig Relief und 
Leben. Man muß in dieſem Zeitraume die Schule 
Karls VIII. und Ludwigs XII. unterſcheiden an den 
flach gehaltenen Figuren mit anatom., in den befo: 
rativen — ſtärler angegebenen Details; 
diefe Schule blühte bejonderd an der Loire, 

Die Bildhauerei ftand damals mit der Baukunſt 
in enger Berbindung, und felbft biö zum 16. Jahr. 
lann man fagen, daß fie ganz damit verjchmolzen 
war und wir (ic noch keine eigene Phyſiognomie 
und Selbitändigleit hatte. Mit dem Eintritt der 
Renaiſſance bilden ſich in Frankreich unabhängige 
Schulen. Der aus der obengenannten Schule an 
der Loire hervorgegangenen gehören Michel Co: 
lombe, Jean Juſſe von Tours u. a. an. Bon ihr 
find viele treitlihe Bildhanerarbeiten übrig, wie 
die Sog. Heiligen von Solesmes in der dortigen 
Kloſterkirche, bei Sable (Depart. Sarthe); die 
Grabmäler der Margareta von Öjterreih, ihres 
Gemahls Philibert von Savoyen und ihrer Schwie: 
germutter Margareta von Burgund in der Kirche 
zu Brou bei Bourg in der Brelie; dad Grabmal 
de3 Kardinals George von Amboiſe und feines 
gleichnamigen Oheims in der Slathedrale von 
Rouen; das Grabmal des lebten Tg 
Herzogs Franz II. und feiner Gemahlin in der 
Kathedrale von Nantes; das Maufoleum Lud— 
wigs XII. und feiner Gemahlin Anna von Bre: 
tagne in der Kirche St.: Denis. Bei weitem zahl: 
reicher iſt die pariſer Bildhauerſchule. Ihre Haupt: 
meiſter waren Pierre Bontems, Jean Goujon, 
Germain Bilon Der Couſin, Barthilemy Prieur, 
von welchen fich errlihe Werke im Muſeum bes 
Louvre und in der Kirche von St.:Denis befinden: 
das Grabmal Franz’ I. und feiner Gemahlin lau: 
dia von Savoyen; die vier Haryatiden einer Orche: 
ftertribüne; die ruhende Diana; die Dlarmorgruppe 
der drei Grazien; das Maufoleum Heinrichs II. 
und der Katharina von Medici; die Statue des 
Eonnetable Anne von Montmorency u. ſ. w. Wenn 
die Renaiſſance beinahe ganz mit den mittelalter: 
lien Kunjttraditionen brach, jo wußte fie dafür in 
ihrer neuen Richtung eine feine und poetiſche Dri: 
ninalität zu entwideln. Die techniſche Geſchidlich— 
teit, die graziöſe, geiltreiche Behandlung des Mar: 
mors find Veltene Vorzüge, die bejonders Sean 
Goujon und Germain Pilon im höchſten Grade 
bejaßen; bod) verbinden fid) damit zugleich Geziert⸗ 
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beit, Manier, Weichlichkeit. Ende de3 16. Jahıh.und 
nfang des 17. verfiel die franz. Shulptur in die 
= —— Manier. Bildhauer diefer 
Richtung waren: die Gebrüder Anguier (Franz der 
Altere und Michel der Jüngere), Bierre Frandeville, 

acques Sarazin, der Urheber der acht kolofjalen 

aryatiden im oberjten Stode des mitteljten Pa: 
villons an der Weltjeite des alten Louvre, 

Eine neue Glanzepoche erlebte die franz. Bild: 
bauerei unter ge tr Doc waren die be: 
deutendften Meifter diefer Schule zu fehr in dem 
falihen Gejhmade ihrer Zeit befangen und ver: 
fielen über dem Beſtreben nad) Grandiofem ins 
Schwere und Schwülftige. Ihre nach malerischen 
Prinzipien aufgeraßten Werke find mit großer tech— 
niſcher Virtuofität behandelt, leiden aber in Moti: 
ven und im Ausdrud an — ri und * em 
Pathos. Die berühmteſten Künſtler dieſer Zeit 
ſind: François Girardon (das Grabmal des Kar— 
dinals Richelien in der Kirche der Sorbonne zu 
Paris, die Gruppe des Raubes der Proferpina im 
VPark von Berjailles), Pierre Pujet (die Gruppe 
des Milon von Kroton, das Hochrelief Alerander 
und Diogenes im Louvre), Charles Antoine Coy: 
fevor (dad Grabmal Mazarins ebendafelbft), die 
wei Couftou, Nicolas, der berühmtejte, und fein 
jüngerer Bruder Guillaume (Apollo und Daphne, 
Hippomenes und Atalante, die fog. Wettläufe im 
Zuileriengarten, die beiden Gruppen der ee 
bändiger am Gingange der Elyfeiihen Felder), die 
Gebrüder Balthajar und Gaspard Marfy u. a. 
Die Bildhauer des 18. Jahrh. verblieben im allge: 
meinen bei dem manierierten Stil, den ihre Bor: 

änger aufgebradht und aus den Berninifchen und 

Igardifchen zufammengefegt hatten. Wunbderliche 
Gedanten, oft unedler, immer gezierter Ausdrud, 
Gewänder in Heine Falten gekniffen oder in große 
geworfen, häufige — ſchlaffe Formen 
des Nadten, endlich übertriebener Fleiß in Neben: 
ſachen find bei diefen Meiltern charakteriftiiche 
Douptmängel, für welche bie u. eines pilant: 
ofetten Weſens, einer ſorgſamen Treue im Wic: 
bergeben individueller Gefihtsbildungen und einer 
ungemein gejchidten Behandlung de Marmors 
ungenügend entichädigen. Zu den nambafteiten 
Bildhauern diefer Periode gehören: Jean Louis 
Lemoine, Pierre Legros, Edme Bouchardon (die 
Figuren an dem Springbrunnen der Straße Öre: 
nelle im Faubourg St.Germain zu Paris), Jean 
Baptifte Pigalle (da3 Denkmal des Marſchalls 
Morig von Sachen in der Thomaskirche zu Straf; 
bug) Jean Antoine Houbon (die Statue Voltaires 
im heätre francais), Augujtin Pajou (Büjte der 
Gräfin Dubarry im Louvre). { 

Bei den Bildhauern des erjten Kaiſerreichs findet 
man eine meift jtilgemäße, aber kalte Nachahmung 
der antifen Skulpturen, bie unverändert auf Die 
Plaſtiker der Nejtauration überging. Chaubdet, 
Bofio, Roman, Cortot, Lemaire u. a, vertreten 
mit ihren Werten diefe Haffiziftiiche Nichtung der 
Bildhauerei, die in der Akademie ihre Stüße hatte, 
am Ende derNeitaurationsperiode jedoch vonder im 
Gebiete der Malerei aufgefommenen —— 
Bewegung eine Art Nüdichlag erleiden ſollte. Ohne 
es ganz mit einer äfthetischen Doltrin zu, balten, 
die ihr innerftes Lebensprinzip und ihren wirklichen 
Fortbeitand bedrohte, verweigerte jene Richtung 
den Aniprüchen des neuen Geijtes nicht alle Zuge: 
ſtändniſſe. Man bemerkte fogar hier und da Üuße— 
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ringen ter Sympatbie für die Primzipien, 
die *80 rlen der damaligen Maler zu übers 
wiegender ng erg Anwendung gelangt waren; 
im allgemeinen aber hatte die von engen Bildhauerei 
verfuchte oder vielmehr zugelaffene Neuerung weder 
den gewaltigen Drang, noch die lärmenden Ber: 
iprechungen, die phantaſtiſchen —** 
einer Revolution. Alles Tier .. großen Scha 
für die alademiſche Drbmmg ab und — 
'ich auf Verfuche von Vermitlelungen zwiſchen deu 
itreitenden Parteien, auf Beitrebingen, bei der Ab- 
ee des Schönen der Raturwahrbeit einen arö: 
zern Anteil einzuräumen und mit der herlömmlichen 
— vor der Antile friidere, manchmal nit 
io hohe, aber immer noch funitoemähe Gefühle zu 
berbiaden. Iwei fehr talentvolle Bildhauer, James 
Pradier und Pierre Jean David von Angers, per: 
ſonifizieren anı beſten diefes plaſtiſche Juſtemilieu⸗ 
Sptem. Die romantiſche er. fand wenig 
ganz entichtederne Vertreter in der Skulptur, Ben 
darunter feinen von überwiegenden Talent und 
durchdringendem Einftuß. Das Vorzigligite, was 
die franz. Plaſtik unter dem Büraerlönigtum ber: 
vorgebracht bat, gebört dem Bildhauern, die ihre 
Naturgefübf an der Antike läuterten. Hierher ge: 
hören: der Fiſcherknabe mit der Schildkröte, von 
Nude (me Lurembourg :Muienm); der Tarantella: 
tänzer, von Duret (ebemdafelbit); das junge Mäd- 
en, welches der Venus das erfte Geheimnis 
vertraut, von Jouffroy (ebendafelbit); ber 
beitägenius, von dem j ımn Dumont der 
Juliſaule). Auch fir die plaſtiſche Ausſchinũclung 
bitentlicher Baudenmale wurde gleichzeitig Bedeu: 
tendes geleiftet: Frankreich, am jeine verbienitwollen 
Märmer. Kränze — mon —— von 
David d'Angers, in dem eht verdeit ten Giebelfelde 
des damaligen Pantheon (dev nunmehrigen Geno⸗ 
vevatirhe}; die kolaſſalen Rundwerle auf ben wor: 
—— — ———— ber Vorder: und Rüdieite 
des der Barriere de l'Etoile: der 
—— — von Rude, der Kampf, vou 
Gter, und bie Früchte des Siens, von demselben; 
der rubende Löwe, Rundmwert vor dem Gingange 
der Tuileriem an der Wafjerjeite, von Barge; der 
gehende Löwe, Hochrelief am Unterjaß der Juli⸗ 
jäufe, von demselben; die Bildhauer an 
den Brummen des Goncorbeplages u. |. w. In der 
Folge ‚u die architeftomiiche Skulptur die viel: 


an Kt uch 

weile Vortreffliches oder Auzgereichnetes 
die bromjenen Karpatiden anı —* 
Napoleons L, im Dome der 

die tolofjaen — im 
Sept :E es umd 
Garre im alten Louvre, von demjelben; die Stulp: 
turen am ben Bavittons des neuen Louvre, an der 
Hauptfagede, im Treppenbaufe, an dei "Brofce: 
niumsälogen und auf dem Dache der neuen Großen 
Dper, von Guillaume, Garpenur, Garrier: Bellewfe, 
Craut, Jules Thomas, Aime Piiklet u.a. 

Obgleich die Bravont im der Meibelführung bei 
foldien Werten von beträchtlichen Umfange oft zu 
flüchtig deforativer und jchablonenbafter Behande 
{ung verleitete, hielt ſich Doch die franz. Bildhauerei 
im ganzem betrachtet unter dem zweiten Kaiſerreiche 
auf achtbater Höhe und iſt ſeitdem darauf ver: 
blieben. Der Umſtand, daß der Staat fait alleini— 
ger Mäcen diefer Kımit it, ſowie das Fortbeſtehen 
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fü —— ihre lnſtleriſche ** —** 
Vrivatbauten auszuũben und 


in den Soffiten des Salon: | fechter, 
N Olaube, 
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335 mit ſich feine andere gleich⸗ 
jeitige an Gründlichkeit t des Wiſſens, an Gtil- 


gm. der Auffaftung und Anorbnung, an 
igfaltigleit und Züchtigteit der Kräfte meſſen 
fann. Freilich — ſich dieſe Schule auch bie- 
weilen auf So wollte man auf Donatello 
zurkdfommen a meinte, mit dem Wiedergeben 
der magern Formen und ichmächtigen Gliedmaßen 
eben angebender oder angegangener Manmbarkeit 
eine neue stumftepoche zu beginnen. Man — 
die Florentiner nad) bei dem Streben nach Charaf: 
teriſtiſchem und ergab ſich vorzugsweife dem Stu: 
Drum unvolltommener, jelbit etwas kränklicher umd 
fümmserlicher Körperbildungen. Da ſolche Modelle 
ſich micht wohl in heroiſche Handlungen und dra⸗ 
matiijhe Situationen verjeßen laflen, wurben die 
ung den re angepaht, jodak mar ımter 
dem Borwande, bedeutungslojed aber —— s 
Idealiſieren zu vermeiden. 8 Ve, u. illoſes 
Kopieren hineingeriet. nfo fehr vertrrten 
andere Bildhauer, die 5 * ihren Werten an die 
pittoreste und beforative Skulptur anfchlieken, wie 
jie ehemals Bernimi zu Rom, Puget und die Ge 
brüder Gonitou im ntreich ausübten, und wobei 
—* bloß fer ars iguren, ſondern auch mehrere 
—— chiedenen Blänen nach den Regeln 
der —— yon Abditufung hintereinander 
geftellt find. A Auperbem laſſen fie juch nicht Wine 
die Formen zu runden, indem fie die fleinen 
und Abitände jedes Gliedes angeben; ſie wo 
auch das Weiche und —— des —E * 
Falten und Runzeln ber Haut, das Individuelle 
der Formen m genau na 
—— dansit das Trachten nad auffallenber Stärte 
des Ausdruds und Affelts. Dieie realiltiich-male: 
riſche Richtung hatte ihren Hauptmeifter an Car: 
peauf, Gruppe des Tanzes an der Facade 
der neuen —— Oper ey eine jolde Behand: 
fungsweile, ungeachtet des daran verſchwendeten 
jeltenen Aalen beitigen Reid un Aa 
erregte. e momentane Berirrungen a 
net üt die franz. Bildhauerſchule eine der gedie⸗ 
en im der modernen Unter den 


; die 
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3 | vietis, Bronzegruppe von Mercie (1875): der Reh 


Bronzeftatne von Antony Roel (18%); 
chriſtliche Liebe, kriegeriſcher Mut und 
Bürgerfinn, vier Broneitatuen für das Grabdent: 
—* des Generals Lamoriciere in der Kathedrale 
zu Nantes, von Paul Dubois (1876). 
3) Malerei. Bon kelt. Malereien weiß man 
a und von galliid-römijchen find nur Mofai- 
e übrig. Was aus den Zeiten der fränt. 
nie erhalten ift, beitcht in wenigen Minia- 
turmalereien für Handſchriften. Bon allen Künften 
des Mittelalters ift die Malerei diejenige, welche 
die fpärlichiten Denfmale hinterlafien bat, und doch 
ift gewiß, dab die meiften franz. Kirchen ehemals 
mit reichen farbigen Schmude veriehen waren 
und dab ihre jeht einförmig getünchten Wände 


Franzöſiſche Kunft 


umfafiende in Fresko ober in Tempera gemalte 
Kompofitionen darboten. Die Griftenz einer arößern 
Kirche, die noch einen ganzen Cyllus von Wand: 
malereien aus dem frühern Mittelalter aufzumeijen 
bat, ift eine große Seltenheit; au ; 
Frankreich nur eine einzige, nämlid St.:Sapin im 


‘Boitou, mit ſehr beichädigten, aber noch vorhanbe: 


nen Fresken aus dem 11. und 12. Jahrh. und von 
rober Manier. Die Kathedralen von Bourges und 
Ye Mans befiken noch ſchön gemalte Glasfeniter des 
13. yabr . Auch die Miniaturmalerei wurde un: 
unter 
geübt und erreichte im 15. Jahrh. durd Jean 
Fouquet von Tours, Hofmaler Ludwigs XI., und 
jeine Schule den hohen Grad der Vollendung, der 
an ben berühmten Gebetbüchern der Anna von 
Pretagne und des Königs Rene (in der großen 
parifer Bibliothek) mit Recht bewundert wird; aber 
gleichzeitige Tafel: und Wandmalereien find feltene 
Gricheinungen. Selbjt das 16. Jahrh. hat nad 
“jean Eoufin und Francois Clouet wenige Maler: 
namen und bejonders fehr wenige Staffeleigemälde 
hinterlafien. Im 17. Jahrh. erhielt die franz. 
Malerei ihre Anregungen aus Italien. Martin 
Freminet, Hofmaler Heinrich IV., in deffen Auf: 
u, er die Schloflapelle zu Fontainebleau aus: 
malte, ftrebte nad dem Stil Michel Angelos; Va: 
lentin nahm fi Bar de er Manier zum Mufter; 
Jacques Blandard jtudierte die Werfe Tizians; 
Simon Bouet buldigte der hellen Manier des 
Guido Reni; Nicolas Pouffin und Claude Gelde 
gewöhnlid) Glaube Porrain enannt, bildeten fi 
ın Rom, wo fie die längite Seit ihres Lebens und 
Wirkens zubradten; Euſtache Lefueur hatte an 
Rafael fein Vorbild. In der unter Mazarin ge: 
oründeten Atabemie fanden die franz. Maler einen 
2ereinigungspunlt und ———— für die Rich⸗ 
tung, die fie einſchlugen und während der langen 
egterung Ludwigs XIV. verfolgten. Die Ginheit: 
lichteit oder, wie man jetzt jagt, die Gentralijierung, 
eritredte fih bald auf alle Kunjtgebiete. Charles 
Lebrun, zum eriten Hofmaler und oberften Leiter 
aller Arbeiten für die Ausihmüdung der königl. 
Bauten ernannt, verjammelte um fich herum einen 
förmlidhen Hof von Künjtlern aller Art, Maler, 
Bildhauer, Gifelierer, Stuccaturarbeiter, Sclofier, 
Bergolder u. ſ. w., die teilweije ein ſehr felbjtän: 
diges Talent beſaßen, aber alle ohne Unterfchied 
itlavifch treu nad) den Zeichnungen und Angaben 
ihres Herrn und Meifterd arbeiten mußten. Das 
Talent Lebruns, deſſen Hauptitärfe in dem leichten 
rfinden und Ausführen von weitläufigen, bes 
ziehungsreichen Kompofitionen beſtand, eignete fich 
unftreitig gl ber diktatoriſchen Allgewalt, die er 
lange im Reiche der Kunſt ausübte; doch war feine 
dürre, trodene und kalte Art zu malen eben nicht 
gemacht, einen beſonders gefälligen Liebreiz und 
Glanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, 
die unter feiner Yeitung in Berfailles, im Louvre 
fowie in den Sclöjlern zu Trianon, Meubon 
Narly und Bincennes ausgeführt wurden. Auch 
wurde ihm nad Colbertö Tode (1683) Pierre 
Mignard vorgezogen, deſſen frijches, blühendes 
Kolorit bei Hofe jehr gefiel, Er malte die Heinen 
Gemächer in Berfailles und rüdte nad dem Tode 
Lebruns ganz in defien Stelle ein. 

Am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. 
folgt eine ** Schule, die bald Pouſſin, bald 
Lebrun oder Mignard nachahmt (L. de Lahire, Seb. 


lennt man in 


mit immer ſteigender Vortrefflichkeit 
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Bourbon, Ch. de Lafofle, Noẽl und Antoine Coypel, 
Jean-Baptiſte und Michel Gorneille, Bon Bou— 
logne, Lonis de Bouloane, %. B. Santerre); In 
{chen dem Zeitalter Ludwigs XIV. und dem Lud⸗ 
wigs XV. gab es jedoch einige in künftlerifcher 
GSinnesweife und Gediegenheit ihre gleichzeitigen 
Kunftgenoffen überragende Hitorienmaler, wie 
Sean Jouvenet, Nicolas Colombel, Pierre Subley: 
ras und mehrere prunfhafte, aber trejilihe und 
für ihre Zeit ſehr haratteriftifche Rorträtmaler, 
Claude Lertvre, N. Largilliere und H. Rigaud. 
Gegen die Mitte des 18. Jahrh. blühten die Maler 
aus der Familie Banloo {die Brüder Johann Baps 
tijt und Narl); fie hatten fi in Stalien die bier 
von Pietro Verrettini ausgegangene und ohne alles 
Naturitudium, bloß auf blendende und gefällige 
Wirkung binarbeitende Manier angeeignet, die fich 
in Frankreich mit Nattier, Natoire, Boucher, Ho: 
nore Fragonard vollends in ein theatralifches, 
eziertes und jühliches Weſen auflöfte. Neben die: 
fer außgearteten Hiftorienmalerei entwidelten ſich 
gleichzeitig die untergeordneten Kunſtgattungen, bie 
iäher wenig bearbeitet waren, Die von Watteau 
und feinen Nachfolgern Lancret und Pater höchſt 
—5* ausgeführten Bilder aus dem geſelligen 
eben der höhern Stände, mit vornehm theatra: 
liſch koftümierten Herren und Damen, die fi) in 
ftattlihen Gärten oder Landſchaften auf das galan: 
tefte mit Mufil, Tanz u. f. w. unterhalten , fanden 
außerordentlihen Beifall. Der Chevalier A. de 
Favray und J. B. Leprince machten fich ebenfalls 
als Genremaler beliebt. Chardin lieferte Genres 
fcenen aus den niedern Verbältnifien des häuss 
lichen Lebens, Küchenftüde und Stillleben , die den 
Vergleih mit ähnlichen Merken der beiten Hollän- 
ber aushalten. sportes und Dudry malten mit 
roßem Erfolge Jagd: und Tierftüde; Lantura und 
Noten Vernet waren geichähte Landſchafts- und 
tarınemaler. Gleichzeitig mit legtern entwidelte 
Greuze in Yamilienjcenen aus dem bürgerlichen 
Mittelftande eine Sentimentalität und Tendenz, 
welche lebhaft an Diderots Nührdramen erinnern, 
Die Zeit wendet fich zu neuen, von den Encyklopä—⸗ 
biiten angeregten Ideen. Ernſte Geichichte und 
gejellichaftliche Zuftände bejchäftigen vorzugsweiſe 
die Gemüter, und unter dem Cinfluffe diejes Zeit: 
gms ftehen J. M. Vien und J. 3. Peyron, die 
orbereiter und Vorläufer der um den Schluß des 
18. Jahrh. eintretenden neuen Kunſtepoche. 

Drei Ideenſtrömungen, jede aus einer eigenen 
Richtung und Quelle hervorgegangen, lieferten 
feitdem den Stoff und Gehalt der franz. Malerei 
und erzeugten ebenfo viele Schulen. Die erfte, die 
fog. »tlaſſiſche Schule», dauerte ungefähr von 
1780 bi3 1860, Sie begann mit ihrem Stifter J. 
2. David, wurde von Gros, Guerin, Gerard, 
Girodet:Triojon, Lethitre fortgefeht, veränderte 
fih ein wenig mit Ingres und endigte mit Hipp. 
Flandrin, ihrem lesten guten Schüler, _ Sie hatte 
zum Ausgangspuntte die Natur, aber die durd die 
Meifter der antiten und der antikifierenden moder 
nen Kunft hindurch angefchaute Natur. Das klaſ⸗ 
fie Altertum, Rom mehr als Athen, und bie 
ital. Renaiſſance, befonders die in Alorenz und 
Rom ausgebildete, machten ihr Gebiet aus, und 
die religiöjen Mythen und Sagen des Heidentums 
und Chrijtentums waren ihre Lieblingsgegenſtande. 
B. P. Prud'hon, obſchon tein Bögling der Hafli: 
ſchen Schule, ſchließt ſich jedoch mit feinen in der 
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Grazie und Zartheit der Abrundung dem Correggio 
verwandten Bildern wefentlich diefer Richtung an, 
deren bedeutendite Leiltungen unter ſolchen Um: 
ftänden in die Sphäre der nad) alademiſchen Prin: 
zipien obenan ftehenden und ausſchließlich als voll: 
bürtig anerlannten Hiltorienmalerei gehören. Was 
in den andern Fächern hervorgebracht wurde, er: 
fcheint dagegen ſehr verein elt, und unter den 
Sünftlern, die fich damit befaßten und deren Namen 
und Werke bisjept in Anſehen geblieben find, ver: 
dienen nur die Genremaler Garle Bernet, Th. Geri— 
cault, die Landſchafter Taunay und Demarne, der 
Tiermaler Brascajlat, die Blumenmaler Nedoute 
und Saint-Jean erwähnt zu werden. 

Die zweite Schule, die «romantiihe» genannt, 
ijt über die Generation, die fie entitehen ſah, nicht 
hinausgelommen. Van kann ihre Lebensdauer 
etwa von 1828 bis 1858 anfehen. Bonnington 
(ein Engländer), Ary Scheffer (ein Holländer), 
Gugene Delacroir, Baul Delaroche hatten fie ber: 
vorgebracht und mit ihnen ijt fie wieder zu Ende 
gegangen. Auch dieje Schule hatte zu —— Aus⸗ 
gangspunkte die Natur, aber die von individueller 
Kunſtlerlaune abbängig gemachte und damit allen 
Schwankungen der Wılllür und Phantaſie preis: 
gegebene Natur. Das von ihr ausgebeutete Feld 
umfaßte anfangs nur das Mittelalter, eritredte ſich 
aber nachher auch über die drei lehten Jahrhunderte 
der neuern Zeit, und ihr höchſtes Ziel war das 
archäol. Detail. Das alademijche Aftzeichnen auf: 

ebend, verlegte fie fich leidenjchaftlich auf das 
hiſtor. Koſtümſtudium und machte aus der Hijto: 
rienmalerei nicht viel mehr als ein Hervorbringen 
von Bildern zur profanen Weltgeſchichte und ro: 
mantischen Dichtung älterer und neuerer Zeit. War 
der Klaſſizismus in kalte Formeneleganz und trans: 
parenten, porzellanglatten Farbenſchmelz aufge: 
gangen, ſo verlor ſich der Romantizismus in zügel: 
loſe, ſchauerliche Grtravaganz der Stofjwahl und 
übertrieben paltöfe, flüchtige Vortragsweiſe, die 
ibn fchnell feinem Ende * agegen er: 
langten die Heinern Fächer der Dialerei eine bisher 
beijpielloje Wichtigkeit und Popularität, jodaß fie 
lich im Range und in der Gunſt des Publilums der 
groben Hiltorienmalerei zur Seite und faft voran: 
ſtellten. Leopold Nobert, Decamps, Camille 
Noqueplon, Gugene Iſabey, Tony Johannot, Diaz, 
Gugene Lami u. a, übten aufs glüdlicjfte die eigent: 
liche Genremalerei, und das vieljeitige Talent von 
einigen dieſer Künftler zeigte ſich außerdem mit 
nicht geringerm Grfolge in Seebildern, Landſchaf— 
ten und Tierjtüden. In dem jpeziellen Genre der 
Darftellung von Schlahten und Vorgängen aus 
dem Goldatenleben machten fi) Horace Bernet, 
Hippolyte Bellange, Charlet und Naffet befonders 
eliebt und berühmt. Die energifch, oft poetiſch 
aus der Natur ergriffenen und treu wieergegebe: 
nen Landichaften von Gabat, Tb. Rouſſeau, Ma: 
rilbat, Paul Huet, Jules Dupre verduntelten die 
ftilifierenden und idealifierenden Werke der « hifto: 
riihen» Landichaftsmaler, die jedodh an A. Des: 
aofje, Aligny, Victor und Gdouard Bertin ibre 
Vertreter behielten. Die Marinemalerei wurde 
von Gudin, Garneray, Pepoitevin mit vielem Glüd 
behandelt, und Brascafjat und Saint: Yean be: 
währten ihren alten Ruf, der erjte als Tiermaler, 
der andere als Blumennaler. 

‚ Die dritte und jüngite Schule tritt unbedingt ala 
die Verneinung der beiden vorhergehenden Schulen 
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auf. Sie will die Natur nicht verbefiern,, idealifie: 
ren, ſondern darftellen, charakterifieren, und zwar 
nad) ihrer, wirklichen Grideinung. Das klaſſiſche 
Altertum intereffiert fie nicht im mindejten, ebenſo 
wenig das Mittelalter und die Renaifjance; ihre 
Abſicht ift, die gleichzeitige Gefellichaft zu ſchildern. 
Dan nennt fie die anaturaliftiihe» oder ereali- 
jtiiche» Schule, und in der Malerei der Gegenwart 
behauptet fie unjtreitig den breiteften Raum. Von 
einer jtilgemäßen Hijtorienmalerei im alten Sinne 
fann bei jo bewandten Umſtänden nicht mehr die 
Nede fein. In gewiſſen a en dürfen freilich 
Gabanel, Baudry, Benouville, ebart, Salabert, 

obbe-Duval, Guftave Moreau, Bouguerau, Emi! 
Loy, Jules Lefebvre, Nibot, Henner, Jean Paul 
Saurens, Paul Joſeph Blanc u. a. noch zu ihren 
Repräjentanten gerechnet werden; der beträchtlichite 
Zeil ihrer Bilder gehört jedoch dem Genrefach an. 
Auf diefem Kunſtgebiete haben die neuern franz. 
Maler ſchöne Groberungen gemadt, weil fie dazu 
alles Grforderliche vollauf befisen. Niemals iſt 
man in das Studium und Verjtändnis der Sitten, 
Gebräudhe, Gefühle und Charaktere der jüngern 
und jüngften Zeit fo tief, fo frei und unbeiangen 
eingegangen, Was neue und alte Koſtüme Bezeich: 
nendes und Pilantes an fich haben, die Gigenheiten 
der eleganten Welt, der neuejte Tages: und Mode: 
geihmad, die häusliden Freuden und Zwiſtig— 
teiten, die Keinen Vorfälle auf Promenaden, in 
Wirtsjtuben und Kaffeehäujern, das Lujtige, to: 
mifche und Typiſche verſchiedener Länder, alles 
dies wurde niemals jchärfer beobachtet, gründlicher 
erforſcht, anmutiger dargeitellt und mit ficherer, 
treffender Hand vorgetragen. Das Heine hiſtor. 
Genre hat an E. Meifjonier feinen beliebtejten und 
berühmteiten Meifter, zu welchem Fauvelet, Che: 
vet, Plafian, Fichel, Vetter, Jules Worms in 

röberm oder geringerm Abhängigteitsverhältnis 
Itehen. Ihre Kabinettsjtüde verſehen durchgängig 
ins 17. und 18. Jahrh.; doch gehören zu den Ma: 
lern diefes Genrefachs auch manche, Charles Gomte, 
James en ot, Louis Leloir, Adrien Morean, weld: 
die Gegenjtände ihrer Darjtellungen außerdem der 
Geſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance 
entnehmen und auf eigentümliche Art behandeln. 
Guſtave Boulanger und Hector Lerour wetteifern 
in dem «antifiichen Genre ehe mehr als glüdlicy 
mit Geérome, der befanntlich diefes Genre aufge: 
bracht hat und noch immer mit vielem Grfolg be: 
arbeitet, Cine Abart davon iſt dag «neupompeja=s 
niihe Genre», in welchem Hamon mit einigen 
Stüden das meijte Glüd machte. Picou, Iſambert 
u.a. kultivieren ebenfalls diefe wunderlihe Gat— 
tung von Malerei. Noch feltfamer und mübjamer 
ift das in neueſter Zeit binzugelommene «neu: 
memphiſche Genre», welches Alma Tadema mit 
großem Beifall bearbeitet, Ym Genre aus den 
böbern und niedern Kreiſen der gleichzeitigen ſtäd— 
tiich:bürgerlihen Geſellſchaft geniehen Zoulmouche, 
Chaplin, Bomin, Ch. und Ed. Frere, Georges 
Vibert, Berne-Bellecour einen woblverdienten Nur, 
und Firmin Girard bat fi) mit feinem auf der 
Ausjtellung von 1876 vielbeſprochenen pariier 
Blumenmarlt neben die genannten Künſtler geitelit. 

An der Spike der Maler des ländlichen Sitten: 
und Charaltergenre jtehen Jules Breton und Gu— 
ftave Brion, zwei Zeichner, Koloriſten und Kom: 
ponijien von gediegenem Tatent und feinem Ge— 
fühl. Guillemin, Ad. und Arm, Leleur, Hafiner, 
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Schuler, Pierre Billet u. f. m. behandeln ebenfalls 
geihidt und alüdlih das Leben der Landleute in 
verfchiedenen Provinzen von Frankreich. Genre: 
bilder in großer Timenfion lieferten Guftave Cour: 
bet und Francois Millet, von welchen aud große 
Landſchaften mit Figuren und Tierftaffage vor: 
fommen; ihre Werte werden viel gerühmt, aber 
noch mehr getadelt, obihon man dem erjtern im 
Mehaniihen feiner Kunft allerdings mehr als 
mittelmäßige Verdienjte zugefteben kann. N. M. 
de Neuville, J. Dupray, E. Detaille, Protais 
malen gegenwärtig die beliebtejten Militärjtüde, 
Unter den Genremalern, die au3 dem Orient Stoff 
zu ihren Bildern herholen, find Fromentin, Vida, 
Balıni und Bounot die namhafteſten. Porträt: 
maler find in großer Anzahl vertreten; wenige je: 
doch befleißigen jih in ihrem Fade einer etwas 
ftrengen und ftilgemäßen Auffaſſung und Ausfüh: 
rung. Mit ganz befonderer Vorliebe wird heutigen: 
tags die Landſchaftsmalerei betrieben. Die frühere 
ftilifierte, zu fichtlich fomponierte «hiſtor. Land: 
ihaft» it ganz aufgegeben. Am meijten malt man 
jeßt Veduten oder jucht wenigitens bloß getreu oder 
geiftreich die Natur abzubilden, Francais, Dau— 
biony, Xavier und Ceſar de Cod, Emile Breton, 
Camille Bernier, Blin u. a. entwideln in diejer 
naturalijtiihen Richtung ein bedeutendes Talent 
mit allen Mitteln der Darftellung, und ihre Werte 
find binfichtlich feiner Beobachtung der Luftperfpel: 
tive, treffliber Gejamthaltung, glängender Fär— 
bung und folider Jmpajtierung des größten Lobes 
würdig. Dasjelbe Lob fann man eben nicht den 
ſehr erpertiven Meiftern erteilen, die nah dem 
Vorgange und Muſter de3 mit idealiftischen Neben: 
abſichten und Gefühlzufäsen verknüpften Natura: 
lisinus von Corot und feinen Nacfolgern Chin: 
treuil, Decan u. j. w. ihre Landichaften im großen 
wie im Heinen nur fummarifch ausführen und bloß 
den aus der Natur geiböpiten Cindrud wieder: 
geben, weshalb fie «Cindrudsmaler» (impressio- 
nistes) heißen; fie bilden unter diefem Geſamt— 
namen eine ganze Gruppe und finden merkwürdi— 
gerweije Liebhaber für I Bilder, die nichts als 
mehr oder weniger flüdhtige Skizzen find. Die 
Marinemalerei erfreut o egenmwärtig feiner fo 
beträchtlichen Pflege als che: 2 zeigen ſich 
Cordouan und Lanſyer al3 geihidte Maler in die: 
jem Face. Große und Heine Landichaften, in wel: 
chen die Tiere eine Hauptrolle fpielen oder wenig: 
ſtens zur Haltung der Luft, zu Terrain: und Vege: 
tationäformen eine weft Zugabe bilden, hat 
man von Troyon, E. van Marde, Roſa Bonheur, 
Balizji. Das Federvieh der Hühnerhöfe hat feinen 
Hauptmaler in Charles Jacque verloren; aber die 
verwöhnten Haustiere, die —— und Sofa⸗ 
tagen, bejiken noch ihren ordentlichen Meiſter in 
Eugene Lambert. Sog. Frühjtüde und Stillleben 
werden von Philippe Rouffeau und Blaije Des: 
gofie auf ganz entgegengefeßte, aber gleich meijter: 
afte Art bebandelt, und unter den Frucht: und 

(umenmalern jtehen Chabal:Dufjurgey, 
Latour, Eugene Petit hervor. So finden ER 
allen niedern —— ——— ei⸗ 
ſter und eine große Anzahl bedeutender Leiſtungen; 
aber derfelbe Geift, welcher die ftilvolle Hiftorien: 
malerei fajt — abgebracht hat, hindert auch 
die jezigen Genremaler am Hervorbringen voll: 
lommener Meiſterwerke; denn ihre — Bra: 
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Hinſicht find fie ihren Vorgängern der erften Kaiſer— 
zeit und des 18. Jahrh. weit überlegen. Alles 
was feiner Natur nach Kabinettskunft it und durch 
die freiejte Entwidelung individueller Anlagen und 
Anjtöße gefördert wird, treibt Zweige und Blüten; 
aber alles, was zu feinem Gedeihen der verdichteten 
Kräfte eines Gemeingeiftes und einer Schuldigci: 
plin bedarf, verlümmert und verfchrumpft; daher 
ein Fallen de3 Höheftandes der Malerei, welche, 
im ganzen und ftreng genommen, von allen bilden: 
den Künften in Frankreich am meiften gefunten 
it. Vgl. Meyer, «Gefchichte der modernen franz. 
Malerei jeit 1789» (2 Vde., Lpz. 1866—67). 
Heanzöfifche Litteratur. Die franz. Natio: 
nallitteratur zerfällt in ihrer Entwidelung in zwei 
Hauptperioden, eine mittelalterliche oder altfran— 
zöſiſche und eine moderne oder neufranzöſiſche. 
Die erftere, die altfranzöſiſche, reicht bis auf König 
Franz I. und gliedert ſich in drei große Epochen, 
wovon die erite die Zeit von der Errichtung der 
neueurop. Staaten nad dem Sturze des Weſtrö— 
mifchen Reichs bis zum Anfange des 12. Jahrh. 
umfaßt, in der aus galloröm., fränf. und chriſtl. 
Elementen die nationalfranz. Eigenart eriteht; 
die zweite das 12. und 13. Jahrh., die Blütezeit 
der eigentlich mittelalterlihen Nationallitteratu: 
ren begreift; die dritte vom Ende des 13. Jahrh. 
bi3 zum Anfang des 16. reicht, die Zeit des Liber: 
gangs von der mittelalterlichen zur modernen Lit: 
teratur. Die franz. Litteratur zählt zu den höchſt⸗ 
entwidelten und zu den vornehmiten Litteraturen, 
da fie, wenn aud felbjt von andern Litteraturen 
beeinflußt, in mebrern ihrer Epochen, namentlich 
im 12. und 13. Jahrh. und ſeit dem 17. er 
jei es durch fiberlegenheit ihrer Brodultionen, fei 
ed durch die nitiative in der Behandlung neuer 
Stoffe und in der a 20: Daritellungs: 
formen, geitügt auch auf die bominierende polit. 
Stellung Frankreichs in Europa, eine mafgebende 
Einwirkung auf die übrigen abendländ. Fitteraturen 
ausgeübt und zeitweife, wie die antike Litteratur, 
eine weltlitterarifche Bedeutung errungen bat. 
Bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts, 
Auch in Frankreich wurde nad dem Sturze des 
Meitrömifhen Reichs das Chriſten- und Kirchen: 
tum, und zwar in ber fonkreten Form der kath. 
Hierardie, das mädhtigfte foziale Bindemittel, wo: 
mit die noch brauchbaren Trümmer der Alten Welt 
mit den andringenden Glementen des Germanen: 
tums zu neuen Staat3wejen verbunden wurden; 
aud hier übte der chriſtl. Spiritualigmus nad 
Überwindung des heidnijchen Senjualismus eine 
je überwältigende Wirkung aus, daß ſich ihm die 
loß materiellen Kräfte afitmilieren und unterord: 
nen mußten. Natürlih mußte um fo mehr, die 
eichriebene Litteratur eine durchaus religiös-kirch— 
iche Tendenz und Färbung erhalten, als die Theo: 
logie alle Wiſſenſchaften umfaßte und alle Lehren: 
den und Schreibenden dem geijtlihen Stande 
angehörten. So bilden Erklärungen der heiligen 
Schriften, dogmatiſche Erörterungen und Predigten 
die eine Hauptmaſſe diefer religiöfen Litteratur, 
Heiligenlegenden und fpärliche hiſtor. Aufzeihnuns 
en die andere; ihre Sprade aber bis zum 9. 
Jahrh. war die der abendländ. Kirche, die lateis 
niſche. Ja felbft die wenigen Bruchitüde eigent— 
licher Volkslieder aus jener Zeit find in lat. 
Umbüllung überliefert. Allerdings aber fommen 
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der lehtern und vorzüglich in Kirchenliedern (mie 
Brofen oder Sequenzen und Hymnen) Vollsmund— 
arten (lingua Romana rustica) und vollsmäßige 
Formen (rhythmus, modus, leudus) zum Durd: 
bruch rg ohne daß deren Geftalt in völliger 
Deutlichkeit ich ichon ertennen läßt. Wie vieles an 
mündlich fortgepflanzter Sprüchen, Liedern, Sagen 
der ehemals Franlreich bewohnenden Völfer und 
Vollsſſamme in roman. Sprade umgeformt und 
fortgebildet wurde, ift ſchwer beftinnmbar. Yon 
der durd Caſar bei den Kelto⸗Galliern bezeugten 
elehrten religiös:mytbhiichen Poeſie, die eine eigene 
Briefter: und Sängertafte (Druiden und Barden) 
pflegte (f. Bretoniſche Sprade und Litte— 
ratur), zeigt fi feine Spur in der altfranz. 
Dichtung. Die Sagen der german. Eroberer und 
Gieder auf deren Helden und Großthaten, wie das 
Siegeslied der Franlen unter Chlotar II, haben 
nicht ihresgleichen in den beiben roman. Idiomen 
—— der ſüdlichen (provenzaliſch, langue 

’oc) und der nördlichen (franzöfijch, langue d’oil), 
(S. Franzdjiihe Sprade.) Nad der fränt. 
Einwanderung werden Boltserzählungen, Spott: 
und Liebeslieder bei ben Bewohnern Frankreichs 
durch lat. Schriftiteller bezeugt, und die Spuren 
einer nationalen Heldendihtung reichen bis in Die 
Zeit Karla d. Gr. zurüd; von ben fann aber nur 
vermutet werden, da fie die Vorläufer der jpätern 
ungelehrten Epit, Lyrik und Satire nad | nhalt 
und Form und ihnen ähnlich gewejen find, Die 
Mißachtung, die die allein ſchrifttundige Geiftlichkeit 
der Sprade, Bildung und ungeiftlihen Sinnesart 
im Volke entgegenbradte, war nicht angethan, die 
Anfänge litterariſchen Schaffenstriebes in den neuen 
Vollsſprachen Frankreichs uns zu enthüllen. Nur 
was fie jelbjt in früher Zeit nach lat. Vorbildern in 
diefen Sprachen zum Zwede ber religiöjen Cr: 
bauung und Belehrung ſchrieben und dichteten, ift 
nicht völlig zu Grunde gegangen und jeinerjeits 
zum Teil von Einfluß auf die Geftaltung gelehrter 
wie ungelehrter Litteratur fpäterer De geworden. 

Die erften Denkmäler ſolcher Klerikerlitteratur 
ge Geiftlicher) in ſüdfranz. Sprache find: das 

ruchitüd eines für den Jwed ber Erbauung be 
handelten Lebens des Boẽthius aus dem Ende bes 
10, Jahrb.; Heiligenlegenden, wie die vom heil, 
Amandus und von ber heil. Fides von Agen, aus 
dem 11, Jabrh.; Epistolae farcitae (&pitres far- 
cies), d. 1. halb lat., halb roman. Kirchengefänge, 
wie die Totenfeier des heil, Stephan, ebenfalls 
aus dem 11. Jahrh.; ferner fogar ſchon funjtmä; 
ßige Hymnen nad Art der lateinifchen, aus dem 
Anfange des 11. Jahrh. (wie z. B. «Cantinella 
—— du 11° sicle en Phonneur de la Ma- 

eleine», berausg. von ung 4 Marj. 1862), in 

€ 


fürzern Verſen, jowie eine ehung des So: 

—— in Proſa. Weiher Roche 
er 

vencal, h . (heraudg. von 


. Schmidt, « Zeitichrift für 

d. 12). Ebenjo waren die erſten jchriftitellerifchen 
Verjuche im Nordfranzöfiihen Paraphrajen oder 
Nachbildungen lat. Originale meiſt firdplich:religiö- 
jen Inhalts, wie das ältejte Ra e Denkmal 
im ee: Romanzo, die Profa (Hirchenlied) 
von ber heil, Eulalia (in «Elnonensia», herausg. 
von Hoffmann und Willems, Gent 1837; 2, Hull 
1845), aus dem 9, Jahrh.; die Berslegenden vom 
heil. Leodegat aus 10. Jahrh. (herausg. mit 


) ein lat. Wächterlied (alba) mit pro: 
efrain aus dem 10, ya) 

F& Philo », 
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der fragmentariſchen Paſſion Chriſti in halb pro— 
vencaliſchem, halb franz. Idiom des 10. Jahrh., 
von Diez, «Zwei altroman, Gedichte», Bonn 1852) 


und vom heil. Alerius aus dem 11. abrb.(beraudg, 
von ©. Paris, Par. 1872); ebenjo die hymnen: 
artige Bearbeitung deö Hohenlicdes aus dem 


nejange de3 12. Jahrh., die Epitre farcie auf den 
heil, Stephanus aus etwa berjelben Zeit (beide 
pe ediert in — «Ausgaben und Abhand⸗ 
ungen aus dem Gebiete ber roman. Philologier, 
Bd. 1, Marburg 1882). Die Profabearbeitungen 
der Bücher der Könige, die Pjalmenüberfeßung der 
orforder und cambridger Handſchriften gebiren 
ihon dem 12. Jahrh., die Überfehung der Dialoge 
Gregors d. Gr. (herausg. von W. Foerfter, Halle 
1876) und jeiner Ejechiel:Homilien (herausg. von 
K. Hofmann, «Abhandlungen der bayriihen Alfa: 
bemie», 1881) etwa dem Ende des Jahrhunderts an. 
Die poetiihen Denkmäler zeigen meijt Vers und 
Strophe der —— lat. Poeſie des Mittel: 
alters; nur das Alexius-Leben bat den national: 
franz. 10filbigen Epenvers und das Hohelied bie 
Geitaltung der aus etwas jüngerer Zeit erjt be— 
kannten vollsmäßigen Romanze. 
Das 12. und 13. Jahrhundert. Außer dem 
u Anfang des 12. ra neuerwacten und er: 
tarlten anetiomalgeft [ hatte fi aus der german. 
Gefolgſchaftsverfaſſung der Lehnsſtaat, aus dem 
bevorrechteten Neiterdienft der Ritteritand und 
aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, —— 
Geſelligleit —— ber Frauen (Galanterie) 
und ber dieſer immer mächtiger werdenden Rich— 
tung fi nun anſchließenden Geiftlichleit, das ideale 
Rittertum —— — deſſen ſittliche 
Motive Ehre, Liebe und Religion waren, und das 
in den Kreuzzügen ſich — hatte. So muß⸗ 
ten denn nun aud) die gleichzeitig hervortretenden 
weltlichen Litteraturen von dem Nationalgefühl, 
aber modifiziert durch dieſen ritterlichen Seitgeilt, 
Charakter, Tendenz und Färbung erhalten und, je 
mehr das eine oder das andere diefer Elemente 
vorwog, nd mehr volls⸗ oder mehr kunſtmäßig 
geftalten. So entitand aud) neben der nationalen 
eine Verſchiedenheit in der formellen Bildung, fo: 
wie eine ag der Anteilnahme der ein: 
einen Stände an der Litteraturentwidelung in 
ord und Süd in diefer Periode, und es ift wäh: 
rend berfelben noch nicht von einer allgemeinen 
Gejdichte der franz. Litteratur, fondern nur von 
einer Speziellen Litteratur in den beiden nebenein: 
ander beſtehenden Schweiterfpradhen die Rede. (S. 
Provençaliſche Sprade und Litteratur.) 
Die nordfranz. Nattonallitteratur hatte ſich each 
leichzeitig mit der ſüdfranzöſiſchen und unter dem: 
elben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwidelt, 
auch ihre Form war zum Teil aus der mittellat. 
Kirchenpoeſie hervorgegangen; aber Nordfrankreich 
hatte eine ftärfere Völlermiſchun ih und 
das bier durch die fränf. Serrichaft mit dem gallo: 
römiihen enger verbundene german. Clement 
wurde durch den friſchen auftrafiihen Nachtrieb 
unter den eriten Narolingern verjüngt und durch 
den ſtarlen normann. Sulab efräftigt. Die Ci: 
vilifation ging bei den Nordfranzofen nicht von 
bedeutenden Sandelzftäbten, glänzenden Höfen 
und geijtreihen Frauen, fondern von Klöjtern, 
Stiftsſchulen und gelehrten Biſchöfen und Königen 
aus. Sie hatten weniger Formſinn, dafür friſche— 
re3 Thatgedächtnis, keine jo verfeinerten Sitten, 
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aber naturwüchſigere Kraft, weniger fubjeltives 
Selbitgefühl, aber mehr objeftives Vollshewußt⸗ 
fein, Familienſtolz und individuelles Unabhängig: 
feitägetübl; daher waren bie eriten nordfranz. 
Kunitdichter (trouvöres) nicht höfiihe Minnefän: 
ger, fondern ritterlihe Meifter (clercs, maistres), 
die franz. Nationallitteratur trat nicht wie im Sit: 
den von vornherein ala Kunſtlyrik, fondern zuerſt 
als vollämäßige Epik, epifhe Hiftorie und ſchola—⸗ 
ftifche Didaktik auf. Ihre älteiten und bedeutend: 
ten Monumente find die ohne Zweifel auf alter 
Volksdichtung beruhenden Helden: und Geſchlechts— 
fangen (chansons de geste), Gejchichte und Sane 
miichende Reimchronilen und abenteuerliche Mären 
(lais, romans d’aventure), noch durchzuckt von kelto⸗ 
german. Feen: und Elfenipule, noch durchduftet von 
dem german. Urwaldägerud, noch durchrauſcht von 
dem Wellenfchlage der abenteuergebärenden Nord: 
jee, kurz ein frifcher, lebensvoller Nachtrieb des ur: 
alten und ewig jungen Baums der Volkspoeſie, mit 
der auch die fich kunitmäßiger geitaltende nordfranz. 
Poeſie des Mittelalter8 innig verbunden blieb. Bei 
dieſem Anteil des Vollstums an der altfranz. Epik 
begreift ſich Entitehungsart, Verzweigung, formelle 
Ausbildung, Vortragsweiſe und die Gliederung 
der nordfran;. Epen, die durd geogr. ethnogra: 
phiiche, durch polit.»religiöfe und Kulturverhält: 
niffe der verfchiedenen Volksſtämme Nordfranl: 
reichs bedingt wurde. 

Dem Stoffe nad zerfallen die nordfranz. Natio: 
nalepen in die des ggg Aid des nor: 
mann.:normandiihen und des breton.snorman: 
diichen Sagentreifes, denen man ihrer analogen 
Behandlung wegen die antile oder orient. Stoffe 
im volfstümlichen Tone darftellenden Gedichte der 
Kleriker anreihen kann; in Rüdficht der Form und 
Vortragsweije laflen fie fih als gefagte und ges 
fungene (chansons de geste) und als bloß gejagte 
oder gelejene (romans, contes) unterjheiden. Die 
fränl.:farolingifchen Epen beruhen inbaltlih auf 
vom german, Epengeiſt zum Mythus 'geftalteten 
Berichten oder Dichtungen über von Helden und 
Heldengeihlehtern Frankreichs wirklich verrichtete 
oder ihnen und erjundenen Helden angebicdhtete 
Zhaten; mur jpät erſt diente die geiftliche Chronit 
auch als Quelle. In einem erjten Stadium diefer 
Epenentwidelung, da3 um die Zeit der eriten 
Capetinger anheben mag, als das neuftrifch: 
capetingiihe Bafallentum noch troßig dem auſtra— 
ſiſch-karolingiſchen Königtume gegenüberſtand, 
berrichte noch das einfach- natürliche, aber roh— 
egoiſtiſche Heroentum vor, der König iſt nur der 
primus inter pares für die Kronvaſallen: die deb- 
den folder Fürſten miteinander und mit dem 
Könige, doh auch mit den gemeinfamen Landes: 
feinden und Feinden des Chriftentums bilden das 
gr Als Typus der Epen lehterer Art 
ann die, aber erft in einer Bearbeitung aus dem 
Ende des 11. Jahrh. vorliegende «Chanson de 
Roland » (berausg, am beiten von Ib. Müller, 
Gött. 1878, und L. Gautier, 2 Bde., Par. 1872; 
deutih von W. Herk, Stuttg. 1861) gelten, In 
einem zweiten Stadium, das von den erften Kreuz: 
zügen datiert, erjtehen die chriftl.:ritterlichen Epen, 
die Kreuzzugsepen, nahdem das ideale Rittertum 
in den Hämpfen für ben Glauben ein würbiges 
Ziel für jeine Thatkraft gefunden; fie mögen in 
dem Sinne auf daneben fortlebende Epen des 
eriten Stadiums eingewirkt haben, daß diefelben 
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Elemente ber hriftl. Legende aufnahmen und zum 
Mittelpuntt machten, wie fi joldes 3. B. in der 
lat. Chronik des Pieudoturpin aus dem Anfang 
des 12. Jahrh., in Epen wie «Fierabras» u. N w. 
zeigt, oder in den «Moniages», in denen kerlin— 
giſche Helden zu Bühern und Märtyrern werden. 
Das dritte Stadium, das der Verſchmelzung 
kerlingiſch-fränk. Epen mit Sagen anderer Kreife, 
trat ungefähr mit der Mitte des 13. Jahrh. ein, 
als bie Vegeifterung ber Kreuzzüge vorüber war 
und es jtärferer Reigmittel bedurfte, um die Hör: 
luſt aud) eines Publitums von, nieberer Bildung 
anzuregen. Die alten karolingiichen Neden wur: 
den durch BVerbindung mit den Feen Avalons 
uniterblib, durch die Hilfe von Zauberern aus ber 
Schule Merlins unüberwinblih und durch Wun— 
derthaten im Stil des orient. Alerander interefjant 
— die Maſchinerie der Legende war ver— 
raucht, Rieſen und Zwerge, Zauberhörner und 
Magnetberge mußten die Anziehungskraft verftär: 
fen. Das naturgemäße Verhalten in der Geſchlechts⸗ 
liebe wurde zur höfiſchen Minne verfeinert, und 
dieſe trat bald fo in den Vordergrund, daß jelbit 
das Belchrungswert des Glaubenseifers weniger 
mit dem Schwerte als dur die galante Grobe: 
rung und Taufe heidniſcher Prinzeſſinnen geſchah. 
Die fränl.starolingifhen Epen kann man nad den 
Provinzen, deren Belchledter fie feiern, einteilen 
in kerlingiſche (francigeniſche, d. i. aus dem Lande 
zwiſchen der Seine und Loire, duch& de France), 
aquitaniſche, burgundiſch-arelatiſche, lotharingiſche 
und belgiſche Epen, und die ** ichſten — 
ſchlechter, deren Geſchide und Großthaten ſie be— 
fingen, find das des burgund, Girart de Rouſſillon, 
das lotharingiich:belgiiche der Loherains, das 
terlingifche Koͤnigsgeſchlecht, das auftrafisch-deutiche 
de3 Doon de Mayence und das aquitanijd:proven: 
caliiche de3 Garin de Montglave, Die meilten dieſer 
Spen, vorzüglich die beliebteiten, eriftieren in meh⸗ 
tern Redactionen, verſchieden ſowohl der Zeit der 
Abfaſſung und den Mundarten nach als in nl 
auf Auffaſſung und Ausbildung der Stoffe. Manche 
geste hat mehrere Hauptzweige (branches), die ein: 
zeln und encylkliſch gedichtet wurden und ſchließlich 
eine ungeheuere Ausdehnung erhielten. Die vorzüg- 
lichten find die in den Sammlungen der «Romans 
des douze pairs de France» (12 Bde. Bar. 1832— 
50) und der « Anciens poötes de la France» (BD. 
1—10, Par. 1858—73) enthaltenen; Epen aus 
dem aquitanifchen Cyllus gab heraus: Jondbloet, 
«Guillaume d’Orange» (2 Bbe., Hang 1854), aus 
dem auftrafifchen Michelant, «Renaus de Montau- 
ban» (Stuttg. 1862), aus dem —— W. 
Foerſter in Böhmers «Roman. Studien» (Bd. 5, 
Bonn 1880). Reiche Belehrung bietet über den 
farolingifhen Sagentreis ©, Bari «Histoire 
poetique de Charlemagne» (Par. 1865) und 2. 
Gautier, «Les &pop6es frangaises» (2, Aufl.,3Bde,, 
Par. 1878 fg.). — 
Schon unter dieſen fränk.-karolingiſchen Epen 
find einige der älteſten in anglondrniandiſcher 
Mundart überliefert, wie überhaupt die Mebrzahl 
der älteften erhaltenen altfranz. Terte. Die Höfe 
von Rouen und London ließen fich die Förderung 
der Litteratur in franz. Sprade ————— 
— und den Normands, als echten Kindern des 
ordens und als Nadtommen der Vitinger und 
Stalden, waren jene Epen homogene Dichtungen. 
Sie felbft auch dichteten in England auf Grund ber 
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aus der Heimat mitgebrachten Traditionen und | 
Herovenjagen und auf dem franz. Kontinent von | 
jelbiterlebten Abenteuern und den Großthaten ihrer | 
Geefönige und Herzöge; halbmythiſche und halb: 
biftor, Nordjeefagen befonders des angel: und dän.: 
ſächſ. —— behandelt z. B. der «Lai d’Ha- 
velok le Danois» (herausg. von Madden, Lond. 
1828, und von Michel, Bar. 1833) und der «Ro- 
ınan du roi Horn et de Rimenhild» (heraugg. von 
Michel, Par. 1845); Sage und Geſchichte miſchen 
die hiſtor. Gedichte und Neimchronifen über die 
Geſchicke und Thaten normann. Herjöge und Kö— 
nige, wie der «Roman de Robert le diable» (ber: 
ausg. von Trebutien, Par. 1837), Waces «Roman 
de Rou et des ducs de Normandie» (herausg. 
von Andrejen, 2 Bde., Heilbr. 1877— 79), Benoits 
«Chronique des ducs de Normandie» (berausg. 
von Michel, Bar. 1837—44) u. |. w., oder die über 
einzelne Ritter und Abenteurer, wie 3. B. bie 
«Histoire de Foulques, Fitz-Warin» (berausg. 
von Michel, Par, 1840) und der «Roman d’Eu- 
‚stache Lemoine, pirate fameux » (berauäg. von 
Michel, Par. 1834). Auch in den ältern Gedichten 
diejer normann.=normandiichen Epik iſt noch ein 
zwar unhöfiſches, aber einfady natürliches Helden: 
tum, das fih von dem fräntifchen durch jenen 
abenteuerlihen Sinn de3 Nordens unterjcheidet, 
während in den jüngern der Ginfluß des idealen 
Nittertumd und der Kreuzzüge ebenfall3 unver: 
fennbar wird, in den Epen gelehrter Dichter aber 
fih Schon kelt. Mythen und breton. Traditionen 
zeigen; denn mit den felt. Stämmen der Bretagne 
hy und Irlands waren die Normands früh 
in Verbindung gelommen. 

Diefe Mythen und Traditionen wurden nun 
aber bei dem zur Zeit herrſchenden Übergewicht 
des ritterlichen Zeitgeiſtes —— Koſtum 
eingekleidet und zur Verherrlichung der Ideale des 
Nittertums angewandt, wozu ſich dieje breton. 
Stoffe ihres mythiih: märdenhaften Grundtons | 
wegen bejonders eigneten. Schon in der nad) der 
lateinischen des Galfried von Monmouth bearbei: 
teten Reimchronik «Le Roman de Brut» des nor: 
mandijchen Trouvere Wace aus dem J. 1155 (ber: 
ausg. von Lerour de Lincy, 2 Bde., Rouen 1836 
— 38), dem bis jekt älteiten Denfmal breton.: 
normandifcher Epif, finden fid) die aljo umgemwan: | 
delten Glemente der Nitterepen von Arthur und 
den Nittern der runden Tafel, die, weil fie feine 
fe nationale, volkstümlich-hiſtor. Grundlage wie 

ie vorerwähnten Epen hatten, den Volfsdichtern 
feinen geeigneten Stoff darboten, jondern unter 
ber Hand von Hofdichtern bald eine kunſtmäßige 
Geftalt, bald eine jubjeltiv-idenle Behandlung 
— und, in kurzen Reimpaaren gedichtet, 
beſtimmt waren, vor der ritterlich⸗höfiſchen Gejell: 
ſchaft gejagt und gelejen zu werden.  Solder 
Hofdichter gab es ohne Zweifel zur Zeit des nor: 
mandiih-anjouishen Königshaujes in England 
nicht wenige; fie behandelten breton. Sagen teils 
in Heinern epifobenartigen Erzählungen, den Lais, 
wie die gegen Ende des 12. Jahrh. lebende Dich: 
terin Marie de France (ihre Lais wurden herausg. 
von Roquefort mit ihren übrigen Dichtungen, 

Bde., Bar. 1820; überjekt von Herb, Stuttg. 
1862), teil3 in größern Dichtungen (romans d’a- 
venture), wie in dem berühmten «Roman de 
Tristan» (die erhaltenen Brucjtüde gab Michel, 
3 Bde., Lond. 1835, heraus). Auf dem Kontinent | 
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benukte man bie kelt. Sehen und Traditionen 
zur Verberrlihung des weltlichen Rittertums und 
ur Unterhaltung der böfifch:ritterlichen Geſell— 
Paft (romans de la Table ronde, wie Chretien 
von Troyes (1. d.J, der fruchtbarjte Bearbeiter 
diefe3 Gagenlreife®, im «Chevalier au Lion», 
«Chevalier de la charette» oder « Lancelot», im 
«Erec» u. j.m.); oder man deutete fie chriftl.: 
myſtiſch, iymboliich:allegoriih um und verband fie 
mit der Legende de3 ritterlihen Keltenapoſtels, 
Joſeph von Arimathia; oder man verwendete fie 
jur Apotheofe des geiltlihen Nittertums und ver: 
chmolz die Maſſenie (maisnie) der runden Tafel 
Arthurs mit der Genoſſenſchaft des Tempels und 
des Graals und — ſo zur Darſtellung der 
Idee des weltlichen und geiſtlichen Rittertums bis 
zu ihren äußerjten phantaftiihen und myſtiſchen 
Spihen (romans de la quöte du St.-Graal), wie 
der noch mehr ge, gehaltene «Roman de 
St.-Graal» (herausg. von Michel, Bordeaur 1841), 
und Chrétiens «Roman de Perceval» (herausg. 
von Potvin, 5 Bde, Mons 1865— 71). Aber 
ſchon faſt zu gleicher Jeit zu Ende des 12. und in 
der erſten Hälfte des 13. Jahrh., und in Wechſel— 
wirkung ſtehend mit dieſen Trouveres, bearbeiteten 
mehr gelehrte Meiſter (clercs, maistres), zum Teil 
im Auftrage der Könige von England, bejonders 
Heinrichs IL. und Heinrichs III., diefelben Stoffe 
in ausführlichen Projaromanen, wovon die mei: 
jten, freilih in verjüngter Seftalt und oft nur 
auszugsmeile, gegen das Ende des 15. und im 
Sau de3 16. Jahrh. noch in Drud erjchienen. 
Verfaßt wurden fie etwa in folgender Ordnung: 
1) Der «Roman du St.-Graal ou de Joseph d’Ari- 
mathie», von Nobert de Borron, 2) «Roman de 
Merlin», von demijelben (beide berausg. von 
Huder, 3 VBde., Bar. 1875— 79), 3) «Roman de 
Lancelot du Lac», von Robert und Helie de Bor: 
ron, 4) «Roman de la quäte du St.-Graal», von 
bemielben, 5) «Roman de la mort d’Artus», von 
demjelben, Ri «Roman de Tristan», begonnen von 
Luces de Saft, beendet von Helie de Borron, und 
— «Roman de Gyron le Courtois», von Helie de 

orron. Vol. Billemarque, «Les romans de la 
Table ronde» (3. Aufl., Bar. 1861); Birch-Hirſch⸗ 
feld, «Die Sage vom Graal» (Lpz. 1877). 

Die gelehrte Sage geht neben dieſen Epen de3 
breton, Kreiſes einher, und die autilen Sagenſtoffe 
nehmen teil3 Form und Einkleidung der natio: 
nalen, teild der höfifchen Epen an. Vorzüglich 
waren es die Sagen von Trojas Zerftörung „Die 
früh und häufig von den gelehrt :ritterlihen Did): 
tern und daher auc von den Trouvdres bearbeitet 
wurden. So finden fih ein «Roman de la de- 
struction de Troyes» ſchon von einem Zeitgenoſſen 
des Wace, dem normann. Trouvere Benoit de 
Sainte:More (berausg. von Zoly, Bar. 1870) und, 
nad) der als Brucjtüd in francoprovengal. Mund: 
art erhaltenen Alerander- Dichtung des fog. Al: 
beric de Bejancon aus dem 11. Jahrh., mehrere 
Chansons de geste von Alerander und feinem 
Geſchlechte, in verjchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12, und 13, Jahrh. gedichtet, wie 
von Alerandre de Paris, Lambert le Cort oder 
le Tort, um 1184 (herausg. von Michelant, Stuttg. 
1846), und Ayme de Varennes, um 1188, in wels 
hen Alerander:Gedichten man zuerjt die zwölfſilbi— 
gen, zweiteiligen Langzeilen angewandt glaubte, 
woher diejer Vers Alerandriner genannt wurde, 
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Außer diefen gibt es noch Nachahmungen der 
Thebaide, Äneide, Thefeide, Argonautica u. ſ. w. 
in mittelalterliher Einkleidung. In derfelben 
Weiſe wurden auch bibliihe und orient. Sagen 
behandelt, nahdem die Bibel durch Paraphrajen 
der Beiftlihen, der Drient durd; das Schwert der 
Kreuzritter aud) den Yaien und weltlihen Sängern 
des Occidents aufgefchlofien worden waren, wie 
3. B. in den epiſchen Gedichten von Judas Malla— 
bäus, Barlaam und Joſaphat von Gui de Cam: 
brai (berausg. von Zotenberg und Meyer, Stuttg. 
1864), Herallius (von Gautier d'Arras, um 1218). 
Gleomades von Adenet le Roi (heraudg. von Ban 
Hafjelt, Brüfi. 1865), Flor und Blanceflor nad 
mauriihen Sagen (berausg. von Beller, Berl. 
1844, und von Du Meril, Par. 1856) u. f. w. 
Endlich find teils vereinzelte lofale, teild gemischte 
Sagen, die nur äußerlid an einen der größern 
voltstümlihen Sagentreife angelehnt wurden, aud) 
in größern epiihen Gedichten bearbeitet worden, 
So in den Romanen von Meraugis, von Raoul de 
Houdenc (herausg. von Michelant, Bar. 1869), 
von PBartenopeus de Blois (herausg. von Crapelet, 
Bar. 1834), vom Comte de Boitiers (herausg. von 
Michel, Bar. 1831), und diefelbe Sage in mehr 
funjtgemäß »ritterliher Form und ſchon mit Iyri: 
ſchen Einfchaltungen im «Roman de la Violette», 
von Gibert de Montreuil im 13. Jahrh. (herausg. 
von Michel, Bar. 1834). Eine dem lebtern ähn: 
lihe Form und Behandlung des Stoffs zeigen die 
Romane vom Chaitelain de Coucy und von Guil: 
laume de Dole, und die fhon halb in Proſa, halb 
in Berjen verfaßte Erzählung von Aucafjin und 
Nicolete (deutſch von Herk, Stuttg. 1864) u. ſ. w. 
Bal. d’Hericault, « Essai sur l’origine de Pépopée 
frangaise et sur son histoire au moyen Age» (Par. 
1859), «Histoire litt@raire de la France» (Bd. 22). 

Bei ſolcher Borliebe für das Abenteuerliche ift 
es nicht zu verwundern, daß auch die fo abenteuer: 
reihe Zeitgeichichte epiid behandelt wurde, Go 
vorzüglid die Geſchichte des eriten Kreuzzugs und 
deſſen Helden, Gottfriedbs von Bouillon, von dem 
ein jhon Ende des 12. Jahrb. verfaßter Noman 
«Le chevalier au Cygne et de Godefroy de Bouil- 
loan», begonnen von Jehan Renaut, beendet von 
Graindor de Douay um 1205, handelt, der von 
Reiffenberg (2 Bde., Brüff. 1846 —48) und Hip: 
veau (2 Bde., Par. 1874—77) herausgegeben wor: 
den ift. So find auch noch voll fagenhafter Züge 
die eigentlihen Reimchroniken dieler Zeit, worun: 
ter eine der merfwürdigiten die «Chronique rim&en 
des Philipp Moustlet, eines Trouvere von Tour: 
nay aus der erjten Hälfte des 13. Jahrh. (berausg. 
von Reiffenberg, 2 Bde., Brüfi. 1836 —37). 
Selbſt die befiern, ſchon mehr biftorifch gehaltenen 
und in Proſa geichriebenen Zeitgeihichten 
find noch von epiſch-ritterlichem Geilte durchweht, 
wie die «Ystoire de li Normant» und « Chronique 
de Robert Guiscart», von dem montecafliner 
Mönche Aimé, aus dem 12. Jahrh., eins der äl- 
teiten franz. Profadentmäler ( — von Cham: 
pollion⸗Figeac, Bar. 1835), und die trefflichen 
Memoiren des Marichall3 der Champagne Ville: 
bardouin (ſ. d., geit. um 1218), die eriten Werke 
aus der jo reihen franz. Memoirenlitteratur, und 
des yean, Sire de Yoinville (ſ. d.), geit. 1315, 

über Ludwig IX. 


Faft nur durd den geringern Umfang und bie 
gebrängtere epifodenartige Behandlung unterjchei: 
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den fich von den Romans d’aventure bie kleinern 
Erzählungen, Contes (j. d.), wovon die weltlichen 
noch meiſt Geift und Sitte des Rittertums bewahrt 
haben, oft noch fagenhafte Stoffe behandeln, oder 
nur umgearbeitete Voltsdichtungen find (dann 
manchmal noch den Namen ihrer Quellen, Lais, 
tragend) und vorzugsweiſe Liebetabenteuer ſchil— 
dern, während die geiftlihen, Contes devots oder 
Miracles, eine dem chevaleresfen Gefhmade mehr 
angepafte Ausbildung der fchon in der re 
——— erwähnten Marien: und Heiligenlegenden 
ind, wie 3.8. die « Miracles de la Ste.-Vierge» 
von Gautier de Coincy (herausg. von Poquet, 
Par. 1857). Daneben aber war nod eine Gat: 
tung Heiner, ebenfalls zum bloßen Sagen bejtimm: 
ter Erzählungen, die Fabliaux (f. d.), entitanden, 
die zunächſt Neuigkeiten de3 Tags zum Gegenitand 
hatten und ihren Stoff in Gumoritifcher und rea= 
liſtiſcher Weiſe behandeln. So ficht man neben 
ber Hg ra fagenhaft:epiihen und ideal: 
ritterlihen Richtung ſchon gegen die Mitte diejer 
Periode die profaiich :verftändige le Ur bes 
wirklichen Lebens ſich in der Litteratur erheben und 
die geriee Darftellung des Selbfterlebten und der 
ernft:nüchternen Sijtorie, fowie in den Fabliaux 
bie anefdotenhafte Tagesgeſchichte und die launige 
Satire in der Pitteratur jich einbürgern. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die 
epiſche ift die didaktiiche Poefie bei den Norbfran: 
zofen; aud bier find es analonormann, —*1* 
von denen die älteſten erhaltenen BR diejer 
Art herſtammen. Sie find natürlihd Nachbildun— 
pen, lat. Schriftwerfe und haben einen ganz ſcho— 
aftiihen Zuſchnitt, fo 3. B. Philippe de Thauns 
«Comput» (herausg. von Mall, Straßb. 1874) 
und « Bestiaire» aus dem Anfange des 12. Jahrh. 
und Guillaumes (clerc de Normandie) «Bestiaire 
divin» (herausg. von Hippeau, Bar. 1852). Dri: 
gineller wird fie in moralifch:paränetiichen, wie 
J. B. in des IoB- Neclus de Moliens « Miserere » 
(herauäg. von A. Meyer, — 1882) und «Ro- 
man de charit&» und in den bomiletifhen Wer: 
fen. Es gab jogar Predigten (Sermons) in Verſen 
(eine foldye aus dem 12. —5— gab Suchier unter 
dem Titel «Neimpredigt», Halle 1879 — 
und durch die Sitte der Prediger, durch eiſpiele 
(Exemples), Apologe und Satiren (Chätiments 
oder Castois) die Aufmerljamteit ihrer Zuhörer 
aufzufriihen, fam ein moralifierend :epifches Ele: 
ment in die didaltifche Poeſie und veranlafte die 
Nachbildung der Apologen des Altertums und des 
Orients, wie die der AÄAſopiſchen Rabeln in den 
zahlreichen « Ysopets», worunter die Fabeln der 
Marie de France (ſ. d.) am berühmteften geworden 
find. Mehrere Ysopets find gefammelt in Roberts 
«Fables inedites des 12*, 13° et 14° siöcles et 
fables de Lafontaine» (2 Vbe. Par. 1825); val. 
auch Foerſters aLyoner Nzopet» (Heilbr. 1882). 
Hierher gehören ferner die beiden indoperf. Apo: 
logenfammlungen Bidpai und Sendabad in dem 
franz. «Dolopathos» von dem Trouvere Herbert 
(herausg. von Brunet und de Montaiglon, Bar. 
1856), nad) dem lat. Dolopathos des yo de Alta 
Silva (herausg. von Defterley, Straßb. 1873) 
gedichtet, und die Ältere anonyme Dichtung «Li 
romans des sept sages» (herausg. von Keller, 
Tüb. 1836), fowie die aus arab, Quellen —F 
vorgegangene «Disciplina clericalis» des getauften 
fpan. Juden Petrus Alfonfi im «Chastoiement 
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d’un pöre A son fils» (Bar. 1824). Diefen Apo: 
logen nur äußerlich ähnlich, aber in Urjprung und 
Bildung ganz verſchieden find die wahrſcheinlich 
aus vollstümlider german. Tierjage entitandenen, 
zuerft von Geiltlihen in Flandern geſammelten 
und lateiniſch aufgezeihneten, dann von Trou: 
veres des norböftl. Frankreich teils in einzelnen 
Branches, teils cytliſch franzöſiſch bearbeiteten 
Tierfabeln vom Fuchs und Wolf, die fo berühmt 
ewordenen Romans du Renard, wovon die älte— 
fen, aus dem Anfange ded 13. Jahrh., nicht nur 
er Korn, fondern auch dem Geijte nad) noch mehr 
epiic gehalten find, die fpätern aber, oft blo 
Kachbi dungen und Erweiterungen, immer mehr 
einen allegorifch :fatiriihen Charalter — 
Mehrere Branches wurden unter dem Titel « Le 
roman du Renart» herausgegeben von Mion 
6 Bde. Bar. 1826; mit «Supplöments» von Cha: 
ille, Bar. 1835); eine kritiiche Ausgabe begann 
E. Martin (Bd. 1, Straßb. 1882). Vgl. Rothe, «Les 
romans du Renard » (Par. 1845), und Jondbloet, 
«Sur le roman du Renard» (Gröningen 1864). 
Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt 
auch in der didaltiſchen Poeſie der nn 
dejto mehr die vorherrichende Richtung, je mehr in 
dem Charakter derjelben das chriſtl. und gelebrte 
Glement die Oberhand erhielt und je mehr ihre, 
wie man meint auf felt. Eigenart begründete An: 
lage zur abjtrahierenden Reflerion und zur wißigen 
Geißelung de3 Verkehrten durch den nüchterner 
eworbenen —X entwidelt wurde. So zeigt 
ich der fatiriiche Geijt mehr oder minder in vielen 
Dits, Complaintes und bejonderd in den jog. 
Bibles oder Zeitipiegeln von Guiot von Provins 
(herausg. von Wolfart, Halle 1861) und Hugo 
von Berfil, und in der von der Scholajtit aus: 
gehenden, dialektifch-allegorishen Form der Dispu- 
taisons und Batailles, worunter eins ber berühm: 
teften Gedichte der ſatiriſch-burleske Kampf der 
Grammatil gegen die Logik und die übrigen mit 
ihr verbündeten Wiljenihaften, «1a bataille des 
sept arts» des Henri d'Andeli, in Jubinals Aus: 
gabe der «Deuvres» des Rutebeuf 1 d.) ſich findet, 
von deſſen Gedichten aud viele ſatixiſch-didalti— 
hen Inhalts find. Sehr zahlreih find ſchon in 
diejer Periode die allegoriichen Gedichte, die an: 
fangs einen ernjten, ja myſtiſch-ascetiſchen Cha: 
rakter hatten, dann aber ebenfall3 eine ſatiriſche 
gertung befamen. Beſonders beliebt war die 
inkleidung in Träume (Songes) und Reifen in die 
andere Welt (Voies d’enfer, de paradis); aber 
auch die finnliche Liebe wurde in diefer Blütezeit 
der Galanterie ein Hauptgegenftanb der didalti- 
ſchen Poefie und nit nur in dogmatiſchen Ge: 
dichten, «Die Kunit zu lieben» (l’art d’aimer), jon- 
dern auch in allegorischen gefeiert, unter denen der 
aus zwei nur äußerlich zufammenhängenden Zei: 
len beſtehende «Roman de la Rose» (herausg. von 
Meon, 4 Bde., Par. 1813; von ! ja, Par. 
1864; von Marteau, Par. 1878) eine jeine Zeit 
weit überdauernde Berühmtheit behauptet bat. 
Shot. Wolf, «Über einige altfranz. Doltrinen und 
llegorien von der Minne», Wien 1864.) Zu ben 
vorzüglihern Vertretern ber in gewählten Formen 
fih äußernden Lehrpofie gehören im 13. und An: 
fange des 14. Jahrh. die Fun auer Dichter Bau: 
douin und Sean de Conde (Vater und Sohn; 
gen von U. Scheler, 3 Bde., Brüfj. 1866 — 
67), und Watriquet de Couvin (herausg. von dem: 
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ſelben, Brüſſ. 1868). Neben dieſen noch poetiſche 
Elemente aufweiſenden Gedichten ſtehen die bloßen 
Reimereien, die in ganz proſaiſcher Auffaſſung rein 
wiſſenſchaftliche over praltiſche Gegenſtaände beban: 
deln und nur dafür zeugen, daß wenigſtens die 
— Form noch immer die vorherrſchende blieb. 
So ſchrieb z. B. Walther von Meß unter dem 
Titel «Image du monde» eine Art Encytlopädie 
des Wiſſens feiner Zeit, in der Mitte des 13. Jahrh. 
Auch gibt ed mehrere naturbiltor, Neimmwerte un: 
ter dem Titel «Bestiaire», «Volucraire», «Lapi- 
daire» (den ältejten und jüngere Lapidäre nad) 
dem Lateinijchen des Marbod u. ſ. w. gab Bannier, 
Bar. 1882, Der ja fogar die Juſtinianeiſchen 
—— Kloſterregeln und Coutumes oder 

ewohnheitsrechte wurden in Reime gebracht. 
Poetiſcher ſprach ſich die Vollsweisheit in oft jehr 
naiv störnigen Sprichwörtern aus, die jchon die 
Trouveres —— — in eigenen Rahmen— 
gedichten, wie z. B. «De Marcoul et de Salomon», 
«Les proverbes au conte de Bretaigne», «Les 
dits de Caton» u. f. w., darboten. Neuere Samım: 
lungen derart find die von Grapelet (Bar. 1831) 
und Lerour de Lincy, der unter anderm eine Bear: 
beitung des Caton aus dem Anfang des 12. Jahrh. 
(2 Bde., Bar. 1842) veröffentlichte, 

Schon aus diefer frübzeitigen und reichen Ent: 
widelung der epiihen und didaltiihen Boefie bei 
den Nor — iſt es erklärlich, daß ſich bei 
ihnen viel ſpäter und daher nach dem Muſter der 
provencaliien, die in Verbindung mit der muſika— 
liihen Kompoſition auftretende Kunſt- und Hof: 
lyrit ausbildete. Du Ende des 12. und zu Anfang 
des 13. Jahrh. erjcheinen die erften Spuren der: 
jelben ganz nad) provengal. Zuſchnitte, ſowohl dem 
Inhalt als der metriſchen und mufitaliihen Form 
nad, ihre größte Blüte fällt in das erjte und 
zweite Drittel des 13. yabrb., als die Provencal: 
poefie bereit3 in Verfall geriet. Könige, Prinzen 
aus Fönigl, Stamme und die eriten Furſten des 
Reichs, wie Johann von Brienne, Thibaut IV. von 
Champagne, —— Navarra, einer der be— 
rühmteſten unter dieſen Kunſtdichtern (feine Ge: 
dichte gab heraus Ya Navalliere, 2 Bde., Bar. 
1742, und Tarbe, Rheims 1851), Heinrich IIL., 
Herzog von Brabant, Peter von Dreur, Graf von 
Bretagne, und jelbit der graufame Karl von An: 
jou, König von Neapel, —— mit ihrem Hof⸗ 
adel um die Wette, So wurde die Dichtkunſt auch 
in —— eine adelige Unterhaltung und 
ein Teil der ritterlichen Bildung. Unter dem 
Schute der Höchſten des Landes wuchs die Zahl 
der Hoflänger bedeutend an; Laborde, der in jei: 
nem «Essai sur la musique» (Bd, 2) zuerjt bios 
arapbijche Notizen über fie und Auszüge aus ihren 
Gedichten bekannt gemacht hat, führt von den über 
200 jept bekannten Liederdichtern gegen 136 des 
12. und 13. Jahrh. auf, unter denen fich viele —* 
aus bürgerlichem Stande befinden und der Kaftel: 
lan von Coucy einer der befannteiten geworden 
it. Proben diefer Iyriihen Poeſie finden ſich in 

ubinals «Jongleurs et Trouvöres» (Bar. 1835), 
P. Paris’ «Romancero frangais» (Par. 1833), 

er «Trouvtres jongleurs et mönestrels du 
Nord de la France et du Midi de la Belgique» 
(4 Bde., Par. u. Brüjl. 1836—63), Wadernagels 
«Altfranz. Lieder und Leiche» (Baf. 1846), Tarbes 
«Les chansonniers de Champagne aux 12° et 
13° siecles» (Rheims 1850), Maßners « Altfranz. 
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Lieder» (Berl. 1853), Bartich' «Altfranz. Romanzen 
und Baitourellen» (Lpz. 1870), Schelers «Trou- 
vires belges du 12* au 14° sidcle» (2 Bde., Brüſſ. 
1876 — 79); Coufjfemater hat Adams de la Halle 
« Oeuyvres completes» (ar. 1872) mit den Melo: 
dien des Dichters herausgegeben, Aber felbit in 
der Pyrik offenbart fih aud der voltstümlichere 
Geiſt der Nordfranzofen; denn neben ben eintöni: 
gen Minneliedern, serventois oder Rügeliedern und 
Jeux-partis oder Streitliedern enthält fie einige 
Liedergattungen, die einen eigentümlichen Geiſt 
und vollämäßigere Formen haben, wie 5. B. bie 
bürgerlib beroiihen chansons d’istoire oder No: 
manzen, die Jrauenlieder oder sons d’amors, die 
Paftourellen, Motets (leßtere gefammelt von 
G. Raynaud, Par. 1882), Rondeaux, Ballades 
und Lais lyriques. Bol. Gröber, «Die altfranz. 
Romanzen und Baitourellen» (Zür. 1872); Dreh, 
«Reim und Strophenbau in der altfranz. Lyrik» 
(Kai. 1882); ferner Pe Clercs und Paris’ Ab: 
bandlungen über die Chansonniers im 23. Bande 
der «Histoire littöraire de la France» (Par. 1862) 
und Coufiemaler in der Ausgabe des Adam de la 
Halle über die mufitalifche Kunft der Hofdichter. 
Noch fallen in dieje Periode die Anfänge der 
nordfranz. Dramatif, Sie entwidelte na auch 
bier, wie überall, teils aus dem religiöſen Kultus, 
teils aus voltstümlihen Felt: und Schimpfipielen 
und wurde aus der bloß mimiſchen Daritellung 
einer Handlung zur dialogiihen und eigentlich dra: 
matifchen, nachdem die objektive und fubjeltive 
Richtung in der epiichen und lyriſchen Form jede 
für ſich jo u. waren, dab eine Verſchmel⸗ 
zung beider in der dramatischen möglich war, So 
—* anden zunächſt aus den Kirchenproſen und 
‘pitres farcies die geiſtlichen Dramen, Mysteres 
genannt, wenn jie biblifche Stoffe, Miracles, wenn 
ſie Wunderjagen aus dem Leben der Heiligen be: 
bandelten, und aus den Jeux-partis, Disputaisons, 
Batailles, Pastourelles und den Riotes der Jong⸗ 
leurs die weltlichen, anfänglid) bloß Jeux (Spiele) 
genannt. Bon allen diejen Arten des franz. Natio: 
naldramas finden fi Ion feit der Witte des 13. 
Jahrh. ziemlich ausgebildete Proben; von einfach— 
ſter Geitalt iſt das franz.:lat. Spiel von den Hugen 
und thörichten Jungfrauen aus dem Anfang des 
12. Jahrh. (zulekt berausg. von E. Böhmer in dejien 
«Roman, Studien», Bd, 4); rein Doei iſt be: 
reitö das dem 12, Jahrh. noch angebörende Mystere 
«Adam» (berausg. von Luzarche, Tours 1854, und 
von PBallujtre, Bar. 1877) und das aus dem 13. 
Jahrh. ftammende Fragment «La rösurrection du 
Sauveur»; von den Miracles ijt das «Miracle de 
Saint-Nicolas» von Jean Bodel aus Arras, um 
1200, da3 ältefte; von den Jeux find es die von 
Adam de la Halle (get. 1286), «Li Jus Adan, ou 
de la Feuille» und das fo berühmt gewordene Schä: 
ferfpiel «Li Gieus de Robin et de Marion» mit 
Muſik, wozu ein Ungenannter eine Art Vorjpiel 
«Li Jus du Pelerin» fchrieb (vgl. Couſſemaler, 
«Oeuyres d’Adam de la Halle»); ja jogar von den 
ipäter jo häufigen allegoriihen Dramen, den fog. 
Moralites, ijt das gegen Ende des 13. Jahrh. ver: 
fafte «De Pierre de la Broce qui dispute à For- 
tune par devant Reson» ein Vorläufer. Faſt alle 
diefe Dramen finden fich im «Theätre frangais du 
moyen-Age» (herauäg. von Monmerque und Di: 
del, Par. 1840). Val. noch Betit de Julleville, «Les 
mysteres» (2 Bde., Bar. 1880). 
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Vom Ende des 13. Jahrhunderts bis 
Franz L. Schon unter Ludwig VI. und noch 
mehr unter Philipp Auguft hatte das Königtum 
jeine Kraft zu fühlen und gegen die Suprematie 
der Hlirhe und die Anmahung der Lehnsariſtokra— 
tie anzulämpfen begonnen. Es fuchte und fand 
einen Bundesgenofjen an denvon jenen beiden Mäch⸗ 
ten beichränften, allmählich immer mehr zum Ge: 
fühl ihrer Bedeutung kommenden Bewohnern der 
Städte, und jo_bereitete es durch Befeitigung ber 
Municipalverfafiungen ber ſüdfranz. Städte und 
durch Begründung und Be ünftigung ber Kommu: 
nen in Nordfrankreich die Ausbildung eines freien, 
berechtigten Bürgerjtandes vor. Schon am Ende 
des 13. Jahrh. war der Sieg des König: und PBür: 
gertums über das Kirchen: und Nittertum entſchie— 
den. Von nun an find fie die herrichenden Boten: 
zen, erjt vereint, dann fich ſelbſt mit wechſelndem 
Glüde befämpfend, bis Ludwig XI. feinen Nach— 
folgern eine Herrichaft hinterließ, die feine Neben: 
bubler mehr zu fürchten hatte, bis unter Franz I. 
das Königtum zu Paris jo nlänzend thronte, daß 
nur von dem Hofe allein, wie alle materielle Macht, 
jo jeder geiſtige Impuls ausging. Diejer veränder: 
ten Richtung des Zeitgeiſtes gemäß geftaltete fich 
auch die Nationallitteratur, und fo ſchwinden ſchon 
jeit Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Ritter: 
tums vor den Intereſſen des der Wirklichkeit zuge: 
wandten Bürgerfinns, oder friiten höchſtens noch ein 
Scheinleben in inhaltslojen Formen. Die Phanta- 
fie tritt ihre Herrihaft dem Veritande oder dem 
Ipottenden Wise ab, die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft 
und Denkweife beitimmt Inhalt und Form ber 
—— Die Poeſie wird zünftig und flüchtet von 
den Schlöfjern des verarmenden und verwildern: 
den Adels auf den bunten Markt der Städte, in 
die Kammern der rhetorijhen Meiiterfänger und 
an dem königl. Hof, und dient zur Belujtigung bei 
Vollsfeſten oder fie iſt jteifverjtändige Gelegenbeits: 
dichtung in_den engern Kreiſen gelehrt thuender 
Höflinge. So wurde die Nationallitteratur nad) 
und nach aus einer kirchlichen und ritterlihen eine 
bürgerliche und königliche. 

Die echte Epit, die mit der Jugend der Völker und 
mitder Ausbreitung biltor. und gelehrter Studien 
—— entflieht, mußte natürlich mit dem 
Eintritte der Verſtandeslultur in Frankreich zurüd: 
weiden, und mit der proſaiſch verjtändigen Geſtal⸗ 
tung des Lebens in den ——— tsſchichten 
mußte auch das Epiſche dem entſprechende Formen 
annehmen. Slltere Chansons de geste und Romans 
d’aventure werden in Spruchgedichte, Dits, umge: 
formt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, 
de Robert le Diable, oder, beſonders fpäter, in 
Proſaromane aufgelöit; vorzugsweije die Romane 
des breton. Sagentreifes, die + amt beiten mit 
diejer veränderten Zeitrichtung ſich vertrugen und 
ſowohl encytlijch bearbeitet, wie 5. B. im «Roman 
d’Artus», als durch ganz fubjeltiv:willtürlie Er: 
dichtungen vermehrt wurden. Darunter ijt bie 
mertwürdigfte der fhon allegorifierende Roman 
von Perceforeit. Eine jpätere Abart davon waren 
die Amabisromane, die aber weder biejer Periode 
noch überhaupt der franz. Litteratur eigentlid an: 
gehören. (S.Amadis.) Hingegen wurden vor: 
zugsweiſe die Epen des —— — Sa: 

enfreifes eben ihrer objektiv voltstümlichen Grund: 
age wegen zu eigentlihen Vollsbuchern. In ſolchen 
erhielten fih auch halb mythiihe, halb hiſtor 
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Lolalſagen, wie die von ber «Schönen Mageloner, 
von «Melufiner, a und Vienner u. ſ. w. Un: 
ter den in biejer Zeit erfundenen Liebesromanen 
verdient erwähnt zu werden des Anton de Laſalle 
(geft. um 1462) «Roman de Petit Jehan de Sain- 
trön (befte Ausg., Par. 1843), der das Rittertum 
in ironiſcher Färbung darftellt. ang ae Fabliaux 
und Contes wurden num nach dem Vorgange ta: 
liens profaifch bearbeitet und durch Tagesaeichicht: 
hen in gleihem Geijte vermehrt, wovon die Samm: 
lung unter dem Titel «Les cent nouvelles non- 
velles» am berühmteften geworben ift (herausg. 
von P. 2. Jacob, Par. 1858 u. 1875; von Wrigbt, 
2 Boe., Par. 1858). Franz. Profasspiälungen aus 
dem 13. und 14. Jahrh. haben au oland und 
v’Hericault (Par. 1856 u. 1858) herausgegeben. 
Die Nahblüte des ritterlichen Geiftes in den engl. 
franz. Kriegen zeigt fih in einigen Geſchichtſchrei— 
bern diefer Zeit; jogar nod) in der Yyorm dberChan- 
sons de geste hat der Trouvere Cuvelier einen der 
berühmteiten Helden diejer Kriene, Bertrand du 
Guesclin, befungen («Chroniquer, berausg. von 
Charridre, 2 Bde., Par. 1839), und wenn auch in 
Profa, fo doch in wahrhaft naiv:epiichem Geilte 
abgefabt ift die Chronik des aud als Dichter nicht 
unbebeutenden Jean Froiffart. Dagegen ſpricht 
br Schon in deſſen Fortieker Monftrelet ein bürger: 
ich⸗polit. Geift aus, und das Königtum bildet den 
Mittelpunkt der Darftellung in den Memoiren bes 
Philippe de Comines. 

In einer Zeit der Herrichaft des nüchternen Ber: 
ern und der ſcholaſtiſch-dialektiſchen Gelehr: 
amteit mußte natürlich die didaktische Poeſie gegen 
die frühere Periode an Umfang noch ee: 
jedoch bewegte ſie ſich vorzugsmeije in den früher 
eingeichlagenen Hauptbahnen, der Allegorie und 
Satire, fort, das immer wachiende Anjeben 
des «Roman de la Rose» beitrug, das ſich unter 
andern auch an den vielen Nahahmungen desjel: 
ben zeigt. So finden ſich aus dieſer Zeit eine große 
Menge moralifierend: oder fatirifierend:allegori: 
ſcher Dichtungen in der Form der Songes, Doctri- 
naux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. ſ. w., 
Dichtungen von nur geringem poetiichen Wert und 
Intereſſe. Nennenswerte Beilpiele derielben find 
des Raoul de Presle «Songe du vergiers; « Les 
trois p6lerinages» von Guillaume de Guilleville; 
Pierre or t3 «Doctrinal de cour» und «Danses 
aux aveugles»; Martin Francs «Champion des 
dames» als Berteidigung des weiblichen Geſchlechts 
gegen die Angriffe im «Roman de la Rosen; die in 
anderer Beziehung berühmt gewordenen « Danses 
macabres» und «Arröts d’amour» des Martial 
b’Auvergne; die im echt franz. Spottgeifte geichrie: 
benen Gedichte des Guillaume Coquillart (« Oeu- 
vres», 2 Bde., Nheims 1847) u. f. w. 

Auch die Lyrik unterliegt der verjtandesmäßigen 
Anſchauung und verbindet fih mit allegoriiher 
Daritellung. So in den Nachklängen des Geiſtes 
der ritterli-böfiihen Minnepoefie, die die Gedichte 
des Herzogs Karl von Orleans (berausg. von Gui— 
hard, Bar. 1842, von Champollion:Figeac, Bar. 
1842, von Hericault, Par. 1874) und die Poeſien 
feiner Hofdihter und die Froiſſarts daritellen. 
Ebenjo wurde ſowohl in der geiſtloſen Nababmung 
der Runftpoefie, wie fie die zünftigen Meifterjän: 
ger (bezeichnend Rhetoriciensgeheißen) ſeit Beginn 
es 14. Jahrh. betrieben, als in den Gelegenheits: 
gedichten der Sänger des Hofs bie Künftelei in 
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orm und Gedanfenausdrud allmählich zum Me: 
entlihen, Empfindung und poetische Konzeption 
tebdnjahe. Während fh die eritern bemühten, in 
ihren poetiſchen Junftftuben, Puis de palinods ge— 
nannt, für ihre Serventois et sottes chansons, 
Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Ron- 
deaux u. f. w. neue Modelle und Leiiten (formes 
et patrons) zu erfinden, präientieren die lektern, 
wie E. Deschamps, G. Machaut, Alain Chartier, 
Mollinet, Chriſtine de Piſan, Meſchinot, Guillaume 
Dubois, genannt Eretin u. |. w., dem Könige und 
den Damen und Herren des Hof3 me Gefühle in 
fünftlich gereimten, abſichtlich dunkeln, infolge pe: 
dantiicher ee ei und liberhäufung mit 
Wortipielen und Allegorien ſchalen moralifierenden 
Gelegenbeitägedichten. Daneben fommt der fubjet: 
tive, ungebundene, der naiv-finnliche und jatiriiche 
Geiſt, der fog. esprit gaulois, in den beiden volks— 
mäßigen und echt nationalen Dichtern diefer Pe— 
riode, Franz Villon und Olivier Baſſelin, wieder 
zum Durchbruch. Der evitere, zu Paris 1431 ge— 
boren, fchildert in feinen Gedichten (zulegt herausg. 
von P. Lacroir, Bar. 1877) fein eigenes Leben und 
Düge des Lebens des Volks in Paris mit Gewandt: 
eit, Friſche und treffendem Wiß und jpottet über 
die Pedanterie feiner Kunſtgenoſſen, wodurd er der 
Urheber der Dichtungsweiſe ift, die man nad) feinem 
Nahahmer Marot zu benennen pflegt; der lektere 
(1350—1419) fpiegelt mit liebenswürdiger Naive: 
tät die fröhliche Bonhomie de3 franz. Landmanns 
in feinen Trinkliedern ab, welche von Fa Wohn: 
orte, dem Thale Vire (Normandie), den Namen 
Vaux-de-Vire erhielten, mit dem fpäter, in Vau—⸗ 
beville (f. d.) verwandelt, ähnliche Couplets be= 
zeichnet wurden. Die «Vaux-de-Vire» Baflelins 
und feines Nachfolgers Jean Lehour gab zulekt P. 
8, Nacob (Par. 1858) heraus. 

Volksmäßigen Charakter trug aber vor allem in 
dieſer Periode die dramatiſche Dem das nunmehr 
fi ausbildende Volksſchauſpiel, an dem der Köni 
und der Bürger gleihen Gefallen fanden; die an 
tigen Vereine der Städte und der vergrößerte Hof: 
halt der Könige begünftigten ihre Yostrennung von 
der Kirche, und der ohnehin Ihaufüchtige Charakter 
der Franzofen fteigerte ihre Entwidelung, die durch 
mimiſche Daritellungen bei Kirchenfeiten längſt 
vorbereitet war. So bildeten ſich zu Ende des 14. 
Jahrh. bald mehrere Gefellihaften zur Aufführung 
dramatifcher Stüde. Fromme Handwerker gründe: 
ten die Confrerie de la passion, um 1398, jo ge— 
nannt, weil fie —— welche die Paſſionsge⸗ 


- 
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* zum Gegenſtande hatten, darſtellten, und 
ür derlei Darſtellungen ſchon 1402 von Karl VI. 
privilegiert, eröffnete fie in dem Hoſpital der Drei- 
faltigfeit bei dem Thore von St.Denis die erite 
eigentlihe Schaubühne zu Paris. Dieſe Myiterien 
waren zu einer bedeutenden Anzahl angewachſen 
und hatten nicht nur die Baffionsgeihichte (legrand 
mystere; ein ſolches ift 3. B. der Gebr. Greban 
«Mystöre de la Passion», herausg. von Baris, Bar. 
1878, und das von J. von Notbichild herausg. 
«Mystöre du vieil testament», 3 Bde., Bar. 1878), 
Sondern bibliſche Stoffe überhaupt und dann Hei: 
ligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, 
in je ei lestern Falle fie gewöhnlich Miracles 
bieken, wiewohl diejer Unterfejieb ich nicht immer 
ftreng beobachtet findet. In den beichreibenden 
Gattungen der Litteratur entipricht ihnen die Les 
gende, Mufter von Mystöres und Miracles finden 
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fih unter anderm in Yubinal3 «Mysteres inedits 
du 15* siecle» (2 Bbe., Bar. 1836—37) und Paris 
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und Stellen, ohne fatirifche ober moralifche Tendenz, 
‚ komische Scenen aus der Wirklichkeit und das Pächer: 


und Robert, «Miracles de Notre Damen (5 Bde., | liche im allgemein Menfchlichen dar; in einer Farce 


Bar. 1876). Pol. Leroy, «Etudes sur les myst£- | 


res» (Par. 1837). e 
Drängte fi der humoriftifch-fatiriiche Geift, den 
die franz. Litteratur in feiner ihrer Epochen ver: 
leugnet, im Herausbilden komiſcher Elemente in 
den ihrer Tendenz nach ernjten Mysteres ſchon früh: 
jeitig bervor, fo mußte er, dort gemißbilligt, als— 
ald ae de hear emefleneredramatifche Form 
finden und das komische Volksſchauſpiel neben das 
Mofterienjpiel ftellen. Noch unter der Regierung 
Karls VI. vereinigten * bereits mehrere junge 
Leute aus angeſehenen Familien zu Paris zu einer 
Geſellſchaft, um Schauſpiele aufzuführen, worin 
fie der ſatitiſchen Laune den Zügel ſchießen laſſen 
tonnten. Sie nannten ſich Kinder ohne Sorgen 
(enfants sans souci), gaben fi eine zunftmäßige 
unter einem Vvorſteher, den jie, vielleicht 
dem Borgange der kirhlih volfstümlichen 
Narrenfeſte, vielleicht nicht ohne fatirifche Beziehung 
auf den närriichen König, Fürft der Narren (prince 
des sots) hießen, und begannen fo, von jenem Kö: 
nige eigen3 dazu privilegiert, * «Narrheiten » 
(sotties oder sottises) auf öffentlihem Markte (& 
la halle) und zwar Häufg, wie die Griechen ihre 
Satyripiele hinter Tragödien, hinter den Moite: 
rien aufzuführen. Die Sotties wurden, wie damals 
faft alle Jatirijhen Tihtungen, denen fie entſprachen, 
in die Form der Nllegorie eingefleidet, und an 
Stoff fehlte es ihnen in der, lächerlicher Kontraſte 
nie ermangelnden Wirklichleit nicht. Much den Bar: 
teien und der Regierung dienten fie, indem fie 
öffentliche Meinung machten, wie unter Ludwig XII. 
die Sotties du nouveau monde, De l’homme ob- 
stine, De la chasse du cerf des cerfs und De la 
mere sotte, worin Bapft Julius II. und die Miß— 
bräuche der Geiſtlichkeit verfpottet werden (lehtere 
beiden jchrieb der in diefem Genre fo berühmt ge: 
mwordene Pierre Gringore). Allmählih wurden 
diefe Spiele fo frei, daß fie gefährlich erjchienen 
und anfangs unter Genfur geftellt, fpäter ganz un: 
terdrüdt wurden, Neben diejen beiden Gejellichaf: 
ten bildete fid in der eriten Hälfte des 15. Jahrh. 
eine dritte Schaufpielergefellihaft, die eine neue 
Art von Dramen pflegte, die den moralifchen Dits 
entipradhen. Die Zunft der Gericht3: und Parla: 
mentsſchreiber (les clercs de la Bazoche), eine 
ſehr alte era von Advokaten, Prokurato— 
ren und ihren Gehülfen, die ſchon lange im Beſitze 
des Vorrechts, alle öffentlichen Feſte und Feierlich— 
leiten zu ordnen war (vol. Fabre, «Kitudes histo- 
riques sur les clercs de la Bazoche», Par, 1856), 
wollte nämlih, ala die Schaufpiele in die Hände 
der Laien übergingen, ihr Repräſentationsrecht 
wahren und fhuf und führte nun auf, eine 
Kollifion mit den Privilegien der andern beiden 
Geſellſchaften vermeidend, eine neue Artvon Schau: 
Ipielen, die Moralitös, Dramen, die unter der 
Maäle des Komiſchen eine, wenn nicht * 
doch ernſt⸗moraliſche Tendenz verfolgten, un fi) 
von den Mysteres durd) die Wahl des Stoff3 und 
die Einkleidung, von den Sotties durd) die Tendenz 
und abjtraftere Haltung unterfdieden. Sie waren 
allegoriſch, wie dieDits, in fpäterer Zeit eu fie 
Verſonen aus dem Leben mit allegorifchen Figuren. 
Eine fünfte Gattung des Dramas, die Farces (j. d.), 
repräfentieren das Fabliau in der Form des Dramas 


des 15. Jahrh. in «Maistre Pierre Pathelin» 
(berausg. von Genin, Par. 1854 und öfter), ift 
die Meilterichaft der Framzoſen in dieſer Gattung 
de3 dramatiihen Schwanks jchon vollkommen aus: 
geprägt. Auch die Farces arteten jo aus, daß fie 
mit den Sotties gleihes Schidjal erlitten; jeden: 
falls find fie die merkwürdigſte Art des altfranz. 
Dramas (fie a bis ins 17. Jahrh.), bei deſſen 
Entwidelung e3 ſchon entidieden war, daf die 
Franzoſen eine ganz eigentümliche Poſſe und ein 
durdaus originelles Charatterluitipiel befommen 
würden. Muſter diefer komiſchen Gattungen fin 
den fich im «Recueil de plusieurs farces, sotties 
et moralites» von Garon (11 Bde., Par. 1798— 
1806), im «Recueil des farces, moralitös et ser- 
mons joyeux» von Lerour de Lincy und Michel 
(4 Bde., Par. 1837), im «Recueil de farces» 
(herausg. von Nyrop und Picot, Bar. 1880), im «Re- 
cueil de farces, sotties et moralitös» von Jacob 
(Par. 1859), in Viollet-le-Ducs «Ancien theätre 
francais» (10 Bbde., Par. 1854—57) u. f. w. über 
die mise en scöne diejer Stüde vgl. Morice, «His- 
toire de la mise en scöne depuis les mystöres 
jusqu’au Cid» (Bar. 1836), und über die Geſchichte 
des franz. Theaterd überhaupt außer den ältern 
Werten von den Brüdern PBarfait, Beauchamps, 
Lavalliöre, Suard u. ſ. w., Magnin, «Les origines 
du theätre moderne» (Bd. 1, Bar. 1838), Leroy, 
«Histoire compar&e du theätre et des meurs en 
France» (Par. 1844). Verſuch einer Daritellung 
ber altfranz. Periode der franz. Litteratur: Auber— 
tin? «Histoire de la langue et de la littörsture 
frangaise au moyen Age» (2 Bbe., Bar. 1876). 
Die zweite Hauptperiode in der Gefchichte ber 
franz, Litteratur, von dem Zeitalter Franz' I. bis 
auf die Gegenwart reihend, wird gewöhnlich in 
vier größere Abjchnitte zerlegt, von denen ber er: 
ftere den Zeitraum von Franz I. bis al Lud⸗ 
wig XIV. (1515—1643) umfaßt, der zweite die Re— 
gierungsepodhe Ludwigs XIV. (1643—1715), der 
dritte das 18. Jahrh. bis zum Beginn ber Fran— 
efigen Revolution (1715—1789), endlich der vierte 
ie Zeit feit der Revolution (feit 1789) begreift. 
In letzterm Abjchnitte unterfcheidet man wiederum 
die en der Revolution, des erften Kaiſertums, 
der Reſtauration, des Julitönigtums und die jüngfte 
Phaſe feit der Februarrevolution. Liber diefe Be: 
riode handelt am eingehendften Godefroy, «Histoire 
de la littörature francaise depuis le XVI® siöcle 
— nos jours» (10 Bde., Par. 1878 18). 
on Franz 1.bi3 Ludwig XIV. Die fra. 
Litteratur war das Mittelalter hindurch national, 
d. h. der Ausdrud der dem ganzen Volke eigentüm: 
lihen Bildung und Gefinnung und —— 
ſtändlich geiwelen. Unter Franz I. hielt die Ne: 
naiffance ihren Einzug in Frankreich, mit ihr brach 
fi) ein, von hriftlihen Vorurteilen freies und bes 
wunderndes Studium der Haffischen Autoren des 
griech. und röm. Altertums Bahn, das zur Ver: 
achtung der Produkte der eimifchen Sitteratur und 
zur Nachbildung der Schriften, Dichtungen, Formen 
und Stilarten der Alten führte und den Klaſſizismus 
in Frankreich erfteben ließ. Nächft der Beer 
Nachahmung der Alten war das fortdauernde Be: 
ftreben der Dichter und Schriftiteller darauf ges 
richtet, dem vornehmen und gelehrten Publikum, 
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beſonders dem Hofe zu gefallen, und fo erhielt die | wieder aus der Vergefienheit gezogen und ſeitdem 


Litteratur der Zeit einen gelehrten, erfiufiven Cha: 
rakter, der fie nur wenigen zugänglich machte. Bis 
auf Ludwig XIV. ftand einer weitern Verbreitung 
des neuen Gefchmads im mejentliden nur bie 
Volksbildung entgegen, während von Schriftitellern 
nur geringer Widerjtand der neuen Richtung in der 
Litteratur entgegengeftellt wurde. Zu den nam: 
baftejten Verbreitern Haffiiher Studien in Franl: 
reich, welche auf die franz. Litteratur diefer Be: 
riode einen großen Einfluß ausübten, gehören Guill. 
Bude, 1467—1540, Jacq. Lefore d’Etaples (a: 
ber Stapulenfie), get. 1537, of. Scaliger aus 
Agen, Iſaak de Cajaubon aus Genf, jean Dau— 
rat, geit. 1588, der Lehrer Ronſards, und die bei: 
den Gtienne (Stephanus). Die Schriften des Alter: 
tums wurden, nachdem fie eine Zeit lang nur Ge: 
enjtand ſprächlicher Forſchung geweien, in zahl: 
ojen liberjegungen den des Griechiſchen und Latei— 
niihen Unkundigen erichlofien; Jean Colin bear: 
beitete einen groben Teil des Cicero, Dupinet Pli- 
nius den Altern; Glaube — brachte die Briefe 
des Phalaris in pen Verſe, Millet überfekte den 
Lucian, zur de Vigenere, der berühmtefte Überjeber 
feiner Zeit, beſchäftigte fih mit Livius und Cäjar, 
und die berfeßung des Plutarch von Amyot verbreis 
tete nicht nur eine Fülle antiquariſch-hiſtoriſcher 
Kenntniffe vom Altertum, fondern wurde auch 
maßgebend in ftiliftifcher Beziehung für die franz. 
Brojaifer des Jahrhunderts. Unter den Dichtern, 
welche diefen Zeitraum eröffnen und die nur erit 
in jtofflicher Hinficht von den antiken Dichtern be: 
einflußt werden, ſteht Franz' I. Kammerdiener 
Clement Marot, 1495—1544, in erjter Linie, der 
den höfiſchen Gelegenbeitspoeten mit dem die eigene 
Individualität zum Ausdrud bringenden und jei: 
nen perjönlichen Stil (style marotique) hervor: 
fehrenden Dichter in ſich vereinigt und in jeinem 
heitern Naturell und gebildeten pointirten Ausdrud 
einen höfischen Villon darftellt. Neben ihm verdie: 
nen erwähnt zu werden Rogerde Gollerye, oder No: 
er ee 3 genannt, ferner Theodor Beza und 
Mellin de Saint:Gelais, 1491—1558, der durch 
Überjebungen und Nahahmungen der Alten und 
Italiener in der neuen Richtung wirkte und Marot 
im Epigramm und der leichten Erzählung gleid): 
fommt; Gtienne Dolet aus Orleans, als Ketzer 
1546 verbrannt, ein verdienter Humaniſt; Victor 
Brodeau, geit. 1540, und bejondes Gilles d'Au— 
rigny, geft. 1553, der Verfaſſer der lieblihen Dich: 
tung «Le tuteur d’amour», Aus der großen An: 
zahl von Dichterinnen diefer Beriode (vgl. Feugere, 
«Les femmes poctes au XVI® siöcle», Par. 1860) 
find hervorzuheben die reichbegabte Louiſe Labe aus 
Lyon, 1526—66, deren Elegien noch jebt bewundert 
werden; Bernette du Guillet und bejonders die 
melancholiſche Madelaine Desroches und ihre Tod): 
ter Catherine (beide gejt. 1585). Margarete von 
Valois, die Schweiter Franz’ I. und Gemahlin 
Heinrichs IL von Navarra, verbantt ihren Ruf als 
Schriftſtellerin weniger een Iyriihen Poeſien und 
Dramen, als einer Novellenfammlung «Heptame- 
ron», in der weibliche Frömmelei und Lüjternheit, 
Zartjinnigleit und Verjtandesichärfe auffallend ver: 
einigt find. Gin Teil der Novellen des Heptameron 
wird übrigens Nic. Denifot, 1515—59, Jacques 
Veletier, 1517—82, und bejonders VBonaventure 
vesperiers, geit. 1544, beigelegt, defien originelle 
Satire «Cymbalum mundi» (1537) von Nodier 


öfter gedrudt wurde. 

Allmählich erjtredten fich die Wirkungen der klaſ— 
ſiſchen Studien weiter; mehrere Dichter, vorwie: 
gend Lyriker, unter denen Jodelle, geſt. 1573, Bierre 
de Ronjard, Antoine de Baif und Joachim Dubel: 
(ay, geit. 1560, die talentvolliten und PL 
jten waren, und die man von der Zahl ihrer Füh— 
rer das franz. Siebengejtirn (Plöiade) zu nennen 
pflegt, eritrebten die Verpflanzung von Form, Geift 
und Sprachkunſt der antiken Pitteratur auf franz. 
Boden. Ronſard wurde bei feinen Lebzeiten und 
noch lange nachher als Fürft der franz. Dichter des 
16. Jahrh. gefeiert. Guillaume de Sallufte, Sieur 
du Varta, 1544--90, der bie fpradlice Neue: 
rungsfucht der damaligen Dichter vielleicht am weis 
tejten trieb, binterließ ein großartiges Wert in fei: 
ner epiich:didaltifchen «La semaine ou la cr&ation 
du monde» (Par. 1584). Ein heftiger Gegner Ron: 
ſards, der Proteftant Theod. Agrippa d'Aubigné, 
1550—1630, ſchuf eine originelle polit.:religiöfe 
Satire aLes tragiques» voll bittern Spottes und 
hat fich außerdem auf dem Felde der Geſchichtſchrei⸗ 

ung nambaft gemadt. Tiefer ftehen ala Satiri: 
fer Bauquelin de la Fresnaie, gejt. 1606, und Gil: 
[e3 Durant, gejt. 1615; dagegen übertraf der Sati- 
rifer Mathurin Negnier, der begabtejte Dichter 
Frankreichs feit Villon, feine Borgänger, bie ältern 
fran;. Nachbildner des Horaz beiweitem. jean Paſſe⸗ 
tat geißelte in Verbindung mit dem gelehrten Juris 
jten Nic. Rapin undandern in ber«SatireMenippee» 
(1593) die Ligue. Jacques Dulaurens, Thomas 
de Courval:Sonnet bildeten in der ſatiriſchen Poe⸗ 
fie den fibergang von Regnier au Boileau. Fran: 
ei de Malberbe, der der Maßloſigkeit und jprad): 
ihen Willkür jeiner Borgänger entgegentritt, den 
Versbau regelt und die eriten Mujter des neuern 
poetiſchen Stils aufftellte, bezeichnet einen Wende: 
punkt in der franz. Dichtkunft. Jean Bertaut, 1552 - 
—1611, der die erotijche Poeſie mit der geütlichen 
vertauſchte, Phil. Desportes, 1546— 1606, der ſich 
in_der ital. Manier gefiel, S. ©. de Laroque, in 
dejien Sonetten zuweilen ein wahrhaft poetiſcher 
Hauch weht, der Präfident Claude Erpilly u. a. 
hatten Malberbes Reform zwar bereit3 ange: 
bahnt, aber jie wurben von ihm, der in kritiſcher 
Arbeit ſprachliche Reinheit und Wohllaut und 
—— Regelmäßigkeit ſeinen Poeſien mitzu— 
teilen wußte, in Schatten geſtellt. Unter ſeinen 
Zeitgenoſſen iſt nächſt Maynard, 1582—1646, be: 
ſonders der Marquis de Racan, 1589—1670, eins 
der eriten Mitglieder der von Nidyelieu 1655 geitif: 
teten Akademie, ala hervorragender Idyllendichter, 
jowie Jean Dgier de Gombauld wegen trefflicher 
Epigramme bemerlenswert. 
. Ni der dramatijchen Poeſie bewirkte das Ber: 
jenfen in die Litteratur des Hafjischen Altertums 
ebenfalls eine gänzlihe Umgejtaltung. Youveneau 
—— einen Kommentar über Terenz herausgege— 
en, Octavien de Saint-Gelais, Desperiers, Char: 
le3 Gftienne, Lazare de Baif und Guillaume be 
Bouchetel überjegten um die Wette, fodab Etienne 
— es wagen konnte, nach dem Vorbilde Grie— 

enlands und Roms das neue franz. Theater zu 
gründen. Die durch ihn hervorgebrachte drantatis 
Ihe Revolution wirkte jo nahhaltig, dab Frank— 
reichs größte Tragiler fein Syftem nur modifizieren, 
nicht umändern konnten, bis e3 erſt in neuerer Zeit 
von der romantiſchen Schule erjchüttert wurde. 
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Schon unter Franz I. wurden zur Begründung 
eines neuen regelmäßigen Dramas Berjuche ge 
madt; fieglüdten erjt, als Jodelle unter Heinrich UI. 
feine fünfaftige Tragödie «Cleopatre captive» mit 
Chören vor dem verlammelten Hofe aufführte 
(1552) und jein beftes Werl, da3 Traueripiel «Di- 
don», veröffentlihte. Bon feinen unmittelbaren 
Nachfolgern in der dramatiſchen Poeſie find Jean 
de la Peruſe, der Verfaſſer der «Medee», 1530— 
56, Charles Toutain, Gabr. Bonin, bejonders 
Rob. Garnier, 1534— 90, Berfafjer von acht Trauer: 
fpielen (Ausg. von ®. Förfter, Heilbr. 1882), und 
Sacques Grevin zu bemerken. In feiner Komödie 
«Eugöne, ou la rencontre» gab Jodelle ebenjo das 
erite Beijpiel einer Nachbildung des antiken Luit: 
fpiels und damit dem franz. Yujtipiel eine neue 
Geſtalt. Auf der von ihm eröffneten Bahn folgten 
J. A. de Baif und viele andere. Faſt in allen to: 
nischen Stüden diejer Zeit wird der Anjtand in 

leihem Mape verlegt, wie in den Farcen, und die 
Sprade iſt noch altertümlih. Pierre Larivey, geit. 
1612, der Verfafier des «Laquais», der «Veuve» 
u. ſ. w., gab nady dem Beifpiel feiner ital. Vor: 
bilder in der Komödie der Proja, deren ſich jchon 
Sean de la Taille in_feinen «Corrivaux» bedient 
batte, den Borzug. Die zahlreihen Luitipiele Le: 
lohers jind nicht ohne einzelne feine Züge, Die reli: 
giöjen und polit. Fehden, welde Frantreich wäh: 
rend diejer Periode erjchütterten, . aud) zahl: 
reiche dramatiihe Pamphlete ins Leben, die in 
tünjtleriicher —— kaum Wert haben, aber 
als hiſtor. Denkmale nicht ohne Intereſſe ſind. Zu 
den hervorſtechendſten Dramen dieſer Gattung ge: 
bören «Chilperic second» von Louis Leger und die 
«Guisiades von Pierre Matthieu. Lecocg, de Baile: 
court, Beliard und der * hier einflußreiche Na: 
can lieferten dramatifierte Schäferfpiele. Jean de 
Rottou, geit. 1650, der Verfaſſer des «Venceslas», 
iſt mit Nacan Vorläufer und Vorbild Corneilles. 
Aler. Hardy, geb. um 1630, deſſen beſtes Stüd 
eMarianne», joll gegen 800 Schauſpiele gedichtet 
haben. Vol. Ebert, «Entwidelungsgeihichte der 
franz. Tragödie» (Gotha 1856). 

Der Ritterroman, von Adrien Sevin, Claude 
Gollet und beſonders — Herberay seigneur des 
Essarts (dem franz. Umarbeiter des «Amadis»), die 
von der Vorliebe Franz’ I. für das Nittertum ans 
geregt waren, wieder in Frankreich eingeführt, jtarb 
vor Ende des Jahrhunderts ab. Mit den beiden Kö: 
niginnen Katharina und Maria von Mebicis famen 
Kenntnis und Nachahmung der ital. Litteratur auf, 
und jtatt an den phantaftiihen Geitalten der Rit— 
terromane ergößte man fih nun an den ital, No: 
velliiten und an Nahbildungen derjelben, wie an 
der jhon erwähnten Novellenfammlung «Hepta- 
meron», und an Nachahmungen derjelben. Unter 
Anna von Öfterreih, als das Studium der ſpan. 
Sprade für eine Zeit lang Eingang fand, wurbe 
Montemayor3 «Diana» von Honore d'Urfé, Graf 
von Chätenuneuf, aus Marjeille, 1567—1625, in 
feiner auf Anihauungen und Gejhmad der Zeit 
nachhaltig wirkenden «Astree» nahgeahmt. Jean 
Barclay, 1583—1621, führte den polit. Roman 
ein, bediente jich indes in feiner «Argenis» der lat. 
Sprache. Unendlich wichtiger iſt der um die Mitte 
des 16. Jahrh. begründete jatiriihe Roman, und 
der ältejte Meifter darin, das Vorbild für die geiit- 
reichſten Schriftiteller der folgenden Jahrhunderte, 
Frangois Rabelais. Seine Nahahmer Guillaume 
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des Antels, Noel du Fail, Beroalde de Verville, 
Zabourot und Guillaume Bouchet find verichollen, 
nicht dagegen die «Aventures du Baron de F«- 
neste» von Theodore Agrippa d’Aubigne. Cine 
neue Gattung der PBroja ilt die unter Nichelieu 
aufgeflommene, von ‘jean Louis Guez de Balzac 
und Boiture, geſt. 1648, zuerjt ausgebildete Gattung 
der galanten Briefe. Boiture war zugleich der be: 
liebteite Gejellichaftsdichter und Vertreter des bel 
esprit ber Zeit, Balzac hat durch feine anderweiti: 
gen moraliichen und polit. Abhandlungen um die 
Bildung der franz. Brofa Berdienite. 

Die hiſtor. Kunſt ſowie überhaupt die Proſa ge: 
wann ebenfalls bedeutend durch das Studium der 
Hafjiihen Pitteratur. Beſonders trug Glaude de 
Seyjiel, geit. 1520, durd feine «Histoire de 
Louis XII» und feine «Grande monarchie de 
France» zur Geſtaltung einer einfachen bijtor. Dar: 
ftellung bei. Die ing po Natürlichkeit des von 
Joinville angegebenen Memoirentons verſchwand 
allmählih und machte der objektiven Daritellung 
Platz. Der wictigite franz. Geſchichtſchreiber des 
16. Jahrh. ijt Jacques Augujte de Thou, 1559— 
1617, der aber feine «Historiarum sui temporis 
libri 138» lateiniſch ſchrieb. Nach ihm verfuchte fich 
in ber — Zeitgeſchichte der ſchon ge— 
nannte Théodore Agrippa d'Aubigne. Die andern 
wichtigern Hiſtoriker ſchrieben meiſt noch Memoiren. 
Die Kommentare von Blaiſe de Montluc, 1503— 
77, beſihen dramatiſches Intereſſe und führen gräß— 
liche Scenen vor; die Memoiren von Gasp. de 
Tavannes, von eg Sohne Jean redigiert, haben 
mehr philof. Gehalt; Michel de Cajtelnau, 1520— 
92, it männlideträftig; Heinrichs IV. erjte Ge- 
mahlin, Margarete von Balois, beſchrieb in ihren 
PBrivatmemoiren das Leben am franz. Hofe jehr an: 
siehend; der Galviniit Lanoue, genannt Bras:be: 
er, 1531—91, gibt in feinen Dentwürbdigleiten ein 
volltommenes Bild feiner edeln Seele; Pierre de 
Bourdeille, Seigneur de Brantöme, 1527—1614, 
iſt geijtreid, wigig und lebhaft, aber ſchmutzig in 
feinen Memoiren; Sully und Hardouin de Pere— 
fire erzählen das Leben Heinrichs IV. Außerdem 
find noch zu erwähnen als Demoirenichreiber Du: 
Beine. lornay, der Lehrer Heinrichs IV., Jean 
Mergey und Pierre de l'Etoile. Bemerlenswert in 
Bezug u die Daritellungstunft find noch die de 
ftoriter Theodore Beza, Lancelot Voiſin de la Po— 

eliniere, geit. 1608, und Heinrich, Herzog von 
Roban, 1579—1638, j 

Die didaltiiche Proſa war feit dem 15. Jahr). 
in Hausbüchern und gemeinnüßigen Bearbeitungen 
wifjenihaftlicher Erfahrungen verſucht und nad 
lat. Muſtern geitaltet worden, 34 erreichte ſie auf 
dieſem Wege zeitig eine gewiſſe Reife. Anſich⸗ 
ten vom öffentlichen Leben, über menſchliche Be: 
jtrebungen und philoſ. nude wurden ſchon im 
16. Jahrh. zum Gegenitande fchriftitelleriicher Be⸗ 
lehrung gewählt. Aus der Reihe diejer didattiichen 
— muß vor allem der ſcharf beobachtende 
Skeptiler Michel de Montaigne (. d.) mit ſeinen 
«Essais» genannt werden; neben ihm Pierre Char: 
ron, geit. 1608, Etienne de Yaboetie, geſt. 1563, 
Dlivier de Serres, 1539—1619, deſſen «Theätre 
de Vagriculture» ein würdiges Geitenjtüd zur 
«Maison rustique» von Charles Eſtienne bildet, Hu: 
bert Sanguet, Jean Bodin, mit, deiien Werte über 
den Staat (1577) die wiljenichaftliche Bearbeitung 
der Volitit beginnt, und der Reformator Calvin, 
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der die ftreng logiſche Gliederung in die didaktifhe | tragen, ihm gegenübergeftellt wurde, ift vergeſſen. 
ER einführte. Val. über die Litteratur des 16. | Bon den übrigen Trauerfpieldichtern diefer Zeit er: 


ahrh. Darmeſteter und Hapfeldt, «Le seizieme 
siecle en France. Tableau de la litterature en 
France» (Bar. 1878). 

Die Zeit Ludwigs XIV. Wie feit Franz I. 
in Frankreich Kenntnis und Liebe der tlaffiigen 
Litteratur befördert worden waren, fo begünitigte 
auch Sullys rg und der Kardinal Rice: 
lieu, 1585—1642, der Alleinherriher unter Lud⸗ 
wig XII., Wiffenfchaften und Künite, indem er 
3. B. die Franzöfiiche Afademie (1635) und andere 
mifenfgehtige Anftalten ftiftete, und noch mehr 
geihah dafür unter dem Minifter Colbert, der ın 
umfafienditer Meife für die gelehrte und Kunft: 
entwidelung Frankreichs thätig war und unter an: 
berm zu der von Richelieu gejtifteten Franzöfifchen 
Alademie 1663 die Akademie der Infchriften und 
ihönen Wiffenfchaften, 1664 die der Malerei und 
Bildhauerkunft und 1666 die der exalten Willen: 
ſchaften fügte, ferner 1667 die Sternwarte, 1673 
den botan. Garten, dad hem. Laboratorium, fowie 
das «Journal des savants» begründete, welches mit 
wenigen Unterbrehungen bis jeht fortgeführt ift. 
Die franz. Sprade wurde jekt Weltſprache; die 
Zeit Ludwigs XIV. wurbe al3 die goldene Zeit 
der franz. Yitteratur, die Litteratur des Siècle de 
Louis XIV, die in England, Deutſchland, Stalien 
und Spanien tonangebend wurde, ala die Hafjiiche 
anerkannt. Gleichwohl und zugegeben, daß Frank— 
reich ſchon damals gewiſſe Ideale der litterarifchen 
Darftellungskunft erreicht und in der Proſa den 
höchſten Grad von Klarheit, Leichtigkeit, Feinheit 
und Präzifion erlangt babe, darf nicht geleugnet 
werden, daß die damaligen franz. Dichter gewiſſen 
einfeitigen äjthetiichen Theorien und Geichmad2: 
rihtungen, der Gtifette und dem fchönen Schein in 
einer Meife huldigten, dab Pathos und pei treiche 
Wendung, Neflerion und Selbitbeipiegelung von 
ihnen für echte Leidenschaft, natürliches Empfinden, 
wahre Gefinnung und Gefühl für das allgemein 
Menſchliche gehalten wurden, daß ihre Werte eine 
tiefere Wirkung darum nicht mehr auszuüben ver: 
mögen und der Mangel an Natur und Wahrheit 
diejelben zu Leiftungen rednerifcher Kunjt und des 
Wihes herabdruͤckt. 

Die dramatiſche Poeſie, als die dichteriſchen 
Ruhm in allen Gefellſchaftsſchichten verheißende 
Gattung, gewann in dem Zeitalter hochentwidelten 
perjönlicen Ehrgeizes das Übergewicht. Gebildet 
durd) das Studium der Alten und der Spanier, 
die Vorgänger benugend und übertreffend, wurde 
zn Sorneille der Bater des klaſſiſchen franz. 

heaterd. Sein berühmter «Cid» atmet noch wie 
feine fpan. Quelle romantiſchen Geift, in den fpä- 
tern Zragödien wählt Corneille feine Stoffe und 
Motive nur nod im Einklang mit den Forderun: 

en des Klaſſizismus und im Hinblid auf die Durch— 
ührbarkeit der Einheitäregeln. Sowie Corneille 
im Erhabenen und Heroiſchen, fo zeichnete ſich fein 
jüngerer Zeitgenoſſe Racine, von dem Geilte der 
Meifterwerfe der griech. Tragiter und gleid) eveln 
Gefinnungen wie Corneille getragen, Renner dabei 
bes weiblichen Herzens, im Nührenden aus. Mehr 
als Corneille ift er der Spradie der Empfindung 
nabe gelommen, keiner feiner Rivalen hat ihn in 
Bezug auf Reinheit, Pathos und rhythmiſchen 
Wohllaut der Rede übertroffen. Jean Nic, Pra: 
don, geit. 1698, der von einer Koterie des Hofs ge: 


rangen Ehren, ohne die tragiihe Kunſt zu heben, 
—— Thomas Corneille, der Bruder 
Pierres, Antoine de la Foſſe, geſt. 1708; ferner 
Campiſtron, geſt. 1737, und Lagrange-Chancel, 
eſt. 1758, zwei Rachahmer Racines, ſowie der 
— Grebillon. Freier und glücklicher als in 
der Tragödie bewegten fidh die Franzoſen im Ges 
biete des Komifhen. Hierin wurde Meifter und 
Muster Jean Bapt. Pocquelin, genannt Molitre, 
der ji) dur) das Studium röm., ital. und ipan, 
Komiker und al3 Dariteller zum Luftipieldichter bil— 
dete und die franz. Sitten: (Comedie de maurs) 
und Charaltertomödie (Comedie de caractöres, 
haute comedie) jchuf, fowie die realiftiiche Reaktion 
im Drama anbahnt, die im bürgerlichen Traueripiel 
Diderots und in Beaumardais’ Luſtſpiel die Kon: 
ventionen des Klaſſizismus überwindet. Von feis 
nen Rachfolgern halten fich Jean Frangois Regnard, 
1647—1709, nädjit ihm Brueys, 1640 - 1723, und 
fein ihm geijtig untergeorbneter freund Palaprat, 
1650— 1721, ferner Dufredny, geit. 1724, Dans 
court, 1661—1725, dem franz. Ideal vom gebilde: 
ten Luftipiel am nächſten. Scarron ilt ein Reprä— 
fentant der derbften Komik, Leſage in feinen Jahre 
marktsfomödien und fonft ein fcharfer Beobachter 
und — in der wihßigen Führung des Dialogs, 
Bourjault, 1638 —1701, weiſt auf diemoralifierende 
Komödie des Deſtouches hin, Auch Lafontaine vers 
fuchte fich erſt allein in einer Bearbeitung eines Te— 
renziihen Stüd3, dann in Gemeinichatt mit dem 
Schaujpieler Champmesle auf dem Gebiete der Ko— 
mödie. Die neben den (feit Ende des 17. Jahrh. 
zum Theätre francais vereinigten) parifer Bühnen 
beitehende «Acad&mie royale de musique», das 
privilegierte Operntbeater, bildete durch Lullys 
Mufit und Quinaults (gejt. 1688) Terte, dur 
Dudhe, aeit. 1704, und Thomas Gorneille die franz. 
Große Oper heran, Auf den kleinern Theatern 
(Theätres de la foire) bildete fih nad allerlei 
Wandlungen aus dem Stegreifipiel das Vaudeville 
und die fomifche Oper aus, eine Verbindung von 
komiſchen Dialogen und Gefangpitcen, die ſchließ— 
[ich zu Stande fam, nachdem das Theätre frangais 
und die privilegierte Oper int Berfuch, die Markt: 
theater auf die Pantomime einzufchränten, die zeit— 
weilige Vereinigung derjelben mit dem Lied oder 
mit dem Dialog nicht hatten verhindern können. 
Begründer einer längitvergellenen und mißachte— 
ten Gattung der erzählend:didattiihen Dichtung, 
der Fabel, wurde Jean de Lafontaine, durch den ſie 
auch erit wieder Bürgerrecht in den übrigen Litte⸗ 
raturen erhält. Durch die Bonhomie und die In— 
timität, womit er die Gegenftände in den Fabeln 
behandelt, hat er feiner überdie8 naiven und ans 
mutigen Darftellung ein unnachahmbares indivis. 
duelles Gepräge gegeben, das feinen freilich meiſt 
fchlüpfrigen «Contes» in gleihem Grade zukommt, 
und das die zahlreichen Nahahmer derfelben durch 
pilanten Ton und andere Mittel nicht ala für die 
Gattung unweſentlich erfcheinen zu laffen vermoch⸗ 
ten. Seiner jedem Zwang abholden Jndividualität 
fteht die Boileau:Despreaur' gegenüber, des eifrig: 
ſten Berfechters des Klaſſizismus, den man den 
perjonifizierten Gefchmad des Zeitalterd Lud— 
wigs XIV. genannt hat. Sein eigentümliches Ber: 
dienst als Dichter der Satiren, Epiiteln und ber 
Art poötique bejteht in einer, durch jorgfältiges 
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Studium der von ihm in hohem Grabe verehrten 
und zuweilen ftarf benukten Alten gewonnenen 
Korrektheit und Männlichkeit in Sprache und Stil, 
fowie im Gedantengehalt und Wohllaut feiner ftreng 

ebauten Verie, in der Selbjtändigfeit und Sicher: 

eit jeines lange für unanfechtbar angeiehenen 
äfthetiihen Urteild. Das Epos, worin ſich ſchon 
Ronfard verjucht hatte, gelang auch in diefer Pe— 
riode nicht. Jean Chapelains (geit. 1673) «Pucelle 
d’Orl&ans» litt bei bedentlihen Schwächen völlig 
Schiffbruch durd die Pedanterie des Dichters. 
George de Scuderys (gejt. 1667) «Alaric, ou Rome 
vaincue», der «Clovis» von ‚jean Desmarets de 
Gaint:Sorlin (aeft. 1676) und «Saint-Louis» von 
Lemoine (geft. 1672) wurden ihrer Zeit nicht höher 
geachtet; Ant. Houdard de Lamottes (1672—1731) 
«Meue JIliades, in der Homer die zeitgemähe Form 
erhalten follte, geriet zur —— Aus der nicht 
garen Zahl komiſcher epiicher Dichtungen ſei nur 

ileaus « Lutrin » hervorgehoben. 

Diejenigen poetiihen Gattungen, welche nicht 
bloß einen gebildeten, geiltreichen, mit Sprache und 
Stil vertrauten Weltmann, fondern einen empfin: 
denden Dichter verlangen, die lyriſche Poeſie, das 
Idyll u. j. w., konnten in dem Zeitalter der Etilette 
unmöglich gedeihen; die fade Gejellihaftspoefie, 
der tour d’esprit in den po&sies fugitives et galan- 
tes mit jeinen verjtedten, ausgellügelten Artigfei: 
ten und Spisfindigfeiten war em durd) das Hötel 
Rambouillet üblih geworden; etwas individueller 
und anmutender ift die Lyrik der aus Gaſſendis 
Schule hervorgegangenen Dichter de3 Genuſſes, 
deren —5* in dem Hauſe der Ninon de Lenclos 
einen geſellſchaftlichen Mittelpuntt hatten, wie 
L'Huillier, genannt Chapelle, 1616—86 , in deſſen 
Geiſte auch Chaulieu, gejt. 1720, Lainez, 1650 — 
1710, de la Fare und andere Freigeiſter dichteten. 
Am JIdyll bewunderte die Zeit Antoinette Deshou— 
lieres, geit. 1694, deren von Pascals «Pensces» in: 
jpirierte Melandpolie in der Poeſie neu war, ſowie 
Sean Renaud de Segrais, 1625—1701, den liber: 
jeßer des Virgil, während Fontenelles «Eclogues» 
weder Lyrik find, noch den Idyllenton befigen. Der 
Nepräjentant der höhern lyriichen Poeſie war der 
ftimmungsvolle Jean Baptijte Rouſſeau, 1670— 
1741, der Malberbes Ton wieder anjchlägt. 

Die zu europ. Bedeutung gelangenden Romane 
im Zeitalter Ludwigs XIV. waren ſehr zahlreich 
und jpiegeln ziemlich treu den Geijt und die Nei: 
gungen der damaligen Zeit. Aufden Schäferroman 
des d’Ürfe folgt der hiſtor. Roman, den La Cal: 

renede, geit. 1663, einführt, der zuerſt Beneben: 
beiten der griech. und röm. Geſchichte, jedoch) jo bes 
arbeitete, daß nur die Namen griechiſch und römiſch 
blieben, bie Abenteuer ſelbſt aber, die Situationen 
und die Charaktere die der romantijchen Ritterzeit 
find; zum biftor.:jentimentalen Roman geht Made: 
leine de Scudery, 1607— 1701 , in ihren bänderei- 

n, Beitgenofien, Zeitereignijfe und Sitten und 

pfinden der Zeit ins Altertum verjehenden Ro— 
manen über. Don den zabllofen Produktionen des 
Ritter: und des hiſtor. Romans jind abzufondern 
die geiltreihen Nomane der Gräfin Lafayette, 1633 
— 99; fie führen zur Öegenwart jurüd, bereiten den 
Roman des 18. Jahrh. vor und zeigen an hochher— 
digen Figuren die Tragik menſchlichen Geidids. 
ie Nomane der Mademoijelle Caumont de la 
Force, geit. 1724, und der Frau de Villedieu, geit. 


1683, find im Stile der galanten Memoiren der | 
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geit gehalten, und die Shamlofe, durch reihe Nach— 
ommenſchaft ausgezeichnete «Histoire amoureuse 
des Gaules» de3 Grafen Rabutin de Bufiy, 1618— 
93, enthüllt die Sittenlofigleit einer Zeit, die den 
Goder der Dienjdance und die berübmten feinen 
franz. Umgangsformen erfunden zu haben jcheint, 
um die Hingabe an eine bodenlofe, vor der tiefiten 
Selbfterniedrigung fih nicht ſcheuenden Laſterhaf— 
tigfeit zu ermöglichen. Um diefe Zeit verbreitete 
ſich auch dur Segrais und andere der Geſchmack 
an ſpan. Novellen; noch mehr wandte das Publi— 
fum den Feenmärchen jeine Liebe zu. Charles 
Perrault, geit. 1703, jcheint mit jeinen «Contes de 
ma mere l’Oye» die Märchenlujt erwedt zu haben. 
Viele Frauen, unter ihnen die Gräfin d'Aulnoy, 
geit. 1705, verfuchten ſich nach ihm und noch im 
18. Jahrh, in diejer Gattung, und Fenelon, der in 
—* polit. Roman «Tel&maque» eine unvergäng: 
iche Romandichtung ſchuf, ichrieb Märchen für die 
Erziehung des Herzogs von Bourgogne, Ant. Gal— 
land, geil 1715, lieferte eine gefällige Überjegung 
von «Taufendundeine Naht»; Pets de Yacroir 
überſehte «Taufendbundein Tag»; Simon Gueulette 
gab «Taufjendundeine Vierteljtunde» heraus. Die 
Krone gebührt indejjen den humoriftiich:ironifieren: 
den Märchen des Schotten Grafen Antony Hamilton 
(geit. 1720). Die Iehte Art von Romanen diejer Pe: 
riode ſind die komiſchen; fie werden eröffnet mit Paul 
Scarrons, 1598—1660, fkurril:luftigem « Roman 
comique» und von Alain Rene Leſage, 1668—1747, 
der nad) Molitre der größte Sittenmaler jeiner Zeit 
war, unter Einfluß des jpan. Schelmenromans im 
18. Jahrh. zur Höhe ihrer Entwidelung gebracht. 
Die untl, elegante Briefe zur Unterhaltung weis 
terer Kreiſe zu Ichreiben, wurde jeit Balzac und 
Voiture ſehr gewöhnlich; auch in folder Abficht 
nicht geführte Korreſpondenzen wurden, fanden ſie 
wilden edeutenden Perjonen ftatt, wenigftens 
nterhaltungsmittel engerer Sireije. Nachdem auch 
im Brief der bel esprit eine Rolle geipielt, erhält 
er durch den — Arzt und Profeſſor Gui Patin 
einen perſönlichern Charakter; in den Briefen der 
Marquife von Sevigne, 1627—96, enthüllt ſich 
nicht nur die Gmpfindungs: und Denkweije einer 
en ſcharfſichtigen und unbefangen urıis 
enden Frau, jondern auch das Leben der höhern 
Stände der Yeit in privater und Öffentlicher Bezie— 
* ; die Briefe der geiſtreichen Geliebten Bour: 
aults, Babet, haben denjelben Charakter der Inti— 
mität, mehr fahlicher Natur jind die der Francoiſe 
d’Aubigne, Marquife de Maintenon, neben ihr iſt 
noch zu nennen die Baronin de Staal, 1693 — 1750. 
Die in Briefen, Memoiren und bei geielligen Unter: 
baltungen jeit 1660 beliebtgewordenen Porträts oder 
Perſonencharalteriſtiken mögen Jean Labruyire, 
1639— 96 , mit Veranlafjung gegeben haben zu fei: 
nen dem Theophraft nachaebildeten «Caractöres ou 
meurs de ce siccle», die in origineller Daritel: 
lungsform Leben, Lebensweife und Charaftertypen 
der Zeit in ſcharfen Umriffen und moraliiher Zen: 
den; vorführen. Die Berebfamteit auf der Kanzel 
u heben waren die auf Herausbildung künſtleri— 
ide Form ausgehende Zeit und Anläſſe des prunk— 
iebenden Hofs hinreichend. Bejonders die Trauer: 
rede wird durch Bofjuet, Bourdaloue, Flechier, die 
—*8 überhaupt, außer durch die genannten, 
durch Mascaron, Fenelon, Maſſillon, Charles de 
la Rue, Ant. Anſelme und den Proteſtanten Sau— 
rin in verſchiedener Weiſe künſtleriſch entwidelt. 
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Die Gefhichtihreibung bat eigentliche hiſtor. 
Meifterwerte im Zeitalter Ludwigs Kıv. taum ber: 
vorgebradt. Es fehlte die richtige Auffaffung von 
den Aufgaben des Geſchichtſchreibers; man geait 
wohl jeht in der Zeit weiter zurüd, als in der Ehro: 
nit geſchah, behandelt aber die Quellen unkritiich 
und jtellt, wenn auch in guter Ordnung, klar und 
anziebend, 20 tendenziö$ dar. So der noch chro⸗ 
nitartig fchreibende freimütigere Francois Eudes 
de Mezeray, 1610-83, nody mehr Celar Ticher, 
Abbe de Sarnt:Real, 1639 —92, der mit leichtferti⸗ 
ger Verlehung der Wahrheit die Geſchichte, um In 
unterhalten, ganz romantisch darftellt, ver ebenfalls 
unter altende, zuverläffigere Rene Aubert de Ber: 
tot, 1655—1735 und Charles Rollin, 1661—1741, 
der in «Histoire ancienne» und «Histoire romaine» 
utgefchriebene Kompilationen für die Jugend dar: 
ot. Claude Fleury, 1640-1723, verfahte eine 
bändereiche, * ihres lehrreichen Inhalts und 
Einfachheit der Darſtellung und Sprache lange ge— 
chähte Kirchengeſchichte. Der Calvinift Jacques 

asnage, 1653— 1723, Boſſuets Gegner, lieferte 
die beiden Haffiihen Werte «Histoire de l’eglise 
depuis Jösus-Christ jusqu’ä present» und «Histoire 
de la religion des Juifs depuis Jesus-Christ», 
Allen diefen Siftorifern zeigt fih an weiten Blid 
Boſſuet überlegen, der in feinem «Discours sur 
l’'histoire universelle» bie moderne pbilof, Behand: 
lung der Geſchichte begründete. Die Memoiren: 
werfe überragen die Leiltungen ber Beit in der Ge: 
ſchichtſchreibung durch bedeutenden inhalt, wie 
durch die Darjtellung. Der Kardinal von Neb, 
Pierre de Gondy, 1613— 79, ſchildert in feinen Me: 
moiren mit beifpiellojer Unbefangenbeit und reicher 
Menichentenntnis, zauberiih anziehend durch na: 
türliche Lebendigkeit und Leichtigkeit des apeın Um: 
gangtong, bie Unruhen ber Fronde. Die Memoiren 
des mehr durch feine «Dlarimen» berühmt geworde: 
nen Herzog3 von Larochefoucauld, 1612—80, zeich: 
nen ſich durch bündigen und eleganten Stil aus. 
Gin überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren 
die «M&moires» Louis von Rouvroys, des Herzogs 
von Saint:Simon, 1675—1755. Auch die Dent: 
würdigleiten ber Madame de Staal find reih an 
Bügen zur Charakteriftil dieſer Periode. Der 
Schotte Hamilton erzählt in jeinen Memoiren die 
Abenteuer feines ———— des Ritters von 


Grammont, mit unverhohlener Frivolität, aber an⸗ 
mutigem, originalem Humor. liber die Leiſtungen 
der Franzoſen in der 


iloſophie ſ. $ranzöfifche 
Philoſophie. Val. Demogeot, «Tableau de la 
litterature francaise au XVII® sitcle» (2 Bde., 
Par. 1859); Albert, «La littörature francaise au 
XVII® siecle» (Bar. 1873); Lotheißen , «Geſchichte 
ber kam. Sitteratur im 17. Jahrh.» (Wien 1877). 
ährend des 18. Jahrhunderts. Derall: 
— Verfall der Sittlichleit in Frankreich unter 
udwig XIV. und bie fortſchreitende Naturerfennt: 
nis bahnten die Geringſchäzung und Mißachtung 
ber traditionellen religiöjen und moralifchen Ideen, 
die Kritik, die pbilof. Stepfiz, die ſenſualiſtiſchen und 
materialiſtiſchen Anfhauungen und den Atheismus 
an, es die Yitteratur des 18. Jahrh., welches 
das siecle philosophique der franz. Litteratur ge: 
nannt wird, ihre Signatur erhält. Der Geift der Kri: 
tif, getragen von ber Philofophie des Descartes, regt 
ſich ſchon in Saint-Eoremonds, 1618—1708, man: 
nigfaltigen Schriften; Fontenelle leitet die naturmwif: 


jenichaftliche Auftlärung, den Kampf gegen die ge: | denn biftor. Werke, 
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offenbarten Religionen ein undlehrt Toleranz; Bayle 
unterwirft das gejamte Willen der Zeit der Fritis 
ſchen Prüfung und verwirft alle ber Bernunft wider: 
ftrebenden Säbe des Glaubens. Leclere und nad) 
ihm Gonbdillac verbreiteten Lockes ſenſualiſtiſche 
Lehre von der Beſchränkung unſers Erlennens auf 
die aus den Einnen und der Erfahrung geichöpften 
Mahrnehmungen, die Grundlage der pbilof. Theo: 
rien des Jahrhunderts. Die Morallehre langt 
ſchließlich bei der Begründung moralifchen Handelns 
auf Gigennuß und Gewohnheit an, die Kritik polit. 
Snftitutionen und das Studium fremder Staat: 
einrichtungen führen zur Überzeugung der Auflös: 
barkeit bejtebender Staatöformen. In der Littera: 
tur äußert fih der Skeptizismus zunächſt in dem 
Streit der «anciens et modernes», den Perrault 
eröffnete, Fontenelle, Lamothe u. a. fortführten, und 
der zur Öeringichäbung der £itteraturdes Altertums 
und gut Emancipation vom Klaffizismus —— 
Die Litteratur verliert allmählich ihren ariſtokrat. 
und erkluſiven Charakter; ſtatt des Hofs üben neben 
einzelnen Autoren die litterariichen Salons, wie der 
der Mad. Geoffrin, Mad. de l'Espinaſſe, Mad. Du— 
Deffand und des Varons Holbah und die litteras 
riihe Beitfchriftenkritit mahgebenden Einfluß auf 
Richtung, Gang und Anfehen der Pitteratur, auf 

einzelne ihrer Gattungen und Autoren aus. 
en entichiedenften und allgemeinjten, auch jetzt 
noch fortbauernden Einfluß auf Frankreichs Yitte: 
ratur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeitalters 
atte Voltaire, der, von größter Univerjalität in 
iffen und Zeiftungen, bei einem Charatter voll 
Widerſprüche, durd die in ihm am fihtbariten ges 
wordene furchtbare Gewalt des Wortes über Melt: 
anfichten und geſellſchaftliche Verhältnifje eine fait 
beifpiellofe Macht ausübte und eine — — 
wiſchen Leben und Litteratur hervorrief. Er war 
Barteihaupt ber franz. Philoſophen, galt in ber Lit: 
teratur für den eroictigften Wortfbrer und hielt 
ſich für berufen, den Gejamtwillen der geiftig Mün: 
digen in Europa zu vertreten. Nächſt ihm übte der 
bei allen feinen Baradorien für Die Menſchheit begei: 
jterte Jean Jacques —— den größten Einfluß 
auf die Litteraturentwiclelung, auf das Denlen der 
Zeit und die politiide Entwidelung Frankreichs 
aus, nachdem bereits durch Montesquieu und fein 
Wert «De l’esprit des lois» die Staatswiſſenſchaft 
der Gegenftand eifrigen Studiums geworden war. 
Durch Voltaires und Montesquieus geihihtliche 
Werke wurde die Geſchichtsforſchung und die 
ſchreibung bedeutend vertieft, und was Geſchichte 
der Menſchheit und Philoſophie der Geſchichte ges 
nannt wird, verdankt, fieht man von Bofjuetz 
«Discours sur l’histoire universelle» ab, ihnen fein 
Gntitehen. Einen erften Verſuch einer Gejchichte der 
Givilifation gab Condorcet, 1743—93, in ſeinem 
«Tableau historique des progres de l’esprit hu- 
main», Unleugbar freilich hat der ſog. philoſophiſche 
Geiſt der geſchichtlichen Wahrheit und Würde bes 
deutend abet, Einer der gelebrteiten Hiftorifer 
des 18. Jahrh. if Gabr. Bonnot de Mably, 1709 
— 85; naͤchſtdem find zu erwähnen Jean Jacq. Bar: 
thelemy, 1716—95, der Verfafler des « Voyage du 
jeune Anacharsis » (1788); Guill. Thom. Raynal, 
1711—96, Ba einer philof.:polit. Geſchichte 
der europ. Niederlafjungen in den beiden Indien. 
Die Memoiren dieſer Zeit find zahllos, aber mehr 
Spiegelbilder ee aftliher Sittenverderbnis 
ontesquieu Fritifiert feine 
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Zeit in den «Lettres persanes», die zahlreiche Nach— 
abmer 
übten, 
im 18. Jahrh. der fittlich:ftrenge, freimütige Char: 
les Pineau Duclos, 1704—72, der wohlgetroffene, 
etwas überladene Charalterzeihnungen lieferte. 
Durch humoriſtiſche Zeitgemälde machte ſich Louis 
Sebaſt. Mercier, 1740—1814, berühmt; Franc. 
Vinc. Toufiaint, 1715—72, ſchrieb anziehende Sit: 
tenichilderungen. Dupaty, 1744—88, machte fich 
durch feine Bemühungen um Berbefferung der franz. 
Kriminalrechtspflege verdienter al3 durch feine in 
höchſt affeltiertem Stil gejchriebenen « Lettres sur 
VItaliev, Noch mwidriger find Demouftiers vielge: 
leſenen «Lettres à Emilie sur la mythologie » 
1786). Der Briefwechjel behielt auch in dieſem 
ahrhundert neben dem fi entwidelnden Journa— 
lismus feine Bedeutung. Für Litteratur: wie Sit: 
tengeſchichte wichtig ift noch jebt die pilante«Corres- 
pondance litt£raire, philosophique et critique», 
die Baron Grimm und Diderot mit auswärtigen 
Höfen führten. Laharpes «Correspondance litte- 
raire» ift von übler Laune diktiert; intereflanter find 
inandererRihtungdieBriefeder Madamed'Epinay. 
Die aeiftliche Beredſamkeit konnte im 18. Jahrh. 
in Frankreich nicht gedeihen. Neuville, den Abbe 
Roulle, den Abbe de Beauvais, Pierre Bridaine 
und Boismanant ausgenommen, hat der ganze Zeit: 
raum feine beveutendern geiftlihen Nedner hervor: 
gebracht. Dagegen feierte die alademiiche Vered: 
jamteit, in welcher bisher Fontenelle geglänzt hatte, 
in diefer Periode ihre Blütezeit. D’Mlenıbert, 
Chamfort, Labarpe, Thomas (befondere Berühmt: 
beit erhielt deſſen «Eloge de Marc-Aurölen»), 
Maury, Mairan, Bailly und der Graf Guilbert 
zeichneten fi darin aus. Unter den gerichtlichen 
und Barlamentsrednern, die fi Schon in den vori: 
gen Berioden bemerklich gemacht haben, erwähnen 
wir bier nadträglich den herrlichen, haraftervollen 
Michel de (’Höpital, 1505—73, dann Pierre Se: 
auier, 1504— 80, Marion Baron de Drui, 1540— 
1609, Guilb. du Bair, 1556 — 1621, den trefflichiten 
Redner jeiner Zeit, Louis Servin Jacq. de Puy— 
miffons und Ant. Lemaiſtre. Paul Peliſſon, geit. 
1693, verteidigte mit ebenjoviel Mut ala Geſchick— 
lichkeit den bei Zubmig XIV. in Ungnade gefallenen 
Minifter Fouquet, Denis Talon, get. 1698, Chr. 
Se de Lamoignon, geit. 1709, ed geit. 1734, 
ochin, geſt. 1747, werben noch jest als juriſt. 
Schriftſteller und ausgezeichnete Redner geichäkt. 
Der gelehrte Ollivier Batru, get. 1693, und der 
Kanzler D'Agueſſeau, 1667—1751, find Mufter ſtili⸗ 
ſtiſcher Eleganz und —— 
Der Roman ſetzte nament ic bie frivole Richtung 
be3 17. Jahrh. fort. Nächft Voltaires, Rouſſeaus 
und Diderots vielberühmten Romanen find die von 
Slorian, 1755 —94, und Marmontel3, 1719—99, 
anmutende Werke zu erwähnen, tiber alle gleich— 
eitigen Schriftiteller erhob jich Bernardin de Saint: 
Dierre 1737—1814, der von Roufjeau infpirierte 
verfaſſer von «Paul et Virginies. Großen Einfluß 
auf die franz. Nomanlitteratur übte nad dem Gr: 
deinen von Marivaux' gleichartigen Nomanen im 
eginn der Epode der Roman Englands. Ant. 
Franc. Prevöt d'Eriles, 1697—1763, überfehte meh: 
tere engl. Romane und jchrieb feine eigenen im Ge: 
ihmad der engl. Familienromane, Sein Haupt: 
werf ift «Manon Lescaut». Bon der Maile von 
Schmutzromanen, die in diefem Jahrhundert er: | 


rapie und eine vieljeitige Wirkung aus: | Cre 
er talentvollite Nachfolger Labruyeres war | dieje Blüte geiftreicher Frivolität. Die Bemühungen 
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ſchienen, fei nur erinnert an bie verrufenen Werke 
Grebillons des Yüngern und an Pouvet3«Faublas», 
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des Grafen Treſſan, durdy Erneuerung des Ges 
ſchmacks an den ältern Ritterromanen die giftigen 
Produkte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten 
geringen Erfolg. 

Außer den Tragödien Boltaires brachte das 18. 
Jahrh. im Drama höhern Stils wenig Bedeuten— 
des hervor; die meilten Dichter haben ihren Vor: 

ängern gegenüber nur geringe Selbjtändigfeit. 
gu Ummandlung der bertihenten dramaturgiichen 

heorien trug von den Tragifern jedoch Ducis, 
1733—1816,, bei, der den Mut hatte, Shatipeare, 
zum Teil freilich in verſtümmelten und verwäjler: 
ten Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Der 
gewandte Chamfort machte fih durch Tragödien 
und Komödien beliebt. P. 2, Dubelloy, 1727—75, 
nahm den Stoff zu feinen Tragödien aus dem Mit: 
telalter, allein er war in den desfelben zu 
wenig — Teils nach ihm, teils nach 
Crebillon bildete ſich Lemierre, 1750 93. Chateau: 
brun, geſt. 1775, ſuchte ſich den tragiſchen Stil des 
Sopholles und Euripides anzueignen. Auch La— 
harpe traf in einigen ſeiner beffern Stüde den Ton 
des Heroismus. Dagegen verfteht Madame Nicco: 
boni dur Wärme des Gefühls zu rühren. Von 
Guymond de Latouche ift eine «Iphigenie en Tau- 
ride» erwähnenswert. Sodann entjtand nun auch 
die Mittelgattung zwiſchen Tragödie und Komödie, 
das Schaufpiel oder bürgerlide Drama und die 
come&die larmoyante, welde durch Pestouches, 
1680—1754, Nivelle de Lachauſſée, geft. 1754 («Le 
pröjuge & la mode») und Sedaine, geſt. 1787 («Le 

hilosophe sans le savoir») ausgebildet, auch von 
Doltaire («Enfant prodigue», «Nanine») und Dide: 
rot (diefer zuerst in Profa «Fils naturel», «Pöre de 
famille») gepflegt wurden und im Ausland fi ein: 
bürgerten. Das eigentliche heitere Luſtſpiel fand 
nur wenig ausgezeichnete Pfleger. Bon Marivaur, 
1688— 1763 , haben ſich einige Stüde noch auf der 
Bühne erhalten, während Florians fentimentale 
Luftipiele vom Repertoire verſchwunden find. Auch 
von Greſſet werden noch einige Stüde, 3. B. fein 
«Mechant», gegeben. Charles Colle, geit. 1788, 
war zu jehr von der rivolität feiner Yeit ange: 
ftedt, um etwas Großes zu leiften; dagegen ift die 
« Metromanie» von Aleris Piron, geit. 1773, voll 
fomiiher Wirkung. Für die Oper fchrieben viele 
Dichter, unter andern Boinfinet, geit. 1692; Ber: 
nard Lafont, geit. 1735; Bade, geit. 1759; Boullain 
de Saint: Foir, geft. 1776; Marmontel; Roufjeau 
in feinem von ihm ſelbſt fonıponierten « Devin du 
village»; Favart, geft. 1792, und Sebaine. Doc 
feiner machte ſich jo berühmt als der beißend⸗witzige 
Beaumardais, ar. des «Barbier de Seville» 
und des «Mariage de Figaro», 

Mehrere Dichter diejer Periode ſuchten Voltaires 
geiftreiche poetiiche Erzählungen nachzuahmen. Am 
glüdlichiten hierin waren Evarifte de Parny, get. 
1814, der fein Vorbild an Schlüpfrigleit überbot, 
und jein Freund Bertin, geft. 1790. Auf gleicher 
Stufe mit ihnen fteht Jean —* Joſeph Villa: 
tet de Grecourt, geſt. 1743, und Madame Verdier. 
Der Chevalier de Boufflers, gejt. 1815, erzählt le: 
bendig, und vieles von Greſſet, geft. 1777, nament: 
lich fein «Vert-Vert», wird noch immer gern gele: 
jen. Marie Anne du Boccage, geit. 1802, verſuchte 
ih im größern Heldengedidhte («Colombiade »), 
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Moncrif, geft. 1770, wurbe der Schöpfer der Bal: 
lade, und Dorat Watelet, der Kardinal de Bernis 
u. a. lieferten Sehraedichte, Ganz ausgezeichnet find 
zum Teil Saint:2amberts, gejt. 1803, beſchreibende 
Gedichte. Mehr durch würdige Gefinnung und treif: 
liche Sprache als durch poetiſchen Wert ragen ber: 
vor die Lehrgedichte Lonis Nacines, der auch Mil: 
ton überjekt bat. — —— Gilbert, 1750—80, war 
ein vorzügnlicher Satirifer und großes lyriſches Ta: 
lent. Die Iydllendichter, namentlich Leonard, 1744 
—93, und Berquin abmten zum größten Teile Geh: 
ner nad. Florian und Aubert erwarben fich durch 
Bearbeitung der Fabel einen Namen, obgleich fie 
Lafontaine durdaus nicht gleichgeftellt werden kön: 
nen. Auch an frivolen Lehrdichtern fehlte es nicht; 
B. J. Vernard, 1708—76, lehrte in feiner « Art 
d’aimer» die Kunft zu verführen. An der leichtfer: 
tigen Poeſie oder der Chanson und in der — 
ak Lyrik glänzte neben Voltaire der reichbegabte 
Aleris Piron, ur 1773. Panard, geft. 1765, ift 
ein berühmter, heiterer Vollsdichter. Colardeau, 
1732 — 76, führte die Heroide ein; Malfilätre, geit. 
1769, berechtigte zu großen Erwartungen, die jein 
früher Tod täufchte; durch anmutige Verje und Fa: 
bein zeichnete fid) auch der Herzog von Nivernais, 
geſt. 1798, aus. Als Odendichter verdient neben 
Gilbert nur Lefranc de Pompignan, 1709—84, er: 
wähnt zu werden, deifen «Chant sur la mort de 
J. B. Rousseau » eine der ſchoͤnſten Dichtungen des 
18, Jahrh. ift. Zu den litterarifchen Arbeiten die: 
jer Periode, welche auf die Bildung der Sprache 
einen Ginfluß ausgeübt haben, gehören auch die 
zahlreichen, auf Treue und Eleganz ausgehenden 
liberfeungen Haffiiher Werke des Altertums und 
de3 Auslandes. Cicero wurde von Bouhier und 
Dlivet, Quintilian von Gedoyn, Terenz von Le: 
monnier, Juvenal von Dufjaur, Perfius von Se: 
li3, Homer von Bitaubd und dem Fürſten Lebrun 
und unter den modernen vichtern Taflo ebenfalls 
von Lebrun, Arioſto von Treſſan, Shalſpeare und 
Moung von Letourneur bearbeitet, Vgl. Villemain, 
«Cours de littörature frangaise» (6 Bde., Par. 
1864); VBarante, «De la litterature francaise pen- 
dant le XVIII® siöcle» (Bar. 1809); Vinet, «His- 
toire de la litt6rature frangaise au XVIII® siöcle» 
2Bde., Par. 1876); Hettner, «Geſchichte der franz. 
itteratur de3 18. Yabrb.» (2. Bd. der «Pitteratur: 
geichichte des 18. Jahrb.», Braunſchw. 1872). 
‚Die Revolutionszeit. So groß aud) ber 
Einfluß fein mag, den die Philoſophen und Schrift: 
Be des 18. Jahrh. auf die polit. und fozialen 
erhältniffe ausgeübt haben, jo würde man doch 
den Gang der Ereigniſſe verlennen, wollte man 
dieſe ungeheuere Ummwälzung allein auf Rechnung 
der zerjtörenden Tendenzen, welche die Litteratur 
in der lebten Hälfte de3 18. Jahrh. genommen 
— ſeßen. Die — Ideen, welche dieſes 
ahrhundert des Zweifels und der Blafier hei her⸗ 
vorgebracht hatte, wurden von der fürdhterlichen 
Wirklichkeit überboten. Aber während die ſoziale 
Lage binnen wenigen Jahren ganz und gar fich um: 
geltaltete, machte fi der Einfluß der Revolution 
auf die Pitteratur durchaus nicht fofort geltend. 
Neben neuen Elementen, die ſich bildeten, blieb das 
Alte beitehen, und in Miderfpruch mit der Wut, 
womit allem Beftehenden der Krieg erklärt wurde, 
Diet man an den überlieferten litterariſchen Ideen 
eſt; die meiften Dichter der Nevolutiongzeit ließen 
ſich fo ganz natürlich in den vorigen Abſchnitt grup: 
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ieren, nur wenige ige ſchon den Keim der neuen 

eit in fi. Die Zahl der Nepräfentanten der Re: 
volution iſt um fo geringer, al3 diefer mächtige 
olit. Umſchwung ben litterarifchen Intereſſen über: 
eier nicht günftig war. Die ganze Vitteratur flüch— 
tete fich in die Journale und Flugſchriften, und nur 
eine einzige Gattung, die der parlamentarifchen Be: 
redfamtleit, entfaltete fi zu großer Blüte, Nicht 
ala ob jelbft während der ärgiten Schredenzzeit 
irgendwie ein Mangel an poetiihen und andern 
litterariihen Produktionen eingetreten wäre, aber 
die meilten derfelben waren aut den Nugenblid be: 
rechnet und find ohne Wert. So haben die vielen 
lyriſchen und andern Gelegenheitägedichte, welche 
in den «Potsies nationales de la revolution fran- 
gaise» niedergelegt find, [et nur ein hiſtor. Inter— 
eſſe. — En ehoben zu werben verdient 
unter den lyriſchen Dichtern Joſ. Nouget de Liäle, 
1760—1835, der Dichter und — der «Mar- 
seillaise», und der gefeiertite unter den eigentlichen 
Nevolutionsdidhtern, Ponce Denys Ecouchard Le: . 
brun, 1729—1807, der von feinen * enoſſen 
Lebrun-⸗Pindare genannt wurde, Cine der berühm— 
teiten Dichtungen dieſer Zeit ift die «Hymne & 
l’Etre supröme» von Marie Joſ. Chenier, 1764— 
1811. Deiien 1794 guillotinierter Bruder, Andre 
Chenier, war beionders ie, in der Zeichnung 
der janftern Gefühle des Herzens. Seine lieblichen 
Glegien, Idyllen und befonders feine gemütreichen 
«Eclogues» find vom Hauche des Altertum durd): 
weht. Auch Delille, 1738—1813, der in feiner 
Überjeßung der « Georgica» fowie in feinen Dich: 
tungen, bie meift jchildernder Natur find, den Ideen 
de3 Klaffizismus buldigte, hat es nicht verſchmäht, 
eine Mu zum Organ der Revolution zu machen, 

it Delille und Saint:2ambert, 1706—1803, dem 
Dichter der «Saisons», geiltesperwandt ift Noucher 
aus Darjeille, der 1793 quillotiniert wurde, 
Intereſſanter find die dramatischen Produktionen 

biejer Zeit. Hier zeichnete fih M. 4. Chenier aus, 
welcher feine hiſtor. Dramen mit Anjpielungen auf 
Zeitereigniffe zu würzen liebte und für den das 
Theater eine Tribüne war, von der er zum aufge: 
— Volke ſprach. Zu den Dichtern, deren Tra— 
gödien heſonders gefielen, gehören Fabre d'Eglan— 
tine und Laya, die ſich beide mit .. Glüd im 
Luſtſpiel verjuchten. Beſonderes Gefallen fand das 
Publikum an dem Drama, das nicht ſchauerlich ge: 
nug fein fonnte, Charakteriftiich find in diefer Br 
schung die « Vietimes cloitrces», wo der Greuel 
auf die Spike getrieben ift. Daneben war das 
Theater mit Gelegenbeitsitüden aller Art über: 
ſchwemmt, unter denen viele vom Schaufpieler 
Dugazon herrührten. Meift wurde in diefen Stüden 
der großen Menge und den Gewalthabern Weib: 
er geftreut; nur einige Dichter, 3. B. Laya in fei: 
nem «Ami des lois», hatten Mut genug, die eral: 
tierte Partei offen anzugreifen. Auch Gollot d’Her: 
bois, der eine jo fchredliche Rolle in der Revolution 
jpielte, jchrieb mehrere Komödien, Das mertwür: 

iofte Schaufpiel indes, das während der Revolu— 
tion zur Aufführung fam, war wohl «Le jugement 
des rois» von dem fruchtbaren Sylvain Marschal. 
Auch die Comedie larmoyante fand Beifall, beion: 
ders ir gi die Bearbeitung von Kotzebues «Dien- 
ſchenhaß und Neue» eine günftine Aufnahme. De: 
moujtier war in feinen dramatijchen Stüden « Le 
conciliateur » und « Les femmes» ebenfo affeltiert 
als in feinen «Lettres à Emilie», 
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Die polit. Berebfamleit und bie Journaliſtil er: 
reichten während diejer Periode ihren Höhepunlt. 
Nirgends hat das Wort eine ſolche Macht ausgenbt ; 
aber feine Zeit und fein Land haben auch einen fo 
reihen Aranz hervorragender Redner bervorge: 
bradt. Beſonders hat die Assemblee constituante 
Männer aufzumweifen, bie noch jebt als man der 
Beredſamleit genannt werben. Der berühmtejte 
von allen Rebnern diejer Zeit war Mirabenu, die: 
ſes donnernde Organ ber Revolution, Um ihn 
* ſich der Kardinal Maury, Mounier, 

ig:Zollendal, Clermont⸗Tonnerre, Adrien Du: 
port, Barnave, Sieyes und der milde royaliſtiſche 
Cazales. Während der Assomblée lögislative tra⸗ 
ten die Girondiſten und unter ihnen Vergniaud be: 
jonbers hervor. Die Reden der Convention natio- 
nale.und de3 Directoire arteten nicht jeltenin wahre 
Wutausbrũche aus. Auch die Journale gewannen 
erit während diejer Periode an Bedeutung. Sie 
durchliefen an njelben Entwidelungsgang_wie 
die polit. Beredjamteit. Das vollftändigfte Bild 
der franz. Journaliſtik und Berebiamleit während 
der Revolutionszeit gewährt die «Histoire parle- 
mentaire de la rövolution frangaise» von Rour 
und —2* Bde., Bar. 1833—38), Vgl. ferner 
Geruſez, «Histoire de la littörature frangaise pen- 
dant la rövolution» (Bar. 1877); %. Schmidt, «Ges 
fchichte der franz. Literatur feit der Revolution» 
(2 Bbe., Lpz. 1858). 

Während des eriten Kaiſerreichs. Die 
natürliche Weiterentwidelung der franz. Litteratur 
blieb auch, nachdem bie innern polit. Verhältniſſe 
Frankreichs mit dem Emporlommen der Napoleo: 
niſchen Herridaft wieder zur Ruhe und Ordnung 
zurüdgebradt waren, aus zweifahem Grunde ge 
hemmt. Cinmal war Napoleon I. aus polit. Gr: 
wägungen den freien geiftigen Regungen abgeneigt, 
und bejonders nur die naturbiitor. und mathem. 
Wiſſenſchaften fanden bei ihm Förderung und Be: 
günſtigung, dann aber wurden bie meilten hervor; 
tragenden Geijter durd die kriegerifchen Unterneb: 
mungen Frantkreichs von der —AA mit 
und Wiſſenſchaft abgezogen. Die Verdienſte, 
weiche fih Napoleon durch die neue Organijation 
des geſamten Unterrichtsweſens um die Wifjenjchaft 
erworben hat, find nicht zu verfennen; aber das 
Wort, das er ſelbſt mit jo großem Erfolge zu ae: 
brauchen veritand, ſchien ihm eine allzu gefährliche 
Waffe, ald dab er deilen Gebraud nicht hätte da- 
niederhalten follen, In der Litteratur begünitigte 
er nur diejenige Schule, die bei den unfchuldigen 
Tendenzen des Klaſſizis mus wieder anfnüpfte, und 
damit entjremdete er fich bie gig ge Bei: 
fter, welde die Heime der Zufunft in fih trugen. 
Der freie und ſchöpferiſche Geiſt, welcher fich zu re: 
gen anfing, ließ fih zwar nicht unterdrüden, aber 
jein Hervorbredhen wurde verzögert, um fo mehr, 
da auch die Tendenzen der auf das Kaiſerreich fol: 
en Reitauration diejem Geijte zuwiderliefen. 

)och förderten endlich gerabe die Reaktionen, dur 
die man Gene wieder in einen Zuftand zurüds 
zuführen fuchte, dem es längit entwächſen, das lit: 
terariiche Hervortreten der neuen been, welche ſich 
in der Stille entfaltet und an Kraft gewonnen bat: 
ten. Die m. er biejer neuen Schule 
waren Madame de Stadl, Chäteaubriand und Char: 
(ed Nobier; obgleich biefelben mit einigen Schrift: 
ftellern des 18. Jahrh., beſonders mit Bernarbin 
de Saint: Pierre und Noufjeau in Verbindung 
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fteben, ftellen fie doch die Kontinuität in ber littes 
rariſchen Entwidelung nicht wieder her und bahnen 
vielmehr die Tomantitihe Richtung an. Die Kaiſer⸗ 
Ki war namentlich ber Iyriichen Poefie nicht güns 
. Entweder artete fie in eine fade, kriechende Ge: 
legenheitöpoefie aus, oder fie ftreifte, 5. B. in Yon; 
tanes, Boisjolin, Baour:Lormian u. a., an das 
Didaltiſche. Nur wenige Dichter bewegten ſich in 
freiern Formen. Zu biefen gehört Ant. Desaugiers, 
1772—1827, deiien «Chansons» eine echt nationale 
Farbe haben. Bol. Merlet, « Tableau de la litt&- 
rature francaise 1800—15» (Bar. 1878), 
Während derfieftauration. Nad verfcie- 
denen Richtungen wurben in ber Lyrik Verſuche 
gemacht, zuerit in der klaſſiſchen. Unter den Dich: 
tern biejer Schule zeichnete ſich Kaſimir Delavigne 
aus, befien etwas rhetorifierende «Messeniennes» 
den Ton zu treffen wußten, ber in der franz. Nation 
immer Anklang findet. Sobann zeigte ſich eine füß- 
liche katholifierende Richtung, deren Haupt Lamar: 
tine wenigitens eine Zeit lang war, und bie bis auf 
die Gegenwart befonder8 bei der Frauenwelt in 
—— icher Gunſt ſteht. Die ultramontanen Ber 
trebungen ber Reſtauration, bie zahllofen polit. 
tißariffe, welche durch die Schuld der Bourbonen 
zu Stande famen und das franz. Nationalgefühl 
verlegten, riefen bie popularifierende Lyrik wieder 
wach, deren Hauptvertreter, ber unvergleichliche 
Chanſonnier Beranger, durch feine vollendeten Lie 
der dem Vollsempfinden zum Ausdrud verhalf und 
feit Lafontaine unjtreitig der popufärjte und natio: 
naljte Dichter Franfreihs war. Hatte fi jodann 
ſchon Zamartine durch die vom, die er oft auf: 
fallend vernachläſſigt, und durch den gemütvollen 
Inhalt feiner a von dem Alafiizismus ge: 
trennt, jo wurden die neuen romantiichen Ideen, 
denen auch er zuneigte, doch erft durd) Victor Hugo 
um Programm erhoben, ber, nachdem aud) er an: 
Ds den katholifierenden Ton angejtimmt batte, 
ſich die Vernichtung des Klaſſizismus zur Lebens: 
aufgabe ftellte, fo der eigentliche Stifter der von 
Chäteaubriand und Madame de Stael vorbereiteten 
romantifchen Schule wurde, deren Haupt er lange 
Beit blieb. In Iyriishen Gedichten zeigte er unftreis 
tig feine größte Befähigung. Um ihn ſammelte ſich 
feit 1825 eine romantiihe Schar von Lyrifern, bie 
ihrerfeitö wieder ald Mufter und Meilter für die 
übrigen Nomantiter galten. Dazu zählen Gmile 
Deschamps, deſſen Bruder Ant. Deshamps, Saintes 
Beuve, Alfred de Muſſet und Alfred de Vigny. 
Sin der dramatiſchen Litteratur offenbarte ſich ber 
Zwieſpalt zwiſchen dem —— und dem Ro⸗ 
mantizismus noch ſchärfer als in der Lyrik, und das 
Theater war das Feld, wo die entſcheidenden 
Schlachten geliefert wurden. Während die Anhäns 
ger der klaſſiſchen Schule die Bühne Gorneilles und 
tacined von allen Neuerungen rein erhalten woll⸗ 
ten und die Tradition mit Hartnädigkeit verteibig: 
ten, erzwangen die Romantiler endlich ihren inı mo: 


ch dernen Geilte gefchriebenen Stüden ben Ginger 
a 


auf die Bühne. Das befjere Verſtändnis 
peares, das Stubium Schiller und Goethes gab 
n jungen franz. Dramatilern Mut und Kraft, die 
bemmenden Feſſeln mißverjtanbener ariftoteliicher 
Regeln zu fprengen. Die Klaſſiker gerieten außer id, 
als die neue Schule, der raſch alle jungen Gemüter 
zuflogen, anfangs den Sin bavonzutragen ſchien; 
aber die fiegestrunfenen Romantiker überipran« 
gen nit nur die frühern allzu engen Schranten, 
13 
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fondern fie fanden ihren Triumph barin, * 
den Regeln des gefunden Menſchenverſtandes Hohn 
zu fprechen. Unter die dramatiſchen Dichter der 
ilaſſiſchen Schule, die aus der vorigen Periode in 
die gegenwärtige bineinreiden, gehören Marie of. 
Chenier, Nepomucene Lemercier und Pierre Lebrun. 
Soumet und Delavigne ſchwanken zwiſchen Klaſſi⸗ 
zismus und Romantizismus, ohne daß ſich indes 
weder der eine noch der andere zu einer ren 
Vermittelung beider Schulen erhoben hätte, Die 
hervorragendften Dramatiker romantijchen 
Schule find Victor Hugo und Alerandre Dumas, 
die der neuern Richtung zuerft bie Bretter der Boule: 
varbstheater, zuleht aud die Bühne des Theätre 
francais, des legten Bollwerls ber Haffifhen Dra: 
matik eroberten. Alfred de Bigny zeigt fich wie in 
feinen Iyrifhen Dichtungen, jo aud) in den drama» 
tifchen immer reflektierend; in den meiften derſelben 
bricht ein elegiſcher Tom hervor. Unter der Menge 
dramatifcher Autoren, die das Vaudeville bearbei: 
teten, iit Seribe offenbar der bedeutenbite. 

Der Roman ift unter allen Kumftjormen der 
neuern franz. Litteraturepoche diejenige, welcher fü 
die meilten Kräfte zugewendet haben, Es gibt fait 
leinen der orragenden Dichter, ber nicht aud) 
einen Streifzug auf dieſes poetiihe Gebiet, deſſen 
Grenzen fo außerorbentlicy elaſtiſch find, gemacht 
hätte. Chätenubriand und Madame de Stacl ver: 
danfen ihren Romanbdichtungen fait ebenfo viel Auf 
als ihren übriaen Werten. Nodiers Novellen find 


arte, m... gen und fteeifen nur bier und | $ 
an 


rtberfche Sentimentalität. m vom. 
Roman hat Victor Hugos «Notre-Dame de Paris» 
den Gieg dbavongetragen, während Bignys «Cing- 
Mars» in feiner Art ebenfo bedeutend war. Bon 
den Dichtern,, welche fi dem pfychol. Romane im 
engern Sinne, aljo nur ber Schilderung von Gee: 
lenzuftänden widmen, führen wir Saintine an, 
deſſen —— A — gun ar > F e 
eine große Berü it erlangt hat. r wichtig 
find die Schriften des genialen, gelehrten und leden 
Baul Louis Courier, die überaus reiche Beiträge 
zur Sittengefhichte der neuern Zeit abgeben und 
ungemein auf die Stimmung des franz. Volls wäh- 
rend der Reftauration gewirkt haben. 

In der Gefhichtichreibung traten feit der großen 
Revolution am Ende des 18. Jahrh. drei vg 
dene Schulen oder Auffaflungsarten hervor. e 
ſyſtematiſche oder rationelle Schule, deren Haupt 


Guizot ift, ftellt die Thatfachen maflenweife zufams | Sch 


€: 
ben, verliert fi) aber oft in zu weit gehenden 
traditungen, Die beſchreibende oder lende 


men, ſucht daraus em und Ideen zu Be 
— Schule, zu der Barante und bie bei 


Thierry gehören {dhildert bie ten, bie 
onen und Gitten mit aller mögliden Treue, 
ohne fi) eine Reflerion zu erlauben; fie amt in 


—— Hinſicht den naiven Ton der Chroniſten 
bes Mittelalters nach und überläßt dem * die 
Vetrachtungen über das Geſchehene. Die fataliſtiſche 
Schule — wichtigſte Repräfentanten 
Mignet und Thiers find, beſchränkt ſich auf die 
—— Geſchichte; fie erzählt die Hauptvorfälle und 
tellt die guten und böfen Thaten ber Individuen 
ald notwendige Folgen der Umftände dar. Doc 
find dieſe Schulen in der Wirklichleit nicht immer 
ſo ſtreng geſchieden. Go vermittelt Michelet, einer 
der ausgezeichnetſten Hiftoriter Frankreichs, bie erſte 
und zweite Schule, indem er die pragmatiihe Mas 
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nier zur philoſophiſchen zu fteigern und auch das 
—— Element zur hikor, Boefie u 
ſucht. Simonde de Sismondi hat nur ala Forſcher 
einen bedeutenden Wert; ala i 
er weit unter Guizot und Mi dür bie ä 
eit ber Monarchie ilterte fid) ber Graf Mont: 
ex in feinen ger. chriften. Auguftin Thierry 
verbantt feinen Ruhm feiner «Histoire de la con- 
uöte d’Angleterre par les Normands», 
ü in feiner «Histoire des ducs de Bo e» der 
gentliche Stifter der fchildernden Schule. Michaud 
bat ſich in feiner berühmten «Histoire des croi- 
sades» in einer unbefriebigenden Mitte zwifchen ber 
—— und a er n Manier gehalten. 
Bon zablreihen Geſchichtswerken, welche die 
Greigniffe der Franzöfiihen Revolution felbft be— 
—— ſind am bedeutendſten die von Thiers und 
ignet. Von den Geſchichtſchreibern, welche das 
erſte Kaiſerreich zum Gegenſtande wählten, find bie 
berühmteften der Graf in dann Bignon, Gour⸗ 
aud, Arnault, in Berbindung mit Jay, Yo und 
rvins. Was bie se Kriegsgeſchichte an⸗ 
langt, fo fand ebenfalld das Wert Stgurs: «Histoire 
de Napolöon et de la grande arm&e», eine faft alls 
—— Anerlennung. Von nod) größerer Wichtig⸗ 
eit aber iſt Matth. Dumas’ « s des &vöne- 
ments militaires» (19 Bde., Par. 1816—2%6). Da: 
neben verdienen genannt zu werben die Werke von 
Henri de Jomini, vom Marquis George de Cham⸗ 
bray, vom Marfhall Gouvion Saint-Eyr und von 
Katferei berriät ein fat erbrüdenber überfiuß; 
aiferrei t ein er uß; 
viele berfelben find jedoch von Soulavie teild aus 
per er erg —— Billtr —— nu 
ellt, teild ve t ober gar unt o 
worben. Unter den andern Sam en find 
erwähnen die von Saint-Albin Berville und J. 5. 
Barriere: «Collection des mömoires relatifs à 
revolution frangaise» (30 Bbe., Bar. 1822—28) 
und bie «M&moires particuliers pour servir & l’his- 
toire de la r&volution», Bon einzelnen Werten 
erregten Napoleons «M&moires», ferner bie von 
Bourrienne und von Las Cafes das meifte Auf: 
fehen. Bgl. Nettement, «Histoire de la litt&rature 
frangaise sous la Restauration» (2Bbe., Bar. 1875). 
Während bes Julildnigtums. Die Juli: 
revolution hatte die unmittelbare e, fie 
viele Kräfte und Talente der Litteratur entfrembete 
und ber Politik zuführte. Victor Hugo und feine 
ule, die mehr außerhalb der polit. Strömung 
ftanden, nahmen jeht Beſiß vom der Pittera: 
tur, welches bie befiegten Klaffiter räumten, Aber 
wie bie polit. Oppolition ging auch die poetifche 


Phalanx unmittelbar nadı bem Siege auseinander; 
inäbefondere traten die eifrigften Borlämpfer, bie 
i Muſſet, m. und 


beiden Deschamps und U. de et 

mehr zurüd, Auch Qamartine hielt nicht mehr lange 
bei ber Lyrik aus: der Dichter ging völlig in dem 
Politiler auf. Victor Hugo blieb, obſchon von polit. 


Einwirku und Stimmungen des Tags nicht 
unberührt, bod) nod) fiemlich lange — 
beiten zjugethan, bis er in den lekten Jahren ber 
Juliregierung ald Bair allmählich 24 ebenfalls 

nz in Politik idte. Alle diefe Dichter waren 
(sem außen fol da di Ar ring welde 

ollen, ie 

die Yulirevolution in ber Gei erwelt bewirtte, aud 
Dichter und Schriftſte 


ler orbringen wurde. 
Do 


war das nicht der Fall, Einige neue Namen 
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abgerechnet, erhob ſich in den 18 Jahren des Juli: 
—— nur ein mit * Revolution von 
und iſt faſt gleichzei t ihe wieder ver: 


* tig mi 
nämli un mon Barb dA D 
n eine eigene en 2* Pe 


Leben: die Handwerterpoefie. ntreich 
feitbem eine ar Penn —— sc ef 
ka re viel beſprochen und bewundert wur: 


eie er feine een 
ren ihre Berfe 
dichterd. Am he 
drudergebilfe Hege- 
iſche Dichtungen 
ean Neboul in 


Liebli 
— 


in Scribe ſuchten zwi der ältern 

Richtung eine —*2 itte zu halten, 

hatten —— alle heran ihre halbllaſſiſchen Stüde 
geltend — en die romantiſche —— 
— SHE genommen hatte. Die 

tte für das franz. Theater 

bie Ihon längit baniederliegende 

en —— völlig Bier wurde. 

e Formen fhaffen und 

m sen ale iötit baben Tonnte, 
ige ichleit haben konnte. 
man jonft für unerläßlic) —* 


Eine 
ums 1830 in ber dramatiſchen Poefie vor ſich. 
und neuern 





F 






t die man einft — die Ein⸗ 
SE 2 des —— un anblung, eine 
Alten: alles 3 wurde ala 


—4* geworfen. Die 
* der dramatiſchen Di — 
n Sa in = ——— des 
8 neue Drama — 
3 in ek mr — Bictor Hugo und 
jpätern Stüde biefer 
—— mit * Urne ie verglichen, —* 
und Verwilderung. 
e Charalterzeichnung, Fine 
führung fucht man darin 


— läuft darauf hinaus, durch die 
Gegenfäpe und lraſſeſten Momente zu wit: 


Jeber von n Autoren bat einen 
eg aber wm Ein * — ie — 
Drama, das beiden eier el er 

er un 
viel mehr bei rad Schülern in blo et inerie: 
weſen und leeres Schaugeprä —— umas 
wurde der de fog. Leidenſchaftsdramas, 
das mur ih e Perſonen vorführt, 
childerungen m geben. 
lam ſchnell herunter durch den über: 


und Anteil, der b Maf 
nd n em Mafdi: 


niften und ——— * babei —— 

wurde 0 überm n Ts 

Im von Kombinationen * und Motiven die — 

— — —— 
erdrama, 

— 

——— i 

rg hg — 

tragische rad die nad) langer Ab: 


bte, fand an ber 
würdige Vertreterin, bie 


mbeit ihre Bühne —— 
* Rachel eine 
* — mn ron rin 


verhalf, welches die romantischen Boeten und 
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—58*— chmalert hatten. Bei der Stimmung 
ER ah Bublitums konnte es nicht fehlen, 
er Ionfarb Mitt feiner Tragödie «Lucröcen außer: 
ordentlides Glüd machte: fie zeigte eine Unnäherung 
an die einfache Formenſchoͤnheit, die keine Realtion 
nad) dem Klaffiziamus bin, fonbern vielmehr eine 
Berihmelzung der romantiihen und Laffifchen 
Schule und die Grundlage einer neuen Ri Kung, 
ber jog. Ecole du bon sens, fein follte, Die 
villiitenichule, an deren Spike ſich Scribe befanb 
—* die in ihrer Mitte dramatifche Schriftiteller wie 
— Melesville, Saintine, Bieville und andere 
ie blieb auch in diejer Feit wirfjam. Populäre 
üde lieferten außerdem Dumerjan, Delaporte, 
Duvert und Lauzanne nebit ihren Mitarbeitern 
KZavier, Dupeu ozier, Lockroy — ſer der drei 
merfvürbdigiten tüde des damaligen Genre—⸗ 
theaters: «Pass& minuito, «Les trois Epiciers» 
und «Perinet Leclerc»), Dumanoir und Clairville, 
Noch gi: Bedeutung als das Drama erlangte 
jest ber Roman, er wurde die univerjelle poetische 
rm unb ala foldhe von jeder Partei zu befondern 
weden gebraucht. So entitand in ganz kurzer eit 
der Gittenroman, der Liebes: und Leidenf 
roman, der Soldatenroman, der Seeroman, ber 
Tendenzroman, der hiſtor. Homan, Doch hielten 
fih nur wenige Namen unter den unzähligen Ro: 
mandidhtern oben auf, wie Honore be c, 
Eugene Sue, George ‚Sand, Alerandre Dumas 
und Frederic Soulid, nicht gleich talentvolle, aber 
glei populäre Schriftit teller, die bei vielen Man 
* Eigenſchaften und Vo üge haben, welche ihnen 
Bleibenben rt fihern. Bei allen ift der Einfluß 
ber herrſchenden —— unverlennbar; ſie 
huldigen jämtlid dem Senſuglismus, und einige 
verfteigen ſich bis zum gröbjten Materialismus, 
Nächſtdem find zu nennen: Wrosper Merimee, 
Charles de Bernard, Emile Souveftre, Louis Rey: 
baud, Don Gozlan, Glie Berthet, Jules Janin, 
Miry, Alphonſe Katr Jules Sandeau. Die un- 
ähligen Romane und Novellen der andern Autoren 
babe ben im Durchſchnitt keinen eigentlichen Kunftwert, 
obgleich viele davon (insbefondere die von Baul de 
Koch zur Beurteilung der jozialen Verhältniſſe nicht 
ohne Intereſſe find. 
Im Fach der Gefchichtichreibung erichienen —* 
1830—48 keine fo bedeutenden ewichtigen 
als in den letzten Jahren der Reſtauration, bad 
ge diefe 18 Jahre in biefer Beziehung nicht 
nz unfrucdhtbar vorüber. Wenn Guizot und Ba: 
nd fi ausſchließlich der Politik zumandten, fo 
Icen doch Auguftin Thierry und Mignet ihre 
—— Arbeiten fort, und Thiers fand Mittel und 
ege, neben ſeinen amt lichen Funktionen die eriten 
Bände feiner “mn des Konjulats und Kaiſer⸗ 


reichss zu fchreiben. Michelet begann nad) einem 
neuen ane bie —* Geſchichte, die auch von 
Henri Martin treffl Br earbeitet wurde. Einzelnen 


Zeilen der franz. Geſchichte wibmeten ihre or: 
fung unter vielen andern Amedée Thierry, Bazin, 
Droz, Barante, Die Gejhichte der Framzöſiſchen 
Revolution wählten zum Gegenftande Armand 
Marraft, jatobinifcher Mepublitaner, Gabet, lom⸗ 
muniftifcher Utopift, Bucher, Nour u. a. Die «His- 
toire de dix ans» von Louis Blanc war der glän: 

endfte Verſuch, ” Geſchichte der Gegenwart zu be: 
handeln Bon den Erſcheinungen ber Memoiren: 

itteratur find anzuführen die «M&moires du mar- 
chal Ney», die Memoiren von Lamarque, Grdgoire, 
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Lafayette und Barrdre, In Betreff der Litteratur: 
eſchichte muß vor allem die Fortfekung der von ben 
vebiktinern angefangenen «Histoire litteraire 
de France» erwähnt werben. Nennenswert find 
erner die litterarbiftor. Schriften von Nilarb, 
uriel, Ampere und Magnin. Unter den Kunſt⸗ 
richtern, bie in zum und Revuen aller Art 
thätig waren, zeichneten fi aus: de Sacy, Sainte: 
Beuve, Saint:Marc Girardin, Vhilardte Chasles, 
Genin, —— Gautier. = 

Nirgends bewirkte die Yulirevolution größere 
Beränderungen als in der franz. Journaliftif, Bis: 
ber hatten die Journale bei dem außerordentlichiten 
Einfluß auf die öffentlihe Meinung nur eine bes 
Schränfte Bublizität gehabt. Das Journal war ein 
Lurusartitel; es wandte fi) bloß an zwei Klaſſen 
der Gefellihaft: an den legitimiftiichen Adel durch 
die «Gazette de France» und die «aQuotidienne»; 
an die berrichende Bourgeoifie durch das «Journal 
des d&bats», den «Constitutionnel», ben «Courrier 
frangais», den «Temps» und ben «National», Alle 
Blätter, die ald Organe ber reinen Demofratie 
traten und —* als in die beiden erwuhnten Schi 
ten der Gefellihaft Hinabdringen wollten, konnten 
die nötige Zahl von Abonnenten nicht erhalten, 
Die «Tribune», der aBon sens», ber «Röformateur», 
der «Monde», das «Journal du peuple» gingen als 
Meteore des Radilalismus auf, erloichen aber ſchnell 
wieder. Oirardin jedoch kehrte dadurch, daß er die 
Bierzigfrantenprefie ſchuf, die Grundlagen des franz. 
Zeitungsweiens völlig um. Die alte Achtzigfranten: 
prejie jhöpfte ihre Kraft aus polit, Ideen; jie ſtützte 
ih auf ein gemiljes Syitem von Dteinungen und 
hielt ſich ftreng in einer bejtimmten Richtung; bie 
neue Vierzigfranfenprefle, die fog. «junge Preſſe⸗ 
(la jeune presse), erhielt die Neugierde des groben 
Leiepublitums zur Baſis und zum Grundprinzip 
ervige Veränderung und Unterhaltung und machte 
die Bolitit abhängig von der einträglichiten NRugung 
und Ausbeutung des Blattes. Das Feuilleton, der 
untergeordnete Zeil des Journals, wurde nun 
Hauptſache und durch die Mitteilung von Nomanen 
der anziehendite Teil des Blattes. Troß aller Zu: 
nahme der Lejer und Abonnenten verlor die Preſſe 
an polit. Bedeutung und finanzieller Einträglichkeit, 
und in ihrer blinden Spefulationswut wurde fie 
ber Hauptagent des Sozialiamus. Wohlfeile Aus: 
—— zu 2—5 Sous verbreiteten ſich in ſteigender 
Dienge in den Fabriken und Arbeitöwerlitätten und 
brachten die den Wünfchen der großen Maſſe jchmei: 
chelnden Theorien in Umlauf. Die Vierzigfranfen: 
prejie beichleunigte jo die Begebenheiten, die im 
Febr. 1848 losbrachen. Vol. Nettement, «Histoire 
de la litterature frangaise sous le gouvernement 
de Juillet» (2 Bde., Par. 1855). 

Während des zweiten Haiferreihs und 
derdritten Republik. Nad dem Februar 1818 
trat die Litteratur unter die Fahne der Politik, 
Die Romanfcriftiteller, die Dramaturgen, die Kris 
tifer u. ſ. w. 5 sure über die ragen des Tags, 
beichäftigten ſich mit Loſung fozialer_ Probleme, 
juchten als Miniiter, Deputierte oder Demagogen 
an der Neugeitaltung und Regierung Frantreichs 
thätigen Anteil zu nehmen. Die von fozialiftiichen 
Träumereien un Phantaſien verurfachte Aufregung 
der Gemuͤter fand ihren Dichter an Pierre Dupont, 
ber nach den Dezember: Greignifjen 1851 verſtunimte. 
Mit dem Aufhören derercentrüichen Richtungen kehrte 
auch die Litteratur in ihr gewohntes Gleis zurüd. 
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Die romantische Lyrik behielt zwei orſtechende 
er an Theophile tier und Theodore de 
Banville, bie in Bezug auf Stil, Versbau und Ho: 
lorit ihrem Meifter nicht erfolglos nadeijern; aber 
ſchon bei diejen unmittelbaren Nadhfolgern Victor 
ugos wird die Poeſie mehr eine ſchmuckreiche, in- 
(t#arme und artet bei den jpätern Nachahmern 
n bloße Wortlünftelei, Reimerei und Schönfärberei 
aus. Es find dies die modifhen Dichter deö Tags, 
bie 108. «Parnassiens» oder «N6o-Parnassiens»; 
fie erfennen im allgemeinen Zeconte be Lisle als 
ihren Meifter an und bilden eine eigene Heine 
Schule, r- welcher unter andern Marc Bayeur, 
Catulle Mendes, Armand Silveftre, Andre Lemoyne, 
yo e Maria de Heredia, Francois Coppee, Joſephin 
oulary, Leon Dierr gehören. In den Gedichten 
biefer Pyriter hat die Begeilterung dem Syſtem, 
bem Macmwerl Platz gemadt. Es zeigt ſich noch 
Zalent, aber Mangel an dichteriichem Feuer. An: 
dere Dichter ſchließen fih an die ältern franz. 2y: 
riferan und fchreiben in einer einfachern, aber ſeelen⸗ 
vollern Sprade, wie Sully: Prud’honme, unter 
ben jungen Poeten ber erite in Ds auf Stü, 
Gefühl und Gedanfeninhalt, Edouard Grenier, 
einer ber leßten Überlebenden von Lamartines 
Schule, der an Muſſet erinnernde Alpbonie Daudet, 
Andre Theuriet, von der guten Pandichnfterichule, 
welche gern den Menichen mit der Natur in Ber: 
bindung bringt, Albert Ölatigny und Andre Lefeore, 
zwei glüdlic) begabte Dichter, EugeneManuel, Marc 
Dionnier u.a. 

Mas dad Drama betrifft, fo hatten V. Hugos 
und A. Dumas’ große Dramen, denen man bei 
allen unverfennbaren Schwäden eine Fülle an Kraft 
nicht abiprechen kann, felbjt zur Zeit, ald der Ho: 
mantismus im vollen Schwange war, nur einen 
mũhſam errungenen —— gehabt. Sie ungleich 
fhwädern Dramen ihrer —— —— Vac⸗ 
— Paul Meurice, Felicien Mallefille, Victor 

ejour u. a, fanden naturgemäß auch einen un: 
gleich geringern Beifall. Bei der Abneigung gegen 
das romantiſche Drama ſowohl als gegen die kiaf: 
fiiche Tragödie und Phantafiejtüde überhaupt mußte 
daher der Verſuch, das Berlangen des Publikums 
nad etwas Reellerm und Lebensvollerm zu befrie 
digen, Glüd maden, An dem Tage, wo Dumas 
der Jüngere die «Dame aux Camelias» (1852), ein 
dem Leben entnommened und naturgetreu brama: 
tifierte3 Gittenbild, auf die Bühne brachte, veran: 
(afte er eine ungeahnte Revolution, die mit feinem 
«Demi-Monde» (1855) fo vollitändig fiegte, daß fie 
einen eigenen Namen erhielt und «Realismus» ge: 
nannt wurde, Als Schule, Doltrin oder Syitem 
hätte der Realismus keine großen Folgen gehabt; 
aber er zeigte fich als bloße Tendenz, aus dem tie: 
fern Eingeben in die menſchliche Natur und aus der 
penauern Schilderun iiber yfiichen und. mare: 
iihen Phänomene hä ere Wirkungen zu gewin⸗ 
nen, als der Klaſſizismus und Romantismus mit 
ihrem konventionellen und traditionellen Verfahren 
erreicht hatten. Das Theaterpublitum felbit drängte 
die Dichter dazu bin, indem es ihre Werle bemun- 
derte umb fich nicht jatt jehen konnte an den Dar: 
ftellungen be3 gelelligen und häuslichen Lebens, 
welde ihm ber ya Dumas, Emile Mugier, 
Thiodore Barridre, Octave Feuillet, Bictorien Sar: 
bou in größter Mannigfaltigkeit vorführten, 

Unter dem VBorwande, noch naturwahrer 


fein 
als Dumas, wurde aber bald alles, was im 


rivats 
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leben geſprochen und gethan wirb, auf die Bühne 
bradıt. Die Boeten biejer neueften ultrarealifti- 
hen fe, die an A. Touroude ihr Haupt men 
und ag rent Ari Emile Bergerat, Aleris 
Boupvier, Henri ue vertreten ift, verfpotten die 
alten Schulformeln und kennen feine andere Regel 
als ihr eigenes Belieben. Cinleitung der Hand: 
lung, Zeichnung der Charaltere, —— der 
Sitten werden von ihnen zu den verbrauchten Kunſt⸗ 
griffen gerechnet; fie verfahren ftoß: und. fprungs 
weite, indem fie Hür jeden Alt eine gemwaltfame, auf: 
regende Scene aufiparen und auf das Übrige ge: 
ringe Sorgfalt verwenden. Weil man im wirklichen 
Leben nit in Berfen fpricht, jo wurde die metrifche 
Form mit einem naturgemäßen Dialog für unver: 
einbar gehalten und der projaiiche Vortrag in allen 
realiftiihen Bühnenftüden gebräudlich. Die Heine, 
in der Litteratur wie in der Malerei aufgelonımene 
«neusantite Schule», welche in den mytbolog. Über: 
reiten das verlorene Geheimnis helleniſcher Gragie 
wieder finden meinte, mte fi mit aller 
Macht gegen das Überhanbnehmen der dramatischen 
Brofa; aber ihre beften Leiltungen und echt griech. 
Theaterftubien, nämlich die freien liberjegungen und 
Bearbeitungen einzelner Tragödien des Sopholles 
und Üjchylus («Oedipe roi» von Jules Lacroir 
und «Les Erinnyes» von Leconte de Liöle) blieben 
unmirkfam. Cine andere Folge der tonangebenden 
dramatiſchen Lieblingagattung war, dab das alte 
franz. Luſtſpiel feinen ungemijchten Charalter ver: 
lor und fajt alle neuen Sittenlomödien in das Ems 
pfindjame und Sentimentale bürgerlicher Rühritüde 
umjhlugen. Den größten Nachteil erlitt das eigent: 
lihe Drama und das Melodprama, das faft von 
allen Boulevardtheatern verbannt und nur nod 
wenig bearbeitet wurde. Diefe leptern kultivierten 
weſentlich die Feen⸗ Militär:, Tanz: und Koftüm: 
ftade. Die Herrichaft des realiftifchen und profaiichen 
Sittenſchauſpiels dauerte unangefochten länger ala 
zwanzig yahıe: neuerdings jcheint fi) jedoch der 
Geihmad des Thenterpublitums umftimmen und 
von neuem dem biftorifchen und heroiſchen Dras 
ma in Verjen zuwenden zu wollen, Bwei folde 
Dramen: «Jeanne d’Arc» von Jules Barbier 
(Gaiete 1873) und «La fille de Roland» von Henri 
de Bornier (Theätre francais 1875), wurden mit 
enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen; ja jogar eine 
ber altröm. Geſchichte entnommene Tragödie: «Rome 
vaincue» (die Beitalin Opimia), von Parodi, hatte 
1876 auf dem Theätre francais auferordentlihen 
Erjolg. ba mit dem höhern Drama jheint 
fi das wahre Melsdram der guten alten Zeit von 
* langen Unterdrudung zu erholen. Seit zehn 
ahren hatte fein einzi tüd dieſer Art beſon⸗ 
ders geglüdt, und man hielt das Genre für immer 
u Grunde gerichtet, ala 1874 an der Porte-Gaint: 
rtin das Melodrama «Les deux Orphelines» 
von Ab. d'Ennery und Cormon einen glänzenden 
Triumph erlebte. Das alte Baubeville im Geſchmad 
Dejaugierd und Scribes, d. h. das Baubdeville mit 
Heinen Liedern und Arien (Vaudeville à couplets), 
it verſchwunden. Labihe, Meilhac und Ludovie 
levy und nad ihnen Gondinet und Bailleron 

n zur Beränderung de3 Geſchmads in die: 
untergeordneten, aber echt nationalen drama: 
tiihen Genre am meiften beigetragen, indem * die 
Stoffe dafür der Gegenwart entnahmen, d. h. den 
anzie und pilanten Beitanbteil der heutigen 
Heinen Charalter⸗ und Sittentomödie hineinbrach⸗ 
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ten unb auf dieſe Weiſe das Vaudeville dem ge: 

wöhnliden ——— annäberten, Am meiſten aber 

beherrſcht die franz. Bühne Sarbou, der unter den 

—— en Dramatilern den größten Sinn für 
tualität bat, 

Die realiſtiſche Richtung des Romans diefer Be: 
riode bat ihren Antnüpfungspunft an Balzac. Be: 
fonderes Aufjehen erregten «Madame Bovary» von 
Built. Flaubert und «Fanny» von Erneſt Feydeau 

1857 und gel die eine eigenthümlich lebhafte 
Borliebe für wahres und rohes Detail bei der finn: 
lichſten Leidenſchaft zeigen. Der jüngere Dumas, 
ules Sandeau, Dctave Feuillet, Bictor Cherbuliez, 
mond About, Alfred Afiolant, Jules Claretie, 
Erdmann:Chatrian, die Brüder Edmond und Jules 
de Goncourt, Champfleury, Xavier de Montepin, 
Charles Monfelet, Henri Greville, Guſtave Droz 
u.a. — ebenfalls vielgeleſene Romane, No: 
vellen, Reiſebilder u. ſ. w. Der beruhmteſte aber 
von allen iſt —28* Daudet («Jack», «Fromont 
et Risler», «Le Nabab», «Les rois en exil», «Rou- 
mestan», «L’Evange£liste»), dent befonders rührende 
—— gelingen. Emile Zola machte ſich 
lannt durch Nomane, an welchen ein mitroflopiid 
enaue3, wahrhaft in Erjtaunen verfeßendes S L 
ıngstalent gan —— auffällt; um ihn 
gruppierte fih eine Schule (Huysmans, Ceard, Hen- 
nique). Bei feinem Streben nad einer photogra: 
Por getreuen Schilderung des Lebens gelangt 
er —— dazu, in der Ausmalung der 
ſchmuhigſten widerwaͤrtigſten Scenen fein Ta: 
lent zu zeigen. Außerdem wird dieſes Litteratur: 
genre von vielen Autoren bearbeitet, bie vorzüglid) 
uilletonromane —— Bouvier, Richebourg, 
irven u. ſ. w.). Aus der Sphäre dieſer Roman: 
J5 iſt Ideale und Stiliſtiſche bis auf 

e leiſeſte Spur verſchwunden. Alle ſuchen die 
nadte Natur zu lopieren, und es fit der höchſte 
Triumph ihrer Gefchidlidyleit, wenn fie ihre Werte 
getreue Gemälde nad) dem Leben nennen fönnen. 

In der Geſchichtſchreibung behaupten die alten 
Namen noch immer ben eriten Rang. Thiers, 
Micelet und Louis Blanc vollendeten bie lehten 
Bände ihrer großen Geſchichtswerle. Mignet lich 
eine Geſchichte der Maria Stuart, des Klofterlebens 
des Kaiſers Karl V., der Nivalität Franz’ I. und 
Karla V. erſcheinen, Couſin eine —*— e Ben: 
Studien über bie Frauen und gefelligen Ru tände 
bes 17, yabrb- in — Vaulabelle eine Ge⸗ 
I te der Reftauration, Henri Martin eine Ge: 

ichte Frankreichs in 17 Bänden, Theophile La: 
vallde eine gebiegene «Histoire des Frangais» in 
4 Bänden, Yanfren eine «Histoire de Napol6on I», 
welche die innere Geſchichte hauptſächlich behandelt 
und bie Napoleonijche Legende zeritört. Der Herzog 
von Broglie fchrieb über die auswärtige Politik 
Frankreichs unter Ludwig XV., Chantelauze über 
das Leben des Kardinals von Res, Taine über die 
Franzöſiſche Revolution, Renan vollendete fein 
Hauptwerk über den Urfprung des —— 
Boiſſier und Martha verfaßten * olle und 

rundliche Schriften fiber das röm. Altertum; Stel 
e Coulanges beſchãftigte ſich mit der Geſchichte der 
Einrichtungen des ältern Frankreich ebenſowohl 
wie mit derjenigen Griechenlands und Roms, Cine 
Menge junger Hiftoriler, vom Beiſpiel Monods, 
Laviſſes, Longnons u. f. w. angeregt, bearbeite: 
ten nad) dem Mufter der deutſchen Forſcher bie 
franz. Geſchichte in tüchtigen, mit größtem Fleiß 
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ausgeführten Monoarapbien, wobei das ee 


Materia jebe ion forgfältig und echt wiſſenſchaftlich be: 
nubt wur Das Memoirengenre, obſchon ſehr 
verbraucht, lieferte einen nicht unbeträhtlichen Bu: 


ihuß: C Atenubriands längit erwartete «M&moires 
d’outre-tombe», die Lebensgeſchichte der George 
Sand, Grinnerungen und Briefe von Madame N& 
camier, die Memoiren von dem älteften Dupin, 
Odilon Barrot, Bhilartte Chadles, Frau von Agoult 
m. ac, —& * — nt And, Bo in 
perfönlicher Beziehung ſehr interefiant fin on 
Buhot erichien * den pour servir & l’his- 
toire de mon temps» und von Villemain die «Sou- 
venirs contemporains d’histoire et de litt&rature», 
2 fommen bie Memoiren Carnots, bes Mar: 
Soult und des Grafen Miot von Melito, 

ichtig find die von A. Du Caſſe herausgegebenen 
«Mö&moires et correspondance politique et mili- 
taire du roi nn; 10 Bde., Bar. rg 
Noch wichti ai jed bie « ce de 
Napoleon I», für Kin Beröffentfichung Napo⸗ 
leon III. J eigene Kommiſſion beftellte. Das 
Rd der litterariichen Kritik erhielt einen anfehn: 
chen neuen ——— an Prévoſt⸗Paradol, Weiß, 
Taine Sarcey, Paul de Saim⸗Vicior, 
Meyieres, aul Bourget, 3 tb. Brunetiöre u. f. mw. 
Die polit. Zeitungen und die damit —— 
bängende Publiziſtit —— er ode hrend des 
zweiten Kaiſerreichs Macht und utung und las 


‚ Scherer, 


— Franzöoſiſche Muſik 


den lünſtleriſchen von den Proven 
ſinnlichen ir nt bie äft de Seindei an er 
—— und e F —* 

emjenigen hohen virtuojen Kunſt⸗ u ee 
finne * welcher ſie noch 


Inſeln. 
durch Karl d. 8 — Muſilſchulen 
— ———— 
nen dann zugute bei der Entſte 

> cn der Menfuralmufit. Mit Gnslinbene und den 
rhein. Deutſchen gemeinfam waren ber Führer 
in dieſer Kunſt, wie gleichzeitig in 

bis die Niederländer m 15. Jab 
befamen. Zur Zeit jener erjten Bi der 
Abendlande eigentümlihen Mufit, im 11. bis 18, 
Yahrh., erblühte in Südfrankrei eine Kunft, welche 


ber barmonif en der Normandie gera ar entgegens 
geſeßt war, die der —— vr © db.) oder bes 
provencal. Liedes. Wenn auch 

derjelben in ber —— bie 
Mufit ebenfalls bedeute — 6a 
winn bavon: die feinften Liedermelodien ber —— 
ligen Zeit erſtanden in dieſem Kreiſe, und die Na— 


men eſtrier, Jongleur —* a. verbreiteten 
von bier ala allgemein 

Sänger und Spielleute an 

Beide Richtungen, die des gelehrt 9 Harmeniters 


men beinahe ganz aufihre urfprüngliche Beichaffen: | und des anmutigen Melodiiten Ende 
u und Seittummung zurüd, näm ich ich auf rm me des 13. Jah .. einem "fruchtbaren S mit⸗ 

itteilung polit. und andermeitige Neuigleiten | einander verſchmolzen; fih zunächſt am 
ohne mißliebigen Kommentar. mit dem Ein: | Adam de la Hale (f WW mehrſtimmige 
treten der britten Republil — die Tagesprefle | Kompoſi ige Lieber: 


wieber ihre Wichtigkeit. Vgl. Vapereau, « 5* 
litteraire et dramatique» Ta Bde., Bar. 1858— 
69); Eharpentier, « littsrature” frangaise au 
XIX® siöcle» (Bar. 1875; beutich von Dtto, Stuttg. 
1876); Merlet, «Histoire de la littörature fran- 
gaise 'de 1800-1875» (Bar. 1878), 

Unter den allgemeinen Werten über die Gefchichte 


—— 
0 
—— ee 8 ti 


zn bie ee 


— ee in Eng 


ber franz. Litteratur find zu nennen: «Histoire lit- | dies der Fall, aber die franz. Stüde Urt date 
t6raire dela France» (Bb. 1-28, Bar. 1733— 1882, | ten die größere Durchbildung vor denen ihrer 
reiht erft bis ins 14. Jahrh.); ga rpe, «Lyc&e ou | barn voraus, wie auch die parijer 

cours de littörature ancienne et moderne» (Bar, — * * fie au foerühet wurden, 

1799 u. öfter); Nifard, «Histoire de la littörature ehenften waren, dieje pie, wel 
francaiser (4 Bde., Bar. 1844—61); Demogeot, ke nr geitliche, ernite wie wurde bas 
«Histoire de la littörature frangaise» (Bar. 1851 | eigentümliche frang. Lied, die on, völlig aus⸗ 
u. öfter); Geruſez. «Histoire de la littörature fran- | gebildet und in größter Fülle —— 


gaise» (2 Bde., Par. 1852 u. öfter); Villemain, 
«Cours de littörature frangaise» (6 Bbe., 
1864); Godefroy, «Histoire de la littörature fran- 
edepuis leX VI®siecle jJusqu’& nos jours»; Paul 
(bert, «La littörature —— des origines ala 
fin du XVILI® siöcle» 08 —— Ferner 
ir zu erwähnen: Kreyffig, —— nj. Kul⸗ 
t: und Litteraturgeſchichte⸗ (Berl. 1865); inonenpet, 
«Kritische Gefchichte der franz. Kultureinflüfie in 
legten — — erl. 1875). Schriften über 
einzelne Perioden der franz. Litteratur find ftets 
am ae der betreffenden Beriode angeführt. 
ſiſche Marine, ‚unter Frankreich, 
—— — * 94 Kae ©. 104. 
Bjifche M ranzoſen find mit 
ihrer Muſil zu — ae unter den abend: 
b. Bolten —* —— ne Baal 
auptgebiete 
. Bon — haben ſie den 


tigen —— vonden Ormannen 


verbreitet. Bis zum 16. Jahrh. — 
mufitalifchen Belitungen —— 
tend; nur ihre prächtigen —— 
— —— = 
ufieben. An der —— 
cher das Jahrhundert Baleftri —— 
er = ul dem 17 
er, 
. mat was Be Fam Sant it 
entitand in Srantrei 
n Deu —* me — 
— * —— 







—* art centrli ’ —— 5* zn *5— nur in 
und gle a gieren! 
om 30 m Mazarin 1647 * 3 
pernauffi —* einer tal, Truppe: 
Shure fommen la fü 


Sinatuden 


Franzöſiſche Philoſophie 


Perrin erhielten, wie Ballard ein 
j ſchon ſeit 1 den Drud der 
beiaß. Seit diefer Zeit jteht die Academie 

das lite u 


& 


de ue da als feinem 
bedeutend filinftitut der Welt. 
wird die Gra diefer Opernbühne 


den Umſtand, daß die Mufil von Anfang 
) gedrudt wurde, nicht in unvoll: 
Auszügen wie anderöwo, jondern in den 
num eine ununterbrocdene Folge 

durd) zwei bilden. Hierdurch blieben 
dieje Bestie tr Nation. — — und 
traten in ihren Haupterzeugniſſen nach allen Schwan: 
lungen ber Mode immer wieder auf den Schau: 
>. daher bie geichlofiene Geſchichte der franz. 
‚ihre lüdenlofe Entwidelung und entichieden 

i den eriten Anfängen trat 

in Giovanni Battifta Lully (f. d.) fofort die Haupt: 
geſtalt auf ben Platz, der, mit dem Dichter Qui: 
672 —89 und Ballette pro: 

denen namentlich die Ballette im 
t wurden, und bejlen Werte 


insgejamt blieben. 
Unter Eule er eg —— eier 


ital, drän i i it la 

bin a 1940 Yoctı Beilene Hamann (eb mit 

Werten, die ben ebenbürtig find, aufs 
i ra Im Na: 


neue dem ſchen die Bahn brach. 

} die Mufit 
— ee 
— si Den Gncpliopäbifen, u einem 
berühmt gewordenen —— * 


— 2 u dem alle teilnahmen 
zum ‚um ‚ wenn er aud) an: 
——— verlief, doch die ſchlummern— 
den muſilaliſchen Kräfte der Nation aufs tiefite er: 
regte, waren nad) zwei Seiten bin 
—* bedeutend. Hauptſächlich war es die Opera 
anderer Italiener, welche den 

Streit t hatte; die Franzoſen lernten ſchnell 
i nahmen ihre Kräfte zuſammen 
zahl und koſtlichen Gebilde 


e 

e Beweglichteit, kommt in diejen 
Stüden —— ſie ſind nicht burlesk, 
wie die — voraufgegangenen italienischen, fon: 
bern aus ernten und heitern Situationen gemischt, 
aber nicht im Sinne der engl. Tragödie, jondern 
be3 damals auffonımenden rührenden bürgerlichen 
Als unverfennbar nationales Eigen: 
lid von Gretry bis Auber in vielen 
zu * at nee mas 
eigentümlichjiten e der franz. Oper. Die 

—— Der ed eiten um den Borran 
franz. oder ber ital. Mufit war die Umgejtal: 
tung ber Großen Dper. Lully und Rameau be: 
— —7 
neuern ugang, 
Zeh beider ftanden unvermittelt neben: 
Da trat der Deutſche Chriſtoph Wili- 


jen mit den Produlten 


und rei 

der —— die fi von bier über die Welt 

verbreitet Der * ntlich franz. Geiſt, die, 
i 
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einigte, ebendeshalb aber von beiden Seiten an: 
gefochten wurde. Am beftigiten entbrannte der 
Kampf gegen die Jtaliener, welche in Nicolo Biccini 
(f. d.) ihren beiten Opernlomponijten nad) Paris 
ge batten, endete aber endlich mit dem Siege 

ud3 und durd) ihn mit dem Triumph der franz. 
Bühnenmufil. Die Verſchmelzung des Franzöfiichen 
und Stalienifchen on nationalem Grunde, welche 
das Endreſultat der —* Kämpfe war, zeigt ſich 
ebenjo jehr in den Werten der aus Italien jtam: 
menden Cherubini und Spontini, al in denen der 
geborenen Franzoſen Mehul, Boreldieu u.a. Spä— 
ter (um 1830) waren es wieder ein Italiener und 
ein Deutfcher, Rojfini und Meyerbeer, welche die 
franz. Oper und durch diefe alle Opernbühnen der 
Welt in Bewegung festen, aber mehr in friedlichen 
Wetteifer, als in aufreibenden Kämpfen. Bon 
ihren Werfen zehrt die parijer Große Oper, welche 
ſeit 1874 auch das größte und prädtigite aller vor: 
bandenen Thenter befiht en gegenwärtig; bie 
jebigen Komponijten für diefe übne "7 ſamtlich 
geborene Franzoſen, unter denen Charles Frangois 
Gounod (j. d.) der hervorragenöfte iſt. Dagegen 
it derjenige der neuern franz. Komponiften, wel: 
ge durch die Ausbildung der fomijchen Oper zur 

urleste von allen Zeitgenofien den größten Büb- 
—— hat, J. Offenbach, wieder ein Aus⸗ 
länder. Seine ſog. Operette beherrſcht der Muſil wie 
dem Geijte nad) die jehigen Theater. 

Mit der Großen Oper kann fih an Bedeutung 
unter fämtlichen muſilaliſchen Inſtituten Franl: 
reichs nur allenfalls das Gonjervatoire vergleihen, 
wel 1795 gegründet wurde und für die europ. 
Muſitſchulen lange Zeit das Normalinititut geme: 

n der Inſtrumentalmuſil wird Bebeuten: 


en iſt. 
der bes geleet, ab im virtuofen Solo» und 
—* ——— —* 8 ww aber mehr im virtuofen Solo» un 


piel als in der Kompofition. Tonange: 
bend auf diefem inftrumentalen Gebiete waren die 
—— nur einmal, in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrh., zur Zeit der Entſtehung ihrer Oper, wo 
jelbit alle deutihen Kapellen mit franz. Inſtru— 
mentijten bejeht waren. In der Kirchenmuſil üt 
verhältnismäßig wenig geleiltet, ſeit Cherubini 
werden aber die beiten aus landiſchen Meijter die: 
jes Fachs mehr als früher beachtet. Noch ärmlicher 
it e$ um die Pilege des Dratoriums bejtellt, ob: 
wohl das parijer Concert spirituel zu Anfang bes 
18. Jahrh. die großen Werke dieſer Gattung zum 
Zeil angeregt hat. Neuerdings find auch in diejer 
Hinfiht allerlei Verſuche gemacht, namentlich in 
der ——— der Konzertmuſil für grobe 
Maſſen. In der Geſangskunſt ift Paris fait im 
ganzen 19. Jahrh. deshalb jo bedeutend geweien, 
weil die ital. Größen des Gejangs fait ſämtlich 
bier ihren bleibenden Wirlunglreis hatten. Auch 
in der Muſikwiſſenſchaft haben die Franzoſen Her: 
vorragendes geleijtet; ſowohl die Theorie wie die 
Geichichte der Mufik find mit Geilt und gründ: 
lihem Ernſt von ihnen behandelt worden, Liber 
das Charalteriftiihe der franz. Muſik gegenüber 
der muſilaliſchen Kunſt der \taliener und der Deut: 
ſchen, ſowie in Bezug auf die Literatur |. Mujil. 

Franzöſiſche Philoſophie. Die Franzoſen 
erlangten ſchon früh einen großen, entſcheidenden 
Einfluß auf die Entwidelung der abendländ, Bhi: 
lojophie. In den Zeiten der Scholaſtil, von Ans 
ang de3 12. bi in die Mitte des 14. Jahrh., war 

ris der Mittelpunkt einer weitgreifenden pbiloj. 
Regianıkeit; dort hauptjächlich wurden die grohen 
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Kämpfe zwiſchen ber bi und Myftit, dem 
Nominalismus und Realismus, dem Kirdhenglau: 
ben und ber nad freiheit und Gelbftändigteit jtre: 


benden Forſchung gelämpft, und die Nepräfentanten 
diefer Kämpfe, Roscellin, Wilh. von Champeaur, 
o und Rich. von Saint:Victor, Tho— 


Abälard, Du 

mas von Aquino u, a,, waren entweder bh ans 
zofen oder lernten und lehrten in Paris. Während 
in der Folgezeit die parifer Univerfität ber Herd ber 
ortbodor:tath. Bhilojophie blieb und die auflöfenden 
Glemente des ſcholaſtiſchen Denkens, welche haupt: 
ſächlich in England ihren Sit hatten, mehr ablehnte, 
diente doch zur Erſchütterung des mittelalterlichen 
Dentens aud) hier —— bie durch Lefebre (Faber) 
und Bouille (Bovillus — Erneuerung der 
Studien des klaſſiſchen Altertums, andererſeits die 
von Calvin hervorgerufene religiöfe Reformation. 
Durch beide — | angeregt, entwidelte Pierre 
de la Ramee (Petrus Ramus) im ausgeiprochenen 
Gegenſatze gegen den Ariftotelismus der Scholaftiter 
eine «neue», jedoch wejentlich rhetorijche und for: 
maliſtiſche Logik, weldye aber in der Bewegung der 
Den auch außerhalb Frankreichs, eine große Rolle 
pielte, n ber jo gewonnenen Freiheit des Den: 
tens trat Jean Bodin als Verteidiger der Toleranz 
und Begründer einer von ber Kirchenlehre unab: 
bängigen Rechtsphiloſophie eu; in derjelben be: 
gann Montaigne jene feinlinnig ſteptiſche Literatur, 
welche eine Fpesififche GEigentümlichleit der Fran: 
zofen geblieben ift, mit feinen geiltreichen Eſſays, 
welche Welt: und Menfchentenntnis mit liebens: 
würdigfter Darftellungsgabe verbinden. Es be 
mächtigte fih dadurch der franz. Bildungsatmo- 
phäre der ſteptiſche Grundzug, obwohl die folgen: 

n Steptiter, Charron, Sandez, de la Motte le 
Bayer, Huet, diefe Stepfis mehr oder minder für 
den Dffenbarungsglauben ausnukten, fodaß ſich 
[päter owohl die — Kirchenlehrer, wie 

oſſuet, als auch die Myſtiler, wie Pascal und 
Poiret, darauf ſtuhen konnten. 

Bon dieſer ſteptiſchen Stimmung (de omnibus 
dubitandum) ging dann aud das größte philof 
Genie, das Frankreich hervorgebracht hat, Descarte 
aus, freilih nur um biefelbe zu überwinden, in: 

er in der Gewißheit der mathem. Erkenntnis 
die Rettung fand und nad) dieſem Ideale auch die 
Philoſophie umzugeftalten und zu einer Univerfal: 
wifienfhaft zu machen ſuchte. Wie die Mathematit 
von ber erg. des Raums, fo follte diefe 
Philoſophie vom Selbitbewußtiein (cogito, ergo 
sum) auögehen, um von da aus auf fynthetifchem 
Wege alle gewiſſe Ertenntnis zu deduzieren, eine 
en pp welche fid) von der empirischen Induktion 
ebenjo weit wie von ber Ariftotelifhen Syflogiitit 
entfernt hielt. Der Entwurf diefes Syitems, ſowie 
die lebhafte Rorrefpondenz, welche Descartes mit 
den gleichzeitigen Gelehrten unterhielt, brachte eine 
ausgedeßnte wifienfchaftliche Bewegung in Frant: 
reich und in den Niederlanden hervor, E3 war vor 
allem auch die Frage über den Zuſammenhang von 
Leib und Seele, 2 bei dem ſchroffen Dualismus 
von ausgedehnten und denlenden Subſtanzen in der 
Lehre des Gartefius offen geblieben war und nun 
mannichfache Diskuffionen anregte; es mifchten fich 
endlich die religiöfen Debatten zwiihen \janienis- 
mus und Jeſuitismus in diefe Verhandlungen 
hinein, Bon den dem Carteſianismus näber jteben: 
den Männern find Louis de la Forge (Arzt zu Sau: 
mur), Ant. Arnauld und Pierre Nicole (beides 
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ologen von Bort:Royal) zu erwähnen, während 
ade lebrande ähnlich wie in Holland Arnold 
Geulinr und Spinoza die Cartefianiihe Methode 
tonfequenter durchzuführen ſuchte und dabei zu 
einem dem Muyftiziämus naheſtehenden Intellek— 
tualismus gelangte, Der bebeutendfte Gegner vou 
Descartes war jedoch Gafjendi, welder den an: 
tilen Atomismus in feiner epitureiihen Geftalt 
erneuerte und durch den großen Einfluß, welchen er 
in —— und in England gewann, den Grund 
er ie naturaliſtiſche und materialiſtiſche Richtung 
es 18. Jahrh. legte. Mit beiden Richtungen gleid): 
mäßin verbanden fich die mathem. und naturmwifjen: 
ſchaftlichen Studien, denen Fontanelle das nterefie 
ber höhern Stände zugewandt hatte, wie denn über: 
haupt um biefe Zeit am franz. Hofe jene Salon: 
pbilofophie herrſchend wurde, welche zwar geiftreich 
und graziöß, aber doch meiſtens flad und ohne 
wiſſenſchaftlichen Ernſt Welt und Leben, Moral 
und Bolitit mit fpielender Stepfis gerfegte und die 
Duelle ihrer Anfhauungen in La oucaulds 
«Neflerionen» fand. Um fo fegensreiher war es, 
daß die große Verbreitung von Bayles Lexikon 
nicht nur einen großen Schaß realer Bildung, fon: 
bern auch den erniten moraliſchen Sinn in weite 
Kreije trug, mit bem er, den Widerſpruch zwiichen 
dem religiöjen Dogma und der Bernunfterkenntnis 
überall hervorlehrend, das — Leben auf das 
fittliche Ziel zu lenten fuchte und, die Unab ig: 
feit des moraliihen Wertes von theoretij 
Slaubensmeinungen betonend, für foziale wie 
polit. Berhältnife bie edelſte Toleranz prebigte. 
Was das 17. Yabrh, begonnen Vehte das 18. 
welches I felbft das vbitofopbifche nannte, fort, 
mit dem Unterſchiede och, daß, während in jenen 
bie Engländer ihre Bildung zum Teil aus Frank⸗ 
reich gezogen hatten, nun in diejem eine Rüditrö- 
mung engl. Einflüffe auf den franz. Genius ftatt- 
fand. Dabei aber war es eigentümlich, daß die 
Gedanken, welche in England einem mit mehr 
oder minder bewußter Abfichtlichleit erklufiven 
Kreiſe der höhern Gefellihaft angehörten, auf den 
nz. Boden verpflangt, zu leidentchaftlich benußten 


itationsmitteln in ber wadjenden Oppofition 


ofi 
en die Mißbräuche der ftaatlı und kirchli 
Fuftände re 3 de ig Shitofopbie bes 


18. Jahrb. auf das innigſte mit bem Werben ber 
Franzönichen Revolution verfnüpft ift. Einerſeits 
war es die Newtonſche Naturphilofophie, welche, 
durd Voltaire den Franzoſen übermittelt, ihrer 
mathem. Richtung ſympathiſch war und die ai. 
Naturauffaiiung, wie Maupertuis beweift, in den 
Vordergrund rüdte, Damit aber verband ſich ganz 
im Sinne Newtons eine teleologiſche Raturbetrach⸗ 
—— gerade in der mechan. Vollkommenheit 
des Univerſums ben Beweis für bie ag r⸗ 
—*— desſelben finden wollte, und jo konnte 
oltaire zugleich der weithin wirkende Apoftel des 
Deismus und damit der harakterütiiche Vertreter 
ber Auitiärunge büichopgie Tein, Andererfeits fan: 
ben bie materialiftifhen Prinzipien von Hobbes in 
bem Baterlande Gaſſendis ein u 0, und 
Lamettrie frac fie mit völliger Nüdfich t 
aus. Diele Weltanfhauung — denn au 
Erlenntnistheorie, als Condillac zuerſt bie empi- 
riſtiſche Pſychologie Lodes in Frankreich befannt 
machte und dieſelbe zum Senſualismus um⸗ 
bi Dieſer wurde bald das allgemeine Dogma 
der franz. Denler; ihm huldigte der Uſthetiler 
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Batteur; zu ibm befannten ſich auch Männer wie 
Bonnet und Robinet, welche, zum Teil nicht ohne 
Einfluß von Leibniz, Aber die mechaniſtiſche Natur: 
lehre binauszugehen ftrebten; er war aud bie 
Grundlage für die gleichfalls von den engl. Lehren 
abhängige ntwidelung der Moralphilojophie, 
—— ſchließlich in Helvetius den Egoismus ala 
die Grundlage alles moraliſchen Lebens aufftellte 
und die Tugend nur für diejenige Art desfelben er: 
Härte, welche mit dem Wohl des — auch 
dasjenige der Geſellſchaft fördert. Doch iſt 
ſchwer, die Fülle dieſer Gedankenbeziehungen auf 
die einzelnen vertreler zu verteilen: die pariſer Ge: 
fellihaft der Mitte des 18. sh; ift vielmehr wie 
ein einziges pbilojophirendes Individuum, in wel: 
fih Gedanke auf Gedante in fchneller Entfal: 
tung drängt, ſodaß Bud) um Buch der allgemeine 
Standpunkt verändert erjcheint. Am wirktiamiten 
zeigt ſich diefe Konzentration in dem Kreife der jog. 
Encyllopäbilten, aus welchem unter der Leitung 
ber beiden bebeutenbiten, Diderot und d’Alem: 
bert, die «Encytlopädie» hervorging, ein Wert von 
ganz außerordentlicher Kulturbedeutung, welches 
dem Geiſte der Aufklärung weit fiber die Grenzen 
nkreichs hinaus zahllote Jünger geworben hat. 
um denfelben Männern bene net man etwas 
päter in dem Kreije der jog. «Bhulojophen», welcher 
ſich in dem gajtfreien Haufe des Baron von Holbad) 
verjammelte ; bier wurde unter deſſen vorwiegender 
Redaction als das legte Refultat diefer Entwide: 
das «S e de la nature» entworfen, die 
ibel des Naturaliamus», worin, Dogma gegen 
Dogma, der konjequente Materialismus der Kir: 
chenlehre gegemübergeftellt wurde. Auf dem polit. 
Gebiete war ſchon früh duch Montesquieu die 
Lodeſche Theorie der Repräjentativverfa uns den 
Sranzojen geläufig geworben; je mehr ſich Ipäter 
die Gegenfähe de3 wirklichen Lebens verihärfen, 
um fo radilaler werden auch die Theorien; der 
Moralphilojophie des Egoismus tritt in Männern 
wie Morelly und Mably der Era Se: 
dante nüber, daß im Beisattiosuum ber rund 
aller gejellihaftlihen Zerrüttung liege, und am 
lauteften und eindringlidjiten erhebt endlich Jean 
Jacques Roufleau feine Stimme, welde aus der 
entarteten fAultur die Rudkehr zur Natur pre: 
bigt und damit dem Bruch mit der Geſchichte, wel: 
hen jpäter die Revolution vollzog, den philof. 
Ausdrud gibt. Dot. Damiron, «Memoires pour 
servir & l’bistoire de la philosophie au 18° sitcle» 
(3 Bde., Bar, 1858—64). 

Im 19. Jahrh. hat die franz. Philofophie den 
Charalter der engen Beziehung zu den Problemen 
bes öffentlidhen Lebens und namentlich den fozialen 
Ei" acer el Hand 

i er au i nfän 

herrſcht noch fait ei die enfualiftiiche 
Schule, welde in der Revolutiongzeit durch Moral: 
polititer wie Saint:Lambert, Bolney, Condorcet 
vertreten war, auf theoretiichem Gebiete aber in 
Gabanis den großen Fortihritt machte, dab an 
die Stelle der mehan, Bewegungen, worauf das 
«Syst&me de la nature» aud) die geijtigen Thätig: 
leiten zurüdgeführt hatte, bie vg und organiichen 
Borgänge gefebt wurden; welde ferner durch Män: 
ner wie tt de Tracy, — ohne prin⸗ 
ipielle Förderung aufrecht erhalten wurde und 

ießlich die Gallſche Bhrenologie mit großer 
Sympathie ergriff. iderſpruch, den fie fand, 
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erwuchs aus religiöfen Tendenzen, teils in der 

orm de3 von Saint: Martin mit Antnüpfung an 

atob Böhme neu erwedten Myftizismus, teils in 
der Form des Orthodoxismus und der hierarchiſchen 
Propaganda. Nachdem bier Chäteaubriand vor: 
gearbeitet, erfolgte von diefer Seite der Hauptan: 
A! durch Joſ. de Maiſtre und de Bonald, denen 
ich ſpäter Bautain und Maret anfchlofien. Seitdent 
üt in mannigfachen BWandlungen der Gegenſatz 
zwiichen der katholifierenden, hierarchiſchen Partei 


e3 | und den Bertheidigern einer von klerikalem Miß— 


braud unabhängigen Forihung immer ftärter her: 
vorgetreten und namentlih in den Kämpfen um 
ben öffentlichen Unterricht wichtig geworden. In 
die Lüde, welche der Nieder ang der jenfualiltiichen 
Schule machte, trat alsbald eine andere, die ſog. 
fpiritualiftiiche, m hauptſächlich aus Anre⸗ 
gungen ber ſchott. Philoſophie hervorging und nad) 
dem Borgange von Maine de Biran beionders 
durch Jouffroy und Royer»Collard vertreten war. 
Ihre Tendenz ging dahın, aus der Gelbitbeohad)- 
tung die Gewißheit der fittlihen und religiöfen 
Beltauffafiung unabhängig von kirchlichen Lehren 
zu begründen. In eine neue Phaſe trat diefe Nic): 
vun urch B. Coufin, welcher ebenfo fehr wie mit 
der ſchottiſchen auch mit den verſchiedenen Syitemen 
der deutſchen Philoſophie vertraut war und durch 
die Berihmeljung diejer Standpunlte der fpiri: 
tualiſtiſchen Richtung Namen und Charalter des 
Etleltizismus aufprägte, Das weientliche Berdienit 
biejer eflektiihen Schule, zu welcher neben Couſin 
felbit Jul. Simon, Remufat, Damiron, Emile 
Saiſſet, Ravaifion, Haurdau, Paul Janet, Devsque, 
Bouillier, Lemoine, Caro gehören, beiteht in ihrer 
umfafjienden und vieljeitigen Bearbeitung ber Ge: 
ſchichte der Philofophie und namentlich in- den 
jtetigen Beitreben, die Methoden und die Anfichten 
der verſchiedenen Syiteme der deutichen Philoſophie 
in Frankreich belannt zu machen. Außer den hiſtor. 
Arbeiten dieſer Schule, neben welcher noch befon: 
ders Wilm und Bartholmeh hervorgehoben zu wer: 
den verdienen, iſt eine ſehr zahlreiche Liberfeßungs: 
literatur zu erwähnen, in welder Kant, Schelling, 
Schleiermacher und Hegel vertreten find, und es 
hat —— nicht ausbleiben können, daß 
mandherlei Keime davon in die felbftändigen Ar: 
beiten der franz. Denter über en find. Na: 
mentlich hat Kant auch bier die Macht feines Geijtes 
fühlbar werden zu lafjen nicht verfehlt, und außer 
vielen der ſchon Genannten, unter denen bejonders 
Bautin mit feiner Verwendung der negativen Re: 
fultate der Bernunftkritit zu Gunſten des Kirchen: 
glauben intereſſant ift, zeigen die Werte von Re: 
nouvier diefen Einfluß, — Michelets empfin⸗ 
dungswarme Gedanten vielfach an andere deutſche 
Syiteme erinnern. 

hrend nun dieſe elleltiſche biftor. Richtung 
fi bis nach der Revolution von 1848 kräftig er: 
hielt und 3. B. noch in dem «Dictionnaire des 
sciences philosophiques», welches Frand redi— 
gierte, ihr fpiritualiftiiches Glaubensbelenntnis 
niederlegte, breiteten fich zugleich bie fozialiftiichen 
Theorien aus, welche mit ihren Urjprüngen in die 
eriten Sehuehne bes 19. Jahrh. — wo 
Fourier ſeine Theorie von der Organiſation der 
Abea entwidelte, wo Saint⸗Simon die Empor: 
bebung des Proletariat3 zu Wohljtand und Bildung 
auf feine Fahne jchrieb, worauf ſpäter Proudhon 
feine neue Lehre von der Verteilung des Eigentums 
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—* Namentlich der der romantischen Rich: 
* Saint⸗Simonismus hatte in mes 


Hinſicht * Elemente, welche ihm * 


ommodation an de n Orthoborismus mög: 
— hey Ai t fie neben ber in jeder Be: 
ng rabila —— welche im Anſchluß an 
mund — = Eonfiderant, Gabet, Louis 
anc einnahmen, bei andern Mitgliedern der ra: 
dilalen Bartei, welche mehr vom Saint: Simonid: 
mu3 berfamen, eine eigentümliche Verſchme 
ber Far gen Theorie mit — —————— 
ad zu diefen gehören Buchez, ‚ 
naud, Carnot u. a., welche in ber « —— 
Encyclopedie» ihre Anfihten erg haben. 
Ja, mit der vollen Kirch —— eit und ber Rich⸗ 
tung be Maiftres erfcheint der radilale Demofratiss 
mus verföhnt in dem interefianten Entwidelungs: 
gange von Lamennais. Nur ein einziger jedoch ift 
e3 von den Schülern Saint: ek —— an 
einem ——— Syſtem de 
ir rbeitet und dadurch einen —* jan ik 
hen Einfluß gewonnen bat: 
Bon bem ſchon . d’Alembert geäuferien Grunb: 
gedanken ausgehend, daß alles menſchliche Ss 
vom mytbologi den zum metapbyfiichen und von 
biefem zum empirifchen oder m. Stadium 
fortf reitet, bat er jein Syſtem des Pofitivismus 
aufgeitellt, welches bie «Soziologie», die Lehre von 
der Sefellicaft, auf bie Pſycho 
bie erperimentelle Naturw et 
Anfangs in kreich weniger bea Set, ift bi 
Lehre in England einflußreich geworden * —— 
—— en — —— 
a onnen in Fran er 
Amy tendfter und p aflendfter 
treter ift —— ron den übrigen ragen Ribot, 
— rausgeber ber «Revue —— ue», und 
der Freilich — Ginfiüßen ebenfa 


— rvor. 

Damiron, «Essai sur l’histoire de la 
hilosophie en France au 19° siöcle» (2 Bde. 
Bar. 1846); ®oitou, «Les philosophes cais 
contemporains — leurs —— religieux» (Bar, 


1864); Ravaiflo — La u. osophie en France au 
* —— 1808 h aaa 

echt. e ält te 
* franz. anztiöe 


—— mit der des german. Rechts 
im allgemeinen zuſammen, nur mit der Eigentüm: 
lichkeit, daß in ranireich eine größere ——— 
jun mit roman. Elementen ftattfinden mußte. Da 

ie in Gallien eingemanderten Germanen das 
Volkstum der alten Einwohner ebenfo —— 
ließen, wie ſie das ihri — ſo hen Be e ſich 
auch hier das fog. Syitem der perfönlich echte, 
mwonad jeder Stamm, zum — in privat⸗ 
** iehung, nach feinen eigenen Geſeßen 
lebte, eitanden nebeneinander fränf. ur 
burgund,. —— das ey Sata, ala: 
mann. Vollsrecht (in ben an das Elſaß 
er und, vorherrihend im Süden, das — 
gebliebene, namentlich durch die Kirche begünitigte 
röm, Re in Dieſer Rechtszuſtand erhielt fich unter 
ber fränk. Herrſchaft, ja teilweife noch fpäter, da 
felbft die farofin iichen Herrſcher nur für beitimmte 
bejondere Gegenjtände und Verhältniſſe allgemein 
verbindliche Verordnungen erliehen, die unter dem 
vielumfafienden Namen Kapitularien (f. d.) be 
gi en werden. Immer aber _ dieſe fönigl, 
ebgebung zur Ausgleihung der 


—* 
die auf den *5* nn. 


18 zugäng- * 


nationa en P 
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Stammreäte, eben wie bad wi 
von der Rirde * be lt er viel * 


—— genannten geben noch die 
rmeln (zu * Rechisge⸗ 
tn und Urkunden (über alle Arten von Ber: 


Su hen, —— u. dgl.) ein 
Rechtslebens bis zum 10, 
* Sie ſind erg von Nozitre, «Recueil 
des formules usit6es dans l’Empire des 
— (2 Bde., Bar. 1861). entümlih find 
inweiſenden gg 
—* ** der ie im 13. Jahrh. als 
Normanniae auftreten 
(ran, Tert bei Dei Marier Sadiee Norman et cou- 
in tumes, assises et u. de — de — 
e 120745», Par. 1839); wichtiger iſt 08. 
«Grand coutumier de No rmandie», ab * bei 
* * er — 

m Laufe der Zeiten vollzog eine unaufbalt: 
fame — g ber Stämme und bie un 
einer gemeinjamen franz. Nationalität, —— 
* Rechte Aus: 


der Zeit auch in einem 
es jedoch — —— 


druck zu geben ſuchte. 
einem kräftigen, das 
tretenden Königtum —— —— ne 
dieſes in wen fel onen Tom t, in — es 
mit dem Untergange —— nlen war, 


Yen und In in a —*—*— J —— 
‚genen dm einge ber De und des Staats 
* 


chenraum ber Gäru 
A — Seal ber Nah) —— 

I * ea ge: 
—5 und zu 


—— 60 hand 14. 
Ber 
fait Ins Unendliche —— — 
Könige vorerſt nur bie erſten unter einer Reihe 
Lehn n waren. Das ganze Land 
zerfiel in eine Menge Heiner Feubalftanten, deren 
mir ben äh fouveräne Herren untereinander und 
bern Herren nur im Lehnsverband > 
den, während "se nach innen fi als —— 
Nechtätreife verhielten. Dazu & nd 
das Necht nicht nur je nad) den —— verſchie⸗ 
ben (was beſonders in ben Hof: und Dienſtrechten 
e die nicht vollfreien Unterthanen der Baronien 
ortritt), fondern es ng Br A bie zn in 
ihren Gebieten und die aus 
induftriellen Beſihes —— — jene J 
heit ſich ein ganz eigentümliches Recht. Bd 
trob aller partifulären Zerfplitterung eine Gut 
haft ber Rechtsideen forterhielt, war bie natürlich. 
olge des während jener Periode allmählich aus: 
reifenden Nationalbewußtſeins. Allein eben in 
biejer Beziehung trat ein Unterſchied injofern ber: 
vor, als im Süden (der Langue d’oc) das roman., 
im Norden (ber Langue d'oil) das german. Rechts: 
element das vorherrichende blieb. Im fudl. —— 
reich lam man dahin, mehr und mehr das ſchon 
von früber ber eingebürgerte und a zu liche 
röm. er. (droit erit) al3 Geſeß zu betra 
während dem Norden bie Ortsgewohnheiten (cou- 
tumes) eigen waren, ein Sem, 5 der et 
nicht fchroff zu nehmen ift, da auch im S deutſch 
gefaͤrbtes Recht örtlich auftauchte, im Norden - 
gegen das röm. Recht wenigftenz in — ein 
Fragen ſich Geltung verſchaffte. Daher 
der Gegenſatz wiſchen Pays — u 
ays du droit coutumier, wenngleich die ai m 
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beiber Gebiete noch heute nicht unbeftritten find. 
Das st Tonne a als das ‚ei Gemwohn: 

— zgebenden 

und Etabliſſements) ab: 
——— pr gingen * bloß 
von den Konigen urn ud von den übrigen 
—— aus, 8 unter = löniglichen — 


bis gegen das 12. Jahrh. hin von wejentliche 


ET nur diejenigen, welche ſich auf die en 
— von da an erſcheinen königl. Verordnungen 


— der allgemeinen —* im 
* unter Ludwig IX. (dem 
ö Ausbildung des Staats 
U, ie lönigl. Gejebgebung (bald 

Ständen, bald ohne fie be) vom 13. Jahrh. 
an die widtigite e. Für andere Berhältnifie 
behaupteten während der ganzen Feudalperiode bie 
Stadt: a: Land;, Sein. und 
ihr * und wu des⸗ 
dem 12. Jahrh. v iad aufgezeichnet. Zu 
n daneben die vom 

grsbücer, d. h. Ver: 
$ v im 


—* Anerlennung 
anche» udn darin das (jehr 

» von 

> Ser chimsenents de — de Fr 
nnances ance», 
Ras 18477. bie «Coutumes de — —— von 

Beaumanoir 

nalem Gew tsrecht, herausg. 
und —õS— im «Cou- 


— eit) * * Satlige 
1845); ferner 

B 2Bde., 1842), 

—* von Beugnot, ) 
‚Champagne et ie Brie», Diefen Ar: 


ören das 
viel röm. Recht (erauög. von Barae, 1 
— 
St.-Louis» (im 1. Bde. 
et de plöt» (eine Miihung von 
röm. und 
bie unter dem Namen «Affiien von 


tumes 
beiten 





belannten ner Se infolge A 
geitifteten König m Heiligen Lande, 
von Beugnot (1841.45) und von 


An die genannten Schriftwerte 

im 14, und 15. hr. mehrere andere 
——— erman. Ge⸗ 
—— s gemeines Necht ſich gel: 
—— rom. Rechte zu vermitteln. Seh 

ie «Coutumes notoires» (in 

«Coutume de Paris commentöe» 1658, 
von Jean Desmares (eben: 

der «Ancien style du parlement» 
verfaßt von du Breuil um 1830, in du Moulin 
omnia » Bar, 1681), der «Grand 
de France» » (heraudg. vo von Laboulaye 
as 1868), die « rurale» von Bou: 
von Charondas le Garon, 1611) 
bilden noch eine wichtige Quelle 

für bie Kunde des Nechts dieſer Periode die fog. 
«Olim», d.h. die Regiiter — (herausg. 


von Beugnot, 1 

SE war 
amten fra a 

I ie mer sihliher Rofen, näm: 


die Rechte der Krone, 

dem he Clände, über Juftigverfaf: 
n, Polizei, Kriegs: 

ismus, fowie 


Se armen Oialsorgn 
des t 4. 
—— 
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wohnheitsrechts, beſonders in ben Städten, noch 
immer fort ebt, und zwar in reicherer Weile, ſo⸗— 
daß durch ujammenftellung aller anerkannten, —* 
bräuche in Verbindung mit gerichtlichen Prä 
wahre Stadt: und Yandredhtsbücer en m 
welche, obgleich nur bloße — ein 
großes” Anjehen errangen, daf fie die Grundlage 
bei der jpätern offiziellen Nedaction der «Coutumes» 
bildeten. Vom Ende des 15. Jahrh. an erreichte 
das lönigtum in taſchem ortſchritte das Ziel einer 
alles beherrſchenden Machtſtellung und wurde im 
Verein mit der von ihm abhängigen Beamten: und 
Gelehrtenwelt bis zur Sramttden Revolution der 
alleinige Leiter aller vu tsentwidelung. Der Ge: 
danfe einer einheitliche g mer Ey das ganze 
Land trat ſchon früh — u er ervor und 
wurde —— von Ludwig XIV. gepflegt, jedoch 
exit nach ber Revofution wirklich auögefi tt, Gleich: 
wohl jtreben alle der Ausbildung des Rechts zuge: 
wandten Thätigleiten jeit dem Ende des 15. Jahrh. 
direlt oder indirelt diefem lebten Ziele zu. Vorerſt 
war aber * ein ge 8 Hindernis zu überwinden, 


Das röm. Net, das im Süden die Herridaft un: 
beitritten erlan am war im 14, und 15.) Nude 
—— n prud ig und mehr aud) in 


Norden vorgebrungen und in einen unvermeibli 
Kampf mit den Rechtsgewohnheiten geraten. * 
— daher vorerſt das Streben auf Vermittelu 

des Droit &crit mit bem Droit coutumier, von Ei 
fen —— Urſprung man in nationaler Selb 
überhebung nichts mehr wiſſen wollte, richten. Dies 
bezwedten auch die Juriſten, welche als geſehliche 
Berater der Krone den größten Einfluß übten und 
fomit die abjtralten —— — der Fönigl. 
Gewalt zu mäßigen wußten. Zur Ausführung die: 
ſes Plans an aber, daß die beiden Hauptmaſſen 
des Droit Ecrit und des Droit coutumier zur größt: 
möglichen Bejtimmtheit gebracht wurden. Die des 
eritern bot natürlich feine —— ren dar, um 
b —* aber die des noch ſo unſichern und ichwan: 
enden Droit coutumier. Zwar hatten die Verfafler 
der Rechtsbücher aus den bereit3 aufgezeidhneten 
Gewohnheitsrechten ſchon eine Reihe von Säpen 
als gemeines Necht ermittelt, allein der Stoff war 

u fragmentarifch, die Behandlung zu ungleid) und 
das Bewußtſein über das Verhältnis des Gewohn: 
——— zu dem Droit &crit zu wenig Mar, ſodaß 
ei der großen — die Entj eidungen 
der Öerichte herüber und hinü —— Darin 
liegt das Motiv des feit 1453 gefaßten und ſeitdem 
(1483, 1497, 1505 beharrtich verfolgten Plans 
einer amtlihen Nedaction ſämtlicher Coutumes. 
Gine Sammlung derjelben enthält der «Coutumier 
general» von Bourdot de Richebourg (4 Bde., Bar. 
1724). Übrigens iſt die erjte und zweite Nedaction 
gu unterſcheiden, zwiichen We die Dlütezeit der 
erühmten, von Eujacius beeinflußten Re chtsſchule 

el, Das {bergewict, welches das röm. —R 
unten gewann, hatte zur Folge, daß bei der zwei: 

ten Zufammenftellu weit mehr vgn dem german. 
Rechtselement vernichtet ward als bei der eriten. 
on den Drdonnanzen, weldye man nachher auch 
in teils chronologiſchen, teils ſyſtematiſchen Samım: 
lungen vereinigte, waren die ältern ohne zuſammen⸗ 
bängenden Plan, je nach dem Anläſſe ſtändiſcher 
Beihwerden oder fonft wahrgenommener vereinzel: 
ter Reformbedürfniſſe erſchienen. Befonders ber: 
vorzubeben find etwa: die Ordonnanzen von 1535 
über Reform der Juftiz; die von Villers-Gotterets 
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(1539), welche den Ynquifitionsprogeß regulierte; 
die von Orleans 1560 (eine Art algeneine Landes⸗ 
orbnung); die Ordonnanz von Blois (1576 und 
1579) und der fog. «Code Marillac», d. b. eine 
Verordnung Ludwigs XIII. von 1629. Mit Lud: 
wig XIV., deſſen gefamte Thätigfeit die im König: 
tum fi gipfelnde Staatseinheit darzuftellen trach⸗ 
tete, fam eine größere Planmäßigleit in die Geſeh— 
gebung, und die «Urdonnance civile» von 1667 fo: 
wie die «Ordonnance criminelle» von 1670, woran 
Wi die «Ordonnances sur l’administration des vil- 
es» von 1667, 1672, 1687, die «Ordonnance des 
eaux et foröts» von 1669, die «Ordonnance du 
commerce» von 1673, die «Ordonnance de marine» 
von 1681, die Ordonnangen über die geiltliche Ge: 
rihtöbarfeit von 1695 und andere anreihen, fönnen 
wenigſtens als Verfuche — die einſchlagenden 
Rechtsgrundſätße in zuflömmliher Allgemeinheit 
auszuſprechen. Dasfelbe Beitreben wurde unter 
Ludwig XV., jedoch mit mehr jurift. Bebächtigkeit, 
unter der Leitung des Kanzler d'Agueſſeau, feit 
1731 fortgeſeßt. —*— die von Lauriere begonnene 
fog. «Collection du Louvre: Ordonnances des rois 
de France» (21 Bde., bis 1849 fortgefül le u 
Barbefjus, «Table chronologiquer (1847); er 
und Galiffet, «Corps du droit francais» (1846, 
1854). Neben dertönigl. Gejepgebung, deren Durch⸗ 
führung dem Yuriftenitande zufam, war die gelebrte 
Jurisprudenz und die von ihr beherrihte Praris 
der wichtigite Moment für die Fortbildung bes 
Rechts geworden, 
ei allen diefen Vorarbeiten hatte doch noch im 
18. Jahrh. das vorrevolutionäre Frankreich, troß 
feiner polit. Einigung, hinſichtlich der Beicharfenheit 
und der verbindenden Kraft, der Herkunft und des 
Inhalts feines Rechtsvorrats vor dem benachbar: 
ten Deutichland nicht allzu viel voraus. Neben dem 
röm. Recht behaupteten fidy die Coutumes, und die 
Rechtsgelehrten konnten fich nicht barüber einigen, 
ob nur jenes in Verbindung mit dem fanoniichen 
Rechte oder dad Ergebnis aus dem zz. 
* beider mit den derſchiedenen Gewohnheiten als 
as gemeine Recht erg anjehen fei. Das 
Geſeß bewahrte außerdem in vielfacher Hinficht die 
Eigenſchaft eines für den Adel und die Geiftlichkeit, 
teilweile auch für die Stabtbürgerfchaften, günfti- 
gen für den unter dem Drud der grundherrlichen 
echte chtenden Bauernftand gehäffigen Brivi: 
legiums, Als Gegenbewilligung für die Gefügigteit 
ber Kirche war die Daniederhaltung der Ketzer und 
bie rechtliche Ungleichheit der Proteftanten gewährt. 
An die Barbarei finiterer Jahrhunderte erinnerte 
aber namentlich das Strafrecht und faft noch mehr 
das Strafverfahren mit jeiner —— Tortur, 
einer —— preparatoire, zur Erpreſſung des 
Geſtändniſſes, und einer question prealable, vor 
der Hinrichtung, zur Ermittelung der etwaigen Mits 
[ufbigen, Die Ahnung einer bevorftehenden Wand: 
ung ber Dinge zeitigte allerdings die Bereitwillig- 
feit zu — und obwohl no 
das Schriftchen «Des inconvéniences des droits 
feodaux» (Par, 1776) auf Befehl des Parlaments 
durch den Henker verbrannt worden war, fo Pen 
doch bie Ideen ber YAufllärung fi) mit folcher 
Macht angelündigt, daß unter Zurgot und Neder 
verſchiedene, frei an Halbheit leidende Verſuche 
gemacht wurden, den aufiteigenden Sturm durch 
einzelne Bewilligungen, 3. B. Aufhebung der Leib» 
eigenſchaft auf den Lönigl. Domänen (1779), Gleich⸗ 
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ftellung der Proteftanten in —— er a. 
bung (1787), zu —— Alle Kunſt der klei⸗ 
nen Mittel vermochte aber den Rieſenſchritt der Re⸗ 
volution nicht zu men, und derfelbe Gedante, 
der die ——— Staats und der Geſellſchaft 


mit unerbittlicher Energie vollzog, durchbrach au 
das La a von eigenfinnigen Borbehalten, 
das bisherige 


Kunftgriffen und Behelfen, we 
Standeseigentum ber uriften gebildet hatte. on 
die Konftitution von 1791 erlannte bie Notwendig: 
feit eines allgemeinen bürgerlichen —— an, 
und bie Strofprz ordnung vom 29. Sept. 1791, 
welche die Umgeſta ang des Verfahrens nad) engl. 
Muiter beftätigte, fomwie ein Strafgefegbud und 
eine ausführli Snftruftion über bie ndlung 
der Kriminalſachen gehörten zu den Arbeiten, mit 
denen die erite Nationalverſammlung ihre Situn: 
gen ſchloß. Im erften Jahrzehnt des 19. Jahrh. 
wußte hiernady Napoleons I. gewaltiger Wille durch 
jeine fünf Geiepbücher (f. Code Napol&on) den 
Grundfaß der unterfchiebslofen nationalen Rechts⸗ 
einheit durchzufuhren und das Lg allgemein zus 
gänglich zu machen. Diefer Abſchluß einer dentwürs 
digen, das Rechtsleben während vieler Menfchen: 
alter durhdringenden Bewegung ſchien für längere 
Zeit vorhalten zu follen. Denn als weſentliche Ab⸗ 
änderungen der Napoleonifchen Gefehgebung waren 
nur die Mobdifitationen des Code penal und des 
Code d’instruction eriminelle vom 28. April 1832 
und da den Code de commerce verbeflernde Kon: 
lursrecht vom 8, Juni 1838 zu betrachten. 
gitteratur, Klimrath, «Travaux sur l’'histoire 
du droit frangais, recueillis par Warnkenig» 
(2 Bde., Bar, 1843); Königswarter, «Sources et 
monuments da droit frangais anterieurs au 15% 
siöcle» (1853); Qaferriere, «Histoire du droit fran- 
gaie» (6 Bde, 1845—58); Giraud, «Histoire du 
roit francais au moyen-Age» (2 Bde, 1846); 
Giraud, «Precis de l’ancien droit coutumier» 
(2. Aufl. 1875); Fresquet, « Pr6cis d’histoire des 
sources du droit frangais» (1861); Schäffner, «Ge: 
ſchichte der Re töoerfaflung Srankreiche» (2. Aufl, 
4 Bde., Franff. 1859); rnlönig und Gtein, 
zum Staat3: und Rechtöge dichter (Baf. 1846— 
‚ neuer Abbrud 1875). In bibliogr. — 
find hervorzuheben: Camus, «Lettres sur la pro- 
ession d’avocat» (5. Aufl. von Dupin, 1832); 
Barte, «R£pertoire bibliographique» (1870); die 
Iabelich neu erfcheinende «Bibliographie» von 
archal, Billard u. a., fowie «Bibliographie de la 
France» (feit 1811). Für die Praxis aihlie: Dal: 
loʒ, «Jurisprudencegen£rale ou r ire me&tho- 
dique et alphabetique de legislation, de doctrine 
et de jurisprudence» (neue Ausg., 44 Bbe., 1845 
—66); derjelbe, «Recueil p6riodique» (31 Bde. 
1845— 75); Sirey, Devilleneuve, Carette und Gil: 
bert, «Recueil gen&ral des lois et des arräts» (71 
Boe., 1791—1875), «Bulletin des lois» (299 Bde., 
1789— 1875); Tripier, «Bulletin de la lögislation 
francaisen (7 Bde., 1858—74), «Journal du Palais» 
(113 Bde. 1791—1875). Bon Zeitipriften: «Revue 
critique de legislation et de —— (von 
1834—51, feitdem «Revuecritiquedelögislation»), 
«Revue historique de droit frangais et dtranger» 
(bis 1870, feitdem «Revue de lögislation ancienne 
et moderne»), «Revue pratique» (feit 1856), «Bul- 
letin de la sociöt& de lögislation comparde» (feit 
1869) und «Annuaire» (jeit 1872); Elunet, «Jour- 
nal du droit international privö» (feit 1874); von 
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eitungen: «Gazette des Tribunaux » (feit- 1835), 


«Le Droit» (jeit 1835). Sehr praltiſch find bie fehr 
oft neu aufgelegten Ausgaben ber Geiehe: Durand 
und Baultre, «Code general des lois gaises» 


(neue Ausg., 2 Bde., Bar. 1876); Riviere, Helie 
und Bont, «Codes frangais et lois usuelles» (are); 
Roger und Sorel (10. Aufl, 1876); Royer-Collard 
und Mourlon, die «Codes Tripier», die « Codes 
Rogron», die «Codes annot&s» von Sirey, Gilbert, 
Helie und Cozon. zu in Frankreich anerfannte 
Berdienfte um bad Civilrecht haben ſich erworben: 

adariä von Lingenthal, « Handbud des fr 

ivilrechtö» (4 Bde. ; 6. Aufl. von Puchelt, Heibelb. 
1874— 76; franz. von Aubry und Rau, 1869—76), 
ſowie Laurent, «Principes du droit civil» (Brüjl. 
1869 fg.). Eine gute deutſche « Zeitichrift für frans 
zöſiſches Civilreht» wird. von Puchelt heraus: 
gegeben (Mannheim 1000 (p.) 

Prangöfice Revolution, ſ. unter Fran; 
reich, ©. 113 fg. 

j che Nebolutiondfriege. Franl: 
reich erflärte 20. April 1792 an Preußen und Oſter⸗ 
reich den Krieg (f. unter Frankreich, ©. 114) 
und ließ wenige Zage darauf zwei Heere in Bel: 
gien einrüden, wo man bie Öfterreiher (35000 
Mann unter dem Herzog ‚von Sachfen⸗-Teſchen) 
unvorbereitet zu finden meinte, Die bone . Nord: 
armee (35000. Dann unter Rocham u rüdte 
von Balenciennes , die zweite (28000 Mann unter 
Lafayette) von Eeban und Givet her über die 
Grenze, kehrten jedoch bald ziemlich gr öft wie: 
der auf franz. Gebiet zurüd, Gin Mitte Juni 

egen Menin gerichteter Vormarſch endigte ebenio 
läglih. Inzwiſchen war unter dem Herzog von 
Braunichweig : ein 82000 Mann ftartes Heer 
(42000 Breuben, 20000 Öfterreicher, 14000 franz. 
Emigranten und 6000 Hefjen) von Luremburg ber 
in Frankreich eingerüdt, doch waren bie Öfterrei: 
ber und Gmigranten noch zurüd, Rechts von 
dieſem Heere follte der Herzog von Sachſen-Teſchen 
mit 40000 Mann: die franz. Grenzfeitungen neh: 
men, während links 14000 Öfterreicher unter dem 
Fürften Hohenlohe genen Saarlouis und Dieben: 
bofen beſtimmt waren. Die Preußen nahmen 
20. Yun. Longwy, 2. Sept. Berbun und ftanden 
35000 Mann ftart 20. Sept. bei Valmy (f. d.) 
einem 53000 Mann ftarten franz. Heere unter 
Dumouriez gegenüber, traten jedoch, anitatt das 
durch vorhergegangene Gefechte erichütterte feind: 
lihe Heer mit Nachdruck anzugreifen, nach einer 
erfolglofen Ranonade und mehrtä igen Verhand⸗ 
lungen mit dem franz. Oberbefehlshaber 30. Sept. 
den Nüdzug an, obſchon die zurüdgebliebenen 
Öfterreiher und Emigranten inzwiſchen nahe > 
angelommen waren. Die Öjterreiher verließen 
bierauf die Hauptarmee und rüdten 11. Oft. unter 
Glerfait nad) Belgien ab, . die Helien kehrten in die 
Heimat zurüd, und bie Emigranten zogen na 
Lüttich, wo fie gegen Enbe November aufgelö 
wurden. Der Herzog von Sachſen-Teſchen hatte 
8. Sept. die Franzoſen aus dem Lager von Maulde 
vertrieben, 24. Sept. Lille mit 14000 Dann _eins 
geſchloſſen und dieſen wichtigen Plaß vom 29. Sept. 
bis 4, Dit. heftig beſchoſſen, hob auf die Nachricht 
vom Rüdzug der Preußen aus der Champagne 
jevoch die Belagerung auf. Dumouriez lieb das 
preuß. Heer durch Kellermann mit 25000 Mann 
verfolgen, 308 Verſtärlungen an fih und rüdte an 
ber Spike von 52000 Mann 21, Dit. nad) Balen: 


. | und marfdierte mit 20000 
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ciennes, ſchlug das nur 20000 Mann ftarle Heer 


bes Herzogs von Sadjien-Teichen 6. Nov. bei “Yes 
mappe3 (f. d.) und bejegte hierauf ganz Belgien. 
Am 14. Nov. übernahm Clerfait ben Dberbefehi 


über, die kaiferl. Truppen in den Niederlanden. 
Euftine war mit ber 17500 Mann ftarten Rhein: 
armee in die Pfalz eingerüdt, hatte fi Speiers 
bemädtigt, 21. Dt. Mainz befest und war, ohne 
un Wiberftand zu ftoßen, his nad) Frankfurt a. M. 
efommen. König Friedrich Wilhelm IT. von 
atte 14. Nov, den Rhein überſchritten 
Mann auf Frankfurt 
a. M., welches 2. Dez. durch bel. Truppen genom: 
men wurde, ine franz. Sübarmee, 40000 Dann 
unter Montesguiou, überfchritt ohne Kriegserklä⸗ 
rung im Oftober bie ital. Grenze und beiehte Sa: 
voyen, welches 27.Nov, ald Departement du Mont: 
blane mit Frankreich vereinigt wurde; 31. Jan. 
1798 wurde Nizza anneltiert, 
Im J. 1793 verbanden fih England, Holland 
und Sardinien mit Öfterreih und Preußen (erfte 
Koalition), aud Spanien nahm am flriege gegen 
anfreich teil, und in ber VBendde entbrannte ber 
ürgerfrieg. Die franz. Nordarmee ließ 46000 
Mann zur Belagerung von Maftriht und an der 
Noer Steben, doch überfchritt 1. März ein 42000 
Mann Starkes öfterr. Heer unter Prinz Joſias von 
Coburg diejen Bub bei Julich und Düren, entſeßte 
Maitriht und ſchlug Dumouriez, der mit dem Reſt 
feiner Truppen aus Holland berbeigeeilt war 
18. März bei Neerwinden (f. d.) und 22. März bei 
Löwen, worauf die Nordarmee die franz. Orenze 
überfchritt und Dumouriez in das öiterr, Lager 
üchtete. Prinz Joſias von Coburg ſchlug das 
ranz. Heer 23. Mai abermals bei Famars und 
nahm hierauf die Feftungen Conde 13. Juli und 
Balenciennes 28. — vertrieb 7. Aug. die Fran⸗ 
ofen aus dem Gäjar:Lager und eroberte 11. Sept. 
d Quesnoy. Ein Teil der öfterr. Truppen war 
mit Engländern und Holländern gegen den Willen 
des Prinzen auf Dunkirchen marjchiert und wurde 
8. Sept. bei Hondichoote mit gro Verluft ge 
fchlagen. Die Oſterreicher lieferten zwar bei 
Avesned:le:Sec ein glängendes Reitergefecht; doch 
blieb die Schladht von Wattignies (j. d.) 15. Dit, 
unentichieden, auch mußte Prinz Joſias die Vela— 
erung von Daubeuge aufheben und Hinter bie 
Sambre zurüdgehen. Bei Bacharach überſchritt 
ein 63000 Dann ftarkes Heer (Preußen und 9000 
Helen) 26. März den Rhein, ſchloß 31. März 
Mainz ein und eröffnete 19. Juni die förmliche Be: 
Lagerung diejer Feitung, welche 22. Juli kapitulierte. 
Der Herzog von Braunſchweig ſchlug zn die 
franz. Rheinarmee 14. Aug. bei Pirmaſens (}. d.) 
und 29.— 30. Nov. bei Kaiſerslautern (ſ. d.) und 
ſchloß im Dftober Landau ein; doch mußte die Be: 
lagerung diefer Feſtung aufgehoben werden, nad): 
dem das öjterr. Hilfslorps unter Wurmier 26. Dez. 
bei Weißenburg von der franz. Mofelarmee unter 
Hohe geichlagen worden war. Der Se von 
Braunihweig führte * ſein Heer auf das 
rechte Rheinufer zurüd, ebenſo Wurmſer, und die 
han. Rheinarmee_ unter ang rüdte vor 
tainz. ſüdl. Frankreich war der Kriegshafen 
Zoulon 29. Aug. durch die Royaliften an die * 
länder übergeben worden, doch erſchien alsbald ein 
ranz. Heer vor bem Plaße, welder nad) längerer 
[agerung 18. Dez. ktapitulieren mußte; bei diejer 
Belagerung zeichnete fih Bonaparte hervorragend 
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Kreife auf feine außergewöhnliche militärifhe Be: 
gabung. Frantreich hatte 7. März an Spanien 
Krieg erflärt und 30000 Mann unter Servan bei 
Bayonne, Perpignan und Toulouſe aufgeitellt. 
Aus Gatalonien, Aragon und Navarra drangen 
fpaniiche Truppen (30000 Mann unter Antonio 
Ricardo, Prinz Caftelfranco und Don Ventura 
Garo) in den Pyrenäen vor und ſchlugen die Fran: 
ofen in vielen Heinen Gefechten, doch fielen ent: 

! idende Schlachten nicht vor. Ungefähr 8000 

panier waren dem Seewege nah Toulon 
geihe t worden und hatten an der Verteidigung 

ieſes Plahes — — 

An ital. Grenze ſtanden 30000 ug hen 
unter Kellermann in Savoyen und 20000 Dann 
unter Biron in Nizza —* gegenüber bei Avita, 
Suca und Saluzzo ein jardinisches, durch öjterr. 
Truppen auf 40000 Mann verjtärktes Heer. Ent: 
ſcheldende Kämpfe fanden auch auf diefem Kriegs: 
theater nicht jtatt. Biron erfocht im Febtuar 
ef Vorteile, Kellermann mußte jedoch einen 
Teil feiner Truppen zur Serra zuge Kr Auf: 
Ben nad) der Provence entjenden; 

eten rüdten zwar im uni in Savoyen ein, 


gingen jedoh, als Kellermann zurüdgetehrt war, 
nad) den Ballen des Mont: Genis und St. Bern: 
rd zurüd. Bisher hatten die franz. Heere aus 


eiwilligen bejtanden, doch 


en un 
iwilligen —— Trup⸗ 


hatten ſich die aus 


allenthalben als wenig brauchbar für den Feld: 
bie erwieſen. Man vertt —** (b nunmehr nor om 


bei der Infanterie beide Beitandteile unter Auf: 
hebung de3 Negimentsverbandes der Linientrup: 
zu Halbbrigaden (je 1 Linien:, 1 Freiwilligen: 
illon, — 1 Feldbatterie) und ergänzte 
Heer durch neue Aushebungen im März 1794 auf 
947000 Mann, von denen 720000 Mann für die 
Iperationen verfügbar waren; bie grobe nume: 
riiche Überlegenheit der Franzoſen glich den gerin- 
ern militäriſchen Wert zur aus, An 
franz. Nordgrenze fta 270000 Mann unter 
Pichegru, davon 27000 Mann unter Charbonnier 
in den Ardennen, gegen 140000 Berbündete (Öfter: 
reicher, Engländer, Holländer). Oſterreich ftellte 
in Niederlanden und am Rhein 
240000 Mann auf, Preußen (mit engl. und hol⸗ 
länd. Subfidien) 62400, England 26000, no⸗ 
ver 18000, Heſſen 12000, Braunſchweig 2000; die 
bannov,, befl. und braunfchw. Trup 


ie Berbün: | begab fi 


omie | tenjtein mit 9000 0 
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aus und lenkte die Aufmerkfamteit der leitenden 


armee Jourdans 16. und 26. Juni bei Fleurus 
— d.) mit den im Lager verſammelten oſterr und 
olländ. T en Bel aen hatte, 

Die öfterr. Politil befchäftigte ih damals mit 
ber Grwerbung Polens, wünfchte deshalb Teine 
——— Kriegführung in den Niederlanden und 
hatte die Räumung Belgiens beſchloſſen; 
trennte fich das Heer der Verbündeten. Im 
tember zogen die Engländer mit den bolländ, 
truppen unter dem Herzog von York in nörbl. 
Richtung ab, die Hfterreicher, gefolgt von Your: 
dan, hinter die Maas un bermädt i die 
Roer. —— 3. Dit. die Roer über: 
ſchritten hatte rte Glerfait das Heer das 
rechte Rheinufer in die Winterquartiere 

ourdan noch Maftricht belagerte und 4, Rev. 


nnahm. Pichegru war dem He von Port 
efolgt, hatte Erövecoeur, Herz ⸗ 
od genommen, war mit 30000 Mann 
einmarjchiert, hatte ſich 3. Nov. der Nim: 
wegen bemäd t und das ganze E 
— ———— 
un 8 e zug 
ch land, ommando dem 
bannov. General Wal ü fiend, 


nachdem Waal und Led auf dem Eife 
— —— * 2 798 führte Mal. 
en a 

— das auf 23000 —— 
Heer über den und 309 
ui Deutſchland. Pichegrũ 
* von Pre umfolofiene bolländ,. Flotte ergab 

ee 

i 
Moreau den Befehl * die a 
arte Mofelarmee übernommen, und am a 
anben 86000 Mann unter Mihaub, Die Ber: 
e el bis 
iterrei 

von 


Mannheim mit 85000 
pen und Emigranten unter dem 
fen, bei cha 


* meer 


n hatten die Rhei von 
—— 
Albert 


und 


einige Emigrantenklorps wu von be: | 23. Mai an und drängte bie 
foldet. Kaifer Franz IL. traf Anfang April beim | lautern zurüd derfelben 2. 
Heere ein, worauf der Bormarich gegen die franz. | und 3, Juni ab, z09 fichj zurüd, als 
deitung Landrecied begann. Das verf 2as | 12, und 13. Juni neue ) 
Cäteau wurde 17. April erobert und am | einige Gebi —— in Hand 
olgenden Tage die Be ung eröffnet, worauf | hatten, und ftellte ich, verjtärkt durch 1 > 
e Feftung 30. April tapitulierte. Die en | reicher, vor Mainz auf. Inzwiſ u. 
waren jedoch am 26. auf Carnots Weifung gegen | lenitein auch Trier aufgegeben. zweiten 
den rechten Flügel der Verbündeten vorgerüdt und | Hälfte er drang ‚im Huns: 
tten die Truppen Glerfaits bei Mouscron rüd vor, jedoch wieder ba 
hlagen, re 16, und 17, Mai Bei Glerfait auf das r 
ing im Abwejenheit Pichegrus abermals | war, und ging ebenfalls über den Strom, 
eine olüdlicher Gefechte geliefert, waren | 2. Nov. die Franzoſen den und 
jedoch bei Pont:A:Chin 2. Mai zurüdgef 25. De. von 4 vera 
und —* Deren, w —— ei ) we Mainz Senat 
lierte, na mehrere Entjagveri : | Rheinufer ; England 
—* 4 ieſen ——* — Auch eroi che Cu a gap, und Ann 
en, er von waren vom n abberufen worden. 
bie 90000 Dorn harte franz. * und Maas: | Unter dieſen ſchloß Preußen zu Bafel 
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5. April 1795 mit ee Frieben und überließ 
demſelben das linte Rheinufer. 

—* —— ftanden 40000 Oſterreicher und 

71000 Franzofen, welche im 

1798 zum Angriff fchritten. Die Armee * 


8* 


36000 nn unter Dumerbion 
* —— mit der Brigade rg arte meutraleg 
enueſiſches Gebiet, ftürmte 10 i den Gol bi 
enda und trat mit den ungufriedenen Elementen 
in Zurin in Berbindung; die Alpenarmee, 35000 
Mann unter Dumas, bejehte den Kleinen St. 
Bernbarb unb Mont:Genis. Die Zerrüttung bei: 
der franz. Heere lieh es zu weitern Fortichritten bis 
zum Jahresſchluſſe nicht lommen. 
n den Kay Lee brängte ein 50000 Mann 
Yes unter Dugommier die nur halb 
fo ftarten m. und Bortugiejen aus den franz. 
Pen er zurüd und —— ſich dann der 
catalon. Ruſtenforts, während gleichzeitig 40000 
— unter Müller (fpäterhin unter Moncey) 
enterrabia und Ernani nahmen und die ihnen 
pn rei 20000 Spanier bis nad) Bam: 
ten. Dugommier griff 17. Nov. 
— dns ivan. 8 eer bei Fi ueras in verſchanzter 
Stellung an und fand bierbei den Tod, doch er: 
litten die Spanier 20. Nov. du feinen Nachfol⸗ 
ger on eine empfindliche Niederlage, welche 
die ion der ſehr — mit 
räten rn Feſtung gueras zur Folge hatte 
Die —* vun —— Pen den Vollskri 
von Urrutia * en jedoch —* 
Vordringen s troß einiger 
Br, veranlaßt, uli 1795 mit 
zu Bajel Frieden zu nic ießen und 
i ie sungen auf der weitind, Inſel 
Do aufzugeben. 


1795 wurden die am Rhein ftehenben | den 
ruppen ber noch gegen Frankreich verbündeten 
Mächte lächte in zwei Heere —— Das Reichsheer 
ſtellte ſich zwiſchen der Sieg und dem Main en 
Schuhe von Mainz und dem Niederrhein auf 

100000 Mann ftarte öfterr. Heer befehte den bier 
=> mit 40000 Mann und ftellte —* des 
3 60000 Mann für den — der Pfalz be⸗ 

reit. An —* des Herzogs von Sadjen:T —2 
im April Clerfait den — ehl über 
Der ee Be berie Ai den 
w en — a. M. als 
ae eines von den M ve in Ausfiht genom: 
menen Friebenstongrefjes wählte. Ein von Preu- 


fienitillitand wurde von 


‚ woran bie Ber: 
a enzftaffel ſchloß allein 


Monc 


au 


ten Qurembu 
‚30 Ben ut Jourdan am 
en Koblen bis bis zur —*5* Grenze, 56000 
unter Bichegru von Bajel bis Koblenz und 
30000 Mann unter Michaud (fpäterhin 
Mainz. ——— verteidigte ſich 
—— mußte aber 6 uni —— da alle 
‚und nad) dem Frie dens⸗ 


See den Byrenäen ber 


dee und unterbrüdten 


—— Aug. mit Frank: | un 
vg | fowie 


Bemaril Cie ehenben oͤſterr. T n) unter 
— —* —— —* 
— ———— 
ch ins Te de Linie de — 5 — blieb 


t, ob 
— er heiten Ay} Fuge ee 
u an vielen vg Schiffe 


2: — le ——— 


ei i 
per Dis auf 34000 Diem — —* 
Le —— nur —* 
ärkt 
begab ſich — —— und ch ine 
arg de . zum 2. Sept. bie Rheininfel 
wied befepen,, um bie 
dort feituhalten: 6 6. 
er Meer bi Dir, Outing en und = 
un ⸗ 
über iofe te den yore 


den 

— —— Bat un 
rechten Flanle zum Rüdzuge, worauf fi) 

ei 28 inthale en’ Nein F 

* — * {be der ad, u - 

na , worau — 

dans d 
—8 ns — —253 —* eu 


hin de 2 n —— — rüdte 
9, Sept. mit 70000 —** sr ädtigte ſich 


—*. echte von Di 
Be nn nis Bergen 


ale — 2. dert der — — 
n b 3 ine Sei Erallun 
— on an. Mai 


ei KR und. ih 
Enid: 
berieben Aa u 9 —— — an 


dm. Bu 
tens ber eben, zen diefer 


mit dem taiferl. — — 
10. und 11. Dft. den 42000 Mann bei 
und * “al an die Nibda 
—ã— von —— und 
een Bi ——— au — 


* i en Ende Oltober mit ber 
eh ge an den Main zurüd, ließ aber an der 
ieg und am Rhein Abteilungen zur Beobachtung 
Jourdans ftehen, Inzwifhen * —5 Burn 
18, — vor — ann einen 
5 rede En darauf Mann: 
eingefi —— Galgenberg und die 
Clerfait führte 30000 
Mann über die Rheiibrüde 28, Dit. nah Mainz, 
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eritärmte tags darauf die auf dem Tinfen Ufer an⸗ 
gelegten Schanzen unb fehlug da3 franz, Blodade: 
ie 


forps, welches hinter e zurüdgi Piche⸗ 
gru lieh nunmebr 10000 in Mannheim sche und 
friem, 


führte den Reft feiner Truppen inter die n 
während Yourdan auf dem linfen Rheinufer bis 
an bie Mofel heranrüdte. Wurmſer lie Manns 
beim beidießen, erzwang die Räumung 
Bruckenkopfes und erreichte 22. Nov. die Kapitula⸗ 
tion des Plaßes, beilen Befig in Verbindung mit 
Mainz den beiden Faiferlihen, nunmehr nahe bei: 
einander ftehenden Heeren für die weitern Opera: 
tionen große Vorteile gewährte, Aber die errun: 
genen Erfolge wurden wegen des —*— Clerfait 
und Wurmſer beſtehenden Zwieſpalts über die 
Weiterführung ber Operationen nicht unmittelbar 
ausgenußt; erit .10. Nov. wurde Pichegru an ber 
Pfriem angegriffen und nad) Frankenthal verfolgt, 
anı 14, bartnädigem Kampfe nad Mutter: 
ftadt zurüdgeworfen und am 17. hinter der Queich 
bei —** nochmals geſchlagen, wodurch ſeine 
Verbindung mit Jourdan, —* Vorhut (Mar: 
— feit dem 11. Nov. an der Nabe durch War: 
tensleben feftgehalten wurde, verloren ging. Mitte 
Dezember verfuchte fich vichegru über Kaiſerslau⸗ 
tern dem Heere Jourdans zu nähern, wurde aber 
13. und 18, Dez. zurüdgemwiefen und mußte nad) 
zn zurüdgehen. Auch Marceau war von 
Wartensleben bei Kreuznad) geichlagen worden und 
andieMojel purüdgegangen, wo inzwijchen Jourdan 
mit 40000 Diann eingetrofjenwar und bei Simmern 
Stellung genommen hatte, diefe jedod nad) einem 
unglüdlihen Gefechte Marceaus (8. Dez.) an der 
Glan wieder räumte, Jourdan eröjfnete 18. Dez. 
Verhandlungen mit Clerfait, welche zu Ende des Jah: 
ves zum Abjchluffe eines Wajfenftillitandes führten. 
Tie beiden für das ital, Kriegstheater beitimm: 
ten ram. Heere lagerten zu Anfang des Jahres 
1795 in der Dauphind, Savoyen, Nizza und der 
Riviera, 45000 Mann Stark, über welche im Früh: 
jahr Kellermann den Befehl übernahm und die 
ey auf dem Kamme des Gebirges, fowie 
in der Niviera verſchanzen ließ. Die ital. Armee 
mußte Truppen nad Lyon und Toulon abgeben 
und ſank dadurch auf 30000 Mann, Die Ber: 
bündeten jtanden bei Aleſſandria, Acqui, Voghera 
und Tortona, die Biemonteien bei Noita und Sufa; 
das Hauptquartier des Baron de Vins fam nad) 
Acqui. Um Mitte Mai war das Heer 52600 
Mann ftart, darunter 31000 ſterreicher, doch 
lamen für den Gebirgäfrieg nur 42000 Dann da: 
von in Betradt. Gin Korps der Verbündeten 
drang 20. Juni aus dem Lager von Garcare in 
die Niviera ein, nahm bis zum 25. mehrere feite 
Voſten fort und wies am 27. einen Angriff Maf: 
ſenas auf Gettepani zurüd, worauf Kellermann 
von Vado über Finale nach Loano zurüdging. 
Ein Korps der Verbündeten, deren Hauptquartier 
nah Savona verlegt wurde, erreichte 7. Juli 
Finale, doch trat dann eine Paufe in den Opera: 
tionen in der Riviera ein, weil die 20. Juni zur 
Dedung der rechten Flanle vom obern Tanaro 
aus unter Golli entjendete Seitenkolonne nicht ge: 
nügende Fortichritte gemacht hatte. Colli hatte 
27. Juni vergeblich den Col di Tenda und Col dei 
Termini angegrifien, 6. Juli den San :Bernardo 
bejekt und auf den Heinen Krieg beichräntt. 
Sowohl Kellermann wie Baron de Vins lieben 
bie Stellungen ihrer Truppen durch Befeitigungen 
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verſtaͤrlen. Auch die engl. Flotte unter Admiral 
Hoiham und Commodore Nelſon lag ziemlich un⸗ 
—** bei Corſica und unterbrach nicht einmal die 
erbindbung ber Franzofen mit Genua; ja franz. 
Kaper —— — bie für das verbündete 
Heer in der Riviera beitimmten Geetransporte an. 
Am 2, Aug. — die Franzoſen im Tinea⸗ 
ale eine von Colli dorthin geſendete piemonteſ. 
olonne und ſchlugen 21. Aug. abermals am Col 
di Tenda einen Angriff ab, auch trafen zu Ende 
de3 Monats bei Kellermann 15000 Mann Ber: 
ftärlungen ein, Die Öfterreicher befekten 2. 
15. Sept. den Sambucco:Berg, wurben jedoch am 
19. nad dreimaligem Sturme 3 die befeſtigte 
Rocca⸗Curvaira mit großem Verluſte abgewieien. 
Als dann im Oktober durch Schnee und Regen: 
güfje die Operationen in den Alpen und im Apen: 
nin ihr Ende fanden, hatten bie Truppen der Ber: 
bündeten ſehr gelitten, weshalb Baron de Vins in 
der Riviera Winterquartiere beziehen ließ; man 
De bort 25000 Mann. Auf franz. Seite ver: 
ügte man nad dem Eintreffen weiterer Verjtär: 
Fungen über 81000 Mann, die in zwei Armeen 
eteilt wurden; die ital. Armee (60000 Mann) 
ihrte Scherer, bie Alpenarmee (21000 Mann) 
Hellermann, Colli ftand mit 12000 öfterr.: 
piemontef. Truppen im Apennin. Scherer * 
im November gegen Erwarten des Baron de Vins 
re Angriff. Cine 11. Nov. von einer kleinen 
bteilung Ben bei Boltri, im Rüden der 
Oſterreicher, unternommene Landung mißglüdte 
zwar, doc mußte 17. Nov. der Sambucco geräumt 
werden; der Poſten Balleitrino wurde von den 
ig an demielben Tage erftürmt, aber von 
den Sſterreichern wieder genommen. Graf Wallis 
übernahm, da de Vins erfrantte, den Befehl über 
das Heer der Verbündeten. Am 23, rüdte Scherer 
mit 42000 Mann in drei Kolonnen gegen die ver: 
ſchanzte Stellung in der Riviera vor, nahm den 
Boiten La Dondella, die Rocca:Barbena, Bardi— 
netto und den Monte Settepani, während franz. 
Schiffe Loano und den Monte Caſtellaro beſchoſſen. 
Graf Wallis ging nad) Finale zurück und erreichte 
auf der Küftenjtrabe 25. Nov. Vado und tags 
darauf Acqui. Am 28, mußte Colli den San: 
Bernardo räumen und nad Geva zurüdgeben. 
Mitte Dezember bezogen beide Heere Winterquar: 
tiere, bie Sranzojen in der Riviera, Colli_bei Ajti 
und zu. Wallis bei Acqui, Alejfjandria, 
Zortona, Voghera, jowie in der Lombardei. 

Im J. 1796 wurden am Rhein erit im Juni bie 
Operationen eröffnet. Die kaiſerl. Truppen bat: 
ten zunächſt auf dem linken Rheinufer vor Mai 
und Mannheim verichangte Lager angelegt; 21. Mai 
wurbe ber la irre gelündigt. Am Ober: 
rhein befehligte Feldmarſchall Graf Wurmijer 

‚Mann, darunter 22000 Reiter, und jtand 
bei Kaiferslautern, fowie auf dem rechten. Strom: 
Yet von Hüningen bis Mannheim. Am Nieder: 
rhein ftand —28 — Karl mit 118000 Mann, 
darunter 20400 Reiter; er hatte 65000 Mann auf 
dem linten Rheinufer vor Mainz und 21000 Mann 
unter bem Prinzen von Württemberg rechts bes 
Stroms an der Sieg und Lahn ftehen, der Reit 
feiner Truppen lag in * Ehrenbreitſtein, Kö: 
nigſtein und er aM. in Garniion. . Auf 
franz. Geite befebligten Yourdan 76000 Mann, 
darunter 11000 Reiter (Sambre: und Mansar: 
mee), welche auf dem linten Stromufer von Gt. 
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Mendel bis Duſſeldorf Hin verteilt waren, und 
Moreau 78500 Mann, darunter 6500 Weiter 
(Rhein: und Mojelarmee), welde von Hüningen 
bis Homburg ebenfalls auf dem linken Rheinufer 
ftanden. Der linke Flügel Jourdans (Kleber) ging 
31. Mai bei Mülheim über den Rhein, am folgen: 
den Tage über die Sieg, nahm 4. Juni Altenlir: 
chen und ſchloß Chrenbreititein ein; der Prinz von 
Württemberg jtand hinter der Lahn und gab den 
Befehl über dein man auf 24000 Mann ver: 
tärttes Korps an den Grafen Wartensleben ab. 
ourdan ließ nur wenige Truppen an der Nabe 
eben (Marceau) und führte N gen Hauptmadt 
bei Bonn und Neumied ebenfalls auf das rechte 
Rheinufer. Der *3* Karl und Wurmſer 
hatten in den erſten Tagen des Juni 25000 Dann 
eg Tirol nad) Italien jenden müjjen, weil dort 
die Kriegslage inzwijchen eine für die Verbündeten 
fehr ungünftige geworden war (eat. weiter unten), 
und beichränkten ſich deshalb auf die Verteidigung. 
Der Erzherzog ging hinter die Glan zurüd, ihm 
folgte Marceau 4 Wurmſer gab die Stellung 
bei Kaiſerslautern auf und marjcierte nad) Mann: 
beim. Auf die Nachricht, daß Wartensleben an 
der Lahn durch überlegene Kräfte bedroht fei, lieh 
(er jberung Karl nur das Korps Mercadin auf dem 
linten Rheinufer ftehen und marfcdierte über Mainz 
und Hochheim an die Yahn, wo er 13. Juni ein: 
u; auch Wurmſer fendete eine Divifion nad) der 
Lahn. Moreau drängte 14. und 15. Juni die an 
der Rehbach verbliebenen Theile des Wurmſer⸗ 
ſchen Heeres nad) dem verſchanzten Lager von 
Mundenbeim zurüd, indes Jourdan 15. Juni bei 
Weßzlar vom Erzherzo gib gen wurde und fein 
Heer bei Neuwied na linten Rheinufer zu: 
rüdführte; fein linler Flügel (Stleber) 30g nad) dem 
verihanzten Lager von Düjjeldorf ab. Wurmfer 
übergab den Befehl am Oberrhein 18. Juni an 
Graf Latour und reijte nach Stalien ab, und Mo: 
reau führte vom 24. bis 27. Juni bei Kehl 50.000 
Franzojen über den Rhein, marjchierte an die Kin— 
zig, warf 28, die nur 17000 Dann Starten Öiter: 
reicher an der Rench zurüd und befehte Anfang 
Juli den Kniebispaß. Der Erzherzog ließ gegen 
ourdan zwiichen Lahn und Sieg 36000 Wann 
unter Wartensleben, fowie in Mainz 27000 Mann, 
er jelbjt näherte fih mit 60000 Mann 5, Juli der 
Murg, welche von Truppen der Oberrheinarmee 
bejekt war. Die Spipen der öjterr. Kolonnen tra: 
fen auf überlegene Streitlräfte Moreaus und wur; 
den 5. Juli bei Kuppenheim und 9, bei Mali 
geihlagen, worauf Erzherzog Karl Truppen na 
Mannheim und ———— abgab und ſich mit 
der Hauptmaſſe ſeines Heeres nach Pforzheim 11. 
Juli — 
Auch am Niederrhein waren die Franzoſen wie— 
ber auf das rechte Rheinufer zurüdgelehrt, als der 
Gröberzog fih gegen Moreau wandte, und fchlofien 
avermals den Ehrenbreititein ein, —— ſich 
auch der Lahnbrucke bei Runkel, worauf Wartens⸗ 
leben die Lahn aufgab, am 10. bei Friedberg ge: 
ihlagen wurde und tags *— hinter den Main 
in die Linie Aſchaffenburg- frankfurt a. M. abzog. 
Dort ftanden 45000 Deuti egen 60000 Fran: 
zojen unter Sjourdan, der auch den Hönigjtein ein: 
ſchließen lieh, und bei Pforzheim ftand Erzherzog 
Karl mit 58000 Mann gegen Moreaus TO 000 ran: 
zoſen; in den Feſtungen lagen 30000 Öjterreicher, 
welde von 40000 Franzojen blodiert wurden, 
Gonverjationd -Lerilon, 13. Aufl, VII. 
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Moreau nahm 14. Juli Haslach, wurde aber beim 
Angriff auf die vom Erzherzog befegte Nedarlinie 
am 18, abgewiejen, worauf diefer nad) Gannftatt, 
Eßlingen und Geifingen abrüdte. Jourdan hatte 
13. Frankfurt a. M. befchofien, worauf Wartens» 
leben abzog und 19. Würzburg erreichte, wo 16 alle 
feine Truppen vereinigten; als die Franzoſen 22, 
Schweinfurt bejepten, ging er über den Dlain nad) 
Zeil. Der Erzherzog hatte bei Ghlingen einen An: 

iff Moreaus abgeſchlagen und war 22. nad 

chorndorf marichiert; doch führte er nur 25000 
Mann, ba die —— von —— und 
Schwaben, ſowie die Sachſen das Heer verlaſſen 
hatten. Am 26. traf Erzherzog Karl bei Böhmen: 
ich und Moreau bei Schorndorf ein. Im Auguft 
ſehte der Grsbernoo den Au fort, erreichte 3, 
Nördlingen, 9. Mädingen un Söcftäbt. Moreau 
folgte nach Neresheim, wo ihn der Erzherzog am 
11. angrifj und den franz. rechten Slügel mit großem 
Berlujte zurüdwarf; doch blieb die Schlacht unent: 
ſchieden. Um bie ei dem Abmarfche von Pfory 
* angeſtrebte Vereinigung mit Wartensleben 

rbeizuführen, gine ber Erzherzog bei Donauwörth 
auf dad rechte Donauufer und wollte, durd den 
Strom gegen Moreau gededt, auf diefem bis In— 
goljtadt — dort auf das linle Ufer zu: 
rüdtehren und zu Wartensleben, der an der Naab 
—— ſtoßen. Am 17. ging Erjber Karl bei 
Ingolitadt und Neuburg auf das linfe Donauufer 
über, ließ jevoh 30000 Mann unter Latour am 
Lech — und an demſelben Tage griſff Jourdan 
die Vortruppen Wartenslebens an, die über 
Amberg nach der Naab zurüdzogen. Der Erzherzog 
ſchlug 22. eine Divifion Jourdans bei Teiningen, 
traf 23. in Neumarkt ein und griff am 24. mit 
Wartensleben vereint Jourdan bei Amberg an, 
welcher dort eine Niederlage erlitt und nah Schwein: 
furt zurüdging. Am 24. hatte Moreau bei Fried⸗ 
berg den Übergang über den Lech erzwungen, wor: 
auf Latour die Iſar bejekte und 7. Sept. nad 
Landshut zog. Erzherzog Karl rüdte 1. Sept. nad) 
Würzburg "m am 3. abermals Jourdan und 
erreichte am 8. Frankfurt a, M.; tags darauf traf 
Jourdan an der Zahn ein und hob die Einſchließung 
von Caſtel auf. Der Erzherzog rüdte unverzüglid 
gegen bie Yahn vor, nabm 13. Weplar und nötigte 
durch mehrere Gefechte Jourdan, am 17. die Lahn 
aufzugeben und hinter die Sieg zu geben. Am 29, 
ſchlugen die Franzoſen mehrere Angriffe auf Neu: 
wied ab, worauf Wafjenitillitand eintrat und die 
Franzojen bi$ auf eine Divifion, welche vor Düſſel⸗ 
dorf jteben blieb, auf das linke Rheinufer abzogen. 
Der Erzherzog ließ 33000 Mann unter dem feld: 
marjcalllieutenant Werned am Niederrhein fteben 
und marjchierte mit 16000 Mann gegen Moreau, 
um mit Yatour vereint diefen ebenfalld vom rechten 
Rheinufer zu vertreiben. Die Kavallerie, verftärlt 
durd Teile der Bejakungen von Mannheim und 
Philippsburg, rüdte an den obern Nedar, nahm 
13. Sept. Bruchſal und 18. Sept. Kehl, mußte Kehl 
jedoch wieder räumen und zog ins ae 
Moreau war auf die Nachricht vom Mißgeſchick 
Jourdans über den Led 24. Sept. an die Jller 
zurüdgegangen, ſetzte 27. den Rüdzug fort, wurde 
von Yatour 30. Sept. und 2, Dft. angegriffen, 
warf diejen aber zurüd, 309 dann 4. Dit. durch das 
Höllentbal ab, vertrieb dort einige vom Erzherzoge 
vorgejendete Barteigänger, unterlag jedoch am 19. 
und 20. am weitl. Eingang des Engpaſſes bei 
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Emmendingen gegen bie feit dem 17. Oft. vereinigten 
Truppen des 
am 24. bei Schliengen nochmals ß chlagen; er ging 
darauf bei Hüningen über den Rhein. Erz 9 
Karl belagerte nunmehr die Brüdentöpfe von Keh 
und Hfiningen, melde 10. Yan., bezw. 5. Febr. 
1797 nach tapferm Widerftande zur Kapitulation 
gezwungen wurden, Re 

In Italien hatten 1796 die Feindfeligkeiten früher 
als in Deutfchland begonnen. Unter Baron Beau: 
lieus Befehl ſtanden in ber Lombardei 32000, in 
Piemont 5000 Öjterreiher und 20000 Piemon- 
tefen, auf franz. Seite ftanden Scherer mit ber 
ital. Armee in der Riviera und Kellermann mit 
der Alpenarmee in Savoyen. Am 27. März über: 
nahm Bonaparte den Dberbefehl über die franz. 
Heere in Nizza, ihm folgte Kavallerie aus ber Bro: 
vence. Bonaparte war am 9, April in Savona 
und lie genen die Bocchetta bemonitrieren, durch 
welche Beaulieu ein Korps vorgehen ließ und 
10. April in die Niviera einrüdte, aber durch Maſ— 
fena am 12, zum Nüdyuge genötigt wurde und bier: 
bei ungeheuere Berlujte erlitt; nur 700 Mann er: 
reichten Vlioglia. Inzwiſchen ftand Eolli mit 25000 
Mann untbätig im Yager von Ceva und verlor 
burch die Gefechte von Kofjaria und Millefimo die 
Berbindung mit Beaulieu. Am 13. und 15. fiegte 
Maſſena bei Dego über das Korps Argenteaus und 
verdrängte hieranf Golli aus den Stellungen von 
Geva und Mondovi, gewährte ſodann 28. April 
dem Könige von Sardinien Waffenitillitand (gegen 
Räumung der Citadelle von Ceva, von Valenca, 
Guneo und Tortona) und ging bei Balenca über 
den Po. Das öfterr. Hilistorps verließ das piemont. 
Heer hierauf und rüdte zum Heere Beaulieus, ber 
über Acqui nach Valenca marſchierte, dort den Bo 
überichritt und 8. Mai bei Bavia hinter den Ticino 
zurücdging. Bonaparte folgte ihm, überſchritt 7. 
bei Piacenza den Bo, ſchlug 10. bei Zodi (f. d.) die 
öjterr. Nachhut und fehloß die Citadelle von Mai: 
land ein, welche jih 29. Juni ergab, Beaulieu 
war inzwischen über die Adda ins Yager von Rover: 
beila ee und fandte Verſtärkung nach Dan: 
tua. Als Bonaparte Ende Mai bei Peschiera den 
fibergang über den Mincio erzwungen hatte, aing 
Beaulieu ins Etſchthal nad) Roveredo und Galliano; 
ihm folgte Maſſena und bezog eine Stellung bei 

erona und Nivoli. Die Franzoſen befehten hier: 
auf Bologna und Ferrara, nötigten den Bapft zum 
Abſchluß eines Warfenitillitandes, nahmen Toscana 
und ſchloſſen 5. Juni Dantua ein, deſſen Außen: 
werte 18. Juli vergehlich beftürmt wurden. Sn: 
zwiichen hatte Graf Wurmfer den Befehl über das 
öfterr. Heer in Tirol übernommen und rüdte Ende 
Juli zum Entjage Mantuas vor, bejehte Brescia, 

rona und Rivoli, warf Maſſena an den Mincio 
zurück und bedrohte die Verbindungen Bonapartes, 
welcher die Belagerung Nantuas unter VBerluft des 
Geſchützparles aufgab und fein Heer unweit von 
Brescia verſammelte. Die bei Brescia ftehende 
öfterr. Kolonne wurde in die Alpen zurüdgeworfen 
und Wurmier 5. Aug. bei Gaftiglione delle Stiviere 
(. d.) geichlagen; doch hatte Wurmſer inzwiichen 


Mantun verproviantiert und defien Belakung auf. 


16000 Dann gebracht, worauf er nad Südtirol 
urüdtehrte. Mantua wurde alsbald von den 
Franzoſen eingeichlojien, die auch Verona beſehten 


und zu Anfang September mit 33000 Mann an 


der Etſch vorrüdten, während Wurmfer mit der 


zherzogs und Latours und wurde } fü 
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Hälfte feines auf 40000 Mann verſtärkten Heeres 
ch von Baflano aus der Etſch näherte. Es kanı 
” einer Reihe für die Öiterreiher ungünitiger Ge: 
echte an der Etſch und Brenta, worauf Wurmier 
über Bicenza nad) Legnago marfdierte, dort die 
Etſch überjchritt und 12. t. mit 12000 Mann 
vor Mantua eintraf. Ihm folgte Mafiena, über: 
fiel 14. das öfterr. Lager, wurde aber zurüd: 
geſchlagen; doch —— barauf Bonaparte das 
Heer Wurmſers nach hartem Kampfe in die Feſtung 
hinein, wodurch deren Bejahung auf 29000 Mann 
ftieg. Einige Außenwerte waren dabei in franz. 
Befis gefommen und die Einjchließungslinie da: 
durch verlürgt worden; unter der Dee Bere 
ten bösartige Fieber, fodaß nur 18000 Dann der: 
felben dienitfähig waren, 

In Südtirol ftanden unter Davibovih noch 
20000 Oſterreicher gegen 29000 Franzofen, die bei 
Trient (Baubois), an der Brenta (Mafiena) und 
bei Berona (Augereau) Stellung genommen hatten, 
und Dies Heer, über welches Baron Alvinczy (f. d.) 
den Dberbefehl übernahm, wurde auf 48000 Mann 
gebracht und zum Entiage von Mantua beftinmt. 
Man beging abermals den Fehler, mit geteilten 
Kräften aus Tirol gegen Trient (Davidovich) und 
aus Friaul gegen Berona (Alvinczy) vorzurüden, 
und begann zu Ende des Dftober den Vormarſch. 
In Mantua herrichte damals jchon große Not, die 
Beſatzung war auf 12000 Dienittüchtige berabae: 
junten, machte jedoch noch immer kräftige Ausfälle. 
Alvinczy brach von Görz auf, ging über den Taglia: 
mento, ſchlug 6. Nov. Bonaparte bei Baflano an 
der Brenta und folgte demielben nach Berona, 
während Davidovich im Etichtbale ebenfalls fieg: 
reid) vordrang und das Korps Baubois bis nad) 
Nivoli trieb, wo dasjelbe Verſtärkungen erbielt. 
Zwar drängte Bonaparte im Verein mit Maflena 
und Augerenu am 11. die Borhut Alvinczys zurüd, 
doch jchlug diefer die Franzoſen am 12, Nov, bei 
Galdiero ri d.) und warf fie nach Verona. Davi— 
dovich und Murmfer jollten nun nahdrüdlidh an: 

reifen, wodurch die Lage des franz. Heers eine 
ehr üble werden mußte; doch blieben dieje Gene: 
rale unthätig. Bonaparte marfchierte in der Racht 
vom 14. zum 15. von Verona nad) Ronco und jo- 
dann zwiſchen dem Alpone und der Etich in den 
Rüden der diterr. Stellung, bemächtigte ſich nad) 
dreitägigem Kampfe der Brüde von Arcole (f. d.) 
und zwang Alvinczy zum Rüdzuge nah Billanova 
und weiter nah Dlmo. Vaubois war dagegen 
17. Nov. von Davidovich bei Rivoli zurüdgebrängt 
worben und an den Mincio marjchiert; doch führte 
Bonaparte die Korps Maſſena und Augereau nad) 
Villafranca und fchlug 21. bei Rivoli (f. d.) das 
Heer von Davidovich, der bis Ala und Prie zurüd- 
ing Alvinczy war nad) Bonapartes Abmarid) 
* eich wieder vorgerüdt und hatte 23. Caldiero 
und Arcole erreicht, kehrte jedoch auf die Nahricht 
von der Schlacht bei Rivoli hinter die Brenta 
zurüd, Gin am 23. von Wurmfer aus Manta 
unternonmmener großer Ausfall wurde zurüdge: 
ſchlagen, und die Not der * welche nur 
noch 9800 Dienſtfähige zählte (9000 Mann ſtarben 
in den lehzten vier Monaten), ſtieg von Tag zu Tag. 

Zu Anfang des Jahres 1797 wurde —— 
Heer durch Verſiartungen aus dem Innern des 
Reichs auf 49000 Mann gebracht, und am 7. Jan. 
rüdten zwei Korps vor, eins von Padua über 
Legnago auf Mantua, das andere von Baflano 
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genen Verona; eim brittes Korps follte aus Tirol 
auf Brescia und Bergamo marichieren , ein viertes 


die Bal Sugana befeht halten und die in Sübtirol, 


verfammelte Hauptmadht die franz. Stellung am 


Monte-Baldo angreifen. Maflena ſchlug die gegen: 


Berona beftimmte Kolonne zurüd und vereinigte 


ſich bei Nivoli mit ber von Ferrara vor ber öſterr. 
Hauptmacht zurüdaegangenen Divifion Jouberts. 


Am 14. Ian. griffen die Öfterreicher bei Rivoli 


i.d.) an, wurden aber von Bonaparte zurüdgefchla:: 


en; ein tags darauf von Alvinczy unternommener 
Angriff blieb ebenfalls ohne Erfolg. Die gegen 
Mantua marihierende Kolonne des %efpmarkihall- 
lieutenants Provera fam ohne Gefecht bis in die 
Nähe der Feitung, griff 15. und 16. die Franzoſen 
in den Vorjtädten an, wurbe aber zurüdgemieien, 
nad San:Giorgio gedrängt und dort zur Waffen: 
ung genötigt. Zu Ende Yanuar nahmen die 
Franzoſen Roveredo, Trient und die Bal Sugana, 
und 4. Febr. lapitulierte Mantua mit 16000 Mann, 
von denen nur 8000 fampffähig waren, da feine 
Lebensmittel mehr vorhanden waren. Bonaparte 
rücte hierauf in den Ki 
19. Febr. vom Bapfte den Frieden zu Tolentino, 
Beim öfterr. Heere, über welches 4. März Erzber: 
zog Karl den Befehl übernahm, trafen im Februar 
aus Deutichland, dem Innern, der Militärarenze 
48000 Dann mit 150 
ein, 5000 Mann der Beiahung Mantuas wurden 


ausgewechſelt und man verfügte über 80000 Mann | 
Feldtruppen, die an der Biave, dem Tagliamento 


und in Sübdtirol ftanden. 
Bonaparte rüdte am 10. März mit 43000 Mann 


in Friaul vor, zwang 16. März die am Taglia:: 


mento jtehenden 24000 Öfterreiher zum Nüdzuge 
und marjdierte auf Billa; der Griberzog ging 
rad) Klagenfurt zurüd, In Tirol ftanden 19000 
Franzoſen unter \joubert, welche jeit Ende Februar 
ben Kleinen Krieg führten, dann auf 25000 Mann 
verjtärkt wurden, 17. März die Stellung von Sa: 
lurn nahmen und über Bozen und Briren im Etſch— 
thale vordrangen, während die Öfterreicher nad 
Eterzing zurüdwicden und aud das Ampezzothal 
räumten, deſſen Befakung (9000 Dann) über Lienz 
im Buftertbale, Gmünd und den Heiligenbluter 
Tauern nah Nadftabt im Salzathale abzog. Der 
Erzherzog ging 28. März von Klagenfurt zurüd 
und erreichte über St. Veit am jo gehen Tage die 
Gurt, und Bonaparte befehte 29, März Klagenfurt 
und Laibach. In den eriten Tagen des April wich 
der Erzherzog unter Heinen Gefechten im Murthale 
bis an die Straße von Leoben nad) Linz zurüd und 
ſchloß zu Judenburg 7. April Waffenftillitand; er 
gliederte fein Heer in zwei Korps, von denen eins 
unter Graf Rolomwrat bei Salzburg und Linz, das 
andere unter Graf Mercandin bei Enns tanton- 
nierte, und begab fich 12, April nadı Wien. Im 
Küftenlande ftanden 4000 Sfterreicher vor Fiume, 
welche 4. April zurüdgebrängt wurden und dann 
Wa illftand fchlofien. An Kroatien ftanden 
20000 Diann Grenzer, bei Sterzing 10000 Mann 
Linientruppen und Teile des tiroler Aufgebots. 
fiber alle diefe Korps er Erzherzog Karl den 
Dberbefehl, Am 10. April tündigten die Franzofen 
im Küftenlande den Waffenftillftand, worauf die 
Oſterreicher vorrüdten, 13. bei Ternova fiegten und 
14; Triejt befesten, In Tirol waren die Öfter: 
reiher gegen Ende März von Meran aus vorge: 
drungen und waren bem durch das Puſterthal nad) 
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Kärnten abrüdenden Korps Youberts gefolgt; auch 
Bozen wurbe von ihnen wieder bejeht, ebenfo das 
Ampezzotbal. Im Benetianifchen brady ein vom 
Senate unterftükter Aufitand aus, welder bie 
rüdwärtige Verbindung Bonapartes unterbrach 
und mehrere franz. Divifionen beichäftigte; 17. April 
chloß fih Verona der Bewegung an, und öfterr. 

ruppen näberten fih von Südtirol ber dieſem 
wichtigen Blake, mußten jedoch infolge des Waffen: 
ftilljtandes vor demfelben Halt machen, worauf bie 
Stadt fi 23. April einer franz. Kolonne ergab. 
m Hafen von Benedig wurde die Beiakung eines 
frany. Schiffs nieberaemehelt, und Bonaparte er: 
Härte besbalb der Nepublit den Krieg, befekte 
17. Mai die Stadt ohne Kampf und nahm bald 
darauf auch die venet. Inſeln an der griech. Küſte 
in Beſi. Troß dieier Erfolge war indeflen feine 
Lage doch eine ſehr mifliche geworben, weshalb er 
bereitwillig auf Friedensverhandlungen einging. 
Die PBräliminarien wurden 18, April zu Leoben 
abaefchlojien und 27. April vom Kaifer ratifiziert; 
die franz. Armee kehrte hierauf nach Ftalien zurüd, 

Am Rhein ftand zu Beginn des J. 1797 Moreau 
im Glfaß, Erzherzog Karl im rag mu und am 
Nedar, fowie an der obern Donau. Zwar wurden 
in den erften Monaten 22000 Mann nad Italien 
abaegeben, doch jtanden noch immer 130000 Öiter: 
reicher im Felde, über welde an Stelle des Erz: 
herzogs Graf Latour den Oberbefehl übernahm. 
63 jtanden 35000 Mann an ber Yalın, 13500 in 
Mainz, 2500 in Ehrenbreititein, 28000 am Mittel: 
rhein,, 6000 in Mannbeim, 2000 in Philippsburg, 
41500 am Oberrhein, 1500 in Ingolitadt. Morean 
hatte von Hüningen bis Zweibrüden 60000 Mann, 
Hoche, weldher an Stelle Jourdans getreten war, 
von Koblenz bis Duſſeldorf 70000 Mann in Lagern 
ftehen, und beide follten nad) dem Operationsplane 
des Direltoriums den Rhein überichreiten. Hoche 
fündigte 18, April den Waffenftillitand,, ging bei 
Neuwied über den Rhein und jchlug die öfterr. Vor: 
trupven 18. bei Bendorf, worauf die Öfterreicher 
die Lahn aufgaben und nach Frankfurt a. M. zogen. 

ierauf trat Waffenitillitand ein. Moreau über: 
chritt 20, April bei Killjtädt den Nhein und kämpfte 
am 22, gegen Graf Latour an der Murg, als der 
Waffenftillitand die Operationen beendigte. — Auch 
sur See wurde der Krieg franzöjiicherfeits mit 
Nachdruck geführt. Franz. Raper nahmen viele brit. 
Schiffe fort, unter anderm fiel bei HapSt.-Vincent 
eine reich beladene flotte in die Hände des Admi— 
rals Richery, auch wurde bei Kap Finisterre ein 
Teil der Jamaicaflotte genommen und Gorjica be: 
fest. Dagegen mihlang der Verſuch, in der Bantry: 
Bai (Arland) Truppen unter Hoche zu landen. 
Die Engländer eroberten dagegen 16. Sept. 1795 
unter Admiral Elpbinftone das holländ. Hapland 
und nahmen 16. Aug. 1796 die holländ, Flotte, 
welche zur Wiedereroberung diefer Kolonie unter 
Admiral Lukas dort erichien. In Oftindien wurden 
Trintorale und Colombo auf Eeylon, die Inſeln 
Banda und Umboina, die Befihungen auf Malatta, 
in Wejtindien Demerary und Berbice von den 
Briten erobert und dic holländ. Flotte 11, Dit. 
1797 auf der Egmonter Höhe fait vernichtet. Spa: 
nien verbündete ſich 10. — * 1796 mit Franlreich 
und erflärte 5. Dft. an England Strieg; doch ſchlug 
der brit. Admiral Jervis 14. Febr. 1197 auf der 
Höhe von St. Vincent (f. d.) die ſpan. Flotte unter 
Admiral Cordova, die danad) von Nelion im Hafen 
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von Gadiz blodiert wurde, und Admiral Har: 
veyer eroberte Trinidad. Inzwiſchen hatten zwi: 
ihen den Mächten Friedensverhandlungen jtattge: 
funden, welche 17. Dkt. 1797 zwiſchen Frankreich 
und Öiterrei zu Campo: Formio zum Abſchluſſe 
famen, mit England aber 16. Sept. zu Lille abge: 
brochen wurden, Oſterreich trat die Niederlande, 
die Yombardei, den Breisgau und die Grafſchaft 
Faltenjtein ab, erhielt Venetien, Dalmatien und 
‚sitrien und ſicherte Frankreich bis Andernach den 
Rhein als Grenze zu. Frankreich erwarb außer: 
dem das jüdl, Albanien und die Joniſchen ya 
Die deutihen Fürften follten für ihre auf dem 
linfen Rheinufer belegenen Befigungen in Deutjch: 
land entidhädigt werden. 

Bol. « Diterr. Viilitär:Zeitichrift» (1813, 1827— 
1833, 1835 — 36); Rüſtow, «Die eriten Feldzüge 
Bonaparte3 1796 — 97» (Zür, 1867); Jomini, 
«Histoire des guerres de la r&volution» (War. 
1820 — 24); Schulz, «Geichichte der Kriege in 
Guropa jeit 1792» (Xpz. 1827— 53); Kausler und 
Woerl, «Die Kriege von 1792 bis 1815» (Karlsr. 
1840 u, 1842), 

Mährend ich die Verhandlungen auf dem Kon: 
greſſe zu Naftatt (5. d.) noch endlos hinjchleppten, 
führten die fortgejegten Gewaltthaten Frankreichs 
die zweite Koalition der Mächte herbei, an 
deren Spiße ber Haijer Paul von Rußland, ge: 
reizt durch die Eroberung der Inſel Malta, trat. 
Siterreih, Großbritannien, die Türlei, Portu: 
gal, Neapel und Rom jchlojien fih Rußland 
an. Bonaparte unternahm von Zoulon aus 
19. Mai 1798 die Agyptiſche Erpedition (f. d.), 
nahm 12. Juni Malta und eroberte Sigypten,, wels 
ches er nad) dem unglüdlich verlaufenen Zuge nad) 
Syrien 22, Aug. 1799 verließ; die franz. Flotte 
war 1, Aug. 1798 vor Abulir (j. d.) von Admiral 
Neljon vernichtet worden, Auf die Nachricht von 
dieſer Niederlage bin lich König Ferdinand IV. von 
Neapel 22. Nov. 1798 fein von dem ölterr, Ge: 
neral Mad befebligtes Heer in röm. Gebiet ein: 
rücken, obwohl fid die verbündeten Mächte noch 
nicht über den gemeinfamen Operationsplan ver: 
jtändigt hatten, und zog in Nom ein, wurde jedoch 
von dem franz. General Championnet nad meh: 
tern Niederlagen nad Capua zurüdgetrieben, mo 
die neapolit. Truppen größtenteild auseinander 
liefen. Championnet eritürmte 22. und 23. Jan. 
1799 Neapel und verfündete die Errichtung der 
Parthenopäiihen Republik. Gleichzeitig vertrie: 
ben die Franzoſen den König von Sardinien und 
bejekten in Deutichland den Ehrenbreititein, deſſen 
Beſahung fih wegen Mangel an Lebensmitteln 
hatte ergeben müſſen. Oſterreich rüjtete jeit dem 
Sommer 1798 und ſchob feine Truppen nad 
Bayern, Tirol und Italien vor, und 24. Febr, 
1799 erhielten die franz. Heere Befehl, die Feind— 
feligfeiten zu eröjinen. In Deutichland ftanden 
die Franzoſen auf dem rechten Rheinufer nördlich 
vom Main bis Ai Nidda und auf dem linken 
Nheinufer von Mainz bis Bajel; die Bataviiche 
Nepublit und die Schweiz waren ihnen botmäßig. 
Malta, Ügypten, Italien, die Vendee und Belgien 
nahmen zwar einen erheblichen Teil der franz. 
Streitkräfte in Anſpruch, doch ließ das Direlto: 
rium 200000 Mann in Frankreich ausheben, in 
der Schweiz 15 Halbbrigaden errichten und fi 
von den Bundesgenojien Hilfstruppen ſtellen. 
Frankreich ftellte fünf Armeen auf: zwijchen San: 
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dau und Hüningen 46000 Mann unter Yourban, 
in der Schweiz 30000 Mann unter Mafiena, vor 
Mannheim und Pbilippsburg 24000 Dann unter 
Bernadotte, in Oberitalien 60000 Mann unter 
Scherer, der biöher das Kriegsminiſterium geleitet 
batte, und in Unteritalien 30000 Mann unter 
Macdonald; in Holland jtanden außerdem 10000 
Franzojen unter Brune. Bon den Bjterreichern 
Ben 78000 Wann unter Erzherzog Karl in 
Bayern, 25000 Dann an den Grenzen von Vor: 
arlberg und Graubünden ebenfalls unter dem Gr;: 
berzoge, 48000 Mann unter Graf Bellegarde in 
Tirol, 75000 Dann unter Baron — an deſſen 
Stelle ſpäterhin Suworow den Oberbefehl über: 
nehmen ſollte, an der Etſch. 

Die Operationen wurden in der Schweiz eröff— 
net, wo Maſſena 6. März den Quzienjteig erjtürmte 
und tag3 darauf vier öjterr, Bataillone bei Chur 
ihlug und gefangen nahm; bie Öfterreicher hielten 
ſich jedoh in Bregenz und Feldkirch. Gleichzeitig 
batten franz. Truppen von Bellinzona ber über 
den Yulier, Albula und Septimer dad Engadin 
erreicht (Lecourbe) und Martinsbrüd dreimal be: 
ftürmt, worauf ein Teil der bei Feldkirch ſtehenden 
Oſterreicher nad) Leitenhofen zurüdgezogen wurde. 
Maſſena griff 23. März Feldkirch vergeblih an 
und ging danach über ven Nhein; Lecourbe dagegen 
drängte feinen Gegner durch geihidte Manöver 
25. nah Finftermünz und Landed zurüd. Auch 
Taufers wurde genommen, ging aber 4. April wie: 
der durch einen Vorſtoß der Ölterreicher verloren. 
— ging bei Baſel und Straßburg 1. und 2. 
März über ven Rhein, burchaog den Schwarzwald 
und nahm Stellung bei Tuttlingen und Hohen: 
twiel. Bernadotte überjhritt mit 8000 Mann 
ebenfall® den Nhein bei Mannheim, welches ſich 
ergab, und jchidte feine Kavallerie am Nedar vor. 
Grjherzog Karl überfhritt 4. März den Lech und 
führte jein Heer in die Linie Memmingen-Leutlirch; 
beim weitern Vormarſche traf er bei Ditrady 21. 
init dem Heere Jourdans zufammen, ſchlug das— 
felbe dort, jowie 25. bei Stodad) (f. d.) und drängte 
es ins gay zurüd. Die Franzoſen gingen 
5. und 6. April über den Rhein zurüd und ließen 
auf dem rechten Ufer nur in Offenburg, Oberfird) 
und Altbreijach Beſahungen ftehen, während der 
Erzherzog ein Korps zur Beobachtung der Päſſe 
des Schwarzwaldes zurüdließ und über Donau: 
eſchingen in das Lager bei Stodad) abrüdte. Ber: 
nadotte behielt Mannheim und Heidelberg bejebt, 
bob die Berennung von Bhilippsburg auf und 
tehrte 6. April auf das linte Rheinufer zurüd. 
Hierauf wurde der Befehl über die Armee Your: 
dans an Maſſena übertragen, welchem aus Yrant: 
reih Verſtärkungen sugeläht wurden, und an 
Stelle des erkrankten Erzherzogs übernahm Graf 
Wallis dad Kommando; doch kam es im April 
nur zu Heinen Poſtengefechten. Grit 30. April 
—— eine öſterr. Kolonne (Graf Bellegarde) im 
Engadin vor, nahm Martinsbrüd und drängte den 
franz. General Lecourbe über den Albula bis nad 
Lenz zurüd, 

In der öftl, Schweiz brach ein Aufftand gegen 
die Franzojen aus, der die Ölterreicher dort zum 
Vormaric veranlafte; doc wurde 1. Mai ein An: 
griff auf den Luzienſteig abgefchlagen, und Maſſena 
eilte herbei und unterdrüdte den Aufitand, Le: 
courbe überjchritt 10, Mai den Bernharbin, warf 
eine von Suworow nad Bellinzona entjendete 
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öfterr. Brigade 13. zurüd und öffnete dadurch über 
den St. Gotthard die Verbindung mit Stalien, 
während 14. die Öfterreicher den Yuzienfteig nah: 
men und die Franzofen, vom Engadin aus vor: 
bredend, aus dem Davos: und Hinterrheinthale 
vertrieben. Lecourbe ging hierauf über den Monte— 
Genere zurüd, räumte 20, den Bernhardbin und 
28. auch den St. Botthard. Die Öiterreicher drans 
gen nunmehr nad St. Gallen vor, und Erzherzog 
Karl führte fein Heer von Neulich her bei Kon: 
ſtanz und Büfingen 23. über den Rhein, ſchlug 27. 
Mafiena bei Winterthur, worauf diefer 6. uni 
Zarich räumte und eine jtarke Stellung am Albis 
und ütli befekte, auch Lecourbe näher heranzog. 
Der Kanton Wallis hatte ſich gegen die Franzoien 
erhoben, doch hielt ſich dort Kaintrailles, und bis 
Mitte Auguſt lamen in der Schweiz keine Kämpfe 
von Bedeutung mehr vor. 

Inzwiſchen hatte fich jedoch in Italien die Kriegs— 
lage wejentlich verändert, Dort hatte auf Befehl 
des Direltoriums General Scherer mit der 45000 
Mann ftarten Armee von Italien 26. März die 
ftart verſchanzte Stellung der Oſterreicher bei Ba: 
ftrengo und Berona angegriffen und deren rechten 
Flügel geichlagen, wobei e3 zu fehr blutigen Käm— 
pfen im Gentrum bei Sta.⸗Lucia und San: Majiimo 
lam, weldye fchlieblich den Nüdzug der Franzojen 
nad Siola della Scala zur Folge hatten. Scherer 
verjuchte nunmehr die Etich unterhalb Verona zu 
überichreiten, wurde jedoch 5. April bei Magnano 
aeihlagen und aing, in Peschiera und Mantua 
Garniſonen zurüdlaffend, über den Mincio umd 
20. hinter den Oglio zurüd. Nahdem Suworow 
mit einem ruff. Heere am Mincio eingetroffen und 
den DOberbefehl übernommen hatte, rüdten die Ver: 
bündeten 14. April über Baleggio vor und trafen 
21. vor dem Oglio ein; ein öfter. Korps mar: 
icjierte auf Eremona und Mantua, Sesciera jo: 
wie Ferrara wurden eingefchlofien. Das Kaſtell 
von Brescia fapitulierte, und die Franzoſen wichen 
hinter die Adda zurüd, deren Brüden bei Lecco 
und Gafiano befejtigt wurden. Scherer gab 25. 
April den Befehl an Moreau ab, und Sumworow 
nahm am folgenden Tage Lecco und ſchlug 27. 
Morcau bei Gaflano (f. d.); eine franz. Divifion 
(Serrurier) mußte nah tapferm Widerftande die 
Waffen jtreden, und die Trümmer des franz. Heers 
eingen über den Ticino bis hinter den Bo zurüd. 
Suworow befekte 29. Mailand, feine leichten Trup: 
ven Chiavenna und Bellinzona, die Verbindung 
mit dem öjterr. Heere in der Schweiz und Tirol 
war bamit beraeitellt. Am 1. Mai überfchritt 
Sumorow ben Bo bei Biacenza, beiekte Barma 
und Tortona (9.), ſchob ein Korps in die Lomellina 
und drang bis vor Turin und Fort Bard vor; 
Peschiera und Pizzighettone ergaben fich den Ver: 
bündeten. Am 16. Mai wurde eine Pivifion 
Moreaus bei Sans» Giuliano geihlagen, worauf 
derielbe jein Heer bei Turin verjammelte, um das 
Eintreffen der neapolit. Armee unter Vacdonald 
abzuwarten. Die von den Franzofen in ganz ta: 
lien zufammengeraubten Kunſtſchähe wurden über 
den Mont:Cenis nah Paris gejendet, worauf Mo: 
reau über Guneo nad) der Niviera abzjog und den 
Gol di Tenda ſowie die Bocchetta bejehte. Die 
Sfterreicher überfielen 24. Mai die Eitadelle von 
Ravenna, bie Citadelle von Mailand u a 
und Suworow bejekte 27. Turin und Schloß 
Pignerol nebjt Fort Feneftrelles, Am 28. trafen 
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öfterr. Verſtärlungen unter Graf Bellegarde in 
Como ein, welhe zum Belagerungätorps vor 
Aleſſandria gejendet wurden. Die neapolit. Armee 
unter Macdonald hatte 14. Mai Nom verlajien, 
die in Toscana ftehenden franz. Truppen an jid) 
peiogen und 1. Juni Biltoja erreicht; dieſelbe mar: 
dierte nad) Modena und über Neggio gegen Bin: 
cenza, deſſen Citadelle die Bjterreicher hielten. 
Suworow wollte die Vereinigung Macdonalds mit 
Moreau verhindern und eilte desbalb von Turin 
8. Juni über Aleffandria und Tortona 17, an den 
Zidone, vereinigte ſich mit den dort ftehenden Oſter— 
reichern und lieferte an den Ufern der Trebbia drei 
Zage hindurch blutige Gefechte, welche jchliehlich 
Macdonald zum Nüdzuge nötigten; die Franzoſen 
verloren 13200 Gefangene und ge nad Piſtoja 
und Lucca ab, bi zum Taro von Sumorow, dann 
von den Siterreihern verfolgt. Suworow eilte 
an die Bornida und nötigte dadurch Moreau, 
welder 20. Juni den Grafen Bellegarde bei Sans: 
Giuliano geichlagen batte, zum Nüdzuge nad) der 
Bocchetta. Macdonald zog längs der Küſte über 
Sarjana und Seſtri ab und vereinigte fi 15. Juli 
mit Moreau; nur in Capua, Ancona, Gadta und 
der Engeläburg (Nom) waren franz. Befakungen 
zurüdgeblieben, und alle oberital, Pläbe in die 
Gewalt der Verbündeten gekommen (Citadelle von 
Turin 20., Alejlandria 22, Juni, Mantua 27. 
Juli); Ancona wurde von einer rujl.:türt, Flotte 
bombarbiert. Suworow beihloß nunmehr, die 
Riviera zu bejegen, und nahm 6. Aug. das Schloß 
Serravalle, fein Heer ftand an ber Scrivia. Die 
Franzoſen waren inzwiichen auf 45000 Mann ver: 
ftärkt worden, über melde 5. Aug. Youbert den 
Oberbefehl übernommen hatte. Dieſer überfchritt 
in drei Stolonnen den Apennin, fammelte fein Heer 
13, bei Novi (f. d.) und wurde dort 15. von Su: 
worow geichlagen, wobei er den Tod fand; Mlo: 
reau führte das geichlagene Heer nad) der Nliviera 
zurüd und verſuchte im September von der Boc: 
chetta aus abermals zum Entjake von Tortona 
vorzudringen, während die franz. Alpenarmee un: 
ter Championnet nad liberichreitung des Mont: 
Genis bis La Peroſa vorgerüdt war. Inzwiſchen 
hatten die Verbündeten beichlojien, die ruf). Trup: 
en aus Italien zu ziehen und in der Schweiz felb: 
ändig zu verwenden, worauf Suworow, nachdem 
Zortona 11. Sept. — war, von der Scrivia 
über Valenza nach Bellinzona marſchierte. 

In Mittel- und Unteritalien hatten die Franzo— 
fen ihre lebten Stübpunfte verloren, ein Volls— 
aufitand hatte den König von Neapel wieder ein: 
geieht, Gapua und Gaẽta batten fich ergeben, die 

ejakung der Engelsburg 27. Sept., Ancona nad) 
vierwöchentlicher Belagerung 13, Nov. fapituliert. 
In Italien ftanden, abgejeben von 22000 Mann 

ejaungätruppen, nur noch 68000 Oſterreicher 
unter Baron Melas um Turin und in den Alpen: 
thälern jüdlih vom Mont:Genis, fowie an den 
über den St. Gotthard, Simplon und St. Bernhard 
führenden Straßen den beiden inzwiſchen erheblid) 
verjtärtten franz. Heeren gegenüber. Melas warj 
die Vorhut der franz. Alpenarmee aus den Ihä: 
lern von Aoſta und Suja nad dem Hochgebirge 
zurüd, worauf Ghampionnet, dem auch die ital. 
Armee unteritellt worden war, die gelamten franz. 
Streitfräfte bei Cuneo verjammelte, 3. Nov. längs 
der Stura vorrüdte, aber von Melas bei Foſſano 
an den beiden folgenden Tagen geichlagen und mit 
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großem Berlufte über Euneo bis ui Genua zu: 
rüdgeworfen wurde. Cuneo ergab ji 3. Dez., 
und beide Heere bezogen Winterquartiere, 
Gegen Ende Auguft hatten ſich die Franzoſen 
des Simplon und Gt. Gotthard bemächtigt und 
die Öfterreicher aus dem Reußthale und im Süden 
des Zuricherſees zurüdgedrängt; doch traf 25. Aug. 
ein 20000 Ruſſen ftartes Hilfsheer unter Korſakow 
über Schaffhaufen bei Uznach ein, weldes mit 
einem öjterr. Korps unter Hoke den Raum zwi: 
hen dem Büricherfee und der ital. Grenze bejehte. 
fiena ſchlug 25. und 26. Sept. die Ruſſen bei 
Zürih_und vertrieb bie Öfterreicher von der Linth, 
worauf die Verbündeten hinter den Rhein zurüd: 
gingen und Vorarlberg zur Landesverteidigung 
aufboten; ein grober Teil der ruſſ. Artillerie war 
verloren gegangen. Korſalow ftand zwiſchen 
Ramfen und Schaffhaufen, bie Oſterreicher bei 
Konftanz, und Erzherzog Karl lieh die Rheinbrüden 
erjtören. Sumorow war 15. Sept. mit einem 
eile feines Heeres (18000 Mann Infanterie, 7000 
Kafaten, 25 Gebirgsgeſchühe) in Taverne ange: 
fommen (der Reit feiner Truppen marjdjierte *8 
Verona), ſetzte 21. den Marſch fort, vereinigte ſi 
bei Dazio 23. mit einer öſterr. Brigade und er— 
zwang unter blutigen —— gegen Lecourbe 25. 
und 26. den —— über den St. Gotthard und 
die Teufelöbrüde. Die öfterr, Brigade blieb auf 
dem Paſſe zurüd, und Suworow jtieg im Neuß: 
thale bis Altdorf hinab, überitieg 27. auf duj— 
pfaden dad Gebirge zwiidhen dem Schäden und 
Muttentbale und erfuhr 28. in Diutten die Nieder: 
(age Korſalows bei Züri. Sumorom ließ den 
Paß über den Brafelberg ftürmen und zog nad) 
Glarus, feine Nachhut wies 30, bei Mutten die 
von Schwyz nadhrüdenden Franzoſen zurüd. Rat: 
los, was zu thun fei, blieb Sumorow bis zum 
4. Oft. bei Glarus ftehen und entichloß fich dann, 
das Heer über das Hochgebirge ins Vorderrhein— 
thal jr Tepe. Die Rufen marſchierten in tie: 
fem Schnee unter unfäglichen Veſchwerden über 
Enzi, Matt und Elm nad) Ylenz, wo fie 8. Olt. 
erfichöpft eintrafen und von öjterr. Truppen aufge: 
nommen wurden. Suworow führte die Trümmer 
feines Heeres fodann über Chur nad) Feldlird und 
vereinigte fi dort mit Korſalow. In Deutic 
land war zu Ende Augujt der franz. General 
Müller mit 30000 Mann ber Rheinarmee bei 
Mannheim über den Nhein gegangen, hatte Heidel— 
berg befekt und Philippsburg belagert, jedoch 12. 
Sept. wieder über den Rhein zurüdgetehrt, ba Erz: 
herzog Karl —** Am 18. Sept. wurde 
Mannheim von den Ofterreichern mit Sturm ge: 
nommen und bie Merle zeritört; doch fehrte der 
Erzherzog ſodann wegen der Niederlage Korſalows 
nah Billingen zurüd. Die franz. Rheinarmee, 
über weiche Lecourbe den Befehl üͤbernonmen batte, 
wurde inzwifchen verſtärkt und überjchritt 15. Dt. 
bei Oppenheim abermals den Rhein, nahm Mann: 
heim und Heidelbera, blodierte Philippsburg und 
vrängte die öfterr. Truppen binter die Enz zurüd; 
doch rüdten Ddiefe Anfang November unter glüd: 
lihen Gefechten wieder vor und entiehten Phi— 
Iippsburg. Lecourbe warf jeboch 16. Nov. die 
Öfterreicher zurüd und Gchlof Philippsburg ein, 
nachdem der Herzog von Württemberg die Berwen: 
dung feiner Truppen auber Landes verweigert und 
dadurch das deutiche Heer plößlich erheblich ge: 
ſchwächt hatte, NIS Verſtärkungen von Erzherzog 
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Karl eintrafen, nahmen die Öjterreicher bie 
jrabe, entjesten abermals Philippsburg 
rängten Lecourbe über den Rhein zurüd, 

In Holland war 27. Aug. eine engl.:ruff. Flotte 
mit Landungstruppen vor dem Zerel erſchienen 
und batte ſich der holländ. Flotte infolge einer 
Meuterei der Bejakung ohne * bemchtigt, 
auch einige Truppen bei Helder gelandet, welche 

egen Ende September unter dem Herzoge von 
Hort vordrangen, aber bald von General Brune 
geichlagen wurden, worauf Holland Ende Oktober 
auf Grund einer Übereinkunft von den Engländern 
geräumt wurde. Im Dezember desjelben Jahres 
ſchied Rußland aus der Koalition aus, —— 
weiſe wegen der Unfälle, welche bie ruſſ. Heere bes 
trofjen hatten und welche Kaiſer Paul, mit Unrecht, 
dem Berhalten öjterr. Heerführer und den Weijuns 
* des wiener Def * —ã a 

onaparte, na r ehr aus Ügypten 

im Nov, 1799 das Direltorium und den Nat ber 
Funfhundert geiprengt und ji) zum Erjten —* 
—— hatte, legte die innern Kämpfe gegen die 
endeer und Chouans durch Verhandlungen bei 
und ſandte die dadurch verfügbar gewordenen 
Truppen an die Grenze, um den Krieg nahdrüd: 
lich fortzufehen. Morenu übernahm ben Ober: 
befehl am Rhein und in der Schweiz, Majjena in 
Stalien, und bei Dijon wurde eine Reiervearmee 
gebildet. Auf öjterr. Seite Pe am Rhein 
‚seldzeugmeilter Baron Kray an Stelle des Gr. 
herzogs Karl und General Baron Melas in ta: 
lien. gr Italien wurden die ölterr. Truppen ſchon 
im Febr. 1800 verfammelt, blieben aber bis zum 
April unthätig bei Acqui, Ceva, Novi und an der 
Sturla jtehen; ihre Geſamtſtärle betrug 50000 
Mann. Majiena fand dadurh Zeit, Genua in 
Verteidigungszuftand zu jehen; er verfügte nur 
über 36000 Mann, von denen 11000 zur Bejebung 
ber Päſſe vom Mont:Genis bis zum Gol di Tenda 
verwendet wurden, ſodaß nur 25000 Mann für 
das genuefiihe Kuſtenland verblieben. Die Öfter: 
reicher rüdten 6. April vor, eroberten Vado, das 
Fort San:Stefano und die Bocchetta, jchlugen 
Majiena 18. bei Voltri und fehlofien 21. Genua, 
in weldes ſich Maſſena mit dem größten Teile fei- 
ne3 Heeres geworfen hatte, ein; eine engl. Flotte 
vollendete die Einſchließung auf der Seeſeite. 
Sudet war mit dem Rejte der ital. Armee von 
Genua abgedrängt worden, wurde 7. Mai, nad 
dem tags zuvor der Col di Tenda verloren gegan: 
en, bei Oneglia gejchlagen und über den Bar auf 
En Gebiet zurüdgetrieben; die Öfterreicher bes 
jegten 11. Mai Niyja, 16. das Schloß Savona 
und bereiteten den Einmarſch in die Provence vor. 

„Da erſchien plöglich Bonaparte im Rüden des 
öjterr. Heeres in der piemontejifchen Ebene, Der: 
felbe batte mit der von Berthier organifierten, 
50000 Dann ftarten Reſervearmee Mitte Mai von 
Dijon ber die Alpen in vier Kolonnen (über den 
Großen und Kleinen St. Bernhard, den Mont: 
Genis und Mont:Gentore) überjchritten und gleich: 
zeitig 25000 Dann der franz. Nheinarmee über 
den Simplon und St, Gotthard nad) Italien ab: 
rüden lajien, auch) fogleid die Bildung einer zwei: 
ten Rejervearmee bei Dijon angeordnet, Die 
übermächtigen franz. Kolonnen warfen bie öfterr. 
Beſatungen aus den Alpentbälern mit leichter 
Mühe zurüd, nur Fort Bard (f. d.) leiftete einigen 
Wiberftanb, Donaparte warf fi hierauf au bie 
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Verbindungen der Oſterreicher, bejegte 1. Juni 
Mailand, 3. Bavia, 6. Piacenza, wo Melas feine 
Korps verfammel n wollte. Genua war zwar nad 
rubmmoller Verteidigung 4. Juni durch Hunger zur 
Sapitnlation gezwungen worden, doch vermochte 
* — Oſterreicher nicht mehr zu retten. 
lben (Ott) wurde 9. Juni bei Ga- 
—* rend bes Marſches nach Piacenza ges 
uchet folgte dem in der Riviera zurüd: 
ehenden Korps AR über den Col di Tenda, und 
Sein vermochte ſchließlich nur noch —— Mann 
zwiſchen Aleſſandria und Tortona zuſam * 
bri mit denen er 14. Juni bei —— (f. d.) 
die lacht annahm, aber durd) das unvermutete 
i en zweier cher Divifionen unter Dejair 
verlor, Zwiſchen Bonaparte, Sudet und Mafjena 
ftehend, ohne ofjene Verbindung nad no iaiog 
bin, trat Melas in Unterhandlungen ein und ſchlo 
19. Juni die, eg von Alefjandria ab, 
welche ihm bzug nah Mantua gegen Räu: 
mung aller feiten rn jenfeit des Bo in gen 
ital. Ariepöfhauplap beipräntten Waffenfilhanb 
iegs rankten enſtillſtan 
gewährte; | das —5** Heer ſtellte ſich hinter dem 
affenſtillſtand wurde 13. Nov. 
— neh tacbonald aus Graubünden 
über den Splügen ns Zirol züdte und Brune 25. 
und 26. Dez. den Mincio bei P ar gene überſchritt. 
Die Oſterreicher räumten Südtirol und gogen ind 
Brentatbal ab, am Mincio, den Graf Bellegarde 
— verteidigen "suchte, wurben ah ie geſchlagen und 
er 1801 über die Etſch, bald darauf aud aus 
dem Thale der Brenta —— Zu Tre⸗ 
viſo fam darauf 16. Jan. ein Waffenſtillſtand für 
Ftalien und Tirol zu Stande, welcher bi zum 
25. Ian. dauerte, 

Am Rhein ftanden im März 1800 gegen 75000 
ey nebjt 20000 deutichen Hilfstruppen und 
das Condeéſche Emigrantenlorps in dem Raume 
uoifchen dem Bodeniee, ae „ jngolltabt bis Phi⸗ 
ee einfchliehlich Bejahungstruppen 

000 Wann. Die en waren zwar nur 
110000 Mann ſtark, hielten jedoch ihre — in 
vier De ee öbern Maſſen an der Dj * der Schweiz 

ſel, Straßburg und Lan — he 

* der * — —— rupven b 

feiten Plägen nur 4000 Diann als —— 

Moreau ging 25. April bei Breifah un 
— über den Rhein, demonjtrierte gegen 
den Schwarzwald und beftimmte dadurch Kray, 
—* —— Truppen heranzuziehen. Als dies 

war, rüdte Moreau von Baſel aus auf 
u — Rheinufer vor, ‚ gina bei Stein über den 
Strom und flug Kray 3. Mai bei Stodad) (ſ. d.) 
und 5. bei 64 worauf die Oſterreicher über 
Sigmaringen abzogen jedod) 9. bei Biberach und 
10, bei Memmingen abermals gejchlagen wurden, 
ſodaß fie bis Ulm zurüdwichen. Moreau Fol Inte, 
ließ einen Teil feines Heeres oberhalb von 
über die Donau geben, wagte jedod nicht, Die 
öjterr. Stellung am‘ ihjaeleberge anzugreifen, und 
wies 5. juni bei Ochlenhaufen einen Angriff Krays 
blutig zurüd,. Moreau ging bon ebenen On Ulm 
über die Donau, warf die dort jtehenden Sjterrei- 
der zurüd und beitimmte dadurch Kray, in Gil 
märjchen über Nördlingen nad; Neuburg und von 
dort 27. über Ingolſtadt und Landshut bis an den 
Jan zurüdzugehen; nur das Korps Klenau blieb 
bei Regensburg auf dem linten Donauufer ftehen. 


und Tirol 
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Die Franzofen bejekten ganz Bayern nebit Mün- 
en, drangen durch Borar . nad Tirol vor 
und hielten ihre Hauptmacht an der Jar zum Bor: 
rüden im Donauthale bereit. In der zweiten 
Hälfte bes uli trat für Deutichland, die Schweiz 
zaffenſtillſtand unter ähnlichen Bedin: 
gungen wie in | Yen ein, der ſodann 20. Sept. 
h Hobenlinden für Deutichland und zu Gajtiglione 
ür Italien verlängert worden ilt. Erſt nad) dem 

Scheitern der zu Luneville e angelnüpiten F Friedens⸗ 
verhandlungen kündigte Frankreich 11. Nov. den 
Waffenſtillſtand für Deut u auf. Auf öfterr. 
Seite trat der jugendliche Erzherzog Johann, dem 
Feld —* Lauer als Beirat zugeteilt war, an 
die Spige des 95000 Mann ſtarlen Heeres, in 
Tirol jtanden 20000 Dann unter General Hiller, 
und Moreau verfügte in Bayern über 140000 
Mann; die deutjchen Zruppen am Mittelrhein 
wurden durch Augereaus bataviiche Armee, die 
aus Holland bis an den Main marſchiert war, voll: 
nn ——— * BR, * e überjchritt 

£ und Hohenfurt 
5 a — 1. bei nn hr fran;. 
* ion, wurde jedoch 3. Dez. Hohenlinden 
(ſ. d.) von Moreau entjcheidend 2 und bis 
hinter den Inn —— das Condeſche Gmigran: 
ee nebjt mebrern Divifionen wurden hierbei 
nad Salzburg gedrängt, dort von General Le: 
ungeftün: ang tiffen und über Neumarlt 
re die Traun zurüdgeworfen. Das öjterr. Heer 
este 19. den Nüdzug über Steyer und Amjtätten 
nad Mölk fort, und Erzherzog Karl übernahm 
wieder den Dberbef [ über — hielt od 
die Beendigung des Kriegs für „geboten und jchlo 
u — r 25. Dez. auf einen Monat Waffenitill: 
Ian, r dann verlängert wurde, Die Friedens: 
veranb[ungen mwurben zu Luneville eröffnet und 
9, Febr. 1801 zum Abjchlufie gebracht. Nach dem: 
felben fielen Toscana an Barma und Modena an 
die —— Republit, das linke Rheinufer 
wurde an‘ — abgetreten, der Herzog von 
Modena wurde durch den Brei an. der Großher⸗ 
v8 von Toscana durd) Salzb oadiet 
ald folgte hierauf der Friede —F ußland, Eng— 
land, der Pforte, Portugal und Neapel. 

Dil. Scherer, «Precis des op6rations militaires 
de l’arınde en Italie» (Bar. 1799); Napolton, «M&- 
moire de St. Helöne»; Schels, «fl Kriegsgeichichte 
ber fterreiher » „Wien 1844); Erzherzog Karl, 
a ER des Feldzugs 1799 in Deutſchland und 

Schweiz» (Wien 1862 

Ah zur See und in den Kolonien, deren 
Mehrzahl allerdings bereits durch den Frieden von 
Paris 1763 für Frankreich verloren gegangen war, 
batte die Nepublit f während der vorjtebend geſcil⸗ 
derten Kriege mannigfache Kampfe zu beſtehen. 
Nur 22 Linienſchiffe und 32 Fregatten waren 
im J. 1792 dienftbereit; doch betrieb der Marine: 
minifter Monge die Nüftungen eifrig und ergänjte 
bald das Seeoffizierkorps, in welchem große Yüden 
durch den Nüdtritt der Noyalijten entitanden wa; 
ren. Der Slonvent befahl, die Slotte auf den 
Stand von 52 Sinienichirfen und 52 Fregatten zu 
bringen, defretierte überhaupt die Nusrültung von 
346 bewaffneten Fahrzeugen und ließ fogleid den 
Bau von 25 Linienſchiffen und 20 Fregatten be⸗ 
ginnen. Als England einen franz. Convoi revi: 
dieren ließ, erllärte Frankreich den Krieg. Als 
Toulon in die Gewalt der Verbündeten fiel, entlam 


216 


der Gontreabmiral Saint: Julien mit 7 Sciifen; 
doch verbrannten die Engländer 21 Schiffe im 
Hafen und zerftörten das Arienal, Nah allen 
Kolonien wurden Schiffserpeditionen entiendet, 
und viele glänzende Ginzefgefechte jeugten von der 
Energie der franz. Befehlshaber. Im J. 1794 
wurde die dreifarbige Flagge — m 29. 
Mai ſchlug Bizeadmiral Villaret-Joyeuſe mit 26 
Schiffen die engl. Flotte unter Lord Home, ver: 
lor jedod in dem 31. Mai erneuten Kampfe ſechs 
Schiffe. Mittelmeere fanden mehrere unent: 
ſchiedene Kämpfe der franz. Flotte des Contre: 
admirals Martin gegen die engl. Flotte des Ad— 
mirals Hotham ftatt, doch mußten die Engländer 
bad Mittelmeer — — als Holland und Spa: 
nien ſich mit Frankreich verbündet hatten. Cine 
1796 geplante Landung eines von General Hoche 
geführten Truppentorps an der iriſchen Hüfte miß— 
ang lediglich durch die Ungunft der Witterung; 
doc fügen die franz. Schiffe dem engl. Handel 
in diefem Jahre fchwere Berlufte zu. Auf allen 
Meeren kreuzten franz. Kriegsihiffe, und England 
eröfinete Rriedensverhandlungen, welche ne in: 
deſſen zerfchlugen, ‚da die engl. Regierung die Her: 
auägabe der inzwiichen eroberten ſpan. und bol: 
länd. Kolonien verweigerte. Die franz. Erpedition 
nad) Agypten hatte 1. Ang. 1798 die Niederlage 
ber franz. Flotte auf der Reede von Abulir zur 
—— welche Englands Seeherrſchaft auf al 
eit hinaus feftitellte. Nach tapferer Gegenwehr 
erlagen viele franz. Schiffe der engl. Übermadt 
einzeln oder in Heinen Geſchwadern, und nur im 
Juli 1801 lieferte Contreapmiral Linois mit drei 
Pinienfhiffen und einer Fregatte, allerdings durch 
Strandbatterien unterftüßt, bei Algefiras ein glüd: 
liches Gefecht gegen eine engl. Flotte von ſechs 
Linienſchiffen und einer regatte. Der Friede von 
Amiens (25. März 1802) unterbrad den Seekrieg 
nur auf kurze Zeit, da England die Räumung 
Maltas verweigerte. yr den nun folgenden Ein: 
Hämpfen unterlagen die franz. Schiffe fait ſtets 
en engliihen; doc fanden größere Unternehmun: 
gen erit unter dem Kaiferreiche wieder ftatt, 
allge Spinat, ſ. unter —— r. 
Frauzöſiſche Sprache. Die franz. Sprache 
iſt wie ihre roman. Schweſtern eine Entwidelung®: 
form des Lateinischen, und zwar der röm. Volta: 
mundarten unb der lat. Umgangsipradje (lingua 
romana rustica), die fi neben der künftlich ver: 
feinerten Schriftipradye (sermo urbanus) forterhiel: 
ten und durd) die röm. Heere und Kolonen aud) in 
Gallien nad) Cäjard Croberung verbreiteten und 
feftießten. In Gallien war überdies dur das 
Chrijtentum und die deutiche Eroberung die rönt. 
Provinzialſprache ein jo notwendige Mittel der 
Verjtändigung zwiſchen den verſchiedenen Bolts: 
ftänmen geworden, daß fie ſchon gegen das Ende 
des 7. Jahrh. n. Chr. alle übrigen eig ver: 
drängt hatte. Auch die felt. Spraden der Eingebo: 
renen waren durd) das röm. Idiom abjorbiert wor: 
ben; in der Bretagne wurbe das Keltiiche erft in 
fpäterer Zeit durch Einwanderung aus Britannien 
erneuert. Das konftitutive Clement des Franzö— 
fiihen ift demnach das Lateiniſche, das in der Laut: 
entwidelung vom Keltiſchen nur unweſentlich mo: 
difiziert, im Wortihak beſonders durch kelt., ger: 
man., gelebrt:lat., ſowie durch jpärlichere ge. 
und arab. Ausprüde erweitert wurde, Erſt lingua 
romana rustica, im Gegenjas zum Schriftlatein, 
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dann vom Namen bes Landes lingua gallica ge: 
heißen, wurbe das gallifche Latein nad den fränt, 
Beherrichern lingua francisca, franeica und franz. 
Sprache benannt. Die Keime ihres analytiſchen Cha: 
ralter3, die Abneigung gegen die flerivifhen Diffe: 
renzierungen, die fie mit den übrigen roman. Spra⸗ 
hen teilt und die für ihre Syntar von Bedeutung 
mwurben, lagen bereit3 im Lateiniichen und waren 
im Volfslatein noch weiter entwidelt. Sie hat durch 
Beſchränkung derfelben zwar an Gedrungenbeit des 
Ausdruds verloren, Klarheit, Deutlichteit, logische 
Konjequenz und Gefügigkeit aber auf anderm e, 
durd) geregelte Wortitellung, zu gewinnen gemubt 
Sie zeichnet id) demgemäß, wenigftens die Anfang 
des 17. Jahrh. begründete franz. Schriftſprache, 
fogar vor den übrigen roman. Sprachen durch 
logische Präzifion und Durdfichtigleit aus, ift aber 
ebendeshalb auch gebundener und unbiegiamer als 
diefe und wegen ihrer Ginförmigleit in der Be: 
tonung der Bildungsfilben und der meift konſonan⸗ 
tiich abgeitumpften oder in tonlofe VBolale abge: 
ſchwächten Auslaute ärmer an Mohllaut und un: 
———— als ſie. Ihre Hauptſtärke liegt daher 
in der Proſa; im Verſe wird der den Wortton modi— 
fijierende oratorifche Accent zum rhythmiichen Ele: 
ment gemacht. Bal. Du Meril, «Essai philo- 
sophique sur la formation de la langue frangaise» 
(Bar. 1852); Chevallet, «Origine et formation de 
la langue frangaise» (3 Bde., Par. 1853 — 57; 
2. Aufl. 1858); Ampere, «Histoire de la formation 
de la langue francaise» (2, Aufl., Par. 1869); 
Sceler, «Expos& des lois qui rögissent la trans- 
formation frangaise des mots latins» (Brüfl. 1875). 
Die 1872 erſchienene «Histoire des origines de la 
langue francaise» von Granier de Caſſagnac be: 
wedt, gegen die allgemeine Anficht, den kelt. Ur: 
—— der franz. Sprache darzuthun. 

Schon Anfang des 9. Jahrh. erſcheint das Gallo— 
Romaniſche, nad ſprachlichen Dokumenten, in zwei 
verfchiedene Hauptmundarten getrennt: die füd- 
————— (roman provengal, langue d’oc) und 

ie nordfranzöfifche (roman wallon, langue d’oil 
oder d’oui), ſodaß nördlich der Linie, welche dieſe 
beiden Idiome ſchied und die fi Durch Dauphine, 
Lyonnais, Auvergne, Limoufin, Perigord und 
Saintonge zog (vgl. Tourtoulon und Brinquier, «La 
limite g&ographique de la langue d’oc et de la 
langue d’oil», Bar. 1876), in ber nordfranz. Spra 
das fränf, Glement ein dem Südfranzöfiihen ab- 

ehender Faktor ift, mit dem aber die Laut: und 
———— der beiden Sprachen noch 
nicht erllaͤrt wird. (S. Provençaliſche Sprache 
und Litteratur.) Seit dem Beginn des 14. Jahrh. 
wird das Südfranzöſiſche in der Litteratur vom 
Nordfranzöfiichen verdrängt, welches ſich ſeit Franz J. 
zur Nationalſprache erhob und nun von allen ge— 
bildeten Franzoſen geredet ward. Auch das Nord» 
franzöſiſche zerfällt in mehrere Volksmundarten 
(patois), die im Mittelalter gleichberechtigt neben: 
einander ftehen, in deſſen —* Schriftdentmalen 
acht Dialekte unterſcheiden laſſen, nämlich ber 

ialelt von Isle de France (franciſch), der ſich feit 
dem Ende des 13. Yahrh. zur allgemeinen Schrift: 
fpradhe zu entwideln beginnt, der Dialelt des Sü- 
dens (burgundiſch), der weſtfranzöſiſche (norman⸗ 
niſche), neben dem der poiteviniſche eine ſelbſtän—⸗ 
digere Stellung einnimmt und von dem der anglos 
normanniiche, das in England feit der Eroberung 
Englands durch die Normannen (1066) geiprochene 
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Franzöfiih, ausgeht, der nördl. Dialekt (picardiſch), 
der norböjtliche (mallonifch) und der oitfranzöfiiche 
Uothringiſch), an den ſich die francoprovencalifche 
Übergangsiprade (im Süden der zu Somte, 
Daupbind u. ſ. w.) anjchlieft. Bol. Fallot, «Re- 
cherches sur les formes grammaticales de la 
langue frangaise et de ses dialectes au 13° siöcle» 
(Bar. 1839), und Ascoli, «Schizzi frauco-proven- 
zali» im «Archivio glottologico italiano» (Bd. 3). 
Die jekt noch — Dialekte und Volks— 
mundarten ded Nordfranzöliihen, und zwar mit 
Einſchluß der Länder außerhalb Frankreichs, laſſen 
ſich einteilen: A. in die nördlichen, wozu 1) das 
Normandiſche, 2) die Boltsmundarten von Yale de 
France und der Champagne, 3) von Lothringen und 
den Bogeien, 4) von Burgund, 5) das Orldannais 
und Blaijoi, 6) das Angevin und das Manceau, 
7) die canabiiche, 8) die beig. oder wallon. Mund: 
art gehören; B. in die mittlern und weitl. Dialette, 
nämlich: 1) den von Auvergne, 2) von Boitou, 3) 
von der Vendée, 4) das Bas-Breton-Frangais, 5) 
den von Berri, 6) von Bordeaur; hierzu kommit C. 
das Creoliſche in Teilenvon Miſſouri, Louifiana, der 
weitl. Hälfte von Haiti, in Guadeloupe, Martinique 
und andern weitind, ira Algier, den franz. Be: 
fisungen am Senegal, den Inſeln Bourbon und 
auritius, Cochinchina u. ſ. w. Die öſtl. Dialekte, 
nämlich 1) der der Franche-Comte (mit feinen Un: 
terarten le Bälois und le Neufchätelois), 2) der 
von Waadt, 3) der von Savoyen und Genf, 4) der 
von Lyon, 5) der in den Städten des Dauphing, 
fallen dem —— Gebiete anheim. Vgl. 
Pierquin de Gembloux, «Histoire littéraire philo- 
logique et bibliographique des patois» (Bar. 1841); 
Schnatenburg, «Tableau synoptique et comparatif 
des idiomes populaires ou patois de la France» 
(Berl. 1840). Die Zahl der —— Europas 
das Ftanzoñiſche als Mutterſprache oder als amt: 
liche Sprache Nedenden und Schreibenden kann un: 
oefähr auf 1', Mill. veranjchlagt werden. über— 
dies war das Franzöſiſche ſchon im Mittelalter die 
verbreitetite und beliebteite Konverfationsiprade, 
die Hofipradhe in England und Schottland, durd) 
die Normannen in Sicilien und Apulien eingeführt, 
die Hauptvertehräfpradge im Orient und —* die 
Kreuzfahrer nad Konſtantinopel gebracht und ſelbſt 
an den deutſchen Hofen ſehr beliebt. Sie iſt meiſt 
noch nee: die biplomatiiche und zum Teil 
bie internationale Verkehrsſprache der Gebilveten. 
Tazu trug außer ihrem Charakter und den polit. 
Berhältnilien ihre frühzeitige und reiche litterarifche 
Kultur bei. (S. Franzöſiſche Litteratur.) 
Die altfranz. Epradhe unterjcheidet ſich bid zum 
Ende des 15. Jahrh. noch fo bedeutend von der 
jebigen franz. Schriftipradhe, dab fie ein befonderes 
Studium erfordert, und eine wiſſenſchaftliche Be: 


bandlun Y ihr erft feit dem zweiten Jahrzehnt 
des 19. Jahrh. zuteil_geworden (grammatiſch von 


Raynouard, Diez, Drelli, Burguy, ©. Paris, 
Zhurot und in vielen deutihen Monographien, 
leritalifh von Du Gange, Ya Curne de Sainte: 
Balaye, Roquefort, Die, Sceler, Tobler , Littre, 
Godefroy). Mit Franz 1. trat durd) das Studium 
und die Nahahmung der altklaſſiſchen Sprachen 
und Litteratur ein epochemachender Wendepuntt in 
ber Bildung der franz. Schriftiprade ein, indem 
vorübergehend ihre Grammatik nad) der lateinijchen 

egelt wurde, vor allem aber die Sprache der Ge: 
bildeten duch Aufnahme zahlreicher Begriffe und 
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neuer Wörter bereichert, fowie durch künſtleriſche 
Ausbildung der Ausdrudsweile und fpäter durd) 
Entwidelung eines eleganten Konverjationsitils in 
der Hauptitadt und in den aritofratiihen Kreiſen 
ſich von der Sprache des Bolt3 mehr und mehr ent: 
fernte. Durch die Thätigkeit der Franzöſiſchen Aka— 
demie (1635) und durch das jog. Goldene Zeitalter 
der franz. Zitteratur unter Ludwig XIV. erhielt dann 
dieje gewähltere Schrift: und Umgangsſprache eine 
feite, itreng abgegrenjte Geſtalt, deren Schranten 
zu durchbrechen erſt in neuerer Zeit (feit 1830 un: 
gefähr), aber eben nicht mit Erfolg die Neuroman— 
titer gewagt haben, Die ältejte gedrudte Gram— 
matik diejer neufranz. Sprache rührt ber von dem 
Engländer Paldgrave («L’esclarcissemant de la 
langue frangoyse», Lond. 1530; neue Ausg. von 
Benin, Bar. 1852), und diefer folgte wenige Jahre 
darauf die gleichfalls für Engländer geichriebene 
Grammatik von Giles bu Guez (ebenfalls von Genin 
binter Palsgrave herausgegeben). Die erite in 
Frankreich erichienene Grammatik des Franzöfiichen 
it die in lat. — geſchriebene von Jacques 
Dubois («Sylvii in ſinguam Gallicam isagoge», 
Bar. 1531), deſſen Beiipiel, zum Teil orthogra: 
phiiche Neuerungen nad phonetifchen Grundiägen 
anitrebend, Louis Meygret, Petrus Namus, Gau: 
cius, Yean Billot u. a. folgten. Bgl. Livet, «La 
grammaire frangaise du XVI® siöcle» (Bar, 1859). 
Auf aründlicherer Gelehrjamteit fußen die Arbeiten 
von Robert und Henri Eitienne, deſſen berühmter 
«Traiets de la conformit& du langage francais 
avec le Grec» und «Precellence de laugage 
francois» 1850—53 von Leon Feugere neu heraus: 
gegeben iſt. In Zuiammenbang mit den Arbeiten 
der Franzöfiihen Alademie jtehen Vaugelas' «Re- 
marques sur la langue frangaise» (zuerſt Par. 
1647; neue Ausg. von Chaſſang, Bar. 1878). Bon 
den jpätern grammatiichen Schriften find die ge: 
ſchätzteſten die «Grammaire gönerale par MM. 
de Port-Royal» (1660), von de Wailly (1754), 
Girault:Duvivier (1821), Yandais, Beicherelle, Boi: 
tevin, Boniface. Auf Diez’ Lehren über die hiſtor. 
Gntwidelung der Sprache fuht die «Grammaire 
historique» von A. Bradet (Bar. 1867 u. öfter). 
Unter den Dentichen (jeit 1830) find hervorzuheben: 
Städler, «Wijlenichaftlibe Grammatik der franz. 
Sprache» (Berl. 1843); Mäbners «Syutar der neu: 
franz. Sprache» (2 Bde., Berl. 1843—45); desielben 
«Franz. Grammatik» (Berl. 1856) und Lüdings 
«Franz. Schulgrammatit» (Berl. 1880). Das 
erite nennenswerte Wörterbuch verdantt die franz. 
Sprade ebenfall3 Rob. Eſtienne («Dictionnaire 
frangais-latin», 1539), wovon Jacques du Buy 
eine mit den Zuſäthen von %. Thierry vermehrte 
Ausgabe 1564 ericheinen lieh; dieler folgte 1573 
und dann noch öfters eine Ausgabe mit den Zu: 
fägen von Jean Nicot, dejien Werk jeine Borläufer 
verdrängte, Ein auf breiterer Baſis angelegtes 
MWörterbud) ift das von Richelet (Genf 1680; Lyon 
1759), das ſchon auf Etymologie Rüdjicht_ nimmt 
und pifant gewählte Belegitellen citiert. Zugleich 
eine Art von Encytlopädie bildet das «Dictionnaire 
universel» von Antoine Furetitre (Haag 1690), 
welches, von den Jeſuiten neu aufgelegt, unter dem 
Namen de3 «Dictionnaire de Trevoux» nod) be: 
rühnıter geworden iſt (feit 1704 u. öfter), aber von 
der Franzöfiichen Akademie für ein Plagiat erklärt 
wurde und das Erſcheinen des von ihr längit vor: 
bereiteten «Dictionnaire de l’Academie frangaise» 
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befhleunigte. Das lehtere wurbe zuerſt 1694 ver: 
öffentlicht und iſt jeitvem die eigentlid) lexilaliſche 

utorität der Syranzofen geworben (7. Aufl. 1878; 
aSupplöment» vonRaymond, 1836; «Compl&öment» 
von Landais, 1837; von L. Barre, 1842 u. ſ. w.; mit 
deuticher Überfehung, 2. Aufl., 2 Bde, Grimma 
1840) 


Bon fpätern auf diefer Bafis ausgeführten franz. 
Wörterbüchern find nod) nennenswert dag von Boiſte 
(Bar.1800; 14. Aufl. 1857), von Landais (14. Aufl. 
1867), Beicherelle (2 Bde., 1858), Poitevin (1854 
—60), Dochez (1859), Laroufie (15 Boe., 1864— 
76) u.a. Bon dem äußerjt großartig angelegten 
aDictionnaire historique de ’Acad&mie» find zwei 
Halbbände (1858 u. 1865) erihienen, die bis zum 
Worte actuel reichen. Unjtreitbar die wiflenichaft: 
lich wertvollite Arbeit iſt das «Dictionnaire» von 
Littre (4 Bde., Par. 1863—69, und Supplement). 
Unter den franz. :deutichen Wörterbüchern find am 
befanntejten geworden die von Friſch (1739), von 
Schwan (2 Bde, Mannh. 1787— 94; neue Aufl. 
1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 3. Aufl, von Be: 
hier, 2 Bde., 1850—51; re von Bes 
ſchier, 1859), von Schaffer (2 Bde., Hannov, 1834 
— 38), von Säuiter (2 Bde., Lpz. 1842—43), von 
Beichier (2 Bde., Stuttg. 186162), Plöb (2 Boe., 
Berl. 1865). Alle genannten überragt das Wörter: 
buch von E. Sachs (2 Bde., Berl. 1869 fg.). Bloß 
etymolog. Wörterbücher der franz. Sprade erſchie⸗ 
nen von Menage (1650), Borel (1655), Pougens 
(1819), Roquefort (1829), Noel und Garpentier 
(1334), Mazure (1869); der neuern Wiſſenſchaft 
entſprechen: Diez, «Etymolog. Wörterbuch der ro: 
man. Spraden» (8. Aufl., 2 Bde, Bonn 1870); 
Scheler, «Dictionnaire d’ötymologie frangaise » 
(2. Aufl., Bruſſ. 1873; in deutichem Auszug, Lpz. 
1864); für die Schule beitimmt ift und nur die 
fihern Reſultate enthält Brachets «Dictionnaire 
etymologique» (Par, 1868 u. öfter). Die Gyno: 
nymif haben vorzüglid; behandelt Girard (1718; 
neue Aug. von Beauzec, 1769 u. öfter) und Guizot 
(1809; 8. Ausg.), unftreitig am beiten Lafaye 
(3. Aufl. 1869), ie Deutihde Schmik (3. Aufl, 
1883). Gine gute Darftellung ber ältern gramma: 
tilaliſchen und lexilaliſchen Bearbeitungen der franz. 
Sprache, jowie eine Geſchichte des franz. Stils ent: 
halten die Werke von Francis Wey: «Histoire des 
r&volutions du langage en France» (Par. 1848) 
und «Remarques sur la langue frangaise au 19° 
sidcle» (Bar. 1844). Ferner find noch zu erwähnen: 
Ge£nin, «Des variations du langage francais depuis 
le 12° siöcle» (Bar, 1845), desjelben aRecreations 
philologiques» (2 Bde., Par. 1856) und Littres 
«Histoire dela langue frangaise» (6. Aufl., 2Bde.). 

Franzöjifches Theater. Die theatralijche 
Darjtellungstunft hielt, wie überall, jo aud in 
Frankreich mit dem Fortgange der dramatischen 
Dichtkunft gleichen Schritt. S. Franzöſiſche Lit- 
teratur.) Eine Gejellicbaft, die ſich gegen bie 
Mitte des 16. Jahrh. in Paris mit dem Dichter 
Fodelle zur Aufführung von deflen Stüden verband, 
nahm pier! den Namen der Comediens an und zog 
durch den Reiz der Neuheit die Menge herbei. Die 
eiferfüchtigen Baflionsbrüder aber bewahrten ihre 
Privilegien, und den Com&diens wurde in Paris 
zu fpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1543 
einen Hofbefehl, der ihnen die Myſterien unterfagte 
und nur anftändige weltliche Stüde aufzuführen ae: 
bot. Bald nachher verpachteten die Paſſionsbruder 
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ihr Theater zu Paris an die neue Geſellſchaft der 
mediens, welche nun feit 1548 im Hötel de Bour⸗ 
gogne jpielten, und fo entjtand das Théatre fran- 
2 Seit 1577 fpielten aud) ital. Schaufpieler im 
aale des Hötel SBetit Bourbon. Andere Schau: 
fpielergejellihaften, welche zu zeiten aus den Pro= 
vinzen nad Paris kamen, wurden gleihfalld von 
den Comediens im Hötel de Bourgogne verbrängt, 
außgenommen biejenigen, welde zu Jahrmarlis⸗ 
jeiten, wo alle Brivilegien aufgehoben waren, in 
en Borftäbten jpielten und bald eine nicht geringe 
Wichtigkeit erhalten follten. Aus einem joldyen 
Jahrmarttstheater (Theätre de la foire) entitand 
nämlich ein zweites ftehendes Theater, du Marais 
genannt; außerdem aber entwidelte ſich aud aus 
diejen Jahrmarktsſtücken eine ganz neue Gattung 
dramatischer Darjtellungen. Nachdem das Theätre 
du Marais geraume Zeit mit dem der Comediens 
gemetteifert, trat Moliere, der mit jeiner Geſellſchaft 
SE in ber Provinz gejpielt hatte, anfangs zur 
= mmarktözeit, auch in Paris auf und fand bald 
o viel Unterjtügung bei Hofe, daß ihm ein Teil des 
Balais:Royal En jenen Vorſtellungen eingeräumt 
ward. Nach Molitres Tode 1673 wurden bieje 
Borftellungen eine Zeit lang unterbrodhen; dann 
aber vereinigte ſich feine Gejellihaft mit dem 
Theätre du Marais und befam unter Ludwig XIV. 
den Titel been au royale. —* wirkten die 
ital. Schauſpieler mit abwedhie ndem Erfolge. Sie 
fpielten alternierend mit der franz. Truppe und er: 
lan als fid) 1780 beide franz. Gejellichaften im 
alais:Royal zu dem Theätre frangais vereinig: 
ten, das ter im Hötel de Bourgogne einge: 
räumt. Dieje Bühne iſt das Theätre italien, wel: 
ches unter Ludwig XIV, wegen Beleidigung der 
Frau von Maintenon geihlojlen, vom Regenten 
aber wieder eröffnet wurde. So hatten fi aljo 
nunmehr zwei Haupttheater in Baris gebildt: das 
eigentliche franzöſiſche und das italienijche. Außer 
diejen beitand feit 1678 noch das Theater der lo: 
miſchen Oper, die fi aus den Baudevilles der 
Jahrmarktsbühnen entwidelte, Mehrere der fein: 
jten und vorzüglichiten Köpfe unter den lomiſchen 
Dichtern Frankreichs nahmen ſich dieſes Schaufpiels 
an, und pers fi das Theätre de l’Opöra co- 
mique, das jedoch erjt 1715 diefen Namen erbielt, 
bald zu gleichen Range mit den andern. ich⸗ 
zeitig mit zu entitand endlich aud) die ernfte Oper, 
indem der Harbinal arin 1646 eine Geſellſchaft 
ital. Opernfänger nad) is fommen lieb, welche 
bort die erjte ital. Oper aufführten. Hierdurch ver: 
anlaßt, madıte Berrin dem erjten Verſuch mit der 
franz. Großen Oper, bie ein königl. Brivilegium 
von 1669 mit dem Namen Academie royale de 
musique einſeßte. 

Wenn man von irgend einer Aunft jagen Tann, 
daß fie in Baris ſich tonzentriert, fo ift es gewiß die 
dramatijche. Kaum bat die Provinz irgend ein aus: 
nezeichnetes Theater aufzuweiſen, und jogar größere 
Städte müſſen ſich mit berumziehenden Schaujpie: 
lertruppen begnügen. Zwar pflegen jährlich parijer 
Künitler Bajtipielreifen in die Provinz zu unter: 
nehmen, aber dieje jeltenen Erſcheinungen find nicht 
im Stande, auf die dramatiſche Kunſt in der Bro: 
vinz dauernde —— auszuüben. Wenn ſich 
irgendwo ein ungewöhnliches Talent zeigt, ſo wird 
es unwiderſtehlich vom Centrum angezogen. Daher 
fommt es, dab man .bei Beſprechung des franz. 
Theaters nur bie parifer Bühne ins Auge zu faſſen 
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bat. Taglich find in Paris einige zwanzig Schau: 
jpielhäufer geöffnet. Der Rangordnung nad) zer: 
fallen die parijer Bühnen in große und Heine. 
Obſchon die großen Theater, je nad Umftänden 
Theätres royaux, imperiaux oder nationaux ge: 
nannt, die teuerjten und auch fehr befucht find, fo 
ijt der Ettrag nie dem Aufwande glei; die Regie: 
rung gibt ihnen daher eine anſehnliche Geldunter: 
ftügung. Die Heinen Theater, die teilweife den gro: 
Gen in Hinſicht ded Umfangs wenig nachgeben, wer: 
den von Unternehmern mit Hülfe von Altien unter: 
balten; Banfrotte find daher bei ihnen nichts Gel: 
tened, Die nahen ber parifer Theater 
beträgt im Durchſchnitt jährlihd 20—30 Mil. Irs., 
wovon ein Zehntel an die öffentlichen Armen: und 
Krantenhäujer abgegeben wird, ke Jahr kom: 
men zablreihe neue Gtüde zur —— von 
denen a faum ein Dritteil fi auf dem Reper: 
toire erhält, 

Gegenwärtig beftehen in Paris folgende wichti: 
— heater: 1) Die Große Oper (früher in der 
Straße Lepelletier, im Oft. 1873 durch Feuer zer: 
jtört), ein 1861—74 von Ch. Garnier errichtetes 
Brachtgebäude (le Nouvel Opera mit der Auf: 
chrift Acad&mie Nationale de Musique) am 
Boulevard des Capucines. Diefe Bühne gibt nur 
große Dpern, fog. Heldenopern, in franz. Sprache, 
die vollftändig gejungen werden, und große panto: 
mimijche Ballette. Dir Pracht, Eleganz, Geihmad 
und Öenauigleit in Kojtümen wie in Delorationen, 
mehr Pomp in der Menge der Choriiten, Statiften, 
Siguranten und Komparfen, kurz eine — 
ſceniſche Eiulleidung und kunſtmäßigere Ausfüh— 
zung des Ganzen findet ſich nirgends. Die Gro 
Oper hat eine eigene Schule, in welcher viele junge 
Leute beiderlei Geſchlechts erzogen und ger die ver: 
ſchiedenen Beſtimmungen und Bebürfnifje der Oper 
—— werden. Auch hat es hier nie an gros 

n Zalenten in der Sing: und Tanzkunſt gefehlt. 
Die Sängerinnen Guimard, Maillard, Dorus: 
Gras, Stolz; und die Sänger Garat, Lais, Nourrit, 
Duprez find berühmte Namen in den Annalen die: 
ſes Theaters, wo Veſtris und Gardel, die Taglioni 
und Fanny Elßler ald Tänzer und Tänzerinnen vor 
allen geglänzt haben, 2) Die Italieniſche Oper 
(Thöätre Italien, auch Salle Ventadour genannt), 
ein freiftehendes Gebäude auf dem Blase Benta: 
dour, unweit des Boulevard bes Italiens. Die 
Truppe wird von einem Privatdireftor unterhalten, 
und das Perfonal derfelben ift in den erften Rollen 
immer ſehr ausgeſucht. 3) Die Komiſche —* 
(Opera Comique), die eigentlie Nationaloper der 
Franzoſen, hat ihren Siß unweit der Großen Oper 
am $ abe Boieldieu, dicht am Boulevard des 
Italiens. Sie gibt nur HeinereDpern, Die auf die: 
jer Bühne einheimische Gattung ift auch in Dans 
land jehr beliebt geworden. Die Komponiſten, welche 
für dieſe Dper gearbeitet haben, find Sfouard, Ber: 
ton, Örd EDER. DASRIAL DOREBUn. Ruben, 
Adam, 4) Das Theätre Frangais an der Süd: 
meitjeite des Balaid:Royal iſt das erfte Theater für 
die 5 e Tragödie und Komödie. Es entitand 
um die Mitte des 16. Jahrh. im Hötel de Bour: 
gogne und Rn im 17. Jabrh. duch Molieres, 
Gorneilles und Racines dramatiſche Meiſterwerle 
ein jo bohet Anſehen, daß es feitdem ausschließlich 
ald das Nationaltheater und als Mufterbübne für 
ganz Franfreid betrachtet wurde, 


0 ier war e3, 100 
ein Zelain, Baron, Mole, Larive, 


aptijte, Talma, 


Monroje u. a., eine Glairon, Dumesnil, Contat, 
leury, Raucourt, Ducdesnois, Georges, Mars, 
achel u. a. jpielten. Seit der Revolution gibt man 

auf dem Theätre Frangais neue Stüde von allerlei 

Gattung. Außerdem beiteht das Nepertoire diejer 

Bühne aus den als Hafjish anerkannten Meifter: 

werlen ber ältern und neuern len Littera: 

tur Frankreichs. Die Mitglieder dieſes Theaters 
haben ihre eigene, von Napoleon I. in Mostau 
defretierte VBerfafjung und einen vom Miniiter er: 
nannten Direktor. 9 Das Odéon, un dem Blabe 
de LOdeon unmeit de3 LQurembourgpalaftes, 
Diefen fünf Theatern eriter Klaſſe reiht ſich eine 
große Anzahl Bühnen zweiten, dritten und folgen: 
genden Ranges an, Zunädjt die Baudevilletbeater: 
das Gymnase Dramatique am Boulevard Bonne: 

Nouvelle, da3 Vauderille am Boulevard de3 Ca: 

pucine3, die Varietes am Boulevard Montmartre, 

das Theätre Montansier im Palaid:Royal, wer 
auch Theätre du Palais-Royal genannt, In diejen 

Theatern zeigt ſich beſonders die unverwüſtliche 

Fröhlichkeit der Franzoſen, ihr leichter Wis und 

ihr Talent, der geringiten Kleinigfeit und den un: 


‚ bedeutenditen Tagesvorfällen Stoff zum Lachen ab: 


—— Auch in Bezug auf Spiel und Dar— 
ellung ſind dieſe Bühnen ganz bemerkenswert. 
Ein anderes Baudevilletheater, das Theätre Déja- 
zet, nahm im Dit. 1876 ben Namen Troisieme 
Theätre Frangais an und foll fortan alte und neue 
Luft:, Schau: und Trauerfpiele höherer Art zur 
Aufführung bringen. Die Operette, die fich in neue: 
rer Zeit in die meisten Baudevilletheater eingedrängt 

at, befist außerdem zahlreiche befondere Bühnen: 

ouffes-Parisiens, Folies-Dramatiques, Athénée- 
Comique, Folies-Marigny, Folies-Bergöres und 
Chäteau-d’Eau. Die Porte-Saint-Martin, die Re- 
naissance, dad Ambigu-Comique, das Chätelet, 
das Theätre Lyrique-Dramatique, das Theätre 
Cluny und Thöätre Beaumarchais geben haupt: 
are Dramen und Melodramen, bisweilen aud 
Luſtſpiele und oft Feenjtüde,. Die Gaiete, — 
ein Theater gleicher Art, hat ſich unter dem Namen 
Op£ra-National-Lyrique in eine zweite Franzoſiſche 
Oper umgeftaltet. Hinſichtlich der Koſtüme, Deko— 
rationen und Verwandlungen wetteifern dieſe Büh— 
nen mit der Großen Oper. 

Gzemaekiaen Volt, die Bewohner Franl: 
reichs, weldye mit den Jtalienern, Rumänen, Rä: 
toromanen, Spaniern, ortugieien, wegen gemein: 
famer Herkunft ihrer und der Sprache dieſer Völler 
aus dem Lateinijchen, ve. lateinijhen Stamme der 
Völter Guropes ezählt werden, während fie ethno: 
logiſch ein ichvolt darjtellen, in welchem das 
prävalierenbe Element das keltische, bez. keltiberiſche 
iſt. Die geichichtliche Überlieferung Fennt vor der 
Romanifierung Frankreichs Iberer und Ligurer 
nebjt Griechen und ſchon im 5. Jahrh. v. Chr. die 
indogerman. Kelten in Frankreich. Cäſar unter: 
—— im «Bellum gallicum» im ND. Frankreichs 

eigen, welcher mit Germanen wahrſcheinlich be: 
reits vermifchte Keltenſtamm den NO. Frantreichs 
bis zur Seine und Marne bewohnte und eine von 
der der Bewohner Galliens oder des innern Frank— 
reich und Britannien wenig verſchiedene Sprache, 
alſo keltiſch, redete; ſodann Kelten oder Gallier, 
die das Land vom Ocean bis zum Rhein und dar: 
über hinaus und berab bis zur Garonne und ben 
Gevennen innehatten und Nachbarn waren ber 
iberifch :keltiichen Aquitaner, die den SW. Jrant: 
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reich3 bi3 zu ben Pyrenäen bemohnten unb im O. 
bi3 zur Gallia provincia ſich ausbreiteten, wo Li- 
gurer, Iberer, Kelten, Griehen mit Römern ge: 
mifcht waren und vor der röm. Herrichaft griech. 
Handel und griech. Kultur blühten. Da die Belgen, 
die nur etwa ein Viertel des keltiichen Bodens 
— einnahmen, ohne ihre waffenfähige 
annſchaft ſämtlich aufzubieten, gegen Cäſar 
300 000 Dann ins Feld ſtellen konnten, und ein: 
zelne Städte Galliens, z. B. Bourges, 40000 E. 
dieſer Zeit zählten, ſo war die Bevölkerung des 
eltiſchen Gallien offenbar eine ſehr dichte, ſich 
auf weit über 10 Mill. belaufende, und eine Ab: 
dinge des keltiſchen und feltiberiichen Elements 
urch die nach Cäſars Eroberung fich zahlreich im 
Lande niederlafienden Lateiner jedenfall3 unmög— 
li); die niedere keltiiche Kultur und Sprade konnte 
war vor der entwidelten röm. Kultur, Geſehgebung, 
jerwaltung und Sprade zurüdweichen, eine we: 
fentlihe Veränderung der keltiſchen und kelt— 
iberifhen Raſſe durch die römische Niederlafjung 
und eintretende Kreuzungen aber konnte bei der 
groben Zahl der Gingefeflenen nicht jtattfinden, 
Ebenfowenig bewirkte eine foldye die jpätere ger: 
man. Ginwanderung der Goten und ihre Herrichaft 
über den SW. Galliend, oder die der Burgunder 
im SD. und der Franlen, die, vom ND, konımend, 
das belgiſche wie keltiſche Gebiet und die früher 
eingewanderten Germanen fi zwar unterwarfen, 
aber nicht einmal im NO., wo fie dichter beiiammen 
gefeflen zu haben feinen, in ftärterer Weiſe das 
röm. Idiom in Gallien beeinfluften als anderwärts, 
noch endlich auch die im 10. Jahrh. in die Nor: 
mandie und Nachbardiftritte einziehenden Norman: 
nen (f. d.), die, wie die Franken, bei ihrer nume: 
riihen Minderzahl höchſtens ftrichweife intellektuelle 
Modifitationen des er und feltiberiichen 
Typus zu veranlaffen, nicht aber deſſen phyſiſche 
und ethniſche Eigenart zu verändern vermochten. 
Behauptete Doch ebenjo der dem Germanentum am 
meiſten ausgeſeßte Belgenftamm, auf deſſen, auf 
der nordöſtl. und ſüdweſtl. Linie freilich verengtem 
Gebiete die walloniſche Bevölkerung Frankreichs 
Tep. Pas:de:Calais, Nord, Aisne, Ardennen) und 
elgiens heute in einer Dichtigkeit von 3 Mill, 
Seelen wohnt, in Sprache und Lebensgewohnheiten 
Gigentümlichleiten, die, weil weder auf romanifche 
noch germanifche Einwirkung zurüdführbar, in der 
ethniſchen Reſiſtenz des Belgen ebenfalls nur ihre 
Grllärung finden fönnen, und it doch ebenſowenig 
ber iberijche Typus in Spanien vor den Goten und 
Mauren, der italiihe in Jtalien vor den Goten, 
Longobarden und Normannen zurüdgemwicen. 
Noch heute it der aquitanifhe und keltiſche Ty— 
pus in Frankreich, wenn aud nicht örtlich ftreng 
—— anzutreffen; ber aquitaniſche Typus, 
rt, nad) übereinftinnmenben Berichten der Schrift: 
Be des Altertums, nad Abbildungen auf Ne: 
iefs, Münzen u. |. w., durch ſchwarzes oder duntel: 
braunes und gelodtes Haar, durch runde oder ovale 
Gefihtsform, durch niedere Stirn, dunkle Geſichts— 
7* und unterſehte Figur ſich vom Kelten unter: 
hied, und durdy Beweglichkeit, Behendigkeit im 
Laufen und Silettern, durch Ausdauer bei An: 
—— Leiden und Entbehrungen ſich vor ihm 
orthat, wogegen der Kelte, dem Germanen 
ähnlicher, langes blondes oder rötliches Haar, 
weiße Hautfarbe, blaue oder gruünlich ſchimmernde 
Augen, ein langes, nad) dem Kinn zu fpigwintliges 
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Geſicht, hohen Wuchs und kräftige Muskulatur bes 
faß, aber wenig auddauernd, veränderlidy und zwar 
leidenfchaftlid im Angriff und raſch bei neuen Uns: 
ternehmungen, bei Widerjtand und Hindernifien 
aber mutlo3 und ungeduldig ſich zeigte. Die körper: 
lihe und intellettuelle Beſchaffenheit des heutigen 
Franzofen ift teil3 mit dieien Angaben übereinftim: 
mend, teild auf jenen Naflezügen begründet und 
bat weder Italiſches noch Germaniſches an fi. 
Der Franzoſe hat im Durchſchnitt eine Größe von 
1,64 bi3 1,65 m, iſt ſchmal gebaut, länglichen Geſichts, 
duntelhaarig und, was ebenfalls iberiichen Einfluß 
verrät, von duntler Hautfarbe, dabei von geringer 
Musteltraft, aber beweglich und gewandt. 

n der * der Romaniſierung Galliens und 
noch lange Zeit nachher muß der keltiſche und kelt— 
iberiſche Typus noch lokal getrennt oder unver: 
mijchter geweſen fein ala heute, da nur dieſe lotale 
Trennung die Ausbildung zweier, in Laut: sormen: 
entwidelung und Wortbeitand ſich vielfach unter: 
ſcheidender roman. Hauptiprahen in Frankreich 
erklärlich macht, der nordfranzöfiichen auf keltiichem 
und der provengaliichen (f. Franzöſiſche Sprache 
und Provençaliſche Sprache) auf leltiberiſchem 
Boden, deren gegenfeitige Grenzen, ſoweit gegen: 
wärtig beitimmbar, mit der ehemaligen, übrigens 
nur annähernd bekannten aquitan.  (iber.:) gall. 
Grenze nur injofern nicht zufammenfallen, als das 
provengal. Gebiet gegen ND. ſich ausgedehnt er: 
weilt, d. b. die Ausdehnung der aquitan. Provinz 
unter Kaiſer Augujtus,erreihte. — Nach Tourtou: 
lon und Bringuier; «Etude sur la limite geogra- 
phique de la laugue d’oc et de la laugue d’oil» 
(Par. 1876), reicht das Provencaliiche im NW. bis 
pe Gironde; ſüdlich von Blaye zieht ri die Grenz⸗ 
inie dann gegen Libourne, um nördlich gegen An: 
gouldme an der Charente und von bort norböftlich 
aufiteigend die Bienne zwiſchen L'Isle-⸗Jourdain und 
Confolens zu überjchreiten und in dÖftl, Richtung 
Gusret (Depart. Ereuje) zu berühren, von wo fie in 
geringerer nördl., beziehungsweife ſüdl. Ausbiegung 
ſich an den Nordgrenzen von Auvergne, Forez, Lyon: 
nais, Daupbine binziehend, den Genferiee erreicht. 
Eine Zwiichenftellung zwiichen Nord: und Südfran: 
zöfiich nimmt die Sprahe im ehemaligen burgund. 
Gebiete (im Lyonnais, Depart. Ain, Daupbing, 
dazu die franz. Mejtichweiz) ein, wo eine, Lautent⸗ 
widelungen des Nord: und Sübfranzöfiihen ver: 
einigende, eig litterarifch nicht zur Selbftändig: 
feit gelangte Mundart, das Franco: Provencaliiche, 

eſprochen wird. Die beiden Hauptipradien zer: 
allen in eine größere Anzahl Dialelte, deren Ges 
biete fich zum Teil ebenfall3 mit Gebieten kelt. und 
teltiber. Völlerſchaften deden, wie z. B. die poites 
viniſche Mundart, die von Saintonge, Perigord, 
Limoufin, Auvergne u. ſ. w. mit den Gebieten der 
Pictones, Santones, Petrocorii, Lemovices, Ars 
verni u.f.w. DieRomanijierung der brei galten, 
höchſtens religiös und durch Sitte und Nechtäge: 
wohnbeiten, nicht aber politijch geeinten und — was 
bie Ausbildung jener Dialekte veranlafien mußte — 
in 5* tämme geſpaltenen Voller erfolgte 
fo ſchnell, daß ſchon im 1. Jahrh. n. Chr. eine ges 
ringe Anzahl röm. Truppen zur Stübe der röm, 
Verwaltung und zur Sicherung der Provinz hin: 
reichte und Stätten röm. Bildung, Pitteratur: und 
Kunſtpflege allerorten entjtanden. Die lat. Sprache 
verbreitete ſich mit gleicher —— und in dem 
Grade, daß zwar eine große Menge lat. Inſchriften 
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vereinzelt auf uns gelommen jind und Felt. und 
teltiber. Sprade das 6. Jahrh. n. Chr. nur in 
der Bretagne überbauert zu haben ——— Das 
Chriſtentum, das ſich ſeit dem 2. Jahrh. in Gallien 
verbreitete und fo leicht wie das rom. Weſen von 
den Bewohnern Galliens angenommen wurde, bes 
förderte die Befeitigung der — — Spra⸗ 
chen und ſchutzte das galloröm. Idiom bei der Auf: 
löjung des röm. Weſtreichs vor dem Untergange, 
der ihm durd das Germaniiche bei Begründung 
german. Reiche auf röm. Boden drohte. 

Die Nord, Weit: und Südgrenze der 6 entjtan: 
denen galloroman. Nation bildet dad Meer; bie 
Ditgrenze it im Artilel Deutihes Volt genau 
bezeichnet. Auf dieiem Gebiet von 528572 qkm 
leben unter einer Öejamtbevölferung von 37 672048 
— 97,83 Proz. oder etwa 36 854.000 Franzoſen; 

inzuflommt Die Tan. Bevölkerung Algeriend von 
198092 Seelen, der franz. Kolonien in Indien, 
Cochinchina, Afrita, Amerika und Dceanien, etwa 
1), Mill., während die franz. Mundarten redenden 
Schweizer, die Waldenjer in Piemont bei Aojta und 
Binerolo, die belg. Wallonen und die franz. Patois 
fprechenden Dijtrikte im deutſchen Reichslande 
außerhalb des politifchen Lebens Frankreichs und 
der franz. Nation ftehen. Bon jener Geſammtziffer 
gehören etwa 13121500 dem he 9 Sprad: 
gebiete an. Annähernd glei it das Verhältnis 
der beiden Geſchlechter in der le 
jedoch fällt e3 zu Gunſten des weiblihen Geſchlechts 
aus; die Zahl der Eheſchließungen it 5* als 
in Deutſchland, aber höher als in Großbritannien, 
Belgien, Italien und Schweiz; die Vevöllerungs⸗ 
zunahme war in dem Zeitraume 1871—80 die 
niedrigjte unter den Hauptländern Guropas; Die 
Zahl der Stellungspflidtigen, aber für den Militär: 
dienjt Untauglichen belief jich 1882 auf derſelben. 
Die —— Geburten erreichten dieſelbe Höhe 
wie in Preußen, Belgien, Italien, waren aber er: 
beblich geringer als in —*— Bayern und Sad): 
fen. Unter 1000 Eheſchließenden ferner fanden ſich 
1879 noch immer 199 Männer und 310 Frauen, 
und unter den Rekruten 15 Proz. ald Analphaber 
ten; von den ſchulpflichtigen Kindern bejuchten 
1877/78 noch 23,4 Proz. die Schule nicht. Erſt durch 
Geſeß vom 28. März 1852 wurde die allgemeine 
Schulpflicht EEG eingeführt. i 

An, der geihichtlihen und kulturgeſchichtlichen 
Entwidelung Europas hat das franz. Boll vermöge 
der individuellen Richtung und des eigeniten Cha- 
ralters ee: jeiner, erjt jeit den Capetingern na: 
tionalen Beherricher, infolge begünjtigender mate: 
rieller Berhältnifje und bijtorischer Konitellationen, 
fowie vermöge jeiner intellektuellen Beanlagung und 
Durdbildung einen hervorragenden Anteil, In 
allen Jahrhunderten indie europ. Staatengeitaltung 
eingreifend, hat eö jeboch fein Gebiet in Europa jeit 
ber Zeilung des Reichs Karls d. Gr. troß zeit: 
weiligen durch Groberung oder Grbichaft erlangten 
Befiges benachbarter Provinzen und Länder über 
die Südgrenze de3 ehemaligen Reichs Karls des 
Kahlen und über die Djtgrenze des feit alters halb: 
romanischen Lothringen ebenjo wenig auszudehnen 
vermodht, wie feine Sprache dauernd in Grenzlän: 
bern zu firieren, die nur auf belg. Boden, nicht 
in Deutſchland vorgerüdt iſt. Auch außerhalb Guro: 
* hat ſich das franz. Volk nur in Canada als 

oloniſatoriſch beanlagt erwieſen. In Wiſſenſchaft, 


aus Gallien uns erhalten, * aber nur ganz 


Kunft und Litteratur häufig von Italien die An: 
regungen empfangend, hat e3 aber oft burd bie 

nitiative, mit der es für neue politijche, willen: 
chaftliche, eg ig und litterarifche Nichtungen 
eintrat, und durch die HKühnbeit, mit der e3 fie 
fortbildete, durch feinen Sinn für Form und fein 
techniſches Beichidandern Nationen vorangeleuchtet. 

Die hervorſtechenden Züge des franz. National; 
Garalters find natürliche Lebhaftigleit, leichter, 
mai Sinn, geiltige Gemwandtheit, raſche Faſ— 
ungstraft, {prühenber Dis, — Phantaſie, fein 
entwickelter Formenſinn und Vorliebe für Eleganz, 
aber auch Eitelleit, Ruhmſucht, Ehrgeiz, Gering⸗ 
Ihäbung anderer Nationen ‚ naive Selbitfucht un 
Sinnlichkeit. Mit lepterer in Verbindung ſteht die 
ſchon an den Galliern von Schriftitellern des Alters 
tums — Neigung zur Oſtentation und 
Gefallſucht und die Pflege des außern Scheins, wegen 
welcher das franz. Volk oft als eine weibiſche Nation 
bezeichnet worden ift, wie denn in der That in kei: 
nem Yande Europas und zu feiner Beit bie 2. 
eine gleich hervorragende Rolle in der Gefellichaft, 
in Staat, Politit, Wiſſenſchaft, Kunſt und Litteras 
tur gel ielt hat, wie in den verichiedenften Epochen 
der Geſchichte die Frau in Franfreih, wo die Be: 
griffe der Galanterie, Courtoifie, der Frauendienft 
entitanden und die Pflege des Körpers und der 
körperlichen Reize des weiblichen Geſchlechts, Pub: 
ſucht, Zoilettenkünfte, weibliche Verftellungstunit, 
Koletterie und jede Art Raffinement in geichledt, 
lien Dingen ihre Heimat haben. 

Über bie äufammenfekung der franz. Nation vol. 
Prichard, «Naturgefchichte des Menſchengeſchlechts⸗ 
eng. von Wagner und Will, Bd. 3, Abteil, 1, 

pz. 1842); über den Gharalter der Selten und 
Iberer vgl. Roget de Belloguet, «Ethnogönie Gau- 
loise» (2. Aufl., Bar. 1875), fowie Arndt, «Verſuch 
einer vergleichenden Böltergeiichte» Lpz. 1843); 
zur Charalteriſtik der Franzoſen vgl. B. Golt, «Der 
Menſch und die Leute» (Berl. 1858); zur Statiftit 
Sranfreich vgl. «Annuaire statistique de laFrance» 
(bar 1882); von Dettingen, «Die Moralitatijtil» 
3. Aufl., Erlangen 1882). 

Frauzöſiſch⸗ Deutſcher Krieg von 1870 
und 1871, ſ. Deutſch-Franzöſiſcher Krieg 
von 1870 und 1871. 

Frauzöſiſch⸗ Engliſch⸗Ruſſiſcher Rrieg von 
185 —A SR — 

auz Italieniſch⸗ Öfterre er 
an 38 NH ch = rien 
ranz : Öfterre er eg von 
1805 (Krieg der dritten Koalition). Noch vor Na: 
poleons I. Ihronbejteigung war wegen VBerweige: 
rung der Räumung Maltas zwiichen Frankreich 
und England Krieg ausgebroden; Hannover wurde 
darauf von franz. Truppen beießt, auch unmittel: 
bar nad) der Krönung zu Mailand die Liguriiche 
Republik mit Frankreich —J——— Apennines, 
Genua, Montenotte) vereinigt und die Republiken 
Lucca, Batavien und Schweiz wurden abhängige 
Schusitaaten Frankreichs. Am 21. Juli 1805 be: 
I Napoleon die Einverleibung von Parma und 
iacenza. Die Friedensvertraͤge von Luneville 
und Amiens waren durch dieje Rechtöverlekungen 
— und es traten dem von —— * 
otenen Bundniſſe gegen das die Ruhe Europas 
—* bedrohende Frankreich zuerſt Schweden, 
ann Rußland und zuletzt Sſterreich bei, während 
Preußen neutral blieb. Oſterreich verpflichtete ſich 
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300000 Mann, Rußland 180000 Mann, Schwe: 
den 15000 Mann ins Feld zu ftellen, England 
ſagte Subfidien, ſowie die Mitwirkung feiner Streit: 
träfte zu Land und zur Gee zu; außerdem rechnete 
man auf Unterftürung durch jardin. und neapolit. 
Truppen. Andererfeits ſchloß Frankreich 24. Aug. 
einen Bündnisvertrag mit Bayern und bald darauf 
auch mit Baden, Württemberg und Nafiau, auch 
erzwang Napoleon die Neutralität Neapelö, wo: 
durch das Korps des Generals Gouvion Saint:Eyr 
verfügbar wurde. Die negen Frankreich verbünde- 
ten Mächte hatten fich über folgenden allgemeinen 
DOperationsplan geeinigt. Bon Horfu und Malta 
aus föllten 30000 Ruſſen und Engländer nad) 
Neapel geſchafft werden, die Franzojen aus Unter: 
italien vertreiben und nach der Lombardei vor: 
rüden. Das öfterr. Heer jollte von der Etſch ber 
Mantua und Peschiera angreifen und nad) Grobe: 
rung dieſer Pläke in die Schweiz einrüden, wohin 
gleichzeitig andere Korps aus Tirol und Porarl: 
bera vordringen follten; die in der Schweiz ver: 
einiaten öfterr, Streitfräfte waren fodann für einen 
Ginfall in die Franche-Comté beftimmt, bei wel: 
chem man auf die Mitwirkung der fardin. und 
neapolit. Truppen rechnete. Die in Süddeutich: 
land jtebenden öjterr. Korps follten am Lech das 
Eintrefien eines ruff. Heeres erwarten und vorher 
ſich lediglich auf die Verteidigung des Donautbals 
beichränten. Gin anderes ruſſ. Heer ſollte durd) 
Pommern gegen Hannover vorgehen und unter: 
wegs durch 15000 bei Straljund gelandete Schwe: 
ben veritärkt werden, 

Zu Anfang September ftanden von den Biter: 
reihern an der Etſch 64000 Mann unter dem Erz: 
berzog Karl, in Benedig 4200 Mann, in Südtirol 
unter Yeldmarichalllieutenant Hiller 17000 Dann, 
welche dem Erzherzog Karl ebenfalld zugermiejen 
waren; ferner in Nordtirol und Vorarlberg 24 000 
Dann, welche fpäter noch verftärkt wurden, unter 
Grjberjog Johann, in Südventichland 70000 Dann 
bei Wels unter Befehl des Kaiſers Kranz J., denen 
nod) 20000 Dann aus dem Innern des Reich zu: 

ogen. Das in Deutſchland ftebende Heer ging 

Iıtte September bei Braunau und Schärding über 
den Inn, rüdte über München und Landshut genen 
die Iller vor und erreichte gegen Ende September 
Ingolſtadt, Burgau, Ulm, Dietmannsried, temp: 
ten und Kaufbeuren, das Nordufer des Bodenſees 
und bie Gegend von Sigmaringen; das Haupt: 
quartier befand fich in Mindelheim. Kaiſer Franz I. 
begab ſich 26. Sept. von Ara urüd und übergab 
dem Erzherzog Ferdinand den Oberbefehl auf dem 
deutichen Kriegstheater, jedoch mit großen Gin: 
Ichräntungen zu Gunften des Generalquartier: 
meiſters Freiherrn Mad. Diefer erwartete den An: 
marſch der Franzofen durd) den Schwarzwald und 
wollte in der für das nur 60000 Mann ftarte Heer 
viel zu ausgedehnten Stellung bis zum Gintreffen 
ber Hufen verbleiben. Das 30000 Mann ftarte 
ruſſ. Heer unter Kutuſow traf jedoch erit gegen 
Ende Dftober am nn ein, da fein Anmarſch dur 
das Verhalten Preußens verzögert wurde, 

Als Napoleon Ende Auguſt die Gewißheit er: 
langt hatte, daß die Öiterreicher binnen kurzer Frift 
den Inn überjchreiten würden, brach er von Bou: 
logne mit dem in den Lagern am Kanal jtehenden, 
uriprünglich gegen Gnaland beitimmt gewefenen 
Truppen in Eilmärſchen nach Deutichland auf. Die 
Korps von Viarmont und Bernadotte vereinigten 
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fih, von ber ee Küfte und aus Hannover kom⸗ 
mend, zu Anfang Oltober bei Würzburg, die Korps 
von Davouft, Soult, Lannes und Ney, die Referve: 
favallerie unter Murat, die Garden unter Mortier 
und Beſſieres trafen vom Kanal her bereit3 vom 
20. bis 24. Sept. bei Mannheim, Landau und 
Straßburg am Rhein ein und fanden bort das 
bayr. Korps unter Deroy und Wrede vor. Napo: 
leon verfügte ſonach zu ie Oktober in Süd: 
deutichland über 167000 Mann Infanterie und 
33000 Reiter und zwar waren bies die Herntrump: 
pen Frankreichs, welche in yo n- auf taktifche Aus: 
bildung, Ausrüftung und Mannszucht durd den 
langen Aufenthalt in den Lagern an der Küfte als 
muſterhaft gelten durften. Am 28. Sept. erfolgte 
die Kriegserklärung an Öfterreih, am 25. über: 
fchritt die franz. Hauptarmee den Rhein, am 6. Dt. 
ftanden bereits Ney bei Giengen, Soult, Lannes, 
Murat nebit den Garden bei Nördlingen, Davouit 
bei Öttingen, Bernadotte unter Verlehung der 
preuß. Neutralität (Marſch durch Teile des Fürften: 
tums Ansbach) mit Marmont bei Gunzenhauſen 
und Spalt. Bei Donauwörth, Ingolſtadt und Neu: 
burg gingen franz. Kolonnen über die Donan, nad): 
dem das Korps Kienmayer dort zurüdgeworfen 
und vom öfterr. Hauptheere abgedrängt war, be: 
fekten ir und München und fchnitten der 
zwiſchen Ulm und Günzburg jtehenden öſterr. Ar: 
mee die Berbindung nad) dem Inn ab. Im öfterr. 
Hauptquartier fehlten alle Nachrichten über dic 
Bewegungen des feindlihen Horps; am 8. Dit. 
wurde die Diviſion Auffenberg bei Wertringen 
während des Mariches überrafchend von Murats 
Heiterei und der Grenadierdivilion Oubinot ange: 
griffen und erlitt ſchwere Berlufte, tags darauf 
nahmen die Franzoſen die Brüde von Günzburg 
durch Überfall. Auf beiden Stromufern wurbe das 
diterr. Heer eingeichlofien, während Bernadotte 
und das bayr. Korps nah Münden, Marmont 
und die Garden nach Augsburg vorrüdten. Am 
11. Okt. errangen die Öfterreiher unter Schwar— 
zenberg nördlich von Ulm bei Haßlach und Jungin— 
gen einige Borteile, das Korps Jellachich gelangte 
am 13. auf dem rechten Donauufer bis Ochien: 
haufen, das Korps MWerned rüdte mit der Reſerve— 
artillerie nad Heidenheim ab und das Korps Rieſch 
auf der arundlofen Uferftraße nach Elchingen. Da 
ging im öfterr. Hauptquartier die Nachricht ein, die 
Engländer hätten Boulogne genommen, Preußen 
jei im Begriff, am Kriege gegen Frankreich teilzu: 
nehmen und Napoleon wolle die Urmee nad) un 
reich zurüdführen. Mad ftellte darauf hin die Be: 
wegungen, welde den Abzug des Heeres von Ulm 
bezwedten, ein, und das Korps Niefh wurde am 
14. Dt, von Ney bei Elchingen (f. d.) mit großem 
Verluſte geichlagen. Die franz. Garben und Nan- 
ſoutys Küraffiere rüdten hierauf nah Burgau, 
Marmont nad) Allertifien, Soult nach Vtemmingen, 
die Divifion Dupont nad Albed;; Rapoleons 
Hauptauartier wurde nach Obereldjingen verlegt. 
Die Einſchließung des öfterr, Heeres war fomit am 
Abend des 14. Dit, vollendet, doch entlam der Erz⸗ 
herzog Ferdinand mit Schwarzenberg an der Spite 
von 11 Schiwabronen noch über Geislingen. Am 
15, erjtürnıten die Franzoſen den Michaelsberg und 
warfen die Öiterreicher nad) Ulm binein, welches 
am 16. befchoffen wurde, am 17. Dft. kapitulierte 
Mad dort mit noch 24000 Mann und ftredte am 
20. die Waffen, ebenfo ergab fich die Befahung von 
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Memmingen an Soult. Das Korps Jellachich ge: 
langte von der Ill glüdlich nad) Borerlberg, ba: 
gegen wurbe das Korps Werned mit der Neferve: 
artillerie nach mebrern Gefechten am 18. bei Trod): 
telingen, fowie der Armeetrain bei Bopfingen ge: 
fangen genommen, Nach der Kapitulation von Ulm 
jendete oleon unverzüglid das Ko Soult 
gegen den gun und ließ den Erzherzog Pebina 
dur die Divifionen Dudinot und Nan 1 ver: 
folgen, body zog der Erzherzog Teile des Korps 
Werned und von Bopfingen entkommene Artillerie 
an fi, lieferte der franz. Kavallerie bei Waller: 
ftein am 17. ein glüdliches Gefecht und erreichte nad) 
einem weitern Gefechte bei Eichenau am 23. Dft. 
die böhm. Grenze bei Eger; doch war die meifte In— 
fanterie und Artillerie unterwegs liegen geblieben. 

Der üble Ausgang des Feldzugs in Sübbeutich: 
land beitimmte den Erzherzog Karl, an der Etſch 
ftehen zu bleiben und ſich dort zu befejtigen; dr 
gegenüber ftand Maſſena bei Verona und entichlof 
fih, anzugreifen. Am 29. Oft, überfchritt Maſſena 
die Etſch bei Caſtelvecchio und Bezcantina, ariff den 
öiterr. rechten Flügel an, wurde jedoch in dreitägiger 
Schlacht bei Galdiero (j. d.) befiegt und zog nad) 
Verona ab. Erzherzog Karl war durd die allge: 
meine Kriegälage genötigt, auf die Ausnutzung des 
Siegd zu verzihten, zog ſich über die Brenta, 
Biave, den Tagliamento und Iſonzo unter Gefecht 
zurüd und vereinigte ſich 26. Nov. bei Gonobik und 
Windiſch⸗Feiſtritz mit den unter Erzherzog Johann 
aus Tirol abgezjogenen Truppen; fein Heer wuchs 
dadurch auf 80000 Mann an, Maſſena folate bis 
Laibach und bejegte Trieft. In Norddeutichland 
rüdte ein in Pommern gnelandetes 15000 Mann 
ftarte3 Korps unter Tolitoi, zu welchem von Stral: 
fund ber ſchwed. Truppen jtießen, im Oftober durch 
Medlenburg gegen Hannover vor, auch follte ein 
engl. deutſches Korps in der Weſer landen. Preu— 
ten begann jein Heer zu mobilifieren und ftand im 
Begriff, dem Bunde gegen Frankreich beizutreten, 
da die Neutralität feines Gebiets auf Napoleons 
ausdrüdlihen Befehl verlekt worden war (in Ans: 
bad). Hierdurch wäre die Kriegslage für die Fran: 
zoien eine jehr gefährliche geworden, da Preußen 
mit 150000 Mann im Felde erfcheinen konnte. 
Napoleon entſchloß fich deshalb, durch eine ener: 
giſche Offenfive in der Richtung auf Wien Bfter: 
reich niederzumerfen, bevor die preuß. Nüftungen 
beendigt waren, 

Bei der franz. Armee in Südbeutfchland waren 
das Korps Augereau aus Frankreich, ſowie bie 
Kontingente von Württemberg und Baden als 
Berftärtung eingetroffen; dieſelbe ftand zwiſchen 
Lech und Jar, doch war Tirol noch von den Oſter— 
reihern beieht. Zur Sicherung feiner rechten —— 
ließ Napoleon drei Armeekorps nach Salzburg, 
Zirol und Borarlberg einrüden, da er in der Front 
unächft wenig zu beforgen hatte; denn am Inn 

nden erft 30000 Rufien unter Kutufow, zu denen 
20000 Oſterreicher unter Kienmayer von Braunau 
ber ftoßen konnten, und die nachrüdenden ruff. Ver: 
ftärtungen waren nodj weit zurüd. Am 5. Nov, 
wurde Innsbruck von den Franzofen beſeht, am 10, 
tapitulierte die öfterr. Befakung von Kufitein, wor: 
auf —— Dodemn das Innthal räumte und 
den Brenner bejehte; dann auch dieſe Stellung auf: 
gab und, vereint mit den Truppen aus Südtirol, 
durch das PBuiterthal abzog und 26. Nov. ſich mit 
dem Heere de3 Erzherzogs Karl in Kärnten ver: 
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einigte. Die öfterr. Truppen in Salzburg umter 
Chafteler verteidigten zunächft mit Erfolg den Paß 
Lueg und ben Strubpaß, zogen dann über Werfen 
ins Murthal und ftießen ebenfalls zum Heere des 
Erzherzogs Karl, Nur das Korps FJellachich hatte 
zu lange gezögert, aus Borarlberg abzurüden, und 
ergab ich, nur noch 4000 Diann ftark, am 14. Nov. 
bei Dornbirn an Augereau; eine Brigade (being 
Rohan) dieſes Korps gr te zwar aus dem ber: 
innthale dur den Vintſchgau und über Bozen, 
wo diefelbe die franz. Divifion Loiſon flug, ins 
Thal der Brenta, wurde aber bei Gaftelfranco von 
Truppen Saint⸗Cyrs umzingelt und nad) helden⸗ 
mũtigem Widerftanbe gefangen genommen, 

‚ Die Hauptmacht Napoleons überfchritt den Inn 
in den lehten Tagen des Oltober, rüdte rechts der 
Donau über Wels und Linz vor und ging 4. Nov. 
über die Enns, während die diterr. Infanterie un: 
ter Merveldt fi) vom Heere Kutuſows trennte und 
nad Steiermark marſchierte. Napoleon ließ pen 
Tivifionen unter Mortier bei Linz auf das linke 
Donauufer übergehen, um Kutuſow, bei welchem 
fidy nod) die öfterr. Kavallerie unter Kienmayer be: 
fand, den Rüdzug abzuſchneiden; doch zog fich die: 
fer nach den Gefechten bei Amftetten und Kemmtel: 
bad) nach dem linfen Ufer zurüd, fchlug 11. Nov. 
Mortier bei Dürnftein und marfhierte ſodann nad) 
Mähren ab. Am 13, Nov. — in Wien 
ein, während Marmont zur Dedung der rechten 
Flanke über Altenmarkt und Eifenerz nah Grab 
entiendet wide und Davouft 8, Nov, bei Maria: 
zell die erfchöpfte Infanterie Merveldts fchlug. 
Wien war von der Beſaßung (13000 Dann unter 
Auersperg) bei Annäherung der Franzoſen geräumt 
und die dortige Donaubrüde nicht —— worden, 
ſodaß ſogleich zwei Armeekorps nebſt Murats Rei— 
terei auf das linke Stromufer übergeben konnten. 
Ein Angriff dieſer Truppen auf die ruſſ. Nachhut 
wurde jedoch von Bagration bei Wolkersdorf, 
Hollabrunn und Guntersdorf abgewieſen. Am 
17. Nov, vereinigte ſich Auersperg mit Kutuſow, 
welcher auf Dlmüß marfchierte, am 17. durch das 
ruſſ. Korps Burhoevdens verftärft wurde und 22. 
Nov. eine Stellung bei Olſchan bezog, wo 24. Nov. 
auch die ruff. Garden unter dem Großfürften Kon: 
jtantin eintrafen. Die Kaiſer Franz und Nlerander 
befanden fich bei dem Heere, Kutuſow führte den 
Dberbefehl über daſſelbe. Man beſchloß, Napo: 
leon in der Stellung bei Brünn anzugreifen und 
eine Hauptſchlacht zu liefern. 

Am 28. Nov. fam es zu einem geringfügigen Zu: 
fammenftoße bei Wiihau und am 2. Dez. zur 
— — bei Aujterlig (f. d.); das geichla- 

ene Heer ber Berbündeten z0g nad) der March ab. 
Snyimifchen war das Heer des Erzherzogs Karl 
durch Ungarn bereit3 nahe genug herangerüdt, um 
in die weitern Operationen eingreifen zu können, 
auch hatte Erzherzog Ferdinand in Böhmen Trup: 
pen gefammelt und glüdliche Gefechte genen Bara⸗ 
guan d’Hillierd und die Bayern unter Wrede ge: 
iefert; doch fchloß Oſterreich 6. Dez. Waffenftill: 
ftand und eröffnete am —— Tage Friedens⸗ 
verhandlungen zu Nikols ung. während die Ruſſen 
durch Schleſien abzonen. Napoleon chloß mit 
Preußen 15. Dez. zu Wien, mit Öfterreich zu Preß: 
burg Friede; die preuß. Armee, welche völlig kriegs⸗ 
bereit, aber nicht zum Sampfe gekommen war, 
wurde vemobil 24. dan. 1806, während das franz. 
Heer kampfbereit in Suddeutſchland ftehen blieb. 
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Die unit des NAugenblids, welcher die Entiheidung | Mann zufammen. Napoleon wollte gegen Enbe 


in Preußens Hand gelegt und fait ſichern Erfolg 
gewährleiitet hatte, war durch die jögernde Politik 
der preuß. Staat3männer ungenüßt veritrichen, 
und 5 Nüdichlag hiervon lähmte Volt und Heer. 
Preußen trat an Bayern Ansbach gegen eine Geld- 
entihädigung, an Frankreich Kleye und Neuenburg 
ab, erhielt dagegen Hannover. Biterreich trat Ve: 
nedig, Dalmatien, Tirol, Vorarlberg ab und em: 
pfing Saljburg und Berchtesgaden. ur im jüd: 
lichſſen Teile von Jtalien dauerte der Kampf noch 
big zum Ende de3 Jahres 1806 fort. Dort waren 
im Kov. 1805 engl. und ruf. Truppen bei Neapel 
ans Land geieht und von der Bevöl bu als Be: 
freier empfangen worden; doch bejesten Die Bra 
zojen bereits im Febr, 1806 das geſamte er 
wieder, ſodaß a Ferdinand fih auf Sicilien 
beſchränkt jah. Die Ruſſen zogen darauf wieder ab, 
die Engländer landeten dagegen in Calabrien und 
führten dort den kleinen Krieg bis zum Jahres-— 
ſchluſſe gegen die franz. Garnifonen. 

Franzöfiich: Öfterreichifcher Krieg von 
1809. m Frieden j Preßburg hatte Ölterreich 
65000 qkm mit 3 Mill, Bewohnern verloren, war 
vom Meere abgedrängt worden und finanziell er: 
ihöpft; doch trat Napoleon I. mit immer neuen 
Anforderungen hervor und verweigerte unter an: 
derm die Herausgabe der Bocche di Gattaro, jowie 
der Gren jckung Braunau, Wollte Oſterreich eine 
Großmadt bleiben, jo mußte es rüjten und fernerer 
Vergewaltigung mit gewaffneter Hand entgegen: 
treten, Hierzu ſchien 1809 der geeignete Zeitpunkt 
—— zu fein; denn die Kämpfe in Spanien 

eichäftigten einen großen Teil der franz. Streit: 
träfte, während das öſterr. Heer durch die raſtloſe 
Thätigkeit des 1806 zum Generalijfimus ernannten 
Erzherzogs Karl an Zahl_und innerer Kraft beveu: 
tend gewonnen batte. Die Befeitigungen waren 
vermehrt und verftärkt, das Erjakweien zwedmähig 
neregelt, die Landwehr geihaffen worden, auch die 
Organiſation des Heeres und die Ausbildung der 
Truppen batten große Verbeſſerungen erfahren. 
Ungarn erbot fi zur Stellung von 80000 Mann, 
Magnaten und Komitate jtellten ganze Negimenter 
auf. Sn den 1805 abgetretenen Provinzen Tirol 
und Dalmatien wurde der Aufitand der Bevölte: 
rung vorbereitet und 1808 mit den Rüftungen be: 
nonnen. Nachdem eine auf dieje bezügliche Be: 
ſchwerde Frankreichs ausweichend beantwortet wor: 
den war, bot Napoleon die Kontingente des Rhein— 
bundes auf und forderte vom wiener Hofe die Gin: 
ftellung der Rüftungen. Die Streitkräfte der beiden 
Gegner hatten folgende Stärte und Verteilung. 
Die franz. Armee bejtand aus 741 Bataillonen 
(545 000 Mann), 95 Havallerieregimentern (72000 
Neiter), einer ftarten Artillerie und 25000 Mann 
Kaifergarde, die ital. Armee war 60000 Mann, 
das Heer des NRheinbundes 114000 Dann ſtark, 
ſodaß Frankreich im ganzen über 850000 Dann 
Feldtruppen mit ungefähr 2400 Geichüpen (ein: 
ſchließlich aller Eriaktruppen) verfügen konnte. 
Davon jtanden 244000 Mann in Spanien, 12000 
Mann in Dalmatien, 20000 Mann bei Dlainz, die 
bayr., württemb, und ſächſ. Truppen in Übungs: 
lagern. Im Oft. 1808 wurde von Napoleon die 
Nbeinarmee mit dem Hauptquartier in Grfurt ge: 
bildet und der Befehl über diejelbe dem Marichall 
Tavoujt übertragen; Der jtellte Fürft Ponia⸗ 
towjfi im Herzogtum Sa au ein Heer von 30000 


Februar ein Heer von 160000 Mann (120000 
Tranzoſen und 40000 Rheinbundstruppen) an der 
Donau verfammeln und von Warichau ber glei: 
jeitig mit diefem Heere die öjterreihiichen Erb— 
ande durch 30000 Polen angreifen laſſen, batte 
auch Öjterreih dur das Bündnis mit Rußland 
jeder Unterjtükung beraubt und dasſelbe ausſchließ⸗ 
lich auf die eigene Kraft angewiejen. 

Dfterreich befah ein Heer von 280000 Mann Sn: 
fanterie, 36000 Neitern und 14000 Dann Ar: 
tillerie oder Genietruppen, die ungar. Snjurreftion 
ftellte zunäcit nur 20000 Dann nfanterie und 
15000 Reiter, ſodaß man im ganzen über 365 000 
Mann mit ungekähr 1000 Gejcüben verfügen 
fonnte, Troß der großen Übermadht des ein 
nahm Öjterreich den Kampf an. Die ölterr. Heeres: 
leitung beſchloß, nleidygeitig gegen Sübdeutichland, 
Italien und Warichau angririsweife vorzugeben. 
Man bofite, dur die Erhebung Tirol3 und Dal: 
matien® die Vereinigung der Peindlichen Streit: 
fräfte verhindern und die Nheinarmee zeriprengen 
zu fönnen, bevor Napoleon mit einem ftarten Heere 
am Lech ericheinen könne, und wollte das Haupt: 
beer in Böhmen verfammeln; gegen Italien und 
Warſchau follte nur mit geringern Kräften zur 
Dedung der Flanlen des Hauptbeeres operiert wer: 
den. Die Verſammlung des —— in Böb: 
men verzögerte fid jedoch, und Dudinot traf bereits 
am Lech, Maſſena an der Iller ein, und man konnte 
nicht mehr darauf rechnen, die franz. Korps einzeln 
zu Ichlagen. Erzherzog Karl ließ zwei Korps unter 
Graf Bellegarde bei Bilien ftehen, welche durch die 
Dberpfalz nad Regensburg vorrüden follten, und 
führte vier Korps am 20. März an den Inn, mo 
diejelben 6. April bei Schärding, Antiſſenhofen, 
Dbernberg und Braunau, ferner zwei Rejervelorps 
bei Taufftirden und Braunau Stellung nahmen, 
Das öjterr. Hauptheer am Sinn war 130000, die 
Korps in Böhmen 50000 Dann ftark; in Sinner: 
öjterreich jtanden noch 43000 Mann, in Tirol 
10000, in Balizien 32000 Dann, gegen Dalmatien 
7000 Dann, Nejerven (Yandwehr: und Griabtrup: 
pen) waren 192000 Mann und 40000 Dann 
ungar, Inſurrektion vorhanden, Inzwiſchen hatten 
fi) die franz. Korps der Donau genäbert und jtan- 
den am 10. März: Mafiena (50000 Mann) bei 
Um, Bandamme (11000 Dann) bei Aalen am 
Kocher, Lefebure (32000 Br bei Nünden und 
Landshut, Oudinot (38000 Mann Württemberger) 
bei Augsburg, Beſſieres mit der Nejervelavallerie, 
ſowie die Garden im Donautbale; Davouſt (50 000 
Mann) marſchierte dur Franken auf Amberg 
und Regensburg. j 

Am 9. April wurde in München die öjterr. Kriegs⸗ 
erflärung übergeben, und am folgenden Tage über: 
ichritt das öjterr. Hauptheer den Inn mit Dem 
Plane, rafch über Landshut vorzudringen, die Do— 
naubrüden bei Kelheim und Neuitadt in Befik zu 
nehmen und fih an der Altmühl mit den beiden 
Korps unter Graf Bellegarde zu vereinigen, dann 
aber Davouft und Maſſena, zwiichen denen man 
—* einzeln zu ſchlagen. Grundloſe Wege, ſowie 

ie Schwerfälligleit der öſterr. Artillerie und des 
Fuhrparls verzögerten aber die Bewegung derart, 
daß man erjt nach acht Tagen die Iſar mit allen 
Heeresabteilungen überſchritten hatte. Napoleon 
erhielt zu Paris am 12, April abends 8 Uhr die 
Nachricht, daß das öfterr. Heer den Inn überichritten 
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rd und reifte ſchon zwei Stunden fpäter nad 
traßburg ab; Berthier leitete biß zu Kae An: 
funft (18. April) die Operationen, aber nicht im 
Sinne des Kaiſers, der fehr ungebalten war, fein 
Heer in zwei durch die Donau getrennten Dlaffen 
vorzufinden. Die öfterr. Korps bewegten ſich von 
der Iſar aus ftrablenförmig auseinander und ent: 
fernten ſich badurd voneinander mehr und mehr; 
am Abend des 18. ftanden zwei Korps bei Rohr, 
ein Korps öftli in der Nähe, je ein Korps bei 
Giegenburg und Moosburg, eine zum Auffu 
der Verbindung mit den Korps des Grafen Belle: 
garbe im Donauthale entiendete Brigade bei Ed: 
mübhl. Napoleon berief die Korps von Davouft 
und Lefebvre (Bayern) nach Neuftadt, um dem Bor: 
De de3 öfterr. Heeres Halt zu gebieten, berief 
Maſſena nah Pfaffenhofen und Vandamme an bie 
von ne Truppen befehte Linie der Abens. 
berzog Karl hätte fomit am 19. nur die Korps Les 
febvre und Bandamme an der Abens gegen ſich ge: 
babt, fürdhtete jedoch das Eingreifen von Davouft 
und verzichtete auf die geplante Bejekung der Do: 
nauübergänge, um durch einen Marjch nach Re: 
geneburg die eg Davouft3 mit den bei 
deuſtadt und an ber Abens ftehenden Korps zu 
verhindern. Aber am 19. morgens trat die Spiße 
de3 Korps Davouft bereit3 mit den bei Neuftadt 
ftehenden Bayern in Berbindung und im Laufe des 
Zages hatten die öfterr, Marſchkolonnen bei Haus 
fen, Thann, Schneidhart und PDinzling lebhafte 
Gefechte gegen dad von Regensburg ihnen entgegen- 
erüdte Korps Davouft zu bejtehen; auch warf Le: 
ebore eine bei Biburg jtehen gebliebene öfterr, Bri⸗ 
de zurüd, ebenjo die —5 — Maſſenas bei Pfaf⸗ 
——— ein öſterr. Streifkorps. Napoleon wies 


nunmehr Maſſena an, dem oͤſterr. Heere in den 
Rüden zu marſchieren und Landshut womöglich zu 
i nsberg aus mit 


beieken, gen am 20. April von 
60000 Nann bei Rohr an und durchbrach nad 
mebrern blutigen Dorfgefechten die Mitte der öfterr. 
Stellung. Der linke —— des öſterr. Heeres 
(Hiller) wich nad Landshut zurüd, gefolgt von Na; 

oleon mit den Korps Lanneg, 

eres, fowie der Divifion Wrede, während Dudinot 
und Mafiena von Moosburg ber ebenfalls dorthin 
marjdierten. raberzog Karl blieb mit dem rechten 
Sigel de3 Heeres an der Laaber ftehen, hatte am 
19. Stadt am Hof genommen und gewann Negend: 
burg durd Kapitulation; ihm gegenüber ftanden 
die Korps Lefebvre und Davouft nebjt einer bayr, 
Divifion. Am 21. wurde. Landshut, der wichtigite 
De —— des öſterr. Hauptheeres, nach tapferm 
Widerſtande der Truppen Hillers von den Fran: 
zojen genommen, bie hierbei faft den ganzen Fuhr⸗ 
park der Öfterreicher erbeuteten; Erzherzog Kar 
wurde durd leichtes —— der ihm ——— 
—— Korps an der Laaber feftgeba ten. Na: 
poleon ließ den bei Landshut geſchlagenen öfterr. 
linlen Flügel nur dureh die Kavallerie (Beflieres) 
weiter verfolgen und wandte fih am 22, mit den 
übrigen Korps gegen —— * das ſorps 
des —— Eckmuhl (f. d.) und vers 
anlaßte dadurch den ec Karl zum Rüdzuge 
auf das linfe Donauufer. 

Nur einige Bortruppen blieben IHR ver Re: 
gensburg jtehen, während das Heer in Nacht 
auf einer fchnell erbauten Kriegsbrüde und der 
feften Brüde den Strom überſchritt. Nunmehr 
wurde Wien das Ziel der Operationen Navoleons, 

Eonverjationd »Lerifon. 13. Aufl. VII. 


andamme, Bei: 
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und am 23. April wurben bereits die Korps Maf- 
ena, Beſſieres, ee, Dubinot, Bandamme und 
ie Kaifergarbe in diejer Richtung in Marſch gefeht, 
während Lannes und Davouft —*—— bejeh: 
ten. Am 24, 309 das Heer des Erzherzogs Karl 
über Waldmünchen nad Böhmen bin ab und wurde 
durch Davouft bis Cham — wãhrend der 
linke Flügel desſelben unter Hiller bei Neumarkt 
die avallerie Beſſieres ſchlug und die Straße nach 
Linz zu gewinnen ſuchte. Die franz. Hauptmadht 
marjchierte auf Linz zu und veranlafte Hiller, 
2. Mai die Stadt zu räumen, da auf baldiges Ein- 
trejfen bes erjt bei Bubweis angelommenen Heeres 
des Etzherzoqs Karl nicht zu rechnen war. Hiller 
ging hinter die Enns zurüd, konnte fi) dort jedoch 
troß * Gegenwehr nicht behaupten, zog des: 
halb über St. Pölten auf Krems ab, überkhritt 


Erzs | dort 8. Mai die Donau und fenbete ein Korps un: 


ter Dedovih auf dem rechten Ufer nah Wien, 
worauf er die Brüde bei Krems zerftören lieh, 
10. Mai nad) dem Marchfelde abrüdte und von 
dort aus die Leopoldjtabt mit einem Refervelorps 
bejeßte. Am 11. Mai ftanden die Franzofen auf 
dem Wienerberge und der Schmelz, beſchoſſen in 
der —— Nacht Wien und beſeßlen die Brater: 
injel, worauf die öfterr. Befahung über die Brüden 
am Zabor und Spik nad) dem Marchfelde abzog 
und die Hauptjtadt lapitulierte. Am 16. Mai ver: 
einigten ſich beide feit dem 20. April getrennten 
Flügel des öfterr. Hauptheeres, welches im ber 
tellung Stammesdorf: Lang: Enzerödorf lagerte 
und die Donau bei Stadlau, Stoderau und firems 
beobachtete. Napoleon ließ die franz. Armee über 
die Inſel Lobau auf das linke Donauufer über: 
gehen, wurde Koch 21. und 22. Mai vom Erzber: 
i08 Karl bei Aöpern (f. d.) geichlagen und zum 
üdzjug auf das rechte Stromufer gezwungen. 
Das Korps Maflena blieb in der Lobau, das 
Korps Davouft befepte Wien und die übrigen Korps 
lagerten in der Näbe der Hauptitadt, während das 
diterr. Hauptbeer bei Aspern und Breitenlee ftehen 
blieb. Beide Heere zogen Verftärkungen an ſich und 
rüjteten fi) zu neuen Kämpfen, doch war der Vor: 
teil auf der Seite Napoleons, welcher zu Anfang 
Juli bei Wien über 180000 Mann, Erzherzog Karl 
dagegen über nur 120000 Mann verfügte. Die 
Franzojen hatten die Lobau verihangt und mit 
ſchwerem Geſchütz befeht, auch bei Kaiſer-Ebersdorf 
die Brüde wieder hergeltellt und durch —— 
bene Werke geſichert. Auch Erzherzog Karl hatte 
bei Aspern, Eßling und Enzersdorf Schanzen er— 
bauen laſſen und dieſelben durch das Korps Klenau 
beſeßt; der bei Preßburg ſtehende Erzherzog Jo— 
hann erhielt Weiſung, heranzurücken, verſpätete 


lſich aber und nahm an der Entſcheidungsſchlacht 


Re teil; die ungar. nfurreltion war immer noch 
nicht fchlagfertig. Erzberzog Karl hatte fein Heer 
ir dem Rußbach —* Deutſch⸗Wagram und 
arkgraf⸗Neuſiedl aufgeſtellt, davor ein Korps am 
Bifamberge zur Beobahtung der Donau, die Re 
fervefavallerie bei Breitenlee und Adlerklaa. Ra: 
poleon wollte die feindlichen — ——— en um: 
ehen und über Enzersdorf und Rukendorf angreis 
—* ließ 30, Juni abends bei Aspern eine Brüde, 
auf der fogleich eine Brigade überging, ſchlagen 
und tags darauf eine zweite Brüde dort heritellen, 
Am 4. Juli ſammelten fi große Heeresmafien in 
der Lobau, welche jwar von der öjterr. Artillerie 
heftig beſchoſſen wurden, jedoch mehrere Brüden 
15 
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nad dem linken Stromufer erbauten, fobaß bis 
zum Morgen des 5. Juli bereit? 90000 Franzoſen 
über die Donau gehen konnten. Die übrigen Korps 
folgten und es er die Schlacht bei Wagram 
(1. d.), welde am Nachmittag des 6. Juli mit der 
Bewältigung des öfterr. linken Flügels endigte und 
den Ausgang des Kriegs * Erzherzog Karl 
führte ſein des in guter Ordnung nad) Hnaint, 
das Korps des Fürften —— nach Laa; die 
ur Verfolgung nachgeſendeten Korps Davouſt, 

darmont und Majlena hatten hartnädige Gefechte 
mit der öfterr. Nachhut zu beitehen, namentlich bei 
Bnaim, wo 10. und 11. Juli mit äußerfter Erbit: 
terung gelämpft wurde. Am folgenden Tage wurde 
Waffenſtillſtand geſchloſſen und 15. Juli ein De: 
markationsvertrag unterzeichnet, nad) welchem bie 
Öfterreicher die adriatiihen Küften, Ynneröfterreich, 
einen großen Teil von Ungarn und Mähren mit 
Brünn, Preßburg und Raab, fowie Tirol und 
Vorarlberg räumen, in Bolen jedoch die beiberfei: 
tigen Heere in ihren Stellungen verbleiben follten. 


Inzwiſchen hatten auf den übrigen Kriegsthea: 
tern Pol ende Creignifie ftattgefunden. Jn nme 
öfterreich hatte Erzherzog Johann 42000 Mann 


nefammelt und nach Italien geführt, Chalteler war 
nad) Tirol, die Brigade Stoidenic nad Dalmatien 
eingedrungen, während ber Erzherzog Karl in 
Bayern operierte; doch trafen die herr. Heeres⸗ 
abteilungen auf ſehr überlegene feindliche Streit: 
kräfte. In Italien ftanden unter dem — 
Eugen und Macdonald 70000 Mann, in Dalma— 
tien unter Marmont 11000, in Tirol 9000 Mann. 
Erzherzog Johann ſammelte fein Heer 8. April bei 
Tarvis, ging 10. über den Prebil und erreichte 
12, April Eividale; eine Seitentolonne ging über 
Bonteba und ſchlug 11. bei Benzone eine franz. 
Divifion, eine andere Kolonne überjchritt bei Görz 
ben Iſonzo und bejekte Udine, wo ſich 13. das 
anze Heer vereinigte. Das franz. Heer ging vom 
agliamento hinter die Livenza zurüd, wurde jedod) 
15. April bei Pordenone, fowie tags —— bei 
Sacile und Fontana fredda vom Erzherzog Johann 
— en. Die ungünſtigen Nachrichten aus Süd: 
deutſchland betimmten ven Sieger jedoch dazu, fein 
Heer über die Piave zurüdzuführen, wo dasſelbe 
8. Mai angegriffen und zum Abmarſch nad Kärn: 
ten veranlaßt wurde. Am 13. Mai jtand das Heer 
des Erzherzogs Johann wieder bei Tarvis und 
Pontafel, das Korps Jellachich hielt noch Salzburg, 
308 ſich jedoch nah Steiermark, Die nzoſen 
nahmen die Sperrforts Malborghetto und Predil, 
ſowie die Schanzen bei Tarvis und auf dem Pre— 
wald. Am 12. Mai erſchien der Banus Gra 
Gyulay mit einem Korps in Krain, zog ſich jedo 
beim Anrüden der Franzofen von Laibach na 
Agram — und fammelte bort ein Heer von 
32000 Dann (meiftend Grenzer). Jellachich ver: 
einigte ſich nach einem heftigen Kampfe bei St. 
Michael (25. Mai) bei Gras mit dem Heere des Erz: 
herzogs, der nad) Ungarn abzog und 1. Juni bei 
Körmend lagerte. Der Bizetönig Eugen marſchierte 
auf Wien a drängte den Erzherzog Yan auf 
Weiſung Napoleons jedoch zunächit nad) Raab und 
ſchlug denjelben dort 14. Iumi mit großen Ver: 
luſte, ſowie die mit demjelben vereinigten Truppen 
der ungar. nfurreltion. Erzherzog Johann ging 
nad Komorn zurüd, die Feitung Raab wurde von 
ben Franzoſen belagert, wobei die Stadt 20. Juni 
eingeäjchert wurde, und ergab fid) 22. Juni 
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erzog Johann führte fein immer gegen 40.000 
ann — Heer nach Preßburg * wies dort 
26. ag einen Angriff, des Bizelönigd Eugen 
zurüd, worauf diefer mit den meiften Truppen 
nad) Wien marſchierte und fi mit dem Heere N: 
poleons vereinigte. 

In Zirol ftanden dem im Buftertbale vordringen: 
den, 10000 Mann ftarten Korps Chafteler zu An- 
[eng April unter Biſſon 9000 Franzofen und 

gern gegenüber. Die Bevölkerung hatte ſich be: 
reit3 erhoben, 12. April Innsbrud genommen, 
wobei die bayr. Bejagung unter Kinkel gefangen 
mwurbe, und tag3 darauf auf dem Berge Iſel eine 
franz.:bayr. Kolonne unter Biſſon gezwungen, die 
Waffen zu ftreden; der Paß Scharnik war vom 
Landſturm bejest und Kufſtein eingeſchloſſen. Der 
Vizelönig Eugen ließ den linken Flügel des ital. 
Heeres unter Baraguay d’Hillierd von Süden ber 
in Tirol einrüden, dod wurde derfelbe durch 12000 
Tiroler zu Trient und Roveredo aufgehalten und 
nad) mehreren Gefechten zum Rüdzuge nach Calliano 
genötigt. Am 12. April traf Chafteler ei Trient 
ein, worauf Baraguay d’Hilliers nad de 
bei Calliano und Bolano 27. bis an die Chiuſa 
veneta zurüdwid. Inzwiſchen war Lefebure von 
Norden her in Salzburg eingerüdt und marſchierte, 
eine Divifion vor Jellachich bei Radſtadt jteben 
lafjend, mit zwei Divifionen ins nördl. Tirol; Cha: 
fteler ftellte 1 bei Wörgl auf, um ihn aufzubalten, 
wurde jedoch 13. nad) Volders bei Hall zurüdge: 
drängt, nachdem tags zuvor die Bayern Kufitein 
entjekt und den Paß Strub genommen —— 
Die in Südtirol und dem Puſterthale ftebenden 
öfterr. Truppen wurden hierauf nach dem Brenner 
gezogen; doch bejekten die Bayern 19. Innsbrud, 
wo eine Diviſion belafjen wurde; mit der andern 
Divifion fehrte Lefebure nad) a TH zurüd, 
Vizelönig Eugen war inzwiihen in Billa einge: 
rüdt und Chafteler fammelte fein Korps, unter Zu: 
rüdlafjung einer Brigade auf dem Brenner, bei 
Lienz und Sadjenburg, von wo er durch Kärnten 
abzog und fid) in Steiermark mit dem Banus ver: 
einigte. Doc griff die Brigade Buol, welde auf 
dem Brenner ftand, mit den Tirolern unter Hofer, 
Spedbader und Haspinger vereint 25. und 29. Mai 
bie Bayern auf dem Berge Iſel und bei Volders 
im Innthale an, worauf die bayr. Divifion Deroy 
Innsbrud räumte und nach Roſenheim abzog. Die 

ayr. ring her Scarnikpafles wurde von den 
Zirolern bei Mittenwalde geihlagen und rettete 
ſich nad) Benedittbeuren. Ganz Tirol war befreit, 
nur der Kufitein in franz. Beige. In Kroatien 
war die 7000 Dann ftarfe Brigade Stoichevich von 
Grachacz in der Licca ber gegen Dalmatien zu Ende 
April vorgerüdt, hatte Marmonts Vortruppen 
27. April überfallen und den Poften Berlila ge 
nommen, wurbe jedoch von Marmont 16. Mai ge: 
[lagen und bis Gospich zurüdgebrängt, von wo 
diefelbe 23. Mai auf höhern Befehl den Rüdjug 
antrat, 30. nad) Verbovsto —— und in Ran 
zum Heere des Banus Pe. armont ließ in Dal: 
matien 4000 Mann und 30g mit den übrigen Trups 
pen über Zengg nad) Sriume, Der Banus mar: 
ichierte im Juni von Agram nad — und 
vereinigte ſich mit Chaſteler, deſſen Korps jedoch 
bald nach Ungarn berufen wurde, Marmont rüdte 
von Fiume nad) Laibach und Mitte Juni nad) Cilli, 
worauf der Banus nad) Grak zog, dort 24. un 


Erz 126. Juni Gefechte bejtand, demnächſt aber vor 
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Marmont nad) Ungarn zurüdwich. Marmont rüdte 
biernad zu —— Heer na "Wien ab, fodaß 
der Banus 2, Yuli Gras wieder beſehen konnte, 
In Galizien ftand Erzherzog Ferdinand mit 
88000 Mann (einjchliehlih Beſaßungst n), 
ihm gegenüber im tum Warſchau Fürſt Bo: 
niatomjti mit 30000 Bolen und Sadjen, we 
bald durd 16000 Mann poln, Grfagtruppen ver: 
ftärft werden ſollten. —* herzog ging 15. April 
über die Bilica, [no 19. bei Rasʒ olen und 
* 23, April W arſchau, doch ur fih Praga; 
Angriff des von ber wich berangerüdten 
Sürften Poniatowſti wurde 25. bei Grochow zurüd: 
geſchlagen. Der Erzherzog ließ bei Gora eine Brüde 
über die Weichſel mit Brüdentopf heritellen, der 
doc in der Nacht vom 2. zum 3. Mai von ben 
3 —— wurde, worauf das öſterr. Heer auf 
nlen Stromufer bis Gombin marjdierte; 
nn, ftürmte 15. Mai den Brüdentopf von 
34 und beſchoß die Stadt. Polniſche Abtei- 
lungen waren inzwiſchen in Galizien bis an den 
San vorgerüdt und bedrohten Lemberg und San: 
bontir, au fammelten ſich feindliche Scharen bei 
Boien, und ein rufj. Heer von 50000 Mann er: 
ſchien an der Grenze von Dftgalizien, um dies Land 
auf Grund des Pr ade Vertrags zu bejeken. Der 
Etzherzog fendete deshalb, nahdem Sandomir, 
Zamoſt und Lemberg von den Polen genommen 
worden, eine Brigade gegen —5 —* —— 
nach Sandomir und eine rigade nad) Krakau, rief 
jedoch die nad Poſen geſchidte Brigade bald wie: 
der zurüd und führte den Reit feines Heeres 22. Mai 
von Gombin über Warſchau, welches geräumt 
wurde, und Rawa gen Sandomir, welches 4. Juni 
eingeichlofjen wurde und 16. uni fapitulierte. 
Das öjterr. Heer be30g hierauf ein Lager bei Opa: 
tow, eine Brigade blieb in Djtgalizien, während 
ſich die Rufen unter Fürſt Galigin mit "dem poln. 
Heere vereinigten und auf beiden Ufern der Weichjel 
vorrüdten. Lemberg mußte wieder aufgegeben wer: 
den, und zu Anfang Juli zogen ſich die Ofterreicher | 3 
um Kratau zu —— wo 11. Juli die Nachricht 
von der Schlacht bei Wagram —* her Befehl, nad 
Dimüs abzurüden, eintraf. Die Rufen und Polen 
bejesten hierauf Kralau, ihnen gegenüber blieb eine 
öjterr. Brigade bei Myszlenice eben, während der 
rzog nah Olmük ging und dort den Befehl 
über die Truppen in Böhmen und Mähren über: 
nahm , das 7. Armeekorps jedoch über Teſchen und 
Jablunta —— Komorn ſchicte. 
ten war Feldmarſchalllieutenant Radi⸗ 
oa von Eger aus 10. Juni mit 3600 Mann 
eingerüdt, hatte Bayreuth bejekt und bis Bam: 
berg und Nürnberg geitreift, wurde dann durch 
Junot, welder von Hanau mit franz. Referven 
auf Bamberg marfchierte, an den obern Main ge: 
drängt, erhielt jedoch 4000 Mann Verſtärkun 
ron gang worauf Junot 8. Juli na 
—— und zurüdgehen muhte, In 
Sadien war — challlieutenant Am Ende 


* — Mann von Teplitz und Dippolbiswalbe 
ngerüdt, hatte 11. Juni Dresden bejekt, 
e Stadt aber 29. Juni beim Anmarfch des 
Serien eröme von We alen, welder 16000 


Mann befehligte, auf, König Jeröme rüdte jedoch 
zur Unterjtügung Junots gegen —* wor⸗ 
auf Am Ende Dresden abermals beſetzte und erſt 
infolge des Waffenſtillſtandes wieder räumte. — 
In Tirol traf zu Ende Juli die Nachricht von der 
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Abtretung des Landes ein; die Brigade Buol er⸗ 
hielt Befehl, en und Lefebure rüdte mit 
40000 Bayern und fen ein und bejeste Inns⸗ 
die. Tester —— en ſich abermals, ſchlugen 
Aug. bei ng den aus Kärnten anrüdenden 
ie General Rusca und verhinderten auch ben 
Vormarſch Lefebures u. Briren; nad einer Reihe 
blutiger —5** gab Lefebvre nnöbrud auf und 
fi über Aufftein "> Salzburg zurüd, worauf 
nnöbrud 15. Aug. von en Tiroler bejegt wurde. 
m September drangen die Tiroler in Salzburg 
ein und befegten Berchtesgaden, wurden aber Mitte 
Dltober von dort vertrieben. Nun drangen von 
allen Seiten franz. und Ay ee —— in Zirol 
ein, bejekten während des vielen 
Kampf pfen das ganze Sand und ee en das⸗ 
ſelbe vollftändig. Andreas Hofer (f. d.) wurde von 
einem Landsmann (Rafjel) verraten, 20. Jan. 1810 
—* —— —XR genommen, unter ſtarler 
dantua gebracht und dori 20. Febr. 

1810 ee * 


Auch in Norddeutſchland hatten zwei ſelbſtändige 
Unternehmungen gegen Napoleon ſtattgefunden, 
welche jedoch an der —— der Streitkräfte 
ſcheiterten und daher ohne weitern Einfluß auf 
den Verlauf des Kriegs blieben. Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig 6 d.) bildete ein Korps 
und wurde von ſterreich als Bundesgenofle ver: 
tragsmäßig anertannt. Bis Anfang Juli kämpfte 
er in Sachſen und Franken gegen König Feröme 
und die Sachſen, zog nad) Eintrefen der Nächricht 
von der Schlaht bei Wagram kühn mitten durd) 
die feindlichen Korps hindurch, erreichte die Nord: 
fee und ſchiffte ſich nad England ein. Der preuf. 
Major von Fe Ah d.) rüdte mit feinem Hujaren: 
regiment eigenmädtig 28. April von Berlin ab, 
verjuchte an der Elbe die Bevölterung zur Erhebung 
u beftimmen, was vn miblang, wurde von 

anz., holländ. unb dän. Truppen bart bedrängt, 
ve jedoch nad) Stralfund durch und fiel dort 

ai bei —— der Stadt. 

Der brit. General Stuart hatte gegen Ende Juni 
Neapel angegriffen, die Inſeln Ischia und Procida, 
fowie das Schloß Scylla in Ealabrien genommen, 
mußte jedoch diefe Punkte einen Monat jpäter wie: 
der räumen. Auch an der holländ. Küſte zum 
men bie Engländer einen An Lord Cha 
landete re i auf der Em Ei Sf 
im Auguft Middelburg und Vlieflingen, 309 
des gegen Ende beö „Jahres wieder A 
Mittelmeere befehten die Engländer ſodann wäh: 
rend des Dftober die Infeln Zante, Gephalonia, 
Ser dr und sang 

iebe zu — machte 14. Dft. dem 
ege ein En „elems verlor Salzburg mit 
teagaben, d nnviertel mit Braunau und 
= — — an den Rheinbund, von Kärn⸗ 
ten den Villacher Kreis, Krain, Trieſt, einen Teil 
Kroatiens und das ungar. Küftenland, melde unter 
franz. Oberhoheit zu Illyrien vereinigt wurden; 
ferner an Rußland Tarnopoler Kreis nebjt 
— von ro en, fowie Weftgalizien an das 
ogtum W —— Außerdem erkannte Oſter⸗ 
8 die in —— ‚ Spanien und Bortugal ein e 
tretenen Gebietäveränderungen als zu Recht 
ftehend an und trat ohne Borbehalt dem Fr a 
— Napoleons bei. 
Heller, «Feldzug des J. 1809 in Süd: 
4 («Bfterr. mitte zn Wien 
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1862—63); Pelet, «M&moire sur la guerre de 
1809» (Par. 1824); Scels, « Kriegsgeſchichte der 
Öfterreicher» (Wien 1844); Schneidamind, «Krieg 
Oſterreichs — ehe (Scaffb. 1842), 
. je. reußiſch⸗Rufſiſcher Strieg 
von 1806 bis 1807. Preußen hatte Durch feine 
Neutralitätspolitif und die 1805 verjuchte Vermitte: 
lung zwifchen der dritten Koalition und Frankreich 
ven Zorn Napoleons erregt und war durd die 
eigenmächtigen Verhandlungen des Grafen Haug: 
wis in ſehr üble Lage gerathen; es folgte eine 
Reihe von rüdjichtslofen Gewaltitreichen, welche 
die leitenden Kreiſe in Berlin dazu nötigten 93 
entweder für den völligen Aniclun an Franfrei 
oder für Krieg negen Napoleons wachſende 
libermacdht zu enticheiden. Bayern ergriff von Ans: 
bad) Bejik, bevor der König von Preußen die Ab: 
tretung biejes Landes unterzeichnet hatte, das Her: 
zogtum Berg und der Aheinbund wurden errichtet 
und machten das weitliche Deutichland völlig ab: 
ängig vom Willen Napoleons, deſſen zweideutige 
Politik keine Sicherheit gegen willtürlihen Frie— 
densbruch gewährte. Das preuß. Heer hatte durch 
die Ereignilie des Jahres 1805 an Selbitvertrauen 
gelitten, wurde von großenteil3 körperlich und gei- 
ſtig nicht mehr Friegstüchtigen Generalen und Stab: 
offizieren (fogar bei den Hufaren waren viele Ma: 
jore über 60 nabre alt) befehligt und war 24. Yan. 
1806 demobilifiert worden; die Truppen waren 
gut —— und ſelbſt die Infanterie beſaß in 
den Fan ierbrigaden und Jägern treffliche Glemente 
für den Heinen Krieg und das zerjtreute Gefecht, 
welche den Kampf mit der leichten Infanterie der 
Franzoſen durchaus nicht zu fcheuen hatten, Aber 
der aus jehr gelehrten Offizieren zufammengejehte 
preuß. Generaljtab verlannte das Weſen der mo: 
dernen Kriegführung, fuchte das Mittel zum Siege 
in fünftlihen Manövern anftatt in der Schlacht, 
legte abergläubifchen Wert auf den Befis gewiſſer 
geogr. Objekte und konnte fi von dem Syſtem 
der Magazinverpflegung und des umfänglichen, 
den Bedürniffen einer vergangenen Zeit angepaß⸗ 
ten Fuhrweſens nicht frei —* obſchon die Be: 
richte der zur Beobachtung der franz. Armee ent: 
jendeten Generaljtabsoffiziere deutlich genug auf 
die Vorteile binwiefen, welche Napoleons Heeres: 
leitung aus der ftändigen Einteilung in Korps und 
Divifionen, der Verminderung des Trains und 
der Anwendung des Requiſitionsſyſtems zu —* 
wußte. Im preuß. Offizierforps berrichte, wie die 
noch vorhandenen Verhandlungen der Militärifchen 
—* zu Berlin zeigen, reges geiftiges Leben, 
auch kannte man die Stärke und Verteilung des 
franz. Heeres und bejchäftigte fich viel mit der echt: 
weile der Kaylen: we Generale insbefondere 
widmeten —** Studien, und dennoch unter: 
bie militäriiche 2 ——— — ron 
e militäriſche in glei ei 
ſehr und glaubte wenigſtens im offenen 8 
franz. Truppen durch die ierfün 
Höchſte entwidelten NRevuetaktit immer ſehr 
ont Sriedeih Miletm TIL entfätop fh 
Kön iedrich Wilhelm entſchlo m 
Kriege zu wenig elegener Zeit; denn Preußen Das 
nicht gerüftet, während ein jtarles franz. Heer völlig 
friegöbereit in Süddeutichland ftand; auch hatte 
man zunädhjft nur zwei Verbündete (Kurfachien und 
Weimar) und konnte erft nach geraumer au 
ruſſ. Hilfstruppen rechnen, ba das rufl. Heer fi 
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bereits jenfeit der Meichfel befand. Am 9. 
1806 befahl der König die Mobilmahung, 
blieben 33'/, Bataillone, 55 Schwadronen 
198 Gejhüse in Oberfchlefien, Warſchau und Dit 
preußen immobil, und man verfügte für die 
armee nur über 130000 Mann, zu denen bann noch 
19400 Sadjen und 600 Weimaraner jtießen. Da: 
gegen ftanden die 6 Korps Bernadotte, Davouſt, 
oult, Lefebvre, Ney, Augereau mit zufammen 
192000 Mann völlig operationsfäbhig von 
bis Frankfurt a. M., zu denen jpäterbin noch bie 
Garden und die Nheinbundstruppen binzulamen, 
Napoleon war ſomit anfänglih um Oo ee 
bin um 100000 Mann jtärter als das 
reuß.ſächſ. Heer, welches zudem ganz zerfplittert 
Hand und erft zu Divifionen und Korps zufammen: 
geitellt werden mußte. y Far preuß. 
tionsplane follten folgende Heeresteile aufgejtellt 
werben: Bei Magdeburg die 58000 Mann ftarfe 
Hauptarmee unter dem Herzog Karl Wilhelm Fer 
dinand von Braunſchweig; am Bober und bei Dres: 
den die 43000 Mann ftarle Armee des Fürften 
ri — Hohenlohe⸗Ingelfingen; bei 
Öttingen und Wanfried ein 27000 Mann 
Korps unter General von Rüdel, und bei 
ein 15000 Mann ſtarles Rejervelorps unter 
Herzog Eugen von Württemberg. Die Hauptarmee, 
bei welcher fich der König und Feldmarſchall von 
Möllendorf befanden, war in die Vorhut ( 
von Weimar), drei Diviionen (Prinz von Di 
Graf Wartensleben, von Schmettomw) und eine 
zwei Divifionen (Graf Kunheim, von Arnim) 
bende Nejerve unter vem Grafen Kalckreuth g 
dert. Bei der Hohenloheihen Armee befanden 
die Sachſen; diejelbe war eingeteilt in die 
(Brinz Louis Ferdinand von Preußen), drei Di 
nen (von Grawert, Graf Tauenzien, lſächſ.J von 
Zeſchwitz) und eine Neiervedivifion (von P 
Das Rücheliche Korps beitand aus den noch vom 
Jahre 1805 ber mobilen Truppen, welde unter 
von Blücher in Weitfalen und Ojtfriesland oder in 
Hannover unter Graf Schulenburg men hatten. 
Gegen Ende Auguſt rüdten die Negimenter aus 
den Garnijonen nad) den vorbezeichneten — 
plãtzen ab, während noch mit Frankreich, Rußlan 
und Öfterreich verhandelt wurde. Der Slönig traf 
23. Sept. in Naumburg ein, wo 
tier bis 4. Dft. blieb, und ging von —— r 
Ein 25. Sept. von Preußen geſtelltes 
tum, in welchem der Rüdmarjc) der fen 
—* . und bie gr eines no 
undes unter preuf. rung gefordert 
follte bis 8. Oft. beantwortet werden, wurde 
Napoleon, der bereit3 25. Sept. zur Armee 
Süddeutjichland abgegangen war, erit 7, 
—— vorgelegt, als die franz. Korps 
| i 
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ferner in der Mitte Bernabotte und Davouft über 
Kronach und Lobenjtein, ſowie links Lannes und 
Augereau über Koburg und Gräfenthal; Napoleon 
trat. 9, Dt. in Kronad) ein. Am 9. Dft. wurde 
Tauenzien dur Bernadotte bei Schleiz angegrif: 
fen und nad) Triptis und Auma zjurüdgeworfen; 
am 10, ſchlug Lannes bei Saalfeld (f. d.) die Bor: 

ut des Hohenloheichen Heeres, wobei Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen den Heldentod jtarb, und 
rüdte über Neuftadt bis nach Jena, wodurd die 
beabfichtigte Bereinigung der Hauptarmee mit ber 
bes Fürſten Hohenlohe verhindert wurde. Fürft 
—*— wollte auf dem rechten, der Herzog von 

raunſchweig dagegen auf dem linten Ufer ber 
Saale die Schlacht liefern, woraus Verzögerungen 
entitanden; am 12, Dit. erreichten die Korps von 
Bernadotte und Davouft, fowie die Navallerie 
Murat3 von Gera, Mittel: Böllnig und Zeik ber 
Naumburg und ftanden im Rüden des preuß.Jädf. 
Heeres, welches — den Nüdzug antreten 
mußte. ürft Hohenlohe rüdte von Nena 12. 
nad) dem Lager bei Hapellendorf, die Hauptarmee 
erreihte Weimar und 13. Aueritädt; ihre Vor: 

ut war abgelommen und traf in Ylmenau, 14. 
in Erfurt ein. Das Rüchelſche Korps rüdte 18. 
von Gifenah nad) Weimar. Der Herzog von 
Braunjchweig hoffte fi 14. Oft. Mit dem Fürften 
Hohenlohe vereinigen zu können, doch wurde dies 
Vorhaben durd die Schlachten bei Jena (f. d.) und 
Auerftädt (f. d.) vereitelt, 

Beim Rüdzuge gerieten beide Heere in bie 
äußerjte Verwirrung, und erjt bei Magdeburg ge: 
lang e3, die Trümmer des preuß. Heeres wieder zu 
fammeln, welche fodann 16. bei Kreufen und 17, 
bei Nordhaufen den verfolgenden Franzojen Wider: 
ftand leiſteten. Die ſächſ. Truppen batten bie 
Armee verlajien und waren in die Heimat zurüd: 
gelehrt. Die Sad cr ber preuß. Hauptarmee unter 
dem Herzog von Weimar rüdte von Erfurt durch 
das Eichsfeld nad) Stendal ab, das Nefervelorps, 
weldes an den beiden Schlachten ebenfalld nicht 
teilgenommen hatte, traf 15. Dt. in Halle ein, 
lämpfte dort 17. gegen Bernabotte und zog nad) 
Berbft, von wo aus dasjelbe 19, Magdeburg er: 
reihte. General von Blücher trennte fih 17. 
bei Nordhauſen vom Heere Hohenlohes und führte 
die Trümmer der Artillerie (40 Geihüge) mit etwas 
Kavallerie über Braunſchweig nad der Altmark, 
wobei er ſich mit den Truppen des Herzogs von 
Weimar vereinigte. König Friedrich Wilhelm be: 
> fih von Magdeburg nah Küftrin und befahl 

em Kürften Hohenlohe, die Trümmer des Heeres 
bei Magdeburg zu fammeln und dann hinter die 
Der zu führen. Die Feltung Erfurt, in welcher 
fid) 10000 Berjprengte fanden, ergab fid) 16. der 
Kavallerie Murats, wodurd dem Feinde große 
Munitionsvorräte in die Hände fielen, und 20, 
Olt. erſchienen die Vortruppen von Soult und 
Murat bereits vor Magdeburg. Dort hatte Fürſt 
Hohenlohe 15000 Mann, darunter 3000 Reiter, ge: 
fammelt und in 33 Bataillone und 40 Schwabro: 
nen formiert, zu denen nod 11000 Mann vom 
Reſervelorps binzutraten; in der Feſtung ftanden 
21 Bataillone, Fürſt Hohenlohe rüdte 21. Dit, 
nad) der Oder hin ab und marſchierte in zwei Ko: 
lonnen, von denen eine (Kavallerie mit etwas In⸗ 
anterie) von Genthin über Havelberg und Witt: 

od, die andere (Infanterie mit etwas ner 
von Genthin über Rathenow und Prenzlau na 
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Stettin marfchieren follte; zwei Füfilierbrigaden 
nebjt Kavallerie dedten außerdem die rechte Flanke, 
und das ehemalige Nejerveforps unter General 
von Nakmer bildete die Nachhut. Am 24. Okt. bog 
die Infanteriefolonne, bei welcher ſich Fürſt Hoben: 
lohe befand, auf Anraten des Generalquartiermei: 
fters von Mafienbadı nördlih nad Wuſterhauſen 
aus, um über Ruppin und Boitenburg nad) Brenz: 
lau zu gelangen, ohne das Rhinbruch durchziehen 
zu müſſen; die Franzoſen hatten bereit die Havel 
erreicht und ftanden bei Brandenburg (Bernadotte), 
erg (die Garden, Lannes und Murat) und 

rebbin (Davoult), ihre Kavallerie ftreifte bis in 
die Gegend von Nuppin. Blücher ging an diefem 
Tage bei Sandau, der derung von Weimar nad 
mebrern —— gegen Soult 26. über die 
Elbe, und Blücher übernahm nunmehr den Befehl 
über die Nachhut. Die Infanteriekolonne erreichte 
26. über Neuruppin fehr erihöpft Füritenberg, 
die Kavallerie über MWittjtod Altjtrelis, die Nad): 
but unter Blücher Altruppin; die zur Dedung der 
rechten Flanke bejtimmte Seitentolonne war 25. 
von der Vorhut Murats bei Zehdenid und Lie: 
benwalde auseinander geiprengt und teil auf 
Prenzlau, teil3 auf Schwedt zurüdgeworfen wor: 


den, von wo aus diejelbe jpäterhin nach Stettin 
gelangte. Die Feſtung Spandau hatte fid) 15. Dit. 


an Pannes ergeben, Berlin war von der Garniſon 
verlafien und von Davouit beiekt worden, Nugereau 
traf ebenfalls in Berlin ein, Bernabotte bejekte 26. 
von Brandenburg her Nauen und Aremmen, Lannes 
die Gegend von Tolle und Murat3 Kavallerie 
Boisenburg , wohin Fürſt Hohenlohe 27. über 
Lychen marjchieren wollte. Die Preußen vertrie: 
ben zwar die franz. Kavallerie, doch batte dieje be: 
reit3 die für die erfchöpften Marichtolonnen be: 
timmten Lebensmittel erbeutet. Tropdem mar: 
&ierte die preuß. Infanterie in der folgenden Nadıt 
i8 Schönermart, wo aud) die Kavallerie ankam; 
die Nachhut ftand bei Luchen, die Kolonne des Her: 
zogs von Weimar erreichte Kyriß. _ 
Im 28. Dkt. marjchierte Fürſt Hohenlohe auf 
Prenzlau; doc; trat ihm vor der Stadt die Kaval: 
lerie Murat, welcher das Korps Lannes folgte, 
entgegen, worauf der Fürft fich mit 10000 Mann 
Infanterie und 1800 Reitern ergab. Die Haval: 
erielolonne erreichte unter Befehl des Dberjten von 
Hagen Bajewalt, — jedoch mit 4000 Mann 
Infanterie, 2000 Neitern und 8 Geſchützen 29. 
kt. auf die Nahricht hin, dab vor Stettin be: 
reits Franzoſen ftänden, ebenfalls, obſchon feine 
feindlichen Truppen zu fehen waren; nur ungefähr 
400 Reiter gelangten nach Stettin ; doch kapitulierte 
diefe Feftung mit 5000 Dann Belakung noch an 
demſelben Tage vor einer Brigade der Muratſchen 
Kavallerie. 15 Echwadronen von der bei Zehdenick 
zeriprengten Seitentolonne enttamen nad) Anklam, 
trafendort mit ben aus Hannovergeretteten Staatös 
kaflen zufammen, welche General von Bila I. be: 
leitete, fapitulierten jedoh in Stärfe von 2000 
dann Infanterie und 1073 Neitern 1. Nov. vor 
einer Dragonerbrigade; die preuß. Staatsgelder 
waren bereit3 auf ein Schiff gebradht und wurden 
gerettet. Der von Blücher glüdlih über die Elbe 
gebrachte Artilleriepart (25 Geihübe, 48 Muni— 
tionäwagen, 550 Dann, 800 Pferde) kapitulierte 
30. Oft. bei Boldekow; die Bededungstavallerie 
rettete fich; auch der von Genthin über Friedland 
nah Wolgaft gelommene Fuhrpark gelangte am 
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2. und 3. Nov. teilweife in Feindeshand, ba nur ein 
Teil desjelben nach der Inſel Uſedom übergeführt 
werben fonnte. Blücher führte dagegen die Nach: 
hut 28. Oft. nah Boibenburg und tag danach 
bis Neuftrelip, wandte fih darauf nah Weiten, 
vereinigte fih 31. Dit. mit den —*2* des Ge 
neral3 von Winning (vormals die Kolonne des 
Herzogs von Weimar) in Waren und marfdierte 
mit 21000 Mann in feiter Ordnung über Alt: 
ſchwerin ab, um über Lauenburg auf dem _linten 
Elbufer ae re zu erreichen. Bei Noijentbin 
und Kriwiß lieferte Blücher glüdliche Gefechte gegen 
die nachdraͤngenden Franzofen (Soult, Bernadotte, 
Murat), vermochte jedoch nicht mehr auf das Tinte 
Elbufer zu gelangen, marſchierte deshalb über 
Gadebufch 5. Nov. nah Lübed, wurde dort von 
drei Seiten angegriffen und nad tapferer Gegen: 
wehr 6. verdrängt und 7. Nov. bei Natlau zur 
Kapitulation genötigt, da er weder Lebensmittel 
noch Munition für feine Truppen mehr befaß. Am 
8. Nov. ergab fich die ftarke Feſtung Magdeburg 
mit 24000 Mann — 6500 Pferden und 
577 Geſchuhen dem Marſchall Hey, in Hameln kapi⸗ 
tulierte General Lecoq 22. Nov., Nienburg ergab 
ſich mit 2900 Mann Bejabung 26., die I len: 
burg bei Kulmbad 25. Nov. Da die Feitung 
Küftrin ſich bereit3 1. Nov, einer Divifion des 
Korps Davouft ergeben hatte, fo hatte Preußen 
alle feiten Pläbe von der Oder bis zum Rhein mit 
Ausnahme der ſchleſ. Feſtungen verloren. 

Die vom Hönige angefnüpften Verhandlungen 
zerſchlugen ſich, da Napoleon maplofe Forderungen 
für die Gewährung eines Waffenftilljtandes ftellte 
und den Krieg energijch fortſehte. gi Anfang No: 
vember waren die Korps Davouft, Lannes und 
Augersau_ nad) der Meichfel aufgebrochen, ebenjo 
zwei Divifionen Kavallerie. Am 4. wurde Poſen 
28. Nov. Warſchau von ben rg du 
Davouft und Murats Kavallerie befeht, Lannes er: 
reichte 18. Thorn und blieb an der Bzura ftehen, da 
er die Weichiel nicht zu überjchreiten vermochte, 
Augereau bejehte 20.Bromberg und über Kowal bin: 
ter Lannes folgend Gombin. Dreiandere Korps folg: 
ten in zweiter Linie und zwar Ney ins Weichſelthal 
gegent er von der Feſtung Graudenz bis nad 

born bin, Bernabotte nad Frankfurt a. D. und 
Soult nad) Pofen. Das Land zwiſchen Elbe und 
Oder wurde durd ein neugebildetes franz. Korps 
unter Mortier bejegt, und der Hönig Jerome rüdte 
mit den Rheinbundstruppen, den Bayern und Würt: 
tembergern nad Schleſien ab und ſchloß 7. Nov. 
die Feltung Ologau ein. Die Württemberger blie: 
ben dort bis zu der am 2. Dez. erfolgenden Hlapi- 
tulation ftehen, die Bayern rüdten gegen Ende 
November nad Kalifh und ſodann vor Breslau, 
wo auc die Mürttemberger eintrafen. In ben 
poln. Landesteilen bildeten fi Legionen, melde 
ſich den Franzoſen anſchloſſen, auch trafen die Sad): 
jen an der Weichſel ein, fodak Napoleon dort, als 
er 27. Nov. von Berlin nah Poſen reifte, über 
200000 Mann verfügte, denen der König mur 
25000 Mann (19 Bataillone, 55 Schwabronen, 
92 Geſchutze) entgegenitellen konnte; 
täglich preuß. Offiziere und Mannfchaften, welche 
ia der Gefangenſchaft entzogen hatten, ein, ebenjo 
viele Depöts und Remonteflommandos, aus denen 
Nejervetruppen gebildet wurden. Im Yan. 1807 


trup 
tte man bereit 19 Nejervebataillone (11000 | 23 


ann) und 8200 Mann Savallerie beifammen, 


oc trafen | K 
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Der König übertrug den Oberbefehl in Preußen 
dem General Grafen Haldreuth; in Sclefien be: 
fehligte der Generalgouverneur t Friedrich 
Ferdinand von Anhalt: Pie, dem der Oberjtlieutes 
nant Graf Götzen zugeteilt war. Das preuf. 
Hauptquartier befand fi in Thorn, von Plock big 
Danzig ftanden unter dem General %Gitocg 23 Ba: 
taillone und 74 Schwadronen zur Verteidigung ber 
Weichſel, Danzig war mit 10000, Graudenz mit 
4000 Mann bejekt, in Kolbera (f. ®.) bereitete die 
Sarniion und die Bürgerichaft eine nachdrückliche 
Verteidigung vor, die ud Feftungen Glogau, 
Brieg, Breslau, Kofel, weidnig, Gilberberg, 
Glap und Neiffe enthielten 25000 Mann Bejakung. 
Rußland hatte drei Hilfslorps zugelagt, von denen 
eines , 60000 Mann unter Bennigien, 15. Nov. 
die Weichfel von Plock bis nad der öſterr. Grenze 
befebte, das zweite, 33000 Mann unter Burhoevden 
Anfang Dezember von Littauen ber bie zu 
Grenze überjhritt und das dritte, 18000 Mann 
unter Eſſen, erjt gegen Mitte Dezember von der 
Donau bei Breit-Oiteät eintraf. 3 Pom⸗ 
mern ſtanden bei Stralſund 10000 Schweden, 
welche jedoch durch das Korps Mortier feitgebalten 
wurden. Von England war vorläufig nur Geld 
zu erwarten, und Öjterreich hatte ein Bündnis ab- 
gelehnt, aber 70000 Dann in Böhmen zufammens 
gezogen. 

Murats Kavallerie hatte 27. Nov, bei Blonie 
die ruf). —— zurüdgeworfen und tags dar: 
auf Warſchau beſetzt, welches die Ruflen nad) Ber: 
ftörung der Weichjelbrüde ebenfo wie Braga räum: 
ten; 30. traf Davouft dort ein. König Friedrich 
Wilhelm II. hatte in Pultust dem rulj. Oberbe; 
fehlshaber Bennigien aud die —* Truppen 
unterſtellt, und L'Eſtocq erhielt Befehl, ſich dem 
allgemeinen Nüdzuge des ruſſ. Heeres hinter den 
Narew anzuſchließen, und marſchierte nach Zauten: 
burg und Soldau; nur Kavallerie blieb an der 
Weichjel ftehen. Das — unter Burhoevden 
traf in Oſtrolenka ein. nnigſen befahl 4. De 
Sen Vormarſch in die frühern Stellungen; doc 
tonnte 2’Ejtocq, der diejen Befehl 6. in Straß: 
burg erbielt, nicht * die Weichſel erreichen, da 
6. Dez. bereits Ney bei Thorn den Strom über: 
ſchritten hatte und von Bernadotte jowie drei Kaval⸗ 
leriedivifionen unter Bejlitres gefolgt wurde. 
L'Eſtoeq nahm hinter ber Drewenz bei Neumart 
und Straßburg Stellung. Davouft ging bei Mod: 
lin 10. Dez. über den Narew, Lannes folgte ihm, 
Murat fchob feine Kavallerie auf dem rechten Weich: 
felufer gegen den Bug vor und Augereau ging vom 
13. bis 20. bei Zatroczym, Soult 92. bei Plock 
und Dobrzykow über den Strom. Am 19. Dez. 
war Napoleon in Warſchau angelommen, mit ihm 
die Garden, worauf alsbald der allgemeine Bor: 
marſch begann. Davouſt ging bei Czarnow 23. 
über die Wira und drängte zwei ruſſ. Divifionen auf 
Pultusk zurüd, Murat eine 3, Divifion von Los 
pacıyn und Augereau eine vierte von Kurzomb. 

ach dem Gefecht bei Golymin und der ht 
bei Pultust (f. d.) 26. Dez. verlieh Feldmarſ 
amenäti, welcher am 21. den Überbefehl 
nommen batte, das Heer, deſſen Führung 


nni 
en wieder übernahm. Die fien gingen und 
hinter den en, bie ofi ei Pre urüd. 
Eſtocq war von . otte und 
bei Bi . bei Soldau und Mlawa 


zurüdgedrängt worden und ebenfalld hinter bie 
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Seen, nad Angerburg, abmarſchiert, worauf Ney 
gegen Königsberg vorrüdte, jedoch Ge erg er: 
bielt. Die franz. Korps bezogen am Bug, Narem, 
der Wira, bei Diterode und Elbing, fowie bei Nei— 
denburg und Soldau Winterquartiere, während 
Rheinbundstruppen und poln. Legionen die Feituns 
gen Danzig und Graudenz einſchloſſen. Mitte 
San, 1807 war aud das rufj. Korps Eſſen am 
Bug angelommen, worauf Bennigjen einen Bor: 
jtoß beſchloß, 18. Yan. jeine bisherigen Divifionen 
bei Arys verfammelte und über Rhein, Röſſel 
und Biichofitein 24. nad Heilsberg führte, —— 
führte gleichzeitig die Preußen über Schippenbei 
und Mebliad nah Schlodien, und Napoleon be: 
fahl den Korps, fi zu verjammeln. Am 25. Jan. 
jtieß bei Mohrungen die Vorhut Bennigſens auf 
das Korps Bernabottes und erlitt großen Berluft; 
doch befehte ———— am folgenden Tage Mob: 
rungen, nahdem Bernadotte nah Löbau abge: 


zogen war. 
"Snmiicen ur L Eitocq nd Graudenz genäbert 
und die Einſchließung aufgehoben. Napoleon ließ 
die Korps Ney, Augereau, Soult, Murat und Da: 
vouft in nörbl. Richtung vorrüden, um dem ver: 
bündeten Heere den Nüdzug abzujchneiden, und 
Lannes am Narem gegen Ejjen eben, während ſich 
Bernadotte zwiſchen die Preußen und die rufj. 
Hauptarmee fchieben follte. Bon dieſem Plane 
erbielt jedoch Bennigjen durch Zufall Kenntnis und 
befabl den üdzug. Das ruſſ. Heer ftand 2. Febr. 
zwifchen der Alle und Baflarge, als fich die Spigen 
der nzofen bei Allenjtein zeigten. Soult er: 
reichte 3. Febr. Gutitabt und ftand hinter dem lin: 
ten Flügel, während der rechte bereitö durch die 
franz. Kavallerie bedroht war und Napoleon jeine 
Kolonnen an die Paſſarge beranführte; doch zog 
Bennigfen 4. Febr. nah Wolfsdorf, dann über 


——— und Landsberg nach Preußiſ —— 
(}. unter Eylau), wo es 8. Febr. zur Schlacht 


fam. L'Eſtoeq hatte Befehl erhalten, ſich an die ruſſ. 
Hauptarmee beranzuzieben, und war über Djterode 
und Mobrungen, von Ney gedrängt, nach mebrern 
Gefechten am Nachmittage auf dem Sclachtfelde 
eingetroffen, wodurd die Nuflen gerettet worden 
find und die Schlacht unentfchieden blieb. Bennig: 
fen ging-auf der Straße nach Königsberg, L'Eſtocq 
nad Altenburg zurüd, franzöfifcherjeits folgte nur 
Kavallerie, welche jedoch 15. durch die wieder vor: 
gehende Reiterei des inzwifchen vereinigten preuß.: 
ruf). Heeres in mehrern Gefechten bis hinter den 
Friſching zurüdgemworfen wurde. Napoleon führte 
jeine Korps hinter die Baflarge zurüd, deren Über: 
gänge verihanzt wurden, und nahm auf Schloß 
Finkenſtein Quartier; Bennigien folgte langſam 
nad und ließ die Preußen bei Mehljad und Heili- 
aenbeil, die Ruſſen bei Heiläberg, Gutjtadt und 
Wormditt fantonieren. Gutitadt wurde jedoch 
3. März von Ney wieder bejekt und fogleich ver: 
ſchanzt, worauf Bennigfen bei Heiläberg eine ver: 
ſchanzte Stellung beritellen ließ. Den Rufen wie 
den Preußen gingen erhebliche Verjtärkungen zu, 
und 26. April 1807 ſchloſſen Kaiſer Alerander und 
König Friedrih Wilhelm IIL zu Bartenjtein einen 
Vertrag zur Fortfehung des Kampfes, welchem 
England und Schweden fpäter beigetreten find. 
Auch Napoleon hatte ih durch Heranziehung des 
Korps Mortier verjtärkt und dafür das neufor: 
mierte Korps Brune nah Pommern rüden laflen; 
auch wurde nach der Kapitulation von Danzig 
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(24, Mai) aus den Belagerungstruppen ein neues 
Korps unter Lannes gebildet, wogegen dejien bis: 
heriges Korps — Bug und Narew unter 
Maſſenas Befehl trat und Warſchau gegen das ruſſ. 
Heer Eſſens deckte. 

Bennigſen hatte zu Anfang Juni bei Heilsberg 
und Mebliad 75000 Ruſſen und 13000 Preußen 
ur Verfügung, während Napoleon an der Baf: 
Bi über 160000 Mann (Garden, Bernabotte, 
Soult, Ney, Davouſt, Augereau, Murat, Beſſieres 
Lannes und Mortier) bereit ftehen hatte. Denno 
beſchloß Bennigien im Vertrauen auf die von Engs 
land und Schweden zugelagte Hilfe den Angriff und 
rüdte 5. Juni mit den Preußen auf Braunsberg 
und Spanden, mit den Ruſſen bei Arensdorf und 
Benern zwijchen der Alle und Pafjarge vor, um 
Ney von der Paſſarge abzubrängen und durd) An: 
griffe von verjchiedenen Seiten ber zu erdrüden. 
63 gelang zwar, Neys Vorhut bei Altkirch zurüd: 
—— und Gutjtadt zu nehmen, doch entkam 
as franz. Korps von Anlendorf am 6. juni über 
Deppen hinter die Paſſarge troß vierfacher Liber: 
legenbeit der Ruſſen. Napoleon befahl allen Korps, 
am ——— vorzurüden. Victor führte an 
Stelle deö bei Spanden verwundeten Bernadotte 
ein Korps über Braunsberg gegen L'Etoeq, wäh: 
rend die übrigen Korps die Paſſarge überfitten: 
Bennigſen ließ Bagration bei Gutitabt ftehen und 
führte das Heer in die vorbereitete Schlahtitellung 
bei Heilöberg, wohin Napoleon folgte, nahdem er 
Bagration von der Alle vertrieben und nad Rei— 
chenberg zurüdgeworfen hatte. Am 10. Juni fam 
es bei Heiläberg (f. d.) zur Schlacht, an welcher die 
reuß. Kavallerie rühmlichen Antei ze 2’ Eitocq 
ammelte jein Korps bei Heiligenbeil und führte 
dasselbe zur Dedung Königsbergs nad Ludwigs: 
walde, wogegen Bennigjen vom Schladhtfelde über 
Domnau nad Friedland zurüdging und L'Eſtocq 
durch eine ruſſ. Divilion verjtärlte. Das franz. 
Heer rüdte von Heilsberg nah Preußiſch-Eylau, 
von wo aus Soult und Davouft gegen Königsberg 
und Lannes mit viel Kavallerie gegen Friedland ent: 
fendet wurden. Lannes traf 13. auf Bennigſens 
Vortruppen, worauf — die übrigen Korps 
von Preußiic:Eylau abrüden ließ und 14. Juni 
Bennigjen bei Friedland (f. d.) angriff und jchlug; 
die Rufen zogen fi nad Tiljit und hinter den 
Niemen zurüd,. L'Eſtocq marſchierte nach Königs: 
berg, wurde dort am 14. von Soult angegrifjen, 
bielt fih jedoch in der Stadt und vereitelte auch 
Soults Verſuche, den Pregel zu überſchreiten. Als 
Bennigiens Heer abzog, räumte L'Eſtocq Hönigds 
berg 15., das nunmehr Soult befegte, und rüdte 
über Tapiau nad Tiljit, wo er ſich mit Bennigien 
vereinigte; feine Nachhut wies dabei wiederholt 
Angriffe der Kavallerie Davouft3 zurüd, wurde 
jedoch 19. uni bei Tilfit durch Murats Kavallerie 
über den Niemen gedrängt. Bennigjen eröffnete 
bierauf mit Genehmigung des Kaijers Alerander 
Berhandlungen mit Napoleon, welche 21. zu einem 
BWaffenftillitande, von welchem jedoch die "Preußen 
ausgeſchloſſen waren, führten. L'Eſtocq ſammelte 
ſeine zu binter ber Scilge, um dielelben bin: 
ter dem Ruß Stellung nehmen zu, lajien. Der 
Friede von Tilfit (f. d.) machte jedoch bald darauf 
dem Kriege ein Ende, 

Die Ss Graubenz, welche der alte General 
de U’ Homme de Courbitre (j. d.) —— hatte 
allen Angriffen widerſtanden. Kolberg (f. d.) wurde 
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durch Gneifenau und Schill unter Mitwirkung der 
Bürger unter Nettelbed nachhaltig verteidigt und 
durd) die am 2. Juli aus dem Königlidien Haupt: 
quartiere eintreffende Nachricht vom Abſchluſſe des 
MWaffenftillitandes gerettet. In Bommern hielt fi) 
die von ſchwed. Truppen bejegte Feſtung Straljund 
bis 21. Aug. unterftüßt a. 5000 Preußen, welche 
16. Mai Serie unter Blücher gelandet und erjt 
infolge des Friedens von Tilfit von dort abgezogen 
waren, fowie durch 8000 am 5. und 6. Juli gelan: 
dete Engländer; die Befaßung zog fi nad) Rügen 
zurüd, mußte jedoch im September aud) dieje Infel 
auf Grund der mit Frankreich geſchloſſenen Über: 
einkunft räumen. In Schlefien hatten zwar Fürft 

leß und Graf Göhen den Truppen des Königs 
Jeroͤme —— Widerſtand geleiſtet und mehr: 
ach glüdlic gelämpft, doch war die Üübermacht der 

anzojen zu groß; die Feſtungen fielen mit Aus: 
nahme von Rote, Silberberg und Glag in Fein: 
deshand, und zwar Breslau 6. Jan., Brieg16. Jan., 
Schweidnitz 7. Febr., Neiffe 16. Juni. 

Am 25. Juni erfolgte auf einem Floß auf dem 
Niemen bei Tilfit die perfönlihe Zufammenkunft 
Napoleons mit Kaiſer Alerander angefihts der an 
beiden Ufern aufgeitellten rufj. und — Heere; 
die beiden Kaiſer ſchloſſen Freundſchaft auf Koſten 
Preußens. Tilſit wurde neutral erklärt, und alle 
drei Monarchen (der König von Preußen 28. Juni) 
verlegten zur Beſchleunigung der Friedensverhand: 
lungen ihre Hauptquartiere in die Stadt, in welche 
fid) auf Napoleons Einladung aud Königin Luije 
von erben begab. Am 7. Sufi ſchloß Frankreich 
mit Rußland, zwei Tage darauf mit Preußen Frie— 
den. Preußen trat die Provinz Bialyſtok an Ruß 
land ab (11340 qkm mit 184000 G.), ebenfo die 
1793 und 1795 erworbenen poln. Brovinzen an 
das neugebildete, dem König von Gadjen auge: 
wiefene Herzogtum Warfchau, die lint3 der Elbe 
gelegenen Provinzen, zu denen Braunſchweig und 
Heflen geihlagen wurden, an König \yeröme von 
Weſtfalen, den Kottbufer Kreis an Sachſen, und 
Danzig mit einem Umkreiſe von zwei Stunden, 
welches ein Freiltaat unter Preußens und Sachſens 
Schuß wurde. Der König von Sachſen erhielt zur 
Verbindung mit dem Herzogtum Warſchau eine 
Militärftrabe durch Schleſien. Die Herzöge von 
Medlenburg, Oldenburg und Coburg erhielten von 
Napoleon ibre Länder zurüd, wogegen Kaifer Ale: 

ander Napoleons Brüder Yeröme, Joſeph und 
Ludwig als Könige von Weitfalen, Neapel und Hol: 
land anerlannte und die Herrichaft Fever an Hol: 
land abtrat. Rußland räumte Cattaro, fowie die 
Moldau und Walachei und verpflichtete fi, unter 
Napoleons Bermittelung mit der Pforte Frieden 
zu Schließen, und Preußen mußte fid dem Konti: 
nentaligitem Napoleons anſchließen und engl. 
Schiffen feine Häfen fperren. Zwiſchen dem Gra: 
fen Kaldreuth und dem Fürften von Neufchätel 
wurde ſodann nod) vereinbart, daß die franz. Trup- 
pen bi3 zum 1. Oft. das preuß. Staatägebiet räu: 
men follten, fofern bi3 dahin die dem Yande auf: 
erlegten, fehr beträchtlichen Kriegsiteuern bar oder 
durd vom franz. Generalintendanten ala genügend 
anerfannte Sicherheit abgetragen fein würden; doch 
wurde diejer Vertrag nicht gehalten, und jelbit, als 
nad Sahresfrift Preußen die willtürlich bejtimmte 
franz. Forderung von 120 Mill. Frs. erlegt hatte, 
blieben die Doerfeftungen Glogau, Küjtrin und 
Gtettin durch franz. Truppen bejegt. Zwiſchen 
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Rußland und Frankreich wurden auch noch geheime 
Artitel vereinbart, welche erft 1822 durd eine 
Schrift von Lewis Goldfmith in England nad Can: 
nings Eintritt in das Minijterium befannt gewor: 
ben find. Sy diefen geheimen Artikeln verbündete 
ih Rußland mit Frankreich gegen England zur 

ehauptung der Unabhängigleit der neutralen 

lagge und verfprad, die Höfe von Kopenhagen, 

todholm und Sifjabon zum Beitritt zu diefem 
Bündnifje zu beftimmen, Ein Brinz aus dem Haufe 
Napoleons follte König von Spanien und Portu— 


"gal werben, und ber * die weltliche Herrſchaft 


verlieren. Frankreich ſollte die Nordküſte von Afrilka 
mit Ügypten und Malta erhalten, und Rußland 
fagte feine —— zur Eroberung von Gi— 
braltar zu und willigte darein, daß Dänemark die 
deutſchen Hanſeſtädte Hamburg, Bremen und Lübed 
erwerbe, fall3 die dän. Flotte an dem Kriege gegen 
England teilnehme, Das Mittelmeer jollte ale 
dann der Schiffahrt aller Slaggen mit Ausnahme 
der von Frantreih, Rußland, Spanien und Italien 
eichlofien werden, Bei Beginn des Kriegs batte 
Rreuben 5711 geogr. Duadratmeilen mit 9977470 
E. bejeflen, von denen nad) dem Frieden von Tilfit 
nur 2841 geogr. Duabratmeilen mit 4559306 €. 
unter preuß. Herrfchaft verblieben. Das auf das 
äuferfte ausgefogene Land blieb von franz. Trup— 
* beſehzt und war machtlos gegen die auf Napo: 
ons Geheiß maßlos geſteigerten Anſprüche der 
franz. Intendanten. Der Staat Friedrichs d. Gr. 
ſchien dem Untergange geweiht zu, fein, und weite 
Kreife der Bevölterung hatten die Hoffnung auf 
Errettung aus der Fremdherrſchaft aufgegeben. 
Litteratur. Höpfner, «Der Krieg von 1806 
und 1807» (2. Aufl., 4 Bde, Berl. 1855); 
Montbe, «Die kurſächſ. Truppen im Feldzuge von 
1806» (Dresd. 1860); Woerl, «Geſchichte der Kriege 
von 1792 bis 1815» (mit Schladhtenatlas, Freiburg 
i. Br. 1852); €. De von der Goltz, «Roßbach 
und Sjena» (Berl, 1883). Die zulekt genannte 
Schrift ift reich an —— bedeutſamen 
Br rar En N Bortugiefife 
rauz : Spanifch = Portug er 
Krieg von 1807 bis 1814, aud) Spanild: 
Bortugiefifher Befreiungstrieg, Halb: 
infel: oder Beninfulartrieg genannt. Napo: 
leon I. hatte jhon lange Zeit nad) der Ermwerbung 
Spaniens — eſſen Zuſtände unter dem 
ſchwachen König Karl IV. und der thatſächlichen 
trihaft des Guünſtlings der Königin Don Manuel 
odoy zu einem folden Unternehmen wohl auffor: 
dern tonnten. Die jpan. Flotte war von den Eng: 
ländern vernichtet worden, nachdem ſich Spanien 
1796 mit Frankreich verbündet hatte; die beiten 
[par Truppen befanden ſich außer Landes und bie 
taatäfafje war leer. Im J. 1807 verbündete 
fih Napoleon insgeheim mit Karl IV. zum Kriege 
egen Portugal und zur Thronentjehung des dort 
errihenden Haufes Braganza, ließ unter Marſchall 
unot, welcher bis dahin franz. Gejandter in Liflas 
on gewejen war, 28000 Franzoſen in Portugal 
einrüden und zog den Kern des fpan. Heeres zu 
diejer Armee heran, welche ar Portugal vom 
engl. * befreien ſollte. Der Regent verzichtete 
darauf, Widerſtand zu leiften, und ſchiffte ſich nad 
Brafilien ein, al3 Junot fid der Hauptjtadt näherte. 
Napoleon verjtärkte das in Spanien jtehende Heer 
durch Rachſchube aus Frankreich, ſodaß ſchließlich 
in der Gegend von Vittoria Marjchall Murat über 
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75000 Mann verfügen konnte und ſich aller wid): 
tigen Beltungen im nörbl, Spanien, insbeſondere 
der Bläge San: Sebajtian, Bamplona, $ ueras 
und Barcelona bemächtigte. Franz. Einflu Droste 
es in Madrid zu Wege, daß der fpan, Thronerbe 
Prinz von Afturien unter der Anklage des Hochver: 
rat3 verhaftet wurde; doch befreite das Bolt den 
Prinzen und feste dafür Don Manuel Godoy ge: 
Iemacn, worauf König Karl IV. 19. März 1808 dem 
rone entjagte und der Prinz von Alturien als 
König Ferdinand VII. die Regierung übernahm. 
Murat marjchierte ſogleich nad Madrid und be: 
fegte 23. März die Hauptitadt, worauf Karl IV. 
feine Thronentjagung widerrief. Ferdinand VII. 
unterwarf feine Anjprüche der Entiheidung Napo: 
leons, welcher diejelben nicht anerfannte und ihm 
ne durch General Savary eröffnen lieh, 
5 die Bourbons nicht länger in Spanien regieren 
dürften; Karl IV. trat darauf 5. Mai die Krone 
an Napoleon ab, ernannte den Marfchall Murat 
zum Lieutenant des Königreichd und wies die Bebör: 
ders jowie die gejamte Bevölterung an, demjelben 
zu gehorchen. Die —* Staatsbehörden Spa: 
niens wurden hierauf nach Bayonne berufen, doch 
erſchienen nur wenige Granden. Vor dieſer Ber: 
reg frönte Napoleon 5. Juni feinen Bruder 
Joſeph zum König von Spanien, Karl IV. erhielt 
eine geringfügige Penſion, Ferdinand VII. wurde 
im Schloſſe VBalencay gefangen ehalten. 
Inzwiſchen war 2. Mai zu Madrid ein Aufitand 
ausgebroden,. den Murat mit blutiger Strenge 
unterdrüdte und dadurch die ſchon beitehende Ab: 
neigung des ſpan. Volks gegen die Franzoſen ver: 
mebrte. Als nun 20. Dar die Thronentiagung 
Karls IV. zu Gunſten Napoleons amtlich veröffent: 
licht wurde, erhob fidy in allen Provinzen das Bolt, 
In jeder Provinz übernahm eine Junta die Regie: 
rung, und bie Junta von Sevilla übernahm die 
Gentralleitung, vermochte jedod) die Beriplitterung 
der Kräfte nicht zu —— Die Junta von Aſtu— 
rien verhandelte ſelbſtändig mit England und er— 
u von dort Waffen und Geld, Vom fpan. 
re, welches bamals ungefähr 100000 Mann 
ftart war, ftanden 16000 Mann in Dänemarf, 
14000 auf den Balearen, in Ceuta, 10000 in Bor: 
tugal, 10000 in den amerikanischen Befisungen, 
fodaß nur 50000 Mann im Lande waren, und zwar 
größtenteil3 Miligregimenter. Murat verfügte da: 
en zu Ende Juni über ein völlig operationd: 
Pabiges Heer von 100000 Franzofen. Die Erbe: 
bung ging allenthalben ziemlih ruhig und ohne 
Blutvergießen von ftatten, da es im Lande feine 
Anhänger der Franzojenherrichaft gab; nur zu Ba: 
lencia wurden die dort wohnenden —— er⸗ 
mordet, ebenſo in Cadiz der Gouverneur Solano. 
Mobile Kolonnen durchzogen zwar das Land, ver: 
gun jedoch die weitere Ausbreitung des Auf: 
ftandes nit zu verhindern, und der Vollskrieg ftei: 
gerte die fhon vorhandene Erbitterung mehr und 
. General Dupont nahm 7. Juni Cordova 
nad) leihtem Widerftande, ließ die Stadt plündern 
und 308 fi vor den bei Sevilla gefammelten an: 
daluj. Truppen unter Caſtaños nad) Andujar zu: 
rüd, wo ihm der Rüdzug durch eine unter Reding 
über die Sierra Morena gegangene fpan. Kolonne 
abgeihnitten wurde. Am 21. uni fam es bei 
Baylen zur Schlaht, welche mit der Kapitulation 
des 15000 Dann ftarten franz. Korps endigte. Im 
Hafen von Cadiz wurden franz. Schiffe genommen 
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und der Angriff einer franz. Kolonne auf Valencia 
28. uni gumaact hasen. Balafor vertheidigte 
mit einer Hand voll Truppen die offene, aber wie 
faft alle ſpan. Städte durd) 22 Bauart und Lage 
zu kräftigem Wideritande befähigte Stadt Sara: 
ofla vom 18. Juni bis 14. Aug. genen die franz. 
olonnen der Generale Lefebure: Vesnouettes un 
Verdier, welche nad) längerm, fehr verluftreihem 
Häuferfampfe unverrichteter Sache abziehen muß: 
ten. Gerong bielt fi nad vierzehntägiger Be: 
ſchießung und zwei Sturmverfuchen gegen General 
Duhesme, der dann in Barcelona eingeſchloſſen 
wurde, In Galicien hatte der ſpan. Generaltapi: 
tan Euefta ein 30000 Mann ftarkes Heer zufammen: 
gebradt und rüdte mit diefem gegen Madrid vor, 
erlitt jedoch 14. Juli durch Marichall Beſſieres bei 
Medina del Rio Seco eine vollitändige Niederlage, 
welche Sämtliche anderiwärts von den fpan. Waſſen 
erfämpften Erfolge ihrer Bedeutung beraubte, Die 
Trümmer des fpan. Heeres wurden bei Benevent 
unter dem Schuke der einzigen, noch kampffähig 
gebliebenen Diviiion des General3 Blate geſam— 
melt. Am 20. Juli 30g König Joſeph in Madrid 
ein, verließ es Nebod) Fre 1. Aug. wieder und 
veriammelte feine Truppen hinter dem Ebro. 

Am 20, Sept. landete in Santander der Marquis 
Romana mit 9000 Spaniern, dem Reite der in 
Dänemark unter Befehl des franz. Marſchalls Ber: 
nabotte gewefenen Truppen, welchen es durd) eine 
Reihe 4 angeordneter Märſche gelungen war, 
das Meer zu erreichen und ſich nach der Heimat 
einzuſchiffen. Dieſe alten, kriegsgeübten Soldaten 
gaben den neuerrichteten ſpan. Truppen mehr Halt 
und waren deshalb eine ſehr wertvolle Verſtärkung 
der dem ſpan. Volle zu Gebote ftehenden Mittel, 
für deren einheitlihe Verwendung nunmehr eine 
zu Madrid aus je zwei Abgeordneten der 17 Pro: 
vinzialjuntas gebildete Gentraljunta forgen jollte. 
Die brit. Regierung hatte ſich entichlofjen, die Spa: 
nier, denen es an feſt organifirten, für die große 
Schladht geeigneten Truppen und an mit der 
Truppenführung vertrauten Generalen fehlte, nun: 
mehr durch Hilfstruppen ni unterjtüßen, und ben 
General Sir Arthur Wellesley mit 9000 Mann 
am 6. Aug. an der portug. Küſte (in der Mondejo: 
bai) landen laſſen; am 8. ftieß von Gibraltar her 
General Spencer mit 5000 Mann zum Heere, 
welches auf Lifjabon marfchierte; die brit. Generale 
Sir Harry Burrard und Sir John Moore follten 
mit 18000 Dann nadfolgen und Sir Hew Dal: 
rymple, welcher fid) in Gibraltar befand, den Ober: 
befehl über alle engl. Truppen auf der Halbinjel 
übernehmen. In Portugal hatte Junot nad) der 
Abreife des Regenten die Regierung übernommen 
und die Verwaltung in der bisherigen Weile weiter 
geführt, den größten Teil der portug. Truppen auf 
dem Seewege nad Frankreich geihafit, die im 
Lande verbliebenen demnächſt aufgelöjt und am 
1. Febr. 1808 die Abjehung des Hauſes Braganza 
im Namen Napoleons verkündet. Es gärte im 
Volke, doc brach der Aufitand erſt aus, als Junot 
die in feinem Heere befindlichen ſpan. Truppen 
entwaffnen ließ. Die franz. Bejakung von Oporto 
wurde vertrieben und dort eine provijoriiche Negie: 
rung errichtet, der fi) bald das nördl. Portugal 
unterwarf. Dort leiteten General Freire, im der 
Provinz Alemtejo Graf Caſtro Marino die mili- 
täriihen Angelegenheiten und ſchloſſen die franz 
zofen vollitändig ein; doch blieben die feiten Mäpe 
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Almeida, Elvas und .. in deren Befik. Yunot 
trat dem — mit äußerſter Energie entgegen, 
konnte desſelben indes nicht Herr werden. Als am 
10. Aug. Sir Arthur Wellesley mit 16000 Mann 
gegen Üifabn vorzurüden begann, traf er bei 
Yeyria auf 6000 —— von denen ſich jedoch 
nur 1600 Mann dem engl. Heere anſchloſſen. Am 
17. Aug. wurde der franz. General Laborde bei 
Rolica befiegt und deſſen Artillerie genommen, 20. 
erreichte Wellesley den Hafenplab Vimiero, wo 
4000 engl. Soldaten zu feiner Verſtärkung gelandet 
wurden, wie3 am folgenden Tage einen von Junot 
mit 14000 Mann unternommenen überrajchenden 
Angriff glüdlic zurüd und brachte den franz. Mar: 
von in fo üble Lage, daß derſelbe in Verband: 
ungen eintrat, Sir Harry Burrard traf mit Ver: 
tärlungen 21. im Vimiero ein und übernahm den 

berberehl, trat denjelben jedoch us darauf an 
den von Gibraltar anaelommenen Sir Hew Dal: 
rymple ab. Die Berbandlungen mit Junot wurden 
fortgejekt und endigten 28. Aug. mit der Konven: 
tion von Cintra, welche die nur 24000 Dann Starte, 
dem nad Sir John Moores Eintreffen auf 32000 
Mann verftärkten engl. Heere im Felde nit mehr 
gewachſene, von der Heimat völlig abgeichnittene 
franz. Armee Junots mit Waffen, Geſchut und 
Gepäd freigab und nad) franz. Häfen über See be: 
fördern lieh. Die engl. Regierung enthob auf die 
Nachricht von diefem Abkommen Sir Hew Dal: 
rymple des Oberbefehls, doch wurde der General 
von der mit der Unterjuchung feiner Handlungs: 
weife betrauten Kommiffion von direkter Schuld 
fengeigeocien. 

In Spanien hatte Graf Florida Blanca die Lei: 
tung der Gentraljunta übernommen, doch wurde 
die Thätigkeit diefer höchſten Behörde durch Eifer: 
jüchteleien zwifchen den einzelnen Brovinzialjuntas 
und höhern Befeblahabern beftändig gehemmt. Im 
Dktober ftellte Spanien 155 000 Mann ins Feld, 
von denen 40000 von Blale in Galicien und Aſtu— 
rien, 45000 von Caſtaños in Andalufien und Ca— 
ftilien, 20000 von Palafor in Aragon aufgebracht 
waren; Blake jtand bei Bilbao, Cajtaios bei Tu: 
dela und Palafox bei Saragofia; in Ejtremadura 
und zur Dedung von Madrid jtanden 30000 Dann, 
während 20000 Gatalonier Barcelona und Figueras 
umfhloffen bielten. Bon der brit. Regierung wur: 
den 33000 Mann teil3 zu Schiff über Coruña, 
teil3 aus Portugal mittels Fußmarſches bei Valla: 
dolid vereinigt, über welche Sir John Moore den 
Befehl übernahm; doch trafen dieſe Truppen 

rößtenteils ert im November dort ein. Napoleon 
Fıchte die Erbebung des fpan. Volks zu erbrüden 
und jendete während der zweiten Hälfte des Jahres 
111 000 Mann Zußvolf und 23000 Reiter als Ver: 
ftärfung über die Pyrenäen, denen er ſelbſt 30. Okt. 
nachfolgte, um den Oberbefehl in Spanien perjön: 
lich zu übernehmen. Bevor der Kaiſer eintraf, war 
das ſpan. Heer Blalkes durch eine Reihe Heiner Ge: 
fechte (31. Oft. bis 11. Nov.) nahezu aufgelöft wor: 
den; Marquis Nomana ſammelte die Verjprengten 
und führte diejelben nad Leon, wo er fodann mit 
Hilfe neuen Zuzugs gegen 20000 Mann zufammen: 
bradte. Palafor hatte fein Heer nad Tudela ge: 
—* und mit dem von Caſtaños vereinigt, doch 
erlitten dort beide Heere 22. Nov. eine ſchwere 
Niederlage, nah welcher fih Balafo 
Trümmern feines Heered3 nah Sarago 
während Gajtanos nach Valencia zurüdging. 
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da3 Heer von Eitremadura wurde bei Burgos zer: 
fprengt und bie Feſtung Figueras entiekt. Das 
ur Dedung der Hauptitadt am Bafle von Somo— 
ler aufgeitellte fpan. Reſerveheer wurde nad 

alavera zurüdgeworfen, wobei ſich die polnifchen 
Sanzenreiter durch eine glänzende Attade auf die 
Paßhöhe mit Ruhm bevedten. Die Spanier rüdten 
dann von Talavera nochmals vor, wurden jedoch 
durch die franz. Neiterei auseinander gefprengt und 
ermordeten ihren General San-Juan. Napoleon 
og 4. Dez. an der Spike von 50000 Mann in 
Madrid ein, welches der Gouverneur Morla über: 
gab, nachdem am 3. Buen:Retiro von den Frans 
jolen befegt worden war. Gegen Saragofia rüdte 
Moncey, gegen die bei Valladolid in der Verſamm⸗ 
lung begriffenen engl. Truppen der Marſchall Soult 
vor. “idee Moore erhielt 14, Dez. Kenntnis 
vom Falle Madrid und ftand 21. mit 29000 
Mann bei Toro, wo er erfuhr, daß Napoleons 
Hauptmadht von verſchiedenen Seiten gegen ihn 
heranrücke. Moore führte fein Heer 26. nach Bene: 
vent und dann unter jehr ſchwierigen Verhältniſſen 
yo mußten viel Gepäd fowie die Kranken zurüdge- 
afjen werden) über Billafranca nad) Lugo, wo die 
Truppen 5. Jan. 1809 ziemlich aufgelöft eintrafen. 
Napoleon hatte Ney mit 18000 Mann in Leon 
zurüdgelaffen und war bis Aftorga gefolgt; nur 
Soult folgte mit 23000 Mann nad Zugo, d 
wurde ein von ihm 7. Jan. unternommener Angriff 
zurüdgewiefen. Moore verließ Lugo erft am 9. 
und traf mit noch 15000 Dann am 41. in Coruna, 
eine von Benevent aus felbftändig über Drenfe 
marfchirte Divifion in Vigo ein. Am 15. begann 
die Einſchiffung in Coruna, wohin erſt von Bigo 
ber hatten Schiffe gefhafft werden müſſen, und am 
16. fiel General Moore bei der Verteidigigung ber 
Stadt gegen einen Angriff des Soultſchen Korps; 
doch wurde die Einſchiffung — und das Heer 
ſegelte 17. Jan, nah England ab, General Se— 
bajtiani hatte mit 12000 Mann am 24, Der. 1808 
den Tajo üiberfchritten und in mehrern Gefechten 
die füdlich des Fluſſes aus Verjprengten des bei 
Tudela gefchlagenen Heeres gejammelten ſpan. 
Truppen des Generals Galluzo auseinander getrie⸗ 
ben und bis gegen Merida verfolgt. In Catalonien 
ſtand Saint-Cyr mit 30000 Mann ſeit Anfang No— 
vember und nahm nach hartem Kampfe und fünf— 
wöchentlicher Belagerung b. ne die Feſtung Roſas, 
entſehte das ſchwer bedrängte Barcelona und ſiegte 
am Llobregat über das Heer Redings. 

Nach dem Abzug der Engländer und den Nieber: 
lagen der fpan. Truppen ftand Anfang Febr. 1809 
nur noch da3 20000 Mann ftarle Heer des Mar: 
quis de la Romana bei Drenfe zu Gebote, > 
200000 Franzoien das Land bejebt hielten. Wenn 
nicht von auswärts Hilfe fam, mußte der Aufitand 
bald völlig unterdrüdt fein, und diefe Hilfe kam 
aus England, welches 14. Yan. ein Bündnis mit 
der Gentraljunta geſchloſſen hatte, fowie aus Por: 
tugal. England jendete Geld und Waffen, im 
April auch Truppen, unter denen die Gnglifch: 
beutjche Legion N d.) an allen im Verlaufe des 
Krieges F der Halbinſel erlämpften Siegen ber: 
vorragenden, von England und den brit. Feldherren 
dankbar anerfannten Anteil hatte, und reorgani: 
fierte das portug. Heer, von welhem 20000 Dann 
unter Lord Beresford brit, Gold bezogen. Sir 
Nobert Wilfon errichtete außerdem ein felbftändiges 
Korps unter dem Namen der Lufitanifchen Legion. 
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Die Spanier hatten den Mut zur Fortjekung des 
Widerſtandes noch durchaus nicht verloren und aus 
den füdlic des Tajo Verſprengten bei Merida neue 
Truppen aufgeitellt, welde Cueſta befehligte. Cinige 
gegen Mitte Februar von Teilen diefes Heeres bei 
Gonjuegra und Mora gegen Truppen des Mar: 
ſchalls Bictor erzielte Erfolge gaben dem Volks— 
kriege neue Nahrung, und überall brad der Auf: 
ſtand wieder aus, als belannt wurde, daß Napoleon 
mit 15000 Mann im Februar (wegen des bevor: 
ſtehenden Kriegs gesen Oſterreich) nad) Frankreich 
zurücgekehrt ſei. Drei franz. Heere ſtanden damals 
zum Einmarſch nach Portugal bereit, in Galicien 
(Soult), bei Salamanca (Sebaſtiani) und am Tajo 
(Bictor). Soult marſchierte über Vigo nach Drenje 
und drängte die Spanier unter Marquis Romana 
bis Senabrea zurüd, nahm darauf Chaves, jchlug 
die im nördl. Portugal ftehenden Truppen des 
Barons Eben bei Carvalho da Ejte und nahm 
29. März Oporto nad dreitägiger Beichiehung 
durd Sturm. Bictor ging 10. März bei Almaraz 
über den Tajo und bei Meriva über die Guadiana, 
ſchlug das jpan. Heer Cueſtas 28. März bei Me: 
bellin und verfolgte basjelbe bis Almendralejo. 
Auch Sebaſtiani hatte guten Erfolg und fprengte 
27. März bei Ciudad-Rodrigo das in der Mancha 
Br. fpan. Heer gänzlid auseinander. Aber 
ie franz. Heerführer jcheinen den Kampf bereits 
für beendigt gehalten zu haben und blieben mehrere 
Wochen hindurch unthätig jtehen, wodurd die Eng: 
länder Zeit zur Rettung Portugals gewannen. Die 
portug. Truppen waren bei Thomar, die englifchen 
bei Zeyria und Abrantes verfammelt worden, und 
22. April traf Sir Arthur Wellesley in Liſſabon 
ein, um an Stelle von Sir John Craddok den Ober: 
befehl zu übernehmen. Welleöley ging am 1. Mai 
mit 22000 Mann in zwei Slolonnen gegen Dporto, 
wo Soult noch immer jtand, vor, verdrängte bie 
Franzoſen am 10. von der Bouga und ing Fühn 
am 12. über ben breiten und reißenden Duero, 
drängte durd) Seitenlolonnen ſehr gefchidt die aus 
Oporto abziehenden Kar von der Straße 
nach Amarante ab und trieb diejelben fluchtartig 
über den Paß von Ruivaes am 18. nad Monta: 
legre, wobei die franz. Artillerie und der Fuhrpark 
genommen wurden. Soults Korps war ziemlich 
aufgelöft, und — —— fonnte dasſelbe zunächſt 
ſich ſelbſt überlaſſen und nad den Süden mar: 
ſchieren. Dort war das Korps Vietor bei Alcan— 
tara über den Tajo gegangen und gegen Liſſabon 
vorgerüdt, doc) erreichte Wellesley bereits in den 
eriten Tagen de3 Juni den Tajo und beftimmte 
dadurch den Marjchall Victor, fi ohne Kampf 
— 
am brotbale fanden die Franzoſen bei Sara: 
goſſa, welches durch Palafor verteidigt wurde, un: 
erwartet hartnädigen Wideritand. Die von Natur 
und durd) ihre Bauart zur Verteidigung gut geeig: 
nete Stadt war durch Erdwerle verjtärkt worden, 
doc gingen dieje bald verloren, Dagegen führten 
die von PBalafor nad) der Stadt geworfenen Trüm: 
mer feines bei Tudela geichlagenen Heeres in Ber: 
bindung mit der Einwohnerſchaft im Innern des 
Plapes den Häufertampf mit beijpiellofer Hart: 
nädigleit und großem Geihid; jedes Haus mußte 
einzeln genommen werben, und häufig gelang es 
ben Franzoſen nur im Wege des Minen * in 
die von den Spaniern beſetzten Klöſter, Kirchen 
u. f. w. einzubringen, Bom 20. Dez. 1808 bis 
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20. Febr. 1809 dauerte der Häuſerlampf und nahm 
36000 Mann franz. Truppen unter Marſchall 
Lannes gänzlid in Anſpruch; dann ergab ſich Sa: 
ragojja, Man ließ 14000 Dann unter Sucet in 
Aragon ftehen und fendete die übrigen franz. Trup⸗ 
pen unter Mortier nad Gajtilien. Die Spanier 
verſuchten unter Blafe von Valencia aus Sara: 
goſſa — wurden jedoch von Suchet 
bei Santa-Maria 17. Juni auseinander geſprengt. 
Die Centraljunta hatte auch in Gjtremadura ein 
neues Heer (53000 Wann) unter Cuejta — 
gebracht, auch ſammelte der Marquis Nomana bei 
Genabria Truppen, und Vigo wurde von den Spa: 
niern erobert. Zuerſt kämpfte Ney, fpäter aud) 
Soult gegen Romana, doch ließ Ri dieſer nicht 
aus Galicien vertreiben und wich jeden größern 
Kampfe geihidt aus. Soult rüdte 24. Juni nad) 
Genabria, dann na amora, Ney wurde bei 
Payo von Murillo geihlagen, räumte darauf Co: 
ruña 22. uni und entfernte fi ganz aus Ga: 
licien. Um biefe zeit ildeten jih in Spanien 
unter dem Namen Öuerrillas Freiſcharen, welche 
ns eigene Hand gegen die Franzoſen Krieg führten 
und zwar einen auf die völlige —— des 
Gegners abzielenden, erbarmungsloſen Rachekrieg, 
durch welchen es den franz. Truppen bald unmög: 
li wurbe, fi anders als in größern Kolonnen 
und mit allen Vorfihtsmaßregeln außerhalb ber 
von ihnen befegten Städte zu bewegen. Von beiden 
Seiten wurde der Krieg mit großer Erbitterung und 
mit allen Mitteln, welche dem Feinde zu ſchaden 
vermochten, weiter fortgejeht. 

Zu dem in der Gjtremadura gefammelten Heere 
Cueſtas (37000 Mann, davon 7000 Reiter) lieh 
Wellesley aus Portugal 9000 brit. Soldaten ftoßen 
und führte dies Heer perfönli auf dem rechten 
Tajo:Ufer gegen Madrid, —— auf dem linken 
Ufer 14000 Spanier unter Venegas auf Toledo 
und Aranguez marſchierten und Lord Beresford 
mit 20000 gegen die in Leon jtehenden Fran: 
zojen feithielt; die LZufitaniide Legion wurde auf 
5000 Dann verftärlt und unter Wilfon felbftändig 
im Rüden der franz. Korps verwendet. Am 
20. Juli vereinigte fih Wellesley bei Plafencia 
mit Gueita, welder jedoch im weitern Vormarſch 
von Victor am 23. angegriffen und zurüdgemworfen 
wurde, Wellesley ließ das verbündete Heer bei 
Zalavera de la Reyna Stellung nehmen und wies 
in diefer am 27. und 28. Juli alle Angriffe des 
unter den Augen des Königs Joſeph kämpfenden, 
47000 Dann ftarken — Heeres blutig zurüd, 
fodaß die Franzoſen ſich hinter die Alberche zurüd: 
ziehen mußten. Wellesley erhielt für dieſen Sieg 
den Titel «Dule of Wellington». Auf die Nach— 
riht von der Schlacht bei Talavera ſchritt Soult 
unverzüglich zum Angriff, nahm den Banospaß 
und bejeste 2. Aug. Plaſencia. Das verbündete 
Heer ging 4. Aug. bei Arzobispo über den Tajo 
und trennte fih, da Cuejta fi den Anordnungen 
Wellingtons nicht fügte und andererfeits auch nicht 
dazu zu bewegen war, entfcheidende Maßregeln auf 
eigene Berantwortung zu treffen, Wellington führte 
feine brit. Truppen über Deleytofa nad) Badajoz, 
und Cueſta trat nad) einer am Tajo durch franz. 
Kavallerie erlittenen Schlappe den Oberbefehl an 
Ariezaga ab. Dur den unvermuteten Rüdzug 
de3 verbündeten Heeres war Wiljon, der ganz nabe 
bei Madrid ftand, der Verbindung beraubt, focht 
bei Banos gegen Ney und ging fodann nad) Gaitel 
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Pranco zurüd. Auf dem linken Taioslifer hatte 
Benegas Toledo beihoflen und 30. Juli ein franz. 
Korps bei Aranjuez ‚gelogen, dann aber 10. Aug. 
bei Almonacid eine Niederlage erlitten, nach weldyer 
er feine Trnppen zum Heere Ariezagas führte und 
diejes auf 50000 Mann brachte. Ariegaga mar: 
fhierte auf Mabrid, wurde 4 bei Ocaña 
19. Nov. geſchlagen, worauf ſich fein Heer großen— 
teil3 zerſtreute. Bei Salamanca fiegte 18. Oft. der 
Herzog del Parque über Kellermann, erlitt jedoch 
38. Stov. bei Alba de Tormes eine totale Niederlage 
und fammelte die Trümmer feines Heeres unter 
dem Schuße der Engländer we ber Coa. 

Im Jan. 1810 ftand Ariezaga mit 30000 
Mann in der Sierra Morena, deren Päſſe ſtark 
befeitigt waren, wurde jedod von Soult, der mit 
55000 Mann von Dcafa zur Eroberung der ſüdl. 
Provinzen entiendet worden, 20. Yan. angegriffen 
und eaapem. Soult befekte hierauf Cordova 
und Sevilla, wo ungebeuere Vorräte in jeine Hand 
fielen. Ariezaga wurde 28. jan. bei Granada und 
5. Febr. bei Malaga von Sebaftiani gefchlagen, 
womit der MWiderftand im Süden gebroden ſchien; 
doch gelang es dem mit 8000 Mann in Eſtremadura 
ftehenden Herzog von Albuquerque, fih über Car: 
mona und Lebrija am 4. Febr. nach Cadiz zu wer: 
8 und diefe Feſtung dadurd vor der Einnahme 

ur die am 5. vor derjelben eintreffenden Fran: 
zofen zu fchüßen. jr Gatalonien hatte Saint:Eyr 
nah langwieriger Belagerung 10, Dez. 1809 das 
von Don Marian Alvarez beldenmütig verteidigte 
Gerona zwar genommen, ſonſt jevoch feine Fort: 
ſchritte gemadt. An feine Stelle trat Augereau, 
Bade Hoftalrich feit 20, Yan, 1810 belagerte und 
im Mai nahm, nachdem die Bejabung ſich, vom 
Hunger zum Aufgeben des Plaßes gezwungen, 
großenteils turhgeihlagen hatte, Nun übernahm 
dort Macdonald den Oberbefehl, Spanien hatte 
in Gatalonien feine Feldarmee mehr aufgebracht 
und feine Widerſtandskraft fchien gebrodhen, auch 
war der bisherige Siß der Gentraljunta, Sevilla, 
in ng er England entichloß fich deshalb, 
auf der Pyrengiſchen Halbinfel mit erheblich jtär: 
fern Mitteln als bisher den Krieg genen Napoleon 
zu führen, bevor die Spanier vun ie franz. fiber: 
macht gänzlich erbrüdt wären. an bradte die 
portug. Soldtruppen unter Lord Beresfordb auf 
30000 Mann und fendete aus England an Lord 
Bellington nambafte Verſtärlungen. Wellington 

tte bei Lifjabon ein ſtarles verſchanztes Lager an: 
egen laſſen und die Schlagfertigleit der portug. 
Truppen durd allerlei —— Maßregeln 
erhöht; die «Linien von Torres Vedras» fperrten 
die Landenge von Albandra bis zur Mündung des 
Sizandra duch eine zufammenhängende Linie ftar- 
fer Werte und bedten die portug. Hauptitabt gegen 
jeden Angriff von der Landjeite ber, auch Peniche 
und Abrantes wurden ftark befeftigt. Alle diefe 
Mabregeln blieben den Franzoſen verborgen, denn 
fein Spanier gab fi zu Spiondienften ber. Wel: 
fington hatte im an. 1810 51000 Mann, bar: 
unter 3000 Reiter, unter jeinem Befehl, gegen 
welde Anfang April Marihall Maſſena mit 
72000 Mann, darunter 6000 Reiter, anrüdte. 
Mafiena führte die aus alten Soldaten zufammen: 
gefehten Korps von Rey und Nunot von Gala: 
manca 26. April nad Ciudad: Rodrigo welches 
10. Juli nad) tapferer Verteidigung durch Hervafti 
fapitulieren mußte, drängte 14, Juli Wellingtons 


Sranzöfifh-Spanifh-Portugiefifher Krieg von 1807 bis 1814 


Vorhut unter Cramfurb über die Coa, begann 
15. Aug. die Belagerung von Almeida und gewann 
biefe Feſtung, deren Munition in die Luft geflogen 
war, am 23. durd Kapitulation. Das Korps 
Reynier war zunächſt auf dem linken Tajo:Ufer 7 
Beobachtung des von Wellington füdlih von 
meida an der portug. Grenze mit 13000 Dann 
aufgeitellten Generals Hill verblieben, wurde nuns 
mehr aber herangezogen, worauf Maſſena mit feis 
nen drei Korps recht? de3 Mondego vormarjdierte. 
Wellington ging auf dem linken Ufer zurüd, zog 
ill und 10000 Mann unter Leith, welche als Re: 
erve bei Thomar gejtanden hatten, heran und ging 
auf das rechte Uber des Mondego über, wo er 


26. Aug. eine fefte Stellung bei Vonſaco bejog und 


einen tags darauf gegen diefe von Maflena unter: 
nommenen Angriff blutig —— Wellington 
ihrte ſein Heer hierauf über Coimbra 8. Olt. in 
ie Linien von Torres Vedras, wo tags darauf 
6000 Spanier unter dem Marquis Romana ſich 
mit ihm vereinigten. 

— —————— von dem Vorhandenſein dieſer 
ftarten Werte keine Kenntnis, unternahm am 
13. Oft. einen vergeblichen Vorſtoß und blieb dann 
bis 14. Nov. vor denjelben fteben, worauf er na 
Thomar abzjog. Coimbra war unterdeflen dur 
portug. Truppen bejept worden, wobei 5000 ran: 
zofen zu Gefangenen gemacht wurden; die rüd: 
mwärtige Verbindung Mafjenas wurde von dort aus 
ehr beläjtigt. Wellington blieb in es feiten 

tellung und Maſſena verſchanzte fi) bei Thomar, 
wo 12000 Mann Berjtärtungen zu ihm ftießen. 
General Glapardde fäuberte außerdem mit einer 
nadhgefandten Divifion die Verbindungsitraßen von 
den portug. Milizen, welche 30. Dez. bei Trancofa 
eine empfindliche Schlappe erlitten. Franzöfischers 
feit3 wurden gegen Ende des Jahres alle im Süden 
verfügbar gewordenen Truppen zur Unterjtüku 
Maſſenas gegen die Provinz Alemtejo in Mari 
geſeht, woburd Wellington genötigt wurde, feine 
in den Linien von Torres Vedras jtehende Haupt: 
macht durch Entjendungen zu ſchwächen. 

Im März 1811 trat Mafjena, dem es an Lebens: 
mitteln zu fehlen begann, den Ruchug aus ber 
u bei Thomar an, und Wellington, der 
7000 Dann Berjtärtung aus England erbalten 
oe folgte ihm. Maſſena ging auf dem linken 

ondego:llfer nad Salamanca zurüd, wo aud) 
Reynier eintraf, nachdem er 3. April bei Sabugal 
von Wellington zurüdgeworfen worden war. Wels 
linaton Schloß 9. April Almeida ein und fendete 
15000 Mann nad) der Provinz Alemtejo, bezog 
dann zur Dedung der Belagerung eine Stellung 
bei suentes d’Onoro und wies in diefer 3. und 
5. Mai Angriffe Maſſenas, der fein Heer inzwifchen 
wieder auf 45000 Mann — hatte, zurüd, 
worauf Maſſena 9. nach Salamanca aAbee und 
fd tags darauf die franz. Befakung von Almeida 
urdichlug, nachdem fie die Werte in die Luft pe 
prengt hatte. Nach diefem neuen Waffenerfolge 
ührte Wellington Berftärtungen nad der Provinz 
Alemtejo und ließ die übrigen Truppen unter 
Sir Brent Spencer bei Almeida ſtehen. Im Sü: 
den war Soult fhon im Dez. 1810 mit 40000 
Mann gegen Badajoz aufgebrohen und hatte die 
—— ſpan. Truppen unter Mendizabal und 

Jalleſteros nach Portugal und an die untere Gua— 
diana gebrüdt, 11. Yan. 1811 Dlivensa angegrifs 
fen, dasjelbe 22. genommen und dann das Korps 
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Mortier nach Badajoz entfendet. Diefer Plab murbe 
26. —F auf dem linten Ufer der Guadiana einges 
ſchloſſen; auf dem rechten Ufer traf 9. Febr. Men: 
dizabal in der Nähe ein, der zwar 19. von Mortier 
an ber Gebora geichlagen wurde, jedoch einen 
groben Teil feiner Mannſchaft in die Stadt warf. 
Mortier blodierte hierauf Badajoz, weldes 10. 
März kapitulierte, und nahm 23. Campomaypor. 
Da trafen die von Wellington während feines Vor: 
marjches nad Almeida entjendeten 15000 Mann 
unter Lord Beresford bei Campomayor ein, welche 
alsbald die Guadiana überjchritten und 15. April 
Dlivensa, fowie 8. Mai Badajoz einſchloſſen und 
belagerten, nachdem Mortier nad Sevilla zurüd: 
gan: en war, Soult näherte fi Badajoz, worauf 

ereötorb 13, Mai die Belagerung aufbob und, 
verftärft durch Ipanifge Korps unter Blake und 
Ballefteros, 16. Mai bei Albuera den Dein der 
Franzojen blutig —— ‚ hierauf 18. Badajoz 
aufs neue einſchloß und Goult bis nad Sevilla 
dur feine Kavallerie Veen Det un tra 
auch Lord Wellington von Almeida ber mit Ver: 
ftärfungen vor Badajoz ein, welches 7. und 9. Juni 
vergeblich beſtürmt und 17. durch Marmont, der 
den Befehl über Maſſenas Heer inzwijchen über: 
nommen hatte, entjest wurde, Wellington hatte 
die Stellung von Albuera bezogen, ging jedod nad 
dem Entjabe von Badajoz, nahdem er fich mit dem 
von Almeida berangerüdten Heere Spencer3 ver: 
einigt hatte, nach Gampomayor und beyon weitlich 
des Platzes mit 50000 Mann eine ftarte Berteidi- 
—— Soult vereinigte ſich bei Badajoz 
mit Marmont und folgte, 70000 Mann ſtark, dem 
Heere Wellingtons nach Campomayor, wo beide 
Heere einander gegenüberſtanden, ohne daß es zu 
größern Kämpfen kam. Auch vor Cadiz kam es zu 
nichts Entſcheidendem. Die Beſaßung, 15000 Spas: 
nier, wurde durch brit.-portug. Tr . unter Sir 
Thomas Graham verftärkt, legte * er Inſel Leon 
Erdwerke an, und die Franzoſen verſchanzten ſich 
ebenfalls. Bon Gibraltar her wurde der Guerrilla— 
frieg im Süden ——————— ohne daß es 
dort zu Kämpfen von Bedeutung kam. 

Die Centraljunta hatte ſich nach Cadiz begeben 
und einen Regierungsausſchuß aus fünf ihrer Mit: 
glieder errichtet, welcher die Cortes nad) Cadiz be 
rief. Die Cortes jehten im Sept. 1810 einen Aus: 
ſchuß unter Vorſih des Generals Blake für die obere 
Leitung aller Regierungsangelegenbeiten ein und 
gaben Spanien eine Verfafjung. Ein Verſuch, von 
Gadiz aus Malaga zu nehmen, mißlang im Oftober, 
dagegen hatte ein zu Anfang Mai 1811 unternom: 
mener Ausfall, welcher durch den Angriff eines bei 
Zarifa gelandeten und längs der Kuſte heran: 
marjdierten Korps unterjtükt wurde, Erfolg; die 
—— wurden bis nach Zeres zurüdgetrieben, 

Guerrillakrieg hatte während des Jahres 1811 
jehr an Ausdehnung gewonnen, und die Scharen 
der berühmtejten Führer, Mina und Longa, 
erreichten bisweilen die Stärle von 8000 Mann 
und vermochten in den —— von Aragon und 
Navarra ſelbſt ganzen Armeelorps Widerſtand zu 
leiſten. In —— und Catalonien befehligte 
Suchet, der im Mai 1810 Lerida und im Juni 
Mequinenza nahm, dann Tortoſa einſchloß und 
dieſen wichtigen Plaß 1. Jan. 1811 gewann. An: 
fang Mai begann die Belagerung von Tarragona, 
deſſen Werke am 29. Mai und 28. Juni gejtürmt 
mwurben, dann wurde 24. Yuli Montjerrat und 
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20. Aug. Figueras erobert, Ken bie Spanier in 
Gatalonien keine Feſtung behielten und nur noch 
im Gebirge den Kampf ——— Im Sept. 1811 
erjhien Suchet mit 25000 Mann in der Provinz 
Valencia und griff Murviedro an, mußte die Be: 
lagerung —R nach mehrern Stürmen bei An— 
näherung Blales aufheben. Dieſer war im Juni 
von Badajoz abmarichiert, hatte ſich von Cadiz aus 
nach Almeria eingefchifit, die Truppen aus Murcia 
an ſich —— war dann bei Lorca 9. Aug. von 
Soult geſchlagen worden, hatte ſein Korps durch 
allerlei Sunun aber bald wieder auf die Stärfe 
von 35000 Mann gebradht und griff Suchet bei 
Puzol 25. Olt. an; er wurde abermals gejhlapen 
und zog fich hinter ben Guabalguivir jurüd, Hier: 
auf ergab fih Murviebro. Sudet erzwang 25. den 
N über den Guadalquivir, und Blake ging 
nad Valencia, ein Teil 


einer Truppen nad Mur: 
cia. Suchet folgte PR) 


e, beichoß 1. bis 3. Yan. 
1812 Valencia, worauf Blale am 9, kapitulierte 


f | und fi mit 16000 Mann am See Albufera ergab. 


Bon Badajoz rüdte Soult Ende Juli nad Anda— 
lufien und Marmont, gefolat von Wellington, nad) 
Salamanca ab. Wellington bereitete die Wieder: 
eroberung von Ciudad-Rodrigo im geheimen vor 
und bejegte 10. Aug. die Stellung von Fuente Gui- 
naldo, welche er 27. Sept. gegen einen . 
Marmonts bielt, in der folgenden Nacht j 
räumte; er ging nach Freneda. General Hill war 
mit einem ſchwachen Korps im Juli bei Alemtejo 
ftehen geblieben, unternahm einen Zug nad) Ejtre: 
madura, überfiel 28. Dft. bei Arroyo de Molinas 
das Korps des Generals Girard, zeriprengte das: 
jelbe und kehrte nady Portalegre zurüd. 

Am 8. Yan. 1812 wurde Ciudad: Rodrigo, zu 
defien Belagerung inzwijchen hinter der Agueda 
alle Vorbereitungen getroffen waren, eingefchloflen 
und am 19. durch zwei Breſchen erjtürmt, wofür 
die Cortes Wellington zum Herzog von Ciubad- 
Rodrigo ernannten, Der Plab brit. Be 
ſatzung, worauf Wellington über Elvas nad Va— 
dajoz zog und 17. März die Belagerung eröffnete. 
Am 25. März fiel das Fort Picurina, 6. April die 
Stadt durd Sturm, und 7. April kapitulierte der 
Reit der franz. Dejabung unter General Bhilippon 
in Fort Ehrilionn , alö Soult mit einem Entjah: 
—— nur noch zwei Märſche entfernt war. Soult 
ehrte nach Sevilla zurüd_und vertrieb die nad 
feinem Abmarjche vor der Stadt erſchienenen Spa: 
nier. Marmont hatte inzwiſchen Ciudad-Rodrigo 
eingejhlofien, erfolglos Almeida ſowie Caitel 
Branco angegriffen und war dann nad Gala- 
manca zurüdgefehrt. Wellington wandte fi nun: 
mehr gegen ihn und ließ zunächſt 19. Mai durch 
Hill die auf beiden Tajo:Ufern durch Schanzen ges 
dedte Schiffbrüde bei Almarez wegnehmen, mo: 
dur die direfte Verbindung zwifchen Soult, ber 
mit 55000 Dann in Andalufien ftand, und Mar: 
mont, der Leon mit 52000 Mann hielt, unter: 
brochen wurde. Hill zerjtörte die Brüde nebſt den 
Befeitigungen und rüdte dann nach Badajoz. Mel: 
lington ging 13. Juni mit 50000 Dann über die 
Agueda, iehloß 17. Salamanca ein und erjtürmte 
die befeitigte Stadt 28. Juni, worauf Marmont 
—— den Duero zurüdging, denſelben 17. Juli bei 

ordeſillas überfchritt und am folgenden Tage am 
Zrabancos eintraf, wodurch er wieder in direlte 
Verbindung mit Soult trat, der ihm zu Hilfe eilte, 
Nach mehrern Kleinen Gefechten fand 22. Juli die 
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blutige Schlaht bei Salamanca ftatt, in welder 
der Kampf namentlih um den Befik zweier Fels: 
tuppen bei Arapiles geführt und Marmont ver: 
wundet wurde. General Clauzel führte das ge: 
fchlagene franz. Heer über Ballabolid nad Burgos 
zurüd, und Wellington folgte bis Valladolid, wobei 
am 23. die brit. Kavallerie der —* Nachhut bei 
Garzia Hernandez ein glänzendes Gefecht lieferte. 
Bon Valladolid wandte ſich Wellington gegen 
Madrid, erreichte 6. Aug. Segovia, trieb 11. die 
franz. Bortruppen bei Guadarama zurüd und 29 
tags — in Madrid ein, worauf 14. Buen:Re: 
tiro fapitulierte. Dort fielen große Vorräte den 
Engländern in die Hände, Wellington ernannte 
den General España zum Gouverneur von Mabrid 
und lieb das Volt auf die von den Cortes genebene 
Berfafjung vereidigen, rüdte 7. Sept. nad Balla: 
dolid und 17, vor Burgos, defjen Haftell mehrmals 
„=. bejtürmt wurde. 
as Heer Clauzels war den auf 30000 
Mann verftärtt und unter den Befehl des Gene: 
rals Souham geitellt worden, ber dasſelbe nad) 
Burgos führte und Wellington 21. Oft. zum Rüd: 
wuo von dort nötigte; dabei lieferte die Engliid: 
eutiche Legion am 23. bei Benta del Pozo ein glän: 
zendes Gefecht gegen franz. Kavallerie. Das brit. 
Heer erreichte unter täglichen Gefechten 8. Nov. 
Ehrijtoval, Soult hatte auf die Nahricht von 
Marmonts Niederlage bei Salamanca die Stellun: 
gen vor Cadiz 25. Aug. aufgegeben und fein Heer 
bei Granada verjammelt, worauf die Streiftorps 
von Ballefteros und Erusmorgeon wieder in An: 
dalufien auftraten. Balleiteros weigerte ſich, den 
Befehlen Wellingtons zu geboren, und wurde 
deshalb auf Weiſung der Cortes gefangen —73 
ten. In Valencia unterdrüdte Suchet alle Auf 
ſtandsverſuche und eroberte die Feſtungen Pe— 
niscola und Denia, ſchlug dann die Reſte des von 
D’Donnell geführten Heers von Blake 21. Juli bei 
Gajtalla und vereitelte die Landung eines engl.: 
—— Korps, welches ſich nach Alicante warf. 
ouham folgte Wellington nur bis zum Duero, 
vereinigte fih 10. Nov. am Tormes mit den Hee: 
ren von Soult und König Joſeph, nachdem Madrid 
von den dort zurüdgelafienen brit. Truppen ge: 
räumt worden war, worauf dad 93000 Mann 
ftarle franz. Heer auf das linte Ufer des Tormes 
überging und ſich —— Wellington, der bei 
Chriſtoval 53000 nn verſammelt hatte, und 
Ciudad-Rodrigo ſchob. Wellington trat deshalb 
15. Nov. den Ruczug nach Portugal an, den die 
Ban Kavallerie beitändig beunrubigte; General 
aget wurde von berjelben inmitten der Marich: 
tolonne gefangen genommen. Am 18. Nov. er: 
reihte Wellin ton Ciudad: Rodrigo, und beide 
Heere bezogen — Winterquartiere. Während 
des Winters empfing Wellington beträchtliche 
Verſtãrkungen und ergänzte die portug. Truppen, 
indefjen Napoleon einige der beiten Generale und 
einen großen Teil der Tan Truppen infolge des 
übeln Ausgangs des Feldzugs in Rußland (ſ. Ruf: 
ſiſch-Deutſch-Franzöſiſcher Krieg) aus 
Spanien abberief. Die Cortes ernannten Wel: 
lington im Dezember zum Generaliffimus aller 
fpan. Heere. 

Im Fruͤhjahr 1813 war Wellingtons Heer bei 
Ciudad: Rodrigo auf 71000 Dann angewachſen 
außerdem jtanden unter Giron, Freire und raf 
de Bispal 50000 Mann jpan. Truppen in Gali: 
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cien, Eitremabura und Andalufien. Unter König 
Joſephs direktem Befehl ftanden 100000 Fran: 
zofen in den nörbl, Provinzen Spaniens, unter 
Sudet 40000 Mann in Aragon und Catalonien. 
Um Mitte Mai rüdte Wellington in zwei Kolon— 
nen auf Zamora und Salamanca, worauf König 
yin, dem Marſchall Jourdan ala Generalitabe: 

ef zur Seite ſtand, fein Heer an der nach Burgos 
führenden Straße verfammelte und bei Vittoria 
Stellung ee nachdem infolge eines am 12. Juni 
bei Ejtapar jtattgehabten Gefechts das Kaftell von 
Burgos gefprengt und die dortige franz. Bejakung 
jurüdgesogen worden war, Sranpöfifdierfeits wa: 
ren 12000 Mann unter Foy nah Bilbao und 
10000 Mann unter Clauzel nad; Logroño entien- 
det, ee nad) Abzug der Befasungstruppen längs 
der Berbindungslinie König yoleph bei Vittoria 
60000 Mann vereinigt hatte, llington gina 
15. Juni bei San: Dlartin und Fuente de Arenas 
über den Ebro, zog fein Heer am 20. bei Bayas 
pen: und griff tags darauf die franz. Stel: 
ung bei Bittoria (}. d.) an. Diefe Schladht ent: 
fchied den ae auf der Pyrenãiſchen Halbinfel; 
die yeango en erlitten eine ſchwere Niederlage und 
wurden in Auflöfung per PBamplona geworfen 
und durd General Hill auf dem weitern Rüdzuge 
bi3 zum Mayapak nahdrüdlid verfolgt. Foy 
war auf die Nachricht von der Niederlage des Kö: 
nigs Joſeph von Bilbao nah Toloſa marichiert, 
wurde dort von einer unter Graham von Vittoria 
gegen ihn abgefendeten Kolonne angegriffen und 
über die franz. Grenze gedrängt. auzel ging 
über Saragofla und den Jacapaß, wo er feine 
Artillerie einbüßte, ebenfalls auf franz. Gebiet zu: 
rüd. Die Franzofen befahen nur noch die Feſtun— 

n San » Sebaltian und Bamplona, öſtlich der: 
—* ſtand Wellingtons Heer und ſperrte die 

yrenäenpäfle. Zu Anfang Juli übernahm Soult, 
der al3 Lieutenant de l’Empereur aus Deutſch— 
land eingetroffen war, den Oberbefehl und reorga- 
nifierte das franz. Heer, welches namentlich fait 
[eine ganze Artillerie (bei Vittoria allein 150 Ge: 
übe) verloren hatte; er verfügte 20. Juli über 
80000 Dann, ſammelte den größten Teil der 
Truppen bei St. Jean Pied de Port und griff am 
25. —* in zwei Kolonnen die Päſſe von Maya 
unb Roncesvalles an, die aud; genommen wurden. 

Beim mweitern Vormarſch traf Soult unweit 
Pamplona auf die Stellung des brit.:fpan. Heer, 
welde die von den Päſſen kommenden Straßen 
fperrte, griff diefelbe wiederholt am 28. an, wurde 
aber abgewiejen, fandte feine Artillerie nad Frant: 
reich zurüd und marjchierte rechts ab nah Drtir, 
wo er fih mit dem Korps bes Grafen Erlon ver: 
einigte, welches inzwif die Truppen des Ge: 
neral3 Hill zurüdgedrängt hatte. Wellington zog 
Verftärtungen an fi, vereinigte ih mit Hill und 
ſchritt am 30, zum Angriff, dem ſich Soult jedod) 
in ber folgenden Nacht gejchidt entzog und das 
Se Heer über den Paß von Donna-Maria nah 

anfreich führte, worauf —** 1. Aug. wie⸗ 
der die Päſſe beſezte. Pamplona lapitulierte 
30. Dit. San⸗-Sebaſtian war gegen Ende Juni 
von Graham mit 10000 Englänbern auf der Land⸗ 
gr eingeſchloſſen und 25. Juli, nachdem zwei 

reichen gangbar waren, vergeblich beftürmt wor: 
den. Zur Dedung der Kelagerung bejeßten 10000 
Spanier die Höhen bei San: Marcial an der Bis 
daſſoa, welde 31. Juli von einem franzöfifchen, 
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15000 Mann ftarlen Korps angegriffen wurden, 
diefen Angriff aber, blutig zurüdic wg Die 
Franzoſen hatten die Bidafjoa mitteld Kriegs: 
brüden und Furten angeſichts des Gegners über: 
ſchritten und mußten, da diefe Verbindungen wäh: 
rend de3 Kampfes ungangbar wurden, über bie 
Brüde bei Vera zurüdgehen, wobei fie große Ber: 
Iujte erlitten. Am 28. Aug. erjtürmte Grahanı 
die Stadt San-Sebaftian, und 9. Sept. ergab ſich 
die Beiakung des Kaftell3, worauf Graham 11. 
Eept. die Bidaffoa überſchritt und die ſtarke Stel: 
fung auf dem Berge La Rhune bejehte. Das 
franz. Heer, 70000 Mann, beiekte die Nivelle und 
verftärfte die Stellung durch Feldwerke, mußte 
jedoch vor Wellingtons Angriff nad) zweitägigem 
verluftreihem Kampfe (10. und 11. Nov.) nad) 
Bayonne zurüdgehen. Wellington folgte und ver: 
fhanzte fih bei Biarrik, ließ einen Teil feines 
Heer 9. Dez. bei Cambo über die Nive gehen und 
wies an den drei folgenden Tagen die Angriffe 
Soults zurüd. Hierauf ließ Soult die Werte von 
Bayonne veritärten, und beide Heere bezogen Wins 
—— 

ährend dieſer Kämpfe zwiſchen den beider: 
ſeitigen Hauptarmeen hatten in Valencia, wo 
Suchet mit 40000 Mann ſtand, folgende Ereigniſſe 
jugetragen. General Sir John Murray rüdte 
mit 16000 Dann, größtenteils brit. Truppen, im 
März von Alicante nad) Caftalla und trat in Ber: 
bindung mit 12000 Spaniern unter Elio, die aus 
Murcia nad Villena marſchiert waren, aber 11. 
April von Sudet überfallen und auseinander ge: 
—————— Am 13. griff Suchet die Stel: 
lung Wurrays bei Caſtalla an, wurde aber abge: 
wielen und zog ſich nad) San: Selipe zurüd. Auf 
Berehl Wellington jandte Murray 2000 Mann 
nad Sicilien, ſchiffte ih 31. Mai mit dem Reit 
feiner Truppen in Alicante ein, landete 3. se 
unmeit von Tarragona und eroberte 5. Juni Fort 
Balaguer, welches die Straße nad) Valencia fperrt. 
Sudet war 9. * in Tortoſa angelommen und 
führte feine Infanterie auf Gebirgswegen heran, 
worauf Murray, über befien Korps am 17. Lord 
William Bentind den Befehl übernommen hatte, 
Fort Balaguer fprengte und das verbündete Heer 
fh einſchiffte und nad Alicante zurüdtehrte, 
Sudet räumte die Provinz Valencia bis auf die 
feiten Bläge, als er Nachricht von der Schlacht bei 
Bittoria erhielt, und ging, gefolgt von Bentind und 
einem fpan. Korps unter dem Herzog del Barque, 
über den Ebro, worauf Tarragona 30, Auli von 
den Verbündeten eingeſchloſſen, aber von Suchet 
16. Aug. entjeht wurde, Die Franzoſen zerftörten 
indefien die Werte der Feitung, räumten diejelbe 
und bezogen eine Stellung hinter dem Llobregat; 
das verbündete Heer unter Bentind rüdte Mitte 
September nad) Billafranca und bejtand dort meh: 
tere Gefechte gegen Sudet, worauf dasjelbe nad) 
Zarragona und Suchet in_bie alte Stellung am 
Llobregat abjog und die Truppen während bes 
Winters in diefen Stellungen fantonierten. Ende 
Sanuar führte Sudet aus Spanien 10000 Mann 
nad Carcaſſonne, um Soult zu verftärfen, und 
ließ nur in Barcelona und Figueras, fowie ben 
Feſtungen Balencias Beſatzungen zurüd; er fam 
jedoch iu tät, um nod wirfam eingreifen zu kön: 
nen. Die franz. Befakungen wurden dur) Ben: 
tinds Truppen eingefhlofjen und mußten infolge 
der Konvention von Touloufe gegen Ende April 
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qurüdgeogen werben; brei Feftungen (Lerida, 
enquinenza und Manzon) na on vorher 
durch den Verrat eines fahnenüdtigen djutanten 
Suchets in Befig der Verbündeten gelangt. 
itte Februar 1814 ſchritt Wellington vor Ba: 
onne zum Angriff, ſchlug 15, Febr. die —— 
ei St.: Palais, welche 23. und 24. unter großen 
Schwierigkeiten unterhalb Bayonne den Adour 
überfhritten und dann die Brüden zerjtörten. 
Soult wurde 26. Febr. von Beresford in der Front 
und von Hill im Rüden angegriffen und verlor die 
Stellung von Drthes, fein dert floh nad) Sault 
de Navailles und verlor die Verbindung nah Pau 
von wo Sudet mit Verftärktungen im Anmärſch 
war. Soult erreichte 1. März Agen, unternahm 
am 13, einen Vorjtoß, der den Linken Flügel der 
Verbündeten bei —— rim Stehen bradte, und 
zog ih langiam vor Wellington nah Bic Bigorre 
urüd, wo feine tm am 19. geihlagen wurde. 
ellington hatte während de3 Vormarſches Bor: 
deaux durch Beresford befehen laſſen und rüdte 
auf dem linken Garonneufer 27. März nad) Tou: 
loufe, wo Soult bereits am 23, eingetroffen war, 
überfchritt 4. und 9, April unterhalb der Stadt bie 
Garonne und warf am 10. von drei Seiten ber 
die Franzofen aus ihren verfhanzten Stellungen 
nad Touloufe hinein. Soult zog 12. April mit 
35000 Mann auf der Straße nad) Carcafjonne ab, 
um ſich mit Suchet zu vereinigen, und erhielt anı 
folgenden Tage die Nachricht von der Abfegung 
Napoleons. Darauf hin ſchloß Lord Wellington 
18. April mit Soult und Suchet die Konvention 
von Toulouſe ab, welche die Feindſeligleiten auf 
dieſem Teile des Kriegsſchauplatzes beendigte. 
Der Friedensſchluß von Paris gab ſodann Spa— 
nien die Grenzen vom 1. Jan. 1792 wieder. 
Litteratur. Kapitän Th. Hamilton, «Annals 
of the Peninsular Campaigns » (Lond.); Boutour⸗ 
lin, «Pr&cis de la guerre des Espagnols» (Petersb. 
1818); Beamifh, «Geſchichte der koͤnigl. Deutſchen 
Legion» (Hannov. 1832); Carel, «Precis de la 
guerre d’Espagne» (Bar, 1815); Dehnel, « Erin: 
nerungen deutjcher Offiziere» (Hannov, 1864); Hay, 
«A narrative of the Peninsula war» (Fond. 1834); 
«L’histoire de la guerre d’Espagne » (Üiberfegung 
aus dem Spanifchen, Par. 1818); Pfiſter, «Ge: 
fhichte der thüring. Truppen 1810—11 in Cata- 
lonien» (Berl, 1866); VBacani, «Storia degl’Ita- 
liani in Ispagna» (Mail. 1823); Memoiren von 
Marmont, Foy, Saint:Cyr, Maſſena, Sudet, Soult, 
Wellington, Hallett, Hartmann. fiber die zahl: 
reichen Belagerungen berichten: Jones, «Tagebuch 
ber erg ar u. ſ. w.» (Braunfchw. 1845); 
Rogniat, «Relations des sitges de Saragosse et 
de Tortose» (Bar. 1814); Brodrüd, « Der Kampf 
um Badajoz» (ps. 1861); Fromm, «Nahrichten 
über Saragofia» (Berl. 1816); «Nachrichten über 
die Verteidigung von Saragofja» (Berl. 1816); 
Rigel, «Kampf um Tarragona» (Raftatt 1823). 
anzmweine nannte man früher im allgemeinen 
fämtlihe aus Frantreih kommenden Weine, ins: 
bejondere aber diejenigen aus Languedoc, Charente, 
Orleans, Anjou und der Provence, überhaupt bie 
geringern Weinforten aus dem ſudweſtl. Frankreich 
und Pelbft noch aus dem nordöjtl. Spanien, und 
zwar vorzugsweiſe die weißen. Seht ift diefe Be: 
— außer Gebrauch gekommen; man benennt 
ie Gewaͤchſe ſtets nach ihrer engern Heimat. 
Fra Baölo, ital. Hiſtoriker, T Sarpi (Paolo), 
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machen, befremden; au in u. dal 
ftellen; fra zwei fchlagend, auffallend, treffend. 

F.R.A.8., engl. Abtürzung für Fellow of 
the Royal Astronomical Society, Mitglied ber 
Königlichen Aftronomijchen Geſellſ I 

Sräsbohrer, ein dem Gentrumbobrer (f. unter 
Bohrer und Bohrmaschinen, Bd. III, 6.263) 
ähnliches Werkzeug, welches zum Fräſen von 
— — Stadt und Biſchofsſih in der ital 

ascäti, Stadt und Bifchofäfik in der ital. 
Provinz Nom, am Auen Ybhange des Al: 
banergebirged, unterhalb der Ruinen de3 alten 
Tusculum, das ihm den Urfprung gegeben bat, 
durch eine Eifenbahn mit Rom verbunden, hat eine 
Kathedrale aus dem J. 1700 und einen ältern Dom 
und zählt (1881) 7510 E. Vom 9, bis 12, Jahrh. 
übten die Grafen von Tusculum auf das nur 
17 km entfernte Rom nicht geringen Einfluß aus 
und führten zuleht als treue Bundesgenoſſen der 
deutſchen Kaijer mit ihm häufig Krieg. Sie wur: 
den indes, von Heinrid VI. verlafien, 1191 durch 
die Nömer befiegt und ihre Stabt von Grund aus 
ge Die zerftreuten Bewohner ſammelten fic) 
ald darauf und bauten fih an der Gtelle des 
heutigen 5. an, Der Ort ift berühmt durch feine 
berrliche Yage, feine reine, geſunde Luft, die ihn 
den Fremden wie den Römern zu einem willfom: 
menen Sommeraufentbalt macht, fowie befonders 
dur) die im 16. und 17, Jahrh. von röm. Großen 
in unmittelbarer Nähe angelegten Billen: bie 
Villa Piccolomini, in deren Heinem Gafino der 
berühmte Kardinal Baronio feine « Annalen» aus: 
arbeitete; die für den Kardinal Pietro Aldobran: 
dini (Clemens VII.) von Giacomo della Porta 
erbaute, fpäter an die Familie Borgbefe gelommene 
Villa Aldobrandini; die Billa Ruffinella, in deren 
Bezirk das Tusculanum, die berühmte Villa des 
Cicero, angenommen wird, durch die von Prinz 
Lucian Bonaparte veranftalteten Ausgrabungen 
befannt; die Villa Bracciano, ehedem Montalto 
genannt, mit guten Gemälden; die Villa Conti, 
ehemals den Ludoviſi, dann dem Herzog Ki er 
Gefarini, jeht der Familie Torlonia gehörig; ie 
Villa Taverna, jebt — * die Villa Mondra: 
gone, ein ebenfalls den Borgbefe gehöriger grober, 
verfallener Palaſt mit 374 Senftern, unmeit von 
dem von Paul V. erbauten Gamaldulenjerkloiter, 
u. ſ. w. Auch liegt in der Nähe von F. die griech. 
Abtei Grotta:Ferrata (ſ. d.). 

Frasco (fpan.), d. i. Stofhe, Heißt die Ginheit 
des alten Flüjfigteitsmaßes in den La-PBlataftaaten, 
wo zwar jeit einer Reihe. von Jahren die franz. 
metriſchen Größen gelten follten und beim Zoll: 
weſen in Anwendung find, fi aber im Verkehr 
nicht eingebürgert haben. Im Staate Buenos: 
Ayres enthält der F. 170% dafige Kubilzoll = 
2% 1; in Uruguay ift er = 2,371. 

Fräſe (frz. fraise, engl, cutter), ein aus Stahl, 
feltener aus Gifen angefertigtes Werkzeug, defien 
Obe 2 mit einer mehr oder weniger großen 
Anzahl Schneiden verfeben ift, die bei der Rotation 
ber F. eine fchneidende Wirkung auf das Arbeits: 
ftüd ausüben. Die Anwendung der F. ift ſowohl 
in der Gijen: als in der Holzbearbeitung eine fehr 
ausgedehnte; außerdem wird diefes Werkzeug bei 
ber Verarbeitung von Elfenbein, Horn, Hartgummi 
u. j. m. benußt. Die Form der F., reſp. die An: 
zahl und Geltalt ihrer Schneiden tft je nach der 
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Art der zu bearbeitenden Materialien und nad 
dem zu erreichenden Zwed fehr verſchieden; doch 
fann man zwei Hauptgruppen, Metallfräfen 
und Holzfräfen, unterfheiden. Die Metall: 

äjen haben meiſt 9 ihrer Oberfläche eine größere 

nzahl Schneiden, die durch Ginfeilen, Einhobeln 
oder Stoßen, oder auch durch Einfräſen mittels 
bejonders bierzu angefertigter F. Vergehen wer: 
den. Eine ſehr verbreitete Sorm der Metallfräfen, 
wie fie zum Bearbeiten gerader Flächen dient, iſt 


Big. 1. Fis. 


in vorſtehender Fig. 1 gezeigt. Bei derſelben find 
ſowohl die vordere Fläche als der Umfang mit 
Schneidlanten verſehen. ig. 2 zeigt eine F., wie 
fie zur Herjtellung von Zähnen in Stirnrädern be: 
nußt wird; Fig. 3 ftellt eine folche zum Fräſen der 
Spiralbobrer dar. Während die Metallfräfen ftets 
aus Stabl verfertigt werden, verwendet man zu 
Holzfräjen meiſt Schmiedeeifen, welches durd Ein: 
ſehen gebärtet wird, Größere F. ftellt man jekt 
jowohl für Metall: als für Holzbereitung nicht 
mehr aus einem Stüd ber, fondern feht einzelne 
ahejier in einen bejondern Fräskopf, der einem 
obrfopf ähnlich fonftruiert ijt, ein. 

Fräfen (frz. fraiser, engl, cutting), das Bear: 
beiten von Metall oder Holz mit der Fräfe (f. b.). 

Fraſer oder Fraferfluß, der Hauptiteom 
von Britiih-Golumbia (f. d.). 

Fraſer (Alerander Campbell), engl, Philoſoph, 
geb. 1819 als Sohn eines Geiftlihen in Arbihat: 
tan in Schottland, ftudierte auf der Univerjität in 
Gdinburab Philoſophie und redigierte 1850 —57 
die « North British Review», zu der er zahlreiche 
Beiträge über metaphyſiſche und pädagogiiche Ge: 
genjtände lieferte, die zum Teil gefammelt in ſei⸗ 
nen «Essays in philosophy» (1856) erjchienen. 
Nah dem Tode Sir William Hamiltons (f. db.) 
wurde F. deſſen Nachfolger als Profefior der Logik 
und Metaphyfit in Edinburgh und fehte als fol 
im ganzen die Nihtung Hamiltons auf die willen: 
ichartlibe VBegründurg eines Syſtems der 
pbilofophie fort. Nachdem er 1858 feinen Stand: 
punkt in der Abhandlung « Rational philosophy» 
entwidelt hatte, veröffentlichte er 1871 feine «Col- 
lected edition of the works of Bishop Berkeley, 
with dissertations and annotations» und in dem⸗ 
jelben Jahre «Life and letters of Bishop Berke- 
ley, with an account of his philosophy». Sieran 





Big. 9. 


ſchloſſen fih 1874 «Selections from Berkeley», 
deren zweiter Auflage ( | er eine biftor, Einiei 
tung in die neuere Philoſophie hinzufa te, 

aferburgb, Küjtenitabt in der [tet Graf: 
ſchaft Aberbeen, 45 km im N. von der Stabi d 
Namens, nahe beim Kap Kinnaird, mit (1 
4270 E., die Fifcherei, auch Walfi alıne und See: 
bundajchlag im Eismeere und Schiffbau betreiben. 
In der find Eiſen⸗ und Kaltlager, auch Mi⸗ 
neralauellen. 
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Fraſerfluß oder Bol er, ber Hauptjtrom von dert miteinander machen, davon das Subftantiv 


Britifh Columbia (f.d.). , 
Brake, j. Sraifierung. 


afil, Freſil, Färſel, Farfıl, ein größeres 
arab. Handelögewicht von 10 Mahnda (Maunds). 


Dasjelbe ijt in Motfa = 27 alte holländ. Troy: 
viund = 13,98 kg, in Betelfafi = 9,5 kg, in 
Dihidda = B,a0okg. . 

geästont: ſ. unter Fräfe, 

räsmajchine (frz. machine à fraiser, engl. 
eutting-machine), eine maſchinelle Vorrihtung 
von fehr verichiedener Konftruftion, durch melde 
den in diejelbe eingejekten Aräfen ( f b.) eine be 
deutende Arbeitögejhwindigfeit erteilt wird, 
fFradne, Dorf im franz. Depart. Doubs, Ar: 
rordifjement PBontarlier, 17 km im WSW. von 
Vontarlier an der aus der Schweiz nah Lyon 
führenden Eijenbahn (Linie Andelot : Bontarlier: 
Berridres der Paris-Lyon-Mittelmeerbahn), 860 m 
über dem Meere, wurde gejchichtlich denfwürdig 
dur das Gefecht vom 30, Jar 1871, in weldem 
ein Zeil der nach der Schladht an der Oifaine ſ. d.) 
zurückgehenden franz. Armee des Generals Bour— 
bali unter Verluſt von zwei Fahnen und 3000 Ges 
fangenen durch das preuß. 2. Armeelorps unter 
General von Franſecky zum lberjchreiten ber 
jchweiz. Grenze genötiat wurde. . 

Frasenes⸗iez-Buiſſenal, Dorf im Bezirk Ath 
der belg. Provinz Hennegau, 13 km im WNW. von 
Ath, an der Linie (Gent:) La Pinte-St.:Ghislain der 
Belgiihen Staatöbahn zwiichen Renair und Zeuge, 
bat 4082 E. die fi mit Aderbau, Strumpfwirterei 
und Gichorienfabrilation bejchäftigen. 

Frasnes⸗lez⸗Goſſelies, Dorf im Bezirl Chars 
leroi der belg. Provinz Hennegau bei Gofielies, 
liegt an der Linie Nivelles:Fleurus der Belgifchen 
Staatöbahn und zählt 2534 €, 

Fraſſine, ein auf 60 km ſchiffbarer Fluß in 
Benetien, der in den Monti-Leſſini ald Agna ent: 
jpringt und fich als Canal Gorzone in die Gonca 
de Brondolo ergieht. Bis Cologna hat der F. 
ſüdl. Richtung, bierauf fließt er öſtlich, wendet fich 
bei Ejte wiederum nad) Süden, um alödann öftl. 
Richtung beizubehalten. 

Sraftanz, Dorf im weſtl. Teile Gezirk Blus 
den;) von Vorarlberg, am Einfluffe der Samina 
in die U und an der Gijenbahn Bludenz: Feld: 
kirch, liegt in einer fruchtbaren Niederung, zählt 
(1881) 1580 E., die zumeijt in den zahlreichen 
Jabrifen der Umgebung ihren Erwerb finden. 
Zertilinduftrie ijt bier vorberrjchend. Die in land: 
ichaftliher Beziehung interefiante Umgebung ent: 
hält viele Refte aus der feudalen Vergangenheit; 
die Niederung gegen Feldlird hin war der Schau: 
platz ber Schlacht vom 20. April 1499, in welcher 
das Heer des Kaiſers Marimilian I., beitehend 
aus Tirolern, Schwaben und Wallgauern, von 
den Eidgenofien vernichtend gejchlagen wurde. Als 
Andenken bewahrt die Wendelinstapelle ein großes 
Schlachtſchwert mit einer Hellebarde. Früher war 
der Tabakbau bier heimiſch. 

Frate (ital.), Mönd, Ordensbruder. 

Frater (lat., Mehrzahl Fratres, ſ. d.), Bruder, 
bejonders Ordensbruder, Mönch, der nicht Prieſter 
(pater) ijt, aud) Mitglied eines Ritterordens; F. 
dep Inte ruber von Vaters, F. ute- 
rinus, Bruder von der Mutter Seite ber (ſ. Fra- 
tres); fraternell, brüderlih; fraternifies 
ren, brüderlich miteinander umgehen, Brüders 

GonverfationdsLerifon. 13. Aufl. VII. 


raternifation; Fraternität (lat. fraterni- 
tas, frz. fraternit6), Vrüderlichleit, Brüderjchaft. 

Fraticellen (lat, Fratres de paupöre vita, ital. 
Fraticelli della opinione) ift der Name einer Ab: 
teilung des Franzislanerordens. Peter von Ma: 
cerata und Peter von Foljombrone, zwei Minori: 
ten, erbielten 1294 von Gölejtin V. die Erlaubnis, 
al& Gremiten zu leben. Bald fammelten fih Ge: 
nojien um fie. Die F. ertlärten, Nikolaus ILL. fei 
durd) einen Engel der päpitl. Würden entjekt, und 
feitbem gebe es in der Kirche weder Päpite, noch 
Prälaten, noch Priefter, ſondern nur in der Ge: 
meinde der F. weldye die wahre Kirche ausmachen. 
Bonifacius VIII. verdammte fie 1299, ebenjo Jo— 
bann XXI. 1317. Sie bejtanden bis zur Mitte 
des 15. Jahrh. 

Fratres (Mehrzahl von Frater, f. d.), Brüder; 
F. arvales, j, Arvaliſche Brüder; F. Ca- 
lendarii, Galandsbrüder (f. unter Galand); 
F. conversi (barbati, conscripti), Qaienbrüder 
(f. unter Laien und Orden); F. matruales, 
Söhne von Schweitern; F. patruales, Söhne 
von Brüdern; F. minöres, Minderbrüder, Mi: 
noriten; F.praedicatöres, Dominitaner; F. 
pontifices, Brüdenbrüder; F. vitaecommu- 
nis oder bonae voluntatis, Brüder des ge 
meinjamen Lebens oder vom guten Willen, 

Fratriagium (mittellat.), auch Freragium, 
Fraternitas, Grbteil nachgeborener Brüder. 

Fratricidium (lat.), Brudermord; Fratri- 
cida, Brubermörder., 

Fratta: Maggiore, Stadt in der ital, Pro: 
vinz Neapel, 7 km im NNW. von der Bezirkäftadt 
Gaforia ‚ Station der Linie Foggia-Neapel ber 
Italieniſchen Südbahn, zählt (1881) 10848 E., hat 
echs Kirchen, Seidentultur und Seilereien. 

au, Bergitod des Berner Oberlandes, f. 
Blümlisalp, j 

Fraudation (lat.), Betrügerei, übervorteilung; 
Fraudator, Betrüger, der fi eine Fraus (f. d.) 
oder eine Fraudation zu Schulden fommen läßt; 
fraudulent, betrügerih; Fraudulenz, be 
trüneriiches Weſen; fraudulös, trugvoll. 

Frauen, womit der edlere Sprachgebrauch das 

anze weibliche Geſchlecht bezeichnet, find unter 
en Nationen und auf den Kulturitufen, auf wel: 
chen das Geichlechtäverhältnis und die Daraus ent: 
jtehenden Beziehungen zwijchen Mann und Weib 
eine höhere äjthetiihe und fittlihe Richtung ge: 
nommen haben, die Repräfentanten der Sitte, der 
Liebe, der Scham, des unmittelbaren Gefühls, wie 
die Männer die Repräfentanten des Geſetzes, der 
Pflicht, der Ehre und bed Gedanlens; jene ver: 
treten vorzugsweiſe das Familienleben, dieje vor: 
ugsweiſe das öffentliche und Gefhäftsleben. Die: 
Im Anhalt entjpricht die Form; das Weib jtrebt 
nah Anmut, Schidlichteit und Schönheit, der 
Mann nad Fülle, Kraft und praktiſcher Zweckmä⸗— 
Bigkeit. Wie die Religion dem Weibe, fo iſt die 
Philofophie dem Manne entiprechend. —— 
empfindet, dieſer erfennt das Richtige; der Dann 
ift ſtart im Handeln, Mitteilen und Befructen, 
das Weib im Dulden, Empfangen und Gebären; 
Stärke verlangt überall der Mann, Anmut das 
Weib. Der Mann war ftet3 in der Staats- und 
Religionsihöpfung, in der Philofophie, in Kunit 
und Wiſſenſchaft produktiv, neugejtaltend und maß: 
gebend; das Weib nahm an jeinen Entwidelungen 
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aufnehmend und mitempfindend teil. Nicht als 
ob e3 irgend welche Bildungsſphäre gäbe, die ber 
5. ala Volker verſchloſſen wäre. , eihbar iſt 
r in ben ibeellen Lebenägebieten für jeden 
ſchlechthin jedes, nur mit Überwindung größerer 
oder minderer Schwierigkeiten von der einen oder 
andern Seite. Jeder aber ſoll fich im großen mo- 
raliſchen Werke der Menjchheit den Plas wäh— 
len, welcher mit der geringjten Verſchwendung der 
Kräfte und Mittel ausfüllbar a, und wo er auf 
die leichtefte Art den größten Nusen ftiftet. Die 
Natur hat dem weiblihen Geſchlechte Gaben ver: 
liehen, die fie dem Manne verjagt bat; fie m dem 
Weibe Schmerzen, aber zum Erſaß auch Freuden 
zugeteilt, die der Mann nicht kennt; die Sorgen 
und Schmerzen einer Mutter werden von ihren 
—— unfehlbar er al3 aufgewogen. Dieje 
erichiedenheiten find beitimmt, um in bem Ent: 
widelungsgange der Menſchheit zu einem Gejamt: 
refultat zufammenzuwirten. Die Hauptfunktionen 
Mannes beziehen 5 auf ben öffentlichen Ber: 
fehr, den Staat, die Produktion in Kunft und 
Wiflenfchaft, die des Weibes auf die Familie und 
das gejellige Leben. Je reiner und fıttlidher das 
Familienweſen, deſto reiner der Kern einer Nation, 
deito edler und reiner ihre Geihichte. Diele groß 
Männer, bie fih im Staatsleben, in Wiſſenſchaft 
oder Kunſt auszeichneten, verdanlen das Beite an 
geiltipen Zeil3, die moraliſche Grundlage ihres 
ſeins, den Einflüffen ihrer Mütter. , 

‚Alle die körperlichen und geiltigen Eigentümlich⸗ 
feiten, durch welche das Weib ih vom Mann un: 
tericheibet, ftehen im innigften Zuſammenhange 
mit der Beitimmung besjelben, Mutter zu werben, 
Der weibliche Körper unterſcheidet fi vom männ: 
lihen im allgemeinen durch eine geringere Größe, 
ſchwächere Entwidelung ber Knochen, der Mus: 
teln und des Atmungsapparats, kurz, das ganze 
—— Syſtem zeigt eine Schmädhere Ausbil: 
dung. Dagegen kommt ihm eine größere Plafti: 
zität zu; die Fettbildung iſt leichter und reichlicher 
und bedingt gegenüber den mehr edigen Formen 
bes Mannes eine größere Fülle und Rundung der 
Glieder. Während beim Manne ba3 Schulter: 

ft und der Bruſtkaſten auffallend entwidelt iſt, 

t der weibliche Körper feine größte Breite in der 

edengegend. Das Nahrungsbedürfnis des Weis 
bes ift geringer, fein —* nicht jo ener: 
A es ijt weniger zu großen Kraftleiftungen be: 
ähigt, aber ausdauernder bei mäßiger Anftrengung. 
Die Krankheiten be3 Weibes find im allgemeinen 
minder ſturmiſch als beim Manne; auch unterliegt 
der legtere einem chroniſchen Siechtum viel raſcher 
als das Weib. Akute Entzün —— * 

nd bei dem Weib ſeltener, chroniſche Krankheiten 
ufiger. Krämpfe, Lähmungen und andere nl 
eltionen de3 Nervenſyſtems, die beim Manne fait 
ets das Zeichen gefährlicher innerer Störungen 
find, haben beim Weibe häufig feine tiefere Urjache 
und heben ſich oft unerwartet raſch wieder. 

Ein Blid auf die Geſchichte des weiblichen Ge: 
ſchlechts ergibt, daf die Lage und Stellung desſel⸗ 
ben von der Bildung des männlichen abhängt und 
eind der mwichtigiten Symptome des National: 
daralters und der Kulturitufe eines Volks ift. Bei 
den meilten rohen Völkern des afiat. Nordens, 
Amerifas, Afrikas ift das Weib wenig mehr als 
Ellavin und Zafttier; es jteht in der äuberjten Ab: 
bängigfeit und Erniedrigung und wird nur als 
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Inſtrument für die Bebürfniffe des Mannes be: 
trachtet und behandelt. In ſolchen Verbältnifien, 
wo auf die Treue des Weibes in der Regel nicht 
gerechnet iſt, die Vaterſchaft daher mehr oder we: 
niger ungewiß bleibt, pflegen die Kinder der Mut: 
ter zu gebören und diejelbe zu beerben, während 
die Erbidajt der Väter auf Geſchwiſter und 
Schweſterkinder übergeht. Die Geltung diejes 
mütterlichen Erbrecht3 bei faft allen wilden Böltern 
beurfundet den dort herrſchenden niedriaften Grad 
be3 Familienleben3 und die Stellung der F. in 
bemjelben. Auch in der Polygamie der füdafiat. 
Völker wirb die Treue des Meibes noch nicht ala 
a Moral berubend angefehen, daher nur mit 
äußern Mitteln erzwungen und fo eine würbige 
Stellung der F. vereitelt, deren Bedingungen über: 
haupt ausſchließlich auf Monogamie beruben, 
Unter den Kulturvöltern der Alten Welt, ben 
Griehen und Römern, war die Stellung m: 
f 3 * — a ge würbdige. Fe 
e ie griechifchen %. noch in ihren Gynäceen 
—* abgeſperrt und Lediglich mit häuslichen Ar: 
beiten beichäftigt unter ihren Sklavinnen lebten, 
o genoß dod die liebende Mutter und Schweiter, 
ie fü en Gattin bei den Griechen eine 
obe Verehrung. Geſchichtſchreiber feierten edle 
baten der %.;_ Dichter wie Homer, Sopholles 
und Euripides ftellten reine Ideale echter Weib: 
lichkeit auf in einer Benelope, „pbigeni, Anti: 
one, Elektra, Alceitis; auch die bildende Kunſt 
rüdte in ihren Juno:, Diana:, Minerva: und 
Mufengeftalten ein inniges Gefühl aus für weib: 
ide Würde und Größe. Aber auch die Röme: 
rinnen, dem Geſamtcharakter ihres Volls ent: 
ſprechend mehr ernit, gemeſſen und fittlid) : ftreng 
als geijtreich und poetiſch regjam, übten ſowohl in 
der Familie auf ihre Kinder wie überhaupt auf 
das ganie Staatöleben einen durd die ganze Gr: 
ſchichte Roms durchgehenden und ſehr —— 
moraliſchen Einfluß aus. Es genügt, an bie 
ngfrauen der Veſta, welche das ſymboliſche 
euer der Keuſchheit hüteten, und an die Würde 
einer röm. Matrone zu erinnern, ein Ehrentitel, 
welder, alle weiblihe Tugend, Würde und Ehr— 
barteit en, ſich bis auf die Jetztzeit vererbt 
F Obgleich die römiſchen F., mehr durch die 
trenge Sitte als durch äußern Zwang bewogen, 
jehr eingezogen lebten, war es ihnen doch durd 
das Geſetz vergönnt, bei —* und Galt: 
mählern gegenwärtig zu fein. Mit dem Berfall 
der alten Zucht und Sitte verlor indefjen in Grie: 
chenland und Rom auch dad Weib feine Würde, 
und die Zerjegung des Familienlebens ging Hand 
in Hand mit dem Zerfalle des politiihen. In 
Athen war ein Symptom davon das immer all: 
gemeiner ji verbreitende Hetärenweſen. Hetä: 
ren, wie Lais, Phryne, Leontium, Hippardia, 
Lamia, fteben an ber Worte, welche zum Unter: 
ange ber einfahen Sitten des alten Griechenland 
brte. Selbſt die ftrengen Spartanerinnen er: 
gaben ſich jpäter der Üippigfeit, und die Lylur— 
giſchen Gefeke felbft, nur fr eine einfache und 
unjchuldige Zeit berechnet, beförderten zu der Zeit 
der Ausartung bie Hügellofigkeit und den & 
brud. Auch in den Untergangszeiten Roms fpielt 
das Weib eine ebenfo traurige als hervortretende 
Rolle, indem Wolluſt, Herrſchſucht und Intriguen⸗ 
ſucht unter den F. überhand nahmen. Ban dente 
an Julia, des Auguftus Tochter, an Meſſalina, 
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Fauftina u. ſ. w. Dieſer Verderbnis arbeitete im 
Schoße der röm. Welt das Chrijtentum mit feiner 
einfadh:edeln Moral entgegen, worauf fodann das 
träftige Bolt der Germanen, befruchtet mit den 
bildenden Ideen des Chrijtentums, dem Staats: 
und Familtenleben eine neue Geitalt gab. 

Zu einem wahren Kultus erhob ſich bie Vereh: 
rung at Zeit der höchſten Blüte des Nitter: 
tums. nger und Ritter, und häufig waren 
lestere felbft Sänger, buldigten der Macht weib- 
licher Schönheit. ge die 5. bichtete man, für fie 
30g man in den Kampf und zu Turnieren. Es 
trat durch diefe neue Art von fhwärmerifcher Em: 
pfindung ein poetiſches Lebensideal in die Welt 
ein, in weldem das Höchſte aus den verſchiedenen 
Zweigen der antilen Geiftesbildung fowohl occi⸗ 
dent. al3 orient. Völker verſchmolz, in welchem der 
Platoniler feinen philoſ. Liebesenthuſiasmus, der 
nordi e ſein Urbild der Treue bis in den 

diſche Rede ſein Urbild der T bis in d 
Tod, der chriſtl. Ascet ſein Emporgehobenſein über 
Welt und Grab, der arab. Dichter die tiefen Her: 
zenstöne feiner Poeſie der Roſe und Nachtigall 
wiedererfennen durfte. (©. Minne.) Cs trat 
ein Urbild der Schönheit und des Glücks in die 
Welt ein, welches nicht einem einzelnen Volle oder 
einer einzelnen Bildungsftufe, fondern der Menſch— 
beit und ihrer Gefamtentwidelung angehört, daher 
Ser Vollendung auch nit im Anfange feines 

uftretens erlebte, ſondern in fteigender Entwide: 
fung von der —— erwartet. Seine erg 
beſteht in der lebendigen Anerfennung, daß der 
ot des volllommenen Menſchen nicht darſtell⸗ 
bar iſt durch ideale Vollendung einer einzelnen 
Perſon (der männlichen), ſondern allein durch die 
rg ng ee weier geiftiger Urcharaltere, in bie 
ſich — 8 — ha des Man: 
nes und der F. Weil aber dieſer höhere Lebens: 

andpunft im Rittertum des Mittelalters erſt ein 

iſch eroberter war, fo drang er nirgends tief ind 

eben ein, jondern erſchien zunädft nur wie ein 
reizendes, *5 deloriertes Schauſpiel, 
worin die tiefſinnige und religiöſe Schwärmerei 
den Maren Gedanken überwog, während im alltäg— 
lichen Leben immer noch die häufigen Spuren von 
brutaler Beratung des weiblihen Geſchlechts 
und Verhöhnung feiner Rechte unterliefen. Die 

[ge davon war, daß der Minnedienft feine an: 
ängliche Tiefe immer mehr verlor, bis er zulet 
in die oberflähliche franz. Salanterie, gemischt aus 
fchäferlih -artadiihen und chevaleresten Glemen: 
ten, iteif und frivol, ceremoniös und fotett zu gleis 
er Zeit, völlig ausartete. Es bildeten fidh be: 
ftimmte Regeln für das Schidliche; man lernte 
nach dem Anftande lieben; geiftreihe 5. hatten den 
Borfig in litterariihen Cirkeln; franz. Hofetifette 
und franz. Maitrefienwejen traten mit diejer Gas 
lanterie in Verbindung, und auch an mehrern 
Heinern deutichen Höfen ward mit Frivolität und 
üppiger Bergnügungsfudht diefe galante Form des 
Umgangs zwischen beiden Geſchlechtern nachgeahmt. 

ndererjeit3 war es aber Deutichland, wo das 

U der ritterlihen Minne feine Wiederheritel: 
erlebte durch eine völlige Zurückverſehung in 

die iefe eines philof. und religiöjen Urfprungs. 
Bertreter dieſes echten Rittertums waren die deut: 
fhen Dichter, Klopftod an der Spise. Als Bild 
ur Beranicauli ung ihres Menfchheitsideals 
iente die deutiche F., deren Grundweſen mehr ge: 
mütlih und häuslich⸗ſchlicht als wihig und geiſt⸗ 
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—— iſt, bei welcher daher im Gegenſatz zur roman. 
Galanterie die Liebe und der Umgangston weit 
eher nad) der entgegengefehten Seite des Ernſtes 
und der Empfindfamkeit, der innigen Sympathie 
und träumerishen Schwermut herüberneigte, mes: 
balb man die Klopitodiche Periode unferer Litte: 
ratur als die fentimentale zu bezeichnen liebt. 
Gerade die aus dieſer Richtung ſich ergebenden 
Uberſchwenglichleiten, welche von Leifing, Wieland, 
Goethe und Schiller vermieden und auf ihr rich— 
tiges Maß zurüdgebraht wurden, charatterifieren 
aber am genaueften die Tiefe des german. Frauen: 
ideal3, weil in ihnen gerade das überfchwenglich 
zu Tage trat, was dort mangelte, nämlich an der 
Stelle ber geiftvollen Spiele de3 Wißes die 
Sprache des vollen Herzend. Diefer Vertiefung 
des ‘deals ift ſeitdem aber auch die reaftionäre 
Gegenftrömung einer fog. Cmancipation der F 
entgegengetreten, getragen von dem Grundirrtum, 
daß da3 Ideal der Menjchheit die vollendete Ein: 
Erens der Dann) je, die F. —* Ebenbürtig⸗ 
eit daher nicht ſchon in ſich ſelbſt beſiße, ſondern 
erſt durch eine möglichſt große Annäherung an die 
eigentümlichen ig des männliden Geſchlechts 
zu erjtreben habe, Bon diefem Grundirrtum aus 
erhob ſich jchon im 18. Jahrh. die Frage, ob nicht 
bie ganze foziale Stellung der F. . eine an: 
dere Erziehung und durch eine größere Teilnahme 
berjelben an öffentlihen Angelegenheiten weſent— 
lich verbefiert werden könne. Aräftig ſprach a 
eine Engländerin, Mary Wollitonecraft, in der 
Schrift «Rettung der Rechte des Weibes » (deutfch 
von Saljmann, 2 Bde., Schnepfenthal 1793); 
leihen Zwed verfolgte au ihr jpäterer Gatte 
ill, Godwin in «Inquiry concerning political 
justice » (Lond, 1792), Talk Th. G. von Hippel in 
«tiber bie Che» und «tiber die bürgerliche Ver: 
befjerung der Weiber». Im 19. Jahrh. fand diefe 
Tendenz bejonder3 in den Saint: Simonilten und 
durh Schriftitellerinnen wie George Sand ihre 
Vertreter. (5. Frauenfrage.) ö 
Dal. Meiner, « Gefchichte des weiblichen Ge: 
ſchlechts (4 Tle., Hannov. 1799 —1800) ; Laboulaye, 
« Recherches sur la condition civile et politique 
des femmes depuis les Romains jusqu’ä nos jours» 
(far. 1843); Weinhold, «Die deutichen $ im 
ittelalter» (Wien 1851); Jung, «F. und Män: 
ner» (Rönigsb. 1847); Klemm, «Die 5. Kultur: 
geſchi 2. Schilderungen» (6 Bde., Tresd. 1854 
—59); 3. Nichelet, «La femme» (Bar. 1859; deutic) 
von S gg ‚2. Aufl. , 2pz. 1875); Du Mont, 
«Das Weib. Bhilofoph. Briefe über defien Weſen 
und Verhältnis zum Mann» (2. Aufl., Lpz. 1880). 
nen: and Kinderarbeit kam ſchon längit 
in der Hausinduftrie zur Verwendung, hat aber 
namentlih in dem modernen Fabrikweſen eine um 
fo mehr fteigende Bedeutung erlangt, je mehr die 
Erfindungen der Mechanik e3 ermöglichten, bie 
menihlihe Mitwirkung bei der Fabrikation * 
eine bloße Beaufſichtigung der Maſchinen und au 
leichte und einfache Handgriffe zu beſchränlen. Die 
fozialen Übel, welche die Fabritarbeit der Frauen 
und Kinder mit fi bringt, namentlich die Jerrei: 
ung der Familien und die drohende phyſiſche De: 
men des ganzen Nachwuchſes, ließen ſchon 
ald gewiſſe —— Beſchränkungen derſelben 
nötig erſcheinen, und die Maßregeln dieſer Art, in 
denen England, wie auch in der Ausbildung der 
Fabrifinduftrie, vorangegangen iſt, bilden einen 
16 * 
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Hauptteil der Fabrifgeiehgebung (ſ. d.). Durch 
den «Workshop regulation act» von 1867 und 
einige folgende Gejehe wurde ber ftaatlihe Schuß 
auch auf die rauen und Kinder in den Werkjtät: 
ten und damit teilweiſe auch auf die Hausindujtrie 
ausgedehnt, ſelbſt wenn die letztere lediglich auf 
der Arbeit der Yamilienmitglieder. beruht. Cine 
wirkſame Kontrolle iſt aber im legtern Falle wohl 
faum durchzuführen. Auf dem Kontinent ift eine 
Negelung der Hausarbeit der Frauen und Kinder 
abgeſehen von der — der lebtern, noch 
jo gut wie gar nicht in Angriff genommen. _ Über: 
mäpige Anjtrengung der Kinder ift daher nicht fel- 
ten, aber die Lage der mit Hausinduſtrie sg 
tigten Samilien ijt in manden Gegenden eine jo 
traurige, daß fie ohne die äußerſte Anſpannun 
der Kräfte aller ihrer Mitglieder auch nicht einma 
notdürftig eriftieren können. Sehr bart it auch 
vielfach das Los der alleinftehenden Näherinnen, 
Stiderinnen und ähnlicher Arbeiterinnen in ben 
großen Städten, da bier die Löhne oft außerordent⸗ 
lich He berabgedrüdt find, teilweije infolge der 
jtillen Konkurrenz von frauen aus den mittlern 
Klaſſen, die einen Nebenverdienft ſuchen. fiber 
die thatſächlichen Verhältniſſe der in den Fabriken 
befchäftigten Frauen und Kinder wurde, wie ſchon 
mehrfach in England und in andern Ländern, auch 
im Deutichen Neiche 1874 eine Enquöte angeord: 
net, - Diejelbe ergab unter anderm, daß die an 
der Fabrilarbeiterinnen von mehr als 16 Jahren 
nahezu 226000 betrug, von denen mehr als die 
Hälfte, nämlih 128500, auf die Tertilinduftrie 
lamen. Bon der Gefamtzabl entfielen auf Preu: 
ben 53, auf Sachjen 18, auf Bayern 8 Proz. Der 
Wochenlohn ‚der Arbeiterinnen ſchwankte durch) 
ihnittlih zwiidhen 5 und 8 Mark und erhob fie 
nur ausnahmsweiſe bis 19 Mark. Die Zahl der 
jugendlihen Fabrifarbeiter betrug im ganzen 
38000 (in Preußen allein 47500, in Ehdlen 
17000), und von diejer Ziffer famen 24 Proz. auf 
das Alter von 12—14 J. und 76 Proz. auf das 
Alter von 14—16 J., andererſeits 60 Proz. auf 
das männliche und 40 Proz. auf das weibliche 
Geſchlecht. Der wöchentliche Lohn betrug in der 
eriten Altersklaſſe durchſchnittlich 3, in der zweiten 
5 Mark, Bol. «Ergebniffe der über die Frauen: 
arbeit in den Fabriken auf Beſchluß des Bundes: 
rats angeitellten Erhebungen» 6 erl. 1877); Jules 
Simon, «L’ouvriere» (2, Aufl,, Bar. 1861) und 
«L’ouvrier = * = Yr yo ar. 1867). 
auenberg ober Biſchofsberg heißt der im 
— Fulda gelegene Berg, di einſt die 
MWohnftätte von Bonifacius war; auf demjelben 
ftebt ein ehemaliges - Franzisfanerkloiter, een 
einer Saal die Bildnifje-fämtlicher Übte und Bis 
ſchöfe von Fulda enthält. Ein anderer Frauen: 
berg liegt neben Heröfeld, nördlich von Fulda, an 
der du, Ein dritter Frauenberg liegt öftlich 
von bh neben ber Zahn, in den Sahnbergen 
der 379 m hohe Gipfel. Ein vierter liegt 2 km weft: 
lih von —B— in der Schwarzburgiſchen 
Unterherrſchaft; auf ihm ftand die Feſte Jechabur 
in der jpätern Harolingerzeit lönigl. Bfalz, welche 
933 von vn Hunnen be ge und erobert —5 
nenberg, i warzenbergſches 
Shi im übt. PT bo Do 20 
Marlte Podhrad (d, ß unter dem hlofie in 
der irlshauptmannſchaft Bubweis, an ber 
Franz⸗ Joſephsbahn, der (1881) 1533 €. größten: 
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teils ſſaw. Zunge zählt, Als Herrenſiß hatte 
in der Fiit des Landes ſeit dem 13, 
eine hervorragende Bedeutung; durch die 
von Schwarzenberg, deren Ahnherr * 
1661 in den Befis des umfangreihen Herrſchafts⸗ 
gebiet3 fam, iſt ed der prachtvollſte Schlofbau im 
eng sig N FE ie im 3 1840 
vom Fürften Johann Adolf auf Anregung feiner 
Gemablin Eleonora begonnen, ift im Stile der 
Tudorſchen Gotit nah dem Mufter des Schloſſes 
zu Windfor ausgeführt und umfaßt zwei 
Höfe mit 140 Räumen, in denen wertvolle 
mäler der Kunft aufgeitellt find. Die Bibliothe 
enthält 7000 Bände, größtenteils Bohemica, 
Frauenbreitungen, Fleden im He ! 
Sadjjen: Meiningen, Kreis Meiningen, am 
Ufer der Werra, weiche denfelben vom preuß. 
Herrenbreitungen (f. d.) trennt, 22 km im & 
von Meiningen, 8km von Schmaltalden und Sal- 
jungen, in Hönem Thale, mit 423 E, Das aus 
einem Spital hervorgegangene und 1165 unter 
Halt, Schuß geitellte jehr reiche Auguftinerinnens 
Hojter war mit dem gegenübergelegenen Chorberrens 
ftift verſchwiſtert; es wurde 1525 im Bauerntriege 
hart mitgenommen und 1554 eingego en. Bei dem 
Orte, der guten Tabalsbau treibt, liegt ein fiſch⸗ 
reicher See. Die Kaiſerburg joll beim Dorfe Alten» 
breitungen, rechts an der Werra weiter 
peftunben haben, Dieſes Dorf hat mannigloge 
uftrie und erſcheint im Verein mit den beiden ers 
wie —— einzige ee FA — 4 3 
auenburg, Stadt und Sik dos Bi 
des Domlapitel3 von Ermland a RR \ 
berg des Negierungsbezirt3 Königsberg der p 
Provinz Ditpreußen, 68 km im SW. von 
berg und 11 km im WBSW. von —— 
pri en Haff und an der Mündung des de: 
anal3, der einen Heinen, von zwei kurzen Stein: 
dämmen gegen Berfandung gejchügten Hafen (1675 
angelegt) bildet, fowie an dem 25 m hoben D 
berge gelegen, zäblt (1880) 2621 E. (2408 
liten, 204 Evangeliiche und 14 Juden), die G 
und Fiſchfang treiben, fowie auch Handel mit Hall 
Bier und Holz unterhalten, und bat ein Waarens 
depot der Reichsbank, Dampfmüble, Fla 
tungsanſtalt, Bierbrauereien (Dumme) und 
leitung. Die hochgelegene biihöfl. Kathedrale mi 
echs Türmen (ein Ihöner got. Badfteinbau aus 
.1329 bis 1388) und ihrer Umgebung von allerle 
ebäuden und Türmen bildet eine Art ins 
dem eine gewaltige Mauer mit Türmen die Höhe 
umgibt, nad) dem Saff bin der S die 
Schwierigleit eines Angriffs erhöht. Der Dom 
elbit enthält das Grabdentmal des bier als 
ır 1543 green Altronomen 
inter dem Dome liegen der biſchöfl. 
die unter Bäumen und Gärten 
zungen der Domberren, Eine Me it dei 
t war früher der unbraudbar gewor: 
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Frauenchiemſee 


ein hg nfel im Chiemjee (f. d.). 
auencouped (Damencoupes) find bie 
ausſchließlich fuͤr Frauen, reip. Mädchen und Kin: 
der * Heinere Knaben) reſervierten, von den 
andern Abteilungen durch bis zur Dede gehende 
Sceidewände er getrennten. Coupes der 
Eifenbahnwagen. Das Betriebsreglement für bie 
Eiſenbahnen —— vom 11. Mai 1874 ent: 
bält darüber in $. 12 die Beitimmung: «Allein 
reifende Damen follen auf Verlangen moͤglichſt nur 
mit Damen in ein Coupe zufammengejeht werden. 
In jedem Zuge muß fi) mindeſtens je ein Damen: 
coupe für die Neijenden der zweiten und dritten 
Wagenklaſſe befinden, Bei den nad) amerif. Sy: 
ftem gebauten Wagen findet die lektere Beſtim— 
mung nur mit den durch dieſes Syſtem gebotenen 
Modifitationen Anwendung.» 
auendiſtel, |. unter Silybum. 
uendorf, Dorf in der preuß. Provinz Bom: 

mern, Regierungdbezirt Stettin, Kreis Random, 
5 km nördlich von Stettin, lint3 an der Oder, wo 
eine liebliche Hügellandidhaft mit fruchtbarem Bo: 
den bis an den Fluß berantritt, zählt 1776 E., 
welche Gemüfebau betreiben. F. iſt beliebter Ver: 
—— der Stettiner und ſteht deshalb mit 

tettin in ftetem ————— Unfern ſteigt 
die Hügelregion im Juloberg zu 84m, im Vogel⸗ 
fang zu 131 m Höhe auf. 

auendorn, f. unter Roſe. 

sgrauendreifigit, in Bayern und Tirol bie 
Zeit vom Feite Mariä Himmelfahrt (15. un bis 
zum Feite Mariä Geburt (8. Sept.), die im Bolts: 
glauben für heilig gilt. 

en oder Marienglas, f.u. Gips. 

auenfeld, Hauptitabt bes fchweiz. Kantons 
Thurgau, liegt 418 m über dem Meere, 33 km 
nordöitlich von Züri, von Miefen und Fruditfel: 
dern, Obſtgärten und Weinbergen umgeben, am 
rechten Ufer der Murg, die fid) 2'/, km weiter nörd: 
lid) in die Thur ergießt, und an der Linie Zürid): 
Romanshorn der Schweizerischen Nordojtbahn. Der 
freundliche, * gebaute Ort befikt ein Schloß 
mit uraltem Doppelturme, ein 1513 erbautes Rat: 
baus, ein Zeughaus, eine kath. Kirche, 1286 erbaut, 
und eine protejtantiiche von 1685, ein Gymnafium 
(Kantonsſchule), ferner ala Waffenplag der Artillerie 
für die Schweiz eine große Kaſerne und zählt (1880) 
ala Gemeinde 5811 E., worunter 4466 Proteitan: 
ten, 1309 Katholiken, 21 Ysraeliten und 15 An: 
derägläubige. Die Haupterwerböquellen find der 
Ader:, Obſt- und Weinbau und die Baummoll: 
induftrie. — Der Bezirk Frauenfeld umfaßt 
129 qkın mit 14531 €. 

Der ältefte Teil von F. ift unzweifelhaft der mäd: 
tige Doppelturm des Schlofjes, der, wahrſcheinlich 
im 11. Jahrh. erbaut wurde. Um die Burg bildete 
fih dann allmählich die Stadt, die — 1255 ur: 
fundlid erwähnt wird, Bon den Grafen von Ky— 
burg, denen die Landgrafihaft Thurgau gehörte, 
ging diejelbe 1264 an die Grafen von Habsburg 
über und blieb bei Oſterreich bis 1460, wo die Eid: 
genoſſen den Thurgau eroberten und in eine ge: 
meine Herrſchaft der Alten Drte verwanbdelten, deren 
Landvogt im Schlofie zu F. feinen Sit hatte. F. 
das auch unter der neuen Serrichaft eine bevorred): 
tete Stellung und Selbitverwaltung genoß, wurde 
1500 auch Sik des thurgauifchen Landgerichts und 
1713— 98 Berjammlungsort der Ta —— Seit 
1808 iſt F. die Hauptſtadt des durch die 
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neugeſchaffenen Kantons Thurgau der ſchweiz. Eid: 
genofjenichaft, wie es auch 1798—1803 Hauptort 
de3 Kantons Thurgau der Helvetiidhen Nepublit 
war. Bei F. fand 25. Mai 1799 ein blutiges Ge: 
[ht zwifchen den Öfterreichern und den von belvet. 
ruppen unterftügten Franzoſen ftatt, in welchen: 
der helvet. General Weber fiel. Val. Bupitofer, 
«Geſchichte der Stadt F.» (Frauenf. 1871). 
—— achs, ſ. unter Linaria. 
rauenfrage nennt man die Geſamtheit der 
robleme und Forderungen, die in der neueſten 
eit hinſichtlich der politiſchen — — ge⸗ 
ellſchaftlichen und wiriſchaft ichen Stellung der 
Frauen zur Diskuſſion gekommen ſind. Politiſch 
aufgefaßt bedeutet die F.die Feſtſtellung der ſtagts— 
bürgerlichen Rechte der rauen. Das herlömmliche 
Verhältnis war überall die Ausſchließung der Frauen 
von der Anteilnahme an der Beſorgung ſtaatlicher 
Angelegenheiten, worin gelegentliche Ausnahmen 
infofern vorfamen, alö zuweilen rauen in antifen 
Staatäwefen priejterlidde Dienfte verrichteten, im 
Mittelalter Lehne erlangten oder durch bejondere 
Gejege zur Thronfolge berufen fein konnten. Ge: 
genfäplich gegen diefes Herfommen verhielt ſich die 
abjtraft demokratiſche Tendenz, die überall von der 
Gleichheit der Individuen ausging und unabhän: 
ig von natürlichen Gliederungen und Verſchieden— 
Beiten der menſchlichen Geſellſchaft geſchlechtsloſe 
«Menjchenrechte» verlündete. In Frankreich tauchte 
die Forderung der polit. Gleichitellung der Frauen 
bon in der Nevolutionäzeit auf, und fie wurde 
päter in Berbindung mit weit bedentlihern Eman: 
cipationstendenzen von den Saint:Simonijten nnd 
andern fozialiftiichen und fommuniitiihen Schulen, 
wie aud) von den praftifchen Sozialrevolutionären 
der neueften Zeit feitgehalten. Nur Proudhon 
machte troß feines Ionitinen Naditalismus in der 
% eine bemertenswerte Ausnahme, indem er über: 
aupt dem weiblichen Geſchlecht die volle intellet: 
‚tuelle und moraliihe Gleichheit mit dem männli: 
gu abſprach und die naturgemäße Stellung des 
eibe3 in deſſen Anlehnung an den Dann er: 
blidte. In der franz. Mittelllafje wie überhaupt 
in der Mafie ber Bevölferung hat die Agitation 
für polit. Frauenrehte niemal3 Sympatbien ge: 
unden. Um fo bemerfenswerther ift es, dab gerade 
im engl. Staatsweien neuerdings auch von ge: 
mäßigten und erfahrenen Männern die Forderung 
verfohten worden, daß den Frauen, wenigitens den 
felbitändigen, Vermögen befigenden Witwen und 
Unverheirateten das Stimmredt für Parlaments: 
wahlen nicht vorenthalten werden ur: Wieder: 
oe im Wege der Petition dieje Angelegen: 
eit zur Beratung und a rg im engl. ‘bar: 
ament gebracht worden. Mill, Disraeli, Glad: 
jtone, Bright, Fawcett u. a. haben ſich zu Gunſten 
des weiblihen Stimmrechts ausgeſprochen, für das 
auch nicht unbedeutende Minoritäten im Barla- 
ment — — In der Lolal⸗ und 
Schulverwaltung haben die Frauen das Wahlrecht 
ſchon ſeit 1869 und 1870 erlangt. i 
Nod weiter geht die polit. Bewegung In den 
norbamerif, Freiftaaten. In der Preſſe, in Ver: 
einen, auf Kongreſſen wird die Jrage des Frauen— 
ftimmrecdht3 auf das lebhafteite distutiert, zumal 
feitdem auch den ehemals rechtlofen Negern das 
Stimmredt eingeräumt worden ijt. Im groben 
und ganzen fcheint der Stand der Meinungen für 


— Frauenfrage 


ediation | und wider in leter Zeit ſich wenig verändert zu 
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— immerhin ift es möglich, daß einzelne ameril. 
taalen das Experiment des Frauenſtimmrechts 
wagen und dem Beiſpiel folgen, das die Republil 
Chile 1876 gegeben bat. In Deutihland findet 
das 7 —— außerhalb gewiſſer ſozial⸗ 
demokratiſcher Kreiſe bei den taktifihen Politilern 
wie bei den Vertretern ber Wiſſenſchaft laum ir⸗ 
end welche Befürwortung. Vom ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
ichen Geſichtspunkte aus hat namentlich E. Frank 
in feiner «Naturlehre des Staats» gezeigt, daß der 
Staat als ein Entwidelungsproduft der Menſch— 
* den von der Natur vorausbeſtimmten und 
ndamentalen Unterſchied der Geſchlechter weder 
unbeachtet laſſen könne, noch auch verwiſchen dürfe. 
Wenn es ein Naturrecht gibt, jo beiteht diefes ges 
rabe in ber — terhaltung der natürlichen em 
derungen des Geſchlechtsunterſchiedes. In glei 
rung ſich ſchon früher ——— aus⸗ 
im en («Die ehe in ber * chaft⸗ 
ichen und wirtſchaftlichen Stellung der rauen», 
Berl. 1869). Wenn das Stimmredt der Weiber 
weder den eg Rechtsbegriffen, noch auch den 
nterefien des Staats und der Familie —— 
end iſt, fo gilt das gleiche auch von dem Berlan: 
gen, die Frauen zu Staatsämtern zuzulafien. An 
der intellettuellen Befähigung mander oder vieler 
Frauen ift um fo weniger zu zweifeln, als Regen: 
tinnen öfters mit Gefchid verwidelte und ſchwierige 
Staat3angelegenheiten geleitet haben. Ein Ver: 
glei der durchſchnittlichen Befähigung, der beiden 
eſchlechter auf diefem Gebiete dürfte jedoch, was 
Gnergie, gbufiiße iftungsfähigkeit, rubige Um: 
fiht und Objektivität betrifft, weniger güntig für 
die Frauen ausfallen. tr Büreauarbeiten mit 
feftem Gefchäftsgange find natürlich viele Frauen 
hinlanglich geeignet, und in den Vereinigten Staa: 
ten ift die Zahl der weiblichen «Clerl3» bereits eine 
I bedeutende. Die Verwendung verbeirateter 
auen « foldyen Zweden ijt jedoch wegen der Un: 
erjeplichteit der mütterlihen Kindespflege und 
überhaupt im Intereſſe des Familienlebens wie 
aud des Dienſtes (wegen der Störungen durd) 
Schwangerjcaften und Entbindungen) nicht zu 
empfeblen. Einen indirekten Einfluß auf den Gang 
der Öffentlichen Angelegenheiten (zumal in fath. 
Ländern, wo die Frauen dem Gebot der —— 
unterthan ſind) wird der Staat freilich den Frauen 
nicht verwehren fönnen, 
ie privatrechtliche und geiellihaftliche Seite 
der Frauenfrage zeigt den Gegenjab der Mei: 
nungen zwijchen ſolchen einerjeits, welche von der 
Inferioritãt des weiblichen Geſchlechts in er 
und intelleftueller Hinficht ausgehen, um bie Un: 
terordnung der Frauen unter die privatrechtliche 
Herrſchaft des ever sim Geſchlechts yore 
tigen, andererjeits jolden, die unter dem Stich 
wort der Emancipation jede bejondere Beſchrän⸗ 
fung der perfönlicen Freiheit durch Sitte und Her⸗ 
fonımen auf feiten des weiblichen Geſchl 
werfend, IE ea glei ildung, 
womöglichauch glei e Kleidung für beide ſchlechter 
verlangen. Die mit der modernen Kultur herrſchend 
gewordene Anſchauung der Gegenwart verwirft 
gleichmäßig ſowohl die Knechtung der Weiber durch 
orient. Sitte und die mittelalterlihe Bevormun: 
dung des Weibes durch einen Gewalthaber (jog. 
Mundium), wie die Ertravaganzen ber Frauen: 
eimancipation 4 denen gegenüber dad Bewu 


ein 
ber heutigen Beit die ibealifierten Sefölehtsuner 


t3 ver: 
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chiede in den Vorftellungen der Männlicpleit und 
iM Weiblichkeit feithält. Demg lann e8 feis 
nem Zweifel unterliegen, daß im Privatrecht die 
Frauen diefelben Befugniſſe der Per ee 
—— der Wechielfähigleit, der Bü 
tung, der — en ber | 
Sa führung aben follten. Auch nad der Ehe: 
—— te (wie im röm. Recht) den Frauen 
die freie Berwaltung ihres eigenen Bermögens & 
feplich fo lange belaſſen werden, bis fie 
Übertragung an den Dann Er finden. 
Konjequenz der — n Gleichheit iſt 
meiſtenteils in Deutſchland nicht anerlannt. 
der Anſicht ausgehend, daß der Mann das Fami⸗ 
lienhaupt ift und in ıhm die Einheit der 
givfet, bat das Geſeß während ftehender der 
egel nad) dem Manne die Verwaltung, Veräußes 
rung, Nußnießung des feiner Frau gehörigen Ber- 
mögens eingeräumt. Ganz bejonders 
und reformbedürftig war bie privatredhtli 
lung der Ehefrauen nad engl. Rechte, 
bier durd das «Chefrauen-Eigentum 
1882 volllommen —— Abhilfe g 
worden. Angeſichts der bisherigen 
der Rechtsſyſteme bei verſchiedenen Völlern 
anerfannt werden, daß die privatrechtliche 
beit der Frauen überall ala ein Zeichen weit 
chrittener Kultur erfcheint und andererſeits 
rüdjehung der Frauen, insbejondere 
rateten, zu ben —— roher Bölter 
eg at. In demjelben Maße aber, wie das 
eh allmählıd eine rechtliche Gleich 
verfeinert wieder die Vollsſitte das 
des bejondern Pflichtenkreiſes, der den 
tern im Familienleben zu ziehen iſt. Die 
denbeit des Lebensberufs der beiden Gef 
verlangt aud ihre Berüdjihtigung im 
und in der häuslichen Erziehung. vi 
Mit der geſell vo. en Geite der F. 
beren wirtjchaftlihe Bedeutung eng zufammen, Di 
ötonomijche Entwidelung der neuern } 
das Verhältnis der Geſchlechter jehr 
und im a I bie im auch jehr nachteilig ei 









Zunädjit ift bier in Betradt zu n * 
uralte Arbeitsteilung zwiſchen Mann und 
wonach leßtere im Haufe gewifje wi 
Bedürfnifje der Familie beſchaffte, durch Die 
industrie, das Maſchinenweſen und ein 


auf billigfte Erzeugung von Maflenpro 
rechnetes van ber Aresielung 


den ift. Di i 
—&e Ferm ben Bausiltungtaen 
nicht mehr im Haufe an der Geite ihres 
oder in der Umgebung ihrer Kinder, fondern — 


halb des Hauſes, fern von den Ih 
arbeiterin. » dem bisherigen Gange der neu 
großinduftriellen Entwidelung lag eine — 
—— 
taatli 
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und Mädchen der arbeitenden Klafjen im ganzen 
nicht an Gelegenheit zum Verdienſt in ber Indu— 
ftrie, ber Landwirtihaft oder einem häuslichen 
Dienftverhältnifje, wenn auch ihre Löhne oft jehr 
gedrüdt find und denen der Männer nie gleichlom: 
men. In Zeiten induftrieller Stodungen zeigte es 
ſich in England ſogar nicht felten, daß die auen 
leichter ihre Beichäftigung zu behalten im Stande 
waren al die Männer, ſodaß zuweilen die gewöhn⸗ 
liche —— ſich umlehrte und der Mann die 
häuslichen Arbeiten verrichten mußte, während die 
Frau in der Fabrik arbeitete. ee 
weit ſchwieriger aber ift die wirtichaftliche Eriſtenz⸗ 
und öfrage für das weibliche Geſchlecht in 
ewifjen mittlern Gejellihaftsichichten geworden. 
—— Familien verfügen, ſolange ihr Ernährer 
lebt, über ein relativ bedeutendes Einkommen, be: 
fisen aber fein Kapitalvermögen und find wegen der 
ejtandesmäßigen» Lebensweiſe, zu der fie durch das 
Hertommen genötigt find, aud nicht im Stande, 
etwas Grhebliches zu fparen. Die Töchter aus 
ſolchen Familien geben, wenn ſie ſich nicht verhei⸗ 
raten, einer fehr unfihern und trüben Zu Tr ents 
gegen. abhrungsmäßig finden nun wirklich viele 
von ihnen feine Gelegenheit zur Berehelichung, ſchon 
deöwegen nicht, weil bie jungen Männer aus der: 
felben Gejellihaftstlafje meiſtens erjt jpät in die 
Lage fommen, einen Hausſtand gründen zu können, 
und oft aud) den Töchtern aus wohlhabenden Fami⸗ 
lien den Vorzug geben. Daher hat fich eine F. im 
engern Sinne erhoben: was joll aus den unverhei⸗ 
ratet bleibenden Mädchen der vermögenslojen Dit: 
telflafjen werden? Die Berfpeltive, welche bis vor 
furzem ſich darbot, war: das kümmerliche Dajein 
einer Räberin oder Stiderin, der unfihere Erwerb 
einer Hauälehrerin, Erzieherin oder Gejellichafterin. 
Angefihts diefer Libeljtände unternahmen es 
zuerit in Gngland einſichtsvolle Menjchenfreunde, 
rür eine beilere wirtſchaftliche Zukunft, einzeln: 
ftebender Mädchen und rauen zu arbeiten, die 
ngeredtigteit —— * Vorurteile zu be⸗ 
en, Bereine zu ſtiften, gewerbliche Unterrichts⸗ 
anftalten zu gründen. Das gleiche Bedürfnis machte 
fi in Deutſchland infolge der geihichtlich gegebe- 
nen Berhältnifie des Beamten: und O erfand 
in noch höherm Grade fühlbar. Ziemlich gleichzei- 
tig entitanden der Allgemeine deutihe Frauenver: 
ein in Leipzig, durch Luiſe Otto: Beters — 
mit der Zw ——— öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen und durch die Tagespreſſe auf die öffent— 
liche Meinung zu Gunften der Frauen einzumwirten, 
und der 1868 in Berlin unter dem Protektorat der 
Kronprinzeffin Victoria geftiftete Berein zur Förde: 
rung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Ge: 


ſchlechts, der nad) feinem Ur dem Bräfidenten 
Wilhelm Adolf Kette (j. d.), IS f in den Ra: 
men Lette-Verein gab. Die Zmwedbeitimmung 


diefes ſehr einflußreihen und nüglih wirtenden 
Vereins wird durch fein Statut dahin beitimmt: 
1) Befeitigung der Vorurteile und Hinderniſſe, die 
der höhern Bildung und der Erwerböthätigleit der 
Frauen entgegenftehen; 2) — usbildun 

der Frauen; 3) Arbeitsvermittelung (mit Ausſchlu 

jedoch der niedern Dienjtverrihtungen des Gejin: 
des u. f.w.); 4) Einrihtung von Verkaufsſtellen 
für Arbeitserzeugnifje der Frauen; 5) Schuß felb: 
ftändig beichäftigter Frauen gegen Benachteiligun 

in fittliher und wirtſchaftlicher Beziehung. Au 
Grund diefer Zwedbeitimmungen begründete ber 
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Lette-Berein nad) und nad —— in den 
Handelswiſſenſchaften, im gewerblichen Zeichnen, 
im Zuſchneiden und Nähen, in der Stenographie, 
ne eine Setzerinnenſchule, ein Arbeitsnachwei— 
ungsbüreau, ein zo tonat für Gouvernanten 
(og. Victoriaftift), Anjtalten, welche gegenwärtig 
in dem ala Cigentum erworbenen Lette⸗Vereins⸗ 
— uſe a Berlin größtenteils vereinigt find. ihn 
ide Bereine entitanden in Bremen, Hamburg, 
Darmitadt, Karlörube, Wien, Breslau, Dresden 
Glogau, Kafjel u. ſ. w, von denen der größte Tei 
unter der Führerſchaft des Lette:-Vereins ſich zu 
einem Frauenvereingverbande 1870 zufammenichloß 
und durch eine bejonbere Zeitichrift, den von Jenny 
Hirſch in Berlin redigierten «Frauenanmwalt», ver: 
ee rap bat gelehrt, daß d 

ie Erfahrung bat gelehrt, daß die Frauener: 
werbsfrage weſentlich als Scauenbildungsfrage 
aufzufaſſen und daher bie Ungerechtigfeit zu über: 
winden ift, Die bem weiblichen Geſchlecht bisher die 
Bildungsanftalten verjperrte, auf denen die männs 
liche Jugend neben der allgemeinen Bildung aud 
die Befähigung zu höhern und wertvollen Verufs, 
arbeiten erlangt, Grundſätzlich ijt von dem Sape 
auszugeben, den Morig Müller aus Pforzheim for: 
muliert hat: «Die Frau ift zu allen Arbeiten gejell: 
—— rg zu denen fie befähigt it.» 
Staat hat die Verpflichtung, dem nachgewieſenen 
Bildungsbedürfnis auch der rauen zu entjprechen, 
und muß mit den Forderungen der Zeit Schritt 
halten. Zunädft lommt es darauf an, dasjenige 
richtig zu erkennen, was dem boppelten Zwede der 
gewerblih ölonomijchen Bildung und der häus: 
lichen Stellung der Frauen in der Familie gleich 

itig entjpricht. Im a an die Schichtungen 

modernen Gejellichaft find daher, von dem alls 
gemein menfhlihen Bildungsinterejje abgeſehen 
auf Grund der biöherigen Erfahrungen weientlich 
folgende Anjtalten dem Erwerböjwede der rauen 
—— Handarbeitsunterricht für bie 
Vollsſchule; 2) kunſigewerblicher Unterricht in den 
größern Städten; 3) Unterricht in den Handels— 
— zumal der Buchführung; 4) Spe: 
zialbildung für das Lehrfah, in welcher Hinficht 
namentlich Bayern viel gethan hat, jedenfalls aber 
noch viel mehr geſchehen muß, wenn man im fath. 
Deutihland die Erziehung durch geiſtliche Orden 
und Kongregationen erjegen will; 5) technijche Vor: 
bildung für die Krankenpflege, wofür namentlid) 
der Albert:Verein in Dresden und der Alice-Ver— 
ein in Darmitabt (abgefehen von den kirchlichen Dia: 
tonijjenanjtalten) bemüht find ; 6) Fünftleriiche Vor: 
bildung für Mufit und Malerei in Konjervato: 
rien und Alademien. In zweiter Linie fommen in 
Betracht die technischen Borbereitu für einzelne 
Spezialfächer, wie die Telegraphie, den Eijenbahn: 
büreaudienit, das Poſtfach, in welchem die Frauen 
teil3 eine ausgedehntere Beſchãftigung (mie in der 
Schweiz, Schweden, England), teils eine ausbilf: 
ae Berwendung (wie in Deutjchland) finden. 

rinzipiell läßt ſich den Frauen aud nicht wohl 
das Recht abitreiten, ſich denjenigen —— 
widnien, die eine alademiſche Vorbildung erfor— 

em (Frauenftudium). Selbſtverſtändlich aber 

dürften ihnen im dieſer Beziehung auch keine Bor: 
rk eingeräumt werben, d. h. jie müßten genau 
diejelbe Vorbildung nahweijen und diejelben Prü- 
fungen beftehen wie die jungen Männer, Bei jtren: 
ger Feithaltung diejer Bedingungen würde in 


218 


Deutfchland die Zulafjung ber Frauen zu dem Unis 
verfitätäftubium wohl keine Bedenken haben, aber 
auch jchwerlich eine große Bedeutung für die 3. 
erlangen, da die Zahl der Frauen, die eine volljtän: 
dige Gymnaſialbildung durd) das Zeugnis _ der 
Reife nachzuweiſen im Stande wären, vorausficht: 
lich immer jehr. Hein bleiben würde. In eriter Li— 
nie handelt es ſich bei dem Univerfitätsitudium der 
Frauen um die Medizin, in zweiter läme die Aus: 
bildung für das höhere Lehrfach in Philologie, Da: 
thematif u. ſ. w. in Betracht. Gegen weiblidje 
Advotaten und Theologen, die in Amerika bereits 
zu finden find, wird fich die europ. Sitte dod) wohl 
noch jträuben. Poltorinnen der Medizin und der 
Philoſophie find früher ſchon vereinzelt in Deutſch⸗ 
land vorgefommen (Frau von Siebold, Dorothea 
Schlözer u.’a.); aber in der neuern Zeit verhalten 
ſich die meiiten deutſchen Univerfitäten ablehnend 
gegen die Zulajlung weiblider Studierenden, zu: 
mal folder, die fein Maturitätszeugnis aufzuwei: 
fen are In Zürich) und Bern dagegen’ befand 
ſich feit 1867 regelmäßig eine Anzahl Studentinnen, 
hauptſächlich Medizinerinnen, und mande haben 
ihre Studien auch erfolgreih zum Abſchluß ge 
bracht. Freilich hat es aud nicht an manden An: 
jtößigfeiten gefehlt, namentlich feitens der Rufjin: 
nen. Auch die in Rußland felbft mit dem Frauen: 
ſtudium (an eigenen weiblichen Gymnafien und in 
befondern Univerfitätslehrfurfen) gemadten Gr: 
fahrungen find nicht ermutigend, da fie zeigen, wie 
leicht die jungen Mädchen auf nihiliſtiſche und an: 
dere Abwege zu verloden pe In Frankreich iſt 
die Frage prinzipiell einfach im Sinne der Gleich: 
ftellung der Frauen gelöft. Wenn ein Mädchen un: 
ter denjelben Bedingungen, wie ein junger Mann, 
das Baccalaureats: (d. h. das Maturitäts:) Gras 


men beitanden hat, fo fteht ihr auch der Weg zum. 


alademiſchen Studium und zur Doltorpromotion 
in gleicher Weife offen. Aber die Baccalaureats: 
prüfung wird eben durchſchnittlich jährlid nur von 
zwei biß drei Kandidatinnen abgelegt. In Eng: 
land ftöht das medizinische Studium ber Frauen 
nod) immer auf manche Schwierigkeiten, wenn auch 
in London eine eigene «Medical school for women» 
gegründet worden iſt. In Amerika dagegen ijt die 
Zahl der weiblichen Ärzte bereits auf mehr al3 500 
peitiegen und auch der Anteil der rauen am höhern 
Interrihtswejen, jogar am Knabenunterricht, ein 
fehr bedeutender. Der höhere weibliche Unterricht 
bedarf übrigen® auch abgeſehen von den willen: 
ſchaftlichen Küdfichten in Deutihland wie in an: 
dern Ländern mannigfacher Verbefferungen, befon: 
ders im Sinne größerer Vertiefung. Das in Ber: 
fin unter dem Proteftorat der deutſchen Kronprin: 
zeffin gegründete Victoria-Lyceum iſt ein bemer: 
lenswerter Verſuch, den gegenwärtigen Bedürfniffen 
der höhern Frauenbildung zu entiprechen. In Ame— 
rifa gibt es fog. Krauen:Univerfitäten in größerer 
Zahl, jedoch herricht dort wie überhaupt im engl. 
amerif, Unterrichtäwefen ein mehr auf Stofjrecep: 
tion berechnete Syitem, das den deutichen An: 
ihauungen von tieferer Geiftesbildung nicht ent: 
ſpricht. Ebenſo wenig wird man ſich in Deutſch— 
land mit der amerif. Methode befreunden, nad) 
welcher beide Geſchlechter auf allen Altersjtufen 
gemeinschaftlich erzogen werden. 

Dal. August, «Die foziale Bewegung auf dem 
Gebiete der Frauen» (Hamb. 1868); Daul, «Die 
drauenarbeit» (Altona 1868); Wachler, «Zur recht⸗ 
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lihen der Frauen» (Bresl. 1869); Robert 
König, «Zur Eharakteriftif der 5.» (Bielef. 1870); 
Weib, «Der Notjtand unter den Frauen und Die 
Abhilfe desjelben» (Berl. 1870); Ph. von Nathu— 
fius, «Zur %.» (Halle 1871); Mill, «Die Hörigkeit 
ber Frau» (aus dem Engliſchen von Jenny Hirſch, 
2. Aufl., Berl. 1872); Hedwig Dohm, «Die willen: 
ſchaftliche Emancipation der Fraus (Berl, 1874); 
diejelbe, «Der Frauen Natur und Nedt» (Berl. 
1876); «The rights of women» —— 1875); L. von 
Stein, «Die Frau auf dem Gebiete der National: 
öfonomie» (Stuttg. 1875); derſelbe, «Die Frau auf 
dem fozialen Gebiete» (Stuttg. 1880); 2. Schwerin, 
«Die Zulaſſung der Frauen zum ärztlihen Beruf» 
(Berl. 1880). [tum und Asplenium. 
er ei Farnkrautgattung, |. Adian- 
rauenhäufer (jpäter auch Bordelle ae: 
nannt, vom got. baurd, Brett, angeli. bord, Brett, 
—— Hütte, mittellat. bordellum) hießen die 
Dirmenhäujer de3 Mittelalterd. Dieje Bedeutung 
ift nicht urfprünglich.. Auf den großen Höfen beſtand 
ein eigened Frauenhaus (gynaec&um), in welchem 
bei dem großen Bedarf an jelbitgefertiaten Klei— 
derftoffen die unfreien Mägde hauptſächlich mit 
Weberei befhäftigt wurden. Das Treiben diejer 
«Hleidermägde» artete oft in Leichtfertigleit aus, 
und Igor Karl d. Gr. mußte in Kapitularien jtrenge 
Auffiht und Zucht durch bejondere Miniſterialen 
lan. uch in feinem Balajt zu Aachen 
ging e3 nicht Fr züchtig zu, und gerade in Städten, 
die aus königl. Pfalzen erwuchſen, wie Lim, 
grantiun und Straßburg, wird zuerjt der F. als 
obnjtätten feiler Sinnenluft erwähnt, wo die 
«thörichten Töchter» und — Frauen unter 
Schuß und Frieden ber Obrigleit und unter Obhut 
eined Frauenwirts oder einer «Übtijfin» in Häu: 
fern, welche der Gemeinde zinften, eine eigene be: 
rechtigte Zunft bildeten. Bald beitanden F. In allen 
größern und vielen Heinern Städten. Die Dirnen, 
meilten3 aus andern Gegenden bezogen, waren 
mehr oder weniger veradhtet, oft rechtlos, dem Hen: 
fer oder Büttel untergeben, durch Abzeichen lennt— 
lich gemacht, aber ſelbſt die Geiſtlichleit bezog Ein— 
fünfte aus 5. und der Ertrag aus ihrem Schub: 
gelde gehörte verſchiedentlich zum Lehn der Erb: 
marichälle von Fürjten. Im 15. Jahrh. waren die 
F. der Lieblingsiig jeglicher Lebensluft, verſchloſſen 
nur den Geijtlihen und Juden. Die Zeit der Nefor: 
mation machte dem Unfug allmäblih ein Ende. 
Aber ſchon im 13. Yabıh, veranlaßte das Mitleid 
fromme Seelen, die Gefallenen zu befehren, zu 
retten und durch Vorjorge vor Nüdfall zu bewab: 
ren, und fo entitanden die Klöfter der Büßerinnen, 
Reuerinnen und Magdalenenſchweſtern, in welche 
einzutreten den «ſchönen Frauen » wohl auch durch 
eine Ausſteuer von feiten ftädtijcher Verwaltungen 
erleichtert wurde. 

Frauenfranfheiten, da3 Gebiet aller jener 
tranthaften Zuftände und Vorgänge im weiblichen 
Körper, welche in den geihlechtlien Cigentüms 
lichkeiten desjelben begründet find, mit Ausnahme 
derjenigen aluten Affektionen, welche fi unmittel: 
bar an das Wochenbett anſchließen und zumeijt als 
fog. Wochenbett- oder Buerperalfranthei: 
ten bejonders unterfchieven werben. Die Lehre 
von ben F. iſt erſt in den legten Decennien zu einer 
bejondern Spezialität erhoben worden, nachdem 
die Fortfchritte der pathol. Anatomie und vervoll: 
fommmneten Unteriuhungsmethoden ein befleres 


Srauenlob 


- Berftändnis der verfchiedenen Störungen der weib: 
lihen Geſchlechtsorgane und richtigere Aufſchlüſſe 
über die widtigiten, bis dahin vielfad) falich gebeu- 
teten Lebenserſcheinungen beim Meibe ermöglicht 
batten. Man zählt zu den %. —— die Er: 
trantungen der das Geſchlechtsleben des Weibes zu: 
nächjt vermittelnden Organe, namentlich der äußern 
Geſchlechtsorgane, der Scheide, der Gebärmutter, 
der Gierjtöde und ihrer Anhänge, fowie die durch) 
le bedingten verichiedenartigen. Störungen der 

enjtruation, der Empfängnis und Befruchtung; 
weiterhin die Krankheiten der weiblichen Bruft, die 
von ga der eigentlicen Chirurgie zugewieſen 
werden, jowie gewiſſe pre ir der Ernährung 

(Blutarmut, Bleihjuht) und des Gefamtnerven: 
ſyſtems, welde jehr häufig bei —— du 
ftänden der überaus nervenreichen weiblichen Ge: 
ſchlechtsorgane durch refleftoriiche Übertragung auf 
die verſchiedenen Organe des Darmtanals, das 
Herz und das Gehirn zu Stande kommen und ges 
wöhnlid) unter der Kolleltivbezeihnung der Hufe: 
rie zufammengefaßt werden. 

ie Urſachen der F. jind außerordentlid) man: 
nigfach; ein großer Zeil der hierher gehörenden 

Arektionen entjteht durdy unzwedmäßiges und un: 
verjtändiges Verhalten während der Venftruation, 
der Schwangerſchaft und des MWochenbettes, oft ge: 

aud) durch übermäßigen Geſchlechtsgenuß, der 
leiht andauernde Kongeitionen und entzündliche 

Anihoppungen in den innern Genitalien zur Folge 
baben fann. Aucd das übermäßige und vorzeitige 
Schnüren durch Korfett3 kann durch entitehende 
Raumbeſchränkung ber Bauch⸗ und Bedenhöhle und 
durch den jtarten und mwidernatürlichen Drud, den 
die leicht beweglichen und leicht verichiebbaren innern 
Serualorgane hierbei erfahren, ſehr leicht die Ent: 
widelung von manderlei chroniſchen Affeltionen 
diejer Teile, namentlich der jo überaus läſtigen und 
ſchwer zu bejeitigenden Yageveränderungen, Anidun: 
gen und Borfälle der Gebärmutter begünitigen. 
Weiterhin wird durch die ganze moderne fehlerhafte 
Erziehung unjerer weiblichen Sugend mit ihrer völs 
ligen Bernadjläffigung der Körperpflege, ihrer geis 
ftigen liberreizung und Überbürdung, ihrer figen: 
den, erichlaffenden und verweichlichenden Lebens: 
weile, ihren vorzeitigen Genüjlen und ihren vor: 
zeitigen Aufregungen die Dispofition zu allerhand 
Irankhaften Zuitänden innerhalb der Geſchlechts— 
iphäre in hohem Grade befördert. Gerade bierin 
muß vor allen Dingen zunächſt ein gründlicher 
Wandel zum Beſſern gefcheben, wenn die in er: 
jhredendem Mabe überhand nehmende Zahl der 
neroöjen und unterleibätranten Frauen in Zukunft 
vermindert werden joll, was nicht nur im Intereſſe 
der einzelnen, jondern auch der Gejamtheit drin: 
gend gefordert werden muß. Denn die meijten ro: 
nifchen 5. vermögen nicht nur die Stranten in ihrer 
Schaffensfreudigleit und in ihren Lebensgenüſſen 
mehr oder minder zu beeinträchtigen, fondern aud) 
manches Samilienglüd zu trüben oder gar zu zerſtö⸗ 
ren. iefer traurigen Schattenjeite unjerö Kultur: 
lebens gegenüber kann nicht oft und eindringlid) 
6 betont werden, daß einzig und allein eine 
von Tehbeher Jugend auf durchgeführte Abhärtung 
und Kräftigung des weiblihen Koͤrpers durch aus: 
giebige Körperbewegung, durh Turnen, Baden, 
Schwimmen und fleißiges Tummeln in Feld und 
Mald vor derartigen modernen Frauenleiden und 
Frauengebrechen zu ſchüen vermag. 
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Die Behandlung ber $. ift je nad) derArt der 
vorliegenden Affektion fehr verſchieden und hat oft 
mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen; fie er: 
fordert in den weitaus meijten Fällen, da e3 fich ae: 
woͤhnlich um eingewurzelte eibel bandelt, große Ge: 
duld feitens der Kranken wie feitens des Arztes, 
—* eine durchaus gründliche und genaue örtliche 

Interfudhung der kranten Zeile, ohne welche eine 
richtige Diagnofe der betreffenden Krankheit meiſt 
ganz unmöglid ift. Jede unterleibstrante Frau 
wende fich möglichjt frühzeitig an einen tüchtigen 
und fachverftändigen Arzt, da die meilten F. in 
ihrem Anfangsftadium, in welchem freilich fo viele 
Kranke aus falicher Prüderie die Einholung ärzt: 
lien Rates verjäumen,, recht leicht geheilt werden 
können, während fie im vernadjläfligten und ver: 
ſchleppten Zuſtand oft jener Behandlung troken. 
Die anzumendenden Heilmittel find teils allgemein 
diätetifche, welche eine Kräftigung der Gefanttoniti- 
tution erzielen, teils medilamentöje, die direft auf 
das erkrankte Organ — werden, teils 
chirurgiſche, wie —— lutentziehungen, Sta: 
rinfationen u. dgl. (S. Gebärmutterkrank— 
—— Eine weſentliche —— hat die 

herapie der im letzten Jahrzehnt durch eine 
Reihe zum Teil höchſt genialer Operationen erfah— 
ren, durch welche e3 jept unter dem Schutze der 
antijeptiichen Wundbehandlung gelingt, auch ſolche 
Leiden kranker Frauen, an deren Bejeitigung früher 
gar nicht zu denten war, auf operativem Wege au 
heilen oder wenigitens erträglich zu maden. Es 
gehören hierher vor allem die Ovariotomie zur Be: 
jeitigung der —— Eierſtochgeſchwülſte, 
die operative Entfernung einzelner Teile oder der 
geſamten Gebärmutter, der Scheidenverſchluß zur 
Heilung des Gebärmuttervorfalls, fowie die Opera: 
tion verſchiedener Formen der Blaſenſcheidenfiſtel. 

Hinſichtlich der einzelnen Formen der F. find die 
bejondern Artitel über Amenorrhöe, Dysme: 
norrböe, Gierjtod3wajierfudt, Gebär: 
mutterfrantbheiten, Hyiterie, Klimatte: 
riſche Leukorrhöe, Menſtruation 
und Unfruchtbarkeit zu vergleichen. 

gitteratur. Scanzoni, «Lehrbuch der Krank— 
heiten der weiblichen Serualorgane» (5. Aufl., 
Wien 1875); Beigel, «Die Krankheiten des weıb: 
lichen Geichleht3» (2Bde,, Erlang. 1874); C. Schrö⸗ 
der, «Handbuch der Krankheiten der weiblichen Ge: 
ſchlechtsorgane⸗ (5. Aufl., Lpz. 1881). , 

Frauenlob wurde Heinrih von Meißen, 
ein Meilterfinger, genannt, entweder wegen bes 
Lobes, das er den Frauen widmete, oder von ſei— 
nem berühmten Lobgefang auf die Heilige Jung: 
frau, oder deshalb, weil er in feinem Streitliede 
gegen den Schmied Regenbogen dem Worte « rau» 
vor dem Worte «Weib» den Vorzug gibt. Um 1260 
geboren, übte er feine Kunjt lange an jfid: und 
norddeutſchen ———— aus. Er ließ ſich (nicht 
vor 1311) in Mainz nieder, wo er zwar nicht, wie 
die Sage will, die erſte Meiſterſingerſchule ſtiftete, 
aber doch eine Vereinigung von Sängern unter be— 
timmten Formen gegründet zu haben ſcheint. Hier 
tarb er auch 1318. rauen jollen feinen Leichnam 
in die er ae getragen, ihn bemweint und feinen 
Grabjtein durch Weinjpenden geehrt haben. Statt 
diejes Grabiteins, der 1744 zerbrochen wurde, iſt 
ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwanthaler) 
geſetzt. In 5.8 Gedichten ijt poetiiches Gemüt und 
Gedantenreichtum nicht zu verfennen; fie leiden 
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aber an bunfelm, gezwungenem Ausbrud und ftös 
render Häufung einer Gelehriamteit, welche wahr: 
ſcheinlich die jpätern ra ner zu ber unbe 
ründeten Annahme veranlaßt hat, daß er Doltor 
5 Theologie geweſen fei. Am volljtändigften gab 
die Gedichte Ettmüller (Quedlinb. 1843) heraus. 
Bol. Bordel, «F., ſein Leben und Dichten» (2. Aufl., 
Mainz; 1881). milla. 
auenmantel, Pflanzengattung, ſ. Alche- 
auenſchuh, Pflanzenart, ſ. Cypripedium. 
ranenitadt oder Nagy:Bänya, Stabt im 
ungar. Komitat Szathmär Ya: 
rauenſtädt (Chriftian Martin Jul.), deuticher 
Philoſoph, geb. 17. April 1813 zu Bojanowo, er: 
hielt feine Gymnafialbildung zu Neiſſe in Schlefien 
und widntete fich feit 1833 zu Berlin erjt theol,, 
dann ausſchließlich philof. Studien. Nod vor fei: 
ner Promotion ließ F. die Abhandlungen «Die 
Freiheit des Menſchen und die Perjönlichkeit Got- 
te3» (mit einem Briefe Gablers, Berl. 1838) und 
«Die Menſchwerdung Gottes nad) ihrer Möglichkeit, 
Wirklichleit und Notwendigkeit» (Berl. 1839) er: 
ſcheinen. Im feinen «Studien und Kritilen zur 
Theologie und Philoſophie⸗ (Berl. 1840) beleuchtete 
er die Steffensſche Neligionsphilofophie, und bald 
darauf trat er mit der Schrift «Schellings Vorleſun⸗ 
gen in Berlin» (Berl. 1842) in ſcharfe Oppoſition zur 
« Bhilojopbie der Offenbarung». m den J. 1841 
—44 wirkte 5. zu Berlin als Lehrer im Haufe des 
damaligen ruff. Gefandten, Barons von Meyen: 
borff, und ging dann in — an mit 
dem Fürften Ludwig zu Sayn:Wittgenitein nad 
zu. wo er bis 1846 auf deſſen Gütern bei 
Wilna lebte. Auf einer Neife, die er 184647 durch 
Deutihland unternahm, machte er zu Frankfurt 
a.M. die Belanntichaft Schopenhauers und wurde, 
nachdem ihn letzterer perfönlich in feine Lehre ein: 
ee ein energischer Vorlämpfer für diefelbe. 
a 


dem F. 1848 feinen Wohnfik wieder in Ber: | A 


lin genommen, erichienen von ihm die Schriften: 
afiber das wahre Verhältnis der Vernunft zur Offen: 
barung» (Schopenhauer gewidmet, Darmit. 1848), 
«Nſthetiſche —6 1855), in denen er die 
Schopenhauerſche Hithetil zur Geltung zu bringen 
udte, und «Briefe über die Scho ensaueriäe 
Philoſophie⸗ (ep: 1854), Diefen reihten fidh die 

1 ten: «Die I Se... ft in 14 Einfluß 
auf Poeſie, Religion, Moral und Philojophie» 
(En 1855), «Der Materialismus» (2p3. 1856) und 
«Briefe über natürliche Religion» (Lpz. 1858) an, 
mit denen er in die wichtigften pbilof. Fragen 
Zeit eingriff. Seit dem Tode Schopenhauers 
wandte E welchem openhauer das Verlags: 
recht feiner Werke vermachte, feine Thätigfeit haupt: 
ächlich der Herausgabe neuer Auflagen derjelben, 
owie von Schriften, die an den Nachlaß Schopen: 
auers anknüpfen, zu. So gab er —— o⸗ 
enhauer. Lichtſtrahlen aus deſſen Werten» (4. Aufl., 
'p3. 1881), Schopenhauers Übertragung von «Gras 
cians Hand:Drafel und Hunt der Weltllugbeit» 


(3. Aufl, .„ 1877), «U. openhauer, Bon 
ihm, über ni u. f. m,» we 1868), «Aus N. 
3. 1864), fowie neue 


ne Nahlafr ( 
Auflagen von Schopenhauers «Parerga», «fiber 
die vierfache Wurzel des Sapes vom zureichenden 
Grunde», «fiber den Willen in der Natur», aliber 
das Sehn und die Farben», endlich die erfte Ges 
amtausgabe der e Schopenhauers (6 Bbe,, 
p3. 1873— 74; 2. Aufl. 1877) und das «Schopen- 


Frauenmantel — 


der | innerhalb gewifler Grenzen ebenfo nutzlich 


Frauenvereine 


—— (2 Bde., Lpz. 1871). Außerdem er: 
chienen von ihm: «Das ſittliche Leben. Ethiſche 
Studien» (2pz. 1866), eine neue —55 — der 
Ethik; «Blide in die intellektuelle, phyſiſche und mo: 
ra iiche Melt» (Lpz. 1869), voll des mannigfaltig- 
Inhalts, und «Neue Briefe über die Schopen- 
uerſche Philofopbie» (Lpz. 1876), worin 3. die 
penhauerſche Philofophie fortbildet. Er ftarb 
zu Berlin 13. Yan. 1879. 
enftein, Stadt im Königreih Sachſen, 
Kreishauptmannfhaft Dresden, Amtshauptmann⸗ 
ſchaft Dippoldiswalde, 18 km im SW. von Dip: 
oldiswalde, zwiſchen ber Bobritih und Gimmlig, 
n 656 m Höbe., hat 1447 meijt evang. E., Amts 
gericht, Forjtrentamt und Oberföriterei. Dabei 
liegt ein fönigl. Schloß nebit Part, 1588 von denen 
von Schönberg gebaut, und eine allene Burg 
mit drei Türmen, welche oft den meihener Burg: 
ar zum Aufenthalt diente. Die Bewohner treis 
en Aderbau, Kiſtenfabrilation und etwas —— 
nen ’ } unter $rauenfrage. 
ranentag, foviel wie Marienfeft, beſonders 
Marik Verkündigung (25. März) over Mariä Hims 
melfahrt (15. Aug.). 
nenveil, t. unter Hesperis. 
nenvereine, die nicht einen rein privaten 
Gharatter en, jondern mehr oder weniger an 
bie ne eit treten, find in der neuern Zeit, 
teilweife im Zuſam mit den auf eine (in: 
derung —* F 5 ge Be: 
ftrebungen (j. Frauenfrage), in nicht geringer 
a entitanden. Die von denjelben verfolgten 
wede find fehr verichiedener Art. Die einen nn 
durchaus politiſche, häufig fogar raditale und jozia: 
liftiiche Tendenzen, indem fie die politifche und 
ellichaftlihe Emancipation der — auf Ir 
rogramm gefchrieben haben. Solche Vereine für 
die Frauenrechte find namentlich in England und 
merifa verbreitet, doch fehlen fie auch nicht auf 
dem — Kontinent, wie die 1868 in Genf ge 
— igue — rede 
zahlreiche, gegenwärtig in Frankreich beite 
Synditallammern für Frauen bemeij Die 


en. e 
legtern find meijtens en jozialijtiich erärbt, jedoch 
haben auch manche ihren — ———— Charakter, 
nämlich den von Gewerfvereinen, bewahrt. i 


—* Gewerkvereine, deren Jwed hauptſächlich darin 
beſteht, die Löhne und überhaupt die Arbeitsbebin- 
gungen möglichit günftig zu geitalten, fommen aud 
in England und andern Ländern vor und lönnen 


ri 

Mitglieder wirken, wie die männlichen ee 
diefer Art. Wefentli auf wirtſchaftlichem Boden 
bewegen fi die F., welche Au ung des Ge: 
bietes der Erwerbsthätigleit des weiblichen Ge: 
Ihle t3 —— zu denen namentlich der unter 

m Protektorat der Kronprinzeſſin Victoria von 
Deutſchland ftehende Letteverein in Berlin (f. un: 


t nd ber de 
er Frauen a Geipng — Se —38 


auenvereine, wie fie in großen Städten entſtanden 
nd, haben eine mehr privatwirtſchaftliche Bedeu: 
tung, indem fie ähnlich wie die Konjumvereine bie 
moslichſt billige Beihaffung von Lebensmitteln 
bejzweden. Am meijten Beahtung aber verdienen 
diejenigen F. die fi —— * und gemein: 
nüßige Aufgaben geitellt haben, und unter diejen 
aben die Bereine «Bom roten Kreuz» für freimillige 
rantenpflege in der neueften Zeit eine befondere 


— in Lei 
i 


Frauenwörtd — Frauftabt (Stabt) 


Wichtigkeit erlan e Hauptaufgabe haben bie: 
— —* eiten age 


1 ieden u ſegensreiche —5 
ln, 35 nicht nur nad Bedürfnis für 
die je der Invaliden forgen, jondern auch regen 
I en an der Krankenpflege der Armee 
_ an allen Beitrebungen 2 Linderung von Not: 
— u. vn bei den Rheinuüberſchwemmun⸗ 
gen von 1 Es gehören hierher der Vaterläns 
diſche F. in — n mit über 50000 Mitgliedern, 
der iſche F. der ad — Verein, der ba⸗ 
bei Mk ., der württe Woiliiigteisuren, der 

Berein u. ſ. w. En im J. 1871 tras 


ten dieſe Bereine zu einem Verbande euticher 5. 

—— 2 eh 1878 bejteht auch ein jtändiger 

en. In einigen Bundesitaaten, jo 

in — t auch bereits eine organi: 

g zwifchen den F. und den gleich 

— ne en oe. worden. Bol. 
— » (Berl. 1881). 

th, Snfelt im Chiemfee (j. d.). 
—— — ehedem ein vornehmes, 
— hahe? iell eine Fürftentochter (jeht 


— räuleinjteuer ſoviel wie 
—— "Seluteishin Stift für adelige 


N 


— von), ausgezeichneter Opti⸗ 
ter, geb. 6, März 1787 zu Straubing, war von 
feinem einem Olajer anfangs für dieſes 
Handwerk beitimmt, verlor aber feine Eltern früh: 
geile und fam in feinem 12. Jahre als Lehrling zu 

er und ee Veichſel⸗ 
chen. Dadurch, d 


— er beim Ein: 
Hate bs eben Fi feines Lehrherrn 1801 ver: 
—— — wurde, erregte er 
— des — 3 Marimilian dofeph 
Bayern und erhielt nad) jeiner Geneſung von 
Shen 18 Balae 3. * te dafür zunächſt eine 
Kine und beichäftigte ſich nun mit 
optiſcher Gläfer und mit Gravier: 
—— in Metall. Daneben ftudierte er fleihi 
———— optiſche Werle und machte ſi 
en Geſehen der Lichtbredung ver: 
———— Optiler in dem mathem. 
Ar deien) a —— (j. d.), 
und of. Liebherr 
1804 Fur —5 — atten. Hierauf er: 
richtete er 1809 mit Reichenbach und Usichneider 
zu Benediftbeuern das berühmte optiiche zelitu, 
mweldhes nad) dem Ausſcheiden Reichenbachs 1814 
——— F. und Usichneider gemeinſchaftlich, 
aber von erſterm allein fortgeführt und 
1819 nad Münden verlegt ward. Hier wurde F. 


—3 Alademie der Wiſſenſchaften (1817) 
und u A ervator des phyſil. Kabinett der: 
felben. Ein Jahr darauf ward er in den Adelsſtand 

ſchon 7. Juni 1826 in Münden, 

bat ſich um die Berbeilerung der Fernrohre 
anderer opel r mente die größten Vers 
—— unä h erfand er eine Maſchine 


— mat ——— enauer Kugel⸗ 
ann er 1811 F Slintgla 8 zu bereiten, 


—— * rang Br —— 
mögen u i e un 
—— optiſche Zwede weit übertraf, 


8 den Er iel ir wurden von ihm die firen 
peltrums zuerjt genau * 
= a Refrattion und Dis; 
benugt; fie heißen noch 
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beute nach ihm die Braunholeriäen Linien 
und haben durch die Speltralanalyſe (. d.) eine 
anderjeitige Wichtigleit erlangt. Er entdedte ferner 
die Beugungsipeftra, d. h. volllommen homogene 
Yarbenjpeltra, welche ohne Prismen und nur durd) 
die gegenfeitige Einwirkung und Beugung der Licht: 
Irahien entjteben, und (eitete bie her 
Gejehe ab. uberdem erfand und verbejierte er 
mehrere nftrumente, wie das SHeliometer, das 
zum 2* im abfoluten Maße bejtimmte acdhros 
matiſche Mikroſlop, das Kreis: und Nekmilrome: 
ter, bad re etierende Lampenfilarmifrometer, den 
arallaktiihen Nefraltor u. j.w. Unter den In⸗ 
trumenten, die aus ſeiner Werkjtätte hervorgingen, 
ift der — zu Dorpat (1824) eins der 
beten und jhönften. Seine Beobachtungen legte F. 
teils in den «Denkichriften» der Ba Hl en Alademie, 
teils in Gilbert3 « Annalen der Bin it», jomwie in 
Schumaders «Ajtronomijchen Nachrichten» nieder, 
ac) 5.8 Tode ** die eig des optijchen 
Sn titut3 auf Georg Merz, geb. 26. Yan, 1793 
ichl bei Benediktbeuern, übe ‚ der bereits * 

als Werlkfuhrer in demfelben — 

. 1830 ward Merz; mit F gran ler (os. 
% Aug. 1795 zu Staufen im — Teilhaber 
und 1839 Eigentümer desſelben. Nah Mahlers 
Tode (21. uni — * te das Inſtitut in den 
alleinigen Bejig von ! er er — eildem in Ge: 
meinfaaft mit feinen Söhnen Ludwig (geb. 
31. März 1817, geit. 16. März 1858 zu V ünden) 
und Sigmund (geb. 6. —— ſeit 1858 unter 
der Firma «®&, und ©. fortführte. Unter 
Merz’ Leitung lieferte das Sfr unter anderm 
die großen Nefraltoren für Berlin, Bogenhaujen 
bei 3* ‚für Pullowa und Cambridge i in Nord: 
amerifa. Nad) dem Tode von Georg Merz (12. Jan. 
1867) a das Inſtitut auf feinen Sohn Sigmund 
über her in neuerer Zeit ſich namentlich mit 
ber Berbefferung der Objektive des Milroſtops und 
mit der weitern Berle — Fraunhoferſchen 
Een ne t ba gl. erz, «Das Leben und 

Wirken 5.8» ( 

Genunofere * en, j. unter Fraun— 
bofer, Speltralanalyfe und Speltrum. 

Fraus (lat.), Trug, etrug, wird gewöhnlich 
als eine der beiden Formen des Unrechts, civilen wie 
criminellen, aufgefaßt. Es ift das heimliche, heim: 
tüdische Handeln welches zu Verlekungen fremder 
Berjonen oder Güter —— ge —** dem offen 


—— andeln (vis), e Charalterilie: 
Ar A ſich bei Dichtern, dr Seal («Hölle»), 
ui ojophen, 3.3. Plato (« eher), Gicero («De 


ofüiciis»), und iſt ein entſcheidender ———— 
punkt für" das ältere, — german, Straf: 
ine wo bie heimliche That die jtrafwürdigere iſt; 
m Mittelalter verändert ich der Begriff der Heim: 
fichleit und jpäter wird die gewaltiame That die 
ſtra — —8 Betrug.) 
gr en (poln. Wachesn); Kreisſtadt im 
reu egierungsbezirl —— 11 km von ber 
Fehler. Bas, 25 km im Nordoften von Glogau, 
an der Zweigbahn Liſſa⸗Glogau der Oberſchleſiſchen 
—— gelegen, in flacher, fruchtbarer Um— 
ebung, in welcher man an 50 Windmühlen zählt. 
ie be teht aus einer Alt» und einer von geflüchte: 
ten evang. Schlefiern um 1650 begründeten Neu: 
ftabt. Der Drt iſt Sip eines loönigl. Yandratsamts 
und eines Amtsgerichts, bat zwei evang. und zwei 
lath. Kirchen, zwei ifenbäufer, zwei Hofpitäler, 
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ein Rettungshaus, eine königl. Realfchule erfter 
Ordnung und eine höhere Töchterſchule und zählt 
— 6755 E. Die Induſtrie iſt nicht bedeutend, 
inöbejondere hat die früher fo ausgedehnte Tud): 
fabrifation ganz aufgehört; hervorzuheben ift nur 
eine Zuckerfabrik. Handel wird mit Getreide, Pelzen, 
Vieh und Wolle getrieben. Die Stadt wurde von 
Deutihen gegründet und bevölkert und gehörte zum 
Fürſtentum Glogau; 1343 erjtürmte fie König Ha: 
imir III. und vereinigte fie mit Polen. Sie erhielt 
das Recht, Kleinere Dlünzen zu prägen, das fie bis 
1616 ausübte, Im Anfange des 17. Kahrh. hatte 
die evang. Bürgerihaft, während der als asceti— 
ſcher Schriftiteller befannte Valerius Herberger ihr 
Geeljorger war, ſchwere Verfolgungen zu erdulden. 
Hiftoriih merkwürdig iſt F. wegen der im Nordi— 
chen Kriege hier zwiſchen den Sachſen und Ruſſen 
unter Schulenburg einerjeit3 und den Schweden 
unter Renjtiöld andererjeits 13. Febr. 1706 ges 
lieferten Schlacht, in welcher die erftern eine völlige 
Niederlage erlitten. — Der Kreis F. zählt (1880) 
auf 1001 qkm 65170 E. 
rauftadt (F. A.), Hiftorienmaler , geb. 
9. April 1821 in Lauchſtädt bei Halle a. ©., lernte 
als Konditor und kam 1842 nad) Leipzig. Hier 
wedte der zufällige Befuch des Antitenaales der 
Atademie den jhlummernden Funken der künjtleri: 
ſchen Begabung und bewog ihn, ſofort ala Schüler 
in jene Anftalt einzutreten, wo Prof. Neher fein 
Lehrer wurde, Im J. 1845 wandte er fi nad) 
Dresden, wo fi) zuerjt Ernft Rietichel, dann Ed. 
Bendemann feiner annahmen, in deren Ateliers er 
zeichnete, auch von Schnorr erhielt er Unterricht. 
Zu Anfang der fünfziger Jahre fiedelte er nad 
amburg über, wo er ſich durch Mufitlektionen er: 
balten mußte. Mehrere Gönner ermöglichten ihm 
dann ben Aufenthalt in Antwerpen, wo er 1857 
antam, und Beriharen, van Lerius, de Keyier 
feine Lehrer, QTadema fein Freund und Kollege 
wurde, F.s meiſt aus der Geſchichte des Mittel: 
alterö und derReformationgzeit genommenen Stoffe 
fanden he bejonders — in Amerika, von 
woher er Aufträge erhielt, z. B. ſieben größere 
Scenen aus dem Abfall der Niederlande 1870. 
Andere Werke find: die Ablaßpredigt Tezels, Luther 
jum Wormſer Reichstag gefordert (Privatbejik in 
ntwerpen); für den Cercle artistique bajelbit 
malte er die Koloflalfigur des Andreas Veſalius, 
endlich erntete er 1875 mit feinem in Brüffel aus: 
geheilien Bilde: Hagen und Volker vor dem Saal 
riemhildens, großen Beifall. Diefem Werte folg: 
ten die Kompofitionen: Kriembildens Traum, wie 
Eiegfried verraten ward, Siegfrieds Abichied von 
Kriembild. [der Rheinprovinz. 
Franmwüllesheim, Dorf bei Düren (. d.) in 
Fraxinus, Baumgattung, j. Eiche. 
Fray:Bentos, au ray-Ventos ober 
ET Städtden im Depart. Pay: 
andü der Nepublit Uruguay unter 32° 27’ 40" 
fübl, Br., an den vom Uruguay gebildeten Arayo— 
Laureles am Fuße des flachhügeligen, durch den 
Lauf des Rio Negro gleihjam — umfloſſe⸗ 
nen Camposlandes, auf der Halbinſel Rincon de 
lad Gallina®, 1859 gegründet, ift befannt dur 
die von Giebert aud Hamburg 1864 angelegten 
Faktoreien (Saladero) zur Gewinnung des Liebig: 
hen Fleiſchextralts, in welchen bereit? 1868 täg: 
li über 600 Tiere geſchlachtet wurden. Infolge 
deſſen ift F., an ber Eifenbahn nad Mercedes, zu 
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einem Städtchen von mehr ald 6000 Bewohnern 
— mit dem De) aufgeblüht, welche ſich 
ämtlich eines gewiſſen Wohlftandes erfreuen. Die 
Schlachthäuſer jowie die Räume zur Gewinnung 
des Talgs und zum Ginfalzen der Häute nahmen 
1869 einen Raum von über ein Heltar ein; in 
großartig angelegten Gebäuden find die Dampf: 
eſſel zur Ertraftfabrilfation aufgeftellt, in andern 
Räumen die Fleifchichneidemajdhinen, von denen 
jede im Stande iſt, innerhalb einer Stunde das 
leifh von 200 Ochſen zu zerichneiden; Klärbot: 
tihe, Werkſtätten für die Blechfchmiede, in denen 
die Blehbüchfen zur Verfendung des Ertraft3 ge: 
lötet; Magazine, aus denen die Überladung in die 
unmittelbar bei der Faltorei anlegenden Seeichiffe 
bewertitelligt werben fann; endlich große Gijternen 
um Reinigen der Häute mittels ftarfen Saljwaf: 
ers, ſowie Depöts zum Trodnen und Aufbewab: 
ren der Felle nehmen das meijte Terrain ein, Gelbit 
alle tierischen Abfälle, welche bisher unbenußt weg: 
eworfen wurden, werden * verwertet, indem 
ie teils zu Guano verwandelt, teils zur Herſtellung 
von Leuchtgas benugt werden. Das gejamte Fleiſch 
eines Ochſen liefert nur 3 kg Extrakt. Bom 15. Des. 
1875 bis 25. 1876 wurden 85000 Ochſen kon⸗ 
fumiert; innerhalb der folgenden 59 Tage täglich 
1000 Stüd, weiterhin täglih 6—900. 
— (Denis, Graf von), franz. legiti— 
miſtiſcher Politiker, geb. zu Euritres in Gascogne 
9, Mai 1765, war Geiſtlicher an der Karmeliter: 
fire in Paris, wurde dann unter Napoleon I. 
Generalintpektor der Atademie von Paris und er: 
bielt ein Kanonilat bei der Kirche von Notre-Dame. 
Er predigte nun zu St.:Sulpice, bis ihm diejes 
1809 unterfagt wurde, Nach der Reftauration wie: 
ber im Beſihe feiner Kanzel, belämpfte er eifriaft 
alle nicht royaliftiihen Anfichten und wurde zum 
Genjor ernannt. Nach der Reitauration wurde er 
eriter Almojenier und Hofprediger Ludwigs XVIII., 
dann Titularbiihof von Hermopolis, Grofoffizier 
der Ehrenlenion, Graf und Pair; auch jtellte man 
* ihn die Würde eines Großmeiſters der Univer— 
ität Paris wieder her. Im J. 1824 wurde ihm 
das neuerrichtete Miniſterium des Kultus über: 
tragen; in dieſer Stellung begünſtigte er die Jeſui— 
ten und die Kongregationen. Nachdem er 1828 zus 
gleih mit Billlle das Portefeuille niedergelegt, 
erhielt er im Aug. 1829 die feuille des ben6fices, 
d. h. das Recht der Präfentation für die Erzbis: 
tümer, Bistümer und andere geiftliche Titel. Ins 
folge der — begab er ſich nach Prag 
an den Hof Karls X. und ſpaͤter nad) Görz, wo er 
an der Leitung der Erziehung des Herjogs von 
Bordeaur teilnahm. Seit 1838 nad) Frankreich 
re lebte er zurüdgezogen und ſtarb zu 
t.: Öenid3 in Gascogne 12. Dei. 1841. Großes 
Aufichen erregte zu ihrer Zeit feine Schrift «De- 
fense du christianisme» (3 Boe,, Bar. 1825), zu der 
die nad) feinem Tode erfchienenen «Conferences 
et discours inedits» (Par. 1842) die Fortiekung 
bilden, Val. Henrion, «Vie de F.» (Bar. 1842). 
Fröchencourt, Dorf im franz. Depart. Somme, 
Arrondifjement Amiens, 15 km von der Stadt 
Amiens, an der Hallue gelegen, um welches 
23. Dez. 1870 in ber Schlacht an der Hallue (f. d.) 
heftig gelämpft worden ift. 
Frechulf, Biſchof von Lifieur (Peurovienfis) 
ſchon vor 824, geit. zwiſchen 849 und 853, war ein 
in der Haffiichen Litteratur wohlbewanderfer Dann, 


Fredaine — 


welcher eine MWeltchronif in 7 Büchern zufammen: 
ftellte, die bis auf Chriſti Geburt reicht und dem 
Kanzler Lubwigs des Frommen Glifahar gewidmet 
iſt. fügte dann anfcheinend auf Wunſch der 
Kaiferin Judith die weitere Geſchichte des röm. 
Reichs in 5 Büchern hinzu, die er mit dem Auf: 
bören aller römijchen —— in Italien und Gal⸗ 
lien endigte. Er hat alſo als einer der erſten richtig 
erkannt, daß das Selbſtändigwerden der Deutſchen 
auf romiſchem Boden den Eintritt einer neuen Zeit 
bedeutet. Neuefte Ausgaben in Mignes «Patro- 
logia Latina» (Bd. 106). 

Fredaine (frz), leichtfinniger, ausgelafiener 

Jugendſtreich, Liebesabenteuer. 

redegar wird ſeit Marquard Freher der un— 
belkannte —5— einer großen bis 641 reichenden 
Zuſammenfaſſung der allgemeinen und fränk. Ge— 
ſchichte genannt. Er war in Burgund 4 Hauſe, 
wohl ein Romane, und ſchrieb um die Mitte des 
7. Jahrh., indem er die erſten drei Bücher aus Ju—⸗ 
lius Africanus, Hieronymus, Idatius u. a, foms 
pilierte, das vierte mit Auszügen aus Gregor von 
Tours füllte und erjt von 584 an, wo biefer auf: 
börte, in einem fünften Buche fein felbjtändiges 
Willen niederlegte. Diejes ift freili E ein recht 
getrübtes und zwar teild durch falſche Gelehriam: 
feit, wie er denn 3. B. die Sranfen von Troja pie 
leitet, teild aber auch durd) die von F. mit bejon: 
derer Vorliebe aufgenommene voltstümliche Über: 
lieferung. Trotzdem ift er von Wert als bie einzige 
zufammenbängend erzählende Quelle für die fränf. 
Geſchichte der J. 584—641. ng a e ebenfall3 
unbelannte Fortſetzer führten fie fort bis 768; fie 
fchreiben mit deutlich bervortretender karolingiſcher 
Tendenz, zum Teil geradezu auf Weifung von Has 
rolingern, Cine neue Ausgabe des 8: fteht in den 
« Monumenta Germaniae» in Ausſicht; die legte 
ift von G. Monod, «Compilation dite de Frédé- 
gaire» (Abbeville 1880). Cine deutſche überſetzung 
lieferte D. Abel in «Gefchichtfchreiber der deutichen 
Vorzeit, VII: Jahrhundert» (Berl. 1849). l. 
Brtoſien, «Krit. Unterſuchung der Quellen zur Ge— 
ſchichte dagoberts I.» (Goͤtt. 1868). 

Fredegunde mar erit die Kontubine, dann bie 
Gemahlin Chilperich, des fränk. Königs von Neu: 
ftrien, nachdem fie deilen mweitgot. Gemahlin Gale: 
fwintha aus dem Wege geräumt. Die Schweiter 
der Ermordeten, Brunehilde (ſ. d.), reizte, um 
Blutradhe zu nehmen, ihren Gemabl, Siegbert von 
Auftrafien, gegen Chilperich, feinen Bruder, zum 
Kriege. Siegbert war fiegreih, aber im Lager zu 
Bitry, da ihn ſchon die Neuftrier zu ihrem Könige 
ausriefen, fiel er 575 durch Meuchelmoͤrder, bie F. 

ejendet hatte. Brunehilde aber wurde nach kurzer 
efangencjaft zurüdgeichidt nad Auftrafien. Zu 
ihr floh Merovech, Chilperichs Sohn von feiner 
erften verjtoßenen Gemahlin Aubovera, ber mit 
ihr durch Prätertatus, den Biſchof von Rouen, 
heimlich verbunden worden, Die Auftrafier wiefen 
ihn zurüd, die Einwohner von Terouanne wollten 
ihn feinen: Bater ausliefern. Diefem zog er nad 
einigen ben Tod durch die Hand eines Dieners vor; 
andere geben %. die Schuld feines Todes. Auch 
BPrätertatus fiel durch fie, ebenfo famt feiner Mut: 
ter Audovera ihr anderer Stieffohn Chlodwig, den 
fie arger Zauberkünfte, durch die ihre drei Söhne 
fur; nacheinander geitorben, befchuldigte. Nach 
ihres eigenen Gemahl3 Ermordung, die ihr eben: 
falls, jedoch mit Unrecht, ſchuld gegeben iſt, fteljte 
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fie fi mit ihrem nur vier Monate alten Sohne 
Chlotar (II.), deſſen Echtheit fie mit 300 Eides— 
belfern erhärtete, unter. Schu Guntrams, 
Königs von Burgund. een —* Tode 593 über: 
nahm fie jelbit für Chlotar die Regierung, griff, da 
596 Childebert, der Sohn Brumebildes eſtorben 
war, dieſe ihre alte Feindin an und beftegte fie, 
ftarb aber bereitö 597. 
edericin, Stabtin ums ſ.Friedericia. 
redericia (Julius), dän, Hiftoriker, geb. 1849, 
Aſſiſtent an der Univerfitätsbibliothel zu Ropen- 
bagen, ſchrieb außer Aufjägen über dän. Geſchichte 
in Beitjchriften eine «Bolit. Geſchichte Dänemarks 
1629—60», 
„ Seederid, Hauptitabt des gleihnamigen County 
im nordamerif. Unionsftaate Maryland, 67 
weitlih von Baltimore an Carroll's Greet, 8 km 
von deſſen Mündung in den Monocacy:River ge: 
legen , tjt mit der Baltimore-Ohio-Eiſenbahn durch 
eine 5 km lange Zweigbahn verbunden und zählte 
(1880) 8659 E., darunter 1880 Neger. 75. treibt 
einen lebhaften Handel und hat zahlreiche Eiſen— 
waren:, Maſchinen-, Leder: und Wagenfabriken. 
Die Stadt iſt Sig von mehrern höbern Lehr: 
anftalten, unter denen befonders das im J. 1829 
organifierte yrederid : College hervorzuheben ift. 
Außerdem behndet jih in % eine im J. 1867 ge: 
gründete Staatanftalt für Taubſtumme. 
Fredericksburg, Stadt des County Spott: 
ylvania im nordamerifan. Unionsſtaat Virginien, 
in einem fruchtbaren Thal auf dem rechten Ufer 
des Nappabannod, an der Ridymond : Syrederid®: 
——— und an der Potomac-Fredericks⸗ 
burg : Piebmont : Eifenbahn, halbwegs zwiſchen 
Richmond und Wajhington gelegen, aͤhlte (1880) 
5010 E., darunter 1859 Neger. Der Rappahannod 
verfieht die Stabt mit vorzüglihem Waſſer und 
liefert zugleich gute Waſſerkraft. F. betreibt einen 
ſchwunghaften Getreide:, Diehl: und Tabakhandel. 
Am 13, Dez. 1862 wurde bier die für die Unions— 
armee unglüdlide Schlacht von F. geichlagen. 
Fredericksburg, Hauptitadt des County Gil: 
lespie im nordamerifan. Unionsſtaat Texas mit 
1880) 1085 G. von fajt ausſchließlich deutſcher Ab: 
unft, liegt 108 km weſtlich von der Staatähaupt: 
* Auſtin und 104 km im NND. von San: 
ntonio unweit des Pedernale3:River, eines Heinen 
weſtl. Zuflufjes des Colorado. F. wurde 1846 von 
dem Mainzer Adelsverein angelegt und hatte an- 
fangs mit viel Not und Elend zu Buy. eht 
tft die Stadt der Mittelpunft eines Er ich lebhaf⸗ 
ten Baummoll: und Weizenhandel3, obmwohl fie 
die Erwartungen lange nicht hu bat, welde an 
ihre Entwidelung gelnüpft wurden. 
Frebericton, die Hauptitadt von Neu Braun: 
— in ber brit. Dominion of Canada, Graf: 
aft ort, etwa 400 km im NW. von Halifar 
und 600 km im DSD. von Duebec, am rechten Ufer 
des St.John, wurbe 1786 al3 Saint: Ann gegrün: 
bet, tb regelmäßig gebaut, Sit des höchſten Ge: 
richtshofs, der Legislatur und des anglilan. Vi: 
ſchofs, hat eine Univerfität, ein Gouvernement3: 
palai3, eine anglitan. Kathedrale, eine Bibliothek 
und eine Bank und zählt (1881) 6218 €. _ 
ederifdor (b.i. goldener Friedrich, Friedrich: 
dor) und Chriftiansdor (ſ. d.) hieß eine frühere, 
vor 1873 geprägte dän. Goldmünze, nad dem 
Namen der betrefjenden Regenten, ein Gtüd des 
Bijtolenfußes (Piſtole), von der feit 1827 aud 
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Doppelte hergeftellt wurden. Von dieſer Münze 
wurden nad) der Verordnung vom 3. Febr. 1827 
35%, Stüd aus der rauhen, 39'%,, Stüd aus 
der feinen hamburger:löln. Mark geprägt; ibr 
.. war bemnah 6, 8 ir Feinheit 
21’, Karat oder 895% Taufendtei e, * ie 
gewicht 5,8502 g, ihr Wert 16 deutſche Mar 
60 Pf; die zweifahen Stüde hatten bei gleicher 
Feinheit und verhältnismäßigem Gewicht und Fein: 
gewicht den doppelten Wert. Von den feit 1775 
und bi3 1827 ausgemüngten «Chriftiand’or» mur: 
den 35 Stüd aus der rauhen, 38'%, Stüd aus 
der feinen Mark geprägt; mithin war ihr Gewicht 
6,8816 g, ihre Feinheit 21%, Karat oder 9027, Tau: 
fendteile, ihr Feingewicht 6,0320 g, ihr Wert 16 
deutiche Mark 83 Pf. Nach der Einführung bes 
jegigen dän. Münzfußes a) im %. 
1873 verſchwanden die 5. allmäblid aus dem Um: 
lauf; fie cirkulierten früher ftart in Deutichland, 
wo fie den nicht preuß. übrigen Biftolen gleich ans 
genommen wurden. , 
ederiföberg, Drt bei Kopenhagen (f. b.). 
ederifsborg, dän. Amt im norböjtl. See: 
land, zählt auf 1325,2 qkm (1880) 83347 E., bar: 
unter 13543 in ben Städten: Helfingör (8978), 
Hilleröd (3059) und eu 1506), Der 
Boden ift fehr coupiert, die Anhöhen find aber un: 
bedeutend; Skandjebakten bei Hilleröd (78 m) und 
Maglchöi bei —— (71 m) find die bedeu⸗ 
tenditen. Fliegende Gewäſſer ie nur wenige vor: 
banden, aber viele und ſchöne Seen: Arre:, Eſsrom⸗ 
und Gurrefee im Norden; Farum- und Fureſee 
an der Südgrenze. Etwa 14 Proz. ber gejamten 
Oberfläche it bewaldet, Torfmoore gibt e8 in wei: 
ter —— Ganz nahe bei Hilleröd, dem 
auptorte des Amts 8. Station der Linie Kopen- 
jagen:Helfingör der Seeländiſchen Staatsbahnen, 
iegt nahe dem weſtl. Ufer des Heinen Frederilsborg⸗ 
fees auf drei Inſelchen desjelben das vierjtödige 
Schloß F. an Stelle eines —— 
vom Könige Chriſtian IV. in prachtvoller holländ. 
Renaifjance mit Türmen 1602—2%0 erbaut, durd) 
Brand 17. Dez. 1859 zeritört, jest aber wieder: 
bergeitellt; die Schloßlirche, eine Zeit lang Krö: 
nungslirche der daͤn. Könige, befist in ber reich 
beforierten Betlammer treijlihe neue Bilder von 
Brof. —* Hier ward 14. Juli 1720 ein Frieden 
mit Schweden geſchloſſen. 

Frederitſen (Niels Kriſtian), dän. National—⸗ 
ölonom und Politiker, geb. 23. März 1840 zu 
Nöbböllegaard auf der Injel Laaland, ward nad) 
Studien an der lopenhagener Univerfität 1865 zum 
Docenten und 1867 zum Profeflor der Nationalötos 
nomie ernannt, Bon feinen Schriften find hervor; 
zubeben: « Formue⸗ og Indkomſt⸗ſtat» (1869), 
«Den politiöte Olonomies Udvilling » (1870) und 
«Den politiste Ölonomies Begreber» (1874). 
infolge des Zuſammenſturzes verjchiedener indu⸗ 
frieller Unternehmungen, an denen er ſtark betei: 
igt war, fiedelte er 1877 nad) Amerika über. 

Frederikshaab, Diftritt und Dorf im dän. 
Grönland, in 62° nördl. Br. und 72° 21 weftl. L. 
von Ferro, eine 220 km lange Küftenftrede, bewohnt 
von 46 Europäern und 708 Eslimos; auf das Dorf 
felbit fommen 124 E. Eine der fünf Außenplätze, 
nämlih Arfut, liegt am Feſtlande, am Fuße des 
1430 m hoben Kugnafgebirges. Bei diefem und 
bei Jviltout befinden fich die wichtigen Brüche 
von Kryolith, von welchem jährlich gegen 10000 t 


Frederiksberg — Frederifsoord 


ausgeführt werben. Der Drt F. wurbe 1742 von 
dem Kaufmann Yatob Severin angelent. 
Frederikshald (Friedrichshall), Stadt im nor: 
weg. Amte Smalenen, an ber — Grenze und 
der Mündung des Tiſtedals-Elf in den Iddefjord 
inmitten gewaltiger Felſen gelegen, mit (1876) 
9913 E., welche — im Holzhandel Be: 
[sat ung finden. Die Stadt, Station der Dals— 
ands:Bahn (Sunnand: %.) und der Norwegifchen 
Bahn Kriſtiania-F. befikt einen fichern, für große 
Schiffe brauchbaren Hafen, eine fchöne Kirche und 
ift feit dem großen Brande von 1826 nad) einbeit: 
lihem Blane neu aufgebaut worden. Am Ford 
Be en un u Kaufleute 5.3, im E». 
er Stadt die Villa Nöd, mit dem ſchoͤnen Bart 
und Gewãchshauſe. Oſtlich der Stadt befinden ſich 
ältere a deren größte, die Fel: 
fenfeitung Frederitften (113 m) 1661 von dem 
Statthalter des Königs Friedrich III. Niels Trolle, 
erbaut wurbe und weithin bie gr beherrſcht. 
Weiter vorgeſchoben liegt Fort Gyldenlöwe. 
Det ohne militärifche Bedeutung, war 5. früher: 
in bie wichtigfte norweg. Grenzfeitung und ilt 
wiederholt (1658—60, 1716, 1718) von den Schwe: 
den belagert, jedoch niemals erobert worden , wes: 
—* um Rama III. ihren frühern Namen 
alden in Anerkennung der bewährten Treue wäh— 
rend ber ruhmvollen Belagerung von 1658 bis 1660 
in ben jeßigen ummwandelte, Bei der Belagerung 
von 1716 zeichneten fich die Brüber Colbjörnfon 
aus, denen zu Ehren auf dem Marltplag ein Dent: 
mal errichtet ift. Geſchichtlich wurde F. befonders 
namhaft dur ben Tod König Karls XIL von 
Schweden 11. Dez. 1718. Ein Heiner 1865 von 
ber ſchwed. Armee errichteter Dbelist bezeichnet 
zwiſchen dem ——— und Gyldenlöwe die 
Stelle, an welder der König im Saufgraben wäh: 
rend der Belagerung erſchoſſen worden ift. 
Frederikshavn (Frievrihsbafen), Stäbt 
im nördl. Jütland, im dän. Stift Aalborg, Amt 
—5 an der Küjte des Kattegat, Endpunkt der 
ütifchen Eifenbabn (Bamdrup-$). zählt (1880) 
2891 E., hat einen _fihern und geräumigen Hafen 
(Blatz für ca. 300 Schiffe), der bei Stürmen jehr 
—— wird, und iſt durch Dampfſchiffahrt ver: 
unden: mit Gotenburg dreimal wöchentlich, mit 
Kriſtiania einmal wöchentlich, mit Kriſtianſand 
dreimal wöchentlich (doch nur im Sommer). F. iſt 
eine der jüngiten Städte Dänemarks —— 
1818) und hieß vormals RAT welchen 
Namen die Hafencitadelle noch führt. 
ederiksnagor, j. Serampore, 
eberit8oord, freie Armentolonie, unmeit 
Bledder in der niederländ. Provinz Drenthe, warb 
1818 duch einen Wohlthätigleitöverein (Maat- 
schappij van Weldadigheid) gegründet, unter ber 
Obhut des Prinzen Friedrich der Niederlande und 
der Leitung des Grafen van den Bold. Die Ho: 
loniften find bürftige, den Armenverwaltungen 
jur Laſt gefallene Leute, welche von den Gemein: 
en, bie fie unterhalten mußten, vermöge eines 
Vertrags mit der Gefellichaft hierher geſchidt wors 
den find und durch Arbeit auf den Meiereien der 
Gejellihaft, die ihnen Wohnung und andermei- 
tige Unterftügung gibt, fih ernähren. Der Ort 
t eine prot. und eine fath. Kirche, wie auch eine 
chule. Die pp Kolonien Wilbels 
minaoord und Willemsoord dienen bemiel: 
bey Awed und find auf diefelbe Weife eingerichtet. 


Frederilsſtad — Freeden 


Die Gefamtbevöllerung der drei Kolonien beträgt 
gegen 2000 Perfonen, in etwa 450 Heinen Häus 
jern, welche einander gegenüber an breiten, viel 
fach mit Obftbäumen bejegten Fahrwegen liegen. 

Frederiksſtad, Stadt und Feſtung im norweg. 
Amt Smalenene, an der Mündung ded Glommen 
in den Kriltianias: Nord, Station der Norwegijchen 
Bahn Kriftiania:Frederitshald:Schwediiche Grenze, 
zählt (1876) 9616 E. und it beſonders durch die 
Holzausfuhr von großer Bedeutung. Die Stadt 
wurde 1570 vom dän. Könige Friedrich II. ange 
legt, naddem das alte Sarpsborg von den 
Schweden jeritört worden war. 

Srederiföunern, Feſtung und Marineetablifie: 
ment im norweg. Amte Jarlsberg⸗Laurvig, etwa 
10 km im S. von Laurvig, war nad 1814 eine 
Zeit lang Hauptitation der norweg. Kriegsmarine 
und bat einen ausgezeichneten Hafen. 

Fredou (fr;.), in der Muſik; kurze Roulade, 
Triller; Fredonnement, Gejumme, Gemur— 
mel; fredonnieren, trillern, vor ſich hin fummen, 

edriksborg, Hort bei Warholm (f. d.). 

rikshamu (d. b. Friedrichshafen, a 
Hamina), Hafenjtadt und Feitung im finn. Gou: 
vernement Wiborg, auf einer San * des Fin⸗ 
niſchen Meerbuſens, 255 km im Weſtnordweſten 
von Petersburg, hat ein finn. Kadettenkorps und 
bit (1880) 2760 E. Die —— laufen fächer⸗ 
örmig von dem auf einem Hügel gelegenen Stadt: 
bauje aus. Außer lepterm find bemerlenswert die 
alte got. Marienkirche, zur Zeit der Gründung von 

. erbaut, die 1832 errichtete griech. Kirche und die 
chwed. Johannislirche von 1839. * der Nähe der 
Stadt befinden fi viele Landhäufer und Fabrils 
anlagen. Der Hafen verfandet von Jahr zu Jahr 
mehr; auch die Feſtungswerke find im Verfall. Der 
Ort wurde 1656 unter dem Namen Weltelats 
angelegt und 1723 als Stadt privilegiert; damals 
erhielt fie aud) zu Ehren des Gemahls der ſchwed. 
Königin Ulrite Eleonore, Friedrichs von Heflen: 
Kaffel, ibren jegigen Namen, Im J. 1724 wurde 
ie Wällen und Redouten umgeben, fpäter nad 

ubans Syſtem befeitigt, 1743 an Rußland abs 
getreten. Jin Juli 1788 ward der Drt von den 
Schweden belagert; 24. Aug. 1789 wurbe bei F. 
die ſchwed. Schärenflotte von den Ruſſen geſchla⸗ 
gen; am 15. Mai 1790 erfocht bei Svenskſund uns 
weit F. die ſchwed. Schärenflotte unter Guſtar III. 
einen Seeſieg über die Ruſſen unter dem Prinzen 
von Naſſau⸗Siegen. Durch den zu F. 17. Sept. 
1809 zwiſchen Rußland und Schweden abgeſchloſſe⸗ 
nen Frieden kam Finland vollends an Rußland. 

Fredro (Alerander, Graf), poln. Luftipieldichter, 
geb. 1793 in Tuchow bei Jaroſlaw in Galizien, trat 
zur Zeit bed Herzogtums Warſchau in das poln. 

und nahm 1812 an dem Feldzuge gegen Kup: 

teil. Nachdem er eine kurze Gefangenichaft in 
Bilna überftanden, ſchloß er ich in Dresden wies 
derum dem Napoleonitchen Heere an und lam mit 
bemjelben nad Paris. Hier lernte er das franz. 
Theater fennen und ward bejonders von Molitres 
Luftipielen angezogen. Nach jeiner Rückehr nad) 
Galizien ließ er ſich auf dem Lande nieder, wo er 
fein erjtes Luftfpiel verfaßte, das in Lemberg aufs 

rt wurde, Es folgte eine Reihe anderer, bie 

d mit fteigendem Beifall auf allen poln. Thea: 
teen Aufnahme fanden, fi aud auf der poln. 
Bühne erhalten haben, Die bedeutendſten find: 
«Damy i huzary» («Damen und Hufaren»), «Geld- 
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hab», da3 einen hodhmütigen, ungebilbeten Empors 
tömmling ſchildert, «Zemsta» («Die Rache»), «Sluby 
anienskie» («Mädchenichwüre», deutid von Mo: 
er), «Pan Jowialski» («Herr Heiter»), «Wgz i Zona» 
(«Mann und Frau»). Sie erſchienen erſt einzeln, 
dann mehrmals gefammelt in «Komedye» (5 Xle., 
Warſchau 1871). Sie find aus dem Leben ges 
griffen, voll heiterer Jronie und treffliher Charak— 
teriſtilz; zuweilen fehlt jedoch Konzentration der 
— auch ſtreifen einzelne Geſtalten an die 
arikatur. F. ſtarb in Lemberg am 15. Juli 1876. 
Johann Alerander Graf „Sohn des vo: 
rigen, geb. 2. Sept. 1829 in Lem erg, nahm 1848 
an dem ungarischen Aufitande teil, lebte barauf in 
en bis ihm 1857 die Amneftie die Nüdfehr nad) 
alizien gejtattete. Er bat ſich gleichfalls un 
mehrere —“ belannt gemacht, welche auch au 
der deutſchen Bühne Eingang gefunden haben: «Die 
einzige Tochter» (deutſch von Rofen), «Der Men: 
tor» (deutſch von Lange, Lpz. 1882). 

Ein Bruder des erjtern, Johann — ——————— 
Graf F., veröffentlichte « Tragedye» (Lpz. 1837), 
bie zwar in ſchwunghaften Berjen abgefaht find, 
body wegen Mangel an Handlung nur geteilten 
Beifall fanden. 

Fredum (fredus, mittelalt.:lat.), das Friedens⸗ 
gelb ein Strafgeld, welches im ältern deutſchen 

echt von dem, der eine Strafthat begangen hatte, 
an die öÖffentlihe Gewalt entrichtet werden mußte, 
während Buße und Wergeld dem Verletzten oder 
defien Familie zufiel. Das F. war der Preis für 
die Wiedererlangung des verwirkten Friedens. Im 
Mittelalter wurde es Wette, auch Buße genannt. 
Seit dem 17. st. ift e8 allgemein befeitigt. 

Free ohuroh (enal.), ſ. Freitirde. 

Freeden (Wilh. no Adolf von), der Gründer 
ber Deutſchen Seewarte, geb. 12. Mai 1822 zu Nor: 
den in Hannover, befuchte das sie si zu 
Norden und das Gymnafium zu Aurich, ftudierte 
in Bonn und Göttingen Mathematik und Natur: 
—— und wurbe nach kurzer Wirkſamleit 
in Norden 1845 al3 Oberlehrer der Mathematit, 
Phyſik und neuern Spraden an das Gymnafium 
zu dever berufen, in welcher Stellung er bis 1856 
verblieb. Im ve wurde ihm bie erfte Lehrer⸗ 
ftelle und bald darauf das Rektorat der neubegrün: 
deten Navigationsichule zu Elöfleth übertragen. Hier 
ſchrieb er: «Die Praris der Methode der kleinſten 
Quadrate» (Braunfhw. 1863) und ein «Handbud) 
der Nautif» (Oldenb. 1864) und nahm thätigen An: 
teil an der Gründung des Germanijchen Lloyd. 
Im Herbit 1867 fiedelte er nach Hamburg über und 
gründete dort mit Unterftügung der Handelätam: 
mern zu Hamburg und Bremen die Nordbeutiche, 
fpäter Deutihe Seewarte. Aus beiheidenen Ans 
fängen entwidelte fi die Seewarte bald zu einem 
ausgedehnten Verkehr über alle Meere der Erbe, 
ftellte Segelanweifungen für alle Routen der Schiffe 
aus, bie gegen Führung ihrer Wetterbücher den 
Sciffsführern mitgegeben wurden, Pens zahl: 
reihe Beobachtungen bydrogr. und meteorolog. 
Natur, um diefelben zum Nuben der Seeſchiffahrt 
zu verwerten, und verjuchte fich in dem noch neuen 
Syſtem der Sturmwarnungen. In diefe Zeit fallen 
mehrere in den «Mitteilungen aus der Norddeutichen 
Seewarte» erſchienene Arbeiten 5.3. Im J. 1871 
wurbe er in den Deutichen Reichstag gewählt, 
wo er in zwei Legislaturperioden bis 1876 den 
eriten hannov. Wahlkreis vertrat, ſich der nationals 
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liberalen Partei anſchloß und namentlid) in Kom: 
miffionen verfchiedentlich thätig war. Als 1876 die 
Seewarte an die deutiche Admiralität überging, trat 
er zurüd, dadie großen beabfichtigtan Erweiterungen 
ihm nicht gerechtfertigt erſchienen, lehnte auch ein 
neues Mandat zum Reichstag ab und zog ſich ſpäter 
nad Bonn zurüd, um von dort aus die jeit 1870 
im Berein mit H. Tedlenborg:Bremen, nad) deſſen 
1875 erfolgtem Tode allein von ihm geleitete 
Herausgabe der «Hanfa, Zeitichrift für Seeweien», 
fortzufchen, 2: 

reehold, in England ein freies Lehn; davon 
Freeholders, die brit. Grundeigentümer, welche 
von ihren Gütern jährlich wenigjtens 40 Ad. St, 
Abgabe entrichten und bei den Parlamentswahlen 
zu votieren berechtigt find, 

reeman (Edward Auguftus), namhafter engl. 
Geichichtichreiber, geb. 1823 ala Sohn eines Land: 
edelmanns in Herborne in Staffordihire, machte 
jeine Studien in Orford, wo er 1845 zum Yellow 
von Trinity:College gewählt wurde, und widmete 
fi) dann befonders biltorischen Arbeiten, die außer 
der politiihen Geſchichte auch die Geſchichte der 
Kunſt umfahten. Nachdem er feine Laufbahn als 
Schriftſteller mit «A history of architecture » 
(1819), «An Essay on window tracery» (1850) und 
«The architecture of Llandaff cathedral» eröffnet, 
erſchien von ihm auf Veranlaſſung des Krimkriegs 
«A history of the Saracens» (1856) und auf Ber: 
anlafjung des amerilaniſchen Kriegs «A history_of 
federal —— (1863). Hieran ſchloß ſich 
fein auf den umfaſſendſten Quellenforſchungen be: 
rubendes und für die Epoche, die es behandelt, als 
grundlegend anerkanntes Hauptwert «History of 
the Norman conquest of England, its causes and 
its results» (6 Bde. 1867— 79). Unter feinen an: 
dern, durch Gründlichkeit, Frifche und Originalität 
ausgezeichneten biftoriichen Schriften verdienen Gr: 
wähnung: «Old English history» (1869); «Histor 
ofthe cathedralchurch of Wells» (1870); «Grow 
of the English Constitution» (1872); «General 
sketch of European history» (1. bis 5. Aufl. 1872); 
«Comparative Politics» (1873) und «Historical 
and architectural sketches, chiefly Italian» 
(1876). Eine Sammlung — Beiträge zu ver— 
ſchiedenen Zeitſchriften gab er unter dem Titel 
«Historical essays» in drei Serien (1871— 79) 
heraus. Die engl. Politik in der oriental. Frage, 
an deren Grörterung während des Serbiihen und 
des Ruffiih: Türliſchen gg F. fi in der Tages: 
prejle auf hervorragende Weiſe in türfenfeind: 
lihem Sinne beteiligte, bot ihm Beranlaffung, 
feine frübern Studien über die türf, Geſchichte von 
neuem aufzunehmen, deren Nefultate er in dem 
Werlke «The Ottoman Porte in Europe, its nature, 
its growth and its decline» (1877) nieberlegte. 
Gine 1880 unternommene Reife durch die Länder 
an der Djtküfte des Adriatiichen Meers bejchrieb er 
in «Sketches from the subject and neighbour 
lands of Venice» (1881). Außerdem erfchien von 
ihm das in polit. wie in biftor.:geogr. Hinficht 
gleich wertvolle Wert «The historical geography 
of Europe» (1 Bd. Tert und 1 Bd. Karten, 1881; 
2. Aufl. 1882) und, als Fortſekung feiner Geſchichte 
der normann, Groberung, «The reign of William 
Rufus and the accession of Henry I» (2 Bde., 
1882). Im J. 1882 unternahm er eine Reife nad) 
Nordamerita, in deren Verlauf er an verſchiedenen 
Orten bijtor.:polit. Borlefungen hielt. 


Freehold — Free-Will-Baptifts 


Freeman ( gg norbamerif. Bildhauerin, 
geb. 1836 zu Boſton, bildete fih unter Greenough 
und 1861 zu Florenz aus und ließ fih 1862 in Rom 
nieder. Are befannteiten Arbeiten find: Büſte des 
Engels Sandalphon, Relief der fieben Wochentage, 
Kamingeſims mit den —— des Julfeſtes u. ſ. w. 

Freemantle, Hafenſtadt an der Mündung des 
Swanriver in Weſtauſtralien (f. d.). 

Freer (Martha Walter), engl. Geſchichtſchrei— 
berin, geb. 25. Oft. 1822 in Leiceiter, bereite Frank⸗ 
reich, Jtalien und Spanien zum Zwed ardivaliider 
Forihungen und veröffentlichte eine Reihe vorzugs⸗ 
weiſe die franz. Gejchichte de3 16. und 17. Jahrh. 
bebandelnder biftor.:biogr. Werke, die beionders 
tiber die Sittengefchichte jener Epoche intereſſante 
Aufſchlüſſe bieten. Seit 1861 mit dem Geiftlichen 
John Robinion in der Nähe von Nottingham ver: 
heiratet, fchriftjtellerte %. doch unter ihrem frübern 
Namen weiter, Es eridhien von ihr: «The life of 
Marguerite d’Angoulöme, Queen of Navarre» 
(2 Bde., 1854), «Jeanne d’Albret, Queen of Na- 
varre» (2 Bbe,, 1855), «Elisabeth de Valois and 
the court of Philipp II» (2 Bbe., 1857), «Henry ILL, 
king of France and Poland, his court and times» 
(3 Übe.; 1858), «History of the reign of Henry IV» 
(2 Bde,, 1860), «Henry IV and Marie de Medici» 
(2 Bde., 1861), «The married life of Anne of 
Austria» (2 Vde,, 1864) und «The Regency of 
Anne of Austria» (2 Bde., 1866). 

Freeſe (Hermann), Tiermaler, geb. 1832, hatte 
14 verjchiedenen Berufsarten gewidmet, ehe er ich 

er Malerei zuwandte. Zur Tiermalerei führte ihn 
feine Neigung zur Jagd, al3 deren Opfer er auch 
dur einen Unglüdsfall 25. Juli 1871 bei Fürjten:- 
walde erlag. F.s Schaffensperiode war ſehr kurz, 
da feine Leiftungen befonders erit dur die Barı: 
fer Austellung 1867 belannt wurden, Die beiten 
jeiner wenigen Bilder find: Hirſche zur Tränte 
gehend, und die Sauhah. 

Freesoilers (engl.), j. Sreibodenmänner. 

Freetowu (auch Saint:George), Hauptort 
der brit. Kolonie Sierra Leone an der Weſtküſte 
des nördl. Afrika, unter 8° 30’ nördl. Br., an der 
Nordküfte der Halbinfel Sierra Leone, an einer Bai, 
welche ehedem Franzoſenbai hieß, lehnt fi an einen 
Hügel und jet fh längs des River Sierra Leone 
nenannten Aftuars des Fluſſes Rokelle hin, Die 
Stadt hat ein Hospital, eine Kathedrale, ein Gou— 
verneursbaus und auf einem 120 m hoben Hügel 
Stafernen. Am Meere erbebt fih ein Leuchtturm. 
Zur Stadt, mit etwa 30000 E., gehören 1500 ha 
Boden; fie, wie die Vorjtabt Süfip Street, wird 
——— von Akus und Mandingos bewohnt. 
Da die Sage im höchſten Grade ungefund ijt, jo iſt 
die GSterblichleit fehr groß. Furdtbare Regen 
durchfeuchten bier an der Grenze der Slalmen gegen 
die Paflate den Boden neun Monate lang im Jahre. 
Bevölkerung und Handel haben neuerlich febr ab: 

enommen unb es iſt eine tote Stabt. Sie iſt feit 
nge Ausgangspunkt für das engl.:afrif. Miſſions⸗ 
werl. Das MWesleyaniihe Mifftonshaus und bie 
Furabbai:Grammar:School, von der Church: 
Piffion-Society zu London geleitet, find dadurch 
wichtig, daß fie Gingeborene zu Miffionaren au®: 
bilden, Grammatiten und Wörterbücher für meb- 
rere Spraden Weſtafrikas anfertigen und 
der Bibel in diefe Sprachen überſehen lajjen. 
Free trade (engl.), j. Freihandel. 
Free: Will:-Baptiftd, ſ. unter Baptijten. 


Freewill-Inſeln — Freiamt 


Freewill:Infeln (heute Saint-Davib), Hei: 
ner Ardipel von Koralleninfeln im Großen Ocean 
in 0° 57’ nörbl, Br. und 134° öftl. 2, von Green: 
wid, 1537 von Hernando de Grijalva entdedt und 
Guedes benannt, 25. Sept. 1767 von dem Englän: 
der Carteret befucht und nad einem Cingeborenen 
benannt, der Joſ. Freewill (d, h. Freimille) getauft 
wurbe, weil er, troß alles Abmahnens der Englän: 
der und feiner Landsleute, das Schiff begleitete. 

Fregatte (ital. und jpan. fregata, frz. frögate, 
wahrſcheinlich vom lat. fabricata, etwas Gezim- 
mertes), Name kleinerer Kriegsichifie, anfänglich 
(16. und 17. Jahrh.) mit nur einer Reihe Gefhüse, 
fpäter mit zwei an, davon die eine unter, die 
andere auf Ded. Die F. waren nicht eigentliche 
Schlachtſchiffe wie die Linienſchiffe (f. d.), fondern 
bielten fi in größern Seeſchlachten unter dem 
Winde der Linienjchiffe, um dieje zu unterjtüßen, 
wenn e3 nötig wurde, fie bei Manövrierunfähigteit 
aus der Linie zu bugfieren, die Signale zu repe: 
tieren u. dal. Die F. waren u nelljegeln ge: 
baut und verfahen deshalb den Dienjt als Späber 
und wurden —— oder in kleinen Gefhwadern 
ausgeſandt, um feindliche Kaper und Handelsſchiffe 
aufzubringen. Im 19. Jahrh. wurden die F. immer 
größer gebaut und mit Ichwerern Gefchüsen ausge: 
rüftet, ſodaß einzelne von ihnen 60 acht: bis zehn: 
söllige Gejhüke trugen und jehr wohl den Kampf 
mit Linienjchiffen aufnehmen konnten. Seit Ein: 
führung der Banzerfchiffe (f. d.) find ungepanzerte 
F. jedoch wieder mehr zurüdaedrängt und bauptjädh: 
lich für den Kreuzerdienſt beitimmt. %. haben als 
Kreuzer immer drei vollgetafelte, d. h. mit Naaen 
verjehene Majften, und ihr Tonnengebalt wächſt big 
zu 4000 Tonnen. Banzerfregatten wadjien je: 
doch bis 6000 Tonnen und viele neuere haben gar 
feine Bemaſtung, da fie unter Segel zu fchlecht 
‚mandvrieren. Banzerfregatten haben die frühern 
Linienſchiffe völlig verdrängt und find ala Schlacht: 
ſchiffe an ihre Stelle getreten. (Bol. auch Schiff.) 

— (Tachypetes aquila) heißt ein 
großer Schwimmvogel_der Tropengegenden, ber 
durd) jeine erftaunliche Flugkraft von jeher die Auf: 
merlſamleit der Seefahrer gefellelt hat. Kopf und 
Hals gleichen denen eines Gormoran mit langem 
Schnabel, aber die Flügel find ungeheuer lang und 
ſpitz, die Zehen mit jtarlen Krallen bewaffnet und 
die Shwimmbaut zwiichen denfelben fehr tief aus: 
geſchnitten und der Schwanz gabelid. Man trifft 
den Bogel Hunderte von Kilometern von den Küften 
entfernt, hoch wie ein Adler in ven Lüften ſchwebend 
und auf die Fiſche, befonders fliegende Fiſche fto: 
bend, nie ſchwimmend oder tauchend, zuweilen an: 
dern Vögeln ihre Beute abjagend. Zumeilen rubt 
er, bejonders bei Stürmen, auf den Maiten und 
Naaen eines Schiffs, nie auf dem Waller. Gr 
nijtet am liebften auf Bäumen, felten auf öden 
Ufertlippen, in einem kunftlofen, aus Zweigen und 
Reiſern gebildeten Horjte, zu dem er allabendlich 
zurüdfehrt. Die Jungen bleiben jehr lange im Refte. 
Das Männchen ijt ſchwarz mit dunkelrothem Kehl— 
fad, das Weibchen auf der Unterjeite weiß. 

egellä war eine der bedeutendften Städte ber 
Volsler (j. d.) am obern Liris (dem jehigen Gari— 
aliano), unfern von der Mündung des Trerus (jebt 
Sacco) und fhon durch ihre Sage von bejonderer 
militärifcher Bedeutung. Nach Unterwerfung der 
Volsker legten deshalb die Römer in diejer Stadt, 
bie in die Gewalt der Samniten geraten und von 

Eonverfationd»Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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biefen ** worden war, in der Form einer 
lat. Kolonie eine eſung an, welche nach dem Siege 
der Samniten in den caudiniſchen Päſſen von dieſen 
320 v. Chr. erſtürmt, aber 313 von den Römern 
wieder gewonnen wurde. Pyrrhus nahm F. auf 
feinem uge gegen Rom 280 v. Chr. Als im Kriege 
mit Hannibal 209 v. * ein Teil der lat. Städte 
ſich weigerte, fernerhin Truppen zu ftellen, ftand F. 
an ber Spibe derer, die treu zu Nom bielten. Da: 
gegen begann F., damals eine der bebeutenbiten 
Städte Italiens, 125 v. Chr., weil die röm. Go: 
mitien ſich weigerten, ben Bundesgenoffen das 
röm. Bürgerrecht zu verleihen, Krieg gegen Nom. 
Die Stadt unterlag aber, noch bevor andere Städte 
I anschließen konnten, durch Verrat, und wurde 
eines Stabtrecht3 und jeiner Mauern beraubt und 
zum ne gemacht. Auf einem Teile des Gebiets, 
unmittelbar am Einfluß des Saccus, wurbe nun 
die röm. Kolonie Fabrattria nova, wie fie im 
Unterſchiede von der alten Volskerſtadt diefes Na: 
mens genannt wurde, errichtet, der Neft wurde 
unter die umliegenden Gemeinden verteilt. Gr: 
rn find nur geringe Ruinen der Kolonie %. beim 
eutigen Geprano. F. jcheint von den Römern 
al3 Arr bezeichnet worden zu fein, ein Name, wo: 
von ein Landgut Eiceros das «Arcamım» hieß und 
ber fich im heutigen Arce erhalten bat. 

Fregenal de la Sierra, Stadt in der fpan. 
Provinz Badajoz (Eſtremadura), 100 km im SSO. 
von Badajoz, Dijtriftshauptort in der Sierra Mo: 
rena, bat (1877) 7707 E. Dabei jteht ein feftes 
Schloß, welches einft den Tempelrittern gehörte. 

Frehel (Kap), VBorgebirge an der nördl. Hüfte 
der Bretagne, im Depart. Götes du Nord, ift die 
äußerjte Spike der die Baie de la Frenay nad 
NW. abihliehenden Halbinfel, Nahebei erftredt 
fih das Trou de l'Enfer (breton. Toul:an:{infern), 
eine ſchmale und tiefe Spalte, weit in das Land 
hinein. Auf dem Kap erhebt fich ein 72 m hoher 

!euchtturm. Die Steilmände der Felslüſte fteigen 
bier zu 85 m Höhe auf und werben jtet3 vom Meere 
epeitiht. Man ſieht von ihnen die Berge von 
Menez, die Anfel Jerſey und den Canal la Manche 
von der Inſel Brehat bis zum Gap de la Pages. 

Freher (Marquard), Hiftoriker, geb. zu Augs— 
burg 26. Juli 1565, ftudierte zu A dor! und in 
Frankreich zu Bourges unter Cujacius die Rechte 
und wurde dann Profeſſor derfelben zu Heidelberg. 
Nachdem er vielfach in diplomatiſchen Gejchäften 
verwendet worden, ftarb er zu Heidelberg 13. Mai 
1614. Unter feinen Schriften find bejonders her: 
vorzubeben: «Germanicarum rerum scriptores 
aliquot insignes» (3 Bde., 5 eh 1600—11 ; neue 
Aufl. von Struve, 3 Bde., Straßb. 1717), «Rerum 
Bohemicarım scriptores aliquot antiqui» (Franlf. 
1602), «Corpus Francicae historiae veteris» (Ha: 
nau 1613), das früher vielgebrauchte «Directorium 
in omnes fere chronologos Romano - Germaniei 
imperii» (heraudg. von Hamberger, Gött. 1772). 

rein, Göttin, ſ. Freya. 

ein, der 76. Aiteroid, f. unter Planeten. 
eiamt oder Freie Ämter, eine Landidaft 
im füdöjtl. Teile des ſchweiz. Kantons Aargau, an 
der Grenze der Kantone Zürih, Zug und Luzern 
gelegen, ih ein fruchtbares, von der Bünz und Neuß 
ewäflertes Hügelland, rei an Getreide, Objt und 
Wein, das fi von dem breiten Molafjerüden des 
Lindenbergs (900m) öftlich zum Thale der Reuß fentt 
und nur im nörblichjten Teile auch auf das rechte 
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Ufer derjelben binübergreift. Im Mittelalter habs— 
burg. Belik, 1415 von den Cidgenofjen erobert und 
bis 1798 al3 gemeine Herrichaft verwaltet, gehörte 
das %. 1798— 1803 zum Kanton Baden der Hel: 
vetiſchen Republik und bildet jeht die Bezirte Muri, 
139 qkın mit 14389 E., und Bremgarten, 119 qkm 
mit 18120 E., des Kantons Aargau. Die Bevöl: 
ferung iſt meijt katholiſch (97 Broz.); ihre Haupt: 
erwerbäquellen find Ader:, Obſt- und Weinbau, 
Viehzucht und Strobfledhterei. Die widtigite Ber: 
lehrsſtraße ijt die Linie Narau: Wohlen : Kothkreuz 
der Schweizeriichen Gentralbahn, die, dem Thale 
der Bünz folgend, das ganze %. der Länge nad) 
durchzieht, bei Wohlen eine Abzweigung nach Brem: 
garten abgibt und bei Rothkreuz an die Gotthard: 
babn anſchließt. Die wictigiten Wohnplähe find 
im Bezirk Muri das Dorf gleihen Namens (1934G.) 
an der Bunz, mit dem berühmten ehemaligen Bene: 
diltineritift Muri; im Bezirk Bremgarten die Haupt: 
ſtadt Bremgarten (1679 E.) an der Neuß, das 
Dorf Wohlen (2668 E.) an der Bünz, der Mittel: 
punft der aargauischen Strobflechterei, und 21, km 
wejtlich davon Bilmergen, wo 1656 im Artber: 
oder Vilmergerfriege die reform. Schweizer von den 
Natholiten, 1712 im Toggenburgertriege die Katho: 
lifen von den Reformierten und 1841 im aargauiichen 
Klojteritreit die Freiämtler von den Truppen der 
aargauiichen Regierung geihlagen wurden. 
Freiarchen find Wehranlagen in_ fließenden 
Gewäſſern, ohne eigentlihen feiten MWehrlörper, 
welche bei eintretenden Hochwaſſern diejen freien 
Abfluß durch aufziehbare Schüsen und ähnliche Ver: 
fhlußvorridtungen gewähren. (S. aud) Wehre.) 
erg runde j. unter Freilorps. 
reiberg, Bergitadt in der Kreishauptmann: 
ſchaft Dresden des Königreichs Sachſen, 3km weit: 
lid) von der öſtl. oder Freiberger Mulde, am Münz: 
badye und am Anotenpunlte der Linien Dresden: F.: 
Ghemnis und Noflen:5.:Bienenmühle der Sächſi— 
chen Staatsbahn, 412,5 müüber der Ditiee (Bahnhof, 
Schienenkopf des Hauptgleijes) gelegen, iſt der Sik 
des oberjten Bergamts des Landes, einer Amts; 
hauptmannſchaft, eines Land, Schwur: und eines 
Amtsgerichts, Hauptiteueramts, ſowie einer Super: 
intendentur und zäblt (1. Dez. 1880) 25445 E., 
darunter 468 Katholiken. Die Garnifon beitebt 
aus dem Nägerbataillon Nr. 12 und der 2, Abtei: 
lung des „eldartillerieregiments3 Nr. 28. Unter 
den ſechs Kirchen (fünf evang. und eine fathol.) der 
im ganzen altertümliden Stadt it hervorzuheben 
der Tom, welcher von Otto dem Reichen gegen Ende 
de3 12, Jahrh. erbaut, nach dem Brande von 1484 
aber neu aufgeführt (1490— 1512) wurde, Ein 
Üiberreft des alten Gebäudes ift die ſog. Goldene 
Pforte, ein ſchönes Denkmal roman. Bildhauer: 
funft. Die Domliche umschließt die kurfürftl. Be: 
räbniblapelle, in welcher Herzog Heinrich der 
Fromme (geit. 1541) nebit 39 feiner Nachkommen 
bis einſchließlich Georg IV. (geft. 1694) ruht. Am 
jehenswertejten unter den Grabdentmälern it das 
des Kurfüriten Moritz, entworfen von Italienern 
und ausgeführt durch den antıwerpener Bildhauer 
A. von Zerum, Die kunjtvolle zweite Kanzel der 
Kirche iſt das Werk eines unbelannten Meiters. 
Die Orgel gehört u den vorzügliditen Werten 
ESilbermannd. Bol. Puttrich, «Dentmale der 
Baukunſt des Mittelalters in Sachen» (Abteil. 1, 
95.1, 23.1836), und Heuchler, «Der Dom zu F.» 
(Freib. 1862). Auf dem höchſten Punkte der Stadt 





Freiarhen — Freiberg (in Sadjen) 


fteht die Peteräfirche mit drei Türmen, deren höch— 
ſter, 72m hoch, das Bergalödcdhen trägt. Sonit 
find von öjfentlihen Bauwerken noch das alte Rat: 
baus (vom %. 1410), das Gebäude der Bergala: 
demie, dad neue Öymnafium, die Neal: und 
Mädchenbürgerichule, das neue Yuftizgebäude und 
bie Jagerkaſerne zu erwähnen. Auf dem Dber: 
markte bezeichnet ein durch ein eingehauenes Kreuz 
kenntlicher Stein die Stelle, wo 1455 Kunz von 
Kaufungen (ſ. unter Brinzenraub) hingerichtet 
wurde, Bon höbern Lehranitalten bat F. ein 
Gymnaſium (mit Bibliothek), eine Realſchule, eine 
Bergſchule, und eine Handelsſchule. Außerdem 
beſteht bier die berühmte (1765 geſtiftete) Bergaka— 
demie (1882/83 mit 145 Studierenden), jchon ſeit 
einem Jahrhundert die vorzüglichite Bergwerts- 
ſchule in Guropa. Diefelbe befist feit 1791 ein 
einenes Gebäude, welches feit 1837 mehrfach ver: 
größert wurde und außer den Lehrjälen die Biblio: 
thek, die Mineralienverfaufsanftalt, die geolog., 
mineralog., bergmänniichen und phyſik. Samm: 
lungen und das Wernerſche Mufeum enthält, Vier 
Laboratorien für Chemie, Hüttenkunde und Bro: 
bierkunft find in befondern Häufern untergebracht. 
Auch bejist die Stadt ein Altertumsmujeum und 
ein Naturbiftoriiches Muſeum. 

Außer den gewöhnlichen ftädtiihen Gewerben 
beitehen zu %. noch Fabrilen für Leoniſche und 
Lederwaren, Mafhinen, Doſen, Schrot, Tabat, 
Superphospbat u. ſ. w. Die wictigiten Erwerbs— 
quellen der Bevölkerung bieten indeſſen das Berg: 
und Hüttenwejen (mit etwa 6000 Arbeitern) und 
die darauf gegründete Induſtrie, weldye 11000 Ber: 
jonen des freiberger Bergreviers nährt. Der Ver: 
fehr 5.8 hat ſich infolge der Eifenbahnverbindungen 
fihtbar gehoben. ie einft die Wiege, fo iſt 5. 
auch jekt noch der Mittelpunkt des ſächſ. Berg— 
wejend. Außer dem Bergamt und Oberhüttenamt, 
den unmittelbaren Behörden für den geſammten 
Bergbau in Sachen, beitehen zu F. auch no ein 
Nevierausshuß für die Verwaltung des freiberger 
Bergrevierd und eine Haupt-Berglaſſe. Unter den 
ſechs Nevieren, in welche der ſächſ. Bergſtaat ge— 
teilt wird, iſt das freiberger das bedeutendite. 
Demjelben gehört fait die ganze Produktion Sach: 
ſens an Silber (jährlich für 4, Mill. Mark) und 
jilberhaltigen Grzen an. Die Grube Himmelsfürft 
war Jahrhunderte hindurd) ſowohl hinfihtlid ihrer 
ir er ala der Regelmäßigkeit ihres Baues 
und der Vollkommenheit ihrer Maſchinen eine der 
eriten Guropas. In neuerer Zeit it fie jedoch in 
ihrer Ausbeute zurüdgegangen, während die Grube 
Himmelfahrt (mit 2000 Arbeitern), dicht vor den 
Thoren der Stadt, fih auf den eriten Rang er: 
hoben bat. In der Nähe 5.3 befinden fi un— 
ter mehrern andern Anjtalten zur Sörberung des 
Bergbaues große Silberfjhmelzhütten (Muldener 
Hütten Iſ. d.] und Halabrüdener Hütten [j. d.) 
und der zur Zuführung der Erze 1788 angelegte 
Kurprinzenfanal. Um die feit Ende der breibiger 
Jahre von den Gewäſſern übermwältigten Erzreich- 
tümer der freiberger Gegend benußen zu können, 
lieb die Regierung 1844 einen Stollen (den Roth— 
fhönberger Stollen [j.d.]) bauen, welcher das 
Waſſer aus den tiefiten Gruben, bejonderd dem 
mädtigen Halsbrüdener Gangzuge, in die Triebifch 
bei Rothſchönberg abführt; derjelbe wurde 1844 in 
Angriff genommen und 12, April 1877 eröffnet. 
Der Hauptitollen von Halabrüde nah Rothihönberg. 


Freiberg (in Mähren) — Freibodenmänner 


bat eine Länge von 14 km, die Geitenflügel im 
Innern des ——— Reviers ungefähr 35 km. 
Die Gefamtberitellungstojten beliefen fh auf 
7186697 Mark, jährlid im Durchſchnitt auf 
210000 Mark, Die Saigerteufe, die der Stollen unter 
dem jekigen tiefiten Waflerabführungsitollen ein: 
bringt, beträgt durchſchnittlich 125 m. — iſt 
die unweit Halsbrüde gelegene, gut erhaltene Ruine 
der Altväterbrüde, einer alten Waſſerleitung. 

Die Stadt F. verdankt ihren Urjprung der Ent: 
dedung der Sılberersgänge im 12. Jahrh., infolge 
deren Bergleute vom Harz fi an der Stelle des 
frühern Ortes Chriftiansdorf anbauten. Durd) 
die vielen, vom rei Bergiegen herbeigelodten 
Anſiedler gewann die neue Kolonie fchnell eine 
gröbere Musdehnung. Zum ng berjelben ſowie 
des Bergbaues erbaute Markgraf Dtto der Reiche 
zwijchen 1171 und 1175 eine Burg, den Freuden: 
kein, und umgab 1187 bie Stadt mit Mauern. 
Unter Heinrid dem Erlaudten war 5. ſchon eine 
nambafte Stadt, die aud) viele ritterbürtige Ge: 
ſchlechter unter ihrer Dürgerihaft zählte. Ihre 
eriten belannten Statuten und Privilegien aber ge: 
hören in die Zeit Friedrichs des Gebijjenen (1294), 
der gleichzeitig =. ein Bergrecht fejtiekte. Bei den 
vielrältigen Yandesteilungen, welche jeit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh. in dem Haufe Wettin vor: 
fielen, blieb F. famt den Bergwerfen als das 
ihörjte Kleinod ſtets Gemeingut des Haufes, und 
felbft in dem leidenihaftlichen Bruderkriege (1445) 
wußte die Stadt ihre Neutralität zu behaupten. 
Durch die Hauptteilung von 1485 aber lam fie (die 
Bergwerte jedod) erjt 1547 durch die Wittenberger 
Kapıtulation) für immer in den ausſchließlichen 
Beſitz der Albertiniſchen Yinie. Heinrich der Fromme 
wählte 5. zu feiner Reſidenz. Der Dreikigiährige 
Krieg verminderte die Bevölkerung ſehr bedeutend 
und zeritörte den Wohlitand der Stadt. Zum An: 
denlen an die ruhmvolle Abwehr der Schweden im 
Winter 1642—43 wurde 1843 vor dem Dee 
ein Schönes Monument errichtet. Auch im Sieben: 
jährigen Kriege hatte die Stadt viel zu leiden; am 
29. et. 1762 erfochten die Preußen unter Prinz 
Heinrich und General von Seydlig bei F. einen 
vollitändigen Sieg über die Neihstruppen und 
Oſterreicher unter General Hadik. Das von Hein: 
rich Dem rommen vergrößerte Schloß (reudenitein 
oder Freidenjtein) wird gegenwärtig als Magazin 
benußgt. Die alten Wälle, Türme, Mauern und 
Graben find jet größtenteil3 in geichmadvolle 
Bromenaden umgewandelt, in denen aud) das 1851 
errichtete Dentmal des berühmten Mineralogen und 
Geologen Abr. Gottlob Werner, jomwie das am 
2. Sept. 1874 eingeweibte Denlmal zur Erinnerung 
an die im Deutic- Franzöfiihen Kriege von 1870 
und 1871 gefallenen Krieger aufgejtellt wurden. 

Bgl. Breithaupt, «Die Berajtadt 3.» (2. Auil., 
gr 1847); Benjeler, «Geſchichte 5.3 und jeines 

tgbaues» (2 Boe., Freib. 1853); Gerlad), «Stleine 
Chronik von 7.» (Freib. 1876); «Codex diplomati- 
cus Saxoniae regiae» (2, Haupttl.Bd.12, auch unter 
dem Titel « Urktundenbud) der Stadt %.», herausg. 
von Ermiih, Bd. 1, Lpz. 1883); «F.3 Berg: und 
Hüttenwejen» (herausg. Durch den Bergmännilchen 
Verein zu F., Feib. 1883) und bie jahrlichen «Mit: 
teilungen des Freiberger Altertumsvereins». 

Freiberg (jlamw. Pribor), Stadt in der Bezirks: 
—— Reutitſchein im morböftl. Mähren, 
eines Bezirlsgerichts, in hügeliger Umgebung 
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an der Zubina, die rechts zur Oder gebt, zählt (1881) 
3926, als Gemeinde 4710 E., großenteils ſlaw. 

unge, ift Station der Staubing:Stramberger Lo: 

bahn und hat ein Gymnafium, Schafwollindu: 
Bier Selbwirtihaft und Viehzucht. Die jpätgot. 

Biarrficche von 1570 fteht mitten in ber Stadt, auf 
einem nad Diten jteil abfallenden Hügel, an der 
Stelle einer Kirche aus dem 11. Jahr). Im 13. 
Jahrh. war F. Eigengut des Biſchofs von Dimüs, 
der basjelbe von dem Grafen Frank von Hohwald 
getauft hatte und diefem zu Behn gab. 

Freiberge oder Freibergen (frj. Franches 
Montagnes), eine Landſchaft im juraſſiſchen Teile 
de3 ſchweiz. Hantons Bern, von dem franz. Depart. 
Doubs (Frande:Comte) durd die felfige Thalipalte 
des Doubs getrennt, befteht aus mehrern, parallel 
von SW. nad NO. ftreihenden Hoͤhenzügen des 
Jura (le Peur 1186 m) und den zwiſchen denfelben 
—— einförmigen Hochthälern. Tas Klima iſt 
taub, der Boden arm, meiſt Weide: und Waldland, 
zum Teil fumpfig. Die 5. wurden erft Ende de3 
14. Jahrh. urbar gemacht, nachdem die Biſchöfe von 
Bajel, zu deren Befisungen das wilde Wald» und 
Bergland bis 1792 gehörte, durch Gewährung von 
Steuer: und Fronfreibeit Anfiedler aus den benad): 
barten Thälern zur Einwanderung bewogen hatten. 
Die erften Anſiedelungen follen erſt 1354 entitan: 
ben fein. Seit 1815 mit dem Kanton Bern ver: 
einigt, bilden die F. einen befondern Amtsbezirk mit 
177 qkm Areal und (1880) 10991 E. meilt kath. 
Konfeifion und franz. Junge, Die Haupterwerbs: 
quellen find neben —* m Aderbau die Alpen: 
wirtſchaft, die Pferdezucht und die Uhrenfabrilation. 
Hauptort des Bezirts iſt Saignelegier, 982 m 
über dem Meere, 21 km nordöitlid von Chaur:de: 
Fonds, 11 km norbweitlid) von Gourtelary gloen, 
ein anſehnlicher Fleden mit alter Kirche, Schloß, 
bedeutenden Märkten und 1266 E. Mit den be: 
nachbarten Thaljchaften des Jura iſt es durch Poit: 
ſtraßen verbunden, die fich bei Chaur:de- Fonds, St.: 
Imier, Tavannes und Glovelier an das Neb der 
berniihen Jurabahnen anjchliehen. 

Freibeuter nennt man Näuber, namentlich 
Seeräuber, welde jih unter dem Vorwande, an 
einem Kriege teilzunehmen, fremden Gigentums 
bemächtigen. Der 5. beſitzt feinen von einer krieg: 
führenden Macht ausgeitellten Kaperbrief und un: 
tericheidet ſich dadurch von: Kaper (j. d.), it über: 
haupt nicht zum Aufbringen von Schüfen berechtigt 
und pilegt nady Umitänden die Flagge zu wechieln, 
um Schiffe beider kriegführenden Harteien zu neh: 
men. (©. aud Flibuitier.) 

Frei bis zur Adria, das Loſungswort ta: 
liens während des Italieniſchen Kriegs von 1859. 
63 berubt auf einer Stelle in dem Kriegamanifeft 
Napoleons III. vom 3. Mai 1859, worin ein freies 
—— bis zum Adriatiſchen Meer» verheißen 
wurde. 

Freibodenmänner (Freesoilers) hieß vor 
dem Bürgerfriege eg Fraktion der demolra: 
tiihen Partei in den DBereinigten Staaten von 
Amerifa, die fi, ——— mit der Uſurpation, 
welche die Stlavenhalter beſonders ſeit — 
vierziger Jahre gegen die demokratiſche Partei 
ausübten, 1848 von dieſer trennten und in der 
Berjon Martin van Burens dem vegulären, von 
den Stlavenbaltern unterjtügten Kandidaten Caß 
einen Gegentandidaten gegenüberftellten. Diefer 
Schritt bewirkte die Niederlage der. Demokraten 
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bei der Bräfidentenwahl von 1848 und den Gieg 
der Wighs unter Taylor, Im J. 1852 ernannten 
fie in Sirsburg den Senator John PB. Hale zu 
ihrem Kandidaten bei der damals bevorjtehenden 
Bräfidentenwahl, Im J. 1856 gingen die Free: 
foilers in der republifanischen Partei auf, welche 
ihre politischen Forderungen und Grundfähe adop: 
tierte und durch die Gefeßgebung (Heimjtättegeich) 
fowie durch den Bürgerkrieg (Abichaffung der Skla— 
verei) durchſetzte, während fie den Freihandelsprin— 
zipien der Freeſoilers ein vielfach in Brobibitivzölle 
übergehendes Schutzzollſyſtem gegenüberjtellte, 
reibriefe, |. Licenzen. , 
eiburg, der neunte Kanton der Schweiz, um: 
pr ein Areal von 1669 qkm und grenzt im R. und 
. an Bern, im ©. und W. an Waadt, von deſſen 
Gebiet drei Heine Bezirke ganz umſchloſſen find, 
und an den Neuenburgerjee. Der Hauptiluß ift die 
GSaane (j. d.), die den Stanton der ganzen Länge 
nad) durchzieht; im W. die Broye, die am Jorat 
entipringt, den Murtenjee durchfließt und in den 
Neuenburgerjee mündet. Der größte Teil des Ge: 
biet3 gehört zur Ihre. Hochebene (Mont:Biblour 
1205 m, Bully oder Wiftenlach 659 m); der Süd: 
often, das Greyerzerland (Gruyere), wird von den 
Kalt: und ————— ber Saane: oder Freiburger: 
alpen durdzogen (Vanil Noir 2386 m, Molejon 
2005 m, Berra 1724 m). Die Einwohnerzahl be: 
trägt (1880) 115400, wovon 18138 Proteſtanten, 
bauptjächlich im Seebezirt (Murten), 97113 Katho— 
liten, 104 Israeliten und 45 Andersgläubige; 31 
Proz. der Bevölkerung fpredhen deutich, 69 Proz. 
franzöfifch, in den Greyerzerbergen mit einem Dia: 
left, der an das Provengalifche erinnert, Von dem 
Areal entfallen 17 Proz. auf Waldungen, 71 Proz. 
auf Ader:, Garten: und Nebland, Wieſen und Mei: 
den; 12 Proz. find unproduftiv. Der fruchtbare 
Molafiebovden der Hochebene 78 hinlänglich 
Getreide für den eigenen Bedarf, Obſt und Kar— 
toffeln, an den beiden Seen auch Wein und Tabak. 
Die Viehzucht liefert vorzüglich Ninder des berühm— 
ten ſchweren, ſchwarzen oder fchwarzfledigen freis 
burger Schlag, auch kräftige Arbeitspferde. Nach 
ver Viehzählung von 1876 zählte der Kanton 8753 
Pferde, 64515 Ninder, 24278 Schweine, 20966 
Schafe, 12320 Ziegen und 8490 Bienenſtöcke. In 
dem wald: und weidereichen Boralpenland des Süd: 
oſtens iſt Alpwirlſchaft die Hauptbejchäftigung und 
liefert für die Ausfuhr die trefflichen Greyerzerfäje. 
Aud Holz wird aus den VBerggegenden jap 
lih nad Genf und Frankreich ausgeführt. Der 
Kanton ift rei an Torf; der Bergbau ergibt treff: 
lihe Sand: und Kaltiteine, Gips und (bei Sem: 
Sales) Pechlohlen. Die Jnduftrie ift, abgefehen von 
der allgemein verbreiteten Strohfledhterei, unerheb: 
lih; nur die Gerberei und Tabatsfabritation der 
Hauptitadt, die Uhreninduftrie von Murten und die 
Glashütte von Semjales find erwähnenswert. Dem 
Handel dienen außer einem ausgedehnten Neb von 
Poſt⸗ und Fahrſtraßen und den Dampferlinien des 
Murten: und Neuenburgerfees die Linien Yaufanne: 
Freiburg: Bern (Dronbahn), Laufanne: Bayerne: 
Murten:Lyb (Broyebahn) und Freiburg: Bayerne: 
Eſtavayer-Yerdon der Schweizeriihen Wejtbahn 
und die fhmalipurige Bahn Romont:Bulle. Die 
wichtigſten Wohnpläße find neben der Hauptitadt 
die Städtchen Eſtavayer, Nomont (1876 E., an der 
re Bulle, Greyerz, Murten, der Marttfleden 
GChät St. Denis und das Dorf Düdingen (3177 E.). 
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In polit, und abminiftrativer Beziehung zerfällt 
ber Stanton in fieben Bezirke; die Verfaffung ift re: 
präfentativ:demofratijch. Der Große Rat zählt auf 
je 1200 E. ein Mitglied, der Staatsrat bejteht aus 
fieben Mitgliedern mit fünfjähriger Amtsdauer. 
RU —— Hinſicht ae der Stanton in 29 
;sriedensrichterkreife. Als erite Inſtanz fungieren 
fieben Bezirkägerihte und als Appellations: und 
Kafjationshof das Kantonsgericht (9 Mitglieder). 
Die Amtsſprache ijt franzöfiich, doch werden Ge: 
febe, Dekrete u. ſ. w. auch deutich — Die 
Ktatholiten jtehen unter dem Biſchof von Lauſanne. 
Don den zehn noch beftehenden Klöſtern iſt das 
wichtigite die Kartaufe Val: Sainte im Greyerzer: 
land, Für die Protejtanten befteht eine beſondere 
Synode. Von höhern Lehranftalten befigt der Kan- 
ton ein Gynınafium verbunden mit einem Luceum, 
dem Briefterfollegium St.:Michel und einer Rechts⸗ 
fhule in der Hauptjtadt, ein Lehrerfeminar ver: 
bunden mit einer Aderbaufchule in Haute:Rive, ein 
——— in Murten und mehrere Selundär— 
fhulen. In militärifcher Hinficht bildet der Kanton 
mit Neuenburg und dem Berner Jura den Stamm: 
bezirk der 2. Divifion. Die Finanzlage ift troß aller 
Slonomie und mufterbafter Verwaltung infolge 
Überanftrengung im Eiſenbahnweſen nicht glänzend, 
Amar weiſt die Staatärechnung von 1882 nod) ein 
Staatövermögen von 28382000 Frs. auf, aber ba: 
von find 15433000 unproduftiv und die Baffiven 
betragen 23311000 Frs. Ausgaben und Einnah— 
men halten fich mit etwa 8 Dill, Fre. jährlich un: 
aefähr das Gleichgewicht, Das Wappen ijt ein 
ſchwarz und weiß quergeteilter Schild. 

Serhictli e8, Die Ureinwohner de3 Lan: 
bes waren kelt. Helvetier, von deren Wohnfiken die 
im Murten» und Neuenburgerfee aufgefundenen 
Pfahlbauten Überrefte find. Bon Aventicum aus 
wurde das Land allmäbhlih der Römerherrſchaft 
unterworfen. Zur Zeit der Völferwanderung ließen 
ſich öftlih von der Mare Alamannen, weitlih Bur: 
qundionen nieder; der Grenzitrich awifchen beiden 
Stämmen, das Land zwiſchen Aare und Saane, 
blieb lange Zeit unangebaut und erhielt daher feinen 
alten deütſchen Namen lichtland (ödes Land). Als 
Zeil des burgund,. Königreichs kam das Land 1032 
an das Deutjche Reich und wurde num von den Her: 

ögen von Zähringen regiert. Berthold IV, grün: 

ete 1179 die Stadt F., verlieh ihr eine Verfaſſung 
nach) dem Mufter derjenigen von Köln und ein Ter: 
ritorium von 15 km in Umfang. Die Stadt wuchs 
raſch empor und bildete den Kern des fpätern Kan: 
ton3 F., der 1219 an Kyburg, 1277 an Habsburg, 
1452 als Schutzſtaat an Savoyen fiel und endlid 
1481 durch das Stanzer Verkommnis der Eidgenoj: 
fenschaft beitrat. Die urfprüngliche Demokratie ar: 
tete im 16. Jahrh. allmählich in ftädtifche Dligardhie 
und Familienberrihaft aus, die indes in langem 
Stampfe mit der röm. Kurie und den feit der Refor: 
mation in %. refivierenden Bifchöfen von Laufanne 
die weltlihen Rechte ebenjo gut zu wahren wußte, 
wie fie ihre Oberherrfchaft gegenüber der unzufrie: 
denen Landſchaft ange veritand. Nachdem 
bie Franzoſen 2, März 1798 das Ländchen beiebt, 
wurde F. ein Teil der Helvetifchen Republik, fodann 
unter der Mediation einer der 19 Kantone und einer 
der 6 Vororte, Nach ber Reftauration ftellte die 
Ariftofrate ihre Herrfchaft wieder ber, berief 1818 
bie Jeſuiten und regierte in alter Weife, bis bie 
Erhebung des Voll3 1830 die Anertennung bes 
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Prinzips der Rechtögleicheit und die Berfafjung vom 
San. 1831 durchſetzte. Diefe Konftitution, in polit. 
Dingen verhältnismäßig liberal, war in religiöfer 
Hinficht ftreng katholiſch und ficherte dadurch, da 
das bigotte Landvol volljtändig unter dem Einfluß 
des Klerus ftand, der jefuitiich:ariitolratiichen Bar: 
tei wieder das Übergewicht. Erſt die Bejekung 5.8 
durch eidgenöjfiiche Truppen 16. Nov, 1847, herbei: 
geführt durch die Teilnahme des Kantons am Son: 
derbunde, führte den Sturz der ultramontanen Bars 
tei herbei. Sogleich wurde eine provijoriiche Ne: 
gierung gewählt, und eine aus direkter Voltswahl 
bervorgegangene Konftituierende Verſammlung ent: 
warf die freifinnige Berfafiung von 1848, welche 
die Garantie des Bundes erhielt. Doch ward dieje 
Berfafjung nidt der ausbrüdlichen Genehmigung 
des Volls unterworfen und follte erft nad neun 
Fahren revidiert werden dürfen, Mehrere gewalt: 
famıe Verjuche, dieje neue Drdnung der Dinge um: 
zuftürzen, fo im Dft. 1848, Dft. 1850, März 1851, 
April 1853, blieben erfolglos und die fompromit: 
tierten führer der fonjervativen Partei, ebenfo aud) 
der Biſchof Marilley, wurden verbannt. Die Ultras 
montanen verihoben nun ihre Pläne auf das Ende 
jener neunjäbrigen Frilt. Schon im Dez. 1856 er: 
rangen fie bei den Großratswahlen einen entjchie: 
denen Sieg und 13. Kan. 1857 beichloß der neue 
Große Rat, da nunmehr jene Frift abgelaufen war, 
Nevifion der —— Der in reaktionärem 
Sinne gehaltene neue Verfafiunggentwurf wurde 
im Mai vom Volke mit großer Mehrheit angenom: 
men. Die Berbannten wurden amneftiert und zu: 
rüdberufen, mehrere löjter wiederhergeitellt, das 
Schulweſen unter den Einfluß der Getitlichleit ge: 
ftellt. Dagegen hütete man fich, in direlten Wider: 
ſoruch mit den von der Bundesverfaſſung garan: 
tierten Freiheiten zu geraten, Geither iſt der Han: 
ton, troh der wieder erjtartenden raditalen Oppofi: 
tion, volljtändig im realtionären, ultramontan-ton: 
fervativen Fahrwaſſer geblieben, und bei den Volls— 
abjtimmungen von 1872 und 1874 über Annahme 
der revidierten ge when ftand er in ber 
eriten Reihe der Verwerfenden (und zwar 12. Mai 
1872 mit 20680 Nein gegen 5651 Ja und 19. April 
1874 mit 21547 Nein gegen 5575 Ja). Jedoch hat 
fih 1880 innerhalb der herrſchenden konſervativ— 
tath. Partei eine Spaltung vollzogen, indem die 
gebildetern Elemente derjelben, mit der abjoluten 
Herrſchaft der Hetzlapläne und der Bauernführer 
unzufrieden, fih von der ultramontanen Partei 
losjagten und eine gemäßigt:fonjervative, auf dem 
Boden der Bundesverfajlung ſtehende Mittelpartei 
bildeten. Bol. Berchtold, «Histoire du Canton de 
Fribourg» (Sreiburg 1841—45); Marrot, «Chro- 
nique du Canton de Fribourg» (Freiburg 1878), 
Freiburg im üchtlande (fr. Fribourg), die 
Hauptitadt de3 gleihnamigen Kantons der Schweiz, 
liegt 591 m über dem Meere, 29 km ſüdweſtlich von 
Bern, auf einer Halbinfel der Saane, an der Linie 
Laufanne:Bern der Schweizerifhen Meitbahn, von 
der —— die Linie F.⸗oerdon — Die alter⸗ 
tümliche, unregelmäßig gebaute Stadt, welcher ihre 
burgartige Lage x über dem Fluſſe, bie zahlrei— 
den Türme und Thore, Kirchen und Klöfter einen 
—— romantiſchen Charalter verleihen, zer: 
fällt in drei Teile; die untere Stadt im Flußthale 
beiden Seiten der Saane, meiſt von —“ 
ern bewohnt; die Altſtadt auf dem Plateau der 
Halbinſel, der Sit der Behörden und der ſtädtiſchen 
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Ariftofratie, und die obere Stadt, weſtlich gegen 
den Bahnhof hin ausgebreitet, da3 Quartier des 
Handels und des Gewerbes. Von den neun Kir: 
en find die bemerfenswerteiten die gotiſche St. Ni: 
folaustiche, die Domtlircdhe des Bistums Laujanne, 
1285—1500 erbaut, mit der berühmten Orgel von 
Mojer und einem 86 m hohen Turm; die Franzis: 
fanerfirche und die neue prot. Kirche; Klöfter bejikt 
die Stadt ſechs. Unter den andern öffentlidien Ge: 
bäuden find zu erwähnen das 1505 erbaute Nat: 
— das Zeughaus, die Kornhalle, das ehemalige 

efuitentollegium, jebt Knabenichule, und das Ly⸗ 
ceum mit dem Kantonsmufeum. Unter den vier 
Brüden, welde unmittelbar bei F. die Saane über: 
fpannen, ift die mertwürdigfte die 1830— 34 erbaute 
Drabtbrüde, 247 m lang, 51 m über dem Fluſſe. 
Eine ähnliche Brüde, 227 m lang, 93 m hoch, fpannt 
fi füböftlih von F. über die wilde Gotteron: oder 
Galternſchlucht, und 21, km nördlich von F. ver: 
bindet der Viaduft von Grandfey, eine 370 m lange, 
80 m hohe Eijenbahngitterbrüde die beiden Saane: 
ufer. Bon den (1880) 11546 ©. find 10007 Katho— 
liten, 1472 Proteftanten, 51 Säraeliten und 16 An: 
derägläubige; 37 Proz. der Bevölkerung, meiſt in 
der untern Stadt, fprechen deutſch, 63 9 fran: 
zöfiih. Neben Kleinhandel und Stleingewerbe find 
bejonders die — ———— die Tabaksfabri—⸗ 
fation und die Gerberei die Haupterwerbsquellen. 
Eine eigentliche Induſtrieſtadt ift übrigens F. ebenfo 
wenig wie eine dandelsitadt. Zwar wurden 1870 
—73 bei Berolles, 1 km füdlidy der Stadt, groß: 
artige Waſferwerle in der Saane angelegt, der 
Sup dur einen Damm zum See gejtaut und bei 
dem Abfluß desfelben ein Gefälle von 3— 4000 
Pferdekräften erzeugt, von denen 600 durch Tur: 
binen und Drahtſeiltransmiſſionen für die Jnduitrie 
verwendbar gemacht wurden; aber der gehoffte Auf: 
ſchwung der Induſtrie hat fich nicht eingeftellt und 
die Mehrzahl der damals gegründeten Fabrilen it 
wieder eingegangen. 

Freiburg im Breisgau (offiziell F. in Ba— 
den), Hauptitabt des ehemaligen Breisgaus (ſ. d.), 
jeßt eines Landestommifjariats:Bezirl3 des Groß 
— Baden, 17 km öftlih vom Nhein ent: 
ernt, an der Dreifam, 261 m über dem Meere, an 
der Badiichen Staatsbahn Mannheim: Sonftanz, 
welche hier nad) Alt-Breiſach abzweigt, und an 
Fuße des 410 m hohen Schloßbergs in ſchöner, 
ruchtbarer und weinreicher Gegend. Die Stadt iſt 
Sit einer Univerfität und feit 1827 des Erzbiichofs 
der Oberrheinijchen Kicchenprovinz (Baden, Würt: 
temberg, —— Heſſen und die preuß. Pro— 
vinz Heſſen-Naſſau), zu welcher außer dem Bistum 
3. (mit über 800 Pfarreien in Baden und Hohen: 
ollern und 1000000 Seelen) nody die Bistünter 
Dottenbur ‚Mainz, Fulda und Limburg gebören, 
einer Rei äbantnebenitelle, einer Gewerbebant, 
eines Land⸗, eines Schiwur: und eines Amtsgerichts, 
eined Hauptiteueramts, einer Bezirksforitei, des 
Domlapitels; ferner des Kommandos der 29, Di: 
vifion, der 57. Sinfanteriebrigade, der 29. Kaval— 
leriebrigade, eines Landwehrbezirkstommandos 
(1. Bataillon 5. bad. Landwehrregiments Nr. 113) 
und Garnifon des 5. bad. Snanteriregiments 
Nr. 113. Unter den öffentlichen Bauwerken der 
Stadt zeichnet ſich vor allem aus der Münfter, die 
jebige ——— „Kathedrale, das einzige im Mittels 
alter felbft ganz vollendete Meijterjtüd der got. 
Baukunſt in Deutichland (108 m lang, 31 m breit, 
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26 m hoch), mit feinen 121 m hohen Zurme von 
berrlicher durchbrochener Arbeit und dem reich mit 
Skulpturen geihmüdten Hauptportal, (S. Tafel: 
Bauftile VIII, Fig. 7, 8und 9.) Der Müniter 
wurde 1122—1252 au3 rotem Sanbftein erbaut, 
erhielt feit 1354 ein neues Chor (1513 vollendet) 
und befigt ſchöne Gla@malereien aus älterer (15. 
Jahrh.) und neuerer Zeit (lektere von Helmle). % 
— iffigen, 1867 reſtaurierten Innern finden ſich 

eicpnikte Altäre, Grabmäler (morunter das Bert: 

olds V. von Yähringen) und einige wertvolle Bil: 
der von Hans Baldung und Holbein dem üngern. 
Die prot. Kirche (roman. Stils) ift vom Material 
der Abteitirhe von Thennenbah unfern Gmmens 
dingen, welche in Berfall geriet und abgebrochen 
wurde, fait in der alten Geſtalt 1829—39 von 
Hübſch aufgeführt; der behelmte Turm und die 
Steinmeparbeiten find neu; im Innern Gemälde 
von Dürr. Die Univerfitätstirche dient feit 1873 
dem Kult der Altlatholiten. Die ſchöne Symagoge 
wurde 1870 gebaut. Sonft find unter den Gebäu: 
den außer der St. Mariinslirche (im got. Stit) 
noch hervorzuheben: das Kaufhaus, das Rathaus 
und die alte Univerfttät (ämtlih aus dem 16. 
—8 ferner die Bibliothet, das großherzogl. 
Palais, die ehemalige Kreisregierung, die Kumjts 
und Feithalle (1846 erbaut; Raum für 5000 Ber: 
fonen), Anatomie, Augenklinik, das chem. Labora: 
torium, bad Poſtamt, Bahnhof, die höhere 
Bürgerichule, das Landesgefängnis un. |. w. Auf 
dem Kaifer: Wilhelm: Blabe fteht das von Moeft in 
Karlsruhe modellierte und von Lenz in Nürnber 
gegofiene bronzene Werder-Dentmal, einſchließli 
der 5m hoben Victoria 15 m hoch, am 3. Oft. 1876 
enthüllt; das Denkmal des 1775 hier geborenen 
Geſchichtſchreibers Hotted fteht ſeit 1862 auf dem 
Notted: Plage. Vor dem Rathaus ſteht das Stand: 
bild des in F. geborenen Franzisfaners Berthold 
Schwarz (eigentlich Konſtantin Antlib), des angeb: 
lichen —— re von Knittel (1853). 
Am Martinsthor erinnert eine Inſchrift an General 
von Duminique und an den tapfern Beijtand, den 
das Bürgerichükenforps in dem Gefecht bei Wa: 

enſtadt 7. Juli 1796 gegen die Franzofen leijtete. 
In der fhönen breiten Kaiſerſtraße, welche die 
Stadt von N. nad) ©. durchſchneidet, befinden ſich 
mehrere monumentale Brunnen mit laufendem 
Waſſer, darunter einer aus jpätgot. Zeit. 

Die Univerfität F. wurde vom Erzherzog Al: 
breit VI. von Sfterreich geitiftet (Stiftungsur: 
funde vom 21. Sept. 1457); diefelbe war mit lie: 
genden Gründen in Vorderöfterreih (Breisgau, 
Oberelſaß) und Württeniberg reichlich ausgeftattet, 
allein fie befist, nachdem fie nicht allein durch die 
Franzöſiſche Nevolution ihre fjämtlichen elſaſſer 
Güter verloren bat, fondern auch mit 1 Mill, Fl. 
fog. Diviſionsſchulden belajtet worden ift, und nad): 
dem feither außerdem ihre Zehntberehtigungen in 
Sdürttemberg zur Ablöfung gelommen find, ledig: 
lid nody Güter in Baden, deren Ertrag jedoch mur 
den Heinern Teil ihres Aufwandes dedt. Im J. 
1883 lehrten an derjelben 36 ord., 8 außerord. 
Profeſſoren und 14 “WBrivatoocenten. Unter den 
Dlitgliedern der theol, Falultät genießen bejonders 
Mater und Kraus, unter den Juriſten Behaghel, 
Sontag und von Amira, unter den Medizinern 
Eder, Bäumler, Hegar und Wiedersbeim, endlich 
in der philof, Fakultät Fiſcher, Weismann, von 
Holft und Claus in der Gelehrtenwelt eines be:- 
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fondern Rufs. Die Zahl der Studierenden be; 
trug im Sommer 1883 823, darunter 657 Ausläns 
der. Mit der Univerfität verbunden find eine Bi: 
bliothet von über 250000 Bänden, fowie die nöti⸗ 
gen Sammlungen und Inſtitute (das Komvilt für 
die fath. Theologen w 1874 aufgehoben). Bl. 
«Die Univerfität 5. feit dem Regierungsantritt des 
Großherzogs Friedrich von Baden» (Freiburg 1881). 
Sonit bejtehen zu F. an Unterrichtsanſtalten nod 
ein Gymnaſium mit 720, eine höhere Bürgerfchule 
mit 300 und eine Gewerbejchule mit 575 Schülern 
(im Sommer 1882). Unter wiſſenſchaftlichen Ber: 
einen find der Naturforjchende und der Hiſtoriſche 
am befanntejten. F. beſißt ferner ein ſtädtiſches 
Theater, ein Mutterhaus der Barmherzigen Schwe: 
ftern, ein Waiſenhaus, große Kranlenhäujer u. i. w. 
. 1880 zählte die Stadt mit den Bors 

ftädten (vormald Dörfern) Herbern im N. und 
Wiehre im SW. 36401 E. (davon 27131 Katholi: 
ten, 8375 Goangelifhe und 725 Juden) gegen 
19085 im Dez. 1864, aljo Zunahme 9,s “Bro;. 
Handel, namentlich mit Holz, Induſtrie und Land⸗ 
wirtihaft (Wein, Objt: und Gemüjebau, Gärtne⸗ 
rei) find beträdtlih, da F. der Hauptverkehrsort 
Im den Schwarzwald iſt. Die Gemwerbthätigfeit ers 
tredt ſich inäbelonbere auf Gichorien-, Papier⸗ und 
gerne Seidenzwirnerei, Öerberei, Knopf⸗ 
bat: und Eigarren:, Band:, Schaummein: und 
Möbelfabriten, Eijengiebereien, Maſchinenfabrika— 
tion, Glodengieberei, Herftellung von phyſik. und 
muſilaliſchen Injtrumenten, von Nähmajchinen, 
Gement, auf Färberei, Bierbrauerei, Baummwoll: 
fpinnerei und Weberei, Bud: und Stemdrudereien. 
Die Seidenzwirnfabrit hat neun auswärtige Zweig: 
geihäfte, produziert jährlich 26 000 kg Seidengarn, 
macht einen Umlap von 1300000 Mark und erpor: 
tiert ins Ausland; die hiefige Borzellanfnöpfe: un) 
Berlenjabrit ift bei einem \Jahresumjas von 1'% 
Mill, Mark die zweitgrößte des europ. Kontinents 
und führt ihre Erzeugnifje ebenfall3 nad über: 
jeeiichen Ländern aus. Bon den mit Anlagen und 
Nebenpflanzungen verjehenen Höhen des Schloß 
bergs und Zorettobergs (die Lorettolapelle zur Er: 
innerung an die in der Schlacht von 1644 Geblie: 
benen) genießt man eine ſchöne Ausficht auf den 
Schwarzwald, die Nheinebene bis zu den Bogejen. 
F. wurde 1091 vom Herzog Berthold IL von 
Zähringen erbaut, 1120 zur Stabt mit Kölniſchem 
techte erhoben und fam 1219 an die Grafen von 
Urad), von denen ji) 1236 der eine Zweig nad) F. 
benannte, Doc) entzog fid) die Stadt vor, vielen 
Verſuchen wiederum der Gewalt der Grafen und 
fah ihre Unabhängigkeit 1368 für 20000 Mark Sit: 
ber anertannt, welche Summe Baſel vorgejtredt 
hatte, Für dieſe Schuld mußte fid) die Stadt jedoch 
dem Haufe Habsburg unterwerfen. Als bedeutende 
geltung wurde fie 1632, 1634 und 1638 von den 
Schweden, 1644 von den Bayern unter Mercy er: 
obert, welche bier die Franzoſen unter Enghien und 
Turenne in der Schladjt vom 3, und 5. Aug. 1644 
zum Nüdjuge nötigten. Lebtere nahmen fie unter 
Grequi 25. Nov. 1677 ein und ım Nimmeger 
grieden 1679 wurde F. an Frankreich abgetreten. 
Doc kam es, durch Vauban mit bedeutenden Wer: 
fen verjtärtt, im Nyswijler Frieden 1697 wieder 
an Oſterreich zurüch. In den J. 1713 und 1744 
bemächtigten ſich ihrer die Franzoſen b 
räumten fie aber 1714 im Rajtatter und 1748 im 
Aachener Frieden, nachdem fie die Werte geſchleift 
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batten. Auch die beiden feiten Schlöſſer, welche 
einjt den Schlofberg frönten, waren 1744 von den 
Franzofen zeritört worden. Im J. 1806 fiel F., 
naddem es jeit 1798 dem Herzog Grcole ILI. von 
Modena gehört hatte, an Baden. Am 24. April 
1848 wurde 5. von den deutjchen Bundestruppen, 
die tags. zuvor hier die Aufitändifchen befiegt hat: 
ten, eingenommen, und 7. Juli 1849 von den Preu⸗ 
en beſeßt, nachdem die Stadt von der bad. — 
chaft und dem a der Inſurgenten unter Sigel 
eräumt war. Bgl. Schreiber, «Beichichte und Be: 
Fehreibun des Münfters zu 3.» (Freib. 1820 u. 
1825), «Geſchichte der Stadt und Univerfität F. 
2 Bde. Fteib. 1857—59) und «Der Schloßberg 
ei 3.» (geb. 1860); Bader, «Gefchichte der Stadt 
3.» (2 Bde., Freib. 1882—83); Neumann, «reis 
burg i. Br. und feine Umgebung» (Zür. 1882), 
aFuhrer duch F. und feine Umgebung» (2. Aufl., 
Freib. 1882). 

Der Landeskommiſſariats-Bezirk Freis 
burg umfaßt 4739,69 qkm mit (1880) 454 221 C. 
(davon 292829 Katholiken, 154517 Evangelifche 
und 6385 Juden), mit 95,8 G. auf 1 qkm, und zer: 
fallt in die drei Kreiſe F., Lörrach und Offenburg. 

Der Kreis Freiburg bat auf 2113 qkm 
206 720 E., davon 155330 atholiten, 47510 Evan: 
„om e und 3610 Juden, mithin 97 E. auf 1 qkm, 
Der Bodenbenugung nad) find 37,8 Proz. des Areals 
Holzungen, 36,1 Proz. Ader und Gärten, 14,8 Proz. 
Wiejen, 4,4 Weiden, 2,5 Weingärten. 

Breiburg in Schlejien, Stadt im Negie: 
rungäbezirt Breslau in der preuß. Provinz Schle⸗ 
fien, im Kreiſe und 13 km weitli von Schweibnik, 
58 km jüdweitlih von Breslau, an der Polsniß 
am Abhange des Waldenburger Gebirges 279 m 
über dem Meere gelegen, Station der Linie Bres: 
lau:Sorgau:Halbjtadt der Breslau: Schweidniß: 
Freiburger Bahn, zählt (1880) 8348 E. (davon 5804 
Evangeliſche, 2403 Hatholiten und 76 Juden), tit 
Siß eines Amtsgerichts und eines Vorſchußvereins, 
und bat die Attiengejellihaft für Kae Yeinenin: 
dujtrie (früher Kramſta u. Söhne), fünf Regulator: 
Ubrenfabriten (darunter die größte die von Guſtav 
Beder) und ſechs Ubrgehäufeabriten, eine Wagen: 
fabrif, zwei Stärlefabriten, eine —— eine 
große Ziegelei, Gerbereien und ein Realprogym— 
nafıum, An wobhlthätigen Anjtalten befipt es ein 
Krankenhaus, eine ey an und eine 
Kleintinderbewahranftalt. F. iſt Garnifon des Fü: 
jilierbataillons des 1. fchlef. Örenadierregiments 
Nr. 10. Am 22. Juli 1762 fand bier ein Gefecht 
ftatt, in welchem die Preußen fich tapfer gegen die 
libermadht der Öfterreicher verteidigten, 

In der Umgebung liegen die 15. DEt. 1840 zur 
freien Standesherrihaft Fürjtenjtein er: 
bobenen Majoratsherrſchaften Fürftenjtein, Walden: 
burg und Friedland. Diefelbe umfaßt 310 qkm, 
ſteht im Beſiß des Fürften von Pleß und führt ihren 
Namen von dem 3 km ſüdweſtlich von F., nahe der 
— und dem Badeorte —— in groß⸗ 
artiger Umgebung gelegenen Schloſſe Sürken- 
ftein. Letzteres erhebt fich nebjt der alten, im 
mittelalterlihen Stil neu aufgeführten Burg glei: 
es Namens über dem Fürjtenjteiner Grund, 
einer 2,5 km langen, von 60—90 m hohen, jteilen 
Felswänden gebildeten romantiſchen Schludt. 

Freiburg (oder Byeuanzg)onder Unjtrut, 
Stadt in der preuß. Provinz Sachſen, Regierungs: 
bezirt Merjeburg, Sireis Querfurt, 9 km noröweit: 
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id von Naumburg und 22 km im Süpoften ber 
Kreisſtadt, links an der Unjtrut, iſt Siß eines Amts: 
gerihts, einer Dberföriterei, des Kreisichulinipet: 
tor3, eines Steueramts, einer Superintendentur, 
bat einen Vorſchußverein und zählt (1880) 302 
vorwiegend evang. E., weldye beträchtlihen Wein: 
bau, Nderbau, Handel und Gewerbe betreiben, eine 
bedeutende Ehampagnerfabrit (mit 200000 Mart 
jährlichen Umjaß und einem Abjabgebiete bis nad) 
Amerika, Auftralien und Sübdafrila), eine Dampf: 
objtweinfabrit, eine Gifigfabrit, 2. Bierbraue: 
reien, zwei Wattenfabrifen, zwei fziegeleien, 
eine Dampffägemühre, eine Handelsmübhle und zwei 
Cementfabrilen unterhalten und ſehr erniebige 
Kalkiteinbrüche bearbeiten. In der malerijd) von 
Mauern und Türmen umgebenen Stadt erhebt ſich 
die ſchöne got. Stadtlirhe (13. und 14. Jahrh. 
mit zwei durch einen brüdenartigen Zwiſchenbau 
verbundenen Türmen), über derjelben das alte, an: 
geblih von Ludwig IL. dem Springer, Landgrafen 
von Thüringen, 1069 erbaute, dann mehrmals zer: 
ftörte, in neuejter Zeit reftaurierte Bergfchloß (Neu: 
burg genannt), welches eine jehenswerte roman. 
Doppellapelle, einen gegen 50 m hoben Turm und 
Bankettſaal befist, jebt aber ala Wirtſchaftsgebäude 
des dazugehörigen Gutes dient. Auf dem Markte 
befindet ſich das fteinerne Standbild des Herzogs 
Ehriftian IV. von Sachſen-Weißenfels. In der 
Nähe von F. ift der Adelsader, den der Sage nad) 
unter Ludwig dem Gifernen der die Bauern arg be: 
drüdende Adel, zur Strafe vor den Plug gefpannt, 
umadern mußte. Am 21. Oft. 1813 kam es hier 
zwijchen den Franzoſen unter Bertrand und den 
Preußen unter Vork zum Gefeht. Zu F. ſtarb 
15. Oft. 1852 Friedrich Ludwig Jahn (f. d.); fein 
Denkmal befindet jih auf dem Friedhofe. F. üt 
Geburtsort der berühmten Neijenden Robert und 
Nihard Schomburgf. 

Freiburg in Hannover, Fleden in der 
preuß. Provinz Hannover, Landdrojtei Stade, Sta: 
der Marjchlreis, unweit vom linfen Ufer der Elbe, 
zu der ein 2 m tiefer ſchiffbarer Kanal führt, 33 km 
Im NNW. von Stade, zahlt (1880) 2453 überwie: 
gend evang. E., iſt Sih des Streishauptmanng, 
eines Amtsgerichts, eines Seemannsamts, eines 
Strandamts, eines Nebenzollamts, bat eine Do: 
mänentafje, eine Sparkaſſe, bedeutende Viehzucht, 
Biegelbrennerei und zeiten Dem Amtsbezirk 

. gehörten 1878: 77 Seeſchiffe von 3443 Ne: 
giftertons an), Im J. 1154 wurde zu 5. vom 
Erzbiſchof Hartwig von Bremen eine Burg_er: 
baut, nad) welcdyer der Drt benannt ift. Das Amt 
F. umfaßt das ſehr frudtbare Marſchland Keh— 
dingen zwiſchen Schwinge und Oſte. Das Land 
Kehdingen zerfällt in den Freiburger und den Büh— 
flether Zeil; im Kirchſpiel Hammelwörden, wo 
beide ſich berühren, liegt ein freier Blab, der Schin— 
tel genannt, wo am jog. Schinkeltage das Bolt 
die Yandeshauptleute wählte. Unter dem Turme 
der — Kirche wurde das Landgericht 
gehalten. 

Freiburg (Neu:) oder Nova-Friburgo, 
Stadt in Braſilien, Provinz Rio de Janeiro, Sta— 
tion der Bahn Nictheroy-Santa-Rita, 100 km 
nordöftlich von Nio in einem von bewaldeten Ber: 
gen umgebenen Thaltefiel ſchön gelegen, zäblt 
14000 E., bat vier 5* und zahlreiche Villen 
von Bewohnern der Reichshauptſtadt, und wurde 
1820 durch 2000 kath. Schweizer angelegt. 
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Freiburger Alpen hg bei Sontlar u. a. 
die zwijchem dem Genferjee und der Aare in den 
ſchweiz. Kantonen Waadt, Freiburg und Bern aus: 
gebreiteten Mittel: und Koralpen u beiden Seiten 
der Saane. (S. Alpen 18, die Alpen der Saane.) 
reicorp8, |. Freikorps. — 
eidank (mittelhochdeutſch Vridane, d. i. Frei⸗ 
denter) nennt ſich der Dichter eines didaftiichen Ge: 
an, das den Titel «Beicheidenheit» führt, mit 
welhem Worte die alte Sprade verftändige Ein: 
fiht und richtige Beurteilung bezeihnet. Die An— 
nahme W. Grimms, welder $. Mr eins mit Wal: 
ther von der Vogelweide hielt, ift von Franz Bfeif: 
fer (a Zur deutſchen Litteraturgefchidhte», Stutta. 
1855, und «Germania», Bd. 2) gründlic widerlegt 
worden. F., von Geburt wahrjcheinlid ein 
Schwabe, war ein Fahrender (vagus) und kam mit 
dem Kreuzheere Friedrichs II. nad) dem Heiligen 
Lande, wo er um 1229 wenigitens einen Teil ſeines 
Spruchgedicht3 verfaßte. Diejes bildet kein abge: 
ſchloſſenes Ganzes, jondern enthält eine Samm— 
lung, eine Blumenleje von Sprüchen und Sprich— 
wörtern, eigenen und fremden, aus dem Munde 
de3 Volls und aus Werfen der Dichter zufammten: 
getragen und geordnet (berichtet), wie er jelbit jagt. 
Dadurch iſt fein Werk für die Kenntnis der fitt: 
lichen, religiöjen, öffentlichen und häuslichen Zus 
jtände feiner Zeit von großer Wichtigkeit, Er felbjt 
war ohne Zweifel ein finnreiher, Huger Mann, 
ein freier, unabhängiger Charafter, ausgerüſtet mit 
Witz, ſcharfer eobachtungsgabe und treffendem 
Urteil. Eine ſorgfältige kritiſche Ausgabe des Ge— 
dichts beſorgte W. Grimm (Gött. 1834; 2. Aufl, 
1860), eine mit erllärenden Anmerkungen Bez— 
zenberger (Halle 1872). Von der erweiternden Um: 
arbeitung desjelben durd Sebaftian Brant (f. d.) 
find 1508—83 fieben Auflagen erjchienen. Ins 
Neuhochdeutſche übertrugen es Simrod (Stuttg. 
1867) und Bacmeifter (2. Aufl., Stuttg. 1874). 
Freidenker oder Freigeiſt bezeichnet einen 
Denker, der fi in feinem Urteil über religiöje 
Dinge durch keine Autorität und durch fein Her: 
tommen bejtimmen läßt. Der Name fam zuerjt in 
England auf zur Bezeichnung folder, welche an 
dem kirchlichen Offenbarungsglauben und an den 
firhliden Zuſtänden überhaupt eine oft jpöts 
tiſche Kritik übten. Dodwell, Steele, Ant. Collins, 
der durd feinen «Discourse of freethiuking » 
(Zond. 1713) diefes Wort zuerft zu einem Partei: 
namen madte, und Kohn Toland waren die Chor: 
führer der 5. in England. Auch erſchien bier jeit 
1718 eine Wochenjchrift «The Freethinker, or 
Essays of wit and humour»,. Der Gottesglaube 
wurde jedoch von den engliſchen F., Tindal, Dior: 
gan, Mandeville u. a. nicht angegriffen. (S. Deiss 
mus.) In Frankreich wurde die Freidenkerei durch 
den Geiſtesdruck, welchen die herrſchende Kirche 
ausübte, hervorgerufen; fie war anfangs nur in 
Heinern Kreifen’(Esprits forts) verbreitet, gewann 
aber bald eine außerordentlid große Ausdehnung. 
Dean fchritt hier von einer ſcharfen Kritik des kirch— 
lihen Glaubens und de3 ganzen kath. Kirchen: 
weſens, wie fie 3. B. Voltaire und Noufjeau übten, 
bis zur grundſätzlichen Verneinung aller Religion 
und zum Atheismus fort. Die Führer diefer 
Bewegung waren die Encytlopäbdijten d’Alembert, 
Diderot und Helvdtius, jowie der Verfaſſer des 
«Systöme de la nature», Baron von Holbach. 
In Deutihland haben die F. namentlich feit der 
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MWiederherftellung des orthodoren Kirchentums, 
aber auch infolge der modernen Zeititrömung im 
den verſchiedenſten Vollskreiſen überband ges 
nommen. Bal. Noad, «Die F. in der Religion» 
(3 Bde. Bern 1853—55). 
ng, f. unter Femgerichte. 

eie waren bei den Germanen der Hauptteil 
der Nation. Die Bevölkerung gliederte fih in F., 
Halbfreie (Liten oder Hörige) und Knechte. Les: 
tere find rechtlo8 und itchen im Eigentum eines 
Herrn, Die Halbfreien find im Genufje des Volts: 
recht3, fie find nur der Gewalt eines Schutherrn 
unterworfen. Unter ben F. ragen die Adeligen ber: 
vor, uriprünglid) die Glieder von durch ihre Dienite 
ausgezeichneten Geſchlechtern. Die F. hatten das 
volle Wergeld (f. d.), der Hörige nur das halbe, 
dem Sinechte fehlte ed. Der F. hatte das Recht und 
die Pflicht, dem Heere anzugehören, den Zutritt zu 
den Volks⸗ und Gerichtäveriammlungen, das Hecht 
be3 Eides und des Jeugnilies gegen F Zur vollen 
Wirkung der freiheit gehörte, daß der F. Grund: 
befik bel, Die Entwidelung der öffentlichen Ber: 
fallung Deutſchlands wird weientlid dur die 
Scidjale de3 Standes der F. bejtimmt, der mehr 
und mehr abnimmt. Cine große Zahl der frühern 
D gingen in den Stand der Fürjten und Herren, 
owie in den Ritterjtand über. Andererfeits waren 
diejenigen F., die nicht im Stande waren, perjön: 
liche Kriegsdienfte zu leiften, vielfach genötigt, ſich 
in den Schuß (Bogptei) eines Landesherrn zu be: 
geben. Während jener den Kriegädienft übernahm, 
mußten diefe ein Schußgeld oder einen Zins zahlen. 
Sie bewahren ihre Freiheit, find aber abhängig ge: 
worden. In den Städten haben fich ebenjo wie auf 
dem Lande freie Gejchlechter erhalten. Aber aud) 
bier bilden fich unter JZurüddrängen der alten neue 
Standesverhältniffe. Es entſteht ein neuer freier 
Stand, der Bürgerftand, der die Vorftufe zu der 
modernen Freiheit, dem allgemeinen Staatsbürger: 
tum iſt. Vgl. Hüllmann, «Geſchichte des Urjprungs 
der Stände in Deutjchland» (2. Ausg., Berl, 1830). 

reier Fall, ſ. unter Pat i 
reies Geleit, ſ. Geleit. 

Freie Gemeinden heißen diejenigen religiöſen 
Gemeinſchaften, welche ſich von den prot. Landes— 
kirchen losgelöſt haben. Den Anlaß zur Entſtehung 
dieſer Gemeinden gab die Bedrückung der ratio: 
nalijtiichen oder überhaupt freifinnigen Richtung in: 
nerhalb der prot. Kirche durch die namentlich jeit 
dem Negierungsantritt Friedrid Wilhelms IV. in 
Preußen zur Herrichaft gelangte Orthodorie, Der 
äußere Anftoß zu der ganzen Bewegung war ein 
ſcheinbar geringfügiger. Im J. 1841 enthielt eine 
Kunftausitellung zu Magdeburg ein Bild, dag eine 
Bauernfamilie vor einem Erucifir betend darftellte. 
Das gab dem Prediger Sintenis zu Magdeburg 
Beranlaffung, gegen die Anbetung Chrifti zu fpre: 
den, weshalb das Konfiftorium ihn zur Berant: 
mwortung 309. Infolge dieſer Maßregelung verband 
fid) der Mrediger Uhlich (damals in Bömmelte, in 
der Nähe von Magdeburg) auf einer Beiprehung 
a Gnadau (29. Juni 1841) mit 15 andern Geiſt— 
ihen der Provinz gegen die Gewaltthätigleit des 
Pietismus zu einem Verein der Lihtfreunde 
oder, wie er jelbft fih nannte, der Proteſtanti— 

hen Freunde, Derjelbe nahm durch öftere Ver: 
ammlungen in ben Städten ber Brovinz Sachſen 
raſch an Mitgliederzahl zu; auch Laien traten ims 
mer mehr bei, jodaß bie Berjanmlung zu Köthen 
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(Herbit 1844) bereit3 von 2—3000 Geſinnungsge⸗ 
nofjen befucht war. Auch litterariich war der Ver: 
ein thätig, teils durch das vom Ardidialonus Fi: 
cher in Leipzig herausgegebene «Erbauungsblatt», 
teild durch die «Mitteilungen für Brotejtantiiche 
Freunde», das gemeinfame Organ für die Ange: 
legenheiten jämtlicher Vereine, Bisher übermog 
unter der Führung Uhlichs der ältere Rationalis: 
mus, und wie diefer nur gegen den Symbolzwang 
opponierte, dagegen bie Schrift, wenn auch mit der 
Forderung einer vernunftgemähen Auslegung, ala 
Grundlage des Glaubens anerkannte, fo erklärten 
aud) die Broteftantiichen Freunde als ihren Zweck, 
auf dem Grunde des Evangeliums und im Geifte 
der evang.:prot. Kirche das noch unvollendete Wert 
ber Reformation vollenden zu wollen. 

Eine entiheidende Wendung trat ein, als in der 
Berjammlung zu Köthen 1844 der Prediger Wis: 
licenus (j. d.) aus Halle, welcher dem an Hegel fich 
anſchließenden philoſ. Nationalismus an ehörte, 
in feinem Vortrage «Ob Schrift, ob Geift?» offen 
mit ber Überzeugung bervortrat, daß nicht bie 
Schrift entidieivende Norm unfers Glaubens fei, 
fondern der in uns lebendige Geilt der Wahrheit 
und Liebe, welcher felbit erſt die Schrift hervorge: 
bradıt habe. Nachdem Guerife aus Halle in Heng— 
ftenberg3 « Evang. Kirchenzeitung» ihn wegen uns 
hrijtl. Anfichten denunziert hatte, 30g ihn das Kon: 
fitorium der Provinz Sachſen zur Verantwortung 
und entiehte ihn 1846 feines Amts. Allenthalben 
regte ſich jetzt die rationalitiihe Partei, welche 
nicht ohne Grund bie freie Forihung in der prot. 
Kirche bedroht jah. Aber die Antwort, welche die 
männlidhe Cingabe des berliner Magijtrat3 vom 
22. Aug. 1845 von feiten des Königs fand, zeigte 
deutlich, dab die Zeiten der orthoboren Barteiherr: 
ſchaft in Preußen angebrocdhen waren. Ein großer 
Zeil der freier gefunten Geijtlichen ſchwieg, andere 
verſucchten eine Bermittelung anzubahnen, während 
die Führer der Bewegung, von einem großen Teile 
ihrer Gemeindeglieder unterftüht, aus der Landes: 
firde hinausgedrängt, zur felbjtändigen Gemeinde: 
bildung fortichritten. Eine der eriten diefer Freien 
Gemeinden ſcharte fi 1846 um ©. X. Wislicenus, 
Nachdem zuerjt die ſächſiſche, danach auch die preuß. 
Regierung die Berfammlungen der prot. Freunde 
verboten hatte (1845), gewann die jeparatijtifche 
Ben jowohl an ihrem Hauptſiß in der Pros 
vinz Sachſen wie = außerhalb immer mehr Bo: 
den und erhielt durch die gleichzeitig in ber kath, 
Stiche auffommende geijtesverıwandte Bewegung 
der Tr (}. d.) innere Stärlung. So 
ward 1847 Uhlich, feit zwei Jahren Prediger in 
Magdeburg, wider feinen Willen mit feinen An: 
erg zur Separation getrieben. In Königsberg 

atte ſich bereit3 1846 eine jeparierte Freie Ges 
meinde gebildet unter dem Prediger Nupp; eben: 
foldye gründeten Baltzer in Nordhaufen, Adolf Wis: 
licenus zu Halberjtadt, Schünemann zu Queblin 
burg u. ſ. w. Gine Regelung der gemeinjamen Anz 
—— unternahm beſonders die Konferenz 
= ordhaufen (Sept. 1847); ald Band der Einheit 

3 Glaubens bei aller Abweihung der Anfichten 
ward das Belenntnis aufgeftellt: «Ich glaube an 
Gott und fein ewiges Reich, wie es von Jeſus 
Chriſtus in die Welt eingeführt wurde»; betreffs 
der SKirchenverfafjung — man vollſtändige 
Autonomie der einzelnen Gemeinde an. Friedrich 
Wilhelm IV., der den Austritt der rationaliſt. Rich: 
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tung aus der Kirche zu fördern fuchte, erteilte durd) 
das Toleranzebitt vom 30, März 1847 den Freien 
Gemeinden in Preußen freie Religionsübung. 

Das J. 1848 brachte einen mächtigen Umſchwung: 
die liberalen polit. Beftrebungen kamen zur zeit 
weiligen vollen Herrſchaft und mit ihnen auch die 
freiheitlichen religiöjen; die Häupter ber Freien 
Gemeinden, Balher, Blum, Uhlich, Wislicenus, 
ſaben im frankfurter Parlament und in der preuf. 
Nationalverfanımlung; in ganz Deutichland wur: 
den neue Gemeinden gegründet und ihnen freie Ne: 
ligionsübung, vielfach aud) die Mitbenukung evang. 
Kirchen eingeräumt. Als aber die polit, Bewegung 
ihrem Untergang entgegenging, galten die freien 
Gemeinden ald Sammelpläge des polit. Rabitalis: 
mus. Die Neaktion fchritt zunächſt mit allerlei Bo: 
lizeimaßregeln gegen fie ein, und nachdem fie fich 
1850 auf dem Konzil zu Köthen mit den Deutich: 
fatholiten zur «Neligionsgejellicaft freier Gemein: 
ben» vereinigt hatten, ward die Bedrängung durd) 
den Staat immer ſchwerer. Zunächſt verloren fie 
das Recht, Öffentliche Vorträge zu halten, dann alle 
firhlihen und bürgerlichen Nechte, da fie nicht mehr 
als Ehrijten En fönnten; Sadien und Helfen 
verboten ihr Beſtehen gänzlih, Preußen gab er: 
leidhternde Beftimmungen über ihren Rüdtritt zur 
Kirche (1851). Seitdem find viele Gemeinden ein: 
gegangen; doch belick fich ihre Zahl 1879 noch auf 
144 Vereinigungen in Deutichland, 

Freie Kirche im Freien Staate (Chiesa 
libera in libero stato), ein Grundfaß Cavours, der 
mit diejen Worten 6. Juni 1861 aus dem Leben 
ſchied. Nah Cavours Auffafiung follte das Papſt— 
tum feiner weltlichen Regierungspflichten, zu deren 
Erfüllung es ſich als unfähig erwieſen, entlaitet 
werden und dann geiltig wiedergeboren in der Yeis 
tung der fath. Chrijtenheit die ganze Höhe feiner 
Miſſion erreihen. Aber fein Anerbieten, «dent 
Papſte und der kath. Kirche gegen den Verzicht auf 
die weltlihe Herrſchaft volllommene Freiheit und 
Unabhängigteit vom Staate in allen geiltlichen 
Dingen zuzugejtehen», wurde vom röm. Stuhle 
mit Entrüjtung zurüdgewieien. Das nad) der An: 
nerion des Kirchenſtaats (1870) erlafjene Garantie: 
gejeh fuchte die Idee Cavours zu verwirklichen, 
wurde jedoh von der röm. Kurie ebenfalls nicht 
anerkannt, i 

Freie Künfte (artes liberales, ingenuae oder 
bonae) nannten die Alten diejenigen Kenntnifie 
und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des Freien 
gehörten, und die man eines freien Mannes wür: 
dig eradhtete, im Gegenfahe zu den Beſchäftigungen 
der Sklaven, den artes illiberales, worunter man 
meilt mechan. Arbeiten verjtand, Gewöhnlich zählt 
man fieben freie Künfte, nämlich Grammatif, 
Arithmetik, Geometrie, Mufik, Altronomie, Dia: 
lektik und Rhetorik, von denen meiſt die erjten drei 
in den Schulen de3 Mittelalters das Trivium, 
die legtern vier das Duadrivium genannt wur: 
den, während andere die Grammatik, Dialeltik und 
Rhetorik zum Trivium, die andern Künjte zum 
QDuadrivium rechnen. Das Trivium wurde in den 
danach benannten Trivialihulen oder Glementar: 
ſchulen gelehrt, während das Quadrivium nur in 

öhern Lehranitalten Gegenjtand des Unterrichts zu 
ein pflegte. 

Freie Städte, aud Freiftädte nannte man 
feit der Mitte des 14. Jahrh. eine Anzahl der be: 
deutenditen deutfchen Reichaitädte, befonders Köln, 
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Mainz, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Re; 
gensbürg; ihnen ähnlich waren Mes, Trier, Erfurt 
Magdeburg u. a. Es waren alles uriprünglich 
SBifhofsftäbte, die ſich aber im Laufe des 13, und 
in der eriten Hälfte des 14. Jahrh. von der Gewalt 
ihrer geiftlihen Herren losgefämpit und neben 
diejen falt die Stellung einer verbündeten Madıt 
errungen hatten. Das Recht der Selbitbeiteuerung 
oder direkten Abgabenerhebung für die Hoftage und 
die Heerfahrt des Königs, Heerbann und Bes 
ſahungsrecht, meijt auch die Gerichtshoheit lagen in 
ihren Händen. Aud das Verhältnis ber freien 
Städte zu dem Reich war fehr lofe, Sie waren 
glei) den andern Ständen den Beichlüffen der 
Reichstage, mo fie die «Standihaft» hatten, unter: 
worfen, mußten dem Kaifer als Reichsoberhaupt 
huldigen und vor dem Hofgericht desſelben zu Hecht 
—5— ferner den König, ſobald er zu ihnen fam, 
beherbergen und bei dem erjten Einritt reich be: 
ichenfen. Sonſt aber waren jie von regelmäßigen 
Neichöiteuern und bem —— eichsheer⸗ 
dienſt frei, durften auch nicht vom Reich verpfändet 
werden. Nur bei den Nomzügen hatten auch bie 
Freien Städte Heerdienit zu leiten, beziehungsweife 
dafür zu fteuern. Auf den Reichstagen ſaßen fie 
mit den Neichsftädten auf einer Bant u. J w, 

Von dieſen mittelalterlidhen Stadtrepublifen find 
zu unterjcheiden die Freien Städte Hamburg, Bre: 
men und Lübed, welde alö die lehten deutjchen 
Hanſeſtädte 1810 von Napoleon I. anneftiert, aber 
vom Wiener Kongreß nebit Frankfurt a, M., der 
Nefidenz des Fürjten Primas, als Freie Städte 
anerlannt wurden. Als joldhe traten fie 8. Juni 
1815 dem Deutfchen Bunde bei. Außer diefen vier 
Städten in Deutichland wurde durch den Miener 
Kongreß auc Krakau unter dem Schuke Rußlands, 
Ojterreich® und Preußens als Freie Stadt erklärt; 
nad dem poln. Aufitande von 1846 ward indes 
Krakau dem öſterr. Galizien einverleibt. In Deutich: 
land wurde infolge des Deutichen Kriegs von 1866 
Frankfurt dem preuß. Staate einverleibt, während 
Hamburg, Bremen und Lübed Glieder des Nord: 
deutichen Bundes und 1871 des neuen Deutichen 
Reichs wurden. 

Freier VBerfehr heißt der Warenverlehr dann, 
wenn er fih ohne Konkurrenz der Zollverwaltung 
und frei von Kontrollen derjelben (ſ. Zollton: 
trollen) bewegt, im Gegenfab zu dem gebun: 
denen Verkehr, dejien Wejen darin bejteht, dab 
die Waren fich entweder unmittelbar in den Hän: 
den der Zollverwaltung befinden (wie die in den 
Zollniederlagen lagernden Güter) oder doch unter 
deren Kontrolle ftehen (wie die mit Begleitjchein 
verfendeten Güter während des Transports). 

Freie Wirtichaft, j. unter Betriebsſyſtem 
(landwirtichaftliches). 
Freienwalde ander Oder, Kreisſtadt des Krei— 
ſes OberBarnim im Regierungsbezirk Potsdam 
der preuß. Provinz Brandenburg, 45 km im Nord— 
often von Berlin, 2 km von der alten Dder, am 
ichiffbaren Landaraben, der F. mit dem Finowlanal 
verbindet, Station der Linien Cberäwalde:-Wriezen: 
Frankfurt a. O. und Angermünde: Oderberg: 3. 
der Preufiihen Staatsbahnen, in einer der an: 
mutigiten Gegenden Norbdeutichlands, am bergi: 
gen Nande des Oderbruchs 17 m über dem Meere 
gelegen, zählt (1830) 6463 E. (davon 6246 Evan: 
aelifche, 104 Katholiten und 82 Juden). F. it Siß 
de3 Landratsamt für den Kreis Ober:Barnim, 
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eines Amtsgerichts, einer Oberförfterei und hat ein 
Gymnaſium, eine höhere Töchterjchule, einen Kre⸗ 
ditverein, Ziegelbrennerei, eine Wallerglasfabrif 
und Brauntoblenlager. F. it ſeit 1683 belannt 
durch feinen Gejundbrunnen, welcher unweit der 
Stadt in einem freundlichen, von waldigen Höhen 
umgebenen Thale liegt. Neues Kurhaus und neues 
Badehaus. Die Quellen, ſaliniſche Eiſenwäſſer, 
haben eine Temperatur von + 7° R., werden wie 
die Jungfrauen: und die Königsquellen nur zum 
Trinken, oder wie die Badequellen nur zum Baden 
benupt. An Bädern werden verabfolgt Mineral: 
wajlerbäber, wa ur Doude:, Fichtennadel: und 
Gijenmoorbäber. Das vom Großen Kurfürjten er: 
baute Lujtichloß ift von engl. Gartenanlagen um: 
geben; ihm gegenüber befindet ſich das mal 

r die in den lebten Kriegen Gefallenen aus dem 
DOber:Barnimer Kreife, der neuerbaute Rundfchau: 
turm auf dem höchſten Gipfel der Berglette, von 
wel man eine überaus lohnende Fernficht auf 
den Oderbruch hat. F. ift auch eine beliebte Soms 
merfrifche der Berliner. Vgl. Riefel, «F. und Um—⸗ 
gegend» (3, Aufl., Schwebt 1879). 

Freienwalde in Pommern, Stadt in ber 
preuß. Brovinz Bommern, Regierungsbezirl Stets 
tin, Kreis Saatzig, 27 kın im NO. von Stargard, 
zwiichen dem zur Ihna gehenden Krampehl und 
dent See Starik, Station der Linie Stargard: 
Stolp:Danzig der preufifchen Staatöbahnen, zählt 
(1880) 2384 überwiegend evang. E., ilt Siß eines 
Steueramts, einer Superintendentur, bat eine 
got. Kirche aus dem 15. abrb., einen Vorſchuß⸗ 
verein und führt Kartoffen nad England aus, 
F. um 1190 erbaut, hatte früher eine ftarte, hohe 
Ningmauer und war durch dreifahe Wälle ftart 
befeitiat, fodah es 1627 einem ſchwed. Heere den 
Durchzug verfagen konnte. Im J. 1660 litt es 
ſchwer durd) Feuer. 

Freiersbach, Weiler und Badeort im Groß: 
berzogtum Baden, Kreis Offenburg, Amtsbezirk 
Dberlirh, 7 km im SSD. von Oppenau, in einer 
Grweiterung des Renchthals, in 384 m Höhe, kaum 
ikm von dem noch höher gelegenen Dorfe und 
Bade Petersthal, zu dem e3 in fommunaler Bes 
iehung gehört, zählt 140 E. und hat drei erdig— 
Falinifche Stahlquellen, jährlihd 5— 600 Kurgäite 
und einen Mineralwahjerverfand von 3—500 009 
Krügen. %. achört zu den Aniebisbädern. 

Freiesleben (oh. Karl), verdienter Mineralog 
und Geognoit, geb. 14. Juni 1774 zu Freiberg, 
widmete ſich dem Berawejen und beſuchte 1790— 92 
die Bergafabemie dafelbit, wo befonderd Werner 
für feine oe Ausbildung forgte. Nach⸗ 
dem er 1792—94 no “ einig die Rechte ſtu⸗ 
diert, bereite er in Humboldts Gejellichaft die Ger 
birge der Schweiz und Savoyens. Nad) der Nüd: 
lehr wurde er zunächſt Bergamtsafjefior in Marien: 
berg, 1799 Bergmeilter in den Revieren Johann: 
georaenitadt, Schwarzenberg und Eibenjtod und 
1800 Bergtommijfionsrat und Direktor des mans: 
feldiſchen und thüring. Bergbaues in Gisleben. Im 
Juli 1808 kehrte er als Aſſeſſor beim Oberberg: 
und DOberhüttenamt nad Freiberg zurüd, wo er 
1818 zum Nat bei diefer Behörde befördert ward, 
Im J. 1838 trat er als Berghauptmann an die 
Spitze des gejamten Berg: und Hüttenweſens des 
Königreih® Sachſen. Er ftarb, feit 1842 penſio⸗ 
niert, 20. März 1846 zu Nieder: Auerbad im Vogt: 
lande, F. hat fi um die Bergbaufunde und das 
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Pera: und Hüttenwejen beſonders Sachſens, fowie 
um die mineralog. und geognoit. Wiſſenſchaft große 
Verdienſte erworben. Unter jeinen Schriften find 
hervorzuheben: «Geognoſtiſche Arbeiten» (6 Bde., 
Freiberg 1807—18), «Magazin für die Orykto— 
graphievon Sadfen» (Heft 1—12, Freiberg 1828 
—45) und «Die P j. Erzggänge» (3 Abteil,, Freiberg 
1843—45). Außerdem gab F. eine «Bergmänniich 
— Beſchreibung des Harzes» (2 Tle. Lpj. 
1795) und die « Überſicht der Litteratur der Mine: 
ralogie» (2. Aufl., Freiberg 1822) heraus, 
eifallvorrichtungen, |. u. Bergbobhrer. 
igeift, ſ. Sreidenter. 
gerichte, ſ. Femgerichte. 
eigut nennt man Güter und Waren, die von 
serien Abgaben frei find; ferner ein freies Land⸗ 
gut, Allod (. d.), auf wel feine Lehnspflichten 
und Steuern baften; endlid ein Bauergut, wel: 
ches nicht zu Fronen und andern Dienjtbarleiten 
verpflichtet iſt, ſondern mır die gewöhnlichen Land⸗ 
fteuern oder einen Freizins bezahlt, Die Befiker 
eines ſolchen Bauerguts find Freiſaſſen. Auch 
verfteht man in mandyen Ländern unter F. ein fol: 
ches, welches von Kriegs- und andern Laiten frei ift 
und nur auf männlidye Erben fällt. Die Natur des 
3. hängt — von — Privilegien x. 
ab. Die neuere Zeit hat die Berpflihtungen und 
Vorrechte der Landgüter vielfach bejeitigt. 
Freihafen nennt man einen Hafen oder einen 
Geeplas, welder den Scifien aller Nationen freien 
Berlehr und den ein: und ausgeführten Waren 
Bollfreiheit gewährt oder von Scijfen und Waren 
nur ſehr mähige Abgaben erhebt, welche niemals 
die Bedeutung und Höhe wirtlicher Zölle haben, 
Solche Freihäfen bilden Niederlagen, in weldyen 
die eingebrachten Güter zunächſt unverzollt lagern, 
geteilt, fortiert, bearbeitet und umgepadt werden 
lönnen, um entweder ganz zollfrei oder gegen Ent: 
richtung eines bloßen Durchgangszolls wieder ins 
Ausland verfendet zu werden oder gegen Erlegun 
des Gingangszoll3 zum einheimischen Berbrau 
des Yandes zu gelangen, dem der betrefjende F. an: 
gehört. Die Freihäfen fördern demnad) die Schiff: 
fahrt und den Großhandel und begünitigen insbe: 
jondere den Zwiſchenhandel, indem fie ein gleich— 
fam ausländiiches zollfreies Gebiet des eigenen 
Staats darfiellen. Bei den zu Freihäfen erklärten 
Geepläßen bildet entweder die ganze Stadt mit der 
nähern Umgegend, wie in Hamburg und Bremen, 
oder ber Safenplap und ein genau abgegrenzter und 
bewachter Kleiner Bezirl um denfelben ein völlig 
olifreies Gebiet, ſodaß felbit die Konſumtion da: 
Feibit feine Eingangsabgaben trägt, welde viel: 
mehr für die ing Innere des Stants gehenden Wa: 
ren erjt an ber Landesgrenze der gedachten Stadt 
oder des gedachten Bezirks erhoben werden. In der 
neuern Zeit ijt die Tendenz zur Gentralifierung und 
VBereinheitlihung des ganzen ftaatlihen Verwal— 
tungsiyitems den Freihäfen ungünjtig geweſen, 
zumal fie in der That technisch durch ein zwechmäßi— 
es und liberales Niederlageiyitem mit groben 
Dods und Entrepöts, wo nicht bejondere lolale 
Scwierigleiten obwalten, erießt werden können, 
In Frankreich, wo namentlih Marfeille 5. war 
wurden fie ſchon in der Nevolutionsperiode dur) 
den Konvent aufgehoben. Gegenwärtig find für 
Deutihland auf feinem eigenen Boden Hamburg 
und Bremen und auswärts Trieft als Freihäfen 
von bejonderer Bedeutung. Den beiden genann: 
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ten Hanfejtäbten ift durch Art. 34 der Neichäver: 
fallung das Recht eingeräumt, ihre Stellung außer: 
balb der Bolllinie fo lange beizubehalten, bis fie 
jelbjt ihren Gintritt in den Zollverband beantragen 
würden. Dieje ihre Sonderjtellung wurde jeit dem 
1879 eingetretenen Umſchwung der deutichen Hans 
delöpolitit von vielen Seiten heftig angegriffen, 
teild aus politiid:nationalen, teil3 aus proteltio: 
niſtiſch⸗wirtſchaftspolit. Gründen. Von ſeiten der 
Reichsregierung wurde 1881 gegen Hamburg, um 
deſſen Anſchluß durchzuſeten, eine energiſche Preis 
fion durch zwei Anträge beim Bundesrate ausge: 
übt, von denen der eine Einbeziehung der Unterelbe 
in das ollgebiet, der andere die Aufhebung des 
Hauptzollamts in Hamburg betraf. Es lam end: 
id zum Abſchluß eines Vertrags, der 21. Jan. 
1882 die Genehmigung des Reichstags erhielt, nad) 
welchem Hamburg in den Zollverein eintreten wird 
nad) Abtrennung eines genügend großen Freihafen⸗ 
gebiet3, zu deſſen Einrihtung das Reich die Hälfte 
der Koften, jedoch höchſtens 40 Mill. Mark beis 
tragen wird. Die —— Koſten werden jeden⸗ 
falls 100 Mill, weit überjteigen. Bremen iſt noch 
in feiner frühern —————— 
reihaudel iſt die überſezung des engl. free- 
trade, doch iſt dieſe Aberſehung keine ganz forrelte, 
da trade mehr ald « Handel» bedeutet, nämlich die 
Grwerbsthätigfeit überhaupt. Diejem Sinne ent: 
ſprechend bezeichnet man daher mit F. die Freiheit 
des Erwerbs wie de3 wirtichaftlichen Lebens über: 
haupt. Freihändler (engl. free-traders) find 
demnad) diejenigen, welche einen Zuftand der frei: 
heit von allen nftlichen Beſchränkungen des Gr: 
werbs und Verkehrs anftreben. Künſtlich beſchränkt 
pflegt der Erwerb und Verkehr (der Binnen: wie 
der auswärtige Verlehr) zu werden: durch Gejche, 
welche den Verbrauch gewiſſer Güter verbieten oder 
erjchweren (3. B. Qurusverbote, Hleiderordnungen) ; 
durch Gejehe, welche die Zahl der Anbieter und die 
Benubung ihrer Arbeitätraft beſchränken (Zunft: 
geſetze, Rieberlaffungderi chwerungen); durch Geſehe, 
welche Bi gewiſſe Gegenſtände und Leiſtungen ges 
wiſſe Maximalpreiſe feſtſtellen (Bäder: und Flei— 
ſchertaxen, Zinswuchergeſehe u. ſ. w.); durch Ge— 
ſehe, welche gewiſſe Geſchäfte zeitweiſe oder für im: 
mer verbieten (3. B. Kornwuchergeſehe); durch Ge: 
jebe, welche im Inlande das Mitwerben der Aus: 
länder und das Mitwerben der Inländer im Aus: 
lande erihweren (Ein:, Aus: und Durdfuhrzölle); 
endlich durch ſolche Gefebe, welche gewifle Gewerbe 
und den Handel mit gewiſſen Dingen nur gewiſſen 
Perſonen oder nur dem Staate gejtatten (Sionze}: 
jionswejen, Privilegien, Monopole u, |. w.). Alle 
diefe Beichränkungen haben die gemeinfame Folge, 
daß fie künstliche, zuweilen monopoliftiiche Preiſe 
erzeugen und den — Umlauf von Gutern oder 
Leiſtungen hemmen. Dieſe Beſchränkungen des Gr: 
werbs und Verkehrs ſtammen nur zum ee 
Teile aus dem frühern Mittelalter und viel weniger 
noch aus dem Altertum, Die Schranken, welcde 
damals beftanden und den internationalen Verkehr 
—— waren eine Folge der mit der Entwicke— 
ung der Volfsindividualität zufammenhängenden 
Abſchließung und Feindichaft zwischen den Böltern, 
Die jpätern Beſchränkungen entitanden teils durch 
das Beitreben der befipenden Klajjen, ihre Cr: 
werbsjtellungen in dem fortichreitenden Ummwand: 
lungsprozeß der Produktion, namentlich gegen die 
ausländische Konkurrenz zu behaupten, teils aus 
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den wirtfchaftspolit. Anfhauungen, bie in den Kul- 
turjtaaten feit dem 17. Jahrh., gleichgeitig mit der 
abfolutijtiihen Konzentrierung der Staatsorgani: 
fation vorberrfhend wurden. Den auswärtigen 
andel ſuchte man im Sinne des Mertantils 
jtem3 6 d.) zu leiten, was die Begünſtigung der 
brikinduſtrie im Inlande veranlaßte. Anderer: 
its ſuchte man aber auch dem Kleingewerbe ſeinen 
Rahrungsſtand zu erhalten, was wieder nur durch 
Begünjtigung der im Beſih der Meifterftellen be: 
findlihen Individuen oder durd) lokale Schugmaß: 
regeln, namentlid) durch Beichräntung des Gewerbe: 
betrieb8 auf dem platten Lande, möglid war, 

Ob bei diefem Syftem die Maſſe der Bevöle: 
Br fi) befler oder ſchlechter befand als heute, 
3. B. das ländliche und ftädtifche Proletariat in 
England, ift Schwer zu entſcheiden. Jedenfalls aber 
ift fiher, daß in dem Maße, wie der Verkehr ma— 
teriell durch bie Kulturfortichritte erleichtert wird, 
auch die Tendenz zur Durchbrechung der ihn hem: 
menden künſtlichen Schranten immer mädhtiger 
wird, Dem entipridht e3, wenn in England ſchon 
im 17. Jahrh. mande Schriftiteller, wie Sir Dub: 
ley North, für die Freiheit des auswärtigen Han: 
dels eintraten, indem fie dejfen Vorteile für ein 
fortgefchrittenes Land richtig erkannten. Jedoch 
bildeten erjt die Phyfiofraten (f. d.) eine eigentliche 
Freihandelsſchule, indem fie die berühmte Formel 
des «Laissez faire, laissez passer» annahmen. Die 
— — Darſtellung der Theorie des F. mit 

em Auslande rührt von Adam Smith (f. d.) ber. 
Seine Argumentation geht davon aus, daß bei 
jedem ehrlichen Handel beide Teile zu gewinnen 
flegen, daß die Individuen und Völker ſich durch 
Keim ustauſch der Güter fördern und daß die 
Arbeitsteilung zwijchen verſchiedenen Ländern den 
Wohlitand jedes dabei thätigen Menfchen gerade 
ebenfo hebt wie die Arbeitsteilung zwiſchen den 
eigenen Bollägenofien. Jede Abweichung von der 
Freiheit, jede fünitlihe Beſchüßung einzelner oder 
auch vieler Induſtriezweige legt allen nicht beſchutz⸗ 
ten fonfurrenzfähigen Induſtrien, fowie dem Ader: 
bau, Handel, den Angeitellten und überhaupt allen 
Konfumenten Opfer auf, die ungerecht find, weil fie 
keine Staatseinnahme ſchaffen, jondern nur erhöhte 
Abſatzpreiſe für die Produzenten gewiſſer Waren: 
gattungen zur Folge haben. Das Schutzzollſyſtem 
iſt aber, wie Adam Smith lehrt, nit nur unges 
recht, fondern auch unwirtſchaftlich, weil es die 
heimischen Arbeitsfräfte von den erprobten, durch 
die Natur de3 Yandes gebotenen Erwerbäjweigen 
eblentt und fünjtlich Beichäftigungen binleitet, 
welche in dem betrefjenden Lande überhaupt nicht 
oder zur Zeit noch nicht mit der Arbeit und den 
Hilfäfräften anderer Länder konkurrieren können, 
weil e3 endlich die Unternehmer in Schlaffheit ver: 
finten lafje und die Einführung techniſcher Berbef: 
— verzögere. Die Smithſche Schule hebt 
erner hervor, daß auch der Abjap einheimiſcher 
Erzeugniffe nah außen geſchädigt werde, wenn 
man den ausländiihen Waren den Gingang ver: 
iperre. Wenn andere Völker fo kurzſichtig feien, 
fih mit Zollſchranken zu umgeben, fo wäre dies an 
fi) fein Grund für das eigene Land, das Gleiche 
u thun und ſich die Möglichkeit zu beſchränken, alle 

jaren auf dem billigiten Markte zu kaufen. Doc) 
will Smith Retorfionzzölle gelten laſſen, wenn ge: 
gründete Auaficht vorhanden fei, dab daburd ein 
anderer Staat zur Aufhebung von Einfuhrbejhrän: 
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tungen bewogen werben könne; aud) einige andere 
Ausnahmen läßt er zu, welche indes von feinen 
fortgejchrittenern Schülern nicht als berechtigt ans 
erlannt wurden. 

Diefe Lehren Smiths und der engl. Schule, bie 
audı in Frankreih und Deutichland bis in die 
neueſte Zeit in der Wiſſenſchaft das —— 
hatte, iſt vom abſtrakten Standpunkte beurteilt als 
richtig anzuerleimen; daraus folgt aber noch feines: 
wegs, dab fie in der praftifchen Voltswirtidafts: 
politik ohne weiteres und unbedingt ala Richtſchnur 
u nehmen fei. Daß dem Handel im Inlande 
reie Bewegung zu geitatten fei, erkannte ſchon 
Golbert, und in der Zeit des Dampfes und der 
Glettricität wird fi alles Ankämpfen gegen dieſe 
Forderung, in die auch die bedeutendſten Schutzoll— 
theoretifer, Lift und Carey, einitimmen, als vergeb: 
lich erweiien, troß einzelner Erfolge derjenigen, die 
in Deutichland für die Gewerbtreibenden und Klein: 
händler jedes Ortes durch Abwehr der jog. Detail: 
reiſenden, der Wanderlager u. f. w. ein lolales 
Schutzſyſtem — wollen. Die Frage der 
internationalen Handelsfreiheit jedoch iſt aus 
andern Geſichtspunkten zu beurteilen und kann nicht 
lediglich nach abſtrakten Erwägungen entſchieden 
werden. Die Freihändler ſelbſt geben zu, daß ein: 
elne Intereſſen durch die Aufhebung des Zoll: 
huhes leiden muſſen. Es ift aljo eine frage der 
tontreten Unterfuhung, deren Entſcheidung für 
jedes Land und jede Zeit anders ausfallen wird, 
ob die Gefamtjumme der Vorteile die der Schü: 
digungen bei freihändleriihen Maßregeln jo be⸗ 
beutend überwiegt, daß man über die lehtern bin: 
wegfehen darf. Solange die Menfchheit in jelb: 
ftändige Staaten mit eigenen, auch außerwirtidaft: 
lichen Intereſſen geteilt it, darf der einzelne Staat 
hl nicht der Gefahr ausſetzen, daß fein wirtidaft: 
lies Syitem, das durch eine Klaſſe von landiwirt: 
Ihaftlihen und induftriellen Unternehmern getragen 
wird, dadurch zerrüttet werde, daf eine große An: 
gebt Arbeitge er plöglih durch übermächtige aus: 
ändiiche Konkurrenz zu Falle gebracht würde, da 
bei einer ſolchen Krifis nicht fo bald neue Unter: 
nehmer zum Erſatz der ruinierten auftreten würden. 
Die einzelnen Nationen und Länder find überhaupt 
von der Natur ebenfo wenig gleichwertig ausge: 
—— wie die verſchiedenen Provinzen eines und 
esſelben Staats. Nun findet aber offenbar in 
folge des freien Verlehrs innerhalb der Statt: 
renzen zwiichen den verſchieden auägejtatteten 
Provinzen eine Verſchiebung der Bevölterung und 
der Produftivkräfte ftatt, durch welche die einen bes 
vorzugt, die andern benachteiligt werden. Cinzeln 
Indujtriegebiete nehmen an Volkszahl und Reid: 
tum raſch zu, in weniger günftig gejtellten Landes: 
teilen dagegen tritt oft Stagnation und Verſa 
ein; die großen Städte wachſen mit oft erſtaun— 
liher Schnelligkeit, viele Heine Landſtädte dagegen 
find fichtlich im Abjterben begriffen. zum 
einer ftaatlichen Einheit wird eine folche Verteilung 
der Produktion nad) den günftigiten lotalen Ve: 
dingungen troß der Schädigung vieler Einzelin: 
terejjen im ganzen überwiegend vorteilhaft ſein. 
Wenn aber infolge ber natürlichen Verteilung der 
Produftivfräfte zwei Staaten bei freiem Hand 
gegenjeitig in eine ähnliche Lage kommen würden, 
wie eine jchlecht ausgeftattete Provinz zu einer na⸗ 
türlid) bevorzugten, jo ift es volltommen berechtigt, 
wenn ber ſchwaͤchere Staat, folange er überhaupt 
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eine ſelbſtändige Exiſtenz behaupten will, fich gegen 
die drohende Lahmlegung feiner eigenen, wenn aud) 
unvolllommenern Brobuftionsfräfte dur Abwehr 
der fremden Konkurren p ſchützen fucht. Dauernd 
wird er zwar durch tünlt iche Mittel die Folgen des 
natürlihen wirtichaftlihen UÜbergewichts anderer 
Staaten nit abwenden können; aber es gelingt 
ihm vielleicht, die Üibergangsperiode erträglicher zu 
machen, und e3 wäre auch nicht unmöglich, daß in: 
nerbalb derjelben eine Anderung der Produktions: 
verhältnijie und der allgemeinen Konjuntturen zu 
feinen Gunſten einträte. 

Dan wird demnad) die praftifche Regel aufitellen 
dürfen: wenn in einem Lande, wie dies thatjächlich 
in faft allen Kulturftaaten der Fall iſt, von alters 
ber Schußzölle beitehen, fo ift die —— der⸗ 
ſelben nur mit großer Vorſicht unter ſorgfälti 
Abwägung der ins Spiel kommenden Siterfe 
vorzunehmen, die volle Befeitigung berjelben aber 
nur in Betreff derjenigen Erzeugnifle zu empfeblen, 
deren inländiiche Produktion entweder ohne Erheb: 
lichkeit oder der auswärtigen Konkurrenz gegenüber 
binlänglich widerjtandsfähig if. Iſt man unter 
folchen Umftänden zu raſch mit der Wegräumung 
der Hollichranfen vorgegangen, fo mögen aud) eins 
zelne Nüdichritte wieder zweckmäßig erjcheinen. 
Die Einführung von neuen Schubzöllen Dagegen ere 
fcheint unter den heutigen Verhaͤltniſſen nur bei 
nachweislicher ernftliber Gefährdung eines wich: 
tigen Zweigs der nationalen Produktion gerechts 
fertigt, nicht aber, troß der Liltihen Lehre, zum 
Zmwed der jog. Erziehung der Induſtrie, da im le: 
tern Falle innerlih unbaltbare Unternehmungen, 
deren Grijtenz fpäter gegen die an fi wünſchens— 
werte Handelsfreiheit geltend gemacht wird, künft: 
lich bervorgerufen werden, Daß der F. unter den 
Kulturſtaaten allmäblih, wenn auch mit manden 
Hemmungen und Nüdbildungen, die Oberhand er: 
langen wird, it jehr wahricheinlich, und mit Nüd- 
ficht auf die fortwährend fteigende, den Raum im: 
mer mehr aufammenziehende Macht der modernen 
Verkehrsmittel durchaus naturgemäß. Auch darf 
man trob ber Enttäufchung vieler verfrühten Hoff: 
nungen annehmen, daß durch eine foldhe Freiheit 
des internationalen Verkehrs auch die Grhaltung 
des Friedens unter den Völkern weſentlich geför: 
dert werden würde, Wie weit das Prinzip der 
Freiheit auch außerhalb des in: und ausländijchen 
Handels auf bie wirtichaftlichen Beziehungen der 
Individuen überhaupt anzuwenden jei, iſt eine 
Frage von nicht nur wirtfchafllicher, —— auch 
ſozialer Bedeutung, die für die einzelnen Gebiete 
beſonders zu behandeln iſt. (S. Gewerbefrei— 
heit, Schußzollſyſtem.) 

Vol. Lehr, «Schukzoll und F.» (Berl. 1877); 
Fawcett, «F. und Zollihub» (deutid von Paſſow, 


Lpz. 1878). 
Hireibanbelsparte heißt diejenige wirtichafts: 
polit. Partei, welche das Programm des Freihan: 
vels (f. d.) ſowohl im internationalen or wie 
aud in dem gefamten Erwerbsleben de3 Inlandes 
praltiſch zu verwirklichen ſucht, inäbefondere die 
Befeitigung aller 
möglich jede birefte Einwirkung des Staats auf 
die privatwirtihaftliden Verhältniſſe bejeitigen 
will, Adam Smith jelbft glaubte gar nit, daß 
die von ihm gelehrte Freihandelätheorie für die 
Praxis jemald maßgebend werden würde; er jagt 
ausdrüdlih, e3 fei eine ebenſo große Thorheit zu 
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lauben, England werbe jemals volle Handelsfrei⸗ 
eit gewähren, als auf die Vermwirklihung der 
ealitaaten Utopia oder Dceana zu hoffen. Am 
—— feine Lehren, was die äußere Han- 
elspolitit betrifft, in Deutſchland praftifche 
Bedeutung erlangt, nämlich in dem Bolltarifgejek 
vom 26. Mai 1818, Diefer Tarif, der een 
von allen damals eriftierenden, war jedoch keines: 
weg3 unter dem Impuls einer deutſchen ober 
preubifchen F. entſtanden, fondern er war wejent: 
li das Werk der aufgeflärten preuß. Bürcaufra: 
tie. Cine wirkliche politifch aktive %. konnte erſt 
da entitehen, mo mächtige Intereſſen fich entwidelt 
hatten, welche die theoretiiche gen 
ihrer eigenen Richtung entſprechend fanden, näm: 
lich in England. Es war bier zunächjit ber 
Großhandelsſtand, den feine Intereſſen naturge: 
mäß zu dem Verfuche führten, alles ungehindert von 
dem — Marlte beziehen zu können, und eine 
Petition londoner Kaufleute an das Parlament 
bildete — ben Ausgangspunkt der freihändle— 
riſchen Bewegung. Das Getreidegeſeß von 1815, 
das die Weizeneinfuhr bei Preiſen bis zu 80 Shil: 
ling pro Quarter gänzlich verbot, trug weſentlich 
dazu bei, ihr von vornherein in weitern Streifen 
Sympatbien zu verschaffen. Die Mafregeln 
Huskiſſons in den Jahren 1821—26 waren bie 
eriten Erfolge der Reformbeitrebungen, und in den 
nädjten Jahren folgten noch manche andere. 

‚Hu voller Entfaltung jedoch gelangte die F. erft 
feit 1839 unter der Führung Cobdens und geftügt 
auf die Anti-Corn-Law-League (f.d.), Von dem 
Hauptfige diejer Agitation erhielt fie jeht den Na: 
men Mandheiterpartei, der ſeitdem auf die Ge: 
famtbeit der Anhänger einer unbedingten, jede 
wirtichaftlihe Ginwirtung des Staats ausſchlie— 
ßenden Handel: und Gewerbefreibeit übergegan: 
gen ift. Die englifche F. beitand hauptſächlich 
aus den Vertretern der hochentwidelten Induſtrie— 
weige, die ihrerjeitö feine fremde Konkurrenz zu 
—— hatten, durch die Handelsbeſchränkungen 
und die Zölle auf Rohſtoffe und Lebensmittel aber 
in ihren Intereſſen geſchädigt wurden. Es gelang 
ihnen nie, die Maſſe der Arbeiter ernſtlich für ihre 
Agitation zu gewinnen, weil gerade nad) den Leh— 
ren der engl. Schule angenommen werben mußte, 
dab die Verbilligung der Lebensmittel nah Auf: 
hebung der Zölle den Arbeitern doch nicht dauernd 
zugute fommen, fondern zu einer Herabbrüdung 

er Löhne führen werde. Die größere Ausdeh— 
nung des Marktes, namentlih auch infolge der 
gehofften Verbreitung der Freihandelspolitif in 
andern Ländern, würde nad der Theorie diefe 
Wirkung auf die Löhne nur verlangfamen, aber 
nicht verhindern können. Die damals von der F. 

egebenen Verheißungen haben ſich allerdings viel: 
6 als überfhiwenglih und illuſoriſch erwieſen, 
jedoch unterliegt feinem Zweifel, dab ihr Pro: 
gramm das für England naturgemähe war und 
ihr Sieg auch der Maffe der Bevöllerung zum 
Vorteil gereicht hat. Diefer Sieg war mit dem 
Halle der Korngefehe (1846) gefichert; er wurde 
vervollftändigt durch die Aufhebung ber ſchon vor: 
ber bedeutend gemilderten Navigationsalte (1849) 
und verjhiedene Maßregeln Gladjtones, und der 
franz. = engl. ———— von 1860 endlich 
räumte mit den lehten unbedeutenden Reſten bes 
Schusiyitems im engl. Tarif Zr auf, fodaß ber: 
felbe jeht nur eine Heine Anzahl bloßer Finanzzölle 
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(f. d.) enthält, abgefehen von gewiſſen ——— 
lichen Einfuhrverboten. Englands Intereſſen fal 
len jetzt durchweg mit dem Freihandel zuſammen, 
und die in der neueſten Zeit aufgetauchten protel: 
tioniftiichen Negungen find ohne Bedeutung. 

I Frankreich hat e3 eigentlich nie eine prak— 
tiſche 5. von größerer Bedeutung gegeben. Nad) 
dem dur das Geſetz von 1816 eingeleiteten Sy: 


item wurde eine Solidarität der proteftioniltifchen * 


Interejien geichaffen, die faſt jämtliche Zweige der 
wirtichaftlihen Thaͤtigleit umfaßte. Nur die 
Weinproduzenten der Gironde und der fie vertre- 
tende Hanbelsplak Bordeaur fanden, daß die Vor: 
teile dieſes Syſtems für fie, deren Erzeugniſſe 
feines Schußes bedurften und überhaupt nicht ge: 
ſchützt werden konnten, die Nachteile nicht aufwo: 
en, und bier traten daher ſchon frühzeitig 
reihändlerifhe Tendenzen hervor. Auch Baitiat, 
der talentvollite Wortführer der franzöjiichen F. 
gehört diefem Yandesteile an. Gleihwohl behielt 
dieje Partei, wie fie fi in den vierziger Jahren 
zu organijieren fuchte, doch mehr den Charalter 
einer theoretiichen Schule, der allerdings fait alle 
bervorragendern wiſſenſchaftlichen Namen Franl: 
reich8 angehörten und noch angehören. Praltiſche 
Grfolge bat fie nicht erzielt, vielmehr wurde fie 
unter der erg a 5 in den Hinter⸗ 
rund gedrängt. enn ſchließlich das franz. 
Brobisitiofuftem zu Falle gebracht und durch ein 
gemäßigtes Schubzolliyftem erſetzt worden iſt, jo 
war dies nicht dem Drängen einer mädtigen F., 
fondern ausſchließlich dem perjönlichen Eingreifen 
Napoleons IL. zu verdanten. Derjelbe bejeitigte 
unächſt eine Anzahl von Rohſtoffzöllen mittels 

erordnungen, denen ber jonit jo gefügige Geſeh— 
ebende Körper oft nur mit Widerjtreben hinterher 
eine Zuftimmung gab, und ſchließlich warf er aus 
eigener Machtvolllommenbeit das ganze Syſtem 
über den Haufen, indem er jeit 1860 von feinem 
Rechte, Handelsverträge abzuſchließen, den ausge: 
dehnteiten Gebrauh machte. Dem bereits er: 
mwähnten PVertrage mit Ban a ähnliche 
Verträge mit Belgien, Italien, der Schweiz, dem 
Deutſchen Zollverein, Ölterreich u.f.w., und da 
zugleich dieje Staaten unter fi wieder Verträge 
auf ähnlihen Grundlagen jchlofien, jo entitand ein 
neues, fajt ganz Guropa außer Rußland umfafien: 
des handelspolit, Syitem von gemäßigt freibänd: 
leriihen: Charakter. Alle beteiligten Staaten ge: 
mährten fi) gegenieitig das Recht der meijtbegün: 
ftigten Nation, ſodaß alle Zugejtändniffe, die bei 
einem neuen Vertragsabſchluſſe gemacht wurden, 
ohne weiteres aud den übrigen Beteiligten zufie: 
len. Frankreich erhielt auf dieſe Art neben feinem 
alten probibitiven Tarif, dem ſog. Generaltarif, 
einen bejondern Konventionstarif, der keine Gin: 
fuhrverbote und nur noh Schußzölle enthielt, die 
etwa 15—25 Proz. des Wertes daritellten. Der 
legtere galt nur für die Staaten de3 Vertrags: 
ſyſtems, ber eritere blieb alſo namentlid) für Ruf: 
land und die Vereinigten Staaten in Kraft. Troß 
der freibändleriihen Nidhtung der franz. Willen: 
haft und des größten Teils der Preſſe wollten 
ſich die franz. Produzenten, Iandwirtichaftliche wie 
induftrielle, im ganzen mit diefer bandeläpolit. 
Reform nicht befreunden, und in den legten Tagen 
des Kaiſerreichs, als es fih um die Frage der 
Erneuerung des Vertrags mit England handelte, 
trat die antifreihändlerijhe Strömung ſchon mäd): 
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tig hervor. Als nad 1870 Thiers und der Finanz: 
miniiter Pouyer-Quertier, beide eifrige Anbänger 
des — eine Neubildung des franz. 
Tarifs in Angriff nahmen, ſchien eine Zeit lang 
der völlige Untergang des Napoleoniſchen Syſtems 
bevorzuſtehen, und auch nad) dem Rücktritt Thiers’ 
war die F. nit im Stande, den gewonnenen 
Boden zu behaupten. Die Handelsverträge wur: 
den nad) Ablauf der feſtgeſehten Zeit gelündiat 
und nur provijoriich je auf ein Jahr in Kraft ge: 
lafien. Mittlerweile fanden mehrere Jahre bin: 
durch Enquiten und Beratungen von Tarifent: 
würfen ftatt, bis endlich der neue Generaltarif 
vom 7. Mai 1881 zu Stande fam. Derjelbe ent: 
hält allerdings nicht die Brobibitionen des frübern, 
aber durchweg hohe Schutzzölle. Dieſelben wur: 
den freilich für diejenigen Staaten, welche nun— 
mehr neue Handeläverträge mit Frankreich ſchloſſen, 
wieder ermäßigt, jedoch bleibt der neue Konven— 
tionstarif im ganzen proteltioniftiicher al3 der 
frühere. England bat. daher auf den Abſchluß 
eines neuen Vertrags verzichtet, jedoch ift ihm 
einfeitig durch ein franz. Gejek das Recht der meilt: 
begünitigten Nation zuertannt worden. Deutſch— 
land und Frankreich haben ſich diejes Necht, we: 
nigſtens joweit die europ. Nadbarländer in Be: 
tracht fommen, gegenjeitig durd) den Frankfurter 
Frieden zugeltanden, 

An Deutfhland-waren die freihändleriſchen 
Anterefien von alters ber weit jtärler als in Arant: 
reih. Sie fanden nicht nur in den Hanjeltädten 
und den Geejtädten überhaupt, fondern bis zur 
neueiten Zeit auch in der Pandwirtichaft, nament: 
lih in dem Getreide erportierenden Diten, eine 
eneraiihe Vertretung. Allgemein vollends war 
der Wunſch verbreitet, daß wenigitens im Innern 
de3 deutichen Gebiet3 durch Wegräumung aller 
territorialen Zölle volle Verkehrsfreibeit bergeitellt 
werde, und von Jahr zu Jahr wuchs aud) die Zahl 
derjenigen, welde die Beſchränkungen der gewerb: 
licyen Freiheit und die Nefte des Zunftweſens, die 
fi) namentlidy in einigen Heinen Staaten nodı 
—— hatten, als unzeitgemäß erlannten und 
beſeitigt wiſſen wollten. Gleichwohl konnte bei 
den frühern öffentlichen Zuſtänden Deutſchlands 
von der Organiſation einer politiſch aktiven F. 
feine Rede ſein. Wie der liberale Tarif von 1818, 
jo war aud) die allmäbliche Ausbildung des Zoll: 
verein (f. d.) ein Werk der Negierungen, nament: 
li der preußifhen, und auch jpäter blieb die 
Tarifpolitit de3 Zollvereins bei dejjen auf dem 
liberum veto aller Mitglieder beruhenden Ber: 
faſſung der direkten parlamentarifchen Ginwirkung 
entzogen. In den J. 1842 — 46 trat eine ziemlich 
eingreifende proteftionijtiiche Umbildung des Ta: 
rifs ein. Doch blieb Preußen im ganzen freis 
händleriſcher als der Süden, und es bradte feine 
Tendenz 1865 endlich zum Giege, indem e3 den 
Handelövertrag mit Frankreich durdhfekte, den es 
ſchon 1862 zunädjft in feinem eigenen Namen ver: 
einbart hatte. Mittlerweile war aud) eine eigent- 
lihe organifierte F. bervorgetreten, welche die 

reuß. Bolitif {ebhaft unterftühte und ſowohl durch 

en jeit 1858 jährlich als Wanderverſammlung 
ftattfindenden « Kongreß deutſcher Bollswirte» als 
auch burd; zahlreiche Vereine, Zeitungen und Bü- 
der eine lebhafte Agitation unterhielt. Ahr Ziel 
war nicht nur der Freibandel nad außen, fondern 
auch Herftellung der vollen wirtſchaftlichen Freiheit 
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im Innern, verbunden mit der Entwickelung des 
Geiſtes der Selbitverantwortlichkeit, Selbfthilfe 
und Selbftverwaltung. Zu den betannteften Ber: 
tretern diejer deutichen F. gehörten Prince-Smith, 
Faucher, Michaelis, Braun:Wiesbaden, Bamberger, 
DR. Wirth, M. Meyer, D. Wolff u. a. Ihre 
eigentlichen Erfolge hatte die Bartei indes erſt nad) 
den Greignijjen des Jahres 1866 aufzuweiſen, 
nachdem der ee neue Grundlagen re 
und in dem Follparlament (f. d.) eine wirtichaft: 
liche Boltövertretung geſchaffen worden war. Jetzt 
begann die «fira Delbrüd», fo genannt nah 
Bräfidenten des Bundes: und fpäter des Neichs: 
lanzleramt3, dem Fürſt Bismard_ein Jahrzehnt 
Bene die Leitung ber Wirtfchaftspolitit über: 
ieß. Es ift unzweifelhaft in diefer Periode fehr 
viel Nübliches zu Stande gelommen, wenn man 
auch an einzelnen Stellen zu raſch vorgegangen 
fein mag. Namentlid war e3 ein taftiicher eh: 
ler, daß bie 1873 unter außergewöhnlichen Ber: 
bältnifien beſchloſſene Aufhebung der Eifenzölle 
1877 unter ganz veränderten Umjtänden vollitän: 
dig durchgeführt wurde. Es trug dies nicht wenig 
dazu bei, die bereit3 vorhandenen proteltionifti: 
ſchen Bejtrebungen zu voller Gnergie zu erweden. 
Obhnebin war man in weiten Kreifen angeficht3 der 
feit 1874 dauernden Gejhäftsitodung geneigt, 
jedes Mittel zur Abbilfe zu verfuchen, und da der 
Sreihandel die gehoffte Brofperität nicht gebracht, 
fo jahen viele im ihm jet die Wurzel alles übels 
und namentli” aud) die Urſache des Gründer: 
ihwindel3 und der darauf gefolgten Kriſis. Es 
trat nunmehr eine innere Yerjekung der F. ein, 
die früher nit nur faft alle bolitifh fortichritt: 
lihen und liberalen Glemente, ſondern aud die 
meiften fonjervativen Pandwirte umfaßte. Die 
legtern gingen jekt, erfchredt durch die zunehmende 
nordamerif. Konturrenz, zu den protektionütiichen 
Agrariern (ſ. d.) über; in der nationalliberalen 
Bartei traten Spaltungen ein, und das Centrum 
zeigte ih den Schukzöllen geneint. Go trat, nad): 
dem der deutiche Tarif 1873 fait auf den Stand: 
punkt des engliſchen gebradjt worden, ein rajcher 
Umſchwung ein, ber in dem Tarif vom 15. Juli 
1879 feinen Ausdrud gefunden bat. me die 
energiiche nitiative des Fürſten Bismard wäre 
dieje Wendung allerdings wohl nicht jo leicht zu 
Stande gelommen, aber es iſt doch nicht zu ver: 
lennen, dab mächtige und weitverbreitete und eben 
deswegen beadhtenswerte Interefienitrömungen der 
verjchiedeniten Art in diefem Sinne zuſammenge— 
wirft haben. Die alte F. iſt ſtark zuſammen— 
gejchmolzen, das fihere Selbjtbewußtiein, das ihr 
in den ſechziger Jahren eigen war, it verſchwun— 
den, und nur wenige dürften fich kurzweg und offen 
zur «Diandeiterlehre» betennen. In der alade— 
mischen Wiſſenſchaft, in der übrigens die abjolute 
Freihandelätheorie niemals zu voller Herridaft 

ngt war, bat die jozialpolit. —— 
iſtiſche») Richtung, die namentlich durch den 
«Berein für Sozialpolitif» vertreten wird, immer 
mehr Boden gefunden, was natürlich die Auto: 
rität jener Theorie nicht befeftigt hat. 

Auch andere Länder find, gedrängt oder veran: 
laßt durch das Beifpiel Deutihlands und Frant: 
reichs, zu Verfhärfungen des Zollihuhes überges 
gangen. So namentlih Oſterreich-Ungarn, 
obwohl in ber weſentlich 1 landwirtichaftliche 
Produktion angemieienen öftl. Hälfte der Monarchie 


die freihändferiichen Intereſſen fehr ins Gewicht 


— Eine polit. Parteifrage erſten Ranges 
ildete der Gegenſatz von Freihandel und Schutzzoll 
ſchon lange in den Vereinigten Staaten von 
Amerila. Die Tarifbildung derjelben begann 
mit jehr mäßigen Zöllen von bauptiädlich finan: 
jiellem Charakter. Seit 1812 trat die fchußzöll: 
neriſche Nichtung ftärter hervor, und dieſelbe er: 
a. durch den Tarif von 1816 entichieden das 
ibergewicht. Bon nun an war die Zollfrage einer 
ber Hauptitreitpunfte zwiichen dem Norden und 
Süden, indem der lektere den induftriellen Schutz— 
zöllen, die der eritere verlangte, abgeneigt war, 
wenn er auch keineswegs den Schuß feiner eigenen 
Produkte verihmähte. Schon der Tarif von 1828 
führte zu Anfang der dreißiger Jahre zu ſezeſſio— 
niſtiſchen Regungen. Mit dem Zarif von 1846 
ſchien die amerif, Union endgültig in die Bahn des 
emäßigten Freihandels einzulenten, und auch der 
arif von 1857 blieb in diefer Nidhtung. Der 
Bürgerkrieg aber brachte einen vollitändigen Um: 
fhwung. In den Jahren 1861—67 wurden alle 
u. bedeutend erhöht, zunächſt im finanziellen 
Intereſſe, aber zugleich auch unter der unzweiden: 
tigen Herrſchaft der Schußzollpartei. Seitdem 
hat der amerif, Tarif troß mancher Abänderungen 
den Charakter eines hochprotektioniſtiſchen behal: 
ten, und wenn es auch nicht an einer freihändle: 
riihen Gegenitrömung fehlt, fo it doch die Mehr: 
heit der —— dem Schußßſyſtem geneigt, weil 
fie darin die Grundlage einer ſpezifiſch amerik. Wirt: 
ſchaftspolitik erfennt. (S. Schukzollivftem.) 
gr Levi, «History of British commerce» 
(2. Aufl., Lond. 1880); Ame, «Eitudes sur les tarifs 
de douanes» (2 Bde., Par. 1876); Kröfel, «Das 
preuß.:deutjhe Holltariffyitem» (Jena 1881). 
Freiheit iſt im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zunächſt der Ausdrud für Unabhängigkeit. Man 
nennt daher eine freie Beweaung, Thätigleit oder 
Handlung diejenige, von welcher man annimmıt, 
daß fie ohne bejtimmenden Einfluß anderer Dinge, 
lediglich aus dem Weſen des fic) bewegenden, thä⸗— 
tigen oder handelnden Dinges hervorgegangen ült; 
ferner nennt man 5. den Zuſtand eines Weſens, 
der ihm die Möglichkeit freier Handlungen ge: 
währt; endlich nennt man frei das Ding oder die 
Perſon felbit, zu deren bleibenden Eigenichaften 
man e3 rechnen darf, im Zuftande ber F. zu fein: 
jo ſpricht man vom freien Fall des Körpers, vom 
—* Fluge des Vogels in der Luft; von der F. 
es Verkehrs; von freien Tieren im Gegenſatz zu 
eingefangenen. Auch beim Menjchen bezieht fich 
daher der Begriff der F. uriprünglidy nur auf die 
äußern Handlungen und fällt mit denjenigen der 
Ungezwungenbeit zujammen. rei heißt alſo der: 
jenige Menſch, der thun fann, was er will, der 
er alleinige Herr feiner Handlungen if. Den 
Gegenfah zu dieſer F, bildet die Sklaverei, derje— 
nige Zuſtand, in welchem die Handlungen eines 
Menſchen nicht durch jeinen eigenen, jondern durch 
einen fremden Willen bejtimmt werden. In dies 
fem Sinne beſteht politiiche F. in der Unabhängig: 
feit de3 einzelnen Menſchen von dem Befehle ans 
derer oder in ber Gelbitändigteit der Handlungs⸗ 
weije eines Staats im Verhältnis zu andern; in 
diefem Sinne verfteht man unter kirchlicher F. den 
Zuftand, in welchem es einem jeden verjtattet ift, 
jeinen Glauben öffentlih zu bethätigen, unter 


Gedanlenfreiheit das Recht, nicht ſowohl fo zu 
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benfen, wie man will (denn das ift bekanntlich nie: 
mals zu unterdrüden), als vielmehr feine Gedan— 
ten auszuſprechen oder anderweitig zu äußern. 
Diefer Begriff der F. vertieft fih nun aber, indem 
er an dem moralijchen Gebiete von den äußern 
Handlungen auf die Willensentiheidung felbit 
übertragen und danach nur derjenige frei genannt 
wird, der in allen Fällen der Herr feiner Ent: 
ſchlüſſe iſ. Wenn jemand durd Drohungen zu 
einem andern Willensentichlufie gebradht wird als 
demjenigen, den er jonft gewählt haben würde, jo 
fagt man, er fei in feiner Eniſchließung nicht frei 
gewejen ; man leugnet die F. auch, wenn an Stelle 
des phyſiſchen Zwanges ber ——— getre⸗ 
ten iſt. Ein ganz ähnliches erg ſieht man 
num aber bein Menſchen auch ohne jeden äußern 
Zwang eintreten. Im Zuftande der Trunfenbeit 
oder ähnlicher Betäubung und unter der Herrſchaft 
heftiger Affelte entichließen fich die Menſchen anders, 
als man glaubt, dab fie im normalen Zuftande 
ihrer liberiegung es gethan haben würden; ein 
Gleiches ailt da, wo Geiſtesſtörungen die vernünf: 
tigen Entichliehungen beeinträchtigen, und aud) in 
diejen Fällen meint man, der Menſch ſei nicht Herr 
feiner Entſchlüſſe und nennt ihn unfrei, 

Auf diefem Standpunkte der Beurteilung it da— 
ber der freie Menſch derjenige, welcher fih im 
vollen Befige feiner vernünftigen Überlegung be: 
findet und von welchem man deshalb annehmen 
darf, daß feine Willensenticheidung genau jo aus: 
fallen wird, wie e3 durch fein inneres Weſen, ſei— 
nen Charakter, bedingt wird. Dies ijt es, was 
man unter dem Namen der Mahlfreiheit zu ver: 
ftehen bat. Diejenigen Triebbejtimmungen, zwi: 
ichen denen der in diefem Sinne freie Menſch zu 
wählen bat, find jeine Motive, und es hängt, da 
der Entihluß immer dem jtärkiten Motiv folgt, 
von der verhältnismäßigen Stärfe derjelben ab, 
welche Mahl er treifen wird. Die ganze Summe 
der Motive aber verteilt fich_bei dem entwidelten 
Kulturmenſchen in zwei große Gebiete: auf der 
einen Seite die durch den Willen des Individuums 
gegebenen Triebe, Wünfche_und Leidenichaften, 
auf der andern Seite die fittlichen —— 
Wo nun beide miteinander in Streit geraten, ſo— 
daß ſich der wahlfreie Menſch für die einen oder 
die andern enticheiden muß, da ift der Entichluß 
zu einer ben fittlihen Grundſähen entiprechenden 
Handlung nur davon abhängig, daß die fittlichen 
Grundjäße in dem wählenden Menſchen ftärtere 
Motive find als die aus dem individuellen Willen 
entipringenden Triebfedern. In der Überzeugung 
jedoch, daß das wahrite und tiefite Wejen des 

denſchen in dieſen fittlichen Grundjägen zu ſuchen 
fei, nennt man im moraliichen Sinne denjenigen 
— in welchem die moraliſchen Maximen zu ſo 
feſten und fräftigen Motiven erſtarkt ſind, daß fie 
in allen Fällen der Kolliiion den Sieg über die 
egoijtiichen Motive Davonzutragen im Stande find, 
während man von demjenigen, deſſen Entjchlie: 
ungen durch feine Neigungen und Leidenſchaften 
bedingt r fein pflegen, jagt, er ftebe unter der 
Herrihaft feiner Triebe, ex jei der Sklave feiner 
Leidenschaften, er ſei moraliich unfrei. Moraliiche 
8. beiteht ſomit nur in der völligen fittlichen 

urchbildung des Charakters und ijt eben dadurd) 
identifh mit dem höchſten Ideal des fittlichen 
Lebens. Bon bier aus nun vertieft ſich auch end: 
li der Begriff der politiihen und fozialen F. 


Freiheit 


Sowenig wie die moraliiche F. des Individuums, 
bejteht die wahre politijche 5, diejenige, welche 
man als da3 deal der weltgeſchichtlichen Ent: 
widelung anjehen darf, darin, daß jeder thun kann, 
was er will: fondern wie die moraliſche F. in der 
Unterwerfung des perjönlihen Willens unter das 
Sittengeſetz, fo beiteht die echte politische F. in der 
ausnahmslojen Unterwerfung jedes Cinzelwillens 
unter einen fittlihen Gejamtwillen, Die relative 
Grreihung dieies Ideals, foweit fie in der aufitei: 
genden Entwidelung der menſchlichen Geſchichte 
vorliegt, zeigt fih an feine bejondere Staatöform 
gebunden: fie erjcheint ald Thatſache ebenjo gut 
in monarchiſchen wie in republitanijchen Verhält: 
nijjen, und fie it durch die lehtern ebenjo wenig 
fichergeitellt als durch die eritern, 

Die — ——— welche ſich an das ſchon bier: 
nach äußerſt vieldeutige Wort « Freiheit» knüpfen, 
ſind nun in den moralphiloſ. Unterſuchungen noch 
in ſehr eigentümlicher Weiſe kompliziert und zum 
Problem gemacht worden durch die Beziehung auf 
das Kaufalitätsgefeh, indem man den Ausſchluß 
der äußern zwingenden Urjadhen, welcher allen 
Anwendungen des Wortes F. gemeinjam ift, in 
Urjachlofigleit der moraliih freien Handlungen 
umdeutete. Auf dieje Weile bradte man die 9. 
in Öegenjab nicht zur Gezwungenheit, fondern zur 
Notwendigkeit. Die Veranlaſſung dazu lag überall 
in dem Gedanken, die moraliihe Verantwortlich— 
feit jege F. im Sinne der Urfachlofigleit voraus, 
Allein «verantwortlich machen» kann nur bedeuten, 
jemand als die Urſache einer Thätigfeit und von 
deren Folgen anjehen und auf ihn jomit die Be: 
urteilung, d. h. die Billigung oder Mißbilligung 
übertragen, welche fi anfäanglid nur J die 
Thätigkeit als ſolche bezieht. Natürlich aber kann 
jeder Menſch nur für die Handlungen verantwort: 
lid gemacht werden, welde jein Wejen wirklic) 
zur Urjache haben: dies find die im Zujtande der 
Wahlfreiheit begangenen, bei welchen eben fein 
Charakter enticheidet, ob den Grundſatzen der Mo: 
ralität oder dem Drange bes individnellen Willens 
Folge geleitet werben joll, daber man auch den 
Menſchen für alle Handlungen, die er unter Be— 
einträdhtigung feiner MWahlfreibeit, oder wie man 
fagt, im Zuſtande der Unzurechnungsfäbigfeit be- 
gangen hat, entweder überhaupt nicht oder nur in 
geringerm Maße verantwortlich macht. Berant: 
wortlichteit bedeutet aljo dasſelbe wie Wahlfreiheit, 
und verantwortlich machen beißt, ben Charalter 
als Urjache der Entichließungen anjeben. Indem 
man nun noch weiter fragte, wer denn Urſache des 
Charalters und deshalb für diefen verantwortlich 
fei, verwidelte man fich in das Dilemma, entweder 
dieje Urfache des Charakters, mochte man fie mın 
in Gott oder in dem algemeinen Naturlauf fuchen, 
für die Handlungen des Menfchen verantwortlich zu 
maden und dadurd vom Menfchen felbjt dieBerant: 
wortlichleit abzumälzen, oder den als Urſache der 
Willensentiherdungen auftretenden Charalter ſelbſt 
für die Folge einer grundlojen Urentjcheidung des 
Menschen anjufehen, wobei die Verantwortlichkeit 
de3 Individuums eigentlich auch wieder aufgegeben 
wurde. Grjteres geſchah in der Lehre von der Präde⸗ 
ftination (}. d.) und in den —— Theo: 
rien, letzteres hauptfächlidh bei Plato und Kant. In 
diejer eigentümlichen Berfchräntung der Begriffe bil: 
det das Problem der — ———— einen der wich⸗ 
tigſten Punkte aller moral:philo). Theorien. 


Freiheitsbaum — Freifonfervative Partei 


Litteratur. SHerbart, «Briefe zur Lehre von 
der F. des menschlihen Willens» (im 9, Bande 
der « Geſammelten Werte»); Schopenhauer, «liber 
die %. des menſchlichen Willens» (in «Die bei: 
den Örundprobleme der Ethit»); Daub, « Darftel: 
lung und Beurteilung der Hypotheien in Betreff 
der Willenäfreibeit» (Altona 1834); Battle, «Die 
menſchliche F. in ihrem Verhältnis zur Sünde und 
zur göttlichen Gnade » (Berl. 1841); Jäger, «Die 
reibeitälehre al3 Syftem der Bhilofopbie darge: 
ftellt» (Zür. 1859); E. Huhn, «Der Freiheitsbegriff» 
(Berl. 1863); Göring, «liber die menſchliche F. 
und Zurechnungsfähigleit⸗ (Lpz. 1876). 

Freiheitöbaum. Die fait allen europ. Völ— 
fern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, auch 
die Volls- und Kirchenfeſie mit Aufitellung grüner 
Bäume — feiern, führte in den Vereinigten Staa— 
ten während des Unabhängigkeitskriegs zu dem 
Gebrauche, ſolche Bäume, beſonders Pappeln, als 
Symbol der wachſenden Freiheit zu pflanzen, ir 
der Franzöfiihen Nevolution ahmte man dieles 
nad. Die Yatobiner zu Paris follen 1790 den 
eriten Arbre de la libert& aufgerichtet haben, und 
ſchnell verbreitete fi der Gebraud durch ganz 
Frantreih, ſodaß bald alle Ortichaften Freiheits: 
bäume bejaßen, die man unter Abfingung revolu: 
tionärer Lieder umtanzte und überhaupt al3 den 
Sammelplag der Batrioten betrachtete. Mit dem 
Erlöſchen de3 revolutionären Eifer! fam auch bie 
Sitte der ar sera außer Gebraud, bie 
unter dem Kaiſerreiche wie alle republifanischen 
Sitten vollends unterbrüdt wurden. Die Julis 
revolution von 1830, namentlid aber die Fe: 
bruarrevolution von 1848, brachte in Paris und 
anderwärt3 in Frankreich auch die Freiheitsbäume 
wieder. Doch waren fie ſchon Ende 1848 überall 
verichwunden. Gekrönt waren diefe Bäume mit 
der Freiheits⸗ oder Jakobinermũhe f. d.). 

Freiheitäfrieg (Deutſcher), ſ. Ruſſiſch— 
Deutſch-Franzöſiſcher Krieg. 

Freiheits- oder Jakobinermütze, die rote, 
6* Muhtgze der zu Marſeille befreiten Galeeren: 

raflinge, welche beim Ausbruch der Franzöfiichen 
Revolution die charalkteriſtiſche Kopfbededung und 
das Freiheitsſymbol der Revolutionsmänner wurde, 
Man erſchien in dieſer Mütze in den polit. Volls— 
verſammlungen und Klubs, ſtedte dieſelbe auf die 
Freibeitsbäume und gebrauchte fie Überhaupt zum 
Beiden revolutionärer Geſinnung. Mit den übrigen 
revolutionären Sitten verihwand aud die fog. 
Freiheitd- oder —— 

De le iſt jede —— der Frei⸗ 
beit des Aufenthalts oder der Bewegung zur 
Strafe, vornehmlid die Einfchließung in eine 
—— m heutigen Rechte bildet die F. 
die regelmäßige Folge begangener Verbrechen und 
Vergeben, während ſie bis zu Anfang des 18. Jahrh. 
nur in ſehr geringem Umfange verwendet wurde, 
Die Zwede des Strafvollzugs laſſen ſich mit der 
5. am beiten erreichen, da — in ihrer fürzern 
oder längern Dauer, in mit ihr verbundenem oder 
nicht verbundenem Arbeitäjwange, in ber Mög: 
lichfeit, während ihrer Bollitredung au hei Sträf: 
ling befjernd einzumirten, in ihrer Abfürzungss 
fäbigfeit die mannigfachſten gerechten Abftufungen 
zuläßt. Gegenüber der allzu em n, praltiſch 
wenig bebeutomen, dagegen oft koft pieligen Dans 
nigfaltigteit der Trennung verichieden genannter 
Freibeitäftrafarten entjchied man fi in der Neu: 

Eonverjatons -Lerilon. 13. Aufl. VIL 
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zeit in manchen Ländern für eine Dreiteilung: 


Zuchthaus:, Gefängnis, Haftitrafe. Das deutſ 
trafrecht ftellt daneben nod die Feſtungsſtrafe, 
was von einzelnen als — eine Privilegierung 
ewifier Delinquenten oder jogar Stände ange: 
ochten wird. Auch fehlt es nicht an folden, 
welche fogar nur eine F. befürworten. Eins ber 
neuejten Strafgeiegbüder (Holland) fennt nur 
wei Arten (Gefängnis, Haft); ähnlich England, 
— friminelle Strafen in Frage ſtehen. Meh— 
rere Arten der F. kennen z. B. Frankreich, Italien 
und Spanien. 
ber Weſen und Zwed der F. herrſcht noch 
große Meinungsverſchiedenheit, ſodaß über das fo 
notwendige Strafvollzugsgeieh und beionders bie 
Hormen der F. im Deutichen Reihe eine Einigung 
noch nicht erzielt worden ift. Die Beitimmungen 
des ———— betreffen nur wenige 
Bunte. Als lebenslängliche und als zeitige Stra: 
fen bis zu 15 Jahren werden — Zucht⸗ 
aus und Feſtungshaft. Der Mindeſibetrag iſt 
ei Zuchthaus 1 Jahr, bei Feſtungshaft 1 Tag. 
Gefängnisjtrafe fann von 1 Tag bis zu 5 Jahren, 
Haft bis zu 6 Wochen verhängt werden, Aus: 
nahmefälle abgerechnet. Die Bemefiung der Zucht: 
bausjtrafe erfolgt nad vollen Monaten, die der 
andern F. nad Tagen. Ginzelbaft und bedingte 
Entlaſſung finden Anwendung bei Zuchthaus und 
Gefängnis. (S. Gefängnisweſen. 
—— ſ. Baron. 
eikirche (engl. Free church) heißt jede 
von der Landeslirche getrennte Kirchengemeinſchaft. 
Nahdem früher in Deutichland namentlih bie 
freiere Richtung dur den Glaubensausdrud zur 
Separation genötigt worden war (ſ. $reie Ge: 
meinden), iſt es neuerdings namentlid das 
itrengite Quthertum, das, weil ihm die Landes: 
firhen noch nicht befenntnistreu genug find, viel: 
fady zur Separation — iſt. In ben Nie: 
derlanden (1834), Schottland (1843) und ber 
Schweiz (in den Nantonen Genf, Waadt, Neu: 
chaͤtel und Bern) find ähnliche Separationen auf 
reform. Boden entitanden, welche insgeſamt einen 
ftreng orthodoren Charafter tragen. 
Freifonfervative Bartei, eine gemäßigt libe- 
tale Bartei, welche zuerit unter dem Namen «freie 
foniervative Bereinigung» im preuß. Abgeordneten 
hauſe nad den Wahlen vom 3. Yuli 1866 unter 
der Führung des Herzogs von Ujeſt auftrat. Sie 
beitand zunädjft aus 19 Mitgliedern, die fi) von 
ber fonjervativen Partei losgelöjt hatten, um vor 
allem die nationale Politit Bismards zu unter: 
tüpen, ohne ſich jedoch im übrigen auf ein be: 
timmtes Programm zu verpflichten. t bei den 
bgeordnetenwahlen im Olt. 1867 entichlofien fi 
die Mitglieder, ihre Grundjäge in einem Wahlauf: 
ruf bejtimmter zu begrenzen, weil fid im Konſtituie⸗ 
renden Nordveutichen Neichstage auch einige fon: 
ervative ſächſ. Bartikulariften und Klerilale ber 
raltion angeichloffen und die Beitrebungen ber 
ehtern beshalb mehrfah Mikdeutung erfahren 
hatten. Der Aufruf vom 27. Dit. 1867 gipfelte in 
den Forderungen: unbebingte Unterjtübung, der 
nationalen Inkereſſen, Anertennung bed Konſtitu— 
tionalismus und Ausbau der Verfaflung im Sinne 
einer freiheitlihen Selbitverwaltung aller Gliede: 
rungen des Volls. Im eichätane, wo die Fraktion 
fpäter den Namen Deutſche eugayartei an: 
nahm, erhielt fie 1868 eine erhebliche Verſtärklung 
18 
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durch einen Teil des ſich auflöfenben (altliberalen) 
Eentrums, welches bis dahin durch Georg von 
Binde geführt worden war. Der Regierung leitete 
die Bartei namentlich durch ihre Unterjtügung in 
dem Kampfe gegen die Übergriffe des Ultvamon- 
tanismus. (dem fog. Rulturfampfe) und in ber 
Pb nd der 1879 von Bismard eingeleiteten 
Birtihaftspolitil weientliche Dienfte. Im Reichs: 
tage war fie 1883 durch 24, im preuß. Abgeord: 
netenhaufe durch 55 Mitglieder vertreten. 

Freikorps nennt man Truppen, welche nur für 
die Dauer des Kriegs oder eines Feldzugs errichtet 
ober von einzelnen tern unter Ermädtigung 
beöftriegäheren aufgebracht werben, dann meijt aus 
ger en beitehend. Sie find nicht in die Ordre 

bataille eingereibt, —— für jelbftändige 
Unternehmungen des Aleinen Kriegs beitimmt, 
welche mit denen ber Barteigänger zufammenfallen. 
Schnelle, überrafhende Bewegungen, Berwegen: 
heit im Angriff, Cinverftändmis mit der Bevölte: 
rung und genaue Kenntnis der örtlichen Berhältnifle 
find unumgänglich, wenn ein F. feiner Aufgabe ge: 
nügen joll. Dergleihen Kriegshaufen gab es ſchon 
im Mittelalter. Der Name kommt aber erit im 
18. Jahr. vor und Mn ar fi auf die freie Wer: 
bung, vielleicht auch auf die größere bisciplinariiche 
Sreibeit weldye man ihnen gab. Zu ihnen gehör: 
ten die Compagnies franches der Franzojen, die 
aus ben füdjlam. Stämmen gebildeten 5. der Bfter: 
reicher (Banduren, Kroaten) und bie F., welche 
Friedrich d. Gr. errichten lieh. 

Friedrich d. Gr. bediente ſich in den Schleſiſ 
Kriegen, beionders im Giebenjährigen Kriege, 

„welche die rag Te Freiregimenter oder 

reibataillone führten, aus leichter Infanterie 
oder Kavallerie beitanden und dazu bejtimmt waren, 

emeinjam mit den Hujaren den Heinen Krieg gegen 
die zahlreichen leichten Truppen des ölterr. Heeres 
zu führen. Diefe Freibataillone befaßen keinen Kan: 
ton und refrutierten fi vorzugsweife aus Aus: 
fändern, Kriegdgefangenen und Fahnenflüchtigen; 
auch das Dffizierlorps beftand größtenteild aus 
Ausländern und enthielt viele Abenteurer. Der 
König übertrug die Aufitellung diejer Truppen nur 
befonders tücdhtigen, als energiſch bewährten Dffi- 
zieren, jtellte an die Freibataillone in Bezug auf die 
Ererzierausbildung etwas geringere Anforderungen 
und geitattete denjelben, entſprechend der eigen: 
artigen tattiichen Verwendung, auch das ſonſt jtreng 
unterjagte Bejeken von Wohnplägen und jonjtigen, 
für die lofale Verteidigung bejonders vorteilhaften 
Örtlichleiten, Einige diejer Freibataillone leijteten 
ausgezeichnete Dienjte. Nad den Friedensſchlüſſen 
wurden diejelben wieder aufgelölt. Die Organi- 
fation und Geſchichte diefer F. it von Schnatens 
burg, im 6. Veihefte des « Vlilitärwochenblattes» 
(Berl. 1883) zum erjten male ausführlid dar: 
geftellt worden. 

Auch in den Kriegen gegen Napoleon L wurden 
mehrere F. errichtet, welche glüdlihe Waffenthaten 
verrichtet haben; der Herzog von Braunjchweig: 
Ols, Luhow, Colomb u. a. find al3 deren Führer 
belannt (j.unter Sreimwillige). Jmeriten deutſch⸗ 
bän. Kriege haben ſich die F. von der Tanns, 
er u.a. ausgezeichnet, in Mexilo 1864 bie 

öfiichen fog. Contreguerrillad unter Milſon, 
einem ehemaligen preuß. Hufarenoffizier; in Italien 
die F. Garibaldid und unter ihnen bejonders die 
«Taujend von Marjala», welche 1860 auf Eicilien 
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landeten; die lehtgenannten bildeten fich ohne ſtaat⸗ 
liche Autorifation, erhielten aber jpäter ftaatliche 
Genehmigung. Neuerdings gibt man den aus regu: 
lären Truppen zuſammengeſetzten Streiflorps den 
Vorzug vor den F. wegen des feitern Zufammen: 

t3 der einzelnen Teile, ber befjern Ausbildung 

das Gefeht und der größern Zuverläffigteit. 
Die franzöfiihen F., wel 1 1870 bildeten, nann⸗ 
ten fih Francs⸗Tireurs (f. d.). 

Fr geath (Hermann Ferd.), hervorragender 
deutſcher Dichter, geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, 
bejuchte bis 1825 das dortige Gymnafıium und 
lernte dann bis 1831 zu Soejt als Haufmann, in 
welder Stellung er mit Grabbe in Berlehr trat. 
Nachdem er bis 1836 ald Commid in einem Wed: 
felgejchäft zu Amfterdbam und 1837—89 in Barmen 
fonditioniert, entjagte er, veranlaßt durch den 
Beifall, weldyen feine Gedichte fanden, diejer Lauf: 
bahn und 30g nad) Darmſtadt. Hier überrajchte ihn 
1842 ein ihm von dem Könige von Preußen ver: 
liehenes Jahrgehalt, welches ihm —1* nach 
St. Goar überzuſiedeln. tte er hierdurch wie 
durch fein Gediht «Aus Spanien» die Sympa: 
thien der liberalen Partei verloren, die ihn g te 
Bi den Yhrigen zählen zu können, fo gewann er 

iejelben in verboppeltem Maße wieder, alö er 
1844 jenem Jahrgebalte entjagte und in polit. Ge: 
dichten fich der Demolratie anſchloß. Er lebte hier: 
auf in der Schweiz und feit 1846, um faufmänni: 
{hen Erwerb zu finden, in London. Im Begriff, 
einer Einladung des Ameritaners Longfellow über 
ben Dcean zu folgen, wurde er durch die März: 
bewegung von 1848 nad) Deutſchland zurüdgeführt 
und trat mun an die Spike der demofratijchen 
ring in Düffeldorf. Wegen de3 Gedicht? «Die 

oten an die Lebenden» angeklagt, wurde er nad) 
kurzer Unterfuhungsbaft im Dit. 1848 freigeipro: 
den, und ging dann nad) Köln, um an der «Neuen 
thein. Zeitung» teilzunehmen. Erneuerte polit, An: 
Hagen trieben ihn 1851 wieder nad London, wo 
er, nad) mandherlei Kämpfen und rm bes 
Erils, zulegt in geficherter bürgerlicher Stellung 
lebte, bis er dieſelbe (1867) dur das Eingehen 
ber von ihm verwalteten Banlagentur ploͤtzlich 
wieder in frage geitellt ſah. Durdy mehrere feiner 
Freunde wurde hierauf in Deutſchland eine Natio: 
naltollefte veranlaßt, durch deren Ergebniſſe F. 
ein forgenfreies Leben gewährleiitet wurde. F. 
tehrte hierauf 1868 nad Deutichland zurüd und 
ließ ih in Stuttgart nieder, von wo aus er zu 
Anfang des Deutich: Franzöfiichen Kriegs mehrere 
ehr populär gewordene Lieber veröffentlichte. Im 

uli 1874 fiedelte er nach Gannitatt über und jtarb 
dafelbjt 18. März 1876. 

Schon feine eriten Gedichte, die in Heinen weit 
äl. Blättern, dem «Dorgenblatt» und dem «Deut: 
den Muſenalmanach⸗ (1837) eridienen und von 
Chamifjo gut empjo len wurden, madten 5-8 
Namen vorteilhaft befannt. Im 3. 1838 erſchien 
die erſte Sammlung feiner « Gedichte», welche 
1875 bereits die 34. Huflage erlebten. Eine Rad: 
leje zu benjelben bildet « JZwifhen den Garben » 
—— 1849). Außerdem gab er heraus «Rolanbs 

um» (Köln 1840), «Rhein. Jahrbuch» (mit Sim: 
tod und Maperath, Köln 1840 u. 1841), mit Levin 
Schüding «Das maleriſche und romantijche Weit: 
falen», «1842, Gedicht zum Beiten des Kölner 
Doms» (mit Duller, Darmit. 1842), «Karl Im⸗ 
mermann, Blätter der Erinnerung an ihn» (Stuttg. 
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eh: Seine polit. Gedichte, welche durch einen 
‚ Streit mit He öffnet den, 
— —— — 


nid» (Mainz 1844). Dieſem folgten außer einzeln 
erſchienenen Liedern «Ca ira! Geh: Gedichte» 
S 1846) und « Neuere polit. und ſoziale Ge: 

» 1, Köln 1849; Heft 2, Braunſchw. 
1850). erfchienen noch «Neue Gedichten 


( 1877, 3. Aufl. 1880). Gejamtausgaben 
von poetiichen Werten erſchienen inRordamerita 
(6 ‚Reuyork 1858) und in —— (6 Bbe., 
1870; 2. 1871; neue ſehr vermehrte und ver: 


Aufl. 1877). Eine Auswahl engl. Über: 

von F.s Gedichten wurde von feiner älte: 

der Taucnisichen «Collection of 
German authors» (2p3. 1869; 2. Aufl. 1871) beraus- 
gegeben, F.s poetiiches Talent bewegt fih im all: 


einem zwar beſchränkten, aber um jo 
egrenzten Kreiſe und mehr im Gebiete 
en Poeſie als in dem der rein lyri⸗ 


were Empfindung oder des Gedantend. Seine Ge: 
te, zu denen er die Stojje gern aus fremden 
I pft, find zum großen Zeil malerische 
en von kühner Zeichnung, teder Auf: 
——— —— — er einen Kg 

n er, ber durch eine friiche, 

bilderreihe, mit men Pirtuofität behandelte 
Sprade noch unterjtükt wird. Wenn dabei auch 
manches Bizarre oder Manierierte mit unterläuit, 
bfeibt F. immer durch die energiiche Lebendig- 
teit antafie, die Glut und Pracht der 
und die Plaſtik der Daritellung unter 

Dichtern Deutjchlands eine durdaus 
— Dieſelbe Glut erfüllt 
—— edichte, deren ruheloſe Leiden— 
freilich oft die poetiſche Schönheit be— 
einträchtigt. Während er längere Zeit hindurch als 
Dichter einer polit. Bartei Untipatbien der 
anders a auageiekt war, bat er fich durch 
er iſchen Kriegslieder im J. 1870_zur 
eines a 


emein anerfannten nationalen Säns 


emporgeihwungen. Bolltommen Herr der 
und Meifter der rhythmiſchen Form, iſt F. 


ein vortrefflicher und feinfühlender fiber: 

‚und feine lyriſchen Umbildungen der «Dden» 
1836) und der « Dämmerungsgejänge » 

Hugos (Stuttg. 1836; 6. Aufl. 1843), wel: 

feiner Dichtweife vielfach zum Vor: 

diente, die libertragungen mehrerer enal. 
Lyriler, namentlich der Lieder von R. Burns, und 
von ws «Sang bes — Stuttg. 
1857), Meiſterwerle der Liber 2 
—— auch ſeine engl. Anthologie «The 
Rose, and Rt z (d. * Stuttg. 
1874) : gab er ein «lllu- 
strated ine» (Stuttg.) heraus, mit einer 
autorifierten Auswahl des Beften, was die engl, 
jenfeit des Kanal und des Oceans ver: 

Aus feinem Nachlaß erichien 
von Ferdinand 3.» («Mazeppa», 


tutta. 1 R 
h Auerbadh, «Rede auf F., gehalten am 
1867 zu Darmitadt» (Darmit.1867); Kip- 
« nand F. Zum Verjtändnis des 
als Begleitgabe zu feinen Werten» 
Schmidt:Weihenfels, «Ferdinand F. 
ee —* gend W. 

terleben in Brie⸗ 
fen» (2 Bde., Lahr 1881—82). 






«Der 
1. 
5 


ps. 1868); 
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Freimarke (Frantomarle, Briefmarke, 
DIERBL, Poſtwertzei * . timbre- 
ste, engl. pos stamp, bolländ. postzegel, 
Hal. —— Feipt das Wertzeichen, welches 
von der Bojtverwaltung ausgegeben wird, um die 
erfolgte Borausbezahlung (f. Frankieren) einer 
Poſtſendung zu befunden. Ein ſolches Wertzeichen 
bejteht aus einem Stempel auf Bapier, der mei: 
ftens das Landeswappen, das Bildnis des Landes: 
eren, eines berühmten Staatsmanns (wie in den 
ereinigten Staaten von Amerifa: Waſhington, 
—— Lincoln u. |. w.), eine allegoriſche Figur, 
ibleme oder dergleihen und außerdem die Wert: 
angabe in der betreffenden Landeswährung enthält. 
Die F. wird mittels des daran haftenden Klebeſtoffs 
auf die Briefvorderjeite befeitigt und von den Bolt: 
anitalten vor der Abiendung der Briefe durch einen 
Stempelabdrud (PBoftaufgabeitempel oder Num: 
mernjtempel) ungültig gemadt. Bereits entwertete 
oder gefälſchte F. dürfen bei geſeßlicher Strafe zur 
Franlierung von Boitjendungen nicht benukt wer: 
ben (nad $. 275 des Neichöftrafgejekbuches in 
Deutichland: Gefängniäftrafe nicht unter drei Mo: 
naten, unter Umjtänden Verluft der Chrenredhte). 
Gewöhnlih wird dem brit. Generalpojtmeiiter 
Rowland Hill (j. d.) die erite Erfindung der Poit: 
freimarten und geitempelten Briefumschläge (en- 
velopes und covers) zugeichrieben. In der That 
wurden bei Ginführung des Vennyportos in Eng— 
land (1840) die erjten modernen 5. (damals Queen’s 
head wegen des Bildniljes der Königin genannt) 
auf Rowland Hills Vorſchlag von der brit. Poſt— 
verwaltung auögegeben, um die Franlierung der 
Briefe und deren Einlieferung zur Bolt zu erleich— 
tern. Die eriten britiihen %. waren ſchwarz (zu 
1 penny) und blau (zu 2 pence); 1841 wurde die 
braunrote Benny: %. in England eingeführt. Die: 
fem Beispiel folgten in den nächſten Jahren fait 
alle übrigen Kulturländer, zulest Berfien, Japan 
und China; und bei der heutigen großartigen Ent: 
widelung des Briefverfehrs, nad) Einführung des 
Ginheitsportos und Gründung des Weltpojtver: 
eins, würde der Vojtbetrieb ohne Verwendung der 
F. auf feiner jehigen Höhe der Schnelligkeit und 
Einfachheit der Betriebsformen nicht erhalten wer: 
ben können. Immerhin kann indejjen nad) neuern 
Forſchungen R. Hill die Priorität der Erfindung 
der 5. nicht mehr für fih in Anfpruc nehmen, 
Bor ihm hatte ſchon Mr. Knight zu Anfang der 
zwanziger Jahre des 19. Jahrh. auf geitempelte 
Briefcouverts aufmerkjam gemacht, und der 1840 
verwirklichte Vorichlag N. Hills it bereits in ahn- 
liher Form in einem nicht von R. Hill herrübren: 
den Barlamentsberichte von 1835 enthalten. (Val. 
Ghalnter, «The penay postage scheme of 1837: 
was it an invention or a copy?», Lond. 1881.) 
Außerdem aber it der Anfang zur Verwendung der 
$. ſchon am 8. Aug. 1653 in Varis gemadt wor: 
den, wo auf Vorſchlag des Maitre des requütes, 
Mr. Belayer, Bapierjtreifen mit der Bezeichnung 
«port pay ..... le... jour du... mois de l’an 
1653 ou 1654» eingeführt wurden, um die Fran: 
fierung der in der Stadt Paris mit der Poſt be- 
förderten Briefe zu erleichtern. Ein folder Papier: 
zettel koftete 1 Sol; es beitand damals ſchon Aranto: 
zwang; in jedem Stadtviertel von Paris, jelbit in 
den VBorftädten waren Brieftajten aufgeitellt, welche 
boöttes bieben; fie wurden um 6 Ubr früb, 11 Ubr 
und 3 Uhr geleert. Freilich wurde diefe Einrichtung 
18* 
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fehr bald aufgehoben, ſodaß die F. 1837 nochmals 
erfunden werden mubte. 

Die zahlreihen Ausgaben von F. haben eine be: 
fondere Freimarkenwiſſenſchaft (Philatelie) und 
den —— der Freimarkenalbums 
oder — EINE ten. BG DER Dee ee 
heute den Gegenſtand eines beliebten Sports bilden. 
Das wertvollite Freimartenalbum iſt die im Deut: 
ichen Reichspoſtmuſeum befindlihe Martenfamm: 
lung der Reichspoſt, welche mehr als 20000 Poſt⸗ 
wertzeichen aller Länder, Voller und Editionen ent: 
bält und ein interejlantes Stüd Kulturgeſchichte 
darjtellt. Die Philatelie befipt bereit3 Börfen (in 
Hamburg und Paris), fowie Journale und Zeitun: 
gen in vielen Ländern. Philateliſche Vereine be: 
jtehen in Dresden, Paris, London und Turin. 
Unter den reimarfenalbums find hervorzubeben: 
das von Zſchieſche (7. Aufl., Lpz. 1883), Schaubed 
(4. Aufl., %ps. 1878) und Moichtau (2pz. 1877). 

Bol. Moihlau, «Die Waflerzeihen auf ben 
Briermarfen nebjt Abriß einer Geſchichte der Brief: 
marfen u. f. w.» (4. Aufl,, 2p3. 1880); berielbe, 
«Handbuch für Boftmartenfammler» (5. Aufl., 


£pj. 1883). , 

Sreimaurerei, Maffonei oder Maurerei 
(engl. free-masonry, frz. frane- maconnerie) ijt 
Vebenstunitlehre und Lebenstunftübung. Sie be: 
wedt die fittliche und geijtige — des Men⸗ 
* und die Beförderung menſchlicher Gluͤcſeligleit. 
Aus den Baubütten der vereinigten alten Wert: 
maurer hervorgegangen, bedient fie fih der von 
ihnen überlommenen sormen in ſymboliſcher Weiſe, 
beobachtet die bedeutungsvollen Gebräuche derſelben 
als Zeichen der Verbrüderung und als Mittel zur 
Anregung des höhern Sinnes und Strebens und 
arbeitet, indem fie ihren Zwed durd gute Thaten 
zu erfüllen trachtet, an dem geiltigen Bau ber 
Menſchheit. Sie — würdige, getreue und 
ehrbare Männer, ohne Rüdjiht auf Unterjchied 
der Nationalität, der Hautfarbe, des VBaterlandes, 
be3 bürgerlichen Standes, der Religion und der 
polit. Vieinung, und kennzeichnet ihr Weſen darin, 
jene Trennungen auszugleihen, ihre Huberungen 
und —— fern zu halten und die einander ent: 
fremdeten Menichen auf dem —— Felde rein 
menſchlicher Beziehungen und Pflichten in inniger 
Bruderliebe miteinander zu verbinden. Das Werk 
der F. beruht auf dem Glauben an eine ſittliche 
Weltordnung. Die Freimaurer verehren Gott 
unter dem Namen des Baumeiſters der Welten 
und die freimaureriſchen Symbole weiſen auf die 
höhere Beitimmung des Menichen und die Unfterb: 
liteit der Seele bin. Durd Lehre und Betipiel 
eifert die 3. zur Bethätigung des höchſten Sitten: 
geſehes an, welches lautet: «Wiebe Gott über alles 
und deinen Nächſten wie dich felbjt!» Obgleich der 
Freimaurerbund feine einheitlihe Spiße und Lei: 
tung bat, jondern aus unabhängigen Großlogen 
beiteht, welche nur durch gleiches Streben und 
durch eine Art von Geſandtſchaften (Repräfentans 
ten) miteinander verbunden find, fo ijt er doch 
feinem innerjten Wejen nad) ein allgemeiner Bund 
und baber bilden alle Logen der Erde ideell nur 
eine Loge. Cr iſt fein Geheimbund, fondern eine 
geichlofiene Geſellſchaft; denn geheim iſt weder fein 

eitehen noch find es feine Grundſähe, feine Ges 
jebe, feine Geichichte, feine Mitglieder. Geheim 
find nur die Erlennungszeichen und die Yufnahme: 
gebräuche, 
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Den Urfprung der —— hat man in 
der Bauhütte des Mittelalters zu ſuchen; die Ablei- 
tung von Salomo und feinem Tempelbau, von den 
Myſterien der Ägypter und Griechen, vom Bundeber 
Bythagoräer, dem Drden der Tempelberren u. f. w. 
ift gänzlich zu verwerfen, wenn aud) einige dieſer Ge: 
fellichaften eine gewiſſe ——— der F. ige 
follten. Bei jedem größern Bau ijt ed nämlich die 
Sitte der Bauleute, auf dem Bauplape eine hölzerne 
oder jteinerne Hütte zu errichten, um darin die Werl: 
ap aufzubewahren. Im Dlittelalter wurden in 
iejen Hütten vor Beginn und bei dem Feierabend 
Andahtsübungen gehalten; ferner ward bajelbft 
das Hüttenrecht geübt, d. h. alle Arten von Strei: 
tigfeiten unter den Bauleuten geichlichtet, denn fe 
hatten ihre eigenen Obern und waren nicht ber 
Ortsobrigkeit unterthan; ge waren gefreiet und 
nannten jich deshalb freie Maurer. Sodann wur: 
den in der Baubütte Pebrlinge angenommen und 
in den —— ſenntniſſen des Gewerls 
unterrichtet und Geſellen unter beſtimmten Formen 
und Mitteilung von Erlennungszeichen in bie 
Brüderichaft aufgenommen. Dabei ijt zu bemer: 
ten, daß anfangs Geiftlihe und Mönche, befonders 
Benebdiltiner, Ei der Baufunjt widmeten, da den 
Männern aus dem Bolt beinahe alle höbern Kennt— 
nifje abgingen. Die bauverftändigen Mönche wur: 
ben oft in ferne Länder verjchrieben; an biefe 
Mönche fchlofien fih je 100—300 Arbeiter an, 
welche im 10. Jahrh. Laienbrüder genannt wurden. 
ALS bauverftändiger Mönch zeichnete ſich der Abt 
Wilhelm des Kloiterd Hirſchau in Württemberg 
aus (1080—91), vorher Meiiter der Bauhütte zu 
St. Emmeran in Negenäburg, ein geborener Pfa 
graf von Schyren oder Scheuren. (Val. Heideloff, 
«Die Bauhütte des Mittelalters in Deutichland» 
Näarnb. 1844.) In diejen Baubütten bildete fi 
ber got. oder deutihe Bauftil aus, als defien 
Vollender Albert von Straßburg betradtet wurde. 
Altmählid ging die Bauwiſſenſchaft zu den Laien 
über; bereit3 im 13, Jahrh. beitanden in Halber: 
ftadt, Magdeburg, Köln und Bremen Baubhütten, 
welche von Laien geleitet wurden, Die Gebräuche 
und Hüttengeheimnijie wurden nicht fchriftlich aufs 
gezeichnet, wohl aber die Hüttengefege. Die ältefte, 
dieje Geſehe enthaltende Urkunde wurbe von Halli: 
well («The early history of Freemasonry in Eng- 
land», Lond. 1840; deutſch von Aſher, Hamb, 
1842, und von Marggraif, Lpz. 1842) herausge: 
eben. Die älteften deutſchen Urkunden find Die 
ronung von Straßburg von 1459 und von Tor: 
au von 1462. In England erhielt fi) da3 german. 
Önttenmweien am längiten; bier traten zu Ende bes 
16. und zu Anfang des 17. Jahrh. als «angenom: 
mene Maurer» (accepted masons) auch Hochge— 
ftellte und Gelehrte bei, welche auf die Umgeital: 
tung der alten Brüderfchaft einen bedeutenden 
Einfluß übten, 
du neuem Leben erwadhte die Baubütte nach bem 
toben Brande von London 1666, Nad dem Wie: 
taufbau von London und der Vollendung der 
Paulslirche aber gerieten die Baubütten wieder in 
Unthätigfeit, fodaß 1717 nur nod vier Logen oder 
Baubhütten in London und Weftminfter —— 
Dieſe traten unter dem beſondern Einfluſſe des 
Predigers Anderſon und des Rechtsgelehrten und 
Naturkundigen Deſaguliers zu einer Großloge 
zuſammen, welche der Wertmaurerei entjagte und 
e3 fich zur Aufgabe machte, den geiftigen Bau, d. h. 
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die Erhebung und Ginigung ber Menfchheit,, zu be: 
—— (Anthon Sayer, erſter Großmeiſter); fie 
ehnte ſich an die althergebrachten Gebräuche und 
Beſtimmungen der Werkmaurerbrüderſchaft an, 
tte dabei aber nur Geiſtiges im Auge. Dieſe 
roßloge übernahm zunächſt die Oberleitung der 
engl. Logen, die ſich raſch vermehrten, und ward 
durch Erteilung von Konſtitutionsbriefen nach aus: 
wärts die Mutter aller Großlogen. Der genannte 
Prediger Anderion erhielt von derjelben den Auf: 
trag, aus den eingeforderten alten Urkunden und 
Hüttenbüchern eine Konſtitution zu entwerfen, die 
das Gemeinjame der alten Bücher aufnähme, und 
doch zugleih auch den veränderten Berhältnifien 
Rechnung trage; er übergab der Grofloge dieſe 
Konititution 27. Dez. 1721, und 1723 wurde fie 
in London gedrudt. - Dieſe Konjtitution gilt jeitdem 
als Haupturtunde des Bundes. Als charakteriſtiſch 
find aus derielben folgende Pflichten hervorzu— 
beben: Der Maurer iſt verbunden, dem Sitten: 
geiege zu gehorchen, und wenn er die Kunft recht 
veriteht, wird er weder ein itumpffinniger Gottes: 
leugner noch irreligiöfer Wültling fein. Obwohl 
nun die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande 
verpflichtet wurden, von der Religion diejes Lan: 
bes oder dieſer Nation zu fein, welche ed immer 
fein modte, fo wird es doch jeßt für dienlicher er: 
achtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten , in 
der alle Menjchen übereinitimmen, ihre bejondern 
Meinungen aber ihnen jelbjt zu überlafien, d. i. 
gute und treue Männer zu jein ober Männer von 
Ghre und Redhtichaffenheit, durch was immer für 
Benennungen oder liberzeugungen fie unteridieden 
en mögen. Hierdurd wird die Maurerei der 
ittelpuntt der Bereinigung und das Mittel, treue 
teen unter Perſonen zu ftiften, welde in 
jtändiger Entfernung voneinander hätten bleiben 
müflen. Der Maurer ift ein friedfertiger Unter: 
than der bürgerlihen Gewalten, mo er auch wohnt 
und arbeitet, und joll fich nie in Zufammenrottun: 
— und Verſchwörungen gegen den Frieden und 
ie Wohlfahrt der Nation verwickeln laſſen, noch 
ſich pflihtwidrig gegen die Unterbehörde betragen. 
Denn gleichwie Krieg, Blutvergiepen und Berwir: 
rung der Maurerei immer nadteilig geweſen find, 
aljo find von alter her Könige und Fuͤrſten geneigt 
geweien, die Mitglieder der Zunft ihrer Friedfer: 
tigteit und Bürgertreue wegen, wodurch fie den 
böien Leumund ihrer Gegner mit der That wider: 
legten, aufzumuntern und die Ehre der Brüder: 
fchaft zu befördern, welche immer zu er 
blühte, Es follen fein Brivathaß, Leine Streitig: 
leiten zur Thür der Loge hereingebradht werden, 
viel weniger irgend eine Streitigteit über Religion 
oder Nationen oder Staatenverfafiung, da die 
Maurer als jolde bloß von der obenerwähnten all: 
——— Religion ſind. Auch ſind ſie von allen 
ationen, Zungen, Mundarten oder Sprachen 
und find entichieden gegen alle Staatähändel, als 
welche nimmer nod der ra ber Loge bes 
förderlich geweſen find, noch jemals fein werden. 
Nachdem auf diefe Weife die Freimaurerbrüder⸗ 
ſchaft fich von einer Zunftgenofienichaft zu einer rein 
fittlihen und een a Geſellſchaft erhoben 
batte, beſaß diefelbe die Fähigkeit, ſich über die 
ganze Erde zu verbreiten, wozu dad Mutterland 
vermöge feiner Seeherrfchaft und feiner Kolonien 
äußere Gelegenheit bot. Bereit? 1725 warb eine 
Loge in Paris gegründet; 1729 wurde ©. Pomeret 
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zum PBrovinzialgroßmeifter von Bengalen ernannt; 
1733 errichtete die Große Loge von England eine 
Große Provinzialloge in Bolton. Im J. 1730 gab 
der Großmeijter von England die Grlaubnis, in 
Hamburg eine jtehende Loge zu errichten, die aber 
erit im 8 1737 in Aktivität trat. Die 1740 in 
Berlin gegründete Loge erhob Friedrich IL. 1744 
jur Großen Loge, bis 1754 war er deren Groß: 
meilter. Im %. 1738 wurde in Dresden eine Loge 
eröfinet (doch reichen ihre Brototolle bloß bis 1741 
Pepe): jowie 1741 die jegige Loge Minerva zu den 
rei Balmen in Leipzig. In raſcher Folge verbrei: 
tete J der Bund über alle Länder der Erde, in 
denen ſich Männer fanden, welche vermöge ihrer 
Bildung ſich zu einem allgemein menſchlichen und 
weltbürgerlihen Standpunfte zu erheben vermod): 
ten. Für die Ausbildung der Geſellſchaftsformen 
entwidelte ſich beſonders in — und Deutſch⸗ 
land ein reges Streben. Mancherlei geheime Ge— 
ſellſchaften juchten ſich des Bundes zu bemächtigen 
und denſelben für ihre Zwecke zu benutzen; auch 
Abenteurer und Schwärmer ſtanden auf und be— 
mübten ſich, das Ziel zu verrüden und den Bund 
zum Spielwert mittelalterlich:ritterlicher Romantik 
und wunderthätiger Gauflerkunit zu maden. Ro: 
fentreuzer und Alchimiſten, Echotten und Tempel: 
herren, Jeſuiten und Ylluminaten trieben inner: 
halb der reimaurerbrüderichaft ihr Weſen oder 
vielmehr Unmeien. Cs beitand ein buntes Gewirr 
von Syſlemen, eine wunderliche Menge von immer 
höher fteigenden Graden und ein wüſtes Durd): 
einander von bikig geführten Fehden, ſodaß der 
Bund in Gefahr geriet, entweder fich felbit im 
Bruderfriege zu vernichten oder als ein ritterlich— 
tlerilaliſch romantiſches Faſtnachtsſpiel ſich in Rauch 
und Nebel en In dieje Zeit fällt wahr: 
icheinlidy die Abjajjung der ſog. Kölner Urkunde, 
angeblich vom 24. Juni 1535. Ihr Zwed war, die 
Brüderichaft als einen geijtlich ritterlihen Orden, 
ausgeltattet mit höhern Graden und regiert von 
höchſten auserwählten Meijtern und einem erlaud): 
ten Patriarchen, darzuftellen. Die Unechtheit dieier 
Urkunde ijt jeßt außer Zweifel geitellt, befonders 
dur die gründlichen Unterſuchungen von Klo, 
Bobrit und Schwetſchle. Gegen das Unweſen der 
mittelalterlihen Ordens» und myitiihen Glüds: 
ritter, der herrichjüchtigen Aleriter und Syitem: 
verjechter erhob ſich alsbald der gelunde und ernite 
deutſche Sinn: er führte die F. auf ihre uriprüng- 
liche Einfachheit zurüd und rettete fie Dadurch vom 
völligen Verfall. Im J. 1783 bildete ſich in Srant: 
furt a, M. und in Weslar der « Gtlettiiche Bund». 
Sein Zwed war, die urfprüngliche Einfachheit des 
Drden3 und die erlojchene brüderliche Einigleit 
wieberherzuftellen und glei) jenen berühmten Welt: 
weiſen des Altertums, den Gllettitern, unter Be: 
obachtung einer Hugen Barteilofigfeit mit vereinten 
Kräften alles, was jenen Abfichten hinderlich jein 
möchte, zu befeitigen. Als Hauptgrundfäge galten: 
die drei Johannisgrade allein als F. anzuertennen 
und diefelbe von allem Seltengeiſte und aller 
Schwärmerei zu befreien, die verjchiedenen höhern 
Grade aber als Auswüchſe zu verwerjen. 
So hatte der Bund in feinen gejellihaftlichen 
— und Gebräuchen feine alte Einfachheit und 
ürde bewahrt, und er konnte weiter zur Ent— 
widelung und Darlegung feined innern Weſens 
fchreiten. Es ift dies die Aufgabe des dritten Zeit: 
raums der freintaureriichen Geſchichte, welcher mit 
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dem Beginn des 19. Jahrh. anfängt und noch nicht 
aaa jen iſt. Man jucht jet die F. wiſſenſchaft⸗ 
ich, —* geſchichtlich wie rer" u_be 
greifen und barzuftellen. Es galt, alle tifika⸗ 
tion und alle Mythologie aus der freimaureriſchen 
Geſchichte zu entfernen und bie reine, nüchterne 
Wahrheit zu erfunden. Es galt und gilt noch, das 
allumfafjende Urbild de3 Maurertums zu ertennen 
und jede beichräntende und menjchheittrennende 
Melt: und Lebensanſchauung infomweit fern zu hal: 
ten, daß ihr nicht irgend ein maßgebendes Anſehen 
innerhalb des Bundes eingeräumt werde. Große 
Verdienſte um die Aufbellung der dunteln Geſchichte 
erwarben ſich 3.2. Schröder in Hamburg, mit ihm 
zugleih Moßdorf in Dresden, Schneider in Alten: 
burg, Webelind in Darmftabt. Zur philof. ey 
fung war neben Fehler und Fichte beſonders K. 
Chr. F. Krauſe vermöge ber Tiefe feiner Ans 
idauungen befähigt. In dem Werte «Die drei 
Kunſturkunden der %.» * derſelbe dahin 
wirken, «daß jetzt die Brüderſchaft in lichtvoller 
Erlenntnis ihres Urbegriffs und ihres Urbildes 
nach ihrem eigenen zeitgemäßen Muſterbilde ihr 
dritte Lebensalter in einer völligen Wiedergeburt 
und Urgeftaltung beginne, worin die Erhebung der 
Brüderichaft zu einem allgemein menſchlichen Ber: 
eine, welde vom Anfang ihres zweiten Lebens—⸗ 
alter 1717 mit der Stiftung der neuengl. u 
loge in London ahnend begonnen wurde, nunmehr 
in Harem Schauen dadurch vollendet werde, daß 
ſich die Brüderichaft zu einem neubelebten Anfange 
des alle Menſchen umfaffenden offenen und offen: 
tundig wirtenden Menfchheitsbundes erweitere und 
ausbilde»,. Diejen Anregungen gemäß begann ein 
neuer Geiſtesmorgen in ber Logenwelt, und die 
Strablen der Leſſingſchen und Herderſchen allum: 
faflenden Humanität fanden in allen Bauhütten 
mehr und mehr Eingang. In neuerer Beit haben 
fi um bie —— der maureriſchen Geſchichte 
a in Frankfurt a. M., Keller in Gießen und 
Findel in Leipzig anerfannte Nerdienfte erworben. 
Des letztgenannten geitfcheift «Die Baubhütte» 
ward überdies der Mittelpunkt ibeen und zeitges 
mäßer Weiterbildung des Bundes. rer Anre: 
sung verdankt der 1860 gegründete, reformatorifch 
wirtende « Verein beutider Freimaurer» und weis 
terhin der Deutihe Großlogenbund, eine Einigung 
der deutichen Großlogen, feine Entſtehung, wie 
von * die Bewegung für Reviſion der maureri⸗ 
ſchen Verfaſſungen und Rituale, * Abſchaffun 
der Geheimnisthuerei und der Cenſur, für Aufſte 
lung eines allgemeinen Grundgeſehes und für er- 
höhte freimaurerifche Werkthätigteit und für Aner: 
fennung der Großlogen Farbiger in den Vereinigten 
Staaten ausging. Die bier angebahnte Hebung 
der maurerifchen Litteratur, die Päuterung des 
Bundes in Lehre, Ritus und Einrichtungen und 
die Steigerung geiftigen Lebens hat ſich von Deutſch⸗ 
land aus den ausländifhen Großlogen mitgeteilt 
und vielfach Erfolge erzielt; die Anerkennung der 
Farbigen in Amerifa wird für die ganze foziale 
Stellung berjelben von großer Bedeutung fein. 
Die Wirkſamleit des Sreimaurerbundes ift eine 
zweifache: eine äußere, fichtbare und eine geiftige, 
aljo unfihtbare. Die äußere Wirkiamteit beiteht 
vornehmlich in Werken der Barmherzigkeit und der 
Menichenliebe, in der Pflege und Gründung wohl 
thätiger Inftitute, in der Förderung der Voltsbil- 
dung und ähnlicher civiliiatorifchen Unternehmun: 
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gen. Diefe Seite der freimaurerifhen Thätigfeit 
iſt nicht ohne Bedeutung; fie bat manche Not ges 
lindert, manche Thränen getrodnet und allenthals 
ben reihen Segen geitiftet. Gleichwohl iſt fie nicht 
die weſentlichſte und wichtigfte, ald welche vielmehr 
die geiſtig-ſittliche Einwirkung auf die Mitglieder 
und auf die Geſellſchaft zu bezeichnen ift, die Läus 
terung der Gefinnung, der jtete Hinweis auf die 
ewigen been des Wahren, Schönen und Guten, 
die Stärkung des Charafterd, die Befreiung von 
Vorurteilen und niedrigen Leidenjhaften , die Vers 
breitung von Licht und Humanttät. Um feiner 
—— und humanen Grundſätze willen hat 

er Freimaurerbund feit feinem Beſtehen Anfechs 
tungen und Berfolgungen zu erbulben gehabt. Die 
Bäpite haben wiederholt Berdammungsurteile gegen 
die F. — N Clemens XII. (1738), 
Benedikt XIV. (1751), Pius VIL, Leo XIL. und 
neuerdings Bius IX. in der Allofution vom 35. Sept. 
1865. n kann nur fagen, daß dieje Berurteis 
lungen auf gänzlier Untenntnis der Geſchichte 
und des Weſens des Maurerbundes beruben. 

Der Freimaurerbund hat fi in neuerer Zeit 
bedeutend —— es entſtand 1833 eine 
Großloge von Belgien, 1844 eine von Qurembur 
1861 ber Großorient von Stalien, 1870 die Groß 
loge von Ungarn in Belt, 1867 die von Neubrauns 
, 1862 der Großorient von Peru in Lima, 

erner mehrere Großlogen in Amerika, bie Groß: 
logen von Uruguay, Haiti, Domingo, Colon, Libes 
ria, Ngypten und Tunis, & bat die F. gegenwärtig 
durch mehr als 8000 Logen in dem Boden der ges 
famten a Wurzel ——— und bei allen 
ebildeten Völkern der Erde Eingang gefunden, 

8 beſtehen gegenwärtig gegen 100 Großlogen: 

8 in Deutichland, 1 in der Schweiz, 1 in Stalien, 


3 in Ungarn, 1 in —— 3 in Spanien, 
—— Schottland und Irland, 1 in den Rieder⸗ 
landen, 2 in Belgien, 2 in Frankreich, 1 in Däne 


mark, 1 in Schweden, 1 in Portugal, 47 (ohne 
die Großlogen Farbiger) in den Vereinigten Staas 
ten von Nordamerifa u. f. w. Dabei iſt noch zu 
bemerten, daß die Grofloge von England 43 Pros 
vinziallogen in England und 32 in den Kolonien 
bejonders in Dftindien und Auftralien) hat; ebenfo 
at die Großloge von Schottland 42 und die Großs 
oge von Irland 19 Provinziallogen. Der Bund 
kann ſich rühmen, mehrere der größten Geifter und 
der edelſten Männer zu den Seinen zu zählen. In 
vielen Ländern gehörten und gehören Prinzen und 
Könige dem Bunde an und führten das Proteftorat 
kraftvoll, indem fie das zum Wort Friedrichs II. 
von Preußen (vom 14. Te . 1777) beberzigten: 
«Cine Gejellihaft, welche nur arbeitet, damit alle 
Arten von Tugenden in meinen Staaten leimen 
und Früchte tragen, kann * auf meinen Schuß 
rechnen. Dies ift die ruhmvolle Aufgabe jedes 
ten Fürſten, und ich werde nicht aufhören, dies 
Pbe zu erfüllen, » 

Litteratur. Außer den Schriften von Kloß 
(ſ. d.) vgl. Fehler, « Sämtliche Schriften über F.» 
(Freiberg 1805); « Allgemeine3 Handbuch der 5» 
(2. Aufl. von Lennings «Encyllopädie der F.», 
3 Doe., Lpz. 1863—67, und Grgänzungsband 
1879); Pilz (früber Fiſcher, fpäter Zille), «Frei« 
maurerzeitung» (Lpz. 1847 fa.); Findel, «Bauhütte» 
(Lpz. 1858 fg.); Derfelbe, «Geſchichte der F.» 
(5. Auft., 2 1883); derielbe, « Geift und Form 
der 5.» (2, Aufl., Lpz. 1874); derjelbe, «Schule 
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); Marbach, ur Pd 
—— Isa —— «Katechismus⸗ 
per ur (£p3. 1874), «Arbeiten am rohen Steine» 
a 1; reg = * für Freimaurer. 
nn (£p3. ). Außerdem ift die 
— an Feſt⸗ und Gelegenheits⸗ 
— Erzeugniſſen (Löwe, « Den Brü⸗ 
Bunt «steimaureriiche Dichtungen»), 
enfchriften und an Zeitichriften in 
a en Genie Frankreich u. j. w. 
Unter den neuern neichichtlichen Werten verdient 
noch befonderer — Lyon, «History * 
Grand Lodge of Scotland and of Mary’s Cha 
(Ebinb.). Die Numismatik iſt verzeichnet in ln 
«Die Dentmünzen der Sreimaurerbrüber: 
—— * I Aa) — 
liographie» (Franlf. a 1 un 
Hadträgen von Barthelmeß und Findel. 
N rg Pieudonym des Dichters 
————— 
Ni im bayr. mi ierungsbezirk 
—** Fe a. d, Hardt, am Fuchs: 
NND. von Dürkheim, Station der 
ba im d. Hardt: Dürl eim: Monsheim 
Franlenthal der pfälz. Bahnen, hat ein 
‚ eine kath. und eine evang. Prarrlirche, 
namentlich Kirfchen:, Wein: und Getreidebau 
2343 E. F. war früher eine Feitung, | r 
Mauern und Thore vorhanden find, 
im 8. Jahrh. erwähnt. 
5 ob.), deuticher Zor geb. 
Im, entwidelte f ſchon frühze jeitig 
iche — ſtudierte erſt zu Mor: 
zu Gießen, wo er mit dem Studium 
das der Boilojophie und der Pitteratur 
, und wendete ſich dann fpäter nad Straß: 
um zugleich von bier aus die Bibliotheten 
—— beſuchen und benußen zu können. Eine 
Lobrede auf Guſtav Adolf machte ihn wegen 
eindringenden Beredſamleit und fchönen 
belannt, ſodaß er 1642 al3 Profeſſor 
der Staatswirtidaft und Beredfamteit nad Upfala 
und 1647 von der Königin Chriftine zum 
und Hiltoriograpben in Stodholm er: 
—— Da ibm aber das Klima nicht zu: 
ber Miet er dem Nufe als Honorarprofefior ar 
zu Heidelberg, wo er 30. Olt. 1660 
a Ber mebrere Ausgaben lat. Klaſſiler, 
durch die glüdtigen Eraänzungen 
* — ücder hen Gurtius und —— * 
er gen ebrten gezeigt; dagegen i 
fein deutſches Epos auf den Herzog Bernhard von 
«Deutiher Tugendipiegel, oder Geſang 
von dem Stamm und Thaten des alten und neuen 
Hercules», Straßb. 1639) längit veraefien. 
ale » Sf. unter Freilorps. 
rais 
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find eine Erfcheinung der neueiten 
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ber Schweiz, im erſten Deutſch⸗Däniſchen — 
den deutſchen, ital., poln. Revolutionsfä 
u. ſ. w. bervorgetreten it; der Name F. iſt 
1848 id ei geworden. Dieje Kriegsſ 
bilden fih ohne ——— (dies der Unte hied 
von Freilorps, f. d.) auf Veranlafjung einzelner 
Männer (3.2. Baribaldi) oder polit. Berbinbungen 
durch freiwilligen Zuzug, meiſt aus den ärmern und 
befisglofen Rlailen. doch jtrömten ng _ 
—— und böbern tänden für bie 
ge Streiter zu. Ihre Drganijation i it ade 
Anfübhrers und immer See am — * 
ſten ihre ent iere und Untero 
iere wählen fie fi mei . Diefe find oft um- 
äbig, und wenn au Bars Waffenfertigleit der 
eiwilligen fi bald findet, * wird eine taltiſche 
rauchbarleit in der Regel bei F. erft in einem 
Kriege von längerer Dauer zu — erlangen ſein. Die 
unter gang eigentümlichen Verhältniſſen erreichten 
Erfolge Garibaldis 1860 dürfen darüber nicht täus 
ſchen. F. erfordern eine ganz eigene Behandlung, 
wenn fie etwas Tüchtiges leilten jollen. Die Se 
weiſe von Linientruppen foll man nicht von pe 
dern; in aufgelöften ——— und folgen 
Maſſen lämpfen fie am beiten, wenn en ein glüd: 
licher Impuls gegeben Dir Eine kühne Offenfive, 
wenn fie gelingt, — moraliſches Element, 
das in ungünſtigen Wechſelfällen freilich wenig Be: 
ftand hat. Geregelten —5— werden die F nie⸗ 
mals gewachſen ſein, und auch im eigenen Heere 
wenn ſie allzu hiräich ſind, werden ſie eine 
ür die Kriegsleitung. Dennod fönnen fie von 
ebeutung werden. Sie müflen nur an den Linien- 
truppen einen militärifhen Halt gewinnen und find 
daher mit diejen in Verbindung zu bringen. 
— Schiff — frei Gut bezeichnet im Völler— 
t kurz das Prinzip, wonach die neutrale ‚Slagge 
das feindliche Gut dedt, anders au&gedrüdt: 
nad feindliches Privatgut der Aufbringung y° 
einem Seefriege nicht ne eſeßt fein foll, wenn es 
fih in einem Schiffe befindet, deſſen —— 
feine feindliche iſt. In jtrenger Konfequenz 
diejem Sak der andere entiprecdhen: er iff 
— unfrei Gut, d. h. neutrale Ladung unterliegt 
der Wegnahme, wenn fie ſich in einem feindlichen 
Schiff befindet, Todafı alfo auch bier die me des 
Schiffs für die völferredhtliche Behandlum 
dung entjcheibend ift. Dem gegenüber ilt ein an⸗ 
deres Prinzip au dp Fr und in bie eng gefaßt 
— ehe ff— unfrei Out; unfrei 

Sdiff— frei ae. zus an ſich unverftänd« 
lihe Formel will die Nationalität des 
Schiſſs foll für die Fi a gl des Gutes gleich 
gültig fein, Schiff und Gut für jich betrachtet wer: 

den, d.h. feind! ide Schiffe ſollen ebenfowohl wie 
feindliches Gut weggenommen, neutrale Schiffe und 
neutrales Gut dagegen freigegeben ı werden. Indes 
führt diefe —— zu ſehr langwierigen, ſchwie⸗ 
rigen und leicht dit nöfen Unterfuhungen, ne 
rend das Prinzip «Frei Schiff — frei Gut; un 
Schiff — unfrei Gut!» fich durd große Einfa 
und Bequemlichkeit auszeichnet, dagegen freili far 
Länder, die feine genüge nde 1 ıe Handelämarine 
haben, wie 3. B. Belgien, fehr drüdend ift. 

Der Vertrag von Paris (1856) hat das Prin- 
zip «Frei Schiff — frei Gut» anerlannt, aber 
noch einen weitern Schritt gethan und Hinzu 
gefügt: «llnfrei a — frei Out» 328 ſo 
nicht nur die neutrale Flagge feind iches Gut 


fichert, fondern auch unter feindlicher Flagge neu: 
trale3 Gut gefichert ift, wenn legteres auch zunädjit 
mit fortgeführt, auf feine Nationalität unterſucht 
und dann erit freigegeben wird, modurd) der Eigen: 
tümer immer nocd eine beträchtliche Schädigung 
erleiden muß. Cs wird hoffentlich einer nicht zu 
fernen Zutunft gelingen, die Freiheit des Privat: 
eigentums, mag lektere3 aus Schiff oder aus La— 
dung —— überhaupt anzuerlennen für See: 
triege, wie dies für Landfriege längit durdgeführt 
iſt, ſodaß aud ein feindliches Kauffahrteiſchiff 
und feindliche Ladung niemals weggenommen 
werden darf, und nur ragen Staatögut und 
feindlihe Kriegsichiife der Aufbringung unterlie: 
pen. Vgl. Boed, «De la propriete privee ennemie 
sous pavillon ennemi» (Par. 1882.) 
eiſchulen find von Brivatperfonen oder Ge: 
meinen geitiftete und hinreichend, oft reich dotierte 
Unterrichtsanitalten, in welchen die Kinder zwar 
nicht notorisch armer, aber doch unbemittelter Gltern 
Baum ihren Berhältnifjen entfprechenden Unter: 
icht erhalten, 

"ee fchurffeld, f. unter Schürfen. 

reiſchütz heißt nad) der Sage ein Schütz, der 
ſich durdy Bündnis mit dem Teufel fog. Freitugeln 
verſchafft. Sechs von diefen Kugeln jollen unfebl: 
bar, jelbit in der weitejten Entfernung treffen; die 
fiebente aber oder aud) eine von den feben gehört 
bem Teufel an, der nad) feinem Willen die Rich: 
tung gibt. Dieje Sagen, jowie die verwandten vom 
«eitmahen» fanden beionders viel Anklang bei 
ben deutichen Landsknechten des 14. und 15. Jahrh. 
und im Dreibigjährigen Kriege. Dichteriſch bear: 
beitet wurde die Sage zuerjt von Apel im «Geipen: 
fterbuch» (Lpz. 1810— 15). F. Kind benuste fie zu 
der Oper, die, von K. M. von Weber 1821 fompo: 
niert, Weltruf erlangt hat und wegen ihres Reid): 
tums an et voltstümlichen Melodien fi nicht 
nur auf allen Bühnen erhält, fondern aud im 
Bolte lebt. Vol. Gräffe, «Die Quelle des %.» 
(Dresd. 1875). 

Freiſing oder Freyfing, unmittelbare Stadt 
im bayr. Regierungsbezirf Oberbayern, linf3 an der 
Jar und der Linie Nüncen:Neufabrn:Regenzburg: 
Eger der Bayrijchen Staatöbahn, 31 km ım NND. 
von Münden, in frudhtbarer und anmutiger Gegend 
am Rande des münchener Plateaus in 446 m Höhe 
über dem Meere gelegen, iſt Sit eines Amtsgerichts, 
Bezirldamts, eines Rentamts und eines Forſtamts, 
einer Oberförfterei, hat einen Vorſchußverein, ein 
großartiges, 1883 eröfnetes Waiſenhaus, ein Spi: 
tal, eine Rettungsanitalt, viele milde Stiftungen 
und zählt (1880) 8850 meiſt fat. E. Die jchöne, 
im roman, Stil 1160—1205 erbaute, 1723 und 
1724 modernifierte Domlirche bat zwei Türme, 
ipätroman, Bortal, drei Schiffe, Cmporen und eine 
merkwürdige vierſchiffige Krypte mit Kreuzgewölben. 
Sonit find an Bauwerken noch die mit dem Dom 
durch den Kreuzgang verbundene Benediltuskirche 
mit prachtvollem Glasgemälde, die got. Gottes— 
aderlirche (erbaut 1545), die got., 1440—44 erbaute 
Pfarrlirche mit ihrem 81 m hohen prächtigen Turme 
und ber ae biihöfl. Palaſt hervorzuheben. 
Das erzbiſchöfl. Kleritaljeminar befikt ein interefs 
fanted altes Madonnenbild (Lukasbild); auf dem 
Domplape ijt dem berühmten Biſchof Dito von F. 
ein Dentmal_ errichtet. Von Unterrictsanftalten 
beitehen zu 5, eine Stubienanftalt (Oymnafium 
und Lateinihule), ein erzbiihöfl, Kleritals und 
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Rnabenfeminar, eine Realfhule mit Juftitut, ein 
tath. Schullehrerfeminar und eine Präparanden: 
ſchule. F. it Garnifon des Stabes, der 1., 4. und 
5. Schwadron de3 3. bayr. Chevaulegerregiments 
Herzog Maximilian. Die gewerbfleißigen Bewohner 
ln Brauereien, Brennereien, Giligfabriten, 
eine Ölasmalerei, große Ziegeleien, Kallbrennereien, 
Kunjtmüblen, Giengieheri, Maidinenfabriten und 
Dampffägewerfe. Die 1826 gegründete Blinden: 
anijtalt wurde 1836 nad) München verlegt. Auf 
einem nahen Berge im WSW. von %. liegt Die 
ehemalige, im 8. Jahrh. gegründete Benediktiner— 
abtei Weihenſtephan, 1802 jäkularifiert, Weiler 
mit 150 E,, jegt Königliche Landwirtichaftlicde Gen: 
tralſchule mit beträdhtlihen Sammlungen, Muiter: 
wirtichaft, Objtbaumjchule und Staatsbierbrauerei 
mit Brauerjchule. Bemerkenswert it auch das un: 
mittelbar norböftlicy anichliehende Dorf Neuftift 
mit einem 1751 abgebrannten, aber wieder herrlich 
aufgebauten Brämonitratenferklojter, jet in eine 
Kaſerne verwandelt, einer Pfarrkuratie, vielen Ge: 
werben und 2379 meift kath. E. 

Die Stadt (mittellat. Frisinga, Frigisinga 
im Wejtergau), im Mittelalter eine wichtige Bilanz: 
ftätte für —* und Wiſſenſchaft, war ſonſt der 
Hauptort des gleichnamigen reichsfreien, unter dem 
Hochſtift Salzburg ſtehenden Bistums F., das 
auf 825 qkm gegen 27000. zählte. Dasſelbe 
wurde 724 gegründet und erhielt als erften Biſchof 
den heil. Corbinian. Unter den Nachfolgern des: 
elben find bejonders Dtto (j. d.) von F. und der 

rin; Ruprecht von der Pfalz (1495— 98) zu er: 
wähnen. Die Stadt wurde 955 von den Ungarn 
zerftört, dann befeitigt, 976 vom Kaiſer Dtto IL., 
1082 vom deneß Welf von Bayern und 1086 von 
den Sachſen erobert. Kaiſer Ferdinand I. erhob 
ben Biihof (Veit Adam, gejt. 1651) von F. zum 

ürftbiichof; durch den Neichsdeputationshaupt: 
chluß von 1802 aber wurden deilen Belisungen 
zum Teil an PBfalzbaiern, zum Teil an Oſterreich 
übertragen. Gegenwärtig refidiert der Biihof von 
5 zu München und * den Titel «Gezbiſchof von 

ünden:%.» Vol. Meichlbed, «Geihichte der 
Etadt F. und ihrer Bifchöfer (fortgeſetzt von Baum: 
—— Freiſing 1855); Mayer, «Beſchreibung des 

Srzbistums Dlünden:%.» (Münd. 1874); Hundt, 

«Die Urkunden des Bistums F. aus der Zeit der 
Karolinger» (Münd. 1875). 

Freifinger Denufmäler (MonumentaFri- 
singensia), Name einer früher dem Kloſter Freis 
fingen gehörigen, jeßt in der königl. —— in 
Muͤnchen —— Pergamenthandſchrift, die 

r die Geſchichte der jlaw. Sprachen von beſon— 

erer Wichtigleit iſt. Sie enthält nämlich Beicht: 
formeln und Bruchſtücke von Homilien in jloweni- 
cher (krainiſcher) Sprache, und gehört, da fie wahr: 
heinlih aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. 
tammt, zu den ältejten und erhaltenen Aufzeich— 
nungen in ſlaw. Sprade. Herausgegeben find die 
Freifinger Denkmäler verſchiedentlich, namentlich 
von Kopitar im «Glagolita Clozianus» (Wien 1836) 
und von Mikloſich in feiner « Chrestomathia pa- 
laeoslovenica» (2. Aufl., Wien 1861). 

Sreifprechung. Die Erkenntniſſe der Strafs 

erichte find gegenwärtig entweder verurteilend oder 
Fit techend, jofern fie nämlich in der Sache ſelbſt 
en und nicht 3. B. Unzujtändigkeit für Erle: 
bigung derjelben ausſprechen. Der Angellagte 
hat im neuern Berfahren ein Recht darauf, daß 
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entweder feine Schuld oder feine Unschuld erklärt 
werde. Das gemeine deutiche Kriminalredht madıte 
einen Unterjchied zwiichen ie und zeitiger 
5. (absolutio ab instantia). Dieje letere, aud) 
«Entbindung von der Ynitanz» genannt, erfolgte, 
wenn der wider den Angeklagten erbrachte Beweis 
nad der geſeßlichen Beweistheorie nicht zur Ver: 
urteilung binreidhte, beziehungsweife der vorhan— 
dene Verdacht durch die Ergebnifie der Unter: 
en nicht bejeitigt ſchien. Hiernach wurde der 
ngeihuldigte als fortvauernd verdächtig bejeich: 
net, feine Chre mit einem Makel behaftet. Tas 
erite deutiche Geſetz, welches dieje absolutio ab in- 
stantia verwarf, war die bad. Strafprozekordnung 
von 1846. Das franz. Berfahren trennt bei ſchwur—⸗ 
al Grfenntniffen «acquittement» (wenn 
Angetlagte von der Sur nit ſchuldig befunden 
wurde) und «absolution» (wenn die That, wegen 
deren der Angeklagte ſchuldig befunden wurde, nes 
ſetzlich nicht mit Strafe bedroht it). Es entipridht 
einigermaßen dies der «Rlagfreilprehung» und 
«Straffreiiprehung» ber frühern ſächſiſchen Straf: 
prozeborbnung. 
ee: f. Republik. 
eiftadt in Schlefien, Kreisſtadt im preuß. 
Regierungsbezirk Liegnik, 15 km im W. von Beus 
tben, am Fuße eines 130 m hohen Ausläufers des 
Kapengebirges, ift Sig eines Amtsgerichts, zählt 
1880) 3993 E., worunter 702 Ratholiten und 62 
uden, bat zwei tath. Kirchen und feit 1709 eine 
og. evang. Gnadenlirche, ftarte Lohgerberei, Gur: 
ten: und Teppichweberei, eine Dampfmahlmuhle 
und bedeutende Pferdemärkte. — Der Kreis 
Freiftadt (in Schlefien) zählt auf 876 qkm (1880) 
51435 E., davon 44386 Evangelijche, 6720 Katho: 
fiten und 247 Juden. 

Freiftadt Beet) in Weftpreußen, 
Stadt im preuß. Regierungsbezirt Marienwerder, 
Kreis —— 16 km im SSW. von der fireid: 
Ba: rechts an der Gardenga, einem rechtäfeitigen 

uflufie der Dia, zählt (1880) 2298 meiſt prot. E., 
bat eine Maichinenbauanftalt, Gerbereien, Bie: 
geleien, a mare und einen Borjchußverein. 

Freiftadt (au pregabt), Stadt im ehe: 
maligen Mühlviertel, d. i. in dem Zeile lint3 der 
Donau Dberöfterreih, an der Feldaiſt, die zur 
Donau geht, Station der Linie St. Valentin-Bud— 
weis der Kaiſerin-Eliſabeth⸗Bahn, zählt (1881) 
3171 €E., it Siß der Bezirlshauptmannſchaft und 
eined Bezirlsgerichts und hat ein Staat3:Nealgym: 
nafıum, Felbwirticaft, Viehzucht, Zwirn: und Lein⸗ 
wanderzeu ey. Die intereifante Pfarrkirche, der 
eltertümlice jinnefpannhof am Hauptplake und 
da3 Rathaus erinnern an die frühere Bedeutung 
der Stadt. Die Stadtlaferne enthält die Neite des 
alten Schlofjes, das 1798 von der Bürgerfchaft der 
Fürftin Roſa von Kinsky abgelauft und zu mili: 
täriihen Zweden adaptiert wurde. Im Mittelalter 
war F. * der Grafſchaft Machland, Grenz: 
eſte gegen Böhmen und bedeutender Handelsplaß. 

ie fürchtbaren Bedrängniffe im Bauerntriege 1626 
batten feinen Niedergang zur Folge. i 

Freiftadt (flaw. Frystät), Stadt im öftl. Teile 
von Öfterreihiich: Schlefien in breiter Thalmulde 
ber Olſa, bie rechts zur Oder geht, zählt (1881) 
2960 E. meift flawif unge, ift Siß einer Be: 
irtöhauptmannihaft und eined Bezirkägerichts, 

ein jhönes Schloß mit Garten des Grafen 
ſch-Mönnich, Gewerbebetrieb und Yeldmwirt: 


231 


haft. F. unterhält geregelten Verkehr nördlich 
mit der Ferdinands⸗Nordbahn (Strede Oderberg- 
Krakau), ſüdlich mit der Oderberg-Kaſchauer Bahn 
(Strede Oderberg⸗Teſchen). 

Breiftädte (königliche) in Ungarn. Das 
ungar. Städtewejen ift eine Schöpfung der deut: 
[hen Bürger diejes Landes. Die rechtlihe Stel: 
lung der königl. Freiftädte, welche bis 1848 den 
vierten Reiceftan de3 Landes bildeten, war fol: 
gende: Unter dem Namen der Königlichen freien 
Städte (civitates liberae regiae) verjtand man 
foldhe Gemeinden , welche in ihrem abgeichlofienen 
Gebiete (MWeichbilde) keiner grundherrlihen Ge: 
richtöbarteit, jondern unmittelbar nur jener bes 
Königs unterworfen waren, ald «peculium» ber 
Krone mit dem Rechte der Reichsſtandſchaft zugleich 
eined dem Neichsadel gleihen Territorialrechts 
auf ihrem Gebiete fid) zu erfreuen hatten. Dies 
felben wurden unterichteden in einfache königl. Frei: 
oder zugleich auch freie Bergitädte, wenn in ihrem 
Gebiete Bergwerte vorhanden waren, und in Ta: 
vernifal: und Perſonalſtädte, infofern fie bei der 
eriten Appellation ihrer Rechtsitreitigleiten ent: 
weder an den Gerichtsſtuhl des Tavernikus (königl, 
Schaßtzmeiſters) oder an jenen des fönigl. Perſonals 
nen des Hönigs beim Hofgerichte) ihre 

rufung einlegten, Die Rechte und Freiheiten 
diejer Städte beruhten urfprünglich nur auf Lönigl. 
Privilegien, die erit fpäter nad) und nad} unter die 
Reichsgeſeße aufgenommen oder durch das Her: 
kommen fanktionert wurden. Seit 1715 mußten 
die fönigl. Dekrete, welche eine Gemeinde zur Frei: 
ftabt erhoben, vom Reichstage förmlich anerfannt 
und inartifuliert werden. Die ordentlidye Reiche: 
ſtandſchaft der Städte, welche faltiſch allerdings 
weit älter ijt, wurde erit im %. 1608 geſeßlich an: 
ertannt, , ir 

In die bevorzugte Stellung der lönigl. Freiſtädte 
wurde durch die ungar. Geſehe von 1847/48, fowie 
durch Spätere Geſehe eine mannigfadhe, zum Teil 
tiefgreifende Veränderung gebracht. Bon einjchnei: 
dender Wirkung waren insbefondere die Municipal: 
geiege von 1870, 1876 und 1883. Im J. 1873 
ab e3 in Ungarn: Siebenbürgen noch 73 rei: 
tädte; durch ein Gefek von 1876 verloren 48 Städte 
ihr municipale Selbftändigfeit und wurden in polis 
tifcher Beziehung jenen Komitaten einverleibt, auf 
deren Territorien fie liegen; den Titel «königliche 
Freiftädte» behielten die meilten auch fernerhin, 
doc) ohne die Rechte. Als königl, Freiitädte und 
felbjtändige Municipien, die der Komitatsjurisdik— 
tion nicht unterjtehen, fondern mit dem Minijterium 
direkt forrefpondieren, auch bei der Legislative das 
Recht der BVoritellung oder Repräjentation reip. 
des Proteftes ſelbſt in ſtaatspolitiſchen und legis⸗ 
latoriſchen Angelegenheiten beſihen, verblieben nur 
—— 25 Städte: Budapeſt, Slepebin Maria: 

berefiopol, Debreczin, Hodmezö⸗Vaͤ Arbely, Breb: 
burg, Kecatemet, Arad Temesvaͤr, Großwardein, 
Klaujenburg Kronftadt , Fünftirhen,, Kaſchau, 
—— enburg Zombor, Ödenburg, Werichet, 
Neuſatz, Naab, Szatmär, Hermannjtadbt, Baja, 
Pancſoiwa, Schemnig, Komorn, Maros:Bäjärhely. 

An der Spihe einer jeden Freiſtadt fteht die Ne: 
präfentang, die zur Hälfte von den Bürgern frei 

ewählt wird, zur andern Hälfte aus den Hödjitbe- 
Keuerien hervorgeht. Dieſer Bertretungslörper 
wählt “ Grund geſehlich vorgefhriebener Qua⸗ 
Lifitation die Beamten (Bürgermeijter, Magiſtrats⸗ 
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Göttin Fria (nordiſch Friag), der —— Wo 
dan, und nicht, wieman be anna 
der Göttin der Liebe, weähalb ber * 
durch dies veneris wiedergegeben wurde, Bei 
Mohammebanern iſt ber 5 (dsch —— der 
ligte Tag der Ruhe. Über = Stillen Frei—⸗ 
tag oder Karfreitag. Rarwode. 
tag (Adam Friedrich), — *8 

—— in * erſten Hälfte des 

Ihorn in Preußen gebürtig, ftand ni Sen 
ften des Ladislaus Sigismund von 


ing dann nad) den Niederlanden, Hier eb er 
ehren militaris nova et ie fie 


1630), welches Wert noch zwei weitere ‚in 
lateinif cher, zwei in frangöfifcher und einein 
Sprache erlebte: Reue und vermehrte 


tion» (Amfterd. 1665). Das MWerf —— 

altniederl. Befeſtigungsweiſe, die 

mal in ein Syſtem gebracht iſt. (S. —— 
nt, wide werben biejeni 


räte u. ſ. w.), kontrolliert —— erteilt ihnen 
Statuten, Inſtrultionen, — ieht ſie 
Verantwortung u. dal. aa trat Sinn 




















politiihe Verwaltung (mit Auonahme bes nanz: 
und zumeijt aud) des iweſens) zu, bejorgen; 
die richterliche Gewalt ai an ordentliche königl. 
Gerichte übertragen. Als das eigentliche Grefutiv: 
organ der Muntcipalvertretung fungiert der Ver: 
waltungsausihuß, der aus 6 Staats-, 5 Munici: 
pal: und 10 Aus hu itgliedern befteht. Die Gr: 
baltungsfoften der Stadtverwaltung werden auf 
Grund ordentliher Budgetentwürfe vom Minis 
fter de Innern genehmigt und durch Steuerum: 
lagen von den Bürgern bereingebradht. ALS Über: 
wahungsorgan der Regierung fungiert in den 
Städten entweder ein bejonders ernannter Ober: 
geipan (in der Hauptitabt «Dberbürgermeifter») 
oder der ER verfieht auch in der 
Ge dieſe F ionen. 
Freiftabtl ar. Galgöcz), Marttfleden im 

ungar. —— eutra, linfs an ber he 




































genannt, welde ohne Zuhilfenahme eines 
4500 deutſche und jlowat. — „Holzhandel und Fabri⸗ auf ebenem Boden im Steben, Geben, 
lation von Holzgerätſcha ften. tiber die aag, | Springen, Drehen und Laufen ausgefüh; 
auf welcher zahlreiche Wafjermüblen fi befinden, 63 ergeben ſich diefelben aus der na 
führt eine Brüde nad) der Seite Leopoldſtadti, Sta: | derung des menichlihen Körpers und den davon 
tion (F. — — oder Galgöcz:Livötvär) der bergeleiteten Möglichleiten der Bewegung. Giebi 
Linie Nechburg zum Trencſin der Oſterreichiſch⸗ den die Grundlage aller, auch der zu eg⸗ 
Ungariſchen — ahn. Südlich vom Orte ee tejten Turnübungen, und verleihen der tır 
auf einem Berge die Nuinen des galgöczer Schlof: Ausbildung das Schul: und Kunftmäßige, 
jes, das zu Anfang bes 14. Jahrh. in den Händen damit erzielte geijtige Beberrich ie Mörpeb aller 
des mächtigen Gewalthe ern Matthäus Cſal von et eine anftändige und gefällig — 
—— ſich befand. König Matthias (Corvinus) e bringt. Sie eignen ſich namen 
verlieh es dem Laurentius Ujlafy, König Ludwig IL Gemeinthärigteit einer Mehrzahl von von 
dem reichen Emportömmling A erius burz6; Fr und fie er —— dadurch etwas beſonders 
dem —— der Familie Thurzö kaufte Schloß | ges und neh, wenn fie in - 
und Herrihaft Adam Forgäd. il aber Graf | Zafte — führung gelan dm 
Simon Forgäd fih an der thebung tanz’ II, —— auf den örper zu erhöhen 
cz beteiligte, wurden feine Güter fonfisziert | die Arme mit hölzernen ober — 
* an die Familie Erdöd —— die 
* au befikt. In der hung be zu F. be 
findet 6, die ie Bemlhgfe be ft be 


ei —— Mauern dienen bei dem 
ftungsbau zur Erzielung der — 
Gscarpe; früher verſah man fie mit rien, um 
fie [eldhpeitig —— zu maden. Sie 


E, 


Stabübungen) oder mit are — 
Jahnſche Turnſchule kannte die 
gleich die Idee der F. zuerſt bei a 
GElementargymnafti auftritt, fo find — 
erſt von A. Spieß mit fünitlerif 
Meiſterſchaft zu einem Hauptt ber ir u 
gemacht worden feit dem — feines & — | 
a —— a den F. für beide € led | 
bießen dann creneliertefreiltehende Mauern; hatten at, 1 Rn Ei «tur In 
ie gleichzeitig an der Ru * Arkaden, um dem — *. ·147 «Die 
ibiger Schuß gegen Seiten: und Wurffeuer zu | übungen und ihre Anwendung im 
geben, jo er man fie Bogenmauern. ept baut | ( ft. 1862); Zion, Ban für den 2 
—* e ohne —— da —* die Mauer fhwäs | der Ordnungs⸗ und Freiübungen » (6. —— 
chen und das 1875). Für die neuere Betriebsweiſe: 
ag Neu:), Saat im Ehe Kreife Ds m. des QTurnunterrichts» (2. Aufl. 


Na 
ee 


burg, Amt Kork, 15 km im NW. von Re $. find aud) ein weientli {d 
(Station der Linie Mannheim on nz ber Ba: Seit an sch erben ke de: m riurnen 
diſchen Staatsbahn), 15 km norbö Tag von Kehl, | bilden die F. die zur De für Bet 


1km vom redten Rpeinufer, feit 1876 mit dem 
Ginten Ufer des Stroms dur eine Schiifbrüde 
verbunden, liegt mitten im «Hanauer Land⸗ 
471 — evang. E. und hat Landwirtſchaft, Vieh: 
garrenfabrifen, brei Biegeleien und 
vier ne Diet i liegt Alt: 
Sreiftett, Dorf mit 2087 meift evang. E., Hanfz 
und geinfoinnerei Hier überjchritt 1703 und 1705 
der Marſchall Billard den Rhein. 


Ausbildung des Soldaten, for erzie 
wie im Zurnen — F Sirsunabn — des 
enen ſie gleichzeitig N) 

und sum SL e; in bief ee 

wehrübungen, Sn Englan 

ats Bin Cl nimmt hin Fami 

als Zimmergymna r he un 

tiſche Zwede verbreitet. Kai 
——— von defe A. 

frei von Ledage u. dal. find 

in das ernten K —* 


nat) us oe —* die & 
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Ereigniſſe aufheben, falls lehtere nicht durch ein 
Verſchulden des Schiffer oder einer Perjon der 
Schiffsbeſahung herbeigeführt wurden ag 
Handelsgeſetzbuch, Art. 659). Dft werben biefe 
Klaufeln audy allgemein auf alleSeegefahren geitellt 
(sthe dangers of the seas excepted»), und neuers 
dings find gar ſolche üblich geworden, welche die 
eſehliche Haftpflicht des Verfrachters gänzlich be: 
eitigen follen, und leider ift die Auläffig eit ber: 
felben, fo drüdend fie für den Labungsintereffenten 
find, nad) dem heutigen Stande der Geſetzgebun 
nicht zu bezweifeln. Bol. Voigt, «Zum See un 
Berficherungsredht» (Jena 1880). 

Freiwächter war ehemals eine Bezeichnung für 
Beurlaubte, welche vom Wachtdienſte befreit waren 
und bürgerliche Gewerbe treiben oder fich ala Arbei⸗ 
ter verdingen durften. Nach der von König Friedrich 
Wilhelm 1. eingeführten preuß. Heeresorganifation 
durfte jeder Chef einer Kompagnie oder Schwa: 
dron außer der Übungszeit eine Anzahl Soldaten 
beurlauben und den hierdurch erfparten Sold zur 
Anmwerbung von Ausländern verwenden, etwaige 
Eriparnifje aber für fidh behalten. Die —— 
entſtandenen Mißbräuche ſtellte Köni iedri 
d. Gr. ab, indem er bie Sad! der Beurlaubten be: 
ftimmte, den eriparten Gold der allgemeinen 
Werbelaſſe zuwies, rem jedem Kompagniechef 
einen bejtimmten Zeil davon überließ. Als nice 
Zulagen infolge der geiteigerten Lebensbebürfnifie 
nicht mehr genügten, wurden bie Beurlaubungen 
jedoch jtillihweigend weiter ausgebehnt; doch foll: 
ten die betreffenden Mannſchaften ftet3 in der Gar: 
nifon anwejend fein. Diefe Beurlaubten wurden 

. genannt. Zumeilen lieferten diefelben auch einen 

eil ihres Verdienſtes an den betreffenden Chef ab, 
der außerdem ihre Löhnung einzog, dagegen den 
F. die Montierung und ben Servis vergüten mußte. 
Dies Wirtſchaftsſyſtem fchädigte die Ausbildung 
und Mannszudt der Truppen, verwandelte die 
Befehlshaber in eigennüsige zen: auf Koften 
des Soldaten und wurde deshalb nad dem un: 
glüdlihen Kriege von 1806 und 1807 — 

—— Stadt in Oſterreichiſch-Schleſien, 
in freundlichem Thale des oberſchleſ. Geſenkes, ehe⸗ 
mals Schutzſtadt des Fürſtbiſchofs von Breslau, 
ie einer Bezirfshauptmannfhaft und eines Be: 
zirfögericht3, zählt mit ihren Vorftädten Dietrich: 
jtein, Dorf F. und Freiheit es) 5859 E. und hat 
ein altes Schloß, eine große Kirche, Leinen: und 
Baumwollinduſtrie. Unweit 5. liegt der Badeort 
Gräfenberg (f. d.), 

Sreiwerber, Brautwerber, ber im Auf: 
trage eined andern für diefen um die Hand eines 
Mädchens anhält und nach erhaltener Zuſage das 
Heiratsgeihäft vermittelt. 

Freiwillige, Voluntarii, waren bei den Rö— 
mern die Beteranen, die ihre Zahl von Feldzũgen be: 
reit3 ausgedient hatten (emeriti) und bei einem Auf: 
rufe (al evocati) wieder unter die Waffen traten. 
Freiwillige Heeresfolgeleifteten im Mittelalter viele, 
die nicht durch Grundbefik oder Yehn zum Kriegsdienſt 
verpflichtet waren; alle Kreuzheere, alle Söldner: 
fcharen jeit dem 14. Jahrh. beitanden aus F., ebenio 
größtenteils die Heere des —— Kriegs. 
F. jtrömten in Frankreich während der Revolution 
zu Taujenden den Heeren zu, teild aus Patriotis⸗ 
mus, teils aus Furcht vor der Guillotine. Sie 
wurden in beſondere Bataillone formiert und dieſe 
jpäter mit den Linienbataillonen verbunden. 


Der Aufruf des Königs von Preußen «An mein 
Bolt» vom 3. Febr. 1813 veranlafte die Errich 
ber Freiwilligen Jäger, bie fi reg 
ausrüfteten ober mittel® ber * bei⸗ 
träge des Volls, deſſen edelſte Blüte fie waren 
ausgeruſtet wurden. Sie bildeten reitende 
Fußjãgerabteilungen, welche den Linientruppen 
eteilt wurden, auch beſondere Freikorps (f. d.). 
om ebelften Geifte bejeelt, kämpften fie mit Aus 
eihnung und wurden zugleich eine Pflanzſchule er 
ffiziere der Armee. Hierzu ag ey die F. be: 
fonder8 brauchbare Elemente, da in Preußen 1813 
zu Gunften der höher gebildeten und beſihenden 
Klaſſen bei der Rekrutierung noch viele Ausnahmen 
zu Recht beftanden und fi die F. aus den nich 
zum Dienfte im Heere verpflichteten, waffentüchti⸗ 
gen Männern diejer Art —— welche im Alter 
von 17 bis 24 Jahren ſtanden. Den F. ftand bie 
Wahl des Truppenteils, bei weldhem fie dienen 
wollten, frei. Bei der Errichtung wurden bie Stel: 
len der Offiziere und Unteroffiziere durch ey — 
der Linientruppen bejest, fpäterhin jedoch durch 
Mahl aus der Mitte der betreffenden ee 
bei welcher eine Stelle frei geworden war. Die F. 
trugen dunfelgrüne Uniform und bie fonitige Aus: 
rüftung des Truppenteil3, bei dem fie dienten; doch 
durften die Fußabteilungen die Büchfe führen; die 
Löhnung war die ber betreffenden Truppenteile. 
Dom Garnifons und Arbeitädienfte waren die 3. 
— Auch Soldaten der Linientruppen durften, 
ofern fie ſich auf eigene Koſten ausrüſteten, zu den 
. üibertreten, und Fa von jedem Bataillon In⸗ 
anterie bis zu 20 Dann, bei der Kavallerie in un- 
beichränfter Zahl. Die Stärke einer Jägerabtei: 
lung wurde auf 4 Offiziere, 15 Oberjäger, 3 Horni: 
ften und 182 Jäger beitimmt; ein etwaiger Über: 
ſchuß wurbe andern Abteilungen zugemwielen. Die 
fönigl. —— vom 9. Febr. 1813 ver: 
pflichtete aud die bisher erimierten Klaſſen zum 
Dienfte im Heere und förderte die Aufitellung der 
Freiwilligenabteilungen, weldye gegen Ende Mai 
völlig beendet war. Dem Heere erwuchs dadurch ein 
— von 7000 F. zu — und 3000 zu Pferde. 
as bedeutendſte dieſer Freilorps war das von 
Lũutzow (ſ. d.). Nach Beendigung des Befreiungskriegẽ 
beſtand der dritte Teil des Oifgiertops der Linien: 
truppen aus ehemaligen em Beifpiele Preu: 
ßens folgten nad der Schladht bei ———— 
deutſche Staaten, deren F. jedoch weniger Gelegen— 
eit fanden, ſich hervorzuthun. Nach dem erſten 
riſer Frieden wurden die Freiwilligen Jäger 
aufgelöft, bei der Rucklehr Napoleons I. zwar 
—* aufgerufen, aber nicht mit dem Erfolge wie 
1813. (Bol. auch Einjährig: Freiwillige.) 
Verſchieden von diefen F. find die engliichen F. 
(Volunteers), die fich bei der geringen Stärke der 
engl. Armee im Hinblid | eine Invaſion des vers 
einigten Königreich in zahlreichen Abteilungen zus 
ammengethan haben. Diefelben gehören nicht m 
tehenden Heere und follen basjelbe im Kriegsfalle 
zur Abwehr eines Invaſionsheers unterjtüken. Sie 
zählen gegenwärtig etwa 150000 Dann. 
Freiwillige Gerichtöbarfeit (jurisdictio vo- 
luntaria), f, unter Gerihtsbarleit. j 
eitwillige8 Hinfen (Coralgie), ſ. Hinten. 
reiwillige Jäger, f. unter Freiwillige. 
reizeichen find foldhe Fabrikmarken oder 
Warenzeichen, welche niemand ausschließlich vors 
behalten find, fondern von jedem Kaufmann oder 
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—— verwendet werben können. In dem 
eihögeieß vom 30. Nov. 1874 heißt es in diejer 
Beziehung ($. 10): «Auf Warenzeihen, welche 
bisher im freien Gebrauche aller oder gewifler Klaſ⸗ 
ſen von Gewerbetreibenden ſich befunden haben 
ober deren Eintragung nicht zuläſſig iſt, kann durch 
Anmeldung niemand ein * erwerben.» Die 
Rechtſprechung bat die eritere Beitimmung in ziems 
lich weitem Sinne ausgelegt. (S. Nartenihuß.) 

Freizügigkeit nennt man das Hecht des freien 
Wegzugs und der freien Niederlafjung. Im Mittel: 
alter war der Menſch —— an die Scholle 

ebunden und konnte ſeinen Wohnſitz, wenn er ein 

Öriger war, gar nicht, wenn er Verpflichtungen 
anderer Art gegen den Grundherrn hatte, nur mit 
Opfern verlaſſen. Auch an denjenigen Orten, wo: 
= er fi begeben wollte, fand er jelten willige 

ufnahme, und nur die Städte machten in ber 
eriten Zeit ihrer Entwidelung in dieſer Hinfidht 
Ausnahmen, Bis in das 19. Jahrh. hat ſich das von 
ben aus einem Staate in den andern Auswandern: 
den erhobene Abzugsgeld (f.d.) erhalten, und außer: 
dem erhebt man aud unter veridiedenen Formen 
von den Einwandernden Abgaben, welche teils als 
Einkaufsgeld in Rechte gelten, die durch die Auf: 
nahme erworben werben, teils den Zwed haben 
ärmere Einwanderer fern zu halten, Nach und nad 
famen indes Staatenverträge, welche das Abzugs: 
gelb abidafiten, zu Stande, und der Art. 18 der 

eutihen Bundesalte veranlaßte den Bundesbe— 
ſchluß vom 23. yuni 1817 
Aufhebung des Abzu ögeldes die allgemeine F. der 
Deutſchen —— ennoch war dieſe — 

„das Recht nämlich, ſich an jedem Orte in 

eutſchland —— und ſich dort zu nähren, 
bis zum J. 1868 keineswegs vollſtändig durchge— 
führt worden; ja ſelbſt die Bürger der einzelnen 
Staaten waren, wenn fie fid) von einem Drte des 
Staats in den andern begeben und dort dauernd 
niederlafjen wollten, vielen ag Seelen unter: 
worjen und zu Zahlungen (von Einzugsgeld, Bür: 
gerrechtsgeld zc.) gezwungen, Namentlid größere 
Städte wirkten gern auf hohe, abjchredende Steuern 
für Neueinziehende hin, weil fie fürdteten, daß das 
von außen ber in fie eindringende Broletariat bald 
der Armenpflege anheimfallen werde. 

In Preußen war die frage der F. innerhalb des 
Landes für Staatsangehörige durch das Geſeß vom 
31. Dez. 1842 ziemlid) liberal geregelt. Die F. im 

anzen Bundesgebiet wurde durch Art. 3 der Ver: 
ajiung des Norddeutichen Bundes und der Reichö: 
verja ung vorbereitet, welcher beitimmt: «Für 
ganz Deutſchland beiteht ein gemeinfames Ind i— 
genat mit der Wirkung, daß ber Angehörige 
SE Staatäbürger) eined jeden Bundes: 


weldjer ebenfallö unter 


aat3 in jedem Bundesjtaate ald Inländer zu be: 
andeln und demgemäß zum * Wohnſihe, zum 
rbebetriebe, zu öffentlichen Amtern, zur Er: 
werbung von Grundſtuden ur Erlangung des 
Staatsbürgerrechts und zum Genuſſe aller jonfti: 
en bürgerlichen Rechte unter denjelben Voraus: 
ehungen wie der Cinheimijche zusulaflen, auch in 
treit der Rechtsverfolgung und des Rechtsſchuͤhes 
benjelben gleich zu behandeln ift.» Hiermit waren 
aber die Beichräntungen der F. innerhalb ber ein 
elnen Staaten noch eig eitigt; fie durften nur 
ür Angehörige anderer Bundesſtaaten nicht weiter 
en als für einheimiſche. Die Herjtellung einer 

n Bebürfnifien entiprechenden F. in allen Einzel: 


Freizügigkeit — Frejus 


ftaaten erfolgte jedoch ſchon durch das Burndeggefch 
vom 1. Nov. 1867, welches gemäß den Verſailler 
Verträgen vom 15/25. Nov. 1870 zum Reichsgeſetz 
erklärt wurde und als aim am 1. jan. 1871 für 
das ganze Reich in Kraft trat. Es bleiben gemijie 
olizeilihe Aufenthaltsbeihränfungen für bereits 

itrajte Berfonen zuläjiig. Niemand dagegen dari 
von einer Gemeinde zurüdgewieien werden, weil 
feine künftige Berarmung befürdtet wird, jondern 
die Zurüdweifung üt nurzuläjjig, wenn die Gemeinde 
nahmeijt, dab der Anziehende die Mittel zum nots 
bürftigen Lebensunterhalt nicht bejikt und fie fich 
auch nicht ſelbſt verſchaffen lann. Doc fann dem 
— die Feſtſezung des Aufenthalts unter: 
agt werden, wenn derjelbe vor Erwerbung des 
Unterjtügungswohniiges (f. d.) jih als öffentlicher 
Unterjtüßung bebürftig erweilt. Bejondere Ab: 
gaben dürfen die Gemeinden von den Anziehenden 
nicht erheben; auch den gewöhnlichen Gemeinde: 
laiten find die leptern nicht unterworfen, wenn die 
Dauer ihres Aufenthalt3 nicht den Zeitraum von 
drei Monaten überiteigt. Andere Nechtsverhält: 
nifie, wie Ortsbürgerrecht und Teilnahme an den 
Gemeindenupungen, werden übrigens durd die 
Freiheit des Aufenthalts, der Niederlaflung und 
des Gewerbebetriebes, wie fie das Freizügigleits⸗ 
geieh gewährt, nicht begründet, 

Freizügigkeit (militärische) wurde im Deut: 
fhen Reihe durch das Neichemilitärgeieg vom 
2, Mai 1874 und die zu bemfelben erlafjenen Aus: 
führungsverordnungen eingeführt. Jeder Wehr: 
pflichtige darf ſich ohne Rüdjicht auf jeine Staats— 
angehörigteit bei jever Erjasbehörde zur Muſterung 
tellen und in jedem Kontingent des Reichsheeres 
eine ag ua ableijten, ohne daß es hierzu einer 

ejondern Erlaubnis bedarf. 

Fréjus, Meine Küftenjtadt im franz. Depart. 
Bar (Yrovence), 2 km vom Meere, lint3 am Rey— 
ran, nahe der Mündung des Argens in den 
Golfe de Frejus, am Südabhange der Berg: 
lette LEſterel, in 10 m Höhe, an der Pariss 
Lyon » Mittelmeerbahn, in einer milden, aber 
wegen mehrerer Sümpfe ungejunden Gegend, ift 
der Sitz eines Biſchofs und eines Handelsgerichts, 

t ein pas Seminar, eine Bibliothel und ein 

ojpital und zählt (1876) 2791 (als Gemeinde 
3478) E., die Kortpfropfe fabrizieren, Seifenfiede: 
reien und Schneidemühlen unterhalten, Brauntoblen 
fördern und Handel mit Südfrüdten, Sardellen 
und Thunfiichen treiben, — 3. war urfprünglich eine 
Anfiedelung der Mafjilier am Fluſſe Argenteus, im 
Gebiete des Heinen ligurifchen Küjtenvolfes Orybii, 
wurde gegen 44 v. Chr. von Julius Cäfar koloni: 
fiert und hieß nun Forum Juli. Auguſtus legte 
einen Kriegshafen, den jeht der Argens mit feinen 
Ablagerungen ausgefüllt bat, jowie eine Waſſerlei— 
tung, einen Cirtus und Bäder an. Noch gegen: 
wärtig bat F. — * Ruinen röm. Bauten; 
fo die Reſte gewaltiger Hafenquais, eines Leudht: 
turms, eines Theaters, eines Amphitheaters, eines 
Triumphbogens, das Souterrain einer aroßen Eis 
tabelle, Reſte von andern Befeſtigungswerken, von 
Thermen u. ſ. w. Die Wafjerleitung, melde das 
Waſſer des Flußchens ve nad) F. führte, hatte 
eine Länge von 30 km und wurde zum Teil von 
zwei Etagen von Arkaden getragen, von welden 
noch einige wohlerhalten find. Julius Agricola 
wurde bier geboren. Im Mittelalter gehörte F. 
ben Grafen von Provence, Nachdem es gegen Ende 


FSrelatieren — Fremdengeſetze 


des 9. Jahrh. durch die Sarazenen zerftört, wurbe 
es — das Bemühen des daſigen Biſchofs gegen 
Ende des 10. Jahrh. wieder aufgebaut, Im J. 1476 
wurde es durch die Korſaren, 1636 durch Karl V. 
zerſtört. Der in der Nähe angelegte neue Hafen 
St.:Raphael ift beſonders da ur mertwürbdi 
das Napoleon bier 9. Dit. 1799 bei jeiner Rüdtehr 
aus Agypten landete und 27. April 1814 nad) Elba 
fich einichifite. —* Noufie,«F, ancien et moderne» 
(Frejus 1866); Oirardin und Antelmy, «Descrip- 
tion du diocdse de F.» (Draguianan 1875). 
relatieren (im), ein verfälfchen, fchmieren, 
emde. Die — eines Volls in Be⸗ 
iehung auf F. iſt ein Maßſtab feiner Kultur, Rohe 
ölter behandeln meiſt die Ausländer als Feinde 
und als rechtlos. Die weniger gebildeten halten 
fie noch immer möglidhit von ſich fern, ſchränken fie 
in ihrer freien Bewegung ein und pflegen fie zu 
veripotten und geringzufhäben. Wirklich gebildete 
Völker geftehen dagegen dem unverbädhtigen F. das 
Recht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit —* zu 
verlehten, ja rufen fogar nicht ſelten ſolche Kategos 
rien von F., von denen fie Nutzen für die Entwides 
lung hoffen, ins Sand, Unter gewiſſen Bedinguns 
gen, welche hier ſchwerer, dort leichter find, können 
auch die F. das Vürgerreht gewinnen. Den In: 
begriff der Nechte der . nennt man bad rem: 
denrecht. Die vollen Rechte des Staatsbürgerd 
übt der F. nirgends aus, und zwar mit Recht. So 
find ihm die meiſten polıt. Rechte, 3. B. das Wahl: 
recht, entzogen, er fann Staat3ämter, bevor er nas 
turalifiert ift, nicht verwalten und hat auf bejons 
dere Vorteile, welche der Staat feinen Bürgern ge: 
währt (Armenpflege, Benugung von Stiftungen, 
Armenbäufern und gemiflen Bildungsanftalten 
u. f. w.) feinen Anſpruuch. Außerdem muß er oft, 
weil er keinen feiten Wohnfig im Lande hat, Bürg: 
fchaft leiiten, wenn er gegen einen Staatabürger 
als Antläger auftritt, kann perjönlih angehalten 
werden wegen im Lande gemadhter Schulden, muß, 
wenn er wegen Forderungen in Prozeß gerät, Haus 
tion beitellen, fann hier und da weder Vormund 
noch TZejtamentözeuge fein u. ſ. w. Auch die Er: 
werbung von Grundbefiß ift ihm in manden Staa: 
ten nocd verboten, obwohl dies ohne wirklichen 
Grund. Bestglich der ftaatörechtlihen Stellun 
der F. gilt in England durd Herlommen, in Bel: 
gien durh ausdrüdliche ee 
der Grundſaß, daß der F. fo lange unter dem 
Schut der Landesgejehe unangefodhten leben könne, 
als er diefe Gejehe nicht felbjt verlekt. Doch find 
auch durch bejondere Geſetze Ausnahmen von die: 
fer gewiß vollftändig begründeten Regel gemadt 
worden. (5. Fremdengeſetze.) 

Auh in andern Ländern und namentlih in 
Deutichland hat man nad einigem Zögern denfel: 
ben Grundjaß faktiih mehr und mehr angenom: 
men, obwohl immer noch mit dem Vorbehalt, dem F. 
den Aufenthalt nicht mehr zu geitatten, ſobald feine 
Anmefenheit unbequem zu werden droht, und jo» 
fern nicht zu fürchten jteht, daß der Staat, wel: 
chem ber F. angehört, die Ausweiſung feines Bür: 

ers rügen wird. Die meilten Ausweiſungen von 
5: baben in Deutihland und Frankreich Perfonen 
troffen, welche in ber Preſſe thätig waren. Zus 
ammenftellungen der Beftimmungen über die Rechte 
er F. find in 338 auf Franlkreich von Legat, in 
Seaug auf England von Dt — worden. 
Für das Deutſche Reich iſt en | (rt. 3 der Reichs⸗ 
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verfaflung der Grundfaß feftgeltellt worden, daß 
bie Angebörigen eines zum Deutſchen Reich gehö— 
tenden Staates in allen übrigen Bunbesftaaten 
wie Inländer zu behandeln, alio von den für F. 
geltenden Rechtsnachteilen frei find. Die Aufnahme 
eines F. in den Staatöverband heißt Naturali: 
fation; dieſelbe ift für alle deutfhen Staaten 
gleihmäßig geregelt in dem Reichsgeſetz über Er: 
werb und run der Staatsangehörigleit vom 
1. br 1870, ie befondern Vorſchriften für F. 
injichtlich der Rechtsverfolgung (Arreft, Kaution, 
Zulaſſung zum Armentedt) find in der Civilprozeß⸗ 
ordnung gegeben. 

Fremdengefee oder (in Zufammenfehung 
mit dem engl. Worte bill) Frembenbills nennt 
man gewöhnlich diejenigen Ausnahmegejege, welche 
in Staaten, in denen im allgemeinen die Fremden 
den Schußtz der Landeögefege geniehen, der Negies 
rung das Redt erteilen, denjelben beliebig den Auf: 
enthalt zu verweigern oder fie * — Auf⸗ 
nahme auszuweiſen. eg ollen teils ſolche 
Fremde, welche die innere Ruhe des Staats ges 
(ibrben können, teils foldhe, deren Anweſenheit zu 

erwidelungen mit Nachbarſtaaten Ih ren fann, 
fern halten. Cine derartige Fremdenbill (Alien- 
Bill) bradte der Staatäfelretär Lord Greenville 
1793 infolge der Greignifje im revolutionären 
— durch das brit. Parlament. Dieſes 
trenge, dem Geiſte der brit, Verfaſſung durchaus 
widerſprechende Geſeß wurde zwar feit dem Frieden 
von 1814 von der Oppofition heftig befämpft, aber 
deſſenungeachtet 1816 und 1818 erneuert, und erft 
unter dem Minijterium Canning trat eine mildere, 
die Fremden weniger dem Belieben des Dlinifte: 
riums preiögebende Bill an feine Stelle. Doc 
wurden in neuerer Zeit, namentlid nad) dem Dr: 
finifchen Attentat, neue Verſuche gemadt, die F. 
Englands zu fchärfen. In Frankreich veranlakten 
die vielen polit. Flüchtlinge, die ſich bier ſeit 1830 
fammelten, ebenfalls ein jtrenges F., welches 1833 
verlängert und oft, namentlih unmittelbar vor 
dem Staatsſtreich Napoleons im Dez. 1851, mit 
Er Härte gegen die in Paris anwejenden Aus: 
änder in Anwendung gebradht ward. In Belgien 
erging 1835 ein F., welches beftimmte, daß jeder 

emde, der durch fein Benehmen die öffentliche 
ube in Gefahr bringt, oder wegen eines im Aus: 
lande begangenen Verbrechens, welches bie Auslie: 
erung begründet, verfolgt wird, durch einen lönigl. 
fehl gezwungen werben könne, einen bejtimmten 
Ort zu verlaffen, oder fih an einem ihm angewies 
enen Orte aufzuhalten, oder das Königreich zu ver 
fien. Ein anderes jchärferes Geſeh ilt, wie es 
fheint auf Andringen Frankreichs, 1865 erlaflen 
worden und in Anwendung gelommen, Die ſchweiz. 
Bundesverfafiung von 1848 teilt dem Bunde das 
Recht zu, Fremde, welche bie innere oder äußere 
Ruhe der Cidgenofienihaft gefährden, aus dem 
ſchweiz. Gebiet auszuweiſen. Außerdem können 
namentlich polit. Flüchtlinge gezwungen werden, 
fd entfernt von den Grenzen im Innern des Lans 
ed aufzuhalten. Wenn die ſchwächern Staaten 
bofien, ich durch ftrenge Fremdenbills eine bejlere 

—— ftärfern Nachbarn gegenüber zu fichern, 
o lehrt die —— daß fie ſich im Irrtum bes 

nden. Sie rufen daburd) gerade Anforderungen 
iefer Nachbarn auf Ausweilung beftimmter Rates 
— und einzelner Perſönlichleiten hervor und 
ringen ſich fo nicht nur in Verwidelungen mit ben 


kung nad innen, da die öffentliche Meinung ſich 
durchweg gegen Ausweifungen aus polit. Gründen 
oder infolge äußern Druds erklärt, (S. Ausweis 
jung und Auslieferung.) *— 
Fremdenlegion (Legion ötrangdre) hieß eine 
oſiſche, * der Julirevolution aus polit. 
— Abenteurern und Fahnenflüchtigen 
ichtete Truppe, welche zunächſt zur Eroberung 
Algeriens verwendet wurde und ſich ſtets aus— 
— geſchlagen hat. Alle Stabsoffigiere und 
wei Drittel der übrigen Offiziere mußten Fran: 
en fein, die Mannſchaft wurde auf drei bis fünf 
re geworben, in Toulon ausgerüjtet und dann 
Algerien verſchifft. Die Uniform war die der 
franz. Infanterie ohne roten Kragen, an der Kopf: 
bededung befand ſich ein metallener Stern. Die 
#. wurde zunädjjt in die Maison carr6e bei Algier, 
nad) Koleah und in die Blodhäufer der Metidſcha 
elegt. Zu Ende 1831 war die F. bereit3 1800 
an Stark, im folgenden Jahre 4000 Mann in 
4 Bataillonen, 1834 jogar 5600 Mann in 6 Ba: 
taillonen, von denen das 1., 2., 3. und 6. aus 
Deutihen und Schweizern, das 4. aus Spaniern, 
das 5. aus Polen und talienern zufammengejebt 
war. Im April 1832 follte die 5. den Stamm der 
EI Uffa zuchtigen, überfiel denjelben bei Nacht und 
mebelte denjelben im (afe nieder. Dies Ereig⸗ 
nis 309 der 5. den beiondern Hab der Araber zu. 
Im Juni 1835 ſchlug ſich das poln.ital. Bataillon 
der F. in den Maltalümpfen nicht fo gut gegen bie 
Truppen Abd⸗el-Kaders, ald die übrigen franz. 
Truppen, und die franz. Regierung lie na Er 
9— beſtimmen, die B an Spanien zur Beläms 
fung des Karliftenau itandes abzutreten. Die 3. 
Ihe zu Anfang Auguſt in Tarragona und flug 
die Karliſten wiederholt in Catalonien und Navarra, 
erlitt jedoch 17. yon. 1836 bei Arlaban ſchwere Ber: 
Iufte und hatte durch Entbehrungen und mangel: 
hafte Fürforge für die Verpflegung ſehr zu leiden. 
noch zeichnete fich die F. 19. März bei Orduña 
und 16. April bei Zarascona, jowie 24. Juni bei 
Buretain und im Auguft in einer Neihe blutiger 
——— aus, ſank jedoch durch Stra: 
pazen und Krankheiten an Zahl und war im März 
1837 nur nod 2 Bataillone (1400 Mann) ftart. 
Die Truppe ſchlug fi 24. Mai bei Huesca und 
3. Juni bei Barbajtro abermals mit —— 
war jedoch 4. Juni nur noch 500 Dann ſiark. Nach 
einem lebten Kampfe 26. Aug. bei Villalba lehrte 
die F., 400 Mann ftart, über dr nad Frantreid 
urüd; ein großer Teil der Polen war in ſpan. 
ienjte getreten. 1 
n Franlreich hatte man 1837 eine neue F. ers 
ichtet, welche fpäter auf zwei Fremdenregimenter 
(j. d.) anwuchs. Diefe Truppe nahm im Dftober 
wollen Anteil am Sturm auf Konitantine und 
este Bona, Bougia und Dſchidſchelli, lieferte 
bei dem Zuge nad Milianah 30, April 1840 ein 
glänzendes * egen Abd⸗el⸗Kader und lieh 
ein Bataillon in Milianah. Im J. 1849 wurde die 
F. in ein Regiment formiert und als Fremdenregi⸗ 
ment bezeichnet, doch errichtete Napoleon ILL. bald 
nad) der Ihronbefteigung ein zweites Regiment und 
——— anze Truppe 1854 nad) der Krim, wo 800 
n berelben in der Almaſchlacht an der Erſtür⸗ 
mung der Höhen teilna ei Inljerman laͤmpf⸗ 
ten 4 Kompagnien mit hoher Auszeihnung u 


bei dem Sturme auf Sewajtopol nahm die zulekt | H 


‚don und erftürmte 24. 


Sremdenlegion — Fremdentruppen 
Auslande, fondern fompromittieren auch ihre Stel: ı von 


Bazaine befehli . ba8 Gentralbaftion, 
mochte —— — t zu behaupten. ng. 
1857 focht die F. in Kabylien unter Maricall Nan: 


uni das Dorf Sicheriden, 

dem zwei franz. Renimenter dies ai 2 
verſucht hatten. In Italien 1859 gehörte die F. 
zum Korps Mac-Mahon und zeichnete fich bei Ma: 
genta und Solferino abermals aus. m J. 1862 
wurde da3 zweite Regiment aufgelöit, und 1864 
nahmen 800 Mann der 5. an der Expedition nad) 
Merilo teil und thaten ih beim Sturmeauf Puebla, 
fowie vielfach in den Kämpfen gegen die merifan. 
Guerrillas hervor. In Algerien wurde die F. be 
ven zur Beſetzung der am weiteiten vorgejcho: 

en Poſten in en rovinen Dran und Konſtan⸗ 
tine verwendet und hatte dort beitändig Kämpfe 


die Araber zu beiteben; ihr Sta ti 
En le mod ent. Gi bet Hohes. m Deut 
nzöfifhen Kriege nahm die F. erſt nad) 


turze des Kaiferreihs teil und kämpfte an der 
Loire; man errichtete damals ein zweites Regiment, 
welches 1872 aufgelöjt worden it. Das verblei: 
bende Regiment nahm 1874 wieder den Namen 
—— etrangere an und beitand aus vier Bas 
taillonen ohne Depöt, welde in Algerien vor, —* 
weije an den äußerſten Poſten, zum Teil — en 
der Wüſte verwendet wurden und ſich 1881 und 
1882 bei der Bekämpfung des Aufitandes des Bus 
Amena in ber Provinz n wiederholt auszeich⸗ 
neten. Die Erwerbung von Tuneſien beftimmte die 
franz. Regierung, die Bejabungstruppen in ben 
nordafrilan. Bejigungen zu vermehren, und 1892 
wurde, obgleid die zulünftige Organifation des 
Kolonialheeres noch nicht feftgeitellt ih mit der Ber: 
mehrung der F. bereits begonnen, um diefebewährte 
Truppe auf den Stand von zwei Regimentern, zu 
je 4 Bataillonen nebjt Depöt zu bringen, 

Vol. «Histoire de l’ancienne legion 6trangere 
1831—38» (Bar. 1850); Niel, «Siege de Sebasto- 
pol» (Par. 1858) ;«Campagne en Italie 185% (Par. 
1865); Fieffe, «Histoire des troupes &trangeres 
au service de France» (2 Bde., Bar. 1854, deutich 
von Symon de Garneville, Münd. 1856—60); M. 
Yähns, «Das franz. Heer von der großen Revolu: 
tion bis zur Gegenwart» (Lpz. 1873); Heim, «Käms 
pfe der Franzojen in Algier» —— 1861). 

Fremdenregimenter bieben die aus gemworbes 
nen Ausländern, namentlich Deutſchen, Spaniern, 
Polen, Italienern, auch — und — 
geworbenen Regimenter, welche in Frankreich na— 
mentlich für den Dienſt in Algerien aufgeſtellt wur⸗ 
den und von 1831 bis 1838, ſowie ſeit dem J. 
1874 die Bezeihnung — — . b.) fũhr⸗ 
ten. Auch in andern Staaten ſind zeitweilig die 
für beſtimmte Feldzüge errichteten Fremdentruppen 
f.d.) F. genannt worden; dagegen führten bie 

olländischen, aus Ausländern geworbenen und für 
die ind, Beſihungen bejtimmten Kolonialtruppen 
niemals bieje Benennung. 

Fremdentruppen nennt man felbftändig or— 

anijierte Truppenteile, welche entweder, wie bie 
hola, Kolonialtruppen und die franz. Fremden 
egion (ſ. d.), auch im Frieden einen Beſtandteil 
bes Heeres bilden oder nur vorübergehend in Kriegs⸗ 
iten 8 werden, wie die Eugliſch⸗ che 
ion (}. d.) 1808, bie ve ag ion 
1835, bie En (ifch:deutfche ion 1855, bie Ruf: 
füich:deutjche ion 1813 u. ? w. Schon in den 
eeren des Altertums kommen F. vor, meiſtens 


Sremblörper 


leichte Truppen (Bogenfhüsen und Reiterei), in 
der fpätröm. Zeit lieferten german. Stämme häu: 


fig die erforderlichen Elemente, und im Mittelalter | K 


werben häufig deutſche, ſchweijeriſche, engliiche und 
fpanifche F. genannt. Schweizer traten bis in die 
neuefte Zeit als F. im Dienite Frankreichs, Neas 
pels, des Kirchenſtaats auf, in dem legtgenannten 
aud Franzoſen und Belgier. Im _amerit. Be: 
freiungstriege fämpften auf ameril. Seite deutſche 
und rangäfide F., auf engl. Seite beutiche, und 
deutiche Landslnechte ftanden während des Mittel: 
alters im Solde der verſchiedenſten Mächte. In 
Frankreich find, abgeiehen von den Schweizertrup: 
pen, unter dem eriten Kaiferreihe F. in außeror: 
bentlich großer Zahl verwendet worden, und zwar 
ade bolländiiche, ſpaniſche, italienifche, portu: 
ieſiſche und polnische, und während des Deutſch— 
nzöſiſchen Kriegs 1870—71 verwendete die Ne: 
gierung der nationalen Verteidigung ebenfalls ita: 
lieniſche und —— F. Bol. Fieffe, «Histoire 
des troupes étrangèéres au service de France» 
(2 Bde., Bar. 1854; deutſch von Symon be Earne: 
ville, Diünd. 185660). 
£ (Corpora aliena) heißen in der 
Medizin alle mehr oder minder feiten Körper, 
welche entweder von außen ber in die Gewebe und 
Höhlen des menſchlichen Körpers eingedrungen find 
oder dem lebtern zwar urjprünglid; angehört hat: 
ten, aber (wie B. Knochenſplitter und Konfremente) 
ihren Zuſammenhang mit demjelben eingebüßt haben 
und nun in irgend einem Organ eingelagert jind. 
Am bäufigiten dringen F. durch Wunden in den 
Körper ein; jo werden gewöhnlich in den Schuß: 
wunden Kugeln, Bleijtüde, Anocheniplitter, — * 
jetzen u. dgl. vorgefunden. Ebenſo gelangen häu 
injolgevon Spielerei und Unachtſamleit fremde Hör: 
per (Nadeln, ** Münzen, Gräten, Knochen, 
Fleijchbiſſen und fa ide Bähne) durd) den Mund in 
die Speijeröhre und Luftwege und können bier die 
ichwerjten Symptome, felbjt plößlichen Erjtidung3: 
tod zur Folge haben. Gar nicht jo —— werden 
auch aus Eindischer Spielerei oder ſexueller Ber: 
irrung die verſchiedenartigſten Gegenitände in die 
Kaje, den äußern Gebörgang, den After und die 
äußern Genitalien eingeführt und rufen dann bier 
die heftigſten Beſchwerden hervor. Alle F. erregen 
in denjenigen Geweben, mit denen fie in Berührung 
fommen, eine mehr oder weniger heftige Entzün: 
bung, die nun weiterhin entweder eine ausgedehnte 
Eiterung und Berihwärung zur Folge hat und 
dem eingedrungenen Körper mitjamt dem entitan: 
denen Giter einen Ausweg nad außen verſchafft, 
oder nur eine entzündliche Bindegewebswuderung 
in den anitobenden Geweben hervorruft, durch 
u 5 betreffende F. von einer ten | wielis 
gen Maſſe alle und jo dauernd un — 
acht wird. Auf dieſe Weiſe werden befanntli 
plitter, Schrotlörner und jelbit größere Kugeln 
bäufig genug eingetapielt und oft Jahrzehnte hin: 
durch ohne alle weitere Störungen des Organis— 
mus im Körper zurüdgelafen, und zwar erfolgt 
dies immer Dann, wenn nicht gleichzeitig mit dem 
5. die Fäulniserreger der Luft in die Wunde ein 
drangen; nur wenn das legtere geichieht, iſt der 
Ausgang in Eiterung und Berjhwärung nicht ab: 
zumenben. Wenn die betreffenden F. ſehr ipis find 
wie 3. B. die Nadeln, jo erfolgt biömeilen durd) 
Mustelbewegungen eine förmliche Wendung ber: 
jelben innerhalb bed lodern Bindegewebes durd) 
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ben Körper, fobaß fie ſchließlich in einer von dem 
urfprünglichen Drt des — weit entfernten 
orpergegend zum Vorſchein kommen können. 
Hinſichtlich der Entfernun aller fremden Kör⸗ 
per iſt zu bemerlen, daß dieſelben im allgemeinen 
immer nur von fachhundiger Hand vorzunehmen ift, 
da —— und ungeſchickte Verſuche oft 
roßer Schaden geſtiftet wird; ausgenommen find 
* nur diejenigen F., welche zufällig in den 

chlund und Kehltopf geraten und wegen drohen: 
der Gritidungsgefahr —— tfernung, 
auch durch Laienhand, erheiſchen. Gar nicht ſo fe 
ten geſchieht e3, daß beim haſtigen Eſſen große 
Biſſen (Fleiſch, —— im Schlunde jteden 
bleiben, fich hier Fi eilen und plögliche Erſtickungs⸗ 
not hervorrufen. In ſolchen Fällen gilt es jchleu: 
nigjt zu handeln; man öffne ſchnell den Mund des 
Erjtidenden, fahre mit Zeigefinger und Daumen 
tief in den Mund hinein und ſuche den Biffen im 
Schlunde feitzuhalten und herauszuziehen. Wenn 
dies nicht gelingt, jo drüde man Bruft und Bauch 
des Gritidenden gegen einen Tiſch und führe mit 
der Fauſt einige kurze kräftige Schläge gegen feinen 
Rüden (zwifchen die Schulterblätter). wodurch die 
Luft aus den Lungen herausgepreßt und fo der ein- 
geleilte Bifjen oft genug — und nach außen 
geſchleudert wird. Der Arzt bedient ſich zum Her: 
ausziehen derartiger F meiſt zangenförmiger In: 
ſtrumente, der ſog. Schlundzangen, oder er verſucht 
auch wohl mit der Schlundjonde denjelben in den 
Magen hinabzuftoßen. 

Sind F. in dad Auge ga (am häufigiten 
Kohlenpartilelchen, Staub, Sandkörner, Heine In— 
Yon Grannen von Kornähren u. dgl.), jo iſt es 

ufig notwendig, behufs ihrer Entfernung das 
obere Lid umzujtülpen. Dan läßt zu diefem Zwede 
den Blid jharf nad) abwärts richten, faßt dann die 
Wimperndes obern Lides mit den Fingern und zieht 
fie nad) ab: und vorwärts vom Auge ab, wobei 
man mit einem Finger der andern Hand einen lei: 
fen Drud auf den obern Zeil des Augenlides aus: 
übt und fo die Umjtülpung erleichtert. Gewöhnlid) 
fieht man jodann den fremden Körper auf dem um: 
geitülpten Lid liegen und kann ihn leicht durch ein 
ujammengefaltetes reines Leinwandläppchen ent: 
—— Das hier und da noch übliche Einlegen eines 
Krebsauges iſt ganz zu verwerfen, denn in leichten 
dallen nüst es durchaus nichts, und in ſchweren 

ällen fügt ed nur nod) eine neue Beleidigung des 

uges zu der jhon beitehenden hinzu. Kommt 
man a die angegebene Art nicht zum Ziele, jo 
unterlajje man alle weitern Manipulationen, na: 
mentlich alles Reiben, und wende ſich möglichſt bald 
an einen tüchtigen Augenarzt. 

Bei allen 5. der Naje und des Dhres muß fi 
ber Laie durchaus aller gewaltjamen ag ar 
verjuche enthalten, da durch diejelben der fremde 
Körper zumeiſt nur noch tiefer in die betreffende 
Körperhöble hineingetrieben und zudem gewöhnlich 
noch mandyerlei arger Schaden (Entzündung, Blu: 
tung, beim Obr ——— des Trommelfells 
u. dgl.) geſtiftet wird. Allenfalls mag der Laie bei 
fremden Körpern, die in den äußern Gehörgang 

erieten, dad Ausfprigen desielben mit lauem Wai: 
* (wobei man die Ohrmuſchel etwas ab: und nad) 
oben zieht) verſuchen, wodurd in den meiſten Fäls 
len, wenn es fofort angewendet wird, der betref: 
fende Gegenitand er außen entleert wird. Nicht 
jelten gelangen auch kleine Tiere (befonders Fliegen, 
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Maden, Wanzen, Flöhe und Käfer) in ben Ge: 
börgang und können bier unangenehme Gmpfin: 
dungen, Schmerzen, Entzündung, ja felbjt Krämpfe 
—— und den Kranten in große Unruhe vers 
jepen. Wie bei den leblojen 5. leilten aud bier 
Ginfprikungen mit lauwarmem Waſſer im allge: 
meinen die beiten Dienjte. Auch Einträufeln von 
warmem Öl tötet die Tiere und lindert die läftigen, 
durch ihre Bewegungen verurjachten Symptome. 
Gelingt die Entfernung des F. nicht auf die ange: 
gebene Weife, jo verfäume man nicht, ſich rechtzeis 
tig an einen tüchtigen Ohrenarzt zu wenden, 
vemdwörter, d. h. Wörter und Ausdrüde, 
welche dem eigenen Bereiche einer Sprade nicht 
angehören, fondern aus andern Sprachen in fie auf: 
genommen worden find, finden ſich namentlich im 
Deutichen in bedeutender Anzahl, So iſt es früher 
nicht geweſen, weder im Mittelalter, noch in den 
Anfängen der neuhochdeutſchen Sprachperiode. Nein 
und lauter, nur höchſt ſelten mit fremden Beſtand— 
teilen untermifcht, ſteht Luthers gewaltige Sprache 
da, Aber vom 17. Jahrh. bis zur Gegenwart bat 
ed nie an ernjten Klagen einfichtövoller, von der 
Würde und dem Adel der deutſchen Sprache 
durddrungener Männer über den ungebührlichen 
Bebraud von F. gefehlt, doch haben dieje Klagen 
eine durchgreifende Underung zu Gunſten der Bes 
vorzugung deutſcher Wörter nicht zu erzielen ver: 
mocht. Die F. der deutſchen Sprache ſcheiden id) 
in zwei ſehr verfchiedene Klaſſen, je nachdem fie 
entweder früh aufgenommen find, ſich deuticher 
Form und deutſchen Klangs erfreuen, wie Arzt 
— Brille (berylius), dichten (dictare), 
Mehner (mansionarius), jchreiben (scribere), Vogt 
(vocatus), Zwiebel (cepula), oder in jpäterer Zeit 
Eingang in die deutiche Sprache gefunden haben 
und ihren fremden Urjprung mehr oder weniger 
verraten, Yen, welche unter dem Namen Zehn: 
wörter in jehr grober Zahl ſich finden, gelten den 
beimijchen in jever Hinficht gleich, und fein ne 
nener denkt daran, auch nur ein einziges zu tilgen 
und gegen einen deutihen Ausdrud zu vertaufchen, 
Die erheblichen Schwierigkeiten der Fremdwörter: 
frage betreffen überhaupt nur die Wörter der zwei: 
ten Klaſſe, welche im Gegenjahe zu den jog. Zehn: 
wörtern als eigentliche 5. oder F. im engern Sinne 
bezeichnet zu werben pflegen, 

‚Dei den eigentlichen F. zeigen —— 
die ſich teils auf die Form und das Tonverhältnis 
des Wortes, teils ou feinen Begriff und den damit 
verbundenen Grab der Notwendigleit ober Ent: 
bebrlichkeit beziehen. Das Wort Vlöbel 5. B., ob: 
wohl erſt im 18. Jahrh. aufgenommen, erfüllt alle 
Bedingungen volllommenjter Ginbürgerung (mie 
Pöbel) und ift einem alten Lehnworte gleichzuftel: 
len; die Form Mobilien dagegen kann auf eine 

rundjähliche Berechtigung keinerlei Anſpruch er: 
heben, örter wie Natur, Berjon offenbaren frei: 
ich eine undeutfche Betonung, tommen aber ſchon 
im Altdeutichen vor, haben Adjeltiva mit dem echt: 
deutſchen Umlaut entwidelt (natürlich, perjönlic) 
und find durch andere Auzdrüde nicht er 
auch ihnen muß volles Bürgerrecht zugeitanden 
werden. Anders verhalten fh 3. B. die Udjeltiva 
nobel und fimpel; fie ſehen aus und klingen zwar 
wie deutſch jnie Hobel, — 

Begriffe, welche durch deutſche Wörter volllommen 
ausgedrüdt werben können, Ferner beſigt die jehige 
Sprade eine Menge von Ausdrüden Wiſſen⸗ 


Fremdwörter 


ſchaflen und Künſte, des Handels, der Gewerbe 
und des Verlehrs, deren internationaler Charalter 
den Gebrauch begünitigt, mögen auch die formellen 
— der Ginbürgerung mehr oder minder 
feblen, 3. | un, Armee, Gymnaſium, : 
mentalmufit, Klajfiter, Lotomotive, Magazin, 
tizip, Photograph, Präſens, Nepublit, 
Nezept, Noman, Ruine, Saframent, Semejter, Te: 
legramm, Thema, Thermometer. Ganz e 
lich dagegen, zumal da ein entiprechender 
Ausdrud jedesmal nahe liegt, find Wörter wie Xı 
nonce, Vataille, Bravour, —— Enge: 
ement, Evidenz, Financier, Legitimität, Malbeur, 
— Piedeſtal, Portemonnaie, Napport, 
ituation, Souper, Suite, Tapifierie. Bon ben 
rung Verben auf ...ieren, welche fh im Deut: 
hen finden, fommt nur wenigen (wie 5. B. defli- 
nieren, marjdieren, regieren, neuen ‚ Studieren) 
das Necht des Gebrauchs zu; verwerflich find ba- 
gegen abandonnieren,, abjolvieren, fo i 
emonitrieren, dinieren u. f.w. Während die Wör- 
ter mit ber fremden Endung ...ie teils 
find (Infanterie, Melodie), teils nicht Bio ri 
Quincaillerie), bleibt allen ormen, in denen 
Endung früher in ...ei —— iſt, ve 
en gelichert (VBarbarei, Partei, Schalmei). Bei 
den Subjtantiven auf ...ier enticheidet ben 
Ausſprache fofort für die —— 
Spalier), wogegen franz. Ausſprache 
weder in Frage ſtellen oder geradezu 
kann (Banlier, Croupier). J 
Die zahlreichen, in der neueſten Zeit von veru⸗ 
hand: und Unberufenen angejtellten Be 
em Andrange der F. zu wehren und die vorbaı 
denen zu verdrängen, haben im ganzen 
ringen Grfolg ehabt. Wirklich gute Verben 
jungen finden fi nur in geringer Anzahl, ' 
3. B. Zartgefühl für Delikatefje, Urbild für | jdea 
empfindjam für fentimental, ray 


== 


























e 
Unmut für Grazi 
Serebild für Karifatur, Fallbeil für Guillotin 
Goethe ſchreibt Ginhelfer für Souffleur, Zweigejan: 
für Duett; Schiller Auswahl (des Adels) f 
Elite. Man jage Aufgeld (Agio), Verſteigerun 
(Auftion), Beförderung (Avancement), Gefuh (Be 
tition), eriter Stod (Beletage), Schnell: oder Ci 
poſt (Diligence), Flaſche (Bouteille), amtlich (off 
ve, zuftändig (kompetent), folgerecht (fomjequent 
rtern ſtehen 





on jolchen empfehlenswerten 
Verjuhsbildungen ab, welche von der Geihma 
lofigteit und den Berirrungen des fog. Buri 
Zeugnis ablegen, wie Lotterbett ftatt Sofa, Be 
uemlade ftatt Kommode bote ftatt Apoſt 
rventanz jtatt Maskerade, Hochlehrer ftatt Bro 
fefior; vollends etwa: Statthalter bei der Leib 
—— (Garde: Kavalleri Ver 
— ing auf dem Starkſchwachtaſtenruhrbrett (® 
Ha Ha di a Bug ar Bl 
träglich find Bo ge wie: ‚vor 
zung, bemorgenländern Äh orientieren, Si 
— edacteur, Stoßballtiſch für Billard, dra 
r —— Dagegen ſind in neueſter 
unter dem Einfluß des Staatöjefretärs Dr. Ste 


im Bojtwefen für 
ngen ein 
ben 
: Briefum 







nerid 
— 


bezeichnen aber | restante 


Fremont — Frenois 


—— geſicherten Gebrauch etwa begünftigten 
ahl zwiſchen zwei oder mehr Formen diejenige 
den Vorzug verdient, die ſich dem deutihen Laut: 
ftande am meiften nähert; man jchreibe daher 3. B. 
Glefant, Gips, Kapitän, Leltüre, Manöver, Mö: 
bei, Offizier, Hafle u. f. w,, nicht Elephant, Gyps, 
Gapitain, Lecture u. f.f. Unter den Hiljsmitteln 
für die Ertenntnis und den Gebrauch der fremden 
Wörter find die Fremdwörterbücher von Heyie 
4 Aufl., Hannov, 1879; neue Bearbeitung von 
Böttcher, 6. Aufl., Lpz. 1883), Kaltſchmidt (8. Aufl., 
&pz. 1876) und Sanders (2 Bde., Lpy. 1871) her: 
vorzubeben. Vgl. Martens, «Wider die 5.» (Hannov, 
1871), Zobler, «Die fremden Wörter in der deut: 
jchen Spracde» (Baf. 1873), j 

Freͤmont (John Charles), ameril. Entdeder und 
General, geb. A. Jan. 1813in Savannah im Staate 
Georgia, wurde ſchon im 15. Lebensjahre Lehrer 
der Mathematik und Vermeſſer und erhielt 1836 
eine Staatsanjtellung als Civilingenieur. Als Uns 
terlieutenant im Korps der topogr. Ingenieure (jeit 
1838) erforjchte er mit Nicolet das amalige Terri: 
torium Minnejota und bejtimmte im Geahiahr 
1841 den Lauf des —5* esmoines. Nach ſei⸗ 
ner Rudlehr nach Waſhington wurde er an die 
Spike einer vom Kriegsminiſterium ausgerüſteten 
Grpedition geftellt, mut welder er Mai bis Okt. 
1542 das Land weitlid vom Mifjouri bis zu dem 
Sr in den Felſengebirgen, dann weiter bis zu 
den Windriverbergen erforichte. Hierauf übernahm 
er die Leitung einer zweiten Grpedition nad dem 
nordamerit. Weiten (Vlärz 1843 bid Aug. 1844), 
durch welche er die Große Ebene, den Großen Salz. 
fee und die Sierra Nevada (in Californien) der 
wiſſenſchaftlichen Welt erichloß. Die Regierung er: 
nannte ihn hierauf zum Hauptmann in ber regu: 
lären Armee. ine dritte Entdedungsreije unter 
jeiner Führung (Sommer 1845) bezwedte eine ge: 
nauere Grforihung der Großen Gbene, Califor⸗ 
niens und Oregons, fowie die Auffindung eines 
fürzern Wegs vom weſtl. Fuße der Feljengebirge 
zur Mündung des Columbia. Während derjelben 
jtellte ſich 5. am Sacramento an die Spibe der in» 
folge des merifan. Kriegs bedrohten Anfiedler und 
beförderte jo die Unabhängigteitserllärung Gali: 
forniens und deſſen Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten. Gr wurde vom Volfe zum Gouverneur 
deö neuen Gebietö, von der Regierung in Waſh— 
ington aber zum Oberjtlieutenant in der Armee 
ernannt, 
Kearney und dem Commodore Stodton verwidelt, 
wurde er jedoch verhaftet und nah Waſhington 
Tr gi wo ihn das — zur Dienitent: 
lajjung verurteilte. Bräfident Bolt erließ ihm zwar 
dieje Strafe, aber F. nahm feinen Abſchied. 

m Oft. 1848 ging er abermals nad) Californien 
und half durch feinen Einfluß das Land zu einem 
flavenfreien Gemeinweſen maden. Noch im Des. 
1849 wurde er in den Vereinigten Staaten:Senat 
gewählt, dem er jedoch nur —— Zeit angehörte, 
Im —2 1852 beſuchte er England und lehrte 
im Herbſt 1853 von dort nah Amerika zurüd. Bald 
darauf unternahm F. im Intereſſe des Plans zur 
Ausführung der Bacific-Eijenbahn eine neue Reife 
nach Galifornien, von welcher er erſt 1855 wieder 
im Dften anlangte. Im J. 1856 ernannte ihn die 
republitaniiche Partei zu ihrem Präfidentihafts: 
landidaten; aber er unterlag bei der Wahl mit 
1341000 Stimmen gegen 1838500 für den demo: 

Eonverfationd »Lerifon. 13. Aufl. VII. 


den Konflitt zwijchen dem General. 
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fratiihen Kandidaten Vuchanan. Als ſich 1861 bie 
Süditaaten erhoben, befand ſich F. in Paris, kehrte 
aber fofort in die Heimat zurüd und — fich der 
Negierung zur Dispofition, welche ihn zum Gene: 
ralmajor in der regulären Armee ernannte und 
ihm Ende Juli 1861 da3 Kommando von Mifjouri 
und des weſtlich vom Miſſiſſippi gelegenen Militär: 
departements gab. F. fahte von Anfang an 
Krieg ala den Kampf des Sklaventums gegen die 
Freiheit auf und erließ 31, u 1861 feine beide 
angefochtene Proflamation zur Befreiung ber Stia: 
ven in den Staaten der Gezeilion. Dieſe pringi- 
ielle Auffafiung mißfiel aber den Behörden 
ajbington, den Präfiventen an ber Spike. F. 
wurde desavouiert und abberufen, als er ſich an- 
fchidte, den entiheidenden Schlag gegen den Feind 
zu führen, Nachdem er felbit in Waihington bie 
Antlagen feiner polit. Gegner widerlegt, ward er 
im Frühjahr 1862 zum kommandierenden General 
im virgin. Bergdepartement ernant. Seine Haupt: 
aufgabe war, die Gebirge entlang nad Dit:Ten- 
nejjee vorzudringen und den Feind von bort zu ver: 
treiben, wasihm jedoch nicht gelan ————— 
1862 dem General Stonewall Sadion gelieferte 
Schlacht bei Croß-Keys unentichieden blieb. Als 
gleich darauf F. aufgegeben wurde, ſich unter dem 
efehl jeines bisherigen Untergebenen, be3 Gene: 
ral3 Bope, zu ftellen, nahm er feine Entlafjung. 
Seitdem lebte er ald Privatmann in Neuyork, be: 
ſchäftigt mit Gifenbahnunternehmungen (nament: 
lich einer durch den Süden der Vereinigten Staaten 
in führenden Bahn nad) Ealifornien, die wegen 
tangel3 an Mitteln aber nicht zur Ausführung 
gelangte), bis er vom Präſidenten Hayes im Fu 
1878 zum Gouverneur des Territoriums Arizona 
ernannt wurde. 
sea Beat, f. u. Rody: Mountains. 
emy (Arnould), franz. Echriftiteller , geb. zu 
zen 17. Juli 1809, war Lehrer an verſchiedenen 
ymnafien, und wurde nad der Herausgabe ber 
Schrift «Les Variations du style frangais au 
XV11® sitcle» (1843) Profefjor der franz. Littes 
ratur an der Fakultät zu Lyon, 1847 an ber zu 
Straßburg. Nach der Februarrevolution nahm er 
feine Entlafjung und widmete ſich ausſchließlich 
hg und journaliftifchen Arbeiten. Bon 
1854 bis 1859 gehörte er der Nedaction des «Cha- 
rivari» an. Er ſchrieb zwei Luſtſpiele «Le loup 
Jans la bergerie» (1853) und «La r&clame» (1857), 
und eine große Anzahl von Romanen, darunter: 
«Les roues de Paris» (3 Bde., 1838) „Les femmes 
proscrites» (2 ®de., 1840), «La physiologie du 
rentier» (in®emeinfchaft mit Balzac, 1841), «Con- 
fessions d'un boh@mien» (1857), «Les mours de 
notre temps» (1860), «Les amants d’aujourdhui» 
(1862), «La comedie du printemps» (1863), «Les 
batailles d’Adrienne» (1865), «Les gens mal &le- 
ves» (1867), «La zn future» (1875) u. ſ. m. 
Freuchmans Bai, eine Bucht des Atlantiichen 
Dceans, welde ſich etwa unter dem 47.° 17’ nördl. 
Br. und dem 68.° 15’ weitl. 2. (von Greenwid)) bei 
einer Breite von 6—11 km in faft nördl. Richtung 
etwa 40 km meit in das Gebiet des norbamerit. 
Unionsjtaat Maine bineineritredt. Sie beipült 
das öjtl. Geſtade der Inſel Mount:Defert, hat gute 
Häfen und enthält mebrere Kleinere Inſeln. 
Frenois (Fresnois), Dorf im franz. Depart. 
Ardennes, ſüdweſtlich von Sedan hochgelegen und in 
Berichten über die Schlacht am 1. Sept. 1870 viel 
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enannt. Von F. aus eröffnete die deutſche Artil- 
— ———— 3 Uhr nachmittags ihr Maſſenfeuer mit 
vernichtender Wirkung auf die um Sedan bicht-zu- 

mmengedrängten franz. Truppen und die Stadt. 

ach 20 Minuten brachen an verſchiedenen Stellen 
—— aus, welche die ſchon ſeit mehrern 

tunden völlig hoffnungsloſe Lage der Franzoſen 
derartig verjchlimmerten, daß König Wilhelm den 
Entſchluß faßte, das feindliche Heer zur Kapitula— 
tion aurfordern zu laflen. (©. Seban.) 

Frensdo Gerdinand), hervorragender Lehrer 
des deutichen Nechts, geb. 17. Juni 1833 zu Han: 
nover, ftudierte zu Heidelberg, Göttingen und Ber: 
lin die Rechte, promovierte 1857 zu Göttingen und 
habilitiertefich dajelbft 1860 als Privatdocent. Im. 
1866 wurde er an der gleichen Univerfität auber: 
dentl., 1873 ordentl. Profefjor des deutſchen Rechts. 
Seit 1881 ift F. ordentlihes Mitglied der König: 
lichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 
Bon der Direktion der «Monumenta Germaniae 
historicas mit der Ausgabe der ältern deutſchen 
Stadtrechte betraut, machte er eingehende Studien 
in den Archiven Belgiens, Hollands und am Nie: 
derrhein. Bon feinen durd, Sorgfalt und quellen: 
mäfige Forihung ausgezeichneten Schriften find 
zu nennen: «Die Stadt: und Gerichtsverfafjung 
Yübeds im 12. und 13. Jahr.» (Lüb. 1861), «Das 
lübiiche Necht nach feinen ältejten Formen» (Lpz. 
1872). Ferner gab er heraus: «Die Chronilen der 
Stadt Augsburg» (2 Bde., Lpz. 1865—66), «Dort: 
—— ve ver —*— ig Sn Zu 

em »Straljun eitungsbudy», usg. von 
D. Frande, fchrieb F. die rechtshijtorii inlei⸗ 
tung (Halle 1875). Außerdem hat er zahlreiche Ars 
beiten für.Zeitichriften geliefert. 

Frentaner bieb ein famnitifher Stamm, ber 
rl in dem Hügelland am Adriatiihen Meere nörd: 
lid) von Apulien niedergelaſſen Die Land: 
ſchaft wurde vomSagrus (jet Sangro) und Tifer: 
nus (jet Biferno) in deren unterm Laufe durch— 
ftrömt. ‚Die 5. nahmen teil an den Hämpfen der 
Samniten gegen Rom, aber nicht mit gleicher Aus: 
dauer wie die Hauptitämme in den Bergen. Seit 
dem Frieden vor 304 v. Chr. jheinen fie in der 

uptiache treu in dem Verhältnis von Nom abe 

ngiger —— verharrt zu ſein bis zum 

09. Bundesgenoſſenlrieg 91—88 v. Chr., an 
die meijten italifchen Bölterihaften teilnahmen und 
der mit ihrer Unterwerfung, aber zugleich mit der 
Erlangung des röm. Bürgerrecht? endete. 

f — (wendiſch Brancel), eine verdiente wen⸗ 
dis —— und Schriftſtellerfamilie des 17. 
und 18. Ya *8 Michael F. geb. 2. Febr. 1628 
— i Bauben, ftudierte in Hg, war 

tor zu Kofel, feit 1662 zu Poitwis bei Bausen 
und ftarb, in den legten Jahren erblindet, 29. Juni 
1706. Nachdem die Reformation das Bedürfnis 
eines wendiſchen Schrifttums zur Belehrung für 
das Bolt hervorgerufen hatte, war F. ber erite, der 
[R —— «MWendiihen ABC» (1671) auf Grund⸗ 

ge 

wendiſche ographie herzuſtellen ſuchte, die er 
aber ſchließlich ſelbſt wieder zu Gunſten einer uns 
volltommenern aufgab. In ebenjolcher vergleichen 
den Weiſe überfehte er das Neue ent (erft 
ftüdweije, zuleht —— — eben Zittau 
1706) und Bruchſtüde des Alten Teſtaments ins 
Wendiſche (« Der Pjalter», Bauhen 1703 u. öfter). 
5. gilt für einen der Vorläufer des Panſlawismus 


Gei iſchen und Polniichen eine korrelte | d 


Frensdorff — Frenzel 


durch das Begrüfungsichreiben (wendiſch und la- 
teiniich), wel er Dee db. Gr. 1697 
Durchreiſe durch Sachſen zugleich mit einigen 
wendiſchen fiberfehungen überreihte; er 
darin mit Wärme von den Banden der 
ſchaft, welche fein Bolt mit den andern Slawen 
und dem großen moslauer Neid) a ‚ 
Sein Sohn, Abraham %., geb. 19. . 1656 
in ofel, ftubierte in Wittenberg und ftarb als 
fee zu Schönau bei Bernftadt 15. April 1740. Er 
chrieb: «De originibus linguae sorabicae libri IV» 
(Bauen 1693—96), «De diis Slavorum et’Sora- 
borum in specie» (in Hoffmanns « Seri 


re- 

rum Lusaticorum», 2 — «Dev lis pro- 
riis Sorabicis pagorum» (ebenda); ferner hinter: 

ieß er in Handjchrift mehrere Wört ‚der 


wendijchen Sprache, umfänglice Werte über Geo: 
gran ie ha g —— —* .- SEE 
er Bevölkerung der Oberlau uszüge 
von E. Mula unter dem I —— 
im — Maciey Serbskejes, Jahrg. 1880682 
außen). \ 
Michael F. (der Jüngere), Bruder des 
geb. 14. Febr. 1667 in Woftiwis, ftudierte Fa 
tenberg und ftarb 11. Febr. 1752 als Diatonus 
Hoyerswerda. Er ſchrieb «Dissertatio de idolis 
Me en = * al = — 
ob F., Sohn von ael F. (der 
1701, geſt. ds Diakonus zu Hoyerswerda 22. san, 
1768 fehrieh neben einer wendijchen «tu 
benslebren Löbau 1738) eine deutiche «Ehro 
Stadt und Herrichaft Hoyerswerda» (Bauen 174 
* 































Vol. Schubert, «Chronik der Geſchlechter F. 
Schlettero ** Bi Zheob) 
enze r ilh. eod.), belletriſt 
ün geb. 6. Dez. 1827 zu Berlin, efuch! 
feit 1843 da8 Werderihe Gymnaſium und bezog 
1849 die Univerfität feiner Vaterſtadt, wo er fi 
vorzugsweife mit hiftor. und philof. Studien” je: 
häftigte und mit einer Jnauguralſchrift über bi 
uellenſchriftſteller zur Geſchichte derSicilianifi 
Veſper promovierte. Nachdem er bald darauf | 






——— gemacht, wirkte er vier Jahre 
lang als Lehrer an der Friedrichs: und De en: 






ftädter Realt ule. Seit 1854 war F. Mi 
an Gußlows «Unterhaltungen am häuslichen 
deren Redaction er 1868 und 1864 übe 
—** —* —— leitete er in 
meinſchaft mit Bruß “ Mufeums, Se 
1861 ift er bei der ——— Zeitung 
run tigt und feit 1862 beforgt er für dasfeit 
Blatt die dramatur; ide und litterariiche Krit 
‚3 Nuf begründet vor allem auf feine hiſtor 

omane, wie « Öanganelli» (3 Bde. , Ber 
Gorbape (Sannoo, 1864) «reiet Bob 

o nnov. AL Boden» 
Hannov, 1868), «m —— Beitalter» 
Hannov. 1870), «a Pucelle⸗ 871) 
«Lucifer» (2yy. 1873), «Cha » . 188 
Gr zeigt ſich in denfelben als einen feinfinnigen Geift, 
er fi in ber Anmut ber ‚Form, in 
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da IEVV 
der 33 ber Charaltere, in ber 
Tiefe der ——— widerſpiegelt. 
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ren von l 
1861), «Die drei Öragien» (Bresl, 1862), «€ 
(2p3. 1875), —— (Stut . 1 0) 
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« 1831). ftvolle: 
Chayit dat fi) % unter andern in «Dfhter 


Freppel — Frere 


Frauen» Hannov. 1858; zweite und dritte Samm⸗ 

ung 1860 u. 1866), in «Büften und Bilder» (Han 
nov, 1864) und «Neue Studien» (Berl. 1868) be: 
tundet. Einen äſthetiſch wie biftorifch gleich in- 
tereflanten- Beitrag zur Geſchichte der modernen 
deutjchen Dramatik und des berl. Hoftheaters hat 
er in feinem Buche » Berliner Dramaturgie» (2 Bde., 
Hannov, 1877) geliefert. 

Freppel (Charles Emile), franz. Biihof und 
Kirchenhiſtorikler, geb. 1. Juni 1827 zu Oberehn: 
beim im Riebereljaß, erhielt feine Bildung auf dem 
Vrieſterſeminar zu Straßburg, warb 1864 Pro⸗ 
jeffor in der theol. Fakultät zu Baris, 1867 Delan 
der Kirche St.:Genevitve, 1870 rg von An: 
gers. Auf dem Batilanifhen Konzil war F. einer 
der eifrigiten Borlämpfer der päpftl. Unfehlbarkeit. 
Als. franzöfierter Elſäſſer that ſich F. durch feine 
Feindfeligteit gegen Deutichland hervor und feiner 
Einmifhung in den preuß. Kirchenjtreit mußte die 

ang. Regierung entgegentreten. Am 7. Juni 1880 

T in die Abgeordnetenfammer gewählt, trat 
F. an Stelle Dupanloups an die Spike der Heri: 
lalen Partei. Bon feinen Schriften find zu erwäh: 
nen: «Examen critique de la vie de Jesus-Christ 
par E. Renan» (ar, 1864; 15. Aufl. 1866), 
«Examen critique des Apötres de M. Renan» 
(Bar. 1866). Gejammelt erihienen bie «Oeuvres 
oratoires» (5 Bde., Bar. 1869-77) und bie 
«Oeuvres pol&miques» (Bar. 1874); ferner «Les 
apologistes chretiens au 1I® siöcle» (2 Boe., Bar. 
1860), «Les Pöres apostoliques et leur &poque» 
(Bar, 1859; 3. Aufl. 1870). 

Frequent (lat.), häufig; ſtark befucht; wo viel 
Verkehr herrfcht; frequentieren, einen Drt 
u. ſ. w. häufig, regelmäßig beſuchen; Frequen⸗ 
tant, regelmäßiger Beſucher der Meften, Jahr—⸗ 
märfte u. F Becanen ‚ Häufigkeit, öftere Wie: 
derlehr; zahlreicher Beſuch, Zulauf, häufige Be: 


nußung. 

Frequentativum (ju ergänzen verbum), ein 
abgeleitetes Zeitwort, welches das öftere Geſchehen 
der durch das Stammmort ausgedrüdten Thätig: 
feit bezeichnet, 3. B. ftreicheln (von ftreichen), betteln 
"Freragium, f. F 

um, ſ. Fratriagium. 

Fröre (fr3., Bruder); F.delait, Milhbruber; 
F.terrible, in Freimaurerlogen ber Bruder, ber 
bie ug een — reden prüfte, 

ere (Charles Theodore), franz. Maler, geb. 
24. Juni 1815 in Paris, trat in das Atelier Cog- 
niets ein, wurbe dur dieſen von dem hiſtor. 
Genre abgelenlt und entfaltete eine reihe Thätig- 
licher Schilderer des Vollslebens, der 
Landſchaft, Arditeltur und des Städteweſens ſüd⸗ 
licher Gegenden. Den Zug gegen Algier machte der 
Künftler 1836 mit und beſuchte dann faft alle Län: 
ber um das Beden des Mittelmeers. Mit reichen 
Sammlungen an Skizzen und Aufnahmen begab er 
ſich nad) Frankreich zürüd und begann diefelben in 
einem Zeitraum von einem Jahrzehnt in einer 
Reihe Ölbildern zu verwerten. Solde Werte find: 
der Harem in Katro, der Samum, die ägypt. Nuinen 
bei Er die Inſel Philä, die Met ilger u, f.w, 
Sm J. 1869 ging F. im Gefolge der Kaiſerin 
Eugenie abermals nad) Agypten und verblieb feit: 
dem, ftet3 unermitblicy Neues ſchaffend, in Kairo. 

Sein Bruder, Bierre Edouard, geb. 10. Jan. 
1819 in Paris, fiedelte fi, nachdem er die Ecole 
des beaux arts abfolviert und bei Delaroche gelernt 
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un in Ecouen an. Ganz im Gegenfahe zum 
harles pflegt er das Genre des heimatlichen 
Lebens, und weiß mit inniger Gemütlichleit Heine 
Scenen zu fhildern. Bilder diefer Art waren fein 
Heiner Gourmand, bie Heine Köchin, die Sonn: 
stoilette, die Heimtehr vom Babe. Kinder: 
bieten elingen bem fünftler am beiten. 
Frere (Sir Henry Bartle Edward, Baronet), 
engl. Staatsmann, geb. 1815 ald Sohn eines wal: 
liſer Grundbefikers, Fr ber lat. Schule in Bath 
und in dem Kollegium der Oftindifhen Rompagnie 
in Hayleyburg vorgebildet, trat er 1834 in den ind. 
Staatödienft und wurde, nachdem er mehrere un: 
tergeordnete Unter bekleidet, 1842 Sekretär des 
Gomverneurd von Bombay, Sir George Arthur, 
1847 Nachfolger Sir James Dutrams in Sattara 
und 1850 Oberkommiſſar in Sindh, in melcher 
Stellung er ſich durch feine energiſche Teilnahme 
an der. Unterbrüdung ber großen Rebellion in fo 
hervorragender Weile auszeichnete, daß er den 
Dank des Parlaments empfing und in ben Ritter: 
ftand erhoben wurde. Seine dort bewiefenen ab: 
miniftrativen Talente fanden 1862 neue Anerten: 
nung durch feine Erhebung zum Gouverneur von 
Bombay, ein Amt, in dem er fünf Jahre thätig 
war. Im %. 1867 nad) England zurüdgelehrt, em: 
pfing er das Großkreuz des ind. Sternordens und 
einen Sib in dem ind. Staatörat in London; 1872 
begab 3. ſich ald Spezialtommifjar im Auftrage 
ber engl. Regierung nach Zanzibar, um die Ab: 
(hafjung des Sklavenhandel3 an der Ditlüfte von 
frifa zu vereinbaren. Nachdem es ihm in Mai 
1873 gelungen war, den Sultan von Zanzibar zu 
einem Bertrage in biefem Sinne zu bewegen, kehrte 
er nad) England zurüd, wo außer andern Ehren: 
bezeigungen die Aufnahme in den engl. Geheimrat 
und die Berleihung des Bürgerrecht3 der Eity von 
London feine Bemühungen lohnte, Während die: 
jer Jahre erfchien F. auch als Nebner in öffent: 
lihen Berfammlungen und al3 Autor vor dem 
Bublitum. Er beforgte 1872 eine Ausgabe ber 
Werte feines Onkels, des gelehrten umd ** 
Diplomaten John Hoolham F., zu ber er ſelbſt 
eine biograp a e Ginleitung jchrieb. In Be: 
zug auf feine Miſſion nad) —— veröffentlichte 
er «Correspondence respecting Sir B. F.’s mission 
to the East Coast of Africa» (1873). Seine eine: 
nen, ftarf mit &riftlich:orthoboren Elementen ver: 
jegten Ideen brachten ihn zugleich in nahe Berüh: 
rung mit den anglitan. Miſſionsgeſellſcha en; nad) 
diefer Seite erihienen von ihm: «Christianity 
suited to all forms of Civilization» (eine Bor: 
lefung, 1872), «Indian Missions» (1873) und 
«Eastern Africa as a field for missionary labour» 
(1874) in vier Briefen an ben Erzbiſchof von 
Canterbury. Außerdem gab er heraus: « Pandu- 
rang Hari, or Memoir of a Hindoo» und «On the 
impending famine in Bengal» (eine Borlefung). 
zum Herb 1875 begleitete F. den Prinzen von 
ales auf feiner Reife nach Indien. Nad) feiner 
Rückehr erlangte er 1876 die Baronetswürde. Im 
Yan. 1877 ernannte Lord Beaconsfield, deijen im: 
perialitifhe Weltpolitik in F. einen eifrigen Für: 
ipreder und Bewunderer hatte, ihm zum Gouver⸗ 
neur der Kaptolonie und Oberkommiſſar von Süd: 
afrika. In diefer neuen Stellung rief F., ange: 
feuert, durch Lord Begconsfields Vorgehen in der 
Turkei und in Afghaniftan, 1879 ben völlig unges 
rechtfertigten Krieg mit ben Zulus hervor, ber, 
19* 
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obgleich unglüdlich begonnen und von dem engl. Mis 
nijterium wie von ber öffentlichen Meinung in Eng: 
land gemißbilligt, dennoch weiter geführt wurde 
und mit der Niederlage und Gefangenſchaft des 
Zululönigs Cetewayo bei Ulundi endete. F., der 
jein Unternehmen mit jtarf ausgeſprochenem Selbit: 
bewußtjein in volumindjen Depeichen, verteidigte 
und unter anderm fogar alttejtamentliche Auffor: 
derungen zum Kriege gegen die Heiden zu feiner 
Rechtfertigung anführte, verblieb troß zahlreicher 
gegen ihn gerichteter Angriffe auf feinem often. 
Grit nad dem Sturze Lord Beaconsfields 1880 
wurde er durch dad Minijterium Gladſtone abbe: 
rufen. Bu feiner Verteidigung veröffentlichte er 
«Correspondence relating to the recall of Sir 
Bartle F., edited by himself» (1880) und « Aff- 
ghanistan and South Africa; a letter to Mr. Glad- 
stone» (1881). Im %. 1882 fungierte er, wie ſchon 
1872, ald Brälident der Geographiſchen und der 
Aſigtiſchen Geſellſchaft in London, 

Frere⸗Orban (Hubert Joſ. Walther), belg. 
Staatsmann, geb. zu Lüttich 22. April 1812, er: 
hielt feine Bildung in feiner Baterjtadt und fpäter 
in Baris, wurde 1832 Advolat zu Lüttich und zehn 
Sabre darauf Gemeinderat. Seine rege Beteiligung 
an dem in der Preſſe und den lütticher Wahlver: 
einen gegen die fath. Minijterien geführten Kampfe, 
jowie feine ausgezeichneten Geiltesgaben verichaff: 
ten ihm im uni 1847 einen Siß ın der Zweiten 
Stammer und zwei Monate darauf (12. Aug.), nad) 
dem Sturze de Theur’, das Portefeuille der öffent: 
lien Arbeiten, welches er 18. Juli 1848 mit dem 
der Finanzen vertaufchte. Sein Hauptatt in biejer 
Stellung war die mit großer Schwierigteit durch— 
neiehte Reform, betreffend die Yuritellung einer 
Eteuergebühr auf Erbſchaften in direkter Linie, 
Drei Monate vor dem Küdtritte dieſes Kabinetts 
(31. Dft. 1852) gab F., der gegen die franz. Tarif: 
Nriegsdrohungen,, im Widerjpruch mit feinen Kol— 
legen, ſich eifrigſt widerſehte, feine Entlafjung. 
Gr schrieb fodann fein wichtiges Werk «La main- 
morte et la charitö» (2 Bde., Brüfl, 1854—57) 
und rüjtete fich hierdurch zu dem 1857 ausbrechen: 
den Streit über Abänderung der Wohlthätigteits: 
geiebgebung im Sinne erweiterter Säfularifierung, 
der im Mai 1857 den Liberalismus (9. Nov.) wie: 
der and Ruder brachte. Seit jenem Umſchwung 
jtand F., mit Ausnahme einiger Monate de3 5%, 
1861, abermals an der Spihe der Finanzverwal: 
tung und erzielte die günjtigiten Nefultate. Ohne 
die Bejteuerung zu fchärfen und troß der fortſchrei⸗ 
tenden — es Zolltarifs und erheblicher 
Vermehrung der Staatsausgaben, brachte er ſchon 
nad act Jahren das Boni der Einnahmen auf 
18 Mill., ſodaß er dadurch die Heritellung groß: 
artiger Staats auten —— die Befeſtigung 
Antwerpens, die — es Scheldezolls an 
Holland und vor allem die Abjchaffung der dem in: 
nern Verkehr fo nachteiligen ſtädtiſchen Octrois, 
feine verbienftvollfte dinanzmaßregel, ermöglichte. 
F. wirkte fort als die leitende Verjönlichkeit des li: 
beralen Kabinetts bis zu den Juniwahlen 1870, 
welche die Ulttamontanen ans Ruder braten, und 
batte namentlidy bei dem im Febr. 1869 zwifchen 
Belgien und Frankreich ausgebrochenen Eifenbahn: 
fonflitt Gelegenheit, fein ausgezeichnetes ſtaats— 
männifces Talent zuerproben. Nach der Niederlage 
der Katholilen, yo 1878, erhielt 3. das Minifters 
präſidium und das Portefeuille der auswärtigen 
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Angelegenheiten. Mit unbeugjamer Feſtigkeit bat 
er, im Berein mit gleichgefinnten Kollegen und 
einer bierin ibm völlig ergebenen Majorität, die 
Dinderniffe überwunden, die fich bis dahin der vorn 
iberalismus als dringend notwendig angeitrebten 
Sätularijation der Volksſchule entgegenitellten, 
und nicht angeftanden, als der durch das Schulge— 
ſeß von 1879 entzündete Kampf mit dem Gpiitopat 
fih immer mehr verjhärfte und der Papit das re: 
volutionäre Gebaren des lehtern zu zügeln Be: 
denten trug, die diplomatiichen Beziehungen zur 
röm. Kurie abzubrehen. Obgleich wegen jchrofien 
Weſens in feiner eigenen Bartei nicht immer freund: 
lich angejeben, gilt er doch allgemein im Barlament 
al3 der einflußreichite und fähigite Vertreter des 
doftrinären belg. Liberalismus und befindet fich, 
foweit es gilt den Einfluß des Klerus zu ſchwächen, 
im bejter. Ginvernehmen mit dem immer mächtiger 
werdenden jog. jungen Liberalismus, der jedoch in 
manden wichtigen, in der Schwebe befindlichen 
Fragen, vorzüglihd in ber Frage betreffend die 
Ausdehnung des durd die Verfaſſung beſchränkten 
aktiven Wahlrecht, von ihm abweicht. Bon feinen 
publizijtiichen Arbeiten ift zu nennen: «La question 
mone6taire» (Brüjj. 1874). 

eret (Nicolas), franz. Archäolog und Chro: 
nolog, geb. zu Paris 15. Febr. 1688, ein Zögling 
Rollins, wurde ſchon im 25. Jahre Mitglied der 
Atademie der Anfchriften. Wegen feiner Eintritts- 
rede: «Sur l’origine des Frangais», die unliebjame 
Außerungen über die Berhältnifje der Prinzen zu 
dem Regenten enthielt, mußte er ſechs Monate ın 
der Baitille buüßen. Nachdem er feine Freiheit wie: 
der erlangt, übertrug ihm der Marichall von 
Nonilles die und feiner Kinder. Am eifrigiten 
bejchäftigte er fi mit der Chronologie der alten 
Völker, und feine Abhandlungen und Streitichrif: 
ten — machen einen großen Teil der Dent: 
fchriften der Akademie jener Zeit aus. Er war 
einer der eriten, bie ſich offen zu den Grundſähen 
des Atheismus befannten, den er in der «Lettre de 
Thrasybule à Leucippe» und dem «Examen cri- 
tique des apologistes de la religion chretienne» 
(Bar. 1767) ſyſtematiſch auseinanderjekte. Seit 
1742 Selretär der Alademie der Willenichaften, 
ftarb er 8. März 1749, Seine «Deuvres» erjchienca 
in 20 Bänden (Par. 1796—99). 

Frerichs (Friedr. Theod.), bedeutender deut: 
{cher Klinifer und Patholog, geb. 24. März 1819 
zu Aurich, bejuchte das dortige Oymnafium und 
jeit 1838 die Univerfität Göttingen, mo er ſich na: 
turwiſſenſchaftlichen und mediz. Studien widmete, 
Nachdem er im Winter 1840 promoviert und einige 
Bet Schönlein und Dieffenbady in Berlin gebört, 

eichäftigte er fich unter Wöhlers Leitung pratktiſch 
mit der Chemie, bis er fich 1842 als praftiicher 
Arzt nah Aurich wandte, wo er namentlich als 
Augenarzt bald zu Anjehen gelangte. Nachdem er 
im Intereſſe feiner pathol. und anatom. Studien 
1845 die prager und wiener Anftalten, 1846 Hol: 
land, Belgien und Frankreich befucht, habilitierte er 
fd im Herbft 1846 zu Göttingen als Privatdocent 

er Medizin und folgte 1850 einem Rufe nad) Kiel, 
wo er die Direktion der Poliklinik und die des ala: 
demiſchen Hofpital® Abernahbm. Während bes 
Kriegs leitete F. in der Eigenſchaft eines Oberarztes 
der ſchlesw.-holſtein. Armee zwei Hojpitäler zu 
Rendsburg und ging 1851 als Profeſſor der Pa- 
thologie und Therapie nah Breslau, wo er bie 
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Direktion der mebiz. Klinik erhielt. Lehteres Inſtitut 
wurde von ihm vollitändig umgeftaltet und zu einer 
aud von auswärts vielbefuchten Bildungsſchule 
für junge firzte erhoben. Im J. 1869 ging er als 
Schönleins Nachfolger nad) Berlin, wo er die Pro: 
feſſur für innere Medizin und die Direktion der 
mediz. Klinik in der Charite übernahm. leid): 
jeitig wurde er vortragender Rat im Minifterium 
ver geijtlichen, Unterrichts: und Medisinalangelegen: 
beiten und Mitglied in der witienjcpaftlicen Des 
putation für das Medizinalweien. Im Deutich: 
—— Krieg von 1870 und 1871 fungierte 
F. als preuß. Generalarzt. Sein Wirkungskreis 
als prakliſcher Arzt erſtredt ſich weit über die Gren⸗ 
zen Deutſchlands hinaus. F. befolgt die an fein 
Syſtem fi) bindende ftreng naturwiſſenſchaftliche 
Viethode der Forihung, zu deren Einführung in 
die mediz. Wiſſenſchaft und die ärztliche Thätigkeit 
er wejentlich beigetragen hat. Biele jeiner ſpeziellen 
pbyliol.sanatom, Unterfuhungen, wie über die 
chem. Zujammenfeßung der Knochen (1841), über 
die menſchliche Galle (1845), über Kataraltbildung 
(1845), über Etaphylom der Hornhaut (1847), find 
in Beitihriften, andere, wie über die Synovia, die 
Ihränenabjonderung, die Verdauung, in Wagners 
«Handwörterbud) der Bhyfiologie» abgedrudt. Auch 
bearbeitete er die meijten phyſiol.chem. Artikel für 
Liebigs, Bongendorfis und Wöhlers «Handwörter: 
buch der Chemie». Selbjtändig erihienen die Mo: 
nographien: «Über Gallert: oder C ——— 
(Goͤtt. 1847) und «fiber die Brightſche Nierentrant: 
beit» (Braunſchw. 1854). Sein Hauptwerk iſt 
die «Klinit der Leberfrankheiten» (Bd. 1 u. 2, 
Braunichw. 1859—62, mit Atlas), welches alsbald 
ins Aranzöfiihe, Engliihe und Italieniſche über: 
jegt wurde. Im J. 1878 gründete er mit Pros 
feſſor Leyden die Zeitjchrift für innere Medizin, 
welche bald die nambaftejten Srzte und Kliniler zu 
ihren Ritarbeitern zählte und in deren ſechſtem Band 
er eine bahnbredhende Arbeit über das Coma dia- 
beticum veröffentlichte. a begründete er 
1832 zu Wiesbaden den Kongreß für innere Me— 
dizin, der alljährlid einmal zuſammentreten und 
bie wichtigſten Fortſchritte dieſer Willenichaft zum 
Gegenftande eingehender Referate und Beratungen 
sachen jol. Im %. 1883 wurde F. zum Wirll. 
Geh. Dbermedizinalrat ernannt. Zr 
Freéeron (Elie Catherine), franz. belletrijtiicher 
Schriftſteller, geb. zu Quimper 1719, gebildet durch 
die Jeſuiten, dann eine Zeit lang Profeſſor am 
College Leuis-le-Grand , machte ſich beſonders be: 
fannt durch das von 8* 1746 begründete kritiſche 
Journal. Dasjelbe erichien zuerit unter dem Titel 
« Lettres de madame la comtesse de ***», dann, 
nachdem e3 auf Beranlafiang einiger von F. ſchwer 
gelränkter Schriftiteller unterdrüdt worden, als 
«Lettres sur quelques &crits de ce temps» (13 Bde., 
1749—54), endlidy ald «Annee litteraire» (1754— 
76). Seine erjte litterariiche Thätigleit hatte er den 
von Desiontaines herausgegebenen «Observations 
sur les ecrits modernes» und «Jugements sur 
quelques ou es nouveaux» (45 Bde., 1735— 
46) gewidmet. Die Bitterfeit, mit welcher er meb: 
rere Schriftiteller, befonders Voltaire, unabläjlig 
angrift, zog ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der 
Broteltion des Königs Stanislaus hatte er ed zu 
danlen, daß er en wurde. Er ftarb 10. 
März 1776. Vgl. Barthelemy, «Lies confessions de 
. F. (1719— 76). Sa vie, souvenirs etc.» (Bar, 1876). 
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Louis Stanislas F., Sohn des vorigen, geb. 
zu Paris 1765, fehte nad) des Vaters Tode die 
«Annee litteraire» bis 1790 fort (ufammen 290 
Bde.), die unter feinem Namen zuerſt fein Obeint, 
der Abbe Royon, dann Grozier und zuletzt Geof— 
froy herausgaben. Beim Ausbruch der Nevolution 
wurde er in den Strudel derjelben hineingerijien 
und gab 1789 den berüchtigten «Orateur du peuple» 
beraus, Als Deputierter der Stadt Paris in der 
Nationalverjammlung und in dem Konvent wie im 
Klub der Cordeliers machte er gemeinschaitliche 
Sade mit Robespierre. Mit Barras vollzog cr 
1793 in Toulon und Marjeille bie blutigen Be: 
ſchlüſſe der Schredensberrichaft. Nach feiner Nüd: 
fehr wurde er indes Nobespierre verdächtig, und F. 
trug, als ihm dies Har wurde, zu deſſen Sturze bei. 
Er ſchloß fih nun der Konventsregierung an und 
nahm den «Orateur du peuple» wieder vor, den 
Dufjault unter feinem Namen redigierte, entjweite 
fi) aber wegen der darin jet ausgeſprochenen Anz: 
fihten fait mit allen, deren Meinung er früher ge: 
teilt hatte. Bei einer zweiten Sendung nad Mar: 
feille 1796 tbat er der royalijtiichen Nealtion Eins 
halt und veröffentlichte fein « Memoire historige 
sur la reaction royale et sur les malheurs du 
Midi» (ar. 1796). In der Surüldgegogenbeit 
ſchrieb F. hierauf feine « Röflexions sur les höpi- 
taux et particulirement sur ceux de Paris» (Bar. 
1800). Im J. 1802 fendete ihn der Grfte Konſul 
mit dem General Leclerc als Unterpräfelt nad) 
San:Domingo, wo er indes ſchon nad) zıwei Mo: 
naten dem Klima erlag. 

Fredcaty, Schloß mit Park, zur Gemeinde 
Moulins bei Meß im Landkreiſe Meß des deutichen 
Reichslandes ElſaßLothringen gehörig, 1709 vom 
Biſchof Coislin erbaut, ijt der Ort, wo 27. Dit. 
1870 die Kapitulation der Feſtung Dieb (ſ. d.) zum 
Abſchluß gelangte. Der Landfig hieß früher Friito; 
bier unterhandelten 1552 Bevollmächtigte des Nö: 
nigs Heinrich II. von Frankreich mit einzelnen Bür: 

ern von Mep über die Üiberlieferung der Stadt in 
Fans, Hände, 

Frescobaldi (Girolamo), der größte Drgel: 
fpieler und Orgellomponift de3 17. Jahrh. L geb. 
1587 zu Ferrara und dort durd Francesco Mille: 
ville gebildet, ging früh ind Ausland und zwar 
nad) den Niederlanden, dem damaligen Sammel: 
plaß der beiten Organiſten, erlangte aber bald als 
Orgelipieler jo großen KRubm, dap er 1615 an die 
Beterstirhe nad Nom berufen wurde, Der ihn 
voraufgehende Huf bewirkte, daß bei jeinem eriten 
dortigen Auftreten 30000 Menjchen in die Kirche 
ftrömten. Diejer große Beifall_blieb ihm lebens: 
länglih treu. Auch in den Orgellompefitionen 
überragte er alle jeine Heitgenofien; er hat in den: 
jelben die Kunſt der Vorzeit erhalten und durd) 
gereiftere Geftaltung weiter gebildet, ſodaß F. hilto: 
riſch als ein Mittel: und Wendepunft in Gebiete 
der Orgelkunit angeſehen werden muß. fiber jein 
Todesjahr (um oder bald nach 1641) iſt ebenio 
wenig Genaueres befannt geworden, wie über feine 
Lebensumpftände, 

Freſenius (Rarl Nemigius), namhafter Che: 
miter, geb. 28. Dez. 1818 zu Franlfurt a. M., cv: 
bielt jeine Vorbildung auf dem Gymngſium feiner 
Bateritadt, trat 1836 in die Steinſche Apothele da: 
felbit al3 Lehrling ein, börte zugleih am Senten: 
beraihen Anjtitut VBorlefungen über Chemie und 
Phyſik und bezog 1840 die Univerfität zu Bonn. Im 
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J. 1841 ging er nad Gießen, wo er Aifiitent im 
Vebigſchen Laboratorium wurde und fid) 1843 für 
das Fach der Chemie habilitierte. _%. erhielt dann 
1845 einen Ruf als ord. Profefjor der Chemie, 
Phyſil und Technologie an das Landwirtſchaftliche 
nftitus zu Wiesbaden und begründete dort 1848 
ein hem. Laboratorium, welches 1862 mit einer 
pharmaceutifchen Lehranitalt und 1868 mit einer 
agrikulturchemischen, insbeſondere auch önologijchen 
Verſuchsſtation verbunden wurde, infolge der ver: 
änderten ftaatlihen Verhältniſſe wurde 1876 das 
Landwirtſchaftliche Jnftitut aufgehoben und durch 
eine in Weilburg neu errichtete Landwirtſchafts— 
ſchule erjegt, und mußte 1877 die pharmaceutijche 
Lehranstalt wieder aufgegeben werden; auch ging 
1881 die Leitung der agritulturchemischen Berfuchs: 
ftation an F. älteften Sohn, Heinrich F., über. 
Das 1876 — erweiterte F. ſche Saborato: 
rium wird hauptſachlich von ſolchen Studierenden 
befucht, welche ſich der induftriellen Chemie zuwenden. 
on $. wifienfchaftl. Arbeiten find unennen: «Ans 
leitung zur qualitativen chem, Analyle» (Bonn 1841; 
15.2, Braunfchw. 1883), «Anleitung zur quans 
titativen em. Analyje» (Braunjchw. 1846; 6. Aufl, 
1875—83), welche Werke in fait alle lebenden Spra⸗ 
hen überjeht find; «Lehrbuc) der Chemie für Land» 
wirte, Foritmänner und Kameraliften» (Braunſchw. 
1847), «Chem. Unterfuchhung der wichtigjten Mine: 
talwätjer des Herzogtums Nafau» (Heft 1—9, 
Wiesb. 1850—61), jowie viele andere Unterjuchuns 
gen von Mineralwäflern in Monographien (Wiesb, 
1859—83); ferner «Geſchichte des chem. Laborato: 
riums zu Wiesbaden» (Wiesb. 1873) und «Zeit: 
ſchrift für analgtiiheChemier (Jahrg. 1—22,Wiesb, 
186 ), aud zufammen mit Will «Neue Vers 
fahrungsweiſen zur Prüfung der ara en und 
Soda, des PBraunfteins u. f. mw.» (Heidelb. 1848). 
F. Unterfuchungen erjtreden ſich auf alle Teile der 
bemie, insbejondere auf die analytiihe Chemie 
der anorganischen Körper. Bon 1848—51 war F. 
Mitglied der naſſauiſchen Ständeverfammlung. 
reöfomalerei oder Malerei al fresco, 
d. b. auf der noch nafien (frifchen) Mauer, nennt 
man im Gegenjah - er enlauftiichen, zur Tem: 
peramalerei, Ölmalerei u. f. w. diejenige Art Ma: 
lerei, welche mit Waflerfarben auf einer noch fri- 
[den Unterlage von Stalt, mit Sand vermiſcht, an 
Wandflächen ausgeführt wird, ferner aber aud) im 
Gegenjas zu jener Wandmalerei, die auf trodenem 
Grunde bewertitelligt wird, der Malerei al 
jecco, Schon im griech. Altertum neben der En: 
kauſtil im Gebrauche, ging die F. nie völlig ver: 
loren. Das bis zur Erfindung der Stereochromie 
(1846), des Wafjerglafes und ähnlicher moderner 
Technifen und aud noch heute neben ihnen ge: 
. bräudpliche Verfahren befteht darin, daß der Mauer 
mit einem Mörtel aus feinem Sand und altem 
Kalt 2—4 mm ftark ein Malgrund (Intonaco) 


gegeben wird, der, folange er noch feucht ift, die | ſ 


Eigenihaft befikt, die darauf getragenen Farben 
ohne Zuſaß von Beim oder eines andern Binde: 
mittel3 ee ig daß fie weder troden 


nod mit Hilfe des Wafjers fih auslöfchen laſſen, ie älteften Fresl 
fondern mit der Zeit nur deſto inmiger mit der j 
Wandfläche ſich chemifch verbinden, Denn der | den Statatomıbe 

im naflen Mörtel aufgelöfte Halt bat die 


igen: 

Dee erh host: bunt Aiblen — 
u orption von 

Roblenläune aus der atmof: den iR zu einem 
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feinen , durchſichtigen Email zu Iryftallifieren , wel 
ches die damit in Berührung — Farbenpar⸗ 
tilel durchdringt oder —*— t und ſomit * 
Die mitrojlopiich Heinen Flächen dieſer Kryſtalle 
verleihen dann dem Ganzen den zarten Glanz, der 
dem guten alten to, beſonders bem ber Sta: 
liener, eigen ift. Diefer kryſtalliniſche Überzug, im 
—* De ck wird 3 hehe n at: 
mo)pbärt nmwirkungen mi t ndern 
geht bei fortgefehter Anziehung von Koblenfäure 
und here en nur vorwärts in der Stein⸗ 
bildung. Wegen der notwendigen Verbindung mit 
dem Kalk find jämtliche vegetabiliiche und anima= 
liche Farben dabei nicht anwendbar, auch diejeni« 
gen mineralifchen nicht, welche mit ver: 
wandt find und eine neue we mit ihm ein: 
gehen würden, 3. B. Bleiweiß. Bol. ke 
«Die Malerei der Alten» (Hann. 1836), — 

m 


mit einem feuchten Grunde bie Farben zu 
ben feibft 






























Ganzen verichmelzen, fo fann aud das 


des ae —— ** der Far 
nur weiſe geſchehen und nie mehr aufgelegt 
werden, als = Dealer in einem Tage zu vollenden 


vermag, was auf die Größe und gemwaltigere 
des Stils nicht ohne bedeutenden Einfluß i 
lann der Maler bei der eiligen und ft en Aus: 
führung nicht frei nach der Skizze arbeiten, fondern 
muß mittel® einer Baufe nad) feinem in gleicher 
Größe entworfenen Karton die Umrifje und Schat: 
tierungen auf den Kalk übertragen, wä eine 
Farbenſtizze ihm die Farben angibt. Da dieſe aber 
vor dem Yustrodnen mehr oder weniger bumller 
ericheinen als nachher, fo gehört ein geibtes, bes 
rechnendes Auge zu diejer Ar —— alles we: 
fentliche Nachbefjern nur dur atzung des al: 
ie 2 a e he neuen —— moglich 
iſt. nder Wichtiges, Härten in Ton, 
und Modellierung, wird — durch Reto 
mit Temperafarben verbeſſert. Es iſt einleuchtend, 
daß in dieſer Malerei eine jo feingefühlte Harmonie 
in Licht und Schatten und Farbe unerreichbar 
bleibt, wie fie bei einer Technit möglich üft, bei wel: 
cher der Künftler das bereits Vollendete in feiner 
wahren Wirkung ftet3 vor Augen hat, das er au 
nad) Erfordern wieder überg und 

fann, bis er durch übermalen und die ge: 
wünjchte —— erreicht. Eine weit 
reichere Eigentumlichleit beſißt die 9. im dem 
Mangel durchfichtigen und tofioen 
fodaß die Schatten bei nur mäßiger trüb un 
troden erſcheinen. Ihre große be: 
räbigt * vorzugsweiſe zu n | 
wird, be * — ** — | 
wird, ber, auf gro e eich 
und Komp: Ion befepränkt ſich die höher: 
Hiftoriemmalerei vorzüglich eignet, Des Lyr 

im Gebiete der Hu er benglut, 
bebrend, hat fie ala n 

eit Jahrhunderten den der 
werte 28 Durch die eng | 
reochromie if —* in neuerer Zeit 
—— elſtãn 


b der 5. befeitigt worden. 
—— — 


Julaklı ‚er { 
s Arus⸗ 
di — at ü 
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ee nie und eg —— a 
viele Wandgemälde. nd ver: 
te die Sitte, die me der Häufer mit 
vie 


andmalereien, womit 


au die nge der Kirchen geihmüdt wurden, 
an die Totentängze (f.d.) zu erinnern ift. Alles | 9 


an Maſſe und Wert die italienische F. des 


16, vorzüglich in den Schulen von Ron, 
Fe und Mailand, weniger in der von Venedig. 
Angelos einfeitige, aber in —* Weſen 
tiefbegründete Vorliebe für die 3. it befannt. Nach 
diejer Senn! trat die Zeit der Gntartung ein, 
Eorreggio brachte die peripektiviichen Küniteleien 
der Dedengemälde auf, welde im 18, Jahrh. all: 
gemeine Anwendung fanden und bis auf die Spibe 
wurden. Dennoch wäre e3 ungerecht, die 
—— = der I rn gang 
ve en jie noch über große alte 

Traditionen, die den modernen Freslomalern ab: 
Der erjte Aufihwung tritt erjt wieder zu 

bed 19. Yahrb. ein, wo eine Anzahl deut: 

ſcher ler von Talent, durch würdige Aufgaben 
5 in Nom eine Pilegeitätte bereites 
ten, der Wohnung des preuß. Konſuls Bar: 
malten Cornelius, Dverbed, Ph. Veit und 

om bie Geibichte Jojephs in fieben Bil: 
der Billa Maflimi, außer Dverbed und 
Schnorr, Führih und Koch Daritellun: 
nte, Taſſo und Arioſt. Das erjte be: 


dern, 
Beit, n 

aus 
—* emalde dieſer neuen Richtung war 
Dverbeds Indu des heil, Franziskus in der 
j 
F. 


een enli Angeli bei Aſiſi. Nach die: 
en en wurde München der Sik der neuen 
Noch als Kronprinz berief König Ludwig Cor: 
nelius dahin und übertrug ihm die Wandgemälde 
—— Zugleich —5 die Ausmalung 
der Darauf erfolgte die Ausſchmückung 
des neuen Königäbaues, der Allerheiligenlapelle, 
dann die Heritellung der Fresten zu dem Gedichte 
der Nibelungen von Schnorr im rbachhoß der 
Nefidenz, endlich die Ausmalung der Boni: 

dur Heb, Koch und ur er und 

der gg durch Cornelius mit feinen 

Bi ——— und die Schüler vor 

sierten 1865 das Marimilianeum mit Fresfen. 
ten außerhalb Bayerns find zum gro: 
ebenfalls von Künitlern der münchener 
oefertigt. So malte Stürmer im Sclojie 
Grafen von Spee zu Heltorf unweit Düfiel- 
mehrere Bilder aus der — 5** Kaiſer Hein⸗ 
H., an denen jedoch auch Müde, der der Düj- 
e angehört, bedeutenden Zeil hatte. 
; onn wurden die Daritellungen 


Ai 


ã 


der vier ten von munchener Kunſtlern in 
Freslo Die Düfjeldorfer Schule hat nur 
wenige geliefert, aber darunter Vortreff— 
liches, wobei befonders eine Fräftigere Individugli⸗ 


en it, Müde malte in der An: 
reg eine Madonna mit zwei 
oß Heltorf malte Leſſing, wel: 
3. wenig zujagte, die Schlacht bei 
end fein herrlicher Entwurf der Er: 
elben Stadt von Plüddemann aus: 
nter Leitung egers baben mit 
und die Brüder Müller im Auftrage 
berg: Stammbeim die Ausma: 
.Apollinaristicche bei Nemagen aufs 
N) .Manches Bedeutende hat. 
‚ welcher ſich am meiſten der Nic): 


6 von den Freslen 
e Cherubim im Chore 
ee ef * die Ben I 
oje Stolzenfels. In en malten Pe 
und Ale bie Worbiiiber in dem fog. Nömi 
auje in Sein, Vogel mehreres in der oß⸗ 
kapelle zu Pillniß. Das Umfaſſendſte aber ſind 
Bendemanns Freslken im königl. Schloſſe zu Dres: 
den. Auf dem Schloſſe Roſenſtein bei Stuttgart 
t Ant. Gegenbauer einen Saal famt Stuppel mit 
Freslen aus dem Mythus der Pſyche, in den Zins 
mern des Refidenzichloiies in Stuttgart Darſtel⸗ 
lungen aus der württemb. Geſchichte gemalt. Ojter: 
ley jchmüdte bie — zu Hannover mit 
einen Freskobilde. Endlich iſt noch zu erwähnen 


tung Overbeds nähert, A 
im Schloſſe Rheined find 
des kölner Doms fein 


har Veits großes Frestobild im Gipsſaal des Stä: 
delſchen Inſtituts zu Frankfurt a. M. Cornelius’ 
nächſt die Aus: 


—— nad) Berlin veranlaßte 
führung er berrlihen Entwürfe Schinkels für die 

orhalle des Muſeums. Kaulbach hat die grofie 
Unternehmung, das 2. enhaus des Neuen Mu— 
eumsmit(jtereochromati den) Freslen zu ſchmucken, 
aſt zu Ende — Der Dom zu Speier erhielt 

testen von Schraudolph3 Hand. Die neuen Baus 
ten in Wien, fo die Aitlerchenfelder Stiche und das 
Arfenal, wurden, jene von Fuhrich, Engerth und 
Kupelwiejer, diefes von Blaas, mit Fresten ver: 
jeben; die Votivlirche erhielt ihren Freslenſchmuch 
von Laufberger, Jobſt, Werndle u, a., die neue 
Dper von Schwind, Engertd, Sturm u. a, In 
Weimar malten Preller, Neher und Jäger im 
Schloſſe die ſog. Dihterzimmer aus; Schwind zierte 
die Wartburg mit Freslogemälden. 

In England wurden die neuen Parlamentshäuſer 
mit Fresten verjehen. In Italien beichräntt ſich 
die neuere 8: auf Nahllänge der Davidſchen 
Schule, wie die Freslen Appianis im königl. Bas 
lafte zu Mailand und die Benvenutis in der vi 
Kuppel von San:Lorenzo in Florenz, fowie einige 
Plafonds im Palaſt a. beweifen. Am meijten 
leitet Paris in neueſter Zeit. Anfangs wollte 
alletdingd das Techniſche nicht — ſodaß 
man es vorzog, manches, z. B. die Dedengemälde 
einer Reihe von Sälen im Louvre und die Kuppel 
des Pantheon, in Öl zu malen. Auch find die franz. 
Freslen fast durchgängig im Stile der Ölmalerei ge: 
Dale, was z. B. von den meiſten Fresken der Made: 
eine und der Kirche Notre-Dame deLorette gilt. Der 
einzige, welcher in Farbe und Anordnung dem wah: 
ren Frestobilde nahe kommt, it A. Couder in feiner 
Magdalena beim Gaftmahl des Pharijäers Simon. 
—— unbedeutend ſind die meiſten Freslen in Notre⸗ 

me be Lorette: nur in dem untern Bilde der Apſis 
und in der Tauflapelle offenbart fih wenigitens ein 
Berjtändnis der Prinzipien der Mündyener Schule. 
Die mafjenhaften Arbeiten im bijtor. Mufeum zu 
Berfailles find ſämtlich in Öl ausgeführt, Bablreiche 
Künjtler, wobei fih mehrere Schüler von Ingres, 
namentlich Jollivel, auszeichneten, ſchmudten bie 
alten und neuen parifer Kirchen. St.-Germain 
l Auxerrois, St.:Gervais, St.:Ambroife und Ste.: 
Glijabeth enthalten eine Neihe diefer neuen Fres— 
fen; an denen in St.-Bincente de Paul ift vorzüglich 
der Deutſche Bouterwek beteiligt, Als die bedeu: 
tendjten Freslen in Frankreich gelten die Krönung 
Homers von Ingres, ein Dedenbild eines Saals 
im Louvre, und die allegorifche Darftellung der 
Künjte von Paul Delarode, ein Wandbild (das 
Hemicycle) im Palais des beaux arts, 
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Fresnay-le-Bicomte, Stabt im franz. De: 
gi: Sarthe, Arrondifjement Mamers, 32 km im 
SW. von Mamers ‚am linten Ufer der Sarthe, 
in 137 m Höhe, Station der Linie Pe Mans: Misi: 
don der Franzöſiſchen Weitbahn, zählt (1876) 3010 
(Gemeinde 3052) E. und hat Fabriten von berühmt: 
tem feinen Leinen. F., vom 11. biß 16. pahrh. 
eine wichtige Feitung (mittellat. Fredenaicus), 
bat den Fluß heherrſchende Ruinen des Schloſſes 
der Vicomtes von Beaumont, eine Kirche aus dem 
12. Jahrh. mit ſchönem Portal, zwei Privathäuſer 
aus dem 13. Jahrh. (La Gronde Cour und Le Lion 
d'Or), Reſte der mittelauerlichen en 
mauern und die Schlöfjer Dimbre, St.:Paul, Mel: 
lay und Chedoud. 
resuel (Auguftin Jean), ausgezeichneter franz. 
Bhyiter, geb. 10. Mai 1788 zu Broglie bei Berney 
im Depart. Eure, widmete fid dem \ingenieurfache, 
verlor al3 eifriger Royalift während der Hundert 
Tage feine Stelle, wurde aber fpäter wieder in 
Paris ald Ingenieur angeftellt und lebte dafelbit 
als Inſpeltor Ar die Pflafterung und Sefretär der 
Kommiſſion für die Leuchttürme. Seine eminenten 
fhöpferifchen Arbeiten erftredten fi vorberrichend 
auf die Optik und wurden in den Jahren von 1814 
bis 1826 gemadt; fie betreffen die Aberration, 
Doppeibregung olarifation, Interferenz, fowie 
die Feſtſtellung der Undulationstheorie des Lichts, 
erner hat er (im Berein mit Arago) die Leuchtiürme 
urd eine eigens konftruierte Lampe, ſowie durch 
eine von ihm angegebene und nad ihm benannte 
onenlinfe (ſ. Lin ſen) außerordentlich verbefiert. 
ür die Interferenzverſuche des Lichts hat F. einen 
feinen Namen führenden Spiegelapparat erfunden 
(«Fresnelfcher Anterferenzipiegel»), wel: 
cher die betreffenden Erſcheinungen einfach und ficher 
bervorzurufen gejtattet und inder Grperimentaloptit 
allgemeine Aufnahme gefunden hat. Fresnelſche 
Barallelepipede und Trapezoeder nennt 
man von %. beredynete und nad ihm ausgeführte 
Glasparallelepipevde und Glastrapezoeber , welde 
durch wiederholte totale Neflerionen je einen gerad: 
linig polarifierten Lichtſtrahl der Theorie ent: 
fprehend derart in zwei zueinander ſenkrecht und 
geradlinig polarifierte Strahlen mit Schwingungen 
von sale Amplitude, aber mit dem Gangunter⸗ 
ſchiede von einer ungeraden Anzahl Viertelwellen 
zerlegen, daß diefelben fich dann, wenn fie wieder 
in die Luft fibertreten, zu einem Strahl vereinigen, 
der —— cirfular polariſiert erweiſt. In ana: 
loger Weiſe gibt es auch Fresnelſche Glas— 
parallelepipede und Glastrapezoeder, die 
fo berechnet und Eonftruiert find, daß bei denfelben 
das Licht elliptijch polarifiert austritt, daß mithin 
die zueinander ſenkrecht polarifierten Strahlen, 
aus welchen dasjelbe fich ziſammengeſeßzt hat, einen 
andern Phaſenunterſchied befigen als bei der Kreis: 
olarijation. (S. Bolarijation des Lichts.) 
5 war feit 1823 Mitglied der Alademie der Wil: 
enſchaften in Paris und feit 1825 auch der König: 
lihen Geiellihaft in London; er ftarb 14. Yuli 
1827 zu Ville-d’'Aoray bei Paris. Seine «ODeuvres 
completes» erjchienen in 3 Bänden, Par. 1866— 
70). Eine Biographie F.s findet man Bd. 1 der 
«Sejammelten Werke» Aragos (überjeht von Han⸗ 
tel, 2p3. 1854). 
Freönes (ipr. Frähn), Stadt im franz. Nord: 
Departement, Arrondifiement Balenciennes, 10km 
nördlich von Balenciennes, 2 kmim SW. von Conde, 


Fresnaysle-VBicomte — Frettfäge 


nahe bem rechten Ufer ber kanalifierten Schelde, Sta: 
tion der Linie St.:Amand- Blanc Vlifferon der Fran: 
86 ordbahn und der Lokalbahn Somain:- 

eruwelz, zäblt (1876) 6632 (Gemeinde 6045) E., 
hat eine Kirche aus dem 16. Jahrh. und einen moder: 
nen Galvarienberg in got. Stil. Das Steinkoblens 
beden von Anzin wird auf 3419 ha auägebeutet. 

Fresnillo, eine etwa 13000 E. zählende Stadt 
der Provinz Zacatecas in der Bundesrepublit 
Merito, liegt 50 km nordweitlih von der Stadt 
Bacatecad am Fuße des Cerro de Proaño, welcher 
reiche Silber: und Hupferminen enthält. 

esnois, f. Frenois. 
snoy⸗ le⸗Grand, Stadt im franz. Aisne⸗ 

Departement, Arrondifiement St.-Duentin, 16 km 
im NND. von St.:Quentin, in 145 m Höhe, ift 
Station der Linie Paris: Erquelines ber Franzö— 
ſiſchen Norbbahn, zählt (1876) 3894 (Gemeinde 
8359) E. und hat ‚Fabriten von Gaze, faconnierten 
Kaſchmirſhawis, Foulards, Weberkänmen, ferner 
Zuderfabrifation und Petroleumrektifilation. 

Fret (fr3.), Schiffsfracht; Freteur, Sciife- 
verfradhter; fretieren, ein Schiff verfradten, 
verchartern. 

Sretillieren (frz.), zappeln, zuden, ſich unrubig 
bewegen; fretillant, zappelnd, ſich unruhig be⸗ 


wegend. 

—* oder Frettchen (Mustela furo), ein zur 
Gattung Marder (Mustela) gehöriges Raubfäuge: 
tier, welches dem Iltis fehr ähnlich und nad der 
Anſicht mander Naturforicher nur ein Albino dieſer 
Art i ba es faſt weißen Pelz, rote Augen bat 
und ſich fehr empfindlid gegen die Kälte zeigt. 
In wilden Zuftande it es gänzlid unbekannt. 

riftotele3 beichreibt e8 unter dem Namen Ictis; 
nad) Strabo foll ed aus dem nördl. Afrika na 
Spanien und von da nad) Italien gebracht worden 
= und ftet3 in gezähmtem Zujtande ſich allmäb- 
ih über ganz Europa verbreitet haben. Das 
Tieren iſt weißlichgelb, 85—40 cm lang mit 
einem 16—18 cm langen Schwanz. Wie zu 
Zeiten des Plinius wird noch jeht das F. zur Ka— 
nindenjagd, dem fog. Frettieren benukt. & 
diefem Zwede wird das früher mäßig gefütterte F. 
in den Kaninchenbau eingelafien, nachdem vorher 
die Neben: oder Fluchtröhren verjtopft, die Haupt: 
röhre mit Dedneken verfehen und der ganze Bau 
mit bufenreihen Sarnen unıftellt wurde. Das F. 
treibt binnen kurzem aus dem Bau, zuweilen ver: 
beißt e3 ſich darin in die Kaninchen, verfällt aud) 
ermübet in die ihm — Sclafjucht und bleibt 
mehrere Stunden im Baue liegen. Um bies zu 
verhindern, wird von vielen Yägern dem F. ein 
Heiner Maultorb und, um bie Kaninchen mebr zu 
alarmieren, ein Haldband mit einem Glöddhen 
umgebunden. Das F. läuft dabei aber Gefahr, 
mit einem der Lederriemchen im Baue hängen zu 
bleiben, Auch Rattenfänger benuben zuweilen das 

. zu ihrer Jagd. Da e8 ein blutgieriges Tier ift, 
0 Toll e3 immer in wohlverwahrtem Kaſten ges 
halten werben. Das F. begattet fi jährlich zwei: 
mal und wirft nad, * ochen 5—10 Junge. 
Man nährt es mit in Milch eingeweichten Sem— 
meln, bin und wieder einem friſchen Ei und fein— 
gehadtem gelochten Fleiih von Hühnern, Tauben 
und andern Vögeln, Rohes Fleiſch, das es fehr 
liebt, macht es blutdürftig. 

Frettfäge ober Schweiffäge (frz. scie A 
€chancrer, scie à &vider, scie & tourne-fond ; engl. 


Fretum — Freund 
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fret-saw, curvilinear saw), eine Säge mit krunms | Ausgangepuntt der (1883) im Bau begriffenen 


augen Schnitt zum Ausjägen von Schweifungen. 
tum (lat.), Meerenge. 

a it eine Art des Luftgefühls, und zwar 
nah dem gewöhnlichen Wortgebrauch diejenige, 
weiche nicht ſowohl durch Beiriedigung finnlider 
Zriebe, al3 vielmehr durd Erfüllung der in der 
— entſprungenen Wunſche hervorgebracht 
wird und deshalb mit einem — ſinn⸗ 
lichen Wohlergehen ebenſowohl in Widerſpruch 
treten als übereinjtimmen fann, Denn man kann 
fi) ebenfowohl über ehrenvoll empfangene Wuns 
den und Schmerzen freuen, al3 über eine vorhans 
dene Quftbarleit, die man befjer vermieden hätte, 
ärgern. So geben fhon Tiere von edlerer Art, 
wie Hunde und Pferde, welche fich freuen können 
über die Wiederantunft ihres Herrn, über feinen 
Beifall und jeine Gunftbezeigungen u. dal., eben 
zen Zeichen von einem Seelen: oder Gemüts: 
eben, welches weit über den Kreis der bloßen 
finnlihen Luft: und Unluftempfindungen — 
gebt. Der phyfiihe Ausdrud der F. beſteht beim 
Menſchen bauptjädlid in der ie Bar Ge: 
fihts, im Lächeln und Lachen und bei böhern 
Graben in verſchiedenen Bewegungen, wie Herum: 
tanzen, in die Hände fchlagen u. }. w. Unter 
edeln F. werden vorzugämweife die verjtanden, 
welche entweder aus fittlihen Triebfedern ent: 
pringen, wie die F. am Gelingen gemeinnüßiger 
xhätigleit, die F. der Ehre, des Fleißes, der Treue, 
der Danlbarleit, oder auf der ü ung geiſtiger Thä⸗ 
—— beruhen, wie die intelleltuellen F. der 
Wiſſenſchaftsforſchung und die äſthetiſchen der 
Kunſtproduktion, des Kunſtgenuſſes und der fon: 
temıplativen Naturbeſchauung. Unedle 5. find 
ſolche, welche entweder aus unfitflihen Triebfedern 
hervorgehen , wie —— F. am Müßig— 

ang, oder auf kleinlichen Intereſſen beruhen, wie 
F. an Tändeleien, fadem Zeitvertreib u. dgl. 
Sreudenberg bei Siegen, Stadt in ber 
reuß. Provinz Weitialen, Regierungsbezirt Arns: 
era, Kreis Siegen, an der Asdorf (rechter Zufluß 
der Sieg), 14 kın im WNW. von der Stadt Siegen, 
zählt (1880) 1451 E. (davon 172 Katholiken), hat 
eine der anjehnlihiten Sohllederfabriten ganz 
Deutichlands, eine Knochen: und Kokosnußölmühle, 
Leimfiedereien, Fürbereien, eine Kunftwollfabrit, 
eine Spinnerei und Weberei und eine Eeifenfabrif. 

Freudenberg, Stadt im Großherzogtum Ba: 
den, Kreis Mosbach, Amtsbezirt Wertheim, 30,8 km 
im W. von Wertheim, links am Main, welcher bier 
die Grenze gegen Bayern bildet, zählt (1880) 1757 
überwiegend fath. E., hat Steinbrüdhe, Obſt- und 
Meinbau, Obſthandel mit dem Innern Frankreichs 
und England, Tabatsbau und —— und die 
Ruine eines vom Biſchof von Würzburg gegen Ende 
des 12. Jahrh. erbauten Schlofjes, jetzt dem Fürften 
von Löiwenjtein: Wertheim: sreudenberg gehörig. 

—* Mariä, in der kath. Kirche die ſieben 
Geheimniffe der Erlöfung, welche der Jungfrau 
Maria zu bejonderer Freude gereihten. Es find: 
die Menſchwerdung des Logos, die Heimfuhung 
der Eliſabeth, die Geburt Jeſu, die Aufopferum 
im Tempel, die Wiederfindung Jeſu im Tempel, 
die Wiedererblidung Jeſu nad jeiner Auferjtehung, 
die Krönung der Maria im Hinmel, 

reudenjtadt, Dberamtäjtadt im württemberg. 
Schwarzwaldtreis, Station der Linie Stuttgart:F. 
(Gäubahn) der Württembergiihen Staatsbahn und 


Kinzigbahn F.-Wolfach, über dem Forbachthale 
in 129 m Höhe gelegen und regelmäßig gebaut, 
in der Mitte mit einem großen quadratiichen, von 
Arkaden umgebenen Plage, zählt (1880) 6026 €. 
(von denen 173 Katholiten), it Siß eines Amts: 
—— eines Forſtamts, einer Gewerbebant, hat 

deuteuden Waldbeſiß, Frucht:, Holz: und Vieh: 
pad: ein Eiienwerl, Cägemühlen, Flachs: und 
Wolljpinnerei, Seidenjpinnerei, Leinweberei, Stüd: 
bleiherei, Fabritation von Tud und Flanell und 
viel Na ehhmicde, Im 3. 1599 gründete Herzog 
Friedrich I. den Ort, der zuerit Friedrihsftadt 

ieß, und bevölferte ihn mut vertriebenen Pro: 

teſtanten aus Öfterreih, Steiermark und Kärnten. 
Schon nad fieben Jahren hatte er 2000 E. und 
wurde F. genannt. Im J. 1661 wurde mit der 
Beieftigung angefangen, die aber nidyt beendet 
wurde, Es verödete 1634 ganz durch einen Liber: 
all von Kroaten, Zu F. gehört der Weiler 

hriſtophsthal am Vorbach mit Hammerwer: 
fen, Pfannenhammer, Walzwert, Stable und 
Senfenfabritation, mehrern en, Woll: und 
Flachsſpinnerei, Schweripatmühle und 510 E.; 
owie der Weiler Kniebis mit 246 E., 11 km im 
NW. von F., 934 m über dem Meere, auf der Höhe 
de3 Kniebispaſſes. 

Sreudenthal (law. Bruntali), Stabt im weſtl. 
Zeile von Oſterreichiſch-Schleſien, in einem feichten 
Ihale des Schwarzbahes, der linl3 zur Mohra 
geht h Sit einer Bezirfshauptmannfhaft, Station 
der Linie hy der Mäh: 
riſch-Schleſiſchen Centralbahn, hat ein Staats— 
realgymnaſium und zäblt (1881) 7695 E. deutſcher 
Zunge, welche ftädtiiche Gewerbe, Feldwirtichaft 
und Viehzucht treiben. In früherer Zeit bildeten 
die Tuchmacher und Weber den Hauptitod des 
dortigen Gewerbitandes. Unter den Gebäuben 
find die Pfarrkirche und das Schloß des Deutſchen 
Nitterordens die wichtigften. F. it Gentralpunft 
eines ausgebreiteten Güterfompflered dieſes Dr: 
dens und danft mande für das Stadtgebiet er: 
fprießlihe Cinrihtung namentlich” dem Erzherzog 
Anton Victor, der als Hoch- und Deutichmeilter 
derielben fein befonderes Wohlwollen zuwandte. 

Freund (Herman PH bän. Bildhauer, geb. 
15. Oft. 1786 in der Nähe von Bremen, bejuchte , 
die Alademie in Kopenhagen und ftand während 
jeiner Studienzeit in Rom zu Thorwaldien in in: 
nigen Beziehungen; nad) der Nüdfehr nach Kopen: 
hagen (1828) wirkte er dafelbit als Profeſſor der 
Modellſchule. Er ftarb in Kopenhagen 30. Juni 
1810. Bon feinen Werfen find hervorzuheben die 
Etatuen von Thor, Odin, Lulas, Merkur, der 
Ragnaröfrfries im hriftiansborger Schloſſe (Litho: 
graphie und Text von Hoyen, 1857) u. ſ. m. 

Auch fein Neffe, Georg Chriftian F., geb. 
7. Febr. 1821 zu Altona, bat einen Namen als 
tüdhtiger Bildhauer im Genrefach erworben. 

reund (Wilh.), Philolog, namentlich befannt 
uno feine lat. Wörterbücher, geb. 27. Yan. 1806 
zu Kempen im Poſenſchen, von ißrael. Abſtam— 
mung, beſuchte in Breslau die königl. Wilhelms: 
ſchule, fpäter das Eliſabeth-Gymnaſium, und wid: 
mete fi) feit 1824 zu Berlin und Breslau philol. 
und pädagoaiihen Studien, namentlich unter 
Bödh und Schyleiermader. Nahdem er zu Halle 
romoviert, eröffnete er 1828 zu Breslau eine An: 
hatt für Religionsunterricht zum Beſten der israel. 
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J end, welches Unternehmen ihm jedoch durch die 
Unfeindungen von feiten feiner orthodoren Glau⸗ 
bensgenofien bald verleidet wurde. In der Folge: 
zeit wirkte F. als Lehrer am Eliſabeth-Gymnaſium 
zu Breslau, privatiſierte abwechſelnd und vertrat 
von 1848 bis Ende 1851 die erledigte Neltorjtelle 
am Oymnaftını zu Hirjchberg in Schlefien. Hier: 
auf ging er behufs der Ausarbeitung eines grö: 
bern —E tlichen Werls nach England und 
durchreiſte 1853 mit Unterſtühung der der berliner 
Alademie die roman. Teile von Graubünden und 
Tirol, um die dialektiſchen Eigentümlichleiten des 
Nomanischen an Ort und Stelle fennen zu lernen. 
Seit 1855 wirkte er zu m... in Schleſien als 
Direktor einer nad jeinem Plane eingerichteten 
höhern israel. Gemeindeſchule und zog fih 1870 
nach Breslau in ben Ruheſtand zurüd, 

8 pe Nuf gründet fi u fein ums 
fafjendes, auf jorgfältiger Duellenfor —5* be⸗ 
hendes «Wörterbuch der lat. Sprade» (4° 
Lpj. 1834— 45). Bon feinen übri ” vbeiten 
find noch das « efamtwörterbuch ber us 
(2 Bde., Brest. 1844—45), ———— iceros 
«Oratio pro Milone» (Brest, 1838) und das «Lat.: 
deutſche und deutfch=lat. » griech. Schulwörterbuch » 
(2 Bde., Berl. 184855) hervorzuheben. Auch fein 
« Triennium rar oder Grundzüge der 
philol. — ünger der Philologie 
zur Wiederho en und Gen tprü ung” (6 rn 
2p3. 1874— 76 ; Abteil. —— lufl. 1879 82), 
fowie die demfelben voraudgegangene kurze philol. 
Hodegetik «Wie ſtudirt ee ilologie?» (4. Aufl, 
”pz. 1880) und feine «Sechs Tafeln zur —** 
römischen u. ſ. m. Litteraturgeſchichte⸗ (Lpz. 1873— 
75) haben eine günftige Aufnahme gefunden. Ferner 
gab er «a PBräparationen zu den griech. und röm. 
Schulllaſſiklern⸗ («Freunds Schülerbibliothet», Lpz. 
1859—83) heraus. 

reundöberg (Georg von), |. Frundsberg. 

eundichaft it ein Verhältnis gegenfeitiger 
Zuneigung verfchiebener Menſchen. Je nah dem 
——— Grunde dieſer Zuneigung kann man drei 
Arten der F. unterſcheiden: die praktiſche F., welche 
durch Gemeinſamkeit der Intereſſen und Lebens 
bedürfniſſe, durch gegenſeilige Förderung in der 
Verufst ätigfeit ervorgerufen wird; die äfthetifche | f 
F., welche auf einem unmittelbaren —— 
der Men chen aneinander beruht und befonders in 
den Formen bes ejelligen Verlehrs ſich äußert; 
endlich die 2 welche in der klar er: 
fannten Gleichheit u tilichen Strebens, in ber 
gegen] feitigen Billigung der Charaktere wurzelt 
und einen innigen und rüdhaltlofen Austaufch der 
hödjiten ; nterefjen vorausieht, In allen drei 
Formen it jedoch wieder eine doppelte Art der 
Anziehung der Perfönlichleiten zu, bemerfen, in: 
den diejelbe entweder aus der Gleichheit oder aus 
der ſich gegenfeitig ergänzenden Ausgleichung von 
Verjchtedenbeiten, ‚telp- Gegenfähen hervorgeht. Es 
iſt leine Frage, daß der lehtere Fall ſtets eine grö— 
here Sicyerheit für die Dauer der %. gewährt. 
Die Gleichheit der praftifchen Intereſſen führt weit 
eher zu einer die 3. gefährdenden Kollifion als das 
Jneinandemirbeiten verſchiedener Beichäftigung. 
ie —— der Verkehrsweiſe verliert viel 
leichter an Reiz und Anziehung als der ſtets neu 
zündende Kontakt verſchiedenen Weſens; je weiter 
endlich die Charaltere auseinandergehen, um fo 
mehr können fie unter der Vorausſehung einer ge 


— Frevelltämme 


meinfamen fittlihen Zebensarbeit voneinander ler: 
nen, während fie im umgelehrten Falle der Gefahr 
auggejeht find, ſich durch ftetige Übereinftimmung 
einander zu ermüben. 

fiber den Wert jener drei Grundformen der 5. 
fann ebenfall3 fein Zweifel fein: der —* 

bietet der Wechſel der Lebensſ —* 

nbeftänbigfeit ber äußern Verhältniſſe be ih 

ten Gefahren dar, ſodaß hier die alte Klage, dab 


in der Not die Freunde des Glüds —** 
die meiſte Beftätigung Fade, Die äſt 
auf dem äußerli Gindrude beruhend, 


—— desſelben in —* Grade sus 
eh, wie man ed an unzähligen lingd und 
ten betätigt findet; nur die 
Bande F. trägt in fo weit die Gewähr der 
Das, als die Stetigleit der Gharaltere und 
des fittlichen —— reicht; nur auf ſie lann 
deshalb mit — * alle * des 
he gezä Man wird deahalb jebr 
——— 4% bie morali e F. gerade zwil 
folden Menſchen eintritt, für die profile 
feine Beranlafjung, des 2 abe auch keinen An 
= zu eo en ige —— an = 333 * 


ie aben, b men. 

s u. ſ. w. — bleibt r naiäfe 2 
— Lie =: immer der, in weldem alle 
rei — jodap die Gemein: 

fchaft der Ess 


Intereſſen und bed ib 
Bedürfniffes ia lt wird durch die fittliche 
meinſchaft der Charaktere und die F. dadurch in 
einen Bund der Treue auf Leben und Tod über: 

* In dieſem zen ehrten —— die alten 

oͤller die F., indem fie eine Anzahl bewährter 
Seren im er und zur Nadab- 
mung feierten, und es galt ihnen tei a. die F AL 
als ein de der Ehe ge ** —— 

nur 


eine ſolche wahre und v * 
=. praftifche un 


Inbeiide 3 Ro einem grökern Miele miele 
e nem ittei 
können. In Den Sinne bildet die mal, 5 


auch einen notwendigen Beftandteil in dem edelit 
der menſchlichen > —— — 
Mann un 
—— ———— er die 2 7% en! in 
df afteinf un er Inſeln. 
eun ein, onga⸗Inſeln 
Feenmsia 8 ſtrafbare un Ba ir welche u 
ven Strafgefehbuche oder nad) an 
a li —* geſehen mit leichtern Strafen 5 
roht iſt. Gr feht einen boshaften Sinn voraus, 
der eine Selbftbefriedigung darin findet, einer an 
zer on * dem ze —— der — 
e — Schaden zuzu 
terſcheidet man ms, I Bere ur 
—— ih cheinen * talsti ngen (ij 
chsſtrafgeſeh * und unterliegen im all: 
pen dem gleiche ten wie alle m. 


bertretungen. nr findet. ‚in Bezug auf 
frevel (j. d ir ein nun fahren ftatt, 
auch Baumfrevel.) 


el e, ein viel ed 8 Map: —5 

Ausdrud für die dur (urn! er * 

fällten Stämme, wel —— noch 

gefunden werden, wenn der Dieb in fee Ak 
— wurbe, ober auch —— 


des, z. B. — 
ie en — auch Ehe 
rüdgebliebenen ac von welchen 


ben zu 


Frevent — Freycinet (Charles Louis de Saulces de) 


geſtohlenen Stämme abgefchnitten oder abgehauen 
worden find, 
event, Stabt im franz. Depart. Pas: de- 
i8, Arrondifjement St.::Bol, 13 km im SSW. 
von St.:Pol, linls an der Gande, Station der 
Linie Abbeville: Bitbune der Franzöfiichen Nord: 
bahn, En en 3792 (Gemeinde 4137) E, und 
bat wichtige Nagelihmiedereien. In den im 18. 
Jahrh. wieder aufgeführten Gebäuden der 1137 
n Abtei Gercamp befinden fich eine Eiſen— 
i und eine Spinnerei. 

(Heinr.), Mebiziner, geb. 15. Juni 1822 
rt a, M., jtubierte in Bonn, Verlin und 
Medizin, habilitierte ſich 1847 an le 
i 3 in —— in Dh 5* 3 
Profeſſor na ich über, wo 5. die höhere Ana: 
tomie an der mebiz. Falultät und feit Gründung 
des Schweizerifchen Nolytehnitums die Zoologie 
—— alt vertritt. Gr veröffentlichte ge: 

am mit R. Leudart die Schriften « Anatomie 
der wirbellofen Tiere» (ala Bd. 2 von N. Wag: 
ners «Lehrbud der Bootomie», 2pz. 1847) und 
«Beiträge zur Kenntnis wirbellofer Tiere » 
(Braunichw, 1847). Ferner erichienen von ihm: 
* ch der Hiſtologie und Hiſtochemie des 














» (2pz. 1859; 5. Aufl. 1875), «Das Mi: |} 


chen 

und die milroſtopiſche Technit» (Lips. 1863; 
7. 1881) und «Grundzüge der Hiltologie» 
1875; 2. Aufl., ps. 1879). Auf dem Gebiete der 
rologie veröffentlichte er «Die Tineen 
ren der Schweiz» (Yür. 1856) und 

«Die —* —— ar — — 
nny deutſcher Dichter, belannt unter 

ſeinem nn Martin Greif (f. d.). 

Freya, Tochter Niörds und Schweſter des 
‚ Üt eine flandinav. Göttin, die gleich ihren 
dem Wanengefhleht angehört. Sie 
fhön und mit dem Brifingamen ge: 
das ihr ze ſchmiedeten. Um diejen 
‚ in dem mwabrjcheinlich der Negen: 
1 zu —* iſt, lampfte Heimdall mit Loli, der 
der ſchlafenden Göttin entwandt hatte. Sie 
Götter bei ihren Gelagen und nabm 
nad) der Frigg (f. d.), mit ber fe wohl urfprüng: 
—— war, bie erſte Stelle unter den weib: 
n ein, Nah einer Mythe war F. 
mit Od vermählt; derjelbe verlieh fie, und x 
ihn dann, goldene Thränen weinend, wie die 
jeden Morgen zeigen, auf der ganzen 
Erde. Töchter find Hnoß und Gerfimt, d. b. 
) it um inod. Sie ijt die Göttin der 
Die Kape war ihr heilig; auf einem mit 


ten Wagen pflegte fie zu fahren. 
imilian Prolop, Freiherr von), 
——“ ichtſchreiber und belletriſtiſcher 


i geb. zu Freiſing 3. Yan. 1789, ſtu⸗ 
dierte die Rechte zu Landshut und be— 
reiſte u Holland, die Schweiz und 

h feiner Rüdtehr wurde er 1817 

rat in Münden und 1824 Miniiterial: 

rat im Minifterium des Innern, nach dent Regie: 

itt König Ludwigs I. Vorſtand des 

xchivs, 1829 zugleich wieder Miniiterialrat 

und 1838 Staatärat. Bon 1842 bis 1848 bellei: 

dete er die Stelle eines Vorſtandes der Alademie 

der Wiflen] Seit 1847 war er penfioniert 
und unchen 21. Yan. 1851. 

F : «Novellen» (Munch. 1828; neue Aufl. 

), «Maleriihe Reife im obern Stalien» 
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—— 1830) und die hiſtor. Romane «Die 
tauffer von Ehrenfeld» (3 Bde., Manch. 1833) 
und «Die Löwenritter » (Münd). 1830; neue Aufl. 
1536). Biel bedeutender find feine hiſtor. Arbei- 
ten; dahin gehören: «Ulteſte Geſchichte von Te 
gernjee» (Munch. 1822), «Über das altdeutiche 
—— Gerichtsverfahren » (Landsh. 1824), 
«Geſchichte der bayr. Yandjtände und ihrer Ber: 
—— (2 Bde., Sulzb. 1828—29), « Grund⸗ 
inien einer Geſchichte der bayr. Landjtände» 
(Maunch. 1832), «Sammlung deuticher Rechtsalter⸗ 
tümer» (Mainz 1828), « Sanımlung hiſtor. Schrif⸗ 
ten und Urkunden» (5 Bde., Stuttg. 1827—37), 
«Bragmatifhe Geſchichte der bayr. Gejehgebung 
und Gtaatöverwaltung ſeit den Zeiten -Vlarimis 
lians I.» (4 Boe., Lpz. 1836 —39). 5. machte 
er ſich mit dem ‘rei errn von Hormayr ſehr vers 
dient durch die yortiegung der von Lang heraus— 
gegebenen «Kegesta, sive rerum Boicarum auto- 
grapha», deren 12. Band 1849 erſchien. Die «Er: 
zählungen aus der bayr. Geihicdhte» (Bd. 1 u. 2, 
Munch. 1842—44) blieben unvollendet, 
ante. an der Unjtrut, ſ. But 
eyeinet (Charles Louis Saulces de), 
franz. Staatsmann, geb. 14. Nov. 1823 zu Yoir 
m apa Ariege, wurde auf der Polytechni— 
jhen Schule für das 


genieurfach vorgebildet 
und trat zunãchſt in De in: 


i tgverwaltung in Dienſt. 
Bon 1856 bi 1861 war F. Betriebsdireltor der 
Sranzöfiihen Südbahn, unternahm dann {1 den 
ahren 1862—67 wiſſenſchaftliche Reifen ım Auf: 
trage der Negierung und veröffentlichte auf Grund 
einer Studien und Beobadtungen ein treffliches 
rt über das us ern ve in Städten, 

« Prineipes de l’assainissement des villes» (Par, 
1870), weldes die Aufmerkſamleit der wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe und der höhern Staatsbeaniten 
auf ihn lenkte, Nach dem Sturze des Kaiſerreichs 
ftellte fih 5. dem Miniſter Gambetta perjönlid 
vor und trug demjelben feine Anfichten über die 
Lage und die Hilfsmittel Franlreichs vor, worauf 
6. Sept. 1870 jeine Ernennung zum Bräfelten des 
Depart. Tarn-et-Garonne erfolgte. Als Gam— 
betia Anſang Oltober zu Tours neben der Ver— 
waltung des Innern auch das Kriegsminiſterium 
übernahm, berief er ſogleich F. als «perſoönlichen 
Delegierten des Kriegäminijters» an ſeine Seite. 
5. nahm nicht nur teil an der Aufftellung aller 
auf militäriihe Angelegenheiten bezüglidyen Ent: 
würfe Gampbetta®, fondern verlieh diejen Gntwür: 
3 durch die ſelbſtandige Bearbeitung der Aus: 
rungsvorſchriften erſt Geftalt und Leben. Gam— 
beitas bejtändige Eingriffe in die Führung der 
im Felde ftehenden Armeen brachten bald Hei: 
bungen zwiſchen den franz. Heerführern und F. 
zumege, die inäbefondere im Bereiche der eriten 
Zoirearmee des General Aurelle de Paladines 
auffälligen Einfluß auf den Verlauf der Opera: 
tionen gewannen. Wie Bedeutendes F. in jeiner 
jchwierigen Stellung damals geleijtet hat, iſt jet: 
nem Werte «La guerre en province pendant le 
siege de Paris 1870—71» (Bar. 1871; beutiö, 
Bresl. 1872) zu entnehmen. Die ſchnelle Einrich⸗ 
tung des Feldtelegraphen» und Feldeiſenbahn⸗ 
dienjtes bei den neuerrichteten franz. Heeren, jowie 
die reichliche Ausjtattung der Stäbe und Truppen 
mit brauchbaren Starten find lediglich der Thätig: 
teit 5.8 zuzuicpreiben, während die von Aurelle 
de Baladınes in der Schrift «La premiere armce 
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de la Loire» befannt gegebenen ſchädlichen Ein: 
iife in die Trup enführung dem raſtloſen Treis 
en Gambettas, deſſen Weifungen F. befolgen 
mußte, beizumefien fein dürften, j 
Bei den Ergänzungswahlen im Juli 1871 lan: 
didierte F., wurde jedoch nicht gewählt und trat 
wieder in den Eifenbahndienft zurüd; dagegen 
wurde er 1876 in den Senat gewählt und Ichloß 
fi der republifaniihen Linfen an. %. wurde 
13. Dez. 1877 im Vinifterium Dufaure Minifter 
der djjentlichen Arbeiten und entwarf einen groß: 
artigen Plan für den fyitematifchen Ausbau ber 
erg eg re und Kanäle, Im J. 1878 er: 
ielt F. vom Parlament die Ermächtigung, eine 
Anzahl Privatbahnen zum Breife von 500 Mill. 
Frs. Für den Staat anzırlaufen, übernahm dann 
nad dem Nüdtritt Waddingtons 29. Dez. 1879 
den Vorſitz des Minifteriums und die Leitung der 
auswärtigen Huockgenheiten, während fein 
Freund Varroy dad Ministerium der öffentlichen 
Nrbeiten übernahm. Durch Gambettad Einfluß 
wurde der mafßvolle und deshalb den europ. Mäd): 
ten alljeitig genehme F. mit Hilfe der Hammer zu 
mehrern raditalen Mafregeln (volljtändige Am: 
neftie der Communards, Delrete gegen die nicht 
autorifierten Kongregationen) genötigt, doch trat 
er in Dontauban den unbedadıten, 18. Aug. von 
Gambetta zu Eherbourg ausgeiprodhenen Worten 
mit Nahdrud entgegen, fuchte die chauviniſtiſche 
Bewegung in rubigere Bahnen zu leiten und mit 
dem Vatilan gr der Hongregationen eine 
Rerftändigung herbeizuführen. Da veranlaßte 
Gambetta 21. Sept. 1880 F.s Nüdtritt von der 
Staatöleitung, um diefelbe felbft I" übernehmen, 
erwies fih jedoch nach wenigen Monaten bereits 
als fo wenig hierfür befäbigt, daß er diejelbe frei: 
willig niederlegte. F. trat hierauf 30. Jan. 1882 
abermals an die Spike der Regierung und leitete 
zugleich das Minijterium des Auswärtigen. Gr 
Fuchte im Innern wie bei den fremden Mächten 
die Folgen der agitatoriihen Thätigkeit Gam— 
betta3 zu befeitigen und Frankreich aus feiner Iſo— 
ltertheit zu erlöfen und vermied die ibm zur 
Entwideling von Frankreichs Macht im Mittel: 
meer angelonnenen Abenteuer, überließ in ber 
ägypt. Frage bie Sührung ber brit. —— 
wollte jedoch an der Beihfikung des Suezkanals 
franz. Truppen und Schiſſe teilnehmen laſſen. 
Die Kammer bemwilligte indeſſen die hierzu erfor: 
derlichen Mittel nicht, worauf F. 30. Juli von 
der Leitung des Mlinifteriums zurüdtrat. Von 
der Alademie wurde F. an Buſſys Stelle zum Mit: 
glied erwählt. De 
eyeinet (Louis Claude Dejaulies de), frang. 
Rerfender, geb. 7. Aug. 1779 zu Montelimart, trat 
1793 in den Marinedienft und begleitete 1800 den 
Entdedungsreifenden Kapitän Baudin nad) Auftra: 
lien. Nach feiner Nüdtchr 1804 wurde er zum 
Schiffälieutenant ernannt und 1805 beim Depöt 
der Marine für Karten und Pläne angeftellt. Als 
Kapitän der Urania madte F. 1817—20 eine neue 
Reiſe in der Südfee, Nachdem F. 1826—30 Gou: 
verneur von Martinique geweien, zog er fi auf 
fein Landgut bei Loriol im Depart. Dröme zurüd, 
wo er 18. Aug. 1842 ſtarb. F. jchrieb «Voyage de 
decouverte aux terres Australes pendant les 
anndes 1800—4» (2. Aufl., 4 Bde., Bar. 1824), 
«Voyage autour du monde pendant les anndes 
1817—2%0 » (13 Bde, Par. 1824—44). 


Freycinet (Louis Claude Defaulfes de) — Freylinghaufen 


zenn (Nud. 2 bad. Minijter, ach. 28. 
Febr. 1819 in Karlsruhe ald Sohn des General: 
lieutenant3 und Ariegsminifters Karl Wilhelm 
Eugen von %., ftubierte zu Heidelberg die Rechte, 
trat 1843 in den bad. Yuftizdienft, fungierte jeit 
1857 al3 Staatsanwalt in Maunbeim und trat 
1860 als Rat in das Juſtizminiſterium. Als fols 
cher wirkte er an der die neue Regelung des Ber: 
hältnifies zwiihen Staat und Kirche und die Re: 
organifation des Gerichtäwefens betreffenden Ge: 
fepgebung mit, wurde aber auf Betreiben des 
— geſinnten Miniſters von Edelsheim 
26. Juni, 1866 feiner Ratsſtelle enthoben. Nach— 
dem infolge des Deutſchen Kriegs von 1866 das 
Miniſterium Edelsheim entlaſſen worden war, 
wurde F. 28. Juli 1866 zum Miniſter des groß— 
— Hauſes und der auswärtigen Angelegen— 
eifen ernannt. Er ſchloß 17. Aug. 1866 mit 
Graf Bismarck den Friedensvertrag und das 
Schuß: und Trutzbundnis mit Preußen und 4. Juli 
1867 den Vertrag über Erneuerung des Bollvers 
eins, Seitdem war er eifrig bemüht, die Militärs 
organifation urd Gefebgebung Badens mit der 
des Norddeutihen Bundes in möglidjte überein— 
ftiimmung zu bringen, und nahm auch in Verjailles 
an den Berbandlungen über die Gründung des 
Deutichen Reich 1870 hervorragenden Anteil. F. 
war feit 1867 Abgeordneter zur bad. Zweiten 
Kammer, feit 1871 bad. Bevollmädtigter im 
Deutihen Bundesrat und feit Juli 1871 aud bad. 
Auftizminifter. Auf fein Anſuchen wurde er 24, 
ept. 1876, al3 der Miniiterpräfident Jolly feine 
Entlafjung nahm, in Ruheſtand verjeßt. Gr ftarb 
15. Nov. 1882 in Karlsruhe. Bon jeinen ſchrift— 
ftellerifchen —— find zu erwähnen: «Prozeß— 
ordnung in bürgerlichen Rechtäftreitigfeiten für das 
Großherzogtum Baden vom 18. März 1864 mit 
Erläuterungen » (Heidelb. 1867) und die (anonym 
erſchienene) Schrift: « Die medlenb. Verfafiungs 
frage. Deren Geſchichte und gegenwärtiger Stand» 
"replinghaufen (Job. Knaftafus), geifficer 
reylinghaufen (ob. Anaftafius), geiftli 
Lie hi Fr aus der Echule des Pietismus, geb. 
2. Dez. 1670 zu Gandersheim, ftudierte feit 1689 
zu Jena Theologie, fiedelte 1691 nad) Erfurt über, 
wo damals Breithaupt und A, H. Frande wirkten, 
und folgte diefen 1692 nad Halle. F. wurde 
1696 Franckes Gehilfe im Piarramt zu Glauca, 
1715 an der Ulrihslirhe zu Halle, 1723 Sub: 
direltor, 1727 Mitdirektor des Pädagogiums und 
bes Waijenhaufes, 1727 Oberpfarrer an der Ul⸗ 
richstirche und ftarb 12. Febr. 1739. F. bat fi 
um bie Förderung des Kirchenliedes bedeutende 
Berbienfte erworben. Gr felbft hat 44 Lieder ge: 
bichtet, darunter: «Mein Herz, gib did) zufrieden 
u.|.m.», «Auf auf, mein Geift, auf auf, den Herrn 
zu loben u. f. w.», «Ein Kind ift uns geboren heut 
u.f.m.». Außerdem veröffentlichte 5. Geſang⸗ 
bücher, in welden mande Lieder aus dem Kreite 
des Pietismus zuerjt veröffentlicht wurden. 
J. 1704 erſchien: «Geiſtreiches Geſangbuch, den 
Kern alter und neuer Lieder, wie auch die Noten 
der unbelannten Melodeyen in ſich haltend», mit 
683 Liedern; 1714 folgte: «Neues geijtreiches Ge: 
fangbudh, auserlejene, fo alte als neue geiftliche 
und liebliche Lieder u. ſ. w.», 798 Lieber enthalten. 
Außerdem verdient Erwähnung feine « Grunds 
legung der Theologie» (Halle 1703). Vgl. Walter, 
atteben %.8» (Berl. 1864), 


Freyr — Freytag 


Freyr, Sohn Niörbs, Bruder der Freya, urs 
forünglih ein Wanengott, welder mit 
Vater nad Beendigung des Kriegs zwiihen Ajen 
und Wanen jenen als Geiſel gegeben wurde. Von 
Odin zum Dpfergott eingejeht, jpielt er im odini: 
jchen Sötterfreile eine hervorragende Rolle, 5. ift 
ein Hauptgott der Schweden, und noch heute zeigt 
man in der Näbe von Upſala die drei Hügel, in 
weichen er, Odin und Thor begraben liegen jollen. 
Uriprünglih wohl der Sonuengott und identiſch 
mit Baldr (f. d.), war F. ein milder und weiler 
Gott, ein Gott des Friedens, der über Sonnen: 
ſchein und Regen herrſcht und jo den Menſchen 
Reichtum und Glüd bringt. Zum Sommeran- 
fang ward fein Bild unter großen Feſten durch die 
ſchwed. Landfcaften gefahren, und am Julabende 
brachte man ihm einen Eber zum Opfer, ber ibm 
ebenio wie der Stier geweiht war, und bei wel: 
chem man allerlei Gelübde ſchwur. In 8.3 Beſih 
war der Eber Gullinburjti und das Schiff Skip: 
blabnir, aut weldem er die Luft durchfuhr und 
welches fih wie ein Tuch zuſammenlegen ließ. In 
den Borhöfen der Tempel, welche ihm geweiht 
waren, bielt man Rofie zum Weisjagen. Bon 
Liebe zur Niefentochter Gerdr entflammt, erwirbt 
er diejelbe durch jeinen Diener Skirnir und lommt 
ag dejjen mit dem Verwandten der Gerbr, 
dem Rieſen Beli, in Streit, in welchem er denfel: 
ben tötet. Beim Weltuntergang —* egen 
Eurtr und fällt, weil er ſein freffliches Schwert 
feinem Diener Stirn zum Botenlohn gegeben 
hatte. In Deutichland, mo diejer Gott Froͤ ge: 
beißen haben müßte, findet ſich feine —— ſeines 
Kults; hier vertrat ihn zweifelsohne Baldr. 

eyſing, bayr. Stadt, ſ. Freiſing. 

Freytag (Georg Wilh, Friedr.), deuticher 
Drientalift, geb. 19. Sept. 1788 zu Lüneburg, ftu: 
dierte zu Göttingen Theologie und Philologie und 
erhielt 1811 dajelbjt eine Repetentenitelle. Aus 

5 gegen die Fremdherrſchaft gab er 1813 das 
Amt auf, ging nad Königsberg, wo er als Gehilie 
bei der Bibliothek dngeitellt wurde, und gelangte 
1815 als Brigadeprediger mit der preuß, Armee 
nad) Srantreic. wo er zu Paris feine jchon früher 
begonnenen orient. Studien unter ©. de Sacys 
Leitung fortſetzte. Nad dem Frieden blieb er zu: 
erjt auf Urlaub in Paris, legte aber dann feine 
Predigeritelle nieder, widmete fih mit Unterftühung 

preuß. Regierung nun ausichliehlid der Gr: 
lernung des Arabiſchen, —— und Türkiichen 
und erbielt 1819 die Profeſſur der orient. Spra: 
den zu Bonn, wo er 16, Nov, 1861 ftarb, 

d. bat ſich beionders um das Studium der arab, 
Sprache und Litteratur unleugbare Verdienste er: 
worben. Gein «Lexicon Arabico - Latinum » 
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Freytag (Guft.), hervorragender deutſcher Did: 


feinem | ter und Schriftiteller, neb. 13. Juli 1816 zu Kreuz— 


burg in Sclefien, beſuchte feit 1829 das Gymna: 
fium in Delö und widmete fich feit 1835 dem 
Studium der deutfchen Philologie in Breslau 
unter Hoffmanns, in Berlin unter Lahmanns 
Leitung. Nachdem er 1838 in Berlin mit der Ab- 
handlung « De initiis scenicae poeseos apud Ger- 
manos» den philof. Doltorgrad erlangt, trat er 
1839 in Breslau als Privatdocent für deutiche 
Sprade und Litteratur auf und ließ hierbei bie 
Abhandlung «De Hrosuitha poetria» erſcheinen. 
Neben feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit entfaltete 
19 mehr und mehr eine poetijche. So veröffent: 
lichte er unter dem Titel «In Breslau» (Brest. 
1845) eine Reihe von Heinen, größtenteils epifchen 
Dichtungen im Volkston; 1841 fchrieb er das Luſt— 
jpiel «a Die Brautfahrt, oder Kunz von der Rofen» 
(Bresl. 1844; neue Ausg., Lpz. 1858), welches bei 
der von dem königl. Theater in Berlin ausgeichrie- 
benen Konturreny einen Preis errang. Seinen 
Ruf al3 dramatiiher Dichter begründete er indes 
durch die beiden Schaufpiele «Die Valentine» (Lpj. 
1847; 3. Aufl, 1873) und «Graf Waldemar» (Lpj. 
1850; 4. Aufl. 1883), von benen das erjtere 18416 
in Breslau entitand, das lehtere 1847 zu Dresden. 
Beide Dramen machten raſch die Runde über alle 
deutihen Bühnen und haben fi im Repertoire 
derjelben eingebürgert. Die genannten Gtüde 
nebit einem frühern, zuerft 1844 in Nuges — 
ſchen Bildern» abgedrudten Trauerſpiele («Der 
Gelehrter) find auch in feinen «Dramatiichen Mer: 
ten» (3 Bde, Ep. 1818— 50; 4. Aufl., 2 Bde,, 
1881) enthalten. Inzwiſchen hatte F. 1847 fein 
Verhältnis zur Univerfität Breslau gelöft und 
mar nad Dresden übergefiedelt. Als das Jahr 
1848 den Kreis von Schriftitellern und ——— 
zerſtreute, in welchem er daſelbſt gelebt hatte, 
wandte er ſich nach Leipzig, wo er zu Julian 
Schmidt in nähere Beziehungen trat und mit die— 
ſem, nach Kurandas Ruͤcktritt, die Leitung der 
«Grenzboten» übernahm, von welcher er Ende 1870 
wieder zurüdtrat. Fur dieſes Journal ſchrieb er 
unter anderm auch eine Neihe vorzüglicher kultur: 
hiſtor. Aufiäge aus der deutihen Vergangenheit. 
Das Jahr 1854 brachte das Luftipiel «Die Four: 
nalijten » (4. Aufl., Lpz. 1873), das zu dem vorzüg: 
lichiten Zeitungen auf dem Gebiete de3 neuern 
deutichen Lujtipiel® gehört. Demielben folgte zu: 
nädjit 1855 der Noman «Soll und Haben» (3 Vde., 
Lpz. 1855; 28. Aufl., 2 Bde, 1883), welder, in 
mehrere neuere Sprachen überfeßt, den Namen 
‚3 über die Grenzen Deutichlands binaustrug. 
it der Tragödie «Die Dee (X7p3.1859; 4. Aufl. 
1882) griff der Dichter, der fonft feine Stoffe meiſt 


(4 Bde., Halle 1830—37), dem ein Hleineres (Halle | dem modernen Leben entnimmt, zur Antike zurüd. 


1837) folgte, hat dem Studium ber arab. Sprache 
und Pitteratur -—. Vorſchub geleitet. Seine 
Ausgabe und lat. Üiberfekung der « Hamasae car- 
mina» des Abu:-Temmäm (2 Bde,, Bonn 1828— 
52) und die «Arabum proverbia» (3 Bde,, Bonn 
1838 — 43) gehören ebenfalls zu den bedeutendern 
Erſcheinungen der arab. Literatur. Von rin 
übrigen Arbeiten find außer einer « Kurzgefaßten 
Grammatik der hebr. Sprade» (Halle 1835) noch 
—— die Ausgabe der «Fäkihät-Alcholafä » 

Ibn⸗Arabſchaͤh und die —— der arab. 
BVerstunft» (Bonn 1838) 


5 fowie jeine « Ginleitung 
in dad Studium der arab, 


Sprade» (Bonn 1861). 


Das Gemälde bürgerlicher Tüchtigkeit, welches F. 
in «Soll und Haben » entworfen —— erhielt ein 
Seitenſtück in dem zweiten Roman «Die verlorene 
Handihrift» (3 Bde., Lpz. 1864; 13. Aufl., in 2 
Bodn., 1883). Zu 3.3 vorzüglichften Werlen ge: 
hören die «Bilder aus der deutihen Vergangen: 
beit» (2 Bde., Lpz. 1859), mit denen fpäter die 
«Neuen Bilder aus dem Leben des deutfchen Voll:» 
(£p3. 1862) vereinigt wurden (zufammen 4 Bode. 
in 5 Tln., in 13 Auflagen erſchienen); dieſe Bilder 
befunden gründliche hiſtor. Kenntniſſe, patrioti: 
ſchen Sinn und eine bedeutende Gabe für geſchicht⸗ 
lihe und Zulturgefchichtlihe Darftellung Die 
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Grundregeln des drgmatiſchen Schaffens hat F. in | venet. Provinz Udine (6619 qkm mit [1879] 
ber S —8* «Die Technik des Dramas» (Lpzʒ. Be 513650 E.), welde das ehemalige venet. — 
4. Aufl. 1881) grundlich und treffend dargelegt | und aus der am linten onzoufer gelegenen 
und durch Beitpiele erläutert. Nach dem Deutich- | mit der haft Görz vereinigten) Graff 
Sranzöfiiden Kriege, welden F. bis zur Schlacht Gradisla, welde das öfterreichifche F. bildet. 

i Sedan im Hauptquartier Dritten Armee | alte %., ital. Friuli oder Patria del Friuli, 
in der Nähe ſah, erichien fein umfangreichtes —* Namen ohne Zweifel von der altröm., 

t, eine Reihe hiſtor. Erzählungen, welde er | in feinem Bezirk gelegenen Stadt Forum Juli. 
unter dem Titel «Die Ahnen» zufanmenfaßte, | E3 iſt ‚ein an Getreide und Wein fruchtbares und 
Die einzelnen Teile find betitelt: xIngo und In: | mit Mineral: und Heilquellen gefegnetes Land, das 

aban» (Lpz. 1872; 12. Aufl. 1881), « Das Neft | von mehrern Zwe gen der Karnijchen und Juliiden 
r Baunlönige» (2p3. 1873; 10, Aufl, 1882), | Alpen, welche die Gebir päfle von Chiufa di 
«Die Brüder vom deutfchen Haufe» (2pz. 1874; | zone und die Flitfcher laufe bilden, d 
8. Aufl. 1882), «Markus König» (Lpz. 1876; | und vom Tagliamento bewäflert wird, Ein: 
6. Aufl. 1883), «Die Gefhwilter» (Lpz. 1878; | wohner find latholiſch und im men meijten® 
6. Aufl. 1882) und «Aus einer Heinen Stadt» (2p3. | jog. Furlaner(Kriauler), ein den Jtalienern ver: 
1880; 4, Aufl. 1881). Außerdem ſchrieb F. «Karl wandtes Volk, deſſen Sprade mit altlelt, Elemen: 
Matby, Geſchichte feines Lebens» 4 1870; | ten gemiſcht fein fol, Die wichtigiten Orte find: 
2. Aufl. 1872), «Doktor Luther. Eine Schilderung» | Udine, die Hauptitadt des ehemaligen venet, 
(£p3. 1883). Eine Neihe von Jahren lebte 5. im Eampo:Formio, Cividale, 
Winter in Leipzig, im Sommer in Giebleben bei] $. teilte in den alten Zeiten das Schidjal ber 
Länder des nördl. Italien. — von den 
Carniern bewohnt, wurde &, wie die Nachbar: 
länder, wiederholt von den verheerenden Grobe: 
rungszügen der deutſchen barbariichen : Wölfer: 
Ibe en heimgefucht, dann im 6. Jahrh. von ben 


ngobarden erobert und zu einem ber 36 
tümer gemacht, in welche man nad) der 
d. Jtalien teilte, 























Gotha, von wo er 1879 nad) Wiesbaden überfiedelte, 
Bon 1867 bis 1870 vertrat er rt im Nord» 
deutichen Reichstag. F. ift ein durchaus moderner 
Dichter, der ſcharfe Gegenfähe aus dem Leben u 
greift und mande Anklagen gegen die Gefellichaft 
erhebt, die jedoch, in liebenswürdige Formen ges 
Heidet, nirgends verlegen. In feinen Dramen 
liebt er pi * Probleme, aber mit natürlicher | nahme das ganze longo 
Loſung. e e Charaktere find Har und durd= | wurde vom König Alboin 569 feinem Neffen 
tig, aus Einem Guß ebenfo iſt die Technik in | übergeben, welder um 610 im Kampfe — 
t Kompofition verjtändig,, die Spradhe frei von | Avaren gas fein foll; 1874 wurde in 
Ir und graziös, fein Grab entdedt. Saaenhafte lungen, welche 
«BR. G. S., in England —— Ablur⸗ lus Diaconus berichtet, hnupfen fi an feines 
zung für:. Fellow of the * — ical So- | Namen. Bon den folgenden Herzogen 
ciety, Mitglied der Königlichen Geographiſchen . 744 nad) Liutprands Tode umd 
Geiellicait. ität, je 1 Br Tao Longobarden und \ 
riabel (lat.), zerreiblih; davon: Friabi- | Rathis’ Abdanktung 749 En ) 
dise (fr;., von friand Ledermaul, Fein: | Karl d. Gr. erhob 774 nad) feinem Siege 
ſchmeder), Lederei Nafchwert, Sederbifien. gobarden Rotgaud zum welcher ſich 775 mit 
Friant (Louis) . General, geb. zu Villers: | andern Herzögen und dem Sohne des $ defi: 
Morlancourt in ber Picardie 18. Sept. 1758, | derius in eine Verſchwöru 
diente in der er Garde als Unterofttier, trat | Karl überwältigt wurde, 
evolution al 





































——* s Freiwilliger ins | fränt, Graf 309 ge 
Heer und führte 1793 ein Bataillon der Mojel: öbere 8 
armee. ionnet und Jourdan der egung Bayerns ſ 






n empfo J 
len, ſtieg er ſchon im folgenden Ja — — 
— auf, zeichnete ſich am Rhein, in Italien und | grafen von aber 828 Nartgraf Balde 
ten w aus, mußte jedoch 1799 wegen | abgefept und F. wieder mit Jtalien vereinigt. 
tt tterten | Lothar I. fehte den Grafen Eberhard ein, 
Ludwigs des Frommen 


enten, Iſtri Dalmatien u. a, unter DEN 








am k 
Kriege. zuff. 1812 lämpfte F. unter 
—* und —— 1 gr Stdn er ost 
wer verwu ad) jeiner r 
—— on der Jungen 
rde his zur Abdankung Napoleons, ſch 
ſodann den Bourbons an, trat us 1815 in ben 
apoleons und führte —— — 
Belle Alliance eine Gardedivijion, an deren Spihe 
er abermals ſchwer verwundet wurde. Hierauf 
lebte er * auf ſeinem Gail⸗ 
lonnet b an (Seineset:Dife) und ftarb dort 
1 3F 


20. Jul 
Friaul war in früherer Zeit ein felbjtändiges 

Sand mit befond ‚i 

weitehen ee —— 0 


Friaul (Herzog von) — Fride 


venetianifche F. blieb bis zum Frieden von Campo: 
Formio (1797) bei Venedig, lam dann mit diefem 
an Öfterreich und 1805 durch den Frieden zu Preß⸗ 
an das von Napoleon I. geftiftete —— 
‚von welchem es zugleich mit einem Teile 
des öfterreichihen J. das Depart. Paſſariano bil: 
Öfterreich verlor 1809 auch noch den übrigen 
Zeil von F. durd Abtretung an die illyr. Provin: 
zen, gewann aber 1814 ganz F. wieder, und ber 
Haifer war feitdem als Seo von F. und gefürite: 
ter Graf von Görz und Gradista im Beſiß dieſer 
—2— bis im Nikolsburger Frieden 1866 das 
vene — an Italien abgetreten wurde. 
von Czörnig, «Das Land Görz und Gra— 
» —— 1873); Bahn, ae N 

Ki 


Hr 


( r öiterr. Geihichte», Bd. 57, Ab: 
teil. II); und für F. in den lehten Tagen der Repu: 
blik dia: Jppol. Nievo, «Le contessioni di un 
o» Glox. 1867). 
(Herzog von), hieß feit 1807 der franz. 


Marihall Dur ıf. d.). 
ng I iebus — — * * 
men, i uptmannſcha 
Graslitz, nördlich von Ellbogen, auf einem * 
platenu des Erzgebirges in Böhmen, mit (1881) 
19200 €. deutſcher Zunge, hat ſtädtiſche Gewerbe, 
ame Feldwirtichaft, Bobbinetjtiderei und 
lei. Der Wert legterer Erzeugnifie 
füngfier Beit befondere Anjtalten hervorge: 
um ihnen geregelten Abjah zu fihern. F. 
ehemals eine Bergſtadt, die wahrſcheinlich im 
durd Betrieb bedeutender Zinngruben 
in kam. Der Dreifigjährige Krieg 
brachte den bau herab; durch geringe Aus: 
= mon —* pe —* löſung hie 
k 5 er aünz m Grliegen. tere 
— ohne oe Bon 5 führt eine 
Strafe über die nahe ſächſ. Grenze nach Eibenftod 
in Sadjjen. Die nächſte Eijenbahnverbindung ift 
(pe. Sie), Sofepf Rclar), ce, Shrif 
| k „Joſeph Bäclav),czedh. Schrift: 
Dichter, geb. 5. Sept. 1829 in % 
nahm 1848 an dem Kampfe während der P * 
elbſt, ſo an dem der Slowaken gegen 
die teil, hatte dann wegen Verbindung mit 
der Revolutionspartei mehrjährige Kerterjtrafe und 
nach Siebenbürgen zu erdulden. 
ze Berlin, sah hier 1906 hir Bett ber preußt 
er zur Zeit der preußi: 
chen $nvafion In Oi gegen das letztere eine 
—— heraus: «Plä& koruny tesk&» 
böhm. Kronen), ferner 1868 eine 
hrift —— mit flawifch-demofrati: 
— —— ae 
en, em tich: Franzöfifchen Kri 
Kader ge Budapeft und redigierte von 
2 bis Zeitung», 


Ba 


€ 


HH 





1877 die «Agramer 
—* — lebt F. ſeitdem in 
J—— > * 
—— roniſierenden Cha⸗ 
e «Upirm — Bam wur, 1849) war 


a, verfahte Dramen («Svato- 

‚«Ulryk Hutten», «Mazepa» u. a.). Seine 
find zum Teil gefammelt in «Sebrand spisy» 
—— 157980). Mit L. Leger gab er 
«La Bohöme historique, pittoresque et 


1868 
Sein Kan ., eb. 30. Juli 1832 in 
Braga, ift dafelbft Profeſſor der Boologie an der 


Erft | Schriftführe 
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Geh. Univerfität und am czech. Polytechnikum und 
machte fich du Selssiide und paläontologifche 
Unterfuchungen Böhmens verdient, 

eandeau, ſ. Frikandeau. 

caudellen, ſ. Frikandellen. 

icaffee, |. Sritaffee. 

ceius (Karl Friedrid)), preuß. Generalaubi: 
teur der Armee, geb. zu Stendal 28. Juni 1779, 
ftudierte die echte und trat al3 Affelfor in den 
preuß. Staatödienft, ging 1806 in den Militärdienft 
über und ftand als Lieutenant in Danzig, wo er 
fih während der Belagerung 1806—7 dur die 
—— ſelbſtändige Verteidigung von Neufahrwaſ⸗ 
er auszeichnete. Nach dem Friedensſchluſſe kehrte 
F in die juriſtiſche Laufbahn zurüd, trat aber 1818 
als yo an die Spike des neuerrichteten 1. oft: 
vreuß. Landwehrbataillons. F. tämpfte bei Denne: 
wiß und drang 19. Dit. 1813 als einer der erften 
nad Eritürmung des Grimmaifhen Thores in 
Leipzig ein; ein von der Stadt errichtete Denkmal 
bezeichnet noch jeht die Stelle. Nach dem eriten 
Barifer Frieden wirkte 3. in Dftfriesland bei der 
Einführung der preuß. Verwaltung, focht 1815 mit 
Auszeihnung bei Ligny und trat nach dem Frie— 
densichlufjein den preuß. Verwaltungsdienft zurüd, 
aus weldyem er 1829 als Rat in das Generalaudi: 
toriat berufen wurde. Im %. 1837 wurde $. 
Generalaubditeur der Armee und belleidete diefes 
wichtige Amt bi3 zu feinem Tode. Gr ftarb zu 


2 7. non. a dete $. fi 
eben feinen Amtagefchäften wendete F. feine 
len en Studien mit 


| 
Thätigkeit juriftiichen und 
Vorliebe. zu und fchrieb eine Reihe wertvoller 

erle: «Das preuß. Militärftrafrecht» (Berl. 
1835); Pay des Kriegs in den Nahren 1813 
und 1814, mit befonderer Rüdfiht auf Oſtpreußen 
und das fönigsberger Landwe Serena ren 
1843; nur der erfte, bis zur Erftürmung Leipzigs 
reichende Band ift erfchienen) ; «Geſchichte der Blok⸗ 
fabe Küftrins 1813—14 mit befonderer Nüdficht 
auf die — Landwehr» (Berl, 1854); ⸗Ge⸗ 
ſchichte der Befeltigungen und Belagerungen Dan: 
d08. mit bejonderer Rüdjicht Pi die oftpreuß. 

ndwehr» (Berl. 1854); «Preuß. Militärgefeb: 
fammlung» (5 Bde., Berlin 1836—56). 

Fricke (Guftav Adolf), prot. Theolog, geb. 


Im | 23. Aug. 1822 zu Leipzig, auf der dortigen Thomas: 


ſchule und Univerfität gebildet, habilitierte ſich 1846 
an der Univerfität neipip zugleih in der theol, 
und philof. Fakultät, und ward 1849 außerord. 
Profeſſor der Theologie. Im %. 1851 folgte F. 
einem Rufe als ord. Profeſſor nach Kiel, kehrte 
aber 1865 als Hauptpfarrer an St. Petri nad) 
Leipzig zurüd und trat 1867 als ord. Profeſſor 
in die dortige theol. Fakultät ein. F. ift Bor: 
figender der Meibener Konferenz, war früber 
r und ift feit 1874 Vorſißender des 
Gentralvoritandes der Guftav:Adolf:Stiftung, um 
welche er ſich große Berdienfte erworben hat. Von 
om Schriften find Hervorzuheben: aLehrbuch 

Kirchengeſchichte. Bis zum entſcheidenden 
Übergang der chriſtl. Kirche an die german. Völ⸗ 
ter» (Ep3. 1850), «Das erenetifche Problem im 
Briefe Pauli an die Galater 3, 15-25» (Lpz. 1880), 
«Metapbyfit und Dogmatik unter befonderer Be: 
ziehung auf die Ritichliche Theologie » —— 
Außer vielen einzelnen Predigten veröffentlichte F. 
eine Sammlung jolher unter dem Titel: «Gottes⸗ 
grüßen (Lyz. 1883), 
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Fricktthal, eine Landſchaft im nördl. Teile des | und die Erhebung der Reliquien desſelben. Später 
ſchweiz. Kantons Aargau, auf der nördl. Abdahung machte er fih auf, als Stätte —— Wi 
des wor gelegen, vom er ng fee durd) | eine * umfloſſene Rheininſel zu ſuchen, grün- 
den Rhein getrennt, beſteht aus dem eigentlichen, | dete Kirchen zu Ehren des Hilarius in den 
vom Siſſelenbach durchiloffenen J. und dem links: | in Strakburg und Chur, lieh fi auf der 
uferigen Gelände des Rheinthals von Schwaber: | injel Sädingen nieder, wo er eine Kirche und 
loch (8 kın unterhalb der Mündung der Aare) bis | Frauenklojter baute und an einem 6. März 
zur Grenze de3 Kantons Baſel. Imn ſüdl. Teile ift | 511) ſtarb, — Diefe Nachrichten — aus der 
die Landichaft ein wald: und weldereiches juraifi: | Lebensbeſchreibun +2 welhe der Mö na 
iches Bergland, dejien Gipfel 5—800 m Höhe er: | ums Jahr 1000 jchrieb, und find deshalb jehr 
reichen; der nörbl. Saum gehört der oberrhbein. * Nicht einmal das Todesjahr ift befannt,. 
Ebene an, Der Boden ift fruchtbar; Viehzucht und — eine wah nlich im 14. 
Landwirtichaft, Objtbau, im Rheinthale aud) Wein: —— island. Geſchichte von dem 
bau, die Salmenfcherei im Rhein und die Aus— — * —— Aue Fridthiof dem 
beutung der Salinen von Ryburg, Rheinfelden und | die mit romantiichen Zügen gejhmädt und auch 
Kaiſeraugſt find die — uellen. Die | an jtaldifhen Strophen reich iſt. Es iſt die Liebes 
wichtigiten Wohnpläbe find die Aheinjtädte Paufen- geidichte ridthiofs und der jchönen 
burg und Rheinfelden (f. d.) und ie Dörfer Mölin | Zochter Königs Beli vom Sygnafylli. 
(1962 €.) und Frick (944 E. 2 die ge derweifen den Werber ab und vermäblen die 
Verkehrswege die Böpbergbahn (ſ. d.), die große | jter dem alten : * ring. m 
Strafe des Nheinthals un — über die | teuer Fridthiofs fin 



































mit Narau ver: | wegen de3 von ihm in 
bindet. Bis 1801 gehörte das F. zu den vorber- | durtempels friedlos; doch abe er bei Kö 
öfter. Ländern, fam dann durch den Frieden von | Zuflucht, bewahrt diefem —* ——— 
Luneville an die Helvetiſche Republik und wurde | die Treue und erhält von 
1803 durch die Mediationsakte dem Kanton Aargau | Reid. Cr vermählt fih nım —— 
zugeteilt, in welchem es die Bezirke Laufenburg | ſiegt im Kampfe mit Iran Sale 
(153 qkm mit 14355 €.) und —— (113qkm —— er, wie ſpäter auch Hördaland, 
mit 11227 6.) bildet. Die Bevöllerung iſt deuticher | Saga ift Br ce Sri 
Zunge und kath. ——— —— 1737), ferner in den «Fo (darfägurs 
rietion u. ſ. w ikt. afn (Bd DR in — «Altnordiſ 
ida Emil Bohufch), feu tbarer dit —2* — * und in 2, Gttmüllers «Altnorbi 


Staffeleg eag (623 m), welche das 


unter dem jeudonymJaros av Vr ‚geb. fiberfept ift fie ins Deutſche von Mohm 
1853 in Zaun (Böhmen), ftudierte in ilo: (Stralf. 1850), —— * —— bio Fi 
ſophie und Geſchichte, war dann Lehrer, zulest Se: | das Studium der neuern BD. \ 
fretär des czech. olytechnitums dajelbit. Seine | Braunichw. eh Joſ. Cal. — i8 
—————— iſt das Epos, die Stoffe aut Wilib, Leo (9 A 1879 Say fein > 
find meijt fosmopolitiicher Natur, Dabin gehört | ter Tegner (ſ. d.) hat nad) der alten Sa 
insbefondere «Duch a svöt» («Beiftund Welt», Prag rühmtes Gedicht hehe aga» verf 
1878), «Epick& bäsnd» und «Nov& epick6 bäsnd» Frieb⸗Blumauer (Johanna Tre , m 
(«Epitche ee und «Neue epiiche Lieder», Prag | ſchaͤhte Schaufpielerin, geb. 11. Mai 1816 zu Shut 
1877—80) u.a. Den böhm. Sagen find die«Mythy» —* —— on als chulmãädchen in Neuftre 
«Mythen», zwei Cyllen, 1879) entnommen ;«Rokna | im aFre ng die Due: machte dann auch ei 
Jihu» («Gin Jahr im Süden», 1879) bezieht fa auf ! —— en Vorſuch (al: 3 zweiter Knabe im de 
einen einjährigen Aufenthalt des Dichters i n IYta= | «Zauberflöte») in Gotha und debütierte endlich naı 
lien. Ferner ſchrieb er Gedichte («Eklo A dreijährigen Studien auf dem jerv 
1879, «Sfinx», 1883), eine Tragödie «Drahomira» | torium Dionys Weber ala a en än 
( 1883), überfehte Dantes «Gottliche Komödie», aus > am Hoftheater zu Darmftadt. 9 ädh 
... Hugo, Leopardi, un u.a, —— führte fie nach Köln, das 


überging, trokdem aber in ber Bol I 




















idingen, Stadt in württemberg. Schwarz: — 
waldkreije, Oberamt Tuttlingen, lint3 an der Dos | ningen doch aud) noch als Sängerin 
nau, an der Mündung der Beera, 15 km im DND, —28 en ging fie nach har -_ bi 
von "Zuttlin en, in 660 m — mit 993 kath. E., | 1839 m Hit dem ingenieur ite, | 
bat eine medan, Wollipinnerei. Im J. 1825 tand | fie der Bühne verloren. ein * 
bier die Feite Neu-Hohenberg. Oben auf einer | wurde fie durch Sap ung 
Ba be gegen | 2 —— ihn x ma: | des Garl:Theaters in Wien, an 


as von En en Ri Gaftipiel —— — Sharı 
nen, . it Meierhof, —3 ps fiberging. Die ar 
Stadt kam 1444 an eht betretene Gebiet 1% 






Ruf ana — 


ürttemberg 
Fridolin oder Fridold, * ber Seil foll ber 
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York («Richard III.»), Fryga («Nibelungen») 
u. ſ. m. — Ihre Tochter Lina, geb. 26.Nov. 1845 
zu Wien, geitorben als Gattin deö Kapellmeijters 
W. Mühldorfer 17. Aug. 1876 zu Leipzig, gehörte 
von 1864 bi 1869 ——— Bühnen als gern 
geſehene Soubrette an. | 

Friebe (Wilhelm Chriftian), Hiftorifer, geb. 
28, Juli 1762 zu Groß:-Ballhaufen bei Tennftäbt 
in Thüringen, befuchte da3 Gymnafium zu Hanno: 
ver und widmete fich feit 1781 in Göttingen der 
Philologie. Im J. 1784 tam F. ald Hauslehrer 
nad Schloß Adjel, dann 1787 nah Schloß Marien: 
burg in Livland, wo er bis 1801 wirfte und litte: 
rariſch thätig war. Namentlich veröffentlichte er 
ein «Handbuch der Geſchichte Liv, Ejt: und Kurs 
lands» (5 Bde., Niga 1791—94). Bemerkenswert 
iſt noch, daß er die Handidrift «Das rote Bud) 
inter Archiepiscopalia» des Meldhior von Fuchs 
(j. d.) auffand und (Niga 1791) herausgab. Geit 
dem Jahre 1801 lebte F. als ftändiger Selretär der 
Livländischen gemeinnüßigen ötonomiihenSocietät 
in Riga bi3 zu feinem daſelbſt am 14. (26.) Sept. 
1811 erfolaten Tode, 

Fried (Heinrich Jakob), Maler, geb. 11. März 
1802 in Queihheim in der Pfalz, bildete fi in 
Stuttgart bei Ebner, dann in Augsburg und zu 
Münden zum Dialer aus, wo ihm anfangs Cornes 
lius und die durch denjelben groß entwidelte hiſtor. 
Richtung den Weg wieſen. Speziell waren es Stoffe 
aus der romantischen Welt des Mittelalter, mit 
deren Daritellung er Erfolge zu erringen verfuchte, 
bald aber führte ihn diefe Tendenz zur Beſchrän— 
kung feiner Kunjt auf die Schilderung romantiſcher 
2ofalitäten, beſonders Anfichten der Rheingegen: 
den, zur Sandichaftsmalerei. Er ließ 1830 als 
«Erinnerung an die Vorzeit» in Lithograpbien Ans 
fichten dentwürdiger Stätten aus der Pfalz er: 
icheinen, ging 1834—37 nad) alien und wählte 
ichliehlih 1842 Münden zu_ feinem bleibenden 
Aufenthalt. F. war Iriß thätig und ſchuf viele 
landſchaftliche Werle. Zu bemerken find: die Blaue 
Grotte in Capri (Pinalothel), Schloß Hohenſchwan⸗ 
gau, Mehr im biltor. Charakter gebalten find: der 
verwundete Ritter, Nitter Toggenburg. Er ftarb 
in Münden 2. Nov. 1870. 

Friedberg in der Wetterau, Kreisſtadt in 
der heſſ. Brovinz Oberhefien, auf einer din beße rechts 
an der Uſa gelegen, an den Linien Kaſſel-Mar— 
burg Frankfurt und Hanau⸗F. der Preußiichen 
Staatsbahn, Sit eines Kreisanıt3, eines Amts: 
neriht3 und anderer Behörden und zäblt (1880) 
4825 meiſt prot. E. Es beftehen in 5. ein evang. 
Prediger: und ein Lehrerjeminar, eine Taubſtum— 
men: und eine Blindenanitalt, eine Realſchule und 
eine Aderbaufchule. Von den zwei Kirchen des 
Ortes ift die eine im reinften got. Stil 1290—1320 
erbaut. Sehenswert find das alte, aus dem 12, 
oder 13. Jahrh. ftammende Yudenbad und der über 
24 Bogen führende, 20 m hohe und 350 m lange 
BViaduft der Frankfurt:Giekener Eifenbahn. Einen 
befondern Stadtteil bildet die Burg, Burg 5. ge: 
nannt, welche ehedem der Siß einer mächtigen, 
unter einem Burggrafen ftehenden ritterfchaftlichen 
Berbindung war, jest aber die Gebäude des Lehrer: 
feminar® und ein Schloß des Großherzogs mit 
reizenden Anlagen und Gärten umſchließt. Die 
Bewohner F.s betreiben Aderbau, ftäbtiiche Ge: 
werbe und Handel, befonders mit —— 
und unterhalten mehrere Lackſabrilen, Gerbereien, 

Converſations· Lexiton. 13, Aufl. VII. 
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Handichubfabrilation, bedeutende Bierbrauereien 
und eine Fabrik von chem. Präparaten für die 
Photographie, befonders von Albuminpapier. Die 
Stadt, urfprünglid aus röm. Niederlaffungen ber: 
vorgegangen, wie zahlreiche aufgefundene Gegen: 
ftände beweijen, wurde 1211 zur ‚rein Neichaftadt 
durch Kaifer Friedrich IL., der in der Burg daſelbſt 
re Schuß der kaiferl. Güter 1252 eine adelige 
Burgmannidaft ftiftete, Die bald anfehnlihe Güter 
in der Umgegend erwarb, auf der rhein. Bant ſaß 
mit der Stadt in häufigen Zwieſpalt geriet und e 
1801 zart wurde, Zu F. war es, wo Luther 
29. April 1521 den laiſerl. —— zurüd: 
chidte und im Juli 1599 die Übereinkunft der Bro: 
tejtanten geihlofien wurde, Am 12. Dez. 1634 
fapitulierte 3. an die Ligilten. Anfang 1640 wurde 
e3 von den Weimaranern, 13. Dez. 1640 von den 
Kaijerlichen eingenommen, am 8. und 9. Dit. 1645 
aber von den Heſſen vergeblich bejtürmt. Am 
1. Sept. 1762 fiegten bie ——— unter Conde 
über die Verbündeten unter dem Erbprinzen Ferbi- 
nand von Braunichweig an dem 4 km nordweſtlich 
von ah — — 10. Juli 
1796 bei F. ſelbſt unter Jourdan über die Oſter— 
reicher unter Wartensleben. Im * 1802 kam F. 
an Heſſen. Vogl. Dieffenbach, «Geſchichte der Stadt 
und Burg F. in der Wetterau» (Darmit. 1857). 
Friedberg, Stadt im bayr. Regierungsbezirk 
Dberbayern, an der Ah und an der Linie Ingol— 
ftadt: Augsburg der Bayerifhen Staatsbahnen, 
59 km nordweitlich von München und 8 km oftfüb: 
öftlich von Augsburg, 433 m über dem Meere, iſt 
Sip eines Amtsgerichtd und eines Foritamts, hat 
ein Rathaus, ein Hoipital, eine Warjerleitung und 
eine 1872 von Bernak erbaute Pfarrlirhe im 
roman. Stil mit Fresten von Ferdinand Wagner, 
und zählt (1880) 2498 überwiegend kath. E., welde 
Landmwirtichaft, Objt: und Hopfenbau und Viehzucht 
treiben und bedeutende Bierbrauereien unterhalten. 
In der Näbe liegt die Wallfahrtskirche « Unſeres 
deren Hube», welde im 13. Yahrh. von einem 
Bürger der Stadt in türk. Gefangenihaft gelobt 
und nad feiner Befreiung erbaut, 1870 prachtvoll 
rejtauriert wurde, mit berrlichen Glasmalereien, 
Freskogemälden und prachtvollen Hochaltar. F. 
wurde 1247—57 mit Mauern und Gräben umgeben 
und hatte in den Fehden zwifchen den bayr. Her: 
zögen und der Stadt Augsburg viel zu leiden, noch 
mehr im Dreißigjährigen Kriege und Spaniſchen 
Erbfolgekriege. Hier fiegten bie canzofen unter 
Moreau 24. Aug. 1796 über die Öjterreicher, wobei 
die Stabt geplündert wurde, j 
Friedberg (Emil Albert von), namhafter Kir: 
chenrechtslehrer, geb. 22. Dez. 1837 zu Konik in 
Weſtpreußen, befuchte das Gymnafium zum Örauen 
Stlofter in Berlin und widmete ſich dann feit Herbit 
1856 auf den Univerfitäten zu Berlin und Heibel: 
berg jurift. Studien. Vorzüglich fühlte er ſich 
durch Keller, deſſen Pandektenvorleſungen er jpäter 
(1861) herausgab, fowie dur Aemilius Ludw. 
Richter angezogen, durch welchen er fpeziell für das 
Kirchenrecht gewonnen wurde. Nachdem er feit 
1859 in ber gerichtlichen Praris beihäftigt gewe⸗ 
fen ———— er ſich im Oktober 1862 an der 
berliner Univerfität für Kirchenrecht und Staats 
recht, worauf er 1865 als außerord. Profeſſor nad) 
Halle berufen ward. Er übernahm 1868 eine ord. 
Brofefjur zu Freiburg i. Br., folgte 1869 einem 
Nufe als ord. Profefior ded Kirchenrecht? nad 
20 
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Leipzig, erhielt 1874 den Orben ber Württembergi: 
un 5* und. bamit den perſönlichen Adel, 
1881 den Titel eines Geh. Hofrats. In feinen 
Schriften dringt F. auf Wahrnehmung der Rechte 
des Staats gegenüber der lat a und auf 
Geftaltung eines frifchern, freiern Lebens in ber 
prot. Kirche. Befonders zu nennen find: «De finium 
inter ecclesiam et civitatem regundorum judicio, 
uid medii aevi doctores et leges statuerint» 
(ep. 1861), «Ehe und —— im deutſchen 
Mittelalter» (Berl. 1864), «Das Recht der Che: 
—— in feiner geſchichtlichen Entwidelung» 
(£p3. 1865), «Die evang. und kath. Kirche der neu 
‘einverleibten Länder in ihren Beziehungen zur 
preuß. —— und zum Staate» (Halle 1867), 
Aus deutſchen Bußbücern» (Halle 1868), «Das 
Beto der Regierungen bei Biſchofswahlen in Breu: 
ben und der oberrhein. Ki provinz» (Halle 
a ragen wie es in bed Churfürjten zu Sad: 
fen Lande in den Kirchen gehalten wird» (Halle 
1869), «Die Geſchichte der Eivilehe» (Berl. 1871), 
«Der Staat und die fath. Kirche im Großherzogtum 
Baden feit 1860» (2. Aufl., Lpz. 1873), «Die Gren: 
zen zwiichen Staat und Kirche» (3 Bde., Tüb. 1872), 
Johannes Baptifta Balker» Er: 1873), «Der 
Etaat und die Biſchofswahlen⸗(2 Bde., Lpz. 1874), 
»Altenftüde zum erjten Vatilaniſchen Konzil» (Tüb. 
1872), «Attenftüde, die alttath. Bewegung betref: 
fend» (Tüb. 1876), «Berlobung und Trauung» (£pj. 
1876), «Die Grundlagen der preuß. Kirdhenpolitit 
unter König Friedrich Wilhelm IV.» (Lpz. 1882), 
—— th. und evang. Kirchenrecht3» (Lpz. 
1879), «Das Collegium juridicum» (2pz. 1882). 
Auch publizierte $. eine neue, und zwar die erite 
fritiiche, auf handichriftlicher Grundlage beruhende 
Ausgabe des «Corpus juris canonici» (2pz. 1876 
fg.) und der «Quinque compilationes antiquae nec 
non collectio canonum Lipsiensis» — 1882). 
Im Verein mit Richard Dove gibt F. ſeit 1864 die 
eZeitichrift für Kirdenrecht» (Freiburg) heraus. 
Friedberg (Heinr.), preuß. Juſtizminiſter, geb. 
27. Jan. 1813 in Märkiſch⸗Friedland, erhielt feine 
Vorbildung auf dem Bädagogium in Aüllihau und 
dem Gymnafium in Danzıg und ftubierte 1833— 
36 auf der berliner Univerfität die Rechte. Zur 
Vorbereitung für feine praktiſche Laufbahn arbeitete 
er auf dem berliner Stadt: und dem Kammer: 
geriht. Im J. 1848 wurde er zweiter Gtaatd: 
anwalt beim Kammergeriht, 1849 Oberftaats: 
anmwalt in Greifswald. Dort habilitierte er fich 
an der Univerfität und hielt Vorlefungen über 
Strafprozeß. Im %. 1854 wurde F. ald Geh. 
Yuftizrat in das AJuftizminifterium berufen, in 
weldhem er 1873 zum Unteritaatzfetretär ernannt 
wurde, nachdem er eine Zeit lang als Präfident 
der Prüfungstommiffion für das zweite jurift. 
Gramen fungiert hatte. Im Nov. 1872 wurde er 
ins Herrenhaus berufen und 1875 zum Kronſyndi⸗ 
lus ernannt; im Dej. 1876 erfolgte feine Ernen: 
nung zum Staatsjefretär im beutichen —— 
amt. Als Mitglied des Bundesrats leitete F. den 
Juſtizausſchuß und nahm an der Gefekgebung des 
Nord eutihen Bundes wie an der des Deutichen 
Reichs einen hervorragenden Anteil, namentlic) 
vertrat er die von ihm aufgeftellten Entwürfe des 
Deutſchen Strafgeſeßbuchs, des Vilitärftrafgefep: 
buchs, die Gejergebung über die Eivilehe u. ſ. w. 
Am 30. Oft. 1879 wurde er an Leonhardts Stelle 
zum preuß. Staats: und Juftiaminüter ernannt, 
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Friede bedeutet im allgemeinen das Ungejtört: 
fein aller — und Einrichtungen, unter 
denen der öffentlihe Zuſtand fowohl als das Recht 
jedes einzelnen enthalten ift. Nach innen gewährt 
den F. die voll entwidelte, der Rechtsordnung aus: 
ichließend fid) annebmende Staatägewalt, welche 
jede Gigenmadht daniederhält und gewaltthätige 
Unterbredungen des verbürgten Nubeitandes als 
Friedensbrud ahndet. Im Mittelalter, mo der 
Staat jeine mangelnde Kraft durch aushilfsweiſe 
Geſtattung der Selbithilfe (f. Fehde) nnte, iſt 
F. mebr auch der bejondere Schuß, den beitinmte 
Örtlichleiten, ingleichen gewiſſe befriebete Perfonen, 
Sachen und Örtlichleiten ſelbſt während einer 
rungen follten (daher Haus, Burg: Mühlen, 

ing: oder Gerichtöfriede), ferner die Waffenrube, 
welche an beftimmten Wochentagen (Gottesfriebe) 
oder, wenn fi) die Centralgewalt zur Wiederher⸗ 
ftellung eines gejehlihen Zuftandes ermannte, 
periodiſch für das ganze Neid) agewirkt» war Qand- 
friede). Im Verhältnis zu andern Staaten und 
Völkern beiteht der F. in der Freiheit des inter: 
nationalen Verlehrs und in den ausdrüdlichen, ver: 
tragsmäßigen Feititellungen, welche ein feindfeliges 
Verhältnis beendet haben. Derartigen Frieden®: 
ſchluſſen pflegen bezügliche Anträge —— 
der einen Partei oder einer befreundeten cht 
vorberzugehen, welche günjtigenfalls zum —*— 
eines Waffenſtillſtandes, desgleichen einer Bräl 
minartonvention oder einer vorläufigen überein⸗ 
kunft über bejtimmte Punkte, ohne deren Bewilli⸗ 
aung fich der eine Teil in feine Verhandlungen ein- 
lafien wollte, und zur Berftändigung über die Arie: 
denspräliminarien führen. wird 
über den Ort der Friedensunterhandlung, über bie 
dabei zuzulafienden Mächte und den Charakter ihrer 
Bevollmächtigten ſowie über das zu beobachtende 
Geremoniell Beftimmung getroffen. Beriammeln 
fi zum Zwecke des Friedensichlufles eigene Ger 
fandte oder die Fürften ſelbſt, jo entiteht ein Fries 
denstongreß. Die Unterhandlungen bezweden 
den Abichluß entweder eines Bräliminar-oder eines 
definitiven F. Ein Bräliminarfriebensner: 
trag bat es mit den Hauptpunften zu thun und 
läßt minder wichtige Aniprüde, über die man 
noch zu vergleichen hofft, vorderhand 
Die darüber aufgenommene und volljogene Bunts 
tation it für beide Teile bindend, bafern nicht bie 
weitern Verhandlungen zu gegenteiligen t 
gen oder zu einem abermaligen Bruche fit Bei 
einem befriedigenden Fortgange befeitigt re 
der Definitivfriedensihluß alle noch 
gen Punkte. Sämtlihe Beitimmungen desjelben 
(Friedensartitel) werben von den Häuptern 
ee Staaten —— 

es Friedensinſtruments gen a⸗ 
re Wenn eine verbindete t durch Ver: 
ftändigung mit dem Gegner das Bü 
aufgibt, jo erfolgt ein Separatfriede, 
felten werden dem ebensjehluffe bei 


Artikel, öffentliche oder geheime, an Ein⸗ 
zelne derſelben können Hauptpumtte enthalten, bie 
auf den F. und deſſen Vollzieh f Sem 
—* andere ſind Nebenvorbehalte wegen 
rauchter Titel, Sprache u. ſ. w. So 
man ſich ſonſt, feitdem die —* Sprache bei 
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—— en in —— ‚in Ver: 
trägen, an welchen Frankrei tina, ap ir 
aus fir die Zukunft eine Schuldigteit nic 
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werden könnte, Die wichtigiten Friebensichlüffe f. 
unter Kongreß und ben Artifeln der betreffenden 
Se em ae Friedensſchluſſ de 
i tlichteit eines Friedens ſes wur 
im hellen. und röm. Altertum, teilweiſe auch noch 
im Mittelalter durh Kultushandlungen, är⸗ 
tungseide und Beſtellung von Geiſeln verbürgt. 
Als eine viel wirlſamere Sicherung betrachtet die 
neuere Bolitil ſolche Feſtſezungen, welche die An- 
läjle zu neuen Jrrungen gründlich bejeitigen ober 
der unterliegenden PBartei das Wiebereintreten in 
die Dffenfive erfchweren. Zumweilen übernehmen 
auch andere Mächte die «Garantie des 8 In der 
fonjt üblichen Abſchließung des F. «auf ewige Zei⸗ 


ten» mwenigjtens die Beteuerung ber vorbehalt: 
lojen Friedensabſicht und bie Verurteilung bes 


zuge al3 einer wilden Unterbredung der norma: 
len Beziehungen. Bon einer gleihen Auffaſſung 
sehen die Vorſchläge und Anfprü e aus, welche 
die Schrednifie des Kriegs den civilifierten Ratio: 
nen für immer fern halten wollen. Rach ber polit. 
Doktrin ded Mittelalter war dies eine von ben 
Aufgaben des «röm. — — deſſen Inhaber 
ltaft der von Gott verliehenen Oberherrlichteit ber 
ganzen Welt Recht und F. zu gewähren . Die 
lange Herrſchaft dieſer hans erklärt fich mit 
daraus, dab fich ihr Wert durch die römijchdeut: 
ihen Kaiſer bei der —— keit ihrer Macht⸗ 
mittel nicht praltiſch erweiſen In. Den nämlichen 
univerſal⸗ monarchiſchen Gedanten eignete fi Hein- 
nd IV, mit dem 
Staatenrepublit unter franz. Führung, dann nod) 
eingreifender Rapoleon I. an, deſſen nicht bloß ge⸗ 
träumte Bene beeinBung bet ——— Kai: 
fertums fat alle europ. Bölter zum Kampfe um 
ihr Eigenleben *— Ebenſo wenig —** 
Erfolg hatte die Heilige Allianz (j. d.), welche ſich 
nad) dem Sturze Napoleons I, zur Bürgin des F. 
und des Gleichgewichts von Europa aufwarf, aber 
nur in ber Unterdrüdung ber Freiheit der Völter 
einig und ftarf, dagegen unzulänglih war, wenn 
es ſich um eigentliche Machtirogen und um Beile: 
gung der daraus entitandenen Konflikte hanbelte, 
Zur Aufrechthaltung des F. zwiſchen den deutſchen 
Staaten hatte die frühere Bundesgejebgebung das 
Austrägalverfahren angeordnet. Gegenwärtig iſt 
durch die Deutiche Reichsverfaſſung ein Krieg unter 
deutichen Staaten oder eines einzelnen deutſchen 
Staats mit einem nichtdeutſchen rechtlich unmög⸗ 
li. (S. Austrägalgericht.) In viel weiterm 
Umfange follte nad) Kants Vorſchlag ein allgemei: 
nes Böllerbündnis den F. zwiichen allen Nationen 
und in alle Zeiten durch die Aufnötigung von 
Schiedsſprüchen vermitteln. (S.Emwiger Friede.) 

Ein näheres Ziel hat in der neuejten Zeit bie 
Gejellihaft der Friedensfreunde ins Auge 
gefaßt. Diele führen die Thatfahe, dab Europa 
feit ald 50 Jahren wenigitend vor einem 
allgemeinen Kriege bewahrt blieb, auf den entſchei⸗ 
benden * zurüd, den die materiellen Inter⸗ 
ejien, die im Repräſentativſyſtem wurzelnde Macht 
bes dritten Standes. und die enge Verſchlingung 
ber Völter mittelö jener Intereſſen auf die gefamte 
Bolitit erlangt haben. n num aber jede Stös 
rumg deö Verlehrs beinabe von allen empfunden 
un ® daher ſorgſam vermieden wird, fo genichen die 
Nationen diefen F. doch jo lange nicht vollitändig, 
als berjelbe ein bewaffneter F. iſt, d. 2 folange 
die fämtlihen Mächte einander fortwährend ge: 
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rüftet gegenüberftehen, wie wenn ber Krieg jeden 
Augendlid beginnen follte. Erit dann, wenn es 
gelänge, bie Selbitentwaffnung ber civilifierten 
taaten und deren gemeinfamen Entſchluß zu ver: 
anlafjen, unter feinen Umftänden bie Waffen gegen: 
einander zu ergreifen, jondern ihre Streitigkeiten 
rechtlicher Entſcheidung zu unterwerfen, lönnten die 
Böller fi der Segnungen des F. wahrhaft er: 
og Einen folden Zuftand durch Verbreitung 
‚eben berährten Grundjäge allmählich und von 
innen heraus anzubahnen, ift die Aufgabe, weldhe 
ch die Friedensfreunde geftellt haben, Die Ge: 
ellichaft, an deren Spike ber Engländer Cobben, 
der Quäler Elihu Burritt (f. d.) aus Norbamerila, 
der 283 Ducpetiaux u. a. traten, hielt allge: 
meine amm ungen ($riedenstongreife 
den eriten zu Brüfjel 1848, dann zu Paris 1849, 
zu Frankfurt a, M. 1850, zu London 1851, 1858 zu 
mn. u. | w.) und fuchte durch Verbandlun: 
gen und Beichlüffe, durch Stiftung ftändiger Frie: 
benävereine und durch Berbreitung von Bfuaf f 
ten (vornehmlich Elihu Burritts «Olive-leaves for 
the continent») die öffentlihe Meinung aller Län: 
ber zu gewinnen, In neuefter Zeit tritt die Ge: 
jellichaft in diefer Organifation weniger hervor. 
Friedeberg in der Neumark, Kreisftabt in 
ber preuß. Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 
nlfurt, 80m über dem Meere, Station der Linie 
erlin: Schneidemühl: ehe) der Breußifchen 
Staatsbahn (Bahnhof 6 km füdl.), zählt (1880) 
1 E,, von denen 67 Ratholiten und 262 Juben, 
iſt Sik eines Amtsgerichts, hat ein Br nafium, 
eine höhere Töchterfchule, einen orihußverein, 
Tudfabritation, Gerberei, bedeutenden Aderbau 


‚und handelt nach Berlin mit Schladhtvieh und 


Butter. Bon den alten Befeitigungen der feit 1260 
bejtehenden Stadt ift nur noch das got. Driefener 
Thor erhalten. Der Kämmerei — oebören mehrere 
umliegende Dörfer (Gurlow an der Dftbahn u. a.); 
zur Stadt das Eiſenwerk Zanzhammer. — Der 
Kreis 5. hat 1100,72 qkm Fläche und 57887 E., 
wovon 726 Katholiken und 704 Juden. 

—* am Queis, Stadt in der preuß. 
Provinz Schleſien, Regierungsbezirk Liegnitz, Kreis 
Löwenberg, 6 km von Rabishau, in 320 m Höhe, 
links am Queis, zählt (1880) 2722 €. (darunter 
531 Katholiken und 16 Juden), ift Sit eines Amts: 
gericht3 und hat einen Borfhußverein, eine Yladhs- 

arnjpinnerei mit über 5000 Spindeln, eine grobe 

leicherei, eine Tuchfabrit, Bapierfabriten, Fabrila⸗ 
tion von Holzwaren, Töpferwaren, Schuhen u. ſ. w. 
Nahebei das dem Grafen Schafigotich gehörende 
Dorf Röhrsdorf mit Bleicherei. 

Friede (ilaw. Frydek), Stabt (mit eigenen 
Statut) im öftl. Teilevon Oſterreichiſch-Schleſien, an 
der Ditramwika, die rechts zur Oder geht, mit (1881) 
5912 E. meiit ſlawiſcher Zunge, welche bedeutende 
Baummollinduftrie treiben. Das Schloß Erz 

rzog Albrechts hat ausgedehnte Bartenanlagen. 

n nädjiter Nähe liegen die großen erzberzoglichen 

iſenwerle *2812 und Karlshütte. Die Stadt 
ift durch die Oftramika von der mährifhen Stadt 
Miſtek gefchieden, beide haben eine gemeinfame 
Station an der Ditrau:Friedländifhen Bahn (Räb: 
riſch⸗Schleſiſche Nordbahn). . d.). 

iedensberg, Camaldulenſerkloſter bei kowno 

riedensbrief, Literae oder Libelli pa- 

cis heißen die Empfehlungsbriefe, welche in der 

alten Kirche die Gonfefjoren (j.d.) den Abgefallenen 
20* 
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ausitellten, um ihre Wiederaufnahme in die Kir: 
hengemeinjchaft zu veranlaſſen. Dieje Sitte führte 
zu manchen Unoronungen und wurde im 3.Jabrh. 
abgeitellt. i [Ftiede. 
riedenöfrennde (Geſellſchaft der), j. unter 
iedensfürft (jpan. Principe de la paz), Titel 
mehrerer jpan, Mintiter, die einen Frieden abge: 
ichlojien haben. Die belanntejten derjelben find 
Don Luis Diendez d’Haro_und Manuel de Godoy. 
Friedensgerichte. Die normannijche Grobe: 
rung hatte jeit 1066 jtrenge polizeiliche Maßregeln 
zum Schub des —— Stammes veranlaßt, 
die in der Geſtalt der Polizei a zer des Sheriff 
(turnus vicecomitis) und der Ortöpolizeigerichte 
(courts leet) zu ſehr lältigen Einrichtungen wurden. 
Auf Andringen der Bears und nad mebr: 
fachen Zwücenverfuchen traf Eduard ILL, 1360 die 
nod) jeht beitebende Ginrichtung, welche die frei- 
willige Mitwirkung der höhern Gejellichaftsklafien 
zum Schutze der Perſonen, des Cigentums und des 
öffentlichen Friedens in Anſpruch nimmt, Für jede 
Grafſchaft bejteht eine Kommijlion des «stönigfrie: 
dens», in welche Männer von einem größern, |pä 
ter gejeplich beitimmten Orundeinfommen (auf dem 


Sande 100 Pfd. St. Grundrente) Aufnahme finden. | f 


Bejondere Rechts- und Geſchäftskunde ift nicht er: 
forderlih. Die Meldung wird mit dem Rachweiſe 
der nötigen Eigenjhaften durch den Lordlieutenant 
der Grafichaft an den Lorblanzler — der 
den Kandidaten zur königl. —— vorſchlägt, 
welche zunächft nur einen Ehrentitel bildet. Wer 
ſich mit diejer Ehre nicht begnügen, jondern eine 
wirkliche Amtsthaͤtigleit übernehmen will, leijtet 
noch bejonders einen Amtseid und empfängt darauf 
das Diplom (writ of dedimus potestatem) als 
altiver Justice of the peace gDriebenariäter) 
in diefer Grafſchaft. Die Geſamtzahl derjelben 
überjteigt jest 20000, darunter aber mehr als die 
Hälfte nicht aktiver Friedensrichter. Außerdem gibt 
es nod) in den (jebt etwa 200) Städten mit eigener 
Polizereinrichtung ungefähr 2000 auf Grund bes 
jonderer Charten und Parlamentsakte ernannte 
Friedensrichter, welche aus ftädtijchen Honoratio- 
ven ohne beitimmten Genfus ernannt werden. In 
den Geihäftstreis der Friedensrichter fällt die Ver 
waltung der Polizei im meitejten Sinne, die Ab: 
urteilung der Boltzeiftrafiahen und in den Quar⸗ 
talfipungen auch jchwererer Vergehen. Sie ver: 
fahren je nach der Wichtigkeit der Sache bald allein, 
bald je zwei in einer Petty session; bald als Heine 
Bezirksiigung aller Friedensrichter einer Hundert: 
ſchaft (special session); bald im vierteljäbrlichen 
General Quarter sessions der Grafſchaft. An die 
Quartalfikungen geben die Berufungen von den 
Ausiprücen der Heinen Sibungen. Zugleich bil: 
den fie ein mittleres Strafgericht für eine Reihe 
von Bergehen unter Mitwirkung von Geſchworenen. 
Grundjäpe und Verfahren der Polizei find geſetz⸗ 
lid) bis in die Heinften Einzelheiten vorgeichrieben, 
Die F. werden in England ald Hauptorgane der 
Selbitverwaltung betrachtet, und über manche 
Mängel der Einrichtung ſiehl der Brite in feiner 
Abneigung gegen polizelihe Beamtenwilllür hin: 
* Doch hat man in neuerer Zeit in London 
u hin * je der vollreichſten — * beſoldete 
o r (stipen magistrates i 

Sie Gejeht. Susführlice Varel 
«Selfgovernment» (3, 


) an ibre 
| — 
—————— wi 5, eilt, 


Friedensfreunde — Friedenskuß 


Das Inſtitut der Friedensrichter Äft in Frank: 
reich eingeführt worden durch ein —* vom 
24. Aug. 1790; fpätere Geſetze haben feine 
tung weſentlich verändert. prünglich find die 
Friedensrichter gedacht ald vom: Volt: 
Bertrauensmänner, deren vermittelnde T 
den freundnachbarlichen Frieden erhalten ſ 
zutage find %. Die ordentlichen Gerichte unterjter 
nung in Givil: und in Strafjadyen, denen aber 
mannigfahe Geſchäfte anderer Art 
find. Jeder Kanton bat ein 3.; das F.i 
mit einem jriedensrichter, der aber 
anten bat; ihre Anftellung erfolgt nad) 
Grundjähen, wie die des Friedensrichters 
F. bat jeinen Gerichtsſchreiber. Der 
richter wird vom Staat3oberhaupte ernannt, auf 
Lebenszeit, ift aber abjehbar; er muß 
über 30 ‚ahre alt fein; ber Nachweis wi 
licher Bildung wird nicht erfordert. Die F. find 
zuftändig für Civilitreitigleiten, deren Gegenftand 
einen beitimmten Wert nicht überjchreitet, und 

titre 


eine Anzahl beſonders bezeichneter Civilſa 
Rüdjicht auf den Wert, wie z.B. Mie a, 
Alimentationsſachen, Beſi — u. — 


cheiden teils vorbehaltlich der Beru 
erſter und lehzter Inſtanz. Sie find die erlennen⸗ 
den Strafgerichte erſter Inſtanz für ib 
oontraventions de police simple, Sie i 
ane auch De * —— 
rinzip muß jeder Givilllage der Sühne 
dem 5. vorausgehen. Durd die Code civil, un 
Code de commerce und viele befondere Geſehe i 
ihnen eine ſehr große Zahl von Geſchäften be 
willigen Gerichtöbarteit übertragen worden; jo ü 
namentlich der — ——— oſcha 
behörde, als ſolche auch Vorfisender des Familien 
rats. Endlich iſt der Friedensrichter * amter 
der gerichtlichen Polizei, Gehilfe der Staatsan⸗ 
waltſchaft bei der Ermittelung von Verbrechen. 
Mit der franz. Herrſchaft war aud) die fram 
Gerihtäorganifation, und jo au anzöf 
. in das lintsrheiniiche Deutfchland gekom 
ier iſt es jedoch, namentlich in: npreußben, i 
erheblicher Weite modifiziert, und jeht durd bie 
Neichsjuftisgefehgebung aufgehoben worden. E 
Amtögerichte.) Etwas anderes ift die in einigen 
deutihen Staaten beitehende Einrichtung der 
Schiedsmänner oder Friedensrichter 
Aufgabe es ift, Civilitreitigleiten und namentli 
auch Beleidigungen auf Anrufen der Beteiligten im 
Wege der Güte zum Austrag zu bringen; dieje find 
in pr Ausübung der richtäbarfeit e 
Behörden, ihr Sprud entnimmt feine Araft | 
Kern Sig 
‚auf Grund der ung $. 706 ber 
Reichscivilprojehordnung, dur) $. 32 der Schiebs 
manndorbnung vom 29. März 1879 die vor d 
Schiedamännern —— ‘gleiche für ve 
jtredbare Schulbtitel erflärt worden, Ei 
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‚zur Bollitredung gebracht werben.) _ 7 
iebenati die den ſchleſ. Stad 


en, t rd tat 
Schweibnik, Jauer und Glogau 1653 vom I 
inand III. verwilligten drei prot. Kirchen. 
Feiedenähuh | eligerii giebeati 
eißt der Kuß, d Chriſte in er 


pflegten. 


le —— 


Friedenspfeife 


wurde früh die Trennung der Geſchlechter beim F. 
angeordnet. Die Sitte erhielt ſich im Abendlande 
bis ind 13. Jahrh. y der griech. Kirche herrſcht 
noch jest die Sitte, daß am Diterfonntag nach Ber: 
tündigung der Auferftehung der höchſte Geijtliche 
der Kirche an die Galerie tritt und jedem Mitalied 
der Gemeinde Kuß und Segen gibt mit den Wor: 
ten: «Chrijtus iſt erftanden!» worauf dieje ant: 
worten: «In Wahrheit, er ift erftanden!» , 
ae (Calumet), eine große zier: 
liche Tabalspfeife, etwa 1 m lang, welche bei 
Fridensſchluſſen von den Häuptlingen nordamerit, 
Indianerjtämme in feierliher Weile durch einige 
Züge angeraucht und dann an die Gejandten und 
jonjtigen Beifiger des Friedensſchluſſes zum Fort: 
rauchen weiter DE WEN, 
edeuspräliminarien, ſ. unter Friede. 
bendrichter, ſ. u. Friedensgerichte. 
deuftein, das Schloß von Gotha (j. d.). 
iedenthal (Markus Beer), jüd. Schriftiteller, 
geb. in Großglogau 1779, geit. 1859 in Breslau, 
woſelbſt er ein Bankgeſchäft geführt, war eine Zeit 
lang Borjteher der jüd. Gemeinde daſelbſt, und be: 
Ihäftigte fi außerdem mit der Organijation und 
Zeitung verſchiedener eng ren und gemein: 
nüsiger Anjtalten. Bon feinen zahlreichen jchrift: 
ftelleriihen Arbeiten, die er fait alle hebräiſch 
ſchrieb und von andern ins Deuiſche überfepen lieh, 
üt hervorzuheben: «Jesode ha-Dat» (7 Bde., 
Bresl. 1821— 23), eine Charatteriftit der jüd. Ne: 
ligion, in weldyer der Nachweis für die Univerjali: 
tät und das Allgemeinmenihlidie des moſaiſchen 
Geſetzes, gegenüber den Angriffen von feiten des 
Heidentums und des Ehrijtentums geführt werden 
jollte; dasielbe ift jpäter im Auszug von Fürften: 
tyal in das Deutice übertragen worden; ferner 
·Dedultion bes Eigentumsrechts, anthropologiiche 
Unterjudungen nad bibliihen Anfichten» (Brest. 
1838), «Die Legitimität nad) dem Alten Teita: 
ment» (Breäl, 1840). , 
Briedenthal (Karl Rud.), ehemaliger preuß. 
Staatsminiſter für die landwirtichaftlihen Ange: 
legenheiten, Nefle des vorigen, aber evang. Kon: 
feifion, geb. 15. Sept. 1827 in Breslau, befuchte 
das Gymnafium zu Neifie 1839—44, ftubierte 
Jura in Breslau, Heidelberg und Berlin und 
machte 1854 das Aflejloreramen, ging dann aber 
zur Bermaltung der eigenen Befigungen über und 
machte ſich praltiſch vertraut mit Induſtrie und 
Zandwirtidaft. Er wurde 1856 Kreisdeputierter 
des Kreiſes Neiffe, 1857 nad) kurzer Thätigkeit bei 
der Bezirköregierung in Oppeln Landrat des Grott: 
lauer Kreiſes, in welcher Stellung er bis 1864 
verblieb. Im J. 1860 veröffentlichte er die Flug: 
ſchrift «Salus publica suprema lex», in welcher 
er ſehr entidieden für die Armee: Reorganijation 
eintrat und die altliberale Mehrheit auf die Ge— 
fahren ihrer damaligen Haltung aufmerljam machte. 
F. wurde 1867 in den Konftituierenden Reichstag 
des Norddeutihen Bundes gewählt, wo er mit 
den beiden Binde, Mar Dunder, Graf Dyhrn, 
Falt u. a. das altliberale Centrum bildete, Da 
nad den Neuwahlen eine Wiedervereinigung ber 
altiiberalen Elemente nicht zu Stande fam, trat 
er in die Sreifonjervative Partei ein. Im Mord: 
deutichen Reichstage und Zollparlament ſowie im 
Deutſchen —— war er bei den meiſten wich⸗ 
tigern Geſetzen als Referent, Korreferent oder An— 
tragſteller thätig, Während des Deutſch⸗Franzöſi⸗ 
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ſchen Kriegs von 1870 und 1871 war F. Mitglied 
der Gentralftelle, welche, die freiwillige Kranten: 
pflege organifierte und leitete. Fürit Bismard be 
rief ihn mit Blandenburg und Bennigien nad) Ver: 
failles zum Beirat beim Abjchluffe der das Neid) 
begründenden Verträge. Seit 1870 war F. aud) 
Mitglied des preuß. Abgeordnetenhaufes. Hier 
war er Referent über die allgemeinen Grundzüge 
und fpezielle Abjchnitte der Kreisordnung, deren 
Entwurf er hatte ausarbeiten helfen. In ber 
Seifion 1873/74 fungierte er als zweiter Vizeprä: 
fident deö Abgeordnetenhaufes. Am 19. Sept. 1874 
— zum Staatsminiſter für die landwirt: 
Ihaftlihen Angelegenheiten ernannt und 30. März 
1879 wurde ihm aud) das bis dahin dem Finanz: 
minifterium unterftellte Refjort der Domänen und 
Foriten übertragen. Der Spftemwecjel in der 
Wirtfhaftspolitit Bismards, welchem %. nicht un: 
bedingt folgen zu können 7 — veranlaßte ihn 
am 28. Juni 1879, feine Dimiſſion nachzuſuchen, 
die ihm auch 12. Juli 1879 unter ausdrüdlicher 
Anertennung feiner Berdienfte gewährt wurde. 
Die ihm hierbei angebotene Erhebung in den Adel: 
ftand lehnte er ab. Seine — ins Herren: 
a im Oft. 1879 machte feiner Thätigteit als 
ertreter ded Wahlkreiſes Mejerig -Bomjt im Ab: 
— ein Ende. Seit 1881 gab er auch 
eine parlamentariſche Wirkſamkeit im Reichstage 
auf, um ſich wieder ausſchließlich der Verwaltung 
ſeiner landwirtſchaftlichen und induſtriellen Be— 
ſihungen zu widmen, 
Friederich (Andreas), Bildhauer, geb. 17. Yan, 
1796 zu Rappoltsweiler im Elſaß, begann jeine 
Studien auf der Alademie zu Dresden, fehte bie: 
felben in Berlin unter Schadow fort, begab fid) 
dann nad) Paris und vollendete in Rom unter Thor: 
waldiens Leitung feinen Bildungsgang. _ Er lehrte 
hierauf nad) dem Elſaß — wo er Straßburg 
um Wohnſitz wählte. Seinem Heimatslande ge: 
—* faſt ausſchließlich das Schafen des Künſtlers 
an, welches einen großen monumentalen Zuo be⸗ 
lundet. Die Mehrzahl ſeiner Meiftermerte find 
Standfiguren für Denkmäler, wie das QTurennes in 
Sasbad), Erwins von Steinbady im gleichnamigen 
Orte. Außerdem fertigte er die überlebensgrope 
Statue des Viihors Werner von Habsburg im 
ftraßburger Münjter, dad Monument ded Grob: 
herzogs Leopold zu Achern u, ſ. w. F. ſtarb 9. Mürz 
1877 in Straßburg. j 
ederich (Charles), Schweiz. Staatsmann, geb. 
u Genf 1828, beſuchte die pe Schulen, bildete 
ich in der Acad&mie de droit in Genf zum Advo— 
taten aus und erlangte bald den Nuf eines vorzüg: 
lichen Anwalts, In den Parteitämpfen Genfs ſchloß 
er fich den Independenten an, wurde Mitglied des 
Großen Rats, glänzte durd feine Berediamtleit, 
wurde in den Staatsrat gewählt und ſchloß fid) 
als Abgeordneter Genfs im Nationalrat bei_den 
Beratungen über die Revifion der Bundesverfaflung 
1871—72 der centraliftiihen Partei an. Nachdem 
der Verfafjungsentwurf vom Volt verworfen, ver: 
lor auch F. feinen Sit im Nationalrat, wurde aber 
Mitglied des genfer oberjten Gerichtshofs. Don 
1878 an widmete er ſich wieder feiner Advolatur 
und Schloß fich mehr und mehr der radifalen Partei 
an, die in Genf den Kulturlampf gegen Rom über: 
nommen. Gr erlag 9. Jan. 1880 einem Herzſchlag. 
Friederich® (Karl), Arhäolog, geb. 7. April 
1831 zu Delmenhorit, ftudierte in Göttingen, 
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Grlangen und Berlin Philologie und ey re 
und habilitierte ſich ſodann zu Erlangen. folgte 
1858 einem Rufe nach Berlin, wo er eriter Cuftos 
am Mufeum, dann außerordentlicher Profeflor an 
der Univerfität und 1868 Direktor des Antiqua: 
riums im königl. Mufeum wurde. Er ftarb 18. Dit. 
1871. Unter feinen Schriften find hervorzuheben: 
Praxiteles und die Niobegruppe» (2p3. 1855), 
«Die philoftratifhen Bilder» (Erlangen 1860), 
aPindariiche Studien» (Berl. 1863), «Baujteine 
zur Geichichte der griedh.:röm. Blaftit» (2 Bde, 
Berl. 1868— 72; Nachtrag 1873), «Kunft und 
Leben» (Düfjeld. 1872). 
Feiederichfen (Ludmw.), Geograpb, geb. 1. Mai 
1841, erhielt feine Ausbildung in Gotha unter 
von Sydow und Petermann, aus welder Zeit 
einige von feiner Hand gezeichnete Karten des 
oben Stielerihen Handatlas herrühren. Später 
tudierte er im Kiel und Berlin, ward 1865 Mit: 
alied des ftatift. Seminars in Berlin und errichtete 
1868 in Hamburg eine geogr. nautifche Anitalt, 
aus welcher unter andern hervorragenden Werten 
das «Yournal des Muſeums Godefiroy» (1873— 
81) hervorgegangen iſt. Im J. 1873 gründete er 
die hamburger eograpbitche ejellihaft und bes 
Hleidet jeit jener Zeit das Ehrenamt deö General: 
fetretär diefer Gefellihaft, deren « Mitteilungen » 
er berausgibt und kartographifch ausſtattet. 
viedericia oder Secvericie, dän. Stabt 
und Feftung im füdöftl. Jütland, zum Amte Beile 
gehörig, liegt auf einer Yandzunge an der nördl. 
Einfahrt zum Kleinen Belt, am Ausgangspunlte 
der Eiſenbahnen nah Vamdrup und Langaa. Der 
Ort ift aut gebaut, hat ein fchönes Rathaus, vier 
Kirchen und eine Synagoge und zählt (1880) 
8275 E., deren Haupterwerböquellen, außer Ader: 
bau, befonders Handel (Viehhandel) und —*8 
ſind. Doch beſtehen auch mehrere gewerbli N: 
lagen, darunter Salzraffinerie, Fabriten für Tabat, 
— eine große Baumwollweberei und Eifens 
ii ereien. Der Hafen hat eine Tiefe von 4 m und 
teht durch Dampffähre in ee Verbindun 
mit dem gegenüberliegenden Fleden Strib au 
nme Dis 1857 wurde in F. der Zoll für die den 
feinen Belt durchfegelnden Schiffe erhoben. Schon 
vor Gründung der Stadt leate König Chrijtian IV. 
eine Schanze an, um welche im Drei ialäbei en 
Kriege gelämpft wurde. Im Umlreiſe derjelben 
gründete fodann Friedrich III. 1650 eine fejte Stadt 
unter dem Namen Frederilsodde, welche 1661 
Stapelrecht und 1664 den Namen F. erbielt. Der 
Ort wurde 24. Dt. 1657 von den Schweden unter 
MWrangel erftürmt und die Werte gerhleift. Am 
19. Mai 1659 befekte Kurfürſt Friedrih Wilhelm 
von Brandenburg die Stadt, und nad dem Frieden 
1660 begann die MWiederberftellung der Werke; 
allein erit 1709 und 1710 wurden fie in vollen 
Vertheidigungszuſtand gefeht. Die Feltung als 
folche blieb unbedeutend. Im erften Deutich:Däni- 
ichen Kriege zogen die Preußen nach der Schlacht bei 
Schleswig 3. Mai 1848 ohne Kampf in F. ein und 
beftanden fünf 2 fpäter einen Artillerielampf 
gegen ſechs dan. Kanonenboote, welche durch den 
riegsdampfer Hella unterftüht wurden. Später 
wieder von den Dänen befeht, wurde %. 8. Mai 
1849 vom fchlesw. : holftein. Heere unter General 
Bonin eingeichloffen und beihoflen. Die Dänen, 
von Fünen her beträchtlich verftärkt, unternahmen 
unter General Bülow 6. Juli 1849 einen nächt⸗ 
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lien Ausfall und nötigten die Schleswig Hol« 
fteiner er Nüdzuge, wobei diejelben 28 Geſchuͤtze 
in ben Belagerungsbatterien und 2800 Mann ein: 
büßten. Zur Erinnerung an diejen Sieg find meh— 
rere Denkmäler in und bei der Stabt errichtet wor: 
den, darunter «Den danſke Landfoldat», von Biſſen 
modelliert. Beim inne des Kriegs von 1864 
war F. dur neue Werte und ein verſchanztes 
Lager bedeutend veritärkt worden. Cin Korps der 
Verbündeten rüdte 8, März vor den Blab und be: 
ſchoß ihn am 20, und 21.; der —— Angriij 
wurde bis nach der Eroberung der Düppeler n⸗ 
—2 mer Die Dänen räumten jedoch F. plöß: 
ich 28. April mit Zurüdlaffung von 197 Geſchutzen. 
Nah dem Einrüden der Verbündeten wurden die 
Feſtungswerke zum Teil geichleift und die Stadt 
erjt nach dem Frieden mit. 
edewald en in der rg Provinz 
en:Raffau, Rı terungsbezirf Kaſſel, Kreis Hers- 
eld, 11 km im OND. von Hersfeld, im Seulings: 
walde, 381 m über dem Meere, zählt 1260 evang. 
E., iit Siß eines Amtsgerichts und einer Oberför: 
fterei und hat Bafalt:, Kaltitein: und Sanditein: 
brühe. Im Teile des Ortes liegt die Ruine 
der 1472 erbauten und 1762 zerftörten Burg F. 
mit vier ſtarken Gdtürmen; 1525 fand in dieſer 
eine —— des Kurfürften Friedrich von 
Sachſen und des Landgrafen Philipp des Groß— 
mütigen von Heſſen ftatt, und am 5. Dit. 1551 
wurde bier der Vertrag zwiichen Frankreich und 
den ſchmalkaldiſchen Sürfen jur — des 
Landgrafen Bbilipp von Heflen aus kaiſerl. Ge: 
fangenichaft geichloflen. 
edhof (althochd. frithof, mittelhochd. vrithof, 
d. 1. ein umfriedigter ober eingehegter Plas; val. 
Einfrieden), auch Gottesader, ift in neuerer 
eit der allgemeine Name für den zum gemein: 
haftlichen Begräbnis der Toten beftimmten öffent: 
lihen Plaß in oder bei einem Drte geworden. Im 
Abendlande find jolhe Stätten für das gemeinfame 
Begräbnis erjt feit der Einführung des Chriſten— 
tums entitanden. Die alten Griechen und Römer 
—— feine Friedhöfe in modernem Sinne, d. h. 
eine gemeinfame, beſtimmt vorgejchriebene Stätte 
für die Bejtattung ihrer Toten. Die Griechen leg: 
ten ihre Gräber in der Negel außerhalb der Städte 
an, meilt zu einer Nelropolis (Totenjtadt) vereinigt. 
Verdiente Männer wurden jedoch ehrenhalber in 
den Städten jelbft, auf öffentlihen Plägen und 
Märkten oder an Landſtraßen —— In Athen 
war der äußere Kerameikos eine Art Graͤberſtraße 
von ftattliher Anlage. Bornehme und Reiche 
ließen ae auch auf eigenen Grunditüden, jedoch 
ebenfalls gern an Landitraßen vor den Thoren der 
Städte bejtatten. Wohlhabende und angefebene 
Geſchlechter hatten ihre bejondern Familiengrüfte. 
Die Armen, die feinen eigenen Grund und Boden 
befaßen oder die Mittel für eine monumentale 
Grabjtätte nicht aufwenden konnten, wurden ein: 
fad) auf bejtimmten org begraben; fo für Athen 
auf der Gria zwischen der Straße nach dem Beiräeus 
und dem Itoniſchen Thore, Die alten Etruster 
legten bei ihren Städten auch Nelropolen an, deren 
monumentale Gräber jedoch ebenfalls nur den be: 
mittelten Klaſſen ber — * angehörten. Bei den 
Nömern waren die Berhältnijje ähnlih. In Rom 
ig follte ſchon von alters her, mit Ausnahme 
r Beitalinnen, kein Toter verbrannt oder beara: 
ben werden; doch wurde diefe Beftimmung nicht 


Friedland (Herzogtum) 


fireng eingehalten. Das Zwölftafelgejek und jpäter 
andere Beitimmungen en das Verbot wie: 
derum ein. In der Kaiſerzeit galt es für eine hohe 
Ehre, die indes nur von dem Senat auänahms: 
weile erteilt werben konnte, innerhalb der Mauern 
von Rom beitattet zu werden; dergleichen Ehren: 
befanden ſich zumal auf dem Marsfelde, 
Römer hatten Gräber (sepulera) für einzelne 
n, für einzelne Familien und ganze Gentes, 
rporationen u.ſ. w.; aud) errichteten mehrere 
fammen eine gemeinſchaftliche Grab: 
Solche für eine oder mehrere Familien, für 
taijerl. Freigelafiene meiſt unter der Erde erbaute 
me Grabkammern hießen monumenta, die 
rin zur Aufnahme der Aſchenurnen angebrachten 
columbaria, Nom und andern größern 
modten au —— auf öffentliche 
oder auch auf Spelulation angelegte Grab: 
g nen, “ denen ſich Fr 5 — 
eg eine Urne, eine Inſchrift, ja ſelbſt 
rn eine Bü . 


für 


— 


laufen lonnten. Die Vornehmen 

den errichteten ihre Grabſtätten oft 

ndftüden, in ihren Villen und Gär: 
em: aber in der Näbe der Städte auf 
erworbenen Aderjtüden längs der 

aben, wie + B. bei Nom an der Via 
‚der Via Latina, der Via Flaminia u. ſ. w. 
für die ärmiten Vollsllaſſen, für Sklaven, für 
es in Rom einen gemeinſchaftlichen 
am Gsquilin, puticuli genannt, 
der indeſſen unter Auguftus in anmutige Garten: 
umgewandelt wurde. (5. Esquilin.) 
‚andern Städten Jtaliend, aber auch in Nom, 
dann wohl au Steinbrüce, Felsklüfte, 

» und Thongruben zur Begräbnisjtätte für 
ärmern Teil des Voils, die mit der Zeit je 
Bedürfnis zu ausgedehnten Höhlungen ober 
Gängen unter der Bodenfläche er: 
weitert wurden. In ea Sandgruben (arena- 
riae) wollte man ie ie Anfänge der althriftl. 
oder Katakomben (j. d.) erfennen; doch 

neuere Unterjuchungen als unzweifelhaft 
ergeben, daß die weitverjweigten unterirdijchen 
Gräbergänge —* erſten Chriſten eigens zur Beitat: 


erlangen, ber — * Auf— 
enzuharren, iſt ſchon ſehr früh die 

iche Grabſtätte der Chriſten entſtan— 
— —— in den Mittelpuntten des Abend— 


& 


Hi 


—9 


a J in den übrigen Teilen des Romiſchen Reichs 
Bet die Chriften anfangs in der landesüblichen 
neuen darauf, ihre Toten nicht zu verbren: 
eben wegen des Glaubens an bie 

blied das Begräbnis in den Kata: 

ala aber das Chrijtentum nach der 

zeigte ſich immer entidiedener das Beitreben, 

Die Gräber in der Nähe der allmählich entitehenden 
PVeitattungsweiie. Etwa jeit Mitte des 

5. nn begann man, Biihöfe und andere höhere 
Bald gewährte man jedoch aud) Füriten 

andern vornehmen Laien ein Grab in der 


Che überall aber hielten die Sünger der 
ern 
—J Leibes nur zu begraben. Bis in 
r 
durch Konſtantin die Herrſchaft ge— 
a n, und damit begann die ober: 
MWürdenträger in den Kirchen felbit zu be⸗ 
‚ während die große Mafje der Chriften in 
2 —X Gotteshaͤuſer begraben wurde. 
lche hriftl. Benräbnisitätten hießen im kirchlichen 
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Latein des Mittelalters (ſeit dem 3. Jahrh.) Cö- 
meterien, de i. Ruheſtätten, Schlafitätten. Zwar 
ſprachen fih Schon frübzeitig Kirhenverfammlun: 
gen gegen die Unfitte des Begrabens innerhalb der 
Kirchen aus; doch wurden die Berbote umgangen. 
So bildete ji im Verlaufe des Mittelalters die 
Praris heraus, dab eine jede Kirchengemeinde jo: 
wohl in den Städten als aud auf dem Lande ent: 
weder für ſich oder mit einer andern zufammen 
einen gemeinſchaftlichen F. bejaß, der bei der Kirche 
und ſomit meijt innerhalb der Ortichaften gelegen 
war. Die prot. Kirche bebielt die Gräberordnung 
der latholiſchen im allgemeinen bei. Furſten, Pa: 
trone, —* Geiſtliche, ausgezeichnete Staats: 
männer, Gelehrte und Künjtler wurden innerhalb 
der Kirchen bejtattet, die übrigen in deren Uni: 
gebung, auf den fog. Kirch An Bereit3 im 
17., mehr aber nod) im 18. \Jahrh. erklärten ſich, 
meijt von gejundheitspolizeilichen Ruͤdſichten ge— 
leitet, die öffentlichen Gemwalten zunädjt gegen das 
Begraben in den Kirchen, im 19. Jahrh. aber über: 
haupt gegen das Beſtehen von räbnispläken 
innerhalb der Städte und felbjt der Dörfer. In 
den meilten Staaten Deutihlands dürfen jeitden 
mit wenigen Ausnahmen (fürftl. Begräbnistapellen 
Erbbegräbnifje, Erzbiihöfe und Biſchöfe u. j. w. 
Leihen nicht mehr in den Kirchen beigeſetzt und 
müjlen die Friedhöfe außerhalb der Städte und 
Pi rs angelegt werben, ee Beitattung 
der Toten.) Während die Kirchhöfe noch im 
18. Jahrh. (mit Ausnahme der jehr regelmäßig 
angelegten der Herrnhuter) meijt ein Bild der Un: 
ordnung und Bern läffigung boten, n bie 
neuern Friedhöfe, bejonders in größern Städten 
(3. B. in Leipzig, Münden, Berlin, Karlsruhe 
uf. w.) viel 3 das Ausſehen von Gärten mit rei: 
chem architeltonifchen und monumentalen Schmud 
—— Berühmte Friedhöfe außerhalb Deutſch⸗ 
ands find Pere⸗Lachaiſe in Baris, Die Campi santi 
in Bologna, Piſa und Neapel, In der Weitminiter: 
Abtei zu London werden ehrenhalber die ausge: 
zeichnetiten Staatömänner, Feldherren, Admirale, 
Gelehrte und Künſtler Englands beigejebt. 

riedland hieß das Herzogtum in Böhmen, 
welches einjt Albrecht von Wallenſtein (f.d.) beſaß. 
Nachdem diefer teils durch das Vermächtnis eines 
reichen Obeims, der ihm 14 Güter und Herrſchaf—⸗ 
ten hinterließ, teils durch den aus dem Vermögen 
feiner * Gemahlin in den J. 1621—23 ge: 
machten Anlauf von mehr als für 7 Mill. Fl. in: 
folge der Unterwerfung Böhmens Tonfigzierter 
Güter, die an Wert * 20 Mill. Fl. betrugen, 
einen bedeutenden Komplex von Grundbeſihungen 
und Ländereien erworben, wurde er für ſeine gegen 
den Kaifer Ferdinand II. bewiefene Anhängligpleit 
1623 von diefem zum Neichöfürjten und Herzog 
von F. erhoben. Das —— F. umfaßte neun 
Städte, namlich Friedland, Reichenberg, Arnau, 
Weißwaſſer, Mündengräsg, Böhmiſch-Leipa, Zur: 
nau, Gitihin, Aicha, und 57 Schlöfjer und Dörfer. 
Die Beftandteile des Herzogtums lagen in verjchie: 
denen Kreifen zerjtreut. Zugleich hatte Wallenjtein 
als Neihsfürit und_Herzog von dem Kaiſer die 
Lehnshoheit über die innerhalb des Herzogtums 
gelegenen Landgüter erhalten. Für die Verwal: 
tung Dehtappene, Miederheritellung der Kirchen 
und Schulen und Belebung ber jtädtiichen Gewerbe 
— Wallenſtein in ſeinem Herzogtum mit Um— 
icht und Eifer. 
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Die Stadt Friedland, von der das Herzog: 
tum den Namen erbielt, liegt im Wittigthale an der 
Linie Pardubitz⸗ Reihenberg: Seidenberg der Süd: 
Norddeutihen Berbindungsbahn, ift der Hauptort 
des gleichnamigen Bezirks, Sik einer Bezirkahaupts 
mannſchaft, eines Bezirlögerihts, eines Eteuer: 
amts, eined Grenzinipeltorats u. f. w. und beiteht 
aus der ned teilweife mit aus dem 13. Jahrh. 
fammenben Mauern umgebenen Stadt und nun: 
mehr mit derfelben vereinigten drei Vorſtädten. 
Der Drt zählt Lean) 4817 E., die mehrere größere, 
ber Zertilinduftrie gewidmete Fabriletabliſſements 
unterhalten. Von den zwei Kirchen befist die Des 
tanatslirche aus dem 16. Jahrh. ein Altarblatt 
von Johann von Aachen und das pradtvolle Mo; 
nument de3 Feldmarſchalls Melch. von Rädern. 
Das weitläufige, durch feinen Bau, feine Rüſt— 
tammer und mancherlei Altertümer merkwürdige 
Schloß (1869 durd Graf Clam-Gallas umgeitaltet 
und verihönert), in welchem ſich übrigens Wallen: 
ftein nachweislich nur einmal aufhielt, liegt dicht 
jüdöftlih an der Stadt auf einem 354 m hoben 
und nur von einer Seite zugänglichen Bajaltfelfen, 
60 m über der Stadt. Dasjelbe war ehemals jehr 
feit und ipielte im Dreißigjährigen und Eiebens 
jährigen Kriege mehrmals eine Rolle. Unter den 
im Nitterfaale aufbewahrten Bildniſſen fämtlicher 
iin a des Schloſſes, namentlich der neueiten, der 
Grafen Clam:Gallas, befindet fih auch ein 1626 
gemaltes treues Driginalgemälde Wallenſteins, jo: 
wie das feiner Tochter Maria Glifabeth. Vgl. Mi: 
fomec , «Schloß %.» (Olmüb 1859). 

Friedland inMedlenburg, Stadt im Groß: 


—— Mecklenburg-Strelih, 24 km im RO. 


von Neubrandenburg, in 15 m Höhe, rechts an der 
Datze, zählt (1880) 5180 meift * E., iſt Siß 
eines Amtsgerichts und hat zwei luth. Kirchen, 
ein Gymnaſium aus der Zeit der Neformation, 
Ader: und Tabalsbau, Viehzucht und lebhafte 
Gewerbe. F., der reichſte Ort im Lande, hat ſeit 
1244 Stadtrechte, 

Friedland, zwei durch Induſtrie hervorragende 
Märkte in Mähren: Friedland an der Mohra 
im Bezirk Römerjtadt, Station_der k. k. Staats: 
bahn Kriegsdorf-Römerſtadt (Selundärlinie der 
Mähriih:Schlefiihen Eentralbahn), zäblt (1881) 
1661 E. deuticher Zunge, mit Leineninduftrie und 
in der er eine große — EINEN. — 
Friedland bei Miftek (flaw. Fridlant), lints an 
der Ditrawisa, im Bezirke Miftel, Station der 
Ditrau : Friedländer Bahn (Mähriich » Schlefiiche 
Nordbahn), mit (1881) 2695 E. meift jlaw. Zunge, 
der in der Nähe ein großes Walzwerk, fowie Eiſen— 
chmelz- und Gußwerke und eine Mafchinenfabrit. 

Friedland in der Niederlauiik, Stadt in 
ber preuß. Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 

rankfurt, Kreis Zübben, 31 km im NO. von die: 
em Orte, 4 km vom rechten Spreeufer, unweit des 
Schwielungjees, hat (1880) 1065 evang. E. 

riedlaud an der Alle, Kreisitadt in ber 
preuß. Pre Ditpreußen, Regierungsbezirt Kö: 
nigöberg, 43 km im SD. von Königsberg, zählt 
(1880) 3366 E. (wovon 61 Hatholiten und 51 Ju: 
den), iſt Siß eines Amtsgerichts, eines Hauptiteuer: 
amts und eines Warendepsts der Reichsbank und 
bat eine höhere Bürgerichule und eine Slmühle. 
Gie wurde 1312 erbaut. — Der Kreis Fried: 
land umfaßt 880,35 qkm mit (1880) 46702 €, 
(darunter 568 Katholiten und 256 Juden). 


Friedland (in Medlenburg) — Friedland (in Schleſien) 


Der Ort ift in der Kriegsgeidichte merkwürdig 
durd die Schlacht, welde dajelbit Napoleon 1, 
am 14. Yuni 1807 gegen die Rufen unter Bennigfen 
gewann. Diefer, nah der Schlacht bei Heiläberg 
f. d.) im Rüdzuge auf Königäberg begriffen, fand 

. am Abend des 13. bereit3 von den Franzoſen 
efeht, Tieß fie vertreiben, ftieß aber vor der Stadt 
bald auf das Korps Lannes und zog deshalb nod) 
mehr Truppen auf das linfe Ufer der Alle. Kaiſer 
Napoleon lieb F. am Morgen des 14. durch Lannes 
angreifen und zog die übrigen Korps heran. Yannes 
eröffnete das Feuer, führte jedoch bis gegen Abend 
nur ein binhaltendes Gefecht, um die andern nad) 
und nad) antommenden Korps abzuwarten. Um 
7 Uhr rüdte Mortier in die Schlachtlinie, und um 
9 ar fam Napoleon auf dem Scladtfelde an; 
ihm folgte Ney, der ſich Hinter dem Sortlater Walde 
verdedt aufitellen mußte, Gegen Mittag traf Victor 
hinter Ney ein; die Garden famen um 3 Uhr an 
und blieben in Reierve. - Zulept langte Bernabotte 
an. Die franz. Streitfräfte betrugen über 70000 
Mann. Grit gegen 6 Uhr abends befahl der Kaiſer 
den Angriff Neys genen %., welcher jedoch an dem 
verheerenden Feuer der Ruſſen fcheiterte. Die ruſſ. 
Kavallerie warf ſich auf die Flügel der Franzoſen, 
während Bagration mit der Infanterie in der Front 
angriff und das Korps Neys in volljtändiger Auf: 
löfung zurüdwarf. Napoleon lieb das Korps Victor 
und die Divifion Dupont vom Korps Bernabotte 
nebſt der Havalleriediviiion Latour: Maubourg vor: 
rüden, wodurd bie Ruffen zum Stehen gebracht 
wurden. Da führte General Senarmont die Artil: 
lerie des 1. Korps, in zwei große Batterien zufam: 
mengeftellt, auf 300 Schritte Entfernung an die 
Ruſſen heran. Nach fünf bis ſechs Salven rüdte 
diefe Artilleriemafje bis auf 100 Schritt an die 
ruf. Infanterie heran. Die Wirkung feines Kar: 
tätichenfeuers aus foldher Nähe war furchtbar: die 
Ruſſen wichen. Victor ließ vier Dragonerregimen: 
ter zur Unterftübung Senarmont3 vorrüden; Neu 
hatte feine beiden Divifionen unterdefien geſammelt 
und vorgeführt, Nun rüdte Senarmont bis auf 
80 Schritte heran und wies einen Reiterangriff er: 
folgreich zurug, wodurch die Schlacht entſchieden 
wurde, Die Rufen traten den Rüdzug durch die 
brennende Stadt an. Der Verluft beider Heere war 
fehr beträchtlich : der franzöfische betrug 7000 Mann, 
darunter 7 Generale, der rujfiihe 16000 Mann 
und 80 Geſchühe. Am 21. Juni ward Waffenftill: 
ftand pefhtoifen, bem der Friede von Tilfit folgte. 

Friedland bei Neiffe, Stadt in der preuf. 

rovinz Schlefien, Regierungsbezirt Oppeln, Kreis 

altenberg, an der rechts zur Neifle gebenden 

teinau, 22 km im SSW. von Faltenberg, in 
446 m Höhe, Ht Sik eines Amtsgerichts, zäblt 
1880) 1998 meijt tath. E. befreibt Landwirtſchaft, 

at drei Kirchen und zwei Schulen, ein evang. Nina: 

enrettungshaus, ein evang. Mädchenſtift und ein 
Sischenhaus. Dicht an der Stadt liegt das dem 
Reichsgrafen Friedrid von Burgbauf gehörige Gut 
Schloß F. mit feinem altertümlihen Schloſſe und 
berrlihen Parkanlagen, 

Friedland bei Waldenburg, Stabt in der 
preuß. Provinz Schlefien, Negierungsbezirt Bres- 
lau, Kreis Waldenburg, am Steinebab, Station 
der Linie Breslau-Halbitadt der Breslau:Schweid: 
nitz Freiburger Bahn, it Sit eines Amtsgerichts, 
hat Yeinweberei und Papierfabrifation und zählt 
(1880) 1991 meijt evang. E. ® 


Friedland (in Weſtpreußen) — Friedländer (Friedr.) 


Friedland (Preußiſch-), Stadt in ber Pro: 
vinz Weitpreußen, Regierungebezirt Marienwerder, 
Kreis Schlochau, an der Dobrinfa, die links zur 
Küddow geht, 18 km im SSW. von Schlodau, 
zählt 3597 E. (davon 633 Katholiten und 287 Ju: 
den), iſt Siß eines —— und bat ein Bro: 
gymnafium, ein evang. Schullehrerjeminar, Bier: 
brauerei und Aderbau. Im J. 1354 wurde fie von 
Winrich von Kniprode angelegt. 

Friedland (Märkiich:), Stadt in ber Pro: 
vinz Weitpreußen, Regierungsbezirt Marienwerder, 
Kreis Deutſch-Krone, 44 km im WNW. von 
Deutſch-⸗Krone, zählt (1880) 2498 E., worunter 303 
Juden, und ift Sit eines Amtsgerichts. 

Friedland, Fürit, fpäter Herzog von, Titel 
Wallenſteins (f. d.), welcher daher auch oft als 
Friedbländer bezeichnet wird. 

Friedland (Valentin), gewöhnlicd nach jeinem 
Geburtäorte — 5 genannt, berühmter 
Schulmann, war der Sohn eines Landmanns und 
14. Febr. 1490 zu Trotzendorf (jehzt Dee) 
in der Oberlaufig geboren. Er beſuchte die Schule 
zu Görlig, verkaufte 1513 nad) dem Tode feiner 
eltern das väterlide Gutchen und ging nad) Leip: 
zig, wo er im Lateinijchen von Peter Mofellan und 
um Griediichen von gran Crocus unterrichtet 
wurde, Als unterjter Lehrer fam er 1516 wieder 
nad Görlik, wo er nun den Rektor und die übri- 
gen Lehrer in den Anfangsgründen der griech. 
Sprade unterridhtete. Als Luther aufgetreten, 
legte er jein Amt nieder und ging 1518 nad) Wit: 
tenberg, wo er fünf Jahre blieb, fi innig an 
Luther und Melandthon anſchloß und von einem 

etauften Juden Hadrian —— lernte. Er 
olgte 1523 dem Rufe als Lehrer des Gymnaſiums 
u Goldberg und wurde 1524 nad) dem Weggange 
Feines Freundes Helmrich Rektor der Schule. Da 
er aber viele Hindernifje fand, ging er drei Jahre 
darauf nad Liegnik und von da 1529 wieder nad) 
Wittenberg, 1531 aber zum zweiten mal als Rektor 
nad Goldberg. Mit Treue ftand er diejer Schule 
nun 25 Jahre vor und bradıte fie zu einer großen 
Berühmtheit. Nicht nur aus Schleſien, fondern 
auch aus Polen, Litauen, Öfterreih, Böhmen, 
Ungarn und —— ftrömten Schüler nad) 
Goldberg in großer Zahl. Alle Schüler, und deren 
zählte die Schule oft über taufend, wohnten in den 
Sculgebäuden, wo 5. durch eigentümliche repu: 
blikaniſche Ginrihtungen, indem er die Schüler 
ſelbſt ins Negiment 309, eine trefflihe Disciplin 
aufrecht zu erhalten wußte. In den erften Jahren 
mußte er allein in den Oberllafjen den Unterricht 
bejorgen; in der Folge wählte er fich einige Ge: 
bilfen; in den untern Klaſſen unterrichteten aud) 
Schüler der obern Klafjen. Außer dem Unterricht 
in der Religionäfehre, welchen F. felbit in allen 
Klaſſen leitete, bezog fich der ——— auf die 
lat., griech. und hebr. Sprache, Redekunſt, Ge: 
ſchichte und Dialeltit. Auf Klarheit und Deutlich: 
keit im Vortrage legte er einen hohen Wert. Als 
das Schulgebäude 17. Juni 1554 niederbrannte, 
309 er mit feiner Schule nad) Liegnik, wo er 
26. April 1556 jtarb. Val. die ge in von 
Pinzger (Hirſchb. 1825) und Löſchle (Brest. 1856). 

— — ſ. Friedland (Herjog von). 

riedländer (David), befannt durch ſeine Be: 
ftrebungen für die Emaneipation de3 Judentums, 
geb. zu Hönigsberg i. Br. 6. Dez. 1750, fam 1771 
nad Berlin, wo er 1772 die Tochter des reichen 
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N (Bater8 von J. €, Hihig) heiratete und mit 
Moſes Mendelsjohn eng befreundet wurde. In 
3-8 Beſtrebungen für Cmancipation und Refor— 
mation de3 Judentums machte ihn die Beftän: 
digkeit feines Eifers zum Mittelvunfte aller Mit: 
tämpfer; freilich fhüßte ihn fein Eifer für das als 
gut Erfannte nicht vor — F. war ſchon 
in feiner Jugend Mitarbeiter an der (hebr.) Zeits 
chrift «Meashef» («Der Sammler») und hatte bes 
jondern Anteil an der Errichtung der jüd. Freiſchule 
in Berlin, neben welcher eine «orient. Buchdruckerei 
und Buchhandlung» angelegt wurde. Er überjchte 
Weſſelys «Worte des Friedens und der Wahr: 
heit» aus dem Hebräijchen in das Deutiche (1783), 
und gab (1786) eine « überſehung ber Gebete der 
Juden auf das ganze Jahr» heraus. Den Anfeins 
dungen, * von einzelnen Rabbinern gegen die 
bibliſchen fiberfehßungen Mendelsſohns gerichtet 
wurden, trat er in feinem «Rundſchreiben an die 
deutſchen Juden» (Berl. 1788), fowie in einem 
Auflage in der «Berliner Monatsfhrifte: «Etwas 
über die Mendelsfohn De Dramen öertenung>, ents 
gegen und fügte der Mendelsfohnichen Überſehung 
de3 Salomonichen « Predigerd» eine Abhandlung: 
«fiber den beiten Gebrauch der Heiligen Schrift in 
pädagogiiher Rückſicht», bei, Unter den Schriften 
für die Emancipation ber Juden fteht obenan: «At: 
tenjtüde, die Neform der Fe Kolonie in den preuß. 
Staaten betreffend» (Berl. 1793). Sein «Sendidrei: 
ben an den Bropft Teller von einigen Hausvätern 
jüb. Religion» — 1799) führte zu einem lebhaften 
Federkriege. Nach dem Erſcheinen des Edikts vom 
11. März 1812 vereinigte F. ſich mit Gleichgeſinn⸗ 
ten in den Beitrebungen für Berbefierung des jüd. 
Gottesdienites und des Erziehungsweiens, und 
verfaßte auf Beranlaffung des damals in Warſchau 
refidierenden Biſchofs von Kujawien und Bomerel: 
len, von Malczewski, eine Schrift: «Üiber die Ver: 
befjerung der Israeliten im Königreich Polen» 
(Berl. 1819). Judenfeindliche Schriften, die im An: 
fang des 19. Jahrb. erſchienen, veranlaften ihn zu 
dem Sendihreiben an feine Freundin von ber 
Nede: «Beitrag zur Geſchichte der Verfolgung der 
Juden im 19. Jahrh. durch Scriftiteller» (Berl. 
1820). Er itarb 25. Dez. 1834 in Berlin, A 
Nitter, «David F. und fein Wirken» (Berl. 1861). 

Friedländer (Friedr.), öfterr. Genremaler, geb. 
4 Kohljanowiß in Böhmen 1825, war Schüler 
Waldmüͤllers in Wien und begann feine Laufbahn 
1848 mit einem Bilde: Mönche am Grabe eines 
Märtyrers, dem, ded Maler3 Traum, Tod bes 
Zorquato Taſſo, Friedrich IL. der Hohenftaufe 
und Peter de Vinea, Hans Hemling und ähn: 
lihe Darjtellungen der hiſtor. Aneldote folgten. 
Nach einer 1850 unternommenen Reiſe nad) Italien 
und längerm Aufenthalte in Düfjeldorf und Paris 
kehrte er 1853 nad Wien zurüd und wendete jid) 
nun mit Entjchiedenbeit der Darftellung des Volls 
und Familienlebenszu. So mannigfaltig 3. ſich auch 
auf allen Gebieten dieſer Richtung hervorgethan, fo 
— ihn doch hauptſächlich die Schilderung des Le— 
ens diterr. Inwaliden zur allgemeinen Beliebtheit 
gebracht. Zu feinen hervorragenditen Bildern gehö: 
ren: Scene beim Juwelier, nad) der Lottoziehung, 
Kirchweihfeſt in Mariabrunn, ber Branbitifter (pra= 
ger Mufeum), der neue Kamerad (Alademiſche Gale— 
tie), Exdbeerlieferanten, Invaliden in der Cantine 
(beide in der Galerie des Belvedere), das Leihhaus 
(Eigentum des Herzogs von Coburg), der Toait, die 
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Meinverteilung (beide Eigentum des Kaiſers Franz 
Sole): Zahlreich find 0 Heine Bildchen, welche 
zumeilt Liebe, Wein, Bolitit u. dgl. in naiv humo⸗ 
riftiicher Weije zur —— bringen. 
riedbländer (Julius), Numismatiter, geb. 
1813 in Berlin, beſuchte das Gymnaſium zum 
Grauen Klofter daſelbſt, jtudierte in Bonn und 
Berlin, reifte 1838 und 1839 in Italien, arbeitete 
feit 1840 in der königl. Sammlung der antifen Mun⸗ 
zen und ordnete biejelbe neu. Won 1844 bis 1847 
reijte er wieber in den Haffifchen Ländern, um An- 
käufe für das Münztabinett zu machen (3400 griech. 
Münzen); verwaltete feit 1854 die Sammlung der 
antilen Münzen, und vereinigte endlich 1864 die 
beiden bis dahin getrennten Sammlungen ber an- 
titen und neuern Münzen, welche erſt von da an 
als «Münzfabinett» eine Abteilung der Mufeen 
bilden. Im J. 1873 beforgte er in London und 
1875 in Grat den Ankauf der großen Sammlungen 
riech. Münzen des Generals For und des Grafen 
ro ei; durch diefe wie durch eine lange Neihe 
anberer angelaufter beträdtliher Sammlungen 
und Einzeltäufe iſt das berliner Münztabinett zu 
einem der größten in Europa geworden (nahe an 
200000 Stüd: 60000 griediiche, 35000 römiſche, 
7000 Privatmebaillen, 70000 mittelalterlihe und 
neuere, 20000 orientaliiche). Außer zahlreichen 
tleinern numismatiſchen Schriften und Abhandlun: 
gen in Fachzeitſchriften verd entlihte 5. nament: 
lich: «Die ostiſchen Münzen» (Lpz. 1850, mit 10 Ta- 
feln), «Die ital. Schaumünzen des 15. Jahrh.» 
S Hefte, Berl. 1850—82, mit 42 —** 
afeln), «Das tönigl. Munzlabinett. Geſchichte und 
Überfiht der Sammlung» (mit Alfred von Sallet, 
2. Aufl,, Berl. 1877), «Markgraf Karl Pailipp 
von Brandenburg und die Gräfin Salmour» (Berl. 
1881; ins Italieniſche überjegt von V. D’Ercole, 
Turin 1883). j 
riedländer (Ludw.), Philolog und Altertums: 
for — geb. 24. Juli 1824 zu Koönigsberg, erhielt 
aſelbſt ſeine Gymnaſialbildung, begann auf der 
dortigen Univerfität 1841 feine philol. Studien, die 
er zu Leipzig und Berlin fortjekte, und habilitierte 
fich 1847 als Privatdocent zu Köni sberg, wo er 
1859 die ord. Profeſſur ber Haffiicen Philologie 
und Archäologie et 1853—54 hatte F. eine 
wiſſenſchaftliche Neite Durch Italien unternommen. 
Seine Forſchungen und Arbeiten erjtreden ſich vor: 
** auf die Kritik der Homeriſchen Gedichte 
und die Darſtellung des antilen, insbeſondere alt: 
röm. Lebens. In eriterer Beziehung find von feinen 
Schriften zu nennen: die Ausgaben ber auf uns 
etommenen Reſte von Nikanors Schrift über die 
Homeriſche — unktion (Königsb. 1850) und von 
des Arijtonitos Buch über die kritiſchen Zeichen in 
der Iliade (Gött, 1853), dann die «Zwei Home: 
riſche MWörterverzeichnifie» (Lpz. 1860), die « Ana- 
lecta Homerica » 3— 1859) und die Abhandlung 
über «Die Homeriſche Kritil von Wolf bis Grote» 
(Berl. 1853). Im weitern Kreijen bat 5. feinen 
Namen befannt gemacht dur die vortrefflichen 
«Darftellungen aus der Sittengefhichte Noms» 
(Bd. 1 u. 2, Lpz. 1862—64; Bd. 3, 1871; 5. Aufl., 
3 Bde., Lpz. 1881), welchen, außer andern Bei: 
trägen zur Kunde des röm. Altertums, die Abhand: 
lungen «tiber den Kunſtſinn der Römer in ber 
Kaijerzeit» (Königsb. 1852) und über die Spiele 
der alten Römer (in Beder:Marquardts «Handbuch 
der röm. Altertümer», Bd. 4, Lpz. 1856; neu bes 
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arbeitet in Marquardts «Römiicher Staatdverwal: 
tung», Bd. 3, 1878) vorausgegangen waren, 
iedländer (Mar), Publiziſt, geb. 18. Juni 
1829 zu Pleß in Schlefien, ftudierte mit jeinem 
Better Laſſalle zu Berlin, Breslau und Heidelberg 
die Nechte und ward dann Aſſeſſor in Breslau. Er 
fiedelte 1856 nad Wien über ald Mitarbeiter in 
der Nedaction ber wiener « Preiie» und begründete 
dajelbit 1864 mit M. Etienne die «Neue Freie 
Prefie», an deren Redaction er bis zu feinen 
20. April 1872 in Nizza erfolgten Tode thätig 
war. Unter feinen Zeitungsartifeln galten nament: 
lid die vollawirti —— Aufſãtze als vortreff⸗ 
lid. Auch veröffentlichte er: «Der ausländiide 
und einheimijche Nechtsichuß gegen Nachdrud und 
Na wre (2p3. 1857). 
riedlein (Gottfried), Mathematiker und Bhilos 
log, geb. 5. Yan. 1828 zu Regensburg, ftudierte 
feit 1846 zu Münden und war jeit 1851 Lehrer in 
mehrern bayr. Städten. Cr jtarb als Rektor der 
Studienanjtalt und der ftädtiichen höhern Töchter: 
ſchule zu Hof 31. Mai 1875. Er gab viele mathem. 
Schriften der alten Griehen und Römer heraus 
und jhrieb: «Gerbert, die Geometrie des Boetius 
und die ind, Ziffern» (Erlangen 1861) und «Die 
ahlzeichen und das elementare Rechnen der Grie: 
en und Römer» (Erlangen 1869). 
Friedloſigkeit, im altgerman. Progeiie der Zu: 
ftand desjenigen, welder, als in die Oberacht (j. 
unter Acht) verfallen, jeiner bürgerlichen und Ber: 
mögensrechte verluftig und «aus dem Frieden in 
den Unfrieden gejebt», mit andern Worten, alles 
Rechtsſchußzes ledig war. j 
riedmann (Siegwart), Charalterſchauſpieler, 
geb. 25. April 1842 zu Peſt, lernte als Kaufmanıı 
in Wien, wo Sonnenthal jein jchaufpieleriihes Ta: 
lent erfannte, Dawifon beitimmte F. ihm nad) Dres: 
den zu folgen, und zum Zeil von diefem für die Bühne 
ausgebildet, betrat er die Bretter 1863 im Stadt: 
theater zu Berlin, fürdas erjogleich engagiert wurde. 
Im näditen ‘jahre gaftierte 5. mit Damwijon in 
Wien und nahm dann ein Engagement am Sof: 
theater zu Berlin an. Hier blieb er bis 1871, ging 
in demielben Jahre nah Schwerin und 1872 als 
Mitglied des Stadttheaters nah Mien. An dieies 
kehrte er auch zurüd, nachdem er von 1876 bis.1879 
Mitglied des hamburger Stadttheaters gemeien 
war, und verlieh es erjt 1881 wieder, um ſich dem 
Gaftipiel u widmen. Seit 1883 ijt er bei dem 
Deutichen Theater in Berlin beteiligt. 5.3 Daritel: 
lungen darakterifieren ſich in allem durch originelle 
Au afjung bei großer Lebenswahrheit. Zu jeinen 
beiten Leiſtungen gehören einerjeits Shylod, Dtbello, 
ago, Hamlet, Alba, Franz Moor, Narinelliu.f.ıw., 
andererfeitö Thorane, Bonjour, Bolz, umrich 
u. ſ. w. Die Ehe F.s mit der durch br Verhältnis 
mit Zafjalle betannten Helene von Dönniges (j. d.) 
wurde nad) fünfjähriger Dauer wieder gelöft. 
Friedreich (Nitol.), Mediziner, geb. zu Würz: 
burg 31. Juli 1825, widmete no zu Würzburg und 
Heidelberg dem Stubium der Medizin und babilis 
tierte ſich 1853 an eritgenannter Univerfität für 
das Gebiet ber innern Pathologie, nachdem er 
mehrere Jahre als Aſſiſtent am \ulius- Hospital 
dajelbjt unter Marcus fungiert hatte. Im J. 1857 
zum außerord. Brofeflor der pathol. Anatomie und 
um feiter des patbol.:anatom. Inſtituts ebenda: 
ki ernannt, ie er 1858 einem Rufe als ord, 
Brofellor der Pathologie und Therapie und als 


Sriedrih I. (deutſcher Kaifer) 


Direftör der mediz. Klinik nad) Heidelberg. Als Hi: 
niſcher Lehrer und Schriftiteller verfolgte F. bie 
Nichtung, welche in der pathol. Anatomie die not: 
wendige Baſis der innern Medizin findet. Bon eis 
nen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find zunennen: «Bei: 
träge zur Lehre von den Gejhmwüljten innerhalb der 
Schädelhöhle» (Würzb, 1853), «Die Krankheiten der 
Nafe, des Kebltopfes, der Trachea u. f. w.» (Erlangen 
1854), «Die Krankheiten des Herzens» (Erlangen 
1861; 2. Aufl. 1867), « fiber progreſſive Muslel⸗ 
atropbie, über wahre und falihe Muskelhypertro⸗ 
pbie» (Berl, 1873). Außerdem publizierte er zahl: 
reihe Abhandlungen in Virchows «Archiv für 
pathol. Anatomie», im aDeutihen Archiv für His 
niſche Medizin» u. f. w. Er ftarb 6. Juli 1882 zu 
Heidelberg. 

Friedrich J. ver Rotbart (Barbarofia), zwei: 
ter König und erjter Kaiſer aus dem Hauſe ber 
Hobenitaufen, einer der mächtigſten und einficht3: 
volliten Herrſcher Deutſchlands (1152—90), geb. 
1121, der Sohn Herzog Friedrichs II. des Einäugi: 
nen von Schwaben, folgte als Friedrich III. feinem 
Bater 1147 in der berzogl. Würde und erhielt nad) 
dem Tode König Konrads III., feines Obeims, 
1152 die Königskrone. Das tiefjerrüttete Reich be: 
rubigte er durch die Ausföhnung mit feinem Better, 
Heinrih dem Löwen (j. d.), welchem er das von 
feinem Vorgänger ihm abgeiprodene Herzogtum 
Bayern zurüdgab; den Markgrafen von Öiterreich, 
welchem e3 verliehen war, gelang es ihm nad) vie: 
len Anjtrengungen 1156 durch Errichtung bes Her: 
zogtums Öjterreich zu befriedigen. Inzwiſchen hatte 
er ſchon 1154 in der Lombardei das Anjehen des 
Reichs bergeftellt, 17. April 1155 in Pavia die 
lombard. tönigsfrone und 18. Juni in Rom die 
Kaifertrone erhalten, bei welder Gelegenheit er 
dem Andringen deö Papites den großen Neuerer 
Arnold von Brescia opferte. Nach einem jiegrei: 
chen Feldzuge gegen Polen 1157 empfing er in Be: 
fancon die Huldigung der burgund, Großen und 
feierte dad Weihnachtsfeſt mit großem Glanze. 
Bon Anfang an war er allen päpitl. Eingrifien in 
die Angelegenheiten des Reichs mit großer Feſtig— 
feit entgegengetreten; jebt fam eine beleidigende 
Botichaft des Bapites Hadrian, welche durch das 
herausfordernde Benehmen des Kardinals Roland 
noch verihärft wurde. F. ſchüßte die Legaten mit 
Mühe vor Mishandlung und jandte fie mit ſcharf 
abweiſender Antwort heim. Dann zog er zu Felde 
gegen Mailand, welches alle kaiſerl. Befehle verach— 
tete und durch jeine Gemwalttbätigkeit viele Klagen 
veranlaft hatte. In vier Wochen war Mailand 
überwältigt (1158) und unter dem Eindrud diejes 
Siegs wurde der Reichstag zu Roncaglia gehalten, 
wo neben den Biſchöfen und weltlihen Bajallen je 
zwei Konjuln aus den Städten und die vier be: 
rübmteiten Rechtslehrer aus Bologna erſchienen. 
Hier wurde dem Haifer der Beſitß aller Negalien 
und die Ginjehung aller Obrigleiten als fein Recht 
zuerfannt. Als die Beſchlüſſe aud in Mailand zur 
Ausführung gebracht werden follten, obgleich ihre 
Kapitulation günjtigere Bedingungen enthielt, 
brad) der Aufitand wieder aus, dem andere Städte 
ſich anſchloſſen. 

Mit dem Papſt wurde die Spannung namentlich 
wegen des Mathildiſchen Gutes immer größer, bis 
1159 Hadrian IV. ſtarb, nach deſſen Tod eine Bar: 
tei den jchon genannten Roland wählte, der fich 
Alerander ILL. nannte Um zwiſchen ihm und fei: 
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nem Gegner Octavian (Bictor IV.) zu enticheiden, 
berief F. eine ———— welcher ſich 
aber Alexander III. nicht ſtellte, weil er durch einen 
genen Balt fi) mit dem König Wilhelm von 
Sicilien und den Lombarden verſchworen hatte. Das 
Konzil von Pavia (1160) entſchied daher für Victor, 
und für biejen führte nun F. mit aller Kraft ven 
Kampf, deſſen Seele jein Kanzler Rainald von 
Dajiel war, welchen er zum Erzbiichof von Köln 
erhob. Mailand wurde 1162 nach langer Belage: 
rung bezwungen und nad dem Spruch der lombard. 
Städte zerjtört. Aber 1164 ſchloſſen Berona, Pa: 
dua, Bicenza und Trevifo einen Bund mit Bencdig, 
und als F. 1167 nad) einem glänzenden und fieg- 
reichen Feldzuge gegen Rom fein Heer durch. eine 
Beit verloren hatte, an welcher auch Rainald ftarb, 
traten alle lombard. Städte bis auf Pavia, Cre— 
mona und Lodi dem Bunde bei. Mailand wurde 
wieber se und zu Ehren Aleranders II. 
eine neue Stadt Alejjandria ündet, welche F. 
vergeblich belämpfte. Mehrmals hatte F. Unter: 
bandlungen verfucht; feinen Bapft konnte er nicht 
zur Anerfennung bringen, weil Frankreich von An: 
fang an Alerander annahm und aud Deutichland 
immer mehr auf deilen Seite trat. Heinrich II. von 
England jhwanlte, war aber nad) der Ermordung 
des Thomas Bedet (1171) zu fernerm Widerjtande 
obnmädtig. Als nun F. mit lehter Anftrengung 
die Lombarden zu überwältigen verjuchte, ließ ihn 
Heinrich der Löwe im Stich. Die Folge war die 
Niederlage bei Legnano 29. Mai 1176 und ber 
Friede zu Venedig 1177, in welchem F. Alerander 
al3 den rechtmäßigen Papſt anerfannte. Cr ver: 
zichtete damit auf das von feinen Vorfahren geübte 
Recht, als Kaiſer über dad Papſttum zu enticheiden, 
welches den veränderten Berhältnifien nicht mehr 
entſprach, blieb aber im thatſächlichen Beſitze der 
zwiichen ihm und dem Papſte ftreitigen Yandichaf: 
ten und Güter. Dagegen verfiel Heinrich der Löwe, 
da er auf dreimalige Ladung nicht erfchien, der Acht 
und verlor feine Herzogtümer; Bayern kam an Dtto 
von Wittelsbach, Sachſen zum Teil an Bernhard 
von Asfanien, zum Zeil an Philipp von Köln. _ 
Mit den lombard. Städten wurde zu Venedig ein 
Waffenftillitand geichloffen und nad) deſſen Ablauf 
1183 der Friede zu Konftanz, in welchem dem Kai— 
jer anfehnliche Einkünfte und ein bedeutender Gin: 
fluß auf die Einfeßung_ ber Obrigfeiten verblieben. 
Hierdurch wurde ein befriedigender Zuitand jo voll: 
jtändig erreicht, daß F. 1184 ohne Heer nad) Sta: 
lien tommen konnte und freudige Aufnahme fand. 
Die Mailänder erbaten es ſich als eine Gnade, daf 
die Krönung de& jungen Königs Heinrih VI. und 
feine Vermaͤhlung mit Conftantia, der Erbin Sici- 
liens, 1186 bei ihnen gefeiert wurden. Dieje Ver: 
mäblung —— in ſeiner Hand die Herrſchaft 
über ganz Italien zu vereinigen und erregte dadurch 
den gap Zorn des Papſtes Urban III. dem es 
jedoch nur gelang, den ehrgeizigen Erzbijchof von 
Köln zu feindliher Haltung zu verleiten. eitere 
Feindjeligteiten verhinderte der tiefe Cindrud, wel: 
hen die Nachricht vom Fall Jeruſalems (1187) 
machte, und Urbans Tod. Der alte Kaijer nahm 
jelbft das Kreuz und zog, nachdem er die Regent: 
ichaft feinem Sohne Heinrich übergeben hatte, mit 
feinem Sohne Friedrih V. von Schwaben, mit 
Ludwig von Thüringen und andern Fürjten und 
einem Heere von 100000 Mann 1189 über Grie: 
chenland nach Kleinafien Schon war er mit jeinem 
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Heere glüdlich den verräterifchen Nachftellungen bes 
griech. Kaiſers Iſaak Angelos entgangen, ſchon 
hatte er viele Kämpfe ſiegreich beſtanden, Iconium 
erobert und die furchtbharſten Entbehrungen und 
Mübjeligkeiten überitanden, als er im Fluſſe Selef 
oder Saleph (dem Kalyladnos der Alten), unweit 
von Tarſus 10. Juni 1190 feinen Tod fand. Daß 
er in der Kathedrale zu Tyrus begraben IB wie 
man lange Beit annahm, ift zweifelbaft; wahrſchein⸗ 
licher ift, daß er in der Peterskirche in Antiochia 
bient. (6. unter Tyrus.) RU 

9. war ein edler, tapferer, freigebiger, im Glüd 
und Unglüd gleich ee ürjt, feſt auf dem 
beharrend, was er für jein Redt und jeine Pflicht 
bielt, wobei er wiederholt in Gegenjaß zu den ge: 
fehichtlich gewordenen Berhältnifien am, ſchließlich 
aber auch in diefe ſich Au fügen und aus ihnen Nußen 
zu ziehen verſtand. Bon mittlerer Größe und wohl: 
gebaut, von blondem Haar, weißer Haut und röt: 
lihem Bart, daher von den talienern Barbarofia 
genannt, hatte er ein bemundernswürdiges Gedächt— 
nis und bejaß für feine Zeit ungewöhnliche Kennt: 
niſſe. Er ſchützte die Gelehrten, bejonders die Ge: 
ſchichtſchreiber. Seinen Better, den Biſchof Dtto 
(f. d.) von Freiling, forderte er auf, die Geichichte 
feiner Thaten zu eg und verjah ihn mit den 
dazu nötigen Mitteilungen. Seine Liebe zur Bau: 
kunſt bezeugen noch gegenwärtig die merkwürdigen 
Auinen von Gelnhaujen in der Wetterau. Sein 
ftetes Vorbild war Karl d. Gr. Wie diefer, hatte 
er eine hohe dee vom Kaifertum, die er durch jeine 
Negierung zu verwirklichen ftrebte, und ebenio war 
er aud) ein aufrichtiger Anhänger der Religion und 
ein Freund der Geiltlihen und der Kirche, deren 
tolzen Anmaßungen er jedoch ſich —— — 
ehte. Lange lebte er im Andenken des Volks fort; 
daß jedoch die Sage vom Kyifbäufer nicht, wie man 
genaue hat, auf ihn, fondern auf den Kaijer 
Friedrich II. zu beziehen fei, haben G. Voigt und 
©. Niezler in der « Hiftorifchen Zeitichrift» (Bd. 26 
u. 32) nachgewieſen. 

Dal. H. Bruß, Kaiſer F. 1» (3 Bde. Danz. 1871 
—73); B. Scheifer:Boichorit, «5.3 legter Streit mit 
der Slurie» (Berl. 1866); K. icer, «der Kreuzzug 
3.8 I.» (2p3. 1870); F. von Raumer, «Gefchichte 
der Hohenftaufen und ihrer Zeit» (Bd. 2, Lpz. 1823; 
5. Aufl. 1878). 

Friedrich A., röm.⸗deutſcher Kaifer, König 
von Serufalem und Sicilien, geb. zu Jeſi in der 
Mark Ancona 26, Dez. 1194, war der Sohn Hein: 
richs VI. und der normann. Prinzeffin Conitantia, 
Erbtochter Siciliens biesfeit und jenjeit des Yaro, 
und ein Enfel Kaifer Friedrichs I. Conftantia, nad) 
Heinrichs Tod 1197 von Barkeiungen bedrängt und 
den Deutfchen abgeneigt, wandte jih an Papit In— 
nocenz III., erbat die Belehnung mit Sicilien, 
welche Heinrich VI. nicht als rechtlich begründet an: 
erkannt hatte, und erlaufte die Krönung des vier: 
jäbrigen Knaben mit Aufopferung der wichtigften 
Kirchenrechte. Als dann aud fie ſchon 27. Nov. 
1198 ftarb, übertrug fie die Bormundichaft dem 
Bapfte. Mitten unter ftürm hen Parteilämpfen 
erwuchd F., bis er 1208 die Regierung felbit an: 
trat und fi im folgenden Jahre mit der 10 %. 
ältern Eonjtantia von Aragonien in Hoffnung auf 
fpan. Hilfe vermählte. Er befeitigte jeine Herrſchaft 
mit unerwarteter Klugheit und Feitigkeit, auch dem 
Bapfte gegenüber. Die jhon 1196 erfolgte deutſche 

nigswahl war folgenlos geblieben; ala aber 
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Dtto IV. 1210 in Kampf mit dem Bapfte geriet und 
aud) in %.3 Königreich einfiel, konnte Innocenz, jo 
unlieb ihm aud die Verbindung Siciliend mit 
Deutihland war, nur F. als Gegentönig aufitellen, 
und entließ ihn 1212 auf die Einladung der deut: 
hen Füriten, welche von Dtto abgefallen waren. 
eubig von den Anhängern feines Hauſes empfans 
gen, gewann F. bald die libermadt, und als Dtto 
1214 bei Bouvines von dem mit F. verbündeten 
Frankreich geichlagen war, wurbe %. allgemein an: 
erfannt und 1215 zu Aachen gelrönt, wo er aus 
freien Stüden da3 verbängnisvolle Gelübde bes 
Kreuzzugs ablegte. Verſprochen hatte er aud) dem 
Bapite, das ficil. Reich feinem Sohne Heinridy (VIL,) 
P übergeben, aber 1220 wurde der Knabe aud) zum 
eutihen König gewählt, und es gelang nun F., 
den Papſt Honorius IH. zur Einwilligung zu bes 
ftimmen, daß er jelbft das Erbreich — durfte, 
deſſen Ordnung er ſich nun nach Empfang der Kai— 
ferfrone (1220) ganz widmete, wie er aud) 1224 in 
Neapel eine Univerfität errichtete, 2 Ausfüh: 
rung des jhon einmal verſchobenen Kreuzzugs be: 
rief er 1226 einen Reichätag nad Gremona, aber 
die lombard. Städte, welche fi während des 
Thronſtreits aller Unterordnung entzogen hatten, 
—— ſich dadurch bedroht und erneuerten ihren 
Bund. Honorius III. vermittelte den Frieden, und 
1227 jchiffte fi) der Kaiſer zu Brindiſi ein, fehrte 
aber, von Krankheit ergriffen, wieder un. “Der 
neue Papſt Gregor IX., ein leibdenſchaftlicher Feind 
5.8, jah darin nur böjen Willen und Heuchelei, 
ee den Bann aus und hob diefen auch nicht auf, 
als F. 1228 wirklich den Kreuzzug antrat. F. hatte 
ih mit Iſabella, der Tochter des Titulartönigs 
von Jeruſalem, Kohann von Brienne, vermäblt 
und trat deshalb als Herr de3 Landes auf. Der 
Papft aber gebot dem Patriarchen von Jeruſalem 
und den drei Ritterorden, dem Kaifer nicht zu ges 
bordyen. Trotzdem gunge F. mit feinem Heere, 
dem ſich die Ritter des Deutſchen Ordens treu an: 
Ichlofien, bis Joppe vorzudringen und den Sultan 
Kamel zu einem zebnjährigen Waffenftillftande und 
zu einem Vertrage zu bewegen, demzufolge nicht 
nur Jerujalem und die heiligen Städte, jondern 
= Sidon und die alte Pilgerftraße von Atton 
nad) Jeruſalem mit den daran gelegenen Ortſchaf⸗ 
ten dem Kaifer abgetreten wurden. Jerufalem, wo 
5. fi 18. März 1229 jelbft die Krone ruhe er da 
kein Prieſter in Gegenwart bes gebannten Haifers 
auch nur Meſſe lefen wollte, wurde vom Patriar: 
Ei mit dem Interdikt belegt. Nur die deutichen 
ilger hielten treu zum Kaiſer. 

F. hatte jo fein Gelübde erfüllt. Eilig lehrte er 
nad) Unteritalien zurüd, das indes der Bapft durch 
ben treulojen Sohanı von Brienne erobern 
und verwüften laſſen, und eroberte jein Erbland 
wieder. Allgemein war die Entrüjtung über das 
Verhalten des Bapites, der num nicht umbin konnte, 
unter Bermittelung Leopolds von Bfterreih und 
anderer Fürſten 1230 den Frieden von San-Ger⸗ 
mano mit 5. zu fließen und den Bann aufzus 
heben. F. ließ jekt für fein Erbland ein Geſetzbuch 
Same rrger Siculae) veröffentlichen, welches 
einer Zeit weit voraußgeeilt und wegen ber weit 
ausgedehnten ftaatlihen Autorität dem Papſt ein 
Greuel war. Diefer war jest ohnmächtig, aber die 
lombard. Stäbte erneuerten ihren Widerjtand ; der 
Bapit, welchen jeht 3. jelbit gegen feine tebellijchen 
Unterthanen unterftügen mußte, vermittelte, als 
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der junge König Heinrich, fchon früher unzuverläffig, 
offen empörte und mit den lombard. Städten 
. 8. eilte nah Deutichland, und au 

dem Reichsſtage zu Mainz 1235 wurde Heinri 
förmlih abgefekt und mit Weib und Kind auf das 
San:zelice in Apulien in lebenslängliche 
* gebracht. Statt Heinrich beſtimmte nun F. 
einen zweiten Sohn Konrad IV. zum Nachfolger; 
eich feierte er mit großem Glanze und geräujch: 
Feftlichkeiten ger: dritte Vermäblung mit 
von England. Hierauf rüjtete er zu Augs— 
1236 gegen die Lombarden ein anjeblies 
Heer, da3, durch die Hilfstruppen Gzelind und der 
gbibelliniic (kaiferlich) gefinnten Städte Oberita: 
iens verftärkt, den glänzenden Sieg bei Cortenuopa 
am Dglio (27. Nov. 1237) errang, der die Unter: 
—— lombard. Städte mit Ausnahme von 
Ma Bologna, —— und Brescia zur Folge 
hatte; aber die Ver andlungen mit diejen blieben 
—— war der Papſt durch F.s 
wachſende Erfolge beforgt worden ; Ichon unterjtüßte 
er heimlich die lombard. Mebellen; dann beleidinte 
8 durch die Ernennung ſeines Sohnes Enzio 
dD) zum König von Sardinien, auf das er ſelbſt 
im Namen der Kirche Anſprüche machte, Deshalb 
ſprach Gregor am PBalmjonntage 1239 den Bann 
von neuem gegen %. aus. Der Kaiſer aber fekte 
n Kampf gegen die Lombarden fort, 
ran 1241 durd König Enzio einen Seeſieg über 
— Flotte, auf welcher ſich die vom Papſt 
—— Konzil berufenen franz. Prälaten befan: 
‚ und bemächtigte fich jelbit des Kirchenſtaats. 
Rom machte er Halt, weil Gregor IX. ftarb; 
nad diefem erwäblte Göleftin IV. ftarb bald, 
erit nach. 18 Monaten konnten die Hardinäle 
Wahl Innocenz' IV. a Mit diefem, 
de (übe dem Kaiſer nicht feindlich zu fein fchien, 
unterbandelt, aber plöklich entjloh er über 
Genua nad Lyon und zeigte fih nun ald unver: 
föhnlichfter Feind des Kaiſers. Er erneute den 
Bannjlud und berief ein ölumenifches Konzil nach 
Lyon (1245), wo die Abjekung des Kailers ausge: 
wurde, troß der beredten Verteidigung 
durch deſſen Hofrichter Thaddäus von Suefja und 
obwohl nur wenige deutiche Prälaten anweſend wa: 
ren. Mit Mühe gelang e3, durch einige Fürjten 
pr ‚Raspe von Thüringen als Gegentönig 
llen, der mit Kirchengeldern reichlich unter: 
wurde. Gr war bei frankfurt 5. Aug. 1246 
ch gegen König Konrad, jtarb aber fchon 
1247, worauf ®ilhelm von Holland gewählt wurde. 
Der Kaifer bedrohte inzwiſchen Innocenz IV. in 
wurbe aber zurüdgehalten durch den Verluit 
von deſſen Be gerung 1248 durch den 
ü des laiſerl. Lagers und die Zeritörung der 
erbauten Stadt Bittoria mihlang. Sein 
* Enzio A * RE ER; —— 
au eiung von dieſen geſangen 
—— Kanzler Petrus de Vinea nahm an 
Verſchworung gegen F. teil. Nur noch einma 
bie Angelegenheiten in Dberitalien eine für 
Wendung, Die Ghibellinen gewannen 
d, und %. würde vielleicht Innocenz be: 
‚haben, wenn ihn felbft nicht 13. Dez. 1250 
ber Tod überrafcht hätte. Ihm folgte 

Deflen Daupt fecn Kranen (bie röm. Raif 
F. deſſen ronen (bie röm, er: 
Re; bie ee die eiferne der Lom⸗ 
die von Burgund, Sicilien und Jerufalem) 
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— hatten, war kühn, hochgeſinnt, tapfer, to— 
erant gegen Andersgläubige und freiſinnig. Dieſe 
dem bobenjtaufiihen Haufe gleichſam *33* 
Eigenſchaften vereinigte er überdies mit trefflichen 
Anlagen und fienntnifjen und mit Liebe zu Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Er veritand fämtlihe Sprachen 
feiner Unterthanen, Griechiſch, Lateinisch, Italie— 
niſch, Deutſch, Franzöſiſch und Arabiſch, war in 
allen Arten ritterlicher übungen wohlerfahren, ein 
Kenner der Naturgeſchichte und ein Dichter_jarter 
Liebeslieder in der pa durch ihn — Schrift: 
prache erhobenen ital. Vollsſprache. Bald leiden: 
chaftlich, raſch und ftreng, bald mild und freigebig, 
dabei üppig und lebenäfreudig, war er feinem ex 
zen Wejen nad ... Italiener ala Deuticher. Sein 
Grbland bildete allein den feiten Boden jeiner Herr: 
ſchaft, die bier auch bis an fein Ende fait unerſchüt— 
tert blieb; bier hat er durch feine Gejekaebung und 
Verwaltung dad Mufter eined wohlgeordneten 
Staats gegeben. In Deutichland fand er die Yür: 
ſtenmacht Ichon feſt begründet; um die Mabl feines 
Sohnes Heinrich zu erreichen, gab er 1220 den geilt: 
lihen Fürften neue große Privilegien, und 1232 
auch den weltlichen, um fie von dem jungen König 
Heinrich abzuziehen. Der Kampf mit der röm. 
Kurie hinderte ihn dann, in Deutichland eine Wirk: 
famfeit zu gewinnen. Das Kaijertum war nad) 
ihm nur nod) ein leerer Name; das Bapittum blieb 
fiegreih, um 50 Jahre fpäter im Kampf mit dem 
franz. König um To tiefer zu ftürzen, 

Vol. Schirrmader, «Kaiſer 3. II.» (4 Bde., 
Bött. 1859-65) ; Winkelmann, «Gefchichte Kaiſer 
5.8 II. und feiner Neiche» (Bd. 1, Berl. 1863; 

d. 2, Abteil. 1, Neval 1865); A. del Vecchio, «la 
legislazione di Federico Il Imperatore» (Tur., 
1874); Böhmer, « Regesta imperii. 1198—1272» 
(neu bearbeitet von Fider, Innsbr. 1881 fg.). 


Friedrich IIL., der Schöne, deuticher König 
feit 1314, —— IV. (j. d.) von 
Bayern, geb. 1286, Sohn des deutichen Königs 


Albrecht I., übernahm, nachdem fein älterer Bru: 
ber, Rudolf der Sanftmütige, 1307 geitorben und 
fein Water 1308 ermordet worden, als der ältefte 
noch lebende Sohn die Negierung des Herzogtums 
Oſterreich für fih und feine jüngern Brüder. Zu 
Wien zugleih mit feinem Vetter, Ludwig von 
Bayern, erzogen, hatte er mit diefem einen innigen 
Freundſchaftsbund geiclofien, der lange ungejtört 
ortbejtand. Als aber de Bormundicaft über die 
niederbayr, Herzöge von dem Adel des Yandes 
und nicht Ludwig von Bayern übertragen wurde, 
erieten die freunde in dei, ber zum Kriege 
Ahrte, in welchem F. von Ludwig bei Gamelsdorf 
1313 geichlagen wurde, worauf ein Frieden zu 
Stande kam, in welchem F. auf die Vormund: 
ſchaft verzichtete. Nach dem Tode Heinrichs VII. 
1313 nahm F. die Krone feines Vaters in Anſpruch, 
um welche er ſich nach dejien Tod nicht bemüly 
hatte, weil damals im Reich der Grundfak galt, 


[| baß dem Bater der Sohn nicht folgen dürfe. Ob: 


gleich Ludwig von Bayern früher feinem Freunde 
veriprochen hatte, nicht nach der Krone zu ftreben, 
fondern fie F. zu überlaflen, wurde erjterer dennoch, 
als er mehrere der bedeutenditen Fürften geneigt ſah, 
ihn zu wäblen, feinem Worte untreu. zog eilig 
mit jeiner Partei nad) Frankfurt, ließ fich hier wäh- 
len und binderte F. am Eintritt indie Stadt. Auch 
Aachen verweigerte ihm die Aufnahme, worauf der 
Erzbiſchof von Köln die Krönung zu Bonn vollzog. 


318 


Nur das Ehwert fonnte jebt enticheiden, und ein 
mehrjähriger Bürgerkrieg begann, der Deutichland 
furchtbar verheerte, Na eh, aber 
unentichiedenen Treffen neigte ſich endlid der Sieg 
immer ne auf die Seite 5.8, der bejonders an 
feinem tapfern Bruder Leopold eine mächtige Hilfe 
hatte, und Ludwig, hart bedrängt, ging ſchon mit 
dem Gedanken um, dem Neiche gänzlich zu entjagen. 
Allein durch anfehnliche Unterftügungen feiner Bar: 
tei verftärkt, begann er den Kampf aufs neue. Bei 
Mühldorf auf der Ampfinger Heide trafen die Heere 
28, Sept. 1322 —— und F. ber die heran: 
ziehende Berftärlung feines Bruders Leopold nicht 
abwartete, wurde völlig geihlagen und nebjt 1300 
der Bornehmiten vom djterr. und ſalzburgiſchen 
Adel gefangen, — 

Drei Jahre lang bielt Ludwig ihn auf der Burg 
Trausniß bei Nabburg im Thale an der Pfreimt in 
ritterliher Haft, und weder die Thränen feiner Ge: 
mahlin Eliſabeth von Aragonien, welde ſich blind 
weinte, noch ein kühner Rettungsverſuch jeines 
Bruders Leopold vermochten ihn aus dem Gefäng: 
niſſe zu befreien, Ebenſo wenig halfen die kriegeri: 
ſchen Nüjtungen und Verſuche Leopolds, obgleich 
fich diefer nicht ſcheute, fogar dem Könige von Frank⸗ 
reich mit au ır andern Fürſten die deutiche Krone 
anzubieten, Als aber Ludwig, der vom Bapfte ge: 
bannt war, jab, daf er nur durd) eine Berfühnung 
mit der habsburgiſchen Partei aum ſichern Beſihe 
ber Krone gelangen könne, entlich er 1325 5. feiner 
Sefangenihaft gegen das Verſprechen, ihn als Kai: 
fer anzuertennen, die Seinigen zu gleicher Anerlen: 
nung zu bewegen und bie J—— und be⸗ 
ſehten Länder ——— wenn dies ihm aber 
unmöglid) ſei, ſich freiwillig wieder als eg er 
zu ftellen, F.s Nbficht, ei u verjöhnen, jcheiterte 
an dem feften Sinne feines Bruders Leopold, der, 
im Einverftändniffe mit dem Papſte, ſich zur Er: 
füllung der Bedingungen nicht verjtehen wollte. 
Freiwillig *25 F. daher, ſeinem Eide treu, obgleich 
ihn der Papſt desſelben entband, nad München zu 
Ludwig ald Gefangener zurüd, Bon folder Treue 
gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, erneuerte 
das alte innige Freundſchaftsverhältnis und teilte 
mit ihm Wohnung, Tiſch und Bett wie in den Ju: 

endtagen. Er übertrug ihm fogar die Verwaltung 
* Lande für den Fall ſeiner Abweſenheit und 
chloß mit ihm 5. Aug. 1325 einen geheimen Ver: 
trag über gemeinjchaftlihe Regierung des Reichs; 
ja 7. ‚jan. 1326 trat er ihm in einem zweiten gebeis 
men Bertrage die röm. Königsfrone ab, wenn der 
Papit ihn beftätigen würde, woran aber nicht zu 
denlen war. Beide 
als Ludwig 1327 nad Italien zog, nahm bei einer 
grsmmntenft in Innsbruck die Cintrachtein Ende. 
F., deſſen Bruder Leopold 28. Febr. 1326 geitorben 
war, beſchränkte ſich fortan auf die Verwaltung jei: 
ner Erblande und jtarb 13, Jan. 1330 auf dem 
Guttenftein, wohin er fich kant zurüdgezogen —— 
Gr wurde zu u. in dem von ihm geltifteten 
Klofter begraben. Nach der Aufhebung diejes Klo: 
fter8 1788 brachte man feine Überrefte in das Mün: 
ſter von St. Stephan in Wien. Pal. Fr. Kurz, 
«Djterreich unter Raifer F. dem Schönen» (2 Boe,, 
Linz 1818); J. E. Kopp, «Geſchichte der eidgenöflt: 
Ihen Bünde» (Bd. 4, 2. Abteil., und Bd. 5, 1. Ab: 
teil,: «Die Gegenlönige F. und Ludwig und ihre 
Zeit», Luzern 1856; Berl. 1858); Döbner, «Die 
Auseinanderiehung zwiſchen Ludwig IY. dem Bayer 


bandelten nun als Könige, aber | F 
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und F. dem Schönen von Öfterreich» (Gött. 1875); 
gen «Ludwig der Bayer und F. von 
fterreih vom Vertrage zu Trauänik bis zur Zu: 
nöbrud» (Bött. 1877). 
ee A on * — als 
röm. Kaiſer Friedr als erzog von 
Oſterreich Friedrich V. der Sohn Herzog Ernits 
Eiſernen und deſſen Gemahlin, der maſoviſchen 
Cymburgis, geb. zu Innsbrud 21. Sept. 1415, 
trat, nachdem er, faum mündig geworden, einen 
Zug nad) dem Gelobten Lande unternommen hatte, 
1435 nebjt feinem unrubigen Bruder, Albredit dem 
Verſchwender, bie Regierung feiner Länder (Steier: 
mart, Kärnten, Krain) an, bie freili ältnis: 
mäßig nur wenig eintrugen, und wurde Bormund 
feine Vettern, Si mund von Tirol und Fadi: 
Poſthumus von Niederöfterreih, Ungarn und 
öhmen, Nach König Albrechts II. Tode 1439 ein: 
nach elfeöchentticherUnfchlifigfei farb Snnahıne 
w i n ie Annahme 
der Reichslrone und wurde 1442 zu Aachen gekrönt. 
Gleich im Anfange feiner Regierung geriet er in 
einen Krieg mit jeinem Bruder t, ber in 
Vorderöſterreich regierte, und lonnte bloß durch Er: 
legung einer tenden Geldfumme denjelben zur 
—— be des von dieſem heſetzten Teils feiner 
nder bewegen, ze brachen die Ungarn unter 
Johannes Hunyad, um F. jur Auslieferung des 
von ihnen zum König gewählten Brinzen Ladıflam 
nu zwingen, 1445 verheerend in Oſterreich ein, be: 
n Wieneriſch⸗Neuſtadt und erzwangen end: 
lid) durch einen zweiten Einfall und die erneuerte 
Belagerung Wiens 1452 unter Ulrich Eyzinger, ge: 
gen die F. wie das erite mal, audy nicht den ge: 
ringſten Verſuch ae Abwehr wagte, die Nüdgabe 
ihres Königs. nfo wenig unternahm er etwas 
en Mailand, als dort nad) Erlöſchen 
bes Mannditammes der Visconti 1447 der Ujur: 
ator Sforza des mailändijchen Staats, eines deut: 
{then £e ns, ſich bemädtigte. Um die dem Haufe 
Oſterreich entrilfenen Krongüter wieder zu erlan— 
gen, mijchte er ſich aber in die Angelegenheiten der 
uneinigen eizerfantone und rief, jelbjt zu 
‚ fremde Kriegsvölfer, bie fog. Irmagnacs 
(j. d.), aus Frankreich herbei, welde, nachdem fie 
1444 bei St. Yalob an der Birs von den Schwei: 
zern geichlagen worden, ihre Waffen zum Teil ge: 
gen Deutihland und Äſterreich felbit richteten. 
In der pie Go e 1449 verfeindete ih F. 
mit Friedrich Siegreichen, d 


fammentunft in 


‚dem Bruder 
veritorbenen ze: der jtatt feines unmündigen 
Neffen Philipp die Kur für fich verlangte und, als 

. widerſprach, Mainz, Trier und —— andere 
deutſche Fürſten auf ſeine Seite brachte, die den 
Beſchluß faßten, den —— König abzuſetßzen 
und an ſeine Stelle den Böhmen Georg Podiebrad 
5 wählen, was jedoch nicht zur Ausführung kam. 

em Bajeler Konzil war er anfänglich geneigt, ließ 
fih aber von Uneas Sylvius durch große petuniäre 
Begünitigungen für den Papft gewinnen. Der 
Huge Uneas (der nodmelige © it Bius II.), jekt 
fein Ratgeber und Selretär , der die Mittelöperjon 
peüden m Papſte und den Fürſten machte, wuhte 
den Nat der Fürjten fo zu teilen, daß fie jich einzeln 
in dem jog. Fürſtenlonkordat dem Bapit Eugen ui: 
terwarfen und endlich in dem fog. Wiener Kontor: 
— —A — — * — erſt ee —— 

apſte ſchloß, und dem die en nachher 
gleichfalls einzeln beitraten, ——— des 
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Baſeler ils, die ſich auf Einſchränklung päpſtl. 
* en, Die a ige 

es gegen ihn benuhend, 309 

er 1452 * Italien, —* Kaiſerkrönung, die 


letzte der Deutſchen zu Rom empfing, 
den vollziehen zu laſſen. Wenn er 

bieje Krönung , jowie durch das um diefelbe 

Beit (1453) den öſterr. Fürſten erteilte Vorrecht, 
den . Titel —* zu dürfen, feinem Haufe 
einen gewiffen äußern Glanz verlieb, fo ließ er da: 
‚wahre und wichtige Vorteile fih aus den 
reißen. Dies geſchah, als Ladiſlaw Vofthu: 

"52. mähten) Dberöfterreit) an Bilberht and ein 
⁊ ſt an t n 
Fa ven cn un 3 — 3 ie gm 
er odesfall Niederöjterreih, in Bezug 
auf die übrigen Länder desjelben aber mußte er die 
Demütigung erleben, daß troß feiner Anfprüche die 
Krone von Ungarn Matthiad Gorvinus und bie 
von Böhmen Georg Podiebrad zufiel. 
dies verichmerzt, als jein Bruder Albrecht 1462 die 
t Wien gegen ihn in Aufitand bradte. 

Grit mit Albrecht3 Tode 1463 erhielt er von dieſer 
Seite Rube und trat num aud) in den Befis von 


Oberöjterreih. Faft ohne Wideritand lieh er die Os⸗ 
—— 1456 bis Ungarn, 1469 bis Krain und 1475 


urg vordringen; auch zeigte er auf dem 
1471 zu &burg über die Abwehr diefer Feinde 
nehaltenen Reihstage, obwohl am meiften bedroht, 
die Zeilnabmlofigfeit unter allen zen 
In Deutſchland jelbit nahm unter F.s Regierung 
das Fauftreht auf eine furchtbare Weiſe wieder 
id. Seiner treulojen Politik, der zufolge er 
die ge von Böhmen und Ungarn unter ſich ver: 
‚ hatte er es zu danfen, daß endlich beide 
gegen ihn die Waffen kehrten. Befonders trieb ihn 
atthias jo in die Enge, daß er auch nicht einer 
Stadt in feinen Erblanden mehr mädtig war, bis 
endlich jein Sohn Marimilian den Ungarn z 
wieder entriß. Auch Karl den Küh— 
nen, um deſſen reiche Erbtochter Maria er für feis 
nen Marimilian warb, täufchte er bei den Un: 
terhandlungen zu Trier 1473 über die Erhöhung 
— zu einem Königreiche. Gr geriet hierüber 
mit dem Htühnen in einen Krieg, den er mit 
u feiner Bundesgenofjen endigte. Nur 
ein Sohn Marimilian, der nad) Karla Tode 
1477 bie Hand Marias und mit ihr die reichen Nie: 
derlande erhalten hatte, mit den eigenen Niederlän: 
dern infrieg geriet und fogar 1488 gefangen wurde, 
ei, diejem in Berjon zu Hilfe zu eilen 


De 


= 


und ihn zu befreien, Dagegen gelang es ihm auch 
nad) 8 Tode 1496 nicht, bie —2 
zu erlangen; vielmehr mußte er fehen, wie die Un: 
garn ftatt feiner ben poln. Fürften Wladiflaro zum 


König wählten. Den damals fehr ernitlihen Be: 
n und Städte, eine beſſere 

—* der Fürſte d Städte, eine beſſ 
im Rei den Landfrieden zu 
Haan und Swefen zu ordnen, eine 
ung zu begründen, wie fie fpäter im 
icht zur Ausführung kam, fehte er den 
b entgegen; er bei aller Obn: 
doch feine Willkür keinerleigefeglihen Schran⸗ 
dnen wollte. Seinem Sohne Marimi: 
lian, von Eleonore von Portugal, welcher bereits 
1 töm. König gewählt worden war, über: 
Febf hing feinen Sieblingenrigungen lebte, wo 
au en göneigungen ‚wo 

Hs *8 1498 ſtarb. 


F. hat unter allen deutſchen Kaiſern am längſten 
regiert. Er war ein mittelmäßiger Geiſt, ber bie 
Ruhe liebte und den die Sorge für das Neid) 
ebenjo wenig kümmerte als bie ri gen feiner 
Erbländer. Sein perfönliher Vorteil ging ibm 
über alles. Wenn die Umftände ihn gebieteriich 
aufichredten, griff er nicht zum Schwerte, —— 
zu —— ermüdenden Unterhandlungen, bei wel: 
chen nicht ſelten verräteriſche Liſt die Hauptrolle 
ſpielte. Statt der Kirche die heißerſehnte Reform 
geben, was in ſeinen Händen lag, ſtatt wider 

ürlen und Räuber zu ** dem Fehdeweſen 
und Fauſtrechte ſteuern, beſchäftigte er ſich lieber 
mit Aſtrologie, Alchimie und Botanik, Von F. an 
blieb das Kaiſertum gleichſam erblich bei Oſterreich. 

Bal. Chmel, «Geſchichte Kaiſer F.s IV.» (2 Bbe., 
Hamb. 1840— 43); Dewik, «Neichdtage und Reichs⸗ 
gr unter Friedrich III.» (Offenburg 1880). 

edrich I., König von Dänemark und Nor: 
wegen, ein jüngerer Sohn des Königs Chriftian I. 
aus dem oldenburg. Stamme, geb. 3. Sept 1471, 
ward von dem aufitänbifchen jütländ. Adel als 
Ihronprätendent gegen feinen Ontel Ehriftian II. 
aufgeitellt. Am 26. März 1523 wurde ihm auf der 
Verſammlung zu Viborg gehuldigt. i feinem 
Regierungsantritt Ih er ſich genötigt, dem Adel 
und dem Reichsrate bedeutende Freiheiten zu ge: 
währen. Seine Regierung Ei hauptſächlich durch 
die —** ber reformatoriſchen Beſtrebungen, fo: 
wie durch den erfolgreichen Streit wider die erneuer⸗ 
ten Eroberungsverſuche Chriſtians II. bemerkens⸗ 
wert. Er ſtarb 10. April 1533 und hatte feinen 
Sohn, Chriftian III. zum Nachfolger. 
iedrich IL., König von Dänemark und Nor: 
wegen, geb. 1. Juli 1534 als der ältefte Sohn 
Chriſtians III., mußte nah dem Tode feines Va— 
terö 1. Jan. 1559 die Huldigung des Neichärats 
und des Adels durch erweiterte Vrivilegien erlau— 
fen. Er wurde 1563 in Krieg mit Schweden ver: 
widelt, der erjt 1570 durch den für Dänemark gün: 
tige ieden von Stettin beendigt wurde. Han: 
und Finanzen blühten während feiner Zeit; ein 
neues Seegefeh ward 1561 gegeben. Die Feſtung 
Kronborg ward am Sunde angelegt. Auch den 
—— ** — beſonders der Aſtronomie, wandte 
ſeine Fürſorge zu; Tycho de Brahe erfreute fid) 
einer Gunft. 8. ſiarb 4. April 1588, 
Friedrich IIL., König von Dänemark und Nor: 
en, Herzog von Schleswig: Holitein, geb. zu 
Hadersleben 18. März 1609 ala Sohn des Königs 
Ehriftian IV. (j. d.), ward 1618 Koadjutor in Os— 
nabrüd und Verben, 1621 auch in Bremen und 
1623 Biſchof von Verden. Als jedoch Ehriftian IV. 
von Tilly und Wallenftein aus Deutſchland ver: 
jagt wurde, mußte auch F. aus Verden weichen 
gelangte aber 1635 mit jhwed. Hilfe als Grzbiichor 
von Bremen und Bijchof von Verden gu Regie: 
rung. Doch 1643, bei Gelegenheit des * — 
ſchen Schweden und Dänemark, er die Schwe 
den jene beiden Stifter für fi in —* rn 
ten biejelben definitiv im Weſtfäliſchen Frieden. 
Prinz F. wurde nun Oberbefehlshaber, dann Statt: 
zus im königl. Anteil von Schleswig : Holitein. 
d eröffnete ihm der Tod feines Bruders, des 
Kronprinzen Ehriftian (9, uni 1647), und feines 
Vaters 2 Febr. 1648) noch alänzendere Ausfich- 
ten. %. juccedierte Eraft der Brimogeniturordnung 
in Schleswig-Holitein und wurde auf dem Reiche: 
tage zu Kovenbagen im Mai 1648 auch zum 
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Könige von Dänemark und Norwegen erwählt. Die | zu beraten. Cine Konjumtionsiteuer ward vorge: 
eriten Jahre regierte er in Frieden; als aber der | Ichlagen, aber der Adel berief ſich auf jeine Steuer: 
ſchwed König Karl X. Guſtav auf dem Kriegszuge | freiheit und wollte die ganze Laſt auf die niedern 
in Bolen bef&äftigt war, erklärte 3. an Schweden | Stände wälgen. Dies erregte die grökte Erbitte: 
den Krieg 1. uni 1657 und ſchloß dann ein Bünd— ung, und ed kam zur Sprade, daß Reichsrat und 
nis mit Holland, Polen und Brandenburg ab. | Adel die königl. Macht durd die Wahlkapitulation 
Auch der Herzog von Gottorp wurde zum Beitritt | aufs äußerfte beſchränlt und fait alle nußbaren 
eingeladen und, da er fich weigerte, als Feind bes | Rechte und Domänen der Krone an fi gerifien 
bandelt. Die Dänen eröffneten denflrieg mit einem | hätten. Die Hatgeber des Königs mußten dieie 
Angriff auf Bremen. Als aber nun Karl X. in | Stimmung geihidt Mu benugen. So vereinigten 
era Kaya aus Polen herbeieilte, wichen fie ſich denn die Beiltlichleit und der Bürgerftand über 
urüd, und die ganze jütländ. Halbinfel, außer den | durchgreifende Reformen, und der Adel mußte am 
eitungen Glüdjtadt, Krempe und Rendsburg, | Ende nachgeben. Zunädit ward dem er; die 
ward (Auguſt bis Dftober) von den Schweden er: | erbliche Regierung übertragen, dann die Wabltapi: 
obert, Bei Eintritt des jtrengen Winters marſchierte lation für nichtig erflärt und ihm anbeimgeitellt, 
fogar der ſchwed. König mit feinem fiegreiden | eine neue Neichsverfafjung zu verleihen (13., 14. 
Heere über das Eis der Velte von \jütland nad) | DEL.). pr jahre erhielt 5. 18. Olt. und 14. Nov. 
Hlnen und weiter über Langeland, Lolland, Falter | 1660 die allgemeine Erbhuldigung als fouveräner 
und Möen nad) Seeland (Yan. bis Febr. 1658). | Erblönig. Cine entſprechende Erflärung, die ſog. 
So mußte 3. 26. Febr. 1658 den fehr ungünftigen | Souveränetätsalte, mußte 1661 von allen Adeligen, 
Frieden zu Roeskilde ſchließen, in welchem er alle | Geiftlihen und hervorragenden Bürgern in Däne: 
überfundishen Lande, die Inſel Bornholm und | mark, Norwegen und den Nebenlanden unterzeichnet 
einen Teil von Norwegen und Schweden abtrat. | werden, und die abjolute Königsgewalt wurde end: 
Außerdem bedung Karl X. eine Entihädigung aus nice feitgeitellt in dem fog. Königsgeſeß von 
für den Herzog Friedrich III. von Gottorp, mit | 14. Nov. 1665. (5. ann] 
defien Tochter er vermählt war, und König 5. fahb | Diele Verfafjungsveränderung ließ die Herzogtü: 
ſich genötigt, im Vertrage vom 2. Mai 1658 er. mer Schleswig:Holftein durchaus unberührt. Von 
einigen Gebietsabtretungen den Herzog von der | dem bän, Hönigsgeieß (Lex Regia Danica) iſt da: 
Lehnspflicht gegen bie dän. Krone zu entbinden und | her wohl zu unterſcheiden das Primogenitur: Sta 
ihm für fih und feine männliden Erben bie volle | tut, welches König F. bereits 24. juli 1650 zur 
Souveränetät über den Gottorpichen Anteil de3 | Regelung der Erbfolge in dem fönigl, Anteil der 
Herzogtums Schleswig zuzugeſtehen. Im einer | Herzogtümer erlaflen hatte, die fog. Lex Regia 
zweiten Urkunde von demfe ben Tage übertrug der | Slesvico-Holsatica. Die legten NRegierungsjabr: 
König aud für den königl. Anteil von Schleswig | 3.8 verliefen, abgejehen von einem kurzen Streit: 
die volle Souveränetät ſich felbjt und feinem | mit England (1666-67), in Frieden. Auch mit 
Mannsſtamme. (S. Schleswig:Holitein.) dem neuen Mitregenten in Schleswig: Holitein, 
Der jo teuer erlaufte Friede war indes nur von | Herzog Chriftian Albreht von Gottorp (1659— 
furzer Dauer. Die jchwed. Truppen blieben im | 94), der 1667 eine Tochter des Königs heiratete, 
Lande, innmer neue Forderungen wurden erhoben, | ward ein gutes Ginvernehmen bergeitellt. Die Ge: 
und jchon im Auguft landete Karl X. abermals in | biete zweier apanagierter Nebenlinien, Schleswig: 
Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war | Holjtein-Sonderburg 1667 und Schleswig: Holitein: 
es auf die vollitändige Vernichtung der dän. | Nordburg (die ältere) 1669, welche in Konkurs ge: 
Monarchie abgeſehen; aber König F. leitete helvden: | rieten, wurden vom Könige ermorben. Hauptiäd: 
mütigen Widerjtand, und die Verbündeten erhiel: | lid war F. beichältigt, die Verwaltung des König: 
ten ſo Zeit, zu Hilfe zu kommen. Gine bolländ, | reichs neu zu ordnen, Heer und Flotte wiederber: 
Flotte erfchien im Sunde; ein ſtarkes Heer von zuftellen u, ſ. w.; außerdem wurben befeitigte Han: 
brandenb,, pain. und kaiſerl. Truppen unter der | delöfolonien in Guinea angelegt. Das Anſehen 
Anführung des Großen Kurfürjten Friedrih Wil: | der Krone gegenüber dem Adel, der fih nur wider: 
Im von Brandenburg —* die Schweden im | willig in die neuen Zuſtände fügte, wahrte der Kö: 
Winter 1658—59 von ber jütländ. Halbinjel. Der | nig mit großer Eiferfucdht und Strenge. F. ftarb 
ſchwed. Hauptiturm auffopenhagen 11. Febr. 1659 | zu Kopenhagen 9. Febr. 1670. Ihm folgte fein 
ward mit großem Verluſt abgeichlagen. Endlich SH Chriſtian V. 
erfohten die alliierten Truppen bei —— 14. riedrich IV., König von Dänemark und Nor— 
Nov. 1659 einen enticheidenden Sieg, wodurd aud) | wegen, Herzog von Scleswig:Holftein, geb. zu 
anz Fünen den Schweden wieder entrijlen wurde. | Kopenhagen 11. Dit. 1671 beftieg nad dem Tode 
ie allgemeinen polit. Verhältniffe machten es je: | feines Vaters Chriſtian v. 3, Aug. 1699 ben 
doch dem Nönige F. —— die errungenen | Thron. Die erſten 20 Jahre feiner Regierung fie: 
Vorteile weiter — verfolgen. Seine Bundesgenoſſen Ien in die Zeit des großen Nordiſchen Kriegs gegen 
Ichlofien einen Separatfrieden mit Schweden, und | Karl XII. von Schweden, an dem er einen lebbaj: 
jo mußte er fih 27, Mai 1660 zu Kopenhagen zu | ten Anteil nahm. Gleich nad feiner Thronbeftei: 
einem Friedensabſchluß verjtehen, der im wefent: | gung verbündete er fih mit Auguft LI., König von 
lichen bie Beitimmungen des Noestilder Friedens —— 
aufrecht erhielt. Nur die Inſel Bornholm und den | Peter I. von Rußland und überfiel dann mit Über: 
abgetretenen Zeil von Norwegen erhielt er zurüd; | macht das gottorpijche Gebiet. Doch die Scemächte 
die überſundiſchen Lande blieben auf immer ver: | England und Holland intervenierten zu Gunjten 
loren, und aud die Verträge über Schleswig wur: des Herzogs, Karl XII. felbjt landete auf Seeland, 
den beftätigt. Der König berief 8. Sept. 1660 den | und jo mußte König %. im Frieden zu Traventbal 
bän. Reichstag in Kopenhagen, um über Abhilfe | 18. Aug. 1700 nicht nur dem Bündnis gegen 
der durch den Krieg entitandenen allgemeinen Not | Schweden entiagen, jondern auch dem Herzoge von 
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Gottorp einige weitere Zugeſtändniſſe machen. Als 
Karl XI. nad der Niederlage bei Pultawa ein 
Aſyl in der Türkei hatte ſuchen müllen, ernenerte 
F. das Bündnis mit dem König Auguft IL, (Juni) 
und dem Zaren Peter I. (Dft. 1709). Sofort wurde 
ein dän. Heer in den überjundiichen Provinzen pe: 
landet, aber von dem ſchwed. General Stenbod bei 
Selfingborg 28, Febr. 1710 gänzlich geſchlagen und 
verjagt. Glüdlicher waren die dän. Warten auf 
der andern Seite. Die ſchwed.deutſchen Provinzen 
Bremen und Verden wurden occupiert, felbjt Bom: 
mern angegriffen, Zwar fam Stenbod jekt mit 
einem Heere nah Pommern, fchlug die Dänen bei 
Gadebuſch 20. Dez. 1712 und drang fiegreid in 
Schleswig⸗Holſtein vor, wo er (8. bis 9. Yan. 1713) 
die Stadt Altona in Flammen aufgeben lieb und 
dann mit geheimer Zultimmung des Adminiſtrators 
fih in der gottorp. Feſtung Tönningen feitiekte; 
aber bierwurdeervon einem überlegenen ruſſ.⸗ſächſ.⸗ 
dan. Heer umzingelt und 6, Mai 1713 zur Kapitu— 
lation gezwungen. Die Feſtung felbft ergab fich den 
Dänen erſt 9. Febr. 1714. Damit war der Krieg 
auf diefer Seite entichieden. König F. nahm nun 
die gottorpiichen Lande — in Beſih und ver: 
laufte die eroberten Provinzen Bremen und Berden 
an das Hurfüritentum Hannover, Dän. Truppen 
wirften dann noch mit bei der Belagerungder ſchwed. 
Feſtungen Wismar und Straljund und fochten in 
Rorwegen glüdlic gegen Kar XII. Gleichzeitig 
behauptete die dän. ;ylotte in rühmlichen Kämpfen 
die Herrichaft über die Ditfee. 

GEndlid ward zu Frederilsborg 3. Juli 1720 der 
Friede abgeichlojien. Schweden verzichtete in dem: 
jelben auf die Zollireiheit im Sunde, welche e3 jeit 
dem Frieden von Brömfebro 1645 genofien hatte, 
zahlte Kriegstoften u. f. w. und gab den verbünde: 
ten Herzog von Gottorp preis, worauf König F. 
22. Aug. 1721 den vormals gottorpiichen Anteil 
von Schleswig definitiv in Belip nahm und dafür 
eine engl.-franz. Garantie erlangte. Nur der got: 
torpijche Anteil von Holitein ward, auf Geheiß des 
Deutichen Kaiſers, dem Herzog Karl Friedrich zus 
rüdgegeben. Auberdem vereinigte 5. die Seide: 
arafichaft Ranzau 1725 und das Gebiet einer apa: 
nagierten Nebenlinie Schleswig:Holitein:Nordbur 
(die jüngere) 1730 wieder mit dem königl, Antei 
der Herzogtümer. (S. Schlesmwig:Holftein.) 
Die legten Jahre der Regierung 3.8 verliefen in 
Frieden und ohne hervorragende Greignijie. Für 
Handel und Gewerbe, Kirchen- und Schulweien ge: 
ihab unter feiner Regierung manches. Auch ward 
1702 der Bauernjtand in Dänemark von der Yeib: 
eigenfchaft befreit, was jedoch wenig bedeutete, da 
ein brüdender Heimatszwang been blieb. In 
Grönland begann der norweg. Prediger Hans 
Egede (f. d.) feine Miffionsthätigfeit (1721—36) 
und gab dadurch den eriten Anſtoß zur Anlage der 
dän. Miifionen und Hanbelsfaktoreien längs der 
orönländ. Weitküfte. König F. ftarb zu Kopenhagen 
12. Dit. 1730. Er war in eriter Che Na 
mit der Brinzeifin Luife von Medlenburg:Güitrom 
vermählt, welche ihm den Thronfolger Chriſtian VI. 
gebar. Wenige Wochen nad) deren Tode heiratete 
er 4. April 1721 die Tochter feines Großlanzlers, 
Gräfin Anna —— eventlow, die ſchon ſeit 
Jahren feine beſondere Gunſt genoſſen atte. Die: 
ſelbe wurde 30. Mai 1725 förmlich als Königin 
getrönt. König Chrijtian VI. behandelte nad) ſei⸗ 
ner Thronbefteigung die Stiefmutter fehr hart, und 
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Anna Sophia ward nach dem Gute Klausholm in 
Jutland verwieien, wo fie 7. Jan. 1743 ftarb, 
Friedrich V., König von Dänemark und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig:Holftein, geb. zu Ko: 
penhagen 31. März 1723, war der einzige Sohn 
Königs Chriftinns VI., dem er 6. Aug. 1746 auf 
dem dän. Throne folgte, .Gr regierte im Sinne des 
damaligen aufgellärten Despotismus. Unter fei: 
nen Miniſtern war der hervorragendite Johann 
Hartwig Ernit von Bernftorff (f. d.). So geſchah 
vieles, um Wiſſenſchaft und Kunſt, Handel, Ge: 
werbe und Aderbau zu heben; weniger rühmlich 
war die Jinanzverwaltung, welde den Staat mit 
ſchweren Schulden belajtete. Doch wirkten dazu die 
auswärtigen Verbältnijie mit. Das Haus Gottorp, 
welches 1721 feines Anteild an Schleswig beraubt 
worden, hatte jegt die Anwartichaft auf zwei große 
nordiſche Throne erlangt; der Mitrenent in Hols 
ftein, Herzog Karl Peter Ulrich (1739—62), war 
1742 Oro —— von Rußland, deſſen 
Oheim Prinz Adolf Friedrich 1743 Thronfolger in 
Schweden geworben. In diefer Lage ichien es dem 
dän. Kabinett geraten, einen Vergleich zu ſuchen. 
Adolf Friedrich verjtand fich 23. Aprıl 1750 zu einem 
Vertrage. Auch mit dem Großfürften:Thronfolger 
ward wiederholt unterhandelt, aber obne Erfolg, 
und faum batte diefer als Kaiſer Peter ILL. den 
ruf. Thron beitiegen (an. 1762), jo traf er An: 
ftalten zu einem Kriegszuge gegen Dänemarf, Kö— 
nia F. unternahm nun große Rüftungen. Gin dän. 
Heer unter dem Feldmarſchall Grafen Saint:Ger: 
main rüdte in Mecklenburg ein, den Ruſſen ent: 
gegen, und bereits ftanden bie beiderjeitigen Vor: 
polten einander gegenüber, al3 die Kunde von ber 
Entthronung und Grmorbung Peters ILL. eintraf. 
So fam der Krieg nicht zum Ausbrud. Es fucce: 
dierte Peters Sohn, der Groffürjt Baul, ald Mit: 
regent in Holitein (1762—73), unter VBormund: 
ſchaft feiner Mutter, der Kaiſerin Katharina IL. 
von Rußland. Dlit diefer einigte der dän. Hof fi 
fofort über einen vorläufigen Vergleich, und bald 
wurden fogar Unterhandlungen über einen Aus: 
tausch des gottorpiichen Anteils von Holitein gegen 
die Grafichaften Oldenburg und Delmenhorſt an: 
efnüpft, welche jedoch erit nach dem Tode F.s zum 
Ibichluß famen. Dagegen war bereit3 1761 das 
Gebiet einer apanagierten Nebenlinie, Schleswig: 
Holitein: Plön, mit dem königl. Anteil vereinigt 
worden. (5. Schleswig-Holſtein.) %. ftarb 
14. Jan. 1766. Gr war zweimal verheiratet. Der 
erjten Ehe mit Prinzeſſin Luife von England (1743 
—51) entitammte der Thronfolger Ghrijtian VII. 
Bater Friedrich VI. (f. d.); der zweiten Che mit 
Prinzefiin Juliane Marie von Braunfhweig:Wols 
fenbüttel (feit 1752) aber der Grbprinz Friedrich, 
eb. 17583, geit. 1805, Vater Chrijtians VII. und 
roßvater Friedrichs VIL. (f. d.). Rn war ein eif: 
tiger Beförberer von Hunft und Wiflenichaft. Dem 
deutichen Dichter Klopftod, den er nach Kopenhagen 
tommen ließ, hatte er ein Jahrgehalt ausgejest. 
Der «Meifiad» desselben ijt F. gewidmet. 
Friedrich VI., König von Dänemarl und Nor: 
wegen, Herzog von Schleswig:Holjtein und Lauen⸗ 
burg, geb. zu Kopenhagen 28. an. 1768, war ber 
Sohn des ſchwachſinnigen Königs Chriſtian VII. 
und der unglüdlihen Königin Karoline Mathilde 
(1. d.). Die eriten Lebensjahre verbrachte er unter 
der Leitung feiner Mutter und des Leibarzted, 
nachherigen Miniſters Struenfee (f. d.); nad) ber - 
21 
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RValaftrevolution von 1772 ging mit der Regie: 
rungsgewalt aber aud bie Oberaufſicht über den 
jungen Kronprinzen an feine Stiefgroßmutter, bie 
Königin: Witwe Suliane Marie, und feinen Stief: 
oheim, den Erbprinzen Friedrich, über. Unter die: 
fen Verbältnifien wurde die Erziehung des Kron— 
prinzen einigermaßen vernachläjligt, während man 
andererjeits beflifien war, ibn jolange wie möglid) 
von jedem Einfluß auf die Staatsgeſchäfte fern zu 
balten. Endlid wurde er 14. April 1784 in ben 
Staatörat eingeführt. Noch an demſelben Tage be: 
mächtigte er fich der Perſon feines eng Vaters 
und übernahm als Mitregent ſelbſt die Regierung. 
Zugleich berief er den Grafen Andreas Peter Bern: 
ſtorff (f. d.), der bis an jeinen Tod (1797) der lei: 
tende Minifter blieb. Unter feiner weiſen Verwal: 
tung erhob fih das dän. Neich zu hoher Blüte. 
Abgejehen von einem kurzen Kriegszuge gegen 
Schweden (1788), an dem der Kronprinz perjönlich 
teilnabnı, gelang ed, mitten in den Stürmen ber 
Franzöſiſchen Revolution den Frieden zu bewahren. 
Handel und Gewerbe blübten auf, und e3 begann 
eine lange Reihe innerer Reformen. Ansbefondere 
wurde die Emancipation des Bauernitandes von 
Heimatäzwang und Leibeigenfhaft in Dänemark 
20. Yuni 1788, in Schleswig:Holitein 19, Dez. 1804 
durchgeführt. Am 31. Juli 1790 vermäblte ſich der 
Kronprinz mit jeiner Coufine, der Prinzeflin Ma— 
rie Sophie Friederike von Heſſen-Kaſſel (geb. 28. 
Dt. 1767, geft. 21. März 1852), aus welder Ehe 
adıt Kinder geboren wurden. Kon dieſen überleb: 
ten nur zwei Brinzeffinnen, Harolineund Wilhelmine 
Marie, die Eltern. Mit dem Tode Bernftorfis en- 
bete die Blütezeit der Negierung 3.8, welcher nad) 
dem Tode feines Vaters 13. März 1808 felbft den 
Thron beitieg. — des großen Weltkriegs 
den England un Srantreid verjuchte er die 
teutralität zu behaupten, was einen zweimaligen 
Angriff auf Kopenhagen und den Raub der dän. 
Kriegäflotte durch die Engländer (1801 und 1807) 
nad) fi) 308. Dann warf er fih in die Arme Na: 
poleons, was en partiellen Staatsbantrott 
(1813) und zum Berluft von Norwegen und Helgo: 
land (1814) führte. Als einzige Entihädigung da: 
für kam das Herzogtum Lauenburg an die dän. Krone 
1815). Seitdem regierte 5. noch ein Vierteljahr: 
ndert in Frieden. Doc) wurde die innere Ruhe der 
Monardie bereit3 mannigfach geftört dadurch, daß 
fi die nationalen Gegenfäge fchroffer auszubilden 
anfingen. — erhob ſich ſowohl in Daͤnemark 
wie in den Herzogtümern immer lauter die Forde— 
rung nad) einer Abitellung des Abjolutismus und 
Einführung einer konftitutionellen Berfafiung. Erſt 
unter dem Einfluſſe der franz. Yulirevolution be: 
willigte der König durch das Geieh vom 28. Mai 
1831 und 15. Mai 1834 beratende Provinzialftände: 
verjammlungen, weldje das folgende Jahr (1835) 
in Wirkjamteit traten und einen neuen Anftoß zu 
Reformen in Verwaltung und Gef engebung gaben. 
$ ſtarb hochbejahrt zu Kopenhagen 3. Dez. 1839. (©. 
Dänemark und Schleswi — Dal. 
Gieſſing (umaearbeitet von entien:-Tufh), «Jurfe: 
gierungageichichte 5.8 VI.» (2Bde., Kiel 1851—52). 
Friedrich VIL., König von Tänemarf, Herzog 
von Schledwig:Holjtein und Lauenburg, der einzige 
Sobn des Königs Chrijtian VILL. (f. d.) aus deſſen 
eriter Che, wurde 6. Dit. 1808 zu Kopenhagen ge: 
boren. Seine Grjiebung ward einigermaßen ver: 
nachläſſigt. Bald nad) jeiner Konfirmation reifte 
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der Prinz (Juni 1826) unter dem Namen eines 
Grafen von ——— ins Ausland und verweilte 
—— Jahre zu Plongon bei Genf, von wo aus er 

s ſüdl. Frankreich und Italien beſuchte. Dann 
tehrte er nach Kopenhagen zurück und heiratete 
1. Nov. 1828 feine Couſine Wilhelmine Marie, die 
jüngere Tochter König Friedrichs VI. Diefe Che 
blieb jedoch kinderlos und wurde fchon 1834 ge: 
trennt, endlih Sept. 1837 durch königl. Spruch 
ing geihieden. Seitdem lebte der Prinz in 
einer Art Verbannung zu Friedericia in Jütland, 
bis fein Vater (1839) den Thron beftieg und ihn 
zum Gouverneur von Fünen wie auch zum Mit: 
lied des Staatörat3 ernannte. Am 10.Nov.1841 
* der nunmehrige Kronprinz F. eine zweite 
Ehe mit der Prinzeſſin Karoline Charlotte Marianne 
von Medlenburg⸗Strelitz, welche aber gleichfalls 
finderlos blieb und 30, Sept. 1846 gehgieden 
wurde. Nach dem Tode feines Vaters be tieg F. 
20. Jan. 1848 den Thron. Zunächſt veröffentlichte 
er 28. Jan. die Entwürfe feines Vaters zu einer 
Sefamtitaatsverfafiung für die dän. Monardie. 
Aber es brach die franz. Februarrevolution — 
und gab bier das Signal zu tiefgreifenden Vollks— 
bewegungen, melde zu einem dreijährigen Kampf 
jwifden den bän. und deutihen Landen der Mon: 
archie führten. König %. ftellte fich dabei entſchie— 
den auf die Seite der Dänen, Während er fih von 
der fopenbagener Bevölterung willig zwingen ließ, 
der abjoluten Königägewalt (21. März 1848) zu 
entjagen, jchlug er die Forderungen der Schleswig: 
Holjteiner beftimmt ab, ohne ſich jedoch perfönlich 
an dem Kriege gegen biefelben zu beteiligen. Die 
gone war, daß er beim dän. Volk eine ungemeine 

opularität gewann, namentlich feit der Berlei: 
bung des demofratiihen Grundgejekes vom 5. Juni 
1849. In den Herzogtümern geftaltete fi das 
Verhältnis natürlih andere, Doch aud in Däne: 
marf entfrembdete fich F. durch feine dritte morganati⸗ 
ſche Ehe mit der Gräfin Danner (f. d.) 7. Aug. 1850 
den größten Teil des Adels unb der gebildeten 
Stände. An der polit. Leitung nahm der König 
nad) dem Frieden nur geringen Anteil, indem er 
fih mit der Kompetenz eines konftitutionellen Re: 
enten begnügte und feinen Miniftern freie Hand 
ieß. Ja er vermochte, obwohl perjönlid wohl: 
wollend, nicht einmal den Nadhegelüften der eider: 
bän. Partei Einhalt zu thun. (S. Dänemart 
und Soranl Denn Er war ein eifriger 
und geihidter Sammler vaterländifcher Altertü: 
merundveranitaltetegern Nachgrabungen, fungierte 
auch ſchon als Kronprinz und bis an feinen Tod 
als Präfident der Königlichen Nordiihen Alter 
tumsgefellichaft zu Kopenhagen und veröffentlichte 
in den Bublifationen derjelben mehrere Unter: 
fuhungen, von denen eine: «liberden Bau der Nie: 
jenbetten der Borzeit» (1857), befonders abgedrudt 
ift. Der größte Teil feiner Privatfammlung ging bei 
dem Brande feiner Lieblingsrefidenz , des Schloſſes 
Frederifeborg auf Seeland, 1859 zu Grunde; das 
übrige ift durch teftamentariihe Verfügung dem 
Muſeum nordiicher Altertümer u Kopenhagen 
überwiefen, F. ftarb auf dem Schloſſe Glüdsburg 
in Schleswig, wo er regelmäßig einen Teil des 
Herbites zu vefidieren pfleate, 15. Nov. 1863 eines 
plösliden Todes, und mit ihm erlofch die ältere 
Linie des oldenb. Königshauſes. Bal. Gieffing, 
«song Frederit VII Ungdoms: og Regjeringsbhifto: 
rie» (Kopenh. 1865). 
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Friedrich L., Kurfürſt von Brandenburg (als 
Burggrafvon Rürnberg Friedrich VI.), geb. um 1371 
als jüngerer Sohn des Burggrafen Friedrich V., 
trat mit jeinem ältern Bruder Johann früh in 
furemburg. und öfterr, Dienfte, fämpfte unter Kö— 
nig Sigismund von Ungarn 1396 bei Nitopolis 
und trat, heimgefehrt, anfangs vermittelnd zwi: 
ihen König Wenzel und der Partei Nuprecht3 von 
der Palz auf, bis er Sept. 1399 fih auf des lep: 
tern Seite jtellte. Bei der Wahl Ruprechts zum 
rom. König, 21. Aug. 1400 in Oberlahnitein, war 
F- zugegen. Die folgenden yabre der allgemeinen 
Verwirrung waren auch für die Herrihaft 5.8, der 
18. Sept. 1401 die «jhöne Elfe» von Bayern heim: 
führte, verbängnisvoll. Schwere Fehden zerrütte: 
ten jeinen Befisitand fo jehr, daß er Sommer 1408 
das jelbftändige Regiment aufgab und in den Dienſt 
König Sigiäntunds von Ungarn trat. Für diejen 
war 5. jeit dem Sommer 1410 der thätigjte Agent 
in ber ung um bie röm. Königsfrone; als 
Vertreter der brandenburg. Kurftimme nahm er 
an der Wahl in Frankfurt 20. Sept. 1411 teil und 
erbob fih von nun ab zum vornehmiten Vertreter 
ber lönigl. Macht im Reihe. Zum Dant für diefe 
Dienfte ernannte ihn Sigismund zunädjit zum ober: 
ften Hauptmann und Verweſer der Marten, mit 
unumjchränlter Berfügung über das Land auch 
für feine Erben, dann zum Beſiher jelbit, fpäter, 
— F. dort die Ordnung und Sicherheit gegen 

ie 

Quitzonss und ihrer Freunde wieder gegründet, 30, 

April 1415 zum Markgrafen und Erjtämmerer des 
ichs und 18. April 1417 zum Kurfürften. 

Im dieſer Zeit nahm F. in Reid) und Kirche eine 
der höditen 
Namen des Kaiſers und des Konzils von Konftanz 

von Bjterreich, den geächteten 


den — Friedri 
Bei es geflüchteten Papſtes Johann XXIII, 


e Unterwerfung zwang und den Kaijer während 
einer Reife nad) Frankreich und ** Juli 
1416 bis Yan. 1417) am Konzil und im Neid) 


vertrat, Als Sigismund nah Schluß des Konzils 
aus dem Reich ging, ernannte er 2, Dit. 1418 F. 
um Statthalter, und es ſchien naheliegend, daß 
5. zur höchſten Würde jelbit emporjteigen könnte, 
Gerade da aber wandelte ſich das intime Verhält: 
nis 3.8 zum Kaiſer in bitterſte Feindſchaft. Wäh—⸗ 
rend er die auf gewaltiame Vernichtung der Huf: 
fiten gerichtete Politit Sigismunds mißbilligte, 
Gloß er mit dem Polenlönig Jagiello, der jene 
günftigte, einen Ehevertrag (1421) und nahm 
an allen Schritten der dem Kaiſer feindlichen 
ienpartei. Dafür ftachelte diejer 5.5 Geg— 

mer im obern und niedern Deutidland, bejon: 
ders die Bayern gegen ihn auf. Seit 1427 organi: 
fierte und leitete 5. den Reichskrieg gegen die Huf: 
fiten, ber zu den jchweren Niederlagen von Mies 
und Taus führte. Dieſe Siege der Keher regten 
den Gedanlen an die friedliche Vermittelung des 
zeligiöfen Kampfes von neuem an. F. der hierfür 
ſchon —— thaͤtig geweſen, brachte auch jetzt die 
Berbandlungen in Gang und weſentlich zum Ab: 
6 in den Prager Kompaltaten (30.Nov. 1433). 
1457 lebte er zurüdgezogen auf der Cadolz⸗ 
burg, ie jedoch bis zulegt das Schwergewicht jetz 
nes Einjlufjes, befonders bei den Königswahlen 
Albrechts I. und Friedrichs III. in die Wagichale, 
Sept. 1440 auf der Gadolzburg. Er 


5 jtarb 20. f 
der Begründer der hobenzollernfchen Größe, der | 


ritl. Nachbarn und den rebelliichen Adel der | der 


tellen ein, denn er war es, derim | H 


Ahnherr de3 neuen Deutſchen Kaiferhaufes. Sein 
Wahlſpruch war, «ein Amtmann Gottes am Für: 
een zu fein», bamit adas Recht geftärkt, das 
nre 5 — * b Markgraf 
‚ Ku t um arlgraf von 
Brandenburg, zweiter Sohn des vorigen — 19. 
Vov. 1418, ward rg alt (April 1421) mit der 
Erbprinzeffin von Polen verlobt und feit 1422 als 
Zhronfolgeram poln. Hof aehm Jahre lang erzogen, 
bis der plötliche Tod feiner Braut das Verhältnis 
löjte. Seit 1440 regierte er die Marten und erhielt 
von den eitgenofien ben Beinamen bes +Eifernen». 
Abſichtlich zog er — der —— zurück 
und widmete ſeine Kraft der innern Stärkung der 
Kurlande und ihrer Stellung gegenüber dem }law. 
Diten. Adel und Städte, bejonders Berlin und 
Kölln a. d. Spree — feine Hand ſchwer zu füh: 
len. Er zerbrach die Verbindungen der Städte, 
bändi ie Selbſtändigkeitsgelüſte Berlin-Köllns 
durch den des Schloſſes, 1451 vollendet, die 
Reformationen von 1442 und 1447, und zwang 
dur Konkordat mit dem Papft 1447 die Biſchöfe 
in bie Landfäffigkeit zurüd, erhielt überhaupt da: 
durch die unetarleabin Nechte über die Kirche des 
Landes. Nah außen ficherte er die Kurlande durd) 
den Erbvertrag mit Medlenburg (1442), den Erb: 
vertrag mit Sachſen und Hefien (1457), den Ber: 
trag mit dem GErzitift Magdeburg (1449), den Kauf 
ber Landvogtei über die Laufik, Kottbus und an: 
e Herrichaften, und vor allem den Erwerb der 
Neumarkt vom Deutihen Orden für 40000 Fl. 
1454). Hingegen mißglüdte durch den bewaffneten 
iderftand der Pommern der Erbfall Bommern: 
Stetting (1464—69). Im April 1470 trat F. bie 
haft feinem Bruder Albrecht Achilles ab. Im 
Sept. 1470 ging er auf die Plaſſenburg und ftarb 
10. Febr. 1471 au Neuftabt a. d. Aiſch. 
Friedrich Wilhelm, KAurfürft von Branden: 
burg 1640—88, gewöhnlich ber Große Kurfürjt 
genannt, geb. 6.(16.) Febr. 1620 zu Berlin, wurde 
uerſt in Küftrin, dann in Wolgaft bei feiner Tante 
rie Cleonore, Gemahlin Gujtav Adolfs, erzogen 
und ging 1634 nad) den Niederlanden, wo er zu 
Leiden ftudierte, dann in Arnheim, zeitweife im 
Haag lebte und wiederholt im Feldlager des Prin: 
jen Beinrich iedrich von Dranien weilte. J 
1638 heimgefehrt, trat er, 20 J. alt, nach dem 
Tode feined Vaters, Georg Wilhelm, 1. Dez. 1640 
die R —5 an. in ſagte er die faliche 
—* ft Oſterreichs, die feinen Vater nach dem 
rager Frieden in den Krieg mit Schweden um 
Bommern verwidelt hatte, auf und jchloß, begün: 
igt durch ben plößlichen Tod Schwarzenbergs, des 
atholijchen kaijerlich gefinnten Minifters (14. März 
1641), ſchon 17. Juli 1641 zu Stodholm mit Schwe: 
ben einen Wafjenftillftand auf zwei Jahre, der den 
Schweden zwar Driefen, Landsberg, Krofien, 
Frankfurt und Gardelegen ließ, ihm jelbft aber 
das übrige Land zurüdgab. Im Mai 1643 
wurde der Stillſtand ein definifiver. Durd den 
Waffenftillitand mit Hefien-Kafjel 1644 erhielt 3. 
die von Heilen bejekten Örter in Kleve und in der 
Graffhaft Mark zurüd. %. vermählte ſich 1647 
mit Luiſe Henriette (geb. 17. Nov. 1627, geit. 
8. Juni 1667), der Todıter des Prinzen Friedrich 
einrich von Dranien, die, ebenfo durch Haren Ber: 
tand wie religiöfen Sinn ausgezeichnet, unter ans 
rm das Lied «Jeſus, meine Zuverficht» verfaßt 
dem Ausfterben der Herzöge 
51? 


bat. Dbgleih na 
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von Pommern 1637 dieſes Land auf Grund frü:- 
herer Grbverträge an Brandenburg bätte fallen 
follen, mußte der Kurfürſt im Weftfäliichen Frieden 
Norpommern, die Inſel Rügen und einen Teil von 
Hinterpommern an Schweden überlaſſen, wogegen 
er nebjt dem Nejte von Pommern und der Graf: 
ichaft Hohenitein die Bistümer Halberitadt, Min: 
den und Kammin als weltliche Fürjtentümer erbielt 
und das Grzitift Magdeburg Im nad dem Tode 
des damaligen Adminiſtrators, des Prinzen Auguft 
von Sachſen, ald Herzogtum verfprocden wurde, 
Seiner —— der Reformierten, nahm 
ſich F. bei den weſtfä Frie densunterhandlungen 
ebenſo dringend als feiner polit. Intereſſen an, und 
bradte e3 dabin, daß jene gleiche Nechte mit den 
Lutheriſchen erhielten. 

Die erite kriegeriihe Vermwidelung hatte der Kur— 
fürft im Sommer 1651 mit dem Herzog von Pfalz⸗ 
Neuburg, der in den vermöge Vergleichs mit Bran: 
denburg vom J. 1647 ihm zugefallenen Ländern 
Jülich, Berg und Navenftein 1650 die dort gewähr— 
leiitete Neligionsfreiheit brach und die Proteſtanten 
bart verfolgte. Der allzu kühne Vorſtoß, der die in 
Holland eben mächtig gewordene Arijtofratie fehr 
aufbrachte, endigte mit einem Vergleih, der im 
wejentlichen alles beim alten belie (Oft. 1651). 
Neben andern Reformen find die nädjten Jahre 
bedeutungsvoll durd die Entwidelung der Armee, 
welche in fünf Jahren von 16000 auf 26000 Dann 
gebracht wurde, als feſteſte Stübe des einheitlichen 
Staatsgedankens gegenüber provinziellen Sonder: 
nelüften und den Feen Aufgaben der äußern Bo: 
litit, Unter bem Beirat des 1651 in feine Dienite 
netretenen Grafen Georg Frievrih von Walded 
verjuchte der Kurfürft eine feitere Cinigung ber 
norddeutichen und prot. Neichsfürften unter Lei: 
tung Brandenburgs mit Wendung gegen Oſterreich 
und Eintritt in den Kampf um das jülich-Eleveiche 
Erbe zu Stande a. bringen. Die vielverheißenden 
Anfänge diefes Unternehmens ließ er aber fallen, 
als er 1655 in ben Krieg Schwedens mit Polen 
verwidelt wurde. Der fiegreidhe Karl Gujtav von 
Schweden zwang ihn, aus der bewaffneten Neutra: 
lität heraus auf feine Seite zu treten und durch 
den Königsberger Vertrag (17. Yan. — das 
Herzogtum Preußen von ihm zu Lehn zu nehmen. 
Bald aber änderten ſich die Verhältniſſe. Der 
Volks: und Religionskrieg der Aura gegen die 
fegeriichen Schweden brachte bieje in ſolche Be: 
drängnis, daß ſich Karl Guſtav im Vertrage von 
Marienburg (25. juni 1656) zum Waffenbund und 
zur Teilung der poln. Beute mit F. entichloß. In 
dem glänzenden Siege von Warichau (27. bis 30. 
Juli 1656) zeigte fih, was die Waffen Branden: 
burg3 wert waren, und al3 Preis fernerer Hilfe 
erlangte der Kurfürft in einem 20. Nov. 1656 zu 
Labiau geichlojjenen Vertrage die Aufhebung der 
Lehnsabhangigleit de3 Herzogtums Preußen nebit 
dem Bistum Ermland von Schweden. Als aber 
1657 ber Kaiſer des bedrängten Polens fih an: 
—* und auch Dänemark an Schweden den Krieg 
erflärte, verbündete ſich der Kurfürft 19. Sept. zu 
Wehlau mit dem Könige von Polen, der ihm dafür 
die Souveränetät Preußens ewährte, Schloß ſich 
aud (10. Rov.), durch den webenfönig, der ins 
Ayuden Dänemark niedergeworfen hatte, im Befik 
Preußens neu bedroht, dem engern Bündniffe an, 
in welches Polen, Dänemark und Holland zum 
Schup und Trug gegen Schweden miteinander 


Kriedrih Wilhelm (Kurfürft von Brandenburg) 


traten. F. felbit erhielt den Oberbefehl über die 
alliierte Armee, erftürmte Dez. 1658 die Inſel Alien, 
nahm Mai 1659 Friedericia und wurde nur durch 
den Mangel einer willigen Flotte am Übergang 
nad Seeland, wo Karl Buftav Kopenhagen be⸗ 
drängte, verhindert. Daber wandte ſich F. nad) 
Vorpommern, das er bis auf Stettin eroberte, jedoch 
durch den von Frankreich vermittelten Frieden von 
Oliva (3. Mai 1660) aufzugeben gezwungen wurde, 
Die Souveränetät Oſtpreußen-Ermelands blieb der 
Gewinn. Die Stände Breußens aber, unter Füh— 
rung des Freiberrn von Kaltitein, verweigerten den 
Huldigungseid, vor allen die Stadt Königsberg 
mit ihrem VBürgermeijter Hieronymus Rohde, und 
es bedurfte ftrenger Mafregeln, der Ginterterung 
Nohdes und der Hinrichtung Ktaltiteins, um die 
Stände 1662 zur Huldigung zu bewegen. In äbn: 
liber Weile erzwang der Kurfürit 1666 aud die 
Huldigung der Stadt Magdeburg. Unterdes hatte 
5. 1663 dem Kaijer Leopold mit 2000 Mann Hilfs» 
truppen und bald hierauf auch dem poln. Könige 
Michel Koribut_ in dem Kriege gegen die Türfen 
beigeitanden. Ebenſo trat er, die aus dem Falle 
der Nepublif der Niederlande für Deutichland er: 
wadiende Gefahr Klar erfennend, 1672 mit dieſem 
Staate, der von Ludwig XIV. angegriffen wurde, 
in ein Bündnis und trug dazu bei, dab fih zu 
Braunſchweig der Kaifer, Dänemark, Heſſen Kaſſel 
und andere deutſche —*— mit ihm zur Vertei⸗ 
digung der Niederlande gegen Frantreich verban— 
den. Allein die zweideutige Lauheit, mit welcher 
die öſterr. Feldherren den Krieg führten, ſowie ein 
Einfall der Franzoſen in feine rhein. und weſtfäl. 
Lande nötigten ihn (6. Juni 1673) zu dem Ver— 
trage zu Voſſem, einem Dorfe bei Löwen, nad) 
welhem Ludwig XIV, Weſtfalen zu räumen und 
dem Kurfüriten 800000 Livres zu zahlen verſprach, 
der Kurfürjt dagegen dem Bündniffe mit Holland 
entjagte und Frankreichs —— weder mittelbar 
noch unmittelbar beizuſtehen verſprach, ſich aber 
vorbehielt, im Falle eines Angriffs dem Deutſchen 
Reiche Hilfe zu leiſten. 

Dieſer Fall trat ſchon 1674 ein, wo der Reichs— 
krieg gegen Arantreidy beichlofien wurde. Die Hol: 
länder und Spanier unter dem Prinzen Wilhelm 
von Oranien, dem aud) ein faiierl, Truppenförps 
untergeben war, ftellten fi in den Niederlanden 
gegen den Brinzen Conde, die kaiferl. und Reichs— 
völfer unter Bournonville am Oberrhein gegen 
Turenne auf. Nachdem in den Schlachten bei Sinz: 
beim (16. Juni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) 
viel Blut ohne rechte Entſcheidung geflofien war, 
zog das durch den Zuzug der Brandenburger unter 
ihrem Kurfürſten bis auf 60000 Mann veritärtte 
deutiche Heer über den Rhein und nahm feine Win- 
terquartiere im Elſaß, während Turenne fih nad 
Lothringen zurüdzog. Aber gegen Ende 1674 griff 
Turenne das verbündete Heer unerwartet au, Bour: 
nonville veruneinigte fich mit dem n, und 
obwohl fie in mehrern blutigen Gefechten den Sein: 
den überlegen blieben, kehrten doch im an. 1675 
beide über den Nhein zurüd, und der Kurfürft bezog 
Zeinterquartiere in Franken. Unterdes hatte König 


Karl XI. von S n, um ald Bundeögenofie 
——— ben Kurfürſten von ber Teilnahme am 
tiege gegen lehtere Macht abzuziehen, ein Heer 


unter dem Marſchall Wrangel aus Bommern in 
die Mark einrüden und das wehrlofe Land befepen 
lafien, Durch die zögernden Unterhandlungen, 


Friedrich Wilhelm (Kurfürft von Brandenburg) 


welche der Kurfürft durch feinen Statthalter, den 
Fürſten von Anhalt, mit den Schweden eröjinete, 
und defien Unthätigleit fidher gemacht, gingen die 
Schweden immer weiter vor, verwüjteten das Land 
und erneuerten alle Greuel des Dreißigjährigen 
Kriegs; ihr Gedanke war, von der Elbe aus gegen 
den Rhein vorzubredhen, um fo den großen Krieg 
zu entſcheiden. Da rüdte der Kurfürſt plöplid) 1675 
mit feinen Truppen aus Franken in Gilmärfchen 
rad) feinen Staaten vor, überrumpelte 25. Juni 
Rathenow, ereilte 28. Juni den General Waldemar 
Nrangel bei ehe (f. d.) und brachte demiel: 
ben eine ſolche Niederlage bei, daß das übrige 
ſchwed. Heer in ungeläumter Flucht feine Staaten 
räumte. Während der Kaiſer die Schweden in den 
Reichsbann that, drang der Kurflirſt, durch ein 
Bündnis mit Dänemark verftärkt, noch weiter fieg: 
reich vor, eroberte gan; Pommern und vertrieb die 
Schweden aud, als fie (im Yan. 1679) 16000 
Mann ftark von Livland her in Breuben eingefallen 
waren, in einem glüdlihen Winterfeldzuge, auf 
dem er fie über das Eis des Kuriſchen Haffs ver: 
folgte. u diefer Siege des Kurfürſten hat: 
ten die mandyerlei Unfälle der Armeen am Rhein 
und der von Ludwigs Diplomatie meilterhaft aus: 
ebeutete Zerfall der Koalition die kriegführenden 
Mächte zu Friedensunterhandlungen bejtimmt, die 
in Nimmwegen zum Ahſchluß kamen. Der Kurfürit, 
in diefem Frieden unberüdjichtigt gelafien und vom 
Kaiier preisgepeben, wollte nun, mit Dänemark 
verbündet, Pommern, den Gewinn feiner Siege, 
bartnädig behaupten. Allein nad erfolglofen Ver: 
—— mit Ludwig XIV. und ebenſo erfolg: 
oſen Borjtellungen bei dem Kaiſer mußte er end: 
li, da die Franzofen 30000 Mann ftark in das 
Herzogtun Kleve einrüdten, der Notwendigkeit 
weihen und in den Frieden von St.:Germain:en: 
Laye (29. Juni 1679) eimmilligen, dem zufolge er 
alle Groberungen an Schweden herauägab, dagegen 
aufer 300000 Kronenthalern Entihädigungen von 
Frankteich, die wenigen Örter und Zölle erhielt, 
weihe Schweden feit 1648 in Hinterpommern be: 
ſeſſen hatte. Der Kurfürſt hegte über das Fehl: 
ſchlagen jeiner Hoffnungen und Pläne namentlid) 
gegen den Kaiſer Bittern Unmut. Seitdem juchte 
er notgedrungen Rüdhalt bei Frankreich, mit dem 
er 35. Dt. 1679 fogar einen geheimen Freund: 
ſchaftsvertrag abſchloß. 
Teshalb trat er auch dem durch die Reunionen 
veranlagten Bündnis der Niederlande, Schwedens, 
des Haijerd und der meilten Reichsfürſten gegen 
Frantreich nicht bei, fondern fuchte die friedliche 
Beilegung des Streits zwiihen dem Reiche und 
Frantreich zu bewirken, und da Ludwig XIV., befien 
Gegner zum Teil mit den Türken zu thun hatten, 
immer größere Groberungen machte, fam e3 unter 
Bermittelung des Kurfürften 15. Aug. 1684 zu 
einem Waffenftillitand mit Frankreich auf 20 Jahre, 
vermöge deſſen Ludwig in dem Beſiße alles deſſen 
blieb, was er fich bis zum 1. Aug. 1681 angeeignet 
hatte, Straßburg und die fehler Schanze mit ein: 
geſchloſſen. Doch löjte das Freunbfehaftliche Ver: 
bältnis zwiſchen dem Kurfürſten und Frankreich ſich 
wieder, als erſterer 1685 un. der Aufhebung bes 
Edilts von Nantes den in Frankreich verfolgten 
Reformierten in feinen Staaten eine Zufludt bot, 
fowie aud dadurch, dab er zur Abwehr der nad) 
dem Ausfterben der Simmernſchen Linie des Kur: 
haufes Pfalz von Ludwig XIV. auf die pfälz. Allo: 
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dialverlaſſenſchaft erhobenen Anfprüce fein Bund— 
nis mit Holland 1685 erneuerte. Tiefe Mißhellig— 
keiten mit Frankreich veranlaßten ihn, ſich Öjter: 
reich wieder zu nähern, Er entidloß fi) darum 
fogar dazu, fein Anrecht auf die durch das Ausfter: 
ben der piaitiihen Fürftenlinie 1675 erledigten drei 
Fürftentümer Liegnig, Brieg und Woblau, die aber 
von Oſterreich eingezogen worden waren, fowie auf 
das Fürſtentum —— welches der Kaiſer, 
nachdem er den Fürſten Johann Georg aus dem 
Haufe Brandenburg 1623 in die Acht erklärt, eben: 
falls konfisziert hatte, aufzugeben, gegen Abtretung 
des Heinen Kreiſes Schwiebus, Daraufhin kam 
22. März 1686 der geheime Allianzvertrag zu 
Stande, der Biterreih und Brandenburg auf Jahr: 
zehnte eng verbunden hat. Sept jandte F. unter 
dem General von Schöning zum Kriege in Ungarn 
8000 Dann, welche fich bei der Belagerung und 
Grftürmung von ar 2. Sept. 1686 auszeichneten. 
Dem Blane Wilhelms von Oranien, die durch die 
Bläne Jakobs IL. und Ludwigs xiv, gefährdete 
Reformation in —— zu reiten und durch Ge— 
winnung des engl. Throns der bedrohlichen liber: 
macht Frankreichs enticheidend entgegenzutreten, 
leiſtete F. mit Rat und That Vorſchub. Die legten 
Lebensjahre waren ihm durd Familien- und Hof: 
zwijteverbittert, weldye von feiner zweiten Gemahlin, 
Dorothea, verwitweten Herzogin von Holitein: 
Glüdsburg, nur zu sehr geihfirt wurden. Auch 
ſchwere körperliche Leiden, Gicht und Waſſerſucht 
zerjtörten die einit fo eiferne Natur des Kurfürjten. 
(Sr ftarb 29. April (9. Mai) 1688, 

ein Urenkel Friedrid UI. preift ihn als den Ber: 
teidiger und Wiederberiteller Feines andes, ald den 
Scyöpfer des Glanzes und Ruhms jeined Haufes, 
und mit vollem Hecht nennt ihn die Geſchichte den 
Gründer des Ara Staatd, Das Areal des 
Staats, durch den Kurfürſten um 83150 qkm er: 
mweitert, betrug bei feinem Tode 112660 qkm. 
Ebenfo war die durch die Leiden des Dreibigjähri: 
gen Kriegs geminderte Bevölferung, namentlid) 
durd) Begünjtigung der Einwanderung erſt der Hol: 
länder, dann der aus Frankreich vertriebenen Re: 
formierten, von denen fid) etwa 21 000 in dem fur: 
ftaate niederließen, bedeutend (auf 1, Mill.) wieder 
gewadjjen. Bon mittler Größe, dod regelmäßig 
gebaut, zeigte no der Kurfürft in feinem äußern 
Erſcheinen einfady, mäßig im Efjen und Trinfen, 
leutjelig, wahrhaft fromm und jeiner Kirche auf: 
richtigen Herzens zugethan. Selbſt tolerant, litt 
er in jeinem Staate durdyaus keine Unduldjamleit 
der Neligionsparteien untereinander, und durch 
eine forgfältige Erziehung mit mannigfaltigen 
Kenntniſſen ausgejtattet, forgte er eifrig für das 
Gedeihen der Künjte und Wiſſenſchaften. Wenn 
auch das Nejultat des 1683 auf der afrif. Küfte von 
dem Major von derGröben angelegten Forts Fried: 
richsburg den Erwartungen der von dem Aurfür: 
ften gejtifteten Afrilaniſchen Handelsgeiellichaft nicht 
entiprach, fo waren dagegen feine Bemühungen, 
den Handel im Innern zu beleben und den Ader: 
bau zu heben, von deito befierm Erfolge begleitet. 
&o brachte der 1662 hergeitellte, die Spree und 
Havel verbindende Friedrih:Wilhelms:flanal den 
Handelsverlehr der Mark und befonders der Haupt: 
ftadt entjchiedenen Vorteil. Unter feiner Regie: 
rung wurden auch 1650 die Poftfahrten, die ihre 
erſte Organijation durch Michel Matthias erhielten, 
eingeführt. Im J. 1661 erſchien die erfte Zeitung. 
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und 1650 ließ ſich der erfte Buchhändler, Nupert 

ölfer, in Berlin nieder. Die dem Kurfüriten 
1700 auf der Langen: oder Hurfüriten-Brüde in 
Berlin errichtete Statue iſt Schlüters Merk und 
wurde von N Jakobi gegofien. (S. Tafel: 
Bildnerei VI, 6 . 

gitteratur. Pufendorf, «Commentariorum 
de rebus gestis Friderici Wilhelmi Magni libri 
XIX» (Berl. 1695); Uhſe, «Leben und Thaten 
Friedrich Wilhelms d. Gr.» (Berl. 1710); Orlich, 
Weſchichte des preuß. Staats im 17. Yahrh.» 
(3 Bde. Berl. 1838-89) ; Foͤrſter, aGeſchichte Frieds 
rich Wilhelms, des Großen Kurfürjten» (4. Aufl, 
Berl. 1855); Droyfen, «Der Staat des Großen 
Surfüriten» (3 Bde. Lpz. 1863—65); ©. von ei: 
jel, «Tagebuch Ditrih Sigigmund von Buchs aus 
dem Jahre 1674—83, Beitrag zur Gefchichte des 
Großen Kurfüriten von Brandenburg» (2 Bde., 
Jene 1865); W. Vierfon, «Der Große Kurfürjt» 
(Berl, 1873); H. Peter, «Der Krieg des Großen 
Kurfürſten gegen Frankreich 1672— T5»(Halle 1870); 
von Nante, «Genefis_des preuß. Staats» (Lpz. 
1878) ; Erbmannsdörffer, «Graf Georg Friedrich 
von Walded. Cin preuß. Staatömann im 17, 
Jahrh.» (Verl. 1869); derjelbe, «Der Große Kur: 
fürjt» (im «Neuen Blutarch», Bd. 6, Lpz. 1879); 
derjelbe, «Urkunden und Aktenjtüde zur Geſchichte 
des Kurfürſten Friedrih Wilhelm von Brandens 
burg» (10 Bde., Berl, 1864—80). 

Friedrich J., eriter König von Preußen, 1701 
—13, als Kurfürft von Brandenburg und fouves 
räner Herzog von Preußen feit 1688 Friedrich IIL, 
genannt, geb. 11.(21.) Juli 1657 zu Königsberg, der 
Sohn des Großen KHurfürften und der Prinzeſſin 
Luiſe Henriette, der erſten Gemahlin desjelben, er: 
bielt nad dem Tode feines ältern Bruders Harl 
Gmil, ef. 1674 zu Straßburg, die Ausficht auf 
die Erbfolge. Der zart gebaute, doch leivenjchaft: 
lihe Prinz erbielt durd) Eberhard Dandelmann 
eine vortreffliche Erziehung. Mißverftändnifje, in 
die er mit feiner Stiefmutter geriet, erlälteten au 
das Verhältnis zu feinem Vater jo ſehr, dab F. 
im Juli 1687 nad Kaſſel floh, von wo ihn erft 
Dandelmanns Einfluß nah Berlin zurüdführte, 
Der Konflilt ward verſchärft durd das Teftament 
des Großen Kurfürſten, wonach %. zwar in der 
Kurwürde und den Kurländern folgen, Halberjtadt, 
Minden, Ravensberg, Lauenburg und Bütow aber 
unter ve Stiefbrüder verteilt werben follten, 

Nach feinem Regierungsantritte 29, April_(9. 
Mai) 1688 erklärte F. mit Einwilligung des Kai: 
ſers, von welchem er bereit als Kurprinz gegen 
Nüdgabe des Schwiebufer Kreifes die Zufage der 
Unterftübung dabei erhalten hatte, diefes Tejtament 
für ungültig, nahm von den gefamten Ländern fei: 
nes Vaters Befit und fand jeine Stiefbrüber nad 
—— Verhandlungen mit Amtern und Apa: 
nagen ab. In den eriten Jahren hielt Eberhard 
Dandelmann, den der Hurfürft zum führenden Mi: 
nijter machte, die großen Traditionen der vorigen 
Negierung aufredht. So unterftügte F., feines Va— 
ters Entwürfe ausführend, Wilhelm von Dranien 
bei dem Unternehmen gegen England mit 6000 
Mann unter Marſchall Shomberg, die zu dem 
Sieg an der Boyne und hierdurch zur Beendigung 
des Kampfes jener Wilhelm I. und Jakob U. 
überhaupt viel beitrugen. Zur Reichsarmee gegen 

tanfreih, das 1689 die Nheinpfalz verwuͤſtete, 
tieß er jelbft mit 20000 Mann und half Nheinber: 
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gen, Kaiſerswerth und Bonn wiedererobern. Auch 
90 nahm er an dem Feldzuge am Nbein, zwar 
ohne erheblichen Erfolg, teil und unterjtühte 1691 
egen ein Hilisgeld von 150000 Thlrn. den Hai: 
er in Ungarn mit 6000 Dann feiner beiten Trup: 
pen unter dem General Barfuß, welche in der 
Schlacht bei Salantemen 19. Aug. 1691 mitfochten 
und auch fpäter bei Belgrad und Zenta fi aus— 
zeihneten. Im Ryswijter Frieden von 1697 aber 
erhielt F. troß diejer Opfer keinen andern Dant, 
als dab ihm beftätigt wurde, was fein Vater im 
Weitfälifchen Frieden, ſowie in dem Frieden zu St.s 
Germain erhalten hatte. Den Schwiebujer Kreis 
8* er ſchon Yan. 1695 nach langwierigen Ber: 
—— dem ausgeſtellten R e gemäß gegen 
250000 Thle. an den Kaiſer zurüdgegeben, dafür 
aber die Anertennung feiner Souveränetät als Herz 
og von Preußen und das Verjprechen erhalten, 
a der laiſerl. Hof feine Anwartſchaft auf Oftfries⸗ 
land und Limburg unterjtüben wolle, welche Län— 
der jpäter in der That in den Beſih Brandenburgs 
famen. Bon dem Hurfürften von Sachſen, Friedrich 
pa I., erfaufte er 1698 für 340000 The. die 
Erbidirmvogtei über das Stift Quedlinburg, die 
Reichsvogtei de Nordhaufen und das Amt Peters: 
berg bei Halle. Dem Grafen von Solm3:Brauns 
fel3 er er die Grafſchaft Tedienburg für 300000 
Thlr. ab; aud ließ er die Stadt Elbing, welche bes 
reits dem Großen Kurfürften verpfändet worden 
war, in Beſiß nehmen, mußte fie freilich ſchon 1700 
an Polen wieder abtreten. Das Fürftentum Neu: 
chaͤtel und die Grafſchaft Valengin erwarb er nach 
dem Grlöjchen des Haujes Longueville teil infolge 
ber Dienfte, die er Wilhelm III. von England ges 
leiſtet Pe teil3 infolge der Anjprüche feiner Mut: 
ter auf die Erbſchaft. Von der oraniſchen Erbſchaft 
erhielt er 1702 die Grafihaften Mörs und Lingen. 
Mit den Häufern Hohenzollern Hechingen und 
ar vum eg ra fchloß er eine Erbver: 
rüberung. Vom Markgrafen von Kulmbach er: 
kaufte er gegen eine jährliche Nente die Anmart: 
ſchaft auf Bayreuth. 
In ſeiner öfterreich-freundlichen Politik leitete 
2 von Anfang an die Hoffnung auf die königl. 
one, aber erit nach mehrjährigen Unterhandluns 
en fam 16. Nov. 1700 zu Wien zwijchen dem Kai: 
er und dem Kurfürften der jog. Kronentraltat zu 
Stande, in welchem Leopold den preuß. Königs: 
titel anzuerfennen verſprach, F. ſich dagegen ver: 
flihtete, in dem bevorjtehenden Spaniſchen Erb: 
\ en, eine Kompagnie Soldaten in der Reichs: 
eitung Philippsburg zu unterhalten und auf die 
rüdjtändigen Hilfsgelder, die er noch vom Kaiſer 
zu fordern hatte, zu verzichten, in allen Reicdhsan: 
elegenheiten der Laijerl. Stimme beizutreten, bei 
jeder künftigen Königswahl feine Stimme einem 
öfterr. Prinzen zu geben und feine deutichen Reichs: 
lande den Verbindlichleiten gegen das Neid in 
feiner Weife zu entziehen. Gleich nach der Unter: 
zeihnung dieſes Vertrags eilte F. mitten im Win: 
ter mit feiner Familie und feinem ganzen Hofe 
nach Königsberg und fehte ſich dort 18. Jan. (neuen 
Stils) 1701, nachdem er tags vorher den Schwar: 
zen Adlerorden geitiftet, mit allem Pompe die 
Krone auf. Die Anerlennung der Königswürde 
erfolgte auf des Kaifers Anregung zunädft von 
ben Nurfürften, dann nach und nah von allen 
europ. Staaten, mit Ausnahme Spaniend und 
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Frankreichs, die erſt im Utrechter Frieden von 1713, 
und des Papſtes, der fie erit 1787 anerlannte. An 
dem Nordiſchen Kriege nahm F. keinen Anteil. Als 
Sſterreichs Bundesgenoſſe aber fendete er in dem 
Spaniſchen Erbfolgefriege 20000 Mann an den 
bein, die unter Leopold von Deflau, Lottum und 
Kronprinz Friedrih Wilhelm 1704 bei Höditädt, 
1706 bei Zurin_und Ramillies, 1709 bei Mal: 
plaquet aufs tapferjte mitfochten. Das Ende dieſes 
Kriegs jedod und den Frieden von Utrecht, der 
Preußen das ſchon zu Ryswijl veriprochene Ober: 
wartier Geldern brachte, erlebte F. nicht mehr. 
— längit kränklich und hinfällig, ſtarb er 25. 
x. (neuen Stils) 1713. 

Großer Hang zur Prachtliebe, verſchwenderiſche 
Freigebigleit gegen ünftlinge, Undantbarleit gegen 
wahrhaft verdiente Männer, wie Dandelmann, 

her 1697 gejtürzt wurde und den intriganten 
Emporlönmling Kolb von Wartenberg zum Nad): 
folger erhielt, find Schattenzüge in dem Charalter 
des Königs, denen freilich natürlihe Gutherzigkeit 
und deut ——— Geſinnung gegenüberſtehen. 
Beſondere Berdienite erwarb er ſich durd) die Grün: 
dung ber Univerfität zu Halle (1692), durd die 
Aufnahme mehrerer wegen * Freimutigleit und 
religiöjen Denlungsart verfolgten Männer, wie 

- Zhomafius und Aug. Herm. Frande, die 
Stiftung der Königlichen Afademie der Wifjenichaf: 
ten zu Berlin (1700, eröffnet erſt 1710) und der 
Bildhauer: und Maleralademie (1699) dafelbit, 
durch die Erbauung Charlottenburg3, die Anlegung 
neuer Straßen (Friedrichitadt, Behrenſtraße) und 
Kirchen in Berlin und die Errichtung eines Ober: 
— — baleihi (1703), wodurch die 

föfung der preuf. Rechtsverfaſſing von dem 
Neihslammergerihht vollendet ward, und durch 
ausgedehnte Landeskulturarbeiten. Wie ſein Ba: 
ter, ſah auch er in der Veihüsung feiner Kirche 
und jeiner Glaubensgenoſſen eine Gewiſſensſache, 
unterjtühte auf alle Weife die Kolonien der franz. 
Refugies und nahm die aus Bern Ausgewander: 
ten, Towie die durch Ludwigs XIV. Unduldjamteit 
aus dem Fürftentume Dranien Vertriebenen bei 
fih auf. Nach des Kurfürjten Friedrich Auguft von 
a fibertritt zur lath. Kirche erhielt er in Ge: 
meinſchaft mit Hannover die Leitung des Corpus 
Evangelicorum, F war dreimal verheiratet; zus 
erſt mit Glifabeth Henriette, Prinzeſſin von Heſſen— 
Hafjel; dann feit 1684 mit Sophie Charlotte, Prin: 
zeſſin von Hannover, der Schweiter des nachheri⸗ 

Königs von England, Georgs I., einer Fürſtin, 
ing ausgezeichnet durch geiltige Bildung und 

ibniz Freundin, die Mutter Friedrich Wilhelms J. 
ſeines einzigen Sohnes und Nachfolgers; endlich 
mit Sophie Luiſe, Tochter des Herzogs von Med: 
lenburg:Örabow. 

Bol. Bufendorf, «De rebus gestis Friderici III. 
libri III» (Berl, 1734); 5. Horn, «Friedrich III.» 
(Berl. 1846); 3. ©. Droyien, «Friedrich I. , König 
von Breuken» (in « Gejchichte der preuß. Bolitit», 
3.4, Abteil. 1, 2pz. 1867; 2. Aufl. 1872); W. 
Hahn, «F. der erjte König von Breuken» (3. Aufl., 
Berl. 1876); 8. von Ledebur, «König Friedrich I. 
von Preußen» (£pz. 1378). 

mer Wilhelm L., König von Preußen, 
1713—40, der einzige Sohn Friedrichs I., geb. 
4.(14.) Aug. 1688, wurde in früheiter Zeit unter der 
Aufficht feiner hochgebildeten Mutter, Sophie Char: 
lotte von Hannover, von einer Franzöſin, der 
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—— rau von Rocoules, erzogen. Nach 
ängerm Aufenthalt am Hofe feines Großvaters, 
des Kurfürſten von Hannover, nad) Berlin zurüd: 
gelehrt, am er unter die Leitung des Generals von 
ohna, der mit jtrengem und ſtolzem Weſen un: 
gemeine Thätigkeit und Drdnungsliebe verband, 
Gigenihaften, die auf den Prinzen übergingen; 
1706 unter die des Grafen von Findenjtein, eben: 
fall3 eines durch ftrafje Thätigleit ſich auszeid: 
nenden Mannes. Die erſten Feldherren ſeines Va: 
ters, der Markgraf Philipp und der Fürſt von An: 
Dalt, entwidelten des ‘Brinzen zweite vorherrſchende 
eigung die zum Militär, und die Bekanntichaft 
der hmieſten Generale feiner Zeit, de3 Prinzen 
Gugen und des Herzogs von Marlborough, die er 
in den Niederlanden bei der Belagerung von Tour: 
nai machte, fcheint dieſe noch vermehrt zu haben. 
Sogleih nad, feinem Regierungsantritte, 25. 
Febr. (neuen Stils) 1713, beichränfte er den Lurus, 
welder bisher am wog Hofe geherricht hatte. 
Seine auswärtige Politik war durch allzu pietät: 
volle Hingabe an Djterreih und traditionelle An: 
änglichfeit an Kaiſer und Rei beſtimmt; von 
absburg ftet3 mit Undank gelohnt, hat er dennoch 
reußens Anjehen bewahrt und dem Staate Ge: 
bietsvergrößerungen verſchafft. Er erhielt 1713 im 
Utrehter Frieden für das abgetretene Fürftentun 
Dranien den gröhten Teil Gelderns und von Frant: 
reih und Spanien die Anerlennung des Könige: 
titel3 und des Befises von Neuchätel und Valen— 
in, und nahm nad) dem Abjterben des —* Gra⸗ 
Volrad Beſih von Limburg, auf welches ſein 
ater vom Kaiſer die Anwarti ft erhalten hatte. 
Um eine Beſehung Pommerns durd die Ruſſen 
und Schweden on den des Nordijchen Kriegs zu 
verhindern, fchlofjen der Adminiſtrator von Hol: 
ftein:Sottorp und der ſchwed. Generalgouverneur 
in Pommern, Graf Welling, im Juni 1713 mit 
dem Könige einen Vertrag, wonad) F. Stettin und 
Wismar in Sequeiter nehmen follte, um fo den 
Norden durch vermittelnde‘ ——— zu beruhigen. 
Allein Karl XII. verwarf dieſen Vertrag und ver: 
langte Stettin von enge zurück, verweigerte 
aber die Wiederbezahlung von 400000 Thlrn., 
welche der König an die Rufen und Sachſen zur 
Vergütung der Kriegsloſten bezahlt hatte. Dadurch 
wurde der König 1715 zum Kriege gegen Schweben 
und zum Bündniffe mit Rußland, Sadjen und 
Dänemarf beitimmt. In Verbindung mit denjelben 
eroberte der Fürſt Leopold von Dejjau Nügen und 
Straljund. Nah Karla XII. Tode behielt er im 
Frieden zu Stodholm (1. Febr. 1720) die Inſeln 
ollin und Ujedom, Stettin, überhaupt Borpom: 
mern bi3 an die Berne, wogegen er 2 Mill. Thlr. 
an Schweden zahlte. Um troß Oſterreichs Wider: 
jtand Berg und J* deren Erledigung bevor: 
jtand, zu gewinnen, ſchloß er 1725 mit Gngland 
und Holland zu Hannover ein Bündnis „von dem 
ihn aber der öjterr. Gejandte Graf von Seckendorf 
und der einflußreiche General von Grumblomw bei 
ſeinem Widerwillen gegen Georg II, bald wieder 
bjogen. 63 fam nun 12. Dit, 1726 zwiſchen 
Bfterreich und Preußen zu dem Bündnis zu Wuſter⸗ 
aufen, dem zufolge ber ———— Praomatiſche 
anltion (j. garantierte, Oſterreich aber bei 
dem Ausjterben der pfalzzneuburgiichen Linie Preu⸗ 
hens Anjpruch auf die Herzogtümer Jülich und Berg 
unterjtügen ſollte. Auch in dem poln. Thronfolge: 
triege (1733—35) unterjtügte der König Sſterreich 
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mit 10000 Mann, melde fi mit den Bfterrei- 
bern am Rhein vereinigten. Dort erihien F. 
fogar felbjt mit dem Kronprinzen, aber die zau: 
dernde Lauheit, mit weldyer Prinz Eugen den Krieg 
ührte, verdroß ihn, ſodaß er ſich bald wieder ent: 
ernte, Nachdem er, unwillig über den bei dem 
räliminartraftat in der jülihichen Erbangelegen: 
heit nochmals bewiefenen Undant Öfterreidys, von 
der fernern Teilnahme am Kriege ſich zurüdgezogen, 
beichäftigte er ſich lediglich mit den preuß. Ange: 
legenheiten, bis 31. Mai (neuen Stils) 1740 der 
Zod den Unermüblichen hinwegnahm. 

5. vereinigte mit einem zwar nicht vieljeitig ges 
bildeten , aber vorurteiläfreren Geifte einen ftarten, 
faft unwiderftehlihen Willen. Wenn der Große 
Kurfürſt die Unabhängigteit feines Haufes, Fried: 
rih 1. den Glanz desielben begründet hatte, fo 

ellte 5. die innere Macht und Stärke desjelben 
eft. Zwei a waren es, die ihn vorzüglid) be: 
häftigten: die Vermehrung der Militärmadt und 
die Verjtärfung der Staatsfraft durch erweiterte 
Kultur des Bodens und möglichit ſparſame und 
— Finanzverwaltung. Die Einſehung des 

eneraldireltoriums (19. Yan, 1723) als Central: 
behörde der gefamten Givilverwaltung, das eigenite 
Wert 5.8, wurde der Grund: und Editein des 
preuß. Beantenitaats, 9. e ein zablreiches, 
wohlgeübtes Heer für das beite Mittel, um die 
Sicherheit und Selbitändigfeit feines Staats zu be: 
wahren, Seine ganze Negierungsweife war mili: 
täriicher Art. In der That hatte er feine Kriegs— 
macht von 48000 bis 1718 auf 60000 und am Ende 
feiner Negierung auf 83500 Dann gebradıt, wovon 
26 000 Ausländer waren, alle übrigen durd) das neu 
eingeführte Kantonfyftem im Lande felbit aufge: 
bradyt wurden, Preußen war dadurd) die vierte 
Militärmadt in Europa geworden. Eine beiondere 
Vorliebe hatte er für grofie Soldaten, aus denen er 
feine Leibwache, die « Potsdamer Garden», bildete, 
und die er mit großen Koſten aus aller Herren Län— 
der, oft nicht ohne Gewaltſamkeit, zufammenbrin: 
gen ließ. Er felbit war ganz Soldat, trug den Nod 
eines Oberſten feit 1725 ausſchließlich und madıte 
die Uniform zum Galalleid am Hofe. Das preuß. 
Offizierlorps ift weientlic, das Merk F.s. Durd) 
Anlegung von BERERIER forgte er für die Bertei: 
—* des Staats; Magdeburg, Stettin, Weſel 
und Memel wurden unter ihm befeitiat. 

Während er felbit in feiner ganzen Lebensweiſe 
die größte Sparſamkeit und Einfachheit beobachtete, 
brachte F. in die Yinanzen des Staats die ftrengite 
Drdnung, bezahlte ſämtliche von jeinem Water 
tontrahierte Staatsſchulden, fteigerte die Einlünfte 
des Landes auf 7400000 ir und hinterließ 
einen Staatsſchaß von beinahe 9 Mill, Thlrn. 
Trotz feiner Sparſamkeit jcheute er feinen Auf: 
wand, fobald es galt, die materiellen Anterefien 
bes Staats zu fördern. So ſuchte er durch Be: 

ünftigungen aller Art Aderbau , Gewerbe, bejon: 
er3 die Wollmanufalturen und den Handel zu 
eben. Oſtpreußen, das die nordiihen Kriegszüge 
urchtbar heimgeſucht hatten, verehrt in ihn den 
deugrunder feines Wohiftandes; 6 Mill. Thlr., fait 
eine ganze Jahreseinnahme, hat er an das «Me: 
tabliſſemento diefer Provinz gewandt. Daß er dem 
Städteweſen ebenſo aufgeholfen wie dem Landbau, 
bie verrotteten Formen der mittelalterlichen Ver: 
faſſung zum Segen des Ganzen zerftört und ge: 
wiſſermaßen die Reformen Steind vorbereitet hat, 
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baben neuere Forihungen zweifellos gemacht. Er 
nahm bereitwillig die 17000 falzburger Ausge: 
wanderten (1732), die aus Polen vertriebenen Tii: 
fiventen und flüchtige Proteitanten aus Böhmen 
auf, ftiftete das Collegium medico-chirurgicum 
(1723), die Charite (1727), das Findelhaus und 
das Kadettenhaus, wie überhaupt eine ganze Reibe 
von Gebäuden, Straßen und Plätzen in Berlin, 
das Militärwaiſenhaus in Potsdam (1734), und 
begründete namentlich viele Dorfichulen. Dagegen 
bob er die von feinem Vater gejtiftete Atademie 
der bildenden Künfte zu Berlin als unnüg wieder 
auf; die Akademie der Wiflenichaften en nut 
mit mu gleihem Schidial. Er lieb durch Cocceſi 
das * tizweſen verbeſſern, verbot die Seren: 
prozeſſe und die Verſchleppung der Prozeſſe und 
widmete den kirchlichen Angelegenheiten, obgleich 
nicht ohne gewaltjame und willfürliche Gingriffe, 
große Sor Halt. Bei allem Jähzorne und felbit 
Hange zur Willkür und Gewaltiamteit nab er doch 
meijt Beweife jeined Maren, gefunden Urteil und 
feiner Gerecdhtigleitsliebe. Seine Politik war wahr 
und offen, Diplomatifieren ihm ein Greuel, Be 
fonders aber hafte er die Franzofen und das franz. 
Weſen. In der Religion ftreng orthodor, hat er 
doch niemals die der Natur des preuß. Staats ein: 

epflanzten Grundſähe der Toleranz verleugnet. 

em Nitter: und Lehnsweſen des Adels, den er 
durch feine ausschließliche Ginrangierung in das Di: 
fizierlorps zur feiteften Säule des Staats machte, 
fehte er ein Ende und führte ftatt der perſönlichen 
Leibeigenihaft die Erbunterthänigleit ein. Seine 
Erholung und Freude fand er an Truppenmuite 
rungen, der Sag! und an den Gelagen und groben 
Spaͤßen feines Tabakskollegiums (f. d.). 

F. war vermählt mit Sophie Dorothea von 
Hannover, der Echmeiter de3 Königs Georg II. 
von England. Aus — Ehe entiprangen: ee 
rich II; Prinz Auguſt Wilhelm, Vater König 
Friedrih Wilhelms 11.; Prinz Heinrich, befannt 
als Feldberr; Prinz Auguft Ferdinand Grob: 
meijter des Johanniterordens; ferner ſechs Töch⸗ 
ter, darunter Friederile Sophie, Markgräfin von 
Bayreuth, und Luife Ulrite, Gemahlin König Adolf 
Friedrihs von Schweden. Der König Friedrid 
Wilhelm IV. ließ ipm 1855 bei Strefom auf Rügen 
eine von Stürmer gefertigte Bildfäule errichten. 

Dal. Förfter, «Geſchichte Friedrich Wilhelms I.» 
(3 Bde., Potsd. 1834—35); Stenzel, « Gedichte 
des preuß. Staats» (Bd. 3, Hamb. 1841); Kante, 
«Zwölf Bücher preuß. Geſchichte v (Lpz. 4871 fa); 
Joh. Guft. Droyien, — Wilhelm I., König 
von Vreufen» (2 Bde., Lpz. 1869, in der «Geſchichte 
der preuß. Bolitit»). 

Friedrich IL., König von Preußen, 1740-86, 
der Große, aud der Einzige genannt, mar 
24. Jan. 1712 geboren, ein Sohn Friedrich Wil: 
helms I. und der hannov. Prinzeffin Sophie Da 
rothea. Seine erfte Jugend verlebte er unter dem 
Drude einer harten, rein militärischen Erziehung, 
die der König felbit aufs fpeziellite geordnet hatte. 
Der General Graf von Findenftein war ie Gou: 
verneur, der Major von Kaltitein fein Unterbof: 
meifter. Trob des einfeitigen, pedantifchen Unter: 
richts, den er genoß, und obgleich feine militäriſche 
Ausbildung zur Hauptſache gemacht murde, ent: 
widelte ſich —— in ihm die Neigung für 
Dichtkunft und Mufit, befonders durch den Einflub, 
welden feine erſte Hflegerin, die geiftreidhe Frau 
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von Rocoules (welche bereits die Erzieherin feines 
Taterd geweſen war) und jein Lehrer Duhan, ein 
franz. Ausgewanderter, auf ihn gewannen, die mit 
der Königin insgeheim eine Dppofition wider die vä: 
terliben Grziehungsgrundfäge bildeten. Aber diefe 

olgiamleit gegen die Weifungen der Mutter, die 

bneigung gegen den einförmigen Ererzierdienit 
und die Verſchiedenheit der Geiftesrihtung über: 
baupt begründeten bald eine Spannung zwiſchen 
Vater und Sohn, welde durd den Minilter von 
Grumbtow und den Füriten von Anhalt:Defiau, 
ipäter aud) von dem Ölterr. Gejandten von Seden: 
dorf abjichtlich genährt wurde. Unmwillig über den 
Drud, unter welhem er lebte, und der Mißhand— 
lungen feines Baterd müde, faßte 3. endlich den 
Entichluß, zu feinem mütterlichen Oheim, Georg IL, 
nad) Enaland zu flüchten. Nur 5.3 ihm gleichge: 
finnte Schweiter, Friederile, und feine Freunde, 
die Lieutenant3 von Katt und von Keith, mwuß: 
ten um das Geheimnis der Flucht weiche Juli 
1730 bei Gelegenheit einer Reife, auf der er feinen 
Bater nah Weſel begleiten mußte, von einem 
Dorje bei Frankfurt aus des Nachts geſchehen 
follte. Doc Katts unvorfichtige Hußerungen hat: 
ten die Abficht des Bringen verraten. Er wurde 
erariffen, von dem Vater gemißbandelt und ins 
Gefängnis geieht. Keith, der in Wejel war, ent: 
lam, von F. noch rechter Zeit gewarnt, nach 
Holland und England, von wo er nad) 3.8 Thron: 
beiteigung an deſſen Hof zurüdtehrte. Der Lieute: 
nant Katt aber wurde 15. Aug. 1730 zu Berlin 
nefangen genommen, von dem Könige Fort ber 
ihn vor ſich him fieß, gemißhandelt und ſchon 
6. Nov, zu Küſtrin durch einen vom Könige ver: 
&bärften Spruch des Kriegsgerichtö vor den Augen 
5.8, der aus dem Fenſter feines Gefängnifjes zu: 
jeben mußte, hingerichtet. Auch F. fürdhtete Kr 
fein Leben, obgleih das Kriegsgericht, vor das 
aud) er geitellt war, ihm das * gr der De: 
fertion als unausgeführt abſprach. Indeſſen ijt 
es Sage, dab der Vater ihn dem Tode habe über: 
antworten wollen und nur durch die Fürſprache 
eine Geijtlihen und des öfterr, Gejandten Grafen 
Sedendorf davon abgebradıt fei. Immerhin traf 

. das harte 203 des Gefängniſſes, und auch nad) 
teiner Entlaflung mußte er unbedingt dem rüd: 
ſichtsloſen Willen des Vater weichen. So mußte 
er zunächſt in Küſtrin bei der Domänentammer ala 
jüngjter Kriegsrat arbeiten und durfte erit bei der 
Bermählung jeiner Scyweiter, der Prinzeifin Arie: 
derite, mit dem Grbprinzen Friedrich von Bay: 
reuth an dem königl. Hof ericheinen. Nach feines 
Vaters Willen hatte er ſich hierauf 1733 wider 
* Reigung mit der Prinzeſſin Eliſabeth Chri— 
ine, der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht 
von Braunſchweig-Bevern, zu vermählen. Der 
König gab ihm ein Regiment in Ruppin und 
1734 das Schloß Rheinsberg, wo F. bis zu feiner 
Thronbeiteigung den Wiſſenſchaften und feinen mi: 
litäriſchen Bilihten lebte. Im J. 1734 machte er 
unter Brinz Eugen den Rheinfeldzug gegen Frank— 
reich mit, In jeiner nächſten Umgebung befanden 
ſich in diejen Verdi Chazot, Suhm, Fouqué, 
Knobelsdorf, Kaiſerling, Jordan und andere Ge— 
lehrte, ſowie die Kompenilten Graun und Benda 
und der Maler Pesne. Mit auswärtigen Gelehr— 
ten, beſonders Voltaire, jtand er in Briefwediel. 
Mehrere Schriften, namentlich feine «Considera- 
tion sur l’etat prösent du corps politique de 
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l’Europe» (1738) und fein «Anti-Macchiavel, ou 

essal critique sur le Prince de Macchiavel» 

[dang 1740) wurden in ber ländlichen Ruhe 
heinsbergs verfaßt. 

Der Tod jeines Vaters berief ihn 31. Mai 1740 
auf den re Die Zahl feiner Unterthanon be: 
trug damal3 2240000 auf 120588 qkm, bei feis 
nem Zode mehr denn 6 Mill. auf 193546 qkın, 
Zu diefer Größe erhob er während feiner Negie: 
rung den preuß. Staat durch feine von unermüd: 
licher Arbeitskraft getragenen Regenten: und Feld: 
herrntalente, im Felde und im Kabinett durch viele 
ausgezeichnete Männer unterjtügt. Gin Heer von 
80000 Dann hatte jein Vater in der Erwartung 
eines Kriegs wegen der jülichfchen Erbfolge jchlag: 
fertig gehalten. Welchen Gebraud er von dieſem 
Heere zu machen gedachte ‚ Jeigte F. glei) anfangs 
im Heinen, als er den Fu toinchof, von Lüttid, der 
über die Preußen gehörige Herrichaft Heriitall ſich 
Hoheitsrechte anmaßte, nach vergeblicher Aufforde— 
—— Entſendung eines kleinen Zruppentorps 
ur Aufgebung feiner vermeintlichen Rechte zwang. 

n Tod Sailer Karla VI. (26. Okt. 1740), mit 
dem der Mannsftamm des habsburgifchen Hauies 
ausftarb und eine europ. Krifis eintrat, benußte 


d., um bie Rechte des Haufes Brandenburg auf 
die fchlef. Fürftentümer Jägerndorf, Liegnik, Brieg 
und Wohlau geltend zu madhen. Nach Ablehnung 


feiner Anfprühe und Friedensvorſchläge durch 
Maria Therefia —— er im Dez. 1740 mit einer 
Armee von 30000 Dann in Niederichlefien ein, 
wo man ihn, wie einſt Karl XII., als prot. Protel: 
tor gegen die Rekatholifierungsverjude der Diter: 
reicher jubelnd begrüßte. $.eroberte, da Maria The: 
rejia neue Erbietungen wegwerfend abwies, mit 
Ausnahme der drei Feſtungen Glogau, Brieg und 
Neijje bid zum Jan. 1741 ganz Schleſien und er: 
zwang nad Einnahme der genannten drei Feltun: 
gen und durch die Siege bei Mollwig 10. April 
1741 und bei Chotufig unweit Gzaslau 17. Mai 
1742 den Frieden von Breslau (11. Juni 1742), 
dem zufolge Ober: und Niederſchleſien bis an die 
Oppa nebit der Grafichaft Glaß mit der darauf 
baftenden Schuld von 1700000 Thlrn. von Diter: 
reih an F. abgetreten wurden. Die folgende Zeit 
des Friedens denupte F., um das neueroberte Land 
zu ordnen, zwedmähig — und zu neuem 
Wohlſtande zu erheben. Um dieſelbe Zeit nahm 
F. auf die vom Kaiſer Leopold 1694 für fein Haus 
erhaltene Anwartſchaft geftüpt, Befig von Ditfries: 
land, als deſſen Fürftenttanım 1744 ausitarb, 
Bald indes ſah 10 5. durch das zu Worms 
23. Sept. 1743 zwiſchen — Großbritan⸗ 
nien, Sardinien und Sachſen zur Gewährleiſtung 
der Bra matiſchen Santtion geſchloſſene Bündnis 
und die Siege Maria Therefias über die Bayern in 
dem Beſihe von Schlefien wieder bedroht. Dem: 
nad) verband er ſich insgeheim mit Frankreich, 
ſchloß mit Kaiſer Karl VIL, mit Pfalz und Heilen: 
Kaſſel 22. Mai zum Schub des eritern und feiner 
Erblande die Frankfurter Union und brad im 
Aug. 1744 mit 80000 Dann ataijerl. Hilfspöller» 
in Böhmen ein, nahm Prag durch Kapitulation 
(17. Sept.), wurde dann zwar aus Böhmen zurüd: 
gedrängt, fiegte aber bei Hohenfriebberg (4. Juni 
1745) und, wieder in Böhmen eindringend, bei 
Sorr (30. Sept). Da inzwiſchen Sadjen zum 
Ginfall in die Marken rüftete, wandte J ich gegen 
dieſes; in der Lauſiß ſiegte er bei Hennersdorf 
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(23. Nov.) und marjchierte auf Dresden, bis ber 
Sieg Leopolds von Deljau bei Keſſelsdorf (15. Dez.) 
Sa w und Oſterreich wong, den Frieden zu 
Dresden 25. 28 1745 zu fließen, der F. den 
Befis von Schlejien beitätigte, Braunſchweig, 
Kaſſel, die Pfalz und Sachſen wurden in den Frie— 
den mit eingeſchloſſen und garantierten dem Kö— 
nige den Beſiß Schleſiens, der im Frieden von 
Aachen 18. Dit. 1748) aufs neue von allen Mäd;: 
ten anerfannt wurde. Während der nun folgen: 
den friedlichen Jahre wendete F. feine u. Sorge 
auf die Förderung des allgemeinen —— 
ſowie auf die Organiſierung und Ausbildung ſei— 
nes —— Er legte den Plauenſchen Ka— 
nal, der Oder und Elbe verbindet, und ben Finow— 
kanal zwijchen Havel und Oder an, ermunterte zur 
Ymduftrie, beſonders zur Anlegung von Seiden: 
manufalturen, ließ wülte Landſtriche anbauen 
(ion damals entitanden * ihn 280 Dörfer und 
‚sleden), unterjtügte die dur den Krieg Verarm— 
ten mit Getreide und Geld, hielt auf ftrenge Zucht 
unter den Beamten, auf Gleichſtellung der Konfej: 
fionen, wie ihre Beugung unter den Staat3willen, 
beobachtete überall die größte Einſchränkung und 
Sparjamteit, daneben die regite und begeijterte 
Pflege wiſſenſchaftlicher Beitrebungen. Damals 
vollendete Voltaire in Potsdam jein «Sitcle de 
Louis XIV», Friedrich felbft den erften Entwurf 
feiner «Histoire de mon temps» (1746) und 
die «M&moires pour servir & l’histoire de 
Brandebourg» (2 Bde., Berl. 1751), fowie das 
Lehrgedicht über die Kriegskunſt. Die Akademie 
der din enjchaften, die er 1744 erneuerte oder 
eigentlich erft begründete, erhielt in Maupertuis 
und andern Mitgliedern Gelehrte von europ. Rufe 
und bewahrte auch in ihrer franz. Färbung den 
Charakter deutſcher Gründlichkeit und deutſchen 
Ernſtes. Bor allem forgte F. für feine Kriegs: 
macht. In richtiger Vorausfiht der polit. Zu— 
kunft vermehrte er fein Heer bis auf 133000 
Dann, legte zur Sicherung Schlefiend neue Fe: 
ftungen an, errichtete Magazine und bereitete alles 
vor, um im Falle eines Kriegs gerüftet dazuſtehen. 

Der Krieg, den 5. befürchtete, trat bald ein. Es 
war abermals eine europ. Verwidelung, zugleich 
eine Umkehrung der Konitellation, welche in den 
beiden Schlefiihen Striegen obgewaltet hatte: Frant: 
reich ließ ſich durch die Feindichaft gegen England, 
das e8, dem preuß. Intereſſe zuwider, in Han: 
nover angreifen mußte, zu der Verbindung mit 
Maria Therefta drängen, die alle ihre Gedanken 
auf Schleſiens Wiedergewinnung richtete. Da: 
durch wurde England auf 5.8 Seite geführt, wäh: 
rend die dieſen haſſende Kaiſerin Glifabeth von 
Rußland, das von Brühl geleitete Sachien- Polen 
mit der Mehrheit der Reichsſtände und Schweden 
ſich zu Öfterreich gefellten. Gebeime Nadrichten 
über eine Verbindung zwiichen Öjterreih, Rußland 
und Sachſen zeigten F. das nahe Bevorjtehen eines 
Angriffe. uch einen Einbruch in Sachſen 
24. Aug. 1756, mit welchem der Giebenjährige 
Krieg (ſ. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuvor: 
zukommen. Sächſen wurde jchnell entwaffnet, doch 
dafür traten Frankreich und Schweden gegen F 
auf. Der Kriegsihauplag war vorzugsweile in 
Sachſen und Schlefien, aber nächſtdem auch in fait 
allen übrigen Teilen der preuß. Monardie und in 
Norddeutichland. Der König, nur von England, 
Braunſchweig und Heſſen-Kaſſel unterjtügt, behielt 
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bis 1759 die Dffenfive, feit 1760 mußte er ſich in 
die Defenfive zurüdziehen. Nach 16 Hauptſchlach— 
ten, die 3. und feine Feldherren geliefert, und vo. 
denen er bie bei Lowoſiß 1756, Prag, Roßbach, 
Leuthen 1757, bei Krefeld, Zorndorf 1758, bei 
Minden 1759, bei Liegnig und Torgau 1760 und 
endlich bei Freiberg 1761 gewann, während Kollin, 
Hochtirch und Kunersdorf ſchwerſte Verlufttage 
waren, endigte dieſer Krieg infolge des Rücktritts 
Rußlands aus dem Kriege mit dem Tode Glija: 
beths (Yan. 1762), des Friedens zwiichen England 
und Frankreich und allgemeiner Erjhöpfung mit 
dem Hubertusburger Frieden (15. Febr. 1763), 
demgemäß alles auf dem alten Fuße verblieb. _ 
F. trat aus diejem fiebenjährigen Kampfe mit 
einem Glanze heraus, der ihm für die Zukunft 
einen entſcheidenden Einfluß auf die deutſchen und 
europ. Angelegenheiten zuficherte. Seine nädjte 
Sorge galt der Unterſtühung feiner durd den 
Krieg erihöpften Länder. Cr öffnete feine Maga: 
ine, um feinen a Getreide zur Nahrung 
und Samen zur Beitellung der Felder zu verichaf: 
fen; den Landleuten ließ er Aderpferde austeilen; 
die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem 
Oelde, errichtete Kolonien, Fabriken und Manufat: 
turen und legte verſchiedene Kanäle an. Schlefien 
erhielt auf ſechs Monate, die Neumark und Bom: 


mern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abga: 
ben. Für den Adel in Schlefien, Bommern und 
den Marlen wurde dur Gründun landichaft: 


lihen Kreditverbände ein Kreditſyſtem errichtet, 
das den Preis der Güter erhöhte und den Zinsfuß 
erniedrigte. Gr begründete 1764 die Berliner 
Bank mit 8 Mill. als erjtem Fonds und 1772 die 
Seehandlung. Nur dab er 1766 die Accife gan; 
auf franz. Fuß organifierte und die Verwaltung 
der Hölle einer von Franzojen geleiteten General: 
zolle und Necife-Adminijtration, Regie genannt, 
übertrug, erregte harten Tadel und laute Klage, 
da das Bolt hierdurch mit einer Menge Heinlicher 
Acciſe⸗ und Zollvorſchriften gequält, alle, auch die 
geringiten Lebensbedürfniije mit Abgaben belegt 
und diefe Abgaben von den Fremdlingen unter 
vielfacher Willtür mit harter "Strenge eingetrie: 
ben wurden. Dagegen erwarb fi F. ein grobes 
Verdienſt dadurch, daß er erjt durch den einficht®: 
vollen Großlanzler von Cocceji 1749—51 «Das 
— des Corporis juris Fridericiani» in zwei 

eilen und ſpäterhin auf Grund dieſer Vorarbeit 
unter Leitung des Großkanzlers von Carmer ein 
neues Geſeßbuch unter dem Namen des «Preuß. 
Landrecht3» ausarbeiten ließ, welches jedoch erit 
nad) feinem Tode 1794 in Kraft trat. Straffe 
Aufrehterhaltung de3 monarchiſchen Gedankens, 
jedod verbunden mitjtrenger Scheidung ber Stände, 
Adel, Bürger und Bauern, ihrer fozialen und polit. 
Berwendung, darin beitand die Grundmarime der 
Fridericianiihen Staatöverwaltung: beides aber 
war nur dem Wohl des- Ganzen gewidmet. Mit 
Nubland Schloß er zum Schuß Schleftens 11. April 
1764 ein Bündnis auf acht Jahre, infolge deſſen er 
auch die Wahl des neuen Königs von Polen, Sta: 
nislaus Poniatowſti, und die Sache der ibm wenig 
genehmen Dijfidenten in Bolen unterftühte. Bor: 
übergehend war eine Annäherung Öjterreihs3 an 
— die durch die ——— F.s und 

oſephs II. in Neiſſe und Mähriſch-Reuſtadt (1769 
und 1770) bejtärtt ward und ın Nußlands drobens 
ber Haltung gegen die Türkei ihren Ursprung hatte, 
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Die fhweren Berwidelungen, weldye 1771—72 
burd das Vorgehen Ruflands gegen Polen und 
gegen die Türken, fowie durch Öfterreichg feindliche 
Haltung Preußen in einen neuen europ, Krieg, 
bem e3 nicht gewachſen war, zu ziehen drohten 
wendete F. unter ängitlihen Sorgen endlich no 
ab durch die Teilnahme an der von Rußland er: 
dachten, von Oſterreich zuerit in Ausführung ge- 
brachten erjten Teilung Polens (5. Aug. 1772). 
F. erbielt Polniſch-Preußen (weldhes 1466 vom 
Deuticen Drden an Polen überlafjen worden war), 
doch mit Ausnahme von Danzig und Thorn, und 
Großpolen bis an den Netzefluß. Dieje Erwer: 
bung jtellte endlich bie Verbindung zwifhen Preu⸗ 
ben mit Pommern und der Mart un: auf die He: 
bung der Kultur des unter Polen gänzlich verlom: 
menen Landes —— ganz beſondere Sorg⸗ 
falt. Stets auf ſeiner Hut vor den Vergröße— 
rungsplãnen Kaiſer Joſephs II., erklärte er 
1778 gegen die Bejegung Niederbayerns dur 
die Oſterreicher, nachdem der Kurfürjt von * 
Mar Joſeph, finderlos — und dieſes Land 
an den Aurfürften Karl Theodor von der Pfa 
als nächſten Erben gefallen war, Denn obglei 
der lestere in eine Abtretung — batte, 
widerſprach bod im Vertrauen — 3.3 Schu 
mutmaßliche Erbe von Pfalzbayern, der Herz 
von Zweibrüden (nahmals König Marimi ian 1. 
von Bayern), diejer Abtretung, ſowie der Kurfürſt 
von Sachſen, der gerechte Anjprüche auf die bayr. 
Allodialerbfaft hatte. Da Öfterreich durch feine 
Unterbandlungen von ver Blane zurüdgebracdht 
werden konnte, verband fih Sachſen mit Preußen, 
und %. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfte: 
ten Heeren in Böhmen ein, wagte jedoch nicht, den 
in einem feitverjchanzten Lager * der Elbe bei 
Jaromierz ſtehenden Kaiſer Joſeph II. anzugrei⸗ 
ten. Nach wenigen unbedeutenden Gefechten und 
langen Unterhandlungen kam es endlich, bejon: 
ders auf Betrieb der Maria Therefia, zum Frieden, 
der zu Zeichen 13. Mai 1779 geichloffen wurde. 
Sſterroeich willigte in die Bereinigung der fränk. 
Fürftentümer mit Preußen und hob die Lehns: 
hoheit Böhmens über dieſe Länder auf. F. er: 
langte 1780 nad) dem Erlöſchen des Haufes Mans: 
feld denjenigen Teil der Grafihaft Mansfeld, der 
unter magdeburger Hoheit fand und bereits feit 
200 Jahren abminijtriert worden war. pr Ver: 
bindung mit Sachſen und Hannover ſchloß F. am 
23. Yulı 1785 den deutichen Fürjtenbund (f.d.), 
in dem er die Verfaflung Deutſchlands gegen die 
Bingräffe SJojep 3 UI. zu ſchühen fuchte. Eine unbeil: 
bare Waſſerſucht beförberte den Tod des Königs. 
Er ftarb zu Sansjouci 17. Aug. 1786 und wurde 
in der Garniſonkirche zu Potsdam beigejekt. 

Der König hinterließ jeinem Neffen, Friedrich 
Wilhelm II., ein um 72958 qkm vergrößertes 
Reich, einen Schah von mehr als 70 Mill, Thlr., ein 
Heer von 200000 Mann, ein hohes Anjehen bei 
allen europ. Mächten und einen durch Bevölkerung, 
Gewerbfleiß, Wohlitand und wiſſenſchaftliche Bil: 
dung kräftig emporgehobenen Staat. %.3 tbaten: 
volles Leben hatte * —— mit ſo hoher 
Achtung erfüllt, daß fie den Beinamen des Großen 
zu gering für ihn bielten; fie nannten ihn den Ein: 
jigen. Gr bewies ji al$ den Erben aller Vorzüge, 
nicht aber der Fehler feines Vaters, als der Frie— 
dens⸗ und der Kriegstünjte mit gleich hohem Ta: 
lente Meifter, der Preußen aus der untergeord: 
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neten Stellung zu einer der geadhtetiten Mächte 
Europas erhob. Zu 3.3 Fehlern rechnet man feine 
einjeitige VBerjtandesrichtung, die, mit Menichen: 
verahtung und Argwohn gepaart, die Gefühle des 
Herzens auszufchließen ſchien, feine Hinneigung zu 
franz. Bildung und Litteratur und feine Gering: 
ſchäßung der Religion, beſonders der chriſtl.lirch⸗ 
lichen Inſtitutionen. Bei feiner gänzlichen Unbe— 
kanntſchaft mit der deutſchen geiltigen Bildung 
achtete er dieje gering und trug ſelbſt nicht3 zu ihrer 
Vervolllommnung bei. %.3 Regierung war cine 
Selbftregierung, und die Folgen derjelben zeigten 
ih am nachteiligften in der Giviladminiftration, die 
immer mehr zur Maſchine ward. Die Stärke des 
Staats, die in der Nation und der Verwaltung 
liegt, ſah er nur in feiner Armee und feinen 
Schatze. Aber, was allen Tadel, alle Fehler und 
Mängel de3 großen Mannes überjtrahlt: er be: 
trachtete ſich nur al3 den erjten Diener des Staats, 
und der große Gedanke feines Lebens war: «Als 
König denken, leben, jterben.» 

Die am 31. Mai 1851 enthüllte Reiterftatue 5.3 
am Ende der Linden zu Berlin it das Meijterwert 
Rauchs und zugleich eins der großartigiten Dent: 
male der neuern deutichen Dlofilchen unit. (S. 
Zafel: Bildnerei VII, 2.) Das am 7. Nov. 1878 
zu Brieg enthüllte Denkmal des Königs ift von 
Sußmann:Hellborn modelliert und in der Anjtalt 
von Howaldt in Braunjchweig gegofien. Das 1793 
entbüllte Standbild F. s in Stettin ijt von Schadow 
(j. Zafel: Bildnerei VI, 10). 

Die hinterlafjenen proſaiſchen Werke F.s betrefs 
fen vorzüglich Geſchichte, Stantswiienichaft, Kriegs: 
wiſſenſchaft, Philoſophie und Literatur überhaupt, 
Seine ſämtlichen Schriften find enthalten in den 
Sammlungen: «Oeuvres publices du vivant de 
Vauteur» (4 Bde., Verl. 1789), «Oeuvres post- 
humes de Frederic II» (15 Bde, Berl. 1788, und 
2 Supplenientbände 1789), volljtändiger und Tri: 
tiicher in den «Deuvres completes» (20 Bde., Hamb. 
und Lpz. 1790, und 24 Bde., Potsd. 1805). Ins 
Deutiche wurden fie überjekt von Bieſter, Zöllner, 
Sander (19 Bde., Berl. 1789), Cronbach (Bolts: 
ausgabe, Berl, 1874 fg.) und Merkens (Ausge⸗ 
wählte Merle», Bd. 1 u. 2, Würzb. 1873—75, 
aKrie 3willenfaftliche Schriften», Jena 1876). 
Die «Oeuvres historiques de Fredöric-le-Grand» 
(4 Bde., Lpz. 1830) enthalten die «M&moires pour 
servir & V'histoire de Brandebourg», die «His 
toire de mon temps», die «Histoire de la guerre 
de sept ang», die «M&moires depuis la paix de 
Hubertsbourg 1763 jusqu’& la fin du partage de 
la Pologne» und die «Me&moires de la guerre de 
1778», ine neue große, volljtändige und pradıt: 
volle monumentale Ausgabe der «Deuyres» des 
großen Königs ließ König Friedrich Wilhelm IV. 
dur die berliner Alademie unter Leitung von 
Preuß veranſtalten. Diejelbe erihien 1846-57 
(in zwei Ausgaben, einer Prachtausgabe mit 
Kupfern, und einer einfadhern ohne dieſelben, aber 
mit den Karten, Plänen und Faljiniles) in 
30 Bänden, von denen 7 die hiltor., 2 die pbiloj., 
6 die poetifchen Werte, 12 die Korreſpondenz und 
die 3 legten Bände die militärijhen Werte umfals 
fen. Der 31. Band des Ganzen bildet die «Table 
chronologique generale des ouvrages» (Verl. 
1857), welchem auch ein Verzeichnis, ber Di fälſch— 
lich beigelegten Schriften beigegeben iſt. Die «llis- 
toire de mon temps» in der Redaction von 1746 
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gab Posner (2yz. 1879) heraus, «F.s des Großen 
militäriihe Schriften» von Tayfen (2 Tle., Berl. 
1880—81) ; die «Bolit. Korrejpondenz F. s des Oro: 
Ben» R. Koſer (Bd. 1—9, Berl. 1879—82). 

Aus der umfangreihen Litteratur über 5. 
Ei bejonder3 hervorzuheben: die Schriften von 

reuß (j. d.); F. Föriter, «Leben und Thaten F.s 
des Großen» (2. Aufl., 2 Bode., Lpz. 1842); der: 
felbe, «5. der Große, geichildert als Menſch, Re: 
gent und Feldherr» (4. Aufl., Berl. 1860); Kugler, 
a 5.3 des Großen» (mit — 
von A. Menzel, Lpz. 1860; neue Aufl. 1875); 
Earlyle, «History of Friedrich II of Prussia, cal- 
led Frederick the Great» 1 onn.. Lond. 1858— 
65; deutich von Neuberg, Berl. 1858 fg.); Droy: 
fen, «F. der Große» (Bd. 1—3, ent. 1874—81, den 
5. ZI. der «Geſchichte der preuß. Volitikv bildend); 
A. Beer, «Die erite Teilung Polens⸗ (3 Bde., 
Wien 1873); Dunder, «Aus der Zeit F.s des 
Großen und Friedrich Wilhelms ILL.» (Lpz. 1876); 
Gräfin von Boss, «Neunundfechzig Jahre am 
dans Hofe» (Lpz. 1876); 2. von Rante, «Die 

eutihen Mächte und der Fürftenbund» (en 
1875); derielbe, »F. der Große. Friedrich Wil: 

Im IV. Zwei Biographien» (Berl. 1878); der: 
elbe, «Zwölf Bücher preuß. Geidichte» (Bd. 3—5, 
2. Aufl., Lpz. 1879); «Miscellaneen zur Geſchichte 
König 5.8 des Großen. Herausgegeben auf Beran: 
laſſung und mit Unterftükung der tönigl. preuß. Ar 
divverwaltung» (Berl. 1879); Hamilton, «Rheins: 
berg, S: der Große und Prinz Heinrich von rc 
fen. Aus dem Engliſchen von Diclik» (2 Bde., 
Berl. 1882—83); von Bernhardi, «F. der Große ala 
Feldherro (2 Bde., Berl. 1881); M. Lehmann, 
«sreußen und die fatholiiche Kirche feit 1640» 
(Bd. 2 u. 3, Lpz. 1882); Stadelmann, «Preußens 
Könige in ihrer Thätigkeit für die Landeskultur. 
U. Teil: 5. der Große» (Lpz. 1882). 

Friedrich Wilhelm IL., König von Preußen, 
1786—97, geb. 25. Sept. 1744, war der Bruders: 
fohn und Nachfolger Friedrihs II. Sein Bater, 
August Wilhelm, zweiter Sohn Friedrid Wil: 
helms I., befehligte 1757 auf dem Rüchzuge nad) 
der Schlacht bei Kollin_ein preuß. Armeeforps 
in Böhmen und der Lauſitz, aber nicht mit Glüd, 
weshalb er die Ungunft Friedrich IL. erfuhr, und 
uhr bald darauf 1758. _ Nad) feinem Tode wurde 

e Sohn von feinem Oheim, Friedrich II., als 
Prinz von Preußen zum Kronprinzen erklärt. Der 
junge Prinz Aberlie fih bald einer Lebensweiſe, 
welche der Obeim mißbilligte und welche beide 
viele Jahre hindurch voneinander entfernte. 

Sein Regierungsantritt fand nad) Friedrichs II. 
Tode (17. Aug. 1786) unter günftigen Umftänden 
tatt. Preußen war in keinen Kampf mit äußern 

inden verwidelt, es hatte ſogar durch Friedrichs IL. 

olitif in der lekten Zeit keines Lebens eine Art 
von ſchiedsrichterlichem Einfluß auf die Angelegen: 
beiten Guropas gewonnen, der Staatsſchat war 

efüllt und das Heer in einem adtunggebietenden 
——— Die erſte Teilnahme F.s an auswärti— 
gen Angelegenheiten beſtand darin, daß er 1787 
eine Armee unter dem Herzoge Karl Wilhelm Fer: 
dinand von Braunfchweig nad Holland jchidte, wo 
die antioranische Partei den Erbitatthalter vertrie: 
ben und deiien Gemahlin, die Schweiter des Kö: 
nig3, bei ihrer Reife nach dem Haag beleidigt, da— 
Ki aber feine Genugtbuung gegeben hatte. Die 

reußen drangen ohne Widerjtand bis Amfterdam 
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vor, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald 
wiederhergeftellt, auch 15. April 1788 eine Schuß: 
verbindung im Haag zwiihen Preußen, England 
und Holland geichloften. In dem Kriege zwiſchen 
Schweden und Rubland (1783) hinderte der Höni 
in Berbindung mit England den fernern Angri 
Dänemarks auf Schweden. Dem Kaiſer ofeph 
trat F., im Anſchluß an Friedrich Il. mit dem 
Fürftenbunde inaugurierte Politik und beratben 
von dem Minifter — entſchieden feindlich 
entgegen und ſuchte auch Rußlands Einfluß zu 
brechen, um ſo die leitende Stellung in Europa 
ür Preußen zu gewinnen: fo verbürgte er der 
forte 1790 alle ibre Befinungen und reizte dadurch 
Oſterreich fo, daß der Krieg unvermeidlich ſchien. 
Dod) Leopold II., der eben die Regierung antrat, 
wollte feinen Krieg mit Preußen und brachte durch 
geſchicktes Nachgeben unter VBermittelung Englands 
und Hollands 27. Juli 1790 den Bertrag von 
Reichenbach zu Stande, laut welchem Ofterreich 
von der Verbindung mit Rußland zurüdtrat und 
ben Türken alle Eroberungen bis auf den Aluta: 
Bezirk zurüdzugeben veriprad. Der Friede zu Sis 
ftowa wurde bald darauf wirklich zwiſchen Oſter— 
reich und der Pforte unter diefer Bedingung abge: 
ichlofien. Die Mifveritändniffe über die Reichen: 
bacher Konvention glichen Leopold IL. und der 
König bei ihrer Zuſammenkunft zu Pillnig im 
Aug. 1791 aus, und gegen die Revolution wurde 
bier die Deklaration vom 27. Aug. unterzeichnet, 
welche eine bewaffnete Intervention mit allerdings 
ſehr gemäßigten Ausdrüden in Ausſicht jtellte. 
Hergberg aber, über diefen Gang der preuß. Polis 
tit unwillig, nahm feine Entlafjung. Safolge des 
Defenſivbündniſſes, das er 7. Febr. 1792 in Berlin 
mit Sſterreich ſchloß, ließ der König, abs ran: 
reich dem Neiche den Krieg erllärte, im Juni 1792 
unter dem Herjoge von Braunſchweig ein Heer von 
50000 Dann in Frankreich einrüden, dem er ſelbſt 
mit den Prinzen bald darauf nachfolgte. Aber die 
Unentichlofienheit des Herzogs, die Planlofigteit 
der Kriegführung und bie —S unter den 
Verbündeten ließen die anfangs gewonnenen Bor: 
teile wieder verloren gehen und veruriahten 
empfindliche Verluſte. Breußen, dur die poln. 
Wirren im Oſten engagiert, ſchloß mit der Nepus 
blik Frankreich den Separatfrieden vom 5. Aug. 
1795 zu Bajel (i. * 
—* war die Politik des Königs gegen 
Polen. Von Preußen aufgefordert, hatten die 
Polen unter König Stanislaus Poniatowſti bie 
ruf. Truppen und den von Rußland dem poln. 
Könige beigeordneten Rat vertrieben und eine neue 
Konititution entworfen, nad welcher Polen aus 
einem Wahlreich in eine Erbmonardie unter dem 
Haufe Sachſen verwandelt werden follte, Preußen 
ebenip wie Djterreih hatten die neue Verfaſſung 
gebilligt und das eritere in dem Bertrage von 
29. März 1790 die Unteilbarteit des poln. Staats 
anerkannt, demjelben aud) jeine Hilfe mit 40000 
Mann —8 nnd 4600 Mann Kavallerie zu: 
geſichert, falls ſich eine fremde Macht in deſſen 
innere Angelegenbeiten mifhen würde. Katha: 
rina H. aber erklärte die neue poln. Verfaſſung 
für franzöſiſch und jatobinifh und benupte die Ab⸗ 
mwejenheit des Königs, um raſch Polen zu erobern. 
Der König, der nad jenem Bündnis entweder 
Polen gegen Rußland verteidigen oder basjelbe 
mit Rußland zum zweiten male teilen mußte, 
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entſchied ſich für das lehtere und ließ 1793 Truppen 
unter Möllendorf in Großpolen einrüden und einen 
Landſtrich beſehen, der 60570 qkm groß und, mit 
Einihluß von Danzig und Thorn 1200000 G. 
fafjend, unter dem Namen Südpreußen mit Welt: 
preußen verbunden wurde. Obgleih nun der 
Reichstag von Grodno dieje Abtrennung und ben 
gleichzeitigen Berlujt von Litauen, Podolien und 
der Ukraine an Rußland zu genehmigen gezwungen 
war, brach dod im April 1794 unter Kojciuizlo 
und Madalinjti ein Aufitand der Polen zur Wie: 
derberftellung ihrer Selbjtändigfeit aus, in welchem 
anfangs die Rufen und aud die Preußen mehr: 
mals befiegt wurden, bis endlich Koſciuſzlo von 
dem rufl. General Ferſen 10. Okt. erft geichlagen, 
dann gefangen und Frage 4. Nov. von Sumorom 
erjtürmt ward, Die Folge war die dritte Teilung 
Polens, wobei $reußen alles Land weitlih vom 
Niemen mit Warfchau, im ganzen 54500 qkm mit 
1Mill. E., erbielt, welche man teil zu den be— 
nachbarten Provinzen fchlug, teild als Provinz 
Neuojtpreußen vereinigte. Gine neue Landesver— 
gröherung, die aber volllommen rechtlic begründet 
mar, erhielt Preußen durch den Erwerb der fränf, 
Fürftentumer Ansbach und Bayreuth. Auf diejel- 
ben hatte es alte Erbanſprüche, die noch zulept im 
Frieden * Teſchen 1779 anerkannt worden waren. 
Am 2. Dez. 1791 trat der kinderloſe Markgraf 
Karl Alexander dieſe Fürſtentumer dem Könige 
gegen eine Leibrente von 500000 Fl. ab und 
28. Yan. erfolgte preußifcherfeit3 die Befipnahme 
der 8300 qkm und 385000 E. umfaflenden Länder. 
Der König itarb 16. Nov. 1797. 

Zwar binterließ F. ben preußiihen Staat um 
121000 qkm und 2, Mill. Seelen vergrößert, 
aber die Ordnung und Feſtigleit desfelben im In: 
nern, fowie da3 Anjehen und die Würde nad) 
außen waren erjchüttert, und an die Stelle der 
70 Mill. im Staatsichake, die Friedrich IL. hinter: 
ließ, waren 22 Mill. Schulden getreten. Wohl: 
mollend und nicht ohne Kenntnifie, hatte der König 
im Anfange feiner Regierung durch mehrere Be: 
weife von Großfinnigfeit und Milde ſchöne Hoff: 
nungen erwedt, Gr juchte die Lajten bes Volfs zu 
erleichtern, bob die brüdende, nad) franz. Art ein: 
gerichtete Negie und fomit die allzu große Strenge 
der Zollverfaſſung auf, milderte die Wilitärver: 
hältniſſe, unterjtükte Landwirtſchaft, Gemwerbthä: 
tigkeit und Handel, legte viele Kunftitraßen an, 
gründete Bildungsanftalten für Militärs und für 
Chirurgen, 3. B. das Kadettenkorps zu Kaliſch und 
die Pepiniere zu Berlin, und ließ das neue Geſehtz— 
buch, das Wriedrich LI. vorbereitet hatte, vollenden 
(1788) und unter dem Namen «Preuß. Yandrecht » 
1794 einführen. Aber von Anfang an reihte ſich 
an das Gute, dad geſchah, mandherlei Schlimmes, 
Untundig der Regierungsgeichäfte, da Friedrich IL. 
bei Lebzeiten feinem nchf ger feine Teilnahme 
an ben ibn geitattet hatte, bingegeben feinen 
Schwächen und von unfähigen oder betrügerijchen 
Ratgebern, Biſchofswerder, Wöllner und Lucche⸗ 
ſini, und der zur Gräfin Lichtenau erhobenen 
Tochter des Kammermuſikus Enke, die man zum 
Schein mit dem Kammerdiener Rietz verheiratete, 
geleitet, ließ der König die Geiſteshelle, Selbſt— 
thätigleit und Regentenſorgfalt feines großen Bor: 
gängers vermifien. Bejonders erregte das Cenſur⸗ 
edilt vom 19. Dez. 1788, das alle in» und auslän: 
difchen Bücher der Beurteilung befonderer Bebör: 
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ben unterwarf, fowie das von bem pietiftiichen 
MWöllner ( .d.) verfaßte Religionsedilt vom 9. Juli 
1788, welches den Beiftlichen jede Abweihung vom 
kirchlichen Lehrbegriffe bei Strafe ber ige 
verbot und die Anitellbarkeit der Geiftlihen un 
Lehrer von einer Prüfung ihrer Rechtgläubigteit 
abhängig machte, vieljeitigen Wideriprud. Noch 
mehr jteigerte fih die Unzufriedenheit gegen bie 
Ratgeber des Königs und dieſen ſelbſt durch eine am 
5. März 1792 erlaflene Verſchärfung des Genfur: 
edilts, wonach die Tadler der Landesgeſetze mit 
harter Strafe bebroht wurden. ————— 
J.s erite Gemahlin war Eliſabeth Chriſtine UL 
rile, Prinzeſſin von Braunſchweig, von ber er eine 
Tochter, Friederile, vermählte Herzogin von ort, 
hatte. Nachdem er fi 1769 von ihr getrennt, ver: 
mäblte er fich rer eifin Luife von Hejlen: Darm: 
ſtadt G 1805), die ibm vier Söbne gebar: Fried⸗ 
rih Wilhelm IH., feinen Nachfolger; den Prin- 
zen Ludwig, geft. 1796; den Prinzen Heinrich, geft. 
1846, und den Prinzen Wilhelm, get. 1851, fo- 
wie zwei Töchter, Wilhelmine, Gemahlin des Erb: 
prinzen von Oranien, und Augufte, Gemahlin des 
Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel. Außerdem ging der 
König noch zwei Ehen zur linten Hand ein, mit 
dem Fräulein von Voß, die er zur Gräfin Angel: 
beim erhob (aeft. März 1789, nachdem fie einem 
Sohn, das Leben gegeben), und mit der Gräfin 
Sophie Dönhof, von der & zwei Kinder hatte, den 
—— General und Minifterpräfidenten Gra- 
fen Brandenburg, und eine Tochter, die fpätere 
Gemahlin Herzogs Ferdinand von Anhalt:Köthen. 
ntereflante Mitteilungen aus dem Privatleben 
3.8 bietet da8 Werk der Gräfin von Voss: «Neun: 
undſechzig Jahre am preuß. Hofe» (Lpz. 1876). 

Friedrich Wilhelm IIL., König von Preußen, 
1797—1840, ältejter Sohn Friedrich Wilhelms IL 
und der Prinzejlin Luife von Hefien:Darmitadt, 
ward 3. Aug. 1770 geboren. Die Sorge für feine 
Erziehung teilte in früherer Zeit die Mutter mit ſei⸗— 
nem Großoheim, Friedrich II. während der Vater ihn 
vernachläſſigte. Nach deſſen Thronbeiteigung leitete 
ihn der Graf Karl Adolf von Brühl, Sohn des 
ſächſ. Miniiters, als erjter Gouverneur, Im Au 
1791 begleitete 5. feinen Vater zu den diplomati: 
{hen Verhandlungen nad Dresden und Billnig 
und, als Breußen den a egen Frankreich er: 
Härt (Juni 1792), an den bei. m 24. De. 
1793 vermäbhlte er ſich mit der Prinzeffin Luiſe, 
der Tochter des Herzogs Karl von —— 
Strelig, die er während des Feldzugs in Franl: 
furt a. M. tennen lernte, 

Nachdem F. 16. Nov. 1797 feinem Vater in ber 
Regierung gefolgt, befuchte er im Frühjahre 1798 
die vornehmiten Städte im Gtaate. uchte 
nun die Mißbräuche, die fih unter feinem Bater 
eingebürgert hatten, zu bejeitigen. Das verhaßte 
Religionsedift und das Genjurreglement, ſowie 
die Tabalspacht wurden aufgehoben und der Lauf 
der Juſtiz nicht mehr durch willtürliche Kabinetts— 
befehle unterbrochen. Auch entfernte F. dieRatgeber 
des Vaters, Biihofswerder, Wöllner, Hermes, 
Hilmer, vor allem die Gräfin Lichtenau, und jtellte 
an die Spitze ber Geichätte Männer von Einſicht 
und Redlichleit. Der König felbit gab das Beilpiel 
an feinem Hofe, wo edle Einfachheit, verbunden 
mit Ordnung und Pünktlichkeit, herrſchte. Das 
königl. Baar bot das Mufter eines — äußs 


lichen Lebens. Wohlwollen und Pflichttreue thaten 
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ſich auf allen Gebieten fund, ohne daß freilich 
durchgreifende Reformen geichaffen wären; die fait 
enaberzige Beinlichteit und abhängige Beichräntt: 
beit de3 Königs verhinderten echten Aufſchwung. 
Bei dem erneuerten Kampfe der europ. Mächte 

egen Frankreich behauptete der König die feit dem 
Öafeler Frieden angenomntene Neutralität in einer 
Seit allgemeinen Schwantend, wo nur dem Ent: 
ichlofjenen die Zukunft gehörte. Er hingegen be: 
nutzte diefe prefäre Ruhe, um die alten und neuen 
Provinzen feines Reichs zu einer höhern — der 
Bildung und des Wohlſtandes zu erheben. Nach— 
dem er im Frieden zu Lundville (1801) feine am 
linten Rheinufer liegenden Provinzen an Frank: 
reich hatte abtreten müflen, erbielt er durd den 
Neichödeputationshauptihluß von 1803 eine Ent: 
ſchädigung von 9910 qkm mit über 400000 €. 
Durd) Tauſch mit Bayern wurden die fränf, Fürften- 
tümer mit einem Gewinn von etwa 440 qkm ab: 
gerundet. Das Hönigreih Preußen umfaßte jo 
eine Bevölkerung von etwa 10 Mill. €. 

Bei dem durd) die dritte Koalition zwischen Eng- 
land, Rußland und Hiterrei gegen Frankreich 
1805 ausgebrochenen Kriege blieb F. ſeinem Neu— 
tralitätsſyſtem getreu. Bewegungen, welche von 
Rußland gegen Preußen gemacht wurden, veran⸗ 
laßten Ibn, jeine Truppen in Schlefien und an der 
Meichjel zufammenzuziehen. Aber die Verlekung 
bes preuß. Gebiets in Franken und die perfönliche 
AZufammenkunft mit dem Kaijer Alexander in Ber⸗ 
lin änderten die Lage der Dinge. Der König trat 
insgeheim 3. Nov. 1805 der Koalition gegen 
Frankreich bei und ſchickte, während er nod den 

tieden zu vermitteln ſuchte, ein Heer nad) Fran— 
en. Die Schlaht von Aufterlig und der Preß— 
burger Byte änderten mit einem mal die ganze 
Lage. Wenige Tage vorher, 15. Dez. 1805, aber 
— zu Wien Graf Haugwiß im Widerſpruch mit 
einen Inſtrulktionen eine vorläufige Übereinkunft 
zwiihen Preußen und Frankreich abgeſchloſſen, 
welche die Berbindung der beiden Mächte erneuerte 
und die gegenfeitige Garantie der alten und neus 
erworbenen Länder feitießte. Preußen trat Ans: 
bad) zu unten Bayerns, Kleve und Neudjätel 
- freien Verfügung an Frankreich ab und erhielt 

afür dur Napoleon I. Hannover. Der König 
beitätigte diefen Bertrag wirklib. Die Erwerbung 
Hannovers aber, wovon Preußen 1. April 1806 
wirklich Befiß nahm, veranlaßte eine Kriegserklä⸗ 
rung Englands gegen Preußen. Auch mit Schwe: 
den, deſſen König das Herzogtum Lauenburg deden 
wollte, brachen Feindſeligkeiten aus, die jedoch durch 
die im Aug. 1806 zwiſchen England und Preußen 
erfolgte ee ans bejeitigt wurden. Neue Fries 
bensunterhandlungen Frankreichs mit England und 
Rußland, durch die Breußen ſich gefährdet glaubte, 
und die Grridtung des Rheinbundes veranlaßten 
auch zwiichen Preußen und Frankreich neue Unter: 
andlungen. Der König hatte die dee, im Norden 
Deutſchlands, fo wie Napoleon im Süden und We: 
ften e3 gethan, einen norddeutſchen Bund zu ftiften, 
der alle im Grundvertrage des Rheiniſchen Bundes 
nicht genannte Staaten enthalten follte. Um ber 
— daß Frankreich dieſer Verbindung kein 

indernis entgegenſtellen und ſeine Truppen aus 
Deutſchland zurüdziehen ſolle, mehr Nachdruck zu 
geben, rüſtete fich %. in Verbindung mit Sachſen 
um Striege gegen Napoleon, deſſen Heere fid) ebens 
alla nad) Deutichland in Bewegung ſehten. 
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Das Gefecht bei Saalfeld, die Schlacht bei Jena 
und Auerjtädt, die Übergabe der wichtigſten > 
ftungen, der Veriuſt aller Länder zwijchen Weſer 
und Gibe folgten fchnell aufeinander, und ſchon 
27. Nov. war Napoleon in Berlin. Der König 
wählte Küftrin, Graudenz, endlich Memel zu feinem 
einitweiligen Aufenthalte, jammelte fein Heer aufs 
neue und jtellte fih in Gemeinschaft mit feinem 
Verbündeten, dem Kaiſer von Rußland, den in 
Ditpreußen eindringenden Franzofen entgegen. Die 
Schlacht bei Eylau blieb unentſchieden, die von 
Friedland führte den Frieden zu Tiljit (9, Juli 
1807) herbei, in welchem dem Könige die Hälfte 
feines Staates verloren ging. Was den Schmerz 
des Verluftes noch vermehrte, war, daß auch die 
ihm verbleibenden Länder von den franz. Truppen 
gelegt gehalten wurden. Selbit die Hauptitadt 

erlin wurde erft im Dez. 1808 vom Feinde ge: 
räumt, und der König konnte erit Ende 1809 in 
feine Refidenz einziehen. Mit Eifer und feſtem 
Willen ging 3 daran, mit Hilfe ſeiner Mi— 
niſter Stein und, ſpäter Hardenberg die Wun— 
ben, welche der Krieg geſchlagen, zu heilen und den 
Staat von Grund aus zu reformieren. Die Armee 
wurde auf 42000 Mann geſetzt und durch Scharn: 
borit, Gneiſenau u. a. völlig umgebildet. Eine 
Givilverfafjung wurde bergeitellt, der Gang der 
öffentlihen Gejchäfte genau beitimmt und Die 
Gleihberehhtigung des Bürgeritande® mit dem 
Adel ausgeſprochen, auch der Sunftzwang aufge: 
hoben. rüber ſchon (9. Dft. 1807) war die Erb: 
unterthänigteit aufgehoben. Am 19. Nov. 1808 
erjchien die Städteordnung, die den Städten Die 
Selbitverwaltung peb Gbenfo —— die 
6. Nov. 1809 beſchloſſene Veräußerung der königl. 
Domänen, die Verwandlung der Alöiter und an: 
derer geiftliher Stiftungen in Güter des Staats 
(30. Dit. 1810) und die Geſtaltung des Unterrichts⸗ 
weſens, infolge deren bejonberd aud) die Stiftuung 
der neuen Univerfität zu Berlin (1809), ſowie die 
Berlegung ber Univerfität zu Frankfurt a.D. nad) 
Breslau 1810) ftattfand. Im Dez. 1808 reilte der 
König in Begleitung feiner Gemahlin nad) Peters: 
burg, um das Freundſchaftsbundnis mit Dem 
Kaiſer Alerander 1. feiter zu fnüpfen. Nach einigen 
Wochen kehrte er nah Königsberg ug und bielt 
23. Dez. 1809 feinen Einzug in Berlin. Das häus: 
ri Glüd des Königs wurde jedoch aufs empfind- 
lidjite geftört dur den unerwarteten Tod der 
Königin Luife (19. Juli 1810). Notgedrungen 
iöloß F. mit Napoleon 24. Febr. 1812 zu Paris 
ein Shugbünbnig. Als im Juni 1812 der Krieg 
peilhen Rußland und Frankreich) ausbrad, ließ er 

emnad zu Napoleons Heere ein Hilfälorps von 
30000 Dann jtoben, das der fommandierende 
General York auf dem Rüdjuge durch eine am 
30. Dez. 1812 mit dem rufl. General Diebitſch ab- 
geichloiiene Übereinkunft rettete, nach welder das 
preuß. Korps für neutral ertlärt wurde und ſich 
von dem franz. Heere abjonderte. Diele eigen: 
mädtige, wenn auch patriotiiche Handlungsweiſe 
Yorks mußte der König anfangs mihbilligen; als 
er aber 22, Yan. 1813 De Reſidenz nad) Breslau 
verlegt hatte, ließ er von da aus York volle Ge: 
rechtigfeit widerfahren. 

Die Aufrufe des Königs vom 3., 9. Febr. und 
17. März 1813 entzündeten alle Klafien des Volta 


zum Befreiungstampfe, und fchnell ftand ein mehr 
' durch Begeiiterung und Nutalsdurd Waffenrüftung 
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ausgezeichnetes Heer da, (S. Ruſſiſch-Deutſch— 
Kranzöfifher Krieg.) Am 15. März kam Kaifer 
MT nder nad) Breslau, wo der König fih noch 
ufbielt. Ein zu Kaliſch 28. Febr. geichlofienes 

: und Schusbündnis, deſſen Unterzeichnung 
2%. März zur öffentlihen Kunde gebracht wurde, 
vereinigte beide Monarchen miteinander. Am 
97. März übergab General Krufemart in Paris die 
preuf. —— Zwei ber. Armeen, die 
eine ın — eſien gebildet unter Blücher, die andere 
unter York, welde in Berlin zu dem ruff. Heere 
unter Wittgenftein ftieß, rüdten zugleich mit ben 
Rufen nad Sachſen. Der König fam 24. März 
wieder nad Berlin, wo er für die Verwaltung des 
Staats Militär: und Eivilgouverneure ernannte, 
das Kontinentalſyſtem aufhob und für ben bevor: 
ftehenden Krieg eine Auszeichnung des Verdienſtes 
um das Baterland ftiftete: das Eiſerne Kreuz von 
zwei Klaſſen und einem —— Außer den 
regelmäßigen Heeren warb die Landwehr und ein 
Panditurm errichtet. Die Gegenwart des Königs, 
der alle Gefahren und Beichwerden mit ben Truͤp⸗ 
pen teilte, befeuerte diefe aufs höchſte. Auch ber 
König gab während bes Feldzugs von 1813 und 1814 
nit nur öfters Beiſpiele perfönlicher Tapferkeit 
fondern trug auch durch Einfiht und Feſtigkeit viel 
zur Entſcheidung des Kampfes bei. Nadidem er bis 
zum Abſchluſſe des Friedens in Paris verweilt, 
reifte er im Juni 1814 mit dem Raifer Alerander 
nad London. Bei feiner Rüdkunft 7. Aug. hielt 
er einen feierlichen Einzug in feine Hauptitadt und 
begab fih dann nach Wien, wo er bis zu Ende des 
Kongrefjes blieb. folge dieſes Kongrefjes und 
der fer Friedensfhlüffe wurde Preußen nicht 
nur für jeine Verluſte entihädigt, fondern nahm 
aud) feine frühere Stellung unter den europ. Staa: 
ten wieder ein. Als im a Napoleon von 
Elba ber Frankreich wieder in Beſih nahm, verband 
fih der König 35. März zu Wien a [3 mit 
Diterreich, Aubland und England, —* 18. Juni 
erfochten die ** Heere mit ig erbündeten 
den alles enticheidenden Sieg über Napoleon bei 
Baterloo. Der König lam aus biefem Feldzuge 
erit 19, Dit. wieder in feine Nefidenz * wo er 
22. Dit. das 400jährige Regierungsjubiläum feines 
Etammbaufes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens lieh es fih F. ange: 
legen fein, da3 Wohl jeines Volks zu fördern, ins 
dem er für Kirche und Schule forgte, Kunft und 
Wiffenihaft hob und Handel und Gewerbe zu bes 
leben ſuchte. Daß ihm dies gelang, verdanfte er 
der Unterftükung ausgezeichneter Beamter und 
Miniiter, die er mit 3 em Blicke zu wählen 
verſtand. Doch vermochte ſich auch der König des 
Zugs ber polit. Reaktion nicht zu erwehren, ber 
nach dem allgemeinen — die Regierungen 
Europas beherrſchte; in Aachen, Karlsbad, Teplitz, 
Verona (1818—22) trat er in enge Verbindung mit 
dem Öfterreich Metternich® gegen alle liberalifieren: 
ben Neuerungen und verlieh Preußen die Berfafjung 
nicht, welche er 22. Mai 1815 der Nation ver: 
ſprochen hatte. Statt deſſen führte er durch die 
Verordnung vom 5. Juni 1823 Provinzialland: 
ftände ein, die dem Zeitbebürfnifje keineswegs ents 
ſprachen. Durch die nad) dem Reformationzfefte 
von 1817 von ihm ausgefprodene Union (f. d.) der 
prot. Kirchen trachtete er eine Ausgleihung der 
beiden Konfeffionen zu bewirten, wobei er freili 
mit Einführung ber neuen Agende (2. Juni 1826 
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teilweife lebhaften Widerftand fand. Fromm ge 
finnt, war er doch Freund einer erleuchteten Reli: 
gioſität, förderte, wo er konnte, den kirchlichen 
Sinn, trug freigebia, fo fparfam er fonft war, zum 
Bau von Kirden, Ausftattung von Schulen und 
wiſſenſchaftlichen Anftalten bei und unterftühte 
überhaupt alle gemeinnüßigen Beltrebungen. Mit 
befonderer Vorliebe widmete er ſich den Militär: 
angelegenbeiten. Induſtrie, Steuer: und Verkehrs— 
we Landwirtichaft fanden unter vortrefflichen 
Miniftern entichiedenfte Förderung. Das Mini: 
fterium Altenftein, in dem Männer wie Johannes 
Schulze wirkten, machten die preuß. Univerfitäten 
— Kulturftätten intenfivjter geiſtiger Bildung. An 

er äußern Politik jchloß er fih allmählich aufs 
engfte Rußland an, da3 feiner wohlmollenden 
Neutralität wejentlich die großen Erfolge gegen die 
Türkei verdantte, Nach der Julirevolution ftellte 
er ein Beobadhtungsheer an der Maas auf, und 
bei dem Aufitande der Polen beförberte er durch 
eine — Neutralität die Siege der Ruſſen. 
Gegen die ſog. demagogiſchen Umtriebe verfuhr er, 
gereizt und geängſtigt durch Erceſſe, wie die Er— 
mordung Koßebues (f. d.) und das Löningjche At: 
tentat, in einer Weife, die fonft feinem Charalter 
fremd war. Den Kampf, in den ihn die romantisch: 
ultramontane Bewegung mit der hohen Geijtlichkeit 
feines Landes verfehte, konnte er nicht felbft zu 
Ende führen, Gr ftarb 7. Juni 1840, 

Am 9, Nov. 1824 hatte F. eine morganatifche 
Ehe mit der Gräfin Nugufte von Harrach geſchloſſen, 
welche er fpäter zur Fürftin von Liegnik erhob. Die 
ihn überlebenden Kinder aus feiner eriten Ehe wa: 
ren: fein nächfter Rachfolger, Friedrich Wilhelm IV.; 
fein — Nachfolger, Wilhelm J.; Prinzeſſin 
Charlotte, fpäter Alerandra, geft.1.Nov. 1860 als 
Witwe des Kaiſers Nikolaus von Rußland; Prinz 
Karl, aeb. 29. Juni 1801, vermählt 1827 mit der 
BrinzeffinMarievon Sachfen- Weimar, geft.21. Yan. 
1883; Prinzeſſin Nlerandrine, geb. 23. Febr. 1803, 
Witwe des Großherzogs Paul Friedrich von Med: 
Ienburg. Schwerin; Brinzeffin Luiſe, geb. 1. Febr. 
1808, geft. 6. Dez. 1870 al Gemahlin des Prinzen 
Friedrih der Niederlande; Prinz Albrecht, geb. 
4. Oft. 1809, vermählt 1830 mit der Brinzeifin 
Marianne der Niederlande, aber 1849 von derielben 
geichieden, geit. 14. Dit. 1872, 

Zwei Statuen F.s befinden fi zu Berlin. Im 
dortigen Tiergarten nahe der Rouſſeau⸗Inſel erhebt 
fich das ſchöne, 1849 errichtete Marmordentmal von 
Drake: der — im überrock auf einem 5,5 m 
hohen Sodel, welchen ein Hochreliefkranz umgibt, 
der die Segnungen des Friedens zur Darftellung 
bringt. Die Mitte des Luſtgartens der Refidenz 
ziert das 5,9» m hohe, bei Gelegenheit der Sieges— 
eier des 16. Juni 1871 enthüllte Neiterbild des 

tonardhen, von Alb. Wolff; den 6,6 m hohen Gra: 
nitjodel de3 Denkmals umgeben allögoriihe Ge: 
ftalten. Das 26. Sept. 1878 enthüllte Reiteritand: 
bild des Königs zu Köln fteht auf dem dortigen 
Heumarkte; die Statue 3.8 ift von Mäfer, das 
Boftament im erften Entwurfe von Scievelbein 
(nad) deflen Tode 1867 ebenfall3 von Bläjer über: 
nommen, nad) des letztern Ableben, 1374, von Ca: 
landrelli und Schweinik vollendet). Die Gejamt: 
höhe des Monuments beträgt 14,5 m, die der Neis 
teritatue 7,52m (leßtere mithin die größte in Deutſch⸗ 
land, da die Friedrichs d. Gr. zu Berlin nur 5,64: m 
in der Höhe mißt). Die den Sodel umgebenden 
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2,32 m hoben Figuren ftellen die Staat3männer und 
Generale dar, welche hauptfädhlic die Erhebung 
Preußens und die Befreiung der Aheinlande von 
der —— Herrſchaft gefördert haben. Der Guß des 
Denlmals wurde zu Lauchhammer ausgeführt. 

Bol. Eylert, «Charakterzüge und hiſtor. Frag: 
mente aus dem Leben des Königs von Preußen, 
Friedrich Wilhelm» (3 Bde., Magdeb. 1842—46; 
wohlfeile Ausg., 3 Bde., Magdeb. 1847); Dunder, 
«Aus der Zeit Friedrichs d. Or. und Friedrich Wil: 
helms III.» (2ps. 1876); Gräfin von Voss, «Neun: 
undjechjig Jahre am preuß. Hofe» (1.—4. Aufl., 
Lpz. 1876); W. Hahn, «Friedrich Wilhelm IIL. und 
Lutie» (3. Aufl., Berl. 1877), , 

Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, 
geb. 15. Dit. 1795, folgte als ältefter Sohn 7, Juni 
1840 feinem Vater, — Wilhelm IL, (f. d.), 
in der Regierung. Unter Delbrüd und Ancillon 
erbielt er Unterricht in den Schulwiſſenſchaften und 
der Philoſophie, unter Scharnhorjt und Kneſebeck 
in&befondere feine militärische Bildung und 1813 
nahm er an den Schladhten bei Groß-Görſchen, 
Bauten und Leipzig perjönlich teil. Akademiſche 
Gurje unter Savigny, Ritter und Lancizolle führten 
ihn in die Necht3: und Stantöwifienn iften ein, 
und unter Schinkel und Rauch pflegte er fein Talent 
für die bildenden Künſte. Dieſes Streben wurde 
1828 er eine Reife nach Ftalien gefördert, wo 
er an die Spike de? durch Gerhard damals in An: 
regung gebrachten Inſtituts für archäol. Correfpon: 
denz trat. Im J. 1823 ward er mit dem Vorige 
der Kommiſſion betraut, welche die Einrichtung von 
Provinzialftänden vorzubereiten hatte. In dem: 
jelben Jahre (29. Nov.) vermäblte er ſich mit der 
Prinzeſſin Glijabethb von Bayern (geb, 13. 
1801), welche Ehe kinderlos blieb. 

„„ Am 7. Juni 1840 jtarb fein Vater und 3. folgte 
ihm auf dem —— Die erſten Handlungen nad) 
feiner Thronbefteigung entſprachen den feit langer 
Zeit auf den Kronprinzen gejepten Hoffnungen. Gr 
erließ eine Amnefke für polit. Berurteilte, ſetzte E. 
M. Arndt in feine Profefjur wieder ein, berief 
Voyen und Eihhorn ind Minifterium, ftellte die 
Brüder Grimm und un Dahlmann an und 308 
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Größen in Wiſſenſchaft und Kunft, wie Schelling, 
Nüdert, Tied, Cornelius, Mendelsiohn, in feine 
Nähe. Üüberdies ließ er durch Maßmann die Turn: 
anftalten neu einrichten, gewährte der Preſſe eine 
freicre Bewegung und bob 1842 die Genjur für 
Bücher von mehr ald 20 Drudbogen auf. Den 
unter ber vorigen Regierung mit der röm. Kirche 
begonnenen Streit legte er durch Abſchluß der Kon: 
vention von 1841 bei, wonach der Erzbiſchof Dunin 
auf feinen Biſchofsſiß nad) Poſen zurüdfehrte, der 
Erzbiſchof Drofte einen Koadjutor erhielt, den 
Biſchofen der Verkehr mit dem m ſtlichen Stuhle 
freigegeben, für dogmatifche Er fe lediglich eine 
Mitteilung an die Staatsregierung gefordert und 
eine kath. Abteilung im Kultusminifterium einge: 
richtet wurde, ar im J. 1850 bei Abfaſſung der 
die Kirche betreffenden Verfafjungsparagraphen da: 
für forgte, daß bie ftaatlihen Hoheitsrechte immer 
mehr an die Kirche übergingen, was die naͤchſte Ber: 
anla ung zum Ausbrud) des Hulturfampfes abgab. 

ugleich legte der König auch entichievene Vorliebe 
ür eine erbliche Arijtofratie, ſowie für die pietiſti⸗ 
he Richtung im ei re an den Tag, betonte 
die Entwidelungdes« riſtlich germaniſchen⸗Staats 
und rief dadurch namenilich in Bezug auf die er— 
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wartete Verfaſſungsreform — Mißtrauen 
hervor. Am 21. Juni 1842 berief er Ausſchüſſe 
aus jämtlihen Provinziallandtayen nach Berlin, 
um einen Mittelpunkt zu gemeinfamer Beratung 
zu ihaffen. Das bereits 1841 in den Provinzen 
Preußen und Schlejien geäußerte Verlangen nad 
der 1815 verheißenen Nepräfentation de3 Volls 
wurde immer dringender, und im Frühjahr 1815 
forderten die Landitände fait aller Provinzen eine 
allgemeine Vollsvertretung. Durd das Yatent 
und die Verordnung vom 3. Febr. 1847 über die 
Bildung des Vereinigten Landtags berief endlich 
der König 617 Vertreter aller Provinzen und Kreiſe 
nad) Berlin. Die Abgeordneten erklärten aber die 
Ginrihtung für unzulänglih und legten Proteſt 
gegen die Beltimmungen der Verordnung ein, Die 
perjönlichen Kundgebungen des Königs F., nament⸗ 
lid) die Nede, mit welcher er 11. April den Yand: 
tag eröffnete, waren eber — die vorhandene 
Gaͤrung zu vermehren als zu beſchwichtigen. Miß— 
wachs und drüdende Teuerung 1846 und 1847 
hatten überdies die Unzufriedenheit im Lande ver: 
größert. Geit Jahrzehnten hatte man alle Hofi: 
nungen auf eine Bollövertretung mit «beichliehen: 
der» Stimme gefest. Gerade diefem Verlangen 
widerſprach aber der König. Difen hatte er ſeit 
Antritt feiner Regierung den eigenen Wunſch nad 
Vervolllommnung der Staatsverfafjung auge: 
——* ehenſo ge erllärte er jept gleichwohl, von 
einer Alleingewalt nichts aufgeben zu wollen. _ 
Da überrafchte den König die Bewegung im 
März 1848 und nötigte ihm ab, was freiwillig zu 
geben er verfäumt hatte. Am 17. März 1848 bob 
er die Cenfur auf. Dem Straßentampfe in Berlin 
folgte die Entfernung der Truppen, der Umritt des 
Königs mit der deutichen Fahne und fein Aufruf 
vom 21. März, in welchem gerade das als das Heil 
Preußens geprieien und verjprochen wurde, zu dem 
er faum ein jahr zuvor, als durchaus verderblid, 
feine Einwilligung niemals geben zu können erklärt 
hatte. Nach Auflöſung der preuß. Nationalver: 
jammlung und Wiederberitellung der Ruhe folgte 
5. Dez. 1848 die Dftroyierung einer Verfallung. 
(S. Preußen.) Die Mehrheit der Deuticen Na: 
tionalverfammlung zu Frankfurt a. M. vereinbarte 
unterdejien eine Berfajiung, die in bundesſtaatlichet 
— Deutſchland ohne Oſterreich unter Preußen⸗ 
nu vereinigen follte. Am 28. März 184 
wurde der Sönig F. der in feinem Aufrufe erflärt 
hatte, Preußen jolle fortan in Deutſchland auf: 
geben, zum Deutichen Kaiſer gewählt. Er gab jedoch 
(3. April) eine bedingt ablehnende Antwort, welder 
nad wenigen Wochen die unbedingte Weigerung 
folgte. Am 26. Mai ſchloß er dann, vpn Radowik 
beraten, zur Herjtellung des deutſchen Bundesjtaat: 
zunädjt ein Bündnis mit Sachſen und Hannover 
und berief zur Vereinbarung einer deutſchen Ber: 
[affung ein neues Parlament nad) Erfurt, während 
ie öfter, Regierung am Bundestage ein Ein 
Krieg mit Öfterreich fchien unvermeidlich. Da gab 
der König das deutſche Verfaſſungswerk (Bertrag 
von Olmuh 29. Nov. 1850) gänzlich auf. Die ſog. 
Union wurde aufgelöft, und in Preußen gemann 
unter dem Minijterium Manteuffel bie Realtion 
die Oberhand, (S. Deutfhland und Deut: 
{ches Reich.) Die preuß. Verfafjung wurde nad) 
Beendigung eorbejltenen keiar, welche 
die verliehenen Freiheiten bedeutend ge mälert 
wurden, 81. San. 1850 als Gejep publiziert und 
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Geieh vom 7, Mai 1853 erfolgte jodann die Auf: 
hebung derjenigen Artifel der revidierten Berfaj: 
jung, welcde die Bildung der Eriten Hammer be 
trafen, und an Stelle der lehtern ward ein Herren: 
haus durd die Verordnung vom 12. Dit, 1854 
eingelegt. Durch Erlaß vom 29. Juni 1850 ſchuf 
5. den Gvangeliihen Oberlirchenrat, eine Staats; 
behörde, die ebenjo wenig wie das Herrenhaus mit 
der Verfaſſung barmonierte, 

Schon 26, juli 1844 hatte ein ehemaliger Bir: 
germeilter des Städtchens Gtorlow, Namens 
Tſchech, den König durch einen Biitolenichuß zu 
töten verjucht, und zwar nicht aus politifchen, jon: 
dern au3 persönliden Motiven. Am 22. Wai 1850 
ſchoß ein in Wahnſinn befangener m. Unter: 
offizier, Namens Sefeloge, abermals auf den König 
und verlegte ihn am Arme. Im Aug. 1861 nabm 
5. die Huldigung der neuerworbenen hobenzoll. 
‚süritentümer an, und außerdem vergröherte ber 
König das preuß, Gebiet dur ein Stüd Land am 
Jadebuſen, weiches mitteld Vertrags vom 20, Juli 
1853 von Didenburg zur Anlegung eines Siriegs: 
hafens erworben ward, Im Okt. 1854 erſchienen 
die iop- Regulative, welche auf die Fortentwidelung 
des Boltsihulmweiens in Preußen ungünitig wirt: 
ten. Im Sept. 1856 verjuchten in Neuchaͤtel die 
Royaliſten unter Anführung des Grafen gie 
das 1848 der Schweiz einverleibte Yändchen den 
Hohenzollern, zu deren Hausbeſiß es ſeit 1707 ge: 
hört hatte, durd einen Handitreidy wieberzuer: 
obern. Der Verſuch miblang, und fait ſchien es, 
als jollte die von dem Könige an die Schweiz ge: 
ftellte Forderung, die gefangenen Royaliften ohne 
weiteres freijugeben, einen Krieg herbeiführen. 
Durch Franlreichs Vermittelung lieferte endlich der 
Schweizerbund die des Hochverrats angellagten 
Royaliiten aus, worauf F. 26. Mai 1857 Jun 


in dieſer Gejtalt vom a. beihworen, 3 


Rechte auf Neuchätel förmlich abtrat. Im Juni 
1857 gebrauchte der König in Marienbad in Böh— 
men die Brunnenkur und reiſte von da bei drüden: 
der Hiße zu einem Beſuche am öfterr. Hofe nad 
Wien. Auf der Rüdreife traf ihn auf Schloß Bill: 
nig bei Dresden ein Schlaganfall, wodurd jein 


jonjt ſtarkes Gedächtnis litt; nach der Rüdkehr er: | 


folgte Anfang Oftober ein zweiter Anfall, Wie: 
wohl ſich die geiitigen und körperlichen Kräfte des 
Leidenden wieder hoben, mußte er doch 23. Oft. 
feinen Bruder Wilhelm, den Prinzen von Preußen, 
mit der Stellvertretung in den Negierungsgeicäf: 
ten beauftragen. Grit ein Jahr jpäter, 7. Dit. 
1858, übernahm derjelbe als nächſter Anwart auf 
den Thron verfaſſungsmäßig die Regentſchaft. Den 
Winter 1858—59 bradte F. in Nom zu, wo die 
Umpüfterung feines Geiſtes von einzelnen lichten 

wijchenräumen unterbroden wurde, Nach der 

üdtehr Nov, 1860 ward der Zuftand des Königs 
gänzlich hoffnungslos, und er ftarb in der Nacht 
vom 2. jan. 1861 in Sansſouci bei Potsdam. 
(5. Breußen.) 

Zroß feiner bebeutenden Ye m Anlagen und 
feiner hohen Bildung war ierung für die 
polit. Entwidelung Preußens und Deuticlands 
ſehr ungünftig. Ohne Berjtändnis für die Bedürf: 
nifje der Zeit und ohne praltifches Geſchick für die 
Loſung ber polit. und lirchenpolit. Kr en, bielt er 
einerſeits jtarr an feinem abiolutiltiihen Dogma, 
andererſeits machte er der Orthodorie und dem 
Ulteramontaniämus unberecdtigte Stonzeljionen, 

Eonverfationd+egilon, 13, Aufl. VIT. 
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Weber im Inland nod im Ausland genoß feine 
Regierung und die Großmacht Preußen eine Au: 
torität. Seit 1848 waren unter feiner Regierung 
33V Kirchen neu gebaut und 280 Pfarritellen ge: 
gründet worden. Die mit befonderm Intereſſe von 
ihm erjtrebte Reform der Ghegefekgebung blieb un: 
vollendet, Seine Witwe, die Königin Eliſabeth, 
ftarb 14, Dez. 1873 zu Dresden. Gefammelt er: 
ſchienen: erde Wilhelms IV, Neden, Prokla— 
mationen, Botichaften, Grlafje und Ordres ſeit jei- 
ner ———— Berl. 1861). 
Bal. Varnhagen, «Tagebücher⸗ (14 Bde., Lpz. u. 
— 1861— 71) derſelbe, «Blätter aus der ze 
eihichte» (5 Bde., Lpz. 1868 — 69); von Nante, 
«sriedrih d. Gr. Friedrich Wilhelm IV, Zwei 
Biographien» (2pz. 1878); Friedberg, «Die Grund: 
Iogen der preuß. Hirchenpolitit unter König Fried: 
rih Wilhelm IV,» (2pz. 1882). Höchſt dharakte: 
riſtiſch für die Stellung, welche der König dem 
Konititutionaliamus wie den deutichen Einheits— 
beitrebungen gegenüber einnahm, ijt der von L. von 
Ranke —— aBriefwechſel Friedrich Wil: 
helms IV, mit Bunfen» (&p}. 1873). 
riedrich der Kleine, Markgraf von Meißen, 
Sohn des Vlarkgrafen Heinridy des Erlauchten von 
Meißen und feiner dritten Gemahlin Gliiabeth von 
Maltis, ward 1278 vom Kaifer Rudolf als miterb: 
berechtigt an den marfgräfl, Befisungen anertannt. 
Als jein Vater ftarb, erbte er Dresden und ein 
kleines Gebiet im obern Teile de3 meißener Marl: 
graftums und allem Anfchein nach auch Eventual: 
anſprüche an andere Befigungen des Hauſes Wet: 
tin. Bereits 6. Febr. 1289 verlaufte er dieje Be: 
fisungen und Aniprüde an den König Wenzel von 
Böhmen, was für die Berhandlungen mit Böhmen 
1459 wichtig wurde, Er jtarb 25. April 1316. 
Friedrich Tutta, aud der Stammler ge 
nannt, Maxkgraf von Meißen und Landsberg, war 
ein Sohn Dietrichs und Enkel Heinrich! des Gr: 
lauten von Meißen. Als Heinrich im Febr. 1288 
ftarb, ging die ae nt auf F. über, da fein 
Vater 9— vor dem Großvater geſtorben war. Die 
Erbanſprüche, welche fein Oheim Albrecht erhob, 
erhielten einen ern durd einen Vergleich, wel: 
er die alleinige Erbfolge 5.8 in Meiben aner: 
kannte, nachdem ber eritere eine Zeit lang als Mit: 
erbe in diejem Landesteile anertannt gemejen — 
ſein ſcheint. Über die ſchwankenden Beſißverhält— 
niſſe der damaligen Mitglieder des Wettiniſchen 
Fürſtenhauſes geben die Urkunden nur mangelhafte 
Auskunft. So bemühte ſich 3. B. F., Dresden mit 
der Umgegend durch Kauf feinem Haufe zu erhal: 
ten, und weniger dur Kampf als durch Kauf 
fuchte er den alten Beitand der Mark Meißen wie: 
derberzuftellen, Durch jeinen frühen Tod (16. Aug. 
1291) gerieten die wettiniſchen Beſihverhältniſſe 
von neuem in Schwere und lange dauernde Wirren. 
rate der Gebiffene oder mit der ge: 
biſſenen Wange, aud der Freidige (d. b. der 
Zapfere) genannt, Martgraf zu Meiben und Yand: 
gear in Thüringen, 1291—1324, geb. 1257, ber 
ruder Diezmanns, war der Sohn Albredts { ſ. d.) 
des Unartigen, Landgrafen in Thüringen, und Mar⸗ 
aretas, der Tochter Kaiſer Friedrichs II. Als ſeine 
utter floh, ſoll ſie beim Abſchiede im heftigſten 
Ausbruch des Schmerzes ihn in den Baden gebiſſen 
haben. Nebft feinem Bruder Diezmann wurde er 
von Dietrich dem Weifen, Markgrafen von Meißen 
und der Laufis, dem Bruder feines Vaters, erzogen. 
22 
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* Kriege mit feinem Vater, der ihn von der Erb: - Brüdern, bis endlich die ſog. Örterung vom 


olge in Thüringen ausf liefen wollte, warb er 
gefangen und mußte ein Jahr auf ber Wartburg 
zubringen, bis ihn einige ergebene Ritter mit Ge« 
walt befreiten. Durch jeine Gefangenſchaft warb 
er verhindert, der Einladung der \taliener zu fol: 
en und feine "Anfprüce als Sprößling der Hohen: 
Beute auf Neapel und Sicilien gegen Karl von 
Anjou geltend zu —* Als er und fein Bruder 
nah dem Abjterben Dietrihs des MWeifen (1285) 
und beijen Sohnes, Friedrichs des Stammlers 
(1291), defien Länder erbielten, fam e8 von neuen 
zwiſchen dem Vater und den Söhnen zum Kriege, 
die den erftern gefangen nahmen und nur auf Kai: 
fer Rudolfs —— aben. Als hierauf 
der Vater aus Rache ganz Thüringen an Kaiſer 
Adolf von Naſſau verkaufte, ſahen fie ſich zum 
Kampfe gegen Velen genötigt, "und als derfelbe 1298 
ge allen, gegen defjen Nachfolger, Albrecht I., über 
eſſen Heer fie 31. Mai 1307 bei Luda einen voll: 
inch Gieg davontrugen. Nad des Kaiſers 
Ermordung 1308 unterwarfen ſich F. die von jenem 
bejegten Orte, namentlich Eifenah, von neuem 
und da nad) feines Bruders Tode im Dez. 1307 
ihm deſſen Landesanteil zugefallen war, fo war er 
nun Markgraf von Meißen und der Yaufik und 
Landgraf in Thüringen. Auch vereinigte er bie 
Reichsſtãdte Altenburg Chemnitz und Zwiclau mit 
feinem Lande, in welchem er 1309 einen * 
nen Frieden "anbefehlen Nr zu bejlen Haltung 
Adel Pr Bürger ſich eidlich verbindlid) machten, 
—** iege mit dem Markgrafen Otto von Bran- 
——— er bei Großenhain gefangen genom⸗ 

ine Freiheit mußte er mit 32000 Mark 

Silber und burd Abtretung der Niederlaufig er: 
faufen. Hierauf. juchte er in feinen Erblanden bie 
Drdnung wieberberzuftellen, fiel 1322 in eine Ge⸗ 
— un ri zu Eifenad) 16. Nov, 1324. 


Dr olgte ic — iedrich der Ernſthafte. 
egel der reidige» (Nörbl. 1870). 

Fried * —* afte, — von 

Thüringen von Meifen, Sohn 


—* * geb. En — 14 Jahre alt, als 
fein Ba er ftarb, Bis 1329 ftand er unter der 
Bormunbfefaft feiner Mutter Eliſabeth, welche an: 
angs den Grafen Heinrih XVI. von Schwarz 
rg, dann den Vogt Heinrich XIL. von ße als 
Mitvormund einſ Nachdem feine Ber: 
lobung mit. der böhm. Brinzeffin © as end Pr i8 
orden war, heiratete Au 1329 9 
acer Kaijer Qudwigs 1» gelangte da * in 
Befis von Mühl fen und Norbhaufen. 

—* Kämpfe gegen den König Johann von Boh⸗ 

men und andere zur Sicherſtellung des Landfrie⸗ 


ae 1379 eine Art von Teilung in der Weile 
berbeiführte, daß F. das Diterland, Balthajar 
ringen, Wilhelm Meißen erhielt und * 
fprüche und echte gemeinfamer ad 
vergrößerte fein Gebiet durch me veiche 
Kämpfe gegen adelige und ftädtiiche Bünde u. j. w. 
Als er am 26. Mai 1381 ftarb, ——— 
we ish Friedf 
edr er Friedfertige, von 
Thüringen, geb. 1385, ſuccedierte mein 
Balthajar 1406, Nachdem er bereits einen 
jährigen Streit über die Erbfchaft feines fi 
—— Oheims ——— des —— von 
Meißen gegen Friedrich den Streitbaren en 
ehabt hatte, geriet er auch mit 35* 
—*8 in dauernden Unfrieden, 
war, hatten biefelben Aniprud, feine Gebiete 
—— u er her — 
onsrecht es die oſterlan en Furſten 
ſchmälert zu on fürdhteten, fam &8 1 * 
1420 zu harten Zerwürfnifien. Bon Se fon 
friegerischen Auftreten ift nur hervorzuheben, 
er 1421 dem Bunde gegen die Huffiten beitrat, 
itarb ae —— 4. Mai 1440 tinderlos. 
J. oder der az der * 


—* von Sachſen en 
Kurfürft, 1423—238, geb Itenbur, 122. an 
Überlebende Sohn beb) 


ee 

un en Frie 

tharinas, Gräfin zu Denmeberg die i En Gemahl 
die ange Coburg nebit 3 bebör 

mitbracht in Vater —* als * teſte 
ſeinen ber 1349 die Geſamt N 

























Daher beitand, ala 1379 dennoch eine 
wünjdenswert —— he in einer 


rn Friedrich der 
Diterla nd, Ba ige Deich und Bi: 
n erhielt. Als aber der erfte 1281. mit Sinter 
fung dreier unmündiger Söhne, Friedr 3 * 
m und Georg, geitorben war, —— 
ruder 13. Nov. 1382 zu Chemniß auf la, 
de3 biäherigen Nutungsbefihes eine Tormlige & n 
besteilung vor —— Bor 
—* die Mart Glare ka J 
tüde des vn mit — 
St * und außerdem das 2. 
ehörten. Schon in feinem vi 
|, mi Bent de a fe Rai Karls IV. Lin 
t, was ihn in der — a u 
die Braut andermwei ie, In vi ' 
Zwiftigleiten mit Sem Ben 


I 
Wr 


dens und Be —— Adels | 1397 ſich da —— 
BE * I dab bie Hg olitit, fih Fabungsfunme zu ga ec Bereits 1388 hatte 
en au tü e zu ftügen. | al$ Bundesgeno rafen von 3 irnt 
— ———— en Sandfrieden für Gelegenheit, in beticen © :ae fe 


ward ibm die deutſche Krone angeboten, —* —* 

er —— zu Gunſten des Böhmentönig 8 
Er jtarb 18. Nov. 1349 und binterließ bie durch du 
erweiterten Beſihungen des wettiniſchen Haufes 
feinen Söhnen Friedrich, Balthafar und Wilhelm, 
edrich ber Strenge, Sohn des —* en, 

. 6. Dt. 1331, regierte anfangs zuglei 

men feiner noch "unmündigen Brüder, 

ſame Regierung ward dann mehrfach Gegen: 
ftand von Verhandlungen und Verträgen zwiſchen 


ah Kaiſer Ludwigs Tode aan Streit 


iefe ge⸗· 2 







barteit zu bewähren, 
verdiente er in dem Auge, — er 1391 im 
ein mit bem Deutf n Orden ie Litaue 
unternahm. Nicht minder * te er fid 
nad in dem Kampfe gege .- bgeſ⸗ 
= ihm nen im verhaßten 8 j 
von Jahren hindurch in 3 * 

von Ja u 

ermählung mit Kathari "Sraun 
die er 1402 auf had vom ihm In @ 
feinem Bruder Wilhelm bewohnte 
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Altenburg führte, dann die Dohnaifche Sehe 
(1402); ferner die durch den ehrgeizigen Grafen 
von Schwarzburg, des Yandarafen von Thüringen 
Schwiegervater, errenten Händel (1412); beſonders 
aber die über den Nachlaß feines 1407 kinderlos 
verftorbenen Oheims Wilhelm entitandenen Strei- 
tigfeiten. Dieſe wurden 1410 dahin ausgeglichen, 
dab die Brüder ben nördlichen, ihr Better Friedri 
der Friedfertige von Thüringen dagegen den ſüdl. 
Zeil Mei famt ben v Händikden Diftrikten 
erhielt: die Burggrafen von Nürnberg aber, welche 
ale Schweiterfühne des Berftorbenen ebenfalld An: 
fprüche erhoben, ließen ſich 1415 mit einer Gelb: 
jumme abfinden. Einer der Glanzpuntte in F.s 
Regierung ift die unter ihm 1409 erfolgte Stiftung 
der Univerfität zu Leipzig. Die unermüdlide Thä: 
tigfeit, welche er feit 1420 gegen die aud) —* Land 
unmittelbar bedrohenden Huſſitenunruhen ent: 
widelte, machte ihn vor allen Streitgenoſſen dem 
bedrängten Kaiſer Sigismund wert, ber ihm 6. Yan. 
1423 die erledigte Kur und das Herzogtum Sachſen 
verlieh. RE ollte aber diefe wichtige Erwerbung 
nicht ın Ruhe genießen, da der Kaijer von jekt an 
bie ganze Laſt des Huffitentriegs auf ihn wälzte. 
Berlafien von der verſprochenen Hilfe ber übrigen 
Reihäfüriten, verlor F. 1425 den arößten Teil Hei. 
nes bei Brür, und al3 auf den begeifternden 
Ruf der Kurfürftin Katharina neue 20000 Mann 
iu Hilfe beranrüdten, fand bei Auffig 1426 die 
füte der ſächſ. Wehrmannfchaft den 
F. ftarb 4. Yan. 1428 und wurde in der von 
— Fürftentapelle im Dom zu Meißen bei: 
gelebt. ein Nachfolger —— II. ober der 
ftmütige. Vol. Horn, «Leben 5.3 des Streit: 
baren» (£p3. 1733). 
IL. ober ber Sanftmütige, Aur: 
und Herzog zu Sachſen, 1428—64, der nächfte 
Stammovater der Erneitinifchen und Albertiniſchen 
Linie, geb. 22. Aug. 1412, übernahm nad) feines 
Vaters, Friedrichs des Gtreitbaren, Tode 1428, 
obihon noch fehr jung, das ihm als Grftgeborenem 
allein zuitehende Herzogtum Sachſen, ſowie bic 
tung des übrigen Landes im Namen feiner 
erbberechtigten Brüber Sigismund, Heinrih und 
Wilhelm. Nachdem die verheerenden Einfälle der 
Huffiten aufgehört, entſpannen fi Mißhelligteiten 
unter den nmwacjenden Brüdern. Sigismund, 
weldhem in der nad Heinrih8 Tode 1435 vorge: 
nonmenen Örterung bie Rukung des Bleifnerlan- 
bes überlafjen worden, ließ = in eine Berbindung 
mit dem rebelliichen Burgarafen von Meißen und 
Herrn von Blauen ein, jenet er 1437 in Gewahr: 
ſam gebracht werben mußte. Zwar wurde berfelbe, 
da er fi in ben geiftlihen Stand begeben hatte, 
1440 ins Bistum Würzburg befördert; doch ſchon 
nach drei Jahren mußte er wegen anftöhigen Le: 
benswandels biefe Stellung wieder aufgeben und 
begann nun neue gefährlihe Meutereien gegen 
feine Brüder, welche fi dadurch genötigt ſahen, 
ihm bis zu feinem Ende 1463 gefängli Pe ubal: 
ten. Die von bem kinderlofen Friedrich dem Fried. 
fertigen heimgefallene Erbſchaft, wodurch 1440 zum 
legten male fämtliche wetfiniſche Lande unter Gine 
Herridhaft kamen, gab ſodann Beranlaffung zu 
einer — Zwietracht zwiſchen den beiden noch 
übrigen Brüdern, Wilhelm glaubte ſich bei der 
1445 zu Stanbe gelommenen Erbteilung,, monad) 
i ingen und ein Zeil des Diterlandes zuge: 
fallen waren, übervorteilt, und bald entbrannte der 


ntergang. 


ihm | hm folgte fein Bruder 


Bruberfrieg, bis endlich 1451 auf faiferl. Mahnung 
ein Friede zu Stande fam. Eine mittelbare Folge 
—* fürſtl. Zwiſtes war der von Kunz von Kau— 
ungen 1455 verübte Prinzenraub (ſ. d.). Außer: 
dem blieb Fs häusliches Glüd, welches er mit 
Margarete, der Schwefter Kaifer Friedrichs III., 
im Kreife feiner acht Kinder genoß, ungetrübt, Er 
ftarb 7. Sept. 1464 mit Hinterlafiung zweier 
Söhne, Ernft (f. d.) und Albrecht (f. 9 
drich III. ober ber Weiſe, Kurfürſt und 
Herzog zu Sadıfen, 1486— 1535, ge. zu Torgau 
17. Jan. 1463, folgte 1486 feinem Vater, dem Kur: 
fürften Ernit (ſ. d.), in der Kur und dem Herzog: 
tum Sachſen allein, während er die übrigen Be: 
fisungen der Emneftinifhen Linie gemeinschaftlich 
mit feinem Bruder Johann dem Beitändigen re: 
gierte. Gin Freund der Wiflenfchaften, gründete 
er 1502 die Univerfität zu Wittenberg, an die er 
aufgellärte Männer als Lehrer berief. Obfchon er 
ſich nie Öffentlich zu Luthers Lehre befannte, fo er: 
warb er ſich doch um die Reformation, bie er In ge: 
wanbter und Huger Weiſe unterjtüßte, ein unver: 
gängliches Verdienſt. Er nahm ſich Luthers gegen 
den ft an, wirkte ihm 1521 freies Geleit nach 
Worms aus und ließ ihn dann auf die Wartburg 
in Sicherheit bringen. Dreimal führte er das 
Reichsvikariat; nad) Marimilians 1. Tode lehnte 
er die ihm angetragene Kaifertrone ab. Nachdem 
ihm noch der Bauerntrieg viel Sorge gemacht, ftarb 
er 5.Mai 1525 im Schloile Lochau (jekt Annaburg). 
ohann der Beltändige. 
Friedrich Auguſt J. oder ver Gerechte, an- 
—— rſt, als — —— uſt II., 
eit 1806 König von Sachſen, der ältefte Sohn des 
Kurfürften Friedrih Ehriftian, geb. zu Dresden 
23. J 1750, folgte feinem Bater 17. Der. 1763 
unter ormundicaft feines Oheims, des Prinzen 
Zaver, als Adminiftrators. Nachdem er 15. Sept. 
1768 die Regierung felbft übernommen, vermäblte 
er fih 1769 mit der Prinzeſſin Maria Amalie von 
weibrüden (geb. 1751, geit. 15. Nov. 1828), bie 
ihm 21. Juni 1782 die Prinzeſſin Augufte gebar. 
en der Anfprücde feiner Mutter auf bie Ver: 


lafienfchaft ihres Bruderd, des Kurfürften von 
Bayern, führte er 1778 gemeinfhaftlic mit Fried⸗ 
rich d. den —232 Erbfolgekrieg gegen 


x. 

Ofierreich. Aus Rüdfichten auf das Wohl feines 
Landes und defien geogr. Lage trat er aud dem 
deutſchen Fürftenbunde bei. Dieſelben Rüdfichten 
bewogen ihn, die poln. Krone auszufchlagen, als 
fie ihm 1791 angeboten wurde. Auch der zu Pill: 
ni 1792 abgeſchloſſenen Koalition gegen Da 
reich trat er nicht bei. Erſt nad) erllärtem Reiche: 
triege, 1793, ftellte er fein Kon t als Reichs⸗ 
—— um Kriege genen Frantreid, bis er 1796 
em Da enſtillſtands- und Neutralitätävertrage 
des Oberſächſiſchen Kreifes mit den Franzoſen 
beitrat. Bei dem Naftatter Kongreb fuchte er 
die Selbftändigfeit des Deutfchen Reichs zu be: 

upten, und bei dem Entihädigungsgeihäft zu 
Regensburg, wozu er nebit fieben andern Reichs: 
tänden erwählt war, zeigte er ftrenge Gerechtigkeit. 

n dem Siriege zwiſchen gg und Öfterreich 
1805 nahm er feinen Teil; doch verftattete er den 
preuß. Armeen den Durchzug dur fein Land. 
Nach der Auflöfung des Deutichen Reichs ſchloß er 
fih Preußen gegen Frantreid an, bis er ne nad) 
der Schlacht bei Jena genötigt ſah mit Napoleon J. 
in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden 
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zu Poſen, 11. Dez. 1806, nahm er den Königstitel 
an und trat nun als fouveräner Fürſt in den Rhein⸗ 
bund (f. d,). In der Niederlaufig wurde ihm der 
Kottbufer Kreis zugefihert; dagegen mußte er an 
das neuerrichtete Königreich Weltfalen das Amt 
Gommern, die Sraficait Barby, Treffurt und den 
ſächſ. Teil der Grafſchaft Mansfeld abtreten. Durch 
den Frieden von Ziljit (1807) erhielt er das Her: 
zogtum Warſchau. Als 1813 Sadien der unmit: 
telbare Schauplaß des Kriegs wurde, begab er 
fid) erit nad) Blauen, dann nad Regensburg und 
endlih nad Prag. Nach der Schlaht bei Yühen 
mußte er auf Napoleons drohendes Begehren nad) 
Dresden zurüdtehren, Später folgte er Napo: 
leon nad) Leipzig. Nach der Einnahme Leipzigs 
ließ ihm der Kailer Alerander erllären, dab er 
ihn als feinen Gefangenen betradhte. Seine Er 
Härung an die Kaiſer von Rußland umd Oſter—⸗ 
reich, der gemeinjchaftlihen Sache beizutreten 
wurde nicht angenommen. Gr mußte fih na 
Ber.in, dann nach dem Luftichlofie rg er 
begeben, bis er die Erlaubnis erhielt, in Preb: 
burg jeinen Aufenthalt zu nehmen. Nachdem er 
bier in die vom Wiener Kongreß beichlojiene Ab: 
tretung der Hälfte Sachſens an Preußen einge: 
willigt, kehrte er unter allgemeinem Jubel 7. Juni 
1815 in feine. Hauptjtadt zurüd, wo er an dem: 
fel.en Tage den Eivilverdienjtorden für Verdienſt 
und Treue ftiftete. (S. Sadjen.) Gr jtarb 
au Dresven 5. Mai 1827, und ihm folgte in der 
Negierung fein Bruder Anton, Bol. Weihe, « Ge: 
ſchichte — Auguſts» (Lpz. 1811); Herr: 
mann, «Leben Friedrich Augujts» (Dresd. 1827); 
Völik, «Die Negierung Friedrich Auguſts von 
Sadien » (2 Bbe,, Lpz. 1830). 

Friedrich Auguf A., König von Sadjen, 
geb. 18. Mai 1797, war ber ältefte Sohn des Prin: 
zen Marimilian, eines Bruders der Könige Fried: 
rich Auguſt I. und Anton. Seine Mutter, Karoline 
Marie Therefe von Parma, verlor er ſchon 8, März 
1804, Gemeinihaftlih mit jeinen Brüdern, den 
Prinzen Glemens (geft. zu Pila 4. Yan. 1822) 
und Sohann, genoß er einen vieljeitigen Unter: 
richt. Er ging 1809 —— des Kriegs mit Öfter: 
reich nach Frankfurt a. M., 1813 nach Regensbur 
und Prag, 1815 nach Preßburg und kurz darauf, 
unter der Leitung des Generals von Wasdorf, 
mit feinem Bruder Clemens in das öfterr. Haupt: 
quartier nad) Dijon; im Okt. 1815 kehrte er nad 
Dresden zurüd, In Dresden ausgebrocdene Un: 
ruhen veranlaßten 13. Sept. 1830 feine Ernennung 
zum Ditregenten des Königs Anton. Dem in ihn 
gejchten Vertrauen entiprach der Prinz durch Ber: 
einbarung einer fonjtitutionellen Verfaſſung mit 
den alten Ständen des Landes und die Ber: 
anlajjung einer widhtigen Reihe von Neugeftal: 
tungen, unter denen die Stäbteorbnung, die Be: 
freiung bes Landbaues von Fronen und befchwer: 
lihen Servituten, die Ginrihtung einer Pandren: 
tenbank zur Vermittlung des Grundentlajtungs: 

eihäfts und die Neorganifation der Juſtiz und 
Verwaltung die wichtigiten waren. Seine bejondere 
Vorliebe war der Botanik gewidmet, deren Kenntnis 
er in der von Heidler herausgegebenen «Flora 
Marienbadensis oder Bilanzen und Gebirgsarten, 
glemmelt und beichrieben von dem Fe 5, 
Mitregenten von Sadfen, und von %. W. von 
Goethe» (Prag 1837) bewies. Nach dem Tode 
Könia Antons (6. Juni 1836) führte F. als Thron: 


erbe die Regierung in gemäßigt liberalem Geifte. 
Dennoch vermodten die periönliden Eigenſchaften 
des Königs auch Sachſen nicht vor den Stürmen 
u bewahren, welche mit dem März 1848 über 

eutichland hereinbradyen. Der bdresdener Mai: 
aufitand des folgenden “jahres bejtimmte den König 
zum Verlaſſen der Hauptitadt und wurde erjt mit 
preuß. Hilfe durch Waffengewalt unterdrüdt. (©. 
Sadien.) Zudem beeinträctigte die realtionäre 
Bewegung, welde feitvem unter Beuſts Leitung 
und Einfluß aud in den innern Berbältnijien 
Sachſens entſchieden hervortrat, das Verhältnis 
——— dem Könige und dem Volle. F. ſtarb plöp- 
ich auf einer Reife in Tirol 9. Aug. 1854, infolge 
eines Sturzed aus dem Wagen bei Brennbüdl 
zwichen Imſt und Mens. An der Unglüdajtätte 
wurde 1855 eine Kapelle errichtet. F. war jeit 1819 
mit der Erzherzogin Karoline von Oſterreich (seit. 
22. Mai 1832) und feit 24. April 1833 mit der 
Prinzeifin Maria von Bayern (geb. 27. Yan. 1805, 
eit. 13. Sept. 1877) vermählt; beide Ehen blieben 
inderlod, ‚Bol. Schladebach, «Friedrich Augujt IL. 
von Sadien» (Tresd. 1854). 

Friedrich L, König von Schweden, Landgraf 
von Heilen, Sohn des Landgrafen Karl und feiner 
Gemahlin Marie Amalie von Aurland, geb. 28. 
April (alten Stils) 1676 zu Kaſſel, nahm an der 
Spite bei. Hilfstruppen an dem Spaniſchen Erb: 
folgetriege teil und focht tapfer bei Hödhitädt, Dude— 
naarde und Malplaquet. Bald nad dem Friedens: 
ſchluſſe kam er nad Schweden und vermäbhlte ſich 
24. Wär) 1715 mit Ulrika Gleonora, der jüngern 
Schweſter Karls XII. Nach der Nüdtehr Karls aus 
der Turtei folgte F. ihm auf dem Kriegszuge nad) 
Norwegen, wo Karl fiel. Im Eee Jahre 
(1719) ward die Prinzeſſin Ulrita Gleonora zur 
Königin erwäblt; der Plan 5.3, ihr als Mitregent 
zur Seite gejtellt zu werden, mißlang zwar, als fie 
aber im N re danach der Krone förmlich ent: 
jopte, ward $. zum König erforen, 24. März 1720. 

te fönigl, Gewalt ward unter jeiner Regierung 
immer mehr beichräntt; F. hegte nur für die Freu— 
den des Fiſchens, der Liebe und der y einiges 
Intereſſe. Seine Indolenz war ſo groß, daß er ſich 
zulegt, nur um die Mühe der Namensunterſchrift 
zu erjparen, einen Namenjtempel anfertigen lich. 
Seine Gemahlin vernadläffigte er in rüdfichts- 
lojeiter Weife und verpflanzte die franz. Maitreſſen⸗ 
wirtichaft auf ſchwed. Boden. Seit 1730 war er 
auch Landgraf von Hefien, überließ aber die Regie: 
rung über fein Grbland ganz feinem Bruder Wil: 

Im. Er jtarb 25, März (alten Stils) 1751 zu 

todholm. 

Friedrich IL., König von Sicilien, war ber 
jüngfte Sohn des Königs Peter ILL. von Arago- 
nien, welden bie Sicilier zum Herrn angenommen, 
als fie ſich 1282 durch die Siciliiche Besper von der 
Herridaft der franz. Anjou in Neapel befreit bat: 
ten, F.s älterer Bruder, Jakob IL. von Aragonien, 
gab 1295 auf Andringen des a ſtes Sicilien wie: 
der auf, und nun wählte die J um ihre Selb: 
ftändigfeit zu bewahren, F. zum urn Me ſich 
auch als ſolcher behauptete. Er heißt der zweite, 
weil vorher ſchon ein Re Kaijer Friedrich IL., 
über Sicilien regiert hatte. Sicilien erhielt im 
feiner Zeit eine förmliche —— in welcher 
ein jährlicher Reichstag feſtgeſetzt warb zur allge⸗ 
meinen Kontrolle des Staats. Auch gr fand eine 
reiche Geiekgebung ftatt. Die von F. (geit. 1887) 


Friedrich I. (König von Württemberg) — Friedrich VI. (Markgraf von Baden) 341 


begründete aragonifche Dynaftie in Sicilien dauerte | 


fort bis auf Friedrich ILL. (geit. 1877), defien Tod: 
ter Maria die Krone ihrem Gemahl Martin von 
Aragonien zubradhte. Seit defien Tod 1409 blieb 
Eicilien bid ind 18. Jahrh. mit Aragonien und 
fpäter mit Spanien vereinigt. 

Friedrich I. (Wilhelm Karl), 1797— 1803 Her: 
309, 1803—6 Kurfürſt, 1806—16 König von Würt: 
— zu Treptow in Hinterpommern 6. Nov. 
1754, Sohn des Herzogs Friedrich Eugen von 
Württemberg, erhielt jeine_erite Erziehung durd) 
feine hochgebildete Mutter, Sophia Dorothea , eine 
Tochter des Markgrafen von Brandenburg: Schwedt. 
Gleich feinen fieben Brüdern trater in preuß. Dienſte 
und jtieg im Bayriſchen Erbfolgefriege bis zum Ges 
neralmaior. Nach jeiner Nüdtehr aus Italien, wo: 
bin er feine Schwefter und deren Gemahl, den Groß: 
fürjten Baul von Rußland, begleitet hatte, wurde er 
Generallieutenant und Generalgouverneur in Eher: 
fon und im ruſſ. Finland, Aber auch diejes Ver: 
bältnis löfte er 1787 und lebte nun zu Monrepos 
unweit Paujanne, dann zu Bodenheim bei Mainz 
fpäter in Ludwigsburg. Im J. 1780 hatte ex fid) 
mit der Prinzeſſin Augufte Karoline von Braͤun— 
Ichweig:Wolfenbüttel (geft. 1787) vermäblt, aus 
welcher Che zwei Söhne, jein Nachfolger Wilhelm I. 
(i. d.) und Prinz Baul (geb. 19. Yan. 1785, geit. 
1852 zu Paris), ſowie eine Tochter, Katharine, 
bervorgingen, die fih mit Napoleons I. Bruder, 
Seröme, vermählte. Sein Vater gelangte 1795, 
nachdem deſſen zwei Brüder ohne männliche De: 
jcendenten geitorben waren, in Württemberg zur 
Megierung, mußte aber bei dem Vorbringen der 
franz. Heere 1796 das Land verlafjen und floh nad 
Bayreuth. F. lebte num eine Zeit lang in Ansbach, 
dann in Wien und London, wo er fid) 1797 in zwei: 
ter Ehe mit der engl. PBrinzeifin Charlstte Auguſte 
Mathilde (geit. 1828) vermählte. Nachdem er 23. 
Dez. 1797 jeinem Vater ald Herzog von Württem: 
berg gefolgt war, beitätigte er die Verfaſſung des 
Landes und ſchloß fih der zweiten Koalition an. 
Bei dem VBordringen Moreaus 1800 verlieh er fein 
Land und bielt fih einige Zeit in Erlangen auf. 
Beim Friedensihlub wußte er durch jeine Verbin: 
dungen mit den Höfen zu Wien und Peteröburg 
1803 nit nur die Kurwürde, jfondern auch im 
Reichsdeputationshauptſchluß eine angemeſſene 
Entſchãdigung ii den Länderverluft am linten 
Rheinufer zu erlangen. Dieje neuerworbenen Ge: 
biete vereinigte er nicht mit Altwürttemberg, fon: 


dern gab ihnen al3 «Neumürttemberg » eine bejon: 
dere Regierung. 

Durch jeinen Anihluß an Napoleon und durch 
feinen Beitritt zum Rheinbunde erhielt er noch wei: 


tern Länderzuwachs und nahm 1. Yan. 1806 den 
Königstitel an, während er zugleich in Altwürttem: 
berg die von ihm beim Regterungsantritt beſchwo— 
rene Verfaſſung aufhob. Dabei brachte er fein 
Heer zu einer die Kräfte des Landes überjteigenden 
Stärke, Seit dem Tode feines edeln und geiftvollen 
Ben des Grafen von Zeppelin (geit. 1801), 
errſchte an Kae Hofe ein unwürdiges Günſt— 
lingäweien, 7.3 Regierung war eine despotiiche; 
dur Alte der Willtür, durch übermäßige Steuern 
wie durch Jagdunfug fühlte ſich das Land aufs här— 
teſte gebrüdt. Doc wandte er von ſeinem Volke 
mandes übel durch die Entichlojjenheit ab, mit der 
er die Eingriffe der franz. Regierung in die innere 
Verwaltung jeines Staats zurückwies. Erjt nad 


der Schlacht bei Leipzig näherte er fidh den Berbün: 
deten und erhielt von ihnen durch den Vertrag von 
Fulda 6. Nov. 1813 die Gewähr feiner ſämtlichen 
Staaten und die Anerfennung feiner Unabhängig: 
feit. F., der auf dem Wiener Kongreß vergebens 
fih der Einführung ſtändiſcher Verfafiungen und 
der Gründung eines die fürftl. Unabhängigkeit be: 
Ihräntenden Deutihen Bundes mwiderjegt hatte, 
zögerte mit feinem Beitritt zur Deutfchen Bundes: 
atte bis zum 1. Sept. 1815. Seinem Volke fam er 
mit einem Verfafiungsgefehe, das er ihm ala Or: 
donnanz aufdrängen wollte, entgegen; allein das: 
felbe wurde von der Ständeverfammlung verwor: 
fen. Einen neuen Verfafiungsentwurf lieh er den 
Ständen 16, Dit. durd) den Dlinifter von Wangen: 
heim vorlegen; aber während der darüber ſich ent: 
jpinnenden Berbanblungen ftarb er 30. Dft. 1816. 
(S. Württemberg. 

Friedrich (Leopold Franz Nikolaus), Herjog 
von Anhalt, geb. als einziger Sohn des Herzogs 
Leopold Friedrih von Anbalt:Defiau 29. April 
1831 in Deſſau, vermählte fi) 22. April 1854 mit 
Antoinette, Prinzeſſin von Sachſen-Altenburg, wel: 
her Ehe der Erbprinz Leopold Friedrich Franz 
Ernit, geb. 18. Juli 1855, und noch fünf Söhne 
und Töchter en proßten. F. übernahm die Ne: 
gierung des Landes nah dem Tode feines Vaters 
22, Mai 1871, nachdem er kurz zuvor aus dem 
franz. Feldzuge zurüdgetehrt war, und leitet die— 
felbe ſeitdem, ohne daß bemerfenswertere Greignijie 
den ruhigen Verlauf derjelben unterbrochen hätten. 
In der Pflege der künjtleriihen Anterefien, bejon: 
ders in Bezug auf die Unterhaltung des Hofthen: 
terö und der berzogl. Kapelle geübten Munificenz, 
folgt der Herzog den Traditionen feines Hauſes. 

riedrich L, Markgraf von Baden, Herzog von 
Oſterreich, fe: 1249 ald der Sohn des 1250 ge: 
ftorbenen Markgrafen Hermann V., welder auf 
Grund feiner Heirat mit Gertrud, der Nichte de3 
legten babenbergiihen Herzogs von Oſterreich, 
Friedrich des Streitbaren, dieſes Herzogtum zu 
gewinnen verjucht hatte. Seine Mitwe wurde je: 
doch mit ihrem fleinen ig durch Ottofar von 
Böhmen vertrieben. Gin Anrecht 3.3 auf Baden, 
wo jein Oheim Rudolf I. regierte, ſcheint aud) nicht 
anerfannt worden zu fein. Herangewachſen erwar: 
tete F. eine glüdlichere Zulunft von den Erfolgen 
des ihm befreundeten Stonradin; er machte dejjen 
gu8 nach Italien mit und wurde mit ihm von 
arl I, Anjou von Neapel gefangen und 29. Dit. 
1268 in Neapel hingerichtet. 

Friedrich VL., Markgraf von Baden-Durlach, 
ältejter Sohn Friedrichs V., geb. in Durlad) 16. Nov. 
1617, ftudierte in Straßburg und Paris, folgte von 
bier 1637 Bernhard von Weimar an den Rhein und 
eichnete fich in defien Kämpfen rühmlich aus. Nad) 

ernhards Tode 1639 übernahm F. ein heil. Reiter: 
regiment und trat 1641 unter Baner in ſchwed. 
Dienſte, aus denen er erit 1651 als Gemahl der 
Prinzeſſin Chriftine Magdalene von Pfalz: Zwei: 
brüden nad Durlach heimkehrte. Seit 1655 be: 
aleitete er jeinen Schwager Karl X. (Guftau) als 
ſchwed. Havalleriegeneral und Generalfeldmarſchall 
in den preuf.:poln. Feldzügen, bis ibn die tödliche 
Krankheit jeines Vaters wieder heimrief. Nachdem 
er 8. Sept. 1659 die Regierung angetreten, ließ cr 
e3 feine höchſte Sorge ſein, das erſchöpfte Yan 
durch) forgfältige, milde und gerechte Adminiſtration 
zu heben. Eine Unterbrechung erlitt dieje Thätigteit 
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1664 durch den Neichätag von Regensburg und 
den Turlenkrieg, der ihn bis zum Frieden von 
Vasvar feilelte, und durch den Neichäfrieg feit 
1674, in dem er als Eaiferl. Feldmarſchall Hagenau 
belagerte, die Stollhofer Linien befejtigte und Phi— 
lippsburg 17. Sept. 1676 eroberte. Krank zurüd: 
gelehrt, ach F in Durlad) 31. jan. 1677. 

Friedrich I. (Wilhelm Ludwig), Großherzog 
von Baden, geb. zu Karlsruhe 9. Sept. 1826, der 
zweite Sohn des Großherzogs Leopold aus deſſen 
Ehe mit der ſchwed. Prinzejlin Sophie, erhielt mit 
feinem zwei Jahre ältern Bruder, dem Erbgroß: 
berzog Ludwig, eine forgfältige Erziehung unter 
unmittelbarer Leitung feiner Eltern. Beide Brüder 
bezogen 1843 die Univerfität Heidelberg, wo fie ſich 
bis 1845 hauptſächlich ſtaatswiſſenſchaftlichen und 
biftor. Studien widmeten. Im J. 1847 bejuchte 
F. nod) die Univerfität Bonn, wo namentlich Dahl: 
mann einen nachhaltigen Ginfluß auf ihn ausübte, 
Nah dem Ableben des Vaters (24, April 1852) 
übernahm er, da fein älterer Bruder (geit. 22. Jan. 
1858) an einer unbeilbaren Geiftesjtörung litt, zus: 
nächſt ala Prinz:Regent, jpäter (jeit 5. Sept. 1856) 
ala Großherzog die Negierung. Cine der eriten 
Handlungen des neuen Negenten war, daß er jofort 
den auf dem Lande laftenden Kriegszuſtand aufbob, 
die volle bürgerliche Verwaltung und Redtspflege 
beritellte und hierdurch wie durch baldige Berufung 
der Stände die Verfaſſung wieder in ihre volle 
Deus eintreten lieb. Er unternahm 1856 
eine Reife nad England und Belgien, die ihn in 
jeiner Wertſchähung einer freifinnigen und fonititu: 
tionellen Regierung beitärkte. Rach den Kammer: 
debatten über die mit dem päpitl. Stuble verein: 
barte Konvention vom 28. uni 1859 entließ der 
Großherzog 3. April 1860 die Konlordatsminiſter 
und berief aus der liberalen Oppofition ein neues 
Minijterium. Seine PBroflamation vom 7. April 
1860 erklärte feine Abficht, fidh mit den Kammern 
zu verftändigen, und verſprach auch der kath. Kirche 
gejepliche Selbftändi feit. (©. Baden.) 

‚Für die nationale Einigung von Deutichland 
wirkte 5. mit nachhaltigem Ernſt. Auf dem Fürften- 
tage zu Frankfurt im Sommer 1863 wagte er ganz 
allein den öjterr.:dbynaftiihen Blanen entgegenzu: 
treten. Da Preußen 1866 ſich außer Stand erflärt 
hatte, Baden militärifh zu beſchühen, konnte F. 
dem Andrängen der Mehrheit des Dinifteriums 
und des Landtags nicht wideritehen und war ge: 
nötigt, mit ben jüddeutichen Staaten zufammen 
an dem Kriege wider Preußen teilzunehmen. Nach 
ben Ausſcheiden Oſterreichs aus Deutihland ar: 
beitete F, in Gemeinſchaft mit dem Miniterpräfi: 
denten Mathy, an der Aufnahme Badens in den 
Norddeutihen Bund, ernannte 1868 den preuf. 
General Beyer zum bad. Striegaminiter und über: 
trug ihm die Keorganifation der bad. Truppen. 
An dem Zuſtandelommen der deutſchen NReichsver: 
faſſung und der Heritellung der Kaiferwürde hatte 
F. einen wejentlichen Anteil. Bei der Kaiſerprokla⸗ 
mierung 18. Jan. 1871 zu Berfailles war es F., 
welder nad) Verlefung der «Broflamation an das 
deutſche Bolt» das Hoc auf «Se. Maj. den Kaiſer 
Wilhelm» ausbrachte. Für Förderung der Kunft 
und Wiffenihaft und für die der materiellen var 
terefien war er unausgejeht thätig. F. ih eit 
20. Sept. 1856 mit der Prinzeſſin Luiſe Marie 
Glifabeth von Preußen (geb. 3. Dez. 1838) ver: 
mählt, der Tochter des nachmaligen Kaiſers Wil: 


beim. Aus _diefer Ehe gingen hervor: der Erb: 
großberzog Friedrich SBilbelm. geb. 9. Juli 1857; 
die Vrinzeſſin Victoria, geb. 7. Aug. 1862; der 
Prinz Wilhelm Ludwig, geb. 12. Juni 1865. Das 
großberzogl. Baar feierte 20. Sept. 1881 zu Karls: 
ruhe jeine Silberne Hochzeit und zugleich die Ver: 
mählung der Vrinzeſſin Victoria mit dem Kron: 
prinzen von Schweden und Norwegen, Gujtav 
Adolf, Herzog von Wermland. Wenige W 
nachher erkrankte F. im Schloß zu Baden-Baden an 
einem * Sicher, wozu fpäter noch eine 
Augenkrantheit hinzutrat, daher er 10. Nov. den 
Grbgroßherzog mit der Regentichaft betraute, Erit 
15. Olt. 1882 lonnte er die Negierung wieder 
periönlich übernehmen. 

Friedrich übelm, Herzog von Braun: 
ſchweig, geb. zu Braunſchweig 9. Oft. 1771, der vierte 
und jüngite Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand, wurde für die militärtiche Yaufbahn und troß 
der zärtlihen Liebe feines Vaters jtreng erzogen. 
Schon 1786 bejtimmte ihn der König von Preußen 
zum Nachfolger feines Oheims, des Herzogs Fried: 
rich Auguſt von Ols, in deſſen Erbe er 1805 trat. 
Als’Stabskapitän 1787 im braunſchw. Regiment 
des Generalö von Riedeſel angeftellt und 1788 in 
das zu Magdeburg garnijonierende preuß. Infan: 
terieregiment von Yengefeld auf Wunſch feines 
Vaters verjeht, machte er jeit 1792 den Krieg gegen 
Franlreich mit und wurde nad dem Bajeler Frie: 
den Oberjt, 1800 Generalmajor; 27. Nov. 1792 
wurde er bei Etſch in Naſſau ſchwer verwundet. 
Er vermãhlte ſich 1804 mit der badiſchen Prin: 
elfin Marie Elifabeth Wilhelmine, welche ihm die 

eiden Prinzen Karl und Wilhelm gebar. Im 
Kriege von 1806 führte er das Regiment von Kleiſt, 
nahm jedoch an den Schlachten von Syena und Auer: 
ftädt keinen Anteil und geriet dann mit dem Blü- 
cherſchen Korps bei Yübed in Gefangenſchaft. Nach 
jeined Vaters Tode, 10. Nov. 1806, nahm er den 
Abſchied aus preuß. Dienften, um die Negierung 
anzutreten. Napoleons Machtſpruch erklärte ibn 
aber jeines Grbeö verluftig. Nach dem Zilfiter Frie: 
den lebte er zu Bruchſal, wo im April 1808 ſeine 
Gemahlin ftarb, Beim Ausbruch de3 Kriegs von 
1809 ſchloß er mit Öfterreih ein Bündnis und ver: 
pflichtete Ach, ein Korps von 2000 Mann zu ftellen 
und warb in Böhmen ein Freitorps, das von feiner 
Uniform bald allgemein «vie Schwarzen» genannt 
wurde, Nah Schills Tode in Straljund fiel de: 

og in Sadjen ein. Durd eine öfterr. Abteı: 
lung unter Am Ende verjtärtt, nahm er Dresden 
und Leipzig troß Thielmanns Widerftand, mußte 
ſich d nad Dresden zurüdziehen. Der 
— — green dem das Kommando in 

Sadjen un nien übertragen war, vereinigte 
fi mun mit dem H . Die Sachſen wurden 
bei Roſſen geichlagen, Junot bei Berned, und auc) 
ber König von Weitfalen, der mittlerweile in Sad: 
fen eingerüdt war, mußte bis Erfurt zurüdweichen. 
Nah dem Waffenitillitande von Znaim (12. Juli 
1809) war F. völlig ifoliert und faßte den Entichluf, 
fi) bis zur Nordfee durchzuſchlagen und feine Trup: 
pen nad England zu führen. 

Diejer kühne Zug, in Deutichland boch gefeiert 
und befungen, bat den Namen de3 Herzog3 und jei: 
ner Schwarzen berühmt gemadt. Er brach 20. Juli 
mit 1500 Dann aus Franken auf, beitand ein Ge: 
fecht bei Leipzig, erreichte Halle am 25., eritürmte 
am 29. Halberitadt, das von einem weitfal. 
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Regiment befest war, und langte am 30. in Brauns 
ihweig an. Aus der Hauptitadt feines angeltamm: 
ten Zande3, das zu dem Königreich Beillalen ge: 
ihlagen war, erließ er zwei Broflamationen zur 
Grbebung des Volls, die aber bei der Wachſamleit 
der äl. —* olglos blieben. Gegen ihn 
rüdten zwei feindliche Korps heran, 6000 Weitfalen 
unter bel und ein anderes aus Sachſen und 
Holländern unter Gratien. Den erjtern jchlug der 
Herzog 1. Aug. bei dem Dorfe Ölper vor Braun: 
ſchweig und brad) dann am 2. gegen Hannover auf. 
Bon bier zog er über Ni ‚wo er bie Meier 
überihritt, nad Hoya und täujchte den ihn verfols 
genden Reubel durch eine Entiendung nad) Bremen 
über die Richtung feines Marjches, während er mit 
dem Gros am 5. Delmenhorft erreichte. Der Feind 
glaubte nun, er werde in Dftfriesland ſich einzu: 
ſchiffen juchen; aber er ging 6. Aug. über die Hunte 
nach Eläfleth und Brate, wo er ſich aller leer lies 
genden Handeläichiffe und Weſerfahrzeuge bemäch⸗ 
tigte. Am 7. Aug. morgens begann die Einſchif⸗ 
fung des Korps, das am 8. auf Helgoland verſam⸗ 
melt und von einer engl. Flotte nach England ges 
bracht wurde. Hier 14. Aug. gelandet, eilte der 
Herzog nad London, wo ihn der Hof und das Bolt 
mit ber lebhafteften Teilnahme empfing. Gr erhielt 
vom Barlament eine jährlihe Penſion von 6000 
Bd. St., die er bis zur Rüdtehr in jeine Grbitaas 
ten, welche 22. Dez. 1813 erfolgte, bezog. Sein 
Korps wurde auf der Inſel Wight and Land geſetzt, 
bier reduziert und größtenteild der Englifh:Deuts 
ſchen Legion einverleibt. Der Herzog blieb in Eng: 
land bis nad der Schlacht bei Leipzig, dann kehrte 
er in fein befreites Land zurüd. Zunächſt fuchte er 
Truppen für die Fortfegung de3 Kampfes gegen 
Napoleon zu organifieren und brachte bis Ende 
Mär, 1814 aud 10112 Mann zujammen, deren 
Ausbildung er jeine geſamte Thätigkeit faſt aus: 
ihließlich zumendete. Nach feinem —* 
tritte wollte er aufrichtig das Gute; aber er miß- 
achtete die gewohnten Formen und erfüllte feines» 
wegs die Erwartungen, mit denen man ihn aufge: 
nommen hatte, und richtete die ſchon ohnedies 
jerrütteten Finanzen vollends zu Grunde. (S. 
Braunjhweig.) Als die Greignijie von 1815 
ihn von neuem ind Feld riefen (im Heere Lord 
Bellingtons), tämpfte er bei Quatrebras 16. Juni 
1815 und ftarb dafelbit den Helbentod. Ihm folgte 
unter engl. Bormundihaft jein Sohn Karl, Das 
Leben F. s bat Spehr beichrieben (heranag. von Jör⸗ 
ges, 3. Aufl., Braunſchw. 1865). 
edrich, Landgraf von Hejjen:Rumpenheim, 

. 11. Sept. 1747 als Sohn bes Landgrafen 

iedrich IL. von Heſſen und Bruder des Kurfürjten 

ilhelm I. von Hejien-Kaflel, trat 1760 in dänifche, 
1769 in niederländ. Dienfte und wurde Gouverneur 
von Maftriht. Als folder übergab er die Feitung 
1794 nad) dreimonatlicher Einſchließung ben Fran: 
jojen und privatifierte ſeitdem auf jeinem Schloſſe 
in Rumpenheim und feit 1814 in Kafjel. Nach dem 
Tode jeined Bruders verließ er Kajjel infolge von 
Mifbelligkeiten mit deſſen Nachfolger und jtarb 
20. Mai 1837 in Frankfurt. 

Friedrich IL, Landgraf von Heſſen-Kaſſel, 
einziger Sohn des Landgrafen Wilhelm VILL, geb. 
14. Aug. 1720 in Kajiel, wurde bier und in Genf 
erzogen und vermäbhlte fih Mai 1740 mit Maria, 
Tochter Georg3 II. von England. In dem Diter: 
reichiſchen Erbfolnetriene diente er in dem hei. Konz: 


tingent der alliierten Armee in Weitfalen, den öfter. 
Niederlanden und am Rhein gegen die Franzoien, 
tommandierte infolge der Frankfurter Union (22.Mai 
1744) das heil. Korps, welches mit Kaifer Karl VIL. 
deſſen Erblande befreien jollte, half 1746 dem Her: 
108 von Eumberland die ſchott. Empörung nieder: 
lagen und blieb dann, 1747 zum General ber 
fi. Snfanterie ernannt, bis zum Aachener Frieden 
1748) in den Niederlanden. Im J. 1749 trat F., 
eeinflußt durch —5* auf die poln. Königs: 
frone, zur kath. Kirche über, für die ipy das bayr, 
Haus, beſonders Clemens en von Köln, gewon⸗ 
nen hatten. Längere Zeit auf Reiſen, die ihn nad) Pa; 
ris, Brüflel, London und Berlin führten, verbarg F. 
den Religionswechſel jeinem Vater bis 1754. Diejer 
fiherte die reform, Landeskirche durch die a ii 
Aſſelurationsakte, in der F. feine Negierung in jtreng 
xoteſt. Formen zu 5 verſprechen mußte. Im 
ril 1756 entſchloß ſich F., ſeinem Vater zu Willen 
preuß. Kriegsdienſte anzunehmen, und lãmpfte un: 
ter Friedrichs d. Gr. Fahnen als Generallieutenant 
und General der Infanterie gegen Öfterreich, 

Im Febr. 1760 Nachfolger feines Vaters gewor: 
ben, von König Friedrich zum Generalfeldmarichall 
erhoben, Bat er das Zand in der Anhänglichkeit an 
Preußen feit und war bemüht, die dem Fürjtentum 
dur den Krieg gefhlagenen Wunden zu heilen. 
Kaſſel verdanlt ihm und feinem Baumeilter Du Ry 

rächtige Gebäude und Anlagen. Gr ftiftete das 
uſeum, die Bibliothel, eine Maler» und Bild: 
auerafademie, an der bie Tiſchbeins wirkten, das 
ollegium Garolinum, an das er 48 Müller, 
Georg Forfter, Mauvillon u, a. berief, und fonitige 
Anftalten. Sein Belenntnis hinderte ihn nicht an 
ausgeiprochener Borliebe für die philoſ. Geſchmads⸗ 
richtung feines Jahrhunderts, Gr korreipondierte 
mit Voltaire, den er 1773 felbit in Ferney bes 
ſuchte. Nach dem Tode feiner getrennt von ibm 
lebenden Gemahlin (1772) heiratete er 1773 Phi— 
lippine Auguſte Amalie, eine — ——— 
Prinzeſſin, von der er feine Kinder erhielt. Einen 
Matel in jeiner Regierung bildet der 1776 erfolgte 
Verlauf eined 12000 Mann ftarlen Korps an die 
* Regierung zur Belämpfung der nordameril. 
Kolonien. Im folgenden Jahre warb er vergebens 
um die Nachfolge Feines Haufes in der —— Kur⸗ 
würde. Gr ſtarb 31. Olt. 1785 auf Schloß Weißen⸗ 
ftein — 

Friedrich elm I., Rurfürft von Heſſen, 

eb. 20. Aug. 1802, u des Kurfürjten 
N Bilhelm I. und der Kurfürſtin Augufte Friederite 
Ghrijtiane, der Tochter Friedrih Wilhelms II. von 
— 5 machte ſeine Studien 1823 und 1824 in 
rburg und Leipzig, lebte dann abwechjelnd teils 

in Bonn und Mainz, teils in Fulda, bis ihn die 
Greignifie von 1830 zur Regierung beriefen. Sein 
Bater, der feine Refidenz (April 1831) nach Hanau 
verlegt hatte, übertrug ihm (30, t. 1831) nicht 
nur die Mitregentfchaft, fondern auch, bis er feinen 
bleibenden Aufenthalt wieder in Kafjel nehmen 
würde, die alleinige Regierung. F. führte diejelbe 
bis zum Tode feines Vaters unter manchen Strei: 
tigteiten mit der Qandesvertretung, die veranlaft 
waren durch fein Beitreben, die hemmenden Formen 
der Verfaſſung von 1831 zu befeitigen und eine 
günftige Majorität in der Ständeverjanmlung ber: 
zuftellen. Nac dem Tode feines Vaters (20. Nov. 
1847) machte 5. einen Verſuch, fich der Verbindlich: 
keit gegenüber der Verfafjung zu entledigen, der 
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jedody an der Haltung bed Militärs fcheiterte. 
Seine Regierung war Pitdem eine fait ununter: 
brochene Reihe von Konflıtten mit der Yandesver: 
tretung. (S. Heifen:RKajfel.) ‚in den Bermide: 
lungen, die dem Ausbruch des Deutichen Kriegs 
von 1866 vorausgingen, fland F. auf der Seite 
des Bundestags und Öiterreichs, deſſen Antrag un. 
Mobilmahung der Bundesarmee (gegen Preußen 
der kurheſſ. Gefandte beijtimmte (14. Juni 1866). 
Da er gleich den Königen von Hannover und Sad): 
en das ihm von feiten der preuß. Regierung ge: 
ellte Ultimatum verwarf, fo wurde an ihn der 
Krieg erklärt, und eine preuß. Tivijion rüdte unter 
General von Beyer in Kurheſſen ein (16. Juni). 
Während jeine Truppen, — den ſchnellen Ein: 
marſch überrajcht, nach dem Fuldaiſchen wichen 
und zum 8. Armeelorps ftießen, blieb er ſelbſt auf 
Wilhelmshöhe zurüd, von wo aus er jedes Zuge: 
ändnis an Preußen, das feine Neutralität und 
ie Nüdberufung jeiner Truppen verlangte, hart: 
nädig verweigerte, ‘infolge deflen wurde er 23. Juni 
verkaftet, unter militär. Bededung nad) Stettin ab: 
geführt und dort im königl. Schlofje interniert. 
Durd den Prager Frieden wurde Kurheſſen mit 
Oſterreichs Zuſtimmung dem preuß. Staate ein: 
verleibt. Zu einem Verzicht auf feine Hoheitsrechte 
war ber geiangene Kurfürft nicht zu bewegen; 
jedoch fam 17. Sept. 1867 ein Bertrag zu Stande, 
in welchem er verſprach, feine Unterthanen, Trup: 
zen. Staat3- und Hofdiener von dem ihm geleiiteten 
ide zu entbinden, wogegen ihm für feine Perſon 
das lebenslängliche Nupniehungsredht am gefamten 
kurfürſtl. heil. Familienfideilommiß, eine Abfin: 
dungsjumme von 600000 Thlrn. und das Be: 
nukungsrecht der Sclöfler in der Provinz Hanau 
(auf das der Schlöfjer in den übrigen Landesteilen 
mußte er —— zugeſichert wurde. Nach ſeiner 
Freilaſſung lebte er teils auf feinem Gute in Hor— 
Pe. (Böhmen), teils in Prag, wo er das Paluis 
5 Fürſten Windiſchgrätz angefauft hatte. Seine 
durch Drudſchriften fortgefekten Agitationen gegen 
die preuß. Herrihaft in Heſſen rn zur Folge, 
daß über das ihm zur Nupniekung abgetretene 
Fideitommißvermögen von Preußen Beihhlagnahme 
verdängt wurde. Auch die Greignifle von 1870/71 
vermochten ihn nicht, auf die Wiederheritellung ſei— 
nes Throns zu verzichten, und fo jtarb er unver: 
—* mit Preußen 6. Jan. 1875 zu Horzowiß bei 
rag. F. war morganatiich vermählt mit Gertrude, 
— Falkenſtein (aeb. zu Bonn 18. Mai 1806), 
er geſchiedenen Gattin des preuß. Lieutenants Leb: 
mann, die er 1831 zur Gräfin von Shaum: 
burg und 1853 zur Fürſtin von Hanau erhoben 
hatte, und welche in der Nacht vom 9. zum 10. Juli 
1882 > Prag ſtarb. Außer dieſer feiner Witwe 
binterließ der Aurfürft ſechs Söhne und drei Töch— 
ter, welche den Titel ihrer Mutter führen und fein 
Brivatvermögen erbten. Das Anrecht auf das 
Fideilommißvermögen ging auf den Yandgrafen 
‚sriedrid von Heflen (Numpenheim) über, der mit 
der Krone Preußen einen Vertrag abgeſchloſſen und 
den Titel Königliche Hobeit erhalten hatte. 
Friedrich (Wilh. Konitantin), Fürft von Hohen: 
zollern:Hecdingen, geb. 16. Febr. 1801, das einzige 
Kind des Fürſten Friedrie) Hermann Dtto, ver: 
mäblte ſich 22. Mai 1826 mit der Brinzefjin Gugenie 
von Yeuchtenberg, geb. 23. Dez. 1808, Diefe Che 
blieb indeſſen kinderlos. Schon jeit 1834 übernahm 
ber Prinz jtatt des Fränlelnden Baters die Führung 


ber Renierungsgefhäfte, bis deſſen Tod ihn zur 
Succeſſion berief (13. Sept. 1838), Seine Regie: 
rung war umfichtig und mohlwollend, Gleichwohl 
blieb fein Ländchen von den Stürmen bes %. 1848 
nicht verſchont. Übereinſtimmend mit der ver: 
wandten Sigmaringenichen Linie entiagte er frei: 
willig durch Übereintunft vom 7. Dez. 1849 der 
Regierung und überließ, vorbehaltlich der Rechte 
eines fouveränen Fürften, fein Fürftentum dem 
Chef des Mar lernihen Haufes, dem König von 
Preußen. Er lebte feitvem mit den Prärogativen 
eines nadhgeborenen Prinzen des königl. Haufes in 
Preußen und vermählte fi nad dem Tode fei: 
ner Gemahlin (act. 1. Sept. 1847) zum zwei⸗ 
ten mal _morganatiih (Nov. 1850) mit Amalie 
Sophie Karoline Adelheid, Gräfin von Rothenbura, 
Tochter des Freiherrn Karl Friedrich Ludwig Schent 
von Gayern zu Syburg in Franken, von der er 
13, Febr. 1868 geichieden wurde. Gr ftarb 3. Sept. 
1869 als der legte männliche Sprojie des Haujes 
Hohenzollern : Hechingen. 
Friedrich, Grabiihof von Main; 937— 954. 
Durch kirchliche Zucht und Frömmigkeit ausgezeich: 
net, ward er jchon von geitgenofien hart wegen jei: 
ned Verhaltens gegen Otto I. d. Gr. getadelt, mit 
deſſen Feinden er ſtets gemeinfame Sache machte, 
um die Befeſtigung des ſächſ. Königtums zu ver: 
bindern. Er kam 941 jogar in Verdacht, an einer 
Verſchwörung gegen Dttos Leben beteiligt —— 
zu ſein, und mußte ſich durch die Abendmahlsprobe 
reinigen. Auch bei dem Aufſtande, welchen 953 
Dttos Sohn Ludolf von Schwaben und fein Schwie: 
gerfohn Konrad von Lothringen erhoben, jcheint er 
die Pläne der Unzufriedenen gefördert zu haben, 
obwohl er nachher an dem eigentlichen Kriege nicht 
teilnahm, jondern in ben enticheidenden Dlonaten 
ſich in die Einſamkeit zurüdzog. Als die Aufftändi- 
ſchen unterlagen, ſchloß F. mit dem Könige Frieden. 
Bald darauf ftarb er 25. Dit. 954. Bol. Köpke 
und Dimmler, «Dtto d. Gr.» (Lpz. 1876); Will, 
«Negeiten der mainzer Erzbifchöfer (Innsbr. 1877). 
Friedrich Franz IL., Großherzog von Medien: 
burg: Schwerin, geb. 28. Febr. 1823, Sohn bes 
Großherzogs Paul Friedrich und der Brinzeffin 
Alerandrine von Breußen, erhielt feine Ausbildung 
feit 1838 in dem Blochmannſchen Inſtitut zy Dres: 
den unter Zeitung des fpätern Obertonfiltorialrats 
Kliefoth und bejuchte ſodann die Univerfität Bonn, 
von welder aus er 7. März 1842 zur Regierung 
gelangte. Ungeachtet perjönlihen Wohlwollens 
und obgleich er 1848/49 auf die Wünjdhe und Be: 
dürfnifte des Volks möglichſt eingegangen war, 
vermochte er dennoch nicht, eine zeitgemäße Neform 
der Landesverfaſſung herbeizuführen, da die ftreng 
kirchliche Nichtung feiner — am 3. Nov. 1849 
angetrauten Gemahlin, Augufte Mathilde Wilbel: 
mine, Tochter Heinrichs LXIII. Neuß zu Schleiz 
Köitrik, die orthodoxe Geiltlichleit des Yandes be: 
ünftigte. Der Wideritand der Arijtolratie, unter: 
tüpt von der damaligen BVolitit Preußens und 
Siterreich, veranlafte ihn 1850, die alten Verhält— 
niſſe wiederherzuitellen, (S. Nedlerburg.) Nach 
dem anı 3. Te 1861 erfolgten Tode der Groß: 
berzogin, weldye drei Söhne, unter diejen den jetzi— 
en Srofherzo Friedrid) Franz ILL. (ſ. d.), und eine 
ochter hinterließ, ging der Großherzog mit der 
Prixzeſſin Anna, Tochter des Prinzen Karl zu 
Helien und bei Rhein, 12. Mai 1864 eine zweite 
Che ein, welde der Zod bereits 15. April 1865 
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löfte. Der Örokberzog, ber ſchon 1842 zum preuß. 
General und Chef deö damaligen 24. Infanterie: 
regiment3 ernannt worden, nahm im Hauptquar: 
tier des Feldmarſchalls von Wrangel am Feldzuge 
von 1864 gegen Dänemarf teil. Kriege gegen 
Hfterreich 1866 befebligte er felbftändig das ſich in 
und bei Leipzig fammelnde 2. preuß. Reſerve⸗ 
Armeelorps, rüdte mit demjelben, nachdem bie 
Entſcheidung in Böhmen bereit3 gefallen war, in 
Franlen ein und befekte Nürnberg. Aare 

Am 4. Juli 1868 vermäblte hd 5. zum dritten 
male mit Marie Karoline * (geb. 29. Yan, 
1850), Tochter des Prinzen Adolf von Schwarz: 
burg⸗Rudolſtadt. Aus diefer Ehe leben drei Söhne 
und eine Tochter. Nov. 1868 zum Inſpelteur 
der fünften norbdeutichen Armeeabteilung ernannt, 
wurde dem Großherzoge bei Ausbruch des Deutich: 
Franzöfiihen Kriegs im Juli 1870 zunächſt der 
Auftrag, den Oberbefehl des neugebilveten 13. Ar: 
meetorp3 und die Dedung der deutichen Küſten— 
lande zu übernehmen. Als lepterenicht mehr bedroht 
waren, folgte F. nad) $rantreid), wo ihm 16. Sept. 
vorübergehend das Generalgouvernement zu Reims 
übertragen wurde. Am 23. Sept. nahm %. nad) 
achttãgiger —— die Feſtung Toul und vier 
Wochen ſpäter traf er vor — ein, wo ihm An: 
fang November dad Kommando einer zur Dedung 
der Einihließungstruppen gegen die franz. Loire: 
Armee neugebildeten Armeeabteilung übertragen 
wurde. Gr operierte Anfang Dezember unter der 
obern Zeitung des Prinzen Friedrich Karl bei Che: 
villy und Ehilleues, nahm 4. Dez. Orleans Br 
dann ** 6. Dez. bei Beaugency, be eßle 
13. Dez. Blois, verfolgte den Feind raſtlos bis 
Ourcques, ſchlug den General Chanzy 15. Dez. bei 
Bendöme und 12. Yan. 1871 bei Le Mans, nahm 
darauf Alengon und rüdte 25. jan. in Rouen ein. 
Rach einem kurzen Bejuche in feinem Lande (Anfang 
Februar) traf * 19. Febr. wieder in 

rſailles ein. Am 3. März errichtete F. eine 
Etiftung für medlenb. Ynvaliden und neun Tage 
fpäter lehrte er nah Schwerin zurüd. Bei Ge: 
legenbeit des feierlichen Einzugs der zurüdfehrenden 
Truppen in Berlin 16. Juni ernannte der Deutſche 
Kailer den ce zum Generalinſpelteur der 
zweiten Armeeinſpeltion deö Reichsheers und am 
2. Sept. 1873 zum Generaloberiten von der Jnfan: 
terie. F. ſtarb zu Schwerin 15. April 1883. 

tedrich Franz ILI., Großherzog von Med: 
fenburg: Schwerin, geb. 19. März 1851 als ältejter 
Sohn des vorigen, dem er 15. April 1883 in der 
Regierung folgte. Er ift vermäblt jeit 24. Jan. 1879 
mit Anajtafia, Tochter des Großfürſten Michael 
von Rußland, geb. 28. Juli 1860. Aus diefer Ehe 
entiprojien zwei Kinder, die Herzogin Alerandrine 
(geb. 24. Dez. 1879) und der Erbgroßherzog Fried: 
rich Franz (geb. 9. April 1882). 

Friedrich Wilhelm, Großherzog von Medien: 
burg: Strelig, geb. 17. Dft. 1819, der Sohn des 
Großherzog! Georg und der Großherzogin Marie, 
Tochter des Landgrafen Friedrich zu Heſſen-Kaſſel, 
erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung durch Lehrer 
des jtrelier Gymnaſiums und bezog dann die Uni: 
verfität Bonn. Der Brinz vermäblte ſich 28. Juni 
1843 mit der engl. Prinzeſſin Augufte (geb. 19. Juli 
1822), der Tochter des erjoge Adolf von Cam: 
bridge, aus welder Ehe ein Sohn, der Erbgroß: 
berzog Adolf Friedrich (geb. 22. Juli 1848), her: 
vorging. Als er feinem 6. Sept. 1860 verftor: 


benen Bater in der Regierung folgte, hoffte man, 
bei ihm Bereitwilligteit für ein liberales Negiment 
zu finden, Allein er erklärte ſich bei der Huldigun 
anz entſchieden für den alten medlenb. Syeudal: 
taat. (S. Nedlenburg:Strelip.) 
Friedrich der Streitbare, Herzog von öfter: 
reich und Steiermart1230—46, Sohn Leopolds VI., 
führt feinen Beinamen von den unaufhörliden Feb: 
den mit den Grenznadhbarn Böhmen, Bayern und 


| Ungarn, welche nicht ohne jeine Schuld die ganze 


Regierung erfüllten. Als er 1235 fi 


auch nod) die 
indichaft des Kaiſers 


s Friedrich II. zuzog und ges 
tet wurbe, war er in dehr, fein ganzes Land 
———— und als der Kaiſer 1237 ſelbſt nad) 
ien fam, das er zur Reichsſtadt — und die 
Herzogtümer in ſeine unmittelbare Verwaltung 
nahm, hielt F. ſich nur noch in Wiener-Neuſtadt. 
Gerettet wurde er dadurch, daß der Kaiſer in den 
nächſten Jahren ſeine Kräfte gegen die Lombarden 
wenden mußte und bei dem Zerwürfniſſe mit dem 
Papſte 1239 ſelbſt die Ausjöhnung mit F, betrieb, 
ir ſeine Länder — ihm 1245 ſogar die 
önigslrone in Ausſicht ſtellte. F. fiel 15. Juni 
1246 in der Schlacht an der Leitha gegen die Un— 
garn, wie es heißt, durch Mörderhand; mit ihm 
erloſch der Mannsitamm der Babenberger. Sein 
Erbe fiel aber, nachdem feine Nichte Gertrud es 
zuerit für ihren Gemahl Hermann, dann für ibren 
Sohn Friedrich (f. d.) von Baden zu erlangen ver: 
ſucht hatte, Schließlich in die Hand des mächtigen 
erg Dttotar, welcher ſich mit F.s älterer 
Schweiter Margarete verheiratet hatte, fie aber 
bald verſtieß. 

Friedrich, mit der leeren Taſche genannt, 
Herzog von Öfterreidh. Tirol, geb. 1382, erhielt aus 
dem Nadjlafje jeines Vaters Leopold {if. von ſei⸗ 
nen Brüdern 1404 die Mitverwaltung, 1406 die 
alleinige Herrichaft in Tirol und 1411 auch die in 
Vorderöjterreid) — Dort hatte er die hohen 
Adeligen und die Biſchöfe, hier den Bund «ob dem 
See» gegen fi, der nad) nabhängigteit ftrebte 

(eich den Eidgenoflen, mit denen 5. übrigens aud) 
Pehlecht ftand. Bon den Appenzellern war er ſchon 
17. Juni 1405 am Stoß be tet worden. Alles er: 
* ich gegen ihn, als er Dar 1415) gegen das 

onzil dem Bapft Johann XXI. zur Flucht aus 
Konitanz verhalf und diefen bei fi in Schaffhaufen 
aufnahm. Bon Bann und Acht getroffen, gab er 
freilich den Papit bald auf und unterwarf nd dem 
Könige Sigismund; da er jedoch bei demjelben 
nicht Berzeibung fand, flüchtete er (März 1416) zum 
jweiten mal aus Konitanz und gelangte unter 
mandherlei Abenteuern nach Tirol, wo fi) die vom 
Adelsregiment gedrüdten Bauern begeiftert für ihn 
erhoben. Und mit Hilfe der Bauern wußte F. ſi 
zu behaupten ſowohl gegen Sigismund, welcher fi 
1418 mit ka verjöhnt, al3 aud) gegen die trogigen 
Adelsgeſchlechter, welche nad) und nad) ihm erlagen. 
Er kam auch zu Gut und Geld, ſodaß die Sage ihn 
dem Schlofje in Innsbruck ein goldenes ad auf: 
jeven läßt. Die meiften vorberöiterr. Lande in der 
eutigen Schweiz waren freilich in jenen fhlimmen 
Jahren an die Eidgenoſſenſchaft verloren gegangen. 
edrich J. oder der Siegreiche, von feinen 
Gegnern der Böſe Bei b genannt, Kurfürft von der 
Bialz 1451— 76, geb. 1425, der zweite Sohn Lud⸗ 
wig3 II. oder des —— erbte nad) feines Va⸗ 
ters Tode 1439 einige Teile der —* Länder, 
überließ aber diefelben freiwillig feinem ältern 
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Bruder, dem Nurfürften Lubwig IV., der fie mit 
dem Kurfürftentum vereinigte. Als Ludwig IV. 
1449 mit Hinterlafjung eines minderjährigen rg 
ned von 13 Monaten, Namens Philipp, ftarb, 
wurde F. Vormund und Adminiftrator des Kur: 
fürftentums. Zunächſt hatte ſich F. der unrubigen 
und fehdeluftigen Nachbarn der Pfalz, beſonders 
Mainz und der Grafen von Lügeljtein, zu erwehren, 
welche Grenzitreitigleiten anfingen oder verheerende 
Einfälle und Raubzüge in die Bfalz unternahmen. 
Da F. einfah, daß nur der Befih ber wirklichen 
landesherrlichen Hoheit und Macht Hi in den 
Stand zu ſehen vermöchte, diefen Angriffen erfolg: 
reich entgegenzutreten, fo ließ er ſich 1451 von ben 
Ständen des Landes Die eig als Kurfürit 
auf Zebenzzeit mit der Bedingung übertragen, daß 
er fih nie flandesgemäß vermählen und jeinen 
Neffen Jrilip als Sohn und Nachfolger anneh⸗ 
men wolle. Der Papſt Nikolaus V., ſowie mehrere 
fleinere deutſche Furſten erfannten %. in jeiner 
neuen Würde fogleidy an, auch die Kurfürſten nah: 
men ihn nad; einigen Unterhandlungen 1461 in 
den Kurverein auf. Dagegen widerſprach Kaiſer 
Friedrich III. und erflärte, obgleich um feine Eins 
willigung ausdrüdlich gebeten, den willtürlichen 
Schritt für — und ſtrafbar, während zu gleis 
her Zeit die zum furfürftl. Bräcipuum gehörigen 
Städte ber Oberpfalz den Gehorfam verweigerten. 


Aber bald brachte F. die lektern durch Gewalt der | de 


Waffen, indem er durch einen plöplichen Überfall 
Amberg eroberte, zur Unterwerfung. Auch befiegte 
er die ſiets feindfelig gefinnten lügelfteiner Grafen 
und vereinigte ihre Grafſchaft mit der Pfalz, des 
mütigte den —* von Beldenz und verglich ſich 
mit Baden und Kurmainz zum Frieden. 
Inzwijchen war in Mainz ein neuer Erzbiichof, 
Dietrich von Iſenburg, — worden, dem jedoch 
der Papſt Pius II. das Doppelte der Annaten und 
PBalliengelver auferlegte und zur Pflicht machen 
wollte, die Kurfürften nur mit feiner Bewilligung 
zu gemeinfchaftlihen Verabredungen zu berufen. 
[3 Dietrich fich deſſen weigerte, ſehte der Bapit ihn 
ab und ernannte Adolf von Nafjau zum Erzbiſchof. 
Mährend nun Dietrich bei dem Kurfürſten 3. und 
dem dergoge Ludwig von Bayern Hilfe fuchte und 
fand und fih auf diefe Weiſe fortbauernd be: 
hauptete, fchidte der Kaiſer Friedrich III., der ſich 
in allen Dingen dem Papſte unterthänig erwies, 
nachdem er die Reichsacht über F. ausgejprochen, 
ein Heer unter dem brandenb, Kurfürſten Albrecht 
Achilles gegen denfelben; auch wußte er den Grafen 
——— Mürttemberg, den Markgrafen Karl 
von Baden und den Biichof Georg von Me zur 
Teilnahme an dem Kampfe gegen Dietrich und 
oder unbesgenofjen zu gewinnen. Dieſer fog. 
Bfälzertrieg, hatte a für F.s Gegner 
einen ſehr günftigen Erfolg, bis es F. gelang, fie 
bei Sedenheim 1462 zu Schlagen und Ulrih, Karl 
und Biſchof Georg gefangen zu nehmen. Mit 
ſchwerem Löfegelde und mit Abtretung mancher Be: 
zirfe mußten hie fich lostaufen und noch überdies 
verfprehen, den Kurfürjten mit dem Bapfte und 
dem Kaifer auszuföhnen. Auch der Erzbijchof Diet: 
rih verpfändete aus Dankbarkeit für den kraft: 
vollen Beiftand F. einen Teil der Bergſtraße, der 
erft durch den Weitfälifchen Frieden wieder an 
Mainz tam. Der Kaiſer aber war jeder Ausjöh: 
nung mit F. entgegen, verlangte vielmehr, da 
Herzog Philipp unterdefjen herangewachſen war, 


Friedrich IL (Kurfürft von der Pfalz) 


dab diejem die Regierung übergeben werben follte, 
Richtsdeſtoweniger blieb 5. im ungeftörten Befike 
der Regierung, um fo mehr, da fein Neffe, mit wels 
chem er in dem beiten VBernehmen lebte, nicht die 
Abſicht zeigte, ihn aus derjelben zu verdrängen. 
Dagegen hielt F. auch fein gegebenes Wort, ſich nie 
ftandesgemäß zu verheiraten; nur zur linten Hand 
ließ er ſich eine ſchöne Burgerstochter aus Augs- 
burg, Klara Dettin, antrauen, bie er zum Fräulein 
von Dettingen erhob, Aus biefer Ehe entiprofien 
zwei Söhne, Friedrich und Ludwig, die er mit Pri⸗ 
—— ausſtattete und von denen ber letz⸗ 
tere der Stammovater der heutigen Fürſten und 
Grafen von Löwenſtein wurde. F. ftarb, nachdem 
er dad Kurfürſtentum anſehnlich vermehrt hatte, 
12. Des. 1476; ihm folgte ın der Regierung jein 
Neffe —— ber Edelmütige. 

Val. Kremer Geſchichte des Kurfürſten F. J. von 
der diant (2 Bde., Frankf. 1765); «Quellen und 
Grörterungen — bayr. und deutſchen Gejchichter, 
Dd.2 u. 8: «Quellen zur Gefchichte F.3 des Sieg: 
reichen» (Münch. 1857—63); Roder, «Die Schladyt 
bei Sedenbeim» (Billingen 1877). 

Friedrich IL., Aurfürft von ber Pfalz, ohne 
zureichenden Grund der Weiſe genannt, geb. auf 
Schloß Winzingen bei Neuftadt 9. Dez. 1482, ver: 
lebte unter ritterlichen und galanten Zerjtreuungen 
eine vielbewegte Jugend an den Höfen in den Nie: 
tlanden, rantreih und Spanien, wo er Philipp 
dem Schönen nahe trat, diente Marimilian I. 1508 
gegen Benedig, danach König Karl J. in Brüſſel, 
schen Mahl zum röm. König er betrieb und zu 
deſſen Hauptftügen er am Regiment von Nürnberg 
1521—25 und auf den folgenden Reihötagen ge: 
hörte; 1529 und 1532 fämpfte er ald Reichsſeldherr 
gegen bie Türken. Im J. 1535 verheiratete er ſich 
mit der Tochter des gefangenen Ehriftian IL von 
Dänemark, Karla V. Schwager, in der Hoffnung, 
die ſtandinav. Kronen zu gewinnen, Am 16. März 
1544 jtarb fein Bruder Ludwig und F. folgte ihm 
in der lurwürde; im Mai desjelben Jahres aber 
machte Karl V. mit Chrijtian III. von Dänemark 
Frieden und verſchloß damit F. die Ausſicht auf 
die flandinav. Erbſchaft. Dies war für.diefen An: 
laß zur Abkehr von der kaiſerl. Bolitit und zur 
Annäherung an den Schmaltaldiichen Bund, deilen 
Religion er ſeit Ende 1545 im Kurfürftentum zur 
Geltung bradte. Die Spannung mit dem Katjer 
mebrte ſich —— ng die diefer dem 
rivalifierenden kath. Herzog Wilhelm von Bayern 
gewährte, Am 7. Juni 1546 ſchloß Karl mit eh: 
term einen Wafjenbund gegen die Schmaltaldener, 
in bem Bayern die pfälz. Kurwürde verfprochen 
wurde, falls 5. auf der Seite der Feinde ftehe. Wirt: 
lich ſchidte diefer mehrere hundert — in das 
prot. Lager, wußte ſich dann aber durch feine vor: 
Kehtige Haltung jo wenig zu fompromittieren, daß 
ihm Karl nad) dem Siege gegen periönliche Abbitte 
und Buße an Gut und Geld feine fürjtl. Stellung 
ließ. Von nun ab bielt ſich F., der 1548 das ‘in: 
terim einführte, wieder auf kaiferl. Seite, allers 
dings mit Hinneigung zu der prot. Partei, Wah— 
rend der Empörung Morig' gegen Karl V. hielt er 
fi neutral; 1553 ftiftete er den Heidelberger Fürs 
ftenbund, der auf Ausföhnung der Barteien unter 
fürftl. Führung abzielte. Sehr wohltbätig war 
feine Regierung für die Univerfität, die ibm den 
Beginn ihrer Blüte verdantte. F. ftarb 26. Febr. 
1556. Da feine Ehe kinderlos geblichen, folgte ihm 
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Ottheinrich von —— in der Kurwürde. 
Bol. Hubertus Leodius (F.s Sekretär), «De vita 
et rebus gestis Friderici» (1624); Häufjer, «Ge: 
ſchichte der rhein. Balz» (Heidelb. 1845). 
ch ILL, genannt der Fromme, Kur— 
fürjt von der Pfalz, geb. zu Simmern 14. Febr. 
1515, der ältefte Sohn Herzogs Johann II. von 
Simmern, verlebte jeine Jugend an den Höfen von 
Nancy, Lüttich und Brüfjel, nahm 1533 am Türlen: 
friege teil, heiratete 1537 Maria von Brandenburg: 
Kulmbach, die Schweiter Albrecht Alcibiades’, lebte 
dann aber während Lebzeiten jeines Vaters in 
ſtiller Zurüdgezogenbeit. Er folgte diefem 18. Mai 
1557 ın der Regierung des pfalz«fimmeriichen 
Landes, wo er jofort die Reformation _einführte, 
12. Febr. 1559 aud dem kinderlofen Dttheinri 
als Kurfürit von der Pfalz. Anfangs ziemli 
jtrenger Zutheraner, neigte er doch ſtets Der vermit: 
telnden Richtung zu, die in den ſchroffen Gegen: 
ſätzen zu Heidelberg ihn nach dem Naumburger 
Fürftentage 1561 in das reform. Lager führte. 
Im — fäuberte er die pfälzer Kirche in Lehre 
und Kultus von allen Anklängen an die fath. Bor: 
jtellungen, und jchuf in ——————— Katechis⸗ 
mus eins der ſymbol. Bücher der reform. Kirche. Die 
neue Kirhenordnung 1564 fundamentierte bejon: 
ders durch die Kirchenratsordnung und die «geift: 
—* Güterverwaltung» den Calvinismus in ber 
Rheinpfalz aufs feitejte, während die luth. Stände 
der Oberpfalz fih mit Glüd wiberjeßten. Hier: 
durch regte F. die luth. und die kath. Partei im 
anzen Reiche gegen nd auf, und nur durd bie 
Profi päpftl. Haltung Kaifer Marimilians II. auf 
dem augsburger Neichstage fam eine Annäherung 
jeitend luth. Hauptitaats, Kurfadyien unter 
Auguft I, zu Wege, die den Ausichlu der Pfalz 
aus dem Religionsfrieden verhinderte und 1568 
jogar zu einem Ehebünbnis des zweiten Sohnes 
3.8, Johann Kafimir, mit Auguft3 Tochter ae 
uch nad außen entfaltete 5. eine ftraff reform. 
Bolitif, In den %. 1567 und 1574 führte ob. 
Kafımir ein Hilfsbeer den Hugenotten nad) Fyrant: 
reich zu, und die niederländ, Broteftanten fanden in 
Seutichland leinen eifrigern Freund als den pfälzer 
Aurfürften, der nach dem Zode jeiner eriten Ge: 
mablin (1567) im April 1569 die Witwe des Grafen 
von Brederode, Amalie, geborene Gräfin Nuenaar, 
heiratete. Durch dies Auftreten verſchärfte ſich jedoch 
der Zwiejpalt mit dem bresdener Hofe von neuem 
bis zu völligem Bruch. %. jelbit ward mit den 
Sabren immer ftarrer in Konfeſſion und Politik. 
ie Leugnung der Gottheit Ehrifti ließ er an Syl: 
vanus mit dem Tode ahnen. ben Grenzen 
der Ronfeffion aber begünitigte er ein reiches willen: 
ſchaftliches Leben, dem er in ber heidelberger Uni: 
verfität eine Pflanzitätte von europ. Ruf bereitete. 
Sein Alter warb durch Krankheit und den Wider: 
ftand feines arg Ara Sohnes Lubwig gegen das 
Belenntnis ater3, wie durch das Schichſal 
feiner an den unglüdlihen Herzog Johann Friedrich 
den Mittlern von Sachſen verheirateten Tochter 
Glifabeth ſehr getrübt. Er jtarb 26. Dit. 1576, 
Bol. Häufier, «Geſchichte der rbeiniichen Bfalz » 
(Heidelb. 1845); Kludhobn, «Briefe F. s des rom: 
men» (2 Bde., Braunihw. 1868 — 72); derjelbe, 
«55. der Fromme, der Schüßer der reform. Kirche » 
(2 Hälften, Nörbl. 1877— 79). 
Friedrich IV., Kurfürft von der Pfalz, Entel 
des vorigen, geb. zu Amberg 5. März 1574, wurde 


anfangs durch feinen Vater Ludwig, ber bie von 
—— IM. eg reform, Kirche zu zerftören 
uchte, in ftreng luth. Formen, dann durd) feinen 
Bormund Johann Kafımir in der entgegengejehten 
Richtung erzogen. Er fehte nach deſſen Tode (16. 
— 1592), indem er die neue Vormundſchaft Ri- 

ards von Pfalz» Simmern ablehnte, die reform. 
Volitif eifrig fort, überlieh fich jedoch perjönlich dem 
Hange zu Ausihweifungen und die Regierung den 
eifrig reform. Räten, unter denen feine Erzieher 
Georg Ludw. von Hutten, Michael Lingelsheim und 
Ludw. Camerarius die vornehmiten waren. Diefe 
übrten die pfälz. Bolitil von neuem in die europ. 

ahnen. Auf den Reichstagen der neunziger Pe 
und bei den friegeriihen Verwidelungen, die ſich 
an die Eroberung Donauwörth3 durch Marimi- 
lian I. von Bayern und bie hie Erbfolge 
fnüpften, ftand die Pfalz immer ala führende 
Macht des deutihen Proteitantismus. Kaum war 
die jtraßburger Fehde im Sommer 1610 beigelegt, 
als F. jtarb, 19. Sept. 1610. 

Friedrich V., Kurfürft_von ber Platz, geb. 
26. Aug. 1596 als dritter Sohn F. s IV., wurde 
mit neun Jahren nad Seban gejdhidt, wo er unter 
Leitung des Hugenottenführers, Herzogs von Bouil: 
Ion, eine jtreng aan gelehrte und ritterliche 
Erziehung erhielt. Im J. 1613 heiratete er die 
Tochter “Jakobs I., Eliſabeth Stuart, die mit ihm 
den Glanz und das Elend langer Jahre teilte. Als 
er 1614 die Regierung des Landes, das jeit dem 
Tode feines Vaters vier Jahre hindurch unter der 
Vormundſchaft des ſtreng calviniſtiſchen Herzogs 
Johann von Zweibrücken geſtanden hatte, über: 
nahm, begannen gerade in der Union, deren vor: 
nehmites Glied die Pfalz war, die ſchwerſten Zer— 
würfnifte, während die tath. Mächte, Ofterreich und 
die Liga unter Bayern, von Spanien unterjtüßt, 
die Wahl des ftrengröm. inand von Steier: 
mark zum Erben Ungarns, Böhmen? und der röm. 
Königstrone betrieben. pet i 1618 erhob ſich 
dagegen der böhm. Aufruhr. F. von feinen Räten 
gelenkt und von eiteln Hoffnungen auf königl. Ehren 
erfüllt, ließ fih hinreiken, die Krone von den auf: 
rühreriihen bö Ständen anzunehmen, und 
ftürzte damit feine Familie, fein Land und das 
ganze Reid in das Glend des Dreißigjährigen 
Kriegs. Im Oft. 1619 zog er als König in Prag 
ein, am 8, Nov. 1620 verlor er jeinen Thron durch 
die Schladht am Weißen Berge. Bon dem Kaiſer 
geächtet, mußte er im Haag eine Zufludht juchen, 
während fein Stammland von den jpan.:bayr, 
Truppen erobert und verwüftet wurde. Die Siege 
Guſtav Adolfs ermöglichten ihm 1632 die Rückkehr, 
aber der Tod des Konigs bei Lühen vereitelte jeine 
Hoffnungen, und bald darauf (29. Nov. 1632) erlag 
* Gelepric (Cheitian Kuguk), Herog zu Sl 

r riſtian Auguſt), Herzog es⸗ 
wig-Holitein:Sonderburg-Augujtenburg, der ältcite 
Sohn des Herzogs Ehrijtian Harl Friedrich Auguit, 
wurde 6. Yuli 1829 im Schloß Auguftenburg 
auf der Inſel Aljen geboren. infolge der Er: 
bebung —— Holſteins 1848 fluchtete F. mit 
jeinem jungern Bruder Chriſtian 26. März von 
Aljen, mo jie ih vor der dän. Marine nicht mehr 
fiher glaubten, nad) dem Feſtlande, wo jie in die 
Ichlesw.:boljtein. Armee eintraten und F. dem drei⸗ 
jährigen Kriege genen Dänemark als Offizier im 
Generalitabe beiwohnte. Nach der Rejtauration ber 
bän, Herrichaft wurde die ganze augujtenburgijche 
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amilie aus dem Lande verwiefen. Der Prinz 

ubierte hierauf zwei Jahre lang in Bonn und 
trat in die preuß. Armee ein, welche er 1856 
als Major & la suite im 1. Garderegiment zu 
Fuß wieder verließ. _ Er kaufte das Rittergut Dols 
jig in der Niederlaufik und vermäblte ſich 11. Sept. 
1856 mit der Brinzejiin Adelheid von Hohenlohe: 
Sangenburg. Seitdem lebte er auf feinem Gute in 
Zurüdgezogenheit, aus der er nur einmal mem 
trat, um durd) ein an den König Friedrich VII. von 
Dänemark gerichtetes Schreiben vom 15. —* 
1859 feine Erbanſprüche zu wahren. Erſt nad) dem 
Tode König Friedrichs VII. betrat er den polit. 
Schauplak, indem er in einer Proflamation vom 
16. Nov. 1863 ertlärte, daß er nad dem Verzicht 
jeines Vaters als näditberechtigter Erbe «die Re: 
gierung der Herjogtümer Schleswig: Holitein an: 
trete», und zugleich erhob er Aniprüce auf Lauen: 
burg. Durch ein weiteres Patent vom 5. Dez. ver: 
fügte er als «Herzog F. VEIL.» die Aufnahme einer 
freiwilligen Anleihe zur Beichaffung der erforder: 
lihen Geldmittel für die Heritellung einer ſchlesw.⸗ 
bolitein. Armee. In einem Schreiben vom 2. Dez. 
juchte er den Kaiſer Napoleon für feine Auguiten: 
burgiſchen Nechte zu gewinnen. Cine Anzahl deut: 
ſcher a nor erfannte den Herzog jofort an; der 
Deutſche Bund behielt fi feine Entſcheidung vor. 
> den — — erflärte ſich alsbald ein gro: 

er Teil der Bevölkerung für ihn, und faum war 
Holitein durch die einrüdenden Bundestruppen von 
den Dänen befreit, jo ward er daſelbſt 27. Dez. von 
der are Voltsverjammlung in Elmshorn ala 
rehtmäßiger Landesherr proflamiert. Der Prinz 
traf 30. Des. 1863 in Glüdjtadt ein und begab ſich 
von da nad) Kiel, wo er jeitvem abwechielnd ein 
Stadthaus und eine Villa im benadhbarten Düſtern⸗ 
broot bewohnte, 

Indes ſchienen nur kurze Zeit fich die Verbält: 
niſſe für F. günftig zu geftalten, indem auf der Yon: 
doner Konferenz 28. Mai 1864 Öiterreich, Breußen 
und der Deutihe Bund als eine eventuelle fried: 
liche Löjung die jofortige Einjehung des —— 
als Herzog von Schleswig-Holſtein in Vorſchlag 
brachten. Allein dieſer Antrag wurde von Däne: 
marf verworfen und damit hinfällig. Gleichzeitig 
entfremdete ih der Grbprinz die preuß. Sympa: 
thien. Andererfeit3 trat nunmehr der Großherzog 
von Oldenburg als zweiter Prätendent von Schles: 
wig⸗Holſtein auf, und beide wurden von Bundes 
wegen aufgefordert, ihre Grbaniprüde zu begrün: 
den. F. reichte feine Eingaben 1. Sept. und 3. Nov, 
1864 bei der Bundesverrammlung ein. Die that: 
ſächliche Entſcheidung aber lag allein bei Preußen 
und Öfterreich, welche inzwiichen durch den Wiener 
Frieden und den Nüdzug der Bundesexekutions— 
truppen in den Befik der Herzogtümer Schleswig: 
Holjtein und Lauenburg gelangt waren. infolge 
dejien machte F., in dieſer Sache von Oſterreich und 
von dem freilich gänzlich madtlojen Bundestgge 
unterftüht, noch mehrere vergebliche Verſuche, ſei— 
nen Aniprücden auf die Thronfolge in den Herzog: 
tümern Geltung zu verjhaffen. Seine Verband: 
lungen mit Preußen führten zu keinem Refultat. 
In der Unterredung, welche er 1. Juni 1864 in 
Berlin mit Bismard batte, teilte ihn diefer die Be: 
dingungen, unter welchen ihn Preußen als Herzog 
anertenne, mit; allein F. lehnte die einen ab und 
hinsichtlich der andern berief er ſich auf die Zuſtim— 
mung des erit zu berufenden ſchleswig-holſtein. 


Landtags. Gegenüber den fpäter in der Depeſche 
vom 22. Febr. 1865 präzifierten Forderungen, wos 
nad) Preußen die Verfügung über die See und 
Landmacht der Herzogtümer beanfpruchte, verlangte 
er feine jofortige unbedingte Einjekung und wollte 
über etwaige —— an Preußen erit mit dem 
Landtage verhandeln. Auf dies hin ließ Bismard 
feine Brätendentichaft fallen. 

ALS durch den Gafteiner Vertrag Holftein unter 
die Verwaltung Oſterreichs, Schledwig unter die 
Preußens gelommen war, überfchritt der Erbprinz, 
der ſich damals in Holitein aufbielt, 14. Olt. 1865 
die ichlesw. Grenze und: begab fid) zunächſt nach 
Edernförde, um ſich dort landesherrliche Ehren ers 
weiſen zu laflen, wurde jedoch von feiten der preuß, 
Verwa tung (Militär: und Civilgouverneur Genes 
ral von Vianteuffel) für den Fall einer Wieders 

olung mit Verhaftung beroht und an weitern 

hritten der Art gehindert. Als nad dem Ein: 
marjche der Preußen in Holftein die öſterr. Trups 
pen unter dem Statthalter Feldmarjhalllieutenant 
von Gablenz 12. Juni 1866 Holitein verließen, ent: 
fernte ſich auch 3. nad) 2, jährigem Aufenthalt aus 
Holitein. Der nunmehr ausbredende Krieg zwiſchen 
den beiden deutichen Großmächten entſchied auch 
das Geihid Schleswig: Holiteins, das durd den 
Prager Frieden an Preußen fiel. (S. Schles— 
wig:Holitein.) Eine Proklamation, bie der Erb: 
prinz 17. Juni 1866 von Liebenftein aus an die 
Schleswig:Holiteiner gerichtet hatte, verhallte fajt 
ungehört; ebenjo die formelle Verwahrung, die er 
nad dem Kriege einlegte. Der — lebte ſeitdem 
als Privatmann auf ſeinem Gute Dolzig oder in 
Gotha. Als 11. März 1869 ſein Vater ſtarb, folgte 
er ihm im Titel als Herzog zu Schleswig«Holitein. 
Am Deutich: Franzöfiichen Kriege von 187U und 1871 
nahm %. im Generalitabe des Kronprinzen von 
Preußen teil, F. ftarb 14, Jan. 1880 in Wied: 
baden. Die Leihe wurde 17. jan. nah Schloß 
Primkenau in Sclejien übergeführt und in der 
dortigen Samiliengruft beigejeht. 

Der Herzog hinterließ fünf Kinder: Prinzeffin 
Augusta Victoria, geb. 22. Dit. 1858, vermäbtt 
27. Febr. 1881 mit dem Bringen Wilhelm von 
Preußen; Brinzeffin Karoline Mathilde, geb. 25. 

an. 1860; Prinz Ernſt Günther, geb. 11. Aug. 
1863; Prinzeſſin Luiſe Sophie, geb. 8. April 1866 ; 
Brinzeilin — geb. 3. Juli 1874. 

Friedrich Chriſtiau, Herzog von mi 
Holjtein, geb. 28. Sept. 1765 zu Augujtenburg als 
Sohn des Herzogs Friedrich Chriſtian, ftubierte zu 
Leipzig Philoſophie und übernahm 1790 die Leitun 
des höhern Unterrichtöwejens in Dänemark, in wel: 
cher Stellung er fih große VBerbienjte erwarb. Auch 
feste er 1791 dem damals ſchwer erfranften Schiller 
eine Penſion von 1200 Thlen. auf fünf Jahre aus, 
wofür der Dichter 1793 die «Briefe über die äfthes 
tiihe Erziehung» an ihn richtete. Nachdem F. 1794 
durch den Tod feines Vaters Chef des Haujes ge: 
worden, widerjekte er fi) dem Beſtrebon König 
Friedrichs VI., Holjtein völlig mit Dänemark zu 
vereinen. Cr ftarb 14. Juni 1814, Bol. «Schillers 
Briefwechſel mit dem Herzog %.» (herausg. von 
Mar Müller, Berl. 18%). 

riedrich heißen fjämtlide Herzöge von 
Schwaben — Geſchlechts im 11. und 12. 
Jahrh. F.s von Büren (bei Lorch) Sohn, F. J., 
erhielt vom Kaiſer Heinrich IV. zur Belohnung 
ſeiner Treue 1079 das Herzogtum Schwaben, in 
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defien Verteidigung er —— einen ſchweren Stand 
hatte, da aiſers in jenen Gegen: 
den: der Gegentönig Rudolf von Rheinfelden, die 
Welfen und die Zäbringer, über ihn herfielen. Grit 
1098 konnte er fich gelichert halten, als die Welfen 
fi mit dem Kaiſer verjöhnt hatten und die Zäh— 
ringer mit Reichsguütern und dem berzoglichen Titel 
abgefunden wurden. F. ijt der Erbauer der Burg 
(Hohen:) Staufen und des Kloſters Lord, wo er 
1105 begraben wurde. Aus feiner Ehe mit Agnes, 
der Tochter Heinrichs IV., hatte er zwei Söhne, 
F. IL, welcher ihm in Schwaben folgte, und Kon: 
rad, ber von re das Herzogtum in Oftfrans 
ten erbielt. Da die Brüber beim Tode Heinrichs V. 
1125 aud) noch die Familiengüter des faliihen Kai: 
ſerhauſes erbten, waren fie jo mächtig, daß 5. mit 
Sicherheit auf die Krone or rechnete. Als fie 
ihm nicht zuteil wurbe, jondern dem Herzog Lothar 
von Sadjien, und als diefer außerdem das faliiche 
Erbgut beitritt, da griffen die Brüder zu den Waf⸗ 
fen, und 5. bewirkte, daß Konrad 1127 zum Gegen: 
lönig aufgeitelt und 1128 in Italien zum (ombard. 
Könige gelrönt wurde, ohne jedoch weitere Erfolge 
zu erringen. Im Hampfe mit Lothar, welcher bie 
Welfen und den Papſt für ſich hatte, ng fie 
aber vollitändig und verdantten e8 nur der Gnade 
des Kaiſers, daß er ihnen bei der Unterwerfung 
1135 die biöherigen Güter, Lehne und Würden ließ. 
Neue Kämpfe erwudhien den Brüdern nad dem 
Zode Lothars 1137, ald Konrad nun wirklich Kö: 
nig (Konrad III.) wurde und nun feinerjeits die 
Macht der Welfen zu brechen ſuchte. F. verhalf 
ihm durd jeine Hilfe zum Siege. Als er 1147 
ftarb, ging das ſchwäb. Herzogtum auf den Sohn 
aus jeiner eriten Ehe mit der welfiihen Judith, 
Tochter des Bayern 3 Heinrich der Schwarze, 
über, auf den 1121 geborenen 5. III. (S. Fried» 
rich 1. der Rotbart, S. 315.) 

achdem biefer 1152 zum beutfchen Könige er: 
boben worden war (al3 F. 1.), gab er Schwaben 
feinem Vetter, dem. jungen Sohne des Königs 
Kontad IIL., 5. IV., welder von feinem Bater 
auch die fräntiihen Güter des Hauſes geerbt 
batte, Alles zujammen F aber 1167 an ben Kai⸗ 
fer zurüd, als die Seuche, welche deſſen Heer auf 
dem Feldzuge gegen Rom lihtete, auch den fangen 
Herzog dahinraffte. Inzwiſchen hatte %. ſelbſt 
Söhne befommen: den ältejten (Heinrich VI.) be: 
ftimmte er zu feinem Nachfolger im König: und Kai: 
jertume, ben zweiten aber (5. V.) ftattete er, wie 
es ſcheint, gleich bei der Geburt mit Schwaben aus, 
dejien Verwaltung er natürlich noch lange Jahre 
felbft führte. Die jelbftändige Berwaltung des Lan: 
deö und ber bortigen Hausgüter, welche 3 nod 
durd den Ankauf der bortigen Erbgüter der Welfen 
vermehrten, wird F. V. wohl erft dann betommen 
haben, al3 er auf dem großen Bfingitfefte zu Mainz 
1184 zufammen mit dem ältern Bruberdas Schwert 
erhalten hatte. Er begleitete den Vater auf dem 
dritten Kreuzzuge und führte nad bem Tode des— 
felben den Reit des deutichen Kreuzheeres über An: 
tiochien gegen Acca, wo er im Dft. 1190 anlangte, 
Bei der Einſchließung der Stabt wurde er 20. Jan, 
1191 das Opfer einer das Lager verheerenden 
Krankheit. be in Schwaben wurde nun durch 
Belehnung Heinrichs VI. fein jüngerer Bruder 
Philipp, und * behielt die dortige Herzogäwürde 
bei, als er ſelbſt 1198 zur Krone gelangte, Die 
fpätern ftaufifchen Könige machten e3 ebenfo, 


Dal. Chr. Fr. von Stälin, « Mürttemberg. Ge: 
fchichter (Bd. 1 u. 2, Stuttg. 1841); P. F. Stälin, 
«Gejhichte Württembergd» (Bd. 1, Gotha 1882). 

Friedrich Franz Kaver, Prinz von Hohen: 
zollern:Hecdhingen und öjterr. Feldmarſchall, geb. 
zu Gheule bei Majtriht 31. Mai 1757, trat 1773 
in bolländ. Kritgsdienjt und aus diefem bald in 
öjterr. Dienft, in welchem er fi als Chef eines 
Küraffierregimentd 1788 vor Belgrad gegen die 
Türten — Der Prinz bei ge 1793— 
95 im franz. Nevolutionstriege fait jtet3 die Vor: 
gu des verbündeten Heered und nahm an ben 

hlachten bei Neerwinden, Wattignies und Char: 
feroi teil, zeichnete fi) 1796 als Generalmajor vor 
Mantua, namentlich aber in der- Schlacht bei Cal: 
diero aus, mußte jedoch nad dem Mißlingen des 
Verſuchs, Mantua zu entieken, nad) ur ae 
Kampfe bei Schloß Favorite fapitulieren. Nach 
dem Drieengtä e übernahm 5 1797 den Ober: 
befehl über die öjterr, Truppen in den Provinzen 
Belluno und Trevifo, rettete im zweiten Koalitions— 
triege 1799 Verona und nahm Mailand, zog dann 
nad) Modena und verhinderte Macdonald He mit 
Moreau zu vereinigen, ftürmte hierauf Soults 
Stellung an der Bordella und dedte die Belage— 
rung von Genua. Der Prinz führte die Oſter— 
reicher in ber Schlacht von Bozzolo 25. Sept. 1800 
und ſchloß in Auftrage des Oberbefehlshabers die 
beiden Waffenſtillſtände mit den ranzofen, welde 
dem Frieden von Luneville vorangingen, worauf er 
bi3 1805 in Sralau die Truppen in Weitgalizien 
bejehligte, am franz. Kriege teilnahm „ jedoch nicht 
mit in die Kapitulation von Ulm verwidelt wurde, 
demnächſt die Oberaufficht über die Demartationd: 
linie an der böhm. Grenze übernahm und dann 
1806 in feine frühere Stellung nad) Kralau rer 
lehrte. Im %. 1809 gelang ed F. nad) der Nieder: 
lage des öjterr. Heeres bei Negen&burg über Fürth 
nad Eger — entlommen. Gr befehligte bei Wa: 

ram die Mitte der öſterr. Stellung und dedte den 

üdzug des geichlagenen Heeres. Nach dem Frie— 
densichlufle murde F. zum Höditlommandierenden 
in Ijnneröjterreih ernannt und nahm in Grab 
Wohnſih, führte dann 1812 das in Balizien ver: 
fammelte Rejervelorps und ſchloß 1815 die Feſtung 
Straßburg ein, worauf er in feine frühere Stellung 
nad Grat zurüdtehrte. Der Prinz übernahm 1825 
den Vorfik im öfterr. Hofkriegsrat, wurde im fol: 
genden Jahre Kapitän der eriten Arcieren-Leib: 
garde und 1830 Feldmarſchall. Er ftarb zu Wien 
6. April 1844. Bol. Smola, «Das Leben des Feld: 
marichalls Prinzen 3.» (Wien 1845). 

Friedrich Heinrich, ka Beier Dranien, geb. 
1584, jüngiter Sohn Wilhelms des Schweigers aus 
deſſen vierter Ehe mit Louiſe de Eolıgny, jtudierte 
in Leiden, vollendete feine Bildung ſeit 1597 bei 
den Verwandten in Frankreich und diente danach 
unter feinem Stiefbruder Morip gegen die Spa: 
nier; 1615 tommanbdierte er das niederländ. Hilfs: 
korps in ber — age es jarr er sache, 
ward 1621 als General der Kavallerie der Nädjite 
im Befehl nad) feinem Bruder, und folgte dieſem 
April 1624 in der Gtatthalterjhaft. Sein glän: 
zender Hof, den er mit feiner Gemahlin Amalie 
von Solms-Braunfeld im Haag einrichtete, ward 
ein Mittelpunkt der litterariichen, lan 
und militärifchen Bildung der Zeit, dad Reiſeziel 
der Vornehmen Guropad. We entlich erhöhte F. 
feine Stellung durch ruhmvolle Waffenthaten, die 
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Groberung von Groll u ‚Seue enbufh und 
Weſel 1629, Maſtricht 1632, 8 erg und 
Schenkenſchanze 1637. Dazu Es päter große 
Erfolge auf dem flandr. Kriegsihauplape. In den 
Ka * ſeiner Regierung brachen jedoch die 
urch den zurückgedrängten innern Streitig⸗ 
ech in den Meberlan n von neuem aus und die 
er der Staatenfouveränetät, die ſog. zn 
heine Faltion, gewannen wieder Boden. F 
März 1647. Seine Selbige | ſchilderte 
— «M&moires de Frederic Henri», 
iedrich Wilhelm —** Prinz der Nie⸗ 
ande, zweiter Sohn des Erbſtatthalters Wil 
kim V. und der Prinzeſſin rg Sophie von 
teußen, geb. im Haag 15. Febr. 1774, trat jung 
in nieberländ. Militärdienſt und eroberte 1793 
Gertruidenburg und Klundert von den Franzoſen 
zurüd. Im 8 1794 bereit General der Sa: 
vallerie, folgte er nad) der Groberung der Pro: 
Utrecht feinem Vater nad) England, trat jes 
er 1796 in Iren. Dienfte und erftürmte mit 
feiner Brigade die Schwabenſchanze, deren Befik- 
nahme die reed von Kehl zur mare | 
pm Febr. 1797 kämpfte F. als —— 
eutenant in Italien unter dem Erzherzo Et 
und — als Feldz eiſter im —* 1798 
ben Oberbefehl über das daß öllerr. Heer in Stalien, 


wel er bis zu feinem 6. Jan. 1799 zu Padua 
erfo ef rte. 
elm Karl 4 vn ber Nieder: 


win e, — Sohn des Kö [m I. und 
rinzeflin Wilhelmine Fe von- Biden. geb. 
98. in 1797, eg am preuß. der * 
und nahm im preuß. & eere an dem deldzug 
3. 1813 teil, trat dann in niebderländ. Ariegebienft 
und kämpfte im —5** Heere 1815 bei Belle 
Alliance unter Lord Wellington. Nach dem Fami: 
lienvertrage follte er nad) der Thronbefteigung feis 
—* ältern Bruders als ſouveräner Großherzo 
embur —— doch verzichtete er 1816 a 
er y An en Fern Abfindung (in Domäs: 
nen) von 190000 äbrlihem Einlommen und 
erhielt den Titel « ni ng Niederlande». Der 
Beim wurbe bald darauf Generaltommifjar des 
garen rend: Generaloberit und Feldmar: 
ſchall des Land dheeres, 1829 Admiral des König⸗ 
reichs und Großmeiſter ber Artillerie. Bei der Er- 
—* ber ſuüdl. Provinzen führte F. 1830 ein 
und gedachte 2 el zu unterwerfen, mußte 
5 Jod bald zu n. Er erwarb ſich große | fi 
ienfte um Hlitäror anifation Hollands, 
enthielt EN — jeder öffentlichen Thätigleit, ſeit⸗ 
dem ſein ie Regierung niedergelegt hatte, 
und lebte in ftiller As enheit teils in Sol: 
land, teild im Aa e Muslau in der preuf. Ya 
fip. Kaif fer Wilhelm war mit dem Prinzen * 
befreundet und ernannte denſelben 1873 zum Bande 
Generaloberiten der Infanterie mit bem 
eined Generalfeldmarſchalls. F. war feit 1825 wit 
ber grtingeifin Luife von Preußen (Tochter des Kör 
on Friedrich Wilhelm III.) vermählt, melde 
ez. 1870 ſtarb. Aus diejer Ehe entitammen die 
1871 gr Königin Luife von Schweden und 
bie 15. Juli 1840 geborene und 1870 mit dem 
ürften " Wied "vermählte Prinzeſſin Marie. 
rinz 5. ftarb im du 8. Sept. 1881. 
ME Eee 
ge i als Sohn rzog 
Karl, widmete fich dem Seedienite und beteiligte 


fi) ala —— am ſyriſchen Feldzuge 1839 
—40, wo er ſich namentlich beim Sturm ee Saida 
(26. Sept. 1840) auszeichnete. Er ſtarb als Vize: 
adbmiral und Dberfommandant der Marine 5, Dit. 


1847 See Benedi 
Friedrich Wilhelm, (Ritol. Karl), Kronprin; 
des Deutichen Reichs und von Preußen eral: 
—— eb. 18. Dft. 1831 im Neuen Palais 
otödam ala einziger Sohn bes Königs, fpätern 
Kai ers Wilhelm I., erhielt durch vorzügliche Leb: 
rer (befonders Ernſt Curtius) eine tüchtige willen: 
Idaftlihe Bildung. Im J. 1849 trat er in das 
1. Garderegiment ein, 1850 befuchte er die Univer: 
fität Bonn. Er trieb mit Borliebe geſchichtliche 
Studien und beſitzt den Doltorhut der Univerſitäten 
Königäberg, deren Rektor er auch ift, Bonn und 
Drford. Seine erften kriegeriſchen Erfahrungen 
fammelte er 1864 in Schleswig, ohne ſich unmit: 
telbar an den Kämpfen zu R beteili igen. Die Schroff: 
* des Miniſteriums Bismarck und deſſen fchles- 
:bolftein. Politil waren ihm anfangs nicht ſym⸗ 
* 8 doch lernte er bald Bismards jtantsmän- 
nif röße hochſchähen und holte in allen wid: 
tigen Mom deſſen Rat ein. Im Deutjchen 
Kriege von 1866 wurde dem Kronprinzen als jüne: 
ftem ber. —— das Oberlommando über die 
5* preuß. agen. Von Glatz und 
* aus En er "er 26. Juni in Tre ein, pal: 
fierte bie: gefabrvollen Gebirgepäfle, ſiegte am 28. 
bei Nachod und Trautenau, am 29. bei talis und 
en las y trug in dem großen Entjchei: 
vu ger le niggräß, wo ihm bie Rolle Biü: 
ders bei — nr lag fein recht: 
zeitiged Erjcheinen — Chlum ittage des 
3. Juli weſentlich zum bei. Auf bem —2* 
elde übergab ihm Grlebnife x Ihelm den Orden 
e merite. Seine Erlebnifje während dieſes 
be ugs legte er in einem nur für einen engen 
— Werte: «Grinnerungen aus dem kn 
Ad im Buchhandel erſchienen), nieder. Bei 
Gelegenheit der Eröffnung des Sue ianals unter⸗ 
nahm er eine Reiſe Per Haypten 8 —— 
bie er in «Meine Reife 2 ge Morgenlande 
1869 » (nur i Et er ER enfalls nicht im 


* 

moſiſchen Kriegs 
von rg Sue t —— a —— er die Dritte 
Armee u über die fübdeutfchen ee or 


General vn Blmenttal war, wie ſchon 1866 


fein Generalftabächef. Am 26. 8* verlich er Ber- 
gen, ** b —— ſich ——— n, Stutt: 
e —* my wer er Dritten 
eriten Erfolge biefes vu. 

—*— im —— Unter ſeinen Augen erfocht di 
Dritte Armee 4. Aug. einen glänzenden Sieg bei 


Erftürmung von Wei rg unb bes babinterlie: 
Gaidbergd und trug am 6. unter feiner 

brung den großen Sieg bei Wörth über Mac: 
lahon davon. Am 16. ug. rüdte «unfer Friß», 
wie er von feinen n genannt wurde, in 
Nancy ein. Während der Rampfe um M blieb 
er dort zur Dedung ftehen unb ging bann auf eincr 
füdl, Linie Über Commercy, Bar-le:Duc, Boint-du- 
jour und Bitry vor, um unter Mitwirkung der 
Maadarmee eine Bereinigung zwiſchen Bazaine 
—— Mac⸗Mahon zu — nk dem —— 

den Rüdzug nad) Paris abzuſchneiden. Am 1. 

(bug er mit bem Kronprinzen von Sachſen in 
dem Oberbefebl des Königs von Preußen den Feind 
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ter: bei Seban. G. Deutſch⸗-Franzsſi— 
her Krieg.) Am 6. Sept. richtete er einen Auf: 
ruf an alle Deutichen, eine ig ware für 
Deutichland zu begründen. or Paris fämpite er 


19. Sept., am Ta rt der Einihließung der Welt: 
ftadt, fiegreich bei Billeneuve und Viontrouge und 
bielt feitvem mit feiner Armee die Linie Bougi: 


val⸗·Sevre⸗Meudon⸗ Bourg⸗l Hai⸗Chevilly⸗Thiais⸗ 


Choiſy⸗·le⸗Roi⸗Bonneuil. Er blieb im Großen 
Hauptquartier des Königs zu Verfailles und wurde 
zugleich mit dem Prinzen Friedrich Karl 28. Dt. 

welche Würde 


> Generalfeldmarihall ernannt 

8 dahin nad einem alten Familiengebrauche i in 
Brandenburg und Preußen den Prinzen des regie: 
renden Haufes nicht erteilt worden war. 

Gin Erlaß vom 18, Yan. 1871, dem Tage der 
feierlihen Brollamierung des Königs Wilhelm zum 
Deutichen Kaifer, legte dem — — die Mürbde 
Kronprinz des Deutich den Reichs» mit dem Prädi: 
fat « Kaiſerliche Hoheit» bei. Nach Unterzeihnung 
der Friedenspräliminarien verließ er 7. März 1871 
Ber 3 . = am 20. in — ein, wo er 
am 22. 3 des Eifernen Kreuzes er: 
2. Be 5 feitlichen Einzügen der rüdtehrenden 

ruppen in Berlin (16. Juni) und Münden (16. 
Dei) war er vom Volle mit —— begrüßt, ber 

id) bei feinen Reifen nad) Sübdeu —* als Ge: 
neralinfpelteur der vierten beu Armeein: 
fpettion ftet3 erneut. %. fungiert au 10 al als eh 
dent der Lanbesvertei igungafommif 
Interefie * * I mine über alle u 
des Lebens. fefter Eharalter, 
fein herzliches  Woßwollen und sub (cine biebere Peut: 
im ab erwerben ihm die Liebe von jedermann 

od nier in Preußen, fondern aud | D 
eg —— land ſehr —— ak _ 
beionderm Eifer fördert er alle wi 
und künftlerifchen — wie Shah ei: 
ner Mitwirkung die Jnangriffnahme der Ausgra⸗ 
bungen zu Diompia — ** vertan 
nen offiziellen Gelegen er teils ala 
—— Kl des — teils als deſſen Vertreter; 
—— Beziehung 1873 bei Eröffnung der wie: 
—— und bei ſeiner auf Einladung 
des er 3 Ostar II. erfolgten Reife nad Schme: 
den und nina en, wobei er die bän, Königsfamilie 
sense ag: nie ejuchte, 1875 bei dem König Victor 
anuel in 
nis Victor —— in Nom, vom Juni bis De: 
— als Leiter der — te (nach dem 
bilingſchen Attentat), als welcher er 10. Juni 
mit dem Bapfte Leo XI. torrefpondierte, 1881 in 
Petersburg bei bem Leichenbegängnis des Kaiſers 
Alerander II. von Rußland. 

Seit dem 25. Jan. 1858 ift F. vermählt mit 
Bictoria Adelheid Maria Luife, Prinzeß Royal 
von Großbritannien und Irland, geb. 21. Nov. 
1840. Diefer Ehe entſproſſen vier Söhne und vier 
Töchter. Bon jenen find zwei geftorben: u 
rss geb. 15. Sept. 1864, geſt. = 

58 —— geb. 10. 
u AH Die no leben Kinder 

ind: "Som ilhelm (f. d.), geb. 27. Jan. 1859, 

t. 1881 vermäblt mit der Prin eifin 

en ictoria von Schleswig⸗ Holjtein» Son: 

- rg: — welcher Ehe der Prinz 
a Wilhel — 6. Mai 1882) und der 
ilhelm Die Friedrich (geb. 7. Juli 1888) 
entkommen; Brinzeffin Charlotte, geb. 24. Juli 


* bei dem Leichenbegäng: | hervor 
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.; feit 18. Febr. 1878 vermählt mit bem Erb: 
nen zu - von Sadien: Meiningen, aus 
Bde — Feodora (geh. 12. Mai 
1879) en En: rinz Heinrich, geb. 14. Aug. 
1862; Pri eifin Victoria, geb. 12. April 1866; 
Beingeffin * — 14. — vrimeſſin 

— geb. —* 
Friedrich Kari (to ), —* von Preußen, 
Generalfeldmarſchall, einziner S des Prinzen 
a, be3 Bruders Raifer Wilhelms I., geb. 20 
1828 2 Berlin, wurbe wie alle preu * 

u an ala Knabe der Armee eingereiht und 

noß den Unterricht vorzüglicher wiſſenſchaftli 
und militäriicher Lehrer, namentlich des damali en 

Major, fpätern Kriegdminiiter von Roon, 

ihn zur "Vollendung feiner Studien auf bie nis 
verität Bonn 1846—48 begleitete. Der Br 
nahm 1848 als Hauptmann im Gefolge beö Ge: 
— Wrangel am ſchleswigſchen Kriege teil und 
eichnete 9 als tuchtiger Reiteroffizier durch per: 
Int lihen Nut im Tr bei Schledwig aus, Er 
wohnte 1849 ald Major im Stabe Ines Oheims 
dem Feldzuge in Baden bei, wo er ſich im Gefechte 
von Wieſenthal 20. Juni an der Spike einer Hu: 
ſarenſchwadron bervortbat und zweimal ſchwer ver: 
wundet wurde. Die Zeit feiner Wiederherſtellung 
widmete er, von ganzer Seele Soldat, eifrigen Stu: 
dien, und zwar mit torliebe den militäri den Wil: 
een, befonders der Geſchichte Friedrichs 
Gr. und Napoleons I. Während des zes 
ftieg er in ber Gardelavallerie bis zum Brigade: 
tommandeur auf. Am 29. m. 1854 —— 
ch F. mit Maria Anna, 1837, 
Sek. bes Herzogs — eig von Anhalt- 
— J. 1860 ward der * n * Spihze 
rmeelorp3 geſtellt. e Gre e feiner 
Shake beſonders über die Tattik tanzofen 
im ital, Arie e, teilte er den engern Kreifen hervor: 
ragender —28 in Vorträgen oder Heinen Ab: 
— mit. Eine derſelben mit dem an— 
loſen Titel —— Bug ni Dentichrift 
von a ien ohne fein Vorwiſſen 1860 
in Fran An a, Diefes Schriftchen, ein Nad): 
weis . Mittel und Kampfweiſe, mit — die 


preuß. Armee bei einem preuß. — Kriege im 
Stande fein follte, * —— zu ſchlagen, machte 
bedeutendes Aufſehe eine franz. Antwort 


‚und bie Aritit” sidafge ſich da⸗ 
—* Seit 1861 General der Kavallerie 
im Deutih:Dänifchen Kriege von 1864 das 
en Armeelorps, welches ben rechten Flügel bes 
Derbünbeten Heeres bildete. Er machte einen ver: 
eblihen Verſuch gegen Miſſunde 2. Febr., wandte 
ch dann weiter redht3 nad Arnis, wo er ben 
Sclei:libergang 6. Yebr. bewirkte und — die 
Dänen ——— das Danewerk ohne Kampf zu 
räumen, rüdte dann gegen bie befeftigte Stellung 
von Püppel vor und eritürmte nad) einer förm: 
lichen Belagerung die Düppeler Schanzen 18. April. 
Nach diefen Erfolgen nahm der Prinz, als Feld— 
marfhall von Wrangel fein Kommando nieder: 
- te, 18. Mai provilorifch defien Stelle ein und 
rhielt 24. Juni den Oberbefehl über das verbün: 
dete Heer. Er befekte Zütland und eroberte die 
Anfel Alten, wodurch der lehte Widerftand Däne: 
marks gebrochen wurde. 


Nach dem Frieden trat er in feine frühere Stel: 
lung zurüd, fand aber ſchon zwei Jahre fpäter im 
Deutichen Krieg von 1866 weitere beienenheit zur 
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—* Als Führer der Erſten preuß. Ar: 
mee (93000 Mann; das 2., 3. und 4, Armeetorps) 
überjchritt er 23. Juni von der ſächſ. Laufis aus 
die böhm. Grenze, vereinigte fih mit der Elbarmee 
(46000 Dann unter General Herwarth von Bitten: 
feld) und fchlug die Öfterreicher am 26. bei Liebenau 
und Bodol, 28. bei Munchengrätß und tags darauf 
bei Gitihin. Am 30. Juni ließ er feine ganze Ar: 
mee dur Gitihin weiter vorrüden, ſchob feine 
Vorpoften bis Dorf, focht 3. Juli im Centrum 
der Entſcheidungsſchlacht bei Königgräß und drang 
auf dem weitern Warjche bis in die Nähe von 
Wien vor. Im Deuti —— Kriege von 
1870 und 1871 Oberbefehlshaber der Zweiten deut⸗ 
ſchen Armee, kam er erjt 16. Aug. bei Bionville und 
18. bei Gravelotte zum Kampfe, leitete dann von 
Corny aus die Belagerung von Mep, das ſich ihm 
27. Oft. mit 173000 Dann, 3 Vtarichällen, 6000 
Offizieren und einer großen Anzahl Adler, Ge: 
ihüße, Gewehre und Ariegsmaterial ergab. Am 
folgenden Tage wurde er zum Generalfeldmarſchall 
ernannt, Am 2. Nov, verlegte er fein Hauptquar: 
tier nad) Pont:&:Mouffon und hielt 10, Nov. feinen 
Einzug in Troyes. Unaufhaltſam drang er hierauf 
gegen bie zähe und Ih ſtets —— Loire⸗Ar⸗ 
mee vor über Sens, Nambouillet, Nemours, Puiſ- 
ſeaux, Pithiviers, erfocht 28. Nov. den Sieg bei 
Benune:la:Rolande und war 3. Dez. im Vereine 
mit dem Großherzog von Medlenburg: Schwerin 
durch den Sieg bei Chevilly und Chilleues den 
Feind bis in den Wald von Orleans. Am 5. Dez. 
30g er in Orldans ein, von wo aus er gegen Tours 
weiter rüdte und fein Hauptquartier 12, ſüdwärts 
nad) Beaugency verlegte. Am 4. — 1871 wandte 
er ſich loireabwärts, um die Offenſive gegen den 
General Chanzy zu ergreifen, den er 6. bei Ven— 
dome traf. Nachdem er zwei Armeetorps zurückge⸗ 
worfen und Azay wie Montoire eingenommen 
hatte, rüdte er über Calais und Bouloire weiter 
vor und eroberte 12, Dez. Le Mans, Als 26. Febr. 
die Friedenspräliminarien unterzeichnet waren, 
trat er 6. März feinen Rückmarſch nad Norden 
über Fontainebleau an und erhielt 22. das Groß— 
kreuz des Eijernen Kreuzes. Der Prinz ijt ein lei: 
denſchaftlicher Jäger, abgehärtet und an jtrenge 
Lebensweije gewöhnt; troß der ftrengiten Anfor: 
derungen an die Mannszucht bei feinen Untergebe: 
nen genießt er in der Armee eine große Popularität. 
msn. 1883 unternahm Prinz 55. eine mehrmonat: 
iche Reife nad Ügypten und Baläftina in Beglei: 
tung des Profejlors Hrugſch und mehrerer Offiziere, 
Aus feiner Che mit der Prinzeffin Marie Anna 
von Anhalt find drei Töchter und ein Sohn ent: 
Iprofien: Prinzeſſin Marie, geb. 14. Sept. 1855 
vermäblt 24. Aug. 1878 mit dem Prinzen Heinri 
ber Niederlande, w 13. Jan. 1879 Witwe; Prin— 
zeſſin Glijabeth, geb. 8. — 1857, vermählt 
18. Febr. 1878 mit dem Erbgroßherzog Auguſt 
von Oldenburg; Prinzeſſin Luiſe Margarete, geb. 
25. Juli 1860, vermählt 13. März 1879 mit dem 
Zen Era von en: —5 er 
onnaught; Prin riedri eopold, geb. 
14. Nov, 1865, : r — 
Friedrich Wilhelm Ludwig, Prinz von 
Preußen, Sohn des Prinzen Ludwig Friedrich 
Karl und der PBrinzeifin Friederile von Medlen- 
burg:Strelig, geb. 30. Dft. 1794, nahm an dem 
Befreiungslriege teil und lebte dann al3 preuf. 
General der Kavallerie bis zum J. 1848 zu Düfjel: 


dorf. F. war feit 1817_vermäblt mit der 30. Olt. 
1799 geborenen und 9. Dez. 1882 geitorbenen Brin- 
eſſin Wilhelmine Luife von Anhalt:Bernburg und 
hart 27. Juli 1863. Er hinterließ zwei Söhne, die 
Bringen Alerander (geb. 21. Juni 1820) und Georg 
(geb. 12. Febr. 1826) von Preußen. 

Friedrich, Sohn des Königs Theodor von Cor: 
fica (j. Neuhof), den er in London aufſuchte, um 
ſich an bejien Unternehmungen zu beteiligen, Nach 
dem Tode feines Vaters trat er in engl. Kriegs: 
dienjt, in welchem er bis om Dberiten 7 
Seitdem nannte er ſich Oberſt Frederic. Er 
ftarb 1. Febr. 1797 in Antwerpen durch Gelbit: 
mord, F.ichrieb: «M&moires pour servir & l’his- 
toire de la Gorse» (Lond. 1768). 

Friedrih von Paufen, Minnefänger des 
12. Jahrh., aus einem Rittergeſchlecht der Pfalz, 
urkundlich jeit 1171 vorlommend, war mehrmals 
im Gefolge von Friedrich 1. und Heinrich VI. in 
Italien und wurde wiederholt, ein Zeichen feiner 
angejehenen Stellung, mit Aufträgen vom Kaijer 
betraut, Mit Friedrich I. zog er 1189 ins Heilige 
Land, kehrte aber ebenjo wenig wie er in die Hei: 
mat zurüd, indem er 6. Mai 1190 in einem Ge: 
fecht bei Philomelium das Leben verlor. Gr ift 
einer ber ältejten Bertreter des nachweisbaren Ein: 
flufies romaniicher, namentlidy provencaliſcher Ly⸗ 
rit auf den deutichen Minnegeſang; er hat Yieder 
von Folquet von Marfeille und Bernhard von 
Bentadour nachgeahmt. Die Liebesdialektik, welche 
die Franzoſen ausgebildet hatten, findet jich daber 
auch bei ihm wieder. Seine Lieder find herausge: 
geben in «Des Minnejangs Frühling» von Lad: 
mann und Haupt, , 

Friedrich (Friedrich), deutſcher Romanichrift: 
fteller, geb. 2. Mai 1828 in Groß-Vahlberg im 
Braunſchweigiſchen, bejuchte das Gymnafium zu 
Wolfenbüttel, jtubierte in Göttingen, Halle und 
Jena zuerit Theologie, dann Philojophie und Lit— 
teratur, rebigierte 1853 — 56 bie leipziger « Ju: 
ftrierte Zeitung», lebte ſeitdem in Leipzig, ſiedelte 
1867 nad) Berlin, 1872 nad) Eiſenach, 1876 wie: 
der nach Leipzig über. Von jeinen Romanen ver: 
dienen namentlid «Fromm und frei» (3 Bde, 
Berl. 1872), «Die Frau des Miniſters » (2 Bde., 
Berl, 1871), «Die Schloßfrau» (3 Bde., Yps. 
1883) ala ftilvolle Charafterbilver und treiflide 
En menge Anertennung. Schon Anfang der 

echziger „jahre ward er Vorfikender des Xeipzi- 
ger Schriftitellerverbandes, 1865 des Deutſchen 
Scriftitellervereind, 1867 des Bereind Berliner 
Preſſe, feit 1878 ift er Vorſihender des 360 
Mitglieder zäblenden «Allgemeinen deutſchen 
Scriftitellervereins»,. Außer den genannten Ro: 
manen erſchienen von ihm «Die Ortbodoren» 
—5 Lpz. 1857; 2. Aufl. 1871), «Des Zweif⸗ 

3 Umtehr+ (2 Bde., Lpz. 1858), «Studenten: 
fahrten» (Jena 1858, zum Jubiläum der Univer: 
— «Aus dem Volksleben⸗, Erzählungen (2 Bde., 
Prag 1859), « Striegsbilder » (Jena 1860; 2. Aufl. 
1865), « Leipziger Meßbilder » (2p3. 1860), «Deut: 
ſches Deben», —— (2 Bde., Lyʒ. 1861), 
«Cine Warte am Rhein», Schauipiel (Lpz. 1862), 
a Die Liebe. Lujtige Bilder» (Wien 1865; 4. Aufl., 
Lpz. 1882), «Chemänner und Ehefrauen» (Berl. 
1866; 6. Aufl. 1875; Neue Folge, 4. Aufl. 1868), 
«Nemefis» (Berl. 1867), «Lult und Leid hinter 
den Goulifjen » (1867), « Die VBortämpfer der Frei⸗ 
beit», biftor. Roman (3 Bde., Berl. 1867), «Pereat 


Friedrih (Joh.) — Friedrich (Kaſp. David) 


Napoleon!» (Berl. 1869), «Tolle Streide» (Berl. 
1870), «Wider das Geſetz⸗ (Berl, 1872), «Heiße 
Herzen» (2 Bde., Stuttg. 1875), «Hie Arm, bie 
Reich» (2 Bde., Lpz. 1877), «Am Horizont» (1883), 
Friedrich (Joh.), alttath. Theolog, geb. 5. Juni 
1836 in Poxdorf im bayr. — ——— ber⸗ 
franken, machte feine Studien in Bamberg und 
Münden, ward 1859 zum Priejter gewäblt und 
darauf Kaplan in Markticheinfeld. Nachdem er 
1861 die theol. Doltorwürde erlangt, ward er 
1862 VBrivatdocent, 1865 Profefior der Theologie 
in Münden und 1869 bei Beginn des Vatikani— 
ſchen Konzils als Konzilstheolog des Kardinals 
Fürſten Hohenlohe-Schillingsfürſt nad) Rom be 
rufen. Einige Zeit hindurch der Teilnahme an der 
Autorihaft der in der « Allgemeinen Zeitung» er: 
fchienenen «Briefe vom Konzil» verbädtig, batte 
er an Ort und Stelle wie von ben deutſchen An: 
bängern der Unfehlbarkeitslehre vielfadhe Angriffe 
zu erdulden und verließ Rom noch vor dem Schlufie 
de3 Konzils, da er eingeſehen hatte, daß die wei: 
tern Berbandlungen über die zn gegen: 
über dem Willen der Kurie und der Jeſuiten nußz— 
103 feien. Seine Schriften find: «J. Weflel, ein 
Bild aus der Kirchengeichichte des 15. Yahrh.» 
(Regensb. 1862), «Die Lehre des Hus und ihre 
Bedeutung für die Entwidelung der neuern Zeit» 
(Regensb, 1862), «Nitrologie und Reformation» 
Münd,. 1864), «Das wahre Zeitalter des beil. 
Rupert» (Bamb. 1866), «Kirhengefchichte Deutich: 
lands» (2 Bde. Bamb, 1867—69). Ferner gab er 
beraus: «Drei unedierte Konzilien aus der Mero: 
vinger . (Bamb. 1867) und «Das päpjtlich ge 
rleiſtete Recht der deutichen Nation, nit an 

die päpitl. Unfeblbarfeit zu glauben» (Münd). 
1870). Als der Erzbiihof von München » Freifing 
die Unterwerfung der theol, Fakultät unter die Be: 
ſchlüſſe des Konzils forderte, jtand F. mit Döllinger 
(1. d.) zufammen, ber fie verweigerte, und wurde, 
gleich dieſem, 17. April 1871 mit der größern Gr: 
tommunilation belegt, nachdem den Theologen 
14 Tage vorher der Beſuch feiner Kollegien ver: 
boten worden war. Zu gleicher Zeit mit der Er: 
Iommunilation begann g die Veröffentlihung 
feiner «Documenta ad illustrandum Concilium 
Vaticanum anni 1870» (2 Tle., Nörbl. 1871), 
welche die erg rt el Aufſchlüſſe über diefes 
fog. Allgemeine Konzil enthalten. Mit der Anzeige 
feiner Erfommunitation bei dem Könige ftellte er 
eine Funktionen als Benefiziat an der Hoftapelle 
freiwillig ein, und der König ließ es dabei bewen— 
den. Am 25. Juni aber that er den eriten pralti: 
ſchen Schritt in der Sache, indem er jeinem tod: 
tranfen antiinfallibiliftiichen Kollegen Dr, Zenger, 
dem die Piarrgeiftlichleit die Sterbejatramente 
verweigerte, diejelben auf deſſen Anfuchen jpendete 
und ihn unter dem Zudrange von etwa 20000 Den: 
ſchen beerdigte. infolge defien erklärte ihn, aber 
erfolglos, der Erzbiichof feines Benefziums für 
entießt. F. wurde jchon 1869 von der Fakultät und 
Senat einftimmig zum ord. Profeſſor vorge: 
Ihlagen, ohne daß der Kultusminifter deſſen Wahl 
beim Könige in Vorlage bradte. Am 29. Juli 
1871 wurde % mit 22 Stimmen zum Senator ge: 
wählt; u! onnte die Wahl, weil er nur außer: 
ord, Brofe or war, nicht beftätigt werben. Im 
Spätjahr 1871 ließ F. noch fein «Tagebuch, geführt 
während des Vatilaniſchen Konzils» (Nördl. 1871; 
2, Aufl. 1873) ericheinen und gab eine interefjante, 
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gänzlich unbelannte Schrift «Joannis de Turrecrc- 
mata: de potestate papae et concilii generalis 
Tractatus notabilis» (Innsb. 1871) heraus, Geit: 
dem nahm F. an der Entwidelung des Altkatholizis: 
mus regen Anteil. Als ihn Bil of Ketteler wegen 
eined Vortrags in Konftanz 1873 in einem offenen 
Briefe an ri, ſchrieb er gegen diefen alö Ein 
Antwort ſeine vielbeachtete Schrift: «Die Wort: 
brüchigkeit und Lügenhaftigleit deutſcher Biichöfe» 
Konſtanz 1873). Gm J. 1872 wurde er zum ord. 
srofejjor ernannt, wogegen der münchener Erz: 
biſchof vergebens —— 1874 eröffnete er die 
tath.:theol. Fakultät an der berner Hochſchule mit 
der Nede «Der Kampf gegen die deutihen Theo: 
logen und theol. Fakultäten in den lekten 25 Yat;: 
ren» (Bern 1875) und las an derjelben zwei Seme⸗ 
— über Kirchengeſchichte. Bon da zurüdgelehrt, 
ielt er wieder ununterbrochen lirchengeſchichtliche 
BVorlefungen an der mündener Univerfität, bis der 
Kultusminifter, dem Drängen ber ultramontancen 
Kammerpartei nachgebend, feine Verſeßung als 
Profeſſor der Geihichte in die philof. Fakultät be: 
antragte und durchſegte, ohne daß man ihn vorher 
irgendwie davon verjtändigt hätte (1882). Größere 
Schriften erjchienen noch von ihm: «Geſchichte des 
Batilan, Konzils⸗ (Bd. 1, Bonn 1877) und —— 
älteſten Geſchichte des Primais in der Kirche⸗ 
(Bonn 1879). 
Friedrich (Kaſp. David), Landfchaftsmaler, 
eb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, machte feine 
tudien feit 1794 auf der Atademie in Kopenhagen 
und jeit 1798 in Dresden. Er beichräntte ſich früher 
fat ganz auf das Zeichnen in Sepia, das er trefflich 
u behandeln veritand; erſt jpäter lieferte er auch 
(gemälde. Eine große Winterlandidaft, einen 
Kirchhof mit den Ruinen einer got. Kapelle zwiſchen 
Eichen vorftellend, bewirkte 1811 feine Aufnahme 
in die berliner Afademie, worauf er 1815 Profeſſor 
und Mitglied der Kunftalademie in Dresden wurde. 
Hier ftarb er nad) langen Leiden 7, Mai 1840, Gin 
treffliches Altargemälde lieferte er für die Kirche * 
Tetſchen in Böhmen. F. ſchließt ſich dem Impulſe, 
welchen die Romantiler in der Litteratur gegeben 
hatten, auf dem Felde der Stimmungslandicaft 
an. Die Erfaſſung bejtimmter Formen mangelt bei 
ibm gänzlich, dafür tritt ein fentimentales Ahnen 
überall an deſſen Stelle. 
Nicht mit F. zu verwechſeln find die Glieder einer 
leihnamigen Hünjtlerfamilie, deren Nuf David 
Friedric F. geit. 1766, Maler und Kupferftecher, 
jpäter Befiger einer Tapetenfabrik zu Dresden, be: 
ründete. Bon feinen Söhnen zeichneten fi Jo— 
ann Chriftian Jakob F. geb. 1. Okt. 1747, 
geit. 2. Juni 1813, ala Landice tämaler, Blumen: 
geichner und Kupferäger, und Johann David 
lerander %., geb. 1744, geſt. im Mai 1798, im 
Der der Hijtorie aus, — Karoline Friederile 
., die Schweiter der Genannten, geb. 4. März 
1749, geit. 20. jan. 1815, malte viele, ihrer Zeit 
ehr geſuchte und geſchäßte Blumen: und Frucht: 
tüde. — Einen Namen ald Blumenmalerin_ er: 
warb ih auch Elife Thalia F., geb. 13. Mai 
1815 zu Dresden, geit. 19. Sept. 1840, die Tochter 
des fädhl. Hofmalers Karl Jakob Benjamin F., 
eb. 1787, geſt. 19. März 1840. Lebterer erwarb 
ich durch fine Porträt? und Blumenftüde den 
Beiiall der Kunftfreunde, gleich feinem Bruder, 
Johann Heinrich Auguſt F., — — 
neben Blumen und Früchten auch Vögel meiſterhaft 
23 
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malte. Die beiden lebtgenannten waren Söhne 
Joh. Chriſtian Jakob 5.8. 
Friedrichdor hieß die frühere greuß, Piſtole 
oder das — Funfthalerſtud. Dasſelbe hatte 
bis Ende März 1874 in Preußen geſetßlichen Umlauf 
zu 54 Thlr. Silbercourant und wurde zu dieſem 
Preiſe in den Staatslajien angenommen. Seine 
Feinheit war 21 Karat 8 Grän oder 9027/, Taufend- 
teile, fein Gewicht "4, Mark oder 6,0816 g; 38’%ı5 
Stüd wurden aus der feinen Marl ägt, ſodaß 
fein Feingewicht 6,0320 g war, fein Wert 16,3292 
deutihe Marl. Bor 1857 wurden auch doppelte 
und halbe F. geprägt. = , 
Fried oda, Stabt im Landratamtöbezirk 
Waltershauſen im Herzogtum Sadjien : Gotha, 
12 km füdweitlih von Gotha, am nördl. Abhange 
des Thüringerwaldes (in 422 m Meeres höhe), in 
einem nah S. und W. von dichtbewaldeten, bis zu 
700 m hohen Bergen, nad D. und N. von freien 
Höhen umgebenen jhönen Thale am Schilfwafler 
elegen, durch eine Sachſen-Gotha gehörige, im 
ee Are befindliche Zweiabahn über Wal: 
tershaufen nach Fröttjtedt mit der X üringer Eifen: 
bahn verbunden, ift ein freunbli mit (1880) 
3146 E., welche außer den gewöhnlichen Gewerben 
und etwas Landwirtichaft mamentlih Bleicherei, 
Wäſcherei, Drillihweberei und Spielwarenfabris 
tation betreiben, und hat einen Gewerbebantverein. 
F. ift infolge feiner gefunden Lage und reizenden 
Umgebung.ein vielbefuchter Himatifcher Kurort mit 
zwei Badeanjtalten, einem Wellenbade und zwölf 
Hotels; 1883 betrug die Zahl der Hurgäfte mit 
länger als adttägigem Aufenthalt: 5820, die der 
Baflanten mindeitens 20000. Südweſtlich von der 
tadt erhebt fih die Shauenburg, eine 634m 
hohe Bergtuppe, auf der die von Ludwig dem Bär: 
tigen, dem Stammmvater der thürin andgrafen, 
erbaute Burg gleihen Namens ftand. Bon F. aus 


find mehrere der ſchönſten Buntte des Thüringer: | f 


waldes (Spießberg, Heuberg, Tanzbuche, Inſels⸗ 
berg u. f. w.) in kurzer Zeit zu erreihen; 1 km 
nordweitlid von & eg das zur Stadtgemeinde F. 
gehörige herz l. Luſtſchloß Reinhardabrunn (f. d.). 
l. Rotb, 8 und feine Umgebung» (2. ir 
Obrdruf 1880); G. Wagner, «Berg: und Babeftadt 
Friedrichroda und ihre Umgebung» (4. Aufl., 1883). 
harter ehemalige brandenburg. Ko: 
lonie in Abanta (f. d.). [Zeras (f. d.). 
edrichöburg, Stabt im norbamerif. Staate 

dri ei Stadt in der preuß. Provinz 
Heſſen⸗Raſſau, Regierungabezirt Wiesbaden, Kreis 
Dbertaunus, Amt Homburg, 5 km im ND. von 
Homburg, am füdöftl. Abhange des Taunus, zählt 
(1880) 1362 E. (davon 1167 Franz.:Reformierte, 
159 Katholiken und 18 Juden), bat Wollweberei, 
Stru irklerei, Lohgerberei, Hut:, Tabals⸗ und 
Lederfabriken, Zwiebadbädereien, ein Erziehungs⸗ 
inſtitut (Realprogymnafium) und eine Mädchen: 
erziehungsanftalt. Im J. 1687 gründeten hier 32 


Familien vertriebener franz. Hugenotten, welde | ta 


Landgraf Friedrich II. von Heflen:Homburg auf: 
nahm und unterftügte, da3 Dorf F. welches 1821 
Stadtrechte erbielt. In Kirche und Schule, fowie 
im gejelligen Leben herrſcht hier noch gegenwärtig 
die franzöfiiche Sprache. 

iebrichdchre, ein von Bode 1787 vorge: 
Ichlagenes Sternbild, aus Sternen der Andromeda 
gebildet; die neuern Aitronomen ertennen jedoch 
das Sternbild nicht mehr an. 
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Friedrichöfelde, Dorf und Rittergut in ber 
euß. Provinz Brandenburg, a 
otsdam, Kreis Niederbarnim, 7 km öftlih von 
Berlin, an der Landftraße Berlin: Frankfurt a. D., 
ählt 2170 meift evang. E., welche Ader:, Garten: 
au und Biehzucht betreiben, und hat ein 1700 bis 
1703 erbautes Schloß mit großem Parke des Hrn. 
von Tresdow. F. it Geburtsort des bei Saalfeld 
allenen Prinzen Louis Ferdinand und früherer 
ufenthalt des Herzogs von Kurland; 1813 und 
1814 wobnte hier Friedrich Auguft, König von Sad: 
fen, als Gefangener. Bis 1700, wo das Dorf durch 
Kurfürſt Friedrich IH. den Namen F. erhielt, hieß 
es Roſenfelde, ala welches es jchon 1375 im Land: 
buch der Marl Brandenburg aufgeführt wird. 
Friedrichsgraben (Großer), in der preuf. 
Provinz Dftpreufen, Regierungsbezirk Königsberg, 
verbindet von Labiau aus die recht3 vom Pregel 
ausgehende Deime nah ND., dem Haffufer parallel 
laufend, mit dem zum Kurifchen Haff fließenden 
Nemonin bei Wiepfhertrug: er ift 17,3 km lang 
und an ben fchmalern Stellen 19 bis 33, an ben 
breitern 137,6 m breit und 1,5 mtief. Seine An: 
legung erfolgte 1689— 97 auf eine Anregung des 
polni ng ringe der Schäben, 
welche die rzeuge (MWittinnen) auf dem Haff er: 
litten, durch die Gräfin Katharina zu Waldburg: 
Truchſeß, die Witwe Philipps von Chicze, m 
Kurfürft Friedrich Wilhelm bereit3 1669 die Aus: 
führung übertragen hatte. Seitdem verfandete die 
untere Gilge, der Mündun bes Memel, und 
die Fahrt ging durch den Nemonin, aus welchem 
3 km oberhalb feiner Mündung zum Haff ber 
ichzeitig begonnene, aber erit 1697 beendete 
| 2: als eine weitere 8* Verbindung 
fü Oi ichiffe Gntsjeitig nad) Zabiau an der Deime 
ortgeführt wurde. 
‚Der Kleine F, oder bie Greituſchla verlor 
eine —— ſeitdem 1633 — 36 ber 11,67 km 
lange Sedenburger Kanal in gerader Linie 
von Sedenburg bis nad Marienbruh am Nemonin, 
gegenüber der Mündung des Großen F., geführt 
worden war. Schon 1834 begann man jeine Cou⸗ 
ierung, und 1851 wurbe er burch einen mwafler: 
Ken mm geichlofien. Ihn hatte 1689 die ge: 
nannte Gräfin pn Nemonin und Gilge an: 
en laffen, ſodaß dadurch die Verbindung zwiſ 
el und Bregel eine volljtändige wurde; in i 
war die Strömung fo bebeutend, daß er ſich auf 
3—6 m Tiefe und 46 m Breite audarbeitete, und 
darum nannte ihn das Bolt «Greitufchla», d. h. 


die Schnelle. 
iedrichshafen, Stabt im württemb. Donau: 
freife, im Oberamte Tettnang, am norböftlichen, 
reizenden und fruchtbaren Ufer beö Bodenjees ge: 
legen und an Linie Bretten:$. ber Württem: 
bergiichen Staatseijenbahn, ift der Hauptſpeditions⸗ 
und Handelöplak des württemb. Verkehrs mit der 
Schweiz und Stalien und zählt (1880) 3053 meiſt 
. E., wel Ichtaften ampfſchiffahrtsverlehr 
rg re für Bahnzüge nad) Romanshorn), 
omwie Fiſcherei auf dem See unterhalten und er: 
Dbit: und Weinbau, Viehzucht 
und Majcinenfabritation betreiben; auch beſteht 
ein bedeutender Fruchtmarkt. F. bat eine Latein: 
ihule, eine Realihule, eine höhere Töchterichule 
—— ein Hauptzollamt, eine Handwerler⸗ 
anf, hiſtor. und naturwiſſenſchaftliche Sammlun⸗ 
gen des Bodenſeevereins, gut eingerichtete See und 


giebigen Feldbau h 


Friedrichshafen (in Zütland) — Friedridftadt (in Schleswig) 


irifch:röm. Bäder, Moltenkturanftalten und ein ele: 
gantes —— mit Parkanlagen. Das Schloß 
(das ehemalige Priorat Hofen), aus deſſen zwei 
offenen Galerien man bie öftl. Schweizeralpen und 
den See in feiner ganzen Breite überfchaut, ift meift 
die Sommerrefidenz der königl. De und befigt 
Gemälde neuerer württemb. Meiſter (Pflug, Gegen: 
bauru.a.). — 3. bieß früher ((hon837) Buchhorn, 
hatte erft eigene Grafen, fam dann an die Grafen 
von Altorf und Ravensburg und wurde nad} deren 
Ausfterben von den Hohenftaufen und wiederum 
von Rudolf von Habsburg 1275 zur Reichsſtadt er« 
hoben, welche unter dem Schube von Überlingen 
itand und die Herrihaft Baumgarten mit 
Fleden Erichslirch beſaß. Im 14. Jahrh. trat es 
zu dem Schwäbiſchen Städtebunde, lam 1803 an 
1810 an Württemberg und erhielt von 
iedrih I. 1811 feinen Hafen und feinen 
jegigen Namen. Frederikshavn. 
— en, Städten in Yütland, |. 
richshall bei LZindenau, 4 km im En. 
von Heldburg im Herzogtum Sadjen: Meiningen, 
früher Saline, aud mit Babeeinrihtung verjehen, 
verjendet jährlih über eine Million Flaſchen des 
bier der Erde entquellenden Bitterwallerd. Das: 
jelbe enthält 25 Promille fefte Beftandteile. Neben 
ihwefeljauren Salzen, befonders des Natrons und 
der Magnefia, finden fih darin 7 Promille Ehlor: 
natrium und gegen 4 Promille Ehlormagnefium. 
Die Ehlorverbindungen zeichnen dasjelbe vor den 
andern Bitterwäflern aus. Gie bewirten, daß das: 
felbe nicht nur eröffnend, fondern auch umftimmend 
auf den Stoffwechſel des Gefamtorganismus wirkt, 
weshalb von bedeutenden ärztlihen Autoritäten 
ihm namentlich bei längerm Gebraud der Vorzug 


gegeben wird. 

Feieprichspat +, Saline, Steinfalzwert und 
Eolbad in Württemberg, Nedartreis, Dberamt 
Kedarsulm, bei dem an der Mündung der Jagſt in 
ben Nedar gelegenen Dorfe Yagitfeld (f. u. Jagſt). 

Friedrichshall, Stadt in Norwegen, |. Fre: 
— — Marltfleden in ber Provi 

e of, Marktfleden in ber Provinz 
Ditpreußen, eg erungabentet wa re Kreis 
Orteläburg, 27 km im DSD. von Ortelsburg und 
3 km von der ruff. Grenze, an der Szkwa (hier im 
obern Laufe Dion genannt), einem rechtsſeitigen 
Nebenflufle des Narew in Polen, zählt (1880) 
2158 €. (darunter 67 Katholiten und 71 Yuben), 
von denen 1800 polniſch ſprechen, hat ein evang. 
Schullebrerfeminar mit Bräparandenanftalt, ein 
Nebenzollamt, Aderbau, Viehzucht, Grenzhandel, 
beſonders mit ſeidenen Zeugen aus Franfreid und 
der Schweiz und mit Branntwein, Tabatipinne: 
reien und in ber Nähe brei Brennereien, zwei Bie: 
geleien, fowie umfangreidhe Staatäforften. 

Friedrih3d- Orden in Württemberg, im Jan. 
1830 von König Wilhelm zur, Belohnung von 
Militär: und Eivilverdienft geliftet und 3, San, 
1856 erweitert, bat vier Klafien: Großfreuze, 
Komture 1. und 2. Klaſſe und Ritter. Die Deko— 
ration ift ein achtſpitziges, weiß emaillirtes goldenes 
Kreuz, aus befien Winkeln goldene Strahlen her: 
vor eben, und welches in der Mitte die Namens: 
chiffte F. mit der Königätrone darüber trägt. Letz— 
tere ift bei den drei obern Klafien von einem blau 
emaillierten Sprudbande mit den Worten «Gott 
und mein Recht» umgeben, Das Ordensband ift 
lönigablau. 
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, iedrichsort, Kleine Feftung und Scebatterie 
im Kreiſe Edernförde der. preuß. Provinz Schleswig: 
Holftein, welche zur Hafenbefeftigung von Kiel ge: 
hört, 9 km norbnordöftlih von dieſer Stadt, an 
der Einfahrt in die Kieler Bucht, befist ein Zeug: 
aus, große Kajernen und ein Leuchtfeuer, ſowie 
1880) 1280 €. Erbaut 1632 von dem dän. König 
Chriſtian IV., 1648 geichleift, aber 1663 vom König 
Friedrich III. wiederhergeftellt, hieß die Feſtung ab: 
wechſelnd Ehriftianspries und F., je nad) dem 
Namen des regierenden Königs von Dänemark; 
erit feit Friebrih V. blieb der Name %. Die 
Schweden nahmen F. 18. Dez. 1643 mit Sturm 
und 19. Dez. 1813 durch Kapitulation. Während 
bes Kriegs 1848— 50 war F. von den Schledwig: 
Holfteinern bejeht, wurde aber nachher desarmiert 
und erft jeit 1867 von den Preußen neu befeſtigt. 
Br Verbindung mit mehrern Forts und Küften: 
atterien ſperrt ber Plaß jekt die Einfahrt zum 
Kieler Hafen und den Werften, Dods und fonfti: 
gen Marineetabliſſements gegen bie Dftfee. Gegen: 
über %. im Kreife Plön liegt die dem adeligen 
äuleinkloſter Preeß gehörige Propftei mit dem 
auptort Cchönberg, deren Bevölkerung mande 
Eigentümlichkeiten in Tracht und Sitte bewahrt 
— Der norböftlic daranſtoßende Strich der Dit: 
ee wird die Kolberger Heide genannt und ift be: 
rühmt durch den Geefieg des dän. Königs Chri- 
ian IV. über die ſchwed. Flotte unter Klaus 
lemming 1. Juli 1644, ſowie durch den Sieg 
der bän.snieberländ. Flotie unter Bielke und 
Waſſenaer über die ſchwediſche unter Bielteftjerna 
30. * 1659 und das Seetreffen der Dänen 
unter Niel3 Juel mit ben Schweden unter Sjöblad 
° geiebricheruh (nit Friebricsrube), 5 
nicht Friedrihsruhe), Hauptort 
im felbftändigen —E Schwarzenbek, Amts 
Schwarzenbel im Kreiſe Herzogtum Lauenburg, Re: 
ierungöbezirt Schleswig, umgeben von dem dem 
titen von Bismard ge —— Sachſenwald (ſ. d.), 
iſt Station der Berlin-Hamburger Eiſenbahn und 
oſtamt zweiter Klaſſe (26 km oſtſüdöſtlich von 
amburg), hat ein Schloß des Fürften von Bis: 
mard, ift Siß der Verwaltung für die erg Bid: 
mardicdhe ——————— und zählt 180 €. 
Friedrichſtadt, Stadt, im Reife Schleswi 
ber preuß. Provinz Schleswig-Holſtein, mit (1880 
2428 E., an der Eider und der Mündung ber Treene 
gelegen, von drei Armen der Treene durchſchnitten 
und umflofien, Station der oftholftein. Bahn Jübed: 
Tönning, bat eine luth., eine mennonit., eine re: 
monſtrantiſch⸗reform. und eine kath. Kirche und eine 
Synagoge, iſt Sit eines Amtsgerichts ſowie aud) 
der Hardesvogtei für die benachbarte Landſchaft 
Stapelholm und hat einen Hafen und eine vielbe: 
nutzte Fähre über die Eider nad Dithmarſchen. F. 
wurde unter Herzog Friebrich III. von Schleswig: 
Holjtein:Gottorp 1621 von nieberländ. Arminianern 
der} begründet, und alle Einwohner er: 
ielten völlige Neligionsfreibeit. Die Stabt ift 
nad holländ. Art in einem Viered regelmäßig mit 
geraden, von Kanälen dur —— Straßen 
und einem Marktplatßz in der Mitte erbaut. Im 
eriten ſchlesw.-holſtein, Kriege wurde F. 7. Aug. 
1850 von den Dänen bejekt und ſtark verihanzt, 
darauf vom 29, Sept. bis 5. Dt. von den Schles: 
wig-Holfteinern unter General von der Tann ohne 
Erfolg bombardiert und beftürmt, wobei ein großer 
Zeil der Stadt niederbrannte. 
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Friedrichſtadt (lett. Jauna-Jelgawa = Neu: 
Mitau), Kreisftadt im ruſſ. Gouvernement Kurland, 
an der Düna, deren Waſſerfluten 1740 und 1773 
große Verwüftungen daſelbſt — wurde 
1630 angelegt und anfänglich Neuſtädtchen ge— 
nannt, bis Be 1646 den jebigen Namen erhielt. 
F. iſt Sik des Kreisgerichtö und der Hauptmann: 

haft gleichen Namens und zählt (1881) 3915 E., 
meiſt Juden, die feit 1797 fait drei Viertel der Ge— 
famteinwohnerihaft ausmachen, F beſiht eine 
evang.sluth. Stadtlirche für die Deutſchen und 
Letten, eine griech..fath. Kirche für das ruf). Mili: 
tär, eine röm.:fatb. Kapelle für die Polen und eine 
Synagoge für die Hebräer; außerdem eine obliga- 
toriſche und freiwillige er einen deutſchen 
Gefangverein und eine deutiche Zeitung. 

Friedrich-Wilhelmsbad, die Seebadeanftalt 
zu Zauterbad auf Rügen, ſ. unter Butbus. 

Friedrich: Wilhelmd-tanal, |. u. Spree. 

Friendly Sooieties (engl.) iſt die Bezeich⸗ 
nung der von den Gewerkvereinen unabhängigen 
engl. Hilfsgefellichaften (f. d.), die fich meiltens auf 
die Gewährung von Unterftügungen bei Krankheiten, 
Sterbefällen und Geburten beſchränken. Die Ver: 
breitung dieſer nie auf dem Boden ber Freis 
willigteit ftehenden Gejellfchaften beginnt im An: 
fang de3 18. Jahrh., und einige von den gegen: 
wärtig noch bejtebenden haben bereits eine —— 
jährige Exiſtenz hinter ſich Manche haben freimau— 
—2 ormen und Gebräuche, wie der «Orden 
der Odd Fellowsy», von dem die große «Mancheſter 
Unity» mit ihren 4200 Logen nur eine Abzweigung 
bildet, die «Druiden», die «Forejterd» u. |. w. Die 
Gefepgebung bat fih nur mit der Regelung der 
privatrehtlihen Stellung der F. befaßt. Der 
erite hierher gehörende Barlamentsakt datirt von 
1793, einen gewiſſen Abſchluß aber hat diefe Ge: 
jepgebung erft durch den «Friendly Societies Act» 
vom 11. . 1875 erhalten, dem eine umfajlende 
Enquẽte vorpergegamgent war, Die Hauptbedingung 
zur Erlangung der juriftiichen Berjönlichteit iſt hier: 
nach, wie aud) jeither ſchon, die Eintragung der Ge: 
fellihaft in ein Regiſter unter einem bejondern 
ihre Identität fideritellenden Namen. Die Baht 
der Mitglieder darf nicht weniger als fieben be: 
tragen. Diejenigen Gefellihaften, welche Alters: 
renten zufihern wollen, können nur regijtriert wer: 
den, wenn ein jadhverjtändiger öffentlicher Beamter 
den von Vince angenommenen Tarif al3 den Regeln 
der Verfiherungstechnit entiprechend befunden hat, 
Eine ſolche Beichräntung hatte ſich als nötig erwie— 
fen, wei viele Geſellſchaften, auch ſolche, die ein an 
ſich ſeht groß ſcheinendes Vermögen beſaßen, mehr 
verſprochen hatten, als ihrer wirklichen Leiſtungs— 
fähigleit entiprad, Der Negiltrator eritattet einen 
jährlichen Bericht über die eingetragenen Geſell— 
ſchaften, doc gehen nur von einem Zeile derjelben 
genauere Angaben über deren Verhältniſſe ein, 

ie Zahl der regiftrierten F. in England und 
Wales betrug in den lehten Jahren etwa 22000; 
die Mitgliederzahl ift nur teilweife befannt und 
wird im ganzen wohl auf 3 Mill, angenommen 
werden dürfen, 

Fries nennt man in ber deforativen Kunſt den 
Einfafjungsitreifen einer Fläche zur Abgrenzung 
derjelben oder zur Vermittelung mit einer Umſäu— 
mung (Rand, Kante oder Borbüre). So z. B. find 
F. bei Zapeten oder gemalten Wanbdfeldern bie 
glatten oder verzierten Umrahmungsjtreifen ber: 
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felben; bei Holzfußböden die gewöhnlich aus här— 
term oder dunklerm Holze beitehenden —— 
hölzer, welche die aus gewöhnlichen Dielen herge— 
ſtellten größern Felder einfaſſen (Friesfußböden); 
bei Gefaͤßen, Geräten, Geſchüten u. ſ. w. die mit 
Nundftäben, Karniefen, Plättchen u. ſ. w. ein: 
gefaßten Verzierungsftreifen. — In der Baufunft 
ut der F. ein fchmaler Flächenftreifen zwiichen dem 
Arditrav und Darüber befindlichen Kranzgeſims der 
antifen Tempelgebälfe und der danad gebildeten 
modernen Gurt: und Hauptgefimje an Gebäuden, 
oder zwifchen dem Sturz und dem Verdahungs: 
geſims an Thüren und Fenſtern. Da ber 5. der 
meijten antifen Tempel als Bildträger (Zophorus) 
zur Aufnahme von Reliefdarftellungen diente, fo 
nennt man oft auch dieſe legtern ſelbſt jo (4. B. 
Barthenonfries). 
Fried, Flaus oder Coating, ein tuchartiges 
Gewebe, das fih vom gewöhnliden Tuch durch 
ößere Dide und längeres, gröberes Haar unter: 
Fheidet, iemlich ftart gewaltt, aber nur wenig ge: 
raubt und geſchert ift, Außer dem glatten %. ver: 
fertigt man geköperten, fowie auch eine Mittelgat: 
tung, welche weniger Einſchlag als der glatte auf: 
nehmen kann, daher mit demjelben BARON dider 
und fchwerer ausfällt, doch aber eine glattere Ap— 
pretur als der gewöhnliche geföperte annimmt. 
Fried (Adrian de), Bildhauer und Erzgießer, 
geb. um 1560 im Haag, gehört in die Gruppe 
derjenigen niederländ. Künjtler, welche gänzlich 
in den Stil der Nachfolger Michel Angelos ein: 
edrungen und daher mehr als ital, Meiiter zu 
etrachten find. Frübzeitig fcheint er nad Italien, 
lorenz und Rom, gelommen zu fein, wo er neben 
ancavilla und andern Nordländern in die Schule 
des gleihfalld aus den Niederlanden ftammenden, 
aber durchaus italienisch empfindenden Giovannı 
da Bologna trat. Don Italien aus unterhielt er 
Beziehungen zu deutichen Fürjtenhöfen, jo ſchuf er 
ihon 1569 eine Jalobusfigur pe Münden und 
war feit 1590 für Kaiſer Rudolf II. thätig. Die 
große Bronzegruppe des Merkur mit der Pſyche, 
welche er für Prag fertigte, fam durd den we: 
benraub und Königin Chriftine endlih nad Frank⸗ 
reich und befindet jih jekt im Louvre. In den J. 
1596—1600 berief ihn der augsburger giſtrat 
mit kaiſerl. Bewilligung, um die beiden herrlichen 
Monumentalbrunnen des Hercules und des Merkur 
daſelbſt zu vollenden, von denen der erjtere den 
Neptunbrunnen feined Lehrers Giovanni in Bo— 
logna zum Borbilde bat. Bon da an blieb der 
Künitler als kaiſerl. Hofbildbauer in der Umgebung 
des funftfinnigen Negenten, deſſen Kunſtlabinett anı 
—— er mit zahlreichen Arbeiten, Reliefs, 
üften und Statuetten in Erzgub jhmüdte, von 
denen die meilten fi) noch in ben wiener laiſerl. 
Sammlungen befinden, s D. zwei Büjten des Kai: 
fer8 (1603 und 1607), die Eroberung von Raab, 
Hercules und der Centaur. Nah Rudolfs Tode 
1612) verblieb F. zwar in Prag, war jedod für 
en Fürjten Ernſt von Lippe-Shaumburg war 
We defien Naufoleum in Stadthagen er ein loloſ⸗ 
ales Gpitaphium, Auferjtehun Cbrifti. fowie für 
das Schloß in Kerpen, mol Gruppen 
lieferte, Seit 1621 endlich nahm ihn Wallenjtein 
in feine Dienjte, bei welchem Anlaß F. für den da: 
mals errichteten prachtvollen —— Palaſt 
in Prag koloſſale Götterfiguren eines Baſſins voll: 
endete, welche ebenfalls 1648 von den Schweden 
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eraubt, nun im Schloßpark von Drottningholm 
in Schweben aufgeftellt find. Im —J 1627 erliſcht 
jede Nachricht von dem Meiſter. F. iſt ein Mo— 
delleur von hoher Formeleganz, vornehm und fein 
in feinen Geſtalten, bie oft mit den Arbeiten Gio— 
vannis da Bologna verwechielt werden. Man bat 
von ihm auch Nachbildungen nad Antifen, fo den 
Farneſiſchen Stier (Mufeum in Gotha), den Lao— 
foon. Auch als Maler foll er einiges geleiftet haben. 

Fries (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Botani: 
fer, geb. 15. Aug. 1794 im Kirchſpiele Femſjö im 
Stifte Weriö, Sohn des dortigen Pfarrers, ftu: 
dierte in Lund und wurde bajelbft 1814 Docent, 
1819 Adjunft und 1828 Demonitrator der Botanit, 
Als **8 der praktiſchen Ölonomie ging er 
1834 nad) Upfala, wo er 1851 auch bie Brofefiur 
der Botanik, ſowie die Direktion des Botanischen 
Mufeums und des Botanischen Gartens ber Uni: 
verjität erhielt. Die Univerfität Upfala wählte 
ihn zu ihrem Deputierten für die Reichstagsver⸗ 
fammlungen 1844—45 und 1847—48, in denen er 
beivemal ald Mitglied des Konititutionsaus: 
ſchuſſes wirkte. Seit 1859 lebte er emeritiert zu 
Upfala und ftarb dajelbft 8. Febr. 1878, 

In feinen Forſchungen umfaßte F. die gefamte 
Botanik, Phanerogamen wie Kryptogamen. Auch 
führte er in Schweden zuerft die morpholog. Be: 
handlung derfelben und das natürliche Syſtem ein. 
Die Gründe für lekteres entwidelte er in dem «Sy- 
stema orbis vegetabilis» (und 1825). Die grö 
ten, auch außerhalb feines Vaterlandes gewürdig⸗ 
ten Verdienſte hat er ſich aber durch zahlreiche Ars 
beiten über fpezielle Gegenftände der Botanik er: 
worben. Sein erftes Hauptwerk diefer Art war das 
durch die «Observationes mycologicaen (2 Bbe,, 
Kopenh. 1815—18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und 
andere Schriften vorbereitete «Systema mycologi- 
cum» (3 Bde., Lund u. Greifsw. 1821 —29; 
Suppl., Lund u. Greifsw. 1830—32), welches in 
dem «Elenchus fungorum» (2 Bde., Greifsw. 1828) 
und fpäter in «Novae symbolae mycologicae» 
(Abteil. 1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Für 
einen andern Teil der Iryptogamifchen Botanik, 
die Lichenen, fhuf F. durch die «Lichenographia 
Europaea reformata» (Lund u, Greifsw. 1831) 
eine red Grundlage, nachdem er ſchon vorher 
eine Sammlung von «Lichenes Sueciae exsiccati» 
in 14 Heften nebft erläuternden «Schedulae criti- 

7 Hefte, Lund 1824—33) herausgegeben. 
Unter feinen Monogra bien verdienen die «Sym- 
bolae ad historiam Hieraciorum» (Upſ. 1848), 
die «Anmärkningar öfver de i Sverige växande 
Pilarter» (Upſ. 1859), die «Monographia Hyme- 
nomycetum Sueciae» (2 Bde. Upi. 1857—63) und 
das Kupferwert «Sveriges ätliga och giftiga syam- 
par» (Stodh. 1862 fg.) bejondere Erwähnung. 
Daneben hat F. von Jugend auf ununterbrodenen 
Fleiß auf die Bearbeitung der Flora Standina; 
viend gewendet und die Ergebniſſe feiner torgfäls 
tigen Forſchungen unter anderm in der «Flora 
Hallandica» (und 1817), ben Novitiae flerae 
Suecicae» (2. Aufl., Lund 1828), wozu drei wid: 
tige «Mantissae» (3 Hefte, Lund u. Un. 1832—48) 
gebören, ferner in der «Flora Scanica» (Upſ. 1836) 
und der «Summa vegetabilium Scandinaviae» 
(8b. 1,2, Stodh. u. Lpz. 1846—49) niedergelegt. 
Ein met großen Koften und Mübe zufammenge: 
brachtes «Herbarium normale» (Upf. 1847 fa.) 
enthält die feltenen Pflanzen des gelamten Stan: 
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binavien in getrodneten Cremplaren. Außerdem 
hat F. eine große Dienge Heinerer Aufſätze beraus: 
gegeben, von denen er einiges in den auch ftiliftifch 
ausgezeichneten «Botaniska utflygter» (3 Bde., 
Upf. 1843—64) zufammenftellte. Seine Schrift 
Äro naturvetenskaperna nägot bildningsmedel» 
(Upf. 1842) wurbe von Hornſchuch (Dresd. u, Lpz. 
1844) ins Deutfche übertragen. 

Fries (Ernit), außgezeichneter Landſchaftsmaler, 
geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, erhielt feinen 
eriten Unterricht im Zeichnen bei Rottmann dem 
Vater, dann bei dem Landihaftsmaler Wallis in 
Heidelberg. Seine theoretifhen Studien machte er 
erſt in Darmftabt bei Moller, dann feit feinem 17. 
Jahre auf der münchener Akademie unter Langer, 
wo er fü fan früh einen Ruf als Zeichner ers 
marb. Auf Reifen in Tirol und der Schweiz und 
dem größten Teile von Deutſchland beobachtete er 
die Natur und fammelte mit raftlofem Gifer reiche 
Studien. Go vorbereitet, trat er 1823 eine Reiſe 
er talien an, wo er bis 1827 blieb. Alsdann 
nad Deutſchland zurüdgelehrt, verweilte er Pe 
einige Jahre in Münden, bis er 1831 nad) Karls⸗ 
rube berufen und zum Hofmaler ernannt wurde. 
Er ftarb 1* aber ſchon 11. Dit. 1833. Seine 
Baterftabt Heidelberg ehrte fein Andenken durch 
Errihtung eines Dentjleins in den Anlagen unter 
ber Moltenkur. F. hatte fi) eine reine und treue 
Auffaffung der Natur zu eigen gemacht; ein hoher 

ein ftrenger Stil und eine volllommene Be: 
dem ung der Technik find die Eigenſchaften, welde 
eine meilt Italien entnommenen Landichaftsbilder 


auszeichnen. , 
Fries (Bernhard), jüngerer Bruber des vorigen, 
geb. 16. Mai 1820 zu Geibelberg, erhielt feinen 
eriten Unterricht bei dem Hiltorienmaler Coopmann 
in Karlsruhe und bildete ſich 1835 bis Ende 1837 
auf der mündhener Alademie, worauf er im Früh: 
jahr 1838 nad Rom ging. Hier brachte er den 
größten Zeil feiner Jugend zu, mit dem Stubium 
der alten Meifter beicäftigt. Die Kenntnis der 
—— neuern Kunſt erwarb er ſich auf ſpätern 

eifen nad) allen Kunſtſißen Europas, womit er 
äfthetifche und philoſ. Studien verband. An ben 
fozialen und religiöfen Bewegungen feit 1848 nahm 
3. lebhaft teil, was wohl auch die Veranlafjung 
zu feiner im an. 1852 erfolgten Ausweifung aus 
Münden und Bayern geboten haben mag. Die 
ital, Natur wurde das Lieblingsfeld feiner Darftel: 
lung. Zwei Landidaften, die er 1846 in Mai: 
land ausjtellte, brachten ihm befondern Beifall; 
ein größeres Bild, die Felsſchlucht bei Nepi, erregte 
1847 in Münden und Karlsruhe große Bewun: 
derung. Sein Hauptwerf 1 ein Cyllus von 42 
Bildern zur landichaftlichen —— Italiens 
und Siciliens, den er 1866 vollendet hatte und der 
in dem Treppenhauſe des munchener Bolytechni: 
fums aufgeftellt wurde. Auch feine Anfihten vom 
Genfer: und Comerfee, fowie aus dem heidelberger 
Stabtwalde und feine Fernſicht auf den Montblanc 
Ir wertvolle Bilder. Er ftarb 21. Mai 1879 in 

ünden, 

Fries (ak. Friedr.), deutſcher Philoſoph, geb. 
23. Aug. 1773 zu Barby, erhielt feine Bildung feit 
1778 in der Brüdergemeine zu Barby, auf deren 
Seminar daſelbſt er auch feine theol. Studien 
machte. Um fich den philoſ, Wiſſenſchaften zu wid— 
men, ging er 1795 —232*2 dann nach ee 
wo er 1801 die Erlaubnis zu Borlefungen erhielt. 
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Nachdem er 1803 und 1804 in Gejelliaft eines 
reundes Deutichland, die Schweiz, Frankreich und 
talien durchreiſt hatte, folgte er 1805 dem Rufe 

ala Profeſſor der Philoſophie und Clementar: 

mathematil nad) Heidelberg, von wo er 1816 ala 

Profeſſor der theoretifchen Whilofop ie nad Jena 
urüdtehrte. Nach dem Wartburgfeite, welchem er 
eiwohnte, wurde er feiner angeblich demagogiſchen 

Anfihten halber von jeinem Lehramte juspendiert 

und 1824 der Profeſſur der ege nzlich 

enthoben; dagegen belam er die Profeſſur der 

Phyſil und —— die er bis zu ſeinem Tode, 

10. Aug. 1843, belleidete. 

F gehörte zu den weiter ſtrebenden Kantianern, 
ähnlich wie vs Gottlieb Fichte. Denn wie diefer, 
jo nahm auch er an, daß zu den Kantſchen Kritilen 
nod ein Prinzip der Syſtematit binzugefunden 
werden müſſe, juchte dasfelbe jedoch im Gegenjake 
zu der durch Fichte begonnenen metapbufischen 
Nichtung in einer pf ologijtifchen, auf Erfahrung 
be3 innern Sinnes ſich aufbauenden Begründung. 
Dieje feine Grundanſicht legte er nieder in feinem 
Hauptwerfe, der «Neuen oder antbropol. Kritik der 
Vernunfte (3 Bde., Heidelb.1807; 2. Aufl. 1828—31). 
Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen außer: 
dem mr. Erwähnung: «Philoſ. Rechtslehre oder 
Kritik aller pofitiven Gejehgebung» 8 1803), 
hiloſophie als evidente Wiſſenſchaft⸗ 
(2p3. 1804), «Syſtem der Logik» (Heidelb. 1811; 
3. Aufl, 1837), «Vom Deutichen Bund und deutfi 
Staatsverfaffung; allgemeine ſtaatsrechtliche An: 
fihten» (Heidelb. 1816; neue Aufl. 1831), «Hands 
bud der praftijchen Pbilofopbie» (2 de., Lpz. 
1317 32), «Handbuch der pſychiſchen Anthropolo⸗ 
gie» (2 Bde. Jena 1820—21; 2, Aufl. 1837 7 
·Mathem. Raturpbilofophie» (Heidelb. 1822), «Sy: 
ser der Metaphuyfil» nee 1824), «Geihichte 

er Philojophie, dargeltellt nad) den Fortichritten 

ihrer Entwidelung» (2 Bde, Halle 1837 — 40), 

«Verſuch einer Kritit der Prinzipien der Wahr: 

atmen une (Braunihw. 1842). 

onders beachtenswert aber find jeine Anfichten 

über Religion und Glauben, wie fie niedergelegt 
ind in «Die Lehren ber Liebe, des Glaubens und 
Hoffnung, oder Hauptfähe der Glaubens: und 

Tugendlehre» (Heibelb. 1823) und in dem zen. 

Nomane «Julius und Evagoras», ober die Schön: 
it der Seele» (2 Bde., Heidelb. 1822). Ummittel: 
are Fortjeßer der Fiſchen Lehre waren Galler 

und lt. Von den ar. feines Syſtems 

gaben Apelt, Schleiden, Schlömild, En —— 
und E. a «Abhandlungen der F. ſchen Schule» 

(2 Hefte, £pz. 1848—49) heraus. Das Verhältnis 

von F. zu Fichte, Schelling und Hegel findet fich 

aründlic erörtert bei Kund Fiſcher, «Die beiden 
lantiſchen Schulen in Jena» (Stuttg. 1862). Sal. 

Hente, «‘jalob —— 3; Aus feinem band» 

ichriftlichen Nachlafie dargeitellt» (2p3. 1867). Am 

23. Aug. 1873 wurde ihm zu Jena am Füritens 

graben eine Büfte errichtet. 


«Syſtem der 


Fried (Karl Friedrih), Maler, geb. 20. Nov. | un 


1831 zu Winnweiler in der Pfalz, war für eine 
wiffenchaftliche Laufbahn bejtimmt, begab ſich 
jedoch von feinen Studien an die münchener Alta: 
demie 1852, dann nad Wien, wo er Karl Rab 
jum Lehrer hatte. In der Richtung diefes Meifters 
hier; —* er —— —— * den 
a enetianern tudien, 
a a ng 


Fries (Karl Friedrich) — Friefad 


teils der Geſchichtsdarſtellung, teils dem Genre an; 
gehörigen Arbeiten ift wenig befannt. Gr jtarb in 
t. Gallen 23. Des. 1871. 
Frieſach, Stadt und Sik eines Bezirkägeri 
in der Bezirtshauptmannichaft St. Beit im 
Kärnten, eine der ältejten und durch ihre 
ze en merlwürdigſten Städte dieſes Ö 
Kronlandes, mit (1881) 1567, ala Gemeinde 3381 €,, 
Kent maleriſch rechts an der Metnik (einem linlen 
Zufluſſe der Gurk), am öftl. Saume eines 
— der, en —— und um 
aufend, gegen das eritere ftufenförmig abfällt 
= - ser —— —* Re, Station der Linie 
. Balentin-Tarv ronprinz.Rubolf:Babn, 
bat eine got. Pfarrliche aus dem 15. Jahrh. und 
auf dem Markte einen Springbrunnen von 1563. 
Der deutihe Ritterorden hat bier ein 1880 er: 
richtetes Ordens⸗Civilſpital. Von den verfallenen 
Burgen Geiersberg, Lavant, Petersberg und den 
Ruinen der Bropftei Virgilien überragt, war 
. da3 ganze Mittelalter hindurd eine} natürliche 
fte, durch noch heute vorhandene Turm: und 
tauerwerle vervolljtändigt, und Verlehrsplaß jo: 
wohl feiner eigenen kojtbaren iſſe als 
aud) des Handels von Italien über die zu 
Donau. Seine bergmännijche Bedeutung ir 
die Keltenzeit, und dieſe Bedeutung fowie bie 
barihaft der röm. Emporien Birunum 
und Noreia (bei Neumarkt) machen es jehr wahr: 
jheinlich, dab auch die heutige Stelle von F. von den 
Römern befest un —— worden fe, i 
iſt es das antile Beliandrum. Die 
in die Zeit der Kreuzzüge und des durch 2 
—** Sevantinerhanbelß, ber pass 
. ** Bande * *— — in die 
pen brachte und dafür Eiſen⸗ go 
den noriſchen Grzlagerftätten holte. 5. wurde 
Eiſen und Silber gegraben. Im fpätern Mittel: 
.- war 7 * der —— Mü 
tten, welde die Münzen 
gr Aquileja und Wien lieferte, ber 
urch die Handelatonjunlturen bebi Bermin: 
derung des Verlehrs begann der der: 


blühenden Stadt, wozu zeitwe 

—— — —** * Zeit beginnt 
euchen mithalfen. In der 

die Stadt durd einen lebhaftern 


wieder aufzublühen und namentlich ald Sommer: 
iſche in Auf zu kommen, was bei der 
und bei den landſch 
gebung — iſt. 
und topograpbiich» 
Friefad, Stadt in d 
denburg, Regierungsbezirk 
a 23 — a t 
einem Rhinarme, mit welchem 
auptlanal verbindet, in 338 m 
— —— — 
T —* u naht 
re ngelifche ‚4 und 


n, 
t ein Steueramt, einen Vorſe 



































Sodoeutjbtand bjap Run Torfftihe im 
velluch, ſowie Handel mit Nindvieh und Butter 
Das Nittergut Burg · hatte chedem eim jeh 


feftes Schloß des Di 
41 


Sriefel — Friefen (Volk) 


rieſel (Miliaria) ijt eine Hautlrankheit, bei 
welcher die Haut von Kleinen hirjefornartigen Bläs: 
chen bejäet ijt, die durch eine Erhebung der Ober: 
haut mittel einer darunter auägetretenen Staff 
teit —— Dieſe Bläschen find bald A 
fichtig, bald milchweiß, bald mit einem —— 
Saume u er bald ohne diefen, daher die Na: 
— Kryitall:, Perl⸗, Mild:, roter und weißer F. 
. tritt gewöhnlih im Gefolge von andern 
* iten auf und wird leicht durch übermäßige 
Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei 
den Wöchnerinnen und Heinen Kindern. Bisweilen 
— der F. ——— wãhrend er ſich in an⸗ 
dern ere Zeit hinzieht. Meiſt 
—— ie —35* be ihrem —— keine 
zurück; zuweilen vertrodnen fie, und es er: 
* eine geringe Abſchuppung. Andere, auch als 
bezeichnete Blaschenausſchlage find zum Teil 


gefährlicher, bejonder& der im Gefolge von eiteriger * 


utverderbnis eintretende Er. oder eiterig: 
trübe %. (Miliaria purulenta), lbrigens haben 
obnedies gewiſſe ſchwere Krankheiten die Neigung, | v 
mit 5. verbunden aufzutreten, jo beſonders die 
Typhusfieber, die mit — — un 
bundenen Herzentzündungen, oe we 
epidemien und die (noch —— —* — 

fieber:Epidemien. e ältern Ärzte hielten den F 

für eine Reinigung des Blutes und jein —— 
treten oder Zurudtreiben für höchſt —— Sie 
tedten daher den Patienten in dichte Betten und 
uchten das Gift durch Schwikmittel herauszu⸗ 
— Die neuern —* haben ſich von dem 


n dieſer Anſicht — —— he Iten 
. im Gegenteil für einen Biden 
= armlojen —— un —— Im Ci 


oh Kranten und das ü 

nz zu verhüten. Dies sun man —— 
Ich immerluft, fleißiges Safe, leihte Be: 
er = 28 öfteres Wäſchewechſeln, häu— 
en Körpers u. Das 
her ein inner — 22— kühlende Mittel, "2imo: 

* Mineraljäuren, Salpeter u. dgl. 
few (lat, Frisii, im Mittelalter Frisones, 
Frisiones, in ihrer eigenen Spradje Frisan), ein 
german. Zolt, defien Sipe fich längs der Küften der 
tordfee im 13. Jahrh. von Flandern bis Jüt⸗ 
land eritredten. Als fie mit den Römern durd 
Drufus, der fie zinsbar machte, zuerft in unmittel: 
bare Berührung famen, wohnten fie vom Rhein bis 
zur Ems in dem äußerften Nordweſten Germaniend 
zwischen Batavern, Brulterern und Chaulen. 
den Drud der röm. rrſchaft erbittert, befreiten 
fie fi wieder 28 n. Chr., wußten auch ihre Beebeit 
zu b ten, bis fie, abermals auf einige Zeit 
durd Domitius Gorbulo 47 gedrängt, jpäter neben 
ben Batavern unter Civilis gegen die Römer auf: 
traten. Bei dem Vorbringen der Franlen vom 
niedern Rhein nad Süden verbreiteten fid bie F. 
aud über die Inſeln, die dur die Mündung des 
Rheins, der Mans und der Schelde gebildet werden. 
In dem Küftenlande zwiſchen Ems und Elbe wurde 
der frief. Name nicht durch Einwanderung, fondern 
dadurch herrſchend, dab er auf die in nädhiter 
Stammperwanbticaft jtehenden Chauken (bei 
den Römern Chauci, "bei den Angelſachſen Hugas), 
welche jeit dem 3. Jahrh. nicht mehr als felbitän: 
diges Bolf vorlommen, zugleih mit ausgedehnt 
ward. Wie die Chauken in Groß-Chaulen (Chauci 
majores), wejtlich der Mefer, und Klein-Chauken 


bh | Utrecht mit Diiel. 


nn“ 
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(Chauei minores), zwiſchen Mejer und Elbe, zer: 
fielen, fo teilten fich auch * in Frisii majores 
und minores, era a ebtere öftlich des Fly 
oder der uyderf Die Nordfrieien, aud 
Strandfriejen, —— teils auf dem Fefilande der 
Weſtkuſte Schleswigs, —— on ben vorliegenden 
Inſeln (Rordftrand, Föhr Sylt) noch gegenwärtig 
etwa 30000 Seelen ſta A 40 Kirchipielen wohnen, 
ſcheinen großenteils ebenfalls nicht durch Einwan: 
derung dahin gelommen zu jein, fondern nur durd) 
—— während des ruhern Mittelalters den 
Namen ge alten zu haben, 
Bei den übıne tt. g zuerit bie fränf, Ober: 
—— Du dur Bipin von Heriltall, der 689 
friej. Fürjten Ratbod bei Dorited Negte, 
her hr it ibr das Chriftentum, für welches bald das 
Bistum Utrecht die Pilanzitätte wurde, Gie ver: 
breitete ſich bis zur Yſſel und zum Fly, dem fpäter 
Sturmfluten immer mehr vergrößerten Aus: 
ae Zuyderſee, dann durd Karl Martell, der 
den riefenberzog Boppo 734 in der Schlacht tötete, 
liy big pam Lauwers oder Laubach, wo nun 
Boni be (}. d.) das Ehrijtentum predigte, und 
von da über die Ems bis zur Wejer, wo die öft: 
lihern Stämme an den Kriegen ber Sachſen teil⸗ 
* —— durch Karl d. Gr., der 785 dem heil. 
—* die 2 ng übertrug und 802 das Recht 
— in ber «Lex Frisionum» aufzeichnen lieb. 
Grafen wurden eingefegt, in jpäterer Zeit auch 
wegen der Naubzüge der Normannen eine Grenz: 
grafſchaft (Ducatus Frisine) ‚gebildet. Schon das 
—— Geſeßbuch kennt eine Einteilung Fries: 
nb3 in drei Zeile, zwiſchen Naasmundung (Sinc- 
| und (Qupberen), Fly und Lauwers, Lau: 
werd und Meier. Bei ber —— des Neiche 
unter die Söhne Ludwigs des Deutichen erhielt 
Karl dad Drittel weitlih ber Zuyderſee oder 
MWeftfriedland, während die beiden andern an 
Deutichland nejallenen Zeile bis ins 15. Jahrh. 
den Namen Ditfriesland behielten. Da bei den 
zuerſt unterworfenen ſüdweſtl. 5. die fränt. Ein: 
richtungen jchon üb eite Wu Änsert fo ver: 
ſchwand hier Kae die friel. Ei entümlichkeit, 
ihre alte Berfaffung und aud die frief, Spracde, 
an deren Stelle fi bier unter fränt, und nieder: 
ſächſ. Einflüjjen das Niederländiihe bildete, In 
em weitl. Theile des alten Friefenlandes ent: 
ftand aud zuerſt Landeshoheit im 10. und 11. 
Jahrh. in ben erblichen Grafihaften Holland und 
Seeland, Geldern mit Zütphen und in dem Stift 
Das Land von Allmaar und 
Hoorn bis zum Fly wurde erft im 13. Jahrb. nad) 
chweren Kriegen mit Holland vereinigt. Es blieb 
omit auch der Name Friesland nur für die Striche 
zwiichen Zuyderfee und Mejer übrig, und man 
veritand von nun an unter Weitfriesland jenes 
zweite Drittel zwifchen Zuyderfee und Lauwers, 
unter Djtfriesland aber den ojtwärts des Lauwers 
bis zur Weſer hin gelegenen Teil des Landes, bis 
endlich der Name Ditfriesland ganz allein für das 
gegenwärtig noch jo genannte Yand an der Ems— 
mündung (die Landdrojtei Aurich der preuß. Pro: 
vinz Hannover) übrigblieb. 
Das weitl. Friejenland hatte vor feiner Bereini- 
ung mit Holland zu dem Bunde der ſog. Sieben 
eelande gehört, welcher die verichiedenen Stämme 
der 5. (oder wie fie ſich jebt im Gegenjab zu den 
dem Fräntiihen Reiche unterworfenen Stammed: 
genoſſen nannten, der Freien F.), nachdem bie 
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Gewalt der fränt, Grafen erloſchen war, bis zur 
Weſer zu einem, wenn aud) nur loje verbundenen 
Ganzen vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten 
die Landgemeinden, deren auf ein Jahr gewählte 
Nichter die Gemeinden der Gaue, in welche die 
Geelande zerfielen, leiteten. Ein Ausſchuß ber 
legtern und die Richter traten alljährlich zu Up: 
ftalaboom bei Aurich zu einem großen Landtag 
zufammen, welder das Recht der allgemeinen Ge: 
fepgebung, die oberfte NRichtergewalt und bie Be: 
immung über Landeöverteidigung beſaß. Innere 
Fehden, beſonders der Häuptlinge, die ſich allmäh: 
lich aufmwarfen, — dieſen Bund; 1323 
wurde er noch einmal erneuert, der allgemeine 
Landtag hörte aber im 14. Jahrh. auf. Auch von 
außen wurde die Freiheit der F. angegriffen. 
Weitlich der Ems, deren Nündung 1277—87 durd) 
Sturmfluten zum Dollart erweitert wurde, kam 
das Land von Drenthe und Gröningen endlich — 
Anfang des 15. hr unter das Stift Utrecht, 
dem die Grafſchaft darüber ſchon lange verliehen 
war; in bem nun vorzugsweiſe fo genannten Fries: 
lande zwiihen Lauwers und 51g, deſſen größter 
Zeil gegenwärtig die niederländ. —— Friesland 
(f. d.) bildet, verteidigten die F. ihre Freiheit tapfer 
gegen die holländ. Grafen und unterwarfen ſich 
lieber 1457 dem Reiche, Herzog Albreht von 
Sachſen behauptete fid) 1498 bei ihnen als Erb: 
ftatthalter; 1523 vereinte fie Karl V. mit feinem 
burgund, Grbe. , 
gr dem Lande öſtlich der Ems wurde 1430 Ed⸗ 
zard Zirkjena (Cirkſena) zum Anführer des Bundes 
gemacht, durch defien Schliekung die Fehden, bie 
vom 14. Jahrh. an geherrſcht hatten, beendet wur: 
den. Gein Bruder Alberich, 1454 zum Anführer 
gewählt, wurde durch Kaiſer 33 III. Reichs⸗ 
graf von Oſtfriesland. Seinem Hauſe, das 1744 
mit Karl Edzard ausitarb, unterwarfen ſich endlich 
1496 auch die Häuptlinge im öſtl. Teile des Landes 
(bei den Ruſtringern), wo durch Siebeth Papinga 
1424 die Oberherrſchaft des Erzitift3 Bremen ge: 
brochen war, das nebſt ben Tidı. Grafen von 
Divenburg die Freiheit der F. am meilten ange: 
feindet hatte. Beiden waren die tapfern frief. Ste 
dinger, die am füböftlichjten an der Weſer wahnten, 
erlegen; erſt nachdem 1234 in der Schladht bei 
Alteneſch 6000 Stedinger vor bem Kreuzheere, das 
gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten 
die olderburg. Grafen den Grafenbann über fie in 
Landeshobeit verwandeln. Am längiten behaup: 
teten die Butjadinger zwifchen Jade und Mefer die 
Freiheit. Graf Johann bezwang fie 1499 mit Hilfe 
der Schwarzen Garde; doch noch einmal befreiten 
fie fih, und erit 1514 wurden fie mit Hilfe von 
Braunſchweig und Lüneburg unterworfen. 

Bol. Wiarda, «Ditfrief. Geſchichtes (Bd. 1—9, 
Aurih 1791—1813; Bd. 10, Brem. 1817); Suur, 
«Gejhichte der Häuptlinge Ditfrieslands» (Emden 
1846); Ehrentraut, «Frieſ. Ardiv» (2 Bde, Ol: 
benb. 1847—54) ; Klopp, «Geſchichte Dftfrieslandsn 
(3 Bde, Hannov, 1854 —58); Perizonius, «Ge: 
chichte Oftfrieslanda» (4 Bde., Meener 1868—69); 

olhnis van Zeeburgb, «Kritiek der friesche Ge- 
schiedschryving» (Haag 1873); Friedländer, «Dit: 
frief, Urfundenbud» (2 Boe., 787—1500, Emden 
1874—80); K. von Richthofen, aUnterſuchungen 
über frieſ. Rechtsgefhichte» (2 Thle. in 3 Bon, 

erl. 1880—82). Die «Lex Frisionum» ijt von 
K. von Rihthofen in «Monumenta Germaniae 


Frieſen (Volk) 


historica» («Leges», Bd. 3, Hannov. 1863) mufter- 
haft herausgegeben. a 

Die friefiihde Sprade hält gewiſſermaßen 
bie Mitte zwiichen den Angelfähliichen und Alt 
norbijchen. ihrer ältern Geftalt bi3 zum Ans 
fang bes 16. Jahrh. (Altfriefiich) zeigt ſich die 
Sprade in den alten Frieſiſchen Rechtsquel⸗ 
len, unter denen, fomweit fie in frief. Sprache ab» 
gefaßt find, die «Smfiger Domen» von 1300 ober 
1312, der «Brofmerbriefe aus der zweiten Hälfte 
bes 13, Jahrh., das «Recht der Rüftringer» aus ber 
eriten Hälfte des 14. Jahrh., und unter den für alle 
5. gültigen Geieken das «Ajegabuch», um 1200 
verfaßt, die fpradlih wie ſachlich bemerlens— 
werteiten find. Jeder Gau bat feine eigenen Ges 
fee in feiner eigenen Mundart (rditringer, brofmer, 
emfiger, fivelgoer, bunfingoer, weſterlauwerſcher 
u. ſ. w.) niedergefchrieben. Eine fait vollitändige 
Sammlung des noch Erbaltenen bieten Richthofens 
«Frieſ. Nechtöquellen» (Gött. 1840). Seit bem 
15. Jahrh. wurde das Friefiihe im Weiten durch 
das Niederländiihe, in Dftfriesland dur das 
Niederdeutihe und Hochdeutſche, in Nordfriesland 
durd) das Niederbeutiche und Dänische immer mehr 
zurüdgedrängt, ſodaß es gezenwärtig nur noch in 
einzelnen Gegenden bed geſamten alten Frieien: 
landes al3 VBoltamundart fortlebt. Man nennt e3 
im Gegenjag zu dem Altfriefihen Neufrieſiſch, 
oder, weil es, ohne Schriftfpracdhe zu fein, nur noch 
von den Landleuten geſprochen wird, Bauern: 
friefifch oder —— Das Neufrieſiſche 
wird gegenwärtig noch in fünf Hauptdialekten ge⸗ 
fproden. Sie find: 1) das Landfriefifche (defien 
Wortichap nur teilweife in %. Halbertömas unvoll: 
endet gebliebenem «Lexicum frisicum», Deventer 
1872 vorliegt), befonders in Moltwerum, Hindelo: 
pen, Bolsward, Sneel und Umgegend; 2) das Nord: 
frielifche, von welchem Dußen ein «Glofjars (Ropenb. 
1837) und Bendſen eine Grammatik (Leid. 1860) 
lieferte; 8) die belgoländer Mundart, ftart mit 
Niederdeutihem und Hochdeutſchem verfekt, von 
Delrih3 im «Kleinen Wörterbuch zur Erlernung 
der helgoländer Sprache» (1846) behandelt; 4) das 
Wangerogiihe, von den wenigen Bewohnern der 
Inſel Wangeroge geſprochen; 5) das Saterſche, nur 
in ben drei von Moräſten umſchloſſenen Dörfern 
des Saterlandes in Oldenburg geſprochen. Keine 
frief. Mundart wird noch in der Schule und Kirche, 
überhaupt noch in gebildetern Kreiſen gebraudt. 
Kleinere Dihtungen in nordfrief, Vollsidiom ver: 
faßten Hanfen (das Luſtſpiel «Di gidtshals», «Leſe⸗ 
luft», 2. Aufl, Sonderb, 1833 er w.) und Foode 
Hoiſſen Müller (1857). Um Wiederbelebung, des 
Landfriefiihen waren befonders * dem dritten 
Decennium des 19. Jahrh. mehrere F. thätig. 
Von den ältern Dichtungen wurden die geſchätzten 
«Friesche Rymlerye» von Gysbert Japicx durch 
Epkema (2 Bde., Leeuw. 1824) mit einem ſehr 
brauchbaren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine 
witige Volkskomödie aus dem Anfang des 18. 
Sahrh. ift «Waatze Gribberts brilloft» (Zeeum. 
1812, 1820), ein interefjantes Vollsbuch «It libben 
fen Aagtje Ysbrants» (Sneef 1827). In neuerer 
Zeit beihäftigten fich Hettema in Leeuwarden, E. 
und J. G. Halbertöma in Deventer vielfach mit 
Herausgabe und Bearbeitung frief. Sprad: und 
Nehtsdentmäler; auch fanden bes lektern poetifche 
Arbeiten, wie «De Lapekoer» (Deventer 1822 
u. öfter; beutich von Clement, Lpz. 1847), «De 


Hriefen (Karl Friedr.) — Friefen (Nihard, Freiberr von) 


tremter» (Deventer 1837), «Oan Eolus» (Deventer 
1837) u, f. w. viel Beifall und Nachahmer. Zu 
denjelben gehören Salverda, Poſthumus, Windsma, 
van der Veen, Dijlitra u. ſ. w. Die 1829 zu Fra: 
meter begründete Frieſiſche Gefellihaft gibt jeit 
1850 die gehaltreihe Zeitichrift «De vrije Fries» 
beraus. Das Beite über Grammatik der frieſ. 
Sprade gibt J. Grimm in feiner «Deutihen Gram⸗ 
matif»; ein treffliches «Altfrief. Wörterbuch» (Gött. 
1840) bearbeitete Richthofen. Rasks «Frifijt Sprog⸗ 
lcerer (Ropenb .1825; holländ. von Hettema, Leeuw. 
1832) bat nur noch wenig —— Die ge⸗ 
ſamten neufrieſ. Vollsmundarten ſind behandelt in 
Winklers «Algemeen Nederduitsch en Friesch 
dialecticon» (2 Bde., Haag 1874). 

Frieſen (Karl Friedr.), befannt durch feine 
Teilnahme an den Freiheitskriegen im — 
Freilorps und als Mitbegrunder der deutſchen 
Turnlunſt, geb. 27. Sept. 1785 zu Magdeburg, wid: 
mete ſich feit 1806 an der Baualademie zu Berlin 
den architeltoniſchen Fächern; er wurde von A. von 
Humboldt, der ihm jehr gewogen war, veran: 
laßt, an der Bearbeitung des großen mexik. Atlas 
teilzunehmen, und wirkte jeit 1810 neben Jahn 
an der nad) Peſtalozziſchen Prinzipien eingerichte: 
ten Grziehungsanftalt Plamanns. _ Cine außer: 
ordentliche Thätigfeit entwidelte % im ®erein mit 
Kahn (f. d.) bei der Begründung der Turnkunft in 
Deutihland 1810—12. m 8 1813, als der 
Major von Lußtzow feine Freiſchar bildete, war F. 
einer ber erften, der ihn hierin unterjtügte und der 
auch dann ala Adjutant ihm zur Seite ſtand. Als 
foldyer machte er alle Streifzüge der Lükomwer mit 
und wurde, ald Napoleon 13, März 1814 das 
rujj.:preuß. Korps unter Prieft bei Rheims über: 
fiel, auf einer Streifpartie 15. März veriprengt 
und von einer Abteilung des franz. Landiturms 
bei dem Dorfe La Lobbe 15 km von Rethel im 
Handgemenge erihoffen. Seine liberrefte wurden 
15. Närz 1843 auf dem nvalidentirchhofe zu Berlin 
beigejeßt. Dichteriſch wurde fein Leben fowie jein 
Tod verherrlicht von Arndt, Schentendorf, Immer: 
mann und Elfriede von Müblenfels. Am 27. Sept. 
1876 wurbe an F.s Geburtshaus zu Magdeburg 
eine Gedenktafel angebradt. Bal. Schiele, «Frie⸗ 
drih F. Eine Lebensbeichreibung» (Berl. 1875). 

riefen (Rihard, Freiherr von), Lönigl. fächf. 
Staatöminifter, der ältern, ehemals Gottaijchen 
Linie des Haufed angehörig, geb. 9. Aug. 1808 zu 
Thürmsdorf bei Nönigitein, erhielt feine Bildung 
erit im elterlihen Haufe, 1821—25 auf der Für: 
ftenichule zu Meißen und bejuchte dann 1825— 29 
die Bergalademie zu Freiberg. Nachdem er hier: 
auf 1829— 32 nod in Göttingen und Leipzig tu: 
diert, trat F. 1834 in die ehemalige Landesdirektion 
zu Dresden. Im Juli 1835 ward er zur Kreis: 
direftion nad Reipsia verjeßt, wo er zum Regie— 
rungärat aufrüdte. Im Nov. 1846 wurde er zum 
vortragenden Rat im Minifterium des Innern und 
6. Mai 1849 zum Minifter des Innern ernannt, 
nahm jedoch ſchon im Dit. 1852 feine Entlafjung. 
Nahdem F. den Winter in Italien, zumeift in 
Nom, zugebradt hatte, ward er im uni 1853 
Kreisdirektor in Zwidau und Ende 1858 wiederum 
ind Minifterium berufen, um das Portefeuille 
ber Finanzen zu übernehmen. Bei Ausbrud) des 
Kriegs von 1866 trat F. ala Mitglied in die Lan: 
destommiffion, welche in Abweſenheit des Königs 
die Regierung zu führen hatte, und unterzeichnete 
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23. Dit. 1866 den Friedensvertrag mit Preußen. 
Nah der im Nov. 1866 erfolgten Nüdtehr des 
Königs Johann —— übertrug derſelbe 
* auch noch das Miniſterium der auswärtigen 
ngelegenheiten. In letzterer Eigenſchaft nahm 
F. 1867 an ben Verhandlungen über die Gründung 
des Norddeutihen Bundes und die Verfaſſung 
desjelben Anteil und vertrat dann auch bei allen 
Sitzungen des Bundesrats und des Reichstags das 
Königreih Sachſen als Kommiſſar. Als im Dit. 
1870 in Verfailles die Berhandlungen Be 
dem Norbdeutihen Bunde und den jübdeutidhen 
Staaten über die Bildung des Deutihen Reichs 
begannen, wurde F. von dem Bundespräfidium in 
Gemeinschaft mit dem Staatsminijter Delbrüd 
zum Kommifjar für die Verhandlungen ernannt 
und ſchloß als folder teils in Verfailles, teils zu 
Berlin die Verträge mit Württemberg, Baden und 
Hellen mit ab. Seit 1869 war F. auch General: 
direftor der Sammlungen für Kunft und Wiflen: 
aft zu Dreöden und führte feit dem Abgange bes 
inifter8 von Faltenftein (1871) den Borfig im 
Gejamtminifterium, bis er 1. Nov. 1876 aus dem 
Staatsdienite jhied. Er veröffentlichte « Erinne: 
rungen aus meinem Leben» (2 Bde., Dresb, 1880; 
2. Aufl. 1881), gegen welde des Grafen Beuit 
—— zu Grinnerungen» (Wien 1881) 
und ein Aufſaß des Hiſtorilers Flathe (in Sybels 
«Hiſtor. Zeitſchrifto, 1881) gerichtet find. 
Friedrich, Freiherr von F. der Röthaifchen 
Hauptlinie des Hauſes angebörig, geb. 11. Dit. 
1796, beſuchte die Schule zu Pforta, machte 1813 
—15 die Jeldzüge mit und diente, naddem er in: 
zwiſchen zu Leipzig ftubiert, nod einige Jahre als 
Lieutenant in der fächf, Armee, Im F 1820 trat 
er als Acceſſiſt in das Geheime Finanztollegium; 
1822 ward er zum Amtshauptmann in Freiberg 
und 1825 zu Borna ernannt. Seit 1830 Geh. 
Finanzrat, nahm er nad einigen Jahren feinen 
Hofchied und 309 fi auf fein Rittergut Rötha zu: 
rüd, * war ſeit 1833 Mitglied der Zweiten Kam: 
mer, jeit 1842 Ze ber Erſten Kammer des 
ächſ. engl an beflen Verhandlungen er leb- 
ften Anteil nahm. Im %. 1865 erfolgte feine 
nennung zum Geh. Rate und im uni 1868 zum 
Wirk. Se. Rate. Er ftarb 21. März 1871. Cr 
war einer der Mitbegründer des Erblandiſchen rit: 
terfchaftlichen Kreditvereing zu Leipzig. 
Hermann, Freiherr von %., Bruder bes 
vorigen, geb. 27. Febr. 1802, bejuchte 1816 — 21 
die Fürſtenſchule zu Meißen und ftudierte dann 
bis 1825 abwechlelnd zu Leipzig und Göttingen. 
Nachdem er bis 1843 eine Reihe von Jahren als 
Geremonienmeilter am ſächſ. Hofe thätig geweien, 
lebte er in ländlicher Zurüdgezonenheit bis 1859 
zu Berggiebhübel und wurde 1860 zum königl. 
—— und 1866 zum Oberhofmarſchall er: 
nannt. ährend ber Yuhe 1825—42 lebte 5. zu 
Dresden in freundicaftlihem Verkehr mit Tied. 
In diefe Zeit fallen feine Berjuche auf dem Felde 
der Novelliitit und äjthetifhen Kritil. Seit 1859 
wibmete fih F. vorzugsweiſe dem Studium Shal: 
jpeared. Außer Beiträgen zum «Jahrbuch der 
Deutihen Shalipeare: Gefellihaft» veröffentlichte 
er «Briefe über Shakipeares Hamlet» (Lpz. 1864), 
«Das Buch: Shakipeare von Gervinus. Ein Wort 
über dasjelbe» (1869), «Shalipeare : Studien» 
(2 Bde., Wien 1874— 75), «Ludwig Tied. Erinne: 
rungen eined alten Freundes aus ben ‘jahren 
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1825—42» (2 Bde., Wien 1871). Auch verfaßte 
er die Biographie: «Julius Heinrich Graf von F. 
Gin Lebensbild aus dem Ende des 17. ahrh.» 
(2p3. 1870). d. ftarb 23. Jan. 1882 in Dresden, 
einrih, Freiherr von F., geb. 23. Mai 
1831, ber älteite Sohn des vorigen, ſächſ. Major 
a. D., folgte jeinem kinderlos verjtorbenen Oheim 
Friedrich im Beſihe des Majorats Rötha. 
Friefenhaufen (David ben Meir * 
aus Fürth, ſpäter in Berlin, zulegt in Ughely in 
Ungarn, gehörte zu denen, welche am Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahrh. durch hebräiſch 
geſchriebene Werke ihre Glaubensgenofjen in die 
Kultur der Gegenwart einzuführen juchten. Außer 
Beiträgen für die Zeitichrift « Meassef» (« Samm: 
[ec») jchrieb er: «Kelil ha-Cheschbon, Lehrbud 
der Algebra» (Berl. 1797), «Mos’ dot Tebel, 
Aſtronomiſches und Theologiiches» (Wien 1820). 
ieſiſches Necht it das Recht des frieſiſchen 
Volklsſtammes. Seine älteſte Quelle iſt die Lex 
Frisionum, die in ihrer urfprüngliden Geftalt 
im 8. Jabrh. für Mittelfriesland — wurde. 
Später kamen ** e [I bie beiden Geitenlande 
Ditfriesland un eitfriesland, fowie bie Aus: 
ſprüche von zwei Rechtskundigen, die «Additiones 
Saxmundi et Wulcmari» hinzu. Dem 12. yabıb 
gehören an die fog. 17 friej. Küren und die 24 
allgemeinen Landrechte, dem 14. Jahrh. die «Leges 
Upstalsbomicae». Daneben gibt es Sakungen und 
Aufzeihnungen, welde das Recht einzelner Gaue 
und Landſchaften betreffen. Das Ditfriefiiche Land: 
recht wurde 1515 von Graf Edzard J. publiziert. 
Die frieſ. Rechte find jekt in ihrer Geltung befeitigt, 
im Fürftentum Oftfriesland gilt jebt das er 
Landredht. (Die Litteratur f. unter Frieſen. 
efifche Reiter, Hindernismittel bei Be: 
feftigungen, |. Spaniſche Reiter. 
edland oder VBriesland, eine der nörb- 


lichſten und zugleich reichften Provinzen bes König: | H 


reichs der Niederlande, zum Unterjchiede von ber 
preuß. Landdroſtei Aurich oder Ditfriesland (f. d.) 
in Deutihland aud wohl Weitfriesland ge: 
nannt, umfaßt 3320,44 qkm, zerfällt in bie drei 
Gerichtöbezirte Leeuwarden, Heerenveen und Sneel, 
welde 14 Santonalbezirte mit 43 Gemeinden 
(7 Städten) enthalten, und zählt (Ende 1880) 
331515 E, Der Boden ift durchweg flah, an den 
Küften fo niedrig, daß er nur durch Dünen und 
Dämme gegen überſchwemmungen geihüst wird; 
zum Zeil ijt er dem Meere erjt mübjelig abgerun: 
gen, indem nad) altfrief. Praxis die Madden, d. h. 
die zwijchen den Fontinentalen Strandbünen und 
der in geringer Entfernung von ihnen durd das 
Meer aufgeführten Reihe von Sandbänten und 
Inſeln liegenden Teile des Meeresbodens, ſobald 
hie durch Anlagerung und Anſchwemmung fetten 
Sclammes eine gewiſſe Höhe erreicht baben, ur 
hohe ftarle Wälle gegen die Flut gefichert, dur 

Kanäle entwäflert, fo in Volder oder Kooge ver: 
wandelt werden und al3 neugewonnene Marjchen 
den ältern See: und Flußmarſchen ſich anreiben 
und durd ihre große Fruchtbarkeit die Beliker für 
ihre Mühen und Gefahren reichlich entjchädigen. 
Solche herrliche Marſchen bilden den größten Zeil 
be3 Landes; nur gegen Süden und Diten hin finden 
ſich ausgedehnte Streden von Sand, Heide: und 
Moorboden und bei dem Mangel an Holz überaus 
* Torflager. Eine große Menge von fiſch— 
reichen Seen, hier Meere genannt, wie das Tjeu— 
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ler⸗, Sloter⸗, Heeger:, Sneeler⸗ und Bergumer⸗ 
meer, von kleinen Fluſſen (Lauwers, Kuinder, 
Boorn, Linde u. a.), Entwäſſerungs- und Schiff: 
fabrtäfanälen bieten ebenjowohl reihlihe Be: 
mwäflerung als vielfache Kommunilationsmittel dar. 
Unter den lebtern iſt am wichtigiten der Trekſchui⸗ 
tentanal, welcher den ganzen nörbl. Teil von F. 
durchzieht, von Harlingen über Franeler nad 
Leeumarden, dann in zwei Zweigen nad Dolkum 
und nad Groningen führe, Auch ift jeht Leeu⸗ 
warden mit Harlingen und Groningen durch eine 
Eifenbahn verbunden. 

Das Klima des Landes ift feucht, doc geſund. 
Aderbau und Viehzucht wird in großem Umfange 
und mit ausgezeidjneter Sorgfalt betrieben.” Man 
gewinnt Getreide, Hüljenfrüdte und Kleeſamen 
zieht ae Nindvieh, Schweinen und Schafen auch 
viele Pferde und bereitet in manden Jahren für 
1 Mill. SL. Butter und 4—5 Mill. Po. Käſe. 
Bon dem Ertrage biefer blühenden Landwirtichaft 
wird vieles ausgeführt. Mit dem Produltenhan⸗ 
del, der Flußſchiffahrt, der Neeberei, dem Schiff: 
bau, mit Fiſchfan und Torfitecherei find ebenfalls 
viele Einwohner beſchäftigt; dagegen ift die In— 
duftrie, namentlich bie Sabritthätigteit nur von 
untergeorbneter deutun Die Einwohner, 
Nahlommen ber alten Sriefen (j. d.), find größten: 
teild Neformierte. Diejelben hängen an ihrer 
alten Sprache, Tracht und Sitte, find ebenfo fleißig 
und freiheitsliebend wie die Holländer, aber muti: 
ger offener und mitteilfamer, von anerlannter 

echtlichleit und Treue und unerichrodene Schiffer. 
3% Wohlſtand iſt fehr groß. Die Hauptitadt iſt 

eeuwarden (f. d.), die bedeutendite See» und 
Handelsſtadt Harlingen (f. d.); die bedeutenditen 
andern Orte find Franeler (j. d.), Doltum (ſ. d.), 
Sneek mit großem Butter: und Käfemartt, ols⸗ 
ward, die Ktüſtenſtädte Stavoren, Workum und 
indelopen an der Zuyderſee. Die Bewohner 
der Inſeln Ameland und Schiermonnikoog in der 
Nordjee treiben meift Schiffahrt und Fiſchfa 

j md, eine Inſel, welche ber Benetianer 
Nicolo Zeni im 14. Jahrh. in den nörbl. ren 
entdedte und auf welcher er 14 Jahre verweilte; 
nBrielonite, © — jü — — 

eſo im Großherzogtum Ns 
burg, Amt %., 27 km im SW, von der Landes: 
hauptitabt, zwiichen Mooren an der hier ſchiffbar 
werdenden Soeſte, welde von bier an Barſſeler 
A: beißt, im menjchenleerjten Teile Oldenburgs, 
zäblt (1880) 1431 lath. E, it Sik eines Amtäge: 
richts und hat anfehnliche Schweine: und Schafzucht 
(Heidihnuden), ſowie ftarfe Torfgräberei. Die 
Stadt wurde nad dem Brande von 1874 größten: 
teil3 neu angelegt und iſt ſchön und regelmäßig 
gm: alle Straßen laufen jtrahlenförmig vom 
tarttplake aus. — * iſt um ein ſchon um 1238 er: 
wähntes feſtes Schloß entitanden, von weldem aus 
die Grafen von Tedlenburg ihre Herrichaft über 
die benachbarten riefen des Saterlandes ausdebn: 
ten. Im 13. und 14. Jahrh. hatte F. blühenden 
Verlehr, indem die Frieſen Fiſchwaren, Pferde und 
Ochſen und «die Fälinger» (wie man jest jagt) 
Korn, Leinwand, Tuch zu Markte bradıten. Bis 
a — 
ento, Flecen in der ital. Provinz Avellino 
(ehemals Principato ulteriore), Bezirk Sant'-An: 
gelo dei Lombardi, 23 km im RNW. von diejem 
Orte, auf einem hoben Berge, zählt (1881) 3985 E., 


Frigg — Friftionsrad 363 


hat eine Kathedrale mit ſchönen Gemälden und lies 
jert ausgezeichneten Wein und Gips. 
ing iſt in der nordiſchen Mythologie die Ge— 
mablin Odins, die in Deutichland Fria hieß, nad) 
der noch der Sreitag (Friatac, dies Veneris) be: 
nannt wird. Die longobard. Namensform war 
Frea. 5. teilt des Gemahls Herricaft über Him: 
mel und Luft, und wie dieſer hat fie ihren Anteil 
an den in dem Kampfe Gefallenen. Sie ift über: 
haupt Tobesgöttin, und untriegeriiche Feinde wer: 
den ihr zum Opfer gebracht, indem man diejelben 
in die Sümpfe wirft. Mit diefen durchſauſt fie 
wie ihr Gemahl Wodan die Luft, und noch beute 
lebt fie in der Vollsſage in Niederdeutichland ala 
Frien (Freen, Fri, Fuik), in Oberbeutid: 
and als Frau Holle als wilde Jägerin, d. b. als 
Sturmgöttin fort. Als Göttermutter und Ge: 
des weg en Sonnengottes fpendet fie 
m e in Hof und Feld (ein anderer Name für fie 
it Fulla) und ehelichen Segen. Sie fennt das 
Schidſal der Menſchen, verſchweigt es ihnen aber; 
nad longobard. Sage vermittelt de fogar zwiſchen 
dem böditen Gott und den Wünfcen der Den: 
fchen. e Wohnung ift Fenjalir, d. b. Sum f 
fäle, weil in Sümpfen und Teichen ihr die Dofer 
gebracht werden. 
Be der 77. Ajteroid, |. unter Planeten. 
id (fat., frigidus), kalt, faltjinnig, gefühl: 
108; frigidieren, kühl, kalt maden; rigi— 
ditãt, Kälte, Kaltſinn, Gleichgültigkeit. 
darlum (lat.), in den alten röm. Bädern 
der Drt für das kalte Bad (f. d.); auch der kühle 
Naum im —— —— ( d.). KERNE 
Frignano, ndjtrich in Stalien, im Oſten der 
Apenninen, bildet jept den Kreis Pavullo nel F. 
in der Provinz Modena. 
oriferen, ſoviel wie Eismaſchinen (ſ. d.). 
fenborg, gräfl. Gut in Jütland, im dän. 
S rhuus, 25 km im WRW. von der Stadt 
Aarhuus, dem Geſchlechte Frijs gehörig, iſt bei 
einem Areal von 8410 ha der größte Privatbefig 
in Dänemarf. ea). ia fee Mathe 6 
een r3.), in der Kochlunſt der zarte, 
di eifchteil (die jog. Nuß) an der innern Seite 
der eule oder überhaupt einzelne, aus letz⸗ 
terer gelöfte Fleiſchſtreifen und Fleiſchſcheiben, 
geſpidt und gedämpft werden, t 
Frifandellen & ), in der Kochlunſt Bezeich: 
nung für beliebig zuſammengeſehte und in Butter 
gebratene Klößchen aus Fleiſchfarce. 
Fritaſſee, gedämpftes Fleiſch oder feines Ra: 
gout von Kalbfleiih, Geflügel, auch Kaninden 
u.f.w., mit einer hellen, etwas angejäuerten Sauce. 
, foviel wie Reibung (ij. d.). 
nöhammer (frj. marteau pilon & fric- 
tion, engl, frietion-hammer), ein Fallhammer, 
durch zwei in entgegen ejeptem Sinn um: 
laufende Frittionsiceiben (1. d.) bewegt wird. 
Freiktiondtalander, ein bei der Appretur 
baummwollener Gewebe zur ——— benußter, 
durch ein Friltionsgetriebe in Bewegung gejebter 
Kalander. (S. unter Kalander.) l 
iftiondfuppelung (frz. embrayage à fric- 
tion, engl. frietion-elutch), |. unter Ruppelung. 
— — j.u. Drabt: 
feilbabn, Br. V, ©. 524*, 
d oder Reibungsrad (frz. roue 
de on, engl. frietion-wheel), ein auptlächlich 
bei Aufzügen, Gentrifugen, Schnellbohrmaſchinen, 


Bidelapparaten u. f. w. zur Anwendung fommen: 
der Bewegungsmehanismus, welcher zur direkten 
Übertragung rotierender Bewegungen auf geringe 
Entfernung dient und namentlih da Anwendung 
findet, wo ein fanfter, —— — Gang, eine ge: 
wiſſe Nachgiebigkeit (melde ſich bei allzu großen 
Widerftänden durch Gfleiten bemerkbar macht), 
leichte und fchnelle Ausrüdung und im befondern 
eine allmäbliche Veränderung der Bewegung der 
—— Welle bei gleichbleibender Bewegung 

Antriebswelle erfordert wird. Frilktionsräder 
wälzen fi entweber mit ihrem glatten oder aud) 
mit Nuten verfehenen Ha i 













aufeinander, oder 
die eine Scheibe ift ala Planfheibe (Friktions: 
ſcheibe) ausgeführt, auf welcher die a (Frik— 
tionsrolfe) mit ihrem Umfang rollt; die letztere 
Art der Anordnung ift in den nacdhftehenden Fig. 1 
und 2 dargeitellt, 





Die Welle w trägt die Rolle a, welche ſich auf 
der auf der zweiten Welle w, fihenden plangedreb: 
ten Scheibe s wäljt. Bei der punftiert —* neten 
Stellung im Centrum der treibenden lan cheibe 
iſt ihre Drehaefchwindigteit gleich Null; fie wächſt, 
je mehr ſich die Rolle dem Umfang nähert. Die 
Rolle a it mit einem 
Anjak verjeben, in deijen 
Ringnut b ein Klauen: 
hebel eingreift, mittels 
defien die Verſchiebung 
der Rolle auf der Welle w 
und jomit die Nequlie: 
rung des Ganges erfolgt. 
Statt der Planſcheibe 
verwendet man bei un: 
ter ſpihem Winkel ſich 
jchneidenden Wellen Rei⸗ 
bungstegel (Fig. 3). fig. 3. 

Der Antrieb joll ftet3 

von der Blanfcheibe, reip. dem Reibungätegel er: 

folgen, wenn die Geihwindigleitsveränderung pro: 
ortional der Berichiebung jein ſoll. Friltions— 
deiben und :Rollen werden mit größtem Nupen 

3. B. bei Gentrifugen verwendet. 
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Eine andere Art Friktionsräder find die Heil: 
räder (Fig. 4 u. 5), deren Kranzprofile mit Teil: 
förmigen Bahnen verſehen find; die Anzahl der in: 
einander greifenden Keilbahnen beträgt 1—6. 
Nur bei den Keil: 
rädern arbeitet Dies 
tall mit Metall zus 
fammen; bei den 
andern iltions⸗ 
rädern belegt man 
eine der arbeitenden 
Slächen meift mit 
Leder, das entweder 
ſchichtweiſe neben: 
einander gelegt und 
zufammengepreßt 
oder aufgeleimt 
wird. Auch Holz: 
‚ ringe können in den 
Kranzeingelegt wer: 
den und endlich fön- 
nen aud) die neben: 
einander geſchichte⸗ 
ten Lederplatten durch ebenſolche PBapierblätter er: 
fert werden, Eine ganz fpezielle Art der Friktions— 
räder find die Lamellenräder von Brauer. 
Die einzelnen Lamellen find ſchmiedeeiſerne Ninge, 
welche auf einer Grundicheibe mit Nut und Feder 
befeftigt find. Das Aneinanderdrüden ber ein: 
zelnen Lamellen gefchieht nicht durch Aneinander: 
drüden der Wellen, jondern durch Anziehen einer 
Mutter auf der Welle des Heinern Rades, wodurch 
die erforderliche Verſchiebung und Anprefiung der 
einzelnen Ringe bewirkt wird. Durch diefe An: 
ordnung üt der fo ſchädliche hohe Lagerdrud nahezu 
gänzlich vermieden. 

Friftionsrollelft;. galet, engl.friction-roller), 
bei einem Friktionsgetriebe die auf einer getriebe: 
* — ſihende Rolle. (S. unter Friktions— 
rad. 

Friftiondfcheibe (frz. plaque de friction, 
engl. frietion-plate), bei einem Friktionsgetriebe 
bie auf der treibenden Welle ſihende Planfcheibe. 
(S. unter Friktionsrad.) 


Frilinge, f. Freie. 
Tetuskıs (fr3., vom altfrz. frimer, gefrieren), 


«Neifmonat», im franz. Revolutionstalender der 
dritte Monat (21. Nov, bis 20. Dez.). 

Frimont (ob. Maria, Graf von), Fürft von 
Antrodocco, Öfterr. General der Kavallerie, geb. 
3. Jan. 1759 zu Finftingen in Deutich :Lothrin: 
aen, trat 1776 als Hujar in das öjterr. Negiment 
Wurmfer, wohnte dem Bayriihen Erbfolgetriege, 
dem Zürfenkriege und den Kriegen gegen Frank— 
reich bei, zeichnete fi) namentlich bei Mannheim 
18. Dft. 1795 hervorragend aus und ftieg zum 
Oberſten auf, ala welder er 1798 zum Komman: 
danten bed neuerrichteten Regiments Jäger zu 
Pferde ernannt wurde. In den Kriegen 1799— 
1800, 1805 und 1809 kämpfte er in Stalien, feit 
1801 als Generalmajor und Brigadier, feit 1809 
als Feldmarfalllieutenant; er zeichnete ſich in ben 
Schlachten bei Marengo und Caldiero durch kühne 


— 





— 


—— 





Fig. 4 umd 5. 


Neiterangriffe aus, ebenfo 1809 bei Fontana: 
Fredda. J. 1812 führte er die Rejervelaval: 


lerie des öfter. Hilfslorps unter Fürft Schwarzen: 
berg und übernahm na 
Polen den —— (8 General der Kavalle⸗ 
rie führte er fjobann das mit den Bayern vereinigte 


deſſen öpang 1813 in | nen 


Friktionsrolle — Trio (in Brafilien) 


öfter. Korps, das bei Hanau lämpfte, hatte gros 
ben Anteil an dem Siege von Brienne, kämpfte 
olüdlih vor Arcis und wurde - bem Frieden 
Gouverneur von Mainz. Als Oberbefehlähaber 
der öfterr. Truppen in Oberitalien leitete er 1815 
ben Feldzug gegen Murat fo —— ein, daß 
Bianchi, welcher gegen Ende April das Kommando 
übernahm, den Krieg in ſechs Wochen beendigen 
konnte. F. fammelte indefien in Dberitalien das 
gegen Südfrankreich bejtimmte Heer und führte 
dasjelbe über den Simplon und durch Savoyen 
vor. Nach mehrern fiegreihen Gefechten gegen 
Suchets Alpenarmee belt er 11. Auli Lyon. 
Nah dem Frieden von Paris madhte das F.iche 
Korps einen Teil des Beſahungsheeres von Frant: 
reich aus und blieb bier bis 1818, worauf F. zum 
fommanbdierenden General in Benetien 1819 er: 
nannt wurde. Er erhielt 1821 den Dberbefebl 
über das Heer, welches den Beichlüffen des Lai— 
bacher Kongrefies zufolge gegen Neapel marfcdierte, 
um die königl. Autorität wieberherjuftellen, und 
zog ſchon 24. März ſiegreich in Neapel ein, wofür 
ıhn der König Ferdinand mit dem Titel eines Für: 
ften von Antrodocco ine mr . wurbe 1831 
vom Kaifer in den Grafenftand erhoben, nachdem 
er, feit 1825 Generalgouverneur des Lombardiſch⸗ 
Venetianiſchen Königreihs, die Unruhen in Mo: 
dena, Ferrara, Parma und ben Aufruhr im Kir: 
chenſtaate unterdrüdt hatte. Im November 1831 
en Hoftriegsrats : Präfidenten ernannt, ftarb er 
ld darauf zu Wien 26. Dez. 1831. 
ind (Ant. Ludw.), kath. Kirchenhiftoriter, geb. 
9, Dt. 1823 zu Hainſpach in Böhmen, befuchte die 
Gymnafien zu Prag und Leitmerik, abfolvierte bie 
philof. Studien zu Prag und trat bann in das 
biihöfl. Kleritaljeminar zu Leitmerig. Nach en: 
ze Priejterweihe (1847) war er Kaplan in 
arnsdorf, übernahm 1851 die Stelle eines Ka— 
techeten und 1852 gleichzeitig auch die eines Ge: 
ſchichtsprofeſſors am E. k. Obergymnafium zu Leit: 
meris. Im %. 1859 wurde er zum Direktor bes 
Dbergymnafiums in Eger befördert, welche Stel: 
lung er bis zur Wahl (1869) zum Kanonitus des 
prager Metropolitandomfapitels innehatte. Als 
Kapitular widmete er fi) namentlid dem reihen 
Arhiv des Domlapiteld, defien Manuitripte er 
mr regijtrierte und fo für die Geſchichtsfor— 
dung Kran machte. Im %. 1879 wurbe er 
zum Bifhof von Leitmerik ernannt und ftarb 
28. Dit. 1881. Sein Hauptwerk ift die «Kirchen: 
eihichte Böhmens» (4 Bde., Prag 1864— 78). Der 
este erichienene Band reicht bis zum Jahre 1561. 
Außerdem erichien von ihm «Kath. Apologetik für 
gebildete Ehrijten» (3. Aufl., Prag 1877), ferner 
«Geichichte der Bifchöfe und € sidoe von Prag, 
zur 900jährigen elfeier der Grrihtung des pra- 
er Bistums» (Drag 1873) und endlich «Der heil, 
obannes von Nepomuf» (Prag 1879). 
io (Cabo), Vorgebirge an der Dftküfte Bra- 
ſiliens, liegt unter 23° 0’ 42” fübl. Br. und 42° 
weitl. 2. (von Greenwih). Es fteht auf der Süd: 
fpige einer Inſel von etwa 5 km Länge, die im 
nörbl. Teile 394 m hoch ift. Cine bis etwa 200 m 
tiefe Enge im Gneisfeljen, melde die Inſel vom 
Feltlande trennt, bietet jelbft den größten Schif— 
en während ber heftigen Südftürme volllomme: 
Schub, ſodaß fie gewiffermaßen ber Kriegs: 
bafen für Rio de Saneiro iſt und von ben zur 
Hauptitabt fahrenden Dampfern ala Weg gewählt 


Frio (in Südafrika) — Frifoir 


wird. Im Hintergrunde der Vai liegt die Stabt 
Gabo Frio. 

rio (Gabo), VBorgebirge an der Weitküjte von 
Südafrifa unter 18° 20’ jüdl, Br., der füdlichite 
Punkt der portug. Befisungen in Niederguinea. 

Friperie (fe), Trödelware, Trödeltram; 
Fripier, Trödler; Fripiere, Trödlerin. 

Fripon In , weiblid Friponne), Spitbube, 
Gauner, Schelm; Friponnerie, Gaunerei; 
ee! —— —— 

Frisage (fr;.), Latten⸗ Gitterwerl, 

Friſch (ob. Leonhard), Schulmann, Sprad: 
und Naturforicher, geb. 19. März 1666 in Sul 
bad) bei Nürnberg, ftudierte in Altdorf, Jena un 
Straßburg und madte dann große Reifen. Hier: 
auf ſchloß er ſich in den Türkenkriegen einem kaiſerl. 
Heere ald Dolmeticher an und fehrte 1693 nad 
Nürnberg zurüd, widmete fi nun der Land⸗ 
wirtichaft, bis er 1706 Subrektor am Grauen flo: 
fter in Berlin wurde, An derjelben Anftalt wurde 
er 1708 Konreltor, 1726 Rektor, F. ftarb 21. März 
1743 in Berlin, Er ſchrieb ein «Franz.⸗ deutiches 
und deutſch⸗franz. Leriton» (2 Bde., Berl. 1712 u. 
öfter) und «Pat.» deutiches und deutſch-lat. Leris 
ton» (Berl. 1741); ferner «Origo characteris sla- 
vonici» (Berl, 1727), « Beichreibung von allerhand 
Inſelten in Deutichland» (Berl, 1738) u. j. w. 

ifchen (affiner, revivifier; engl. fining, re- 
viving), hüttenmänniiche Bezeihnung für das Läu— 
tern, Garen und Reinigen, fpeziell im Blei: und 
Eijenhüttenbetrieb, (Über die Friſcharbeit, das 
Herdfrifhben zc., j. unter Gifenerzeugung, 
Bd. V, ©. 897.) 
iſches Haft, ſ. Haff. 

iſch, fromm, froh, frei, der Wahrſpruch 
der Turner, rap fih auf ein altes Spridmwort: 
aFriſch, fröhlich, Fromm und frei, das andere Gott 
befoblen fei.» Ein — Sprichwort lautet: 
aFriſch und Fröhlich zu ſeiner Zeit, Fromm und treu 
in Emwigfeit.» , zp, 

F. F. F. F. (ZF) für Zt „fromm, frob, frei 
wurde nah der «Geſchichte der QTurngemeinde 
Darmitadt3» zuerft auf dem ſchwäbiſchen Turnfeſt 
zu Heilbronn am 2. und 3. Aug. 1846 auf den Bor; 
ſchlag von Felfing, Mitglieds der darmſtädter Turn: 
gemeinde, als Turnerſymbol angewendet. 

Friſching, Fluß in der Provinz Ditpreußen, 
Regierungsbezirk Königsberg, entſteht weitlic von 
Friedland an der Alle im ——— empfängt 
lint3 die Abflüſſe des Stablad, Beisleide, Pas: 
mar und Stradid und mündet nach einem Laufe 
von 60 km bei Brandenburg in das Friiche Haff, 
welches von ihm den Namen erhalten haben joll. 

Frifchlin (Nitodemus), Philolog und lat. Did: 
ter des 16. Jahrh., geb. 22. Sept. 1547 zu Balin: 
gen im Württembergiſchen, wurde jchon in feinem 
21. Jahre beim Stifte zu Tübingen, in welchem er 
jeine Bildung —— hatte, als Lehrer angeſtellt, 
wo er ſehr bald Durch ſeine Lehrgabe die Eiferfucht 
feiner Kollegen, bejonders feines ehemaligen * 
rers Cruſius, erregte. Vom Kaiſer Marimilian I. 
wurde er, nachdem er 1575 auf dem —— zu 
Regensburg feine Komödie «a Rebecca» vorgeleſen, 
zum gefrönten Dichter und ſpäter zum Pfalzgrafen 
ernannt. Bon feinen neidiſchen Kollegen, wie 
vom Adel, den er fih durch eine Rede: «Das Lob 
des Landlebend», verfeindet, gedrängt und verun: 

limpft, nahm er 1582 einen Ruf als Rektor der 
Sehne zu Laibach in Krain an, kehrte aber nad) 
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| ngen zurüd, das er indes 
don 1586 wieder verlieh. Hierauf lebte er zwei 
Jahre in der —— in Prag und in Witten: 
berg, fortwährend bejchäftigt mit litterariichen Ar: 
beiten und mit Beantwortung der Schriften feines 
Dauptgegnerb Erufius. Nachdem er 1588 kurze 
Zeit Rektor der Martinsichule zu Braunſchweig 
geweſen, ging er Er Marburg und, auch bier ver: 
trieben, wieder in die Rheingegenden. Als die 
württemb. — —— ſich weigerte, ihm das recht: 
mäßige Grbteil feiner Frau verabfolgen zu lafien, 
und er deshalb an die herzogl. Kanzlei einen belei- 
digenden Brief gerichtet hatte, murde er als ein 
Pasquillant in Mainz aufgehoben und auf die 
Feſtung Hohenurach gebracht. Hier verfertigte er 
aus jeiner Wäfche ein Seil, um fich an demſelben 
in der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 herabzu⸗ 
lajien; das Geil riß, und er fiel zerjchmettert zwi: 
ſchen den Feljenwänden hinab, 

. war ein vielumfajjender eilt. Seine Elegien 
und feine «Hebrais» (Straßb. 1599), die Geſchichte 
der jud. Könige, bie er im Kerler zu Hohenurac) 
dichtete, geben ihm einen Platz unter den bejjern 
neuern lat. Dichtern. Tragödien gelangen ihn 
nicht; dagegen enthalten feine fieben Komödien 
hervorſtechende Züge ded Wied. Das meijte hat 
er für die Grammatil geleitet; feine Anmerkungen 
über die «Satiren» des Perſius und die «Bucolicas 
und «Georgica» Virgils, jowie feine lat. Über: 
ſehung des Kallimachus und Ariſtophanes find 
nicht ohne Wert. Auch einige deutiche Komödien 
und ein fatiriiches Gedicht «Bom Leben des großen 
Sanct Chrijtoffel3», von Strauß unter dem Titel 
« Deutſche Dichtungen von F.» (Stuttg. 1857) ber: 
ausgegeben, bat er geichrieben. Rgl. Strauß, 
«Leben und Schriften des Dichterd und Philologen 
3.» (Frankf. a. M. 1855). 

ifchling, junges Wildſchwein. 
reife, Krausgeſpinſt, ſ. u Leoniſche Waren. 
riſiermühle, ſoviel wie Ratiniermaſchine (ſ. d.). 
iſius, Humaniſt, ſ. Agricola (Rud.). 
isuer (Andreas), der älteſte befannte Bud): 
druder Leipjigs, geb. zu Wunſiedel, ftudierte in 
Leipzig und begab ji jpäter nad Nürnberg, wo 
er ih mit dem berühmten Buchdrucker Senſenſchmid 
afjoctierte, (Cine Probe aus der von beiden 1473 
gedrudten deutichen Bibel ift in Faulmanns «Jin: 
Itrierter Geſchichte der Buchdruckerkunſto enthalten.) 
Praktiſcher Buchdruder war laum, vielmehr 
dürfte er als Korrektor und Editor dem Senien: 
ſchmid zur Seite geitanden fein. Später ging das 
Eigentum biefer Druderei ganz an ihn über, und 
als er 1479 als peeofefioe der erg an die Uni: 
verjität Leipzig berufen wurde, ließ er die Druderei 
nachkommen. Seine Stellung in Leipzig ſcheint 
ihm wenig Muße für Drudereigeichäfte gelafien zu 
—— denn es liegt fein leipziger Drud mit ſeinem 
damen vor, und es wird daher bezweifelt, dab das 
1481 dajelbjt gedrudte Buch « Joannis Anii Viter- 
biensis Glossa super Apocalypsim » von ihm ber: 
rührt, indeflen ift nicht ausgeſchloſſen, dab er Ar: 
beiter in jeiner Druderei beichäftigte. F. wurde 
fpäter vom Papſte Julius UI. nad) Rom berufen, 
wo er 1504 ſtarb. Seine Druderei vermadte cr 
dem Predigerlonvent in Leipzig; 56 Bücher, welche 
er feiner Vaterſtadt Wunfiedel jchenkte, legten den 
Grund zu der Bibliothek diefer Stadt. 
Frifoir (frz), Krausbunzen ober grober 
Mattbungen, eine Art Bunzen, deren ebene, ovale 


Pr Jahren nad —— 
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Fläche mit regelmäßigen Heinen, halbkugelförmi⸗— 
gen Vertiefungen verjeben iſt. 

Frifolettbander find glei dem _FFlorettband 
gelöperte Seidenbänder von geringer Qualität, bei 
welchen der Einſchlag Be aus Florettſeide, die 
Kette entweder aus demjelben Material oder aus 
Baummolle beiteht. , ; 

Frisson (fr}.), Schauder; friffonieren, 
—— Sriffennement. leihter Schauer, 
uber 


ift im jurift. Sinne ift ein Zeitraum, inner: 
balb deilen unmittelbar nad) dem Geſetz, oder nad) 
obrigkeitlihem Befehl, oder nad) Parteivereinba⸗ 
rung ein Rechtsalt vorzunehmen iſt. Von bejon: 
derer Bedeutung find die F. auf dem Gebiete des 
Prozeſſes. Beginn und Dauer der Prozeßfriſten ift 
zum Teil unmittelbar durch Gefeß bejtimmt; dann 
beißen fie gefegliche 5. Zum Teil werden fie durch 
richterliche Verfügung in uf gefeht: dann werden 
jie richterlihe 5. genannt. Der Civilprozeß kennt 
auch gewillfürte, d. h. ir arg een feit: 
geſeble 3. Nach der Wirkung der —— 
unterſcheidet man — * und dilatoriſche F. 
Peremtoriſch beißt eine % wenn ihre Berfäumung 
einen Rechtsnachteil in der Sache jelbjt zur Folge 
bat, dilatorifch, wenn dies nicht der Fall ift. 

Über die Folgen der Friftverfäumnis und über 
deren Befeitigung |. Berfäumnis, Wieder: 
einfeßung in den vorigen Stand. Cine 
befondere Art der gefeklihen F. find die Notfriften 
(j. d.). Givilprozeß können mit Ausnahme 
der Notfriften alle F., geſetzliche wie richterliche, 
durch Parteivereinbarung verlängert oder verkürzt 
werden; richterliche lönnen allgemein auch auf ein: 
feitigen Parteiantrag aus glaubhaft gemachten er: 
beblihen Gründen durch richterlihe Verfügung 
verlängert oder verkürzt werben, gefekliche aber 
nur in den bejonders beftimmten Fällen. Hin: 
fihtlih der Berechnung der F. unterfdeidet man 
Naturallomputation und Eiviltomputation; man 
bezeichnet die Berechnungsweife als naturale, wenn 
das Ende der F. ſich —— nach dem Moment des 
Anfangs beſtimmt, als civile, wenn nur nach gan⸗ 
zen Kalendertagen gerechnet wird. Die Berech— 
nung der Prozeßfriſten iſt die Civillomputation. 
Die 2* darüber und bie allgemeinen 
über die Prozehfriften überhaupt vol. in Civil: 


prozebordnung für das Deutfche Reih, Bud I, 
Abſchn. 3, Tit. 3, und in trafprogeborbnung, 
Buch I, Abſchn. 5. 


ud I ‚Über einige bejonbere 5. 
wie Einlafjungsfrift, Ladungsfrift, f. 
bejondern Artikel. (S. auch Termin.) 
rl Gohn), Freund William Tyndales (f.d.). 
rit William Power), engl. Maler, geb. zu 
Studley bei Ripon (Morkihire) 1819, auf der Ion: 
doner Alademie unterrichtet, ift einer der ausgezeich⸗ 
netiten Schilderer des engl. Volkslebens, ſowie des 
Genrehaften im allgemeinen, woru ihm die Sitten 
der Gegenwart den Stoff geben. Wettrennen, Pro: 
menaden und ähnliche öffentliche Scenen weiß er in 
—— lebendiger, wahrer Schilderung vorzuführen 
und nicht felten die Charatteriftif jeiner Gruppen 
mit gemütlichen Scherz zu würzen. Das berühmtefte 
diefer Bilder ijt die durch den Stich Blanchard weit 
verbreitete Darjtellung des Derby day von 1858 
(Nationalgalerie in London). Auch als Kolorift ift 
Be (id) modern, zuweilen nicht ohne Manierierts 
it, Cr beteiligte jih auch an der wiener Welt: 
ausſtellung 1873 mit mehrern Bildern. 


ie 





Frifolettbänder — Fritillaria 
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itigern (Fridigern), weſtgot. Häuptling, 
als Gegner des alten Fürſten Athanarich im J. 372 
n. Chr. Führer der chriſten· und römerfreundliden 
Elemente unter den Weltgoten, trat mit 200000 
Kriegern und deren Familien, vor dem Andrang 
ber Sue weichend, im Sommer 376 aus der 
Walachei auf röm. Gebiet (nah Möften) über. 
Die jhlimme Behandlung aber, welde die Boten 
feitens der röm. Beamten und Offiziere bei und 
nad) der liberfahrt über die Donau erfuhren, trieb 
eritere im Frühjahr 377 zur drung gegen bie 
Nömer, Nah 5.3 Siege über Nömer Lupis 
cinus bei Marcianopolis wurde die Dfthälfte ber 
Baltanhalbinfel von den Goten verheert und am 
9, Aug. 378 brachte 3. in der Schlacht bei Adria: 
ur Römern unter Kaifer Valens, ber dabei 
jelbjt ben Tod fand, eine vernichtende Niederlage 
bei. F. unternahm nachher, ald Kaifer Theodofius J. 
die Zügel der Negierung ergriff und die Goten feit 
dem J. 379 belämpfte, noch einen Zug nad) Theſſa⸗ 
lien und er 88 und ſtarb 381 ohne den 


—** ß feines Volls mit den Römern er: 
ebt zu haben. 
Fritillaria 


„Becherblume, eine Liliaceen: 
gattung, deren Name (abgeleitet von Fritillus, 
ürfelbecher),, fih auf die Form der Blume und 
die ſechs elfenbeinweißen Honiggruben innen am 
Grunde bezieht. Die Fritillarien find in den tem: 
perierten Ländern Europas einheimiſch und charak⸗ 
terifiert durch einen beblätterten Stengel, an dem 
die ftet3 hängenden Blumen aus den Achſeln ber 
Dedblätter — oder an der Spitze dolden⸗ 
artig geſammelt ſind oder auch wohl —* ſtehen. 
Die Blumen haben die Form einer halbgeſchloſſe— 
nen Glode und unterſcheiden ſich von denen der 
eigentlichen Lilien durd eine weiße Nektargrube, 
wie ſchon erwähnt, am Grunde jedes der ſechs Ab: 
ſchnitte des Perigond. Die in ben Gärten verbrei: 
teiſte Art ift F. imperialis, die Raifertrone. Sie 
ift die Shönfte ihrer Gattung und in ber Türfei zu 
ufe. Ihre großen, fhön ponceauroten Blumen 
teben an der Spibe des Stengels in einer Art von 
Dolde, überragt von einem für diefe Art haralte: 
riftiihen Blätterjchopfe, in dem dieſe Lilie der 
Ananas ähnlih it. Aus den Blumijtengärten 
Hollands find mehrere Spielarten mit zum Teil 
größern Blumen von roter, gelber oder orange: 
— Färbung in unſere Gärten übergegangen. 
ie Einführung der Kaifertrone aus Konjtantino: 
pel datiert von 1570, . 

Eine zweite in den Blumengärten häufige, zwar 
weniger fhöne, aber intereffante yritillarie iſt F. 
Meleagris, in Europa weit verbreitet und auch in 
Laubwäldern Deutihlands nicht felten, gelenn: 
zeichnet durch die einzeln ober nur paarweiſe am 
Stengel figenden, glodigen, purpurroten, abwed): 
felnd mit dunflern und bellern, in ber Weiſe eines 
Schachbretts gefledten Blumen. Diefe Fleden fin: 
den fi vorzugsweije auf der Innenſeite der Beri: 
gonblätter, und fie find es, auf welche ſich die Na: 
men Brettipielblume und Kibitzei, jowie das lat. 
Meleagris, Perlhuhn, beziehen. Kaſpar Baubin 
in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrh. kennt ſchon 
früh: und fpätblühende Spielarten, und die Blu: 
miftengärten Hollands führen Varietäten mit rein 
weißen, weißen gefledten und in verichiedenen 
Nuancen gefärbten Blumen. Die frübblühenden, 
im DOftober gepflanzt, anfangs in einem gegen 
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Froft gefiherten Raum aufbewahrt und fpäter in 
das Wohnzimmer gebracht, bringen bier bis zum 
Ausgang des Winters ihre Blumen zur Entwide: 
Bon bejonderm Intereſſe ift F.kamtschatcen- 
sis, die Saranablilie, wegen ihrer nidenden, gloden- 
förmigen, fhwarzpurpurnen Blumen. Außer ben 
enannten finden fich in den Gärten noch folgende 
rten: F. persica, Blumen in einer pyramidalen 
Traube, bläulih: violettpurpurn, mweitglodig, F. 
Hidiflora mit großen, blaßgelben, innen bräun: 
ich gefledten, F. graeca mit braunroten, auf ber 
Außenjeite der Abfchnitte mit einer grünen Linie 
bezeichneten Blumen u. a. Die Becherblumen ver: 
halten fi alle gegen das Klima Deutichlands mehr 
oder weniger hart und bedürfen keiner Pflege wei: 
ter, als daß man die Zwiebeln alle 3—4 Yahre, 
wenn Blätter und — 5* abgeſtorben, aus dem 
Boden nimmt, einige Wochen lang im Schatten 
troden werden läßt und in Töpfen mit Sand bis 
Ende September aufbewahrt und, nachdem man 
die Brutzwiebeln abgenommen, in frifch bereiteten 
Boden ir Rebtögelehrt — 
Ahasverus), tsgelehrter .16. 
Dez. 1629 zu Er ein In —— 9 Merfe: 
burg, ſtudierte in Jena Yurisprudenz, wurbe 1661 
i—hwarzb.rudolftäbt. Hof» und Fuſtigrat, 1679 
Kanzleidireftor und SKonfiftorialpräfident, 1681 
Kanzler. Gr ftarb 24. Aug. 1701 in Rubolftabt. 
Er war einer derfruchtbarften und fleißigſten Schrift: 
Dear her, F aan het er 
entlicht, hiſtor. jurift. und geiftli ts. 
Guft. Theod.), Ralurſorfcher und Rei: 
fender, geb. 5. März 1838 in Kottbus, befuchte das 
Gymnafium in Breslau, ftubierte 1857—62 in 
Berlin, Breslau und Heidelberg erſt Naturmifien: 
ſchaften, dann Medizin und unternahm 1863—66 
eine wiffenfchaftliche Reife nah Südafrita, wo !er 
vom Kap der Guten Boffnung aus die weitl. Pro: 
vinzen, dann bie öftlihen, den Dranje-Freiſtaat 
und Ratal, endlich die Betfchuanenländer rchzog 
und im Lande Bamangwato unter dem 22. ſüdl. Br. 
feinen nördlichſten Punkt Fa Nahdem er 
1867 Affiftent am Anatomiſchen Inſtitut in Berlin 
eworden war, erhielt er 1874 eine außerord. Bro: 
— an ber dortigen Univerfität; auch leitete er 
1868 die Erpedition zur Beobadhtung der Sonnen: 
finfternis nad Aden und 1874 die zur Beobachtung 
des Benusdurdgangs nah Ispahan in Perfien; 
an bie erftere ſchloß ſich eine ges aa wre 
ſche Erpebition nad Oberägypten unter Leitung 
de3 Prof. Joh. Dumichen, an die andere eine aus: 
edehnte Tour zu zoolog. Zweden nad) Aleinaften. 
Im %.1881—82 bereifte er im Auftrage der königl. 
tademie der Wiſſenſchaften Agypten und die 
Or ng 3 54 
n .F.s Studien und wiſſenſchaftliche 
Arbeiten liegen hauptſächlich im Gebiete der ver: 
gleihenden Anatomie und wiflenfhaftlihen Pho— 
tographie. Bon feinen Werken find hervorzuheben: 
«Drei Jahre in Südafrika» (Brest. 1868), «Die 
Gingeborenen Sübdafrilas» (Bresl. 1873), «tiber 
das ftereoffopiihe Sehen im Mitroftop» (Berl. 
1873), «Unterſuchungen über den feinern Bau des 
ifchaehirns» (Berl. 1878). 
tich (Hal, Friedr., Freiherr von), ſachſen⸗ 
meimar. Minifter, geb. 22. März 1731 ald Sohn 
des kurfähf. Minifters Thomas Freiberrn von F. 
ftudierte in Leipzig und Göttingen, trat 1754 als 
Zegationdrat in weimar. Dienfte, wurde 1756 Wirkl. 
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Hofrat und Geh. Neferendar, 1762 Geh. Legations: 
rat, erhielt 1766 ben Titel Geheimrat und trat 
1772 ala _Wirfl. Geheimrat an die Spike des 
weimar. Minifteriums, Cr wiberriet in dieſer 
—— —— der Anſtellung Goethes im Ge— 
eimen Conſilium, ließ aber auf den Wunſch des 
erzogs Karl Auguft feinen Widerfpruch fallen 
und behielt fein Amt bis 1800, Er ftarb 13. Yan. 
1814 zu Weimar. Bon %.3 Söhnen war ber 
zweite, Karl Wilhelm, Freiherr von $. nn. 
zu Weimar 16. Juni 1769, geft. dafelbft 16. Dit 
1850), von 1815 bis 1843 ebenfalld weimar. 
Staatsminifter, der dritte, Ludwig, Freiherr 
von %., geb. 2. April 1772 zu Weimar, nahm 
reuß. Militärbienft und farb ala Major in Gum: 
innen 28. Dit. 1808, Bol. Freiherr von Beaulieu: 
Marconnay, «Anna Amalia, Karl Auguft und ber 
Minifter von %.» (Weim. 1874). 

Fritſch (Karl), Meteorolog und Naturforfcher, 
geb. 12. Aug. 1812 zu Prag, ftudierte daſelbſt Jura 
und Philoſophie und war dann einige Zeit als 
— eamter in rag angeftellt, bis er 1851 Ad⸗ 

ntt der Eentralanftalt & eteorologie und Erd: 
magnetismus wurde. Schon 1846—48 hatte er 
mit Kreil Öfterreich bereift, um —— Beob⸗ 
achtungen anzuftellen. Nachdem er 1862 Vizedirek⸗ 
tor der Centralanſtalt geworben, dehnte er das 
Beobahtungsnek immer weiter über Öjterreich aus. 
Auch nachdem er 1872 in den Ruheſtand getreten, 
behielt er die Leitung ber ybäneteg. Station. Er 

arb 26. Dez. 1879 zu Wien. Die Refultate feiner 
eobadhtungen legte er in den Denkichriften und 
en der wiener Akademie, in den 
Schriften der Oſterreichiſchen Gefellfhaft für Me: 
teorologie und andern Speitihriften nieder. 
ch (Karl von), Geolog und Reifender, geb. 
11. Rov. 1838 zu Weimar, befuchte die Forftala: 
bemie zu Eiſenach und ftudierte 1860—62 in Böt: 
tingen Geologie. Nachdem er Madeira und bie 
Canariſchen Inſeln befucht, habilitierte er ſich 1863 
in Zürich, reifte 1866 zur Beobadtung eines Qul: 
lanausbruchs nah Santorin und wurde 1867 von 
ber Sendenbergihen Naturforihenden Geſellſchaft 
al3 Docent für Mineralogie und Geologie nad 
—— berufen. Mit — Juſtus Rein 
reifte er 1872 Marokko und den Hohen Atlas. 

m J. 1873 wurde er Profeſſor der Geologie in 

alle. Außer vielen Auffägen in gechetiärtten 
fchrieb er: «Reifebilder von den Canariſchen In— 
feln» (Gotha 1867), «Das Yun ebiet» (Bern 
1874); mit ©. Hartung und Reiß: «Tenerife, aeo: 


Togif —— — (Winterth. 1867); 


mit Reiß: «Geologiiche reibung ber Inſel Te: 
nerifer (Winterth. 1868). 
(frz. fritter, engl. —— bezeichnet 

im allgemeinen das Erhitzen einer pulverförmigen 
Miſchung biß zur beginnenden Erweihung und 
zum oberflächlichen Aneinanderhaften der Teilchen ; 
in der Glasfabrikation das —— der Glas⸗ 
maſſe bis zum Beginn des Schmelzens. 

Frittenporzellan oder Glasporzellan (frz. 
porcelaine vitreuse, engl. vitreous porcelain), 
ein in Frankreih und Italien im 18. Se reid): 
lich, jet nur noch in einzelnen Fabriten bergeftell: 
tes hart durchſcheinendes und beim Erhiken leicht 
K pringende3 Porzellan, welches gleihfam den 
iberaang vom Bein: oder Milchglas zum echten 
Porzellan bildet. 

ttfliege, |. Grünauge. 


368 


Friglar, Kreisftadt im ——— Ka 
ber preuß. Provinz Heflen:Nafiau, 26 kin ſudweſt⸗ 
lich von Kaſſel, ſteil über der Eder gelegen, die bier 
eine langgeitredte Inſel bildet, iſt Sit eines Land⸗ 
ratamtd, eines Amtsgerichts und einer Dberför: 
fterei. Außer andern Sirhen hat die Stabt die 
ihöne Stiftsfirde zu Gt. Peter mit zwei Türmen, 
ein ehemaliges Franzisfanerllojter, eine Latein: 
ſchule ſowie Handwerksſchule und pi (1880) 
3021 meift kath. E., welche neben Aderbau ftarte 
Töpferei und Gerberei treiben und an Jahrmärkte 
unterhalten. — Das turm⸗ und lirchenreiche, von 
Warten umgebene F. iſt ein ſehr alter Ort und die 
Miege des Chriftentums im Heſſenlande. Boni- 
facius, der 724 die dem Gotte * geweihte Eiche 
an der Stelle der jehigen Peterslirche fällte, grün: 
dete 741 unweit füdlich von F. auf dem Dürberge 
das Bistum —— und zu «Frideslar/⸗ ſelbſt die 
St. Beterätirche, ein Kloſter und eine Klofterichule. 
Witta, der erjte Biſchof und fpäter Lehrer Karls 
d. Gr., und Wigbert, der die Schule leitete, wur: 
den zu Heiligen N und ihre Gebeine gaben 
ber neuen Abtei Herd eld den erjten Glanz. Im 
J. 774 überfielen die heidniſchen Sachſen F. und 
brannten es nieder. Vom Bürberge herüber ward 
786 das Bistum nad) F. felbjt verlegt und mit 
dem Klofter vereinigt, und jener Ort ſchwand all: 
mäblich jo, daß er um 1234 nod ein Städtchen, 
jet nur 2 ein Bethaus iſt. Schon unter dem 
zweiten Biſchof wurde das Bistum von dem Klo: 
jter wieder getrennt und mit Mainz vereinigt. F. 
war bie Nefden der Herzöge von Franken. Hier 
wohnte König Konrad I.; 919 fand zu F. die Wahl 
Konig Heinrichs I. durch die Branten und Sadjen 
ftatt; 1078 eroberte Rudolf von Schwaben die 
Stadt. Im J. 1232 erjtürmten und verbrannten 
fie ee onrad von Thüringen und Friedrich 
von Trefjurt aus Rache gegen den Erzbiſchof von 
Mainz, dem fie gehörte. Am 5. Juni 1400 wurde 
N gi im — F. —* ale lis 

er Herzog Friedrich von Braunſchweig durch den 
Grafen von Walded ermordet. Die Schweden un: 
ter Baner lieferten bei $. 1640 den Kaiſerlichen 
unter Erz 25 — und Piccolomini mehrere 
Treffen. Im Giebenjäbrigen Kriege war die Stadt 
ebenfalls Kriegsihauplas; namentlich ſchlug 1. Juli 
1760 General Ludner einen Überfall der Franzoſen 
fiegreich zurüd; um den Nüdzug des Herzogs von 
Broglie über Fulda zu deden, fehten fich die Fran: 
zoſen mit2000 Wann unter dem Marquis von Nar- 
bonne am 12. his 16. Febr. 1761 bier feſt und fchlu- 
gen die Angriffe der Alliierten, von denen die Stadt 
mebrere Tage bombardiert wurde, ebenfalls fieg: 
reich zurüd,. F. bildete ehemals ein Fürftentum, 


das bis 1802 zum Grybistum Mainz gehörte, dann 
heſſiſch wurde, 1807 zum König Beide ge: 
gegeben ward, 


Katapes und 1814 an Hefien zu 
Mit der Annerion von Rurbeifen (1866) wurde die 
Stadt preubiih. Bei dem heftigen Sturme vom 
7. Dez. 1868 ftürzte der fübweltl. Turm ber Stifts⸗ 
fire ein, zertrümmerte teilweiſe das Mi 
der Kirche und tötete 22 Menſchen; 1873 wurbe 
der Turm vejtauriert, — Der Kreis Friblar 
zäblt auf 341 qkm (1880) 26384 E. 

itzower See, |. unter Dievenomw, 


geb. 3. Sun 108 u Groi Shen, ei 
en Pfarrers theos F. 
(eines Bruders ded Theologen Y —S—— 


tus (2p3. 1830). 
tteldach | Der zweite Sohn Ehriftian 


Friglar — Fritzſche 
fiel | F.) ige die Nilolaiſchule in Leipzig, widmete 
i 


der dortigen Univerfität unter 
Hermann philol, Studien, habilitierte fih dann 
1844 zu Gießen, wo er 1849 eine auferord. Bro: 
feſſur erhielt, und fiebelte 1850 nad Leipzig fiber, 
wo er ſeitdem als außerord. Denen eregetiiche, 
antiquariiche und grammatiſche Vorlefungen bi 
und eine griech. Gejellichaft leitete. Gr farb da: 
felbit 9. Febr. 1878. 5.3 pbilol.:tritiiche Arbeiten 
eritreden fih vorzugsweiſe auf Arijtoteles und 
Theofrit. Dabin gehören die Ausgabe des 8. und 
9. Buchs von des eritern «Ethica Nicomachea» 
(Gieß. 1847) und der «Ethica Eudemia» (Negenab, 
1851), jowie die geſchäßzten Ausgaben des Theofrit 
(mit deutihem Kommentar, Lpz. 1857; 2. Aufl. 
1869; gröhere Ausgabe mit kritiſchem und erege- 
tiihem Kommentar, 2 Bde., Lpz. 1864—69) und 
der Satiren des Horaz (2 Boe., Lpz. 1875— 76). 
Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: 
«De 2 Graecorum bucolicis» (Gieß. 1844), 
«Zu Theotrit und Virgil» (Lpz. 1860), «Horaz 
fein Sinfluß auf dieLyrit der Deutichen» (%p3. 1863), 
aDder gute Dann bei Pindar» (Lps. 1876), Auch 
bat ſich F. als Dichter in lat. und deuticher \ 
in lesterer unter anderm in der Sanımlung « Hebe 
u en 5* re 
risiche riſtian Friedr.), prot, 
eb. 17. X. 1776 zu Nauendorf bei Zeiß, befuchte 
3 halliſche Waiſenhaus und widmete fi dann 
zu Leipzig theol. Studien, ward 1799 — 
bei Borna in Sachſen, 1809 kn 
ge Dobrilugt, 1827 Honorarprofejior und 
1830 ord. Profeſſor der Theologie zu Halle, Er 
ftarb 19. Okt. 1850 zu Zürich bei dem jüngften fei: 
ner drei Söhne. F. war vorzugsweije als alade 
mijcher Lehrer — ‚Anfangs Supernaturaliſt, 
trat er lie dem Nationalismus näher. Von jei: 
nen zahlreichen Abbandlungen für Zeitſ 
und Gelegenheitsſchriften ertibien eine A in 
berauägegebe: 


ch ſeit 1836 auf 


Steinba 


der von ihm mit zwei feiner Söhne 
nen Sammlung «Fritzschiorum opuscula acade- 
mica» (Lpz. 1838), welcyer jpäter aus der lehten 
Zeit feines alademiichen Wirlens «Nova opusculu 
academica» (Yür, 1846) folgten, 
Sein ältefter Sohn, Karl Friedrich Auguſt 

5. geb. 16. Dez. 1801 zu Steinbach bei 

efuchte bie Thomasſchule, feit 1820 die Univerfi: 
tät zu Yeipzig, wo er fih1823 habilitierte und 
außerord. Profeſſor wurde. 
Rufe als ord. Profeſſor der Theo 
von wo er in gleicher Eigenſchaft 1 
ging; bier ftarb er 6. Dez. 1846, F. hat fi um d 
Gregeie des Neuen Teitaments Verdie 
erworben. Namentlich trug er wefenilich da; 
daß die Refultate der neuern Philologie auch d 
Theologie zugute famen. Sein 
eftommentar über den Nömerb i) 
1836—43), ern verdienen auch die Sloi 
mentare zum Matt: us (Op. 1826) und zum Mar 
















Boltmar F. geb. 26 
Borna im Köni 
nafium zu Luckau und 
unter Bed und Philologie. 9 
gi - ee —— 
elbſt gewirkt, folgte er einem Rufe al 
nad) Rojtod, wo er jeitbem ununterbr 


bat. erſte Frucht f 


Frivol — Fröbel (Jul.) 


Ausgabe von Lucians «Alexander, Demonax, Gal- 
lus etc.» zugleich mit den «Quaestiones Lucianeae» 
(2p3. 1826), der die «Commentationes de atticismo 
et orthographia Luciani» (Roft. 1828) und eine 
Bearbeitung der «Dialogi Deorum » (2p3. 1829) 
folgten. Später wendete er feine Thätigfeit vor: 
palic dem Ariſtophanes zu. In mehrern Abhand: 
ungen, fowie in den Ausgaben der «Thesmopho- 
riazusae» (Ypz. 1838) und der «Ranae» (Lpz. 1845) 
zeigte er außerordentliche Beleſenheit und ein tiefes 
Gingehen in das Weſen der griech. Komödie. %.3 
Hauptwerk aus fpäterer Zeit iſt die fritiiche Aus: 
gabe der fänıtlichen Werke Yucians (Bd. 1-3, Roit. 
1860— 74). Außerdem hat er in einer großen Ans 
zahl atademifcher Schriiten eine Menge beachten 
werter Bemerkungen zur Hunde des Hajfiichen Alter: 
tums, insbejondere auch zur griech. =röm. Metrik 
und Kritik der griech. Tragifer, der röm. Quftipiel: 
dichter, des Hyperides u. ſ. w. niedergelegt. 

Ter jüngite Sohn Ebrijtian Friedrich 5.8, Dtto 
Ba F., geb. 23. Sept. 1812 zu Hobrilugf, 
tudierte jeit 1831 zu Halle Theologie, habilitierte 
fih hier 1836, ging 1897 als auferord. Profeſſor 
nad Zürich, wo er 1842 ord. Profeſſor und 1844 
Dberbibliothefar der Kantonabibliothet wurde. Von 
feinen Scriften find bejonders hervorzuheben: 
aDe Theodori Mopsvesteni vita et scriptis» (Halle 
1836), die kritiichen Ausgaben der «Confessio Hel- 
vetica posterior» (Zur. 1839), des Lactantius 
(2 Bde., em: 1842—44), ber eregetifchen rag: 
mente des Theodor von Mopsveite zum Neuen 
Zeitament (Zür. 1847), der griech. Überjepung des 
Buchs Eſther (Zür. 1848), des Buchs der Nichter 
(Zür. 1867), der Schrift Anſelms «Cur denshomo» 
(Zür. 1868) und der alttejtamentlichen Apofrypben 
Lpz. 1871). Zu dem von ihm in Gemeinſchaft mit 

. Grimm geichriebenen «Rurzgefabten eregetiichen 
Handbude zu den Apofrypben des Alten Teſta— 
ments» (Yp}. 1851—59) bearbeitete er die erite 
(das dritte Buch Esra, die Zuſahe zum Buch Either 
und Daniel, das Gebet Danajie, das Buch Baruch 
und den Brief des eremins), zweite (Tobi und 
Judith) und fünfte Lieferung (Jeſus Sirad). 

Frivol (lat.), leichtiertig, nichtig, des fittlichen 
Haitsermancelnd, ſchlüpfrig; im juriftiichen Sinne: 
nichtig, vermejien, jtrafbar; frivolilieren, in fri— 
voler Weile behandeln; Frivolität, frivoleg 
Weſen, Thun, frivole Äußerung u. ſ. w.; in der 
Mehrzahl auch Bezeichnung für eine dur Hand: 
arbeit gefertigte Art leichter Spiken, 

Fröbel (Friedr.), verdienitvoller Pädagog, geb. 
21. April 1782 zu Oberwei bad) in Schwarzburg: 
Rudoiſtadt, wo m Vater, job. Jak. F. (geit. 1802), 
Bfarrer war, fam 1797 zu einem Förſter in die 
Lehre, beichäftigte fid während derjelben vielfach 
mit Geometrie und Naturwillenichaften und bezog 
1799 die Univerfität \jena, wo er feine mathem. 
und naturwiſſenſchaftlichen Studien fortiegte. Nad): 
dem er 1802 als Altuar in einem Yorit: und Nent: 
amte bei Banıberg angeftellt worden war, fand er 
1803 ald Geometer Beidhäftigung in Banıberg, 
ging dann 1804 als Sekretär eines Landedelmanns 
nad Medienburg und fpäter nad Frankfurt a. M. 
als Lehrer an einer Unterrichtsanjtalt. Hier wid: 
mete er fich ganz der Pädagogik und nahm befon- 
ders Peſtalozzi zu feinem Vorbilde, an deſſen In— 
ftitut zu MWverdbun er 1808—10 aud als Lehrer 
wirkte, Das Bebürfnis einer ag ha 
Durdbildung führte F. bierauf zum Beſuch der 

Eonperfationd- Lerifon. 13. Aufl. VIT. 


369 


Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an 
ber Peſtalozziſchen Schule Plamanns thätig war, 
Mährend des Freiheitätriegd nahm er im Lüpow: 
hen Freilorps an den Feldzugen von 1813 und 
1814 teil. Die Stelle eines Inſpeltors des mine: 
ral —— zu Berlin, die er nach dem Frieden 
erhalten, legte er ſchon 1816 nieder, um zu Gries: 
beim bei Stadt:{ylmı eine eigene Erziehungsanſtalt 
zu begründen, welde er kurz darauf, verbunden 
mit Langethal und Middendorf, 1817 nad) Keilhau 
bei Rudolſtadt verlegte, und die bald durch tüch— 
tige Lchrer, unter ihnen befonders Barop, Auf: 
dwung nahm. Seinem pädagogiidien Syftem 
uchte er durch verfchiedene Schritten, wie «Die 
tenfchenerzielung» (Bd. 1, Keilhau 1826), in grö: 
ern Kreifen Eingang zu verichafien. Nach dem: 
elben befteht das Weſen der Erziehung darin, daß 
jede Seite menſchlicher Thätigkeit im \ndividuum 
ausgebildet wird, aber feine vereinzelt, fondern alle 
in ein harmoniſches Verhältnis gejekt werben. re 
fehlte F. die Gabe, feine Ideen klar und einfa 
vorzutragen, und deshalb hat auch fein Syitem 
vielfahe Mibverftändnifie und Anfeindungen er: 
abren. Gin unbezweifelted Verdienft erwarb er 
ch um die Bildung der Kinder im zarteften Alter, 
indem er das stinderipiel nach pädago,iichen Grund— 
üben organiſch ordnete, So wurde er der Begründer 
r og. Hindergärten (f.d.), deren eriten er J Plan: 
fenburg am Thüringerwalde einrichtete. Nachdem 
er jpäter noch einige Zeit in ber Schweiz gelebt, wo 
er zu Burgdorf und Willifau für feine Lehrweiſe 
Anjtalten gründete, kehrte er nach Deutichland zu: 
rüd und wandte feit 1837 feine Thätigleit aus: 
fchliehlich der Erziebung der erſten Kindheit zu. F 
Begriff, zu Marienthal bei Liebenſtein eine Lehr: 
anitalt zur Bildung von Erzieherinnen für Heine 
Kinder a errichten, jtarb er dajelbjt 21. Juni 1852. 
3.3 Buch: «Nommt, laßt uns unfern Kindern 
leben » (Blankenb. 1844), für die Unterweifung Hei: 
ner Kinder beitimmt, bat vielen Beifall gefunden, 
wogegen feine «Mutter: und Stofelieder» neben 
uten Bemerkungen viele leere Reimereien ent: 
alten, Während feine Kindergärten anfänglich 
viele Angriffe erfuhren, it dieſe F.ſche Schöpfung 
jest fait in allen fultivierten Staaten eingeführt. 
3 3 geſammelte pädanogiihe Schriften hat Lange 
(2 Abteil., Berl, 1862—63; Abteil. 2, 2. Aufl., 
1874) herausgegeben. Bol. Büblmann, «Friedrich 
5. und der Kindergarten» (Frauenfeld 1871); 
Sanichmann, «Friedrich F., die Entwidelung feiner 
Grjiehungsidee in feinem Leben» (Bielef. 1874); 
Goldammer, —— F., der Begründer der Kin— 
dergarten⸗E —5* Berl. 1880). j 
röbel (Jul.), deutiher Publiziſt und Politi— 
fer, geb. 16. Yull 1805 zu Griesheim bei Stabt: 
Im, wo fein Bater, ein Bruder Friedrich .8, 
Paſtor war, befuchte feit 1815 erft das Gymnaſium 
u Nudoljtadt, dann bis 1824 die Erziehungsan— 
halt feines Obeims in Keilhau. 9 den J. 1825 
und 1826 war F. mit topogr. Aufnahmen und 
Zeichnungen zur Fortſekzung der Wohnenberger: 
Anmanichen Karte von Schwaben beichäftigt,, Stu: 
dierte dann bis 1828 an der münchener Univerfität 
und befchäftigte fih darauf in Weimar mit geogr. 
und andern litterariichen Arbeiten, befuchte zur 
Vollendung feiner Studien erft Jena, dann Berlin 
und folgte 1833 einem Nufe nach Zürich, wo er an 
der Jnduftriejchule lehrte und zum Profeſſor der 
Mineralogie an der Hochichule ernannt wurde. In 
24 
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diejer Stellung veröffentlichte er, die «Grundzüge 
eines Syſtems der Siryftallologie» (Zür. 1843; 
2. Aufl., Lpz. 1847). Bereits feit 1838 Bürger im 
Kanton Züri, führten ihn die Bewegungen des 
%. 1838 eo das Gebiet der Politik, und zwar in 
die Reihen der radikalen Oppofition. Gegen 1844 
ab F. ‚feine ga auf, um ſich dem Betriebe 
—* einige Jahre vorher von ihm begründeten «Lit: 
terariichen Comptoir» Fin Züri und Winterthur 
zu widmen, fiedelte aber 1846 nad) Deutſchland 
über und lebte biö zur Februarrevolution in Dres⸗ 
ben. Während der Bewegung des J. 1848 gewann 
er bei den demokratischen Vereinen eine wachſende 
Bopularität und präfidierte auch dem in Frankfurt 
tagenden Bongreb derjelben. In den Fürjtentümern 
Neuß für die Nationalverfammlung gewählt, ſchloß 
er jih dem Klub des —— an und ging 
als Abgeordneter desſelben mit Robert Blum im 
Olt. 1848 nach Wien, wo er nach der Occupa— 
tion der Stadt verhaftet und, vor ein Kriegsgericht 
eſtellt, zum Tode verurteilt, jedoch vom Furſten 
indiſchgräß begnadigt und aus Öfterreich verwies 
fen wurde. Nach feiner Rückkehr nah Frankfurt 
veröffentlichte er «Briefe über die wiener Dltober: 
revolution» (Franlf. 1849). 

Nachdem 9. 1id an den lebten Scidjalen der 
Nationalverfamnmlung beteiligt, wandte er ſich nad 
ber Schweiz zurüd, von da 1849 nah Nordamerita, 
wo er ſich anfangs zu Neuyork indujftriellen Unters 
nehmungen widmete. Bon 1850 bis 1857 bereijte 
er den größten Teil von Nord: und Mittelamerika 
und hielt fi unter anderm in Nicaragua, Merito, 
Californien und Honduras längere Zeit auf. Nach— 
dem er fich 1856 zu Neuyork mit der Gräfin Karo: 
line von Armanſperg, der Tochter des bayr. Mini: 
fterö und griech. Grzlanzlers, vermählt, kehrte er 
1857 nad) Europa zurüd und wandte fich, durch 
die feit 1860 in Öfterreich zur Geltung gelangte 
polit. Strömung veranlaft, 1862 nach Wien. Hier 
entwidelte 5. eine lebendige polit. « litterarifche 
a welche auf die Förderung der großdeut: 
ſchen Politik berechnet war. Im J. 1866 verlieh 
er Wien und gründete 1867 zu Münden die «Süd: 
deutſche Brefier, welche er bis 1873 in gemäßigt 
liberaler rn redigierte, In lekterm Jahre 
wurde 5. zum Sonful des Deutſchen Reichs in 
Smyrna ernannt; in gleicher Eigenſchaft fungiert 
er ſeit Anfang 1876 in Algier. Die von $. früher 
im «Spitem der fozialen Bolitit» (2 Bde., Mannh. 
1547) ausgeſprochenen Anfichten erſchienen ſpäter 
in ſeiner «Theorie der Bolitil» (2 Bde, Wien 
1861—64), welcher er 1878 «Die Gefichtspuntte 
und Aufgaben der Politit» (Lpz. 1878) folgen lieb, 
vielfach modifiziert und weiter durchgebildet. Als 
Frucht feiner Erlebniſſe in Amerika veröffentlichte 
er «Aus Amerika. Grfahrungen, Reifen und Stu: 
dien» (2 Bde., Lyz. 1857—58; engl. von F. felbit, 
Lond. 1859). Eine Reihe Heinerer publiziftischer 
Arbeiten vereinigte er unter dem Titel «Kleine 
polit. Schriften» (2 Bde., Stuttg. 1866). Später 
veröffentlichte er das umfafiende kulturhift. Werk 
«Die Wirtihaft des Menſchengeſchlechts auf dem 
Standpuntte der Einheit idealer und realer In— 
tereiten» (3 Bde., Lyz. 1870— 76). In lepter Heit 
nt von ihm die Heine Schrift «Die realiftiiche 
Weltanfiht und die utilitariihe Givilifation» (Lp3. 
1881) erichienen. 

Fröbel (Karl), Pädagog und Litterat, Bruder 
des vorigen, geb. 29. Oft. 1807 in Griesheim bei 
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Stadt: Ilm, wurde im Inſtitut feines Dbeims in 
Keilhau erzogen und ftudierte 1827 — 28 in Jena 
Naturwiffenihaften. Hierauf erhielt er eine An: 
ftellung an einer Knaben⸗· Erziehungsanſtalt in Stan: 
more bei London, ging jedoch bald zur Vollendung 
—— Studien nah Zurich, wo er zugleich eine 
terftelle an der Kantonsſchule erhielt; 1845 grün: 
bete er eine eigene Brivatichule. Epäter begründete 
er zu Hamburg eine Hochſchule für erwachſene 
Mädchen, die er 1851 aufgeben mußte. Er warn: 
a _ nad) ——— er & rer der — 
n an der mie nverneß, t 

— und Erzieher in — wurde. a J. 


1883 kehrte er nach Zürich zurüd, wo er eine Ana: 
benſchule gründete. Unter jeinen — iſt her⸗ 


vorzuheben: «Definitions and axioms of a future 
science of existence» (Fond. 1881). j 
re (Gmanuel), _Stallmeifter Friebrid 
Wilhelms, des Großen Kurfürjten, fiel an defien 
Seite durch eine ſchwed. Stüdtugel in der Schlacht 


bei Fehrbellin 18. (28.) 
De Ser auf Bas Bel efrfen richt 
ihr Feuer au 0 u e, 
und dieſen, welcher einen Ehimmel ritt, veranlaßt, 
mit ihm das Pferd zu taufhen, worauf er | 
den Schimmel beitiegen hätte und bald darauf ge: 
tötet worden wäre, Diefe auch in Geb 


herrfihte —— 
errli e mbet; 
der Sn en Schla —9* — 
geritten, doch fand F. unmittelbar neben ihm den Tod, 

u (Johs), gewöhnlich — 


Be nad Bea la et 


um 1460, gin Be 
aber bald Eur zur Bu —— durch ſeine Be⸗ 
lanntſchaft mit dem Buchdruder Joh. Amerbach. 
Er arbeitete guerft ala Korrektor in deflen Offizin, 
wurbe dann Bürger von Bafel und begann 1491 
feine felbftändige Wirkfamfeit durd Drud 
einer Bibel in zierlier Heiner got. Schrift. In 
feiner Druderei unterftügte ihn als Korrektor fein 
— Wolf 10 Lachner, fowie Wolf. 
ge: &culus, So tolampabius und fpäter 
asmus. Ihm galt e8 vor allem um fehlerfreic 
Ausgaben, dann aber aud um fchöne Schrift. Er 
ahmte bald die um 1490 in Venedig von Aldus 
Pius Manutius angenommene zierlihe Schrift 
nad) und drudte darin die «Adagia» feines Freun⸗ 
des Grasmus. F.s Thätigleit war eine fehr grobe; 
er ir 1491—1527 an 300 meijt bedeutende Werle 
in hebr., griech. und lat. Sprache, und darunter 
alle Schriften des Crasmus gebrudt. Unter ihnen 
glänzen das 1516 zuerft erichienene Neue Teſta⸗ 
ment und die Werke des Hieronymus. Seine Titel: 
blätter find zwar etwas überladen, allein durch die 
Randeinfafjungen, bei vielen nad) Zeichnungen von 
Selbe, von | —— * = ie 
eht in zwei gelrönten Schlangen, die fich um ei 
von zwei Händen er Stab nl auf 
dem ein Bogel fist. Er ftarb im Dit. 1527. Sein: 
Dffigin wurde von feinen Söhnen Hieronymus 
eit. 1568) und Johann, feinem Schwiegeriohne 
ic. Episcopius (geit. 1564) und —— von ſeinen 
Enteln Ambroſius und Aurelius fortgejebt. 
Sroberg, Grafſchaft des alten Deutichen Reichs, 
am Doubs, zwiichen dem Stifte Bajel und How: 
burgund, fan im 16. Jahrh. an das Hochitift Bafel 
und 1780 an Frankreich. 
Froberger (Johann Jakob), berühmter deut: 
fher DOrgelipieler, ftammte aus Halle a. ©.; jein 
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Geburtsjahr iſt unbelannt. Im J. 1637 war er Hof⸗ 
organiſt in Wien und ging dann nach Rom, wo er 
vier Jahre lang — bei Frescobaldi ſich zu 
einem der erſten Orgelmeiſter ſeiner Zeit ausbil⸗ 
dete. Er war ſeit 1641 wieder Hoforganiſt in Wien, 
uw aber in jpätern Jahren eine große Wander: 
ujt beſeſſen zu haben. In den letzten Jahren gehörte 
er wahrſcheinlich zum Hofhalt der Herzogin Sibylla 
von Württemberg, auf deren Schloß zu Hericourt 
bei Montbeliard er aud) 7. Mai 1667 jtarb. F. war 
ein ideenreicher Mufiker; binfichtlich der Form bielt 
er ſich wefentlih an die Muſter feines großen Leh—⸗ 
rers Frescobaldi. 
Frobiſher (Sir Martin), engl. Seefahrer des 
16. Jahrh., geb. f Doncafter in der Grafichaft 
Hort, fahte den Plan, eine norbweitl. Durdfahrt 
nah China aufzuſuchen. Nach 15jährigen Be: 
mübhungen gelang es ihm, auf Berwenden Dudleys, 
Grafen von Warwid, eine Gejellihaft zufammen: 
zubringen, durd) deren Unterjtügung er zwei Heine 
Schiffe ausrüften und damit 8. juni 1576 von 
Deptforb abjegeln konnte. Am 11. Juli erblidte 
er angeblich unter 61° nördl. Br. das Land; 
—— ihn das Eis zu landen. Er fuhr hierau 
üdweſtlich, dann nördlich und glaubte am 28. die 
Hüjte von Labrador 'r fehen; 29. Juli jah er ein 
drittes Land, angeblich die Weitipige von Meta 
incognita und 11. Aug. befand er ſich in einer Meer 
enge, die er 300—340 km ur r und die nad 
ihm die Frobiſher-Straße (f. Frobiſher-Bai 
genannt wurde, worauf er 1. Ott. nach Harwi 
zurüdfam. Cin Stein, welden einer der Matrofen 
aus dem in Beſih genommenen Lande mitgebrad)t 
* — die Geſellſchaft, Faller ihn er 
go tig anſah, zu einer zweiten Exrpedition, mi 
ee .26. fm abging. Mit einer Labung 
ſolcher Steine —— er zurüd und wurde von ber 
Königin Elijabeth beauftragt, in dem neuentdedten 
Lande ein Fort zu erbauen und eine Beſaßung nebit 
Arbeitern dort zurüdzulafien. Zu dem Ende ging er 
31. Mai 1578 mit drei Schiffen dahin ab, denen 
i Am 20, Juni entdedte er eine 
Küjte, weldhe er Weftengland benannte und für die 
Königin in Befig nahm. In die Meerenge aber 
fonnte er wegen bes Eiſes nicht einlaufen; einige 
Schiffe ſcheiterten, andere wurden beichädigt; bie 
Jahreszeit war zu weit vorgerüdt, um eine Rolo: 
nie zu gründen. F. begnügte fi daher, 500 t 
des —— Goldſteins einzunehmen, und 
lehrte nach England zurüd. Da ſich indes zeigte, 
daß der Stein ziemlid) wertlos war, jo gab man das 
Unternehmen auf. 5. befebligte als Vizeadmiral 
1586 ein Schiff der Flotte, welhe unter Drate 
nad Wejtindien ging, und erhielt 1588 wegen ſei⸗ 
ner gegen die ſpan. Armada _geleilteten Tienite bie 
Nitterwürde. Mit 10 Schiffen Heinrih IV. von 
ze. 1594 zu Hilfe geſchickt, wurde er bei einem 
ngriffe auf die Küjte der‘Bretagne verwundet und 
ftarb bald darauf 7. Nov. 1594 zu Portsmouth. 
Frobiſher-Bai, eine lange und verhältnis: 
mäpig jhmale Meeresbuht an der Süboitede von 
Baffinsland im arktiſchen Amerika, zwiſchen ben 
Halbinſeln Pennysland im N. und Meta in— 
cognita im S. in nordweſtl. Richtung eindringend. 
Rechts vor der Einfahrt von der Davisſtraße aus 
liegt die Inſel Hall-Island, links Reſolution-Is— 
land. Die Bai wurde 1576 =. Frobifher ent: 
dedt, fpäter jedoch Lumleys et genannt, his 
Dalrymple Ende des 18. Jahrh. bewies, dab die 


12 andere folgten. 
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Entdedung berfelben Frobifher zufomme, Ehe— 
mal3 hielt man fie für einen Sund, weshalb 
man fie früher ee ea he nannte; ber 
Amerilaner 5. Hall indeſſen ftellte feit, daß fie nur 
eine Bai jei. 

Frock, der engl. Reitrod, aus dem um bie Mitte 
bes 18, 58* der rad (f. d.) entſtand. 

Froel., bei naturwifjenschaftlihen Namen Ab: 
fürzung für Frölich (Joh. Aloys von), geit. 1841 
als Medizinalrat zu el wangen, befannt als Ento: 
molog und Moostenner, 

Frogmore-Lodge, Lönigl. Landfis im Part 
von Windjor (f. d.). 

Frohburg, Stadt im Königreich Sachſen, 
————————— Fr ig, Amtshauptmann: 
haft Borna, 8 km im SED. von Borna, an der 
recht3 zur Bleibe — Wyhra, in 173 m Höhe 
über dem Meere, Station der Linie ——— 
der Sächſiſchen Staatsbahn (Bahnhof 2 km nörds 
lid vom Orte), zählt (1880) 2895 meift evang. E., 
& eines Amtsgerichts und eines Kredit» und 

orſchußvereins, hat ein altes Schloß mit großent 
Bart, eine 1637 erbaute got. Kirche, ftarten Obſtbau, 
lebhafte Induftrie, namentlich Pluſchweberei (120 
Stühle) für Firmen in Laufigt und Chemnik, We: 
berei bunter wollener und baummollener Waren, 
heſonders ganz: und halbwollener Ripfe für Fabris 
fanten in Meerane und Glaudau (150 Stühle), 
ZTöpferei, —— Gerbereien, Fabrikation von 
Cigarren, Zad und Firnis, Braunlohlenpreßſteinen 
u. f. w., ferner Steinbrüche ish 
Eiſen- und Kallſtein) und eine Brauntohlengrube. 

ur Gemeinde F. gehören die Pappenfabrik und 
olzichleiferei Abtmühle und ein Rittergut mit bes 
deutender Schafzucht. 

Fröhlich (Abraham Emanuel), —— Dich⸗ 
ter, geb. 1. Febr. 1796 zu Brugg im Aargau, ftuts 
bierte zu ** Theologie, wurde Lehrer, dann 
Reltor an der Kantonsſchule zu Aarau und Diaton, 
und jtarb 1. Dez. 1865 in Baden bei Yarau. Sei— 
nen litterariihen Ruf begründete er durch feine 
«sabeln» (Marau 1825), «Hundert neue Fabeln» 
k ür. 1825; 2. Aufl. 1829), die er als «Bilder des 

äuslihen und öffentlichen, des polit., pädago: 
giichen und firhlichen Lebens , Bilder des Markts 
und der Einfamteit» bezeichnet. Satiriſche, Degen 
—— und Umſturzideen, in Form und Stil 
von Rückerts «Meisheit des Brahnanen» — 
tete Dichtungen find «Der junge deutſche Michel» 
(Zür. 1843) und «Reimiprühe aus Staat, Kirche, 
chules (Zür. 1850). Seine «Sefammelten Schrif: 
ten» (5 Bde., Frauenfeld 1853) enthalten außer 
den genannten Dichtungen noch «Lieder» (Bd. 2), 
die epiihen Dichtungen «Zwingli und Hutten» 
(Bd. 3 u. 4) und «Schweizer Novellen» (Bd. 5), in 
denen er Leopold Schäfer nacheifert. Ferner ver: 
öffentlichte er «Calvin. Zehn Gefänge zu beflen 
800jähriger Todesfeier» (Zür. 1864) und das miß: 
lungene Drama «Simfon» (Zür, 1844). 
obnen, |. Frone. 
rohnleichnam und Frohnleichnamsfeft, 
f. Sronleihnam. 
eohichammer (at.), Philoſoph, aeb. 6. Jan. 
1821 zu Illkofen, einem Dorfe an der Donau zwi: 
chen Negensburg und Straubing, beſuchte das 
Gymnafium zu Negensburg und widmete jich feit 
1841 zu München theol. und philof. Studien. 
Nachdem er 1847 in den Prieſterſtand eingetreten, 
ward er eine Zeit lang an verichiedenen Orten ber 
21* 
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Didceje Regensburg in der Geeljorge verwendet, 
bis er die Erlaubnis erhielt, fh in Münden für 
die atademiihe Yaufbahn vorzubereiten. F. beichäf: 
tigte ſich daſelbſt feit 1848 vorzugsweije mit reli: 
gionsgeſchichtlichen und religionsphiloſ. Studien 
und wurde 1854 zum außerord. Profellor in der 
tbeof. Zatultät befördert; 1855 trat er als ord. Bro: 
fefior in die pbilof. Fakultät über. Gleichzeitig 
legte er das Amt eines Univerfitätspredigers nie: 
der, das er feit 1851 verwaltet hatte, Seine litte: 
rarische Thätigkeit begann er mit «Beiträgen zur 
Ktirdiengeichichter (Qandsh. 1850), denen das Wert 
«Der Urſprung der menichlichen Seelen. Nectier: 
tigung des Generationiemus» (Münch. 1854) und 
die gegen K. Vogt gerichtete Streitichrift «Menjchen: 
feele und Bhyfiologier (Munch. 1855) folgten. Er: 
itere Schrift wurde in Nom auf den Inder geiekt. 
In der «Ginleitung in die Bhilojophie und Grund: 
riß der Metapbyfit» (Münch. 1858) beleuchtete F. 
die verichiedenen Etandpunfte und Methoden der 
Philoſophie und begründete feine eigene Auffaſſung. 
Ferner veröjientlidte er die Schriften «Über die 
Sufgnbe der Naturphiloſophie und ihr Verhältnis 
zur Naturwiflenihaft» (Munch. 1861) und « Liber 
die Freiheit der Willenihaft» (Münd. 1861). Den 
Angriffen feiner Gegner antwortete er in einigen 
Heinern Schriften ſowie in der von ihm begründe: 
ten Zeitichrift «Atbenäum» (1862—64). Der erite 
Jahrgang derjelben wurde nebjt 5.8 « Einleitung 
in die Philoſophie⸗ und «tiber die Freiheit der 
Wiflenichaft » ebenjalld auf den Inder gejekt, und 
der Bapit jelbft ſah fich veranlaßt, 1862 ein Schrei- 
ben gegen dieje Schriften an den Erzbiichof von 
rag ig zu richten. F. gab zwar eine Er: 
Härung, lehnte aber bie unbedingte Unterwerfung 
ab. Infolge deſſen ward er Ditern 1863 vom Er 
biiho} a divinis juspendiert und den Theologen ber 
Beſuch jeiner Borlejungen verboten, 

Obwohl die fath. Gelehrten infolge —* offe⸗ 
nen Konflikts mit dem Papſte ſich fait alle von ihm 
abwendeten und in ihrer Verſammlung in Mün: 
dien (1863) die Unterwerfung ber Wiileniaft unter 
die lirchliche Autorität detretierten, blieb 3. dennoch 
feiner eingefchlagenen Richtung treu und befämpfte 
damals ſchon alle jene Aniprüche des Papſtes, die 
nachmals den großen Kirdhen: und Kulturkampf 
bervorriefen. Zunächſt kritifierte und befämpfte er 
die Encyelica und den Syllabus von 1864 in feiner 
«Beleuchtung» (Lpz. 1865 anonym, 1870 unter fei: 
nem Namen), und 1868 erfchien ein größeres Werk: 
«Das Chriftentum und die moderne Naturwijlen: 
ſchaft⸗, weldes eine Kritik genen das hiſtor. und 
dogmatiſche Chrijtentum ausübt, Im %. 1869 
publizierte er ein neues Werk: «Das Hecht der eige: 
nen Überzeugung.» Mit Bezug auf das Vatikaniſche 
Konzil erichtenen zwei Broſchüren (1869): «Zur 
Würdigung der eye gg en bes Bapites und der 
Kirche» und «Die polit. Bedeutung der Unfehlbar: 
feit de3 Papſtes und der Stirche», und 1871 eine 
Kritik des neuen Dogmas in Form eines offenen 
Sendſchreibens an den Erzbiſchof von München. 
An dem nun beginnenden «fulturlampfer beteiligte 
ſich F. in vielen größern und kleinern Aufjäpen in 
Zeitungen und Beitichriiten, die auch größtenteils 
In einer Sammlung unter dem Titel «flber die reli: 
giöſen und Eirdenpolit. Fragen der Gegenwart» 
(Elberf. 1875) erichienen find; außerdem publizierte 
er: «Das neue Willen und der neue Glaube» mit 
Bezug auf D. F. Strauß’ Schrift: «Der alte und 
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ber neue Glaube» (Ppz. 1873), eine Trilogie von 
Broichüren gegen das thbum: «Der Fels Betri 
in Nom», « Der Primat Petri und des Papſtes 
und «Das Chriitentum Ebrijti und das Chriltentunt 
des Bapites» (Giberf. 1873— 76) ; ferner «Die Phan⸗ 
tafie ald Grundprinzip des Waeltprozefied» (Münd. 
1877). An diejes Wert, das 5.3 philoi. Grundlehre 
daritellt, Schließen fich deilen fernere Schriften an: 
ae Monaden und MWeltphantafie» (Münd. 1879), 
aliber die Bedeutung der Einbildungsfraft in der 
Philoſophie Kants und Spinozas» (Münd). 1879), 
efliber die Prinzipien der Ariltoteliichen Philoſophie 
und die Bedeutung der Phantaſie in derielben» 
Munch. 1881), «Üiber die Geneſis ber Menſchheit 
und deren geiltige Gntwidelung in Religion, Gitt: 
lichkeit und Sprader (Munch. 1883). 

Frohsdorf oder Froſchdorf, urſprünglich 
Krottendorf, Dorf und Gutsbeſiß mit ſtattlichem 
Schloſſe und Part in Niederöſterreich (Bezirk Wie: 
ner:Reuitadt), 52 km füdlih von Wien unweit der 
ungar, Grenze, vechtd an der Leitha und am Fuße 
des großen Kaiſerwaldes. Der Ort bildet einen 
Zeil der Gemeinde Lanzenkirchen, zäblt (1881) 
600 E., die Feldwirtichaft treiben, und enthält eine 
von der Gräfin von Chambord gegründete Mäd— 
chenſchule der Schulichweitern. F. gebörte im 11. 
und 12. Jahrh. zur Grafichaft Bütten und wurde 
wabricheinlich von einem Lehnsmanne des Öraren 
von Pütien gegründet, deiien Familie fih von dem 
Befip nannte. Hertwich vonftrottendorf jtarb 1350, 
Um die Witte des 16. Jahrh. gelangte F. durd) 
a. an die Freiherren von Teufel, 1620 an die 
Grafen 50908 und 1822 an die Gräfin Pipona 
(Napoli), die Witwe Murats. Später ward es der 
Vereinigungspuntt der ältern Bourbonenlinie, in: 
den feit 1844 die Herzogin von Angoulöme bier 
mwounte. Nach deren Tode übernahn es der Graf 
von Ghambord (I. d.), bewohnte es den gröhten Teil 
des Jahres und itarb aud) da elbit 24. Hua. 1888. 

Frohſe, Flecken in ber preuß. Brovinz Sadien, 
Negierungsbezirt Magdeburg, Kreis Kalbe, 2 km 
im NW. von Schönebed, links an der Elbe, zählt 
(1880) 1531 evang. E, und bat eine Dampfjmabl: 
miühle, Leim: und Düngerfabrilation, Die 1772 
angelegten Koloniſtenſtraßen verbinden den Ort mit 
Schönebed und Groß-⸗Salze. Am 10. Yan. 1278 
wurde bier Markgraf Otto IV. (mit dem Pfeil) von 
Brandenburg vom Erzbiſchof Günther von Mage: 
burg geichlagen und gefangen. j 

roiffart (Sean), franz. Dichter und Hiltorifer, 
geb. 1333 zu Valenciennes, erhielt, zum geiftlichen 
Stande bekimmt, eine gelebrte Erziehung, wendete 
fih aber bald, im Bertehr mit dem Adel zum feinen 
MWeltmann geworden, der Poefie zu. Als 1356 fein 
Gönner, der Herr von Beaumont, ftarb, begab ſich 
B- nad) England, wo er eine Beijhürerin in Phi— 
ippe von Hennegau, Gemahlin König Eduarballi., 
fand, die ihn zu weitern poetiſchen Berjuchen und 
ur Abfafjung feines Geſchichtswerls über die gro: 

n ng Farmer Jahrhunderts anregte. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Frankreich kehrte er wie: 
der nad) England zurüd, wurde Selretär der Köni: 
gin und erfreute ſich ald Dichter am engl. Hofe all: 
gemeiner Beliebtheit. Am J. 1365 trat er feine 
Neife nah den Schaupläpen ber Greigniiie an, 
die er in feinem Geſchichtswerle zu Schildern hatte, 
nah Schottland, Ditengland, Bretagne, Bordeaur, 
begleitete den Herzog von Glarence, als biejer ſich 
mit der Tochter Galeazzo Viscontis IL, vermählte, 
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nad) Italien und orbnete die Feſtlichleiten an, 
welche Amadeus VI. von Savoyen dem Herzoge zu 
Ehren gab. Nach dem Tode jeiner Gönnerin Phi— 
lippe (1369) trat 5. nach manden Wanderungen 
als Dichter und Sekretär in die Dienſte des Herzogs 
Wenzel von Brabant, deſſen Voeſien er mit eigenen 
zu einer Art Roman «Meliador» verband. Nach 
Wenzeld Tode ging er in die Dienite des Grafen 
Gui de Blois, der ihn ermunterte, fein Geſchichts⸗ 
werk fortzufeken, eig er (1388) eine Reife zu 
dem Grafen Gajton Ill. = unternahm, um aus 
dem Munde der an defien of lebenden bearnijchen 
und gascogniſchen Ritter die Thaten zu hören, 
welche fie verrichtet. Auf der Reife dahin wurde er 
mit dem Ritter Meilire Espaing du Lion befannt, 
der allen Kriegszuügen beigewohnt hatte und ihm jo 
offene —— darüber machte, dab der dieſel⸗ 
ben enthaltende Zeil der vorzüglidjite jeiner Chro⸗ 
nit ift. Nachdem er noch Reifen in Frankreich, Eng: 
land u. |. m. im Intereſſe feiner Chronik gemacht, 
ftarb er al3 Hanoniler zu Chimay nad) 1400, viels 
leicht erft 1419. 

5.8 Geibicht3erzählungen, die von 1322—1400 
geben und in verihlebenen von F. felbit vorgenom: 
menen Nedactionen auf ung gelommen find, tragen 
in Kolorit und Stil das Gepräge feines bewegten 
Lebens, find jhägbare Dolumente des Charakters 
und der Sitten jener Zeit.und laſſen das Beitreben, 
unparteiiſch zu eg nicht verfennen. Sie find 
betannt unter d itel «Chronique de France, 
d’Angleterre, d’Ecosse, gr de Bretagne», 
wurden oft gedrudt und in die lat. und mehrere 
lebende Sprachen Aiberjegt. Ültere gute Ausgaben 
find die von Buchon (15 Bde., Bar. 1824—2%6) und 
die im « Pantheon litteraire» (3 Bde,, Bar. 1836; 
neue Ausg., Bar. 1879); eine neuere ift die von Her: 
von be Lettenhove (23 Bde, Brüff. 1870 fg.), der 
auch das erite Buch der Chronik nad J.s lehter 
Nedaction (Brüfl. 1863 fg.) ——— te; die beſte 
die von Luce (Par. 1869 fg.). Auch jeine Igriichen 
und allegoriſch⸗lyriſchen Gedichte, unter denen die 
eritern Wert haben, wurden von Buchon (Bar. 
3829), beſſer von Scheler (3 Bde., Bruſſ. 1870 fg.) 

rausgegeben. Die ſchone Handſchrift ver Chronik 

s6 in der breslauer Bibliothek, die einzige Kopie 
einer Rebaction F.s vom ——*— Werte, wurde 
noch dadurch merlwürdig, daß man, als die ran: 
zoſen Breslau 1806 durch Kapitulation einnahmen, 
in einem befondern Artilel der Stadt den Befig des 
Manuitripts ficherte. 

l. Kervyn de Lettenhove, «F., Etude litteraire 
sur le XIV* siöcle» GB Bode., Bar. 1857), bejon: 
ders desjelben «Introduction » jeiner Ausgabe der 
«Oeuvres de F.», und Weber, «Jean F. und jeine 
Zeit» (im «Hijtor. Taſchenbuchs, Lpz. 1871). 

Fromage (fr;.), Kaͤſe. j 

Frome, Stadt und Parlamentsborough in der 
engl. aan Somerfet, 18km ſüdlich von Bath, 
auf einem Hügel nabe beim Walde Selmood oder 
Woodlands, an der Great: Weltern:Eifenbahn, zählt 
(1881) 9876 E., hat Yabrifation von Bekleidungs⸗ 
ſtoffen, von Seidenitorfen, metallurgische Wertität: 
ten und braut berühmtes Ale. 

Frome ntiu (Eugene), franz. Maler, geb. zu 
La Mochelle 24. Dit. 1820, machte weite Neijen in 
Aſien und Afrika, nahdem er in ber Heimat das 
Studium der Landſchaftsmalerei beendet hatte. Die 
Natur jowie das Vollelcben jener fremden Gegen: 
den fanden an dem Künſtler einen geijtreidyen und 


373 


ewandten Scilberer, welcher die charalteriſtiſchen 

ypen genrehaft und landidaftlic treu wieder: 
zugeben veritand. Auch Arditetturen und Alters 
tümer 239, er in den Kreis jeiner Daritellungen, 
deren Viotive er mit Borliebe aus dem nördi. Afrita 
entnahm. Hier verweilte er feit 1842 mehrere 
Jahre. Die En der nad) jeiner Rüdtehr entitande: 
nen Bilder it jehr groß; zu den gelungeniten ge: 
bören der Nomadenzug, das Araber:Bimal, mau: 
riſches Begräbnis, die Maultiertreiber, die Falten 
jäger. In Frankreich kam zu dieſem Schaffen nad 
den Reminiscenzen aus ber Neijezeit des Kunſtlers 
noch eine eifrige wiſſenſchaftlich⸗ litterariiche Ve: 
oältigung. Früchte derjelben waren die archäo⸗ 
logiihen Unterſuchungen: «Visites artistiques, 
simples püölerinages» (1854) u. a. F. jtarb zu 
La⸗Rochelle 27. Aug. 1876. 

Fromm (Emil), Sejangsfomponift, geb.29. Yan. 
1835 zu Spremberg, war Schüler von Bad, Grell 
und Yulius Schneider in Berlin und wurde dann 
Kantor und Gejangslehrer in Kottbus, jpäter Mu: 
fitdireftor und Organiſt in Flensburg. Bon feinen 
Männerdören haben mehrere («Der Helden Aufs 
eriiehung», «Volters Nacıtgeiang») bei Konkurren⸗ 
zen Preiſe dbavongetragen. Außerdem jchrieb 3. 


auch Orgelitüde, 
Frommann (Friedr. Johs.), namhafter Ver: 
lagsbuchhändler, geb. 9. Aug. 1797 zu Züllichau 


ald Sohn des Buchhändlers Friedr. F. welder 
1798 nad Verlauf des Sortimentsgeihäfts mit 
dem Berlag nad Jena überfiedelte. F. beſuchte 
das Gymnafium zu Gotha von 1812 — 15, trat 
Ditern 1815 als Lehrling beim Vater ein, hörte zu: 
gleich Collegien, ftudierte von Ditern 1817 an in 
Berlin, beteiligte fih an beiden Orten 1818—23 
an der burichenichaftlihen Bewegung und bildete 
fih in Hamburg und Frankfurt a, M. zum Buch: 
Bes aus. Nach einer längernReifedurd) Deutſch⸗ 

nd, die Schweiz, Oberitalien, Frankreich, Belgien 
und Holland trat er 1825 als Teilnehmer in das 
väterlihe Geihäft und an Stelle ſeines ausgeſchie— 
denen Oheims Weſſelhöft auch, für die Truderei 
ein, welche er bei diefem und in Frankfurt a, M. 
orbrungsmäbie erlernt hatte. Im J. 1830 verband 
er mit jeinem Verlagdgeichäft ein Sortiment. Nach 
dem 1837 erfolgten Tode feines Vaters beſchränkte 
er jich darauf, in feinem Verlage dem alten Stamnıe 
guter willenihaftliher und Schulbücher einiges 
binzuzufügen, und übernahm aud das Amt des 
VBücherverjteigererd bei der Univerfität. Bon 1830 
bis 1864 gehörte er mit geringen Unterbrehungen 
dem Vorftande des Börienvereins der Deuticen 
Buchhändler an, ferner war er Mitglied verſchie— 
dener Ausſchliſſe desſelben, unter andern des zum 
Bau einer Buchhändlerbörje in Leipzig, und bat 
von den in diejen beratenen Dentichriften Nr. 4 
(gegen das ewige Verlagsrecht) und Nr. 7 (über Die 
Sreanifation des beutichen Vuchhandels) entworfen 
und ſchließlich or Im J. 1834 nahm er 
Teil an einer auf Veranlaſſung der Tönigl. ſächſ. 
Regierungvom Börjenvorftande nad) Leipzig berufe: 
nen Verſammlung deutiher Buchhändler, melde 
Vorſchlãge zur Feititellung der litterariſchen Rechts⸗ 
verhältniſſe in Deutichland berieten. Bu Anfang 
der vierziger Jahre gab er den Anſtoß aut Grüns 
dung von Kreisvereinen im Buchhandel, die erit 
nad) 40 Jahren allgemeiner wurden. F. veröffent: 
lichte: «Das Burfchenfeit auf der Wartburg» 33 
1817), «Das Frommannſche Haus» (2. Aufl., Jena 
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1872); «Gefchichte des Börjenvereind der Deut: 
chen Buchhändler» (2p3. 1875); «Die ameritaniichen 
Stimmen von Dr. Hering in Philadelphia» (Jena 
1871); «linfere Ausländerei» (Jena 1873), «Tas 
ſchenbuch für Fußreifende» (2. Aufl, von Rapel, 
Jena 1880), «Hermann von Rotenhan, eine Lebens: 
fi e» (Yena 1882) und außerdem viele ri im 
«Vörjenblatt für den deutihen Buchhandel». 

Sein Sohn Eduard F. geh. 16. Juli 1834 zu 
Jena, widmete fich ebenfa 3 dem Buchhandel, 
übernahm 1860 das Sortimentögefhäft und vers 
fnüpfte damit ein Antiquariat, das er fpäter J 
deutſche Philologie en ger und me 2 fi 
du ute Auswahl und Reichtum der Kataloge 
auszeihnete. Er ————— «Auffäge zur Ges 
ſchichte des Buchhandels im 16. Jahrh.» (Hft. 1: 
«Frankreich⸗y, Nr 1876; Hft. 2: «Stalien», 1881) 
und ftarb 9. Mai 1881. 

Frommann (Georg Karl), ein befonders um bie 
Dialektforfhungverdienter®ermanift, geb. 31. Dez. 
1814 zu Coburg, befucdhte dad Gymnafium feiner 
Vaterſtadt, widmete ſich jeit 1835 erſt au Heidelberg, 
dann zu —** neben klaſſiſcher 9 ologie mit 
beſonderer Vorliebe germaniſt. Studien und gab 
1837 aus heidelberger Handſchriften Herborts von 
gi lar sLiet von Troye» (Quedlinb. 1837) heraus. 

achdem er auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe 1840 
—42 durch Deutichland, Italien und die Schweiz 
Materialien insbefondere zu kritiſchen Ausgaben 
von Thomafına «Wälfcher 
Würzburg «Trojanerkrieg» geſammelt, kehrte er 
nad Coburg zurüd und übernahm die Errihtung 
und Leitung eines Erziehungsinftitut3, wodurch er 
in der Fortfehung feiner germanift. Arbeiten bebin: 
dert wurbe. Indes vollendete er noch das « 
—* ch vom 4. bis zum 15. Jahrh.⸗ 
Heidelb. u. Lpz. 1845), das ſich an Gervinus’ «Ge: 
chichte der poetifchen Rationallitteratur» anlehnt, 

[3 1848 zu Coburg eine Nealichule gegründet 
ward, gab er fein Inſtitut auf und übernahm eine 
Lehrerftelle an jener, die er 1853 wieder niederlegte, 
um einem Rufe an das neuerrichtete Germanilche 
Muſeum zu Nürnberg zu folgen, wo er anfangs 
das Amt eines Borjtandesd des Archivs und der 
Bibliothek befleibete, im Juni 1865 aber die Stelle 
des zweiten Mufeumsvoritandes erhielt. F. über: 
nahm 1854 nad) Banglofers Tode die faum —— 
nene gif rift «Die deutfchen Mundarten» (6 Bde 
Nürnd, u. Rördl. 1854—59). Er z- in berfelben 
nicht nur einen Schaß von Materia * die Kunde 
der deutſchen Mundarten zujammengebäuft, ſondern 
auch die wiſſenſchaftliche Behandlung berfelben 
weſentlich gefördert. Durch Prag Ausgaben von 
Grübels und Weilerts Gedidhten mit Grammatik 
und Gloſſar erwarb er ſich namentlich um die Kennt: 
nis der nürnberger Mundart Berbienft. Seit 1858 
war er vorzugsweije mit der ſprachlichen Revifion 
von Luthers Bibelüberjekung befhäftigt, die ihm 
vom WProteftantifchen Kirchentage Deutichlands 
itbertragen worden und von ber er in der * 
«Vorſchläge zur Reviſion von Dr. M. Luthers 
Bihelüberfepung» (Halle 1862) eine —— 
gegeben, an welche die in der Canſteinſchen Bibel: 
anjtalt 1870 erjchienene revidierte Ausgabe des 
Neuen Teftaments fi anſchloß. Im J. 1869 be: 
gann er im Auftrage der Hiftorifchen Kommiffion 
bei der königl. Akademie der Wifjenjchaften zu Min: 
chen die Bearbeitung einer neuen, mit des Berfaf: 
fers Nachtragen vermehrten Ausgabe von Schmels 


Its 
Leſebu 


ajt» und Konrads von | den 


ſich dann 1812 nad) Rom. 
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lers «Bayr. Wörterbucdhe», die 1876 vollendet wurde. 
Vielſeitige Aufforderungen veranlaften ibn, im 
Herbit 1875 feine Zeitichrift «Die deutichen Mund— 
arten» wieder aufzunehmen; doch konnte auch dies: 
mal wegen zu geringer Verbreitung nur noch ein 
Band erjcheinen. Bon der revidierten Lutherbibel 
wird erg diefelbe auch vom theol. Standpuntte 
aus dur befonder3 dazu berufene Kommijjionen 
eine gründliche Bearbeitung gefunden, der Drud 
einer vollftändigen Ausgabe vorbereitet, die bis zum 
Qutherjubiläum (Nov, 1883) vollendet fein und vor: 
läufig als «Brobebibel» verbreitet werden foll. Die: 
er Arbeit gedentt F. eine aGrammatik der Bibel: 

prache Qutberön fo gen u 52 
ommel (Emil ic. ‚tbeol. und Boltafchrift: 
fteller, geb. 5. Jan. 1828 arlörube als Sohn 
des Profeſſors und Galeriedireltord Karl F. be: 
fuchte das Lyceum feiner Vaterſtadt, ftubierte Theo: 
logie in Halle, Erlangen und Heidelberg, wurbe 
1850 Vilar in Alt⸗Lusheim bei Schwehin 1854 
Hof: und Stabtvitar in Karlsruhe, 1864 Baker in 
Barmen, 1869 Garnifonprediger der Garde in Ber: 
lin, machte ala Feldprediger den Deutſch-Franzöſi— 
chen firieg von 1870 und 1871 im von Werderichen 
Korps mit und wurde 18723um Hofprediger ernannt. 
Als Voltsjchriftiteller hat er fih durd körnigen 

umor, echte Frömmigkeit und eine natürliche, 
gie Sprade beliebt gemadt. Seine dahin ein: 

lagenden Schriften A Far gejammelt unter 
iteln: « Geſammelte Schriften. Erzählungen 
für das Voll, Aufjähe und Vorträge —— ti⸗ 

n Inhalts⸗(5 Bde. Berl. 1873—77) und ·Erzãh⸗ 
ungen» —— Stuttg. 1877 fg.), «Allerlei 
Sang und Klang. Erzählungen und Stizzen⸗ (Berl. 
1883). Predigtſammlungen erfdhienen von ihm 
über das Baterunfer, die Zehn Gebote, Feſt- und 
—— Außerdem veröffentlichte er: aAus dem 

ben des Dr. U. Henhöfer» (Harlör. 1865) und 
«Bon der Kunft im täglichen Leben» (4. Aufl., Berl. 
ai? Sehr verbreitet ift feine Anthologie: «In 
drei Stufen» (7. Aufl., Elberf. 1880); aud gibt er 
bie «Neue Chriftoterpe» mit heraus, 

- Beommel m Ludwig), Maler und Stecher, 
geb. 29. April 1789 zu rienfeld in Oldenburg. 
kam zuerſt in Karlsruhe in das Atelier eines 
Kupferſtechers, fand in Baris Beichäftigung . 
einen Auftrag der Kaiferin Joſephine und bega 

1817 kehrte er 
nah Karlsruhe zurüd, wo er eine chtbare 

Thatigleit entjaltete. Mit grober Rührigfeit und 
organiſatoriſchem Talent ausgeftattet, veranlaßte 
er eine Reihe nüglicher Unternehmungen auf fünft: 
leriſchem Gebiet. Er reifte 1824 nad) London, wo 
damals die Technik des Stahlſtichs in Blüte ftand, 
und verbreitete biefelbe in Deutichland, betrieb die 
Neuorganifation der großberzogl. Kunftgalerie, für 
welche ein neues Gebäude entitand, wirtte als Bros 
eſſor an der Kunftichule und gründete einen Lan: 

esverein zur Förderung der Kunſtthätigleit. Als 
Direktor der Bildergalerie bi 1858 that F. viel | 
die befjere Verwaltung derſelben. In fünftlerifcher 
ai wendete er fi immer ausjchließlicher dem 
Kupferſtiche zu, in welcher Technik er meilt Land: 
fchaftsbilder Italiens darzuftellen liebte, F. ftarb 
6. Febr. 1863 zu Ypringen bei —* im. 

ommel:-Zindemans (Karl), Dialer, f. Lins 

demann-Frommel. tungen. 

omme Stiftungen, f. unter Milde Stif⸗ 
mme Wünſche, f. Pia desideria. 


Frömmigkeit — Frondieren 


Ömmigkeit bezeichnet die Religion nad) ihrer 
fubjeftiven Seite, al3 einen bleibenden Zuſtand 
des Gemüt3, vermöge deſſen der Menſch ſich von 
Demut und Vertrauen gegen Bott in allen feinen 
Handlungen leiten’ läßt. (S. Religion.) Unter 
Arömmelei veriteht man einen heuchleriſchen 

ein von äußerlich zur Schau getragener F., 
w 8 aus Beweggründen, die der echten Religion 
fremd find, angenommen wird. 

Fron —— (althochdeutſch frönd, ur: 
fprünglich der Genitiv Pluralis von Frö, d. i. Herr), 
dem Heren zugehörig, herrlich, berrichaftlich, heilig; 
bäufig in ——— 3.8. Fronbote, 
heiliger, unverlegliher Bote, Fronfeſte, öffent: 
liches Gefängnis; yronleihnam, der Seihnam 
des Herrn u. f. w. 

Fronde (eigentlih «Schleuder») hieß in Frant: 

bie Partei, die fich während der Minderjährigteit 
Ludwigs XIV. dem Hofe und der Negierungspolitit 
des Minifters Mazarin widerfehte und 1648—54 be: 
deutende innere Unruhen erreate. Die Prinzen und 
Großen fahen fih von den hoben Staatsämtern 
zu Gunjten der Ausländer ausgeichlofien, das 
Varlament war in feinen polit. Befugnifien be: 
droht und das Vollk feufzte unter der Laſt von 
Abgaben und Verwaltungsmißbräuden. Während 
der Hof über den Weitfäliichen Frieden unterhan: 
delte, begann ‚das Parlament eine bartnädige 
Dppofition, indem es die Ginregiftrierung der 
fönigl. Edilte, befonders der harten finanziellen 
Auflagen, weigerte. Obſchon der neumjährige König 
eye Lits de justice die Einregijtrierung 
der Edilte erzwingen und den Widerſtand des Par: 
laments verbieten mußte, änderte doc dasjelbe 
feine Haltung genen den Hof nicht. Mazarin ariff 
darum zu Gewaltmitteln. Gr ließ 26. Aug. 1648 
die en Gegner de3 Hofs, den Parlaments: 
präfidenten Botier de Blancmenil und den Barla- 
mentsrat Peter Broufiel, verhaften. Als das Volt 
ben Staatsſtreich erfuhr, griff es zu den Waffen, 
zerftreute die Schweizergarde und errichtete 27. Aug. 
in ben Straßen um das Palais-Royal Barritaden 
(la journde des barricades), worauf der Hof ſich 
zu einem Ber .. entſchloß, dem Volle mehrere 
Steuern erlich und das Verjprechen gab, die Juſtiz 


zu aben, 
a rlament hatte durch dieſen Sieg Mut 
gewonnen; diejenigen Mitglieder, welche die Map: 


r des Hofs fortwährend einer ſcharfen Beur: 
unterwarfen und deshalb von den Anhän: 
gern Mayarins ſpottweiſe Frondeurs genannt wur: 


den die Mehrzahl. Der Hof beichlof 
endli ‚ bie Bewegung, die fi der Bevölkerung 
der adt mitgeteilt hatte, durch Waffen: 
t zu erdrüden und entwich 6. San. 1649 
5 nach St.:Germain-en:2aye, während der 

Ludwig Conde Paris mit 7000 Mann 
Hlodieren mußte, Das Warlament, für das ſich 
jebt die Prinzen Gonti, Longueville, Beaufort und 
Drldans, die Herzoge von Bouillon, Elbeuf, Ben: 
döme, Nemours, der Koadjutor Ne und der Mar: 
fchall de fa Mothe offen erklärten, rief feinerfeits 
das Volk zum Wideritande auf und unterhandelte 
fogar mit dem Statthalter der jpan. Niederlande 
um ein Hilfslorps. In diefer drohenden Lage 
Gloß der Hof 11. März den Vertrag zu Ruel, der 
indes von beiden Parteien nur als ein Waffenitill: 
ftand betrachtet wurde, Nah der Nüdtehr des 
Hofs im Auguſt erhielt der Kampf eine neue Men: 
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dung, indem fich bie Brinzen von Geblüt perſönlich 
mit bem Minijter Mazarin um die Negierungs: 
— ſtritten, was 18. Jan. 1650 bie plößliche 

— 5 der Prinzen Condé, Longueville und 
Conti zur Folge hatte. Dieſe Gewaltthat rief den 
Aufſtand in allen Provinzen hervor. Der Marſchall 
Zurenne nahm den Titel eines Generallieutenants 
der königl. Armee zur u der Prinzen an, 
verband fi mit dem Erzherzog Leopold Wilhelm, 
murbe aber, nachdem er jich vieler feiter Plähe be: 
mädtigt, 15. Dez. von den Truppen Mazarins 
im Treffen bei geſchlagen. Mazarin kehrte 
im Triumph nad Paris zurüd. Allein hier waren 
alle Barteien unter die Waffen getreten, und man 
orberte fo drohend feine Entfernung, daß er die 

a nk Eh 
er ging zum iſchof von Köln auf da o 
Brühl nahe bei Bonn; das Parlament verbannte 
ihn ſamt feiner Familie, und der Prinz von Conde 
I * die Oberhand. 

Id jedoch trat eine völlige Umgeftaltung in 
den Parteien ein. Turenne und der einflußreiche 
Koadjutor Reh wurden durch die Königin-Mutter, 
die nach wie vor mit Mazarin im engiten deen: 
austaujch blieb, gemonnen, und Conde, gegen den 
ein Gewaltſtreich ausgeführt werden follte, mußte 
in feine —— ft Guyenne entfliehen. In 
dieſen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. Jahr er⸗ 
reiht und dem Namen nad) 7. Sept. 1651 die Ne: 
gierung angetreten. Gr ließ Conde Vorſchläge zur 

üdfehr machen, biefer aber, voll berechtigten Miß—⸗ 
trauens, warf fih nad) Bordeaur und begann von 
bier aus von neuem den * gegen den Sof. Am 
ei 


2. Zuli 1652 fam e3 zwischen eien in der 
Nähe von Paris ir einem heftigen Gefecht. Condé 
war bereitö dem Untergange nabe, als ihm die von 


ore ——— 
Nicht lan 3* o erhielt in der Hauptſtadt 
die royaliſtiſche Geſinnung die Oberhand, und man 
mit dem Hofe zu verhandeln. 
Conde, der or: — * ‚verließ 15. Dit. 
Baris und begab ſich in die Champagne, trat aber 
endlich, da niemand mehr für ihn die Waffen führen 
wollte, 1654 in fpan. Dienſte. Schon 21. 
1652 war der König in Baris eingezogen und hatte 
in einem Lit de justice zwar die Amneftie prolla: 
miert, ie ho Barlamenten den Einſpruch in die 
polit, Angelegenheiten verboten und den Prinzen 
Gonde als Hocverräter geächtet. Auch Mazarin 
war ſchon im November wieder nad Baris ge: 
tommen, um >» neue die Zügel der Negierung 
u — Fi u Wr —* ne 
eere ringen die Waffen rt hatten, 
m 12 der unruhigſten entsräte verbannt 
wurden, kehrte doch felbit die Provinz Guyenne 
zum Gehorfam zurüd, da die fpan. Hilfe ausblieb. 
So war aus biefer langen und ftürmifchen De: 
mwegung die königl. Gewalt endlich a Siege: 
rin hervorgegangen. l. Sainte-Aulaire, « His- 
toire de la F,» (3 Bbe., Bar. 1827; 2. Aufl. 1860); 
Sispatrid, «Great Condé and the period of the 
. A historical sketch» (2 Bbe., Lond. 1873). 
Froudeszieren (neulat.), ih belauben, Blätter 
betommen, ausjdhlagen; davon das Subjtantiv 
Sronbeßgenz, rondöß, dicht belaubt; Fron— 
dofität, Yaubfülle, , 3 
rondieren, zu ben politijch Unzufriedenen ge: 
bören; $rondeur, ein Mitglied der Fronde (j.d.), 


ee en —FJ von Longueville, ge⸗ 
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dann überhaupt ein (politifch) Mikvergnügter, Un: 
jufriebener u. |. w. 

Frone (d. i. dem Herrn gehörig, vom althoch— 
beutichen frö, ber Herr) oder Frondienſt (lat. 
angaria, frz. corv&e) ijt die Bezeihnung für Dienite 
gewöhnlicher, meilt landwirtſchaftlicher Art, welche 
einem Berpflichteten zum Vorteile eines Berechtigten 
obliegen. Sie find teils dingliche, wenn fie fo an 
einem Grundftüde haften, daß fie von jedem Beliger 
desfelben zu leijten find, teild perfönliche, wenn die 
er von dem Beſihe eines 
a fteht. Auch die Berechtigung knupft 

ch teil3 an ein Gut, teild an ein Amt, teils ift fie 
das perjönliche Herrichaftsrecht einer Familie. Die 
5. im engern Sinne, die Herrenfronen, waren 
meiſtens Feudalleiſtungen, die auf der Leibeigen: 
[Bit Hörigfeit oder Schurherrlichteit berubten; 

och tamen fie auch mit privatrechtlicher —— 
dung vor, indem ſie als —— für die liber: 
tragung eines Gutes oder anderer Vorteile fortges 
—— Neben den beſtimmten oder gemeſſenen 
J. gab es auch ungemeſſene, doch wurde auch den 
leßztern durch das Herlommen und ſpäter durch das 
Wejeh eine gewiſſe Schrante geiegt. Neben den 
Handfronen, zu denen der Berpflichtete feine 
eigenen Geräte mitbringen mußte, beitanden auch 
Epannfronen, die der Berpflidhtete mit eigenem 
und Geſchirr leiſten mußte. Vielfach hatten 
die Dienenden Anſpruch auf Beköftigung und eine 
berfömmmliche Vergütung. Im 19. Jahrh. find mit 
der Leibeigenihaft auch die Herrenfronen ver: 
fhmwunden, und zwar im allgemeinen auf dem 
Wege der Abidſu 

Eine andere Klaſſe bilden die Gemeindefro- 
nen, die namentlich bei dem Bau von Gemeindes 
wegen, Kirchen u. }. mw. zur Verwendung kamen, 
aber auch Wachtdienſte, Botengänge u. |. w. um: 
faßten. Bon dieien haben fi noch manche Reite 
erhalten, wie z. B. in Frankreich die Prestations en 
nature beim Bicinalmegebau, bei denen übrigens 
die Pflichtigen fih immer durd andere Arbeiter 
erſehen laffen fönnen. Man unterfchied früher auch 
Landesfronen, nämlich folhe, die den Unter: 
tbanen zum Vorteil des Staats auferlegt waren. 
Gegenwärtig faßt man die Dienftleiitungen an Ges 
meinde und Staat (wie obligatorische mr (on 
an der Waflerwehr, an Dammarbeiten bei liber: 
ſchwemmungsgefahr, überhaupt die nad) dem Straf: 
— erzwingbare Hilfeleiſtung bei öffentlichen 

dotſtänden, die Stellung von Fuhren für mili— 
täriiche Zwede u. f. w.) aus einem böhern Geſichts⸗ 
puntte auf. Auch find nach der Ausbildung der 
Geldwirtihaft die Dienjte bezahlter Arbeiter 
vollswirtſchaftlich zwedmäßiger und billiger als 
irgend weldye Zwangsdienſte, und man wird daher 
zu den lektern nur in Ausnahmefällen greifen, wenn 
wichtige öffentliche Intereſſen es verlangen. 

roufaften, j. unter Faſten (Religionsübung). 

onleichnam (vom althochdeutſchen frö, ber 
Herr), d. i. des Herrn Leib (Corpus Domini Jesu 
Christi), bezeichnet die geweihte nad) dem Yehrbe: 
riffe der kath. Kirche in den Leib Jeſu verwandelte 
Sohte. Die zufolge diefer Lehre feit Anfang des 
13. Jahrh. berrichend gewordene Anbetung der ge: 
weibten Hoftie veranlafte Papſt Urban IV. 1264 
zur Stiftung des Fronleichnamsfeſtes, das 
nicht an dem mit andern Feierlichkeiten überfüllten 
Gründonneritage, fondern am Donnerstage nad) 


Frone — Frontalfeuer 


auf dem Ronzilium zu Bienne 1311 allgemein ans 
eorbnnet wurde, eind der glänzenditen unter den 
Sehten der fath. Kirche geworden ilt. In lath. Län: 
dern wird dasjelbe durd große Prozeifionen be: 
gangen, welche jedoch in ntreih und Elſaß⸗ 
Lothringen auf den folgenden Sonntag verlegt find, 
onrezeh, ! unter Rezeß. 
ons (Yaub) nennt man in der Botanik die 
flach blattartigen oder bandartigen Stänme man: 
cher Lebermooie, der fog. frondofen Lebermooie 
(. 2ebermoofe). Auch bei den flähenförmig 
auögebreiteten Flechten, bei den jog. Laubflechten 
bezeichnet man den Thallus als F. oder Laub. 

Bronfac, Fleden im franz. Depart. Gironde, 
Arrondiffement Libourne, 2 km im NW, der Stadt 
Libourne, am Fuße des Hügeld Motte de F., rechts 
an der Dordogne, welche bier fchon teil hat an Ebbe 
und Flut, 1,5 km unterhalb der Einmündung der 
wichtigen Ele, 40 m über dem Meere, zählt 415 E., 

t Sciffswerften und Weinbau, Auf röm. Ruinen 

ute bier Karl d. Gr, ein HajteH (Fronciacus im 
Pagus Burdegalensis, Bourdelois). Die im 12. und 
14. uk . wieder aufgeführte eftung, oft ein 
Zanlapfel zwiſchen den Franzoſen und Engländern, 
wurde ein Zufluchtsort {ir ufitändiiche und ward 
deshalb 1623 zeritört. F. gehörte 1646—1789 mit 
dem Herzogstitel der Familie Richelieu. 

onöperg, ſ. Frundsberg. 

ronsperger eonbard), deutſcher Militärs 
fchriftiteller, geb. um 1520, feit 1548 ulmer Bürger 
und laiſerl. Brovifionar, beſaß hohe Bildung und 
war mit den berühmteiten Kriegern jeiner Zeit per: 
fönlih betannt, aud, wie aus feinen Schriften 
bervorgeht, perjönlih an Kriegszügen beteiligt. 
Er jchrieb Über alle Zweige des Kriegsweſens und 
war mit der gefamten einchlägigen Litteratur, wie 
feine Eitate zeigen, vertraut. Man befist von 
ihm: «Lob des Gigennußes» (Frankf. 1564); «Baus 
ordnung und Handwerlögeredhtigteit» (Franlf. 1664), 
das von allen Berfafiern Deutider Kriegögeichichten 
ftark au&gebeutete, in Berlin 1819 durch Böhm ins 
Hochdeutſche übertekte, dreibändige und mit vielen 
Holzſchnitten verzierte «Kriegäbuc failerl. Ariegss 
rechte, und Ordnungen vom weg Fre Feuer: 
wert, von Erbauung, Erhaltung, Beſatzung und 
Broviantierung von Wagenburgen, Bergrabungen, 
Belagerungen, Schanzen und Befeitigungen , von 
Nitter und Reiter, Knechten» (Frankf. in 5 Auss 
gaben, 1565, 1566, 1571, 1578 und 1596). 

Frout (Fronte, frz.), die Borderieite von Ges 
bäuben; in der Militärjprache die Geſichtsſeite einer 
Truppenaufitellung. — F. einer Zeitung beißt der 

nbegriff der Werte, welche vor einer Linie des 

uptwalls oder auf einer Seite der ben Grundriß 
der Feſtung bildenden Figur gelegen find. (S. Tafel: 
Beltungsbau, Fig. 4—6, 9,10, 12—15, 18—20.) 

Frontalaugriff heißt der gegen die Front des 
Feindes gerichtete Angriff, im Gegenſaß zu der Art 
des Angriffe, bei welcher man bie Feindligen Flügel 
anzugreifen oder zu umgeben ſucht. Bei der bebeu: 
tenden Wirkung der heutigen Feuerwaffen iſt ein 
5. nur mit ſchweren Opfern auszuführen, woher 
22* meiſt ein Angriff oder eine Umgehung 

er Flanken des Feindes erſtrebt wird. 

Frontalfeuer nennt man Gewehr- oder Ge: 
[hüßfeuer, das ein Truppenteil, eine Feſtungslinie, 
eine Schanze u. ſ. w. in der Front erhält, im Gegen: 
faß zu einem flantierenden, enfilierenden, echarpies 


dem Trinitatisjejte gefeiert wird und, feitden es renden oder einem Rüdenfeıter, 


Frontalmarſch — 


Frontalmarfch nennt man den Marſch einer 
in Linie befindlichen größern Truppenabteilung in 
ihrer ganzen Frontbreite auf vorwärts derjelben 
nelegene Tire.tionspunfte zu, im Gegeniak zum 
Flankenmarſch, mittel$ dejlen eine Bewegung 
zur Seite ausgeführt wird. 

Froutalwert oder Halbredoute, f. unter 
Beldbefeitigung, Bd. VI, ©. 649", 

vontdeich, ſ. unter Deiche. 

ronte, ſ. Front. 

routiguan, Stadt im franz. Depart. Herault, 
Arrondiſſement Montpellier, 22 km im SW. von 
Wontpellier, am Rande des 1000 ha großen Etang 
d'Ingril, am Fuße eines Weinbergs, der fih an 
die 236 m hohen Gardioleberge anſchließt, ift Sta: 
tion der Linie Tarascon-Cette der Paris-Lyon— 
Mittelmeerbahn, zählt (1876) 2910 (ald Gemeinde 
3537) E., bat ein ſchönes Stadthaus, ein rotes 
Leuchtfeuer, Mineralquellen und Salınen, Der 
berühmte Nustatwein batte den Ort wohlhabend 
gemacht, bevor die Reblaus die Weinjtöde fait 
gänzlich zerſtörte. 

rontinus (Marcus Juſtinus), röm.Hiftoriter, 
f. Juitinus (Marcus Junianus). 

rontinus (Sertus Julius), röm. Schriftiteller 
aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr., war 
im J. 70 Prätor, bald darauf zum erjten mal 
Konjul und erntete 76—78 als Feldherr in Bris 
tannien Ruhm. Unter der Regierung des Nerva 
wurde ihm 97 die Aufſicht über die Wajlerleitun: 
gen in Rom übertragen. Er jtarb 103 oder 104 
n. Chr. Als Tireltor der Wafjerleitungen ver: 
faßte F. unter dem Titel «De aquis urbis Romae» 
eine — ‚ für die Geſchichte der Baulunſt 
wichtige Schrift in geihäftsmäßigem Latein, deren 
Zert jedoch mannigiady durch Lüden und Fehler 
en ft. Kritiihe Ausgaben lieferten in 
ncuerer Zeit Dederich (Wejel 1841) und am beiten 
Bucheler (Lpz. 1858), eine deutſche Übertragung 
Dederich (Mejel 1841). Neuerdings hat Pancianı 
diefe Schrift einer ausführlihen und gründlicyen 
Arbeit über die röm, Waflerleitungen als eriten 
Band einer umfajjenden Topographie von Nom 
zu Grunde gelegt (Rom 1880). Gin theoretiiches 
Wert des F. «De re militari», ift verloren. Von 
jeinen vier Büchern von den Kriegsliſten (« Stra- 
tegematicon», herausg. von Dudendorp, Leid, 
1731 u. 1779, und von Schwebel, Lpz. 1772) find 
die drei eriten ſtark durch jpätere Zuſätze entitellt, 
das vierte ift im 4. oder 5. Jahrh. hinzugefügt. 
Das Werk it neuerdings mit fritiihem Apparat 
von Gundermann (in den «Commentationes philo- 
logae Jenenses», Lpz. 1881) herausgegeben. Bon 
einer Schrift über Feldmeſſung find Neite in Aus: 
jigen mit ertlärenden Zujäpen erhalten, die im 
eriten Bande der « Schriften der röm. Feldmeſſerv 
vortrefflih von Lachmann herausgegeben und im 
zweiten Bande (1852) von ihm und Rudorff mit «Er: 
läuterungen» verjehen find, Eine Gejamtausgabe 
der Werte des F. bejorgte Dederich (Lpz. 1855). 

Frontiſpiece oder Eeanten ut der über dem 
Hauptgefims hervorragender Gebäudeteile, wie 
Eäulenhallen, Rifalite, Giebel u. ſ. w. nad) dem 
Vorbilde der antiten Tempel angeordnete, zum 
Hervorheben des betreffenden Teils dienende flache 
Giebel, defien Feld (Tympanon) bei entipredhender 
Größe mit Neliefdaritellungen oder freiltebenden 
Figuren u. j. w. auägeitattet ift. Auch über den 
Berdachungen auszuzeichnender Feniter und Ihü: | 


eine 
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ren bringt man Frontons an, die man, je nachdem 
fie ein ſlaches Dreied oder einen Kreisabſchnitt 
bilden, Spips oder Bogenfrontons benennt. 
Sie werden oft, nad) dem Vorbilde der griech. 
Zempelgiebel, mit Alroterien geihmüdt. Der 
durch Michel Angeio eingeleitete Baroditil wendete 
mit Vorliebe unterbrochene F. an, bei denen das 
ſchräg anſteigende, bisweilen auch larniesförmig 
geſchwungene Geſims vertröpit und das Giebelfeld 
gewiſſermaßen ausgebrochen erſcheint. 
Frontmachen heißt bei Truppenbewegungen 
ber übergang von einer Flankenbewegung zur 
Front, ferner wird darunter in einigen Armeen 
Ehrendezeigung einzelner vor den nächſten 
und den höchſten Vorgejepten verjtanden, die darin 
bejteht, daß der Soldat, Unteroffizier oder Offizier 
beim Begegnen des Betreifenden feinen Can 
unterbricht und ſich in militäriicher Haltung — 
dem vorbeipaſſirenden VBorgejekten wendet. nt 
figürlihen Sinne veriteht man unter F. gegen 
einen Widerjader oder ein Ungemach foviel wie 
Stirnbieten gegen denjelben oder dasſelbe. 
Fronto (Narcus Cornelius), röm. Schriftiteller 
des 2. Jahrh. n. Ehr., aus Cirta in Numidien, 
fand au Rom als Lehrer der Beredſamleit vielen 
Beifall, unterrichtete die nahnıaligen Kaiſer Mars 
cus Aurelius und Lucius Verus und rüdte zu den 
höchſten Ehrenitellen auf. Er war 143 n. Chr, 
Konjul und ftarb nad 175. Hocangejehen und 
hochgeſtellt, gab F. den Ton an in der Litteratur 
feiner Zeit, und die Lobſprüche, welche ihm Zeit: 
enoſſen und Nachfolger zollten, unterhielten eine 
Bobe Meinung von feiner Verediamteit. Indes 
fannte man früher unter feinem Namen nur die 
unbedeutende und ihm mit Unrecht beigelegte 
Schrift «De nominum verborumque differentiis», 
Als jedoh Angelo Mai einen Teil feiner Schrif— 
ten, namentlid) feines Briefwechſels mit M. Aurel 
als Thronfolger und Kaiſer in einem freilich jehr 
trümmerbaften Zujtande aus einem Balimpjeft der 
Ambroſiana zu Mailand (Mail. 1815; kritiſche 
Ausgabe von Niebuhr, Berl. 1816), und einige 
Jahre nachher aus einem andern Teile desjelben 
Balimpieites im Batitan (Rom 1823 u. 1846) ver: 
öffentlicht hatte, ergab ſich, dab F. zwar ein fennt: 
nisreiher und eifriger Verehrer ber ältern röm. 
Litteratur, aber ein pedantiicher und verſchrobener 
Kopf von wenig Geijt und ohne Geihmad geweſen 
iſt. Deſſenungeachtet find feine Schriften für die 
enntni$ der röm. Litteratur im 2. Jahrh., ſowie 
der Geichichte jener Zeit von Wert. Nach einer 
neuen Vergleichung von du Nieu iſt alles Erbal: 
tene —— von Naber (Lpz. 1867). Bol. 
Mommſen, «Die Chronologie der Briefe des 3.» 
im achten Bande des «Hermes» (Berl. 1874). 
ronton, j. Srontijpice. , 
rontrapport wird der detaillierte Nachweis 
der Stärke einer Truppenabteilung nad) einem be: 
ſtimmten Schema genannt. 
Frontwechſel, d. h. eine Veränderung der bis: 
herigen Front, kann taktiſch und ſtrategiſch für 
Truppenkörper notwendig werden; taltiſch, wenn 
der Feind eine Flanke der Schlachtlinie heitig an: 
greift und daher feinem Angriffe eine Front ent: 
egengejeht werden muß; ſtrategiſch, wenn die im 
re nach einer bejtimniten Richtung befind: 
lien Armeen genötigt werden, ihre urjprüngliche 
Marſchrichtung aufzugeben und eine neue anzu: 
nehmen. Ginen F. in diefem Sinne vollführten 
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bie auf dem Marſche nad) Paris befindlichen deut: 
ichen Armeeteile in den lebten Tagen des Auguft 
1870, als fie die Richtung nad Norden annahmen, 
welche zur Schlacht bei Sedan führte. 
roriep (Friedr. Ludw. von), verdienter Arzt 
—— Schriftſteller, geb. 15. Juni 1779 zu 
Erfurt, eſuchte die Schulen zu Büdeburg und 
Meplar und jtubierte jeit 1796 zu Jena, wo er 
1799 die mediz. Doltorwürbde erhielt und 1801 als 
—— —* auftrat. Als eine Frucht ein⸗ 
gehender Studien erſchien fein «Theoretiſch⸗ * 
* — der Geburtshilfe» (9. Aufl., Weim. 
1889). Gr folgte 1804 einem Rufe nad H Halle, wo 
1806 unter feiner Leitung das öffentliche Entbin: 
dungshaus eingerichtet wurde, wendete fidh hier 
mebr der Naturgejchichte, verglei nden Anatomie 
und Chirurgie zu und gab mit Dledel die deutiche 
Bearbeitung von Cuviers «BVorlefungen über ver: 
gleichende Anatomie» (4 Bde., 2pz. 1809—10) ber: 
aus, Als Profeſſor der Chirurgie und Geburts: 
a wurde er 1808 nad) Tübingen berufen, wo er 
Kr Ba Hat dur Einrichtung einer geburtsbilf: 
en Klinik verdient machte. Seit 1811 ir würt: 
ae Leibarzt ernannt, gin er als folcher 1814 
nad) Stuttgart, 1816 jedo en | 


als ſachſen⸗weimar. 
Obermedizinalrat nad Weimar, um Bertuch in ſei⸗ 
nen Gejchäften zu unterjtühen, nad deſſen Tode er 
1822 das Landes: jnduitrie: Comptoir in Weimar 
für a ene Nechnung übernahm. In bemjelben 
Jahre begann er die Zeitfchrift «Notizen aus dem 
Gebiete der Natur» und Heillunden, die er jeit 1836 
unter dem Titel «Neue Notizen u. f. m.» mit feis 
nem zen. fortfegte. Auch bearbeitete er «Coo: 
pers «Handbuch der Chirurgie» (2. Aufl., 4 Bde., 
MWeim. 1831). F. ftarb 28. Sat 1847 zu Weimar. 
oriep (Robert), Sohn des vorigen, * 1804 
ena, wurde 1830 P 


Profeſſor der Heilkunde zu 
Sera und 1833 aufßerord, 


rofeflor der Le 
Ität, Projektor und Konjervator des patho 
feum® der Charite zu Berlin. Er trat 1835 = 
Medizinalrat und foäter ala Mitglied der —* 
ſchaftlichen — * ken eriums der I 
dizinalangelegenheiten in die Verwaltung ein, * 
ließ aber 1846 den —S und ging nach 
Weimar. Hier übernahm er nach ſeines Vaters Tode 
das Landes⸗ ftrie-Comptoir, das er bis 1855 
—— und ftarb 15. Juni 1861. F. bat ſich in der 
‚ Sitteratur befonders durch mehrere gefhäßte 
Kup erwerfe einen en erworben. Dabin ge: 
bören: —5* — ſche Aupfertafeln» (Weim. 1820), 
«Klinische Kupfertafeln» (Weim. 1828), « tlag 
ber Hautkrankheiten» (Mien 1837) ru .. 
aber der jchöne «Atlas anatomicus» 
6. Aufl,, Ep. 1877). Bon feinen jonfigen —* 
ten ſind gi bie «Bemerkungen über bie ir 
—* der Gleftricität» (Weim. 1843) hervorzuhebe 
Die von feinem Vater begonnenen Seitens ep 
5. feit 1850 unter dem Titel «Tagesberichte ü : 
die Bu und Heilkunde» fort, 
m ver ſ. Fröſche 
— fait wie 
daumen oder —— . d.); in der 
tion ber von —* Enden ben gebildete, über 
den Boden bes Falles bervorragen Rand; bei 
den Wagnern und BZimmerleuten die Stüpe der 


4 fen u. ſ. w 
ennerlerel gebräudh: 


en, Schwungbäume, Bal 
ofch ijt ein in —* Bu 
licher Feuerwerlöförper, aus einer in einer 
langen dünnen Rapierhülfe befindlichen Pulver: 


be: 
Faßfabrila⸗ 


Froriep — Fröſche 


ladung ober Zundſchnur beſteht. Die Hülſe wird 
flach gedrückt und in Windungen von 4 cm Länge 
nern Se jede Lage ift in der Mitte ven 
—— Im Anfang der Hülſe iſt Zunder 
eſtigt, welcher die Ladung entzündet, tere 
[hlägt nach und nah an den abgebumdenen Stellen 
ie Hülfen mit ſtarlem Knall entzwei, wodurch ber 
3. der Bewegung des entiprechenden Tiers ähnlich 
5. die He ſpringt. “5 geſchwulſt. 
of a 1. Aröf ven. 
of aner Chriſtoph), mter Bu 
geb. zu Neuburg bei Ötting in , erlangte 
1519 in Zürid) das Bürgerreit und errichtete nl 
wo bis dahin nur zwei Bücher erichienen 
eine erei, e eriten batierten Drude 
fallen in das Jahr 1521, und von nun an ent: 
widelte er eine große Thätigteit. Er verlegte = 
meiften Schriften Zwinglis, mit dem = 
war, jowie die anderer üricher Gele 
a 1524 ging aus feinen Brefien die erſte den. 
ibel hervor, 1535 brudte er die engliiche, von 
Moſes Goverdale überfegte Bibel, 1005 6h ers ers 
fchienen bei ihm 27 Ausgaben der vollftändigen 
Bibel und viele Abdrüde des Neuen Teſtaments. 
Sein Verlag umfahte 601 Nummern. Auf die 
Ausstattung feiner Bücher verwendete er 
Sorgfalt und lief die Jlluftrationen von den 
Künjtlern herſtellen. Die Holzichnitte der engl. 
Bibel lieferte Sebald Beham. Sein Dru 
änderte er —— immer blieb jedoch 
Froſch ein er tanbteil desfelben, und ala er 
1551, um fein Gefchäft zu vergrößern, "ein früheres 
Dominitanertlofte anfaufte, nannte er es «die 
ofhau», weldhen Namen es noch trägt 
rten "des Ins und Auslandes hass er in 
regem Verlehr und beherbergte mehrere Jahre 
üchtige engl. Gelehrte. An feinem Bruder 
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Froſchfiſch — Froſſard 


wie ift, Lebterer Charalter iſt allein ausſchließ⸗ 

lich, denn man zählt auch Tiere mit warziger Haut, 
die oben Zähne im Maule haben, zu id . B. 
Unlen. Wie alle Batrachier, beſtehen fie eine 
Metamorphoje aus Kaulquappen. Sie leben 
jämtlich von Inſelten, welche fie durch Umllappen 
der vorn angebefteten, breiten und Elebrigen Zunge 
fangen. Die meijten * eine ſtarle Stimme, 
deren Schall noch durch oft nur bei den Mannchen 
vorhandene ſtehlblaſen verjtärkt wird. 

Man tennt, befonders aus ſüdl. Gegenden, viele 
Arten, bie man in zwei größere Gruppen teilt: 
die Laubfröice (j. d.) und die eigentliden 
Fröſche — mit ſchlanken Zehenſpien. Zu 
legtern gehören von den in Mitteleuropa leben: 
dem F. zivei Arten: der Thau⸗ oder Laudfroſch 
(Rana tem ie und der grüne, größere Teich: 
ober Waſſerfroſch (R. esculenta), Bon eriterer 
Art hat man drei Varietäten, die ftumpfichnauzige 
(R. platyrhina), ſpidſchnamige (R. oxyrhina) und 
flinte (R. agilis) unterſchieden. Die Schentel aller 
diefer Arten werden bejonders in Frankreich als 
Speife jehr geihäst. In Amerila werden diejelben 
dur den weit töhern und lautbrüllenden Ochfen: 
froſch (Bull frog, R. mugiens) vertreten. Andere 
—— che, aber mehr frötenäbnliche Tiere, welche 
durch ihre Berahnung den F. fich anreiben, find: 
der Feſſelfroſch oder die Geburtshelfer: 
fröte (Alytes obstetricans), bejonders in Mergel: 
aruben, Bis eichnet durch die Gigentümlichkeit, 
daß die Wänncen fi) die befruchteten Gierjchnüre 
um bie Schentel wideln und während mehrerer 
Wochen im Mergel vergraben, bis die Ouappen 
entwidelt find; die Unke (Bombinator igneus) 
und bie Wafferkröte oder Knoblauchskröte 
(Pelobates fuscus) mit roten Warzen an den Sei⸗ 
ten und von ftarfem —— (Ab: 
2 a —— Lurch 


— 
wulh. 
„ſ. Fr einge 
x as Familie der Batrachier (f b) 
mi 


ger Haut und Bahnen | im Oberliefer. 

chlaich= oder Bleitweihpflaiter, ſ. unter 
Blei Kater 

.. chwulſt (Ranula) oder Froſch, 

eine —8 yſtengeſchwulſt unterhalb der Zunge, 

welde aus einem dünnen häutigen Sad und einem 

bald wäflerigen, bald fchleimigen zäbflüffigen In— 

halt beitebt und in den allermeijten Fällen durd) 

eine — — Ausdehnung des ver er. en Aus: 

ic nge3 der Unterfeferfpei el ar ent: 

wodurch e3 zu einer krankhaften Anfamm: 

des abgefonderten Speicheld fommt. Bis: 

entiteht fie auch durch die Erweiterung eines 

—* mehrerer Schleimfollitel, die in der Unter: 

gen ee gelegen find, Der Umfang 

—5— mwülfte iſt von ſehr Gelben 

in fie a a und liegen nur 

[d erreichen fie den Umfang einer 

—* bh eines Hühnereies und darüber; 

wachſen fie nur Ic) r langjam und find 

= En (dm 08, tönnen —* er bei erheblicherm 

ejmerben beim Schlingen, beim Spre: 

—5* und ib beim Atmen hervorrufen oder fo: 

gar Loderung und Verluſt der Zähne herbeiführen. 

Heilung kann nur durd einen operativen Eingriff 

erreicht werben, indem man entweder die ganze 


ie u de Feeſche⸗⸗ (3 Bde., | ftörten 


— 
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Geſchwulſt mit dem Meſſer aus Au Umgebung 
ausſchaͤlt oder einen größern Teil der vordern 

lgwand vermittelit einer Schere ausſchneidet 
und nad Abfluß des Inhalts den übriggebliebenen 
Zeil der Cyitenwand durch einige Nähte mit der 
Mundſchleimhaut vereinigt. Das bloße Anitechen 
der Geihwulit, wodurch der Inhalt ausflieht, be: 
wirft nur nee ende Erleichterung, da ſich 


arg er Dee hl —* wieder neue Fluͤſſigleit in 
He, is 


— — gewãächſe, ſ. Alismaceae. 


lurche, bie hochſte Orb der A 

8 Tafel: Sure.) — 
in tgriech. —3— Hel⸗ 

ſ. Batrachom — 


menſeler, Gedicht von Georg Rollen: 


Ms —— 


hagen (f. d.). 
fpektive nennt man im Gegenſatz zu 
—— (f. d.) die Anſicht mit einem unter 
egenftande iegenden Geſichtspunkte. 

Froſchfattel (frz. selle à basque, selle à la 
lonaise; engl. burr-saddle), eine Art Reitliſſen o u. 
Sattelbaum. (©. unter Sattel l.) 

Fröſchweiler, Dorf im Kanton Wörth und 
Kreife Weißenburg des reichsländiſchen Bezirks 
Untereljaß mit (1880) 517 E., dem Stammijcplojje 
der Grafen Dürdheim und einer 1876 eingeweih: 
* —— ſog. Friedenslirche, deren Koſten 


Sammlungen in Deutſchland beſchafft wor— 
= —* aus leitete 6. Aug. 1870 Mac: 


Mabon d lacht bei b.), d d 
Kanne 8 ee 
lacht bei enannt wird. F. und 


vs zu De — gehörige Elſahhauſen, um 
melde se un ifelt — wurde, da hier der ledle 
Widerſt oſen gebrochen werden mußte, 
wurden zum gro ile jerftört; doch —5* die zer⸗ 
ebãude mit ilfe ber bewilligten Entſchã⸗ 
digungsgelder ſämtlich wieder aufgebaut worden. 
3 ofe, en im Herzogtum Anhalt, reis 
Ballenftedt, 7 km en von Ali eräleben, Sta⸗ 
tion der Linie Halle:® —— —— hai⸗Heũler 
—* der nn — von der hier eine 
4 km la igbahn nad enſtedt abgeht, 
—* (1880) PH evang. E., hat eine ger 
roman. Kirche (wohl aus dem 12 Jahrh.), eine 
Braunt einen ftich, Be Saft: 
abrilen und viele Rürfehnerei. gro —— 
ächen ſowie die reichen Torflager in der Nähe des 
e3 rühren von einem größern See ber, welcher 
troden gelegt worden ift. 

Sohn Stabt in Pr —— Nom 
an —* Bahn In Rom: Neapel im SO. von 
Rom in * weinrei en Bd auf einer An: 

öbe über dem Bache — an der alten ‚Haupt: 
nad) Neapel, ein fchledhtgebauter Ort von 
(1880) 9768 E. ‚in das alte Fruſin o im Lande 
der Herniler, war jpäter eine röm. Kolonie, ein 
—— Drt rt be e bäufg rn 
underzeichen) ier fehr häufig vorfamen. 
Sur 22 en im a fi Ann nt (j. d.) an gib 
4 weit gegen N. im Gebir latri (j. d ol 
Giorgi, «ll eircondario di F » (Bd. 2, Bon 1881). 
Fro ard eg Yugufe), franz. General, 
geb. zu Berjailles 26. Aug. 1807, trat nad) Boll: 
endung feiner militäriichen Studien an der Poly: 
techniſchen Schule zu Paris 1827 in die Genie: und 
Artilleriefhule zu Meg als Unterlieutenant vonı 
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Genie ein, wurde 1831 Lieutenant, nahm 1831 
und 1832 am Feldzuge in Belgien teil und gine 
1833 ald lapitän nad Algerien, wo er im Dez. 
1835 während vier Tagen das ge Glaufel gegen 
zwanzigfach überlegene arab. Streitträfte verteis 
digte. Nach Frankreich zurüdgetehrt, war F. nad: 
einander bei pr Gentegeneralen Apjutant und 
wurde 1840 beim Baue der Befeitigungen von 
Paris verwendet. Ginige Jahre darauf wurde er 
zum gg an udıwig Philipps ernannt 
und 1847 zum Major befördert; diefe Stellung 
befleidete er bis 24. Febr. 1848. Während der 
Belagerung Roms 1849 wurde er verwundet, ver: 
blieb dann als Oberitlieutenant bis Ende 1850 in 
Rom ald Kommandant des Geniekorps, wurde 
bierauf zweiter Aommandant der Bolytehniichen 
Schule und 1852 Dberft, ging 1853 als Genies 
direftor nad) der Provinz Oran und San. 1855 
ald Genietommandeur des 2. Korps zur Orient: 
armee. Er leitete die Belagerungsarbeiten des 
rechten Flügel3 vor Sewaitopol (Malakow) von 
Anfang Yebruar bis — Falle des Platzes 
(8. Sept.) und wurde Dlai 1855 General, Wäh: 
rend des Minters 1855 —56 übernahm F. inte 
miſtiſch die Leitung de3 gefamten Geniewejens der 
Drientarmee und lieb die Verteidigungslinien an 
der Kamieſchbucht vollenden, Nach Frankreich * 
rũudgetehrt, war er einige Zeit Mitglied des Bes 
feitigungstomiteed und dann bis Ende 1858 als 
Divifionägeneral Chef des Geniewejend in Alges 
rien. Im ital, Feldzuge 1859 war F. Chef des 
Genieweiens der Armee, lieb Caſale befeftigen und 
wurde zum Großoffizier in der Ehrenlegion und Ads 
jutanten de3 Kaiſers, jpäter zum Gouverneur bes 
* Prinzen ernannt. 
eim Ausbruch des —— Kriegs 

1870 erbielt 5. den Oberbefehl über das 2. Ar: 
meekorps der Nheinarmee und leitete den Krieg 
2. Aug. 1870 um 11 Uhr morgens durch den then: 
traliſchen Angriff auf Saarbrüden 4. d.) ein, bes 
fehte u. bie verihanzte, fehr ſtarke Stellung 
auf den Höhen von Spicheren (f. d.), wo er 6. Aug. 
geihlagen wurde. Er führte fein Korps nad) 
weh zurüd, nahm an den drei großen Entſchei— 
dungsſchlachten 14., 16. und 18. Aug. vor Vieh 
teil, wurde alsdann mit der Rheinarmee im Lager 
von Mep ein her ie und geriet nad) der Hapi: 
tulation 27. Dft, 1870 in deutiche Gefangenichaft. 
F. war bis zum Friedensihlufje in Frankfurt a. M. 
interniert und veröffentlichte jpäter zu feiner Recht— 
fertigung den «Rapport sur les operations du 2° 
corps de VArmée du Rhin dans la campagne de 
1870» (Bar. 1871). Diefe Schrift reiht nur bis 
zur Einjchliebung von Meb, iſt jedod wichtig we: 
gen der vielen taftiihen Details über die Schlach— 
ten von Spicheren und vor Me. Am uni 1871 
wurde F. Mitglied des Befeitigungstomitees und 
nahm an den Entwürfen für die neue Landes: 
befeitigung, hervorragenden Anteil, ebenjo als 
Mitglied der Küjtenverteidigungs : Kommiffion, 
Er war feit 28. Yan. 1874 Präfident des Be: 
feitigung3tomiteed und feit Juni 1873 Mitglied 
des Oberkriegsrats. F. ftarb 1. Sept. 1875 zu 
Chäteau:Billain im Depart. Haute: Dlarne. 

Froſt (meteorolog.) nennt man zunächſt das 
Sinten der Temperatur unter den PBunlt, bei wel: 
dem das Waſſer friert oder gefriert, d. h. zu Eis 
eritarrt (0° C.), dann aber aud die Wirkungen 


einer ſolchen niebern Temperatur felbjt und vie | 


Froft — Froftbeulen 


meteorolog. Erſcheinungen, welche auf diefer Ers 
tarrung ded Waſſers beruhen, wie Eis, Reif, 

uchfroſt u. ſ. w. 

Froft (Fröſteln), d. h. das Gefühl der Kälte, 
entſteht nicht bloß infolge von wirklicher Kälte der 
und umgebenden Luft, ſondern kann auch von 
innen ber, al3 fubjeltives Kältegefühl, bei einer 
Neihe krankhafter Zuftände erzeugt werden. In 
ſolchen Fällen ftrömt infolge einer Irampfhaften 
Verengerung der Beinern Hautarterien weniger 
Blut in die Gefähe der äußern Haut ald im nor: 
malen Zuitande ein, die leptere erhält jomit wähs 
rend einer gewiſſen Zeit eine geringere Wärme: 
menge zugeführt, un dieſe Temperaturbifferen; 
fommt uns eben vermittelft ber eyes Hauts 
nerven als fubieltives Kältegefühl zum Bewußt- 
fein. .- eftige Fieberanjall pflegt mit einem 
ſtarken F. zu beginnen, Tg ob die den Kran⸗ 
ten umgebende Luft nob jo warm, oder vielleicht 
die Wärme feines Blutes ſchon krankthafter geitei: 
gert iſt. Nicht felten werden hierbei auf reflefto: 
riihem Wege in vericiedenen Mustelgruppen 
leichte Krämpfe ausgelöjt (log. Schüttelfroft). 
Da im Beginne eines Fieberanfalls die Haut ins 
folge einer ktrampfhaften Berengerung ber feiniten 
Hautarterien zu erblajien, d. b. blutarm zu wer: 
den pflegt, jo wird den Empfindungsnerven der 
Haut weniger Blut und daher aud weniger 
Märme zu Far als im gefunden Zujtande, und 
es erllärt Jich jo einigermaßen die Entitehung des 
Froſtgefuhls. Wahrſcheinlich aber fpielt auch der 

ujtand des Gehirns hierbei eine Rolle. Auch bei 

ewijien Seelenzuftänden entiteht das Gefühl des 
5 oder Schauers, wobei die Haut ganz ähnlich 
affiziert wird wie von wirklicher Kälte; denn bier 
wie dort treten jene Kontraltionen ber feinen, um 
die Wurzeln der Hauthärchen gelegenen Musteln 
et fog. Arrectores pilorum) auf, und es bilden 
ih jene Heinen Erhebungen der Haut, welde 
Bänjehaut genannt werden. fiber die Bedeu: 
tung de3 Fieberfroſtes ſ. unter Fieber. 

Froft (William Edward), engl. Hijtorienmaler, 
eb. 1810 zu Wandsworth in Surrey, befuchte die 
ondoner Akademie und widmete fi dann zunädjit 

der Porträtmalerei. Später behandelte er mit 
Vorliebe mytholog. Gegenftände, wie: Diana 
und Altäon (1846), die Waldnympben (1847), 
Andromeda, Nymphe und Amor (1874) u. j. w. 
Er ftarb 4. Juni 1877. 
5 ballen, ſ. Froſtbeulen. 

roſtbeulen oder Froſtballen (Perniones) 
nennt man gewiſſe bläulichrote, geihwollene Stel: 
len, beionders an den Händen und Frühen, welche 
dur Einwirkung der Hälte (durch Erfrieren) ent: 
ftanden find und gewöhnlich aud in der falten 
Jahreszeit oder bei Witterungswegjel anfangen 
u juden, zu jchmerzen, anzuſchwellen und fid) 
(rmiih zu entzänden, auch wohl zu eitern. Die 

. entitehen bejonders bei Berfonen mit ſchwitzen— 
den Süßen und an Stellen, wo bad Schuhwert dem 
Blutlauf in der Haut hemmte. Die feinern Blut: 
gefäße der erkrankten Hautitelle find durch Einwir: 
tung der Kälte halb gelähmt, daher erweitert und 
mit jtodendem, duntelm Blut angefüllt. Bon Zeit 
au Zeit fteigert fich diefe Blutftodung bis zur wirt: 
ichen Cntzündung, welde ihrerjeitd wiederum 
zur ge von ſchmerzhaften, langwierigen und 
unreinen Geſchwüren (sroftgeid würen) Ans 
la geben kann, Die Behandlung läuft darauf 
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hinaus, die Urſachen zu beſeitigen (beſſere, beſonders 
bequemer geformte Schuhe, trodene Strümpfe, 
Schuk vor Froit) und dann während der warınen 

abreszeit die Gefäßchen der franten Stelle zu 
tärfen, was durch mancherlei fpirituöfe und an: 

ere reizende Ginreibungen neichiebt. Beliebt find 

.B. Arnicatinktur mit Kampfergeiſt, Steinöl mit 

udanum, Branntwein allein oder mit Salmiat: 
geiit oder Laudanum, Terpentinöl, verdünnte Mi: 
neraljäuren, verbünnte Kantharidentinktur u. dal.; 
aud erweiſen fih talte Fußbäder, denen man 
einige Eßlöffel rober Salziäure oder Chlortalt zu: 
fert, fowie Bepinfelungen mit odtinttur oder 
Collodium nürlih. Friſche F. werden am beiten 
mit Schneeabreibungen, falten Umſchlägen und 
kalten Bädern behandelt. Deoftgeichwüre find mit 
reizenden und aditringierenden Salben (Kampfer, 
Terpentin, Tannin) zu verbinden. 

> ein, ſ. Froſt. 

oftpuuft (0°C. = 0°’R. = + 32° F.), f. un: 

ter Thermometer, 

Froſtſchmetterling (Cheimatobia brumata), 
ein zu der ;jamilie der Phalaenidae oder Spanner 
gehöriger Schmetterling, welcher erit im Novem— 
ber oder Dezember fliegt und an Bäumen fipend 
fi begattet, worauf das Weibchen, welches jtatt 
der Flugel kurze, zum Fliegen untauglihe Stum— 
mel beſißt, F auf die Bäume friecht und die klei: 
nen Gier an Knoſpen oder Blattitieinarben Hlebt, 
Die Räupchen, gewöhnlid Spaniol genannt, 
trieben beim Ausbrechen der Knoſpen aus, bohren 
fi in dieje cin, freſſen dieſe aus und geben fpäter 
an die Blätter; fpäter, gegen die Mitte des Juni, 
lojien fie ſich an Fäden von den Bäumen herab, 
um jich in der Erde zu verpuppen. Der Spaniol 
iſt mit Necht gefürchtet, da er Die Obftgärten, nas 
mentlid in der Nähe von Buchen: und Gichenwäl: 
dern, oft in unglaublicher Weife verheert. Gr iſt 
grau, dann grün und gelb geitreift, in den gelben 
Etreifen mit roten Bunlten, Die Flügellofigteit 
des Weibchens hat ein Mittel finden lajien, ihn 
beim Beiteigen der Obitbäume den Weg zu ver: 
legen. Dan legt nämlich im Oktober und Novens 
ber jog, Stlebgürtel um die Stämme, mit einer 
Hebrigen Subſtanz bejtrihene Bapierftreifen, auf 
welben das Weibchen beim Aufbäumen leben 
bleibt und zu Grunde geht, oft in jo großer Yndis 
viduenzahl, daß fie den nachfolgenden als Brüden 
den Übergang erleihtern. Sobald man dies 
wahrnimmt, muß man bie Klebgürtel durch andere 
eriepen. Wndererfeit3 wird man aud) die fleb: 
tige Subſtanz, wenn fie durd) die Luft verhärtet 
it, erneuern müſſen. Früher benupte man als 
Klebemittel den Wagenteer, der aber, bald ver: 
trodnend, feine Aufgabe nur unvolljtändig erfüllt, 
Wirkſamer ijt zwar der feit etwa zehn Jahren im 
Handel rin Brumataleim, doc iſt er zu 
teuer und deshalb für größere Objtbaumpflanzun: 
gen nicht vorteilhaft. Gin viel billigeres Klebe— 
mittel bereitet man fih aus Nüböl, Schweine: 
ſchmalz, didem Terpentin und Kolophonium. 
Diefe Klebgürtel fangen nicht nur den F., fondern 
auch viele andere den Obſtbaum fchädigende In: 
fetten, welde am Stanıme emporzujteigen pflegen, 
z. B. mande Rüfleltäfer. Dem 5. verwandt umd 
für die Obitbäume, wie für mande Waldbäume, 
3.2. die Birke, gleich verderblich ijt der Blatt: 
räuber, Gntblätterer oder Waldlinden: 


fpanner (Fidonia defoliaria). Auch hier ijt das ! 
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Weibchen flügellos, Im J. 1861 wurden von die: 
fem Schmetterlinge in einem zammon, Forjtrevier 
über 9 Dill. Buppen geſammelt. 
oftfpalten, |. unter Froſtwirkung. 

Froſttage ijt die meteorolog. Bezeichnung für 
diejenigen Zage, an denen die Temperatur nur 
eitweilig (alio nur im Minimum) unter 0° C. 
inft, während man als Gistage diejenigen be: 
Kidaet, an welchen bie Temperatur jterö (aljo 
elbit im Marimum) unter 0°C. bleibt. Einige 
Meteorologen bezeichnen indes als F. nur diejeni- 
gen Tage, an denen die mittlere Temperatur unter 
0° C. ſteht. 

Dear tung im Pilanzenreiche, Froft, wenn 
er lange genug anhält, bewirkt das Gefrieren des 
Zellſaftes und führt den Tod der hiervon betrofie: 
nen Partien des Gewebes herbei, wahricheinlich 
infolge einer krankhaften Veränderung des Zell: 
inhalis. Die F. it nach Stärke und Ausbreitung 
verichieden, je nachdem fie in der Zeit eintritt, wo 
die Bilanzen fih im Zuftande der Ruhe befinden, 
oder dann, wenn die Vegetation bereit? angeregt 
oder in vollem Gange it. In der zuerjt genannten 
Periode leiden meiltens nur Kulturgewächſe, welche 
in ihrer Heimat eine etwas mildere Wintertempe: 
ratur auszuhalten haben oder durch beiondere Um: 
ftände hierzu disponiert find. Bei Wild: und Obſt— 
bäumen wirft Froſt am verderblichſten in der 
Zeit, in welcher fie im volliten Triebe ſich befin: 
den, wie im Vai 1880. Eelbit diejenigen Bäume, 
welche nad) jener Nataitrophe noch gelund zu fein 
ſchienen, ningen noch nadytränlich zu Grunde. Dies 
ijt noch 1883 der Fall bei Obiibäumen, welche im 
Winter 1870/71 vom Froit berührt wurden. Selbft 
äußerlic) 2 gefunde Triebe anicheinend verfchont 

ebliebener Baume ftarben, zur Veredelung von 
ildlingen benupt und vollfommen angewadjen 
und in Begetation, früher oder ipäter ab, 

Gine in Dpjtgärten nicht felten vorfommende 
Grideinung find die Froitplatten, d. h. plat: 
tenartig eingejunfene Stellen der Ninde, welche 
die Bewegung des Sajtes hemmen und in den 
—— des Baumes ſtörend eingreifen. Sie 
entſtehen meiſt auf der Sudweſtſeite des Stam— 
mes, wenn im Winter der Saft unter dem Ein— 
Jufte der Sonnenwärme in Thätinfeit gelebt und 

ur darauf folgende niedrige Nachttemperatur 
tranthaft verändert wurbe. Um diefen Schaden zu 
heiten, hebt man die abgeftorbene Rindenpartie 
ſamt den barunterliegenden Gewebeſchichten ab 
und verichlieht die Wunde durch eine aus didjlüffig 
emachtem Lehm, Rindermiſt und einigem Kälber— 
haar bereitete Salbe. Froſtſpalten oder Froft: 
riſſe an Bäumen entitehen nicht, wie früher ange: 
nommen wurde, infolge der Ausdehnung des ges 
frierenden Sajtes, fondern nad Casparys Beobad): 
tungen dadurch, dab das Holz ſich unter der Ein- 
wirtung hoher Kältegrade in der Richtung des 
Radius weniger ſtart zufammenzieht, als in der 
der Peripherie, Solde Spalten, wenn fie fi 
nicht von ſelbſt wieder ſchließen follten, jüllt man 
ebenfall3, nahdem man die Wunde etwas erwei— 
tert hat, mit der angegebenen Salbe aus. 

Frothe, bei Saro Grammaticus Frotho, in 
island. Quellen Froͤdhi, bei mittelhochdeutſchen 
Dichtern Fruote, iſt der Hauptheid der daͤn. Sage. 
Aus einer Reihe von Nönigen diefed Namens 
bat fih um eine Geitalt die Sage fonzentricrt 
und diefe zum dan, Nationalhelden erhoben, Er 
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unterwarf alle Nahbarvölter, vor allen Hunnen 
und Slawen. Seine Lebenszeit ſetzt man in die Zeit 
Chrifti. Er brachte feinem Volle Glüd und Wohl 
ftand und Gold in Hülle und Fülle, Unter, jei- 
ner Regierung gab ed weder Näuber noch Tiebe. 
Zwei Hiefenjungfrauen brachte er aus Schweden 
nah Dänemark, welhe auf den alles erjeugenden 
Handmühlen Fruchtbarkeit und Wohlſtand mahl: 
ten, bi fie, aufgebradht über die ununterbrochene 
Arbeit, ein Heer unter dem Seelönige Myfing er- 
zeugten, weldes F. befiegte. Sein Ruf ging über 
die Grenzen feines Landes hinaus, denn beutf 
Minnefinger preifen feine Tugenden und fein Glüd, 
und in der dveutihen Gudrun fpielt derjelbe eine 
nicht unbedeutende Rolle, 
Srottierapparat ober Würgelapparat, 
Vorſpinnkrempel in der Streihgarnipinnerei (f. d.). 
Frottieren, als Heilmittel, nennt man bas 
zum Zwede der Hautreizung und Reinigung ans 
—— Reiben der Haut mit wollenen oder 
aummollenen Tüchern (Frottiertüdern, 
rottierbandfhuhen) oder weichen Bürſten 
(Srottierbürften). Durd) dasfelbe wird nicht 
nur die Haut von den oberften Schichten der ein: 
getrodneten Epidermis befreit und deshalb weicher 
und geidmeidiger gemacht, fondern es wird aud) 
durch die Neizung der Hautnerven eine in vielen 
Fällen außerordentlich — wei er Fre 
erveniyftems und durch die Steigerung des Blut: 
zufluffes zur Haut eine erhöhte Wärme derfelben 
und eine Steigerung der Schweihabfonderung her: 
beigeführt. Beſonders u; an it das F. > 
falten Bädern und falten Übergie en und bi 
det in Verbindung mit ſolchen ein treffliches Mittel 
gegen rheumatiſche Affeltionen und zur Abhärtung 
gegen Grlältungen, Gbenfo fpielt das F. bei den 
iederbelebungsverfuhen Sceintoter eine fehr 
wichtige Rolle. — Frotteur, einer ber —2* 
auch den Fußboden bohnt; Frottoir, Frottier— 
lappen, Frottierbürſte. 
—— (der Barlettfußböben), ſ. Bohnen. 
rottierftoff, ein zu Badehandtühern, Babe: 
mänteln u. f. w. verwendetes leinene3 oder baum: 
wollenes Gewebe, das auf beiden Seiten zahlreiche 
Noppen befist und dadurd vorzüglich geeignet ilt, 


das Waller in fih aufzunehmen; aud ein Rob: 
haargewebe. 
Frouard, Flecken im franz. Depart. Meurthe—⸗ 


Moſelle am rechten Mofelufer, nördliich von Nancy 
in der Nähe der Mündung der Meurtbe, am Ga: 
belpunfte der von Paris en und Nancy 
führenden Bahnen. Als nad) der Beendigung des 
Deutſch⸗ Sranzöfifhen Kriegs von 1870— 71 bie 

anz. Regierung den ne. luß faßte, längs ber 

ofel und Maas eine Reihe von Befeitigungen 
zum Schuhe der Dftgrenze herzuſtellen, wurde. F. 
zur Anlage von Sperrforts auserfehen. Zunächſt 
wurde ein jtarfes ort bei Bourieres -aur: Dames 
cechts von ber Meurthe erbaut, dann ein ort 
bei Amance, in befien Nähe eine Batterie fpäter 
binzugetreten ift, Diefe Werle beberrfchen die 
Thäler der Mojel und Meurtbe, die Straße von 
Nancy nah Metz und bie Bahnlinien Nancy: 
Mes und Paris: Me. Das Hauptfort ber 
Gruppe wird durch einen Panzerſtand veritärt; 
aud) jind die Werte mit optiichen Signalappara: 
ten auögeftattet. Die beiden Forts find nad) dem 
olpgonaliytem erbaut und bejisen jehr ſchmale, 
tiefe Gräben, 


Frottierapparat — Froude 


Froude (jpr. Fruhd, — Anthony), engl. Ge: 
ſchichtſchreiber, geb. 28. April 1818 zu Dartington 
in Devonſhire * die Weſtminſterſchule, dann 
das Driel:Gollege in Orford, wo er nad) einem glän: 
enden Gramen promovierte und 1842 den Preis 
ir den beiten Eſſay über Nationalölonomie er: 
ielt. In bemfelben Jahre ward er zum Fellow 
es Greter» College erwählt. 8 ftand um biefe 
Zeit mit Newman und den Bufeyiten in Verbin: 
dung, ſchrieb für die «Lives of the English saints» 
und empfing 1844 bie eriten Weihen. Sehr bald 
ing jedoch in feinen Anfihten eine vollitändige 
ndlung vor, Im J. 1847 veröffentlichte er 
«Shadows of the clouds», 1848 «Nemesis of 
faith», Bücher, die eine fo entichiedene Hinneigung 
um Nationalismus verrieten, daß fie von ben 
niverfitätöbehörden ve verbammt wurden. 
Infolge deſſen ſchied F. aus feiner Stellung an 
der Univerfität und trat auch aus dem geiſtlichen 
Stande. Bon 1850 an war er Mitarbeiter an 
der «Westminster Review» und an «Fraser’s Ma- 
ine» und beichäftigte fi namentlid mit den 
tubium der Geſchichte und Reformation in Eng: 
land, über wei er ein in großem Maßſtabe an: 
gelegtes Werk: «History of England from the fall 
of ug der the death of Elizabeth», vorbe: 
reitete, Die beiden erften Bände desjelben erfchie: 
nen 1856 und empfahlen ſich ebenfo fehr durch 
BE ae —2 Forſchung als durch ſtili⸗ 
tiſche Vorzüge, obwohl die Vorliebe des Verfaſſers 
ür Heinrid) VII. und die Sophiſtik, mit der er 
ie weg w dieſes Tyrannen zu beihönigen 
mußte, mit 4: den Widerfprud) der Kritik wie 
bes Bublitums bervorriefen. Zwiſchen 1858 und 
1860 erſchienen Band 3—6, die bis zum Tode der 
Königin Maria reichten, worauf 1863 mit Band 
7 und 8 die Gefdichte der Königin Clijabeth be: 
ann, welde 1870 mit Band 12 zum Abſchluſſe 
am, Für die Kenntnis jenes Zeitalters bildet 
das Merk 5.8 ohne Zweifel eine der fhäßbarften 
Quellen, wie es denn aud) in einer Anzahl raſch 
aufeinander folgender Ausgaben weite Verbrei— 
tung gefunden bat. Später erfdienen von F. 
«Short studies on great subjects» (1867; 2. und 
8. Serie 1871— 77), eine Sammlung feiner in 
verſchiedenen Zeitſchriften verftreuten, beſonders 
hiſtor. Abhandlungen, und die hiſtor.-polit. Bartei: 
ſchrift «The English in Ireland, in the 18!" cen- 
tury» J Bde. 1872 - 74), worin ein umfaſſender 
Verſuch gemacht wird, die frühere Politik Eng: 
lands gegen Irland in allen Hauptpunften au 
rechtfertigen. Bon 1869 bis 1871 fungierte F. 
al3 Herausgeber von « Fraser’s Magazine». Im 
%.1869 wählte die ſchott. Univerfität St.Andrews 
ihn zu ihrem Rektor. Im Herbit 1874 übernahm 
er von ber loniervativen Regierung eine polit. 
Sendung nad) Südafrika, um womöglich die zwi: 
hen dem engl. Minifterium und der Regierung 
der Kaplolonie entjtandenen Mißbelligleiten zu 
ſchlichten und eine —— zwiſchen der Kap⸗ 
kolonie und Natal zu befördern. Er widmete ſich 
dieſer Aufgabe mit großer Energie, mußte jedoch 
— etwa balbjähriger Abweienheit mit nur teil: 
weilem Erfolge nad England zurüdtehren. Un: 
ter feinen nachfolgenden Arbeiten verdienen Er: 
wähnung: «Bunyan, a biography», in der von 
Kohn Morley herausgegebenen Serie «English 
Men of Letters» (1878) und «Caesar, a sketch» 
(1879). Neuerdings war F., als litterariicher 


F. R. 8. — Frucht (botaniſch) 


nn: Thomas Garlyles, wegen 
feiner Herausgabe von Carlyles «Reminiscences» 
(2 Bde., 1881) und feiner Biographie —— 
Carlyle, a history of the first forty years of 
life» (2 Bde., 1882), vielfachen Angrifen — 
jeht, indem man ihm Übereilung und Mangel an 
Disfretion und Bietät bei der Durchführung feiner 
Aufgabe re Vorwurf madte. Er ließ 1 ee 
dadurd nicht abhalten, audy den Bri fel Mrs 
Garlyles « Letters and Memorials of Jane Welsh 
Carlyle» (3 Bde., 1883) zu veröffentlichen, der die 
Garlyle: :Sitteratur durch einen fehr interefjanten 
Beitrag vermehrte, 
F.R.8., Abtürzung — Fellow (d. h. Mitglied) 
of the Royal rung R. 8. E. für Fellow of 
the Royal Society, Edinburgh; für 
Fellow of the Royal Society of Literature. 
Feucht nennt man ° rer Leben ſolche 
Pilanzenteile, die zur Fortp ——— die⸗ 
nen, als aus denfelben en ein neues 
dorwadſen lann; man rechnet al 
ben Blüten gebildeten — per noch Rnollen, 
Zwiebeln u. ſ. w. hierher —— otanif veriteht 
man unter F. nur die aus den Blüten infolge ber 
Befruchtun ng Dem Samentnojpen —— 


Organe. halb kann man auch nur bei P 
nerogamen von Früchten ſprechen, nicht aber bei 
— * 

An der Bildu 


t beteili t⸗ 
weder bloß die We ir rag nf ech 


me aud Zeile —* Stengela des Reihe 
lumentrone, ja ſelbſt der ganze Blütenftand, Im 
eritern Falle * t —— . echten Früchten, im 


legtern von 
Die 35 . alſo nur aus dem in 
verſchiedener Bezieh * verwandelten Fruchtlnoten 
—— —— — an aa ale en ie Car: 
pelle oder tblätter t a Dem: 
nad) werden in einer Blüte jo sfr te entitehen, 
als Frudtlnoten —— waren. ee im 
—— des Ay ra tens die Samentnofpen nad) 
re | ih allmählid in Samen verwan: 

bein, — auch an ber Fruchtlnotenwand mannig⸗ 
faltige Veränderungen ſtatt, — ſie zum Frucht⸗ 
ehäufe oder zur —— pericarpium) wird, 
Si in einer Blüte nur ein Fruchtknoten vorhanden, 
fo fann aud nur eine F. rg find dagegen 
* vorhanden, ſo werden entweder mehrere 
Fruchte gebildet oder dieſelben verwachſen unter: 
einander und jtellen dann eine zufammengejehte 
oder Sammelfrucht (syncarpium) dar, wie bei 


ber Himbeere und Brombeere 
An dem —— treten bang verſchieden⸗ 
artige Anhängjel auf, die meiſienteils Flug: 


organe anzufehen find, ba fie zur Verbreitung ber 
durch die indftrömun en beitragen. Solche 
bilde And 3. B. der ſog. pus an ben Frücht: 
den vieler Kompofiten, oder die baummollartigen 
Fruchthaare bei den Weiden, bei einigen —— 
u. a. auch die en Borſten, wie fie fü 
der Klette und er anzen finden, —— 
her, denn auch dieſe Gebilde tragen zur Ver —— 
der F. bei, wenn auch nicht als F J 
Ausſaat. ) Bei —— bleibt der Eifel an ri 
eben, wie bei den Glematis-Arten, er zei 
diejem Falle fpäter eine dichte Behaarung sc 
Pan ala Slugorgan Bene werden. 
Je nad) der Ausbildu Fruchtgehäuſes un: 
teriheidet man Serien Gruppen der echten 
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—— Je nachdem das Pericarpium mit den 
amen verbunden bleibt und nicht anfipeingt, ober 
fich öffnet und die Samen austreten läßt, unter: 
ſcheidet man Schlieffrüdte und auffprin: 
gende Früchte. Zu den erjtern gehören unter 
andern bie Achene, Karyopfe, Nuß, Steinfrudt, 
Beere BR u den legtern 1 dagegen bie Hüle, Scote, 
Kapiel, algfrucht. (S. die jpeziellen Artikel.) Im 
Bericarpium unterjheidet man gewöhnlich drei 
dichten, eine äußere (epicarpium), eine mittlere 
(mesocarpium) und eine innere (endocarpium), 
doch find nicht immer alle drei Schichten vor: 
handen. Bei den Steinfrüchten ift das Epicar— 
pium meijt häutig oder lederartig, das Mefo- 
carpium fleiihartig und das Endocarpium leder: 
oder fnodyenartig oder auch holzig entwidelt, wie 
2; bei der Kirſche, Pilaume, — u. f.mw 

i den Nüffen dagegen laflen ſich jolche Schichten 
nicht untericheiden, das a ruchtgehauſe iſt 
von leder: oder bolzartiger eihaften eit, Bei den 
Beeren iſt das Endocarpium und Mefocarpium 
fleifchartig entwidelt. Zu den Beerenfrüchten rech: 
net man gewöhnlich nod die jog. Kürbisfrucht (pe- 
ponium), während die fog. Apfelfrucht (pomum) 
zu den teinfrüdten geitellt wird. 

Fächerig nennt man eine F., wenn der Hohl: 
raum derjelben durch eine oder mehrere Scheide: 
wände durcjebt iſt. Wenn der Fruchtimoten be: 
reits mebrfächerig war, fo ift in den meiiten Fällen 
auch die 5. meh acerig, doch fommt es aud) vor, 
daß nur ein Fach mit den barinliegenden Samen 
zur Ausbildung gelangt, während die dee kin, 
her fehlſchlagen; in dieſem Falle, wie bei der Lin 
find dann die Früchte einfäherig. Wenn eine mehr: 
fäcdherige F. bei der Reife in mehrere Teilfrüdt: 
hen (mericarpia) zerfällt, fo ſpricht man von 
einer Spaltfrudt schizocarpium ), Solde 
Spaltfrücdte finden ſich bei den Umbelliferen, wo 
die beiden —— Teilfrüchtchen ausein⸗ 
ander weichen, aber zugleich noch an einem gemein: 
famen.Stielhen, dem fog. Fruchtträger (carpo- 
phorum), eine Reit lan bän en bleiben; man 
nennt diefe Früchte auch Doppelachenen. du den 
Spaltfrüdten gehören ferner die Flügelfrüchte des 
Aborn, die Fruchte der Geraniaceen u. v. a., außer: 
dem noch die unter dem Namen Sliederhülfe oder 
Gliederſchote (omentum) betannten Fruchtformen. 
Dieſe leztern kommen dadurch zu Stande, daß in 
einer hülſen- oder ſchotenartigen F. wahrend der 
Ausbildung der Samen noch mehrere Querſcheide— 
wände auftreten, durch welche die einzelnen Samen 
voneinander getrennt werben; da nun bei ber 
Reife die F. an den Stellen, wo jene Querfcheibe: 
wände liegen, zerfällt, fo find die Teilfrüchtchen 
ebenfalls achenenartige Gebilde, deren Schale zum 
Zeil aus dem Fruchtgehäufe, zum Teil aus den 
nachträglich in demfelben gebildeten Querwänden 
ih zuſammenſetzt. Solche Gliederfrüchte finden 
fih bei einigen Bapilionaceen (Hippocrepis) und 
auch bei den Cruciferen (Raphanus), 

Das Öffnen der aufipringenden Früchte fann 
auf ſehr verjchiebenartige Meife ftattfinden; wenn 
das Fruchtgehäuſe mit Längsriſſen aufipringt und 
jo in mehrere Klappen zerfällt, jo nennt man dies 
mitKlappenauffpringend; wenn die Länge: 
riffe nur an der Spike der F. auftreten daß der 
obere Teil des Fruchtgehäufes fich in einzelne Yähne 
teilt, jo heißt dies mit Zähnen auffpringend,. 
Entitehen in der Fruchtwand Heine Löcher, durd) 
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welche die Samen entleert werden können, wie 
3. B. beim Mohn, fo fpriht man von mit Lö— 
dern ——— Fruchten. Bei manchen 
Fruchten hebt ſich Der ganze obere Teil des Gehäu: 
fea als Dedel ab, weshalb fie ald mit Dedel 
aufipringende Früchte bezeichnet werden. 
Außerdem gibt ed noch —*—* Früchte, bei denen 
ein plößliches Aufſpringen dadurch erfolgt, daß be— 
deutende Spannungsdifferenzen, die entweder durch 
Turgeszenz der Zellen oder. durch Hygroſkopicität 
der Wände hervorgerufen werden, in verſchiedenen 
Schichten der Fruchtwand vorhanden ſind. Beim 
Aufreißen werden in ſolchen Fällen, wie bei den 
Sauerkleearten (Oxalis), bei den Balſaminen u. a. 
die Samen weit weggeſchleudert. (S. Ausſaat.) 
Bei den ſog. Scheinfrüdten oder falſchen 
Frücten nebmen, wie ſchon erwähnt, aud an: 
dere Partien der Blüte und des Blütenjtandes, als 
bloß die Fruchttnoten, an der Bildung der Früchte 
teil. Hierher gehört unter andern die Feige, die 
nicht? anderes daritellt, als einen birnförmigen 
—— fleiſchig gewordenen Blütenftand, auf deſſen 
nnenjeite die zahlreichen Heinen Blütchen und 
päter Früchtchen in Form von feinen Nüſſen 
ftehen. Ebenſo ift die Ananas eine Scheinfrudt, 
bei der die einzelnen beerenartigen echten Früchte 
in ben fleiichig newordenen Fruchtſtand eingefentt 
find. Bei der Erdbeere —— die lleinen achenen⸗ 
artigen Früchtchen auf dem mächtig entwidelten 
fleiichigen, meijt rot gefärbten Blütenboden, Bei 
der Scheinfrucht des Daulbeerbaums find die ein: 
einen Früchten von dem fleiihig gewordenen 
zerigon umbüllt, ſodaß die F. wie eine grobe 
weiße Beere ausfiebt. Die Früchte der Roſen, die 
fog. Hagebutten, find ebenfalls Sceinfrücte, denn 
die eigentlihen Früchte find in dem fleifchig ent: 
widelten frugförmigen Blütenboben eingeſchloſſen. 
Die Zapfen der Nadelhölzer gehören ebenfalls 
zu den Sceinfrüdhten, denn echte Früchte find 
eigentlich gar nicht vorhanden, nur nadte Samen, 
die in den verholzten weiblihen Vlütenftänden, ben 
— eingeſchloſſen find. Bei einigen Conijeren 
ind dieſe Blütenjtände auch beerenartig fleiſchig 
entwidelt, wie 3. B. bei dem Wadhholder, Bei 
Taxus wird ber einzelne Same von der fleiſchig 
entwidelten obern Wartie des Fruchtitield über: 
wuchert und bat jo dad Ausjehen einer Beere. Die 
holzigen Zapfen mander Laubbäume find ebenfalls 
Scheinfrüchte, wie_die der Grle, nur enthalten 
dieje feine nadten Samen, fondern echte Früchte. 
Die Fortpflanzungsorgane der Kryptogamen, 
die Sporen u, ſ. w., find bei einigen diejer Pflan— 
zen wohl auch zu fruchtartigen Körpern vereinigt, 
wie bei manden Pilzen, bei den Mooſen, bei vie: 
len Farnkräutern, doc hat man dafür andere Be: 
zeihnungen, wie Apothecien, Sporangien u. ſ. w. 
Die Form und innere Ausbildung der F. ift für 
ſyſtematiſche Unterſcheidungen ein wichtiges Merk: 
mal. Für mande Familien it eine Fruchtform 
charalteriſtiſch, jo 3. B. die Achene bei den Kompo— 
fiten, die Hülje bet den Bapilionaceen, die Schote 
bei den Eruciferen, die Doppelachenen bei den Uni: 
belliferen. Tod gibt es aud) viele Familien, bei 
denen die verichiedenartigiten Fruchtiormen vor: 
fommen, jo 5. B. bei den Hojaceen. fiber die An: 
ordnung der Samen in der Frucht f. Samen, 
—— Leibesfrucht), ſ. Embryo, 
ruchtabtreibende Mittel, j.unter Abtrei— 
bung der Leibesfrucht. 


Frucht (Leibesfruht) — Fruchtbarkeit 


fenchtäther oder Fruchteſſenzen find al’o- 
holiſche Frlüffigkeiten, welche das Arom gewiſſer 
Früchte (3. B. der Üpfel, Gröbeeren, Ananas, Me: 
onen, Apritojen) befinen und beionders in der Kon— 
ditorei, Bonbons: und Raftillenfabrilation zur Nach: 
abmung des Geruchs folder Früchte benupt werden. 
Sie beiteben in der Hauptfahe aus Alkohol, dem 
man Ejiigäther und gewiſſe Amylverbindungen zu: 
* hat. (Vgl. Unanasöl, Apfelöl, Apri— 
oiendl, Birnäther.) 

ruchtauge nennt man in ber Botanik die: 
jenigen Knoſpen an den Holzpflanzen, hauptſäch— 
lid an Obſtbäumen, aus denen ein blütentragen: 
der Sproß hervorgeht. 

Fruchtbarkeit (phyſiologiſch) iſt gewöhnlich die 
Bezeichnung für die Häufigkeit der in einer oder 
mebrern Geburten von demjelben Individuum er: 
zeugten Kinder. Bisweilen wird 5. aber aud), als 
regen mit Fortpilanzungsfähigfeit, der 

nfruchtbarteit —— Die Quantität bes 
Zeugens oder der Grab der F. hat bei jever Gat- 
tung ein beſtimmies ungefäbres Verhältnis. So 
fonımen auf jede Ehe durchſchnittlich 3—4 Kinder; 
auf 23—30 lebende Menichen tommt jährlid eine 
Geburt, auf 50 Ehen eine unfructbare. Auf je 
80 Geburten etwa fommt eine willingögeburt, 
auf je 6000 eine Trillingtgeburt, ja es find einige 
m. von Sechs- bis Siebenlingen, die aber nicht 
ebensfäbigwaren, beobachtet. Schon bei Zwillingen 
iſt nicht felten das eine Kind Heiner als das andere. 
In manden Familien ift eine ungewöhnlide F. 
gleihiam erblich. Ähnliches laßt fich auch bei Tie— 
ren der höhern Klaſſen, wo indes die Zahlenver— 
hältnijfe andere jind, nachweiſen. Die F. üt um 
fo größer, je einfacher die Zeugungsweiſe iſt; da— 
ber die _ungeheuere Vermehrung der Infuſions. 
tiere. Sie ilt ie bei äußerer Befruchtung, wie 
bei Fiſchen und Fröſchen, als bei innerer, größer 
bei Tieren, die ihre Nahrung ohne Schwierigkeit 
und in Dlenge finden (Haustieren, Grasfreſſern); 
fie ift endlich bei kleinern, bald ausgetragenen Tie: 
ren bedeutender als bei folden , deren Hötusleben 
lange dauert und die ausgewachſen einen bedeuten: 
den Körperumfang erlangen. So bringt ein Gle: 
fantenpaar alle 3—4 jahre ein Junges, während 
ein Kaninchenpaar innerhalb 4 jahren 1274000 
Nachkommen haben kann, indem dieſe Tiere jährlich 
4—8 mal zeugen, jedesmal aber <—Bijunge werfen, 
die ſchon nad) 6 Monaten wieder zeugungsfäbig 
find. Bei verjchiedenen Individuen derjelben Art 
(Species) ijt die 5. nicht immer gleich, teils infolge 
natürlicher Anlage, teils zufälliger Umftände, wie 
Quantität und Beichaffenbeit ver Nahrung, Lebens: 
verhältnijje überhaupt, Grab der körperlichen Ge: 
fundheit, Alter, Klima u. f. w. Sehr verichieden 
verhält fich bie F. zwiſchen Iudividuen veridiede- 
ner Arten, indem mande gar keine Bajtarde er: 
zeugen, andere (Gjelund Pferd) allerdings Baſtarde 
erzeugen, die jedoch unfruchtbar find. Daß Haie 
und Kaninden, Wolf und Hund fruchtbare Bajtarde 
bringen, wird beſtritten. 

Die F. iſt durchichnittlich größer, als zur Grbal- 
tung der Öattung nötig, wird aber in —— Folgen 
beichräntt dur die im Verhältnis ftehende kurze 
Lebensdauer, Sterblichkeit und die Zerjtörung der 
jungen Brut, welche andern Geſchöpfen zur Rad: 
rung dient. Unter günftigen Umjtänden fann die 
Bevölkerung eines Landes in 50 Jahren ſich ver: 
boppeln; Hungerönot und langbauernde Kriege 
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jedoch drücken die Zahl der Geburten herab. Bei 
niedern Tieren iſt die F. meiſt außerordentlich groß. 
RNeaumur hat gefunden, ns eine Blattlaus in der 
fünften Generation 5904 Mill. Nachtommen bat; 
eine Bienentönigin legt im Jahre an 100000 Eier, 
welche zufammen das 111fache ihres eigenen Hör: 
——— betragen. Man befikt eine * 
Menge annähernder Berechnungen der Gierzahl, 
welche Pflanzen und Tiere in einer Fortpflanzungs: 
periode reifen. Gin Maisftengel t 2000, eine 
Sonnenblumenpflange 4000, eine Geritenpflanze 
7000, eine Ulme 300000 Samen, In Auftern und 
Arhenmuf elnhatmanı—2Will,, Inder arauſche 
93000, in der Schleie 290000, im Karpfen 3— 
600000 Eier gefunden, Beifpiele, welche beweiſen, 
daß die Erde für die Geſchöpfe bald zu eng werden 
würde, wenn nicht die obengenannten —— 
welche Darwin unter dem Namen des «Kampfes 
ums Dafein» zuſammengefaßt hat, ausgleichend 
dazwijchenträten. 

Sruchtblätter oder Carpelle (carpella) —* 
in der Botanik diejenigen Blattorgane in 
Blüten der Phanerogamen, an denen die Samen: 
Enojpen ftehen oder die bazu dienen, die Samen: 
fnofpen einzuichließen. Außerdem bilden die F. die 
weiblihen Gejchlehtöorgane, die zur Aufnahme 
des Pollens bejtimmt find, aljo die Griffel und 
Narben. (S. Blüte und Frudtlnoten.) 

tboden nennt man in der Botanik den: 
jenigen Zeil der Blütenadhie, auf dem die 
ſihen. Bei vielen Blüten it der F. fcheibenförmig, 
cylindriſch, legelförmig oder aud) vertieft Frugför: 
mi ausgebildet. Der 5. nimmt öfters teil an der 
Bildung von ſog. Sceinfrüdten, wie bei der Erd: 
beere, Hagebutte u. f.w. (S. Frudt. 
Fruchtbonbons (engl. Drops und Rods), |. 
unter Canditen. , , 
thranntwein, Branntwein aus Öetreibe, 
Dbit, Runfelrüben und Kartoffeln bereitet, im Ges 
genjaß zu dem aus Wein und Weinhefen bereiteten. 
ringende Gefellichaft oder Pal: 
menorden nannte fi die erjte der fog. deutichen 
Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrh., welche 24. Aug. 
1617 zu Weimar von Ludwig, ten von Anbalt: 
Köthen, deſſen gleihnamigem Sohne, den drei der: 
ögen von Weimar (ob. Ernſt dem Yüngern, 
— und Wilhelm), ſowie von Chriſtoph und 
von Bernd von Kroſig auf Anraten und unter Bor: 
fig von Kajpar von Zeutleben mit der ausdrüd: 
lien Abficht geftiftet ward, durch die Wirkjamteit 
der Mitglieder vaterländifche Sitte und Zucht und 
deutjches Wejen überhaupt zu wahren, insbeſon⸗ 
dere aber die «Mutteriprade in — gründlichen 
Weſen und rechten Verjtande, ohne Einmiihung 
fremder ausländifcher ylidwörter, in Reden, Schrei: 
ben, Gedichten aufs allerzier: und deutlichite zu er: 
balten und auszuüben». Das Mufter für bie in: 
nere Einrichtung der Gejellihaft gaben bie ital, 
Alademien. Zur Aufnahme befähigten, tadellojen 
Wandel vorausgejest, nur hoher Rang und edle 
Geburt oder wiſſenſchaftliches und dichteriiches 
Verdienſt. Doch beitand nur der bei weiten Heinere 
Teil —— Mitglieder aus Bürgerlichen. Jedem 
Mitgliede wurde ein Name beigelegt, deſſen er ſich 
in der Geſellſchaft bedienen mußte. Außerdem er: 
bielt jedes Mitglied ein Sinnbild aus dem Plan: 
* und einen Wahlſpruch. So hieß z. B. Her: 
og Wilhelm von Weimar «der Schmadhafte⸗. 
ein Sinnbild war eine Birne mit einem Weſpen⸗ 
Gonverjationd- Lerifon. 13. Aufl, VII. 
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ftih und fein Wahlſpruch: «Erkannte Güte» An: 
dere hießen der Nährende, der Bitterfühe, der Su: 
ende, ergo der Unſterbliche, der Steife, 
der Gemäjtete, der Abtreibendeu. ſ. w. Oberhaupt 
ber Sefelidaft follte immer ein deutſcher Fürit 
fein, Zuerſt war es Ludwig von Anbhalt:Köthen 
(der Näbrende) 1617—50, dann Wilhelm IV. von 
Sachſen⸗Weimar (der Shmadbafte) 1651—62, zu: 
legt, nad) einer mehrjährigen Zwiſchenzeit, Herzog 
Auguft von Sachſen (der Woblgeratene) 1667—80, 
nad) deſſen Tode fie einging. Sib des Ordens war 
unter — der Hof von Köthen, unter deſſen 
Nachfolger Weimar, unter Auguft endlich Halle. 
Die Geſellſchaft wirkte, bejonders während der er: 
ften Jahrzehnte ihres Beſtehens, mannigfach anre: 
gend und die deutiche Bildung und Litteratur för: 
dernd. Bon nambaftern Scriftitellern gehörten 
Dpik (1629), Buchner (1641), Harsdörfer und 
Schottel (1642), Moſcheroſch (1645), Rift (1647), 
von Logau und von Zeſen (1648), Dlearius (1651), 
Neumark (1653), Birken (1658) und A. Gryphius 
(1662) ibr an. Vgl. Neumarl, «Neufprofiender deut: 
cher Palmbaum» (Nürnd. 1668); Barthold, « Be: 
ſchichte der ag Shen est Gejellichaft» (Berl. 
1848); Kraufe, «Der Fruchtbringenden Gejellichaft 
älteiter Erzſchrein⸗ (Lpz. 1855). 
uchteffenzen, |. Srucdtätber, 
ruchtfächer, j. unter Frucht (botan.). 
ruchtfleiſch heißen die fleiſchig entwidelten 
Zeile bei gewiſſen Fruͤchten, wie bei der Beere, der 
Steinfrudt u.a, (S. unter Frudt. 
Sruchtfolge, auch Fruhtumlauf, Rota: 
tion (frj. Assolement, engl. Rotation of crops), 
beiht in der Yandwirtichaft das Syſtem, nach wel: 
chem die auf ein und demfelben Ader in gegebener 
Zeit angebauten Früchte aufeinander folgen. Ziel 
und Zweck der g it ein mehrfacher. Zunädjt 
müjjen unter Berüdfichtigung der vorhandenen Bo: 
denbeichaffenheit diejenigen Früchte in joldhen Men: 
gen gebaut werden, wie e3 die der Wirtichaft ge: 
gebene Betriebsrichtung verlangt; 3. B. beim Zuder: 
rübenbau ein bejtimmtes Areal mit Zuderrüben, 
bei Brennerei eine bejtimmte Fläche mit Kartoffeln 
oder Horn u.f.w. Ferner haben ſolche Früchte 
einander zu folgen, welche verjchiedene Anforde: 
rungen an die phyſik. und chem. Beichaffenbeit des 
Bodens Stellen; eine flach wurzelnde Pflanze folgt 
einer tief murzelnden (3. B. Noggen auf Nee), ein: 
Halmfrucht folgt einer Blattfrucht (Weizen auf 
Bohnen) oder einer Hadfrudht (Gerfte auf Suder 
rüben) u. ſ. f. Durd einen ſolchen Wechjel werden 
einerjeits die im Boden enthaltenen Pflanzennähr— 
itoffe beſſer ausgenutzt und fomit höhere Ernten 
erzielt, andererſeits iſt der Beſtand des Nährſtoff⸗ 
fapital3, das ſtatiſche Moment, dabei weniger ge: 
fährdet, ala bei Nufeinanderfolge folder Bilanzen, 
welde dem Boden vorzugsmeije die gleichen Nähr: 
ftoffe entziehen. fiber die aus der F. ſich ergeben: 
den verſchiedenen Wirtihaftsmethoden f. Be: 
triebsſyſteme. 
Fruchtgehäuſe, ſ. unter Frucht (botan.). 
— ſ. Gebärmutter. 
ruchtholz nennt man diejenigen kleinern 
weige des Obſtbaums, welche beſtimmt ſind, 
Frucht zu erzeugen. Es tritt in verſchiedener Ge— 
talt auf und führt verſchiedene Namen. Frucht— 
ruten find bei Stern: wie bei Steinobjtbäumen 
feitenftändige, meiltens etwas gebogene Zweige 
von 15—30 cm Länge; an ihnen entwideln ſich in 
25 
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den auf ihre — —— Jahren außer 
Blätterfnojpen (welche den libergang bilden von 
den Holz: zu den Fru ee) ingelwüchſe und 
Fruchtluchen. Frucht ſpieße find bis 12cm lange, 
eife, feitenftändige Zweige, welche beim Kernobit 
äufig * im * Sabre Blätterfnofpen, beim 
teinobjt außer der Endfnojpe nur Blütenfnofpen 
tragen. Beide Bmweiggebilde find beim Kernobit 
nur in der Entwidelung begriffenes F., beim Stein: 
obft aber die erg Fruchtzweige. 
ingelfpieße nennt man kurze, nur bis 5 cm 
lange Zweige, an denen die Narben früherer Blät- 
ter y: u ringförmigen Wülften verſchmolzen find. 
Sie finden ih nur an Kernobitbäumen und ihre 
Endfnofpe iſt immer eine Blätter: oder eine Blü- 
tenfnofpe. Ringe lwüchſe kommen ebenfalls nur 
beim Kernobſt vor. Man verſteht darunter kurze, 
dide, von unten bis oben —— weige 
mit einer Blätter: oder Blütenknoſpe an der Spihe. 
Bouquetzweige vertreten bei den Steinobitbäu- 
men die leßten beiden Fruchtholzgebilde und find 
kurze Zweige mit einer Holzknoſpe an ber Spitze, 
fonit aber in ihrer ganzen Länge mit Blütenfnojpen 
befekt. 2 tluchen nennt man beim Kernobſt 
Anſchwellungen an ber Spike der Fruchtruten, 
wenn bier der Zweig dur Früchte abgejchlofien 
wurde und ſich ſomit nidt mehr verlängern kann. 
Diefe Verdidungen veräfteln ſich durch jeitlich ent: 
ehende Knoſpen und geben dann das jog. Duir: 
olz. Diefe Fruchtholsgebilde hervorzurufen, Frucht: 
ar zu erhalten und zu verjüngen iſt Sache eines 
rationellen Schnittes. 
uchtkäfer, |. unter Blattkäfer. j 
tfnoten (germen oder ovarium) beißt 
in der Botanik derjenige Teil der Blüte, der aus 
den Fruchtblättern gebildet wird und die Sa— 
menknofpen (ovula) in feiner Höhlung einſchließt. 
Diejenigen Stellen des F. an denen die Samen: 
—* ſihen, heißen die Piacenta oder ber Sa⸗ 
menträger. Der %. fann entweder ober: oder 
unterjtänbig fein (f. Blüte); im erftern Falle 
wird er ausjhliehlih von den Garpellen gebildet 
im lestern Falle dagegen beteiligt fih meift au 
die Blũtenachſe an der Bildung desfelben, Je na 
der Anzahl der Fächer (loculi), die im Innern des 
F. vorhanden find, unterjcheidet man eins oder 
mehrfäcerige F. (ovarium uniloculare, bilocu- 
lare, triloculare u, f. w.). Diefe Fächer können ent: 
weder in berjelben Anzahl vorhanden jein, wie die 
Garpelle, die den F. bilden, oder e3 findet ſich eine 
geringere oder auch eine größere Zahl derfelben vor; 
in bem erftern Falle bilden mehrere Garpelle zu: 
fammen eine Höhlung, im legtern dagegen treten 
in den einzelnen Garpellen noch nachträglich Wände, 
fog. falſche Scheidewände, auf. Über die An: 
ordnung der Samenknoſpen und der Placenten in 
8. 1. Samentnofpe und Blacenta. 
u — Bigcentae, 
ruchtmalerei, f. unter Blumenmalerei, 
chtmark, ſ. unter Ertraft. 
ruchtöle, ſ. Fruchtäther. 
ruchtſäfte nennt man die ausgepreßten, fil: 
trierten und gellärten, wohl auch abgekochten und 
eingedidten Säfte fäuerlich:jüßer Früchte, 3. B. der 
Gitronen, Himbeeren, Heidelbeeren, Wacholder: 
beeren, Kirchen u. ſ. w. 
Fruchtfäuren heißen diejenigen organischen 
Säuren, welde vorzugsweife in jaftig-fleiidigen, 
fäuerlihen Früchten vortonmen, Die belanntejten 
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und verbreitetiten find die Apfels, Citronen⸗ und 
— vB 
Fruchtſchuppen nennt man in der Botanik die 
Garpelle oder Fruchtblätter der Gymnofpermen, 
bauptfächlich die der Coniferen, melde an der Bil: 
dung der weiblichen Blüten und Fruchtitände diefer 
Pflanzen teilnehmen und auf denen die Samen: 
Inofpen entſtehen. (S. Gymnoſpermen und 
Nadelbölzer.) 
chtfirupe werben die durd Kochen verdid: 
ten und mit Yuder verjehten firupartigen Säfte 
ſäuerlicher und aromatifcher Früchte genannt, bie 
das eigentümliche angenehme Arom ber Frucht bes 
zen und fid) deshalb zu labenven Getränten, Er: 
rifhungen (3.8. Eis), ade zu geichmadverbeiferns 
Ingredienzen bei Arzneien eignen. Die betann: 
teften F. find der —— der Kirſchſaft, der 
—— In der Medizin ſpielt auch der 
angenſchalenſirup (Sirupus corticum Aurantio- 
rum) eine große Rolle, 
ruchtſtaud nennt man in der Botanik bie 
Bereinigung van Früchte zu einem den Blüten: 
ftänden 1% d.) ähnlichen Gebilde. Die meiften jog. 
Scheinfrüdte (ſ. Frucht) find Fructitände, die 
aus mehrern echten rüchten —— — find, 
aber das Ausſehen einer einzigen Frucht haben. 
tftück nennt man ein Gemälde, weldes 
Garten: oder Baumfrüdte in gewählter Gruppis 
rung darftellt. (S. Blumenmalerei.) 
ruchtträger (carpophorum) heißt in ber Bo: 
tanik der gemeinfame Stiel, an welchem die beiden 
—— der Umbelliferen anſihen. Außerdem 
ezeichnet man als F. bei den Pilzen diejenigen Ge: 
bilde, an denen die Sporen fi entwideln und dfe 
in ihrem Bau von dem — Teile des Pilzes 
verſchieden ſind. * Bilze.) 
tumlauf, ſ. Fruchtfolge. 
twaſſer (Schaf: oder Amnionwaſ⸗— 
fer, Liquor amniji) nennt man bie Flüſſigleit, 
welche mitjamt dem —— den von ben Eihüllen 
gebildeten Hohlraum erfüllt und zunädjt von der 
innerften Eihaut, dem Amnion (j. d.) umſchloſſen 
wird. Das F. ift eine Mare gelbgrünliche Flüſſig⸗ 
feit von ſchwach allaliſcher Reaktion und jehr ver: 
ſchiedenem fpezifiichen Gewicht (1,002 big 1,098), 
welche von den Blutaefäßen der Gebärmutter abs 
gefondert wird und fich deshalb im allgemeinen 
wie ein verbünntes Blutjerum verhält; es beſteht 
außer Wafler aus Eiweiß, —— S 5 
Harnſtoff und Kreatinin. Seine Menge iſt eine ſehr 
verſchiedene; gegen das Ende der Schwangerſchaft 
beträgt fie durchſchnittlich bis 1 kg. Der Nugen 
der 5. liegt zunädjft darin, die Eihöhle in ihrer 
Form und Ausdehnung zu erhalten, die Frucht 
vor mechaniſchen Schäb Idfeiten welde den müt: 
terlichen Leib treffen, zu jchügen, jowie die Kindes: 
beweaungen zu erleichtern und fie der Mutter weni: 
ger fühlbar zu machen; aud) trägt das F. dadurch, 
daß es die Eihäute in Geftalt einer Blaſe in den 
Mutterhals treibt, zur allmähliden Erweiterung 
des Muttermundes und damit zur Erleichterung 
der Geburt bei. Als falſches Frudtwafier 
bezeichnet man eine Tranthafte Anfammlung von 
wälleriger Flüffigkeit zwiichen den Eihäuten. 
Fruchtivechfel und Preuchtivechfelwirt: 
fchaft, ſ. unter Betriebsfyiteme 4). 
ruchtiwein, Obftwein 4 Cider). 
chtzucker (Schleimzuder, Chylarioſe, Levu⸗ 
loſe) iſt ein regelmäßiger Begleiter des Traubens 
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zuders im Safte füher Früchte und findet ſich auch 
im Honig. Er bildet fid neben Traubenzuder beim 
Erwärmen von Löfungen des Rohrzuckers mit ver: 
dünnten Säuren. Dabei entiteht —* aus einem 
Molekül Rohrzuder je ein Moletül Traubenzucker 
und ein Molekül F.; dieſes Gemifh von je einem 
Molekül der beiden Auderarten bezeichnet man als 
Invertzuder und die Ummandlung des Rohr: 
uderd al3 Ynverfion. (©. —— ner 

ejelbe Umwandlung erfährt der Rohrzuder durch 


ein von der Hefe produziertes und von diejer aus: 
geſchiedenes ent, welches als Invertin be— 
chnet iſt. Der 8. entſteht auch durch längeres Er: 


ben von wäjlerigen \jnulinlöfungen, oder raſcher, 
— asg eng Siäpoereljäuve nmoefBgt inte, 
Er bildet meift eine firupdide ylüffigleit oder nad) 
dem Trodnen bei 100° eine gummiähnliche Maſſe, 
und wurde bis vor kurzem für nicht fryftallifierbar 
gehalten, Es ift jedoch Jungfleiſch und Lefranc 1881 
gelungen, ihn in ſchönen, nadelförmigen Kryftallen 
u erhalten. Seine Löfung lenkt die Ebene des po: 
rifierten Lichtſtrahls nad) lints ab. 
Fruotescentia (Bructeägenz) nennt man 
in der Botanik bei den höhern Bilanzen dag Sta: 
dium ber Samenreife, das bei einjährigen Pflanzen 
vu. mit dem Anschluß ber ganzen Entwicke⸗ 
ung, bei den perennierenden mit dem Ende einer 
Begetationsperiode zufammenfällt, Der Ausdruck 
F. iſt jett nicht mehr gebräuchlich. 
ör, d. 1. Fruchtmonat, hieß in dem re: 
publilaniſchen Kalender Franlreichs die Zeit vom 
18. Aug. Ben 16. Sept. Belannt ift der 18.5. 
bes Jahres V (4. Sept. 1797), an welchem die Di: 
reftorialregierung die franz. Nepublit durd einen 
Staatäftreih vor dem Andringen der Royalijten 
rettete, (S. unter —— S. 117.) 
Fructifizieren (lat.), Frucht tragen; Fructi— 
fitation, Fruchtbringung, Fruchtbildung. 
us (lat.), Nusnieber, Nießbraucher. 
Fruetuds (lat.), fruchtbar, ergiebig, einträglidh; 
davon: Aructuojität, Fruchtbarkeit, Cinträg: 


lichteit, 

Fructuoſus, Heiliger, ftammte aus dem Kö— 
nigsgeſchlecht der Weſtgoten in Spanien und er: 
warb fid) große Verdienite um die Verbreitung des 
Möndytums auf der Pyrenäiſchen Halbinjel. Er 
ſchrieb eine allgemeine und eine befondere Kloiter: 
regel fe Mönde und Nonnen. Seit 656 war F. 
Erzbifhof von Braga in Galicien und ftarb 16, 
April 675. 

Fruotus Belae, ſ. unter Aegle. 

Feugäl (lat.), mäßig, genüofam in Bezug auf 
Speife und Trank, und namentlich: diefer Genüg— 
famteit entiprechend, 17% frugales Mahl u. ſ. w.; 
davon das Subjitantiv: Frugalität. 

consumöre nati (lat.), wörtlid: 
«Seboren die Früchte (des Landes) zu verzehren», 
Eitat aus Horaz’ «Epifteln» (Bud) 1, 2, 27), wo von 
ben nur zum Genufle geborenen Müfiggängern die 


Rebe iſt. 
gengöni (Carlo Innocenzo), ital. Dichter, geb, 
zu Genua 21, Nov. 1692, wurde al3 der jüngfte 
unter drei Söhnen für den geütlihen Stand be: 
ftinmt, Bei ungemeiner Lebbaftigleit des Geiftes 
und der Einbildungstraft machte er fchnelle Fort: 
—— beſonders in den ſchönen Wiſſenſchaften. 
[8 er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, 
ſchon den Ruhm eines eleganten Schrift: 


te er ſi 
roſa und Verſen, in lateiniſcher ſowohl 


ers in 


— Frühgeburt 
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als in ital. Sprache, erworben. Er ſtiftete daſelbſt 
eine ſog. Arkadiſche Kolonie, in der er ben Namen 
Comante — erhielt; allein erſt in Rom er: 
reichte fein Genius feine volle Entwidelung. Seit 
1719 Er. er zu Genua, dann zu Boloana. An 
dem Hofe zu Parma fand, er durch des Kardinals 
Bentivoglio Verwendung eineehrenvolle Aufnahme, 
Für feine Dentwürdigteiten des Haufes Farnefe 
welche er 1729 herausgab, wurde er mit dem Titel 
eines Königlichen Geſchichtſchreibers belohnt. Nach 
dem Tode des Herzogs Antonio kehrte er nad) Ge: 
nua zurüd. zent fing fein Hloftergelübde an ihm 
läftig zu werden, und nad vielen Bemühungen 
wurde er desſelben durch edift XIV. entbuns 
ben. Seine große m. auf die Groberung von 
Dran durch die fpan. Truppen unter dem Befehle 
des Grafen Montemar und andere Gedichte, welche 
er zu derielben Zeit dem König Philipp V. und 
der Königin von Spanien überre ließ, fanden 
vielen Beifall. In jeinen legten Lebensjahren lebte 
er ausfchlieklich wieder an dem Hofe zu Barma, wo 
er fih nun ganz feiner Neigung zur Dichtkunft über: 
ließ, bis er 20. Dez. 1768 — ſtarb. Seine 
Werle erſchienen zu Parma (10 Bde., 1779) und 
am vollſtändigſten zu Lucca (15 Bde., 1779), eine 
Auswahl zu Brescia (4 Bde., 1782) und zu Vene: 
(3 Bde,, 1798), von Soave herausgegeben. 

ühe Gerichtözeit (Rechte Gerichts: 
frühe), bie Tageszeit von früh 9 oder 10 Uhr an, 
wo fi das Gericht verfammelt, Die Vermeifung 
darauf bei Gerichtsvorladungen ift befonders in 
ächſ. Yändern üblih, um anzubeuten, daß fid) der 

orgeladene rechtzeitig vor Gericht einzuftellen habe. 

Frühgeburt beit bie Geburt eines noch nicht 
völlig ausgetragenen, aber doch bereits fo weit ent: 


mwidelten Kindes, daß es, krankhafte Störungen 
——— zum Fortleben fähig iſt. Früchte, 
welche vor Beginn 29. Schwangerſchaftswoche 


eboren werden, find jtet3 lebensunfähig, und man 
at ſich deshalb gewöhnt, alle Geburten vor diefer 
ge 8 BEDIGSbarteN von den %., d. h. ben 
eburten von der 29, bi3 40, Woche der Schwan: 
erſchaft, zu unterfcheiden. Je näher der Tag der 
5 dem regelrechten Geburtötermine, d. b. dem 
nde der 40. Woche, liegt, deito größere Ausficht 

t man auf — des Kindes, während vor 

blauf der36. oh eborene Rinder felten und nur 
bei der forglichiten Pilege am Leben erhalten wer: 
den. Die Urſachen der F. find diejelben wie die der 
Fehlgeburt. (S. Abortu3.) 

Unter fünftliher Ah verfteht man 
die vom Arzte abjichtlich berbeigeführte vorzeitige 
Geburt. Sie kann nötig werden, wenn das mütter: 
liche Beden zu eng gebaut iſt, um die Geburt eines 
völlig ausgetragenen Kindes möglid zu maden, 
oder wenn das Fortbeitehen der Schwangerſchaft 
das Leben der Mutter ernithaft er Künft: 
liche Fehlgeburten, bei welchen alfo feine Aus: 
fiht auf Erhaltung des Kindes ift, find äußerſt fel: 
ten und nur dann erlaubt, wenn von vornherein 
gewiß ift, daß ohne diefen ärztlichen Eingriff ent: 
weder die Mutter oder das Kind fiher zu Grunde 
gehen würde. Die künftliche F. wurde in England 
zuerft 1756 von Macaulay, in Deutichland zuerit 
1804 von Wenzel mit glüdlihem Erfolg ausge: 
führt. Das Verfahren bei diefer Operation beiteht 
darin, dab man dur mechaniſch wirkende Mittel 
willtürlich mehrmali Syn — der Ge: 
bärmutter hervorruft, durch welche wie bei ber 
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normalen Geburt der Bufammenbang Ei en 
Mutter und Kind gelöft und das leptere ſchließli 
burd die Geburtswege — etrieben und na 
außen befördert wird. Am häufigſten bedient man 
ſich — des ſog. Eihautſtiches, durch welchen die 
Eihaͤute jene werden, das Fruͤchtwaſſer abflieht, 
und infolge der Ablöfung der Eihäute von der Ge: 
bärmutter ſchließlich Wehen eintreten. Ferner der 
kunftgemähen Ausdehnung des Muttermundes 
durch mechaniſch wirtende Mittel, oder der Einfüh— 
vung eines elaſtiſchen Katheters in die Gebärmut: 
terböhle. Immer ift bei der Einleitung der fünit- 
lihen F. die größte Vorfiht, Fachtenntnis und 
Schonung erforderlih, da gewaltjame und rohe 
Danipulationen leicht die ſchwerſten Nachteile für 
wen und Kind zur Folge haben, 
jahr, f. Srübling. 
ling (Frühjahr, Lenz; lat. Ver, frz. 
Printemps, engl. Spring) beißt im gewöhnlichen 
Leben —— — die den Ubergang vom 
Winter zum Sommer bildet, und während welder 
infolge anhaltenden wärmern Witterung die 
Begetation erwacht; in der Aftronomie diejenige 
Beit des Jahres, in der fi die Sonne vom Üquator 
entfernt und zugleich die Tage zunehmen. 
er aftronomijhe Frühling umfaßt daher 
auf der nördl. Hemiſphäre diejenige Zeit, in wel: 
Den die Sonne die Grade 1 bis 90 der Elliptil 
N J durchläuft und beginnt hiernach mit der 
rüblingsnadtgleiche (Aequinoctium veris), 
d. i. an dem Tage, an welchem die Sonne beim 
Durdlaufen der aufiteigenden Zeichen der Elliptil in 
das Zeichen des Widders tritt und von Süden her den 
Üquator erreicht (um den 21, März), in der fühl. 
Halbkugel an dem Tage, an ey ie (entiprechend 
dem Herbft der nördl. Halbku el) beim Durchlaufen 
der abfteigenden Zeichen der Gkliptit in das Zeichen 
der Wage tritt und den Üquator von Norden ber 
erreicht (um den 23. Sept.); er endigt immer an 
dem Tage, wo die Sonne um Mittag ihren höch— 
ften Stand am Himmel erreicht hat, d. i. für die 
nördl. Halbkugel um den 21. Yun für die füdliche 
um den 21. Dez. Diejenigen eihen der Elliptik, 
welche die Sonne während des 5. durchläuft, find 
für die nörbl, Hemiſphäre: Widder, Stier und 


Zwillinge; für die füdliche dagegen Wage, Stor: 
pion — ig = zwifchen dem 21. März und 
21. Juni 92 Tage, 


zwiichen dem 23. Sept. und 
dem 21. Dez. aber nur 89 Tage liegen, fo kommt 
e8, daß der * auf der nördl. Hemitphäre etwa um 
3 Tage länger ift als auf der ſüdlichen, ein Unter: 
jchied, weldyer von der langfamen wirklichen Bewer 
gung der Erde in der einen Hälfte ibrer Jahresbahn 
um dieSonne herrührt und —— iſt. Zu erwäb: 
nen ift aber, daß nur für die gemäßigten Zonen ſich 
das Yabr in vier * Jahreszeiten teilen läßt, 

Der —ãA og e * * iſt cn 
aftronomischen F., welden die Kalender angeben, 
— 
teleuropa jeht man den Anfang des erſtern gewöhn⸗ 
l auf ben 2, —* und laßt die drei Monate 
März, April, Mai als 5. gelten. 

‚der Landwirtſchaft bezeichnet man als 
iejenige Bi des Jahres, in welder die Som- 
erfrucht beitellt wird. Je nach dem Klima ift die 
uer des F. eine verjchiedene; fo beträgt die: 
felde im Weinllima 81 Tage (vom 1. —* 
20. Mai), im milden Wintergetreidellima 61 Tage 
(vom 25. März bis 25. Mai), im rauben Winter: 


F. 
m 


° Frühjahr — 


ntrittö ſehr verjchieden; in Mit: | Th 


Frühreife 


etreideflima 42 Tage (vom 20. April bis 1. 
Sn von der Dauer des F. en ER 


Höhe der Spannviebhaltung abbä oe o bedürs 
fen die im rauben Fk liegenden Ünlienene 
größern Menge Spannviehs, als bie a en 
des mildern Klimas, Vol. von der Golk, « 
wirtichaftliche Tarationslehre» (Bd. 1, Berl, 1880), 
Frühlings:Alraun oder Früblings-Mans 
dragora, |. unter Mandragora. 
Frühlingsfuren nennt man die vielfach_zur 
Früblin * ubliche Anwendung gewiſſer Heil⸗ 
mittel (Blutreinigungsmittel), —— 
nach dem Vollsglauben die während des Winters 
entitandenen Blutitodungen befeitigt wad dadurd 
mancherlei Krankheiten ſchon während ihrer Ent: 
widelung unterbrüdt werden ſollen. Man 
game den friſch ausgepreßten —* — 
flanzen, die ſich durch ihren Gehalt an Kali⸗ und 
Natronſalzen ſowie an Bitterftoffen auszeichnen, 
wie Herb. Taraxaci, Millefolii, Cichorei, Che- 
lidonei, Saponariae, Trifolii, ui, Petrose- 
liniu. a., die entweder für fi) allein oder mitein- 
ander vermengt des Morgens nüchtern mit * 
oder Fleiſchbruͤhe genoſſen werden, wobei für 
reichende Bewegung im Freien und Regus 


firung der Diät zu jorgen ift. Die Menge des täg- 
li) verwendeten Safles beträgt im chnitt 
50 bis 150 g. Am hãufigſten wurden er ber: 
artige Kräuterkuren gegen Stodungen Pfort: 


aderſyſtem, Anfchwellungen und Verbärtungen der 
Leber und Fl Stuhlveritopfung verorbnet; 
gegenwärtig find fie durch den erleichterten Berfand 
der verfchiedenen Mineralwäfier mehr und in 
Abnahme gekommen. j 

geh lingdmonate nennt man in meteorolo- 
giſcher Hinficht die Monate März, April und Mai, 
(©. unter —— 

Frühlingsnachtgieiche (Aequinoctium veris), 
fällt um den 21. März. (©. unter dquimoktium 
— rd 

Frühlingspunkt, der eine der Du 
puntte des Himmelsäquators und der Ekliptik, zu: 

leich der Anfangspunlt des Zeichens des 

ie Sonne jteht in dem F. um den 21. März (I; 
unter Arabtime): der F. iſt der Anfı 
der Zählung der Längen und der Nektaf | 
der Sterne, N 


* ſ. unter Safran. 

















meets 
Kin —* a — ** in der Botanil de 
am Anfang des Fruhjahrs oder beſſer am‘ m 
jeder neuen Vegetationsperiode —— 
lichen Saftſtrom in den perennierenden Bf 
Un manden Bäumen, wie an der Birke, 
Ahorn, kann man ziemlich 
—* F. dadurch erhalten —* man 
anbohrt und ſo die Sl t aus 
diefelbe it ſchwach 3 und 
tränt genofjen werden, Auc das ? 
ränen des MWeinitods rt pejtel 
darin, daß im Frühjahr beim der Reben 
reichliche Mengen von Flüffigkeit aus den Schnit! 
flächen bervortreten, Be 
Frühlingszeichen nennt man die drei Zei 
des Tierlreijes vom 1. ng 9%. Grade der Eflip 
I fie g» Widder m tier (8) und Zwi 





unter Früh ing.) 
Kindes ei en den Geil 
treffen, iſt aber immer ein trankhafter Suftand, 








Frullani — Frundsberg 


ſich in vieler Beziehung mit demjenigen frühreifer 
Pflanzen (Treibhauspflanzen) vergleichen läßt. 
Wiederholt find ſolche frühreife Kinder beobachtet 
worden, bie infolge regelmibriger Energie des 
Wachstums (fog. Riefenwuchs) bereit3 im fiebenten 
Lebensjahre Gröfe, Umfang und Stärke eines aus: 
gewachſenen Menſchen erreichten und auch im übri- 
en alle Symptome der Mannbarteit darboten; 
eilih fterben die meiften in einem verhältnis: 
mäßig fehr frühen Alter und laſſen zudem eine 
mehr oder minder auffallende Verlummerung der 
geijtigen an ey ertennen. Umgekehrt ift aber 
auch wiederholt bei anjcheinend naturgemäßer Ent: 
widelung des Körpers eine ganz wunderbare F. 
des Beiltes beobachtet worden | 109, Munder: 
finder). Die beiden befannteften Beiipiele vor: 
—— eiſtiger Entwickelung find das ſog. lübeder 

underlind, Chr. H. Heinelen, geb. 6. Febr. 1721, 
welches fhon im 15. Monate mit der Berg che 
befannt gemacht wurde, mit vollendetem 3. Lebens: 
jahre in der dän. Gefhichte genau Beſcheid wußte 
und lateinijch lefen lernte, aber fchon im 5. Lebens: 
ihre ftarb, und das fränt. Wunderlind, Namens 

vatiers, geb. 19. Yan. 1721 zu Schwabach in 
Branten, welches im 3, Jahre lefen, im 5. yahre 
ertig drei Sprachen ſprechen, im 8. Jahre die Bibel 
in der Urſprache verftehen konnte, * ſodann 
der Mathematik und gr weht widmete, 
dann aber jehr bald ein greilenbaftes Anfehen 
darbot und ſchon im 20. Lebensjahre ftarb. Auch 
in der neuern Zeit find wiederholt derartige 
Wunbderlinder, namentlich als nhreie Rechen: 
fünitler, öffentlich aufgetreten, obne daß ihre wei: 
tere Entwidelung ben gehegten Erwartungen ent: 
ſprochen hätte. 

Wodurd eine ſolche F. bedingt wird, ift voll: 
kommen unbelannt. Geiſtig frübreife Kinder ver: 
fallen audy gewöhnlich einem_ frübzeitigen Tode, 
woraus fid fir die Eltern derjelben die dringende 
Pflicht ergibt, eine ſolche vorzeitige geiftige Ent: 
widelung nicht, wie das fo häufig aus Gitelkeit 
und Spekulation geſchieht, auf jede Weiſe zu be: 
günjtigen, fondern im Gegenteil durd eine ange: 
meſſene Anregung der körperlihen Funktionen jo: 
viel als —* hintanzuhalten. 

Frullaui (Emilio), ital. Dichter, geb. zu Florenz 
1808, ftubierte die Rechtswiſſenſchaften an der 
Univerfität zu Bifa, erhielt darauf eine Anftellung 
in der königl. Advokatur, nahm thätigen Anteil an 
den polit. Bewegungen ber Jahre 1849 und 1859, 
wurde 1860 in das ital. Parlament gewählt, gab 
1865 al3 Mitglied des Stabtrat3 von Florenz die 
Anregung zur Dante: eier und ftarb zu Florenz 
24. Dit. 1879, Der frühzeitige Verluft aller feiner 
Brüder, —— aber feiner Gattin, der Mar: 
cheſa Claudia Bevilacqua, gab feinem Gemüt und 
feinem dichterifchen Genius eine [hwermütige Rich— 
tung, die ihn zum Meifter in Glegie und zu 
einem geſuchten Dichter bei Traueranläfien machte. 
Obwohl er nicht fehr produktiv war, fihern ihm 
feine Gedichte durch Eleganz und Reinheit ber 
Sprache eine der eriten Stellen unter den neuern 
toscan. Lyrifern. Cine Sammlung feiner Gedichte 
eribien unter dem Titel «Versin (Flor. 1868; 
2. Aufl. 1865), wozu fpäter eine zweite: «Nuovi 
versi» (lor. 1874), lam. Mit Gargani gab er das 
wegen der barin veröffentlichten Dolumente wich⸗ 
tige Wert heraus: «Della Casa di Dante. Rela- 
zione con documenti» (Flox. 1 
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) 

Frullini (Luigi), ital. Holzſchnitzer, geb. 25. März 
1839 in Florenz, wo er anfäffig ift, Sohn eines 
Bildhauers daſelbſt, wurde der verdienftvolle Re: 
generator der edelſten Schnigtechnil im Charakter 
der frühern Renaifjancekunft feines Vaterlandes 
indem er jowohl Stil als Technik, welche auch au 
biefem Felde in Abnahme und Bergefienheit ge: 
raten waren, wieberbelebte und Muſterleiſtungen 
ir Art Pla tie ſchuf, welche den bemundertiten 
Arbeiten des Quattrocento ebenbürtig zur Seite 
ftehen, nur daß —— eine etwas allzu ſubtile 

ierlichleit und Korrektheit den Modernen verrät. 
Dabei iſt F. durchaus kein Kopiſt, ſondern daft 
im Geiſte der Alten aus einer reichbegabten N: 
tafie, Größtenteil3 bequemt er feine Erfindungen 
von Füllungen, Friefen, Reliefs der Konſtruktion 
von Möbeln und Interieurs an, ſodaß er hödhft ein: 
rd auf die Reform des Kunfthandwerf3 nad 
biefer Richtung wirkte. Seine Arbeiten werben da: 
bir mit Recht in allen Mufeen und Kunftgewerbe: 
chulen als muftergültige Vorbilder betrachtet und 
benußt. Seit 1855 ift er Profeffor der florentiner 
Alademie, 

Frumentius, der Apoftel der Abeffinier, ge: 
bürtig_ aus Phönizien oder Ügypten, "ward auf 
einer Hanbeläreife in Abeffinien mit feinem Ge: 
Iren GÜdefius gefangen genommen und als 
Stlave an den königl. Bor gebradt. Es gelang 
ihm, fi) zum Erzieher des Thronfolgers aufzu— 
ſchwingen, und als folder unternahm er mit Hulfe 
des Adeſius die Belehrung des Landes zur riftl. 
Religion. Im %.326 wurde %. in Alerandria von 
Athanafius zum Biichof von Yurume geweiht. 

rundböberg (Georg von), auch ner 
ober Freundsberg, Herr zu Mindelbeim, laiſerl. 
—— wurde auf dem Stammſchloſſe 
indelheim (öſtlich von Memmingen) 24. Sept. 
1473 an Sein Vater, Ulrich F., war einer 
der eriten Hauptleute de3 Schwäbiſchen Bundes 
und fein Bruder, Kaj u. 5, jeichnete ſich dur 
tapfere Thaten als Führer im Bundestriege aus. 
F. nahm 1492 an dem Sue des Schwaͤbiſchen 
Bundes wider den Herzog Albert von Bayern teil; 
fein großes Talent für die Kriegstunft aber bildete 
er in den Kriegen Kaiſer Marimilians I. gegen bie 
Schweizer aus. Nach der Schlacht bei Regensburg 
12. Sept. 1504 wurde er für feine Tapferkeit vom 
Kaijer Marimilian I. zum Ritter gefchlagen, folgte 
bemfelben 1505 auf dem Zuge gegen den Herzog 
von Geldern und dann nad) ‚stalien. Dort blieb 
3. bis 1511 und förderte die Zucht und kriegeriſche 
Husbildung der Landsknechte mit großem Eifer, 
ie in Zirol den Landfrieden wieder ber, rettete 

erona und entſchied die Schlacht bei Geratia. m 
Kriege gegen Herzog Ulridy von Württemberg be: 
fehligte F. das gelamte Fußvolk und rettete im 
Kriege gegen Franz I. bei Valenciennes das deutiche 
— Karl V. Dieſem Kaiſer führte er 1522 6000 

ndsknechte nad Italien zu, nahm Mailand, 
—* bei Bicocca, Teiftete dann 1525 weientliche 

ienfte in der Schladht von Pavia und warb 1526, 
großenteil3 mitteld Verpfändung feiner Güter, 
12000 Deutjche , durch weldye er das Heer Karls 
von Bourbon verftärkte; ala aber im März 1527 
die Landslnechte bei San: Giovanni wegen rüds 
ve Löhnung meuterten, wurde er von plöb: 
licher Krankheit befallen und konnte das Heer nicht 
nad Rom begleiten. Nah Mindelheim zurüdge: 
bradt, ftarb er dort 28. Aug. 1528. 
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Seine Truppen zu Fuß, die Landsfnechte, in Ne: 
gimenter geteilt, gaben den Schweizern an krie— 
geriicher Haltung und Tapferkeit nichts nad. Als 
er bei dem Aufitande der Truppen im Frühjahr 
1527 diejelben nicht zur Nuhe bringen konnte, 
wurde er, wie er glaubte, vom Schlage rim 
und auf ein Schloß in der Nähe gebradt. «Da 
ſiehſt du mich, wie id) bin», jagte er zu feinem 
Freunde Schwalinger, «das find die Früchte des 
Kriegs! Drei Dinge follten einen jeden vom Kriege 
abſchreden; die Verderbung und Unterdrüdung der 
armen unſchuldigen Leute, das unordentliche und 
jträfliche Leben der Kriegsleute und die Undankbar: 
keit der Fürften, bei denen die Ungetreuen hoch 
fommen und reich werden und die Wohlverdienten 
unbelobhnt bleiben.» Aufdem Reichstage zu Worms, 
wo Luther vor Karl V. fid) verantworten follte, 
machte der rubige Blid des angefeindeten Mannes 
einen ſolchen Eindruck ey F. daß er Luther freund: 
ih auf die Schulter klopfte und ihm zurief: 
«Mündlein, Munchlein, du gehſt jept einen Gang, 
dergleiden ich und mander Oberjter auch in der 
allerernitlihiten Schlachtordnung nicht gethan 
haben. Biſt du aber auf rechter Meinung und dei: 
ner Sache gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort 
und jei nur etroft; Gott wird dich nicht verlafjen.» 
F. war der Bater der deutichen Landslnechte, um: 
—* und tapfer, von rieſiger Geſtalt und gewal: 
tiger Kraft, dabei ein edles, dichterijches Gemüt, 
Im königl. Mufeum zu Berlin befindet BR en 

ute3 Gemälde (Stniejtüd), das ihn im vollen Waf— 
enihmude, mit dem Spieße in der Hand, daritellt. 

Vol. Barthold, «Georg von 3.» (Hamb. 1833); 
Adam Reißner, «Hiftoria Georgen und Kasparn 
von 5.» (drantf. 1568). 

rufino, altital, Stadt, jet Frofinone (ſ. d.). 
nöfa:Gora, d. b. ber ar (der röm, 

Mons Almus), eine waldige Düge fette in Syrmien 
(Slawonien) zwijchen dem Unterlaufe der Save 
und der Donau, etwa 90 km lang, durchſchnittlich 
400 m hoch, der höäte Punkt des mittlern Zugs 
oder des Vrönifgebirgesijt der Zrveni Tſchot (537 m), 
Die ganze Hügeltette ijt rei) an Eichen» und Bu: 
henwäldern, fie hat feit des röm, Kaiſers Probus 
Zeiten trefflihen Weinbau, ebenfo ergiebig ift der 
Dbjtbau, namentlich auf Zwetichen, aus denen man 
«Sprmier Slibowita» (d. i. Zwetichenbranntwein) 
bereitet. In der * liegen 14 ſerb. Klöſter. 
Fruſtrieren (lat.), vereiteln, täuſchen; davon: 
Fruſtration. 

— —— der Hauptort des gleichnamigen Be: 
zirks im Oberlande des jchweiz. Kantons Bern, liegt 
328 m über dem Meere, 15 km füdlich von Thun, 
auf dem linken Ufer des Engſtligenbachs, nahe bei 
dejjen Mündung in die Kander, am Oſtfuße der 
Nieſenlette. Der anfebnliche Darktfleden, 1466, 
1726 und 1827 fajt volljtändig vom euer zerjtört 
und nach dem lehten Brande teilmeije ftadtartig 
wiederhergeitellt, befikt eine 1727 erbaute Kirche, 
ein Amtsgebäude, mehrere Gaithöfe und Fabriten 
und zählt, (1880) 4045 E., deren Haupterwerbs: 
quellen die Alpenwirtſchaft, die Schafzucht, die 
Tuch- und Zündhölzchenfabrilation und die Aus: 
beutung der Schiefergruben in der Niejentette find. 
An der Bereinigung des obern Handerthals und des 
Adelbodenthals und am nördlichen Zugange zum 
Gemmipaß (f. d.) gelegen, mit Thun, Spiez, Adels 
boden und Kanderjteg durch Poſtſtraßen verbunden, 
bat 5. ſowohl [ebba ten Zouriitenverfehr wie Wa: 


Frufino — Fryrell 


renverkehr aufzuweiſen und feine Jahrmärkte ge 

dren zu den belebtejten und find bejonders für den 

iehhandel wichtig. — Der Bezirk Frutigen, 
481 qkm groß, erjtredt fi vom Hauptlamme der 
Berneralpen an der Grenze von Wallis, lints von 
der Niefen:, redht3 von der S ilthornfette einge: 
ſchloſſen, bis zum Thunerfee hinab, umfaßt das 
obere und das mittlere Kandert Krutigtbal), das 
Adelboden: oder Engitligenthal und das Kienthal 
und zählt in jech Gemeinden 11062 E. reform. Kon⸗ 
feſſion und deutjcher Zunge. Im 13.und 14, ra 
gehörte das Frutigthal den Freiberren vom Thurm 
aus dem Wallis und lam 1400 an Bern, deſſen 


Kajtellane auf der Tellenburg (jest Gefä nis 
und Armenhaus) refidierten, die ji 1Y/, km füdlic) 
von F. auf einem Hügel über der 


nder ur 
Frutto (ital.), Mehrzahl Frutti, Tu ‚Er: 
trag; Tuttifrutti, f, unter Tutti; Fruttidi 
mare, ehbare Erzeugnijle des Meeres, Muſcheln, 
Seeiterne u. ſ. w. 
ry (jpr. Frei, Elizabeth), bekannt durch ihre Be— 

mübungen um Berbejlerung der * und 
des Loſes der Gefangenen, geb. 21. Mat 1780 auf 
Gartham:Hall in der Grafihaft Norfoll, die Tod: 
ter des Gutsbeſizers und Quälers John Gurney, 
ftiftete dajelbit eine Freiſchule für arme, verwailte 
Mädchen, die fie nad) ihrer VBerheiratung mit dem 
londoner Kaufmann Joſeph F. 1800 erweiterte, 
Später errichtete fie in London eine Schule für die 
Kinder der Gefangenen in Newgate, jowie 1819 
unter dem Namen des Newgater Vereins eine von 
einer Borfteherin und 12 Frauen geleitete Lehr— 
und Arbeitsichule für verurteilte Gelungene, il: 
are befannt wurde fie durd ihre in raftlofer 

bätigkeit zur Verbefjerung des Schidjals der Ge: 
fangenen in Amerifa, Frankreich und Deutſchland 
unternommenen Reiſen. Gie jtarb zu ——— 
12. Dit. 1845. Die «Memoirs of the life of Eli 
zabeth F.» (2 Bde., Lond. 1847; deutiche Bearbei⸗ 
tung, Hamb. 1848) wurden von ihren Töchtern 
berausgegeben. Bol. Sufannah Corver, «Life of 
Mrs. F.» (Lond. 1853). - 

Fry (James B.), amerit. General und Militär: 
organıfator, geb. zu Carrolton in Yllinois 22, Febr. 
1827, trat nad) dem Befuche der Militärafabemie 
von Weitpoint 1847 in das Heer der Vereinigten 
Staaten von Amerika und nahm an dem Feldzuge 

egen Merito teil, wurde ſodann Lehrer am der 
Militäralademie = Weſtpoint und lämpfte 1361— 
63 gegen die im Aufftande begriffenen Sudſtaaten 
der Union. Als Generalprofoß el ihm 1868 die 
Aufgabe zu, die Konjtription auf Grund des Ge: 
ſehes von 1863 durchzuführen und dem Heere den 
nötigen Grjaß zu Schaffen. F. bob bis zum F 1866 
1120621 Relruten aus, ließ 76562 Sehen ige 
einbringen und hatte beim Abſchluſſe des Bürger: 
friegg nod 2254063 Militärpflichtige im feinen 
Mujterrollen. Sein Büreau wurde durch Peter 
vom 28. Aug. 1866 aufgelöft. Er ſchrieb «Final 
report of the operations of the Provost Marshal- 
general of the United States » (1863—66). 

Fryxell (Anders), ſchwed. Hiſtoriler, geb. 7. Febr. 
1795 zu Heſſelſtog in Dalsland, ftudierte in Upſala, 
wurde 1822 Yebhrer und 1828 or an der Ma: 
rienfchule zu_Stodholm, 1833 P or, 1835 
Piarrer in Sunne und 1836 Propſt über das 
nördl, Wermland. Lebteres Amt legte er 1847 
nieder, um ſich ganz biftor. Studien wibmen zu 
fönnen. Schon feit 1831 hatte er mehrmals die 
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Archive feines Baterlandes durchforſcht —— 1834 
—35 unternahm er eine Reije nad) 
Bolen, Ö Fit Belgien, Holland un "Düne, 
*8 we — 1b ben wed hatte, die in 
Zeiten ftavs I. nad Polen abgeführten 
Urkunden aufzufuchen, von denen aber feine 
Spur fi mehr vorfand. In Kopenhagen und 
Wien benubte er die Gelegenheit, die in Archiven 
aufbewahrten Gejandtichaftsberichte der 1640—97 
am Hofe zu Stodholm accrebitierten Minijter abs 
—— die er nad) ſeiner Rückkehr unter dem 
Titel «Handlingar rörande Sveriges historia» 
(4 Bde., Stodh. 1836—43) herausgab. Ähnliche 
Forfbungsreifen —* er ſeitdem beinahe alljährlid) 
gemacht. Seinen —* un Hiftorifer begründete J. 
durch feine «Berättelser ur Svenska historien» 
(Bd. 146, Han: 182379). deren erſte Bände 
durch getreue Auffafiung biograpbifche Details 
und naive und lebendige Daritellun zum wahren 
Volksbuch geworden find. Die eriten 20 Bände 
dieſes ſchwed. Nationalwerts, welches im 46. Bande 
bis 1771 reicht, find bereits in wiederholten Auf: 
Ingen erichienen und mehrere von ihnen faft in alle 
europ. Sprachen überjekt worden. So erſchien die 
Geicichte Schwedens bis zum Tode Erichs XIV. 
deutſch von Homberg (2 Tie., Stodh. 1843). Die 
Gefhichte Guſtav Adolfs wurde ins Deutſche eben: 
falls von Homberg (2 Tle., Lpz. 1842—43) und 
von einem —— Gi. 1852) in der «Hiſtor. 
Hausbibliothel» übertragen. Die ww Guftav 
Waſas überjegte Etendahl (Neuft. a. d. D. 1831). 
5.8 «Karakteristik öfver tiden och de utmärkta 
handlande —— ** rg ——— — 
wurde 1830 der hö reis ber wediſchen 
Atademie zuteil. Ein anderes Wert, «Om aristo- 
krat-fördömandet i Svenska historien» (4 Tle. 
Upf. 1845—50), war zunächit gegen Geijer geri tet 
und hatte nicht nur einen heftigen Streit mit leb- 
term und befien Schülern, jondern mit der ganzen 
demokratiſch⸗ liberalen Rartei in mweden zur 
Folge. Seine «Bidrag till Sveriges Litteratur- 
lıistoria» (8 Tle. Stodh. 1860—61) find polemifch 
und von geringer Bedeutung. Durch jeinen frübern 
amtlihen Wirkungskreis ald Schulmann veran: 
laßt, veröffentlichte F. mehrere pädagogiiche Schrif: 
ten, die ihrer Zeit Auffehen machten, darunter eine 
« Svensk spräklära» (Stodh. 1824; 13 Auflagen). 
Unter F.s Dichtungen ift das Singfpiel «Werm- 
landsflickan » (Upfı 1821), weldem die eingeweb: 
ten Vollsmelodien befondern Reiz verleiben, die 
vor ver 5. ftarb zu Stodholm 21. März 1881. 
üffel oder Baßſchlüſſel, f. unter Baß 
(ui) 


Fua:Fufinato (Erminia), ital. Dichterin , aus 
einer israel, Familie ftammend, geb. zu Rovigo 
5. DEE. 1834, begann bereits in ihrem 14. Lebens: 
jabre in Padua, wohin ihre Eltern 1835 übergefte- 
delt waren, Leer e Gedichte zu ſchreiben, die 
fie in Beitichriften und Almanachen veröffentlichte 
und 1852 geſammelt unter dem Titel «Versi e fiori» 
berausgab. Bald darauf lernte fie den verwitweten 
Dichter Arnaldo Fuſinato (f. d.) fennen, mit dem 
fie jih 1856 vermählte, nachdem die Liebe zu ihm 
fie vermocht hatte, zum Chriſtentum überzutreten, 
Mit ihrem Gemahl zog fie nach Florenz und 
1870 nad) Rom, wo fie Die von ihr gegründete und 
unter ihrem Namen fortbejtehende höhere Töchter: 
ichule leitete und 27. Sept. 1876 ftarb. Ihre Dich⸗ 
tungen erſchienen in einer Geſamtausgabe zu lo: 
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ren; 1879. Außerdem ger fie: «La Famiglia; 
lezioni di morale» (Flor. 1876), «Scritti educa- 
tivi» (von Ghivizzani herausg. Mail. 1880), 
«Emigranti» (Baſſano 1880). Rot. Molmenti, 
«Erminia Fua-Fusinato ei suoi ricordi» (Mail. 
1877); Stably, —— (in «Unſere Zeit», 


Jahrg. —8 
Ba fa Mehemmed), einer der bedeu— 
tendften und einflußreichiten oSman. Staat: 
männer der Neuzeit, geb. zu Konftantinopel 17. Jan. 
1814 ala Sohn des ala Schriftiteller befannt ge: 
mordenen Mollah Yilet — u 25 wegen 
ihrer Geiſteseigenſ aften n efeierten 
attin Lela Khanum. — — —* tigen Er⸗ 
ziehung im elterlichen Haufe widmete er fi mediz. 
Stubien, und wurde dann als Arzt auf der türt. 
Kriegsflotte angeftellt. Seine Erlernung des Fran: 
zöͤſiſchen, worin er ſich eine jeltene Meifterichaft des 
mündlichen wie auch —— un. erwarb, 
gehört diefer Epoche = 
unterworfen war, 
ruf auf, um bie 
fchlagen. 
Überjeßun 


Sestranfheit 
gab er Des Ba ärztlichen 
iplomatifche Laufbahn einzu: 
Er fungierte zunädjft im Büreau der 
en al3 Hilfsarbeiter, worauf er 1840 
ala * ftsſekreiär nad dondon und u. 
nah Paris gejendet wurde. %. 1843 na 
——— zurüdberufen, ward er 1845 zum 
Großreferendar (Amedji) des taiferl. Diwans er 
nannt. Als folder ging er 1848 im Auftrage in 
—* und in der Eigenſchaft eines Generallom⸗ 
ſſars nad) Bulareſt, wo er ſich im ruſſ. Sinn die 

Herftellung der _ die dortige liberale Bewegung 
—— nung angelegen ſein ließ. Das da— 
mals gewonnene Wohlwollen Rußlands verlor er 
er feit 1852 —— aus Anlaß der Haltung, 

unter ſeiner Leitung der auswärtigen Ge— 
fd hä e die Pforte in dem durd) 5 ger Ba an 
ten Streit über die heiligen Stätten anna Dom 
— Menſchikow, bei Gele mg der Sendung 
besjelben nad) Konftantinope im Frühjahr 1853, 
in beleidigender Weiſe behandelt, trat er vorüber: 
arm aus dem Kabinett aus, um jedoch beim 
usbruch des Kriegs (Oft. 1853) einen Poſten wie: 
der —— Als Pfortenkommiſſar während 
des Krimfeldzugs aus Anlaß —* Einbruchs griech. 
Infurgentenbanden an die griech. Grenze gefendet, 
erhielt er nah Wiederbe ellung der rdnung, 
unter Erhebung zum Bezier, ven Bafchatitel. 

Bon da ab befand er ſich mit feinem freunde 
Aali Paſcha alternierend in den höchſten Staat: 
ämtern. Bedeutſam für fein Anjehen war nament- 
li die ihm im Sommer 1860 zufallende Sendung 
nad Syrien ala — aus Anlaß der 
Chriſtenverfolgungen zu Damascus. Das bei * 
Gelegenheit bewieſene eminente diplomatiſche Ge 
jchid eg: ihn nad) feiner wre Ai ir längere 
Seite als Großvezier an die ge gr 
des Reichs. In diefer —— — er ſi 
auch nach dem 1861 *8 — 1862 
verwertete er die Erfolge O chas wider 
Montenegro durch kühnes — 3 Eingrei⸗ 
fen. Dieſe —* ſchützten ihn ea * vor 
einem durch — ag feiner Gegner ber beige 
ten Rüdf le durch Mehemmed Ruſ di 
Seide geleitete alttürk. Partei erlan = 1866 im 

€ 


rail das fibergewicht und veranlaßte —* 
Ein volles blieb er mit ſeinem Geſinnun 
enoſſen a außer Verwendung. 


ereits — usbruch gekommene Mufitand 
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ber chriſtl. Kretenfer, Serbiens drohende Haltung 
und die Unabhängigfeitsbeftrebungen des ägypt. 
Vizekönigs beftimmten jedoch den Sultan, Aali 
und F., eritern als Großvezier und lektern als 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, an die 
Epipe eines neuen Ninifteriums zu ftellen. Aller: 
dings beifehte die Beſchwichtigung Serbiens das 
Opfer es türk. ir gr in der, Feitung 
Belgrad, doc wußte F. die ägypt. und die treten: 
ſijche —— ohne offizielle Einmiſchung des 
Auslandes glüglich zu erledigen. Einen merkwür— 
digen Beweis ſeiner diplomatiſchen Sicherheit gab 
er, indem er, während die Preſſe überall leiden— 
ſchaftlich für die Kretenſer Partei nahm, den Sul: 
tan zu einem Beſuche Frankreichs, Englands, 
Nreubeng und Sſterreichs vermochte und damit 
——— Hoffnungen erwedte, die ihm für den 
Augenblid zugute famen. F. ftarb 12. Febr. 1869 
zu Nizza, wohin er ſich zur Kur begeben hatte, 
Gine gründliche Reform bat er nie verfuht; auch 
trifft Ihn der Vorwurf maßlofer Ausnukung des 
Streditö und der Vorbereitung bes wirtſchaftlichen 
Ruins feines Landes, 

Fuad Paſcha (Mehemmed), türk, General, geb. 
um 1840 zu Kairo in Igypten ala Sohn Hajlan 
Beis, der damals änypt. Stabsoffizier war, bes 
uchte die Militärſchule (Harbije Mekteb) zu Konz 
tantinopel und trat dann in den türf. Generalſtab 
ein. Im J. 1867 ging er auf kurze Zeit ald Bot: 
ſchaftsattache nach Paris. Mit Hauptmanndrang 
von ae zurüdgetehrt, machte er die Grade bis 
zum Brigadegeneral (Lima Paſcha) in kurzer Zeit 
durch und erhielt 1873 als folder eine Sendung 
nad) Bagdad, von wo er 1874 nad) Konftantinopel 
zurüdkehrte. F. wurde dann im ferb, Kriege (Yuli 
bis Nov. 1876) verwendet und rüdte während des 
nachfolgenden ruffifchen (April 1877 big Jan. 1878) 
zum Divifionsgeneral (Ferik) auf. Seine Haupt: 
that während dieſes Feldzugs war im Spätherbit 
1877 die Rüdtreibung einer ruſſ. Brigade bei 
Gllena. Nach dem liber and der Nuflen über den 
Balkan führte er feine Diviiton, anfänglih vom 
Feiude hart gedrängt, nad) Salonichi und von dort 
zu Schiffe nad) Konjtantinopel. Diefer nit ohne 
Geſchidlichleit bewerkitelligte Rüdzug bradte ihm 
Ipäter die Ernennung zum Marſchall (Mufcir) ein, 
in welcher Gigenichaft er bis zur lat Ghazy 
Diman Paſchas aus ber ruff. Gefangenſchaft mit 
dent DOberlommande der um rg reg ber 
verjammelten türf, Streitfräfte betraut wurde. 
Danad) ohne aktive Verwendung bleibend, befand 
cr fih als Generaladjutant des Sultans deſſen 
Umgebungen zugeteilt, und ging im Spätjommer 
1882 nad) Wien, um dem Kaiſer Franz Joſeph den 
Viſchan⸗i Imtias zu überbringen. Infolge mander 
— die er ſich bei legterer Miſſion hatte 
zu Schulden tommen laſſen und welche dem Sultan 
von 3.3 Feinden zu Ohren gebracht, diefen wider 
ihn jtimmten, ſodann aus Anlaß unvorfichtiger 
Sußerungen über den Monardien ward er im Nov. 
1852 verhaftet, wußte fich indes gegen die wider 
ihm erhobenen Antlagen mit Nahdrud zu vertei: 
digen. Wieder auf a Fuß geieht, verblieb er 
im Befiß feines Ranges und feiner Stellung, ohne 
jedoch das volle Vertrauen des Sultans zurüd: 
gewinnen zu können. 

Buang, eine Geldrehnungsitufe und Münze, 
fowie ein Gold: und Silbergewicht in Siam. Als 
Selditufe und ala Gewicht iſt das F. die Hälfte des 
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Salung und das Achtel des Bat_oder Tilal ber 
Einheit; e3 wird in 2 Songpai (Doppelpai) oder 
4 Bainung oder Rai, aber auch in 5 Hun geteilt, 
fowie ald Gewicht in 128 Saga. Die un F. iſt 
ein kleines Silberſtück und hat geſetzlich die —— 
des gleichnamigen Gewichts = 284 engl. Troy⸗ 
— oder 1,9 und hat einen Wert von 31,74 beut: 
hen Pfennig oder 15,87 Kreuzer öjterr. Silber: 
währung. Die Münze F. war, wie alle ſiameſiſchen 
Münzen, früher ziemlich kugelförmig und in ber 
Größe einer Erbje; im J. 1862 ging man aber ba: 
mit um, bie Gelditüde in Scheibenform zu prägen 
und ließ Mufter davon berftellen. 
ucaceen, |. Algen 4. 

eaftrahe, i. San: Juan:de: Zucaftrahe. 

cecchio, Fleden in der ital, Provinz Florenz, 
7 km im NW. von San-Miniato, am rechten Ufer 
des Arno, zählt (1881) 10925 E., welche Lein und 
Hanf fpinnen und verweben. ß 
Fuceuter, Bewohner der Stadt Alba Fucentia 
im Gebiet der Marfer am Zucinerfee. 

Fuchs (Canis Vulpes), eine Unterabteilung der 
Gattung Hund (Canis), unterfheidet ſich durch den 
bis zum Boden reihenden, langbehaarten dreb: 
runden Buſchſchwanz, den ſtark zugeipisten Kopf, 
die dichte VBehaarung und dadurch, daß die Pupille 
durd) die Einwirkung des Lichts m. zu einem fent: 
teten, ſchmalen Spalte verengt. Gegen die Mitte 
des Schwanzes befindet fic) eine Drüfe, die ſtinlende 
Viole in der Jägerſprache genannt, die einen mehr 
oder minder ftarten, gewöhnlich aber fehr unange: 
nehmen Geruch verbreitet. Es find viele Arten aus 
faft allen We * befannt; fie gleichen ſich 
alle in ihren Gewohnheiten, Sclauheit, mebr 
nächtlicher Lebensweiſe, im Bewohnen unterirdi: 
ſcher Baue u. ſ. f. Am befanntejten iſt der euro: 
päiſche oder gemeine Fuchs aud Birkfuchs 
genannt, der über die ganze nördl. Welt verbreitet 
it, Baue mit einer daupt: und mehrern lucht: 
röhren anlegt, aud wohl Dachſe aus den ihrigen 
vertreibt, fih von Geflügel, Hafen, Kaninden, 
Feldmäufen, Reh: und Hirihfälbern, aud von 

as, Inſekten & Heuſchreden, Schneden, Vogel: 
eiern, Honig, Früchten und Beeren nährt. Gein 
beiferes Bellen läßt er jelten, gewöhnlich zur Nacht: 
zeit, Dass und felbft jung eingefangen, läht er ſich 
nur ſchwer zähmen, Fallen wittert er ſehr leicht 
und vermeidet fie mit äußerfter Schlaubeit; als 
NRaubtier und befonders jeines_nühlichen Felles 
wegen wird er fo viel verfolgt, daß er bei geringerer 
Lebenszäbigleit und Fruchtbarkeit jhon lange aus: 


gerottet jein müßte. In den Tierfabeln fpielt er 


(«Reinefe», nad dem im 15. —* verfaßten 
epiſchen Gedichte «Reinele Vos» jo genannt), als 
Urtypus der Schlauheit und Verihmistheit, eine 
grobe Rolle. Aud in der japan. Tierfpradhe nimmt 
er %. (Kitsune) eine hervorragende Stelle ein. 
Das Pelzwerk aller Füchſe bildet einen nicht unbe: 
deutenden Handelsartitel. Der F. wird auf dem 
Anftande, in Treiben, mit Wildbodenhunden, in 
Eifen und Fallen erlegt. Eine große Beliebtheit 
ewähren, bejonders in England, die Fuchs— 
jagden zu Pferde mit großen Meuten auf diejen 
Sport eingeübter Hunde. 

Man kennt mehrere Varietäten des europäiſchen 
F., z. B. eine fehr beilbraune in Norwegen, den 
Brandfuhs, der im füdl, Deutihland und 
Norditalien nicht felten ift,_einen ſchu auen 
Baud und eine ſchwärzliche Schwanzſpihe hat und 
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früber für eine eigene Art gehalten wurde. Das 
koftbarfte Pelzwerk liefert der Schwarz: oder 
Silberfuchs (C. argentatus), von wel ‚ein 
Fell oft mehrere hundert Mark — weniger 
teuer, aber ebenfalls wertvoll iſt der, Pelz des 
ameril. Kranzfuchſes und des Kitfuchſes 
(C. einereo-argentatus), —— rten der 
Gattung F. find: der fübamerilani —* Fuchs 
(C. Azarae), über alle eg Zonen Südameri: 
las verbreitet, mit runder Pupille, der Heine, aber 
fehr wilde Korfal (C. corsac) mit — fpigen 
Dbren aus den Gteppen: und Wüftenländern 
Aſiens, und der Kama (C. kaama) aus den Step: 
penländern Südafrilas. Cine befondere Gattung 
bildet heute der Fenek(f, d.). Zu einer befondern 
Gattung (Isatis) rechnet man auch den Eis- oder 
Blaufuds (I. lagopus), der die baumlofen Po: 
larländer bewohnt, jehr Heine Obren, zwei vor: 
ftehende Krallen an den Füßen und faft runde 
Bupille hat; aud im Gebiß zeigt er Verfchieden: 
beiten von der Gattung Vulpes. Er nährt fich vor: 
züglid von Vögeln, 9* Üfern von Walroſſen, 
Seehunden u. ſ. f., iſt dummdreiſt und fchlau zu: 
glei, hat im Sommer einen braunen oder grau: 
blauen, im Winter einen sand weißen Bels, der aber 
nicht Iehr geihäßt wird. (Hierzu Abbildungen auf 
Tafel: Wilde Hunde und Hyänen.) 

8 it der Name einiger zu den Edflüglern 
(Vanessa) gerechneten Tagichmetterlinge. Dahin 
gehören: der Kleine Fuchs oder Neffelfalter 
(V. urticae), deſſen ſchwarzdornige Raupen gefellig 
auf Reſſeln leben, der Große Fuchs, Kirſch— 
fuchs oder Rüfterfalter (V. polychloros), deffen 

elbdornige Raupen ſich aufRüftern, Weiden u. ſ. w. 
nden, und der dem vorigen fehr ähnliche Rot: 
gelbe Fuchs oder Salmeidenfalter (V. xan- 
thomelas), deſſen ſchwarzdornige, auf dem Rüden 
mit zwei breiten weißen Längsbinden gezeichnete 
Raupen — auf Salweiden leben. 
uch® (Vulpecula), Sternbild des nördl. Him: 
mels von 19 0” big 21° 25” Reftafcenfion und 
20° bis 28° nörbl. Deklination, enthält 62 dem 
bloßen Auge fihtbare Sterne, die alle ſchwächer 
als vierter Größe find. Im F. fteht eine ausgezeich: 
nete, von Meifier entdedte und von Rolle ala 
Dumbbell nebula bezeichnete Nebelmafje; die bis— 
berigen Beobahtungen haben den Nebel nit in 
Eterne le tönnen, vielmehr hat Huggins in 
ihm ein Gasſpeltrum erkannt. 

Fuchs, bei Feuerungsanlagen ber vom Feuer: 
raum zum Scornftein führende Zugkanal. (©. 
unter Seuerungsanlagen, Bd. VI, ©. 758*.) 

Fuchs, in der Studentenſprache ein Student in 
den eriten beiden Semeftern; im eriten Semeiter 
beißt er kraſſer Fuchs, im zweiten Brandfuchs. 

Fuchs (oh. Nepomuk von), verdienter Minera: 
log und Chemiter, geb. 15. Mat 1774 zu Mattenzell 
bei Bremberg am Bayriſchen Wald, widmete ſich 
erit zu Wien und Heidelberg ber Medizin, feit 1801 
aber zu Freiberg, Berlin und Paris dem. und mi: 
neralog. Studien und habilitierte fi 1805 für dieſe 
Wiffenihaften zu Landshut, wo er bereit3 1807 
eine ordentliche Brofefiur erhielt. Nachdem er 1823 
zum Konfervator der mineralog. Sammlungen zu 
München ernannt worden, fiedelte er mit ber Uni: 
verfität von Landshut dahin über und übernahm 

ier 1826 die Profeſſur der Mineralogie. Neben 
einem alabemiihen Lehramt wirkte er auch 1833 
—49 ala Mitglied des Obermedizinalausfchufjes 
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und 1835 —44 als Oberberg: und Salinenrat. Seit 
1852 in ben Ruheſtand verfegt und im Dez. 1854 
in ben erblichen Adelsftand erhoben, ftarb er 5. März 
1856 zu Mün 

3. bat der Mineralogie und anorganifchen Che: 
mie durch zahlreiche Entdedungen weſentliche Dienite 
gime. In weitern Kreifen ift F. befannt durch 

ie Erfindung (1823) des Waflerglafes (f. d.) und 
die Anwendung besfelben u die Stereochromie 
63 Er ſelbſt veröffentlichte hierüber «Bereitung, 
genfhaften und —— des Waſſergla⸗ 
ſeso (Munch. 1857). Ferner ſchrieb ef: «Über den 
gegenwärtigen Einfluß der Chemie und Mineralo: 
ie» (Münd). 1824), die Abhandlungen über den 
morphismus; die Schrift «fiber die Theorien ber 
Erde» (Münd). 1844), in der er gegen die fog. Er: 
ebungstheorie auftrat; die «Naturgefchichte des 
ineralreich8» (Kempten 1842). F. «Gefammelte 
Schriften» FR Kaiſer (Münch. 1856) heraus. 
uch® (Karl), Rechtsgelehrter, geb. 16. Yuni 
1821 zu Hanau, ftudierte in Marburg und Heibel: 
berg erit Philologie, dann Jurisprudenz. Im J. 
1842 wurde er Jieferendar am Obergericht zu Ha: 
nau, 1849 Landgerichtsaſſeſſor dafelbft. In dem 
Streite zwiichen der Regierung und den Ständen ſah 
er fi 1850 genötigt, nachdem er mit einer Bundes: 
erefution von 15 bayriſchen Soldaten belegt wor: 
ben war, feinen Abfchied zu nehmen; er habilitierte 
fi 1851 als Privatdocent zu Marburg, wurbe 
1857 außerorbentlicher und 1863 ordentlider Pro: 
feffor daſelbſt. Seine Le a erftredt fich 
namentlich auf Civilprozeß und Strafredt. Seit 
1871 ftändiged Mitglied des Lniverfitätäfurato: 
riums, wurde F. 1871 zum * Juſtizrat ernannt. 
Bon feinen Schriften find neben zahlreichen Ab: 
bandlungen Fr «Beiträge zum Civil: 
prozeß» (1. Heft: «Die Lehre von der Litisdenun: 
ziation», Marb. 1855; 2. Heft: «Das Konkurs: 
verfahren», Marb. 1863), « Kritiihe Studien zum 
Bandeltenterte» (Lpz. 1867), «Der deutjche Kon: 
fursprogeb» (Pp3. 1877). 

Fuchs (Konrad Heinr.), Mediziner, geb. 7. Dei. 
1803 zu Bamberg, widmete ſich zu rer dem 
Studium der Medizin, war 1825—29 Schönleins 
Aſſiſtent im — daſelbſt und habilitierte 
ſich nad) einer längern Studienreiſe durch Frank— 
reich und Italien 1831 als Privatdocent zu Würz: 
burg. Nachdem er 1833 zum außerordentlichen, 
1836 zum ordentlichen Brofefior ber Poliklinik da: 
felbft ernannt worden war, folgte er 1838 einen 
Rufe als ord. Profefior der fpeziellen Rathologie und 
Therapie und Direktor der mediz. Klinik nad) Göt: 
tingen, woſelbſt er am 2. Dez. 1855 ftarb. Außer 
durch verſchiedene Heine Schriften über die Ge: 
ſchichte des Mutterlornbrandes, die bösartige Hals: 
bräune, die Gehirnerweihung und Syphilis machte 
er fi) namentlich befannt durch ein umfangreiches 
Merk über die Hautkrankheiten, «Die krankhaften 
Veränderungen der Haut und ihrer Anhänge» 
e Bde., Gött. 1840—41), fowie burd) fein «Lehr: 

uch der jpeziellen Nofologie und Therapie» (2Bde., 
Gött. 1845—48), beide gleich ausgezeichnet durch 
reiche Erfahrung wie dur forgfältige Beobachtung 
und Klarheit der Darftellung, 

Fuchs (Melchior von), Hiftorifer, geb. 1603 zu 
Riga, ftudierte in Deutfchland, trat als Sekretär 
bes Rats in die Dienfte feiner Raterftadt, bie ihn 
1639 zum Ratäherrn, dann zum Bürgermeifter und 
als jolchen fehamal zum Burggrafen Rigas wählte, 
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deren Angelegenheiten er als ewandter Diplomat 
in Stodholm, Wismar, Kiel, Flensburg und Kro⸗ 


nenburg vertrat. Bleibendes Verdienit erwarb er 
ſich als Hiftorifer durch feine «Historia mutati re- 
giminis et privilegiorum eivitatis Rigensis» (Riga 
1654) und durch fein Werk: «Das rote Buch inter 
Archiepiscopalia, enthaltend die Acta zwiſchen 
Den Erzbifhöffen, Herr-Meijtern und ber Stadt 
** in Lidland de anno 1158—1489 » erg eg. 
von W. E. Friebe, Riga 1791). F. ftarb 11. Nov, 
1678 in Riga. 

Fuchs (Baul Bveibere von), brandenburg. Mi: 
nijter, geb. 15. Des. un Stettin, tubierte in 
Greifswald Helm tobt und Jena die Rechte und 
ward 1667 Krofeſ or zu Duis J Seit 1670 war 
er Kabinettöjefretär des ‚Großen urfürften, den er 
auf allen Reifen und Feldzu * im (eitete; auch 
wurden ihm viele —— ndungen über: 
tragen, wie 1685 an ben ringen von Dranien, 
deſſen Streit mit den Generaljtaaten er jchlichtete. 
Auch Knie er 1688 mit Bentind die geheimen Un: 
terhandlungen über die Beteiligung Brandenburgs 
an der engl. Erpedition Wilhelms ILL. von Dranien. 
Gr wurde 1694 Kurator der Univerfitäten und rich⸗ 
tete die neue Univerfität Halle ein. F. wurde 1700 
von Kaiſer Leopold II. in den Freiherrenftand er: 
hoben und jtarb 7, Aug. 1704. 

uchs (Peter Dominicus), Bildhauer, geb. 
27. Sept. 1829 zu Mülheim a. Nh., nahm feinen 
Ausgang von der Baubhütte des — zu Köln. 
Auch anläßlich der großen Reſtaurationsarbeiten 
am ſpeierer Dom war F. beſchäftigt, und ſpäter 
lernte er noch drei Jahre in Frankjurt a. M. Im 
J. 1865 erhielt er die Stelle eines Dombildhauers 
in Köln, die er fortan beibehielt. Der größte Teil 
der aus jenen: großen Atelier hervorgegangenen 
Arbeiten Ihmüdt den Dom, jo die 11 ‚oben Si 
ren der Stadtheiligen, die 32 Engel, bie dr 
Skulpturen des Hauptthors, Marienportal ur 
Weitportal, Andere feiner Werie be ist Worms, 
Koblenz. Für Danzig und Weißenburg hat er 
Siriegerdentmale get affen, in Bonn rejtaurierte F. 
das Koblenzer T 

gg — — wie Fuchs (Schmetterling). 

uchsia, Pjlanzengattung, zur Familie der 


Onagreae gehörig, von Plumier na eher 
Fuchs, melde {1542 «De Historia stirpium» fchrieb, 
benannt ie umfaßt Bäume und Sträucher der 


von Merifo bis zum füdl. Chile ſich ausbreitenden 
—— wo fie in Lagen von 1000-3000 m 
vorlommen. Gine Heine Anzahl von Arten ift auf 
den Gebirgen der Antillen, Guaianas und Brafiliens 
zu Haufe, zwei —— und zwar die einzigen nicht 
amerilanischen auf Neufeeland. Die botan. Merk: 
male ber Gattung ja ind folgende: Blumen regel 
mäßig, fat immer hängend, mit einem — 
mehr oder weniger töhrigen, vierlappigen Kelche 
und vier Blumenblättern, acht Staubgefäßen und 
einem unterjtändigen, vierfä erigen Fruchtinoten, 
auf dem ein Griffel mit einer vierlappigen Rarbe 
iteht. Die genäht it eine Heine olivenförmige Beere 
nit vielen feinen Samen. Die Blätter find immer 
einfadh, g Bhäntie oder zu brei oder vier wirbe- 
lig, fehr felten abwechjelnd. In den Blumen 
herrſcht, was ben un ) Betzift, Roja, Rot ober | 
armın. vor, und 


ojt dunklere Farbentöne und bei einigen Fu 
ijt jie violettpurpur, gelb nur bei F. —— 


Fuchs (Paul, Freiherr von) — Fuchsia 


Die Gattung F. iſt erſt ſeit dem Beginne bes 18, 
Jahrh., befannt und erſt ſeit Anfang des 19. 
in Kultur, aber mehr als botaniſche, wie Bier: 
— Erſt nachdem infolge oft wiederholter 
usſaat und Kreuzung blumiſtiſch entwickeltere 
und immer zahlreichere Varietãten entſtanden wa: 
ren, wurde ſie die Königin der Gewächshäuſer und 
der Blumenfenſter. Man zählt gegenwärtig mehr 
als 800 Spielarten, deren Abitammung oft ſehr 
ſchwer nachweisbar ift, und die im Bau der Bla ne 
und i m Beh, hr Blumen, in aber im Bauftil und 
in der Gr lumen, in der Modellierung der 
Belblänen Mm bee Form der Blumentrone, zuleht 
in ber Weife der Blumenfüllung die mannigjaltig: 
ften Unterfchiede zeigen. Die glüdlichiten 
von Spielarten und Blendlingen der F. waren in 


England Banls, Smith, Standiſh, een 


Henderjon und oe le in Frankrei 

Boucherlat, Corneli le: ‚Eroufie, Dubus, 

ar in Deutihland Twardy und Dender. 
fienarten find nad und nach über 60 

——— Arten entdecht worden, von denen 

aber kaum die Hälfte in lebenden Plan zen oder in 


Samen nad Guropa gelommen find, und won 
diefen n die ter nur einen ſehr 
Heinen Zeil zu Kreuzungen bemubt, und ſich viel- 


mehr darauf befhränft, mit den nad) und nad) in 
fteigender en ing peer Blendlingen zu 


arbeiten. eujeeländijden 
* — —— 


Arten Men 
abwechjelnden Blätter von ihren amerif. Bermand: 
ten, ſchließt aber nur zwei Arten ein, F. excorti- 
cata und F. procumbens, ‘jene ij ein 2—3 m 
hoher Strauch mit violett-purpurnen Blüten, dieje 
ein fait kriechender Halbjtrauch mit urneni 
Kelche und orangegelber Korolle. Beide find in 
den Gärten fehr jelten geworben. Die amerifa: 
n inifhen auch umigen Fu De find dadurch 
&harakterifiert, die Kelchröhre kürzer iſt, als 
die — — ei einigen J Arten ſind die 
Staubgefäße eingeſchloſſen oder doch nur wenig 
länger, als die Korolle (F. Iyeioides, microphylia, 
perrifl ph — Tamron u. a.); bei an: 
n dagegen freten bie | fruchtun wertzeuge aus 
der Korolle heraus (F. coccinea, g —— macro- 
jetala, arborescens, —— conica, graci- 
is, nigricans, radicans, triphylia u. a.). Die 
— — 
kennzeichnen fi —*5 mt * 
oder dreimal länger iſt ——— —— 
palen), und durch die "über die orale hinaus: 
tragenden Staubgefähe. Bei einigen ift bie Korolle 
jehr verlürzt und kann jogar ganz feh Hierber 
gebören F. fulgens, simplicicaulis, macrantha, 
miniata, corymbiflora, serratifoli, venusta, splen- 
dens, cordifolia, spectabilis und einige andere. 
Während die Blumen ber meiften Fuchſien⸗Arten 
an ftehen fie bei einigen kurzblumigen in auf: 
teten Endrifpen, nämlich bei F. macropetala, 
niet und arborescens , und erinnern an die 
Springen; in ber That fonımt F. paniculata in 
den Gärten als F. syringaeflora vor. Zu der 
nämlihen Gruppe rechnet man aud) F. radicans, 
einen Kletterſtrauch Brafiliens , deſſen Zweige b 
6 m hoch klettern und ſich m der rone bu nd 


—— F 


bei manchen Spielarten | Bäume miſchen. Unter den la 
*5 Weiß eingeſt 7 e r bie a — —— —— —— —5 


+ Anden, Be Bas und —S F. ln 


Fuchſin — Fucus 


deren 1 m hohe, faft unveräftelte Stämme ſich un: 
ter der Laſt der endjtändigen Blumen graziös erbs 
wärts neigen; F. spectabilis, noch niedriger, als 
die vorige, mit prächtigen, großen, weit geöffneten, 
farmefinroten Blumen; F. venusta, in Neugras 
nada ug deren Blumenblätter im Kolorit 
zwiihen Scharlachrot und Drangerot variieren, 
jodaß es nicht unmöglich wäre, von ihr Varietäten 
mit ganz gelben Blumen zu erziehen. 

Die aus den Fuchſien erzogenen Formen und 
Blendlinge zerfallen in vier Gruppen: 1) Fuchlien 
mit rojenroter, roter oder farminroter Keldhrö 
und einfacher Blumentrone von derfelben oder von 
dunflerer, bisweilen bis zu einem bläulichen Bio: 
lett fi verduntelnder Farbe, 2) Fuchſien mit roter 
oder farminroter Kelchröhre und einfacher weißer 
oder ſchwach rofenroter, oft mit Karmin —— 
Blumentrone, 3) Fuchſien mit weißer, blaßgelber 
oder leicht rojenroter Kelchröhre und einfacher ro: 
jenroter, roter, purpurner oder violetter Blumen: 
frone, 4) Fuchſien mit mehr oder weniger gefüll: 
ten Blumen in allen den eben angezeigten Farben: 
fombinationen. (Bol. Tafel: Ampe pitansen, 
ge. 6 und Tafel: Füllung der Blumen [zu 

ztifel: Gefüllte tunen), ig. 2.) 

Die Kultur ber Fuchſien iſt keineswegs ſchwie— 
rig, dennoch aber nicht immer erfolgreich, da die Na: 
tur diejer Pflanzen nicht von allen ihren Freun: 
den veritanden wird. Die ältefte und allgemeinjte 
Kulturweiſe beruht auf dem Syftem wiederholter 
Verpflanzung, während die andere eine einmalige 
Pflanzung adoptiert hat. Alle Fuchſien verlangen 
vieles Waſſer, müfjen häufig begofien werben und 

deihen in einer feuchten tmofphäre am beiten. 

ud im Betreff des Erdreichs weichen fie wenig 
voneinander ab: faft immer gibt man ihnen gute 
Gartenerde und Quarzſand oder Heibeerbe und 
jet ihr Lauberde und einige 75 e Subſtanzen 
zu, Guano oder gut gr iſtbeeterde. Alle 
dieſe Subjtanzen müfjen jhon einige Monate vor 
dem Gebraud der Erde gut gemijcht und von Zeit 
zu Zeit umgeltochen werden, um die Zerjeßung der 
organischen Bejtandteile zu befördern und die Bil- 
dung von Nitraten herbeizuführen. Bei der Kultur 
der Fuchſien in Wohnräumen ift darauf zu fehen, 
daß jie im Sommer einen Platz erhalten, auf dem 
fie —— und Schuß vor den heißen Strah⸗ 
len der‘ ittagsfonne haben. Ohne reichlichſte Zu: 
führung von Luft iſt ein Gedeihen nicht zu erwar⸗ 
ten. Am meijten fehlt man darin, daß man bie 
Fuchſien im Winter ın warmen Räumen bei reich: 
liher Bewäflerung in Vegetation erhält. Sie be: 
dürfen vielmehr einer volljtändigen Ruhe in einem 
luftigen, tüblen, nur eben frojtfreien, wenn mög: 
lich etwas Die Raume bei fpärliditer Bewäſſe— 
rung, ſodaß die Erde nur etwas feucht erhalten 
wird. Schon einige Zeit vor der Einführung in 
das Winterlotal entzieht man ihnen das Waſſer 
nach und nad). Während des MWinterd kann man 
fie ſchneiden, um ihnen —— welche Form zu ge⸗ 
ben, eine rundbuſchige oder pyramidale. Dieſe 
Form behält man auch im Laufe des Sommers im 
Auge und ſucht fie durch Entſyißen der noch etwas 
weichen Triebe und durch Schneiden zu bhefördern. 
Gegen das Ende des Winter gibt man den Fud): 
jien neues Erbreich, zu welchem Behufe man ben 
Ballen aus dem Topf t 
Erde mit einem etwas zugeipisten Holze vera, 
zwifchen den Wurzeln fo weit auslöft, daß der Bal⸗ 


dem Werkzeug eine ſehr ſichere 


e nimmt und die ausgenutßzte und 
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len nur noch halb fo groß ift, ala vorher. Man 
pflanzt fie dann in etwas töhere Töpfe, drüdt die 
Erde gut an und begießt fie. Beginnen die Fuch— 
fien augzutreiben, fo unterftügt man die neue Be: 
—— durch eine wärmere Temperatur und reich: 
idyeres Begießen. 

Fuch ſin ift eine häufig — Be ante, 
für Anilinrot. (S. Amilinfarben.) &3 bejteht 
aus dem effigfauren oder falzjauren Salze des 
Rofanilins (f. d.), dem infolge der Darftellung 

ufig ————— beigemengt ſind. 
éjagd, ſ. unter zu 3 (Säugetier), 
Sfauten, Gipfel be3 Weſterwaldes 
(f. d.), 657 m hoch. 

8luch®, j. unter Luchs. 
uchöprellen, ehemals ein rohes Vergnügen 
beuticher Landjunler. Bingefangene Füchſe wur: 
den auf langen, fchmalen Neben b lange in die 
Höhe — i und wieder aufgefangen, bis fie 
verenbeten. 

Fuchsſchwanz, Pilanzenarten, f. Alope- 
curus und Amarantus. 

Fuchsſchwanz oder Fuchsſchweif (fry. scie 
à manche, engl. pad-saw), eine in verfchiedener 

orm vorkommende Säge der Holzarbeiter, die 
ein Geftell, fondern nur an dem einen Ende einen 
vom Rüden nad) der Zahnfeite geneigten Handgriff 
befist und bei welcher bie große Breite des Blattes 
brunggibt, weshalb 
ber Schnitt * eben ausfällt, (S. unter Säge.) 

serjee, Lacus Fucinus, der alte Name 
des Lago di Eelano, (S. Gelano.) 
„ bei botan. Namen Abkürzung für Fudel. 

Fuckel (Gottlieb Wilh. Karl), Naturforſcher, 
geb. 3. Febr, 1821 zu Neichelsheim in der Wetterau, 
mar Beliper eines Weinguts zu Oftric) im Nhein: 
gau und ftarb 8, Mai 1876 zu Wien. %. hat fidh 
namentlich um die Pilzkunde verdient gemadt. Er 
veröffentlichte: «Fungi rhenani exsiecati»(27 Hefte, 
1863— 75; 2. Aufl. 1871 fg.), Naffaus Flora» (die 
PVhanerogamen enthaltend, Wiesb. 1856), «Enu- 
meratio fungorum Nassoviae» (TI. 1, Wiesb, 
1861), «Symbolae mycologicae» (Miesb. 1869, mit 
drei Nachträgen 1871— 75). 

Fucus L. (Blafentang, Seetang), Algengat: 
tung aus der Familie der Fucaceen oder Phaeo— 
fporeen. Man tennt nur wenige Arten, die der 
nördl, Halbkugel angehören und eine fehr weite 
Verbreitung, — bis in die Polarmeere, haben. 
Es find ſämtlich Meeresalgen mit meiſt flachem, 
bandartigem, dichotom verzweigtem Thallus mit 
Mittelrippe, eine Differenzierung von Blatt und 
Stamm ijt nicht vorhanden, In den Thallus find 
bei den meiften Arten zahlreiche große Luftblajen 
eingewachſen. (S. Tafel: Algen, Fig. 10.) Die 
— — Ihn an den —* der 
ai in großer Anzahl in frugartigen Einſenkun⸗ 
gen ( —— tacula, ſ. Tafel, Fig. 10). 

Die befanntejte und an den europ. Küſten häu: 
figſte Art ift der — Blafentang, F. vesi- 
culosus L., von dem e3 mehrere Varietäten gibt. 
Da dieſe Pflanze maffenhaft vom Meere ausgewor: 
fen wird, fo dient fie in den Küftengegenden viel: 
—8 als Streumaterial oder auch als Dünger. 
ußerdem wird ſie zur Jodbereitung verwendet, 
und — —— an den Hüften Schottlands 
eNormandie. (S. Jod.) Diefelbe Berwen: 

dung finden auch andere Arten, wie die an den 
europ, Hüften ebenfalls häufigen F. serratus L. und 
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T. nodosus L. rüber war F. vesiculosus wegen | 
des Kodgehalts offizinell und wurde gegen Kropf, 
Etrofeln u. dal. angewandt. 

uensbänte, |. Sargafiomeer. 

ubdeah, Föddi, eine Geldrechnungsſtufe und 
frühere Aupfermünze der brit.:oftind. Brovinz Bom: 
bay, Yso der Rupie und das Doppelte des Pie (Pei) 
oder Dogganey (Doggani) = 4 Urdihs Urdees, 
Derrbihs) = 8 Neas, Rees ober Reis. Als so 
der filbernen Rupie repräfentiert das F. (wenn 
man die deutiche Mark zu "/, vorigen norbdeutichen 
Thaler rechnet) jeit 1824 einen Wert von 8, deutſchen 
Pfennigen oder 1,9 Kreuzern öfterr. Silberwährung. 

Fuder, d. i. Fuhre, hieß das größte frühere 
deutiche und öfterr. Rehnungsmaß für Flüffigkeiten, 
befonders Wein, weldes aber in den einzelnen 
Staaten von verfchiedener Größe war. Aud in 
einigen ſchweizer Kantonen, fowie in Dänentarf, 
Schweden, den rufl. Ditieeprovinzen und Brüfjel 
faın ein F. vor. In einigen Orten des vormaligen 
Koͤnigreichs Hannover führte auch ein großes Ge— 
treidemaß den Namen %., ſowie in Hamburg ein 
Maß für Holztohlen und im ſchweizer Kanton Bern 
ein Daß für Sandſtein. 

Fuencaliente (d. b. warme Duelle), Zleden in 
Keucaftilien, in der ſpan. Provinz Ciudad: Real, 
Bezirk Almaden, 63 km im SD. von der Stadt Al: 
maden, in der Sierra Madrona, die ein Teil der 
Eierra Morena ift, an den Duellbäden des rechts 
in den Öuabalguivir mündenden Rio de las Yeguas, 
amphitheatraliſch gelegen, hat 2100 E. Die eine der 
bier entipringenden Quellen hat 40°, eine andere 
37,5°, eine dritte 86° C.; die Schwefelquelle wird 
ſtark von Badegäſten beſucht, obwohl die Badeein- 
richtungen weniger als mittelmäßi find, Der ſchlecht 

ebaute Ort wird von überhängenden, mit üppiger 
Vegetation bededten Felſenmaſſen umgeben. 

Fuente de Cautos, Stadt in der ſpan. Pro: 
vin; Badajoz, am Sube der nörblidhiten Kette der 
Sierra Morena und an der Straße nad) Sevilla, 
zählt (1877) 7066 E. und hat Kupferminen, 

Fuente de la Piedra, Badeort bei Ante: 
quera (j. d.). 

Fuente Santa, Schweielbad bei Cafares in 
der jpan. Provinz rer 

Suenterrabia (bast. Ondarrabia, Pi Fonta⸗ 
rabie), Stadt in der ſpan. Provinz Guipüzcoa, 
16 km im ONO. von SansSebaftian, linl3 an der 
Bidaſſoa, unfern von deren Mündung in das Meer, 
gegenüber von dem franz. Orte Hendaye,, zäblt 
(1877) 3713 E. Die Flußufer bededen ſich bei Ebbe 
und Flut mit Sand und werden dann wieder ge: 
leert. Der Dit liegt fehr maleriih am Fuße des 
553 m hoben Jaizquivel; zerichoflene Mauern um: 
ziehen denjelben. Das zum Teil von Kaifer Karl V. 
gebaute Schloß ift im Verfall und dient gelegentlich 
als Kajerne. In der Neuftadt Magdalena am 
Strande Big die Fiſcher, Schiffer und Babe: 
gäſte. Der Kleine Hafen dient dem Küftenhandel, 
welder die Giehereien im Bidafjoathale verjorgt. 
Am Yaizquivel werden lithographiiche, Mühl: und 
Baulteine geraden, und auf der Höhe fteht die be- 
ſuchte Wallfahrtstapelle von Guadalupe; 5 km 
nördlich bildet das mit einem Leuchtturme verfehene 
Capo de Higuer oder Figuier die äußerfte Landipige 
Spaniens nah D. am Biscayagolfe. F. war früher 
eine Feſtung und ift in den Kriegen zwiſchen Spa: 
nien und Send während bes 16,, 17. und 18, 
Jahrh. mehrfach belagert und erobert worden. 


— Fueros 


Fuentes (Ton Pebro Henriquez d’Azevebo, 
Graf von), von den Franzofen Fontaines ges 
nannt, ſpan. Feldherr und Staatsmann, geb. 18. 
Sept. 1560 zu Valladolid, machte feinen erften 
Feldzug 1580 unter bem Herzog Alba in Portugal, 
deſſen Gunft er fi erwarb. Im J. 1589 befehligte 
er das fpan. Heer in Portugal, dedte Liffabon 
ge en bie Engländer und ſchlug diejelben derartig, 

a1 fie das Sand verließen. Gegen 1591 wurde er 
nad den Niederlanden geihidt, um bem berühmten 
Alerander Farneſe im Kabinett wie im Felde Bei: 
ftand zu leiften. Nach dem Tode desjelben blieb er 
in gleiher Stellung bei dem Grafen Peter Ernſt 
von Mansfeld und dann auch bei dem Erzherzog 
Ernft. Nach deſſen —— Tode wurde F. 1594 
Statthalter der Niederlande, ſtellte die Mannszucht 
im Heere wieder her, nahm Dourlens, Catelet und 
Cambrai ein, wurde aber durch den Kardinal Erz: 
berzog Albrecht 1596 eriegt und ging um 1600 als 
Gouverneur und Generallapitän nad) Mailand. 
Durch jeine liftige und ımrubige Politik, wie durch 
ein ſtarkes, auserlefenes Kriegsheer erregte er hier 
die Furcht der ital, Fürften, befonders aber der 
Benetianer. Er laufte den Hafen Finale auf der 
genuef. Küfte und erbaute 1603 an den Grenzen 
de3 Beltlin, beim Einfluffe der Adda in den Comer: 
fee, die Feite Fuentes, wodurch er die Öraubündener 
äuberft erbitterte. Im Beforgnis über den Auf: 
fhwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, 
brachte er 1599 das Bündnis mit dem Herzoge von 
Savoyen zur Zerjtüdelung Frankreichs und die 
Verihwörung des Marſchalls Biron zu Stande. 
Als in der lebten Zeit Ludwigs XIII. der Krieg 
wieder ausbrach, fiel der — — F. mit einem 
Heere von 25000 Mann ſpan. Kerntruppen 1635 
in die Champagne ein, um unmittelbar nach Paris 
vorzudringen. Bei Rocroi aber, das er belagerte, 
wurde er 19. Mai 1643 von dem jungen Herzoge 
von Enghien, dem ſpätern großen Conde, mit ge: 
ringerer Macht angegriffen und gänzlich neichlagen. 
Mit 6000 Spaniern blieb F. auf vem Plate; eine 
gleiche Anzahl wurde gefangen, während bie ran: 
jolen faum 2000 Dann verloren. F. war ein 

hner und thätiger Charakter, aber zugleich hart, 
eigenfüchtig und unbeugſam. 

Buerod (fpan.), vom lat. forum, bezeichnet 
zunächit den Gerichtsort, den Gerichtsbezirk und 
die Gerichtäbarkeit. n_lekterer Bedeutung wurde 
es in Spanien auf die Sammlungen von Gejeken 
übertragen (wie z. B. das Fuero real und das 
Fuero juzgo, die ſpan. Bearbeitung der alten Lex 
Visigothorum), dann aber auch inäbefondere auf 
die den einzelnen Städten von ben Königen ver: 
liehenen Stadtrechte (wie 3. B. die beiden berühm: 
tejten Stadtrechte, das Fuero von Leon und das 
von Näjera, der Hauptitadt der Rioja). Da dieſe 
Stadtrechte meift bejondere Freiheiten, Zugeftänd- 
nifje und Privilegien enthielten, fo wurde dann 
Wort F. vorzugsweife in diefer Bedeutung gang: 
bar, und inöbefondere behielten bis in die A 3 
Beit ihre Bedeutung die F. der vier nördl. Pros 
vinzen, d. b. die Gejamtheit der Vorrechte und 
Freiheiten, welche die partitularen Konftitutionen 
Navarras und der drei baaf. Provinzen erg 
Alava und Guipuzcoa ausmachten. Lektere be: 
bielten dadurch nicht nur ein großes Maß von 
Selbjtändigkeit in der Abminijtration (die F. von 
Navarra waren bereits feit 1841: erheblich mobift: 


! ziert), fondern vor allem die Freiheit, nicht zum 


Auerteventura — Fugato 


allgemeinen Militärbienft für die Verteidigung an: 
derer Provinzen zugezogen zu werben. Der Kampf 
für diefe Freiheiten war weit mehr als die Anhäng— 
lichleit an die abfolute Monarchie der eigentliche 
Beweggrund der beiden farliltiihen Bürgerkriege. 
Erft nach völliger Niederwerfung des lehten Auf: 
ftandes unter der Regierung des Königs Alfons XI. 
wurden die F. durch ein in den Cortes votiertes und 
am 22. Juni 1876 vom Senat angenommenes Ge: 
ſeß im Juli 1876 vollitändig aufgehoben. Übrigens 
iſt das Wort F. auch heute noch in der ſpan. Juris⸗ 
prudenz geläufig zur Bezeihnung rechtlich ver: 
liehener ‘Privilegien. 
erteventura, eme Inſel des ſpan. Archipels 
der Canarien, im öftl, Teile desſelben, ſüdweſtlich 
von Lanzarote, durch die 11 km breite Bocaina: 
raße von der age getrennt. F. iſt 100 km 
ang, durchichnittli 
ſchließlich der benadbarten Lobos (4, qkm), 
1721, qkm Fläche mit (1877) 11590 E. Zahlreiche 
erloichene Krater befinden fih auf der Inſel; der 
höchſte Punkt (855 m) iftauf derdurc einen fandigen 
ſthmus an das Sübdende angeichlofienen Halbinjel 
andia. Wegen Regenmangelliegen weite Streden 
wi: Der Hauptort F.3 iſt Buerto de Cabras. 
Hehli, Name einer Schweizerfamilie, von deren 
Mitgliedern fich mehrere als Künftler und Kunit: 
gelehrte auszeichneten. Sie ftammten aus Zürich, 
wo fie au hatie waren, Der ältejte ad 
Kalpar F. dajelbit 1707 geboren, Schi er ſeines 
Baters Matthias, hatte ſich auf großen Reifen Stennt: 
niffe erworben und war im Sorträtfache tüchtig. 
Gr verfaßte das «Verzeichnis der vornehmiten 
Aupferjtecher und ihrer Werte» (Zürich 1771) und 
«Geſchichte und Abbildungen der beiten Künjtler in 
der Schweiz» (5 Bde., Zür. 1769— 79). Bon 
Windelmann, der ihm perjönlich befreundet war, 
edierte er deflen Briefe an feine Schweizerfreunde 
1778. Er jtarb 6, Mai 1782. — Außerordentliches 
Verdienſt um die Geihichte der Kunſt bat Hans 
Nudolf I. F., deflen großes «Allgemeines 
Künftlerleriton» (1753—77 erſchienen) heute noch 
von Wichtigkeit iſt. Er wurde 5, Sept. 1709 in 
Züri geboren, war ala Maler Lutherburgs Schü: 
ler, ftarb 12, Sept. 1793. — Hand Rudolf IL, 
geb. daſelbſt 1737, lernte bei feinem Bater, Johann 
Kafpar 3., lam 28 Jahre alt nad Hfterreih, um 
deſſen Hunftleben er ſich Verdienjte erwarb, Na: 
mentlich find feine nicht vollendeten « Annalen der 
bildenden Künſte für die öſterr. Staaten» (2 Hefte, 
Wien 1801—2), welche er ald Archivar der wiener 
Alademie verfabte, von großem Werte, Vorher bes 
Heidete er mehrere abminiftrative Stellen im öſterr. 
Dienite, wirkte als ®eometer in Ungarn und Dalma: 
tien, Kaiſer Joſeph II. ernannte ihn zum Präfiden- 
ten der Steuerlommiffion. Er ftarb in Wien 1806. 
obann Heinrid, der Bruder von Hans 
Rudolf IL, ald ausübender Künftler der Hervor: 
ragendjte aus der Familie, auch als überſetzer tüch— 
tig, geb. zu Zürich 7. Febr. 1742, wurde auf einer 
Reife zu London Schüler des berühmten Reynolds 
1767, ſtand aber auch Rafael Mengs, Windel: 
mann, Weit u. a. nahe. In Italien und England 
ſich abwechjelnd aufhaltend, war er Im! artijtisch 
als litterarifch thätig, in ve inſicht ſetzte er 
ſeines Vaters Hans Rudolf «Künitlerleriton » in 
4 Supplementbänden (1806—21) fort. Als Maler 
liebte er „grobe biftor. ———6* der Ge⸗ 
ſchichte ſeines Vaterlandes, wie der 


ch 24 km breit und bat, ein⸗doch 
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genofien im Rathauſe zu Züri, teil! Mytholo— 
— 3. B. Theſeus —2 das koloſſale 

emãlde der Seelen in der Unterwelt nad Lucian. 
Ein effefthajchendes, flüchtiges Weſen ſchadigt in 
befien feine meift poejtevollen Entwürfe. Gr ftarb 
in Butney: Heath 16. April 1825. 

Hans Heinrid F., Sohn von Hans Rudolf I., 
geb. 8. Dez. 1744, ein Jugendfreund Bonjtettens 
und ob. von Müllers, dem er einen Teil feiner 
wertvollen Dar. Sammlungen überließ, war 
gegen Ende des 18. Jahrh. öffentlicher Lehrer der 
vaterländiihen Geſchichte und unter der helvet. 
Einbeitöverfafjung Mitglied der oberiten Roll: 
——— Er war einer der erſten und ein: 
fu reichſten Staatömänner, die einer freifinnigen 

ihtung im Kanton Zürih Bahn brachen. Die 
Reftauration verbrängte ihn aus feinen Amtern, 
ward er fpäter wieder in den Großen Nat be: 
rufen. Seine Muße war nächſt der Leitung der 
Buchhandlung Drell, F. und Comp. vornehmlich 
litterariſchen Beſchaftigungen im Face der vater: 
ländifchen und der Kunftgefhichte gewidmet. An 
einem 85. Geburtötage nahm er auch die Entlaj: 
ung aus dem Großen Rat und ftarb zu Züri 
26. % 1832. Er fehte das «Hünftlerlerifon » 
feines Vaters in 12 Abſchnitten fort (1806—21) 
und lieferte dann «Neue Zufäge zu dem allgemeinen 
Künftlerleriton und den Supplementen desjelben» 
edeit 1, Zür. 1824). Auch jchrieb er «Liber das 

ben und die Werte Rafael Sanzios» (Zür. 1815). 

Wilhelm F., Oberrichter, geb. 1803, geit. zu 

ürich 10, Sept. 1845, bethätigte fich für die Ein: 
übrung ber neuen freifinnigen Berfajiung von 
1831 in Zurich und die Entwidelung der in ihr 
verheißenen Inſtitutionen. Die Ummälzung von 
1839 verdrängte ihn aus feinem Amte. F. ſchrieb 
«Zürich und die wictigften Städte am Rhein mit 
Bezug auf alte und neue Werke der Architektur, 
Skulptur und Malerei» (2 Bde., Zür. 1842—43; 
2. Aufl., Lpz. 1846) und «Münchens vorzüglichite 
öffentliche Kunftichäße» (Münd. 1841). 

Fufins (Quintus F. Calenus) war einer der 
Männer, welche Cäfar als willige ——— zur 
Erlangung der Alleinherrſchaft dienten. Als Tri: 
bun war er 61 v. Chr. zu Gunſten des wegen ſeines 
rei beim Feſte der Bona Dea angellagten 

lodius thätig, als Prätor brachte er (59 v. FR ) 
ein Gejeß durch, daß die drei Stände, aus welden 
die Geihworenen genommen wurden, gejondert 
ftimmten, in der Abficht, dab die Mitglieder ‚des 
Senats das volle Odium für ihre Abjtimmungen 
5 ſollten. Im J. 52 v. Chr. war er gegen 
Milo thätig; dann diente er als Legat Cäſars in 
Gallien. m Bürgerkriege folgte er dieſem zuerſt 
nad Spanien, Die Ausführung des Auftrags, 
Truppen von Jtalien nad Epirus zu Cäjar über: 
Auieben, mißlang ihm, die meilten Schiffe gingen an 

ibulus verloren; dagegen befekte er hernach auf 
Weiſung Cäſars eine Anzahl Städte in Griechen: 
land. Im J. 47 v. Chr. erhielt er für die lehten 
drei Monate des Jahres das Konſulat. Nach Cä— 
fars Ermordung unterftügte er Marcus Antonius 
im Senat und — zuletßt als deſſen Legat in 
Gallien, Im Begriff, Lucius Antonius im Peru— 
finifchen Kriege gegen Octavian zu Hülfe zu lom: 
EEE So ci Mad 
ital., «fugiert») heißt ein Muſilſtück, 

wenn e3 im Stil einer Fuge (ſ. d.) gehalten üt, 


und ber Eid: ! jedoch ohne die ftrenge und breite Durchführung 


ſcheint wechſelnd in 
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berfelben; in diefem Sinne bebeutet F. eine Kleine 
Fuge oder foviel wie Fugbetta (f..d.). Werner 

nennt man F. auch ſolche Stellen i > einem größern 
Gabe, bei denen die Stimmen fug mn verwebt 
werden, um bald darauf es De ern bar: 
moniichen Geſtaltung 3 zu machen; hier iſt alſo 

— —— mit Fugenbru jtüd. 
ip, lat. fugax, flüchtig), Slüchtig- 


ügeban 
e iht — —eãe Tonftüd em 
Singitimmen oder In ente, in welchem 
Stimmen nicht gleichzeitig anfangen, ondern eitts 
einander in der Weile folgen, dab alle mit dems 
felben melodiſchen nu (Thema oder > jet), 
aber in verfchiedener er innen. 
nung ift regelmäßig die, —* vier⸗ 
ſtimmigen F. eine timme das Thema im 
Haupttone dux —— a eine zweite 
mit demjelben eine e höher oder Quarte tiefer | fta 
comes oder Antwort) folgt, die dritte dann das 
ma wieder im Haupttone "ergreift, jedod) gegen 
das —* um eine Okltave verſeht, und bie vierte 
endlich nochmals in der Quinte oder deren Oltave 
olgt. Das, was jede Stimme, während das 
ema in einer andern liegt, vorzutragen hat, 
heipt Kontrafubjelt oder Gegenthema, 8 
hema von allen Stimmen ch rt, fo bleibt es 
durch die ganze F. ber al Ton edanle und er: 
a timmen mit —— 
Geſtaltungen, — —— —— 
Es iſt aber nicht nötig, da diefe dent de © 
danken beftändig in einer u vernehmen 
vielfach werben fie ber —— wegen * 
dartige Gruppen unterbrochen, die man dann 
—— e nennt. Dft wird aud) ein Gegen: 
a zugleich mit dem u eingeführt, das wäh: 
ei der ganzen F. neben dem Haupttone eine 
jelbftändige Geltung behält, und es heit alsdann 
„eine Doppelfuge. %. über zwei Subjelte 
aber entfteben, wenn in der Mitte des Stüds ein 
ganz neues Thema eingeführt und erft, nachdem es 
verarbeitet ren, mit dem erſten a verfettet 
wird, Beſteht die 3. blos aus dem Thema 
feinen ——— ſo a fie eine ftren es 
fuga ricercata fie, wenn man 
de Geda —* Senne Bo 
3 die Kontraſu he ni 
- ten werben. Die —5 ‚wie oft auch durch rein 
altulierende Be ung zum bloßen mufitalifchen 
Rechenerempel Se wurde, bietet dem 
Zonfeber ein weites zu ſ dönen, 


Gl wie i 
den — 


nationen, ja ge der iger 
Tun gen ®etattung Inder 
tigften Diefiplinen is Ku ft, 


.- zu 
re auc von jeher mit rad. ve 
—* —53 behandelt nn Die en 
meijter und die ger über die $. rt 
Fur, Martini, Baolucci erubi 
ge Fr der- den — a anon.) 
ge bant ober 0 Beeren fr4. varlope, co- 
lombe & joind ver, Mans a cooper's plane), 
eine V ber an er 
Abrichten ( *— bei retter an ben 
* um aus denſelben größere 
n e eilienenben 


Gebe der arme, ten der Dauben, 
(©. Saffabritation und Hobel,) 


teit Yerein änglichte 
ugb 


ni u.a.) 


am 


Fugazität — Füger 


PFügebod, ein zum Feithalten —— 
Bretter dienendes Geitell, aus — vertilalen, un⸗ 
ten durch einen Fuß und "in halber Höhe durch = 
Querftüd verbundenen Holziäulen ei 
deſſen oberer gabelförmiger Öffnung das 
beitende Brett, auf die hohe Kante geftellt, mittels 
eines Kteils oder einer Schraube derart feitgetlemmmt 
eier daß der obere Rand herausragt. Es wer: 

ets zwei Fügeböde zugleich gebraucht, in der 

die Yänge der Bretter beftimmten Entfernu 
—— aufgeſtellt und, der größern t 
wegen, durch eine zwiſchen Fuß und Querbolz Das 


aeichobene Diele ——— aa 
—— beißt Füge 
Füge eifen oder Ar often, ein — 
ds | liches Werkzeug der Glaſer, um i 
den Rändern der Glasfcheiben we 
— el oder —8* ere, engl. 
Ir (e% der größte Hobel in Ya Sislemek. 
Fü * un Hobel, 
— 
— er — Tau ae 


ar en m. — engl. joints) nennt man in 
ber Milan die Verbindung zweier Bretter an 
ee anten — 
en (fra oindre, dresser; ae 
smoothing) , in Nabe Tiſchlerei foniel 1 wie —— 
die langen Kanten der Bretter geradlinig abho 
ügen, Ort im Billerthal fd) 
—— Se Tote — — erh 
ronn e jeigte 
* die Malerei und tam, um ee 
re Stuttgart, verließ aber dann d 
Bahn und ging nad) Halle, um die har m zu 
dieren. Hier durch Klo ermuntert, feinem 
Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er 
gu feiner weitern Ausbildung einige Zeit in Dres, 
en ſich aufgehalten * —* = Wien und 
ward A von der Kaileri 
Benfionär nad Rom —— aa fieben 
Studien dafelbit wandte er fich 1782 nad) Neapel, 
wo er in dem Bibliotheliaale der Sr m 
zu Gaferta acht hiftor. Bilder in 
und ein fehr gelungenes Bildnis 
ber Dlite® und bauen due m ad = 
r Maler: und Bildhauerfchule na er 
nadeinander Profeſſor, Na icher Direltor 
wurde und 5. Nov. 1818 farb | 
Nach feiner — .. Bien kei a 
fangs faſt nur Mi ——— dh dur 
&harakteriftiiche Ahnlichkeit und — räfti 
Färbung auszeichnen = unter denen ii ac 
das des Kaiſers Jo das 
—2 dieſes Mon "das 
Id der Familie Mara 
Gräfin wuſta zu erwähnen 
bildete er jich in Wien mit —— 
in ber Olmalerei aus. 
beiten bierin 


e 

bio: Benalben J ben find zu nennen: Brom 
das immlitdhe Feuer entwendet, Org 
Pluto die Rüdgabe der Eurgdice erbitte 
dem A Adam —* Eva 
feine Cam a 13 Setkeniäd der 
eine e und a 

gina | — 5* Semiramis, em 

tiſche bie Empörung der Babplonier" 





















Fugger 


erfährt, Solrates vor feinen Richtern, die bußende 
und Johannes in der Wüfte (erfteres in | M 
der faiferl. Gemäldegalerie “| Bien u feinen 
— nungen, 
er nad Mopſtods «Meffind» au blauem 
er mit Kreide und Tuſche und nachher auch in 

emä ——— Mag —22* —8* 
— ni ewa it vertritt 
——— in Frankreich angebahnte Rich: 
—* alademiſchen Klaſſizismus, fein Kolorit 

iſt weich, die rag oft fentimental, 
‚ein räfl. Geſchlecht in 
‚ bat den —— Johannes F. 
zn unweit Augsburg, der mit Anna 


m verheiratet war, zum Ahn⸗ 

Be ie © Sohn desjelben, Johannes 
bermeifter, erbeiratete 1370 mit 

ah das Bürgerrecht zu Augsburg und 
fing nun neben ber Weberei einen Leinwandhandel 
— ſeiner erſten Gattin Tode ehelichte er 
1382 h Gfattermann, eines töherrn 
vn * der er zwei Söhne und ge Töchter 


Bad, gerne —* —— * 
w — — 
und ſtarb 1409 mit Hinterlaſſung 
Fe Kuss die damalige p nicht unbedeutenden 
von 3000 Sein ältefter Sohn 
ee wucherte * einem I daß 
er bald vorzugsweiſe der reiche F. hieß. 
Gattin Barbara, aus dem alten Er der 
Stammler vom Aft, fti ftiftete er die adelige Linie der 
— vom Reh, — von dem Wappen, das 


en Söhnen gab, bie 
aber 1583 ger ver a2 obannes %. zweiter 
Self Jalob 5 — Vorgeher und 
war * * —— itbürgern hoch⸗ 

un eer Mann, a“ zuerst unter den F. ein Haus 
6 und ſchon ausgebreitete Han: 

bung, beioh Er ftarb 14. März 1469. Bon 
—— nen erweiterten Ulrich, Georg 

—* —358 IL. = Handelägeichäfte auberorbent: 
lich und legten den Grund zu der großen Blüte der 
Sie verheirateten fih auch mit rauen 

aus se ebeliten Geſchlechtern und wurden vom 
ilian in den Abelsftand erhoben, der 

bei ihn Grafichaft Kirchberg und die Herri haft 
fe 70000 Goldgulden — 

und dem fie jpäter im Auftrage Papſt Julius’ IL 
170000 Dutaten als Hilfsgelder zum Kriege gegen 
Iten. Ulrid $., geb. 9. Dez. 1441, 

il 1510, widmete Äh insbefondere dem 

Tun ed nab feinen Ge rg den er nicht 

tte; jelbit Albreht Dürers Pa 


358 


werle eine Hand nad Italien. Ja: 
m va nel * Dlänı 1459, sch. 80. Den 
— — cher —— ha und 


Fr a nr vg ſich 9* ei Bergweien. Er pad): 
irol und Ge dadurd 
chen Reistum; > a er ben Erz: 
ie Oſterreich 1 l. und erbaute 

Schloß en in — 
— Glanz xy de das Gejchlecht 

unter en arm > 

Ulrih und Hieronymus F., 


Ulrich — 

rend Erben geftorben waren, jo be: 
ber — und — des Beichledts auf 
— — ——** —— 10. Mai * geſt. 
März 1506 ode des lehtern lebten 
von feinen der Pi mit Regina Imhof entjprofienen 


Da Jalob 5. kinderlos, auch 


Be! 
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Kindern nod) brei Söhne, von benen ber älteite, 
arkus F., in geiftlichen Würden 27. Oft. 1511 
ftarb, die beiden jüngern aber, Raimund und 
Antonius, —— ründer der noch jetzt —— 
beiden Hauptlinie es Haufes F., der ältern Rai: 
mundus:Linie und der jüngern Antonius: Linie, 
wurden und das Gejhäft des Hauſes fortführten. 
Beide Brüder waren eifrige Katholiten und unter: 
—— den Eifer Ecds gegen Luther und die Witten: 
** mit ihrem Gelde. Als Kaiſer Karl V. 1530 
Reichstag u Augsburg vn wohnte er in 
Kin 3.8 prädtigem Haufe am Weinmartte, Der 
Kaiſer erhob unterm 14. Nov. 1530 Anton und 
befien Bruder Raimund in den Grafen: und Pan: 
neritand, gab das noch verpfändete Kirchberg und 
Weihenhorn i ihnen erb: und —— nahm ſie 
ven Be ſchwãb. Grafenbank unter die Reichsftände 
und begabte fie mit einem Giegelbriefe, der 
oe —* —— verlieh. Fur die Unter⸗ 
ſtützung, die fie ihm bei feinem Zuge gegen Algier 
1535 gewährten, verlieh er ihnen das Vorrecht, 
goldene und fil berne Münzen zu Schlagen, das von 
ihnen 1621—24 und 1694 ausgeübt wurde, Bei 
feinem Tode hinterließ Anton F. 6 Mill. Goldkronen 
bar, abgejehen von vielen Koftbarkeiten und Ju— 
welen und Gütern in allen Zeilen Europas und 


beider Indien. Kaiſer eg II. erhöhte nod) 
den Glanz des F.ſchen Haufes bei der Beitätigung 
des von Karl V, erteilten Gnabdenbrief3 durd die 


Verleihung neuer großer Vorrechte an die beiden 
Ülteften der Familie, die Grafen Hans oder Jo— 
Bann und —— F. Auch als Grafen 
etzten bie F. die Handlung fort und erwarben un: 
ermeßliche teichtüümer. Die eriten und vornehmiten 
Stellen im Reiche wurden ihnen pi und mehrere 
reichsfürſtl. Häufer rühmten ng —— 
mit dem F.ſchen Geſchlecht. Sie waren im Beſit 
ausgezeichneter Kunſt- und Bücherfammlungen; 
Maler und Mufiter wurden von ihnen unterhalten, 
Künfte und —— — mit Freigebigleit unter⸗ 
ftügt; ihre Wohnungen und Gärten waren Meifter: 
werte der Baufunft und des damaligen Geichmads. 
eg Georg und Jakob F., des wohlthätigen Ja— 
b Söhne, hatten in der. Jalober Vorſtadt in 
— *2* Sauter gekauft, fie niederreihen und da: 
für 108 Kleinere bauen iafıen (1519), die fie armen 
Bürgern gegen geringen Zins überließen. So ent: 
ftand die Sup erei, die unter diefem Namen nod) 
ge ei tebt; diefer feine Stadtteil hat eine 
irche, feine eigenen Thore, ſechs Straßen und be: 
ſteht aus 53 Heinen Häufern mit 106 Wohnungen, 
in welden kath. unbemittelte Bürger für eine ſehr 
ge jährlide Miete ein Unterlommen finden. 
ud viele — ey itige Stiftungen madıten 
Anton F. und deſſen Söhne. 

Die Naimundus: Linie, gegründet von Rai: 
mund %., geb. 14. Okt. 1489, geit. 3. Dez. 1535, 
wurde, da von des Stifters Söhnen Ulrid) F. (geit. 
1584) und —— F. (geſt. 1579) unver! eiratet 
geblieben waren, dur Johann Jakob F. (geit. 
1575) und Georg F. (geit. 1579) Fomtgefübrt, Beide 
wurden Stifter zweier Alte der Naimundus-Linie. — 
Von Johann Yalob 7.8 21 Kindern kämpfte 
Karl F. (geft. 1580 zu Brüfiel) in den Niederlanden; 
dod nur ein einziger Sohn, Ka I. Dr er: 
langte_dauernde Nahlommenjcaft Des lektern 
drei Söhnen, Franz Benno, Konitantin II. und 
Johann Friedrich, entftanmten die drei Spezial: 
linien in Pfirt, Sulmertingen und Adelshofen. 
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Die Sulmertinger Linie erlojd bereits 1738 
im Mannsitamme, Der Adelshofener Linie 
gehörten Mar aeierb F. auf Zinnenberg (get. 
1751 als Wirk. Geheimrat und Feldmarſchall- 
lieutenant) und Graf Ignaz Jofepb Konitan- 
tin $. auf Zinnenberg (geit. 15. Juni 1791 als 
kurbayr. Wirkt. Geheimrat und Konferenzminifter) 
an. Dtit des leptern Sobne erloſch 1795 die Adels: 
bofener Linie. Die von Franz Benno F. (oeit 1652) 
neitiftete Göttersdorfjche Linie ftarb 1846 aus 
mit Graf Johann Emanuel 5 — Geit dem Er: 
löihen des von Johann Yatob F. ‚ausgehenden 
Hauptaftes der Raimundus-Hauptlinie blühte die: 
elbe nur noch in dem von Georg F., Johann Yalob 
‚3 Bruber, jtammenden EEE DAL 
ornſchen oder Georgien Aite, welder 
durch die beiden Enteljöhne des a Karl 
RPhilipp F. (geit. 1654) umd Albert F. (geit. 1692), 
wiederum in zwei Linien, zu Meihenhorn und j 
Kirchberg, zerfiel. Die eritere derjelben erlojch jehr 
bald, während ein Sohn Alberts, Franz Sigismund 
Joſeph F. (geft. 1720), die Kirchberger Linie —— 
führte, 3 gejamte Beliktum des Georgichen 
Aites vereinigte und der nächſte Ahnherr der noch 
gegenwärtig blühenden Grafen F. von ber Rai: 
mundus:Hauptlinie wurde. Negierender Graf ift 
$ranzvon &; geb. 2. Aug. 1843, erblicher Reichs⸗ 
rat der Krone Bayern und Nittmeifter & la suite. 
Die Antonius:Hauptlinie des Haufes F. 
gründete Anton $ (geb. 10. an. 1493, geſt. 14. 
Sept. 1560), deilen drei zu Sale gelommene 
Söhne Markus, Johann und Jalob die Stamm: 
väter der drei Linien zu Nordendorf, Kirchheim und 
Möllenburg wurden, — I. Die Nordendorfer 
ginie ftiftete Markus F. geb. 14. Febr. 1529, 
ee 18. Juni 1597, ein großer Freund der Ge: 
lehrten und Verfafler des merkwürdigen Buchs: 
«Wie und wo man ein Gejtüt von qutten, edeln 
Kriegsrofien auffrichten u. ſ. w. folle (Augsb. 1578; 
8. Aufl., Frankf. 1611; neu herausg. von Woljtein, 
2 Bde, Wien 1788). Sein Entel, Franz %., ftieg 
bi3 zum Generalfeldjeugmeifter bei der Reichs⸗ 
infanterie auf und fiel in der Schlacht bei St. 
Gotthard (1. Aug. 1664) als Befehlshaber der 
Meichsarmee, Diejer Zweig erlofch 1676 mit dem 
Grafen Nikolaus. — II. Die Kirhheimer Linie 
ftiftete Johann (Hans) F. (get. 1598), von dejien 
Söhnen Jakob F. (geb. 1567) als Biſchof von Kon: 
ftanı 1626 ftarb, und Chrijtoph F. (geb. 1566, geit. 
29, Des. 1615) Stammvater der noch jetzt blühenden 
Linie 3.:Olött wurde. Chriſtoph F. binterließ 
zwei Söhne, Johann Ernit und Otto Heinrich, 
durch welde die Glötter Linie ſich abermals in 
zwei Aſte, den Sohann: Erneftiniihen und den 
Otto: Heinrihihen fpaltete. A. Der Johann: 
Erneſtiniſche Mit, begründet von Johann 
Ernſi 5. (geb. 1590, geit. als Reichshofratsprä— 
fivent 11. März 1672), wurde, nachdem eine Spal: 
tung jtattgefunden, durch den Grafen Anton Ernit 
5. (geit. 25. Mai 1745) als Linie Hans: .:Glött 
fortgeführt. An der Spike derjelben ſteht gegen: 
wärtig Oraf Ernjt, geb. 14. Aug. 1821, Neichsrat 
der Krone Bayern. B. Der Otto-Heinrichſche 
A ft wurde begründet vom Grafen Otto Heinrich 
J. geb. 1592, neit. 1644 als k. f. Kriegsrat, Ge: 
neralfeldzeugmeifter, kurbayr. Geheimrat und 
Oberſtlammerer, der während des Dreihigiäbri- 
gen Kriegs vielfach thätig war. Diejer Ajt blühte 


‘ 


in zwei Linien fort, Hans-F. Kirchheim und Hans: 





Fuggerei — Fühlhebel 


F.:Nordendorf, von denen die erftere 1878, die Ich: 
tere 1848 erloſch. — II. Die MWöllenburger 
Linie hatte Jakob F. (geb. 1547, geft. 1598), 
vierten Sohn Antons, des Abnherrn der Antonius: 
Hauptlinie, zum — Von feinen Nachlommen 
wurde Graf Anfelm Maria F. (geb. 1. Juli 
1766, geft. 22. Nov. 1821) von Kaiſer Franz IL. 
nebft feiner männlichen Defcendenz nad dem Rechte 
der Erjtgeburt 1. Aug. 1803 in den Nei 
ftand erhoben und zugleich dad Reichs 
Babenhaufen auf die Herrſchaften 
B008 und Kettershauſen (zujammen 52 
11000 €.) begründet. Doch mußte ſich Für: 
jtentum jchon 1805 ber Krone Bayern unters 
werfen, ie fhon 1808 das bayrifhe Kron— 
oberitlänmereramt, erhielt Fürft Anjelm Maria 
26. Mai 1818 die Würde eines erblihen Rei 
rat3, die ſich auf feinen Entel, Fürft Leopold 
Karl Maria $.: abenhaufen, geb. 4. Olt. 
1827, vererbte, 

Eine Sammlung von Bildniffen der bedeutend» 
ften Glieder des Haufes $., geitodhen von Do: 
min, Cuſtos in Antwerpen Alugsb. 159, Fol.), 
wurde von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 
127 Borträt3 (mit Genealogie in lat. Sprade, 
Augsb, 1618) vermehrt. Auch erſchien eine deutſche 
Ausgabe (Augsb. 1620) und fpäter eine auf 139 Por: 
träts vermehrte Ausgabe des Werts (Ulm 1754). 

u erei, I unter Fugper. 

ugbetta (ital.) il eine Fuge von Kleinerm 
Umfang, ohne breite Durchführung und ſchon im 
Thema von leichterer graziöjer Haltung, im übrigen 
aber der eigentlichen Eu e gleih. (S. Fuge.) 

Fughobel, 1. Süge obel. 

t arabile 


Fugi tempus (lat.), es fliebt 
die unerjegliche Zeit, Citat aus Reale — 


(3, 284). 

Fu—⸗hii, der mythiſche urälteſte Bildner Chinas, 
ein zienilich unfaßliches Weſen, deſſen beſondere 
Heimat angeblich das heutige Kan⸗ſu war, was für 
die Abjtammung der Chinefen aus Norbmweit zu 
ſprechen fcheint. Man jchreibt ihm bie ung 
der acht berühmten Trigramme zu, welche den Ur: 
tert des «Buchs der Verwandlungen» (Sirking) 
bilden. Sein anderer Name Thai:hau kann mit 
«Himmelslicht» oder «erhabener Lichthimmel» über: 
jept werden; die den Grundwörtern Fu und bji 
entiprechenden Schriftzeichen aber geben in ibrer 
Parung wenigitens heutzutage feinen Sinn mebr. 
Man bütefih übrigens, in dem eriten berjelben das: 
jenige Fu wiederfinden zu wollen, weldes ben 

amen Buddha in chineſ. Berftümmlung ausdrüdt. 

ühler, ſ. Fühlhörner. 

ühihebel, ein Meßwerlzeug, um an einem 
Eylinder, einem Kegel u. ſ. m. zu unterfuchen, ob, 
inwieweit und wo die Querfchnitte von der genauen 
Kreisform abweichen. Dasſelbe iſt ein kurzer ftäb: 
lerner Hebel, deſſen eines Ende glatt abgerundet 
und fein poliert ift und defien anderes Ende mit 
einer aus Mefling beitehenden, aufwärts geri 
ten Verlängerung, die das Yünfzig: bis Hundert 
fache des Heinen Hebels beträgt, —— it; das 
leßtere Ende ruht auf einem Drehzapfen, ber in 
einem verſchiebbaren Gejtell Liegt. Indem man 


ir eg oder Kegel langſam um feine Achſe 
reht 
geſchie 
rung gegen denſelben 
auf einem Gradbogen dienende lange 


. am zwedmäßigiten auf der Dreb 

t) und den kurzen Hebelarm bis zur Beruh⸗ 
chiebt, wird das als Zeiger 
Hebelende 


Fuhlhörner — Führich 


jedesmal ba einen Ausſchlag geben, wo der Quer— 
chnitt de3 zu mejjenden Körpers von der Kreis: 
orm abweicht. Wenn man das Inſtrument gleich: 
zeitig parallel oder unter einem Winkel gegen die 
Achſe des Arbeitöjtüds verichiebt, kann man auch 
die Eylindricität oder Konicität desfelben prüfen, 
Auf dieſe Weife wird auch die Heinfte, auf andere 
Art nicht zu entdedende Unrichtigfeit angezeigt, wie 
dies z. B. für die wichtigften Beltandteile mathem. 
Snitrumente notwendig iſt. 

Fühlhörner oder Fühler (Antennae) heißen 
bei den Inſekten und Kruſtentieren die geglieder— 
ten, an den Seiten des Kopfes befindlichen, viel: 
geitaltigen, nach jehr vielen Richtungen drehbaren 
Organe, die, weil fie niemals fehlen und in den 
Gattungen eine — Form haben, zur Bes 
gründung fyitematiicher Unterjchiede wichtig find. 
Bei den 8 fetten findet fich ftet3 nur ein Baar, bei 
den Hruftentieren dagegen häufig zwei, und bei den 
Spinnentieren find fie meiſtens zu Mundwaffen 
umgeſtaltet, ſodaß ſie zu fehlen — Sie ge— 
hören zu den erſten, bei den Embryonen im Ei ent: 
ftehenden Oliedmaßen und find ſtets aus mehrern, 
nah Familie und Gattung an Zahl wechielnden 
Gliedern zufammengejest, welche im allgemeinen 
als Wurzelglied, Mittelglieder und Endglieder un: 
terichieden werden, Bald find fie kurz, bald länger 
al3 der Körper, fabenförmig, fchnurförmig, teulen: 
förmig, fammförmig, gejägt, gejpalten oder ältig, 
oder mit aufgeblajenem Gndgliede u, f.w. Wie 
ichon der Name andeutet, hielt man fie ehedem für 
ZTaftwertjeuge, und unzweifelhaft dienen fie aud) 
zu diefem Zwecke, wie man fich leicht bei Ameifen, 
Grillen u. j. w, überzeugen fann, die ſtets damit 
tajten, ja ſich ſogar durd Berührung der F. Mit: 
teilungen maden und bei dem geringiten Anftohe 
damit ſogleich Zeichen —— Wahrnehmung 
gewahren laſſen. Sie beſtehen aus einem dünnen, 
hornigen überzuge und enthalten viele mitrojfo: 

iſche Muskeln und feine Nervenfäden, die mit 
og. Sinnen: oder Taftborjten in Verbindung ſtehen. 
Ihre Glieder ericheinen bei ftarker Bergrößerun 
von ſehr feinen Löchern durchbohrt, welche dur 
eine dünne Haut geſchloſſen find, die man für eine 
Riechhaut hält. Nach Kirby follen die Fühler Hör: 
organe fein. Da indes bei einigen nielten und 
Krebſen befondere Hörorgane an andern Orten ent: 
dedt worden find, jo dürfte dieſe —59 die we⸗ 
nigſte Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. Bei einem 
erotifchen Holzläfer (Paussus sphaerocerus) leud): 
tet das aufgeblajene Endglied der J nachts mit 
ſchwach phosphoriſchem Scheine. eichtiere und 
Würmer haben oft teils am Kopfe, teils an andern 
Teilen des Körpers Fühler (Tentacula), die, von 
der verſchiedenſten Geſtalt, in vielen Fällen wohl 
Ei mehrerer verihmolzener Sinne jein mögen. 

Fübtung bei im militärifhen Sinne die ges 
genfeitige Berührung der Mannſchaften in Reih 
und Glied; bei der Infanterie it eine leichte Be: 
rührung der Ellbogen, bei der Kavallerie entweder 
eine Berührung der Knie oder der Gteigbügel 
vorgefchrieben. In übertragenem Sinne veriteht 
man unter F. mit dem Feinde, daß man dem Geg- 
ner auf Kampfentfernung nabe iſt. 

ühnen, j. Fünen. . 

übrer hießen vor dem Dreibigjährigen Kriege 
die den einzelnen Heerhaufen al3 Wegweifer, jowie 
zu Rekognoszierungszwecken zugewieſenen Militär: 
perjfonen, deren VBerrichtungen jpäterhin auf bie 

Converſations· Lexikon, 13. Aufl. VII. 
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Fouriere übergingen, während bie F. auf Märjchen 
die Feldzeichen trugen. es dem Nenalichen He: 
Beam von 1717 war der F. bem Fa — gm 

ig zugeteilt, follte außerdem den Feldwebel im 
äußern Dienſt vertreten und die Thätigfeit des Feld: 
ſcherers beaufjichtigen. Nur verheiratete Unterofji: 
ziere, deren rauen als Aranlenpflegerinnen ver: 
mertet werden konnten, wurden zu F. ernannt, 
Gegenwärtig werden nur im öjterr.zungar. Heere 
beſtimmte Unteroffiziere oder Mannſchäftskatego— 
rien als 5. bezeichnet. Der Stabsführer überwacht 
die Hafernen: und Lagerordnung, die Martetender, 
Truppenfahrzeuge, Arreitanten, fowie die Aus: 
rüftungsmagazine und die Verteilung der Berpfles 

ung; er fteht unter dem Proviantoffijier. Der 
Augslührerüberwadht in dem ihmunteritellten Zuge 
den innern Dienjtbetrieb und ijt dem Feldwebel für 
etwaige Unregelmäßigfeiten verantwortlich. Stabs: 
und Zugsführer find Unteroffiziere, Der Batrull: 
führer der Yägertruppe entipricht der Gefreiten: 
charge ber Infanterie. 

Fuͤhrich (Joſeph, Ritter von), hervorragender 
Hiſtorienmaler, geb. zu Krakau in Böhmen 9, Febr. 
1500, wo er jchon als Knabe Heiligenbilder fabris 
zierte. Der Gutsherr der Gegend, Graf Glanız 
Hallas unterftügte das frühe Talent und fchidte 
ihn auf die Atademie in Prag, wo er zu dem Dis 
rettor %. Bergler ins Atelier fam. F.s Jugend: 
arbeiten dieſer Zeit find noch ganz im Geiſie diejes 
tüchtigen Hünjtlers gehalten und haben, ganz im 
Gegenjak zu feiner pie Richtung, völlig ba: 
roden Stildaralter. Sie wurden vom reichenberger 
Mufeum in Lichtdruden herausgegeben, Im J. 
1827 ging er an die wiener Afademie, wo hd) ſeit 
Dverbeds, Veits, Scheffers von Leonhardshoii 
Aufenthalt jene Richtung feitgeieht hatte, welche als 
die der jog. Nazarener der bisherigen klaſſiſch-alade— 
mijchen vom Standpunft religiös: moralijcher Ge: 
finnung den Krieg erllärte, Indes blieb ß: nur zwei 
Jahre an der Anjtalt und wandte ſich alsbald nad) 
Nom, wohin ihm die Öenannten, unter denen ihn 
bejonders Dverbed anzog, vorausgegangen waren. 
Eine Anzahl früherer Kompofitionen , jo die Zeich— 
nungen zu Tieds «Genofevan, zu Goethes «Hermann 
und Dorothea», hatten feinen Ruf dajelbjt vorberei: 
tet, und fo fam es, daß 75. fofort an den Malereien 
der Billa Maſſimi Anteil erhielt, wo auch Corne— 
lius u. a. ſchufen. Er vollendete bier den von 
Dverbed begonnenen Taſſo-Cyklus. Gleidyzeitig 
entitand eine Neihe trefilicher Staffeleibilder, jo die 
trauernden Juden, Boas und Ruth, die Menic: 
werdung des Grlöjers, Joſua vor Jericho, die 
Erſcheinung der Krieger in den Wolfen vor \yeru: 
falem& Ginnahme unter Antiohus (Wien, kaiſerl. 
Sammlungen), Marias Gang über das Gebirge 
(dafelbit) u. ſ. w. Zu feinen früheſten romantijch: 
hiſtor. Slbildern gehört Macbeth und die Heren (in 
der Gemäldegalerie des Stiftes Kremsmünſter in 
Dberöjterreih). Seit 1841 als Profejior an die 
wiener Atademie berufen, bejtimmte, feine Rich⸗ 
tung einen Teil der öſterr. Kunſt dieſer Zeit, ob⸗ 
wohl die von ihm und geſinnungsgleichen Freunden 
und Schülern, wie Leopold Schulz, Kupelwieſer, 
gepflegte Tendenz damals in dem realiſtiſch-volks— 
tümlihen Genre Danhaufers, Waldmüllers u. a, 
eine ſtarle Oppofition fand. 

Die kirchlih:monumentale Kunſt bat dur F. 
in Öfterreich ihr jebiges Gepräge erhalten, zu 
dem der Meiſter felbjt aber durch das Zurüdgehen 
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gen auf Dürer al3 auf die ftrengern Vertreter 
er alten Kunſt Jtaliens gelangte. Als Kolorift 
entjagt %. allen Heizen und Effelten, welche die 
Sltechnit bietet, die überhaupt bei ihm alsbald in 
den Hintergrund trat; im Zeichnung, Contourfüh: 
rung und idealer Charakteriftit leiltet er Vorzüg: 
liches. F monumentalen Freslo ſchuf er noch 
zwei große Werte, beide für Wien: die Leidens: 
geſchichte für die neue Johanniskirche in der Jäger: 
eile und feit 1854 die Kresten des Chorraums in 
er neuen Altlerchenfelderlirche, nach deren Boll: 
endung er in den Adelsjtand erhoben wurde. Biel: 
leiht das Bedeutendfte, was F. ſchuf, find feine 
zablreihen Zeihnungen zu gedantenreichen Cyllen, 
welche, von Gaber in Dresden, Örtel, Petrat in 
Wien meijterhaft in Holz gefchnitten, die mweitefte 
Verbreitung fanden. Hierdurd förderte der Künſt⸗ 
fer, indem er feine Stiftführung auf die Weiſe 
der alten deutichen Metiter, namentlich Dürers 
bafierte, mächtig die Wiederaufnahme der alten 
ediegenen xylographiſchen Technik im Geiſte der 
Penatflance. Zugleich lieferte er mit diefen herr: 
lihen Hompofitionen wahre Erbauungsbüder ern: 
er, edler Kunſt und chriftl. Lebensauffaftung. 

u den vorzüglichiten gehören: der verlorene 

ohn (Driginal im Beſiß der wiener Alademie), 
die geiſtliche Nofe (16 Blatt, Münd.), Er it auf: 
erftanden (15 Blatt, Lpz.), der heil. Wendelin 
u. f. w. Das Leben und der Charakter F.s, der 
pr feine tiefreligiöfe Kunftüberzeugung auch mit 

r Feder einftand, diente diefem Streben als 
bomogener Hintergrund; eine tiefe Innerlichkeit, 
die Rd begeilternd feinen zahlreihen Schülern mit: 
teilte, bildet das befeelende, * Element 
feines ganzen Weſens. F. ſtarb in Wien 13. März 
1876. Als Nadierer verſuchte er fi mit Glüd in 
den Blättern: die Hochzeit zu Nana, das Pater: 
unfer und die fieben Bitten (11 Blatt), ber 
Triumph Ehrifti. Val. «Joſeph, Nitter von 3.3 
Lebenzftizze» (Wien 1875). 

Führling ift der deutiche Name des im ſchweiz. 
Kanton Neuenburg bis Ende Febr. 1858 gebrauch⸗ 
lich geweſenen großen Fluſſigleitsmaßes Muid. 
Er hatte 12 Setiers (Septiers) oder Eimer, oder 
192 Bots oder Maß = 3,66 hl = 2,4 jehige ſchweiz. 
Saum oder Ohm (Muids), 

Fuhrmann (Auriga), grobe Sternbild des 
nördl. Himmels von 4" 40 bis 7° 15" Neftafcen: 
fion und 28° bis 58° nördl, Deklination, enthält 
144 dem bloßen Auge fihtbare Sterne, darunter 
ift einer (Capella) der erften Größe, einer der zwei⸗ 
ten und zwei der dritten, Mehrere intereflante 
Doppeliterne ſtehen im demfelben und vier ſehr 
—* Sternhaufen, von denen einer (G 28” 

eftafcenfion und 34° 3° Deklination) von Balen: 
tiner genau ausgemeſſen worden it. 

rmanndröschen, 5. u. Jmmortellen. 
' eparf, der Wagentroß der Armeekorps, 
.Zrain. 

—— (frz. guide, engl. guide), jede Vorrich⸗ 
tung, durch die ein Mafchinenteil genötigt wird, in 
feiner Bewegung eine bejtimmte Richtung einzubal: 
ten. (S. auch Couliſſe und Geradführung.) 

hen, ng eine Art Schrauben, 
welche dazu dienen, Maſchinenteile einen längern 
Weg mit geringer Geſchwindigleit fortzuführen. 
(S. unter Schrauben.) 
erk, |. Rarren und rieH 
rweſen (militäriich), ſ. Train, 


— Fulda 


Fuimus Troes (lat.), Trojaner find wir ges 
wefen (d. b. alles iſt verloren), in Virgils «Uneide⸗ 
Il, 325) Ausruf des Priefters Panthos beim Ans 

lid de3 brennenden Troja. 
oder Fu⸗Kian ——— des Kaiſer⸗ 
veih® China, der Reihenfolge nad) die 14., wird 
öftlich und füdöftlid vom Meer befpült, und zwar 
zen von der Fulienſtraße, welde das Feſt— 
nd von der gegenüberliegenden Inſel Formoſa 
trennt, * aber von der Provinz Tche⸗kiang, 
im NW, und W, von der Provinz Kiang-fi und im 
©. von der Provinz Kuang:tung begrenzt. F. ift eine 
ber Heinjten, aber eine der fruchtbarjten Provinzen 
von ganz China, ebenjo auch eine der wohlhabend— 
en. Lebtern Umftand verdankt e3 dem Fleiße und 
der Betriebfamteit feiner Bewohner, namentlich 
des Aderbau treibenden Teils derfelben, ſowie 
aud) feiner Lage an der See und feinem Reichtum 
an vortrefflichen, die Schiffahrt, ſowohl die einhei: 
mifche als die ausländische, ſehr begünftigenden Ha: 
fenpläßen. Der Reisbau jteht in F. auf einer faum 
wu übertreffenden Höhe. Der unermüdliche Fleiß 
er Bevölkerung hat die das Fand durchziehenden 
pr und ſelbſt Bergletten von nicht unbeträcht: 
icher Höhe in fi) übereinander erhebende nivellierte 
Terrafien und diefe in Reisfelder umgeihaffen. F. 
bat ein Areal von 118517 qkm, die zu ihm gebö: 
rende Infel Formoſa ausgeſchloſſen; die Bevölte: 
rung betrug bei dem Eenjus von 1812 14777410 
Eeelen, wird jest aber bald auf 15 Millionen, bald 
auf 10 Millionen und darüber angegeben. Die Pro: 
vinz wird in 10 Departements, 62 Kantone, 3 Di: 
ftrifte und 2 unmittelbar unter ber —— 
———— Arrondiſſements eingeteilt. 3 
artement ift Thai-wan-fu oder die Inſel 

— (ſ. d). Hauptſtadt an und Si 
des Gouverneurs, fowie der höchſten Provinzia 

behörben ift Futicheu (f. d.). 
oiden, foifile Meeredalgen, von denen meift 
nur fehr unvolllommen erhaltene Refte gefunden 
worden find; fie finden ſich in allen Formationen, 

befonders häufig im Eocän. 

:fuosti, |. unter Fa-hjen. 
ula (Volk in Gentralafrifa), j. Felläta, 
Ibe, ſ. Felläta. 

ulbert, Bifchof vonChartres, gegen 950 wahr: 
feheinlich in Chartres geboren, war ein Schüler des 
gelehrten Abtes Gerbert, fpätern Bapites Syl- 
vefter II. und gründete 968 zu Chartres eine 
blühende Schule, welcher auch Berengar von Tours 
angehörte. F. wurde 1007 Biſchof, nahm als jol: 
an den firchlichen und polit. Kämpfen feines 

terlandes regen Anteil und ftarb 10. April 1029. 
Bredigten, Hymnen und 138 Briefe von ia welche 
für die Gef — Frankreichs wertvoll ſind, ſind 
gedruckt zuerſt 8 1585, zuleht in Mignes «Pa- 
trologiae cursus completus» (®d,. 140); 

* aus Chartres (Fulcherius Carnoten- 
sis), nahm am erjten Kreuzzuge als Kapları Bal: 
duins I., des zweiten Königs von ——— teil 
und ſchrieb ein gutes Gefchichtäwerf: «Gesta pere- 
grinantium Francorum, cum armis Hierusalem 
pergentium»; es reicht bis 1127 und ijt am volls 
Itändigiten abgedrudt bei Duchesne, «Historiae 
Francorum scriptores» (Bd, 4). 

Fulda, Hauptitabt des gene en Kreiſes 
im Negierungsbezirfe Kaffel der_preuß. Brovinz 
efien:Naflau, in anmutigem Thale rechts der 
ı Yulda, 255 m üiber dem Meere, Station (mit 
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Haupt: Reparaturwerkftätte) der Linie Frankfurt 
a. W.:Bebra:Riederhone:-Göttingen der Preußiſchen 
Etaatöbahnen und der Linie Gießen: F. der Ober: 
heſſiſchen Bahnen, iſt Sit eines Amtsgericht, 
eines Landratamt3 und anberer Kreiöbehörben, 
fowie des Biihof3 und Domtlapiteld und zäblt 
(1880) 11507 E. (movon 8370 Katholiten, 2677 
Brotejtanten und 439 Juden). Unter.den fieben 
Platzen der Stadt ift der Domplatz der jchönite. 
Unter den Gebäuden zeichnen fih aus: die herr: 
lihe, 1704—12 von Quaderfteinen erbaute Dom: 
kirche mit zwei Türmen, einer jhönen Kuppel und 
Grabe bes heil. Bonifacius, die Michaelis: 
tirhe, deren erfte Anlage (Krypta und Rotunde 
mit antilen Säulen) durd) den Abt Eigil (820— 
822) nod deutlich erfennbar ift, und bie 1770— 85 
erbaute Stadtpfarrkirche mit hohen Türmen. Fer: 
ner das vormalige fürftbiihöfl. Schloß mit gro: 
eig Garten, jet von der Stadt angelauft, davor 
ie 1842 aufgerichtete folofiale Erzitatue de beil. 
Bonifacius (von Henſchel); dad Gymnafialgebäude 
und das Gebäude der Yandesbibliotyet (mit 60000 
Bänden). Nordweitlih vor der Stadt auf einem 
fhönen Hügel liegt der Frauenberg mit dem ehe: 
maligen, jebt der Stadt gehörigen nziäfaner: 
Hojter. Zu erwähnen iſt noch das jeit 1832 von 
Homberg nah F. übergefiebelte evang. freiadelige 
Damenftift Wallerjtein, das kath. Schullehrer: 
feminar, das fath. Gymnafium, hervorgegangen 
aus der im 9. Jahrh. vom Abt Hrabanus Maurus 
ier geftifteten Schule, mithin die ältefte Deutjch: 
nds, das Realprogymnafium, zwei höhere Tö 
terſchulen, die Handwerksſchule und das große 
Hojpital. Die gewerblihe Induſtrie 5.3 wird durch 
Sadleinen:, Boll: und Baummollwebereien, große 
Plüuſch⸗ und Lajtingfabriten , eine Kammgarnipin: 
nerei, eine berühmte Fabrık [be muſilaliſche In⸗ 
ſtrumente, Vereinigte Schuhſtofffabrilen, eine große 
Filztuchfabrik, eine Wachswaren- und drei Seifen: 
jabiten, eine Thonwarenfabrit und eine Roßhaar⸗ 
pinnerei vertreten. Außerdem beitehen Färbereien 
und Gerbereien, einige größere Bierbrauereien und 
Cifigfabriten, eine Gasanftalt, ein Vorfhußverein, 
Getreide: und Viehhandel, wöchentliche Schweine: 
märfte und . neun bedeutende Viehmärlte. 
3. it Sitz eined Landwehrbezirtstommandos (2. 
Bataillon 1. befi. Landwehrregiments Nr. 81) und 
bat ein Landtrantenhaus. Bon der Stabt 7 km 
ſüdoſtlich liegt das vormalige biſchöfl. Luftfchloß 
Fafanerie, jeßt Adolfsed genannt, und unweit des: 
elben das Dorf Bronnzell (f. d.). In F. fanden 
in neuerer Zeit öfters Berfammlungen der kath. 
Biihöfe Deutihlands ftatt. Bol. Schneider, «Füh— 
rer durch die Stadt F. und ihre nädjite Umgebung» 
(Fulda 1881). 

Das Bistum Fulda entitand aus ber 744 
durch Bonifacius im Walde Buochunna in der 
Landihaft Grapfeld geftifteten Abtei, welche 751, 
von aller biihöfl. Oberaufjicht befreit, unmittelbar 
dem röm. Stuhle untergeben wurde. Bald dar: 
auf erhob ſich diefelbe noch mehr teilö durch die 
wit dem Klofter verbundene ausgezeichnete Ges 
lehrtenſchule, an welcher der berühmte Hrabanus 
Maurus eine Zeit lang wirkte, teilö dadurch, dab 
fie %8 den Primat vor allen andern Abteien 
Deutihlands und Frantreichs erhielt. Auch in 
der Folge wußten die Äbte von F., die feit Haifer 
Karl IV. zugleich die Erzfanzlerwürde bei der Kai: 
ferin befleiveten, wennſchon fie keine bedeutende 
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Zerritorialmadht zufammenbradhten, doch durch alle 
Stürme der Reformation hindurch ihr kirchliches 
und reichöfürftl. Anſehen zu behaupten, ſodaß F. 
1752 zu einem Bistum erhoben wurde. Durd) 
den Reichsdeputationshauptſchluß wurde dasſelbe 
1803 fätularifiert und dem Haufe Nafjau »Dranien 
als Deren — doch bald wieder dem 
Fürſten Wilhelm, der gegen Napoleon die Waffen 
ergriffen hatte, entriffen und zu Berg, 1810 aber 
zum Großherzogtum Frankfurt geichlagen, mit wel: 
dem es bis zu deſſen Auflöfung (Ende 1818) ver: 
einigt blieb. Im %. 1815 von Preußen befekt, 
wurde e3 bald darauf teil an Bayern (Hammel— 
burg, Brüdenau , Hilders, Weyhers), größtenteils 
aber an Kurheſſen abgetreten und mit diejem 1866 
von Preußen in Befis genommen. Die ehemals 
ebenfalls fulbaifhen, jezt weimariſchen Ümter 
Geiſa und Dermbach, ſaͤmtliche kath. Pfarreien 
im Großherzogtum Weimar, ſowie die im Regie— 
rungsbezirk Kaſſel zerſtreuten kath. Parochien bil: 
den das gegenwärtige Bistum F., welches 1829 
errichtet wurde und zur Oberrheiniſchen Kirchenpro: 
vinz gehört. Bon 1734 bis 1808 beitand zu F. eine 
Univerfität. Dal. Arnd, «Geſchichte des Hochſtifts 
3.» (Fulda 1860); Gegenbaur, «Das Klofter F. im 
Karo * Zeitalter» (2 Tle., Fulda 1872—74). 

Der Kreis Fulda umfaßt 614,2qkm mit (1880) 
47901 €. (wovon 43930 Ratholiten, 3347 Evan: 
geliiche und 602 Juden). 

Der Fluß Fulda entfpringt 26 km im Südojften 
von F. im Kreije Gersfeld am Fuße der Kleinen 
Waſſerkuppe des Rhöngebirges, von wo er in 
einem lieblihen Thale durch das Fuldaifche und 
Hersfeldiihe gebt, an Gersfeld (510 m), F. 
(268 m), Hersfeld und Kaſſel vorbei, bis er jich bei 
Hannoveriih: Münden (120 m über dem Deere) 
mit ber Werra zur Wefer vereinigt. Er ift nicht 
Ihiffbar. Die wichtigſten Zuflüfle find linls: Schlis 
und Eder (mit der Schwalm rechts), rechts die 
Haune. Nah dem Fluſſe 3. war dad Departe: 
ment Fulda des Königreihs Weitfalen benannt, 
das auf 5590 qkm 260000 €, zählte und Kajjel 
zur Hauptitadt hatte. . 

Fülek, Marttfleden imungar. Komitat Neograd, 
in reigender Gegend, Station der Linie Budapeit: 
Salgd»Tarjan:Ruttek der Ungariſchen Staatsbahn, 
mit 1600 €., bat ein großes Franzislanerkloſter, 
Sauerbrunnen, Steinbrüche und vortrefflichen Obit: 
bau. Der Ort war ehemals ein befeitigter Plas 
und der Wohnfis zahlreiher Adelsfamilien. Die 
auf hohem Felſen gelegene Burg bildete namentlid) 
während der Zürfenherridaft in Ungarn (bis 1686) 
eine wichtige Schutzwehr für die nahe gelegenen 
Bergitädte. Sie befand fih von 1553-98 in türt. 
Gewalt. Noch im J. 1682 hatte fie einen Angrüf 
des aufſtändiſchen Cmerich Tötölyi (j. d.) und der 
Türken zu erdulden. Burgkapitän war damals der 
tapfere Graf Stephan Il. Kohäry, der die Feſte mit 
unerfhütterlihem Mute verteidigte; aber durd) 
die Feigheit der Beſahung fiel das Schloß und der 
Kommandant dem Feinde in die Hand. Kohaͤry 
wurde in Stlaventetten gelegt und mußte als Ge: 
fangener dem QTürtenbeere folgen. Grit im J. 1685 
erhielt er feine Freiheit wieder. Heute ijt Burg 
F. ſchon längit verlaſſen und verfallen. 

Fulgent (fulgid, lat.), leuchtend, blendend; 
Fulgenz, Glanz, Schiumer. 

Fulgentins (Fabius Planciades), röm. Gram: 
matiler, lebte gegen Ende des 5. und Anfang de3 

26 * 
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6. Jahrh. in Afrika und verfahte eine größere An- 
bl von Schriften, von welchen vier erhalten find, 
& ber Schrift « Mythologiarum sive Mytholo- 
gicon libri tres» fucht F. nad) einer dem Martia- 
nus Capella nahgeahmten Einleitung den tiefern 
phyſilaliſchen und moraliſchen Sinn von einer An: 
zahl Mythen anzugeben und bringt dabei die un: 
finnigften Erflärungen vor. Die. «Expositio Vir- 
gilianae continentiae secundum philosophog mo- 
valis» ift eine allegorifche Ertlärung der Uneis in 
Form eines Dialogs zwiſchen F. und Virgil, wel: 
chen F. ebenfalls feine ganz finnlojen Grläuterun: 
gen felbft vortragen läßt. Cine dritte Schrift, die 
«Expositio sermonum antiquorum», bie eine An- 
zahl veralteter und feltener Wörter erklären foll, 
iſt ebenfalls reich an Mißverſtändniſſen. Nament: 
lid) in dieſer Schrift, aber aud) in den andern, führt 
$. außer echten Gitaten aus andern Schriftitellern 
auch zahlreiche gefälichte an aus Schriften, die es 
nie gegeben bat. Darunter figuriert 3. B. Corne: 
lius Tacitus mit einer Sammlung von Wiben 
(«In libro facetiarum), Endlid wird dem F. auch 
eine Art Weltgeſchichte «De aetatibus mundi» 
beigeleat, welche aber inhaltlich ganz baten I. 
F. dat ſich darin die Aufgabe geitellt, im erſten Buch 
den Buchſtaben A, im zweiten das B u. j. w. zu 
vermeiden! Mie es fcheint, ijt er mit diefem Un: 
ternehmen nicht fertig geworden, Von 23. Büchern 
find nur 14 erhalten und mehr wohl auch nicht ge: 
jchrieben worden. - Die Schrift «De aetatibus 
mundi» ift von Hommey (Poitiers 1694, Par. 1696) 
herausgegeben, die drei andern findet man in den 
«Mythographi Latini» von Munder und von Sta: 
veren (j. u. Hyginuß), die «Expositio sermonum 
antiquorum iſt noch mehrfach anhangsweiſe heraus: 
gegeben, ſo von Mercier und von Gerlach und Roth, 
in deren Ausgabe des «Nonius» (Baſ. 1842), beſon⸗ 
ders von Lerſch (Bonn 1844) mit ng in 
über 5.8 Schriftitellerei. Vgl. Zink, «Der Diytholog 
3.»(2 Tle. Würzb. 1867), und Jungmann, «Quae- 
stionum Fulgentiarum capita tria», in den «Acta 
societatis philologiae Lipsiensis» (Bd. 1, 1871). 
Fulgentind Ferrandus, Diakon zu Karthago 
im 6. Jahrh., lebte, unter dem Bandalenkönig 
Thraſamund aus Afrika verbannt, mit feinem 
Freunde Fulgentius von Ruspe in mönchiſcher Zu: 
rüdgezogenbeit auf Sardinien, bis er 523 nad) 
Karthagozurüdtehren durfte. Hier ift er wahrſchein⸗ 
(ih vor 547 gejtorben. Von jeinen zahlreichen 
Schriften verdienen Grmähnung ein Sendichreiben 
zu Gunften der fog. drei Kapitel (ſ. Dreika— 
pitelftreit) und die «Breviatio canonum», eine 
um 540 zufammengeitellte, 232 Nummern umfaj: 
fende Sammlung aller in Nordafrita gültigen Be: 
jtimmungen griech. und afrik. Synoden. 

—— von Ruspe, Biſchof von Ruspe 
in Nordafrika, geb.468 in Telepta, erhielt früh das 
Amt eines Profurators in feiner Vaterſtadt, trat 
aber dann in ein Kloſter und ward 508 zum Bifchof 
von Ruspe gewählt, - Unter dem arianiihen Ban: 
dalenkönig Thrafamund wurde F. nad Sardinien 
verbannt und durfte erft 523 nad Afrifa zurüd: 
tehren. Gr ftarb 1. San. 533. Sin zahlreichen 
Schriften hat fi F. an den dogmatischen Kämpfen 
der Zeit beteiligt, befonders an der Belämpfung 
de3 Arianismus und des Semipelagianismus, 

ulginia, altital, Stadt, jeßt Foligno (ſ. d.). 
ulguration (lat.), Blitzen, Wetterleuchten; 
auch Suberblid; fulgural, auf den Blik bezüglich. 
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‚Bulguratoren bieben bei den alten Römern 
diejenigen Harufpices (ſ. d.), welche ſich fpeziell mit 
den Bligen beichäftigten. Wie die Harufpicie über: 
baupt, jo war in&befondere dieſe Art Blitzlunde 
vorzugsweije in Etrurien zu Haufe, und mie die 
andern Harufpices, fo famen auch die F. von ba: 

nah Rom. Sie follten Blige abhalten und 
rabziehen, fühnen, d. h. durch gewiſſe Sühnge: 
räuche das durch fie angekündigte Unheil ab: 
wehren und aus ben Blitzen weisſagen können. 
Alles dies geichah ef in einheimijcher röm. Reli: 
gen. Schon Numa follte die Kunſt geübt haben, 
lite herabzuloden, und die Sühnung der Blike 
geſchah in älterer Zeit nach der Weifung der Bon: 
tificed, wobei der Blik in einem Blikgrab, dem 
fog. Bidental (f. d.), begraben wurde; auch in ber 
Auguraldisciplin und dem alteinheimishen Pro: 
digienglauben fpielte der Bliß eine große Rolle. 
Aber die Etrusler haben diefe Gebräuche zu einer 
förmlihen Wiſſenſchaft ausgebildet, und dadurch 
auf die abergläubifchen Römer einen foldhen Ein: 
fluß gewonnen, daß die etrusfiichen F. ſpäter im: 
mer mehr beigegogen wurden. Bejonders kompli: 
ziert war die Deutung der Blike, Dabei kam es 
namentlich an auf die Zeit, die Gegend des Him— 
mels, der in 16 Regionen eingeteilt war, die Natur, 
arbe, Wirkung des Blipes, den Ort, wo er ein: 

Klug. Danach wurde bejtimmt, welder der neun 
Götter, von denen man glaubte, daß fie Blitze 
fchleuberten, den Blik gejandt babe, und dann 
wurde mit Nüdjicht auf die befondern Verhältniſſe 
des den Willen der Götter Befragenden dir Bedeu: 
tung des Bliges für ihn beftimmt, 
lguriten, ſ. Blikröhren, 
—* Gemeinde in der engl. Grafſchaft 
Middleſex, 10 km ſüdweſtlich von der Kathedrale 
St.Paul in London, lints an der Themfe, gegen: 
über von Putney, jest zu London gehörig, mit(1881) 
23350 E., befipt eine Kirche aus dem 14. Jahrh., 
in der faſt fämtliche Biihöfe Londons ſeit der Ne: 
—— beſtattet find, Die hieſige Sommerrefi: 

enz des Biſchofs von London ftammt aus der Zeit 
Heinrichs VII. (1485—1509). > 

Fuliginös (lat.), rußig, rußartig; Fuliginos 
fität, Rußigkeit. 
uliguo, j. Foligno, 
ullän, ſ. yelläta. B 
üllapparat, foviel wie Flaſchenfüllmaſchine; 

oviel wie Speifenpparat. 

Uboden, f. unter Dede. 


ülfen , ſ. Fohlen. 
ülfen (Equulöus), Heines Sternbild de3 nördl. 
Himmels, von 20" 50" bis 21" 20” Rektafcenfion 
und 1° bi 10° nördl. Deklination, enthält nur 16 
dem bloßen Auge fihtbare Sterne, die alle ſchwä— 
cher ala vierter Größe find. Außer mehrern Dop: 
peljternen ijt als intereſſant zu erwähnen der Stern 
Z den J. Herfchel als vierfachen Stern erlannte. 

Fuller (Richard), ameritan. Landicaftsmaler, 
geb. 1822 zu Bradford in Newmhampibire in Amerila, 
ein eigenartiger Autodidalt, welder anfangs ſich 
bloß dilettantenhaft mit der Malerei beichäftigte, 
denn er beforgte von Beruf eigentlich die Dienfte 
eines Nachtwaͤchters, war auch Fabrikarbeiter und 
Straßenaufieher. Alter von 30 Jahren fam 
ihm die Luft zur Palette, wozu ihn der Anblid 
einiger franz. Landſchaftsbilder angeregt hatte. 
Mit Feuereifer feinem Ziel entgegenftrebend, brachte 
er ed nicht nur dazu, einer der fruchtbarjten: 
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fondern auch einer ber empfindungsreichiten Land: 
ſchafter feiner Heimat zu werben, wobei er ſich durch 
die gelungene Andeutung einer beftimmten Stim: 
mung in feinen Gemälden befonders auszeichnet. 
F. ftarb im Dez. 1871 in Chelſea bei Bolton, nad) 
dem er ſich nur erft feit wenigen Jahren gänzlid) 
der Malerei gewidmet hatte. 

Fuller (Sarah Margaret), verehelihte Marquiſe 
Oſſoli, amerik. Schriftitellerin, geb. 23. Mai 1810 
zu Cambridgeport im norbamerif. Staate Mafia: 
chuſetts, eignete fi eine ebenfo umfafjende wie 
gründlihe Bildung an. Nach dem im J. 1835 
erfolgten Tode ihres Baterd wandte fie fid) zunächſt 
nad Boſton und ernährte fi) durch Erteilung von 
Privatunterriht, wurde 1837 Vorſteherin einer 
Schule in Providence und fiedelte 1839 wieder nad) 
Boſton über, wo fie 1840—42 eine —— 
ſchrift « The Dial» —— unter der Mitar: 
beiterfhaft von N. W. Emerfon und anderer her: 
porragender ee berausgab, Einen ihrer 
Beiträge zu dieler Zeitjchrift erweiterte F. fpäter 
zu einem Buch «Woman in the Nineteenth Cen- 
tury» (Neuyort 1845). Das Bud «Summer on 
the Lakes» gibt in anziehender Weile die Eindrüde 
wieder, welche fie 1843 auf einer Reife nad) dem 
Michigan und Obern See empfangen hatte, Ende 
1844 fiedelte F. nah Neuyorf über, wo fie Mitar: 
beiterin der dortigen Zeitung «Tribune» wurde. 
Ihre bauptiählih in litterarifchen Kritiken be: 
ftehenden Beiträge veröffentlichte fie 1846 unter 
dem Titel «Papers on Art and Literature», zu 
Frühjahr 1846 unternahm fie eine Neife nad) Eu: 
ropa. Nachdem fie England und Frankreich befucht 
hatte, begab fie ſich nach Rom, wo fie fi) 1847 mit 
dem Marquis Giovanni Angelo Oſſoli vermählte. 
Auf der Hüdreife Amerika fanden beide durch 
Sdiffbrudy an der Hüfte von Long-Island den 
Tod in den Wellen, 16. Yuli 1850. Eine neue Aus: 
gabe der Werte F.s erfhien 1874 in Bofton. Ihre 
«Memoirs» wurden herausgegeben von Emerſon, 
Ehanning und Clarke (Bofton 1852). 

Fullerton (Georgiana Charlotte, Lady), engl. 
Romanicriftitellerin, Tochter des erften Grafen 
Granville, geb. 13. Sept. 1812, vermäblte ſich 1833 
mit Kapitän Fullerton, einem iriſchen Grundeigen: 
tümer. Ihre litterariiche Laufbahn begann fie 1844 
mit dem Noman «Ellen Middleton», dem 1847 
«Grantley Manor» folgte. Schon dieje Eritlings- 
werfe zeichneten fi durch ein bebeutenbeö Dar: 
ftellungstalent, Kraft und Gleganz; der Sprade 
und eine gewiſſe Originalität und Kühnheit_in der 
Behandlung fozialer, befonders religiöfer Fragen 
aus, bei der bereit3 in «Grantley Manor» die Hin: 
neigung der Berfaflerin zum Katholizismus > 
vortrat. Nachdem fie 1851 zur kath, Kirche über: 
getreten, gab fie 1853 in bem Romane «Lady Bird» 
eine Geidichte ihrer religiöfen Kämpfe und wid: 
mete ſeitdem ihre jhriftitelleriiche Thätigleit me: 
fentlid) der BVerherrlihung des Katholizismus, 
Raſch naheinander erihienen die Heiligen:, Mif: 
fiond: und Belehrungsromane: «Life of St,- 
Frances of Rome» (1851), «The Countess of 
Bonneval» (1857), «Rose Leblanc» (1860), «Lau- 
rentia, a tale of Japan» (1861), «Too strange not 
to be true» y Bode., 1864). Zu Lady 5.8 beften 
Leiftungen gehören die hiftor. Romane «Constance 
Sherwood» (1865) und «A stormy life» (1867). 
Ferner erfhienen von ihr die Romane von fath. 
Tendenz: «Hespers of the holy souls» (1868) und 
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«Mrs. Gerald’s niece» (3 Bbe., 1869), ſowie «Life 
of Louisa de Carvajal» (1873) und «Life of Father 
Henry Young of Dublin» (1874). 

Uhorn (lat. cornu copiae), ein mit verſchie⸗ 
denen Gaben der Ratur, wie Blumen, Früdten ıc. 
a gewöhnlich gewundenes Horn, das Sym: 

ol des Reichtums und liberfluffes, ift nach dem 
riech. Mythus das Horn der Amalthea (f. d.), oder 

3 Horn, weldhes dem in einen Stier verwan: 
delten Achelous (f. d.) abgebrochen wurde. 

ofen, f. unter Öfen. 

lopfer ni im moſaiſchen Gejeh das für 
die Priefterweihe vorgefchriebene Dantopfer, be: 
ar aus einem Widder, von weldem gewiſſe 
ettftüde nebft Brotfuchen ben zu weihenden «Söh- 
nen YHarond» in die Hände gelegt und dann auf 
dem Altar verbrannt wurden. «Einem die Hände 
füllen» bedeutet foviel als: ihm etwas in die Hand 
eben, aber auch bildlih: ihm ein Gefchäft, ein 
mt übergeben, dazu bevollmächtigen, ſpeziell zum 
Prieſtertum. F. befagt alfo nicht3 anderes als «Ein: 
weihungs⸗ ober Cinjehungsopfer». 

Füllftoffe (frz. — , engl. charge), in ber 
Papierfabritation und bei der Appretur der Ge: 
webe mineralijche Jufähe von weißer —— welche 
mit vermindertem Aufwande von Material die 
Dichtigkeit, reſp. das Gewicht des Fabrikats er: 

öhen, wohl auch einem unvollkommen gebleichten 

* ein ſchöneres Weiß geben ſollen. 

Füllung (Paneel, engl. panel, frz. panneau), 
ein vertieftes, von einer Umrahmung oder von Glie— 
derungen eingefahtes Feld. Solche F. ergeben fid) 
bei der Bildung größerer Holaflächen oder werden zur 
Belebung von Mauerfläden in Stein, in Stud oder 
Mörtel im Innern und am Außern der Gebäude 
angewendet, Größere Holzflächen müſſen, damit 
fie ſich nicht werfen, aus ftärterm Rahmenholz mit 
in Nuten dazwiſchen eingefehten ſchwächern Aus: 
füllungen ——— werden; die Verbindung 
beider mittels einer keilförmigen Nut geftattet das 
Quellen und Schwinden des Holzes, ohne daß 
nadhteilige Veränderungen, offene Fugen u. ſ. f. 
entitehen. In diefer Weife werden alle Thüren, 
Thore, Wandbekleidungen u. f. w. gebildet, man 
nennt dies im allgemeinen geſtemmte Arbeit, Bei 
reicherer Ausführung derſelben werben nod) befon: 
dere Leilten, Keblitöhe, aufgenagelt, ober es werben 
die Füllungen überfhoben, d. h. nad) vorn zurüd:, 
nach hinten vortreten gelafien. Bei Steinarbeiten 
werden die vertieften g paufin mit Ornamenten, 
Tafeln u. dgl. verziert; bei Thüren und Thoren 
mit Berglafung und Gitterwerk verjehen. 

Füllung der Blumen, f. Artitel Gefüllte 
Blumen nebft Tafel: Füllung der Blumen. 

Fulminäte nennt man die Salze der Knall: 
fäure (f. d.). 

Fulminatin, ein zu den Dynamiten gehörendes 
Sprengmittel, welches aus mit Nitroglgcerin ge: 
tränlter, ftaubförmiger Baummolle beiteht. 5 

Iminieren (lat.), bliken, wettern, beftig 
drohen, zantend ſich ereifern, den Bannitrabl ſchleu⸗ 
dern; in ber Chemie: mit heftigem Knall erplo: 
dieren; fulminant, blikend, donnernd u. |; w.; 
Sulmination, das Bliken, Wettern u. |. w.; 
auch der päpftlihe Bannitrahl. 

Fulnek, Stadt in der Bezirfshauptmannfchaft 
Reutitihein, im nordöftl. Mähren, unmittelbar an 
ber Grenze ron Oſterr. Schleſien, in einem weiten 
Keſſelthale, das vom Schloßberge beherricht wird, 
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zählt (1881) 8692 E. deuticher Zunge, hat Yabrifa: 
tion von Tuch, eine Majchinenfabrif, Feldwirtſchaft 
und Viehzucht. Die Gegend um 5. gehört zu den 
ſchönſten landfchaftlichen Partien Vährens. hre 
frühere Bedeutung danlt die Stadt zumeiſt dem 
abeligen Gejchlechte der trawaz (Hub), deſſen Glie— 
der das weitverbreitete Gutsgebiet vom 13. bis 
um die Mitte des 15. Jahr). inne Bar Der 
Name Kubländchen, der dieſem Gebiete gegeben 
wurde, ſcheint von den deutſchen Anfiedlern mit 
Bezug auf den Namen der Beſiher gegeben. Anfang 
des 17. Jahrh. war F. Sis der Mähriichen Brüder: 
gemeinde, deren Schulen 1618— 21 von dem be: 
rühmten Büdagogen Amos Comenius (Komensky) 
geleitet wurden, bis ihn der Einbruch der Spanier 
1621 zwang, mit Hinterlafjung feiner Habe nad) 
Böhmen und jpäter nad) Polen zu fliehen. Unter 
den Gebäuden der Stadt find die Pfarrlirde, bei 
der einjt eine Propſtei der regulierten Auguitiner: 
Chorherren beitand, das jogenannte neue, feit dem 
Brande 1801 nur mit einer Seite erhaltene Schloß 
und die alte Burg die wichtigſten. Vom Schloß: 
berge genießt man eine ſchöne Rundſicht über das 
ganze Kuhländchen. Die Tuchmanufaktur, die im 
17. Jahrh. 2 522 Meijter zäblte, it der Fabrik— 
induſtrie Diefes Gewerbzweigs gewichen. 

ulrad, Kanzler Pipins des Kleinen, war 
deſſen Gejandter in Rom 749, wo er die Genehmi: 
gung de3 Papſtes zur Thronbeiteigung Pipins 
vermittelte. Cr war jeit 751 Abt von St. Denis 
und ftarb 784. : 

Fulton (Robert), der Schöpfer der heutigen 
Dampfichiffabrt, wurde 1765 in Little Britain in 
der Grafihaft Lancaſter (Pennſylvanien) geboren. 
Schon als Knabe zeigte er Anlagen und Neigun: 
gen, die auf jeinen nadhmaligen Beruf bindeuteten, 
Als er ſich 1779 bei Verwandten aufbielt, deren 
Wohnort an den Ufern des Coneſtoga gelegen 
war, machte er ſchon Verfuche mit dem Betrieb von 
Fahrzeugen durch Schaufelräder. In Lancaiter be: 
juchte er häufig das Haus William Henrys, eines 
— ſechanikers, der ine 
zum Betrieb eines Bootes mit Schaufelrädern kon: 
itruiert hatte. Ginen großen Zeil jeiner Zeit pflegte 
er als Knabe in den Werlſtätten verichiedener Hand: 
werler zu verbringen, und bejonders beichäftigte 
er fih mit Uhrmacherarbeiten. Eine Zeit joll er in 
Philadelphia der Lehrling eines Goldſchmieds ge: 
wejen fein, doch widmete er fich fpäter der Kunſt 
und zeigte große Geſchichlichkeit im Porträtmalen. 
Sobald F. mündig geworden war, ging er nad) 
England, wo er in London des Malers Benjamin 
Welt Schüler wurde. Später hielt er ſich zwei Jahre 
in Devonjbire auf und lernte bier den Herzog von 
Zridgewater lennen, der ſich lebhaft für die Idee, 
die Pampflraft ala Betriebsmittel der Schiſſe zu 
verwenden, intereflierte. 

Nachdem 3. 1793 den Beruf eines Künſtlers mit 
dem eines Ingenieurs vertaufcht hatte, ging er nad) 
Frankreich und machte 1797_in Paris erfolgreiche 
Verſuche mit Torpedos und Torpedobooten. Schon 
1793 hatte er der engl. Regierung fowie der Regie: 
rung ber Vereinigten Staaten Vorjchläge bezüglich 
des Baucs von Dampficiifen gemacht, die indes 
damals feine Berüdfichtigung fanden. Im Begriff, 
Frankreich zu verlajien, lernte F. Livingiton ken: 
nen, der zu jener Zeit (1801) Geſandter der Ber: 
einigten Staaten in Sranlreich war. Nach eingeben: 
der gemeinfamer Beichäftigung mit dem Projekt 
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der Dampfichiffahrt beichlofjen beide, ein Verſuchs⸗ 
dampfſchiff für den Betrieb auf der Seine zu bauen. 
3 biahr 1802 jchidte F. von Plombieres aus 
Seihnung und Beichreibung der von ihm Ton: 
truierten Modelle an Livingfton; im folgenden 
Winter vollendete er das Modell eined Dampf: 
boot3, bei welchem Schaufelräder an den Seiten 
angebracht waren. Am 24. Yan. 1803 jendete F., 
um die Priorität feiner Erfindung feitzuitellen, an 
das Direktorium deö Conservatoire des arts et 
metiers in Paris ein Schreiben, das noch jekt in 
dem genannten au aufbewahrt wird und das 
mit beigefügter Zeichnung des Dampfboot3 die Be: 
ihreibung der treibenden Maſchine enthält. Im 
Frühling des genannten jahres war das neue 
gahrzeug vollendet, doch erwies ſich bei den auf der 
Seine angeftellten Berjuden der Rumpf für die 
ſchwere Maſchine zu ſchwach, ſodaß derjelbe brach 
und infolge deſſen das Boot unterging. Ohne ſich 
hierdurch entmutigen zu laſſen, begab ſich F an 
die Arbeit, das geſunlene Schiff zu heben. füd 
liherweije war die Maſchine wenig beſchädigt, doch 
mußte ein neued Boot gebaut werden. Im Juni 
desſelben Jahres war diefer Bau vollendet und 
9. Aug. dampfte das Heine Fahrzeug in Gegen: 
wart einer Kommiſſion der Franzöfiichen Alade: 
mie jowie einer Anzahl bedeutender Gelehrten, 
Mechaniler und Stabsoffiziere mit ziemlicher Ge: 
ſchwindigleit jtromaufwärts, 

So günjtig die hierbei gewonnenen Rejultate für 
damalige VBerbältnifje genannt werden mußten, jo 
wurden fie doch wenig beachtet und lange nachher 
blieb das Boot unbenußt auf der Seine liegen. 
Umſonſt bemühte ſich F., für jein Unternehmen die 
Unterjtügung Bonapartes zu erlangen; mehr Gr: 
folg hatte die Verwendung Livingitons bezüglich 
eines ihm dur den Stant Neuyork gewährten 
Monopols für die Dampfſchiffahrt auf den nord: 
amerif. Flüſſen. Im Mai 1804 ging 9. nad Eng: 
land, um dort die Grperimente mit Torpedos wie: 
der aufzunehmen, ohne dab er deshalb jein Projelt 
der Dampfidiffahrt aus den Augen verlor. Eine 
nad) jeinen Plänen von der Firma Boulton u. 
Watt in Soho ausgeführte Dampfmaschine wurde 
1506 vollendet; F. eilte derjelben nad Neuyorl 
voraus und begann, dort angelommen,, jofort den 
Bau des Fahrzeugs, für welches die Maſchine bes 
jtimmt war. Inzwiſchen war auch Livingjton nad) 
den Vereinigten Staaten zurüdgelehrt, und beide 
arbeiteten nun gemeinjam an dem größten aller bis 
dahin fonjtruierten Dampfichifie. 

Im Aug. 1807 konnte der Glermont, wie das 
neue Schiff genannt wurde, dem Betrieb übergeben 
werden. Ber der Fahrt von Neuyork nad Albany 
legte dasjelbe die Entfernung von 150 engl. Mei: 
len (etwa 2414 km) in 32, auf dem Nüdwege in 
30 Stunden zurüd. Es war dies die erjte gröhere 
Reife mit einem durh Dampf betriebenen Fahr: 
zeug; in der Folge verlebrte der Glermont als 
regelmäßiger Paſſagierdampfer zwiſchen den bei: 
den genannten Städten. Auf den Bau des Gier: 
mont folgte in ben nächiten jahren der dreier an: 
derer Dampfer: Karitan, Car of Neptune und 
Baragon, von denen die beiden lehtern nahezu 
die doppelte Größe de3 Glermont hatten. Am J. 
1812 baute 5. eine Dampifähre für den Verlebt 
zwiſchen Neuyorl und Jerſey-City, und im folgen: 
den jahre zwei andere, um Neuyork mit-Brooliyn 
zu verbinden. Später lonftruierte er noch mehrere 
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Dampfſchiffe für den Betrieb auf den Fluſſen des 
Weſtens; einige feiner Fahrzeuge wurden 1815 als 
Paketboote auf der Linie Neuyorl:Brovidence in 
Betrieb gejeht. Im u 1814 erteilte ibm ber 
Kongreß der Vereinigten Staaten die Bewilligung 
zum Bau de3 erjten mit Dampf betriebenen Kriegs: 
ſchiffs; im Juli des folgenden Jahres machte das 
Schiff, Fulton the sin genannt, feine Probe: 
fahrt in ben Dcean, wobei e3 die Entfernung von 
53 engl. Meilen (etwa 853 km) in 8 Stunden 30 
Minuten zurüdlegte. F. erlebte jedoch dieſen Erfolg 
nicht. Infolge eines Streites mit Livingſton zu 
einem Termin nach Trenton gerufen, ertrantte er 
auf dem Nüdwege und ftarb 24, Febr. 1815. Sein 
Tod wurde in feinem Vaterlande al3 ein nationa: 
les Unglüd betrauert. 

5. war nicht nur einer der tüchtiaften und thä- 
tigiten Ingenieure feiner Zeit, er war zugleich ein 
einjichtsvoller und unternehmender Geihäftämann, 
der dur Scharfblid und Energie die Früchte frühe: 
rer Erfindungen zur Reife brachte und fi) dadurd) 
ein wohlbegründetes Verbienft erwarb. Seine wid: 
tigite Arbeit, abgejehen von der Nußbarmachung 
der Dampffraft für den Scifisbetrieb , ijt die erpe: 
rimentelle Beitimmung des Widerftandes flüffiger 
Körper und die ſyſtematiſche Feititellung der Grö— 
benverhältnijfe von Fahrzeugen und Maſchinen in 
Beziehung zu der Leiſtung derjelben. Bol. Dont: 
gery, «Notice sur la vie et les travaux de Robert 
F.» (Bar. 1825). 

Fulu, Münze, f. Fels. 

Fulvier (zens Fulvia), altröm. Gefchlecht, wel: 
ches in verjchiedene Familien zerfiel, namentlich die 
der Gentumali, Ylacci, Nobiliores und Bätini. 

Fulvia, die Geliebte des Quintus Curius, 
eines Teilnehmer® an der Gatilinariihen Ber: 
ſchwörung, madte Cicero Mitteilungen über die 
‘Pläne der Verſchworenen. Sie war wohl die Frei: 
aelafjene eines Fulviers. — Fulvia, die berüch— 
tigte Gemahlin des Clodius Curio und (feit 49 
v. Chr.) des Antonius, trat nach Cäſars Tode in 
den Vordergrund, jtand ihrem Gemahl im Mip: 
braud der Wapiere Cäſars zur Seite und unter 
jtüßte dann feine Sache in Nom, folange er gegen 
die Nepublif und Dctavian Krieg führen mußte. 
Nah Antonius’ Verftändigung mit Dctavian und 
der Verlobung diefes mit ihrer Tochter fteigerte fie 
die Schreden und die Zahl der Projtriptionen, 
Als Cicero auf Antonius’ Verlangen geächtet und 
getötet war, und dem Antonius Kopf und Hand 
desjelben gebracht wurden, ſoll fie die Zunge des 
Getöteten noch mit Nadeln durditochen haben. 
Nach der Niederwerfung der Republilaner durch 
Autonius und Octavian verleitete F. 41 v. Chr., 
wie e3 heißt in der Hoffnung, dadurd) ihren Ge: 
mahl zu veranlafien, nad) Italien zu fommen, und 
ibn jo von Kleopatra zu entfernen, den Bruder 
desjelben, Lucius Antonius, zum Kriege gegen 
Octavian; dieſer Krieg endete aber Schon Anfang 
40 mit der Übergabe von men an Octavian und 
deſſen völligem Siege. Octavian, der ihr gleich 
beim Beginn ber feindjeligen Haltung ihres Schwa: 
gers ihre Tochter zurüdgeichidt hatte, hinderte fie, 
dba er auf Marcus Antonius noch Rüdjicht zu neh— 
men Pin nicht, fich zu —— zu begeben. Da 
ſie aber Antonius nur ge * und nichts ge— 
nũtzt hatte, empfing diefer fie in Athen mit Vor: 
mwürfen. Sie ertranfte — der Rüdreife und ſtarb 
bald darauf, noch 40 v. Ghr,, in Silyon, ein Um: 
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ftand, welcher der Ausſöhnung zwifchen Antonius 
und Dctavian zu ftatten dam. 

Gnäus Fulvius Centumalus kämpfte 298 
v. Chr. ala Konſul nad) Ausbrud des zweiten 
Samniterfriegs in Samnium und fiegte bei Bovia— 
num, — Ein anderer Gnäus Julvius Gentu: 
malus befiegte ald Konful 229 v. Chr. mit feinem 
Kollegen die Königin Teuta in Zllyrien. 

Quintus Fulvius Flaccus kämpfte 237 v. 
Chr. als Konful mit Erfolg gegen die Bojer und 
unterwarf jie mit feinem Kollegen T. Manlius 
Torquatus in feinem zweiten Konſulat 224 v. Chr.; 
auch jollen diefe Konfuln das erite röm. Heer über 
den Bo in das galliſche Gebiet jenjeit dieſes Fluſſes 
geführt haben. Im J. 212 v. Chr. zum dritten mal 
Konjul, befiegte er den farthag. Feldherrn Hanno, 
der die bem eingeichlofienen Capua zuzuführenden 
Lebensmittel deden jollte, bielt dann in Verbindung 
mit zwei andern Heeren Gapua eingejchlofien und 
zwang 211 v. Chr. als Profonful die Stadt, fi 
ihm und feinem Kollegen zu ergeben. In feinem 
vierten Konſulat, 209 v. ale gewann er bie Qus 
caner und Hirpiner wieder für Nom. 

Gnäus Fulvius Flaccus, der Bruder bes 
vorigen, erlitt als Prätor 212 v. Chr. eine ſchwere 
Niederlage in Apulien und mußte deshalb in die 
Verbannung geben. — Quintus Fulvius 
Flaccus, der Sohn des Konſuls, bejiegte als 
Prätor im diesfeitigen (öftl.) Spanien 182 v. Chr. 
die Heltiberer und zwang einen Teil derjelben zur 
Unterwerfung (181 v. Chr.). Als Konful befiegte er 
179 v. Chr. die Ligurier. Später wurde er noch 
Genfor. Gr endete durch Selbſtmord. 

Marcus Fulvius Flaccus, der als Konful 
125 v. Chr. die Ligurer befiegte , war einer der ent: 
fchiedenjten Anhänger der Grachen. Als Honjul 
verfuchte er den ital. Bunbesgenofjen das Bürger: 
recht zu verichaffen, fcheiterte aber damit bei der 
au ibre BVrivilegien eiferfüchtigen Bürgerſchaft; 
dasjelbe Schidjal hatte ein etwas bejchränfterer 
Antrag derjelben Tendenz, den er 122 v. Ebr. mit 
Gajus Grachus einbrachte, nachdem er fi, ob: 
weh ſchon Konſular, nochmals zum Tribunen hatte 
wählen lafien. Als der neue Konſul Opimius 
121 v. Chr. es unternahm, die Grachifchen Be— 
ftrebungen mit Gewalt zu unterdrüden,, organi: 
jierte F. den Widerjtand auf dem Aventin. Nad 
der Grjtürmung des Aventin wurde F. mit feinem 
ältern Sohue ergriffen und niedergemadt. Auch 
fein jüngerer Sohn, der zweimal um zu verhan— 
deln an Opimius gefandt und verhaftet worden 
war, wurde auf entjehliche Weife umgebradt. — 
Marcus Fulvius Nobilior, der ald Konful 
189 v. Chr. die Ätolier befiegte, war einer der 
Hauptuertreter der griech. Bildung in Rom und 
einer der eriten, die gried. Kunſtwerle nadı Rom 
verpflanzten. — Marcus Fulvius Pätinus 
erfoht 305 v. Chr. als Nachfolger bes im Konfu: 
lat verjtorbenen Minucius mit feinen Kollegen im 
erjten Samnitifchen Kriege den enticheivenden Sieg 
bei Bovianım, der den Abſchluß des Friedens 
304 v. Chr. zur Folge hatte, 

Fumagalli (Adolfo), Pianiſt, geb. 19. Dt. 
1828 zu Inzago in Oberitalten, beſuchte das Kons 
fervatorium in Mailand und fand jeit 1848 auf 
Kunftreifen in Stalien, Frankreich und ien 
außerordentlichen Beifall, ſtarb aber jhon 3. Mai 
1856 zu Florenz. F. ſchrieb viele, auf große Fer⸗ 
tigleit berechnete Klavierſtücke. 
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Fumago Tul., Biligattung aus ber Gruppe 
der Ascomyceten. Die Arten derfelben gehören zu 
den fog. Rußtaupilzen, welche auf den Blättern 
jehe vieler Pflanzen rußartige Überzüge bilden. 


S. Rubtau.) 

Fumaria L., Pilanzengattung aus der Fa: 
milie der Papaveraceen, Man kennt gegen zehn 
Arten, die meijt einjährige krautartige Pflanzen und 
ter Mehrzahl nach in Europa und den Mediterran: 
Ländern zu Haufe find. Sie haben ſaftige, zerbred- 
liche, oft Hletternde und fhlingende Stengel, fehr 
zarte, vielfach in Heine Zipfel zerteilte Blätter 
und enditändige Trauben meiſt lilafarbener nied: 
liher Blüten, welde aus einem zweiblätterigen 
Kelch, einer vierblätterigen,, fait zweilippigen und 
hinten geipornten Blumentrone, ſechs in zwei 
Bündel verwachjenen Staubgefähen und einem 
Stempel bejteben, aus defien Fruchtknoten fi ein 
lugeliges, einfamiges Nüßchen entwidelt. Die ver: 
breitetjte Art ijt der gemeine Erdraud (F. offi- 
ceinalis L.), ein überall vorlommendes Unkraut, 
welches in zahlreichen DBarietäten auftritt. Das 
Kraut jhmedt unangenehm bitter und etwas ſal⸗ 
jig. Es enthält ein Altaloid, das Fumarin, und 
eine Säure, die Jumarfäure. 

maricen, eine linterabteilung aus der Fa: 
milie der Bapaveraceen (f. d.).. Die Abteilung der 
F. faflen einige Botaniter als bejondere Familie 
unter dem Namen Fumariaceen auf, 

Fumarolen (ital.) find Ausitrömungen von 
reinem oder mit Gafen gemiſchtem Waſſerdampf in 
vulkaniſchen Gegenden, Viele F. enthalten Schwefel: 
wafleritoff, diejenigen von Safjo in Toscana und 
von Bulcano Borjäure beigemengt, welche ſich ala 
Sajjolin an den benachbarten Geſteinswänden ab: 
ſeßt. Hierher gehören aud) die —— die 
aus den Kratern, und die Dampfſtrahlen, die aus 
Spalten zahlreicher Vullane hervorbrechen. Die 
F. ſtehen in naher —* zu ben heißen Quel⸗ 
len, an denen manche Vullandiſtrilte jo reich find. 

Fumar äure, Flechten ſäure, Glaucium— 
fäure, Boletſaure, Paramaleinſäure 
C,H,O, oder C,H,(COOH),, eine zweibaſiſche, 
1833 von Windler aus dem blühenden Kraut von 
Fumaria officinalis dargeitellte organiiche Säure, 
bie ſeitdem im verjchiedenen Pflanzen aufgefunden 
iit und ziemlich verbreitet im Pflanzenreich vorzus 
fommen fcheint. Künjtlich läßt fie ſich durch Er: 
bisung von Apfeljäure (f. d.) erhalten. Zur Ab: 
ſcheidung der F. aus PBflanzenertraften verdampft 
man beren Abtohung zum dünnen Sirup, macht 
denjelben mit Salzfäure jauer und läßt mehrere Tage 
jtehen. Bei Anmwejenheit von F. jcheidet diefelbe ſich 
in kryſtalliniſchen Kruften ab, die durch Umtryftalli: 
fieren aus belle Waſſer gereinigt werden. Die 
reine F. fryitallifiert aus heißem Wafler in Meinen 
Prismen, die zur Löfung 2—300 Teile kalten Wai: 
ſers erfordern, in Alkohol und Üther aber leicht lös— 
lich find. Mit *8* bildet ſie meiſt leicht kryſtalli⸗ 
ſierende Salze. Beim Erhigen auf 200° wird fie 
er Zeil unzerſeßt verflüdhtigt, zum Teil geht fie 

abei in das Anhydrid der ihr ijomeren Malein: 
jäure über. Bon nafzierendem Waflerjtoff wird 
fte in Bernfteinfäure verwandelt. 

Fumay, Stadt im franz. Depart. der Ardennen, 
Arrondiſſement Rocroy, 17km im NO. von der 
Etadt Rocroy, auf einer Halbinfel der Maas, neben 
einem hoben, düftern Schieferberge, ift Station der 
Linie ReimssGivet der Franzöftiihen Oſtbahn, zählt 
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(1876) 4689 (als Gemeinde 4857) E. und * Eiſen⸗ 
gießereien, mechan. Werlſtätten und Schieferbrüche. 
umbina, Land inGentralafrita, {. Adamaua, 
t (frz.), Tuft (von Speijen), Wildgeruc, 

die Blume des Weins, 

Fumi (Binceslao), Komponiſt, geb. 30. Dit. 
1826 zu Montepulciano , ftudierte in Florenz unter 
Giorgetti und war dann als Orchefterdirigent in 
verjchiedenen Städten Italiens thätig, fpäter auch 
in Honftantinopel, Rio:de: Janeiro, Montevideo 
und Buenos: Ayres. Sn lekterer Stadt führte er 
1862 feine Oper «Atala» auf. Nad feiner Rück⸗ 
kehr nad Florenz wandte er fich der Inſtrumental⸗ 
mufit zu und fomponierte mehrere jog. Sympho— 
niſche Dichtungen («La siesta della Senorita», 
«All’ombra de’ Palmizi», «Il sogno di Gretchen»), 
3. ftarb 20, Nov. 1880 in Florenz. 

Fumigation, Näuderung, in der Heilkunde 
meditamentöfe Räucherung oder Rauchbad, wobei 
der ganze Körper oder einzelne Zeile desſelben mit 
Dämpfen in Berührung kommen, die durch lang: 
fame Erhigung oder Verbrennung von Harzen und 
andern trodenen Arzneiftoffen entitehen, früher als 
erweichendes und ——— Mittel oft ange— 
wendet, jetzt aber als völlig wirlungslos außer Ge⸗ 
brauch. Fumigieren, räuchern, beräuchern. 

Fumoir (jrv;.), Rauchzimmer, Rauchcoupe. 

— (lat.), rãucherig, dunſtig. 

unacha, ungar. Dorf mit Stalaktitenhöhle im 
Bibargebirge (if. d.). 

FSunambulift (vom lat. funambulus, frz. fu- 
nambule), Seiltänzer. 

Funärla Schreb. (Drebmoo8), Moosgat— 
tung aus der Gruppe der Laubmoofe, Ihre Arten 
find Heine einjährige Moofe mit meijt unverzweig: 
tem Stengel und breiten mit Mittelrippe verſehe— 
nen Blättern. Die Kapfel iſt gewöhnlich birnför: 
mig, die Haube [ fapuzenförmig. Die Stiele der 
Kapjeln drehen ſich bei feuchter Luft infolge ihrer 
Hyaroffopicität ziemlih ftart. Die gewöhnlichſte 
Art it F. hygrometrica, die faſt über die ganze Erde 
verbreitet ült; fie fommt in Deutichland viel-auf 
Ader: und Gartenland und in Mauerriben vor, 

Funchal, Hauptitadt der portug. Provinz glei: 
dien Namens oder der weitafrif. Inielgruppe Na: 
beira (f. d.) und Borto:Santo, auf der Südtüjte 
von Madeira, im Hintergrunde einer von 1500 m 
hoben pittoresfen Bergen umſchloſſenen, ſeewärts 
von vier Forts verteidigten, aber offenen und ſehr 
unfihern Bai gelegen, ijt amphitheatraliſch mit 
—* Häuſern und grünen Mauern an ſchroffen 
Felſen 200 m body hinaufgebaut und wird von 
mehrern tiefen Flußbetten durdichnitten, die im 
Sommer faft wafjerlos find, da ihnen ſchon ober: 
halb das Wafler dur Waflerleitungen entzogen 
wird. Die Stadt feht fi in einzelnen Yandhäufern 
und zerjtreuten Hütten am Gebirge bis zur Höhe 
von 600 m (biß zur boppeltürmigen Kirche Noſſa⸗ 
Senhora) fort und bildet mit ihren terrafjenförmig 
aufgeführten Pflanzungen jubtrepiicher und tro— 
piſcher Kulturgewächſe einen weitläufigen Garten, 
überall von giner großartigen Scenerie umgeben. 
Das Innere entipricht jedoch nicht ganz dem über: 
rafhend ſchönen Anblide von außen. Nur in dem 
untern, mehr flahen Teile, der eigentlidhen Ge— 
fhäftsgegend, hat der Drt dicht nebeneinander 
—— äufer und ſchmale, zum Teil ſteile Stra: 

n, bie mit Beinen, abgerundeten Gerölliteinen 
gevflaftert find: auf benfelben fahren feine Wagen, 
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fondern mit Ochfen befpannte Schlitten dienen zum 
Transport von Menfhen und Gütern. Erſt feit 
1865 gibt e8 eine Chauffee, die von F. etwa 8 km 
weit nadı Welten an der Hüfte entlang führt. We: 
gen der gleihmäßig warmen (10—24° C.), milden, 
wind: und ftaubfreien Luft ift F. zum Aufenthalt 
für Brufttrante fehr geeignet, die namentlich aus 
England allwinterlih bier zufammentommen, ja 
zum Teil fi angefiedelt haben. Außerdem ift die 
Stadt der Haupthandelsplak der Inſelgruppe, fo: 
wie der Anhaltepunft und die Koblenitation der 
von Europa nah Weltafrifa, dem Kap und Dit: 
indien fahrenden engl. Dampfſchiffe. Die Reede 
bezeihnen er Leuchttürme; fie empfängt jährlich 
etwa 250 Schiffe mit 90000. Die Einfuhr be: 
fteht in Kohlen, Geweben und andern Fabrıtwaren, 
Mais, Betroleum, Olivenöl, Holz, Dauben, Fiſchen, 
Kolonialwaren; die Ausfuhr in Wein, Häuten, 
Zwiebeln, Bataten, Thunfiihen, Vieh und etwa 


600000 kg Zuder, der nad) Bortugal gebt. Die 
jährlihe Handeläbewegung beläuft fi auf 14—15 
Mill, Frs. wovon 10 Mill. für Einfuhr, Engl. 


Eitten, engl. Sprache, aber aud Englands Preiſe 
find daber bier zu finden. F. zäblt (1878) 19752 E,, 
ift der Siß des Gouverneurs, des Biſchofs und feit 
1850 einer ———————— eines deutſchen 
Konſulats für die Inſel Madeira, hat eine Kathe— 
drale, mehrere andere kath. Kirchen, drei Nonnen— 
Höfter, eine engl.-prot. Kirche und ein chemaliges 
— werden in deflen Kirche ſich die fon. 
ädelfapelle mit faft 3000 in den Wänden einge: 
mauerten Schädeln befindet. Der ſchmale Strand 
an der Bucht von F. dient nur bei ruhigem Wetter 
als Landungsplag für Boote, bei ftürmiicher Sce 
werben bie auf Riffen gelegenen Forts Botinha und 
I zur Landung benußt. 
nd iſt die Bezeichnung ſowohl für das Fin: 
den (d. b. etwas gejucht oder ungefudt gewahr 
werden) ald auch für die gefundene Sache. Wer 
durch Finden, Zulaufen von Tieren und andere Zu: 
—— in den Befis von Sachen gelangt, deren 
eitheriger Inhaber das Cigentum offenbar nicht 
freiwillig aufgegeben bat, foll die Sachen zum Beften 
des erenden bewahren, denſelben thunlichſt er⸗ 
mitteln und ihm ſodann fein Eigentum zurückgeben. 
Die Abfiht, diefer Verpflichtung po ulommen, 
wird dur Beianntmachung des F. belegt. Nach 
Sole echten ift deshalb der Gerichts: oder 
Bol hörde — u thun, welche den Ver: 
lierenden mittels öffentlihen Aufrufs bedeutet, 
wegen feiner Anſpruche binnen beſtimmter ri 
auszumeifen. Bei —— dieſer Friſt wird 
ihm die Sache gegen Gritattung der darauf — 
ten dungen, ſowie der Koſten des Aufrufs 
jegeben. Manche Geſehe ſprechen bier auch 
eine Belohnung (Finderlohn) zu, 
B, ältere ſächſiſche ein Drittel, das königl. 
RER Behntel des Wertes, das Breußifihe 


ebenfalld ein Zehntel des Wertes der 
5 nad) —— Koſten übrigbleibt, 
mit der Maßgabe jedoch, ert die 


ah wenn der 
Summe von 1500 M. überiteigt, der Finder ſich 
mit einem P —* dem überſchuſſe des 


begnügen . Meldet ih niemand, fo gehört 
—* an) nd Ei Rechten ar —* Fe 
—— nach an em Staate 
oder der fonftigen 


. Berfon, welche herrenlofe 
beanf t; i 
le wird fie bem nn a —— 
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wenn ſie nicht mehr als 300 M. an Wert hat, ſonſt 
dem Finder und der Armenlaſſe des Ortes in der 
Weiſe, daß der Finder den Wert von 800 M. im 
voraus erhält. Verheimlichung und Aneignung 
des F. fällt nad röm. Rechte unter den Geſichts— 
punlt des Stellionats (f. Betrug), nad) deutichen 
Geſetzen wurde fie als Diebftahl (Furtum inven- 
tionis) oder richtiger Unterfchlagung, wiewohl, aus 
Rüdficht auf die nahe Verfuhung, immer gelinder 
beitraft. Nach dem Strafgefekbu je das Deutiche 
Reich ift der — Banınıı Ka als Unterfchla: 

ung ($. 246 dajelbit) zu — * n. 

Fund (engl.), joviel wie Fonds (ſ. d.), dann auch 
foviel wie Fundation, Stiftung. 

Fundament (lat.), Grund, Grundlage (vol. 
Sundierung); fundamental, als Grundlage 
dienend; fundamentieren, den Grund zu einem 
Baue legen. 

Fundamentalartifel (lat. articuli fandamen- 
tales) heißen in der Kirchenſprache diejenigen Glau— 
benslehren, welche als fundamental, d. h. grund: 
legend für den gen lauben betrachtet werden, 
Der orthodore Protejtantismus, welder beinahe 
alle Dogmen für fundamental erklärt, gebt dabei 
von der ———— daß die ewige Seligkeit 
von der Anerkennung der F. abhängig ſei. 

Fundamentalbaf heißt der den Accorden zu 
Grunde liegende Ton, den zuerft Rameau (um 
1720) in feinen Lehrbüchern als basse fondamen- 
tale zur Geltung brachte und der hierauf von den 
mufitaliihen Theoretitern der fpätern Zeit weiter 
ausgebildet, zum Teil auch zu unfruchtbaren Spetu: 
lationen benußt ift. 

regnen pflegt man eine Anzahl 
heller Sterne zu nennen, deren Rektafcenfionen 
und Dellinationen mit möglicfter Schärfe zu den 
verſchiedenſten Zeitepochen beſtimmt worden find, 
ſodaß man ihre individuellen Ortsveränderungen 

enau kennt. Sie dienen ald Grundlagen für die 
Beltimmung der Zeit und des Nullpunktes auf 
dem Dellinationg:(Höhen:)Kreife der ——— 
ſodaß die Ortsangaben aller andern Fixſterne auf 
den Ortern der 5. beruhen, Die verſchiedenen 
aitron. Jahrbücher enthalten die Ephemeriden ber 
F. in mehr oder minder großer Ausdehnung. 

Fundamentplatte oder Grundplatte (fr. 
plaque de fondation, engl. foundation-plate), eine 
Platte, welche dazu dient, die Standfeitigteit der 
auf ihr rubenden Machine zu fichern. j 

undäao, Stabt in der portug. Provinz Beira 
(:Bai a Diſtrikt Caftello:Branco, 40 km nördlich 
von Gaitello:Branco, am Nordabhange der Serra 
Guardunba, im reizenden Thale des Moncul, von 
Gärten, Kaſtanien- und Obithainen umgeben, zählt 
(1878) 2702 E., welche guten Wein gewinnen. 
nddiebftahl, ſ. unter Fund. 

Fundieren (lat.), gründen, ftiften; auf be: 
ftinmte Fonds anweifen; Fundation, Grün: 
dung, Stiftung, namentlich fromme Stiftung; 
Fundator, Gründer, Stifter, s 

undierte Schuld nennt man im va or e 
zu der flottierenden (f. d.) oder ſchwebenden Schuld 
zunächft im engern Sinne diejenige Gattung von 
Staatsfhulden, für deren —— und Tilgung 
beſtimnmite ſtaatliche Einnahmequellen beſonders 
und dauernd angewieſen find. ( ——2392 m 
weitern Sinne aber umfaßt diefelbe auch alle An: 
leihen, die ohne fpezielle Fundierung auf_lange 
Zeiträume oder ohne alle Verpflichtung des Staats 
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zur Rüdzahlung des Kapitals gegen Verjchreibung 
von ewigen Renten aufgenommen find. (S. An: 
leiben, Staatsfhulden.) 

Fundierung (Fundamentierung, Örundlegung, 
Gründung) ift die Anordnung und Durhführung 
der Fundamente eines Baumwerl3. Das Fundament 
it der in den Erdboden verfenkte, das ganze Bau: 
wert tragende Teil deöfelben. Man unterjcheidet 
natürliche und fünftlihe %. Ihre Durhführun 
richtet fich nach der beffern oder ſchlechtern —* 
fenheit des Baugrundes und der Laſt des Bau: 
werls. Auf guten Baugrund (Fels, tiefen Kies: 
boden, dichten Yehm u. ſ. w.) läßt ſich das Bauwerk 
oft direft ftellen (natürliche F.), bei ſchlechtem muß 
zunächjt dem Boden künſtlich Tragkraft gegeben 
werden, indem man das Baumwerf “ einen liegen: 
den oder ftehenden Noft aus Balken jtellt, oder den 
Boden dur unregelmäßig eingefchlagene Pfähle 
(Piloten), zwiihen die man Steine oder Lehm 
zwängt, verdichtet, oder die Grundgruben erft mit 
Sand, Heinen Steinen, mit Beton (Gemenge von 
in Waffer erhärtendem Mörtel und Heinen Steinen) 
oder anderm ausfüllt. Mo das Holz zum Pfahl: 
rojte zu teuer, ber weiche Boden abwechjelnd troden 
und naß wird oder wo verläßlicher Baugrund erft 
in größerer Tiefe vorhanden ift, wendet man häufi 
bie Brunnengründung (Gründung auf Senk— 
ihäcdhten, verjentte Brunnenmauerung, auch Bruns 
nenſenkung, Sinkwerk genannt, ſ. Art. Brunnen, 
Bd. III, ©. 626, und Tafel: Brunnen, Fig. 8 
u.9)an. Das Mauerwerk wird oben fucceflive auf: 
gebracht, der Boden unten allmählich ausgebaggert, 
wodurd der Mauerförper immer tiefer ſinkt, bis 
er tragfäbigen Boden erreicht. 

Bejondere Vorkehrungen erfordert die F. unter 
Mafler. Hierbei wird entweder die Bauftelle durch 
waſſerdichte Damme (Fangdämme) umſchloſſen, 
das Waſſer innerhalb ausgepumpt und dann wie 
im Trodenen vorgegangen, oder man verſenkt 
Mauerwerkskörper in fog. Senftäften von Schiffen 
oder Gerüften aus, oder endlich man baggert die 
Grube aus und bringt Beton in diefelbe, wobei 
das Fundament mittel3 in die Erde gerammter 
Holzwände, In Spundwände, umjchlofjen wird. 
In neuerer Zeit werden große F., z. B. Brüden: 
pfeiler, pneumatiſch dur he Hierbei wird 
ein eijerner (in Europa) ober hölzerner (in Amerika) 
Kajten, Caiſſon, der unten offen ift, niedergefenft 
und im benjelben Luft gepumpt, die dem Waſſer— 
drude das Gleichgewicht hält. In —* Kaſten 
ſteigen die Arbeiter durch Schächte, welche vermit— 
telſt Luftſchleuſen zugänglich gemacht ſind. Kleine 
Baggermaſchinen —** das unten ausgegrabene 
Material empor. Das Mauerwerk wird oben im 
Irodnen, gr aufgebradit und drüdt den 
Gaifjon tiefer. Hat derjelbe feiten Grund erreicht, 
jo werden die Hohlräume des Caiſſon ſowie die 
Schächte ausgemauert. Diefe Methode fam in 
zweckentſprechender Weiſe 1859 zuerſt bei der Nbein: 
brüde zu Kehl (Straßburg) in Anwendung und it 
either bei Tg großen Bauten (z. B. Donau: 
brüden bei Wien, Linz, Glbebrüde bei Tetichen, 
Brooflynbrüde über den Eaſt Niver in Neuyorf, 
DBrüden zu Marmande, Bal St.:Leger u. f. w.) zur 
Durchfü rung gelommen. In neuerer Zeit hat man 
mit Erfolg den Gaiffon dur Ziegelmauerwerf, 
das den Arbeitsraum gewölbeartig überbedt, erfebt. 
Auch von dem Prinzip der Luftverdünnung, die 
ein Herauffaugen des lodern Baugrundes mit ſich 
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bringt und daburd das Verſenlen bes Mauerwerls⸗ 
förpers befördert, bat man Anwendung ga t. 
— (lat., von funda, Schleuder), 
Schleuderer (gr. opevdovira), Als ſolche was 
ren namentlid Alarnanier und Balearen berühmt. 
udje, |. Funje. 
udſchein, Fundbericht oder Obduk— 
tionsbericht (Visum repertum), der Bericht des 
Arztes oder Wundarztes über Befund und Gr: 
gebnis einer gerichtlichen Leichenobdultion und 
Seltion, inöbejondere über Todesart und Todes: 
urſache und andere darauf bezüglide ragen. 
Fundybai, Meerbuien an der Ditjeite Nord: 
amerilas, in 44° bis 45° 30’ nördl. Br., eritredt 
lich zwiichen der Hüfte des Staates Maine und 
Neubraunſchweig im MW. einerjeits und der Halb: 
injel Nova-Scotia im D. andererfeits in noroöftl. 
Richtung und hat 40—60 km Preite bei etwa 
200 km Länge. Der Eiñgang wird durch die zu 
Neubraunjchweig gehörende Inſel Grand: Manan 
ungleich geteilt. Die F. endet in zwei YAusläu: 
fern: die Chieanectobai in norböjtl. Richtung, 
von welcher ein 29 km langer Kanal zur Northum: 
berlanditraße im St. Lorenzgolfe projeltiert_ iſt, 
und die Minesbai, in öjtl. tichhung, an welcher 
die von den Engländern zerjtörten jchönen aladi: 
ſchen Kolonien lagen. Die 5. iſt tief, aber wegen 
der Wetterzufälle ſchwierig zu befahren; die Flut 
Tteipt bier an mandıen Stellen bis zu 21 m und 
rüdt reißend fchnell vor. Die zablreihen Häfen 
find von engliſch jprechenden Fildern, Sciffern 
und Schiffbauern bevöllert, franzöſiſch jprechende 
finden ſich (einige Taufende) nur in Digby, Yar: 
mouth und Weitmoreland. Außer dem großen 
River St.: john eo. ih zahlreiche Kleinere 
Flüſſe in die Bai; der St.Croix mündet in die 
Bailamaguokbobai, welde zum größern Teile den 
ominium Canada, zum Heinern dem Staate 
Maine angebört. 
ünen oder güßnen dän, Fyen, nad See: 
land die größte der dän. Anieln, iſt zwiſchen dem 
Großen und Kleinen Belt gelegen und durch jenen 
von Seeland, durch dieſen von Jütland und 
Schleswig getrennt. Sie bildet mit Langeland, 
Zaafinge oder Thorsenge, Arröe (f. d.) und etwa 
20 ganz Heinen Gilanden die Fünenſche Inſel— 
aruppe oder das Stift Fünen mit einem Areal 
von 3453,85 qkm und (1880) 246454 E., von denen 
2915 qkm mit 214614 E. auf 5. felbit fommen. 
Die Jule! iſt im Nordoften von dem 15 km langen 
Dbenje:Fjord, hinter der Halbinjel Hindsholm, im 
Weſten von dem Gamborg: Fjord, dem Föns: und 
—— eingebuchtet, hat nach der Süd: und 
Weſtſeite bin ei ige Anböhen von 100—130 m, 
wie den röbjerg-Baunchöi, den Trebjerg, Sand: 
bjerg, Rilelsbjerg und ———— zeigt ſich im 
übrigen flach und fruchtbar, beſonders an Getreide, 
und wird von mehrern Flüſſen, unter denen die 
Odenſe⸗Aa 60 km yo und für Prahme ſchiffbar 
üt, fowie durch den in den Odenje: Fjord führenden 
Odenſe⸗Kanal durchſchnitten. Auch bat die Inſel 
einige fiihreiche Seen, wie den Arrestov:S5ö, we: 
nige Wälder, die alle Brivateigentum find, und 
bildet mit ihren Aderfeldern, Wieſen Maldpar: 
tien und Obftpflanzungen eins_der [hönften Ges 
biete des dän. Reichs. Das Stift F. zerfällt in 
zwei Amter, nämlich das Amt Odenſe im.Nords 
weſten (1752,0 qkm mit 128877 E) mit 8 Har⸗ 
ben, 5 Städten und 107 Kirchſpielen, und das 
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Amt Spendborg (mit Einfhluß von Langeland, 
Taafinge und vielen Heinen Gilanden 1700,9 qkm 
mit 117577 €.) mit 7 Harden, 5 Städten und 
93 Kirdipielen. Die Städte liegen fämtlih am 
Meere. Nächft Ddenje (f. d.), der Hauptitadt der 
Inſel und des ganzen Stiftes F., ift im gleichna: 
migen Amte die volkreichſte Stadt Aſſens (j. d.). 
Quer durh %., von Nyborg über Odenſe und 
Middelfart nad Strib (Friedericia gegenüber) gebt 
eine 83,58 km lange Staatseifenbahn; eine 47,45 
km lange Privatbahn von Odenje nach Svenbborg 
ward 1876 eröffnet. 

Funerieren (lat.), beerdigen, bejtatten; Yu: 
neration, Beerdigung; Funeralien, Beerbi: 
gungsanftalten, Beerdigungstoiten. [rig. 

Funch (lat.),. unbeilbringend, unbeilvoll, trau: 

nf gehört gleich der Zahl Drei zu den Grund: 
formen einer alten Zahlenſymbolit. Bejonders 
findet fi die 5. von den Chineſen al3 eine hei: 
tige Zahl feitgehalten, nad) welder man fünf 
Elemente, fünf Tugenden, fünf mufitaliihe Töne 
u. ſ. w. zählt. Auch in dem vornehmiten philoſ. 
Syſtem der Indier, der Santbyalehre oder Zahlen: 
philoſophie des Kapila, findet man nach ähnlicher 
Norm fünf Sinne, fünf Bewegungsorgane, fünf 
grobe und fünf feine Elemente aufgezählt. Den 
Üayptern hatten die fünf Volale der Sprache eine 
göttliche Bedeutung. Bei den Pythagorãern fand 
die F. als Zahl der Bolllommenheit und des Ehe: 
bündnijjes — anſchaulichen Ausdruch im Penta⸗ 
gramm oder Drudenfuß(f.d.), einem regulären ſtern⸗ 
jörmigen ünfed, deſſen Seiten einander durd) 
jchneiden. Zugleich war diefes Bentagramm 
von den Pythagoräern darum hoch angefehen, weil 
jeine Dingonalen an ihren Durdicnittspuntten 
die Proportion des Goldenen Schnitts (f. d.) in 
den Zeilen ber durchſchnittenen Linien zeigen. 
(Nennt man die Teile einer durchſchnittenen Linie 
a und b, jo iſt die Proportion bes Goldenen 
Scnitts a:b=b:a+b.) Zugleich galt das 
‘Bentagramm den Pythagoräern als ein auf ihren 
Bund bezüglices Ertennungszeihen. Im Mittel: 
alter galt das Pentagranım als Werkzeug des 
Geijterbanned. Daher jieht Mep —— im 
Goetheſchen « Fauft » ſich genötigt, die Spiße bie: 
ſes Zeichens durch den Zahn einer Ratte abnagen 
zu lafien, um aus dem Zimmer, befien Ausgang 
er fich durch basjelbe verwehrt findet, entweichen 
zu können. 

Fünfed (Pentagon), eine durch fünf Punkte 
beitimmte Figur mit fünf Seiten, und $ünfjfeit 
(Bentagramm), eine durch fünf Gerade bejtimmte 
gas mit fünf Edpuntten. Über eim befonderes 

entagramm ſ. Fünf. 
ün äfen. 1. Cinque Ports. 

nfhband, einer der ſüdweſtl. Wororte von 
Wien, zur Bezirtshauptmannihaft und zum Ge: 
richtöbegirt Sechshaus gehörig, zunächſt der Bar: 
riere des Linienwalles, — welche die Straße 
nach Schönbrunn führt, und zu beiden Seiten bie: 
fer Straße. F. wird im N. von der Elijabeth: 
Weſtbahn, im ©, von Sehshaus, im W. von 
Rudolfsheim begrenzt und entitand aus fünf Häu- 
jern, die das Varnabitentollegium zu Wien im 
18. Jahrh. auf feinen Weinberggründen zu bauen 
gejtattet hatte. Während man 1853 an 230 Häu⸗ 
ver mit 9585 Bewohnern zählte, beitanden 1870 
ichon 644 Häufer mit 27065 Bewohnern, 1880 an 
1000 Häufer mit 39967 Bewohnern, die in Bezug 
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auf Wohnung, Verkehr, Nahrung und Erwerb 
durchweg an ftädtiihe Verhaͤltniſſe angewieſen 
ſind, mit der Ausnahme gegenüber den Wienern, 
daß ſie außer dem Bereiche der Verzehrungsſteuer 
liegen. F hat mehrere ausgedehnte Fabriken und 
eine von Friedr. Schmidt 1864— 74 erbaute Kirche, 
einen _achtjeitigen Gentralbau im got. Stile mit 
zwei Türmen, hoher Kuppel und polychrom aus: 


gemaltem Innern. 

Fünfkirchen (ungar. Pécs), Hauptort des 
ungar. Komitats Baraͤnya und des den gleichen 
Namen führenden Bistums, Station der F.Barcſer 
und der Budapeft:Fünflirchener Bahn, iſt eine der 
ſchönſten Städte Ungarns, wiewohl e3 in alter: 
tümlicher. Ordnungsloſigleit angelegt ift. Unter 
den öfjentlichen Gebäuden find befonders nennen®: 
wert: die große, mit reihen Marmoraltären ver: 
febene biihö . Domlirhe (eine roman. en 
bafilifa mit vier Türmen und einer fünffchiffigen 
Krypta unter dem Chore), die (1883) ftilgerecht 
reitauriert wird, der in ital, Manier gebaute 
biſchöfl. Palaſt, das Komitats- und das Stadt: 
haus, das Gymnaſium und das Seminarium. 
Die Stadt: und die Franzislanerlirche, lehtere mit 
noch erhaltenem Minaret, waren in der türk. Zeit 
1543— 1686) Mojcheen. Außerdem befikt 3. fünf 

löfter, eine theol. Diöcefanlehranftalt, ein Rechts: 
lyceum, ein Oberaymnafium und eine Oberreal: 
fhule, ein Yehrerpräparandeninftitut und gut ein: 
—— Vollsſchulen, eine bedeutende öffentliche 

ibliothek und ein Theater, in welchem abwech— 
jelnd deutihe und ungar. Borftellungen gegeben 
werden. Die Stadt ift Sik des Homitatsmagi: 
ftratö, der Finanzbezirksdirektion und anderer Be: 
börden. Die ungar.=deutich:ferb, Bevölferung 
von (1880) 28702 Seelen beihäftigt fih haupt: 
—5* mit Handel und Induſtrie, deren Erzeug: 
nifje aller Art im ganzen Lande geſucht find, 
Ginen Haupterwerbszweig bilden - außerdem die 
ausgedehnten Weinberge, welche bie freundlich ge: 
legene Stadt von allen Seiten umſchließen und 
einen Wein liefern, der zu den beiten Ungarns 
zählt, F. iſt eine fehr alte königl. Freiftadt und 
war einit bedeutender als jekt. Schon vor ber 
Niederlaffung der Magyaren, in der fränf.-beut: 
fchen Beriode, war %. unter dem Namen Quinque- 
ecclesiae bekannt. — Das Bergwerk Fünf: 
firhen iſt eine von der ka k. Donaudampfichiff: 
fabrtögefellichaft angelegte Mufterfolonie für Koh— 
lenbergbau mit trefflich eingerihtetem Schul: und 
Gemeindewefen. Am ganzen befteht die Kolonie 
aus 200 Häufern mit etiwa 3000 E.; da3 Montan: 
terrain umfaßt 2,» Mill. Quabdratklafter mit 40 
Schadten, aus denen jährlich über 5 Mill. Etr. 
arztohle, 260000 Etr. Cols und an 500000 

Etr. Briquettes gewonnen werben. Die Kohle lagert 
bier in der Linsformation, und es finden ſich Yager, 
die im Hangenden 8000 Klaftern Mädhtigteit haben. 

he f. unter Zwillinge, , 

änfmonarchiften (Quintomonardianer) 
wurden ſchon im 16. Jahrh. Ehiliaften genannt, 
weil fie nah ben vier Weltreichen der Aſſyrer 
Perſer, Griehen ımd Römer (Daniel, Kap. 0) 
als fünftes das Neich des wiederfommenden Chri: 
ftu8 erwarteten. Cine eigene Partei der F. bil: 
dete fih im 17. Yahrh. infolge der engl. Revolu: 
tion. Als Cromwell fi zum Broteltor gemad)t 
hatte und die entichiedenen Republifaner zu befei: 
tigen fuchte, fchlofien die verfehiedenen Richtungen 


412 


der Enthufiaften fih unter dem Parteinamen F. 
1659 zufanımen, um durch den Sturz Cromwells 
den Eintritt des Reiches Chriſti zu bejchleunigen. 
Sie erhielten 1a dis ins 18, Jahrh. 

ünffeit, joviel wie Pentagranım, ſ. Druden— 
fuß und unter Fünf. 

ünfftrom, j. unter Hydaspes. 

ünfundvierzigguldenfuk, |. unter Münz- 
fuß. (3b. IV, 6. 227). 

ünfiwertige Elemente, j. unter Chemie 

ünfzeher, Gruppe der Coleopteren (ſ. d.). 

ung oder Bun, der japan. Name des von 
den Europäern und Ameritanern Candarin (f. d.) 
genannten kleinen r an. und chineſ. Gewichts. 

Fungi (lat., V Et von Fungus), ſ. Pilz. 

Fungible Sadıen, ein von dem berühmten 
Suriften des 15. bis 16. Jahrh. Ulrih Zaſius 
den röm, Rechtsquellen nachgebildeter Ausdrud 
für törperlihde Saden, welche im Rechtsverlkehr 
nicht als individuelle, einzelne in Betracht kom: 
men, fondern nur nad) Qualität und Quantität 
‚als Wertobjekte bemeſſen werden. Die hervorra: 
gendite Sache diefer Art ift das Geld, aber auch 
namentlich unter den Biltualien und jonftigen zum 
Verzehren beftimmten Gegenſtänden find die mei: 
ein fungible Sachen, ohne daß deshalb die Eigen: 
haft der Fungibilität mit ber der Verbrauchbar: 
keit zu verwechſeln wäre. Zu ihnen gehören 5. B. 
Baufteine, Nägel, Ziegel, Getreide, Obſt, mit 
einem Worte (nah röm, De nition) Sachen, die 
durch Zuzählen, Abwiegen, Zumeſſen bejtimmt zu 
werben pflegen. Cine il wichtige Gigen: 
fchaft der fungibeln Erden iſt die, daß fie «nie 
untergehen», folange die Gattung, zu der fie gehö— 
ren, nicht völlig erloſchen it, was 3. B. bei Obli— 
gationen auf Leiſtung von fungibeln Saden wid) 
tig wird. an fagt Statt « fungible Sachen » aud) 
vertretbare oder Duantitäts: oder Gat: 
tungsjaden. 

Sungieren (lat.), amtlid, in Amtsverrichtun⸗ 
gen thätig fein; davon Funktion (f. d.). , 

—* fe Geienteutzündung, |. Glied— 
wanım. 

Fungus (lat.), Pilz, Schwamm; in der pathol. 
Anatomie —— wie eine ſchnell wachſende, —8 
reihe, krebsartige Geſchwulſt, welche die Haut 
durchbricht und ſich wie der Hut eines Pilzes aus: 
breitet; F. haematodes s. vasculosus, Blut: 
ſchwamm, fehr blutgefäßreihe und leicht blutende 
Geihwulft, und F. medullaris, Marti hwanım, 
jebr jellenreiche, weihe Geſchwulſt von bösartigem 

tlaufe (f. Krebs); fungös, ſchwammartig, 
trebsartig ; Bunaof ität, Schwammigkeit, 
Ihwammige, bösartige Geihwulft. Fungus 
chirurgorum, Ghbirurgenpilz;, veralteter 
Name für den Bovift, weil er früher als Haus: 
mittel zum Blutftillen verwendet wurbe, 


undje (Plural), Fungi (Sin: | fi 


Bunje oder 
aular), afrik. Volt, welches —— das Land 
Sennaar zwiſchen dem Weißen und Blauen Nil 
bewohnt. Die F. ſcheinen ſchon auf den altägypt. 
Denkmälern neben den Nubiern und Bedicha als 
Kuſchiten vorzufommen, doc fpielen fie keine her: 
vorragende Rolle, bis fie am Beginne des 16, 
Jahrh., duch mehrere umgebende Stämme ver: 
härkt, als Eroberervolf auftreten und ein eigenes 
Reich gründen. ALS ihr uriprünglihes Heimats: 
land wird die Gegend zwifchen 13° und 10° nördl. 
Br. bezeichnet; in jener Gegend, welche fie heutzus 
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tage bewohnen, follen fie fih mit den Ureinwoh- 
nern, die man als Hamedj (verwandt mit den Be- 
mwohnern von Dar:Rojeres) —B3 vermiſcht 
haben. Wahrjcheiniich find die F. ſelbſt nichts an: 
deres als ein Hamedjſtamm, weshalb beide Aus: 
drüde von mandenganz | nonym gebraucht werden. 

Funk (Heinr.), Landihaftsmaler, geb. 12. Dez. 
1807 in Herford, gehört der Schule und Richtung 
ber Düffeldorfer an, wo er in Schirmers Atelier 
lernte. Seine meift der deutſchen Alpenwelt ent: 
lehnten Daritellungen tragen das Gepräge liebe: 
voller Auffafiung der Natur und feiner Stimmung, 
andererſeits veriteht es der Kunſtler, lebhafte Licht: 
wirlungen, bejonder8 Sonnenuntergänge u. dgl. 
mit *— Geſchick wiederzugeben. F. machte in 
Tirol vielfältige Studienfahrten. Er wurde 1854 
an ber ftuttgarter Akademie als Profeſſor feines 
Fachs angeitellt. Werte feiner Hand befinden ſich 
daſelbſt im Nufeum, im frantfurter Städelichen In— 
ftitut und vielfach im Privatbefig, F. ſtarb 22. Nov. 
1877 in Stuttgart. [ders (1. d.). 

Sue Bo): Schmiegerfohn Andreas Dfian: 

unke heißt zunächſt jedes glühende, mehr oder 
minder hell leuchtende Teilchen, welches von einem 
brennenden, feiten ober tropfbaren Störper lo@ge: 
riſſen und in den umgebenden Raum gejchleudert 
wird. Bei unfern gewöhnlichen Feuerungen wer: 
den die F. meift durch den Luftzug in die Höhe ge: 
tragen; bei den Feuerwerken —— die F. ver— 
möge der Heinen Erplofionen nach allen Seiten. 
Beim Feuerſchlagen mittel3 Stein und Stahl wer: 
ben durch den rafchen Stoß Stahlſtüchchen losge: 
riſſen und gleichzeitig bis zum Schmelzen glühend; 
folde F. fallen im Bogen zu Boden, fie laſſen 
ſich mit weißem Papier auffangen und eriheinen 
durch Bergrößerungsgläfer angejeben als orydierte 
Stahlkügelhen; hierher gehört aud der unten: 
regen beim Schmieden des Eiſens. Bei heftigen 
Verbrennungsprogefien treten die F. maſſenhaft 
und geräufcvoll fprühend auf; die Stärte und 
rbe ihres Lichts hängt teild von dem Grade 
ihres Glühens, teil8 von ihrer materiellen Beſchaf— 
fenheit ab, Der Begriff des F. läßt fi) erweitern, 
und man bezeichnet im allgemeinen damit jede in: 
tenfiv und raſch verlaufende Lichterfcheinung; bier: 

r gehört 3. B. der eleftriihe Zunfe u. dgl. m. (S. 

(ettriige Lihteriheinungen, Elektri— 
ſches Glühen und —J—— Entladung.) 

Funke — — —— 27. Dit. 
1828 zu Chemnih, erhielt feine Vorbildung auf den 
Gymnafien zu Zwidau und Dresden, bejog 1846 
behufs Studiums der Medizin die Univerfität zu 
Leipzig, wo er ganz beſonders unter Leitung der 
Gebrüder Weber der Anatomie und Phyſiologie 
oblag, promovierte bafelbit 1851 mit der Schrift 
«De sanguine venae lienalis» und habilitierte fich 
1852 ebenfalls zu Leipzig für das Gebiet der Phy: 
iologie. Im & 1854 zum aufßerord. Profeſſor 
diefer Disciplin ernannt, erhielt er 1856 nad) Leh⸗ 
manns Abgange bie ord. Profefiur für phyſiol. 
Chemie in Yeipzig, wurde aber ſchon 1860 als ord. 
Profeſſor der bufiologie nad Freiburg i Br. 
berufen, wofelbit er 16. Aug. 1879 jtarb. 

Seine wiſſenſchaftlichen Unterfudungen, die ſich 
über fait alle Teile der Bhyfiologie erftreden (3. B. 
über Blutlryftalle, über uffeugung bes Fettes 
über da8 Darmepithel, über bie Wirkung des Beil: 
giftes, über ung, über 
ermüdung, über die Reaktion der Nerven, über ven 
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blinden led, über die Wirkung bes Ammoniaks I | 
den menjchlihen Organismus u. f. w.), find zue 
in —— veröffentlicht worden. Rad: 
dem er das von Gunther begonnene « Lehrbuch der 
Phnfiologie» (Lpz. 1851) beendet hatte, veröffent: 
lichte er jelbft ein «Lehrbuch der Phyſiologie für 
alademiſche Borlefungen und zum Selbititudium» 
(5. Aufl., 2 Bde., 2pz. 1870) und ald Supplement 
zu Lehmanns «Lehrbuch der * Chemie» einen 
ausgezeichneten « Atlas der pbyfiol, Chemie» (£p3. 
1853; 2. Aufl. 1858). loch fur; vor feinem 
Tode bearbeitete er dad Kapitel über den «Taft: 
finn und die Gemeingefühle» in dem von Hermann 
rebigierten großen «Handbuch der Phyfiologie» 
(d. 3, Ep3. 1880). 

Funkeln bezeichnet im allgemeinen eine zwar 
längere Zeit dauernde, jedoch intermittierend auf: 
bligende Lichterſcheinung. Das Licht beim. F. iſt 
meiſt kräftig, aber unrubig, bin und ber zitternd; 
es wechſelt auffallend feine Stärke und häufig aud) 
feine Farbe. Die Urſachen des F. können verichie: 
dene fein. 

Unrube der Lichtquelle herrühren oder von jener 
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zwei eifernen, durch Stäbe untereinander verbunbe: 
nen gern bie in entſprechendem Zwiſchen⸗ 
raum lotreht übereinander * und eine aus 
einer Kupferplatte getriebene Spirale s umſchließen. 


Es lann einfach von einer fhwadhen „. 


der Körper, welche das Licht zurhcdwerfen und >= 


brechen, wobei im legtern Falle eine F 
ftreuung eintritt; bierher gehört z. B. das F. der 
Diamanten, Das F. oder die Scintillation 
der Firſterne erflärt Arago aus der Interferenz 
(j. d.) des Lichts, wobei der Firftern ala Licht: 
punkt angenommen wird und die jtet3 etwas wech: 
jelnde Dichte der Atmoiphäre den wechſelnden 
Gangunterjchied der Lichtjtrablen und daher das 
farbenwechjelnde F. (rot, grün oder blau) bemirtt. 
Dei den Planeten, welche als ſcheinbare Lichtſcheiben 
aus Dielen Pichtpuntten beftehend angejehen werden 
bürfen, wirkt das F. des einen Lichtpunktes dem 
andern entgegen, ſodaß bei den Planeten kein oder 
nur ein jehr ſchwaches F. zu bemerken ift. Bei jehr 
trodener Luft tritt das F. der Firiterne ſchwächer auf, 
als wenn diejelbe ang mehr Wafjerdbampf auf: 
zunehmen, weshalb den Seeleuten das jtarte F. der 
Tiziterne als Zeichen eines baldigen Regen gilt. 
eil in den höhern Breiten die Luft minder troden 
als zwijchen den Wendekreiſen ift, ericheint auch das 
9. dort auffallender als unter den Tropen. Bol. 
Exner, «fiber das F. der Sterne und die Scintilla: 
tion überhaupt» (Bien 1882), 
fenfänger (frz. appareil pour arröter les 
flammöches, engl. spark-catcher), eine Bee n 
un welche an Schorniteinen und Eſſen angebracht 
wird und mittels deren durch die Krümmung des 
Wegs, den der Rauch bei der Ausſtrömung zurüd: 
zulegen gezwungen wird, bie Ablagerung der durd) 
den du des Schorniteind mit —— glühenden 
Koh enftüdihen (Funten) bewirkt wird. Die F. ein: 
fachiter Art, in einem korbartigen Aufſat aus ver: 
inntem * oder Gitterwerl beſtehend, 
ndet man beſonders bei Lokomobilen. Die neuern 
. follen nicht nur die Funken, fondern zugleich alle 
ußteile zurüdhalten und fo das namentlih in 
größern Städten jo überaus läftige Herumfliegen 
von Ruß verhindern. ——— 
Ein ſehr praltiſcher F., welcher das Prinzip dieſer 
Apparate im allgemeinen veranſchaulicht, in dervon 
4. Debolb erfundene und von der Patent:Nuß: und 
u erfabrit Schomburg in Berlin gebaute 
atent: Suntenfänger. Die nachſtehenden 
Fig. 1 und 2 zeigen die Anbringung desſelben in 
einem Fabritichornftein. Der Apparat beiteht aus 


arbenzer: · 





Cine Ummantelung von Mauerwerl, welche an bie 
Schornſteinwandung ze. und nad) oben burd) 
ein Gewölbe gededt wird, umſchließt in gewiſſem 
Abjtand den ganzen Apparat, Der obere Cylin— 
berteil jteht in einer Gijenplatte, welche den Van: 
telraum rings um den Eylinder abichlieht und im 
untern Teil de3 Mantel eine ruhende Luftichicht 
herſtellt. Wenn nun der Rauch aus dem Fuchsk 
in den Raum A und ben untern Cylinder o tritt, 
muß derjelbe jeinen Weg durd die Spirale s in 
men und erhält auf dieje Weiſe eine centrifugale 
Bewegung, —— die mitgeriſſenen ſchweren 
Zeile, wie Funken, Flugaſche, Ruß u. ſ. w., an die 
Eylinderwand gedrängt 
werden und, wenn fie die 
Öffnung zwiichen den Ey: 
lindern erreicht haben, in 
den Mantelraum K flies 
gen und dort zu Boden 
allen, Oberhalb der Ei: 
enplatte befindet fih in 
dem durch die fibermöls 
bung gebildeten Raum die 
— zum Schorn⸗ 
ſtein 8, die mit einem 
eiſernen Zugſ chieber a ver: 
ſehen iſt. Sig. 3 zeigt die 
Anwendung diejes F. in 
einer Lokomotiveſſe; auch 
bier bezeichnet s die Spi: 
rale und c den biejelbe 
umſchließenden untern Ey: 
linder. Der Gjienmantel 
erhält eine nad unten koniſch zulaufende —* 
und iſt vorn mit einer Klappenthür verſehen, durch 
welche der angefanımelte Ruß entfernt wird. 
Funkeninduktor nennt man einen von Ruhm: 
forff (1851) erfundenen \jndultionsapparat, wel: 
cher äußert kräftige und lange Induktionsfunken 
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gibt, derart, daß man mittels eines ſolchen F. herr⸗ 
iche elettrifche Lichtverfuche machen kann, bejon: 
ders in den Geiflerfchen Röhren. (©. Elettrifche 
Lihterfheinungen.) 

Funfenfonntag (Funkentag), in Süd: 
deutichland der erite Faſtenſonntag oder Sonntag 
Invocavit, an welchem große Feuer (Funkenfeuer) 
angezündet werben, 

Funkia, eine nad dem Botaniker Funf be: 
nannte Liliaceengattung, früher zu Hemerocal- 
lis gerechnete hin. und japan. Gewächſe, peren: 
nierende träuter mit faferigem Rhizom und lang: 
—— breit⸗eirunden, zu beiden Seiten des Mit: 
telnerven fchief gefalteten Blättern, ald Blüten 
wie als Blattpflanzen gleich wertvoll. Die Blumen 
erinnern an die der Lilien und Taglilien, rein 
am Stengel in der Achſel von Bracteen und bilden 
ujammen eine Art von Ähre. Die Funkien find 
—* beliebte, ziemlich harte Gartenzierpflanzen, 
welche, einmal angepflanzt, nur geringer Pflege 
und im Winter nur einiger Dedung mit Stroh be- 
dürfen. Man kennt fieben oder adjt Arten. Die 
bübjchejtenderjelben find: F.grandiflora, mit jhnee: 
weißen Blumen, fait von der Größe derer der 
weißen Lilie; F. cordata, der vorigen ziemlich 
ähnlich, aber mit Heinern Blumen; F. coerulea, 
mit violettblauen Blumen; F. albo-marginata, 
Blätter mit einem weißen Bande eingefaßt, Blu: 
men in 12—15 cm langen Trauben, hellblau, mit 
Violett, Weib und Not nuanciert. Die Funtien 
gedeihen nur in durdlafiendem oder forafältig 
drainiertem Boden. 

Funktion (lat) wird in der Orammatifentweder 
in dem allgemeinen Sinne von «Bedeutung» ge 
braucht oder es bezeichnet die befondere Bedeutung 
der einzelnen Teile, in die ein Wort zerlegbar iſt 
(Wurzel, Suffire), 5. B. das Suffir «-er» in Wor: 
ten wie «Druder» hat die F., die handelnde Perſon 
anzugeben, das ganze Wort die 5. eine nomen 
agentis (Bezeihnung der handelnden Berfon). Die 
re — bie von einigen Sprachfor— 
dern als ein befonderer Teil der Grammatik ans 
geliehen oder gewünfcht wird, ift die Lehre von der 
urjprünglihen Bedeutung der Worte und ihrer 
Teile, ſowie von der in hiſtor. Zeit fich vollziehen: 
den Bedeutungsveränderungen berfelben. 

Funktion (lat.) einer Bariablen heißt in der 
mathematifchen Analyfis feit dem 18, Jahrh. eine 
von ber Variablen abhängige Größe, welche aus 
einem gegebenen Wert der Variablen berechnet 
werden fann, und welche ſich ändert, wenn die Va— 
riable fih ändert. Wenn x, y durch eine Glei— 
Hung verbunden find, jo iſt y eine bejtimmte F. von 
x, jowie x eine bejtimmte F. von y. Je nad der 
Gleichung it y eine algebraifche oder eine trans: 
cendente 5. von x. Die einfadhiten algebraiichen 

‚ find die ganzen, die gebrochenen, die irrationa— 
en F. von x. Andere F. wachſen der Analyfis zu 
durch die unendlichen Reihen (Potenzreihen, trigo: 
nometriiche Neiben, Kettenbrüche, Produkte), noch 
andere durch Integration der Differentialgleichun— 
gen für dx, dy. Wenn insbeſondere dy: dx alge— 
braiſch iſt, jo iſt y ein Abelſches Jutegral von x, 
und x eine Abelſche F. von y. Die einfachſten 
transſcendenten Abelſchen Integrale ſind die Loga— 
rithmen, die elliptiſchen und die hyperelliptiſchen 
Integrale, welchen die einfachſten Abelſchen F. zu— 
geordnet ſind, die Erponentialen mit Einſchluß der 
trigonometriſchen F., die elliptiſchen und die hyper—⸗ 
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elliptiſchen F. Dabei iſt es notwendig, unter x 
nicht nur eine ſog. reale Zahl zu verſtehen, ſondern 
eine unbeſchränkt allgemeine (komplexe) Zahl. Die 
neuere Wendung der Analyfis, begründet durch 
Legendre, Gauß, Cauchy, Abel, Jacobi, Riemann, 
Weierſtraß, ift wefentlid Theorie der F. 
unttionen (animaliihe und vegetative), f. 
unter Animaliſch; vol. Stoffwedjel. 
Funktionieren, in Funktion fein; Funktio— 
när (frz. fonctionnaire), einer, der in Junttion ift, 


" Funftioustwechfel hat U. Doben (in | 
onswechſel bat U. Dohrn (in feinem 
Werke «Der Uriprung der Wirbeltiere und das 
Prinzip des %.», Lpz. 1875) eine häufig im Tier: 
reihe vorlommende Erſcheinung genannt, die nad 
ihm als das den Veränderungen des Organismus 
im ganzen und der Organe im befondern zu Grunde 
liegende Brinzip angelehen werden muß, und wel⸗ 
ches von ihm dahin definiert wird, daß durch Aufs 
einanderfolge von Funktionen, deren Träger ein 
und dasjelbe Organ bleibt, die Umgeftaltung des 
Organs bewirkt wird. Jede Funktion fei aus 
mebrern Faltoren zufammengejekt, einer Haupt: 
funktion und Nebenfunktionen. Durd Steigerung 
einer Nebenfunttion und Zurüdjinten der Haupt: 
—— ändere ſich die Geſamtfunktion, die Neben: 
unttion werde allmählich Hauptfunktion und die 
Kolge diejes Prozeſſes ſei die amgealtung des 
gans. Es lafien fi in der That eine Menge 
von —— nachweiſen, wo der F. zum 
Grunde liegt, wie z. B. in der Umwandlung von 
Kiemenipalten u ndöffnung, mittlerm Ohr 
u. ſ. w.; aber damit ift no nicht nachgewieſen, 
daß allen und jeden Ummandlungen das Prinzip 
Grunde liege, und wenn einerfeitg F. an dem: 
Felben Organe vorlommen, fo darf nicht überjehen 
werden, daß nicht minder häufig Funktionen von 
einem Organe auf das andere übergehen und bie: 
ſes umgejtalten, ohne daß nachgewieſen werde, daß 
diefe umgeftaltende, zur Hauptſache werdende 
Funltion früher nur eine Nebenfunttion gewefen ſei. 
Hunt (in der Mehrzahl von 2 bis 4 der Nomi— 
nativ Pluralis Funty, von 5 an der Genitiv 
PBluralis Funtow gebräudlich), der poln. Name 
für Pfund (f. d.), die Einheit des frühern poln. Ge: 
wichts, an defien Stelle mit 1. Mai 1849 das ruf: 
fiihe trat. Auch das ruff. Pfund heißt F. (Mehr: 
zahl Funta für 2 bis4, Fun tow für 5 und mehr). 
Fuöoo (ital.), Feuer; con fuoco («mit Feuer») 
dient in der Mufit zur Bezeichnung eines feurigen 
und ftürmijchen Vortrags, 
Fuorela, ſ. Surta, 
uracität (lat.), Neigung zum Stehlen. 
ürbitte heißt das Gebet für andere, wie ed von 
Chriſtus und den Apofteln geübt und empfohlen 
murde. In der röm. Kirche wirb namentlich den 
Heiligen (f. d.) die F. für die ihrem Schutze Be: 
ohlenen zugeihrieben, daher die Anrufung der: 
elben ein bei den Katholifen herrſchender Brauch 
it, Die Proteſtanten verwerfen die F. der Heiligen 
und lehren nur die F. Chriſti im Himmel (inter- 
cessio) als des einzigen Nothelfers der Gläubigen, 
Furca, Paß, N Jurla, 
Furoa (lat.), d. 1. zweizintige Gabel, bieß bei 
den Römern ein —a— in Geſtalt eines 
lat. V, welches Sklaven, die beſtraft werden joll: 
ten, über Naden und Schultern gelegt wurde, wäh— 
rend die Hände vorn an die Scentel der F 


fejtgebunden wurden. Diefe Strafe wurde oft 
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dadurch verfchärft, daf bie bie F. Tragenden mit 
Nuten gefchlagen wurden. Sie war der Strafe 
mit dem «patibulum » ganz ähnlich. Lebteres war 
ein einziges gerades Stüd Holz, welches quer über 
den Rüden gelegt wurde und an das die Hände 
des Verbrechers feftgebunden wurden. An beide 
Strafen reihte ſich öfter die Kreuzigung an, indem 
der Übelthäter mit dem Patibulum zu der Stange 
(erux, Kreuz) geführt wurde, an der er dann mit 
dem Patibulum hinaufgezogen warb. 

Furche ilt die beim Umbrechen de3 Landes 
durch den Fr oder Hafen hervorgebradhte Ber: 
tiefung. "Sabt der Wendungen, melde das 
Land dur die genannten Inſtrumente erhalten 
hat, drüdt man durch die Zahl der F. aus, 3. B. 
das Land hat eine, zwei oder drei F. erhalten, d. h. 
ift ein:, zwei: oder dreimal durch den Plug oder 
Halten gewendet. Der Ader lagert in rauber 
Furche, wenn derfelbenad dem Wenden nicht durch 
die Eage oder ein fonftiges Inſtrument geebnet iſt. 
re er nennt man die leßte Wendung des 
Ackers vor dem Einbringen der Saat. Waſſer— 
fu le welche meiſtens mit befonders fonftruier: 
ten Pflügen und im beitellten Lande gezogen wer: 
den, dienen zur Ableitung des Waſſers vom Ader. 

echt it die Empfindung von Unluft aus der 
Erwartung eines bevorjtehenden fibels. Bor der 
5. ſchüßt der Mut als das Kraftbewußtiein, der 
drohenden Gefahr Troß bieten oder ihre übeln Fol: 
en von und abwenden zu lönnen. Daher ift Mut: 
ofigkeit oder Kleinmut al3 das Mißtrauen in die 
eigenen Kräfte die gewöhnliche Urfache der F. Der 
hyſiſche Ausdrud der 5. ift ſchon bei den Tieren 
ehr ——— beim Menſchen zeigt er ſich haupt⸗ 
ſächlich im Erbleichen, im Zittern der Musteln, bei 
en Grade im falten Schweih und im Sträu: 
en der Haare. Wir haben große Mittel in der 
Hand, über eine uns übermannende 8. Herr zu 
werden, und zwar darum, weil die Größe dieſes 
Affelts häufig weniger von wirklichen Umftänden 
als von den bloßen Spielen unferer Einbildungs: 
fraft in Betreff des Zufünftigen abhängt, dieſe 
Spiele aber bi3 auf einen hohen Grad in unjere 
einene Gewalt gebracht werden können. zum 
gründete fih die Behauptung der Stoifer, daf die 
F. ein Affekt fei, welchem der MWeife niemals aus: 
geiekt fein köͤnne. Gin ſchwächerer Grab der F. ift 
die Bejorgnis, höhere Grade derfelben find Angit, 
Bangigkeit und Berzagtheit, Schreden, Graufen 
und Entjeben. Die Geneigtheit zur F. heißt Furcht: 
famteit, Schüchternheit oder Blöpdigkeit, welche fich 
dur ängſtliche Behutfamkeit in Betragen, Reden 
und Mienen, leifes und unficheres Auftreten, auch 
wohl durch übertriebene Höflichkeit und Kriecherei 
zu erkennen gibt. 
urchungöprozeh, ſ. unter Embryo. 
red (ungar., d. i. Bad) oder Balaton: 
ger, Dorf und beliebter Kurort im ungar. 
omitat Szalad, zählt (1880) 1800 meift reform. 
E. und ift romantisch gelegen, indem es einer: 
[ci an den Wlatteniee (Balaton), anderer: 
eits an die öftl. Hügelausläufer des wald: und 
gebirgreichen Bakony ftöht. Die Heilquelle, welche 
ungefähr 1 km von F. entipringt, ermeilt fich 
namentlih heilſam gegen Hautübel, Magen: 
krämpfe, Bruftleiden, Bleichſucht und beionders 
gegen, Frauenkrankheiten. An der Quelle getrun: 
en, ift das Waſſer von einer fehr ſtarken Säure. 
Die Bäder werben kalt genommen. Seitdem aud) 
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auf dem Plattenfee die Dampfſchiffahrt eingeführt 
wurde (1845) — bedeutend an Beſuchern ge: 
mwonnen, für deren nterbaltung vielfach, befon: 
ders durch die Errichtung eines ungar. Theaters, 
elorgt ward. — Tisza-Füred heikt ein Markt: 
eden im Hevefer Komitat am linten Ufer der 
heiß, mit 6846 E., der al3 einziger fibergangs: 
punkt an der obern Theiß im ungar. Revolutions: 
fampfe wichtig wurde; es werden dafelbit qute, 
ungar. Sättel gefertigt. — Cine britte ungar. Ort: 
haft diefes Namens ift der ebenfall® berühmte 
Babeort Tatra: Füred oder Schmeck (f. d.). 
urgge, |. Surfa. ° 
a franoese (ital.), «franzöfifches Unge- 
ftüm», ungeftümes Vorbringen der franz. Soldaten 
beim erſten Angriff, findet fich zuerſt erwähnt in dem 
Maccaronifchen Gedicht «Ad compagnones» (S. 11) 
de3 Antoine d’Arena (geft. 1544) und fcheint ge: 
bildet nad} «Furor teutonicus» (deutfches Ungejtitm) 
in den «Pharsalia» (1, 256) de3 Lucanus. 
a. oder Erinyen, ſ. Cumeniden. 
‚ Yurina (gewöhnlid Furrina) hieß eine Göt- 
tin, welche in Rom einen eigenen Einzelpriefter 
Slamen) und am 25. Juli ein eigenes Feſt, bie 
Furrinalia, fowie jenfeit des Tiber, unweit der 
Holzbrüde des Pons sublicius, einen Hain hatte. 
Sie wird von Cicero mit Recht mit den Furien zu: 
fammengejtellt, welche gleich ihr der Wortbedeu— 
tung nad) dunkle, finftere Göttinnen geweſen fein 
mögen und mit den griech. Erinyen (J. d.) identi— 
fjiert wurden. Im Haine der $. fand Gajus 
Gracchus feinen Tod, 
Furios (au furiös, lat.), wütend. 
, Furioso (ital.), feurig, ftürmifch, rafend, wird 
in der Mufil gebraucht, wenn der Vortrag deriel: 
ben das höchſte Maß der Aufregung erreichen foll. 
urka (die), der höchſte fahrbare Alpenpaß der 
Schweiz, liegt an der Grenze der Kantone Uri und 
Wallis, auf der er bare zwifchen Reuß und 
Nhöne. Die Poſtſtraße Über die F., 1873—75 von 
der Srpenofenfögft und bem Kanton Uri erftellt, 
von Andermatt imllrferenthale bis Gletich im Ober: 
wallis 84 km fang, zweigt bei Hospenthal 1484 m 
— von der Gotthardſtraße ab und ſteigt der 
Realper Reuß entlang durch das einförmige Urſe— 
renthal über Realp 1542 m zum Fuße des Bergs, 
überwindet mit großen Kehren die fteilen Hänge 
der Fuchlened und zieht ſich über Alpweiden hoch 
über der Neuß zur Paßhöhe (2436 m, 22 km von 
Andermatt) hinauf, die nördlich von den Gipfeln 
der Urneralpen (Galenftod 3597 m, Furlahorn 
3028 m), ſüdlich von den Vorpoften der Gotthard: 
gruppe (Mutthorn 3103 m, Blauberg 2771 m) über: 
ragt, eine pradhtvolle Ausficht auf die Berner: und 
Walliferalpen gewährt und in ihrem wohleingerich: 
teten Safthaufe ein gutes Standquartier für Gr: 
furfionen in den Urner- und Gotthardalpen dar: 
bietet. Von der Höhe jenkt ſich die Straße zu den 
Galenhütten 2407 m und ai fich dann in großen 
Windungen, dem linken Ufer des Nhönegletichers 
folgend, zu dem Bergwirtshaus Gletih 1753 m 
hinab, wo fich die Furlaftraße und der Grimfelmeg 
an die Dean des Wallis anfchließen. Die 
grokartige Aussicht der Paßhöhe und die Blide auf 
den zerllüfteten Rhönegleticher, welche die Wallifers 
feite de3 Paſſes bietet, machen die 5. zu einer der 
lohnenditen Bergitraßen der Alpen. 
urlane (Tanz), |. Forlane. 
urlaner, die Bewohner von Friaul (f. d.). 
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rlong (da3 mittellat. furlongus, furlongia, 
forlonga), ein größeres brit. Laͤngenmaß von 
40 Ruten (Poles), 220 Yards oder 660 u = 
201,102 m, is Ende 1825, bis wohin in Schott: 
land und Irland die ältern provinziellen und lo: 
lalen Maßgroßen eſehlich galten, begriff in Schott: 
land das F. ein Achtel der jchott. Meile, 10 Ketten 
(Chains), 40 Fells (Roods), 240 Ellen (Ells) oder 
720 Schott. Fuß = 744 engl, Fuß oder 248 engl, 
ards — 226,769 m, während in Irland das F. 
Poles oder Berches zu 7 irifhen oder engl. 
VYards, mithin 280 Yards hatte, = 840 irifche oder 
engl. Fuß = 256,030 m. 
Burn, Fiſchart, ſ. unter Plöhe. 
urneaug: ufeln, zu der brit, Inſelkolonie 
Tasmanien im Süden der auftral. Kolonie Victoria 
gehörige, am öjtl, Ende der Baßſtraße gelegene 
Inſelgruppe mit einem Gefamtflächeninhalt von 
2070 qkm. Die Gruppe ijt dadurd zu trauriger 
Berühmtheit gelangt, daß man im %. 1835 die leh- 
ten 310 der Eingeborenen Tasmaniens en und 
be der zu den 5. gehörigen yrinberbinje ‚ber 
größten berjelben, mit 1500 qkm, brachte, woſelbſt 
ſie überrajchend jchnell wegjtarben, ſodaß im J. 
1848 nur nod 13 Männer, 22 Weiber, 5 Knaben 
und 5 Mädchen nach Tasmanien zurüdgebracht 
werden konnten, wo 1876 endlich auch die lebte 
Gingeborene jtarb. 

—— vläm. Veurne, ſehr alte, ſchon im 
9. Jahrh. vorhandene Stadt, Hauptort des gleich— 
namigen Bezirks der belg. Provinz Weſtflandern, 
5 km von der Meereslüuſte, 7 km von der franz. 
Grenze, Anotenpunft eines Kanalnebes, durch wel: 
ches 3. mit Dünfirden, Bergues, Poperingbe, 
Ypern, Nieuport, Djtende, Brügge u. f. w. in Ber: 
bindung ftebt, Station der Linien Lichtervelde:F,. 
und %.:Düntirhen der Belgiihen Staatsbahn, 
zählt 5147 E., treibt bedeutenden Vieh, Butter: 
und Getreivehandel, hat Gerberei und Yeinweberei, 
und führt jährlid mehrere taufend Kaninchen nad) 
Gngland aus, Gehenswert find das Rathaus, die 
St. Walpurgis: und die St. Nilolausfirhe (mit 
ſchöner Kanzel der Gebrüder Parmentier). Die Um: 
gegend von F. umſchließt das einftige flandr, Ge: 
biet, genannt VBeurne:Ambadt, mit 52 Dör: 
ern und der Keinen Stadt oo. — Nörblih von 

. lag die einjtmals berühmte Dünenabtei Furna. 
Ai der Nähe, in den Dünen das neugegründete 
tleine Seebad La Panne. 

Furnefßß oder North 2 the Sands, bie weit: 
iD neben der Morecombebai ſich eritredende füd- 
lichſte Halbinjel des Berglandes von Cumberland, 
in welde die Berge jedoch nicht eintreten ; die Sand 
bänte im nördlichſten Teile der Bai find zur Ebbe: 
zeit ohne Waflerdede und daher überichreitbar. Den 
erſtern Namen bat die Gegend nad) den weiten 
Nuinen der 1127 geitifteten Furneß-Abtei. 

Furniwall (rederid James), engl. Philolog 
und Litteraturbiltoriler, geb. 4. Febr. 1825 in 
Egham in Surrey, ftudierte zuerjt in Univerfity: 
Gollege in London, dann in Trinity: Hall zu Gam: 
bridge, wo er 1849 als Maſter of Art3 graduierte. 
Gein Hauptaugenmert war jeitdem auf das Stu: 
bium der alten und der mittlern engl. Litteratur 
gerichtet. _ Nachdem F. feit 1854 als Gefretär der 
Bbilologiichen Gejellihaft in London thätig ge: 
weſen, begründete er 1864 die English Text Society, 
1868 die Chaucer Society und die Ballad Society, 
1374 die New Shakespeare Society, Im Auf: 
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trage und mit den Mitteln teils dieſer Geſellſchaf— 
ten, teild des gefinnungsverwandten Roxburghe 
Club, veröffentlichte F. eine bedeutende Anzahl 
alter Bücher und —— Manuſlripte, die * 
Studium der engl. Sprache und Litleratur in 
hohem Grabe förderlich waren. Unter diejen Bu- 
blifationen find zu nennen: «Saint Graal, the 
history of the Holy Grail in English verse, by 
Henry Lonelich, with its original, the Old- 
French prose Histoire del St. Graal» (2 Bde., 
1861—63), «Roberde of Brunne’s Handlyng 
Synno» (1862), «Walter Map’s Queste del Saint 
Graal» (1864), «The Book of Quinte Essence» 
1866), «Bishop Perry’s Folio Manuseript of 
allads and Romances» (2 Bde., 1867—68), «Bal- 
lads from Manuscripts on the condition of Tudor 
England, 1520—50+ (2 Bde., 1868—72), «Carx- 
ton’s Book of Curteseye» (1868), «A six-text 
print of Chaucer’s Canterbury Tales» (7 Tle,, 
1868— 75) und «The Succession of Shake- 
speare’s Works» als Ginleitung zu Gervinus' 
«Nommentar» (1874). Zugleich war F. bemübt, die 
Nefultate feiner Studien zu popularijieren, indem 
er viele Jahre hindurch an der Leitung des Haupt: 
Arbeiterbildungsvereins in London (Working 
Men’s College) teilnahm und in demfelben unent: 
geltlih Vorlejungen hielt. Sein neueſtes Unter: 
nehmen war die Gründung der Browning Society 
im J. 1880, einer Gefellihaft, welche ſich die Er: 
Klärung der Werke Robert Brownings (ſ. d.) zum 
Zwed ſeht und, troß manden fatiriichen Angrifts 
auf dieſes allerdings ungewöhnliche Bemühen um 
einen noch lebenden Dichter, bereits vielfachen An: 
Hang gefunden und zur Gründung mehrerer Zweig: 
vereine geführt hat. 
Surnologie (lat.:geh.), Lehre vom Dfenbau. 
Furor (lat.), Wut, Naferei, Vegeilterung; F- 
amatorius, Liebeswut; F. poeticus, bite 
riſche Begeijterung; F. teutonicus, deutſches 
Ungeſtüm, ſ. unter Furia francese; F. uteri- 
nus, Mannstollheit. 
Furore (ital.), rauſchender Beifall; Furore 
maden, Aufſehen erregen, großen Beifall ernten. 
Fir Nechnung eines andern handeln, 3. 2. 
einen Vertrag abſchließen, bedeutet: in der Abſicht 
und mit der Wirkung Paar, daß die Vorteile 
und Nachteile des abgeſchloſſenen Geſchäfts nid! 
dem eigenen Vermögen, fondern dem Vermoͤgen 
des andern zugute fommen und zur Laſt fallen jol- 
len. 63 it keineswegs notwendig, daß wer für 
emde Rechnung handelt auch zugleich im frem: 
en Namen handelt, ſodaß der andere direlt aus 
dem Geſchäft berechtigt und verpflichtet werde, 
vielmehr fann man recht wohl im eigenen Namen 
handeln, aljo jelber ausſchließlich berechtigt und 
verpflichtet werden, aber zugleich für fremde Red: 
nung, aljo mit dem Effelt, dab man einer andern 
Perſon die erworbenen Nechte abzutreten hat und 
ebenfo die Abnabme der übernommenen Pflichten 
von derjelben verlangen fann. Der Kommiſſionat 
ſ. Kommiſſionsgeſchäft) und der Spediteur 
j. Speditionsgejhäft) ſchließen z. B. tet 
in diejer Weiſe ab, während die fog. Agenten, 
Korreipondenten u. dgl. ſowohl im Namen mie 
[Ik Rechnung ihres Auftraggebers kontrahieren, 
odaß diefer unmittelbar aus ſolchen Rechtsgeſchaf⸗ 
ten verpflichtet und berechtigt wird: das lebten 
nennt man in der jurijt. Terminologie Stellvertrt 
tung (1. d.). — Auch der Ajfeluranzvertrag 
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kann vom Berfiherungsnehmer entweder für eigene 
oder für fremde Rechnung geichlofien, es kann alfo 
von ibm entweder jein eigenes oder ein fremdes 


nterejle verfihert werden; aud lann man unbe: 
timmt laſſen, ob die Berficherung für eigene oder 
r fremde ————— wird, und zwar 
geſchieht dies a ie Klaufel: «Für Rechnung, 
wen ed angeht.» (Handelsgeſehbuch, Art, 785.) 
1 onas), ſchweiz Staatdmann, geb. 1805 
” —* t im Kanton Zürich, erhielt feine Vor: 
ildung in den Schulen feiner Vateritabt und ftu: 
bierte dann Rechtswiſſenſchaft im Politiichen Inſti— 
tut zu Zürich, Sowie auf den Univerfitäten Heidel— 
berg und Göttingen. Nach jeiner Nüdtehr nad 
ich wurde er von feinen Mitbürgern 1834 in 
den Großen Rat berufen. In dem für den Kanton 
—— 1839 war F. Präfident des 
Großen Rats, mußte jedoch für den Augenblid dem 
Sturme weichen. Aber ſchon 1842 wurde er von 
neuem in den Großen Nat gewählt, und 1844 be 
Heidete er wiederum die Würde des Präfidenten. F. 
ward im April 1845 zum Bürgermeijter ernannt, 
ein Amt, mit welchem, da Zurich damals Vorort 
war, bie Würde eines Präfidenten der Tagſahung 
verbunden war. Als folcher erwarb er jid das 
—2 Vertrauen ſeiner eidgenöſſiſchen Mitbür: 
ger beſonders durch die männliche Feſtigleit, womit 
———— en der auswärtigen Mächte wider: 
ftand. Als Mürider Tagiapungsgejandter 1847 und 
1848 kämpfte er jo entſchieden als bejonnen für die 
Auflöfung des Sonderbundes und, nachdem dieje 
erjit, Mi die Gründung der neuen Bundesver: 
Nach Bechelung dic Berfafjung ward 
er in Zürich in die neue Bundesverfammlung ge: 
wählt und jofort auch an die Spitze der vollziehen: 
ben Gewalt ald Bundespräfident berufen. Diefe 
Würde wurde ihm 1852 zum zweiten mal über: 
tragen. F. blieb Mitglied des Bundesrats bis zu 
feinem 26. Juli 1861 in Ragak erfolgten Tode. 
Furrer (Konrad), belannt durch feine ge br 
über Baläftina, geb. 5. Nov. 1838 in Zürich, bildete 
an der Univerfität daſelbſt zum Theologen. 
ex eine kurze Zeit im eher gewirkt, 
te er 1868 eine Reiſe nad Baläjtina und ver: 
öffentlichte ala Frucht feiner Reiſeſtudien «Wande: 
Fr Palaſtina⸗ (Zür. 1865). Nach feiner 


aus dem Orient trat er wieder ins Piarr: 


amt ein, habilitierte fih aber 1869 aud als Pri— 
Theologie an der Univerfität Zürich 
mit der Schrift: «Die Bedeutung der bibliichen 


Sch 
Geographie für die bibliſche Eregeje» (Zür. 1870). 
Seine weitere wiſſenſchaftliche Thatigkeit wandte 
er Jahre I vorggli der Mitarbeit 
am en «Bibel:Leriton» zu, defien geoar- 
‚und naturwiſſenſchaftliche Artilel größtenteils fein 
Wert find. Spätere wiſſenſchaftliche Arbeiten 
‚über Baläftina veröffentlichte er in der «Beitichrift 
des Deutihen Baläjtinavereins», zu deſſen weiterm 
——— er von Anfang an gehörte. ‘m J. 1876 
er ald Nachtolger von Heinrih Lang ans 
arcamt St, Peter in der Stadt Zürich berufen. 
der neuen Stellung wurde er Mitredacteur 
Zeitſchrift «Reform» , welde die Sache des 
Chriſtentums gu fördern beitimmt war. 
trat er bald von der Nedaction zurüd, um 
neben dem Pfarranıt ausſchließlich bibliſch— 
Studien zu widmen. 
‚1. Aurina, 
+ S. unter Broſche. 
Gonverfationd=Leriton. 13, Aufl, VIT. 


Er 
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Fürſt (althochdeutſch furisto, lat, princeps), be- 
deutet den Vorderſten oder Oberſten (fo aud) der 
Hirt des Haufes, Gebirges u. dgl.), den Führer 
oder Häuptling eines polit, Verbandes. Bei den 

erman. Völlerfcaften werden prineipes erwähnt, 
eren rehtlihe Stellung in der «Germania» des 
Zacitus bejchrieben wird. Danach wurden fie in 
den Volksverſammlungen gewählt; fie waren die 
Obrigkeit in Krieg und Frieden, erledigten gerin: 
gere Angelegenheiten — * bereiteten die 
wichtigern Sachen für die Volksverſammlungen 
vor, Jie leiteten die Gerichtsverhandlungen, ver: 
traten die Gemeinde bei Opfern und andern reli: 
giofen Geremonien ſowie beim Verkehr mit andern 

ölterichaften, Es ift micht zu bezweifeln, daß 
zum Ant des F. vorzugsweife Männer von vor: 
nehmer Abfunft (mobiles) und hervorragender 
Stellung gewählt wurden und daß in der altger: 
man, Verfafjung ein ſehr wichtiges ariftofratisches 
Element durch diefe den uradeligen Geſchlechtern an: 
green Häuptlinge ſich geltend machte. Durd) 

ie Entwidelung des Königtums trat allmählich der 
Dienftadel an die Stelle des Uradels und der königl. 
Beamte (Graf) an die Stelle des na ping Im 
frühern Mittelalter hat ber Ausdruck F. oder prin- 
ceps zunãchſt feine fpezifiich jurift. Bedeutung; er 
bezeichnet überhaupt die hervorragenden Berfonen 
des Yandes (meliores terrae), ohne Beihräntung 
auf eine beftimmt abgegrenzte Klafie. Seit dem 
11.\jabrh, jheidet jedoch ein Fürftenftand im engern 
Sinne aus dem Landesadel aus; zu demſelben wer: 
den Kerr Perſonen gerechnet, welche Reichs: 
lehne unmittelbar vom Kaiſer empfangen und keinen 
andern weltlichen Lehnsherrn als den Haijer ober 
einen König haben. Dagegen wurde es für verein: 
bar mit der fürjtl, Stellung gehalten, von einem 
—— Stift Lehne zu haben, nach dem Vorgange 

es ſächſ. Hauſes, welches ſelbſt bei der Erlangung 
der Kaiſerwürde bie Kirchenlehne beibehalten hatte. 

Man unterſcheidet —— ara Fir: 
ften (Exzbiichöfe, Biſchöfe und Abte und Übtiffin: 
nen), welche die Regalien unmittelbar vom Kaiſer 
empfingen, und weltliche F., welde vom Kaijer 
mit der berzogl. Gewalt über ein Gebiet belieben 
wurden. Hinſichtlich der geiftlihen F. wurde der 
langjährige Streit über die Anveftitur derjelbeu 
durd das Wormjer Konkordat von 1122 dahin 
entſchieden, daß der Kaiſer nicht befugt ſei, dieſel⸗ 
ben nach eigenem Ermeſſen zu ernennen, jondern 
daß Pe nad den Vorſchriften des Kirchenrechtö ge: 
Br werden. Der — Gewählte 
mußte aber vom Kaiſer fih mit den Temporalien 
belehnen lafjen, d. 5. ihm den ——— 
Treueid leiſten. Als Symbol ſollte bei der Inve— 
ſtitur ſtatt des früher üblichen Stabes und Ringes, 
worin der Bapit eine unzuläflige Hinweifung auf 
das geijtliche Hirtenamt ſah, das Scepter gebraucht 
werben; die geiltlichen yürjtentümer hießen deshalb 
Scepterlehbne. Diejen geiltlihen F. wurde 
von den Slaijern vom 9, bis 12. Jahrh. ein großer 
Teil des Neichögebietes zur Verwaltung übertra: 
pen, um in ihnen ein Gegengewicht gegen die welt: 

ichen Fürftengejchlechter zu bilden; ſeit dem Inve— 
ftiturftreit kehrte ſich dieſe Macht aber gegen das 
Kaifertum und trug in der ———— chen Zeit 
vorzüglich zur Zerftörung des lektern bei; der von 
den geijtlichen F. dem Kaiſer geleiftete Treueid er: 
wies fih als ein nänzlih unzulänglides Mittel, 
um fie von Empörung und Verrat zurüdzubalten, 
27 
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Bu den weltlihen Fürften gehörten die Her: 
öge, Markgrafen, Bfalzgrafen und einige von der 
ogl. Gewalt befreite, vom Kaifer unmittelbar 
belehnte Grafen, welche zum Teil den Titel Land: 
arafen annahmen. Bei der Belehnung wurde das 
Symbol des herzogl. Heerführeramts, die Fahne, 
angewendet, weshalb die weltlichen Fürftentümer 
Fahnlehne hießen. , 

Die weltliher Fürftentümer waren, wie alle 
Lehne, feit dem 11. Jahrh. erblich geworden; aus 
dem urfprünglichen Fürjtenamt, welches der Kaifer 
einer beftimmten Berfon verlieh, wurde daher ein 
nur durch Urteilsipruch der Genoffen (Fürften: 
—— entziehbares, beſtimmten Familien erb⸗ 
ich zuftehendes Beſißrecht hinſichtlich eines Terri: 
toriums. Dieſe privatrechtlihe Ausbildung des 

eftentums hatte die Teilbarteit desfelben bei 

bfällen zur Folge, und erft allmählich wurde, 
um der daraus en Berfplitterung des 
Familienbefises vorzubeugen, in den Fürftenhäu: 
ern die Unteilbarteit des Territorialbefiked und 
eine diefelbe fihernde Erbfolgeordnung (f. Brimo- 
genitur) eingeführt. Seit dem nterregnum 
tritt die Landeshoheit der F. in ihren Gebieten im: 
mer mehr an die Stelle der königl. Gewalt und 
wird zur eigentlichen Regierungsgewalt. Die Zu: 
fammengebörigfeit der Territorien und ihre Unter: 
ordnung unter das Reich wird vorzugsweiſe nur 
noch gewahrt durch das Lehnsband, das zwiihen 
den Reichsfürſten und dem Kaiſer beftand, und 
durd) die * auf denen ſich die Reichs— 
fürften um den Kaiſer verjammelten, um gemein: 
ame Angelegenheiten zu erörtern. ährend frit: 
vornehme Perfonen verfchiebener Stellung und 
ohne de Beichräntung binfichtlich des Nanges auf 
den Reichsverſammlungen fi einfinden konnten, 
wird im fpätern Mittelalter der ar gm, eine 
Zufammenkunft des Kaiſers mit den 5. Unter 
ven F. ragen aber einige durch die Größe ihrer 
Territorien, durch Macht und Anfehen, und na: 
mentlich durch ihr ausſchließliches Recht zur _ 
des Königs hervor, und es fcheiden demnach die 
Aula: ten (f. d.) ala eine befondere Kategorie 
von Reihsfürften aus. Auch bei den en 
verhandeln und befchliefen die Kurfürſten für ſich, 
von den übrigen F. getrennt, ſowie man anderer: 
feit3 die Vertreter der Reichsſiädte bei den Reichs— 
tagen zwar zuließ, um fie an der Bewilligung von 
Geldbeiträgen zu beteiligen, aber fie von der Bera: 
tung der F. ausihlob. 

Hieraus entitand die Einteilung des Deutſchen 
Reichstags in drei Kollegien, das der Kurfürften, 
den Füritenrat und das Kollegium der Reichs— 
übte, der Teilnahme am Fürftenrat ſah man 

s harakteriftifche Mertzeichen eines 3. im Gegen: 
fat zu den Heinern Herren (Neichgrittern), die zwar 


* 


ebenfalls reichsunmittelbar waren und auf ihren 


ahnen eine Landeshoheit ausübten, zu den 
Neichstagen aber nicht zugelafien wurden. Es 
—* dies natürlich voraus, daß die Fürftenhäufer, 
refp. die Territorien, mit deren Befis die Teil: 
nahme am Reichstage verfnüpft war, feft beftimmt 
waren. Diefe Firierung vollzog ſich im 3* des 
16. Jahrh. Später wurden zwar noch zahlreiche 
reichäritterfchaftliche oder andere adelige Familien 
in den Fürftenftand erhoben und zum Reichstage 
jugelaffen, aber fie werden ala neufürjtlide 
Häufer jenen altfürftlihen ge enübergeftellt. 
Als enticheivend in dieſer oinficht wurde der 


Fürft (Jul.) 


Neihstag von 1582 angeſehen; die bei biefem 
Reichstage geführten Stimmen wurden: derartig 
mit dem Territorium verbunden erachtet, daß fie 
mit demfelben auf jeden Erwerber übergingen und 
deshalb auch bei dem Erlöfchen des Fürftenftam: 
mes und der Vereinigung des Territoriums mit 
einem andern Fürftentum fortgeführt wurden, wie 
3. B. die Stimme von Henneberg, Pfalz-Lauteren 
u.a. Der Begriff eines F. im ftaatärechtlichen 
Sinne ſetzte demnach voraus perfönliche R sun: 
mittelbarteit, Befiß eines reihsunmittelbaren Ge: 
bietes oder Reichslehns und Mitgliedſchaft am 
Deutichen Reichätage. 

Neben dieſem Woatsrechtlichen Begriffe wird 
aber das Wort F. noch in einer meine Bedeu: 
tung — Es iſt einmal — 
mit Monarch oder Landesherr, — es auch 
Kaiſer und Könige mit umfaßt. nn man den 

. der Volfsvertretung gegenüberftellt, vom fürftl. 

mt, von fürftl. Rechten, Pflichten na 
u. f. w. fpricht, wird das Wort in diefem Sinne 
verftanden. Andererſeits bedeutet es eine bloße 
Titulatur, eine Adelsklaſſe, die in der Abſtufung 

inter den Herzögen und vor den Grafen folgt. 

chon zur Zeit des frühern Deutjchen Reichs gab es 
alandſaͤſſiges F., d. h, vornehme Adelsgeſchlechtet 
mit auögebreitetem ®runbbefiß, die aber nicht 
reichsunmittelbar, fondern einer Landeshoheit un 
terworfen waren. Nah dem Reich&deputationd: 
hauptſchluß (1803) wurde fernerder Fü entitelallen 
denjenigen Reichsfürſten gelaffen, welche jebt einem 
Sandesberrn unterworfen (mediatifiert) wınden. Die 
fouverän gewordenen Landesherren erteilten 
den Fürftentitel aus eigener Machtvolltommenbeit 
den großarundbefihenden Magnaten in ihren 
bieten; ja felbft zur Belohnung hervorragender Ber: 
dienfte um den Staat an Beamte oder He 
(Hardenberg, Blüher, Bismard). Die Häu der 
fürjtl. Familien führen das Prädifat «Durch nn 
im übrigen hat die Fürftenwürbe feine rechtl 
deutung. Die fouverän gewordenen Lan 
nahmen meiftens höhere Titel als den fürftlihen an 
(Herzog, Großherzog); nur einige, deren 
ſehr Hein waren, beanüigten fich mit der Beibehal: 


tung des Fürftentiteld (Reuß, Schwarzburg, Lippe, 
MWalded, Hohenzollern und Giechtenftein) 
gitteratur. 


Das 5*— für die 
alterliche Entwidelung des eihsfürftenitandes it 
ider, «Vom Reichsfürftenftande» (Innsbr. 1861). 
al. ferner Berchtold, «Die Entwidelung der Lan 
deshoheit in Deutichland in ber ode von 
Friedrich II. bis einfchliehlich zum Tode Nubolls 
von Habsburg» (Münd. 1863); «Die Hausgeſehe 
der regierenden deutfchen Fürftenhäufer. Herauk 
egeben und eingeleitet von H. Schulzes (®d. 13, 
—— chnetet Orientalit, ge. 
ul.), ausgezeichneter Drien F 
12. Mai 1805 zu Zerlowo im Pofenſchen, wurde 
[fr den Rabbinerftand erzogen, trat aber 1820 in 
as Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin 
ein, widmete fich dann auf der Univerfität dafelbit 
pbilof. und linguiſtiſchen Studien. Doc bald ver 
tauichte er die Univerfität mit der Rabbinerf 
in Poͤſen, bis er fi 1829 nad Breslau ’ 
wo er orient., theol. und ardäol. Stubien oblag. 
Gr vollendete feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
1831 beſonders unter Gefenius, umd 
Tholud in Halle. Nachdem er die 1 Doktor: 
würde erworben, ließ er ſich als Privatgelehrter in 


Fürft (Walter) — Fürftenbant 


Leipzig nieber, erhielt hier 1839 eine Lektorftelle an 
der Univerfität, an welcher er durch feine Vorle— 
fungen über bebr. ar e, alttejtamentliche Gre: 
eje und bibliihe Litteratur — Schüler 
Beranbilbete. Er wurde bei Gelegenheit feines 


nannt und jtarb in Leipzig 9. Febr. 1873. Die 
israel, Gemeinde zu Leipzig, deren ea 
er war, bat zum Andenten an fein Wirken eine 
Fürft-Stiftung für Studierende begründet. 

3. bat ſich um die Kunde, ber Dein. und ara 
mãiſchen Sprache fowie um die Geſchichte des Ju⸗ 
dentums und der jüd. Litteratur große Verdienſte 
erworben. Sein erſtes Wert von Bedeutung war 
das «Lehrgebäude der aramäijchen ydiome» (Lpz. 
1835), weldem «Perlenſchnüre aramäiſcher Gno⸗ 
men und Lieder» (Lpz. 1836) folgten. Seine «Con- 
cordantiae librorum sacrorum Veteris Testa- 
menti hebraicae et chaldaicae» (2py. 1837—40) 
find ein Wert des wabjampen Fleißes und forg: 
fältiger Forſchung. Sein «Hebr. und halb. Hand» 
wörterbuch (2p3. 1857—61; 3. Aufl. 1876), wels 
em ein «Hebr. und hald. Schulwörterbuc» (Lp}. 
1842) vorausgegangen war, ijt ald vorzüglich an- 
erlannt und wurde 1864 von Papidfon in das 
Englische übertragen. Auch lieferte 5 eine neue 
Bearbeitung von Winers «Chald. Lejebuche (Lpz. 
1864). Neue Geſichtspunkte für die Bibelfor— 
hung eröffnete er in feinen Werlen: «Geſchichte 
der bibliſchen Litteratur» (2 Bde., Lpz. 1867—70) 
und «Der Aanon des Alten Tejtamentö» (Lpz. 


1868). Bon 75.8 biftor, Arbeiten find die «Kultur: | Sch 


und Litteraturgefchichte der Juden in Afien» (Bd. 1, 
Lpz. 1849) und die «Gedichte des Karäertums⸗ 
(3 Bde. , Lpz. 1862—65), in welcher indes die uns 
zuverläffigen Mitteilungen des Firkowitich (1. d.) 
mehr als billig benugt worden, hervorzuheben, 
Neben diefen Arbeiten veröffentlichte er libertras 


ungen, wie bie der Glaubenslehre und Philo— 
Fonbie des 5 Fajjumi (Lpz. 1845), fomie 
Ausgaben der che der Bäter» (Lpz. 1838), 


u 
des «Uri Nohem oder Streitſchrift über die 
Echtheit des Sohar» (Lpz. 1840) und die «lu: 
ftrierte Bibel für Israelilen (Lpz. 1874), Ein 
wertvolles bibliogtaphifches Sammelwert ift 3.8 
«Bibliotheca judaica» (3 Bbe., Lpʒ. 1848—63). 
Bon 1840—51 gab er zu Leipzig die Zeitihrift 
«Drient» heraus. 

Sein Sohn, Livius F., geb. 27. Mai 1840 
zu Seipaiß, Docent der Gynäkologie und Pädiatrik 
an der Univerlität daielbft bat ſich durch mebiz. 
Schriften eg auf dem Gebiete der Kinder: 
trankheiten und Kinderbygieine, ſowie dur Ein: 
führung der animalen Impfmethode in Sadjen 
(feit 1877 im der von ihm zu Leipzig begründeten 
Anftalt für animale ng) verdient gemacht. 
Als Dichter trat er auf mit «Drei Märchendichtun⸗ 

en» («Dornröschen», «Die fieben Raben», «Melu- 
fines, &p}. 1879). 

(Walter) von Uri, nad Agidius Tſchudi 
einer der brei G r ber ſchweiz. Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, gehe! wie A. von Melchthal, Stauffacer, 
Zell u. }. w. der ſchweiz. Heldenfage an und fpielt 
in Scillerd «Wilhelm Tell» gegenüber dem feu: 
rigen Melchthal die Rolle bes vorſichtigen, bedacht⸗ 
famen Alters. Obwohl ein altertümlidies Haus 
in Attinghaufen heute noch als das Wohnhaus 
3.8 bezeichnet wird, Läßt fi) doch urkundlich nichts 
von ihm nachweiſen. 


nover, Landdroftei 
‚44 km im NW. von Osnabrüd, in 52 m Höhe, 
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Fürftbifchof. Während zur Zeit des alten 


Deutſchen es die Mehrzahl der deutichen. Bis 
ſchöfe Landeöherren und Reichsfürſten waren, haben 
‚gegenwärtig nur wenige den fürjtl. Titel aus der 
ranbi .Säfularifationgperiode herübergerettet: in Preu: 
2bjährigen — 1864 zum Profeſſor er: | Ben 


der Biichof von Breslau, in Öfterreich der 


von Olmütz. Cine kirchliche oder ſtaatliche Ber 


deutung bat der Titel nicht. 
Fürftenau, Stadt in der preuß. Provinz Han: 
Dänabrüd, Kreis Berfenbrüd, 


Station der Linie Dberhaujen-Nheine-Quatenbrüd 
der Preußiſchen Staatöbahn, zählt (1880) 1422 E. 
(von denen 565 Katholiten und 15 Juden find), iſt 
Sig eined Amtöhauptmanns und eines Amtäge: 


richts, hat eine evang. und eine fath. Pfarrkirche, 
ein altes Schloß, ehemals zeitweilig Reſidenz der 


Biihöfe von Dsnabrüd, treibt Aderbau, Rindviehs 
und namentlih Schweinezucht, ſowie lebhaften 
Handel mit Butter, Eiern, fetten Schweinen, Käl⸗ 
bern, Schinken und Wurft, beſonders nad ber 
Rheinprovinz. Bon der ehemaligen Stadtbefefti- 
gung find noch zwei Thore vorhanden. 
Fürftenau ——— Flötenvirtuos, geb. 
26. Febr. 1772 zu Munſter in Weſtfalen, ern 
11. Mai 1819 zu Oldenburg, wo er Kammermufis 
fus war. Sein Sohn Anton Bernhard, geb, 
20. Dit. 1792 zu Münfter, erbte des Vaters Kunft 
in vollem Maße und wurde auf diefem Inſtrument 
einer der erjten Meiſter feiner Zeit. Zahlreiche 
Kompofitionen, eine große Flötenfhule und viele 
üler bezeugen 9— jeht ſeine Kunſt. Er war 
feit 1820 Mitglied der Hoftapelle in Dresden, mo 
er 18. Nov. 1852 ftarb. Deflen Sohn und Schüler 
Morig, geb. 26. Juli 1824 zu Dresden, ift feit 
1842 al3 bedeutender Flötenvirtuos Mitglied der 
dre&dener Kapelle, außerdem Bibliothekar der lönigl. 
Mufitjammlung. Er hat ra auch als Schriftiteller 
ng rk BORD ae — ng 
zur ichte ber fönigl. fädhl. mufifalifchen Ka: 
pelle» (Dresd. 1849), «Zur Geſchichte der Mufit 
und des Theaterö am Hofe zu Dresden» (2 Bde., 
Dresd. 1861—62), «Die Fabrikation mufitaliicher 
Inſtrumente im dl. Bogtlande» (Dresd. 1876). 
ürftenbanf, Bezeihnung für die auf dem 
frühern deutſchen Reichstage mit Biriljtimmen aus: 
geftatteten Neichsfüriten. Der Reihsfüritenratzerfiel 
in zwei Bänte, die geiitliche und weltliche, bie bis 1803 
aulammen 94 Stimmen umfaßten , zu denen nod) 
6 Ruriatitimmen, nämlich zwei Brälatenbänfe und 
vier Grafenbänte hinzulamen. Zur geiftlihen Bant 
gehörten außer den Biihöfen und gefürfteten Libten 
auch Oſterreich nebſt Burgund ynd zwar lediglich 
aus dem Grunde, um * einen Vorrang 
vor Bayern einzuraͤumen, welches die erſte Stimme 
auf der weltlichen Bank führte. Die Rangordnung 
war genau geregelt und zwar folgte immer auf eine 
Stimme der geiltlihen Bank eine Stimme der 
weltlihen. Bon ber **8 Bank wurden nach 
den Sätularifationen des Weſtfäliſchen Friedens 
bie fäkularifierten Stimmen auf einen gleichen 
Pla in der weltlihen Fürftenbant übertragen und 
für die prot. Bifhöfe (Fübed, Osnabrüd alternie: 
rend) eine «Duerbant» abgezweigt. Die zahlreichen 
Rangftreitigkeiten unter den geiftlihen und welt: 
lichen Fürften wurden zum großen Teil dadurch er: 
ledigt, daß fie im Borrange miteinander alternier: 
ten; e8 wurden darüber zahlreiche « Alternations: 


ı rezelle» abgeihlojien. Nach dem Yunsviller Frieden 
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famen febr viele Stimmen ſowohl auf der —— 
als der weltlichen Furſtenbank —— die Abtretung 
an Frankreich und durch die Sälulariſationen in 
Wegfall; zwar follte die Einteilung des Furſten⸗ 
rats in die geiftiche und weltliche Bank beibehalten 
—— die Auflöfung des Reichs machte aber 
en Einrichtungen ein jäbes Ende. 
ürftenberg, ein deutſches mediatifiertes m. 

ftentum von 2090 qkm mit etwa 100000 E., 
ches die Grafihaft Heiligenberg, bie — 
ſchaften Stühlingen und Baar und die Herrſchaften 
Jungnau, Zroctelfingen, Haufen und Möoslirch 
umfaßt liegt unzujammenhängend in dem ſüdl. 
Teile — und ſteht ſeit 1806 unter der 
Landeshoheit von Baden, Wurttemberg und Hohen⸗ 
rg Sigmaringen (Preußen). Die jtandesherr: 
ihen Berbältniffe zu Baden wurden dur die 
Verhandlungen vom 11. Nov, 1823 und durch die 
fibereintunft vom 14. Mai 1825, die zu Württemberg 
durch die königl. Deklaration vom 23, Juni 1839 
beitimmt. Das Städtden Fürftenberg am 
Schmwarzwalde, auf a ar des gleichnamigen Ber: 
ger verbankte feinen Urſprung der dabeiliegenden 
urg, welche im 14. und 15. Jahrh. gewöhnlicher 
Mohniik des 3 Hauptitamms deö nad) ihr 
Geſchlechts F. war. Lekteres führt feinen Urſpru 
auf bie ag von Urach zurüd, Eniah a 
Heinri (pet 1284), den jüngften Sohn 
Egons VI. — rach, welcher bei der Erbteilung 
1236 den 5 erhielt. Seine Nahlommen wurden 
18. an. 1283 Landgrafen zu®Baar. Heinrich VIL 
von F., geb. 1464, und jein Bruder Woligang 
erwarben das Vertrauen Sailer Marimilians; 
Heinrich erhielt den Oberbefebl im Ehwabentriege 
und fiel 21. Juli * bei —2 an der Birs. 
—** ſtarb 31. D on des leßtern 
Söhnen diente Bilbe m I. von F. (geb. 1492, 
eit, 1549) erit unter dem Kaiſer, dann unter 
gan von Frankreich, und Friedrich II. von 

(geb. 1496 , geſt. 1559) erwarb dur —— 
tung unter anderm 1534 die Grafſchaft Heiligen: 

n 15. F 1635 Karl V. be: 
sOhne & rijtopb I. und 3 

FH L Allen! jener die Rinziger (er, dieſer die 

Heiligen tger Linie. 

1) HeiligenbergerLinie. Des Grafen Joa: 
him I. Sohn, Friedrid IV. von F. (geb. 1563, 
geit. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als Oberhof: 
meifter des Naifers Rudolf IL. von großem Einflu 
dann von Matthias begünftiat. 
von %., der jüngfte Sohn des leßtern go. 159, 
oeit. 15. Nov. 1627 als taerl. Hat un nd Oberft, jo: 
wie der fath. Liga General der Artillerie, gebörte 
feit Anfang bes —2** rigen Kriegs zu den 
eifrigiten Verfechtern de 
ſich durch manche — aus. Ein Bruder 
Jalob ir * Ah VIII. von F. (geb. 

i 


icher, dann Soldar in | die la 


21. 
fgiftifchen Dien * war mit V 


iehung des Re⸗ 

ſtitutionsedilts in Franten und Württemberg bes 
hen vie befehl te unter Tilly bei ig 1631 
und jtarb als furbayr. —* 


un — — —8 


Bundes ernannt worden. Von ſeinen Söhnen 
—— —* 1 ha von eb. 10. April 1625, 


Di def on Straßbur — 


hie & ion. von: 


10. Sept, 1674 als 


— — 


Jakob Ludwig —* 


th. Sache und zeichnete | 12 


Fürftenberg (Fürftentum) 


und bejonders 
he Egon von F. ganz dem franz. inter: 
ejie ——— se (geb. 2. 1629) war 
Geheimrat des ten n Heineich 
von Köln, den er — ee Dbfebon der 
Kaifer Leopold 12. Vai 1664 alle drei Brüder in 
den Reichsfürſtenſtand erhoben und 6. .. 1667 
in das —— einge 
blieben fie ihm doch feind und verrieten 
land an frankreich, Endlich ließ der Ka — 
1674 A Köln ih Wilhelm Egons von 
alle Weife die Pläne Ludwigs XIV. auf. 
land förderte, bemädhtigen, ihn nad) 
dann nach Wieneriſch⸗ Neuftadt führen, wo er an: 
— enthauptet werden ſollte, aus dFurch vor 
rankreich aber, das ſich ſeiner annahm, u 
taſtet blieb und durch den — ner * o⸗ 
gar wieder in feine Ehren und Wurden eingejeht 
wurde, Ludwig XIV. ernannte ihn 1682 zum Erz 
biſchof von Straßburg, der Papſt aber 1686 
—— * ee ä * yo ber Surfen. 
wahl zu Köln ausgeſchloſſen u Baris 
10, April Hy a —— Neffen, Anton 
Egon von F eit. 10, 1716 zu 
Hubertusburg, —— anf tling des Au 
Auguft des Starten von Sadjen, erloſch 
ligenberger Linie. 
2) Die en char Linie EERBEEEE 


55 Maria von Bayern 
























toph I. von b. 24. April 1534, 

ug. 1559), ein Sohn —— II. Von fi 
nen Gnteln jtarb —* Auen I. von F. 
(geb. 1584), welcher mei iederlanden 
ebte, 10. Juli 1631 als 4* * hof⸗ 
rats zu Dien. Vettern ratiſlaws waren —* 
tijlaw Il. von F. (geb. 1600 — 
Friedrich Rudo f von —5 — (geb. 

26. Oft. 1655 als f. . © se 

we erfterer Stammoater der 
Abnberr der —— wurde, Auf beide 
Linien gi 1716 ber — a) Der 
iestleder Linie Lg Karl 6g on Eugen 
von F. (geb. 2, Nov, 1665) a 
ur eld er des S wäblichen jes, 1700 


maricha ——— wu als ſolcher 
m oe t. 1702 in der © Be Sale den 
linten Flügel —— ir an rn 
Wunden ftarb, Sein Bruder, Froben 
dinand von F. (geb. 6. Aug. 1664, geit. 4. 
einen einzigen —— den 


t. 1744 die Moslircher 
here riedbrih Rudolf von F., ber 
tüblingener Linie, hatte. zum 
Grafen Brofper Ferdinand von 
662, der vor Landau 









. Sept, 1 
als taitert, 
nannten Söhnen ftiftete 

n Subſidiallinie in 
der ältere, Joſeph Wilhelm Er 
geb. 12, 1699, j 
t a lomat vi 





Fürftenberg (Städte) — Fürftenberg (Geſchlecht) 


Nepomul von F. (geb. 21. März 1728, geft. 
2. Fumi 1783). Deflen erfte Gemablin, Gräfin 
Maria Anna von Waldſtein zu Pürglik (geit. 1756), 
von welcher er zwei Söhne hatte, begründete durch 
Teftament vom 30. Aug. 1756 in der Berfon ihres 
zweiten Sohnes, Karl Egon, die fürftlihe Sub: 
fidiallinie in Böhmen, Da jedody der fürftl. 
Hauptitamm 17. Mai 1804 ausjtarb, fo fiel die 
Succeffion in den Neihälanden an die böhm. Sub: 
fibiallinie. Der Gründer derfelben, Fürft Karl 
Egon von F. (geb. 7. Mai 1729, geit. 11. Juli 
1787), hinterließ zwei Söhne, Karl Joſeph 
Aloys von F., geb. 1760, welder ala General: 
feldmarfchalllieutenant des Schwäbiſchen Kreiſes 
25. März 1799 in der Schlacht bei Stodach fiel, 
und Philipp Nerius Maria Joſeph von F. (geb. 


21. Dit. 1755 gr 5. Juni 1790). Der Sohn des 
eritern, Karl onvon F., geb. 28. Dit. 1796, 
ſuccedierte 17. Mai 1804 in den Reichslanden. 


Derjelbe war bad. General, lange Zeit bindurd) 
erbliches Mitglied der bad, Ständeverfjammlung 
und in derſelben Bizepräfident, und ftarb 22, Dit. 
1854. Ihm fuccedierte fein ältefter Sohn, Sant 
Karl Egon von F., geb. 4. März 1820, preuß. 
General der Kavallerie und Generaladjutant des 
Großherzogs von Baden, 

Die erwähnte landgräfliche Linie in Öfter: 
reich oder die Subfidiallinie zu Weitra ftif: 
tete der jüngere Sohn des Grafen Brofper Ferdi: 
nand Bhilipp von F., Ludwig Auguſt Egon 
von %. (geb, 4. Febr. 1705, ge. 10, Nov. 1759 
als Reichs Generalfeldzeugmeiſter). Derſelbe hinter: 
lieb zwei Söhne, die Landgrafen Joahim Egon 
von‘, geb. 22, Dez. 1749, geſt. 26. Yan. 1828 
(der unter anderm in der Herrichaft Bürglib das 
große Hüttenwert rn anlegte), und 
Friedrich Joſeph von F., geb. 24. April 1751, 
oeft. 1. Juli 1814. Ein Sohn des lehtern war 
Landgraf Friedrich von %., geb. 29. Sept. 1793, 
aeft. 22. Mai 1866, öfterr. General der Kavallerie 
und früher Kapitän der k. f. Trabantenleibgarde. 
Gntel Joahim Egons find: Landgraf Egon Jo— 
bannvon %., geb. 21. März 1802, erbliches Mit: 
alied des diterr. Herrenhaufes, geft. 10. Jan. 1879, 
— oſeph von F., geb. 22. Febr. 1808, 
Landgraf Friedrich Egon von F., geb. 8. Dit, 
1813, Fürit:Erzbiihof von Olmüs (feit 1853) und 
Kardinal tieit 1879), und Landgraf Ernft Phi: 
lipp von %., geb. 6.Nov. 1816. Das Haupt 
dieſer Linie iſt gegenwärtig Landgraf Eduard, geb, 
5. Nov. 1848, Sohn des Landgrafen Johann. 
Dal. Münd, « Geichichte des Hauſes und Landes 
5.» (3 Bde. , Aachen 1830—32). 

nberg an der Oder, Stadt ın ber 
reuß, Provinz Brandenburg, Regierungsbezirk 
Frankfurt a. D., Kreis Guben, 24 km im NNW, 
von Guben, in 43 m Höhe, linls an der Ober, 
zählt (1880) 8213 E. (movon 240 Katholiten und 
35 Juden), ift Station der Linie Berlin-:Sommer: 
feldder Preußiſchen Staatsbahnen, Siß eines Amts: 
gerichts hat eine Glashütte, eine Brauntohlengrube, 
welche jährlich etwa 700000 hi Koble liefert, eine 
de ran ‚eine Teerfarbenfabrit, Korbflechte: 
rei, Getreidehandel, Schiffahrt, Ader: und Gemüje: 
bau und einen Vorſchußverein. 
eftenberg in Medlenburg, Stabt im 
Großherzogtum Medienburg:Strelik, an der Havel, 
zwiſchen brei Seen, 19 km im SO. von Neuitre: 
lip, mit 2242 überwiegend lutheriſchen E., ift Sta: 
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tion ber Linie Berlin:Stralfund der Preußiſchen 
Staatsbahnen, Sik eines Amtsgerichts, hat ein 
roßbherzogl. Schloß nebft Garten, Siffe rt, Boll: 
Pinnee, Tuchmacherei und Fiſcherei, eine Bier: 
uerei, Schneide: und Mahlmühlen fowie bebeu: 
tenden Holzhandel. F. kam zu Anfang des 14. 
Jahrh. an die Mark Brandenburg, welche e8 1350 
an Medlenburg abtrat, 
tftenberg, ein in Weftfalen und dem Rhein: 
lande begüterted Geſchlecht, defien Stammſitz das 
gleihnamige Schloß an ber Ruhr ift und ala deſſen 
ältefter Stammvater Hermann von 7. 1219 ur: 
kundlich erſcheint. Viele Glieder ihres Stammes 
tämpften als deutſche Ordensritter in Livland, 
unter ihnen aud der edle Wilhelm von %., 
welcher ſich als Heermeifter des Ordens die größten 
BVerdienite erwarb. In Kurland, wo die F. um 
die Mitte des 16. Jahrh. au Medben und Schwen: 
tenfee anfälfig waren, i 8 Geſchlecht der F. 
1780 erlojchen; in Deutichland jed füht es noch 
gegenwärtig, feit 1660 in den ge eiherrenftand 
erhoben, in zwei Linien fort. Gemeinfchaftlicher 
Stammmvater biefer Linien ift Freiherr Lothar Ele: 
mens von F., geit. 26. Juni 1791 als kurköln. Ge- 
bheimrat, welcher den berühmten Franz Friedrich 
von Fürjtenberg (f. d.) und Franz Egon von F. 
(geb. 10, Mai 1737), der als tbiihof von Hil⸗ 
besheim und Baderborn 11. Aug. 1825 ftarb, zu 
Brüdern hatte. Bon ben beiden oe Lothar 
Clemens' wurbe Friedrich Leopold (geit. 1835) 
Stifter der ältern ober weftfäliihen und Theodor 
(aeft. 1828) Begründer der jüngern oder rheinländ. 
Linie... Das — Haupt der Weſtfäli— 
8 Linie, Graf Franz Egon Ludwig von 
‚sHerdringen, geb. 15. Aug. 1818, wurbe- 
16, Jan. 1843 nach dem Rechte der Eritgeburt in 
den preuß. Grafenftand .. en und ift feit Nov. 
1855, nachdem fein Fibeitommiß zur Herrihaft 
Herdringen erhoben worden, erbliches Mitglied des 
—* —— Der Sohn des erwähnten 
erg des Gtifterö der Rheinländiſchen 
nie, der 15. Dit. 1840 ebenfalls nad) dem Rechte 
ber Eritgeburt in ben Grafenftand erhobene Franz 
go von F., geb. 24. März 1797 zu Herbringen 
bei Arnsberg, verlebte feine Jugend _mit feinen 
Eltern zu Neheim, fiebelte dann nah Stammheim 
über und machte ſich bald ald warmer Freund der 
Kunft, fowie durch feine Teilnahme an den polit. 
Fragen ber Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger 
Beförderer des kölner Dombaues, hat er feine 
Kunftliebe namentlich durch die Erbauung der herr: 
lien Apollinarislirche bei Remagen bethätigt, die 
nad) dem Plane von Zwirner ausgeführt und von 
Deger unter Mitwirkung der Gebrüder Andreas 
und Karl Müller ſowie Franz Jettenbachs mit 
errlihen Fresten gefhmüdt wurde. Nachdem er 
on einigen Provinziallandtagen und aud den 
ereinigten Landtagen von 1847 und 1848 beige: 
wohnt, trat er 1849 in die Erjte Kammer. Auf: 
fehen erregte F.s Erklärung wegen feiner Nicht: 
beteiligung an der Wahl zum klang iallandtage 
vom 25. Aug. 1851, ſowie auch fein Auftreten in 
den Debatten über die Bildung der Erſten Kammer 
in Preußen und über die Petitionen um Bejeiti- 
gung der ganzen Verfaffung und die Entbindung 
ed Königs vom Eibe. ter zum Mitglied des 
reuß. Herrenhaufes auf Lebenszeit ernannt, ge- 
börte er bier ber feubalen Fraktion unter Stable 
und Kleiſt-Retzows Leitung an Er ftarb 20, Der. 
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1859. Gegenmwärtiges Haupt der Rheinländiſchen 
Linie de3 Haufes iſt deiien Sohn, Graf Gisbert 
von %.:S5tammbeim, geb, 29, 
Slammerberr und lebenslängliches Mitglied des 
preub. Herrenhaufes, Pal, «Monumenta Pader- 
bornensia» (4. Aufl., Lemgo 1714). 

Fürftenberg (Franz Friedr, Wilh., Freiberr 
von), ausgezeichneter Staatömann, geb. 7. Aug. 
1729 (oder 1728) auf dem Schlojje Herdringen bei 
Arnsberg, bejaß vortrefflihe, dur Studien und 


Neijen, befonders in Italien, ausgebildete Anlagen, : 
die er als Mitglied der Nitterfchaft und des Dom: ! 
fapitel3 zu Münfter vorzüglid während des Sie- 


benjährigen Kriegs in gemeinnügiger Weife ver: 
wertete, Nach dem Fri 
Kurfürſten von Köln und zum Fürftbif 
Münfter erwäblte Darimilian — raf von 
Konigsed Rotenfels zu ſeinem! we und über: 
trug ihm die Regierung des gänzlich erſchöpften 
und mit Schulden belajteten müniterjhen Landes. 
Gr jtellte den Kredit wieder ber, förderte Aderbau 
und Gewerbe, beionders den Leinwand dhandel, 
reformierte die Juſtizwerwaltung, ficherte die geil 
ichaftlihe Ordnung dur eine treffliche Polizei 
munterte die Geiftlichleit zu böberer —— 
und gab unter allen kath, Staaten Deutſch 
im Hodjitifte Münjter das erjte Beifpiel an 
ter Schulen. Das Militärweien des Landes 
durch eine der Landwehr ähnliche Vollsbewaffnung 
und durd Gründung einer Wilitäralademie wejent: 
lich verbefiert, auch von Hofmann zu Münfter unter 
3.3 Leitung eine Medizinalordnung, die ie in 
Deutichland, dem Hochſtifte verlie en, 3: ‚legte 
1780 jeine Pinifterjtelle nieder ruhe aber als 
neralvilar noch fort, für das 
jorgen. Er jtarb 16. Sept. 1810. Im J. 1875 
wurde ihm zu Miüniter ein Standbild en 
Bal. Eifer , «Franz von F.» (Munſt. 1842 
ürftenberg (Mor.), — geb. Mai 
1818 zu Berlin bezog 1839 die berliner Tierarzneis 
ihule, machte 1843 fein Gramen ald Tierarzt, 
wurde 1844 Kreistierarzt, 1847 Nepetitor an der 
Zierarzneijchule zu Berlin, 1850 Departementötier: 
en in Piegnik und 1853 Lehrer an der landwirts 
ſchaftlichen Alademie zu —* er ſtarb nu 
14. Sept, 1872. Die reichen [ itterarifchen, mei 
ehr wertvollen Arbeiten 5.8 find in verjchiedenen 
———— ——— cht wor⸗ 
n; Ieine wichtigiten u rn Schriften find: «Die 
Kräsmilben der Menſchen und Tiere» —— 
* Kantone gm —36 bes Nindes» (Bd. 1 


mit No ben 
Bert «Die ii Mr (et 10), “Die 


Milchdruſen der a —— * 
welchen d. or. En F ——— | on e 
— tande rad, Die fe lehte Eng * 


die Kaiſerin ar U. von hand — 


dafür gegen die ten freie Hand I r ben 
Plan gewonnen, Dapesı wit * Fi — — 
burg und alyburgifchen — gegen vo ag 
Niederl „da Der damalige Aurfürft | 
von —— xl obor, * ide one igt, 
ſtatt feines Ku * anzu⸗ 
nehmen. ar eb ruf. Gef Romanzomw 
dem erb Haben uch Genie 2 dem 
von Blan 


ärz 1836, 


ieden ernannte. ihn der zum | 
f von 





Fürftenberg (Franz Friebr. Wilh., Freiherr von) — Fürftengericht 


wandte diejer fih an den Sm des Hönigs 
rich IL. von Preußen. Diefer erfuhr auf dieje 
zuerft von dem Plane, überfah jedoch fofort die 
Gefahr in ihrer ganzen Größe, Da auch Frantrei 
ben Kaifermächten fich zuneigte, fo ſah er Preußen 
und das Neich von drei Seiten aufs ſchwerſte be 
droht. Es gelang ihm, dagegen Kurſachſen und 
den König von England, als Kturfürjten von Han 
nover 23. Juli 1785 zu einem Bunde zu v 
gen, indem fie no zum Schuhe der Reichsſtünde 
ei ihrem Beſih fowie bei ihren Hausverträgen 
verpflichteten: jede Verlehung derielben ſolle zuerft 
in der Neihsverfammlung zur Sprade gebracht 
und, wenn dies nichts fruchte, Ernit gebraucht 
werden. Der Hurfürjt von Mainz trat bei; überall 
im Neich jubelte man der ——— u, und ojeph 
and e3 geraten, von jeinem Vorhaben abzuiteben. 
l. Rante, a Die deutichen Mächte und der — 
(2 Bde., Lp . 1871—72). 
en eid, Stadt im gleichnamigen 

bezirte der \ a ee ae i * 
Steiermark, am rechten Ufer de 

ur Raab neh bt, nahe der ungar. venze, er 
_. 3878 deutich redende E,, . eine ärari 

bafsfabrif, eine der —* un wegen Fa 

zeugnifje beftrenommierten in Öjterreich 
Einſchluß der Beamten ein Perfonal von "mehr als 


d 2000 Op ae beichäftigt, zum größten Teil Arbeite: 


e Stabtpferktirche 1774 im ital, Stile 
erbaut, un F. des Maltejer 


r Kommen 
ordeng, * — hier bie ins 12. ae 


rinnen. 


binaufrei Die vielen Zellen im wei 
alten Eehloßgebäube erinnern noch an das 
des Ordens, welches bier für die aus dem Norden 
nad Rhotus oder Malta beru —* —* — 
während der Orden ſelbſt zur der Türfen 
—— hierher verjeht wurde, F. ein hädti, 
ches Kranlenhaus, ein Bürgerfpital, ein Armen: 
njtitut, eine jtädti * Boltsichule und eine 
ſchaftliche Burgerſchule. 

Stadt in ber — 
Brandenburg 


ftreis — — 21 km 2 


von Küftrin, mit (1880) ) 2198 überwiegend cvan: 
S * B 4 km entfernt) 
—2 Vres —* * Der de Breslau 


— * Gitens * ni einen Bo 
verein, Aderbau, Viehzucht un 

Für Grun —— mittel: 
alterlichen a tee gemäß 


us 


wonad) nur 
onen 
—** bie fü en en Ber = 
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vor dem — —2* un Äh ich über 
—* re Urteil finden 37 tand 
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Fürſtenhut — 


Dejtand blieben, die den Anlaß zu vielen Streitig: 
teiten gaben, In die ppm an mungen von 
1521 wurde eine Stelle aufgenommen, nach welcher 
der Kaiſer fich vorbebielt, daß, wenn Saden vor- 
fielen, die ganze Fürjtentümer beträfen, ſolche nicht 
vom Reicheregiment, fondern von ihm perfönlich 
erledigt werden jollten. Diefe Stelle fam mit eini: 
gen Veränderungen in die Nammergerichtsordnun: 
gen von 1548 und 1555 und gab zu der Deutung 
lab, dab Rechtsſachen über derartige Gegen: 
ſtande nicht zur Kompetenz des Reichskammerge— 
richt gehören, fondern vom Kaiſer ſelbſt mit Zus 
ng mehrerer Fürften entfchieden werden follten. 

ieje laiſerl. Jurisdiltion nahm dann aber der 
Reichehofrat in Anſpruch, und es ergab fic) hieraus 
eine umfangreiche Kontroverje zwiichen dem Reichs: 
fammergericht und dem Neichshofrat über den 
Sinn der erwähnten Bejtimmung. Zu den Fällen, 
welche nad) dem ältern Recht zweifellos nur in 
einem 5. erledigt werden lonnten, gehörte insbe: 
jenen hie Actserklärung eines Fürſten. Während 
Religionswirren wurden aber mehrmals evan- 
gelifche Reichsſtande vom Kaifer ohne Zuziehung 
von Reichsfürſten in die Acht erllärt. Die Ange: 
legenheit wurde daher bei den weitfäl. Friedens: 
verbandlungen erörtert, ihre Erledigung aber auf 
den nädjiten Neichstag verjchoben. Endlich be: 
ftimmte die Wahlkapitulation Karla VI. von 1711, 
dab in Achtsprozeſſen gegen einen Reichsſtand die 
beiden Reichögerichte zwar zur Verhandlung der 
Sache zuitändig feien, — luß aber nur als 
Gutachlen abgefaßt werden ſollte, welches von 
einer aus beiden Religionsteilen in gleicher Anzahl 
* ſehenden Reichsdeputation geprüft und 
deren Bericht dem Reichstage zur Entſcheidung 
vorgelegt werden jollte. Au nnte nad) ber 
itulation die Entſehung eines Reichsftan: 

des nicht auf Grund eines reichögerichtlichen Urteils 
allein vollitredt werden, fondern es war hierzu ein 
förmlicher Reichsſchluß erforderlih. In diefem 
Sinne beitand daher das F. bis zum Ende bes 


, das Nangabzeichen fürſtl. Ge- 
f er, erfcheint über den Wappenf ilden ber: 
j in Geſtalt einer unten mit einem Hermelin: 
vande umgebenen roten Mübe, welche von vier mit 
Perlen beſehten goldenen Bügeln (von denen j 
nur drei dem Beihauer fihtbar find) überwölbt 
und auf der Spige mit einem befreugten Reichsapfel 


nichue find die an einen 
liehene wir * Ye er En zum Fürften 
1 ” 
Das weltlihe 3. heißt Fahnlehn, das geiftliche 
3 Scepterlehn; indes empfing der Erzbiichof 
u n 1180 das Herzogtum tfalen unter 


ol der Fahne (sub vexillo imperiali), und 

a —— vereinzelte vor, da 
weltliche % unter Anwendung des Scepters erteilt 
werben (Brandenburg 1328, Ponmern 1348). 
Bedingung des F. it, dab es ummittelbar vom 
Konige * werde; andernfalls iſt der Be- 
«der vorderste am len», der prin- 


= qui primo capit, 6 der Grflärung ber 
mittelafterlichen Rehtsbücer). . Das F. ilt ſtaats⸗ 
rechtlich die wichtigfte Art bes Lehns; es vermittel 


geiſtlichen oder 
en. Der Be: 


babe in Dei, Mit 5. meiden Bi oberen 
- werden Die 0 
e, näm rbann und hohe Ge: 
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richtsbarleit (grafscap) verliehen. Der Heerbann 
im alten Sinn verfiel aber unter der Ausbildung 
bes Feudalweſens; an die Stelle trat das lehnherr⸗ 
liche Aufgebot zum Kriegsdienſt (manscap). Die 
Fürften behielten ihre militäriihe Stellung in der 
rt bei, daß fie die in ihrem Territorium gelegenen 
Lehne weiter —— das lönigl. Aufgebot zur 
Leiſtung der Lehnsd enfte demnach durch ihre Hand 
ging und fie die Anführer (Herzöge) der aus dem 
ee zu ftellenden Lehnsmannſchaft blieben, 
ud die Gerichtöbarleit konnten fie an Grafen 
weiter verleihen; jedoch durfte diefelbe nicht 
bie «dritte Hand» hinaus, d. b. vom Grafen nicht 
weiter übertragen werden. (Die erite Hand ift der 
König, die zweite der gi Die Fürjten bildeten 
Touch eine Mittelitufe zwiſchen dem Könige und 
den Grafen. librigens war die Titulatur nicht ent: 
cheidend; auch Grafen konnten ein Fürſten- oder 
bnlehen haben, wenn fie unmittelbar vom Könige 
lieben und mit den berzoglichen und richterlichen 
Amtsbefugniſſen ausgeftattet wurden; fo 3. B. die 
Grafen von Anhalt, von Ajcheräleben, von Henne: 
berg, von Meran und von andern. Der ſtaatsrecht⸗ 
liche Charakter der F. zeigte ſich darin, daß fie nicht 
eteilt werden durften, obſchon diefe Regel in der 
raris häufig Ausnahmen erlitt, und daß beimge: 
fallene F. vom Könige nicht behalten werben durf: 
ten, fondern binnen Jahr und Tag wieder verliehen 
werden mußten, 

——— welcher die Mappen fürftl. 
Geſchlechter umgibt, ift in der Negel aus rotem 
oder. purpurnent Samt, bisweilen jedoch auch 
von einer andern, dem Wappen entſprechenden 

rbe, mit Hermelin gefüttert, mit goldenen 
Schnuren und Quaften an den Geiten binaufge: 
bunden, in der Mitte höher binaufgezogen und in 
dem Fürftenhute zufammengefaßt. Bisweilen ijt 
die Außenjeite des Mantels aud mit Beftandteilen 
des Wappenfchildes, 1. B. Löwen, Adlern, Sternen 


u, bel... beitreut, 
Fürftenmähige. Nah dem eigentlichen Begriff 
des Wort3 war nach deutichem Necht nur derjenige ein 
rſt, welcher ein Fürftenamt und ein er 
tte, Wenn —— Fürft mehrere Söhne hin: 
terlieb, fo wurde nur derjenige von ihnen Fürft, wel: 
der dem Bater in das Fürſtenamt folgte und das 


edod) | Fürftentum erhielt. Da aber die andern Brüder, be 


.J Söhne, überhaupt die Agnaten an dem 
es Fürften teilnahmen, ebenbürtig und 
erbfolgefäbig waren und binfichtlich des Nechts zum 
Sweilampf, zum Urteilfinden u. ſ. w. den wirklichen 
Fürjten gleichgeitellt wurden, fo bezeichnete man fie 
als fursten-genozzen oder J. Es Ipricht ſich hierin 
die Umwandlung des Fürjtenamts in den Fürjten: 
tand aus, Heute pflegt man unter ben dem Für: 
tenitande angehörenden Perfonen in der Art zu 
unterjheiden, dab man das Familienhaupt, aud) 
bei den nicht Iandeöherrlichen Familien, als dei 
«regierenden» Fürjten, bie übrigen Familiengenof: 
fen als «Prinzen» bezeichnet, Die Nebenlinien 
mancher fürftl. Häufer führen nur die gräflichen 
Titulaturen. 
gr enrecht, ſ. unter Fürft. 

rſteuſchulen werben die vom Kurfürſten 

Morig von Sachſen aus den Gütern eingejogener 


ziehentli 
Stande 


t | Mlöfter zu Pforta, Meißen (1543) und Grimma 


1550, urfprünglih zu Merfchurg) gegründeten 
: und Sniehungsanalien — weil ſie 
ven 


zunächſt unmittelbar vom Landes vefjortierten. 
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Eie u. aud Landesfhulen, weil fie dem 
ganzen Lande angehören follten. Die Schüler zer: 
fallen in Alumnen, Ertraneer und Gemiertraneer; 
die Alumnen reg großenteild Freiftellen. Die 
F. baben fid) ſtets durd ihr Streben nad) gründ- 
liher Bildun —— net und den Ruhm be: 
wabhrt, die tlaffiicen tudien in vorzüglicher Weife 
zu pflegen. 

" Fürftenfpiegel beißen die Werke, welde Regeln 
über das Verbalten der Fürften aufitellen. Das erite 
unterbiefem Titel verfaßte Buch aus dem 16. Jahrh. 
kat den Herzog Julius von Braunfhweig zum Au- 


tor. In diefe Hategorie gehören ferner Machia— 
vellis berühmtes Bu “Com rften» und 34 
richs d. Gr, «Antimachiavelly, das Buch des Jeſui⸗ 


ten Mariana (geſt. 1623) Vom Könige un 
Königs Erziehung», ſowie auch Karl Friedrich von 
Mofers Schrift: «Der Herr und der Diener, ge: 
ſchildert mit patriotifcher Freyheit⸗ (Grant. 1759). 
eitenftein, Rittergut und Schloß in ber 
preuß. Provinz Sclefien, Regierungsbezirt Bres⸗ 
lau, Kreis Waldenburg, 5 km von freiburg, mit 
Tominium 350 E. zählend, in 676 m Höbe, in 
reijender Gegend, an der Hellbadh, in der Standes: 
berridaft des Fürften von Pleß, Reichagrafen von 
Hochberg, Freiheren von Fürftenftein (zugleid, Be: 
ſiher der Standesherrihaften und Majoratöherr: 
jaften Fürftenftein, Waldenburg und Friedland), 
mit Kapelle, Bisliotget, Kunftfammlungen, alles in 
fürſtl. Pracht. Der Fürftenftein:Grunbd ift die 
tiefite, engite, mit den fteilften Selfenwänden von 
£0 m Höhe —— ebirgsſchlucht Schleſiens, 
zugleich eine der landſchaftlich ſchönſten durch die 
gewaltigen Grauwadenmaſſen, welche aus dem 
üppigen Baumwuchſe hervortreten; ein ſtark ge: 
wundener, brauſender nimmt den Boden ein. 
In 404 m (80 m relativer) Höhe fteht, gegenüber 
dem neuen Schloſſe, die alte Burg, auf deren 
Zurnistpiep 1800 vor dem König Frievrih Wil: 
heim III. und der Königin Luife ein Ritterturnier 
in mittelalterliher Weile ausgeführt wurde. An 
der Stelle der neuen Burg lag wahricheinlich ehe: 
mals die Borftinburg, welche feit 1858 Fürften: 
berg oder Fürftenftein genannt wird. Sie kam in 
die Hände der Huffiten_ und war lange das Raub- 
neit eines Hand von Schellendorf. %. 1509 
laufte diefelbe — von Hochberg, und in deſſen 
Familienbeſitz befindet fie ſich jebt. Die von 
ochberg wurden 1666 in ben Grafenitand erhoben, 
1840 wurden fie Standeöherren von Schlefien, und 
1846 fiel ihnen das Fürftentum Pleß in Oberſchle— 


"“ürftentage bieken bie Bufommentünfte der 
r age hießen die Zuſamm te 
deutſchen —*2 ten. Nach ber Wahltapitula: 


tion XIII batten ſämtliche Reid» und Kreis: 
ftände das Recht, «ins und außerhalb der Reichs: 
tage, fo oft es die Not und ihr Iniereſſe erfordert, 
entweder circulariter oder collegialiter oder fonft, 
ungebindert zufammenzufommen und ihre Ange: 
legenbeiten zu beobadten». Sowie e3 Nitter: und 
Städtetage gab, fo fanden aud; Kurfürften:, Für: 
ften:, Grafentage ftatt. VBerfammlungen fämtlicher 
Neichsfürften famen zwar thatſächlich niemals vor; 
dagegen veranitalteten nicht felten die angeſehenſten 
oder die bei einer gewiſſen Angelegenheit bejonders 
beteiligten Reichsfürſten F. auf dem Reichstage 
ſe bſt oder an einem geeigneten Bereinigungspuntte, 
Tas frühefte Beifpiel eines F. ift die Berjamm; 
lung zu Forchheim 13, Märı 1077, auf welcher 
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der Gegentönig Rudolf gegen Heinrid IV. gewählt 
wurde; das neueite ift der vom Kaiſer von Öfter: 
reich zur Beratung bes von ihm *— Pro⸗ 
jelts zur Reform des Deutſchen Bundes nad 

antfurt a. M. einberufene F., welcher dafelbit 
vom 17. Aug. bis 1. Sept. 1868 tagte, jedoch fein 
Refultat erzielte, da der König von Kreufen den 
Beitritt ablehnte. 

Fürftenthal (Rafael), geb. 1781, geit. zu Bres⸗ 


lau 1855, hat ſich außer einigen poetiſchen Jugend» 
arbeiten, in denen er ——— von ſeiner err⸗ 
ſchung des hebr. Idioms ablegte, durch überſeßun⸗ 


gen hebr. Werte mit hebr. Kommentaren hervor: 
gethan. Unter feinen Üiberfekungen find zu nennen: 
die der «Gelihot» (d. i. «Bufgebete», 2 Boe,, 


bes Bresl. 1823—24), die des Buches der «Herzens: 


pflichten» von Bachja ben Joſef (Bresl. 1835), Die 
des «Führer der Verirrten» von Mojes Maimoni- 
bes (1. Th., Krotoſchin 1839). Außerdem bat er 
fi bei der überſeßzung von eher f 
ten, der «Feſtgebetev, des „Leuchter von ‘lat 
Aboab beteiligt und eine «Rabbiniſche Anthologie 
oder Sammlung von Graäblungen, Spridwörtern, 
Meisheitöregeln, Lehren und Meinungen der alten 
Hebräer» herausgegeben (Bresl. 1834), Nach De 
lisid («Geihhichte der jud. Poeſiey) ift auch der tal- 
mudifche Traltat Berachot, weldyen 2. A, Ehiarini 
als feine Arbeit unter dem Titel «Theorie du Ju- 
daisme» (Bar. u. Genf 1834) herausgegeben, von 
F. überfekt. 

Fürftentümer find die mehrere Grafſchaften 
umfafienden reihsunmittelbaren Territorien. Sie 
—— in geiſtliche und weltliche. Die Entſtehun 

er geitlihen Fürftentümer berubte darauf, 
daß man die kirchlichen Befikungen von der Amtes 
gewalt der Grafen befreite und dieſe ſog. Immu—⸗ 
nität» dann räumlich mehr und mehr ausdehnte, 
Teils ſchien es unpaſſend, daß ein Biſchof einem 
Grafen unterneben fei, teils hatten die Könige ein 
großes polit. Intereſſe daran, die ar en den 
ariftotratifchen Adelafamilien au entziehen und ihre 
Verwaltung den geiftlihen Würdenträgern zu über: 
tragen, zumal fie befugt waren, bie lektern zu ers 
nennen. Schon feit dem 10, Jahrh. fommen Bei: 
fpiele vor, daß die Bifchöfe nicht bloß die Graf: 
ſchaft über den Bau, in welchem die Kathedrallirche 
lag, erhielten, fondern daß fie Sämtliche Grafſchaf⸗ 
ten ihrer Diöcefe erwarben. Man unterjchied 
nad die reihsunmittelbaren und die mittelbaren, 
d. b. einer Landeshoheit unterworfenen Bifchöfe. 
Diefe Doppelitellung der Biſchöfe als kirchli 
MWürdenträger und kaiferl, Beamte führte I 
Pr großen Unzuträglidteiten und war die Veran: 
aſſung zu dem großen Inveſtiturſtreit. Auch die 
Sibte der großen reich dotierten Klöfter hatten Im— 
munität von ben lönigl. Beamten, wurden mit der 
Grafſchaft belieben und erwarben, da aud) fie un: 
mittelbar vom Könige die Regalien empfingen, bie 
Stellung von Fürften; indefjen waren ihre 9. 
durchweg viel Heiner als diejenigen der Erzbifchöfe 
und Biihöfe. Die weltlihden Fürftentümer 
find hervorgegangen aus den alten nationalen Her: 
optümern, aus denen das Neid) fi zufammen: 
Inte: nämlich Schwaben, Bayern, Franten, Sad: 
en und Lothringen. Neben ihnen ftehen in gleiche 
Selbitändigleit und ftaatärechtliher Stellung bie 
Marten, nämlich die Oſtmark (Oſterreich), Närnten, 
die thüringifhe Marl, die Mart Meißen und bie 
Nordmart (Brandenburg). Auberdem find von den 
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Herzogtümern erimiert bie Pfalzaraffhaften; es 
gab in jedem Herzogtum eine; von dauernder Be: 
deutung und felbjtändiger Eriftenz; war aber nur 
die franliſche (Rheinpfalz). Im Laufe der * 
—* bei den meiſten Herzogtümern eine Zerbroͤde⸗ 


ung oder litterung ſiatt, ſodaß die Zahl der 
3 — erte. I. dem 13. Jahrh. ragen 
unter den rei 


unmittelbaren Zerritorien durch 
Größe und —— die Kurfürſtentümer or. 

Fürft in, eigentlich «Verein der wider die 
neunte ur lorreipondierenden Fürften», ein 1692 
geſchloſſener Bund deuticher Fürften gegen die Er: 
bebung bes Haufes Hannover in den Rurfürftenftand, 
der — aber ſehr bald ohne Reſultat wieder auflöfte. 
Id, Wald bei Oblau (ſ. d.) in 


leſien. 

SFürſteuwalde, Stadt im Kreiſe Lebus des Re: 
gierungsbezirls Frankfurt a. O. in der preuß. Pro: 
vinz Brandenburg, rechts an ber Spree, in 44 m 
Höhe über dem e, Station der Linie Berlin: 
Sommerfeld der Preußiſchen Staatsbahnen, ift 
Sig eines Amt t3, eines Steueramts, der 
Kreditgeiellichaft des Kreifes Lebus, Garnifon des 
Stabes und der 83., 4. und 5. dron 
1. brandenb, Ulanenregiments Nr. 3, hat eine 
ſchöne Domtirhe mit vielen Dentmalen alter 
Kunft, worunter befonders das Salramentshäus: 
hen jehenswert, ferner eine 1883 erbaute luthe: 
riſche, jowie eine Heine lath. zum: ein Gymna⸗ 
fium, eine höhere Töchterſchule, drei große Bier: 
brauereien, zwei bebeutende Mü Imerle, eine 
Stärtefirupfabrif, eine Fabrik für Herftellung von 
Erleuhtungd: und Ermwärmungsapparaten für 
Eifenbahnwaggons, eine Wollipinnerei, eine an 
Fabrit, Dampfmahlmühlen,, Fabrilation von Ma: 
ſchinen, eine Sasanftalt, Dfenfabriten und Ziege: 
leten und ur (1880) 10781 €, (wovon 222 Ka- 
tholiten und 145 en bie angrenzende Kolonie 
leihen Namens hat 1140 €, g ift durch feinen 
etwa 50 qkm großen Wald eine der reichſten Städte 
des preuß. Staates, In der Nähe ſudlich find bie 
Rauenihen Berge mit Braunlohlengruben und 
zwei erratijchen Öranitblöden, aus deren einem bie 
joße Granitichale vor dem alten Mufeum in Ber: 

n gefertigt wurde, Weiter ſüdlich befindet ſich der 
durch feine Süßwafferlaltiteinbildungen merkwür: 
dige Sharmügelfee. — 3. üt eine der älteften Städte 
Brandenburgs, unzweifelhaft flaw. Uriprungs, 
deren Stadtrechte 1285 von den Markgrafen Dito 
dem Neichen und Dtto dem Kleinen beitätigt wur: 
den. . 1854 + ging die bis dahin unmittelbare 
landesherrliche Stadt in den Befik der Biſchöfe von 
Lebus über. Seit 1385 war F. Siß der Biſchöfe 
von Lebus, deren Bistum 1598 dem Kurfürftentum 
Brandenburg einverleibt wurde, Durch den Ber: 
rag von F. vom 15. Aug. 1373 verzichtete Marlgraf 
Dtto, Sohn Kaifer Ludwig des Bayern, zu Guniten 
Kaijer Karla IV, auf Brandenburg. l. Goltz, 
— —— Chronik der ehemaligen Refidenz 
der lebuſiſchen Biſchöfe F. (Fürftenw. 1837). 

as, ſ. unter Primas. 

> im Walde, Stadt im bayr. no wi 
rungsbezirt Oberpfalz, an der Chamb und an 
Linie Nürnberg: . ber Ba riihen Staatseijenbahn, 
an welde ng ier die Böhmische Weitbahn an: 
fließt, iſt Ar Amtsgerichts und eines 
— t zwei kath. Kirchen, Spielwaren: 
und Pechfabrikation und zählt (1880) 4637 faft 
ausschließlich kath. E. 
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Fürth, blühende Handels: und Fabrikſtadt im 
bayr. Regierungsbezirk Mittelfranken, am Zuſam⸗ 
menfluß der Pegnig und der Redniß, die num Reg- 
nit beißen, 300 m über dem Meere, Anotenpunlt 
der Linien Pafjau: Negensburg: Nürnberg : Würz- 
burg⸗ Aſchaffenburg und Münden-Ingolftadt:Banı: 
berg:Hof der Bayrijchen Staatsbahnen, außerdem 
mit Nürnberg durd die Ludwigs⸗Eiſenbahn (erite 
deutiche Lokomotivbahn) feit 7. Dez. 1835 und 
durd) die Pferdebahn feit 1881 verbunden, 6 km 
nordweftlich von Nürnberg, ift Siß eines Landge: 
richts nebft Kammer für Handelsſachen, eines 
Amtsgerichts, ſowie eines Bezirlsamts, Nentamts 
und eines Hauptzollamts, einer Reichäbant:Neben: 
ftelle, einer Agentur der Bayrifhen Notenbanf, 
eines Spar: und Vorſchußvereins, und zählt (1880) 
81063 E. davon 23011 Proteftanten, 4664 Katho⸗ 
liten und 3330 Juden. Die Stadt, in ihren neuern 
Zeilen fehr regelmäßig angelegt, hat zwei evange: 
lifche und eine kath. Pfarrkirche, eine Haupt: und 
vier Nebenfynagogen (erftere 1834 erbaut, 1865 
faft völlig umgebaut), eine über 8000 Bände um: 
faffende Stadtbibliothef und eine ftädtifche Gemälde: 
wre In der got. Michaelistirhe (14. Jahrh.) 

efindet ſich ein 8 m hohes fpätgot. Salrament®: 
———— Das neue, im ital. Stile erbaute Rat: 
aus ragt mit feinem 55 m hohen Turme weit 
über alle übrigen Gebäude, Ein neues großes 
Schlahthaus, an der Rebnik liegend und mit ſei— 
nen Nebengebäuden eine Fläche von 5000 qm be; 
dedend, ift ſeit 1881 in Betrieb gefeht. Bon % ern 
erg en ar vor beſtehen zu F. eine Realfchule 
mit Handel3abteilung und eine lat. Schule, dann 
eine israel. Bürgerfhule. 3. ift aud Gib eines 
era erg genten und einer nordamerif, Kon: 
ulatsagentur, Die Bewohner treiben faft aus: 
Schließlich Gewerbe und Handel. Hauptgegenftände 
der Induſtrie, in der F. mit Nürnberg metteifert, 
find vor allem die ſog. Nürnberger Waren, nament: 
lich Spiegel (in 80 Fabrilen mit über 2000 Arbei: 
tern), geichlagenes® Gold und Metall, Bronze, 
Bronzefarben, Brofat, Stahlbrillen und optiſche 
—— Möbeln, Maſchinen, insbeſondere 

rauereieinrichtungen und Feuerloſchmaſchinen, 
Gurtlerarbeiten, Zinnfiguren, Drechslerwaren aus 
Metall, Elfenbein u. ſ. w., Cichorien, künſtliche 
Blumen, dirurg. Inftrumente, Buchbinder: und 
Kartonagewaren, bunte Bapiere, Kinderfpieljeug, 
Ultramarin, Bleiftifte, Kiſten, Leim, Nachtlichter 
u. ſ. w. F. befigt auch bedeutende Bierbrauereien 
mit großem Grport. Nahezu 50 Fabriten arbeiten 
mit Dampfmafchinen größerer Gattung; daneben 
werden noch eine große Anzahl Gasmotoren und 
die bedeutenden MWafferkräfte der eanip und Ned: 
nitz für die Fabritationverwendet. Der ſehr ſchwung⸗ 
haft betriebene Handel ne ſich hauptſächlich 
auf die Ausfuhr der inländiſchen Smbuftrieerzeng® 
niſſe, während der eigentliche Produltenhandel, 
mit Ausnahme des in F. fehr bedeutenden Hopfen: 
erport3, eine untergeordnete Stelle einnimmt. Die 
Handelöhäufer F.s haben Beziehungen zu allen 
MWeltgegenden und folgen raſch allen neuen Rich: 
tungen des allgemeinen großen Verkehrs. Der 
Speditions⸗ und Wechſelhandel ift jehr ausgedehnt 
(10 Bant: und Wechielgeichäfte); die elftägige Mi: 
chaelismefje ift ftarf bejucht. _ Im SW. der Stadt, 
drei Viertelftunden von diejer entfernt, bei Hirn: 
borf, befindet fich auf einer Anböbe an der Rednitz 
die Alte Veſte, Ruine und Ausſichtstrm mit 
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roßartiger Weitficht, ringsum mehrfache Spuren | Kindern auch häufig in der Kopfhaut vor, 
> a: von: 24. Aug. 1632 zwiihen Wallen: | felten tritt DR vereinzelt auf, — 
ſtein und Guſtav Adolf. Des letern Hauptquartier | nen während oder nad der Heilung eines 

u 5. war damals im Gafthof zum Grünen Baum | ren noch mehrere andere, ja es können 
in der noch jebt nach ihm benannten Straße. oder in kürzern Zwiihenräumen zahlrei 

Giner ziemlich glaubwürdigen Sage nad) bat demjelben Kranken auftreten, wel 

Karl d. Gr. 793 bei feiner Anweſenheit in der Nähe | mit dem Namen der Furunkuloſ 
der Vereinigung der Pegnik und Redniß die Mar: | Nicht jelten ift der gen eines Sch 
tinstapelle erbauen laſſen, und der Ort, der bier | Fieber verbunden, und a feines —— 
entſtand, wurde F. genannt, F. iſt weit älter als treten mehr oder minder beträchtliche Drüfenfchwel- 
Nürnber: König — s Kind —— lungen in ſeiner Umgebung auf. Der F. 

hier 19. Mär 907 eine Urkunde. Wappen: ein | bald infolge von äußern Reizen, wie * Ein⸗ 
ſilbernes Kleeblatt auf grünem Grunde, zum An: | reibungen, anhaltenden Bähungen und 

denken an die Markgrafen von Ansbach, die Doms | kuren, augen a0 yo in Hub me 
propftei in Bamberg und die Reichsſtadt Nürnberg, in feuchter kühler 
welche alle drei daſelbſt unter fortwährenden fon; | von innern Krankheiten, hen von Slam, 
flitten —— u m ausübten bis zum Y Zuderharnruhr, chroniſchem 
1792, wo F. zu Preußen kam, welches die Induſt Schwã zujtänden aller Art. it aber a 
des —— arktfledens mächtig förderte; F. | eine Urſache gar nicht nachweisbar; manche Men: 
fam 1806 an Bayern und erbielt im J. 1818 jt übt —* al bei — —— Veran 
ſche Verfaſſung. Zeiig jährigen Arie von F. befallen, ja 2 en,.bei 
außerordentlid gelitten uſtav A Adolf da ie 8 im Herbft und Seübjahr, beobad) un bisweilen 





























uni 1632 jein Daupten uartier — m %. | ein faſt Rn ie here er Hau 
1634 wurde es von den Kroaten bis auf & it Die Behandlung des F, beit 
— Se niedergebrannt. man im Anfang die Entzündung 
furtive (lat.), beimlicher, ver: Umfchläge oder Gisbeutel rüdgängig zu 
* —— Furtum, Diebita bl. fucht. Gelingt dies nicht, fo — men nr 
urtiv (lat. ), eimlich, verjtohlen, diebiſch; fur- | feuchtwarmen Umjchl ägen D an [, 


tive, joviel wie Furtim. 

Furtwangen, Stadt im bad. Kreife_Billin- 
gen, Amt Triberg, 15 km im SSW. von Triberg, 
im ſüdl. Schwar — 57 — „an der Breg, 872 m über 
dem — zäblt (1880) als Gemeinde einjchließ: 
lich zahlreicher Weiler oder Zinfen 3449 überwies 
gend kath, E. (die eigentlihe Stadt nur 1650 E.), 
it der Hauptort BR mais mar der feinern —— 


grüße u. dgl. über, durch — 
—* befördert, und * ah —* des 

pfs be ** twird, Be 

ftarfer Spannung de u, (ber Oi 
ae einen Einfchnitt zu ——— 
pangen Verlaufs ift eine mäßige, in jöimmen 
en eine ftrenge Diät einzuhalten, Bei 

uruntuloje ift die zmedmäßige abe be 

















wälder Uhren (Ta ee und au eine ig a des ne * 
werbebanl, eine großherzogl. Uhrma en eine Lung, che im einzel * ald durch 
Sqhnihereiſchule — Staatsanſtalt) für Her: en, warme Bäder, enthalt im Wald 


ftellung ftilgerechter Ubrgehäufe und geſchnißter ebirge, bald durch wiederholte 
Holzarbeiten, eine vom — — Gewerbeverein be: god sbad oder ab Burg m bald durch den 
—**— Werfitätte ** Ausbildung von Schreiner: | Gebraud von Gi emwäilern- u. dgl. zu ut 
ehrlingen, eine von demjelben Verein 1872 er: et, ſ. Bronomen, ! 
en ewerbeausitellungsballe mit einer Samm: : und Hec rt 
lung alter jhwarzwälder Wanduhren vom Ende | Amerika unter 70° nördl, Br, und 80- er wei 
des 16, Jahrh. an und ftändiger Austellung von | 2. von ———— die el Melville 
Erzeugniſſen der ſchwarzwälder Gewerbethätigkeit; —* ©. von dem urn⸗Land —* nt nd 
Kanal im D. mit dem BoothiasGolf in 











ferner Fabrikation von Orcheſtrions und andern weh 
Nufilinitrumenten, von Quftdrudtelegraphen, drei indet, wurde 1822 von feinen 
—— — und Strobgeflehthandlungen und Reife entdedt, und zwar der art 
lebhaften Holzhandel, In — Zeit lommt 5. | einer — — Gatim Un fu 
als ale in Aufna Fuſe, ein lintsjeitiger der Aller in 
Burunfel, Shwär x DIRHAmdE nennt | der preuß. Provinz Hannover, — f den 
— —— rg Be äh is —— —S ln Acht 
unter en Zellgewe ewöhntich | von itter in der dilde ‚fließt: 
von einem Haarbalge — einer T —* ihren | bald darauf in Braunfchweig, we 



















Ausgang nimmt, einen berben ſchm * ten gerö⸗ches er auf hune Bel bet, ver ann wieder 
teten Sinoten von der Größe einer —* e ober dar⸗auf preuß. Gebiet, nimmt rechts bie lints die 
über bildet und in Eiterung endet, w mitt: ee Aue auf und d mündet interhalb Gele. 
lere Teil des Knotens abjtirbt und iälehlih, als nennt man die den höchit widerwärtig: 


bl seit [| © d ng 
e een Cie ven er! he —— a verrjadene — —* eſelbe 


en Schmerz und Sqhwel⸗ —— Acalev Branntiwein. 
+44 = und die 19 Surbliene u [») —* — 
die u wie mit ei ausge le di AR — sd m 
erſcheint, vernarbt * und dat alle Kör: Gruvpe 
perſtellen können von Schwären befallen und jonjtigen K die beiberg 


to den Hint Een r ‚ber I 
— > —ã— Ind Im Radın, vom maijchen gebildet werben und durch Die vye 


Fuſijama — Fufion 


des Entfuſelns in den Spiritusraffinerien aus dem 
Robipiritus abgeſchieden werden. Das F. des Kar: 
toffelipiritus bildet eine ölige —18 eit, deren 
Hauptbeſtandteil Amylalloho iſt, neben dem: 
elben kommen noch Butylallohol und Propylalto: 
ol darin vor. Das F. der vergorenen Rüben: 
melafien enthält freie Caprylſäure, Capronfäure, 
äure und Belargonjäure neben Butylalto: 
bol, Das Hornfufelöl enthält neben Amylaltohol 
die Amyläther der Captyl: und Gaprinfäure, Das 
Weinfuſelöl (f. Drujenöl) ift vorzugsweife Pe: 
largonſaure· Athylãther. 
ama oder mit der Konjunltion no Fuſi⸗ 
no:jamta rd der Berg Fufi, ein Vullan in Ye 
pan auf der Infel Nipon unter 35° 18° nörbl. Br. 
und 136° 15’ öftl. L., in dem Diſtrilt Fufi der Pro: 
vinz Suruga, etwa 30 km von der fühl. Hüfte ent: 
ge. gelegen; feine Höhe beträgt nach verjchiedenen 
eſſu 3793-3800 m. Der 3., deſſen Geftalt 
eine befonbers regelmäßig kegelförmige ift, wird 
von den Japaneſen —— und gilt für eine 
Art von Nationalheiligtum, Viele Taujende von 
Abbildungen dieſes Bergs, welche feinen Anblid 
in den verichiedenen Tages: und Jahreszeiten wie: 
‚auf Papier, auf Ladwaren, auf Borzellan 
u. ). w. gewahrt man in Japan allenthalben. Der 
biftor. Überlieferung nach hat ſich der F. 286 v. Chr., 
dem fünften der Regierung des achten Milado, Ro: 
gen, eng! _. gleichzeitig hiermit, im NO, 
von to oder Kioto, in der Landſchaft Omi eine 
bedeutende Strede Landes verfant und an deſſen 
Stelle der Landſee Biwato fi bildete. Die ge: 
Kr Med heftigſten Gruptionen des 
#5. nad) Ehrifti Geburt waren die von 799, 800, 863, 
937, 1032, 1083 und 1707. Seitdem rubt der Ber 


und re ift ein für heilig gehaltener, viel: 
beiuchter Wallfahrtsort. Treppen führen über die 
Wand des Krater auf feinen Boden herab, auf 


fih eine Menge von Tempeln, Kapellen 

und ahdern der Gottesverehrung und dem Gebete 
beftimmten Stätten befindet. } j 
wurden zuerft unter Pubwig XIV. die 

mit dem neuen Steinichloßgewehr (fusil, Feuer: 
—— mit der bisherigen Luntenmuslete be: 
ten Soldaten genannt und bei jeder Kom: 


anie anfangs deren vier in Stelle der zu bejon: 
rn ien formierten Grenadiere (j. d.) 
1672 ein rt. Ein ganzes Regiment, zur Be: 
dedung und Bedienung, der Artillerie beſtimmt, 
mar ſchon 1671 mit Flinten und Bajonetten 
bewaffnet worden; es hieß Royal fusiliers. Spä— 
wurbe bie Zahl der F. vermehrt, bis nach Ab: 


ter 
ichaffung der —— Vus leten 3 ten 1708. Be 
ganze franz. Infanterie nur aus F. beftand. Au 
m den übrigen Armeen wurde das neue Gewehr 
feit Ende des 17. Jahrh. eingeführt 
einige 6 B. die preu ie die alte Penennung 
Sa 1 —* —— d. ic ‚errichtete —* 
er, aber nur, um die neuen Trup⸗ 
no Bryant 
| m II. gab es in Preußen 
Füfilierbataillone gt te Infanterie in 8 Bri⸗ 
3 jeritreuten Gefecht beftimmt. Sie wur: 
bei der un —— —— 
tern als dri aillone zugeteilt, 
—5 tung noch beſteht. Außerdem wurden 
bei der organijation von 1859 die bisherigen 
neun als Füflierregimenter zu 
drei Bataillonen formiert, wozu nad) den neuen 


doc) behielten | B 
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Formationen feit 1866 noch vier kamen, ſodaß 
Preußen gegenwärtig im ganzen 13 F lierregimen⸗ 
ter bat; Sachſen bat ein Füſilier- (reſp. Schutzen⸗) 
Regiment. Die deutſchen F. find, wie die Muske— 
tiere, mit dem (Maufer:) ade M. 71 bewaffnet 
und haben mit denfelben gleiche —— 
ſodaß ein Unterſchied zwiſchen beiden nur im Na— 
men, nicht in der That beſteht. 

Füſilieren heißt einen zum Tode durch die Ku— 
gel verurteilten Soldaten erſchießen. Der Delin— 
—* kniet dabei mit verbundenen Augen auf einem 

Sandhaufen und das Exekutionslommando gibt auf 
die —— wenigen Schritten die Salve. 

Fuſfinato (Arnoldo), ital. Dichter, geb. zu Schio 
bei Bicenza im Dez. 1817, erhielt feine Borbildung 
zu Bicenza und im biichöfl, Seminar zu Padua, 
widmete ſich ſodann dem Stubium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften und lehrte, nachdem er zu Padua promo: 
viert hatte, nah Schio zurüd, wo er fich aber mehr 
mit der Koefie als mit Rechtsgeſchäften befaßte, 
Seine in verfchiedenen Zeitſchriften veröffentlichten 
bumoriftifhen Gedichte fanden großen Beifall und 
erwarben ihm den ehrenden Zunamen «il Gua- 
dagnoli veneto», Im J. 1848 diente er gegen bie 
Öfterreiher und heiratete zu Venedig die Gräfin 
Anna Colonna, die er zwei gie —— den 
Tod verlor. Nachdem er ſich 1856 mit der Dichte: 
rin Grminia ud: Yufinato (f. d.) in zweiter Ehe 
vermäblt, ſiedelte er nad) Florenz über, wo er das 
Teatro delle Logge errichtete, Seit 1870 lebt er 
in Nom als Hauptrevifor ber jtenograpbiichen 
Barlamentäberichte. Seine Gedichte find in einer 
Prachtausgabe («Poesie», 2 Quartbände, Vened. 
1853) gefammelt herausgegeben worben. Später 
erfchienen «Poesie patriottiche inedite» (Mail. 
1871). Am berühmteften ift fein oft gebrudtes 
Gedicht «Lo studente di Padova», eine ſcherzhafte 
Schilderung des Stubentenlebens, melde lebhaft 
an Kortums «‘obfiabe» erinnert. 

Fuſion (lat.), der Guß, namentlich von Erzen; 
im bildlihen Sinne: die Verſchmelzung verfchiede: 
ner Unternehmungen, 3. B. Attiengefellichaften 
(f. guliee der Altiengeſellſchaft) oder ver: 
ſchiedener Staatsanleihen zu einer gemeinfamen 
Anleihe; im polit. Sinne die Verſchmelzung ver: 
ſchiedener Parteien, wie z. B. der Legitimiften und 
Drleanijten in Sranfreich ; Fuf —— Anhänger 
der 3; fufioniftifch, ihr anbängend, ; 

Fuſion der Aktiengefellichaft ift die Vereini: 
gung einer Altiengefellibaft mit einer andern, fei 
e3, indem nur eine von beiden Gejellihaften auf: 

elöft wird, während die andere die Altiva und 

ſſiva derjelben übernimmt; fei es, daß beide 
——— werden und dafür eine neue gebildet 
wird, welche gleichſam die Erbſchaft beider antritt. 
efonderd für Konkurrenzunternehmungen wird 
fih eine %. häufig als jehr zwedmäßig ermeilen, 
aber auch ſonſt fann die Vereinfadhung der Verwal: 
tung, die Konzentrierung des Betriebs in Einer 
Hand den Aktionären beider Gefellihaften weſent— 
liche Vorteile verihaffen, Im Interefie der Gläu: 
biger ift nach geſchehenem Fuſſonsbeſchluſſe, jelbit 
wenn nur eine Geſellſchaft aufgelöft wird, dennod) 
das Bermögen beider Geſellſchaften nicht jofort zu 
tonfundieren; neh müfjen die Gläubiger der 
aufgelöften Geſellſchaft dreimal öffentlidy zur Ans 
me —*— niprüche aufgefordert und feit der 
dritten Aufforderung muß mindeſtens ein Jahr 
verfloſſen fein, Danach hat erjt Befriedigung oder 
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Eideritellung der Gläubiger zu erfolgen, und die 
Mitglieder des Voritandes der nicht aufgelöften 
Geſellſchaft haften perſönlich und ſolidariſch für die 
—— dieſer Vorſchriften. (Handelsgeſehßbuch, 

tt. 247. 

Fuft (pes) beißt im weitern Sinne die ganze 
untere Grtremität (ſ. Bein), im engern der unterjte 
Teil derielben. Die obere, gewölbte Fläche nennt 
mandenzußrüden(dorsum pedis), die untere ausge⸗ 
höhlte die F siohle (planta pedis) den bintern 
Teil die Ferſe (ca * Der F. enthalt 26 Knochen, 
von denen 7 ur wurzel (tarsus), 5 dem Mittel: 
fuße (metatarsus) und 14 den Zehen (digiti pedis) 
angehören. Die Fußwurzellnochen, an Größe und 
Gejtalt jehr voneinander verſchieden, beitehen aus 
dem —— den en, dem Kahn, dem Wür— 


Pied de roi genannt, ift = 0,32484 franz. Meter 
und wird in 12 Zoll zu 12 Linien, aljo in 144 2ir 
nien geteilt, eine Einteilung, die —— den 
meiſten Fufmaßen üblich if —* gemei⸗ 
nen Leben, während die Geometer den F. 
Ka 10 Soll zu > en teilen. ala 

. (foot), dem der ruſſiſche genau glei 
dritte SH eines Yard, das in England die 
lie Einheit des Längenmaßes bildet, und wird in 
12 Boll zu 102inien geteilt; er beträgt nur 185,1154 
par. Linien — 0,904797 m, Der rheinländifche 
oder preußiſche F., der 12. Teil einer preuß. 
wird glei dem franzöfifhen in 12 Zoll zu 12 
nien geteilt und hat 139,13 par. Linien = O,31385m, 
In ganzen Zahlen find ungefähr 29 fra fihemit 
:|30r —— (genauer 57 franzöfiiche mit 59 
felbein und den drei Keilbeinen und find in zwei rheinländiihen), 46 franzöftiche mit 49 englifchen 
Reiben fo zufammengefügt, daß fie teils ein Ge- | und 34 rheinländifche mit 35 engliiden 5. von 
wölbe bilden, auf welchem der ganze Körper ficher rg Größe. Der öfterreihiidhe oder wiener $. 
rubt, teil3 durd ihre, wenn aud) geringe a at 0,81608 m = 140,173 par. Linien, der 
barteit die Bewegungen des F. unterftühen. An | %. it %. m, In England war e 
die vordere Reihe derjelben find bie VWittelfuhfnos | ein befonderes Maß für Mühlfteine von 


hen angefügt, weldye, untereinander ziemlich gleich, | oder %, gewöhnliche Fuß Länge, ferner ein 

aus Daran Mikscnhunten beſtehen, denen 1 bie — bei —*— für welches er 60 Han 
Zehenknochen anſchließen, deren jede ie drei, die | = 27,2156 kg bedeutete. In manchen —— 
roße allein nur zwei beſißt. Sämtliche Knochen | genden unterſchied man einen Baus oder Werk: 
find an den Stellen, wo fie aneinander jtoßen, dur p uß, welcher für die Zwede der Gewerke und bes 
ftraffe Bänder feit untereinander verbunden. Cine gemeinen Lebens überhaupt diente, und einen das 

profe Menge Musleln, von denen einige die Ver; | von mehr oder weniger abweichenden Feld+ oder 
indung des F. mit dem Oberfchentel, andere die Landfuß für die Vermefjung der ereien. 

mit dem Unterfchentel und nod andere die der Fuß: 

lnochen untereinander berftellen, vermittelt die 

siemlich fomplizierten Bewegungen desfelben. 

Die Füße werden häufig von angeborenen ober 
erworbenen Berunftaltungen befallen, von denen 
der Klumpfuß (f, d.) durch Cinwärtsdrehung der 
Fußſohle, der — (f. d.) durch übermäßige 
































man bie Rute gemeinhin anders als 
—* in kai ug in 12 5, wurde fie @ 
eim Dermeflen von Feldern häufig 
teilt, und bisweilen nannte man eine ſolche 
Kat | “BE ih er 
enfuß oder OQuadratfu ein Flaächen⸗ 
raum, der 1 %. lang und 1 %. breit ift; er " 144 
oder 100 —— „je nachdem man den ? an 
12 oder in 10 Zoll teilt, Der körperliche $. ober 
Kubilfuß ift ein Lö nr Raum, der 1 
lang, 1 5. breit und 1 9 iſt. Nur ſehr ſelten 
lamen in —**8 Zeit noch vor: beim läd maß 




















Belaſtung der Fußgelenle entſteht. Auch find die 
Füße beivielen Perfonen der Sik einer übermäßigen 
und darum höchſt läftigen S weibabfonderung, 
welche fogar ml werben fann, infofern bie 
vom Schweihe feuchten Füße leicht erfältet werden, 
(S. Fußſchweiß) 


h der Riemenfuß, 1 5. lang und 1 Zoll breit; 
uf, an einem Mafchinengeftell der untere Teil, Körpermaß der — 1F. lang und breit, 
auf welchem basfelbe rubt, _ 1 Zoll hoch, und der Baltenfuß, 1 5. lang, ber: 
Fuß, Aunfen % net in der Orgel bie Ton: | nur 1 Zoll breit und 5 EI, 
höbe; der Ausdrud it von der Länge der Pfeifen In der Metrik bezeichnet man als Füße ( des 
ergenommen. Die gebräudlichiten Stimmen oder | die Glieder eines Verjes oder einer rhytbmijchen 
Negifter in ber Orgel find von 16, 8,4, 2 $., man | Periode, f. Rhythmus, — 
bat aber auch ſoiche von größern und Heinern Fuftangeln oder Fußeiſen u a- 


Maben. Se länger die Pfeifen, deito tiefer find die 
Töne und umgelehrt; bie 32füßigen feifen liefern 
die tiefften vorhandenen Töne. Die achtfüßigen 
Pfeifen geben die Töne fo an, wie fie in der natür: 
lichen Lage nie n; das große C der Orgeltafte 
—* daher wirklich wie das große C, während die 
vierfüßige Pfeife die höhere Oltave von C, aljo das 
Heine c, hören läßt u. f.w. Die adtfüßigen Pfei- 
fen find deshalb als bie eigentlichen Grundjäulen 
und Bruftregifter der Orgel en. S.Drgel. 
uß oder Schuh, b reiben häufig dur 

' bezeichnet, war früher in den meilten Ländern un 

ift noch in mehrern folden das Hauptlängenmaß, 
dgs feinen Namen von dem %. eines erwadienen 
Menichen erhalten hat, defien Jänge es ungefähr be: 


pes; engl. caltrops, man-traps) Sijen m 
vier etwa 8 cm langen Spiken, von drei auf 
der Erbe liegen, während die vierte in die Höhe 
t, Die dienen im Ariegäwefen dazu, bi 
eloichanzen, Breihen u. f. m, ben Durdgang 
eindliher Soldaten zu hindern; fie werben aber 
aud in Feldern und Gärten zum Schuß gegen 
Diebe gelegt; doch bazfıbieß in der Regel nicht obme 
obrigteitfiche Genehmigung, reip. nid me % 
— ‚ Warnungstafeln u. dgl. geſe 
weil fonft fehr leicht Unfculbige bapure 
werden können, 20 EEE 
PR beit * Fe a ya im, diejen 
ellung von Geweben, die Sch 
des Webtuhls duch Treten bewegt 
ll Die drei am häufigiten vorfommenden, be: Weber * 
8 


in Anwendung gewejenen nglide findder | . Heberäilierie beißt entweber bie. richt jeri 
alte parifer obe öjiiche, d nd ber rtillerie (f.d, die Feftungsartiller 
rheinländifche —— — Snft auch Er Yetilles — — —* 


Fußbäder — Fußboden 


Hupbäber dienen teild ala Reinigungsmittel, 
teils mannichfachen Heilzweden, und wirlen je 
nach der angewendeten Temperatur, Dauer und 
—— verſchieden. Hinſichtlich ihrer 
usführung iſt zu betonen, daß nicht blos die Füße, 
ondern auch die Waben im Bade fein und daß das 
fier gleihmäßig t iert fein foll, daß nad 
dem Babe die Fühe volljtändig getrodnet und mit 
Wollzeug abgerieben werden und darauf jede 
Grlältung der Fühe vermieden werden muß, wes— 
ib man F. am beiten des Abends vor dem 
—— nimmt. Die Dauer des Fußbades 
ſoll je nach dem beabſichtigten Zwecke entweder nur 
mehrere Minuten (kaltes Bad) oder bis zu einer 
Biertelftunde und darüber (warmes Bad) betragen. 
Heike F. (von 35—45° C.) bewirken einen ver: 
mebrten Blutzufluß zu den untern Grtremitäten, 
und finden deshalb ala wohltbätiges und fchnell: 
wirlendes Ableitungsmittel bei Kopf: und Zahn: 
fchmerzen infolge von Blutandrang nach dem Kopie, 
bei Bruftbetlemmung, verzögerter und unregel: 
mäßiger Menftruation u. dal. vielfahe Anwen: 
dung. Um ihre ableitende Wirkung durch Reizung 
ber Hautnerven noch zu erhöhen, jekt man noch 
Ale (4— 5 Hände voll), Senfmehl (1 Hand voll), 
Soda oder Kochſalz (2 Hände voll) oder gerie: 
benen Meerrettich zu der gemöhnlihen Waſſermenge 
—— Eimer) eines warmen Fußbades hinzu 
fog. geibärf te #.), während ſich bei Borbanden: 
ein — oder Fußgeſchwuüren der Zu: 
ab von Alaun (2—3 Ehlöffel), Cichen: oder Ulmen: 
eindenablohung und ähnlichen adjtringierenden 
Mitteln rn Nachteilig wirkten die heißen 
. dagegen bei allen Reizungszuftänden in den 
enorganen (Blaje, Majtvarm, Gebärmutter), 
weil fie nicht bloß einen vermehrten Blutzufluß zu 
den untern Ertremitäten, fondern aud zum Beden 
und feinen Organen veranlafien und dadurch leicht 
Entzündungen und kranthafte Blutflüffe derjelben 
verurfachen lönnen; menjtruierende und ſchwangere 
auen bürfen deshalb unter keinen Umſtänden 
ibe F. gebrauchen. Ganz entgegengejeht den 
iben wirten kalte 5 indem fie das Blut von 
den Züben binweg nad Bruſt und Kopf binleiten, 
weshalb ſchwächliche oder an organischen Krant: 
beiten leidende Berjonen die Füße nicht falt baden 
dürfen. Auf * ll ſind nad) einem falten Fuß: 
bade die nad ben Trodnen tüchtig zu frot: 
tieren, ſchnell zu belleiden und alsbald in Bewe— 
gung zu verjeben. 
boden, eine künftlich bergeftellte, ebene, 
orizontale Fläche, welche zum Begeben dient, 
Je nad Örtlichleit, Unterlage und Zmed der 7. 
werden biejelben aus verſchiedenem Material und 
in verſchiedener Weife bergeitellt. Man unterfcei: 
det im allgemeinen Stein, Eſtrich⸗ und Holzfuß⸗ 
böden. Die Steinfuhböden (Pflafterungen 
genannt), welche vorwiegend in ſüdl. Klimaten, bei 
uns im freien, in Kellern, Stallungen und überall 
da angeorbnet werben, wo Kühle oder Feuerjicher: 
- ed erfordern, werben entweder aus rohen oder 
iteten natürlihen Steinen oder aus künit: 
lichen (gebrannten oder gegofienen) Steinen ge: 
bildet. Es lommen bauptiächlich folgende Arten 
u en vor: 1) Das gewöhnliche, aus 
rundlichen Kieſelgeſchieben bergeitellte, unregel⸗ 
mäßige (Schiebe:) Bilafter. 2) Das in beſſerer Weiſe 
aus bearbeitetem Granit, Baialt ne 


u 
nit, Granulit u. f. w. beftehende Mürfelpfla ter; 


42) 


beide werben auf Straßen, in Hauäfluren, Höfen, 
in Stallungen, Kellern u. f. w. angewendet, er: 
halten eine Sandſchuttung als Unterlage, und wer: 
den nad) dem Einjeken der Steine abgerammt und 
aladann mit Sand überzogen, Dabei ift das 
nötige Gefälle für den Abſſuß des Tagemwaflers 
. — 4 Broz.) zu beadten und lehteres durch 

Anittgerinne abzuleiten. 3) Das Plattenpflajter 
oder die Täfelung, aus regelmähig, meijt quadra— 
tiich bearbeiteten Tafeln von Sanditein, Granit, 
Kalt: und-Thonfciefer u. ſ. m. beitehend. Von 
vorzügliher Güte und Dauerhaftigkeit find die 
follinger (Wefer:), die lehlheimer und folnhofener 
Platten. Man (egt fie auf eine Unterlage von 
Beton oder Sand in Kalkmörtel. r Trottoirg 
werden am beiten geitudte Granitplatten (bis zu 
2 m Länge) verwendet, dieje in Sandbettung ne: 
legt, in den Fugen mit Gement verftrichen und nad) 
der Straße zu durch ſtärlere Borbfteine abgegrenzt. 

‚Bon den künitlihen Steinen bilden zunächjit die 
Biegel, namentlid die härter gebrannten Klinker, 
das gemwöhnlichite Material zu F., befonders in 
Kellern, Niederlagen, Küchen und jelvft bei Straßen, 
Dan unterjdeidet das flache ober liegende ('/, Stein 
ftarte), nur I geringern Laſtenverlehr geeignete, 

a 


und das hochlantige nde, für ftärtere In: 


oder ws de 
anſpruchnahme in Ställen, Durdfahrten, Straßen 
geeignete Ziegelpflajter. Für mande Fälle und 
der gröhern Ausnukung wegen ilt es vorteilhafter, 
ftatt des lehtern zwei Flachſchichten übereinander 
zu legen. Das Ziegelpflafter wird am beiten auf 
Sandunterlage und in Mörtelfugen verlegt. — Am 
verbreitetiten und fchönften find die aus platten: 
artig geformten fünftlihen Material, wie Stein: 
gut, Gement, Gementterraz30, Asphalt u. dal. ber: 
—* Fußböden, ſowohl wegen ihrer Dauer: 
aftigleit wie durch Farbenſchönheit ausgezeichnet. 
Unter dieſen haben bejonders die 19: mettlacher 
Platten (Fabrit von Villeroy u. Boch) einen 
woblverbienten a erlangt. — 5, welche aus 
einer erhärtenden Mafle und aus dem Ganzen be: 

Reben, nennt man Gitriche (f. d.). 
ie Holzfußböden find die für die Wohn: 
räume in unferm Klima zwedmäßigiten, und wer: 
den ſowohl in Grögeihoflen auf dem Erdboden 
und auf Gewölben, ala auch in Obergeſchoſſen auf 
Baltenunterlage bergeitellt. In erfterm alle find 
befondere Lager: oder ze zur Befetigung 
der Dielenbretter nötig, die in Entfernungen von 
85—100 cm, der Stoklänge ber Bretter, 
verlegt und mit trodenem yüllmaterial gut unter: 
ftampft und verfüllt werden. Zur Verhütung des 
Holzſchwammes, der bier jehr oft auftritt, empfiehlt 
es fich, die etwa vorhandene Feuchtigkeit deö Unter: 
grundes durch Beton: oder Biegelihicht mit As: 
phaltüberzug zu ifolieren oder durch Luftlanäle zu 
ventilieren und die größte Vorficht durch Auswahl 
trodener Füllung, am beiten zerichlagener Lehm: 
piesel, anzuwenden. — In den obern Stodwerlen 
ienen die Baltenlagen (f. d.), welche mit Nüd: 
fiht auf die Länge und Stärke ber Dielenbretter in 
Entfernungen von 85— 95 cm eingeteilt find, zur 

Beieitigung ber Dielenbretter. 

etreffs der F. ſelbſt unterfcheidet man: 1) Den 
hnlihen Bretter: oder Dielenfußboden. 
e 3—3Y, cm ftarten und 25—30 cm breiten 
Bretter werden entweder nur gefügt, db. h. an den 
ihmalen Seiten glatt behobelt und ftumpf zufam- 
mengeftoßen (in Erdgeſchoſſen und bei Tafeldielung), 
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oder fie werben, um eine größere Dichtheit zu er: 
reihen, auf Nut und Feder verbunden (gejpündet, 
daber auch: Spündebretter), oder endlich 9— beiden 
Seiten genutet und mittels beſonders eingeſetter 
Federn verbunden; lepteres iſt holzfparender. An 
jeder Auflagenftelle wird das Brett mit zwei Nä- 
geln von entiprechender Länge befeftigt. 2) Um bie 
vielen Fugen der gewöhnlichen Dielung zu vermeis 
den, verleimt man 2—3 ſchmale Bretter zu einer 
breitern * (Tafeldielung), wobei allerdings 
weniger, aber um fo breitere Schwindfugen ent: 
—— 3) Werden größere Brettflächen durch hart⸗ 
hölzerne Rahmen eingefaßt, fo erhält man einge: 
faßten oder Friesfußboden, eine Art Bartett; 
doch ift derfelbe nicht predmäßi, weil ſich die wei: 
hen Füllungen eher abnupen als die harthölzernen 
Frieſe und lebtere mit der zit vorftehen. 4) Bei 
dem Stab: (wiener oder Schiffs:) Nußboden 
werben jhmale harthölzerne Bretter, Riemen oder 
Stäbe genannt, gewöhnlich in fchräger Richtung 
abwechſelnd (in Gi grätenmufter) über die Balten 
oder Lagen gelegt und dabei unter ſich entweder 
durd) eingefehte Federn von Bandeijen oder Zwerch⸗ 
holz verbunden und mittels verftedter Nagelung 
befeſtigt. In feuchten Parterrelofalen legt man 
auch diefe Niemen oder Brettchen in Asphalt, wo- 
bei fie mit, ſchwalbenſchwanzförmigen Nuten auf 
ihrer Unterjeite verfehen und fo lange in die heiß» 
flüffige Unterlage eingedrüdt werden, bis diejelbe 
erftarrt iſt. 5) Der elegantefte und dauerhafteſte 
— iſt das Parkett, bei dem der ganze 
. aus einzelnen quadratiſchen Tafeln zufammen: 
geient wird, die auf einer ange rauben Die: 
ung, dem Blindboden, befeitigt werden, Man 
unterfcheidet maſſive, d. 
(gewöhnlich —* oly) zuſammengeſehte Parketts 
und fournierte Barletts, Lehtere haben eine Unter: 
lage von weichen Holz, die mit aufgeleimten circa 
0,5 em ftarlen Fournieren verfeben it, und gejtatten 
eine rveichere Anordnung von Muitern. — Die 
unter 1—4 bejchriebenen hölzernen F. werben, da 
fie mit der Zeit grau und siffig werden, bebufs 
beſſern Ausfehens und leichtern Keinigens mit Fir: 
nis: und Ölfarbenüberzügen verjehen und ladiert 
(3.8. mit $.:Olanzlad); die Parletts dagegen wer: 
Don 2 —— ng —— a * - 
u n mi nz verjeben (gewidhlt). ⸗ 
lich iſt noch des Holz⸗ oder Stödelpflafters 
Erwähnung zu thun, welches ein geräuſchloſes 
Pflaſter An traben und Hausfluren abgibt; es 
muß in Asphalt gelegt werden, wenn es waſſerdicht 
fein foll. — Über eiferne Fußböden (Pflaiter) 
liegen * I— Erfahrungen vor; gegen 
find Glasfubböden für möglichſt zu erhellende 

Räume von großem Vorteil. 

odentwichie, f. unter Wide, 
eifen, |. Sußangeln. 

en, Stadt und Hauptort des gleichnamigen 


b. ganz aus hartem Holz | Bild Karl 


Fußbodenwichſe — Füllen 


40 km im SD. von Station Kempten der Bay: 
riihen Staatsbahnen, ift Sik eined Bezirks: und 
Rentamt3, eines Amtsgerichts fowie eines Neben: 
zollamt3 und zählt (1880) 2606 zumeilt fatb. €., 
welche Gewerbe, Landwirtichaft, Holzflö trei⸗ 
ben und lebhaften Handel mit Tirol unterhalten. 
Es at fih dafelbit eine bedeutende Seiler: 
warenfabrif (Altiengefellihaft), welche bei 600 Ar: 
beiter beihäftigt und ihre Fabrifate in alle Länder 
abjegt; Heritellung von Grabiteinen u. |. w. aus den 
nahen Marmorbrücden. Die altertümliche umfang: 
reiche Burg, 1322 vom Bischof Friedrid von Aug: 
burg kühn g hohem Felien erbaut und den 
augsburger Biihöfen gehörig, in neuerer Zeit vom 
König Ludwig I. teilweife (namentlich der Rıtterfaal 
mit der Kan bemalten Holzdede und die er 
jtauriert) hergeitellt, bietet einen —— berblid 
über die ganze Umgegend und iſt hiſtoriſch merlwurdig 
eworden * Ins —3 ken = 
ayern un erreich neichlofienen ; i 
deſſen erfteres reftituirt ward, dafür — — 
ſpruchen auf das öjterr. Erbe entſagte, bie 
matiſche Sanktion ala Kane anerkannte 
bei der neuen Kaiferwahl jeine Stimme dem Groß⸗ 
—* Franz zu geben verſprach. Das daneben 
tehende alte Kloſter St. Mang oder. die Bene 
diktinerabtei Faucena (oder ad Fauces), 638 vom 
Apoftel des A lgaus, dem beil. Magnus, Schüler 
des Columbanus, gegründet und von Pipin 
benabt, —** un. in t —— 
igmund wiederhergeſtellt, enthält einen 
werten Speiſeſaal, in der Stiftslirche (erbaut 
1701—17) merkwürdige Bilder und 
alter Geſchlechter, im Chor derfelben ein jehr altes 
i 8 d. Or. und in der 1840 ‚aus 
dem 10. Jahrh. ftammenden roman. Krypta, viel⸗ 
leicht die Grabftätte des heil. am er * 
Kelch, Stola und Stab dieſes Apoſtels; in der St. 
Annatapelle ein zu Anfang des 17. Jahrh. gemalter 
Totentanz in 20 Abteilungen und eim gut in $ 
nigter Chriftus am Kr Auf dem re 
—— der ſehr intereſſante und ausſis 
reiche Kalvarienberg auf. In der der Sta 
iſt ein Gefundbrunnen era bei Fau 
bah und 1 km oberhalb berfelben die 
Stromfchnelle auf deutihem Boden, der Led 
bruh St. Mangstritt, wo der heil M 
den Fluß Aberihritten haben fol, Ungefähr 
im SD, von der Stadt liegt das Schlof 
ſchwangau (f. d.). et 
3. (im Mittelalter Fauces, Fuozzin genann 
——6 8 
er, 2 
far 1161 an bie obe 
1226 an 


We 
d —* a Ära 
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Bezirkdamts im bayr. Negierungsbezirt Schwaben: | der Drt 


Neuburg, Grenzort gegen Tirol, romantiih am 
Fuße der Alpen und am linlen Ufer des es in 
797 m Höhe über dem Meere nad den 


en, 
Schlünden und Gefällen — — benannt, | überrumpelt, 1646 


bat durd) jeinen auf der Lechſtraße, welche von 
bier die Algauer Alpen in den verfchangten Fels: | 1796 wurden bi 
gafien des Kniepaß und der Ehrenberger Klaufe 


durchſchneidet, um dann doppelt verzweigt ins Jun: 
zu münden, auch militärifche Wichtigkeit. ‚Der 
rt, 32 km im SEO, von Station Oberdorf und 





Fußhammer — Fuft 


larifation des Hochſtifts Augsburg an Bayern, das 
St. Mangstklofter aber mit allen Einkünften an den 
Fürften von Öttingen: Ballerjtein, von welchem es 
1837 an die Freiherren von Bonidau überging. 

Bufhammer oder Tellerhbammer, bei 
Silempnern und KRupferfchmieben ein Hammer zum 
Treiben von Blechgegenſtaͤnden; auch ein durch Ju 
tritt bewegter Heiner Schmiedehammer. - 

Fuflloben (frz. ötau A pied, engl. standing- 
vice), Werkzeug der Schmiede Schtaubitod mit uß. 

Fufttufr, im Morgenlande ſchon in frü eis 
ten das Zeichen der Untergebenheit, wurde burd) 
die Bäpfte, namentlich) von Gregor VII., als Zeichen 
ber demütigen Berehrung, welche dem Papſte bie 
gelamte röm.: kath. Chriffenbeit zu ermweifen habe, 
aeforbert. * Ceremonialgebrauche trägt 
der Papſt zu dieſem Behufe Bantofieln, auf welchen 
ſich ein Kreuz befindet, und dieſes Kreuz wird ge: 
füßt. Auch die Bantoffeln der Leiche des Papſtes 
auf abebette empfangen ben %. —* 
teſtanten, die beim Papſt Audienz erhalten, und 
fürftl. Berfonen wirb der F. erlaflen. 

Fuflager, foviel wie Spurs oder Zapfenlager. 
(S. unter Lager.) 

li, Maler, ſ. Füepli. > 
‚ die Einheit der mechan. Arbeit in 

denjenigen Maß und Gewichtsſyſtemen, bei welchen 
als Einheit für das Maß ber Fuß und für das Ge: 
wicht das Pfund angenommen wird, d. jr die Ar: 
beit, * 1 Pfund in 1Sekunde 1 Fb och hebt. 
Das F. iſt in den Ländern, welche das metriſche 
Syſtem adoptiert haben, durch das Kilogramm: 
meter ober aud) eterfilogramm erſetzt worden. 
(S. Urbeit (in der Mechanik), Effett und Kilo: 
grammometer.) 


‚ I. Nadir. 
» 1. Räube, 
chweift, bie übermäßige Abfonderung von 
S an den Füßen, iſt ein Fehr verbreiteted und 
läjtiges libel, welches namentlid durch zu warme 
oder die Hautausbünftung Tg bbellei: 
dung, durch ibermäßiges Stehen und Gehen, durch 


Unreinlichleit, fowie Durch übermäßi e geitleib teit 
—— wird und ſich vorwiegen mi 
ter, ſeltener im Kindes⸗ ober Greiſenalter vor⸗ 
ſindet. Der F. wird nicht nur durch ſeinen wider⸗ 
wärtigen Geruch läftig, der auf bie ſchnelle Zer⸗ 
fekung des abgejonderten Schweibes zurüdzuführen 
tft, fondern er führt auch fehr leicht durch Erwei: 
hung und Schmeljung ber oe ulhhicpten zu 
fchmerzhaften Entzündungen der Haut, — 
u den Zehen und an den Er wobur 
ie Kranten oft am St un en gehindert 
werben, teinerlei Fußbelleivung ertragen und gar 
nicht felten das Bett zu hüten genötigt: find; auch 
eben ftart ſchwißende Füße wegen ber beftändigen 
Heute be Fußbelleidung — leicht Anlaß zu 
rlen ltungen. Wer an %. leidet, wechſele 
bäufig feine erg trage ſtets mwollene 
S e, nehme öfters ein lauwarmes Fußbad 
und beitreue feine Strümpfe mit einer Miſchung 
von Stärtemehl und Salicylfäure; aud) das Ein: 
fireuen von Tannin wirkt nuhlich. 
unter ben Laien herrfchende Vorurteil, daß plöß: 
liches Ausbleiben oder Unterbrüden des F. zu 
ſchweren innern Krankheiten Anlaß geben könne, 
bat ſich vor einer nüchternen wifjenfchaftlichen Kri- 


tit als durchaus unbaltbar erwieſen. Wer aber’ 


trosdem nad Erkältungen u. dal. feinen plößlich 


Das nod immer: 
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ausgebliebenen F. wieder hervorrufen will, erreicht 
dieſen Zwed am ar durch fehr warme, mit 
Senfmehl verfeßte Yußbäder, durch Einftreuen von 
Senfpulver in die Strünipfe ober Durch mehrtägiges 
Ummwideln der Füße mit Guttaperdhapapier. di 
tereſſant iſt Übrigens, daß felbit jahrzehntelang bes 
ftehender F. in den Tropenländern gewöhnlich von 
u ft verſchwindet, was zweifellos in der groͤßern 
ufmerljamteit, die man dort dem Körper durch 
allgemeine Waſchun en ſchenkt, ſowie in der lufti— 
gern Fußbelleidung feinen Grund findet. 
teppich, ſ. unter Teppich. 
ufſton, ſ. Fuß (in der rgel). 
entil (frj. clapet de pied, engl. foot- 
valve), bei Dampfmafchinen ein aus dem Konden⸗ 
fator nad) der Zuftpumpe führendes Ventil. 
uftvolt, ſ. Infanterie. 
waſchen war im Morgenlande eine Pflicht 
ber Gajtfreundf al welche der Wirt den bei ihm 
ankommenden Neijenden entweder perfönlich oder 
durch feine Diener leiftete. Da nah bem Evan: 
gelium Johannis auch Jeſus Chriftus feinen Jün: 
gern am vor feinem Todestage die Fuße 
wuſch, um fie durch dieſe * andlung zur 
Demut zu —— fo lam im 4. Jahrh. in der 
Kirche hier und da die Sitte Hp daß die Priefter 
oder, wie in Mailand, der Biſchof felbit an den 
Täuflin en einige Tage nad) ber Zaufe das F. voll: 
zogen. Zugleich wurde biefer Handlung mit Bezug 
auf 1 Moſ. 3, ı5 eine fatramentale Wirkung zuge: 
chrieben. als bloße Kundgebung der Demut hat 
ch diefer Ritus in der röm,skath. Kirche ſowie bei 
der Evangeliſchen Brüdergemeine, bei den Menno: 
niten, Wiebertäufern und andern chriſtl. Selten 


| erhalten und findet am Grünbonnerstage ftatt. In 


Rom geihieht ed auf folgende Weife. Auf einer 
erhöhten Bant in der Clementinifchen Kapelle fisen 
13 Arme ala Stellvertreter der Apoftel in einer 
weißwollenen. Kutte, ben Kopf mit einer weißen 
Müpe bevedt. Diefen beiprigt der Papft, der eine 
einfache weiße Tunita trägt, und Karbinäle 
Handtuch und Beden halten, den rechten Fuß mit 
Waſſer, trodnet ihn ab und füßt ihn dann. Hierauf 
werden fie in der Pauluskapelle geipeift, wobei fie 
der Papſt bedient, und erhalten beim Kach auſe⸗ 
gehen die wollenen Kleider und das Handtuch, mit 

ihre Füße abgetrodnet worden find, nebft einer 
filbernen Denkmunze zum Geſchenk. Ühnlich iſt die 
ginge an ben Höfen mehrerer kath. Fürften. 

n ber griech. Kirche, beſonders in den Klöftern und 
am rufl. Hofe, wird die Geremonie der Fußwaſchung 
am Gründonnerdtage ebenfall3 ausgeübt. 

Fufſwinde (frz. cric & main, engl. hand-pack), 
ein zum Heben großer Laften auf geringe Förber: 
höhen (nicht über 1 m) dienender Apparat. (©. 
unter Winde.) 

Fuſt (Job.), bekannt ala ber Rompagnon Guten: 
bergs, war ein Bürger zu Mainz und trat um das 
je 1450 mit Gutenberg, ber zum Drud einer 

ibel Gelb —— in eine —— welche 
aber nach kurzer Zeit infolge eines Streites geloͤſt 
wurde. Es ilt bezüglich dieſes Streites zwar bie 
Abſchrift eines Notariatsaktes vorhanden, aber nad) 
den kritiihen Unterfuhungen Faulmanns (Illu⸗ 

ierte Geichichte der Buchdruderkunft», Wien 1882) 
find gegen beflen Echt eit große Bedenken vorhanden. 

edenfalld war bie (Folge des Streites, daß Fuſt, 
der das zum Unternehmen nötige Geld vorgeitredt 
batte, das Drudereimaterial erhielt, mit welchem 
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er die 42geilige Bibel (f. Buhdruderfunft, Bd. 
III ——— nachdem er ſich mit Peter 


Schoffer (f.d.),einem Arbeiter Outenbergs, afjociiert 
hatte. Die 42zeilige Bibel enthält zwar feinen Na: 
men des Druders, aber ihre Typen kamen in ſpä⸗ 
tern Druden Schöfferd zur Anwendung, und auf 
dem eriten datierten Drude, dem Pſalter von 1457, 
nennen fi Fuſt und Schöffer al3 Druder desjelben, 
weshalb ihnen auch der Drud oder die Vollendun 
ber 42zeiligen Bibel zugeihrieben wird. Um fi 
Schöffer dauernd zu verbinden, gab ihm F. feine 
Tochter Chriſtine —— Im Jahre 1462 wurde 
9.8 Druderei bei der Eroberung von Mainz zerſtoͤrt, 
aber bereit? 1464 waren ihre Preſſen wieder in 
Thätigkeit. Im Sommer 1466 begab fih F. nad 
Paris, um den Verkauf ihrer Berlagswerke zu be: 
treiben; bier ſcheint er aber an der zu jener Beit 
berrichenden Peſt geſtorben zu fein, denn im folgen: 
den gabe nennt fih Schöffer ald Druder allein, 
Der Umiftand, daß Gutenberg ſich auf feinem Drud- 
werte genannt bat, wurde per benupt, um %. 
die Ehre der Erfindung der — zuzu⸗ 
ſchreiben; zuerſt geſchah dies von feinem Enlel Joh. 
Schöffer 1509, obgleich derſelbe kurz vorher, 1505, 
öffentlich Gutenberg als den Erfinder der Buch— 
druderkunſt genannt hatte; ſpäter wollte man ſich 
bamit begnügen, ihn als Miterfinder zu betrachten, 
und als Folder figuriert er auf manden Monu: 
menten. Grwägt man aber, daß F. nicht nötig 
hatte, Schöffer ald Kompagnon anzunehmen, wenn 
er felbft techniiche Kenntniſſe des Drudverfahrens 
befaß, fo wird man folgern müjlen, dab %. einzig 
ber Geldgeber und Verleger war; feine Berdienite 
um die. merfantile ——— der jungen Kunſt 
mögen unbeſtritten bleiben. 
Fuftage, vom altfrz. fust (Faß), frz. futaille (im 
Sinnevon Fabwerf),ungeeignetauhmohl Faſtage, 
wird in ber Handelsſprache —* gleichbedeutend 
mit Emballage gebraucht, indem man darunter das 
Material verſteht, deſſen man ſich zum Einpacken 
der Waren und anderer Gegenſtände bedient. In 
der Schiffsſprache verſteht man unter F. beſonders 
die Fäſſer und ſonſtigen Gefäße, in welchen die 
Fluſſigleiten aufbewahrt werben. j 
Fuftanella, ein Zeil der modernen griech. Nas 
tionaltradht, der jeboh nur dem männlichen Ge: 
fchledhte auf dem Feitlande und in Morea eigen: 
tümlich ift, das fog. Albaneſerhemd. Das Wort 
tammt von dem türf, fystan. Die Tracht ift ur: 
prunglich albanefiih und wurde namentlich feit 
1770 in Morea und Rumelien bejonder® von der 
Jugend immer allgemeiner angenommen; e3 trus 
gen bie F. meiltenteild die bewaffneten Griechen, 
namentlich die Armatolen, die lolalen Milizen und 
die Keen, und fie ijt fpäter auch für die irre: 
uläre Miliz des Königreich Griechenland beibe: 
alten worden. Im allgemeinen wird fie auf dem 
griech. —— von den Landleuten getragen; das 
europ. Koftüm findet ſich außerhalb Athen nur hin 
und wieder bei Griechen in den größern Städten, 
Die von ber Taille bis an die Knie reichende, durch 
einen Zug über den Hüften zufammengebaltene, 
längend meihe 75. beiteht aus einem Gewebe von 
einer Baummolle (bei den Zandleuten ift der Sto 
gröber) und gebt nad den Knien zu in weite Fa 
ten aus, welche vorzugsweiſe ein Gegenitand der 
Sorgfalt find. Der untere Saum wird bei Vor: 
nehmern durch Stidereien verziert. Die Bewoh— 
ner ber Inſeln tragen ftatt der F. weite, baujchige 


Fuftage — Futa Djallon 


Beinkleider von bunter Baumwolle, bisweilen aud) 
von Seide, 

iftel de Coulauges (Numa Denis), gen 
Geſchichtſchreiber, geb. 18. März 1830 zu Paris, 
ei die Normalſchule dafelbft und wurbe dann 
als Mitglied der franz. Schule nad Athen — 
Später war er Lehrer der Rhetorik in Amien- 
und der Geſchichte am Gymnafium Saint-Louis in 
Paris, erhielt 1861 die Profeſſur der Geſchichte 
an ber Fakultät zu Straßburg, kehrte aber 1870 
nad Paris zurüd, um an der Normalichule Bor: 
lejungen über bie ältere ar u halten. Im 
3. 1875 wurde er Mitglied der Alademie der mo: 
raliſchen und polit. PD: Seitdem an 
die Sorbonne verſeht, wirkt_er — als 
Direltor der Normaljcule, Seinen Auf als Hüte: 
riler hat er durd eine Reihe wertvoller Schriften 
begründet, die von einer auögebreiteten Gelehrfam: 
keit zeugen und ſich durch eine bündige und trefiende 
Darjtellung ag et er gehört zu den beiten 
und —— eſchichtſchreibern Frankreichs. 
F. ſchrieb: «Quid Vestae cultus in institutis ve- 
terum privatis publicisque valuerit», «Polybe ou 
la Gröce conquise par les Romains» (1858), «Me- 
moire sur l’ile de Chio» (1857), «La cit& antique» 
(1864 und öfter), «Histoire des institutions poli- 
tiques de l’ancienne France» (Bd. 1, 1875); die 
beiden lebten —— wurden von ber Franzo— 
ſiſchen Alademie x tönt. 

Fusti (ital,, d. h. Stengel, Stiele) oder Re: 
aftie heiht ber Bong aut das Gewicht, we 
ih bisweilen der Verkäufer einer Ware gefallen 
übt, wenn diejelbe mehr als im gewöhnlichen 
Maße Unreinigfeiten, Stiele u. ſ. w, enthält, wie 
* gr —* — F eg” u, — 
elten der Fall iſt. Auch ein Abzug wegen 
—— Beſchaffenheit der Ware wi mitunter Re: 
aftie (ſ. d.) genannt. Solche Abzüge pflegen, ebenjo 
wie der Abzug für Ledage, an den meijten größern 
Handelsplägen ujancemäßig feitgeftellt zu fein. 

fuſtibalus (von fustis, Anüttel, und Badkeıv, 
werfen) oder Stockſchleuder, eine Wurfwafie 
der Römer, welche in der —— auflam, Die: 
elbe iſt ein etwa 1,25 m langer Stod mit Schleu: 

leder an einem Ende. Zwei Riemen geben von 
lepterm zum andern Ende des Stod3, welche im 
entiheidenden Moment loögelafien werben. Der 
3. hat größere Schnellfraft als die Fund. 

e, das Sind eined Weißen und einer 
Muftie (Tochter eines Weiben und einer Mu: 
lattin). [von: Zuftigation. 

ungen (ital,), ausprügeln, ftäupen; ba: 
uſtik, |. Fiſetholz. 
uftin, ein von Preißer aus dem Fiſetholz ab- 
geichiedener gelder Farbſtoff, der aber nicht näher 
unterjucht ilt, 
um (lat., von fustis, ber ftnüttel; zu 
ergänzen supplicium) —* bei den Römern die 
Strafe, welche namentlih wegen Dejertion oder 
Widerfeplichteit Über Soldaten verhängt wurde und 
darin beitand, dab die Berurteilten von andern 
Soldaten mit Rnütteln zu Tode — wurden. 
ta Dijallon, der übliche Teil Senegambiens, 
füblih vom Rio Grande bis an die Sierra Leone: 
füfte, durchfloſſen von den aus dem gebirgigen 
Landesteile Labe im D. hertommenden Rio Grande, 
Rio Nuñez, Rio Pongo, Rio dos Garcered oder 
Scarcins u u, f. w., beſteht aus berrlich bemwal: 
deten, zerjchnittenen Vlateaulandſchaften, weldye 


Futa Toro — Futter 


DRS während fieben Moraten Regen ii 
er Herricher oder Almamy ijt, wie in allen Fulbe: 
ländern, zugleich weltliches und geiftliches Ober: 
baupt und betrachtet ſich als den birelten Erben bes 
Kalifen. Derfelbe hat ſich 1881 unter das Pro: 
teftorat der Franzoſen gejtellt. Hauptitadt des Lan: 
des ift TZimbo, in 10° 40 nördl. Br. und 610 m 
Höbe, ein Ort von 2450 E.; etwa 10 km rg 
am Bafın ‚ liegt Sototora, der Landſiß des Als 
mamy. Der gröbte Ort des Landes aber iſt Tuba, 
6 Tagereijen vom Rio Grande entfernt, in den 
Bergen, in 750 m Höhe, im Landesteile Labe, mit 
etwa 800 Häufern, ber größten Mofchee im Lande 
und ber hödt en Geiftlileit. Die Ber 
wohner, die Dhialontehs, find Reger aus der Man: 
dingofamilie, über welche aber feit Mitte des 18, 
Jahrh. Fulahs herrſchen; man fpricht daher das 
Mallinteh und das ‚ulbe 

Futa Toro, Landſtrich Senegambiens in Weit: 
afrika, in 15—16° nördl. Br., fünlih am Senegal, 
zum Zeil feit 1860 von den Franzoſen anneftiert, 
Einſchließlich des am Senegal gelegenen franz. Be: 
stets Podor (3000 E.) ſchäßt man die Zahl der Bes 
wohner auf 300000 E., meijt mohammed. Fulas. 
3. iſt meijt eben, fruchtbar und reich, bejonders an 

amarindenwäldern und an Eifenerz, aus denen in 
den Schmelzhütten von Kanel trefilihes Gußeiſen 
ausgeſchmolzen wird, aus welchem Kefiel geſchmiedet 
werden, die man verhandelt. In Medina befindet 
fi eine mauriſch- mohammed. Brieiterlolonie, wo 
Mauren und Neger den Koran ſtudieren. 

Futaille (fr5.), Faß; auch kolleftiv: Fäller, 
Faßwert. (S. Fuftage.) 

— in Japan Titularfürſten, meiſt Hof: 
und Staatöbeamte. j 

Füterer (auch Furterer, Hürterer, Ulrich), 
deutiher Dichter und Maler des 15. und zu 
Münden und Landshut lebend, dichtete Für Herzog 
Albrecht IV. von Bayern (1475—1508) ein um: 
faflendes Werk in der Titureljtrophe über die Ta: 
felrunde, Dasjelbe hat Lanzelot zum —— 
den, beginnt vom eng und Trojanischen 
Kriege und ift von ermüdender Weiti weiligfeit. 

Sutil (lat., auch wie das franz. futile auge: 
en), nichtig, unbebeutend, läppiih; Futili— 
tät, Nichtigkeit. , 

toi, Statthalter einer Provinz in China. 
ſchen oder Fou⸗tſcheou-fu, Hauptitabt 

der chineſ. Küftenprovinz Fulien, liegt unter 27° 56’ 
24" nörbl. Br. und 114° 18’ 24" öftl. 2. (von Green: 
wid), am linken, nörbl. Ufer des Flujies Min oder 
Män, 44,5 km von feiner Mündung, hat einen Um— 
fang von 12 km und ift von einer 9 m hohen, 4 m 
diden, von hohen Feitungstürmenüberragten Dauer 
umgeben. Die Bevölterung wird auf 630000 See: 
len angegeben, von denen 8—9000 Mandſchu und 
etwa 240 Europäer und Amerifaner, Beſonders 
bemertensmwert iſt dafelbit in der Vorſtadt Män die 
über einen Arm des gleichnamigen Fluſſes führende 
prächtige Brüde, 1303 n. Chr. erbaut, 934 m lang, 
auf 39 Bogen rubend und Wen-ticeou:thiäo (d, h 
Brüde der zehntaufend Jahre) genannt. Im allge: 


meinen macht F., obgleich dasjelbe wohlhabend ift | f 


und jeine Straßen von einer geihäftig bin und 

ber wogenden Menfchenmenge, feine zahlloſen Kauf: 

läden von Waren aller Art gefüllt find, durch feine 

Bauart wie durch die allenthalben herrichende Un: 

reinlichteit und die Menge der Bettler in allen 

Straßen feinen günftigen Eindrud. F. ift ein wid: 
Gonverfationd» Leriton. 13. Aufl. VIL 
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tiger Handelsplap, _ für die Küftenfchiffahrt 
wie für die Ausfuhr nah Japan, den Piu:kiu, 

Formoſa, den Vhilippinen und Jaba, und wurde 
1842 durch den Vertrag von Nanting den Englän: 
dern und dann ben andern europ. Staaten und 
Nordamerika als Frei * offen geſtellt. Haupt: 
artilel der Ausfuhr fin 35 Seide und für den 
inländiſchen Handel auch Zimmerholz. Der Wert 
der Einfuhr 1881 betrug 3105000 Taëls (A 6,02 
Mark), der der Ausfuhr 7998000 Taels. Die Um: 

egend iſt ſehr fruchtbar und bat ausgebreitete 

eisfelder und Theeanpflanzungen. 

Futter (frz. doublure, mandrin, fond; engl. 
lining, chuck, back), in der Technik im allgemei- 
nen die Bekleidung eines Körpers von außen oder 
innen; in der Holz.und Metallbearbeitung derjenige 
Zeil der Drehbant (f. d.), der die Verbindung des 
Arbeitsjtüds mit der Spindel herftellt; in der We: 
berei das untere Gewebe des Pique, 

Futter nennt man die Nahrung der Tiere, ind: 
bejondere der Haustiere. Die lehtern wählen ihr 
d. fait durchweg aus dem Pflanzenreich (Herbivo: 
ten); faken, Hunde und einige Fiſche meijt oder 
aud) zugleich aus dem Tierreich) (Carnivoren); nur 
Schweine und Enten, — auch Hühner freſſen 
alles, was ihnen vorkommt (Omnivoren). Wenn 
man jedod von F. und Fütterung im allgemeinen 
ſpricht, jo bat man nur Vegetabilien im Auge; 
von animaliichen Stoffen fpielt nur bie Milch eine 

orragende Rolle bei der Tierernährung. Die 
Auttermittel, d. h. die Materialien, welche die 
Nahrung der Tiere bilden, werden entweder in ber 
Landwirtſchaft felbit, fei es durch den Feld: und 
MWiejenbau, fei ed aus den damit verbundenen 
techniſchen Gewerben, gewonnen ober von außen 
zugelauft. 
ei den jekigen Unterfuchungsmethoden werden 
al3 Beitandteile des F. folgende Stoffe ermittelt: 
Rohprotein, Robfett, Rohfaſer, ftiditofffreie Er: 
traftftoffe, Mineralitoffe und Wafler. Das Roh: 
protein erhält man durch Multiplitation des 
direlt gefundenen Stiditoffgehalts mit 6,25; es 
werden alſo alle ſtidſtoffhaltigen, auch nicht pro: 
tein⸗(eiweiß⸗ artigen Körper hierbei als Protein 
in Rechnung gebracht: bei der Futterberechnung 
(. d.) iſt allein der Gehalt an verdaulichem Pro: 
tein in Rechnung zu ziehen. Unter Robfett ver: 
fteht man die aus dem F. durch Uther ertrabierten 
Stoffe; diefelben beftehen einerjeits aus wirklichem 
ette, andererſeits aus harz- und wachsartigen 
toffen, welche letztern natürlich nicht den Wert 
für die Fütterung befiken als das eritere. Die 
Nobfafer ift der nach Kochen des F. mit ver: 
bünnter Schwefeljäure und Kalilauge zurüdblei: 
bende no. Anteil, welcher in jeiner Menge 
etwa bem aud vom Tiere nicht verdauten Quan— 
tum des betreffenden 5. gleichfonmt. Die Roh: 
fajer beiteht aus einem Gemiſche von Lignofe und 
Gellulofe, Mit ftidjtofffreien Ertraftitof: 
fen (auch Kohlehydraten genannt) bezeichnet man 
denjenigen Teil des Futtermittels, welcher ſich nad 
Abzug des Rohproteins, des Robfettes, der Roh⸗ 
ajer, der Mineraljtoffe und des Waſſers ergibt. 
Die genannten Grtraftitoffe werben repräjentiert 
durch die im F. enthaltene Stärke, den Zuder, 
Pektinſtoffe u. |. w. Die Mineralftoffe wer: 
den durch Veraſchen der Subjtanz und Abzug der 
Menge der etwa vorhandenen Kohle beziehungss 
weiſe des Sandes ermittelt, 
283 
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wiegenden Gehalt an Protein, fett, 
ten ober Robfafer teilt man da F. ein in Grün- 
oder Weichfutter, Raubfutter, Wurzelfutter, Rüd- 
itände technifcher Gewerbe, von denen eine große 
Zahl ihres hohen Proteingehaltes wegen auch den 
Namen Kraftfutter führt, F. tierifchen Urfprungs, 
jowie endlih Gemwürzfutter., Das Grünfutter 
wird geliefert von den auf dem Ader gebauten 
Futterpflanzen, Klee, Luzerne, Efparfette, Widen, 
Erbſen, Seradella, Spörgel, Mais u. a., von ver: 
ſchiedenen Grasarten, welde im Gemenge mit 
Klee angebaut werden, von den auf den Wiefen 
wachſenden Pflanzen, namentlih den Gräfern, 
vom Halmgetreide im ng BZuftande, von 
Rübenblättern u. ſ. w.; unter Raubfutter ver 
ſteht man die in den trodenen Zuſtand übergeführ: 
ten obengenannten ®rünfuttermittel, ferner das 
Stroh der ——— und Hulſenfruchte, ſowie 
die beim Dreſchen derſelben abfallende Spreu; 
zum Wurzelfutter gehören ſämtliche Rüben: 
arten (Futter⸗ Zuders, Kobl:, Mohr:, Waflerrübe), 
Baftinate, Kartoffeln und Topinambur; zum Bei: 
oder Kraftfutter rechnet man die Körner ber 


Gerealien und Hülfenfrüchte, die Rüditände der | gefebe der Fü 


Futterbarhent — Futterbau 
Je nad) der Außern Brot, Het und bem vor« | 


alts 
offe 
Erbſen .......... 24 30 520 64 24 
Lupinen ......... 354 ba 292 138 35 
Rapstuden ...... 31,8 98 29,5 11,0 7,0 
— — 16,9 12,0 390 174 4. 
dnußkuchen . ... 43 85 5 5a 5,6 
Baummollfamen 
mehl . ......... 53 180 244 3ı 58 
Weizenkleie ...... 14,5 85 536 94 6, 
Malzkeime ....... 242 2ı 421 143 72 


Rartoifelichlempe . 14 02 46 0» 0% 
Diffufiongrüditände 09 0,0 6,7 2,5 0, 
Fleiſchmehl ...... 2a» 20 — — 3ı 


Die —— hg ac bildet einen wichtigen 
Zeil der allgemeinen, jowie der befondern Tier; 
probuftionslehre. (©. auch Hurt ban, Aut: 
terberehnung und Futterbereitung.) 

Bol. Henneberg und Stohmann, «Beiträge zur 
Begründung einer rationellen Fütterung u. |. m.» 
(Braunſchw. 1864); biefelben, «Neue Beiträge 
u. f. m.» (Gött. 1872); von Gohren, «Die Natur: 
tterung ber landwirtſchaftlichen Nutz⸗ 


Brennerei (Schlempe), der Brauerei (Malzteime, | tiere» (Lpz. 1872); Wolff, «Die brung ber 
Biertreber), der Stärfefabritation (Weizentreber, | landwirtſchaftlichen Nustiere» (Berl. 1876); Kühn, 
Rartoffelfafer), der Auderfabritation (Schnikel, | « Die eryr Ernährung des Rindviches » 
Preßlinge, Melafie), der Miüllerei (Kleien), der | (8. Aufl., Dresd. 1881). 

Ölgewinnung (Öltuden, Lein:, Raps:, Dotterz, chent, |. Bardent. 


Palm, Erdnuß⸗, Seſam⸗, Sonnenblumen:, Baum: 
wollfamen:, Candlenuts⸗, Kolos⸗, Hanf», Bud; 
eder: u. ſ. w. Kuchen), der Milchwirtſchaft (Butter: 
mild, Magermilh, Molten); ala Futtermittel 
tierifhen Ursprungs find zu nennen Mild, 
Fleifh: und Knochenmehl; ala — ic 
namentlich das Salz. In der Regel erhalten die 
landwirtjhaftlihen Nubtiere das F. im Stallt, 
die Schafe und zumeilen das Rindvieh, wie - 
die Pferde im Sommer auf der Weide, wona 
man Stall und MWeibefütterung unterſcheidet. 
Unter Erhaltungsfutter verſteht man ein ſol— 
ches, bei welchem die Tiere x auf dem jemeili: 
gen Körperzuftande erhalten, ohne dabei nußbare 

toffe zu produzieren, unter Broduftionsfut- 
ter dagegen ein ſolches, welches bie Tiere in den 
Stand A ns nad) irgend einer Nutzungsrich⸗ 
tung, aſch th, Wolle, Arbeit, erzeugend 
thätig zu fein. 

Der Gehalt der wichtiaften Futtermittel an den 
obengenannten Rohnährltoffen in Prozenten ift 
nad) J. Kühn im Mittel folgender: 


Robpro- Roh⸗ Etid- Rohe Mine: 
tein fett Roffizcie fajer ralitoffe 
alle 


Wieſengras ...... 80 08 13,1 60 2ı 
Solllee .......... 36 07 85 56 14 
Lupinen ......... 831 03 62 40 0,7 
MWiefenheu .....-. 95 23 403 271 65 
Sllecheu ........- 10 3,2 82,9 299 6, 
Mei na! — 31 12 875 40,0 3,0 
Seritenftro 84 14 347 413 44 
—— N 40 2,0 35, 39,7 44 
Erbſenſtroh ...... 73 2,0 832,3 392 4, 
Kartoffeln ....... o 03 20,7  1ı 9» 

tterrunfeln .... 11 01 9ı 0» 08 

BEN nern 132 1s 663 3. 1, 
1 IRRE ER 120 6,0 56,6 90 2, 


tterbam bezeichnet den Anbau aller Ge: 
wãchſe, welche zum Futter landwirtſchaftlicher Nutz⸗ 
tiere verwendet werden. . ift ein natür— 
licher oder fünjtliher. Erſterer findet * nament: 
lid auf den Gebirgen und in den Niederungen 
(Fluß: und Seemarſchen), wo die Himatifchen Ber: 
hältnifje dad Wachstum der Fu zen außer: 
ordentlich begünftigen. Lekterer wird befonbers 
auf dem Ader und zum Teil auch auf ben Wiefen 
durch —— Ynfrat bejonderer Futtergewächie 
betrieben. Eine ſcharfe Trennung zwifchen beiden 
Arten des F. ift überhaupt laum noch möglich, da 
in allen höher fultivierten Ländern auch die natürs 
lihen Weiden und Futterländereien durch befon: 
dere Pflege, durch Düngung, durch Anfaat von 
Gräjern und Kleearten immer mehr in Form des 
fünftlihen F. ausgenubt werben. vend zu 
den Yutterpflanzen im weitern Sinne aud die 
Knollen: und Wurzelgewächſe gehören, rechnet man 
dazu im engern Sinne alle diejenigen Pflanzen, 
welche im grünen ober getrodneten Zuftande als 
Futter ve t werben. 

63 gehören dazu namentlich: aus der Familie 
der Bapilionaceen die Luzerne (Medi sativa 
L.), die Schwediſche Luzerne (Medicago falcata L.), 
die Sandluzerne (Medicago media P.), die Hop: 
—— edi lupulina), der Rotklee (Tri- 

olium pratense 7, ber Inkarnatklee (Trifolium 
incarnatum L.), der Weißklee (Trifolium repens 
L.), der Bajtardllee (Trifolium hybridum L.), die 
Serabdelle (Ornithopus sativus B.), die Eiparjette 
(Onobrychis sativa L.), bie Lupine (Lupinus lu- 
teus und Lupinus angustifolius L.), der Wunb: 
lee (Anthyllis vulneraria Z.), der Bodshorntlee 
(Trigonella foenum Graecum L.), der Steintlee 
(Melilotus alba Dese.), die $utterwide (Vicia sa- 
tiva L.), der Stechginfter (Ulex europaeus L.); 
aus der Familie der Cruciferen: der Raps (Bras- 
sica napus oleifera DC.), der Rübjen (Brassica 


Futterberechnung 


rapa oleifera DC.), der Senf (Sinapis alba L.), 
die ———— adenſchote (Bunias orientalis L.); 
aus der Fami Alfineen: der Spörgel (Sper- 
gula arvensis L.); aus ber Familie der Bolygo: 
neen: der Buchweizen (Polygonum fagopyrum L.); 
aus der Familie der Gramineen: der Futterroggen 
(Secale cereale L.), der Mohar (Setaria germa- 
nica P. B.), die Riefentreijpe (Bromus inermis 
Leyss.), die Zuder: —— e (Sorghum saccha- 
ratum Pers.), d 3 gemeine Mohrhirſe (Sorghum 
vulgare Pers.), der Mais (Zea Mais L.). Bon 
ben Knollen: und Wurzelfrühten werben zum 
Zwede der Futtergewinnung — ee: 
der Kohlrabi (Brassica oleracea gangylo L.), 
die — (Solanum tuberosum L.), bie 5 
rg elianthus tuberosus L.), die Runtel: 
ar . —— der . (Cueurbita Pepo 
e Sted: oder Rohlrübe ( Brassica napus ra- 
Ahern DC.), Sellerie (apium, aveolens), Paſti⸗ 
a. Pastinaca sativa ), 9 ih öhre (Daucus ca- 
.) Eidorie (Cichorium intybus L.). 
"Eine wichtige Rolle beim .fpielt das ie 
und * Zee. © * * die —* von v 


n Klee: und erforten im % 
folge der SE Ann rg 
an den Boden yurzelnd), an das 
Wetter (rodenhe * und se — liebend) ſtel⸗ 
len, ferner infolge der eher —— 
ieit des Gemi egen tieriſche —* 
Feinde iſt ifhfant mehr zu —* en. 
einſaat. Von Pflanzen, welche für jo 
mijch geeignet find, ver ienen außer ben hm = 
acführten Klee: und Grasarten noch genannt zu 
werben: ber Horntlee (Lotus corniculatus Z.), der 
Fadenförmige Alee (Trifolium filiforme L.), das 
Englische —— —— perenne L.), ta: 
Pi ne lium italicum L.), der Wie: 
chwingel (Festuca pratensis Huds.), der Schaf: 
Hk (Festuca ovina L.), da3 Wieſenliſchgras 
WPhleum pratense L.), das Anaulgras (Dactylis 
glomerata L.), das Kammgras (Cynosurus cri- 
status L.), das Rifpengras (Poa trivialis L.), der 
Gelbe Wiejenhafer (Avena flavescens L.), das Fran: 
ste ” ta® (Arrhenaterum elatius M. et K.). 


aa 5 — « Handbuch der Samenkunde» 
De 1876); 9 , Berner, «Handbuch des F. ne 
dem Aderlande» (Berl. 1875); ©. Rrafit, « * 


Bil ba »(8.4 
Stebler. RE Gelingen (2. PR 


Yarau 1883 

Futterberech nennt man die Feſtſtellung 
des Ser für die verjdiedenen Arten ber 
landwirtſchaftlichen Rußtiere für eine längere Zeit, 
für die — wenig im —— 
dadurch bei den betreffenden Tieren der an⸗ 
geſtrebte Nu —— Arbeit, Fleiſch und det 
Milch, Wolle, mög Lichft volltommen und mög ich 

- erreicht werden. Man verfährt bei der 

eife, dab —— der Bedarf der ein 
he an Zrodenjubftang, an verdau im 
aan, Be Fett und ftidfto n 2 pro 1000 
fd. oder K ndgewidt, dann bie 
Menge und die Zufammenfegung des 2 der Wirt: 
Schaft ſelbſt erzeugten Heues, Strohes, der Spreu, 
der Rüben und der etwa zur Verfügung ftehenden 
Rüdftände techniſcher Gewerbe, Schlempe, Preß⸗ 
linge u. f. w. feftgeftellt und auf Grund biefer 
bältnifje ermittelt wird, wie viel und welche 
Futtermittel noch aus der Wirtſchaft genommen 


Berl. 1881); 
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(Gerfte, Hafer, Bohnen) oder zugelauft werden 
müflen, um den als Norm hingeſtellten NRahrſtoff⸗ 
bedarf zu decken. Der Gehalt der in der Wirt— 
ſchaft ſelbſt oder durch techniſche Gewerbe erzeugten 
Futtermittel an den einzelnen Nährito en geliebt 
entweder mit Hilfe von Tabellen, welche das Maris 
mum, Minimum und Mittel in diefer Nichtung 
angeben, mit Berüdjichtigung der bejondern Ber: 
bältmiffe, unter denen das betreffende Qutter ge: 
wachſen oder produziert ift (Boden, Düngung, 
MWetter während der Vegetation und der Ernte 
u. ſ. w.) oder durch Analyfierung des Futters auf 
einer landwirtichaftlichen Verſuchsſtation. 

Der Gehalt der käuflichen Futtermittel ift häufig 
arantiert, jobaß eine befondere Analyje über: 

üffig ericheint, Da aber von der Menge der 
durch Schäkung oder direfte Analyſe beitimmten 
Fe erg der fog. Rohnährſtoffe (Rohprotein, 

Robfett, Nobfafer), nur ein Teil vom Tierförper 
wirtlich affimiliert, verbaut wird, jo hat man bei 
ber 5. aud nur diefen Zeil in Betracht zu. ziehen, 
zu dieſem Zwecke verfährt man wie folgt. Unter 
Zugrundelegung des bei den betreffenden Tier— 
gattungen durch beſondere Verſuche bereits ermit— 
telten Verdaulichkeitsgrades der Nährſtoffe in den 
einzelnen Futtermitteln (Berdauungstoeffizient), 
ferner der oben ſchon erwähnten Bodenwachstums⸗ 
und Produktionsverhältniſſe, ſowie der die Ver: 
daulichleit beeinfluflenden gleichzeitigen Berabrei: 
Kung gewifler Futtermittel (4. B. Nüben und Kar: 
toffeln neben Haubfutter) wird der Gehalt einer 
beitimmten Futtermifchung an verbaulichen Stof: 
fen und durch Underung in der Mijchung oder 
Bufügung neuer Futtermittel eine der Norm (j. 
unten) entiprechende Nation feſtgeſtellt. Nebenbei 
it aber auch der Gebalt der Kuttermittel an Amid⸗ 
fubjtangen (d. b. ftiditoffbaltigen, aber nicht pro: 
teinartigen, aljo auch nicht die Wirkung bes Pro⸗ 
teins befihenden Stoffen) in Betracht zu zieben, 
und ſchließlich muß die ſpezifiſche Wirkung, weiche 
einzelne Futterſtoſſe auf gewiſſe Broduftionsrid: 
tungen ausüben (Schlempe auf Menge der Milch, 
Balmtuchen auf Fettgehalt der Milch, Rapstuchen 
auf Maſt u. ſ. f.), welche aber häufig mit dem 
Nähritoffgehalte in feinem Zuſammenhange ſtehen, 
dann aber auch der Preis berüdjidhtigt werden. 

Nah den zahlreihen, auf den landwirtſchaftli⸗ 
hen Verſuchsſtationen ausgeführten Fütterungs: 
und Berbauungsverfuchen und den darauf gegrün: 
deten, tabellarisch, zujammengeitellten Zablen für 
die Zufammenjesung und die Berbaulichteit der 
Yuttermittel namentlih von E. Wolff und J. Kühn 
lann man eine zwedentiprechende Futterration be: 


rechnen. Es bedürfen nah E. Wolff 1000 Bd, 
Lebendgewicht pro Tag: 
Orga- Be Fett Kohle-⸗ Berhältnis 
air X hydrate —— — 
€ — 
au verdaulih 4 ' 4 4 
Uledteres ⸗ↄ 
den erſtern zu⸗ 
Pferde bei mitt⸗ * ——— 
lerer Arheit 22,5 1,8 0,60 11,2 Prbd. 1:7,0 
Ochſen bei mitt 
ferer Arbeit. 24,0 16 0,0 113 » 1:75 
Bollichafe, feinere 
Raſſen 22,5 15 0,25 114 » 1:8,0 
Maſt dafe, 
1. Beriode 26,0 3,0 0,50 15,2 » 1:5,5 
2. Beriode «. 25,0 3,5 0,60 14,4» 1:4,5 
u 
1, Ber . 36,0 5,0 27,5 1:5,5 
2, Be: 31,0 4,0 24,0 1:6,0 
3. Beriobe. » +» 23,5 2,7 17,5 1:65 
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. Kühn gibt als Norm an für 1000 Pf. Les 
bendgewidt: 


Drgas Bros Fett Stohles Verhältnis 

ni tein bydrate bon Protein 

Sub zu Kohlehh: 

ſtanz verdaulich draten + fett 

(legtere# x 2,5 

af ben — 

Maſtochſen, gerechnet) 

J eriode 23,0 2,6 0,80 13,6 Bid, 1:6,0 
9, Beriode 30,0 3,3 1,00 14,8 » 1:5,4 
3. Beriode 27,0 2,8 0,98 14,0 » 1:5,9 
Milchtühe. 20-30 2,0-2,7 0,4-0,7 12,5-15,0» 1:57 


Bol. Wolff, « Die Ernährung der landwirtſchaft⸗ 
lihen Nustiere» (Berl, 1876); derjelbe, «Yand: 
wirtſchaftliche Fütterungslehre» (3. Aufl., Berl, 
1882); J. Kühn, «Die zwedmäßigite Ernährung 
des Rindviches» (8, Aufl., Dresd. 1881). 

Sutterbereitung dient dazu, das ben land» 
wirtichaftlihen Nubtieren zu_reichende Futter jo 
vorzubereiten, dab der Nähreffelt desjelben ein ge: 
jteigerter wird. Die F. beſteht entweder in einer 
mean, Berkleinerung oder in einer chem. Um: 
wandlung des Futter. Am wenigiten Zuberei: 
tung bedarf das Grünfutter (f. a obgleich 
auch diefes durch Schneiden auf der Futterſchneide⸗ 
maschine (j. d.) und Vermijhen mit Stroh eine 
höhere Ausnußung erfährt. Das Raubfutter wird 
in verfchiedener Art zubereitet, durch Schneiden und 
a mit Strob, fowie Dämpfen und Brü- 
ben, Beides iſt nur zwedmäßig, wenn das Raub: 
pas von —— Beſchaffenheit iſt, wenn 
ie Tiere vermocht werden ſollen, größere Mengen 
davon aufzunehmen, was dur Bermijchen mit 
ihmadhafterem Futter (Schrot, Kleie, Oltuchen 
u. f. w.) erleichtert wird, oder wenn ſchädliche 
Eigenſchaften des Futterd en vernichtet 
werden follen. Cine höhere Verdaulichleit des 
Futters wird weder durch das Schneiden, noch 
durch das Dämpfen bewirkt. Die Wurzelfrüchte 
werden auf beſondern Apparaten zerkleinert, um 
den Tieren die Aufnahme derſelben zu erleichtern; 
die Olluchen behandelt man ebenſo oder vermiſcht 
diefelben mit dem Trankwaſſer; die Körner müſſen 
für manche Tiere, 3. B. die Kühe, geſchroten wer: 
den, weil diejelben ſonſt den Verbauungsfäften 
keine Angriffspuntte barbieten und den Körper un: 
verbaut wieder verlafien. Cine dem. Ummwand- 
lung der Futterjtoffe wird bei der Braunheuberei: 
tung und beim Ginfäuern hervorgerufen. Lebtere 
Methode beiteht darin, daß bie Sutterkafle in 
ausgemauerte Gruben gebradt, darin jehr . e⸗ 
ſtampft und mit Erde oder dergleichen mög kat 
luftdicht bebedit werden. Es gebt dabei eine Gü- 
rung vor ſich, welche mit der Bildung von Milch: 
jäure verbumden iſt. Das Einfäuern wendet man 
namentlich bei ſolchen Futtermitteln an, welde 
momentan in großen Mengen erzeugt werden, aber 
infolge ihres hoben ————— ſchnell der Ber: 
ſehung anbeimfallen, wie Grünmais, Diffufiond: 
rüdjtände, Rübenblätter u. ſ. w., oder welche durch 
Froſt gelitten haben, wie Kartoffeln und Rüben. 

ngejäuertes Futter iſt ii lange haltbar, wird 
von den Tieren gern gefrellen und wirft günjtig 
auf Milhproduftion, fowie 
wenn auch infolge der Öärung ein Subitanzverluft 
ftattfindet. Val. %. Kühn, «Die zweckmäßigſte Er: 
näbrung beB Rindviches » (8. Aufl., Dresd, 1881); 
Laſzezynſti, «Das Konfervieren von Grünmais und 
anderm Grünfutter» (Berl, 1882). 

Futterkattun, f, unter Kattun. 


leifch: und Fyettanfab, 


Futterbereitung — Futurum 


Buttermafjel oder «halbes Kleines Mafel» 
nannte man in einigen Gegenden Öjterreihs bis 
zur Einführung des franz. metriichen Syſtems (mit 
1876) da3 Maß von Y, Mepen für Getreide, Mehl, 
Hüljfenfrüchte, Kartoffeln u. f. w., weldes = 0,03 
wiener Hubilfuß = 0,96 1 war, 

Futtermauer ift eine zur Bekleidung von Erd: 
wänden bei Terrafjen, Kunſtſtraßen, Kanälen, 

lußufern und Feitungsgräben dienende Mauer, 

ei Seeufern und nö Strömen führt fie den 
—— Namen Quaimauer. F. müſſen eine 
che Stärle erhalten, daß fie vermöge ihrer Sta— 

ilität dem auf * Hinterfläche wirlenden Erb: 
drucke zu widerſtehen vermögen. Man führt ſie 
daher gewöhnlich mit einer hinreichend ſtarlen Bö- 
ſchung auf ihrer Vorderfläche (dem Haupte) aus, 

ibt ihrem Fuße eine entiprechende Gründung und 
ht ihre obere Fläche (Krone, Berme oder Kappe) 
durch Abdedung mit Steinplatten oder Hafen. 
Statt der Böfchung verfieht man bie 5. aud mit 
Strebepfeilern (Eontreforts) oder gibt ihrem Profil 
nah außen eine konkave Form mit rechtwintelig 
zur Krümmung gerichteten Qagenfugen. Die bin: 
tere Fläche der F. wird entweder ſentrecht, geböjcht 
oder mit Abjähen verjeben. j 

Sutterfjchneidemafchine im engern Sinne iſt 
die Bezeichnung für die Hädjelmafchine, welche das 
Raubfutter, bejonders das Stroh, in kurze Stüde 
jchneidet, im weitern Sinne für jede Maſchine, 
welche Futtermittel anderer Yrt, befonders Rüben, 
Kartoffeln oder dergleichen zerkleinert. Die Häd: 
—— chine beſteht aus einer Lade, in welche 

ie Halme eingelegt werden, einem oder mehrern 
Meſſern, welche ſich am vordern Ende der Lade 
vorbeibewegen und die vorſtehenden Halme ab— 
ſchneiden, einer Einrichtung, welche die Halme da: 
bei feſthaͤlt, und einer ſolchen, welche die Halme 
um bie abzufchneidende Länge nach jedem Schnitte 
vorwärts Ihiebt. Die Weiter werden in neuerer 
dei meiſtens an Schwungrädern befeftigt, welche 
ih vor dem Ende der Lade drehen und entweder 
dur) Hand», Göpel: oder Dampflraft in Bewe: 
gung gejeht werben. Die 5. liefern einen Hädjel, 
defien Yänge nad Belieben zwiſchen 0,7 und 4 cm 
wechſeln lann. Die Rüben: und Kartoffelichneide: 
majdinen bejtehen aus einem zur Aufnahme des 
Fuiters bejtimmten tricdhterförmigen Kalten und 
einer mit der Schneidevorrihtung verjehenen 
Scheibe, welche die an bie Scheibe gedrüdten Rü- 
ben u. ſ. w. ſchneidet und bie geſchnittenen Stüde 
ofort entfernt. Man wendet drei Arten der Ber: 
einerung an: 1) Schneiden in Scheiben, 2) Schnei: 

den in Streifen und 3) Schaben oder Muſen. Bol. 
Wüft, «Landwirtichaftlihe Mafchinenkunde» (Berl. 
1881). (Hierzu Abbildung auf Tafel: Landwirts 
[heaftlihe Maſchinen bei Artikel «Landwirt: 
ſchaftliche Majchinen und Geräte ».) 

uttertaft, ſ. unter Taft. 

utterwicke, ſ. unter Wide. — 

utũrum (lat.) beißt in der Grammatik dieje— 
nige Form des Zeitwortes, durch welche die Zukunft 
ausgedrüdt wird, Die indogerman. Spraden be: 
fien von Anfang an keine einfadhe Berbalform 
zum Ausdrude der Zukunft, jondern verwenden 
eine Zuſammenſeßung des Berbalftammes mit 
dem Verbum «fein», deſſen Wurzel im Indoger⸗ 
manifchen as (es) iſt, 3. B. im griechifchen 5. Iy-so 
iſt Iy- der Verbalitamm (löjen), -so das ange: 
bängte Hilfsverbum. Dieſe Form, die urfprünglid) 


Sur — G (Budftabe) 


in allen indogerman. Spraden berrichte, ift im 
Laufe der Entwidelung von den meiften wieder 
- egeben und entweder gar keine befondere Ber: 
balform für das F. vorhanden, indem die Präfentia 
auch im futuriſchen Sinne gebraucht werden (fo im 
älteften Deutſch, im Slawiſchen), oder es wird bie 
Umichreibung mit einem Hilfsverbum und dem 
Infinitiv gewählt, 3. B. romaniſch aimerai (frz.) 
ijt gleich aimer-ai, lat. amare habeo, «zu lieben 
babe ih», d. h. sich foll oder werde lieben», engl. 
shall und will (follen und wollen), deutich « wer: 
den»; im lat. ama-bo ift daß -bo ebenfalls ein 
mit dem Berbalftamme verbundenes Hilfsverbum, 
(S. Tempus.) j 

Fux (job. Joſeph), einer ber bebeutenditen 
Komponiften und Theoretiter feiner Zeit, geb. zu 
Hirtenfeld in Steiermarf 1660, wurde Drgani t, 
dann SKapellmeiiter am Stephansdom in Wien 
und rüdte 1713 zum zweiten und 1715 zum erften 
Hoffapellmeifter auf, wobei Caldara als zweiter 
ein Kollege war, Er ftarb 18. Febr. 1741 zu Wien, 

. ftand in der Gunft des Hofs wie in der Achtung 
der mufifaliihen Welt gleich bo. Seine Kompo: 
fitionen find jehr zahlreich und umfafien alle Gat: 
tungen (Kirchenmuſik, Dratorien, Dpern und In— 
ftrumentalwerke). Er arbeitete in dem ftrengen 
oder gig a Stil und feine Kompofitios 
nen find in diefer Schreibart wahre Mufter, Die 
Missa canonica iſt fajt das einzige, was davon zur 
Zeit noch bekannt iſt. Allgemein dagegen kennt 
man F. als Theoretiler. Sein 1725 auf Koſten 
des Kaiſers gedrucktes Lehrbuch in latein. Sprache 
«Gradus ad parnassum» wurde nicht nur ins 
Deutihe, Jtalienifhe, Franzöfifhe und Englische 
überfest,, fondern aud) pätern Werfen zu Grunde 
gelegt und gilt noch heute als Mujter für die Lehre 
— — —E—— 

ylgjien (altislãnd., d. i. «Folgegeifter»), geiſter⸗ 
hafte Helen in ber german. logie Sie 
fommen mit dem Menſchen in die Welt und be: 
gleiten ihn auf allen feinen Lebenswegen, bald nur 
eine, bald mehrere. In der Regel jhügen fie das 
Individuum, weldem fie innewohnen, Es gibt fer: 
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ner F. weldje die Schußgeifter ganzer Geſchlechter 
und Familien find (altnord. settarfylgjur, kyn- 
fylgjur), Neben dieſen ſchütenden F. gibt es aud) 
böfe $., die den Menschen ins Verderben zu ftürzen 
—— Der Glaube an die F. war ganz beſonders 
ei den alten Standinaviern verbreitet, nach deren 
Anſchauung fie ihren Siß unter der Kopfhaut hatten. 
ne (Loch-), Meerbufen an der Weſtſeite 
Schottlands, die noͤrdlichſte a bes Firth 
of Clyde, im ©. der Grafichaft Argyle; ug vom 
Diftritt Cowal, weſtlich von den Dijtrikten Argyle, 
Knapdale und Cantire eingefchloffen, zieht er A 
von S. nach N., wird dann fchmaler und verläuft 
fih nad NO. weit binnenwärt3, bier Uppers 
Loch-Fyne genannt, Im ganzen ift er 67 km 
lang, 3—8 km breit und 40—70 Faden tief. 
Seine Geftade find tief ausgezadt und von niedri- 
gen nadten Hügeln umfäumt, welde fi erft in 
er Nähe von Inverary höher erheben unb bier 
bewaldet find. Auf ber Weſtſeite, da wo der 
Upper: Lo: Fyne beginnt, führt der ſchmale Arm 
Loch-Gilp zum Grinanfanal, der Knapdale und 
Cantire vom Yeitlande trennt. F. ift durch die 
in ihm ftattfindende Heringsfifcheret berühmt. 
risa, ſchwed. Fluß, f. unter Mälar. 
yt (an), holländ. Dialer, geb. zu Antwerpen 
um 1625, malte vieles mit Rubens, \jat. Jordaens 
und Th. Willebort gemeinſchaftlich; fein Pinſel war 
fo fruchtbar, daß fat jede bedeutende Gemälde: 
fammlung etwas von ihm aufzumweiien hat. Bor: 
ugsweiſe malte er Jagden, wilde und zahme vier: 
Kubi e Tiere, Bögel, Früchte, Blumen und Bas: 
reliefs. Seine Zeichnung ift höchſt naturgetreu und 
doch gewählt, fein Kolorit glühend und kräftig, und 
die Farben find befonders im Lichte jtark impaftiert, 
fodaß_er in allen diefen Beziehungen mit de Voes 
und Snyders wetteifert. Auch in der fiskunft war 
er ausgezeichnet, namentlic) gab er 1642 zwei Fol: 
ben Rene heraus, Sein Sterbejahr ijt wahr: 
einlich 1661. Unter feinen Schülern war Dav. 
Koning der berähmteite, 
Fyzabad, ſ. Faizabad. 
Fz., in der Mufit Abtürzung für forzando (ſ. d.). 


©. 


&, in unſerm Alphabet der fiebente Buchſtabe, 
ſtammt in feiner Geitalt G jeacm mus dem lat, 
Alphabet und ift hier eine Modifilation des griech, 
Gamma (F). Dies ging ins lat, Alphabet ala C 
über, mit weldem man in ältefter Zeit ſowohl den 
Laut des K wie de3 G ausdrüdte; bei der Ausbil: 
bung genauerer ortbographiicher Unteriheidung 
wurde dann dem Zeihen C unten ein — oder 
Haken zur Bezeichnung des G-Lautes angehängt. 
Das lat. C verdantt ſeine dritte Stelle im Alphabet 
der Stelle des grieh. Gamma, da dieſes wie jein 
phöniz. Prototyp der dritte Buchftabe it, Der 
Laut, den das G ausdrüden foll, gehört zu ben 
erplofiven oder momentanen Konfonanten (j. d.), 
innerhalb biefer zur Reihe der Gutturalen (Kehl: 
lauter) und unterſcheidet fi vom K, mit dem er 
gleihe Stellung der Sprahorgane hat, durch den 
begleitenden Stimmton, daher G ala tönend (me- 
dia), K als ftumm (tenuis) zu bezeidinen ift Das 


deutſche g entipricht dem Geſetze der Qautverfchies 
bung gemäß einem urfprüngliden indogerman. gh, 
und korreipondiert daher in urverwandten Worten 
mit gried). y, 3. B. gotiſch staiga (ich «fteige») und 
sreiyw, defien Wurzel im Sangtrit stigh lautet. 
In der Mufit ift G (ital. und frz. sol, engl. 
ebenfall® G) die Benennung und Bezeihnung für 
die fünfte diatoniſche Tonſtufe oder die achte Saite 
der diatoniſch⸗chromatiſchen Tonleiter. (S.u. Ton 
und Tonarten.) Gegen den Grundton C macht 
der Ton G drei und einen halben großen Ton aus. 
Der Ton F wird durch eine Saite von der Länge 
der Eaite (natürlich von gleicher Stärle, Dichtigleit 
und Spannung) erzeugt, welche den Grundton © 
gibt; er fteht alfo zu C im Schwingungsverhältnis 
3:2 (reine Quinte). In der Notenſchrift dient das 
eingeſtrichene G als Schlüfjelton; das diefen Ton an⸗ 


jeigende Zeichen (6). G- oder Biolinfchlüffel, 


“ 
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ital, chiave di sol genannt, ſteht auf der zweiten 
Linie (in Frankreich bisweilen auf der erjten Linie). 

Als Abkürzungszeichen fteht G und_g in 
röm. Inſchriften, Handfchriften u. ſ. w. für Gajus, 
gens u. ſ. w.; auf Kurszetteln für Geld oder Ge: 
ſucht im Gegenfaß zu B (rief oder Angeboten, ſ. 
Kurs); in der Heraldik für Gold. Auf deuten 
Neihsmünzen bezeichnet G den Münzort 
auf ältern ver seh Stettin, auf ältern öfter: 
reihiihen: Nagy-Banya (in Oberungarn), auf 
ſchweizeriſchen: Genf, auf ältern franzöſiſchen: Poi- 
tierd. Als Zahlzeihen jtand G bei den Römern 
für 400, G für 400000; y bei den Griechen für 3 
und ‚y für 3000. ' ’ 

Ga, dem. Zeichen oder Symbol für Gallium. 

Ga. ijt die offizielle Abkürzung für den norbame: 
rilaniſchen Staat Georgia. 

Gäa oder Be (grch.), lat. Tellus oder Terra, 
d. h. die Erde, entitand nach der Hefiodischen Theo: 
gonie zuerft nad) dem Chaos. Sie gebar ohne 
Gemahl aus fich jelbjt den Uranos (Himmel), die 
Gebirge und den Bontos (Meer); hierauf von Ura— 
nos befruchtet, die. 12 Titanen und Titaniden (den 
Dfeanos, Köds, Arios, Hyperion, ee die 
Theia, Rheia, Ihemis, Mnemofyne, höbe, Tethys 
und als lebten den Kronos), die Eyklopen und die 
Helatondeiren (die Hundertarmigen). Da Uranos 
aus Miftrauen jedes diefer Kinder dis nad) ber 
Geburt einlerlerte, gab fie ihrem Sohne Kronos 
eine eiſerne Sichel (Bippe), womit diefer feinen 
Vater entmannte, Sie felbft, dur die auf fie 
dabei niederfallenden Blutstropfen befruchtet, ge 
bar die Erinyen, Giganten und melifhen Nympben, 
fpäter gebar fie ihrem Sohne Pontos den Nereus, 
Thaumas, Phorkys, die Reto und Eurybia. fiber 
—** der ſeine ae —— re er: 

ent, e _ n Zeus, ohn ihrer 
— ben, em fie, als er erwachſen, zum 
Throne des Kronos verhalf. Im Kultus erfcheint 
fie befonders in Attila als mütterliche Pflegerin 
alles Wachſens und Gedeihens umd führt daher den 
Beinamen Kurotrophos (die Kinderernährende); an 
manchen Orten galt fie auch als prophetiiche Göttin, 
wie 3. B. in Delphi, wo fie die älteſte —— 
des Oralels geweſen fein ſoll, und in Olympia. 
In einigen griech. Vaſen emälden erbebt fie ſich 

alb aus der Erde, um den kleinen Erichthonios 
. d.) zu überreichen; auf fpätern Denlmälern fin: 
det man fie —— ſihend oder gelagert mit 
Früchten, Füllhorn, Kindern, öfter quch mit einem 
rubenden Kinde daneben. Bol. Stark, «De Tellure 
dea» (Jena 1866). Auch in Nom wurde die Erd⸗ 
göttin als Tellus oder Terra (mater) verehrt, ger 
—5* mit Ceres zuſammen, doch auch allein. 
Bald nad) 268 v. Chr. wurde ihr ein Tempel er: 
baut, Cine neuerdings damen rn 
tene Üdicula (ein Kapellen in Form einer Nifche) 
zeigt die Göttin, welde in der Inſchrift Mutter 
Ede (Terra mater) genannt wird, thronend mit 
Scepter und Schale in den Händen und mit Ähren: 


arlsruhe, 


lranz und Schleier. 

on Serten, wei bie Verfeinerumgen, Yofflien 
v ‚ welche bie nerungen, 
u. f. w. eines Landes Ri a Pe 


n. 

benfe, Drt auf der Norblüfte der dän. 

Inſel Falter, Amt Maribo, lberfahrtsort nach 

— auf Seeland, an 
Gaäl (Joſeph), ungar.Schri er, geb. 12, 

1811 in sion KR ale feine Studien in 


Ga — Gaba 


feiner Vaterftabt, in Szathmär und Belt, und trat - 
bei der ungar. Statthalterei in Dienjte, widmete ſich 
aber mit Borliebe ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Im 
Nevolutionsjahre war er Honzipift im 
fterium, 1849 im Stabe deö Generals ich; 
1850 wurde er in Arad zur Feſtungsſtrafe ver: 
urteilt. Nad feiner game wirkte er als Er: 
ieher bei der gräflihen Familie Ejelonic und 
arb 28. Febr. 1866. G. trat 1836 mit feinem 
iftor. Roman «Szirmay Ilona» (« Helena Szir- 
may», 2 Bde., Veit 1836) auf und fchrieb a 
diefem noch zablreihe Novellen und Erzä 3 
auch —— für verſchiedene Zeitſchri 
Doch bald wandte er ſich dem Drama zu «A kiräl 
Ludason» («Der König in Ludas», Luſtſpiel, Reit 
1837), «Szerelem és Champagnei» («fi 
Champagner», Luſtſpiel, Bejt 1839), «Kcsedi tun- 
der» («Die dee von Ecied», Luſtſpiel, Peit 1839), 
«Pazar fösvenyek» (« Verſchwenderiſche ige», 
Zuftipiel, Peſt 1840), «Kt Julia» («Die beiden Ju⸗ 
lien», Luftipiel, Beft 1841), «A ven sas» («Der alte 
Adler», Pole Peſt 1844). Den meilten Erfolg 
hatte feine Poffe «A peleskei notärius» («Der No: 
tar von Belesta», Dfen 1843), die humorvolle Dra: 
matifierung eines ſchon 1790 von Gwabängi (f. d.) 
bearbeiteten Stoffs, welde eins der 
ungar, Nepertoireftüde — iſt. ©. wirlte 
un —* [a —* era 2. 
«Pesti Hirlap» («Beiter Zeitung») und rebigierte 
1848 das —** «Der 15. März», Er war ſeit 
1837 Mitglied der Akademie, feit 1843 der Kisfa- 
ludy:Gejellihaft. Seine novelliſtiſchen Werke gab 
gran Badics (3 Bde., Peit 1880—82) 
in 


N 


ige feiner dramatischen Arbeiten find bloß hand⸗ 
fchriftlich erhalten. Seine poetische lung «A 
haramja szerelem» («Die Liebe des » 


wurde 1842 von der Kisfaludy⸗Geſellſchaft ot 
ausgezeichnet. ©. ift durch gefunden Humor und 
lebendige Charalteriſtil des ungar. Vollslebens 
ausgezeichnet. 
Gaard, in Dänemark ein Gehöft, Landgut. 
Gaarden (Dorfgarten), Dorf in ber 
Provinz Schleswig-Holitein, Kreis Plön, am 
ende des lieler Hafens, jteht mit der 3 km entfern- 
ten Stadt Kiel dur eine ſtündlich —— 
Dampfſchiffahrt in Verbindung und zählt a 
8026 meijt prot. E,, während es 1866 faum 
VERS erfolgten Unlegunı weis: —— 
erfolgten Anlegung zweier 
von welchen die eine tairerlich ift, die andere der 
Norodeutichen Schiffbau: Aktiengefell 
Außerdem find Bierbrauereien, eine Dampfn 
und Brotfabrit und bie — b 
vorhanden. ‚der Nähe liegt die Privatirren- 
anftalt Hornheim. Nadı Ferti der lieler 
Landbefeftigungen follen fämtli 
ments Kiels nad ©. verlegt werden. * 
er aum. —2 
Gaba oder Geba, is Stadt im Stamm 
gebiete Benjamin, zwiſchen Michmas und Rı 
7—8 km im NND. von Jeruſalem ai 
dahin gelegen, ift befannt aus der Geſe 
Könige Saul und David. S 1 
des Reichs Juda und Levi 
Diheba, ein Heines, halb in Trum 
Er Far —— H 
ropheten Jalo Der Nam 
G. IR fhon in alter Zeit mit Giben (j. 
und Gibeon (f. d.) vermechlelt worden. 


Cu 








Gabaler — Gabel (Stadt) 


ormier uitanien, Ihre Hauptitabt bie 

i jebt Unterieur)., Das Land der G. war 
das Quellengebiet der Flüffe Claver und Dltis 
(jet der Diſtrilt Gevaudan oder bad Depart. Lo: 
x lag füdlih von dem der Arverner, und das 

of betrieb Bergbau, namentlih auf Silber, und 
ſtarle Viehzucht. 

Gabauholz, j. Cammwood. _ 

Gabardan (aub Gavardan), im Mittelalter 
eine Kleine franz. Vigegrafichaft in der Gascogne, 
im jebigen Depart. Yandes, mit dem Hauptorte 
—* vu hin 46 —* re von — — 
an, auf einem m hohen, ehemals ſumpfigen 
Plateau, mit 900 E. In der Stadt finden 3 
Ruinen eines 1569 durch die Calviniſten zerſtörten 
Kloſters, ſowie dad Haus von Jeanne d'Albret. 

barre ifrz. Gabare, vom jpan. Gabarra), 
flaches, breites Segel: un —— von ge: 
ringem Tiefgang, welches auf Flüflen und in Häfen 
raucht wird und auch ala Lichterfchiff dient; in 
a auch foviel wie patache (Batajche, 

Gabarret, ſ. unter Gabardan. 

Gabbro (urſprünglich ein ital, Trivialname) 

eine Felsart, weldhe aus Plagioklas und Diallag 

8 wejentlihen Gemengteilen beſteht. Der ver: 
bältnismäßig breitgeitreifte, b ng nad zwei Zwil: 
lingägejegen ausgebildete Plagioflas (meift der ba: 
ſiſ bit oder Labradorit) iſt grau oder bläulidh: 
violett und enthält —— zahlreiche milroſto⸗ 
piſche Interpoſitionen, ſchwarze Nädelchen und 
Kornchen, braune Täfelchen, Sl üffigteitseinfchlüfe 
u. ſ. w. Der die Räume zwiſchen diefen Feldſpaten 
ausfüllende Diallag bildet zuweilen —— un⸗ 
5** begrenzte tafelartige Individuen, welche 

barakteriftiich fchillernden Spaltung®: 

flächen manchmal jtredenmeije alle er gelagert 
ind, au diefen Mineralien gele t fich meiftens 
und Titaneijen nebit tit. Viele Bor: 
tommnifle führen aud Hyperſthen oder Gnitatit 
und Bronzit; ſehr häufig tritt auch etwas Horn: 
blende ein, welche vielfach den Diallag rahmenartig 
umgibt, wie died auch von den rhombijchen Gliedern 


— felt, Volt in dem durch es 


H 


der engruppe geſchieht, wobei alsdann die 

en ber beiden Mineralien zufammen: 
fallen. Biotit und Rutil erſcheinen als fernere 
acceſſ Gemengteile, Quarz nur äußerſt ſelten. 


Neben dieſem fo zuſammengeſetzten eigentlichen 
G. unterjceidet man noch den Dlivingabbro 
welcher außer dem —— und Diallag n 
—— rünen Dlivin, oft in teilweiſe fer: 
pentinijiertem Zuſtande, ala weſentlichen Gemengteil 
enthält, Dieſe Gefteine find vielfach mit Serpentin 
vergejellichaftet, welcher wahrſcheinlich aus ihnen 
— — en iſt. In noch andern ©. (z. B. von 

urliß Wörgl in Tirol, Rauris in Salz— 
burg, Marmel3 in Graubünden, Corfica) ift der 
Plagiollas durch Saufjurit (ſ. d.) erfest, der Diallag 
in grasgrüne Hornblendevarietät Smaragdit 
umgewandelt. Die Struftur aller diefer ©. iſt eine 
durchaus kryſtalliniſche, ohne eine Spur von einer 
amorphen Baſis. Der —— ſchwanlt 
meiſt um 50, die Menge der Eiſenoxyde beträgt 
8—15, die des Kalls 9—12 Proz., unter den Alta: 
lien waltet dad Natron vor. Fundpunfte typischer 
olivinfreier und olivinführender ©. find unter an: 
bern: nen von —— und Neurode in 
Schleſien, Radauthal und Harzburg im Harz, Penig 
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in Sachſen, Wolfgangjee bei u La Prefe im 
Beltlin, Piemont, fen in Schweben, 
ftift in Norwegen, Hebrideninfeln Mull und Stye, 
Grönland. Der ©, mon zumeift in mächtigen 
Stöden und Lagern, welche gewöhnlich den Fryital: 
linifchen Sciefern eingebettet find und, wie es 
ſcheint, feine eruptiven Lagerungsverhältnifie auf: 
weifen, ſodaß fie größtenteild als gleichzeitige Bil- 
dungen gelten müflen. Außer diefen alten G., 
welche Glieder der archäifchen Formation darftellen, 
aibt es aber z. B. in Italien (Golf von ua, 
Gegend von Piſa und Florenz) und Kroatien eigen: 
tümliche andere, ganz bedeutend jüngere, welche ala 
entichiedene —— die Kreide und untern 
Tertiärſchichten durchſeßen, und dennoch mit den 
erſterwaͤhnten petrographiſch ganz übereinſtimmen. 
Gabel iſt zunächſt die Bezeichnung für einen im 
zwei Spiken auslaufenden Stiel, dann für ein Ge— 
rät oder Werkzeug mit zwei oder drei Spihen, Zin: 
fen oder Zaden, insbeſondere ein foldhes zum Auf: 
ſtechen oder Feſthalten von Speifen beim Eſſen. 
Im Altertum wurden die Speifen zerlegt auf: 
getragen, ſodaß die Gabel on zum Aufgeben 
erfelben in der Küche wie aud zum Vorfchnei: 
ben und Borlegen gebräuchlich waren, aber nicht 
beim Gfien. Hier bediente man ſich vorzugsweiſe 
der Finger und außerdem des Löffelse. Später 
wurden a dem Zwede aud Heine Stäbchen —* 
ührt. Die erſte Etrwähnung der ©. findet ſich 
ier Damiani (geſt. 1072), welcher von ihr als 
einer durchaus neuen Sache berichtet, und tagt, daß 
eine byzant. Brinzeffin diefe Neuerung nad Venebig 
ebracht, wo man indefien dies Inſtrument als 
geihen der Verweihlihung angejehen habe. Im 
. 1360 erſcheint die ©. in Florenz, aber Damals 
noch als wenig gebräudlih, auch war fie bis zu 
Anfang des 16. —* in Frantreih und Deutſch⸗ 
land und bis zum Anfang des 17. Jahrh. in Eng: 
land, wie noch gegenwärtig in Spanien, im Innern 
Nuflands, in China und anderwärts fehr felten. 
Man bielt fie für einen überflüffigen Lurusartitel, 
weshalb denn auch bei ihrer erſten Ginführung in 
Franfreich im Kloſter St.:Maur ernſtliche Streitig- 
feiten über ihren Gebraud zwifchen den ältern 
und jüngern Brüdern ausbrahen und in me 
Klofterordnungen Verbote derjelben fich befinden. 
bei (fr;. fourchette, öpinglier,encoche; engl. 
fork, heck, gab), im allgemeinen ein Werlzeug, 
das zwei oder mehr Spitzen (Zinten) an einem ge: 
meinfchaftlichen Stiel befist; am Spinnrad ſoviel 
wie Flügel; in der Uhr derjenige Teil, durch wel: 
chen der Anker mit dem Pendel zufammenhängt; 
bei Dampfmafchinen, welche umgeſteuert werden 
ers der halbtreisförmige Ausſchnitt der Ercen: 
teritange. 
Babel (flaw. Jablonne), Stadt und Sik einer 
Bezirklshauptmannſchaft im nördl. Böhmen, nabe 
der ſächſ. Grenze, mit (1881) 2583 E. deutſcher 
Zunge, liegt an der Strafe von Prag nad) Zittau 
und unterhält eine regelmäßige Boitverbindung mit 
der 15 km entfernten Halteftelle Weißlirchen der 
königl, Sächſiſchen Staatsbahn. Die Bewohner 
befaflen fih neben den ftädtifchen Gemwerben vor: 
nehmlich mit Feldwirtichaft und Viehzucht, was 
fowohl durch die Boden: als ie iR bar 
begünftigt wird. Die größere Induſtrie ijt durch 
mehrere Baummollwarenfabriten und ein Brau: 
aus vertreten. Sehenswert find die fog. Kata: 
omben, d. h. die Grüfte unter der Pfarr: und 
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ehemaligen Dominitanerliche, fowie das geall 
Pachtaſche, im Rototoftile erbaute Schloß Neu: 
Kaltenburg. Die Stadt iſt alt, war im 13. Jahrh. 
Beſih des mächtigen Geſchlechts Berka von Duba 
und joll ſchon um 935 durch die Schweiter des Her: 
3098 Wenzel (des Heiligen) Mauern erhalten haben, 
In den preuß, Kriegen des 18. Jahrh. wurde ©. 
hart mitgenonmen; 1813 brand Napoleon big hier: 
ber, wurde aber durd) den Verluft der Schladht bei 
Kulm zur Rüdtehr veranlaßt. j 
Gabelbock heißt ein Nehbod, welcher das zweite 
Gehörn aufſeßt. (S. unter Reh.) 
Gabel-Buchenſpiunner, Nächtſchmetterling, ſ. 
unter Buchenſpinner. 
Gabelchamäleon, ſ. unter Chamäleon. 
Gabeldeichſel (frz. limoniere, engl. thill), eine 
aus zwei Bäumen beftehende Deichſel, in welche 
das Pferd eingeivannt wird. , 
Gabelentz (Hans Conon von der), ausgezeich: 
neter Sprachforſcher, geb. 13. Oft. 1807 zu Alten: 
burg, der einzige Sohn des 7. März 1831 veritor: 
benen Geheimrats und Kanzler Hans Karl Leo— 
pold von der G. erhielt feine Bildung auf dem 
Gymnafium feiner Baterftadt und feit 1825 auf 
den Univerjitäten zu Leipzig und Göttingen. Im 
J. 1829 trat er in den fachien:altenburg. Staat®: 
dienjt und wurde 1831 zum Kammer: und Regie: 
rungerat und 1843 zum Geh. Hammer: und Ne: 
gierungsrat befördert. Er nahm 1847 die auf ihn 
gefallene Wahl zum Landmarichall im Großherzog: 
tum Weimar an und ging im März 1848 zum Vor: 
parlament nad) frankfurt, wo er für die ſaͤchſ. Her: 
zogtümer in die Zahl der 17 Bertrauendmänner 
eintrat, welche dem Bundestage zur Entwerfung 
einer deutichen Reichsverfaſſung beigegeben waren, 
Darauf wurde er interimiftiicher Bundestagsge: 
fandter bis zur Auflöjung des Bundestags im Juli 
1848. Ende Nov. 1848 zum Minifterpräftdenten 
in Altenburg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine 
Entlaſſung, nachdem in demielben Sale bereits 
fein Landmarſchallamt in Weimar infolge eines 
neuen Wahlgeſetzes fein Ende erreicht hatte, Als 
Mitglied des Staatenhaufes für Altenburg ging er 
zu dem Erfurter Barlament; 1851 wählte ihn die 
Landſchaft des Herzogtums Altenburg zu ihrem 
Bräfidenten; lebteres Amt bekleidete er bis 1870, 
in welchem ‘jahre er fi ganz von der öffentlichen 
Thätigkeit zurüdzog. Fortan widmete er ſich nächſt 
der Verwaltung jeiner Güter —— ſeinen 
linguijtiihen und hiſtor. Studien, bis er 3. Sept, 
1814 auf jeinem Öute Lemmnip bei Triptis ftarb. 
Schon frühzeitig beihäftigte er ſich ‚mit den 
Sprachfamilien des öftl. Ajien. In den «Elements 
de la grammaire mandchoue» (Altend, 1833) ent: 
mwidelte er die Mandichufprache nad) ihrer ganzen 
individualität in konziien Regeln. Einige intereſ⸗ 
Tante Aufiäse über das Mongolifche lieferte er in 
der von ihm mitbegründeten «Zeitſchrift für die 
Kunde des Morgenlandes» (1837 je); die Ent: 
züferung der Pa⸗—ſſe-pa-Schrift ift fein Verdienſt. 
Später wandte er fih den Spraden des finn. 
Stanmes zu, die er zuerjt in Deutſchland nad) 
rationellen Grundiägen behandelte. Unter andern 
veröffentlichte er eine «Grammatik der mordwini: 
ſchen Sprache» in der erwähnten Zeitichrift (Bd. 2), 
bie «Örundzüge der ſyrſäniſchen Grammatik» (Al: 
tenb. 1841), ſowie Abhandlungen «liber die Sua: 
hiliſprachen, worin er zuerſt den Bantu : Sprad: 
ſtamm wifjenfchaftlih nadımies, und «fiber die 
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famojedifche Sprache» in der «Feitichrift der Deut: 
ſchen Morgenländiihen Gefellihaft» (Bd. 1, Lpz. 
1847 ; Bd. 5, 1850), ferner eine «Kurze Orammatık 
ber ticherofefifhen Sprache» im dritten Bande von 
Höfers «Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft der Sprache⸗ 
(1852). Inzwiſchen hatte ſich ©. in Gemeinſchaft 
mit einem Jugendfreunde, dem Paſtor J. Löbe zu 
Raſephas bei Altenburg, auch dem Studium der 
ältern Zweige des german. Sprachſtammes, na: 
mentlich der got. Bibelüberfehung des Ulfilas, zu: 
gewandt, als defien Frucht eine neue kritiſche Aus: 
gabe derjelben nebit lat. —2 got. Gloſſar 
und got. Grammatik (2 Bde, Lpz. 1843—46) ers 
ſchien. Andere ſchätzbare Beiträge zur Spraden: 
funde und Sprachwiſſenſchaft find: « Beiträge zur 
Spradhentunde» (3 Hefte, Lpz. 1852), welche Sram: 
matifen der Dajal:, Dakota: und Siririfpradhe ent: 
galten; «Granmatil und Wörterbud der Kaffias 
prache» (Lpz. 1857); die Unterſuchungen «liber bie 
melanefiijhen Sprachen», in denen er einen nod) un: 
befannten Spradjftamm entdedte (Lpz. 1860, 1873) 
und «fiber das Paſſivum» (Lpz. 1860). Lestere 
drei Arbeiten find auch in den «Abhandlungen der 
Sächſiſchen Gefellihaft der Wiflenichaften » enthal⸗ 
ten, welcher ©, feit 1845 als Mitglied angebörte. 
Außerdem gab er die mandichuiiche Üiberfegung der 
chineſ. Werte «Se-schu», «Schu-king» und «Schi- 
king» mit einem mandichu:deutihen Wörterbuche 
Lpy — Nach feinem Tode erſchien «Ge: 
Ichichte der Großen Liao aus dem Mandſchu überjebt» 
(herausg. Petersb. 1877). Kürzere Abhandlungen, 
«Beiträge ge —— tonjugationslchrer, 
«Über die Ausdrüde für ‘Sterben’ im Mandſchui— 
chen», aliber dieSpradhe der Aimaks und Hazärası, 
«Expressions servant à rendre l’id&e de „pouvoir“ 
en mandchou» —— in der «Zeitſchrift der 
Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchafte und im 
erſten Bande der «Mémoires du congrès interna- 
tional des Orientalistes », 

‚©. Streben war vorzugsweife auf eine mög- 
lichſt anieitige Kenntnis der menihlihen Sprache 
gerichtet. Nächſt der verwandtigaftlichen Klaſſi— 
lation verlangte er daher eine Vergleichung aller 
Spraden binfihtlih ber verſchiedenen Faktoren 
ihres gedanklichen Gehalts; nur auf diefem Wege 
ſchien ihm die Herftellung einer wahrhaft allgemei: 
nen Grammatit möglid. Ginige achtzig Spraden 
bat er mehr oder minder eingehend jtudiert, gegen 
dreißig zuerſt wiflenfchaftlich bearbeitet, indem er 
Terte, meiſt Bibelüberjekungen, grammatiſch und 
leritaliih unterfudhte. In zablreihen Aufſätzen 
für die «Mitteilungen» ber Geſchichts- und Alter: 
tumsforfchenden Geiellihaft des Diterlandes hat er 
geihäßte Beiträge zur Kenntnis der Geſchichte ei: 
nes Heimatlandes geliefert. 

Gabeleny (Hans Georg Conon von ber), 
Spradjforicher, zweiter Sohn des vorigen, geb. 16. 
März 1840 zu Poſchwitz bei Altenburg, befuchte 
1855 —59 das —— zu Altenburg, bier: 
auf bis 1863 die Univerfitäten Jena und Leipzig, 
trat 1864 in den fönigl. ſächſ. Juſtizdienſt, fun 
gierte erft al3 Neferendar, 1872—73 im Reiche: 
dienste als Verwaltungsbeamter zu Straßburg 
und Mülhaufen im Elſaß, wurde dann ald Ge: 
rihtsaffeflor in Dresden angeftellt und iſt feit 
1878 Brofeflor der oftafiat. Sprachen an der Uni: 
verjität zu Leipzig. —— und gefördert von 
feinem Vater, verſuchte er ſich früh in der Erler: 
nung weftafrif, und malaiisch:polynef. Sprachen 


Gabelgemfe — Gabii 


fowie des Chinefifchen, wandte ſich dann auch dem 
Studium bes Viandſchu und Japaniſchen zu und 
veröffentlichte, außer zwei Abhandlungen über ver: 
gleichende Syntax in Lazarus' und Steinthals 
«Zeitſchrift für Völkerpſychologie (1869, 1874), 
eine überjepte und kommentierte Ausgabe des 
chinef, metaphyjiihen Werts «Thai-kih-thu» 
(Dresd. 1876), dann eine Abhandlung über die 
«Gejchichte und die Aufgaben der chineſiſchen Gram— 
matik» («eitjchrift der Deutihen Morgenländifchen 
Gejelliharte, 1878). Sein Hauptwerk, gegenwärtig 
überhaupt die hervorragendite Leiſtung auf dieſem 
Gebiet, iſt die «Chinefiihe Grammatik» Lpz. 1881); 
ein fürzeres Lehrbuch find die « Anfangsgründe der 
&hinefiihden Grammatik» (2pz. 1883), Mit A. B. 
Meyer gab er «Beiträge zur Kenntnis der melane: 
fiihen u, |. m. Spradien» («Abhandlungen ber 
Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften », 1882) 
Gabelgemie, j. u. Gemie. [beraus, 
Gabella (mittellat., von demfelben Stamm 
abzuleiten wie das deutiche geben) bedeutet indirekte 
Abgabe, Steuer. Im —— und Franzoſi⸗ 
ſchen (Gabelle) wurde damit heſonders die Salz: 
fteuer bezeichnet. In Deutſchland gab es früher 
eine G. hereditaria, Erbfdaitsgeld, undeine G.emi- 
grationis, Nadjiteuer. (S. Abſchoß und Ab: 
—— V, S. 906. 
abelpfaune, ſ. unter Eiſengießerei, Bd. 
Gabelsberger — — Begründer der 
Stenographie d.) in Deutſchland und Erfinder 
eines neuen Syitems derjelben, geb. zu München 
9, Febr. 1789, empfing ben erjten Unterricht in den 
Köftern Attel und Ottobeuern, nad deren Auf: 
hebung (1803) er das Studienfeminar in Münden 
bejuchte. Dürftine Bermögensumftände hinderten 
ihn am Befuche der Univerfttät, fowie feine ſchwäch— 
liche Gejundheit an Verfolgung de3 Plans, Ele— 
mentarjcullehrer zu werden. Daher legte er fi 
vorzugsweile auf Kalligraphie und Lithographie, 
und jeinen trefjlichen Leiſtungen bierin verdantte er 
1809 die Verwendung als Diätiſt in der königl. 
Generaladminijtration der Stiftungen und Kom: 
munen. Seit 1810 fungierte ©. als Kanzlift in 
jwei Mittelbebörden, bis er 1823 als Geh. Kanzlift 
eine Anftellung im Staatöminijterium des Innern 
erhielt. Später wurde er in diefem Miniſterium 
Geh. Selretär. Cr gab vielverbreitete Schulvor: 
ihriften und «Mechan. Rechentafeln» heraus. 2. 
beihäftigte er fih mit Spraden, mit Mnemonik, 
Bafigraphie, Kryptographie, Dediffriertunit und 
mit Ermuttelung einer Geihwindichrift: Gegen: 
jtände, die ihn zum Verfolg neuer Bahnen in der 
Stenographie recht eigentlich befähigten. Angeregt 
dur Cinführung der bayr. Konftitution, erhob er 
die Stenographie zu jeinem Hauptſtudium umd legte 
beim erjten Yandtage 1819 ſchon tüchtige Proben 
als Stenograph ab. Bei feiner Erfindung ſchwebte 
ihm der Gedanfe vor, dab die fihtbare Sprach— 
bezeihnung dem Organismus und Mechanismus 
der hörbaren Sprache angepaht und in eine bie 
Ideenaſſociation unterjtügende Wechielbeziehung ge: 
bracht werben müfle. Dieje Grundidee Teines ©y: 
items hat ©, bei allen Verbeſſerungen, durch die er 
es während eines Zeitraums von 30 Jahren aus: 
zubilden fuchte, fortwährend feftgehalten. * J 
1829 beauftragte man die königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften mit einer Prüfung jeines Geſchwind⸗ 
— ——————— fie erlannte es in einem aus: 


führlichen 
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cher an. Seine die ap nr behandelnden 
terfe find: «Anleitung zur deutihen Nedezeichen: 


kunt» (Münden 1834; 2. Aufl. 1850), «Neue Ver: 
volltommnungen u. ſ. m.» (Münd). 1843; 2, Aufl. 
1850), «Stenographiſches Lefebud» (Munch. 1838). 
©. ftarb 4. Yan. 1849, — auf der Straße vom 
Schlage getroffen. Seine üler bildeten den 
«Gabeläberger Stenograpben:Gentralverein», ber 
unter Benußung von G.s hinterlafienen Papieren 
deſſen — als «Lehrgebäude der Steno: 
gan (Münd. 1850) neu veröffentlichte. Bol. 
erber, « G.s Leben und Streben» (Münd). 1868). 
Gabelung (Dihotomie) nennt man in der 
Botanik jede Verzweigungsart, bei der zwei gleich: 
artige Sproffe die Fortfegung eined Mutterjprof: 
fes bilden. Der Fall, daß die beiden neuen 
Sprofie infolge einer genauen —— in der 
Spitze des Mutterſproſſes entſtehen, fommıt felten 
vor, es iſt dies die eigentliche oder echte Dichotomie. 
Die ſog. ine Dihotomie oder G. dagegen 
findet ſich häufiger; fie kann auf — Art zu 
Etande lommen: entweder entwidelt ſich ein Sei: 
tenjproß in der Weife, daß er ſowohl in der Länge 
als in der Stärke feinem Mutterfproffe 
fommt, oder direft unterhalb der nicht weiter wa 
ſenden Spike des Mutterfproffes zwei gleichwertige 
Seitenſproſſe entſtehen. In beiden Fällen tommt 
eine G. zu Stande, die ſich bei oberflächlicher Be: 
—— von der echten Dichotomie nicht unter: 
fcheiden läßt. j 
Gabes oder Kabes, Stadt im fühl. Tunefien 
an der ren har Wadi Gabes in den Golf 
von ©. oder in die Kleine Syrte, liegt in einer 
fruchtbaren Dafe, hat einen fleinen Hafen und 
zählt etwa 10000 E., welche Handel mit Datteln, 
Öl, Öetreide, Henna und Häuten treiben. In der 
Nähe find unbedeutende Neite des antiten Tacape, 
Gabian, Fleden im franz. Depart. Herault, 
Arrondiffement Bezierd, 3 km im WNW. von Nou: 
jan, an der zum Serault fließenden Tongue und 
an der Linie Baulban:Roquefiels der Franzoſiſchen 
Südbahn, zählt 1300 E. und iſt ein Bergwerksort; 
man beutet das 7000 ha große Koblenbeden von 
Roujan aus, die ig we die Gipsbrüde, 
die kalte Eifenquelle und die Baſaltbrüche von Ste.: 
Marthe und unterhält eine Schwefelmüble. 
Gabii, Stadt im alten Latium ungefähr in der 
Mitte zwiſchen Rom und —* an einem lklei⸗ 
nen See gelegen, gehörte zu den älteften Städten des 
lateiniihen Bundes. Nach der röm. Sagengefchichte 
foll Tarquinius Superbus G. durch Liſt erobert 
aben. Sein jüngſter Sohn ging angeblid als 
liberläufer nah ©., gelangte dort zur Macht, er: 
hielt dann von feinem Vater, der einem von dem 
Sohn abgefandten Boten feine Antwort gab, fon: 
dern vor des leptern Augen fchweigend die höchſten 
Mohntöpfe im Garten abſchlug, damit ſymboliſch 
den Nat, die angefehenften Männer der Stadt zu 
befeitigen, und konnte, nachdem er diefen Nat be: 
folgt, die Stadt dem Tarquinius überantworten. 
Diele ger ift jedoch nur eine auf Erzählun: 
gen griech. Hijtorifer beruhende Fabel, denn noch in 
augujteiicher Zeit war der Bundesvertrag zwiſchen 
G. und Tarquinius Superbus erhalten, 2 er 
aber muß die Stadt mit Rom in ältefter Zeit viele 
Kämpfe beftanden haben, bis fie von Rom abhän: 
ig wurde. Eine erhaltene alte Verwünihungss 
ormel, welde auf den Namen von G. ausgeftellt 


P 
2 


rteil al3 neu, originell, einfach und } ift, fowie vielleicht au der Name des Gabinus 
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einctus (f. d.) zeugt von diefen Kämpfen. In jpä- 
terer Zeit war die Stadt ohne Bedeutung. ; 

Gabillon (Ludw.), —— geb. 16. Juli 
1828 zu Güftrow in Medlenburg, ging nad ab: 
folviertem Gymnafialturfus in Shofto auf die 
Bühne, war dann am Hoftheater in Oldenburg, 
fpäter in Schwerin, Kaſſel und Hannover engagiert. 

eit Dit. 1853 gehört . dem wiener Burgtheater 
an, feit 1875 als Negiffeur. G. ift ein hervor: 
ragend begabter —— —— Darſtel⸗ 
lungen ſich ee, urwüchſige Kraft, lernigen Realiss 
mus und natürlichen Humor auszeichnen. Galigula 
im «Fechter von Ravenna», Hofmarf alb, 
Tronje Hagen in Hebbels «Nibelungen» gelten als 
feine beiten 2Leiftungen. — Seine zweite Gattin 
Zerline, geborene Würzburg, geb. 18. Aug. 
1835 in Saftrom, debütierte 1850 auf bem hambur⸗ 
ger Thaliatheater und wurde nach dreijährigem 
Engagement an dieſem Theater im Olt. 1853 für 
das Burgtheater in Wien engagiert. Sie fpielte bier 
in den eriten zehn yon hochtragiſche Rollen, ging 
dann in das Fach der Salondamen und Charalters 
rollen über und nimmt in diefer Richtung einen 
hoben Plaß ein. 

Gabinius (Aulus), Anhänger des Pompejus, 
bradıte al3 Tribun 67 v. Chr. die Geſeßvorſchläge 
über Lucullus’ Abberufung und die Verleihung 
einer aufßerordentlihen Macdtfülle an Bompejus 
zur ——— Piraten ein. Er folgte dann 
dieſem ſeinem Gönner als Legat nach Aſien. Im 
J. 61 wurde er Prätor, 58 Konſul und ging hernach 
57 als Statthalter nad Syrien. Als ſolcher ſchlug 
er wiederholt jüd. Aufitände nieder. Auch fehte 
er auf Geheiß des Pompejus den Ptolemäus Au: 
letes wieder ald König von Ägypten ein. Nach— 
den er die Provinz hatte an Grafjus abgeben 
müffen und zurüdgelehrt war, unterlag er Aus: 
gang 54 v. Chr. einer Anklage wegen Erpreffungen 
und mußte ins Gril gehen. Ende 49 v. Chr. rief 
ihn Cäjar zurüd und beauftragte ihn 48 mit ber 
Fuührung des Kriegs in Illyrien. G. ward aber 
bier auf einer mißglüdten Erpedition Anfang 47 
befiegt und ftarb bald darauf in Salonä. 

Gabinus cinotus (in regelmäßiger Wort: 
ftellung einctus Gabinus) war eine Art, die —* 
zu gürten, welche ihren Namen von der Stadt 
Gabii (f. d.) hat. Man zog dabei den Zipfel, der 
fonft beim Umlegen der Toga zuleht über die linke 
Schulter zurüdgeworfen wurde, um den Leib herum 
und gürtete fo dad ganze Gewand mit * feſt. 
Nach den Angaben der Alten war die Toga in dieſer 
rn. dag ältejte ——— Wãhrend 
dann aber bie fo gegürtete Toga einer praltiſchern 
—— weichen mußte, erhielt ſich die alter: 
tümliche Tracht bei gewifien formellen Alten, wie 
bei dem testamentum in procinetu, d.h. in ber 
Gabiniſchen) Gürtung, meldes der Bürger im 
Felde durch lehtwillige mündliche Erflärung vor drei 
oder vier Zeugen machen konnte, eine Teitaments: 
jorm, die indes zu Ciceros Zeit auch ſchon längft 
— war; ferner bei der Devotion, der 
O g des Janustempels, der rituellen Stadt⸗ 
aründung den Amburbien, einem feierlichen 
Umzug mit den Opfertieren um die zu fühnende 
Stadt mit nachfolgendem Opfer, und verfchiedenen 


andern Opfern. — verſchieden von diefem einc- | 5 
tus Gabinus ijt die ebenfalls einetus Gabinus ges 
nannte Tracht der Konjuln der fpätern röm. Kaiſer⸗ 


zeit, wie dieſe Tracht auf den koitbar verzierten 





Gabillon — Gablenz 


Dedeln der Diptychen (d. b. der doppelten, 

——— 8 welche in 8 
pätern Kaiſerzeit die Konſuln beim Amtsantritt 

” verjchenten pflegten) abgebildet iſt. Was nad) 
—— —* —— eh 

a bieß, glich einem mo 
in weiten alten rings um den Leib seiölngenen, 
dann von linfen Arme aufgenommenen und 


inter diefem herabhängenden Umſch 
—— «Das zü Abe ——— 
Areobindus» (Züri 1857), und Meyer, «Zwei 
antite Glfenbeintafeln in München » (« 
(ungen der königl. Bayriſchen Alademie der 
ihaften», XV, 1, 1879). 
Gabion (Me) Schanzlorb; Gabionnade, 
Bruſtwehr von danztörben. 
Gabirol (Salomo ben Juda, arab, 
Suleiman ben Jachja ibn Gabirol), bervo 
jud. Dichter, geb. um 1020 in (Cordova Ma: 
laga, lebte fpäter in Saragofia und ftarb um 1070. 
Bon feinem Leben ift fehr wenig befannt. Unter 


—* zahlreichen religiöfen Dich ift Die um: 
angreidhite das «Keter Nalchut (hönietanen) 
in welchem fich die Wiſſenſchaft pe t und 


——— des Judentum 


gelegte 


Dasſelbe iſt von Michael Sachs, Dules 
und Leopold Stein in das Deutſche 
Arbeiten Gis 


—* Fe — —* 
er ſeine Spruchſa «Mibchar 
Ps or ai » («Berlenouswahle) —— ethiſche 
Schrift «Tikkun Middoh ha-Nefesch» —— 
beide arabiſch verfaßt und von Juda Tibbon 


das Hebräiſche überſeht. ei ‚Be: 
deutung als Philoſoph ift erjt in neuerer ‚be: 
fannt geworben, da man in den von ben 
Scholaſtilern oft genannten Avicebron oder Aven- 
cebrol, Duni des «Fons vitae» erfannte, Bon 
dem wie es 


cheint nicht up vorhandenen arab. 
Driginal hat man eine lat. liberfehung 
den; ein bebr. Auszug unter dem Titel « Mek 
Chajim » ift mit franz. fiberf 
Munt herausgegeben worden, 


lomo G. und jene » 1867). 
Gabi un I Auen oh ih Sept. 184: 
zu an im Bisthal im nördl, Tirol, & uchte 
1862 die Aladentie in Münden, wo er Schüler vo; 
Schraudolph und Namberg, fpäter von Pilot 
—* — — —— mit dem Bild: 
a er, die Nr ſe 
fo won — * in Tirol (1873), d 





verbotene Tanzmufit (1875), $ 
Schiedsrichter (1877) Hab hinenpr 
Spinnunterricht (1879 ‚ Badereije, Braufchente i 
Münden u. ſ. w. Auch war er 1878—82 ale Br: 
feflor Erbe eye bäti. 3 

Gablenz, Dorf im Königreich Sachſe A 
rungsb — ann 
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Gablenz (Lubw. Karl 
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Gabler — Gablonz 


Nitteralademie zu Dresden, war dann Lieutenant 
im jächl. Gardereiterregimente und trat 1833 in 
die öjterr. Armee, in welcher er bei der Infanterie 
und Kavallerie diente. Unter Radehky in Jtalien 
ausgebildet, wurde er im Kriege von 1848 nad) 
der Schlacht von Guftogza Major im Generalijtabe 
und bem Stabe des Feldmarſchalls Windiſchgräh 
in Ungarn gi eteilt. November wurde er ald 
Generalftabschef zum Schlikſchen Armeelorps nad) 
Dberungarn verſetzt, an deſſen Winterfeldzuge er 
den rühmlichften Anteil nahm. Seine Beharrlich: 
feit und Entſchloſſenheit verſchafften ihm großen 
Einfluß auf die Operationen; bei Tokay wurde er 
verwundet. Zum Dberftlieutenant im Regiment 
Savpyendragoner ernannt, begleitete er den Für: 
ften Felix Schwarzenberg 1849 nad Warſchau und 
war dann djterr. Kommiſſar im ruſſ. Hauptquar: 
tier während des ungar. Kriegs. Nach dem Frie— 
den wurde er mit mehrern Sendungen nad) Kajlel, 
Hamburg, Berlin und Dresden betraut. on 
1851 bis 1854 diente er im Generaljtabe, 1854 
wurde er Generalmajor bei der Drcupationdarmee 
in den Donaufürftentümern. Im ital. Kriege von 
1859 befehligte er eine Brigade und zeichnete fich 
beſonders in der Schladht von Solferino aus. 
übernahm bier, nachdem Graf Neifhadh gefallen 
den Befehl über deſſen Divifion und dedte dur 
die Verteidigung von Cavriana den Nüdzug bed 
Gentrums. Als Feldmarfchalllieutenant erhielt 
©. 1863 den Befehl über das öfterr. (6.) Armee: 
forps der _verbündeten Armee unter Wrangel, 
welche 1. Febr. 1864 die Eider überfchritt. Tas 
öiterr. — beſtand 3. Febr. das ſiegreiche Ge— 
fecht bei Oberſelk und erftürmte den Koͤnigshügel. 
Nachdem die Dänen dad Danewerk geräumt hat: 
ten, beſeßte ©. 6. Febr. Schleswig und ſchlug die 
feindlihe Rachhut in dem blutigen Gefechte bei 
Överjee, ebenjo beim weitern Borrüden in Yüt: 
land 8, März bei Beil. Am 15. März 1864 ers 
bielt er da8 Kommandeurkreuz des Maria -Thes 
reſienordens, deſſen Ritterkreuz er bereit3 1848 bei 
Kaſchau errworben hatte, und wurbe 4. Sept. 1865 
um Statthalter in Holjtein ernannt. Im Deut: 
Shen Kriege von 1866 führte er das 10. öfterr. 
Korps, mit welchem er 27. und 28, Juni bei Traus: 
tenau (f. d.) tapfer kämpfte und 3. Juli an der 
Schlacht bei Königgräß teilnahm, infolge deren er 
zweimal zu Verhandlungen in das preuß. Haupt: 
quartier entjendet wurde, Im Sept. 1866 trat 
©. auf kurze Zeit aus dem aktiven Dienfte und 
wurde 1. April 1867 zum lebenslänglihen Mit: 
aliede des öjterr. Herrenhaufes ernannt, in mel: 
chem er I; freifinnig zeigte und in der Ghenefeh: 
debatte (März 1868) entſchieden liberale Geſin— 
nung bewied. Zun General der Kavallerie 1868 
befördert, wurde er im Juni des nädjitfolgenden 
re zum Sommandierenden von Ungarn in 
fen ernannt. Am 16. Juni 1871 nahm G. an 
dem Ginzuge der von Frankreich nad Berlin zu: 
rüdgelehrten deutſchen Truppen teil, da ihm bie 
Miſſion geworden war, der Entbüllung des Dent: 
mals König Friedrich Wilhelms ILL. in der preuß. 
Hauptftabt beizumohnen. Am 28. Nov. desjel: 
ben Jahres erbat ©. feine Verferung in den Ruhe: 
ftand. Durd unglüdlihe finanzielle Verhältnifie 
—— nahm er ſich in einem Anfalle von 
Verzweiflung 28. Jan. 1874 in Zürich das Leben, 
Bal. Junck, «Aus dem Leben des Generals Ludwig 
Freiherrn von ©.» (2. Aufl., Wien 1874). 
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‚Gabler (Joh. Philipp), Profefior der Theolo⸗ 
ie zu Altvorf und Jena, geb. 4. Juni 1753 zu 
Santfurt a. M., ftubierte 1772—78 in Jena, 
wurde 1778 Lehrer in Frankfurt, 1780 Repetent 
in Göttingen, 1783 Brofeflor der Philoſophie am 
Gymnafium zu Dprtmund, 1785 Profeſſor der 
Theologie an der Univerfität und Dialonus an ber 
Stadtkirche zu Altvorf, 1804 Profefior der Theo: 
logie zu Jena, wo er ald Geh. Kirchenrat 17. Febr. 
1826 }tarb. An größern Schriften verfaßte er nur 
die mit Einleitung und Anmerkungen verſehene 
Bearbeitung von Eichhorns «Urgefchichte» (2 Bde., 
Altdorf 1780— 93). Dagegen hat er für die von 
ihm herausgegebenen Beitichriften: «Neueftes —* 
Deal 6 Bde., 1798— 1800), «Journal für 
theol. Litteratur» (6 Bde., 1801—4), «Journal 
für auserleſene theol. Litteratur» (6 de., 1805— 
11), eine Reihe kleinerer Abhandlungen zur Kir: 
chengeſchichte, Dogmatik und Auslegung des Neuen 
Zeftament3 gefchrieben, die fi dur gründliche 
une und vorjichtiges Urteil auszeichnen. 
Durd feine Antrittövorlefung «De justo discri- 
mine theologiae biblicae et dogmaticae regun- 
disque recte utriusque finibus» (Altdorf 1787) hat 
G. mit der Rn ung ber fog. «bibliichen Theo: 
logie» (f. d.) als einer jelbftändigen hiſtor. Disci⸗ 
plın Bahn gebroden. Auf ihn gebt auch die Un: 
terfcheidung des fog. Formal: und Materialprin: 
— des Proteſtantismus zurück. Vgl. Schröter, 
«Erinnerungen an ©.» (Jena 1827). 

un eorg Andr.), Philoſoph, Sohn bes 
vorigen, geb. 30. Juli 1786 zu Altvorf, febte bie 
bereit3 zu Altdorf begonnenen philof. und jurift. 
Studien 1804 — 7 zu Jena fort, wo er zu den 
eifrigften Zuhörern und Schülern Hegels —38 — 
Nachdem er einige Monate im Schillerſchen Hauſe 
in Weimar und ſeit Herbſt 1808 Hauslehrer in 
Nürnberg geweſen, kam er Oſtern 1811 als Lehrer 
an das Gymnaſium zu Ansbach, von wo er 1817 
als Profelior an das Gymnafium zu Bayreuth 
verjekt ward. . 1821 wurde er Reltor diefer 
Anftalt und 1830 Kreisiholard. Auch in der 
Sphäre des Schuldienſtes beichäftigte ſich G. 
eifrigſt mit —— und da in dieſer Zeit 
die wichtigſten Werle Hegels erſchienen waren, ſo 
en er in ber Lehre des lektern die «abjolute Be: 
nt ng Drau enlens und Grfennend». Ra: 
mentlich beitrebte er fich, durch möglichit Hare Dar: 
jtellung die Brinzipien und den Standpunft dieſes 
Syſtems dem allgemeinen Verftändnis zugänglich 
zu maden und fuchte diefen Zwed durch fein 
«Lehrbuch der philof. Bropädeutif als Einleitung 
ur Wiflenfhaft» (Bd, 1, «Kritik des Bewußt— 
ins », Erlangen 1827) zu erreichen. Nach Hegels 

ode wurde G. 1835 zum Nachfolger auf deſſen 
Lehrſtuhl nach Berlin berufen; er veröffentlichte 
bier die Schriften «De vera@ philosophiae erga 
religionem christianam pietate» (Berl. 1836), in 
ber er die libereinftimmung der Hegelihen Philo: 
—J mit den chriſtl. Religlonsdogmen nachzuwei—⸗ 
en ſuchte, und «Die He elihe 7 ilofophie. Bei⸗ 
träge zu ihrer richtigern Beurteilung und Würdi— 
ung» (Heft 1, Berl. 1843), worin er bie wi 
Segela epen die Angriffe Trendelenburgs in deſſen 
—— —— * verteidigte. G. ſtarb 
zu Tepliß 13. Sept. 1883 

Gablonz an der Neiſſe, Hauptſtadt ber 
gleichnamigen Bezirlshauptmannſchaft in Böhmen, 
an der Lauſiher Neiffe in gebirgiger, anmutiger, 


444 


waldreiher Gegend, ift Sitz einer Bezirkshaupt— 
mannſchaft und eines Bezirksgerichts, bat eine fa: 
tholiſche und eine prot. Kirche, zwei Bürgerfchulen, 
ein fhönes neues Rathaus, eine neuerbaute kunit: 
gewerblihe Fachſchule und ein großes öffentliches 
Sirantenhaus und zählt (1880) 9032 E., lauter 
Deutiche, deren Haupterwerbszweig die Fabrikation 
von Glaswaren (Glasperlen, Knöpfe, Schmud: 
fachen, Lüjterjteine, Flacons u. f. w.) bildet; da: 
neben werden auch anſehnliche MWebereien, Zud): 
fabrifen und Spinnereien betrieben. Der Export 
von Glaswaren dur circa 70 Erportfirmen * 
allen Weltteilen beträgt jährlich über 6 Mill. Ft. 
G. wurde erft 1866 zur Stadt erhoben. — Die Be: 
zirkshauptmannſchaft Gablonz zählt auf 
216,4 qkm (1880) 58027 E. 
Gabon, Fluß in Afrika, f. Gabun, 
Gaboriau (Smile), franz. Romanfchreiber, geb. 
1835 zu Saujon (im Depart. Charente inferieure), 
get. zu Paris 28. Sept. 1873, erlangte zuerft Ruf 
durch humoriftiihe Slizzen, wie «Les cotillons 
celöbres» (1860), «Les com&diennes adortes» 
(1863), «Le 13° hussards», «Les gens de bureau» 
u. |. w., bejonderd aber durd) feine jpannend ge: 
[hriebenen Romane, meilt Criminalgeſchichten. 
Unter feinen Nomanen find hervorzuheben: « L’af- 
faire Lerouge» (1866), «Lie dossier No. 113» (1867), 
«l,e crime d’Orcival» (1868), «Mousieur Lecoq » 
(1869), «Les esclaves de Paris» (1869), «La 
vie infernale » (1870), «La clique dorde» (1871), 
«la corde au cou » (1873), «L’argent des autres» 
(1874) und «La Degringolade » (1876), 
Gabriel, d. h. Mann Gottes, ift mad) der fpä: 
tern jüd, Wiytbologie einer der fieben Erzengel, der 
dem Propheten Daniel den Traum von Midder 
und vom Ziegenbode auslegte und die Weisfagung 
von den 70 Jahrwochen mitteilte. Gr offenbarte 
dem Zacharias die Geburt des Johannes und der 
Maria die Geburt des Heilandes, Nach den Nab: 
binen ift er der Todesengel für die Ssraeliten, und 
alle israel. Eeelen werden an ihn becker: nad 
dent Talmıud der Fürft des Feuers und über den 
Donner und das Neifen der Früchte gefeht. Gr 
brannte auf Jahves Geheiß den Tempel an, ebe 
Nebuladnezars Krieger ihn anzündeten. Auch 
wird er zufolge des Talmud einjt den Leviathan 
überwältigen. Nad der mohammed. Sage iſt er 
einer der vier von Gott bejonders begnadigten En: 
gel, der die göttlihen Ratſchlüſſe aufzeichnet und 
dem Mohammed den ganzen Koran eingegeben hat, 
Gabrieli (Andrea), einer der trefflichſten Ton: 
ſetzer und Organiften des 16. Jabrd., geb. zu Be: 
nedig kurz nad 1510, machte feine Mufikitudien 
bei Hadrian Willaert, trat 1536 als Sänger in die 
Kapelle des Dogen und wurde dann 1556 Organijt 
an der zweiten Orgel der St. Markustirhe. Tiefe 
Etelle befleidete er bis zu feinem Tode, der Ende 
1586 erfolgte. Von G.s Kompofitionen (Kirchen: 
fahen, Madrigalen, Orgelitüden) iſt eine ziemliche 
Anzahl zu Venedig, Nürnberg und Antwerpen im 
Trud erihienen. Sehr bedeutend war er auch 
als Yehrer. Seine berühbmteften Schüler find der 
Nürnberger Hans Leo Hahler, der Holländer Job, 
Bet. Swelingt und G.s Neffe, Giovanni ©, 
Lehterer, geb. zu Venedig 1557, wird fchon 1575 
als bedeutender Komponift genannt. Auch groß 
als —— erhielt er 1585 die Stelle als 
Organiſt an der erften Orgel der St. Marluskirche. 
Er jtarb 12, Aug. 1612. Nicht weniger als in 
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Italien wurbe fein Name aud in Deutichland ges 
achtet; es gehörten unter andern Ai feinen Ber: 
ehrern und Freunden ber ern lbrecht V. von 
Bayern und die Fugger zu Augsburg, namentlich 
Georg Fugger. Sein bedeutendfter Schüler war 
der trefilihe Heinrich Schüß (f.d.). Zahlreiche 
Arbeiten von G., ebenfall3 in firhlichen Stüden, 
Madrigalen und Drgellompofitionen beftehend, 
wurden in Venedig und Nürnberg gedrudt. Eine 
ausführlide PDarftellung und Würdigung feiner 
Kunſt lieferte E. von Winterfeld in «Johann ©. 
und fein Zeitalter» (3 Tle., Berl. 1834). 

Gäbris, Berg im —— Kanton Appenzell⸗ 
Außerrhoden, zwiſchen Trogen und Gais, 1250 m 
hoch, mit herrlicher Rundſicht. 

Gabrovo (Gabroma), Stadt im Fürftentum 
Bulgarien, Hauptort eines Arrondifiements im 
Diitritt Sevlievo (Selwi), 37 km im SW. von 
Tirnowa, am Nordfuße des Balkan, nahe beim 
Beginne des Tichipfapafies, an der zur Donau 
flieienden Jantra, in 640 m Höhe, zählt (1881) 
7845 hriftl. E., welche Wollitofffabritation, Mefier: 
ſchmiederei unb Metallgießerei betreiben. Zu G. 
wurde 1835 die erfte Schule eröffnet, in welcher 
bulgariih geſprochen wurde. 

abün, fri. Gabon, engl. Gaboon, ein 
Aſtuar und eine Befikung Fran reichs an der Weit: 
küſte des äquatorialen Afrila. Die franz. Kolonie 
reicht von der Coriscobai im N. (deren Inſeln fpa: 
niſch find) bis zum Kap Ste.: Catherine im ©., 
aljo etwa von 1° 40’ nörbl, Br. bis 2° ſüdl. Br. 
Sie umfaßt am Meere den Pandftrid von dem in 
die Coriscobai mündenden Mundah bis Kap Ste.: 
Catherine als Proteltorat, als eigentlidhes Kolo: 
nienland das Slituar des Mundab, das des Gabun 
und den Fluß Ogowai mit den daranliegenden 
Landicaften, nad) D. hin ohne beſtimmte Grenze. 
Das Üüſtuar des Gabun bildet die beite Reede an 
der Weitküfte Afrikas; in dasſelbe ergieben ſich der 
Como mit feinem Nebenfluffe Bogweh und der 
Rhomboeh mit dem Maga. Der Eingang zu dem 
65 km langen Äſtuar iſt 16 km breit, im Innern 
ift die Tiefe 5— 20 m. Beide vom Kryſtallgebirge 
fommenden Ströme find waflerreih, aber nicht 
lang. Ant linten Ufer des Üſtuars liegen un: 
weit de3 Eingangs die weißen Häujer von Libre: 
ville, wo der Bouverneur wohnt und fi das 
Hofpital befindet. Am Fluffe Ogowai findet der 
Haupthandel der Kolonie ftatt. Die Kolonie be: 
wohnen vier Völkergruppen: die ſehr Heinen 
Dbongo, füdlid vom Ogowai, die Mpongmwe 
und andere von den Kaffern ftammende Zweige 
(Urungu, Galloa u. ſ. w.), aus dem Innern herge— 
fommen, aber jhon an Zahl fehr reduziert; die 
Fans (f. d.) und die Bakelleh oder Balalai, 
welde von Südoften gekommen find, am Ngunieh 
bis zum Como. Außer den Mpongwe find die 
Bewohner Neger. Handelsartifel find hauptſäch— 
lich Elfenbein und Kautſchuk, Ebenholz und Färbe— 
holz. Die Franzoſen haben hier eine Kriegsfregatte 
ftationiert; fie erheben Zoll vom Alkohol, Tabak 
und den Waffen. Die Neger fchlagen Holz und 
die Srauen bauen Maniok, Mais, Bananen, Ba: 
taten, Erdnüſſe u. f. w. Die fath. Miſſion befist 
el Pflanzung und gewinnt Kaffee, Kafao, 
Banille u. ſ. w.; ebenjo hat ein deutiches Haus eine 
Kaffeeplantage beim Kap Eſterias. Zuckerrohr 
und Baummolle gedeihen gut. Das erite franz. 
Comptoir am Gabun wurde 1842 gegründet auf 
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einem ben zesens abgetretenen Terrain; 1844 
wurden die ÄAſtuare des Gabun und Mundah occu: 
iert zur Unterdrüdung des Sklavenhandelsd. Am 
R 1862 famen Kap Lopez und der untere Ogowai 
binzu, noch fpäter der mittlere Ogowai, Wie von 
Algerien und vom Senegal aus verfucht Frankrei 
auch von hier aus weiter im Innern Afritas Fu 
zu faſſen, zunächſt nad) dem Congo bin, (5. 
drasa.) Bol. Compidgne, «L’Afrique &qua- 
toriale» (2 Bde, Bar. 1875); Mare, «Trois 
voyages dans l’Afrique occidentale» (ar. 1879), 
Gachard (Ludw. Profper), nambafter belg, 
Hiftoriter, Generalardivar des Königreichs Bel: 
gien, geb. zu Paris 12, März 1800, ſtudierte die 
echte und zog nad Belgien, wo er nach der Ne: 
volution von 1830 das Indigenat und das Amt 
als Arhivar erhielt. Er bat fich nicht nur durch 
zwedmähige Organifierung des Archivweſens und 
durch beträchtliche Mehrung der auf Belgien be: 
üglihen und im Auslande zerjtreuten archivali— 
a Schähe große Verdienite erworben, jondern 
it auch einer der fruchtbariten belg. Geſchichts— 
forſcher. Unter feinen zahlreichen Schriften und 
dolumentariihen Sammelwerten jtehen obenan die 
«Correspondance de Guillaume le Taciturne» 
(Bd. 1—6, Brüfl. 1847— 66) und die meilt aus 
dem fpan. Archiv von Simancas geſchöpfte « Cor- 
respondance de Philippe II sur les affaires des 
Pays-Bas» (Bd, 1—4, Brüff. 1848 — 61). Höchſt 
belebrend und neue Geſichtspunkte eröffnend find 
die Werte: «Retraite et mort de Charles V» 
(3 Bde., Brüff. 1854—55), «Relations des am- 
bassadeurs vönitiens sur Charles-Quint et Phi- 
lippe II» (Brüff. 1855) und «Don Carlos et Phi- 
lippe II» (2 Bde., Brüff. 1863). Ferner veröf- 


fentlihte er «Correspondance de Marguerite |: 


d’Autriche, duchesse de Parme avec Philippe II» 
(3 Bde., Brüff. 1867—81). ©. iſt feit 1837 for: 
refpond., feit 1842 wirkliches Mitglied der belg. 
Akademie, ſeit 1834 (dem Gründungsjahre) Mit: 
glied und feit 1850 Sefretär der königl. Geſchichts— 
tommijfion und Präfident des Conseil höraldique, 

Gächis (fr}.), Shmub, Wirrwarr, Klemme, 
in der man fi befindet; Gächeur, Sudler, 
Pfuſcher, Schleuderer (von Waren); gächieren, 
fudeln, ſchmieren, Waren verjchleudern, zu Schleu: 
derpreifen verlaufen. j 

Gachupines (ſpr. Gatihupines, vom astelis 
hen Worte Gabopin, d. h. Reiter, woͤrtlich halb 

ferd, balb Denich) beißen in Merito die in 
Europa geborenen Weißen, zum Unterfchiede von 
den in Merito geborenen Abtömmlingen der Wei: 
ben (Greolen). 

Gacon (Francois), ein franz. fatiriicher Dich: 
ter, geb. zu Lyon 1667, war eine Zeit lang Mit: 
glied des Dratoriums, trat jedod aus diefer Kon: 
gregation, um feiner Neigung zur Satire fi un: 

ebundener bingeben zu können. Gegen das Ende 
eines Lebens nahm er aber wieder das Mönche: 
5 wurde Prior in Baillon bei Beaumont:fur: 

ije und jtarb bafelbft 15. Nov. 1725. Am befann: 
tejten find unter feinen Schriften: «Lee poöte sans 
fard» (1696), « L’Anti-Rousseau » (1712), «L’Ho- 
mere veng&» (1715), «Emblömes ou devises chre- 
tiennes» (1714 und 1718) und «Le secrötaire du 
Parnasse» (1723). Auch lieferte er eine metriſche 
Überfekung des Anakreon (2 Bde., 1712). 

Gad (d. b. Glüd), Name eines der zwölf israel, 
Stämme, Die hebr. liberlieferung leitet ihn von 
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Sad, dem Sohne des Jakob und einer Sklavin 
Silpa ab, wodurd wahriceinlid feine urſprüng— 
liche Zufammenfekung aus Boltsbeitandteilen von 
nicht rein israel, Ablunft angedeutet wird, Die 
Gaditer waren nad derjelben Überlieferung fchon 
in der Wüſte des Berges Sinai zu mehr als 
40000 waffenfähigen Männern angewachſen und 
erhielten zuerjt von allen Stämmen Wohnfike in 
Bilend. hr Gebiet (das Land Gad) lag nördlich) 
vom Stamme Ruben und umfahte den Gebirns: 
diftrift vom Fluſſe Jabbok bis herab nad) Jadjer 
und öſtlich bis Rabbath⸗ Ammonz in der Jordans. 
aue aber reichte es bis gegen das Südende des 
Sees Gennezaäreth; die weitl, Grenze bildete der 
yorban vom See Gennezareth bis zum Toten 
Meere. Das Land war ganz vorzüglich zur Vieh— 
zucht gesignet, 

Gad ilt auch der Name eines * ropheten, 
der den als Kronprätendenten aufgeſtellten David 
durch Eugen Rat unterſtüßte und ſpäter, als der: 
elbe den Thron beſtiegen hatte, in ſeiner Nähe als 

zertrauter lebte. Er ſprach über eine in den leh— 
ten Zeiten des David unternommene untheofra: 
tiſche Vollszaͤhlung das Mißfallen Jahves aus und 
beſtimmte den * das drohende Strafgericht 
durch ein Opfer auf der Tenne Aravnas abzumen: 
den, wo in der Folge ſich der israel. Tempel erhob. 
Die Chronik legt ihm Verdienſte um Organiſation 
der Tempelmuſik bei —— ihn neben Nathan 
als —— Davids an. 

Gad iſt ferner eine Glüdsgottheit der Baby— 
lonier, welche die Juden im ir durch vorgejehte 
Mahlzeiten (Lektijternien) ebenfalls verehrten und 
die von den fpätern Nabbinen auf den Planeten 
Jupiter als den Glüdäjtern gedeutet wurde, 

adameö, Stadt in Tripoli, ! Ghadames. 
Gadära (d. i. ummauerter, befeſtigter Plah) 
hieß eine zur Delapolis (f. d.) gehörige Stadt, 
vielleicht Hauptjtadt von Peräa zur Zeit des jüd, 
Kriegs, im D. des Jordan, füdöjt 9 von der Süd: 
piße des Gees Gennezareth, auf einem. Berge 
ndlih vom Jarmüt, d. i. Hieromarflufie (jeht 
Scheriat el-Mandhur), dem höchſten Punkte der 
Umgegend gelegen, mo die großen Straßen von 
Tiberiad und Scythopolis nad dem innern Peräa 
und Geraja, fowie nah Damascus —— 
fen. Die Stadt wird in der Geſchichle der Malla— 
bäer: und Römerzeit häufig erwähnt. Ihre Be: 
völterung bejtand großenteil® aus Heiden; doch 
wohnten auch ſo viele Juden dafelbit, dab Gabi: 
nius ©. zum Sige eines der fünf von ihm errid): 
teten Synedrien machte. uguftus ſchenkte die 
Stadt Herodes d. Gr. und ſchlug fie nad) deſſen 
Tode zu Syrien. Bon Beipaftan wurde fie einge: 
nommen (68 n. Ehr.); doch bezeugen die vielen 
Münzen feit Auguftus, aud nad) ihrer Zerjtörung 
durch Veipafian, eine Blüteperiode der Stadt über 
zwei Jahrhunderte lang his auf Gordianus herab. 
Später war ©, eine biſchöfl. Stadt in Palaestina 
secunda. Ihre große Berühmtheit in den ſechs 
erften Jahrhunderten n. Chr. verbantte fie übrt: 
ens hauptjächlih ihren heißen Heilquellen und 
Echwelelbädern, welde, nörblih von G. an den 
beiden Geiten des Scheriat gelegen, heute nod) 
viel befucht werben. Jeht ift das alte ©. nur nod) 
ein Heines Dorf, Namens 'Omm Keis, mit vielen 
Ruinen und fiberreften von einem Tempel und 
drei Theatern und teilmeije noch gut erhaltenen 
Bafaltpflafter. Doch it auch der alte Name 
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Dihebür (= Gabara) u erhalten in den aus 
Grabhöhlen hergerichteten Troglodytenwohnungen 
von —— am Süudoſtabhange von Omm 
Keis und bezeichnet zugleich, wie ehemals, einen 
großen Teil der anſtoßenden Landſchaft Haurans 
im Oſten und Norden von Dmm Keis. 

Gaddi, der Name mehrerer ausgezeichneter 

florentin. Maler. Gaddo ©. (geb. um 1259, 

* 1332) war beſonders Moſaiziſt und führte als 
her hauptſächlich folgende, noch erhaltene Werte 
aus: die Krönung der Maria in einer Lunette des 
Doms zu Florenz, eine Himmelfahrt der Maria 
im Donte zu Pifa, einzelne Bilder in der Kuppel 
der Tauftirche in Florenz. Die Behandlung diejer 
Moſailen zeigt den reinften Byzantinismus mit 
der mildern Auffafjungsweife des Cimabue ver: 
einigt, deſſen Seien und Freund ber Hünftler 
war. ©, fertigte auch Heinere Mojailbilder und 
malte in Tempera, 

Sein Sohn, Tabdeo ©. (geb. um 1300, geit. 
1866), war der bedeutendfte Schüler des Giotto, 
Gr folgte der Richtung feines Meiſters, nicht ohne 
eine weitere ———— Stils und der Ted) 
nit, Sein wichtigſtes Werk ift ein Cyllus von 
Darftellungen aus dem Leben der Maria an den 
Wänden der Kapelle Baroncelli in Sta.⸗ Croce zu 

lorenz. Die Geburt des Marienlindes, fein 

inteitt in den Tempel, wo ihm die Tempeljung: 
frauen voll Freude entgegeneilen, dann die Ver: 
fündigung, die Heimſuchung, die auf dem Berge 
harrenden Weifen, denen endlich der Stern und 
das Chriftlind in demjelben ericheint: das alles ift 
mit einer ungemein zarten und naiven Phantafıe 
und mit idylliiher und liebenswürdiger Anmut 
dargeitellt. Sehr verdorben find die Malereien, 
Scenen aus dem Leben des heil. Franz, welche ©. 
in San: Francesco zu Piſa ausführte. Außer die: 
en Wandgemälden hat man von dem Künſtler 

inere, ſehr zierlich gefertigte Kan, von denen 
mehrere in der Sammlung der jlorentiner Ala- 
demie, andere im berliner Muſeum vorlommen. 
Leptere, die zufanımen ein Heines Altarwerl bil: 
den, find mit der —3 1334 bezeichnet. Wie 
die meiſten Maler ſeiner und der je Beit 
——— ſich ©. auch mit der Bautunſt. So 
gehört er zu den Baumeiftern des Doms von Flo: 
renz und vollendete deſſen Glodenturm. Auch joll 
er die alte Brüde von Florenz nad der Über— 
ſchwemmung von 1333 wiederhergeitellt und eine 
andere, Sta..Trinitä, gegründet haben. 

Sein Sohn und Schüler, Agnolo ©, (geb. 
1333, geft. 1390), folgte ihm im Stil, Bon feinen 
Arbeiten find die Freslen in der Kapelle des Gür- 
telö der heiligen Jungfrau zu Prato am beiten er: 
halten; aud im Chore von Sta.:Croce zu Florenz 
war er thätig. \ 

Sein älterer Bruder, Giovanni ©., von dem 
einige ſpaͤter untergegangene Bilder im Klofter 
Santo:Spirito herrühren, erregte die re ten Er: 
wartungen, ftarb aber sehr jung. € ilie 
G., von der mehrere fi in Staat und Kirche aus: 
zeichneten (Miccold legte in der zweiten Hälfte bes 
16. Saheb. eine große Kunftfammlung und Biblio: 
thet an), erlofch 1607; Name und Be gingen an 
einen 1796 abgeftorbenen Zweig der Pitti über. 

Bade (Niels Wilhelm), hervorragender däni: 
ſcher —** geb. zu Kopenhagen 22. Febr. 
1817, zeigte ſchon in früher Jugend Neigung für 
die Tontunft, erhielt aber erſt Ipäter Unterricht auf 
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dem Pianoforte und der Violine und bradte es 
bald jo weit, dab er als Violiniſt in die königl. 
Kapelle zu Kopenhagen eintreten konnte, it 
er wandte er ſich auch der Kompofition zu und 
erhielt 1841 für feine Duverture: « Nachllänge von 
Difian», von kopenhagener Mufilverein einen 
Preis, welche Auszeihnung, ihm auch von feiten 
bes .. ein Reifeftipendium einbrachte. Der 
Beifall, den inzwifhen jene Duverture und bald 
darauf feine erfte S ale (C-moll) in Leipzig 
pefunden hatten, und die an ihm ergangene Eins 
du Mendelsjohns veranlaßten ihn, im Herbit 
1843 ſich nad) Leipzig zu wenden, wo er den Wins: 
ter — ——— 1844 ging er nad) 
Stalien, kehrte aber im ft nad) ipaig urüd 
und übernahm während ——— ſen⸗ 
t die Direltion der Gewandhauskonzerte. Im 
inter 1845 — 46 Fibre er die Direktion mit 
Mendelsfohn abwechſelnd, und nad deſſen Tode 
eg! er diefe allein, bis er im Senbjahre 1848 
nad) Kopenhagen —— Hier übernahm er 
1850 bie Leitung Konzerte des Mufikvereing, 
fungierte fpäter kurze Zeit als Kapellmeifter am 
Hoftheater und ift feit 1865 eriter Direltor des 
Mufiktonjervatoriums. 
Weniger gedantenreih und eigentümlid als 
Rob. Schumann, deögleihen weniger meiterhaft 
in der Form und Arbeit als Mendelsjohn, fteht 
G. doch diefen nahe durch Feinfinnigteit des Aus: 
druds und glüdlihe Benugung des Klangmates 
riald. Seine frühern Kompofitionen üben einen 
befondern Reiz durch den Anflug von nordiſcher 
Romantik, den er ihnen zu verleihen wußte; feine 
neuern Werke haben weniger von diefer Lokalfär— 
bung und find auch Bürger an Gehalt. Er 
chrieb auch verfhiedene Kompofitionen für Ges 
ang, ift aber doch weſentlich Inftrumentalmufiter. 
Bon G.s Werten find zu nennen: adt Sympho- 
nien (darunter befonders die erfte und vierte), fünf 
Duverturen (davon die beliebteften die «Nachllänge 
von Dffian» und «Im Hochland»), « Comala», 
dramatifches Gedicht nad) Offian, für Solo, Chor 
und eiter; «Erllönigs Tochter», Ballade nad) 
dän. Volksſagen, ebenfalls für Solo, Chor und 
Orcheſter; die Cantaten « Die Kreu fahrer», aflas 
lanus», «Zion» und «Pſyche⸗ (1881) für Soloftims 
men, Chor und Ordefter; «Frühlingsphantafie» für 
vier Soloftimmen, Klavier und DOrcefter; ein Dt: 
tett, Sertett und Duintett für Streihinjtrumente, 
wei Klaviertriog, enge Sonaten für Klavier und 
Violine, viele Heinere Stüde für Klavier, ein: und 
mebrftinmige Lieder u. f.w. Cine von 6. tompo: 
nierte Oper «Mariotta » gelangte nur in Kopenha⸗ 
gen zur Au * 
adebu N tes Städtchen im Großherzog: 
tum Medienburg- Schwerin, in ——— wal⸗ 
diger Gegend am Fluſſe Rabega t 24 km veſtnord 
weſtlich von Schwerin, ift Hauptort bes re 
migen Amts, * die im reinſten byzant. Stil er⸗ 
baute St, obilirdhe mit einem 45 m n 
Turme, ein ſtattliches Rathaus, ein 1570 im Res 
naifjanceftil aufgeführtes Schloß (früher — 
jest Domanialamtsgebäube), eine —— und eine 
Gewerbeſchule. Der Ort, Siß eines nn gu 
zählt (1880) 2557 G., welche Brauereien und Bren- 
nereien unterhalten, Schon 1181 wurde G. durch 
—— den Löwen verwüſtet und 1218 erhielt es 
übijches Recht. In der Nähe der Stadt wurden 
mehrere Schlachten geliefert, wie die Schlacht von 
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1283 auf der NRambeeler Heide, in welder bie 
Söhne Heinrichs I. von Braunfchweig über die Sach⸗ 
fen und — ſiegten, und die am 20. Dez. 
1712 bei dem Dorfe Wakenſtedt, wo die Schwe⸗ 
den unter Steenbod über die Dänen unter Fried: 
rich IV, ben Sieg davontrugen, bevor das ſächſ. 
ilfslorps unter Graf Flemming den lehtern Bei⸗ 
nd leilten konnte. ©. fapitulierte am folgenden 
age. i dem nahen Dorfe Lüs om fiel in einem 
echte 26. Aug. 1813 Theodor Körner (f. d.); er 
—— — alten ac — Zn! * 
ttet, wo ihm auch ein gußeiſern ntmal errich⸗ 
tet wurbe, Neben ihm haben auch feine Schweſter 
und jeine Eltern ihre Rubeftätten. Am 26. Aug. 
1863 fand bier von feiten ber noch lebenden Lükomer 
und anderer Veteranen ber Jahre 1813—15 eine 
großartige Gedächtnisfeier ftatt, 

Gadebuſch (Friedr. Konrad), baltifcher Hiftori- 
fer, geb. zu Altenfähren auf njel Rügen 29. 

an, 1719, erhielt feine Schulbildung zu Stral: 
und und Hamburg, ftudierte in Greifswald die 
Rechtswiſſenſchaft und war feit 1739 Hauslehrer 
in Konigsberg und Danzig, feit 1748 in Livland. 
Hier wurde er 1750 icht3notär bes 
Dorpater Kreifes, 1766 Synditus in Dorpat und 
als folder 1767 Delegierter diefer Stadt zu der 
gun Geſetzlommiſſion in Mostau, im J. 1768 

ijiger im Stabtlonfiftorium und 1771 Yuftiz- 
bürgermeifter. diefer Stellung erſt trat er als 
Schriftſteller auf und veröffentlichte feine «Ab: 
handlung von livländ. Geſchichtſchreibern (Riga 
1772) und feinen «Berfud einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Grafen Wilhelm von Fermor» (Reval 
1773). Rad 2öjährigem Dienjte nahm er feinen 
Abſchied und lebte ganz der Schriftitellerei. Aus 
biejer Zeit ftammen feine Hauptwerfe: «Livländ, 
Bibliothel» (3 Bde. Riga 1777) und «Livländ, 
Jahrbücher» (9 Bde., Riga 1780—83), fowie feine 
noch nicht herausgegebene « Geſchichte des livländ. 
Adel3» (12 Bde,), aus welchem letern Werte er 
felbft zwei wertvolle Sans: «Graf Heinrich Mat: 
tbias von —* und feine Radhlommen» (Riga 
1780) und «Georg Fahrensbachy (Riga 1784), ver: 
öffentlichte, ©. jtarb 9,(20.) Juli 1788 in Dorpat, 

Gadem (Gaden), ein altdeutſches, mur noch 
in Sübdeutjchland in der Vollsſprache vorlommen⸗ 
des Wort, bedeutet Heines Haus, Hütte (mittel: 
hochdeuiſch auch ſoviel wie Burg, wie in Berchtes⸗ 
— Lerlaufslaben, aus) Stot 

i en au en, au t 
wert; Gabemer, Häusler, Kotſaſſe. 

l, ſ. Enneberg/ 

Gaedert heob) Kunforſcher, geb. 6. Dez. 
1815 zu Lubeck, ftubierte 1835 — 39 in Bonn u 
Göttingen die Rechtswifjenigaft, dann in Berlin 
Kunftgeihichte, ließ ſich 1840 ala Advolat und 
Notar in feiner Heimatitabt nieder, wurde 1847 
Prokurator am Überappellationsgerichte, 1851 
Berwaltungsbeamter des neu gebildeten Land: 
amted, 1871 erfter Dberbeamter des vereinigten 
Stadt: und Landamtes, fowie der Obervormund: 
fdjaft8behörbe im lübedifhen Freiftante. In Fü: 
bed mußte ©. die künitleriihen Intereſſen als 
langjähriger Schriftführer und Direktor des dor: 
tigen Kun ind zu wahren und zu förbern, auch 
gründete er 1850 den Norddeutſchen Geſamtlunſt⸗ 
verein. ©. begründete feinen riftitellerruf 
burd die Biographie «Adrian van Dftade. Sein 
Leben und feine Runft» (Lub. 1869), In dem 


Orbnu 


447 


Streite über die Echtheit von Holbeins Madonna 
in Dresden und Darmſtadt 1871 trat ©, zu Gun: 
ften des darmftädter Bildes auf in der Schrift 
«Hans Holbein der Yüngere und feine Madonna 
des Bürgermeifter Meyer» (Lüb. 1872), Zum 
Rubens Jubiläum als Ehrengaſt von der nieder: 
ländifchen ————— veröffentlichte ©. 
«Rubens und die Rubens» syeier in Antwerpen» 
(2p3. 1878). Außer einer Broihüre «Erinnerun: 
gen aus Wisbys Vorzeit» (Lüb, 1883) erichien von 
ihm noch « Hand Memling und deſſen Altarfchrein 
im Dome zu Lübed» (Lpz. 1883). 

Karl Theodor G., Sohn des vorigen, Lit: 
terarbiitorifer, geb. 8. Yan. 1855 zu Lübed, ftu: 
bierte in Leipzig und Berlin zuerft Jurisprudenz 
und Kameralia, dann Philologie und 
wiſſenſchaft, bauptiählid Germaniftif, dur 
forjchte darauf längere Zeit in Hamburg, Wolfen: 
büttel und anderwärts die Ardive und Bibliothe: 
fen auf niederdeutfhe Handichriften und Drude 
und wurde 1880 an die königl. Bibliothek in Ber: 
lin berufen. G. machte ſich zuerft durch feine 
preisgelrönte metrifche Üiberfehung von Corneilles 
«Horatius» (2pz. 1875) befannt; er übertrug fer: 
ner Racines « Either» (Lpz. 1876) und «Britanni: 
cus» (Epʒ. 1880), fowie Irvings «Sliggenbuch » 
(£pz. 1878), das er mit einer Biographie und kri- 
tiihen Anmerkungen ausjtattete,. Seine platt: 
beutihen Dichtungen «Julllappl! Leeder un Läu: 
fchen» (Hamb. 1879), die bald überjeht und illu— 
ftriert wurden, erwarben ihm einen hervorragen: 
den Namen als Dialektdichter; auch fein platt- 
deutjches Stüd «Eine Komödie» (Berl. 1880) fand 
groben Anklang. ©. ſchrieb die Monographien 
«Gabriel NRollenhagen. Sein Leben und feine 
Werte» (Lpz. 1881) und «Johann Rift als nieder: 
deuticher Dramatiter» (2pz. 1882), worin burd)- 
weg neue Quellen und a Prien enthalten find. 
Als Gelehrter hat ©, fih mehr und mehr dem 
Spezialjtubium der neubeutfchen Litteratur mit 
Glüd zugewandt und in umfangreichen Abhand: 
lungen bisher unbelanntes Material niedergelegt. 

ades, der altröm. Name für Cadiz (f, d.), 

Gadeöpfennig, ſ. unter Leihkauf. 

Gadheliich, i. Galiſch. 

Gadjatich, Kreisitadt im ruſſ. Gouvernement 
zz unter 50° 22° nördl. Br. und 51° 40’ öjtl. 
?, von Ferro, an den erhöhten Ufern der Flüſſe 
Vijol und Gruni, 120 km norbnorbmweitlid von 
Voltawa gelegen, mit (1882) 8425 E. und einigen 
Zalgfiedereien. Obgleich vier Heine Yahrmärtte 
abgehalten werden, iſt der Handel der Stadt doch 
ziemlich unbedeutend, nur derjenige mit Getreide: 
branntwein ift einigermaßen erheblich). 

Gadmenthal (das), ein Hochthal im Bezirk 
Dberhasle des jchweiz. Kantons Bern, eritredt ſich, 
18 km lang, an der Sohle jelten über Kkm breit, 
vom Fuße des Suftenpafies (2262 m) weſtlich bis 
Innertlirchen (642 m), wo der Thalbach, das Gab: 
merwajier, in die Aare mündet, Nörblid wird das 
Thal von der ſchroffen Felstette der Gabmerflühe 
(2972 m) und der Wendenftöde (3044 m) umſchloſ⸗ 
fen, füdlih von den äufßerjten Ausläufern der 
Dammagruppe, dem Steinberge (3428 m), den 
Thierbergen (3343 m), dem Radlefähorn, Mähren: 
born u. |. w. Den Hintergrund bilden zu beiden 
Seiten des Suftenjohs die Gruppe des Titlis 
(3239 m) mit den zerrifjenen Urat: und Fünffinger: 
jtöden und die Suftenhörner (3512 und 3320 m). 
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Die oberfte Zhalitufe, die Steinalp, ift ein fteiniges 
baumlofes Hochthal, durchfloſſen vom Steinwajler, 
das aus dem mächtigen Steingletidher entipringt. 
Die mittlere Stufe, das eigentliche ®., in dem 
fich das Steinwafler mit bem vom Wendengleticher 
am Fuß des Titlis fommenden Wendenwaſſer zum 
Gabmermwafler vereinigt, bildet einen mit Ahorn: 
gruppen überfäeten, von Nadelmaldungen umgebe: 
nen Thalboden, deſſen Grün mit der nadten unges 
beuern Wand der Gadmerflühe, den Felszähnen der 
Uratftöde und den Firnkuppen zu den Schnee: und 
Felsſpihen des Gujtenhorns und der Zierberge 
jeltfam kontraftiert. 

In die unterſte Stufe, das Neffenthal, öffnen 
ſich links die enge Thalipalte des im Triftgleticher 
entipringenden Amen, rechts das maleriſche 
Genthal, durch welches der Paß von Innertkirchen 
über die Engſtlenalp und den Jochpaß (2215 m) 
nad Engelberg führt, Die Gemeinde Gadmen 
beiteht aus mehrern über die beiden untern Thal 
ftufen zerftreuten Häufergruppen, deren Pfarrkirche 
in dem Dörfchen Gadmen oder Bühl 1207 m über 
dem Meere jteht,-und zählt (1880) 759 E. reform. 
Konfefion, deren Haupterwerbäquelle die Alpens 
wirtſchaft ift. Wie dem Genthal der Jochpaß, fo 
bringt dem G. der Suſtenpaß nit unbedeutenden 
— und das Bergwirtshaus am Stein 
(1866 m) am Ende des Steingletſchers iſt eine be: 
liebte Station für Bergbefteigungen in der nördl. 
Dammagruppe. Im Benthal iſt die Engjtlen: 
alp (1839 m) unweit des reizenden Engitlenjees 
eine vielbefuhhte Sommerfriſche. 

Gadolin (Johan), finn. Chemiker und Natur: 
forſcher, geb. 5. Juni 1760 in Abo, ftubierte in 
Abo und Upfala und wurde 1782 Adjunkt und 
1789 Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu 
Abo. Durch eine große Menge Unterjuchungen 
und Arbeiten übte er einen bedeutenden Ginituß 
auf die Entwidelung der Chemie. Die wigtigiten 
find: «De theoria caloris corporum specifici» 
(Upfala 1792), «Ginige Bemerkungen über bie 
Natur des Phlogifton» (1788), «Inledning till 
Ohemien» (Abo 1798), «Systema fossilium» (Berl, 
1825). ©. wurde 1822 penfioniert und ftarb in 
Mirmo (unmeit Abo) 15. Aug. 1852. Nah ihm 
it das Mineral Gadolinit (f. d.) benannt. 

Gadolinit, ein Mineral, das im rhombijchen 
(nad) einigen im monoflinen) Syſtem kryſtalliſiert, 
aber nur —** felten in einigermaßen deutlich aus: 
gebildeten furzfäulenförmigen Kryftallen, meijt in 
derben eingeiprengten Maſſen auftritt, welche pech⸗ 
ſchwarz und rabenihwarz, fettartig glasglängend, 
fantendurdhicheinend bis undurchſichtig find, von 
mufcheligem bis unebenem Bruch, ohne hervortre: 
tende Spaltbarleit. Härte = 6,5 bis 7, ſpezifiſches 
Gewiht = 4 bis 4,3, Merkwürdigerweiſe verhält 
fih der G. bald wie ein Fer einfach⸗brechen⸗ 
der Körper, bald doppeltbrechend, bald ſtellt er ein 
Aggregat von einfad: und doppeltbrechenden Par: 
tien dar, Die chem. — gr bat ſich als 
wechſelnd ergeben, jodaß eine auf alle Bortomm: 
niſſe paflende Formel nicht — werden kann. 
Im allgemeinen iſt der G. aber ein Silicat von 
Vttererde, Eifenorydul, Lanthanoxyd (Gerorydul), 
jowie Berylierde, welche jedoch bisweilen aud ganz 
fehlt. Vor dem Lötrohr verglimmen einige Varie— 
täten unter Anjchwellen jehr lebhaft, indeſſen ohne 
zu ol Salzfäure bewirkt se Zerſehung 
unter Abſcheidung gallertartiger Kiefeljättre., Der 
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G. findet fi fat ſtets nur im Granit eingewad; 
fen, 3. B. zu Finbo, Vtterby, Falun in Schweden, 
Hitterde in Norwegen, im Nadauthal am Harz, bei 
Schreibershau in Schlefien. 

äbor, Stadt in der fpan. Provinz Almeria, 
12 km im NNMW. von diefem Orte, am Almeria 
und am Fuße des Nordabhanges ber nach dem Orte 
—— Gebirgskette, mit (1877) 2515 E. Die 

ierra be Gabor iſt eine hohe Küftenkette im N. 
der Bunta de lad Sentinad. Das tiefe Thal eines 
der Arme des Fluſſes Almeria trennt die Kette 
von der Gierra Nevada, hinter deren Höhe die 
ihrige um etwa 1200 m zurüdbleibt; ihr böchiter 
Gipfel, der Pico Higuena, erreicht 2325 m. An 
Wald ift das Gebirge F arm, aber an Blei über: 
aus reich, welches meiſt engl. Kapitaliſten durch 
ſpan. Arbeiter ausbeuten. 

Gadshill, Berg in der engl. Grafſchaft Kent, 
nordnordweſtlich bei Rocheſter, befannt durch eine 
Scene in Shakſpeares «Heinrich IV.» 

Gadus morrhua, der Kabeljau (f. d.). 

Gaẽëöliſch, ſ. Gäliſch. 

Gaẽëẽta, Hafenſtadt und durch ihre Lage eine der 
ftärfiten Syeitungen in der ital. Provinz Caſerta 
(Terra di Lavoro), 110 km im SD. von Rom, 
70 km im N®. von Neapel und 15 km im W. 
der Mündung des Garigliano (Liris), auf. einem 
Heinen, durch eine ſchmale Landzunge mit dem Feit: 
lande verbundenen, ſchroffen, felfigen und ziemlich 
vegetationsarmen Borgebirge am Tyrrheniſchen 
Meere, welches bier den herrlichen, von wohlbebau- 
ten Ufern und allen Reizen des ſudl. Himmels um- 
gebenen Golf von ®. (Sinus Cajetanus) bildet, iſt 
der Si eines Biſchofs (ſeit 850 ſtatt Formia), ſowie 
Hauptort des Diſtrikts ©. und zählt (1881) 16901 E., 
welche etwas Handel, beſonders aber Bene trei: 
ben, Unter den Gebäuden zeichnet ſich die Kathe— 
drale des heil. Erasmus und der Turm, den Kaiſer 
Friedrid) Barbarojja erbaut haben fol, burh Bau: 
art und Höhe aus. Kaſtell auf einem Felſen 
über der Stadt ift der Leichnam des Conndtable 
Karl von Bourbon beigefebt. Auch der Prinz Lud⸗ 
wig von Heſſen⸗Philippsthal, der tapfere Berteibi: 
ger G.s 1806, liegt hier begraben. Die Umgebun— 
gen der Stadt find reizend und mit vielen Land: 
—— und Drangegärten geziert. Auf dem Monte: 

orvo, 2 km von G. ſteht der 4 Rolandsturm, 
das Grabmal des M pr 


unatius Plancus. 
G. ift fehr alt, na 


ber Sage ſchon von Aneas 
gegründet und u N eſſen bier beitatteter Amme 
Gajeta benannt. diente mit feiner Umgebun 
im Altertum vielen vornehmen Römern zum Auf: 
enthalt3ort und war mit Billen, Theatern, Tem: 
ein, Maufoleen u. f. w. erfüllt. Kaiſer Antoninus 
ius legte den Hafen an oder erweiterte ihn wenig- 
em Jenſeit der Vorjtädte Tient im innerjten 
intel des Golfs und an der von Kom nad) Neapel 
führenden Straße Formia, früher Mola bi 
Gadta, auf den Nuinen der uralten Stabt For: 
miä. Nach dem Untergange des Römifchen Heichs 
batte ©. eine Zeit lang republikaniſche Verfaſſung 
und wurde darauf von Herzögen regiert, die den 
Papft ald Lehnsherrn anerkannten, bis es 25. Dez. 
1435 König Alfons V. von Aragonien eroberte, 
— es mit Aragonien vereinigt wurde und ſpã⸗ 
ter an Neapel kam. Die Feftung, das «ital. Gibral: 
tar» genannt, befteht — aus einem ba⸗ 
ſtionierten niedrigen Wall mit Graben und Glacis, 
an den Thoren mit wenigen Außenwerken, alten 
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Tracks, bie aber das Vorterrain wirkſam beftrei- 
chen. Dahinter liegt eine Art Terraſſe, und an diefe 
ftößt rüdıwärts die fteile, estarpierte Felſenwand 
des Dreieinigleitöbergs, in welche auf ihrer ganzen 
Zängeneritredung Geicügfafematten eingebr 
find. Zur beilern Sicherung der Reede Pollen «big 
Ende des Jahres 1884 einige, mit 24 und 32 cm» 
Geſchützen bewaffnete Seebatterien erbaut werden. 
6. wurde won den Öiterreihern unter General 
Daun 380. Sept. 1707 * dreimonatlicher —— 
rung erſtürmt. Nachdem der Platz 1711 ſtärker 
feſtigt worden, belagerte 1734 ein sale 
jpan. und farbin. Armeekorps unter dem nachmali⸗ 
en König Karl von Neapel fünf Donate lang die yes 
tung und zwang fie 6. Aug. auf ehrenvolle Bein: 
ungen zur Übergabe. Seitdem noch mebr befeftigt, 
Bielten te die Franzoſen vom Mai bis zum 5. Juni 
1799 befept. Die Franzoſen unter Mafiena bela— 
gerten 1806 die Feſtung, welde Prinz Ludwig von 
Heilen: Philippsthal vom 13. Febr. bis zum Juli 
verteidigte, bis eine fehr ſchwere Verwundung ihn 
nötigte, fi zur Heilung nad Sicilien überſchiffen 
zu laſſen, worauf die Eching 18, Juli kapitulierte. 
- . 1815 räumte der neapolit. Oberſt Begani 
den Plaß nach mehrmonatlicher Belagerung durch 
die Öjterreiher. Nach feiner Flucht aus Rom hielt 
fih Papſt Pius IX. vom 25. Nov. 1848 bis zum 
4. Sept. 1849 in der Stadt auf. Nachdem ſich 
2. Nov. 1860 Capua ergeben, zog ſich König 
Franz II, von Neapel mit dem Reſte feines 
Heers nad) ©. zurüd, das nun erjt von der Land: 
jeite, jeit 19. Jan. 1861 auch von ber Seefeite 
durd die piemont. Streitkräfte eingeichloflen warb 
und 13. Febr. 1861 fapitulierte. Verrat beichleu: 
nigte den Fall der Feitung, deren Verteidigungs: 
mittel gerade in lehter Bei fehr vermehrt worden 
waren. Vgl. «Kurze Nachrichten von der Feſtung ©. 
und deren Belagerungen » (2pz. 1806), «Geichichte 
©.8 von der Dunkeln Vorzeit bis 1815» (Wien 1823); 
Garnier, «Journal du siöge de G.» (Bar. 1861), 
«M&moire sur le siöge de G.» Les 1861). 
Gaffel nennt man an Bord von Schiffen die: 
jenigen Segelitangen, weldye im Gegenſaß zu den 
quer hängenden Raaen in der Längsrichtung an: 
gebradt find. Sie tragen ihren Namen von ber 
gabelähnlichen er ihreö innern und ſtärkern 
Endes, mit der fie entweder die Maiten jelbit, oder 
wenn diefe zu did find, einen dünnern hinter ihnen 
befeitigten I Schnaumaſt umfajjen, an dem fie 
auf: und abgleiten fönnen. Das innere Ende der 
©. heißt Klau, das äußere bünnere Bil, Die Raa— 
jegel find ‚die Gaffeljegel trapezförmig ge: 
ſchnitten. eil lehtere in der ren de3 
Schifis ſtehen, lann man mit ihnen ſchärfer an den 
Wind gehen, als mit zu Auf Heinen Fahr: 
zeugen führt man deshalb die lektern nicht, fondern 
nur Gaffeljegel. Auf groben Schiifen dienen dieje 
nur bei jeitlihem Winde, weil fie fonft den Wind 
aus den Naajegeln nehmen würden, ſowie als 
Sturmfegel. Auf dreimaftigen Schiffen hat jeder 
Maft ein Gaffeljegel. Bon vorn an gerechnet heißen 
fie Bor:, Großgaffeljegel und Bejan. Auf ir 
wird das hinterfte Briggjegel, auf Schonern Gro 
jegel genannt. Auf Bartſchiffen, deren dritter hin: 
terite Maſt feine Raaen führt, bet man über dem 
Beſan noch ein zweites, das Gaffeltopfegel, das an 
ber Verlängerung des Beſanmaſtes, der Beſanſtange 
fährt. Die —— untere Ede der Gaffelſegel, das 
Shoot, wird entweder mit einem Flaſchenzuge nad) 
Gonverfationd»Legifon. 13. Aufl. VIL 
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dem Ded zu oder an einem Baum ausgeholt, der mit 
feinem innern Ende am Daft drehbar befeitigt üt 
und in horizontaler Richtung ſchwingen fann. 
Gaffel, uriprünglich wohl Steuer, Abgabe, Ahr 
page (vl. —— dann Gilde, Zunft; Gaf— 
fe bruder, Gildebruder, Zunftmitglied; Gaffels 
herr, Natsabgeorbneter zur Zunftverfammlung; 
Gaffelmeiſter, Zunftälteiter, 
affa, Stabt im ſüdl. Tunis, die nördlichite in 
der Daſe velad el: Dicherid (Dattelland), etwa 85 km 
im NO, von Tuſer und 123 km im NW. von Ga: 
be3, am Wed-Tarfäwi, mit 4000 E., worunter 800 
Suden; diefe fertigen Burnus, Hait3 und MWolls 
deden. ©. iſt das alte Capsa, wo die Schähe Jugurs 
thas lagen und von dem ſich noch Ruinen —— 
rg han eine fürftl. Familie in Rußland, die 
ihren Uriprung von den einft in Starodub berts 
chenden Ruriliden ableitet und ihren Hauptſih im 
tosfau bat. Der bütoriich merlwürdigſte derſel⸗ 
ben it Matwei Petrowitſch G., Generalgous 
verneur von Sibirien unter Peter L Als der Krieg 
mit Karl XII, für Peter eine üble Wendung nahm, 
—— G. den Entſchluß gefaßt haben, Sibirien von 
ußland loszureißen und ſich daſelbſt zum jelbitän: 
digen Beherrſcher zu erheben. Aber ge er jein 
Vorhaben ausführen konnte, wurde er feſtgenom⸗ 
men und 17, Juni 1721 zu Petersburg vor den 
Fenitern des Senats erhängt, nachdem ihm Peter 
vergeblich Verzeihung verheiben hatte, wenn er ſich 
Felbit ſchuldig befenne, — In neuerer Zeit machten 
fih aus der Familie ©. bekannt: 
aul Gawrilowitſch ©.,geb.19. Jan. 1777, 
welcher die Prinzeifin Anna Lapuchin, Geliebte 
Kaifer Pauls, heiratete und 14. April 1850 jtarb. 
Alerander Jwanowitſch Ö., ausgezeichneter 
General, nahm an den Kaufajustänpfen, nament: 
(ich an dem Zuge nad) Dargo 1845 teil und ward 
1847 Militärgouverneur von Kutais. Beim Aus: 
bruch des Kriegs 1853 befehligte er die Milizen an 
der türf, Grenze und erhielt in ber Säladt von 
Tſcholot (16. Juni 1854) eine ſchwere Wunde, 
Zum Generallieutenant befördert und mit dem 
Kommando der 18. nfanterievivifion betraut, 
führte er bei dem mißlungenen Sturm auf Kars 
(29. Sept. 1855) eine Kolonne und ward abermals 
jo ſchwer verwundet, daß man an feinem Aujlom: 
men zweifelte. Gine Reife nad) deutichen Bädern 
ftellte feine Gefundheit wieder her, und im Febr. 
1857 erjchien er mit dem Titel eines Generalgous 
verneurs von neuem auf feinem Poſten in Kutais. 
—— die Provinz Svanetien unter die un: 
mittelbare Botmäpigteit Rußlands zu bringen und 
den Fürjten diejer Landſchaft, Konitantin Dadeſch- 
talian, nad) Tiflis zu ſchicken, wurde er von diejem 
in jeinem Schloß angefallen und mit drei Dolch: 
ftichen zu Boden geitredt, Er jtarb nad) fünftägigen 
Leiden 6, Nov. 1857 zu Kutais. j 
Paul Bawlowitih G., Wirll, Geheimrat, 
tte ſich ſchon des bejondern Vertrauens des Hai 
ers Nitolaus zu erfreuen, der ihn mit zahlreichen 
wichtigen Simtern betraute. Unter Alerander II. 
Fe Witglied des 15. Jan. 1858 zur Aufhebung 
r Leibeigenfchaft eingelepten Komitee ernannt, 
wurde er 1864 nad) dem Tode des Grafen Bludow 
Präfident des Minifterconfeil und des Reichsrats. 
Letzteres Amt mußte er im Jan. 1865 an den Groß» 
fürjten Konftantin abgeben, dem er jedo als Stell: 
vertreter zur Seite blieb und den er häufig vertrat, 
Gr jtarb 4. März 1872 zu Petersburg. 
29 
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Johann G. geb. 1815 zu Petersburg, fungierte 
fhon 1837 ala Legationsfetretär in Wien und fpä- 
ter in Paris, verließ aber 1842 den Staatsdienit, 
trat zur röm.stath. Kirche über und ließ ſich 1843 
zu ©t.:Acheul in den Jeſuitenorden aufnehmen. 
G. wirkt een eifrig für die Anterefjen der kath. 
Kirche und gab zu diefem Zwede eine Reihe von 
Shriften —— unter anderm «La Russie sera-t- 
elle catholique?» (deutih, Münft. 1857). Auch 
war er 1856 Mitbegründer der theol, Zeitſchrift 
«Etudesdeth£ologie,dephilosophie et d’histoire», 

Gagat oder Behlohle nennt man die derbe, 

de, pehihwarze, wachs⸗ ober fettglänzende 
raunloble mit volllommen mufceligem Brud, 
welche unter allen Varietäten die größte Härte be; 
fist und fi äußerlich mandmal der Steinkohle 
nähert; nur felten läßt fie noch Spuren der Holz: 
firuftur wahrnehmen. Den Namen Gagates er: 
wähnt jhon Plinius. 


age (fr3.), eigentlich Pfand; dann Bejoldung, | Dre 


Gehalt, namentlich von Offizieren und Schaufpie: 
lern; Gagift, einer, der Gage, fejtes Gehalt bezieht. 

Gagel, j. Myrica. 

Sageiftraud, f. unter M — 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), 
belanni als polit. Schriftſteller und Staatsmann, 
* zu Kleinniederheim bei Worms 25. Jan. 1766, 

m rt in naſſau⸗ uſingenſche Dienfte und 
war jeit 1791 Gejandter beim Reichstage, dann 
naffau-mweilburgiiher Gefandter in Paris und bier: 
auf Geheimrat und Regierungspräfident, bis Na- 
—— Dekret, daß kein auf dem linken Rheinufer 

orener in einem außerfranz. Staate Dienite lei: 
ften dürfe, ihn nötigte, den Nbtihieh zunehmen, Er 
wendete ſich nad Wien, wo er mit Hormayr und 
dem Herzog N nn in Berbindun ftand und 1812 
einen vorzüglichen Anteil an dem Plane einer aber: 
maligen Inſurgierung Tirols a Als derjelbe 
jedoch jcheiterte, mußte ©. 1813 Oſterreich verlafien. 
Er begab fich zunächſt in das rufl.:preuß. Haupt: 
auartier, dann nad England. Im %. 1814 wurde 
ihm bie Verwaltung der oraniichen Fürſtentümer 
fibertragen und 1815 beteiligte er ich ala Gefandter 
des Königs der Niederlande an den Geichäften des 
Wiener Kongrefied. In Paris gelang es ihm jo: 
dann, für das neue Königreich der Niederlande eine 
Vergrößerung auszuwirken. Er war hierauf bis 
1818 niederländ. Gefandter bei dem Deutichen 
Bunde. Wie er ſchon vorher in feinem Briefwechiel 
mit dem Fürften Metternich auf Maßregeln gedrun: 
g* ‚hatte, weldye die polit. Einheit der deutfchen 
Nation fiheritellen könnten, fo zeugten auch die von 
ihm auf dem Bundestage abgegebenen Vota für fei: 
nen Freimut und Batriotismus, Namentlich drang 
er auf die Einführung landftändifcher Verfaſſungen 
in den Bundesſtaaten. Nach jeiner 1820 en 
Benfionierung lebte er_auf Ser Bute Hornau 
bei Höchſt im Heſſen-Darmſtädtiſchen und ward 
zum Mitgliede der Eriten Hammer des Srobderiog: 
tums ernannt, wo er eine einflußreiche Thätigteit 
entwidelte. Seit 1848, namentlic) feit ihn der Ver: 
luft feines Sohnes Friedrich ſchwer getroffen hatte 
trat er vom öffentlichen Leben ganz zurüd und itarb 
22. Oft. 1852 zu Hornau, 

Unter &.3 Schriften find hervorzuheben: «Die 
Resultate der Sittengeſchichte (6 Bde.: 1. Bd. «Die 
Fürsten», Franff. 1808; 2. Bd, «Ariftolratier, Wien 
1812; 3. Bd. «Demokratie», Frankf. 1816; 4. Bd. 
«Bolitifv, Stuttg. 1818; 5. u. 6. Bd. «Freundſchaft 


Wild. Aug., Freiherr von) 


und Lieber, Stuttg. 1822; 2. Aufl, 1. bis 4. Bb, 
Deuttben» B. Huf, 
eutichen» (2. Aufl. 4 sc 
dann die unter dem Titel «Mein Anteil an der Ro: 
litit» (1. bi84. Bd., Stuttg. 1823—33; 5. Bb,, 
1844) erfchienenen Memoiren, die «Sritik des 
terrecht3» (Lpz. 1840) und « Civilifation» (Bb, 1, 
2p3. 1847), —— ung der «Reſultate ber Sil 
Ba = mablin, aus —— 
n. Geſchlecht von Gaugreben, hatte ihm 0i 
der geboren, von denen ne —— . d) 
und Heinrich (ſ. d.) zu polit. Bedeutung 
Gagern (Friedr. Balduin, Freiherr von) 
fter Sohn des vorigen, niederländ, General, An 
24. Dit. 1794 zu Weilburg in Nafjau, bezog 
die Univerfität Göttingen, gab aber bald die alabe: 
miſchen Studien auf, um fi für den Militärbienit 
vorzubereiten. Er trat dann in das djterr, Heer, 
nahm an dem ruf. Feldzuge und den Kämpfen von 
den, Kulm und Leipzig teil, ging bierauf, dem 
a feines Vaters gemäß, in mi 
Dienjte über und kämpfte mit Auszeichnung in 
Schlachten von 1815. den J. 1824 und 18% 
war ®. für Luremburg ie der Bundesmilitär: 


8 


i 


tommijfion. Die Ereignifje von 1830 und 1891 
aben ihm Gelegenheit, in feiner Stellung als 

Major und im Generalitabe des. 
Bernhard von Weimar auch feine praltiſche 
fähigung darzuthun. Er war 1839 Begleiter 
Prinzen Alerander auf defien Reife na 
und 1843, nachdem er inzwiichen zum 
—* war, erhielt er eine wichtige Miſſion nad 
indien. Nac) feiner Nüdtehr 1847 wurde er Got: 


4 


des 


verneur im Haag und Territoriallommandant in 
Südholland. Im Far 1848 er Urlaub 
einer Reife nah Deutichland, Badiſchen 


u 

Eeetreife war eben ber a aut: 

ren, und ©, übernahm, obne bie na 
— niederländ, Regierung 

ten, unter Vermittelung der deutſchen 

—— den von Baden ihm angetragenen Ober: 

befehl gegen die Freifcharen. Vergebens et, 

al3 er bei Kandern 20. April auf fie die 

Führer von .. Borhaben ab; Ra) 

einer erfolglojen Unterredung mit H war 


& 
eben im Begriff, die Makregeln zu 
vollziehen, — n die Kugeln der ——— 
fen, ſodaß er nach wenigen Mimuten verjchied, Mit 
tiefer Bildung und den tüchtigften 
verband ©, eine Mifchung von Ernſt und , 
von Strenge und humaner, freifinniger Denlung 
art, die ihm in allen Streifen Ynertenmung erner) 
Val. Heinr. von Gagern, «Das Leben bed 
Friedrid von ©.» (3 Bde,, Heidelb. und ee 
—57), «Das Gefecht bei Kandern und der Tob dei 
Generals von G.» (nad offiziellen Aftenftüden, 
Re nseen (eine. With. ),de 
agern (Heinr. „Aug. von 
dritte Eike von Hans eng ft von ge 
20. Aug. 1799 zu Bayreuth, war für bie 
riſche Yaufbahn beftimmt und erhielt 1812—14 
in der Militärfchule zu München f Barbilbum. 
Als Napoleon I. von Elba zurüdtehrte, trat ©: 
naflauiiche Dienfte und nahm als Lientenant an 
der Schlacht bei Waterloo teil. Rach dem ärieden 
wandte er ſich jedoch den jurift. Stubien zu bemen 
ex jeit 1816 in Heidelberg, Göttingen und Jena ob 
lag. Auch nahm er lebhaften Anteil an ben 
burſchenſchaftlichen Verbindungen und ging 


Gagern (Heinr. Wild. Aug., Freiherr von) 


Genf zu weiterer ——— Ausbildung. 
dem Eintritt in den erzogl. heſſ. Staats: 
ward ©. 1821 Aſſeſſor bei dem Yandgericht 

zu Lori, dann vorübergehend Miniſterialſekretär, 

a und 1829 Regierungsrat, 

aßte er eine Broſchure «tiber die Berlänge: 
angperioden und Gefehgebungsland: 

eo, worin er den Antrag auf Verwandlung der 
dreijährigen er perioben in fechsjährige bes 
fte. en von 1832 beriefen ihn in die 

te Hammer. Der Thätigkeit, weldye er auf 

n Landtage für eine freifinnige Aus: 

| ichen Lebens entfaltete, folgte im 

Nov. 1833 feine Entlafiung aus dem Staatsdienite. 

Er verzichtete auf die ihm bewilligte Benfion, be: 

fchäftigte fich zur Sicherung feiner Unab ängigleit 

auf dem von feinem Vater ers 
nöheim und fehte nad) jeiner 
ung aud auf den beiden folgenden 

—— den Kampf gegen das herrſchende Syſtem 

die Regi 1846 den Verſuch ag 
eine neue Civilgejeßgebung die rheinheſſ. In⸗ 
zu befeitigen, wies er in einer umfäng: 
Schrift das Verfaſſungswidrige diejes Bor: 
und die Unmwabrheit der ſcheinkonſtitutio⸗ 

n Zuftände ſchonungslos nad). 

: ianifle vom Febr, 1848 waren für feine 
weitere Laufbahn entſcheidend. Der Erbgroßberzog 
wurde 5. März zum Mitregenten ernannt und ©. 
an die Spige der Verwaltung berufen, von welcher 
er jebod, da ihn die Angelegenheiten des weitern 
Baterlandes volljtändig in —— nahmen, bald 
wieder zurüdtrat. G.s geiftige gabung jowie die 

un 


ehe —* das Imponierende ſeines 

ens li nals zur polit. Laufbahn beſonders 

— nen. überdies ſtimmte der von ihm 
entipre 


Form gebrachte Blan, den bisheri⸗ 
gen Staatenbeftand unter wahrhaft fonititutionel: 


en zu erhalten, dem tichen Reiche 
aber gehende titellu dur ein Barla: 
ment ni die Oberherrlichteit eines mächtigen 


Erbfüriten zu fo volllommen mit den Ideen 
des en Liberalismus überein, dab ©. nicht 
nur auf ibelberger Berfammlung vom 5. März 
und auf das 31. März in Frankfurt a. M. zufam: 
mentretenbe Borparlament großen Einfluß gewann, 
fondern 8 zum Präſidenten der 18. Mai erdff⸗ 
neten hen Rationalverfammlung gewäblt 
wurde. Während der erften entbufiajtiihen Phaſe 
Bewegungsjahres erfreute ſich ©. des allgemein 
Vertrauens und — die Führung der 
ichen Partei. Als die Gerlauces auf 

igung mit den Regierungen fich 

erwies, beantragte er, mit einem «luh⸗ 
‚ die proviforijche Gentralgewalt von 
der lverſammlung einfegen zu lafjen, wor: 
auf die Wahl des Erzherzogs Johann zum Reiche: 
verwejer erfolgte. ©. eo erhielt bei der Wahl 
Die Berwidelungen, welche die 
8 ‚ insbejondere das Ber: 
te, änderten indeſſen 

alsbalb aud Ö.4 Stellung. ©. ſprach feine Anficht 
bereit3 bei tung der * Paragraphen des 
rfs (26. Dft.) in dem Vorſchlage 

ic mit dem übrigen Deutſchland in 

hen Bund zu verknüpfen. In: 


trat aber der Umſchwung in DER ein 
und deſſ Franlfurt die Spaltung in der 


EEE ER 
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Rh em zu h 2 
rität zwiſchen Sfterreihern und 


be Entlafjung; doch verwaltete er nod) interimi: 





451 


Nichtöfterreichern. bi wre. und feine Lande: 
leute jchieden aus dem Reichsminiſterium (15. Dez.), 
an deſſen Epike nun ©, trat. Das Programm, 
welches er 18. Dez. 1848 dem Parlament vorlegte, 
nüpfte an die früher ausgeſprochenen Gedanten 
an und fand jeine Rechtfertigung in der zu Krem⸗ 
fier verfündigten Politik des neuen öfterr. Minifte: 
riums. Das Sonderverhältnis Oſterreichs follte 
anertannt, das übrige Deutichland zu einem Bun: 
desitaate —— und das Unionsverhaltnis Oſter⸗ 
reichs zu Deutſchland in einer beſondern Alte geord⸗ 
net werden. Nach heftigem Kampfe ward dieſes 
Programm (Jan. 1849) von dem Parlament an: 
genommen und damit die Richtung der —— 
er rg (S.Deutfhland und Deut: 

es Reid. 

Nahdem jedoh 21. März 1849 der Antrag 
Welders, die ——— ganzen anzunehmen, 
* Verbeſſerungen den folgenden —— en 
* ehalten und dem König von Preu die 
erbliche Kaiſerwurde zu übertragen, verworfen wor: 
den, nahm ©. mit dem gefamten Reichsminiſterium 


ifch die Geichäfte. Die Kaiferwahl vom 28. März 
tte zwar das den Wunſchen Gis eutiprecdhende 
efultat, aber die Zurüdweifung der Kaiſerkrone 


feitens des Königs von P n ftellte das ganze 
en zu Stande gebrachte völlig in Frage. 
G. ſuchte zwiichen dem Widerjtreben der Regterun: 


gen und dem Drängen der demofratiihen Parteien 


vergebens einen verföhnenden Ausweg zu finden. 
Nachdem er durch die Bildung des Rei 


minifte: 
riums Grävell:Detmold:Wittgenftein von der Füh: 
rung der Geihäfte definitiv entbunden, verfuchte er 
vergeblich gegen ertreme — ir der National: 

ammlung anzutämpfen. Die Einficht in die 
Fruchtlofigleit ſolchen Bemühens bewog ihn endlich 
mit feinen Freunden zum Austritt (20. Mai). Als 


dann Preußen in dem Dreitönigsbündnis die Sache 
der Nationalverfanınlung aufnehmen zu wollen 


fchien, war es ®., der die Hand abermals dazu bot 
und mit feinen Freunden auf der Verſammlung zu 
Gotha eine Verftändigung in diefem Sinne erwir: 
ten half. In das Unionsparlament zu Erfurt ge: 
wählt ————— „wirkte er bier in derſelben 
Richtung und ward einer der Leiter der bundes— 

aatlihen Partei, welche auch die Annahme bes 

erfafjungsentwurfs durchiepte. Aber der Um: 
—— in der preuß. Bolitit begrub vollends die 

ürftigen Hoffnungen, die man auf das Gelingen 
der 9. Union geſeht hatte. ©. bot hierauf, als 
im Sommer 1850 der jchlesw.:holjtein. Arieg wie: 
der ausbrach, den Herzogtümern nad) der Shad 
bei Idſtedt feine Dienfte an und madte ald Major 
den Reit des unglüdlichen Feldzugs mit. Nach den 
Ende des dortigen Kampfes zog er ſich in das Pri— 
vatleben zurüd. * 1852 verlaufte er ſein 
Gut Monsheim und ſiedelte mit ſeiner Familie nad) 
Heidelberg über; bier fchrieb er die Biographie fei- 
nes Bruders Friedrid), Seit 1862 trat ©. offen 
auf die Seite des in konftitutionelle Bahnen einlen: 
tenden Öfterreich und geſellte ſich der jog. roßdeut: 
ſchen Partei zu. Als Grund dieſer polit. ndlung 
wird angeführt, daß er ſich von Preußen, das auf 
feine feiner nationalen Ideen eingegangen ſei und 
ihm ſtets feine —— verſagt habe, geträntt 

efühlt und nun in der Negeneration Biterreihs 
—* Heil Deutichlands geſehen habe. Anfang Jar. 
1864 ging er als großherzogl. heſſ. Gejandter an 

29* 


452 Gagern (Marimilian, Freiherr 


den Hof nad Wien, wurde nah Aufhebung diefes 
Poſtens 1872 penfioniert und kehrte nad Helen 
zurüd; er jtarb 22. Mai 1880 zu Darmftadt, 

Gagern (Marimilian, Freiberr von), jüngfter 
Bruder des vorigen, geb. 26. März 1810 zu Weil: 
burg, ftand 1829—33 in niederländiichen, hierauf 
als Stnifteriafrat in naſſauiſchen Staatsdienften. 
Die Bewegung von 1848 brachte ihn in die Natio⸗ 
nalverſammlung, wo er ſich jeinem Bruder Hein: 
rich anſchloß. Bei der Bildung bes eriten Reichs: 
miniſteriums ward er Unterjtaatsjelretär im De: 
partement des Auswärtigen, konnte aber in 
Scleswig:Holftein ald Beauftragter der Central: 
gewalt den Abſchluß des ſog. Malmöer Bertrags 
durch Preußen nicht hindern. Nach Auflöjung der 
Deutihen Nationalverfammlung war ©, 1850 als 
Abgeordneter zum erfurter Unionsparlament in 
bundesitaatlicher Richtung tbätig. Seit dem Schei⸗ 
tern diefer Bemühungen befchräntte er ſich zunädjt 
auf jeine amtliche Thätigfeitim naſſauiſchen Staats⸗ 
dienfte. Er trat einige Jahre jpäter zum Katholi⸗ 
ziömus über und wurde 1855 öjterr. Hof- und 
Minifterialrat im Departement des Auswärtigen. 
Mit der Geheimratswiürde ausgezeichnet und bei 
Gintritt der liberalen Ara mit dem handelspolit. 
Referat befraut , trat er 1871 in den Ruheſta 
Beim Pairsihub unter Graf Taaffe wurde ©, 
20. Jan. 1881 zur —2 der feudal⸗lerilalen 
Vartei ins Herrenhaus als lebenslängliches Mit⸗ 
glied berufen. 

Gagho, Ort in Afrika, f. Ghago. 

Gagno ifrz.) gewonnen; Gagnéur, Gewinner. 

Gagueur (Zonije), geborene Mignerot, franz, 
Romanicriftitellerin, geb. 1832 zu Domblans im 
Depart. Jura, lenkte durd eine Broichüre «fiber 
die Handmwerlervereine», die fie 1855 verfaßt hatte, 
die Aufmerlſamleit ihres Landsmanns und jehigen 
Mitglied3 der Deputiertenlammer, Wladimir 
Gagneur, auf fich, der ſich um ihre Hand bewarb, 
Später veröffentlichte fie eine große Zahl jozialis 
ſtiſch gefärbter Romane, wie: «Une expiation» 
(1859), «Une femme hors ligne» (1861), «Un 
drame &lectoral» (1863), «Le croisade noire» 


(1865), ein Werk, welches, in mehrere Sprachen | d 


überjept, viele Auflagen erlebt und den Auf der 
Verfaſſerin begründet hat; «Le calvaire des fem- 
mes» und « Les röprouv6s» (1867), «Les forgats 
du mariage» (1869), «Chair à canon» (1872), 
«Les erimes de l’amour » (1874), «Les droits du 
mari» (1876) u. f. w. 

Gähnen (oscedo oder oseitatio) gefchieht durch 
ein tiefes und langſames Ginatmen mit weitge— 
öffnetem Munde, jtart gehobenem Gaumenfegel, 
jebr erweiterter Stimmrige und Bruft, bis; 
weilen auch ein langfames, häufiger aber ein kur: 
zes, etwas tönendes Ausatmen folgt, Jede Er: 
müdung bes ——— durch gewöhnliche 
—— en, durch Hunger oder Krank⸗ 
beit (vor Ob —* und Krampfanfällen), durch 
längereö Anjehen oder Anhören einer wenig ans 
iehenden Sache, ja auch durch längere angejtrengte 

ufmerlſamleit auf einen interefjanten Gegenſtand 
ruft die Neigung zum ©. hervor, Ebenſo entiteht 
es durch eine gewiſſe Ideenaſſociation beim An: 
blide eines Gähnenden oder wenn vom ©. geipro: 
den wird, Das G. ſcheint Übrigens auf die Cirku: 
lation und — des Blutes in den Lungen 


vorteilhaften Einfluß zu äußern; denn man fühlt 
ſich —— en ai ion auf der Pa 


nd, up weſentli 


von) — Gail (Jean Baptiſte) 


und munterer als zuvor. Es lommt hierin das 
G. mit dem Reden und Dehnen der Glieder (pan- 
diculatio), mit dem e3 nicht felten verbunden iſt, 
überein, wie aud das Herabziehen des Unterliefers 
beim ©. in der That eine Art jenes Gliederredens, 
eine Ausdehnung der Musteln ift. In manden 
Krankheitszuftänden, 3. B. im Wechielfieber wäh: 
rend des Froites, ift die Neigung zum ©. bebeutend 
verſtärkt. Verbinden ſich viele rajch aufeinander 
folgende Gähnalte miteinander, fo heißt dies 
Bähntrampf. Er kommt am häufigiten bei blut: 
armen und nervenſchwachen Perſonen, ſowie bei 
—— Frauen, bei Hirnkrankheiten und ſtarlen 


lutungen vor. 
Gahnit, ei inkſpinell oder Automolit 
—— iſt ein Glied der regulären Mineralgruppe 
es Spinells; die jtet3 eingeln eingewachienen Arys 
ftalle zeigen die formen des regulären Spitems, 
namentlich das Oltaẽder, auch Hexaẽder und Rhoms 
bendodetaöder, aud Zwillinge nad) der Oltaeer: 
äche; die Spaltbarteit ift volllommen —* 
3 Mineral in duntellaudgrün bis Icmari 
— und entenblau, von — em Glasglam, 
antendurchſcheinend bis u hg. irn 
Gewicht = 4,54 bis 40. In chem. Hinfi 
ZuO + Al, 0O,, enti nd 
einer Zujammen vom Aare 44 Proz. Zinloryd 
und 56 Proz. Thonerde, doch wird ſtets etwas 
Zinkoxyd dur Gifenorydul und Magneſia, eine 
eringe Menge der Thonerde durch Eiſenoryd er: 
Ft. Die allgemeine Formel ift Daher diejenige der 
Spinellmineralien überhaupt. Der ©. ift vor dem 
Lötrohr unichmelzbar, durch Säuren und Altalien 
unangreifbar. Zuerſt wurde der ©. auf ber Exil: 
Matts:Grube bei Falun im Zalfichiefer einge 
wachſen entdedt, fpäter fand er fich zu Franklin in 
Neujerjey und Haddam in Connecticut, in groben 
Kryſtallen, zu Ziriolo in Calabrien im ein. 
Dad der Beobadtung von Hans —* und 
Stelzner pflegen ſich in der verglaſten Thonmaſſe 
ber zur Zintvaritellung gebrauchten und bei dieſem 
we eine blaue Farbe gewinnenden Muffeln 
unzählige ſcharfe mikrojtopiiche Zintipinelltrgitäll: 
en bis zu 0,06 mm Achjenlänge auszuſcheiden. 
Gähnframpf, f. unter Gähnen, 
Gahrs, Gewicht in Ditindien, ſ. Garce, 


®ä —— | Gärung. 
Baia (Billa Nova de) oder Gaya, Stadt 
im Diftrift Oporto der portug. Provinz. Entre 
Minho e Douro, liegt auf einem Hügel am linten 


Douroufer, gerade gegenüber von Oporto, zählt 
(1873) 8712 €. Cine ihöne Hängebrüde Ibn 
über den Fluß, über e bie Gijenbahn nad 


Lifjabon läuft. Der von zahlrei ! 
gebene Ort ift ſehr induftriös, die Bewohner fabri- 
zieren Töpferwaren, Glas, Seife, Leinen und 
andere Gewebe. Auch hat ©. große Entrepots von 
Meinen der Douroufer, 
ent ‚j. Gaiment. 
Gaikawar, joviel wie Guicowar (f. b.). 
Gail, rechtsſeitiger ** der to 
aus den Karniichen Alpen an der Grenze Zirold, 
durchflieht ein 92 km langes Thal mit, wohlhaben 
den Dörfern, deren Bewohner ihre eigentümlide 
flaw Sitte bewahrt haben, und mündet nad) einem 
Oaufe von 130 km unterhalb Villad; in die Drau. 
ail (Jean Baptifte), frang. Hellenifl, ge. 
4, Juli 1755 zu Paris, wurde 1791 Brofeer 
griech. Litteratur am College royal be 


Sail (Wilh.) — Gaillard (Claude Ferd.) 


fpäter Mitglied des Anftituts, dann auch Confer: 
vateur der königl. Bibliothef. Er ftarb 5. Febr. 
1829. eine zahlzeihen Werte befteben teila in 
Üiberfegungen und Ausgaben griech. Klaffiter, wie 
des Homer (7 Bde., Par. 1801), Theofrit, Ana: 
freon, Herodot (2 Bde., Par. 1823, nebit Atlas), 
Thucydides, Kenophon, Lucian u. a., teils in 
er iihen Kommentaren, wohin namentlid) 
reichhaltiges Kolleftivwert «Le philologue, 
ou recherehes historiques, g&ographiques, mili- 
taires, ete.» (22 Bde., Bar. 1814—28, nebft Atlas) 
zu zählen ift. Auch feine ——— rbeiten 
über dad Griechiſche waren nicht ohne Verdienſt. 
Aufichen errente feine « Geographie d’H£rodote » 
(2 Bde. , Bar. 1823, mit Atlas). — ©.3 geiftreiche 
Gattin, Sophie, geborene Garre (geb. 28. Aug. 
1775, get. 24. Juli 1819), von der er fi aber 
wenige Jahre nach der Verbindung wieder trennte, 
erwarb ſich durch ihre Kompofitionen einen Namen, 
insbejondere durch die einaftige Oper «Les deux 
jaloux» und die Oper «La serenade», — Beider 
Sohn, er Srancois G., geb. 28. Dit. 1795, 
geit. 22. April 1845, Hat fich ebenialls ala Philolog 
und Sritifer, beſonders durch jeine Ausgabe der 
«Geographi minores» (8 Bde., Par. 1826—31) 
. teten Namen erworben. 
ilb.), Landichafts: und Arditelturmaler, 
zn ünden 7. März 1804, bejuchte die Ala— 
dafelbit und bildete ſich unter feinem Schwa: 
ger Peter Heß. Ehe er wieder ftändig fich in ſei— 
nem Geburtsorte nieberlieh, hatte er Gelegenheit, 
große Neifen und auf denfelben zahlreiche Studien 
zu maden. Is 1825 ging er nad) Nom, 1830 
dem nördl. ch, endlich zu Anfang der 
e Sabre nad Spanien. In der frü 
t feines 8 üiberwog die genrehafte Dar: 
ung, fpäter die Arditefturmalerei, ſchließlich 
mol; er Genre und Arditeltur in der glüd: 
en Art, dabei der leptern dad Schematijche 
geometri 


der Konitruktion benehmend und 
das geiftinge Moment der Staffage ftet3 in den 
Bo nd rüdend, Seine beiten Bilder befin: 


den fi) in Spanien. Er gab aud 30 Lithogra: 

«Erinnerungen aus Spanien» heraus, jo: 
wie ebenſo viel « Erinnerungen an Florenz, Rom 
und Neapel», —— ſind ſeine Olgemälde: 
der Lowenhof in der Alhambra und der Dom 
von Eordeva, Die Neue Pinakothek zu München 
beſizt von ihm den Saal des Togenpalaftes zu 
Benedig; den Lömwenhof in der Alhambra hat 6. 
—— Mehr archäol. Charakters find feine 
13 ur pi zu dem Werle des Barons von 
Malzen: «Monuments romains dans les &tats 


Gaildorf, 
16 km im ©, von Hall, am Kocher und an der 
Linie Waiblin en-Hefienthal (Murrbahn) der Würt: 
tembergiihen Staatsbahn, ift Sit eines Oberamts, 
eines Amtsgerichts, eines Kameralamts, Revier: 

, zweier jtandesherrlihen Rentämter und einer 
Gewerbebant, bit (1880) 1755 €. und hat ein 
Vitrio ‚eine Holzwarenfabrit, Möbelichrei- 
nereien, Färbereien, fünf Vierbrauereien und Gar: 
tenfeflelfabritation. — ©. ift feit 1404 Stadt und ge: 
börte früher den Schenken von Limpurg, von denen 
wertvolle Grabmäler in ber fchönen Kirche vor: 


—X ſind. Zwei ni er der Grafen von 
und Bentint: Walded liegen in der Stadt. 


t im württemberg. Jagſtkreis, 


! 
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‚ Gailenreuther Höhle (30 — 
eine im age. egierungsbezirt Dberfranten, Be: 
zirksamt Ebermannftadt, in ber fog. Fränkiſchen 
Schweiz beim Fleden Mu gendorf am Eingange 
zum Wiefentthale gelegene Höhle; fie ift befonders 
merkwürdig dur ihre vielen fojfilen Knochen; 
auch Menſchenknochen und Scherben von Urnen hat 
man bier gefunden. (Vgl. Muggendorf.) 
Gailhabaud (Yules), franz. Arhäolog, geb, 
29. Aug. 1810 zu Lille, widmete fid) dem Handels: 
ftand und fam 1834 nad) Bari, wo er jeit 1839 
nur feiner Neigung zu arhäologiihen und kunſt— 
biftor. Studien lebt. Er gab heraus « Monuments 
anciens et modernes» (4 Bde., 1839—49; ** 
von Lohde, Hamb. 1842—52), «L’architecture du 
V® au XVI® sieclen (4 Bde., 1850—58; beutich, Lpʒ. 
1856— 66), «L’art dans ses diverses branches» 
(1863 — 72). Auch begründete er die «Revue 
arch&ologique» und die «Bibliothöque arch&o- 
logique», Seine reihen Kunſtſammlungen, welche 
6. der Stadt Paris geſchenlt hatte, gingen beim 
Brande des Stadthaufes ım Mai 1871 zu Grunde. 
Gaillac, Hauptitadt eines Arrondifjements im 
franz. Depart. Tarn (Languedoc), rechts am ſchiff⸗ 
baren Garonnezufluß Tarn und an der Linie Beri- 
Bar ntonie der Drldansbahn, 21 km im 
SW. von Albi, in 187 m Höhe, hat zwei Kirchen 
13. Jahrh.), einen Gerichtshof erfter Inſtanz, ein 
ommunal:Gollöge, eine Aderbaulammer, ein 90: 
fpital und ein ilitärgefängnis und zählt (1876) 
6099 (ald Gemeinde 8124) E., welche Gerbereien, 
rbereien, Lohmühlen, Biegeleien, Mahl: und 
gemühlen und Spinnereien unterhalten, Haus: 
und Badleinwand, Seilerwarenund Stüdfäfler ver: 
—— Getreide und Gemüfe, beſonders aber ge— 
häpten Wein (den Hauptreichtum des Arrondiffe: 
ments, das jährlich etwa 5000 t ausführt) bauen 
und mit demfelben fomwie mit getrodneten Pflau— 
men, Geflügel u. f. w. einen jehr bedeutenden 
— el treiben. Der rote Wein von Gaillac 
at eine fehr dunkle Den, viel Körper, Geift und 
guten Geihmad, verbefiert ſich durch Seetransport 
und hält ſich jehr lange. Aucd der weiße Gaillac 
beſiht Geiſt, Körper, angenehmen Geihmad und 
Sußigleit. — ©. beitand ei im 7. Bahr. erhielt 
vom Grafen Raimund I. von Toulouje 819 eine 
Benediltinerabtei (St. Michael), die 1789 einging, 
und mwurbe 1280 von ben Engländern erobert, 
welche das Ardiv der Stadt nad London brachten. 
Die Stadt war ſchon damals reich, bejonders 
durch den Handel mıt Wein, der unter dem Namen 
Vin du Coq (nad) dem Stadtwappen) nad Eng: 
land und Holland —— wurde. 
Gaillard (Claude Ferd.), hervorragender Kupfer: 
Dede, geb. 7. Yan, 1834 zu Hari, bildete ſich als 
aler unter Cogniet und in der Ecole des beaux 
arts, mehr aber an den Meifterwerten der nieder: 
länd. und altdeutichen Malerſchulen. Seine eigenen 
Leiftungen in der Öltechnit zeichnen ſich weniger 
durch geiftige Selbftändigkeit und Phantafie aus, 
als dadurd, daf fie techniich die vollendetite Wie: 
dergabe der Stileigentümlichkeiten van Eydicer, 
Holbeinſcher u. ſ. w. Vorbilder find. Diefe eminente 
Ben ung erhöht den Wert feiner Stecherarbeit, 
in der G. vollendete Nahihöpfungen zu geben ver: 
fteht. Stofflid und geiftig dringt er in die Weſen— 
a der Driginale auf — ————— Weiſe ein. 
ud als Stecher bemegt ſich ©. mit Vorliebe auf 
dem Felde de3 Quattrocento und hat in biejer 


454 Gaillard (Gabr. Henri) — Gainas 


Richtung mitjeiner Madonna nad) G. Beliejl1200), Strahls find_in ihrer größern, Hälfte purpurrot 
dem Nenn mit der Nelle nad) Jan van E und an der Spibe goldgelb und die der Scheibe 
wie der Madonna von Botticelli (1872) Blätter ” Ihwärzlid purpurn. Sie wird in den Gärten ein: 
ſchaffen, welche jtet3 neben den allererſten Leiſtun⸗ jährig kultiviert, Bei var. Trieolor ift en S 
gen der graphiſchen Kunſte zu nennen jein werben. | aud weiß vertreten. Aber die ſchönſte aller von 
Gin Meijterjtüd jto one: Jmitation ift ferner fein | Drummondi abitammenden Varietäten iſt die exit 
Vespro nad) Michel Angelos Marmorfigur an den | in der neuejten Zeit in den Handel — 
Mediceergräbern. Bon Werlen modernen Sujets Lorenziana, in der Handelsgärtnerei von Chr, Lo 
verdienen Grwähnung das Borträt Bapjt Pius’ IX. | renz in Erfurt erzogen, in verſchiedenen 
(1874) und der Ss nad) der Thorwaldjenfchen | varietäten, die aber im Bau alle injofern über: 
Gruppe Venus und Merkur ken, Er der Aus: | einftimmen, als alle Blüten des heiße, Inc 
—— ber graphiſchen Künſte in Wien 1883 er⸗Strahls ſowohl wie die der Schei 

chienen noch ein Porträt des Grafen Chambord, 
I alas zu Emaus na Membrane die Bild: 
niſſe D, Gueranger® und Bapit Le XI. 

Gaillard (Gabr. Henri), Frans, Gehbiätfäre, 
ber, geb. in dem Dorfe Dftel‘ bei Soifjong 26. Mär 
1726, jtubierte anfangs die Rechte, widmete fi ß IR 
aber bald der Litteratur und fpäter, ausſchließ 
der —6 Sein erſtes Werl war eine « Rhé- 

















röhrige, trichterförmig erweiterte, vier: is fünf: 
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‚Einige Arten dieſer Gattun ng, find mehr, 


torique A e des d@moiselles» (1746), und * verbreitetſte iſt G.aristata 
da dieſe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine | in Nordamerıla auf trodenen Hügeln der Ger Hot 
«Poctique & Vusage des dames». Won mebrern Mountains, Die aufrechten Stengel ‚werben bis 
















andern Schriften diefer Art find feine « Melanges 
litteraires» bemerkenswert, Als Hiitoriler trat er 
zuerft mit ber «Histoire de Marie de Bourgogne, 
fille de Charles le Tem£raire» auf, der dann die 
«Histoire de bar is IY» (7 Boe., Var. 1766— 
69; neue Aufl., 4 Bde., 1819) und die «Histoire 
de 'Charlemagne» (4 Bde, Par, 1772; neue Aufl., 
2 Be., 1819) folgten. Ferner fchrieb er «Histoire 
da la rivalitö de la de et de l’Angleterre» 
(11. Bde,, Bar. 1771 — 77; neue Aufl,, 6.Bde., 

1819).umd «Histoire de la rivalit6 de la France 
et de V’Espagne » (8 Bde. , Bar. 1801; neue Aufl, 
1807). Zur « Encyclopödie möthodique» dee 
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et das «Dictionnaire historique» (6 Bde., Bar, 
1789-1804), Auch verfaßte er mehrere Lobreden, 
von denen ee meilten Preiſe gewannen, unter 
andern. Die, es auf Malesherbes, Descartes, 
Karl V. Heinri AR; „Corneille, Moliere, Safon- 
taine, ard und den Bräfidenten Samoignon. 
Gr ftarb als Mitglied der Alademie ber ——— 
und, der Franzo augen Alademie 13. Febr. 
he zeichnet fich ala —— durch — 
liche Korrelt * und 3 bes Stils aus, 

.„ wol von Gaillard, Luftiger, 
auögelafjener Mi e, ——— in Frankreich Br 
zeihnung für eine Schrift tgattung von ct A 
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Gainesville — Gaius 


den Nachfolger des Nufinus, in Ronftantinopel ne: 
richteten Aufitands in Kleinaſien (398 u. 899) ſehr 
zweidentig aufzutreten. Als er aber im Frühling 
399 in Konjtantinopel die Intereſſen der Arianer 
zu vertreten ſuchte, wandte ſich der fath. Fana— 
tismus und die Volkswut gegen die Öoten, deren 
im Juli 899 in Konftantinopel 7000 erichlagen 
wurden. Als G. nunmehr gegen Kaiſer Arcadius 
den ofienen Krieg begann, K0 er ben fürzern, und 
wurde endlich jenfeit de Donaudeltas durd den 
römiſch gefinnten hunn. Häuptling Uldin zu Ans 
fang des J. 400 getötet. ' — 
ainesville, Dorf im amerik. Staate Virginia 
in Prince William's County, wurde geſchichtli 
namhaft im amerik. Bürgerkriege. In den Tagen 
vom 28. bis zum 30. Aug. 1862 wurde um ©. wäh: 
rend der Schlachten am Bull Run blutig gelämpft. 
Gainsborough, Stadt in der engl. Grafſchaft 
Lincoln, 24 km im N®. von Lincoln, am rechten 
Ufer des rent, an ber Kreuzung der Eifenbahnen 
nad) Sheffield, Lincoln, Grimsby und Doncafter, 
bat Brauereien, Seilereien und Fabrilen von 
Aderbaumaſchinen und zählt (1881) 10964 E. Die 
Stadt hat einen Hafen und treibt lebhaften Handel. 
G. war ſchon zur Zeit des Cinfalles der Dänen 
wichtig. Johann von Gents Palaft it ein alter 
Bau aus Eichenholz, mit Turm und Kapelle. 

Gainsborongh (Thomas), ausgezeichneter 
engl. Maler, geb. 1727 zu Sudbury in Suffolt: 
ihire, geit. 2. Aug. 1788 in London, entwidelte 
frübgeitig durch eigenes Stubium nad) der Natur 
fein bedeutendes Talent für die Malerei. 
gleich ausgezeichnet in der —— im Porträt 
und im Genrefach. Als beite Landſchaften werden 
aenannt: The shepherd’s boy, The fight between 
little boys and dogs, The seashore und The 
woodman in the storm. Doch grüubet ſich fein 
Ruhm hauptjächlic auf das Porträt, worin er 
ge mit Sir Joſhua Reynolds wetteiferte. 

n diejem, der meijt in warmem Ton malt, unter: 
ſcheidet ſich ©. durch einen fühlen, filbernen Ton. 
Zu feinen vorzüglichſten Bildniſſen gehören die der 
tönigl. Fantilie, des Komponijten Abel und des 
Schauſpielers Auin; dann beſonders das der be: 
fannten Schaujpielerin Mrs. Siddons. Am be: 
rühmtejten aber unter den Porträts ift der joe. 
Blue boy, bie ganze, lebensgroß bargeftellte Figur 
eines in blaufeidener Pagentracht gelleideten jungen 
Mannes, in der Sammlung bes Marquis von 
Meftminiter, ein Werk voll Lebendigkeit und Reiz. 
Bal. «Life of G.» (Lond, 1856). 

Gaio, Hafenitadt auf ber Inſel Baro (j. d.). 

Gais, Dorf im Bezirk Mittelland des ſchweiz. 
Kantons Appenzell:Außerrboden, liegt 934 m über 
dem Meere, 5 norböitlih von Appenzell am 
Fuße des ausfichtsreihen Gäbris (1250 m) und an 
der Straße über den Stoß (951 m), welche Appen: 
zell und Teufen mit Altjtädten (j. d.) verbindet, 
und zäblt (1880) 2505 meilt reform. E., deren 
Haupterwerböquellen die Alpenwirtichaft, die Diuf: 
jelinfabrifation und die Stiderei find. Auch ala 
Molten: und Luftlurort wird der faubere, wohl: 
habende Ort viel befucht. 

Gaisberg oder Geisberg, ein Berg bei 
Meihenburg im nörbl. Elſaß, der 4. Aug. 1870 zu: 
aleidy mit der Stadt von den Deutichen erftürmt 
wurde, (5. unter Weißenburg.)‘ 

Gaidberg, ein Berg bei Salzburg, 1286 m über 
dem Meere, der lohnendfte Ausſichtspunlt in ber 
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nähern Tg rang von Er Gr erhebt ſich 
unmittelbar über dem Parle von Aigen; der Gipfel 
(Hotel mit Ausfihtsturm) gewährt eine umfafjende 

Gaijerich, j. Genjerid. [Rundfidt. 

Gaisklee, ſ. unter Cytisus. 

Gaitö (Gaiet6, frz.), Heiterkeit, Munterkeit, 
Ausgelaffenbeit. 

Gaiter (Luigi), ital. Schriftiteller, geb. 5. Nov. 
1815 zu Gaprino im Beronefiihen, erhielt feine 
Vorbildung im Lyceum zu Verona, ftubierte ſo— 
dann im Prieſterſeminar bajelbft Theologie und 
erhielt 1838 bie Keygen Hierauf ging er 
nah Padua, wo er ſich philof. Studien widmete, 
dann wurde er Profefior am Stadtgymnaſium zu 
Verona und 1848, nah dem Abzug der Jeſuiten, 
welche das Gymnafium an fi) gebracht hatten, mit 
der Neuorganijation besjelben betraut. Im J. 
1853 wurde er nad) Mantua verſeht, 1861 als Pro: 
feſſor nad) Verona zurüdberufen und trat 1868 im 
den Ruheſtand. Bon feinen zahlreichen Schriften 
find zu nennen: «La Prigioniera del Lago di 
Garda», Novelle in Verſen (Verona 1834), «Poesie» 
(Berona 1843), «Poesie sacre» (Verona 1852), 
«Prineipiü di Letteratura italiana» (Berona 1856), 
«Sulla lingua tecnica in Italia» (Verona 1863), 
«Fede di Dante Alighieri» (Verona 1865), «Il dia- 
letto di Verona nel secolo di Dante» (Bologna 
1873), «Scritti critici » (Verona 1874), «ll tesoro 
di Brunetto Latimi riscontrato la prima volta sul 
testo originale francese, criticamente emendato 
con piü manoseritti ed illustratos (3 Bbe., Bo: 
logna 1879—82). i 

Gaind, früher minder richtig Cajus geichrieben, 
ein röm. Nechtögelehrter, der zu den Heiten ber 
Kaifer Hadrian und Antoninus Pius (117—161) 
lebte. Seine «Institutiones», eind der gungbarien 
Lehrbücher des röm. Nechts Bis auf Juſtinian, die 
Grundlage des gleihbenannten offiziellen Lehrbuch 
bed Rechtsſyſtems, welches eine weientliche Stelle 
in ber Juſtizreform Juftinians einnahm, und bie 
einzige einigermaßen vollitändige und ſyſtematiſch 
— Duelle der ältern Rechtswiſſenſchaft der 

er, wurde lange Zeit für verloren erachtet 
und war nur aus einzelnen Stellen, welche andere 
Scriftiteller aufbewahrt hatten, aus Auszügen 


und Umarbeitungen belannt. Nachdem > 
Maffei zu Anfang des 18, yahrh. wei Blätter 
einer Handichrift des Werks in der Bibliothet des 


Domtapitel® zu Verona aufgefunden, entbedte 
Niebubr 1816 eine vollitändigere Handſchrift in 
Verona in einem fog. Codex rescriptus ber Briefe 
des heil. Hieronymus. Zwar konnte er anfangs 
nur fo viel erfennen, daß ein altes jurift. Werk hier 
verborgen fei; allein aus dem wenigen, was er 
dann in Bari Savigny in — auf ſeine 
Entdedung mitteilte, riet dieſer ſehr glüdlidh auf 
des G. Inſtitutionen. Auf Niebuhrs Veranlaſſung 
ſchickte die Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
1817 Imm. Belter und Göſchen, denen ſich Beth: 
mann:Hollmeg anſchloß, nad Verona, um den 

nbalt des Werts nenauer zu prüfen. Savignys 

ermutung beftätigte fich; durch die vereinten Be: 
mühbungen der drei genannten Gelehrten wurde der 
— eil des Werls in —— gebracht, 
is auf die ganz unleſerlichen Stellen —— 
und (Berl. 1820) gebrudt. Nochmals wurde bie 
Handſchrift von Blume verglichen und deſſen Er» 
änzungen und Berbefjerungen in einer neuen Auf: 
age (Berl. 1825) nadhgettagen. Andere Ausgaben 
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beforgten Hefiter (Bonn 1830), Lachmann (Bonn 
1841), Böding (Bonn 1837; 5. Aufl. 1866) und 
Huſchie (Lpz. 1861; auch in jeinen «Jurispruden- 
tiae antejustinianae quae supersunt», 4, Aufl., 
Lpz. 1879). In neuerer Zeit hat Dernburg in feiner 
Schrift «Die Inftitutionen des G., ein Kollegien⸗ 
beit aus dem J. 161 n. Chr.» (Halle 0) wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß wir in der That bier ein 
Kollegienheft vor und haben, das der Berfafier 
veröffentlichte, um feine Lehrvorträge einem größern 
Sreilezu änglich zu machen. Eine jehr weſentlich ver: 
bejierte Lesart wurde durch nochmalige Leſung feis 
tens des Philslogen Studemund erzielt. Nach einem 
vorläufigen Bericht in «Mitteilungen antiquariſchen 
Inhalts aus den Palimpſeſten des ©.» (Lpz. 1869) 
gab er heraus: «Gaii Institutionum commentarii 
quatuor. Codicis Veronensis denuo collati apo- 
graphum» (2pz. 1874). Auf dieſer neuen Stube: 
mundichen Leſung, weldje viele und weſentliche 
neue Refultate zu Tage förderte, ruben die jü 
ften Ausgaben: in der «Collectio librorum juris 
antejustinianiv von Krüger, Mommſen und Stube: 
mund (Berl. 1877), die editio separata tertia von 
Huſchle (Lpz. 1878); er ausländ, Editionen: die 
franzöfifhe von E. Dubois (1881) und die des 
—— Muirhead (1880). ©. war übrigens 
wahrſcheinlich nicht in Rom, jondern er war ein 
Provinzialjurift, vielleiht zu Troas in Afien 
Mommſenſche Sypatbeie, neuerdings wieder ver: 
treten von J. E. Runge, « Der Provinzialjurift ©., 
wiſſenſchaft ih abgeſchäht », Lpz. 1883). Bol. dar: 
über, dab «Gaius» nicht Vorname, jondern gen: 
tiliciicher ift, Padelletti im «Archivo Giuridico » 
(13. Bd. 1874; aud) jeparat erfchienen, Bologna 
1874). Durd dieſe Inftitutionen wurden viele 
ha —** und gelehrte Hypotheſen über die röm. 
echtsgeſchichte zeritört. 
Gaj (Ljudewit), der Schöpfer bes Illyrismus 
ſ. d.), — — Krapina (Kroatien) 8. Juli 1809, 
dierte in Warasdin, Karlftadt, Wien, Grap und 
eipzig, befuchte hierauf die Univerfität zu Belt, wo 
er juridiſche Studien trieb und die Belanntichaft 
mit dem ſlow. Ra Johann Kollär machte, 
Diejer gewann ihn für die Idee der litterariſchen 
Wechſelſeitigleit unter den Slawen. ©. fehte fih 
als Lebensziel: die Schöpfung einer gemeinfamen 
aartitizrade für alle Südjlawen oder, wie er 
agte: «für alle Brüder Grobillyriens». Im. 1835 
ründete er die «Krogtiſche Zeitung» («Novine 
hrvatsken), die er jedoch ſchon im folgenden yalne 
in die «Illyriſche Zeitung» («Novine ilirske») um: 
taufte und durd welche er feine großillyriichen 
Ideen, die fi auch dem Magyarismus entgegen: 
tellten, verbreitete. Dem polit. Hauptblatte war 
eine belletriftiiche Beilage: «Danica» («Vlorgen: 
ftern») beigegeben. Seit 1838 erichien das Blatt 
zweimal in der Woche; auch erhielt G. die Erlaub: 
nis zur Einrichtung einer illyriihen Druderei. 
Einjlußreihe Perſonen, wie der jpätere Kardinal: 
Erzbiſchof Haulit, der Graf Janko Drastovicz u. a. 
unterjtügten und beförderten diefe nationale Be: 
wegung. Man gründete illyriiche Leſevereine, 
landwirtichaftliche Gefellihaften, ein Nationaltheas 
ter, ein Nationalhaus (1846) u. ſ. w. Seit Anfan 
ber vierziger Jahre wagte ſich der «Jllyrismus» au 
auf das Gebiet der prakt. Politik und beherrichte 
bald das Terrain in Kroatien-Slawonien; ſelbſt in 
ber Wilitärgrenze, ſowie in Bosnien : Herzegowina 
machte ©. für jeine Ideen eifrige Propaganda. Im 
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1844 verbot die Regierung den Gebrauch bes 
ortes «illyriih », aber die Bewegung konnte fie 
nicht mehr eindämmen. Im %. 1848 erſchien ©. 
mit einer froat. Deputation in Wien und wurde 
zum kaiſerl. Rat ernannt; er hatte die Verbrüde: 
rung zwiſchen Kroaten und Serben zu Stande ges 
bradt, ihm ichreibt man den Ausbruch des Kampfes 
errang Kroatien und Ungarn zu. Nach der Nevo: 
ution lebte er zurüdgezogen in Agram, fammelte 
eifrig ſlaw. Schriften und ftarb 20. April 1872. 
Außer einer Heinen Schrift «liber kroatiſch⸗ſlawo⸗ 
niſche Rechtichreibung» veröffentlichte G. größten: 
teils Zeitungsartitel, Ä 

Gaja oder Gayah, Diftrilt und Diftriftshaupt- 
ſtadt in Bengalen, f. Bibar. 
leer ſ. unter Nonopbyfiten. 
Gajeſin (auch Hajsfin), Kreisjtadt im ruff. 
Gouvernement Podolien, redits am Fluſſe Sob, 
der fih in den Bug ergieht, 300 km öjtlich von 
Kamenez:Bodolst, mit (1882) 9417 E. welche vor: 
wiegend Landbau und Heine Gewerbe treiben. G. 
fol 1600 auf Beranlafiung des Tees Swiersti 
gen worden fein und ging darauf in verjchie: 

ne Hände über; im 18. Sahrh. erbielt es das 
ur Pre Redt; 1793 fam es an Rußland, 

ajus, ſ. Cajus. 

Gala (ſpan., altfrz. gale, althochdeutſch geil, 
angelſächſ. gäl, übermütig, üppig, ſtolz, oder vom 
arab, chil’at, Ehrenkleid) bezeichnet im —— 
feſtlichen Schmud, im beſondern bie feſtliche, etis 
—* Hoftracht (Galazimmer, Galawagen 
u. ſ. w.). Vorſchriften für dieſe Be man bereits 
um die Mitte des 15. Jahrh. in Burgund, wo ber 

of in allen Angelegenheiten der Mode und ber 

öfifchen Sitte den Ton angab und zwar aud) für 
die Niederlande und ganz Deutihland. Später 
war Spanien, —— in dieſer Beziehung 


maßgebend. «In Galas bezeichnet: im vollen 
Schmud, in großer, etilettenmäßiger Hoftracht, 
über welche ondere Neglementd und zwar mit 


Bezugnahme auf die —— feierlichen Anläſſe 

durch Cour⸗, Tafel:, Ball:, Ordens⸗ oder Trauer: 

ne erlaſſen werden; bann überhaupt: feitlich ger 
eidet, 

Galacz, Balas, Stabt in Rumänien, liegt 
an dem linfen Ufer der Donau und nahe dem See 
Karamom oder Bratyich, zwiichen den Mündungen 

Sereth und Pruth, 15 km oberhalb des leh: 
tern und 18 km unterhalb Braila, und ift dur 
eine 19 km lange Zweigbahn nad) Barbofi mit der 
Gifenbahn Bulareft:Roman, durch eine Bahn nad 
Bender mit der ruff. Südweſtbahn verbunden. Der 
offene Ort ift ampbitheatraliih auf und an einer 
gegen den Strom janft abfallenden Erhöhung aus: 
gebreitet, beſteht aus der Altftadt und der in neuer 
rer Zeit durch ganze Quartiere bedeutend erweiter: 
ten Neuftadt und able etwa 80000 E., ein Gemisch 
von Moldauern, Griehen, Juden, Bulgaren, Un: 
garn, Armeniern, Stalienern, Franzofen, Englän: 
dern, Deutſchen u. }. w. Die Atftadt bat unregel: 
mäßige, meift einftödige Häufer, die auf der Höbe 
gelegene Neuftadt ift mehr nach europ. Geichmade 

ebaut. Unter den 23 Kirchen find mehrere ans 
Pehnlich, darunter die griechiiche, die kath. Kirche und 
die Kathedrale St. Nicolai. G. hat auch eine luth. 
Kirche und einen israel. Tempel. Außer ru 
die Stadt leine bemertenswerten Gebäude. Sie 
ift der Hauptort des Diſtrilts Covurlui, Siß der 

reiöbehörde, eines Kriminal⸗ und Landgerichts, j 


Galago — Galaktometer 


eines Hauptzollamts, ber Europäiſchen Donau— 
Kommiſſion, der Pruth-Kommiſſion und zahlreicher 
fremder Konſuln, hat 13 Primarſchulen, 6 Selun: 
där:, 1 Handels, 1 Handmwerter:, 1 Vorbereitung®: 
ſchule für Dorflehrer, 1 für Marinezöglinge, 1 Se: 
minar unb mehrere WBrivaterzie — 
1 Militär- und 2 Civilhoſpitäler, 2 Kaſernen, 1 
eigen und einen fhönen, ald Straße 

enusten Duai; der Freihafen ift ſeit 1883 aufge: 
hoben. Es befinden ſich hier ein Schiffswerft, zahl: 
reihe Kornfpeicher, beinahe ſämtlich aus Holz, eine 
Filiale der Banca Nationala a Romanini und ber 
Banque du Roumanie. Tavon ©. aus die(nur vom 
Dezember bis April ruhende) Seeſchiffahrt auf der 
Donau beginnt (oder doch gewöhnlich nicht über 
Braila hinausgeht), fo iſt ©. der Haupthafen und 
—— der untern Donauländer für den 
geſamten überjeeifhen Handel und nächſt Wien 
und Peſt der größte Handeläplag an ber ganzen 
Donau, mit lebhaften Berjonen:, Schiffahrt: und 
Handelävertehr. 

Um 1835 hatte die Stadt erft 7—8000 €, Die 
Zahl ftieg dann rafh auf 30000, und vom Früh— 
jahr bis zum Herbit 1856, na — den Ba: 
rifer Frieden die Donau den Schiffen aller Ratio: 
nen freigegeben worden, wuchs fie von 50000 auf 
70000 an, hauptſächlich durd Anſiedelung von 
Einwanberern, gegen welche die Rumänen fait ver: 
—— Durch die Eröffnung der Eiſenba 
über Ihlany und Ungheni nehmen bie Produlte 
der obern Moldau den Weg über Galizien und 
u wodurd der Handel in G. abgenommen. 
Auch it e& in der —— von Braila 
überflügelt worden, Der Vorhafen iſt Sulina (f. d.) 
an der gleihnamigen Donaumündung. 

In den Hafen liefen 1880 ein 8713 Schiffe 
mit 676608 t, aus 2524 Schiffe mit 602325 t. 

u den Grportartileln gehören in erfter Linie 

erealien, namentlih Weizen und Mais, Gerfte 
und Roggen, dann Wolle, 8, Honig, Eichen: 
und Fichtenholz, Holzwaren, Salz. ©. befipt 6 
Buchbrudereien, 3 Lithograpbien, 1 große Dampf: 
fäge, deren Fabritate nach allen Häfen des Mittel: 
meeres verfendet werben, 2 bedeutende Bierbraue: 
teien, mehrere © fmüblen, 2 Kerzen: und meh⸗ 
rere Seifenfabriten. Bei ©. lieferten die Rufen 
im Nov. 1769 den Türken ein Treffen. Die erftern 
eroberten fodann die Stadt 1. Mai 1789, erlitten 
aber dafelbit unter Geismar 18. Aug. eine Nieder: 
kage. Am 11. Aug. 1791 wurden zu ©. Friedens: 
präliminarien zwiſchen Rußland und der Pforte 
geihlofien, denen ber Definitivfrieve zu Jaſſy 
9. Jan. 1792 folgte. Die griech. Hetäriften ſchlugen 
fi bier 18. Mai 1821 mit den Türten, welde leh: 
tern am folgenden Tage die Stadt unter Juſſuf 
Paſcha augmordeten und verbrannten. Am 10. Mai 
1828 fiegten bei G. nochmals die Rufien über die 
Zürlen. Bom Aeügieht 1848 bis Frühjahr 1851 
war ©. von ruſſ. gr beiegt. Beim Beginn 
des Drientlriegd, im Sommer 1853, rüdten die 
Nufjen abermals in G. ein, säumten es aber im 
Eept. 1854 wieder; an ihrer Stelte rüdten nun 
Oſterreicher ein und hielten es bis 1857 befept. In 
dem Auffüüch-Türtiihen Kriege 1877—78 war ©, 
abermals von den Ruſſen bejest. 

Galago, Dhrenmati (Otolienus), Name nieb- 
licher Halbaffen von der Größe einer Hafelmaus bis 
derjenigen eines Eihhörndyens, die ſich beſonders 
ch ihre großen nadten Ohren, den gedrungenen 


457 


Körperbau, bie langen Hintergliebmaßen mit ver: 
längerten Fußgelenken und den langen buſchigen 
Schwanz kennzeichnen. An allen vier Händen ift ſiets 
ber zweite Singer mit einer Kralle bewaffnet, wäh: 
rend die andern Fingernägel platt find. Die Meib: 
hen von ausnahmsweiſe ſechs Zisen , fchleppen 
aber dod) nur ein Junges mit fi) herum. Es find 
— Tiere, die tagsüber auf Bäumen und 
Büren ſchlafen, wobei fie das Ohr durd Falten 
der großen Ohrmufchel gänzlich verichließen können, 
nachts aber nad) Nahrung ausgeben, die beſonders 
aus Inſelten, Giern, Heinen Bögelhen, füßen 
Pflanzenſäften und Früchten befteht. Sie Hettern 
und fpringen gut, aber bedächtig, find munter und 
lebhaft und lafien fich leicht zähmen. Man fennt 
mehrere Arten, die alle im tropifchen Afrika leben. 
alaftät, milhfaures Salz. j 
—— auf die Milchſtraße (grch. Galaxias) 
glich. 

Galakto .... (vom rch. ya, bie Milch, Ge⸗ 
nitiv yadaxros), die Milch betreffend, auf Milch be: 
züglih, Milh...., mild.... 

Galaktodendron, d.5. Nilhbaum, nannte 
Kunth einen von A. von Humboldt und Bonpland 
zuerſt befchriebenen, im Küftenlande von Venezuela 
und aud in andern Tropengegenden wachſenden 
Baum aus der Familie der Urticaceen, welcher we: 
gen der genießbaren Mil, die er enthält, bei den 

ortigen Eingeborenen unter dem Namen Pale de 
vaca, Kuhbaum, bekannt und berühmt if. Man 
kennt bisjept nur eine Art diefer Baumgattung, 
6. utile, Es ift ein ae ein Baum mit 
umfangreicher Krone, wechſelſtändigen, leberarti: 
gen, länglichen, zugefpisten, bis 26 cm langen und 
8—10 cm breiten Blättern, einhäufigen Blüten 


und fugeligen, walnußartigen,, einfamigen : 
. —— und Aſte enthalten eine Kine, 
weiße, 


ilchartige, wir de ſchmedende, nur 
etwas Mebrige, dabei wohlriechende und fehr —— 
fte Milch, welche aus Einſchnitten in r 
enge hervorfließt, beſonders bei Tagesa 
An der Luft gerinnt ihre Oberfläche, eine gelbe, 
täfeartige, zähe Haut bildend. Die Bewohner 
jener enden, wo dieſer merkwürdige Baum 
2. genieben feine wohlihmedende Milch. 
alaktometer nennt man alle Inſtrumente, 
welche zur Prüfung der Milch auf ihre Güte, d. h. 
ihre Unverfälfchtheit und ihren Fettgehalt dienen. 
Zu den ©. gehören die Apparate zur Beitimmun 
des Fa en Gewichts der Milch, namentlic 
da3 todenfimeter von Dudvenne, ferner die 
Rahmmeſſer oder Eremometer (f. d.), namentlid 
von Chevallier, die das optij —— der Milch 
benutzenden Inſtrumente, die Laltoſkope von Doune, 
Vogel, Feſer, Heeren u.a., ſchließlich die eine direlte 
— bes Fettgehalts der Milch bewirlen— 
den Apparate, dad Laktobutyrometer von Mar: 
hand:Salleron und die aräometriiche Fettbeftim: 
mungsmethobe von Soxhlet. Das Laltodenji: 
meter gibt über den Fettgehalt der Milch nur jehr 
unfihern Aufihluß, it dagegen bei der Mildhlon: 
trolle ein ——— —— völlig unge: 
naue Rejultate liefern die Laktoſtope; zu em: 
Den it das Laltobutyrometer und einen 
oben Grab von Zuverläjfigteit gewährt die aräo: 
metrifhe Methode von Sorhlet. Den genaueften 
Aufihluß über die Zufammenfegung der Mild, 
über die Menge der einzelnen Beitanbteile beriel- 
ben erhält man jedoch immer durch bie vollftändige 
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Analyje auf gewichtsanalytiſchem Wege, (S. auch 
Milch.) Bol. von der Bede, «Die Milbprüfungs: 
methoden» (Brem. 1883); Kirchner, «Handbud) der 
Milhwirtihaftr (Berl. 1882), 

Gnalattophäg, d. h. Milchefler, fih haupt: 
hr von Milch nährend. dog: 

alaftophöra (ard).), milchtreibende, die Milch: 

abjonderung befördernde Mittel. 

Galaftopleröfis, Milhüberfluß. 

Galaftopda, milchmachende, mildvermehrende 
Mittel; ge akftopdıfh oder galaktopeiſch, 
milhmadend, mildvermebrend. 

Galaktopoſie, Mildtrinten 
Milchkur. 

Galaktopyretos, Milchfieber. 

Galaktorrhöe (grch.), Milchfluß, die kranlhaft 
vermehrte Milchabſonderung, wobei ein fortgeſeßtes 
Ausfließen der Milch (bis zu mehrern Pfunden 
täglich) aus beiden Brüſten erfolgt, und große 
Schwähe, Abmagerung, Nervofität und Blutar: 
mut hervorgerufen werden können. Man fucht in 
ſolchen Fällen die übermäßige Milchſelretion durch 
itärlere Abführungsmittel, Inappe Diät und An: 
legung eines: Drudverbandes auf beide Brüfte zu 
vermindern; von innern Mitteln ift das Jodlalium 
am meilten zu empfehlen. Bein Wiedereintreten 
der Menitruation pflegt übrigens die ©. von felbjt 
zu verſchwinden. 

Galaktoſe, ſ. unter Zucker. 

Galaktoſtop, j. Butyrometer. 

Galaktozemie, Milchverluſt. 

Galakturie, Milchharnen. 

Galam-Butter, ſ. unter Bassia, 

Galan (ipan.), Liebhaber, Buble, 

Galanga⸗CKardamom, j. unter Alpinia, 

Galant (fr3.), urjprünglich ſoviel wie wader, 
brav, ehrenhaft, daher Galanthomme foviel wie 
Ghrenmann (j. Galantuomo); dann fein, artig 
(daher Galant homme auch foviel wie Mann von 
feiner, Lebensart), befonders artig gegen Damen, 
aud) in malam partem, von lodern Sitten, ver; 
liebt, verbublt. (S, Galanterie.) 

Gnalanterie (frj.) bezeichnet im allgemeinen das 


zur Heilung, 


durch die Sitte der höhern Geiellihaft gebotene | Pa 


achtungsvolle, artige Betragen gegen das weibliche 
Geſchlecht. Indes gebt die ©. nicht aus der Aner: 
fennung innerer ober äußerer Vorzüge der Frauen 
hervor, fie ericheint vielmehr, in äußerlichen For: 
men und in der Etilette verbarrend, nur als Ergeb: 
nis des jog. guten Tons oder der Sucht, felbit zu 
gejallen und durch Entwidelung von Wiß und Geiſt, 
die fich freilich mur auf der Oberfläche bewegen, wie 
durch gewinnende Umgangsformen zu glänzen. 
Häufig verbindet man damit ſogar den Nebenbe: 
eriff der Sinnlicheit und der lodern Sitten. Eine 
ganze Epoche, die Zeit Ludwigs XIV., nennt man 
das Zeitalter der G. indent die ritterliche Courtoi— 
fie de3 Mittelalters zuerft unter Franz I. und Hein: 
vid IV. in das Chevalereöte oder bloß Gavalier: 
mäßige überging und ſich abihwächte, und ſodann, 
als die gejellichaftlihen Berhältnifie Frankreichs 
immer demoralifierter wurden, in jene hoffähige, 
dur Etifette bejtimmte Form des Verkehrs zwi: 
ſchen beiden Geſchlechtern ausartete, die unter dem 
Namen ©. allen noch jo fittenlofen — 
und Maitrefienverhältnifien zum Dedmantel diente, 

Gatanteriedegen, ein zur Galatradht gehöri: 
ger Degen, welcher bejonders im Zeitalter Lud— 
wigs XIV. gebräuchlich war, 
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Galanteriewaren (Duincailleriewaren), f. 
Kurzwaren. f 
— — im u a 

reßburg, an der LAnie T 9:Dudapeli:Ber: 
ciorova der Öheeidiilngar de Staat3bahn, 
zählt 2000 E., Magyaren und Slowalen. Der Ort 
erzeugt reichlich Roggen, Weizen und Gerite; vor: 
trefflihe Wiejen, gute Schafzudt. Mehrere Adels: 
geichlechter, fo die Siterhägn, Grete, Balogh führen 
von diefem Orte ihr Prädifat. Die ehemalige Burg 
u 3 Ruinen. 

alanthis, ſ. Galinthias. 

Galanthus L., ————— eine zu 
den Amaryllideen gehörige ttung. Dieſe iſt 
charakteriſiert durch eine kronartige, —— 
gloclenförmige, bis auf den Grund —— u⸗ 
tenhülle, von denen die äußern Abſchnitte abſtehen, 
die innern viel kürzer und ausgerandet find. Ihr 
dem Griechiſchen entlehnter Name bedeutet Milch: 
blume und bezieht ſich auf die weißen Blumen aller 
hierher gehörigen Arten, Die in Deutſchland, Kärn— 
ten, Jtalien u. ſ. w einheimiſche Art ift G. nivalis L., 
auch unter dem Namen Schneeflöddhen, Schnee: 
kröpfchen, ala Verkünder bes nahenden ings 
tets freubig begrüßt. Die Heinen weißen Jwiebeln 
iegen gehäuft beifammen, und bie Blätter find 
lineal, grasartig, ftumpf, flad, graugrün, Die 
nidenden Blumen ftehen einzeln auf 10 bis 
12 cm hohen Schafte und find weiß, die innern 
Abichnitte aber haben an der Spihe einen grünen 
balbmondförmigen Flecken und außerdem ſechs bis 
acht grünliche Längsitriche. Dieſe Art hat eine rei: 
zende Varietät mit dicht gefüllten Blumen bervor: 
gebracht, deren Füllblätter alle den grünen 
zeigen. Sie ift empfindlider als i 
und muß bei ftrengerer Kälte etwas 
Se nach der Witterung blüht das Schneeglödcen 
im Februar und März und ift in diefer noch biü: 
tenarmen Zeit, truppmweije auf den Habatten des 
Blumengartens gepflanzt, eine recht anmutige Er⸗ 
fheinung, bejonbers in Verbindung mit früh licht: 
bfühenden Blaufternen (Seilla) oder mit Gro: 
* er gebeiht es recht gut in licht gepflanztem 
rige 
In neuerer Zeit bepflanzt man auch wohl ben 
Gartenrajen —— mit Schneeglöddhen, und 
auf dem jungen Grün find die fhneeigen Blumen 
von ganz vorzügliher Wirkung. Kommt die Zeit 
eran, wo ber Raſen gemäht wird, jo haben bie 

lätter ihre —— den Zwiebein Reſervenah⸗ 
rung für die Einleitung ber nächſtjährigen Begeta: 


"tation —— — bereits erfüllt und können 


ohne Nachteil mit Hinweggenommen werben. 
Gleich dem Crocus lann das Schneeglöddhen im 
September zu ſechs bis acht Zwiebeln in einen 
Zopf gepflanzt, im Freien an einem fcdhattigen, 
Pu an einem gegen * geihüsten Orte auf: 
ewahrt und im Januar anfangs in einem kühlern, 
fpäter in einem wärmern Zimmer —— wer⸗ 
den, wo es nach etwa 14 Tagen ſeine Blumen zur 
Entfaltung bringt. 

G. plicatus Bieb. (G. Clusii Fisch.) iſt eine im 
üdl. Guropa und im Kaulafus ** robu⸗ 
tere Art mit breiten, gelielten, mehr blaugrünen, 
am Rande längs gefalteten Blättern und größern 

Blumen. Sie läht ih in derjelben Weiſe bemiken 
wie die vorige. Diefer Art jteht G. Elwesi J. D. 
Hook. nabe, welche auf dem Gebirge im Rorben 
des Golf von Smyrna einheimijch ift. Zwiebel 
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tugelförmig, mit diden, fleiihigen Häuten. Blät: 
ter 6 bis 8 cm lang, am Grunde gelielt. Die von 
einem 15 cın hoben Schafte —* Blume — 
aſt 4 cm im Durchmeſſer und iſt weiß und jeder 
en Abichnitte grün, weiß gerandet. Das frübeite 
jur aller ——— iſt G. Im- 
bat perlweiße Blumen auf 24 cm 
bobem, bisweilen höherm Scafte. 
—— ital, Theolog, Salt aseı mu 
dichter und Dante: der, geb. 16. 1821 zu 
Coſſignano in den Marten — im Seminar 
der Diöcefe Ripatranſone, lehrte hierauf mehrere 
Jahre —— und Nathematii daſelbſt, ward 
1851 3 om ernannt und bielt darauf 
theol. — über altteſtamentliche Eregeſe 
und Apologetik, die zu ai m Teil im Drud erſchienen 
find. Später zum Direltor des Gymnaſiums zu 
Nipatranfone ernannt, wandte er fih den Dante: 
Studien zu und erwarb fih den Ruf eines der 
—— und —— Erllärer der «Gött⸗ 
len Komödie, Seine Dante:Arbeiten veröffent: 
lichte er in Briefform (aLettere Dantesche», Heft 
1—45, Nipatranfone und Prato 1873— 83: teil: 
weije inmehreen Huflagen dienen), und verfu t 
—— den Grundgedanten” der dunkeln 
wentwideln, andererjeits den Sinn ftrei- 
n zu erläutern. ©. iſt zugleich der frucht⸗ 
inc on und elegantefte unter den lebenden Epigram: 
mendichtern Italiens. Von feinen Epigrammen, 
in lat. Sprache gebichtet, find mehr als 
—— Zeil als Anhang zu den «Lettere Dan- 
nn erichienen. 
” er f. unter Wurſt. 
Ehrenmann; Re-galan- 
tuomo, ee Beiname, den König 
Bictor Emanuel II. (f. d.) von Italien wegen feines 
fonjtitutionellen Verhaltens erhielt, nachdem er fi 
jefbit- einmal in dem Genfus der Stadt Turin unter 
der Nubrif des rg wi als G. bezeichnet hatte; auch 
ne > omme. (S. unter Galant.) 
god: Infeln oder Schildtroten⸗In⸗ 
rar heißt ein zur füdamerit. Republit Ecuador 
zu: beiden Seiten des AÄquators we 
zwwifchen 70 ) bi 74° weſtl. 2. —— Mein 
von 11 gröhern und vielen Heinen Gilanden —* 
tes), von denen Albemarle (4275 qkm 
Hauptinfel ift, und die zuſammen einen Flächen: 
raum von 7643 qkın bededen. Sie find durdaus 
vullaniſch und zum Teil 970 und jelbjt 1500 m 
hoch. arle hat fünf Vulkane, von denen der 
im — Zeile 1530 m Höhe bat, das weitlich 
vorliegende Narborougb ıwa ticheinlich den Haupt: 
vullan der Gruppe; auf beiden Inſeln fteigt noch 
Nauqh auf. DieZabl der —— Krater beläuft 
auf mehr als 2000. Dieſe ungeheuern, unmit: 
ar aus der See emporitarrenden Krater, bie 
An — — welche oft ſehr bobe nüſten⸗ 
bilden, während das Meer dicht dabei —* hi 
ß man feinen Anterarund findet, 
—* ein wildes und ei — 


gleich fie nur 1000 km von der K t A 
on find. ihre Flora, ihre —S Ahr und Am: 
n größtenteil® von ganz — Be⸗ 

en —— wiederke —* 

—— —S 
— erbte — * — — 
en = 
ie Tieren ein 


700 ke u find jchr wohlſchm Bon Bejonbers 


‚400 


| 
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—— ſind auch die Landeidechſen in vier Arten, 
runter auf den mittlern Inſeln der ſehr häßliche 
Amblyrhynchus suberistatus, der 5—8 kg ſchwer 
wird, und deſſen Fleiſch gefodyt und gegefien wird. 

nfeften find nur in geringer Zahl vorhanden. 

on einheimiichen Säugetieren findet ſich nur eine 
große Maus (Mus Galapagoensis); eine Ratte, die 
aud) dort bisweilen vortlommt, ſchein eingewandert 
zu fein. Die Vögel find fait durchgebends nur die: 


jen Inſeln eigentüml 
Die G. wurden von den Spaniern im 16. Sabrh. 
fu. 


entdedt, aber nicht befekt, auch [edler nur 
{ig von Freibeutern und Walfiichfängern 
—* — genauern Na * gab 1684 Dam: 
— hießen fie die verzauberten (encan- 
das) nf ein, weil fie wegen der rafchen Strömung 
und der Windftillen , weldhe dort berrichen , ſchwer 
zu erreichen und zu Sl find. Da fi auf ein 
gen Inſeln, en bes fait a ——— Regens, 
inreich chendes M ößere Streden kultur: 
fähigen Bodens * —2 nyen feine 700 gem), 
namentlich auf rg m, Indefatigab 
und James (alle im 17. Sabrb. —— landern be⸗ 
Ange = ——2— *56 rar ie wu liE Geuabor 
var Befik und trat die 
gehauen —3 ur Koloniſation einen General 
illamil aus Louiſiana ab, der die Inſel Carlos 
oder Charles, die ſüdlichſte en ur Haupt: 
anfıedelung wählte und zu Ehren des Bräfidenten 
von Ecuador, Flores, La Floreana nannte, Es 
bildete ſich au diefer - eine Kolonie von 3— 
Menſchen, meift Farbigen, die Villamil aus 
den Gefän niffen nahm und die mit Erfolg alle 
dp tropiſcher Nabrungspflanzen anbauten, ſpä⸗ 
ter aber fich wieder —— Ebenſo wenig Er: 
atte der fpätere ud der Negierung, die 
zu einer Straftolonie umjugeftalten, 
wärtig find La Floreana und einige andere RE 
nur von a ebenden Familien oder Abenteurern 
im ganzen etwa 50-60 Seelen, bewohnt, bie fü 
wejentlich mit —* Auzheutung der Farbenflechte 
Orchilla beichäfti Die Inſeln werden auch 
ae von ** * ern nn da fie in einem 
n Malen rei evier fiegen, Salz darbieten 
Ko außer * —— aud) Seife von den 
durch Villamil eingeführten, jeht in verwilderten 
hen ſich —— n Rindern, Schweinen und 
iegen liefern. Auf der Nordieite von Floreana 
befindet ſich der gelhübte an —* A 


Ben as were er andern * he H * 
eſu 


Anlkerplãhze. — . Th. Wolf, 
©.» (Heidelb. 1 
— — habt im füdl. Schottland, * 
in der Grafi Norburgb, teil in Selfirk, 7 
nördlich von 5 an beiden Ufern des —8 
waſſers, das unfern davon in den Tweed gebt, an 
der ordbritif Gifenbahn, ift ein alter Orf mit 
1881) 12434 €, Die wichtigen manufalturen 
—— —— Wollſtoffe im Werte von 12 ek 
— * ie Gerberei iſt bedeutend. 
* ie t Walter Scotts Schlo Tg “4 8* 
o (Antonio), ital, Philoſoph, Bibliothe⸗ 
—5* der —— Nazionale in Neapel, geb. 1833 
zu Avellino, machte feine Gymnafiafinibien daselbft 
und widmete fid) darauf fg Neapel dem Studium 
der Philoſophie und der Rechtswiſſenſchaften. 
1856 habilitierte er fih an der philof. Fakultät 
1felbt worauf er zu —— — 
dann aber ausfchliehlich Philofophie Tehrte, 


Waſſer und 
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meiſten feiner Arbeiten bat er in gelehrten Beit- 
ſchriften veröffentlicht. Selbftändig erſchienen von 
ibm: «Del sistema Egheliano e sue pratiche 
conseguenze» (gefrönte Preisſchrift, Neap. 1867), 
«Le cinque orazioni inedite di G.B, Vico» (Neap. 
1869), «Storia intima della scienza nuova» (Neap. 
1869), «Del criterio e della veritä nella scienza 
e nella storia secondo G. B. Vico» (Mail. 1877). 

Galäta, ein in Stein erbautes Stadtviertel von 
Konitantinopel, außerhalb der Mauern des ſtam⸗ 
buler Dreieds, auf dem öftlichen, hier ziemlich fteil 
abfallenden Ufer, des Hafens (Goldenen Horns), 
nabe bei deflen Eingang und der Serailipibe ſchräg 
gegenüber, mit zum Zeil in Treppenitufen abfallen: 
den engen Salien, zählt 28000 E. und hat ſich 
von fehr Heinen Anfängen nad) und nad) zu feiner 
gegenwärtigen Ausdehnung entwidelt, die nun: 
mehr den ganzen Raum zwifchen dem eigentlichen 
Sranfenquartier (Bera), der von Türken bewohn: 
ten Vorſtadt Top:hane und dem Arfenal einnimmt. 
Die Entftehung ©.3 fällt in die Zeit des vierten 
ſKreuzzugs, wo es eine ſtark * genueſ. Han⸗ 
delsfaltorei war. Lange Zeit blieb es auf das noch 
jeßt durch die Fundamente der ſeitdem zerſtörten 

auern kenntlich gemachte Dreied beſchränkt 
deſſen bis zum Rande des Plateaus von Pera I 
bergaufwärts erjtredende Spite vom 70 m hoben 
Galataturm überragt wird, von dem aus man 

anz Konftantinopel überblidt. Im 16. und 17. 
ahrh. vergrößerte fi ©. etwa um das Dreifache. 
ie längit verfallenen Mauern wurden zwiſchen 
1840 und 1870 gänzlid abgetragen. In neueiter 
Zeit entitanden mehrere geradlinige Straßen; auf 
dem Zurm wurde ein Obfervatorium eingerichtet 
und G. duxch zwei ven rüden mit dem eigent: 
lien Ronftantinopel verbunden. ©. ift von jeher 
—— der großen Handelsfirmen ber türk. 
etropole gemweien, namentlidy hat der Gelbver: 
ehr hier feinen Mittelpuntt. Die Generaldirettion 
der Ottoman-Bank und die Filiale des Erebit Lyon; 
nai3, außerdem fämtlihe konftantinopeler Lotal: 
banten befigen bier ihre —— Gegen⸗ 
wärtig (1883) arbeitet man an der Herſtellung 
einer Pferdeeifenbahn behufs Anſchluſſes an die 
früher gebaute von Pera nad Schiſchli laufende, 
nadıvem bereits feit 1874 eine unterirdiiche Berbins 
dung mit dem Centrum des Frankenquartiers 
(bern) durch einen 700 m langen Tunnel mit Ei: 
ſenbahn bergeftellt worden iſt. 

Galata Burnu (Burun) ober Kap Galata, 
Vorgebirge an der * Küſte, 6 km im SED, 
von Varna und die gleihnamige Bai nad Süden 
abſchließend, mit einem Leuchtturm und einer jept 
desarmierten Küftenbatterie. Die militäriiche Bes 
beutung des Punktes als Batterieemplacement bes 
rubt darauf, daß man von demſelben aus mit aller: 
ſchwerſten Geihügen den etwa 5 km breiten Zu: 
gan der Bai zu beherrihen und Varna gegen ein 

ombarbement von jeewärts her deden kann. 

Galatea, eine Tochter des Nereus und ber 
Doris, wurde einer ficil. Sage zufolge von Poly: 
phem geliebt, * dieſe Liebe zu erwidern. Dvid 
erzählt noch, daß ©. den Acis, den Sohn des Fau: 
nu3 und ber —— vorzog. Aus Eiferſucht 

rſchmetterte Polyphen dieſen mit einem Fels— 
tüde, worauf ihn ©. in einen Fluß verwandelte, 

ie ficil. Babel ift der Gegenftand einer fchönen 
Idylle des Theokrit ‚ ſowie mehrerer in Pompeji 
und auf bem Balatin gefundenen Wandgemälde; 
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auch wurde fie von Rafael zu einem Freslo— 
gemälde in der Farnefina zu Rom benupt. 

Galatea ift auch der Name des 74, Aſteroiden. 
(S. unter Blaneten.) 

Galäter, ein Name, den die Alten, namentlic) 
die Griechen, oft zur Be eihnung der nordiſchen 
Völter ee welche jonft die Bezeihnung 
als Kelten geläufiger üt; an ſeltſamen Mikver: 
rg und falſchen Unterfcheidungen hat es 

abei z_u gefehlt. ALS fpezieller Volks: 

name ift der Name G. enblid einer Föderation 
mehrerer teltiihen Stänme geblieben, melde ala 
ein Zeil der keltiihen Mafien, die von Bannonien 
und Illyrien der am Ausgang der Diadochenzeit die 
Ballanhalbinſel überſchwemmten, endlich 277—276 
v. Chr. den Hellespont überſchritten und längere 

it al3 wilde Raubfahrer und ſchlecht gemöhnte 

öldner fich allen Aleinafiaten furdtbar machten, 
bis enblid die kriegeriihe Tüchtigteit des Königs 
Attalos I. von Bergamon fie (feit etwa 285 v. Chr.) 
hang, ſich mit feften Wohnfigen in deminnern Teile 

feinafien® zu begnügen, der von bem phrygis 


hen Peſſinus aus ſich rts über ben Halys 
inaus bis jenfeit Tavia ausdehnte. an iefer 
dihaft, die nun Galatia hieß, füdlih von 


Vaphlagonien und Bithynien, wohnten von ihnen 
drei Hauptitämme: bie Zrocmer öftlih vom Halys ; 
im Weiten diefeg Stroms, im Centrum des Lan⸗ 
des, bei Antyra, die Tectojagen, und bei Peſſinus 
die Toliftobojer. Durch die vieljährige Berührung 
mit der ummohnenden griechiſchen und gräcifierten 
Bevölterung nahmen auch dieje ©. einen Teil der 
griech. Eivilifation an und mwurben auch wohl 
«Gallogräci» genannt; nichtsdeſtoweniger erhielt 
die Erinnerung an ihren keltiichen Dialelt, der 
ber Trevirer an der Mofel ähnlid) war, bis zu 
Ende des 4. nachchriſtl. Jahrhunderts. Den Gries 
chen fiel neben ihrer eigentümlihen Sitte nament⸗ 
lich ihre Gauverfaffung auf. Jeder der drei Stämme 
zerfiel in vier Unterabteilungen, Tetrardien ges 
nannt, an beren Spiße je ein Tetrarch, ein Richter 
und ein Heerführer ftand, ya am ber alle 
Stämme zufammenfaflende große ariſtokratiſche 
Senat von 300 Rittern, ber in dem heiligen Eichen⸗ 
pain (Dryanetum) tagte und ala hödjfter Gerichts⸗ 
of fungierte. Die alte Kraft der G. wurde durch 
die Römer im %. 189 v. Chr. unter Konful Gnäus 
Manlius Boljo ſtark erfchättert, Für Kriegshilfe 
gegen Mithridates von Pontus erhob fpäter Bom: 
peju3 d. Gr. 64 v. Chr, ben Tetrardhen Dejotarus 
—— König der G. Zu einer röm. Provinz aber iſt 
alatien erſt bei dem Tode des lehten Fürſten, des 
Amyntas, im %. 25 v. Chr. durch Kaifer Auguftus 
Poor worden; an die Bewohner diefer Provinz, 
enen der Apoftel Paulus das —— ge⸗ 
* hatte, ift deſſen «Epiſtel an die ©.» (ſ. Ga⸗ 
aterbrief) gerichtet. 
Galaterbrief (Epiſtel St. Pauli an bie 
— ——— eine der wichtigſten Schriften des 
Neuen Teſtaments, gehört zu den unzweifelhaft 
echten Briefen des Apoftel3 Paulus. In feiner 
vo ide Bedeutung für die Entwidelung des 
rchriſtentums und für die Erkenntnis ber gro- 
ben geiftigen Gegenfäge, melde das apoitolifche 
Zeitalter bewegten, ift er erſt in neuerer Zeit, na- 
mentlih durch bie Hungen F. Chr. Baurs 
und der fog. Tübinger Schule gewürdigt worden, 
Der Brief i — durch den ſchon ſo gut wie 
geglüdten Verſuch, die durch Paulus belehrten 
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galatiſchen Heidenchriſten ihm abfpenftig zu —— 
und für die judenchriſtl. Lehre von der Rotwendigkeit 
deö mofaiihen Geſetzes, insbeſondere der Beichneis 
dung, ber Seite und Faſten auch im Chriftentume, 
zu gewinnen. Die Hauptaufgabe des Apoſtels in 
dem Briefe ift es daher, die IInverträglichteit ber 
Geſeßesbeobachtung mit dem Glauben an Chrifti 
Kreuzestod darzulegen. Da aber die Gegner zu: 
gleich das Anjehen des Paulus ar ger und 
dafür das der paläjtinenliihen Apoſtel, insbeſon— 
dere der drei «Säulen» Betrug, Johannes und Ya: 
tobu3, geltend zu machen juchten, jo fieht fih Pau: 
lus zugleih zu einer eingehenden Verteidigung 
feiner apoſtoliſchen Würde und feines Gvangeliums 
veranlaht Indem er bei dieſer Gelegenheit zugleich 
en periönliches Verhältnis zu den «Säulenapo: 
ein», insbejondere zu Petrus erörtert und erzählt, 
wie er auch diejen Hochangeſehenen gegenüber dad 
Recht feiner geiekesfreien Heidenprebigt behauptet 
und jelbjt den Petrus wegen dejlen Verhaltens in 
Antiochia ernjtlich zurechtgewiejen habe, gewährt er 
öchſt interefiante Ginblide in die Stellung der 
arteien im apoftoliihen Zeitalter und in bie 
treitfragen, über welche unter ihnen gefämpft 
wurde. Die Abfaſſungszeit des Briefö fällt in das 
2% 55 oder 56. Außer den Kommentaren von 
iner, De Wette, Uiteri, Meyer, Nüdert, Wiejeler, 
Gieffert u. a. vgl. Baur, «Paulus» (Tüb, 1845); 
Hilgenfeld, «Der ©.» (Lpz. 1852); Holiten, «Zum 
Evangelium des Paulus und des Petrus» (Roit. 
1868); berjelbe, «Das Evangelium. des Paulus» 
(BD. 1, Berl. 1880). 
Galatien, eine in frübern Zeiten teil3 zu Phry: 
gen, teils zu Kappadocien gehörige fruchtbare 
Jandihaft etwa in der Mitte Stleinafiens, von 
—— Pontus, Kappadocien, Lykaonien, 
Phrygien und Bithynien begrenzt, benannt nach 
ihren Bewohnern, den Galatern ) d.). 

Galatina, Stabt in der ital. Provinz Lecce 
oder Terra d’Dtranto, 20km füdlich von Lecce, auf 
einer Hochebene jchön gelegen, put (1881) 11163 
G., welche Handel treiben mit Öl, Wein und Baum: 
wolle. Die 1384 erbaute Kirche St. Katharina hat 
Fresfen von Francesco von Arezzo. G. wurde 
1388 gegründet und gehört jest dem Balzo Orfini, 

Galatz, ſ.Galacz. 

Galaxias (grch.), die Milchſtraße (circulus 
lacteus, via lactea), 

Galagidi, Hafenftabt in der zum Nomos Phthio: 
tis und Bholis gehörigen Cparchie — — an 
der Weſtluſte ver Bucht von Salona, d. h. des alten 
Krijäifhen Golfs, auf einem niedrigen VBorgebirge 
gelegen, mit (1879) 4226 E. und Sciffewerften, 
als Handelsplaß nicht ohne Bedeutung. Sie nimmt 
die Stelle der alten lofrijchen Stadt Diantheia 
oder Euantheia ein, von welcher noch einige Reite 
polygoner Mauern erhalten find, 

alba (Servius Sulpicius), röm. Kaifer vom 
Juni 68 bis Jan. 69 n. Chr., geb. 5 v. Chr., aus 
alten und angeiehenem Geichlechte, bekleidete 32 
n. Chr. das Konfulat und zeichnete ſich als Statt: 
halter von Aquitanien unter Tiberius, von Ger: 
manien unter Caligula, von Afrita unter Claus: 
dius, vom tarraconenfijhen Spanien feit 60 unter 
Nero durch kriegeriſche Tüchtigleit, Strenge und 
Gerechtigkeit au. Schon bei Caligulas Tode 
drangen feine Freunde in ihn, fi) des Throns zu 
bemächtigen; doch blieb er dem Claudius treu und 
erwar Kb dadurch deſſen Gunft. Im J. 68 for: 
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derte ihn Julius Binder, der in Gallien zuerft fich 

egen Nero erhob, ur ih an die Spike des Auf: 
Fanes zu ftellen. ©. trat zunächſt nur als Legat 

es röm, Senats und Volls g en Nero —* und 
erſt, als er die Nachricht von * Tode erhalten, 
ging er nad) Rom, um von dem Throne Beſiß zu 
nehmen, den nun auch die Prätorianer ihm an: 
boten. Bald indes bejtätigte fih, was ſchon in 
der lebten Zeit feiner Statthalterichaft fich gezeigt 
batte, dab G.s Fähigkeiten bedeutend überichägt 
worden waren und er die frühere Tüghtigteit nicht 
mehr beſaß. Naclicht gegen habgierige Günit: 
linge, ungeitige Härte, vor allem aber eine in Geiz 
ausartende, für den Augenblid verfehlte Sparſam— 
keit, die ibm antrieb, den Soldaten bie üblichen 
Geſchenke nicht zu gewähren, machten ihn verhaßt. 
Die Legionen in Obergermanien empörten ſich und 
forderten den Senat auf, einen andern Kaiſer zu 
wählen, ©. bofite fie dadurch zu beichwichtigen, 
daß er ben auögezeichneten Piſo Licinianus adop- 
tierte und zum Mitregenten und Nachfolger er: 
Härte, beleidigte aber damit den Otho (j. d.), ber 
als Statthalter von Lufitanien fih an ©. ange: 
ſchloſſen hatte. Otho erregte die Prätorianer, de: 
nen auch bei Bios Adoption kein Geſchenk gewor: 
den, zum Aufitande, und ließ ®,, ald er 15. Jan. 
69 über das Forum nad) den Rajernen ging, nie: 
derhauen. 

Galbänum oder Mutterbarz heißt eine aus 
Aiien tommende Drogue, ein Gummibarz, welches 
die in Perfien und am Araljee einheimijche Ferula 

Ibaniflua oder eine diejer —* verwandte Art 

erſelben Umbelliferengattung liefert. (S. Fe- 
rula,) Das G. kommt teils über Oſtindien, teils 
über Kleinaſien in den Handel und ge in zwei 
Sorten, ald G. in Thränen und ala G. in Mailen. 
Erſteres bildet — bis nußgroße, rundliche, 
weiß⸗, rötlich: ober bräunlichgelbe, durchſcheinende, 
im Bruch gelblide oder weiße, wachsglänzende 
Körner von eigentümlich balſamiſchem Geruch und 
brennendicharfem, bitterm Gef hmad, Die zweite 
Sorte bejteht aus unregelmäßigen, weichen, knet— 
baren, grünlich, hell: oder dunkelbraunen Stüden, 
welche meiſt viele frembartige Körper umſchließen. 
Die Hauptbeftandteile beider Sorten find 7 Proz. 
ätheriiches Öl, über 50 Proz. Harz, 3 Proz. Gummi, 
welches mit dem Baflorin übereintimmt, und 
außerdem Mineralbeftandteile. Mit Alkali ge 
ſchmolzen bildet G. Reſorcin (f, b.), mit Salpeter: 
jäure orgdiert Orypitrinfäure und Camphrefin: 
fäure. Das G. dient in der Mebizin und zur Be: 
reitung von flitten. Für den pharmaceutiſchen 
Gebraud foll dad Harz nad Angabe der Pharma: 
topöe bei Froſtlälte gepulvert und durch Abfieben 
von fremden Verunreinigungen, Pflanzenteilen, Holz 
u. dgl..befreit werden. Cine weit wirtjamere Rei⸗ 
nigung wird aber nad) E. Dieterih (Chemifche Fa⸗ 
brit Helfenberg bei Dresben) bei diefem wie bei 
andern Öummibarzen, Asa foetida, Ammoniakum, 
auf naflem 1% erzielt, wobei man 10 kg Gummi⸗ 
barz mit 2,5 1 Weingeiit von 90° Tr. über Nacht in 
einem eifernen, emaillierten Keſſel fteben läßt, dann 
auf etwa 40° erwärmt und mit einer hölzernen 
Keule fo lange bearbeitet, biß feine u ebenen 
Teile mehr wahrnehmbar find. Die Maſſe wird 
mit weitern 2,5 1 Weingeift verbünnt und in Heinen 
Anteilen durch ein fehr feinmaſchiges Meſſingſieb 
gerieben, die piemten, Rüdjtände werden noch⸗ 
mal3 mit 2,5 1 Meingeift bearbeitet und gejiebt. 
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Die durch dad Sieb gegangene Flüffigleit wird 
durd) — weiter gereinigt und ſchließlich 
bei einer 50° nicht eigenden Temperatur ver: 
dampft, bis der Alkohol verbunftet iſt. 

Gale (Billiam), engl. Maler, geb. 1823 zu Con: 
bon, trat 1841 in die dortige Alademie ein, bereite 
dann 1851—52 talien, 1862 und 1867 Haläftina 
und Syrien, 1871 und 1872 die Schweiz, 1876 
und 1877 Algerien. Bon allen dieſen Reijen 
brachte er Skizzen mit, die er fpäter für feine Öl: 
bilder benuste. Zu lektern gehören: Trauerſtätte 
der — (1862), Verſtoßung ber Hagar (ad) 

bling im Orient (1874), Kriegäbeute (1877), 

terieur in Algier (1878) u. ſ. w. 

Galda (lat.), Helm, gewöhnlich aus Leber, im 
Gegenfag zu Cassis, dem Helm aus Metall, j 

aleaffe oder Galjä war der Name für bie 
größten Kriegsſchiffe der Republik Venedig zur Zeit 
ihrer höchſten Blüte. Eine G. war etwa 50 m 
lang, hatte drei Maften, war Ruder- und Segel: 
hin zugleich, führte 800—1200 Mann an Bord 
und war auf dem Borber- und Hinterteil mit Ge- 
jö0 auf zwei Deden verjehen. Bei ben Hollän- 

n, Dänen, Schweden und Deutichen führt den 
Namen ©, ein Heines Schiff, weldyes einen Groß» 
maft und einen Heinen Beſanmaſt bat. ber 
Reuzeit treten an Stelle ber G. immer mehr die 
Briggsd oder Schoner. 

alenz30, j. Bißconti. 

Galeeren hießen die Kriegsfahrzeuge, mit denen 
im Mittelalter faft —— Seeihlachten geichlas 
gen wurben. Sie hatten fait ſämtlich ges b: 
meflungen, Ruderzahl, Mannihaften, Bemaftung 
und Bewaffnung. 
miraljchiff, war etwas größer. Die Länge ber ges 
wöhnlihen ©. betrug etwas über 50m, ihre Breite 
6 m, ein Verhältnis, das darauf berednet war, 
ihnen große Schnelligkeit in rubigem Waller zu 
verleihen, fie aber unfähig machte, bei ſchwerem 
Sturm ungefährdet See zu halten. Bei der Ent: 
widelung der Schiffahrt und der Zunahme ber 
transatlantifhen Reifen im 17. Jahrh. führte dies 
fer Umftand deshalb aud zur allmählichen Bejeitis 
gung der G., an deren Stelle die in unjere heuti: 
gen Formen übergehenden und jeetüchtigern run: 
den Schiffe traten. Die ©. enthielten 25 Ruder: 
bänte, 13 auf der einen und 12 auf ber andern 
Eeite, zwiſchen denen fi) ein Blantengang befand, 
der bie indung zwiſchen Border» und Hinter: 
ſchiff vermittelte. An jedem Riemen (Ruder) arbei: 
teten fünf Mann oleihneig. Da das Rudern aber 
eine ſehr ſchwere eit war, zu der ſich wenig 
Freiwillige rn verwendeten chriſtl. Staaten 
meiftens beitrafte Verbrecher ober türf. Kriegsge⸗ 
fangene bazu, während bei den Türken durdgängig 
Ehriftenftlaven dieje Dienfte leiften mußten. Diefe 
Nuberer, Galeerenjtlaven genannt, wurden an 
ihre Bänte mit Ketten geſchloſſen und ihr Los war 
überall ein fehr graufames. Die Beſaßung einer 
©. belief ih auf 450 Mann, davon etwa 220 
Sträflinge, die übrigen Freie. Dreißig Matrofen 
bedienten. die Segel, 170 Soldaten verjahen den 
Wachtdienſt, handhabten die Geſchü 
bei Enterungen oder Landungen. Auf dem Bor: 
derteile der ©. hinter einer Duerwand ftanden 
fünf Beige, ein großes (gewöhnlidy 24: Pfünder) 
und vier Heinere (meiftens teingeihüße). 
telage beitand aus zwei Majten mit Lateinjegeln 
(. d,). Die Capitaine, auf welcher ſich der Galee: 


ur die «Gapitainer, das Ad: | in 
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Sale — Galen (Ehriftoph Bernd. von) 


rengeneral einfchiffte, war fehr reich ** und 
pruntvoll ausgeſtattet. Die Stellung ſolcher Gene: 
tale und der höhern Offiziere war fehr gut dotiert, 
und da ber Dienjt wenig Anjtrengung verlangte, 
wurden biefe Boften meijtend mit Günftlingen der 
Höfe befeht, denen man bejonders wohl wollte. Fi 
der Seeſchlacht von Tſchesme 1740, wo die Ruflen 
die türk. Flotte vernichteten, traten die G. zum 
legten mal al3 altiveKriegsfchiffe in einem größern 
Gefecht auf. 

eerenofen dm galöre, engl. galley), eine 
Art Röhren: oder Retortenofen, bei welcheni eine 
ober auch zwei Reihen nebeneinander eingejehter 
Röhren oder Netorten durch eine gemeinjchaftliche 
Feuerung erhikt werden können. 

Galeerenftlaven, f. unter Galeeren. 

Galeerenftrafe war früher eine der härteften 
Strafen in Frankreich und einigen andern am 
Meere gelegenen Staaten; an ihre Stelle trat gegen 
Ende der Negierungszeit Ludwige XIV. die Strafe 
des Bagno (}. d.). 

Galeereuſträflinge (oft auch Galeeren⸗ 
ſtlaven genannt), ſ. unter Bagno, Brands 
markung und Galeeren. 

Galöga L., Pilanzengattung aus der Familie 
ber Leguminofen, weldhe aus perennierenben Kräu⸗ 
tern mit —— — Blättern und in 
Trauben geftellten Blüten we Letztere befiken 
einen glodenförmigen, fünfzähnigen Kelch, eins 
brüderige St übe und einen fadenförmigen, 
tahlen Griffel. e t ift eine gerabe, auf: 
rechte, walzige, fchiefgeitreifte, vieljamige Hülfe. 
&3 gibt nur wenige Arten. Die als iſt Die 
i —— und Nordafrika wild wachſende G. 
officinalis L., eine bei uns häufig zur Zierde, ſel⸗ 
tener ald Futter: und Yrzmeipflange tultioierte, 
unter dem Namen Geihtlee, Geißraute, Siegen: 
tee, Fledentlee befannte Staude mit reihbeblät: 
tertem, bis 1 m hohem Stengel und langgeitielten, 
blattwintelftändigen Trauben ſchön lilafarbener 
oder weißer Blüten, lenus8, 

Galen, berühmter Arzt des Altertums, ſ. © a: 

Galen — ———— von) Fürftbiiho von 
Müniter , geb. 15. Oft. 1600 zu Biapint in er 
falen, erhielt bereits in feinem fiebenten Jahre ein 
Ranonitat bei der Domlirche zu Nünfter, Nahen 
er im dortigen Yefuitentollegtum und auf den Uni: 
verfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaur 

iert, nahm er teild durch Geſandtſchaften, teils 

ei der innern Verwaltung an der Yei der 
—— Angelegenheiten teil. Als nach dem 
Tode des Kurfürſten Ferdinand von Köln, der zus 
gleich) Biſchof von Münfter war, in Münjter eine 
edisvalanz eintrat, wurde der inzwifchen im Ras 
pitel zum Theſaurarius — 14. Nov. 
1650 zum a rum t. Mit Energie er: 
ein er die Zügel der Regierung. Nachdem er für 
ieberherftellung der verfallenen Kirchenzucht, Be: 
—— der herrſchenden Hungersnot und För: 
rung des Handels und Verkehrs geforgt, ſuchte 
er fein Land von den fremben Truppen, die einige 
Teile desſelben nod) bejeht hielten, zu befreien. 
aum aber war ihm biefes gelungen, — wurde er 
durch innere Streitigleiten, chen der mißver⸗ 
und mit feinen Reklamationen gegen G.s 


L abgemwiefene Dechant Mallingtrott und bie 
t Münfter Beranlaffung gaben, nit wenig 
beunruhigt. Nah mannigfaltigen 1665 — 61 ge: 
führten Kämpfen und Streitigleiten, bei denen ihm 


Galen (Philipp) — Galenus 


feine Kenntnis ber Belagerungstunft den Beinamen 
«der Bombenfürjt» verſchaffte, kam jedoch 25. März 
1661 der Bertrag wegen Übergabe der Stadt zu 
Stande, deren Befik —— G. für immer durch 
kräftige Niederhaltung unrubigen Geiſtes ber 
Bürger zu fichern fuchte. Er veritärkte die Werte 
der Stadt und erbaute an deren Weitjeite eine Cita⸗ 
delle. Auf dem Eee ötage zu Regensburg 1664 
wurde ©. nebit dem Marl Rn Friedrich von Bas 
den zum Direftor des —— der rhein. 
Allianz ernannt. Er ſtellte nun ſofort den größten 
Zeil ſeiner Truppen mit gegen bie en und eilte 
fodann ſelbſt auf den Sam plap; Nach feiner 
baldigen Rüdtehr dad er Den ftieber anden, 
denen er empfindlich belei ——— zu räche 
Gr ſchloß mit England 1665 einen Vertrag, in wel⸗ 
chem er fich verpflichtete, gegen miete Sub; 
fiviengelder fein Heer auf 15000 Mann zu erhöhen, 
und mer nun bie Niederlande zu Lande an, während 
d diejelben zur See betriegte. infolge deö 
= ae XIV. 18. April 1666 vermittelten 
end zu Kleve räumten die Generalftaaten alle 
im —— bes Biſchofs noch bejekten Orte mit 
Ausnahme der Herrihaft Borlelo. Nachdem er 
einen Streit mit dem Haufe Braunfchwei * er 
treff der Abtei Korvei 1671 glüdlich been 
er 1672 dem u. Sanbnife gegen bie Sieden: 
lande bei und jtellte 19 Regimenter und 9 
—— Reiter, 27 Regimenter und 20 
—— — und 115 Geſchutze herunder 
60 Mörjer) ins F batte bereit mit 
tendem Erfolg geimt, ala S durch bie fiber: 
rumpelung in @oevorden 20. Dez. 1672, wo er 
ag Berluft erlitt, und durch das Bündnis wi: 
hen dem Kaiſer und Kurbrandenburg, er ein 
mm Land bebrobte, fich zur Rüdtehr nach Weft: 
falen genötigt ſah, . er 08 u * Dffenfive er: 
griff. Vereint = dem fra Zurenne 


Senn ed nun G Br * n ern ber —— 
figungen des $ Kurfüriten von Branden 

ine Gewalt zu bringen. Doc erlitt er vor * 
—— bedeutende Verluſte und fand ſich geneigt, 


21. April 1674 zu Köln mit den Verbündeten einen 
Friedendvertrag abzuſchließen, in welchem er alle 
in ben Niederlanden eroberten Orte herauszugeben 
veriprad. — trat er 1675 dem Bunde bes 
Kaiſers kreich bei, und war nun ebenſo 
— au york bes Reich3 wie vorher auf jeiten 
8% Im Aug. 1675 ur er mit dem 
von Dänemark und dem Kurfürften von 
Wi ein —— gegen Schweden, wobei 
ee griff auf die damals Schwe: 
ben gehörigen —— emen und Verden 
F ge Nachdem im Aug. 1676 aud Stade, 
Hauptitadt bes Herzogtums Bremen, gefallen, 
Ka loſſen ber Biſcho > die Herzöge von —— 
weig einen fö ZTeilungdvertrag über die 
eroberten Senogtimer, zufolge defien —— das 
anze Bremen n ebft andern Orten er: 
Bielt. Auch, in —— legten Lebensjahren war ©. 
vielfach in Kriegsfehden verwidelt; 1677 ftellte er 
Spaniern an ber Mann Hilf: 
truppen gegen Frankreich und den Dänen 5000 
Mann gegen Schweden, bie auf — vor Malmö 
und bei Yanbötrona kämpften; 1678 rüdte er in 
Dftfriegland ein und räumte bus Land erſt — 
aber einer nambaften — 
Während der Friedensunterhandlu 
wegen, an denen er teilnahm, 


zer x 
ie er zu 
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Ahaus und ftarb dort 19. Sept. 1678, Sein Leid: 


nam warb fpäter im Dom zu Münfter eßt. 
Bol. Erhardt, —— des Stifts Münſter⸗ 

Münft. 1835); QTüding —— des Stifts 
ünfter unter 6 (Münft. 1 865). 


Galen ee Bieubonmen des Schriftitellers 


* 
—— uptitabt des County Jo Daviess 
im nordweſtl. Winkel des nordamerif. Unionsftaats 
Illinois auf beiven Ufern des für Dampfboote bi® 
ge erher ſchiffbaren Galena-River, 10 km von deſſen 
undung in den Miſſiſſippi en, bildet, mit 
ber Eiſenbahn 30 km oſt Voſu von dubuque 
und 213 km weſtnordweſtlich von Chicago entfernt, 
owie vermöge feiner — Waſſerverbin⸗ 
—* en den gewerblichen Mittelpunlt bes ſog. 
leidiſtrilts. ©. 8 an ber Illinois⸗Cen⸗ 
—— und iſt der ſüdl. Endpunlt der ©.: 
Sout isconſin⸗Eiſenbahn. Die Volkszahl, 
welche 1860 ſchon 8196 betrug, ging 1870 auf 7019 
und 1880 2 6451 Seelen zurüd. ©. wurde 1827 
egründet, 1839 als Stadt inforporiert und erhielt 
Iinen 9 Namen von dem Bleiglanz, der in feiner 
— in großen Mengen gefunden wird, 
alenifche neien oder Öalenifhe Mit: 
tel nennt man nad) dem berühmten Arzte Galenus 
(f. db.) im * zu den chem. Mitteln die zu— 
edilamente, welche nur durch 
oder durch Rochen bereitet wer: 
den, wie —— Mirturen, Detofte. 
Galeniften, |. unter Taufgefinnte, 
©alenit, |. leigl an 
Galenoide, ſ. Glanze 
Galenſtock, ein 3597 4 hoher Berg der Urner⸗ 
alpen, ſ. unter Dammaſto 
Galenus (Claudius), nädhft Hippofrates ber be: 
rühmtefte Arzt des Altertums, geb. 131 n. Chr. zu ar 
rgamum, war der Sohn des Nikon, er r⸗ 
itelten, welcher auf Em Erziehun 
falt verwendete. Nachdem ©, bei nie der 
vier damaligen Hauptihulen, der ſtoiſchen, plato: 
niſchen, peripatetiſchen und epilureiichen, die Phi: 
Lojopbie in ihrem ganzen Umfange ftudiert atte, 
begann er in jeinem 17. Lebensjahre das Studium 
= Heiltunde, in der er in feiner Baterjtadt, in 
—— und Korinth von verſchiedenen berühm: 
röten unterrichtet wurde. Hierauf reilte er, 
= feine —“ zu erweitern, nach Lycien und 
Baläjtina und hielt id) dann — Zeit in 
Ulerandrien auf, um in diefem Centralpuntte ber 
damaligen gelehrten Welt fi beſonders aud in 
der Anatomie zu vervolllommmen. Nachdem er 
158 n, Chr. nah Pergamum zurüdgelehrt war, 
wurde er als Ari der — — angeſtellt. In: 
folge eines erg er wendete er fih im J. 
164 nad) Rom er durch glüdliche Huren und 
phyſiol. bar Bean ih bald großen R Me e 
warb. Im a oder 168 kehrte er na 
amum jurüd, on im folgenden Jahre Bun 
8. indes von — iſern Marcus Aurelius und 
Lucius Verus nach Aquileja gerufen und nach dem 
Tode des letztern vom erſtern aufgefordert, ihn 
nad) Germanien zu begleiten, was er jedod aus: 
—— um in Rom als Leibarzt de3 Commodus 
leben. Hier ae er jeine Muße zur Ausar: 
beitung zahlreicher Schriften, von denen viele bei 
einem großen Brande im J. "191 verloren gingen. 
No unter den Kaifern Pertinar und Septimius 
Severus lebte er in Rom und ftarb um 200, ob 


org: 
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in Nom oder in Pergamum, ift ungewiß. ©. 
nimmt aud als Philoſoph eine jelbitändige Stel: 
{ung ein. Gr war als foldyer Gllettiter auf peri: 
patetiiher Grundlage, it bedeutender aber 
war er ald Mediziner. Sein Hauptverbienit be: 
ne in der Bearbeitung der Anatomie und Phys 
fiologie, wodurd er einen fihern Grund für die 
Pathologie gewann und fo mächtig auf die nad: 
folgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paracelius 
‘als unantajtbare Autorität für alle mediz. Schulen 
galt. ©. hat wohl 300 ten rößtenteild 
medizinischen, zum Teil philoſ. Inhalts verfaßt. 
Bon den faft 200 aber, die (zum Teil freilich nur 
in liberfeßungen oder fragmentarifch) unter feinem 
Namen auf und gelommen find, gilt mur etwas 
über die Hälfte für echt. Vieles von den nod 
nicht veröffentlichten Werten fcheint noch in den 
Bibliotheken verborgen zu liegen. Die vollitän: 
digfte Ausgabe feiner Schriften bat Kühn (20 Bde., 
Lpz. 1821— 33) beforgt, Seitdem find einzelne 
Schriften G.' zum erften male neu herausgegeben, 
wie die «a Elsaywyr) drzkextixi» von Minas (Par. 
1844), Fragmente feines Kommentars zum Tis 
mãos des Platon von Daremberg (Bar. 1848), die 
Schrift «De partibus philosophiae» von Bell: 
mann (Berl. 1882), andere in kritiſch berichtigten 
Ausgaben, wie namentlich fein Wert «De plaeitis 
Hippocratis et Platonis» von Iw. Müller (Bd. 1, 
Lpj. 1874, enthält den Rn — Tert). Deutiche 
Überjeßungen einzelner Schriften lieferten Spren- 
gel und Nöldede, eine feangöftie mehrerer 
«Oeuvres anatomiques, physiologiques et philo- 
sophiques » (2 Bde., Bar. 1854—56) Daremberg. 
Galeomadhie (gch.), Katzenkrieg, Katzenbal⸗ 
erei; Galeomyomadie, Kapen: und Mäufes 


rieg. 
Önteöne over Gallione Dee fonft bei den 
Spaniern und Portugiefen große Kriegsſchiffe mit 
drei Maften und drei bis vier Verdeden überein: 
ander, Sie dienten befonder3 zur Überfahrt der 
Schätze aus Amerika und führten daher zum Schutze 
gegen die Seeräuber ſchweres Geihüs und zahl: 
reiche Soldaten. In weiterer Bedeutung veritand 
man unter ©. jedes Schiff, welches — 
ging, und daher unter Galeoniſten Kaufleute, 
die mit Amerita Handel trieben. 

Galeopsis L., d. h. Kahenauge, Pflanzengat: 
tung aus der Familie der Labiaten, deren bei uns 
vortommende Arten die Vollsnamen Hanfneſ— 
fel, Taubnefjel und Daun führen, von ben 
deutichen Botanifern aber Hohlzahn genannt 
worden find, weil ih am Grunde der Unterlippe 
beiderſeits eine hohle, zahnartige Erweiterung bes 
findet. Dadurch unterſcheidet fi) die G. weſentlich 
und am meiften von der ihr fonft ſehr ähnlichen 
$attung Lamium, deren Arten auch Zaubnefleln 
beißen. Die in Deutichland häufigiten Arten von 
G. find G. Tetrahit L. und versicolor Curt. Beide 
find borftig:haarige Kräuter mit Inotigen Stengeln, 
eiförmigen, gezähnten Blättern, ährenförmig grup: 
pierten Blütenquirlen und borftiggezäbnten Kel: 
chen. G. Tetrahit, mit Heinen weißen oder röt: 
lihen, buntgefledten Blumen, wächſt ald Unkraut 
auf bebautem Boden; G. versicolor mit großen 
dreifarbigen (weißen, gelben und violetten) Blu: 
men auf feuchten, fteinigem Doden in Wäldern 
und an Ufern. Eine andere, im weitl. Mitteleuropa 
verbreitete Art, G. ochroleuca Lam., bildete einen 

eitandteil des zu Anfang des 19. Jahrh. berühm: 


Galeomachie — Galeriug 


ten Geheimmittels der «Dieberfchen Kräuter», melde 
eine Zeit lang für ein untrügliches Mittel gegen 
die Auszehrung galten. Das Kraut diefer Art war 
aud bis 1882 als Herba Galleopsidis offizinell. 

Galeste oder Galiote nannte man eigentlid) 
bie lleinern Galeeren mit 16—2%0 Rudern, deren 
jedes aber nur von einem Nuderfnechte in Be: 
wegung geieht wurde. Später bejeichnete man 
mit diefem Namen aud ſchon mittlere Fahrzeuge, 
deren man fi, weil fie fehr fchnell jegelten, öfters 
im Seetriege bediente. Die Ruderfnechte waren 
zugleich Soldaten und mit einer Muskete bewaffnet; 
— waren die Fahrzeuge zuweilen mit Geſchutzen 
verſehen. Bombardiergaliote hieß ein jolches, 
wenn e3 zum Bombardement von Seepläßen ge 
braucht wurde. _ Die Galioten der Jehtzeit find 
Bahrzeuge mit Schonertafelage und mit einem 

audigen, runden Hinterteile (Hed). Gie find 
—— as in den Niederlanden und in Ditfriess 

nd zu Hauje und haben dann bisweilen aud) einen 
baudigen, runden Bug, wie eine Kuff (f. d.). 
Galeren, ſ. Galeeren. 

Galerie (Gallerie) nennt man im Hochbau 
einen langen, ſchmalen, bededten Raum, welcher 
wenigſtens dreimal ſo lang als breit iſt und dadurch 
ſich vom Saale unterſcheidet. Da man in Schloſ⸗ 
fern und berrihaftlihen Wohnhäufern u. ſ. w. bie 
G. meiſt mit Gemälden, Statuen und anbern 
Kunitwerten zu fchmüden pflegt, fo nennt man 
auch Sammlungen von Kunitwerfen G., jelbft 
wenn fie —* in einem, ſondern in mehrern anein: 
ander jtoßenden Zimmern ſich befinden, Bisweilen 
—— man ©. m. ür Korridor, In ben 

beatern nennt man ©. die oberjten, der Dede 
nächſten Bläge; mitunter führen diejen Namen die 
vor den’ Logen ringsum laufenden Reiben ber 

Pläge, fowie man ihn aud) auf die dort veriam: 
melten Zuſchauer überträgt. Überhaupt heit eine 
auch anderswo, 5. B. in gegen Sälen — 
ringsum laufende oder doch eine ganze Seite ein: 
nebmende Loge eine G., weldhe Bezeichnung endlich 
auch für die Brüjtung gebraucht wird, zumal wenn 
fie aus leichtem Stab: oder Gitterwerk befteht. 

Im Straßenbau führen den Namen ©. bie 

z. V. bei den Ihweizer Poſtſtraßen vorlommenden, 
— Schutze vor Lawinen erbauten überwölbten 

nge an den Einſchnitten der — ———— 
ãA (j. d., Bd. VL, ©. 728*) 
eibt ©. ein langer, bededter Gang, wie er im 
auermwerk der Göcarpe und Gontrescarpe eines 
—— —*— vorlommt, aber auch in Holz aus: 
geführt fein fannı. Man unterjcheidet danach E3: 
carpen- und Gontrescarpengalerien; leptere 
heißen au Reversgalerien. Beide fönnen mit 
Scharten verjehen und fomit verteidigungsfähig 
fein. (S. aud Kafematte.) ©. heißen ferner 
die Minengänge, injofern fie ohne bedeutenden 
Fall geführt find. Die von der Eontrescarpe ins 
Vorterrain laufenden Gänge beiben Hauptgale: 
rien; von ihnen zweigen fih wieder andere Gänge 
(Rameaus) jeitwärts ab. (S. Mine.) 
Galerius (Gajus), röm. Kaiſer 305—311, geb. 
in Sarbdica in Dacien, war urfprünglih Hirt. Die 
triegäbemwegte Zeit der zweiten Hälfte des 3. geht 
n. Chr. machte e3 ihm möglich, als tapferer Soldat 
in röm, Dienften fih emporzuarbeiten. Er wurde 
durch Kaifer Diocletian ald «®, Galerius Valerius 
Marimianus Jovius» am 1. März 293 n. Chr. in 
Nitomedia zum Cäfar des Ditend ernannt, von 


Galerne — Galibi 


dem Kaifer aboptiert, mit deſſen Tochter Bas 
leria verheiratet und mit ber Verwaltung ber 
Baltanbalbinfel und Illyriens betraut. ©, galt 
als ein ausgezeichneter Heerführer und als ein für 
das materielle Wohl des Volks beforgter Dann; 
dabei aber als rauh, —* und leidenſchaftlich, zu 
Gewaltthat und Graujamteit geneigt, als ein Vers 
ächter der Wiſſenſchaft und als dem Heidentum be: 
fonders eifrig ergeben. Seine größte Kriegäthat 
gelang ihm gegen die Perfer, mit denen im J. 296 
ein Krieg ad Zuerſt im Herbft 296 bei 
Karrhä empfindlid geichlagen, gewann ©. im 
Sommer 297 in Armenien über König Narſes 
einen vollitändigen Sieg, der den Weg zu einem 
für die Römer glänzenden Frieden bahnte. Da: 
gegen zeigte er ſich ftet3 als ein erbitterter Gegner 
der Chrijten, und gilt auch als der Staatömann, 
der namentlich ben Diocletian dahin bejtimmt babe, 
im %. 308 bie Feine zu eröffnen, bie 
auch in den Ländern des ©. —— einen 
blutigen Charakter annahm. Als Diocletian im J. 
305 die Krone niederlegte, wurbe G. Kaiſer in der 
Dithälfte des Reichs, und (auf Grund von feines 
Scwiegervaters neuem Syitem) nach dem frühen 
Tode des abenbländiihen Kaiſers Gonftantius 
Chlorus im %. 306 Oberfaifer des Reichs. Aber 
er vermochte dad Syitem Diocletians nicht aufrecht 
zu erhalten. Gr ſah ſich genötigt, im Sommer 306 
die durch die Armee erfolgte Erhebung des jungen 
Konitantin d. Gr. zum Gäjar des Weſtens anzuers 
fennen und die Ujurpation des Marentius in Ita— 
lien, die er 307 vergeblich Dies. zu bulden, 
Ebenfo riß fein Cäfar und Neffe Mariminus Daza 
in Syrien im 5%. 308 den Titel Auguftus an ſich, 
den ©. nun aud dem Konjtantin nicht mehr ver: 
fagte, Den hofinungslofen Kampf gegen die Chriiten 
ftellte ©. feit dem 30. April 311 ein, jtarb aber ſchon 
im Mai desfelben Jahres zu Sardica. 

Galerne, im norbmweitl. Frantreih Name bes 
Nordiweitwindes. 

Galeropie (grch.), krankhafte Empfindlichkeit 
des Geſichtsſinns, ſodaß man bei ſchwachem Licht 
beſſer ſieht als bei hellem. 

Galörus (lat), bei den alten Römern eine 
tegelförmige Kopfbebedung. (Glasperlen. 

Galet|) .), Uferkiejel; in ver Mehrzahl (Galets) 

@alette (vom ital, galeta, d. i. Faden), ſoviel 
wie Cocon. 

Galettfeide (frz. bourre de soie, engl, waste- 
silk),, Seibenabfälle, bie teild als Florettſeide zu 
Geweben verarbeitet, teild in Sträbnen unter ver: 
ſchiedenen Ramen (Chappe, Grejcentin) in den Han: 


dei — werden. 
Ifried von Bineſalf, Geoffroi de Bin: 
ei oder Galfridus Anglicus, lat. Dichter 
s 12: 17 y aus England gebürtig; von feinem 
Leben iſt faft nichts belannt. Von ihm ift das 
Lehrgebiht «Nora poötria» erhalten (gebrudt in 
Leyſers «Historia poötarum medii aevi», Halle 
1721). Zweifelhaft ift, ob er auch das «Itinera- 
rium Ricardi Anglorum regis in terram sanctam» 
und «De statu curiae Romanae» gefchrieben, 
Galgaut, f. Alpinia. 
&alganttwurzel, ſ. unter Alpinia. 
Galgen (mahriceinlih von bem nord, Gagl, 
d. i. At, abzuleiten), eine Vorrichtung zur Boll: 
edung der Tobesftrafe mitteld des Gtranges, 
teht entweder nur aus einer aufrechten Säule, 
. in deren oberes Ende ein Ballen rehtmwinteligein: 
Eonverfationd»Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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greift (Schnell:, Wipp:, Knie: oder Sol: 
datengalgen), ober aus zwei oder drei in bie 
Erde gelafienen jun mit darüber gelegten Quer: 
—— (Dorfgalgen), oder aus einer gemauerten 
reisförmigen Grböbung, auf welcher drei Säulen 
oder Pfeiler die Querbalten tragen (Hochgeridht). 
G. der leptern Art dienten zugleich in Deutichland 
ald Dentzeihen bes unzweifelhaften Rechts zur 
Handhabung der hochnotpeinlichen Gerichtsbarteit, 
Ihre Errichtung oder Wiederheritellung erfolgte 
unter zwangsweiſer Verwendung jämtlidher Bau: 
gewerte, wobei ber Richter mit der Arbeit begann, 
damit die eine Innung ber andern bie Beteiligung 
an dem amebrlichen Werke nicht zum Vorwurf 
maden konnte. Die Koſten fielen der Gerichts 
—* t zur Laſt, wenn ſelbige nicht kraft beſondern 
ſechts die Gerichtsunterthanen zur Mitleidenheit 
* lonnte (Galgenſteuer). Bei Gretutionen 
tieg der Henter und nach ihm ber Verurteilte auf 
einer Leiter bis zu einem der Querhölzer, an welchem 
der Delinquent aufgefnüpft und durch Hinwegzieben 
ber Leiter zum Tode befördert wurde. In England 
und den Vereinigten Staaten von Amerita gibt e3 
feine derartigen bleibenden Bauten, indem bier der 
G. auf eine für jeden Fall befonders aufgeichlagene 
Bretterbühne zu ftehen kommt. Der Berurteilte 
tritt auf eine thür, welche, nachdem ihm die 
Schlinge um den Hals gelegt worden iſt, zur Gut: 
jiebung des Stüßpunttes nah unten geöffnet wird, 

Galgenfteuer, ſ. unter Galgen 

Galgöcz, ſ. Freiſtadtl. 

Galiani (Fernando), ital.Nationalölonom, geb. 
2. Dez. 1728 zu Chieti im Neapolitaniichen, ftu: 
dierte die Rechte und zeichnete fi ſpäter als 
Staatömann im Dienfte feines VBaterlandes und 
als Schriftiteller aus, beſonders durch fcharf ge: 
dachte und geiltvoll geichriebene nationalötono: 
mijche Abbandlungen. Eine feiner frübejten Ar: 
beiten: «Della Moneta», erſchien 1749 anonym in 
Neapel (mieder abgedrudt in der Eujtodiichen 
Sammlung). Bedeutender ijt die 1754 unter dem 
Namen feines Freundes Intbieri von ihm heraus: 
gegebene Abhandlung «Della perfetta conser- 
vazione del grano», Obenan jedoch ftehen die 
«Dialogues sur le commerce des bles» (Lond. 
1770; abgebrudt in der Guillauminichen «Collection 
des principaux &conomistes», Bd, 15), ©, er: 
tannte in der Welt nichts als den Kampf der 
perjönlichen —— mit der perfönlichen 


Schwäde. . Am ftärtiten zeigte ſich feine lauſtiſche 
Schärfe in.der Verjpottung derer, welche für bie 
höhern Ideen in die Schranten traten. ſonders 


tritt dies hervor in der für die Zuſtände jener 
Beit intereſſanten « Correspondance inédite de G. 
1765 & 1783 avec M. d’Epinay, le baron d’Hol- 
bach, Grimm, Diderot» (2 Bde,, Bar. 1818; neue 
Ausg. von 2. Percy und ©. Maugras, 2 Boe., 
Par. 1881). Mit den Perjonen jenes Briefwechſels 
war er als Legationsſelretär in Paris (1768) be: 
kannt geworden, Auch beicäftigte er ſich mit Na: 
turwiſſenſchaften und Altertümern. Gr ſchrieb über 
den Beiuv (1755) und über die Malerei der Alten 
(1756) und hatte viel Anteil an ber Unternehmung 
ber Herausanbe von Monumenten, welche die Her: 
culaniſche Alademie bejorgte. G. ftarb 30, Dit. 
1787, In Betreff feiner naturpbilof. Anſchauungen 
vgl. Du Bois:Neymond, «Darwin versus (i.» 
(Berl, 1876). i 
Galibi, ſ. araiben. 
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Galicia, f. Balicien. — 
Galicien oder Gallicien — Galicia), 
bei den Alten der nordweſtlichſte Teil von Galläcia 
(Callaecia) oder des Landes der Galläci (Callalei) 
und der zu ihnen gehörigen Artabri, heit der nord: 
weftlichfte Teil Spaniens mit dem Titel eines Kö: 
nigreichs, das auf 29378,7 gkım (1877) 1846 753 
G. zählt und in die Provinzen Coruña, Lugo, 
Drenfe und Pontevedra zerfällt. Im D, von Al 
rien und Leon, im ©. von Portugal, im W. und 
N. vom Meere begrenzt, wird das Sand in fübmeitl. 
——— Miño durchſchnitten, deſſen weites 
unteres Thal die nordportugieſiſche von der Gali⸗ 
eifhen Bergterraffe jcheidet, einem vielfach 
gepliederten Hochlande, das aus einem von D. 
gegen W. und zugleich gegen R. ſich fentenden Pla: 
teau mit mehrern kleinern, in verſchiedener Seehöhe 
Hochebenen und aufgejepten Gebirgen 
befteht. Letztere bilden nicht immer zujammen: 
ug Ketten, fondern find öfters durch einge: 
&obene table und von rauhen, 825—455 m hohen 
Felatämmen überhöhten Parameras (Bergiteppen) 
etrennt, oder ihre Kämme felbjt erweitern ſich zu 
olhen. Das galic. Bergland ſelbſt beſteht aus 
einer jehr großen Menge 976 —1625 m hoher Ge: 
birgätetten, die ſich vielſach verzweigen und ein 
—— Labyrinth von Bergen und Hügeln, Thä⸗ 
und Schluchten zwiſchen den wenigen Ebenen 
und gröhern Ylußthälern bilden. Die Küjten, zu 
welchen die Bergterrafje abfällt, find ausgezeichnet 
durch ihre eigentümliche Beriplitterung. Sie zeigen 
eine Menge weit vorjpringender Borgebirge, von 
denen die äußerſten Kap Finisterre, tegal und 
de la Eitaca de Vares, jowie viele tief eindringende 
Buchten, Baien und Rias, in deren Hintergrunde 
Fi felten Küjtenflüffe münden und bie fichere 
Häfen und Reeden abgeben, wie namentlich_die 
ng Rias von Coruña und Ferrol. Das 
lima ift feucht, debr regneriſch, aber jehr mild 

und gleihmäßig. Der Boden iſt Iche ergiebig. 

©, iſt der bevöltertite Teil Spaniens (mit 68 €. 
auf 1 qkm) und forgjam angebaut. Gleichwohl er: 
jeust man nicht fo viel, als die Bevölterung bedarf. 
ie häufigen Wiefen und Triften begünjtigen die 
Viehzucht außerordentlih. Allenthalben wird die 
gen mit Sorgfalt betrieben, weshalb aud) 
In ner und Gier (na — einen bedeutenden 
usfuhrartitel bilden. Meer und Flüfie find reich) 
an af n, deren Fang, Ginjalzen, Räucern und 
Verkauf Taufende von Menſchen nährt. Außerdem 
ift ©. reich an Mineralien und Erzen, namentlid 
an Eifen und Blei, fowie an Mineralquellen, von 
denen die Schwefelthermen von Lugo, Las Burgas, 
bei Orenfe, Las Caldas de Cuntis und de Neyes, die 
warmen Quellen und Bäder von Santiago de Arteijo 
und Garballo unweit Goruna den meiften Ruf haben. 
Die vielen guten Häfen begünftigen den Verkehr und 
erleichtern die Ausfuhr der Yandesprobufte außer: 
— —— auchiitfürdieKommunitation im Innern 
beſſer geſorgt als anderwärts in Spanien. her 
—* auch Handel und Induſtrie, obwohl —— 
noch nicht befriedigend genannt werben kann. roß 
des natürlichen Reihtums ift doch das Volk im all: 
gemeinen nicht wohlhabend, namentlich nicht ber 
Zauernſtand, weil der Boden meift im Befis weniger 
ände it und die meiften Bauern nur hart be: 
teuerte Bächter find. Die Parzellierung der Grund: 
tüde geht bis ins Heinfte. ©. zählt 36563 Ort⸗ 

ſchaften, darunter 10 Ciudades und 115 Villas, 


Balicia — Galiläa 


Die Galicier oder Gallegos, Heinenteils 
vorgegangen auß einer Miſchung der leltiſchen Ur: 
einwohner ‚mit ben Römern, Sue 
Eaftilianern, welde nachei 
unterwarfen, haben mehr Verwandtſchaft mit den 
Suetzgiens als mit den Spaniern und reden auch 
einen Dialelt, der fait wie ein verdorbenes Portu: 
gieſiſch Hingt und vom Spanier nicht veritanden 
wird, Sie find ftarte, kräftig gebaute Leute, die 
beiten Soldaten Spaniens, ra fi, gleich 
ihren wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmten umd 
ald Ammen gejuchten Frauen, vor feiner Arbeit. 
—*— 3 — ** * ee 55 ſind 

u nicht bigott, flei prichwört: 
lie ei, hochn adıtbar, friedlich und gaftfrei. 
jährlich wandern Tauſende von Gallegos nach 

ortugal (befonders nad) Liſſabon), Central: und 
übfpanien aus, wo fie ald Erntearbeiter, Waſſer⸗ 
träger, Laftträger ihr Brot verdienen. Bon Zeit zu 
eit kehren dieſe in die Heimat zurüd, um ihren 
milien das erfparte Geld zu bringen. Die 
yauptitabt G.s und Sik des Erzbiſchofs ift San- 
tiago de Compoftela (f. Compoſtela), Sitz des 
Generaltapitänd Coruna (f. d.); Dauptfriegsafen 
ift Ferrol (f. d.). Andere Städte find Lugo, Drenfe, 
ontevebra, Tuy, Vigo, Mondoñedo. 

Galignani, Name einer ital. Fantilie, deren 
Mitglieder als Verleger und Herausgeber ber parijer 
engl. Zeitung «Galignani’s Messenger» ee oe 
worden find. Der Begründer diefer Zeitung fi 
u Ende des 18. Jahrh. aus feinem Geburtsorte 

reöcia zuerft nad) London, dann nad) Paris über, 
wo er im J. 1800 ein engl. Dertagsgeicäft ftiftete 
und feit 1808 die Monatsſchrift «Kepertory of 
English Literature, Arts and Sciences» heraus: 
gab. Die Zeitung «Galignani’s Messenger» fung 
im 5%. 1814 zu erſcheinen an und fand als überficht- 
liches Reſume der in den engl. Beitungen ent 
tenen Neuigkeiten bald befonders bei den im Aus: 
lande wohnenden oder reifenden Gngländern weite 
Verbreitung. Rad dem Tode des ältern G. im 
N 1821 ging das Verlagsgeſchäft an feine beiden 

öhne John Anthony (geb. 13. Olt. 1796) und 
William (geb. 10. März 1798) über. Diele er: 
weiterten den Umfang der Zeitung. Grfolgreich in 
ihren Unternehmungen, vermehrten fie ihren Auf, 
indem. fie zu Gunften notfeibender Engländer im 
Auslande ın Corbeil bei Paris das nad) ihnen be- 
nannte «Galignani’s Hospital» ftijteten. Nach dem 
anı 30. De. 1878 erfolgten Tabe John Anthony G.s 
übernahm der jüngere er Billiam das Geichäft, 
zog ſich aber bald ins Privatleben d und trat 
das Geſchäft und die Zeitung an jeine bisherigen 
Mitarbeiter Henri Baudry und Jeancourt Freres 

ab. William G. ſtarb 12. Dez. 1682. 
lilah, d. i. Kreis, 


Galilän (bebr. Galil oder 
Landſtrich, vollitändiger Gelil Hagojim, d. i. Diftritt 
der Heiden) hieß anfangs ein Heiner Diſtrilt im jud. 
Stamme Naphthali, welcher meift von Heiden be: 
wohnt war, dann im weitern Sinne das ganze Ge: 
biet der Stämme Aſſer, Napbthali, Sebulon und 
Dan oder die fpätere Norbprovinz Baläftinas, weiche 
im D. vom Jordan, im ©. von ria, im W. 
vom Mittelmeere und Bhönizien, im R. von Syrien 
und bem Gebirge Libanon t, etwa 75 km 
lang und 30—40 km breit, überaus fruchtbar, gut 
angebaut und jtart bevölfert war, und in das nörbl. 
Dbergaliläa und das füdl. lintergaliläa zerfiel. Als 


Wiege des Ehriftentums und Lieblingsaufenthalt 


Galilei 


bed Heilands hat dieſes lleine ee = und —— 
allgemeines ae nd beſonders 
bie Städte Na pas Rain, rnaum und 
Tiberiad am See — der auch das Gali: 
läifhe Meer Jordan und ber Berg 


Tabor. Die Bewohner G.3, die fih dur Mut, 


Zapferleit und andere T enden auszeichneten und | Bilan 


2 nur viele der Apoſtel * kr 
er Jeſu een: unterſchi ich von 
denen Re rch ihre breite, ungebilbete Aus: 
ſprache, und waren wegen ihres freien Sinnes, der 
ri — aus ihrem Verlkehr mit Heiden ers 
läßt, ſowie wegen bed mehrfachen Kriegs; 

—8 das ſie als Grenznachbarn der Syrer 
ug von ben Judäern vera Daber wurden 
auch die Chriften, deren Religion von ©. auöge: 
—— war, von 3 
nnt. Über auch — ſeit dem 8. 
Sabrh, von der —A zu Tiberias aus⸗ 
ngen. Gegenwärtig gehört ©. zum türl. Vilajet 
rien. Das 300—830 m hohe hügelige Tafelland 

en Hauptgipfel der 1220 m hohe, von einem 

Sehen" * —— bei ci Safeh ift 


und das durch Ausläufer des ebildet 
wird, —— ſich von den In haften 
raim und Juda namentli die weiten, 
artigen &infen en gerade an den bödjten 


Stellen, in deren einer Nazareth jteht, Es | er 
8 * am ** wuſte Zeil 
zu ſein. Die ſanften Abhänge und Delle 
— i ier ale, die Ebenen mit rei u“ 
Beide eihe befruchtende Flü 
burchriefeln bas Land, Bon dem ſüdl. Baläftina ih 
eö burd) die fruchtbare Ebene Esdrelon getrennt, 
bie jebt y nz unangebaut liegt, mit Weide be 
dedt und fat ohme Dörfer iſt, aber nach dem Regen 
mit 1 Aypiger Vegeition betleivet. Bon biejer 
go be Wege oftwärts zum Jordan: 
Belk. Ir dur die Ketten von Gilboa und des 
nen Hermon voneinander getrennt find. 
Galilei here —— rößte Naturforſcher 
5* egründer der moder⸗ 
—S— wurde zu Piſa am Todes⸗ 
—* ———— 18. Febr. 1564, 
—— a Bater, Vincenzo G., aus ber 
en Hlorentin. Batricierfamilie der Bonajuti, 
welche im 14. Jahrh. ihren —— enen 
wechjelt hatte, war ein bedeutender Mathemati 
und hatte te fh durch geihägte Schriften über die 
Theorie ber einen Namen in der Gelehrten: 
welt erworben; feine Mutter Julia ftammte aus 
bem uralten Gej te ber Aınmanati von m. 
Kurz nad) feiner ogen G.s Eltern, die fi 
rg in Si aufbielten, ir bay na 
et wo en bleibenden BWohnfik hatten. 
er wurde ©. in den alten Sprachen, im Zeichnen 
und in ber Mufit — — er eine un 


er 
run, zu Fr a (bft er 
ined Vaters (ber ihn ur: 
ben Ku mans beitimmt haben 
6* eigenen Neigung 
Be: ne a —* its 
uͤrgten e zufolge ſoll er bereits a 

19jäh Beobachtun 

Schwingungen in im os zu —A den 


— *— —— Pendelſchwin entdedt 
Im 3.1585 verließ er bie Untoerfität, um 
unter der Leitung Ditilio Riccis, der ihm die 


uben a Pen Saliläer | ® 
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väterlihe Erlaubnis zur Entjagung des Stu: 
diums ber Mebizin erwirkt hatte, ausſchließlich 
mathem. und phyfit. Studien zu widmen. Das 
Studium des Archimedes führte ihn 1586 zur Ent: 
bedung der hydroſtatiſchen Wage, über deren Kon; 
ftruftion und Gebraud) er eine Leine Schrift («La 

cetta») verfaßte, welche nur in Abfchriften 
verbreitet und erft nad ine Tobe (1655) ver: 
öffentlicht wurde; 1587 jchrieb er feine «Theore- 
mata circa centrum gravitatis solidorum», die er 
1638 ala na zu ben «Dialoghi delle’ Nuove 
Scienze» druden ließ. A im gleiden Yahre machte 
er feine erfte Reife nah Nom, wo er mit mehrern 
ee lante enden Gelehrten feiner Beit, — 
mit dem Jeſuiten Clavius dem Kalender: 
verbefjerer * — Freundichaftliche 
erbindbungen anfnüpfte, Durch die —— 
des Kardinals Del Monte und deſſen Bruder, des 

Marcheſe Guidobaldo, bei dem Grohherzog Serbi 
nand I. erhielt ©. 1589 eine rofeſſur fit 
matif an der Univerfität zu Piſa. Hier erforfchte 
er die Gejehe des Falls («WBalitel de — 
welche er in den «Sermones de Motu Gravium» 
(in Abſchriften viel verbreitet, aber erft 1854 ge: 
sec) befannt machte. Dadurh zog er ſich den 

Reid, durch feine Oppofition 93 egen bie damals bie 
Bil enſchaft beherrichende Ariſtoteliſche Philo: 
fopbie den Haß der Beripatetifer, durch feine un: 

ünjtige Sy kenn einer angeblichen Entdedung 
Selen de Medicis d ie Ungunft desjelben und jei- 
ner Höflinge zu, wodurch er ſich bewogen ſah, nach 
zweijähriger Wirkfamleit fein Amt — 
und ſich wieder nach Florenz zurüdz * 

Nach dem am 2. Juli 1591 —55— de ſeines 
Vaters blieb G., als der älteſte Sohn, das Haupt 
einer zahlreichen. in bürftigen Berhältniffen zurüd- 
gelafienen Familie. Durch die Fürſprache des 
—— Del Monte bei Senat ber Repu—⸗ 

blit Venedig erhielt er bald darauf die —* 
der Mathenatik an der Univerſität zu Badua, wel: 

es Amt ©, 7. Dez. 1592 mit einer glänzenden 
ede, die feinen Namen weithin berühmt zu machen 
begann, antrat. Seine Borleiungen erwarben 
ihm einen europ, Ruf, ſodaß bald Zuhörer aus 
allen Ländern herbeiitrömten, biefelben zu hören. 
In Padua erfand ©. ben Proportionalzirtel und 
eine Vorrichtung zur genauern Bejtimmung * 
Warmeverhaͤltniſſe (Warmezeiger, T oflop, 
1597), was mand)e verleitete, ihn für den Gr —* 
des Thermometers zu halten. Großes Aufſehen er: 
regte ©. 1605, als er den im Dit. 1604 im Bilde 
des Schlangentreters erjhienenen, nah einem 
Jahre wieder verſchwundenen neuen Stern alö 
tgument die Ariftoteliiche Lehre von_ber 
Unveränberlidleit de3 Himmels benugte. Sein 
22* egen die Peripatetiler begann aber 
ung des rohrs 1609, Auf 
bin, dab * Holländer. (Hans 
— in Middelburgh) ein Inſtrument an: 
etertigt hätte, mittel3 we man ferne Gegen- 
Hände ganz nahegerüdt und ſehr deutli wahr: 
nahme, hatte nämlidy ©. felbit ein Bew range: 
fertigt und e3 zum erften mal zu aſtron. Beobach⸗ 
tungen angewendet. it feinem Fernrohr entdedte 
3 —* Unebenheit des Mondes, er ſah, daß die 
ſtraße aus einer dichten Menge Heiner Sterne 

Dh t, im Orion erfhienen ftatt der ſchon belann⸗ 
ten fieben Himmelslörper über 500 neue Sterne, 
die Zahl der — ftieg von 7 auf 86, 
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Die bedeutendften Entdedungen machte aber ©, 
im $. 1610, Am 7. Jan. entdedte er die Jupiter: 
trabanten, welche er « Mediceiſche Sterne» nannte 
und worüber er im März gleihen Jahres in der 
Schrift «Der Sternenbote» («Sidereus Nuncius») 
Bericht eritattete, Hierdurch war die für die Geg- 
ner des Kopernilaniſchen Weltſyſtems fo unbequeme 
Thatſache feftgeitellt, daß fih auch ein Centrum von 
Bewegungen doch jelbft bewegen fann, Als Aner: 
kennung für das Gejchent feines Fernrohrs hatte 
ihn inzwijchen die venet. Regierung zum Profeſſor 
in Padua auf Lebenszeit mit höherm Gehalt er: 
nannt, Da er fich aber durch die Lehrthätigleit in 
feinen Forſchungen und in der Abfaſſung feiner 
Werke gehemmt glaubte, ging er 1610 wieder nad) 
Florenz, wohin ihn Coſimo II. als «erjten groß: 
berzogl. Mathematiter und Philofopben» mit einem 
Gehalt von 1000 Scudi berufen hatte. Zugleich 
erhielt er auch den Titel eines «eriten Mathema: 
tiferd der Univerfität Pifa», wurde aber von der 
Verpflichtung, dort zu docieren, entbunden, Gr 
wohnte jeitvem in Florenz oder auf einer Villa in 
der Nähe der Stadt, Im Sept. 1610 bemerkte er 
die Bhafen der Venus und des Mars, ungefähr zur 
aleihen Zeit die Dreigejtalt Saturns und wahr: 
Icheinlich auch, ohne jedoch damals fchon über die 
Bedeutung Har zu werden, die Fleden der Sonne, 
Am 1. Jan. 1611 ftellte er zum erſten mal den Sab 
auf, daß die Planeten keine felbftleuchtenden Hin: 
melstörper feien, und dab Venus und Mars ſich 
um die Sonne drehen, worauf bald die Lehre von 
der Achſendrehung der Sonne folgte, 

Stieg auch Gis Auf durch feine Entdedungen 
immer böber, fo —* er doch zugleich auf harten 
Miderftand, Bon den Beripatetilern leugneten 
nicht wenige die Nichtigkeit feiner Beobachtungen, 
indem bie einen fich weigerten , durch ein Fernrohr 
zu ſehen, die andern aber behaupteten, es liege an 
der Honftruftion der Fernrohre, dab man dadurch 
Dinge fehe, die gar nicht vorhanden oder anders 
beichaffen feien, Um Freunde und Gegner von der 
Wahrheit feiner Entdedungen zu überzeugen, be: 
gab fih nun G, Ende März 1611 nad Nom, wo 
er vorläufig aufs ebrenvollite —* wurde 
und glänzende Triumphe feierte, Aber ſchon reg⸗ 
ten or Heine Feinde, bemüht, den gewaltigen 
Sturm beraufzubefhwören, welcher hernach mit 
furdtbarer Wucht über feinem Haupte ſich entladen 
follte, Bereits 17, Mai 1611 richtete die röm. 
Jnquifition ihr Augenmerk auf den gewaltigen 
Forſcher und geiltesmädtigen Belämpfer des Pto— 
lemäiihen Weltiyitems, indem fie in Padua Er: 
fundigungen über ihn een begann und in 
den Alten des Gremoninifchen Prozeſſes nachſehen 
lieb, ob ©. darin genannt worben fei. Und als er 
im Juni desfelben —** nach Florenz zurüd: 
fehrte, warb im Palaſte des toscan, Erzbiſchofs 
eine geheime Konfultation. gegen ibn abgehalten 


und es begannen feine Gegner die Bibel und das | lade 


lirchliche Dogma, welche nach ihrer Behauptung 
die Wahrheit des Ptolemäiichen Weltiyftems eb: 
ren und in demjelben ihre Grundlage bätten, in die 
wiſſenſchaftliche Diskuffion hereinzuzieben, 
Tropdem fehte ©. feine Forſchungen unver: 
drofien fort, Veranlaßt durh ein Geſpräch an 
der Tafel des Großherzogs, an welchem auch ber 
Kardinal Maffeo Barberini, der nachmalige Papſt 
Urban VIII., teilnahm ‚ veröffentlichte er 1612 die 
Abhandlung über die im Wafler ſchwimmenden 


Galilei 


Körper, worin er die Grundelemente der Hybros 
ftatif zum erften mal aufitellte und den Sah be; 
fte, daß das Schwimmen oder teilweife Ein 
tauchen der Körper im Waller —— von ihrer 
Geſtalt abhänge. Die Abhandlung wurde von 
einer Reihe von Vertretern der alten Richtung be— 
lämpft, Indes waren die Kontroverſen G.s mit 
den ipatetilern mehr untergeorbneter Natur 
und bald trat die aftron, Kontroverfe in den Bor: 
bergrund, Ki ber 1618 erſchienenen Schrift über die 
Sonnenfleden verteidigte ©. offen und unummun: 
den die Stopernifanifche Pehre, obne ſich jedoch auf 
die Frage nad) dem Verhältnis berfelben zur Welt: 
anſchauung der Bibel einzulafien. Lebteres ae: 
[bob zuerſt in dem berühmten, vom 21. Dey. 1613 
tierten Schreiben an P. Eaitelli, einen der eifri 
ten Schüler G.s, worin der Sat entwidelt 1 
ie einge: —“ Forſchung habe fich nicht 
dur den Wortlaut von Bibeljtellen beeinfluſſen 
oder hemmen zu lafien, e3 habe vielmehr die 
logie zuzufehen, daß fie die Bibel in libereinitim: 
mung mit den feitgeftellten Thatfachen der Natur: 
wiſſenſchaft erläre. G.s Gegner, melden ber 
Brief nicht unbelannt blieb, wiewohl er erft nur 
bandfchriftlich verbreitet wurde, glaubten fi num 
verpflichtet, zum offenen Angriff ü erzugeben. Na: 
mentlich waren es die Mönche, welche gegen den 
kühnen Foricher zu wüten begannen. Den Reigen 
eröffnete der Pater Gaccini, welder am 4, Ab: 
ragen dr G. un —* ee an 
ic von der Kanzel angriff. Ihm folgte 
Sorini, der am 15. Febr. 1615 5 le 
quifition als Häretifer denunzierte. 
Jeht begann die Inquiſition fich ernſtlich mit 
G. zu befallen. Diefer, vom Treiben feiner Feinde 
unterrichtet unb in der Hoffnung, der Koperni: 
laniſchen Lehre zum Siege verhelfen zu können, be: 
ab fi im Dez. 1615 freiwillig nad Nom, wo er 
(0 bis Anfang Juni 1616 aufbielt. Während er 
aſelbſt weilte, fand der erfte uiſitionsprozeß 
egen ihn, genauer gegen die Kopernilkaniſche Lehre 
hatt. G. ſelbſt wurde Abrigens 1616 von der In⸗ 
uifition gar nicht verhört, auch wurde diesmal 
fine Schriften nicht ausdrüdlich erwähnt. Ci 
ologen, die fog. «Dualifitatoren des Heiligen 
Dffigiums» ‚erflärtenam 23. Febr. 1616 die zwei aus 
der Denunziation Caccinis entnommenen Gäpe: 
1) Die Sonne ift der Mittelpunkt der Welt und 
darum unbeweglich; 2) die Erbe ift nicht der Mit: 
— eg 8 pe ih, 8* 
e beweg glich um 
richt und abſurd philoſophiſch betrachtet, au 


röm. In: 


den eriten für formell häretiich, ſofern er mit dem 
Wortlaut der Heiligen Schrift im Widerſpruch ftebe, 
den zweiten für einen ſolchen, ber mindeitens einen 


atifhen Irrtum enthalte. Darauf hin wurde 
Sigung vom 5. Febr. vom Papſte (Paul V.) 
befohlen, der Kardinal Bellarmin folle ©. vor ſich 
n und «ihn ermahnen» 
Meinung (die Kopernitanifche Lehre) aufgebe, und 
wenn er 1 weigern follte, a gehorchen, fo follte 
der Bater Hommifjarius in Gegenwart von Notar 
und Zeugen ihm den [ erteilen, baß er ſich 
ſchlechthin enthalte, eine ſolche Meinung zu lehren, 
zu verteidigen oder auch nur zu befprechen ; wenn 
er ſich aber dabei nicht berubigte, fo ſei er veinzuler⸗ 
fern», Ri der Sikung vom 3. März berichtete jo: 
dann Bellarmin, daß er die bezügliche Ermahnung 
am 26. Febr. G. mitgeteilt und fich dieſer fofort 


do 
in 
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ge wonach alſo die im Dekret vom 
25, Febr. eg Eventualität, dab fih ©. 
der ahnung des Kardinals nicht 5* würde, 
nicht eintrat. Am 5. März wurde jodann das 
berühmte Delret der Jndertongregation —— 
tigt, durch welches —* die Kopernilaniſche Lehre 
verteibinende Werle und auch das Buch des Koper⸗ 
nilus ſelbſt, «bis es forrigiert wäre», verboten wur: 
dem, G.8 und feiner Schriften geſchieht in dieſem 
Dekret gar leine Erwähnung. Hiermit war ber 
rozeß von 1616 zu Ende. ©. blieb noch einige 
in Rom, und da feine Gegner das Gerücht 
verbreitet hatten, er habe Na d. b. die Kopernila⸗ 
niſche Lehre förmlich abſchwören müfjen, erbat er 
ſich und erhielt ein eigenhändiges Yeugnis vom 
Karbinal Bellarmin, worin diejer erllärte, weder 
babe ©, feine Lehren und Meinungen abſchwören 
möüflen, * ſeien ihm Bußen irgend welcher Art 
auferlegt, ſondern nur die Erklärung mitgeteilt 
worden, die Lehre, daß die Erbe fih um die Sonne 
diefe im Centrum der Welt ftehe, ohne 
fih von Dften nad Weiten zu bewegen, bürfe 
als der Heiligen Schrift zuwider weber feitgebalten, 
noch verteidigt werden. Mit diefem Zeugnis ver: 
tehrte G. nach Florenz zurüd und lebte einige 
jurüdgezogen in der Billa Bellosguardbo, 
ohne ein neues Werk zu veröffentlichen. 

Der Prozeß von 1616 war aber nur das Por: 
fpiel einer gröhern, erfchütternden Tragödie. Nah 
fieben ‘jahren brad) endlich ©. fein Stillichweigen. 
Einerjeitd war er vom Jeſuiten Graffi_auf eine 
Weife angegriffen worden, daß das Schweigen 
chimpflich geweien wäre; andererfeits hatte der 

ndlich aefinnte Kardinal Maffeo Barberini 

im mer 1623 als Urban VIII. den päpftl. 
Stuhl — und G. ſeßte große Hoffnungen 
auf ihn, fowohl für die freie Entfaltung der Wiſ⸗ 
im allgemeinen als aud) im befondem für 

die Toleranz gegenüber der Kopernitaniichen Lehre. 
Im Dft. 1623 veröffentlichte daher ©. feine «Il 
—— betitelte Streitſchrift gegen den Jeſuiten 
Graſſi, ein noch immer unübertroffenes Muſter 
f rt, zermalmender Polemik. Der Jefuit war 
dadurch wiflenichaftlich vernichtet, aber ©. hatte 
den Haß der ganzen Jeſuitenpartei zugezogen, 

ie fortan in erfter Reihe unter G.s Gegnern er: 
cheint. Eie unterliefen nit, das Werk fofort 
der Inquiſition zu denunzieren,, doch wurde es 
genauer Prüfung nicht bloß nicht verboten, 

on belobt und empfohlen; ſelbſt Urban VIII. 
tte an dem ihm gewidmeten Buche grobe Freude 
umd die Jeſuiten hatten ja dur ihre Denunzia: 
tion eine neue Niederlage bereitet. Durch dieien 
Erfolg ermutigt, entichloß ſich ©., mit jenem Werte 
utreten , welches über fein Schidfal entichei: 

den jollte. Schon 1612 hatte er den Wlan gefaßt, 
eine Schrift über die beiden widhtiaften ——— 
das Ptolemäiiche und das Kopernilaniſche, abzufaf: 
und der Offentlichleit zu übergeben. infolge 
Ereigniſſe von 1616 war aber der Blan lange 
unausgeführt geblieben, Als jedoch G. von Rom 
rte, wohin er fich im Mai 1624 begeben 

‚ um Urban VIII. feine Glüdwünfche darzuz 
bringen und womöglidh einen Widerruf des De: 
freis vom 5. März 1616 oder doch wenigftens 
die Duldung des Kopernitaniihen Syitems zu er: 
wirlen, ba entfchloß er fi, ohl ihm lehteres 
nicht gelungen 


war, Sarbeitung des großen 
MWerls nunmehr ernftlidy in Angriff zu nehmen. 


iH 


469 


Nach ſechs Jahren war es (April 1630) vollendet. 
Dann folgten lange und zum Xeil unerquidlicdhe 
Verhandlungen, um die Druderlaubnis zu erhal: 
ten, zu welchen Zwede ſich ©. im Mai 1680 hin: 
wiederum nad Rom begeben hatte, Eudlich im 
Febr. 1632 erfchien das epochemachende Werl mit 
dem «Imprimatur» des röm. ſowohl als auch des 
florentin., aa veriehen, Es trug den Titel: 
«Dialogo di Galileo G., Linceo, matematico so- 
praordinario dello Studio di Pisa, e filosofo e 
matematico primario del serenissimo Gr. Duca 
di Toscana. Dove nei congressi di quattro gior- 
nate si discorre sopra i due massimi sistemi del 
mondo, Tolemaico e Copernicano; proponendo 
indeterminatamente le ragioni filosofiche e na- 
turali tanto per l’una, quanto per l’altra parte.» 
Das in Gelprädeform abgefaßte Buch iſt eine 
glänzende, berebte und überzeugende Verteidigung 
des Kopernitaniihen Weltiyitems, worin ©, die 
Grgebnifje feiner langjährigen Forfchungen und 
Entdedungen nieberlegte, dabei aber die Bedin— 
gung, die Kopernilaniſche Lehre bloß in hypothe⸗ 
tiihem Sinne zu behandeln, äußerlich wenigſtens, 
ur zu erfüllen ſich bemühte, 
ie Wirkung war eine überwältigende, Wäh— 
rend feine Freunde über das Erſcheinen des Werls 
jubelten, boten ©.8 Feinde entſeht alles auf, den 
geiftesmächtigen Gegner zu verderben. Zunächſt 
wurde Urban VIIL., der frühere Freund ©.3, durch 
die ihm aufgebundene Lüge, unter der Masle des 
Simplicius (einer der Interlocutoren in G.s Dia: 
log, dem die Rolle der Verteidigung des Ptole— 
mäifhen Syſtems zufällt) fei er, der Papſt, ſelbſt 
emeint, gegen den großen Gelehrten aufgebracht. 
erner witterten fie hinter der Vignette auf dem 
itelblatte, dem gewöhnlichen Zeichen der Druder: 
rma Pandini in Florenz, religionägefährliche Ge: 
eimniſſe. Weiter mad man ©. ein Verbrechen 
daraus, daß die VBorrede mit andern Lettern ge: 
drudt war ala der übrige Inhalt, und beihuldiate 
ihn, die Druderlaubnis auf binterliftige Weife ſich 
erihmindelt zu haben. Bei alledem wagte man 
aber doch nicht, einen Inquiſitionsprozeß gegen ©., 
der durdy das flnffache «Imprimaturn geſchüht 
war, einzuleiten. Da tauchte mit einem mal ein 
problematifches Dokument auf, welches völlig hin⸗ 
reihend war, ©. zu verderben. Nämlich e8 fand 
ſich eine Regiftratur vom 26, Febr. 1616, wonach 
G. vom Generallommifiar der röm. Inquiſition 
den Speziellen ftrengen Befehl erhalten haben follte, 
die Kopernitanische Lehre «ganz und gar aufzugeben 
und fie fernerbin weder in irgend einer Weiſe feft: 
zubalten, noch durch Wort oder Schrift zu lehren 
oder zu verteidigen», Geftübt hierauf wurde ©. 
zunädit bes Ungehorfams gegen einen erhaltenen 
pofitiven Befehl des Heiligen Offiziums, den er bei 
Auswirfung der Druderlaubnis betrügerifcher: 
weiße verſchwiegen haben follte, angellagt. Da ſich 
aber von diefem Befehl nirgends fonjt auch nur 
bie leijefte Epur findet, da ©. in feinen Verhören 
jeiet, daß ihm derſelbe abfolut fremd it, da ferner 
ie Regiftratur vom 26. Fehr. 1616 in direftem 
grellen MWideriprude mit allen übrigen authen— 
tiihen Dokumenten fowie mit den geſchichtlich ver: 
bürgten Thatjachen fteht, halten die meiften unab- 
ängigen Forſcher (Gantor, Gherardi, Günther, 
arl Hafe, Riccardi, Scartazzini, Wohlwill, Ed. 
Bellen u. v. a.) das Prototoll vom 26. Febr. 1616 
r eine fpätere Fälihung, während mit allen 
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jeſuitiſchen Schriftjtellern Berti, De. l’Epinois, 
Sriedlein, von Gebler, Reuſch, Wolynfli u. a. an 
die Echtheit derjelben glauben. 

Auf Grund dieſes Dokuments wurde der Prozeß 
gegen ©. eingeleitet, im Auguft 1632 der Ber: 
tauf der «Dialogo» verboten, am 23. Sept. der 
6Bjährige Forſcher nad) Rom citiert. Wohl ahnend, 
was bort feiner wartete, jträubte er fich lange da: 
gegen, auc boten der Großherzog von Toscana 
und fein Gejandter in Rom alles auf, um die 
ichwere Prafung von ihm abzuwenden, Als aber 
Urban VIII. den Befehl gab, den unglüdlihen 
Greis nötigenfalls in eilernen Feſſeln nad ‚Nom 
zu ſchleppen, da madıte ſich ©. am 20. Jan. 1633 
Ichweren Herzens auf die Reife und langte am 
13. Febr. in Nom an, wo er vorläufig im Balajte 
de3 toscan. Geſandten Niccolini wohnen durfte. 
Vom 12, April bis zum 21. uni wurde er vier: 
mal verhört; vom 12. bis zum 30. April, dann 
wieder vom 21. bis 24. uni, im ganzen alio 
23 Tage, ſaß er gefangen im Inquiſitionspalaſt; 
am 22. uni 1633 mußte er die Kopernitanifche 
Lehre öffentlich und feierlich abihwören. Das ge: 
flügelte Wort: «E pur si muove» («und fie bewegt 
ſich doch!e) hat der innerlich gebrochene Greis ba- 
ber nicht geiprochen; die Nachwelt hat es ihm in 
den Mund gelegt, um feine Gefühle, zugleid aber 
auch den Sieg der wiljenichaftlihen Forſchung da: 
mit auszudrüden. 

In der neueiten Zeit it die Frage oft verhan- 
delt worden, ob ©. gefoltert worden ſei. Cinige 
bejaben,, andere verneinen fie. Nach dem Wort: 
laut der Dee und nad andern unzweifelhaft 
autbentiihen Dokumenten hat die Folterung statt: 
gefunden; nach andern Urkunden aber, deren Echt— 
beit jedoch ſtarl angefochten wird, ſowie nad) den 
Berichten des toscan. Gejandten, wäre bie Tortur 
bloß angedrobt worden; Zu einem völlig geficher: 
ten Ergebnis haben die bezüglihen Verhandlungen 
noch nicht geführt. Bol. Woblwill, aIſt ©. gefol- 
tert worden?» (2p3. 1877); Scartazzini, «Il pro- 
cesso di G. G. e la moderna critica tedesca» 
(‚slor. 1878). 

Im Inquifitionsurteil gegen ®. war er auf un: 
bejtimmte Zeit zu förmlicher Kerkerhaft im Heiligen 
Offizium verurteilt worden, Nachdem man aber 
den fühnen Forſcher durch die ihm abgepreßte Ab: 
ſchwörung wiljenichaftlih und moraliſch vernichtet 
zu haben glaubte, verwandelte Urban VILL. die 
Strafe der Gefangenſchaft in eine leichte Haft in 
der Billa des Großherzogs vgı Toscana auf Tris 
nita dei Monti bei Hom; dann aber wurde ©. ge: 
fiattet, nah Siena und Ende 1633 nad) jeiner Billa 
Arcetri bei Florenz ſich zurückzuziehen. Indes 308 
die Inquiſifion niemals mehr ihre eiſerne Hand 
von ihm zurüch; G. war und blieb ihr Gefangener 
bis zu feinem Lebenseude. Kaum daß ihm, dem 
jchwer erkrankten und völlig erblindeten Greife, 
1638 gejtattet wurde, einige Monate jtrengitend 
bewacht in. Florenz zuzubringen. Aber Ende des 
Jahres mußte er ſich, troß feiner Bitten, jchon 
wieder nach Arcetri begeben, das er nicht mehr 
verlajjen durfte, Auch in dieſen leivensvollen Brü: 
fungsjahren arbeitete indes der wuglüdliche For⸗ 
Icher unermüdet weiter, Im J. 1637 entbedie er 
die Libration der Mondkugel; in feinem 1638 zu 
Leiden erichienenen zweiten -Hauptwerte, den «Dia- 
loghi, delle Nuove Scienzev, ſchuf er die. Kohä— 
ſiouslehre und Iegte:die Fundamente ber mechan 
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Phyſik; 1641 fügte er den damals noch fehr unvoll⸗ 
fommenen Uhren als Negulator den Pendel bei 
u. ſ. w. Er ftarb zu Arcetri 8. Jan, 1642, 11 Mo: 
nate vor der Geburt Iſaak Newtons, des Begrün: 
ders der mathem. Phyſil und der a Aitronomie, 

Jene finjtere Macht, welche G. im Leben ver: 
folgt, — ihm nicht einmal die Todesruhe. 
Seine Feinde ſtrengten ſich zunächſt an, ihm ein 
chriſtl. Begräbnis zu verweigern; dies gelang jiwar 
nicht, doc) durfte er. auch nicht, wie er gewünſcht 
hatte, in der Kirche Sta.-Eroce, fondern mußte in 
der Kapelle des zu zu Florenz beigejeht 
werben. Geine re wollten ihm ein Grab: 
mal errichten, Rom gejtattete es aber nicht. Erſt 
1737 wurden feine fterblichen überreſte nach ber 
Kirche Sta.-Croce übertragen, woſelbſt ihm aud 
ein prächtige Denlmal errichtet wurde. Die 
Schriften, worin die Kopernilaniſche Lehre vor: 
getragen und verteidigt wird, find aber erit 1835 
aus dem Inder geftrihen worden und damit die 
legten Spuren des hiſtoriſch hochwichtigen Kampfes 
- — Tradition gegen die Wiſſenſchaft 
erloſchen. 

G.s Hauptwerke, worin er ſich als durchdringen⸗ 
den Forſcher, wiſſenſchaftliches Genie, äuferit ge 
wandten Dialektifer und umübertrefflichen Meifter 
de3 Stils erweiſt, find: «Le operazioni del com- 
Passo geometrico e militare» (Padua 1606), «Si- 
derens Nuncius» (Vened. 1610), «Discorso intorno 
alle cose che stanno in sn l’acqua o che in quella 
si muovono » (fjlor. 1612), «Istoria.e dimostra- 
zioni intorno alle macchie solari e loro accı- 
dentiv (Rom 1613), «Il Saggiatore» (Nom 1633), 
«Dialogo intorno ai due massimi Bistemi de 
Mondo» (Flor. 1632), «Lettera.a Cristina di Lo- 
rena sulla interpetrazione delle sacre Seritture 
in materie meramente naturali» (gefchrieben 1615, 
gedrudt Straßb. 1636), « Discorsi e dimostrazion 
matematiche intorno a due nuoye scienze attı- 
nenti alla meccanica e ai movimenti locali» 
(Leid. 1638; hierin die Fallgejehe vom %. 16024), 
«Della secienza meccanica » (Ravenna 1649). Ge: 
famtausgaben der «Opere di G.» erjchienen zu Bo: 
logna (2 Bde., 1655—56) , Florenz (3 Vde. 1718), 
Padua (4 Boe., 1744), Mailand (13 Bde. 1808-11 
und in 2 Bdn., 1882); die bis jebt volljtändigite 
und beite, von Alberi beforgte ‚ erichien zu Floren 
(«Opere complete di Galileo G.», 16 Vve., Flor. 
1842—56). Bd. 1—5 enthalten bie aſtronomiſchen 
Bd. 11—14 die phyſiſch- mathematiſchen, Bd. 15 
die litterarijhen Arbeiten (über Dante, Arioſto, 
Taſſo u. ſ. w.) nebit feiner Zebenäbejchreibung von 
defien Schüler Viviani; Bd. 6-10 und 16 umfaj: 
fen den äußerſt ——— Briefwechfel, welder 
reichhaltiges Material zur Geſchichte G.s und jet 
ner Zeit enthält. Nachlefen zu diefer Ausgabe 
finden ſich bei Wolynſti (« Lettere inedite a Ga- 
lileo G.», Flor. 1874, «La diplomazia toscana © 
Galileo G.», Flor. 1874), Bieralifi («Urbano VII 
e Galileo G.», Nom 1875) und Favaro («Inedita 
Galileiana», Vened. 1880). 

Litteratur über G. Die Alten der G.ſchen 
Prozeſſe haben De l'Epinois (Bar. 1867 und Nom 
1877), Niccardi (Modena 1873), Berti (Nom 1876 
11. 1878) und von Gebler (Stuttg. 1877) berauss 
pegeben. Hierzu kommen die Arbeiten von Gbe: 
rardi («Il processo Galileo», Filor. 1870), Wohl 
will («Der ———— des Galileo Go, 
Berl. 1870, Scartazzini («Der Vrozeb des Galileo 
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©.» in «linfere Zeit», Jahre. 1877, 1 u. 2), Wo: 
Bu («Nuovi documenti inediti del processo di 
ileo @.», Flor. 1878), Reuſch Prozeß 
©.3 und die Jeſuiten⸗, Bonn 1879), Griſar (« 
Lilei-Stubien», Regensb. 1882) u. v. a. Bio: 
pbien ©.3 lieferten fein Freund Gherarbini und 
Fein Schüler Viviani; am ausführlichſten Nelli 
(«Vita e commercio letterario di Galileo G.», Lau⸗ 
kanns 1793). Außerdem Frifi («Elogi di G.», 
il. 1778), Jagemann (« Gefchichte des Lebens 
von G.», MWeim. 1783), Venturi («Memorie etc. 
di Galileo G.», 2 Bde., Modena 1818— 21; bringt 
das Datum feiner Arbeiten), Bremfter (Lond. 
1841), Libri (Bar. 1841; deutih von Garove, 
Wiesb. 1841), Marini («G. e l’Inquisizione», 
Rom 1850), —** Chasles («Galileo G. 
sa vie, son procoès et ses contemporains», Par, 
1862), Bardappe («G., sa vie, ses döcouvertes 
et ses travaux», Var. 1866), Martin («@., les 
droits de la science et la methode des sciences 
physiques», Bar. 1868), von Gebler («Galileo ©. 
und die röm. Kurier, Stutta. 1876), Favaro («Ga- 
lileo G. e lo studio di Padora», 2 Bde., Flor. 
1882) u. a. fiber G.s a ur ach Methode 
bandelt Noffi («Del Metodo Galileianon, Bologna 
1877), Nahezu erihöpfende Auskunft über bie 
umfafiende Galilei-Litteratur gibt Riccardi (« Bi- 
bliografia Galileiana», Modena 1873). Eine zu: 
fammenfajjende Darftelung bes Gegenftandes in 
überfichtlicher Form, nebit Austumft über die neueſte 
Galilei» Litteratur gab Scartazzini, «Galileo G.» 
(Mail. 1883). 
Galileifche Zahl, veraltete Bezeihnung ber 
Zahl, welde die Länge des Wegs angibt, den ein 
* fallender Körper in der erſten Sekunde durch: 


brübe, 

limafree (fr}.), gebadtes Fleiſch mit —5 — 
Galimard (Auguſte) franz. Borträtmaler, geb. 
25. März 1818 zu Paris, ging aus der Schule 
Sngres’ hervor, defien eigentümliche Bornehmbeit 
in der Auffaflung er beibebielt, Zugleich aber ver: 
band er die fühle Fo cheinung mit der Wahl 
ie finnliher Motive, welche beide Faktoren nicht 
wohl miteinander zu vereinen find. So fanden feine 
Scöpfungen vielfahen Widerſpruch, fein Bild der 
Leda, welches er 1858 im Salon augitellen wollte, 
tonnte jogar aus Gründen des Anftandes nicht zu: 
gelafjen werben. Auch in andern feiner Produkte, 
3. D. der Juno, berührt diefe Miichung von Sinn: 
lichleit und Froftigkeit unerfreulidh. übere Ges 
mälde ®.8 befunden eine verſchiedene Richtung, fo 
die 1831 beifällig aufgenommene Kompofition die 
‚jrauen am Grabe Ehrüti. ©. jtarb 17. an. 1850 


in Baris. 
Galimathias, ſ. Sallimatbia®. 
Galiuthias (bei Doid Galanthis) bewirkte 
nach der ſpätern griech. Sage als Freundin oder 
Dienerin der Allmene die Geburt des Herakles, 
welche Hera. verzögern wollte. Durch die trüge: 
riſche Botichaft, Altınene jei ſchon entbunden, ver: 
leitete ©. die Mörem oder Hera jelbit, die behufs 
Verzögerung der Entbindung verſchrankt gebalte 
nen Hände zu löſen, worauf Heralies fofort zur 
Welt tam. G. felbit aber ward zur Strafe dafür 
in ein Wiefel (gr. yaan) verwandelt, Am Tage vor 
dem Feſte des Heralles wurde der ©. in Theben 
alljährlich ein Opfer dargebracht. 
@aliste, ſ. Saleote. ’ 
Galipea officinalis, ſ. Annoiturarinde, 
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Galipot ift das durch Erhißen von Terpentin ges 
wonnene Fichtenharz (f. d.). Sas Fichtenha rn 
dabei mei je Gewinnung des Terpentindls mit 
Waſſer beitilliert und das —— Harz vor⸗ 
— geſchmolzen. Unter den verſchiedenen Sorten 
es Handels unterſcheidet man franzöfifches und ame: 
rilaniſches G., von denen erſteres als das beſſere gilt. 
Güäliſch oder goideliſch (altiriich goidelg, 
jest gaoidhealg), weniger richtig gaelifch ober 
gadheliſch, nennt man im weitern Sinne denje: 
nigen telt. Sprachſtamm, welcher durch die Dia: 
lette Irlands, bes fchott. Hochlandes, der Inſel 
Man und der nördl. Inſeln im Weiten von Schott: 
land vertreten ift. Das Gälifche weicht mehr und 
mehr vor bem Engliihen zurüd; beute wird es 
nod von gegen 1190000 Individuen gelprocken, 
abgejehen von ben rländern in Amerika, Die 
Mitglieder diefes Stammes beißen Gälen (alt: 
Se che ide —— erg * Goedel). 

m ſteht getrennt der brit. Zweig gegen⸗ 
über, welcher das Kymriſche (im Wales), das Ir: 
moriiche (in der franz. Bafle-Bretagne) und das 
im 18. Jahrh. ausgeftorbene Corniſche (in Corn: 
wall) umfaßt. Im engern Sinne bezeihnet ©, 
bie felt. Mundarten des fchott. Hoclandes, Ihr 
ältefte3 Dentmal, ein paar Sähe im «Book of 
Deir» aus dem 9. Jahrh. (herausg. von W. Stokes, 
«Goidelica», 2, Nusg., Lond. 1872), weicht nur 
wenig. vom Altirifchen ab; auch jeht noch ſteht 
ihnen der irische Dialekt von Uliter ſehr nahe. 
Den größern Teil der gäliſchen Litteratur bilden 
fiberfehungen kirchlicher Schriften. Eine beträcht: 
liche al älterer Gedichte wurde im Beginne 
des 16. Jahrh. von James Macgregor, Dekan von 
Lismore, in engl. Orthographie —3 (eine 
Auswahl herausg. von Stene, «The Dean of Lis: 
more’s Book», Edinb. 1862, mit fübertragung ins 
Neugäliiche und ind Engliſche von MeLauchlan). 
Unter den neuern Dichtern der Hochſchotten find 
außer James Macpberion (ſ. d.) Rob. Galder 
Maday oder Robb Donn («Poems», —— 
1829) und Duncan Dan Me fntyre von Glenorchi 
(«Poems», Glasg. 1834), die beide im 18. Jahrh. 
lebten, die nambafteften. Die Märchen und Sa: 
gen der Gälen hat Gampbell geſammelt («Popular 
tales of the West Highlands», 3 Bde., Ebdinb. 
1860 — 62); derſelbe hat auch die epiichen Gedichte 
in gäliſcher Sprache, welche auf der altiriſchen 
Heldenſage fußen (f. Find Mac Cumaill umd 
Difjian), zufammengeftellt. Eine Grammatik der 
Sprache haben Stewart(Edinb. 1801, 1812), Forbes 
— 1843, 1845), Munro (2. Aufl., Edinb. 1843), 

örterbücher Armſtrong (Edinb. —* die High: 
land-Socicty (2 Bde., Edinb. 18238), Macleod und 
Demwar (2 Bde., Lond. 1845), Med lpine (Edinb. 
1847; 7, Aufl. 1877) geliefert. 

Gnlitich, —— im ruſſ. Gouvernement 
Koſtroma, in einer Niederung am ſüdöſtl. Ufer des 
Sees Galitfch gelegen, mit (1882) 5620 E. bat ein 
Nonnentlofter, Gerbereien, Leder: und Handſchuh⸗ 
fabrifen und treibt einen bedeutenden Handel mit 
den Produkten derjelben, namentlich Sämiſchleder 
und Handfchube. Die Ausfuhr diefer Artikel gebt 
meift nad Moskau, Petersburg, Archangel und 
Nifhnij:Nomgorod. Sehr. bedeutend ift and der 
Fiſchfang auf dem See Galitih. Jährlich findet 
ein anſehnlicher Jahrmarkt ftatt, auf weldem 
bauptfählih Seiden:, Woll⸗ und Manufaktur: 
waren umaeleht werben. G. iſt eine alte Stadt, 
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die im 13. Jahrh. im Lande bes finn. Boll der 
Meren gegründet wurde. In der nächſten Um— 
gebung der Stadt finden Ich Mltertümer, darunter 

hegenitände, die noch auf den heibnifchen Gottes: 
dienjt der Meren Bezug haben. 

Galigin, a Salizyn. F 

Galium L., Pflanzjengattung aus der Familie 
der Rubiaceen, deren vorzuglich in Europa und den 
Mediterranländern vorkommende Arten der Mebr: 
zahl nadı Kräuter, zum Eleinern Zeil Halbiträucher 
find. Sie —— uirlſtändige (zu 4, 6, 8—12 
um die Anoten tengel3 gejtellte), ganze Blät⸗ 
ter und Heine, meilt weiße, jelten gelbe oder rote 
Blüten, welche gewöhnlid) in gabelteilige, oft riſpig 
gruppierte Trugdolden georonet find, feltener ein: 
zeln oder büſchelig in den Blattwinteln ftehen. 
Jede Blüte hat eine vierteilige, radförmige Blu: 
menfrone und einen unterjtändigen Fruchtinoten, 
aus dem ſich eine zweilamige Spaltfrudt ent: 
widelt. Die bei und vorlommenden Arten wachen 
meilt auf Wiefen und in Heden und find unter dem 
Namen Labkraut bekannt. Eine auf bebautem 
Boden ald Unkraut auftretende Art mit langen, 
vierfantigen, ſcharfen Stengeln und ſcharfrandigen 
Blättern, mit denen fie fid) leicht an wollene Klei⸗ 
dungsftoffe anbeftet, ift das belannte Kleblraut, 
G. Aparine Z. Der Name Labkraut ftammt da- 
: daß diefe Kräuter die Milch — machen. 

n England benußt man die Blüten bes auch 
bei uns auf Sandboden häufig —— gelben 
Labkrauts (G. verum L) bei der Bereitung des 
berühmten Cheſterläſes. Fruher war ſowohl G. 
verum als auch andere Arten, wie G. Mollugo 
L. offginell. _ 

Galizien, ein zum cisleithaniſchen Teile der 
Oſterreichiſch⸗ Ungariſchen Monardie gehöriges 
Kronland, umfaßt bie nigteide ©. und Lobome: 
rien, die Herzogtümer Auſchwiß und Zator und 
das —— tum Kralau, grenzt im N. an 
Polen und Rußland, im O. an Rußland, im ©. 
an die Bulowina und Ungarn, im W, an Schle— 
fien und enthält ein Areal von 78507,89 qkm. 
Das Land ift eine hohe Terrafje am nördl. Fuße 
ber Karpaten, die fi in einem großen Bogen an 
ber Sübjeite von der fchlef. bis an die fiebenbürg. 
Grenze hinziehen und ein 22—30 km (andeinwärts 
reichendes Bergland bilden, dann in ein frucht: 
bares Hügelland an Zeil aud in Hochebenen 
und an ben Klub ern zu fandigen Niederungen 
übergeben. Der nördl, Teil des Landes bildet 
eine ausgedehnte, nur von niedrigen Hügelreihen 
unterbrodhene Ebene. ©. bat viele waſſerreiche 
Flüfie, die im W. dem Weichſel-, im D. dem 
Donau» und gay em angehören. In die 
Weichſel, welche bei Krakau ſchiffbar wird, flie 
die Binla, Sola, Stawa, Stawina, Raba, der 
Ihiffbare Dunajec, die Wyslola, der ſchiffbare San 
von ben Karpaten und der Bug von lemberger 

lateau ber. Der Dnnjeftr, welcher in einem galiz. 

arpatenzweige entipringt und von Sambor an 
beichifit wird, nimmt viele Heine Flüffe auf, fo 
rechts ben Stry, die Swiza und die Biftriza, links 

n Sereb, an der rufj. Grenze den Podhoͤrze, und 
tritt dann auf das ruff. Gebiet. Der Pruth, wel 
ge ber Donau zufließt, verläßt ſchon nad) kurzem 

aufe dad Land, Größere Seen hat ©. nicht, jons 
dern nur Tleine Karpatenjeen («Meeraugen» ge: 
nannt), Mineralquellen finden f6 in großer 
Menge, aber nur die Heinere Zahl wird benukt, 
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Am befannteiten find bie Sauerbrunnen zu 
Szczawnica und Krynica, die eifen: und ſchwefel⸗ 
Delle Quelle zu Krzeszowiee, die iod⸗ und brom⸗ 

Itigen Heilquellen zu Iwonicz und das Golbad 
zu Wieliczka. Bon allen öjterr.:ungar. Ländern bat 
©. das kältefte Klima (die mittlere Jahrestenipera: 
tur in Lemberg beträgt 5,6’ R.). Indes ift trop 
vieler fandiger und moraftiger Gegenden ber Bo: 
den im ganzen fruchtbar. 

Die ettive Bevölterung G.s belief ſich nad 
ber Zählung vom 31. Dez. 1880 auf 59587 
Seelen (2934595 männlichen und 3024312 weib: 
lihen Geſchlechtes), ſodaß etwa 76 auf 1 qkm 
leben. Davon waren 3058400 Polen, 2549707 
Ruthenen und 324336 Deutſche. Der weitl. Zeil 
ift von den Polen, der öſtliche von ben Ruthenen 
bewohnt, die Städte und ber Adel gehören der 
polniihen, teilweije der armenifchen, die Städte 
aud) wohl der deutihen Nationalität an. Mit 
den beiden Hauptnationen ſteht das Religionäbe: 
tenntnis im Zufammenhange, indem bie Ruthenen 
der grieh.:fatholifchen (unierten), die Polen ber 
zöm.-tath. Kirche angehören. Im J. 1880 wurden 
gezählt: 2714977 röm, Katholiten (unter einen 
Erzbifchofe e Lemberg und drei Biſchöfen zu 
Przemysl, Tarnow und Kralau), 2510408 griech. 
Katholiten (unter einem Erzbifchofe zu Lemberg 
und einem Biſchofe zu —— 1968 armen. 
Katholiken (unter einem Erzbiſchofe zu Kemberg), 
2626 orient. (nichtunierte) Griechen und Armenier, 
40190 Proteftanten, nämlid) 36672 Augsburgiſchet, 
8518 Helvetiicher Konfeſſion (unter einem Superin: 
tendenten zu Lemberg mit vier Senioraten), 804 
unitariſche und andere chriſtl. Glaubensgenoſſen (17 
Unitarier, 75 Anglitaner, 712 Mennoniten), dann 
686596 Israeliten und 1151 andere nichtchritl. 
Glaubensgenofien (darunter 1 Mohammedaner, 
86 Konfeflionsloje). Der kath. Klerus bes Landes 
begreift 3935 Weltgeiltlihe und in 116 Klöftern 
736 Mönche und 513 Nonnen. Obwohl die Zahl 
der Wohnorte beträchtlich ift (83 Städte, 230 Marlt⸗ 
fleden und 11060 Dörfer), befikt G. doch nur 13 
Gemeinden mit mebr ald 10000 E. 

Land: und Forſtwirtſchaft find die wichtigſten 
Ermwerbäquellen der Bewohner 9.8. Getreide ift 
im liberflufie (ur Ausfuhr) vorhanden, wenngleich 
der Aderbau viel zu wuͤnſchen übrigläßt; nädit- 
dem ilt der Anbau der Kartoffeln jehr verbreitet. 
Bon Handels: und Manufalturgewächſen werden 

uter Flachs und Hanf in Menge gebaut, ferner 

aps, Runkelrüben, Tabal, etwas Hopfen und 
Weberlarden. Gtwa ber vierte Teil des Landes 
ift mit Forften bededt, doch find im nörbl. Zeile 
bie Waldungen Ba yet während auf den 
Karpaten eine Menge Holz vermodert. In Be: 
treff der Biehzuht zeichnen ſich die Pferde durch 
Ausdauer und Leichtigkeit aus; Hornvieh von 

roßem Schlage wird, bei vernadjläffigter Zudt, 
Petbit ausgeführt; bie Schafe werden immer mehr 
veredelt. Der Bergbau ergab 1881 an Eiſener; 
62646 metr. Gtr., an Bleierz 12399 Ctr., an 
Zinkerz 126565 Etr,, an Schwefelerz 21677 Ctr., 
an Steintohlen 3389102 Etr., an Braunloblen 
82932 Ctr., an Bergöl 12491 Etr., und die Hüt- 
tenprobuftion lieferte an Zint 17719 metr. Etr., 
an Schwefel 2224 Ctr., an Friihroheifen 18459 
Gtr., an Gußroheifen 41587 Etr. ie Salinen 
ergaben 441662 metr. Etr. Sudſalz, 561738 Er. 
Steinfalz und 71809 Etr. Induftrialfalz. 
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Die gewerbliche Induſtrie G.s hat wohl in neue: 
rer Zeit Fortichritte gemacht, ift aber im ganzen 
genommen von feiner Bedeutung. Am wichtigſter 
find die ntweinbrennerei, die Leinmweberei, 
welche neben der Landwirtſchaft in ben Karpaten⸗ 
diftritten viele Menichen befhäftigt, die Hauswe⸗ 
berei von Scafwollitoffen, die im öftlichen 
ftart betrieben wird, n %. 1879—80 was 
ren zwei Buderfabrifen im Betriebe, die 95953 
metr. Etr. Rüben verarbeiteten. Bierbrauereien 
ee e3 (1881) 202 mit 467947 hi Erzeugung, 
Branntweinbrennereien 462 mit 17986265 hi Er: 
jeugung. Die Rübenzuderfabrit zu Tlumacz und 
die Tabaksfabrik zu Winnili gehören & den größs 
ten Etabliſſements dieſer Art in der Ofterreiijd 
Ungariſchen Monarchie. Der Handel iſt le 
und liefert für den ort hauptſächlich Salz, 
Bieh, Getreide, Pottaſche und ordinäre Leinen: 
waren. Sehr bebeutend it der Spebitiond: und 
Durdfuhrhandel über die vom Follgebiete ausge: 
fchlofiene Stadt Brody nach Bolen, Rußland, nad) 
der Moldau und Walachei. Die gewerblichen und 
Handelsinterefien de3 Landes werben durch die 
Handelstammern zu Bamberg, Kralau und Brody 
vertreten. Doch ift eine Organifation der Ge: 
werbe nur in den größern Städten vorhanden, 
während fie auf dem flachen Lande noch großen: 
teils — — find, bie teils den Haus⸗ 
bedarf Bewohner deden, teild Waren für die 
näcjiten Märkte liefern. An Geld: und Kredit: 
initituten befikt das Land ge enwärtig die Gali⸗ 
ziſche Landesbank, die Galiziſche Bank für Handel 
und Induſtrie, den Galiziſchen Bodenkreditverein, 
die Galiziſche Ruſtilallreditanſtalt, die Galiziſche 
Altienhypothelenbant und ſechs Sparkaſſen. Zur 
Bermittelung des Verlehrs beftanden (1879) äras 
rifche Straßen 2888851 km, Landes, Bezirks: 
und Bicinalitrafen 9284665 km, die Galizijche 
Karl:Ludwigsbahn von Aralau über Lemberg nad) 
—— — (693 km), die Lemberg⸗Czernowitz⸗ 

afiyer Eiſenbahn (355 km), die Erzherzog⸗ 

bredtbahn von Lember nad) Stanislau (182 
km), die Bahn Tarnow-Leluchow (146 km) und 
die Dnieftrbahn von Chyrom nad) Stry (112 km); 
dazu fommen 150 km der ———— 
Eiſenbahn von Brzemysl an die ungar. Grenze 
und 74 km der Kaiſer⸗Ferdinands⸗Nordbahn von 
Wien nad Kralau. Der Handel ift größtenteils 
in der Hand ber Israeliten und findet, fofern er 
fidy mit Robprodulten bejaht, auch bei der Bevöl: 
terung dur Fuhrwerlk und gewiſſe althergebrachte 
Aſſociationen (3. B. für den Betrieb des Borften: 
viehes) rg Ein Hindernis feines Auf: 
Ichmmunge liegt in der Handelspolitit Rußlands, 
welche den Grport erichwert. 

Die Berfafjung G.3 beruht zwar noch auf ber 
Landesordnung und Landtagswahlorbnung vom 
26. Febr, 1861, aber die —— der natio⸗ 
nalen Partei, dieſe zu verändern, liegen offen zu 
Tage. E. unter OÖſterreichiſch-Ungariſche 
Monarchie.) Seit 1866 iſt das Land in unterer 
Linie durch die Bezirlsgemeinden, dann durch die 
Gemeinde: und Gutsgebietsordnung repräfentiert. 
In Bezug auf Landesautonomie wurden bem 
Yande größere —— gewährt als irgend 
einem andern Kronlande der öfterr. Reichshälfte. 
In den öjterr. Reichörat fendet ©. 63 Abgeord⸗ 
nete. Der galiz. Landtag befteht aus 3 Erzbiſchö⸗ 
fen, 5 Biidöfen, 2 Univerfitätsreltoren, 44 Abge: 
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orbneten bed Großgrunbbefikes, 20 der Etäbte, 
Märkte und Inbuftrieorte, 3 der Handels: unb Ge; 
werbelammern und 74 der Landgemeinden, zufam: 
men 151 Mitglieder, r bie polit. Verwaltung 
beſteht die Statthalterei zu Lemberg mit 4 Be: 
zirklshauptmannſchaften und 2 autonomen Kom: 


&. | munalämtern zu Lemberg und Kralau. Die Fi: 


nanzverwaltung fteht unter ber Finanzlandes⸗ 
direftion in Lemberg, ber für die direlten Steuern 
bie Steuerinfpeltorate mit den Steuerämtern, für 
bie inbirelten Abgaben bie YFinanzbezirläbireltio: 
nen mit den Zollämtern unterftehen. Die Rechte: 
pflege wird in dritter Inſtanz von dem oberiten 
Gerichtshofe in Wien, in zweiter von den beiden 
ndeögerichten in Lemberg und Kralau, in 
erfter Inſtanz von Landes, Kreis: und Beytrls: 
geri ten gehandhabt, Für Prekangelegenheiten 
ftehen wurgerichte. Das Shulwelen mit 
Ausnahme der Hodichulen und techniſchen Atade: 
mien, leitet der Landesſchulrat in Lemberg. Uni: 
verfitäten beitehen in Lemberg (1882/83 mit 987 
Studenten) und Aralau (811 Studenten) und in 
Lemberg aud) eine techniſche Hochſchule (217 Stu: 
denten). Das Land ng: 1881 außerdem 1 dji« 
rurgiihe Schule, 8 theol. Lehranftalten, 2 Hebam⸗ 
menihulen, 17 Gymnafien, 3 —— 5 
Realichulen, 6 Bildungsanftalten für Lehrer, 3 für 
Lehrerinnen, 1 Handela:, 1 Gemwerbeidhule, 1 
Kunftgewerbeichu e (in Kralau), 4 Schulen für 
Kunft und Muſik, 8 für Land: und Foritwiflen: 
haft 1 —* uſchule und 2667 Vollsſchulen. 
3 Wappen ‚8 beiteht aus einem blauen, längs: 
—— Schilde, worin rechts (für ©.) ein roter 
uerballen mit einer ſchwarzen Dohle und drei gol⸗ 
denen Kronen, links (für Yobomerien) zwei von 
Eilber und Not ** Querballen erſcheinen. 
Geſchichtliches. Nachdem zur Zeit der Völ⸗ 
lerwanderung german, Völker, Lygier und Gepi⸗ 
den, das heutige ©. verlaſſen hatten, traten Sla⸗ 
wen an ihre Stelle, bie fi) in Angehörige des pol: 
niſchen und bes rufj. Stammes fhieden, von wel: 
den jene ** dieſe öſtlich des Fluſſes San 
wohnten. Die brobaten im Weiten des Landes 
verbanden, nad) Loͤſung ihres vorübergehenden Zu: 
fammenhangs mit großmahriſchen (9. Jahrh.) 
und böhm. Staate (10. Jahrh.), ihre Geſchicke 
unter Boleſlaw Chrobry mit jenen Polens, die 
tſcherwoniſchen (rotruſſiſchen) Städte und die 
Landſchaften bis nad Przemysl hin gehorchten 
dem Großfürſten von Kiew, Nur vorübergehend 
gründete Boleflam I. poln. Herrfhaft aud über 
diefe öftl. Gebiete; nad) feinem Tode (1025) fielen 
fie wieder an Rußland zurüd und wurden im leh⸗ 
ten Viertel des 11. Jahrh. in die Teilungen einbe: 
zogen, welche den rufj. Staat zerrifien. Darauf 
tonfolidierten fih im 12. Jahrh. unter ben Für: 
ftentümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz 
und Mlabimir, deren Erinnerung noch in den heu:- 
tigen Landesnamen ©. und Lodomerien fortlebt. 
Beide Fürftentümer (befonders Halicz unter Ja— 
roflam dem Scharffinnigen 1153—87) ragten burd) 
blühenden Handel und daraus hervorgehenden 
Reichtum rũhmlich empor. Allein die fteten Strei- 
tigleiten der ftammverwandten Füritenhäufer bo: 
ten bald nit nur den Polen, ungeachtet aud) 
bei dieſen die Teilung der fürftl. Gewalt einriß, 
ondern auch ben Ungarn, von deren Königen 
UI. (1190) zuerſt den Titel «Galiciae rex » 
annahm, Anlaß zu fortwährender Einmifhung. 
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Roman, Frft von Wladimir (1196—1205), ver: 
einigte auf kurze Zeit die Fürftentümer, fie wur: 
den bald wieder ein fortwährender Schauplak der 
Kämpfe zwiihen Rufen, Polen und Ungarn; 
mehrmals mußten die Fürften poln. Oberhoheit 
anertennen, breimal behaupteten ungar. Prinzen 
(Andreas 1187—88, Koloman 1214—19, Andreas 
1226— 27) den Fürjtenftuhl von Halicz. 

Der Mongolenjturm (1241) riß Halicz und Wla⸗ 
bimir vom ruſſ. Groffürftentume, das in Kiew 
machtlos abitarb, bleibend los, um fo mehr, als 
Romans Sohn, Daniel, die Notwendigkeit einer 
ſchühenden Verbindung mit dem Abendlande er: 
kennend, einer Union mit der röm. Kirche zuneigte 
und aus den Händen eines Legaten des Bapites 
Innocenz IV. die Königskrone von ©. annahm 
(1253). Seine Söhne, Leo, welder Lemberg er: 
baute und zur Reſidenz erhob, und Mitiflam , teil: 
ten die wäterlihe Erbſchaft, welche bes erſtern 
Sohn Georg wieder vereinigte. Doch verfiel un: 
ter den folgenden Fürjten, ungeachtet fie ihre ⸗ 
ſchaft ſelbſt uber Kiew ausdehnten, das Land 
immer mehr, ſodaß es nach dem Erlöſchen des 
Romanſchen Haufes (1340), von Litauern und 
Tataren hart bedrängt, fich dem poln. Könige Ka: 
fimie II. unterwarf (1349). Hiermit begann aber 
auch die Volonifierung des Landes und bie Hin: 
eg N desjelben zur kath. Kirche. Unter 
Zubiig d. Gr., welder Ungarn und Polen vereint 
beberrichte, wurde 1375 die von Kafımir begonnene 
Organifation der kath. Hierardjie dauernd feitge: 
ſtellt. Ludwig betrachtete G. als ein mit feiner 
ungar. Krone vereinigtes Land, und erft na 
nem Tode wurde e3 durch Wladiſlaw II. Jagello 
abermals für Polen erobert (1386), bei dem es 
nun bis zur Teilung biefes Landes 1772 verblieb. 

Bei der erften Teilung Polens machte Öfterreich 
die ältern Anſprüche feines Königreichs Ungarn 
auf ©, —— und ſo gelangte G. mit Einſchluß 
einiger Stüde, die bisher zu Kleinpolen gehört —* 
ten, unter dem Titel des Königreichs weit en 
und Lodomerien, den die Kaiſerin Maria 
Thereſia ſchon 1769 angenommen hatte, an Öiter: 
reich, das 1786 die Bulowina (welche 1775 Oſter⸗ 
rei als Entgelt für die Vermittelung im rufl.- 
titrk, Kriege von der Pforte acquirierte) damit 
vereinigte. Als Djterreich bei der dm Teilung 
Polens 1795 neue Erwerbungen in Polen machte, 
erhielten diefe den Namen Weit: oder Neugali: 
zien, bie alten aber wurden nun Oft: ober Alt: 

alizien genannt. Weſtgalizien nebft Krakau, 
owie ber Anmobcer Kreis in Ditgalizien mußten 
von Djterreih im Wiener Frieden von 1809 an 
Napoleon abgetreten werden, um mit dem Herzog: 
tume Warſchau vereinigt zu werben; an Rußland 
trat es (1810) von Djtgalizjien den Zarnopoler 
unt Gzortlomer Kreis ab, Im Pariſer Frieden 
blieb Meftgalizien bei Rußland, während der an 
Nubland abgetretene Teil von Ditgaligien an Öjter: 
reich zurüdgegeben wurde. Gin Zeil von Ditgali- 
e aber wurde auf dem Miener Kongreß zur 
Republil Kralau ımter dem Schupe der drei Nächte 
Siterreih, Rußland und Preußen erhoben. Seit 
1330 zeigte fich inde3 dieſer kleine Freiitaat als ein 
Hauptherd der poln. Agitationen und wurde wie: 
derholt von den Truppen der Schuhmächte beſeßt. 
Als endlich im Febr. 1846 die auf alle Teile des 
ehemaligen Polen berechneten Erhebungsverſuche 
zum Ausbruch kamen, wurde von Siralau aus der 


el: | men; 
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Aufitand auch noch verbreitet, Während bie 
öiterr. nen. die Invaſion der kralauer In: 
furgenten zurüdihlug und Truppen ber brei 
Schutzmächte Krakau ſelbſt befegten, erhob ſich in 
G. gegen die Bolen auch das ruthenische Landvolt, 
mobei e3 zu furdtbaren Greuelthaten fam. Sn: 
folge biefer Greignijje ward 6. . 1846 durch 
Übereinkunft der Schukmächte zu Wien Aratau 
(f. d.) mit feinem Gebiete dem Kaifer von Oſter⸗ 
reich übergeben. Das fralauer Gebiet wurde dann 
1849 mit dem Titel eine® Großherzogtums als 
Beitandteil G.3 ausdrüdlich erklärt, die Bukowina 
aber von G. getrennt und zu einem eigenen iron: 
lande erhoben. (S. unter Oſterreichiſch-⸗ Unga⸗ 
FE Scmeben. © Beographifdatififge über 
8 medes, « Geographic: e 
dt G.s —X ai (2. —— 
p, « rd: und Handelsverhaͤltni ‚sn 
(Brag 1870); Zehlide, «Die ken und ſo⸗ 
sialen Zuftände ©.8» (in « Unſere Beit», Jahrg. 
1870, 1. Hälfte); Heli und Kowſzewicz, aIllu⸗ 
— Führer durch die — Ditlarpaten, ©., 
fowina und Rumänien» (Wien 1882). { 
Galizyn ober Golizyn, häufig auch Gali— 
sin, Galikin, Galligin geidrieben, eine ber 
ausgebreitetiten fürjtl. Familien in Rußland, leitet 
ihren Urfprung von dem litauifhen Fürften Ge: 
dimin, bem Stammmvater der Jagellonen, ab. Die 
Burke Michail und Dmitrij ©, waren ruſſ. 
eerführer unter dem Groffüriten von Moslau, 
u a ent wer * Polen in der 
großen acht bei 1514. gefangen genom⸗ 
Dmitrij ftarb in der Gefangenihaft, wäh: 
tend Michail erit 1552, nad) 38jähriger Haft, frei: 
ben wurde. — Der Urentel Mihails, Was: 
# ij G., gehörte, nachdem der faliche Demetrius 
umgelommen war, zu den vier ruſſ. Kronpräten: 
denten. Um dem poln. Prinzen Wlabiflam feine 
Erhebung zum Zaren zu verfümben, 1610 nach 
Smolenst entjendet, wurde er von den Polen bes 
Verrat ag Ay bis an jenen Tod win 
eingefertert. — Des lehtern * Waſſilij 
ne ®., mit dem Beinamen ber 
roße G., geb. 1633, war Ratgeber und Günft: 
ing der Haremna Sophia, der räntefüchtigen 
Shneher rs d. Gr ie des lebten Sinn 
auf die Civilifation feines Volls gerichtet war, fo 
war ed auch Waffılii G.s Streben, fein Vaterland 
in Berührung mit dem Weſten Europas zu brin- 
en und Wiſſenſchaften und Künſte in die beimi- 
— Schulen und an den Hof ſelbſt zu verpflan- 
zen. Als ſeine Abſicht, ſich mit Sophia zu verhei— 
taten und den ruſſ. Thron zu teilen, mißglückte 
und Beter feine Schweiter in ein Klofter brachte, 
wurde ©. 1689 nah Wologda, dann nad dem 
Gigmeere verbannt, wo er 13. März 1713 ftarb. 
Bon des lehtern Vettern war ber eine, Boris 
©. (geb. 1641, geſt. 10. Oft. 1710), Peter Erzieher 
und einer der Neihöverweier während Peters 
eriter Reife ins Ausland; der andere, Dmitrij 
G., ein ausgezeichneter Staatsmann, Gefandter 
in Stonftantinopel und in Wien, 1713—19 Ge: 
neralgouverneur des eben eroberten Livland, dann 
Direktor ber Finanzen bes Reich und zulekt Haupt 
ver oligardiich:artitofratiichen Bartei der G. und 
Dolgorukij, die bei dem Tode Peters LI. der Faiferl. 
Macht Schranten ſehen und eine der ſchwedi⸗ 
ſchen nachgebildete Verfaſſung einführen wollte. 
Dmitrijs Plan ſchlug aber fehl; beide Familien 
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wurden verbannt, ımd er felbft endete im Kerler zu 
Schlüſſelburg. — Gein Bruber, Michail 
geb. 1. Nov. 1674, einer ber * en Feld⸗ 
herren Rußlands al ſich bei der Gritürmung 
Narwas, in der Schlacht bei dem Dorfe Ljesnaja, 
wo er den General Löwenhaupt ſchlug, und bei 
Bultama hervor. Am berühmtejten jedoch wurde 
er 1714 durch die Groberung von Finland. 
ftarb ala Feldmarichall des Reichs 10. Des. 1730, 
— Bon deflen Söhnen machte fich der eine, der 
Feldmarſchall Alerander G. geb, 17. Nov. 1718, 
geſt. 23. Dkt. 1783, durch die Groberung von 
Choczim in ber Moldau 1769 befannt; ber andere, 
Dmitrij, geb. 15. Mai 1721, ein aus ne 
Diplomat, war über 20 Jahre hindurch ruf. Ge: 
jandter zu Wien, mo er 30, Sept. 1793 ftarb und 
auf dem nad) ihm benannten Galizynsberge be⸗ 
* wurde. ze is 

n mter Feldherr war auch Sergei Fe— 
berowitj ©., geb. 1748, welcher 1809 die ruf. 
Armee in Galizien befehligte und 1. Febr. 1810 
itarb. — Dmitrij Alerejewitih ©., Fra 
21. . 1738, geit. zu Braunfchweig 21. März 
1808, Minifter m Paris und im Haag unter Ka⸗ 

ina II., ein Freund Boltaires und der Ency» 
Hopäbijten, iſt Verfaſſer ber « Description de la 
Tauride » (1788) und anderer Schriften. 

Des lektern Oemablin, Amalie, Fürftin G., 
geb. zu Berlin 28. Aug. 1748, eine durch ihre 
Veiftesbildung, aber auch durch ihren Hang zum 
Pietismus belanmte Frau, war die Tochter des 
preuß. Generals en von Schmettan und ver: 


iebte einen Zeil ihrer ‘jugend an bem Hofe der 
Gemahlin des Prinzen —— von Preußen, 
des Bruders dri I. In Münfter, ihrem 


gewöhnlichen Yufenthaltsorte, verſammelte fie 
einen Kreis der ausgezeichne Gelehrten um 
jih; bier waren Fürftenberg, Goethe, Jacobi u. a. 
auf längere oder kürzere Dit - Geſellſchafter, 
Hemſterhuis und Hamann aber ihre vertrauteſten 
Freunde, Sie iſt bie Diotima, an welche Hem: 
ſterhuis unter dem Namen Diofles feine « Lettre 
sur l'atheisme » (1785) richtete; Hamann ftarb in 
ihrem Haufe und fand feine Rubeftätte in ihrem 
Garten zu Münfter. Ihr Einfluß und der ihrer 
nädjften Umgebung veranlaßte tſächlich den 
Übertritt Stolbergs und defien Familie zum Has 
tholizismus und rief jene Schwelgerei in religiöfen 
Gefühlen hervor, die in manchen Kreiſen eine Zeit 
lang fich lebendig erhielt und die Voß in feiner 
Schrift «Mie warb Frik Stolberg ein Unfreier?» 
io fcharf beurteilte. Die Fürftin ſtarb 24. Aug. 
1806 zu Angelmode bei Munſter. Ihre Kinder 
erzog fie nah dem Rouſſeauſchen Natürlichteits: 
ſyſtem. Bol. Katerlamp, « Denkwürdigleiten aus 
dem Leben der Fürſtin Amalie von G.» (Miünit. 
1828); «Mitteilungen aus dem Tagebuche der Kür: 
ftin Amalie von ©.» (Stuttg. 1868); «Brief: 
wediel und Tagebücher der Fürftin Amalie von 
(5,0 (Münit. 1874; neue Folge 1876). — Ihren 
Sohn, Dmitrij G. geb. im Haag 22. Dez. 1770, 
bewog fie, als kath. Miffionar nad) den Vereinig— 
ten Staaten von Amerila zu geben, wo er in der 
von ihm —— Stadt Loretto in Pennſylva⸗ 
nien 6. Dlai 1840 ſtarb. Nach ibm ward ein Dorf 
bei Loretto Galizyn genannt und ihm dort 1848 
ein Monument errichtet. 

In der neuern Zeit zeichneten fh aus: Aleran- 
der Ritolajewitid ©., der ndfreund Kai⸗ 
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er Aleranderd I., Oberprocureur bes Synod 
1803), Minifter des Kultus und des Unterrichts 
1817 —24) umd nad) feiner durch eine ntrigue 
der Nealtionspartei bewirkten Enthebung von 
diefem Amte Generalpoftdireltor, geft. 4. —* 
1844. — Dmitrij Wladimirowitſch G. geb. 
1771, der, nachdem er in den Kriegen 1806 —7 


Er | und 1812 —14 mit Auszeichnung befehligt hatte, 


feit 1820 alö Generalgouverneur von Moskau zur 
Zeit ber Cholera (1831) und in vielen andern 

len, wo e3 das Interefie der Stabt palt, fi 
rühmlichft hervorthat. Cr ftarb 8. April 1844 zu 
Baris, — Sergej Mihailomitih G., geb. 
1769, diente ala Militär unter der Kaiſerin Ras 
fharina und bot fpäter ala Mitglied des Reichs— 
rat3 und einer ber erften Würbenträger des Reichs 
all feinen Einfluß auf, um die Aultur und den 
Glanz feiner Nation zu erhöhen. Gin unermeßs 
liches Vermögen kam feinen Abfichten & ftatten; 
auf feinem Landfige KAuaminfloje oder Melniza in 
der Nähe von Moskau refidierte er mit fürftl, 
Pracht und inmitten einer durch Kunft zu einem 
prächtigen Muſenſihe umgeſchaffenen Natur. Nady: 
dem er nod) bei der Kroͤnung Aleranders II. die 
Funktionen eines Großmarſchalls verriditet, ftarb 
er 19. Febr. 1859, — Fürft Emanuel ®., geb. 
4. Yan. 1804, geft. in Paris 13. Mai 1853, über; 
fehte Wrangels Reiſe nad Sibirien in? Yramgb- 
fiiche (2 Bde., Par. 1843) und veröffentlichte das 
interefiante Wert «La Finlande. Notes re- 
cueillies en 1848» (2 Bde., Par. 1852). — Au: 
guftin ©. trat zur kath. Religion über und lebte 
jeitdem im Frankreich, wo er mehrere Merfe über 
ruff. Gefhichte herausgegeben bat. — Michail 
Alerandromitid ©., ein belannter Biblioman, 
eft. 29. März 1860 zu Montpellier als ruff. Ge: 
andter am fpan. Hofe, binterlieh eine reichhal« 
tige Sammlung von feltenen alten Drudwerten, 
deren —— 1864 in Moslau erſchienen iſt. — 
Durch feine «Allgemeine Kriegsgeſchichte aller Völ⸗ 
ter und Zeiten » (au3 dem Ruſſiſchen [23 Bde.] ind 
Deutfche überfeht von Streccius und Cichwald, 
3 Abteil., Kaſſel 1874 fa.) bat neuerdings ber Ge: 
nerallieutenant Fürft Nikolai Sergejewitſch 
G. fich rühmlichit hervorgethan. j 

In der Gefchichte der Mufil haben einen Namen 
Fürſt Nitolaus Boriffomitih ©. (geft. 1866 
zu Kurst, der Freund Beethovens, welcher lehtere 
G. eine Ouvertüre und drei Streihquartette wid: 
mete), und defien Sohn Fürit aeg G., geb. 
1823 zu Petersburg, get. dafelbft im Sept. 1872, 
welcher mit einer eigenen Kapelle zeitweilig in Eng: 
land und frankreich fonzertierte, um für die rull. 
Mufit Propaganda zu machen und fih auch felbft 
ala Kom onit mit Erfolg verjuchte. 

Galjäß, |. Salenife. —F 

Gatjon, der am Vorderteil der Schiffe ange— 
brachte Vorbau, welher dem Schiffsſchnabel der 
Alten entipricht,, früher nur bei Kriegsſchiffen, jeht 
auch bei größern Hauffahrern gebräuchlich. 

Gall (Ferd., Freiherr von), Schriftiteller und 
Theaterintendant, geb. 13. Oft. 1809 zu Batten: 
berg in Heflen, ftudierte in Gießen und Heidelberg 
Jurisprudenz, trat 1834 in olvenb, Staatsdienfte 
und wurde 1842 zum Intendanten des Hofthen: 
ters in Oldenburg ernannt, Schon vor Antritt 
feiner Stellung hatte er fich litterarifch verfucht und 
außer der «Nerie durch Schwede (2 Bde., Brem. 
1836) aud «Paris md jeine Salons» (2 Boe.. 
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Oldenb. 1844 fg.) veröffentlicht; er ſetzte diefe Thä⸗ 
tigleit durch Herausgabe feiner im Februar 1844 
achaltenen Vorleſungen (unter dem Titel «Der 
Bühnenvorftand») erfolgreich fort. Das oldenbur:; 
ger Hoftheater erlangte unter ihm, der Mofen als 
artiſtiſchen Beirat engagiert hatte, eine höhere Be: 
deutung, ſodaß man ibn 1846 nad) Stuttgart als 
Leiter der Hofbühne berief. Der Erfolg war ihm 
bier weniger günjtig; Mihgriffe bei Engagements 
und Unkenntnis in mufilaliihen Dingen erjchütter: 
ten feine Autorität. ‘m J. 1869 wurde G. pen: 
fioniert und zum Geremonienmeilter ernannt. Er 
tarb 30. Nov. 1872 in Stuttgart. Sehr verbient 
hat ſich G. um die Begründung des Deutihen Buh— 
nenvereind gemacht, defien Bräfident er von 1851 
bis 1858 war, nachdem er ſchon 1845 in der Bro; 
düre: «Borfchläge zu einem Theater:Gartell» (DI: 

nburg), lebhaft für bie von Küftner ausgehende 
Bewegung agitiert hatte, 

Gall (Franz Joſ.), Phrenolog, geb. 9. März 
1758 zu Ziefenbrunn bei Pforzheim, ftudierte in 
Straßburg und Wien Medizin und machte fi) an 
lekterm Orte als praltiiher Arzt und burd) feine 
Philoſ.⸗mediz. Unterſuchungen über Natur und 
Kunft im kranlen und gefunden Zuftande des Men: 
hen» (Wien 1792) belannt, Cine weit größere Be: 
rühmtheit erlangte er jedoch durch feine Vorleſun— 
gen über die Schäbellehre, welche er jpäter während 
einer Reife durch Deutichland auf mehrern Univer: 
fitäten und in u Städten wiederholte, wobei 
er ebenfo viele Anhänger als Gegner fand. Nach⸗ 
dem er fid) nad) Paris gewendet, fuchte er feine 
Lehre teils durch Vorträge, teils im Verein mit fei: 
nem Freunde Spurzheim durch das große Merl 
«Anatomie et physiologie du systöme nerveux en 

n6ral et du cerveau en particulier, etc.» (4 Bde. 
Bar. 1810—20; 2, Aufl., 6 Bde. 1822—25, nebft 
einem Atla3 mit 100 —— weiter zu vers 
breiten. Außerdem verfaßte er «Introduction au 
cours de physiologie du cerveau» Char 1808) und 
«Sur les fonctions du cerveau» (2 Bde., Bar. 
1822). Gegen mehrere ihm bejonders von parijer 
Gelehrten gemachte Cinwürfe verteidigte er fi in 
der Schrift «Des dispositions innées de l’äme et 
de l’esprit, ou du mat6rialisme, du fatalisme et 
de la libert& morale» (Par. 1812), deren —* 
fpäter in das Hauptwerk überging. Nebenbei als 
praltiſcher Arzt beſchäftigt, lebte er den Studien 
auf feinem Landfige zu Diontrouge bei Paris. Er 
ftarb 22. Aug. 1828. Wenn aud G.3 Syftem meift 
auf vorgefahten Meinungen beruht, deren Unbalt: 
barteit durch Glare und Beobachtung hinläng: 
lid) dargethan ift, jo hat er ſich doch durch feine Ent: 
dedungen in ber Anatomie und Phyfiologie des 
* einen bleibenden Namen erworben. 
all (Heinr. Ludw. Lambert), Techniker und 
Chemiter, geb. 28. Dez. 1791 zu Aldenhoven bei 
Jülich, war erft Gerichtsichreiber zu Kleve und 
wurde 1816 Regierungsielretär in Trier. Hier 
tonjtruierte er 1817 eine Dampfbrennerei. Nach— 
dem er Kreigferetär in Trier und Wetzlar geweſen, 
bereite er 1834 Galizien und die Bulomwina, wo er 
mehrere Brennereien neu anlegte. Hierauf hielt er 
fid) 1836—49 in Ungarn auf, wo er auf den Güt: 
tern des Barons Ghillany und des Grafen Eötvös 
viele techniſche Verbeſſerungen einführte. Nach 
Trier zurüdgelehrt, tonftruierte er einen Futter: 
bämpfapparat und einen tragbaren Dampferzeuger, 
Hauptfählich befannt ift G. aber durd) fein der, 
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ehren zur Berbeflerung geringer Meine. (6. Gal; 
lijieren.) Er ftarb 31. Yan. 1863 in Trier, 

a f ife von, Schriftitellerin, Gattin von 
Levin Schüding (f. d.). 

Galla, f. Sata. 

Galla, ein großes Bolt im öftl. Afrika, welches 
über die weiten Länder von Abeſſinien bis zum 
Uquator und weiter füblih, vom Nil bis zu den 
Somäli, verbreitet ift und ſich felbft Oromo (aud) 
Ilmorma) nennt. Bon den Negern ift es wohl zu 
unterfheiden. Dem Rafientypus nad) gehört es zu 
den afrik. Kaulaſiern, obgleid) die Hautfarbe braun 
bis ſchwarz und das Haar did, ftark gelräufelt, fait 
wollig ift. Die ©. werden als ein fchöner, kräftiger 
Menſchenſchlag, voll Mut und Energie und mit be: 
deutenden geiltigen Fähigleiten geſchildert; bie 
Gallaſklavinnen And unter den Afritanerinnen am 
meilten geihäst. Auch ihrer Sprade nad) haben 
fie weder mit den Negern noch mit den Kaflern Ber: 
wanbtichaft; diefelbe gehört vielmehr mit dem Agam, 
Bedſcha, Sabo, Dantäli, Somäli zufammen zu der 
ätbiop, Gruppe der hamitiſchen Spraden, Ge 
ſchichtlich belannt wurben fie zum eriten mal im 
16. yabrh., wo fie vom Sübdoften ber eindringend 
das Abeſſiniſche Reich furdtbar verwüſteten und 
viele Länder desſelben eroberten. Erſt allmäblich 
wurden fie dort teilweife überwunden oder vertrie: 
ben, aber noch immer haben fie, teils felbftändig, 
teils tributpflichtig, viele Landſtriche Abeifiniens, 
namentlich) die Thäler bes Abai und Hawaſch, grobe 
Zeile von Ambara, Damot, Godſcham, Begemeder, 
Schoa inne, ferner die fübl, Länder Öurage, Ena: 
rea, Raffa u.f.w. Aud mit den Somäli find fie 
in fortwährenden Fehden, und felbft ſuüdwärts von 
Aquator bis gegen Mombas bin find fie in neuern 

eiten vorgedrungen. Die ©. haben leine polit. 

nheit und jeie en in eine zahlloſe Menge Heine: 
rer oder größerer Stämme, welche beſondere Ge: 
meinwefen bilden und ſich häufig untereinander be: 
friegen. Die aus Abeffinien und den Grenzländern 
näher befannt gewordenen Gallaftämme find teild 
Hirten, teils Aderbauer, haben aber ihren wildtrie: 

riſchen Geift noch nicht abgelegt und dienen viel: 
ad als Soldaten der abeifin. Fürften. Ihret 

eligion nad find fie Heiden; mande Stämme 
imNorben und Dften haben den Islam angenom: 
men, wenige da3 Chrijtentum. Bol. ienberg, 
«Abeifinien» (Bonn 1840); Krapf, «Outline of the 
elements of the Galla language» (Lond. 1840); 
derfelbe, «Reifen in Oftafritan (Kornthal 1858); 
Tutſchek, «Leriton der Gallajprahe» (3 Bbe., 
Münd. 1844—45); Bele, «On the origin of the 
G.» (Lond. 1848); Mafiaja, « Lectiones gramma- 
ticales linguae Amaricae et Oromonicae » (Par. 
1867); Schmidt — ——* (in ber 
— der Deutihen Morgenländijchen öeſell⸗ 
ft», Bd. 22) 


t» . 22). 

Gallait (Louis), hervorragender belg. Hiftorien- 
maler, geb. 10. Mai 1810 zu Tournai, erhielt feine 
fünftleriihe Bildung daſelbſt, ftudierte nachher ın 
Antwerpen, zulept in Paris, mo er mehrere , abre 
lebte und der befreundete Verkehr mit Ary Scheffet 
und andern bedeutenden neuern franz. Malern nicht 
ohne Einfluß auf feine künftleriichen Beſtrebungen 
blieb. Das erſte Bild, das 1836 von ihm in die 
Öffentlichleit gelangte, war Hiob und feine Freunde 
(im Mufenm des Lurembourg zu Baris), weldem 
die Groberung Antiochien3 von Gottfried von 
Bouillon, ein wirtungsvolles Nachtſtück, folgte, 
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Seinen eigentlichen Ruf als Hiſtorienmaler begrün: 
bete er jedoch 1841 durd die Abdankung Kaifer 
Karla V. (im Audienzſaale des Caſſationshofs zu 
Brüfiel), durch welches Wert er fi an die Spige 
der neuern belg. Malerſchule geſtellt ſah. Das Ge: 
mälde, durch meijterhafte Technik ausgezeichnet, 
fejielt ch wer durch die Unmittelbarleit und 
dramatif raft der Darjtellung. In den fpätern 
Werten G.s tritt hauptſächlich bie durch feinfte 
Ausarbeitung und Abtönung des Kolorits vermit- 
telte N ng in den Vordergrund. Von 
biefen Gemälden find befonders * 
Taſſo im Gefängnis (im königl. Schloß zu Brüſſel), 
die Verſuchung des heil. Antonius (ebendafelbit), 
die legten Augenblide Egmonds (in der National: 
galerie zu Berlin) und die Ausjtellung der bin: 
gerichteten Grafen Egmond und Hoorn (1851). 
Letzteres Bild, welches von feiner Vaterſtadt Tour: 
nai angefauft wurde, zeigt zwar die Meijterichaft 
de3 Künitlerd in Bezug auf Farbengebung und 
Charalteriſtik, verlegt aber durch den Gegenitand 
das äjthetiiche Seht Ein großes Hiftorienbild, 
die wahnfinnige Johanna mit der Leiche Philipps 
von Burgund (1859), gehörte wieder zu feinen bes 
deutendjten Leritungen, In neuerer Zeit hat ©. 
eine Reihe vorzügliher Genreftüde geſchaffen, wie 
Murillo und dad Modell, die ——* am 
Meeresitrande, ſlowaliſche Mufitanten, Gebet 
nad) ber Weinleſe u. ſ. w. Auch als Borträtmaler 
erwarb er ſich Ruf, Unter andern malte er während 
eines. längern Aufenthalts in Italien die Bildnifie 
des Papites Pius IX. und des Kardinals Anto: 
nelli (1862). Auf der eriten Internationalen Kunſt⸗ 
ausjtellung zu Wien (1882) erjchien ber Meiſter mit 
einem neuen, in tolofjalem Format ausgeführten 
Hiüftorienbild: die Peſt von Tournai, deſſen Bebeu: 
tung feine frühern Leijtungen jedoch nicht in den 
Schatten ftellte, 
alläfer (Gallaeci oder Callalci), ein altipan. 
Bolt, welches anfcheinend den Lufitanern fprachlic) 
und vor der röm,. Eroberung auch politiich jehr 
nabe ftand und auf die Norbweitede der Pyrenäen: 
balbinjel ven Namen Galicia vererbt hat, wohnte 
in 40 Bauen oder Kantonen nörblih vom untern 
Duero und weſtlich von den Aituriern. Ihr Nieder: 
fand zwijchen Duero und Minbo, 24 Kantone, von 
ben Römern nad der Gerichtöhauptitadt Bracara 
(jest Braga) bas Land der Gallaeci Bracarenses 
genannt, wurde ſchon 186—135%. Chr. von den Rö⸗ 
mern unterworfen und zu ber jenfeitigen fpan. Pros 
vi gefölagen. Der raube Norden, 16 Kantone, 
i i den Römern nach der durch Augu tus ange: 
egten Gentraljtadt Lucus Augusti gest 90) das 
ber Gallaeci Lucenses. Unter Auguſtus wurde 
das Land zur Provinz Tarraconenfis geichlagen, 
Garacalla dagegen madte um 216 n. Chr. aus dem; 
felben und Ahırien eine eigene Provinz Gallaecia, 
Galland (Ant.), a und Numismatiter, 
b. 4. April 1646 zu Rollot bei Montdidier in ber 
icarbie, —— 1670 den franz. Geſandten 
Nointel nach Konſtantinopel und dann nad Jeru⸗ 
falem. Später madte er For zwei Reifen nad 
bem Orient. Nach der Rückehr von der dritten, 
die er 1679 unternahm und bei ber er von Golbert 
und dann von 2ouvois unterjtüst wurde, lebte er 
in feine Arbeiten vertieft, erſt in Baris und hierauf 
—— Er wurde 1701 Mitglied der Alademie 
ſchriften, 1709 Brofefior der arab. Sprache 
am Gollege de France und ſtarb 17. Febr. 1715. 
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Der größte Teil feiner Schriften betrifft die Numis⸗ 
matif und ben Orient; den allgemeinften Ruf aber 
verichaffte ihm feine Überjekung ber «Mille et une 
nuits, contes arabes» (12 Bde., Bar. 1704—8 u. 
öfter). Außerdem find zu bemerten feine «Paroles 
remarquables, bons mots et maximes des Orien- 
taux» (Bar. 1694 u. öfter) und «Les contes et 
fables indiennes de Bidpai et de Lokman» (2Bde., 
Bar. 1724 u. öfter), 

Galläpfel nennt man diejenigen Gallen (f. b.), 
welche durch den Stich verſchiedener Arten von Ins 
fetten an. ben Blättern und Knoſpen vieler Bilan- 
zen hervorgerufen werden und bald als holzige, 
bald beerenartig:weihe Auswücie von mannig: 
facher Form erſcheinen. Am betanntejten find die: 
enigen G., die auf den Blättern und Anofpen ver: 
chiedener Arten der Eiche vorkommen; diejelben 
rühren namentlich von den Stihen gewifjer Gall: 
weipen (j. d.) ber. Unſere einheimijchen Eichen 
(Quercus pedunculata und sıssilitiora) werden 
von einer großen Anzahl Gallweipen befallen, 
deren jede eine Galle von beftimmter Kor bervor: 
bringt. So erzeugt Cynips scutellaris die kiric- 
groben, weichen, auswendig fhön grün und oft 
auc rot gefärbten, kugeligen G., die man fo häufig 
an der untern Geite ber Gicyenblätter findet, C. 
terminalis die holzigen G. an ber Spitze ber 
Bweige, C. corticalıs die ebenfalls holzigen, kegel⸗ 
förmigen, zierlich gerieften ©. an der Rinde junger 
Eichenpflanzen, welche oft das Eingehen oder we: 
nigitens Verfrüppeln ſolcher Pflanzen herbeiführen, 
C. Quercus corticis die holzigen, unregelmäßig ger 
formten, nad dem Ausfchlüpfen der zahlreichen, in 
ihnen jich entwidelnden Gallweſpen fiebartig durch⸗ 
loͤcherten G. an den Stämmen, Üiten und Zwei— 
gen, C. fecundatrix die braunen, beihuppten G., 
welche aus von diejer Gallweſpe angeſtochenen 
Knoſpen hervorgehen, C. calicis die fog. Anop: 
pern an den Früchten von Q. pedunculata, jel: 
tener von Q. sessilitiora, Leßtere find die ımre: 
gelmäßig ausgewachſenen Fruchtbecher, in welche 
die genannte Gallweſpe ihre Gier legt, und die oft 
die darin jtedende Eichel ganz umhüllen. Unter 
ben Knoppern gelten die ungarischen für die beiten. 
Die Knoppern enthalten nämlich, wie alle Eichen: 
gallänfel, Gerbjtoff und Gallusjäure und werden 

eshalb in der Färberei technisch verwendet. Be— 
kannt find die holzigen, harten G, welche zur Tin: 
tenbereitung, in der Färberei und zur Gewinnung 
ber Gerbjäure und Öalläpfeltinftur benußt werben, 

Man unterſcheidet im Handel mehrere Gorten; 
bie jog. Hleinajiatijhen, auch levantiniſche 
oder mojfuliiche genannt, find kugelig, auf der 
Dberflähhe mehr oder weniger warzig-ftachelig, 
heller oder dunkler graugrünlih (ſchwarz, blau, 

rün und marmoriert) oder grünlichgelb bis 
Komupigweik (weiße ©.), ſchwer und bis 2,5 cm 
im Durchmeiler groß. Sie werden dur den 
Stich der O. Quercus tinctoriae hervorgebracht, 
welche ihre Eier in die Knoſpen der im Orient (na- 
mentlich Kleinafien) wachſenden Q. infectoria legt. 
Die Heinafiatiiden ©. enthalten von allen G. die 
größten Mengen von Gerbitoffen, gegen 60 Bros. 
und darüber, Unter ben, eucopkifhen G. find zu: 
nächſt 1) die fog. großen ungariſchen ©. ber: 
vorzubeben; biejelben —— von Q. peduncu- 
lata und werden durd den Stich der C, hungarica 
erzeugt; fie erreichen eine beträchtliche Größe, bis 
3,5 em. im Durchmeſſer. Ferner unterjcheidet man 
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2) Heine ungarifde ©., die zum größten Teil 
von den Stichen der C. Kollari rruͤhren jollen, 
fie find fugelig, von bellbrauner —— und —— 
einen Durchmeſſer von 1—2,5 cm, Gehalt an 
Gerbftofien beträgt 25—30 Proz.; = deutſche 
&., die von den in Deutſchland ein 'imifchen Eichen 
ftammen und von den Stichen verfchiedener = 
nips:Arten erzeugt werden; 4) franzöfiidhe © 
die auf den Blättern von Q. llex und Cerris vor: 
lommen und jedenfall aud; von mehrern Arten 
Gallweipen hervorgerufen werden. Bon Q. Cerris 
Be auch die griechiſchen und italieniſchen 
®. ſtammen. 
Die am meiften in den Handel vorlommenden 
find die Heinafiatifhen und zwar die großen moj- 
uliihen und bie —F von Aleppo; außerdem finden 
* äufig die großen und Heinen ungarischen ©. 
ie fog. Anoppern. An dieje Brodufte des 
Ciötaums fließen In San 
‚bie gr 1846 im 
Sinn und Japan ftammen. Es find blafige An: 
Ihwellungen, melde durd den Stich von Aphis 
chinensis an einer Sumachart, der Rhus semia- 
lata, 8 bilden und meiſt angůd⸗ walzenförmig, 
aber a plattgebrüdt, birnförmig, tugeltg vor: 
lommen und auf ihrer mit gelblich grauem Filz be: 
dedten Oberfläche mancherlei hohle Höder und 
Baden zeigen; ihre Länge variiert von 3—10 em 
und ihre ide von 1,5 biß 4 cm, bie Wände find 
ehr bünn, bornar durchicheinend und fpröbe; 
zeichnen dd hohen Gerbjäuregehalt (bis 
zu 60-70 Proz.) aus. Die ©., ſowoh - ges 
wöhnlichen wie die ah finden in ber Für: 
berei, zur Fabritation der Tinte und ne Heritel: 
fung des Tannins, der Gallusjäure und des Pyro⸗ 
—* men Anwendung. 
Die Galläpfeltinttur (Tinctura gallarum), 
welche —* una der ©. mittels Allohol ges 
mwonnen wird, verwendet man in der Heilkunde 


häufig, äußerlich a al3 zufammenziehendes Mittel bei | ſchwa 


wunden Brujtwarzen, er runden und näflens 


den Flechten, innerlich ala gift bei Ber 
—— ae 6.8. ni 
—— il —— u. ſ. w.), obgleich 


— 
— ee 
f. Gerbiäure. 
uftur, |. rn Galläpfel. 
en in der ital. Provinz Mais 
bahn! — mb, die bier ih Vareſe ab: 
ona⸗ a na 
zweigt, i > einer Unterpräfettur und einer t 
ni Sul und zählt (1881) 8442 G., 
Gallas (M ins Beat Gra — 
a f von 
von Lucera), —* General im Seinen 
Kriege, geb. zu Trient 16, Sept. 1584, madjte 
lothring. Edelmanne, dem er zuvor als 
len —— erften dzug im bem 
—— ae —* dann 1616 zur 
er 


uf als 
mann in den —* —28* 


— >> zum BEE un 


—— 


d 
ei ben und aus | 


Galläpfelfliege — Gallatin 


Darauf zum Reichsgrafen erhoben, übernahm 

1631 ala Bet meijter dad Kommando 

Teils des reitenfeld von dem —— 

ſchlagenen Heers, —— a rn 
gegen Guſtav Adolf bei 


IF 






















er den —*— a —— dedte if 
er 
* e den Befehl, wurde vom Kaiſer als 
man von Wallenfteind geheimen 
Silke van — uno br SI 
ilfe von Biccolomini * —— 
nach der Ermordung nicht —— 
Friedland und Heichenberg, Kinstys Haus in 
Am 6. Sept. 1634 errang ©. —— bei Nord⸗ 
lingen Bernhard von Weimar, me 
durch Seuden und Marge 
fämtlich untergingen. 
zurüdziehen und legte da3 Kommando: 
ches Erzherzog Leopold Wilhelm übernahm. Aber 
bei Breitenfelb wurde ®. 1643 
be des en —** 
ſchidte Wend er ns genötigt, or 
e\ 0) 0 
—* —— zurüdzuziehen, wurde in 


von 
kt “über —— an 
mit den Schweden erfahren hatte 
vor, daß die getro 
—— ——— 
und Illos Silber, ſondern auch den 
über den Herzog 
duch das ſudweſtl. ke mn: in die Ge: 
m * er 
——— 
om un aſt, m 
ten Heere fi 
* * Niederl 
geitellt. 2 gan ht er den 
— und rettete —— 





der öfterr, 
zum General: 
Lieutenant der —* * — und —— 
ten Tage un 
r das laiſerl. Heer. 
walt des Kaiſers lam, 
Frieden 20000 M Bann nad, Sorgen — 
mit ſeinem geſchwächten 
an 
wiederum an die 
einzufchließen, mebr wurbe n ri 
rümmern des Heered nad 


Mailand, an der Eijens | feine 
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Galle (anatomiſch-phyſiologiſch) 479 


wurde 1793 in den * der Vereinigten Staaten 


gewählt, hier —X ni —— weil er noch 
nicht neun Jahre lang weien war, und 
trat 1795 in das Haus = m bis 1801 ange: 


hörte. Bon feinem Freunde Jefferſon 1801 — Be 
tel- | fonderte ©. darſtellt. Da die Gallenbla 


Finanzminiſter ernannt, - er in dieſer 
ung feinem neuen durch fein umfichti- 
ge und unei Biged Birten * erheblichſten 

ienfte. Im Mai 1813 ging G., weil Rußland ſich 
zur VBermittelung des Friedens erboten, als außer: 

ordentlicher Gefandter nad eteröburg und na 
ber, da England die direlte Berhandlung mit den 
Bereinigten Staaten verlangte, nad) Gent, wo aud) 
der Friede von ihm mitunterzeichnet wurde. Gr 
unterhandelte 1815 mit Adanıs und Clay über 
einen Handelövertrag mit —— und fungierte 
1816—23 ala bei Gefandter zu Paris. Seit 
1826 lebte er in Reuyork vorzugsweiſe den Wifjens 
Ihaften. Als Freihändler aus Adam S —— 
Schule beteiligte er ſich eifrig bei dem 
lonvent in Philadelp Saab 1831 Präfi = 1* 
Nationalbank und dies bis — = ftarb 
12. Aug. 1849 in Aftoria bei Reuyo 

®. beiten finans 


d» und Gentralamerifa und 
find ri gewejen, Die «Synopsis of the 
Indian tribes within the United States and in the 
British and Russian possessions in North Ame- 
rica», welde ben zweiten Band der «Transactions 
and collections of the American antiquarian So- 
ciety» (Worceiter 1836) bildet, ſowie die Mittei— 
lungen in «Semi-eivilized nations of Mexico, Yu- 
catan and Central America, with conjectures on 
the origin of gg Badge in America» in ben 
« Transactions» uaiigen Geſellſchaft 
(Bd. 1—3, le Me beſonders ber: 
vorzuheben. G.s «Memoir on the North-Eastern 
Beundary » — 1843) bei Gelegenheit der 


= | Breies in den Darm übertreten, ergi 


Die aus der Leber ftetig ausfließende G. kann ba: 
ie nit in den Darm gelan en, ftaut 14 im Le: 
ergange an und tritt b dur den Gallen: 
blajengang in die Gallenblafe, —— alſo einen 
Iter jur die außer ber —— abge⸗ 
mit einer 
her abfondernden Day 8. Bi, m it, fo 
mi m ſich diefer Schleim der G und leßtere 
wird dadurch trüb und zähflüſſig. Sobald die im 
Magen halb verbauten Speijen in 3 eng 
t ie ın 
ber —— —— G., um ſich dem 
Speiſebrei beizumiſchen wichtigften —— 
teile der ©. find die Gallenſäuren ſdie ſtidſtoff⸗ 
— e Glylodoljäure, ren die ftidftoff- und 
dw Delelhaltige Zautode fäure, Be ge⸗ 
eg an Natron gebundene Säuren, welche 
vorzugsweiledenbittern Geſchmad der G. bedingen), 
mehrere Farbeftoffe, insbejondere dad aus dem 
Blutfarbeitoff ftammende Bilirubin, das durch 
om ydierende Einjlüfje leicht in Biliverdin und 
ilifuscin über gebt, die Gallenfette, Sholefterin, 
und verfchiedene ee vorzu —— lor⸗ 
—— und phosphorſaure Salze. Was das 
tnis dieſer Gðallenbeſiandteue anlangt fo 
— orup⸗Beſanez in der aus der Gall lenblaje 
entnommenen ©. eines enthaupteten alährigen 
Mannes in 100 Teilen 82,27 Zeile Wafjer und 
17,73 Zeile feite * von ben letztern kamen 
10, 79 Teile auf die gallenjauren Alkalien, 4,73 Teile 
auf ‚= und Choleſterin und 2,21 Teile auf Schleim 
und sehoiie: dazu nod) 1,08 Zeile anorganijche 
Salze. Die Abjonderung ber ©. erfolgt bejtändig 
und umunterbrochen und ijt * . — 
direlt von Nerveneinflüſſen — 
der täglich ***2 G Kan t yoifchen 48 450 
und 600 g un Grabe von der Nah 
rung abhängig; Er ift am —S bei reichlichem 
Waſſertrinlen umd vorwiegender Fleiſchloſt; weni⸗ 
er n bei 35 Nahrung, am gering: 


—— das Dregongebiet, ſowie feine in | jten bei ſtarlem Settgenuß; — vermin⸗ 
emplaren verbreitete Schrift den | dert wird fie durch länge 

—— mit o, Mufterftüde von rfſinn und | Die ©. bat die —— Ic mit — Fett 

it, nn größten Einfluß auf die öffent: | innig zu miſchen, und wird —— 

—— * Her das ai nn hate 
S Seh heit! bie von der Leber zuberei- | nofjene Fett. elbe vermag, wenn —— Int 

„Date Ci, üffigleit, * durch einen be: | innig gemifct it, als feifenartige Löfung leicht auf 
fondern. ang in den abjließt | dem Wege der Endosmoſe die euchte — 
und ſich hier Tiere beimifcht. Die ©. ift | des Darms zu dur ngen und jo ins Blut 
eine neutrale oder rm ch altaliihe, dunlelgelbe langen. Durch die Wirkung der ©. wird über 


oder (bei Pflanze — eg ) grüne Slüffig- 
It on me Di —— — ht und in- 


tenjiw bitterm Sie —2 in * ſog. 

. Ka * —— des die 

nd rg —— Blutes au en 
u 

* femme durch feine, bes Leber durch⸗ 


Thene Kane 3 ec ahnlich ben Mur ae 
D ähnli rzeln eines um 
durch nv Ar Bereinigun nem Haupt: 
——— In, der, = 23. Raben⸗ 
——— > nicht weit vom Magen 


erjt die Rejorption der Fette m *5 Abe 
wie man jehr leicht an Papierfiltern nachwei⸗ 
fen kann, von denen man das eine mit Wafjer, das 
andere mit ©. tränft; ig ——— iſt für [ganz 
undurchgängig, während das zweite dem ÖL den 
Durdhtritt leicht  geitattet. —— 

fuhr zum Darm bedingt deshal * 

ufnahme ins Blut, woraus wieder ein ein Ichle 

ter Ernährungszuftand des Drganidmus überhaupt 
hervorgeht. Außerdem hemmt die G. bie faulige 
Zerſehung des —— wenn ſie dieſelbe auch 
ey ken: verhindern ng Ba Wenn der Abflu * 


Dünndarm mündet. In dieſen jog. Leber: Leber in ben Darm durch Schwe 
game (du hop epaticus) münbet ein zweiter hırzer See ichno A angs erſchwert * 
Gang a, ee 9 von ber ber Galienbiaje e (vesica | ganz gehi o tritt bie ©. ın — — 
been aaa) mas ——— — 32 N Or Q.D}. Beim Se 
u 8 wir i in rei Menge in 
——— Su über und * —— beſonders bei wie⸗ 


Verdauungszeit wird 
— —2** br et hun 


n. | derholten Brechanfällen mit ausgebrohen. Das 
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Grbrochene fhmedt dann gallig bitter und bekommt 
eine grünliche, eine Färbung. 
Als Heilmittel benupt man befonders die 
u Se alle in *7 Eigenſchaft als Bitterſtoff. 

lie (Ochſengalle) war früher in zwei Brä- 
paraten offizinell: 1 eingedidte biengalle, 
Fel tauri inspissatum, Extractum animale ama- 
rum, ein nicht mehr gebräucdhliches Arzneimittel, 
welches fich auch in der zweiten Auflage der Deut: 
fchen Pharmalopöe nicht mehr findet; es wurde er: 
balten durch ———— friſcher Rindergalle bis 
zur Konſiſtenz eines diden Ertralts; 2) gereinigte, 
trodene Datsupnli,. Fel tauri depuratum 
siceum, früher offixinelles, in die zweite Auflage der 
Deutfähen harmakopde jedoch nicht wieder aufge: 
nommenesBräparat, Zur Darftellung wird friſche 
Nindergalle mit ihrem gleichen Gewicht ſtarlen Allo⸗ 
bol gemiſcht, wodurch der darin enthaltene Schleim 
gefällt wird, Lehterer fondert ſich nach ein: bis zwei⸗ 
tägigem Stehen ab und wird er be: 
feitigt. Die Flüffigeit wird im erbade er: 
wärmt, um den Altohol verdunften zu lafien, dar: 
auf mit gen Knochenkohle digeriert, bis dieje 


e zur Trodne verdampft, Die gereinigte 
6, befteht zum größten Teil aus glylocholſaurem 
Natron neben taurocholiaurem Natron und wenig 
andern Gallenftoffen. Eine Löfung der gereinigten 
G. mit ganz wenig Zuder und fonzentrierter Fr 
felfäure oder Phosphorfäure verſeht, färbt L: in: 
tenfiv rot, eine Reaktion, welche allen Gallenjäu: 
ren gemeinfam iſt. i 
We, Eryitallifierte, ift olylocholjaures 
Natron in fait reiner Form. Sie wird erhalten, in: 
dem man alloholiſche, von Farbitoff befreite Gallen: 
löfung vorfihtig mit Uther mifcht, bis ber an- 
fangs wieder —— Niederſchlag ſich nicht 
mehr löft, und dann die Flüſſigleit in einer ver: 
ſchloſſenen Flasche länger ftehen läht, bis ſich reich 
liche Nadeln des Salzes ausſcheiden. 

Galle oder Wa ! ergalle heißt in der Land- 
ef b eine folde Stelle im Ader, welde an 
übergroßer, beſonders durch Grundwaſſer hervor: 
gerufener, alſo namentlich ſtehender Nä e leidet und 
infolge deſſen für das Wachstum der Pflanzen höchſt 
ungünftig it. Ableitung des Grundwaſſers durch 
Drainage, des Tagewaſſers durch Furchen gewährt 
die befte Abhilfe gegen die ©. Kan 

Galle wird in der Meteorologie in mandher: 
fei R—— gebraucht. Regen⸗ oder 
Wafſergalle nennt man das regenbogenartig ge: 
färbte Bruchitüd eines nicht ausgebildeten Regen: 
bogens. Die Regengalle gilt ald Zeichen eines heran: 
— Regens. Ein lichter Flecd am Himmel 
gegenüber der Sonne heißt Windgalle; fie gilt 
als Vorzeichen eines baldigen Sturmwindes. 

Galle, Stadt auf Ceylon, ſ.Point-de-Galle. 

Galle (Joh. Gottfr.), verdienter deutſcher Aitro: 
nom, geb. 9. Juni 181: 2% Pabſthaus bei Gräfen: 
hainichen, be Ei da3 Gymnaſium zu-Wittenberg 


den Farbitoff aufgenommen bat, und schliehlich im ® 
J 


und widmete ſich 1830—33 zu Berlin mathem. und 
naturmwifienschaftlichen Studien. Nachdem er einige 
Zeit ala Lehrer am Gymnafium zu Guben und am 

iedrichs-Werderſchen Gymnaſium zu Berlin ge: 
wirkt, erhielt er 1835 die Stelle eines Gebilfen und 
Dbfervatord an der nenerbauten Sternwarte zu 
Berlin, wo er Gelegenheit fand, unter Endes Lei: 
tung praktiich und theoretifch in aftron. Rechnungen 
und Beobadhtungen fich zu vervollflommmen, ©. 


Galle (pharmaceutiid) — Galle (Philipp) 


entvedte 1839 und 1840 innerhalb brei aufeinans 
der folgender Monate drei neue Kometen, wofür'er 
unter anderm von der pariier Alabemie den Das 
landeſchen aſtron. Preis erhielt. Mit einer Diſſer⸗ 
tation, in der er gewifie Beobachtungen des Dlaus 
Römer behandelte, erwarb er 1845 die philoſ. Dok 
torwürde. Die Überfendung dieſer alademi 
sit an Leverrier in Paris gab Veranlaflung, 
daß diefer im September des folgenden Jahres 
wegen Auffuchung des von ihm berechneten trans: 
uranischen za. fih unter anderm auch nad 
Berlin wandte, wo dann dieſer, nachher tun 
genannte Planet von G.nocd am Abend des Tags, 
an welchem der Brief Leverriers in Berlin anlam 
er Sept. 1846), aufgefunden und fo feine wirl⸗ 
iche Griftenz zuerjt —— wurde. ©. erbielt 
für diefe Entdedung außer andern —— 
von der pariſer Alademie wiederum den 
ſchen Preis, Seit Herbſt 1851 wirkte er als Pros 
fefior der Aitronomie und Direktor der Stern» 
warte zu Breslau, G.s wiſſenſchaftliche Arbeiten 
beziehen fich teild auf die Aitronomie, teild auf die 
Meteorologie, Die ajtron, Berechnungen und 
eobachtungen teilte er in Schumaders « n. 
Nachrichten» (jeit 1836), in den berliner «U 
Yahrbüichern» (feit 1835), den erften drei Bänden 
der aBeobachtungen⸗ der berliner‘ Gtermparte 
u. ſ. m, mit, Auch veröffentlichte er 1850 ein Ne 
gilter zu den 28 Bänden von Zachs «Monatlidher 
Korreipondenzv. ©.3 meteorologiiche Unterfuchum: 
gen beziehen fich auf das Doveiche Gefeh der Wind: 
drehung, auf die optiiche Meteorologie (Höfe und 
Nebenjonnen), Negenmeflung, Nordlichter und am: 
deres. Diejelben find in Poggendorffs «Annalen», 
in den Schriften der Schlefiihen Gejellihaft und 
in der «Diterr. Zeitfchrift für Meteorologie» ent: 
halten. In ben —— der fchlef. Klima: 
tologie» (Brest. 1857) ftellte er die Ergebnifje der 
unter feiner Leitung berechneten meteorol, 
achtungen aufammen, die von der Schleſiſchen Ge— 
jellfchaft für vaterländiiche Kultur veranlaßt wor; 
den waren, An dieje rn ie => 
folgte eine Erweiterung derfelben ſpeziell 
lau bis 1876, zugleich mit verfchiedenen andern 
Unterfuchungen, in den 1879 publizierten «Mit: 
teilungen der bresfauer Sternwarten, 
neuere Arbeiten ©.3 in ben Schriften ber 
ſiſchen Gefellihaft und in ben «Njtron, 
ten» betrefien die kosmifchen Meteore (Meteor: 
fteine und Sternfchnuppen). %. 1873 gelangte 
eine von ©. ——— tethode zur Beſtim⸗ 
mung der Sonnenparallare aus korreſp 
den Beobachtungen der kleinern Planeten auf der 
nördl. und jüdl, Halbkugel der Erde zur Au 
rung, deren Nefultate in einer befondern 
(Brest, u veröffentlicht find, (u 
Galle (Philipp), niederländ. —— geb. 
1537 in Harlem, wo er Unterricht gen 7 begab 
ſich dann jedoch nach Antwerpen, als ee 
er 1571 erfcheint. Hier ftarb er 29, März 1612. 
— —— war — 
ers und Verlegers zugleich; er verſuchte jedoch 
auch als Maler, wie er die Folge der Sieben 
Todſunden ſelbſt aemaltundgeftochenbat, Sonſt ſu 
meiſt Frans Floris, Stradan u. a, ſeine B 
Theodor G. Sohn des vorigen und deſſen 
ler, den er an Fruchtbarkeit faft übertraf, bin 
um 1610, lebte längere Zeit im Süden, fiedelte 
aber um 1600 in Antwerpen an, wo er 1638 ſtarb. 


Gallege — Ballen nl 


— ober von € 


gend der Altere, eben 
falls. Sohn und p um 
——* in Antwerven —— — wie fein | ber 

en aus, kehrte dann in die — 
kai und Seine 


1650. 
— ſich Fi bei hiſtor. 


———— G. 
Schüler 


Gegenitänden 


Stiche | über diefen ge 
— —— ie die Ge 
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= — tete 
bnenfcheiden veran dabı Snsbuchtung der 

Kenttapfel oder —— nenſcheidenwand und der 

teile, fowie ber äußern 

ichwälite, die man ala ©. 


aud und vereinigen bie ihnen p welche meiſt nur rasen 
* des ee mit — — — —2 —* ſeltener 
—* der Italiener. Er lieferte auch des da it behafteten Tieres ftören — 
n beis —— Bei friſ entitandenen & erweilen 


auögsjeichnete Neprobuftionen nad Drisinal 
* fo nach van Dyd, Rubens, Baſſano, 
Vanni u.).w. Zu 9.3 Hauptwerten find 


Darfteltun des feierlichen B 


—— 0 
n egräb» 


zu rechnen: die 
idee des Erzherzogs Albrecht, Statthalterd der 
Niederlande dien r 


van: nad) Nubens, Chriſtus 
unter dem Kreuze nad) va 


Sein Sohn Cornelius ®., genannt ber üns 
ere, nad) 1600 in Antwerpen ** erreichte 
einen Bater nicht, erwarb fh aber im Stechen von 

Borträts nad) nieberländ. Malern: Nubens, Duel: 
linus, van Dyd, viele Verdienſte. Gr jtarb um die 
Witte des 17. th. 

Gallego, Fluß in den ſpan. Provinzen Huesca 
und Saragofia, in Aragonien, entiprin: — dem 
Col de Sallent, welcher aus Spanlen über das in 
1250 m Höbe gelegene Sallent ins franz. Oſſau⸗ 
thal führt, und nimmt den von Banticoja herkom⸗ 
menden Colampe rdre auf. Gr durchiliebt — 
das ſchoöne — wendet de 

‚ fpäter . 
in die Um 


— 


no res ng met ei 
Saragoſſa li Ai in ben Ebro in A 180 m 

nad 175 * ſeines Laufs. Schiffbar iſt “ ma 
— — für die Vewaͤſſerung feiner 


”Seliege (Don Juan Nicafio), ſpan. — 
Dichter, geb. 14. Dez. 1777 in Zamora, widmete 
ſich zu "Salamanca pbilof,, — und ee 
Studien. Dort erwedte der Vertehr mit Me 
Valdes, Duintana und —— o ſein ——* — 
Um jeiner gemäßigt liberalen Anichauungen willen 
erlitt er 1814 Gefängnis, 1826 Verbannung. Beit: 
weilig, war er Abgeoröneter, zn. und überdie3 
Mitglied — Atademien. Er ſtarb 9. Jan. 
1853 zu Madrid. ©. bewegte ſich als Dichter ans 
fangs in ftreng Haffifchen Bahnen und feine 

werfe verraten tüchtige Kenntniſſe, wenig u 
ſtãndigteit; ſpãter aber nahm er eine freiere origi⸗ 
nale Rolle ein, die a le der — und der 
—— Ki t. Beſonders 
berühmt find die Canzone «Al Dos — (1808), 
die ie auf den Tod der Königin Yiabella, bie 
Ode «A la inflaeucia del ontusiasmo publico en las 
artes». ©.3 Gedichte jammelte die Spanifche Alta: 
bemie (Mabr. 1856), Aufnahme fanden feine Werte 
aud in. die «Biblioteca de autores espaholes» 
(Bd. 67, mit biographiſchen Notizen über den Dich: 
ter, von —— de 

Gall Bewohner von Salicien (f. d.). 

@alle A Ay den, ber Tondernichen Hörner 
(f. * onbern). 

Galleln, — nee 


— en beißen h neh 
weiche, mebr —— — 
hama, ie a * —— elen —— 


oder an Sehnen, 
l * te 
en 8 ,. fibermäßige Anjamms 


— — 13. je VIL 


‚et a ans —* 


ne 


bie äußere Anwendung kühlenber und zufammen: 
—— Mittel, ſowie ie Drudverbände von verſchie⸗ 
ener Art, bei ältern ©, dagegen beſonders Job: 
rate ala heilſam. 
en (Gecidien) nennt man in ber Pflanzen 
pathologie allgemein biejenigen Arantheitgeriehei 
nungen, bei welchen infolge des Eingriffs eines 
pflanzlichen oder tieriihen PBarafiten in das Ge 
webe ber Nährpflanze beitimmte Partien ber letz 
tern eine abnorme Gntwidelung zeigen und zu klei 
nen then oder puitelartigen Gebilden, ober 
auch zu arte unregelmäßig Inollenartigen unb 
— ey ‚wie belannten 
Ballänfet) auswach⸗ 
—— t man bloß diejenigen 
(de als G. un 


prä 


Sesiönet ma Barafiten zurüd: 
Stine find, doch find die Auswi die durch 
mande parafitifch lebende Bilze ervorgerufen 
wen | wesen, im mwefentlichen nicht verichieden von jenen. 
Man unterfheidet deshalb Mycocecidien und 
Boocecidien, Unter bie eritern gehören unter 
andern gewille Gallenbilbungen an den —* 
der meiſten Kohlarten, die oft bebeutende Di 
fionen annehmen und unter — Kohlkr —— pe 
Lohlhernie bekannt üt; fie werden durch einen 
* aus der Gruppe * m zompceten, Plasmo- 
ophora Brassicae (f. d orgerufen. Nicht 
m u verwechſeln mit pi en Y ift eine andere Art, 
ie ebenfalls häufig an Kohlgewaͤchſen auftritt, aber 
nicht von einem Pilz, fondern von einem Käfer et: 
rührt, (S. Gallen der Kohlgewächſe. iel 
5— als die Mycocecidien treten die Zooceci⸗ 
ien auf; die Urſachen dieſer können tieriſche Pa: 
raſiten aus verſchiedenen Familien ſein. 

Die G. entſtehen jed ger infolge von Ber: 
mwundungen, die etwa durch das der Tiere 
oder auf ähnliche Weile herbeigeführt werben, gen 
dern in ben meiften Sällen dadurch, baf bie Ziere 
Bingen Beit im La “ * a son an 

—— ich au elben a 
Ki & aus dem Gi Die ©. um 


ießen 
die Tiere in bie = n Bulanbe —— —* ar 
und erit wenn 
baben, wird bie G. u ie ne ._ 
geöfnet und — * 


———— Dane Aal > 

i nen e 

mabrjhehlih au eine om ausüben, o fin 

abnorme du [uhr von Näbritoffen zu ben 6. Hin 

— ——* Det ei ende 

ni Pen garen K von ©, nn t und 
lcher Tiere a und 


daß felbft, wenn mehrer 
36 pl 1 Knaus, aud jedes derjelben 
m eigene 


bie i 
e meiſten ai — belannteſten G. werden 
von Arten aus den Familien der Hymenopteren 
ee 3 b.) verurſacht, aber and 
er, Mi Hemipteren, Schmetterl inge und 
31 
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Käfer können ©. hervorrufen. Unter den Wür: | GaMlenfarbitoffe, Aus der) Galle ber Tiere 
mern ift e8 die Gattung Anguillula , deren Arten | und Menſchen find — — 
an rern Pflanzen charatteriftiiche ©. erzeugen; : —* Verbi —— oe 
am belanntejten find die ſog. Raden⸗ ober Gicht: | jdiedenen Namen belegt wo 





verbin, Bilifuscin, —— 
cyanin, ‚ Choleverbin, Choletel 
liphäin, Bilifulvin u. ſ. w. Bon allen 
nur die beiden erftern als chem, Indiv 
a —— die übrigen ſind zum X 
m Zeil beitimmit als 
8 Si rubin C,H,,N,0,, von Stäbeler 
bedt. dur —— werden ern 
fteine vom Ochſ — mit Uther, Alto: 
— —— ee 
re getro loro 
toht. Das Bilirubin wird vom Ch 
gen: Um es weiter zu reinigen, mug 
fung völlig verdunftet und ber —— 
Allohol und Uther ausgezogen, darauf —— 
Chloro elöft und mit — verjeht, wo: 
durch Hr in amorpher Form: gefällt 
wird, Cor man dieſes in Ch —— Schwefel 
lohlenſtoff oder Benzol, Jo tryitalliftert e8 
— Verdunſten im. rotem’ 
eg ide in al in alten ae — 
nit es t in 
wird aber bei da Luft 
dieſer Loſung — — 
fag von Säuren fällt unve 


förner bes Weizens, bie. im ern eine große 
= [ von Weizenälden ( illula titrici)' 
ten, die beim Entfernen der Schale und beim 
——*— mit Waſſer nad) einigen Stunden leb: 
bafte Bewegungen zeigen. ndere Arten von 
Anguillula rufen Gallenbildungen an verichiedenen 
Wurzeln hervor, jo die A. radicicola, a z_— 

rühren diejenigen Krantheitseriheinungen be 
man gewöhnlich als Filztranfheit (f. d.) ober eh 
neum bezeichnet. ES find dies meiſt Arten aus 
der Gattung Phytoptus, Unter den Hemipteren 
find es — * Pflanzenläufe (Aphiden), 
welche zahlreiche Gallenformen erzeugen. Hierher 
gebört unter andern bie Reblaus (f, d,), ferner 

fog. Blutlaus, die vorzugsweiſe auf Obſt⸗ 
bãunien krebsartige Krantheitde cheinungen verur: 
den Dipteren und Hymenopteren gehören 
dieGallmüden und Gallweipen, die auf den verichie- 
benartigiten Bilanzen kugelige ober fnollenartige ©. 
hervorrufen, von denen die al den Eichen wegen 
—* ——— für die Induſtrie am bekannteſten 
lläpfel.) Nicht bloß auf Blättern, 
—— auch an Knoſpen, Zweigen un 
die hauptſächlich von Arten aus den beiden 
Gattungen Cecidomya und Cynips hrenden 
G. ul Die Tiere legen ihre Gier in die bet e 
Bilangenteile und die Maden entideln 

den allmaot: größer werdenden G. Bon hen 

Käfern und Schmetterlingen find mır ne 
———— Arten —— e- Frank, « ya 

kfranfheiten» (B 














































n } altaliichen 
blau, —— rot und 
Gallenprob ee 


Nachweiſung 

und —5* an be —— 
Leber benußgt. ‚ on» 
2 Biliverbin ( 
möteil be 







Gallen der = — chſe, —* 
liche Krankheitserſ mung, we 
naher beobachtet wi. ie —— 
der Kohlarten wird nicht pen durch gallenartige 
—— am Wurzelha weiter abwärts 
— welche ihre Entſtehung dem Kohlgal⸗ 
en affelafer (Ceu orhynehus suleicollis) 
verbanfen. , Sie bergen eine oder mehrere Lar— 
ven desjelben etwa vier Wochen lang, worauf dieje 
ihr —* prime" um ſich im Boden zu verpuppen 
und nad) abermals vier Wochen zum —— 
zn zu werben. Auch Raps und Rübfen werden | i 
ch jene Käfer oft in erheblichem Grade benad): 
— ne ra wei-&e: | Bil 
den Winter in den Gallen, um fich erit im näcjten 
78 222 Es iſt — — 





mit einer audern Kran Er rg er an 
* w. —— un und d eu derſel⸗ 
und damit eine volllommene Verlummerung 
des oberidiſchen Teils eils der Bla —— —2 
j. —— —— 
— — — —53 
en dur einen Gruppe licher 
romyceten Khan he (Dal. Blasmodio: ae en —— je Krant 
»bora.) und findet bie 


e granthe An 


eber, ge 
— E f. uni Satie hie) Kal) und und Fame von = X Pain je 


H 


) .- Ivenen 


— — 





— 


Gallenſiſtel — Gallenſteine 


8, bei Gallenſteinen, 
ortaberfeiben u. ſ. w. 
ieber oder eine du 
im Blute erzeugte Ver: 


rt 


8 ift mur das Gelbe 


Gallenfto 
— (Sholämie Ober Milan) als ©. zu ber: 


ei. 
ee: alfenfiftel nennt man eine nad Bermun: 
dungen oder entzündlichen Verſchwärun gen ber Gal: 
lenblafe entitandene widernatürlihe Öffnung ber 
Gallenblaje oder des Gallengangs nad) der äußern 
Haut hin. Die Galle fließt dabei ganz oder teilweife 
nad) außen ab, ſodaß —— Abmagerung, ja 
ſelbſt der Tod durch eg er erfolgt 
Gallenga (Antonio), ital. riftftefler, geb. 
4. Nov. 1810 in Barma, ſtudierte zuerſt Medizin zu 
Padua, gab jedod) nad) zwei Jahren diejes Studium 
auf, um ſich der Litteratur zu widmen. Noch als 
Student wurbe er wegen polit, Umtriebe gefangen 
geiest und erlangte erjt durch die —— von 
1831 wieder die Far Nach der Niederwerfung 
der Revolution wurde er verbannt und wanderte 
umber in Franfreid), Norbafrita, den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa und in andern Cändern. 
Er hatte von Mazzini und feiner Bartei den Auf: 
trag erhalten, den König Karl Albert zu ermorden; : 
angefichts des Monarchen wagte er es aber nicht, 
das Berbredhen auszuführen, weshalb er von fei« 
nen frühern Parteigenoflen no — r als von den 
Regierungen verfolgt wurde. 
ch dauernd in London nieder und d erhielt 1843 eine 
—— r ital. Litteratur am Univerſity College 
J. 1848 tam er wieder nach Italien 
m in Piemont thätigen Anteil an den polit. 
griffen, wobei er * der Ärger 
— anjcloß, Nah chlacht von Novara 
lehrte er n Won * Bon Cavour 1864 
wieder nad Piemont gem en, faß er zwei Jahre 
im farbin. Barlament, Als aber 1855 feine «Ge: 
ſchichte von —* iemonto zu dei erſchien, worin 
er vr Umtriebe der Mazziniften und den geplanten 
Königdmord rüdfichtslos darlegte, bereiteten ihm 
die Mazziniften durch ihre Entgallungen fo 
Berlegenheiten, dab er Ach —— ſah, ſein 
Mandat niederzulegen und fh zunächft nach Gas 
ftellamonte, dann 1856 wieder nad) 


rü 
ag Rrafien und war dafelbft ala Parlaments: 
Ha gebe ala —* eu der «Times» 


uns na! 


land zus 


legtern Eigenidaft wurde er als 

——— cn iſſen und Zuftänden 

er en = ben ve Senn 

Pändern € —— u meritas betraut. Im J 

1874 begleitete--es den König von —— nach 

Wien en Berlin. Später lebte:er in Llanbogo 
in PR und Arbeiten von ihm find ın 

engl., a ital. Beitichriften veröffentlicht 


ut find, teil unter ie —— 
lichen Namen, teil3 unter dem Pſeudonym L. 
riotti erfchienen: - ‚«Oltremonte ed reihe 
Canti di un Pellegrinos (Pond. 1844), «The Black 
gown papers — de, Lond. 1846), «Italy 2 
and present» (Pond. 1846; neue Aufl. 1 
ehe ne siamo?. Pensieri di un Italiano d 
montes ( et «Scenes from Italian life» (dor. 
1850; italieni{h, Tur. 1858), «Italy in 1848» (Pond, 
1851), « Italian. Grammers Lond. 1851), «A his- 
ii} memoir of -Fra Doleino and: his times» 
* 1656), «History of Piedmonts (3 Bde; 
ond. 1854—55} italienisch, Tür. 1866), «Castella- 


Amon 


. 1838 ließ er |- 


iehen, Im %. 1858. wandte er fid) abermals | verf 


am autobiographieal sketch» d. 1856; 
ftalienifch, Tur. 1857), «Co life i —— 


rd) | Eond. 1858), “Manuale dell’ Elettore; Ricordi 


per le prossime elezioni» (&iena 1861), — in- 
vasion of Denmark» (Siena 1863), « rl of 
the Antilles» (Siena 1867; italienifch, Mail, 100), 
altaly revisited» * 1874), «Two years of th 
Eastern question» g ond. 1877), «The pope ber 
the king» (2 Bbe., Lond. 1878), «South America» 
(Cond: 1881). Cie audfühelihe LebenSgefdiähte 
G.s nebſt Verzeichnis feiner Schriften findet ſich im 
fünften Bande von Antonio Bertolottis ch 
giate nel Canavese» (Jvrea 1868). 

‚Gallengries, f. unter a 

Sallenfäuren, Kollektivname für eine Reibe 
von u gie Säuren, die fih als Natronfalze 
in der Galle der Tiere finden. Don diefen find 
am befamnteften und . gemein vorlommend bie 
Glytodholfäure (f. d.) und die TZaurodol: 
fäure (}. d.) (iventtih mit der Choleinjäure - 
Liebig in Streder); in der Galle von Gänfen und 
Schweinen find noch na chgewieſen: Hyoglykochol⸗ 
fäure, Fear wre und Chenotaurodyol: 
äure. Außer diefen finden noch Erwähnung: die 

ilicholinfäure, Bilifellinfäure, Yellanfäure und 
Fellinfäure; dieſe letztern ben fich jedoch bei 
neuern Unterfuchungen als Gemenge verichiedener 
Körper erwieſen und find daber zu ſtreichen. 

alleufeife iſt mit Galle veriehte Seife, welche 
namentlich zur Wäfche von —— Zeugen, aber 
aud) zur Reinigung von Gilberwaren verwandt 
wird, Zur Anfert ertigung find folgende Rezepte < 
geben: an miſcht 3 Zeile weiche Schmierfei 
8 Teile Kernſeife, 3 Teile Rindergalle und 1 Teil 
venet. Terpentin, oder 100 Teile Seife, 100 Zeile 
Galle, 6 Teile Honig, 10 Zeile Zuder u nb 1% Zeile 
venet, Terpentin. 

Gallenfteine (Zeberfteine,Cholelithi), eigen: 
artige Kontremente von verfchiedenartiger Form 
und Größe, die fi) häufig in der Gallenblafe, fel- 
tener in den Gallengängen ber Leber bilden unb 
mehr oder minder fchwere Krankheitserfcheinungen 
hervorrufen können. Man findet fie hier J ver⸗ 
Be oder zu wenigen, bald in größerer A — 
ſelbſt — Humbderten. Ihre Größe ift fe 
even und ſchwanlt von der eines Grieskorns 
(Sallengries) bis zu der einer Walnu * 
eines Hühnereies und daruber; ihre Form 
rundlich oder eiförmig, bald fantig unb durch A 
genfeitige —— — ihre 8* yon 
oder höderig, warz aufbeerförmi F — 

—— —**— n * on rer 
8 enfegung u beftehen fie entweder aus - 
einer gleihartigen Mafle oder fie find aus einzel: 
nen; um einen innern harten Stern ſich gruppieren: 
- Schichten ggg = Die meilten ©. 

beitehen im wefentlihen aus Cholefterin und Gal⸗ 
lenfarbftoff mit beigemengtem koh rate Kall; 
tommen auch —— ee 

Kaltſalzen oder aus Fa —ã— 
———— ttEhole: 
«A [lithiafis) ift man noch weni —— * 
—3 fpielen bei der Erieinung der ©. 
nifche Katarrhe der Gallenblafe eine —B Rolle, 
indem der abgeſonderte Schleim seriehend auf die 
ftagnierende Galle einwirlt, das ‚Cholefterin * 
Ausſcheidung un, und nun diefes mitiamt 
Gallenfarbſtoffen fih allmählich ‘um kleinere fette 
Schleinipfröptchen nieverjhfägt;, —— nach und 
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de Konfremente 
sn rg Mana Bag örnna ha in Is 
ung 


Gngland = Un —— auffall 
vor, Frauen wer en bä er von ber Ballenitein: 
bildung heimgeſucht als‘ nner; bei findern und 


jungen Leuten wird fie felten beobachtet, wogegen 
fie in dem mittlern und höhern Le yensalter ver: 
bältnismäbig häufig vorlommt. Uuter den ver: 
anlajienden Urjachen werden namentlich fihende 
Lebensweiſe (bei —— Gefangenen u. a.), 
eine vorwiegend animaliſche Koft und übermäßiger 
Genuß altobofifcher Getränke angeführt; doch wird 
bie Krankheit häufig genug bei erionen beobady: 
tet, die fi) keiner der genannten Schäblichkeiten 
ausgefeht haben, 

n den meilten Fällen weiſen weder die in der 
Gallenblaſe noch die in den Gallen *8 der 
Leber befindlichen Steine während bens 
—— Erſcheinungen auf, * ns ft bean fin: 


det man bei Settionen in ber Gallenblafe eine 
größere Anzahl von G., ohne daß der —— 
jemals an hierauf bezii glichen Symptomen gelitten 
hätte, In andern Fällen Hagen die Kranken nur 
über e und unbeiime Beichwerden, 
über Br — — oder ein unbeitimmtes 
Drudgefühl in der Lebergegend und leichte Ber: 


n Galenbla engang und llemmt ſich bier 
ei da. fo kann er die beftigften, bis zur Ohnmacht 
ührenden Schmerzen verurſachen. Dieſe Schmer: 
zen, welche leicht mit wesen eng Ya nun 
werden und unter dem Namen ber Gallenſtein— 
tolit oder Leberkolik befannt find, treten ges 
wöhnlid ganz plöslid und unerwartet ein und 
können eine unerträglihe Höhe erreichen. Die 
Kranken Hagen über die heftigiten bohrenden, bren⸗ 
nenden ober enden Schmerzen i —* der Leber: und 
Magengeg bie von da nadı dem Nabel, der 
Schulter und nad dem Rüden bin ausſtrahlen und 
— von fibelteit, ee Aufitoßen und 

Erbrechen begleitet find wird ber Puls | mä 
En Au * Eon Rh Haut fühl und blaß, kalter 
ht aus und mande Kranke werben 

—* a — J—— befallen. Nach Verlauf 
einiger Stunden ober erſt am nächſten Tage wer⸗ 
den die Schmerzen — und A endlich ber ei eins 


—5* Sitörungen; gelangt dagegen ein Na 


eflemmte Stein in den etreten, fo vers 
\üminben fie plöpli gan Kr ante fühlt ſich 
wieder vollftändig wohl, Solche Kolikanfä mus 


täglich, und. ge Ba auftreten; es 
können aber auch n und Monate und n 
— —*— —* n einzelnen Anfällen 
lie nterjucdht man nad einem ſolſchen Kolik⸗ 
an 3 die Stu ——* * — des Siranten, fo fin⸗ 
bet man häufig eine größere oder geringere : An 
bon 6. er leibt —— —— * 
indurch im — en, fo bin 
* den Huß de Salı In 3 dieſelbe 
dann in * gan ee an, ritt — das 
e und aus biejem in bie Gewebe des 
a wird dadurch * bis citro⸗ 


Färbung und am 
an * er Färbung des Mei 
el erkannt wird, (S ine In Ol 
Yet ans GStedenbleiben des _. im 
lenbla ng kann außer bog 
3% 


—X 


* —— der rn un — = 
enblaje ober Snttndung - “ 
rung ber lebtern mit nacht töblicher Ba 


Sallenfteinfotit — 


Gallerte 
fellentzundung eintreten, doch ſind das im 
genommen nur ſeltene Vorlommniſſe. —— 
Hinſichtlich der Kent lung ber Gallenſtein⸗ 
lolit verdient während bes A ſelbſt die dreifte 
Anwendung bes Opiums und "einer Bräparate die 
meifte Emp ehlung, da durch dasjelbe nicht mur bie 
rchtbaren erzen am eheſten gelindert, —* 
auch 8— die DIE eintretende Grichlaffung 
Gallenblafengangs der Durchtritt des Steine — 
dem Darm weſentlich befördert wird. it ſtarles 
Erbrechen vorhanden, fo zieht man wiederholte 
Einiprigungen von Morphium unter die Haut vor; 
daneben leiften warme Umſchläge auf die Leber: 
gepe egend ober ein längeres warmes Bollbab gute 
tenite. Gegen üibermähiges Erbrechen find Gis- 
pillen, Selteröwafler und Champagner, gegen Obn: 
—— en Wein, Üther oder ſchwarzer 
e die beiten Mittel. Sit der Anfall vorüber, 
uche man zunädft durch eine vermehrte Darın- 
—— die — Steine aus dem Darm 
u entfernen reihe zu dieſem Zmwed einige 
öffel Ricinusöl ober zehhliche erweichende Kly⸗ 
tiere, Die weitere Aufgabe des Arztes beiteht 
rin, bie rer he ber —— möglichit zu 
verhüten, was erfa $ am beiten durch 
den länger Be ebrauch gewilier alla: 
liſcher —— — der von Karls⸗ 


bad, ya arienba ‚ Kiffingen und Ems ge 
(ie ni beruht die Wirkjamteit 
tefer Wäfler darauf, daß durch fie die Gallenab— 


fonderung beträchtlich vermehrt und beichleunigt 
wird und fo * —— G. gewiſſermaßen 
—— hinweggeſchwemmt werden. Eines großen 
Rufs bei der — der Gallenkolik erfreut 
fih auch das Durandoſche Mittel, welches aus 
15 g Schwefeläther und I, g Serpentind beitebt 
und von welchem man täglich) Früh hmorgens 2 g und 
allmählich mehr nehmen läht, bis etwa 300 g der 
Miſchung verbraudt find. neben müjien die 
—— ür eine moͤglichſt leicht verdauliche Diät, 
ewegung und für tägliche Negelu des 
——— forgen; übermäßiger Alloholgenuß und 
Gele I — Art müjjen von ihnen ſtrengſtens ge: 
mie 
—ã— —— — auch Leberkolik genannt, 
ſ. unter Gallenſteine 


Gallenſteiufr anfheit (Cholelitbiafis), 
. unter Gallenſteine. 
Gallenftoffe nennt man die ——— ven Ir 


der Galle vorlommenden Berbindu 


och ben find teils —— ORT I e), 


teil& Salze organticher 
ren), ferner Ehole ig (f. b.), Golem und —* 


einge Dengen 2 

— Name für mancherlei 
Strantbeiten mi tomen feitend des Gallen: 
gi wie mi Oun t, galligem Erbrechen, Gal⸗ 
tolil u. dal, 


Galleria oereana 
@allerte Gelee) nennt man a 
fihhige 


welche ‚ jitternde 
*3 Ar us Ab 


f. Bienenmotte, 


gen von 
iffen tietiichen ober pflanzlichen Gtofien beim 
. Sean föeiden. »’baei di: Oeanimenge 


orbandenen Flüſſigleit i 
ten. Am rn ift bie — —— 
nen, 
—— als 
— Beer Gong, sa Sem hähe, weiche und 
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zitternde Mafle erſcheinende Gubftanz, 
völlige® Trodnen hornartig hart wi Fein —— rein⸗ 
ſter Geſtalt die der Küchen, in unrei⸗ 


nerm Zuſtande den gewöhnl 
ſtellt. IR Gelatine wird n 


A d.) dar: 
der von b’Arcet ans 


egebenen Methode aus forgfältig gereinigten 
bereitet, indem man aus dieien ir 
verbünnter Eal;iäure bie anorganischen Beltand: 
teile (den —— und lohlenſauren Kall) 
auszieht, rüdbleibenden tnorpelartigen Kör⸗ 
pri rein A ht, durch Kochen mit Waſſer auf: 
öit, die Auflöiung bei ee Hipe gg und 


fopließlic zu dünnen P 


atten auögieht, we 
teodnet werden. fiber die Bedeu 


der Sefar 


utung_ der 
tine als Na engen 3 die — 


——— * —— 
T 
Magendie dar) va 


Während man fie 


es, iſt ihr fpäter von 


rivert abgejprodyen 


worden, weil Tiere t bei ausſchließlicher — 


eide ertremen An⸗ 


find irrig. Gelatine lann einen Be: 

teil der re ausmaden, ift ein Nah: 
rungsmittel, feine volltommene Nahrung, 
mit welcher Än die Menſch oder Tier eritieren könnte, 
fie fann im Bacher Sach 3 —* — erſparen, 


— zu Grunde gingen. 


aber nie dasſel 


ende Wirs 


kung, welche kräftige aba auf den Orga: 
nismus ausüben, Richt auf ee Rn Menge 
der darin enthaltenen Gelatine, nu Kan ganz 
andere Urſachen —— — benußt die 
Gelatine ſtatt der Hauſenblaſe zum " Alären des 


MWeins und Kaffees u. f. w 


een wc wendet man als Erfah der ©, für 
ie 


eng v 


fach * mit großem Erfolg die Agar⸗ 


Agar oe d.) an, die aus China kommt und bort 
—— n — "aus Seealgen bereitet wird. Aus 
i 


Moofe oder 


Garragbeen und aus 


dem Islandiſchen Moofe ftellt man durch Kochen 
— wmit er gleichfalls G. * Die aus dieſen Pflan⸗ 


— *5* enthaltenen G 


dürfen nicht mit den 


welde imedmäbig der Name Gelatine 
bei —* wird, verwechſelt werden, da Ag: Nah: 


run weit unter dem der 


andern ſteht. In den 


meiſten Fällen werben die G. aber auch laum ihres 


Nahrungswertes wegen verwandt 


fondern fie die: 


nen nen ‚um andere Speilen zu garnieren 
(Aipit, Gänjeleber) oder um weinigen oder zude: 
rigen Flüffigkeiten ein dem —* e wohlgefãlliges 


Ausſehen zu geben, um dadur 
indem — — in 


die Tafel zu zieren, 
bältern von hub⸗ 


Be rang ch vollziehen läßt, deren Geitalt die 


anminımt und 
Beiehl > 


allertfle 
der Öruppe der Flechten, deren A 


nad dem Entleeren 


nennt * eine Abteilung aus 


58 onidomeren Thallus been. (6 Flechten.) 
orm desſelben ift —— ine "ar ftrau 


in einigen 


ten > Btehien) 


In —— 


Fallen auch kruſtena 
de Thall s ſchwã d rt, 
Eu Waffer beneht 2 — nun zn —* 


und nimmt gewöhnlich eine oli 


vengrüne Farbe an. 


ae Gonidien ber ©. gehören den Algenjamilien 
ineen, Rivulariaceen, Scytonemeen und 


—— an. Bei den me 


üten G., 3. B. bei 


den Gattungen Collema, Ephebe find die Roſtoc⸗, 
besichungäweile Sirofiphonfäden faſt vollitändig 


—— der — . 
Bellen ang —3 ah 


nur in die ** 
wiſchen die ein ve 
neingewachien. Died 


ift auch der Grund * gerade die G. darauf 
—* dab bie Flechten Aber nicht als 
ftändige. Pflanzen, fondern al Pilze, bie auf 
Algen —— —8 ſeien. e Neubil⸗ 
dung von tünftliher Ausſagt von 
—— des ð zes auf die dazugehörige Al it 
bei einer ©. aus der Gattung Collema zu 
lungen und bamit der beite Beweis für weg * 
ſammenleben von Bilz un R e geliefert worden. 
Die Apothecien der ©, unterſcheiden zn we⸗ 
ſentlich von jenen ber übrigen * 
eht der Apo —— wa Babe ein 
erueller Alt voraus, was be ten mit 
m Zyallus nicht der Sal zu fein jcheint. 
©. Flechte 


Die G. umfaflen verhältniämäkig wenige Gat: 
tungen, die man gewöhnlich in zwei grökere Grup; 
de in die der Eollemaceen und Byflaceen einteilt, 

ie erftern haben einen laub⸗ oder ſtrauchartigen, 
oder auch krujtigen Thallus ımd find im feuchten 
Zujtande ſtark gallertartig aufgequollen, während 
die —* feine fadenartige Geflechte bil den, da 
fie aus Algenfäden beitehen, die von Pilzbopben 
durchzogen find; im feuchten Buftande quellen fie 
nur wenig auf, Die meiften ©. zu der ge: 
u 7 Bone, nur wenige den Zropengegenden 

e tommen —— an Kallfelſen vor 
und find in Gebirgägegenden häufiger als in der 
Ebene; einige wachſen auf dem Erdboden gewöhn: 
fi zwischen SRoofen: an mitämmen und altem 
90 —— fh nur wenige Arten. 

— oder u NZ 
noma alveolare), eine eigentüämliche Art reb⸗ 
ſigen Neubildung, bei welcher an Stelle des ge: 
woͤhnlichen Rrebstaftes (1. Krebs) eine grauweiße, 
—— oder gallerrähntiche 3 vorlommıt, 

das Etroma oder vie Grundſubſtanz eine deute 
er ausgejprochene und ſchon mit blokem Auge er: 
tennbare mehähnliche (alveoläre) Strultur dar⸗ 
bietet. Der entiteht aus dem gewöhnlichen 
Krebs durch ſchieimige Ummandlung ber urfprüng- 
lih vorhandenen Areblyehen, tommt jowohl in 

rm einer Geſchwulſt als in der einer difjufen 
nfilteation vor und kann in den verichiedeniten 
ganen und Geweben zur GEntwidelung lommen. 
Dos Bauchell we iſt jedoch der Magen, der Diddarm, 
das Bauchfell und die Bruftvrüjen, Sein Verlauf 
piiegt zwar ein langſamerer als der ber übrigen 
Sformen J fein, —— auch er, ſich jelbit 
uberlaſſen, ſchueßlich zum Tode durch allgemeine Gr: 
ſchöpfung und Abzehrung. [Ketten. 

Galleſche Kette, eine Art Gelenllette, ſ. unter 

Galletſeide, j. Salettjeide, 

@allette, f. Galette 

Galletti (Job. Georg up. ), deutfcher Geſchicht⸗ 

jchreiber, geb. zu Altenburg 19. Aug. 1750, ſtu⸗ 
dierte ſeit 1765 zu nr unter Büttner und 
Schlözer die Rechte und Geihichte, und wurde 
1772 Kollaberator, 1783 Profeſſor am Gymna⸗ 
fium zu Gotha, aud 1816 vom Herzoge von Gotha 
zum — — und Geographen er⸗ 
nannt. Nach 1819 * an nieder: 
eiegt, ftarb er cr Mä G. war ein 
eibiger Sammler und bie } bi kei feiner —— 

—— bedeutend. Obſchon er durch mehrere 

ben bie Geichichte — bereicherte, überwiegt 
doch das Verdienſt, welches er ſich um den ugend⸗ 
unterricht durch Abfajjung mehrerer, vielfach auf⸗ 
gelegter Lehrbücher erwa ter feinen groͤßern 
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te ge? Des 
en find zu Be 


1779-81), 28: 
en 


Gotha 1787—1819), «AU 
1807; 12. Aufl. —* —* 
—$1), an 0 
Bde., SE gemeine Ku 
One 1010) 1814) 7 Pi te der Staaten und 
0 « i 
Iten welt⸗ (3 Boe., Berl. 1825—26) und «Ges 
Br den ber Herzöge von Sachſen 
er gothaiſchen Linie des Erneitinifchen Haufes» 
6 a 1836). an bie unter jeiner —— 
und Leitung von Hahn herausgegebene «Kabinetts⸗ 
bibliothek der —— lieferte er die zum 
von Griechenland» (2 Bde., Gotha 1826) 
aGeſchichte be Dsmanifchen Stante» Gotha 1826). 
—— bei — umfaſſenden —* —— en 
au ie 
ſeltſamſten —S en . "Sedanten und 
Worten beging. Ein Zeil diefer Ausfprüche wur: 
den als «Ballettiana» (Berl. 1867) gejammelt. 
Galli hießen, angeblih nad einem Flüßchen 
Gallus bei Beifimus in Bhrngien, die verjchnitte- 
nen — Göttin Kybel rd Epbele), welche 
fich zu Ehren diefer und bes Attis (ſ. d. *8 felbft vers 
jtümmelten, Mit dem orgiaſtiſchen Kulte ber Ky⸗ 
bele und des Attis verbreiteten fich auch die klein⸗ 
afiat, Gallen über die antite Welt und kamen fo 
namentlich auch nad) Rom, mo fie ſchon 204 v.Ehr. 
in dent aus Peſſinus ei le en Se Staatstult: der 
Stybele als der großen Mutter vom Ida (Magna 
Mater =. eine u Ayeiga noch unters 
neorbnete Stelle fan it den lebten Zeiten ber 
Republik aber, wo der ga —— Kultus der 
Kybele immer mehr um ſich griff und (ſeit dem 
au Claudius) im März ein Feſt mit allen or: 
giaftifchen Bräuchen des Orients begangen wurde, 
traten bie G. im röm. Leben immer mehr hervor. 
Namentlich der 24. März, der Tag bed Blutes 
(Dies Sanguinis) war es, wo die Trauer um ben 
der Sage nad) neftorbenen Attis aufs höchfte ge: 
trieben wurde und die G., ben Archigallus an der 
Spike, raften, nd „verwundeten, verſtummelten, 
brannten —— oft darüber fta 
Galli, ital nftlerfamilie, u Bibiena bei Bo: 
fogna ftammend, baher &alli»Bibiena und Bi— 
biena (f. d.) —— 
in, Gallien. 
Gallia iſt wi ame des 148, Afteroiden, (S. 
unte ar Dloneten. 
allinte, Fleden i in ber ital, Provinz Novara, 
7 kıa im NW, von Novara, mit dem es durch eine 
Trammaybahn verbunden ift, bat Geidenjpinne: 
reien, Kattunfabrilen, Reiskultur und Baunmoll- 
weberei, und zählt (1881) ala Gemeinde 7600 E. 
Galli-Bibiena, Arhitelt, |. Bibiena (Fer: 
Gallicien, |. Galicien, [nando). 
Gallioolae, ſ. Gallweſpon. 
Gallicomanie, ſ. Gallomanie. 
Gallious morbus (lat.) zus 
Gallien (Gallia) hieß bei den Römern vorzugs⸗ 
weiſe das Land zwi * ir | Porenden, den: Atlan: 
tifchen Meere und 


ber Alpen nelegen, daher Gallia Transalpina o 


Bölter | Grenze etwa bis ba 


bein, das Hauptland der 
Gallier oder Kelten —35 von Rom aus jenſeit 


Bali — Gallien (Land) 


ulterior; ferner auch ber nörbl. Teil von 
G. bieöfeit, ne —— Gallia Cisalpina 
sehe: bem legtern Namen wurde —325 


ea die Benni —* uch > Batiien A si & 
en nu m 
bildete —— Li bie 
. — 
Bo Di u dm Bon da aus rei 
ninen — 
am a Khan den 


* bis zum Fluſſe Aſis bei Reh fpäter 
taatsrechtlich dee! feit 81 v. Ehr.) nur bi⸗ zum 
mr con zwiſ Ravenna und Ariminum (Ri 
* Als aber Ligurien, Venetien und Iſtrien 
em Cisalpiniſchen ©, zufammen unter röm, 
Hoheit ftanden, wurde der — lebteen auf 
ganz Oberitalien ausgedehnt. In ben Acer da 
n be3 eigentlichen Cisalpinifchen ©., —* 
— 1 v. Chr. ala röm. vrovi 
age wurde, wohnten —— in allia 
ranspadana, am weitellen.nad Norbiveften bie 
Salaffer, ungefähr vom Fluß Seſſites (Sefia) bis 
—* (Brescia) die fubrer, welche Mediolanum 
(Mail, —* det atten, und jüblich von Lacus 
Benacus (Gardafee) bie Genomanen, mit den alten 
Städten Verona und dem urfprünglid 'etrust, 
Mantua. Neben diefen kelt. Stämmen hatten ſich 
ani obern Bo noch liguriſche, namentli die Tau: 
riner in der Gegend des jehigen Turin (Augusta 
Taurinorum), erhalten. In der nörbl. Alpentette 
faßen felt, und rätifche Vollerſchaften, wie bie Le: 
pontier moroweftlih vom Lacus ° erbanus (Lag»: 
Maggiore), die Camuner norböftlih vom Lacus 
Larius (Gomerfee) und nordoſtlich vom Laeus Be-- - 
nacus ( Iſeoſee) die Euganeer. Diesfeit des Bo, 
in bee Gallia Cispadana, hatten die Bojer, 
denen auch jenfeit3 ber Gtrid au der untern Ads 
bua (Moda) gehörte, im heutigen Barma und Mos 
dena bis über Bologna (Bononia) hinaus, nordöjt: 
ih von ihnen an der Pomündung bie —— 
ſudoſtlich Die Senonen Sitze gefunden, 

Die allmãhliche Einwanderung dieſer Stämme, 
durch welche im Weſten Ligurer, im Diten und 
Südoften Etrusfer und Umbrer zurüdgebrängt 
wurden, Scheint ſchon um 600 v. Chr, begonnen zu 
haben. —— iſt es un rang dab bie Ein: 
wanberungen und verheerenden Raubzuge der Stel: 
— welche ſich ein halbes Jahrhundert hindurch 

über Etrurien und Latium bis nach Unteritalien 
erſtredten, nicht ſehr lange vor 396 v. Chr. begon: 
nen ben, wo die Senonen (in Verbindung mit 
Inſubrern "und —— die (in ber Gegend des 
jesigen Diailand belegene) etrust. Stadt Melpum 
jeritörten, und dann jene berühntte Heerfahrt be: 
gannen, welche fie über den Apennin zunächſt 391 
vor das etrust, Elufium, und dann von deſſen Bes 
lagerung 390 gegen Rom führte; An ber: Alia 
zeriprengten fie das röm. Heer ‚(dies  Alliensis, 
18. Juli) und bejekten dann ohne Schwertſtreich 
das mit Ausnahme de3 Kapitols- verlafiene Rom. 
Sieben Monate lagerten fie auf ben mmern 
der von ihnen eingeäfcherten Stadt, ohne deß es 
ihnen gelungen wäre, das von Marcus Manlius 
r | verteidigte. Kavitol au bezwingen, dagegen ſelbſt 


auf⸗ 
* ran 
—— zn 


Gallien (Land) 


von — —— Um ſo eher 
Se: in ihre ob Bänder ad⸗ 
welche unterdeſſen von innern Unruhen 
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fie auc erlangten” und 
Yusfchten in ber Aiihenglt 48 Saber arg Die 


Bus 


ten. Ungeſtört li 


zur 
I den Krieg mit Borchus als den eriten 
— Est 6 ja Oibe rn, Or 30 Bnanen 
pin 


en Stammgenojjen den Kampf von neuem, 


dauern. dem erften Zune 367 ll is —X Er Ai ar gen —— 
en fie bis | in blu wie ndeten 
aa Si elonmen, dann aber von dem greiien | fein Gude fand. Endlich rem das von dent 
Furius Camillus bei Alba ſchwer gei ollstribunen Gajus Flaminius 232 burdasführte 
worden vr Später foll der font thatenlofe | Gejek über die eilung eroberten jenon. La 

I: 861 duxch den glüdlihen Zwei Picenus) an cn Maflen töm. Kolo— 
2 Titus Manlius mit einem galliſchen nijten eine großartige Koalition der iniſchen 
beendigt, der in Verbindung mit den Tibur⸗ Kelten ins Leben. Die Bojer und Inſubrer ver- 
tinern 360 auf Rom felbjt unternommene —5— einigten ſich nicht nur mit den kleinern Stämmen, 
durch eine mörberifche * vor dem Collini⸗ unter denen nur die Cenomanen ſich von ihrer 
ſchen 8* Gunſten der Nömer entſchieden Sache fern hielten, ſondern fie warden auch noch 
worden ee freilich die Kelten nicht, re Pinifäe Safaten (Reisläufer) und bra⸗ 
weiter in Bas jüdl, ien zu ftreifen umd, | hen endlih 225 mit einem gewaltigen Heere in 
von da zurüdtehrend, 358 Bedum anzugreifen, wo | Etrurien ein, welches aber rc x ängliden Er⸗ 
fie. vom Diltator Gajus icius icus * olgen bei Telamon eine furchtbare Niederlage er: 
je dam wurden. en. Mac ie en Jahre ſche : 40000 Kelten fielen, 10000 an gefangen. 
dann mit Unteritalien in fh —— pi ben, | Dazeyi folgte 224 die Unterwerfung der. Bojer. 
troß einer Nieder Die —— ſehten den Krieg mit wechſelndem 


EIER 
An 


Konſul Popillius —— im 
Beate ihren Fred nd erneuerten. Endlich 
au end Camillus, zum Diktator ges 

einen enticheidenden Si 

ür lange ein Ende; d 

Tan, hm einem ausdrüdlihen 
— den Nömern. 

lade Home jah der Kelten in Italien dauerte 
oms em me während der ganzen Zeit 
rt; ſelbſt als 299 neue ſtamm⸗ 
Ser Samen 0 über die. Alpen famen, 308 
man zwar > biefen plündernd big in das röm, 


Gebiet, dann wieder in die Heimat zus 
rüd, wo — um die Beute zu blutigem Bürger: 
—* ou als (295) Samniter und Etrus: 


ur er hm —— Verʒweiflungslampfe ſich vereinig⸗ 


i auch die Kelten zwiichen den 
ee und dem —8 Meere as 
nem, Die entjchei ederlage-bei Sentinum 
teaf aud) die Dan —— den rechten Flügel des 
ee — un —— ar unter: 
ließen es die n Nömer, ſchon _ 
Angriffslrieg die Kelten zu beginnen 


als 11 * päter die Senonen, von den 
fern von Bulfinii zu Hilfe gerufen, das römifch .. 
finnte Arretium belagert, das Entiabheer des 

a  y 

a ie wegen bie n 

bruchs aus Sonpr an fie gefhidten Fetialen ermordet 
line Hingen die Nömer mit yerichmetternden 
lägen u Konſul Publius Cornelius 


vor; 
Dolabella brach 283 in das Senonenland felbit ein 
verwuũſtete alles 8 Feuer und Schwert und trieb 
die er in Maſſe aus ihrem Lande. Die 


olonie Sena (Sinigaglia) im —* 
—— des Senonenlandes ſollte deſſen In: 
fihern: » Das brachte ſofort x nörbl, 
—— em, Die Bo, * nun 4; ufürd: 
unter die Waffen. Najch —58 

—* ſich mit den Gtru —— wurden aber mit 
dieſen vereint nodi in demfelben Jahre am Vadi⸗ 
und 282 von dem Konſul 
&milius Bap —— fo nach⸗ 
Peak oihlann. bubta ann teben baten; wel: 


* noch bis 222 fort, wo endlich ein enticheis 

dender Ay des Honfuls Marcus Claudius Dar: 
cellus bei Glaftivium auch fie nötigte, die -rönt, 
Herrſchaft anzuerkennen. 

Kaum aber waren zur Sicherung der Ruhe die 
ftarten Feſtungslolonien Cremona und Blacentia 
(PBiacenza) angelcat, als Hannibal 218 von Spa: 
nien ber fi Italien näherte. _ Sofort fendeten 
ihm die Bojer eine Geſandtſchaft entgegen, bela: 
En Mutina und ſchlugen das unter dem —* 

Manlius herbeieilende röm, Entſahheer. 

als Erſcheinen in Jtalien und ſeine Siege = 
* und an ber Trebia waren das Signal 
auch zum Abfall der Infubrer und der übrigen tet, 
ame Ihre Hilfstruppen_ folgten dem punis 
hen Feldherrn in das innere Jtalien und beteilig- 
ten fi) mit Erfolg an den Schladten am Traſi⸗ 
menus 217 und bei Cannä 216, wie bei der Grobe: 
rung von Tarent 212; die Bojer vernichteten 216 
ein gegen fie geienbeteg Heer unter bem Prätor 
Lucius Poltumius im Litanawalde volljiändig, 
Aber je mehr allmählich die Unternehmungen Han: 
nibals gegen Rom ins Stoden gerieten, deito mehr 
erlabmte aud die gerraelie ilnahme der keit, 
Stämme an dem Kriege, von. deiien ‚Auspense e 
doch auch ihre eigene — abhing. Die Schla 
am Metaurus 207, welche mit dem nter saones 5a 
drubals auch zugleich über Hannibals i läue 
entibied, ging wefentlich durch die Schul. einer 
lelt. Yundesgenofien verloren.  Andererjeits ber 
gleiteten lelt. Truppen Hannibal auf: feiner Nüd- 
tebr non Alıtla und fochten jeine letzte unglüdliche 
Schlacht bei Zama mit. Mit dem Yusgange des 
Hanni ie Kriegs war für die Kelten yalını 
die Möglichteit, ihre Unabhängigleit gegen Rom zu 
behaupten, für immer vorbei, und ihre lehten Ver— 
zweiflungslämpfe, wenn auch von einzelnen Erfol⸗ 
er begleitet, waren vergebene. Gin puniſcher 

(nführer, Hamillar, hatte die Bojer 201 zu neuen 
Auſtrengungen gebracht; fie a Sr auch wirt: 
lich ein rom. Heer, riſſen ſamtliche lelt. Stämme 
mit ir ——— (290) Placentia ; aber 
a Te bei Gremona, erlagen fie mit jenem 
m olfener- len dem ‚Brätor Lucius durius 
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zen. © Du miss fen Jade 


tigt waren, , Bade feine Gnti rn 
en fogar den Nömtern neue Unfälle, a wie 199 der 
im 0: Babius Tamphilus von den Inſubrern ge: 
Bi wurbe, t der B ng des Königs 
V. von Macedonien nahmen die Römer 
eg gegen die Kelten mit neuer Energie auf: 
= 197 an ward jahraus jahrein gegen die Bojer, 
nfubrer, Genomanen u. ſ. w. mit wachſendem Gr: 
olge g t, bis endlich 191 der Konful Scipio 
afica die Bojer in einer — Schlacht 
dergeſtalt ſchlug, daß ihnen nichts als —*— 
oder Auswanderung uͤbrigblieb. Sie — 
ſeils die leptere vor und ließen ſich in ege en 
Plattenſees in Bannonien der, während d 
en Stämme, die Injubrer, Genomanen — 
Nömern altb reundeten) illyr, Beneter, 
ch Rom unterwarfen. Bononia, ein Hauptort der 
jer, ward 189 v. Chr. röm. Kolonie und yes | mana 
0, ebenfo neben manchen andern Bläken 183 
und Mutina; PBlacentia und Gremona = 
yielten neue Berftärku Dadur 


wurbe ber en Oberitaliens verhält, 
nismãßig bald völlig romanifiert, die Vollsſprache 
wid) der — le ale mit ihr nationale Sitte und 
Tracht, und fo ielt daher zunädhft diefer eroberte 
Sanbedtil mit vollem Rechte von der röm. Toga 
den Namen Gallia Togata, welder jpäter — 
auf den transpadaniſchen Teil überging. In die: 
wurden zulept die Salafier 143 zu einer frei: 
ich nur ſcheinbaren Unterwerfung gebracht. Ihre 
Raubereien —— die Straße, die pe den 
Kleinen Bernhard ind T Transalpiniide ® 
dem Thal der Iſere (Isara) füyeie; nn * 
Auguſtus den Stamm endlich 25 . nabezu | deren 
eg und in re Gebiete de ilitärtos 
fonie A Praetoria (Aofta) anlegen. Auch 
die Wölter ver. der nördl, Grenzalpen, über welde von 
Comum eine Straße ins rätijche Reinthel führte, 
wurden unter Augujtus im J. 15 v unter: 
worfen. Den Cispadanern war ſchon 89 v. Chr. 
röm. Bürgerredht, den Transpabanern das Recht 
der jüngern Kolonien «latiniichen Necht3» gegeben, 
und dies 49 durd Julius Gäjar in Vürgerrecht 
mit röm, nn ung verwandelt worden, 
Dennod blieb das Giga —* G. mit Ligurien 
und Benetien röm. Provinz und als ſolche von 
einem Prokonſul verwaltet. Erſt unter ben Trium⸗ 
virn hörte dies auf (im J. 42), und nun wurde 
das Land auch im polit, inne zu Stalien, bejien 
Name ſchon vorher auf dasjelbe au —— mt ward, 
gere “ und die Rechtspflege darin ein und 
a eil erhaltenes Gejeh ( Rubria de Gallia 
Ipina) gerenelt. Als Auguſtus Italien in 
11 Regionen teilte, wurde das Gebiet der Genomas 
nen zur zehnten, Lenetia, geichlagen. Das übrige 
Transpadaniſche ©. bildete die el e, das Cispada⸗ 
Hr m —— die ak, Ligurien bie neunte 
on. Durch Gewer bileiß, namentlich Woll⸗ 
und Zinnenweberei, Handel: und Aderbau, ſowie 
durch dichte Benöfterung zeichnete fich das (in jener 
Zeit übrigens noch ſehr —— Land ſchon da⸗ 
mals vor dem übrigen Italien aus. 


n und zu 
ber Hleine Fluß — (Bar), der 


A unweit Nicaea 
das de aan fli Un der Küfte des 


Gallien (Land) 
SE | an 


Pholäer ee 
das = een Sig * ri in —— 


— A von Fa - > * 
von den Seealpen ihre ädte —— 
und Niläa angegriffen, unterſtuht. Die eigent: 
lihen Groberungen der Römer aber im ont 
alpinifchen &. begannen erft mit der Unterwerfung 
der kelt.ligur. Salyer oder Salluvier, gegen melde 
Marcus Fulvius Flaccus den Maffiliern 195 zu 
Hilfe gefandt wurde und in deren Lande Gajus 
Gertius Calvinus 128 Aquae Sextiae (Air), bie 
—— Pr nn im Zrandalpiniihen 
Unterwerfung ber A 

4, gr und 121 bu Onäus Domitius 
nobarbus und Duintus Fabius Marimus. Dub 
bisher überwältigte Land wurbe zur röm. Provin; 
und trug vorzugsweiſe den Ramen Provincia Ro- 
(Brovenee); ); im Gegenſaße gegen Gall 
Togn ata wurde ed au, wegen der langen, weiten 
Hefen_(hraccae), weiße © die tei Bermober trus 
en, Gallia Braccata, und dann das übripe 
ransalpinifche 6. - der Eitte der Kelten, das 
Haupthaar (coma) lang am Scheitel zufammen; 
di One zu tragen, Gallia Comata genannt. 
Grenzen der Provinz reichten nördlich über bie 
Durance —— in deren age eine Etrabe 
über den Mont:Gendure fü — die gen 


— bis zu dem Rhoͤne 
erſee (Lacus Lemanus —— — = 


)» 
den fie An über Dun Eon, an befien öftl. Ufer 
die Gavared um Arles (Arelate) und Avignon 
(Avenio) und nörbfich von ihnen bie Bogontier 
—— bis zu den Cevennen (Sebenna) — 
Sit. Q Abhang die Helvier innebatten, und 

weiter —2 wo un ne Bolcä Areconuici um 
Nimes (Nemaasus) und is bie Volcã Tectofages 
um Garcafionne eher Touloufe (Tolosa) und 

Rouffillon (Ruscino) die frühern 5* Be 
wohner verdrängt worden —— bis zu —*3 
renãen und der obern Garonne Garumna). 


en * 


ründete 118 2. Licinius Craf us ala —* der 

tatthalter die röm. Koloni —* er und Han: 
delsſtadt Narbo ehr un cn ung 
= 109 v. Chr. — se ae 


bern und Teutonen endlich 102 v. Chr. buch Me 
er giadlich beftanden war, Bieben die Römer in 

gem Belize. Im Laufe * = Jahren 

* unterwarf —— ar das ganze übrige 

ransalpinifche ©., d, sr im im Süden 
u den Benninifchen Alpes der «Brovinz», 
—— im Weſten durch den Atlan 

enzi, im Often Durch bie breite Alpentette 

des — Rheinthals von Rätien, dann 

Rhein und ben Bodenſee (Lacus Brigantinus) Don 

Bindelicien, weiterhin —* den Rhein bis zu feinen 

Mündungen von den Germanen gejchieden wurde. 

Nach den drei in Sprade, © Eitten — Einrich⸗ 


tu ieden 
I Ye — —— er 


hoͤrte bie Ben Breit a 


Goftien Land) 


an: bie Gallier ober, wie fie nad. 
Gälar ſich mit einem nur der Form nad) ver: ]: 
fchiedenen nannten, Selten 

Stammes wie die Gallier der Provinz und des 


Eisalpiniihen G., und die Belgen (Belgae), ihnen 
nabe jtammverwandt, aber doch (ſtark mit s 
manen durchſeßt) mit binlänglicher Eigenheit, aud) 
des Dialettö, um von dem Römer von jenen ab: 
geiondert zu werden. Die Belgen ſowohl als die 
eigentlichen Gallier zerfielen in viele Voͤllerſchaf⸗ 
ten, die ebenio viele Staaten bildeten, aber in der 
Art, daß häufig kleinere unter der Schupherrichaft 
eined größern jtanden. Gallier und Be pen mas 
ren groß und ftart, von heller Farbe und blondem 
beide tapfer, bieje noch mehr — RC 
t und ihre treffliche Neiterei f ten hãu 
E treitwagen (essedae) hatten fie 
im Gebraude. —— Geiſtes und rührig, 
werben fie zugleich als ſtolz, prahleriſch, veränder: 
lich und leicht zu Neuerungen geneigt geſchildert. 
Bei beiden Stämmen fibte die Prieiterihait der 
Druiden (f. d.) einen großen Einttuß, den fie bei 
den Galliern mit dem Stande der Ritter, dem 


linge —— teilte. De Kor Siehe * 


hrer ziemlich drüdenden Herrſchaft, 
während bei den Belgen das Voll feine Frei— 
beit beſſer * hatie und die ea emen 
mehr demofratiihen Charalter trug. = hiel⸗ 
———— —— 
beſſer zuſammen, waͤhrend die galliſchen Etan, 
ten fi nur ſelten gen vereinigten, meijt verein 
zelt handelten, zum Zeil einander feindielig gegen: 
anden, miteinander um begemoni de Stel: 
n ftritten und fo ben Römern die Beflegung 
erleichterten. 
Das Keltiſche Gallien (Celtica) reichte von 
ber Garonne über die Loire (Liger) bis zur Seine 
6 uana) und Marne (Matrona), nter den 
llern, die ed bewohnten, find mit den (zum Teil 
erſt ſpäter entitandenen) Städten namentlich bes 
mertenawert: a) zwiichen Seine und Loire, am 
Meere, der Bund der Aremoriler, unter denen 
—* die Veneter und Unelier, im weſtl. 
Zeile tigen Bretagne und Normandie, öjt: 
u A ihnen die Aulerci-Cenomani (Le Dans) 
Aulerci-Eburovices (Eoreur) mit der Stadt 
Mediolanum, bie Namnetes mit dem Portus 
Namnetum (Rantes), die Andes (Anjou) mit Ju- 
Komagus (Angers), die Carnutes mit Genabum, 
fpäter Civitas Aurelianorum (Orlsans), und Au- 
tricum (Ehartres), die Parifier mit Lutetia oder 
Lukotitia (Bari®), die onen um Agedincum 
Send) und Melodunum (Melun); b) zwiſchen 
re und Garonne die Pictonen (Poitou), die 
Santonen (Saintonge),, Touronen (Touraine), die 
Bituriger (Berry) mit Avaricum (Bourges), bie 
Lemovicer (Limoufin), die Betrocorier am Dura- 
mius (Dordogne) mit Vesunna (PBerigueur), die 
Bituriges-Vibisci, noch über der Garonne, mit 
Burdigala (Borbeaur), die Cadurci mit Divona 
(Gahors), die Arverner (Auvergne) mit Gergovia 
und Nemossos (fpäter Augustonemetum, jebt 
Elermont), die Rutener mit Segodunum (Rodez) 
e) im Diten die Ambarrer an der obern Loire mit 
Lugdunum (Lyon), die Nduer zwiihen Sadne 
Arar oder ) und Loire mit Bibracte, 
Augustodunum (Yutun), und Noviodunum 
( ), die Mandubier mit Alesia (jet Alife: 


ts 
übrige Mafie des Vo m d 
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Gte.,Reine), die -Lingonen mit Andematunum 
sh ne Sequaner, zwiichen der Saöne und 
dem Jura bis in die Vogeſen, mit Visontio (Be: 
fanson) am Dubis (Doubs), die Helvetier, in 
vier. Gauen, unter denen an der Aar der tiguri: 
nifche, mit Aventicum (Avenches, Willisburg), 
Eburodunum (Siferten), Vindonissa (Windijd)), 
vom Jura bid zum Rhein, am defien Biegung die 
Rauriter mit Augusta Rauricorum (Augit). 

Das Belgiihe Gallien (Belgica) erjtredte 
ie} von der Seine und Marne bis zum Rhein, an 
delien Delta das german. Bolt der ataver wohnte. 
Mit dem Namen Belgium bezeichnet Cäſar nur 
einen Teil dieſes Landes im Sübweiten, wo die 
Bellovaten um Beauvais (Caesaromagns) zwiſ 
Seine und Sonme (Samara), die Ambianer (Sa- 
marobriva, jet Amiens) in der Bicardie, die Atre: 
baten in Artois, die Belocafier um Nouen (Roto- 
magus) wohnten; an der Kälte nördlid) von der 
Seine die Galeten und die Moriner mit dem Itius 
Portus (Wifjant); zwiſchen Sabis (Sambre), Scal- 
dis (Scheide), Lego Lys) bis and Meer die Ner: 
vier; ſüdlich von ihnen die Biromanduer (um 
&t.-Duentin ; weiter die Suefftionen mit Novio- 
unum, jpäter A Suessionum (Soifjons), 
die Remer mit Durocortorum (Rheims), bie Leuter 
mit Tullum (Toul) und Mediomatriter mit Divo- 
durum , fpäter Mettis (Me), in Lothringen an der 
obern Maas (Mosa) und Mofel (Mosella) und an 
dem weitern Laufe der leptern die Treverer (Au- 
gusta Treverorum, jet Trier); nördlid von dem 
Arduenniſchen Walde, womit man außer den Ar: 
dennen aud die Been und Eifel bezeichnete, die 
Eburonen zwiihen Rhein und Maas, von Cälar 
vertilgt, an deren Stelle rg die Tungri (Ton: 

ern), die Aduatuler weitlih der Maas und die 
enapier zwijchen der untern Maas, Scyelde und 
Rhein traten. Germaniiden Gtanımes da: 
gegen waren die Triboffer, Nemeter und Bangio: 
nen (mit Borbetomagus, jet Worms), die am 
Rhein im untern Elſaß und nördlich bis Bingen 
(Bingium) wohnten, die bier (jeit 38 v. Chr.) bei 
Bonn und Köln und feit 7 v. Chr, bei Lüttich die 
Sigambern. 
ſar hatte den befiegten Galliern Tribut auf: 
erlegt und Beſahung zurüdgelafien; die eigentliche 
—— erhielt das Land aber erit durch 
uguftus 27 v. Chr., der nachher zwiſchen 16 und 
13 v. Chr. das Yand jenfeit der alten Provinz in 
drei Provinzen unter faijerl. Statthaltern teilte: 
1) Aquitania, das, weit über den alten Umfang 
hinaus vergrößert, nun alles Land zwiſchen Pyre⸗ 
näen, Loire und Gevennen umfahte; 2) Gallia 
Lugdunensis, zwiſchen Loire, Seine, Marne und 
Saöne, mit Lugdunum (yon), ber 43 v. Chr. als 
röm. Kolonie gegründeten — und 8) im 
Norden Gallia Belgica, zu weldem die Sequaner 
und Helvetier geihlagen wurben. Die alte Pro- 
vincie, jest gewöhnlich Gallia Narbonensis 
enannt, wurde 22 v. Chr. der Verwaltung des 
nats zurüdgegeben. Am, linlen Rheinufer 
wurde ber von den — eingewanderten Ger⸗ 
manen bewohnte Strich ſeit den german. Kriegen 
des Auguſtus als Cisrhenaniſches Germanien in 
zwei Teilen (Germania prima oder superior und 
secunda ober inferior), gegen denen bie Rabe 
bie gr bildete, von ©. abgeſondert verwaltet. 
Acht Legionen lagen bier gegen das freie Ger: 
manien verteilt in fejten Orten und Lagern, aus 


4% 
—* Ortſchaften wurden, wi re 
* er I , Mogontiacum Y 
— —— Be ng Ionia Agrip- | u 
pina u n) im ber Li, Castra Vetera 
—— gegen Ende des 8. 


—— jede einzelne Provin m 
rere ei e geteilt, ſodaß im Jahrh. 17 

vinzen in G. beftanden (die Diöcefe — — 
10, die Viennensis mit 7 Provinzen). Aus:ber 
Narbonenfifchen Provinz wurden: 1) Narbonen- 
sis I mit der Hauptftabt Narbo, fpäter Septima- 
nia mit Tolosa, 2) Narbonensis IL mit Aquae 
Sextiae, 8)- —* maritimae mit Ebrodunum 
(Embrun) 7 iennensis mit Vienna en 
und bazu 5) Ipes Grajae unb Penninae (Wallis 
und das norböftl. Savoyen). Aus Aquitania: 


6) air zwiſ yrenäen und Ga⸗ 
ronne mit Gluja (Ciutat pr&s d’Eause), 7) Aqui- 
tania I mit Civitas Biturigum (Bourges), ber vs 


liche, und a uitania II mit Burdigala, ber 
Bandes won Garonne_'und 
Loire, nie Lugdunensis zerfiel in vier Teile: 
9) Lugdunensis I mit Lu —— 10) Lugdunen- 
sis II mit Rotomagus (Rouen), 11) Lugdunen- 
eis III mit Civitas Turonum — 12) Lugdu- 
nensis IV. oder Senonia mit Civitas Senonum 
(Sens); Gallia Belgica in fünf: 13) Belgica I 
mit Givitas Treverorum (Trier), 14) Belgica II 
nıit Civitad Remorum (Rheims), 15) Germania II 
mit Colonia Agrippina, 16) Germania I mit Mo- 
gontiacum und 17) Maxima Sequanorum mit’Ve- 
sontio (Befancon). Unter Konitantin bildete ©. 
einen Teil ber Praefectura Galliarum, die 
Spanien und Britannien umfaßte, 

Unruhen, die infolge der von Auguftus neu ge: 
regelten Steuereintihtung 13 v, Chr. in ©, aus 
brachen, wurden durch des Drufus Klugheit und 
Milde ſchneu unterdrüdt. Auch der Aufſtand des 
Treverers Julius Florus und des Aduers Sacro⸗ 
vir imnier Tiberius 21 n. Chr. hatte ebenfo wenig 
Erfolg als er rer unmittelbar) der des Aqui⸗ 


—— lius Vinder — n. Chr.) gegen Nero, 
Als zur Zeit des Tronkriegs zwiſchen Vitellius 
und —— 69 n. Chr. ardins Eivilis mit 


feinen Batavern und andern Germanen die Waffen 
am untern Rhein fiegreich gegen die Römer erhob, 
(die en fi ihm fait allein die Treverer unter 
cus und ulius Tutor und bie Lingonen un- 
wi lius Sabmus an, Beide waren bald über: 
—2 und —— ſelbſt mußte 70 A: Ehr. mit 
dem Nömer Betilins Ceriafis feinen Frieden nın- 
hen, Bon hr an ug is te bie Romanifierung ©.8, 
welches ſich nunmehr für lange Jahre bleibender 
Ruhe erfreute, raſche und fichere — ————— Die 
öffentliche Übung des Druidenkultus wurde durch 
Claudius unterfant, und röm. Bildung fand auch 
ae der alten Provinz beſonders in dem füd- 
li hern Teile des Landes Eingang. Namentlich 
Maſſilia, Nemanſus, Arelate, Vienna waren in 
jener, Lugbunum, Auguftodumum , —— in 
dieſem ebenſo Sihe des Handels wie eiſtigen 
Kultur, für die bier auch große — Lehr⸗ 
anftalten entftanden, Die lat. Sprache verbreitete 
fih von den Städten aus, die unter den Römern 
anfehnlicher, zum Teil neu "gegründet wurben, und 
geftaltete ſich zu einer eigenen provinzialen Sprach⸗ 
weife (lingua Romana rustica), durd) welche jedoch) 
das Keltiſche noch im 3. bis 5. Jahrh, nicht gel 
verdrängt war, Andererſeits waren es gall fe 


Gallien — 


LT er > 
— er Bu 
— ie 4, rg er 
Rouen, Nheims, Fa 
Yahrh. war bie 


orbenur, 
des 2, Inge bes 
der röm. Herrichaft bei neorbneten und bamals 


noch erträglichen Steuern leichter, als 

unter bem Drude bes beimijchen ar ren 
rus geweſen war, und ber Zuſtand des an Salz 
und Gijen, an Getreide zen = Wald, an 


ven, Schafen = Sen w 
—— * I melden vn —— —* 


der ge —— 
ieden ein rg Mit d dem 
ius Severus gegen Clodius Albinu 
—*8 —* beginnt —— — * 
ra 
an Suhl ber ———— un — en, Die in in 
der eriten Hälfte, fomwie bie —— der Sachſen 
an ben Hüften ‚db en das Ende dieſes Jahr⸗ 
hundert beginnen , trafen nur ben Norboften, und 
noch gelang es, eine geraumeßeit fie zurüdzumei en 
Dagegen fliegen die Verwirrung und das 
durch die innern Kämpfe in der Zeit bes Baferianus 
und er, ſowie Fe den Drud der Statt: 
alter und bie jeht über alles Maß vergrößerte 
teuerlaft, t- welche die Stäbte verarmten, 
das Land verödete und woburd zur Zeit von "Dis 


Hl 


aud) | eletians 5 der von ben niedern und vers 


armten Ma —— etragene ag u Ar ber 
m. ‚Bagauden — en wurde 
imian nur momentan (385—8386 a. Chr.) = 
* eu werden korinte und noch im 5. Jahrh. 
bervortrat, Seit Diocletian ſetzten ſich 
— im Norden und Alamannen 
mehr im Süden auf dem linten Rheinufer immer 
mebr feft und befekten oder vermwülteten wiederholt 
bie einft fo blühenden Städte —* wie Köln, 
Mainz, Worms, Speier, Straßbur 
Eine turze Grleichterung fhaffte S lianus, ben 
ein En. Eonftantius I. 355 als Gäfer nad) ®. 
chicte. —— ug en bie —— na⸗ 
mentlich in Straßburg 867, 
mütigte bie Sranten pe * die Chamaven weit 
über Nhein zurüd, welchen er auch durch An⸗ 
legung neuer ngen zu fihern ſuchte. Er that 
un font alles Mögliche, um den traurigen Ju: 
des Landes zu verbeffern. Aber es half 
rd mehr, obglei) nad ihm Balentinian I. 366 
tund Gratian 378 nody einmal die immer von 
neuem -einbrechenden Alamannen über den Rhein 
zurüddrängten. Durch diefe Einbrüche wurde doch 
das Yand auf dem linten Rheinufer weithin ſchlimm 
verheert, und bald nad Beginn des 5. Jahrh. 
nahen die *** im Notden, die Alamannen 
am Oberrhein bleibend Befik von röm. —— 
Boden. Unter Honorius wurde G. ſeit Anfan 
von den Scharen ber Vandalen, Sueven, u 
uberſchwemmt, melde viele Städte erftörten um» 
das flache Land verwülteten; nur Neite a ihnen, 
namentlih Alanen, blieben im Lande; der größere 
Teil drang na Spanien (409), Dagegen faßten 
die Burgunder unge Fuß, breiteten ſich von Rhein: 
geilen feit 413 und 443 weiter bis zum Rhöne und 
irance aus und gründeten dort das Burdundiiche 


Gallien (Johanna) — Gallifet 


; Burgund.) Auch den Weitgoten, 
* * Sollen na Era | tab 
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noch das Can der * 
— ern, aber —— ng 
rilaner —* 
id —* *3 Atila der 
mit hr nem gewaltigen &ölterbeer 
©. eindrang, gelang es Aëtius, bie 
Bündnis gegen be den 1 oemeinjamen 
‚ welcher auf den Gatalaunifchen 
fur: Marne) oder bei Nauriacum 
«Seine oder Fontvannes) vor ihren 
ten zurüdweichen mußte. Aber 
Adtius, welchen Balentinian IL. 
ließ, brad alles zufammen. Ba: 
ſchon 455 ermordet. 
irrung, in die nun das Reich geriet, 
ten ben Arverner Avitus in G. zum 
ſchon 456 durch Ricimer geftürzt 
rianus, den diefer erhob, beruhigte 
ch feinem nase 461 wurde 
jtgoten an ber —* bis en 
ae 5 (475) nördlich its 
Die Burgunder drangen ge 
annen fahen im E 
übt. ‚gotbringen,, ‚und bie el 


Sprade und 

Ben & —— ie weſtl. Spihe 

lt von Britannien ber 5* lelt. Be⸗ 

een unabhängig. x —— 
dieſen Barbaren behauptete © 

der Somme und Loire nod) Bas 

ze. er rom. Herrſchaft ſelbſt über 

ſtröm. Kaiſerreichs (476) 

2* vo ein Chlodwig befiegt 

Damit war (die Bretagne 

—— das Nömertum wie das Kelten« 

tum zu Ende. Durd Chlodwig und feine 

wurde zuerft —— nördlichen ©, das 


.d.) 
Die Litteratur er ©, iſt ziemlich umfang: 
Hervo find befonders: Baldenaer, 
—J d cisalpine et tzansal- | bei 
* v, 1826 — 28); Thierry, «His- 
wire de la G sous ——— romaine» 
re Sde. a * * derſelbe, «Histoire de la 
la domination romaine» ( ar. 1840); 
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— vr Wanderungen der Selten» 3 
Bee ‚ «Gallise Narbonensis provineiae 
oria» (en % 1864); Fallue, «An- 
ne ger 
& Gaule» (Par ; elbe, 

jan CE 1208, Bar, 1870018); 

— 70 — 73); 
Bröder, «Frankreich in den Sänpfen der Roma: 
nen, der Germanen und des Chriſtentums · (Hanıb, 
1 Kochly, « Säjar und die Gallier» (Stuttg, 
 Mavguardt, —— —28 ** 
I 


Hbf euren, wurde Fe — 


ließ ihm den Krieg gegen bie 
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Gallien (Johanna) Gemahlin Dan. Wytten⸗ 
— (Bubfius Liciniuß), 


* Kaiſer, 

Sohn des Kaiſers ——— den —8 
mals B5jährigen Mann) im Ah n. Chr, zum 

DIL. | Witregenten ernannte. Selbitändiger Kaiſer war 


©, von 260, wo vun Vater in pe ngenjchaft 
geriet, bis 268 n, Chr. Gr eier F auf Ita⸗ 
ien und mehrere centrale rg bei —* 
da in ſehr vielen Außenpro EN 
mals N — Due * rer Kalle —* 
ben (die Zeit de G. war 
vielſeitig b * eit we⸗ 
nig ſtimmen en äft ngen machten ihn 
m chlaff und ra ben roß feiner Heerfüh: 
us, Doch kämpfte ©, mit unermüdlicher 
Ausdauer ge ie namentlich feit 258 n, Chr. 
an vielen Orten auöbrechenden Aufitände, Ju 
Drient ernannte er ſelbſt (264) den ausgezeichneten 
Balmyrener Odenathus zum Auguftus und über: 
erjer, bie hier das 
Reich bedrohten, während im Dccident bie Oman, 
Vollerſchaften die Rheingrenze angriffen. _ Öegen 
Boftumus in Gallien (feit 260) der aud Spanien 
und Britannien für fich hatte 
Felde, ohne entjcheidenden Gr Bulegt erhob 
ch, während 267 ©, mit 5 ten am Neitos 
tämpfte, jein vielbewäbrter daciſcher Reitergeneral 
Aureofus und nahm in Oberitalien den Purpur, 
Gegen ibn wandte fih nun G. mit großem Griolge 
und belagerte ihn in Mediolanum, fiel aber da 
im Du 268 — durch eine Be — De 
ner Offiziere. r Feldherr Claudius wurde fein 


Nachf 

ee er, ſ. unter Gallien. 

Gallieren, Tannieren, Sähmadieren iſt 
eine in der * bäufig ausgeführte, Ope: 
ration, welde in der Behandlung der Stoffe mit 
Gerbfäure enthaltenden ee ag ungen 
von Galläpfeln, ri 86. 
ftommt nanentlich zur Ban, I ya Schwarz: 
ag aber auch in der Türfijchrotfärberei, 

Gallifet( es gig ug., Marquidvon), 
franz, Divifionsgeneral, geb ‚zu Baris23. Jan. 1830 
trat April 1848 in die Yrmee, wurde 1853 Slaval- 
u ge u 1860 Sta itän, 1863 Stab3offizier, 

—— am Feldzuge in erito mit, Auszeichnung 
teil und wurde bei, Puebla durch einen Chu in 
den Unterleib ſchwer verwundet. ©. jtieg 1865 zum 
Dberitlieutenant * 1867 zum Oberften auf und 
befebligte das 3, Negiment Chaſſeurs d’Afrique. 

Seit 30, Aug. 1870 Brigadegeneral, führte er am 
1.Sept. an stelle be3 verwundeten Diviiondgene 
rals die franz. Kavallerie —— bei dey Au⸗ 
griffen auf die bei Floing eb: — 
und zeichnete neh ee ürmif Layer, 
feit und —— Einſehen der eigenen un 
aus, Rach der —— von Sedan b 
bis zum —— ſe des Kriegs in deutſcher Krie 3: 
gefan ngenice t, übernahm dann den Befehl über 
One 9 e der Armee von — und führte 
diefe während ber Belämpfung de3 Communeauf: 
ſtandes. G. übernahm hierauf. den —* ehl über die 
Iris zu Batna in-Aigerien, ſchlug im Wins 


a er dann felbjt zu 


ter 1872/78 einen Fa im der Araber durd einen 
kuhn nach El “ nieder und übernahm 
darauf 1873. den Befehl über eine Infanteriebrigade 
des 8, Armeelorps. Im J. 1875 wurde er Divis 
' | Ronsgeneral und, hie die 15, Snfantericht ivijion 


in Dijon, ſchloß fich mımmehr, troß feiner bonapar⸗ 
tiftiihen und Uerifaten Gefinnung, öffentlich der 
rer. en Partei an und wurde bald der er; 
Härte Günftling Gambetta®, welder in dem rüds 
fihtölofen, vor feinem Mıttel zu re rüdichredenden ©, 
die zur oberiten Führung des Heer in dem dereins 
ke —— geeignete Verjönlichteit gefun: 
u haben glaubte und ihm jeinen ganzen polit. 
Ein dub zur Verfügung ftellte. ©. übernahm es, die 
franz. Kavallerie zu reorganifieren, und wurde zu 
diefem Zwede mit einer Macrfülle aus eitattet, 
wie ſolche vor ihm kein Reitergeneral beſeſſen harte. 
rch Vorträge über die Ausbildung und den Dienit 
der Kavallerie, über Reiten und Vferdepflege ver: 
breitete ©. unter den höhern ** der Waife 
rg zen hige Anfhauungen über die Handhabung 
ienſtes, zeigte an den ihm direkt unteritellten 
Truppentörpern, wie weit ſich durch verftändigen 
Dienftbetrieb die Leiftung von Mann und Pferd 
troß der Mängel des franz. Erſatzes fteigern lafle, 
und übernahm die obere Leitung der auf eine Ver: 
anlaffung ind Leben gerufenen großen Kavallerie: 
manöver. Bei diefen Übungen erwies fih ©. troh 
des —* einer in Mexiko erhaltenen Wunde zu: 
rüdgebliebenen Körperihadeng unermüdlich thätie, 
um die höbern ; Führer und die Truppe ſowohl für 
den Dienft al3 Schlachtenlavallerie wie für den ſtra⸗ 
tegiſchen Auftlärungsvdienft vorzubereiten und zu 
ſchulen in den Bewegungen im großen Berbande. 
G. wurde 1879 an die Spipe des 9, Urmeelorps in 
Tours berufen und übernahm daneben den Vorſih 
des Kavallerielomitees. In diefer Stellung übte er 
enticheidenden Einfluß in allen auf die Neiterei be: 
jüglichen Berjenalfragen aus und entfernte viele, 
geiitig oder körperlich jeinen Anfprüchen nicht — 
nügende Generale und nen emgrrang rannte he 
wie alle Elemente, welche den von ihm eingeführten 
Neuerungen feindlih oder lan gegenüberitanden. 
Auf feine Anregung wurden die Bekleidung und 
per Beh Kavallerie verbellert, das Gepäd 
erleichtert, die Rekrutierung wedmähiger eingerid): 
tet, die Hemontierung durd Einrichtung von De: 
018 und Mahregeln zur Hebung der inländiichen 
Biere verbejiert, die Ausbildung der Mann: 
galt im Reiten erheblich aefördert und vielfeitiger 
Er egraphiltenkurie, Berftören von Schienenwegen, 
Bau von Feldbruden, Wettrennen) geftaltet —— in 
den Offizierkorps ber Reiterſinn auf jede Weiſe be: 
lebt und geoftee egt. 
Gallikaniſche Kirche heißt die lath. Kirche in 
—— welche bis auf die neueſten Zeiten herab 
eine gen je nationale Selbjtändigleit auch dem 
—* Stuhle gegenüber behauptete. Indeſſen 
«bie Freiheiten der Gallilaniſchen Kirche» ein 
ziemlich 
meinen läßt fagen, 


f 4 definierbarer Bari Im allge: 

da für die Yirdlichen 

Freiheiten — — e eintretende Gallila⸗ 

nismus eine Milderung der päpitl. ee zu 
Gunſten der biihöfl. Ariſtolratie eritrebte. 

trachtete daher die franz. Biſchöfe nicht als Vilare 

des als Rachfolger der Apoftel, 

ihöfl. Gewalt —* nicht * —* nen vom 


Parties, fo 
Surf ebene € = dab bie 


ne „Senf beh 8 
—— of fiber die sup feine unbes 


— gg an bie N —* angenom⸗ 
ee 
allgemeine Kirche über dem Kapfte 


be: | leon darauf als Kaiſ —* mit dem 


Gallikaniſche Kirche 


hebe gebunden pr en. wer die Galkla; - 
n Einfluß des Papftes auf we An 

—— ab. Indeſſen wurden dieſe 

äse von Nom nie anerlannt und find auch 

—2*2* ee gi — Anerten: 

nun angt, obwohl fie - zum Tei 

—— —— * was I ol, Se 
im 


betrifft, meiit aufrecht erhalten —* 

Teil ſchon durch die Pragmatiſche 

J. 1269, die unter — IX. zu Stande Such 

weiterer Ausdehnung aber durd die zn 

dem Papfte und Karl VIL. geſchlo 

tiſche Santtion,, welche die lüfe "des 

Konzils (f. d.) für die hr 3 * mit 

Doktoren ftätigte. ohl von Franz L 

Kontordate von 1516 in weientlihen Stüden 

—— wurden die Freiheiten der Galli 

irche von neuem verteidigt durch Pithou in 

rijt « Libertes de l’eglise gallicane» (16594). 
ine abermalige Beitätigung und 


& 


ber franz. Kirche geibeiten eilt une duch 
«Quatuor propositiones cleri Gallicaniv, (3 
entitand nämlich_zwiidhen Ludwig XIV, und 
nocenz XI. ein Streit über das von 


Königen von Frankreich auögeiibte ta rögale 
genannt, zufolge dejien fie Bu der Erledigung 
eines Bistums die mi inlihen Stellen in 
demielben Ken: i Ber; 


Ha : 
u 
Er 


Da beige 1) Der nt 

gegen fein Recht über Fürften und 
rf auch deren Unterthanen - t vom 

Ar 22 losſprechen; er iſt den 

Roniliums ums unterwor: 



























üffen eines allgemeinen 
en; 3) feine Macht beftimmen die in Frantreid) 
atgemein angenommenen Kanones — 
Sahzungen des Reichs und der Kirche 4) aud) 
im Glauben #t fein Urteil ohne au —— 
allgemeinen ung nicht 
lich (irreformabile), Obſchon bieje —a von 
den franz. Biſchöfen 1698 — — 
wurden, ſo blieben ſie = r de enge Br 
reichs eine gen ——.— 
der röm. Kurie, Die Sioilo — 
Klerus vom J. 1790 wurde von —* 
Gallilanismus als ein Sieg 
Die Revolution ae die li ide 
—** gänzlich um. Den Geiſilichen 
hre Güter und Einkünfte genommen, 
und inarien zur Bildung von Geiftli 
— ja zu —— die See — 28* 


geide —— als Er 
—* * blit „it aa rn |. 
lichen ——— ſſe mil 


ſſene Konlordat 
* r 
henfreiheiten von —* 


llen war, > 2 
1810 Reichögefe 


—— ſelbſt d —— 
Kaiſer —— 

wurden neue U 

die v 


und 1818 
te | Napoleon Er 


Gallimathias — 


1814 nad) — zurückgelehrt war, als abgedrungen 


Mit der —5 — der Bourbonen lamen auch die 
a Vier: ‚worauf Ludwig XVIII. 
—* VII. 1817 ein neues Kontorbat 

Abt ob, welches in mehrern Beziehungen den 


ten der Gallitanischen Hi - — nahe trat. 
Sfelbe ſcheiterte jedoch an dem che der 
Stammer und den im Bolte —— enen Un: 


xuhen. Darauf lieh die Regierung 1824 alle 
Dbern und Profeſſoren der biſchöfl. Seminarien 
und 1826 alle Biichöfe feierlich erklären, dab fie an 
den Sabungen von 1682 feithielten. Unter ber 
— (ſeit 1830) ruhte der Streit zwiſchen 
allilanismus und Ultramontanismus gänz- 
lid. Wie anderwärts, fo traten aud in Franl: 
reich die alten Gegenfähe binter die neuen stämpfe 
ber liberalen und der kath. Bartei zurüd, In— 


rachte aud) die sebruarrevolution von 1848- 


feine weientlichen Sinderungen in der Gefehgebung. 
Napoleon Ill. bedurfte des Beiltandes des Pap- 
en und der Biichöfe zur Befeftigung feines Thro- 
Einverleibung des größten Teils des 
Aircenfinates in das Köni te Italien infolge 
des Siriegd von 1859 —— den franz. Epi— 
opat, feine Sympatbien für das bedrängte Ober: 
a erde jun zuweilen auf fehr demonitrative 
u legen. auf de Den ——2— 
n Ba (v. 2) A ein großer Teil der franz. 
ie, der Erzbiſchof von Paris an gr pibe, 
einmal für die alten Slirchenfreibeiten und 
en die päpftl. —— auf. Aber nach der 
rotlamation der vaticaniſchen Delrete unterwar: 
fie ſich ohne Ausnahme. Damit iſt der völlige 
des franz. Epiſtopats auf die gallilaniſchen 
—— zur Thatſache geworden, und während der 
— öchſtens noch von —— Bo: 
fern vertreten wird, bat fich der Klerus aus—⸗ 
ann den ultramontanen und jejuitiihen Ten: 
dengen in die Arme geworfen. Die dritte franz. Ne: 
blit machte anfangs den ultramontanen Beſtre⸗ 
lt eine * eſſion nach der andern. Seit der 
dentſchaft Oreogs in das Streben zu we r Geltung 
gelommen, si flerilalen Ginflüfie auf ugend» 
ne möglichit zurü —*— en; aber er alte 
Gallilanismus —— * eine itor. Neminifcen . 

6s de l’6glise gall 

» (Bar. —8 Bus "Ausg. 1860); Puyol, 
iques et critique sur la renovation 
Kr a. commencement du 17° sidcle» 


Doe., Bar-ı 
— ober Galimatbias (ft. gali- 
Sei foviel wie unverjtändliches, verwoͤrrenes 
An Der feinem Urſprunge nad dunlle 
foll nad Pan daher ren fein, daß 
ch einft ein Sadwalter bei dem Rechts: 
über einen Hahn, der einem gewiſſen Mat: 
u — vor Gericht, wo man fid) nad ba: 
der lat. Sprache bediente, zu wieder: 
malen die Worte gallus Matthiae, 4 * 
des Matthias, in galli Matthias, 
a. ge —— ai 


Y Silögeriht von Cpeifereten, G 
gallimaw 

———— von ere 

er ) rg 

ne Ibeloene Blinius‘ 
FOREN Han 


u 


: 


eiten Anxa), 
ajtadt in der 
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ital, Provi . 2 See 
74 km im Sn 

BSW, von Devanıo 

men Sallipolis Cana) "ohren 
hönen Lage am Golf von Tarent auf einer 
eninfel, die durch eine ſchöne Brüde von 12 Bogen 


mit der Voritadt Lisa auf —* lande verbun⸗ 
den iſt. Der Hafen, nz bu nen künjtlichen 
Molo gebildet und ben feit 1855 begonnenen 


Neubau verbefiert, iſt er umig, aber wegen vor: 
liegender Klippen "die infahrt nicht ‚gamı gefab: 
103. Die ziemlich gut gebaute, von einer Gitadelle 
und andern Befeitigungen ſchwach verteidigte Stadt 
pi (1881) 10687 E, Diejelbe ift Siß eines Bi- 
chofs und Hauptort eines Diimilts (von 1707 qkm 
mit [1831] 133 171 E) und hat eine jchöne Kathe⸗ 
drale, ein Gymnafium, ein geiſtliches Seminar, 
eine techniihe Schule, Baumwoll: und Wollmanu 
fatturen und fe wg in den Feld gehauene 
SOlbehältnifie, i eine Haupt tation für bie 
Dampfichiiiahrt von Ancona und Meifina zwiſ 
Ancona, Meſſina und Neapel und treibt Handel 
mit Öl (dem beiten Bugliaöl oder neapolit, OU, 
wovon 1874 an 6800000 kg ausgeführt —* 
für welches es der Haupthafen am ee 
mit Baumwolle, Au ar und andern Güdfrü 
= fowie groben Thunfiſchfang. Die Hafen 
de fih auf 768 Schiffe von 150540 * 
ipdli Kallipolis, tũtt. Geliboly Mech 
und Dane tadt, Neiven) eines Mutefları (Statt. 
Iter3), F * dem Generalgouverneur des Vi⸗ 
er Gdirne rovinz Adrianopel) untergeben 
‚60 km —* b (oſtwärts) der Mündung des 
rue auf der Halbinjel des Thraziichen Cher: 
ones an derjenigen Stelle der Dardanellenjtraße 
Sie) von wo ab e ſich verengt, zugleich die 
titte in ihr — eye dem Marmara⸗ 
und Agäiſchen Meere, iſt auf einem balbinfolarti- 
gen —— erbaut, welcher zwei Buchten 
von unterſchiedlicher Größe gegeneinander abgrengt. 
Die weitliche und ausgedehntere von beiden bildet 
den eigentlichen Hafen, welcher, zum Teil den Win: 
den vom Marmarameer ber offen, unmittelbar bei 
der Stadt, die vergleichsweiſe gröhte Are 
darbietet, "eptere iſt feit Anne des 18, Jahrh 
im Verfall, zählte früher über 100000 und gegen: 
wärtig faum 15000 E. (Zürlen, Griechen, Arme: 
nier und neuerdings viele Juden). Die Straßen 
find ſchlecht gepfla * eng und frumm, Sehens⸗ 
wert ilt der aus alter Zeit ftammende Bazar, Es 
gibt einige größere Dielen und außerdem Dent: 
möäler aus byzant, Die Dardanellenftraße 
bat zwiſchen ©. und = ihm unmittelbar ware 
über nelegenen artıfieden ſcherdalh eine 
——8 Da indes bei lehterer —* * 
Seefläche aufragende Sandbänke über 1000 
= fi in den Kanal erftreden, fo verengt fi ba3 
rıwafler ————— auf 3000 m, Die militari⸗ 
Bedeutung G.s beruht einerfeits hierauf; ans 
eit3 auf einer Rabelage zu demjenigen Bun . 
der | auf dem ſich der Thraziſche Cherſones 
von Bulair, bis auf weniger al35000.m mine 
—— —* von G. bietet mithin die doppelte Ge⸗ 
— * ra und die Halbinjel zu per: 
* —8 un ge — —— 
egten 1). Ingenieure, um den rſones gegen 
einen etwaigen —— en Bi ficherzuftellen, bei 
Bulair eine fette ug nzungen an, bie vom 
Hellesvont bis zum Den en von Saros reicht 
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diejelbe wurde feit Juli 1877 wieberhergeftellt und 
nicht unweſentlich verjtärkt, 


Das alte Kallipolis, dem afiat. Lampſalos 


— gegenüber und nahe dem Agos⸗Potamoi ge: 


egen, wo Lyſander 405 den entſcheidenden Seefieg : 


fiber die Athener erfocht, hieß wahrfcheinlich ur: 
fprünglid) —— und erſcheint unter jenem Na⸗ 
men erft zur Beit der —2 macedon. Könige. 
Die Stadt war ſchon frühzeitig Biſchofsſig und 
hatte, von ben —— Kaiſern b 3— im Mittel⸗ 
alter große Wichtigleit als Schluſſel des Helles: 
ont und ala Stapelplaß des ital. Handels. Hier 
ehten 23. bis 25. an bie deutſchen Kreuz: 

hrer inter Friedrich Barbarofia nad Aſien über. 


Bei der Gründung des Lateinifchen Kaifertums , 


1204 fam die Stadt unter die Herrfchaft der Bene: 


tianer, wurde 1234 vom Kaiſer Vatahes von Ni: ; 


cha erobert, 1806 von den Gataloniern unter Roger 
Flor bejegt, nad) deſſen Tode fait ganz ausgemor⸗ 
det und nach längerer Belagerung durch die Grie: 
en und Genueſer erit nah Zerftöru 
ftungswerfe 1307 geräumt. Auch war 
europ, Groberung der osman. Türten, welche nad) 
ihrer erjten Landung 19; Sept. 1356 bei bem 
6,5 km oberhalb gelegenen feiten Schloffe Tzympe 
oder Bimpe (jept Dſchemenlit oder Tſchini) 1357 
die Stadt nebjt den Schlöffern Konur und Bulair 
einnahmen unter Soliman, ber bei Sidi: lawal 
(d. h. Cids Blatane) zwifchen beiden Schlöffern 
1358 ſtarb. Bon den-Osmanen wurde die Stadt 
neu befeitigt, 1391 von Bajazet noch mehr verjtärft 
und mit einem neuen Hafen verfehen. Am 29. Mai 
1416erlittendie Türken zwifchen G. und Lampfatos 
durch die Venetianer eine Niederlage zur See. 
Murad UI. entriß 1421 ©. dem Ujurpator Mus: 
ftafa; ber dafelbjt euiechängt ward, I Orient: 
triege landeten hier bie Franzoſen und hielten den 
Ort 1854—55 befekt. . ; 

Gallipolis, Hauptitabt bes u. Gallia im 
nordamerit, Unionsitaat Ohio, erhebt fi auf einer 
hohen Rlippe auf dem rechten Ufer des Dbioflufies 
und bildet, 133 km füdfüdöftlic von der Staats: 
bauptjtadt Golumbus gelegen, den ſudl. Ausgangs: 
zen der G.⸗MeArthur⸗ Columbus » Sifenbahn. 

ie Stabt zählt (1880) 4400 €. und liegt in einer 
reichen aderbautreibenden Gegend, ift aber auch 
der Mittelpuntt eines regen gewerblichen Lebens, 
Im Bürgerkriege war ©, ein Depot für Kriegs 


vorräte, 

Gallifcher Hahn, f. unter Hahn (fymbol.). : 

Galtifieren nennt man das 1828 von dem aud) 
burdy- andere Grfindungen befannten Zechniler 
Heinrih Ludwig Lambert Gall (ſ. d.) erfundene 
und feit 1851 in einer Reihe von Schriften vers 
Öfientlichte Berfahren, aus zuderarmem Moft, wel« 
cher an ſich felbft nur fauern Wein zu geben vers 
möchte, durch Zufap von bamit vergärendem Trau⸗ 
ben: oder Stärteguder und Waſſer einen gut trink⸗ 
baren Wein darzjuftellen. Hierbei find die Zufäge 
von Wafler und Zucker fo zu eflen, daß das 
Gemiſch der Zufammenfegung eines normalen 
Moites entipredend iſt. Es iſt alfo zunächſt ber 
Gehalt des zu verbefiernden Moites an Zuder und 
Säure feftzuitellen und dann die Berdiinnung und 
ber Zuderzufas zu berechnen, Es habe z. B. ein 
Moft einen Säuregehalt von 1,8 Proz. und einen 
Audergehalt von 15 Proz. fo wird aus ſolchem 

tofte nie ein trinfbarer Sein werden. - Wenn 
man aber diefen Moft, durch Zufas feines gleichen 


der e: 
‚bie erite ' 





Gallipolis — Gallmeyer 


Volums Waſſer, muf'ben normalen Säuregehalt 


‘| von 0,6 Proz. bringt und auf je 100.4 des Ge: 


miſches noch 12,5 kg Zucker zufügt, fo hat man nun 
200 I eines Moftes, der, mit einem Zuchk t 
von 20 Proz., dem Gewäd;3 eines mittlern „Jahr: 
gangs entipricht und nad) der Vergärung jelbit: 
verftändlic) feinen großen, aber einen gut trint: 
baren Wein liefert. Diefe Kunft wird mit Unrecht 
in die Kategorie der Weinfälfhungen geheilt, fie 
muß vielmehr al3 eine rationelle und bantens: 
werte MWeinverbefferung anertannt werden und hat 
ich deshalb auch in der Praris feftgefeht. Das 
tahrungsmittelaefeg von 1879 enthält mod) feine 
derartige Beitimmung. Die Ansjührungsverord: 
nungen dazu, welche möglicherweiie eine ſolche 
enthalten werden, find zur Zeit noch in Beratung 
des Bundesrats, aber noch nicht erfchienen.. In 
Öfterreich ift durch Geſeß vom 21. Juli 1880 die 
Verwendung von Stärlezuder zur Weinbereitung 
überhaupt verboten. (S. Wein.) 
Galligenftein, blauer, Synonym für Kupfer: 
vitriol; Gallipenftein, grüner, Synonym für 
Gifenvitriol, f. unter Eifen,Bb. V, 6.849; Gal: 
ligenjtein, weißer, Synonym für Zinlvitriol. 
Galligin, |. Galizyn. 
®allinm, —2 Atomgewicht 69,, 
ein 1875 von dem franz. iler Lecoq de Boisbau: 
dran mit Hilfe des Spektroflops entbedtes neues 
Metall, welches fich ‚in mehrern Arten von Hint: 
blende findet, nach neuern Unterſuchungen aud in 
geringer Menge im käuflichen Zink vortommt. &s 
wird behufs feiner Darjtellung aus feiner Löſung 
mitteld Zink gefällt und dur —— * 
Operationen ** In reiner Geſtalt iſt et 
weiß, von 5,35 ſpezifiſchem Gewicht und wird ſchon 
bei 30° af ſodaß e8 in der Hand ſchmitzt. 
i mmerbar, Beim 


63 läßt ſich fchneiden und iſt hämmerbar. Bei 
Erhitzen an der Luft ift es faum flüchtig und wird 
auch nur oberflädjlich orydiert. Das Galliumfpel: 


trum iſt harakterifiert durch zwei fchöne violett: 
Sinien. Es tommt fo fpärlich vor, daß fein Ent: 
deder 4800 kg Zintblende verarbeiten mußte, um 
62 g noch unreined ©. zu erhalten. Ein allgemei: 
neres — beſiht es bislang nicht. 
a nenn 
we Q, we nz. Opra gen 
iſt, insbefondere eine ſoiche, welche aus der a 
prache in eine andere hinkbergenommen ift: Bat. 
Branditäter, «Die Galligismen in der deutſchen 
fiitipra at 1874). 1* 
alljon heißt die Frese Berzierum, 
weldye die meiſten Segelſchiffe vom am Burg tragen 
und: die volutenä «A 8: ganze Gebände ab 
chließt. Die ©. befteht aus einem mit- Brettern 
elleideten Baltengerüft zur beiden Seiten: bes obern 
Vorſtevens und ihr hobler- innerer Raum bient zu: 
glei al8 Behürfniganftalt für die Matrofen; 
den neuern groben Dampfern fehlt die G. und dir: 
feiben haben einen bis zum obern Bordrand geradt 
. nen Vorderfteven. ee 
allmeyer (Sofepbine), belannte wiener 
Soubrette, geb. 28. Febr.i1888 zu Brünn als die 
Tochter des Schauſpielers Chriftian G. (gef. 
25. Febr. 1867), begann bereits 1853 auf dem Then 
ter zu Brünn ihre theatraliiche Laufbahn als ! 
tion, wurde auch ſogleich engagiert und gaftier!e 
von hier aus 1856 zum: erften mal am \ofepb: 
ftädtifchen Theater zu Wien: . Im J. 1867 irat ſe 
auch als Gaft am wiener Carl⸗Theater auf, wirlte 


Gallmücken 


1859-60 in Hermannftabt, 1860 62 in Temes⸗ 
wär, und errang 1862 in Wien unter Strampfer in 
ber e «Soldontel» ben eriten bedeutenden Er⸗ 
folg. J. 1865 trat fie. zum Garl:Theater über 

leitete 1874—75, aber ohne Griolg, das 
Strampfer:Thenter dem fie jeit 1873 angehörte. 
Schon vorher war fie einige Zeit engagierter Gaſt 
bes Theaters an der Wien gewejen. Aus ihrer 


wiener Glanzjeit, die 1862 begann, gr vor allem. 


ihre Leiſtungen als Elegante Tini ng Ber: 
fon, Handſchuhmacherin («‘Barijer Leben» Pfar⸗ 
rerslödin, Brinzeffin von Trapezunt, Alte Scha s 
tel u.f. w. hervorzuheben, In neueiter Zeit trat 


wieder. am Theater an der Wien, jpäter auch in Fr 


Humor 


13 Schrift 


Anmerita auf. Sie hat einen natürli 
bei großer Originalität und Friſche. 
Heller bethätigte fie fi durch eine dramatiſche 
rbeit: ·Aus purem ‚eine bramatiiche Barodie 
auf Sarah Bernhardis Baitipiel in Wien: «Sarah 
und Bernhardt», und zwei Novellen: «Aus iß’» und 
«Zwei 6 weitern» (2. Aufl., Wien 1882). 
Gallmürden (Cecidomyia) heißen meijt ſehr 
lleine, zarte Biegen mit langen, perlihnurartigen 
quirlförmig baarten Fnolhörnern, baarigen Flu⸗ 
gelchen, langen, dünnen Beinen, deren deutlich ge 
ringelte Maden in Stengeln, Auswüdien und u. 
* leben und ſich in Puppen verwandeln, an 
ji und Beine deutlic) ertennbar find, was fonft 
eiflügeligen Inſelten nicht häufig vor⸗ 
eher nter den ſchädlichen Arten dieſer zahlrei⸗ 
chen Gattung ift die betanntefte die Heſſenfliege 
(. d.). DieBirngallmüden (C. nigra und pyri- 
cola) befigen einen langen Legeſta 
die * geſchloſſene Blutenlnoſpe anbohren und 
ihre Eier auf den Fruchtboden legen. Die Maden 
freſſen ſich in dieſem bis zum Kernhaus der Birne 
ein und höhlen dieſes aus, worauf die Heine —— 
rn und —— Dann arbeiten ſich bie 
Birnen hervor, bohren ſich in die * 
ſich dort, und bie Fliegen kri 
übhjahr aus. Mit biefen ©. teilen eine mliche | bis 
Serge die BirnsTrauermüden (Sciara 
pyri), und häufig werden —— dieſe A 
faum 1—2 mm lan denen Müdenarten 
die Birnen faft —— —* Die Larven einer 
andern rg (8. Thomae) bilden den jog. 
Gallomanie (lat.:grä.)oderGallicomanie, 
übertriebene Vorliebe für franz, en; Gallos 
man — — ein für franz. —7— 


yo a. 
maß ſowo e al 
.. I: — I — 


— 10 eng — — — 


einem grad von 62° F 
18), NER in der Bat gewogen ; ober 277,074 
Kubi enthalten = 4,54 1. 784 alte engl. Wein⸗ 
— welches noch im Hand den engl. Kalos’ 


55* 


n el in 
fowie allgemein in den Vereinigten 
von Hatida bt- wird, auch an vielen ans 
dern europ, und aufßereurop, ‚Han en im 

e ald Berlaufsnorm der & 
dient, enthält-nur-231, das alte. ungl. 
aber 282 engl. 
—— 5 Imperial 
Das Imperial gallon hat 4 Quarts, oder ß Binten- 
(Bints), oder 32 Gills. Beim ,Betreidemaß 


an ein era, Seh! 
——— | 





—* — 


Staaten 


1e 11 #0 
KRubikoll: man rechnet in 6 
gallons = 6 alte Weingall on3.: 
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2 ©: einPed, 8®. ein Bufhel oder engl. Scheffel, 

32 ©. ein Coom oder Gomb, 64. ein Duarter. 

Beim ed machen 18 G, ein Rundlet 

oder Runlet, 42 De ein Zierce, 63 ©. ein Hogs⸗ 

u ober enot. O hoft, 84 z ein Bundjeon, 126 
. ein Bipe oder Butt 252 ©. ein 

see (lät.:grdh.), Franzojenfreumd. 

Galloromanifch, aus der Verbindung bes 
Galliihen und Romanifchen entftanden. 

Galloſche, ſ. —2* 

Galloway, Halbinſel an ber Sudweſtede Schott: 
lands, — von der Nordoſtſeite Irlands, 
zwifchen dem Solway⸗Firth und dem Wirth of 
‚ von Irland getrennt durch ben fait 800 m 

* —8 a EB. endigt fie mit einer 
van sg ftredten Landzunge, genannt die 
—RB& von Galloway, deren ige er 
einen 99 m ip elegenen Feuchtturm —— 
Mullvon i ————— Sudweſtlap er 
ganz Schottland ift. Man zieht im Lande, das fi) 
ganz für Schafzucht eignet, eine berühmte HR 
Halle. G. bildet ein, die Sraffchaft W 
town, ſirlcudbright und Ayr; m gehörte . 
Land den felbjtändigen Grafen las; erft 1160 
vereinigte es Malcolm IV. mit & ottland.. Pie 
—— find im Durchſchnitt die größten auf ben 

‚on eln 

Galluppi (Pasquale), ital. Philoſoph, geb. 
2. April 1770 zu Tropea Tropen {n Galabrien, ftubierte zu 
Neapel Rechtswiſſenſchaft, wurde fodann Advolat, 
nahm aber. jpäter eine Anftellung im Finanz ade 
an, wobei er feiner Neigung für mathem., theol. 

und philof. Studien folgen konnte, Befonders be: 
Re Ka ten Au —— rn Wolf, Eondillac, 

te, em er bereits früher 
eine — ar veröffentlicht hatte («Memoria 
apologetioa all’occasione di una disputa teolo- 
gican —— 1795), trat er in feinem 87. Jahre 
— un tigen Bi ———— a 
e an e un —* e Methode («Sull’anz- 
ee Hierauf folgte 
fein *Hauptwert: ——— — sulla critica 
eg (6 Bde., Neap. 1819— 32; neue 
Aufl. in 4 Bon. 1847), worin er die beiden 
ms eme ber Solkitei und des Umfangs des 

Dun zu löfen fuchte und zu einem 

us im Sinne Kants Ama m te. 


=: erfchienen feine «Elementi 
ffina 1820—27) und u * filo- 
tue (mel fina 1827; 2, Au ., Bereits 


—* er nn nn 
tander ll eapel, de 
nem 18, De. 1846 sr Be — 


——— 

r alademiſchen * atlichte 

gr, finer afabemüder studio En losofia » 
—28 ae), een alle lezioni- di’ lo- 
metafisica» Meap. 1881), «Lezioni di 
di 5 composte ad uso della R. 
‚Universitä» (2 Bde., Reap. 1832-36), «Filosofia 
;della volontäs (3 Bor, N eap. 1839-40). In den- 
‚|'parifer —— de —— des Sciences 
aoralesy, deren auswãrtiges Mitglied er 1840 ne: 
wvorden wär ‚ veröffentlichte er 1841 ein «Memoire 
zur le Systöme de Fichte» {au beſonders gedrudt, 
8:| Neap.: 1841). Dagegen fam feine « della: 
‚filosofia» —5* 1849) nicht über den erſten Band 
at hauptſächlich bie Erlenntnislehre 


hinaus. 
machen! mit aa elkfche 843 auf Kant, wie andererſeits 


* 
4 
# 
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franz. und ſchott. Philoſophen (beſonders mit Nüd: 
fiht auf Pre bearbeitet. Sein eigener Stand» 
punft liegt dom Leibnizichen nabe, Er war in Ita: 
lien einer der eriten, Die u. von dem bis dahin 
dort alleinherrfhenden Em x Bess Romagnoſis 
. d.) völlig zu befreien wußten. 

Gallus (lat.), Hühnerhahn, Habn; auch (nad 
dem oleihnamigen Fluß I ein verſchnit⸗ 
nz ee der Gybele 

Uns (aud) Callo in Ballunus —— Gilian 
F all von Hibernien genannt), Heiliger, der 
Gründer des berühmten Kloſters St. Gallen, kam 
mit feinem Lehrer Golumbanus 595 von Britan: 
nien nach dem Feitlande, um das Chriltentum zu 
verlündigen. Als Golumban nah Stalien 309, 
blieb er in Bregenz zurüd und gründete um 613 
an der Inter Dos Steinach eine Einfiedelei, aus 
welcher |päter das berühmte Kloſter St. Gallen er: 
wuchs. Gr foll an einem 16. Dft., wahrſcheinlich 
uns J. 627, geitorben fein. Die aus dem 8. Jahrh. 
jtammende Lebensbeicreibung, welche jtart legen» 
denhaft ausgeichmüdt iſt, ftebt bei Berk, «Monu- 
menta Germaniae» (Bd. 9). Val. Meyer von Kno⸗ 
nau in den eüricher —— Mitteilungen» 
(Bd. 19, Bür, 1877); 3. von Arx, «Beichichten des 
tantons St. Gallen» 13 Bde., — Gallen 1810— 
13); Rettberg, «Observationes ad vitam $. Galli 
spectantes» karburg 1842); derſelbe, el: 
Ichi te Deutichlands» (2 Boe,, Göttingen 1848); 
Friedrich, astirchen a Deutichlands» (Bamb, 
1869); Eorard, aDdie Jrofchottiiche ade (dam. || 
des 6. bi3'B, Yäbrb.» Guͤlersloh 1873), 
Gallus Eu röm, Der und Did): 
ter, Freund & Virgil und Ovi geb. 69 v. Ehr,, 
wurde durch Suguftus aus niedrigem Stande em: 


33 E befehligte eine ——— 


in der Schlacht bei Actium, focht dann in Ägyp⸗ 
ten glüdlid) genen Antonius und erhielt zufept 30 
v. Chr. die Statthalterfchaft des eroberten Landes, 
libermätig gemacht durd fein Glüd, ließ er im 
aanzen Lande Bildfäulen von ſich errichten, feine 
Ihaten fogar an den Pyramiden verewigen un 
ſich zu Üußerungen gegen Auguſtus binreiben, 
Anfangs von einem verräteriichen unde bei 
Augujtus, fpäter von vielen andern bei dem Senat 


angelagt” und auch beichuldigt, die Provinz aus- | Legn 


gelonge un ugt und 9 bereichert zu ben, wurde er mit 
Vermögens zur Verbannung verurteilt 
und en dann 26 v, Chr. durch Selbſtmord. 
G. bat zuerſt alerandrini e Glegiter, darunter 
namentlich Guphorion, in lat, Glegien nadhgeabmt, | o 
Geine Gedichte, an denen Duintilian eine ehr hen 
Härte rügt, find fämtlich untergegangen, 
unter feinem * von —— wi 
ricus (Vened. 1501) befannt —— —55 
dien find im 6, nn von einem gewillen Mari | ferer 
Be mens 
n — 
5 und Gpigramme, ebgeheudt 


f 
in Wernsdorfd «Poetae Lat. minores» (Bd, 3) 
und in * * «Anthologia Latina » find Produkte 
de3 16, telain in der « Revue de 
Philo jo» ee (On n diefem G. benannte 
Deder er des — weg der 
Nömer : — der Zeit 
A 8» (4, Aufl an Sl, er Berl. 10-2. 
(Gajus Vibiu 

fer —— ein 5 aus 

49 n, Chr, al 





),g fmer a Yen, mar 3 * * et 


Gallus — Gallusfäure 


mit dem Schuhe Möftens gegen 
und wurbe nach des Kaiſers — 
der Sch bei Abritum (im Nov. 251) mit 
Burpur geihmüdt, worauf er einen bei De: 
cius und feinen —— zu Caſaren Der 
—— Tan. —— u ben — 

3 m den ſchlimnien Vorwurf zu, er 

Derrat eine 87 an dem Tode bed Decius 

id geladen, Als er 252 jih von der Donau 

om begeben batte und num fein Nachſolger 
Möften, der Legat M. Umilius min, jun 
fang des J. 253 einen neuen Ginfall ber Goten 
ge. abgewiefen hatte, erhoben in ber Mitte die: 

s Jahres die Legionen des Ymilianus diefen zum 

Gegenfaifer. Amilian rüdte nad) Jtalien vor, und 
als es zu Anfang des Febt. 254 bei nteramna 
Terni) are ihm und G, zur Schlacht kommen 
ollte, wurde G. von feinen eigenen Dffizierem ge 
tötet, die num dem Gegentaifer hulvigten, 

Gallus, der ältere Sohn des Julius Conſtan⸗ 

tius (eines Stiefbruders — d, Gr.) und 
ber Galla, entrann nad) bes fehtgenannten 

Tode nur durch » ufällige Umitinde ſamt feinem 
—— der Septembermetzelei des J. 337 
Konſtantinopel, bei welcher ſein Vater und 
andere Bringen durch die Soldaten I —— der 
* onſtantins ermordet wurden. 

—* ls im Alter von 13 Jahren. Unter —2 3 
—63* die ihm fein argwöhniſcher Vetter umd 
wager, Kaiſer Conſtantius II. — ließ, 

heran fih ©, zu einem Heuchler ad 
als ihn im J. 351 fein Vetter als Gäfer na 
tiochia fchidte, im Verein mit feiner Gattin, 
Kar ae ae —— — a x = 
raubjüchtige Mißregierung führte, defien 
wurde ©. auf Beranlafjung des Kaiſers 1 
— ae er. —— hier gegen Ende des 
aupt 

—— (Martin), ber —* 
lebte in der erſten Hälfte des 1 


5 


ammte aus dem: Auslande (ma 
d — und war Kaplan am H Ber 


Schiefmund. Seine lateiniſch geichriebene, mit 
Verſen durchmiſchte Chronil eigentlich mur eine 
Geſchichte jenes Boleslam und wurde ‚von 

ih herausgegeben (Da 1749), n 
—— —— hie —— 
nicon; u 3 berjegung 
H. Kownacli (Wari —* — 

rn * icplfäure) HO, 


der C,H 
we ein ee 
or 


Galluzzo — Galoppierende Schwindfucht 


empfeblen Een Nach einiger au verbidt fich der 
Brei beträtlih durch Ausſ — feiner Sry: 
ftalle von G. Sobald dies eintritt, kocht man mit 
Waſſer aus, filtriert fiedend heiß, worauf die Ylüf: 
—95* beim Grlalten zu einer zuſammenhängenden 
afje von feinen Kryſtallen eritarrt. Leßtere wer: 
ben abgepreßt und die Flüffigkeit, welche noch Gerb⸗ 
wg entbalten fann, von neuem der Luft ausge: 
et, wobei häufig fih noch ©. bildet. Die abge: 
Kryitalle werden durch wiederholtes KAry: 
In ifieren aus kochendem Wailer gereinigt. Die 
G. erſcheint, wenn fie rein ift, in Geftalt farbloier, 
feidenartig glängender Nadeln von berbfäuerlichem 
Geſchmack, die in 100 Teilen kaltem, aber ſchon in 
3 Teilen kochendem Wafler löslich finh. Ihre wäfle: 
rige Löjung gibt mit Eijenorybfalzen einen ſchwarz⸗ 
blauen Niederſchlag und reduziert die edeln De: 
talle aus ibrer Löfung. Durch Erhitzen zerſeßt fie 
fih und liefert ein Sublimat von Byrogallol 
(Pyro- oder Brenzgallusfäure), in Be 
Iojen glänzenden Blättern oder Nadeln Eryftallifie: 
rend, in Wafler löslich und mit Eiſenſalzen ſchwarz⸗ 
blaue Färbungen gebend. Gie iſt eine einbafifeee 
Säure, in welcher fid) aber noch die drei Wafler: 
ftoffatome der Hydrorylgruppen dur Metalle er: 
——— Fleden in der ital. Provinz Fl 
alluzzo, Flecken in der ital. Provinz Florenz, 
an der zum Arno fließenden Ema, 4km im Sch 
von Florenz, zählt ald Gemeinde (1881) 14792 E. 
Satiweipen —— beißt eine zur Abtei: 
fung der Hautflügler gehörende Anfeltenfamilie, 
auch Gallicolae genannt, welche einen Heinen, que: 
ren Kopf mit fabenförmigen Fühlern, diden Bruft: 
teil und meiit einen ftart zufammengedrüidten und 
unten gelielten Hinterleib bat, der mittel eines 
jebr kurzen Stield an dem Unterleibe der Hinter: 
ruſt befeftigt und hinten mit einer Rinne für ben 
am Grunde fpiralig gewundenen ——* ver⸗ 
ſehen iſt. Die Familie zeigt ſehr zahlreiche Arten. 
Die eigentlichen G. (Cyn'ps) find nicht durch 
lebhafte Färbung ausgezeichnet und meiltens fehr 
Hein. Die Grzeugnifle van Zbätigfeit, die Gallen 
und vorzüglich die Galläpfel, entitehen dadurch, daß 
die ©. die Oberfläche des Blattes oder der Ninde 
anbohrt und dahin ein oder mehrere Gier legt, wo⸗ 
durch ein Reiz und dadurch ein vermehrtes Zus 
ftrömen des Saftes nad) jener Stelle erregt wird, 
Die Larven, welche in den Gallen liegen, find En 
los, did, fleiichig und nähren fi von der Aushöh— 
lung des krankhaften, von der Pflanze erzeugten 
Gewebes. Sie verpuppen fich meift in den Gallen 
jelbft. Am befanntejten ift bei uns die Roſen— 
run (C. rosarum), welche die unter dem 
amen Bedeguar befannten moosartigen Aus: 
wüchſe der wilden Rojen befonders erzeugt. Die 
Galläpfelfliege (C.gallae tinctoriae) findet ſich 
nur in den Kuſtengegenden des Mittelmeer auf 
verfchiedenen Gihenarten. Die auf unjern Eichen 
vorfommenden Arten erzeugen met Gallen, 
die aber nicht fo —— ſind. Die Feigen— 
gallweſpe (C. psenes) mit rötlich-weißen Flügeln, 
welche die wilden Feigen anbohrt, wird in den Län: 
dern am Mittelmeere zur Gapeifitation ber wilden 
Feigen benupt. (S. Gallen und Balläpfel.) 
Galmei nennt man zwei verfchiedene Erze des 
Zinks. Das eine, aud edler Galmei genannt, 
it Zinkſpat oder fohlenfaures Zinkoxyd, ZnCO, 
(mit 64,5 Bro Bintoryd), welder nur jelten deuts 
liche rhomboẽdriſche Kryſialle, gewöhnlich nierens 
Eonverfations-Lerifon, 13, Aufl, VII. 
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[örmige, ſchalige oder ftalaktitifhe, auch feinkörnige 
aſſen von meift graulicher, bräunlichgelber oder 
ſchmutziggrunlicher Farbe bildet; fein ſpezifiſches 
Gewicht gebt bis 4,5. Andererfeit3 bezeichnet man 
mit ©, oder Kiefelgalmei das Kieſelzinkerz oder 
waflerhaltige kiejelfaure Zintoryd, Zn, SiO, H,O, 
beitehbend aus 67,5 — 25 Kieleljäure, 7,5 
Waſſer. Dem rhombilchen Syitem angehörig, haben 
feine Kryftalle die Gigenfchaft, an beiden Enden 
abweichend ausgebildet zu fein und dort ungleich: 
namige Gleftricität zu entwideln. Doch erſcheint 
auch diefer Kiefelgalmei vorwiegend in jtrahligen 
und fajerigen, feinförnigen und erdigen Varie— 
täten mit aͤhnlicher Farbe. Beide Arten ded ©. 
tonımen häufig auf Lagern und Gängen nebenein: 
ander, auch in dichtem Gemenge vor, jo am Alten: 
berg (Vieille Montagne) bei Aachen, von wo ver: 
einzelte Lager je längs der Maas noch weit nad 
Be a bineinerjtreden, beiTarnomwik und Beuthen 
in Oberichlefien — mãchtiges Lager innerhalb des 
Muſchelkalks), Wiesloch am Südrande des Oden— 
waldes (ebenfalls dem Muſchellalk eingelagert), 
Raibl und Bleiberg in Kärnten (dem Juralalk an: 
gehörig), Matlod in England, Nertidinst in Sibi— 
rien. Sehr große Galmeilagerftätten wurden neuer: 
dings in Wisconfin —— Auf beide Erze 
gründet ſich die Hauptproduttion des Zinks (ſ. d.). 

Galoié (Evariſte), franz. Mathematiker, geb. 
26. Olt. 1811 zu Bourg⸗la⸗Reine bei Paris, geit. 
80, Mai 1832 zu Paris, lieferte Abhandlungen in 
Gergonne® « Annales mathematiques» (Bd. 19) 
über periodifhe Kettenbrücde und in Piouvilles 
«Journal mathematique» (Bd. 11) über die Theorie 
der Zahlen und der höhern Öleichungen. Seine nad: 
gelaljenen Schriften gab Gamille —— heraus. 

Galons ifrz.), Bold: oder Silberborten, Gold: 
oder Silberlihen, Treſſen. 

—* ., d. i. Laufburfche), bezeichnet im 
einigen Armeen den Ordonnanzoffizier eines höhern 
Offiziers, welcher fpeziell die ſchieunige Überbrin— 
gung von Befehlen an die Truppenabteilungen zu 

mirfen bat, 

Galopp (vom franz. galop, das auf das got. 
[ga-]hlaupan, althochdeutſch ga-hlaufan, zurüd: 
gebt und aus bem nieberlächt, «&elope» —— 
tönt), diejenige Gangart eines jeden vierfüßigen 
Tiers, bejonders des Pferdes, bei der es ſich in 
Sprüngen fortbewegt. Es erhebt fich zuerit_der 
eine VBorderfuß, dann der Hinterfuß derjelben Seite 
und gleichzeitig der andere Vorderfuß und zulept 
der zweite Hinterfuß. Man untericheidet einen 
Rechts: und Lintsgalopp, je nachdem die beiden rech⸗ 
ten ober linfen Füße vorgreifen, dann aber aud) 
einen kurzen (Schul: oder Barade:), einen Mittel: 
und einen geftredten G., welcher lehtere den fiber: 

ang pen Renngalopp oder der Carriere bildet. Bei 

em Baradegalopp treten die vier Fuße einzeln nad 
einander auf, dagegen beim Renngalopp beide Bor: 
ders und beide Hinterfühe zugleih. Militäriſch 
dient der ©. bei der Kavallerie und Artillerie zu 
ichnellen Bewegungen und bei ber eritern in ber 
Attade als libergang von dem Trabe pe Garridre, 
mit der in den Feind eingebrochen wird. 

Galopp oder Galoppade (frz.), ein in neuerer 

eit (um 1824) aufgekommener Rundtanz von 
hneller, jpringender Bewegung in %,:Taft. 

Galoppierende Schtwindfucht, ſehr raſch, oft 
in wenigen Wochen tödlich verlaufende Form ber 
Lungenſchwindſucht (f. d.). 
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Galoſche (Gall oſche, frz. Galoche), Üüberſchuh. Beite leiſtete er als origineller Humoriſt in den Er⸗ 
Gaifter (Amalie), Tänzerin, ſ. u. Taglioni. zählungen «Annals of the parish» (1821), 
Galſton, Stadt in der ſchott. Graffhaft Ayr, | shire legatees» (1822) und «Lawrie Todd» g 
7 km öitlich von Kilmarnod am Irvine und an der | worin er die Sitten der mittlern und untern 
Gijenbahn Glasgom-Carlisle, mit 4730 E., welche | Schottlands mit großer Meifterichaft 
Steintohlen, Eijenerz und Kalt gewinnen und 9a: | bat und auf die fein ——— ſich 
brifen von Eiſenwaren, Baumwollzeug, Muffelin | weſentlich grundet. Ein amtausgabe feiner 
und Bapier unterhalten. In der Nähe And mehrere | «Works» erichien in vier Bänden . 1868). 
Cairns oder Steingräber. i Galtgarben, Berg im preuß. 
Gaiſnintha (Galaſwinth, Gailefwintha), | Königsberg, Kreis Fuchhaufen, in 
die ältere Tochter des ſpan. Weftgotentönigs Atha= | dem Kuriihen und ( en Haft ſich aus 
nagild und der Godifwintha, wurde (wie kurz zu: | Plateau von Samland, deſſen Teil das 
vor ihre Schweiter Brunehilde mit dem auſtraſi⸗ etwa in der Mitte des Hügellandes ſich von N. 
ihen Frantentönig Sigibert in Mep) weientlic | nad S. ziehende Altgebirge iſt. An deſſen Südenbe 
aus polit. Motiven mit Sigibertö Bruder, dem erhebt ſich im SD. von Kumehnen der 110 m 
König Chilperih von Soiffons, im . 567 n. Ebr. | ©., auf welchem ein großes eiſernes 
vermählt. Wie ihre Schweiter vertaufchte auch jie | zur Grinnerung an den Befrei i t. 
den arlaniſchen mit dem fath. Glauben, fand aber | Galuppi (Baldafare) ital. Komponift, 
bald ein trauriges Ende, indem ihr Gemabl, durch 18. Dit. 1706 auf der Anfel Burano bei 
Fredegunde Reedigunthis aufgeitachelt, 6. ers | daher er auch den Beinamen Buranello 
drofjeln ließ. Für G., die in Spanien als Heis | hielt den eriten tontünftlerifchen 
lige verehrt wurde, übernahm die Blutrache ihre i 
Schweiter, und der Krieg Sigberts gegen Ehil- 
ich, der inzwiſchen Fredegunde auf den Thron er: 
oben hatte, wurde der Beginn grauenhafter Zer: 
rüttungen in den Ländern der Merovinger. 
Salt, Stadt im _brit. Nordamerila, Dominium 
Canada, Provinz Ontario, Grafihaft Waterloo, 
40 km im WNW. von Hamilton, und 113 km im 
SW, von Toronto, an dem zum Griefee fließenden 
GrandRiver, hat Mafhinenbau und Eiſengieße⸗ 
reien und zählt (1881) 5187 E., meift Schotten. 
Galt (John), engl. Schriftiteller, geb. 2. Mai 
1779 zu Sroine in Ayrfhire, verlebte einen Teil jeis 
ner Jugend in Greenod, wo der Umgang mit den 
mittlern und untern Ständen eine jharfe Beobad): 
tung3gabe und die derbe Drolligleit eines naturs 
wüdhligen Humors in ihm ausbildete. Nachdem er 
ein in London begonnene Handelögeihäft hatte 
aufgeben müfjen und aud) vergebens bemüht gewes 
jen war, ſich dem Stubium der Rechtögelehriamteit 
u widmen, ging er 1809 auf Reifen, mi), Ita: 
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—8* 5* er : 
und ließ bereitö mi a in wo er 
fih durch Orgelipielen in verf iebenen 
feinen Unterhalt verdiente, eine 
rivaliv aufführen. Das Werk zeigte 
Spuren ungenügender Borbildung, 
———— Da 37 0 
enebetto Marce bewogen 
fein Intereſſe zu ſchenlen und ihn der 
trefflichen Lotti zu übergeben. 
G. mit Eifer die höhere K 
dann nad Beendigung diefer 
der Oper «Dorindas, zu der ihm fei 
cello den Tert gedichtet, wieder ber Bühne zu und 
errang günftigen Erfolg. Die Fe} 
eröffnet, und ©. ließ nun Oper Oper 
die ſchließlich die Zahl von etwa 70 
und von denen die meiſten entichieden 
onders wegen ihrer — Friſche 
n Bezug auf die muſilaliſch· drama 
terifierung leiftete ©. in der ‚bie 
fonders in feiner Vaterſtadt heimifh war, 
al3 in der Oper ernjten und heroiſchen 
letere zeigt ſich bei ihm ſchon verflacht. 
Von —— —* — jun MMS 
anzuführen: «il mondo una», « Le virtuose 
—— «ll mondo alla — «Il mar- 
chese villano» und «Il puntiglio amoroso», + 
—— 
r elbſt verſchie Bü 
Seit 1762 war er Kapellmeifter an der Ma: 


ien, wo er mit Lord Byron zufammentraf, jowie 
die Türkei, und ließ feiner Nüdtehr feine an 
ftatiftijchen Notizen und Handelsvorſchlagen reihen 
«Voyages and travels in the years 1808 — 11» 
(Lond: 1812) erfcheinen. Später ging er als Han 
delsagent nad Gibraltar, dann als Agent für die 
— Forderungen nad) Amerila. —— ſei⸗ 
ner Rüdtehr wendete er ſich ausſchließlich der Litte⸗ 
ratur — Doch ging er 1826 im Auftrage einer 
Handelsgeſellſchaft noch nach Canada, wo er eine 
Kolonie anlegen ſollte, ein Unternehmen, das indes 
fehlſchlug und ihn in große Unannehmlichleiten vers 
widelte. Er ftarb 11. April 1839 in Greenod. 
Als Schriftiteller verfuchte ©. ſich auf verſchie⸗ 
denen Gebieten. Gleichzeitig mit dem erwähnten 
Neifewerk erjcbien fein «Life and administration 
of Cardinal Wolsey» (2ond. 1812), dem jpäter 
«Life and studies of Benjamin West» (1821), ein 
«Life of Lord Byron» (1831) und endlich jeine 
Eelbitbiographie (2 Bde. 1833) folgten. Außer 
diejen biograpbiichen Werfen, die ſich durch tüchtige 
Studien und Lebhaftigfeit der Darjtellung aus: 
zeihnen, veröffentlichte er eine Sammlung mit: 
telmäßiger Irauerjpiele (1812) und « Poems» 
(1833), jowie die hiltor.»romantifhen Erzählungen 
«Southennan», «The spaewife», «Stanley Buxton», 
«Rothelan», «The last of the Lairds» u.f.w. Das 


und Hofcompofiteur wirkte, ch Vene‘ id: 
efehrt, wirkte er wiederum in feinen frühern ®t 
bältniffen, bis er 3. Jan, 1785 jtarb, 
Galvani (Luigi), berühmter ital. Phyſiols 
eb. zu Bologna 9. Sept. 1737, ftubierte a 
ologie, widmete fich aber jpäter dem € 
der Medizin und i ondere ber Anatom 
Vhyfiologie und wurde 1762 außerord, 
der Medizin und 1775 (nach be 
Schwiegervaters ©. Galeazzi) Pr 
ei kp an der Univerfi 
eit war er auch dajelbit Profeſſ 
burtäbilfe. Der Seit, welden jein 
lung über die Uringefäbe ber B 


Galvaniſch — Galvaniſche oder Voltaſche Batterie 


ihn zu dem Entſchluſſe, die Phyſiologie der Vögel 
—XR zu bearbeiten; 3 befdeänte er ſich 
fpäter auf die Unterſuchung ihrer Gehörwerlzeuge. 
Der Zufall führte ihn (6. Nov, 1789) zu der Ent: 
dedung des nad) ihm benannten Galvanismug (f. d.), 
welche er in der Schrift «De viribus electricitatis 
in motu musculari commentarius» (Modena 1792; 
beutih von Mayer, Prag 1793) mitteilte, Auf 
einer Reife, bie er nad Sinigaglia und Rimini 
machte, fand er die Urſache der bei dem Bitter: 
rohen ſich zeigenden eleltriihen Erſcheinungen. 
ALS er während der Revolution der Eisalpiniiden 
Republik (1297) ben Beamteneid zu leijten verwei: 
gerte, verlor er feine ümter und Einkünfte, wurde 
aber bald rehabilitiert und_ftarb 4. Dez. 1798. 
Eine Gejamtausgabe feiner Schriften erſchien 1841 
zu Bologna. Seine Statue zu —*8 wurde 
10. Rov. 1879 enthüllt. Vgl. Alibert, «Eloge de 


G.» (Bar. 1806). - 

watvaniie oder Boltaifch, foviel wie elel: 
triſch durch Berührung (Kontalt), wobei jedoch 
nad neuern Anjhauungen ber dem. — die 
Urſache der eleltromotoriſchen Kraft iſt. Da bie 
entgegengejesten Gleftricitäten, jo verjchiedenartig 
aud) ihre Erregungsweife fein mag, immer in ihrer 
innerjien Ratur diejelben bleiben und einerlei Ge— 
feße beobachten, jo bezeichnen eigentlich galvaniſch 
und elettrifch dasjelbe, nur deutet erfteres auf die 
befondere Erregungsweiſe hin; aber gerade in die: 
fer Beziehung wäre ftrenggenommen voltaiſch rich: 
tiger, weil Bolta die ya Erregungsweile der 
galvanifhen Clektricität (j. Galvanismus und 
Gelvanil, e Batterie) entdedt hat. Wo es 
nicht fpeziell darauf anlommt, die Quelle der Elel⸗ 
tricität zu willen, lann ſtatt galvaniſch oder vol: 
taiſch weiteres eleltriſch geieht werben, mas 
in neuerer Zeit und auch in diefem Werle meift ge: 
ſchieht, um fo die Allgemeinheit der Gejepe für die 
Slettricitätzumwahren, Galvaniſch⸗eleltriſch und vol: 
taifch:elettrifch find unwiſſenſchaftliche Pleonasmen. 

®alvanifche oder Boltafche Batterie (Gal⸗ 
vanifche oder Boltafhe Säule ober Kette) 
nennt man — galvaniſche oder Voltaſche 
Elemente (ſ. Galvanismus), welche miteinander 
leitend verbunden werden, um dadurch einen ftärs 
tern eleltriihen Strom zu erhalten als durch ein 


einzelnes feiner Glemente. Ye nad) Berichieben: |. 


beit der lektern werden auch die galvaniſchen 
Batterien verjdhieden benannt, und zwar meiltens 
nad dem Namen des Grfinderd ihrer einfachen 
Glemente (3. B. Daniells Element und Daniellie 
Batterie), Mit der Stärke des erforderlichen gal: 
vanijchen oder Voltaſchen Stroms wächſt auch im 
allgemeinen die Anzahl der Glemente der galva: 
niſchen Batterie, dod kommt hierbei in Betracht 
die Größe der Elektromotoriſchen Kraft (f. d.) der 
Glemente, aus welchen die — Batterie 
beſteht, ſowie ber Leitungswiderſtand, d. i. derjes 
nige Widerſiand, welchen der eleltriſche Strom auf 
ſeinem Wege zu überwinden hat. Lange und 
dünne Drähte jeßen dem —— desſelben 
einen größern Leitungswiderſtand entgegen als 
lurze und dicke Drähte; Flüſſigkeiten erzeugen einen 
Io als millionenmal größern Leitungswider⸗ 
ftand als Quedjilber von denjelben Dimenfionen, 
Je größer der Wideritand in der Leitung und je 
Heiner die eleltromotorijhe Kraft der einzelnen 
Elemente iſt, defto mehr von den legtern muß, uns 
ter fonit gleichen Umftänden, eine galvanijche Bat: 
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terie befommen. Es gibt ſehr verſchiedene galvas 
niſche oder Boltajche Elemente. 

In Fig. 1 der Tafel: Galvanismus ficht 
man bie einfachſte Art derjelben zu einer galvas 
niſchen Batterie (Beherfäule) verbunden. ‘es 
des einfache Clement diefer galvaniſchen Batterie 
beſteht aus einer in verdünnte Schwefeljäure eins 
— Zinkplatte 2, welcher in einem kleinen 

ſtande eine Bea k parallel, mithin jo 

—— daß ſich beide Metalle in der Flüſ— 
Ialeit nicht berühren. Durch den dem. Angriff 

r verbünnten Schwefeljäure auf das Zink wird 
lehteres negativ, die angreifende Flüffigkeit aber 
und ebenio durd Ableitung die Kupferplatte Pos 
fitiv eleftriich. Infolge hiervon bejikt das Ele: 
ment an dem aus der Fluͤſſigleit hervorragenden 
Zinfende z feinen negativen und am äußern 
———— k ben poſitiven Bol, Solange dieſe 
Pole nicht leitend miteinander verbunden werben, 
heißt das Clement «offen». Wenn jebod im Ge: 
genteile diefe entgegengefeßt eleltriſchen Pole mit: 
tel3 eines Drahtes verbunden werben, fo wirb das 
Glement —— und es en * ein elektri⸗ 
ſcher Strom oaniſcher oder Voltaſcher Strom, 
EN wel — den fortgeiehten dem. Angriff 

r Stafig eit auf das Zink längere Zeit fort: 
dauert. Diejer Strom iſt um fo ftärker, je gröher 
bie Eleftrifche Spannung (f.d.) an den beiden Bolen 
des Elements war, bevor legteres geſchloſſen wurde, 
Die eleltriihe Spannung hängt wieder von der 
durch den hem, Angriff gewedten eleftromotoris 
[hen Kraft, d. i. von derjenigen Kraft ab, welche 

ie neutrale Glektricität in die pofitive und nega— 
tive zerlegt und im Volta-⸗Element verteilt. Um 
eine ftärlere eleltriihe Spannung, mithin aud) 
einen fräftigern Strom iu erzielen, ſeht man meh: 
rere einfache Voltaſche Elemente derart zuſammen, 
daß jeder Kupferpol k des einen mit dem Zintpole 
z des —— en Cements durch einen Draht 
leitend verbunden 4 (Fig. 1). Man erhält fo eine 
offene —3 oder Galvaniſche Batterie, bei 
welcher die freie Zinkplatte des erſten Elements 
den negativen, die freie Kupferplatte des lebten 
Elements den pofitiven Bol gibt. ‚An biefen Po: 
len ift bei jeder galvaniſchen Batterie die elektrijche 
Spannung (ds Eleltriſche Potential, j. d.) am 
größten; Re nimmt von bier gegen die Mitte bin 
nad) einem einfahen Geſetze ab. In der Mitte 
ſelbſt ift fe Null, Aus je mehr einfachen Clemen: 
ten eine galvaniſche Batterie Dh deito größer 
ift die eleltrijhe Spannung an ihren Polen. Der: 
bindet man die Pole einer galvaniſchen Batterie 
ar einen Draht, fo entiteht, wie bei dem ge: 
ſchloſſenen Eingelelemente, ein eleftriiher Strom. 
Dieſer Strom iſt aber ftärler als bei dem einfachen 
Element, da ja die eleftriihe Spannung an den 
Polen größer war. 

Die erfte Batterie, weiche Volta nad) feiner Konz 
takttheorie zujammenfeßte (1800), glich der Haupt: 
ſache nach der in Fi: 1 dargeitellten; fie wurde 
jedoch in diejer Gejtalt wenig belannt, jondern in 

er Form einer Säule (ig. 2), die ihr Volta er: 
teilte, um fie für Spitäler leicht tragbar zu 
machen. Gegenwärtig findet man die Voltaſche 
Säule nur noch in Schulen. Bei einer derarti: 
en Säule befindet ſich, nah dem Schema: 
(FZTKFZTKFZTKEZ..... wilden je einer 
Kupferfcheibe K und je einer Zinkiheibe Z eine mit 
verdünnter Schwefeljäure F geträntte Tuchſcheibe 
32* 
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(T); ftatt des verbindenden Drabtes berühren ſich 
die Zint- und Kupfericheiben der einzelnen Ele— 
mente KTZ (Fig. 8) unmittelbar, indem fie auf: 
einander liegen, was in obigem Schema durch die 
Verbindungsbogen angedeutet iſt. Die elektrifche 
—— dieſer Säule, ſie mag offen oder mit den 
aus der Zeichnung (Fig. 2) erſichtlichen Drähten 
+ und — geichlofjen werden en wie bei allen 
aalvaniichen Batterien mittel der Umſetßung von 
chem, Energie in eleftriiche. Die größte Ähnlich— 
feit mit der Volta-Säule haben im äußern Baue 
die fog. Trodenen Säulen, welche jedoch wegen 
ihrer nur fehr ſchwachen eleftriichen Spannung für 
die Erzeugung eines eleltriiden Stroms untaug- 
ih find, dagegen aber zur Empfindlihmadhung 
der Elektroſtope (f. d.) dienen. Die Bezeichnung 
«Säule» (Pile) für Galvaniſche Batterie ift von 
den meilten Nationen der letern Benennung vorge: 
ogen worden, weil man mit Batterie die fchon 
Fiber erfunbene Verbindung von Leidener Fla— 
ſchen benannt hatte. Da jedoch der Zuſaß «gal: 
vaniich» gegen etwaige Verwechſelung der Säulen 
mit den ie ae üst, fo wird in 
Deutichland und England der Ausdrud «galva: 
niiche oder Voltafche Batterie» fehr häufig für die 
Verbindung von — oder Voltaſchen Ele⸗ 
menten gebraucht. Weil die leßtern bei ihrer Zu: 
fammenjekung wie die Glieder einer Kette regel: 
mähig aufeinander folgen, jo heißen die galvani: 
hen oder Voltaſchen Batterien auh Zufammen:- 
geſetzte galvaniiche oder Voltajche Ketten und 
Sr Glement derjelben Ginfache galvanifche oder 
zoltaſche Kette. 

Wenn man ein einfaches Voltaſches Element 
ſchließt, ſo geht der ug Strom außerhalb der 
Slüffigfeit vermittelft der leitenden Verbindung 
vom Kupfer zum Zink und hierauf innerhalb der 
Alüffigteit vom Zink ge Kupfer. Außerhalb der 
Flüſſigkeit ift daher —9* der poſitive und Zink 
der negative Pol; innerhalb derſelben verhält es 
ſich umgelehrt. Entgegen der Richtung des poſi— 
tiven Stroms fließt die negative Elektricität, wenn 
man überhaupt eine ſolche gelten läbt. Gewöhn⸗ 
lich fpridt man nur vom pofitiven Strome und 
bezeichnet bei — chem. Wirkungen die Pole nach 
der Stromrichtung innerhalb der Flüſſigkeit, wo 
das Zink den pojitiven Pol (die poſitive Elektrode, 
Anode), das Kupfer aber den negativen Pol (die 
negative Gleftrode, Kathode) bildet, Aus diefem 
Grunde nennt man das Zinf das pofitive, das 
Stupfer und —* Grfagmetalle in den Voltaſchen 
Clement (3. B. Silber oder. Platin) das negative 
Metall, was mit der Bezeihnung in der elektri— 
ſchen Spannungsreihe übereinftimmt. In einer 
jeden —— Kette geht der elektriſche Strom 
auch durd die Flüjfigkeiten der Kette ſelbſt und 
bewirkt hier chem. Zeriehungen. So 3. B. wird 
innerhalb des geſchloſſenen Voltaſchen Zink Kupfer⸗ 
elements das Waſſer der verdunnten Schwefel— 
fäure in feine Beſtandteile zerlegt, wobei an dem 
Zink ald Anode der Sauerttof ausgeichieden und 
dadurch Zinforyd gebildet wird. Dieſes verbindet 
ſich ogleich mit der Schweielfäure zu Zinkſulfat, 
welches ſich im Waijer der Säure auflö t. An der 
upferplatte als Kathode erjcheint der Waſſerſtoff. 
Diefer ſchwächt num den Strom zunädjit dadurd, 
daß er die Berührung zwiichen der Flüffigkeit und 
dem Kupfer vermindert, mithin den Leitungswi: 
derſtand erhöht, ferner dauptiächlich dadurd, daß 
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er einen entgegengerichteten Polariſationsſtrom 
(f. Glettrifde Polarifation) erzeugt. Soll 
daher der Strom nicht geſchwächt und nad) Mög: 
lichkeit konftant m. werben, fo muß ber 
Waflerftoff von der Gegenplatte des Zinks entfernt 
werden. Dies kann durd nn Kunſtgriffe, 
beſonders aber durch feine Orydation mit dem 
Saueritoff der Luft oder fauerftoffreichen Säuren, 
Dryde u. dgl. m. oder auch durch andere chem. 
Verbindungen desſelben mit Chlor, Brom, Jod 
oder Schwefel geſchehen. Man nennt die Unter: 
drüdung des von dem Waflerftoff der negativen 
Gleftrode herrührenden Polariſationsſtroms die 
Depolarifation des betreffenden Elements. 
Wird durch Depolarijation die Stromftärle der 
Glemente während längerer Zeit möglichſt bejtän- 
dig erhalten, jo nennt man legtere konjtant. Die 
in ihrer Stromſtärle veränderlichen Glemente bei: 
ben infonftant. Bis 1836 kannte man nur intonitante 
Elemente, welche in mannigfacher Form (Trogbat: 
terien) angefertigt wurden. Zu den bejjern Glemen: 
ten au jener Zeit gehört das von Wollafton (1815). 
Das Wollaftonfhe Element (Fig. A beitehtaus 
einer Zinkplatte z, deren wirkſame äce dadurch 
erhöht wird, daß ihr auf beiden Seiten die Kupfer— 
latte k gegenüberliegt, indem jene von lepterer 
in einem durch Holzitüdchen h bejtimmten Abſtande 
umgeben ift. In diefer Weiſe erhält man mit 
einer Zinkplatte gleihiam ein doppeltes Clement, 
indem erfahrungsgemäß nur diejenige Fläche des 
Zinks an der Stromerzeugung fich beteiligt, melde 
der zweiten Metallplatte entgegenfteht. Diele Ele: 
mente waren an einem Holzrahmen zu einer gal: 
vaniichen Batterie derart verbunden, daß ſich alle 
auf einmal in bie gewällerte Schwefeljäure ein: 
fenten und ebenfo aus derjelben heben lieben, mo 
mit dieſe galvanische Batterie das Vorbild der 
mannigfach veränderten, jtet3 bequemen und vor: 
teilhaften «Tauchbatterien» wurden, DEN 
Die intonftanten Elemente wirfen anfänglid 
viel kräftiger als fpäter, weil der Sauerſtoff der 
in ihrer F afigfeit abforbierten und an der Gegen: 
platte des Zinks (4. B. an der Kupferplatte) abbd- 
rierenden atmofphärifchen Quft mit dem durch den 
eleftriihen Strom ausgeſchiedenen Wafleritoff 
Ih verbindet und fo das Clement bepolarilert. 
urh die bierbei erfolgende Verbrennung de 
Wajlerftoffs entiteht ein elektrifcher Strom von 
der nämlichen Richtung wie der von der Orydation 
des Zinks berrührende, er verftärkt alfo den leß 
tern. Sobald jedoch jener Sauerſtoff verbraudt 
it, tritt die Anfammlung des bei der Giettrofgie 
im Element nunmehr frei werdenden Waflerftoflt 
an der negativen Elektrode (Kupferplatte) auf, 100: 
durch eine immer mehr anwachſende Schwädung 
des Glements bewirkt wird. Diefe kann verjö 
gert werden dur Vergrößerung der negativen 
leftrode, weil an einer gröhern Platte mehr Luft, 
mithin mehr eg urch Aohäfion baftet als 
an einer Fleinern; ferner burch eine poröjere a 
thobe, weil eine foldhe mehr Luft abforbiert, dann 
auch durch Lüftung der Kathode und der Flüſſig 
feit, indem man erftere öfter und längere Zeit in 
der freien Luft läßt, lektere aber mittels won 
bofter Unfüllung, Zu: und Abfliekens, Inn 
rend, Cinblajens u. dgl. m. mit neuer Luft, 4 
auch mit friſchem Sauerſtoff verſieht. De 
der Zinkplatien ift für jede Art der galvant ih 
Batterien zu bemerken, daß fie aus dem gewöhn 
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Galvaniſche oder Voltaſche Batterie 


Täuflihen, alfo 3 unreinen Zink angefer⸗ 
tigt werden. Da ſich ſolches ſehr ungleichmäßi 
und raſch in der verdünnien Schwefelſäure aufs 
löit, fo muß man, um die Stromerregung gleid): 
förmig und —— zu geſtalten, die Oberfläche 
der Zinkplatten amalgamieren. Weil das Zint 
fi im geſchloſſenen Element auflöft, nennt man 
die Zinkplatte auch Auflöjungselettrode, Daniell 
nennt fie die ftromerzeugende Eleltrode; die Gegen: 
platte des Zinks bezeichnet man nad) ihm als b: 
leitungselettrode, weil fie ſich nur als ftromablei- 
tend verhält. Um bie Flächen der Metallplatten 
ohne Raumverluft zu vergrößern, biegt man leb: 
tere nicht felten zu hohlen Eylindern, die man in: 
einander ftellt, oder man erteilt den Platten eine 
gewellte oder S:förmige Dberflähe. Die Schwe: 
felfäure wird Re fo verdünnt, daß auf 11 
derjelben 12 I Waller, für ftärfere Elemente 4 1 
lommen, und zwar giebt man die Säure zum 
Wafler, um eine zu große Wärmeentwidelung zu 
vermeiden. Bis zu einer gewijlen Grenze wirlt 
jedes Clement um fo ftärter, je weniger man bie 
Scmefeljäure verdünnt. 
ie tonftanten Glemente datieren feit Daniell 
(1836). Das nod gegenwärtig vorzüglihe Da: 
niellihe Glement (Fig. 5) befteht aus einer 
ee Bintplatte Z, weldhe in ver: 
dünnter Schwefelfäure fteht dann folgt eine po: 
röje Thonzelle D als Diaphragma und in diejer 
eine Löfung von Kupfervitriol (ſchwefelſaurem 
— d. i. Rupferfulfat) nebſt einem Hohl— 
cylinder C aus Kup —* das Ganze befindet 
ſich in einem Glasgefäße V. Schließt man ein 
ſolches Element, fo zerlegt der elektriſche Strom 
das Kupferfulfat in Kupfer, Schwefeliäure und 
Sauerſtoff, welcher legtere ih mit dem aus _ber 
eriegung des Mafjers ftammenden Waſſerſtoff zu 
fier verbindet und fo die Aupferplatte depola: 
riftert, am welcher ſich das ausgeſchiedene chemiſch 
reine Aupfer ziammenbängenb niederſchlägt. Man 
fiebt, daß eine derartige Kette lange ungeſchwächt 
wirken fann, nur muß die Kupferfulfatlöjung int: 
mer gefättigt bleiben. Um dies zu bewirlen, hing 
man einige Kryitalle von — zur Nad): 
fättigung in die Löjung des Hupferfulfats. Das 
Diaphragma verhütet eine Miſchung der beiden 
Flaſſigkeiten und läßt dennoch, vermöge der in ei 
nen Poren enthaltenen Flüffigleiten, den eleltri: 
{hen Strom durch. Diejes Element bat ſehr viele 
Variationen und Berbejlerungen erhalten, ent: 
weder mit Beibehaltung des Diaphragmas (Ele: 
mente von Siemens:Haläte, Varley, Minotto, 
Zroupd, Buff u. a. m.) oder auch unter Weglaffung 
desjelben. Yu lehter Beziehung ift befonders zu 
erwähnen das vielverbreitete Clement von Mei 
dinger (1859), welches im obern Teile Zint in einer 
mwällerigen Löfung von Bitterjalz ——— 
——— . 1. Magnefiumfulfat) und tiefer 
unten Kupfer ober Blei in Kupfervitriollöfung 
enthält, Da leßtere dichter ala jene Bitterfalz: 
löfung ift und nur fehr langfam nach oben diffun— 
diert, fo genügt dies, bie beiden Flüffigkeiten ohne 
poröje Zelle —— —— zu halten. 
Die ui fatlöjung wird durch Kupfervitriol— 
ftüde, welde aus einem tridhter: oder ballonför: 
migen, unten etwas offenen Glasgefäße langſam 
u A berabfinten, gelättigt erhalten, Die Depo: 
tifation des Elements erfolgt wie oben und fo, 
daß das Glement lange Zeit automatisch funktio: 
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niert, weshalb es in der Telenraphie häufig an: 
ewendet wird. Dem Daniellihen Glement ana: 
og gebaut find diejenigen, bei welchen das Kupfer 
durd) ein anderes Metall (3. B. Eifen) und das 
Kupferfulfat duch das Sulfat jenes Metalls 
(3.8. Eifenfulfat) erfegt find. Hier iſt befonbers 
zu nennen das Clement von Marie Davy, bei wel- 
chem Quedfilberfulfat ftatt des Rupferiulfats ver: 
wendet wird; als zugehörige Gleltrode follte Qued: 
filber fommen, welches nr al3 unpraftiich durch) 
Kohle eriekt wird, auf der ſich durch die Depolariia: 
tion Quedjilber ablagert. Das Daniellſche Element 
und einige feiner Abarten (Element von Buff, La: 
timer Clark) dienen als Normal: oder Gtalonelement 
bei der Meflung der elettromotorijchen Kraft der 
Elemente. (©. Elektriſche Einheiten.) 

Ein zweifach ſtärkeres konſtantes Clement als 
das Danielljche it das von Grove (1839), bei wel: 
hem als negative Elektrode Blatin in konzentrier⸗ 
ter Salpeterjäure jteht, alles librige aber wie beim 
Daniellichen Clement fi verhält. Erſezt man 
beim Groveſchen Element das teuere Platin durch 
Cols oder andere plajtiihe Mineraltoble, fo erhält 
man das nahezu ebenfo kräftige Bunſenſche Ele: 
ment (1841), weldem das ähnliche Cooperſche 
Clement vorangegangen ift (1839). Das kräftige, 
vielgebrauchte Bunjeniche Clement befteht alio 
(Fig. 6) aus einem Glasgefäße V mit verdünnter 
Scwefelfäure, in welcher ein Zinkcylinder Z jtebt. 
Darauf folgt eine poröfe Thonzelle D (Dia: 
phragma) mit konzentrierter Salpeterfäure, aus 
welcher ein Eylinder C aus Cols oder aus plaiti: 
ſcher Mineraltohle (bereitet dur Glühen aus Cols 
und Steintohle) emporragt. Sowohl bei ben 
Groveſchen als Bunſenſchen Elementen erfolgt die 
Depolarijation, wenn jene gefchlofien find, da: 
durch, daß fich der am Platin oder an der Kohle 
ericheinende Maflerftoff ſogleich mit einem Teile 
be3 Sauerſtoffs der Salpeterjäure zu Wafler ver: 
bindet, während der übrige Teil der Säure in 
Gasform, als —— entweicht, wobei ſich 
lehteres in der Luft zur Unterſalpeterſäure ory: 
biert, welche als rotbrauner erjtidender Dampf 
auftritt. Sowohl am Bunjenihen al3 Grove: 
fchen Clement find mannigfahe Abänderungen 
vorgenommen worden, bejonderd erwähnenswert 
it in diejer Beziehung der Erſat des Platins durd) 
Gifen (Hamfin 1840), weldes in konzentrierte 
Ealpeterfäure getaucht und dadurch wahrideinlich 
mit einer unmerklihen Oxydulſchichte überzogen 
wird derart, dab es fid) dann negativ elektrijch, 
faft wie Platin verhält; man nennt ſolches jelbit 
durch eine ſchwächere Salpeterfäure nicht mehr an: 
greifbares Eiſen paſſw. 

Zu den ſtark oxydierenden Säuren gehört auch 
die Chromſäure, ſie wird deshalb ebenfalls in 
—— Weiſe zur Depolariſation der Ele— 
mente benutzt. Da fie jedoch zu hoch im Preiſe 
jtebt, fo verwendet man verfchiedene Löfungen von 

oppelt hromjaurem Kali (Kaliumbichromat) in 
verbünnter Schwefelfäure, und zwar am beften 
nad) Bunfen 1 Gewictsteil Kaliumbichromat, 2 
Gewidtsteile Schiwefeljäure und 12 Gewidhtäteile 
Waſſer, wobei die Schwefelfäure aus dem Kalium: 
bihromat Chromfäure ausſcheidet, von welder cin 
Teil des Sauerftojf3 den —2 an der Ka— 
thode des Elements oxydiert. Als negative Elek— 
troden dienen bei den Chromſäureelementen ee 
wöhnlih Platten plaſtiſcher Kohle, welchen die 


» 
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intplatten ohne Diaphragma gegenüberjteben; [ zwei feiten Leitern vorkommt, Mit bi 
Her ge Pr B. bee Tauchbatterie Surfen een Ketten da + 2. v die 
fowie das —ã—— Grenets. Das lehtere | Fluſſigleitsletten (ſ. d.), n'bie eleltro- 
bejteht aus einem unten ——— Glasgefäh | motoriſche Kraft aus der ge 54 — gen — 
mit der obenerwähnten Flüffigfeit, in welche oder na neuern A 
firierte — Kohlenplatten tauchen. Seifen Einwirkun hau weierlei — 
beiden lehtern läßt ſich die Zinkplatte für verichies | Während ern, ders bie 
bene Erre * taͤrlen auf verſchiedene Tiefen ein— — ——— tterien, die mannigfachſten An: 
fenfen un änzlich herausheben. Es vers | wendungen in der Telegraphie und in den { 
fteht ſich von % f daß man auch mehrere folde —— der Elekrotechnikl, ſowie in der 
Glemente miteinander verbinden fann. Die ie gefunden haben, blieben die lehtern für 
Chromletten haben vor den Zint-Koblenelementen be raris ohne Wert. Die — hr; wel: 
anderer Konſtrultion den Vorzug, keine Gafe zu ein eleftrif “ ———— dem, Ber. 


entwideln. bindung zweier (de —— 
Auch Oxyde, welche, wie z. B. die Superoryde | Waſſerſtoff, ehe (Groves Susbe El 
ind hervorgegangen aus der Kenntnis 


von Blei und Mangan, ihren Gauerjtoff durch 
Yerfehung abgeben, lönnen zur Depolarifation der en olarıfation. Auf der ter Bruhn ac 
ie «Mccumulatoren» oder die «fehumbären 


Clemente dienen. Hierher gehprt das in der Ver: 
kehrs⸗ und befonders Haustelegraphie wegen & mente und Batterien» von Blante, Faure u. * 
(©. Ang he a wen a 


ner langbauernden Wirkfamfeit vie un te } 
ment von ehr (1868). Dasjelbe bejteht aus | Wie ſchon erwähnt, werben au — 
und * o die ſeklundären Elemente zu 


einem Zintftäbchen in einer Salmiaklöfung, welche 

durch die Poren oder künftlichen Öffnungen einer klannmenge * indem man 3. B Socken dan, 

Ihonzelle ‚zu einem Gemifh von Stüdchen aus len lementen (ig. 

Manganſuperoxyd (Braunftein) und Minerallohle glei % igen Pole 58 un Rabe a 

dringt und dasjelbe benept. In dieſem —* € | leitend verbindet; man fagt in 
J ſind = oder et un 

au 





























befindet ſich als Ableitungseleftrode eine plafti 
Kohlenplatte. it * age eſchloſſen 
verbindet ſich das Zink mit dem € Chlor des 
mials zu lösli *— loxzink, wã — * Sant | 
der Thonzelle Ammoniak und Mafferfto gar 
ben, Lebterer entzieht unter Wajlerbi Bein 
Mangan Bere d Sauerftoff, wobei vom dr 
ftein ein PR > eibt, der Ses 99 ge 
€ 







ale 






and, d. —3* 8 li 
ehör gegen den — d. i, —* — 


> grob i 8 ſiellt 
olche ——— —35 Ge Gens 
chematiſch für —* emente * ‚Wenn jedo 
as birefte ee en 

man (Fig. 9) je alle ade alekem e 
einander und erhält fo al 
— ——— ev = om gr 

man fa — 
—— oder para — 


n hie 












Kedand Clement hat ebenfall 8 mannigfache Um: 
geftaltungen erhalten (XTyer, Clark, Muirhead, 
—2 vaabene Batterie für Mebiziner von 
Beeß u. In analoger Weife wie mit 
Sauerftoff 2.05 auch die Depolarifation mit den 
andern früher erwähnten chem. Mitteln, es find 
jedoch bie —— 1 Elemente und Batte- 
rien noch nicht allgemein in die Praris über: 
gegangen (Niaubets Chlortaltelement“ Ehlorfilber: 
—5 von Warren de la Aue, Müller, Pincus 
u. 

u * uchlichen ine Ketten gehört | innern 
das meefche — beſteht aus pe 4 befte tungen er an — 
mit fein zerteiltem Platin, d i, mit Blatinmobr } jo 3. B. zeigt 10 für einen Heinen äußer 
überzogenen bünnen Silberplatte, wel — and eine Kombination zwei Plattenpas 

ivei rat metalliſch verbundenen, fta eded aus A {ementen b 

latten eingebängt ie Die bier angewendete | w 

“ keit 9 verdunnte Schwefelfäure, ja ker 

fat tinmobr in feinen Poren Sauerſtoff 
jo —— dieſe — das ch fen 
Clement, indem er fi off * ti 
bindet, fpäter, wenn “in Sauerfto 

anben ilt, 16 fih ber wen off infolge je 

au igfeit bes Pla latinmohrs von lekterm ab, wo: uem tt. 
dur — Di —5 e Urſache des Elements find die —— Batterien 
entfälf a zu fang durch die Orydation des 9 durch die magnetoel 
nd eine Verſtarkung bes Stroms ftatt: | eleftrif 

udet, jo tritt bie — des Stroms erſt 
päter ein. Die S meeſchen Glemente werden ge: 
ag! jo verbunden, ab fie eine Tauchbatterie | ben 
e befiben, wie fich aus obigem ergibt, kein 
iapfragm a und nur —— —— 
her behandelte mer — Ketten 
1 


gemeinfam 
Be A — — ee u afeit join 










Galvanijches Element — Galvanifher oder Voltafcher Strom 


(Wien 1880); :Niaudet, «Die galvaniichen Ele: 
mente» (deutich von Haud, Braunſchw. 1881); 
Haud, «Die galvanifchen Patterien, Accummlato: 
ren und Thermojäulen» (Wien 1883). 

Galvanifched Element, ſ. unter Galva— 
a Batterie. 

Galvanifche Färbung der Metalle (Gal: 
vanodhromie) beruht auf der eleftrochem. Aus: 
ſcheidung fehr dünner Schihten von Hyperoryden | db 
auf blanten Metallen, welche lehtern an dem poſi⸗ 
tiven Pole einer ſchwachen Volta⸗Batterie befeſtigt 

nd und in eine entſprechende bi en, 
während der negative Bol in derjel Surf teit 
in ar Abjtande vom pofitiven Pole eingejenkt 
iſt. Die Farben der betreffenden Niederfchläge ge— 
ar zu denjenigen der dünnen Blättchen, bünnen 

Schichten, Lamellen u. dgl. m., wie fie am 
—— — na emiefen werben. Die 
eriten farbigen Ringe diefer Art ftammen von No: 
bili (1826) und fin nad) ihm benannt, während 
Becquerel (1840), und nad ihm aud) die Metall: 
induftrie, dieſes Prinzip benußten zu monochroma⸗ 
tifchen überiigen, > rn Tiſchgloden, 
een m., um legtere vor Roſt zu 
hüken un u zu (irn, Die Vorſchriften zu 
ven bierhergebörigen ung en findet man in den 
Werten über Galvanoplaftit (. d.), Eleltrochemie 
und Elektrolyſe. 

Galvanifche Gravierung, ſ. Galvano— 
tauſtik (techniſchj und Glyphographie. 

Galvaniſche ſtette, ſ. Galvaniſche Bat: 
terie. 

Galvaniſches Licht —— — 
a a RR ſ. An 
ide tan ey werte erie. 

Zee e Säule, j. Salvanifche Bat. 
Galvaniſ oder Voltaſcher Strom heißt 
der eleltriſche Strom, welcher bei Schließung eines 
alvaniſchen Tlements oder einer Galvanif 
Batterie (f. d.) entiteht und dann fortdauert, jo: 
lange die ebengenannten Gleftricitätsquellen ge: 
ichlofien bleiben und noch eleltromotoriſche Kraft 
* n. Der galvaniſche Strom iſt feiner Natur 
identiſch mit jedem beliebigen eleltriſchen 
Ga. und feine fpezielle Bezeichnung deutet nur 
auf feinen Urfprung bin, nicht aber etwa auf be: 
fondere Gigenichaften und eigentümliche Gejehe. 
Ebenſo find feine Wirkungen diefelben wie die des 
Gleltrifhen Stroms (f. d.). Die Stärfe des gal: 
vaniſchen Stroms ſteht im geraden —— 
m. * eleltromotoriſchen Kraft und im u 
it dem gefamten 2eitungswiberfta g 
rn Ohmſches Gefek, f. d.); fie wird „2 
Boltameter und Galvanometer ni 
Borhandenfein und bie Shen 3 —e — 
Stroms wird durch Galvand * angezeigt; 
manche derſelben (3. B. die Multip tatoren) ton: 
nen auch zur vorläufigen Schäkung der Strom: 
ftärfe dienen. Sowohl die Galvanoftope als die 
Galvanonıeter beruben auf einigen Wirkungen des 
galvanifhen Stroms. Dieſe Wirkungen des leh: 
tern gliedern ſich in ſolche, welche im Schließungs: 
freie * und in andere, die in feiner Nähe er: 


rt Sawani, 


folgen. ben eritern gehören: 
IR. Die Wärmewirkungen. Wenn man eine 
Kette dur einen dünnen, kurzen und 
—5— leitenden Metalldraht (Eiſen, Platin) 
t, ſo bringt der elektriſche Strom eine ſolche 
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Site bervor, daß der Draht ins Weißglühen und 
Schmelzen tommt. Um die Geſetze der Ermwär: 
mung ftromdurdhflofjener Leiter aufzufinden, dienen 
Galorimeter (f. d.), bei welchen die füffigkeit mög: 
Lift (ätiehung d A —* oll, damit von Eye 
Nebenſch 2** Stroms abgeſehen werd 
könne; eine ſolche Stuffigteit ift in —* Linie on 
— Weingeiit oder Altobol,. Man kann 
* dieſen ſtatt des Waſſers als calorime: 
* che Fluſſiglkeit benuhen und führt dann durch 
Rechnung das Refultat auf die gewöhnliche Wärme: 
| (1. Wärme) —* Bei einer derarti⸗ 
en Wärmeentwidelung durch ben galvanifdhen 
trom (Galorimeter f. ig. 12 der Tafel: Gal⸗ 
vanismus) iſt der jpiralförmige, dünne, zu 
unterjuhende Draht an bie beiden Enden 
didern Zuleitungsdrahtes gelötet und befindet 
I in einem mit MWeingeift 5 za. 
us den Angaben des ım Weingeift einge enkten 
Thermometers läßt fi die Erwärmung der Flüi: 
figfeit erkennen und daraus bie MWärmemenge 
bere — eine der — Strom gelie: 
ert onen vom Beingeift auf 
F * ** haben einige rimenta⸗ 
er all3, wenn auch im min: 
bern Grabe ale — den —— Strom 
ſchlecht leitet Waſſer itatt Weingeiſt als calori: 
metriſche Flüffigteit in * eben beſprochenen Ap⸗ 
parate angewendet. Mittels ſolcher Calorimeter 
und entſprechender Berechnung bat — nen 
(1841) und nad) ihm auch andere (Lenz 1844 
— 1848) folgendes Geſetz —— 58 
udet: Die in einem Teile des Schließungs: 
drahtes auftretende Wärmemenge ift proportional 
ber Stromdauer, ferner dem Quadrate der Strom: 
ftärke und dem Widerftanbe des Drabtes. Später 
Be die Gültigleit dieſes Satzes für jeden Feiten 
fowie tropfbar Kaffe — FJoule 
1844) und weiter auch für den ganzen Stromkreis 
erwiejen. Die gefamte Wärmemenge, welde bie 
geſchloſſene Kette felbit in der Zeiteinheit liefert, 
iſt erg durd die Summe der Wärmemen: 
gen, welche durch die in der Kette fich ereignenden 
chem. ‚Brogefje erzeugt und verbraucht wird; fie iſt 
proportional der in ber fette verzehrten (orgdier: 


ten oder verbrannten) Zintmenge. Da ſich bie 


Wärmemengen mittels des Wärmeäquivalents in 
mechan. Arbeit umrechnen lafjen, fo tft begreiflic, 
daß ſich die von einem galvantichen Strome in 


einem Leiter erzeugte Wärmemenge aud in Se: 
fundenlilogrammometern ummanbeln läßt. : Weil 
n ſchlechter leitenden Drähten (3. B. Platin) ber 
——— and größer als in beſſer leitenden 
er &ilber) Ing fo erwärmen ſich unter fonit glei: 
Umjtänden die erftern ftärter als die lektern. 

bie Stromftärte bedeutend gerug, fo erfolgt 
in . —* ber eingeſchalteten Drähte, beſonders 
ieſe * durch ihre Dunnheit und ſchlechtere 

—— ( . B. Eiſen, Platin) einen größern 
Leitungswid tand bieten. Verbindet man (nad 
Grove) gleich lange und gleich dünne Drähte von 
Silber s und —— p (Fig. 13) lettenförmig mit: 
einander und jendet durd das Ganze einen kräfti: 
gen galvanifhen Strom, fo erglüben die Platin: 
dräbte lebhaft, während die befier leitenden Silber: 
drähte fih nur erwärmen, obne leuchtend zu wer: 
den. eg ben Märmewirkungen des galvaniſchen 
Stroms beruhen viele Erſcheinungen und Anwen— 
dungen des elektriſchen Gluhens, der elektriſchen 
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Bündungen, der eleltriſchen Lichterſcheinungen, fo: 
wie ber elettrifhen Beleuchtung u. dgl. m. So wie 
der galvanifhe Strom thermiſche Wirkungen 
äußert, fo fönnen umgelehrt TZemperaturdifferengen 
unter gewifjen Bedingungen eleltriſche Ströme her: 
vorrufen. (S.Thermoelektricität.) 

2) Die mehanifhen Wirkungen. Diejelben 
erfolgen direlt nur als Moletulararbeit, inden die 
Leitungsdrähte durch den galvaniihen Strom 

röde und brücig werden, indirekt aber in vielen 

weigen der Eleltrotechnik (Telegraphie, Kraft: 
übertragung u. dgl. m.). 

3) Die demiihen Wirkungen. (S. Eleltro: 
lyſe, GElettrohemie.) Umgekehrt erzeugen 
chem. Prozeſſe eleltriſche Ströme. (S. Galva: 
- nismus und Galvaniſche Batterie.) 

4) Die pbyfiologifhen Wirkungen. Wenn 
man ein Stüd Zink über, ein Stüd Silber unter 
die Zunge legt und beide Metalle fid) vorn berüh— 
ren läßt, jo empfindet man einen eigentümlichen 
Geſchmack. Diefe Erfahrung wurde jchon von 
Sulzer 1760, alſo noch vor Entdedung des Galva- 
nismus oder Voltaismus gemacht, blieb aber un: 
beachtet. Leitet man galvanisde Ströme durch 
die gefchlofienen Augen, fo entitehen durch die Rei: 
ung des Sehnerven Lihtempfindungen. Werden 
Bene ungönerven von dem elettrilchen Strome 

etroffen, jo entitehen Judungen. Hat man die 
terven in dem —— Hinterteile eines eben 
getöteten Froſches bloßgelegt, ſo wird durch An— 
legen ger in Berührung befindlicher — 
tiger Metalle an jene Nerven des Schentels einer: 
feıts und an die zugehörigen Muskeln andererjeitö 
das Frofchpräparat in Zudungen gefeht. Um 
auch in unferm Körper durch den galvanijchen 
Etrom Judungen zu erregen, bedarf es eines ftar: 
fen Stroms, der bei dem großen Widerjtande, 
welchen unfer Körper darbietet, nur durch Anwen: 
dung einer vielelementigen galvaniichen Batterie 
(Kette), deren Elemente hintereinander geichaltet 
find (f. Galvaniſche Batterie, bei Fig. 7 und 8), 
gewonnen werden kann. Weil jene Zudungen 
oder «Schläge» nur beim Schließen oder Öffnen 
der Kette auftreten, fo verfieht man letztere für bie 
Hervorrufung von Zudungen mit jhnell thätigen 
Stromunterbrechern (Diejunktoren oder Rheotome), 
u welden auch das Bliprad (j. d.) gebört. In 
Dr Meife fann man nicht bloß einer in die 
Stromleitung eingefchalteten Perſon, fondern auch 
einer eingefchalteten Menichentette galvanifche 
Schließungs⸗ und Offnungsichläge verſehen. Dur 
derartige galvaniſche Schläge laſſen fih au 
Scheintote beleben. Auf der * Wirkung des 
aalvaniſchen Stroms beruht die Elektrotherapie 
(1. d.)., Nicht nur der menſchliche, fondern auch 
jeder tieriiche Körper läht ſich durch galvaniiche 
Schließungs- und Unterbrehungsichläge in Zudun: 
gen verjeßen. Konftante galvaniihe Ströme be: 
wirfen nur, wenn fie ſehr ftark find, ein ſchwaches 
Brennen in den angenäbten Händen, welche die 
mit metallenen Handhaben ( Konjunftoren) ver: 
ſehenen Pole der galvaniihen Batterie halten. 
Die lebenden tierischen Organiämen find nicht nur 
dur die Schließungen und Unterbrechungen des 
aalvanifhen Stroms, ſowie dburd feine Schwan: 
tungen reizbar, fondern find auch felbft eine Quelle 
eleltriſcher Ströme. 

Zu den Wirkungen des galvanijchen Stroms in 
ferrer Nähe gehören: 
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5) Die elettromagnetifchen —— 
(S. Eleltromagnetismus, Galvanoſtop, 
Galvanometer und Elektrodynamit.) 

6) Die induzierenden Wirkungen, wobei ein 
Strom durd fein Entjtehen und Vergehen oder 
durch Drtöveränderung in einem benachbarten Leis 
ter eleltriſche Ströme erregt. (S. Induktion.) 

So wie durch den galvanifhen Strom Magnete 
erzeugt werden können, fo lailen fi umgekehrt 
durch bewegte Magnete unter gewiſſen Bedinguns 
gen auch elektriiche Ströme erzeugen. (S. Elek⸗ 
triſche u... und Dynamoelektriſche 
Maihinen.) Über die reiten des gals 
vaniſchen Stroms f. Elektrotechnik. 

Litteratur für die Theorie: Wiedemann, «Die 
Lehre vom Galvanismus» (2. Aufl., 2 Bde, 
Braunſchw. 1872—74); derfelbe, « Die Lehre von 
der Gleftricität» (2 Bde., Braunſchw. 1882—83). 
Dr die Praxis: «Elektrotechniſche Bibliothet» 

Wien 1882 fg.), «Elektrotechniſche Bibliothel» 
Braunſchw. 1882 fg.) und verjchiedene elektrotech: 
niſche Zeitſchriften. 

Galvaniſches Tönen nennt man eine eleltro: 
magnetiihe Schallerregung, welche Page (1837) 
zuerſt beobachtete und die im weſentlichen darin 
beitebt, daß in einem Eleltromagnet (f. d.) durch 
abwechlelndes Schliefen und Öffnen des magneti: 
fierenden Stroms Töne hervorgerufen werden. 
Das galvaniihe Tönen wurde vieljeitig ftudiert 
und hat die erite Veranlafjung zur Erfindung des 
Telephons (f. d.) geneben. goldung. 

Galvanifche VBergoldung, f. unter Ber: 

Galvanifche VBerfupferung, f. unter Ber: 
fupfern. . [filberung. 

—— Berfilberung, ſ. unter Ber: 

Galvaniiche Verzinkung, ! u. Berzinten. 

Galvanifieren, joviel wie elektrifieren, befon: 
derö in der Heillunde den elektriſchen konſtanten 
Strom einer galvanishen Batterie (1. Galvaniss 
mu3) al3 Heilmittel anwenden. (S. Elettros 
therapie.) 

Galvanifiertes Eifen ift mit einem Überzuge 
von Zink verjehenes Eifenblech, welches durch Gin: 
tauchen von blantem Eiſenblech in geichmolzenes 
Fink bergejtellt wird, Durd die Bededung von 

int ift das Eifen weit weniger ber Orydation 
ausgeſeßzt. Es findet vielfah Verwendung zur 
Anfertigung von Dahbededungen für Schuppen, 
Eiſenbahnperrons u. dgl. 

Galvanifiertes Eilber ift die Bezeichnung 
für durch Ätungen mattierte und durch fünftliche 
Färbung geihmärzte Silberwaren. 

Galvanismus oder Voltaismus (Berüb: 
rungs- oder Kontaltelektricität). Man bezeichnet 
mit diefen gleichgeltenden Worten den Inbegriff 
aller Erjheinungen, Gejege und Erklärungen, 
weldhe in das Gebiet derjenigen Elektricität ge: 
hören, die durch gegenfeitige Berührung unge 
artiger Leiter entiteht, Die Geihichte des ©. iſt 
rei) an Wandlungen in der Anfhauung über die 
legte Urſache feiner Grunderſcheinungen. Im J. 
1756 veröffentlichte Caldani in Bologna, daß 
Fröſche kurz nad) ihrer Zbtung durch Glektricität 
in Zudungen geraten. Diefe Thatſache blieb un; 
beachtet, bis fie von der Frau des Profeſſors Luigi 
(Aloiſio) Galvani (f. d.) abermals entvedt wurde 
(1789). Lebterer faßte diefe Erfcheinung nicht ala 
Rüdihlag auf, was fie in der That war, ſondern 
er meinte barin einen Beweis dafür zu fehen, daß 
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der Tierlörper eine ihm eigentümliche Eleltricität 
befige. Bei feinem weitern Studium diefer Erſchei⸗ 
nung bemertte er zufällig, * enthãutete friſche 
Froſchſchenlel, weiche mittel® kupfernen Halen an 
einem eifernen Gitter hingen, in Zudungen ges 
rieten, jo oft jene Frofchpräparate mit dem Eijen 
in Berührung famen, Er erklärte ſich dieje Erſchei— 
nung —2 daß er annahm, die Nerven und 
Musteln eines jeden Tierkörpers ſeien, wie bei 
einem Kondenſator, entgegengeieht eleltriſch, und 
diefelben werden bei Seofcichenteln durch die Me: 
tallverbindung entladen, wobei & in Zudungen 
geraten. Diele zufällige, aber folgenreihe Ent: 
dedung Galvanis führte ihn zu einem Sea, ber 
noch jekt nad ihm benannt wird (Galvaniſcher 
Froſchſchenlelverſuch) und in Schulen gewöhnlich, 
wie folgt, wiederholt wird. Dan verbindet an 
einem entbhäuteten bintern Theile eines friſch ge: 
töteten Froſches (f. Tafel: Galvanismug, 
Fig. 14) die Schentelnerven (in der Zeichnung 
oben als zwei Fäden fichtbar) mit den Waden— 
musfeln mittel3 zweier verfchiedener, ſich berüb: 
render Metalftreiien (4. B. mittel® Zink Z und 
Kupfer G), wodurd die Frofchichentel in Zudun 
verjeht werden, wie bied in ber Figur bu 
Bunttierung des linten Schenkels angedeutet ift. 
Da nad der Anfiht Galvanis das Metall nur 
den Entlader des eleltriſchen Froſchſchenkels bildet, 
fo müßte diefer Verfuch auch mittel3 eined Verbin: 
dungsbogens aus einerlei Metall gelingen. In der 
hat erprobte auch Alerander Volta das Gal: 
vaniſche Erperiment in dieſer og jedod mit 
verneinendem Rejultat, indem die Zudungen gar 
nicht oder nur faum merklich auftraten. Dagegen 
zudte das Froſchpräparat ſtets lebhaft, fobald es 
mit zweierlei fi berührenden Metallen, wie in 
Fig. 14, verbunden wurde, Daraus ſchlöß Volta, 
daß die Berührung der verfchiedenen Metalle die 
Duelle von entgegengefegten Gleftricitäten fei, 
welche fi in jenem Froſchlörper ausgleihen und 
ihn in Zudungen verfegen. Die Anfichten Voltas 
und Galvanis waren alio bdireft entgegengeieht, 
indem nad) lekterm die Froichichentel die Quelle 
der entgegengejegten Elektricitäten wären, bie fi) 
im Metallbogen neutralifieren. Obwohl, wie fi) 
fpäter zeigte, jeber Tierförper in der That eine 
Quelle der Glettricität ist, fo entſchieden weitere 
Berfuche in diefer Richtung doch zu Gunſten Voltas. 
Zunaͤchſt prüfte der legtere feine Anficht mittels des 
von ihm (1782) erfundenen Kondenſators und fand 
fie be tigt: 

Diefer Fundamentalverſuch Voltas (1793) ift in 
der mannichfachſten Weife abgeändert worden, Be: 
rührt man an einem Boltajhen Kondenſa— 
tions:Glektroftop (Fig. 15) die äußere Seite der 
untern kupfernen Platte mit einem Zinkitäbchen, 
während man die obere Kondenjatoricheibe etwa 
mitteld des Fingers ableitend mit der Erde ver: 
bindet, fo ladet jich der Kondenſator mit derjenigen 
Eleltricität, weldhe an dem Kupfer durch dejjen Ber 
rührung (Kontakt) mit dem Zink auftritt. Wenn 
man hierauf die obere Platte abhebt, fo diver: 
gieren die Goldplättchen mit negativer Glektricität, 
woraus man mit Volta fließt, daß Kupfer im 
Kontalt mit Zink negativ elettriich wird. Bei Um: 
fchrung des Verſuchs, d. i. bei einer zinfenen Zus 
leitplatte am Kondenſator und bei einem — 
Berũuhrungsſtãbchen —— der Kondenſator, daß die 
Zintplatte poſitiv elektriſch geworden iſi. an 
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lann alfo mit Volta ſagen: Kupfer und Zink wer: 
den während ihrer Berührung entgegengejeht elel⸗ 
triſch, und zwar erfteres negativ, lehteres poſitiv. 
Man könnte vielleicht annehmen, daß die Eleltri⸗ 
cität im Augenblide, al3 man die Metalle in Be: 
rührung brachte, dur Reibung, Drud u. f. w. er: 
regt worden jei. Allein dieje Meinung wäre un: 
rihtig. Denn aud eine Toppelplatte, beitehend 
aus Kupfer und Zink (die man aneinander gelötet 
bat), zeigt jederzeit mit Hilfe eines Kondenjators 
die Kupferplatte negativ, die Binkplatte aber po: 
fitiv elektriſch. 

Bon den vielen Bariationen bes Voltaſchen Funs 
damentalverſuchs iſt der folgende ſehr einiach und 
verläßlih: Auf die eengeiiene tupferne Kol: 
lettorplatte eines ſehr empfindlichen Säulenelet; 
troſtops (f. Elektrofkope) ſetze man eine ebenge— 
hliffene, mit einem ijolierenden Handgriffe ver: 
ſehene Zinkplatte. Hebt man nun die obere Platte 
in einer zur untern parallelen Lage, d. i. derart 
ab, daß die Trennung beider Platten an allen 
Bunkten gleichzeitig geſchieht, fo zeigt das Glettros 
ſtop, mithin auch die Kupferplatte negative Gleftri: 
cität. Die Zinkplatte befist pofitive Glektricität, 
was man an einem zweiten Gäulenelektroitop 
nachweiſen kann. Auf ähnliche Weile, wie hier 
beim Zint und Kupfer, entwidelt fich auch bei 
andern verihiedenartigen Metallen und überhaupt 
leitenden Körpern, indem fie fid) berühren, Glettri: 
cität, weldhe man Berübrungs: oder Kontakt⸗ 
eleftricität nennt. Weil die erfte Beranlajjun 
zu ihrem Studium von Galvani, der Zundamıental: 
verjuh aber von Bolta ausging, Ir fie auch 
Galvaniihe oder Voltaſche Elektricität. 
Die durch Bag A ig ejegt elettriich wer: 
denden feiten Leiter laflen fich jo ordnen, daß man 
aus der dabei ſich ergebenden elektriihen Span: 
— (j. Elektriſche Spannung) ſowohl 
die Art als die Stärle der Elektricität auf jeden 
der fi) berührenden Leiter verausjagen kann. Die 
Urſache dieſer Glektricitätserregung heißt fpeziell 
Eleltromotoriſche Kraft (ſ. d.), welcher Ausdruck 
jedoch in neuerer Zeit auch eine weitere Bedeutung 
erlangt hat. Die Körper, welche durch Kontakt 
entgegengeſeht elektriſch werden, nennt man Elek⸗ 
tromotoren. Die elektromotoriſche Kraft trennt 
die neutrale Eleltricität der ſich berührenden Glet: 
tromotoren und treibt z. B. die pofitive Glektricität 
der Kupferplatte auf die Zintplatte und die nega: 
tive Glektricität der Zintplatte auf die Kupferplatte, 
worauf fie dann (wie beim Kondenjator die Firnis— 
ſchichte) die Wicdervereinigung der fo erhaltenen 
ungleichnamigen Gleftricitäten verhindert, derart, 
dab fid) die legtern größtenteils geaemieitig binden, 
und, wie ber lebte angeführte Berjuch zeigt, erit 
nad) der Trennung der Eleftromotoren ganz frei 
werden. Daß aber doch ein Heiner Teil der durd) 
die eleftromotoriihe Kraft geſchiedenen entgegen: 
geiekten Glektricitäten frei it, beweiſt der früher 
erwähnte Verſuch mit der zufammengelöteten 
Kupfer: und Zinkplatte. Nach Helmholg würde 
fich die Wirkung der eleftromotoriichen Kraft durd) 
die Annahme erllären, daß die verſchiedenen Glel: 
tromotoren die eine Art der Gleftricität mit größe⸗ 
rer Stärke anziehen als die andere. Sei dies z. B. 
mit dem Kupfer der Fall, weldes gegen die nega: 
tive Glektricität eine größere Un iehung äußern ſoll 
als das Zint, wogegen letzteres die politive Eleltris 
eität ftärker anzieht; jo wird bei Berührung von 
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berart, daß noch ein Stüdz (Fig. N)aus der Flüf- 

figleit berausragt (f. Glettrifhe Spannung, 

Bd. VL, ©. 27), fo zeigt fich bei der eleltroſtopi⸗ 

fen Prüfung das Metall negativ. bie, Slip, 

feıt aber ebenjo ftark pofitiv ich. Der Grad 

ber eleltriſchen —— oder des 

Potentials (f. d.) auf den Metallen üjt bierbei 
ehr ungleich. Die größte Spannung das 
m Biefr Meihe 1 ber fehler rgeakenn Mh 

iefer Reihe iſt der früher 
tärlere Gleftrommotor. Stehen ya 4) zwei fidh be: 


Aupfer und Fink, infolge der verſchiedenen An: 
ziehung, zwifchen den eben genannten Metallen an 
ihren erührungsitellen jo lange ein Austauſch der 
"entgegengejegten Gleltricitäten erfolgen, bis ‚jener 
den eleltriihen Gejehen entſprechende Gleichge 
————— eingetreten iſt, wie ihn die Funda: 
menta —* nach Volta zeigen. 

Nicht nur durch die gegenjeitige Berührung ver: 
ſchiedener Metalle oder anderer felter Leiter, —* 
dern auch durch die Berührung zwiſchen Metallen 
und ——— wird nach Verſuchen verſchiedener 















































int z und Kupfer k) 


Forſcher (Becquerel 1824, Pfaff 1840, Beclet 1841, rührende Gleftromotoren (3.2. \ 
Pi a n neuerer Zeit Hantel und Gerland, gleicheitig in einer Fluſſigleit, jo ericheint der ftär: 
Koblrauf u. a. m.) Cleftricität erzeugt. Man | tere derjelben am N) den Gnde 
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der ſchwächere aber ebenjo Hart pofitiv ). 
Um fr begreifen, wie dies fommt, da 

einzeln eingefentte Metall negativ 

muß man Folgendes bebenten: Gefept 
elettrifche Spannung des Bints allein — 
die der Flüffigleit + 30. Wenn die i 
Spannung bes Hupfers einzeln — 8 


ihraube (nad) Buff) eine inkplatte a (Fig. 16) auf 
ein Goldblatteleltroſtop, bringe daran ‚eine über: 
vagende Glasplatte b und auf diefe eine Schicht 
verdünnter Schwefelfäure oder ein damit getränftes 
Dlatt Fliekpapier ce. Wenn man nun die Flüſſig⸗ 
feit und die Zinkplatte mittels eines iolierten Zin 

drabtes d berührt, diefen bald darauf wieder ent: 


eos 
Bi 


fernt, die Olasplatte abhebt, fo gehen die Golb- Hlüffigleit + 8 ift, fo ergibt fih, wenn beide Me: 
plätthen mit negativer Glektricität auseinander, | talle zugleich in der Slüffigleit das Zint 
Diefe Glektricität gehört zum Zink und iann mur durch feine Berührung mit — 30 
von feiner Berührung mit der verdünnten Schwefel: +8 bi. 


und durch Leitung von ber er 
—-30+8=- —2. Ebenfo das 
die eigene eleltriſche ** — 8, und 
tung von der Fluſſigleit + 30,0..—8+30=+ 
Cine jede derartige Vorrichtung nennt 
offene, einfache, galvanifche oder — 
Kette, oder auch ein offenes galvani ches 
Element (Galvaniſche oder Voltaſche Zelle), 
Ba a een 
e der Metalle, oder verbindet man: 
einen Draht (Polar: oder Schli wo 
Rbeophor), jo heift das Glement oder bie ge: 
ihlofien. Bei einer folchen verichwinbet.die Span 
jebten Gletrictäten. In bee pefhleenen Ge 
ekten tricitäten in ge enen 
Gleftricitäten 


täure berlommen. Weil die Divergenz der Gold: 
blätter erjt nad) Entfernung der Glasplatte und 
der darauf befindlichen Staff teit auftritt, fo läßt 
ih Schon daraus folgern, dab lehtere durch jenen 
stontaft entgegengejeht, alfo pofitiv eleftrifch ge: 
worden ift. Dies kann auch direkt mittels eines 
Gleltroftops nachgewieſen werben. In ähnlicher 
ee. unterfucht man andere Metalle, wobei jtets 
der Berbindungsdraht d von demielben Metall wie 
die Platte a fein muß. Unter vielen foldyen Ber: 
ſuchen von Buff iſt folgender: Bei der Berührung 
mit Waſſer werden die Metalle negativ elektrifch, 
Zink ftark, Platin fhwad; mit verdünnter Schwe: 
felſaure werben Zink, Eifen und Kupfer in abneh: 
mender Stärfe negativ, Gold und it tin pofitiv; 
mit Zinkoitriol wird Zink ftark, 8*8 ſchwach ne⸗ 
gativ, Platin poſitiv. Da rien die Zahlenangaben 
fehlen, fo mag aus ander eitigen Berfuchen binzu: 
gefügt werden, daß die hier gebrauchten Ausdrüde 
«ftarto und aſchwach⸗ nur relativ zu nehmen find, 
So 3.2. ift Zint mit Wafjer viel (dmäcer negativ 
eleftrifch als Zink mit verbünnter Schwefeljäure, 
und der abfolute Wert der Gleftricität von int 
mit Waſſer (man — kurz Zink — Waſſer oder 
Zink | Wa er) ift jo gering daß in der Braris von 
diefer Ele tricitätsquelle fein Gebrauch gemacht 
wird. Im allgemeinen läht fih jagen, daß nad) 
der bisherigen Gefehrung Zink in jeder Säure ne: 
gativ elektrifch wird, die lehtere ebenfo ftarf pofitiv, 
Die Metalle, welche in der «elektrischen — 
reihe» an der pofitiven Spihe ftehen (4.8. Blei, 
Gijen), verbalten ih in der Regel gegen Gäu: 
ren oder manche andere Fluſſigleiten wie das Zinf, 
jedod immer ſchwächer, je weiter fie von demielben 
gegen das negative Ende der Reihe bin liegen, Die 
an lehterm ftehenden werden nur ſehr ſchwach ne: 
gativ (. B. Kupfer) oder gar pofitiv (4.8. Gold, 
Blatin). In vielen Fällen übertrifft die Stärfe der 
sontaftelektricität zwiichen fejten und flüffigen Lei: 
tern die zwiſchen den Metallen bedeutend, weshalb 
nur von eriterer allein Anwendung ge wird, 
Senkt man jedes der genannten ® etalle, bie in 
Verübrung mit verbünnter Schmwefeljäure negativ 
eleftriich werden, einzeln in lehtere und zwar 
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ai — Da nun die en | 
in bemjelben Maße, in w e ſich verbinden 
ſich immer wieder durch —— der Metall: 
und Fluſſigleit neu erzeugen, fo eath 

tinuierliche Bewegung der beiden 
Gleftricitäten n — die 
man mit dem Namen eines Voltafchen oder galva: 
niſchen Stroms bezeichnet. Diefer läbt durch 
die Anwendung vieler Voltaſcher oder 

Elemente, welche zu einer Boltafchen oder = 
nischen Batterie (f. d.) verbunden werben, in fei 
— — tei 7 — 

e vorſtehende Anfchauu r die Entjtehung 
de3 galvanifchen oder Boltafchen Stroms berubt 
auf der Annahme einer fortwährenden 
een a a ey durd) hr} on: 
alt zwiichen Metallen un igfeiten. Hierbei 
zu. man —— wie ——— 

etallen, eine eleltromotori tan, welche 
in analoger Weiſe wie dort die mg und 
Auseinanderbaltung der ent engeſetzten 


citaten bewirkt. In neueſter Seit ift es indes 
u geworden, daß bei j 
Berührung von Elektromotoren ein demifcer 


Prozeß ftattfinde, infolge deffen entgegengeichte 
Gleftricitäten auftreten , deren Wiedervereimigung 
den galvanifchen oder Voltafchen Strom geben. 

Volta fuchte die Urfache fowohl bei den Span: 
nungserjcheinungen feiner 5 che, 
wie auch im Strome des geſchioffenen 
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Glement3 nur allein in der gegenfeitigen Berüh: 
rung zweier verfchiedener Metalle, r ihn und 
feine Anhänger bat feine «eleltriſche Spannungs: 
reibe» die größte Wichtigkeit, weil fich aus allen 
die Stromrichtung vorausſagen läßt. Nach Voltas 
Berfuchen bleibt die eleltriſche Spannung diejelbe, 
ob fi die Metalle nun in einem, mebrern oder 
allen Bunkten der Flächen berühren, ferner ob die 
Metaliflächen groß oder Hein find. Die Berührung 
in mebrern ae ie bewirkt nur ein fchnelleres 
Herftellen des elektrifchen Gleichgewichts ; es ift alfo 
einerlei, ob fich die Eleftromotoren unmittelbar be: 
rühren "ober ob fie durch einen Draht verbunden 
werden. Die eleftriihe Spannung bleibt ferner 
die nämliche, wenn die Metalle auch mur mittelbar 
durch ein Metall oder durch mehrere Metalle ver: 
bunden find, Bringt man zwiſchen die Eine 
Zuleitungsplatte eines Elektroſtops eine Silber: 
darauf eine Platin: und jest erft eine Kupferplatte, 
fo befommt man einen gleich großen Ausichlag, 

ob die Platten aus Zink und Kupfer ſich elite 
bar berührt hätten. Drüdt man die elektrifchen 
———— numeriſch aus, fo zeigt ſich, daß * 
elektriſche Spannu me. er Metalle in der S 

nungsreihe gleich it er Summe ber eleftri in 
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ober wie oben modifizierten Voltaſchen Kontaft: 
theorie von größter Wichtigkeit find, indem fie über 
die Stärfe ber Gleftromotoren und die Stromrid: 
hung Aufſchluß geben, mußten die Anhänger der 
legten Richtung neuerdings für ihre Zwede das 
aterial durch Erperimente erwerben und ordnen, 
wobei fich zeigte, daß die Voltajhe Spannungsreibe 
bezüglich der Vorausſage der ftärfern ober ſchwä⸗ 
ern negativen Erregung ber Metalle in Schwefel: 
—— * m. für ſie e — von Wert iſt. 
Da ein in der Regel um jo ftärter elel: 
triſch wird, je mehr e3 u der Flüffigleit, mit 
welcher e3 in Berührung fteht, an —* wird; 
da ferner die Kontalttheorien die Dar end des 
eleftriichen Stroms nicht au erflären wußten und 
überdies jogleich beim ießen eines jeden Volta: 
Elements hem. Wirkungen in demjelben auftraten, 
0 fanden fich auch bald Y Gheiter (Fabbroni, Ritter, 
ollafton, ive u. a, m.), welche ſowohl bie 
elektrijche Spannung ber en als aud) den elek: 
triichen Strom in den —— Voltaſchen Ele⸗ 
menten einer chem. rkung der Flüſſigleiten 
— * ger (3.2. —— dation des Zinlks 
uſchrieben, or. ft beim urfprüng: 
—* — verfuch ationen der 48 


Spannungen aller dazwiſchenliegenden. Weder | rührenden Metalle, etwa —— die u nd 

diefen Gejehen der eleftriihen Spannung, noch annahmen. Davy und Faraday waren Mei: 
ihren Konſequen J gen ſich die Flüffigkeiten. ung bie Fortbauer der eleftriichen Thätigkeit in 
Volta und feine e unterſchieden daher «Leiter ——— enen — — wi abbängig 
der Mar di —— Ber € —* .. or ie % gen. de) * ur * ndeten F 38— 
ſeke für die Spannungsreihe befolgen, und «Leiter en, bing ie urfp iche Erregung von der 
ber zweiten Ordnung ober —* Art», die dies — Sir flüffigen Stoffen. 
nicht thun. Weil die elektriiche Spannung, bu mer — be} — bie eleltriihe Grre Erregung 


Swifchenmetalle fih nicht erhöben läßt, 
Volta aus der bloßen Abwe —* von zwei ren 
—— Metallen keine Voltaſche Batterie er * 
ten; er bedurfte hierzu mindeſtens einer Zwiſ 
flüffigkeit, welche als Leiter zweiter Art dem Span: 
erg nicht * ſelbſt bei einem ein⸗ 
zigen —— Element bedurfte er zur Bildung 
des elektriſchen Stroms einer Zwi —— 
welche er jedoch für indifferent und mir al 
Leiter anjah. Wenn aljo ein Voltafches —— 
(Fig. 1) durch die unmittelbare äußere Berührung 
der Metalle oder mittels eines Berbindungsbrahtes 
aeichloffen wurde, fo nahm man nad) Volta an, es 
entjtehe eine Strömung ber —— Gletrictät 
vom Zink durch die leitende si inet um Ru 
und dann zum Zink zurüd. — 
tricitãt wird ſoglei hart me I n den De 
tallen thätige eleftromotori de Kraft wieder 
— die en! ununterbrochen forileh 
Da jedod der Einfluß der Stüffigteiten auf 
Grregung der Elektricität vermittelt eines ob = 
mehrerer verbundener —355*8 Elemente durch 
mannichfache Erfahrungen auffiel, ſo ließ man 
fpäter die Flu reichen al3 ben helfen Strom 
verftärfend gelten, indem angenommen wurde, ba 
neben dem vom Kontaft der Metalle berrüßsenben 
un den Strome noch ein zweiter Strom, welcher 
ontalt der Metalle mit der Flüffigteit ber: 
Mn. in derſelben on cirkuliere. Nach > 
bern Rbyfi tern (Pfaff, B Bu u. a. m.) rührt be 
ele e Strom eines geſchloſſenen Boltaf n 
Glement3 in erjter Linie von der Berührung 
Metalle mit der Flüffigkeit ber. Durch die 0 
feitige Berührung der Metalle wird diefer Strom 
nur verftärkt. rend die Voltaſche und analoge 
Spannungsreiben für die Anhänger der reinen 


au hen Metallen und ——— auf ihrer ge⸗ 
gene en hem. Anziehung. Beim Schließen des 
—* Elements entiteht ein — cher Strom, 
welcher dann weiter durch den rozeß unter: 
alten wird. Bis auf die et Zeit wurden die 
em. ame ber Voltaſchen Glemente meift nur 


in England u n aboptiert; im Deutſ 
a a a ae bie chem. Theorien u 


veridhiedene Einwürfe zu entkräften hatten, die 
Kontaltlehren, jedoch mit eg ung bes 
—— erregenden Einfluffes der Berührungs» 
ftüf neuefter — mußten aber auch 
—E e Konteltt ttheorien ins Wanken fommen, in- 
dem bie Fortdauer des Stroms durch bloß medha: 
niſche Berührung * Metallen untereinander oder 
mit Flüffigleiten glei ee einem Elektriſchen 
Kondenfator (f, d.) Pin Bi Aufwand von 
Energie in dem Ma Wehe me nad würde, als er ent: 
laden wird, was mit dem Satze von der Erhaltun 
der Kraft oder Energie (f. Energie) in Widerſpru 
tebt. Aus diefem Grunde dürfte die neue chem. 
beorie des ©. von F. Erner (Wien 1880) allge: 
mein dburdbringen, indem fie nicht nur dem zulekt 
erwähnten Fundamenta ehe ber modernen Na: 


ßzturwiſſenſchaft eur fondern auch in den De: 


taild auf meſſenden Berfuchen berubt. Rad dieſen 
rührt die beim Kontakt der Metalle erſcheinende 
Glektricität von der . Einwirtung der fie um: 

ebenben Gafe her, alſo 0 germöhnlic von ihrer Dry: 

tion, d. i. von ihrer Berbindung mit Sauer: 
ftoff. "Die elettriiche Spannungsreihe bezieht ſich 
aljo nach diefer quantitativ erperimentell erprobten 
Anfhauung nicht mehr wie ehedem auf die Metalle, 
fondern auf ihre Oryde. Ebenſo entipringt in den 
offenen Boltaichen Elementen die elektriihe Span: 
nung und in den gefchloflenen ber elektriiche Strom 
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aus dem Aufwande chem. ru Taucht man 
ein Stüd Zint in verdfinnte Schwefelfäure, jo 
erfolgt eine Drydation des Metall, bei welcher 
dur den Verbraud von chem. Energie die ent: 
gegengejegten Glettricitäten getrennt werden derart, 
84 die negative Glektricität in das Zink, die pofi- 
tive in die Fluſſigleit ſtrömt. Die eleftromotoriiche 
Kraft wird alfo bier durch den chem. Prozeß erregt. 
Sobald die elektriihe Spannung die Höhe erlangt 
bat, welche der elettromotoriichen Kraft — 
vereinigen ſich die fernerhin geſchiedenen Glektricis 
taͤtsmengen wieder an der Stelle ihrer Trennung 
unter Greugung eines innern eleftriihen Stroms 
welcher Wärme entwidelt, die man herkömmli 
als Auflöfungswärme des Zinis bezeichnet. Wenn 
man dieſes Experiment verallgemeinert, ſo kann 
man ſagen, ein Voltaſches oder galvaniſches Ele: 
ment bejtche in feiner einfadhiten Form aus einem 
Metall und aus einer dasfelbe angreifenden Flüſ— 
figteit. Um jebod aus demjelben einen äußern 
Strom zu erhalten, muß man die beiden Elektrici⸗— 
täten ableiten. Dies geidieht gewöhnlich dadurch, 
da man in die Flüſſigkeit einen zu ihr indiffe: 
renten, vom eriten Metall verfchiedenen feiten Lei: 
ter einfenkt 4 9. eine Eilber: oder Platin⸗ oder 
Kupferplatte k, Fig. 1), um fo einen ftarren Bol für 
die pofitive Gleftricität der Flüffinkeit zu gewinnen, 
Wenn man dann die Auflöfungsplatte, d. i. die 
durch die Flüffigkeit angegriffene Metallplatte (in 
der Regel eine Zinkplatte) ald äußern negativen Bol 
mit dem äußern pofitiven Bol der ableitenden Platte 
(& 9. Kupferplatte) mit einem Draht verbindet; 
o erfolgt nun außerhalb des Elements das, was 
fonit ohne Ableitung innerhalb desfelben geichiebt, 
d. h. die entgegengeſetzten Gleltricitäten vereinigen 
fih im —— des Elements zu einem 
eleltriſchen Strome, welcher, wie ſchon oben geſagt, 
Voltaſcher oder galvaniſcher Strom heißt, 

Vach dem jekigen Standpunkte der Wiflenfchaft 
bafieren alfo die Grunderſcheinungen des ©. auf 
der Umwandlung von er in eleftriiche 
Energie. Je nad) den verſchiedenen Formen, welche 
man diejer Transformation erteilt, erhalten die 
Voltaſchen oder galvaniichen Elemente und die aus 
legtern gebildeten galvaniichen Batterien je andere 
Sejtalten und Namen. Die Hauptlehren des ©, 
erftreden u auf feine Quellen (j. Galvaniſche 
Batterie), auf die Wirkungen des Galvaniichen 
Etroms (f. d.) und auf die Erkennung und Mei: 
fung des galvanishen Stroms. (S. Galvanoſkop 
und Galvanometer.) Der ©. hat eine außer: 
ordentlid reihe Anwendung gefunden, und ein 
großer Teil der ältern fowie modernen Elektro— 
technik bafiert auf feinen Lehren. 

Litteratur. Bezüglich der Gefamtlehren des 
©. vgl.: ©. Wiedemann, «Die Lehre vom G. 
und Gleftromagnetismus» (2, Aufl., 2 Bbe,, 
Braunihw. 1872— 74); derfelbe, «Die Lehre von 
ber Gleftricität (Bd. 1—2, Braunſchw. 1882— 83); 
Erner, «Theorie des galvaniichen Glements» (Wien 
1880). fiber die Anwendungen des ©. vol. «Glet: 
trotchniihe Bibliothet» (Braunſchw. 1882 fg.); 
« Glettrotehniiche Bibliothet» (Wien 1882 fg.) , fo: 
wie die eleftrotechnifchen Zeitichriften. 

Galvano (Kupferclihe), j. unter Clichieren 
und Galvanoplatftif, 

Galvanochirurgie, vie Anwendung des Gal— 
vanismus als Heilmittel im Gebiete der Chirurgie; 
f. Elettrotberapie und Galvanolauftif, 


Galvano — Galvanokauſtik (chirurgiſch) 


GSalvanochromie, ſ Galvaniſche Fär— 
bung der Metalle. 

Galvanogiyphie, eine Methode zur Herftellung 
von Hodhdrudplatten für die Buchdrudpreſſe. Das 
Verfahren ift ein ziemlidy einfaches, doch läßt es 
fih nur auf gewiſſe Ylluftrationsmethoden anwen: 
den. Gine mit Ußgrund überzogene Zintplatte 
wird in der gewöhnlichen Weile radiert und gerikt. 
Hierauf wird der Üßgrund entfernt und die bloß: 

elegten Stellen werden durch öftere® Auftragen 
chnell trodnender Farbe um fo viel erhöht, daß fie 
in der dann auf galvaniichem Wege gten Kopie 
tief genug unter der eigentlihen Zeihnung liegen, 
um ſich beim Drud nicht zu ſchmieren. 

Galvanographie it das von Franz von Kobell 
in Münden 1842 erfundene Verfahren, auf Plat— 
ten mit einer etwas körperlihen und erhaben 
ftehenden Farbe zu malen und dann die Platte gal: 
vanoplaſtiſch zu fopieren, wodurch man eine Platte 
erhält, welche die Zeihnung vertieft enthält, alſo 
weiter abgedrudt werden lann. Einer bedeutenden 
praktischen Anwendung hat fi bisher dieje Me: 
thode nicht zu erfreuen gehabt. Wichtiger iſt das 
von G. Scamoni aus Würzburg ausfindig gemachte 
Verfahren der BERIDEDRIICHORNES ie, wel: 
ches geeignet ift, Stiche im verfleinerten Maßſtabe 
auf Kupferplatten zu übertragen, welche dann aud) 
wieder für den Hochdruck hergerichtet werden lön— 
nen. (63 gründet fi auf das Verhalten der mit 
Kollodium entwidelten Gilberbilder, durch Behan: 
dein mit verjchiedenen Agentien ſich gu erhöhen, 
aljo plaftiicdh zu werden. Nach diefer Behandlung 
wird von der Platte auf galvaniihem Mege eine 
Kopie bergeitellt, welche die Bildftellen vertieft ent: 
bält. Bal. Scamoni, «Handbud der Heliographier 
(Berl. 1873). IF ; 

Galvanokauſtik heißt in der Chirurgie bie 
Anwendung der dur den galvaniidhen Strom 
erzeugten Glühhige zu Heilzweden. Diejelbe grün: 
det fih auf die Thatfache, daß ein dünner Pla: 
tindraht, welchen man in eine hinreichend ftarfe 
galvanishe Kette einjchaltet, im Moment des 
Schließens ber Kette in Glühhipe geräth und fo 
lange glühend bleibt, als die Kette geſchloſſen tft. 
Auf die Benupung diefer Hitzequelle für dirurgiiche 
Zwede wurde durch den berühmten Phyfiter Stein 
beil zuerft Heider in Wien (1843) aufmerkſam ge 
macht, und wenige ‘jahre fpäter wandte Erujell in 
Petersburg einen glühenden Platindraht wiederholt 

ur Abtragung größerer Geihmwüljte an. Man kann 
ierzu nur einen Platindraht benußen, weil alle 
übrigen Metalle bei dem erzeugten hen Hikegrade 
ſchmelzen. Ihre ———— in die Praxis verdanlt 
die G. aber erſt Middeldorpf in Breslau (1853), der 
fie durd Erfindung zwedmäßiger Jnitrumente als 
eine allgemein verwendbare Operationsmethode in 
den Heilapparat Eee bat. Unter den leßtern 
finden der Galvandkauter ober das galvano— 
dauſtiſche Meſſer, ein glatt gehämmerter, wel 
lenförmiger Platindraht zur Spaltung von Fiitel: 
ängen und Durdtrennung von Weichteilen, der 
og. Borzellanbrenner, ein von dem Rlatins 
draht fpiralförmig umwundener Porzellanfolben, 
welcher nad) Art eines gewöhnlichen audi 
benugt wird, und die galvanokauſtiſche 
Schneidefhlinge, ein dünner Platindraht, 
welder in Form einer Schlinge um den zu durdh 
trennenden Körper herumgeführt und nad dem 
Schließen der Kette aufammengeionen wird, die 


Galvanofauftif (tednifh) — Galvanometer 


ausgebehntefte Anwendung. Die Borzlige der ©. 
—* vor allem darin, daß man die höchſten 
überhaupt noch als Heilmittel anwendbaren Wär: 
megrade auf eine genau beitimmte und begrenzte 
Gemwebsjtelle von geringem Umfange einwirken 
lafien kann, ohne die benadhbarten Zeile zu ver: 
lepen, daß man vermitteljt der galvanokauſtiſchen 
—— im Stande iſt, an ſonſt ſehr ſchwer 
zugänglichen Stellen, wie in der Tiefe der Naſen-, 
Mund: und Rachenhöhle, im Kebltopf, im Dait: 
darm u. —62 zu operieren, und daß endlich die ein- 
tretende Blutung in der Regel außerordentlich ge: 
ring iſt. In neueiter Beit find die zur ©. erforder: 
lichen phylitaliichen parate außerordentlich ver: 
volllommmnet worden, ah die ©. nicht mehr, mie 
vordem, nur in ben größern Hoipitälern, fondern 
vielfach aud von den praftiichen Ärzten mit großem 
Vorteil angewandt und gehandhabt wird, Bol. 
Middeldorpf, «Die G.» (Brest. 1854); Bruns, «Gal- 
vanocirurgie» (Tüb. 1870); derielbe, «Die gal- 
vanolaujtiihen Apparate und Inſtrumente, ihre 
Handhabung und Anwendung» (Tüb. 1878); 
Amuflat, «Mö&moires sur la galvanocaustique 
thermique» (Paris 1876); Hedinger, «Die ©. ſeit 
Midveldorpf» (Stuttg. 1878). 

Gaivanotauftf (ni ) ift ein vereinfachtes 
Berfabren, radierte Kupferplatten mittel deö gal- 
vaniſchen Stroms vertieft zu äben, alfo eine ver: 
tiefte Gravierung (Galvanifhe Gravierung) 
u erzeugen, ftatt das Ätßen nad) der gewöhnlichen 

abiermanier dur direktes Aufgießen von ver: 
dünnter Salpeterjäure zu bewirken. Die erit und 
bauptjächlichite Arbeit fällt dem Kupferſtecher zu; 
er überzieht die polierte Platte mit einem von der 
Radiermanier abweichenden Dedgrunde, welcher 
aus 1 Teil Wachs, 1 Teil pulverifiertem Maftir und 
2 Teilen Asphalt zufammengejchmolzen ift. Dielen 
trägt er mitteld eines Bällhens in einer dünnen, 
—* Schicht auf die Oberfläche auf, wäh: 
rend er die Rüdijeite und den vorber durch die Platte 
aezogenen Leitungsdraht mit Schelladfirnis oder 
ade tberziebt. In den Dedgrund radiert er bie 
aufgebaute Zeichnung bis auf den —— ein, 
ſodaß fie auf dem blanken Kupfergrunde bloßgelegt 
it. Bon bier an beginnt die Arbeit des Galvand⸗ 
plaſtilers. Gntgegengeiekt dem Galvanotypie- 
ven (der Erzeugung von Hodbrudplatten) wird die 
Dlatte, ftatt mit dem negativen, mit dem pofitiven 
Pole (der Anode) verbunden, ſobaß dieſe von der 
erregenden Stajfafeit angegriffen wird. Der elel- 
triſche Strom kann jedoch nur auf die blofgelegten 
Stellen, die Radierung, wirken, während die vom 
Dedgrund bevedten unberührt bleiben. Um eine 
möglichit gleichmäßige Üsung zu erhalten, bringt 
man ber pofitiven Kupferplatte parallel gegenfiber 
eine ein wenig größere negative Polplatte an. Das 
Shen im aalvaniichen Bade unterjcheidet fih von 
dem der Kupferjtecher dadurch, daß das Angreifen 
des Metalls nur der Tiefe nad) vor ſich geht, wäh: 
rend bei dem Ähtzen mitteld verbünnter Salpeter: 
fäure diefe auch nach der Seite hinfrißt, wodurch 
die Schärfe der Zeichnung leicht beeinträchtigt wer: 
den kann. Bei dunklern Schattenpartien, welche 
nur feicht geäkt werben bürfen, nimmt man nad 
furzem Üben die Kupferplatte aus dem Babe, ſpült 
4 mit reinem Wafler gut ab und trodnet fie durch 

ufdrüden von bünnem, nicht leicht faferndem Fließ⸗ 
papier. Hierauf werben jene Stellen, welde nur 
eine erfte ſchwache Ahung erfahren follen, mit Ded: 
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Hr überzogen und die Platte wieder an ihren 
lab im Bade gebracht. Um eine Radierung zur 
gewünjchten Bollendung zu bringen, find drei, vier 
und in manden Fällen noch mehr aufeinander fol: 
gende Übungen erforderlich. Da zu dieſem Berfab: 
ren eine genaue Befanntichaft mit der Kupferſtecher⸗ 
kunſt gehört, fo kann dasſelbe nur unter Mitwir: 
fung eines Kupferſiechers mit Erfolg zur Anwen⸗ 
dung gebracht werben, 

Iuanometer oder Rheometer heißen In— 
ftrumente, welde zur Mefjung ber Stärfe eines 
gerne (elettrifhen) Stroms dienen können. 

iefelben beruhen auf der Ablenkung, welche eine 
Magnetnadel durch einen über oder unter ihr hin: 
gehenden Strom erfahren. (5. Eleltromagne: 
tismus.) Steigert man dieſe Ablenkung durd 
—— ewinde, welche die Magnetnadel 
parallel umgeben, fo erhält man zunädjt nur 
eleftromagnetifhe Galvanoſtope oder Multiplita: 
toren, das find ſolche Inſtrumente, die das Vor: 
—— und die Richtung ſowie auch das Stär— 
er: und Schwächerwerden eines galvanifchen (elek: 
trifchen) Stroms — vermögen, nicht aber 
dazu gebraucht werben können, die Stromftärten 
zu meſſen. ®er ältere Spradigebraudh, monad) 
jeder Multiplitator (f. Galvanoftop), wenn er 
auch nur eine Abſchähung der Stromftärfen ermög: 
licht, ala Galvanometer bezeichnet wird, ift unge: 
nau, und daher in diefem Falle bloß Galvanoftop 
u ſehen. Den Multiplitatoren läßt fich jedoch eine 
bie Norm erteilen, dab man aus ber Größe der 
bweichung der ss von ihrer natürlichen 
Ruhelage die Stärke des eleltrifchen Stroms be: 
rechnen fann. Die dieöbezüglichen Inſtrumente find 
Balvanometer. zent ebört vor allen die Tan: 
entenbouffole (I. 2 Galvanismus, 
I. 17), welche zur Meflung ftarfer eleltriſcher 
teöme dient. Diefelbe beſteht aus einem Kupfer: 
ring aoo mit parallelen Zu: und Ableitern ab 
und cd für den eleftriihen Strom. Im Mittel: 
punlt diefes mit ber Ebene des magnetifhen Me- 
ridians parallel ftehenden Kreiſes ift eine mag: 
netiſche Bouſſole (f. d.) angebradt. Sobald der 
Kreisring elektriſch durchſtrömt wird, erleidet bie 
Magnetnabel der lehtern eine Ablenkung. (©. 
Glettromagnetismus,) Mathematijche und er- 
perimentelle Unterfuchungen lehren, daß bierbei die 
Stromftärfen proportional den trigonometriichen 
Tangenten ber Ablentungswintel find, und daher 
der Name diefes nftruments. Für ſchwache Ströme 
erhält diefes Inſtrument ftatt eines einzelnen Kreis 
ringes kreisförmige Multiplilatorgewinde. 
it der Kreisftrom der Tangentenbouffole um 
feine lotrechte Achſe drehbar, fo kann man die ab: 
elentte Magnetnadel mit dem Ringe fo lange ver: 
olgen, bis endlich die Magnetnadel in der Ebene 
des Kreiſes bleibt; es verhalten fih dann bie 
GStromftärten wie die Sinufe der Ablenkungs: 
winfel. Derartige Inſtrumente find_ ebenfalls 
wahre ©. und beißen wenn fie für das Sinusgeſeh 
allein eingerichtet find, Sinusbouffolen. Die: 
felben können viel empfindlicher eingerichtet werden 
al3 die Tangentenboufiolen, ja felbft die —— 
lichen Multiplikatoren laffen fich als Sinusbouffolen 
ebrauden, wenn ihr Gewinde an einem geteilten 
reife drehbar ift. Die Sinusboufjole wird jedoch 
wegen der Unbequemlichleit de3 Nachdrehens vom 
multipligierenden Gewinde viel feltener ald das 
Tangentengalvanometer verwendet. Dagegen lafien 
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fs die gewöhnlichen Multiplifatoren empirisch, 

Vergleihung mit Strömen von befannter 
Größe, mit einer wachſenden Skala verjehen; fie 
wer dann Ei ben G. a für jehr Heine Ablen- 
ng3wintel fönnen überhaupt die Multiplifatoren 


ala ©. gelten. Hierher gehören insbeſondere die | na 


Spiegelgalvanometer, melde äußerft em: 

findlich und in jehr verſchiedener Weife ausgeführt 
End. Ihr Magnet 3. B. in Stabform (Fig. 18) ift 
nad) dem Prinzip der Magnetometer mit einem 
Spiegel m derart bewaffnet, daß fi in leßterm 
(Fig. 19) eine entfernte Stala ss ab piegelt, von 
welcher mittels eines Fernrohrs a die veränderliden 
Lagen des an Coconfäden leicht beweglich aufge: 
hängten Magnetſtabes md aus der Entfernung am 
abgelefen, und alfo die Heinfte Abweichung des 
Magnetitabes aus feiner Ruhelage gemein werben 
tann. Solange nämlid) der Magnetſtab mo 
(Fig. 19) feine urfprüngliche Ruhelage behält, erblidt 
der Beobachter am Fernrohr a den Nullpunkt der 
Stala ss zujammenfallend mit dem Fadenkreuz 
(j.d.). Wenn fidh jedoch ber et um einen 
Heinen Winkel dreht, fo wird das Bild eines an: 
dern Stalenteild c an die Bildftelle bes Nullpunttes 
beim Fadenkreuz treten, indem der Lichtitrahl co 
vom Spiegel m läng3 oa ins Fernrohr refleltiert 
wird. Aus dem Berhältnis des Stalenitüds ca 

m Abftand oa des Nullpunttes der Stala vom 
Epiegel läßt fi) die Größe des Winlkels coa leicht 
berechnen, deſſen nad) bem Drebgejepe für 
Spiegel) den Drehmintel des Magnetjtabes gibt. 
Weil dieſe Drehmwintel immer fehr Hein find, fo 
folgt daraus, daß man biejelben den Tangenten, 
d. i. den abgelejenen Zeilitreden, proportional 
fegen darf. Hierauf bafiren die verfchiedenen 
Spiegelgalvanometer, von welden Fig. 20 
das Weberſche darjtellt. Bei demſelben hängt der 
Magnetitab an ungedrehten Seidenfäben, welde 


durch das Rohr rr ‚gegen die Quftftrömungen ge: 
fhüst find. s elliptifche —* bes Magnet: 
ftabes befteht behuf3 Dämpfung der Schwingungen 


aus Kupfer und ift feitlih mit Glasplatten ge: 
fchlofien. Ebenſo erblidt man etwas höher hinter 
Glas den Spiegel m, weldjer in ber oben beiprodhe: 
nen Weife die Lichtſtrahlen von der Stala in das 
Fernrohr zu werfen hat. Um bie kupferne Hülje 
des Magnetitabes und parallel zur Ruhelage des 
leßtern iſt der Multiplilatorbraht gewunden, und 
zwar in mehrern voneinander getrennten Lagen, 
weldhe man, je nad) den Widerftandsverhältnifen, 
hinter: oder nebeneinander falten kann. (©. 
Ohmſches Gejeh.) Weil die Spiegelgalvano- 
meter durch die Lichtitrahlen gleihfam jehr lange 
Schenkel ihrer Drehwintel erhalten und ſonſt aud) 
fehr empfindlich eingerichtet find, jo vermögen fie 
ſchon die allerſchwächſten Ströme und deren Ric: 
tung anzuzeigen und überdie3, wie oben nachge: 
wieten, deren Stärke zu mefjen. Bei den mannig: 
— Abarten der Spiegelgalvanometer er: 
einen die Hauptteile berjelben, d. b. der Magnet 
mit dem Spiegel, die multiplizierenden Gewinde, 
die Stalenvorrichtungen und die Dämpfer (f. d.), 
unter fehr verfchiedenen Formen. Die Aitafierung 
erfolgt bier felten mittels entgegengefekt, verbun: 
dener Magnetnadeln, zjenbern mittel3 eines ent: 
gegengeien! wirkenden Magnetitabes, welcher außer: 
balb des Inſtruments verſchiebbar angebradt ift 
und zur Regelung der Empfindlichkeit des Spiegel: 
galvanometers bient, 


Galvanoplaſtik 


Ein Multiplilator mit einem Gewinde, deſſen 
Drähte aus zwei getrennten, nebeneinander laufen: 
den tjolierten, in jeder Beziehung gleichen Drähten 
peiteht, ars itfesgntieigelmanamkser. Ein 
fo geitattet gleichzeitig zwei eleltriſche Ströme 

entgegengejepten Richtungen durchauleiten und 

jo ihren —— bezůglich der Staärle zu er: 
mitteln. Beim Zorjionsgalvanometer (von 
Mohr, Ritchie, Siemens u. Halsle u. a. m.) hängt 
die Magnetnabel des Multiplilators an einem 
elajtiihen Faden (Draht u. j.w.). Wie bei der 
Zorfionswage (f. d.) erhält man mitteld entgegen: 
ehten Drehens an einem obern Torſionskreiſe 
«Dikrometer) die durd den Strom auszufchla: 
58 fuchende Nadel im magnetijhen Meridian. 

e jo bewirkten Drebwintel find den angewandten 
Stromftärlen proportional. — Außer_den bisher 
dargelegten Meſſungsweiſen für die Stärle elet- 
trifher Ströme gibt ed noch manche andere (Bec: 
querels Wage, Webers Eleltrodynamometer, ferner 
die auf Wärmemirkungen beruhenden Die ⸗ 
rate), worunter ſich einige auf ein abſolutes 
zurüdführen laſſen. Leitet man einen kräftigen edel: 
triihen Strom gleichzeitig dur ein magnetifches 
G., & B. durd) ein Tangenteninjtrument und durch 
ein Boltameter, fo zeigt ſich die eleltrolytiſche (de: 
milde) Wirkung ber magnetiſchen proportional. 
NH ähnlicher Weiſe find die thermischen und mechan. 

irtungen mit den magnetifchen Üußerungen in 
gleihem geometr. Berhältnis wachſend. Man lann 
daher eine der Wirkungen in beitimmter Weife als 
Einheit der Stromftärle annehmen und die andern 
darauf reduzieren. Weil die ©. an jeder beliebigen 
Stelle des Schließungsdrahtes eines Tonftanten 
galvaniſchen Elements oder einer Tonitanten galva: 
auf en Batterie he —* —* Strom⸗ 

ärle anzeigen, ſo aus, daß leßtere an 
allen Stellen des 858 gleich groß iſt. 

Bol. Ludewig, «Eleltriſche Meßlunde » (Dresp. 
1878); Wiedemann, «Die Lehre von der Elektrici⸗ 
tät» (Bd. 1—2, Braunſchw. 1882—83); Wille, «Die 
eleltriſchen Meß und Prägifionsinftrumente» (Wien 
1883); Kempe, «Handbuch der Glektricitätsmej: 
fungen» (Braunſchw. 1883). (S. auch Elektrifche 
Einheiten und Eleltriſche Wake.) 

Galvauoplaſtik heiht ein Verfahren, die Me: 
talle aus ihren wäflerigen Löfungen durch ben gal: 
vanishen Strom in lohärentem, reguliniſchem Zu: 
tande abzuſcheiden, und zwar in der befondern Ab: 

* entweder um Gegenſtände der Ornamentil, 

aftit u. dgl. badurd zugleich maſſiv darzuitelien 
und beliebig zu vervielfältigen, oder um bereits 
fertige Metallwaren mit einem dünnen Überzuge 
eines andern Metall3 zu verjehen, wodurd eritern 
der äußere Schein des Überzugs oder aud deſſen 
ganzes Verhalten im Gebraudy und in der Anwen: 
dung erteilt werden kann. Im legtern Falle um: 
faßt die ©. die galvaniſche Bergoldung, Verfilbe: 
zung, Vernidelung u. dgl. m. und heißt ſpeziell 
Galvanoftegie. ALS weiterer Zweig der ©. iſt 
zu nennen die Galvanochromie oder die Galva— 
nische Färbung der Metalle (ſ. d.) Die ©. iſt eine 
Wiſſenſchaft und eine Kunſt. Eriteres injofern, als 
ein Berjtändnis des Vorgangs wie jahgemäße An: 
ordnung und ein Kortichreiten überhaupt nur bei 
Kenntnis und richtiger Anwendung der Lehren der 
Elektricität und der Chemie möglıh ift. Sie iſt 
aber Hei eine Kunjt, indem zu ihrer Ausübung 
eine Reihe von Fertigleiten und Manipulationen 


Galvanoplaftik 


erforberlih find, bie ſich nur durch wieberholtes 
Probieren des Praltilers ausfindig machen lafien, 
um den Erjolg in jeder Weife zu gr ‚Die ©. 
wurde durch den beutfchen Phyſiler Jalobi in Bes 
—— erfunden, jedoch erſt 1838 veröffent⸗ 
licht, indem er zuerſt lonſtatierte, daß der am nega⸗ 
tiven Bol einer Daniellihen Batterie entftehende 
Kupferniederfchlag beim Ablöfen einen genauen 
Abdrud der Dberflähe des Pols bildete. Es be: 
durfte nur weniger Jahre, um den größern Zeil 
der A ngen, deren die Jalobiſche Beobachtung 
fähig war, ausfindig zu machen, inabefondere wurde 
in England die neue Kunſt äußerft populär. a 
Herbit 1840 etablierte bereit3 Ellington in Bir: 


mingham feine große, heute noch blühende Anftalt | X 


zur galvaniihen Berfilberung. Seitdem find in 
vielen Städten Fabrifen für ©. entitanden, welde 
ſich nicht nur mit der Galvanoftegie beihäftigen, 
fondern auch Beträchtlihes im Kunftgewerbe und 
im Nachbilden von Kunftwerten leiften. Allgemein 
befannt find die galvanoplaftiichen Erzeugniſſe von 
Chriftofle in Paris. 

Das ne ber G. beruht zunächſt auf einem 
Gefehe der ektrolgie d.), nad weldem aus 
jeder Löfung eines toffſalzes durch den gal: 
vanifhen Strom an der Kathode das Metall, an 
der Anode dagegen die Säure und Sauerſtoff aus: 
geſchieden wird. In folder Weiſe fheidet auch im 
geſchloſſenen Daniellihden Element dur den gal: 
vanıfhen Strom aus dem Kupferfulfat (Kupfer: 
vitriol) hemifch reines Kupfer an ber Kathode aus, 
und fest fih an lektere in kohärenter Form an. 
Hat man jhon vorher die Kathode metalliih mit 
einem galvanoplaftiih_ nadzubildenden Gegen: 
ftande, ee mit einer Münze, Medaille, radierten 
Metallplatte u. dgl. verbunden, fo erfolgt der zu: 
fammenbängende Aupferniebexiälag auf das pla: 
jtiich abzunehmende Objelt. Jener Kupferüberzug, 
wenn er nad einiger Zeit genügend did geworden 
ift, läßt fi von dem Original ablöfen. Zu diejem 
Behufe wird letzteres mit einer Spur feinen Ols 
oder mit feinftem Bronzepulver bevedt. Hat das 
Original irgendein geprägtes Wort, eine erhabene 
—— Zeichnung enthalten, fo findet man bie: 
jelben aufs getreuefte bis zum feinften Striche auf 
der abgenommenen Rupferplatte wieder, aber mit 
vertieften Striden (negativer Abdrud). Erjekt 
man nun das Original durch diefe Kopie, fo erhält 
man nad) einiger Zeit wieder eine Hupferplatte, 
bei der das Wort, die Beihnung u. ſ. w. erhaben 
ericheint, und bie genau jener auf der urfprüng: 
lichen Platte „pleic ift (pofitive —— Um auf 
eine einfache Art einen poſitiven Abdrud zu erhal: 
ten, der die Erhabenheiten und Vertiefungen des 
Driginald fogleid) als folhe genau wiedergibt, 
nimmt man von bem er eınen Abdrud mit: 
tel3 einer Miſchung aus Wachs und Stearin, Hart: 
gummi, Guttaperha u. dgl. Diefen Abdrud macht 
man dur Bepinfeln mit feinſtem Graphit: oder 
Metallpulver gut leitend, und verbindet ihn me: 
talliih mit der negativen Gleltrode; man erhält 
dann an diefer negativen Kopie eine pofitive Kopie 
welche en in allen Stüden der Plaſti 
genau gleid) ift. 

Die Apparate zur ©. findet man von man: 
nigfaltigfter Konftruftion. Die einfadhern 
parate find im wejentlihen modifizierte Da: 
niellfhe Glemente, bei welchen der abzubildende 
Gegenitanb an der negativen Elektrode leitend be: 


511 


feſtigt iſt. Bei den zuſammengeſetztern Apparaten 
nachſtehende Figur) tauchen die Pole eines kon: 
ftanten Elements ober einer tonftanten Batterie in 
eineijolierte Kupferfulfatlöfung. Am negativen Pole 
werden ſodann mittels des Metallitabes B die gal: 
vanoplaftiih abzuncehmenden Gegenſtände leitend 





Be. 
ken a 


befeitigt. Die Nachfättigung der Kupferjulfatlöfung 


erfolgt dadurch, daß die pofitive Elektrode am Me: 
tallitab D eine Kupferplatte C trägt, von welcher 
gerade fo viel Kupfer in bie ——— 
übergeht, als an ber negativen Eleltrode B abge: 
ſchieden wird. Auf ähnliche Weije kann man Ge: 
genftände mitteld geeigneter Metallfalzlöfungen 
galvanifh vergolden, verfilbern, verplatinieren, 
vernideln u. f. w. e großen Vorzüge der © 
beftehen darin, daß fie es ermöglicht, ohne Feuer 
= arbeiten, und 85* mit Benutzung von Löfungen, 

ß die niedergeichlagenen Metalle abjolut genaue 
Abdrüde der Formen —— und in jeder beliebigen 
Stärlke gefällt werben können, daß der Prozeß jeden 
Augenblid unterbrochen und wiederhergeitellt wer: 
den kann, und daß endlich verfdhiedenartige Metalle 
volllommen miteinander verbunden werben können. 

Als Glektricitätäquelle lafjen fich die meiſten der 
fonftanten galvanijhen Elemente und der aus 
ſolchen gebildeten galvanishen Batterien verwen: 
den; häufig gebraucht wird die Bunſenſche und die 
Daniellihe Batterie, leptere in der Meidingerſchen 
Mobdifitation; dann aud in neuerer Zeit die Ther- 
mofäulen von Noẽ, Clamond, Koh u.a. m. In 
großen galvanoplaftiihen Anftalten, in welchen in 
der Bel Maſchinenkraft verfügbar it, bedient 
man fid) aud in neuerer Zeit mit Vorliebe zur 
Entwidelung der Elektricität magneteleltriiher und 
dynamoelektrifcher Maſchinen, namentlid der von 
Gramme, Siemens u. Halsle (von Heffner— 
Altened), Fein, Schudert u. dgl. m. Die Her: 
ftellung monumentaler Figuren als galvaniſcher 
Piederichlag von Kupfer tt eine Hauptaufgabe der 
©. (da3 größte derartige Werk im Deutichen Reiche 
find die drei großen Figuren des Gutenberg. Monu: 
ments in frankfurt a. M.). Weitere Anwendungen 
der ©. find die Herftellung der Kopien von Münzen 
und Medaillen, die Anfertigung von Heinen Figu: 
ren, Yampenträgern aus den Kunftgewerben zur 
Ausihmüdung der Salons, die früher in Bronze 
oder Zink gegofien werden mußten; die Maſſen— 
fabritation von Knöpfen, Uhrenſchildern, Deden 
für Bortefeuillewaren; die Heritellung von Kupfer: 
platten für den Kupferſtecher und die Kopien ne 


Ap: | jtochener Kupferplatten und Holzichnitte (Nupfer- 


clihes oder Galvanos), um die Originale zu 
Ihonen. Hierher * auch die Herſtellung von 
galvanifchen Kovien des Letternſatzes, d. i. härtern 
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Galvanopunftur — Galvanojfop 


Stereotypplatten für den Buchdrud, als fie durch | an empfindliciten G. Aud bie eigentümfiche 


Guß aus Letternmetall zu erzielen find (f. Stereo: 
typie). Die Heritellung von Drudplatten auf gal: 
vanographiihem Wege (f. Galvanograpbie) ift 
ebenfalls eine wichtige Anwendung der®. Während 
es ſich bei diefen Anwendungen um Erzeugung maf: 
fiver Hupferniederfchläge handelt, ift eine andere, 
überaus bedeutungsvolle Hauptanmwendung der G. 
das Hervorrufen dünner Niederfchläge ala Überzug 
auf andern Metallen. Hierher gehören 1) die Vergol⸗ 
dung und Verfilberung von Loͤffeln, Gabeln, Meſ— 
fern, Kannen, Tafelauffäken, rei Eis⸗ 
tühlern u. ſ. w. aus Kupfer, Tombalk, Meſſing, 
Neufilber und Pritanniametall; 2) das Berftählen 
aravierter Hupferplatten, um diejelben gegen das 
Ubnupen beim Druden zu ſchühen, wodurd bie 
Zahl glei guter Abdrüde fait ins Unbegrenzte 
vermebrt werden fann; 3) das Berfupfern und 
Bronzieren von Eifen und Zink behufs Herjtellung 
einer fünjtlihen Bronze und zum Schutze gegen 
atmoſphäriſche Einflüſſe, als Beifpiel ſei angeführt 
die Oudryſche Berkupferung, mit welcher feit eini- 
nen Jahren alle parifer Strabenlaternen verſehen 
find; 4) das Vernideln von Werlzeugen und Ge: 
rätichaften aus Schmiedeeiſen und Gußeiſen zum 
Schub gegen Roften, ferner von Bronze und Meſſing, 
wm den aus dieſen Lenierungen bergeitellten Ob: 
jeften ein fchöneres, ſilberähnliches Anjehen zu 
geben. In hiſtor. Beziehung iſt noch zu bemerten, 
daß Spencer fajt gleichzeitig und unabhängig von 
Jalobi auf die Erfindung der G. gelommen zu fein 
icheint; Ichterer behauptete jedoch auf Grund feiner 
Publitationen das Recht des erſten Grfinders, Ge: 
wiſſe ägypt. Altertümer laſſen ſchließen, daf die 
Agypter ein galvanoplaſtiſches Verfahren gelannt 
haben, welches jedoch verloren ging. 

Aus der Litteratur über G. ſind hervorzu— 
heben: Jalobi, «Die ©.» (Petersb, 1840); A. Smee, 
«Glemente der Gleftrometallurgie» (nach Dem Eng: 
liihen von Kühn. Lpz. 1851); W. Harpes, «Die G.» 
(Harler. 1855); Martin, «Nepertoriumder G. (Wien 
1856); Walfer, «Die G.» (nach dem Engliichen von 
L. Thiele, Gotha 1864); von Kreß, «©, für indu: 
itriellen und fünftlerifchen Zwed (Frankf. 1867); 
J. Napier, «Manual of Elektro-Metallurgy» (Lond. 
1876); U. Nofeleur, «Handbuch der ©.» (deutich 
bearbeitet von ©. Kaſelowſty, Stuttg. 1882), und 
die Ausjtellungsberichte über die Anduftrieausitel: 
lung in Baris (1867), Wien (1873) und Bhila: 
delpbia (1876), insbeiondere den Bericht von 9. 
Meidinner über ©. in dem amtlichen wiener Aus: 
jtellungsberichte (Bd. 3, Braunſchw. 1874); W. 
Pfanhauſer, «Das Galvanifieren von Metullen» 
(2. Aufl., Wien 1881); Seelborft, « Katechismus 
der ©,» (2pa. 1879); Weiß, «Balvanoplajtit» (Wien 
1883); E. Japing, «Die Gleftrolyfe, ©. und Rein: 
metallgewinnung (Wien 1883). 

Galvanopunktnr, ſ. unter Akupunktur. 

Galvanos (Nupfercliches), ſ. unter Clichieren 
und Salvanoplaftik, 

Galvanojkop oder Rheoſtop heißt jedes Mit: 
tel, welches geeignet ijt, mindeitens das Vorhan— 
denjein eines galvaniihen Stroms anzuzeigen. 
Derartige ©, find die enthäuteten Schenfel eines 
eben getöteten Froſches, melde ſchon durd die 
ſchwächſten galvanifchen Ströme in Zudungen ge: 
raten, (5. Tafel: Galvanismus, Fig. 14.) 
Solche Frofchpräparate gehören in der erjten 
Viertelſtunde nad) der Tötung des Frofches zu 


—— — —— — — —ñ— — — — 


ſchmadsempfindung, welche ein galvaniſcher 
Strom erregt, läßt ſich als —— An⸗ 
zeige verwerten, indem bier ſelbſt ſchwache galva⸗ 
niihe Ströme noch wirkſam find. 3 gewö 
lie G. beruht jedoch nicht auf der ——— 
fondern auf der elektromagnetiſchen Wirkung des 
alvaniihen Stroms, und zwar auf der Ablen- 
ng einer um ihre Achje drehbaren a ren 
(f. Eleftromagnetismu&) durch den eletırifchen 
trom. Solche ©. zeigen nicht nur das Dafein 
eines galvaniichen Stroms an, fondern auch defien 
Richtung; ja fie können auch eine ſolche Einrichtung 
erhalten, daß fie fi) zum Abſchätzen und, unter ge: 
willen Bedingungen, jelbit zum Meflen der elektri: 
ſchen Stromftärten verwenden lafien. Im letztern 
Falle zählt man fie —— Galvanometern (ſ. d.) 
oder Rheometern. s elettromagnetiſche ©. be: 
ruht darauf, die Einwirkung eines elektriſchen 
Stroms auf eine Magnetnadel zu verſtärlen, in: 
dem man einen der Sellerung wegen mit Geibe 
überfponnenen —— in mehrfachen Win— 
dungen über einer um ihren Mittelpunkt leicht 
drehbaren Magnetnadel hin: und unterhalb wieder 
zurüdwindet. Es erzeugen dann die in den obern 
und untern MWindungen fliebenden elettriichen 
Stromteile, weil fie in ihrer Richtung entgegenge: 
fest find, nad der Amperefchen Ablentungsregel 
jämtlich einen Ausſchlag nach derfelben Seite; fie 
unteritüßen ſich aljo und vergrößern jelbjt bei nur 
ehr ſchwachen Strömen den Ausſchlag zu einer 
utenden Weite, 
Gine folhe 1821 von —— und P pen: 
dorff faft gleichzeitig erfundene rihtung, & et 
tromagnetiiher Multiplilator —— iſt 
in nachſtehender Abbildung dargeſtellt. Man erhält 





durch denjelben im allgemeinen einen um jo jtärfern 
Ausichlag, je zahlreihere Drabtwindungen er befikt. 
Um das Atrumen recht empfindlich zu geftalten, 
wird die Magnetnadel in ihrem Mittelpuntte an 
einem Goconfaden aufgehängt. Noch mehr verfei: 
nern, ſodaß jelbit bei den geringſten elektrifhen Strö: 
men noch deutliche Ausfchläge der Magnetnadel be: 
wirkt werben, läßt ſich nach Nobili u. diefe Bor: 
richtung durch Anwendung einer fog. « Nitatifchen 
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Nadel» (f. d.), welche aus zwei feitverbundenen, 
parallel geftellten, nahe gleichitarten, aber mit ihren 
gleichnamigen Polen nad) entgegengefegten Seiten 
gerichteten Magnetnadeln beiteht. Die eine diefer an 
einem Coconfaden hängenden Nadeln läßt man 
innerhalb der Windungen, die andere über oder 
unter denjelben ſchweben. Im erſtern Falle vertritt 
die Nadel zugleich einen Zeiger , welcher über einer 
Kreisteilung fpielt, die den Ausſchlagwinkel der 
Magnetnabel *— bat. Am leßtern Fall jo: 
wie bei Multiplifatoren mit einfaher Nagnetnabel 
wird ein leichter Zeiger mit der innern Nabel in 
paralleler Lage verbunden. Um zu verhüten, daß 
die Bewegung des Zeigers etwa durd einen Luft: 
zug beeinflußt werde, fommt der — ſamt der 
Aufbängevorrichtung unter einen Glasſturz. Beim 
Gebraude des lultiplitators muß man denfelben 
jo jtellen, dak die Drahtwindungen der Magnets 
nadel parallel laufen, und dabei der Zeiger auf 
Null ſteht. Hierauf verbindet man bie Drabtenden 
mit den Bolen der galvaniichen Kette. , 
Um die Ableiung am Multiplilator zu erleich— 
tern (in ber ee u, dal. m.), fan man 
demielben ſamt der Skala eine vertifale Stellung 
erteilen, indem man das multiplizierende Gewinde 
um eine magnetiiche Inklinationsnadel(ſ. Magne— 
tis mus) und parallel zu derſelben legt, Es läßt 
fi) aud) die leptere in ihrer Nubelage durch einen 
Gegenmagnet lotrecht richten, ſodaß dann das dies 
felbe umgebende Drahtgewinde vertifal jtehen kann, 
Dan bat ferner Bertifalmultiplifatoren, bei wel: 
chen die Inklinationsnadel durch eine Gegentraft 
wie ein Ragebalten drebbar innerhalb eines hori: 
zontalen Drabtgewindes liegt und ein Zeiger, wie 
die Zunge einer Wage, von einer vertifalen Kreis: 
teilumg ſpielt. Die Bertilalmultiplilatoren her 
wegen ibhrerfeiten Drehachſen, minder empfindlid) als 
die, deren Magnetnadel an einem Coconfaden dreh⸗ 
bar find; fie genügen jedoch den praftiichen Zweden. 
Wegen ber komplizierten Berhältnifje bei den 
Multiplikatoren lafien ſich diefelben wohl ald ©, 
benußen, nicht aber ohne weiteres auch als Galvano⸗ 
meter. Zu ſolchen laſſen fie ſich erft durch Verglei⸗ 
hung mit Galvanometern maden, indem man fie 
mit einer empirischen Skala verſieht. Somohl bei 
letztern als bei den G., welche eine Abſchätung ber 
Stromſtärke durch die Größe des Nadelausichlags 
zulafien, wird nicht der erſte Ausfchlag, fondern die 
Abmweidhung ber zur Nuhe gelommenen Nabel ab: 
nelefen. Dieſes Zurruhelommen der abgewichenen 
Nadel wird durch fupferne «Dämpfer» (j. d.) be: 
ſchleunigt. Aus theoretifchen und erfahrungsmäßi⸗ 
en Unterſuchungen gebt hervor, daß man eigent: 
lich für jede galvaniſche Kette einen eigenen, zu 
ihrer Spannung und zu ihrem Leitungswiderjtand 
pafienden Multiplitator beſihen mußte, um bie 
möglichft größte Ablenkung zu erhalten.. Da dies 
nicht thunlich ift, fo bat man wenigſtens für gewiſſe 
Gattungen von Gfektricitätsquellen beitimmte 
Multiplilatoren anzuwenden. Im allgemeinen ift 
zu merken: Für Ströme von grober Spannung, 
d. i. file ſolche, welche bedeutende Widerjtände zu 
betämpfen vermögen, dienen Multiplitatoren mit 
langen und dünnen Dräbten, alfo mit vielen Win: 
dungen, Die Anzahl der lektern muß bei den Strö— 
men der Gleftricität durch Neibung ober Lebens: 
prozeh ſehr body gehen (30—40000)., Umgekehrt 
verhält e3 ſich bei Strömen von geringer Span: 
nung; man wendet dann nur wenige Windungen 
Eonverfationd»Reriton. 13. Aufl. VIT. 
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30—40) von didem Drabte an, 3. ®. * die Wir⸗ 
ng eines Elements. Für ſchwache Thermoftröme 
enügt ſchon ein einziger Kupferring, welcher bie 

—— umſchließt. 

alvaunoſtegie, ſ. unter ee 

Galvanotypie oderGleftrotypie, die Kunſt, 
mittels der Galvanoplaſtik Kopien von Schriftſaß, 
Holzſchnitten u, ſ. w. zu erzeugen. Das Abformen 
bes Original erfolgt auf einer a dazu kon⸗ 
—— Preſſe in Guttapercha oder Wachs, ſeltener 
n andern Materialien, Der Niederſchlag wird in 
gewöhnlicher Weije im galvaniichen Bade mit Hilfe 
einer Batterie oder einer bynamoelettrijchen Dla- 
fchine erzeugt. 

Galveſton, Hauptort des gleichnamigen County 
und wictigite Sees und Handelsſtadt des nord: 
amerif, Freiſtaats Teras, liegt auf der Nordoftede 
von Galveſton-Island, einer 49 km langen, 
5—7,5 km breiten, dürren Stranbinjel, und an 
dem auf der Barre 4—5 m tiefen, für Seeſchiffe 
fahrbaren Galveſton-⸗Inlet ober der öſtl. Gin: 
fahrt in die Galv nt, welche 56 km lang 
und 18—30 km breit, im Innern 6—7 m m aber 
in der Mitte von einer Untiefe durchzogen ft und 
außer vielen andern Heinen Flüſſen den 950 km 
langen Trinidad oder Trinity:River auf: 
nimmt, den einzigen Eh von u ber auf eine 
anjehnliche Strede ſchiſfbar ift. Die Stabt eg 
den verhältnismäßig beiten Hafen von Teras, 

— gebaut, hat gerade, breite Straßen, die 
ſich rechtwinkelig ſchneiden und von Gärten hegre 
find, Häuſer aus Holz mit weißem Anſtrich, vi 
Baraden und Buden für die nächſten Bedürfniſſe 
des Handels, ber —— und der Krämerei, 20 
Kirchen, darunter eine latholiſche von got. Bauart, 
ein Urfulinerinnentlofter, die 1854 gegründete fath. 
Univerfität St,:Dlarie in einem großen Gebäude 

1882: 15 Lehrer, 200 Studierende), eine ſchöne 
rithalle, ein Stadthaus und große Hotels. G. 
wurde 1835 —— und bat ſich bei feiner gün- 
ftigen Handelslage raich zum Hauptemporium von 
Texas erhoben. Schon 1839 zählte es etwa 2500, 
1850 ſchon 4177, 1870 bereit3 13818, 1880 end⸗ 
lih 22248 E., darunter 5046 Ausländer. Am Ha: 
fen befinden fih Werfte und Magazine, Der ganze 
auswärtige Hanbel von Texas wird bier bewirlt. 
PieHaupterportartifel find Baummolle und Häute. 
Im J. 1870 wurden 246284, 1875 368245, 1880 
endlich 494885 Ballen Baummolle über ©. ver: 
ſchifft. Auch ift der Verkehr der Küftenfahrer ſehr 
bedeutend und regelmäßige Dampfſchiffahrt findet 
nah Reuorleuns, Snbianee, Gorpus:Chrifti, Neu: 
ort, Havana, andererjeit3 aber auch nad) europ. 
äfen jtatt. Gifenbahnen führen in das Innere 
de3 Landes, deſſen Produkten außerdem auch die 
Verbindung des Trinityg:River mit der Galveſton— 
bai einen immer offenen Markt fichert, Auch jind 
Gifengiehereien, Mafchinenbauanitalten, Baummoll: 
prejien und eine Fleiſchyräſervenfabrik vorhanden. 

Die Infel Galveiton oder San-Luis bat 
einiges geſchichtliches Intereſſe ald Zufluchtsort 
des legten Flibuſtiers Weſtindiens, des Piraten Las 
fitte, welcher hier noch bis 1821 feinen Schlupf: 
piniel, die Inſel Barataria, hatte, wo er eine 
förmliche Niederlaſſung gründete, 

Galway, die ſüdlichſte Grafſchaft der irländ. 
Provinz Connaught mit einemAreal von6339 qkm, 
nach Gorf die größte der Inſel, grenzt im Weiten 
an den Atlantijchen Dcean, ber Te eine Menge 
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ober, tiefer und fiherer Baien und Hafenbuchten 
ildet und zahlreiche Küfteneilande und Klippen 
umfpült, Bejonders tief geeit imSübden died5km 
lange und 20 km breite Oalwaybai in das Land 
ein, welche durd) die an ihrem Gingange liegenden 
drei Arraninieln gun Weftwinde neihükt wird. 
Nach einer alten Tradition war fie ehemals der 
Sühmwaflerfee Lurgan. Der 32 km lange und bis 
16,5 km breite Lough (See) Corrib, welcher unter: 
irdifche —— dem größtenteils zu Mayo 
gebörigen Lough Mast hat und fowärts durd 
en Gorrib in die Galwaybai abfließt, trennt die 
Grafichaft in zwei Teile. Welten der Seen liegt 
die herrlich geitaltete, aber faft öde Berglandſchaft 
Connemara,d. 5. Land der Baien, deren höch— 
fter Gipfel der 817 m hohe Mweelrxea im County 
Mayo ift; fie zeriplittert fich an der Küfte und bildet 
Fa an 20, für Schiffe jeder Größe zugängliche Ha: 
enbuchten, ſeht fich in Mayo bis zur Clewbai fort 
und wird wegen ihrer wilden Scenerien mit Seen, 
Bergftrömen und. Waflerfällen_oft die Iriſchen 
Hohlande genannt. Gegen Süden grenzt diefer 
weit, Teil der Graffchaft mit der minder hoben 
Landichaft Jarconnaught an die fait hafenloſe Gal⸗ 
waybai. Der füdl. Landesteil it mit Ausnahme 
einer Heinen Strede, wo die bis 887 m hoben 
Slieve-Augbty: Berge aus Clare herübertreten, ganz 
eben oder nur wenig gewellt. Es gibt 25 ſchiffbare 
Seen von mehr als 1,5 km Länge, Der ſchiffbare, 
den großen Dergſee durchfließende Shannon und 
fein Nebenfluß Sud bilden die Ditgrenge. Bon den 
zahlreichen Heinern Flüffen geht der Clare in den 
Eorribjee. Im Dften wie im Weiten gibt es außer 
den Seen auch Sumpf: und Bruchitreden, im Dften 
ute Vichweiden und fruchtbaren Aderboden. Es 
ommen von der Bobenflähe auf Ader: und Gar: 
tenland 12 Proz., —— und Wieſen 4, auf 
Weideland 31, auf Wald nur 1, auf Landgewäſ⸗ 
er 5%,, auf den Neft 45%, Proz. Man baut aupt⸗ 
ächlich Hafer und Kartoffeln, aber auch guten Wei— 
n, zieht vortreffli langhörniges Rindvieh, 
— Schafe, Schweine und Pferde. Bon 
etallen wird nur etwas Dlei gewonnen, bagr en 
bricht nıan in Connemara ausgezeichneten Mar 
mor, Die großen Maffen Seetang, welche an die 
Küfte aetrieben werben, benubt man ala Dünger 
oderzur Bereitun von Laugenfal . Das Landvolkift 
das aͤrmſte in Irland und feine Wohnungen gebö: 
ven zu dem fchlechteften im Lande, Außer Sinnen 
manufaltur gibt es in ©. feine Induſtrie von eini⸗ 
ger Bedeutung. Nicht unbedeutend ift die Fiſcherei, 
namentlich der — Die Grafſchaft und 
Hauptſtadt ſchiden je zwei Mitglieder in das Par: 
lament. Die Zahl der Einwohner belief fich 1841 
auf 440 198, 1851 auf 321684, 1861 auf 271042, 
1871 auf 248458, 1881 auf 241662 (alfo in 40 
Yahren eine Abnahme von 45,1 pen). m 
Die Hauptitadt Galway, —— 
und Parlamentsborough, nördlich an der g 4 
namigen Bai und an der Mündung des ib, 
185 km im Weften von Dublin und am Endpunlte 
der Weitbahn gelegen, hat in ihrem ältern Teile 
enge und ſchmutzige Gaſſen, im nenern Teile aber 
breite und gerade Straßen. Die VBorftäbte —— 
aus ſchlechten Hütten. Am linken Ufer des Corrib 
liegt die große Vorſtadt Claddagh, von Fiſchern be; 
wohnt, die viel Eigentümliches in ihrer Lebens: 
weile und einen jelbitgewählten Mayor haben. Der 
Hafen, durch) einen Kanal mit den Eorribfee ver: 
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bunden, ift groß, aber feicht. Man hat darum Docks 
ebaut, die jid) über eine Oberflähe von 2 ha er: 
(reden und 4,5 m tief gehende Schiffe aufnehmen 
önnen. Die Stadt, ehemals eine ärtiten Fe: 
ftungen Irlands, noch jebt ald Garnifonsplag und 
Station für Kriegsfhiffe und Kreuzer gegen den 
muggelhandel, fowie ald Handelplag wichtig, 
ift Sit eines kath. Biſchofs und gie 1881 noch 
18906 E. Sie hat einen Gerichtshof, fünf Kirchen, 
darunter den großen lat). Dom, die got. St. Nilo⸗ 
lauslirche von 1320 und eine prot. — 
acht Klöfter, eine Lateinſchule EErasmus Smith's 
Eollege) und ein Eollege der Queens⸗Univerſilãt 
zu Dublin. Die Induſtrie eritredt id auf Braues 
rei und Brennerei, Gerberei, Malzbereitung, Mar: 
morfchleiferei, Eiſengießerei und Bleicherei, der 
Handel auf Landesprodukte, Fifche, Help, Marmor 
und Leinwand. Zum Hafen gehören nur 9 Schiffe 
von 829 t; 1877 belief fih die Hafenbewenung auf 
323 Schiffe von 79650 t. Ehemals war der Han: 
del mit Spanien bedeutend, und Andalufier ſowie 
—— er ns Er ee: aus 
ener Zeit haben mande Häuſer no n ſpan. 
Sharatter bewahrt. Namentli erinnert der alte 
er mit feinen breiten Treppen, vergitterten 
altons und gewölbtem Portal durchaus an Burs 
908 oder Toledo, 
Gama (Vasco da), berühmter — Entdecer, 
eb. um 1469 zu Sines, einer kleinen tabt der 
rovinz Alemtejo in Kortugal, entitammte einer 
alten Familie und erwarb fich bald den Namen 
eines fühnen und mutigen Seemanns. Die in der 
eriten Hälfte des 15. Jahrh. von portug. Königen 
beförderten oder angeordneten Entdedungsreijen 
tten —— die Weſtlüſte Afrilas kennen ge 
ehrt. Bartolommeo Diaz (j. d.) war fogar bi 
450 km jenfeit des Kaps der Guten Hofnung ge: 
langt, während andere portugiefiiche, in Abefjinien 
ausgerüjtete Erpeditionen die Sübdlüfte von Ara: 
bien bejuchten, aber noch fehlte die Verbindung 
zwiſchen diefen Entdedungen und Indien. fiber: 
jeugt, daß fie zu finden fein werde, rüjtete Emanuel 
. Gr. von Portugal vier mit 160 Soldaten und 


+ | Seeleuten bemannte ar aus, deren Oberbefehl 


er ©, übertrug. Die Heine Flotte verließ Liſſabon 
8. Juli 1497 und gelangte, Durch Gegenwinbe auf: 
—— erſt 16. Nov, nach dem jetzt als Tafelbai 

annten Hafen, wo fie für einige Tage anterte. 
Am 22. Nov. umſchiffte ©. die —** Afritas 
und wendete fid) nad) Norden, zu den Mündungen 
des Zambefi, wo feine Mannſchaft vom Storbut 


geheilt wurde. Die großen Beſchwerden dieſer 
vergaß er, als ihn endlich günftige Winde gi 


la führten, wo er das alte r gefunden zu 
ben meinte und wo ihm zuerft halbeivilfierte Ara- 
entgegentraten, die mit Aſien uns 


terbielten. Am 1. März 1498 berübrte die Flotte 
Mozambique und lief ſpäter in Mombas an ber 
Küfte von Zanguebar ein. Die dort lebenden Maus 
ren erlannten in den Wortugiefen bald dasſelbe 
Bolt, welches u. vielen Jahren am entgegengefeß: 
ten Ende Airilas gegen bie } mmedaner einen 
rüdjichtslofen Krieg te. Sie reijten von jebt 
an alle eingeborenen Fürften gegen die Fr 

auf, die —— e Gefahr gerieten, und wel: 
chen ed nur in inda , unter 3° ſüdl. Br., ge: 
lang, freundfchaftlihe Verbindung auf die Dauer 
anzufnitpfen und einen aus Gudicherat ftammen: 
ben Piloten zu erhalten, Unter jeiner Leitung 
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aelangte ©. 20. Mai nad) Calicut an der Malabar: Gamaliel, berühmter jüd. Geſeheslehrer und 
tüfte, wo der Handel der en Diftlüfte Afrikas, | Mitglied des Sonebriums zur Zeit Jeſu, ein. Pha⸗ 
Arabiens, des Verfiihen Golfs und der Ha binel riſaer von angeblich mildern, befonnenem Geiite, 
Indiens feinen Mittelpunkt fand, Aud) hier tras | war der Lehrer des nadhmaligen Apoftels Paulus 
ten die Mauren den Bortugiefen wieder vg und ſoll —* ſeine weiſen ————— be⸗ 
indes gelang es dennoch G., dem Fürſten des Lanz | wirkt haben, dab der jüd, Hohe Nat von einem biu— 
x —— * a an er yo —— 
ung einzuflößen. Zufrieden mit den gemad): 
ten Entdedungen, trat ©. den Rüdweg an, bes 
pe nn mehrere der vorher beſuchten Häfen und 
anferte im Sept. 1499 in Liffabon, wo ihm viele 
Auszeichnungen, die Verleihung des —R— 
des und beträdhtlicher Einkünfte, aud das : 
—— lünftigem noch größerm Gewinn zu: 
wurde. 


Der König Emanuel jendete fogleih unter Be; 
dro Alvarez Cabral (f. d.) ein Geh waber mit 13 
Segeln und 1500 Mann nach Indien, um dort 
portug. Niederlaffungen zu begründen. Nur an 
wenigen Orten gelang diefes; in Galicut wurden 
jur 40 zurüdgelafjene Bortugiefen ermordet. Um 
iefe ll zu rächen Ve aber um fich den 
ind, (zu fichern er Liſſabon auf einmal 
eine nicht geahnte —* verliehen hatte 
Koͤnig ein neues wader von 20 

Shiffen aus, weldes unter ©.3 Oberbefehl 1502 
a G. gelangte mit 10 Schiffen glüdlid an 
bie fte von Afrika, —— dort die noch 
beſtehenden 5* Kolonien Mozambique und 
—— ſegelte zuerſt nad) Travancore, nahm oder 
entte unterwegs alle dem QTamutiri Radſcha 
örenden Schiffe und — dieſen durch Beſchie⸗ 
der Hauptitadt Cali d —* einer 
















rſcheinlich iſt er derſelbe, welcher im Talmııd 
Ari * —* ir um Sohn * uw 
rt und als ausgezeichneter Geſeheslehrer bo 
Ye wird, Er fol; unter den Kaiſern Ehe 
jus und Claudius den Vorfig im Synedrium 
geführt haben und im 18, Jahre nad) der Zerſto⸗ 
zung Jeruſalems geftorben fein. Wenn die hrifti. 
—— ihn zu einem geheimen “en madt und 
nebjt feinem Sohne Simon u ifodemus- von 
Johannes und Petrus getauft werden läßt, fo be: 
nr dies auf dem Mifverftändnifje, da G., als 
er dem Spnedrium riet, den Erfolg der neuen te: 
ligiöfen Bewegung abzuwarten, nicht fowohl den 
Untergang als den Sieg derjelben gehofft habe, 
Der Talmud unterjcheidet ihn ala ©, den Ültern 
von feinem gleichnamigen Enfel, der unter Trajan 
und Habrian lebte und als erfter Fürft (Nafi) der 
uden RAR (Jabne), dem damaligen Sibe de3 
en Rats, die höchſte Autorität in fid) vereinigte, 
amba (Kniegeige), ſ. Gambe, 

Gamba (Bartolomnieo), ital. — geb. 
16. Mai 1776 zu Bafjano, widmete ſich von feinem 
10. Lebensjahre an der — bei dem 
Grafen Remondini und beſchaͤftigte ſich 9 
eifrig mit litterariſchen, vorzũglich aber mit bib ogr. 
m an Sriekensfotuf Stu a ——— ode — 3 * 

von n zum Frie uſſe | eigene Buchhandlung in ua; fpäter, nachdem 
und zu Entſchädigungen. Hatte diefer mit Ent: | er 1811 Genfor für die adriat. Provinzen gewor— 
iölflenei und Klugheit durchgeführte Alt der | den, erwarb er die von Mocenigo gegründete Bud)- 
Yla afung Furcht vor der 


e 
der druderei Alvifopoli in Venedig unb wurde wenige 
Bid ber —— ſo wurde der Er⸗ i 


t * nachher Vizebihliothelar der Marciana in 
auf ber andern Seite durch mande mit einhei- 


enedig, WO er 3. Mai 1841 ſtarb. 
vorteilhaft geihlofiene Bündnifie |] Sein Hauptwerk ift die «Serie dei Testi di Lin- 
igt. nell war ©. zu Werte gegangen, 

€ 


gua» (Baflano 1805; 4. Aufl., Vened. 1839), eine 

er ſchon 20. 1503 mit 13 rei adenen | treffliche Arbeit, die dem Litterarhiftoriter wie dem 

fen wieder in Bortugal eintraf, rend ©, | Spradiforjcher nd und nod) immer die 

in jeinem Baterlande die ae ar — tube ge: | beite —* Hk obgleich fie jehr der ervollftäns 

no erten nach und nach fünf Vizelönige über igung bedarf. Daran reihen ſich die «Serie degli 
Beſihungen in Indien. r lebte der: i 


Eduard de ö iel Unglüd 
Hi. ae el Gm 


ven —A gegen die wer zurüdlanı, 
i 


——— 


d 
Seritti impressi nel dialetto venezianon (Vened. 
1832), «Catalogo delle piüı importanti edizioni 


ß der König Jo della Divina Commedia» (Padua 1832), «Biblio- 
dem Schauplage feiner —— —— wie⸗ fia delle Novelle italiane in prosa» (2, Aufl. 
der —— Bereitwillig übernahm der edle For. 1835). Außer diefen bibliogr. Arbeiten fhrieb 
Mann das Amt eines Vizelönigs. Cr fegelte mit | er: «De’ Bassanesi illustri.’Con un catalo egli 
14 Schiffen 1524 ab, entiwidelte die gewohnte scrittori di Bassano del secolo XVIII» (Baflano 

igleit und Klugheit und ftellte das portug. Anz | 1807), «Discorso delle Lodi di Luigi Cornaro» 
ehen in Indien wieder her. Mitten in diefen gro= | (Wened. 1817) «Elogi d’illustri Italiani» (Bened, 

Erfolgen wurde er aber 24. Dez. 1524 zu | 1829) umd viele Heinere Arbeiten, wovon einige ne: 
in vom Tode ereilt, Reſte wurden —— ſind in «Alcune operette» (Mail. 1827). 
ebracht und dort aufs feierlihite | Mit Negri und Zenbrini gab er bie «(iulleria dei 
beftattet. Im ©.3 fanden fich Entjcplof; | letterati ed artisti illustri delle provincie Venete 
fenheit mit Bo und großer Geiltesgegemmwart | nel secolo XVIII» (2 Bde. Vened. 1824) heraus. 
Durd igfeit, Treue und Ehren: | Außerdem beforgte er zahlreiche Ausgaben llaſ⸗ 
—* er über die Mehrzahl der 9 er ſiſcher ital, Sähriltfteler. K 

und Eroberer feiner Zeit hervor. Di ambade (fi3.), —A Narrenspoſſe; 

Heſchichte feiner Entdedungen ſchrieb Barros (f.d.); | gambadieren, Gainbaden machen. 
in den « zum Gegen: | Gambara (Beronica), ital. Dichterin, aus 
blung. einem edeln lombard, Gelhlcht, Schweiter des 


Kardinals Uberto und Mutter des Kardinals Gi: 

rolamo da Eorreggio, ward 29, Nov. 1485 in ber 

Nähe von Brescia geboren. Schon frühzeitig zeigte 

fie bedeutende geijtige Anlagen und erhielt eine 
33* 


re. Koi te - —5— Ent⸗ 

mi agebuch 
©.8 zweite Reiſe 1502—3» Bere 
erläutert vonStier, Braunfchw. 1880). 
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** und ſogar gelehrte Erziehung. Beſon⸗ 
te Förderung verbantte fie dem Kardinal Bembo, 
mit welchem fie nod als Kind einen lebhaften 
Briefwechſel unterhielt. Mit dem verwitweten 
Giberto, Herricher von Gorreggio, 1509 verheira: 
tet, verlor fie ihren Gemahl nad neun Jahren 
einer fehr glüdlichen Ehe. Den Reit ihres Vebens 
widmete fie den Studien und ber Poefie. Gleich 
ihrer Zeitgenoſſin Vittoria Colonna legte fie die 
Trauerkleider der Witwe nie wieder ab, ließ fogar 
ihre Zimmer im Schloſſe von Correggio ſchwarz 
ausſchlagen. Kaiſer Karl V. befuchte fie in Cor: 
reggio 1530, Sie ftarb 13, Juni 1550, Ihre Ges 
dichte, meilt Sonette, ausgezeichnet durch zarte Ges 
—— feines Schönheitsgefühl wie durch reis 
nen und edeln Stil, finden fich zum größern Teile 
in den «Fiori delle rime dei poeti illustri» (Vened. 
1558). Ihre gefammelten Werte gab Rizzardi un: 
ter dem Titel «Rime e lettere di Veronica G.» 
(Brescia 1759), die «Rime» neueftens Guerrini 
(Mail, 1882) heraus, Der —5** von Rizzardi 
iſt die Lebensbeſchreibung der Dichterin von B. 
Camillo Zamboni beigefügt. 

Gambart (Jean Felir Adolphe), franz. Aſtro⸗ 
nom, geb. 12. Mai 1800 zu Cette, ward 1819 Ad⸗ 
junkt und 1822 Direltor des Obſervatoriums zu 
Marſeille, ſtarb aber ſchon 23. Juli 1836 in Paris. 
Er entdedte 13 Kometen und —— die Bahnen 
mehrerer derſelben, wies auch nach, daß der Biela⸗ 
ſche Komet ſchon 1772 und 1805 ſichtbar war. 

Gambe, ital, Viola da Gamba, d, i. Siniegeige, 
franz. Basse de Viole, ein gegenwärtig nicht mehr 
— — ——— welches, wie das 
Violoncello, zwiſchen den Knien gehalten wurde 
und überhaupt von dieſem in Anſehung des Baues, 
der Größe u. ſ. w. nicht merklich Ban Fre war, 
jedoch einen weniger jtarten und —* näjelnden, 

abei aber angenehmen, einjchmeichelnden Ton 
batte, Bezogen waren die ©. zuerjt mit ſechs, in 
D, G, c, e, a, d gejtimmten Darmfaiten; fpäter 
[Note man noch eine fiebente hinzu, überjpann 

ie drei tiefjten, und die Stimmung hieß nun: 
D,G,c,e,a,d, g. Auf dem Griffbrett waren 
Bunde angebracht, welche, wie bei der Guitarre, 
ben Fingern ihre Stelle anmwiejen, Als das Vater: 
land der G. wird England genannt, von wo fie 
nad zn, Deutichland und Frankreih kam, 
überall der größten Beliebtheit geniehend. Seit 
der Mitte des 18, Jahrh. wurde fie indes mehr und 
mehr vom Violoncello verdrängt, und mit Karl 
Fiedr. Abel ging 1787 in London ber lehte große 
Virtuos auf der G. zu Grabe. — In der Orgel ijt 
G. oder Biola da Gamba der Name eines lieblichen, 
den Zon jenes Bogeninitruments nachahmenden 
achtfußigen Regijters, 

Gambe, irrtümlich bisweilen Gambehanf 
genannt, der auf Celebes gebräuchliche Name für 
Chinagras (j. d.), 

Gambenwerf, aub Gambenflügel, Bei: 

enclavicymbal, Hlaviergambe, Bogen: 
gel genannt, beißt ein von Hand Hayden in 
Nürnberg 1610 erfundenes Inſtrument, welches in 
Klavierform — mit Darmſaiten bezogen und 
mit einer Zaftatur verfehen war. Dasjelbe erfuhr 
fpäter mannigfache Berbeflerungen, als deren weit: 
gehendfte die Kenorpbila oder Taitengeige an: 
zufeben ift, mit der 1800 Nöllig in Wien auftrat, 

Gambeſſon, ſ. Gambiſon. 


Gambart — Gambetta 


Gambetta (Leon, eigentlich Napoleon), ber: 
vorragender franz. Staatsmann, geb. 30. Dit. 
1838 zu Cahors aus einer pe Familie, 
ftubierte die Rechte und ließ ſich 1869 in Baris 
als Advofat nieder. Bei den Wahlen zum Geich: 
gebenden Körper 1863 nahm er zuerjt einen thä: 
Han Anteil an ber Wahlagitation der republifa: 
nisch geſinnten Linken und machte durd rajt: 
loſe Thätigteit und leidenfchaftlihe Kühnbeit neben 
feinen damals berühmten fie Favre, 
Gremieur u. |. w. bemertlich. Als im Dez. 1868 
ber Minifter Pinard die Zeitungen, welche die Sub: 
fription zu einem Denfmal "Ar den am 3. Der. 
1851 auf den Barrifaden gefallenen Boltsvertreter 
Baudin eröffnet hatten, gerichtlich verfolgen lich, 
übernahm ©. die Verteidigung eines der angeflag- 
ten Nebacteure und bielt dabei eine feurige Rede, 
worin er den —— vom 2. Dez. und das 
Bor Kaijertum auf das ſchonungsloſeſte angriff. 

on daher jtammt jein Ruf als Anwalt und polit. 
Nebner, und wie er jeitvem öfter® zu polit. Blais 
doyers herangezogen wurde, fo feierte bie radifale 
Partei ihn bei jeder Gelegenheit als einen ber alln- 
verjöhnlichen», Bei den Wahlen von 1869 wurde 
G. ſowohl zu Paris wie zu Marjeille in den Geſetz⸗ 

ebenden Körper gewählt und erregte durch feine 

rebfamteit großes Aufiehen. Am 15. Juli 1870 
tabelte er zwar das Verjahren ber Deakcung bei 
ber Striegserllärung, itimmte aber für die verlang: 
ten Kredite. Nachdem Napoleon II. bei Sedan 
den beutichen Waffen erlegen und der Geſeßgebende 
Körper auseinandergeiprengt war, 309 G. an ber 
Spihe eined Vollshaufens nach dem pariier Stadt: 
baufe, um bie dritte Republik auszurufen, und 
übernahm in der «Proviſoriſchen Regierung der 
nationalen Verteidigung» das Dlinifterium des In⸗ 
nern (4. Sept.). Anfangs blieb ©. ald Renierungs: 
win in Bari; aber bald wurde er beauftragt, 
bie Leitung der in Tours eingejekten Regierungs: 
delegation zu übernehmen, und verlieh Baris 7. Oft. 
im Quftballon, ftieg in Amiens nieder und reijte 
von da vo. Tours, wo Eremieur auch das Departe: 
ment bes Kriegs an ihn abgab. 

Seitdem übte ©. thatſächlich die Diktatur aus, 
um alle Sträfte der Provinzen zum Entſah der be: 
lagerten Hauptitadt anzufpannen. Es gelang ibm, 
die autonomen Gelüfte, welche ſich in eille und 
andern Provinzialbauptitädten regten, zu über: 
winden und alle Kräfte des Wideritandes in feiner 
Hand zufammenzufajien. In fanatiichen Prokla— 
mationen wurde das Voll zum Bernichtungäfriege 
—— und alle waftenfähige Mannſchaft auf: 

eboten. Die lg: der Nordarmee, ber 
oire:-Armee und Später der Oſtarmee war fein 
Werk, Die —— Hoffnung jedoch, mit un: 
ausgebildeten, neu zujammengejtellten Scharen ge 
gen geichulte Truppen im offenen Felde etwas aus: 
urichten, ſchlug igt und auch die terroriſtiſche 
eiſe, in welcher ©. gegen ungludliche Heerführer 
und wiberjpenjtige Beamte verfuhr, konnte das Ge: 
ſchid des Kriegs nicht ändern. Die deutſchen Heere 
drangen immer weiter vor, ſodaß ©. felbit Mitte 
Dezember mit der Regierungsdelegation nad) Bor: 
deaur flüchten mußte. Als endlich die parifer Re: 
ierung fih zur Kapitulation bequemte, trat die 
— in ganz year jo mädtig 
ervor, dab ©. fich nicht direkt zu widerfeken wagte 
und in den Waffenitillitand, jowie in die Berufung 
einer Nationalverfammlung mwilligte, er 


Gambetta 


bezeichnete in feiner Brollamation vom 81. Yan. 
1871 eg rt ai als das bleibende End: 
iel nationaler Politik. Zugleich verfuchte er der 
ünftigen Nationalverjammlung ein einfeitig repus 
blilaniſches Gepräge aufzudrüden, indem er durch 
Detret von demfelben Tage »alle Mitihuldigen der 
Negierung vom 2. Dez.» (d. h. alle vormaligen 
Minifter, Staatöräte, Senatoren, Bräfelten und 
offiziellen Kandidaten bes zweiten Kaiierreich8), fo: 
wie die Mitglieder aller vormals in Frankreich res 
—— Häufer von der Wählbarkeit ausſchloß. 
uf Einſpruch Bismards, welder für die vertrags⸗ 
mäßig ausbedungene volle Freiheit der Wahlen 
eintrat, m. edoch die parifer Regierung das De: 
tret vom 31. jan. auf, und ©. legte darauf 6. Febr. 
fein Amt ala Re ierungamitglied und Minifter 
nieder. Bon zehn Departements in die National: 
verjammlung gewählt, nahm er das Mandat für 
den Niederrhein an. Bei der Abjtimmung vom 
1. Därz ftimmte er gegen ben Frieden und legte 
zugleich, wie die Nbr gen Deputierten der abgetre: 
tenen Provinzen, jein Mandat nieder. a. 
Kurze Zeit brachte er in der Zurüdgezogenheit in 
SanSebaitian zu. Bei einer Ergänzungswahl 
aufs neue in die Nationalverfammlung gewählt, 
trat er 2. Juli 1871 in diefelbe ein und überna 
die Führung der äußerften Linken, Die zahlreichen 
Angriffe, welde feine Diltatur von Tours und 
Borbeaur in ber ————— erfuhr, ſchredten 
ihn nicht: er griff die Monarchiſten, beſonders bie 


Bonapartiſten, bei jeder Gelegenheit aufs heftigſte 
an, zog ſich dadurch 9. Juni 1874 am * of 
Saint:Lazare die thätliche Beleidigung eines Bona⸗ 


vartiſten zu, ſuchte auf wiederholten Rundreiſen die 
Bevölkerung für die Herftellung der Republit N e⸗ 
winnen, agitierte für Auflöfung der in ihrer Mehr⸗ 
heit monardishenNationalverfammlung, veranftal: 
tete eine Mafjenpetition fürdie Auflöfungund unter: 
ſtühte die zu dieſem Zwecke — Anträge. Als 
er erkannte, dab die Republik nicht zu gründen ſei, 
wenn fie nicht eine gemäßigte Haltung einnehme, 
ſtimmte er für die Verfaſſung vom 25. Febr. 1875, 
obgleih das Wallonſche Senatzgejep und anderes 
feinen polit. Anfihten nicht ganz entipradh. Bei 
den nah Auflöfung der Nationalverfammlung 
ftattfindenden Wahlen vom 20. Yebr. 1876 errang 
G. einen — Sieg: in vier großen Städten 
(Bari, Marſeille, Bordeaux, Lille) gewählt, trat 
er ald Vertreter von Belleville (Paris) mit gegen 
300 Republilanern in die Kammer ein, trennte ſich 
zwar immer mehr von feinen frühern radikalen 
Freunden, gewann] aber ebendadurd an Ginfluß 
unter den gemäßigten Republifanern, In die 
Budgetlommijfion gewählt und von diefer 4. April 
1876 zu ihrem Bräfidenten ernannt, beabfichtigte 
er eine burchgreifende Reorganifation des Steuer: 
weſens, Tonnte jebod nur wenig erreihen. Dem 
Nleritalismus trat er zwar in Frankreich felbft in: 
nerhalb und außerhalb der Kammer entſchieden ent: 
gegen, ftrebte aber doch dahin, daß Frankreich aus: 
wärts die alte Rolle eines Patrons ber kath. Kirche 
aud) ferner behaupte, Sein Preßorgan war das am 
5, Nov. 1871 gegründete Journal «La Republique 
frangaise », welches er zeitweilig felbft redigierte. 
In den innern Angelegenheiten blieb ©. feinen 
frühern radilalen Anſchauungen treu und belämpfte 
bei jeder Gelegenheit die Bonapartiten, unters 
ftügte die Regierung in allen auf bie Neorganijas 
tion des Heeres und die Verſtärkung der Kriegs— 
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macht Frankreichs bezüglihen Fragen unb bes 
here als anerlanntes Haupt der republilas 
niſchen Bartei die Kammer. Erſt als die gegen die 
Republil gerichteten Umtriebe der Kleritalen deut: 
li zu Tage getreten waren, griff ©. 4. Mai 1877 
energiich die kath. Geiſtlichleit an und proteftierte 
gegen ben für den 16, Mai geplanten, von ber Ile: 
rifalen Partei angezettelten Staatzftreid. Er be: 
reirte die Provinzen und bewirkte durch feine Agi: 
tationsreden die Wiederwahl von 863 republila: 
nifchen utierten, griff öffentlich auf einem Ban- 
tett zu 2ille 15. Aug. den Bräfidenten ber Repu⸗ 
bit, Marihall Mac-Mahon, mit großer Schärfe 
an = per se —— d — Io) und 
wurde tr vom parifer Zuchtpolizeigeriht zu 
3 Monaten Gefängnis und 2000 Irs. Seth tafe 
verurteilt. Wegen eines zweiten beleidigenden 
Angriffs gegen das Staatsoberhaupt erfolgte bald 
darauf nochmals eine Verurteilung; doch wagte die 
Regierung nicht, diefe beiden Urteile an ©, voll: 
eden zu laflen, und die Wahlen vom 14. Dit. 
elen u Gunſten der Republilaner aus, worauf 
ih Marfhall Mac Mabon 13. ee unterwarf. 
&. übte nunmehr als Führer der Majorität und 
BVräfident des Bub —— es ber Kammer 
einen fait unbefchräntten Ginfluß auf die Leitung 
der Staatägefhäfte aus und beherrichte thatſäch⸗ 
li) die ganze Verwaltung, ohne für die Maßnah— 
men der Regierung irgend welche Berantwortung 
zu tragen. Als au die Senatöwahlen am 5. Yan. 
1879 ein für die Republilaner günftiges Ergebnis 
lieferten, wurde G. 31. Jan. mit großer Majorität 
(814 von 405 ge zum Präfidenten der De: 
putiertenlammer gewählt und bewahrte au in 
dieſer Stellung feine |... te polit. Haltung, 
ſchmeichelte jedoch daneben —* den radi⸗ 
talen Elementen ſeines Wahltreijes. Im J. 1879 
erſchien eine Ausgabe feiner fämtlichen Reden, und 
21. Juni 1880 fehte G. durd) eine große Rebe die 
allgemeine Amneftie der Communards durch und 

erfüllte damit die Forderung der Nabifalen. 
n allen Berwaltungszjweigen bradhte ©. feine 


Anhänger in die einflußreichen Stellungen, aber bei 


der Auswahl der betreffenden Männer hatte er 
feine glüdlihe Hand; denn diefelben erwiefen je 
allenthalben, ganz befonders aber im Bereiche 
Militärverwaltung, als gänzlich nah. G. ver: 
anlaßte die Verleihung der republitaniichen Feld: 
jeihen an die Armee am Nationalfeite (14. Juli) 
1880, begleitete im Auguft den Prüfidenten ber 
Republit Grevy nad) Cherbourg zur Flottenſchau 
und trat bier äußerſt demonftrativ auf, Auf dem 
Bankett der enge age hielt er eine feus 
rige hauviniftifche Rede und ftellte die Revanche in 
here Ausſicht. Zu diefem unvorfidytigen Ber: 
halten ließ fih ©. wohl durch die Unterihägung 
des ihm in ftaatsmännifcher Hinficht überlegenen, 
aber die eigene Verfönlichkeit weniger in den Bor: 
dergrund ftellenden Bräfidenten Grevy, ſowie durch 
den in England eingetretenen Dinifterwechiel fort: 
reißen und gene ernftlid) an die Möglichkeit, im 
it Öroßbritannien und Rußland den Frant: 
urter Frieden vernichten zu fönnen. Da ©, die Zeit 
r gelommen hielt, in der au&wärtigen Bolitit 
Frankreichs neu eritandene Macht zu zeigen, wollte 
er Griechenlands Anſprüche nahdrüdlidy unter: 
en, was ber vorige Minifter Freycinet in⸗ 
deſſen ablehnte. Im September nötigte ©. zwar 
Freycinet zum Nüdtritt, übernahm jedoch nicht, wie 
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erwartet wurde, felbft Die Leitung der Öeichäfte, ſon⸗ 
dern blieb in feiner bisherigen este 
Stellung, welche bei feinem großen perfönlichen m 
flufie jede geordnete Regierung unmöglid machte. 
er Nepotismus erreichte einen Umfang, wie nie 
zuvor, aud) nicht umter dem Kaiſerreiche; dad Heer 
und bie lotte wurden in ber Mannszucht erſchüt⸗ 
tert, in das polit. Parteitreiben hineingezogen und 
durch raſche Beförderung unfähiger, aber politiſch 
—* ohlener Perjönlichleiten auf lange bin ſchwer 
gel chadigt; in der Verwaltung erntete ein ſcham⸗ 
oſes Strebertum reiche Erfolge und gewann bie 
einflußreichiten Stellungen, und auch Richter: 
jtand wurde zuleht torrumpiert. Diele eifrige Ne: 
publilaner verließen im Unmut über dieſe Fee 
ſtände den Staatödienjt und die Armee, um beflere 
Yeiten abzuwarten. Nur der Minifter des Außern, 
Vartheleny Saint:Hilaire, nahm auf G.s Wünjde 
feine Rüdjiht; er hielt alle Einmiſchungsverſu 
von fich fern, und wies in jeiner Note vom 24. Dez. 
1880 die Anfvrüche der Griechen, denen ©. bie 
Hilfe Franfreihs in bejtimmte Ausficht geftellt 
hatte, nachdrücklich zurüd, Hierdurd) fiel G.s Plan, 
durch einen Angriff Griechenlands gegen die Türkei 
einen bieten { zu entflammen, welder die Mög: 
lichkeit bieten Bu Elſaß⸗ Lothringen zurüchuer⸗ 
obern, in ſich ul ammen, Ein Verſuch G.s, den 
Ninifter des Außern 2. Febr. 1881 durd) eine von 
Prouſt in der Kammer eingebradhte Jnterpellation 
zu jürgen, mißglüdte, weil die Kammer die fried- 
lie olitit des Minifters billigte; doch lieh ©. 
durch ben Kriegsminiſter Farre, der ihm fein Amt 
verbantte, dennod 30000 Gewehre aus franz. 
Magazinen an griech. Agenten abliefern und einen 
General (Thomafjin) nach Griechenland fenden, 
leugnete indeflen 21. Febr. jede Mitwirkung bier- 
bei, fowie jeden. Einfluß auf die Regierung zum all: 
gemeinen Erſtaunen ab. Gr richtete feine Thätig- 
leit dann zumeift auf die — des Liſten⸗ 
ſteutiniums Ds Barbour), welche ihm die 
fichere Ausſicht gewährte, aleid Thiers in vielen 
Departements zugleich gewählt zu werden, und die 
Möglichkeit —** hatte, den mehr und mehr un: 
ter die Herrichaft des äußerjten Radikalismus kom: 
menden Wahlbezirt Belleville in unauffälliger 
Meile aufzugeben. Am 19, Mai 1881 nahm die 
—* mit geringer Majorität (acht Stimmen 
die Liſtenwahl an, worauf ©, triumpbierend na 
Gabors reijte und: unterwegs mit allen Ehren eines 
Herrichers von den Behörden, weniger von der Be: 
völlerung, — und gefeiert wurde. 

Dieſes unbedachte Verhalten erregte indeſſen das 
Mißfallen Grevys und aller gemäßigten Parteien 
und war großenteils die Beranlafjung —** da 

ber Senat 9. Juni die Liſtenwahl ablehnte. 
die Kammer wies G.3 Anfinnen, fi ie 
und Neuwahlen Stattfinden zu lafien, ab, doch fam 
die Regierung Koran Wünjchen einigermahen ent: 
geaen, indem fie die Neumwablen dem Schlufie der 
Seien (2 uli) jehr bald (21. Aug.) folgen lief. 
©. trat mit ufbietung aller Kraft in die Wahl: | a 
agitation ein, ftellte ein vollitändiges Programm 
die Neorganijation der gejamten Staatäver: 
waltung und des Heerweſens * Aug. in einer T- 
Laris gehaltenen Rede) auf und berief für jedes 


—— uverlaſſige, auf fein Programm ver: 
— llandidaten. Er ſelbſt lieb ſich in 
leville aufftellen und ſuchte ſich chauvi⸗ 


niſtijche Reden bei den Maſſen beliebt zu machen; 
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—* haßten ihn die Radilalen als einen 
ni en und Chrgeigigen, ber * der 
walt jtrebe, aber weit davon en tfernt jei, 
Ga ng etwas Ag das Bolt thun zu 
fügige Metorttät, mährenb im Banbe gan a 
gige Majorit ren 
ner unbedingten Scnbän er in die Hammer 
wurden, iefer Erfolg beitimmte ihn, an 
Spige der Regierung zu treten, und 14, 
dete er aus jeinen nächiten Freunden eunden ein _ 
Minifterium, in welchem er die Leitung 
wärtigen Angelegenheiten ſelbſt ü 
14. Jan. 1882 le egte G. der Kammer f 
me} zur Umgeitaltung der —— ung vor, 
welder unter anderm die jofortige Ein 
Liſtenſtrutiniums verlangte. Indeſſen 
auch unter den Republikanern N dal har? 
6.8 vermehrt, und 26. Jan. lehnte die 
mit großer Majorität (305 —— 119 — 
die — ab, worauf G 
gierung, welche er nur zehn —8* en ri 
unverzüglich niederlegte. Sein —— 
weder in Frankreich noch im Aus ae gehen din 
drud, denn ©. hatte ſich als nicht zur 
tung des Staatsſchiffs erwiejen und deshalb 
an Anſehen und Ginfluß verloren. Seine 
ruhige Politik ifolierte Frankreich von allen‘ 
ten und legte den Grund zur mebrern kri 
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übernahm nun der friedliebende * 
tung der Regierung und gleid ee ber < 
tigen Angelegenheiten Frantrei 
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Gambia — Gambir 


unter großen Feierlichleiten beigefekt wurde. Mit 
6. verlor die republitanifche Partei ihre bedeu— 
tendjte Kraft, welche namentlich den Radikalen mit 
Nahdrud entgegenzutreten wußte, aber auch zus 
gleich die Berlörperung der Hevande-\jdee war. 
(S. unter $rantreih, Geichichte.) [, von ber 
Golhß, «Lion ©. und feine Armeen» (Berl. 1877; 
auch feamzöfi ch, Par. 1877); Bartling, «Leon ©.» 
(in «linjere Zeit», Jahrg. 1883, II). EDER 
Gambia, ehemald Gambra, Ba:Dimmä bei 
den Eingeborenen, nach dem Senegal ber größte 
Strom von Senegambien (f. d.) in Weſtafrika, ent: 
ftebt in der Landſchaft Futa-Djallon unweit nörbs 
lich von Labe und nabe den Quellen des Rio 
Grande. Der Oberlauf ift noch nicht erforicht. 
Nach mannigfahen Windungen im Hodlande, das 
er in nordwejtl. Richtung durchfließt, bildet er bei 
feinem Austritt aus dem Gebirge, etwa 850 km 
von feiner Mündung, die Fälle oder Stromfchnel: 
len von Bara:$unda, bis zu welchem bie Flut bin: 
aufdringt. Der Strom wendet fih nun ebenfalls 
mit vielen Windungen und die Schiffahrt erſchwe— 
renden — en weſtwärts durch die Tief: 
ebene und ergiebt ſich nach einem Laufe von 1850 km 
(850 km direkte Entfernung von der Quelle) bei 
Kap St.⸗Mary in den Atlantifhen Ocean mit 
einem 22 km breiten üſtuarium. Größere Gee: 
Schiffe kommen in gewiflen Jahreszeiten aufwärts 
bis Bijania, mittelgro hrzeuge gehen in ber 
Regenzeit bis unterhalb Bara:Kunda, Heine bei 
hohem Waflerjtande jogar über die Stromjchnellen 
hinaus, Der ©. iſt fürzer als ber Senegal, aber 
waflerreiher und bat in feinem obern Laufe viele 
—— geſundere und ſchönere Umgebungen 
als dieſer. Eine Flußverbindung zwiſchen beiden, 
bie man früher annahm, findet nicht ſtatt, wohl 
aber fließt zur Regenzeit im Berglande aus einem 
Sumpfe an der Grenze der Reiche Futa-Toro und 
Bondu Wafler zu beiden Strömen ab, Die hef— 
tige Strömung in der Regenzeit macht das Ein: 
laufen in die Mündung des ©., fo breit dieſe auch 
iſt, unmöglich. Es it dann das ganze Flachland 
auf 1100—1200 km weit lanbeinwärts über: 
ihwenmt, und ber Strom läßt dann bier, wie ber 
Senegal und Nil, befruchtenden Schlamm zurüd, 
Das brit. Gouvernement Gambia, er: 
mwachien aus 1618, 1631 und 1816 gemadıten Er: 
werbungen, zäblt auf 179 qkm (1881) 14150 E., 
worunter faum 50 Europäer. Es beiteht aus der 
Inſel S — er es 30 qkm mit 4600 E.) 
mit der Hauptſtadt Bathurſt (j. d.), der Landfpihe 
Britiih: Combo, weitlih von Saint:Mary, mit 
4400 E., ben Orten Barra und Albreda auf dem 
rechten Gambia:Ufer mit etwa 4000 G., der Ele— 
fanten-Inſel im Strome, der Flußinſel MacGar: 
thy'3-sland mit dem Fort Georgetomn mit 1150 €. 
und bem Orte Steniebi, rechts vom G. Der brit. 
Adniniftrator jteht jeit 1879 unter dem zu Free⸗ 
town tefibierenden Gouverneur der weitafrit. An: 
fiedelungen Sierra Leone und Gambia. Die Aus: 
fubrartifel find Erbnüfle, Felle und Wachs; die Pro: 
buftion ift indes im Abnehmen, nur die von Baum: 
wolle hebt fih. Die Bewohner find aefhidte Gold- 
arbeiter. Der Wert der Einfuhr belief fich 1880 auf 
192000, der der —— auf 139000 Pfd. St. 
Gambier (James, Lord), brit. Admiral, geb. 
ee ok. Sr ah A des Arge ng 
hama⸗Inſeln ging zur See. 
Bereits 1778 Befehlshaber eines Eomtöniche, 
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warb er noch in bemfelben Jahre zum Kapitän 
zur See ernannt, um die 32:Stanonen:regatte Nas 
leigb zu führen, Im amerit, Unabhängigkeits— 
friege diente er bei der Eroberung von Charleſton 
und nahm bald darauf ein amerik. Kriegsſchiff von 
20 Kanonen. Bei Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
England und Frankreich 1793 erhielt er ven Befehl 
über das —— efence von 74 .Kanonen, 
wurde ber Flotte Lord Howes zugeteilt und nahm 
an den Kämpfen berjelben, namentlih an der 
Schlacht am 1. Yuni1794 vor dem Engliſchen Kanal 
ruhmvollen Anteil. In diefem blutigen Kampfe 
verloren bie Franzofen 1600, die Engländer 1148 
Mann, nahmen aber jenen fieben Linienſchiffe ab und 
brachten ein adtes zum Sinken. ©.3 Schiff war 
bei dieſer Gelegenheit das erfte, welches bie feind: 
liche Linie durchbrach und. öfter mit drei Schiffen 
ji kämpfen hatte, auch feine drei Majten dabei ver: 
or. Im %. 1795 wurde er zum Stontreabmiral 
befördert und als Lord der Admiralität berufen, 
N Stellung verblieb er biß 1801, um dann 
ehlöhaber der Nachhut in der Kanalflotte zu 
werben. Bereits im —— Jahre wurde er 
zum Gouverneur von Neufundland und gleichzeis 
tig zum Oberbefehlshaber der dort jtationierten 
Flotte ernannt. Bon 1804—6 fungierte er wieder 
als Lord der Admiralität und erhielt 1807 den Be: 
fehl über die gegen Dänemark entfandte Flotte, 
welche aus 25 Linienſchiffen und 40 Fregatten be: 
tand, und 27000 Dann Lanbungstruppen mit ſich 
ihrte. Kopenhagen wurde am 2. Sept. bombar: 
diert und erobert, und die geſamte dän, Flotte von 
17 Linienfhiffen, 21 Fregatten und Korvetten, jo: 
wie 25 Aanonenbooten, nebjt allen Borräten der 
Arfenale von dem Sieger nad England geführt. 
Diefe großartige Errungenichaft foftete ben Eng: 
ländern nur 259 Mann. Zur —— dieſe 
Expedition wurde G. * Baronet erhoben. Im 
J. 1808 erhielt er den, en über die Stanalflotte, 
mit ber er einen Angriff auf Die Franzoſen auf der 
Neede von Air madıte, vier ihrer Linienſchiffe zer: 
ftörte und eine Reihe anderer außer Gefecht fehte. 
Gr blieb in feiner Stellung bis 1811 und verlieh 
dann den altiven Dienft. Am J. 1814 wurde er 
zum Bevollmächtigten für Abſchluß des Friedens 
mit ben Bereinigten Staaten bejtimmt, der am 
24. Dez. desjelben Jahre erfolgte. ©. ftarb 
19, April 1833 zu vor bei Urbridge, 
GambiergruppeoberMangarewagruppe, 
ar‘ vi Inſeln, ſ. Zuamotu. 
ambir, ein dem Gatechu verwandtes Pflan— 
— welches vielfach Verwendung in der Les 
erbereitung und Färberei findet. Es wird na— 
mentlich auf Sumatra und Bintang gewonnen. 
Die Stammpflanze ift Nauclea Gambir Hunt. 
(Uncaria Gambir Roxb.). Diefelbe wird auf den 
genannten Inſeln zum Zmwed der Gambirgemwin: 
nung in um engreidem Mapitabe kultiviert. Bon 
ben —— P * werben jãhrlich zwei⸗ 
bis viermal Blätter u ‚funge 8* *55 
ten. XLebtere werben mit er fünf bis ſechs 
Stunden lang ausgekocht, worauf das Defolt zur 
Girupsdide verbunftet wird. Den Rüdjtand ver: 
feßt man meift mit Palmenſago, läht ihn dann in 
hölzernen Behältern oder. in Bambusrohren eritar: 
ren und fchneidet ihn in Scheiben, bie an freier 
Luft im Schatten getrodnet und häufig zu Würs 
— game werben. Im friſchen Zuſtande ift 
rt ©. weiß, wird aber nach einiger Zeit dunlel; 
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die im Handel befimblichen Würfel find außen 
braun, innen gelb, glanzlos, von erdigem Anfeben, 
geruchlos, von zufammenzichenbem , jüßlichen Ges 
mad. In kaltem Waller ift ©. ſchwer löslich, 
heißem Dagegen leicht und gibt eine etwas trübe, 
brãunlich gefärbte, laum fauer reagierende Flüffig- 
keit, die auf Zufak von Eifenorydialzen grün ges 
fällt wird, Er beiteht vorwiegend aus mikroſlo— 
isch Heinen *** von Catechugerbſäure. 

m Handel wird ©. häufig mit Catechu (if. d.) ver: 
wechjelt. Bol. Wiesner, «Die Rohſtoffe des 
Pllanzenreichd» (2pz. 1803). 

Gambifon (Gambeijon), im Mittelalter ein 
aus Leder oder Tuch gefertigte Wams, mit Watte 
oder Werg gefüttert und meiſt mit Seide geiteppt ; 
es wurde unter dem Harniſch getragen. , 

Gambold, Stadt in der ital, Provinz Pavia, 
10 km öjtlid) von Mortara, an dem zum Po gehen: 
den Terdoppio, Station (G..Remondengo) der Li⸗ 
nie Bercelli:Mortara:Broni der Oberitalienifchen 
— als Gemeinde (1881) 7268 E. 

Gambrinus, ein jagenhafter flandr. König, 
welhem die Grfindung des Bierd zugeichrieben 
wird. Der Name ift entjtanden aus Jan primus, 
Yan I., Herzog von Brabant, geb. 1251, geit. 1294, 
übernahm auf Drängen der brüffeler Brauergilde 
den Chrenvorfig derjelben, weshalb fein Bildnis 
mit einem jhäumenben Glas Bier in der Hand in 
dem Tre lee der Gilde aufgehängt 
wurde. Allmählich wurde der Nanıe Jan primus 
in ©. verwandelt, ber Herjog von der Sage zu 
einem König gemadt und ihm die Erfindung bes 
Biers zugeichrieben. 

Gamiezer (Benzel), j. Jamniber. 

Gamin (frz.), eigentlich foviel wie Burfche der 
Maurer, Dienfeper u. f. w., dann ſpeziell der pas 
rifer Gafjenjunge, befannt dur‘ Bayards Luit: 
fpiel «Le — de Paris» (1836), in deſſen Titel: 
rolle der Schauspieler Bouffe ſich auszeichnete. 

Oamia (ihwed.), alt, kommt häufig in Zufams 
menfehungen vor. 

Gamla⸗Elfsborg, f. unter Öotenburg. 

Gamla Karleby (Altlarleby, finn. Koltola), 
Stadt in Finland, Waſa-Län, am Bottniichen 
Meerbufen, zählt (1880) 2178 E., welche Handel 
namentlich mit Holzwaren, Teer und Butter treis 
ben. Die Stadt wurde 1620 angelegt. 

Gamma, der dritte Buchſtabe des griech. Alpha: 
bet3 (1’, y), entipridht dem deutichen ©. In der 
Mufit war G. früher Name des groben G. Diefer 
Ton war bis zum 14. Jahrh. die Grenze nad) der 
Ziefe zu und nad) ihm wurde die Reihe der Töne 
vom tiefiten zum höchſten (e”) benannt. In Grant: 
reich bedeutet Gamme noch jebt Tonleiter. 

amma-&ule, Ypijilon:Eule (Plusia 
gamma), ein fehr häufiger Schmetterling, zu der 
Gattung der Metalleulen gehörend, welche auf dem 
Borderflügel mietallglänzende Fleden und Zeich— 
nungen tragen. Bei diejer Art tragen die grau 
——— und gewäfjerten Vorderflugel in der 
itte eine Heine, wie Meſſing glänzende Figur, 
bie dem griedh. Buchftaben Gamma oder Ypfilon 
in ber Form — ſieht. Die grünen, weiß ges 
ftreiften und getüpfelten Raupen leben auf allen 
Arten von Nu nen, und werden ben Ge: 
müfen, Rüben, dem Klee u. ſ. w. oft fehr jchäd: 
lich , wenn fie in Menge auftreten. 
" ‚ eine Art Flohlrebs, f. unter 
Ampbipoden. 


Gambiſon — Ganache 


Gammelsdorf, Dorf in Bayern, Regierungs« 

irf Oberbayern, Bezirksamt Freiſing, Amtöge: 
riht Moosburg, 11 km nörblid von Moosburg, 
mit 220 kath. E., Viehzucht und Hopfenbau. Auf 
dem jog. Steinfelde ftebt ein Dentmal zur Gr: 
innerung an den Sieg Ludwigs des Bayern über 
Friedrich den Schönen am 9. Nov. 1313. 

Gammertingen, Stadt in Hohenzollern, im 
reuß. Regierungsbezirk Sigmaringen, 25 kin nörd: 
id von Sigmaringen, auf dem Schwäbiichen Jura, 
an der Lauchert, Siß eines Oberamtö und eines 
Amtägerichtö, zählt (1880) 1126 meift kath. E. und 
bat eine Wergipinnerei, eine Tuchfabrik, eine Pap— 
penfabrit, eine Malzfabrit, Brauereien, Stein: 
brüde und Handel mit Getreide, Vieh und Holz. — 
Der Dberamtöbezirt Gammertingen zählt 
auf 329 qkm (1880) 18624 meiſt fath. E. 

Gamologie (grch.), Lehre von der Che; Ga: 
monomie, Lehre von den Ghegejepen und Ghe: 
braͤuchen. 

Gamonal, Dorf in der ſpan. Provinz Burgos, 
mit gegen 200 Bewohnern, bekannt durch die 
Schlacht vom 10. Nov. 1808, in welcher Soult bie 
Spanier unter dem Marquis von Belvedere voll: 
ftändig ſchlug. 

Gamopetälae (Gamopetälen), auh Sym- 

etalae oder Monopetalae, nennt man in der 
yftematiichen Botanik eine Unterabteilung der 
Ditotyledonen; diejelbe iſt dadurch dyarakterifiert, 
dab die dazu gehörigen Pilanzen eine verwad: 
fen:blätterige Blumentrone befigen. Es gebören 
hierher unter andern die Familien der Kom: 
pofiten, Dipfaceen, Balerianaceen, Caprifolia: 
ceen, Nubiaceen, Campanulaceen , Eucurbitaceen, 
Gentianeen, Apocyneen, Asclepiadeen, Dleaceen, 
die Abteilungen der Labiatifloren und Tubifloren, 
die Brimulaceen, Ericaceen, (6. die betreffen: 
den Artikel.) 

Gamskarkogel, Bergoipfel des Hohen Tauern, 
2465 m hoch, von Gaſtein aus oft beitiegen. 

Gamswurzel, ſ. Aronicumund Doroni- 
cum, 

Gamucei eg ital, Mufiler, geb. zu 
Florenz 14. Dez. 1822, bat fi beionders durch 
Rompojitionen von Kirchenmuſil befannt gemacht. 
Der Diufitverein Del Carmine, den er 1849 ins 
Leben rief, fand fpäter in dem könial. Mufitinftitut 
in Florenz eine Erweiterung, dejien Direftor er 
wurde, Er verdifentlichte: «Intorno alla vita ed alle 
opere di Luigi Cherubini» (Flor. 1869). 

Gamgigrab, Dorf im Königreih Serbien, am 
Kleinen Timok, meitlih von Yajetihar gelegen, 
mit 671 E., bat zwei warme Heilquellen (+ 39°C... 
Südlich) davon befinden fi umfangreiche Überreſte 
von Römerbauten, die das Volk aud G. nennt. 

Gau, Fleden im franz. Depart. Niederpyres 
näen, Arrondifjement au, 8 km ſudlich sit “ef 
an dem zum Gave be Pau gehenden Nees, in 
198 m Höhe, an der Linie Bau:Dloron der Fran: 
zoͤſiſchen Sudbahn, zählt (1876) 896, ald Gemeinde 
2759 E. Hier entipringt eine ehemals berühmte 
Schwefelquelle; auch bejtehen Bun. Bauitein- 
brüde, Gipsbrüde, Marmorfägen. Bon den ebe: 
mals bebeutenden Seftungswerlen ift nur noch ein 
Thor im Spipbogenitil vorhanden. 

Ganaohe (ft, vom lat, gena, d. h. Bade), 
f. Ganaſchen; in übertragener Bedeutung: Ein: 
faltspinfel, Dummlopf; davon mit griech. Endung: 
Ganachismus (Ganachie), Du pfigleit. 


Ganaſchen 


— — werden in der Sprache der Hippo⸗ 
logie die Teile am Pferdelopf genannt, welde zur 
anatom. Grundlage die breiten Teile der Unterlie- 
feräite und die dieſe bededenden äußern Haumusteln 
haben, zwiſchen welchen der Kehlgang liegt. Steht 
der hintere, nicht —— ſondern mehr edige 
Rand der ©. zu nahe an den Querfortſähen bes 
eriten und zweiten Halswirbels, fo iſt die Beweg— 
lichkeit deö Kopfes zu gering und e3 wird ein nicht 
ausreichendes Abbiegen des Hopfes bewirkt, was 
man als Ganaſchenzwang zu bezeichnen pflegt. 

Gand, der franz. Name von Gent. 

Gandak, Name mehrerer Flüfie im brit. Vor: 
berindien. Der beträdhtlichite von ihnen ift der 
Se oder Narajani, einer ber 
linten oder nördl. Nebenflüjje des Ganges. Der: 
felbe entipringt unter 29° 40’ nörbl. Br. und 83° 
14 öftl. L., im nördlichen Nepal, windet ſich durch 
die Stette des Himalaja und verbindet fidy bei Naya: 
tot unter 27° 31’ nördl. Br. und 84° 5’ öjtl. 2. mit 
der Triſula⸗Ganga, die von dem höhern Zeile des 
Himalaja nördlich von Katmandau herabflieht. Hier 
wird der ©. für kleinere Boote und 10 Meilen jüd: 
licher, bei Bhelanny, wo derjelbe aus Nepal auf 
brit. Grundgebiet übertritt, aud) für größere Fahr: 

euge benugbar. Bon bier an wird die Nichtun 
Feines Laufs mehr füböftlih. Unter 25° 39 nörbl. 
Br. und 85° 16 öftl. L. ergießt fi der G. welt: 
li von der Stadt Hadſchipur in den Ganges, 
pegenfiber der g dem redhten Ufer des lehtern ge: 
egenen Stadt Patna. Die Länge jeines Laufs 
wırd auf 650 km geſchaͤßzt. 

GSandal:Chota oder kleinerer Gandal, 
auch Burrha⸗Gandal oder alter Gandak ge: 
nannt, entipringt ſüdweſtlicher als der vorige, un: 
weit der nörbl. Grenze des Diſtrikts Sorakhpur 
unter 27° 20’ nörbl. Br. und 83° 50° öftl. 2., jtrömt 
hauptſächlich ſudlich und ergießt ſich nach einem Laufe 
von etwa 270 km unter 26° 1’ nördl, Br, und 84° 
12’ öftl. 2. in die Gagra auf deren nördl. linter 
Seite. Ein dritter Gandak genannter Fluß ent: 
fpringt unweit der Nordgrenze des brit. Dijtrifts 
Saran der Präfidentihaft Bengalen, nicht weit 
von dem Fort Surmeyjar unter 27° 16’ nördl. Br. 
und 84° 22 öftl. 2,, fließt in jüdöftl. Richtung durch 
den genannten Diftritt, fowie durdy den Diftrift 
Mojurferpur, um fich 25° 45’ nördl. Br. und 86° 2' 
öjtl. 2. mit dem Bagmati zu verbinden. 

Gandamat, Stadt in Afghanijtan, im Kabul: 
tbale, % km im DSD, von Kabul, in 1400 m 
Höhe, am — der Defiles vom Dſchagdalik 
—— von Dſchellaͤlabaͤd, am Nordfuße des 
Gebirged Sefid-Koh; 81 km öitliher beginnt der 
Khayberpaß. Zu G. wurde 26. Mai 1879 ein Friede 
ag erg" rg geſchloſſen, indem 

ie Khayberpäffe an England abgetreten wurden. 

Gandätwa, die befeitigte Hauptitabt und Min: 
terreſidenz des Herrſchers, in der Provinz Katſcha⸗ 
Gandäwa in Balutſchiſtan, 110 km im SO. von 
Kelät, am Bhadra, der gewöhnlich —* Waſſer⸗ 
mangels nicht den Andus erreicht, am Eingange zu 


bem wichtigen Mulapafie. Seit 1876 haben bie 
Engländer lie eine Heine Garnijon, da das Land 
unter brit. Schuße fteht. Dasjelbe iſt das in 150 m 


Höhe gelegene heiße, zuweilen waſſerarme, aber fehr 
fruchtbare Tiefland Balutſchiſtans, zugleich der be: 
völfertite Teil, wo befonderg Reis und Baumwolle 
—— — und zählt auf etwa 3500 qkm gegen 
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Gaudecken, LotalbenennungderMoränen (i.d.), 
alio der von Gletihern transportierten und zum 
Zeil an deren Ende wieder abgefegten Maſſen von 
Gefteinsihutt. (S. Gefhiebe, Erratijde 
Blöde, Gletſcher. 

Gandersheim, Kreisitadt im Herzogtum 
Braunichweig, liegt 78 km im EM. der Stadt 
Braunichweig, an der Sande, einem Nebenflühchen 
der Leine, und an der Linie Holzminden-Oſchersleben 
ber Braunjchweiger Eijenbahnen, ift Siß eines Amts⸗ 

richts, eines Kreisamts, fowie einer General: 

uperintendentur, und zählt (1880) 2507 E., welche, 
außer Landmwirtichaft und den gewöhnlichen jtädti: 
fen Gewerben, Bierbrauerei, Damait: und Lein- 
weberei, Nübenzuder: und Cigarrenfabritation be: 
treiben. Das ehemalige herzogl. Schloß, 1528—95 
erbaut, dient jeht ald Gerichtsgebaude und Kreis: 
— — Die berühmte ehemalige reichsfürſtl. 
btei ©. warb 844 von Herzog Ludolf von Sad): 
fen in Brunshaufen gegründet und 852 hierher 
verlegt. Sie erwarb nad und nad viele Güter, 
Einkünfte, Freiheiten und Privilegien. Auch nad): 
dem 1568 die Abtei protejtantiich geworden, blieb 
fie ein Reichsfüritentum; zu Abtiffinnen wurden 
meiſt Prinzeſſinnen aus angefehenen deutſchen Für: 
ftenhäujern berufen. Die Übtiifin hatte Sik und 
Stimme auf der rheiniihen Prälatenbant, einen 
bedeutenden Hofitaat mit eigenen Erbämtern und 
einen großen Lehnshof, an welchen felbit der Kur: 
fürjt von Hannover wegen des Amtes Elbingerode, 
der König von Preußen wegen der Herrihajt Dern: 
burg und viele andere Fürjten und Edelleute ge: 
wieſen waren. Der Herzog von Braunichweig 308 
1803 das Fürftentum ein. — Der Kreis San: 
bersheim zählt auf 539 qkm (1880) 44147 E. 

Gandharva, Name einer ind. Gottheit, welche 
in ber älteiten Zeit meiſt als ein männliches Weſen 
aufgefaßt und in bejonbere en zur Sonne 
und ar Soma ( d.) geſeht wird; ——— 

. ald der Stammvpater des erſten Menſchen— 
paars, des Yama und der Yami. Die ſpätere My— 
thologie nimmt eine Vielheit von G. an; dieſelben 

elten für die himmliſchen Sänger und gehören als 
olche mit ihren Frauen, den Apfaras (j. d.), zum 
Hofitaate — an deſſen Kämpfen gegen die 
Dämonen fie ebenfalls teilnehmen. j 

Gaudia, Stadt in der ſpan. Provinz Valencia, 
etwa 60 km im SSD. von Valencia und 3 km von 
ber Meerestüfte, am Serpis oder Fluß von Alchy, 
Endpunft der Sekundärbahn Garcagente:G., mit 
(1877) 7604 E. liegtin herrlicher Umgebung(huerta), 
in einem immergrünen fruchtbaren Garten, der in: 
des infolge des Neisbaues nicht gan geſund iſt. 
Die Stadt iſt alt, von einer guten Mauer mit fünf 
Thoren umzogen und hat einen alten Palaſt der 
Herzöge von Gandia. Die got. Kirche befigt merk⸗ 
würbige Gemalde. 

Gandin (frz., abgeleitet vom Boulevard de 
Sand in Baris), Bed, Modenarr. 

Gandino, Ort im Bal Seriana, f. unter Ber: 
gamaſca. 

Gandsö oder Gwandu, ein Reich der Fellatah 
im weſtl. Sudan, zu beiden Seiten des Niger, 
zwiſchen 7 und 14° nördl. Br.; im ©. reicht es bis 
an die Einmündung des Binuẽ in ben Niger, öſtlich 
grenzt es an Sototo. Die Größe des Reichs wird 
auf 203309 qkm berechnet, die Einwohnerzahl auf 
5%, Mill. geihäst. Der Sultan Othman Da:n: 
Kodie von Sokoto teilte 1818 fein Reich und gab 
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[einem Sohne Bello die öſtl. Provinzen, welche ber: 
elbe von Soloto, fpäter von Wurno aus regierte; 
aus dem weſtl. Zeile machte er das befonbere Reich 
G., das er feinem eigenen Bruder Abd⸗Allahi unter: 
ftellte. Diefer ſtarb 1829; ihm ‚folgte ein Sohn Mo: 
bammed Bani und diejem 1835 fein Bruder halilu, 
ein ganz dem frommen Studium. ergebener, a 
energielofer Mann, welcher 1855 jtarb; unter * 
Regierung beſu te Heinrich Barth das Land, 

ie Hauptitadt Gando, in ber Provinz 
Kubbi, an einem Zuflufie des Soloto, hat, von 
Hügeln umgeben, eine freundliche e zroifch en 
friſchen in —— durch 4 ufige Regen erhal⸗ 
ten werden. Dan kultiviert Bananen und Zwie⸗ 
bein, webt au Baumwolljeug und den jehr belieb: 
ten Srauenjhurz. Heinrich Barth hat den Drt als 
* und bisher eigen Europäer beſucht. 

Gandſcha, j. Jeliſawetpol. 

— (d. i. Miterben, coherödes) hei: 
ben in der ältern beutichen dlechtoſpra mehrere 
zu —— Beſitz und gemeinſamer Benubung 
eines Gutes oder einer Burg vereinigte Perſonen 
oder Familien, Nicht bloß durch Miterbrecht, fon: 
dern auc durch gemeinjchaftliche Erbauung” oder 
Groberung ‚einer Burg (Ganerbenfchlof) 58 
eine Bereinigung von ©. oder Ganerbſchaft 

gründet, Namentlich in "adeligen Kreifen, 3 
ver mer —** famen G. vor. Cine —* 
t diefer Art war Burgfried⸗ 
Friedberg) in der Wetterau. Ganerb: 
a t 930 aber auch gemeinſchaftlichen Befik 
rhaupt, fo den einer Waldmark (Haingeraiden, 
Hubmannfcaften), eines Sal —— u.f.w. In 
der Verbindung eCrben und ©,» werden alle Erb: 
berechtigten zufammengefaßt und find unter ©. na= 
mentlich die —— ee oder enver: 
wandten zu verfteben, Bol, Wippermann, «Kleine 
—— juriſt. und re lin en (Heft 1: 
“> —* ng 

Gnanein (! yo ma ist * der ſpãtern 
ind, 6367 ie der oh des ©iva von ber Par: 
vati, 3 gleich er Anführer des Gefolges feines Ba: 
ters, gilt ala der Gott der Klugheit und ne 

Gelingens, der bei allen Unternehmungen —* 
fen iſt und dem auch die Dichter beim urn hrer 
Arbeiten ihre Huldigung darbringen. Er wird ein: 
je ahni und mit einem Elefantenruſſel dargeſtellt; 

ein Symbol ijt die Ratte als das liſtigſte Tier, 
Gang nennen die Geologen und Bergleute eine 
mit Öeftein oder Mineralien ausgefüllte Spalte in 
irgend einem andern, natürlid) ältern Beftein. Man 
unterjcheidet Gejtei ——— Mineralgänge und 
— —— nge rohe Benin 
Spaltenausfüllungen, Deren Mar erial aus irgend 
einem auch außerdem "als ein —— teil der 
feſten Erdlruſte auftretenden und zwar meiſt erup⸗ 
tiven Geſtein beſteht, z. B. aus Granit, —— yr, 
Baſalt u ſ. w. Mineralgänge da die: 
jenigen —— age, wel —9 einem 


oder aus mehrern Miner n, bie im bie: 
KA erbinbun ne und in er usbildungsweife 
. aus mit 
Lraunf ——— Some 2 1, Muhfpatu.|.m. ‚m. 
—— die eine — Far ri —— 
om F 
merlfamteit des auf fich Ienten, 0 


— an — ©. einen gr pe 
fein 9 Beben für * dc ganz 22 


Gandſcha — Gangbauten 


(fei (felgen) ſtehenden ©. ift der Teil des 

cher über ihm liegt, das Hangende, die 
a f welcher er aufrubt, bad —— Unter dem 
Streichen verſteht man die Ri ug Fern G. gegen 
ben Meridian, unter Fallen ſ 
ben Horizont, "wobei * die Richtu 
Grad des Fallens zu bejtimmen find, "Sach dem 
Grad des Fallens werden in vielen Gegenden oe 
Gänge eingeteilt in ſchwebende Gange von 015 
Fallwintel flache von 15—45°, —— von 45 
—15°, jteile von 75—89° und stehende oder 


von 90° — Nimmt der G. nach ber 
mehr Fallgrade an, fo jagt man, er * —* im 
—— ten Falle, er richtet" fich 
—— ſo beit e3, er wirft einen —— 
ſchmale Gänge werden wohl als Klüfte — 
in 
Streichen oder in ihrem Fallen in zwei auseinander: 
ang ses gabeln ſich, oder in mehrere fhmä:+ 
Mächtigkeit des ©. ift der tleinfte, alſo r 
—— Abſtand zwiſchen feinem Ha und 
Nebengeſtein nennt man ſeine Ulmen oder a 
bänder, und den Teil, womit er an die Erbober: 
chen. Häufig befindet nic zwiichen dem G. und zZ 
Nebengeftein eine fhmale, von ben 
fehr aufgelöften } 
thoniger Beichalfenbeit der rer 
denen Richtungen durchſehen, ſ dr 
miteinander, durchſetzen und verwerf 
tereinander ziemlich parallelen Gängen nennt man 
einen Gangzug. Viele Metalle und 
tigkeit erhalten, bat. Dal. Erzlagerftätte 
Bd. VI, ©. 340°, 
fi. ——— 
Ditindien, 
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Gangbergbau — Ganges (Strom) 


fowie die Grottenbauten auf Malta und Gozzo ans 
zufehen; auch der Gangbau zu Antequera in Anda- 
lujien zeugt von einer höhern Kultur, Die alldes 
couvertes in ber Provence und Bretagne ftimmen 
nicht ganz mit den ©. überein, infofern fie nur einen 
gangförmigen Bau, der fich nicht zu einer Sfammer 
erweitert, darftellen. 

Gangbergbau, j. unter Bergbau. 

Gänge des Pferdes nennt man die Fortbewes 
gung des Pferdes durch aufeinanberfolgende gleich: 
mäßig ausgeführte und gleichmäßig he wieder: 
bolende Bewegungen, im genjah zu den Sprün: 
gen des Pferdes, bei denen die Fortbewegung in 
ungleihmäßiger Meife durch Fortſchnellen des Hör: 
pers jtattfindet. Man teilt die ©. in gerabe und 
Seitengänge; bei den eritern geht das Pferd in ber 
Richtung feines Längendurchſchnitts fort, bei den 
legtern it das Pferd gebogen, ſodaß bie Borberhufe 
einem andern Hufſchlage folgen al3 die Hufe der 
Hinterbeine, Außerdem teilt man die ©, in niedere 
und höhere Gänge ein, von denen bie erjtern in das 
Gebiet der Campagne: und bie lektern in das ber 
Schulreiterei gehören. Zu den Schulgängen werden 
gerechnet: der Schultritt, der Schultrab, die Bafjage, 
die Biaffe, der jpan. Tritt, die Galoppade, zu den 
Campagnegängen der Echritt, der Trab, der Ga: 
lopp, die Garriere. Der Schritt ift der natürlichite 
und langiamjte Gang bes Pferbes, bei weldyem die 
vier Füße einzeln zur Erde gejebt werden, fodaß man 
die vier Hufichläge hört. Beim Trabe hebt das 

ferd die zwei kreuzweiſe gegenüber zu. 
‚süße, ſodaß nur zwei Tritte hörbar werben. Der 
Galopp ift für den Reiter eine fhaufelnde, für das 
Pferd eine jprungartige Öangart, bei der die bei: 
den Fühe des Mferdes berjelben Geite im Bor: 
fprunge begriffen find; je nachdem bies Die beiden 
rechten ober linten Füße find, nennt man die Gang: 
art Rechtsgalopp oder Lintögalopp. Trab und 
Galopp können in verſchiedenem Tempo geritten 
werden und man unterjcheidet nach der Schnelligkeit 
einen gewöhnlichen und einen ftarten Trab und 
Galopp. Die Carriere bezeihnet die Gangart, in 
der das Pferd ſich mit gejtredtem Körper in höchfter 
Schnelligkeit vorwärts bewegt. Die Kavallerie legt 
im Schritt 125, im Trabe 300, im Galopp 500, in 
der Garriöre etwa 600 Schritt in der Minute zurüd, 

Ganges (im Sanskrit Ganga), der Hauptſtrom 
Vorderindiend, entipringt aus zwei *— uell⸗ 
flüſſen, der Bhagirathi-Ganga im W. u lak⸗ 
nanda-Ganga im D., die von fait gleicher Länge 
find, auf der Sübjeite des Himalaja in dem brit.: 
ind. Schusftaate Garbwal. Die Bhagiratbi: 
Ganga entipringt unter 80° 54’ nördl. Br. und 
79» 7 öftl, L. von Greenwich, indem fie, in ber 
Nähe von Gangotri in einer Meereshöhe von 
4195 m, zwiſchen dem 7424 m hohen St.: Batrid 
und dem 7378 m hoben St.George, unter einer 
Schnee- und Eidwand von 104 m Tide, aus einer 
Gletſcherhöhle hervortritt. Gegen NW. fließend, 
nimmt fie bei Bhairgati, in 2770 m Höhe, ben von 
MD. herkommenden bebeutendern und wildern 
Dihanami auf, der früher von den Europäern 
gls der eigentliche Duellitrom angeſehen wurde. 
Dei Salhi bahnt fie fid) dann, in 2478 m Höhe, 
einen Weg burd den Himalaja und tritt bei dem 
Tempel Deoprag, in 636 m Seehöhe, mit der von 
RD. berlommenden rubigern, aber wafjerreichern 
und 49 m breiten Alalnanda — die bei 
Badrinath (ſ. d.) aus dem Wiſchnu und Duli 
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Doulee) entiteht. Das vereinigte Gewäſſer ber 
bagirathi und der Alaknanda windet ſich num 
unter dem Namen ©. durch die Vorberge und tritt 
in der Höhe von 342 m bei dem heil. Orte Hard: 
war (Hurdwar) aus dem Himalaja in die gro 
norbind. Ebene, diejelbe erjt in ſudl., dann in jüb: 
öftl. Richtung mit geringem Gefälle burditrömend 
und bie Lieutenant :Gouverneurfchaften der Nord: 
weitlihen und Untern Provinzen der Präfident: 
Schaft Bengalen bewäſſernd. Bon wichtigen Städten 
liegen an ihm Cawnpore, Allahabad, Mirzapur, 
Benares, Patna, Bhagelpur und Radſchmahal. 
Bei lekterer tritt der norböjtl. Teil des ſüdl. > 
landes an fein Bett heran, und der Fluß wendet fü 
mit feiner lebten Stromjchnelle füdojtwärts, um 
nad) einem Laufe, der in gerader Linie 1529 km, 
mit den Hrümmungen 2597 km beträgt, mit dem 
Brabmapntra (j. d.), defien Mündungen ſich mit 
ben feinigen vereinigen, ein vielarmiges, etwa 
44000 qkm umfafiendes Delta, das größte ber 
Erde, zu bilden. Der weitliche der acht Hauptarme 
iſt der jübwärts gerichtete Bhagirathi oder Hugli 
(Hoogly), an welchem Kalkutta liegt, der mittlere 
der Hurin ng der öjtliche und jtärkjte der gegen 
SD. gerichtete Padda (Podda) oder G. von deſſen 
verſchiedenen Armen der mittlere oder Megna ſich 
in das Aſtuar des Brahmaputra ergießt. Zwiſchen 
dieſen Hauptarmen breitet ein von einer Menge 
von Kanälen gr teten Veränderungen 
unterworfenes, auf weite Streden durch Deiche ge: 
en Überſchwemmungen gejchühtes und im N. zum 

il forgfältig angebautes, weiter nad) unten aber 
von einer üppigen wilden Vegetation bevedtes 
Schwemmland aus, die Heimat der Cholera, die 
ſich hier zuerſt erzeugt haben foll. Hier im ©. des 
Delta längs dem Meere bin bildet der Kampf zwi: 
{chen den Gewäſſern bes Fluffes und des Meers die 
furchtbar ungefunden Sunderbunds, ein Laby- 
rinth von wandelbaren Sümpfen, Stanälen 
Schlamm: und Sandinfeln, mit dichtem Bufchwert 
und undurchdringlichen Waldungen, 

Der G. zeigt ein ähnliches periodiſches Anſchwel⸗ 
len feines Gewäſſers wie der Nil, wenn aud nicht 
ganz fo regelmäßig. Sein Steigen beginnt im Mai 
und erreicht feine Höhe im September mit einem 
Marimum von 15—16 m (Benares und Allaha: 
bad). Seine nambafteften Nebenflüfe find linke: 
die Ram⸗Ganga (594 km lang), der Gumti(775km), 
die Gagra (990 km), der Bandal (667 km), der Bag: 
ntati, der Koſchi oder Kaſi (519 km) u. f. w.; rechts 
aber der Kali:Naddi, die Jamna oder Dſchamna 
(ſ. RR ber beveutendfte fämtlicherRebenflüfle, der bei 
Allahabad mündet und mit dem G. das Duab oder 
— — bildet, ferner der Tons, Schon oder 

ona (742 km), Bhalgu und der in den Hugli 
mündende Dommoda. Obgleich der G. binfichtlich 
der Länge von dem Indus und Brahmaputra über: 
troffen wird, fo ift fein Flußgebiet doch bedeutend 
arößer als das ber lehtern, indem es 1060000 und 
mit ——— des ihm von dem Brahmaputra 

egebenen Anteils 1643000 qkm beträgt. Seine 
afiermafie ift fo groß, daß er, bei Benares, 
1224 km von der Mündung des Hugli oder 1858 km 
von ber Sunderbunds⸗Paſſage, in der trodenen 
Jahreszeit 430—440 m breit und 10—12 m tief, 
in der nzeit aber 900—950 m breit und 18— 
20 m tief ift. Die mittlere jährliche Entladung 
wird auf 7700 cbm Waſſer in einer Sekunde bes 
rechnet. Der Hugli allein ergieht in einer Sekunde 
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5700 cbm, Im ganzen führt der Strom jährlid) 
mehr als 197 Mill. cbm erdiger Stoffe ind Meer. 
Die Wirkung des ausgejhätteten Schlamms iſt 
auf 90—100 km von der Slüfte bemerlvar. Im 
Hugli fteigt die Flut 195, im Padda 210 km auf: 
wärts, Für Flöbe iſt der Strom bi —— 
bar. Die ſeit 1834 von der Regierung für eiſerne 
Dampfbooie eröffnete Schiffahrt geht bis Ghar— 
mattiſar (630 km oberhalb Allahabad und 1425 km 
oberhalb Kalkutta), Bis Cawnpore herrſcht reger 
Schiffahrtsverlehr; weiter oberhalb aber hat der 
Strom viele Untiefen und Stromichnellen, welche 
in der trodenen Jahreszeit die Schiffahrt hemmen. 
Der ©. it die Pulsader für ganz Bengalen und die 
Nordweitprovinzen. Derielbe war für bie Briten 
die große Heeritraße, auf der fie zur Eroberung Su: 
diens vordrangen, und er erleichterte ihnen unge: 
mein bie Behauptung ihres Beſihes. Auch für den 
Handel und den ganzen Binnenverkehr ift der 
Etrom nicht minder widtig, und die auf feinem 
rechten Ufer, teilweife in geringer Entfernung von 
ihm, von Kallutta bis Hardwar verlaufende Eijen: 
bahn (East Indian Railway) hat ihm nur einen 
Heinen Teil feiner Bedeutung in diefer Hinficht ge: 
nommen. Teils zur Förderung der Schiffahrt, teils 
= Bewäflerung, Befruchtung und Hebung bes 
uab iſt jeit 1848 der großartige, aus einer obern 
und einer untern Hälfte beitehende Gangestanal 
benonnen worden, Seine ganze —5 iſt auf 
1305 km, der Koſtenbetrag auf 17, Mill. Pfd. St. 
veranſchlagt. Derielbe führt von Hardwar füdwärtd 
in die Nähe von Aligarh (alliyabur und von bort 
einerfeit3 nad) Cawnpore in den G. andererjeits 
fiber Gtawa nad) Hamirpur in die Dſchamna. 
Außerdem läßt die brit.ind, Regierung es ſich jchon 
feit Jahren angelegen fein, durch ein ganzes Neb 
von mit dem Ganges in Verbindung jtehenden, 
teils ſchon vollführten, teils erit projeltierten Sta: 
nälen die in der Nähe desjelben gelegenen Land: 
ftriche teils zu bewäflern, teild aber vor Überjtrö: 
mungen aus dieſem Strome zu bewahren. 

Der ©, ift der get Strom der Hindu. Nach dem 
«Nämäyana» entitand er dadurch, dab infolge des 
Gebets des frommen Bhagirathas die Nympbe 
Gange, die älteite Tochter des Himaman oder 
Himalaja, bewogen wurde, 9 von dem Himmel 
auf die Erde zu ſtürzen. Deshalb wird ſein Waſſer 
für heilig gehalten, und feine Anwohner find ver: 
pilihtet, fich an beftimmten ängen in ihm zu baden, 
Darum geihehen aud häufige Mallfahrten zu ihm, 
bejonders zu feinen Quellen, Wer an jeinem Ufer 
ftirbt oder vor feinem Tode fein Wafler, trinkt, 
braucht nicht zur Geelenwanderung auf die Erbe 
zurüdzufehren, Aus diefem Grunde trägt man 
Eterbende zu ihm, flößt ihnen von dem Waſſer ein, 
taucht fie in dagjelbe und übergibt nad) dem Tode 
den Leichnam den Wellen des Flufies. Die, welche 
entiernt vom G. wohnen, bewahren fein Waſſer 
das in Indien einen bedeutenden Handelsarlilel 
abgibt, in klupfernen Flaſchen, um es in der Todes: 
ftunde zu trinken, und lafien, wenn fie rei find, 
nad) dem Tode jich verbrennen und ihre Refte in 
ben ©, werfen. 

Ganges, Stadt im franz. Depart. Herault, 
Arrondijjement Montpellier, 46 km im NN. von 
Montpellier, in einem jhönen Cevennenthale, am 
linten Ufer des Herault, bei der Mundung der Eu: 
mene, in 150 m Höhe, mit (1876) 4443 E., hat 
Fabriken für Seidenftrümpfe, zahlreiche und wid): 


Ganges (Stadt) — Ganglien 


tige Seivenhafpel, Filet: und Handſchuhfabrilen und 
Baumwollipinneret. 

Gaugfedern, ſ. unter Federn (metalliſche). 

Gaugfiich, |. Blaufelden. 

Ganggräber, foviel wie Gangbauten (f. d.). 

Ganghofer (Auguft), Forſtmann, geb. 27. April 
1827 zu Dießen am Ammerfee in Bayern, befuchte 
das Öymnafium zu Münden, dann die Foritlehr: 
anftalt Aſchaffenburg und jtubierte Staatswiflen: 
ſchaften an der Univerfität München. Bon 1860 
bis Ende 1873 war er Dberförfter in Welden, 1874 
Kreisforitmeiiter in Würzburg. Am 1. Jan. 1875 
wurde er ald Vorftand des im bayr. Staatsmini— 
fterium der Finanzen nad feinen Vorfchlägen neu 
eingerichteten Bureaus fürforitliches Verſuchsweſen 
und foritlihe Statijtit nah München berufen, bald 
darauf zum Forftrat in demjelben Miniiterium er: 
nannt und mit ber Vertretung der Staatöregierung 
im Landtage für forjtliche Angelegenheiten betraut. 
Hier vertrat er unter anderm ben von der bayr. 
Regierung 1876—77 vor den Landtag gebrachten 
Antrag auf Verlegung des forftlihen Unterrichts 
an die Univerfität Münden. Für dieſen Zwed 
chrieb ©. die dem Landtage übergebene «Denhidhrift 

treffs des foritlichen Unterrichts in Bayern». Im 

. 1880 wurde ©. zum Oberforjtrat und 1882 zum 

inifterialrat und Vorſtand des Minifterialforit: 
bureaus befördert. Außer der erwähnten Denlichrift 
find von feinen litterarifchen Arbeiten zu nennen: 
«Grörterungen über die nächſten Aufgaben des bayr. 
Zune (unter dem Pſeudonym Cilvius, 

ug8b.1873), «Der Zee Holzredhner» (3. Aufl., 
Augsb. 1883), «Das foritlihe Verſuchsweſen⸗ 
Helt 1, Augsb. 1877). Aud gab er das bayr. 

oritgefeh heraus (Augsb. 1879). 

Gangi, Stadt in der ital, Provinz Palermo auf 
Eicilien, 40 km im SSD. von Gefalü, an einem 
Juftafie der — 2* am —** eines ſieilen 

ergs, auf deſſen Höhe eine große Burg ſteht, zählt 
Be 12021 E. Gtwa 3 kın entfernt, bei San: 

enedetto, einem Kloiter, weldes auf den Trüm: 
mern be3 ältern, von Friedrich II. zeritörten G. er: 
baut war, jtand die antite Sikelerſtadt Engyon. 
Im Kloſter entipringt eine der Quellen des Himeras. 

Gangibauer (Cölejtin), Erzbiſchof von Wien, 
* 20. Aug. 1817 zu Thanſtetten bei Steyr in 

beröſterreich, trat in den Benediktinerorden und 
wurde 1847 Neligionslehrer am Obergymnafium in 
Kremdmünfter. Nachdem er 1876 Abt in Krems: 
münfter geworden, wurde er 1877 Mitglied des 
Herrenhaufes, in dem er zur liberalen Berfafiungs: 
partei gehörte. Nah Kutichlers Tode wurde ©. 
1881 zum Fürft:Erzbijchof von Wien ernannt. 

Ganglien (grch.) oder Nerventnoten ift ber 
anatom, Name für notenförmige, plattpunttierte 

rößere ober Heinere Körperchen von blaßgrauroter 
Hure, weldye an den verfchiedenften Stellen des 
örper8 vorfommen, mit Nervenfäden vorzugs: 
weile de3 ſympathiſchen Nervenfyftems in Verbin: 
dung Stehen und aus fehr feinen Nervenfäferchen 
und Nervenzellen oder Ganglientugeln zujammen: 
gelebt find. Die lektern find tugelförmige „bis zu 
6 mm große Gebilde, weldhe aus einem feintörni: 
gen weichen Protoplasma und einem großen run: 
bläschenförmigen lern befteben und entweder 
direlt vermittelft einer felnden Anzahl faden: 
förmiger Fortfäge in die Nervenfafern übergeben 
oder von dieſen nur umiponnen werben. Derartige 
Anhäufungen von Ganglienzellen in der Form von 
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fog. vegetativen oder ſympathiſchen Nerveniyitem, 
welches deshalb aud) geradezu als Ganglieniyitem 
(j. unten) bezeichnet wird, teild an ganz bejtimmten 
Stellen der cerebrofpinalen, d. 5. der aus dem Ge: 
birn und Nüdenmark entipringenden Nerven: 
jtämme, und zwar überall da, wo eine Verbindung 
diefer Nerven mit ſolchen des ſympathiſchen Ner: 
venjyitens erfolgt. Zu diefer Gruppe gehören die 
fog. Spinalganglien, welche an allen Nüdenmarts: 
nerven bei ihrem Austritt aus dem Wirbeltanal 
nefunden werben, ferner der Giliartnoten (ganglion 
ceiliare) in der * der Ohrknoten (gang- 
lion oticum) undder zlügelgaumenfnoten (ganglion 
sphenopalatinum) am Schädelgrund, der Gaſſerſche 
Knoten (ganglion — am Stamme des fünf: 
ten Hivnnerven und mande andere, Phyſiologiſch 
betrachtet find ſamtliche Nerventnoten oder richtiger 
jede einzelne Ganglienzelle als ein Heines Nerven: 
centrum anzuſehen, weldes für die von ihm ab» 
gehenden Nervenfäden diefelbe Bedeutung befikt, 
wie fie im großen dem Gehirn und Nüdenmart für 
die von diejen Eentralorganen entipringenden Ner: 
venfajern zulomnıt, 

Das Danniiekinnem, auch organiſches 
oder vegetatives Nerveniyitem (nervus —* 
thicus) genannt, umfaßt alle jene Nerven, welche 
u den vom Willen unabhängigen Organen des 

og. vegetativen Lebens, d. h. au den Organen des 
Streislaufs, der Atmung, der Verdauung, der Harn: 
abfonderung und ber For Hanzung gehen, und 
fteht jo in einem gewiſſen Gegenſaß zu dem Gere: 
broipinal: oder Hirnrüdenmartäfyitem, welches der 
willfürlihen Bemwegung und Empfindung dient, 
Seine Unabhängigkeit vom Gehirn und Nüden: 
mark tritt namentlich in jenen Fällen deutlich her: 
vor, wo bie beiden lehtgenannten Nervencentren 
von Strankheiten getroffen, 3. ®. gelähmt werben; 
das Ganglieniyitem fährt während jener Krankhei: 
ten fort, jeine Funktionen auszuüben, die Blutcir: 
fulation, die Verdauung und alle übrigen vegetati- 
ven er cn gehen ungeltört von ftatten, 
wenn auch die von den gelähmten Nerven verjorg: 
ten Organe ihre Thätigleit teilmeife oder gänzlich 
eingeitellt haben. —* der andern Seite darf man 
ſich JR das Ganglienſyſtem nit als ein 
vollkommen in ſich geichlofienes Syitem voritellen, 
da es nicht nur in anatomiicher, fondern auch in 
phyfiolog. Hinfiht mit dem Gerebroipinalfyitem 
in vielfacher und inniger Verbindung ſteht. Seinen 
Namen bat es davon erhalten, daß es außerorbent: 
(ih reih an Nervenknoten iſt und weil die lehtern 
die eigentlichen Gentralorgane biejes Syſtems dar: 
ſtellen. Die —— des Sympathicus ſind 
übrigens dünner un ... als die des Gehirns 
und Rüdenmarfs und beiteben nur aus einer Sub: 
ſtanz, welche dem Achſencylinder der gewöhnlichen 
Nerven entſpricht. Cine weitere weientliche Eigen— 
tümlichkeit des Ganglienfyitems bejteht darin, daß 
feine Bejtandteile nicht J einem engen Raume 


Nervenknoten finden ſich teils in dene Anzahl im 


zufammenliegen, fondern fait durch den ganzen 
Körper verteilt find. Der Sympathicus liegt näms 
lich in zwei Strängen, den beiden fog. Grenz— 
fträngen, ſymmetriſch zu beiden Seiten der Wir: 
belfäule in der Bruft: und Bauchböhle und erftredt 
fih auch mit drei großen Nerventnoten auf Hals 


und Kopf. In der Mittellinie des Körpers treten 
Apeeige des Sympathicus zu eigentümlichen Neben 
oder Nervengejlechten (plexus nervosi) zufammen, 
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während er andererſeits mit allen Nerven bes 
Rüdenmarls und des Gehirns, mit Ausnahme der 
Sinnesnerven (Gerude, Seh: und Gehörnerven) 
in en CARS Das gröhte Geflecht 
diejer Art iſt das ſog. Sonnengefledht (plexus 
solaris), welches dicht unter dem Zwerchfell auf der 
Vorderſeite der Aorta gelegen iſt und mit jämtlichen 
Gingemweidenerven innig zuiammenbängt, Ebenſo 
find für das Herz, die Nieren und die Bedenorgane 
bejondere Geflechte vorhanden, die fämtlich viele 
Heinere und größere Nerventnoten enthalten. 

Bon Krankheiten des fympatbiichen Nerven: 
ſyſtems iſt im allgemeinen wenig befannt; doch weih 
man, daß die Baſedowſche Kranlkheit, die fortſchrei⸗ 
tende Mustelatropbie, die ing ie und einige ans 
bere Nervenfrankheiten auf Veränderungen der 
—c Hals- und Bruſtnerven beruhen. 
5, Tafel: Nerven.) j s 

Ganglion (grh.), rundlihe Geihwulit von 
größerm oder geringerm Umfang, (S. Überbein.) 

Gangotri, ein brahman. Hindubeiligtumin dent 
Bajallenitaate Garhwal des Indobritiſchen Reichs, 
auf dem rechten Ufer des Bhagirathi-Ganga (j.Gan : 
ges), 10—15 km nordweſtlich von feiner Quelle 
unter 30° 59 nördl, Br, und 78° 59 öftl. 2, (von 
Greenwich), 3144 m über der See gelegen, ftet3 von 
zahlreichen Wallfahrern beſucht. Der Fluß erwei: 
tert ſich etwas an diejer Stelle und bildet dajelbjt 
eine Heine Ginbucht, an deren Nande, etwa 4 m 
über dem Flußſpiegel, fich das rn been 
einfad) gebaute, vieredige, 6 m hohe Zempelgebäude 
befindet, welches Statuen der Ganga, des Bhagi: 
rathi und anderer An der Örtlichkeit in Beziehung 
—— mythol. Weſen enthält. Eine Ortichaft, 

ie den zahlreichen ——— nad) dieſem Heilig⸗ 
tume Unterflommen und Herberge bieten könnte, 
befindet ſich daſelbſt nicht; dieſelben müſſen ſich mit 
einem Unterlommen in den benachbarten Wäldern 
und in zum u bebelfen fuchen. 

Gangrän (Gangraena necrosis), ſ. Brand; 
gangränds, brandig; A brandig 
werben; Gangräneſzenz (Bangränofe), das 
Brandigmwerben, 

Gangſpill, ſ. S pill. 

Gaugéri, Gangri, Tiſe Gangriſoder Hai: 
laſch, eine aſiat. Gebirgslette in Tibet, mit welcher 
der hohe tibetan. Wall auf ber Südjeite dem Himalaja 
am nädjten tritt und welche dem Himalaja parallel 
von NW. nad SD. zieht, den oberiten Teil des 
———— 150 kin weit fcheidend von bejjen lin- 
em Nebeniluffe, dem Gartofjluffe, und weiter im 
SD, die Indusquellen von denen des Satledſch. 
Hier liegen die heiligen Seen ber Hindu in 4663 m 
Höhe, nämlich der Dlanafaravar (oder Manſaraur), 
d. h. der See, geſchaffen aus Brahmas Geijte, tibes 
tan. en ny und ber Nafus: Tal oder Na: 
wan⸗ Rhad, tibetan. Langal:tjo oder Oma⸗-tſo, d. h. 
Milchſee, beide mit jüßem Waſſer. Im DO. des 
eritern entjpringt in etwa 4630 m Höhe der Brab: 
maputra und in berjelben Gegend der Indus aus 
dem Singge :tba:bab, d. h. Löwenmaul, und 
der Satledih aus dem Lang: hen:Eha:bab, d. h. 
Glefantenmaul, Den ©. bat bis jet noch fein 
Guropäer betreten. Nach den dur Hindus er— 
baltenen Nachrichten it der höchſte Sie der 
6770 m * Garingbotſche over Kailajd)- 
Parbat, d. h. Kailaſch-Berg, tibetan, Ri-ghal, 
d. h. König der Berge, mit der auffallendſten 
Gipfelgejtaltung im gejamten Himalajainiten; er 
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galt den alten Indiern für den höchſten Berg der 
Erde und für den Sitz der Götter. Seine gen 
—— einem * Pandu⸗Tempel, deſſen S 
gebrochen iſt. Er ſteht im N. der iligen 
und erhebt fi 2038 m über die Thalſohle. Welt: 
lich von ihm ftebt der 6705,5 m hohe Tiſe; 1° nörd:- 
licher erhebt fidh rechts vom Indus der 7315 m 
hohe Aling: Gangsri. Diefer ganze ſüdweſtl. Teil 
des Iohen Randes von Tibet heißt auch das Tſcho⸗ 
— ge 
Gangfyftem nennt man eine Art der Unter: 
nebmung ändlicher Arbeiten, die in den te 
Jahren de3 19. Jahrh. in einigen Gegenden 
ands üblich war und wegen ihrer ſchlimmen Fol: 
en, namentlich in fittlicher Deriehung, die öffent: 
he Aufmerkfamteit auf fi 0 Die Landwirte, 
we eine größere Anzahl Arbeiter brauchten 
wendeten ſich an einen jog. dr ende der au 
eigene Rechnung einen «gang», eine Arbeitertruppe 
von der erforderlichen Stär e, an die Arbeitzjtelle 
fhidte, unter ee arbeiten ließ und wieber 
zurüdführte. Diefe Arbeiter waren meiftens hei: 
matlos, und das ganze Verfahren wurde haupt: 
fächlich haburd hervorgerufen, daß manche große 
Grundbefiger Feine neuen Arbeiterwohnungen auf 
ihren Gütern bauten, vielmehr die vorhandenen 
verfallen ließen und dadur viele Arbeiter aus 
Den heimatlichen Kirchipielen verdrängten. go 
ſchlimmer wirkte das ©. dadurd, ba he 
«Gängen» ftet3 auch viele Weiber und Kinder ge: 
Borken, die fittlich vollftändig verwildern mußten, 
uch drüdten die Gangmeifter, um von den ihnen 
gezahlten Accordpreifen mö Lichft viel Gewinn zu 
erübrigen, die ae in en ra er und oft miß: 
bräud) icher Weiſe herab, Bandertruppen 
ital, Arbeiter, die in der a Beit in Deutſch⸗ 
land und andern Ländern vielfadh verwendet wer: 
ben, find mehr ge genoitentpahttic organifiert, und 
in nod) Den au rade * dies von den wandern: 
den Artellen in Rußland. 

Gangwoche, aud) Betwoche oder Kreuz: 
woche, ——* in kath. Ländern die u Mode 
nad Ditern, welche mit dem Sonntag Rogate be: 
ginnt und in welde das Himmelfahrtsfeſt fällt, weil 
man an ben drei Tagen vor Himmelfa h feierl iche 
Bittgänge ———— um den Segen * Him⸗ 
* für das Gedeihen der Feldfrüchte & erfleben. 

ansang ee 16), f. unter aber 
Ratten vgl. San 

Saniver Ge.) , Hirurgifches Deffer 

Gaunat, Stadt im franz. Depart. Mer, "Haupt: 
ort eines Arrondiffements, 58 km im SSW. von 
Moulins, an dem zum Allier fließenden Andelot, an 
der Linie St.-Germain des oſſes⸗ cRmes der tie 
Lyon: Mittelmeer: und der Linie Commen . ber 
Orleansbahn, hat einen Gerichtähof erſter Inſtanz, 
eine Aderbaulammer, eine höhere Handwerksſchule, 

höne Kirche aus dem 12, und 14. Jahrh. 
und die Nuine eines Schloffes und zählt 1876) 

Mi; —* er her v4 heißt ei 
anoiden, melzſchup ißt eine 
Kerle zuerft von Agaffiz aufgefte te — der 
iſche, welche he oh. Müller jhärfer charalte⸗ 
tifiert wurde. Diejelben zeigen das innere Stelett 
in in. Stadien der Ausbildung, bald nur —* 

‚ bald mit verfnöcherten, beiderſeits ausge 

Hin Mirbeln, wie die übrigen Knochenfi 

— Gelenttöpfen und entiprechenden Ge ent; 
höhlen, wie bei den Amphibien. Sie haben mit 
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den übrigen Knochenfiſchen ben Kiemendedel, bie 
Kiemen und die ſiets mit einem Luftgange in ben den 
Schlund mündende Schwimmblafe gemein, unter: 
jcheiden ſich aber von ihnen durch einen mußtuldfen, 
Innen mit mehrfachen Klappenreihen 
Stiel der Kiemenarterie, der einen Teil bes Her: 
zens ausmacht, durch eine Spiraltlappe in Darın 
und durch die Griftenz von den 5*— 
ter ee enge durch welche fie Na den * 
irre * en ifa ment u 
pers, auf welche Agaſſiz zu ie 
gründete, ift fehr Verl aln: bei Id find diefelben 
rauten not mit diclker Sämelinge ai Saab 
dur —— ineinander 
gerundet und, wie bei den gewö nlichen 


dachziegelförmi übereinander gelagert 
einzelnen mit Schmelz üb een taten qufamı 
mengefeht, bie sufanmenftpen zu 
oder auch vereinzelt jtehen; bei die en een das 
Stelett jtet3 Inorpelig. In der heutigen S 

nd diefe«norpelsoderBanzerganoiden 


* Er (Acipenser 6 u en ed. 
Scaphirhynchus, Polyodon) 
Schuppen durd "die amerit, re 
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die Ecſchupper durd die amerif. — 
* idosiren, Tafel I, 8) und vo jet 
te Polypterus, "Zafel I y vom 
“ der t die —— hr bedeu- 
tende Rolle gefpielt. In den lu 
und devoniihen Schichten finden — 
Nepräfentanten aller Sue 
abenteuerlichen Formen, und 
bene die gan nje Klafie der Zi 
elfifchen os ‚zu welden 
va Kno enfilde een, Ä 
zuerft von af abet * In worden, 
anomatit oder Gänfe erz iſt 
Andreasberg, —— SE 
—* ir Daup — «und gl 
glänzende neral, me derüne, 
rote und braune Farbe befipt An dünne nier: 
förmige Üiberzüge über Arfen, Rotgültigerz, Blei 
glanz u. ſ. w. bildet; es enthäde Yrle fäure, Gifen 
oryd, Antimon äure und ‚und ift offen 
ein fefundäres Herfe ungsprodult wie 
eifenfinter, denen es ſehr nahe ſteht. — * * 
an® (Anser) ift der Name einer} au 
börenben be R—— tres ) 
örenden befannten Böge nastung, je fid ) dur 
mäßig langen Hals * große, meh; Mitte 
de3 Körpers ftehende Beine, — ten Sin 
oder Sporn am —— sur «a 
hoben, in —— igen — a 
ee chnabel, ova —— 
afenlöcher und unvollfo 
nifepe e Zähne vortretende de Haren 
r —* eidet. 
edern Ben al * äl 
gan en un ——— wie Enten ı 
raugans (A. cinerens), 
* nördl, Europa im Sommer zu 
lichern Vögeln gehört, iſt die S 
er unfere zahme Hausgans burd 2 
it, Siei en * a 
wäflertem Nüden, um ), 
—* —* u "die ügel r 
hen fie —* wo fi bi tet. | 







Ader und Triften und 
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liftiger als die zahme ©. Die lehtere ift größer und 
meift weiß; fie bildet einen Beitanbteil einer jeden 
Landwirtſ jt und wird hauptſächlich ihrer Federn 
und ihres Fleiſches wegen gehalten und meift in 
befonder3 dazu eingerichteten Käfigen gemäftet. 
Namentlih im Elfaß erzielt man durch eine eigen: 
tümliche, auf Duntelheit und möglichite Entziehung 
von Getränk begründete Maft außerordentlich große 
Gänfelebern, welche teilß an fich, teils zu pa eten 
u. dgl. verarbeitet, einen namhaften Handelsartifel 
bilden. In Pommern dagegen wirb die Zucht auf 
die —— des Mustelfleifches gerichtet, um 
die beliebten ©änfebrüfte zu erzeugen. Bei der 
Saatgand (A. segetum), welde Heiner ift, find 
die Schnabelfpige und Wurzel ſchwarz gefärbt und 
die Flügel länger als der Schwanz. Sie richtet 
zuweilen nicht unbedeutenden Schaden auf den Fel— 
dern an, indem fie befonders die feimenden Hüljen: 
gewächle verzehrt und foweit möglich aud) die Kör: 
ner aufſcharrt. 

Die Shneegang (A. hyperboreus), welche bie 
arltifchen Breiten beider Hemifphären bewohnt, hat 
orangefarbene Füße und Schnabel und ift bis auf 
bie ſchwarze Flügelfpige weiß. Ahr Fleiſch ift fehr 
wohlſchmedend. Die Ringelgans oder Ber: 
nalelgans (A. Bernicla), gleichfalls ein Be: 
—— des Nordens, ſollte, wie man ſeit dem 14. 
Jahrh. fabelte, nicht aus Eiern entſtehen, ſondern 
als junger Vogel aus den platzenden Knoſpen eines 
weidenaͤhnlichen Baums hervorlommen, der am 
Strande norbiſcher Länder, beſonders auf der Inſel 
Pomona wüchfe.. Auf die Märkte norbamerif, 
Küftenftädte wird fie zu Taufenden gebracht, foll 
jedoch nur ein mittelmäßig hmiacthaftes Fleiſch 
beſihen. Syn unſern Parts wird nicht ſelten bie 
ägyptifde G. oder Nilgans (A. Chenalopex 
Aegyptiacus) gehalten, welche aber über ganz Afrila 
verbreitet ift und fich durch die ſchlanke Geſtalt, die 
hohen Beine und jhöne Färbung vor den übrigen 
Gänfen auszeichnet. 


Die canadifhe oder Shwanengans (A. |berb 


Cygnopsis Canadensis), welche in Nordamerika in 
ungeheuern Scharen angetroffen wird und durch 
ihren langen Schwanenhals ſich auszeichnet, zichen 
die Landleute der Vereinigten Staaten der zahmen 
europäifchen ©. ald Haustier vor, weil fie bei nicht 
minder großer Neigung zum Fettwerden und ebenfo 
Ihmadhaftem, faftigem ee weit (ehe 
it. Die Bewohner um die Hudſonsbai fuchen diefe 
Gänfe in größter Menge zu erlegen, welche man 
r Aufbewahrung bloß gefrieren läßt, oder, wenn 
he vor Eintritt der Kälte erlegt worden, einfalzt. 
Gegenwärtig züchtet man in den Tiergärten außer 
der afrilanischen, mit einem Sporn an den Flügeln 
bewajfneten Sporengans (A. Pleetropterus gam- 
bensis) auch viel die auftraliihe Hühnergans 
(Cereopsis novae Hollandiae), welche ſich durch die 
auffallende —— und den —* und diden, 
bis zur ſchwarzen Spitze mit gelber Wachshaut be: 
Heideten Schnabel vor allen andern Gänſen aus: 
zeichnet. Sie bedarf nur wenig Wafler und foll 
ein vortreffliches Fleiſch befiken, verdient aber, 
ihrer Unverträglichleit wegen, kaum ölonomifche 
—— 
den Alten war die G. in Griechenland der 
Verſephone und dem Priapus, in Rom der Juno 
beilig, und es wurden deren in dem QTempel diejer 
Göttin auf dem Kapitol unterhalten. Dieje Gänfe 
des Kapitols hielt man befonders feit dem Einfalle 
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der Gallier in Ehren, bei dem fie durch ihr Gefchrei 
bie Befakung des Kapitols gewedt haben follen, 
Die Sans als Haustier. Die Hausgans 
ftammt unzweifelhaft von der Wild», Grau: oder 
—— — (Anser cinereus) ab. Sie hat es in der 
Domeitifation zu einem bedeutenden Körperum: 
jeng und Gewicht gebracht. Die Cierproduftion iſt 
i der ©. feine größere, als zur Aufzucht erfor: 
derlich ift. Die Erzeugnifje aus der Gänfezucht 
—— Fleiſch, Fett (ein delilates Schmalz) und Fe— 
ern (Dunen). Der Gänſeliel, der er Pe 
lang ala Schreibfeder gedient, hat größtenteils ber 
Stahlfeder weichen müflen. Bezüglich beider ge: 
nannten Nukungszwede hat die Hab: und Selbft: 
fucht des Menſchen fih Graufamteiten gegen die ©. 
u Schulden fommen lafjen durch unnatürliches 
taftverfahren und durch zu häufiges und unmäßi: 
8 Rupfen. Durch gewaltſame Einführung der 
dahrungsmittel we bie Hand oder was nod) 
verwerflicher, durch die Mafchine und dur Be: 
ranbu —— Bewegung wird die G. in einen 
trankhaften Zuſtand verſetzt, und pr häufiges 
und ſcharfes Hupfen wird mehr an der fonftigen 
Entwidelung verloren, ald was etwa an Federn 
gewonnen wird. Durch künftlihe Maft ift die un: 
natürlich große Leber erzeugt, welche zur Berei: 
tung der Oänfeleberpaftete benußt wird. Nament: 
lid) in den Monaten Dftober, November und De: 
—— bildet der in verſchiedenen Formen bereitete 
änſebraten ein beliebtes Gericht. Zu dieſem Bıved 
wird die G. verwendet, wie fie von ber Weibe kommt 
(Stoppelgans). Nebenher wird die wirtlih ge: 
mäftete ©. an den Marit gebracht. Cin vorzüg- 
liher Artikel der Delitateffenhandlungen ift bie 
geräucherte Gänſebruſt. MER 
Als befonderd ſchwer gilt die Touloujer 
Gans. Sie bat ein außerordentlich gedrungenes 
und mafiges Aussehen. In Wrights «Illustrated 
Book of Poultry» berichtet Mrs. Seamons über 
ein Gremplar, das 36 Pfd. gewogen. Das Gefie: 
erjelben iſt grau, der Hals iſt dunfel:, Nüden 
Flügel, Bruft und Unterleib find hellgrau. Nach 
dem Alter zu läuft das Grau in Weiß aus. Die 
be find_tief orangefarben. Der Schnabel iſt 
räunlid) fleifhfarben. Sie gilt als aute Legerin, 
aber als jchlechte Brüterin, weshalb Züchter diefer 
Rafie die Eier durch Cochinhennen oder Truthühner 
öfter ausbrüten lafjen. Die Emdener Gans ift 
weiß und blauäugia, fie hat einen tief orangefarbe: 
nen Schnabel und orangefarbene Fuße. Es er: 
ſcheint dieſe Raſſe ſchlanker und gejtredter als bie 
erſtere, fie erreicht aber gleichfalls ein großes Ge: 
wicht. Schr gefchägt find die Federn derjelben. Ge: 
rühmt wird ferner die Pommerſche Gans, die 
meiftens weißes Gefieder mit einigen grauen Fleden 
hat. Doch fteht die jog. Deutfhe Landgans in 
verjhiedenen Gegenden den genannten Schlägen 
an —— und Größe nicht nach, wie die 
Geflügelaugftellungen der neueften Zeit beweifen. 
Gänjezudt. Die ©. pflegt meiftens im Fe: 
bruar mit dem Legen zu beginnen. Die Zahl der 
Eier beträgt je nad) dem Alter und dem Individuum 
10 big 30. Die Brütezeit ijt 28 bis 30 Tage. Aus: 
nahmsweiſe nur brütet eine ©. mehr als einmal 
im Jahre. Die Aufzucht der ©. gelingt leicht. 
Nur in der eriten Zeit bedürfen die Heinen Gäns: 
linge, da fie meiftens ſchon bei kaltem Wetter in 
die Welt gefeht werben, einiger Sorgfalt. Die 
Hanptnabrung der Gänfe ift Gras; fie bebürfen 
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der Weide und fomit auch des Hirten. Die ſtren— 
gern Schulgeiehe, haben ber Landwirtſchaft bie 
Sinaben, die zu Hirten verwandt wurden, meiſtens 
genommen; es find jomit wegen der Hütung an: 
dere Wege einzuſchlagen. Die Gänjezucht wird, da 
die ©. auch da noch Nahrung findet und verwertet, 
wo fie für Bierfühler nicht mehr vorhanden und 
in den ausgefallenen Körnern der open Icon eine 
gute Mait Dat, immer vorteilhaft bleiben, Die ©. 
wird daber auf landwirtichaftlichen Höfen und 
deren Gemwäjlern, zu deren Belebung fie viel bei: 
trägt, niemals fehlen. j 

Hür die Bratgans reicht bie Stoppelmait aus; 
e3 erfolgt dann die eigentliche Maft. Zu diejem 
ee werden bie Gänje in einen ruhigen, nicht 
zu hellen Stall gebracht, deſſen Einſtreu genügend 
oft erneuert werden muß. Das Maſtfutter beſteht 
abwechſelnd aus Hafer, Gerſte, Buchweizen, auch 
Weizen, Mais und Erbſen in gun Körnern und 
geſchrotet, roh und gelocht. Als Beigabe werden 
gehachte gelbe Wurzeln und Rüben gereicht. Fri— 
ſches Waſſer muß ſtets in zweckmäßigen Behältern 
den Tieren oanguic ſein. Die Maſt dauert gegen 
ſechs Wochen. Ein Gowicht von 18 bis 24 Bid. 
und mehr muß dann erreicht fein. Die Wildgans 
(ebt in Monogamie; im domeltizierten Zultande 
werben einem Gänſerich 5 bis 10 Gänſe zugejellt. 
Die Hausgans erreicht ein hohes Alter, Wright 
berichtet, daß Gänje bis über 0Jahre eleichmähtg 
fruchtbar blieben. Ein Züchter in Angeln (Schles: 
wig:Holjtein) befaß eine G., welche 1863 zum erjten 
mal gebrütet, und bis 1883 insgefamt 220 Nach⸗ 
fonımen Bro hatte, In neuejter Zeit hat fich 
die Chineſiſche Gans, auch Schwanen: oder 
Hödergans genannt ——— cygnoides), bei den 
Züchtern große Beliebtheit erworben; fie wird auf 
Ausstellungen viel gefehen und wegen ihres wirt: 
ſchaftlichen Wertes Are Auch werben neuer: 
dings dorthin bie Cana dagans und die Sewa— 
itopolgans gebracht, von melden lehtere 11% 
durch ein gefräufeltes Gefieder, ähnlich dem der 
Strupphühner, auszeihnet. (Hierzu Abbildungen 
auf Tafel: Ge a io: 1, 2, 8, 9, 10.) 

Gau (David), jud. S * er, geb. 1541 zu 
Lippftadt in Weſifalen, begab fid) wegen talmubdis 
ſcher Studien nad) Frankfurt a. M. und nad) Fra: 
fau, fpäter nach Prag, wo er 25. Aug. 1613 ftarb, 
Gr beichäftigte fi viel mit ben mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, jtand in brieflihem Verkehr mit 
yohannes Müller und mit Stepler, in perfönlicher 
Beziehun au Tyco de Brabe, für den er aus einer 
1260 verfaßten hebr. —— der alfonſiniſchen 
Tafeln einiges ins Deutſche überſeßte. Er ver: 
fabte: « Zemach David», eine Chronik, deren eriter 
Zeil die allgemeine, der zweite die jud. Gefchichte 
bis 1592 umfaßt; fortgefeit wurde fe von fpätern 
als dritter Teil bis 1692. Das Buch iſt ins Deutſche 
überjeht von einem Ungenannten (Frantf. a. 
1698), in das Lateiniihe von ©. H. Vorftius 
(Leid. 1644). Ferner verfahte er «Ncchmab we: 
Nainın, —— und Aſtronomie (Jesnißz 
1743); von dieſem iſt das ſchon Prag 1612 erſchie⸗ 
nene, denſelben Gegenſtand behandelnde, ſehr 
ſeltene «Magen David» ein Teil, 

Band (Eduard), namhafter Juriſt und Bertreter 
der philof. Schule der Jurisprudenz in Deutichland, 
wurde in Berlin von jüd, Ältern 22. März 1797 
geboren. Sein Vater, Abraham G., ein umfich: 
tiger Geſchäftsmann und Freund des Kanzlers von 
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Hardenberg, hatte dem preuß. Staate in bedräng: 
ter Zeit Dienfte geleiftet und feine fpätere foziale 
Laufbahn vorbereitet. ©. verlor feinen Water ſchon 
1813 auf einer Reife in Prag und befuchte das 
Gynmafium zum Grauen Kloiter, erhielt ſodann 
feine Bildung auf der Univerfität feiner Bateritadt, 
fowie zu Göttingen und Heidelberg unter Thibauts 
und Hegel3 unmittelbaren Einflüflen. Als Docent 
der Nechte begann er in Berlin jeit 1820 die ent: 
age: Dppofition genen die daſelbſt herrſchende 
iftor. Schule der Jurisprudenz, an deren Spite 
Savigny jtand, Er gewann in diefer Nichtung um 
fo mehr Anhänger, je bedeutender damals der Gin: 
I Hegelö war, mit welchem er aud) im genane⸗ 
ten freundichaftlichen Verhältniſſe ftand. Mit— 
arbeiter an der Zunzſchen «Zeitichrift für die 
Wiſſenſchaft des Judentums», hatte er fich ſchon 
rende dur verschiedene Arbeiten (namentlich 
aliber röm. Obligationenrecht, insbefondere über 
die Lehre von den Jnnominatlontraften aus dem 
jus poenitendi», Heidelb. 1819) befannt gemacht, 
aber fih namentlich durch eine Schrift über die 
Habilitationsangelegenbeit des Dr. Witte (1817) die 
Feindihaft Savignys augegogen, Bereits 1821 hatte 
er feine «Scolien zum Gajus» herausgegeben, in 
denen er feine Stellung zur hiſtor. Schule jo ſcharf 
abzeichnete, daß dieje Arbeit allgemeines Aufichen 
erregte, Sein eigentümlichite® Werl aber war 
«Das Erbrecht in weltgeichichtliher Entwidelung » 
(Bd. 1—4, Berl,, nachher Stuttg. 1824 — 35), 
worin er der Rechtswiſſenſchaft eine philof. Grund: 
lage zu geben fuchte. Weiter erichienen von ibm 
bad «Gyitem bes röm, Givilrechts» (Berl. 1827) 
und die «Beiträge zur Revifion der preuß. Geich: 
gebung», eine Bertierift (Berl. 1830— 32). Allge⸗ 
meine Popularität gewann er durch feine Vorle— 
ungen, beſonders durch die Vorträge fiber die Ge: 
ide ber neuern Zeit, worin er mit Yreimut, 
ärme und MWip fein aus allen Ständen zuſam⸗ 
mengefehtes Bublifum mit fc fortzureihen wußte. 
Dieje Vorlefungen wurden indefien durch ein Ver: 
bot der Behörden plöslich unterbrochen. Ginen 
ernitern Charakter hatte der wiſſenſchaftliche Streit, 
den er als Führer der philoſ. Schule genen die 
biftorifche unter Savign jene. ©. antwortete 
auf Savignys gelegentlihe Angriffe in deſſen 
Merle «Das Recht des Belipes» (6. Aufl., Gieh. 
1836) durch feine Duplik « Über die Grundlage des 
Belipes» (Berl. 1839), worin er in geiftreicher, 
chneidender Weife die Eritifhe Manier Savignys 
fämpfte, deflen Anfıcht von dem Beſiße ald einem 
aftum zu widerlegen und feine Anſicht von dem 
efige als einem Hecht aus philoſ. Prinzipien zu 
verteidigen ſuchte. Bon ©,’ fibrigen Schriften 
nd zu erwähnen: «Vorlefungen fiber die Gejchichte 
er legten fünfzig Jahre» im « Hiltor. Taſchenbuch⸗ 
Lpz. 1838 u. 1834), « Vermifchte Schriften jurüt., 
3 ſtaatswiſſenſchaftlichen und * 
Itö» (2 Bde. Berl. 1834), «Rüdblide auf 
fonen und Zuſtaͤnde⸗ (Berl. 1836), in denen er bie 
Erlebniſſe feiner Reifen in England, Frantreich und 
Deutichland —— eſonderes Verdienſt 
erwarb er ſich auch als Herausgeber der Borlefun: 
en Hegels über «NRechtsphilofophie» und « Philo⸗ 
In der Geſchichtey. In Verbindung mit u 
reunden gründete er bie berliner « Jahrbücher 
wiſſenſchaftliche Kritit» (1827). Seit 1826 Pro: 
feſſor der Nechte, ftarb G. plöslih am Schlagiluk 
zu Berlin 5. Mai 1839, 


Gans (Salomon Philipp) — Gantang 


Gans (Salomon Philipp), Better des vorigen, 
urift. Schriftiteller, geb. 1784 in Celle, war ba: 
elbit königli weitfä . Prokurator und fpäter Ad» 
votat an der AYuitizlanzlei. Gr ftarb 1. Nov, 
1843. ©. fchrieb: «Bom Berbredhen des Kinder: 
mordeö» (Hannov. 1824), «Bon dem Amte der 
Fürjprecher vor Bericht» (2. Aufl., — 1827), 
«stritiihe Beleuchtung des Entwurfs eines Straf: 
geſetzbuchs für das Königreich Hannover» (2 Bde., 
Hannov. 1827—28), «Entwurf einer Kriminalpro: 
zehordnung für das Königreid Hannover » (Gött. 
1830), «liber VBerarmung der Städte und des 
Landmanns» (Braunichw. 1831). 

Gändbacher (ob. Baptiit), Komponift, geb, 
8. Mai 1778 zu Sun in Tirol, wurde von Als 
brechtöberger und Abt Vogler gebildet und iſt bes 
fonders dadurd befannt geworden, daß er bei leh: 
tern 1809 in Darmitadt mit feinen Mitichülern 
K. M. von Weber und Meyerbeer in ein engeres 
Freundſchaftsverhaltnis trat. Im J. 1813 machte 
er den Krieg mit, lebte dann meiltens in Wien, mo 
er 1823 Preindls Nadjfolger am Stepbansdom 
wurde. Er jtarb 13. Juli 1844. Als Komponiſt 
vermied er das Gebiet, in welchem feine beiden 
Mitiüler berühmt wurden, die Oper, fait ganz, 
verfaßte aber fonjt in allen Gattungen eine große 
Zahl von Werken, namentlih Kirchenmuſik. 

Gansbauch, ein der jpan. Tracht im 16. Jahrh. 
eigenthümliches Wams, welches ſich vorn in eine 
Spibe tief berabfentte, nad der Mitte zu mit 
Baumwolle oder Pferdehaar — ft war und 
wie ein Polſter vor Bruſt und Bauch herabhing. 
Die Krieger trugen den G. mit Riemen um die 
Achſeln befeiigt wie einen Bruftpanzer als felb: 
ftändiges Stüd, und aud) der Eifenharnifh nahm 

Ganfe, ſ. Sans, diefe Form an, 

Gänjendler, joviel wie Seeabler, ſ. Yu ler. 

Gänfeblümchen oder Naßliebe, ſ. Bellis. 

Gänjeblume (große), ſ. unter Chrysan- 
themum. 

Gänfebruft oder Hühnerbruft (Pectus cari- 
natum), eine fehlerhafte Geftaltung des knöcher— 
nen Brufttorbes, welche ih durch keilförmiges 
Vorſtehen des Bruftbeins und feitliche Entwicke— 
lung ‚der vordern Rippenabichnitte zu erfennen 
gibt und meiit eine Folge der Englifchen Krankheit 
(1. d.) it. Da mit der ©. häufig auch eine zu man: 
herlei Beichwerden führende mangelhafte Ausdeh— 
nung der Lungen verbunden it, jo muß der Ent: 
widelung der Engliſchen Krankheit jo frühzeitig 
als möglich energijch entgegengeireten werben, 

Gänjedijtel, ſ. unter Sonchus. | 

Gänjefeder (zum Schreiben), j.unter Schreib: 
federn, 

Gänfefuß, Pflanze, ſ. Chenopodium. 

Gänjefühchen, |. Unfühbrungszeicden. 

änjegeier, ſ. Geier. 

Gänfehant (Cutis anserina) wird die menſch— 
liche Haut dann genannt, wenn fie bleich, kalt und 
mit Kleinen bleichen Knötchen üderjäet it. Diefe 
Stnötchen entjtehen infolge einer Zufammenziehung 
ber freisförmig um die Haarbälge der Haut ge: 
lagerten zarten Muslelfäſerchen, welche durd) ihre 
Verfürzung die Haarbälge und die denfelben be: 
nachbarten Talgdrüfen hervordrängen, ag fie 
die zunsuns fegelförmig emportreiben. Zu 
gleicher Zeit lontrahieren ſich auch die in der Wand 
der Blutgefäße der Haut gelegenen Mustelfafern, 
ſodaß diefe enger und daher blutärmer werden, 

Gonverfations -Lerifon. 13. Mufl, VII. 
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was wieber a und Kühle der ganzen Haut 
ur in e bat. e G. lommt durch verjchiedene 
mſiände, beſonders aber durch Kälte und heftige 
Gemütserjchütterungen, wie Schred und Furdt, 
u Stande; ferner zuweilen bei Gfel, unangenehmen 
ejoreinbrüden und byfteriichen Krämpfen, Gin 
wichtiges Krantheitsiymptom ift die ©. nicht. 

Gänſekohl, |. Arabis. 

Gänjekötigerz, f. Ganomatit; aud wirb 
oft verunreinigtes Chlorfilber als ©. bezeichnet. 

Gänfefraut over Gänſerich, Pflanzenart, f. 
unter Potentilla, 

Gänfefäger (Mergus merganser) heißt bie 
größte Art der Sägetaucher (Mergus), welche Gnt: 
tung jih von den Enten, denen fie am nächſten 
verwandt üt, durch einen langen, geraden, ſchma⸗ 
len und fcharfrandigen Schnabel unterfcheiden, der 
auf den Seiten mit jtarten Zähnen beſeht und vorn 
mit einem fräftigen Hafen veriehen it. Es find 
nordiihe Vögel, melde bei jtrenger Kälte in bie 

emäßigten Gegenden auswandern, gut fliegen, 
(heimmen und tauchen und ſich vorzugsweiſe von 
ichen nähren. In allem übrigen — ſie mit 
den Enten überein. Der ©., der faſt regelmäßig in 
olitein, Medlenburg und Bommern in einigen 
taren angetroffen wird und nur in fehr jtrengen 
Wintern nad Süddeutichland fommt, erreicht die 
Er einer Heinen Gans, bat ſchwarzgruͤnen 
Kopf, Holle (Federbuſch) und Oberhalg, jart orange: 
rote Unterjeite und Bruft, ſchwarze Flügel und 
Nüden und grauen Schwanz. Das Fleiſch ift des 
Thrangefhmads wegen ungenießbar. 

Gansfort, Vorläufer der Reformation, f. 
Weſſel (Vob.). 

Gant, ein Wort zweifelbafter Abftammung, be: 
deutet jeinem urſprunglichen Sinne nad) die zwangs⸗ 
weile gerichtliche Verjteigerung, Subhaitation,, da= 
ber auch gantieren, verganten, zwangsweiſe 
veriteigern, zu zwangsweiſer Verſteigerung bringen; 
Ganthaus, das Haus, wo ſolche Verſteigerungen 
abgehalten werden u. ſ. w. In der ſüddeutſchen 
Rechtsſprache wird ©. vielfach im Sinne von Kon— 
kurs gebraucht; daher auh Gantmann, der Ge: 
meinjhuldner, Gantprozeß, der —— 
Die deutſche Meichsjuftizgeießgebung kennt das 
Wort nicht; fie bedient fi) der Ausdrüde Konkurs 
(j. d.) und Gemeinfchuldner (f. d.). 

Ganta oder Gantang, ein Heine Maß für 
Getreide, Kaffee und Kakao, fowie für giuffig eiten 
auf den —**2— Inſeln, als Trockenmaß 
Y,; des Laban oder Lawan (Coyang), als Flüffig- 
feitsmaß der Tinaja, im Anhalt von O iaii 
fpan.:caftil. Kubilfuß = 31. Auf 1 Pico Weigen 
rechnet man 30 Gantas. Für die Philippiniſche 
Inſel Mindanao wird die G. zu 193,2 engl. Hubil: 
zoll angegeben = 3”, l oder 159,6 par. Kubikzoll. 

Gantang (auch Gantam, Ganton, Ganta). 
1) Geldrechnungseinheit der Bhilippiniichen gnfei 
Mindanao, Cr begreift 25 Stüd des dajelbjt als 
allgemein gültigen Geldes gebräuchlichen chineſ. 
Kampan, einer groben Leinwand, und wird an 
Wert auf 10 ſpan. Silberpiajter geſchäßt, ſodaß er 
nad) der lekten pbilippinifhen Ausmüngungsnorm 
= 42 Marl 5%, Pf. deutſche Währung oder 21 Guls 
den 2% Kreuzer öſterr. Gilberwährung, bat. — 
2) Gewicht für Trockenwaren von verſchiedener 
Schwere mehrerer ojtind. Infeln und im Kaplande. 
Auf Batavia begreift im allgemeinen ber G. 
10 Kättis (Gatjes) = Yo, Bilol oder 12", alte 
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ht —323 = 6,15 kg, in Bantam aber 
Kältis = (ns vitols oder 40 en Troy: 
ah = 19,89 kg, ſodaß 1 ©. von — 
jonftige batavifche ©. iſt. Für die Inſel Pulo-Pis 
nang wird der ©, als ein auch für —** 
übliches Hohlmah von Yon Koyan angegeb a, 2 
Inhalt von 271,65 engl. Fubitzoll = 4451. In 
Singapore iſt der ®. für trodene und üffige Maren 
(Yeoo Koyan) = 1), altes engl. eingallon = 
4,:31. In der Stabt Malalka ift der ©. (Yso, Koyan 
2 Yo «Maf», Maat) für ewicht von 
6 holländ. Troypfund = 2,5 kg; 5006. = 1 det 
J Valembang iſt der ©. ovan oder Yo Beli, 
aly) ein Gewicht von etwa 6 Kättis oder * 
7’ holländ. Troypfund = etwa 3,7 kg. 
Queda (im Famehf en Malalla) wird der 8. 


eis ein 


Gantelet — Gaon 


wird das Idagebirge amgege eben. Manche Aftro- 
nomen ws ten ©, in me ternbilbe des 

mann erkennen. Sein Raub iſt von den Hlünft: 

lern vielfach s Bohn worden. Belannt ift I 
Kunftwert des Bildhauer Leochares, 

den ©. daritellt, wie er vom Adler des Zeus 
* etragen wird, und von dem namentlich in 


ia 


einer Heinen Darmorgrup Vatikan Cr 
bildung erhalten iſt. a. Ja ee —— 
träge» (Greifsw. a erbed 


la (1, J «Zeus v, — 

mi 

Gäuze, bei der E el 

ein de ae a nneeaforaige Sieh 

ifenftüde, Ba 

, Sanz — ya binderkunft. 
diejenigen 





Chu Bahar) als ein Gewicht von 2 engl. Handels: | Ganzinvalide heißen in Deutf 
und = 907,2 g angegeben. In Bandjermaffing | zur Klaſſe der Unteroffiziere Gemeinen 
auf Borneo) ft der ©. Neis Oh Saft) eine Ge: | börenden ee des Soldatenftandes — 
wichtsmenge von 13'4 engl. Handelspfund = — durch Dienitbeihädigung oder na einer Dienftzeit 
der ©. Pfeſſer 16 — e Kättis = 9,84 kg. von — acht Jahren dienſtunbrauchbar ge: 
Mankaſſar (auf Celebes) iſt der ©. der Niederländi i worden find, hierdu erforgun ug er: 
{chen Handelsgeſellſchaften, für Reis üblich, — —* worben haben und nicht nur zum 
u von 11%, holländ, F pfund = b,66 k dern aud zum Garnifondienft er re 

der —— = older ©. — den —— ſ. unter Buchb —5* 
— wird der G. ei Reis an Sewiht zu Ganzlein twandbaud, f. unter Buchbinder⸗ 
4 dhinej. Kättis oder Ys chineſ. Pilol ne mar 
2,119 kg. Endlich bezeichnen die Niederländer mit „päte raffinde; p, stuff), 
dem Namen ®. aud) die Einheit des japan. Hohl: | in —* Mel rifation die di Mafie, 
maßes für trodene und flüfjige Binde, & Schoo | w —* e durch et in —5* Zuſtand fertig grlleiner. 
(j. d.), weldes = 1,511. (5. Gan ten Zumpen gebildet wird. 

Gantelet (fr. ), eigentlich East: Gaon (etwa —& wie excellentia), 

dann eine Art wundärztlihe Han bin e. Geonim, war der Titel der O 


Gauten, in dem Zwed —— mit dem 
zur oder Kaak, her jog. Geige, dem hölzernen 
Eſel, der Beiß hlage u. f w. und bejtimmt, den 
Delinquenten dem Bublitum i in fhimpflicher Weife 
vorzuführen, war eine Brettervorrichtu ic 
wei fählen, mit drei Löchern für den Kopf und 
ie Hände des PVerurteilten, welcher in dieſer r 
zwängten Stellung ber Verfpottung bes Bolt 
— wurde. 

Gauthaus, ſ. unter Gant. 

—2 Br unter Gant. 

Gantrif t Ganterift (ber), ein Gipfel 
der Stodhorntette in den Alpen ber Saane (f. Al: 

n 18), erhebt fi 15 km —— von 
6 km füdlid) vom Gurnigelbade (j. d.) auf 

ber Waſſerſcheide zwiſchen der Saane und der 
Simme zu 2177 m Höhe über Meere. Aus 
per ein der mittlern und untern Juraformation 

ebildet, fteigt der ** von den an ſeinem 
ausge Hl ge en = obige, 18 ſchief ab: 
eftugte Feldpyramide auf, die u 
i Obwoh u Be. 


einem Heinen Den auf *8 

Huber einiger Vorſicht durchaus ungefährlich 
iſt und der weiten er wegen nicht —* aus⸗ 
geführt wird, haben doch die glatten Raſenhänge 


und die ſteilen — * des G. —8 mehrere 
Opfer gefordert. 
medes, in der griech. Mythologie der 


Mund Die ne und Geliebte des geuß, ein Sohn des | Be 


Tros (und der Hallirr a), as er bes Ilos und 
Aſſarakos, wurde n en Dil —— 
wegen von ee Site —* ge erhob * 
um gehe. a: 
pen 2. 4 dur —45 —* oder von Zeus 
Felbft in deſſen er Geſtalt oder in der eines 
Adlers entführt. Als Ort, wo der Raub geſchah, 




















—— der 
Fannee in den * Städten Sura und 
PBumbedita während bis 11, 
die Namen und die Aufeinanderfolge 
* —* —— Scherira 
auf eine nfrage 
en 3 in die Yusga gaben r 
Saluto eg in einer andern 
von B. Goldberg (Berl. 1875 und Bar. ee 
Öffentliht und mit lat. fiberf 
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kungen von Wallerftein — I 
gegeben worben üt. an vi “m 
ralurgeſch ichte den oben 


—*— Zeit — * — der 
Din * ben itterari 


lannt geworben 
von den Geonim, — — 
rität im Judentum, bis 5* 


>. ergingen, if eo 
belannt geworden. aon 

um 760 ee b; 
emach ——— Amram (um 
870) eine Gebetordnung, die er * Span 
ſchi je und welde die Grundlage europ. ? 
wurde; fie ift mit ji 
Warſch. 1865) verö 


ai und Saabia. 
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Gap — Garantie 


Studien oder einer rationellen 

Grammatit und Bibeleregefe ſichtbar. Seit der 
genannten Zeit und bis in die Gegenwart iſt es 
üblid) geworden,‘ jede hervorragende talmudiſche 


ftehenden Ländern werben — — 
ung r 


Autorität als Gaon zu bezeichnen. 


Gap, Hauptitadt des franz. Depart. Oberalpen 
und der ehemaligen te Gapengois. im 
Daupbind, 74 km im Südſüdoſten von Grenoble, 
in 739 m Meereshöhe in einer von mädıtigen Ber: 
gen im Halblveis umgebenen Ebene an der Pariö: 
Lyon: Mittelmeerbahn romantisch gelegen, ift der 
Sik eines Biſchofs, eines Gerichtshofs eriter In— 
ſtanz, eines Aſſiſenhofs und Friedensgerihts und 
bat ein Briefter: und ein Lehrerfeminar, ein Kom: 
uunal:Gollege, ein Lehrer⸗ und Zehrerinnenfeminar, 
eine öffentlid)e Bibliothel von 15000 Bänden, eine 
Aderbaulanımer und eine Aderbaugeſellſchaft. Der 
Ort iſt jet t gebaut und hat erjt in neuerer Zeit 
durch einige Neubauten ein freundliceres Anſehen 
gewonnen. Die bemerlenswertejten Gebäude find 
die neue Kathedrale im Spisbogenftil mit einem 
f en Zurm, bie Präfektur mit dem früher 
in der Kathedrale befindlihen Maufoleum des Con: 
netable Lesdiguieres, aus Ihnen Marmor und 
aus Alabafter, einem Meifterftüde Jakob Richiers, 
das Rathaus, das Theater, die Kaſernen und eine 
1832 erbaute grobe ifterne. Gin 50 km langer 
Kanal führt Wafler aus dem Drac bern; derſelb 
mündet mittels eines 3600 m langen Tunnels in 
das Baſſin der Luye, und bewäflert 3000 ha in ber 
Umgegend von ©. Die Stadt 76) 724% 
als Gemeinde 9294 E., die einige Fabrilation in 
Zeug und Hüten, fowie Marmorbrühe, Brenne: 
rei, Gerberei und Töpferei betreiben und Handel 
mit Früchten, Vieh, Leder, Wolle und Talg unter: 

— ©. fteht auf der Stelle der röm. Stadt 
ncum, der Hauptitadt der Tricoriischen Gal: 


lier, und empfing das Evangelium im 4. Jahrh. 
durch ben heil. etrius, Jeinen erſten 
Sie wurde von den Goten, Longobarden und Sa— 


razenen zerſtört. Im fpätern Mittelalter gehörte 
G. abwehjelnd den Grafen von Forcalquier, dem 
Biſchof der Stadt und dem Dauphin von Vienne. 
am 1577 nahm es Lesdiguitres und baute eine 
itadelle, welche Nichelieu zeritörte. ©. litt jeit 
1264— 1828 fünfmal urd) Erdbeben. Auch in den 
ugenottenkriegen litt e8 viel; 1692 wurde es durch 
e ft. bei der Eroberung durch den Herzog 
Amadeus von Savage ji anz zeritört. 
Sara, berühmtes ungar. Sneiäledt, jlowen. 
an her * nu 14. und ne 
Jahrh. in Ungarn eine beveu: 
tende le pielte; namentlih war es Nillas 
ifolaus) G, der als Günftling der Königin: 
(nad) Sins Damig 3. ‚ gelt. 
1382) und Beine: der Königin Maria von 
m und ihres Gemahls, des Königs (und 
—— here —— ſein Geſchlecht zu 
u eben erhob. 
zn eißt bei den Alten (ion bei 
Herobot, dann bei Strabo, Plinius, Tacitus u.ſ. w.) 
ein nomadijches Bolt, das in den Dafen der mitt: 
lern Sahara, öftlih von den Gätulern (ſ. d.) 
e, mit den ©. zufammten die Borfah: 
Bra I a 
ie einig tſächliche mi elhaftem gemi 
in ; belannter wurden fie, ala im 3.19 
v. Ehr, der röm, Statthalter Cornelius Balbus 


zählt (1876) 7249, | & 
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von Da (im heutigen-Tripolis) aus einen Zug in 
die Landſchaft Phazania (das heutige Fezzan, ſ. d.) 
machte, wo er die Hauptitadt des Königs ber ©., 
Garama (heutzutage Djerma), plünderte, Unter 
Ziberius waren die G. mit dem Numibier Tarfa- 
rinas gegen die Römer verbündet. Auch nad 
ber Bejeitigung desjelben wurde ihr Land nicht 
dauernd von den Römern beſeht, wohl aber ge: 
langten hernach römische Kaufleute in Begleitum 
plündernder Garamantenfüriten bis in die ſüdli 
von der Sahara gelegenen Länder. 

Garamond (Glaube), berühmter Stempel: 
ſchneider, 1. zu Paris egen Ende des 15. Jahrh., 
geſt. dajelbft 1561, & ho bei Geefitoy Tory ge: 
lernt und die Typen zu deſſen «C * fleury » 
(1526), weldes eine Sammlung von Alpbabeten 
enthält, geliefert haben. Er verbejferte die Antiqua 
und gab ihr die Form, welche heutzutage unter dem 
Namen Mediäval wieder modern geworden ift (die 
parifer_Staatsdruderei —— noch die Punzen 
dieſer Schrift). Durch dieſe Arbeiten erwarb ei 
folhen Ruf, daß König Franz I, fie von ihm für 
den Drud der alten Autoren griechiſch ſchneiden 
ließ, zu welcher der Kalligraph Ange Vergece aus 

ndia die Zeichnungen lieferte und weldye unter 
dem Namen Grecs du roi berühmt geworden find. 
Das erjte mit diejen Typen gebrudte Werk war die 
zen des Eufebius von 1544. Später lente 
fh ©. aud auf den Buchhandel, denn die Ges 
ſchichte der Nachfolger Aleranders d. Gr, von 
Claude Seyſſel trägt die Unterfchrift: «Imprime 
Paris par Pierre Gaultier, pour Jehan Barbe 
et Claude Garamond 1545.» In der Bucdruderei 
bat fich fein Name in der Schriftgattung Garmond 
(j. d.) erhalten, 

Garanoe fe), © 

Garanceng it ein Garancin (f. d.), welches 
aus den bei der Krappfärberei verbleibenden, an 
ehea noch nicht erſchöpften Nüdjtänden darge: 
tellt iſt. 


Garaucin (von Garance, frz. Krapp) ift ein 
ür die Zwede der Zeugfärberei aus Krapp darge: 
telltes Sabrilat. r gemahlene Krapp wird mit 
laltem Waſſer gewaschen und dann mit Schwefel: 
fäure, oder in neuerer Zeit auch wohl mit Chlor: 
zink verfeht und auf eine Temperatur mit 100° er: 
mwärmt, darauf mit Mafler gewaſchen und getrod: 
net. Das ©. unterfcheibet fih von dem Krapp 
durch ein viel ftärleres Färbevermögen, was wohl 
darauf zurüdzuführen iſt, ihm durch die Be- 
er N Wafler eine Menge von wertlojer 
öslider Materie entzogen ift, namentlich aber dar⸗ 
auf, daß die im Krapp in Form von Glulofiden 
enthaltenen Farbftoffe durch Zerjehung der Glulo⸗ 
fide frei gemacht find, i R 

Garant, derjenige, welcher Garantie (f.d.)leiftet. 

Garantie (frz., vom altdeutichen giweron, 
angelſächſ. gewerian, mittellat. warandare, ge: 
währen, davon guaranda, die Gewähr) bedeutet im 
allgemeinen Verbürgung, Siderftellung. Bon 
—— Sn Garantien ſpricht man, 
wenn für Friedensſchlüſſe, für die Erhaltung der 
ren eines Staats, feiner Neutralität, feiner 

erfaſſung oder für bejtimmte Reformen in derjelben 
von andern Staaten befondere Bürgichaften über: 
nommen oder erworben werben, Staatsrechtliche, 
innere konſtitutionelle oder Verfaſſungsgarantien 
nennt man diejenigen verfaſſungsmäßigen Einrich⸗ 
tungen, welche, wie z. B. die polit. Eide und die 
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Minifterverantwortlichkeit, zum Schube ber Ber: 
fajjung gegen widerrechtliche Verlegung dienen. 
Im — und Civilprozeß bedeutet 
Garantieleiftung im allgemeinen das Verſprechen, 
für einen bejtimmten Fall den andern Kontrahenten 
ſchadlos halten zu wollen. Es fällt unter diefen 
weiten Begriff 3. B. der Areditauftrag, wodu 
die Gefahr übernommen wird für den Kredit, wel: 
chen der andere Kontrahent einem Dritten gewähren 
werde, aber auch das Ginftehen des Verkäufers für 
gewiſſe Cigenichaften der Sache u. ſ. w. Cine Bar: 
tei num, welde für den Fall des ihr ungünjtigen 
Ausgangs des Rechtsſtreits einen Aniprud auf 
Gewährleiftung oder Schadloshaltung gegen einen 
Dritten erheben zu können glaubt, kann nad) der 
Deutichen Civilprozekordnung dem Dritten gericht: 
lid den Streit verfünden, der dann zu weiterer 
Etreitverfündung a üt; } B, der auf Heraus: 
gabe der gefauften Sache belangte Käufer feinem 
Derfäufer, . Streitverfündung.) Nah 
franz. Recht (mie auch nach der frühern bayr. Bro: 
zehordnung) kann er damit die Klage auf Gewähr: 
leitung, Schadloshaltung gegen den Dritten ver: 
binden; diefer ift verpflichtet, bei dem Gericht des 
anhängigen Prozeſſes ſich einzulafien; der Proze 
über die Pflicht zur Gewährleiftung, Schabloshal: 
tung wird mit dem « Hauptprozek » zufammen vers 
handelt. Diefe lage beißt Garantieklage. In 
die Deutſche Eivilprozeporbnung iſt diejes Inſtitut 
nicht aufgenommen, [Garantie (f. d.) leiſten. 
Garantieren, ſoviel wie bürgen, Gewähr over 
Garaſchanin (Ylija), ſerb. Staatsmann, geb. 
im Febr. 1812 zu Garaſchi, einem Dorfe im Kreife 
Kragujewaßz, bejuchte die Normalichule in Semlin, 
wo er auch die deutſche und griech. Sprache lernte, 
Gr trat früh in öffentliche Dienite, beteiligte fih an 
der Bewegung, welde durch die —— ichen An⸗ 
wandlungen des Fürften Miloſch Obrenowiiſch ber: 
vorgerufen wurde, und in deren Folge Miloſch 1839 
zu Gunſten ſeines Sohnes Michael abdankte. G. 
mußte deshalb ſamt den Häuptern der bisherigen 
Oppoſition Serbien verlaſſen und ließ ſich für einige 
Zeit in der Waladjei ala Gutspächter nieder. Nach 
dem völligen Sturze des Hauſes Obrenomwitich im 
Sept. 1842 ward G. von dem neuen Fürſten 
Alerander Karageorgewitih, defjen Erhebung er 
wejentlic mit bewirft hatte, nach Serbien zurüd: 
berufen und ” Mintiter des Innern erhoben. 
In dieſer Stellung erwarb er ſich namentlich durch 
eine gründliche Neform der Rechtspflege und des 
öffentlichen Unterrichts die größten Verdienſte. Er 
jorgte für die Grbauung guter Straßen und für die 
Einführung des Poſt- und Telegraphenweſens. 
Auch errichtete er die Kanonengießerei zu Kraguje— 
wahz und die Kriegsalademie zu Belgrad, G. war 
der einzige unter den ferb. Staat3männern, welcher 
die Lage Serbiens und der ferb. Völker richtig er: 
tannte und in feinem 1847 abgefaßten Programm 
die Wege bezeichnete, welche die ſerb. Politik ein: 
Ichlagen muht * J. 1852 * er an die 
Spitze der Verwaltung und hielt bei dem Eintritt 
der orient. Wirren die Neutralität Serbiens auf: 
recht. Zur Beihmwichtigung der Unzufriedenheit, 
welche die rufj. Partei durch Berufungen an bie 
nationalen und religiöfen Sympatbien des Volls 
erregte, wurde er jedoch 1854 vom Fürften entlaſſen 
und ging ins Ausland. Als 1857 die Abneigun 
gegen den Fürften allgemein wurde, kehrte ©, zurfl 
und erlangte wieder dad Miniiterium des Innern; 
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—— Alerander Karageorgewitſch 1858 durch 
ein Haan gen eichluß der Yandesverfammlung ent: 
fegt und Miloſch Obrenowitich aufs neue erwäblt 
worden war, 30g er fich aber ind Privatleben zu: 
rüd. Nah dem 1860 erfolgten Tode des ten 
Miloih nahm deſſen Sohn und Nachfolger Michael 
die Dienfte des eriabrenen Staatsmanns bald wie: 
der in Anſpruch, und feit dem April 1862 leitete ©. 
als Minijterpräfident die ferb. auswärtigen Ange: 
— m Herbſt 1867 wurde er penſioniert 
und lebte feitbem bei feinem Bruder in Gronta. 
Gefährlich erkrankt, wurde er nad) Belgrad gebracht, 
wo er 22. Juni 1874 ſtarb. 

Garafchanin (Milutin), ferb. Staatsmann, 
Sohn des vorigen, geb. 10. (22.) Febr. 1843 zu Bel: 
grad, bejuchte dad Gymnaſium und ein jahr die 
Hochſchule dajelbit, dann das Polytechniſche Inſtitut 
in Bari und ftudierte hierauf die Kriegswiſſen— 
fchaften zu Meh. Als Offizier zurüdgetebrt, trat 
er nach der Ermordung des Fürſten tichael 1868 
ins Privatleben zurüd und hielt ih in Großfa auf, 
bis ihn der 1876 au&gebrochene Krieg in die Neiben 
der Hämpfenden rief. Er wurde verwundet und 
nahm nad beendetem Feldzuge als Major den Ab: 
fchied. Da er ald Mitglied der Nationalverfamm- 
lung zu den eriten Führern der Oppofition gegen 
Riſtitſchs Regime gehörte, wurde er im Oft. 1880 
Minister des Innern, Seitdem hat er unermüdlich 
die Neihen der Bureaufraten aus der Schule Ri: 
ſtitſchs ſtark gelichtet und an die Spike der Polizei: 
verwaltung junge Kräfte geitellt. {m Oft. 1883 
trat er mit dem ganzen Kabinett zurüd, 

Garat (Dominique Joſeph, Graf), franz. Pu— 
blizift und Staatämann, geb. zu Bayonne 8. Sept, 
1749, batte ſich durch Glogen auf ben Kanzler 
"Höpital, den Abt Suger, Fontenelle und andere 
bereits vorteilhaft befannt gemadt und war Ne: 
dacteur des «Journal de Paris», als die Nevolution 
ausbrach. Bon dem Bürgerftand von Bordeaur 
in die Nationalverfammlung gewählt, berichtete er 
täglich indem «Journal de Paris» über die Siungen 
der Konjtituierenden Verfammlung. Cr wurde 
dann an Dantons Stelle Juſtizminiſter und mußte 
Ludwig XVI. das Todesurteil verfündigen; als 
Minifter des Innern (1793) war er ein ſchwaches 
Werkzeug Heberts, zu. und Dantond. Nachdem 
er 1793 * Entlaſſung genommen, wurde er bald 
darauf als Gemäßigter verhaftet. Erſt nach dem 
9, Thermidor wieder befreit, wurde er an Die Spihe 
des en Unterrichts berufen, überließ aber 
feine Stelle bald an Ginguene und übernahm die 
Mrofeffur der Philofophie an der neuerrichteten 
Normalſchule. Im Jahre 1798 ging er als Ge: 
fandter nach Neapel; 1799 trat er in den Rat der 
Alten ein. Bon Napoleon wurde er dann um 
Grafen, Senator und Mitglied der Ehrenlegion er: 
nannt, Während der Hundert Tage wurde G. zum 
Mitglied der Repräfentantenfammer gewählt, wo 
er beftig gegen die Bourbons ſprach. Bei der neuen 
Einrihtung des Inſtituts unter Ludwig XVIII. 
warb er aus der Lite der Mitgliever geftrihen und 
erit nad) der Julirevolution von 1830 in die Ala- 
demie der moralifchen und polit. Wiſſenſchaften 
wieder aufgenommen. Er jtarb zu Uftariz bei 
ge 9. Dez. 1883. Höchſt intereffant find feine 
aMemoires sur Mr. Suard, sur ses &crits etc., sur 
le 18° siöcle» (2 Bde., Par. Bun 

Garat (Jean Pierre), einer der berühmtelten 
franz. Sänger, Neffe des vorigen, geb. zu Uſtariz 
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25. April 1764, lam 1782 nad) Paris, wo er 1795 
als Lehrer am Koniervatorium angeitellt wurde, 
Seine Stimme (Tenorbariton) war an Klang und 
Umfang vielleicht die bevundernswürdigite, welche 
je die Natur gebildet hat, und feine Fertigkeit außer: 
ordentlih. Gr machte mehrere Kunjtreifen durch 
Epanien, Italien und Deutichland, 1802 nad) Pe: 
tersburg und jtarb in Paris 1. März 1823, 

Garavaglia (Biovita), Kupferſtecher, geb. 
18. März 1790 zu Pavia, zeichnete von frübeiter 
Kindheit an unter Anleitung des Profeſſors Fauftin 
Anderloni, dem er ſchon im 16. Jahre bei den 
Stichen der großen anatom. Tafeln von Scarpa 
belien konnte und wurde von dieſem 1808 nad) 
Mailand geihidt, wo er Unterricht von — ers 
bielt. Schon unter feinen erjten Arbeiten dajelbjt 
befinden ſich zwei von der Akademie gekrönte: die 
Tochter der Herodiad von Puini und Horatius 
Eocles. Cine gleihe Auszeihnung ward feiner 
Heiligen Familie von Rafael zuteil, welche er nad) 
der Heimtehr in Pavia in feinem 23. Jahre vollen: 
dete. Gr ſtach auch die Bildniffe vieler berühmter 
Männer, unter denen das Porträt Karls V. wohl 
die erjte Stelle einnimmt. Dann arbeitete er für 
Luigi Bardi den David von Guercino und das 
Chriitustind von Maratta. Im Alter von 32%. 
begann er die Zuſammenkunft Jakobs mit der 
Nabel von Appiani, wobei er eine foldye Meijter: 
ſchaft des Stihs und foldhe Anmut der Zeihnung 
entwidelte, daß dieſes Werk vielleicht allen übrigen 
vorgezogen werden muß, wenn man nicht die Ma: 
donna della Sedia nad Rafael, die fait zugleich 
(1828) mit jenem Blatt erſchien, noch gelungener 
findet. Ein anderes Meijterjtüd ift die Beatrice 
Genci nad) Guido Reni, deren Kopf von bewun: 
derungswürdigem Ausdrud iſt. G. wurde 1833 
an Morghens Stelle zum Profeſſor der pe 
lunſt an der Alademie zw Florenz ernannt und jtarb 
27. April 1835. 

Garay (Johann), ungar. Dichter, geb. 10. Dt. 
1812 zu Szegſzärd im Tolnaer Komitat, ftudierte 
feit 1829 in Fuͤnflirchen und Peſt und widmete fid) 

anz der Litteratur. Im J. 1848 wurde er zum 

rofefler der ungar. Sprade und Litteratur an der 
Univerfität zu Belt ernannt, verlor aber dieje Stelle 
ſchon 1849 durd) den ümſchwung der Verhältniſſe. 
Seit 1850 war er an der Underſitätsbibliothek 
angeftellt. Er itarb 5. Nov. 1853 zu Belt. 

Durch das Studium deuticher Meijterwerke gebil- 
bet und durch Vörösmartys patriotiihe Dichtungen 
angeregt, ſchrieb er jein Epos in neun Gejängen 
«Csatär» (Beit 1834), das feinen Namen fofort be: 
fannt machte. Nun folgten raſch nadheinander 
Dramen, größtenteil3 hiltor. Inhalts: «Arbocz» 
(Zrauerjpiel, Belt 1837), «Orszägh Illonas («Helene 
Drizägh», Trauerfpiel, Pelt 1837), «Bätori Erzse- 
bet» («aGlijabeth Bätoriv, hiſtor. Trauerfpiel, Veit 
1840). Bedeutender ift ©. als Lyriker, befonders 
zählen feine Balladen und NRomanzen (fein Mufter 
war Ubland) zu den beiten und populäriten lyriſch⸗ 
epiſchen Dichtungen der ungar. Litteratur. Diejel: 
ben erjchienen meijt im «Regelö» («Der Erzähler»), 
den ©. 1834—36, und im «Hirnök» («Der Boten), 
den er 1838—39 redigierte, aber auch in andern 
Tafchenbüchern und Seitferiften. Cr felbft gab 
folgende Sammlungen jeiner Gebichte heraus; «Az 
Arpädok» («Die — ein Eyflus hiſtor. 
Balladen und —* ungen (Peſt 1847; 2. Aufl. 
1848), «Balatoni Kagylök» («Muſcheln vom Blat: 
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tenfee», Belt 1843), «Verseiv («Gedichten, Veit 1843) 
und «Ujabb versein («Neuere Gedichten, Peſt 1847). 
Außerdem: «Tollraizok» («Federzeihnungen», Peſt 
1846), eine Sammlung feiner projaiihen Erzäh— 
lungen; «Frangepän Kristöfn6» («Shrift. Franges 
ans Gattin», preisgelrönte poetiſche Erzählung, 
Beit 1846), «Szent Läszlö» («Ladislaus der Heis 
linen, Epos, Crlau 1850; 2. Aufl., Veit 1853). 

ud eine vielbenubte «Sammlung ungar. deut: 
ſcher Geſprächen hat er veröffentlicht Peſt 1840 und 
öfter). Eine Geſamtausgabe feiner Dichtungen 
veranftaltete Fr. Ney (Belt 1854). G.s Leben be: 
ſchrieb Fol. Bun (Budapeft 1883). Cine Aus: 
wahl feiner Gedichte in deutſcher ÜÜberfepung ver: 
öffentlichte K. M. — (2. Aufl., Wien 1857), 

Sein Bruder Alois ©., geb. 24. Dez. 1818, 
feit 1842 Priefter, feit 1856 N arter in Kis⸗Sztfely, 
it einer der wirkjanften ungar. Boltsjchriftiteller 
von entichieden religiös moraliſcher Richtung. 

Garbe heifit beim gemähten Getreide eine An: 
” zum Zwede der bequemern Handhabung und 

ed fihherern Transport3 zu einem Bunde vereinig: 
ter nur durd) Strohbänder, Jute- oder Kotosfafer: 
gun; Draht u. ſ. w. zujammengehaltener Halme. 

as Gewicht einer, ©. beträgt beim Sommerge: 
treide 7—8 kg, beim Wintergetreide 8—10 und 
bei den Sülfenfrüchten 5—6 kg. Ye mehr Nieder: 
ſchlãge in der Erntezeit fallen, um To Heiner müſſen 
die ©. gemacht werden. 

Garbe, in der Ballijtit Bezeihnung für die 
Ausbreitungder Flugbahnen einer Feuerwaffe (aud) 
Streuung zen desgleichen für die Flugbahn 
(f. d.) eines Streugeichoffes vom Puntte der Fer: 
teilung ab (Geihoßgarbe),. Minengarbe iſt 
die Bezeichnung für die durd) die Gewalt des Pul—⸗ 
vers in die Höhe geihleuderten Bodenmajlen beim 
Sprengen einer Trihtermine, (S. Mine. 

Garbe, Bilanzengattung, ſ. Achillta. 

Gärben, Raffination des Stahl3 durch Schwei— 
ben und Ausbämmern. Zu diefem Zwecke werden 
Stäbe von robem Stahl nad) dem Geraderichten 

u Garben (Baleten) formiert, im Schweihofen 
Berg gemacht und dann unter dem Hammer 
ausgeichmiedet (auögeredt). [fabritation. 

Gärben (oder Gerben) des Leders, |. Leder: 

Garbenbindmafchine dient zum Binden des 
gemäbten Getreides. In Amerila, wo um 1870 
die eriten G. in Anwendung famen, hatte man deren 
zwei Arten, eine befondere Maſchine, welche das 
von der Getreidemähmaſchine abgebradhte, nur in 
Haufen auf dem Felde lagernde Getreide auf: 
band, fowie eine mit der Mähmaſchine verbundene 
Vorrichtung, welde das Binden unmittelbar im 
Anſchluß andas Abſchneiden der Halme, vom Tiſche 
der Mähmaſchine fort, vornahm. Da die jelbitän: 
dige ©. einen bedeutenden Ausfall an Körnern mit 
fi) brachte, fo ift man in neuerer Zeit ganz zur 
zweiten Art übergegangen; die in Deutidhland in 
geringer Anzahl thätigen ©. gehören lediglich der 
—— Gruppe an. Das Binden des Getreides 

urch die . erfolgt mittels eines äußerft komplizier⸗ 
ten Mechanismus, welcher in der Hauptiadhe das 
Bufammenfafien der Halme, dad Umwinden ber: 
elben mit Draht oder dergleichen, das Würgen der 
Enden des lehtern und das Abſchneiden dieſer En: 
den ausführt. Al3 Bindematerialbenugt man Draht 
oder Bindfaben. . Der befiern Arbeit wegen iſt der 
erſtere vorwiegend in Gebrauch, hat aber den Nadı: 
teil der größern Roftipieligleit und ber Gefährlichkeit 


534 


für das Vieh, welches den Drabt beim Verfüttern 
des Strohes leicht verſchluckt. Ey MWüft, «Land: 
wirtſchaftliche Mafchinenkunde» (Berl, 1881). 

Garbenheim, Dorf bei Weplar (f. d.). 

Garbenfrähe, |. Mandelträbe. 

Garbo (Dino del), ital. Philoſoph, der berühm: 
tefte Arzt feiner Zeit, geb. zu Florenz um 1270, 
ftubierte Medizin und Whilofophie zu_ Bologna, 
wurde hierauf Profeſſor der Medizin dafelbit, ging 
1306 in gleicher Eigenſchaft nach Siena, kehrte 1308 
nad Bologna zurüd, von woer um 1313 nad) Padua 
berufen wurde, um bie dortige Univerfität u refor: 
mieren. Bon Padua ging er nad) einiger Zeit nad 
Florenz, wo er 1319 lebte. F . 1320 wurde er 
zum zweiten mal nad) Siena berufen und lehrte da: 
jelbft bis gegen 1325, in welchem Jahre er wieder 
in Floren — wo er am 30. Sept. 1327 ftarb, 
Er war der auptpegnet be3 unglüdlichen Cecco 
d’AScoli (f. d.), deſſen Tod er verurjachte. Er ſchrieb 
einen Kommentar über die Merle des Avicenna, 
Erllärungen ber Schriften bes Hippofrates und an: 
dere eg und philof. Werke. Am berühmteften 
blieb fein Kommentar der Canzone des Dino Caval: 
canti über dad Weſen ber Liebe (gedrudt in «Rime 
edite ed inedite di Guido Cavalcanti», Flor. 1813). 

Gargäo (Pedro Antonio Correa), hervorragen: 
ber nosiug. ichter, eins der bedeutenditen Mitglie: 
der ber Dichterafademie Arcadia Ulyssiponense, 
in welcher ſich das fhöngeiftige Leben des 18. Jahrh. 
für kurze Zeit (1756—74) konzentrierte, _Geb. 29. 
April 1724 zu Liſſabon, ftudierte er einige Zeit 
Jura in Coimbra, gab jedoch diefe Garritre bald 
auf, um der Dichtkunſt zu leben und der Arcadia 
(in welcher er den Schäfernamen Corydon Gry: 
mantheo trug) zu Anſehen zu verhelfen. Marquis 
Pombal war dem freifinnigen Dichter —— ge⸗ 
finnt und ließ ihn unter nichtigen Ank agen April 
1771 ins Gefängnis feben, wo G. 10, Nov. 1772 
ftarb, gerade an dem Tage, an weldem das Delret 
unterſchrieben ward, das ihn für frei erflären follte, 
G. ift ein höchſt talentvoller Lyriker; feine Oden, 
Epifteln und Dithyramben find ſchwungvoll und ge: 
dankenreich. Die beliebtejte feiner Ehöpfungen iſt 
die «Cantata a Dido» («Parn. Lusitano», IV, 220), 
Sammlungen feiner Poeſien erfhienen 1778 (Lifjab., 
«Obras Poeticas»), 1817 (Rio de Janeiro), 1825 
(Lifjab.). Außer eigentlich lyriſchen Gedichten ent: 
bält die erfte Ausgabe noch zwei Komödien und eine 
Reihe alademifcher Proſareden. 

arce, Gahrs, großes Maß und Gewicht nm 
Getreide in mehrern Zeilen Oftindiens, In der 
Provinz Madras und auf Geylon bält das ©, 
300006 engl. Kubiljoll =4916 1; man verfauft 
aber etreide auch nah dem Gewicht und rechnet dann 
ein ©. = 9256), engl. Handelspfund = 4198,65 kg. 
Sin der Provinz Fa ri it das ©. angeblih ein 
Gewicht von 521 Sihrs Pöda (Schwergewicht) 
= 1106,6 engl. Handelspfund = 501,35 kg und an 
Rauminhalt = 38 977,3 engl. Kubitzoll = 638,7 1, 
in der in jener Provinz gelegenen Stadt Bangalore 
aber ein Gewicht von 4800 Sihrs Pöda=10 195,2 
engl. Handelöpfund = 4624,17 kg. In Majulipa: 
tam ijt dad ©. von 5 Kändis an Gewicht = 4800 
Sihrs, an Rauminbalt = 1250 alte engl. Wein: 
gallons = 55,058 hl. Im franz. Vorderindien ent: 
bält das ©. 125 Gallons = 226 194,6 parifer Hu: 
bilzoll = 4486/, 1, bei Salz aber in Bondichery 
und Karilal an Gewicht 9000 Pfd. altes parijer 
Gewicht = 4405,55 kg, in Yanaon nur halb fo viel, 
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Garde, franz. Dorf mit 1460 E., ſudweſtlich 
von St. Lloud im Departement Seine⸗et Oiſe ge: 
legen, befit eine Kirche aus dem 13. Jahrb. und 
ein alte? Schloß und ift geichichtlih nambhaft ne: 
worden dur den lekten großen Ausfall der Be: 
jesung von Paris 19. Yan. 1871. In diefem unter 

em Namen der Schlaht am Mont: Balerien be: 
kannten Kampfe bildete G. den Mittelpunkt des Ge: 
Wer: Die — * 10. Infanteriediviſion verteidigte 

as Dorf gegen den Angriff der um 8 Uhr morgens 
vom Mont:Balerien = vorgerüdten franz. Haupt: 
folonne unter General Bellemare, welche den Wider: 
ftand der —— nicht zu überwinden vermochte 
und fi damit begnügen mußte, die vorliegenden 
Höhen nach Vertreibung der dort befindlichen Feld: 
wachen zu befehen. Um 2 Uhr nahmittag® nahmen 
zwei Bataillone des preuß. Hönigs-Grenadierregi- 
ments und ein Bataillon des 59. Infanterieregi: 
ments auch diefe Höhen wieder und warfen bis zum 
Eintritt der Dunkelheit die Franzofen aus ihren 
Stellungen bei ®. zurüd, 

Garcia (Manuel ©. del Popolo Bicente), Sän- 
ger, Komponiſt und Gefanglehrer, geb. 22. Jan. 
1775 zu Sevilla, fam, — er in Cadix und 
Madrid als Sänger Ruf erlangt, 1808 nad Pa: 
ris, wo er in der ital. Oper mit vielem Grfolge 
auftrat und die Leitung des Inſtituts übernahm. 
Im %.1811 ging er nad) —— wo er nicht min⸗ 
der günftige Aufnahme fand und bie Geſangs— 
kunſt theoretijch ftudierte. ©. war 1816—24 ab: 
wechſelnd in Paris und London als Sänger und 
Gejanglehrer thätig; 1825 wandte er ſich mit 
einer auserlefenen perageieligeft, zum Teil aus 
Mitgliedern feiner Familie beftehend, nah Neu: 
york und fpäter nach Mexiko. Im Le riff, nad) 
—* zurüchzulehren, wurde er auf Wege 
nach Veracruz — feines Bermögens be: 
raubt. So ſah er fi genötigt, in Paris wieder 
feine Singkurfe zu eröffnen. ©. war bebeutender 
als Lehrer denn ald Komponift, obgleich mehrere jei: 
ner dramatifchen Arbeiten ſich einer gümftigen Auf: 
nahme erfreuten, Er ftarb zu Baris 2, Juni 1832, 

Unter feinen Schülern erlangten namentlich 
Nourrit und die Meric:Lalande, vor allen aber 
feine ältefte Tochter, ee rg (f. Mali: 
bran), den ausgebreitetiten Auf. Weniger An: 
teil hatte er indejlen an der Ausbildung feiner 
zweiten berühmten Tochter Pauline (f. Biardot: 
Garcia). . 

Sein Sohn, Manuel ®., geb. 17. März 1805 
zu Madrid, feit 1835 Profeſſor der Gejangstunit 
am Konjervatorium zu Paris, fpäter Gefanglebrer 
zu London, erwarb ſich durd Schriften über die 
menſchliche Stimme und durch die geihäßte «Ecole 
de G.» (Bar. 1841; 4. Aufl. 1856) einen Namen; 
feine Gattin, Eugenie ®., geborene Mayer, geb. 
1818 zu Paris, geit. dafelbft 12. Aug. 1880, ehe: 
malige Opernfängerin, war ebenfalls als Gefang: 
lehrerin thä ig: 

Garcia Gntierrez (Antonio), fpan. Drama: 
tifer, einer der Mitbegründer der romantiichen 
Schule, geb. 1812 zu Chiclana, widmete fi zu 
Cadiz mediz. Studien, entfagte aber denjelben, um 
zu Madrid ganz feiner Neigung für die Dichtkunſt 
zu leben. Im J. 1836 gelang es ihm, die Tra: 
gödie «EI Trovador» auf dem Theater dei Prin— 
cipe zur Aufführung zu bringen, welche enthu: 
fiaftiihen Beifall fand und jpäter von Berbi zu 
einer Oper benußt wurde, Bon feinen folgenden 
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zablreihen Dramen batte fih nur das allerdings 
vortrefflihe Stüd «El encubierto de Valencia» 
eines bedeutendern Erfolgs zu erfreuen; die Tragö⸗ 
dien «El page» und «La campana de Huesca » 
wurden ungeachtet ihrer Vorzüge minder beifällig 
aufgenommen. Deswegen veritimmt, wanderte ©. 
1844 nad) Amerita aus, wo er anfangs auf Guba, 
pie zu Merida in Yucatan lebte. Nad feiner 
Nüdtehr nach Spanien wurde er zum Mitglied der 
oberjten Theaterjunta ernannt und vom Finanz: 
minifterium mit einer Mijfion nach London betraut. 
Später ward er Direktor des ardhäol. Mufeums zu 
Madrid, Er fuhr fort für das Theater zu arbeiten, 
und unter feinen zahlreichen jpätern Stüden fanden 
die Trauerjpiele «Simon Bocanegra», «Juan Lo- 
renzo» und beſonders die «Venganza catalana» 
(1. bi3 7, Aufl., Madr, 1863— 64) wieder großen 
Beifall. Neuerdings erſchienen von ihm die Luſt— 
fpiele «Un cuento de nihas» und «Una criolla» 
(Mabdr. 1877). ©. gilt unter den lebenden Dichtern 
Spaniens für den größten Meifter in ber Berfi- 
fitation und feine Dramen find reich an den ſchönſten 
Igriihen Stellen. Seine Iyriihen Gedichte, bie 
unter dem Titel aLuz y tinieblas» (2 Bde., Mabr. 
1861) erichienen, haben feine hervorragende Bedeu: 
tung. Cine Auswahl feiner Werte erſchien unter 
dem Titel «Obras escogidas de Don Antonio G.» 
(Madr. 1866). 

Garcia y Teffara (Gabriel), ſpan. Dichter und 
Publiziſt, geb. 16. Junt 1817 in Sevilla, ſtudierte 
dafelbjt die Rechte und ließ fih 1839 in Mabrid 
nieder, wo er für mehrere Zeitungen arbeitete. 
Später war er fpan. Minijterrefident in Waibing- 
ton, kehrte jedoch infolge vielfacher Anfeindungen 
bald nad Madrid zurüd, wo er 14. Febr. 1875 
ftarb. Seine Gedichte, worunter «Un diabla mäs» für 
das vollendetite gilt, find in Zeitfchriften zeritreut. 

Garcilaſo de la Bega, ſpan. Dichter, ſ. Vega. 

Garcin de Tafiy (Nofeph Heliodore Sageſſe 
Bertu), nambafter franz. Orientalijt, geb. 20. an. 
1794 zu Marfeille, wo er feine Studien madıte, 
und aud das Bulgärarabifche erlernte, Er en 
1817 nad Paris und widmete fich dort unter Syl: 
veitre de Sacys Leitung bejonderd den Spraden 
des mufelman, Orients. Der berühmte Lehrer wies 
ihn namentlih auf das Studium der mohammed. 
Gemeinſprache Indiens hin, der er faft feine ganze 
Laufbahn widmete und für deren Litteratur er ſich 
die größten Verdienite erwarb. Niemand in ganz 
Europa war während eines halben Jahrhunderts 
mit der litterarijhen Gntwidelung Indiens ſo 
vertraut wie G. Nachdem für ihn ein Lehrituhl 
der ak er Litteratur an der orient. Sprachen: 
ichule in Paris geichaffen worden war, gab er bei 
jeiner Gröffnungsrede alljährlich einen Abriß ber 
litterarifchen Erzeugniffe Indiens, ſodaß jeine Re: 
den und die feit 1870 viel voluminöjern Litteratur: 
berichte das reichhaltigite Material über die neu: 
indische Kultur bilden. ©. wurde an Talleyrands 
Stelle Mitglied der Alademie der Inſchriften 
(30. Aug. 1838), fpäter nad Julius Mohls Tode 
1876 PBräfident der Aſiatiſchen Gefellihaft, und 
ftarb hochbetagt am 2. Sept. 1878 zu Paris. Anper 

blreichen liberfeßungen aus dem Arabiichen, Ber: 
iſchen und Turkiſchen find namentlich hervorzuheben 
feine fhon erwähnten Berichte, feine «Rudiments 
de la langue hindoustani» (Bar. 1829, mit Appen- 
dices 1843), «Rudiments de la langue Lindoui» 
(Bar. 1847), alses anvres de Wali, cölöbre poöte 
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du Dekkan» (mit fiberfehung 1834), «Les aven- 
tures de Kamrup» (1834), * eine Ausgabe 
des Pend-Nameh von Saabi, « Mantik ul Atair» 
(Le laugage des oiseaux), « Doctrines et devoirs 
des Musulmans» (aus dem Arabiichen, Bar. 1827— 
40), «Poösie philosophique et religieuse des Per- 
sans» (1857), «Rhetorique et prosodie de l’orient 
musulman » (1873), 

Gareinia, Linneſche — — aus der 
Familie der Guttiferae. Ihre im tropiſchen Aſien 
und Afrila heimischen Arten find Bäume mit gegen: 
tändigen, leberartigen, ganzen und ganzrandigen 

lättern, eingeſchlechtigen, achſelſtandigen Blüten 
und ein: bis vieljamigen Beeren oder Steinfrüch— 
ten, welche eine rinden: oder kortartige Außenhülle 
befiken. Zweige und Blätter enthalten einen gel⸗ 
ben Milchſaft, der an der Luft erhärtet. Drei 
Arten, G. Morella Desv. (elliptica Wall.), G. pic- 
toria Rozb. und G, cochinchinensis C'hois., lie: 
—— die Hauptmaſſe des in den europ. Handel 

onmenden Gummigutti (f. d.). Außerdem wird 
noch aus einigen andern Arten berjelben Gattung 
ebenfalls diejer Körper gewonnen; doch find dies 
weniger gute Sorten, die im europ. Handel felten 
vortommen. Dasjelbe gilt von G. Cambogia 
Desv., einem in Djtindien einheimischen Baume, 
den man früher allgemein für die Stammpflanze 
be3 Gummigutti hielt. Die meiſten Arten haben 
eßbare Früchte, bauptjächlich bie ſog. Mango: 
ftane, G. Mangostana L., deren chte unge: 
ähr die Größe einer Drange haben; ferner werden 

ie großen, bis zu 1 kg jchweren Früchte von G, 
— Roxb. * — die ar der ind. 

ora angehört, gegeſſen und zur tellung von 
erfriihenden Getränten benußt. 

Gargon (fr3.), Junggejell; Aufwärter, Kellner; 
Garsonlogis, eine ın der Regel in Aftermiete 
an unverheiratete Herren vermietete Wohnung, 
beitehend aus einem oder mehrern möblierten Zim: 
mern ( bres garnies), 

Garczyufti (Stephan), poln. Dichter, geb. 
13. Ott. 1806 in Kosmowo bei Kaliſch, beiuchte die 
Schulen in Tremeiien und Warihau, bezog 1825 
die Univerfität in Berlin und wandte fid) mit Eifer 
Hegels Bhilofophie zu. Durch Mickiewicz, mit dem 
er 1829 in Rom EN und dem er fid) 
aufs innigjte anſchloß, an zent, entwidelte fid) fein 
Dichtertalent. Nach dem Ausbruche der Nevolution 
von 1830 eilte er nad) Polen in die Reihen des 
vaterländifchen Heeres, trat mit diefem nach Breu: 
ir über und begab ſich nad) Dresden, darauf nad) 

vignon, wo er am 20. Sept. 1833 ftarb. Seine 
Gedichte aPoezye» (Par. 1833 und 1860, Lpʒ. 1860 
als Bd. 1 der «Biblioteka pisarzy polskich»), in 
denen ſich die glühendite Baterlandeliebe ausipridt, 

ind Striegsfonette, Glegien, das hauptjächlichite iſt 

3 epiihe Gedicht «Waclawa dzieje» (« Wazlaws 
Thaten»); es ſchildert, am Goethes Fauſt anklin: 
gend, den Kampf des Gefühls und Verſtandes durch 
alle Stadien des Zweifels, der Trojtlofigfeit, der 
Hofinung, ohne zur Harmonie zu gelangen, und zu: . 
weilen ins Myſtiſche überjchreitend. 

Gard oder Gardon (Vardo), einer der rechten 
Nebenflüfie des Rhöne, der einem Departement 
Südfrankreichs den Namen gibt, bildet fi in dem 
zu den Gevennen gehörigen Hochlande Gevaudan 
aus dem 62 km langen Kleinen ®. oder Gardon 
d'Alais (aus 1354 m Höhe in den a. 
und dem 72 km langen Carbon d'Anduze, der 
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1073 m hoch entfpringt und oberhalb Anduze den 
Gardon de Nialet aufnimmt. Nach der Bereinigung 
der reikenden Bergwäſſer flieht der G. durch die 
Ebene Gardonnenque über Nerd, Boucoiran und 
St.:Anajtafie, in welcher ihn die Eifenbahn ſchnei— 
det, und tritt in ein prächtiges Eroſionsthal mit 
fteilen Felswänden und mit zahlreichen Höhlungen 
und Windungen, wie in einen gemauerten Hanal; 
er verliert dabei fein Waſſer zeitweile gänzlich). 
Aber zwifchen der Steinbrüde von St.:Nicolas und 
der Hängebrüde von Gollias, in ebenfo malerischen 
und öden Defilds, wie die von St.:Anaitafie, kommt 
er in einer Spüle von jchönen Quellen wieder zu 
Zage, welche zujammen in der Sekunde gegen 
3000 1 Wajler geben. Beim Austritt aus den 
Colliasſchluchten, wo er den aus den jchönen 
Quellen des Uzeͤs entftehenden Alzon aufnimmt, 
fließt er unter dem berühmten Bont du Gard 
(f. unten) bindurd über Remoulins und mündet, 
ohne ſchiffbar zu jein, —— Aramon und Beau⸗ 
caire nad) einem 140 km fangen Laufe. 

Das Departement Gard, aus den früher 
oberlanguedocihen Landſchaften Nemoiez, Alais, 
Uzegais zufammengejegt, bildet die Diöceje des 
Bıldof3 von Nimes und zählt auf 5835,56 qkm 
(1881) 415629 E., darunter 120000 Proteftanten. 
Das Departement hat zur Hauptitabt Nimes (ſ. d.) 
und zerfällt in die 4 Arrondilements Nimes, Alais, 
Uzes und Le Vigan, in 40 Kantone und 350 Ge: 
meinden. Der weitl. Teil gehört zum Gebirgälande 
ber Gevennen, die hier im LAigoual 1567 m Höhe 
erreichen und in ihren Berzweigungen großenteil® 
mit Kajtanien und MNaulbeerbäumen, in den höhern 
Regionen mit Eichen, Buchen und Nadelholz be: 
ftanden find. Gegen den Rhoͤne hin iſt das Yand 
terrafienförmig abgedadht und geht in eine berr: 
fihe, von quellenreihen, rebenbepflanzten Höhen 
durchzogene Wellenebene über. Nur der äußerite 
Suden tft eine ganz fladhe, von falzigen Moräjten, 
Sümpfen, Strandlagunen, Seen und Sanditreden 
erfüllte Niederung. au den Gewäſſern gehören, 
außer dem G., der Rhöne an ber Ditgrenze und 
deſſen Zuflüffe Ardeche (an der Nordgrenze), Ceze, 
Viſtre, Vidourle. Dazu fommt der oberjte Lauf 
des Herault und des Tarnzuflufjes Dourbie. Das 
Klima iſt im allgemeinen ſehr mild, doch veränder: 
li und nicht ohne ſtarle Gegenfäge, einen großen 
Zeil des Yahres hindurch windig. Bon der Bo: 
denfläcdhe kommen 25 Broz. auf der, nur 0,15 Bros. 
auf Wiejen, 22 Proz. auf Heide: und MWeideland, 
20 Proz. auf Waldung, 9,1 Be auf Kajtanien: 
pflanzungen und 11,3 * auf Weinberge. Die 
Haupterzeugniſſe des Feld: und Gartenbaues find 
Mein, Seide, Dliven, Obft und Kaftanien. Auch 
baut man um Gallargues (im Südmwelten von Ni: 
mes) die zur Bereitung von Lachmus benußte Tour: 
nejolpflanze (Croton tinctorium), hier wie bei Mont: 
pellier Maurelle genannt, und den gemeinen Nici: 
nus. Gegenüber der Zucht von feinwolligen Scha: 
jen, von Schweinen, Ziegen und Ejeln tit die des 

lindviehs auffallend — Getreide erntet man 
nicht jo viel, als die ziemlich ſtarle Bevölterung 
(71 auf 1 qkm) bedarf, dagegen Wein in gewöhn: 
lihen Jahren über 1 DAL. Hektoliter. Im J. 1875 
— man auf 87779 ha 1304774 hl, und ins 
olge der Reblaus 1878: auf 17487 ha nur 
124721 hl, Die Bewohner pr fi ſomit ge: 
nötigt gejeben, fi) ganz dem Aderbau hinzugeben, 
welcher bisher nur für ein Drittel der Bevölterung 
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Frucht gab. Außerdem bilden Honig und Wadhz, 
ivenöl, Wolle, Seide (3200638 kg Cocons, d. i, 
ein Biertel der franz. Ernte im J. 1876) und ver: 
ſchiedene Gewebe die Hauptzweige deö Verkehrs mit 
den andern Departementd und dem Auslande, 
Sehr bedeutend jind auch die Mineralſchätze (Eiien, 
Steintoblen, auf 25000 ha jährlich 1 775000 t, 
d. i. ein Zehntel der franz. Produktion, Antimon, 
Bleiglanz u. ſ. m.) des Landes. Die grohartigen 
Salzwerte in dem Küjtenftrich Beccais bei Aigues— 
Mortes beihäftigten d r viele Arbeiter. Die Zahl 
der Steinbrüde, au rmor und Gips, fowie 
der Mineralquellen ift groß. Die Induſtrie hat in 
neuerer Zeit einen bedeutenden Aufſchwung genom: 
men und das Departement behauptet in diejer Hin 
fiht den eriten Nang im Süden Frankreichs. 
mentlid blühen die Seiden: und Wollzeugfabriten, 
eritere vor allen in Nimes, dann in Sauve, U;ß, 
Arre mit der größten Fabrikation von Seidens 
ftrümpfen im Süden, die Produktion und Fabrila: 
tion in Eiſen, Gerberei; ferner Glas-, Seidenhut:, 
Bapier: und —— Baumwollſpinnereien 
und Webereien. Auch die Fertigung von Poſamen— 
tierwaren, Färberei und Zöpferei befchäftigt viele 
Hände, Die Seefiicherei liefert eine große Menge 
von Fifchen und Mujcheltieren. Den Handelsver: 
fehr —— der ſchiffbare Rhoͤne, mehrere Kanäle 
und Gifenbahnen ſowie die einjt große Meſſe von 
Beaucaire. Der wictigfte Hafen ijt noch immer 
Aigues: Mortes, freilich durch Cette jehr geſunlen. 
8 Land gehörte zu dem Narbonenſiſchen Gal: 
lien, in welchem das Römertum ſich am meijten be 
feitigte und bedeutende Baureite (Nimes) hinter: 
laffen hat. Eins der großartigften und am beiten 
erhaltenen Römerwerle überhaupt ift der 269 m 
lange Bont du Gard, fait 22 km im Nordoiten 
von Nimes, in öder Gegend, 3 km vom Fleden 
Remoulins, bei welchem jegt eine jchmale Hänge: 
brüde von 120 m Jodipannung über den ©. führt. 
Diefer im reinften tusciſchen Stil unter Auguſtus 
aufgeführte Riejenbau bildet einen Teil einer röm. 
Wajierleitung, melde das Gewäſſer der Duelle 
Aure aus dem Thale Uzes (Ucetia) auf einer mit 
den Windungen über 40 km langen Strede über 
das wilde Zi des G. (Vardo) nad der Naumad)ie 
von Nimes (Nemausus) leitete. Der Bau beitebt 
aus drei übereinandergefepten Reihen von Pfeiler: 
bogen, von6, 11 und35 Bogen, von denen bie oberite 
die eigentliche Waflerleitung trägt. (S. Aquäd ult 
mit Abbildung, Bd. I, ©. 793.) Bal. Bancal, 
«Ge&ographie du departement du Gard» (Par. 
1879); yore, «Geographie du departement du 
Gard» (Par. 1879). 
Garda, Fleden am Gardajee (f. d.). 
Gardafui, Borgebirge in Ditafrila, |. Guar⸗ 


dafui. 

— in den altnord. Geſchichtswerlen 
ber weſtl. Teil Rußlands, beſonders die Djtieepro: 
* Litauen, Kurland und Eſtland. 

ardarsholm, alter Name von Island, nad 
dem Schweden Garbar, der im 9. Sahrh. dahin 
verſchlagen wurde. 

Gardaſee (Lago di Garda, bei den Römern 
Lacus Benäcus), der größte Alpenfee Italiens, 
liegt 61 m fibee dem Meere am Südrande der A: 
pen, ift 55 km lang, 3—17 km breit, 363 qkm 
roß und bis 215 m tief, Das obere Ende greift 
n Tirol ein, das rechte Ufer gebört der Provinz 
Brescia, das linke der Provinz Verona des Kön: 
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reichs Stalien an. Der ©. ift das Läuterungebeden 
des tirolifhen Alpenfluſſes Sarca, der aus den 
Gletihern der Adamellogruppe entipringt und un: 
weit Niva mündet, und nimmt außerdem nod) viele 
andere Alpenbäde auf, jo den Varone, den Po— 
nale, der aus Bal di Ledro fommt und fur; vor 
feiner Mündung einen Waflerfall bildet, den Tos: 
colano u. j. w. Sein Abfluß ift der Mincio (f. d.), 
der bei Peschiera aus dem Südoitende des Bedens 
tritt und dem Bo zufließt. Die auf dem See perio: 
diich wehenden Winde, der Pazjano —— 
und die Ora (Südwind), begünitigen die Segel: 
ſchiffahrt. Bon Dampfbooten wird der See regel: 
mäßig auf den Linien RivasDejenzano und Riva: 
—— befahren. Das Waſſer zeichnet ſich ger: 
Klarheit und Le Färbung aus, die je na 
Beleuchtung und Wind vom tiefiten Grün bis um 
rrlichſten Azurblau wechſelt. Der Seefpiegel iſt 
ten ganz rubig, oft erheben fid), wie ſchon 
irgil andeutet, ziemlich gefährliche Stürme. Der 
Reichtum an Fiſchen, beionders an —— 
Lachsforellen, Aalen und Sardinen iſt bedeutend, 
Der obere Teil des Sees iſt ſchmal und fiordartig 
in die Alpen eingeichnitten; der Monte:-Baldo 
(2198 m), dejjen langgeitredter Rüden den Ditrand 
bildet, und die Alpen des Val di Ledbro ( 
Traverjole, Monte-Buria, Monte: raine u. |. w.) 
im Weiten, fallen fteil zum See ab. Die Dörfer 
liegen meit auf den Bergterrafien oder ſchmiegen 
fi in die Mündungsbudten der Bäche. Weiter 
üblich treten die Felswände etwas zurüd und zwis 
chen Feld und See legt ſich ein ſchmaler, allmäh— 
ich ſich verbreiternder Uferfaum (Riviera) mit 
Eitronengärten, Dlivenwäldern, Feigen, Mandel: 
und Maulbeerbäumen und Dleanderbujchwert be: 
dedt, aus deren Grün die ſchlanken Glodentürme 
der Dörfer und zahlreiche Villen weiß hervor: 
ſchimmern. Bereinigen jo die Ufer des obern See: 
bedens bie wilde Größe der Alpen mit der fippig: 
leit des Südens, fo gelangt diefe in dem untern 
Teile des Sees, ber fi) breit zwiſchen den anmuti⸗ 
gen Hügellandihaften der Colli Benaceſi ausdehnt, 
= unbejtrittenen Herrſchaft. In weiterm Halb: 
reife umichließen die grünen, reich kultivierten 
Moränenzüge das Seebeden; ſtattliche Fleden und 
Törfer, überragt von hodytürmigen Kirchen, Burg: 
trümmern und Schlöfjern, fpiegeln fih in der tief: 
blauen Flut, aus der mehrere —— e aufragen. 
Im W. ſpringt der Saſſo di Manerba, im O. das 
Kap San:Bigılio in den See vor und zwilchen den 
Buchten von Deienzano und Peschiera eritredt ſich 
die Bun Sermione (Sirmio) mit den fiber: 
reiten der Billa Catulls und einer Burg der Sca— 
liger nad) Norden und bietet eine entzüdende Aus: 
fidht ul den meerähnlihen Waſſerſpiegel und den 
nördl. Bergkranz. Die umfajjendite Ausſicht auf den 
See und feine Umgebungen, jowie auf das Etſchthal 
und die Ortler:, Adamello: und ring var 
gan! aber der nörblidite Gipfel de Monte: 
aldo, der 2078 m hohe Monte:Altiffimo di Nago, 
Bon den Uferorten find bejonderd hervorzu- 
heben am obern Seeende Riva (f. d.), am Weit: 
ufer (Riviera Brejciana) das Dorf Limone, bei dem 
die Citronentultur beginnt, die jtattlihen Fleden 
Gargnano und Maderno und die Städte Sald (4962 
E.) und — ** * E.), am Oſtufer (Riviera 
ae) das Dorf Malcefine, bekannt aus Goethes 
ital. Reije, der Fleden Garda, nad) weldem der 
See benannt ift, die malerifhen, von Burgen übers 
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tagten Fleden Bardolino und Lazife und die Feſtung 
Pesciera (f. d.). Während das Südufer des Sees 
bei Dejenzano und Peschiera von der Linie Mai: 
land:Berona der Oberitalieniihen Bahn berührt 
wird, iſt das nörblide nur durch drei Poſtſtraßen 
peänglid, die von Hoveredo, dem Sarcathal und 

m Bal di Ledro her in Niva zufammentreffen, 

Garde, |. unter Barden. 

Garde des soeaux (fr;.), Großſiegelbewah⸗ 
rer, j. unter Siegel. , , 

Garde du corps (fe) eine Reitertruppe, bie 
zuerft in Frankreich in der Mitte des 15. Jahrh. ge: 
nannt wird undzum Spezialdienit für den König und 
ben Hof verwendet wurde. Mit dem Könige zog fie 
zu Felde, ſodaß fie auch fechtende, nicht lediglich Hof: 
truppe war. Während der Revolution abgeihafit, 


‚wurde fie zur Zeit der Reftauration wiederherge: 


jtellt, um dann wieder zu verichwinden. Won den 
vielen Nahbildungen der franzöſiſchen G. ijt das 
preuß. Regiment der Gardes bu Corps zu nennen, 
das fid) unter Friedrich d. Gr. einen vortreffliden 
Namen erworben, ſodaß fein Kommandeur damals 
fagen konnte, er halte eine Schlacht noch nicht ver: 
loren, in welcher die G. nod) nicht attadiert haben, 
Das Regiment bejteht noch heute und unterſcheidet 
in feiner Drganifation von ber der übrigen 
Ravallerieregimenter der deutſchen Armeen dadurd), 
dab e3 in 10 Kompagnien geteilt ift, von denen je 
2 und 2 für taltiſche Zwede zu einer Escadron zus 
ſammenſtoßen. 
Garde-feu (m) Kamingitter, Ofenſchirm. 
Garde-fou (fr3.), Geländer, ren 
Gardelegen, früher auch Gardeleben und 
Garleben, Kreisftadt im Negierungsbezirt Mag: 
deburg ber preuß. Provinz Sachſen (in der ehe: 
maligen Altmark), an der Milde und der Linie 
Berlin:Lehrte der Preußiſchen Staatsbahn, 45 km 
im AND. von Magdeburg gelegen, iſt Siß eines 
Amtsgerichts, hat zwei evang. Kirchen, eine lath. 
Kirche, ein ſchon 1285 geitiftetes, gut dotirtes Hofpi: 
tal, ein Realprogymnafium , eine Privat-Idioten⸗ 
anitalt und zählt (1880) 6896 meiſt prot. E., die 
außer Landwirtihaft bedeutenden Hopfenbandel, 
Gijengieberei, Knopffabritation, ein: und Daum: 
wollweberei, Zeugdruderei und Bierbrauerei trei— 
ben. Das früher berühmte Bier der Stadt hieß 
Garlei. Das ehemalige Gymnafium ſowie das 
fpätere Lehrerjeminar find eingegangen. — Der Ort 
wurde 633 von dem Sorbenherjog Dervan, zer: 
ftört und um 924 von König Heinrid) I. wieder 
aufgebaut. Längere Zeit war jodann der Drt Sit 
martgräfl. Prinzen, die ſich Grafen von ©. nannten. 
G. blieb big 1478 eine freie Stadt, war Mitglied 
der Hanja, wurde 1547 befejtigt, litt viel im Dreihig: 
jährigen Kriege und dur Seuersbrünfte, verlor 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und 
wurde 1757 von den Stanzofen gebrandſchaßt. Im 
F 1681 warb bier ein Schußbündniß zwiſchen 
randenburg und Braunſchweig⸗Luneburg geſchloſ⸗ 
fen. a nördlich liegt an der Milde ein kleines 
altes Schloß, die Iſenſchnippe, d. i. eijerne 
Schnippe, welches nebft der dazu gehörigen Vogtei 
ehemals (feit 1446) den Herren von Alvenzleben 
ehörte. Auf der anliegenden Gardelegener 
eide fiegte Markgraf Ludwig I. 1343 über Dtto 
den Milden von Braunihweig. ©. ijt Geburtsort 
der Dichter Tiedge und Bornemann, 
Der Kreis Gardelegen zählt (1880) auf 1309 
qkm 51025 faft durchweg prot. E.; etwa 10 km 


eine Werle dur 
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im SD. der Kreisftadt Tiegt das Dorf Leblingen 
(1.d.). Im SW. breitet ſich der Drömling (6 
aus; 15 km im NW. der Kreisftabt —— das Dorf 
FACH mit 350 E. in f&höner Hügelgegend, der 
og. Altmäxkiſchen Schweiz. KENN 
Garden heißen gegenwärtig nicht allein die Leib: 
wachen der Fürften, fondern auch — en Heeres⸗ 
abteilungen, welche durch keiner er Mannſchaf⸗ 
ten beftimmt find, eine mufterhafte Kerntruppe zu 
bilden. Sie find gewöhnlich in den Hauptitädten 
konzentriert und durch glängendere Uniform und an: 
dere Vorzüge ausgezeichnet. Leibwachen gab es 
fhon in den ältejten Zeiten. Die Herrſcher des 
Drient3 umgaben damit ihre Perfon und liehen 
ihren Hoflagern Glanz und Schuß; fo die ägypt., fo 
beſonders die pers. Könige mit ihren «llnfterblichen». 
Die «Krethi und Plethi Davids, aus fremdem 
Volk gemijcht, find fprihmwörtlich geworden. Auch 
Alerander d. Gr. hatte feine Leibwache. den 
röm. Heeren de3 Kaiſerreichs waren es bie Präto— 
rianer (f. d.). Die Herricher des Mittelalters bil: 
beten ihre Yeibwachen zuweilen auß fremden Gölb: 
nern. SKaijer Friedrich II. z. B. hielt eine faraze: 
niſche, die lehten Baläologen in Konftantinopel 
batten eine warägiſche (normanniſche) Leibwache. 
N der jpätern Zeit waren e3 die franz. Könige jeit 
udwig XI., welde ihre ©. (vom franz. garder, 
bewachen) vermehrten, bis unter Ludwig XIV. bie 
Neiterei derjelben unter dem Namen Maison du 
roi (Haus des Königs) den höchſten Glanz, aller: 
dings auch durch Kriegsruhm, erreichte. Bei den 
Neformen des ſriegsminiſters Saint-Germain 1776 
beihränft, blieben nur die Gardes du corps nebſt 
ben Gendarmes und als Fußgarden die Gardes 
frangaises und bie Schweizer, welche in der Nevo- 
fution teils untergingen, teild aufgehoben wurden. 
Viele Fürften Europas, befonders Friedrich I. von 
Preußen —— Ludwig XIV. auch darin er 
geahmt, da fie zablreihe und glänzende G. erri 
teten. Friedrich Wilhelm I. von Preußen hatte 
nur fein eigenes Garde» Grenadierregiment, deſſen 
Mannſchaft 49 durch riefige Größe auszeichnete. 
Friedrich d. Or. vermehrte die G. wieder, welche 
in den Kriegen beſonders rühmlich kämpfte. Die 
Beitimmung der G., ald Kern und lehte Neferve 
der Heere zu dienen, — onders durch Napoleon J. 
begründet worden. Derſelbe errichtete zuerſt als 
Konſul eine Konſulargarde, welche nachher als 
Alte G. vom Kaiſer nach und nach bedeutend 
vermehrt wurde. Die Kaiſergarde war 1812 
(mit der als Vorſchule dienenden Jungen ©.) 
56000 Mann ſtark. Die Alte ©. iſt die erite 
Truppe der Welt gewefen, an Kriegstüchtigkeit von 
feiner andern erreicht. Jeder Unteroffizier der 
Alten ©. konnte ala Offizier in die Linie eintreten; 
das Kreuz der Ehrenlegion zierte einen großen Teil, 
Cine enge Kameradfhaft, ohne Unterfchied der 
Waffen, berichte im ganzen ia Dieje ausge: 
— Soldaten, mit ihren Heinen Eigentüm— 
ichfeiten: dem kurzen, gepuderten Zopf, den Obr: 
ringen, den Tättowierungen auf Arm und Bruft, 
fanden meijt in Rußland ihren Untergang. 
Neft wurde wieder formiert und die G. durch neue 
Truppen der Zahl nach impojant verftärkt, aber fie 
war die frühere nicht mehr. Die Trümmer der 
Alten G. erlagen bei Waterloo, doch ift der Auf: 
«Die Garde jtirbt, aber fie ergibt fich nicht!» durch 
(aubwürbiges Zeugnis in Abrede geftellt worden. 
S. Cambronne und Hallett) Nach 1815 


. 
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hatten die Bourbonen auch —* G.; durch die Juli⸗ 
revolution wurden ſie abgeſchafft; Napoleon III. 
aber errichtete 1854 wieder eine Kaiſergarde, welche 
nad den Niederlagen von 1870 nicht mehr berger 
ftellt wurde. Bon den in den ... europ, Hees 
ren vorhandenen G. ijt das ruf. und preuß. Garde: 
—* beſonders trefflich; lekteres wurde in den 
gel jügen 1866 und 1870—71, gleich den andern 
orp3, inerjter Linie verwendet. Oſterreich hat nur 
Leibwahen am Hoflager, feine G. in der Armee. 

Gardenia L., Pflanzengattung aus ber Ya: 
milie der Nubiaceen. Man kennt gegen 60 Arten, 
die vorzugsweife in ben tropifhen und fubtropis 
ſchen Gegenden Afien3 vorlommen, Es find ne 
wöhnlich Sträucher mit gegenftändigen, häutigen 
oder leberartigen Blättern und großen gelben oder 
weißen Blüten, die aus einem meiſt röhrenförmi- 
gen Kelch, einer teller:, glodens oder trichterförmis 

en Blumenkrone mit fünf bis neun Lappen, fünf 
i3 neun Staubgefäßen und einem einfächerigen 
ir genen beſtehen. Die Frucht ift langlich cy⸗ 
indrifch ober birnenförmig und enthält fehr viele 
Samen. Die Früchte einiger in China, n, 
Cochinchina wachſenden Arten, wie G. grandiflora 
Lour,, G. florida L. und G. radicans Thunbg. 
werben in China ſchon feit langer Zeit zum Gelb- 
färben benußt, e3 find dies die fog. hinefifhen 
Belbfhoten; für den europ. Ha haben fie 
bis jeht noch Leine befondere Bedeutung erlangt. 
(©. Farbepflanzen.) 

®arderobe m nennt man da® Ganze bes 
Theaterkoftüms (f. aebtn). defien Aufbewah⸗ 
—— und auch die Ankleidezimmer der Schau: 
fpieler. Die Garderobe ift Eigentum der Pireftion 
und wird dem Schaufpieler zu jeder darzuftellenden 
Rolle geliefert; dagegen muß die moderne, elegante 
Kleidung meiſt vom Schaufpieler ſel t beforgt wer: 
den, jedoch gegen eine Entjhädigungsiumme, Gar: 
derobenneld genannt. Auch die Federn und 
fonftigen Berzierungen werden gewöhnlih vom 
Schauspieler beforgt. Das Garderobeperjo: 
nal befteht bei groben Bühnen aus einem Direktor, 
—— oder Koftimier, den Garderobiers und 

arderobieren, dem Frifeur, Nequifiteur, Schub: 
madher u. f. w. 

Gardez (frz.), Achtung! bewahrt, ſchũutt; befon: 
ders im Schadjipiel: G. la reine! (Schüßt die 
Königin! Schad) der Königin!) 

Gardie (Grafen de la), ein languedocſches Ge: 
ſchlecht, weldes feit der Mitte des 16. Jahrh. ſich 
in Schweden nieberließ und mehrere ——— 
Männer zählt. Pontus Baron de la ©., geb. 
1520, trat bei der Eroberung von Warberg (1565) 
aus dänischen in ſchwed. Dienite, focht als Feldoberit 
feit 1574 fiegreih gegen Bolen und Rubland und 
ertrant 5.Rov. 1585. — Sein Sohn, Jakob Graf 
de la ®., geb. 20. Yuni 1583, erfocht ebenfalls 
mebrere Siege über die Ruſſen, — bis Mostau, 
eroberte Nowgorod, war einer der Reichsverweſet 
während der Kindheit Ehrijtines und ftarb als 
ze des ſtriegsdepartements 12. Aug. 1652. 

war jeit 1618 vermählt mit Ebba Brabe, der 
Sugendgeliebten des Königs Guftav Adolf (geb. 
1596, gt, 1674). — Magnus Gabriel Graf 
de la ©., Sohn des vorigen, geb. zu Reval 15. Dit. 
1622, ftubierte zu Upfala, machte dann Reifen in 
anfreih und erlangte nad) feiner Ruckehr die 
unft der Königin Ehriftine, welche ihm eine Ge 
fandtihaft nad Paris anvertraute. Unter bem 
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König Karl X. Guftav übernahm er den Oberbejehl 
eines Teild des 473 welches unter ihm gegen 
Rußland glüdli jest; als Heerführer zeigte er 
jedoch wenig Begabung. Nach des Königs Tode 
batte er ald Reichslanzler teil an der Negentichaft 
während der Minderjährigfeit Karl XL Obſchon 
mit diefem durch feine Gemahlin, die Prinzeifin 
Marie Euphroſyne von Balz: Zweibrüden, nabe 
verwandt, ging er doch bei der Einziehung der ade: 
ligen Güter fait aller feiner Befigungen verluitig, 
jodaß er 26. April 1686 in großer Armut ftarb. 
Ihm verdantt Upſala den fog. Codex argenteus 
des Ulfilas (f. d.). Die vormald auf dem Fa: 
miliengute Löberöd in Schonen aufbewahrte Hand: 
ſchriftenſammlung, eine der reichſten in Schweden, 
aus der Wiefelgren das «De laGardieska Archivet» 
(20 Bde. nebit Anhang, Stodh. u. Lund 1831—44) 
—— bat, iſt feit 1848 durch Gabe den 
Sammlungen der Univerfitätsbibliothef zu Lund 
einverleibt, 

Gardien (frz), Wächter, Hüter, Aufſeher. 

Gardieren (frz.), bewachen, beichirmen. 

Gardine (vom mittellat. cortina, frz. courtine), 
Vorhang; Gardinenpredigt, — welche 
der Gatie von der Gattin hinter der Gardine (d. h. 
ohne Zeugen) befommt. 

Gardiner, Stadt im County Kennebec des 
nordamerifan. Unionsftaat3 Maine, auf dem red): 
ten Ufer des Kennebec-River, mo diejer den Cob— 
bofjecontee aufnimmt, 11 km unterhalb der Staats: 
bauptitadt Augufta, fowie an der Maine-Gentral: 
eifenbahn gelegen, zählt (1880) 4439 E., darunter 
235 Ausländer. Eine 270 m lange Brüde verbindet 
©. mit dem auf dem linten Ufer des Kennebec lie: 

enden Bittiton. Der Fluß iſt bis ©. in allen 

Jahreszeiten ſelbſt für reg ſchiffbar. Han: 
del und Induſtrie find fehr lebhaft. Insbeſondere 
bildet G. den Mittelpuntt des Cisverladung®: 
aeihäfts. Der Cobbofjecontee mit feinem jtarten 
Gefäll liefert eine vorzüglihe Waſſerkraft. Die 
Stadt hat —* rettſchneidereien, mehrere 
Eiſengießereien, Werkzeug: und Wagenfabrilen. 
G. wurde 1760 gegründet, 1808 als Flecken und 
1850 al3 Stadt inforporiert. 

Gardiner (Stephen), Biſchof von Windefter 
und Kanzler von England, geb. 1483 zu St.Ed— 
mundsbury in der Grafihaft Suffolf, ein natür: 
licher Sohn des Biſchofs von Salisbury, Lionel 
Moodville, erhielt feine he Bildung zu Cam: 
bridge, wo er neben der Theologie fi aud ben 
Staatswifienfhhaften widmete. Schmiegiam und 
energiſch, erwarb er 1 die Gunft und eine Sefre: 
tärjtelle beim Kardinal Wolſey, der ihn aud dem 
Könige empfahl. Als Heinrich VIII. die Schei— 
dung von feiner Gemahlin Katharina von Arago: 
nien betrieb, wurde G. 1528 als Unterhändler nad) 
Rom geihidt und, obichon er keinen Grfolg hatte, 
1529 Mitglied des Geheimen Rats. Da er ſich im 
Scheidungsprozeſſe ſowie in der Heritellung der 
tönigl. Suprematie in Kirchenſachen jehr willfährig 
bewiejen und auch durch eine 1535 genen den Eid 

erichtete Schrift «De vera obedientia» die Gunſt 
Des Königs in hohem Grade erworben hatte, er: 
nannte ihn diefer zum Biſchof von Wincheſter. Doc 
war G. darum fein Freund der Reformation, viel: 
mebr die Hauptitüke der reaftionären Partei, Er 
arbeitete aus allen Kräften den Abfihten Cranmers 
entgegen, war der Berfaller der ſog. bfutigen 
Bill von 1539, half den Stantsjelretär Eromwell 
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ftürgen und bintertrieb die Vereinigung mit den 
deutfchen Proteftanten. So lange dann Hein: 
ri VIII. mit Karl V. verbünbet war (bis 1545), 
war ©. die Seele der Regierung; eine neue Abtehr 
des wanfelmütigen Herrſchers von der fath. Haltung 
brachte ihn jedoch Ende 1546 aus dem Geheimen 
Rat. Noch ſchlimmer gejtaltete fih ſein Schichal, 
als die Reformation in England unter Gduard VI. 
völlig fiegte. Er verlor fein Bistum und zeitweije 
[ogar die Freiheit. Beides erhielt er zurüd mit dem 

egierungsantritt der Königin Maria. Bald trat 
er als Lordkanzler an die Spike ter Regierung. 
Er riet nun der Königin, mit Beibehaltung der 
Suprematie den kath. Kultus allmählich wieder 
einzuführen, und begann zugleich, von zahlreichen 
Spionen unterjtüst, die blutigite Verfolgung der 
Proteſtanten. Nachdem er nod) die Biſchöſe Ridley 
und Satimer auf den Scheiterhaufen gebradıt, ſtarb 
er 12. Nov. 1555. Außer der erwähnten Scrijt 
gab er «Necessary doctrine of a christian man» 
(1543) heraus. R 

Garding, Stadt in der preuß. Provinz Schles: 
wig⸗Holnein, Kreis Eiderſtedt, 12 km weſtlich von 
Zönning, an der Süberboo abrt, welcher 1612 ge: 
grabene Kanal zur Eider geht, ift Siß eines Amts: 
geriht3 und ga (1880) 1868 E., welche Handel 
treiben mit Vieh und Getreide; auch bejteht eine 
Kaltbrennerei, —— und Druderei. 

Gardift, Bezeichnung der — Perſon der 
den Gardetruppen angehörigen Mannſchaften. 

Gardon, Nebenfluß des Rhoͤne, ſ. Gard. 

Gare (fr;.), als Interjektion: aufgepaßt, vorge: 
ſehen, Achtungl!l als Subjtantiv: Bahn of. 

Gare, derjenige Zuftand eines durch technolog. 
Mittel veränderten Stoffs, worin derſelbe als fer: 
tig, zum beabfichtigten Gebrauche geeignet ange: 
fehen wird. So nennt man im gewöhnlichen Leben 
die Speifen, da3 Brot gar (gar gelodht, gar gebra: 
ten, gar zesesnı, wenn fie die zum Genufje erfor: 
derliche ollendung erlangt haben, — Als tech— 
nifcher Ausdrud kommt ©, vielfach in Zufamnten: 
feßungen vor: der Gargang oder gare Bang 
des Hohofens liefert gares (guted graues, zur 
Gießerei taugliches) Eifen und Garſchlache; das 
Garkupfer (zum Verkauf gehörig gereinigte 
Kupfer) entiteht dur Umihmelzen(Garmaden) 
des Noblupfers im Garherde, wobei Garichlade 
abfällt; das völlig gegerbte Leder wird gar (je nad) 
Art des Gerbemittels loh⸗ oder rotgar, alaun: oder 
weißgar, fämijchgar) genannt u. ſ. w. 

Die Gare des Aderlandes bejteht in derjenigen, 
durch Permwitterung berbeigeführten Aufloderung 
und Zerteilung des Bodens, wodurch derielbe die 
Kulturpflanzen mit Näbhrftoffen zu verjehen im 
Stande iſt. 

Gareid (Karl), Lehrer des deutſchen Nechts, 
geb. 24. April 1844 zu Bamberg, ſtudierte die 
Rechtswiſſenſchaft * Münden, Heidelberg und 
Würzburg, an welder letztern Univerfität er fich 
habilitierte. Im J. 1873 wurde er al$ ord. Pro: 

eſſor nach Bern berufen, 1875 in gleicher Eigen: 
haft nadı Gießen. Ym J. 1878 vom dritten 
ſſiſchen Wahltreife in den Deutichen Reichstag 


gewählt, ſchloß er fih der nationalliberalen Bar: 


tei an. Im Herbft 1883 wurde er an Wajler: 
gar tefle Kanzler ber Landesuniverfität Sie: 
n und Mitglied der eriten Hammer der Stände 


de3 Großherzogtums Heilen. Bon jeinen Schriften 
find hervorzuheben: «Das Stellen zur Dispofition 
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nad; mobernem beutfchen Handelsrecht» (Würzb. 
ER «Die Verträge zu Gunſten Dritter» (Würzb, 
1873), « Das deutihe Patentgejeg vom 25. Mai 
1877» (Berl. 1877), "gehrind, des beutichen Hans 
delöredht3» (Berl. 1880). Im Berein mit Ph. Zorn 
gab er heraus: « Staat und Kirche in der Schweiz. 
Gine Daritellung des eidgendifiichen und kantona- 
len Kirchenitantsrecht3» (Yür. 1877— 78). 
Gareisl, foviel wie Karaufde. 
Gareffio, Stadt in der ital. —— 
48 km im SD. von Mondovi, am rechten Ufer des 
Tanaro, und an der Gebirgsſtraße über den Colle 
di San Bernardo, zählt (1881) 7100 E. und hat 
ein Graiehun Sinjtitut, In der Nähe befinden ſich 
Marmorbrüce und jhöne Kaſtanienwãlder. 
Garfaguana, das obere Apenninenthal des in 
dag Tyrrheniiche Meer ſich ergiebenden Serchio, in 
der ital, \ —* Maſſa⸗e⸗Carrara, eritredt ſich zwi⸗ 
ſchen der im Mittel 2000 m hohen Kette von ©. 
und der Apuaniichen Alpe, Der Hauptort des 
Ihals, Gaftelnuovo di ©., mit (1881) 4748 E., 
ft eine der Ihönften und malerxiſchſten Städte Ita⸗ 
liens und liegt wunderbar fhön auf einem Vor: 
fprunge zwiſchen dem Serchio und ber Torrita, 
welche aus den Defiles des Altifjimo hervortreten, 
Man ſpricht hier die ſchönſte und weichſte ital. 
Vollsſprache. Bol. Raffaelli, «Descrizione geo- 
grafica, storia, economica della G.» (Lecci 1879). 
Garfield (James Abram), der zwanzigfte Prä- 
fident der Vereinigten Staaten von Amerila, geb. 
19. Nov. 1831 zu Orange im County Cuyahoga 
des Staats Ohio, von vuritaniſchen Eltern, deren 
Vorfahren jhon 1636 aus heiter in England nad) 
Maſſachuſeits eingewandert waren und jich im 
Städthen Watertown, in der Nähe von Bojton, 
niedergelafien hatten. Er jtammte aljo nicht, wie 
oft irrthümlich angegeben wird, von einer deutſchen 
Familie Garfeld, Garfelder oder Gerbefelder aus 
Helfen. G. verlor bereit3 im zweiten Jahre feinen 
Bater, einen armen armer, arbeitete, nachdem er 
den bürftigiten Schulunterricht in einer Tijtrifts: 
ſchule genotien hatte, in den verfchiedeniten Teilen 
von Er als Farmgehülfe Knecht) und Holzipals 
ter, als Zimmermann und Maultiertreiber, als 
Bootömann und Tifchler, und fing erit 1848 an, 
eine ordentlihe Schule (die fog. Beauga- Akademie 
zu Cheſter im Staate Ohio) zu bejuchen. Um die 
Mittel zu feinem Unterhalt zu gewinnen, wurde er, 
als er im Augujt 1851 das College zu Hiram in 
Portege⸗Counth in Ohio bezog, Pedell und Glödner 
der Anftalt, während er in jeinen Freiftunden und 
in den ferien al3 Zimmermann thätig war. ©. 
widmete ſich feinem Studium mit ſolchem Erfolge, 
daß er, nachdem er 1854—56 nod) William's College 
in Maſſachuſetts bejucht hatte, 1857 im Hiram 
Gelectic Dee Profeſſor der alten Spraden und 
1858 deſſen — wurde. Neben ſeiner um— 
faſſenden Lehrerthätigleit gab er ſich aber auch 
noch eifrig juriſtiſchen Studien hin, weil er beabjich: 
tigte, fpäter Advolat zu werden. Anfang 1861 
erbielt er auch die Advolatur. Beim Ausbrud) des 


Bürgerkriegs war ©. einer der erjten, welde als | Haye 


Anhänger der Union in die Armee eintraten, zog 
als Oberſt des 42. Freiwilligenregiment3 von Obio 
im Frühjahr 1861 ins Feld und jtieg bald zum Ges 
neral auf, Im %. 1863 wurde er als Stabschef 

m General Rofecrans lommandiert und verließ, 
far feine am 19. Sept. 1863 in der Schlacht bei 
Ehicamauga bewiefene Tapferkeit und Umficht zum 
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Divifionsgeneral ernannt, im Herbit 1863 das 
Heer, um wieder Advolat zu werben. G. wurde 
aber bei feiner Rüdtehr ſofort in das Repräfen- 
tantenhaus des Kongrefies newählt, weldhem er als 
fleißiges und auf den fhwierigiten Gebieten be: 
währtes Mitglied des Haufes und feit 1877 als 
Führer feiner Parteigenofien ununterbrochen bis 
zum 8. Nov. 1880 angehörte. Seit 1861 war ©. 
von dem Dbergericht des Staates Ohio bereits zur 
Rechtspraxis zugelaſſen worden; 1866 erhielt er 
bie Berechtigung aud von dem höchſten Gerichts: 
bofe der Vereinigten Staaten zu Wajhington, als 
Advolat zu praktizieren. Cine Reife, die er 1867 
unternahm, trug dazu bei, feinen geiltigen Blid zu 
erweitern; er war er bewandert in der engliichen, 
deutſchen und franz. Litteratur und befundete feine 
— 2*— für das Deutſchtum wiederholt in Wort 
un at. 

‚Im J. 1880 ftand ©, an der Spike der Delega: 
tion von Ohio und vertrat bei der republifaniichen 
Natipnaltonvention in Chicago im Juni die Kandis 
batur feines Landsmanns, des Yinanzminifters 
Sherman. Als aber weder Grant nod) ein anderer 
Kandidat eine Majorität erreichen fonnte, ward im 
35. Wahlgange ©. ald «the dark horse» fu das 
ſchwarze Rob», wie die Ameritaner einen plöglich 
auftaudenden Kandidaten nennen) zur Wahl ges 
ftellt, und da ihm im 86. Wahlgange alle biöher 
gegen Grant abgegebenen Stimmen zufielen, jo 
wurde er am 8. Juni einitimmig als der republifa- 
ige BVräfidentichaftstandidat nominiert. Da am 
2. Nov. die Wahlen 214 republiliniiche Eleftoral: 
ftimmen gegen 155 bemofratijche Eleltoralſtimmen 
(welche auf den Gegentandidaten Winfield ©. Han: 
cod_fielen) für ©. ergaben, fo wurde diejer am 
1. —* von den republikaniſchen Wahlmännern 
u” räfidenten erwählt. Die Gejamt;ahl der 

ollsſtimmen war für ©. 4449053, für Hancod 
4442035 gewejen. Am 4 März 1881 trat ©. 
fein Amt als zwanzigfter Präfident der Vereinigten 

Staaten an, wurde jedoch bereits 2. Juli 1881 auf 
dem Bahnhofe der Baltimore-Botomac:Eifenbahn 
u Wafhingten von einem brotlofen Stellenjäger 

amens Guiteau (f. d.) durch einen Nevolverihuß 
ſchwer verwundet, am 6. Sept. 1881 —— Rekon⸗ 
valescenz nad) Long:Brand im Staate New⸗Jerſey 
gebracht, ftarb aber dort 19. Gept. 1881. Die 

Leiche wurde 22. Sept. nad Waſhington geihafit, 
nad) einer Leichenfeier im dortigen Kapitol am 
23. Sept. nad) Cleveland gebracht und er auf 
dem Late-Biew:firhhofe beerdigt. G.s Nachfolger 
im Amte war ber jeitherige Bizepräfident jter 
A. Arthur (f. d.). 

Durd) feine Ermordung wurde ©. zum Märtyrer 
für eine Sade, welder er, wenn er länger gelebt 
hätte, gewi u mit feinen perfönliben Geg⸗ 
nern gemadıten Erfahrungen treu und erfolgreich 

edient haben würde, welcher er aber während der 

urzen Zeit ſeiner Verwaldung gleichgültig, ja ab: 
wehrend negenüberjtand. Es war ein großer poli: 

tiſcher Sehler G.s, daß er die von feinem a 

8 freilich nur ſchüchtern eingeführte Reform 
des Givildienftes nicht energiich fortzuführen und 
durchzuſetzen juchte, In diejer jeiner ſchwanlenden 
Stellung zur Reform des Civildienſtes liegt des 
———— tragiſches Verhängnis. Go fiel er im 

nfang einer vielverfprechenden Thätigleit als ein 
pflihtgetreuer Mann und edler Eharalter, welcher 
in einem zwanzigjährigen öffentlichen Wirken ſtets 
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das Beſte feines Landes gewollt und keinen Flecen 
an A guten Namen zurüdgelafien bat. 

gl. Maion, «The life and publio services of 
James Abram G,» (2ond. 1881); Doehn, «Die 
Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten im 
%. 1880» (in «Unjere Zeit, 1881, II) und «Die 
pminiftration ©. und ber Guiteau: Prozeh» I 
allnjere Zeit», 1882, m: Thayer, «James N, 
5.3 Leben» (autorifierte berjegung aus dem Eng: 
liihen von Daniel, Gotha 1882). 

Gargalidmus (grch.), das Kiheln, der Kihel. 

Gargang, ſ. unter Gare. 

Gargano oder Sant'’:Angelo, ein Gebirgs: 
majjiv aus Apenninenformation an der Ditküjte 
des mittlern Jtalien, in der Provinz Foggia (ehe: 
mals Gapitanata), auf drei Seiten vom Adriatifchen 
Meere umipült und durch das Thal des Gandelaro 
volljtändig vom Apennin getrennt, fodaß es als 
Sporn am Stiefel Jtalien erjcheint. Bei 90 km 
Länge und 45 km Breite erhebt e3 fich im Monte: 
Gaivo zu 1570 m Höhe, Der einjt [höne Bergwald 
iſt bis auf Reſte an der Nordſeite verwüſtet. Dan 
gewinnt aus den Fichten noch Pech, Harz und Ruß. 
Der Berg liefert and einen vorzügliden Wein. 
Auf dem Gebirge liegt die Stadt Monte:Sant: 
Angelo. (S. Angelo.) 

Gargara, Seeitadt, f. Gargaron. 

Gargarifieren (arch.), (ih) gurgeln; Gar: 
garınation (Gargarismus), Gurgelung. 

Gargariäma (grch.),Gurgelwaſſer, Our: 
gelmittel, beißt jedes flünfige Heilmittel, welches 
durch Gurgeln im Rachen hin» und herbewegt wird, 
um bei Krankheiten der Nacenorgane eine Reini: 

ung und Beipülung diejer lehtern zu erzielen, Am 
Banfoften benupt man bierzu Yöfungen oder Ab: 
lochungen von erweichenden, jchleimigen, einhüllen: 
den, zujammenziehenden, narkotifchen oder anti: 
feptiihen Mitteln. Am wirkſamſten ift das Gur— 
geln, wenn man es bei ſtark zurückgeſunkenem Kopf, 
am beſten im Liegen, dergeſtalt ausführt, daß man 
ſtets nur eine Feine Menge des Gurgelwaſſers auf 
einmal in den Nadıen gt als ob man das 
felbe jchlingen wolle, und e3 jodann bei Pe. Ans 
langen über dem Keblvedel ohne befondere Bemwe: 
gung des weichen Gaumens aus dem obern Teile 
der Speiferöhre wieder zurüdwirft; dadurch erreicht 
man, daß nicht bloß der Racheneingang, fondern 
aud die hintere Rachenwand und der ſonſt ſchwer 
zugänglihe Naſenrachenraum von dem Gurgel: 
waijer bejpült werden. Nachteilig wirkt das Our: 
geln bei allen tiefern Entzündungen der Rachen: 
gebilde, weil durch die zum Gurgeln erforderlichen 
Mustelbewegungen die Entzündung nur gefteigert 
wird; in folhen Fällen find Ausfpülungen, Bin: 
jelungen, Einatmungen u. dgl, anzuwenden. 

Gargaron, ber Hauptgipfel des Ida (ſ. bl jeht 
Kaz⸗-Dagh, in der Troas, 1752 m hoch, auf deſſen 
weithin blidender Spike nad) Homer ein Heilig: 
tum de3 Zeus fich befand, 

Gargaron, auch Öargara, alte Seeftabt am 
Nordrande des Meerbufens von Adrampttion füds 
lic unter dem Ida in frudhtbarer Gegend gelegen. 

Gargiolli (Carlo), ital. Schriftiteller, geboren 
zu Florenz 24. Jan. 1840, erhielt jeine Vorbildung 
in einem geiftlichen Inſtitut und ftubierte feit 1857 

ilologie und Philofophie auf der Univerfität zu 

iſa, * er 1861 die philoſ. Doktorwürde er⸗ 
ielt. Hierauf lehrte er nach Florenz zurüd, wo er 
ſich namentlich mit archivariſchen und paläographi: 
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ſchen Studien beihäftigte, Im J. 1866 wurbe er 
Unterbibliothefar der Medicea-Laurenziana zu Flo⸗ 
renz, 1869 Brofefior der ital. Litteratur am lönigl. 
Lyceum zu Piacenza und bald barauf Schuldireltor 
bajelbit; 1875 wurde er zum Provveditore cen- 
trale beim Minijterium des öffentlichen Unterrichts 
ernannt, dann ging er in gleicher Gigenfchaft nach 
Ancona und Pejaro, meld Stellung er noch be: 
kleidet. ©. hat ſich in der litterariihen Melt mehr 
durch bie von ihm beforgten trefflihen Ausgaben 
ital, Schriftiteller, als durch feine jelbftändigen Ar: 
beiten (wovon viele in den litterariichen Zeitichriften 
erſchienen find) einen geacdhteten Namen erworben. 
Auch überjepte er Maria Pape-Carpantiers «Con- 
ferenze sul metodo naturale dell’ insegnamento 
primario» (Pincenza 1873; 2. Aufl., Slor. 1879) 
und gab die von Flame Bater Gerolamo ®. 
—— Arbeit: all Parlare degli Artigiani 
i Firenze» (Flor. 1876) heraus, 
Gargiolli (Corrado), ital. Schriftiteller, geb. 
au Fivizzano in Toscana 1834, erhielt feine Vor: 
ildung in ee wo er im Haufe feiner Ver: 
wandten Amelia Galani mohnte, welches damals 
der Sammelpuntt der toscaniſchen Litteraten und 
Künjtler war, und * die Bekanntſchaft mit dem 
Dichter G. B. Niccolini machte, der ihn fpäter mit 
der Beſorgung einer Gefamtausgabe feiner Merle 
(die feit 1862 in Mailand erfcheint) betraute. Auf 
den Univerfitäten zu Piſa und Giena ftudierte ©. 
darauf die graue beichäftigte ſich aber 
zugleich mit Philoſophie und Litteratur, welche ihn 
mehr al& die juriftiichen Studien anzogen. Nach 
vollendeten Studien widmete er ſich dem Lehrfache 
und it gegenwärtig Profeflor der ital, Litteratur 
am Lyceum nu Arezzo. Die meiften feiner lyriſchen 
Gedichte find gefammelt in dem Bande: «Dall’ 
Aurora al Tramonto. Eco della vita intima» 
(Mail, 1873). Außerdem bat man von Km; «ln 
morte di Gioacchino Rossini. Ode elegiaca» 
(Mail. 1869), «A. G. B. Niccolini. Versi» (Mail. 
1869), «La Canzone libera ad Adelaide Ristori» 
(Diail. 1875), «Augurii d’amore. Versi» (dl. 
1879); das Trauerjpiel «Mario e i Cimbri» (Flor. 
1858) und ein «Saggio delle Poesie nazionali» 
(Mail. 1859). In Proſa fchrieb er: «Saggio sulla 
vita e sulle opere di Vincenzo Gioberti», «Lette- 
ratura e Arte drammatica», «Introduzione allo 
studio della Letteratura italiana» u,.a.m. Geine 
Hauptarbeit it die erwähnte, noch unvollendete, 
mit Grläuterungen und Greurjen aus feiner jeder 
reichlich verfehene Gefamtausgabe der Werte ©. 
B. Niccolinis, x , 
Gargote (fry.), Heine Garküche, Wintelfneipe; 
Gargotier, Sudelloh; Gargotage, ſchlechtes 
Gjien, Sudellocherei. 
Gargouille (fr;.), die Mündung der Wafler: 
fpeier eines Springbrunnens, einer Dachrinne. 
Gargoulette, aus poröjem Thon gefertigtes 
flafchenförmiges Gefäß zum Kühlen des Trint: 
waſſers; gleichbedeutend mit Alcarraza (f. d.). 
arherde, |. unter Gare. f 
Garhwal, Gharwal oder Garwhal, ein 
Heiner, unter brit, Proteltion fich befindender ind. 
Bafaltenftaat, in den Gübabhängen des weſtl. 
Himalaja oelegen, wird nördlich vom brit.:ind. 
Bafallenftaat Kanaur, öftlic vom brit. Garhwal, 
un vom brit. Garhwal und vom Dijtrilt Dehra 
r Divifion Mirat und weſtlich von den Bajallen: 
ftaaten Eirmur und Baſſahir begrenzt. Es liegt 
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zwiſchen 30° 2/ und 31° 20’ nörbl. Br., ſowie 77° 
55’ und 79° 20’ öftl. 2. (von and mit einem 
Areal von 10826 qkm, G. iſt ſehr hoch gelegen, 
gebirgig und erheben ſich dafelbft Bergfpiken, wie 
3. B. die Didamnotrigipfel bis 6331 m_und ber 
Bil von Kidarnath bis 6988 m über der See. Be: 
wäflert wird G. von zahlreichen Flüfien, unter 
denen der Tons, die Dihamna, der Bhagiratbi, 
Bhillung, Mandalini, die Alaknanda, der Aglur, 
Babur, Rupin, — Budiar und Vanal die be⸗ 
merkenswerteſten. ©. erfuhr feine gegenwärtige 
Drganifation durd) die engl. Regierung nad dem 
Kriege der letern mit Nepal 1814. Alle Heinen 
Etaaten im fünweltl. Himalaja bis zum Satladſch 
hatten die Gurfhas in Beſiß genommen und die 
rechtmäßigen Gebieter darüber verjagt. Bei dem 
Friedensſchluſſe leitete Nepal auf alles Land weit: 
{ih von dem Fluſſe Kali Berziht und dasſelbe 
wurde, mit Ausnahme von Dehra:Dun, Kamaon, 
ein Teil von ©. und einige militäriihe Boten, 
welche England anneltierte, den rechtmäßigen Ge: 
bietern über diefe Territorien zurüdgegeben. Mit 
Ausnahme von G., welches unter die Jurisdiktion 
von den Nordweitprovinzen am, wurden die neuen 
Annerionen mit dem Pendihab verbunden. Da 
man fand, daß bei dem Ende des Kriegs mit Nepal 
der alte Radſcha von G. in großer Armut zu dehn 
lebte, fo feste ihn die brit.»ind. Regierung wieder 
in den Se bes weitlid von der Alilamanda ge: 
legenen Teils von G. während der öſtlich von die: 
fen Hufe gelegene Teil nebit Tehra:-Dun von ihr 
anneltiertwurde. Im März 1862 erhieltder Radſcha 
von G. einen Sanad von ir worin ihm die Adop⸗ 
tion eines Nachfolgers zugeitanden wurde, Derjelbe 
hält keine Truppen, zahlt feinen Tribut und hat ein 
Ginlommen von gegen 8000 Pfd. St. im Jahre. 
Tie Bevölferung von ©. beträgt (1881) 200528. 

Garhwal, Diitrilt der Divijion Kamaon ber 
brit.:ind. Lientenant:Gouverneurfhaft der Nord: 
weitprovinzen, wird nördlich vom Himalaja , weit: 
lih von dem Heinen, ebenfalls G. oder auch Tehri 
genannten Bafallenjtaat der brit.:ind. *55* 
oͤſtlich von dem Diſtrilt Kamaon derſelben Diviſion 
und ſudlich von dem Diſtrilte Bynur der Diviſion 
Rohillhand begrenzt. ©. hat einen Flächenraum 
von 14244 qkm mit (1872) 310282 €. Hauptort 
des Diſtrilts und Siß der Behörden ift Srinagar, 
auf dem linken Ufer der Nlafnanda, des weitl. Quell: 
flufles des Ganges, unweit der Grenze zwiſchen dem 
Diſtrilt ©. und dem Bafallenftaate gleiches Na; 
mens gelegen, ein Heiner Ort mit nod) nicht 2000 €, 

®aribald L., ein bayr. Herzog in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrh. n. Chr., aus dem Haufe der 
Agilolfinger. Er war mädıtig genug um aud Rex 
genannt zu werden. Geine emablin Waldrade 
war die Tochter des Longobardenkönigs Wacho; 
8.3 Tochter war die berühmte Theodelinde, die im 
N 589 den og Krieg Authari heiratete, 

.3 Nachfolger (Sohn oder doch nahe verwandt) 
war ber Herzog Taſſilo L., dem gegen 600 n. Chr. 
fein Sohn Garibald II. *— 

Garibaldi (Giuſeppe), berühmter ital. Patriot, 
wurde zu Nizza 4. Juli 1807 geboren und trat in 
früher Jugend in die ſardin. Marine ein, wo er fi) 
durch Umficht, Geiftesgegenwart und Befonnenheit 
auszeichnete. Als 1831 Mazzini den Gedanten der 
Regeneration der ital, Halbinfel durch eine einheit; 
liche polit. ne ag derjelben im Volle lebendig 
machte, ergriff ©. diefen Gedanken mit euer. 
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Berwidelt in die Berihwörung von 1833, welche 
mit dem Savoyerzug von 1834 ein traurige Ende 
and, mußte er aus, feinem Baterlande fliehen. 
adden er einige Zeit in Marjeille Unterriht in 
ber Mathematik erteilt und dann in der Marine 
bes Bei von Tunis gedient hatte, ging er 1836 nach 
Südamerika, wo er zuerft im Dienfte der Republit 
Rio Grande do Sul, dann von Montevideo fi als 
— namhaft machte. Das Gefecht von 
an:Antonio 8. Febr. 1846 gereichte ihm zu beſon⸗ 
derm Ruhme. Aber G. hatte Jtalien nie vergeflen, 
und feit die erften Nachrichten von der neuen Be: 
wegung der Geiſter aus der Heimat zu ihm drangen, 
rüftete er ſich zur Heimtehr. — ril 1848 vers 
ließ er Montevideo mit einer Heinen Zahl von Bes 
—— darunter ſeine Ze Annita, die er in 
üdamerifa geheiratet. ©, fan nad) Stalien, ala 
dort die Bewegung bereit zu Ende ging. König 
Karl Albert verſchmähte feine Dienfte, und zu fpät 
übertrug ihm die lombarb. em, den Befehl 
über ihre Freilorps. Die vereingelten Erfolge, 
welde ©. . gewann, vermochten nichts gegen 
die Wirkung des Waffenitillitandes vom 9, u. 
und G. trat 1849 in den Dienft der Römijchen Re: 
ublit. Er bewährte ſich bier 30. April gegen die 
ranzoſen vor den Thoren Roms, 9, und 19. Mai 
egen die Neapolitaner bei Balejtrina und Belletri, 
owie in den lebten Tagen ber Berteibigung der 
Stabt gegen Dudinst. Als Rom ſich ergeben 
mußte, 309 G. mit 3000 Mann in der Hoffnung, 
im Norden den Befreiungstampf Italiens zu bes 
leben, in den Apennin und führte mit glänzendem 
Geſchid dort den Parteigängertrieg gegen die ihn 
ee umfchließenden Öfterreiher; doch mußte er 
endlich zu San-Marino den Reſt jeines Korps auf: 
löfen. Er ſelbſt entlam mit einigen Genoſſen und 
einer Frau in die Gegend von Ravenna. Geine 
au jtarb bier im Kindbett. ©, * dann, 
ch allein durch Italien durchſchlagend, bis Chia— 
vari, wo er auf Befehl der ſardin. Regierung ver: 
haftet und aufgefordert ward, zwiſchen Gefangen: 
haft oder Auswanderung zu wählen. Er ging 
nad Tunis, ward aber hier infolge der Machina— 
tionen des franz. Konfuls nicht angenommen. Man 
bradte ihn nad der Inſel Maddalena, wo er bis 
1851 in einer Art Staatsgefangenſchaft lebte und 
beim Betrieb der Jagd und — auch ſeinen 
fpätern Aufenthalt, die Heine Inſel Caprera, zuerſt 
tennen lernte. Endlich wandte er ſich wieder n 
Amerila, führte dort Handelsſchiffe, beteiligte fi 
auch bei gewerblichen Unternehmungen und 
etwas Vermögen, mit welchem er nad) feiner Rüd: 
tehr nad) Italien 1854 den nördl. Teil der Inſel Ca: 
rera kaufte. Dort lebte erals Landwirt, bis ihn das 
Dal 1859 für Italien wieder zu den Waffen rief. 
ls fardin. General befehligte ©. die Alpenjäger, 
mit denen er ſchon 23. Mai den Teffin überfchritt, 11 
Tage vor der franz. Armee. Sein Erideinen, feine 
Siege bei Varefe und San: jermo über das weit 
überlegene öjterr. Korps unter Urban braten die 
panze Fombarbei in Bewegung. Zwar geriet G.enb: 
ich in eine ziemlic) üble Lage, aber die Hauptarmee 
der Verbündeten befreite ihn aus derfelben, ©. eilte 
alsbald wieder der Hauptarmee voraus, drang nad) 
dem Gefeht von ... über den Chiefe und 
bedrohte die Päſſe, welche aus Italien nad) Süds 
tirol führen, als nad der Schlacht von Solferino 
12. Jult der ee von Billafranca ges 
ſchloſſen wurde, ber fo viele Hoffnungen täufchte, 
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G. vertauſchte den ſardin. Dienſt mit dem ber 
mittelital. Staaten, und wollte von dieſen aus fo: 
fort den Krieg in die päpitl. Staaten tragen, was 
jedoch von ber fardin. Partei vereitelt wurde. 
zog ih darauf mißmutig nah Gaprera zurüd. 
Anfang 1860 ſchloß er mit der Tochter des Grafen 
Naimondi eine zweite Ehe, die aber ſchon mit der 
Trauung wieder ihr Ende nahm. Inzwiſchen rief 
ihn der Aufitand Siciliens zu neuen Thaten, Am 
5. Mai 1860 ſchiffte er fi mit nur 1000 Genoflen 
auf zwei Dampfern, die er im Hafen von Genua 
weagenommen, bei Quarto ein, landete unter dem 
Schutze brit. Schiffe 11. Mai bei Marfala, über: 
nahm 14. die Diktatur, fiegte 15. bei Galatafimi 
und drang am Morgen des 27., nad) einigen 
Kämpfen an ber feite und gefchidten Ma— 
növern, von ber —— in Balermo ein. Boll: 
ftändig Herr dieſer Hauptitabt der Inſel ward er, 
nad längerm Straßenlampfe und nachdem die 
Stadt ein Bombarbement von der Citadelle von 
Gaftellamare ausgehalten, erſt durch den Vertrag 
vom 6, Juni, weldhen er mit dem königl. Statt: 
halter Lanza abſchloß. Die Unterwerfung der Inſel 
machte nun kaum noch Schwierigleiten. Nach dem 
Siege von Milazzo 20. Juli blieb den Königlichen 
nur no die Citadelle von Meffina, mit deren 
Kommandanten 28. Juli ebenfalls ein Ablommen 
588 wurde, welches die Feſte neutraliſierte. 

. bereitete ſodann ben Übergang nad) Calabri 


vor. Am 20. Aug. landete feine Borhut bei Cape krieg 


dell’ Armi, ſiegte 21. bei Reggio und drang ver: 
einigt mit der — raſch nordwarts vor. 
Die Kapitulationen von San-Giovanni und So— 
veria nelli 23, und 80. Aug. ſchwächten bie 
neapolit. Armee erheblih. Die Yandung von G.8 
linfem Flügel, der nun zur Borhut ward, bei Sapri 
1. Sept. und befien rafher Marſch auf Salerno 
verſcheuchten das dort aufgeftellte königl. Korps, 
und jhon 7. Sept. tonnte der Diktator in die von 

tanz II. verlafiene Hauptſtadt Neapel einziehen. 

ie an ber Bolturnolinie verfammelten Neapolis 
taner wurden 19. Sept. vor Capua, 1. und 2, Dit, 


in der Schlacht am Bolturno auf? Haupt gen 
Gleichzeitig rüdte die ſardin. Armee, welche, nad): 
dem bie turiner Regierungspartei vergebens ben 


Übergang G.s nad Galabrien zu verhindern ge: 
—* in den Kirchenſtaat eingedrungen war, von 

orden her ins neapolit. Gebiet ein. Nachdem die 
Bevöllerung Neapels Victor Emanuel König 
von Italien begrüßt hatte, legte G. feine Diktatur 
nieder und lehrte 9. Nov. nad feiner Felſeninſel 
Gaprera zu An den ndlungen des ital. 
—— nahm G. nur ſelten teil, aber die 
Mißſtimmung in Italien führte ihn 1862 aufs neue 
in die Öffentlichkeit. Nachdem im Mai 1862 der 
Putſch von Sarnico ftattgefunden, ging ©. im Juni 
wieder nad) Sicilien. Er landete 28, uni P Ba: 
lermo, und diesmal mit der Abficht, das ital. Volt 
ür die Eroberung Roms, als feiner natürlichen, 
urch Rarlamentsbeicluß feierlich anerfannten 
re zur Erhebung zu bringen. Diefer Ber: 
ud mißlang. Zwar bemächtigte ih ©., nachdem 
er ganz Sicilien mit geringer Macht bundaonen, 
troß der gewaltigen Wr weiche die turiner Res 
gierung gegen ihn mobilifierte, 18, Aug. Catanias, 
ach landete er 25. in Galabrien. Aber ſchon 29. 

ug. erfolgte der Zufammenftoß von Aspromonte 
f. d.), bei welchem ©. ſchwer verwundet wurde, 

uerit ald Rriegsgefangener behandelt und in dem 


®. dat Gaprera zurüd, welches er in den nädhiten 
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Fort Barignano bei La Spezzia feitgehalten, dann 
5. Dit. begnabigt, ging er zuerft nach Bifa und 
kehrte dann, no A Wunde leidend, 19. Dez. 
Jahren nur einmal (1864) verließ, um eine Reife 
nad England zu maden, } 

Kurz vor dem Ausbruch des Kriegs von 1866 
ftellte ih ©. 5. Mai dem König Victor Emanuel 
jur Werfügumg und wurde zum Oberbefehlshaber 
von 20 Bataillonen Freiwilliger ernannt, fand 
jedoch während bes ugs keine Gelegenheit, ſich 
ausjuzeichnen. Im ef 1867 verſuchte ©. aber: 
mals, Rom für Italien zu erobern, warb eine 
Heine Schar Freiwilliger, ſchlug 23. Oft. die ihm 
entgegengeididten 3000 Mann päpfil. Truppen bei 
Monte-Rotondo, drängte diefelben 26. Dit. in das 
Weichbild von Rom eg und befeftigte fi dann 
beiMonte-Rotondo. Bon hier 308 er jogar den über: 
legenen, Ende Ditober in Civitavecchia gelandeten, 
mit Chafjepotgewehren bewaffneten franz. Decupa: 
tionstruppen bis tana entgegen; doch hrachte 
ihm General de Failly 3. Nov, eine ſchwere Nieder: 
lage bei. ©. wurde auf ber Flucht gefangen ges 
nommen und nad) dem Fort — rat 
aber bald wieber nad) Caprera entlaffen, indeflen 
dort forgfältig überwadt. Nah Proflamierung 
ber franz. ublit im Sept. 1870 zog ©. mit 
einem Corps Freiwilliger den Franzoſen zu Hilfe 
und begann in der Nähe von Dijon einen Guerrilla: 

‚ ohne nennenäwerte Erfolge Ir erreichen. 
Seine Unthätigleit erleichterte über ch ich den Bor: 
marf ber deutihen Südarmee und hat viel zur 
Niederlage der franz. Armee Bourbalis beigetragen. 
©. gab hierauf feine * und wurde im Febr. 
1871 in Rizza in die franz. Nationalverſammlung 
nad) Bordeaur bit, befuchte aber nur einige 
Sitzungen und kehrte darauf nad) Caprera zurüd. 
Hier lebte er ganz zurüdgezogen, bis er im Nov. 
1874 in Rom zum Deputierten gewählt wurde. 
Er nahm 25. jan. 1875 feinen Siß in der Depu: 
tierten er ein und leiftete den Eid auf die Ver: 
faffung. Die ihm von der Re —— durch ein mit 
dem Barlament vereinbartes Bei ewilligte Ben: 
fion von 100000 Lire Renten nahm er nur nad) 
längerm Widerftreben an, genötigt durch die Ber: 
wendung feiner Söhne Menotti und Ricciotti. In 

om verfuchte ©. eine Geſellſchaft zur Tiber:Ufer: 
regulierung und zur Kultivierung des verfumpften 
Agro Romano, des Fieberherdes der röm. Cam: 
pagna, zu gründen, Die ital. Regierung nahm indes 
die Trodenlegung der Tiber:Ufer ſelbſt in die Hand, 
da G.s Pläne nicht für ausführbar erachtet wurden, 
worauf diefer im Mai 1876 nad) Gaprera zurüd: 
fehrte und  geleoentlich in Briefen feiner unwandel: 
baren republilaniſchen Gefinnung Ausdrud gab. 

Trotzdem wurde G., als er 1879 ſich von neuem 
in Rom aufhielt, vom König durch wiederholte Be: 
fuche und fonftige Zeichen dantbarer Anerlennung 
ausgezeichnet; auch brachte der König ©.8 aber: 
mals völlig zerrütteten ne in 
Ordnung; doc lohnte ©. diefe Güte ſchlecht und 
brachte die Regierung durch taftlofe Sr zu 
Gunften der Italia irredenta und öffentlihe Auf: 
orderungen zur Befreiung von itrien und dem 

rentino in üble Lage Öfterreich * enüber. Auch im 
Innern erwiefen ſich feine Ratihläge als ſchäblich 
und lediglich von dem eiteln Drange, ſich genannt zu 
fehen, diltiert. Er verlangte die Einführung des all: 
gemeinen Stimmredhts, obfchon diefelbe nur feinen 


544 


Hauptgegner, der kath. Kirche, zu ftatten fommen 
tonnte. Gegen Ende des Jahres 1879 fehte ©. die 
a ne feiner Che mit der Gräfin 
Naimondi durch und lehrte nad Caprera zurüd, 
legte fodann gleichzeitig mit feinem Sohne Me: 
notti im Gept. 1880 wegen der Verhaftung feines 
Schwiegerſohns Ganzio das Deputiertenmandat 
mit einer bombaftiichen, durch die Sachlage durch— 
aus nicht berechtigten Erklärung nieder und er: 
reichte hierdurd) die Begnadigung Canzios. G. 309 
fich hierauf wieder nad) feiner Felſeninſel zurüd, 
auf der er feit einer Reihe von Jahren mit der 
ehemaligen Amme eines Kindes feiner Tochter in 
wilder Che lebte, und ließ wenig von fi) hören. 
Dort ftarb er 2. uni 1882, und ganz \talien 
betrauerte feinen Tod, Entgegen feinem Teſta⸗ 
mente, nad) welchem die Leiche verbrannt und die 
Aſche in einer Porphyrurne beim Grabe feiner 
Kinder hinter dem Haufe beigeſeßt werben follte, 
fand 10. Juni auf Caprera da3 Kierlide Begräb: 
nis G.s auf Staatskoſten ſtatt. Die Leiche wurde 
binter dem Haufe in eine Gruft geſenkt, und ein 
furchtbares Unwetter trieb unmittelbar danach das 
zahlreiche Trauergefolge auseinander. In dem 
Situngsfaale der ital, Kammer wurde eine Ge: 
denttafel für ©, angebracht und zu Nom 18. Juni 
eine großartige Trauerfeier abgehalten, an wel: 
dier das gelamte Parlament teilnahm. Vom 
Staate wurden der Witwe und jedem der fünf 
überlebenden Kinder des Nationalhelden Jahres— 
renten von 10000 Lire ausgefept und außerdem die 
Grrichtung eines Nationaldentmals zur Erinnerung 
an feine Thaten beichlofien. 

G. war ein Mann von mittlerer Größe, deſſen 
Kopf auf berkuliihen Schultern rubte und deſſen 
kräftiger Gang den Seemann verriet, Sein Haupt: 
haar Towie fein ftarfer langer Bart ſchienen in er 
rötlih. Seine Kleidung beftand aus einer bis an 
die Kehle geichlofienen Blufe und einem runden 
ſchwarzen Filzhute. Sein Gefiht3ausprud war 
edel, Tine Nede einfach und treffend. Mit feſtem, 
unbeugfamem Willen, kühner Thatenluft, Scharf: 
blid und Geijtesgegenwart vereinigte ©. ein ſchwär⸗ 
merifches Gemüt, das für Necht und Freiheit, für 
Menſchen- und Böllerwohl begeiftert war und für 
die polit. Wiedergeburt feines VBaterlandes bis zum 
Nanatismus glühte. Diefe Eigenſchaften machten 
G. zum ital, Volkshelden, der, gebildet und gefeſtet 
durch ein Leben perſönlichen Kampfes, in — 
individuellen Drange auf eigene Hand wagen 
donnte, was eine mit Ruckſichten umgebene Regie: 
rung * wagen durfte. Daher ſein Konflikt 1862 
mit der Staatsmacht, welcher er ſelbſt aus Patrio⸗ 
tismus diente, ſeine Abneigung gegen die geſchulte 
Kriegskunſt, ſowie feine geringe Einſicht in den 
Fragen der Politik. Aus feiner Che mit Annita 
—— eine Tochter, Tereſita, die ſich im 
Mai 1861 mit dem Major Ganzio, einem Waffen: 
ge je ®.3 vermäblte, und zwei Söhne, von denen 
der ältere, Menotti G., geb. 16. Sept. 1840, an 
ben —— des Vaters ſeit 1862 teilgenom⸗ 
men bat. ©. bat in den lebten Lebensjahren ſich 
auch als Romanfcriftiteller in drei Romanen ver: 
ſucht: «Clelia, overro il governo del Monaco» 
(Mail, 1870; deutfh, Wien 1870), aCantoni il 
volontario» (Mail. 1870; deutſch, Wien 1870) und 
«I Mille» (Zur. 1874); diejelben richten ihre ſcharfe 
Spibe pegen Rom und die kath. Kirche, haben aber 
teinen litterarifchen Wert. 


Gariep — Garizim 


Unter ben zahlreichen Biographien und biogra—⸗ 
phiſchen Skizzen G.s find hervorzuheben; Reudlin, 
«xG. und die Alpenjäger⸗ (Rördl. 1861); Elpis 
Melena, «G.3 Dentwürdigkeiten» (2 Bde., Hamb. 
1861); Delvau, «G., sa vie et ses aventures» (Par, 
1862); Vecchi, «©. auf Caprera» (deutih, Lpz. 
1862); Balbiani, «Scene storiche della vita po- 
litica e militare di G.» (Mail, 1872); Borbone, 
«G. et Varmée des Vosges. Röcit officiel de la 
campagne » (3 Tle., Bar. 1871); Borbone . «Gari- 
baldi» (Paris 1878); Bent, «Life of G.» (Lond. 
1881); Guerzoni, aG. con documenti inediti» 
(2 Bde., Rom 1882); Speyer, «Biufeppe ©.» (in 
«Unjere Zeit», 1883, I). 

Gariep, ſ. Dranjefluß,. 

Garigliano (bei den Nömern Liris, früher 
Clanis oder Glanis), ein Fluß der ital, Provinz 
Caſerta, entjtebt in den Abruzzen ald Liri und be: 
hält diefen Namen bis zur Einmündung der Melfa, 
Gr bildet die 150 und 25 m hohen Waſſerfälle von 
Sora und nimmt den Fibreno und den Entwäfle: 
rungstunnel⸗Kanal des Gelanofees auf, läßt lints 
Arpino, berührt Vontecorvo und empfängt rechts 
ben Succo und links die Waſſer von Monte:Gafino, 
Bon bier an erweitert fih das Thal bedeutend, 
Meiterhin wendet er fih, die erloihene Nultan: 
mafle von Rocca: Monfina von den öſtlich von 
Fondi gelegenen —* trennend, in einem Bogen 
wieder 5 SW, Von der Ginmündung des Na: 
eg an heißt er erft G., der nun mit neuen Fällen 

ie bafaltiichen Felfen de Mortulamaldes, am 
Nordweitfuße der Rocca-Monfina, durdbricht. Er 
mündet, zulebt, wie zur Zeit des Horaz, langſam 
zwiſchen morajtigen Ufern babinihleihend, nad 
einem Laufe von 148 km in den Meerbufen von 
Gaëta unweit Traetto neben dem Pantano de 
Seſſa. Dort bei den Ruinen von Minturnä führt 
die 1832 erbaute ältejte Kettenbrüde Italiens über 
den Sub, Nur bis zu diefer Brüde ijt er aufwärts 
ichiffbar; von PVontecorvo an wird er von gen 
flachen Fahrzeugen (Sandali) befahren. Sein Waj: 
fer iſt ſchmußig, aber reih an Fiſchen, befonders 
an Aalen, An der Mündung ziehen ſich meite 
Küjtenfümpfe bin, die Maremme de Gari: 
gliano (bei den Alten Paludes Minturnenses), in 
deren Schilf fich einſt Marius vor feinen Berfolgern 
barg. Der ©, fpielt feit der ältejten bis auf die 
neuejte Zeit eine Rolle in der Kriegsgeſchichte. Die 
Brüde über benfelben auf der Straße von Neapel 
nad Rom verteidigte 1495 Nitter Bayard gegen 
die libermadt der Genuefer und Venetianer, wo— 
durch allein die Rettung de3 von Neapel zurüd: 
iehenden franz. Heers Karls VIII. möglich wurde. 

m 28. Dez. 1503 erfochten an ihm die Spanier 
unter Gonzalo von Gordova einen enticheidenden 
Sieg über die Franzofen, worauf 1. San. 1504 die 
Feſtung Gaẽta kapitulierte. Am 3, Nov. 1860 
wurden bie va > neapolit, Truppen im Norden 
des ©. von den Sarbiniern gefchlagen, worauf die 
Einſchließung von Gaöta begann. 

arizim ift der altteftamentlihe Name einer 
870 m hohen Sergfpibe des Gebirges Ephraim, 
jüdlich bei der Stadt Sichem. Auf dem G. wurde 
zur Beit des Nehemia, unter der Regierung bes 
perf. Königs Darius Hothus, das Nationalbeilig 
tum der Samaritaner (f. d.) errichtet und dadurch 
das kirchliche Schisma Fr biejen und den Yu: 
ben vollendet. Veran * dazu gab, daß 
naſſe, der Sohn des Hohenprieſters abbu wegen 


Barfupfer — Garneynamometer 


feiner Verheiratung mit ber Tochter des per. Sa— 
trapen von Samarien, des Saneballat, erfom: 
muniziert und verjagt worden war. Den von Ma: 
nafle erbauten Tempel auf dem ©. zeritörte 129 
v. Chr. Johannes Hyrkanus, allein der Berg ſelbſt 
blieb den Samaritanern heilig und bieß bei ihnen 
jtetö der Gefegnete Berg. 

Garfupfer, ſ. unter Gare, 

Garleben, ſ. Gardelegen. 

Garlei, Name des in Gardelegen (ſ. d.) gebrau: 
ten Bier. 

Garmachen, ſ. unter Gare, , 

Garmifch, Fleden im — Regierungsbezirk 
Oberbayern, 80 km im SSW. von Münden, an 
dem zur Iſar gehenden Loiſach, in 647 m Höhe, 
am Fuße der Kalkfeljienwände der 3043 m hohen 
Dugfoibe, ift Sip eines Amtsgerichts und eines 

ezirlsamts, bat ein Rettungshaus für Mädchen 
und zählt Vet 1599 E., welche meijt Viehzucht 
treiben. Nördlich fteht die Schloßruine Werden: 
fels, wonach bier bie — zum Bistum Frei: 
fing gehörige, 1803 an Bayern gelommene Graf⸗ 
Ichaft benannt wurde, deren Bewohner durch ihren 
Handel mit Medilamenten in ganz Mitteleuropa 
befannt waren. Der Ort liegt in einer der ſchönſten 
Gegenden Bayern und wird deshalb von Som: 
mergäften und Zouriften aufgeſucht, kommt in 
neuejter Zeit auch als Luftlurort in Aufnahme. 
—* Steindel, «G. und deſſen geſamte Umgebung» 
Garmiſch 1882). 

Garmond, in ſüddeutſchen Buchdruckereien üb: 
liche —— e den Corpus⸗Schriftgrad von 
zehn typograpbiichen Bunkten Stärle. 

Garn (frz. fil, engl. yarn) nennt man den durch 
den Spinnprozeß aus tieriihen Haaren oder vege: 
tabiliihen Faſern gebildeten Faden, der entweder 
ohne weiteres zur Weberei verwendet, oder, zwei⸗, 
drei: und mehrfach zufanmengedreht, als Zwirn, 
teild für die Zwede der Weberei, teils zum Nähen, 
Striden, Stiden, Wirfen oder ald Bindfaden, 
Schnüre, Stride, Taue benukt wird, Nach dem 
verwendeten Material unterjcheidet man Woll:, 
Baummoll:, Flachs-, Hanf:, Jute:, Seidengarn 
u. f. w., außer den genannten werben z. B. ©. aus 
Kotosfafer, Kuh: und Ziegenhaaren verwendet. 
Die Wollengarne werden mit Rüdficht auf die Her: 
——— in Streid: und Kammgarne un: 
terjdieden. Unter Seidengarn veriteht man 
das * aus gelrempelten oder gelämmten 
Seidenabfällen (lorettjeide), nicht den von Cocons 
abgeha pelten Faden (Rohſeide). 

Die G., welche vom Spinner entweder in Form 
von Strähnen (Schneller) oder als Köker oder aud) 
auf Spulen in den Handel gebracht werben, unter: 
wirft man nicht felten einem Appreturverfahren, 
durch welches diefelben entweder verfchönert, oder 
für beftimmte Zwecle verwendbar — werden 
und das im Bleichen, Gengen, $ — 
oder im Einreiben von glanzgebenden Mitteln (Lü— 
ftrieren) —— lann; die Manipulationen weichen 
hierbei je nach der Art der G. mehr oder weniger 
voneinander ab. Das Bleichen der Baumwoll— 
garne, namentlich der als Strichzwirn zu verwen: 
denden, wird vorteilhaft in Keſſeln ausgeführt, in 
welche, nachdem aus denjelben die Luft ausgepumpt 
worden, die Bleichflüffigkeit durch den äußern Luft: 
drud eingetrieben wird. Das Bleichen der Flache: 
garne geſchieht teils auf chemiſchem Wege in offenen 
Gefäßen mitteld Chlorfalt3 und jchwefeljauren 

Eonverjations-Legifon. 13, Aufl, VII. 
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Natrons, teils als Nafenbleihe; bei Moll: und 
Geidengarnen findet dasfelbe in Bleichläften ftatt, 
in welden_die feuchten Strähne Dämpfen von 
jchwefliger Säure auägefeht werden. Das Sengen 
der G. namentlid) der Chappefeibe, wird mit Seng⸗ 
mafchinen ausgeführt, in denen die einzelnen Fäden 
urch Gasflammen ftreihen. Zum Abftreifen ver 
finoten zieht man das G. durch einen Spalt feiner 
Metallblättchen. Beim Lüftrieren, befonders der 
——— und Zwirne, wirb auf die über 
rotierende Walzen gelegten Strähne das Appretur: 
mittel aufgetragen und durch rotierende, der Be 
—— des ©. entgegenarbeitende Bür: 
ftenwalzen nahezu troden gebürjtet, wodurd das 
®. Glanz erhält. Als Appreturmittel wird dünnes 
Stärlewajjer mit einem Abguß von Flohjamen oder 
mit Seife u. f. w. verwendet. 
infolge der. auferordentlihen Entwidelung des 
Spinnereibetriebs hat gegenwärtig der Sarnhan: 
del eine früher nicht gekannte Wichtigkeit erlangt. 
Seitdem das Spinnen die Bejchäftigung meift groß: 
artiger Fabrikanlagen, nicht wie font die Aufgabe 
einer Menge einzelner Handarbeiter bildet, hat die: 
fer Handel eine vollftändig neue Geftalt gewonnen. 
Während ehemals die Orundlage desſelben in einem 
im kleinſten Detail betriebenen Auflauf beitand, 
findet jebt der Negel nach ein Engroshandel in 
tolofjalem Umfang jtatt. In Großbritannien, dem 
bierin am —— hervorragenden Lande, iſt durch⸗ 
aus feine direlte Lieferung der Spinnereien an bie 
Konfumenten mehr üblich; der Garnhandel ift viel: 
mehr ganz in den Händen von Zwiſchenhändlern 
(Rommiffionären), welche weit vollitändigere Aflorti: 
ment3 bieten, als es einer einzelnen Spinnerei 
möglidy wäre. Um die ©, in einer bequemen, zus 
leich die Kontrolle der Quantität und Feinheit er: 
eichternden Form in den Handel zu bringen, wer: 
den fie auf dem ——— (j. unter Hafpel) in 
Strähne von beftimmter Länge und Fädenzahl ge: 
mwunden. Die Feinheitsgrade bezeichnet man in 
der Negel durch die Angabe, wie viele Strähne vn 
befanntem Maß auf die landesübliche Gewichtsein— 
beit gehen, woraus ſich die Garnnummer ergibt. 
ruachas nennt man die in Aragonien und 
Gatalonien gewonnenen Rotweine. 
Garnate, |. unter Garneelen. 
Garndrud, ſ. unter Zeygadrud, 
Garndynamomẽter oder Garnſtärkemeſſer 
(frz. éProuvette, cassefil; engl. dynamometer for 
measuring the strength of yarn), ein Inſtrument, 
welches zur Prüfung, refp. Vergleihung verſchiede⸗ 
ner Garne in Derus auf ihre Sertigteit dient. Db: 
wohl derartige 5 ſchon längſt exiſtieren, 
haben die G. doch erſt in neuerer Zeit an Stelle 
der bis dahin üblichen Methode, welche ausſchließ— 
lid auf dem durd Übung und Erfahrung gewon: 
nenen Urteil berubte, Eingang gefunden. Hinficht: 
li der Konſtruktion wird bei den meiſten dieſer 
Apparate die Deflung der Fejtigteit durch Feder— 
wirtungen, bei den übrigen direft durch jucceifive 
Bugbelaftung mittels Gewichte in feiter oder flüſſi— 
er Form bewerfitelligt. ©. der — Gattung 
And die ältern Konftruftionen von Regnier, Per: 
rour und eine foldhe neuern Datums von Hottinger 
u. Comp. in Zurich. Bu der letztern Gattung ge: 
hören die Inſtrumente von Montanier und David, 
die nad) Art der Zeigerwagen je aus einem mit 
einem Gewicht verjehenen, im unbelafteten Zuftande 
vertifal berabhängenden ungleiharmigen Hebel 
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beitehen, ber, bei fteigenber Belajtung ſich der hori- 
zontalen Lage nähernd, die Größe der Belaftung 
auf einem empiriſch gradwierten Quadranten ans 
gibt. Bei bem ©. von Steder iſt als Gewicht 
Quedfilber benußt; bei dem jchon um 1820 be: 
tannt gewordenen Inſtrument von Gatlinetti find 
beide Arten vereinigt. 

Garneelen (Caridina; frz. Cr&vettes, engl. 
Shrimps) nennt man meijt Heine, zartgebaute, 
langihwänzige Meertrebje mit ungemein langen, 
fadenförmigen Fühlhörnern , von denen die ä 
an ihrem Stiele mit einer blattförmigen Schuppe 
gebedt find, großen, oft gezähnten, jpikigen Stirn: 
ſtacheln, Feng Leibe und dünnem, 
langem Schwanze, an weldhem große Hinterfloffen 
angebeftet find. Die eigentlihen Füße find ſehr 
dünn und häufig mit Heinen Scheren bewaffnet, die 
Bauchfüße lang und blattförmia. Der Banzer ift 
jehr dünn und durchſichtig. Unter der artenreichen 
Familie find es bejonders zwei Gattungen, die 
$arnate (Palaemon) und die eigentlihen 
Garneelen (Crangon, f. Tafel: Aquarium, 
Fig. 4), welche an jandigen Küſten in Scharen 
wimmeln und bei der Ebbe in Reuſen und mit 
Handnegen als beliebte Speife, ſowie auch als Kö— 
der für Fiſche gefangen werden. Aus dem Waſſer 
gezogen, jterben fie bald und müſſen zur Verſen— 
dung ſogleich in Salzwafjer abgetocht werden, wo: 


bei fie eine hellrote Farbe ann n. Man hält fie 
jeßt oft in Aquarien der zoolog. Gärten und 
füttert fie mit gehadtem Fleiſch. Im Meere nähren 


fie fih von Weichtieren, Würmern und toten Tieren. 

Garneren (Ambroiie Louis), franz. Maler und 
Kupferſtecher, geb. zu Houen 19, Febr. 1783, war 
ein Schüler feines Vaters Jean Frangois ©, 
welcher fid) befonders durch das Bildnis des Papftes 
Pius VII. ausgezeichnet hatte. Der junge ©. wid) 
von der nad) David und den Atademifern gebilde: 
ten Weife feines Baters gänzlich ab und wendete 
ih einer naturaliftiihen Naturauffafiung als 
Schladten: und Marinemaler zu. Als Soldat zog 
er 1796 nad Indien, wo er Gelegenheit hatte, 
gegen die Engländer zur See und zu Lande zu 
fämpfen. Dabei geriet er in eine achtjährige Ge— 
tangeni&aft, und jeit diefer Zeit erft begann er die 
Eindrüde der Fremde, nn. eine Erlebniſſe zu ver: 
werten und im Bilde feftzubalten. Er entwidelte 
eine bedeutende Fruchtbarkeit, beſonders für ben 
Herzog von Angoulöme und mehrere öffentliche Zn: 
ftitute in Frantreich; bei der Porzellanfabrit in 
Sevres war er — beichäftigt. ©. ftarb in 


Paris 11. Sept. 

„ Garnett (Richard), engl. Schriftiteller, geb. 27. 
Febr. 1835 in Lichfield ala Sohn des Geiftlichen 
Nidard G., eines durch die vielfeitigften Kenntniffe 
ausgezeichneten Gelehrten, welcher 1838 zum Biblio: 
Det am Britiihen Mufeum ernannt wurde, 
Bald nad) des Vaters Tode wurde G., kaum ſech— 
zebnjährig (1851), am Britiichen Muſeum ange: 
ſtellt und beforgte jeit 1857 die Klaffifitation und 
Anordnung fämtlicher dem Britiihen Muſeum neu 
hinzugefügten Bücher. Im J. 1875 erlangte er den 
Boiten des affijtierenden Kuſtos der gedrudten Bü: 
der und ——— des Leſezimmers. In die⸗ 
fer Stellung ſchrieb G. 1879 einen Artikel in die 


Kataloge de3 Britiihen Mufeums_ befürmortete 
und die Folge hatte, daß dieſes große Werk unter 








zahlreiche Arbeiten veröffentlichte. 
von Belly angefangene und von Billaret 


Garneelen — Garnier (Jean Jacques) 


dem rüftig weiter geführt wurde. Als Schrüftfteller 
trat ©. zuerft auf mit einer Ausgabe der zeritreu: 
ten «Philological Essays» feines Vaters (Pond, 
1858), denen er eine biograpbifche Einleitung vor: 
anjchidte, und mit den anonym erfchienenen Gedich⸗ 
ten «Primulas, a book of Lyrics» (1858). Be 
fannter machte ihn das antilifierende Gedicht «Jo 
in Egypt» (1859) und die Herausgabe der « Relics 
of Shelley» (1862), einer Sammlung von G. auf: 
—— bisher ungebrudter Fragmente des 
ichters. In demſelben Jahre erfchienen feine 
«Poems from the German», fiberfehungen aus 
neuern deutſchen Dichtern, von Goethe und Hölber: 
lin bis auf Zenau und Hebbel, die, wie ©.8 eigene 
Gedichte, große Sprachgewandtheit und feines dic: 
teriihes Formgefühl nden. D diefelben 
Eigenihaften find feine «Idylis and epigrams, 
chiefiy from the Greek anthology» (1869) aus: 
aeihnet, denen 1882 eine « Selection from Shel- 
ey’s letters» folgte. Außer ben erwähnten Arbei: 
ten lieferte G. zahlreiche kritiſch-biographiſche Bei 
träge zu der « Saturday Review» und der neueften 
Ausgabe der «Encyclopaedia Britannica», 

Garnep, ſ. Garniec. 

®aruhandel, j. unter Garn. 

6 fpel, ſ. unter Hajpel und Flachs— 
ipinnerei, ®b. VI, ©. 866°; Abbildung auf 
Zafel: Flachsſpinnerei, Fig. 10. 

Garnieet (d. i. Zopl, in der Mehrzahl Garen, 
deutſch Garne oder Garnige) hieß zunädft ein 
früheres, bis Ende April 1849 gejeglicy in Anmen: 
dung gewejenes Hohlmaß für trodeme und flüffige 
Waren im Königreih Polen zu 4 poln. Quart 
(Rwart) oder Litern (feit 1819 war das Quart ac: 
— = ıl nhalt). 22 2 533 
maß = Korzec ober el, beim gleits⸗ 
maß = m Beczta oder Tonne. ralau, wo 
die ältern Maßgrößen mit 1. April 1857 den wie: 
ner Normen und mit 1. Yan. 1876, wie in ganj 
Oſterreich Ungarn, den franz. metriichen Größen 
Platz machten, war feit 1837 der ©, für trodene und 
flüffige Gegenſtände = 3°”/,, oder 3,54 1; der ©. 
war todenmaß = Y4, Korzec oder Scheffel, 
beim Flüffigleitsmaß = Y, Berzla. (Früherbin 
lamen in Bolen und Galizien noch einige, mebr oder 
weniger abweichende Maße des Namens ©. vor.) 

Garne ift aud ein kleines ruſſ. Getreidemaß 
von 30 Behern, "/,, deö Tichetwert = > l, 
„Garnier (Jean —— — athema⸗ 
tiler, geb. 13. Sept. 1766 zu Waſigny (Depart. 
Ardennen), war Brofeffor der Mat tik erſt zu 
Colmar, dann an der Bolytehnif Schule zu 
Paris, jpäter an der Militärfchule zu St.-Eyr und 
jeit 1817 zu Gent. Er ftarb 20. Dez. 1840 zu 

elles bei Paris. ©. gab viele Lehrbücher über 
aft alle Teile der Mathematik heraus, war an der 
Herausgabe der «Correspondance math&matique 
et physique» beteiligt und fchrieb: «Trait de me- 


t&orologie» (2 Bde. Lille 1840). 


Garnier (Jean Jacques), franz. Hiftoriograpb, 


geb. zu Gorron in Maine 18. März 1729, wurde 
nah vollendeten Studien Breit der bebr. 


Sprade am College de France, um das er fich, fpäs 


ter — Inſpektor desſelben, große Verdienſte er: 
warb. Im 
« New Quarterly Review», welcher ben Druck der | demie ber 


nidriften, in deren Abhandlungen er 
eauftragt, die 
Fortge 


. 1761 wurde er Ans der Ala: 


feiner Zeitung 1881 thatiädhlidh begonnen und feit: | führte «Histoire de France» weiter fortzuſehen, 
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lieferte er zu diefem weitläufigen Werte die Ge: | Stadt 1870—71. Darauf ging er abermal3 nad) 
fhichte der Regierungen von Ludwig XI. bis auf | Dftajien, reifte vom Mai bis Aug. 1873 vom Tung⸗ 
Karl IX. Gein «L’homme de lettres» (2 Bbe., tingfee in — den Juan⸗kiang und Pai-ho —— 
Bar. 1764) und die Schrift «De léducation civiles auf bis an die Grenze von Sze—-tſchwan und den 
(Bar. 1765) wurden wegen der darin aufgeitell: | Wustiang hinab bis zum dang: e:fiang, wurde aber 
ten religiög:moralifchen Anfichten, die mit der im | nad Saigon zurüdberufen und an der Spike einer 
18. Jahrh. herrſchenden Phi ER ruch | militärif Erpedition nad Tong-ting geichidt. 
itanden, erſt jpäter beachtet. G. ftarb 21. Febr. Dort nahm er 20. Nov. 1873 die Hauptitadt Ha: 
1805 zu St.Germain⸗en⸗Laye. i noi ein, wurde aber 21. Dez. beöfelben Jahres im 
arnicr (jean Louis Charles), franz. Architelt, Kampfe gegen chineſ. Seeräuberbanden getötet. Er 
neb. 6. Nov. 1825 zu Paris, trat 1842 in die Ecole | jchrieb: «Voyage d’exploration en Indo-Chine 
des beaux arts und wurde Schüler der —— pendant 1866—68» (2 Bde., 1873). 
Lebas und Leveil. Nachdem er Ytalien und Grie | Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der 
chenland bereijt, war er jeit 1854 als Architekt in | ausgezeichnetite unter den Vorgängern Corneilles, 
Paris thätig. Sein Hauptwerk ift die Neue Dper | geb. 1534 zu ertd: Bernard, ſtudierte die Rechte, 
in Paris, deren Bau nad) feinen Plänen 1863 be: | wurde jpäter lamentsabvofat in Paris, unter 
gann und unter feiner ng 1874 vollendet | Heinrich IV. Staatsrat und ftarb 15. Aug. 1590. 
wurde. Unter jeinen übrigen Bauten find die in | Bon Jugend auf der Poefie hingegeben und 1565 
Vonte: Carlo bei Monaco erwähnenswert. von dem College des Jeux floraux gefrönt, war er 
Garnier (Joſeph), franz. Nationalölonom, geb. | einer derjenigen, welche mit und nad) Jodelle bie 
3. Olt. 1813 in Beuil (Seealpen), fam 1830 nad) | Reform des franz. Theater durch liberjeßung oder 
Paris, um fi dem Kaufmannsſtande zu widmen, | Nahahmung grieh. Stüde begannen und durch— 
trat aber auf Veranlaflung Ad. Blanquis in die —— Seine ſtofflich größtenteils unfelbftändigen 
von diejem geleitete höhere Handelsſchule ein, an | at Tragödien und feine Tragilomödie «Brada- 
welcher er bald Hilfälehrer und ſpäter Profeſſor mante», in den %.1568 bis 1583 verfaßt, worunter 
wurde. In der Folge übernahm er auch den Unter: | legteres Stüd und die «Fübinnen» Gis bedeutendfte 
richt in der Handelswiſſenſchaft und Nationalöfo: | Dramen find, zeigen ein eingehendes Studium der 
nomie in dem Eollöge Chaptal und der Ecole des | Griehen und Römer und ein an Senecas Tragö— 
ponts et chaussees. Im J. 1876 wurde er von | dien gebildetes Pathos, durch das er für die Folge: 
jeinem heimatlichen Departement zum Senator ge: | zeit im franz. Drama vorbildlich wurde, Bon den 
wählt. Er ſtarb 25. Sept.1881. Seine litterarifche | zahlreichen ältern Ausgaben feiner Stüde find die 
Thätigleit auf dem erregen Gebiete e Barıs 1607 und Rouen 1618 erichienenen bie 
begann er als Mitarbeiter bei den verjchiedenen | beiten; eine neue Deiscgle W. Förfter (3 Bde., 
größern Unternehmungen der Firma Guillaumin, | Heilbr. 1882— 83). Vgl. Ebert, «Entwidelung®: 
namentlich des «Dictionnaire du commerce» (1835 | gefhichte der franz. Tragödie» (Gotha 1856). 
—39), der «Collection des principaux &cono- arni ages (Etienne Joſeph Louis), franz. 
mistes», für welche er gemeinſchaftlich mit Rofft | Politiker, geb. 27. Dez. 1801 zu Marfeille , hatte 
die Werte Malthus’ berausgab und einleitete, und | die Rechte ftudiert und war Advolat, ala die Re: 
bejonders des «Journal des &conomistes», das er | volution von 1830 ausbrach. Er nahm teil am 
1841 mit begründet und bis zu feinem Tode als | Rampfe der drei Tage und wurde 1831 in die Kam: 
Redacteur geleitet hat. Von feinen zahlreichen jelb: | mer erwählt, wo er offen feine republilaniſchen 
ftändig erichienenen Schriften find zu nennen: «Ele- | Grundfäge ausſprach. Won unbefcholtenem ans 
ments d’&conomie politique» (Bar. 1845; erwei- | del, uneigennüßig und mutig, ward G. bald einer 
tert als « Trait& d’&conomie politique», 8. Aufl., | der bervorragenditen Barteiführer ber franz. De: 
Par. 1880), «Notes et petits traits» (Par. 1858), | mofratie,. Als Redner glänzte er durch ruhige Ent: 
«Du principe de —— (Bar. 1858), «L’as- | widelung feines Vortrags wie durch die Stärfe und 
sociation consid au point de vue politique, | Feinbeit feiner Dialektik. Aufſehen erregte er zuerſt, 
sociale etc.» (Par. 1863), « Traitö de finances» als er mit 40 andern Deputierten, darunter 2a: 
(2. Aufl., Par. 1872). ©. gehörte durchaus der | fayette, Lamarque u. ſ. w., ben Compte rendu gegen 
Say:Baftiatichen Er — an. die Politil des Suftemifiei unterzeihnete. Als Mit: 
arnier (Jules Arfene), franz. Genremaler, | glied des Vereins Aide-toi wurde er angellagt, bei 
geb. 22. Jan. 1847 in Baris, trat 1867 in Die Ecole | dem republitanifchen Aufftande vom 28. Juli 1832 
des beaux arts in Paris und wurde Echüler Yerd- | beteiligt geweſen zu fein, jedoch freigeſprochen. Mu: 
mes. Unter feinen Gemälden find die befannteiten: | tig und umfichtig benahm er ſich 1834 in ber Kam: 
die Babende (1869), der Traum Adams, das Recht | mer. Als man im eriten Schreden über die Macht 
des Gutäherrn, le liberateur du territoire bie | der republilaniſchen Vereine der Regierung jede be: 
Verſuchung, Rabelais u. f. w. — Konzeſſion zu machen bereit war, ſuchte er der 
Garnier (Marie Joſeph Francis), franz. Schiffs- Üiberftürzung der Kammer — zu thim. In 
lieutenant und Reiſender, geb. 25. Juli 1839 zu | feiner Seſſion verfäumte®., für die Erweiterung des 
Et.-Etienne, beſuchte das Lyceum zu Montpellier | polit. Stimmrechts zu jprechen. Bei den Debatten 
und trat banad) bei ber franz. Marine ein. Als | über die geheimen Fonds 1837 unterwarf er Gui⸗ 
Fähnric machte er 1860—62 unter Admiral Char: jots Leben als Staatsmann einer ſcharfen und 
ner den Feldzug gegen China und Cochinchina mit. | beifenden Kritik. Noch 1841 unterjtüßte er lebhaft 
Nah der Eroberung von Saigon wurde er in ber | den Antrag von Mauguin und Pagts de [’Ariöge 
neuen franz. Kolonie angeitellt und leitete 1868 die | zur Beſchraͤnkung der Wählbarleit öffentlicher Be: 
ſchon 1866 begonnene Unterfuhung des Me:thong- | amten. ©, ftarb 23. Juni 1841 zu Paris. 
Stroms, ng bis Talifu vor und befuhr den a ri ouis Antoine) Stiefbruder 
Dangstiestiang bis Hanstheu. Nach Baris zurüdge: | des vorigen, gleichfalls republifanifcher Politiker, 
fehrt, nahm er teil an ber Verteidigung biefer geb. 16. Juli 1803 zu Marfeille, war anfangs 
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Handelsagent zu Paris und nahm ebenfalls lebhaften 
Anteil an der Julirevolution, Nach dem Tode feines 
Bruders wurde er in Die Kammer gewählt, wo erauf 
der äußerften Linken faß und bedeutende Wirkſamleit 
in finanziellen Fragen entwidelte. Als einen der 
eifrigiten Agitatoren bei den Reformbanketten rief 
man ihn in der Februarrevolution von 1848 zum 
Maire von Paris aus und madte ihn zum Mit: 
gliede der Proviſoriſchen Regierung. Am 5. März 
übernahm er fodann an Goudchaux' Stelle das 
Vortefeuille der finanzen, das er unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen bis zur Juni-Inſurrektion 
führte. Zugleich war er Abgeordneter in der Con— 
ſtituante, wo er zur gemäßigten Demokratie gehörte 
und mit Geſchick feine hart angegriffenen nanz⸗ 
maßregeln verteidigte, Im die Legislative nicht 
wieder gewählt, trat er ſeitdem ins Privatleben 
zurüd, um fich induftriellen Unternehmungen und 
litterariſchen Studien zu widmen. Cine Frucht der 
lektern iſt das umfangreiche hiſtor. Werk «Histoire 
de la revolution de 1848» (10 Bde., Bar. 1861— 
72). Im %. 1864 trat er wieder auf ben polit. 
—— indem er von einem pariſer Wahlbezirk 
in den Geſeßgebenden Körper gewählt wurde, wo er 
au der republikaniſchen Oppofition Ne Simon, 
Jules Favre, —— u. ſ. w. hielt. Nach dem 
Sturze des Kaiſerreichs wurde G. 4. Sept. 1870 
in die proviſoriſche Regierung gewählt. Er gehörte 
nebſt Pelletan und Arago zu derjenigen Regierungs⸗ 
deputation, welche, nachdem wegen der Gambetta— 
ſchen Dekrete vom 31. an. 1871 zwiſchen den Re: 
gierungsmitgliedern zu Paris und der Delegation 
zu Bordeaur ein Konflilt ausgebrochen war, nad) 
Bordeaur gejandt wurde, um Gambetta zum Nüd: 
tritte zu veranlaflen, was ihm aud gun, Später 
zog er mer polit. Leben zurück. Gr ſtarb 31, Oft. 
1878 zu Paris. Außer dem genannten Werke ver: 
faßte er eine «Histoire de la commission ex&cu- 
tive» (1869) und «L’opposition et l’empire» (2 
Bde. 1872). 

Garnieren (fr3.), mit dem nötigen Zubehör oder 
Ausſchmückung verjehen, einfafien, beſehen, aus: 
jchmüden,möblieren; Chambre garnie,möblier: 
tes Zimmer (j. Chambre); Hötel garni, Hotel 
mit Chambres garnies zu längerm Aufenthalt; 
Maison garnie, Haus mit zu vermietenden 
Chambres garuies, 

Garnierit, auch Noumeait genannt, ift ein 
auf Neucalevonien, in der Nähe des Hauptortes 
Noumea vorlommendes, fehr gefchäßtes Nidelerz, 
weldes warzige Stalaltiten, meerſchaumähnliche 
oder zerreiblihe Maſſen von lichter oder dunkler 
apfelgrüner Farbe bildet, indeſſen fein wohl des 
finierteö Mineral darftellt, fondern als ein halloifit: 
ähnliches waſſerhaltiges Magnefiafilicat gelten 
muß, welches mit ganz wechielnden Mengen von 
Nidelorydul (bi 45 Proz.) imprägniert ift; es 
bildet Gänge im olivinführenden Bafalt oder im 
Gerpentin und wurde 1865 von Garnier entdedt. 

arnifon heißt die in einem Orte ftehende 
Truppenbeſaßung oder auch diefer Ort ſelbſt, wo: 
bei das riedensverhältnis vorherrſchend gemeint 
it. In der ©. befinden fich die Truppen entweder 
in Kajernen (faferniert) oder bei den Bürgern un: 
tergebracdht (einquartiert),. Was der Bürger dem 


Garnieren — Garnitur (techniſch) 


kleinen Städten, befonder3 den aderbautreibenden, 
daraus viele Vorteile, weil dadurd Geld in Um: 
lauf gejebt wird und die Soldaten den Bürgern in 
——— Handreichungen zu Hilfe kommen. Unter 
Garnifondienjt wird derjenige Dienft veritan: 
den, ber ſich auf die allgemeinen Verhältnifie der 
G. zu. t. Dahin gehören der Wacht: und Pa: 
trouillendienft, die Nonden u. f. w. Die Garniion: 
wachen ftellen die benötigten Schildwaden (Siöer: 
beits- und Ehrenpoſten). Größere ©. erhalten einen 
eigenen Kommandanten, grobe Feltungen deren lo: 
gar zwei; Reſidenzen außer dem Kommandanten 
gewöhnlich auch einen Gouverneur. Der den Gar: 
nifondienjt regulierende, dem Kommandanten bei: 
gegebene Dffizier beißt Plakmajor, ohne dah er 
abei den Rang eines Stabsoffizierd zu befleiden 
braudt. Größere ©. haben einen eigenen Gar: 
nijonauditeur, Garnijonprediger u.|.mw. 
GSarnijonbataillone find Jnfanterieabteilun: 
en, melde im Kriegsfalle aus nicht vollfommen 
elodienitfähigen Leuten und ältern wehrpflichtigen 
annſchaften für lotale Zwede formiert werden, 
wie dies 3. B. in Deutichland 1870— 71 zur Be: 
wenn der franz. Kriegsgefangenen geichab. 
arnifondienft, j. unter Öarnijon. _ 
Garnifonfchule, eine Unterrichtsanitalt, die 
in mebrern preuß. Garniſonſtädten fpeziell für bie 
Militärkinder, teild durch Stiftungen, teild von 
ftaatlicher Seite begründet worben ijt, fo 3. B. die 
Garnifonlehrichule in Potsdam, die Garnilon: 
arbeitsichule in Potsdam, die von Schwendiſche 
G. in Spandau, das Soldatentinderbaus in Stral: 
fund. Befindet fi feine folde Schule in einer 
Garnifon, fo wird für den Schulunterricht der 
Militärkinder anderweitig durch die Militärbebör: 
den gelorgt. Als Militärkinder gelten in dieſer 
Beziehung die ehelichen und die Durch nachfolgende 
Eheſchließung mit der Mutter legitimierten Kinder 
und Stieflinder der Unteroffiziere und Mannſchaf⸗ 
ten des Friedensſtandes, der Mannſchaften der 
N menden gen und Sinvalidenlompagnien, der 
Mannſchaften der militärisch oraanifierten Land: 
gendarmerie, der untern Militärbeamten und der 
untern Givilbeamten der Militärvermaltung. Eine 
Garniſonſchullommiſſion hat die betreffenden Ge: 
f Halte zu leiten, die G. zu beauffichtigen, beziehung®: 
weile die Zulafjung aller Militärfinder zum Be 
uche geeigneter Schulen unter möglichit günftigen 
ungen zu vermitteln und die Gewährun 
einer Beihilfe zur Beitreitung der Koſten des Schul: 
unterrichts für die finder der Unteroffiziere und 
Mannichaften des Friedensſtandes und der Manr: 
ſchaften der Invalidenhäujer und Jnvalidenlom: 
— zu bewirlen. 
arnitur (vom frz. garniture), eigentlich Beſat 
Einfaſſung Verzierung, bezeichnet im allgemeinen 
diejenigen Zeile eines Fabrilats, welche, zur Boll: 
endung des Ganzen gebörig, demfelben zugleich als 
Schmud dienen. So nennt man ©. den Beichlag 
an einem Stod oder Degen, an Gewehren alle Zeile, 
welche den Lauf und das Schloß mit dem Schaft 
verbinden. Andererjeitö nennt man aud G. ein? 
Anzahl — zufanımengebörender Gegen: 
ftände (3. B. eine G. Knöpfe, Teller, Gläfer, Pei: 
fen u. |. w.), ein Beited von Mefjern und Gabeln, 


Soldaten im Quartier zu verabreichen bat, wird | einen gleichförmig gearbeiteten, mit einerlei Stei: 


durd ein Garniſon- oder Servisreglement feitge: 


jtellt. Für ben Dienft iſt e8 nachteilig, die —— 


in viele kleine G. zu verlegen; doch erwachſen 


nen bejegten Schmuck. In der Spinnerei bedeutet 
®. foviel wie Krakenbeihlag, bei Dampftefieln 


en | joviel wie Armatur, in der Technik überhaupt eine 


Garnitur (militäriſch)/ — Garonne 


Anzahl Werkzeuge, die zu derfelben Arbeit not: 
wendig find. : j 

Garnitur werden im Gewehrweien die Schaft: 
beihläge und diejenigen Gemwehrteile genannt, 
welche teils die Verbindung der Hauptteile unter: 
einander bezweden, teils zur Konjervation des 
Schaftes dienen, teils den Abzug gegen unzeitige 
Berübrungen jhüpen follen. Der Ober:, Mittel: 
und Unterring dienen zur Pelekiaune von Schaft 
und Lauf aneinander; fie ſelbſt haben zu ihrem 
Anschluß an das Scaftholz eine Ringfeder: oder 
eine Schraubenbefeftigung. Die Endfläche des Kol: 
bens wird =. die Kappe oder das Kolbenblech 
giant: zum Schub des Abzugs gegen unzeitige 

erührungen dient der Abzugsbügel; bei Kara— 
binern befindet fich zur Verbindung mit dem am 
Gartouchebandelier befeitigten Rarabinerhaten eine 
Karabinerjtange angebradıt. 

Außerdem ſpricht man im Militär aber auch von 
einer ©. Montierunasjtüde, worunter man eine 
für die Mannichaftsltärke einer Truppenabteilung 
ausreichende Zahl Montierungsitüde gleiher Güte 
veriteht. Gine G. wird durd) die für den Mobil: 
madhungsfall vorrätig gehaltenen Belleidungen für 
die kriegsſtarle Abteilung gebildet, eine zweite ©. 
enthält den Paradeanzug für die FFriedensitärte, 
eine dritte den Sonntagsanzug für letztere u. ſ. w. 

Garnmah, ſ. unter Öarn. : 

Garupreſſe, Bad: oder Bündelpreffe (ie 
presse à empaqueter; engl. bundle-press, bund- 
ling-press), eine Vorrichtung, welche dazu dient, 
die zu Strähnen gehafpelten Baumwollgarne in 
joe. Bade oder Bündel von möglichſt geringem Vo: 
umen zu formen, deren jedes ungefähr fünf: oder 
zehnmal foviel Strähne enthält, als die Garn: 
nummer angibt, demnach ein Gewidt von 5—10 
engl. Bfund befikt. Dieſe Majchinen find verichie: 
den, als Hebel:, Schrauben:, hydrauliſche Breiten 
u. ſ. w., konftruiert und meilt jo eingerichtet, daß 
fie gteichgeitig das Ginbinden der zufammengedrüds 
ten Bündel ausführen. 

Garnfee (poln. Schlemmo), Stadt in der preuß. 
Provinz Weitpreußen, Regierungsbezirk und Kreis 
Marienwerder, 15 km ſüdlich von diejem, zwiſchen 
zwei Seen gelegen, zählt (1880) 1205 meijt evang. 
E. und hat Thonwarenfabritation. G. wurde 1335 
dur den Hochmeiiter Luther von Braunjchweig 
erbaut und 1559 durch Herzog Albrecht zur Stadt 
erhoben. _ 

Garnftärkemeifer, j. Sarndynamometer. 

Garniwage, Sortierwage (fry. balance A 
€chantillonner les fils, engl. balance for measu- 
ring the strength of yarn), eine Vorrichtung, mit: 
telö deren man die Nummer eines Oarnftrangs 
(Schneller) von beitimmter Yänge obne Anwendung 
von Gewichten feititellen fann. Die ©, find ent: 
weder Heine Schnellwagen, bei weldyen das ver: 
ſchiebbare konſtante Laufgewicht auf der Eintei- 
lung des Baltens die Nummer angibt, oder Zeiger: 
wagen, bei denen durch Anhängen des Garnitrangs 
an den einen Arm das konſtante Gewicht des an: 
dern Arms mehr oder weniger gehoben wird und 
die dadurd bewegte Zunge (dev Zeiger) auf der 
Stala eines Gradbogens die Nummer anzeigt. Die 
letztere Konitruftion ijt die am meiften gebräuchliche. 

Garumwinde (fr}, guindre, campane; engl. 
whisk), eine mechaniſche Borrihtung, welche dazu 
beſtimmt it, das fertige Garn gleihmäßig aufzu- 
reiben, in fog. Strähne oder Stränge zu verwans 
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deln, welche fpäter — Verkauf, reſp. zur weitern 
Verarbeitung auf Spulen oder in Knäuel verteilt 
werden. Der Apparat gleicht in ſeiner Konſtruktion 
dem Haſpel (ſ. d.), mit dem Unterſchied, daß nicht, 
wie bei diefem, eine Zählvorridhtung zum jelbitthä: 
tigen Mejien der aufgermundenen Fadenlänge vor: 
handen iſt, und rn aus einer Trommel, die 
von vier oder mehr gehobelten, durch entiprechende 
Streben miteinander verbundene Latten gebildet 
ift und mittel Handkurbel oder Riemenſchelbe um 
ihre Achſe gedreht wird. Die Trommel hat, je 
nachdem ein Faden oder mehrere Fäden zugleid) 
aufgewunden werben follen, verjchiedene Breite. 
Garofälo (Benvenuto), eigentlid Benvenuto 
Tiſio da G., ital, Maler, geb. 1481 zu Garofalo 
unweit Ferrara, bildete fi in feiner Baterftadt 
unter Domenico Banetti, dann feit 1498 in Cre— 
mona unter Boccaccino Boccacci und begab fid) 
dann nad Rom, wo er die Werke der beiten Meijter 
ftudierte. Nachdem er fi einige Zeit in Mantua 
aufgehalten hatte, lehrte er wieder nad) Rom zurüd, 
wo er ſich ganz an Rafael anſchloß, der fich oft bei 
— größern Arbeiten von ihm unterſtühen ließ. 
on Alfons J. von Ferrara nebſt andern Malern 
mit vielen Arbeiten im Schloſſe desjelben beauf: 
tragt, wendete er ſich fpäter ganz nach feiner Vater: 
ftadt und ftarb dafelbit 6. Sept. 1559, nachdem er 
einige Jahre zuvor erblindet war. Seine Werte ver: 
raten die Einwirkung mehrerer oberital,. Schulen, 
befonder8 der lombardiihen und noch mehr der 
Schule Rafaels. Doch it die den Ferrareſen eigen: 
tümliche Richtung auf derbe, leuchtende Farbe und 
breite Darftellung auch in. ihm nicht zu vertennen. 
Bor feinen ältern Schulgenofien Lorenzo Cojta und 
Lodovico Mazzolino, die nur wenig Einfluß auf ihn 
übten, zeichnet er ſich meiſt durch größere Anmut 
und tiefere Charatteriftit der Köpfe aus, welche 
bisweilen fo jehr an Rafael erinnern, daß mehrere 
Bilder bald dieiem, bald ©, zugeichrieben werden. 
Ginige feiner Madonnen und Engelögeftalten find 
voll Seele und von ungemeiner Anmut. Seine be: 
deutenditen Gemälde find: eine Heimjuhung Mariä 
in der Galerie Doria in Nom, die Gefangenneb- 
mung Chrifti in San: Francisco zu Ferrara al 
fre8co gemalt; eine Grablegung in der Galerie 
Borgheſe in Rom zeichnet ſich durch trefflichen Aus: 
drud in den Köpfen der Perjonen aus. _ 
Garonne (Garumna), der Hauptfluß Südwelt- 
frantreihs, entipringt auf fpan, Gebiet in dem 
Hintergrunde des Pyrenäenthals Aran (Valle de 
Aran) in 1872 m Höhe, zwijchen der 3400 m hohen 
Maladetta und dem 2839 m hohen Mont:Ballier, 
tritt nad) einem Laufe von 45 km durd) den tiefen, 
finftern Querſpalt Bont du Roi (in 590 m Höhe), 
7, km oberhalb St.-Beat, auf das franz. Gebiet 
und wird hier flöhbar. Hier wendet fie fid) bei 
Montrejeau (400 m) gegen Nordoiten, verläßt bei 
St.Gaudens (367 ın) die nördlichſte Pyrenäentette, 
geht über St.-Martory, Cazeres, Carbonne, Muret 
und erreicht bei Touloufe (133 m), wo der Fluß 
ſchon 150 m breit und durd den Südkanal mit 
dem Mittelmeere in Verbindung geſeßt iſt, ein Drei: 
tere3 Thal zwiſchen Hügelrändern. Bon Touloufe 
wendet er N, bereit3 von Montrejeau ab von 
der Gifenbabn begleitet, egen Nordweiten über 
Agen und Marmande ne ordeaur, wo er ein 
balbmondförmiges Beden von 1000 m Breite und 
über 7,5 km Länge bildet, geräumig genug für 
1000 Schiffe. Nach der 24 km weiter unterhalb 
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erfolgenden Bereinigung mit der Dordogne bei 
dem Dec d'Ambes bildet der Fluß ein an Inſeln 
und Bänfen reiches Aftuar von 4—13 km Breite 
und fließt unter dem Namen Gironde (j.d.), durch 
eine Reihe an beiden Ufern liegender Forts und 
Batterien gefhüst, 48 km weit in den Atlans 
tifhen Dcean. Vor der Mündung fteht auf einer 
Felsbant der Leuchtturm Cordouan (ſ. d.). Gewal: 
tige Springfluten, bier Mascaret oder Waſſer— 
ratten (Raz de marée) genannt, fteigen oft gleich 
MWafjerbergen im Aſtuar bis an und in die Dor: 
dogne aufwärts mit ftundenweit hörbarem Gebrüll 
und unter furdtbarer Verwüſtung der Ufer. 

Die ©. nimmt auf ihrem 554 km langen Laufe 
gegen 32 (darunter 8 ſchiffbare) Flüffe auf, die ihr 
Flußgebiet auf 84811 qkm erweitern und mit ihr 
eine Ihiffbare Waflerlinie von 2370 km darftellen, 
größer als irgend ein anderer Strom Frankreichs. 
Rechts fließen ihr von den Byrenäen zu: der Salat 
und die Ariege, aus dem Hochlande der Gevennen 
der Tarı mit dem Agout und Aveyron, der Lot, 
die Dordogne mit der Veztre (nebſt Corrdze) und 
Yale; links eine Menge ange ar oder 

aven, wie die Save, Gimone, Arrats, Gers, 
Baile u.a. Schiffbar it die G. etwa 400 km weit. 
Seeſchiffe fteigen mit Hilfe der Flut bis Bordeaur, 
Hleinere noch 54 km weiter bis Gajtet3. Ungeachtet 
der Breite und Waſſerfülle im untern Laufe hat 
der Strom dennod viele feichte Stellen, welche na: 
mentlich bei niedrigem Waflerjtande die Schiffahrt 
erfhweren. Zur Erleichterung und Berkürjung der 
Fahrt ift der Garonnelanal (Canal lateral A 
a G.) angelegt worden. Derfelbe fchließt fich bei 
Zouloufe an den languedocichen oder Südtanal, 
folgt dem es Ufer des Stroms gebt über Mon: 
tech, wo er den Seitenzweig von Vontauban auf: 
nimmt, über Gafteljarrafin, über den Tarn bei 
Moiffac und über VBalence d'Agen, führt unterhalb 
Agen mitteld eines Viadults von 23 Bogen über 
die G. und folgt deren linfem Ufer bis Gates, wo 
er ſich mit ihr vereinigt. Gr ift 193 km lang und 
trägt Fahrzeuge von 75 bis 150. Die ©. felbit 
durdfließt vier Departements: das der Ober-G., 
Tarn und G., Lot und G. und Gironde. 

Das — — Ober-Garonne (Haute- 
G.) gehört kleinernteils (im NO.) zu der alten Bro: 
vinz Yanguedoc, größernteils (im SW.) zur Gas: 
cogne. Es bildet die engere Diöcefe des Erzbifchofs 
von Touloufe, bat zur Hauptitadt Touloufe (f. d.), 
zerfällt in die 4 Arrondifiements Touloufe, Ville: 
franche, Muret und Gt.-Gaudens, in 39 Kantone 
und 587 Gemeinden und zählt auf 6289,88 qkm 
(1882) 478009 €, (genen 477730 im J. 1876 Ab: 
nahme 0,06 Proz.), * deren 76 auf 1 qkm 
fommen, Etwa der zwölfte Teil von dem Areal 
it völlige Hochgebirgsland ber Amen; das 
übrige verteilt ſich auf die nördl. Vorftufen der: 
jelben und auf das Hügel: und Flachland von 
Lanquedoc und Gascogne. Im eritern find die 
—— Punkte der Perdiguere (3220 m), der Pic de 
Grabioules (3119 m), ſowie der 15 km im SW. von 
Bagneres de Luchon auffteigende Col de Portillon, 
3044 m, neben dem 3104 m hoben Portillon, mit 
dem Gletſcherſee PBortillon in 2650 m Höbe, defien 
Abfluß mit der Cascade Michot hinabftürzt in den 
See Ejpingo (1874 m), fowie diefer mit einem über 
260 m hoben Wafjerfalle in den Seculejo (1430 m), 
den reigendften aller Byrenäenfeen, Der bejuchtefte 
aller Päſſe ift der 2417 m hohe Port de Venasque, 
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mit einem Hofpital, auf dem Wege von Bagneres 
de Luchon nach Benasque. fÜberhaupt iſt der Sü- 
den reich an den großartigiten Naturſchönheiten, 
wie namentlich die Cirken von Gavarnie und von 
Iroumoufe, die prachtvollen Thäler des Fluſſes 
giaue, vor allen das des Lys, die 14 km lange 
eihe der herrlichen Gletſcher Gours, Blancaur, 
Graoues, und die 16 km lange in der Region 
der Cirken, vom Taillon bis zum Mont-Perdu 
u. ſ. w. Aud iſt da3 Departement reich an ver: 
fchiedenen Mineralien, von denen mur das Eiſen 
binlänglich ausgebeutet wird. Man bricht an meh: 
tern Stellen Marmor, außerdem Granit, Schiefer 
u. ſ. w. Goldblättchen führt die ©. und der Salat. 
Unter den zahlreichen Heilquellen haben die von 
Bagndres:de:Fuchon (f. d.) und die von Encaufie 
den meijten Ruf. Bewäflert wird das Departement 
von der obern G., der untern Aridge, von 14 an: 
dern Flüffen, fowie von dem Süd:, dem Seiten: 
und andern Kanälen. Die Wälder (900 qkm) ge: 
währen gen Der üppig-frudptbare und 
im Norden gut kultivierte Boden (3730 qkm Ader: 
land) liefert Getreide weit über den Bebarf, die 
Rebenpflanzungen (650 qkm) einen meift mittel: 
mäßigen Wein, von dem zwei Drittel in den Han: 
del fommen. Die Wiejen (400 qkm) und ausge 
dehnten fetten Weiden fördern die Zucht vortreil: 
liher Schafe und Ninder. Auch zieht man viele 
Schweine und Ziegen, weniger Pferde, außerdem 
eine große Menge Geflügel (Truthühner, gemältete 
Bänfe, Zauben). Im %. 1876 gewann man Wolle 
faft für 1 Mill. Frs. und aus 12000 Bienenftöden 
42000 kg Honig und 18000 * achs. Das 
Klima iſt, außer in dem rauhern Süden, mild und 
—— ſolange ſich nicht der für Tiere und Feld⸗ 
rüchte ſchädliche Weſtwind (Sers) erhebt. In in: 
—— Beziehung fteht das Departement gegen 
andere Teile Frankreichs noch —— doch hat ſich 
hierin in neuerer Zeit vieles gebeſſert. Toulouſe it 
das Entrepöt des Handels mit Naturproduften des 
Nordens fürSpanien. Der Handel mit Mehl, Wein, 
Branntwein, fettem eig eingejalzenen Gänfen, 
Trüffelnzc. ift bedeutend. gl. Foanne, «Geographie 
du departement de laHaute-Garonne» (Par. 1880). 
Garotte, ſ. Sarrotte. 

Garovaglio (Santo), ital. Botaniker, geb. 3. 
an. 1805 zu Como, erbielt feine Borbildung im 
ymnafium und im Lyceum feiner Baterjtadt und 
ging 1818 nad) Pavia, um auf der dortigen Unis 
verjität Medizin zu ftudieren, ſah ſich aber 1819 
gezwungen, eine Stelle als Apotbeterlehrling anzu: 
an rer Später konnte er die Studien fortjehen 
und ging nad) Wien, worauf er Deutichland, Frant: 
reich, die Niederlande, England und andere Län 
ber bereifte, um die verfchiedenften Univerfitäten zu 
beſuchen und Bilanzen zu fammeln. Bon 1832 bis 
1837 war er Aſſiſtent der botan. Profeſſur in Pa: 
via, feit 1838 Profeſſor der vorbereitenden hirurgt: 
ſchen Fächer und feit 1852 F Profeſſor der Bo: 
tanit, Direktor des botan. Gartens und der pbar: 
maceutijchen Schule u. ſ. w. Außer zahlreichen Ar: 
beiten für verjchiedene wiſſenſchaftliche Zeitichriften 
find von ihm erfchienen: «I muschi dell’ Austria 
inferiore» (Mail, 1836), «I muschi rari della pro- 
vincia di Como» (Wail. 1836), «Felices provinciae 
Comensis et Vallis Tellinae» (Mail, 1836—40), 
«Catalogo di aleune crittogame raccolte nella 
rovincia di Como e nella Valtellina» (3 Bde., 
Mail, 1837-43), «Enumeratio muscorum in 
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Austria inferiore crescentium» (Mien 1840), 
« Bryologia excursoria» (Wien 1840), « Sageio di 
un prospetto delle piante crittogame della Lom- 
bardia» (Mail. 1844), «Lichenotheca Italica » 
(Mail. 1846—49), «Lichenes exsiccati Longobar- 
diae in ordinem systematicum dispositi» (3 Bde., 
Pavia 1864—67), «Tentamen dispositionis me- 
thodicae lichenum in Longobardia nascentium » 
(4 Bde., Mail. 1865—68), «Alcuni discorsi sulla 
botanica» (2. Aufl., Pavia 1865), «Gli alberi: la 
botanica appo gli antichi» (Bavia 1865), «Sulle 
endocarpee dell’ Europa centrale e di tutta 
Italia» (Mail. 1869), «De pertusariis Europae 
mediae» (Mail. 1871), «Sulle prineipali malattie 
degli agrumi» (Mail. 1875), «Studi sulle domi- 
nanti malattie dei vitigni» (Mail. 1878; deutſch 
von D. Penzig, Heibelb. 1879), « Nuove ricerche 
sul variolo della vite» (Mail, 1879) u.a. m. Gr 
überjegte außerdem Bolornys « Naturgeichichte der 
Bilanzen» und, in Berbindung mit Bertani und 
Cotta, Chelius « Handbuch der —— Mail. 
1836). Seine jungſte Arbeit iſt «La vita e i suoi 
nemici» (Mail, 1881). [tijta de). 

Garrett, j. Almeida:-Garrett (Yoäo Bap: 

Garrid (David), berühmter engl, Schaufpieler, 
wurde 20. Febr. 1716 in einer Schenke zu Hereford 
in England, wo jein Vater, ein engl. Kapitän, auf 
Werbung lag, geboren. Seine aus der Normandie 
jtammende Familie, welche La Garrique hieß, hatte 
ih nad dem Widerrufe des Edilts von Nantes 
nad) England geflüchtet. Schon in feinem 12. Jahre 
zeigte ©. fein vorzügliches Talent in Farquhars 
Luſtſpiel «Der Werbeoffizier», das er mit feinen 
Mitihülern aufführte. Dann arbeitete er auf dem 
Comptoir eines Oheims, einesreihen Weinhändlers 
zu Liſſabon, kehrte jedod nach einem Jahre zurüd, 
bejuchte kurze Zeit Sam Johnſons Schule zu Lich: 
field und ging im März 1737 mit feinem Lehrer 
nach London, wo er eine Zeit lang die Rechte ſtu— 
dierte. Hierauf eröffnete er ein — äft, das 
er indes wieder aufgab, um ſich der Laufbahn zu 
widmen, für welche die Natur ihn beſtimmt hatte. 
Nachdem er zuerſt unter dem Namen Lyddal in 
Jpswich gajtiert hatte und einen Sommer lang mit 
einerwandernden Schaufpielertruppe umbergezogen 
war, kehrte er nad) London zurüd, wo er, von if: 
ford, dem Eigentümer des a re 
ters, engagiert, im Oktober 1741 als Richard IH. 
mit außerorbentlichem Erfolge auftrat. Sein von 
der herlömmlichen Art ganz verjdiedener natür: 
liher Bortrag machte einen außerordentlichen Ein: 
drud. G. jpielte 1742 in Jrland, 1745 im Drury: 
Sane:Theater zu London, dann wieder in Dublin, 
bis er 1747 in Verbindung mit Lacy das Drury: 
Lane: Theater, an dem Fleetwood banfrott gewor: 
den war, mit erneuertem Privilegium kaufte und 
die Direktion desfelben übernahm. Er verbannte 
die Anſtößigleiten der ältern engl. Luftipieldichter, 
brachte Shaljpeares Dichtungen, an denen er indes 
dem damaligen Zeitgeſchmad gemäß vieles änderte, 
bei dem Publitum wieder in Anſehen und begrün: 
dete jo die glänzendite Periode der engl. Bühne. 
Nach 35 Jahren der Thätigleit und des Ruhms 
nahm er vom Theater Abſchied. Gr trat 10. Juni 
1776 zum legten mal auf und begab fi dann auf 
fein Landhaus bei London, wo er 20. Yan. 1779 
jtarb, Gein Leihnan wurde in der Weitminiter: 
Abtei am Fube eines dem Andenten Shalipeares 
gewidmeten Denkmals beigejebt. 
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G. war Hein von Perjon, aber wohl gebaut, 
tte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine, me: 
odifche Stimme, Seine Geftalt, jeine Mienen hatte 
er aufs bewundernswürdigjte in feiner Gewalt; 
jede Leidenfchaft ſtand ihm zu Gebote, alles war an 
ihm voller, treffender Ausdrud derfelben. Daber 
war er gleich groß im Tragischen wie im Komijchen, 
wiewohl er im leptern die größten Triumphe feierte. 
Von feinen 27 Luftipielen haben ſich einige, wie 
« The 1 valet», «Miss in her teens» und das 
gemein —8 mit Colman geſchriebene Stück 
«The clandestine marriage», bis jeßt auf dem Ne: 
pertoire gehalten. Sie find jowohl in den Supple: 
mentbänden zu Bell «British theatre» (Edinb. 
1786) als auch bejonbers (3 Bde., Lond. 1798) ge: 
ſammelt. Cine Sammlung feiner zum Teil treff⸗ 
lihen Prologe, Epiiteln und Gedichte enthalten die 
«Poetical works of David G.» (2 Ybe., Lond. 1785). 
Bgl. «The correspondence of David G. witlı 
the most celebrated persons of his time» (2 Bde., 
Lond. 1831—32); Davies, «Memoirs of David G.» 
(2 Bde., Lond. 1780; deutich, Lpz. 1782); Murphy, 
«Life of G.» (Lond. 1799), und Fißgerald, «Life 
of David G.» (2 Bde. Lond. 1868). 

6.3 Gattin, Eva Maria Beigel, geb.29. Febr. 
1724 zu Wien, wo fie unter dem Namen Violette 
als Tänzerin auftrat und großen Beifall fand, 
wurde 1744 bei ber Oper in London angeitellt. ©. 
— ſie 1749 und ** fie 1765 auf das 

eitland. Sie ftarb 16. Dit, 1822 zu London. 

e (provengal.), Weideplak; Monts 
Garrigues, Öarriguesberge, die füdl. Fortſetzung 
der Gevennen (j. d.) in Sübfrantreih. 

Garrifon (Billiam Lloyd), amerit. Bhilanthrop 
und einer der erjten und eifrigiten VBorlämpfer für 
Abſchaffung ber Negerfklaverei in den Vereinigten 
Staaten von Amerika (Abolitionift), geb. 12. De;. 
1804 zu Newburyport im Staate Maſſachuſetts, 
mar — bei einem Schuhmacher, dann bei 
einem Tiſchler, fpäter bei einem Setzer in der Lehre. 
Kaum 17 3. alt erregte G. durch Artikel, welche er 
Zeitungen anonym zufdidte, Aufſehen in polit. 
Kreiſen. Im J. 1826 gab er dann jelbjtändig in 
feiner Baterjtadt ein Blatt « Free Press» heraus, 
batte aber mit diefem Unternehmen fein Glüd, Gr 
war dann Zeitungsredacteur in Boſton, jpäter 
zu Bennington im Staate Vermont und in Balti: 
more und lehrte hierauf nad) Bojton zurüd. Am 
1. Jan. 1831 erſchien die erite Nummer feines 
«Liberator», welder furdtlos die Intereſſen der 
Abolitioniftenpartei vertrat und erſt nach Beendi— 
gung des Bürgerkriegs 1865 —— wurde 
bald der beſtgehaßte Mann in den Südſtaaten. 
Schon im Dez. 1831 fegte die Lepislatur des Staats 
Georgia einen Preis von 5000 Doll. auf feinen 
Kopf aus, ©, begründete 1. Jan. 1832 die New 
England (fpäter Massachusetts) Anti-Slavery So- 
ciety, an welche fich die zahlreichen Vereine an: 
lehnten, welche jahrelang die Agitation gegen die 
Sklaverei nährten. Bald darauf ging er als Agent 
ber New England Anti-Slavery Society nad) 
England, um dort für die Zwede der Geſellſchaft 
Propaganda zu machen. Er wurde F ſehr ehren⸗ 
voll aufgenommen, und es gelang ihm, ſich ſeiner 
Miſſion mit Erfolg zu entledigen. Nach jeiner Rüd: 
fehr nach den Vereinigten Staaten beteiligte ſich ©. 
an der Gründung der America Anti -Slavery So- 
ciety in Philadelphia, in deren Auftrag er einen 
ausführlichen Nuflaß:«Declaration ofSentimeuts», 
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über die Grundſähe und Tendenzen de3 Vereins 
verfaßte. Die Thätigteit des_legtern verurſachte 
den beftigften Widerftand der Sllavenhalterpartei. 
Diefelbe veritand es fogar, indem fie den Be in 
den großen Städten für fid) gewonnen, felbjt in den 
Städten des Nordens jahrelang jede Anti:Stlave: 
reiverjammlung zu vereiteln. G. entging bei einer 
ſolchen Gelegenheit 1835 in Bolton nur mit fnap: 
per Not dem Tode. pm %. 1865 legte er fein Amt 
al3 Präfident ber Anti-Slavery Society nieder 
und löfte die Gefellihaft auf. Ebenſo ließ er fein 
Blatt «Liberator» eingehen. Er ftarb 24. Mai 
1879 in Neuyork. Außer einem 1843 zu Bolton 
erihienenen Bändchen Gedichte: «Sonnets and other 
Poems», find ©.3 litterarifche Arbeiten faſt ſämt— 
lich Tendenzichriften, hervorgerufen durd) die frei: 
beitlihe Bewegung, an deren Spiße er fich geftellt 
hatte, Cine Auswahl feiner Schriften erichien als 
«Selections» (1852). Bal. Döhn, «William Lloyd 
©.» (in «Unſere Zeit», 1880, I). 

Garro oder Garohüge [, engl. Garo-hills, eine 
wilde, gebirgige, bisjeht noch ungenügend erforichte 
Landf aft zwiſchen dem nordöjtl. Teile der brit.:ind, 
Lieutenant: Gouverneurfhaft der Untern Provin: 
zen und dem Chefkommiſſariat Alam gelegen. 
G. wird im W. und N, von dem Diſtrikt Gomwal: 
para lebtgenannter Provinz, öftlich von den Khaſ— 
finftaaten, jüdlih von dem Diſtrikt Maimenfin 
der Intern Provinzen begrenzt. Die Garrohüge 
enthalten ein Areal von 8776 qkm mit einer Be: 
völlerung von etwa 80000 Seelen, welde eine Ans 
ahl Kleiner, in einer Art von Bundesgenofjenfchaft 
* von England politiſch unabhängiger 
Staaten bilden. Die wichtigſten von ihnen find 
Nanı:Nye, —— Muriow, Molyong, Mahram, 
Oſinla, Kyrim, zu denen noch andere kleinere Staa: 
ten kommen. Im J. 1852, als innere Unruhen in 
den Garroſtaaten entſtanden waren, wurde der 
Lieutenant Agnew zur Dämpfung derſelben dorthin 
geſchickt und ad 1873 eine zweite Erpedition 
unter Kapitän Williamfen und Lieutenant Wood: 
thorpe, al3 die Bevölterung der Garrohügel ſich 
fibergriffe auf Nahbarörter in Aſſam und den 
Untern Provinzen hatte zu fchulden kommen lafjen. 

Gärröhre over Gärſpund find Vorrichtun: 
gen, mittels deren ber — ber Luft bei der Gä— 
rung der Weine und Nachgärung der Biere von 
den betreffenden Flüffigfeiten abgehalten werden 
foll. In ihrer urfprünglihd angewandten Form 
beitehen fie aus einer zweimal rechtwintelig gebo: 
genen Glasröhre, die mit einem Schenkel luftdicht 
in eine Durhbohrung des Fabipundes eingelittet 
it, während ber andere Schentel in ein Hleines, 
mit Wafler gefülltes Gefäß taucht. Hierdurch wird 
den Entweichen der bei der Gärung entitehenden 
Kohlenfäure fein Hindernis bereitet, während die 
Luft duch den Waſſerverſchluß der Nöhre nicht in 
das Faß eindringen kann. An der Geſchwindig— 
feit, mit welcher die einzelnen Blafen der Kohlen: 
fäure aufeinander folgen, hat man zugleich ein 
Merkmal für den Verlauf der Gärung. Auf glei: 
ches Brinzip bafiert ift eine Menge von verſchiede— 
nen —— konſtruiert. In einem thönernen 
Spund, deſſen obere Fläche einen napfförmigen 
Rand hat, iſt ein centrales, beiderſeitig offenes 
Rohr eingefügt und dieſes durch ein anderes, oben 
geſchloſſenes Rohr überſtülpt, welches mit feinem 
untern Rande in den mit Maffer gefüllten Napf 
taucht. Oder bei einer ähnlichen, aus Metall ge: 
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fertigten Vorrichtung ift das innere Rohr oben 
eben abgeſchliffen und legt 1 gegen eine Haut: 
——— mit welcher der Boden des äußern 

m inwendig gefüttert ift; die entwidelte Koh: 
lenfäure muß bier durch eigene Spannung den 
Drud überwinden, welden das, eventuell mit Ges 
wichten belaftete, äußere Rohr ausübt. Oder ein 
in den Spund gefektes —* iſt mit einem Kugel⸗ 
verſchluß verſehen, deſſen Kugel durch die Kohlen— 
fäure — wird, aber ſofort, nachdem die Span: 
nung ſich ausgeglichen hat, wieder in die urjprüngs 
liche Lage zurüdfällt und den Verſchluß berftellt. 

Garrot (frz.), Kirurgiihes Jnitrument zum 

ufammenprefien durchſchnittener großer Adern bei 
perationen, um die Blutung zu verhindern. 

Garrotte oder Barotte (ipan. garrote), ein 
rechtwintelig an einem nt jtehenden Stabe be: 
feitigtes Halseifen, durch deflen Zufchrauben in 
Spanien die Todeöftrafe mittels Erdroſſelung voll: 
ftredt wird. Unter Garrottieren verjteht man 
neuerdings auch eine in England und Nordamerita 
auf offener Straße vorgelonmene Art der Berau: 
bung, wobei die Verbrecher das auserjehene Opfer 
durch eine übergeworfene Schlinge bewußtlos 
maden und ausplündern. (Vgl. Erdrofjelung.) 

Garrovillad de Alconetar, Stadt in der 
fpan. Provinz Gäceres, 19 km im NNM, von bie: 
fem Orte, liegt in 186 m Höhe, von Bergen um: 

eben, amlinten Ufer des Tajo, zählt (1877) 4980 €., 

t Tudjfabrifen, Gerbereien und Mahlmühlen und 
baut viel Kichererbfen, welche fie in die ganze Bro: 
vinz verhandelt. Uriprünglich hieß der Ort nur 
Garro, wurde aber 1233 durd) Alfons IX. zur Stadt 
erhoben; ihm gegenüber lag Alconetar, welcdes 
1232 in den Maurentriegen zerjtört ward und von 
welchem nur noch ein Turm Behr. Von einer röm, 
Brüde über den Tajo find nod) einige Bogen übrig. 

Garrulität (vomlat. Garrülus, d.h. Schwätzer), 
Geſchwätigkeit. 

Garry, Fluß in der ſchott. Grafſchaft Perth, 
entipringt am Gebirgapaß Drumouchter, bildet den 
Gebirgätee gleihen Namens und mündet in den 
Tummel, einen linten Nebenfluß des Tan. 

Garſault (Francois Alerandre de), Schriftitel: 
fer, j. unter Pitaval. 

Garfchaum oder Gaarſchaum nennt man 
bei der Roheiſenerzeugung vom Eiſen aufgenom— 
menen, aber nicht chemiſch gebundenen Kohlenſtoff, 
welcher ſich als Graphit teils ſchon in der Hitze, 
teils beim Erkalten ausſcheidet und beim Löſen des 
Eiſens in Säuren als ſchwarze Maſſe zurüdbleibt. 

Garſchlacke, ſ. unter Gare. 

Gärſpund, ſ. Gärröhre. u 

Garſton, SHafenftadt in der engl. Grafichaft 
Lancaſter, 8 km im SD. von Liverpool, deſſen Vor: 
ſtadt fie eigentlich ift, am ÜUſtuar der Merfey rechts 

elegen, mit Dods, metallurgifhen Werlitätten, 
Wöteleien und (1881) 10131 €. 

Gaert., bei naturwijienihaftlihen Namen Ab: 

fürzung für Joſ. Gärtner (f. d.). 

artempe, Fluß in Centralfrankreich, entſpringt 
zwiſchen Gueret und Ahun im Depart. Creuſe, fließt 
durch die Depart. Haute-Vienne und Vienne und 
mündet bei La Roche-Poſay links in die Creuſe, 
nad 170 km Laufs in ſehr maleriſchem Thale, im 
Unterlaufe meift 70 m breit und felbjt im Sommer 
reich an friihem, Harem, reihendem Waſſer. 

Garten bezeihnet urfprünglid) einen einge: 
fchlofienen, verwahrten Blap (4. B. eine befeftigte 
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Stadt, Stargard, Stuttgart), jeht nur noch ein ein: 
efriedigtes Stüd Land, auf dem allerlei Gewächſe, 
omwohl zum Nuken als zum Vergnügen erzogen 
werden. Das wictigfte Mertmal des ©. iſt jo: 

nit der ihm zu verleihende Schuß gegen Eindring: 
linge aller Art durch Mauern, Bretter: oder Lehm: 

wände, Stalete, Eifengitter, Hedenzäune u. f. w. 

Se nad) den bejondern — — denen ſie zu dienen 
beſtimmt ſind, und der rt der in ihnen zu kultivie: 
renden Gewächie unterjcheidet man folgende Gär: 
ten: Botanijche Bärten (ſ. d.), Schulgärten, Baum: 

ſchulen, Obftgärten, Gemüfegärten, Blumengärten, 

Engliſche Gärten oder Parte, Handelsgärten, 

Schulgärten ftehen im Dienſte der niedern 

Unterrictsanitalten, und enthalten meijtens nur 

eine beichränfte Sammlung der widhtigiten Gift: 
und Nährpflanzen und folder Gewächſe, welche für 
den Unterriht in der Pilanzentunde als An- 
fhauungsmaterial von bejonderm Intereſſe find. 

Gärten folder Art find aber zur Zeit noch felten 

und werden es jo lange bleiben, als nicht die Re: 

Bergen diefem Teile des —— —— 

mehr Beachtung ſchenken als bisher und die Ge: 
meinden zur Einrihtung folder Gärten zwingen. 

Baumſchulen dienen der Anzudt von Obit: 
bäumen und Beerenjträudern und find in eine 
dem Bedürfnis entiprehende Anzahl von Duar: 
tieren geteilt. Die meiſten Handelsbaumſchulen 
haben deren vier, eins für die Anzucht von Wild: 
lingen aus Samen (Samen: und Piquierſchule) 
und von Beereniträudern aus Stedlingen (Sted: 
lingsſchule), eins für Äpfel, ein drittes für Birnen 
und ein viertes für Pflaumen und Kirſchen. Für 
jede diejer Abteilungen nimmt man einen regel: 
mäßigen Betrieb von 8—10 Jahren an, in dem 
jeder Baum 6—7 yore ebraudbt, um pflanzbar 
zu werden oder bie für den Handel erforderliche 

Stärte zu gewinnen. Jedes diefer Quartiere wird 

fonad) in 8—10 Schläge geteilt, von denen in je: 
dem Jahre einer mit Wildlingen bepflanzt wird, 

die fpäter veredelt (Edelichule) werden, und in je: 
dem Jahre einer pflanzbare und für den Handel 
geeignete Stämme liefert. Haben die Gdeljtämme 
einen Schlag verlafien, fo wird das Land rigolt, 
gedüngt und für 1—3 Jahre zum Gemüfebau be: 
nußt, worauf der Turnus von neuem beginnt. In 
der Regel iſt mit jeder Baumfchule eine Pflanzung 
von Mutterjtämmen (Sortimentsbäumen) verbun: 
den, denen das zur Veredlung nötige Edelholz ent: 
nommen wird, Ü ng’ verhält es fih mit Ge: 

Bol jiauien, welche jih mit der Anzucht von 

Zierbäumen und Zierfträuchern beſchaftigen. Gär: 
ten, in denen Gehölze bloß aus Samen erjogen 
werden, bie unveredelt bleiben, werden Wild: 
baumfdulen genannt. Gemeinde:Baum: 
ſchulen, deren —— ſehr häufig unkun— 

digen Perſonen anvertraut iſt, liefern meiſtens ver— 
früppelte und in Mufchune bes künftigen Ertrags 
ausfichtsloje Bäume. Überdies iſt in ihnen die 

Nomenklatur gänzlich vernachläſſigi. Wenn irgend 
eine auf Nutzung berechnete Gartenanlage, jo ilt es 

die Baumſchule, der ein bis ins Heinjte durchdachter 

Bewirtihaftungsplan zu®runde gelegt werden muß. 
(Dal. aud Obſt haumzucht und Waldbau.) 

‚ Objtgärten finden fi gemöhnlid mißbräuch— 
liherweije mit den Gemüfegärten vereinigt. Cine 
derartige Kombination aber iſt durchaus unmirt: 
ſchaftlich und widerfinnig, falls es ſich nicht etwa 
um bie Benugung der Umfaflungsmauern zur 
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Unterhaltung von Spalieren handelt, in welchem 
Falle vor diefen Mauern eine Rabatte angebracht 
wird. Während die hochſtämmigen Objtbäume in 
den berajten Baumgarten, auf das freie Feld oder 
an die Hochſtraße gehören, follte der eigentliche 
Obſtgarten mehr dem Objtbaum in feinen Kunſt— 
formen gewidmet fein, der Pyramide, der Pal: 
mette, dem Kandelaber, der Baje, dem Buſchbaume, 
dem Spalier, dem —— dem Vertikal⸗ und 
Horizontallordon ꝛc. (Val. Obitbaumzudt.) 
Gemüjegärten ftellen, wie fie gegenwärtig 
find, meijtend ein unerquidlihes Durdeinander 
von Gemüje und Blumen, Beereniträudern und 
Obſtbäumen dar. Aber es kann nidt eindringlich 
genug gejagt werden, daß in einem ©. folder Art 
weder die eine noch die andere Kultur Vergnügen 
und erheblichen Nußen gewährt, da ihre Aniprüche 
an Pflege ſehr verihiedener Art find. Gemiüje, 
Blumen, Objtbäume für fih! Iſt der Gemüfegarten 
mit Bäumen bepflanzt, fo ſchadet F Schatten dem 
Gemüſe, welches unter dem Einfluſſe desſelben ſich 
ungenügend entwickelt und auch qualitativ minder: 
wertig bleibt, während andererfeits die den Gemüſe⸗ 
pflanzen unentbehrlihe häufige und reichliche Be: 
mwäjlerung die Objtbäume auf Koften ihrer Tragbar: 
keit zu allzu üppigem Wachstum anregt und leicht 
Wurzelfäulnis erzeugt. Ein wohleingerichteter und 
einträglicher Gemüſegarten follte jtet3 in vier 
Schläge geteilt jein, von denen der erjte nad) einer 
ſehr ſtarlen Düngung die wegen ihrer vorwiegenden 
Blattentwidelung ftark zehrenden Kohlgewächſe, den 
Porrée u. ſ. w., aufnimmt; der zweite die Wurzel: 
— “ wie Carotten, Zwiebein Herbitrüben, 
corzonere, Haferwurzel u. |. w., welche war einen 
humusreichen Boden erfordern, friſchen Dünger da: 
gegen nicht vertragen; der dritte unter Zuführung 
von Aiche die Hülſengewächſe, welche am beiten in 
ganz düngerfreiem Erdreich gedeihen; der vierte aber 
zur Anlage von Warm: und Kaltbeeten, zur Samen: 
zucht, zur Anzucht von Blumen und für Saat: und 
Biquierbeete beitimmt ift. Im zweiten Jahre nimmt 
der erite Schlag die Wurzelgewächſe, im dritten die 
Hüljengewädje, im vierten die Warmbeete für die 
Gemüfetreiberei, die Kaltbeete zur Anzucht frühen 
Sakgutes u. ſ. w. * Dieſe Wechſelwirtſchaft iſt 
die Baſis immer gleicher Fruchtbarleit. Obſtbäume 
dürfen, wie bereits bemerkt, nur in Spalierform 
auf eine die Umfaſſungsmauern begleitende Rabatte 
gepflanzt werden. Dieſe vier Schläge ſind durch 
zwei ſich kreuzende Hauptwege getrennt, welche breit 
genug find, Dünger herbeizuſchaffen, die gewonne— 
nen Brodufte * Handkarren wegzufahren u. ſ. m. 
Bei der — eines ei Tarp muß auf 
möglihit tiefe Bodenloderung (Rigolen) Bedacht 
genommen werben. Die unentbehrlichiten Requi: 
jiten aber zur Unterhaltung eines jolden find 
reichliches Waſſer und ebenjo reihliher Dünger, 
vorzugsweie Stalldünger, welder vermöge jeiner 
ſtrohigen Beitandteile gleichzeitig den Boden der 
Luft durdhdringbar erhält. Zum Begießen ber 
Gemüſepflanzen eignet fid wegen jeiner Reinheit 
und wegen der ihm mechanisch beigemengten Yuft 
am beiten Regenwaſſer. Auf die Aufiammlung 
moglichſt großer Mengen desjelben follte daher jeder 
Gemüjegärtner Bedacht nehmen. Wird der G. von 
einem ſanft dahinfliehenden Bache durchzogen oder 
bat er eine Quelle, jo iſt dies ein nicht zu unter, 
ſchäßender Vorteil. Quellwaſſer it in der Rege 
falt und follte deshalb in bequem gelegene, etwas 
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flache Baſſins geleitet werben, damit es fich vor jei- 
ner_ Anwendung genügend erwärme. runnens 
wafier kann zwar ebenfalls zum Begieben genom:- 
men werden, doch muß es durch eine ——— 
kende Handpumpe leicht und in ausreichender Menge 
gehoben werben können; wie dad Quellwaſſer muß 
es in geeigneten Behältern Zeit haben, ſich zu er: 
wärmen. Bei anhaltender Wärme und en 
iſt es bejler, ein Quartier durchdringend zu * en 
und die andern ein oder zwei Tage durſten zu laſſen 
als auf einmal alle Quartiere in unzureichender 
Weiſe zu begieben. Das bejte Mittel, dem Boden 
für längere Zeit Feuchtigkeit zu fichern, ift wieder: 
boltes Behaden. Außer dem Stallmift, welder mit 
Recht fat ausfchließlih für den Gemüjegarten in 
Anwendung kommt, ijt bie Stau ein fehr 
kräftig wirlendes Mittel zur Förderung des Wachs: 
tums ber Gemüfe. 
Blumengärten werben gewöhnlid) in der Um— 
gebung der Wohnhäufer — In ihnen iſt, 
wie im Gemüfegarten, von aller und jeder Nutzung 
— denn in ihnen ſoll allein das Schöne der 
Pflanzenwelt zur Darſtellung, feiner Geſchmack und 
Eleganz zum Ausdrud gelangen, und vor allem 
follen fie zum behaglichen Lebensgenuſſe beitragen. 
Diefen Gefichtöpuntten muß die Geftaltung des ©. 
im ganzen wie in den Detail3 untergeordnet fein. 
Bequeme, ftet3 fauber erhaltene und trodene Wege, 
lebendes Wafler, wenn es fein kann, ein verhält: 
—— roßer, von geeigneten Pflanzen einge: 
faßter ——— oder wenigſtens eine Fontäne 
oder ein eleganter Laufbrunnen, ein forgfältig ge: 
pflegter Gartenrafen mit einigen bübfchen Blumen: 
oder impofanten Blattpflanzengruppen, an den 
ichönften Punkten eine Selängerjelieberlaube oder 
fonft ein ſchattiger Rubefis vor Duftbeeten, im 
übrigen die Blumen, in ihrem Hauptbeſtande peren: 
nierende, zur Heritellung ganzer er ben: 
flächen a annuelle, wie Aitern, Flammenblumen 
(Phlox) und andere, auf befondern Beeten oder in 
jonftiger beliebiger, aber geihmadvoller Anord: 
nung, Roſen in Bush: oder Stammform ala Be: 
gleiterinnen der Wege oder in angemeflener Grup: 
pierung, andere Blütenfträucher, wie lieder, 
Geißblatt, Deusien, MWeigelien, Notdorn, Päo— 
nien, Schneeball, Spierſtrauch u. a. an geeigneten 
Stellen, der —— wegen auch wohl ein 
ge oder interefjanter Baum, 3. B. eine Coni— 
ere, wie Abies Nordmanniana, Wellingtonia gi- 
gantea, Thuyas u. a. Hier ift dem Gefchmade und 
der Freude an Farben, Formen und Duft ein wei: 
ter Spielraum gegeben. In manden Blumengärten 
befindet fich in der Nähe des Wohnhaufes auch wohl 
——— ſgärtchen, in welchem frübblühende 
Zwiebelgewächſe, wie Crocus, Hyazinthen, Tulpen, 
das Auge der Bewohner —— 
Überhaupt iſt es vorteilhaft, ſich bei der Be: 
pllanzung eines folchen ©. jo einzurichten, daß man 
Blumen zu jeder Jahreszeit hat, zu Ausgang des 
Winters (3. ®. Helleborus niger, die Weihnachts: 
roſe), im zeitigen und im Spätfrühling, im Sommer 
und im Herbit, zu welcher leßtgedachten —— 
unter andern bie perennierenden Aſtern ſehr will: 
tommen find. Sparfam zugemeflene Mittel und ein 
beichränftes Areal werben den Befiker veranlafien, 
ſich beſcheiden einzurichten und ſich auf wenige Beete 
mit Lieblingsblumen, wie Levlojen, Altern, Rofen, 
Nefeda u. }. w. zu beſchränken. Vgl. Vilmorins 
«jlluftrierte Blumengärtnerei» (2, Aufl., neu be 
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arbeitet von Th. Rumpler, mit 1416 in den Tert 
gedrudten ——— Berl. 1883). 

Englifhe Gärten oder Parks haben die 
Aufgabe, in landſchaftlich unbedeutender Gegend 
das Naturſchöne darzuitellen, müjlen ſich deshalb 
der Natur anſchließen, aber auch mit den baulichen 
Umgebungen in harmoniſcher Üübereinſtimmung 
ftehen. Wer einen Park anlegen will, muß äſthe— 
tisch volllommen durchgebildet fein und —— 
9 des 
Bodens, die Wirkung des Waſſers in feinen ver: 
jchiedenen Formen, auf die Harmonie und den 
Kontraft der Farben und Formen, auf Fernwir— 
fung und Perſpeltive u. ſ. m. gemacht, aber auch 

elernt haben, feine ſchöpferiſchen Gedanten ein- 
ab, Har und reih, doch maßvoll darzuitellen. 
Der Park ift nad dem Fürften Püdler:Mustau 
idenlifierte Natur, der ©. dagegen die ins Freie 
ausgedehnte Wohnung. Während der letztere alſo 
feinem Befiger ein Daheim im Freien bieten foll 
und wegen feines bejchränften Raums nur mit dem 
ausgeſtattet fein fann, was an fich gefällt und zur 
Erhöhung der Mannigfaltigkeit dient, wie Lauben, 
Ruheſitze, Kletterpflanzen, — Bajen, 
Kunftbrunnen u. f. BR der Bu feinem Befiser 
und andern für eine von der Natur vernachläſſigte 
Landſchaft Erfak bieten. Nur mit reihen Mitteln 
tönnen große Parkgärten geichaffen werden. (Bol. 


au art.) 
andelögärten haben weſentlich den Zwed, 
Ziergewächſe für den Handel mafienhaft zu ver: 
mebren, und zwar, joweit fie das Klima vertragen, 
im freien Lande, jonft aber in eigens bierfür ein: 
erichteten Häufern (Vermehrungsbäufern). 
andelsgärtner darf fich hierbei nicht dem Riſilo 
ausjeken, mit großen Koſten Pflanzen in Maſſe zu 
erziehen, welche ihm ſelbſt gefallen, jondern muß 
vielmehr die bejondere Lieb ei des großen 
Bublitums kennen zu lernen juhen, um des Ab: 
ſatzes reicher Pflanzenvorräte fihher zu fein. Po— 
— gewordene Pflanzen, welche von Hoch und 
iedrig, von —— Arm geihäkt werden, kön- 
nen, anfehnlihe Vorräte vorausgeſetzt, ſelbſt bei 
niedrigem Preife bedeutenden Gewinn abmwerfen, 
wie 3. B. in Paris den ganzen Winter hindurch 
enorme Summen für die befcheidenen Beilcen: 
bouquet3 ausgegeben werden. Zu einer FE lufra: 
tiven Brande der Handelögärtnerei bat ſich, na: 
mentlich in großen Städten, die Bouquetbinderei 
und die Anzucht der — nötigen Blumen, Gra⸗ 
ie GSrünpflanzen u. |. w. emporgefhmwungen. (S. 
umenbandel und Bouquet.) 

Biel Ehre, wenn aud) meift wenig Gewinn, bringt 
oft derjenige Zweig der Handelögärtnerei, welcher 
fih mit der Einführung neuer oder feltener Ge: 
wãchſe aus der tropijchen oder jubtropijchen Ferne 
und mit der Vermehrung derfelben beihäftigt; aber 
es gehören ein weitverbreiteter guter Auf, weitrei: 
— Verbindungen und ein gewiſſes Talent in der 

arſtellung der guten Eigenſchaften fohlener 
Bilanzen dazu, um des Abſaßes von Novitäten 
ie zu fein. Und dennoch und troß aller An: 
trengungen muß der Beſiher einer ſolchen Handels: 
—— oft von einer neu eingeführten Pflanze 
agen: Sie geht nicht! Die bebeutenditen Handels: 
— ſolcher Art find gegenwärtig die von 

eith in Ereter, von William Bull in Chelien 
(London) und von Linden in Brüffel, Zur Handels: 
gärtnerei gehört auch die Anzucht und der Bertrieb 
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von Samen aller Art für den Gemüje: und den | 
Blumengarten. Unter vielen Taujenden von 
Artileln, welche alljährlich in befondern, oft ziemlich 
umfangreihen Berzeihnifien angeboten werden, 
gibt es nicht wenige, welche in weiter Ferne ge: 
wonnen wurden und oft durch viele Hände gehen, 
ebe fie in den Berzeichnifien eine Stelle finden. 
(ag auch Samenhandel.) 
enammer, ſ. unter Ortolan. 
Gartenbalſamine, Zierpflanze, ſ. unter Bal: 
amine. 

Garteunbau iſt höher entwidelter Aderbau, nur 
auf —— Raume und mit Ein —— der 
Gewächſe. Er umfaßt die Kultur der N anzen in 
Gärten oder auf gartenmäßig bewirtfchafteten 
Grunditüden, fowie die Anlegung von Gärten. 
Der Unterjchied beruht weientlic in der jorgfälti: 
gern, mit reihern Hilfsmitteln, oft zu rein willen: 
—— Zweden betriebenen Kultur, ſowie in 

r bäufig nur von den Gefeken der Schönheit 
gebotenen und geleiteten Anordnung. Das Feld 
des Gärtners find nicht bloß die Gärten, jondern 
auch die Aulturhäufer, der Wintergarten umd 
Blumenjalon des Palaſtes, endlih die Land— 


ſchaft ſelbſt. Weſentlich untericheidet fi ferner | V 


der ©. durd die fpezielle Fürjorge, welche der 
Gärtner feinen Gewächſen in Gruppen angebeihen 
läßt, durch die jorgfältigere Pflege meiſtens bloß 
mit Ai von Handgeräten und durch die aus: 
ſchließliche Erzeugung von Nahrungs:, Arznei: 
oder Zierpflanzen. Der Aderbau fanıı ebenfalls 
gartenmäßig betrieben werden und heißt dann Spa: 
tentultur, weil der Boden mit dem Spaten be: 
arbeitet wird, und zwar volllommener als mit 
Spannwertjeugen. Übrigens werden aud) die leh- 
tern bei der Gärtnerei zum Samenbau im großen 
vielfach angewendet. EN 

Der ©, zerfällt 1) in Nukgärtnerei_oder ©. zur 
Anzucht von ade gan ge ven 2) in Ziergärtnerei 
oder Blumenzucht und Gartenkunft (j. d.); 3) in G. 
zu —— tlichen Zweden oder botaniſche und 
Verſuchsgärtnerei. Die Nukgärtnerei umfaht 
den Gemüfebau, den Objtbau und die Apotheler: 
gärtnerei. Als Gemüfe werden kultiviert: Kobl: 
arten, Hüljenfrüdhte, Blattfalate, Spinatpflanzen, 
Lauch- und Zwie elarten, gurfenartige Bilanzen, 
Nüben, Wurzeln und Knollen, Spargel, Rhabarber, 
Artiihoden und Kardonen, a :, Würz: und 
Zuthatfräuter, Champignons. Man rechnet hierher 
auch noch die Kultur der Erdbeeren (auf Beeten 
und in Treibläften) und der Ananas (in Treibhäu: 
jern). Der Obſtbau bildet einen befondern Zeig 
der Nußgärtnerei. Die Ziergärtnerei beichäf: 
tigt fih mit der Kultur und Verwendung der bloß 
zur Zierde dienenden Bilanzen, ſowie mit der An: 
legung und Unterhaltung von —— und 
andern gartenmäßigen Anlagen. Die Blumen: 
gärtnerei umfaßt die Blumenzucht im engern 
Sinne, jodann die Verwendung der Blumen zur 
Ausſchmuckung von Gärten, Gewähshäufern und 
Wohnräumen. Sie it aber auch als zur Garten: 
funft gehörig zu betrachten, injofern durch Be: 
nukung von Blumen eine künftlerifhe Idee zur 
DVaritellung gebracht wird. Zu der Biergärtnerei 
gehört die Pflege der Kalthauspflanzen im Glas: 
baus und ım Zimmer (Zimmergärtnerei), das 
Treiben der Blumen im Winter, jowie Zucht und 
Pflege der Warmhauspflanzen. Es reiht fich ferner 
darunter die Anlage und Unterhaltung der Rajen: 
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— der Teppichgärten und die Gehölzzucht; end— 
ich auch die Herſtellung von Wegen und Plätzen, 
Bafleritüden, Gebäuden und zierenden Beiwerken. 
Die botanijhe und Berfuhsgärtnerei fteht 
ausſchließlich im Dienfte der Wiſſenſchaft, unterhält 
Pilanzungen zum botan. Studium und macht Ber: 
I mit der Alklimatijation neuer und nüblicher 
anzen. Im allgemeinen befolgt fie die Grund: 
fäge der Bilanzenkultur wie in jedem andern Zweige 
des Gartenweſens. Da jedod ihr Zwed ein au: 
derer iſt, fo find auch die Mittel verſchieden. Unter 
Handelsgärtnerei verfteht man ein faufmänni: 
{ches Etabliffement, das fich mit dem Vertrieb der 
Gartenbauprodufte beichäftigt. Es gibt in allen 
Ländern beſtimmte —— für dieſen Erwerbs: 
eig, jo in Deutihland Erfurt, Quedlinburg, 
amberg, Ulm, Straßburg; in Öfterreih Prag, 
DOdenburg, Wien, Belt; in Frantreih Paris, 
— Lille; in Belgien Gent. Der ©. war 
über ein zünftige® Gewerbe und ift es nod in 

Im und Bamberg; lehtere Stabt zählt über 700 
Gärtnermeifter. 

Die Ausbreitung und Bervolltommmung bes 
G. wird durch Schulen (ſ. Sartenbaufhulen), 
ereine (f. Gartenbauvereine) und eine reiche 
Litteratur gefördert, namentlich auch durch ziemlich 
zahlreiche Zeitſchriften. j ; 

Aus der äußerſt reichhaltigen Litteratur über 
©. find als Haupt: und Zundamentalwerte folgende 
Den ubeben: Yäger, « Illuſtriertes Gartenbuch⸗ 
4. Hull, Hannov. 1882); Vilmorins «Ylluftrierte 
Blumengärtnerei» (2. Aufl., bearbeitet von Rümp- 
ler, Berl. 1883); Jühlte, «Gartenbuch für Damen» 
(3. Aufl., Berl. 1874); Courtin, «Der deutſche 
ee und Rußgarten » (2, Aufl., Stuttg. 1874); 

äger, «Die neuen ſchönſten Bilanzen des Blumen: 
und Landſchaftsgartens, der Gewächshäuſer umd 
Wohnungen» (Hannov, 1881); Schmidlins « Gar: 
— (4. Aufl., bearbeitet von Nietner und 
Rümpler, Berl. 1883); Hartwig und Rümpler, 
a Illuſtriertes Gehölzbuch» (Berl. 1875); Schmid: 
lins «Blumenzudt im Zimmer» (4. Aufl., herausg. 
von Yühlfe, Berl. 1880); Wörmann, «Der Garten: 
ingenieur» (1.—9. Abteil., Berl. 1864—74); Tei: 
chert, «Geſchichte der Biergärten und der Sier: 
gärtnerei in Deutichland» (Berl. 1865); Dietrich, 
«Geichichte des ©.» (Lpz. 1863); Neumann, «Anlei: 
tung zu Gartenanlagen am Haufe und der jtädti: 
be Billa » (Berl. 1873); Sorauer, aHandbuch der 

flanzentrantheiten » (Berl. 1874); Goethe, « Der 
Weingarten» (Wien 1873); Nobbe, « Handbud) 
der Samenkhunde » (Berl. 1876); Lauche, « Deutiche 
Pomologie» (4 Bde. Berl. 1879—82); Rümpler, 
«&artenbaulerilon» (Berl. 1881); &. Meyer, «Lehr: 
buch der jhönen Gartenkunft» (2. Aufl., Berl. 1873) 
u.a. m. Unter dem Titel der « Thaer:Bibliothel » 
ift feit 1874 zu Berlin eine lange, in jedem Jahre 
wachſende Reihe Heinerer Schriften für G. und 
Landwirtſchaft erichienen, welche eine immer grö: 
Bere Verbreitung finden. 

In der periodischen Gartenbaulitteratur nehmen 
an Zeit folgende Zeitſchriften eine geachtete 

tellung ein: « Hamburger Garten: und Blumen: 
zeitung» (Nedacteur Eduard Otto, 1. bi3 39. Jahrg., 
Hamb. 1845—83); « Deutiches Magazin für Gar: 
ten: und Bluntentunder (Nedactenr Neubert, 1. bis 
34. Yahrg., Stuttg. 1848—81); «Gartenflora», 
allgemeine Monatsrbriit für deutiche, ruf. und 
fchweiz. Garten: und Blumenkunde und Organ bed 
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taiſerl. ruſſ. Gartenbauvereins in Petersburg (Ne: | gangen. Diefes Inſtitut zerfällt in die höhere Lehr: 


dacteur Ed. Negel, 1. bis 32. Jahrg., Stuttg., ebe: 
mals Erlangen 1852—83); «Bomologijche Monats: 
hefter, Organ des Bomologijchen Inſtituts in Reut: 
lingen (Neue Folge der «MNonatsichrift für Pomo— 
logie und praftiihen Objtbau» [1. bis 10. Jahrg., 
Stuttg. 1855—64] und der «{ylluftrierten ! onats: 
befte für Obſt- und Weinbau» [1. bis 10. Jahrg., 
Stuttg. 1865 — 74]), Dmanbgtgenen von Lucas 
(1. bis 9. Jahrg., 21. bis 29. Jahrg. feit Beginn 
der Zeitſchrift, Stuttg. 1875—83); «JIlluſtrierte 
Gartenzeitung», Organ des Wurttembergiſchen Gar: 
tenbauvereins und der Gefelljchaft Flora in Stutt: 
gart (herausg. von Lebl, 1. bis 27. abe, Stuttg. 
1856— 83); «Vereinigte Frauendorfer Blätter» (ur: 
fprüngli unter dem Titel « Allgemeine deutiche 
Gartenzeitung», 1. bis 21. Yahra., Ballau 1823— 
43), herausgegeben von Alb. Fürſt (Frauendorf 
1844 fg.); «Wiener Illuſtrierte Gartenzeitung», 
Drgan der k. k. Gartenbaugefellihaft ın Wien 
(herausg. von Nofentbal und Bermann, 1. bis 8. 
Yahrg., Wien 1876—83) ; «Gartenzeitung», Organ 
des Vereins zur Beförderung des ©. in den königl. 
preuß. Staaten (herausg. von Wittmad, 1. u. 2. 
Jahrg., Berl. 1882—83); «Deutihe Gärtnerzei- 
tung», Draan des Deutjchen Gärtnerverbandes 
(Hedacteur Möller, 1. bis 7. Jahrg. Lp3.1877— 83). 
Außer diefen Journalen wirken nod mande ans 
dere in gleihem Sinne, wenn auch in Heinern Krei— 
fen. Neben ihnen haben auch franzöfiiche —— 
horticole»), belgiſche («Illustration horticole») und 
engliiche («Gardeners’ Chronicle») vornehmlich in 
handelsgärtnerifchen Kreifen Bedeutung erlangt. 
Sartenbaufchulen zerfallen in höhere und 
niedere, Die höhern derartigen Unterrihtsanitalten 
bezweden entweder eine wiljenfchaftlich:gärtnerifche, 
theoretiich:praftiiche Durchbildung der jungen Leute, 
welche fi in den Dienft des Gartenbaues ftellen, 
oder pflegen bloß einzelne Zweige des lektern. Nie: 
dere G. beziehen ſich meiltens nur auf Nußgärtnerei 
und ftreben nur eine verjtändnisvolle Routine der 
jungen Gärtner an. Neben den ftaatlicherjeits ge: 
gründeten Anitalten folder Art gibt es aud) gute 
Brivatinftitute, i 
Bon den höhern Lehranitalten find folgende die 
befannteften: Gärtnerlebranftalt in Bots: 
dam (in Verbindung mit einer Landesbaumſchule), 
in zwei ihren Zweden nach verichiedenen Abteis 
lungen, deren erſte praltifch tüchtige Gärtner für 
den landwirtfhaftlihen Gartenbau, und deren 
zweite Kunjt: und Handelsgärtner und Landihafts: 
ärtner — beſtimmt iſt. Königliche 
ale t für Obſt- und Weinbau zu 
Geiſenheim (Provinz Heffen:Nafjau), mit drei 
Unterrichtöabteilungen: 1) Höhere Lebranitalt, 
Lehrgang für die ordentlichen Zöglinge; 2) Gärt: 
nereijchule, Lehrgang für die Schüler der praftiichen 
Gärtnerei; 3) Lehrgang für Hofpitanten. König: 
lihes Bomologijhes Inſtitut zu Proskau, 
deſſen YZwed ein dreifacher ift: 1) Theoretiich 
praktiſche Heranbildung tücdhtiger Gärtner, Obſt— 
züchter und Bomologen; 2) Züchtung, Anpflanzung 
und Verbreitung guter, dem Klima angemeflener 
Obſtſorten; 3) Seftitellung und allgemeine Berbrei:- 
tung der rihtigen Namen der Sorten. Pomolo— 
giae Inftitut in Reutlingen, von dem 
ochverdienten, 1883 verjtorbenen Pomologen Dr. 
Eduard Lucas gegründet und nach deflen Tode in 
den Befiß und die Leitung feines Sohnes überge: 


anjtalt für Bomologie und Gartenbau und in die 
Garten: und Obſtbauſchule. Auch find Obftgärtner: 
und Baummärterkurje eingerichtet. Kaiſerliche 
Sartenbaufhulezu®rafenburg bei drumath 
im Untereljaß, mit einem ein: bis zweijährigen Kurſe 
für Obftbau, in Verbindung mit den übrigen Zmei: 
gen de3 Gartenbaues und mit drei: bis vierwöchi— 
E* Kurfen für Vollsſchullehrer und Baumwärter. 
artenbauſchule in Wien, von dert. k. Gars 
tenbaugeſellſchaft mit ſtaatlicher Subvention ge 
ründet und alle Zweige des Gartenbaues ums 
Faflend. Gärtner Da Gent, früber 
mit der berühmten Handelägärtnerei von Louis 
Banhoutte verbunden und von diefent geleitet, jetzt 
in den botan. Garten in Gent verlegt, mit dreis 
jahrigem Kurfe, den geſamten Gartenbau ums 
fe end, mit Ginichluß des Obft: und Gemüſebaues 
und der Gartenarditeltur. Kleinere Anjtalten 
ähnlicher Art finden fid in faft allen Staaten, aud) 
in Frankreich, Rußland, Italien u. j. w. 
artenbauvereine haben den Zweck, dem Forts 
Schritt im Gartenbau Bahn zu bereiten. ae 
dere find es auf Förderung desſelben berechnete koit: 
fpielige und mit Rifito verfnüpfte Unternehmungen, 
iu welchen die G., abgejehen von etwaiger jtaat: 
icher Unterftüßung, die geiftigen und materiellen 
Fonds liefern, zu Ausjtellungen von Gartenpro: 
duften aller Art, Kunftgebilden aus Blumen, Gar: 
tenrequifiten u. |. w., zur Förderung der periodischen 
Sartenbauprefie, zur Unterhaltung von Yortbil: 
dungsichulen für junge Gärtner, zur Unterhaltung 
von Verſuchsgärten, zur rannte größerer 
Zuſammenkünfte (Kongrefie) von Fachmännern und 
Sartenfreunden behufs der Beratung und Durd: 
führung gartenbaulicher Intereſſen u. f. w. 

Die Tendenz diejer Vereine ift entweder cine 
allgemeine, auf die Förderung aller Zweige des 
Gartenbaues gerichtete, oder fie faßt einzelne Zweige 
desjelben, wie Obitbau, Bomologie, Weinbau, Ge: 
müjebau, Handelögärtnerei, Zandesverichönerung, 
Alllimatijation, Lehrlings- und - Gehilfenweien 
u.f. mw, in das Auge. Manche Heinere Garten: 
bauvereine beichäftigen ſich auch mit andern wirt: 
ſchaftlichen — wie Bienenzucht, Geflügel: 
zucht u.a. Manche diefer Vereine jtehen mit land: 
wirtichaftlihen Vereinen als bloße Seltionen ber: 
felben in Berbindung, andere bearbeiten Gartenbau 
und Landwirtichaft als zwei untrennbare Zwillings: 
geiömwüer, wieder andere ſammeln um ſich Kleinere 

ereine derſelben Art als torporative Mitglieder. 
So beiteht im Königreich Sadien ein Landes: 
Dbitbauverein mit dem Sihe in Dresden, mit einer 
großen Anzahl von Bezirt3:Objtbauvereinen zu 
einem organiihen Ganzen verbunden. Näheres 
darüber in dem von Th. Rumpler begründeten 
«Deutfhen Gartenkalender» (Berl, 1874 nn). 

Gartenbliumen it die Bezeichnung ie ein: 
ober mehrjährige Kräuter, welche wegen ihrer far: 
benprädtigen großen oder zu großen Infloreſcenzen 
vereinigten Blumen im Garten kultiviert werden, 
im Gegenjab zu den Blumen der Gewähshäuier 
und denen der wilden Feld- und Waldflora. Ein 
großer Teil diefer ©. hat im Laufe der Zeit unter 
dem Einfluffe der Kultur eine längere oder kürzere 
Reihe von Tarbenvarietäten hervorgebracht, wo: 
durch fie für Blumengruppen und Fyarbenbeete um 
fo en Wert erhalten. Außer dem Kolorit fällt 
für ihre Wertihägung aud etwaiger Wohlgeruch 
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in das Gewicht, und einige werben nur deshalb 
in den Gärten unterhalten, 3. B. Reſeda. 

Zu ben beliebtejten perennierenden Öarten: 
blumen gehören: Nelten (Gartennelte, Federnelle, 
Kartäufernelfe), Bäonien (Paeonia officinalis, P. 
sinensis, P. tenuifolia), Malven (Althaea rosea 
und chinensis), Brimeln und Aurifeln (Primula 
elatior, P, grandiflora, P. Auricula), Ritterfporn 
(Delphinium elatum), Stauden-Phlox (Phlox de- 
cussata, P. paniculata, P. pyramidalis), Vergib: 
meinnicht (Myosotis alpestris und montana) ic. 

Unter den einjährigen Gartenblumen 
werben am meilten geihäßt und find deshalb auch 
am weiteften verbreitet: Aſter (Callistephus chi- 
nensis) in zahlreichen Formen und Farben, Levkoje, 
nicht weniger formen: und farbenreich ausgeitattet 
als die vorige, Balfamine, Betunie, Chinejernelte 
(Dianthus chinensis) in vielen Formen, Garten: 
winde (Convolvulus tricolor), Bartenwide (Lathy- 
rus odoratus), Mastenblume (Mimulus), Ylam: 
menblume (Phlox Drummondi), Indianiſche Krefie 
(Tropaeolum majus), Berbene, Penſée (Viola tri- 
color maxima), beide in einjähriger Kultur u. a. 
Zu den ©. zählen auch die Angehörigen der Lilia: 
ceen, bie Lilien, Hyazinthen, Tulpen, Erocus u. a., 
fowie troß ihrer Strauchnatur die Roſe. 

Für die Wirkung der verfhiedenen Blumen 

it die Art ihrer Verwendung entſcheidend, dieſe 
aber muß nd aus der Tracht und den Dimenfionen 
ber betreffenden Pflanzen, aus der Farbe der Blu: 
men und der Form der nflorefcenz und andern 
Eigenſchaften ergeben. Einige Beifpiele mögen dies 
erläutern: Die erg welche ftattliche, breite 
Büſche bilden, einzeln oder für fi gruppiert ent: 
weder auf dem Gartenrafen oder vor Gehölz und 
von diefem etwas abgerundet angebracht werden, 
ftet3 aber von den Wegen abgelegen, weil fie wegen 
der großen feurigen Blumen von ausgezeichneter 
Fernwirktung find. — Die Malve ift in Nüdjicht 
auf ihre ganze Erfcheinungsform nie zur Einzel: 
ftellung, auch nicht zu dichter Gruppierung, fons 
dern nur zu reihenweifer Aufitellung auf bejondern 
Beeten geeignet, am beiten im Hintergrunde des 
Blumengartend und von den Wegen etwas ent: 
fernt, — Die Georgine verträgt wegen ihres 
breiten, etwas fperrigen Wuchjes feine Gruppies 
rung, dagegen ilt fie eine ausgezeichnete Rabatten: 
pflange und erhält ihren Plab am beiten in der 

übe der Wege, da der allgemeine und befondere 
Bauſtil der Blumen in feiner unendlichen er 
faltigteit zur Betrachtung auffordert. — Das Al: 
pen: und dad Berg-Vergißmeinnicht find 
wegen ihres niedrigen Wuchſes und der Stleinheit 
der Blumen zur Ginzeljtellung nicht wohl zu ver: 
wenden; deſto beſſer nehmen fie ſich in dichten 
Maſſen aus, — Beete bededend, ala Ein: 
—* als Randpflanzung für ner 
owohl im Schatten wie in der Sonne, vielleicht 
geiäumt von einem aus ber —— Varietaͤt 
gebildeten Bande. — Die Gartennelle iſt wegen 
ihres — Wuchſes und ihrer ſteifen, drabt: 
artigen, des Aufbindens bebürftigen Stengel für 
die Ausjtattung des Blumengartens wenig geeig: 
net, und wird am beiten in Töpfen für die Stellage 
kultiviert. Ihren Ruf verbantt fie der Lebbaftigfeit 
der Blumenfarben, der Zierlichkeit der Zeichnung 
und dem würzigen Dufte, Die jeder: und ſchot— 
tiſchen Nelten dagegen lajjen fich mit Nüdjicht 
auf die zahlreihen, auf dem Boden lieaenden 
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Stengel zur Heritellung eine® Blumenrafens im 
Rafenparterre und zur Einfaffung breiter Rabatten 
vortrefflich verwenden. — Die PBetunien mit 
ihren ranlenartigen Stengeln eignen fi ihre: 
Wuchſes wegen nur zur Bejekung gewölbter Beete, 
immer nur in einer einzigen lebhaften Farbe. 
Durch AZurüdichneiden der Stengel ſchon in der 
eriten Tagen erhält man volle, rund gebaute 
Buͤſche. Bon vorzüglider — find die Petu— 
nien, wenn 17 am Rande von Terraſſen ange: 
pilangt, ihre ſchlaffen, reihblühenden Stengel über 
denfelben binabhängen laſſen. Aus demfelben 
Grunde bält man fie auch gern in Töpfen für das 
Blumenbret. — Die einjährigen Flammenblu— 
men (Phlox Drummondi) mit ihren zahlreichen, 
[alt immer lebhaften, oft feurigen Farben, und in 
tüdfiht auf den faft ganz übereinftimmenden 
Wuchs der Varietäten vortrefflih zu Mifchpflan: 
jungen für fi oder mit andern im Stolorit fon: 
— Blumen von gleichem Wuchſe. Sehr 
lebhafte und dunkle Farben ſollte man nur mit 
weißen ober nur geäugelten (var. oculata) Sorten 
zufanmenitellen entweder im Gemifch oder in Form 
von Bändern, bie zartern roten Farben wieder für 
Mehrere perennierende Phloxarten, z. B. 
Phlox setacea und subulata, .. auf der Erde 
liegende, reich veräftelte Stengel und bringen ihre 
blaßrofenroten und bellrofigen, um den Schlund 
berum dunkler verzierten Blumen in fo großer 
Menge, daß darunter das Laubwerk fait ganz ver: 
ſchwindet. Sie geben deshalb reigende Teppichbeete 
und Einfaffungen, während fie in der Einzelftellung 
I unbedeutend erjcheinen. Hocelegant nehmen 
ie ih aus, wenn fie, auf Heine Tuffiteingruppen 
gepflanzt, die Steine politerartig überziehen. 

Diefe Andeutungen lafjen erfennen, daß man 
die ©. und ihren . Charafter —— 
muß, wenn man ſie ſo verwenden will, daß ihre 
Schönheit zur vollen Geltung fommt. Sehr ein: 
gehend findet man dies behandelt in Bilmorins 
Illuſtrierter Blumengärtnerei» (2. Aufl. bearbeitet 
von Nümpler, Berl. 1883) und in 9. Jägers 
«Berwendung der Pflanzen in der Gartenkunit, 
oder Blumen, Gehölz und Rafen» (Gotha 1858). 

Gartenbohne, einjährige Pflanze aus ber na: 
türlihen Familie der Schmetterlingsblütler. Ihre 
Geichlehtsorgane nebit dem Schifihen find in 
der Knoſpenlage fpiralig gedreht und die marlig 
angeihmwollenen Frudhthüllen bilden eine Art * 
ſcher Scheidewände zwiſchen den Samen, ohne 
eigentlich gegliedert zu fein. Ihre ſchief-rhomboi— 
dalen Blätter find zwar nicht eigentlich reizbar, 
werden aber in ihrer Stellung durd das Licht der 
Sonne merklich beeinflußt. 

Die ©, war fhon im röm, Altertum befannt 
und wird vonColumella, Virgil («Georgica», 1,227) 
Phaselus —— Bahr cheinlich ift aud der 
dgoxoc bes Theophraſt auf die ©. zu beziehen. Bon 
diefem griech. Schriftiteller (312 v. Chr.) wird be: 
richtet, dak die Bohne bereit3 durch den Feldzug 
Aleranders d. Gr. aus Indien nad) Griedhenland 
aetommen fei. An Deutichland wurde fie bereits 
als Fafole (Faseolum) angebaut. Clufins nannte 
fie Faſel und fpäter findet man den Namen Fiiole. 

Man kultiviert verfchievene Arten der Bohne mit 
zahlreichen Varietäten, welche fih durd Samen 
ziemlich konſtant fortpflangen. Gine diefer Arten 
jtammt aus Sübamerila, die Feuer-, türk., arab, 
oder fpan. Bohne (Phaseolus multiflorus), die 


558 


zwar al3 Gemüfepflanze wenig Wert bat, aber 
wegen ihres Hetternden Habitus und un au ihrer 
ſcharlachtoten (bei ihren Spielarten weißen ober 
balbroten, balbweißen) Blumen als Gartenzier: 
pflanze recht ne pt zu werben verdient, 
Bon der oftind. Bohne (Phaseolus) werden in 
den Gärten — zwei Arten kultiviert. 
Die Buſch⸗, Krup: oder Zwergbohne (Ph. nanus) 
von niedrigem Wuchs und mit aufrehten Sten: 
geln, und die Stangen: oder Steigbohne (Ph. vul- 
garis) mit windendem Stengel. Martens in = 
nem vortrefflichen Werke über die ©, nimmt fieben 
Arten an und bejchreibt von diejen 120 Varietäten. 
Tiefe Arten find aber wohl beſſer ala Kulturformen 
zu betrachten, welche von den beiden oben genann« 
ten ausgegangen find. Die —— Gartenvarie⸗ 
täten ber Bohne führen ſelbſtverſtändlich jede ihren 
bejondern Namen, der ſich entweder auf die Farbe 
der Hülfen (Wahsbohne, Elfenbeinbohne, Müller: 
bohne) oder aufihre Form(Schwertbohne, Schlacht: 
ſchwertbohne), auf die hrüchige (Brechbohne) oder 
pam ige Bei fienheit (Butterbohne, Sped: 
ohne malzbohne), auf den Geihmad (Zuder: 
bo ne), auf die bejondere Verwendung in der Küche 
(Salatbohne), auf die Form und Farbe der Samen 
(Rierenbohne, Dattelbohne, Erbsbohne, Berlbohne, 
Kugelbohne, Negerbohne, Zebrabohne) oder endlid) 
auf das Land oder den Ort bezieben, wo fie in 
größerm Umfange angebaut werden (Algierijche, 
Vrager, Schweizer, et Schottiſche, Pariſer, 
Mailänder Bohne u. ſ. w.). 
Bezüglich des relativen Wertes der einzelnen 
Sorten ift im allgemeinen zu bemerfen, daß bie 
Mehrzahl der Bohnen kulturwürdig ift, daß aber 
die einen in dieſer, bie andern in jener Rüdficht den 
Vorzug verdienen, je nach den bejondern Eigen: 
(haften der Varietät. Wäre man aber in der Lage, 
ſich auf den Anbau einer einzigen Sorte beihrän: 
fen zu mäfjen, fo lönnte man fi) an der weißen 
Slageoletbohne genügen lafien, deren = unge 
Hüllen ein vortrefflihes Gemüfe geben und deren 
Samen ſowohl in friihem mie in trodenem Yu: 
ftande von —— Schmadhaftigteit find. 
Einige Sorten lafjen fih aud mit Erfolg treis 
ben, 3. B. die [hwarzbunte Dattel- und die beig. 
—— züglich ber Kultur iſt zu ermäh: 
nen, daß die ©. gegen Kälte jehr empfindlich ift 
und die Samen beöhalb nicht vor Mitte Mai ge: 
legt werben a daß fie viele Wärme und einen 
ziemlich reichen Joben erfordert, und daß fie end- 
lid) zu rechter Zeit behadt und behäufelt fein will. 
Die Stangenbohnen werden in Reihen gelegt, die 
60 em voneinander entfernt find, und ebenjo viel 
muß derAbjtand der Stangen in den Reihen betra- 
gen, Um jede Stange herum, deren Höhe fich nad) 
der Wüchligleit der Sorte eg legt man acht, bei 
geringerm Abjtande bloß ſechs Bohnen. ‚Bei den 
Buſchbohnen erhalten die Pflanzitellen einen Ab: 
itand von nur 45 cm und der der Reiben beträgt 
ebenfo viel, 
Re) des Nutzwertes der Stangen: und 
ber Buſchbohnen ijt zu bemerfen, daß leptere in 
holzarmen Gegenden, wo Bohnenitangen ſchwer 
oder nur zu Do Preiſen zu haben find, den Bor: 
zug verdienen. Manche ihrer Sorten jtehen in der 
Gute den beiten Stangenbohnen nit nad), doc) 
erfordern fie einen reihern Boden und forgfältigere 
lege als diefe, ohne ihnen im Ertrage gleichzu— 
fonmen. Für den Marktverkauf find Bohnen nicht 
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recht lohnend; eine um fo größere Bedeutung haben 
fie Mn den eigenen Konjum des Gartenbefigers jo: 
wohl in friſchem Zuftande, wie als Konferve für 
den Minterbedarf. 

Gartenbrüder (Hortenses) wurden die erjten 
Miedertäufer (mie Münzer, Stord u. f. m.) ge 
nannt, weil fie ihre Zufammentünfte meijt in Gär: 
ten und auf Feldern hielten. 

q —— (Heiligenfraut), ſ. unter 
ypreſſe. 

Gartenflüchtlinge nennt man Gewächſe, welche 
ohne das Zuthun des Menſchen, durch elbftaus: 
faat oder durd) Ausläufer oder auf andere Weiſe, 
3. B. durch Verfchleppung der Samen durd Tiere, 
über die Gärten hinaus vordringen und fih im 
Freien anfiedeln. ©o finden fi) bisweilen Collomia 
coceines, Nemophila insignis und andere einjäh: 
rige Gartenblumen an Feldrändern, wo fie ſich, 
wenn nicht durch Pilug und Spaten gejtört, meb: 
rere Jahre lang von ſelbſt fortpflanzen. Auch 
unterirdiich dauernde Gewächſe, z. B. Scilla bifolia, 
werden nicht gar felten ala ©. angetroffen, zumeiit 
in der Nähe der Gärten. Profeſſor Caruel * 
1867 eine Darſtellung der Veränderungen, welche 
fi feit dem 16. Jahrh. durch jol . vollzogen 
haben. Unter den mehr als 100 Arten finden ſich 
3. B. die Pfauenanemone (Anemone hortensis var. 
pavonina), Die Kronenanemone (Anemone corona- 
ria) und die gefüllt blühende Barietät der gemeinen 
Narzifle (Narcissus Pseudo-Narcissus),. Es liegt 
in der Natur der Sade, dab ©. am häufigiten in 
mild Himatifierten Gegenden vorlommen. 

Gartengeifblatt, |. unter Lonicera. 

—— oder Gartenwerkzeuge zer— 
fallen im allgemeinen in Geräte und Werkzeuge zur 
Bodenbearbeitung, zum Säen und Pflanzen, zum 
Mähen des Rafens, zum Schneiden, zum Obftbre: 
den, zum Gießen und Sprigen. Zur Bodenbear: 
beitung gebraudt man bald ſchwere, bald leichte 
Spaten. (. Tafel: — ——————— 4.) 
— haben einen ordentlichen Griff und | SR eine 

retvorrichtung, dieſe nur einen Anopf für bie Mit: 
wirfung der linten Hand. Zu den Spaten leichtejter 
Art zählt die Gartentelle (Fig.21), der Kelle der 
Maurer ähnlich, aber mit muldenförmig gebogenem 
Blatt. Für das Umgraben des Bodens benupt man 
jept aud) häufig die Forke, die dreizinkige franzö- 
ſiſche und die fünfzinfige amerifaniihe (Fig. 2), 
beide mit flachen Zinten, letztere von außerordent⸗ 
licher Leichtigkeit. Ferner find Haden verſchiede— 
ner Art unentbehrlich, wie 5. B. die Rodehaue zum 
Umbrechen feiten Bodens, der zweizinlige Karſt für 
denfelben Zwed; die Stufenhade, bald mit ſchwe⸗ 
tem, breitem, bald mit ſchmalem, leichtem Blatt je 
nad der von ihr geforderten Leiftung; die Jäte— 
bade, ein Werkzeug leichterer Art, aber von ver: 
ſchiedener Breite des Blattes; die Schwanenhals: 

de mit ftarter Biegung des leichten Halſes des 

latteö, die Spishade mit länglichem, zugeipistem 
Blatte, dazudienend, zwifchen engen Brlanzenreiben 
bindurchgezogen zu werben und biefe zu behäufeln; 
die Untrauthade, bei welcher von dem Blatte bloß 
ein Rahmen mit der Schneibe unten übriggeblieben 
iſt; die Handhadmajchine zum Behaden großer 
Flächen, in vo einer Schiebefarre, mit Meſſern 
unten hinter dem Rade, welche, wenn dieſe zwiſchen 
die Pilanzenreiben hindurchgeichoben wird, den Bo: 

n lodern und das Unkraut abſchneiden. Das 
Jäteeiſen (fig. 18) erleichtert das Jäten mit der 
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9. Baumscheere. 


(. Spaten verschiedener 
Konstruktion. 2. Forke. 





7. Gartenmesser. 18. 8. Zaunscheere. | 
4. Gartenspritze, | 
Okuliermesser. 





3. Kombinierte Hacke. 
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10. Ringel- 11. Spargel- 
Zange. messer, 











12. Baumsägen 20. 
verschiedener Kantenstecher. 
Konstruktion. b. 6. 
Okulier- 
messer. 


15. Kanne zum Giefsen 
der Bäume mit Jauche, 











17. Stofshacke. 18. Jat»risen. 19, Krail. 21. Gartenkelle. 22. Obstbrecher. 23. Bandhalter. 
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Gartengeräte 


mit dem Krail — 19) lodert man ben 
8* rtvollern ze. Pepten Boden 8—10 cm 
tief und zieht man dabı Erg; das Unkraut ber: 
—— Die Stoß: hr. ld bar (Fig. 17) hu 
dazu —— das a in den Wegen zu be 
feitigen. br wichtig ift us die Harte (ber 
Rechen). Er dient vorzugsweiſe zur Klärung des 
frifh gegrabenen Bodens. Die fombinierte 
Hade (ig. 3) verbindet die Hade mit der Harte. 
Don den Werkzeugen zum Säen und 
Bilanzen find die wichtigjten der Furchen zieher 
oder Marqueur, in defien Balken veritellbare Zähne 
oder au wohl Heine Schare ftehen, foda — 
Reihenſaat je nach Bedarf die au einmal 
itellende Zahl der Furchen und ihr Abftand — 
ander reguliert werden lann. r große Flächen 
ui man Furchenzieher mit längern, auf 
Nädern Beet Ballen = einer roßern 
zahl verftellbarer Schare. die hottifce 
rillharte mit ———— lattartigen, breit⸗ 
drei Zähnen liefert vorzüalice At Arbeit. 2 
pelhölzer jind Latten oder Bretter, bei denen de 


Abftand der Saatfteller für bie ter * pel:, d. 
truppweiſe Saat durch Kg e markiert 
wird. Unentbehrlid as es ach ift das 


Pflanz- oder Stedbolz, nad Makanbe ber zu zu 
verpflanzenden Gewãchſe von verjchiedener Stärte, 
meift von Spindelform, aus feitem Holz, mit 
einem Anopfe oder riffe und einer mit Eiſen be: 
ſchlagenen S pie 

Für die gi ege Du ERstenzeireR bat man 
ec : eine Harte mit bejon- 

ders fräftigen 


Raſen von Moos und Unfrautarten zu reinigen, 
den HAREENBENS UNE 20), um die vertretenen 
Megeränder Raſens ſtellen; vor 
allem die a ra (Bio. 16) = 
amerif. ——— erſelben wi 
Gras, wenn das eradem Zuge über 
die ächen ſchoben wird, ur ein in Form einer 
A icen raube angebrachtes er ab: 
aeihnitten, unter Anwendung bejonderer Vorrich: 
* höher her oder tiefer. Reparaturen 


iertern Mafchinen w Bi ma mu 


d bei bi 
— —X * en | 


werlzeu 2 find md go tm und — 
von mannigf rt. Das Gartenmeſſer D 
—* die Dippe 7) dient zum Abfchneiden der 

31 onen die Anwendung 


ge  mafien. Sein Stiel, oft aus Hirſch— 


ham gefertigt, iſt er ng & gerimm t, aud bie, 
linge im ent ne. Die Klinge des! 
Dtuliermefjers ur bat wegen des in 
die Rinde des Wi 8 zu legenden jen n 
Einſchnitts eine oben Schneide und am 
untern Ende be des Heft3 oft einen  meflerför: 


- — — Iter» aus Knochen ober Elfenbein zum 


er Rinde, — Olulieren benubt man 
* ch Meſſer m der Schneide, Das 
—— ee von BR I), e = Pen Ge 
r 
gan en en, 
Sr int zum, war. von —— 
andern —— db je nad) ihrer ——— 


3 edit Die Ist om 
aufs —* 
er A edenjhere ) sale 


ne in einer 


— Frege eifernen Zähnen, um den loche 
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Be erhalten; die Heinfte Schere die Ciſelierſchere 
usfchneiden zu dicht —52 Beeren in 


er ir — rn - eben —5 
ie Baumſcheren ern dem 
Meſſer nach, als ſie Pate older au binterlafien, 
—— ſchwer verheilen und dem Baum oft jehr 
teilig werden. Wo aljo die Arbeit mit dem 
De er irgendwie ausführbar ift, da ſollte man auf 
die 5 verzichten. Zu den Schneidewerl⸗ 
zeugen zählen auch die Ringelzange (Fig. 10), 
mitteld welcher zum 
bildung und früherer 
ein jchmaler Streifen aus der Rinde der Nebe 
hoben wird, und die Baum een dazu be: 
ftimmt, die Baumftämme von 03, Flechten und 
abgeftorbener Rinde zu —— Eie beiteht in 
einem mit Handgriff verjehenen flad:-fichelförmi- 
en, an ber —— furz fae pesäbnten Eiſen. Im 
sit 12, eine 


wede vollfommenerer Aus: 
eife unterhalb der Traube 


Gruppe von Baumfägen daritel: 
end, fieht man lints die Bügelfäge, bei ern der 
Bügel zugleich den — das Sägeblatt 
läßt fih durch eine am obern Ende angebrachte 
Schraube in Spannung erhalten, während fein 
untere Ende Feftgenietet ift. Eine andere Form 
diefer Säge e. aud am untern Ende des Blattes 
eine Schrau Zur Arbeit 28 dicht >> 
den Zweigen, wo man mit einer Bügelfäge nicht 
gut antommen fann, benugt man Sägen mit 
loßem — Ein in der Baumfhulgärt: 
nerei fehr nüßliches, leider felten gebrauchtes, o er 
nicht einmal gefanntes Gerät ift der Bandha 
ter (Fig. 28), welcher, bei der Arbeit im Anopf: 
getragen, dazu dient, das nötige Binde: 
material zur Hand zu haben. 

Mit Hilfe des —* Fig. 22 dargeftellten Obſt⸗ 
breders, bei dem ber eine längere Arm einer 
Schere mittels einer Tülle auf einer Same be: 
—* * — ih a —— Nolle 
aufende nur in ſchneidende ng geſetzt 
wird, wird die Frucht ab PM bie nun ae 
unten ausgejpannten Beutel fallt Praltiſcher 

jedoch iſt diejenige Form des O — welche 
er einer auf einer Stange Dein, Um: 
86 Nr langen — ehten hölzernen 

beſteht. Bei ih —* Anwendung wird die 
72 derge = Ru wei Zähne gefaßt, dab 
e —— ngt, und dur eine 


— 


eug 
un brikter 53 
—S—— an su an befien 


— aufg Are it. Ein ſehr nüb: 
liches ——— iſt die Raupenfdere, eine auf 
einer Stange iote Baumfchere, deren einer 

ebel in de sin ur Wirkung kommt, wie 

ei dem Obftbrecher. weitem le ngafäbi r 
aber iſt die Raupenfadel, eine 2 verichlie: 


eife 


2. Heine Blehlanne mit einem Rohr zur Auf: 
nahme eines Dochtes, zwiſchen zwei auf einer Tülle 
sefeftigten Blehwangen in der Schwebe hängend. 
anne wird mit Petroleum gefüllt, mittels 
der Tülle auf eine Stange geftedt und der Docht 
angebrannt. Bei der geringſten Berührung mit 
der cms lodert das — auf, und die 
Raupen fallen auf die Erde. 
Bon den zur Bewällerung der Pflanzen, dienen: 


d | den Geräten iſt die Siekfanne das wichtigite. 


Neuerdings bürgert fich die — Gießlkanne nad) 
Ravenaufchem odell auch in deutihen Gärten 
ein, da fie — Vorteile gewährt: kurzer, 
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ovaler Cylinder, der Bügel in der Mitte etwas 
flach gedrüdt und von der Dede big zum Fuße des 
Gylinders reichend, — — ſehr lang, unter 
der Mündung mit angelöteter Zunge, durch welche 
das Wafjer beim Gießen dergeitalt zerteilt wird, 
daß e3 in der Form eines breiten Bandes auf die 
Pflanzen fällt. Da die Blechzunge auf: und nie- 
derwärts een fann, jo hat man es in 
der Gewalt, die Kraft und Verteilung des Waſſer— 
ſtrahls nad Belieben zu regulieren, Die Gar: 
tenipriße zeigt Fig. 13. Ein jehr nübliche3 Gerät 
ift die durch Fig. 15 dargeftellte Kanne zum Be: 
gießen der Obftbäume mit flüffigem Dünger, 
Zu diefem Behufe wird im Bereiche der Saugmur: 
zeln ein Loch (oder mehrere) gefchlagen, und in die: 
es das mit dem Kolben c verſchloſſene Rohr b ein: 
gedrüdt. Wird num der Kolben auögezogen, jo fließt 
die Düngerbrübe aus und verteilt 1 im Bobden, 

Für die Zimmerkultur it der Refraichiſſeur 
oder Droſophor, Taufpender oder Zerjtäuber, 
ein äußerjt — Gerät. Mittels desſelben 
überfprigt man den oberirdiſchen Teil der Pflanzen 
ee 
lung und erfriſcht dadurch ihr Gewebe. Fig. 148 jtellt 
den Drofophor in feiner urjprünglichen Gejtalt dar, 
als zwei miteinander im rechten Winfel verbundene 
Nöhren von nod nicht 0,5 cm Weite. Im Wintel: 
puntte treten beibe Nöhren dergeftalt zufammen, 
daß das etwas zugeſpihte Ende der einen die Öff: 
nung der andern etiva zur Hälfte bebedt. Geht 
man nun jene in ein Glas mit Wafler und en 
durch dieje, fo wird die Luft aus dem obern Teile 
der erjten Röhre entfernt, ſodaß nun das Waſſer 
in berjelben aufwärts fteigt und unter dem Quft: 
ftrom zu einem feinen Nebel zeritiebt. ig. 14b 
iſt dasfelbe Gerät in Verbindung mit einem Waſſer⸗ 
gefä ‚ dig. 14c mit einem Gummiball, welder die 
Stelle der Lunge vertritt. 

Gartenhaarmücke (Bibio hortulanus L.), ein 
zu den fliegenartigen Müden gehöriges ſchwarzes, 
weiß —— —9— oder am Rüden und Hinter: 
leibe gelbrotes (Q) Infekt, defjen Larve an Garten: 
gewãchſen oft großen Schaben anrichtet. Iſt der 
April mild und nicht zu na, fo gewahrt man oft 
gegen das Ende desfelben oder im Mai bier und 
da im Bartenboden unzählige Heine, runde Löcher, 
aus denen das Inſekt ausgeichlüpft, und fieht dieſes 
ſelbſt in großer Menge träge aufallen Bilanzen figen. 
Nachdem die Paarung ftattgefunden, legt das Weib: 
den gegen 150 Gier in Häufchen in die Erbe, vor: 
zugsweiſe gern in ſolche, die reichlich mit verrotte: 
tem Dünger gemifcht ft, und im Juli und Auguft 
triehen die walzenförmigen, ſchmuhig-graubrau— 
nen, quer gerungelten Larven aus und zeritören die 
Wurzeln der Pflanzen, in deren Nähe fie ſich oft in 

roßer Menge beijammen finden. Geradezu dem 

ntergange geweiht find die in Kaltbeeten über: 
winterten Pflanzen, wie Benfces, Nanunteln u. a., 
wenn die hier zu Ende des Winters aus der Eritar: 
tung erwachenden Larven in wimmelnder Menge 
und mit verdoppelter Gefräßigfeit die Wurzeln be: 
nagen, it das Erdreich in folchen Pflanzentäjten 
oder aus auf freien Beeten in folder Weije bevöl: 
tert, fo bleibt nichts übrig, als es auszuheben, auf 
einem feitgetretenen Plage auszubreiten und jo der 
Einwirkung der Sonne auszulegen oder es auch 
wohl in die Jauche einer Miſtſtätte zu werfen, 
Hierdurd wird wenigitens der übermäßigen Ver: 
mehrung dieſes Inſeltls vorgebeugt. 


Gartenhaarmücke — Gartenkreſſe 


Eins der wirkſamſten Gegenmittel iſt die An: 
wendung des jog. Schöpfers, eines an einem Draht: 
ringe ausgeipannten Sades aus leichter Gaje, 
mittels deſſen man die in großer Menge auftreten: 
den Müden in der Morgenfrübe oder bei regneri- 
ſcher Witterung, wenn fie weniger flüchtig find, von 
den Bilanzen abjtreift. 

Gartentalender ift die Bezeichnung für ein: 
überfichtlihe nad) Monaten geordnete Zufammen: 
jtellung der verſchiedenen Gartenarbeit, Eins der 
verbreitetiten Erzeugniſſe diefer Art iſt der von 
Th. Rümpler 1874 begründete «Deutſche Gar: 
tenlalender» (Berlin), bis 1880 in zwei Teilen 
erichienen, von denen der zweite eine Neibe beleh— 
render Artikel von größerm Umfange bradıte, von 
1880 an bloß in einem Teile, welcher ſich auf das 
allgemeine Kalendarium befchräntt, mit vericie: 
benem Beiwerl, dem Schreiblalender, dem Arbeits: 
talender für jeven Monat, mit Zohntabellen, einem 
meteorolog. Notizfalender zur Cinzeihnung des 
Ihermometer: und Barometeritandes, des Windes 
und der Windrichtung, des Wetters, der Nieder: 
ſchläge für jeden Tag, einem Injektentalender, einer 
fiberfiht der Gartenbauvereine des Deutſchen 
Reichs und mit vielen andern ber Praris des Gar: 
tenbaues dienenden Dingen. Später erſchienen nod) 
andere in demjelben Sinne, eingerichtete und redi— 
gierte G.z unter dieſen iſt —— der 
aBſterreichiſch-ungariſche Gartenkalen— 
der» (Wien 1876 fg.). 

Gartenkreffe (Lepidium sativum), ein zur fe: 
milie der Eruciferen — es, aus — ſtam⸗ 
mendes 5* von äußerſt raſchem 
Wachstum. Wegen des kräftigen und pilanten Ge: 
ſchmads der Blätter iſt ſie als Würzpflanze beliebt 
und, da ihre Kultur die denkbar einfachſte, in dein 
Gärten ſehr verbreitet. Die ſtark eingejchnittenen, 

iemlich zablreihen Blätter bilden eine nicht bejon: 

ers dichte Nofette, aus deren Mitte fi bald ein 
glatten, veräftelter, mit einigen linienförmigen 

lättern befegter Stengel mit Heinen weiben Blü: 
ten, fpäter mit rundlichen, ſtark abgeplatteten, jelbit 
etwas konkaven Schötchen erhebt. Die verhältnis: 
mäßig großen, länglichen, gefurchten, ziegelroten 
Samen befigen einen ſcharfen, etwas Inoblaudar: 
tigen Geſchmad. Man kann lehtere zu jeder * 
und in jeden Boden ſäen und wird mit —* eit 
in wenigen Wochen Blätter zu —5— aben. 
Nur bei anhaltender Wärme und Trodnis wird 
man der Vorſicht halber für die Saat eine etwas 
hide und ſchattige Stelle wählen müffen. Da die 
Pflanzen fhon nach kurzer Zeit den Blütenftengel 
treiben, jo nıuß die Ausjaat in angemefjenen ol: 
gen wiederholt werden. Der Same feimt außer: 
ordentlich rafch, bei einer Temperatur von +8 bis 
10° R. ſchon in weniger als 24 Stunden. Wegen 
diefer Eigenschaft benukt man die Kreſſe bisweilen, 
um im Laufe des Winters in den Stuben raſch fri: 
ve Grün entjtehen zu laflen, indem man eine 
zaſe mit didem Flanell oder Schwanenboy über: 
zieht, anfeuchtet und mit dem Samen der Kreſſe 
überjtreut, erftere aber, um dem Wollftoff unaus- 
gejekt Feuchtigkeit zuzuführen, in ein flaches Gefaß 
mit Waſſer ftellt, Nah Verlauf einer Woche iſt 
die Baje mit dihtem Grün überlleivet und bat 
man zum Schneiden Blätter die Menge. , 

Von den Varietäten der G. find anzuführen die 
frausblätterige, die breitblätterige, die gr 
rige (auſtraliſche); diefe fönnen ſowohl in der Küche 


Gartenkunft 


zum Würzen der Bleifäfpelfen oder zur Bereitung 
von Salat, wie auch für den zuleht gebadıten Zwed 
ebenjo gut verwendet werden, wie die Stammart. 

Gartenkunft it die den Schönheitägeiepen ge: 
mäße Gejtaltung und Ausihmüdung eines enger 
ober weiter begrenzten Terrains durch Pflanzen, 
Sie wurde ſchon im hohen Altertum betrieben; die 
Mythe berichtet von den wunderbaren Gärten der 
Hesperiden umd der Kalypſo, die Tradition von 
den hängenden Gärten der Semiramis auf fünft: 
lich bewällerten und bepflanzten Zerrajien in Ba: 
bulon, von dem Garten zu Chanon in Medien, den 


Alerander d. Gr. beiuchte, und den Gärten der 


Kleopatra, deren Mufter in zahlreichen bis ing 
Heinite ausgeführten Abbildungen in den ägypt, 


Zempeln und Grablammern erhalten find. Die 


in der Odyſſee beichriebenen Gärten des Allinous 
und Laertes waren, wie die Salomoniichen der 
Bibel, nur große Küchengärten, mit Fruchtbaumen 
und nutzbaren Sträutern. Bon der ®. der Griechen 
weiß man wenig. Grit unter den Römern ſcheint 
eine höbere ©, rap geariften u baben. Blinius 
t von ben Gärten feiner Billen Laurentium und 
uscum eine genaue Beichreibung, die —* pom⸗ 
pejaniſche Wandgemälde bejtätigt wird, Lehlere 
aeigen öfters in ziemlich engem Naume, Tarus: 
ge üfche, Eyprefien und fonderbar verichnittene, 
nad) der Schnur gepflanzte Bäume, Statuen, Re: 
benlaubengänge und Heine gerade Wege, mit figu: 
viertem Buchabaum eingefaht. Dieje Heinen Haus: 
gärten, Horti, mit ihrem Spazierwege, Gestatio, 
enthielten nur Zierpflanzen, die gärtneriihen Nu: 
ewãchſe waren in den abgefonderten Kücengarten, 
ortus pinguis et rusticus, —— Auberdem 
aber bejahen größere Villen parlähnlich angelegte 
Gehölze, * von bedeutender Ausdehnung, mit 
Zempeln, Maufoleen, Fiſchteichen u. f, w. in —— 
Nähe. Eine genaue Anleitung enthält Golumellas 
Gedicht «De cultu hortorum», defjen Regeln bis in 
die neuere Zeit hinein die Bafis der G. bildeten, 
Die angeblich prächtigen Gärten der merovingi⸗ 
ſchen und karolingiſchen Könige bei ihren Pfalzen 
waren meiſtens gene und Wildbahnen, und 
die mittelalterlihen Ritterſchloſſer enthielten ‚in 
ihren engen Ringmauern nur grüne —* mit ein⸗ 
Km Linden oder Buchen, Die erjten nfänge zu 
uftgärten finden fs bei den fürjtl. Hofburgen des 
14, Hier liegt innerhalb des Zwingers ein 
länglich>vierediger Haum, von umlaufenden Ga: 
lerien und Wohngebäuden eingejchlo jen, genau fo 
wie bei ben altröm. Hausgärten im Bortilus, An 
den Gden befinden ſich gegitterte Lauben, von Epheu 
ober Weinreben umrantt, in der Mitte ein S ring: 
brunnen oder Wafjerbehälter, rundherum Naien 
und Beete mit Rosmarin, Lavendel, Nelten, Rofen 
und andern Lieblingsblumen. z" talien erhoben 
b im Mittelalter Landſihe nach Art der altröm. 
illen, mit Gärten in feenbafter Ausjtattung, wie 
fie Zatjo und Arioft in ihren Gedichten icildern. 
Mas man von der ©. des fpätern Mittelalters 
und im Beginn der neuern Zeit diesjeit der Alpen 


weiß, be eve ich auf gelegentliche Mitteilungen 
in il 16 riften, und gibt im ganzen nur 
ein barodes Bild, Das älteite überlommene Zeug: 


nis find bie beiden Kapitel über G, und Gartenbau 

in bes P. de Crescentiis 1300 verjaßten «In com- 

modum ruraliums, Der Ziergarten des Mittelalters 

war ein geſchnörlelter, —— elen; nichtädejto: 

weniger finden ſich auch bier und da Andeutungen, 
Gonveriations- Lexiton. 13, Aufl. VIT, 
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welche darauf ſchließen laſſen, daß zuweilen auch 
eine freie landicaftsgärtneriiche Gejhmadsrichtung 
fh Geltung zu verjheften wußte. Das Barode 
behielt jedoch die Oberhand. Bei Harlem in Hol: 
land gab e3 einen Garten, in dem eine ganze Hirſch⸗ 
jagb als Hede abgebildet war. Der berühmte Thon: 
bildner, Agronom und Hortolog Bernard von Pa: 
liſſy, in der Beſchreibung feines «Lieblihen Gar: 
tens», kritifiert Scharf die Buter, Gänfe und Störde 
aus Gidhenbäumen und Nosmarinbif en, bie er 
zu St.:Omer im Garten eines Abtes geſehen hatte, 
gibt aber dabei aus feinem Kopfe ven Plan eines 
regelmäßigen Gebäudes auf Säulen mit Frieſen, 
Zhüren und Fenſtern als Hede. Die Kupfertafeln 
in dem Werte des Fran. Architelten Androuet Du: 
cerceau («Les plus excellents batiments de France», 
2 Bde,, Bar. 1576—79, in Fol.) und in der Muiter- 
fammlung des holländ. Malers und Baumeifters 
Hans Vredeman de Vries («Hortorum viridario- 
rumque formae», Antwerp. 1583, in Querfol.) 
eben einen Begriff von dem ital. oder antiten 
rtenjtil, der im 16. Jahrh. und in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrh. über ganz Europa verbreitet 
war und bejonders an den von Carlo Maderno, 
Domenico Fontana, Aleſſandro Algardi u. a. in 
Italien angelegten Gärten feine Borbilder hatte, 

Die Gärten der ital. Villen waren mehr sierliche 
Anbängjel de3 Haufes, als eigentliche Gärten. Die 
Umgegen bildete den Park, und daran war nichts 
u verfünjteln. Obne ſolche Umgebungen mußten 
ich daher die Nahahmungen Heinlih ausnehmen, 
— ie —* et be 

ärten, we anz I. und Heinri - zu Fon: 
tainebleau und St.:Germain in ital, Geihmad 
angelegt hatten, für feine kolofjalen neuen * 
bauten nicht geeignet, beſaß aber an Andre 
Nötre (f. d.) den rechten Mann für die verwin 
lihung eines neuen Gartenideals in großartigem 
Stil, Diefer große Kunftgärtner wußte die tradi- 
tionellen Sakungen der Gartenetifette — Zeit 
in höchſt genialer Weiſe umzumodein. Er verſtand 
es, die architeltoniſchen Linien des Palladio mit 
den wechjelvollen Gontouren der Natur in Einklang 
u bringen, feine regelmäßigen Gartenanlagen ver: 
Inte er auf Terraſſen mit verzierten Geländern in 
en Vorgrund, wo breite Rafenftüde und veele, 
mit Blumen und Stauden bepflanzt, elegant be: 
glichene Fußwege, auf den —— mit Bronze: 
ober Marmorgruppen befekt, und Baſſins mit em: 
porſchießenden Waſſerſtrahlen fo in reizender Ab- 
wechſelung darboten, In den Mittelgrund * er 
Geholzmaſſen, von Allen durdichnitten, deren 
mittelhie und breitefte den Blid weit in die Ferne 
dringen ließ. Dieje Hauptallee und einige Neben: 
alleen auf,ieder Seite des Gehoͤlzes ausgenommen, 
ftanden die übrigen Bäume in ungezwungener 
Gruppierung. Dazwiſchen befanden fi bier und 
da Waſſerwerle mit allen möglichen Spielen und 
Küniten der Hydraulik, 

Dies Syitem der Vermittelung zwifchen Men: 
ſchenwerk und Natur war einerjeits fo regelmäs 
At jo architeltoniſch, daß es mit den Gebäuden 
timmte, und andererſeits fo reich an Maſſen von 
Laub und Blumen, jo frei von fteifem, pedantis 
ſchem Wefen bei jeiner regelrechten u und 
Bepflanzung, daß es ſich durch unmerkliche iber: 
gänge an die weiten Ausfichten des landichaftli- 
chen Hintergrundes, die bewaldeten Höhenzüge der 
derne, die geblümten Wiefen und natürliden 
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Wafierfälle ſchloß. Zur Ausführung gelangte es 
zuerft in Baur, nachber in Berjailles, zu. Baris im 
Tutleriengarten, zu Clugny, Ebantilly, St.:Cloud, 
Meudon, Sceaur. Ye Nötres Ruhm wuchs ba: 
durch bedeutend: mean berief ihn auch nach dem Aus: 
(ande, um Gärten anzulegen, Gr lieferte die Riſſe 
zu den Parls von St.: James und Greenwich bei 
Yondon, und es galten für die ſchöne ©. feine an: 
dern Regeln mehr al3 die feinigen, nad) welchen 
auch in Deutichland die Gärten von Schönbrunit bei 
Wien, von Sansjouci bei Berlin, von Schwehin: 
gen bei Mannheim, von Herrnbaufer bei Hanno: 
ver, von Nymphenburg und Schleibheim bei Mün- 
den, von Ludwigsburg und Favorite bei Stutt: 
gart ausgeführt wurden, aber nicht immer mit 
gehörigem Berftändnis ihres Vorbildes. Wie alle 
gr und originellen Meiſter eg Le Nötre 
lachahmer, bie jeinen Stil verdarben. Gewöhn— 
lid beauftragt, in Heimen Räumen und mit unzu: 
reichenden Mitteln zu arbeiten, veritanden fie nicht, 
in —* Anlagen richtiges Verhältnis zu bringen 
und der Natur ihren rechtmäßigen Anteil zu laſſen. 
Man ſcheute die außerordentlich bedeutenden Aus— 
gaben und begamm aufeinandergeichte Terraſſen, 
die ohne allen Grumd Eingriffe der Architeltur in 
die Landſchaft bewirkten, langweilig zu :finden, 
während doc bie Verwendung des Bocage in der 
franzöſiſchen ©. fortwährend Beifall fand. Auf 
Grundlage der lehtern bildete ſich eim neuer Stil 
der jcheinbar regellofen Raturnachahmung aus, der 
zunädit in England Aufnahme fand, 

Das feuchtere Klima des Landes begünitigt vor 
allem die Entwidelung üpviger, friicharüner Ra: 
fenpläße und geichlofiener Bosquet3, während bie 
bunten Barterres auf einzelne Gruppen und Ron: 
deaur beſchränkt bleiben fonuten. Ein ſtimmungs⸗ 
voller Baumſchlag bildete die Grundlage dieſes 
Syſtems, das im Gegenjage zu dem franzöfiichen 
das *6 genannt wurde. Nach gewöhnli 
Beg it ein Engliſcher Garten ein led 
Landes, anf welhem man alles Möglihe zufam: 


menbringt, und wo die Linien, ftatt gerade zu fein, | Man 


frumm gezogen find. Man bat fich dabei aber 
etwas ganz anderes zu denken. Kine ftattliche 
Qilla, Grotten, Einfiedeleien, T en, Ruinen, 
deljenpartien, Spaliere, Gewächshäuſer, ſparſam 
angebradht und möglichſt vor den Augen veritedt, 
Bäume und Buſchwert mancherlei Art und Schat- 
tierung, Hecken und labyrinthiidhes Blumenge⸗ 
winde, grüne Flähen, Anböhen mit fanften Ab- 
Bingen und freumdlihen Fermfichten, filberhelle 
Zeihe und fehlangenartig ſich windende Bäche, 
grüne Wiejen und Inſeln, auf Kühe weiden, 
Schwãne und Enten auf den Waſſern, Hirihe und 
Rehe in den Büfchen: alle dieſe Zinge, in einem 
großen, mit Mauern umſchloſſenen Bezirte male: 
riſch wirkungsvoll verteilt, aber ohne riebene 
vorjäglihe Zuthaten der Kumjt, bilden im ihrem 
Gejamtbeitande das Jdeal eines wahrhaften Eng: 
liihen Gartens oder einer künftleriich —— 
Gegend, daher denn auch das Syſtem der engli: 
ſchen G., auf größere Streden angewendet, Land: 
ihaftsgärtnerei heißt. Der Maler Billiam 
Kent batte dur die Anlegung der Parle von 
Garlton:Houfe, Glaremont, Ejier und Rousham 
den Anftoß zw dieſem Gartenftil gegeben, der um 
die Mitte des 18. Jahrh. durd den Gärtner Brown 
in der Schöpfung von Blenheim vollends ausge: 
bildet wurde. Ihre Nacheiferer übertrieben jedoch 
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vielfach die ar Fa Hilfsmittel des engl. 
Gartenſyſtems. 13 fie nämlich die krummen 
Wege, die ſich in ungezwungenen Rrünmungen 
dabhinwindenden Gemwäfler und die Bäume in voller 
Freiheit ihres Wuchſes bis zur Schloftreppe bin: 
rübrten, fanden fie da3 Symmetriſche der arditet: 
toniſchen Linien, die Steifheit der Pilafter, die 
Geradheit der Säulen anftößig, und es mwurben 
darum u umd Jasmin zum Verſteden der Ar: 
hiteftur angewendet. Mar juchte Aushilfe bei der 
Gotit oder bei dem jog. Cottageftil, und von bie: 
ſem Moment trat an die Stelle von Kunftihönbei: 
ten im großen Genre das geſucht Pittoreste und 
da3 kleinliche Haſchen nach Natureffeften. 

Rad) Frankreich kam die engl. Gartenmode faſt 
gleichzeitig mit ihrer Entſtehung und fand hier zu: 
nächſt — Anwendung bei dert Anlagen von 
Hlein-Zrianon zu Berjailles und bei der Bagatelle 
in der Nähe von Baris, wo Delille fein bekanntes 
Lehrgedicht «Les jardins » fchrieb, die deshalb aud 
wie die Part in Ermenonville, Monfontaine, 
St.:Fargeur, Tivoli bei Paris u. ſ. w. leine fram: 
zöftichen, fondern engl. Gärten find. In Deutic: 
land hält man.Withelmshöhe bei Kafiel, Wörlis 
bei Deſſau, Charlottenburg bei Berlin, in Dfter: 
rei Larenburg bei Wien, Eisgrub in Mähren, 
Sebenftein bei Wiener: Reuftadt u. ſ. w. für bie 
gelungenften und bedeutenditen Proben des engl. 
Gartenftils. Deutichland beiaß zu Ende des 18, 
Jahrh. feinen berühmteften Aunftgärtner an Lud: 
wig Sdell, von welchem unter andern der Engliſche 
Garten in Münden, Schönbufc) bei — — 
Birkenau an der Bergſtraße, Monbijou in der Pfa 
bherrühren. Zu ben eifrigiten Gartentünftlern der 
neuern Zeit nehörte der Fürft Püdler-Muslau, 
deſſen Anlagen zu Mustan und Braniß, wie jeine 
Schriften, eine Schule für Kunftgärtner find; nict 
minder bebeutend war Lenne. In Frantreid it 
die engliſche ©. jo einheimiſch geworden, daß man 
alle neuen Squares in Baris nach ihren Regeln 
angelegt und die Gehölze von Boulogne, ©t.: 
de und Bincennes in der Ilmgegend der Haupt: 
ſtadt zu engl. en umgefchafien bat. Im allge: 
meinen ſteht die Neuzeit hinſichtlich grokartiger 
Gartenunternehmungen hinter dem 18. Jahrh. ju: 
rüd und hat fi * der Nußgärtnerei (f. Gar: 
tenbau) zugewendet. 

Bol. außer der im Artikel Gartenbau ange 
führten Literatur, welche überwiegend praltiſche 
Zwede verfolgt, folgende Werte, bie hauptſãchlich 
die äſthetiſche Seite ins Auge faſſen; Dejalliers 
d'Argenwille, «La théorie et la pratique du jar- 
dinage, d’aprös les principes de Lenötre» (Par. 
1713, mit Rupfertafeln; 4. Aufl. 1747); Price, 
«Essays on the pieturesque in —— d. 
1780); Hirſchfeld, ** der G.» (5 Bde. Lpj. 
1775—80); Morel, «Theorie des jardins» (2 Bde. 
Var. 1802); Alerandre de Laborde, « Description 
- ser — ge F r. 1808, 

anz., engl. und dbeutidh); ell, « Ieräge Be 
bildenden G.» (Münd. 1818); Fü dfer: 
kau, «Andeutungen über Lan — 

on 


—s—— 
theory p eo cape - 

(4. Aufl., Lond. 1849); Siebed, «Die bildende 6. 
in ihren modernen Formen» (Berl. 1873); Schmid⸗ 
(in, «Die bürgerliche ©.» (3. Aufl., Stutta. 1863); 
Neumann, «Die moderne Anlage des Garten?» 
(Dresd, 1865); M'Intoſh, «The book of the 
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get (2 Bde., Lond. 1868); Thomſon, «Handy- 
‚ook of the flower- -garden » (2ond. Ray Koch, 
—— n über Dendrologie» (3 Bde en 

8); Weidenmann, —— couniry 
—— a handbook of landscap e » 
erh Arie Rohland, «Album fire. * ea 
&pz. 1872 Set etrich, « Encyflopädie der G.« 
(4. Aufl,, ao 1873); Trzeſchtik, «Grundriß der 
höhern und niebern ©.» (Wien 1874); Sägen, 
«Lehrbuch der ©.» (Lpz. 1876); Abel, «Garten: 
chiteltur⸗· (Wien 1876), 


Gartenmelde, V 
er ng 


AR unter waere | 
nzenart, j. u. Atriplex. 
ippe, N unter Gar- 
tengeräte, [Melten. 
Gartennelte, ſ. unter Gartenblumen und 
Gartenrecht heiht die Befugnis, ein Stüd Land 
zu dem Zwed, es als Garten zu benusen, einzufrie: 
digen umd zu unen, Seine Bedeutu —— 
fruher —5* aus dem Lande lein ae: 
nem fremden Vieh darin die we ide 
jener wurde, e. Mit der Ablöjung diefer Reallaiten . 
®. feine Bedeutung verloren. 
 Gartenjalat ift bie —— für die zahl⸗ 
rk. Formen und Barietäten ber ca sativa, 
Lattichs, einer einjährigen Pflanze, die in der 
Uefpejien wohl in Indien oder Mittelafien einbei- 
mich war, obwohl dieſe dajelbit nicht nachgemwiejen 
iſt. Andere nehmen an, * L. sativa jei eine durch 
Kultur en ne rt L. Scariola, deren 
nglice Heimat — in den Ländern 


am füdl, Kaulaſus zu fuchen — jet aber durch | geben, 


ganz Europa wild gefunden 
Die Kultur des 8 mehrere Öe iſt uralt, * 
Plinius nennt bereits * rtenformen, L. 
capitata ( alat), L, laciniata und crispa 
(wahrſcheinlich Formen des Schnittjalats) u. a. 
Aud die alten Griechen kultivierten bereit3 min: 
—5* und Salat Ru von jeher ' 


— des inen Mannes. on 
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— ne uns riftert, daß 
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feine Köpfe Blätter 
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Gartenfänger . 563 
n bri mei ssteeitetes: die Yon ge⸗ 
Dörigen Sp pielarten fi n Kälte weniger em: 


pfindlich und ——— im —— in 10cm breite 
und 6—7 cm tiefe F Furden gepflanzt, den ter 
meiftens ohne Nachteil, um ſich zeitig im Frübjahre 
raſch zu entwideln. Schon Rhagorius im "Bilanz: 
garten» (1682) berichtet über dieje Eigenſcha Se 
gebräuchlichſten Sorten jind —* elbe und der 
braune Winterfalat, die neueſten Madeira 
und Silberball. 2) "der he Kopfialat; 
bjabre in warnte Veele 
Treibſalat) oder am Fuße ſonnig gelegener Mauern 
geyflanzt werben und 6 ziemlich raſch. 
Die für eine ſolche Kultur geeignetſten Spielarten 
find der frühe gelbe und frühe grüne Stein— 
kopf, derfrühe gelbe Eierſalat, der Kai: 
ferjalat, Wheeler Tom Thumb "und andere. 
3) ommertopfialat: man jäet den Sanıen auf 
ein Gartenbeet von — Juli alle acht bis zehn 
Tage in Heinen, dem preddenden Men: 
gen und jeht die —*8** wenn ge dazu ſtarl ge⸗ 
nug geworden, mit dem nötigen Abſtande und in 
Neiben auf vet * bearbeitete Beete, die, man 
im Frühjahr mit Miftbeeterde, im Sommer mit 
kurzem Pferdemiſt bededt. 
zahlreichen Spielarten des Kopfialats uns 
terideiden ſich im übrigen dur Bau, Größe und 
Der it der Köpfe, ——— Farbe und die 
ſtere, bald zartere nz der Blätter, jo: 
wie —— die ee der Köpfe, kürzexe oder län: 
gere Zeit im affe Si u verbarren , ohne durchzu⸗ 
d. * —8 den Blütenftengel zu treiben, Zu 
den geihätteiten Daneriorten gehören ver Koblen⸗ 
zer (braune Harlcmer), der Trotzk opf und der 
——— 
techſalat wird ſchon une vom Salatbeete 
weg für die Küche geerntet, ent geichnitten 


oder gerupft. Er fommt zum Berbraud, wenn der 
Kopf * ſelten iſt. Man kultiviert von ibn 
mebrere Spielarten mit gelben oder grünen, jla: 


den oder —* Blättern. Gewiſſermaßen gehört 
hierher auch der Pflückſalat, deſſen Stengel mit 
oe pri bejeht vB, Die: die nadı und nad) zum 
abgenommen werden 
a —S e Salat er ac in England den Ramen 
Cos Lettuce; biefer entipricdet dem arab. Abu 
oder Chaß, was Salat bedeutet. Dieſe Salatjorm 
| wird vorpagkrache in Frankreich und England, 
| jeltener in *** in zahl n Spielarten 
je nad) ihrer — für 5 Berbraud) 
im Winter, im Srabihe. ya im —— — 
baut. Bei einigen ch der Kopf von von 
jelbit und braucht deshalb mi —* en zu werden. 
Samenernte vom G. geſchieht durch die 
— An en ya hier Men * 
rum) nicht ſelten ein € ; bie- 
ſelbe lebt * ———— unreifen Frucht⸗ 
lopfchen und frißt dieſe aus. Wo ſich dieſes Inſelt 
einmal eingeniſtet 2 da bleibt nichts übrig, als 
die Salatlultur entweder für mehrere Jahre auf- 
ben oder, wenn dies angeht, in eine entfernte 
Shen x —— Auch ſollie man alle Ernte⸗ 
älle jo 
en nen, Ba tarbuadtigatt, Rt 
ruit, Spötterling (Hypolais icterina), mit: 
. Singvogel von der Größe der man, 
der 6 am liebten in Gärten Fahr oben oliven: 
unten und am Zügel ſchwefelgelb iſt, Ende 
antommt, im Auguſt — und in Afrila 
30* 
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tiberwintert. Er hat einige, ber Nachtigall ähnliche 
Flötentöne, die aber bur Sähmalgen und Sinarren 
unterbrochen werden, und hält > chlecht im Käfig. 
Gartenfchierling, ſ. unter Gleiße. 
Gartenſpritze, |. unter Öartengeräte, 
Gartenwerfzeuge, ſ. Gartengeräte, 
Gartenwide, ſ. unter Lathfrus. 
Gartentwinde (Convolvulus tricölor), eine zu 
der Familie der Convolvulaceen zäblende, fehr be- 
liebte einjährige Gartenblume, ie alle zur Gat: 
tung Convolvulus gehörige Arten befist fie eine 
trichterförmig:glodige, fünffaltige, fünflantige Blu: 
menfrone, eine zweiteilige Narbe und eine Kapiel 
mit zwei Fächern und je geei Samen. Die ©, hat 
jedoch keine windenden Stengel, wie ibn andere 
Arten ihrer Gattung a fonbern dieje find 
vielmehr ftart veräjtelt, 5* auf dem Boden, 
ſtehen dann aufrecht und bilden einen Buſch von 
30—40 cm Höhe. Blätter abwechſelnd länglich, 
etwas jpatelförntig. Die Blumen der in Südeuropa 
einheimiihen Stammart find auf dem größern 
obern Teile bes Saums blau, gegen bie Mitte weiß 
und im Schlunde gelb; fie erſcheinen von Juni bis 
September. Bon ihren zahlreichen Varietäten find 
die beliebteften: var. varıegatus , Blume weiß, vio: 
lettblau bandiert und geitreift; var. ar, 
mit großen violettblau, rahmweiß und gelblich ges 
färbten Blumen; var. splendens, Blumen purpur; 
var. azureus, mit Blumen von |trablender dunfel: 
blauer Färbung, die effeltvolliten aller Varietäten. 
Die gefüllt blühende Spielart hat einen geringern 
Zierwert. Mit feinen Gattungsverwandten befipt 
‚onvolvulus tricolor die Gigentümlichteit, daß feine 
Blumen am Tage bei fchöner Witterung geöffnet, 
in der Nacht Dagegen und bei bededtem Himmel ge: 
fhlofien find. Diejer Gigenihaft wegen nennt man 
in Frankreich die G. Belle de jour. — Der ©. in 
vieler Beziehun * iſt die Trichterwinde 
oder Ipomoea ( d.). 
Gärtner und Gärtnerei, f. die Artitel Gar: 
ten, Sartenbau und Gartenkunit. 
Gärtner, Käferart, f, unter Zaufläfer. 
Gärtner edr, von), ausgezeichneter Archi⸗ 
telt, geb. 10, Dez. 1792 zu Koblenz, kam 1804 mit 
einem Bater, der gleichfalls Baumeiſter war, na 
ünden, wo er jeine erjte fünftlerifche Ausbildung 
erhielt. Hieran ſchloſſen ſich Reifen, 1812 nad) Ba: 
ris, 1814 nad) Stalien, wo er vier Jahre verlebte 
und die «Anfichten der am meiften erhaltenen Mo: 
numente Siciliend» berausgab. Nachdem er auch 
England beſucht, wurde er 1820 auf den Lehrſtuhl 
der Architeltur an der münchener Akademie berufen. 
Bald reihten fi * Thätigleit auch praktiſche 
Aufgaben an. ftellte da3 Jſarthor ber, welches 
einzuftürzen drohte, jedoch in volllommen modern: 
freier —— Mit Heinrich Heß betrieb er die 
Ergänzung und Reitauration der Glasfenſter des 
regensburger Doms, wobei er das Technifche leitete. 
Diefe lehtere Arbeit bewog König Ludwig zur Er: 
rihtung einer eigenen Anftalt für Glasmalerei, 
wobei ®,, der bereits feit 1822 dem artiftiichen 
Zweige der Borzellanmanufaltur vorjtand, die Lei: 
tung, mtl er — techniſcher als adminiſtrati⸗ 
ver Arbeiten anheimfiel. Nach Vollendung des 
Jſarthors wurde ihm der Bau der Ludwigstirche 
zu München übertragen, welche er im roman.:ital, 
Stil von weißem Kalkitein ausführte. Außerdem 
übernahm ©, bei Ausführung der Ludwigsſtraße 
in München noch folgende Bauten‘ die Bibliothet 


Gartenfhierling — Gärtner (Heinr.) 


1831—42), das Blindeninftitut (1833—86), die 
niverfität und das gegenüberliegende Georgianum 
1835—40), das Damenitift Sta.:Auna (1836—39), 
is Fräulein-Erziehungsinftitut, die Salinen⸗Ad⸗ 
miniftration (1838—42), die Selbbertenhalle (1840 
—45). Zwiſchen diefe Arbeiten fiel 1839 eine Reiſe 
nad Pia, Neapel und Palermo, wo G. für die 
Anlage eines neuen Friedhofs zu Münden die ital. 
Kirchhöfe in Augenſchein nahm. Dieje neue Rube: 
ftätte wurde 1842 begonnen und 1843 der Grund: 
jtein zum Siegesthor gelegt, Im J. 1840 ging ©. 
mit einem groben Gefolge von Bauleuten und Ma: 
lern nach Athen, um dajelbft den nach jeinem Ent: 
wurfe erbauten königl. Palaſt zu vollenden. rüber 
batte er den Sturjaal und die Brunnenbedachung in 
Kiffingen ausgeführt (1833—38). In Zittau baute 
er das Nathaus, in Bamberg rejtaurierte er den 
Dom, 1842 ward die Befreiungsballe bei Kelheim 
und 1843 das pompejanijche Haus in der Nähe des 
tönigl. Schlofjes zu Afchaffenburg begonnen. In 
feine leßten Lebensjahre fällt die Erbauung einer 
prot. Kirche zu Kiſſingen in_pifaniihem Stil, die 
Neftauration des Doms zu Speier und die Errid- 
tung des wittelsbacher Balaftes zu Münden. G. 
De 21. April 1847. Kelheim wurbe von Alenze, 
as Siegesthor von Megger vollendet, ®. vertritt 
in feinem Stil den ital, Nomanismus und die dor: 
tige Frühgotit, und zwar in ſehr Haren, bisweilen 
jelbft trodenen Konſirultionsweiſen und Formen. 
Seine Gebäude verbanten ihren Typus mebr einem 
fhulmäßigen Nachahmen der Alten als felbftändig 
fünftleriiher Phantafie. Nach feiner u. aus 
Griechenland war ©, jhon jr tönigl. Oberbaurat 
ernannt worden; bei dem Abgange von Cornelius 
aus Münden wurde er Direktor der Alademie der 
Künfte. Nutzliche Reformen, zwedmäßige äußerliche 
Anordnungen zeichneten feine Verwaltung aus. 
®ärtner (Feier), Arditelturmaler, Sohn des 
vorigen, geb. in München 11. Jan. 1824, folgte 
1840 feinem Vater nah Athen und wurbe, nad) 
Münden 1841 zurüdgelehrt, Schüler des Profeſſor 
Simonfen aus Kopenhagen; 1843 und 1844 reijte 
er nad Italien und 1846 nach Paris, wo er in das 
Atelier Claude Jacquards eintrat. Es folgte 1848 


& | eine Studienreife nad Spanien und Marolto und 


feit 1851 ein längerer Aufenthalt in Paris (bis 
1857), Später fiedelte ih ©. in Münden an, un: 
ternahm aber 1870 wieder eine Reife nach Algier. 


Yu allen diefen Erpeditionen entitanden zahlreiche 
Aufnahmen aller Art, die in den verjchiedenften 
Beſitz gelangten; hervorragende Arbeiten von ©. 


aben der König von Bayern, der wilrttemb. Hof, 
—— und Prinzeſſin Thereſe in —— 
Gärtner (Heinr.), Landſchaftsmaler, nd . zu 
Neuitrelig 22. Febr. 1828, fam mit 17 Jahren zu 
Schirmer nad Berlin, welchem er die erjte Fuh— 
rung im Landichaftsfache verdanlte. Bald darauf 
ging er nad) Dresden, wo das erite öffentlich aus: 
eitellte Werk des jungen Künitlers die Aufmerf: 
famtet Ludwig Richters erregte, der G. in fein 
telier aufnahm, Drei Jahre jpäter lernte er in 
München Genelli kennen, mit dem er dauernde 
Freundichaft Schloß. Won Münden trat er feine 
Nomfahrt an, die ihn mit Cornelius zufammen- 
[Ares ein zehnjäbriger Stubienaufenthalt folgte 
ajelbit, Es begann aud eine Periode eifrigen 
Schaffens, als deren erftes Ergebnis die mit dem 
weiten Preis gelrönten Konkurrenzentwurfe zur 
toration der Bopgia im Stäbtifjhen Mujeum zw 


Gärtner (Joh. Philipp Eduard) — Garum 


Seipsig an ben Tag kamen. RNach Deutfchland zus 
rüdgelehrt, verfuchte ſich G. 1865 in der Tempera: 
technit und außerdem an einem ber Mythe ent: 
nommenen Stoffe, der Geſchichte des Amor und 
der Pſyche, für eine Dilla bei Leipzig, wobei er 
in großgedachten, ftilvollen Landidaftsbildern die 
—— der Dichtung ſtaffageartig behandelte. In 
ähnlichem Geiſte, aber noch freier, bewegt ſich der 
Künſtler in feinen 1871 für Ritter von Lanna in 
deſſen Billa bei Brag ausgeführten Frestobildern, 
deren Gegenjtand der Inhalt ber dem Homer zuge: 
ſchriebenen Götterhymnen ift. Für Lanna jhmüdte 
6. dann eine zweite Billa am Gmundnerſee in 
Dberöfterreidh, wobei er nochmals die Piychefabel 
zum Stoffe nahm, aber diesmal Frestotehnil an- 
wendete. Es folgte die Beteiligung des Künſtlers 
an der maleriichen Auszierung des neuen breäbener 
Theaters, für defjen Foyer er in enlauftiicher Technik 
Antigone, Medea, Alceſte, Joſeph und feine Brüder 
und Telemach in fünf Lünetten entwarf. Auch das 
Mufeum in Leipzig erhielt einen neuen Schmud von 
feiner Hand, indem er in dem Saal der Skulpturen 
die landichaftlichen Anfichten a Drte anbradıte, 
welde die Hauptblütejtätten der plaſtiſchen Kunſt⸗ 
thätigleit waren. Eine Suite von ge 
italienische Landſchaften darftellend, welche ©. für 
ein Wohnhaus in Leipzig au a rer hatte, führte 
ihn wieder nad) Stalien, um die Stubien dafür zu 
maden. Seitdem weilt ber Künftler in Berlin, wo: 
bin ihn der Auftrag des preuß. Kultusminifteriums, 
das Treppenhaus des Landmwirtfchaftlihen Mus 
feums bafelbft mit Malereien zu dekorieren, berief. 
©. hatte diefe Arbeit als Sieger in der Konkurrenz 
—— * enſtaͤnde ei —— erg der Ader: 
au, bie Vie t, Fiſcherei und Jagd. 

Gärtner Ru ilıpp Eduard), Architeltur⸗ 
maler, geb. 2. Juli 1801 in Berlin, bildete fich in 
Kafjel und Darmitadt, ohne weder durch den ala: 
demiſchen Unterricht, noch durch mannigfache ge: 
werbliche Arbeiten, bie er anfangs betrieb, auf eine 
beitimmte Bahn zu gelangen. So verbrachte er auch 
Jahre an ber Borzellanfabrik in feiner Bater: 

adt. Bon enticheidendem Ginfluß wurbe erft fein 
Zufammenwirken mit Theater und Delora: 
tionsmaler Gropius in Berlin. Er wurde ſodann 
felbjtändig und erwählte die Architelturmalerei in 
Aquarell: und Öltechnik zu feiner bleibenden Rich⸗ 
tung, erwarb fi auf Reiſen befonders in Paris 
wo er drei Jahre im Atelier Bertins verweilte, no 
böbere Bolltommenbeit und produzierte nun fleißig, 
vorzugsweile Anſichten moderner Städte, ihrer 
Bläge und Straßen. Das meifte von G.s Werten 
lam in den Befis des preuß. und ruſſ. Hofs, einiges 
befindet fi) in der Gemäldegalerie zu Berlin. G. 
ftarb in Berlin 22. Febr. 1877. 

Gärtner (Yofeph), namhafter Botaniter des 
18. Yahrh., wurde 12. Mär; 1732 au Galm in 
Württemberg geboren und ftudierte Mebizin in Tüs 
bingen und Göttingen. Nach feiner Studienzeit 
machte er Reifen nad Frankreich, Italien, Holland, 
England, um mit den berühmten Naturforjchern 
jener Zeit genauer belannt zu werben. Außer mit 

otanik * igte er ſich auch viel mit Phyſil und 
—— J. 1760 wurde er Profeſſor der 

natomie in Tübingen und wurde von bier aus 
1768 als Brofefior der Botanik und Direktor des 
botan. Gartens nad) Peteröburg berufen. Doc 
ſchon 1770 kehrte er nad) Calw zurüd, da er das 
norbifche Klima nicht vertragen konnte, und wid: 
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mete ſich bier ganz der Herausgabe feines arofien 
Wertes über 9 Früchte und Samen der Pfianzen. 
Er ftarb dafelbit am 14. Juli 1791. Sein Wert 
«De fructibus et seminibus plautarum» (Stuttg. 
u, Züb., 2 Bde, mit 180 Tafeln) enthält eine 
äußerjt forgfältige Beihreibung der Früchte und 
Samen von mehr als 1000 Bilanzengattungen. 
Gärtner (Harl Friedr. von), Sohn des vorigen, 
ebenfalls bedeutender Botaniker, geb. 1. Mai 1772 
zu Calw, trat als Lehrling in die Hofapothele zu 
Stuttgart ein und bejuchte dajelbit die — 
Später widmete er ſich ber Medizin und ſtudierte 
in Jena, Göttingen und Tübingen, wojelbit er 
1796 promovierte. Sodann ließ er fid) als prat: 
tifcher Arzt in Calw nieder, wo er fich zunächit mit 
der Herausgabe des Supplementbandes zu dem 
Merle feines Vater «De fructibus et seminibus 
plantarum» beſchãftigte, welder in den %. 1805—7 
zu Leipzig unter dem Namen «Supplementum car- 
pologiae» erſchien und die Tafeln 181—225 ent: 
hält, Außer mit Botanik beihäftigte er ſich auch 
vielfach mit dem. und ng Unterfuchungen. 
Seine widtigiten Arbeiten find diejenigen über die 
Serualorgane der Bilanzen und über die Baitard: 
befruchtung («Beiträge zur Kenntnis der Berrud): 


tung», Stuttg. 1844; «Berfuhe und Beobachtun⸗ 
gen über die ftarderzeugung im Bilanzenreichen, 
tuttg. 1849), die beide geradezu hahnbrechend 


wirkten. Gr jtarb am 1. Sept. 1850 in Calw. 
Gärtner (Karl Chriftian), namentlich bekannt 
als Mitherausgeber der «Bremiſchen Beiträge», geb. 
24. Nov. 1712 zu Freiberg, wo jein Bater Boltmei: 
fter und Kaufmann war, bildete fich feit 1728 auf 
der Furſtenſchule zu Meihen und ftubierte in Leip— 
ig, wo ihn gemeinfcaftliche Liebe zur Poeſie und 
itteratur mit Gellert und Rabener verband. In 
feines Freundes Schwabe Feitihrift «Beluitigun: 
en des Verſtandes und Wipes» ließ er die Grit: 
inge feiner Mufe druden, die zu ben beiten nd, 
ten diefer Sammlung gehören. Unter der Aufficht 
Gotticheds arbeitete er an der fiberfekung des 
Bayleihen «Wörterbuch» (4 Bde., Lpz. 1741—44); 
aud überfekte er einige Bände von Rollins « Ge: 
fhichte» (13 Bde., Dresd, 1738—48). Später 
trennte er ſich von Gottſched und defien Richtung 
und vereinigte fi) mit Cramer, Schlegel und Rabe: 
ner, denen jpäter noch K. A. Schmid, Ebert, Ba: 
ariä, Gellert, Giſele, Klopftod u. a. beitraten, jur 
erausgabe ber auch «Bremiſche Beiträge» ge: 
nannten «Neuen Beiträge zum Vergnügen des Ver: 
ftandes und Wikes» (Brem, 1745—48), welche all: 
gemeines Aufiehen erregten. Wenn ©. von ben 
meijten feiner Freunde in ber Folge an —— 
riſchem Ruhm übertroffen wurde, ſo hatte er in 
jener Bildungsperiode das Verdienſt, durch Urteil 
und Rat mehrere derſelben geleitet und ermuntert 
m haben. Gr ging 1745 als Führer zweier junger 
tafen nad) Braunſchweig, wo er 1747 ala Pro: 
fefior der Beredjamteit und Sittenlehre am Colle: 
ium Garolinum angeftellt wurde. Gr ftarb da: 
elbft 14. Febr. 1791. Sein zuerit in den «Bremi: 
hen Beiträgen» erſchienenes, fpäter verbeflertes 
Scäferfpiel «Die geprüfte Treue» (Braunfhw. 
1768) und fein Luſtſpiel «Die fhöne Rojette» (Epz. 
1782) find nicht ohne Verbienit. j 
Garum (lat.), im alten Rom Name einer foft: 
baren, die Thätigleit des Magens anregenden 
Sauce, die aus mebhrern Heinen marinierten Fiſchen 
bereitet und bei Beginn des Mahls genofien wurde. 
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- Garumna (lat.), der alte Name der Garonne. 

Garumma it der Name des 180, Aiteroiden. 
(S. unter Blaneten.) 

Gärung nennt man gewiſſe, durch Fermente 
(f. d.) bervorgerufene Spaltungsvorgän e organi⸗ 
ſcher —— bei denen immer Moleküle von gro: 
ber Atomzahl in einfacher zujamımengejehte Mole: 
tüle zerfallen. Bon den vielfachen in der Natur 
verlaufenden oder künſtlich bervorgerufenen Gã⸗ 
rungserſcheinungen, die im Artilel Ferment näher 
benannt find, —38 t die im zuderhaltigen Fluſſigleiten 
eintretende, altoboliihe oder Wein:, 
Biergärung am längiten befannt und am ge: 
naueften ftudiert. Sie tritt immer ein, wenn zuder: 
baktige Bilanzenjäfte, Moft, Obitjaft u. dgl. ae 
aus Bilanzenftoffen bereitete, Zucker enthaltende 
Nunftprodulte, Vierwürzen, Branntweinmaijcen, 
bei mittlerer Temperatur frei der Luft ausgejeht 
werben, und äußert fih durch ein mit Gasent: 
widelung verbundene Berihmwinden des üben 
Geſchmads der Flüſſigleit, durch Entitehen einer 
teils als Schaum. in die H Höhe geführter, teils ſich 
am Boden ablagernden Trübung und der Bildung 
von reichlihen Diengen von Altohol. Diefe Erjcei: 
nungen ſind feit den älteften Zeiten belannt, fie find 
aber erjt neuerdings richtig gedeutet. Die entftehende 
Zrübung betrachtete man früher alö durch die Aus: 
ſcheidung einer im Moſt enthaltenen unreinen 
terie bedingt und nannte diefe abgejchiedene Materie 
Hefe. Gebt willen wir, daß die Hefe das Urjädh: 
— ven Bedingende für den un der ©. iſt. 

Jerſchun en von Schwann, Cagniard de 
Erg iayen, Mitſcherlich, Yaftenr, Neck, Bre: 
feldt iſt die Hefe als ein einzelliger Bil; erfannt wor: 
ven, derdie Eigenſchaft befikt, während jeines Lebens 
Suder in + und Roblenjäure zu zerje 

Auf welde Weife der Pilz Dabei wirkt, it jedoch | mi 
völlig unbelannt. Auder ibm — Alko⸗ 
hol und Kohlenſaure Erkretionsprodulte ſind, oder 
ob der Pilz der Träger eines ſpezifiſchen, Zucker 
ſpaltenden Ferments iſt, lann erſt durch j 
Jorſchungen aufgehellt werden, nur fo viel iſi ſicher, 
daß G. immer nur eintritt, wenn lebende Hefen 
Ir zugegen find. Erhist man eine in voller ©. 

egriffene Flinſigleit auf 60 bis 7U° C., jo hört 

—* eo momentan auf, weil die Pilze bei diejen 

rmegraben zum Abiterben bracht werden. 

der gerfört man die Pilze auf mechan. 

* anhaltendes Zerreiben der Hefe mit Glas: 
er gr bis alle Zellen zerriſſen find, fo erregt fol: 
cher dr Dejenben in gärungsfäbigen Slüffigteiten feine 

63 iſt daher nicht die dem. Subftanz | M 
ne Hefe die Beranlafjung der G. jondern es ijt die 
G. ein phyfiol, Prozeß, der unmittelbar i im Zuſam⸗ 
menhange mit den vn Blaster ängen dieſer Pflanze 
ſteht. Durch die allgemeime Verbreitung der Hefen: 
pilanze in der Ratur tritt G. überall ——— ein, 
wenn zuderhaltende Alüffigkeiten ſich felbit über 
lajien bleiben. Die —— en ſchweben frei in der 
Luft, fie laſſen ih als eriporen auf Trauben 
amd —— nieder und treten ſofort in Wirkjam: 
teit, ſobald fie in geeignete Lebensbedingungen , die 
fie im Moite u. dal. vorfinden, verjeht werden. Da 
wo e3 aus praktiſchen Zwecken erwünſcht ift, die, G. 
raſch und intenfiv, ohne Mitwirkung anderer Fer: 
mente fich vollziehen zu laſſen, wie z. B. in der Spi: 
ritusfabrilation, macht man beſondere Hefentul: 
turen, die zur Ausfaat im bie in ©. zu bringenden 
Slüfjigleiten verwandt werben. 


wie 
oder | dere Pilzarten, Mucor.racemosus, M. muced 


den Rohrzuder in jene beiden Zuderarten 
wandeln, und jene find es, die der altobolifshen ©. 


Ipätere | 


Garumna — Gärungsgemerbe 


Nachdem ber pflanzliche ag der Hefe er: 
fannt und biefe als eine Pilzart, bie mit 
dem Namen Saccharomyces bel —— beitimmt 
war, mußte ſich ———— bie Frage aufbrängen, 
ob diefer Bilz i 2 feiner Art einzig daftehe, ober ob 
auch andere pilanzlihe Organismen die gleiche 
Eigenſchaft — So viele Unterſuchungen in 

ieſer Richtung auch angeftellt find, jo hat ſich er- 
geben, daß fein anderer pflanzliber Organismus 
mit diefer Fähigkeit in afe begabt jei 
Saecharomyeces, und “ nur einige wenige — 
om 
M. stolonifer unter ganz beitimmten, abmormen 
Bedingungen in * ihwäderm Grade ©. zu er: 


im Stande jeien. 

ern es eine ſpezifiſche Eigentümlichkeit der Hefe 
iſt, Zucker in Allohol und Koblenjäure zu zerlegen 
(wobei noch in geringer Menge jtetö Glycerin und 
vun ne gr —18 ‚jo ver! Kur sn 

iejer Bezie nicht alle YZuderarten 
gewöhnliche Zucler, der en, iſt ala folcher 
pe Br odzungstäbig, leicht gärbar Dagegen Z Zrau: 
—F er, Fruchtzu Maltofe. Bringt man Hefe 
obrzuderlöjung, jo tritt allerdings alloholiſche 
G. ein; bei genauerer Unterſuchung findet man 
aber, daß die gürende Fluſſigkeit feinen Robrzuder, 
ſondern ſtatt desſelben Traubenzuder und Frucht: 
zucker enthält. Die Hefe ſondert ein in Waſſer lös- 
liches Ferment aus, weldes die Eigenſchaft bat, 


Ju Der: 


allen. 
—— denjelben Löjungen, welche durch Hefe in al: 
loholiſche — werden, werden durch andere 


Fermen — edene Garungserſcheimm en 
bon — — —————— —2 — 
Entſtehung von re 
—* * — n 8 in fajt fejte —— 
aſſen, oder werden ſchl wenn Fermente, die 
die Milhiäuregärung oder Serimungärung, gb ch 
Scdleimgärung veranlafien, bineingelangen. Die 
Fermente leben, wie Saccharomyces, auf Koften 
des —— ers, verwandeln ihm aber in ganz andere 
tun produfte. (©. — ir wo 
e3 darauf antommt, reine alto 
bat man daher mit Sorgfalt die ehe frem: 
der — — 
tganiſterte Fermente bewirlten 
G. 28 je —ãA rozeſſe, welche man als Fäul⸗ 
nis und Verweſung bezeichnet ti. BANNER, I owie 
= — Anzahl von im Körper ber Tiere und 
fenden Stranfheiten. fiber bie es 
—— Fermente hervorgerufenen ©. j 
ermente 
Vgl. de Bary, aliber Schimmel und Heje» (Berl. 
1869); Wiesner, « Einleitung in die t Mi: 
—“ (Mien 1867); Paſteur, «Die Allohol⸗ 
» (bentich von Grichmaper, Augsb. 1871); 
db. Mayer, «Lehrbud der Gürungschemie » (Hei: 
delb. 1874); Schüipenberger, « Die Gärungserfchei: 
nungen» (8b. 23 ber «Internationalen wiſſenſchaft⸗ 
den Bibliothel», Lpʒ. 1876). 
&ärung butterfänre, |. Butterjäure. 
Gärungögeiwerbe im engern Sinne nennt 
man die —— welche ſich die Darjtel: 
lung von gegorenen, altoholiſchen Flufſigleiten zur 
Aufgabe ſtellen, alfo bi bie Branntwein;, ı u. 
tud:, Bier: und Weinbereitung, im weitern S 
zählt man zu ben ©. alle diejenigen, welche —— 


Bärungsorganismen — Gas (chemiſch-phyſikaliſch) 


Erzeugung ihres Prodults ſich der organifierten 
mente bedienen ; e3 lonımen dann zu jenen n bie 
— unddie Gifigfabrilation binzu. Die®. 
find von Bedeutung, infofern als bie fie Aus: 
übenden die en r wichtigsten Nahrungs: 
und Genubmittel find, und andererjeit3 als fie durch 
von ihnen aufzubringende Steuern (Spiritus, Bier) 
erhebliden Einfluß auf die Höhe des Staatzeinton: 
mens haben. Der Betrieb diefer Induſtriezweige 
erfolgt auf die verjchiedenite Weiſe, teils als Klein: 
gewerbe, teild im großnztigiten Maßitabe und nas 
mentli in den lebten Decennien hat ſich ein ge: 
waltiger Umſchwung in dieſer Beziehung vollzogen, 
inden die Grobinduftrie den Heinen Betrieb immer 
mehr verjchwinden macht. Ob dies im Allgemein: 
interefie zum Vorteil oder m Nachteil gereicht, 
br eine ſchwer zu enticheidende Frage; fo viel jtebt 

r feit, daß die Qualität der rodulte nur gewin: 
=: u „in je gröherm Mafftabe ihre Darjtellung 
erfolgt. Bei einem —— faun und wird im 
eigenen Intereſſe allen Erfindungen und Verbeſſe— 
rungen der Neuzeit a getragen, *2 
der Kleinbetrieb ſich an das Althergebrachte klam⸗ 
mert und aus Mangel an Kapital, Intelligenz und 
Abjap Mafchinen und koftipieligere Gerätichaften 
nicht zu beſchaffen vermag. 

Gar organiömen nennt man die überall 
verbreiteten, zu den niederjten Pilzformen gehören: 
den Lebeweien, welche durch ihre Thätigleit die ver: 
ichiedenen Formen der Öärung hervorrufen. (©. 


dermente.) 
Bpilge, ſ. Gärung und Pilze. 

Garve (Chriltian), — — und 
S eifffeller des 18. Jahrh. zu Breslau 
7. jan. 1742, der Sohn eines nn widmete 
ſich auf der Univerfität zu Frankfurt a. O. 
unter garten philoſ. = au Halle mathem. 
Studien und lebte bierauf, feit 1768 als Docent, 
in Leipzig, wo er ſich beionders an Gellert und 
Deibe anjclok. Rach Gellerts Tode (1769) wurde 
er 1770 an deſſen Stelle auberord. Profellor der 
funbbeit be 


worauf er wieder in feine 
—2 er * teils durch ſeine mit Anmerkungen 
berei Überjeßungen von Ferguſons «Moral: 
philo En (2pz. 1772), Burles Schrift «liber den 
Urfprung unjerer Begriffe über das Erhabene und 
ee (Riga N u.f.m., teild durd eigene 

lungen in der pbilof. hilof. Welt i immer belannter 


n, 1772 diefes Amt nieverzulegen 
* Vaterſtadt zurüdte vie. 


gemacht hatte, —— er durd Friedrich IL., der ihn 
und lommen li re überjekung vonGiceros 
Schrift «Bon den sten» (6. Aufl., 4Bde., Brest. 


u. nem ja fordert, die er 1779 in Gharlottenb rum, 
ie. ale. Gebirgsdarie, begann und 1783 voll: 
begründete feinen jchriftitelleri- 

(ie Fer gi € ci von König edrich 
Penſion von 200 Thlrn. und w Mitglied der 
berliner Alademie * —ã— — Er ſtarb zu 


Breslau 1. Dez. 17 

Als —2 — IS G. durd feine Be: 
merlungen und anziehende Darjtellung aus. Seine 
Philoſophie war mehr Lebenzphilojophie, aber im 
edlern Sinne des zum. —— Schreibart klar, 
Bea und gewählt. ter feinen find 
bejonders Maier feine Abhand «fiber 
bie ung der Moral mit der Politik⸗ (Brest. 
1788), süber den Charalter ber Bauern und ihr 


Verhältnis gegen den Gutsherrn und bie Regierung» 


e in Leipzig; allein feine ſchwächliche Ge: | Di 


eine | E. 


(1. Aggregat), in welchem 
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(Brest, 1786; 2. Aufl. 1796), «liber Geſellſchaft und 
Einjamteit» (2 Bde., Bresl, 1797— 1800), die «Ber: 
fuche über verjchiebene Gegenitände aus der Moral, 
Litteratur und dem geſellſchaftlichen Leben» 5Bde. 
1792—1802) und die «sragmente zur Schilderung 
des Geiſtes, Charalters und der Kegierung Fried: 
richs II.» (2 Bde,, Brest. 1798). Verdienitvoll find 
auch feine liberfekungen von Vayleys «Grundjäpen 
der Moral und Politik⸗ (2 Bde., Ypy. 1787) und 
von Smiths «Ulnterfuchungen über die Natur und 
Urſache des Nationalreichtugs» (4 Bde., Brest. 
174—%; 2. Aufl. 1799), ſowie die nach feinem 
Zode —— fiberjekungen der «Gthit» (2Bde,, 
Bresl. 1798— 1301) und der «Politit» (2 Bde,, 
Bresl. 1799— 1802) des Arijtoteles, cine Briefe 
an Meike und Zollifoier gaben Manio und Schnei: 
ber (2 Bde., Bresl. 1803 — 4, Die Briefe an feine 
Mutter 8. Adolf Menzel (Breäl. 1830) heraus, 

Garwhal, j. Garhwal. 

Garwolin, Kreisſtadt im Gouvernement Sjed: 
lez in Polen, 12 km öjtlich von der Gifenbahn Mar: 
— Oublin und an der dieſe beiden Gouverne— 
mentsſtadte verbindenden Landjtrafe mit (1882) 
14617 E., treibt bedeutenden Handel mit Weizen, 
welder in der Umgegend von vorzügliyer Güte iſt; 
auch iſt die Objtkultur hier eine erhebliche, 

Garz an der Oder, Stabt in der preuf. Pro: 
vinz Pommern, Negierungsbesirl Stettin, Kreis 
Nandow, an der Trennung der Oro ben "Neglip 
von der Oper, 11 km im SSD. von Zantow, üt 
Siß eines Amtsgericht, t ein Progymnafiunm 
und zählt (1850) 5182 meijt prot. E., welche be: 
deutenden Aderbau, Viehzucht, auch Vierbrauerci, 
gülderei, Cigarrenfabritation treiben. Durch die 

derniederung iſt von bier ein Damm nach ©reifen: 
hagen aufgeführt. — Schon 1249 erhielt G. Stadt: 
veht und ward 1258 mit einer Mauer umgeben; 
1468 eroberte e3 Kurfürft Friedrich IL. von Bran: 
benburg, body fanı G. 1478 wieder an Pommern. 
Die Schweden re und zerjtörten 1639 die 
Stadt, ebenjo 1659 die Polen und 1713 die Ruſſen. 
ie Stabt war 1648—1720 ſchwediſch. 

Garz auf Rügen, Stadt im preuß. Negie— 
rungöbe At Challuih, Streis Rügen, — einem See, 
in ziemlich fruchtbarer Gegend, 14 km im SS5W, 
von Bergen, bat (1880) 2014 E, — Seit 1317 wird 
Garze als Stadt genannt; es ift vielleicht aus der 
ehemaligen jagenbaften Stadt Nu gendahl entitan: 
den; beide gehören dem weiten Berrte der ebemali: 
Br Seitun — von Cha renzaan, von denen 

urgwall vorhanden tit; 1168 wurden 
Diele Harte durch den Dünen Woldemar I. und die 
Pommern Kaſimir I. und Bogiflaw I. erobert und 
1170 durch den Ichtern zerftört. Auf dem —— 
ſtanden berühmte wendiſche —— — In der 
Nähe liegt das Gut Groß-Schoritz, Geburtsort 

M. Arndts; öftlih am Strande bei Altenlamp 
bezeichnet ein Standbild des Großen Kurfürjten die 
Stelle, wo diejer 13. Sept. 1678 zur Vertreibung 
der Schweden landete. 

Gas, ein von dem niederländ. Alchimiſten und 
Naturplilojophen J. B. van Helmont in Brüſſel 
(geb. 1577, geit. 1644) eingeführtes Wort für «die 
unfichtbaren, flüchtigen Teile, welche von felbit aus 
gewiljen Körpern ausdampfen», 

Gas it derjenige Agoregatzuftand der Materie 
die einzelnen Moletüle 

öfräfte auf einander 


feine gegenjeitigen Anziehu 
en gen.. Manden Hör: 


ausüben, keine Kohälton 
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de en diefer Ngoregatzuftand unter gewöhnlichen 

erhältniffen, unter gewöhnlicher Temperatur 

und Drud eigentümlich, weshalb man ſolche auch 
als eigentliche Gafe bezeichnet, während andere 

Körper der Zufuhr von Wärme bedürfen, um 

aus bem —— in den flüffigen und aus dem flüf: 

figen in den gasförmigen Feen * 

Solche aus —— durch Zufuhr von Wärme 

entwidelten Gaſe unterſcheidet man durch die Be: 

jeihnung Dampf. Ebenio aber wie alle Dämpfe 
durch Wärmeentzug ſich wieder in Flüffigkeiten ver: 
wandeln laflen, fo fann man auch, nad) ben Ent: 
dedungen von Bictet und von Gailletet, alle Safe 
durd; genügend ftarle Abkühlung zu Flüffigleiten 
verdichten. Gin —— Unterſchied zwiſchen 
dem egif G. und Dampf beſteht daher nicht 
mehr. Der Waſſerdampf iſt das G. einer bei 

+ 100° C. ſiedenden Fluſſigleit, die Luft iſt das ©. 

einer bei etwa — 200° C. —* Flüſſigleit. 

Auch die früher gemachten Unterſchiede zwiſchen 

permanenten und verdichtbaren ober coer— 

ciblen rl —— Zu erſtern 
rechnet man Sauerſtoff en, Stich 

Stidoryd, zu lehttern Koblen äure, Ammoniat, 

Cyan, Ehlor u.a. Die einzige Verſchiedenheit be: 

fteht darin, daß die erjtern —— bei niedrige⸗ 

rer Temperatur und ſtärlerm Drud, die legtern da⸗ 
gegen leichter, ſchon bei —— — geringen 

Kaͤltegraden ſich verflüffigen laſſen. 

Gas (Leuchtgas), ſ. Gasbeleuchtung. 
Gas (ölbildendes), f. Athylen. 
Gasapparat (frj. appareil à gaz, engl. gas- 

apparatus), auh Gasmaſchine genannt, eine 

zur Erzeugung von Leuchtgas aus Gajolin, Li: 

Fer und äbnliden aus en dargeitellten 
toffen dienende Vorrichtung, ——— 

ür den Privatgebrauch, ſowie für kleinere indu: 

trielle Etablifjements beftimmt iſt und überall da 
mit Vorteil angewendet wird, wo größere Gasan— 
ftalten des beichränkten Bedarfs wegen fich nicht 
rentieren würden. Die Konftruftion der einzelnen 
G. ilt nicht wejentlid voneinander verſchieden. 
Das Prinzip, auf welchem diefelbe berubt, beiteht 


nn 





= SE = 


meiſt in der Verdampfung ober Verbunitung von 
Petroleum durch —— — Luft, ſodaß 
bie mechan. Miſchung der leßtern mit dem ver: 








Gas (Leuchtgas) — Gasbeleuchtung 


dampfenden minder ein äuberft Toblenwafier: 
ftoffreiches Luftgemifch erzeugt wird, das als Gas 
mit um fo größerer Leuchtfraft verbrennt, je ener: 
giſcher die Berbun un. vor ſich geht und je mehr 
Koblenwaflerftoff dasſelbe in fih aufgenommen 
bat. Man bedarf bei dieſer Art der Leuchtgasbe— 
reitung feiner Feuerung, feines Reinigungsappa: 
rats, feiner Retorten, Gafometer u. j. w. Zur 
Gasbereitung in den betreffenden Apparaten eig: 
nen fich beſonders die bei der Betroleumraffinerie 
ewonnenen leihtern Produfte des rohen Betro: 
eums, da diefelben geringes fpezifiiches Gewicht 
(0,60—0,85) und einen niedrigen Siebepunft beſihen. 
Eine von der gewöhnlichen Einrichtung etwas 
abweichende Konjtruftion zeigt der in vorftehen: 
der Abbildung in zwei verſchiedenen Längsfchnitten 
veranihauligte Apparat, defien Wirkungsweiſe 
olgende ift: Ein Gewicht a feht feine geradlinige 
bewegung in die rotierende Bewegung einer im 
ſſer — mit Flügeln verſehenen Trom: 
mel um. diejer Drehbewegung wird die äufere 
Luft, weldye ungehindert Zutritt zu der Trommel 
bat, von den Flügeln der legtern gefangen, durch 
das Waller am Entweihen gehindert und in ein 
Rohr b gedrüdt, Diefes Rohr leitet die Luft in 
einen Regulator c, von welchem fie mit jtet3 gleich⸗ 
bleibendem Drud in einen Kaften d (Garburateur 
enannt) geichafft wird, ber von vielen mit Ga: 
—* getranlten Wollfäden durchzogen iſt. Durch 
warmes Waſſer, welches den Behälter fortwährend 
umfpült, wird alsdann die Verdunſtung des Gaſo⸗ 
lins bewirkt, Die Luft hat innerhalb diejes Raums 
einen langen Weg zu ei und ift infolge 
deſſen beim Austritt aus demſelben fo weit mit 
Gajolin gefättigt, daß fie brennbar ii 
Gajalfin (Kaffafin), Ort in Unterägypten, 
an der Gijenbahn von Zagazig nad) Ismailia, nad) 
weldhem mandmal die Schladt von Tell⸗el⸗Kebit 
(j. d.) vom 13. Sept. 1882 benannt wird. i 
Gasäther, Gaſoline, iſt der flüchtigite Teil 
des rohen Petroleums, welcher aus bemieiben durch 
Deitillation abgeſchieden wird und zum Garburieren 
(f. d.) von ſchlechtem Leuchtgas verwandt wird, 
Gasbäder, |. unter Bad. . 
Gasbeleuchtung nennt man bie kunſtliche 
Beleudhtung von Straßen und Gebäuden mit: 
telö brennbarer Gaje, welche man durch trodene 
Deftillation geeigneter Körper, zumeijt ber Stein: 
tohlen, in eigenen Anjtalten erzeugt und mittel 
Röhren an die Orte ihrer Verwendung binleitet. 
Schon am Anfange des 18, Jahrh. war es den 
Chemitern betannt, daß man aus Steintohlen 
ein leuchtendes Gas entwideln fönne, allein von 
den eriten Laboratoriumsverfuchen am bedurfte 
es großer, wichtiger Schritte, bis die ©. zu 
einem Induſtriezweige ausgebildet wurde und 
allmählich die u rege tonnte, 
bie fie, heute beſigt. W. gt ein engl. 
genieur, war der erite, der überhaupt die 
titellung von Leuchtgas in größerm Ma 
ftabe verſuchte und mit Hilfe feines er 
©. Elegg — zu Stande ed. m ar 
mit ihnen machte in Frankreich Le Bon Verſuche, 
Leuchtgas aus Holz darzujtellen und biejes zur 
ralti Beleuchtung zu verwenden; allein er 
j .Thermolampe keinen eigent⸗ 
lihen Erfolg. Mur und Glegg beleuchteten 
ve einzelne Fabritetablifjements. Um die Be 
uhtung auf ganze Städte auszudehnen, galt es 
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Gasbeleuchtung 


große Schwierigleiten zu überwinden, mit Vorur—⸗ 
teilen und folden Hindernifien zu —— die im 
Eigennuß und veralteten Herkommen ihren Grund 
ser Der Vortämpfer in diejer gr Bra 
infor (eigentlih Winzler) aus Bnaim. bör: 
den, Gelehrte und Publitum fträubten fi) nad) 
Kräften gegen die nad) ihrer Meinung gefährliche 
Neuerung, und erſt 1808 gelang es Winjor, einige 
Straßenlaternen in London einzurichten, Die erite 
Gasgefellihaft in London (Chartered Company) 
wurde 1810 vom Parlament beftätigt, und 1814 
ließ das Kirchſpiel St.:Margareths in London zu: 
erit feine Sllampen durch Gaslaternen erſetzen, 
fodaß der 1. April 1814 eigentlid ala Datum der 
Einführung der öffentlichen Beleuchtung der Städte 
mit Gas überhaupt anzufehen ift. Nachdem ein: 
mal der Anfang gemacht war, Tonnte es nicht feh: 
Ion, dab das neue glänzende Licht ſich al3bald all: 
gemein Freunde erwarb, und nadhdem namentlich 
durh ©. Clegg noch eine Reihe von technifchen 
Verbeſſerungen eingeführt war, trat die neue Gr: 
findung mit ige de ren Weg durch die civilifierte 
Welt an. In tihland war man wohl zu 
Anfang des 19. yabeb. mit ber Deftillation der 
Steintohle und mit dem Gasliht beichäftigt; 
Lampadius richtete 1816 in dem königl. Amalga— 
mierwerk bei Freiberg, und Predtl 1817 im Ho: 
lytechniſchen Ynititut in Wien die ©. ein, allein 
die Basinduftrie als ſolche lam von England 1826 
zu uns, indem zuerjt die Städte Hannover und 
Derlin durch die Imperial-Continental-Gas-Aſſo— 
ciation mit Steintohlengas verjehen wurden. Zwei 
Jahre jpäter .. en Beitrebungen deutſchen 
Geiſtes, mit den Engländern erfolgreih in Kon: 
kurrenz zu treten, 1828 richtete Blochmann die ©. 
in Dresden ein, und unabhängig von ihm bauten 
Knoblauch und Schiele eine Olgasfabrik in Franl: 
furt aM, Seitdem hat fid) die Sasinduftrie in 
Deutihland felbitändig fortentwidelt, und es find 
jept nicht nur fait alle Städte von einiger Bedeu: 
tung, jondern aud) eine Anzahl einzelner Fabriten 
und fonjtiger Gtablifjements mit ©. — 
Steinkohlengas. Als Material für die Gas— 
bereitung dient im —* und ganzen die Stein: 
tohle, Die Verwendung von Braunfoblen, Holz, 
Zorf, Teer, Fetten und Ölen aller Art findet wohl 
zeitweilig und lofal daneben ftatt, allein bie Stein: 
tohle gibt, unterftügt durch den Wert der Neben: 
produkte, im allgemeinen das billigite Gas. Die 
Gntwidelung des Gafes aus den Steinlohlen ge: 
ſchieht in De; Retorten (f. Gaäretorten), hori: 
zontalen Gefäßen von 2,5 bis 6 m Länge und ver: 
idiedenem Querjhnitt von 40—7U cm Ausdeh⸗ 
nung nad beiden Dimenfionen, aus feuerfeitem 
Thon (Chamotte). Man legt je nach Umjtänden 
eine bis zehn und mehr ſolcher Retorten in einen 
Dfen ein, welcher entweder direlt mit Cols ober 
Zeer, ober mit Generatorgafen geheizt und an: 
baltend in heller Rotglü * erhalten wird. 
In Sig. 1—5 der Zafel Gasbeleudhtung 
ift ein Generatorofen neueiter Konftruftion 
abgebildet, wie ein ſolcher auf der Gasanitalt zu 
Münden in Anwendung iſt. Jede Retorte wird 
in Intervallen von drei bis ſechs Stunden mit 
Steintohlen gefüllt und das vordere offene Ende 
derjelben alsbann mittels eines eifernen Dedels 
luftdicht verjhlofien. So unter Abſchluß der Luft 
ber Rotglühhige ausgeſetzt, geht augenblidlic die 
ntwidelung der Dämpfe und Gaſe vor fi; ber. 
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Waſſerſtoff, Stiditoff und Kohlenſtoff der Kohle, 
ſowie das Wafier vwelches als Feuchtigleit in der: 
felben enthalten iſt, und der Schwefel, der die 
Kohle fait immer in geringer Menge begleitet, alle 
dieje Körper gehen untereinander die mannigfad): 
iten Verbindungen ein und entweichen als ein Ge: 
miſch von Dämpfen und Gajen aus der Netorte, 
und zwar durch ein auf dem Mundſtüde angebrad): 
tes Aufiteigerohr, welches oberhaib des Netorten: 
ofens nad) rüdwärts umgebogen und wieder ab: 
wärt3 in eine große gemeinſchaftliche Vorlage 
geführt ift. Wenn die Bergafung beendet ijt, ſo 
bleiben in der Retorte als Küdjtand die Cois zus 
rüd, die vor dem Einbringen einer neuen Kohlen: 
ladung herausgezogen und mitteld Waſſer abge: 
löjcht werden. In ber Borlage (Hydraulik) finden 
nicht nur die Deitillationsprodufte ihr erſtes ge: 
meinſchaftliches Rejervoir, jondern hier liegt auch 
der hydraulische Verſchluß für die Aufiteigeröhren, 
damit beim Offnen der Ketorten das Gas ver: 
hindert ift, rüdwärts auszujtrömen. Um dem 
Gaſe das Austreten aus den Retorten zu erleid): 
tern und jowohl die Verlufte zu vermeiden, die durd) 
Entweichen aus undidhten Ketorten, als jene, welche 
durch Yerjegung des Gajes bei längerm Verweilen 
in der heißen Retorte entjtcehen, wendet man Saug: 
apparate (Er — an, durch die man den 
Drud in den Retorten faſt auf Null hält. 
Bei der Abluhlung des entwidelten Gas: und 
Dampfgemijches in den fog. Kondenjatoren ſchla— 
en ſich die meiſten Dampfbeitandteile in flüjfiger 
Form nieder und bilden zwei Nebenprobufte der 
Basfabritation, den Teer und dad Gaswaſſer. 
Beide werden ın Gruben gejammelt, wo fie jid) 
vermöge ihres verfchiedenen ſpezifiſchen Gewichts 
ſelbſtändig ſcheiden, um alsdann verarbeitet zu 
werben, Der Teer dient als Heizmaterial, zum 
Anjtrih, zur Dachpappen- und Asphaltfabritation, 
zur Darjtellung von Teerfarben; das Gaswajjer 
zur Jabrifation von Ammoniatpräparaten. Das 
abgefühlte Gas bedarf nod) einer weitern Neini- 
ung, da ed nit nur immer noch Spuren von 
eer, fondern auch noch Kohlenfäure, Ammoniat: 
und Schwefelverbindungen enthält. ri völligen 
Bejeitigung des Teers bedient man ſich der_jog. 
Scrubber, großer, mit Col3, Ziegeliteinen, Holz: 
jpänen, —— gefüllter oder mit durchlöcher⸗ 
ten Platten verjehener vertifaler Cylinder, durd) 
weldye man zugleich Gaswaſſer oder reines Waſſer 
in möglidjft feiner Verteilun —— um 
mit dem Teer auch einen Teil der noch vorhande⸗ 
nen Kohlenſaure, des Ammonials und Schwefels 
zu abſorbieren. Statt der vertilalen Serubber 
wendet man auch namentlich in England vielfach 
eigentlihe Waihapparate an, und hat vor allen 
der jog. Standard Wajher-Scrubber von Kirlham 
ausgedehnte Verbreitung gefunden. In Frankreich 
und neuerdings aud in Deutichland iſt zu gleichem 
Zwede ber fehr lompendiöje Apparat von Pelouze 
vielfah in Gebrauch; dieſer bejteht aus einer 
ſchwimmenden, mit drei fonzentrijchen, fein durch⸗ 
löderten Wänden verjehenen Glode, in der das 
Gas beim Durchgange durch dieſe Wande mecha⸗ 
niſch von feinem legten Gehalt an Teerdämpfen 
befreit wird. Zur vollitändigen Entfernung des 
Ammoniats.aus dem Gaje — ſich gegenwärtig 
ein Verfahren von Bolton u. Wanklyn in London 
ein, weldjes darin befteht, daß man das Gas durd) 
Sagen von Supervhosphat binduchführt, wobei 
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dad Ammoniak vom Superphosphat  vollitändig 
abjorbiert und leßtereö in Ammoniat» Superpho3: 
phat übergeführt wird, das als Düngemittel einen 
erhöhten Wert befist. Mit noch einem gewiſſen 
Gehalt an Schwefelverbindungen und Roblenjäure 
geht das Gas in die eigentlichen Reinigungsappa: 
rate über, in benen e8 einer Behandlung mit Kalt 
oder Eifenoryd, reip. mit beiden unterzogen wird, 
Hier wird es von Schwefelwafjeritoff gänzlich, von 
Koblenfäure bis auf ein Minimum berreit, 
ur Auffammlung des fertigen gereinigten Ga— 
ſes dienen die Gasbehälter oder Gafometer, 
cylindriſche, oben geichlojiene, unten offene Gloden 
von Eiſenblech, welche zwijchen vertitalen Führun: 
gen frei auf: und abgehend in mit Waſſer gefüll— 
ten, meijt gemauerten Baſſins Gaſometerbaſ— 
fing) ſchwimmen. Zu: und Ableitungsrohr für 
das Gas find meiſt von unten durch das Baſſin 
eingeführt und jtehen um etwas über dem Niveau 
des Waflers vor. Mitunter beiteht die Glode aus 
zwei Zeilen, die fich telejfopartig ineinander jchie: 
ben (Teleſtopbehälter). Die Größe der Gabe: 
hälter ift mitunter jehr bedeutend; man hat jolche, 
die 5 Mill. Kubikfuß Gas fallen. Zur Regulie: 
rung des Druds, welcher dem Gaje von ben Gas: 
behältergloden gegeben wird, dienen fehr finnreiche 
Apparate, die jog. Drudregulatoren,. Mittels der: 
felben iſt man im Stande, jeden beliebigen Drud 
von Null bis zur Höhe des Gasbehälterdruds zu 
geben und diejen volllommen Eonjtant zu erhalten. 
den das Ga3 aus den Gasbehältern die Re: 
tlatoren paſſiert bat, gelangt es in die Röhren: 
eitung und an bie Orte — Verwendung. Das 
Rohrenſyſtem iſt wie das Aderſyſtem des menſch— 
lichen Körpers; von der Fabrik, dem Herzen, gehen 
die Stammröhren aus und teilen ſich in immer 
kleinere Site und Zweige; fie durchziehen alle Stra: 
ben und Pläge der Stadt und liefern das Gas bis 
an die entferntejten Orte. gr für eine gute 
Beleuchtung iſt es, den Röhren überall genügend 
große Dimenfionen zu geben. Die Hauptröhren 
macht man allgemein von Gußeifen, nur in Paris 
und einigen andern Städten Franlreichs kommen 
jolde aus asphaltiertem ... vor; die Zulei— 
tungsröhren, welche zu den Straßenlaternen und 
einzelnen Häufern Binfübren, werden ebenfalld am 
beiten aus Gußeijen oder aus verzinktem Schmiede: 
eilen hergeftellt, fie beitehen übrigens in manden 
Städten aus Schmiedeeijen und Blei, 

Wenn das Gas in den Zuleitungsröhren an ben 
Laternen und Häufern der Konfumenten angelom: 
men ift, jo bildet es bier erjt eigentlich die Ware, 
weiche die Gasanftalt an die Gemeinde und das 
Bublitum verkauft, und es ift volljtändig neichäfts: 
mäßig, wenn die Gasanſtalt ſich einer Kontrolle 
darüber unterwirft, daß das von ihr gelieferte Gas 
wirklich die Eigenſchaften befipt,, die es beſihen foll. 
Im allgemeinen ift zu beanſpruchen: eine gewiſſe 
—— eine Eng Reinheit und ein binrei: 
chender d. Die Leuchtkraft wird gewöhnlich 
in Lichtitärten außgebrüdt und mittels des Photo: 
meterd gemefjen. Cine Leuchtkraft von 12 —15 
Normalterzen, d. b. eine ſolche, bei welcher eine 


Gasflamme mit 5 engl. Kubikfuß oder 142 1 jtünd: | © 


lihem Gastonjum 12—15 —— ent⸗ 
ſpricht, deren jede 45 — 50 mm Flammenhöhe hat, 
bezeichnet für en.. fo ziemlich die übliche 
Leuchtkraft. Bezüglich der Reinheit muß verlangt 
werben, das Gas von Schwefelmafjeritoff frei 


Gasbeleuchtung 


iſt, alfo mit eſſigſaurem Bleioxyd keine Reaktion 
gibt, Gin feiner Gehalt an Kohlenjäure, jowie 
eine Spur Ammoniak im Gaje ilt für die Konſu— 
menten unſchädlich. Als Drud ijt ein folder von 
20 —25 mm Waſſerhöhe in den Zuleitungsröhren 
für eine zwedmäßige Beleuchtung überall ausrei: 
hend. Als Vermittler zwiihen dem Lieferanten 
und den Slonjumenten, ald Buchhalter, der dem 
Käufer die gewünjchte Quantität Gas zumißt und 
berechnet, ſteht am Anfange einer jeden Privat: 
gasleitung ein Gasmeſſer (auh Gasuhr ge 
nannt, ſ. Fig. 6 u. 7), ein ſehr finnreiher Appa: 
rat, der meilt aus einer reichli halb in Waljer 
liegenden, fih um eine horizontale Achſe drehen: 
den, mit Kammern verjehenen Blechtrommel be: 
fteht, welde durch das durditrömende Gas jo 
umgedreht wird, dab jede Umdrehung einem be: 
ftimmten Volumen entſpricht, und welche dann die 
Umdrehungen durd) ein Zählwerk derart regiitriert, 
daß man die durcdgegangenen Gasmengen auf 
einen Zifferblatt ableſen kann. Es gibt aud fon. 
trodene Gasmeſſer, eine Anwendung von Blaje: 
bälgen, die ſich abwechſelnd füllen und leeren und 
bei denen das Gas mittels finnreider Schieber: 
ventile, ähnlich wie der Dampf bei_der Dampf: 
maſchine, ab: und zugeführt wird; dieſe Gasmeſſer 
find indes nicht jo allgemein in Gebraud wie die 
obenerwähnten ſog. naſſen. Vom Gasmefler aus 
führt der Brivattonjument fein Gas durch Nöhren: 
leitungen in die einzelnen zu beleuchtenden Lokali— 
täten feine? Hauſes; an die Röhrenleitungen ſchlie— 
ben fich die Yampen an, und dieje endigen wieder 
in jog. Brennern, aus welden das Gas unmittel: 
bar verbrannt wird. 

Haupterfordernifje für eine gute Beleuchtung 
find eine zwedmäßige Verteilung und Dispofition 
der Flammen, eine Nöbrenleitung von ausrei: 
hender Weite und die Wahl zwedmähiger Bren- 
ner. Die gewöhnlichſten find die ſog. offenen 
Brenner, Schnittbrenner und Lochbrenner, vorteil: 
bafter für die Lichtentwidelung find die Argand: 
brenner (ſ. unter Argandfhe Lampen), die 
ftatt der flachen eine ringförmige, röbrenartige 
dlamme mit äußerer und innerer Luftzuführung 
— und zur Regulierung des hinzutretenden 

uftſtroms mit einem cylindriſchen Zugglaſe um— 
gen find. Das Zugglas befördert die Strömung 

r Luft bei der Flamme, wie der Schornitein 
beim Ofen, und verhindert — ‚dab die 
—— durch eine zu große, an ſie hinantretende 

enge Luft über das unvermeidliche Maß abge: 
fühlt wird, Argandbrenner werden in geſchloſſenen 
Naumen überall da angewandt, mo man eine vor: 
teilhafte Lichtentwidelung haben will und wo die 
Luft ruhig genug iſt, daß die Flammen nicht flattern 
und ru Man umgibt fie, wenn es fih um Be: 
leuchtung der Räume jelbit handelt, mit Hugeln von 
mattem Glas, oder wenn man dabei arbeiten will, 
mit Schirmen. In neueiter Zeit, und namentlid) 
veranlaßt durch das Auftreten des elektrijchen Lichts, 
wendet man aud Jntenjivbrenner an, db. b. 
Brenner, welche große Flammen von hoher Licht: 
ftärle geben. Gin folder Regenerativbrenner von 
iemens iſt in Fig. 8 im Durdichnitt abgebildet. 
Die offenen Brenner brauchen einen Drud von 
höchſtens 8 mm Wafjerhöhe , gute Argandbrenner 
weniger. Man reguliert den Drud entweder durch 
bie Lampenhähne oder mittels eigener Regulatoren. 
Sparbrenner haben meijt feinen Wert. 


Gascogne 
Waſſerdampf in geſchloſſenen, von außen geheizter 


Das Holzgas, eine Erfindung Pettenlofers in 
Münden, weicht fowohl in Bezug auf Erzeugung 
als Verwendung wenig vom Steinkohlengaſe ab. 
Die Gasentwickelung beim Holze eine raſchere, 
eine Ladung iſt gewöhnlich in 124 Stunden abge: 
trieben; feines großen Kohlenfäuregehalts wegen 
erfordert die Reinigung des Holjgafes viel Kall, 
dagegen ijt es von Ehweel vollflommen frei. Das 
nereinigte Holzgas hat feines bedeutenden Kohlen: 
oryd ebalts wegen ein höheres Ipeaifiiges Gewicht 
als das Steintohlengas und braucht zu feiner 
zwedmäßigen Berbrenmung weitere Brenneröffnun: 
gen als diefes. Seine Leuchtkraft ift derjenigen 
des gewöhnlichen Steinlohlengajes etwa gleich; 
daß es keine weſentliche Verbreitung gefunden bat 
und an ben meilten Orten, wo es eingeführt war, 
wieder aufgegeben worden ijt, hat jeinen Grund 
in den fteigenden Preiien des Holzes. Vom 
Torfgas ilt nahezu dasjelbe zu jagen wie vom 
Holjgaje, die einzigen zwei Städte in Holitein, die 
damit beleuchtet waren, find längft auf Steinlob: 
lengas übergegangen. Ölgas ift Mhon 1815 burd) 
Taylor bergeitellt worden, aber feiner hohen Dar: 
fe ungstojten halber nur felten und für Heine 

3erhältnijje zur Anwendung gelonmen. Man läßt 
das Hl in einem entſprechenden Strahle in eine 
Netorte laufen, F das 4 erg wenig Gas 
durch einen Hondenjator und, da es keiner weitern 
Reinigung bedarf, fofort in den Gasbehälter. Die 
Leuchttraft bes Ölgafes iſt breis bie viermal jo 
hoc als die des gewöhnliden Steinlohlengajes. 
Statt des vegetabiliichen und tieriichen Oles bat 
man jeit Jahren vielfach oleumrüdftände und 
paraffinhaltigen Braunkohlenteer zur Gasberei⸗ 
tung. eingeführt, Materialien, die f verhältnis: 
wäßig billigen Breifen zu haben find. Unter ben 
dafür —— Apparaten iſt derjenige von 
Hirzel der —— Wo man ſtatt der flüfſi⸗ 
gen Ole Fette in feſter Form verwendet, braucht 
man dieſe nur auf paſſende Art flüſſig zu machen 
und kann im übrigen ganz jo verfahren wie bei der 
Ölgasbereitung. See gehört die Verwendung 
der Fette, die im Seifenwaljer ber Tuchfabriken 
noch enthalten find, und bie Verwend 
Suinter, bes Fettes aus den Abwaſſern der Spin: 
nereien. Gerade fo wie mit den Fetten, verfährt 
man mit dem amerif. Harz (Kolophonium u. ſ. w.), 
welches eine Zeit lang fonkurrenzfäbig erſchien und 
in mehrern deutſchen Fabrilen wenigitens ald Zu: 
jagmaterial diente, bis es durch Bogbead unb 
Cannellohle verdrängt wurde. Ein eigentümliches 
und intereflantes Leuchtgas ift das u ee fer: 
gas, weldyes, durch Zerfekung von jer über 
glübenden Cols u. f. w. erhalten, im wejentlichen 
aus Wafjerftofigns und Ko rg a 3 befteht und 
in ber Weife verwendet wird, Ess in ber 
Flamme desjelben PBlatindraht zum Weihglühen 
bringt (Blatingasd), oder dab man es mit leuch⸗ 
tenden Koblenwajlerjtoffbämpfen (Benzin, Phö⸗ 
togen, Petroleum, Teeröldampf oder Steinlohlen⸗ 
a8, Harzgas u. f. w.) imprägniert, rejp. vermijcht. 
Das Waſſergas wurde zuerit 1837 von Selligue 
in Paris dargeitellt und erregte lange Zeit große 
Aufmerkjamtert, allein es bot keine öfonomijchen 
Vorteile und it —— auch bis jeht nicht eigent⸗ 
lich in Aufnahme ge ommen. 

Nenerdingd haben die Ameritaner Lowe und 
Strong das Verfahren in etwas veränderter Form 
wieder aufgenommen, Während man früher den 


‚troleumbämpfen 


des Landſchaft 


ATi 


Netorten zerjehte, neichieht dies beim Strong-2owes 
Ihen Berfahren in Schadhtöfen. Die Zerſetzung 
erfolgt nad) wie vor er Koften des Kohlenſtoffs 
des Füllmaterials (Anthracit oder Cols), indem 
ſich diejer mit dem Saueritoff des 
bindet und den —— ſeßt. In Amerila 
exiſtieren bereits eine grö Anzahl Waſſergas⸗ 
anſtalten, die entweder das age an als joldes 
nur für Heizungäzwede darſtellen, oder es mit Pe⸗ 

emiſcht zur Beleuchtung liefern. 
An Europa find —* (ein Miteigentümer des 
Strongſchen Patents) und Duaglio bemüht, den 


Waſſers ver: 


‚Apparat zu vervolllommnen unb einzuführen. 


nter Garburiertem Gas verfteht man ein 
urfprünglich wenig leuchtendes Gas, das in eige⸗ 
nen Apparaten über ſehr leicht verbunftende flüf: 
fige Hohlenwaflerftoffe (Benzin, Petroleumäther 
u. ſ. mw.) geleitet und dadurch mehr oder weniger 
beilfeuchtend gemacht iſt. Man carburiert jogar 
die atmoſphäriſche Luft auf dieſe Weile und ftellt 
fog. Luftgas ber. Teſſie du Motay ‚verjuchte, 
die fog. Sanerftoffbeleubtung einzuführen, 
indem er Leuchtgas, ftatt in der atmoiphärijchen 
Luft, in einem Strome von unreinem Saueritoff 
verbrannte. Die Beleuchtung war höchſt glänzend, 
aber zu fompliziert und koftipielig, um praftiichen 
Mert zu haben. Philipps in Köln änderte das 
Verfahren dahin ab, daß er ftatt des Gaſes ein 


ſehr eher: we Sl (Löfung von Naphthalin 


in Petroleum) in einer Lampe (Garborggenlampe) 
mit einem Strome von Sauerjtoff verbremt. 

Litteratur. Außer den Hand: und Lehrbüchern 
der chem. Technologie von Bolley, Anapp und 
R. Wagner find zu nennen: «Handbuch 
für Steinfohlen-Gasbeleuchtung» (3. Aufl., Münd). 
1877); Reiflig, «Handbuch der Holz: und Torf-Gas⸗ 
beleu kung» (Münd. 1863); Jahn, «Die ©, umd 
die Darftellung des Yeuchtgafes» (Lpj. — 
trunk, «Die ©.» (Stuttg. 1874); 5* rG. 
und Waflerverforgung» Desuis von illing 
und Bunte, Münd. 1858 fg.). 

Gadcogue (Vasconia), eine ehemalige franz. 
erhielt ihren Namen von den Basten 
($.d.), welche, in der Mitte des 6. Jahrh. von den 
MWeitgoten aus ihren Wohnfiken am Sübabhange 
der Pyrenäen verbrängt, fi) in ber frühern röm. 
Brovinz Novempopulania, zwiſchen dem Atlans 
tiſchen Ocean, der Garonne und den Weitpyrenäen 
niederließen. Sie begriff im etbnogr. Sinne nur die 
armen Arößtenteifö Tanbigen und jumpfigen Länd⸗ 
chen Ghalofie und Landes und das eigentliche Bas: 
tenland nebit Navarra und Bearn; im dynaſtiſchen 
Sinne aber auch bie teild gebirgigen, teild ebenen 
und fruchtbaren Landſchaften Bigorre, Comminges, 
Gouferand, Armagnac und Condomois, aljo die 
* en Depart. Landes, Ober⸗Pyrenäen, Gers, 
owie den füdl. Teil von Ober-Garonne, Tarn⸗ 
Garonne und L2ot:Garonne. Die26520 qkm verteil: 
ten fich auf folgende 13 Länder: Landes fait ein Vier: 
tel des Ganzen, rg GComminges, —— 
Bigorre, Couſerans, Aſtarac, Quatre⸗Vallées, Cha: 
loſſe, Condomois, Neéebouzaus, Labourd, Soule. 
m J. 602 unterwarfen fi die Gascogner nad) 
bartnädiger Gegenwehr den Franlen. Sie wurden 
nun unter Aufficht der Herzöge von Aquitanien ges 
ftellt, die jeboch bald fi) unabhängig von der Krone 

maden wußten, bis fie König Spin und fpäter 
Karl d. Gr. befiegte. Lebterer gab in Welf IL. und 
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defien Nachfolgern ber G. eigene, von dem karolin⸗ 
eifhen Teilreihe Aquitanien abhängige Herzöge, 
welche, den ſtets wieder auflebenden basliſchen Frei⸗ 
heitäfinn zu ihrem Borteile benugend, wiederholte 
Verſuche machten, das fränt, Joch abzuſchüttelm 
Durch das Ausſterben diefes voltätümlichen Herr: 
ſchergeſchlechts verwaiſt, kamen die Gascogner 1054 
wiederum an Guyenne (f. d.) und mit diefem Lande 
in der Folge für immer an Frankreich. Unter den 
Herzögen beftand das Land aus der denfelben un: 
mittelbar zugehörigen ——— ‚welde die 
Bistümer Aire, Lescar, Dieron, Dar und Bayonne 
oder das eigentliche Bascognerland umfaßte, und 
deren Hauptpunlt St.⸗Sever war, und aus mebhrern 
mittelbaren Grafihaften. Nachher aber wurde die 
alte G. in verſchiedene dynaſtiſche Territorien, h B. 
die der Öergipe, Grafen und Herren von Albret, 
Armagnac, Bigorre, Bearn und Navarra, zeriplit: 
tert, welche nu und nad) der franz. Krone anheim⸗ 
fielen oder berjelben mittelbar untergeben waren 
und vor ber Revolution, mit Ausnahme der beiden 
legtgenannten Herrſchaften, u dem Gouvernement 
Guyenne gehörten. Trob diefer für ihre Nationa- 
lität fo ungünftigen biftor. Entwidelung haben doch 
die Gascogner in Sprade und Sitten ihre Volls— 
tümlichleit undihren gutmütigen Charalter bewahrt. 
Wegen der Dürftigleit des Bodens ihrer Heimat 
häufig genöthigt, in en Heeren zu dienen, 
wußten fie fich gleihwohl das Anjehen zu geben, als 
thäten fie died bloß um des Ruhms willen. Da 
fie nebenbei gewöhnlich viel von ihren angeblichen 
Beligtümern zu ſprechen pflegten, fo wurde allmäb: 
lid) Gasconnade die Bezeichnung für eine harm⸗ 
Iofe, unſchädliche Auffchneiderei. Bgl. Monlezun, 
«Histoire de la G.» (7 Bde., Auch 1846—50). 

— ———— Golfde Gascogne), 
ſoviel wie Golf von nn 

Gascoigue (Caroline Leigh), engl. Schriftftelle: 

rin, Tochter des Parlamentömitgliedes John Smi 
von Dale Bart, geb. 2. Mai 1813, verheiratete fi 
1834 mit General Gascoigne. Eie widmete fi 
ſchon — ſehte ihre litte⸗ 
rariſche Thätigleit auch nach ihrer Verheiratung 
fort. Bon ihr erſchienen die Romane «Temptation, 
or a wife’s perils» (1839), «The School for wives» 
(1840), «Evelyn Harcourt» (1842), «The next-door 
neighbours» (1855), «Dr. Harold» (1865) und «Dr. 
Harold’s note-book» (1869), in denen beſonders 
eine fcharfe realiftiihe Beobahtungsgabe und ein 
Talent fürpfychologiiche Eharatteriftit hervortreten. 
Aud) veröffentlichte fie die Gedichte «Belgravia» 
(1851) und «Recollections of the Urystal-Palace» 
(1852), fowie die Kinderfchrift «Spencer’s Cross 
Manor-House» (1852). Mrs. G.ftarb 11. Juni 1883, 

Gascoks, Retortencols, nennt man die bei 
ber Leuchtgasbereitung als Nebenprodutt gewon⸗ 
nenen Cols. Sie unterſcheiden ſich von den in Öfen 
gewonnenen Cols (f. d.) durch größere Loderheit, 
wodurd) fie für manche Zwede, fo namentlich zur 
Verwendung im Eiſenhohofen untauglic find. 

Gasconnade, ſ. unter Gascogne, 

Gaſe (Gasarten), f. Gas. 

Gaſel, ſ. Ghaſel. 

Gaſelle, ſ. Gazelle. 

Gaderzenger ober Generatoren, ſ. unter 
Feuerungsanlagen, Bd. VI, ©. 758 fe. 

Gaöfeuerun (m. fourneau à gaz, engl. gas 
furnace), f. unter Feuerungsanlagen, 8. VI, 
©. 768 fg. 


Gascognifhes Meer — Gasheizungsvorridhtungen 


Gasheizungsvorrichtuugen dienen bazu, um 
bie beim Berbrennen des Leuchtgafes frei werdende 
Wärme zum Zwede der Erhigung ge Gegen: 
ftände nußbar zu machen. dm em. Laboratorien 
haben die ©. alle andern Erbigungsvorridtungen: 
Spirituslampen, Berzeliuslampen, Koblenöfen, 
längft vollitändig verdrängt, wodurch nicht allein 
ein angenehmeres, fondern auch reinlicheres Ar- 
beiten ermöglicht ift, indem bie Beläftigung durd) 
Kohlendunſt, durch den Schmus des Kohlenſtaubes 
und die Aſche nicht mehr hindernd wirkt. Aber aud) 
im gewöhnlichen Leben, im Haushalt laffen ſich ©. 
mit größtem Borteil verwenden, in der Küche, im 
Speifezimmer zum Warmbalten der Speifen, zum 
Erhigen des Waflers u. f. w. Für alle dieje 
Zwede eignet Ki am bejten ein am einen Ende 
verſchloſſenes Rohr, welches, der Geitalt des zu ers 
hitzenden Gefäßes entipredhend, in mehrern horizon⸗ 
talen Windungen gebogen und mit zahlreichen nad) 
oben gerichteten Löhern im Abjtande von 1 cm 
durchbohrt ift und in einem Mantel von pajiender 
Form in einem Abftande von 10 cm von dem Bo: 
den des zu erhikenden Gefäßes befeftigt it, wobei 
ber Mantel, der entweder aus einem einfachen 
Stüd Schwarzblech bejtehen oder auf kunſtleriſche 
Weile verziert werden kann, — als Träger 
der Schuſſel, des Keſſels, der Schale u. ſ. w. dient. 
Das aus dem Mantel hervorragende Ende des 
Rohr? ift durch einen Gummiichlaud mit der Gas: 
leitung in Verbindung zu fegen. Beim Entzünden 
brennt dad Gas an allen Öffnungen des Rohrs 
mit — deren Größe durch paſſende Stel⸗ 
lung des Hahns vom faſt unſichtbaren bis zu meh⸗ 
tern Gentimeter Höhe beliebig zu regulieren ift, 
während der das Ganze umbüllende Mantel fie 
wirtjamft vor dem Grlöjhen durch Luftzug fhüst. 
Der zwiihen dem Gefäß und den Flammen vers 
bleibende größere Abjtand macht, wenn nur einige 
Sorgfalt auf die richtige Einftellung des Gashahns 
verwandt wird, jede Rußbildung unmöglid. Se 
nad ber Größe der Flammen dient die Borridys 
tung ald Gaskocher oder zum Warmbalten von 
Speiſen. Diefer einfache Apparat verdient nad) 
langjähriger Erfahrung den Vorzug vor allen ans 
bern da, wo es fid) um mäßige Erbikungen handelt, 

Mo fehr hohe Temperaturen erzielt werden müs 
fen, wie beim Glühen oder Schmelzen von Metals 
len oder fonftigen Gegenjtänden, iſt ber einfache 
Bunfen:Brenner oder eine Gruppe mehrerer 
folder Brenner zu verwenden. Bei diejen wird 
die höchſte Temperatur erzielt, indem das Gas vor 
ber Verbrennung in pafiendem Verhältnis mit Luft 

emiſcht wird und indem eventuell die Luft durch 

ebläjevorrihtungen unter —— Drud zuge: 
führt wird, Wendet man dabei jtatt der Luft reis 
nes Sauerftoffga® an, fo hat die Flamme eine jo 
hohe Temperatur, dab alle gewöhnlichen Materias 
lien * nicht zu ze. vermögen, die ſchwerſt 
ſchmelzbaren Thone, Porzellane werden darin 
verflüffigt; man bedient fi in der Technik der 
Sa3:Sauerftoffflamme, um große Mengen von 
Platin in Halktiegeln zu fchmelzen. Durd kom: 
primierte Luft angefahte Flammen ber Bunien: 
brenner dienen jeht allgemein zum Löten in e> 
gern Klempnermwerkitätten, Lampenfabriten, Glas: 
bläjereien. 

‚Die ©. haben vor andern, dem gleichen Zwed 
dienenden Apparaten ben Vorzug er ſparſani⸗ 
ften Berwendung des Heizmaterials, indem fie es 


Gafifizieren — Gasinhalationskrankheiten 


eitatten, die Wärme auf den zu erbikenden Gegen: 
tand zu konzentrieren, und namentlich da eine ein: 
he Drehung des Gashahns genügt, um nad 
digung ration jeden meitern Ber: 
—— . unterbrechen. Zieht man die Menge 
von Kohlen in Betracht, welche in einem Küchen: 
ofen verbleiben und nußlos verbrennen, nachdem 
ihr Zwed erreicht iſt, jo ergibt fich die ſparſamere 
Verwendung des Gaſes als Heizmittel von felbit. 
Auch für zimmerheizung bat man ©, konitruiert, 
Ihrer allgemeinern Ginführung fteht bier gegen: 
wärtig noch der verhältnismäßig hohe Preis des 
Gaſes im e, und lekterer iſt dadurch bedingt, 
daß das Gas in eriter Suftanp für Beleuchtungs: 
zwede zu dienen re und daß bei jeiner Bereitung 
vor allem auf hohe Leuchtkraft Nüdficht zu nehmen 
ift. Fällt dieſe Ruchſicht fort und kann der Betrieb 
der Gasfabriten auf die Erzeugung eines nur für 
Deitang wede beſtimmten Gajes gerichtet werben, 
fo läßt fich_ein Heizgas zu viel billigerm Preiſe 
beritellen. Dementiprechend hat man bereit3 mehr: 
ns den VBorichlag gemacht, in befondern Anitalten 
chtgas, in andern dagegen Beige berzuitellen, 
um beide getrennt den einzelnen Wohnungen zu: 
zuführen. (Vgl. Heizung.) Ay 
Im techniſchen Großbetriebe, wie in ber Glas:, 
Stahl: und Ziegelfabrifation und andern, macht 
man von der Gasheizung Gebrauch. Hierbei wird 
das erforderlihe Gas ftet? an Ort und Stelle in 
fog. Generatoren dargeftellt und jtrömt unmit- 
telbar von feiner Grzeugumgsitätte in den Feuer: 
raum, in welchem es unter Zuleitung einer genau 
u bemeilenden Luftmenge verbrannt wird, (5, 
euerungsanlagen, Bd. VI, ©. 758 fa.) 
fizieren, vergajen; Gafifilation, Ver: 
gafung 


Gasinhalationdfranfheiten heißen alle die: 
—* Krankheiten, welche durch die Einatmung 
hädlicher Gaſe, Dämpfe und Dünite entſtehen und 
namentlich bei ſolchen Gewerbtreibenden vorlom— 
men, die ſich vorübergehend oder anhaltend in einer 
nit derartigen Gafen und Dämpfen vermijchten 
a *— rer 

og ir müjlen die bier in Frage 
mmenden Gaſe in br wejentlich verfchiedene Sta: 
tegorien getrennt werden; manche eingeatmete Gaſe, 
und das jind die na.Sweferenten; wirfen nur 
dadurch Shädlich, daß durd) fie der zum Leben un: 
entbebhrlihe Sauerftoff der atmofphäriihen Luft 
verdrängt wird, während fie, mit der gehörigen 


e erſtoff gemiſcht, beliebig lange ohne 
2* eatmet A Ana bierher gehören 
namentlich der — — der Waſſerſtoff und das 
Grubengas, Cine gro anderer Safe, die 
fog. irreipirablen und giftigen, bedingen auch bei 
Gegenwart binreichender Sauerftoffmengen Stö: 
rungen des els innerhalb der Lun 
können bierdurd oder durch anderweite fchädliche 
Einwirktu den Tob oder chroniſches Siechtum 
zur Folge haben. Die irrefpirablen Gaje kön: 
nen nur jpurweife, mit andern Gaſen gemengt, ein: 

et werben, weil fie für ſich oder in nröherer 

tration geatmet, reflettoriih Stimm 
en 


und 


rihen⸗ 
frampf und damit —— — — 
—— auch in kleinſten eingeatmet 

fie und zerjtörend pn she chleim⸗ 
haut und ne, namentlich der Lun⸗ 


(her Wichung, m 


fallen alle Gafe 
von r 
— — Don, Chlorwaſſer⸗ 
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ftoffiäuren, die ſchweſligen Säuren, die Unterfal: 
veterjäure, das Ghiderub und Ammoniafgas u.a. 
Die giftigen Gaſe fönnen —— eingeatmet wer⸗ 
den, bewirken aber durch ihre Aufnahme in das Blut 
ſchädliche oder tödliche Beränderu im Organis- 
mus. Am — gehen das Schweielwaflerftoff: 
und Phosphorwafieritofigas, das Kohlenoxydgas, 
der Arſenwaſſerſtoff, das Stidorydulgas, ſowie die 
Dämpfe der Blaufäure, des Chloroforms, Schwefel: 
ätberd u.a. durd ihre Ginatmung Anlaß zu der: 
artigen jchweren Gefundbeitsitörungen. 

Tie ung der Gewerbe, welche durch Vernach⸗ 
läfjigung —— Vorjichts: und Bor: 
beugungsmaßregeln Anlaß zu ©. geben können, ift 
eine außerordentlich große, Bei der andauernden 
Ginatmung indifferenter Gasarten, wie bes 
Stidjtoffs, Waſſerſtoffs und des leichten und ſchwe— 
ren —— de rg ber namentlich Berg- 
leute und Grubenarbeiter ausgefeht find, treten ge: 
woͤhnlich Atembeſchwerden auf, welche die Arbeiter 
r orciertern —————— veranlaſſen und ſo 
chließlich bei öfterer Einwirkung zur Entwidelung 
von — ſem fübren; die * den Wet: 
ter (Orubengas) können durch ihre eihte Entzünd: 
lichleit und * fioität gefährlich werden und nad) 
erfolgter Grplofion durch den Mangel an ee w 
Gritidung bewirken. Aus der Mitte der irrejpi: 
rablen Safe rufen namentlich die bei —*2* 
Gewerben in Anwendung kommenden | 5 weflig- 
und beheben budoh falpetrigfauren und 
ſalzſauren Dämpfe je nad) dem Grade ihrer Kon: 
—— allerhand ag Reizungszuftände 

er Neipirationsorgane (Katarrhe, Brujtbellem: 
mung, Hulten, Blutbuften), fowie mandherlei Ber: 
dauungsitörungen (Apvetitlofigkeit, ſaures Auf: 
ftoßen u. dal.) Be Am meisten find die Arbeiter 
der Gefahr der Ginatmung folcher jauren Dämpfe 
bei der Strobbutfabrilation, beim Bleichen tierischer 
Subſtanzen, beim Schwefeln des Hopfen, bei der 
Schwefelfäurefabritation, in Hallbrennereien, bei 
der Deitillation von Steintoblen und dem Röften 
von Schwefelliefen, in chemiſchen Fabrifen, bei der 
Glasfabrilation und bei der Herftellung von künit- 
libem Dünger ausgeſeßt. Die Ginatmung von 
ie ———— welche Arbeitern der che: 
miſchen Fabrilen, Gerbern, Verzinnern, Zuderfie: 
dern, Tabalarbeitern und Sentarubenfegern gefäbr: 
lich werben kann, bewirkt in größern —— Bruſt⸗ 
beflemmung, Erſticungsanfälle und vorübergehende 
Harnverbaltung, wobei der ausbrechende Shweih 
gewöhnlid einen deutlich ammonialaliichen Geruch 
zu zeigen pflegt, wogegen bie lange fortgeiehte Ein— 
atmung geringer Ammonialmengen meijt chroniſche 
Bronchiallatarrhe zur Folge bat. Sehr gefährlich 
können Ghlordämpfe felbit in geringerer Konzen 
tration werden, indem fie leicht alute Katarrhe und 
Entzündungen der Lungen, Blutipeien und Krampf: 
buften hervorrufen; Arbeiter, die längere Zeit bin: 
durch Chlorbämpfen ausgejeht find, ſehen meift 
bleich, mager und elend aus und pflegen ungewöhn: 
lich ſchnell zu altern, wie man bei Arbeitern in che: 
miſchen Fabrifen, bei Schnellbleihern, Bapierblei- 
bern und Verzinnern fehen kann, 

Aus der dritten Gruppe, der der giftigen Gaſe, 
find befonders das Leuchtgas und Kohlenoxydgas 
von rung range Das Leucht⸗ 
ee. deſſen giftige Wirkung in der 8 

ch feinen Gehalt an Kohlenoxydgas bedingt ift, 


bringt feltener Arbeitern in Gasfabriten als 
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ben mit dem Legen der Röhrenleitungen Beichäftig- 
a en wenn fie plöplich infolge von ſchlechtem 
Defekten der Leitung relativ große 
—* en —— —* ſen; Übelkeit, Angſtgefühl 
und raſch eintretende Bewußtloſigleit ſind die * 
wöhnlihen Symptome Diefer giftun 
ne leworydgas, weldes den 
— — und den Tod bewirlen lann, wird 
bei mangelnder Vorſicht den Arbeitern in Gasan 
ſtalten, in Eifenhütten, bei. der Colsfabrilation, 


in Metallgießereien, ſowie den Buchbindern und 
Buglerinnen (bei unzwedmäßiger Anwendung von 


Koblenbeden) gefährlich, ann überdies auch in jedem 
Haushalt infolge mangelhafter Feuerungsanlagen 
ſich entwideln und Anlaß zur Vergiitung * 
(S. Kohlenoxydga ——— ). YAud d 

Gmatmung vom Kohlenſaäure und ————— 


Gasgemengen lann durch Betäubung und Erſticung 
tödlich wirlen und —— namentlich Bergwerls⸗ 
ranntweinbrenner, Fri 

oten⸗ 


arbeiter, —— 
hefefabrilanten inproducenten, ferner 
—5— Brumnenarbeiter und Lo ge er, wenn fie 
ie bei ihrem Gewerbe erforderlichen Vvorſichtsmaß 
regeln außer Ach N lafien. Dasfelbe gilt von dem 
Shmeieinai] —— das ſich in Kloalen, 
Schwefelwerlen, chemiſchen und Rautichulfabriten, 
in den Lohgruben und bei der Flachsröftung ent: 
widelt und ganz befonders bei Kloalen: und Schleu: 
—— alute —* itune oder retro 
N 


thum veranlaßt ig toblen: 
ſt vu as, das in * Kautihukfabrilation und in 
der ollwäicerei — 2* Verwendung findet. 


Bon ſonſtigen Ihädlichen Dämpfen jind noch zu 


erwähnen der äußerſt giftige Arſenwaſſerſtoff 


er Hiüttenwerten, chemiſchen Laboratorien und Fa: 
riten); die Zintdäm 36 welche das «Jinkfieber⸗ 

oder « Sieffieber» der Meiingarbeiter, 

und Gürtler veranlafien; die Terpentindämpf e, 


beitern in Sündhölschenfabriten entzündliche Nei- 
jungen der Lungen, des Magens und der Nieren 
verurjachen können; die Jod⸗ und Bromdänpfe 
in chemiſchen Fabriten, welche entweder alute 


raufhähnlichen Zujtand) oder hroniiches: Siehtum 
und Abmagerung zur Folge haben; jowie die Queck⸗ 
filberdämpfe, welde leiht den Arbeitern in 
DUEDER und Hüttenwerlen, den Spiegel: 
belegern und Bergoldern, den Thermometerfabriz 
fanten und Zünd ütchenarbeitern, in geringerm 

Maße aud) den Ha enhaarjchneidern (Hutmadern), 
Bronceuren und Belzarbeitern gefährlich werden 
lönnen. (5. Quedjtlbervergiitung.) Auch 
die länger dauernde Ginatmung der lomprimier: 
ten Luft, die bei Brüden: und Hafenbauten, jowie 
bei Tauchern in —— kommt, kann mancher: 
lei Krantheitsn ufälle zur F oige haben, was nament: 
lid) dann der Ball ift, wenn der Uebergang aus der 
fomprimierten Quft in die gewöhnliche, Atmofphäre 
zu ſchnell und unvorbereitet erfolgt. (S. Kompri: 
mierte Yuft.) 

Hinfichtlih der Behandlung ber ©. fommt 
alles darauf an, die bei dem betrerienden Gewerbe: 
betrieb entitehenden ihädlihen Gaje und Dämpfe 
fofort bei ihrer Entwidelung aus den Arbeitsräus 

men zu entfernen, ſodaß fte nicht in die Lungen 
aufgenommen werden lönnen, Sowie durch wirtiame 


Gaskalt — 


— ———— aus 
Blute verbrängt und ſehr raid) Betäubung, Er: 


(bgieber ' 
1 29. Sept. 1810 in ont on, bradhte ihre erite d 
welche bei Ainsieige Sirniier, Malern und Ar: in 


er⸗ 
aiftungäzufälle (heftigen Huſtenreiz, Kopfſchmerz, 
nupfen und Bindehautkatarrh, ſowie einen 





Gastell. 
tünftliche — —5 — 


——— made, 
en aren Gafe m un an m 

e gefährliche gewerbliche. 

* rhaupt nur —— oder in baehloflenen 
Käften, Öfen u, dal. vorgenommen die 
aber aud) forgfältig zu ——— ſind, ſodaß nie 
Gaſe aus denſelben in die eigentlichen Arbeitäräume 
eintreten können. In andern Fällen muß man 
durch individuelle Schupmaßregeln (Tragen von 
Reipiratoren, Vorbinden von mit gewifien Br 
getränkten Shwämmen und Tüchern) den 

der unvermeidlichen —— ſoviel als > 
lic vorbeugen. Auch müſſen in jedem ei —* 
Falle die Arbeiter über bie Geſundheitsgefähr 

der von ihnen verwendeten Stoffe genügend ni 
und über den groben Nupen einer gehörigen Kraf⸗ 
tigung und Abhärtung des Körpers ( kräftige 
Koft, Bäder, Bewegung vr Tiefatmen im Freien) 
binlänglidy unterrichtet werden. 

Litteratur. Eulenburg, «Die Lehre von den 
ſchädlichen und aiftigen Gafen» (Braunf * 
Hirt, «Die Krankheiten der Arbeiter» (Bd. 2, 
1873); derielbe , «Gasinhalationätrantheiten» (im 
giem! ens heg der ſpeziellen Pathologie dab 

berapie», Bd. 1, Lpz. 1854): Layet, «Allgemeine 
und fpezielle Gewerbepathologie» (deutich von Mei: 

rlangen 1877). 
ask, Nebenprodult der Leuchtgasbereitung, 
beiteht vorzugsweiſe aus Kr enjaurem Kalt, ent: 
ält außerdem aber f —— auren Salt, A weilig 

5* Kat, Scwefelcaleium u, a, am 

. zum Überbüngen von Wieſen und Ale 
nn Dieje Verwendung iſt jedoch un 


zu empfeblen, da das Schweielcaleium 
tation zeritört. 

Gaoͤkell ——— Bo) —— 
fon, ausgezeichnete engl Khriftitellerin, geb. 


bei einer Tante in dem Städtchen Anu 
Cheſhire zu, befuchte fpäter eine Privatſchule in 
Stratford on Avon und lebte zn. bei ihrem 
in London bis zu deffen Tode im 
fie nah Knutsford gurüdtehrte. im I. 1832 mit 
einem unitariichen Prediger in Mancheiter. verbei- 
ratet, nahm ©. eifrigen Anteil an der Miffions- 
arbeit unter den Armen und in den iſſen 
der groben: brititadt, fowie an dem 
rät junger Arbeiterinnen. Gleich ibt eriter Roman 
ary arton» ($ Bde., Lond. 1338) in dem fie 
mit Kunſtlerhand ein auf vieljährige 
und Erfahrung gegründetes naturwahres Bi 
dem Leben der arbeitenden Klaſſen ‚einer En 
engl. Fabrilſtadt entwarf, zeigte 
Talent in glängendem Lichte, Raſch 
erichienen num von ihr die Erzählungen und Ros 
mane «Moorland Cottage» (1850), «Ruth» os 
1853), «Lizzie Leigh» (1854), « 
«North and South» (2 Bor. .,.1855) 
Ludlow» (1859), «Right at last» (1860, «Sylvia 
Lovers» (3 Bde., 1863), «Cousin Phy 
und «Wives and daughters» (1866). Bon 
fteht ihrem Grftlingswerte an Bedeutung me 
Bin u Te ee 
oxiale Deage vom Gefichtspuntt der 
behandelt, wie früher in «Mary Barton» vom 
Standpunkte der Arbeiter; —* —* ihre übrigen 
bebtung 


Schriften nehmen dur Fei nheit 
treffende Charalteriſtik, —E Stimmungẽ⸗ 


her 


Gaskocher — Gaskraftmaſchine 


malerei und einen Stil, der —32 — Kraft —— 
ſittlichem Pathos verbindet, einen hoben —*5*— 
Einen liebenswürdige * Humor befundet ran- 
ford», während usin Phyllis» G. auf dem 
Felde der —8 — ur et ebenfo heimiſch zeigt, 
wie auf dem ftürmifchen Gebiete der fozialen Frage. 
Ihre für «Houschold Words» und andere Zeit: 
{ehriften — “ lleinern Er ——* en —— 
fie unter dem Titel «Round t e Soph an (2B 
ee, Kr sie für ih 5 
vor eBiographie i = en n rlotte 
Bronte (SBde., Lond, G. ſtarb 12. Nov. 
1865 zu Holyboume in —— 

—*c. askocher, ſ. unter Gasheizungsvor— 

tungen. 
asfohle nennt man die zur Leuchtgasberei: 

u“ Aoble Beuchtgae barkıfele join d {06 Bi 
jeder e Leuchtgas darjuftellen 0 od) die 
Ausbeute und die Qualität des Gafes dem ein: 
zelnen KA jorten rg Berfeen, fo fiefert 
die eine ie € en und ſchlechtes Gas, die an: 
bere rei Ann —*8 von bo 
Leu — ver —— G. find belannt: 
—9— dtohle (f. d.), d Per Braunfohle * 

—— nr Gear — 
ver ehalt an und 
ein geringer tan aan Öe ct, 1 Da 
—— en Fr bei allen „jet, fo fann 


nalyfe mi der Sicher: 
beit Amen hub a 


* barkeit einer 
Kohle für > er abeleuhtung machen, 


— oder Gasmotor (fri.mo- 
tour ä gaz, engl. gas-power-engine), eine —— 


maſchine, in welcher Pie geleiſtete — aus der 
Wärme entſteht, welche durch die Verbrennung von 
Leuchtgas eines enges von Leuchtgas und 
atmoſphãriſcher Luft gebildet wird. Der ältefte be 
Motor durch die nfiv: 
& zu betreiben, wurbe von John 
land gemacht. Derfelbe nahm 
ein Patent, auf welchem hervorge dt, Bu er in einer 
Retorte mit äuferer Feuerun So KRoble, Ol oder 
andere ——— vergaſen — in einem 
jmeiten Gefäß auf ifden und das Gemifch 

Au ———— entzünden wollte 

+ den —— — ſollte — 
aufelrad werden. Ein anderes 


ein Licht en 

außerhalb des Cylinders nt und zu geeigneter | wi 

Beit in — mit dem zu ndenden Gas 

werben fan. Bon dem ofen Lebon 

1801 in einem Zufabpatent, w - 
jeinem frübern Patent, die Ro Y 

u zur — be d, au, 


eine Mafchine be mit Leuch 

trieben * den fi jenen wird —— und 

Gas mittels zweier etrennt in eine Vor⸗ 

lage gebrüdt, in — und das 
entzündet wird. e ——————— 

—— ine, "u ade ef benpel —* 3* 

y ur ung 
eine elettrifche e, welche, wie 
Yanyın, „von der Be * —— (a. foll, 


1823 von dem — — et 


a ae 
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Bei ver atmoſphäriſchen Gaskraftmaſchine 
diefes nderd mündet unter —* olben eines 


mit Waſſermantel verſehenen, oben offenen Ey: 
linders ein Gaszuführungsrohr. Menn ih der 
Kolben in feiner tiefiten Stellung befindet, Abe 
das Gas aus dem — des, srohr und entzündet 
ih an einer außerhalb des Eylinders —— 
Flamme, welche durch eine — in das In 
desjelben hineinſchlagen kann Während der Sol 
ben fi aufwärts bewegt, wird die Öffnung ge 
— ſodaß — im Cylinder eine Nlatte 
amme brennt; dieje dehnt bie Luft im Cylinder 
aus, ſodaß ein Zeil il derfelben durch im Kolben an: 
ebrachte Rentile entweicht. Die Ventile ſchließen 
16, obald der Kolben einen höchſten Standpuntt 
une Die Maſchine ift doppeltwirtend, da 
—8 Cylinder vorhanden find, deren Kolben durch 
einen Balancier in Verbindung ftehen umd ſomit 
ahwechſelnd arbeiten. Den neuern Konſtrultionen 
Ion ziemlich ähnlich tft die dem 
tentierte G. 


833 pa 

dung und i arg einem Gentrifugal: 
tegulator verſehen, der 5 Zutritt von Luft und 

Gas dem Arbeitebedarf entſprechend regelt. 
ee praftiihen Wert nd die ©. erft 
durch die Erfindung des Franzoſen Richard Lenoir, 
nad —* vom 24. jan. 1860 datiertem Batent 
—*8* Ba britant Marinoni zuerft einige der: 
4 nen baute. Als infolge einer geſchigt 
—** ellame die Beſtellungen auf Lenoirſche 

— * inen bald in großer Anzahl einliefen, wu 

dieſer Maſchinen eine eltichaft, die 
—* Lenoir, gegründet, Obwohl fü mit ber 
Beit — daß die Unterhalfungstoften der 
genannten Ma ihinen unverbältnismäßig große wa: 
ren, idea iefelbem doch ziemlich lange in Ge: 
exha —* —* beſonders ihr geraͤuſchloſer 
Gang bei —— wieda ng nina 
Hugon und r Reit * 

wurde Lenoir die — ar nhung be 
ee mit Unrecht) jtreitig g gemacht; das lic: 
erdienft Penoirs befteht a — nicht darin, zu: 
erft eine G. konſtruiert zu haben (denn bies ai 
* ihm ſchon Barber, Street und Lebon gethan), 
fondern darin, — eine ©. gebaut zu haben, bie 


für bie Te beſaß. 

* el: ne ftellt 
die Mint? chine dar. Die jpäte 
Hugon —— 5) fe einige von der Lenoir⸗ 
ichen Ausführung im Prinzip verſchiedene Punlte. 
So —* die ele a * Zünd in — Fan 
* un prigte Hugon, ſta 

enoir inte —* Waſſer 
denfelben, —5 in bi er durd) die Hitze in 
Danıpf verwandelt wurde un —* nur einen Teil 
die Erplofion entſtandenen Wärme ab or: 
te ondern ber Geht ey der 
ne F Eu großer ung ſchutzte 

—* Ar andierende Dampf auch noch —* 
ba auf den * 
der freilich zunächſt 


itt 

Pac Rudſchritt Ka ä nlich ſah, wurde 1867 ge: 
madt, sic auf ber ya Al Weltausitellung 
von Otto u. Langen in Deub ihre neuerfundene at- 
moiphärifche ©. ausgeftellt wurde, bei welcher, wie 
Er der Name jagt, die Expfoftonswirkung des 

ajes nur indirekt zur ——— Dan wird, 
Durch die Erplofionswirku nes der Kolben des 
ftehend angeorbneten,, einfachwirkenden Eofinders 


bat Wa ermantel und 


—* 
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enporgeichleubert, während derſelbe außer Berbin: 
dung mit der Welle der Maſchine iſt; die Spans 
nung der VBerbrennungsprodulte finkt alsdann ins 
folge äußerer Kühlung jebr raſch und es zieht die 
entitebende Leere und fein Eigengewicht den nun 
mit der Welle in Verbindung geſehten Kolben nie: 
der. Die Maſchine hatte zwar manche Übeljtände, 
= welden vor allem ihr verhältnigmähig großer 
aumbedarf und das mit ihrem Vetrieb verbun: 
dene unregelmäßige und darum um fo unangeneb- 
mere Geraͤuſch zu rechnen find; Hingegen beſaß fie 
den jchwer wiegenden Vorzug geringen Gasver: 
brauche. Es wurden daber troß ber bezeichneten 
Mängel von Langen u. Dito in 10 Jahren über 
4000 atmoiphäriihe G. gebaut, Schon einige 
Sabre vor dem Belanntwerden ber Langen u. Dito: 
hen Konftrultion hatten die Ytaliener Varjanti 
u. Matteucci eine ganz ähnliche Maſchine kon: 
itruiert, die jedoch nur eine ſehr beichränfte Ver: 
breitung gefunden bat, Die Langen u, Ottoſche 
Maſchine wurde erft durch die neue Ottoſche Kon— 
itruftion verdrängt, die unter dem Namen Ottos 
neuer Motor die größte Verbreitung een bat 
und in der That eine Betriebömajchine ilt, wie man 
ſich diefelbe laum zwedmäßiger denlen lann. 
Ottos neuer Motor (Fig. 2) it eine ©, mit 
direlter Wirkung, bei der jedoch die Fehler ber 
ältern direltwirlenden Maſchinen glüdlich vermies 
den und verichiedene Berbejlerungen angebracht 
Ib. Wie aus der Abbildung erſichtlich, hat dieje 
Maichine ein fehr gefälliges Ausjehen und ar 
Dimenjionen; ihr Gang ijt ein rubiger und jehr 
regelmäßiger, rinzipiell unterſcheidet ſich die 
ttoiche ©, von den ältern Konjtrultionen in drei 
unften: 1) dur die Kompreſſion des Gasge— 
mifches vor der Zündung, wodurd die Dimenjio: 
nen der Maſchine erheblid reduziert werden; 
2) durch die größere Kolbengeſchwindigleit zur Er: 
leihterung der Umwandlung von Wärme in Ar 
beit; 3) durdy die langiamere Verbrennung zur Gr: 
mäßigung der ——— und beſſern 
Ausnutung der gebildeten Wärme infolge der 
opt ſchwächerer Gylinderlühlung. Dttos 
neuer Motor wird von der Deuker Gasmotoren— 
fabrif in Größen von " bis zu 50 und mehr Pferde: 
ftärfen gebaut. Die Maſchine iſt einfachwirkend. 
Der Eylinder iſt etwas länger alö der Kolbenhub, 
fodaß, wenn der Kolben ſich in feiner Enditellung 
befindet, zwiiden ihm und dem Gylinderboden 
noch ein angemefiener Raum bleibt, welcher mit 
einem Zeil der von der lekten Füllung berrühren: 
den gafigen Verbrennungsprodulte angefüllt ik 
Das Gemiſch aus Gas und Luft, die eigentli 
Ladung, wird in die Maſchine bei atmoſphäriſcher 
Spannung eingeführt, während der Kolben jeinen 
Hub verrichtet. Die Mafchine bat zu diefem Zweck 
einen Schieber mit pafjenden Öffnungen, deſſen 
—— derart requliert iſt, daß während der 
erſten Hälfte des Kolbenhubes Luft allein in den 
Cylinder tritt, beim zweiten Teil dieſes Hubes da— 
gegen eine Miſchung von Gas und Luft eingeſaugt 
werben kann. Der Cylinder iſt alsdann mit den 
Schichten verſchiedener Gasarten gefüllt. Dem 
Kolben zunächſt befinden ſich rüdjtändige Verbren— 


nungsgaͤſe, dann Luft und ſchließlich das Gemiſch daumen auf die andere Seite der Rolle, das 


aus Luft und Gas. Der Kolben geht hierauf zu: 
rüd und fomprimiert den Inhalt des Cylinders bis 
auf ben zuerjt erwähnten Raum, wobei die Gaſe 





Gaskraftmaſchine 


immerhin wird aber am Cylinderboden das Gas⸗ 
—* am meiſten geſaättigt bleiben. Dur dem 
hieber der Mafchine wird mun eine Berbindung 
bergeitellt zwiichen einer Heinen, von außen n- 
Ichlagenden Vermittelungsflamme und dem 
des Cylinders. Während der Kolben im toten 
Punkt jtebt, erfolgt die Zündung und die fion 
der eriten Schichten. Gine Erplolion der gelamten 
eingeichlofienen Ladung kann infolge der geichilder- 
ten Anordnung nicht jlattfinden ; die Flamme wird 
ſich gewiſſermaßen nur ſchrittweiſe von Schicht zu 
Schicht weiter verbreiten. 
ie hierdurch — allmãhliche Erpan⸗ 
fion überträgt nußbare Arbeit auf den Kolben und 
weiterhin auf ein Schwungrad, befien lebendige 
Kraft den abermaligen Rüdgang des Holbens und 
den damit verbundenen Austritt der Verbren- 
—— yon by geeignetes Ventil, ſowie 
die Kompreſſion in der nachſten Arbeitöperiode zu 
leiten bat, _ Zwedentſprechend und bar. ijt die 
allgemeine Dispofition der Maſchine. t Gylin: 
der iſt liegend ausgeführt und mit einem Waſſer⸗ 
mantel verjeben, um einer zu großen Erbikung 
besjelben un feiner Wandungen vorzubeugen. 
Der bintere Teil des Cylinders ift rund oder lo: 
niſch auslaufend geitaltet und dazu mt, bei 
der Komprejjion die im Eylinder enthaltenen Gaje 
een Der Boden des Eylin —— 
bohrt und bat eine Offnung, durch welche die Fül- 
kung der Maſchine und die Zündung der Ladung 
erfolgt und die durch einen Schieber verichlojien 
wird; eine zweite Öffnung im bintern des 
Cylinders dient zur Ausſtoßung der Berbrennungs- 
produkte, Dieſe Öffnung mündet in einen Kanal, 
der unten oder ſeitlich durch ein einfaches Segel: 
ventil mittels Federdruds geſchloſen wird und 
durch Hebedaumen von der Maſchinenwelle —— 
rasen Zeit geöfinet werden fann, Der Sol: 
en überträgt mittels Sreutopb und Lenlitange 
es Schwungrad, Die 
Steuerung der Maſchine erfolgt durch eine Hilfs- 
welle, welche feitlih neben dem Eylinder ange: 
ordnet iſt und ihre Drehung von der Hauptwelle 
aus mittels konijcher Näder erhält; an ihrem lin- 
fen Ende trägt die Hilfswelle eine Su ‚bie dem 
Schieber feine bins und bergehende Bewegung er: 
teilt. Solange die Maſchine mit der feitgeiehten 
— 5—— von 160—180 Touren in ber 
Minute läuft, befindet ſich der Hebevaumen in fol: 
cher Zage, dab er bei jeder Umdrehung der Steuer: 
welle, aljo bei jeder zweiten Umdrehung der Haupt⸗ 
welle, gegen die Rolle des Bentilbebels jtöpt und 
das et für eine feiigeiehte Zeit regelmäßig öjf- 
net, ſodaß die Füllung der Maſchine in der bejchrie- 
benen Weife ftattfinden lann, Läuft die Mafchine 
u ſchnell, fo hebt der Negulator eine Halsmufje, 
Fomie den in dieſe eingreifenden Winfelbebel und 
rüdt den Hebedaumen nad) linls. Die Rolle wird 
nicht gehoben, mitbin auch feine neue Gasladung 
in den Cylinder geſchidt; die Ladung unterbleibt 
vielmehr jo lange, bis die Schnelligleit. der. Ma— 
ſchine wieder au das normale Ma gejunfen üt, 
Sollte die Maſchine infolge eintretender liberbür- 
dung zum Stillſtand fommen, fo rüdt der & ie 


bleibt geichlofien, und es lann kein unnühes Ent: 
weiden von Gas ftattfinden, 
Die Erfolge, welde die Deuber Gasmotoren: 


feine Bewegung auf ein tar 


fi mehr oder weniger miteinander vermifchen; | fabrit mit Ottos neuem Motor erzielte, regten die 
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| 8. Körting-Lieckfeldsche 
. Gaskraftmaschine. 
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1. Lenoirse 2 Gaskraftmase Kine, 
r — 





6. Gasmotor von Bufs, 
Sombart u. Comp. 





| 8. Clerksche Gaskraftmaschine. n. 6 askraftmaschine von 2 Honig u. ce omp. 
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Gaskrüge — Baspari 


Konkurrenz zu erneuten Anftrengungen an. Diefem 
Streben verdankt man eine ganze Reihe neuer, teils 
weiſe jehr ſinnreich ausgedachter Konjtruftionen. 
Hierher gehört die von Gebr. Körting in Hanno: 
ver auögeführte KRörtingsLiedfeldihe Gas: 
traftmaſchine (ig. 3), Wie die Abbildun 

zeigt, bat diejelbe einen ftehenden Eylinder und ilt 
mit einem Regulator verjehen , der den Zwed hat, 
bei ftet3 gleihbleibendem Miihungsverhältnis die 
Kompreifiondipannung des Gemiſches zu verän: 
dern. Es geſchieht dies durch Vergrößerung des 
fchädlihen Naumes der Bumpe. Die Zündung 
erjolgt bei jedem vollen Umgang der Maſchine, de: 
ten Zourenzabl beliebig varliert werden fann. 

Eine der beiten diejer neuern ©. ift die von Louis 
Simon in Nottingham, die in Deutichland von ber 
Maſchinenfabrik von Ötto Henniges u. Comp. in 
Berlin in konſtruktiv wejentlih veränderter und 
verbeſſerter Form gebaut wird. i 

Während bei der ältern Form ber Simonſchen 
Maſchine, welche Fig. + zeigt, dielelbe liegend 
angeordnet war, bauen Henniges u, Comp. fie jo: 
wohl in liegender als in ftehender Anordnung. 
Die Wirkungsweiſe dieſer Maſchine iſt folgende: 
—2* und atmoſphäriſche Luft werden von 
einer Luftpumpe eingelaugt und, nachdem fie kom⸗ 
primiert und innig gemiſcht find, in den Treib: 
cylinder gebrüdt, wo fie eine im Innern des Cy: 
linder8 brennende Flamme paifieren und ſich an 
berielben entzünden. Die Wärme des brennenden 
Gemiſches von Gas und fomprimierter Quft erpan- 
diert dasjelbe und treibt den Kolben herunter, der 
die Bewegung auf bie Sturbelwelle und bas 
Schwungrad überträgt. Die Hipe ded brennenden 
Gajes teilt ſich den Wänden des Eylinders mit und 
erwärmt, rejp. verdampft das Waller, das den Ey: 
finder umgibt, während die erhikten ausjtrömenden 
Rüdftände einen mit Waller gefüllten, auf dem 
Eylinder placierten Generator durdjtreihen und 
den Reit ihrer Wärme abgebend, aud) hier Damp 
entwideln. Die im Dampfmantel und im Gene: 
rator entwidelten Dämpfe vereinigen fich im leb: 
tern und treten durch einen bejondern Einlaßſchieber 
u derfelben Zeit in den Arbeitäcglinder, in welchen 

3 Gas einjtrömt, erhöhen jomit die Seiftung er 
Maſchine und beforgen die Schmierung des Kol: 
bend. Der Regulator bewirkt bier nicht, wie bei 
den meijten andern G. die Unterbredung von 
Erplofionen, wodurch ſtets ein ungleihmäßiger 
Gang der Mafchine herbeigeführt wird, jondern er 
beeinflußt den Grpanfionsgrad der Gaje, ſodaß 
eine Wirlungsweiſe der bei ag Sry mit 

räcijiongjteuerung analog iſt. Die Simonſchen 

. verurfaden fein en bedürfen keiner 
bauernden Schmierung und keines Gefähes zur 
Kühlung der Cylinderwände. Namentlich die bei: 
den leßtern Umjtände machen dieſe Maſchine zu 
einem ſehr billig arbeitenden Motor. Für den 
Kleinbetrieb bauen Henniges u. Comp. Maidi: 
nen von Pferdekraft nah dem Simonſchen 
Prinzip in der Form, wie Fig. 5 zeigt. 

Bon Buß, Sombart u. Comp. in Magde— 
burg wird der in Fig. 6 dargeitellte Gasmotor 
gebaut, welcher ausichließlich Air Heinere Kraft: 
leiitungen, bis zu 1 Pferdekraft, bejtimmt ift. Die 
Maſchine funktioniert wie folgt: Im Arbeitscylin: 
der bewegt fih, ähnlich wie bei den Dampfma- 
ſchinen, ein Kolben, ber gegen die Eylinderwan: 
dungen durch Ringe abgedichtet iſt und nicht ge: 

Gonverfations- Leriton. 13. Aufl. VII. 
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chmiert werben darf; derſelbe ift mitteld Kolben: 
tange, —2 und Pleuelſtange mit der Kurbel 
—— ppelt. Die Maſchine iſt einfachwir⸗ 
end und dem entſprechend mit einer Steuerung 
verſehen, welche nur die eine Seite des Cylinders 
eilt und entleert. Ein Gummifchlaud führt der 

aſchine durch ein Ventil das Gas zu, während 
durch ein anderes größeres Ventil der Zutritt der 
Luft ftattfindet. Beim Vorwärtsgange des Kolbens 
wird zunächſt ein Gemiſch von atmofphärijcher 
Luft und brennbarem Gas im Eylinder angefaugt, 
bis der Kolben die Öffnung des Jündventils paifiert 
bat, worauf der Brenner die fchnelle Entzündung 
und Verbrennung des Gas: und Quftgemenges be: 
wirkt, Das Gas: und Zufigemenge, welches bei 
der Verbrennung eine fehr hohe Spannung an: 
nimmt, treibt, indem es erpandiert, den Kolben 
bis ans Ende feines Hubes. Beim Nüdgang des 
Kolbens werden die Verbrennungsprodulte aus 
dem Eylinder ausgeftoßen und 5* durch das 
Abzugerohr ins Freie. Die Abkühlung des Eylin- 
ders erfolgt ohne Wafler und wird durch bie eigen: 
tümliche Form ber Mantelfläche desſelben bewirtt, 
die mit vielen auöftrablenden Rippen verfehen iſt. 

Der Motor Silencieur, Syſtem Ravel (Fig. 7), 
und die Clerkſche Gaskraftmaſchine (ig. 8) 
find im Prinzip dem Ditojchen ‘Motor ziemlich 
ähnlih und nur in den Details in anderer Meije 
ausgeführt. Größere Berbreitung hat bisjetzt keine 
biefer Maſchinen gefunden. F erwähnen tft noch 
bie von der Hannoverſchen Majhinenbau Aktien: 
gejellichaft in Linden vor Hannover gebaute G. 
von Wittig u. Hees, die zu den direltwirkenden 
und mit Kompreffion arbeitenden Majchinen ge: 
bört, wie der Ottoſche, der Simonſche und der 
Hörting-Liedfeldihe Motor, welch lepterm fie auch 
im übrigen a nlich iſt. Die ©. im allgemeinen 
dienen als Erſaß der Dampfmaſchinen, namentlich 
für das Kleingewerbe, und haben für diejen Zwed 
manche jchwer ind Gewicht — Vorteile, wozu 
vor allem der gefahrloſe Betrieb, die Möglichkeit 
ber augenblidlihen Jngangjehung und der Im: 
ftand, daß weder bie Erteilung einer Konzeffion 
noch die Anftellung eines Majchinenwärters, reſp. 
— notwendig ift, zu zäblen find, 

adfrüge, Gefäße von Glas, Porzellan oder 

Steinzeug zur Bereitung von ohlenjaurem Wafler. 

Sadmafchine, foviel wie Gasapparat. 

Gadmeffer oder Gasuhr, j. unter Gas: 
beleuchtung. 

Gadmstor, ſ. Bastraftmaidine, 

Gaddfen, f. unter Feuerungsanlagen, 
Bb. VI, S. 759. 

@afoline, |. Gasäther. 

Gaſomẽter und Onfometerbaffins, ſ. unter 
Gasbeleuchtung. 

Gaspari (Gaetano), Komponiſt und Mujit: 
eig geb. 14. März 1807 zu Bologna, war 

chüler Donellis und wurde 1828 ſtädtiſcher Sta- 
pellmeifter in Gento, 1836 Napellmeijter an ver 
Kathedrale zu Imola. Später leiftete er feinem 
alternden Lehrer Donelli Beiltand im Lehrberuf 
und nahm nad) deſſen Tode (1839) eine Gejangs: 
profejjur am Liceo musicale in Bologna an. Ci. 
wurde 1855 Stonjervator der Bibliothek dieſer An: 
ftalt und 1857 Kapellmeifter an der Kirche San: 
Petronio. Als wir wre tönigl, Deputation 
zur Grforidung der Gedichte der Romagna wid: 
mete er fich jeit 1866 hiſtor. und biogr. Studien, 
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deren Refultate in den Berichten der Deputation | bat, die letztere aber New: Earlisle oder Bonaven: 
enthalten find, Er ftarb 31. März 1881 in Bo: | ture an der Chaleurbai enthält. Das Land üt im 


















logna. Als Komponift ſchrieb ©. gediegene Werte | allgemeinen gut bewaldet und in den Thälern 
für die Kirche, wie an den Abhängen der Höhen, beſonders auf 
Gasparin (Agenor Etienne, Graf von), franz. | der ſudl. Abda - ‚zum Aderbau und 


olititer und Schriftiteller, geb. 10. Juli 1810 zu 

ange, war der Sohn des en Adrien 
Etienne Pierre ©, (geb. 29. Juni 1783), wel: 
cher unter der Regierung Ludwig Philipps Miniſter 
des Innern (1836), dann des Handels und Ader: 
baus (1839) wurde und 7. —* 1862 ſtarb. G. 
belleidete bei ſeinem Vater das Amt eines gabinetts⸗ 
chefs, ward dann Neferendar und Requetenmeiſter 
am Staatsrat, und trat 1842 in die Deputierten⸗ 
lammer als eordneter für den Bezirk Baſtia 
im Depart. Corſica. Er gehörte zur konjervativen 
zu, befämpfte die bei Beiehung öffentlicher 

meer zu Tage tretende Korruption, verteidigte 
geile Befreiung der Neger und bie religiöfe 


. Set af, — 
r in die Chaleurbai mün e Grenz 
Neubraunfchweig , der bedeutendite, i 8 
—— Binnenſeen ſind ungemein 
e Bevölkerung betrug (1881) in ber 
®. 25001, in Bonaventure 18 908 Köpfe, 
befchäftigte ſich —* re mer mit 
fiſcherei; in neuerer Seit ift aber auch der Aderbau 
bedeutender geworben. Hauptg enjtände der Aus: 
fuhr find Fiſche, Thran und Holz. 
Gasquellen, Ausftrömungen von Gafen aus 
Klüften und Spalten der Erdoberfläche, 
auf verſchiedene Art und Weife, Eritens 
der Vermoderung (Berlohlung), welcher 
Freiheit feiner Glaubensgenoffen, der Broteitanten. | fungen von Pflanzenmaflen unter 
, 1846 nicht wiedergewählt, nahm er feitvem | aljo bei Bededung durch Schlamm, 
1852 | andere Gefteine, unterworfen find, _ Durch 
Prozeß werden die pflanzlichen Maſſen 
umgewandelt, während gleichzeitig 
und Kohlenwaſſerſtoffgaſe entweichen, und zwar 
um Teil jo reichlich und andauernd, bab fie ©. 
ilden. Am auffälligiten find bie 
offquellen, weil dieje, in Brand Ph 
lammen von oft bedeutender ; 
welche dann —— Die be⸗ 
rühmteften brennenden ©. find die von Valu am 
Kaspiihen Meere. Andere ©. * rein vullani 


chen Urſprungs und finde in fü 
Mn Qua, Sale — 
von Schwefelwa 
nennt man Solfataren ((.d), rag 

u ver! 


u —* 3 roͤhrenfd einem 
adre u jin an 
Ende dauernd verfchloffene pn — 
beionderer Armatur verjehene parate, deren 
a en ae 
ı 
res Materien bedient, Yür die 
Ka, verwandte man 
orten, dieſe finden 


Am 
an der Politik einen geringen Teil, 87 
begab er ſich nach Toscana, um die Freiheit des 
Ehepaars Madiat, welches zu den Galeeren ver: 
urteilt worden war, weil es ich zum Proteftantis: 
mus — hatte, zu erlangen, Dieſer Schritt 
blicb erfolglos; der König von Sardinien miſchte 
fi aber in der Folge in bie —*—6— und 
durch deſſen Vermittelung wurden die Verurteilten 
befreit. ©, ftarb zu Genf 4. Mai 1871. Von feinen 
Schriften find zu nennen: «De l’amortissement» 
(1834), «Esclavage et traites (1838), «De V’affran- 
chissement des esclaves et de ses rapports avec 
la politique actuelle» (1839), «Interöts generaux 
du protestantisme francais» (1843), «Aprös la 
paix, considerations. sur le liböralisme et la 
guerre d’Orient» (1856), «La question de Neu- 
chätel» (157), «Un grand peuple qui se relöve» 
(1861), «L’Amerique devant V’Europe» (1862). 

Seine Gattin Balerie na ier, Gräfin 
von G. geb. 1818 zu Genf, bat fie durch mehrere 
Schriften, in denen fie ſich als eifrige Verteidigerin 
des Proteftantismus zeigt, fowie durch Reiſewerle 
gleihialls einen Nanten gemacht. 

Ga i nce8co), namhafter ital. Kom⸗ 
ponift, geb. 5. an 1668 zu Camajora bei Lucca. 
In Rom von Corelli und Pasquini gebildet, fie: 
delte er nad) Venedig Über, wo er —2 Can⸗ 
taten und Kirchenwerke ae dry auch die-weit: 
verbreitete Harmonielehre «L’Armonico pratico al 
cembalo» (Wen.1685) publizierte. Als Lehrer ftand 
er in großem Aniehen; fein beveutenditer ler 
war Benedetto Marcello. ‚jm % 1735 erbielt er 
die Kapellmeifterftelle am Lateran zu Rom und 
ftarb dafelbit im April 1737. 

Gasp⸗ (frz. Gaspe oder Gaspefle), der norböft: 
lichfte Diſtrilt Canadas mit dem Hauptort Perce, 
ift eine Bemun welche im N. durd) den Lorenz 
fteom, im D. vom Lorenzgolf und im S. von ber 
tief in das Land einfchneidenden Chaleurbai be 
arenzt wird und mit dem Kap G. im N. der 
Gaspebai am weitejten nah NO. voripringt. 
Mit Einfluß der imLorenzgolf rn 11Mag:| 
dalenen-Inſeln, ——— ich wegen des 
en on tig find, umfaßt der 
Diſtrilt ein Areal von 11856 qkm und zerfällt in 
die zwei Grafſchaften ©, and Magdalen und Bona- 
venture, von denen bie eritere die Hafenorte Port 
an der Gaspebai und ©. oder Perce an der Mals 
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motte, d. i, eine fe 
Thon mit —— Netorten | 
allen gr Gaswerlen verdrängt. F 
findet man aus feuerfeften Steinen } 
mörtel gemauerte Netorten, bod) E 
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Gaß — Gaſſen 


fommen dieſe bei * fonftigen Bor von laum in 
Betracht und um fo weniger, da die Poren des 
Thons fi * fürzefter Zeit durch Ablagerung von 
graphitiſchen Maſſen verftopfen; außerdem wirkt 
man biejen Verluſten auf wirtjamfte Weife ent- 
gegen, indem man durch Einſchaltung eines —— 
itors den Gasdrud im Innern der Retorten auf ein 
Minimum reduziert. Die D Dimenfionen der Retor: 
ten variieren fchr, man gibt ihnen eine Länge von 
25 bis 6m, die Weite und Höhe ſchwanlt bei 
D: Form von 37:31 bis zu 63:37 cm, bei ovalem 
Querſchnitt von 42:81 bis zu 58: 47 cm; 
angewandte Dimenfionen find: 250 em 
47 cm Weite und 31 cm Höhe 
Bei der An uw ung der — iſt beſondere 
Rucſicht auf uswahl des Thons zu verwen— 
den. Große Fe — desſelben iſt unbe⸗ 
dingtes Erfordernis; der Thon muß ferner fett, 
höchſt plaſtiſch und wenig zum Schwinden geneigt 
fein, Am beiten überläßt man den aus der Grube 
enommenen Thon lange Zeit dem Faulen (f. d.), 
jumpft ihn mit Waſſer ein und vermiſcht ihn dann 
in geeiguetem Verhältnis, feinem Bindungsver: 
en entiprechend, mit gebranntem Thon. Ge 
oßer der —28— lehtern gemacht werden lann, 
= fo weniger ift die Netorte fpäter dem Zerreien | we 
und Beripringen ausgefeht. Der gebrannte Thon 
wird entweder für ſich befonders gebrannt, oder 
man bedient fid dazu alter abgenuster Retorten, 


nge, 


Scherben von Borzellantapieln u. dgl. Die Mi: 
—— iſt durch kräftiges Bearbeiten im Thonfchneis 
lagen und Treten fo homogen wie 


irgend 8 lich zu machen und dabei zugleich von 
allen eingeſchloſſenen Luftblaſen zu — Die 
Retorten Wbu dann aus Heinen Thonballen 
durch Zuſammenſchlagen derſelben nach einer Leere 
mit einer Wandſtärkle von 8—9 cm rm wobei 
man am Kopfende mehrere eiferne Bolzen zur Bes 
feitigung der Armaturteile einfügt; nad völliger 
Austrodmung werden fie im Scharffeuerofen ge: 
brannt, Die Armatur der Retorte befteht in einem 
—A mittels Flanſch und Verſchraubungen 
mit ihr er zu verbindenden Kopfitüd, welches 
vorn eine Thür zum Einbringen der Kohlen und 
zum Ausziehen des Cols befist und außerdem ein 
auffteigended Rohr trägt, durch welches die in der 
Netorte gebildeten Gaſe in die hydrauliſche Vorlage 
entwei 
Die ——— werden faſt immer zu in 
den gröhern Gaswerlen zu je ſechs oder ſieben, in 
einen gemeinfamen Ofen fo geleat, daß ihre Armas 
tur aus der Borderwand d esteiben bervorragt, 
während ihre ganze en er Feuer beftrichen 
wird, wobei fie von Bf oder Gurtbögen ge: 
tragen werben. Die — — der letztern hat jo 
zu erfolgen, dab eine möglidjit gleihförmige Er: 
hihung jeder einzelnen Retorte ſtatthat und ein 
ih iger — der Hihe im Ofen eintritt. 
TE eine Heine ee 
der Zr ab — Yo bes —— 
an Geltung (als 4% vo ded a (ten ſpan. Silberpias 
ers) = etwa 1 Pfennig deutfcher —* oder 
4 Kreuzer öfterr. Währung. In Bender-Abbaſi 
oder Ganıron (in Berfien) ift fie als Geldrechnungs⸗ 
*8 584 ublich und in gleichem Werte, 
. ilhelm Heinrich Joachim), bes 
—— u beolog, geb, 28. Nov, 1813 zu 
Breslau, wo fein Vater, oachim Chrijtian ©., 
der Freund und Gefinnungsgenofie Scleiermaders, 


äufig | T 
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am 19, Febr. 1831 als Profefior und Konfiftorial: 
tat ftarb. In Breslau und ei vorgebildet, 
blue G. bie . itäten Breslau, Halle und 
Berlin, habilitierte ng 1840 als PBrivatbocent in 
Breslau, ward 1846 we Erg in ——— 
außerord. Pro F der T * Pr 1855 
jum ord. Me or befördert, G. b 
über das Neue Teftament und nd über irdengeidi die 
Im J. 1861 Ging G. nad Gi 
delberg, und feitdem —— Din et 
vorzugsweife_ bie fyitematifchen —* nen 
heologie. Seine eriten Arbeiten 
bie Pitteratur * ie * 1 
«Gennabius und Pletho. telismus und Bla: 
tonismus A ber —— Kirche» (Bresl. 1844), 
«Die My olaus Gabafilas vom Leben in 
Free %: See, 1849). Dazu kommen zahlreiche 


Heinere ndlungen und ala Abſchluß biefer 
Stubien dies ymbolt ber gie, Aires (del 
1872), und per ehe Kerne und unbefangenes 
Urteil i Weiſe ausgezeichnet, ih fein in 
Daupknut zur eichichte ber prot. Theologie: «Be: 
ſchichte der prot. Dogmatit im ammenhange 
a 
ftor. aupi: 
rt: N elite he riſtl. Ethit» (88.1 Berl 


2081) ——* ns —* = abe lin 
ynlretiamus, verjhice nen Broſchuren 
und —— Reden zu nennen der mit 


b chen V d eb = 5 
ec ij Oäleemanens ahnen * Mi 


‚ «Die Lehre vom Gemiflen » (Berl. ei 3 
—— und Peſſimismus, der Gang der 
chriſtl. Welt: und Lebensanficht» (Berl. 1867) und 
die Herausgabe von Henles Borlefungen über 
«Neuere Kirchen engeiichten ( (2 DBbe., Sale 1874 


— 76). Aud) tbeiter an 
ea ge — 


3098 0 Encyklopäbdie» (1. n. 2. Aufl.). 
tim gehen, f. — — 

G en, * in der Provinz Branden⸗ 
burg, ierungsbezirl J Kreis Sorau, 
an der Lubſt, 17 km im NW. von Sorau, an den 
Linien Berlin: Breslau ı und Sommerfelb: Ko —* 
Liegnig der Preußiſchen eur n, zã 
1816 E. und hat Pantoffelfabri 
un eine Fabril Ionhmirtiätiger 3 Hof Fark mit 

engi ” 

— chleſiern angelegt und erhielt 1660 * 
—*— Gottlieb) —— eb. in Ko⸗ 
blenz 1807, war in Münden S Alade: 
F bildete fih aber v e ua Gorne: 
fius. Als die malerifche Ausſch ng der königl. 
Bruns ins —* efegt wurde, beteiligte Hide mi 
. unter des Meifters Leitung in Gefellf mit 
Site, E. Fö I ‚ Zimmermann und andern Ge 
nofien, an der Ausführung des reichen Gemälde 
ihmuds, indem fie e8 übernahmen, die 16 B 
des Artaben nges mit Ay aus der bayr. 
ſchichte zu ſchmuͤcken. führte die — 


von Godesberg ——— og Wilhelm I. na 
Stilles er aus, —— im Reſidenzbau 
malte er mit mehrern andern den Cyllus der 


Oberonbilder, ſowie die auf Walther von der —* 
elweide und Woift am von ——— bezügli 
on ©, felbftändig entworfen find die Wan 
mälde der Kirche zu Weißenthurn bei 
37* 
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Gaffendi (Betrus), eigentlih_ Pierre Gaf- 
fend, ausgezeichneter franz. Bbyfiter , Matbema: 
titer und —2 geb. 22. Jan. 1592 ir Chan: 
terfier im Depart. Niederalpen, wurde ſchon im 
16. Jahre als Lehrer der Nbetorik zu Digne an: 
geftellt. Nachdem er diejes Amt wieder aufgegeben 
und zu Air Theologie ftudiert hatte, wurbe er Propit 
bes Kapitels zu Avignon und 1613 Profeflor der 
Theologie, 1616 Profefior der Bhilofopbie zu Air. 
Abgeneigt der damals allein gültigen Arijtoteliichen 
Philoſophie, befchäftigte er ſich neben der Pbilo: 
ſophie der Alien, namentlich des Epilur, —8— 
mit den Naturwiſſenſchaften, vorzüglich mit Aſtro⸗ 
nomie und Anatomie. Er entiagte 1623 feinem 
theol. Lehramte und kehrte nach Digne zurüd, wo 
er ein Kanonilat beſaß, um fi ungeltört feinen 
Studien widmen zu fönnen. Hier ſchrieb er unter 
anderm die «Exereitationes paradoxicae adversus 
Aristotelem» (Grenoble 1624), die ihm ebenfo viele 
Freunde als Feinde erwarben. Später (1645) wurbe 
er Profeſſor der Matbematit am College:Royal de 
France zu Paris, wo er 24. Dit. 1655 jtarb. 

Als Philoſoph hatte G. ſich für Epikur entſchie⸗ 
den, deſſen Lehrſähe mit feinen naturwifienichaft: 
lien Anfhauungen am leichteften in übereinſtim⸗ 
mung zu bringen waren. Seine Philoſophie er: 
langte einen jolden Ruf, dab ſich die len 
damaliger Zeit in Cartefianer und Gaſſendiſten 
teilten. Kepler und Galilei waren feine Freunde, 
Molitre fein Schüler. In feinem Hauptwerle: 
«De vita, moribus et doctrina Epicuri» (yon 
1647; Amjterd. 1684), wozu das « Syntagma phi- 
losophiae Epicuri» (Lyon 1649; Haag 1656) ge: 
bört, ftellte er Epiturs Syſtem vollitändig dar und 
würdigte e3 mit unbefangener Objeltivität. Seine 
«Institutio astronomica» gewährt eine klare und 
bündige Daritellung des damaligen Zuftanbes diejer 


Wiſſenſchaft. In dem Werfe « Tychonis Brahaei, | ber 


Copernici, Peurbachii et Regiomontani vitae» 
(Bar. 1654) bat er das Leben diejer Männer be: 
jchrieben und eine vollitändige Gefchichte der Nitro: 
nomie_ bis auf feine Zeit geliefert. Cbenfo find 
Ser Schriften zur Logik Har und wertvoll. Seine 
ämtlihen Werte wurden geiammelt von Mont: 
mort und Sorbitre (6 Bde., Lyon 1658) und von 
Averrani (6 Bde., Flor. 1728), 

Gasſengerei (frz. gazage, engl. gassing), |. un: 
ter Appretur, Bd. 1, ©. 785°. 

Gaſſenhauer (vom jübdeutichen «hauen» in der 
Bedeutung von laufen, aljo joviel wie Gaſſen— 
läufer) bedeutete zunächſt einen «Pflaitertreter », 
dann einen Tanz auf der Straße, wird aber jeht 
nur noch für ein Lied gebraucht, welches das Volt 
auf der Strafe pfeift oder fingt, woraus fi ber 
Begriff eines gemeinen, abgedrofchenen Liedes ent: 
widelt bat. 

Gaflenlaufen, j. Spiehrutenlaufen. 

Gaſſer (Hans), Bildhauer und eifriger Samm: 
ler von Kunſtwerlen, geb. zu Eijentratten bei 
Gmünd in Kärnten 2. Oft. 1817 und in Wien ge- 
bildet, wirkte feit 1851 daſelbſt als Lehrer im 
Zeichnen und Modellieren nad der Antife und 
Natur an der Haiferlichen Alademie der bildenden 
Hünfte. Aus feiner Werkitatt ging beſonders viel: 
facher Skulpturfhmud für öffentliche Gebäude und 
Brunnen hervor: jo die Statuen an der Johannis: 
tirhe in Neulerchenfeld, die Arbeiten an dem neuen 
Arſenalbau, welche in Kriegeritatuen und allegoris 
{hen Figuren beiteben, Auch lieferte er für bie 
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feilernifhen an der Sübdfeite des Stephansdoms 
Pal dejlen Reftauration die Statuen —— 
hannes und der heil. Eliſabeth. Im % fer: 
nd * feinem Modell Fernlorn Sta tue 
ria Thereſias für K Seit 1864 war 
er für das Arſenal, feit 1867 für das Opernhaus 
thätig, wo er die beiden Brunnen fomwie das Trep⸗ 
—— mit Statuen ſchmucte. Auf der Glifabeth- 
de ift feine Marmorfigur Sonnenfels’ aufge: 
* aran ſchließt ſich eine große Reihe von 
orträtbüften und Statuetten, beſonders von be- 
rühbmten Künftlern und Künftlerinnen. Zu feinen 
röhern Arbeiten gehören das Welben: Monument 
Air den oßberg in Graß und die in Erz gegofiene 
Statue Wielands für Weimar, die 1857 enthüllt 
wurde. Die Geftalt des Dichters ift lebendig und 
charalteriſtiſch aufgefaßt und eiat durchweg eine 
eine Behandlung. Endlich eb t die wahrichein: 
iche Grabesitätte Mozarts in Wien ein würbiges 
Dentmal durd ihn. ©., eine feltiame, leicht erreg: 
bare Natur, bat in feinem wechſelvollen Leben 
blreihe, aud qualitativ fehr verfchiebene Werte 
eroorgebradht, darunter diejenigen als bie gelun: 
genften zu betrachten find, worin ein gentehajter 
oder ibylliiher Zug vorberriht, wie 3. B. fein 
Donaumweibden im mwiener Stabtpart (1865), bie 
Standbilder der öfterr. Nationalitäten an ber 
alten) Borſe dafelbit, feine ins Bad fteigende 
u.a. Er ftarb in 24. April 1868 in- 

fo e einer vernadhläffigten ſchweren 
er rechten Hand. Gin von er aus Gmünd 
in Kärnten gefertigte Dentmal wurde ihm 6. März 


1871 zu Vi ie 
fer von Valhorn (Yoiepb), Bildhauer, 


rwundung 


er von 

pet 1818 zu Brägraten im Bezirk Windiſch⸗Mattrey 
n Tirol, erhielt den erften Unterricht in der Kunſt 
von feinem Vater, befuchte feit 1837 die Akademie 
i n Künfte zu ‚wo filieber fein 
Lehrer war, und bildete fih dann feit 1845 zu 
Rom weiter aus. Nach der Rüdtehr nach Deutic: 
land ließ er fich 1852 in Wien nieder, wo ſeitdem 
eine große Anzahl von Werten in Marmor, Hol; 
und zes qus feinem Atelier bervorgenangen 
nd. Dahin gehören unter anderm bie 5 Portal: 
uren für ben Dom zu Speier (1856), die 24 Sta: 
tuen für den Stephansdom zu Wien, die 9 Statuen 
für bie Altlerchenfelder Kirche dafelbft; ferner die 
7 Reliefs von toloffaler Größe für die Kaiſerhalle 
in er, ein Standbild für die Elifabethbrüde in 
Wien, die 3 Standbilder für das Mufeum im Ar: 
en die 7 freien Hünjte für das neue Opernhaus. 
berbem lieferte er mehrere Buſten, z. B. bie des 
Kaiſers Marimilian von Merito, jeiner Gemablin, 
der Kaiferin Charlotte, und die befonders gelun: 
gene des Kaiſers Kan 2*8 für das Hötel de 
le, welche im Deuti ege von 1866 zu 
Grunde ging. Seit 1873 ging aus feinem Atelier 
manches ſchöne Wert für die Votivfirde hervor, 
darunter die Lünettenrelief3 der drei Hauptportale, 
bie Gruppe der Dreifaltigkeit, Mariä Arönung, 
neun Engel, ein Salvator und ein großer Engel, 
fowie die Statuen des Hochaltars und eines Seiten: 
altars; auch die Zeichnungen zu den Apofteln des 
edend wurben von ihm entworfen. * den 

u des neuen Rathauſes hat G. die Figur des Her⸗ 
F *— —— gefertigt A A —— 

u begriffene Burgtheater die gro Geſtalten 
des Prometheus Ani Genofeva; & das Uni⸗ 
verlitätägebäude bie Figuren bes Herodot und 
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Ariſtarch, 38 Verſchiedenes für den neuen 
Hochaltar des Schottenklofters. ©. iſt ein Plaftiter 
von ftrenger, erniter Formenbildung, weniger reich 
mit bantafie begabt als tüchtig und folid in Ted: 
nit und Auffaffung. Er iſt alademifcher Rat und 
wurde 1879 in den Adelsſtand erhoben, 

Gaſſier (Edouard), franz. Dpernfänger, geb. 
1822 zu Paris, debütierte nad vorangegangenen 
Studien am Ronfervatorium 1845 in der Komiſchen 
Dper und ging bald darauf nad Italien, wo er in 
Palermo, Mailand und Venedig fang. Später 
trat er in Wien, 1849—52 in Madrid, Barcelona 
und Sevilla auf und kehrte 1854 nad Karis zurüd, 
Nachdem er hier zwei Jahre als Mitglied der Jtalienis 
ſchen Oper gewirkt hatte, nahm er ein Engagement im 
Drurylane:Theater in London an, wandte ſich von 
bier nad) Moslau, dann wieder nad Spanien und 
ftarb 18, Dez. 1871 in Havana. G. leiftete als 
Buffo ganz Vortreffliches, gefiel aber aud) im erns 
iten Genre, Künftleriih ibm ebenbürtig war feine 
Frau Joſepha, geborene Fernandes, eine So: 
pranfängerin von ebenjo viel Gefhmad wie glüd: 
licher Beranlagung und treifliher Schule. Geb. 
1821 zu Bilbao und von Mafini ausgebildet, wirkte 
fie zunächſt im Chor, ging dann nad) Jtalien und 
vermäblte fi hier mit Edouard G., den fie feit: 
dem auf feinen Fahrten begleitete. Sie ftarb 8, Dit. 
1866 in Madrid, 

Gafner (Ferd. Simon), deuticher Muſiler, geb, 
6. jan. 1798 in Wien; in Darmſtadt, wo fein Ba: 
ter Theatermaler war, muſilaliſch gebildet, wirkte 
er auch von 1826 bis zu feinem Tode 25. Febr. 1851 
an diefem Drte als Geſanglehrer und Chordirektor 
des Hoftheaterd, Außer einigen Kompofitionen für 
die Bühne lieferte er an muſikaliſchen Schriften: 
«Bartiturfenntnis» (Harlsr. 1838, 2. Aufl. 1842), 
«Dirigent und ig » (Karlär, 1844), «Mufila: 
liicher —— (Mainz 1822—35), eitſchrift 
für Deutichlands Mufitvereine und Dilettanten» 
(Karlör. 1841— 45), «Nadıtrag zu Schillings Uni: 
verjalleriton der Tonlunft» (Stuttg. 1842); «Ilni: 
verjallerifon der Tonlunſt» (6 Yfan., Stuttg. 
1847—48). 

Gafner (ob. Joſeph), Erorcift und Teufels: 
banner, *8 22. eg 1727 zu Brab bei Bludenz 
in Vorarlberg, war lath. Pfarrer zu Klöfterle im 
Bistum Chur, als er dur die Erzählungen von 
den Befefienen in der Bibel und durd fein For: 
ſchen in den Schriften berühmter Magiker die fiber: 
zeugung gewann, daß die meiften Krankheiten von 


böfen Geijtern herrührten, deren Macht bloß dur) | de 


Segenfprehungen und Gebete vertilgt werben 
tönnte, Er fing an, einige feiner Pfarrlinder zu 
eilen, und erreichte wenigitens jo viel, daß er 
Auffehen machte. Der Biſchof von Konftanz berief 
ihn in feine Ag überzeugte ſich aber bald von 
der Charlatanerie G.s und riet ihm, nad) feiner 
Pfarre zurüdzufehren, Allein G. begab fid zu 
andern Reichsprälaten, deren mebrere in ibm einen 
Wunderthäter zu ertennen glaubten, und erhielt 
fogar 1774 von dem Bifhor zu Regensburg einen 
Ruf nad Ellwangen, wo er angeblih Lahme und 
Blinde, vorzügli aber mit Krämpfen und GEpilep: 
I bebaftete Berjonen, welche alle vom Teufel be- 
eſſen fein en, durch den bloßen Machtſpruch 
«Cesset!» (Er weiche!) heilte. Obſchon ein Be: 
amter über ſeine Kuren ein fortlaufendes Protokoll 
führte, in weldem die auferordentlichftern Dinge 
bezeugt wurden, jo fand es fich doch nur zu bald, 


daß die ganze Sache auf Täuſchung berube. Auf— 
gellärte Männer erhoben ihre Stimme gegen ihn, 
und aud die Erzbifhöfe von Prag und Salzburg 
ergeifien Partei aegen G. indem fie Hirtenbriefe 
erließen, in denen fie fein Treiben darf verurteil: 
ten. Als dann G. unter dem Schuhe des Biichofs 
von Regensburg feine Charlatanerie immer weiter 
trieb, wurde ihm durch kaiſerl. Edikt die Fortſehzung 
feiner Wunberturen im ganzen Römiſchen Neiche 
ausdrüdlich unterfagt und dem Biſchof von Regens⸗ 
burg, der ihm mittlerweile zu feinem Hoftaplan 
und zum geiftlihen Rat ernannt hatte, die Ent: 
laſſung ©.8 anbefohlen. infolge deſſen — G. 
auf die Pfarrei Bendorf in der — von Regens⸗ 
burg zurück und ward bald verge en. Er jtarb 
4. April 1779. Bol. Sierle, «Schwärmer und 
Schwindler im 18. Yahrh.» (Lpz. 1874). 
adftredofen, ſ. unter Beuerungsanta: 
gen, Bd. VI, S. 759 und Tafel dazu, Fig. 11. 

Gaft im Seeweien bedeutet den einzelnen Ma: 
trofen in Bezug auf die dienftliche Beſchäftigung, 
der er an Bord für gewöhnlich zugeteilt ift. Co 
nennt man Bootögajten die Leute,-weldhe in den 
Booten rubern müfjen, Marögaften diejenigen, 
welche die Marsjegel, Bramgaften, welche die 
Bramjegel bedienen müfjen u. f. w. 

Gaftein ift der Name eines Thals und dreier 
Ortſchaften im öfter. Herzogtum Salzburg. 

Das an großartigen Landſchaftsbildern reiche 
Thal Gaftein, aud die ©. genannt, ein 40 km 
langes und 2 km breites Seitenthal des Pinzgaues 
oder obern Salzachthals, hat zum Hintergrunde im 
Süden den 2414 m hohen Malniger oder Naßfeld⸗ 
Zauern und ben 3253 m hohen Antogel, zu Seiten: 
mwänden aber lint3 und recht3 zwei von jenem Zuge 

egen Norden auslaufende nzweige. liberall 
ind die Gebirge mit grünen Matten und Wäldern 
bebedt, aus denen hier und dort Felsmaſſen und 
Gletſcher hervorragen. In der Mitte des Thals 
fließt die wilde Gafteiner Ache, welche verſchie— 
dene Wajlerfälle bildet und ſich zuleht durch die 
Klamm oder den 4 km langen Klammpaß drängt 
um bei dem Hüttenwerte Lend, defien odwert 
fie duch ihren letzten Waſſerſturz treibt, in bie 
Salzach zu münden. Lend ift der nächſte Gifen: 
—— (Gijelabahn) zur Verbindung mit Wild: 
bad G. Das Thal hat 21 Heine Ortichaften mit 
(1880) 3972 E. Ya äußerften Südfüdweiten lieat 
in 1127 m Seehöhe das Dorf Bödftein (190 E.), 
Siß eines Bergamts, mit einer [hönen Kirche und 
m Boch: ih: und Amalgamierwerte für das 
golbführende Gr; des daneben zu 2684 m anftei- 
enden Rathausbergs. In ber Nähe bildet die 

he den Keſſel- und Bärenfall, ſowie der Abfluß 
des Podhartſees den 80 m hohen Schleierfall. 

Etwa 4 km unterhalb Bödftein liegt am rechten 
Ufer der Ache in 991 m Seehöhe, am Rüden des 
2600 m hohen Braufogel3, eines gewaltigen Gneis⸗ 
ftod3, das Dorf Wildbad Gaftein (422, als Ge: 
meinde 1126 G.), einer der berühmteften europ. 
Badeorte, defjen Quellen fhon im 7. Jahrh. be: 
lannt waren, bereit3 1436 vom Herzog Friedrich), 
nachmaligeni Kaifer Friedrich III. benußt wurden 
und in neuefter Zeit alljä ni vom Deutſchen 
Kaiſer Wilhelm befucht werden, Die meift hölzernen 
Häufer find in dem hier faum 200 m breiten Thalc 
an dem anfteigenben öftl. Thalrande — 
übereinander aufgeführt. In neuerer Zeit hat man 
jedoch manche ftattlide Häufer aus Stein erbaut, 
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namentlich einige herrichaftliche Gebäude an dem 
wen Thalrande, unter andern die jehr einfache 
Villa des Gr —* Johann mit einem an Alpen⸗ 
pflanzen reichen botan. Garten. Beide Thalmände 
trennt die überbrüdte Ache welche durd enge 
Klüfte in zwei prächtigen Wafferfällen von der 
obern Thalftufe ftäubend und tojend herabſtürzt. 
Die Kurgäfte find meift ältere Leute, und die Bade: 
berölterung, etwa 3000 jährlich, gear vorzugs⸗ 
weiſe den Vöhern Ständen an. Die Badezeit iſt 
vom 15. Mai bis Ende September. Die Kur pflegt 
mit 21 Bädern beendigt zu werden, 

Das Klima ift wegen der hohen Berge kalt und 
caub; ar im hohen Sommer, mo der Sonnen: 
ichein faum acht Stunden in das Thal fällt, find 
die Morgen und Abende empfindlich kalt, und noch 
am Mittage bei der drüdenditen Hike iſt die u 
feucht, Außerdem find wegen der Enge und U 
hängigfeit des Thals die Wohnungen ‚nicht zahl: 
ceih und die —— — noch in mancher 
Hinſicht mangelhaft, —— in der ae Zeit 
manche Verbeflerung angebahnt wurde, Als Kurs 
faal und eu raue bei trübem Wetter, das im 
uni und Juli bier vorherrſcht, dient die Wandel: 

bh, eine Glasgalerie neben der Hauptbrüde mit 
—— Ausſicht in das Thal, Das Schloß, von dem 
ehten Fürft:Erzbiichof von Salzburg, Hieronymus, 
1794 erbaut und den Nurgäjten gewidmet, aber 
erjt durch die öfterr. Regierung denjelben eröffnet, 
enthält einige 20 Zimmer, 
ausgelegte Fürftenbad und 5 andere Bäder. Das 
vornehmite Gajt- und Badehaus ift feit 300 Jah⸗ 


* 


ren in dem Beſihe der Familie Straubinger, deren 
Quellen beißen die Fürften:, 


Namen ed [9% Die 
die Waflerfall:, die Chirurgen, die Doftor:, die 
Unter: oder Hauptquelle, die Fledermaus⸗, die 
Gräbebäderquelle und die Ferdinandsquelle. Gie 
ſind rg in ihren Mifchungsverhältnifien gleich 
und haben eine Temperatur von 35—48° C. Der 
Wirkung nach rechnet man das Mineralwaſſer von 
G. zu den allaliſch-ſaliniſchen, obgleich der Grund 
diejer — nicht Har iſt, da die chem. Analyſe 
die gafteiner ie von gewöhnlichen Ouellwaſſer 
nur wenig verſchieden findet. Sie wirken gelind 
veizend, befebend und ftärtend, dabei befänftigend, 
beruhigend und auflöfend. Daher wendet man fie 
befonders an bei chronischen Nerventrantheiten und 
Leiden der Gefchlechtsorgane, die in Schwäche ver: 
f&hiedener Art beftehen, bei veralteten ichtiſchen 
und rheumatiſchen Beſchwerden, manchen ubeln 
Folgen von Verwundungen, Leiden der Schleim— 
bänte und chroniſchen Hautkrankheiten. Bei Kon— 
geftionen des Blutes nad) dem Kopfe und der Brujt 
und fog. Unterleibsplethora ift ihr Gebrauch zu 
widerraten. Benuht wird das Waſſer teils ala 
Getränk, teils ald Bad in jeder Art. Die ungün: 
ftige Lage des Wildbades führte —— die 
Ginrihtung einer aus hölzernen Höbren beiteben: 
den Waiierleitung herbei, durch weldye das Quell: 
wafler des Wildbades nach Hofgaftein, einem 8 km 
von Wildbad viel tiefer an der breiteiten Stelle des 
Ihals liegenden Marttfleden, geführt wird, mo e$ 
in folcher Tentperatur anlangt, dab es gewöhnlich 
noch abgekühlt werden muß, che e3 zum Bade be: 
nut werden kann. 

Im Wildbade G. erfolgte 14. Aug. 1865 zwi⸗ 
ſchen Hfterreih und Preußen die Abſchließung 
De3 Vertrags über die proviloriihe Verwaltung 


Schleswig: Holfteins (Gafteiner Konvention), | 


das mit Serpentin 
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der dann 20. Aug. zu Salzburg von dem Kaiſer 
Franz FJoſeph und dem Könige Wilhelm I. unters 
zeichnet wurde. Diefe Konvention teilte die Ver⸗ 
waltung der Herzogtümer in der Weife, daß die 
Holjteins an den Haijer von ern die Schles⸗ 
wigs an den König von Preußen überging, wah⸗ 
rend Lauenburg gegen eine von Preußen am 

reich zu zahlende Entichädigung von 2" Mill. Th 
definitiv an die Krone Preußen fiel. (S. Preußen 
und — 

Der Rartifleden Gaſtein over Hofgaſtein, 
Hauptort des Thals und des Gerichtsbeziris ® 
75 km im S. von Salgburg, am rechten 
Ache in 87Am Seehöhe a des dreigipfeligen, 
2413 m hoben Gamslartogel gelegen, t obne 
die einverleibten Kataftralgemeinden (1880) 727, 
mit denjelben 2064 E., i geräumiger 
... nn. — —— en ööne 

urgälte verjeben. r eine e 

—2 — und ein Armenhaus. Das 

oſpital, ehemals ein Gewerlshaus, dann Be 

tum des um die Filialbadeanſtalt vielfach verdien- 
ten Erzbiſchofs Ladislaus Pyrler, ward von diefen 
1832 für 8 Offiziere und 30 Mann errichtet. 
Auf dem freien Blahe de3 Ortes hat man 1847 
zum Andenken an Kaifer Franz I., unter bem die 
Duellen des Wildbades hierher geleitet wurden, 
ein Denkmal mit Erzbüjte errichtet, — 
war, wie — einzelne Gebäube T 
Ornamentit befunden, in der Mitte des 16. R 
neben — der reichſte Ort des Sa 
Landes Die Bergwerke lieferten damals an Aus: 
beute jährlich 2360 Mark Gold und 19000 Mart 
Silber, während fie jept etwa 40 Mark Gold und 
400 Mart Silber ergeben. Der Ber wurde 
vielfach von fremden, namentlich von ſächſ. Knap⸗ 
pen betrieben. Unter den 22151 ſalʒ 
—— * > a — 1000 gr 

eitdem ift die Cinwohner 3 Thal ie 
Hälfte herabgefunten und de Bergbau in Verfall 
geraten; manche Stollen find — Nur im 
Rauriſer Goldbergwerte und im Ra usberge bei 
Böditein wird er noch betrieben. Unweit ſudlich 
von Hofgaftein fteht die reizende Billa des 1 
von Hohenzollern «Sigmaringen, 8 km nörbli 
liegt Dorfgaftein (253, ald Gemeinde 782 €.). 

itteratur. Hönigsberg, «Wildbad G. im 

J. 1856» (2. Aufl., Salzb. 1873); Reiſſacher «Der 
Kurort Wildbad 6.» (Salzb, 1865); von Härdtl, 
«&ajfteiner Chronik» (Salzb. 1876); Bunzel, «Bad 
©.» (3. Aufl, Wien 1880); Pröll, «Das Bad ©.» 
(3. Aufl., Wien 1881). 

Gafter (daa), eine Landfchaft im weſtl. Teile 
des ſchweiz. Kanions St. Gallen, füblih von Top: 
genburg gelegen, von Schwyz und Glarus durch 
den Lintblanal getrennt, u t ein Gebiet von 
133 qkm mit (1880) 7119 meijt kath. E,, deren 
Haupterwerbsquellen der Ader: und bau und 
die Alpenmwirtfchaft find. Der ei { des ©. 
geart der Ebene der Linth an, die ſich zwifchen dem 
Walen: und dem Zürichjee Ausbreitet: ORfi davon 
erheben fi) zwifchen der Linth und der r bie 
Roralpentetten des Speer (1956 m) und des Matt: 
ftodes (1951 m), die fih an die Churfirften (f. d.) 
anlebnen. Die wichtigſten Ortſcha find das 
Städtchen Wefen (716 E.) am Aus der Linth 
aus dem Malenfee und die Dörfer Haltbrumn 
(1739 €.) und Schanis (1738 E.) in der Sinthebene, 
die von der Linie Zurich-Rapperswyl⸗Chur ber 


* 
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Bereinigten Schweizerbabnen durchzogen wird, — | Altertums wurde die Tugend der Gaftlichfeit aud) 
Mittelalter babsburg.zöiterr. Befih, wurde das a. durch die Religion empfohlen, wie in den 
„1405 an die Grafen von Toggenburg verpfändet | mo — Urkunden, 4 — reli \öfen Beitim: 
und 1438 an Schwyz und Glarus abgetreten, die | mungen der Griehen, Araber und Germanen. 
es als gemeine Herrichaft verwalteten. Durch die Wohl keine Nation übertraf darin die Araber, die 
Helvetit 1798 wurde es dem Kanton Linth, durch | auch noch jebt diefe Sitte ftreng beobachten, indem 
die Mediation 1803 dem neugegründeten Kanton | bei ihnen der Einkehrende brüderlich aufgenommen 
St. Gallen zugeteilt, in welchem es jeit 1830 einen | und mit dem Belten, was der Hauswirt zu ge: 
eigenen Bezirk bildet. währen verm AR wirtet wird. Die fhönjten und 
Gajtörenthal (das), ein Hochthal im Bezivk | erhebenditen Beweiſe von &, bietet indejien das 
Frutigen des ſchweiz. Kantons ern, 10 km lang, | beroifche Zeitalter Griechenlands, wie fie in dem 
an der Sohle bis 1 km breit, —— ſich rechts Denen Iben e Genen gejdildert Wer eus, 
von den Steilwänden der Doldenhörner (3647 m) | der deshalb amen des Gajtlichen hrte 
und der } ainjtöde (2947 m), lints vom Lötichengrat | enios), umfaßte mit feinem Schube alle Fremd⸗ 
und dem Felsabſturz des Balmborns (3712 m) und | linge Me —— und alle fanden Au —— 
des Altels (3634 m) eingeſchloſſen, vom KHanderfirn | und Pflege an dem daſtlich chen Herde. Bei Gliedern 
bis zu der — * Safteren:Alus, durch befreundeler Familien geſchah dies mit um jo grö: 
welche die Hander in bie e Thalitufe von Kanberiteg herer Liebe und Sorgfalt ; aber auch ganzunbelannte 
(1169 m) beraustritt. Das Thal, eins der wi remdlinge wurden mit Men Ihenfreundlichleit und 
beiten und einjamiten des DOberlandes, an der | Güte behandelt, wie Odyſſeus auf feinen Jrrfahr: 
Sohle 13—1600 m über dem Meere gelegen it | ten von den barml ofen und lebensluftigen Phäalen. 
häufigen Verheerungen durch Lawinen und Wild: | jeder Eintehrende wurbe gebadet, unigefleidet, be: 
waſſer ausgejeht und befikt feine eigentlihen Win; | wirtet, und man erfreute ſich feiner Karen Erft 
terbörfer, indem auch die Sennendörfchen Selden nach einigen Tagen, wenn der — eni — 
und Gafieren der *2 wegen im Minter | freiwillig ſich zu erlennen g cin forfchte 
verlafien werden. Durch das Thal führt ein rauber | man nachd eng äpen: u mat. Schon 
Fußweg zu gun Lötſchenpaſſe (2681 m), über den man [rübgeitig entitanden im griech. Altertum befondere 
in das Lötichentbal des Kantons Wallis gelangt, äge ber ©. Gingelne nämlich, die bei — zu⸗ 
‚> bei Gajteren zweigt von demfelben der Ölet: | nehmenden Berfehre zu häufigen Reifen fich & 
rpaß über das Tſchingeljoch (2824 m) und den | nötigt fahen, en einander gegenfeitige 
Ber eltritt ins Lauterbrunnenthal ab. wirtung und Aufnahme, fo oft ein Geichäft fi 
Gaſteria, ſ. unter Alo& (Pflanze). ueinander führen würde * zwar nicht nur für 
©aitero..., i. Öaitr... F ih, ſondern auch für ihre Kinder und weitern 
Gaſteromyceten (Bauchpilze), Pilzfamilie Nachkommen, As Wi erertennungägeichen be: 
aus der Gruppe der Bafidiomyceten. Die G. un: | diente man fi) —— * * eines von den 
terſcheiden ſich von den übrigen Abteilungen der Vätern gebrochenen N einer andern 
Baſidiomyceten (f. d.) bauptjäcdhlic dadurd, daf | Marke, und jeder, der fi 0 * Gaſtfreund be: 
die ſporenbildende Schicht, Das ſog. Hymenium, währte, wurde nicht nur mit der größten Zuvor: 
niemals an der Außenfeite liegt, fondern ftet3 im | fommenbeit verpflegt, fondern auch beim Weggange 
Innern des bauchartigen Fruchtlörpers, umbirlkt | mit ——— gerhrt, welche dann in der Fa: 
von einer einfachen oder zujammengefekten und | milie des Empfängers al& Öegenftänbe ı von bejon: 
verichieden gejtalteten Haut, der jog. Beridie, | derm Werte forterbten. Bei den Römern geitaltete 
Das Innere der ©. iſt entweder als eine einzige | ſich das Gaftverhältnis —— nad) dem Vor: 
Höhlung ausgebildet, in der die Bafidien (f. d.) | bilde der Griechen, nur wurde bei ihnen die recht: 
liegen, oder es ijt eine in mehrere Kammern geteilte | liche Seite ſchärfer als bei dieſen ausgebildet. Die 
Innenmafle, die jog. Gleba, vorhanden, die bei | Verträge wurden zwiichen zwei felbitändigen Ge: 
der Neife der Sporen häufig eintrodnet und fih | meinden, oder zwifchen zwei einzelnen Perjonen, 
in ein eigentümliches fädiges Gefleht, das jog. oder priiden, einer einzelnen Perſon und einer 
Gapillitium, ummanbelt, in weldem die Spo Gemeinde ge ei chloſſen und nd hen ch nur dur am 
ren liegen, oder au zu einer weichen und —— förmliche Kündigung auf. Unter andern Um— 
Maſſe wird. Die ie öffnet ſich bei der Reife | jtänden und in ganz a anderer Weile erneuerte ſich 
u Sporen in ſehr verichiebenartiger Weife. Die | die Hochbaltung der G. im Mittelalter, wo fie 
ind meift anfehnliche Pilze, die ſowohl - als | hauptjächlich von gewifien Klafien, wie von Mön: 
* der Erde wachſen und Dim Teil auch an | hen und Einfiedlern, aber aud auf den Ritter: 
altem Holge vorkommen. Die Fruchtlorper derjelben | burgen und in —— Umfange ſelbſt in den 
haben in der Regel eine rundliche, oft dugelige Ge: | Städten geübt wurde. In unſern gegenwärtigen 
ſtalt; ein Stiel ri t an denfelben nur jelten entwidelt. | Verhältniſſen ift die Übung der “ a Sinne 
Die ©. find faft über die ganze Erde verbreitet, im | Alten weder —— noch mögl —— iſt 
jugendlichen Zuſtande meiſt eßbar; giftig find nur | fie bei den patriarchaliſch leben 
wenige, Bon den in Deutihland wachſenden Gat: | Orients, ihren Lebensverhältnifien » Bulle —— 
tungen find am belannteſten: Bovista, Lycoperdon, | no eine erg Sitte, 





— 


Geaster, Phallus, Scleroderma und der durch Wirtshäuſer im heutigen Sinne 
cigentümlichen Öffnungsmehaniemus ausgezeich⸗ —— ‚popinae, tabernae) gab es ſchon im 
nete Sphaerobolus, (5. die jpeziellen Artikel.) Itertume in großer Zahl. —— waren 


Gaſtfreundſchaft war im Altertume eine durd) dieſe —— n und, wie Horaz 5 a fettigen 
Religion und Sitte begründete Einrichtung, die ge: i Stuben» für die niedrigite Kane, e der Eat 
priefenite Tugend, die mit großer Treue und Aufs | beftimmt, die fih hier ohne zu große —— 
richtigleit bei allen eini ermaßen eivilifierten Völ: | keit rejtaurierte, zechte, tanzte und Neuigleiten er: 
fern geübt wurde, Bei den meiften Böllern des | zählte. Aber e8 gab auch abernen, in welden 
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feinere Genüffe vornehme Leute fejjelten und in 
denen man (zumal mit Hazarbfpiel und feilen 
Weibern) ein Vermögen durchbringen Tonnte. 
Ebenso entftanden durch das Bedürfnis ©. (dever- 
soria) und Ausipanne (stabula) für Neifende, die 
an den betreffenden Orten keine Gaftfreunde be: 
faben. Sowohl für die Zwecke der Verwaltung ala 
des Handels, Überhaupt des Verkehrs trug man an 
allen gone Straßen für Stationen zum Pferde: 
wechfel (mutatio) und Nadtquartier (mansio) 
Sorge, und die benadybarten Gutsbeſiher legten 
auch Tabernen an, die fie verpadhteten oder durd) 
Stlaven bewirtichaften ließen. ie auch heute 
vielfach, ſo hatten die G. ſchon damals ihre Schilde 
und ——— zum Hahn, Adler, Drachen, 
Apfel, Rad, Merkur u. f. w., und ebenfo fehlte es 
nicht an den Nechnungen, wovon uns ſchon aus 
der röm. Kaiferzeit Proben erhalten find. Im 
Vittelalter ftand das Wirtshausweſen im ganzen 
auf derjelben niedrigen Stufe der Entwidelung, 
auch mußte die Gaftlichkeit der Burgen und Klöfter 
den vielen Mängeln desjelben en Erſaß ver: 
ſchafſen. Um die Mitte des 16. Jahrh. beſchreibt 
Ergsmus von Rotterdam die deutiden ©. als 
— unbequem und ſchmutzig. Der wirklich be: 
merkbare Fortſchritt ging von Franlkreich auß, mo 
etwa feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh., zu: 
nächſt in Paris, die ©. in moderner Weile einge: 
richtet wurden, ſodaß fie ebenjowohl für die Auf: 
nahme einer größern Zahl von Fremden wie für 
einen gewiflen Comfort derielben zu forgen ver: 
mochten. Sie bezeichneten ſich als Hotel, meiſt 
mit ſpezieller zur ung des Namens der Natio: 
nalität oder Etadt, für eren Angehörige fie zu: 
nächſt beftimmt waren. In den übrigen Ländern 
fanden fie bald Nachahmung; in Deutihland wurde 
ihre —— ſpäter vielfach mit «Hof», z. B. 
Augsburger, Württemberger Hof, vertauſcht. 

neuerer Zeit, namentlid infolge der Eifen: 
bahnen und der Dampfſchiffahrt, er der fremden: 
verlehr und dadurch auch das Gaſthofsweſen, beſon— 
ders in den Verkehrscentren, den Reſidenzen, großen 
Handelsplätzen, Bädern und Hauptſtationen der 
Touriſtenwelt, einen bedeutenden Aufſchwung ge— 
nommen. Go reihte vorzüglich in den beſuchteſten 
Ortſchaften der Schweiz ein Fremdenpalaſt fi an 
den andern; noch großartiger find die Rieſenhotels 
der Amerifaner, die in neuefter Zeit auch in Lon— 
don, Paris und Berlin Nachahmung fanden, wie 
denn überhaupt die Einrichtung der Hotels erſten 
Ranges bezüglich ihres Comfort3 und Glanzes 
mehr und mehr ein internationales Gepräge an: 
nimmt. In Deutichland haben die rechtlichen 
Srundlagen des Wirtichaftsivefens durch das Ge— 
werbegeieß für das Deutihe Neih vom 21. Juli 
1869 wejentliche Beränderungen erhalten. ar 
früher der Betrieb in befchränkter Weije an eine 
—— Konzeſſion oder Realgerechtſame ge— 
unden, ſo wurde er von nun an unter weniger 
einſchränkenden Bedingungen freigegeben. Ihrer— 
ſeits haben die beutichen Gaftwirte zur Wilege 
ihrer Intereſſen Fachblätter gegründet und einen 
allgemeinen Verein gebildet , der feither alle Jahre 
feine Berjammlungen abgehalten bat. In Holland 
wie auch in Dftfriesland bezeichnet man mit Gajt: 
baus (holländ. gasthuis) ein Hoipital. 

Vol. Fr. M. und Ed. Fournier, «Histoire des 
hötelleries» (Par. 1859); Guyer, «Das Hotel: 
weſen der Gegenwart» (Zür. 1874). 


Gaſtinel (Lion Guftave Eyprien), franz. Roms 
onift, Be 15. Aug. 1823 zu Billers: les: Pots 
[Ehte:d' ) und am parifer Konfervatorium gebil: 
det, hat ſich durch Kompofitionen aller Gattungen 
befannt gemacht, unter denen aber befonder® die 
firchliben und oratoriihen Werte bemerten&wert 
find, Bon feinen Opern aefiel die komiſche «Kirmes» 
(«La kermesse») am meijten. Ä 
Gaftmähler gepörten ſchon im heroiſchen Zeit: 
alter Griechenlands zu den Bergnügungen und Er: 
beiterungen des gejelligen Lebens, wie man aus 
den Schilderungen in den Homeriſchen Gefängen 
erfiehbt. In der folgenden Zeit wurden bei den 
Alten mit der Ausdehnung der Tafelfreuden auch 
bie dabei ftattfindenden Gebräuche mehr und mehr 
erweitert und feitgejebt._ Die wirllichen Gäfte wur: 
den durch Diener oder Sklaven feierlich eingeladen, 
Die Gäfte, welche man ohne Willen des Gajtgebers 
mitbrachte, nannte man bei den Griechen und 
Römern Schatten (oxızi, umbrae), Außerdem 
aber gejellten fich ungeladen binzu allerhand Luftig- 
macher oder Barafiten, Bei den Griechen erfchienen 
beim Gaftmabhle nur Männer, bei den Nömern 
auc Frauen. Die Zahl der Gäfte war unbeftimmt; 
ehe fie zu Tiſche fid) begaben, wurden ihnen bie 
Babe gewaschen und aefalbt. In der älteiten Zeit 
ak man bei Tiſche, in der fpätern Zeit nahm man 
während des Eſſens eine liegende Stellung an. 
Um die . —— ſich mehrere Ruhepolſter ger 
ſtellt, die häu 8 aus Cedernholz verfertigt, mit 
Elfenbein ausgelegt, mit Gold und Silber verziert 
und mit foftbaren Deden belegt waren. Die Tiſche 
wurden nicht, wie gegenwärtig, mit Tuchern be: 
dedt, jondern nad) jedem Gange der Neinlichleit 
wegen mit Schwämmen abgewiicht und fo auch 
jedesmal für die Gäfte Waller zum Waſchen der 
Hände herumgegeben. Ein Handtuch brachte jeder 
Gaſt mit. Da man ſich nicht der Meſſer und Ga: 
bein bediente, fo wurden die Speilen von eigens 
dazu beitellten Vorſchneidern in Heine Stüde zer: 
legt und zum fofortigen Genufje aufgetragen. Drei 
Gänge fanden bei feierlihen Mablzeiten in der 
Regel ftatt: das Vormahl, wobei man bloß ſolche 
Speifen auftrug, die zur Eßluſt reisten; dann bas 
Hauptmahl, welches aus mehrern und feiner zube⸗ 
bereiteten Speiien beitand; endlid der Nachtiſch 
mit Näfchereien. Während des Mahls trugen die 
Gäfte gemeiniglih leichte farbige, häufig auch 
weihe Gewänder, ſchmückten fi mit Kränzen und 
falbten Haupt und Bart mit duftenden Ölen. Das 
Speiſezimmer felbit wurde ebenfalls mit Kränzen 
ziert, und die Nofen, die ald Sinnbild des 
chweigens über dem Tiſche aufgehängt waren, 
baben das noch jeht übliche Spridwort veranlaßt: 
einem etwas sub rosa, d. h. unter der Roſe, mit: 
teilen, Der Sympofiard oder Tafelfürft, entweder 
der Wirt jelbit oder eine von ihm dazu ernannte 
Perſon, forgte für alles zum Gaſtmahl Nötige; ein 
anderer, der Trintmeijter (magister oder rex bi- 
bendi), führte die Auffiht über das Trinken; ber 
Austeiler teilte jedem feine Portion zu; Wein: 
ſchenken, meift jhöne Knaben, reichten eig ur 
Becher dar. Den Wein trant man ſtets mit Waſſer 
vermijcht. Das eigens für diejen Zwed beftimmte 
Miihaefäh hieß Krater, aus welchem mit einen 
Scöpftrüglein (eyathus) in die Trintbecher (po- 
cula), die oft aus koſtbaren Stoffen verfertigt, 
prachtvoll verziert und befränzt waren, eingeſchenlt 
wurde. Gewöhnlich brachte man einen dem 
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rettenden Zeus (Soter), einen der Göttin der Ge: 
fundheit (Hygieia) und den legten dem guten Schuß: 
geilte oder Wenius, Aber nur die Mäßigen be: 


gnügten fi mit diefer Zahl; andere gingen weit | erjdeint erft im 18. J 


über dieielbe hinaus. Denn man trank nicht bloß 
in die Runde (Encyllopofie), fondern auch auf das 
Wohl der Freunde und Freundinnen, und dann fo 
viele Becher, als der Name Buchſtaben enthielt; ja 
man ftellte förmliche Trintlämpfe mit ausgefeßten 
Preiſen an. Außer der Unterhaltung durd Ge: 
fpräde, die oft, wie man aus Platos und Plutarchs 
Sympofien fteht, fehr ernft und er war 
öfter aber im Scherz und Wis ſich erging, wo 
die Räthfel und Griphfn eine große Rolle fpielten, 
hatte man nod) die durch Gefang, und das Stolion 
(Tiſchlied) ftimmte bald zu heiterer Freude, bald zuer: 
babenem Ernft. Nach beendigtem Mahle erfchienen 
zur —— der Gäſte häufig Flötenſpieler, 
Sängerinnen, Tänzerinnen und Poſſenreißer aller 
Art, oder die Gäfte trieben ſelbſt allerhand Spiele, 
unter denen der Kottabos das beliebtejte war. Bei 
feierlihen und prädtigen Gaſtmählern teilte ber 
Wirt wohl aud noch Gefhente an feine Gäfte 
aus, weldye Xenia oder Apophoreta hießen und zu 
größerer Beluftigung zuweilen noch verloft wur: 
den. Mit der Zunahme des Lurus arteten die 
G. bei den Alten, unter den Römern befonders 
zur Kaiferzeit, in fehwelgeriiche und üppige Ge- 
lage aus. Val. Beder, «Gallus» (neu bearbeitet 
von Böll, 3 Bde., Berl, 1880—83); Guhl und 
Noner, «Das Leben der Griechen und Römer» 
(5. Aufl., Berl. 1882). 

Der Zeitpunkt, wo man aufhörte, auf Speifes 
ſofas um einen ſchmalen, bufeiienförmig geftellten 
Tiſch herum liegend Mahlzeiten zu halten, iſt mit 
Beſtimmtheit ſchwer anzugeben. Die deutſchen 
Vollerſchaften, die ſich in Gallien und andern Bro: 
vinzen des Römiſchen Reichs anfiedelten, behielten, 
ſcheint e8, den antifen Braud nicht; ihre halbwil: 
den, barbariichen Sitten paßten nicht zu ſolchen 
Berfeinerungen "der Lebensart, und die älteiten 
fchriftlihen Dentmale, die wir befiken, lafien ver: 
muten, daß fich die Franken und andern Germanen 
zum Efien um niedrige Tiſche herumfeßten. Die 
merovingiihen Könige hatten in ihrem Hofitaate 
Ihon Mundſchenke und Truchſeſſe, und Gregor 
von Tours ſpricht oft von reich mit Speifen be: 
ſehten Tafeln, jagt aber nicht, daf fie mit Lager: 


betten umgeben waren, obwohl der für große 
Mahlzeiten no gebräuchliche Ausdrud « Gelage» 


fajt darauf hinzudeuten ſcheint. Gewiß aber iſt, 
daß man fi) — karolingiſchen Zeit beim Eſſen unı 
runde Tiſche jeßte, wie es aud) die Sage von den 
Rittern der Tafelrunde an Artyurs Hofe erzählt. 
In einer re mit Miniaturen aus dem 
9, oder 10. Jahr). (auf der gie parijer Biblio: 
thet) fieht man bei der Abbildung der Mahlzeit 

althafars einen runden Tiſch und in der Mitte 
desjelben, auf einem hohen Unterjab, eine einzige 
Schüffel mit einem Ziegenbraten, fonft weder 
Zeller, noch Gabeln, aber Brote, Meſſer und ab: 
genagte Knochen. Die fipenden Gäfte drehen ſich 
herum und trinten aus mächtigen Schalen oder 
aus Flaſchen, ſodaß, allem Anſcheine nach, bie 
ER Hi neben dem Tifche bei den Gäften am 
Boden bingeftellt waren, nad) der Sitte der alten 

utſchen, die vom Tiſche aufitanden und aus Ge: 
fäßen in den Eden oder an den Wänben des Zim: 
mers tranten. Man aß das Fleiſch mit den 
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Fingern, nachdem man es in Stüde geichnitten, 
und die Knodyen blieben auf dem Zifche liegen, wo 
damals nod fein ao aufgededt war, Dies 
ahrh. Nach altem Herkommen 
ielt man die Feſtſchmäuſe in der großen Burg— 
lle, die ſelten geräumig genug war, und am Ende 
des 14. Jahrh. ging es bei foldhen Gelegenheiten 
ſchon jtattlih und etifettenmäßig her. Am obern 
Saalende war der baldadhinartig überdadhte und 
um einige Stufen erhöhte Siß des hohen Burg: 
oder Lehnäheren, mitten vor einem befondern 
Tiſche für die Mitglieder feiner Familie oder feine 
Ehrengäfte, und hinter ihm, auf tunjtvollen Schrän⸗ 
ten und Gejtellen, blintte der reiche Borrat feines 
Silbergerät3, feiner koftbaren Gläſer und irdenen 
Prachtgeſchirre. Alle übrigen Gäfte fahen auf 
Bänten (wovon der Name « Bantett»), die längs 
der Münde angebradt und mit Federliſſen und 
Zoran (Kultern) verjehen waren, an ſchmalen 
iſchen, bloß auf einer Seite, die andere Geite 
war, wie im Altertum, für die Bedienung freige: 
lafien. Auf den Tiichen lagen plüſchartige, doppelt 
efaltete Tücher, mit Blumen beworfen; jeder Gajt 
atte feinen eigenen Strauß; auch befränzte man 
damit die Trinfgefäbe und ftreute Blumen auf den 
Boden. Hörnerihall vertündigte, das Mahl fei 
angerichtet; dies hieß «Waller blajen», weil man 
ben Gäjten, ehe fie fich zu Tiich ſehten, Bafler zum 
Waſchen verabreihte. Edelleute, bei feierlichen 
Gelegenheiten zu Pferde, brachten die Gerichte; ein 
Ritter, mit einem Knie am Boden, präjentierte fie 
dem bewirtenden Herrn und trug fie nachher zum 
Vorſchneider, oder die Schüfleln wurden auch ge: 
tadezu auf den Tiſch gefebt und wieder abgetragen, 
wenn die Gäſte fie in Augenihein genommen, mie 
e3 noch heutzutage geichieht. Zum Zerjchneiden ber 
Braten, zum Hinitellen der Teller und des ganzen 
Heinen Tafelgeräts dienten grobe, Vorlegetiſche, 
von wo nn Diener die zerfhnittenen Ge: 
richte abholten und den Gälten hinbradhten, die ſich 
felbft bedienten und auf filbernen oder zinnernen 
Zellern fpeiften. Das Getränt ftand auf eigenen 
Arebenztilähen und wurde von Mundſchenken ein: 
gegoflen. Haushofmeifter leiteten die Bedienung 
der Tafel. In den Baufen zwiſchen den —— 
ſpielten Mimen und Poſſenreißer ein allegoxiſches 
tüd oder einen drolligen Schwank und hielten fo 
die Heiterleit der Geiellichaft in vollem Zuge. Nach 
dem Haupteffen wurden die Tiihtüdher abgenom: 
men. Alsdann begannen die Spiele, und man 
fervierte Zuderwert und Kompotte, Erſt ſpäter 
wurde es Sitte, das Deſſert nadı den Fleiſchſpeiſen 
auftragen und dafür den Tiſch ganz neu jervieren 
zu laflen. Solde Mablzeiten mit ihren verjdjiede: 
nen Gängen und Zwifchenipielen (ſog. Intermezzos) 
mußten Fehr lange dauern, fehr bedeutend wirken 
und fehr viel koiten, waren aber fehr nad dem 
Geſchmad der ritterlihen Gefellihaft im 14., 15. 
und 16. Jahrh.; denn fie wiederholen ſich bei jeder 
Gelegenheit und werden von den ben Se: 
ſchichtſchreibern mit Umſtändlichteit beichrieben. 
Die heutigen fürftl. Ceremonientafeln mit ihren 
_ und jelbft die jekigen großen Diners 
tammen von jenen mittelalterlihen Bantetten ber 
und tragen auch noch fihtbare Merkmale ihrer Ab: 
kunft an ſich; nur ift alles den ſchlichtern Sitten 
ber Gegenwart mehr angepaßt und das nad) neuern 
Begrifjen allzu Üippige und Unſchidliche der frühern 
Feftge age befeitigt. 
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Gaſtold, ehemals ein berühntes litauifches Ge: 
fchlecht, welches fchon zu heidniſcher Zeit, im 18. 
und 14. Jahrh., genannt wird, Peter ©., Starojt 
von Podolien, trat unter der Regierung Gedy: 
mins zum Chriftentum über. Dorge und Pre: 
bind ©. unterzeichneten 1401 die Union Litauens 
mit Polen. Michael G. Stallmeifter von Litauen, 
und fein Bruder, Schagmeijter von Litauen, wurs 
den 1509 der Teilnahme an dem Verrat Glinskis 
(j. d.) verdächtigt, aber als unjchuldig befunden. 
Der legte des Geſchlechts war Stanislaus ©., 
Mojwode von Trofi, der 1515 König Sigismund I. 
zu einer Begegnung mit König Wladislam II. von 
Böhmen und Ungarn und Kaifer Marimilian I. 
nad) Preßburg begleitete, 1542 kinderlos gm und 
eine junge Witwe, Barbara Radziwill, binterlieh, 
welde dann die Gemahlin des Königs Sigismund 
a wurde, , 

aiton, Grafen von Foir, ſ. Foir. 

Gaſton von Orleans, . Orléans (Jean 
— Gaſton, Herzog von). 

aftr..., Gnitero..., Gnftro.... (vomard). 
yaotyo, der Bauch, Unterleib), ven Bauch oder Ma: 
gen betreffend, darauf bezüglich, Bauch. .., Magen... 

Gafträntheorie, eine von Hädel aufgeitellte 
Darmwiniftiihe Theorie. Nach den mefenlic dur 
Cuvier begründeten Anſchauungen find die in dem 
Tierreiche vorlommenden Grundformen oder «Ty⸗ 
ven» (Wirbeltiere, Arthropoden, Echinodermen ıc.), 
deren einzelne Gattungen unter fi) fämtlid in 
inniger VBerwandtichaft jtehen, durch fein Vermitte— 
——* miteinander verbunden, ſodaß die De— 
ſcendenzlehre bis dahin verſchiedene Grundformen 
annahm, aus welchen die Träger jener Typen ſich 
entwidelt gen (polppbaletiicher Stammbaum). 
Nach den Lehren Hädels liegt allen diejen Typen 
eine und biejelbe Grundform: «Gastraea» zu 
Grunde (monopbyletiiher Stammbaum). Hädel 
nimmt fomit an, daß alle Tiere (mit Ausnahme der 
Protozoen) aus biefer gemeinfamen Urform, bie 
denfelben Bau bejelien, wie jene bei Tieren ver: 
fchiedenfter Klaſſen beobachtete, auf die Morula: 
form folgende Gastrula (f. d.), hervorgegangen 
jeien, Bei der von Hädel angenommenen Gajträa, 
deren Gefamtlörper zeitlebens nur aus ben pri: 
mären Keimblättern beftand, vertrat das äußere 
Hautblatt (Ectoderm) fämtliche animalen, das in: 
nere Blatt (Entoderm) fämtliche negativen Dr: 
gane und Junltionen, Der Nachweis der G. würde 
identiſch fein mit dem Nachweife der Defcendenzlebre. 
Die Gegner der G. beitreiten, daß wirklich bei allen 
Ziertypen ber Körper fi aus analogen Heimblät- 
tern entwidele. Daß bei dem niederiten Typus 
(‘Brotozoen) Keimblätter überhaupt nicht vorkom— 
men, hebt Hädel hervor und unterjcheidet: Pro— 
tozoen, d. i. Urtiere ohne Dotterfurdung, ohne 
Keimblätter u. f. f., und Darmtiere, d. i, alle 
übrigen Tiere: Ablömmlinge der Bafträa. 

Gaſtralgie (grch.), Magenweh, Magenſchmerz, 
namentlich nervoͤſer. (S. Magenkrampf.) 

Gaſtrecht gebt aus der Gaitfreundfchaft (. d.) 
bervor, bedingt diefe aber auch entweder infolge 
allgemeiner ethiicher und religiöfer Anfhauungen 
oder befonderer Vorſchriften und Verträge. Sol— 
ches Necht erſcheint, dur Sitte und Hertommen 
gebeiligt, bei den Naturvöltern wie auch den Kul— 
turvölfern des Altertums zunächſt als natürliches 
Boftulat, das auch wohl durch Geremonien und 
Symbole ausdrüdlich anerlannt wird. Beſonders 
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mit dem Salze verwebt ſich von alters ber der Be: 
ariff der Gaftlichleit und Treue, Wie noch heut: 
zutage bei jlaw. Völkern der Eintretende mit ent: 
egengetragenem Brot und Salz willlommen ge: 
heben wird, fo beruft fich der Araber bei Streitie: 
eiten darauf, daß der Gegner mit ihm Brot und 
Salz gegefien babe. Der griech. Dichter Archi— 
lochus jchleudert dem Bater feiner Geliebten den 
Borwurf zu: «Du haft den großen Schwur nicht 
gene, das Salz und den Ti.» War bei ben 

riechen der Fremdling als Gaft aufgenommen, 
fo ftand er unter dem Schuhe des Feus Xenios 
und hatte das Net, von dem Gaitfreunde Schu 
gegen jede Gefährde zu fordern. Dies BVerbält: 
nis berubte indeſſen ledialih auf religiöfen An: 
fhauungen, Durd die ; meh wurde es aber 
u einem wirklich rehtlihen, indem Gajtfreunde 
rpökevor) von Staats wegen bejtellt wurden: es 
waren das Bürger, welche von einem auswärtigen 
Staate oder Fürjten —— waren, die Ange⸗ 
hörigen dieſes auswärtigen Staates gaſtlich auf— 
zunehmen, ihre Rechte zu wahren und ü upt 
ihnen mit Nat und That beizuftehen, alio Konfuln, 
Refidenten. In der Regel gehörten fie dem Staat: 
an, in welchem fie als rps&eva: fungierten. 

Bei den Römern entwidelte fihh das ©. (bos- 
pitium) in ähnlicher Weife, nur daß bier die Schub: 
pflicht für diejenigen, welche fie übernommen bat: 
ten, oft nur eine bloße Ehrenbezeigung von jeiten 
der Auftraggeber in fih ſchloß. Auch zwiſchen 
Individuen und einzelnen Yamilien wurde ver: 
tragamäßig da3 ©. begründet, man beſchenlte ſich 
merhfelfeitig (Kenien), taufchte die Erfennungszei- 
den (symbola, tesserae hospitales): die Zeile 
eines zerbrochenen Ringes, die ineinander paßten, 
Täfelchen u. dal, aus und vererbte biefe, wenn 
das ©, = die Nachkommen übergehen follte, vom 
Bater auf den Sohn, Das Verhältnis konnte 
ordnungsmähig nur durch förmliche berg en 
gelöft werben. Mit der Gntwidelung des Ber: 
ehrs entwidelte ſich auch das Wirtsbausweien, 
und die Gaſtfreundſchaft erhielt zum Teil andere 
Formen, für längere Zeit beſonders auch durch die 
— Kisten Fine —— 

eit gegen Fremde, namentlich reiſen iſten, 
war —64. flicht, ein Teil des lirchlichen last 
end war J die Beherber ng und Berpflegung 

r Fremden verwendet und jpäter traten am die 
Stelle diefer momentanen Beiträge aus dem flir: 
henfchake die Hofpitäler: ber heil. Chtyſoſtomus 
errichtete deren zwei, das eine für kranke, das an: 
dere für gefunde Fremdlinge. Die reifenden Chri⸗ 

en erhielten auch von den Biihöfen Empfehlung! 
reiben zum Behufe freundlicher Aufnahme, guter 
Bewirtung und zur mögli Geſchãftsunter⸗ 
ſtüßung an die — Gemeinden mit. Von 
einem Recht auf Gaſtlichkeit kann bei dieſem allen 
feine Rede fein; es jcheint aber, daß Spuren von 
einem foldhen noch in einigen alten Volksrechten 
—— find, wie denn die iriſchen Brehon laws 
beitimmen, daß eine Behaufung (rath) nie plößlich 
abgebroden werden folle, damit nicht der Wan: 
derer, welcher auf fie rechne, bloßgeftellt werde. 

Gaſtrektaſie (grch.), Magenermweiterung (f. d.). 

Gajtrilogie (grch.), Bauchreonerkunft. 

Gaftrimarg (grch.), Freſſer, Schlemmer. 

Gaſtriſch (grcb.) nennt man alles, was auf die 
Verdauung, vorzugsweife aber auf die des Manens 
Dezug bat. Daher beißen gaftriiches Spyitem 
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bie Organe, durch welche die Verdauung vermit: 
telt wird, umd garrifhe Krankheiten folde, 
in denen die Verdauumn geftört ift, N der Regel 
verjteht man unter galtri dem Zujtand einen 
verborbenen Magen, eine Indigeſtion, einen Ma: 
enkatarrh. Die gaftriihen Zuftände und Krank— 

iten find wegen unjerer naturwidrigen Yebensart 
in Hinficht auf dei Fe Bekleidung fehr häufig 
und fprechen fich durch Mangel an Eßluſt, verdor: 
benen Geſchmad, belegte Zunge, Ekel, Aufitoben, 
Sodbrennen, Neigung zum Breden, ging ne 
Magendrüden, Ko und Boltern im Leibe u, 
aus, was in leidiern Fällen durch Enthaltung der 
Nahrung vorübergeht, in bedeutendern oft von 
Fieber begleitet wird oder b ftörend auf den gan: 
zen Organismus wirft, dab die gaftrifche Heil: 
methode nötig wird, welde in der Anwendung 
bejonderer Arzneien, welche die Unregelmäßigteiten 
in der innen Kay eben vermögen, beionders 
ber auflöfenden, der Brech- und Abführmittel und 
einer ftrengern und —— Diät beſteht. Als ga: 
trifches Fieber wird entweder ein fieberbafter 
rn gr ober, was bei ältern Ärzten gewöhn: 
li ll ift, ein milderer Grad erven⸗ 
fiebers ( yonub) b ichnet. 

Diss . alir... 

Gaftrolater (grch.), Dauchdiener , defien Götze 

der Baud it; Gaitrolatrie, Bauchdienſt. 

Gaftrollen (Gaftfpiel) find Daritellungen 

einer dem Theater angehörigen Verfönlichleit auf 
einer Bühne, zu deren Verband fie nicht gehört. 
Solche ©. dienen entweder dem Zwed, den Gajtie: 
renden einem fremden Publikum vorzuführen, um 
dadurch ein Engagement an der betrejfenden Bühne 
berbeizuführen (gajtieren auf a. ement), oder fie 
werden — durch die ————— eines 
Mitglieds, ſeine Rolle zu ſpielen, an deſſen Stelle 
dann der Saft tritt, oder fie finden endlich nur in der 
wa ftatt, einen bedeutenden Kunſtler dem Pu— 
blilum überhau t befannt zu machen. Das Vir: 
tuofentum bat ke legtere Art der ©. befonders 
ausgebildet und iſt darin fo weit gegangen, ſich 
ganz von einem feiten Engagement zu emanzipieren 
und mit wenigen, aber y en en Rollen von 
Bühne zu Bühne zu reifen. Während das Gajtipiel 
auf Engagement jeine volle Berechtigung bat, iſt das 
Gaftrollengeben der Birtuofen der eriten Forderun 
andem Kunftwert, der Harmonie, durchaus feinblie 
und auch materiell hädigend, weil es dem Publi— 
fum Antprüce beibringt, die in der Folge nicht zu 
befriedigen find. Das übertriebene Gajtrollengeben 
engagierter Mitglieder erwei 18 chaͤdlich für die 
Bühne, deren Verband das Mitglied angehört, da 
—— daheim ſich von den Strapazen der Reiſe er- 
holt, Die Honorare für ©. find außerordentlich 
geftiegen. rc Bereinigung mehrerer Künſtler 
zu gemeinfamem Gaftrollengeben entitehen die 
Befamtaaft! tele, unter denen ie ber 
meininger HoftheaterGefellichaft in neuefter Zeit 
am meiften ——— ben. 

Gaſtrologie, |. unter Gaftronomie, 
ompeäten, |. Gafteromyceten, 
onomie ilt nach Brillat-:Savarin bie 

wiſſenſchaftliche Kenntnis von allem, was zum 
Menſchen, injoweit derſelbe fich ernährt, in Bezie: 
bung Man bat, freilich nur vorübergehend, 
dafür auch die Worte Saftrologie und Ga 10: 
fopbie ven gefucht, die aber feinen Ein: 
gang haben, Gegenſtand der ©, ift aljo 
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alles Eßbare; ihr Zwed, über die Erhaltung der 
Menſchen zu wachen und ihnen die möglichft befte 
Nahrung zu verihaffen. In diefem weitern Sinne 
aufgefaht, ing die G. in nächſter Beziehung zum 
Aderbau, zur Viehzucht, Jagd und Fifcherei, welche 
die —* e beſchaffen, zu der Induſtrie, welche ſie 
vorbereitet, zum Handel, welcher bie gar ver: 
treibt, und jchließlich zu der Hochkunjt, welche die 
meiften Produkte ihrer endlichen Vollendung ent: 
— und zu der Tafelkunſt, welche den ange: 
nehmſten Genuß der zubereiteten Nahrungsmittel 
vermittelt. Gegenwärtig braucht man das Wort 
©. meift nur in feiner engern Bedeutung, als In— 
——— Kenntniſſe, die ſich auf die Koch umd 
Tafellun beziehen, und verwechſelt häufig damit 
die Den chmederei (Gourmandise) oder gar die 
Sreflerei oder Schwelgerei (Gloutonnerie), Wie 
jeder Sinn ausgebildet und veredelt werben lann, 
jo auch der des Geſchmacks, infolge deſſen jchon 
jedes Tier diejenigen —— e ausmwählt 
welche ihm am beſten munden. Es * demna 
durchaus in der Sache, daß ſelbſt der roheſte 
Menſch in ſeiner Nahrung eine gewiſſe Wahl trifft 
und daß er denjenigen Stoff vorzieht, der eine jei: 
nem Geſchmade angemefiene Zubereitung erfahren 
— Dies iſt die Grundlage der weitern Aus: 
ildung des Gefhmads, die mit der Verfeinerung 
der Sitten und der Vermehrung, des Wohlftandes 
ebenſo zunimmt wie derjenige eines jeden andern 
Sinnes, und die man eben als Feinfhmederei 
dahin definieren fann, daß fie eine überlegte und 
newohnbeitägemäße Vorliebe für alle Gegenitände 
iſt, welche dem Geichmade fchmeicheln. r ein: 
jchmeder (Gourmand) Be t fich zu dem gewöhn: 
lichen Eſſer wie der Mufikfenner zu dem einfachen 
Mufikfreunde. Gr iſt ein Feind aller Exceſſe jeg: 
licher Böllerei und Schwelgerei; dagegen führt die 
®. häufig von dem Wohlgefallen an dem Genujie 
ur Ausübung der ng 3 felbjt, und die meijten be: 
annten Feinihmeder find zugleich ausgezeichnete 
Köche geweien, die freilich, wie Grimod de la Rey: 
niere, Brillat:Savarin, Gambacerds, Talleyrand 
Noffini, Jules Janin, Aler. Dumas, nur in bejon 
dern Füllen Hand anlegten. So bereiteten Noifin: 
die Maklaroni und den Trüffelfalat, Aler. Dumas 
die Hammelfoteletten, welche fie ihren Gäjten vor 
ur ftets ſelbſt. Ein klaſſiſches Buch über ©. ift 
rillat: Savarin, « Physiologie du goüt» (Bar 
1825; deutfch von C. Vogt —* des Ge: 
—— 4. Aufl, Braunichw. 1878). Vgl. außer: 
em: Rumobr, «Beift der Kochkunft» (Stuttg. 1832); 
Baerft, Gaſtroſophie oder die Lehre von den Freu: 
den der Tafel» (2 Bde., Lpz. 1851); Alerandre Du: 
ma3, «Grand Dictionnaire de cuisine» (Bar, 1873), 
Sehen il (grb.), Bauchfreund, Schwelger. 
Gaſtrophthiſis (ach.), Magen: oder Band 
ſchwindſucht, Abzehrumgstrantheit, deren Urſache 
in der frebfigen oder tuberfulöfen Entartung des 
Magens oder eines andern Unterleibsorgang (Darm, 
u Getrösdrüfen u. a.) liegt. _ j 
aitrojophie, f. unter Sajtronomie. 
Gajtrotomie (grch.) oder Bauchſchnitt, die 
chirurgiſche Operation, welde im Aufſchneiden und 
Eröffnen der Bauchhöhle beiteht und gegen einge: 
Henımte Brüche, Verſchlingung der Cingeweide, zur 
Entiernung großer Geſchwülſte, ſowie als Bor: 
operation des Kaiferfchnitts (f. d.), als Tehtes Mit- 
tel der Entbindung, in Anwendung kommt, m 
engern Sinne beareift man unter ©, diejenige 
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dirurgifche Operation, bei welcher man auf den 
Bauchſchnitt die operative — Magens 
folgen läßt, um entweder in den Magen einge: 
drungene Fremdkörper von größerm Umfang (wie 
verſchludte Gabeln, Mefler u. dgl.) aus dem Ma: 
gen zu entfernen oder um beginnende Krebsge— 
ihwülfte des Magens dur Reſektion, d. i. Aus: 
Ihälung und darauf folgende Bernähung der ge: 
junden Zeile, zu bejeitigen. j 
ftenla iſt nach Hädel diejenige Entwides 
lungsform des tieriſchen Eies, in welcher die den 
Heim bildenden Zellen eine doppelwandige Schale 
darſtellen. Durd die Alüftung der Eizelle (f. d.) 
war aus dem einfachen Gi (monerula) ein Bellen: 
baufen (morula) geworden, der ſich höhlte (Heim: 
biaje, blastula), worauf dann durch Einjtülpung 
ver einen Hälfte der Hohllugel in die andere die ©. 
entitand, die ſomit einem doppelwandigen Napfe 
oder einer Schale mit hohler Wandung gleicht. 
In der weitern Entwidelung ſchwindet diefe Höh— 
lung, indem beide Zellſchichten fich dicht aneinander 
legen; der Heim beligt nun die Beftalt eines bedher: 
förmigen Körpers, deflen Wand aus zwei verſchie— 
denen Zellſchichten beiteht und defien innere Höh— 
lung fid am einen Ende (ber —— Gin: 
ftülpungsitelle) nach außen öffnet. Die Höhlung 
der G. iſt die urfprüngliche Grnährungshöhle des 
Korpers, die beiden Zellenſchichten find die beiden 
primären Keimblätter (animales und vegetatives 
Vlatt von Baers oder Ectoderm und Entoderm 
Hurleys). Die Bedeutung der ©. liegt darin, dab 
Ziere der verjchiedenjten Stämme (Wirbeltiere, 
WWeichtiere, Articulaten) in ihrer Entwidelung durch 
dieje einheitliche Heimform — OFEN. 

Gaſtſpiel, ſ. Gaſtrollen. 

Gaſtuni, ein zur Zeit der Herrſchaft der fränk. 
Ritter im Peloponnes, im Anfange des 13. Jahrh. 
gegründetes Städten mit 1400 E., urſprunglich 
Petite Gaftoigne (dann La Gaflogne), im weitl. 
Zeile der Nomardie Achaig und Elis, Eparchie 
Elis, im Thale des Fluſſes Peneios, der nach dem: 
felben gewöhnlich der Fluß von 6. Gaſtunililo) 
genannt wird. 

Gaſtwirt, ſ. Saft: und Wirtshäuſer. 

Gasuhr oder Gasmeſſer, j.u. Gasbeleuch— 


tung. 

Gaswafſſer iſt das als Nebenprodult der Leucht⸗ 
gasfabrikation im Kondenſator und Strubber ab: 
geſchiedene und vom Teer getrennte Waſſer, wel: 
ches das wichtigſte Rohmaterial für die Berei— 
tung des Animonials und der Ammoniumfalze 
bildet, Es enthält je “en der Art der Fabrilation 
wechielnde Diengen von tohlenfaurem Ammoniak, 
Echwefelammonium, Cyanammonium, jchweflige 

poln. Dichter, 


faures Ammoniat. ; 
[4 * 
dalawies, unweit War 


t 

Gaſzyuſki (Konitantin), 
10. März 1809 in y 
Sohn eines Brigadegenerald, beſuchte die war: 
ſchauer Univerfität und begann ſchon früh in den 
warſchauer Zeitſchriften Gedichte zu veröffentlichen, 
die pi an atone ar a —* Einfachheit 
un e anjpraden. Much gab er einen Ro: 
man in Matt Scott3 Manier: «Dwaj Svenia- 
wici» (3 Bde., Warſchau 1830) heraus. Nach bem 
Ausbruche der Revolution von 1830 trat er in das 
poln, Heer ein und nahm an dem Zuge nad) Li— 
tauen teil, aus welcher Zeit mehrere feiner ver: 
breiteten Rriegslieder ftammen. Gr trat na 
Preußen über und ging nad) Paris, darauf na 


‚nad dem Wed: Dräa gehen, ftarb 


— Gates 


Air in der Provence, das ihm zur zweiten Heimat 
wurde. Fern von den Bwiltigleiten der Em 

ten vertiefte er ſich bier in die Gefchichte der Bro: 
vence, inäbefondere der Troubadours, rebigierte 
das «M&morial d’Aix» und verfaßte in gewandter 
franz. Sprache lebensvolle Schilderungen der Pro: 
vence und die Werle: «Les cabinets de tableaux 
et collections artistiques de la ville d’Aix» und 
«Nord et Midi». gueleid gab er einen Band Ge: 
dichte; «Poezye» (Par. 1844) heraus und beſchaf⸗ 
tigte ſich mit Veröffentlichung der — ie⸗ 
nenen Schriften feines Jugendfreundes Kraſinſti 
(. d.) Unter feinen Gedichten ift die «Sielanka 
mtodosci» (Par. 1855), eine Idylle, welche die uns 
glüdliche Liebe eines Yünglings ichildert, hervor⸗ 
zuheben. Ferner ſchrieb er Erzählungen aus dem 
altpoln. Zeben: «Reszty pamietniköw Macieja 
Rogowskiego» (Par. 1847), «Kontuszowe poga- 
danki» (Par. 1851), eine Reifebefchreibung aus 
Italien: «Listy z podrözy po Wioszech» (Par. 
1853), eine humoriftiihe Schilderung der poln, 
Klubs in Paris: «Pan Dezydery Boczko» (Bar. 
1846), und ein fatirifches Gedicht auf das Karten⸗ 
jpiel «Gra i Karciarze», das 1858 von der pofener 
wiſſenſchaftlichen Societät einen Preis gewann. 
G. ftarb in Aır 8. Olt. 1866. Seine Schriften er: 
ſchienen geſammelt in der «Biblioteka pisarzy 
polskich» (2 Bde, Em. 1868— 74). 

Gäteau des Ro (Königsluden), franz. 
Bezeihnung des für die eg des Bohnenktönigs 
gebadenen Kuchens, der am heil. Dreilönigsabend 
in gefelligem Kreife zerſchnitten und verzehrt wirb. 
Die eriten Stüde desfelben, für Jeſus, Maria und 
Joſeph beftimmt, werden den Armen gereicht; ber 
Empfänger des Stüds mit der binei badenen 
Bohne wird der, —— Das Feſt fand 
auch in den Niederlanden (von Malern des 
17. Yahrb., 3. B. Gabriel Metſu, dargeitellt), in 
England (al3 Twelfthcake) und einigen Teilen 
Deutſchlands —— — 

Gatell y Folch (Joachim), Afrilareiſender, 
geb. 3. Jan. 1826 zu Altafulla bei Tarragona in 
Gatalonten, ftudierte zu Barcelona Jura und fpä: 
ter orient. Sprachen, Er begann 1861 eine Reife 
in Maroklo, wo er jheinbar Mohammedaner wurde 
und fih unter dem Namen Haid Jsmail zum Chef 
der Artillerie emporfhwang und 1864 Arzt wurde, 
Gr durchzog die nod) ſehr unbelannten Landſchaften 
Nun, Sus und Tefna, und brachte über die Flub- 
läufe diefer Gegend die erjten fihern Nachrichten. 
sim J. 1865 kehrte er nad Spanien wir ging 
aber 1868 wieder nad) Afrifa und bereifte ba: 
öftl, Algier und Tunis. Im J. 1878 follte er im 
Auftrage der Afritanifchen Gefellihaft noch einmal 
aber vor der Ab: 
reife 13. Mai 1879 iu Cadiz. Seine Neifeberichte 
finden fich im «Bulletin» der parijer und in den 
ua re der madrider Geographiſchen Geſellſchaft. 

ates (Horatio), amterit, General, geb. 1728 
in England, lam mit Braddod nach Amerifa, bei 
deifen Truppen er als Offizier diente und in ber 
Niederlage am Monongahela 1755 verwundet 
wurde. Nach dem Frieden von 1763 erwarb er 
eine Pflanzung in Birginien, welde er bis 
Ausbruche des —— 1775 bewirtfehaf: 
tete, Mit dem Range eines Brigadegenerals 
Generaladjutanten ernannt, begleitete er im Juli 
1775 Walhington nah Cambridge und erhielt im 
Juni 1776 das Oberlommando über die Truppen 


Gateshead — Gatterer (Job. Ehriftoph) 


die fih aus Canada zurüdgezogen hatten. Im 
nädjten Jahre, Aug. 1777, eriekte er den General 
Schuyler im Oberbe . über die nördl, Armee, 
mit welder er 17. Dit. 1777 die libergabe des 
Burgoyneichen Korps bei Saratoga (darumter die 
braunſchw. Divifion Riedefel) eramang. Im Win: 
ter 1777 auf 1778 beteiligte er N an der berüd;: 
tigten Conwayjchen Kabale gegen Wafhington, um 
an des lektern Stelle zu treten, gelangte aber nicht 
zu feinem Ziele. Im Juni 1780 erhielt G. das 
Obertommando der fübl, Armee, Er verlor aber 
16. Aug. 1780 gegen Lord Cornwallis die Schlacht 
bei Camden in Sübcarolina und entzog fich nur 
durd) eilige Flucht der Saunas me. infolge 
einer Niederlage wurde ©. des Oberbefehis ent: 
Pine Stelle trat General N. Greene, 
Rad) dem ieden zog er fich auf feine Pflanzung 
in Birginien und von —* 1790 nach Neuyork zu: 
rüd, nachdem er feine jämtlichen Sklaven emanci⸗ 
piert hatte. Gr ftarb 10, April 1806, 
Gateshead, Stadt in der engl. Grafichaft Dur: 
bam, am Fuhe der Felswände und am rechten 
Ufer des Tyne, gegenüber von Newcaftle, deſſen 
Vorſtadt es ift, und mit dem es durch eine Brüde 
verbunden ift. Die Gifenbahn überjchreitet bier 
den Su auf einem 426,7 m langen und 34,ı m 
oben iaduft. Die Stadt zählt (1881) 65873 
., meift Bergleute und Fabrifarbeiter, G. bat 
zahlreiche Koblengruben, Glasfabriten und Eifen: 
eig nr iu Eee und bedeutende Brüche 
von 


ebt; an 


orit zu Schleifiteinen, welche nah allen 
Weltteilen ausgeführt werden. 

Gath, vielleicht joviel wie «(Öl-)Stelter», eine der 
A) Hauptjtädte der rang (ſ. d.), die in der 
Geſchichte der israel. Könige befonders hervortritt, 
als die Heimat eines ftreitbaren Niefengeichlechts, 
welchem Goliath (f. d.) entitammte, befannt, und 
aus diefem Grunde mit Gleutberopolis (f. d.) iden: 
tifigiert worden ift. Doch hat man G. auch ſchon 
weiter nördlich, auf dem Tell —— (im Mit: 
telalter: Alba Specula, d, i. Libna), jowie auf dem 
ojtwärts von diefem, am Gingang des Wadi Samt 
gelegenen Tell Satarijeb — 

109 (Aug.), muſilaliſcher Schriftiteller, geb 
14. Mai 1800 zu Lüttich, lernte den Buchhandel in 
Hamburg, ri bie Mufit bei Fr. Schneider in 
Deflau und re mebreres über Mufit, befonders 
ein «Mufitaliiches Converfations »Lerilon» Lpz. u. 
b. 1835; 3. Aufl., revidiert von Neikmann, 

[. 1871). Gr ſtarb in Baris 8, April 1858, 

Gätinais, alte Landi f in Sranfreich, zer: 
fiel in das franzöfifche ©. mit der Hauptitadt Ne: 
mours und in das Orleansſche G. mit der Haupt: 
ſtadt Montargis, zufammen etwa 5620 qkm groß. 
Das Land ift meift fruchtbar; nur im weſtl. Zeile 
liegen ganz undurchläſſi e Plateaus, auf welchen 
ehemals namentlich im Winter das Regenwafler in 
großen Gätines genannten Flächen jteben blieb 
und den Boben unfruchtbar machte. Diefe find 
Bm die Drainage faft befeitigt und das Land 

—**8 beſſer. Einen Teil beſaßen die 


Grafen von Anjou; Philipp I. zog gegen Ende des 
11. Jahrh. das Zehn ein. 
ing (Richard Jordan), amerif. Mechaniker, 
geb. 12. Sept. 1818 in Hertford County (in Nord: 
carolina), zeigte ſchon früh großes Talent für Ma: 
—— onen und erfand eine a 
Shine. Später ftudierte er in Laporte und Cin— 
einnati Medizin. und ließ fich 1849 in Indianapolis 
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nieder, wo er 1850 eine Flachsbrechmaſchine, 1857 
einen Dampfpftug erfand. Am bekannteiten wurde 
er dur) die Gatlinglanone (f. d.), welche ©. 1862 
eritmals konftruierte und an deren Bervolltonm: 
nung er ſeitdem fortwährend arbeitete, 
atlingfanone (engl. Gatling-gun), von dem 
Nordamerilaner Gatling (f. d.) erfundenes Kar: 
targeihnk, welches aus einem um eine gemein- 
fame ge drehbaren Syftem von gewöhnlich ſechs 
Läufen befteht, die, in eine ſehr rafche und an- 
dauernde Umdrehung verſeht, eine ſehr große 
— ——————— entwideln. Nach ihrem Me: 
anismus werden die G. auch Nevolverge: 
ion be genannt, Bereits im Seceſſionskriege von 
enNorditanten angenommen, fand das Gatlingfche 
Prinzip jpäter auch in Guropa, namentli in Eng: 
land und Rußland, Eingang, ohne daß indes die 
34 Een fih behauptet hätte. (S. Kar: 
e 


tä übe, 
atichet (elbert), Ethnolog, geb. 3. Dit. 1832 
u St. Beatenberg am Thunerjee im Kanton Bern, 
Kubiete Geſchichte und Philologie in Bern und 
erlin, und ging 1868 nad) Neuyork, wo er bis 
1877 Mitarbeiter mehrerer deutichen Beitungen 
war. Später wurde er im ethnolog. Bureau zu 
Wafbington angeftellt. Er jchrieb: «Drtzetymolog. 
Forihungen als Beiträge zu einer Toponomaftıt 
der Schweiz» (4 Hefte, Bern 1865—67), «Prome- 
nade onomatologique sur les bords du Lac Le- 
man» (Bern 1867), «Zwölf Sprachen aus dem 
Südwelten Nordameritas» (MWeim. 1376). 
Gatſchina, Stadt im ruff. Gouvernement Pe- 
teröburg, 46 km im Südſüdweſten von Peters— 
burg, an der Petersburg-Warſchauer Eiſenbahn, 
in einer flachen, waldreichen und jtellenweiie 
fumpfigen Gegend, war früber ein einfaches Land— 
ut, welches Katharina II. dem Fürften Orlow 
chenkte, der daſelbſt 1770 ein fhönes, 600 Säle 
und Zimmer entbaltendes Schloß erbaute und 
einen anmutigen Park in engl. Stile anlegte. ©. 
wurde 1783 von Katharina den Erben des Fürjten 
Orlow abgelauft und dem Groffürjten Paul ge- 
Pott, welder dem um das Schloß entitandenen 
rte Stadtrechte verlieh. Gegenwärtig ijt ©. Pri- 
vateigentum des, Kaiſers und Winterrefidenz 
NAleranders III., bat 8890 E., vier ruſſ. Kirchen, 
eine prot. Kirche, eine kath. Kapelle, —— 
und Erziehungshaus, eine Kreis: und eine Garten- 
bauſchule, ein Hofpital, eine Berforgungsanftalt 
für Familien erblindeter Hausväter, ein Armen: 
haus und mehrere Kaſernen. Zu ©, wurde am 
29. Dt. 1799 ein Allianz: und Garantietraltat 
zwiihen Rußland und Schweden abaejchlofien. 
tt iſt im Seewefen gleichbedeutend mit Loch. 
Vorzugsweiſe bezeichnet man damit die fünftlich in 
den Segeln angebradten runden Öffnungen, durch 
welche man die Leinen zieht, mit denen man jene 
entweder an den Naaen, Baffeln u. f. w. - tigt 
oder fie refft (verkleinert). Auch die Räume in hir 
fen, in denen man Materialien, Tauwerk u. f. w. 
unterbringt, heißen G. 3. B. Rabelgatt. 
Gatter, zunächſt foviel wie Gitter; außerdem 
in der Bedeutung von ee (fra. chässis 
orte-scie, engl. saw-frame), bei Sägemüblen der 
ahmen, in weldhen die Sägen eingefpannt find, 
wenn zur Aufnahme von mehr als drei Sägen die: 
nend Bundgatter genannt, 
Gatterer (ob. Chriſtoph), deutſcher Geſchichts⸗ 
forſcher, geb.13. Juli 1727 zu Lichtenau bei Nürnberg, 
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ftudierte zu Altdorf, wurde 1755 Gymmnafiallehrer 
zu Nürnberg und 1759 — er ha = 
zu Göttingen, wo er 5. 2 179 ftarb, Er 
beherrſchte das ganze Gebiet der Gedichte und 
ihrer Hilfswiſſen —5 — und hat ſich uni das Stu⸗ 
dium der hiſior. Wiſſenſchaft große und bleibende 
Verdienfte erworben, indem er einesteild zuerft 
ben Begriff der erg man richtig —* 
und in deren Behandlung die ———— te: 
thode zur Geltung brachte, andernteild den Zus 
ſammenhang der eigentlihen Geſchichte mit de: 
ren Hilfawiflenfhaften erklärte und letztere felbit 
nad feiten Prinzipien in ſich gliederte und be: 
venzte. G.s Hauptwerte find: «Die Weltge— 
hidte in ihrem ganzen Umfange» (Bd. 1 u. 2, 
Gött. 1785—87) und der «Verſuch einer allgemeis 
nen Beltgeiei te biß zur Entdedung von Ame— 
rifa» (Nürnb, 1792). ee. reihen io feine Lehr: 
bücher der einzelnen hiſtor. Hilfswiſſenſchaften, un: 
ter denen mehrere, wie der «Abriß iplomatit» 
(Gött. 1798) und die «Praktiſche Diplomatit» (Gött, 
1799), der «Abriß der Genealogie» (Gött. 1788) 
der «Nbrif; der Heralbit» (2. Aufl., Gött. 1792) 
nebjt der « ah en Heraldil» (Nürnb. 1791) und 
der «Kurze Begriff der Geographie» (2. Aufl., Gött. 
1793), auf ihren Gebieten epochemachend gewirkt 
haben. Die Societät der Willenfdaften zu Göt- 
tingen hatte an ©. eins ihrer thätigften Mitglieder; 
er jelbit ftiftete 1764 das Hiſtoriſche Ynftitut, deſſen 
Direltor er feit 1767 war. Bol, Weiendond, «Die 
Begründung der neuern deufichen Geſchichtſchrei⸗ 
bung durch ©. und Schlöger» — 
atterer (Chriſtoph Wilh. Jak.), Sohn des 
vorigen, geb. 2. Dez. 1759 in Göttingen, ſtudierte 
Kameralia in Göttingen, wurbe 1787 als Profeſſor 
der Kameralwifienichaften und Technologie an. die 
Univerfität Heidelberg berufen, wo er auch Vorle- 
fungen über, —— ri hatte. Im 
J. 1805 erhielt er den Titel Oberforitrat. Er ftarb 
11. Sept. 1838 in Heidelberg. ©. war ein fehr 
vielfeitiger Schriftfteller, der nach Art der bama- 
ligen Kameraliften über die beterogeniten Gegen: 
ftände fchrieb, Im «Neuen Foritardhiv» (18. big 
30. Bd.), welches er 1796—1807 herausgab, findet 
fi) ein NRepertorium der forit: und jagdwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Litteratur (1796 beſonders abgedrudt), 
die erfte kritiſche Überſicht forſtlich litterariſcher 
Arbeiten. Mit Laurop gab er 1811 den erſien 
Band der «Annalen der Forſt- und Jagdwiſſen⸗ 
ſchaft⸗ heraus, 

Magdalene Bhilippine G., Schweiter bes 
vorigen, geb. zu Göttingen 21. Dit. 1756, die Gat: 
tin des 1819 verftorbenen Geheimrats und Direl; 
tors des Striegsfollegiums zu Kaflel, Joh. Phil. 
Engelhard, machte 1 als lyriſche Dichterin vor: 
teilbaft belannt und jtarb zu Blanlenburg 28. Sept. 
1831. Der erften Sammlung ihrer «Gedichte» 
(Sött. 1778) folgten außer sr a Gelegenheits⸗ 
poeſien eine zweite (Gött. 1782) und eine dritte 
(Nürnb, 1821). 

Gatterfäge, f. unter Säge, 

Gatterzins, f. unter Reallaften. 

Gatti (Bernardino), ital, Maler, geb. in Bavia 
um 1495, Sohn eines Droguiften — deſſen Fabri⸗ 
tat, soja, man den Künſtler SlSojaro nannte, 
war Correggios Schüler. Eigen iſt ihm ein bezaus 
bernder Ausdrud von Lieblipkeit, namentlich bei 
weibliden Geftalten und Kindern, Er liebt ein ftar: 
tes Relief und läßt feine Figuren ſich fräftig von 


Gatterer (Ehriftoph Wild. Jak.) — Gattungsfauf 


bem Fond abheben. Troß-feiner Abhängigleit von 
—— batte er auch außerordentliches Geſchich 
andere Maler bis zur Täuſchung nachzuahmen. Die 
meiften Arbeiten, und darunter in der Regel wieder 
monumentale Freslen (jeine Staffeleigemälde find 
elten), ſchuf er für Parma, Biacenza und Eremona. 

n lepterer Stadt befindet fig) in der Lateranenfii—en 

irche fein gewaltigftes, figurenreiches Werk: das 
Wunder bes Brotes, 1522 gemalt. In Sta.Maria 
di Campagna zu Piacenza vollendete er 1553 bie 
von Bordenone begonnenen Malereien der Georgs⸗ 
legende völlig in deſſen Charakter. In Sta.-Mag- 
dalena in Parma malte er eine Pietä, in Eremona 
in der Domlirche bie Himmelfahrt, endlich die Kup⸗ 


el der Steccata in Parma mit einer herrlichen Ge: 
Halt ber Jungfrau Maria, 1566. G. ftarb 1575 
in Barma. . 


attieren (frj. melanger, assortir; engl. mix- 
ing), in der Eifenerzeugu dag Mengen der Erze 
vor dem Ausihmelzen zur Erzielung eines beſtimm⸗ 
ten Mittelgehalts; in der Eifengieherei das Juſam⸗ 
menfchmelzen verſchiedener Gifenjorten, um beim 
Umſchmelzen des Robeifens die für. die berzuftellen: 
den Fi pn tauglidite Sorte zu erhalten (f. auch 
Beihiden); in der Baummolljpinnerei das 
Miſchen verſchiedener Baummwollforten, durch wel: 
ne weſentliche Verminderung der Dualität 
Ifeiles — erzielt werden ſoll. 
ttine, Krankheit der Seidenraupen, ſ. unter 
DBacterien. 

Gatto, Hafen in Benin (f. d.).. 

Gattung (Genus) bezeidynet den Inbegriff ber 
dur gemeinfchaftlihe Mertmale ald zu einer 
engern Abteilung gehörend ausgezeichneten Arten 
(Spezies) von Naturlörpern. Außer diejem Cha: 
tafter glaubte man häufig auch nod) den aufitellen 
zu können, daß Arten berjelben ©. fi unterein- 
ander begatten und Bajtarde erzeugen können, was 
bei Arten gleiher G. (5. B. Eiel ——— oft⸗ 
mals, bei Tieren verſchiedener G. niemals der 
iſt. Die ©. kann bald nur aus einer einzigen Art, 
bald aus vielen Arten beftehen, je nachdem viele 
oder wenige oder nur eine einzige eriftieren oder 
belannt find. Sjm Syſtem werden dann bie ©. 
zu größern Abteilungen, Gruppen, Familien, Orb: 
nungen und Klaſſen vereinigt, um eine Üüberſicht 
des Naturreichs zu erhalten. (S. Art.) 

‚ Sattungstauf (Genuslauf, emptio 
ris) nennt man einen foldyen Kauf, bei 
der gelaufte ——— nicht individuell (Spezies: 
tauf), fondern Gattung nad) beftimmt wird, 
3. B. zehn Scheffel Nogaen, taufend Gentner Rob: 
eifen. Die Duantität der zu liefernden Ware muß 
natürlich u verabrebet werden, bamit ein gül- 
tiges Kaufgeihäft vorhanden fei, ift aber über die 
Qualität der Ware im ge nichts 
bejtimmt, fo ift nad) Handelsrecht ein «Han t 
mittlerer Art und Güte» zu liefern (Deutfces 
Handelägefekbud, Art. 335). Die jhwierigfte und 
widhtigfte Frage beim G. ift die nach dem über⸗ 
nge ber Scabr, nämlid) von welchem Augen: 
lide an der Käufer ben Kaufpreis zu zahlen ver: 
flichtet fein fol, auch wenn der gelaufte Gegen: 
tand untergegangen oder —** iſt. Einige 
Schriftſteller (Thoͤl) wollen hierfür den Augenblic 
der Ausſcheidung entſcheiden laſſen, nämlich den 
Moment, in welchem der Berläufer die für ben 
Käufer beftimmte Ware aus dem Gefamtvorrate 
ausgefhieden und dem Käufer hiervon Hunde 


ed 0 
ein w 
®a 


Battungsname — Gau (Bezirk) 


eben hat, während andere (Ybering) verlangen, 
dab der Vertäuee geliefert, d. h. * vertrags⸗ 
maͤßige Verpflichtung durch Ubergabe der Ware 
an den Transporteur oder Spediteur erfüllt habe, 
um der Gefahr für den Untergang der Ware ledig 


u n. 8 Handelsgeſeßbuch, Art. 345, ie 
ie Lieferungstheorie fanttioniert, geftattet abe 
ugleich die Anwendung der Ausicheidungstheorie 
fir diejenigen Nechtägebiete, in welchen das bür: 


u Necht die — 
ttungsname, ſ. Appellativum. 

iſt der Gebrauchswert (f. d.), 
der einem wirtſchaftlichen Gute im allgemeinen, 
feiner Gattung nad, zuerkannt wird, alſo ohne 
Beiehung auf ein beſtimmtes Quantum desſelben 
und *— nlrete Bedarfsverhaältniſſe. So ſpricht 
man z. B. dem Holz, dem Eiſen u. ſ. w. allgemein 
Gebraudhswert zu, wenn auch der Grad, in wel: 
dem durch diefe Stoffe menschliche Bedärfniffe be: 

t werben, unter verfchiedenen Umftänden ein 
verjchiedener ift und große Quantitäten ber: 
jelben an beftimmten Stellen überhaupt gar feiner 
reg Ann find. Der G. wird nud als 
abjtrafter Gebrauchswert bezeichnet. 

Gatty (Margaret), engl. Schriftftellerin, geb. 
1809 zu Burnbam in Eſſer ald Tochter des Dr. 
Scott, des Freundes und Sciffälaplans Nelfons 
bei — eiratete ſich 1839 mit dem eben⸗ 
falls als Autor belannten Geiſtlichen Alfred Gatty, 
Vilar der Pfarrei von Ecclesfield bei Sheffield. 
Gemeinfam mit diefem gab fie 1842 das «Life of 
Dr. Scott», eine Biographie ihres Vaters, heraus, 
Se lebhaften * Fe * 2* ** 

chenraume die glei mit ihrem Manne 
gearbeiteten Werte « Life of Dr. Wolff, the mis- 
sionary» (1860) und «The old folks at home» 
(1862), die Beichreibung einer Reife nach Irland, 
olgten. Unt en hatte ©. ſich aud als jelb: 
ändige Scriftitellerin betannt gemacht durch eine 
eihe teils eqablenber, teils lehrhafter Bücher, 
unter denen «The fairy grandmother and other 
tales» (1851), «Parables from Nature» (5 Bde., 
1855 — 71), «Worlds not realized» (1856) und 
«’The poor ineumbent» (1858) Erwähnung ver: 
dienen. Den an Erfolg errang fie u als 
Kinderjchriftitellerin, unter dem Pfeudonym Aunt 
uby, unter welchem fie © in «Aunt Judy’s 
ales» (1859) au *5 we. r gab die viel: 
geleſene « udy’s Magazine » 
heraus, Außerdem erfchienen von Ihr in derfelben 

i « Aunt Judy’s Song-book for children » 
(1868) und «The mother’s book of poetry» (1872). 
Sie ftarb 3. Dit. 1873, 

Gätuler heißen bei den Alten die in den Dafen 
der Sahara, füdlih vom Atlas und dem röm. 
Mauretanien, weftlid von den Garamanten (j. d.) 
bis —* Küfte hin wohnenden nomadiſchen Völler: 
haften, welche mit den Garamanten die ne 4 
ren ber ng om Tuärig find. Die G. werden als 
Leute von Heinerer Statur und dunklerer Haut: 

als die Libyer im Küftenlande geſchildert. 

It dies von den füdlichften Bölter- 

e fih mit Negern vermifcht hatten. 

e ſchwarzen ©., Melanogätuler. 

(ungar.), Unterhoſe, befonders das weite 
man on (Mori * Fa dinand), Bergben 

u na m⸗ 

ter, —* Aug. 1800 in veipsig, Befuche 1820 

die Bergichule und 1821— 25 die Bergatademie zu 
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R Er wurde 1829 Mafchinenbaujelretär 
er: Aſſiſtenz des Mafchinendireftord und 1831 

ſſeſſor in Bau: und Mafchinenangelegenheiten in 
allen ſächſ. Bergämtern, Hierauf lehrte er 1833 
—34 allgemeine Martiheidelunft an der Bergata: 
demie zu Freiberg und a. 1835 die Stelle als 
Lehrer der Bergbaulunft dafelbft mit der ge 
im freiberger Bergamt. Nachdem G. 1836 Pro: 
—* geworden, —— er 1841— 53 noch bie 

tung der Lehranſtalt für mechan. Baugewerte. 
Er wurde 1862 zum Bergrat ernannt und trat 
1872 in den Ruheſtand. ter feinen Schriften 
find hervorzuheben: «Anleitung zur Grubenmaue: 
rung» (Schneeb. 1831), «Die bergmännifchen Ge: 
winnungsarten» (Freib. 1846), «Die Auf: und Un: 
terfuchung der Lagerftätten nüsliher Mineralien » 
(2. Aufl., Lpz. 1866), «Lehre von der bergmänni- 
jchen Aufbereitung» (2 Bde., Lpz. 1858— 72) u.ſ. w. 

Gau (got. gavi, althochdeutſch gawi, gowi 
u. ſ. w., ig ne are gou oder geu, jet ober: 
deutſch Gäu), ein Wort von zweifelhafter Herkunft, 
bedeutet im allgemeinen Gegend, Land, namentlic) 
das platte Land im Gegenfage zu Gebirge und 
Stadt, im befondern aber eine ai t als polit. 
Bezirk. Im dieſem leßtern Sinne iſt der G. ein 
wichtiges Glied des aͤltern deutſchen Staatsorga— 
nismus. In der Zeit des Tacitus zerfiel das Volt 
der Germanen in Stämme (gentes), Völlerſchaften 
Ser vr and er 1), Bolt und 
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eer zerfiel vor der feiten Anfiedelung in Abtei: 
* von 100 Männern oder Familien. Nach 
der Anſiedelung blieb der Name für die territoriale 
Abteilung troh des Wandels der Zahl beſtehen. 
Bei Cäfar und Tacitus wird die Abteilung pagus 
enannt, in den Quellen der fränk. Zeit centena, 
unaria, althodhdeutich huntari, in neuerm Aus: 
drude: Gau, Der ©. beftand aus mehrern Ge: 
meinden, vici. Die Aufgabe des ©, oder ber 
Hundertichaft war weſentlich die Gerichtäverwal: 
tung. Über der Hundertidaft jteht der Bölter: 
&aftsverband, die eivitas, der weſentlich die polit. 
ufgabe der Regierung und Staatöverwaltung 
obliegt. Kleinere Stämme, wie die Ubier und 
Hermunduren, beitanden nur aus einer civitas, 
— dagegen, wie die Lygier, Suionen und 

ueven, umfaßten mehrere ſolche durchaus ſelb— 
ändige und beſondere Namen tragende civitates 
in einem ſehr lodern und nur unter gewiflen Be: 
dingungen fich enger zuſammenſchließenden Stam: 
mesverbande (natio, gens). Uber aud die ©. 
—*— eine große Selbſtändigleit; deshalb 
onnten bei anwachſender Bevölkerung oder bei 
—* —— —— — — an > 
zelne von der alten ein ich ablöfen 
und ze neue eivitates bilden, FH beitand die 
olit. Gemeinde der pagi aus der Gefamtheit aller 
reien und als folde gleihberechtigten Männer. 
n feitgefeßten, nad dem Mondiwedjiel geregelten 

iften verjammelten ſich dieſe an beitimmten Dr: 
ten, Maljtätten genannt, um unter dem Vorſihe 
eines von der Vollerſchaft (civitas) erwählten Vor: 
jtehers oder Fürften (princeps) ihre Angelegenbei- 
ten zu beraten und zu enticheiden, namentlich aber 
um Streitſachen oder Verbrechen abzuurteilen und 
überhaupt Recht und gemeinen Frieden zu hand: 
haben und aufrecht zu erhalten. In gleicher Weile 
verfammelte fich wiederum zu bejtimmten Zeiten die 
ejamte Landesgemeinde (civitas), um unter dem 
Beiftande eines die Götter durch Sofe befragenden 
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und den Gotteöfrieden wahrenden Prieſters als 
höchſte Staatögewalt die wichtigern, von den 
Furſten der pagi (principes) zuvor beratenen all: 
emeinen Angelegenheiten der Berwaltung zu ent: 
Fheiben, Beſchluß zu fallen über Krieg, Frieden 
und Bündniffe, beveutendere Rechtsfälle und Haupt: 
verbrechen abzuurteilen und diejenigen Handlungen 
vorzunehmen, welche allgemeiner Beglaubigung 
beburften, wie namentlid die Wahl der obrig: 
teitlihen ‘Perfonen und die Wehrhaftmachung der 
Yünglinge. Den Fürften (principes) war jelbjtän: 
dige Entiheidung nur in geringern ——— 
uberlaſſen; doch übten ſie auf alle einen weſentli— 
chen Einfluß, genoſſen eines bedeutenden Anſehens 
und hatten das eigentümliche Recht, ein Gefolge 
(f. d.) balten zu dürfen. (©. unter Germa: 
niihes Altertum.) 

Seit dem 2. Jahrh. n. 2 wird der Stamm 
allmählih an Stelle der Völlerſchaften —* der 
polit, Einrichtungen. Die alte Bölkerfchaftäver: 
faflung wird ———— So entſtehen 
die Stammesſtaaten der Weſtgoten, Burgunder, 
Oſtgoten, Langobarden, Franlen. Unter dieſen 
neuen Staaten, welche nad) der Völkerwanderung 
auf dem Boden des zertrümmerten Römerreichs 
entjtanden, erlangte der fränkiſche bald nicht nur 
das libergewiht, fondern aud eine foldhe räum: 
liche Ausde zug dab er zulept alle im engern 
Sinne deutihen Völker umfaßte. Die Fräntifche 
Reichsverfaſſung befeitigte den Stammesitaat und 
führte eine neue Gauverfafjung ein, wobei fid) die 
neuen G., pagi, comitatus, an die alten Völter: 
ſchaftsgebiete (civitates), an Stabtgebiete und an- 
dere lokale Beziehungen anſchloſſen. Die G. find 
jeht Negierungsbezirfe, an ihrer Spike fteht der 
Graf, ein Beamter des Königs, die Hundertichaft 
oder der alte ©. der Tacitelihen Zeit (centena) 
beiteht als Gerichtäbezirk fort und e jet örtliche 
Unterabteilung des neuen G. So bat der pagus 
Boroctra feinen Namen von den Bructeren, der 
pagus Batua von den Bataven, der Breiögau von 
den Brisigavi, die alle in der Taciteiichen Zeit 
Völferfchaften (civitates) waren, Dies ijt die Gau: 
verfaflung im eigentlichen Sinne geworden, die 
—— ung des Fränkiſchen Reichs. Die 
höchſte Staatägewalt war jest auf den König über: 
gegangen und wurde im ©, durch deſſen Stellver: 
treter, den Grafen, und deſſen Unterbeamte aus: 
geübt. Troß dieſer großen polit. Ummälzung war 
der freie Stand erhalten geblieben, noch bildeten 
die unabhängigen freien Männer den weit über: 
wiegenden Teil der Bevölferung, waren unterein: 
ander gleich berechtigt und ftanden dem Könige 
noch ohne Mittelsperfon gegenüber. Doch fchon 
in merovingifcher Zeit begannen die Keime einer 
neuen Entwidelung aufzugeben, welche fpäter nicht 
nur die Gauverfallung jprengten, ſondern Fi 
die alte german, Freiheit zerftörten, Dies gefcha 
zuerſt durch die Immunitäten (f. d.); als zweites 
und drittes Element traten dann unter den Karo— 
lingern zu Ende des 8. und im Anfange des 9, 
Jahrh. zwei andere Einrichtungen hinzu, von denen 
die erjte das alte german, Cigentum, die zweite 
die alte Heerverfaflung in der MWurzel_angriffen 
und beide gemeinschaftlich zulekt zum Lehnmweien 
führten. Die erfte diefer Einrichtungen war das 
Benefizialweſen oder die Verleihung von Grund: 
befip auf Lebenszeit des Verleihers, die andere das 
Seniorat oder die auf Privatleute ausgedehnte 
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Befugnis, Vafallen oder ein Gefolge haben zu bür: 
fen. Beide Einrihtungen hatten die gemeinſchaft- 
liche Wirkung, dab das freie Eigentum und mit 
ihm die Zahl der unabhängigen freien Männer 
immer mehr abnahm, zwiſchen ben König und bie 
uvor unter fich gleichberechtigten Freien ein viel- 
fach ee ertragsverhältnis ſich einſchob 
und eine Ariſtokratie großer Grundbeiiker entſtand, 
welche ebenſo ſehr die Macht des Königs als die 
Freiheit der kleinern Beſiher beſchränkte, bis zur 
endlichen thatſächlichen Vernichtung beider. Karl 
d. Ör., welcher mit der Örafenverwaltung die Gau: 
einteilung über fein ganzes Reich ausdehnte, jo- 
daß jeit feiner Zeit die Namen ber einzelnen G. 
mit immetbeit in Urkunden und Schrift: 
ftellern häufig bervortreten, konnte diefe Entmwide: 
lung faum niederhalten, geichweige unterbrüden, 
und mit dem 11. Jahrh. erlangte fie fo fehr die 
Oberhand, daß geiltliche wie weltliche Fürften und 
Städte die Grafenredhte, d. 5. die wefentlichiten 
landesherrlihen Rechte über Zeile alter Grafen: 
— an ſich brachten und ſomit allmählich 
elbſt die politiſch bhedeutungslos gewordenen Na— 
men der nun zerſplitterten G. meiſt vor den neu 
entſtandenen, mit voller Landeshoheit beherrſchten 
Territorien zurüdtraten und verſchwanden. 

Die Geographie aller deutichen ®. behandelten 
der Abt von Beſſel im «Chronicon Gottwicense» 
und Spruner und Hänle in ihren «Tabellen zur 
Geſchichte der deutihen Staaten». Bortreffliche, 
nad eingehenditem Studium der Urkunden gear: 
beitete Karten der ©. hat Th. Menke in «Spruner: 
Mentes Handatlas für die Geſchichte des Mittel: 
alterd und der neuern Zeit» (3. Aufl., Gotha 
1880, Tafel 31—836) geliefert. Die Herausgabe 
ber auf den Germanijtenverjammlungen zu Fran: 
ci (1846) und Lübed (1847) beichlojienen voll: 
tändigen Beichreibung der alten deutichen G. wurde 
Landau übertragen, der jedod nur die Beſchrei— 
bungen des ©, Wettereiba (1855) und des Helen: 
gaues (1857) beendet hat. Neuere Arbeiten zur 
Gaugeographie find: VBöttger, aDiöcefan: und Gau: 
renzen Norddeutſchlands zwiſchen Oder, Main, 
enfeit des Rheins, der Nord: und Oſtſee, nebit 
einer Gau: und einer diefelbe begründenden Dio: 
rg (4 Bde. Halle 1874— 76); Baumann, 
«Die Gaugrafihaften im mwürttemb, Schwaben » 
(Stuttg. 1879). _ , 

Gar (Franz Chriftian), Baumeifter und Ar 
häolog, web. 15. Juni 1790 zu Köln, ging 180) 
nad Marie, wo er die Baufunft unter Debret und 
Lebas ftudierte. Um fich weiter auszubilden, un: 
ternahm er 1817 eine Reife nad Italien und ©i: 
cilien, wandte fi von da nad dem Drient und 
durchforf te namentlih unter den ſchwierigſten 
Verhältnifien Nubien, wo er von den ältejten 
Dentmalen der ägypt. Baukunſt Zeihnungen auf: 
nahm, die, mit einem Terte von Niebubr und 
Letronne, unter dem Titel «Antiquitös de la 
Nubie» (13 Liefgn., x. 1821—28; deutſch, 
Stuttg. 1821—28) erſchienen. G. war einer der 
erften, die auf den fortlaufenden Zufammenbang 
2* den Epochen der Architeltur und den Sta: 
ien ber Kultur_bei den alten Böllern aufmert: 
fam madten, Seine Anſichten hierüber find nie: 
dergelegt in dem Werte «Les ruines de Pompei» 
(Bar. 1813), welches von Mazois angefangen und 
von ©. beendigt wurde. . erbielt 1825 das 
franz. Bürgerrebt. Die Stadt Paris ernannte 
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ihn zu ihrem Baumeiſter, und als folder. be: 
jorgte er Die Wicderberftellung der Kirche St. Ju: 
lien:le:Bauvre, den Bau der Pfarrei St, Seve: 
vin, des Gefängniſſes La-Roquette u. |. w. Fer— 
ner wurde er 1839 mit dem Baue der Kirche Ste.⸗ 
Glotilde auf dem Plage Bellechaſſe im Faubour 
St.:Sermain, der eriten neuen Kirche int got, Sti 
zu Paris, beauftragt. ©. leitete denjelben feit 
1846 bis zu feinem 31. Dez. 1853 erfolgten Tode. 
‚ Gauohe (fr;.), links, linliſch; Gaucherie, 
lintifches Welten, j 
Gaucherel (Lion), franz. Maler und Nadierer, 
geb, 20, Mai 1816 in Paris, war ein Schüler des 
Architekten und Archäologen Viollet:le:Duc. Da 
©. feinen Meiſter auf deſſen Studienreifen in Süb: 
italien begleitete, diente er den Beftrebungen des— 
jelben durch Aufnahmen jener mittelalterlihen Bild: 
bauerwerfe und jonftiger Kunftgebilde, welcheViollet⸗ 
le-Duc vorzugsweiſe Für feine Werke ins Auge Ann 
Bon diejer mehr architektoniſchen Art des Zeichnens 
wendete ſich ©. jpäter ab, indem er durch das Mit: 
tel der. Radierung fich die Sähigteit erwarb, aud 
Landſchaften darzuftellen un —— Aufnahmen von 
alten Bauten zu liefern. G.s Radierungen fchmüd: 
ten zahlreiche \yahrgänge der «Gazette des beaux- 
arts», des Journals «L’Art»; viele feiner Aufnah— 
men find nad) Originalen alter Meijter vollendet. 
So bat man vorzüglich durchgeführte Blätter nad) 
Hobbema von ihm, auch verjuchte er ſich mit Glüd 
im Vorträtfache. Zu feinen gelungenften Arbeiten 
gehört der Abend in Arromanches und das Haus 
des Tintoretto. Seine Ölgemälde find felten. 
Gauchheil, Planzengattung, f. Anagallis. 
Gauchos (pr. Gäz=utichos) beißen in den La- 
Plataſtaaten die mit Viehzucht beichäftigten, die 
Pampas bemwohnenden Landleute. Ob {eich fie 
ſich als Weihe betrachten und auf diejen Titel ftolz 
find, gehören fie doch meijt der Klaſſe der Meſtizen 
an und tragen durch Zufammenleben mit India: 
nerweibern bei, die Bevölkerung der innern Pro: 
vinzen wieder den Ureinwohnern zu nähern, wel: 
* fie ohnehin an Sitten und Denkungsart glei: 
en. In einem Klima lebend, wo die Sorge für 
warme Kleidung und Wohnung wegfällt, begnü— 
gen fie fih mit Erdhütten oder leichten, aus Fellen 
errichteten Hütten (Ranchos), und auch ihr übriges 
Gerät iſt demgemäß eingerichtet. Sie tragen 
grobe Faden und Hoſen und darüber den wollenen 
Bondo, ein vierediges, geitreiftes Stüd Zeug, 
oder auch ein rotes oder blaues Tuch, mit einem 
Schnitt in der Mitte, durch welchen der Hopf ge: 
jtedt wird, ſodaß diefer fiberwurf in Falten von 
den Schultern herabfällt, einen breiten Strohhut 
und Stiefeln, ein 30—40 cm langes Meſſer, das 
in lederner Scheide am Gürtel hängt, und filberne 
Sporen mit Rädern von der Größe eines Thalers. 
Ihre eigentümlichen Waffen find der Laflo (f. d.) 
und die Bolas, zwei oder drei eiferne ober bleierne 
Kugeln, welche an den Enden ebenjo vieler mitein: 
ander verbundener, 2 m langer Lederriemen fiken 
und, wirbelnd geſchwungen, mit bewunberungs: 
würdiger Geſchicklichteit dem sie ten Tiere um 
die Hinterfüßegemorfen werben, ſo Bbiefe burch den 
Riemen umſchlungen werden. Bon Kindheit an mit 
Pferden vertraut und Di ebenfo fühne als uner: 
müdliche Reiter, find die 1 andern Ortsbewe⸗ 
ga al& derjenigen zu Pferde abgeneigt. Bei aller 
ärte und Roheit haben fie eine große Vorliebe für 
Mufit und Poeſie. Ihre Dichter und Sänger 
Eonverfations -Lerifon. 13. Mufl. VIT. 
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ziehen von einer Gitancia (Meierei) zur andern, 
und überall find fie willlommen, Teils find die 
G. ſelbſt Beſiher Heiner Herden, teils ftehen fie in 
Dienften der Befiker größerer Viehhöfe. Durch 
ihren Beruf abgehärtet und rubigem Leben abge: 
neigt, zeigten fie ſich Pe bereit, einer Partei 
ſich anzuschließen und irgendeine Unternehmung 
auszuführen. Die anhaltenden Bürgerkriege in 
den Plataſtaaten boten ihnen zur Befriedigung die- 
fer Neigung * Gelegenheit, brachten aber auch 
eine große Demoraliſation unter ihnen hervor. 
Die Kriege waren meiſt das Werk einzelner ehrgeizi 
ger —— die im Vertrauen auf ihre Macht 
über die ihnen ergebenen G. auch nach der Herr: 
ſchaft über die Städte ftrebten, Faſt alle Präfiden: 
ten von Argentina waren Söhne ber Pampas. 
Gauddamus (lat.), Laßt uns frob fein, Au- 
fang eines belanntem Stubentenliedes: G. igitur, 
juvenes dum sumus (Laßt uns benn (eh ke fo: 
lange wir noch jung find); auch fubitantiviich ge— 
braucht, 3. B. in der Wendung: ein G. (joviel wie 
einen Greubengelang) anftimmen, 
Gaudentius, Biſchof von Drescia, geb. um 
860, war ein Schüler des Philaftrius und wurde 
nad) deſſen Tode zum Bischof von Brescia gewäglt 
(387). An der Spike einer abendländ. Gejandt: 
Ichaft verwandte er ſich beim Kaiſer Arcadius für 
den verfolgten Chryſoſtomus, aber obne Grioig- 
Non feiner rg ift nichts befannt, 
ftarb nad 410. Sein Gedächtnistag ift der 25. 
DE. Bon feinen Schriften verdienen Erwähnung 
eine Lebensbefchreibung des Philaftrius, gehn Pre⸗ 
digten aus der Oſterzeit und ein Buch « De Petro 
et Paulo», Geſammelt find fie von Galeard (Pa— 
dua 1720; 2. Aufl, Briren 1738). 
Gaudenzdorf, ſüdweſtl. Vorort von Wien, 
unmittelbar vor der Barriere, die man mit dem 
Namen « Hundsthurmer Linie» bezeichnet, und an 
der untern Straße nad Schönbrunn, während bie 
obere durch Fünfhaus und Rudolfsheim zieht, * 
Bezirlshauptmannſchaft Sechshaus gehörig. Ver 
Vorort, wwehtlich von Meidling, nördlich von Sechs— 
baus begrenzt, wovon er durd den Wienfluß ge: 
ſchieden iſt, zählt — 12377 E., die in ihren 
Wohn: und Erwerböverhältnijjen jo wie die Nach: 
barorte zumeijt an die Bedingungen des Gtabt: 
lebens gebunden find. Der Ort entjtand auf dein 
Grumdeigentume des Schottenklofterd zu Wien, 
und fein Name rührt von dem Abte dieſes Kloſters 
Gaudentius Dunkler ber, Im %. 1812 wurden 
die eriten Häufer gebaut; 1832 zählte das Dorf 
ihon 1680 E. Das Brauhaus des damaligen Hof: 
braumeifterd Gierjter begründete in den breihiger 
Jahren den Ruf des wiener Bieres. 
mebrere Fabriken, namentlich Färbereien., j 
Gaudieren (lat.), fich freuen; Gaubium, bie 
Freude, : 
Gaudy (Franz Bernd. Heinr. Wilh., Freiherr 
von), deutjcher Dichter, aus einer fhott. Familie 
ftammend, geb. 19. April 1800 zu Frankfurt a. D. 
als der Sohn eines preuß. Generallieutenants, 
erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung im franz. 
Gymnaſium zu Berlin, dann auf der Landesſchule 
Pforta. Gr trat 1818 in das preuß. Heer und 
avancierte bald zum Offizier, nahm aber 1833 fei- 
nen Abſchied und privatifierte, mit litterariſchen 
Arbeiten befhäftigt, in Berlin. Eine gewiſſe Zer: 
fallenbeit mit der Welt trieb ihn 1835 und 1838 
nad) Ftalien. Er ftarb zu Berlin 5, Febr. 1510, 
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In feinen frübern Liedern zeigte ©. ſich als 
Nahahmer der Heinefchen Liederform,. Später 
erhob er fich zu felbftändigen Yuberungen feines 
Talents und war zulegt bejonders glüdlid in 
Gedichten, worin er die Thorheiten der Zeit mit 
ergötzlichem Humor erfiflierte und durch Leichtig: 
leit des Tons und fhlagfertigen Wis an die Art 
Berangerd erinnerte. er glaubte, daß die 
Autorität des Adels durch die neuen polit.:fozialen 

uftände gebrochen fei, fand der Liberalismus an 
ihm einen wntihiedenen Anhänger. Zu feinen 
frühern,, zum Teil noch unreifen Arbeiten gehören: 
«Grato» (Glogau 1829; 2. Aufl. 1838), «Gedanken— 
fprünge eines der Cholera Entronnenen» (2. ers 
Slogan 1832), «Scildfagen» (Glogau 1834), «Ko: 
rallen» (Glogau 1834). Schon kräftiger zeigt fi) 
fein Talent in der Novelle «Desenganio» (Lpz. 
1834) und in den «Kaiferliedern» (Berl. 1835). 
worin er Napoleon feierte. Früchte feiner erſten, 
1835 nach Jtalien gemachten Reife waren die zum 
Teil fehr anmutig geſchriebene Reifedarftellung 
«Mein Römerzug» (3 Bde., Berl. 1836), die lau: 
nige NRovellette «Aus dem Tagebuche eines wan- 
dernden Schneidergefellen» (2pz. 1836; neue — 
—9— un die «Venet. Novellen» (2 Bde., Bunzl. 
1838). Seiner lebten Periode gehören nod) die 
«Novelletten» (Berl. 1837) und die «Lieder und 
Romanzen» (2pz. 1837) an. Im Berein mit Cha: 
miſſo veranftaltete er eine Auswahl von Berangers 
Liedern in freier Bearbeitung A 1838; neue 
Ausg. 1873). G.s «Sämtliche e» gab Arthur 
Müller (24 Bde, Berl. 1844—47) heraus. Nad) 
Schwabs Rüdtritt war G. mit Chamifjo Redacteur 
des «Deutfhen Mufenalmanads», , 

Gauermann (Jal.), Landſchaftsmaler, Zeich: 
ner und Kupferſtecher, geb. 1773 zu Öffingen bei 
Stuttgart, erlernte erit das Steinmephandwer, 
erhielt jedoch Gelegenheit, fich auf der Akademie 
zu Stuttgart der Kunſt zu widmen, Er lam dann 
nad) Heilbronn, 1798 nad) Wien, bereite 1802 
Zirol und begann nun, befonders durd) das Bei: 
jpiel Molitord angeregt, feine viel bewunderten 

cenen aus dem Leben der Gebirgäbewohner 
Oſterreichs. Seit 1811 gi nete und malte er eine 
lange Reihe fteiermärf. Anfichten in Wafjerfarben 
für den Erzherzog Johann, der ©. 1818 zum Kam: 
mermaler ernannte. Andere Arbeiten von ihm 
befinden fih_in den Sammlungen des Herzogs 
Albert von Sachſen-Teſchen, der Wiener Alade— 
mie, de3 Lord Audland u. ſ. w. Die Ölgemälde 


G.s find ſelten. Sein Kupferwerk bejteht in 36 
Landihaften mit Figuren meift in heroiſchem 
Stil. ©. iſt ala 


höpfer der eg zu be: 
trachten. Er ftarb 27. März 1843 zu Wien. 
auermaun (Friedr.), Dlaler, Sohn des 
vorigen, geb. 20.Sept. 1807 zu Mieſenbach bei Gut: 
tenftein in Niederö — auf dem Landſihe ſeines 
Vaters, wurde durch die Beſtrebungen eines 
früh verſtorbenen Bruders und anderer Freunde 
Anett, fi mit der Kunft zu beſchäftigen. Er 
ftudierte nun mit Eifer an der Alademie und der 
—** zu Wien, wo er auch die meiſten 
radierten Blätter der berühmteſten Meiſter in der 
Ziermalerei zeihnete,. Ini Sommer ftudierte er 
nad der Natur, in Steiermark, Tirol und Salz: 
burg. Dieſen zwiefa—hen Bemühungen verdankt 
er, daß feine Bilder im landſchaftlichen Teile und 
in den Tierdarftellungen gleich vortrefflich find. 
Aber auch in der Figurenmalerei blieb er nicht zu: 


Gauermann — Gaul 


rüd, Sein Adersmann auf dem Felde war ber 
Glanzpunkt der wiener Ausftellung von 1834 und 
ziert, nebſt zwei frühern und einem fpätern Ge— 
mälde verwandten Inhalts, die Galerie des Bel- 
vedere. Seitdem behauptete G. den erften Rang 
unter ben Tiermalern in Fe Er jtarb auf 
feiner Befizung zu Miefenbad 7. Juli 1862. 

Seine zahlreihen Werte beziehen ſich auf das 
Leben der Hirten, Yu und Aderöleute in Ge: 
birge und Thal, auf den Kampf und den Verkehr 
mit der Tierwelt, in Regen und Sonnenſchein, bei 
jeder Tages: und Jahreszeit, Doch gejchieht bie: 
ſes ftet3 in dem Sinne, daß der Landichaft die 
Hauptrolle zutommt, der Menſch nur als Staffage 
eriheint. Er malte mit Borliebe_Bauerhöfe, 
Viehtränten, heimtehrende Herden, Ställe, Koh— 
lenmeiler, den verendenden Hirſch in der Gebirgs— 
ſchlucht u. 4 w. In der Darſtellung zeigt ſich 83 
umfangreiches tünftleriiches ifien, feine Beobadı: 
tung, große —— he treue Charatteriftit 
und Meiſterſchaft des Pinſels, ſowohl in der Zeich— 
nung, als in ber feinen, Uaren Färbung. Biele 
Bilder G.s find lith apbiert worben. Er bat aud) 
felbft einige Blätter Zierftubien ſchön radiert. 

Gaufrage (fr;., fpr. Gofrahſch; Saufrieren), 
f. unter Blumen (künftlide). 

Gaufrieren (fpr. Go-; frz. gaufrage, engl. 
embossing), das Aufprägen von Muftern auf glatte 
Bewehe, Fasten, Tapeten mittels erbigter Metall: 

latten oder Walzen. Bei Buchbinder-, Futter: 
attunen u. |. w., fowie bei manchen Seidengeweben 
geliebt die mittel der Dietallmalze des Glanz: 

landers, indem fich der hindurchgehende Stoff in 
die auf der Oberfläche derfelben eingravierten, guil: 
lodjierten oder mit Rändelrädern eingedrüdten Ber: 
zierungen einpreßt. , 

Gaugamela, eine Ortſchaft in Afiygrien, un: 
weit des heutigen Moſſul, 90 km von Arbela ent: 
fernt. Nach Strabo wurde der Drt «Kamelhaus», 
von Darius I. jo genannt, weil diefer König das 
Kamel, weldes fein Ge d während bes ſtythiſchen 
Selbaugs durch die Wülte getragen, dort verpflegen 
ieß. Auf der Ebene von ©. lieferte Alerander d. Gr. 
dem Darius (f. d.) Kodomannus 2, Dit. 331 v. Chr. 
die berühmte Schlacht, in welcher der letztere beſiegt 
und zur Flucht genötigt wurde. Dieſe Schladt 


hatte den Sturz des Perſerreichs zur Folge. 
Saul (eo Maler, geb. 6. Febr. 1836 in 
Wien als Sohn des Direktors der raveurſchule 


des f, k. Munzamtes Franz Gaul daſelbſt, ſtudierte 
an der Aklademie der bildenden Künſte, und zwar 
befonders unter der Anleitung Karl Rahls. Beide 
machten größere Reifen in Deutſchland, Holland, 
ankreich und Jtalien, auf denen ©. fleißig nad) 
erühmten alten Meijtern kopierte. In dieſer 
Thätigleit erzielte er eine große Fertigkeit, nament: 
li fagten die großen Venetianer des 16. Jahrh. 
feiner Individualität und koloriftiihen Begabung 
am meilten zu. Auch fpäter hat ©. jtet3 das Beite 
als ändnisvoller Kopiſt geleiſtet, ſeine eigenen 
Porträts und ne find von geringerer 
Bedeutung, doch zeichnen fi) die nachſtehenden 
durch fleißige Durchfuhrung aus: Porträt des Rai: 
ſers a Ku ‚ der Königin iftine von 
Spanien, E x erzog Karl Ludwig, Künitlerbilbniffe 
wie Sophie Schröder, Anis, Sonnenthal, Le: 
winſty. Für die lebenden Bilder aus der Gejchichte 
Oſterreichs anläßlich der Silbernen Hochzeit des Kai⸗ 
ferpaars entwarf er die Tableaus in Aquarellen, 


Gaulanitis — Gaumenfpalte 


Sein Bruder Franz ©., geb. zu Wien 29. Juli 
1837, anfänglid Schlachtenmaler, ift Koſtümzeichner 
und Oberinjpeltor der laiferl. Oper in Wien. 

Gaulanitid, Gaulonitis, ijt eine von dem 
jüd. Geſchichtſchreiber Joſephus oft erwähnte, nad) 
der israel. Leviten: und Freijtadt Golan (Gaulane) 
benannte Landſchaft, welde nach Herodes’ d. Gr. 
Zode zur Tetrardie des Philippus gehörte, in 
Ober-G. (mit der Stadt Sogane) und Nieder-G. 
(mit Gamala) eingeteilt wurde und, dem alten 
Baſan, dem heutigen Dichaulän entſprechend, im 
W. an den Jordan und See Tiberiad, im N. an 
den Libanon (Dicebel: Heiid), im S. an den Jar: 
miuf (Hieromar) und im D. am die Hauranebene 
grenzt. Sie bildet eine weite, nad) dem See Ge: 
nezareth fteil abfallende Hochebene, reich an mu s 
baren Weideplägen, mit einer einjt zahlreichen jy: 
riſchen, jet fpärliden und ärmlichen arab. und 
turfman. — 

Gaule (frz., d. i. Stange), altes Längenmaß in 
ber franz. Provinz Bretagne, beionders beim Feld: 
mefjen gebräu lid) gewejen. In Nantes war die 
&. = T'/, par. = 2,4 m, in Bannes (bier aud) 
Bere | te] genannt) = 8 par. Fuß = 2,6 m. 

ulois (ft3.), galüic, altfräntiih; auch ver: 
altete Redeweiſe; «Le Gaulois», Name einer in 
Baris erjheinenden bonapartiftiihen Zeitung. 

Gault (engl.), eine Unterabteilung (Stufe) der 
untern Kreideformation, befteht in Deutihland, 
England und Frantreih aus plaftiichen Thonen 
magern Scieferthonen und en, lota auch 
aus Sandjteinen (Halberitabt). In den Alpen 
it G. d arte weiße Kallſteine mit Hippuriten 
vertreten (Schrattentalte, Rudiſtenlalle). 

Kalnn., eine nad) Gaulthier, Bo: 
taniler und Arzt in Quebec, benannte, zur Fami⸗ 
lie der Ericaceen gehörige ljgattung. Diefelbe 
ift harakterifiert durch einen urnenförmigen, fünf: 
jpaltigen, — größer und die werdenden 
Heldy, eine Krone mit kurzem, funfſpaltigem Saume, 
zehn im Grunde der Krone ſtehende Staubgefäße, 
an der Spike gabelige Staubbeutel mit vier gran: 
nenartigen hängfelm , eine gedrüdt : kugelige, 
fünffäderige, fünftlappige, fäderipaltige, vom 
fleithigen Kelche bededte und dadurd) beerenartige 
Kapſel und durch sahlreide, von einer nepförmigen 
Samenhaut umgebene Samen. Die zu diejer 
Gattung gehörigen Arten find Sträucer oder H 
fträucher mit einfachen, abwechſelnden, immergrüs 
nen Blättern und meilt einzeln in den Adjjeln gro: 
ber Blätter ftehenden Blüten, deren Stiele zwei 
Dedblättchen haben. j 

Bon den Arten diefer Gattung werden in den 
Gärten vorzugämweile zwei in Nordamerila einhei: 
mi fultiviert. G. procumbens L., ein 

bintriechender Falbkran mit auf: 
ft en Üften und weißen oder rötlihen Blüten 
im Juli und lange, Zeit am Strauche bleibenden 
roten Beeren. Die lederartig derben Blätter ent: 

Iten ein unter dem Namen Oil of Wintergreen 

erg a are undliefernben og. Berg:, 
Ganada: ober Labradorthee, welder in vier: 
edigen platten er in ben Handel fommt und 
in Nordamerila vielfach die Stelle des dyinef. Thees 
vertritt. G. Shallou Pursh., ein Heiner Strauch 
mit niederliegenben 


er rung Uſten, eirunden, 
ſchwach herzförmigen, ten, tahlen Blättern und 
weißen, rot angehenden lüten in end» oder fei- 
tenftändigen, einſeitswendigen Trauben im Mai. 
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Beide Sträucher gedeihen nur in Moorerde und 
find hauptiählic für ſchattige Felfenpartien ge— 
eignet. In ſchneeloſen Wintern tft es zu empfeh— 
(en, fie durch eine leichte Dede von Schilf, Reiſig 
u. ſ. w. zu fchüßen. 

Gaultheriaöl oder Wintergrünöl, ein 
ätherijcheö Öl, welches namentlich in Nordamerita 
durch Dampfdeitillation des Krautes und der Blü- 
ten von Gaultheria procumbens dargeftellt und in 
großen Mengen von dortin den Handel gebracht wird. 
Es iſt farblos oder grünlich gefärbt, von äußerſt 
> ee Geruch und findet aus legterm Grunde 
vielfahe Verwendung in der Parfümerie und der 
—— der Kosmetika. Es beſteht großenteils 
aus Salicylſäure Methyläther C. U. GOOCH.. OH; 
außerdem lommt darin (zu etwa 10 Proz.) ein Koh 
lenwaſſerſtoff, ein Terpen, das GaultherylenC,.H,s 
vor. Das fpezifiiche Gewicht beträgt 1,8. 

Gaumen (palätum) heißt die horizontale Schei: 
dewand zwifhen Mund: und Nafenhöhle, welche 
von ben beiden Oberliefer- und Gaumenknocen 
(ossa palatina) gebildet wird, die von einer feit 
anliegenden roten Schleimhaut überzogen find. 
Bon dem hintern Ende dieſes fog. fnöchernen ober 
— ©. hängt ſchräg nach hinten eine beweg— 
iche, hãutige und muskulöſe Platte herab, welche 
die Mundhöhle vom Schlunde trennt und ben Na: 
men weiher Gaumen, Gaumenvorhbang 
oder Gaumenfegel (velum palatinum) erhalten 
bat. Das Gaumenfegel endet in der Mitte nad) 
unten mit einem fegelförmigen Anbange, dem ſog. 
Zäpfchen (uvula), und geht nad) beiden Seiten 
in eine Art Bogen und von biefen wieder jeder in 
eg Falten über, eine vordere und eine hintere, 

ie Gaumenbogen (arcus palatini) genannt, 
zwifchen denen unten die Mandeln (tonsillae) fie: 
gen. Der vordere oder Jungengaumenbogen (ar- 
cus glosso-palatinus) geht von dem Zäpfchen aus 
in den Seitenteil der Sun enwurzel über und bil: 
det mit dem der andern Seite *26 .Rachen— 
enge (isthmus faucium). Die verſchiedenen Zeile 
bes ©., inäbefondere das beweglihe Gaumenfegel, 
find fowohl zum Spreden als zum Sclingen 
mehr oder weniger — Dies erft 
man beſonders dann, wenn bieje Teile ganz oder 
ftellenweife durch Geſchwure zerftört oder durch eine 
uriprünglicdhe Mißbildung —* beſchaffen wer 
Lehteres findet bei dem fog. Wolfsraden ftatt, 
wo der ©. famt der Dberlippe (f. Hafenidharte) 
der Länge nad) geipalten it und fo Nafen: und 
* im direlten Zuſammenhange mitein: 
ander ſtehen, wodurch die Stimme einen ſehr wi⸗ 
derwärtigen näfelnden Klang erhält. In vielen 
Fällen läßt fich dies übel, falld es nicht auf opc- 
rativem Wege durch die ſog. Gaumennaht oder 
Stapbylorrhaphie befeitigt werben lann, we: 
nigftens durch Ginjeßung eines kunſtlichen har: 
F G. (fog. Gaumenſtopfer oder Gaumen— 
odturator) aus Gold, Silber oder vullaniſiertem 
Kautſchul wefentlidy lindern. 

Ga ogen, ſ. unter Gaumen. 

Ganmennaht oder Staphylorrhaphie 
f. unter Gaumen und Gaumenjpalte. 

Ganmenobturator oder Gaumenjtopfer, 
f. unter Gaumen und Gaumenfpalte. 

Gaumenfegel oder Gaumenvorhang, |. 
unter Öaumen. F 

Gaumenſpalte (Palatoschisis oder Palatum 
fissum), eine angeborene und nicht eben ſeltene 

38 * 
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Mißbildung des Gaumens, beiteht gewöhnlich in 
einer in ber Mittellinie de® Gaumens verlaufen: 
den, bis zu 1 cm breiten Spalte, welche entweder 
nur den weichen Gaumen oder biefen mitjamt dem 
barten Gaumen in zwei jeitliche Hälften trennt 
und eine Reihe läftiger Beſchwerden und Funktions: 
jtörungen put Folge bat. Wenn der harte Gau: 
men gefpalten üt, jo pflegt man den Zuſtand als 
Wolfsrachen (Rietus lupinus) zu — 
Gewöhnlich iſt damit auch eine einſeitige oder dop⸗ 
velſeitige Spaltung der Oberlippe (ſ. Hafen: 
icharte) verbunden, wodurch die Entſtellung nur 
um fo auffallender und wiverwärtiger wird. Die ©. 
nehört in die Klaffe der fon. Hemmungsbildungen 
und beruht darauf, daß während der embryonalen 
Gntwidelung die uriprünglich getrennten Oaumen: 
Inochen nicht zur Verwachſung gelangten ; wahrſchein⸗ 
[ih wird dies durch mechan. Einflüffe verhindert, 
indem in der frübeften Zeit, in den erften ſechs 
Wochen ——— ehe die Oberkieferfort⸗ 
jäbe miteinander verjchmelzen, gewiſſe Teile fich in 
die zwiichen den Kieferfortjägen befindliche Spalte 
— und ſo deren Vereinigung hindern. 
Die Beſchwerden, welche jede Spaltung des 
Gaumens verurſacht, find ſehr erheblich und füh— 
ren ſchon in den erſten Tagen nach der Geburt ii 
Gntdedung des übels. Zunächſt vermögen folche 
Kinder gar nicht oder doch nur höchſt unvolltom: 
men zu faugen und müjlen deshalb kunſtlich und 
mühſam ernährt werden, indem ihnen die Milch bei 
erhobenen Kopfe mit dem Löffel nad dem hinter: 
iten Teile der Junge beigebracht wird, und nur bei 
großer Sorgfalt gelingt es, ſolche Kinder am Leben 
zu erhalten. Auch in fpätern Jahren iſt es den 
mit G. Behafteten unmöglich, den untern Teil des 
Schlundes, den Mundſchlund, gegen den obern, 
ven Naſenſchlund, abzujperren, weshalb fie außer 
Stande find, zu blajen oder zu faugen, und felbit 
nach langjähriger fibung kommt ihnen oft die ge: 
noſſene Flüffigkeit zum Teil aus der Nafe hervor. 
Weiterhin lernen ſolche Kinder ſehr ſchwer Sprechen 
und bebalten jtets einen unangenehm näjelnden 
lang der Stimme; felbjt bei niedern Graden der 
(%,, wo nur der weiche Gaumen geipalten erfcheint, 
iſt dieſe Beeinträchtigung der Sprade jehr auf: 
fallend. Man kann die G. operativ durch bie 
Gaumennaht oder Stapbylorrbapbie be: 
jeitinen, indem man den Verſuch macht, die vorher 
teilmeife abgelöfte Gaumenſchleimhaut oder noch 
befjer die Knochenhaut über die offene Spalte bin: 
wegzuziehen, dann durch Nähte zu vereinigen und 
fo anzubeilen; gelingt dies nicht, fo muß man Die 
vorhandenen Beſchwerden dur) Einſehen eines 
tünftliden Gaumens (Öaumenobturators) aus 
vulkanifiertem Kautſchul zu lindern fuchen. 
Spalten und Löcher im Gaumen koͤnnen übri: 
gens auch durch Verihwärungen und Berftörungen 
ver Gaumenfnochen erworben werden, welche 
nicht fo felten im Verlaufe der konſtitution 
Syphilis oder der ———— ſich einſtellen. Nach 
ihrer Ausheilung hinterlaſſen dieſe Geſchwüre mehr 
oder minder umfangreiche Defekte im harten ober 
weichen Gaumen, welche diefelben Beſchwerden und 
Störungen wie die angeborenen G. verurjaden 
tönnen und zu deren Beſeitigung gleichfalls die 
Vornahme der Gaumennaht oder das Tragen einer 
tünftlihen Gaumenplatte ſich erforderlich machen, 
„ Gaumenftopfer oder Gaumenobturator, 
j. unter Gaumen und Gaumenfpalte, 
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Gaumenton oder Gurgelton, unangenehme 
und widrige Stlangbeimiihung der menidlichen 
Stimme, infolge deren ber natürliche Bruſtklang 
entfärbt wird und der entitandene Ton gepreßt und 
blöfend klingt. Die Urfache dieſes Stimmfeblers, 
welcher bei allen Stimmen, namentlich aber bei 
Baſſiſten, vorfommt, liegt in einer falfchen Lagerung 
der Zunge, denn fowie man mit dem Finger bei der 
Intonation der Vokale die Zungenwurzel nach dem 

chlund binunterbrüdt, erhält der betreffende Yo: 
kalbrujtton regelmäßig einen gaumigen Beillang, 
und verfchwindet fofort wieder, wenn man durch 
Drud von außen den berabgedrängten Zungengaum 
wieder nad) oben brängt. Sänger, welche mit die: 
fem Fehler behaftet find, müjlen deshalb gehörig 
auf die rg Gaumen: und Zungenitellung ad: 
ten und fi . häufige Übungen (Gaumen: umd 

ungenturnen) die nötige Herrfchaft über dieſe 
eile zu verſchaffen ſuchen. 

Gauner —— einen Menſchen, welcher Be— 
trug, Diebſtahl, Falſchmünzerei, Raub oder ander: 
weitige Bermögensbeichädigung gewerbsmãßig und 
nach beſtimmten Regeln und Kunſtgriffen betreibt. 
Die erſte Darſtellung des Gaunerweſens iſt in dem 
baſeler Ratsmandat (aus dem 15. Jahrh.) entbal: 
ten, aus welchem das mit Sebaftian Brants «War: 
renschiff» in Zuſammenhang ftehende «Liber Vaga- 
torum» hervorgegangen. Lehteres Buch erlebte bis 
ins 17. Jahrh. hinein mehr als 30 Auflagen, unter 
welchen die von Luther 1528 unter dem Titel «Bon 
der faljchen betlerbüberey» herausgegebene bejon: 
ders zu erwähnen iſt. Ferner verdienen die ſchon 
feit dem 14. Jahrh. zum Vorfchein gelommenen, 
ſehr vereinzelten, immer ſehr fpärlichen und dürf: 
tigen NAufzeihnungen von Gaunervofabeln und 
tleinen Notizen, wie die des Kanzlers Dithmar von 
Medebach (im 14. Jahrh.) und des züricher Rats— 
berrn Gerold von Edlibach (im 15. Jahrh.), Erwäb— 
nung. Das Gaunertum war eine allgemein europ. 
Erſcheinung, die als DObjelt des Gaunerromans 
vornehmlihin Spanien (picarillo) verwertet wurde. 
Seit dem Dreihigjährigen Kriege, in welchem das 
Räuber: und Gaunerweien in Deutichland feine 
höchſte Blüte erreichte, mehren fich mit den — 
Kriminalprozeſſen die Aufzeichnungen, bis endlich 
Schäffer kurz nach Herausgabe feiner Biograpbie 
des aGonftanzer Hans» (1789) in feinem «Abriß 
des Jauner⸗ und Bettelweſens in Schwaben» (1799) 
die erfte und in der That meilterhafte Darftellung 
bed Önunertums gab, Cine andere auf die Zeit von 
1789 bis 1804 beſchränkte Darftellung gab Beder in 
feiner «Aftenmäßigen Geſchichte der Räuberbanden 
an beiden Ufern des Rheins⸗. . Eine Heine, fehr 
geiſtvolle und wichtige Arbeit lieferte ſpäter Reb- 
mann in «Damian Heflel und feine Raubgenojjen» 
(1811), eine ähnliche Grolman in der Schrift «Al: 
tenmäßige Geſchichte der vogeläberger und wetter: 
auer Räuberbanden» (1813). Die erfte ausfübr: 
liche Gedichte des Gaunertums, fowie feiner Lit- 
teratur, Kunſt und Technik gab Aoe:Lallemant in 
dem Werle «Das Deutiche Gaunertum in jeiner 
fozial»polit., litterariſchen und linguiftiihen Aus: 
bildung zu feinem heutigen Beſtande⸗ (4 Bde., Lpz. 
1858—62). Neuere Erſcheinungen des Gauner: 
weiens liefert das großftädtifche Leben in Geftalt der 
in Banden organijierten Falſchſpieler (fon. Bauern: 
fänger). Über die Gaunerjpradef.Rotwelid. 

a (Exrnft Theod.), namhafter Forfcher auf 
bem Gebiete bes german, Mechts, geb. 31, Mai 17% 
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zu Kleingafſron bei Raudten in Niederſchleſien, er: 
hielt feine Gynmnafialbildung zu Glogau und Lieg: 
nik, nahm 1813—15 am Befreiungstampfe teil und 
ftudierte dann zu Breslau, Göttingen und Berlin 
die Rechte. Er habilitierte fi 1820 zu Breslau, 
wo er bereits 1821 eine außerordentliche *9 
erbielt; 1826 zum ord. Profeſſor ernannt und ſeit 
1832 Mitglied des Dberlandesgericht3 zu Breslau, 
wirkte er feitden ununterbroden in diefen Stel: 
lungen, bis er 10, Juni 1859 ftarb. 
8,8 Arbeiten auf dem Gebiete des german, 
Rechts find fämtlih für die Wiſſenſchaft frudt- 
bringend und fördernd geweſen. Nachdem 1824 
feine Schrift «Über Stäbtegründung, Gtabtver: 
afiung und Weichbild im Dlittelalter» (Jena 1824) 
erihienen, folgten zwei für Schlefien befonders 
wichtige Arbeiten: «Das alte Magdeburgiihe und 
Hallifhe Recht» (Bresl. 1826) und «Das fchlefiiche 
Landrecht (Lpz. 1828), bie fid) gegenfeitig in vielen 
Stüden ergä und auch für die Frage nad) der 
Zeit der Entftehung des «Sachſenſpiegels⸗, ſowie für 
die Auslegung und Würdigung besfelben von man: 
nigfahem Nuten waren. Später fanı er in den 
«Öermanifticen Abhandlungen» (Mannh. 1853) 
wiederholt auf das Magdeburger Recht, namentlich 
die Beleihung Breslaus mit demfelben zurüd. Mit 
bejonderer Vorliebe war ©. den alten Volksrechten 
zugewandt, wie die «Dliscellen des deutfhen Rechts» 
(Brest. 1830), dann aber die Ausgaben und Erläu: 
terungen der Lex Frisionum (Brest. N bes 
alten Geſehes der Thüringer (Bresl. 1834), der 
Lex Saxonum in «Recht und aſſung der alten 
Sadjfen» (Bresl. 1837), der Lex Francorum Cha- 
mavorum (Bresl. 1855) befunden. Ferner ver: 
öffentlichte G. nod) die Unterfuchungen «fiber die 
erman. Anjiedelungen in den Provinzen des röm. 
Weltreichsy (Bresl. 1844), die wertvolle Samm: 
lung ae Stadtrechte des Mittelalterö» (Bd. 
11.2, Breel. 1851—52) und die «Abhandlungen 
von Femgerichten» (Bresl. 1857), «Über die Zu: 
tunft des deutfchen Rechts» (Bresl. 1847) und 
«iiber das deu Voltstum in den Stammlän: 
bern der preuß. Monarchie» (Bresl. 1849). 
Gaur oder Qudnouti, eine merlmürbige 
Ruinenſtadt in der Lieutenant: Gouvernenridait 
der Untern Provinzen des Indobritiſchen Reichs 
unter 24° 55’ nörbl, Br. und 88° 8’ yo 2. (von 
Greenwid), auf dem linten Ufer des Bhagirathi, 
eines ſchnialen Nebenflufies des Ganges, in der 
Länge von etwa 24 und der Breite von 3—b km, 
auf einer Anzahl wenig beträchtlicher Hügel aus: 
ebreitet, Die noch vorhandenen, immer mehr ver: 
allenden fiberbleibfel diefer Stadt zeichnen ſich fo: 
wohl durch Schönheit und Grobartigkeit der Archi⸗ 
teftur aus, als durch die Borzüglichteit des hierfür 
verwendeten Materials und durch die Sorgfalt, 
welche auf den äußern Schmud und bie Zierlichleit 
diefer Gebäude verwendet wurde. Unter ihnen find 
befonders bemerlenswert die Ruinen einer Moſchee, 
an der die Außenmauern fehr jorgfältig mit ſchwar⸗ 
zen Marmor eingefaßt find, —— in der Stadt⸗ 
mauer zwei hohe, weite und luftige Feſtungs- 
thore. G. iſt eine Stadt von hohem Altertum, 
ſcheint aber, wie Wilford meint, bis u J. 648 
von feiner befondern Bedeutung geweien zu fein. 
Erft nachdem Magadha zu Fall gelommen, wurde 
G. ——— feine Häuptlinge gelangten zu 
Anſehen und Macht bis zur Zeit von Latihmana, 
von dem ©. wahricheinlich den Namen Ladhouti 
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empfing, unter dem es häufig in der Geſchichte vor: 
tommt. Im J. 1202 wurde G. von Balthiar 
Khildſchi, einem Offizier von Kutbaddin Eibat, dem 
Vizelönig von . für Schahabaddin, dem Für: 
ften von Ghor in! febaniitan, eingenommen und 
Lakſhmana aus ©. vertrieben, Im J. 1212 wurde 
dasjelbe von Ghiyaſaddin zur Hauptitadt von Ben: 
—— erhoben, der auch die erwähnte prächtige Mo— 
chee erbauen ließ. Anderthalb Jahrhunderte ſpä— 

ter wurde der Sitz der Regierung von G. nad) Ban: 
dua oder Peruya, aber 1409 von Saladdin nad) 
G. zurüdverlegt. Im J. 1536 bemädhtigte fich 
Sher Shah, der patanifche Gegner von Humayoun, 
Bengalens, nahm aud ©, ein und vertrieb den 
König Mahmud von dort, wurde aber in dent fol: 

nden Jahre felbft von Humayoun vertrieben. Die: 
Ir refidierte einige Monate in G. und veränderte 

n Namen davon, als unglüdverheißend, in Sen: 
natabad. Nicht lange nachher vertauſchie er aber 
diefe Nefidenz mit einem weitlicher gelegenen Drte, 
a ‚Sher Shah fi wieder Gis bemädhtigte. 
Nach feinem Tode nahmen die Gouverneure von 
Bengalen den Titel eines unabhängigen Herrichers 
über ©. an, bis 1574, wo Monaim Chan, Befehls: 
haber über die Truppen von Atbar, ©. eroberte 
und zum Siß der lofalen Regierung machte, aber 
felbft mit der Mehrzahl feiner Truppen an der Un: 

ejundheit des Ortes zu Grunde ging. Von diefer 
eit datiert der Verfall des lehtern. Als die Eng: 
länder um die Mitte des 18. Jahrh. Herren über 
den betreffenden Landftrid wurden, wurde zuerit 
Maldah und fpäter Engliſh Bazar Siß der Provin— 

Gaur, f. unter O8, [zialtegierung. 

Gauriſantar oder Mount-Evereſt, der 
bödjte belannte Berg der Erbe, 8840 m bod, 
27° 59 nörbl, Br. und 86° 55 öftl. 2. von Green: 
a (S. Himalaja.) , 

aurus (est Monte:Barbaro), im Altertum 
Name einer Bergfette in Gampanien zwifchen 
Cumã und Neapel, von vullaniſchem Charakter. An 
diefem Berge foll der Konful Balerius Corvus 
343 v, Chr, einen großen Sieg über die Samniten 
erfochten haben. 

Gauf (Karl Friedr.), einer der größten Matbe: 
matiter, wurde geboren 30. April (nicht 20. April, 
wie bisweilen irrtümlich angegeben wird) 1777 in 
Braunihweig, wo fein Vater den Titel eines 
Waflertunftmeifters führte. Er lam mit dem 
7. Jahre in eine Vollsſchule, mit dem 11. auf das 
Gymnafium und gab aud) hier fo deutliche Beweiſe 
großer Talente, dab er die Aufmerkjamteit des Her: 
3098 Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig 
auf fid) zog, der jeine fernere wiſſenſchaftliche Aus: 
bildung auf alle Weife unterftügte. Im Febr. 1792 
lam er in das Collegium Garolinum, und nachdem 
er feit 1795 zu Göttingen ftudiert und feit 1798 zu 
Braunfhweig und Helmſtedt privatifiert en ward 
er 1807 zum Profefior und Direktor der Stern: 
warte zu Göttingen, 1816 zum Defeat, 1845 zum 
Geh. Hofrat ernannt. Gr ftarb dajelbit 28. Febr. 
1855. Sein Denkmal (Bronzeftatue, von Schaper 
entworfen, von Homaldt gegolien) unmeit des Wen- 
benthors auf der Promenade am Gaufberg zu 
Braunfhweig, zu welchem bei der Sätularfeier 
80, April 1877 der Grunditein gelegt worden war, 
wurde 27. Juni 1880 enthüllt, j 

Bereitö in feiner Doltordiſſertation 1799 aeigte 
G. feinen Scharfſinn, indem er die jrühern Be: 
mühungen, den Hauptiag der Algebra zu beweilen, 
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einer ſcharfen Kritik unterwarf und ſelbſt einen 
neuen, ftrengen Beweis besjelben lieferte. Eine 
Umarbeitung diefer Abhandlung gab er in einer 
1849 in der Societät der Wifjenichaften gehaltenen 
Borlefung, welde in deren «Abhandlungen» (Bd. 4, 
Gött. 1851) abgedrudt wurde. Noch glänzender 
entwidelte er feine Kräfte in den ſchon 1795 begon: 
nenen und vier Jahre im Drud bingezogenen 
«Disquisitiones arıthmeticae» (Lpz. 1801), einem 
Wert voll der feinften matbem. Spekulation, durch 
welches die höhere Arithmetik mit den f&hönften 
Gntdedungen bereichert worden Ei Als zu An: 
fange des 19. Jahrh. die neuen Planeten entdedt 
wurden, fand ©. neue Methoden zur Berechnung 
ihrer Bahnen; unter den Methoden zur Bahnbe: 
rechnung ift namentlich die bereits 1795 erfundene 
Methode der Heinjten Quadrate berühmt geworden. 
Gr veröffentlichte diejelben in einem andern feiner 
Hauptwerle, der « Theoria motus corporum coe- 
lestium» (Hamb. 1809; deutfch von Haaje, Hannov. 
1865), die viel dazu beigetragen hat, dem um dieſe 
Seit erwachenden Ginne für genauere ajtron. 
Veobachtungen die rechte Richtung zu geben. Auch 
feine «Theoria combinationis observationum er- 
roribus minimis obnoxiae» (Gött. 1823) war eine 
wejentlihe Bereicherung der Wiſſenſchaft. Mit 
praltiſch⸗ aſtron. Arbeiten hatte ©. ſich ſchon wäh: 
rend ſeines Aufenthalts in Braunjchweig vielfad) 
beihäftigt. Die göttinger Sternwarte, welche feit 
1755 DA bot dazu vergrößerte Hilfsmittel 
dar, noch mehr aber die neue Sternwarte, deren 
Dau zwar fchon 1803 begonnen, aber durch bie 
Zeitverhältniffe ange unterbrochen gewejen war, 
bis er 1811 unter ©.’ Leitung wieder aufgenommen 
und 1817 vollendet wurde. Am Auftrage der Ne: 
gierung ſehte er ſeit 1820 die bän. Grabmefiung im 
Königreich Hannover fort, bei welcher Gelegenheit 
er auch nad) einer andern Seite hin den Reichtum 
jeined Geiſtes befundete, Er erfand unter anderm 
ben Heliotropen, ftellte für die Projizierung der auf 
der Sphäre liegenden Dreiedspuntte auf die Ebene 
der Karte neue Regeln auf und bediente ſich zur 
stompenjation der ——— der bereits er⸗ 
wähnten Methode der kleinſten Quadrate, Die Ge: 
nauigfeit feiner Triangulation übertraf alle frübern 
Leitungen diefer Art, Neben feinen mathem, und 
altron. Arbeiten und der Ausführung umfang: 
reicher Regierungsaufträge pflegte ©. ſich von jeher 
mit einem oder dem andern Gegenjtande der Phyſik 
ſpeziell zu beſchäftigen. 

Seit der Ankunft Wilhelm Eduard Webers (f. d.) 
in Göttingen wandte ©. feine Aufmerkiamteit be: 
fonders dem Erbmagnetigmus zu. Das von ihm 
erfundene Magnetometer eröffnete bier ein ganz 
neues Feld der Beobachtung. Mit diefen Studien 
aufs engite verknüpft war die Theorie des Elektro⸗ 
magnetismus, die G. mit befonderm Intereſſe ver: 
age, da er die arjoine einer richtigen Benukung 
dieſer Kraft für die Telegraphie, deren wiſſenſchaft⸗ 
licher ——— er iſt, mit klarem Blick vorausſah. 
Mit Weber führte er auch die erſte Anlage eines 
eleltromagnetiſchen Telegraphen (f.d.) in Goͤttingen 
——— dem phyſik. Kabinett und der eine Viertel— 
tunde davon entfernten Stermwarte und dem 
magnetiichen Obfervatorium aus. Mit Weber gab 
©. die «Nefultate aus den Beobadtungen Des 
Magnetiſchen Vereins» (6 Bde., Gött. 1837—43) 
nebjt «Atlas des Grbmagnetismus» (3 Bde, , Lpz. 
1840) heraus, Andere Gebiete der Phyſil betreten 
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die «Nilgemeinen ——— Beziehung auf die im 
verlehrten Verhältniſſe Quadrats der Entfer⸗ 
nung wirlenden Anziehungs- und Abſtoßungs— 
fräfte» (Lpz. 1840) und die «Dioptriſchen Unter: 
fuhungen» (Gött. 1843). D der lebten Zeit be: 
Ihäftiate ſich G. vorzugsweiſe mit der Theorie der 
Geodäfie, über welde er «Unterfuhungen über 
Gegenjtände der höhern Geodäfte» (2 Abteil. Gött. 
1845 —47) veröffentlichte. Alle feine Schriften 
zeichnen fich durch große Stlarbeit und Schärfe der 
GEntwidelung wie durch Einfachheit in der Dar: 
ftellung aus. Eine Geſamtausgabe feiner Scrif: 
ten, die in den aftron. Fachjournalen, Bongendorjis 
«Annalen», den «Göttinger gelehrten Anzeigen», 
namentlich. aber in den «Abhandlungen» ber göttinger 
Gefellichaft ber Wiſſenſchaften enthalten find, wurde 
von legterer —— veröffentlicht (6 Bde. Gott. 
1863—74; Bd. 7, herausg. von Schering, Gotha 
1871). Schon ar: hatte Peters den «Brief: 
wechel» zwiſchen ©. und feinem Freunde Schu: 
macher (4 Bde. Altona 1860—62) herausgegeben. 
Der «Briefmechiel zwiſchen G. und — wurde 
auf Veranlaſſung der königl. preuß. Alademie der 
Wiſſenſchaften (pr. 1880) herausgegeben. —* 
Sartorius von Waltershauſen, «®. zum € 
nis» (Lpz. 1856); Hanjelmann, « Karl Friedr. G. 
Zwölf Kapitel aus jeinem Leben» (Lpz. 1878). 
Ganfen(Lubw.), reform. Zheolog, geb. 25. Aug. 
1790 zu Genf, ftudierte in Genf und wurde 1816 
farrer zu Satigny bei Genf. Der Bewegung der 
yınm gegen die genfer Staatslirche ſchloß 
fih ©. fofort energiich an, begründete die «Epange: 
liſche Gefellihaft» und veranlaßte 1831 die Grün: 
dung einer freien theol, Schule. Deshalb ward er 
feines Amtes entjekt und aus der Staatälirdhe 
ausgejchlofien. %. 1836 übernahm er die Bro: 
feffur der Dogmatik an der freien theol. Schule und 
wirkte als Prediger und Schhriftiteller mit gleichem 
Eifer für die calvinische Rechtgläubigleit. Er ftarb 
18, Juni 1863. Von feinen iften find zu nen: 
nen: «Le canon des Saintes tures sous le 
double point de vue de la science et de la foi- 
(2 Bde., Laufanne 1860). Bal. H. von der Golk, 
«Die reformierte Kirche Genie im 19. Jahrb.» 
(Bajel 1861). Buddhas (f. d.). 
ntama ober Gotama, Geihlehtöname 
Gantier (Emile Theodore Lion), franz. Zitterar: 
iftorifer und er hie geb. 8. Aug. 1832 zu 
avre, beſuchte das Gymnafium zu Laval und das 
nftitut Ste.» Barbe zu Paris, wurde 1855 Mit: 
lied der Urkundenſchule und hierauf Archivar des 
epart. Haute:-Diarne. Im J. 1859 erhielt er eine 
Stelle beim tiferl. Archiv in Paris, Seit 1871 
lehrt er die Paläographie an der Urkundenichule. 
Unter feinen zahlreihen Schriften ift die vorzüg- 
lichfte fein Wert über den Urfprung der franz. Lit 
teratur: «Les Epop&es frangaises» (1. Aufl., 2 Bve., 
1866—67; 2, Aufl. 1878), weldhes mit dem Go: 
bertichen Preis (1866 und 1868) —— wurde. 
Man verdankt ihm auch eine Ausgabe der «Chanson 
de Roland» (1874). Außer diefen Werten verfahte 
er: «Commont faut-il juger le moyen-Age» (1858), 
«Quelques mots sur l’&tude de la pal&ographie et 
de la diplomatique» (1858), «Definition catho- 
lique de l’'histoire» (1860), «Scenes et nouvelles 
catholiques» (1861), «Voyage d’un catholique 
autour de la chambre» (1862), «Benoit XI, &tude 
sur la papaut6» (1863), «Eitudes historiqgues 
pour la defense de l’Eglise» (1865), «Portraits 
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litt&raires» (1868), und zahlreiche hiſtor. und littera⸗ 
rijche Artifel in kath. Zeitichriften, Gebetbücher ıc. 
Gautier (Theophile), franz. Dichter und Kunit: 
kritiler, geb. 31. Aug. 1811 zu Tarbes, wurde, drei 
Jahre alt, von feinen Eltern nad Paris mitge: 
nonımen, wo er feine Sculftudien im College 
Souid:le:Grand begann und in Gharlemagne been: 
digte. Um fi zum Maler auszubilden, nahm er 
Unterricht, bei Rioult, gab aber infolge des Miß— 
lingens feiner erſten Verhuche diefen Beruf auf und 
wandte ſich zur Poeſie. Siege Anhänger Bictor 
Hugos und der romantiſchen Schule, veröffentlichte 
er 1830 einen erften Band Gedichte, worauf die 
verfifizierte Legende von Albertus telate. Hierauf 
lieferte er der «France litteraire» Artifel über bie 
Pan: Dichter des 17. Jahrh. die fpäter unter dem 
Titel «Les Grotesques» (2 Bbe., 1844) x ammelt 
erſchienen. In den J. 1832—34 war ©. Mitar: 
beiter am «Figaro», an der «Revue de Paris», am 
«Artisten, endlich jeit 1836 an ber «Presse», für 
weldes journal er 20 Jahre lang die Kunft: und 
Theaterkritilen lieferte. Der Romantismus hatte 
noch nicht gefiegt, als ©. im Feuilleton der «Presse» 
mit allem euer und aller Heftigleit eines jungen 
Romantiters auf den kritiſchen Kampfplag trat; 
feine geharnijchte Polemik ging nicht bloß gegen die 
Haffiihe Tragödie, fondern auch gegen die damals 
im Luſtſpiel und Vaudeville > chende Scribeiche 
Schule, welche er die «Bhililterfchule» (Kcole de 
l’art hourgeois) nannte und unausgefebt belämpfte. 
Im 3 1838 ließ er ein neues Gedicht, «La come- 
die de la mort», eine feiner originelliten Produltio⸗ 
nen, erfdeinen; ferner ſchrieb er Novellen und Ro: 
mane, fo «Les Jeunes-France» (1833), «Made- 
moiselle de Maupin» (2 Bde., 1835), eins feiner 
Hauptwerle, womit er ſich aber die Möglichkeit 
feiner Aufnahme in die Frangöfiihe Akademie ver: 
ſcherzte; ferner «Fortunio» (1838), «Le Capitaine 
Fracasse» (1864) u. ſ. w. Seine mit andern ge: 
meinſchaftlich bearbeiteten Dramen und Vaude: 
villes machten wenig Glüd; dagegen fchrieb er den 
Tert zu berühmten Balletten: «Giselle» (1841), «La 
Peri» — «Sacountala» (1848). Seine jämts 
lien Gedichte, mit Ausnahme der 1852 herausge⸗ 
fommenen «Emaux et cam6es», wurden 1845 in 
einem Bande gefammelt veröffentlicht. G. machte 
weite Reifen und hat feine Ausflüge in Spanien, 
im Orient und in Italien geſchildert in «Tra los 
montes» (1843), «Zigzags» (1845), «ltalia» (1852), 
« Constantinople» (1854), wozu fpäter noch die 
«Tresors d’art de la Russie» (1860) binzulamen. 
Seit 1856 leitete ©. das literarische Feuilleton des 
«Moniteur» und ſchrieb für dasſelbe die Kunft: und 
Theaterkritifen, nebenbei auch Reiſebilder, No: 
vellen u. ſ. w. Bei viel maßvollerm Urteil behielt 
fein Stil doch die pilante Gigentümlichleit der 
frübern Zeit. Er ftarb 23. DE. 1872 zu Neuill 
bei Paris. Seine Theaterkritilen erſchienen teil: 
weife gejanımelt al3 «Histoire de V’art drama- 
tique en France» (6 Bde., Par. 1858—59) und 
«Histoire du romantisme» (Bar. 1872 u. 1874). 
Aus feinem Nachlaß erſchien «Portraits etsouvenirs 
litt£raires» (Par. 1875). Bol. Feydeau, «Theo- 
phile G. Souvenirs intimes» (Par. 1874). 
Gautier (Judith), franz. Shhriftitellerin, Tod): 
ter des vorigen, geb. 1850 zu Paris, bejchäftigte 
fh ſchon früh mit der ine). Sprade und gab 
1867: unter dem Titel «Livre de jade» einige liber: 
ſehungen aus derfelben heraus Später vermählte 
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fie ich mit Gatulle Mendes, von dem fie fich jedoch 
bald wieder trennte. Sie ſchrieb nod) die Romane: 
«Le dragon imperiab (1869), dejien Stoff aus der 
chineſ. Geichichte genommen ift, «L’usurpateurs» 
(2 Bde.1875), der in Japan fpielt, und «Lucienne» 
(1877); außerdem die ethnogr. Studien «Les 
peuples &tranges» (1879), 

Gauting ( Eremit von), Pieudonym des 

Schriftſtellers Hallberg-Broid (f. d.). _ 

utſchen oder Kautſchen nennt man in ber 
Papierfabrilation die Übertragung de3 in der Pas 
piermadperform gebildeten Den auf den Dil, 
welcher ber noch faft breiigen Maſſe einen Teil des 
Maflers entzieht und dem Bogen beim barauf fol: 
genden Prefien als Unterlage dient. 

Gavada, d. i. Tagereije, emaß in ber 
brit.=oftind. Provinz Myſore = 4 Hardaried, ges 
feglih = 15°; gewöhnliche londoner Meilen = 
23,17 km. Das —— ubliche ©. nl jedoch 
um ein Viertel geringer und alſo = 11” londoner 
Meilen = 17,00 km. 

Gavardie (Henri Edmond Pierre Dufaur de), 
franz. Senator, geb. 2. Dez. 1823 zu Nennes, war 
unter Napoleon III. Staatsanwalt in —— 
in Bau (1858), dann, nachdem er 5 die Ungnade 
der Regierungzugezogen, in Saint:Sever und wurde 
1871 vom — Landes in die Nationalver⸗ 
— * gewählt. Er ſchloß ſich der äußerſten 

echten an und trat lebhaft für die monarchiſtiſchen 
und klerilalen Beſtrebungen ein. Seit 1876 gehört 
er als Vertreter desjelben Departements dem Se: 
nat an und zählt aud Ye zu den eifrigiten Be: 
fänıpfern der republifaniichen Einrichtungen. 

arni, Pſeudonym des berühmten franz. 
Zeichners Sulpice Paul Chevalier; er wurde 
13. jan. 1801 zu Paris geboren und führt angeb: 
lich jeinen Künftiernamen von dem gleichnamigen 
Dorfe in den Pyrenäen, von wo aus er eins feiner 
eriten Blätter datierte. Des Broterwerbs halber 
genötigt, Mechaniker zu werden, befuchte er abends 
die Stlaffe der freien deieniähufe, Erſt in —— 
34. Lebensjahre fand er Gelegenheit, Modeblätter 
u zeichnen, was ihm ſchnell einen Ruf erwarb. 
päter übernahm er die Leitung des Modejournals 
«Les gens du monde». ©. begann nun eine Reiben: 
folge lithographifcher Kompofitionen, die er nad: 

t im «Charivari» fortießte. Seine erften Gegen: 
tände find hauptſächlich dem parifer Leben, wie 
es fih auf den öffentlihen Vergnügungsorten ent: 
faltet, entnommen: les Lorettes, les actrices, 
les coulisses, les fashionables, les artistes, les 
etudiants de Paris, les debardeurs, les bals 
masques, le Carnaval u. ſ. w. Später bielt er fi 
mebr im Kreiſe der befiern Gefellihaft und wählte 
feinere, novellen: und luftipielartige Motive zu 
feinen Darftellungen. In diefe zweite Periode ge: 

ören: les enfants terribles, les parents terri- 

les , les fourberies de femmes, la politique des 
femmes, les maris veng6s, les nuances du sen- 
timent, les röves, les petits jeux de societ&, im- 

ressions de m6nage» u. ſ. w. Alle diefe Reiben: 
a fanden großen und wohlverdienten Beiſall. 
tiber 20 Jahre lang veranſchaulichte er die flüch— 
tigiten und eigentümlichſten Züge des franz. Charal: 
ters in mannigfaltinen Werten, an denen ebenfo: 
wohl die geiftreiche Art zu zeichnen und aufzufaſſen 
al3 die Wahrbeit der Daritellung hervorzuheben 
it. G. verfaßte felbjt die Erklärungen zu feinen 
Blättern, welden ein dauernder Wert innewohnt. 


600 


Die in der großen parifer Bibliothek vorhandene 
Sammlung derjelben füllt 15 an ift aber 
leineswegs vollftändig. Auch hat G. einen ausge: 
zeichneten Platz unter den Lithographen. Die lange 
von ihm gebrauchte Art, feine Kompofitionen in 
Tagesblättern zu veröffentlichen, nötigte ihn, un: 
mittelbar auf dem lithographifhen Stein zu ar: 
beiten. Er wurde fo der Schöpfer der breiten, in 
croben Striden und Maſſen ausführenden und 
eilig, aber Fräftig andeutenden Lithographier: 
manter, die feitdem keiner mit folder Leichtigkeit 
und Meifterfhaft gehandhabt hat wie G. Hieraus 
erflärt fi der merfliche Unterſchied zwiſchen den 
lithograpbierten Blättern und den danach verfer: 
tigten Holzfchnitten in der Ausgabe feiner «Deuvres 
choisies» (mit Tert von Th. Gautier u. a., 4 Bde., 
Par. 1845— 48), wozu fpäter noch zwei Bände 
unter dem Titel «Perles et parures» (1850) hinzu: 
eelonmen. Die Revolution von 1848 drängte ©. 
etwas in den Hintergrund. Er machte 1849 eine 
Neife nad) England und brachte von da neue Zeich— 
nungen —— die meiſtens das Elend und die Aus: 
ertung der niedern Voltsklaffen in London dar: 
ftellen. Seitdem hielt er ſich meift in Paris auf 
nnd ftarb 23. Nov, 1866 auf feiner Billa La Reu— 
mion zu Autenil, Bol. Armelhaut und Bocer, 
«],’auvre de G,, catalogue raisonnd» (Par. 1873). 

Gavarnie, ein durch die in der Nähe befind: 
lichen Wafferfälle berühmtesDorfim franz. Depart. 
Hochpyrenäen, f. unter Bareges. 

Gavazzi (Alejandro), ein eifriger Gegner der 
röm. Hierarchie, geb. 1809 zu Bologna, trat 1825 
in ben Orden ber Clerici regulares des heil. Bars 
nabas. Als 5 der Rhetorik zu zen. 
wurde er durch fein freiiinniges Wirken mißliebig 
und 1840 auf eine niebere Stelle verfeht. Als 
Pius IX. zum Papft gewählt war, ſchloß er fi) 
mit Energie der —— Bewe ung an und 
trat mit päpftl. Yuftimmung als a aplan in 
ein gegen Oſterreich marſchierendes Freilorps ein. 
Als die Öfterreiher fiegreich vorbrangen, mußte 
9. fliehen, wurde aber zurüdgerufen, als 8. Aug. 
1848 zu Bologna ein Aufftand gegen den Bapit 
ausbrad. Es gelang ihm, Ruhe zu ftiften. Nach 
der Einnahme Roms begab_er fi ins Ausland 
und wirkte in England, in Schottland und Nord: 
amerila durch — Reden und durch ſeine 
Zeitſchrift «G. Free Word» geaen die rönt. Hier: 
arhie. Im %. 1860 war ©, mit Garibaldi in 
Neapel und machte deſſen Zug nad Sicilien mit. 
Eeit 1870 hält er fid) wieder in England und Nord: 
amerila auf und agitiert für eine freie ital, Kirche. 
Bon feinen Schriften find neben den «Memoiren» 
und einer Auswahl feiner «Reden» beachtenswert: 
« No union with Rome» (Lond. 1871), «Priest in 
absolution» (Pond. 1877). 

Gabe, in den franz. we foviel wie Berg: 
from; fo ©. d'Aspe (f. Aspe), ©. d'Dloron (}. 
Dloron). 

Gaveau (Vierre), franz. at geb, im 
Aug. 1761 zu Beziers, machte fich zuerjt als Kirchen: 
und Dyenlingee und darauf als Komponiſt betannt. 
Er ſang anfangs in Bordeaur in der Kirche, dann 
im Theater und war von 1789 an in Paris bei der 
Aomiſchen Dper, für welche er eine große Anzahl 
beliebter Stüde fomponierte. In den legten Jahren 
irrfinnig, ftarb G. zu Paris 5, Febr. 1825. 

Gaveiton (Deter von), ein gascogniſcher Ritter, 
weldyen Eduard I. von England wegen feines fchlim: 
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men Einflufles auf den Thronfolger Eduard II. 
verbannte, diefer aber aleih nad dem Tode des 
Vaters 1307 zurüdrief und mit Gütern und Ehren 
überhäufte. Als das Parlament den König im April 
1308 nötigte, ©. von fi zu entfernen, machte 
Eduard ihn zum Statthalter in Jrland und rief 
ihn ſchon 1309 wieder zu fih, und dasſelbe Spiel 
wiederholte er 1311. Die {inzuverlä figteit der 
königl. —— und die Mißbräuche der 

Anitlingsnoirtf ft veranlaßten nun eine Er: 
hebung der Großen, bei welder ©. in Scarborough 

ur Ergebung genötigt und 1312 auf Befehl des Gra⸗ 
en Warwid hingerichtet wurde. Der König muhte 
diefen Schritt dann genehmigen, nahm aber jpäter 
an den Feinden feines Günitlings blutige Rache. 

Gavial (Gavialis gangeticus) heißt die größte 
Krotodilart, weldye nur den Ganges und feine Nes 
benflüffe bewohnt und über 10 m Länge —— 
Der G. unterſcheidet ſich von allen andern Kroko— 
dilen durch ſeine in einen langen, walzenförmigen 
Schnabel ausgezogene Schnauze, deren vordere 
Spitze verdidt und mit längern Fangzähnen beſetzt 
iſt, von denen der erſte und vierte im Unterkiefer in 
Ausſchnitte des Oberkiefers paſſen, während in den 
Kiefern über hundert nad) hinten gekrümmte, fpibe 

ähne ftehen. Der ©. gilt den Hindus ebenjo für 

eilig wie das Krokodil den eigyptern, und wird in 
einigen, dem Wiſchnu heiligen Zeichen gehegt und 
gefüttert; er ift ein furdtbarer Räuber, der nicht 
nur Sifhe, fondern aud Säugetiere ergreift. In 
den Sandfeen des füdl, Borneo hat man eine Hei: 
nere, etwas verfchiedene Art (G. Schlegelii) ent: 
bedt. Biele foffile Krokodile der Jura: und Kreide: 
zeit (Teleosaurus, Stenosaurus) hatten ebenjo vor: 
gezogene Langichnaugen, 
avotte, ein früher allgemein gebräudhliches 
und in neuerer Zeit wieder in Übung gelommenes 
Tanztonftüd von munterm und lebhaften Wejen, 
in gerader Taktart (Vierviertel: oder Zmweizweitel: 
at) ftehend und mit zwei Bierteln Auftakt begin: 
nend. Die ©. hat zwei, aus je acht Talten be: 
ftehende Reprifen mit einem fühlbaren Einſchnitt 
im zweiten Talt derjelben, und es follen bei der 
Aufzeihnung keine geihwindern oder kürzern No: 
ten vorlommen al3 Adhtelnoten, weil die G. im 
Allabreve: oder doppeltgroßen Takt gefchrieben 
wird. Diefe Mufilart war mehr zu theatraliſchen 
als zu gefellfhaftlihen Tänzen gebräudlid, kam 
aber auch, wie die Menuett, in Sonaten Suiten 
u. f. mw. vor, wo fie dann in der Form freier be: 
handelt wurde. Der Name ©, foll von den Gas 
vots, den Bergbewohnern des Ländchens Gap im 
franz. Depart. Oberalpen, herlommen. 

Gavrion oder Gavri, Hafenort auf der Inſel 
Andros (ij. d.). 

Gaweda (poln., Ion. Gawenda, eigentlich Plan: 
berei), in der poln. Litteratur eine befondere Art 
Erzählungen aus dem Leben und Weien bes poln. 
Adels (Szlachta), die Aue von Woͤjcicli («Stare 
gawedy i obrazy», d. 4 «Alte Gamwenda und Bils 
der», Warſch. 1840) eingeführt und dann beſonders 
von Gzajlowsti, V. Pol, W. Syrolomla (2. Kon: 
dratomicz genfest wurde, 

Gay (‚john), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barn⸗ 
ftaple in Devonfhire und in der Schule feines Ge: 
burt3orte3 gebildet, machte feinen erften dichteri- 
ſchen Verfuc in «Rural sports» (Lond. 1711), einer 
anziehenden Schilderung ländlicher Freuden und 
Genüffe, dte ihm Popes Freundſchaft erwarb. ©. 
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trat 1712 als Sekretär in die Dienfte der Herzogin 
von Monmouth und begleitete 1714 den Grafen 
von Clarendon als Gejandtihaftsjelretär nad 
Hannover, kehrte jedod beim Zode der Königin 
Yına nad) London zurüd. Ein zweites litterari: 
ſches Broduft war die Burleste «Trivia, or the art 
of walking the streets of London» (Lond. 1712). 
Seine Barodie der Idyllen von Ambrofe Bhilips 
in « The shepherd’s week» (Lond. 1713) ift ebenſo 
reid an Wiß ald an naturtreuen Schilderungen, 
bie er eig: abſichtlich bis zur Plattheit getrieben 
bat. ie dramatiihen Verſuche «The wife of 
Bath» (1713), «What d’ye call it?» (1714) und 
«'[hree hours after marriage » (1715) fanden nur 
geringen Beifall; deſto glüdlicher war er mit der 
1720 veranftalteten Sammlung feiner Gedichte, 
Das Traueripiel «The captives» (1724) wurde 
zwar günftig aufgenommen, bat aber geringern 
Wert als feine Fabeln (1726), die er zum Unter: 
richt des Herzogs von Cumberland fchrieb und die 
alle frühern Verſuche engl. Dichter in diefer Gat: 
tung verdunfelten. Noch mehr ftieg fein litterari: 
cher Ruhm durd) feine «Beggar's opera» (1727), 
die 63mal nadheinander aufgeführt wurbe und im: 
mer noch über die Bühne geht. Eine Fortjegung 
derjelben: «Polly», durfte wegen ihrer polit. An: 
fpielungen nicht aufgeführt werden; er ließ fie je: 
doch auf Subjfription druden, was * die 
Summe von 1100 Bd. St. eintrug. Er ſtarb zu 
London 4. Dez. 1732 und wurde in der Weltmin: 
fter: Abtei begraben. Seine fämtlihen Dichtungen 
erihienen als «Poetical werks» (3 Bde., Lond, 
1797; 2 Bde., 1806); die beite Ausgabe feiner Fa- 
bein wurde von Owen (Lond. 1854) beforgt. 

Gar (Sophie), geborene Nichault de Lavalette, 
franz. Schriftitellerin, geb. 1. Juli 1776 zu Baris 
erhielt eine vortreffliche — vermäblte fi 
1793 mit einem Wechielagenten Namens Liottier, 
trennte ſich aber bald wieder von ihm und ſchloß 
1798 eine zweite Che mit dem Afjocid eines Ban: 
terd, Namens G., der Oberfteuereinnehmer des 
Depart. Roer ward; daher bewohnte fie a Jahre 
lang bald Aachen, bald Paris. Als Schriftſtellerin 
trat fie zuerſt im «Journal de Paris» mit einer 
Verteidigung der Berfaflerin der «Delphine» (Frau 
von GStadl) auf. Dann erfhienen die Romane 
«Laura d’Estell» (3 Bde., Par. 1803), «I,£onie de 
Montbreuse » (2 Bde., Par. 1813; deutſch, Berl. 
1837), ihr befter Roman, und «Anatole» (2 Ybe,, 
Zar. 1815). In fpäterer Zeit veröffentlichte fie 
außer verfhiedenen Theateritüden, welche auf der 
Stomifchen Oper und im Theätre francais nicht 
oyne Erfolg aufgeführt wurden (wie 3. B. «Le 
marquis de Pomenars», 1820), eine lange Reihe 
von Nomanen, wie «Les malheurs d’un amant 
heureux» (3 Bde., 1818— 23), worin fie das heitere 
parijer Leben unter der Direltorialregierung glän: 
zend fchildert, «Le moqueur amoureux» (1880; 
deutich von Schoppe, Lpz. 1837), «Un mariage sous 
l’empire» (1832), «La physiologie du ridicule » 
(2 Bde., 1833), «Souvenirs d’une vieille femme» 
(1834), « uchesse de Chäteauroux» (1834; 
deutih von Fanny Tarnow, 2 Bde., Lpz. 1835), 
«La comtesse d’Egmont » (2 Bde. 1836), « Marie 
de Mancini» 2 Bde., 1840), «Ellenore» (4 Bde,, 
1844—46), «Marie Louise d’Orl&ans» —— «Le 
comte de Guiche» (3 Bde,, 1845) u. |. w. Ihre 
ger als Schriftſtellerin bekannte Tochter 

elphine Gay verheiratete fih mit Emile de 
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Birardin (j. d.). Sophie ©. folgte diejem ihrem 
Schwiegerſ * als derſelbe verwieſen wurde, nach 
Bruſſel, wo fie 3. März 1852 ſtarb. 

Gay⸗Luſſac (Louis Joſeph), berühmter franz. 
Chemiler und Bhyfiter, geb. 6. Dez. 1778 zu St.: 
Leonard le Noblat im Depart. Ober:Bienne, wurde 
1808 Profeſſor der Phyfit an der Sorbonne zu Pa: 
ris und wirkte außerdem feit 1809 als Profeſſor 
der Chemie an der Polytechniſchen Schule, bis er 
1832 die Brofefiur der allgemeinen Chemie am Jar: 
din deö Blantes übernahm. Seit 1830 war er Wit: 
Nine der Deputiertenlammer; 1839 erhielt er die 
Bairswürde. Er ftarb 9, Mai 1850 zu Paris, 

Im J. 1804 unternahm ©. zwei Auffahrten in 
Luftballon, Bei denen er in größern Höhen, als vor 
ihm je erreicht waren, wiſſenſchaftliche Beobachtun— 
pen anftellte. Im J. 1805 beobachtete er, gemein: 
haftlih mit A. von Humboldt, daß genau 2 Vo: 
lumen Wafleritoff mit 1 Volum Sauerjtoff ſich zu 
Waſſer vereinen, und fand fpäter, dab ähnliche 
einfache Verhältnifie bei der Vereinigung aller 
Gafe obwalten. Man verdankt ihm eine Reihe der 
wictigften Entdedungen im Gebiete der Bhyfit und 
Chemie. Unter diefe gehören 3. B. feine Forſchun—⸗ 
gen über Ausdehnung der Gaſe durch Wärme, ber 
das fpezifihe Gewidht und die Wärmecapacität 
der Basarten, über die Metalle der Altalien, welche 
er zuerft durch chem. Zeriehung von Altalifalzen 
darzuftellen lehrte, das Cyan, das Jod, Chlor, die 
Verſuche mit der Voltafhen Säule u. f. w. In 
technologiicher Beziehung waren von größter Wich⸗ 
—— feine Studien über Salpeterbildung, vor 
allem aber die Ausbildung verſchiedener analyti: 
ſcher Beitimmungsmethoden, durch welche die Un: 
terfuhung von Nohmaterialien und Produkten auf 
ihre wertbeſtimmenden Beftandteile ermöglicht und 
erleichtert wurde. Die Allalimetrie, die Acibi: 
metrie, die Chlorometrie find von ihm erdacht, die 
volumetrifche Unterfuchung des Silberd wird noch 
gute in allen Munzwerlſtaͤtten der Erde nad) dem 

‚hen Berfahren ausgeübt. Einen Zeil jeiner 
frübern chem. Forſchungen bat er in Verbindung 
mit Thenard angeltellt und in den «Recherches 
physico-chimiques etc.» (2 Bde,, Bar. 1811) be: 
kannt gemacht. Seine übrigen Entdedungen find 
meiſt enthalten in den «Annales de chimie» und 
in den «Annales de chimie et de physique», die 
er feit 1816 bis 1850 mit Arago u. a, herausgab. 
Biele Berichte find in den «Comptes rendus» der 
Akademie niedergelegt. Unter feinen einzeln er: 
ſchienenen Schriften find zu erwähnen die mit A. 
von Humboldt — — gearbeiteten «Me&- 
moires sur l’analyse de l’air atmosphérique» 
—* 1804), «Recherches physico - chimiques 

sites sur la pile» (2 Bde., Par. 1811), « Instruc- 

tion pour Pusage le P’alcoometre centesimal » 
(Bar. 1824), «Instruction sur l’essai de chlorure 
de chaux» (Par. 1824), «Instrustion sur Vessai 
des matiöres d’argent par la voie humide » (Bar. 
1833), «Cours de physique » (herausg. von Grof: 
felin, Bar. 1827), «Legons de chimie» (gefammelt 
von Marmet, 2 Bde., ar. 1828). 

Gay: Luffae:- Säure, Zwiſchenprodukt der 
Schwefelſäurefabrikation, iſt eine Löfung von Ni: 
teojulfonjäure in Schwefelfäure, fie wird gewon- 
nen, indem man bie aus der legten Bleitammer 
entweichenden Gaje .. einen Eylinder leitet, in 
welchem fie einem über eine große Fläche verteilten 

! Strome von Schwefelſaure von 62° B. entgegen: 
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erührt werben. Die Schwefelfäure nimmt dabei 
ie in den Gafen enthaltenen Sauerftoffverbin: 
dungen des Stidjtoffs auf, unter Bildung von 
Nitrofulfonfäure, und geftattet dadurch diefe Ver: 
bindungen wieder in den Betrieb zurüdzuführen, 
wodurd bedeutend an Salpeter erjpart wird, Zur 
Zerſeßung oder Denitrifizierung der G. find viel: 
fache Apparate erdacht, von denen aber feiner jo 
gut funftioniert wie der Gloverturm (f. d.). 

— — Geſetz, ber 1802 von Gay: 
Luſſac aufgeftellte Sat, daß die Ausdehnmg 
oder Zufammenziehung der Gafe proportional mit 
der Erhöhung oder abfekung der Tempera: 
tur erfolgt. (5. unter Ausdehnung, Bd. IL, 
©. 236*.) 


Gaya (flaw. Kyjov), Stadt und Sit einer Be: 


rung Dr ag im füdl, Mähren, in einer 
ſeichten Thalmulde an ber Stupawa, einem Neben: 
fluß der March, zählt (1880) 3393 E., teils deut: 


ſcher, teil® flam. Zunge, deren Erwerbszweige 
neben den ftäbtifhen Gewerben und dem Hande 
mit —— ldwirtſchaft und Weinbau 
find. Der Wein von den Bolamanabügeln bei ©. 
it geihäkt, mit Zwetſchen und . wird ein 
lebhafter Handel getrieben. Unter den Gebäuden 
find das 1561 erbaute Rathaus mit dem bominie: 
renden Turm und die Pfarrlirde, ehemals Kon: 
ventfirche eines Kapuzinerlloſters, die wichtigiten, 
Am Mittelalter ftark befejtigt und Hauptort eines 
Kreiſes, kam die Stadt namentlich durch die Plün— 
derungen der Ungarn und Türken, durch Brände 
und Überihrmemmungen herab. j 

— Diſtrikt und Diſtriltshauptſtadt in Ben: 
galen, |. Bibar. 

Gayal, oftind. Dchfenart, f. unter Ochs. 

Gayangod (Don Pascual), einer der verdienft: 
volliten Gelehrten des neuern Spanien, geb. 21. Juni 
1809, iſt feit längerer Pa zu Madrid Brofefior des 
Arabischen, das er in Baris unter Sylveftre de Sac 
und fpäter in Afrika ftudiert hatte, ſowie Mitgli 
verſchiedener Afademien und gelehrter Gefellichaften 
des Sn: und Auslandes. Seine Hauptwerle, welche 
auch außerhalb Sa Arge verdiente Anerkennung 
gefunden haben, find die «Historia de los reyes de 
Granada y descripcion de Granada» (Par. 1842), 
eine aMemoria sobre la autencida de la Crönica 
del Moro Rasis» (Mabr. 1850), ferner die Bear: 
beitung und * fiberfekung des umfaſſenden 
Werks von Al: Maggari über fpan.:arab, Lit: 
teratur und Gefchichte; die mit wertvollen Zu: 
fäpen verfehene fpan. Bearbeitung von Ticknors 
ſpan. Litteraturgefchichte. Hierzu kommen die kriti« 
chen Ausgaben der «Gran Conquista de Ultramar», 
der «Libros de caballeria» und der «Escritores en 
prosa anteriores al siglo XV», Lebtere drei Werte, 
deren kritifche Methode, befonders was die Behand: 
lung der Sprache der alten Dokumente anbetrifit, 
viel angefochten worden ift, bilden den 44., 40. und 
51. Band der «Biblioteca de autores Espaholes», 
Seine neueften Arbeiten find die «Cartas del car- 
dinal Cisneros» (Madr. 1867) und «Cartas y rela- 
ciones de Hernan Cortes al emperador Carlos V» 
(Bar. 1870). 

Gayer (Karl), Forſtmann, geb. 15. Dft. 1822 
zu Speier am Rhein, trat 1843 in ben bayr. 
Staatsforftdienft, wurde 1855 Profeſſor an der 
Horftlehranftalt Aſchaffenburg, 1878 an der Uni: 
verjität München. Von feinen litterariichen Arbei: 
ten find vorzugsweiſe zu nennen «Die Foritbe: 


{| rie mit dem Roman « Elifenhof» ( 


"wollmanufa 
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nubung» (Berl, 1863 ; 6.Aufl. 1883), anerkannt das 
beite Lehr: und Handbuch für diefe Wiflenihaft, und 
«Der Waldbaur (2 Bde., Berl. 1879—80; 2. Aufl. 
1882), welches Wert ein ganz neues Syitem für die 
Lehre des Waldbaues begründete. 

:&rde nennt man, zur Grimmerung an 
Gay⸗Luſſac, in der Fabrilation des Salpeters die 
mit organiichen Materien, Harn, Mift u. dgl. im- 
—— Erde, in welcher ſich im Verlauf des 

ſſes Salpeter bildet, der dann 
durch Auswaſchen mit ſſer und Verdampfen 
der Laugen zu gewinnen iſt. Der ſo dargeſtellte 
Salpeter wird auch als Gay⸗Salpeter bezeich— 
net. Die Auffindung der großen Lager von Sal: 
eter in Chile und Beru hat der nad Gay⸗Luſſac 
enannten Methode der Fabrikation des Galpeters 
in Europa ein Ende bereitet. 

Gayette: @eorgend (Jeanne Marie von), 
Skhriftitellerin, geb. 11. Dt. 1817 zu Kolberg, trat 
zuerft 1844 unter dem Pſeudonym — M ie 

an 
Öffentlichkeit, beteiligte ſich als Mitarbeiterin an 
verſchiedenen belletriſtiſchen Journalen und wurde 
1856 Vorſteherin der von ihrem ſpätern Gatten 
Jan Daniel Georgens (f. d.) in Liefing bei Wien 
gegründeten Erziehungs: und kg age ade: 
vana». Ginem ähnlicdyen Anftitut, gleichfalls 


erwefungspro 


den Namen Levana fü ftebt fie gegenwärtig in 
Berlin vor. Bon ihren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
mit Georgens ver: 


En außer dem in Gem 
aßten Werten noch hervorzuheben: « Jatobäa von 
Holland, Ein kulturbiftor. Roman » (2 Boe,., Lp3. 
1860), «Maximus Cafus, von Drun: 
tenheim. Sozial:pädagogifhe Kartons» (Berl. 
1869), «Geijt des Schönen in Kunft und Leben. 
Praltiſche Aſthetil für die_gebildete Frauenwelt » 
6 Ausg., Berl. —— « felbft erobert. Ein 
übchenroman» (2 Bde., Berl. 1871; neue Ausg. 
1873), «Bom Baum ber freien Grienntnis» (Brem. 
1872), «Die Frauen in Erwerb und Beruf. 12 Bor: 
träge» (Berl. 1872), «Brevier der Konverfation und 
eelelicnftl Unterhaltung» (2. Ausg., &pj. 1882). 
eter, ſ. Gay⸗Erde. — 

e Stadt 


Gaza, Ghaza (arab. & ) 

und Siß eines Pafchas * oae Zeile 
Syriens, der lehte Drt auf dem Wege von Palä— 
ftina nacı Sigypten 7 km vom Meere, wo —— 
fen Dojuma (fpäter Conftantia) fih befand, 
art an der Wüfte auf einem inmitten rei: 
cher Dliven: und Obftgärten gelegen, bie von Hal: 
tusheden umjchloffen und von en übergrünt 
werben, zäblt mit den Vorſtädten 16000 E., ein 
Gemisch von Türken, Arabern, ÜUgyptern und Sy: 
riern, meijt gay. nebit einigen hundert 
Ehriften. Der Ort bat fieben *8* großen⸗ 
teils aus alten Baureſten (wie die ptmofchee 
mit Prachtſäulen aus einer ern Kirche) herge⸗ 
ftellt, verjchiedene Negierungsgebäude, eine prot. 
Schule, baditeinerne Häufer, enge Straßen, aber 
eräumige und woblbefeßte Bazars voller Datteln, 
J liven, Linſen u. ſ. w. ©. iſt ſehr belebt 
und verrät ziemlichen Wohlſtand infolge der wid 
tigen Lage ald notwendiger Durchgangspunkt zwi: 
fhen Syrien, Baläftina, Arabien und AÄAgypten 
und als Markt für die von den Bebuinen den 
Melta-ftarawanen abgenonmenen Waren. Auer 
dem Handel zes aud) Seifenfiedereien, Baum: 
turen, Geibenzucht, Objt:, Wein, Olis 

ven: und Tabalsbau anfehnlichen Erwerb. 


Gaza (Theodorus) — Gazellen 


G. war fchon zur Zeit der Eroberung Kangans 
durch die Israeliten eine wichtige Stadt und iſt, 
als Grenzfeſtung, häufig das Streitobjeft in Krie⸗ 
gen geweien; der Perſerlönig Kambyſes jammelte 
dort das grobe Heer, mit dem er en eroberte. 
Die Stadt are urſprünglich den Bbiliftern und 
war die füdlichite der fünf Städte derfelben, fpielte 
in der Geſchichte Simfons eine große Nolle und 
wurde dann dem Stamme Juda zuteil, bei dem fie 
auch nach manchen Wechlelfällen in den zwiſchen 
den Söraeliten und Philiftern geführten Kriegen 
blieb, G. wurde um 606 v. Chr. von dem Ägypt. 
König Neo erobert, dann vom Perfertönig Ey: 
tus, ferner 833 v. Chr. nad R ggg? Be: 
lagerung von Alerander d. Gr., 315 von Anti: 
gonus, deflen Sohn Demetrius 312 durch ben 
ägypt. König Ptolemäus Lagi bier eine grobe Nie: 
derlage erlitt, 96 von dem Maftabäer Alerander 
Jannäus nah 12monatliher Belagerung erobert 
und gejchleift, Später aber von Bompejus durch den 
Statthalter Gabinius wieder * wahr⸗ 
ſcheinlich nicht an der alten Stelle; Kaiſer Dctavian 
ichentte G. dem Herodes. Die rebelliihen Juden 
nahmen die Stadt 65 n. Chrfein,, weldye Konſtan— 
tin d. Gr. wieder aufbauen ließ und zum Siß eine3 
Bifchofs machte; fie wurde zur röm. Provinz; Sy: 
rien gelegt, war ein berühmter Stiavenmarft und 
bielt länger ald andere Städte am Heidentum feit. 
Sodann eroberten G. 634 die Araber unter Amru. 
Bon Bedeutung warb die Gtabt wieder in den 
Kreuzzügen. Sie wurde 1100 von den Kreuzfab: 
rern, 1152 und 1187 von Saladin erobert. Bor 
ihren Mauern erlitten 1239 die Kreuzfahrer und 
abermals 18. Dft, 1244 die drei Ritterorden durch 
die Chomaresmier, fowie 19, Juni 1280 der Emir 
von Damascus dur die Fgypter, umd in ber 
Nähe 28. Dt. 1516 die Mamluten durch bie Tür: 
ten eine ke Niederlage. ©. wurde 1771 von 
dem rebellifchen Ali:Bei und 25. Febr. 1799 von 
den Franzojen unter Kleber erobert, Bol. Stark, 
«G. und die philiftäifche Hüfte» (Yena 1852). 

Gaza (Theoborus) —— rieche in Italien, 
geb. 1398, lam als Flüchtling, nad) der gewöhn— 
lihen Annahme bald nachdem feine Vaterjtadt 
Thefialonih 1430 in die Gewalt der Türken ge: 
fallen, nach Voigt erft um 1444, nach Stalien. Zu 
Mantua erlernte er unter Bictorinus von eltre 
die lat. Sprache, wurde dann Öffentlicher Öehrer 
der griech. Sprache zu Ferrara und um 1450 
von Papſt Nilolaus V. als Lehrer der Philoſophie 
nad) Rom gerufen, wo er auf Wunſch des Papſtes 
namentlih auch Tiberfegungen griech. Schriften 
lieferte. Nah Nikolaus’ Tode lebte er zu Neapel 
anı Hofe des Königs Alfons; fpäter begab er 2 
nad Rom, hierauf nach Galabrien, wo er dur 
Beſſarion eine kirchliche Stelle erhalten hatte, und, 
nachdem er noch zu wiederholten malen nad Nom 
——— war, um 1478 ftarb. Für Verbrei⸗ 
tung de3 Studiums der griech. Sprade und Lit: 
teratur im Abendlande hat er eg bloß durch Un: 
terricht, fondern aud) durch feine lat. Überfehungen 
von Werfen griech. Schriftiteller, befonders des 
Arijtoteles und Theophraft, ſowie durch eine griech. 
Grammatik (Bened, 1495 u. öfter) gewirkt. 

Gaze (m. gaze, engl. gauze), urfprünglid nad) 
der Stadt Gaza in Syrien benannt, wo dieſe Art 
Gewebe —— verfertigt wurde, ein loſe gewebter, 
durchſcheinender, nehartiger Stoff mit gekreuzter 
Relte / der aus Seide, Baumwolle und Leinen ber: 
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geitellt wird. Das Gewebe ber G. wird entweder 
in der ganzen Ausdehnung des Stüds ausgeführt, 
glatte Gaze, oder es dient nur als Grund für 
verfhhiebenartige (3. B. brofchierte) Mufter, ge: 
blümte oder gemodelte Gaze, und wird aud 
bäufig teilweife mit anderd gewebten (5. B. taft: 
oder atlasartigen) Streifen untermifcht, Die als 
Kleideritoff verwendete —— wird ganz aus 
ungekochter Seide hergeſtellt; die Fäden liegen in 
Kette und Einichlag ſehr weit auseinander, wodurd 
der Stoff fein gegittert erſcheint; mit Einſchlagfäden 
aus gelochter Seide heißt die Ware —— 
Seidene Stidgaze iſt Seidenſtramin (Kanevas), 
wie der baumwollene Stramin oder Kanevas un: 
eigentlich Baummollgaze genannt wird. 

Gaze im eigentlihen Sinne oder Dünn: 
tuch wird aus ungelodter, halbgelochter oder ge: 
tochter Seide mit zweifäbig gezwirnter Kette und 
zwei: oder dreifãdig gezwirntem Einfchlag —— 
Die Eigentumlichleit aller gazenartigen Gewebe be: 
fteht Darin, daß je zwei benachbarte ben ewöhn: 
lich der Kette) — abwechſelnd von links nach rechts 
übereinander. De und bie Fäden des zweiten Gy: 
ſtems (des Einſchlags) zwifchen diefen Kreuzungen 
fefthalten, fodaß der eine Kettenfaben fämtliche Ein: 
chlagfäden unter fi, der andere Kettenfaden fämt: 
iche Einſchlagfäden über ſich liegen läßt. Es ent: 
ſtehen fo zwiihen Ginichlag: und Kettenfäden regel: 
mäßige vieredige Öffnungen, welche bie mannig- 
fachſte Verwendung der ©., 3. B. zur Herftellung 
von Siebflächen für fehr —— Materialien, 
wie zur Trennung bed Mehls von der Kleie (f. Beu: 
telgaze unter Beuteltuch), geitatten, wobei es auf 
bejtimmte, fich genau gleichbleibende Größe der Öff: 
nungen anlommt, Die Stühle zum Weben der G. 
find von denen für einfache leinwandartige Zeuge 
—— durch den die Kreuzung erzeugenden 
Zeil (früher den ſog. Perlkopf, jekt den auf dem: 
felben Prinzip berubenden Gazeſchaft) verſchie— 
den; mit einer ng Fr Meben gemujterter 
G. verbunden, werden diefelben jedoch ziemlich 
fompliziert, 

Gazeband oder Dünntuhband, mit einem 
an jeder Seite eingewebten dünnen Eifendraht 
Drabtband genannt, f. unter Bandfabriktation. 

Gazellen nennt man eine Gruppe ber zu den 
iegenartigen Wiederläuern gehörenden Familie 

t Antilopen (f. d.). Sie unterſcheiden fih von den 
übrigen Antilopen durch die bei beiden Geſchlech— 
tern vorhandenen, mehr oder minder leierförmigen, 

eringelten Hömer, die deutlichen beweglichen 

bränenfpalten und die ziemlich großen Drüfen: 

ruben zwijchen den Zehen und in den Weichen. 
Sierher gehören bie —— Arten unter den 
Antilopen. Alle find leicht und fein gebaut, flüch— 
tig, heiter, lebbaft, oft mutwillig und in der Wild: 
nis febr ſcheu, doc auch leicht ar Bene Vorzüglich 
gilt dies von der eigentlihen ©. (Antilope oder 
Gazella Dorcas), welche im norböftl. Afrika häufig 
und dur ihre Fähigkeit, den Durjt geraume Zeit 
ertragen zu fönnen, zum Geben in der Wuſte befon: 
ders geſchidt iſt, ſowie von der arabijden ©. 
(A. Arabica), die in Arabien und Syrien lebt und 
der eritern jehr ähnlich ift. Beide leben herden— 
weife und teilen der wülten, unbewohnten Land: 
Schaft einen —— Reiz mit. Ihre Schnel: 
ligleit iſt außerordentlich, und es gewährt die Flucht 
dieſer G. ein ungemein ſchönes Schauſpiel. Man 
jagt fie zu Pferde mit Falten, Windhunden oder 
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auch mit Jagdkahen —— ‚Sie, 
feit uralten Zeiten befannt und fpielen in den Ge— 
dichten ber orient. Völker eine große Rolle, wo fie 
mit Lobpreifungen gefeiert und oft als Bild der 
Echönheit u. f. w. angeführt werden. Da fie, jung 
eingefangen, völlig zahm und anhänglid an den 
Menſchen werden, jo hält man fie in Ügupten und 
Syrien häufig in den Familien. Die arabijde ©. 
iſt oben duntelbraun, unten weiß, und beide farben 
find durd einen dunfelbraunen, die Körperfeiten 
entlang verlaufenden Streifen geichieden; ein 
dunkler Fled auf den Nafenrüden zeichnet fie be- 
fonder8 aus; ihre Hörner find 26 cm lang, ſehr 
ſchlank und minder gefhweift. Die eigentliche ©. 
it oben hell:ifabellgelb und unten und an den Sei: 
ten de3 Kopfes weiß; an den Seiten des Körpers 
verläuft gleichfalls ein brauner Streifen. Die Hör- 
ner find gegen 34 em lang und ftart nefchweift. 
Der Schwanz ift kurz, demjenigen unfers Rehes 
ähnlich. (S. Tafel: Untilopen I Si 7) Zu 
der Gruppe ber ©. gehören aud) der leßbock 
oder Buntbock (A. pygarga) am Kap der Guten 
Hoffnung, welder die größte Art unter den ©. ift, 
indem er die Größe de3 Damhirſches fogar über: 
trifft, ver Springbod (A. eucharis) und mehrere 
andere afrif, Arten. 

Gazelleufluft, arab. Vachr-el-Ghazal, 
einer der wichtigſten linken Nebenflüſſe des Nils oder 
Badhr:el:-Abiad. Südlich von Dar-Foͤr durchfließt 
er eine Region von Suümpfen, und endet in 9° 20/ 
nördl. Br, in der «Nd-See» genannten Lagune. Den 
füdl, Teil feines Beckens hat Schweinfurth erforſcht. 
Die hauptfächlichen Zuflüſſe kommen von ©. ber, 
alfo aus dem Lande der Njam⸗njam. 

Gazeichaft, |. unter nat =. 

Gazetier, Beitungsichrei er, Skribent, meift in 
verädtlidem Sinne gebraudt. 

Gaz (fr3.), Zeitung; das Wort fommt vom 
ital, gazzetta, einer frühern venet. Scheidemünze, 
gegen deren Bezahlung im 16. ‘ja eb. bie von der 
Regierung der Republit —— elannt gemad): 
ten geſchriebenen —* ten über die wichtigſten 
Kriegsereigniſſe dem Publikum zugänglich waren 
ti. unter Zeitungen und Zeitſchriften). 

Gazetten müſſen nidt geniert werden, 
Worte Friedrichs d. Gr., die der KabinettSminifter 
Graf Podewild in einem an den Miniſter Thul: 
meyer gerichteten Briefe vom 5. Juni 1740 an: 
führt, um lesterm den Willen des Königs mitzu: 
teilen, daß der «Berliner Zeitung» Eenjurfreiheit 
gewährt werde. . . 

Gazon (fiz.), Nafen, Najenplab; gazonnie: 
ren, mit Rajen bededen, berajen, . 

*5* — (Giufeppe), ital. Schriftſteller, geb. 
30. Juli 1807 in Öenua, erhielt feine VBorbildung 
im Kollegium der Somaster, worauf er auf der 
Univerfität feiner Bateritadt Rechtswiſſenſchaft und 
Litteratur jtudierte. Von 1831 bis 1838 war er 
Hauslehrer beim Marcheſe Caregas:Bertolini, ſpä⸗— 
ter bei der Gräfin Francesca Pinelli. Nachdem er 
von 1845 an ein Stelle in einem Hanbelshaufe be: 
Heidet, wurde er 1850 zum Profeſſor für Littera: 
tur, Geographie und Geſchichte am Kollegio Na: 
zionale, und fpäter zum Direktor der höhern Töch— 
terichule feiner Vaterſtadt ernannt. Gin unge: 
wohnlich fruchtbarer Schrüftfteller, hat er im Laufe 
von 50 Jahren eine Unzahl von Arbeiten in den 
rigen Zeitſchriften Italiens veröffent: 

icht. Außerdem ſind in Buchform eigene Arbeiten 


Gazellenfluß — Geaster 
Sie find ſchon und überſeßzungen in Proſa und in Verſen von 


ihm erihienen. Zu den erftern gehören die pro: 
ſaiſchen riften: «Sommario delle istorie Li- 
guri» (Öenua 1849 u. öfter), « Brevi precetti per 
lepistolografia» (Genua 1850), «Manuale di 
letteratura italiana» (Genua 1852), «La mito- 
logia comparata alla storia» (Genua 1853), «In- 
dice eronologico degli illustri Italiani» (Mail. 
1857); ferner die poetiſchen Arbeiten: «I Rivali» 
(Genua 1831), «Giulietta e Romeo. Dramma li- 
rico»(Mail, 1832), «Francesco Ferrucei. Dramma 
storico» (Genua 1847), «Libertä e Patria. Versi» 
(Genua 1848), «Canzoncine sacre e morali con 
altre poesie di vario genere» (Genua 1865), 
«Fede, Speranza e Carıta, Parabole in versi» 
(Genua 1867), «La benedizione nuziale» (Genua 
1881). Unter andern Überfegungen G.s in Profa 
ift zu nennen die des «Faufte von Goethe (Gemua 
1837; 2. Aufl, Flor. 1862), 

Gasgoletti (Antonio), ital. Dichter, geb. 1813 
zu Nago am Gardafee, war Advolat in Trieft und 
erhielt 1860 eine Staatsanjtellung in Mailand, wo 
er 22. Juli 1866 ftarb. Er fchrieb: «Memorie e 
fantasie» (Trieft 1842), «Piccarda dei Donati» 
($lor. 1856), «Paolo, l’apostolo delle genti» (Tra: 
gödie, Zur. 1857), « Umberto Biaucamano, leg- 
genda» (Mail, 1863), «Poesie» (Flor. 1861), «Can- 
zone per la festa secolare di Dante» (Brescia 
1865). Sein Lied «Quale & la patria dell’ Ita- 
liano ?», eine Nachahmung des Arndtichen « Was 
ift des Deutfchen Baterland»?, war jeiner Zeit in 
Italien fehr populär. 

@. ©., in England gebräuchliche Abkürzung für 
Grand Cross, d. i. Großlreuz, 5.8. G. C.B. für 
Grand Cross (of the) Bath, Großfreuz des Batb: 
ordens; G. C.M. G. für Grand Cross (of St.) 
Michael (and St.) George, 

@.D., in England gebräuchliche Abkürzung für 
Grand Duke (Großherzog, aber auch Grokfürft) oder 
— Duchess (Großherzogin, aber auch Groß: 
ürftin). 

dotv, Kreisſtadt im ruſſ. Gouvernement Pe: 
teröburg, 225 km ſuüdweſtlich von der Refidenz, am 
Flußchen Gdowla, in flaher und fandiger Gegend, 
2 km öftlid vom Peipusjee, mit 1393 E., die nad) 
Narwa und Petersburg Fiihhandel treiben. ©. 
wurde 1424 von Plestomwitern gegründet, war 1612 
—14 im Befip der Schweden und lam 1617 an 
Rußland. 

G-dur (ital, sol maggiore, fr}. sol majeur; 
engl. g-major), die Dur:Zonart, bei welcher F um 
einen halben Zon er —* wird, alſo ein$ vorge: 
zeichnet ift; die parallele Moll:Tonart ift E-moll, 
S. unter Ton und Tonarten.) 

Ge, ſ. Gäa. 

Geaute, beihe Springquelle in Nordamerita, 

Geaster Mich. (Erdjtern), Pilzgattung aus 
der Familie ber Gafteromyceten. Die Arten der: 
jelben, etwa 20, lommen in Europa und Amerita 
vor, jie wachſen vorzugsweife auf trodenem Sanb: 
boden und find faft ganz von der Erbe bededt, fie 
erreichen etwa die Größe einer Walnuß und haben 
eine kugelige Form. Sie befipen eine äußere Inor: 
pelige und eine innere häutige Peridie, die erftere 
ft ſtark hygroſtopiſch und öffnet ſich bei ber Heife 
der Sporen fternförmig, bei Feuchtigkeit ift die: 
jelbe ausgebreitet, im trodenen Zuftande 
— geſchloſſen. Die innere Peridie öffnet ſich 
auf verſchiedene Weiſe, fie umſchlieſit ein loderes 


li. Seiser. 


Geba — Gebärmutter 


Gapillitium, in das die Sporen eingeftreut find. Die 
befanntejte und in Deutichland häufigſte Art iſt G. 
hygrometricus Pers., ber hauptſächlich in trodenen 
fandigen Nadelwäldern vorlommt und die Erideis 
nungen des Öffnen und Schließens bei wechjeln: 
dem Feuchtigkeitsgehalte ber Luft ſehr ſchön zeigt. 

Geba (Gibea), der Geburtsort Sauls, ſ. un: 
ter Gibeon. , 

Geba, zwei Berge in der öſtl. Vorderrhön, im 
NW. von Herpf im Herzogtum Sachſen-Meinin— 
gen. Die 760 m hohe Grohe Geba gewährt eine 
hubſche Ausficht; die Kleine Geba, näher an 
Herpi, ift 528 in hoch. 

Gebal, phöniz. Stadt, ſ. Byblos, 

Gebärfähigkeit, die Fähigkeit des Weibes, bie 
nad) einem fruchtbaren Beiſchlaf — 
nach Ablauf einer regelrechten Schwangerſchaft 
lebend zur Welt zu bringen, kann in der gericht: 
liben Medizin genitand eingebender Unter: 
fuhung und Erörterung werben, wenn entweder 
der Chemann auf Scheidung Hagt, weil feine Gat: 
tin nicht im Stande fei, ein ausgetragenes leben: 
des Kind zur Welt zu bringen, oder die Ehefrau 
unter dem Vorwand, dab durch die Schwanger: 
haft und Geburt ihr Leben gefährdet werde, den 
Beilchlaf verweigert. Ein fiheres Urteil über die 
G. eines Weibes wird der Gerichtsarzt im gegebe: 

. nen Falle natürlich nur nach einer eingehenden ört: 
liben Unterfuhung aller bei der Empfängnis, 
Schwangerihaft und Geburt in Thätigkeit verjeh- 
ten Organe des weiblichen Körpers abgeben können. 

Gebärfieber (bei Küben), |. Ralbefieber. 

Gebärmutter, Mutter oder Frucdtbalter 
(Uterus), heißt dasjenige Organ des weiblichen Hör: 
pers, welches dazu bejtimmt iſt, die durch die Eileiter 
von den Gierjtöden ber zugeführten Gier in fi auf: 
zunehmen, fie während ihrer ganzen Entwidelung 
zu Embryonen zu beherbergen und die reife Frucht 
zur Beit der Geburt nach außen auszuftoßen. Wäh— 
rend diejer Entwidelung gebt die ©. bedeutende Ber: 
änderungen binfichtlihihrer Größe, Struktur, Form 
und ihres Fafjungsvermögens ein, ſodaß fich zwi: 
fen einem jungfräulichen und einem ſchwangern 
Fruchthalter fo beträchtliche Verſchiedenheiten vor: 
finden, wie faum bei einem andern Organ bes 
menfchliden Körpers, 

Die ©, ift ein muskulöſer bobler, aber didwan: 
diger Körper, welcher ungefähr die Geitalt einer 
ee Birne oder eines flachen Fläſchchens 

ißt und in der Mitte des Heinen Bedens zwiſchen 
Blafe und Maſtdarm gelegen iſt. Ihr oberer Ab: 
ſchnitt ift in eine quer von rechts nach links durch 
das Heine Beden ans Falte des Bauchfella 
eingeihlofien und gewöhnlich etwas nad vorn ge: 
neigt, während ihr unterer Abſchnitt nach hinten 
und unten gerichtet ift, ſodaß ihre Lage nabezu der 
Achſe des Vedeneingangs entſpricht. Ihre Höhe 
beträgt im jungfräulicen Zuſtande 6-7 cm, ihre 
Breite am obern Abſchnitt 4—5, am untern 1—3cm, 
ihre Dide Ye wiſchen 2—3 cm; bei Weibern, 
bie geboren haben, jind jämtliche Durchmeſſer etwas 

größer. Das Gewicht der jungfräulichen ©. beträgt 

im Durchſchnitt 50—60 g und erreicht bei Weibern 

im nichtſchwangern Zuſtande 80—120 g, während 

es am Ende der Schwangerjchaft 24—30 mal mehr 
beträgt. Dan unterjcheidet an ber G. mehrere Ab: 
teilungen: den oberiten breiteften und bidjten Teil 
bezeichnet man al3 Grund (fundus), den mittlern 
längern und nad unten zu fi) allmählich verſchmä⸗ 
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lernden Abfchnitt ala Körper —— und den 
unterften ſchmälſten, ſchräg nach unten und hin: 
ten gerichteten Teil ald Hals (collum) der ®.; der 
unterjte Teil des Haljes wird vom obern Abſchnitt 
der Mutterfcheide umjchlofien und ragt zapfenför: 
mig in das Sceidengewölbe bincin, weshalb er 
aub als Scheidenteilder ©. (portio vaginalis) 
bezeichnet wird, An feinem untern gemwölbten Ende 
belipt der Scheibenteil eine quere ovale Spalte, den 
üubern Muttermund (orificium uteri exter- 
num), durch welche die Höhle der G. mit der Scheide 
in offener Verbindung fteht. Der Muttermund 
wirb von zwei diden Lippen, einer vordern und bin: 
tern Muttermundlippe, umfaßt, deren vorbere 
dider und länger ift als die bintere. 
Die Bart ber ©, Kb im gewöhnlichen (nicht: 
Kpangern Buftande in ofpe der großen Dide ihrer 
ände fehr eng; ihre vordere und hintere Wand 
berühren fich faſt. Ihre Geftalt gleicht im Durd): 
hnitt einem Dreied mit der Baſis nach oben und 
er Spike nach unten, welche lehtere fi in den 
Gervicallanal oder den Kanal des Gebärmut: 
terbalfes fortfegt, einen engen, in der Mitte etwas 
erweiterten Kanal, der die Gebärmutterböhle mit 
der Scheide verbindet. Die Stelle, wo die Gebär: 
mutterböble in den Gervicalfanal übergeht, wird 
al® innerer Nuttermund (orificium uteri in- 
ternum) bezeichnet. An den beiden obern Winkeln 
der Bebärmutterböble befinden fich zwei außerordent: 
lich feine, fait punttförmige Öffnungen, durch die 
man in die beiden Eileiter oder Muttertrompeten 
gelangt; durch fie werben die losgelöjten Eier von 
dem Gierjtode nad) der ——8 befördert. 
In ihrer Lage wird die 5, durch eine bejondere 
Falte des Bauchfells, welches fie mit den benach— 
barten Organen verbindet und mit dem Namen der 
breiten Mutterbänder bezeichnet wird, ferner durch 
die runden Mutterbänder und durch die Scheide er: 
halten. Die breiten Nutterbänder (ligamenta 
uteri lata) find zwei Querfalten oder Duplifaturen 
des Bauchfells (j. d.), welche von den Seitenwän: 
den der Bedenböhle aus quer nad) innen verlaufen 
und fi an den ganzen Seitenrand ber ©. anbef- 
ten; in ihnen liegen noch zu beiden Seiten bei 
Fruchthaliers die Gierjtöde, die Gileiter und die bei: 
den Gierjtodsbänder. Die runden Mutterbän- 
der (ligamenta uteri rotunda) find zwei rundliche 
je Faſerſtränge, welche von jedem Seitenrande 
er G. in unmittelbarer Näbe des Gileiterd, ent: 
Ipringen, zwiſchen den beiden Platten der breiten 
Mutterbänder nach vorn zum Leiftenring bringen 
und durch den Leiltenlanal zur äußern Scham: 
gegend verlaufen. 
par Her Baues unterjcheidet man an 
ber ©. drei Schichten, eine äußere jeröfe, dem 
Bauchfell angehörende Hülle, welche von der bin: 
tern Blaſenflaͤche auf die vordere Gebärmutter: 
wand gelangt, den Grund und bie hintere Fläche 
der ©, fiberziebt und an den Geitenwänden mit ben 
breiten Mutterbändern zufammenfließt, ferner eine 
innere, die Gebärmutterhülle überziehende zarte 
Schleimbaut, welche mit der Shleimpaut der 
Scheide und der Eileiter — und end⸗ 
lich eine mitten zwiſchen beiden liegende dicke ge» 
fäßreihe Muskelſchicht, welde die eigentliche 
Subjtanz der G. bildet und ein jo dichtes, viel: 
[ed in ſich verfchlungenes Gewebe befikt, daß 
ie ©, nächſt der männliden Vorfteberdrüfe das 
bärtejte Gingeweide des menſchlichen Körpers il. 
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Das Gewebe der Schleimhaut ift äußerft weich, 
zart und gefäßreih; im Gervicallanal bildet fie 
zahlreiche quer verlaufende Falten, während fie ın 
der Gebärmutterhöhle volllommen glatt und falten: 
[03 erfcheint und von einem fog. Flimmerepithel 
überzogen ült. zn der Gebärmutterjchleimhaut find 
— dicht beieinander liegende ſchlauchförmige 

rüfen (Uterin- oder Utriculardrüjen) ein 
gebettet, welche einen allaliſchen, zähen, glashellen 
am abjondern. Im GCervicaltanal find diefe 
Schleimdrüfen von einfacherer Bildung und werden 
deshalb ala Schleimbälge bezeichnet ; bisweilen ver: 
ftopft fi ihr Ausführungsgang und fie verwan: 
dein fich in hirſelorn⸗ bis erbjengroße ſchleimhaltige 
Bläschen (jog. Naboth3eier). Zur Zeit der mo: 
natlihen Reinigung eriheint die Gebärmutter: 
fchleimhaut mit Blut überfüllt, dunlelrot und ſamt⸗ 
artig aufgelodert; fie wird drei⸗ bis viermal dider 
als im normalen Zuftande, wirft ihr Epithel ab, 
welches alsbald durch neues erſeht wird, und aus 
den oberflächlich liegenden und teilweife plagenden 
Heinern Blutgefäßen * ſich Blut in die Höhle 
der ©. und fidert als Menjtrualblut nad außen. 
(5. Menftruation.) 

Viel bedeutender find die Beränderu 
die ©. während der Schwangerſchaft ährt. Iſt 
ein Ei, welches bei jeder Menitruation in den 
Fructhalter elangt, befruchtet worden, fo bleibt 
es in der Ge —— haften, bettet fi in 
die Schleimhaut ein und wird von der Wand ber 
G. aus ernährt, indem die Gebärmutterſchleimhaut 
innig mit den Eihäuten verwächſt. Gleichzeitig ges 
winnt die ©. beträchtlich an Umfang, Dide und 
Geräumigteit, ſodaß fie am Ende der Schwanger: 
ſchaft beinahe die ganze Bauchhöhle ausfüllt, und 
namentlich ihre Mustulatur entwidelt ſich außer: 
ordentlich und wird dadurch zu der Kraftleiftung 
befähigt, welche * Ausftohung der reifen Frucht 
er orderlich üt. i der Geburt wird die nun als 
binfällige Haut (deeidua vera) rang Gebär: 
Atterüsichubend mitfamt. den übrigen Eihäuten 
und dem Mutterluchen als ſog. Nachgeburt mit 
ausgejtoßen; nad der Entleerung der ©., wobei 
diefelbe etwa den Umfang eines Rinderlopfes hat, 
beginnt ihre Rüdbildung zu der frühern Gejtalt und 
—* Band die — — * * en 

eimbhaut, wozu in ege n 
Wochen erforderlic) find (fog. Wodenben) 

Die ©. ift außerordentlich reih an Blut und 
**8 ſowie an Nerven. Hauptſchlag⸗ 
adern 


en, welche 
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während der Schwangerſchaft eine enorme Ausdeh⸗ 

nung. Die Nerven des *2 ſtammen 

größten Teil aus den Bedengeflechten des ſym⸗ 

pathiſchen Nerven, erhalten aber auch Fajerbündel 

vom Rüdenmarl, und zwar von den vorbern Üjten 

der dritten und vierten Kreuzbeinnerven. 

Pr Ne * — ee * * 

hinſichtlich ihrer anatom. Verhältniſſe 

— — Verſchiedenheiten dar. Bei — 

iſt der Körper und Grund der G. noch klein, fi 

und unentwidelt, und wird an Maffe und u 

von dem ſtärler entwidelten Hals: und © 

teil wefentlich übertroffen. Nach und nach entwideln 

fid aber die obern Teile der ©. ftärfer und erlan⸗ 
en dann zur Zeit der Geichlechtöreife die oben ge- 

Pjilderten Eigentümlichleiten. Ihre arö 

—— und Ausdehnung erfährt die G. zur Zei 
er Schwangeridaft RA is fie nad 

Geburt während des Wochenbettes a 

lihe Rüdbildung nahezu die Form und 

der annimmt, welche jie vor dem Eintritt der Gravi- 

dität beſaß. Nach dem Erlöfchen der 


funktionen und im höhern Alter ſch all: 
mahlich wieder mehr und —* ein nimmt 
chließlich nach und nach wieder jo ziemlich die Lind: 


iche Form an. 
Gebärmutterfrantheiten, die weitaus häu: 
figite Form der Frauentrantpeiten (f. d.), lommen 
were — vor ar Ir der 
tedenen Lebensperi urch allerhand 
Kihleiten, welde auf den Genitalapparat 
und feine normalen —* 
—— — 
amentlich zur en n, 
gerſchaft und des Wochenbettes iſt die Gebärm 
infolge vermehrten ———— 
leiten jedweder Art f ü 
Frau, welche den Wert der zu 
weiß, jol während diefer Zeit für ein zmedi 
und verjtändiges Verhalten durchaus 
da die meiften G. im allgemei 
verhüten als | 
for monntgfach und verfallen im Detfihe, Dei 
e mannigfad) un ‚ den Ge: 
chlechtsapparat felbft betrefiende, wie Schmer 
er verſchiedenſten Art, Blutungen, Schleim: a 
Eiterabgänge, Störungen der Menjtruation, de 
Gravidität, ferner Unfruchtbarkeit u..del., und 
allgemeine, die gefamte Konftitutiom im de 
ſchaft ziehende, wie id Ernähru: 
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en find die beiden Gebärmutterfchla (ar- | gen, Blutarmut und Bleihfucht, Nervofität, Ner 
teriae uterinae), welde aus den Bedenjcplagadern | venihmerzen, Hofterie und jwere Nerv 
arteriae —— entſtammen, am en leiden, welde u 
ande der G. verlaufen und ſich mit za eichen 
Uſten in ihrem Körper verbreiten, und die beiden | verlammern. Zur folg 
innern Samenſchlagadern (arteriae icae | handlung der ©. iſt in der ne genaue um 
die aus der Bauchaorta entipringen, | allieitige Unterfuhung des gejamten Genitalappe 
längs der Eileiter zwiichen den beiden Platten der | rats durch einen i tt ganz umerlä 
ten Mutterbänder verlaufen und namentlich | lich und tannn durch eine ngebradhte Prud 
am Grunde der ©. veräfteln. Die dern ber | in diejer Hinficht den großer aue 


©. bilden größere neharti 
tiger &iehung Heben und ihr Blut Lilo wie 
i en 

—* den Bedenblutadern an iliacae internae), 
teils durch die innern Samenblutadern (venae 
sufhren, Oyupbgefäße fin in bes ©. aleale 
zu . . 

iemlich rei nden, lie I der Ge: 
——————— —— 


in 


Geflechte, welche mit | der Nachteil 






en Zune 


Wertvolle Jnftrumente zur REN. 

—— —— 
um uteri nlındriic 

tal oder Pu ba dur 


Scheide aus Lei "ber Sebi L 
ſichtbar und örtlich elt w 
nen die Gebaͤrmutter⸗ oder Ut 


w 
fonde(specillumuteri) 
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Stäbchen, mitteld weldes die Lageveränberun; 
aen der Gebärmutter und die Größenverhältnifie 
ihrer Höhle erforiht werden. Hinfihtlich der Be: 
—— laͤßt ſich im allgemeinen nur ſo viel 
emerken, daß außer der erforderlichen örtlichen 
Einwirlung, die je nach der Art der betreffenden 
G. in Ausfpülungen, Blutentziehungen, Gib: 
bädern, Einfprigungen, Ahungen oder operativen 
Gingriffen beiteht, vor allen Dingen für abjolute 
Ruhe und Schonung, fowie für eine gehörige Kräf: 
tigung und Abhärtung des gefamten Körpers durch 
eine leichtverdauliche fräftigende Diät, Genuß der 
friihen Yuft umd fleißiges Baden geforgt werden 
muß. Gebärmuttertrante Frauen müjjen ſich vor 
vielem Treppen: und Bergefteigen, vor Reiten, 
Fahren in holperigen Wagen, vor ſchwerem Heben 
und allen übermäßigen Mustelanjtrengungen in 
Acht nehmen und geſchlechtliche Erregungen voll: 
ftändig meiden; bei allen akuten Entzündungen it 
abfolute —— erforderlich. Weiterhin follen 
ſolche Krante auf Rokhaarmatragen, nicht auf Fe: 
derbetten liegen, welche zu leicht Kongeftionen nad) 
den Bedenorganen unterhalten, fi vor jeder Er: 
tältung, namentlid) de& Leibes und der Füße, forg: 
fältig in Acht nehmen und zu diefem Zwededurdaus 


ju jeder Jahreszeit wollene Unterkleider tragen; 
alles ftarte Schnüren durch Korſetts und zus 
fammengebundene Unterrodsbänder muß unter 


allen Umftänden vermieden werben. Ebenſo ift ge: 
bärmutterfranfen Frauen das Wohnen in kalten 
und feuchten Räumen, in Souterrains und Neu: 
bauten gänzlid) zu verbieten, ba eine gefunde, fon: 
nige und teodene Wohnung für Heilung derartiger 
Krankheiten ganz unumgänglich erforderlich iſt. 

Unter den angeborenen Gebärmutter: 
trantbeiten find am wichtigften der vollftändige 
Mangel und die Bertümmerung der Gebärmutter, 
welde felbitverftändlid dauernde Unfruchtbarkeit 
zur Folge haben, und die Berboppelung ber Gebär: 
mu bei welcher der äuberlih ) 
halter durch eine Pängsiheidewand im Innern in 
zwei bald vollitändig, bald —— etrennte 
Hälften geteilt wird und mit welcher 9 ſelten 
auch eine Verdoppelung der Scheide verbunden iſt. 
Iſt nur die eine Hälfte der Gebärmutter einſeitig 
entwickelt, ſo entſteht der Ioe. einhörnige Uterus, 
während der [oe börnige dadurch zu Stande 
fommt, daß die beiden für ſich entwidelten Ge: 
bärmutterhälften in ihrem untern Teile mitein: 
ander verwachſen find. Bei den eben genannten 
Entwidelungsfehlern der Gebärmutter können bie 
Funktionen der lehtern in ganz normaler Weife 
von ftatten gehen. Bon den erworbenen Ge: 
bärmutterfrantbeiten fommen am bäufigften 
vor die verfhiebenartigen Entzündungen, bie ſog. 
Lageveränderungen der Gebärmutter, db. h. Ab: 
weichungen von der normalen Lage derjelben, näm: 
lich der Vorfall, die Neigungen und Knickungen, 
die Umftülpung und bie ar de G. 
ſowie endlich gewiſſe Geſchwulſte und ildun⸗ 
gen, welche die mannigfachſten Beſchwerden zur 
Folge haben lonnen. 

Die Entzündungen ber Gebärmutter lommen 
fowohl während der Schwangerfchaft und des Wo⸗ 
chenbettes, wo fie das fo überaus gefährliche Kind⸗ 
bettfieber (f. d.) verurſachen, als auch im nicht: 


ſchwangern Zuftande vor und nehmen je n ver 
per und Yntenfität einen ir .. 
artigen Berlauf. Eine ſehr häufige Form der Ent: 


normale Frudıts | d 
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ündung iſt der Katarrh der Gebärmutterichleim: 
baut, welder mit mehr oder minder erheblicher 
hleimabionderung verbunden ift und entweder 
akut oder chronisch verläuft. Der alute Katarrh, 
bei welchem gewöhnlich gleichzeitig FR Scheiben: 
tatarrh vorhanden ift, entiteht am häufigiten durch 
u“ Unterbrüdung der Menftruation, durch 
tarfe Ertältungen kurz vor oder während der Men: 
ruation, dur — —— oder 
nftedung mit ——— t; eine befondere Dispo— 
fition zu folden Katarrhen pflegen ſchwächliche, 
blutarme und bleichfüchtige, nervöfe und ſtrofuloͤſe 
Frauen zu befigen. Die hauptſächlichſten Symp: 
tome bejtehen in einem Gefühl von Wärme und 
Völle im Unterleib, wohl auch ſchmerzhaften Em: 
pfindungen in der Beden: und Lendengegend, Harn: 
drang und Abgang eines zähen, anfangs durchſich— 
nen fpäter trüben und milchweißen Schleims; bei 
beftigem Katarrh kann auch vorübergehendes Fieber 
vorhanden jein. Bei volllommener Ruhe und 
Schonung, lauen Bädern oder lauen Einfprikungen 
von wild oder Leinfamenthee, warmen Umfclägen 
ober feuchten Einpadungen auf den Unterleib geht 
ber Katarrh gewöhnlich nah 8—14 Tagen in Ge: 
nefung über, während bei Vernachläſſigung fc 
meijt die chro niſche Form aus ihm entwidelt, bie 
unter dem Namen bed Weißen Fluſſes oder der 
Leulorrhöe belannt iſt. die = der Schleim⸗ 
und Eiterabgang on ehr reichlich und hart: 
nädig und gar nicht fo felten tritt nad) längerm 
Beitehen der Krankheit hochgradige Abmagerung, 
Blutarmut, trübe und melancholiſche Gemütsftin: 
mung oder Öyfterie ein, burch welche ſolchen Kranten 


unb ihrer Umgebung das Leben fehr verbittert 

wird. Beim droniihen Gebärmutterlatareh kann 

oft nur von einer konfequenten und een 
i 


örtlichen — die natürlich ausſchließ 
Ben bes Arztes ift, und von der allmählichen 
Kräftigung der gefamten Konftitution ber Kranlen 
1 äftigende animalijche Koft, gute reine Ge: 
birgäluft, Sol: oder Seebäder und den innerlichen 
Gebraud des Eijens Heilung oder doch zum min: 
beten Beflerung erwartet werden. Bei ber Ge: 
bärmutterentzünbung im engern —— 
tritis parenchymatosa) iſt nicht bloß die Schleim: 
deut, fondern das ganze Organ entzündet, ne 
chwollen, ungemein blutreid) und ſchmerzhaft. Die 
Krankheit geht entweder in Genefung über, indem 
ber Fruchthalter zu feiner normalen Größe und 
Beſchaffenheit een oder fie führt zu einer 
bleibenden Bindegewebsvermehrung und die Ge: 
bärmutter bleibt dauernd vergrößert und verhärtet, 
oder endlich es fommt zur Bildung von Abſceſſen, 
die nad den benahbarten Organen oder in bie 
Bauchhoͤhle durchbrechen und Bauchfellentzüändung 
oder langwierige Eiterungen zur Folge 8 en lön⸗ 
nen. Die hauptſächlichſten Symptome ſind hohes 
ieber, meiſt mit Schüttelfröſten ‚und heftigen 
merzen in ber Tiefe des Bedens, die nach den 
En Richtungen ausftrahlen und durd) 
Drud auf den Leib erheblich gefteigert werden; 
häufig find damit fibelteit und Erbrechen, Harn: 
—— und Blutabgang vorhanden. Die ——— 
erfordert eine energiſche Ten rg rag e⸗ 
erg} horizontale Lage im ‚ ‚ftrengfte 
tät, Abführmittel und —— — en 
durch Blutegel, die man am denteil der Ge⸗ 
bärmutter anſeßt; im weitern Verlauf feuchtwarme 
Umfchläge zur Beförderung der Aufſaugung. 
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Diebroniihe Gebärmutterentzündung, 
auch Kronifhe Anfhoppung oder Infarkt 
der Gebärmutter genannt, entfteht meijt durch an: 
dauernden Blutandrang nad dem Gebärorgan (in: 
folge unmäßigen Geſchlechtsgenuſſes, falicher Lage: 
rung der Gebärmutter, Klappenfebler am Herzen, 
Qungenempbyfem u. dgl.) oder nach wiederholten 
Fehlgeburten,, ſowie durch ungwedmähiges Verhal— 
ten im Wochenbett und ftellt fich alö eine oft be- 
trächtliche Vergrößerung und Verhärtung ber gan— 
zen Gebärmutter oder auch wohl nur des Scheiden: 
teild derjelben dar. Die Symptome, welde der 
chronische Infarlt verurfacht, find ſehr verſchieden; 
während er bisweilen ohne wejentliche örtliche und 
allgemeine Störungen verläuft, verurfadht er in 
andern Fällen allerhand fubjeltive Beſchwerden 
und mandherlei Störungen der Geſchlechtsfunktio— 
nen (Kreuzichmerzen, * von Schwere und 
Druck im Becken, namentlich beim längern Gehen 
und anhaltendem Stehen, ihr Stuhlver⸗ 
ſtopfung, Harndrang, Störungen der Menſtruation 
Magenbeſchwerden u. dgl.); nicht ſelten ſtellen ſich 
auch —— e, Abmagerung, Nervofität 
und Hyiterie ein. Der Verlauf der Krankheit ift 
immer ein fehr langwieriger; häufig wechſeln Befie: 
rungen mit VBerfchlimmerungen ab. Die Behand: 
lung bejteht in zeitweiligen Blutentziebungen,, mil: 
den Abführmitteln, warmen Gik: und Vollbädern 
und der lauwarmen Gebärmutterbouche; eines bes 
fondern Nufs gegen diejes läjtine libel erfreuen fi 
Badehuren in Marienbad, Kifingen, Homburg, 
jowie bei gleichzeitiger Blutarmut der Gebrauch der 
Stahlquellen von Elſter, Bodlet, Schwalbach, Byr: 
mont, Franzensbad u. a. Die Entzündung des 
Bauchfellüberzugs der Gebärmutter wird als Peri- 
metritis, diejenige des lodern Zellgewebes in der 
Umgebung der Gebärmutter als Parametritis be: 
zeichnet; beide fommen vorzugsweile im Wochen: 
bett (f: d.) vor. 

Unter den Lageveränderungen der Gebär: 
mutter it der &Gebärmuttervorfall (prolapsus 
uteri) ein ebenfo bäufiges wie läftiges libel; das: 
jelbe beiteht im Anfang nur in einem allmä gr 
Herabfinfen der Gebärmutter in_die Höhle der 
Mutterfcheide (fog. Tiefitand oder Senkung der Ge: 
bärmutter, descensus uteri), während bei den höhern 
Graden des Vorfalls der Scheidenteil_der Gebär: 
mutter äußerlich zwijchen ben großen Schanlippen 
hervortritt oder gar die vorgefallene Gebärmutter 
jamt der umgeſtülpten Scheide als bläulichrote, 
pralle, fchmerzhafte Geſchwulſt außerhalb ber 
Schamſpalte gelegen iſt. Ein folder Gebärmutter: 
vorfall entiteht infolge eintretender Grichlaffung 
der Gebärmutterbänder und der Muttericheide ent: 
weber plöplich,, wenn reiie) entbundene Frauen zu 
früh das Bett verlaſſen und fich wohl gar 38 
Arbeit unterziehen, oder allmählich, außerhalb des 
Wochenbettes, infolge anhaltender cwerer förper: 
licher Arbeit, Heben ſchwerer Laſten u. dal. Der 
Gebärmuttervorfall iſt ein außerordentlich läſtiges 
und ekelhaftes übel, welches die Kranken zu jeder 
angeſtrengten Thätigleit unfähig macht und die 
mannigfachiten Beſchwerden verurfacht; infolge der 
bejtändigen —— welche der bloßliegende 
Schleimhautüberzug des Vorfalls beim Gehen und 
Sitzen erfährt, ſowie der andauernden Verumreini: 
—— mit Harn und Kot bilden ſich Geihwüre oder 
elbſt brandige Abjtoßungen an der Gebärmutter 
und an der Scheide und werden beftändige entzünd: 
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liche Neizungen bervorgerufen, die fich durch peini: 
gende merzen, Blutflüffe und übelriechende 
äpende Schleimabgänge zu erfennen geben, Die 
Behandlung beiteht darin, daß man die vorgefallene 
Gebärmutter in ihre normale Lage zurüdbringt und 
in diefer durch gewifie mechan. Vorrichtungen, die 
fog. Mutterkränze oder Beffarien und die 
Mutterbalter oder DORRESPUREE, erhält. 
Bei den Neigungen oder Berfionen der Ge: 
bärmutter iſt die lcktere ald Ganzes entweder nad 
vorn (Anteverfion) oder nad) hinten (Retroverfion) 
umgelegt, ohne daß ihre Form dabei verändert iſt, 
mährend bei den Anidungen oder Beugungen 
(5 erionen) der Gebärmutter die leptere in der 
gend bes Haljes eine Knickung derart erleidet, 
daß die Achie des Gebärmutterförpers mit der des 
Gervicalfanals einen mehr oder minder fpikigen 
Winkel bildet; dabei it der Grund der gebeugten 
Gebärmutter entweder nach vorn (Anteflerion) oder 
nad) hinten (Retroflerion) gerichtet, Die Urſache 
diefer Lageveränderungen liegt teils in einer abnor: 
men Schlaffheit der Gebärmutter und ihres Befeiti- 
gungsapparats, teild darin, daß die übermäßig an: 
gefüllte Harnblafe oder der dur Kotmafien anbal: 
tend überfüllte Maſtdarm unter gewiſſen Umſtän— 
ben bie Gebärmutter aus ihrer normalen Lage 
drängen lönnen. Die Bejchwerden find fehr man: 
nigfach und können den Kranken durd ihre Hart: 
nädigfeit allen Lebensgenuß verfümmern; die haupt: 
ädlichiten Symptome find heftige Kreuzſchmerzen, 
tenjtruationsjtörungen der verfchiedenjten Art, 
Harnbeſchwerden, Schleimabgänge, Magenjchmer: 
pe und Verdauungsitörungen; häufig find auch 
Infruchtbarfeit, Blutarmut, Hyfterie und andere 
nervöſe Beſchwerden vorhanden. Die Behandlung 
beiteht auch bier in der Aufrichtung des geneigten 
oder gebeugten Fruchthalters und in der Anwen: 
dung mechan. Unterjtügungsmittel — *—— Hy: 
fterophore u. dgl.), durch welche die aufgerichtete 
Gebärmutter in ihrer normalen Lage möglicjit un: 
terftükt und erhalten wird. Die Umjtülpung 
ober In verſion der Gebärmutter lommt gemöhn: 
lich kurz nad) der Entbindung dur gewaltjames 
erren an der Nabelfchnur oder ungebührlich ftar: 
es Preſſen zu Stande, indem der Grund der ſchlaf— 
fen Gebärmutter durch den weiten Muttermund 
bervortritt und ſchließlich eine volktändige Umſtül— 
pung der Gebärmutter und der Scheide nad) außen 
erfolgt. Gewöhnlich — heftige Leibſchmerzen, 
Erbrechen, Blutung, Ohnmacht, Angſtgefühl und 
andere bedrohliche Symptome den Eintritt dieſer 
perährti en Krankheit an. Die Behandlung erfor: 
ert bie ſchleunige Repofition der umgeftülpten Ge: 
bärmutter, indem ber Geburtöbelfer die legtere mit 
der Hand nad oben drängt und in ihre normale 
Lage zu bringen fucht, Bei ber Emporzerrung 
ober GElevation der Gebärmutter wird die lektere 
durch allmählich wachſende Geſchwülſte oder Durch 
Verwachſungen mit dem Bauchfell nach oben in Die 
Höhe gezerrt; befondere Beſchwerden find bei diefer 
Zageveränderung gewöhnlich nicht vorhanden, 
ebärmutterblutungen (Metrorrba: 
gien) kommen jehr häufig vor und können jo hoch: 
radig werden, daß die Gefahr der VBerblutung oder 
ei häufiger —— chroniſche Blutarmut 
entſteht. Am gefährlichſten find Gebärmutterblut⸗ 
flüſſe am Ende der Schwangerſchaft, während der 
Entbindung und in der erſten Beit des Wochenbetts 
wo gewöhnlich fchleunige Hilfe notthut; aber auch 
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tibermäßige Blutungen zur Zeit ber monatlichen 
Neinigung, die man mit dem Namen Menorrha: 
gie zu bezeichnen pflegt, vermögen den Körper in 
bobem Grade zu fhwäden. (S. M ——————— 
Außer den eben genannten Zuſtänden geben no 
anı häufigſten Blutſtockungen und Blutandrang 
nad der Gebärmutter, Aufloderung der Schleim: 
baut durch Katarrbe, Bolypen und andere Mißbil⸗ 
dungen Anlaß zu langwierigen Se aud) 
wäbrend der Himalteriichen Jahre (j. d.) haben 
viele Frauen an zeitweiligen heftigen Gebärmutter: 
blutflüffen zu leiden. Die Behandlung verlangt 
abjolut ruhige horizontale Rüdenlage, oehdrige Re: 
qulierung des Stuhlgangs durch milde Abführmit: 
tel, kalte Umschläge auf den Unterleib und die 
äußern Genitalien, Fonts Einiprigungen von kaltem 
Waller, Eiswaſſer oder adftringierenden Löfungen 
(Gerbjäure, Alaun, Gijenfesquichlorid) in die 
Scheide und die Gebärmutterhöhle. Hilft dies nicht, 
fo muß die Tamponabe, d, i. die funftgemäße Aus: 
Deren der Scheide vermitteljt eingeführter Watte: 
bäujchhen, ausgeführt werden. Alle frauen, welche 
öfters an Gebärmutterblutungen leiden, müſſen 
ütberdied den Genuß aller aufregenden Getränte 
(Stafiee, Thee, ſtärkerer Biere, Wein), alle pſychiſchen 
Aufregungen, ſowie anſtrengende Körperbewegun⸗ 
gen, namentlich Tanzen, ſoviel als möglich vermei— 
den, Bei angeborenem Verſchluß des Muttermun: 
des fammelt ſich das ergofiene Menftrualblut in der 
Gebärmutterhöhle an, verwandelt die Gebärmutter 
in eine grobe —— Geſchwulſt und verurſacht 
die heftigſten, den Geburtswehen ähnliche Schmer⸗ 
zen ebärmutterkolik). Bei dieſer frankhaf: 
ten Blutanſammlung in der Gebärmutter (haema- 
tometra) muß dem angehäuften Blut durch einen 
eingeftochenen Troifar ein künftlicher Ausweg nad) 
außen verichafft werden. Auf ähnliche Weite kön: 
nen ih unter gewilien Umftänden Schleim, Eiter, 
Waſſer (fog. Sackwaſſerſucht der Gebärmutter, 
hydrometra) oder Luft und Gafe (jog. Wind: 
geſchwulſt der Gebärmutter, physometra) in der 
Gebärmutterhöhle anfammeln und gleichfalls An: 
laß zu beftigen Schmerzen geben. 
Unter den Gefhmwüljten und Mißbilduns 
en der Gebärmutter fommen am bäufigiten die 
Scleimpolypen, die Faſergeſchwülſte oder Fibroide 
und diefrebsartigen Geſchwulſte vor. Die Schleim⸗ 
oder Schleimhautpolypen find erbien: bis 
walnußgroße, geitielt aufjikende ———— 
Wucherungen der Gebärmutterſchleimhaut, welche 
am bäufigiten vom Cervicallanal ausgehen und 
wegen ihrer Zartheit und ihres Gefähreichtums 
außerordentlich leicht Anlaß zu langwierigen Blus 
tungen geben. Sie laſſen fi durch Abjchneiden 
oder Abbinden leicht entfernen. Die Faſerge— 
ſchwülſte ober Fibroide beſtehen aus einem 
derben fehnigen Faſergewebe, glatten Muskelfaſern 
und verhältnismäßig dpasigen Blutgefähen und 
werden wegen ihres Neihtums an Mustelfafern 
auch Myonıe oder Fibromyonıe genannt. Gie 
zählen zu den häufigften Erkranfungen der Gebär: 
mutter, kommen bald vereinzelt, bald in größerer Ans 
zahl vor und werden am häufigften bei frauen bes 
obachtet, die zwischen dem 30. und 40. Jahre ftehen. 
Die Fibroide, deren Größe von der einer Erbſe bis 
zum Umfang einer Fauft oder eines Männertopfes 
ſchwankt, entwideln ſich urjprünglich in der eigent: 
lihen Subſtanz der Gebärmutter, drängen aber bei 
ihrem weitern Wachstum entweder den Baudhfell: 
Eonverfationd »Perifon, 13. Aufl. VII 
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überzug der Gebärmutter vor fi ber und ragen 
dann als mehr oder minder große geitielte Ge: 
fhmwüljte in die Bauchhöhle (Jubjeröje Fibroide), 
oder fie ſchieben die Gebärmutterfchleimbaut vor 
* ber und ragen als fog. fibröfe Bolypen in 
ie erweiterte Öebärmutterböhle oder felbft in die 
Scheide hinein. Größere Myome verurfaden ge: 
wöbnlidh beträchtliche Yageveränderungen und Ver: 
Kraungn der Gebärmutter, der Harnblafe, des 
aftvarms und der benachbarten Organe. Die 
Beihwerden, welche größere Fibroide der Gebär: 
mutter verurſachen, beſtehen hauptfächlich in aufer: 
ordentlich heftigen, bisweilen faft unftillbaren Bf: 
tungen, in wehenartigen Schmerzen, Stuhlver— 
ftopfung und ee iömweilen auch 
Schmerzen und abnormen Empfindungen (Ameifen- 
kriechen und Taubjein) in den Beinen; gewöhnlich 
magern die Kranken fehr ab, werden blaß und elend 
und leiden an Kopfſchmerzen, Herzklopfen und all: 
emeiner großer Miusteliomäche. ie Behandlung 
ann bei hochgradigen Beſchwerden nur in ber ope: 
rativen Entfernung der Gefchwülfte beſtehen, die 
durch die neuern Wundbehandlungsmethoden viel 
an Gefährlichkeit verloren bat; in manden Fällen 
hat ſi er die Cinfprikung von Mutterlornlöfung 
in die Geſchwulſtmaſſe nüplich erwiejen, 

Der Krebs oder das Carcinom der Gebär- 
mutter ift eine bösartige, jchnell wachſende Mipbil: 
dung, welde am häufigiten vom Sceidenteil der 
Gebärmutter ausgeht und durch die furchtbaren 
Berftörungen , welche fie in der Gebärmutter und 
in den benachbarten Organen anrichtet, ſowie durch 
die anhaltenden Eiter: und Säfteverlufte gewöhn— 
lich [bon nad wenigen Monaten zum Tode führt. 
Seine Urſachen find, wie die des Krebſes (ſ. d.) 
überhaupt, fait gänzlich unbelannt; während er vor 
Ablauf des 25. Lebensjahres nur ganz ausnahms— 
weije vorlommt, nimmt feine Häufigkeit von bie: 
fem Jahre bis zum 50. allmählich jteigend zu und 
von da an allmählich wieder ab, ſodaß das Alter 
zwiſchen dem 40. und 50. Lebensjahre am meiften 

efährdet erſcheint. Der gewöhnliche Verlauf iſt 

er, dab fih allmählih in dem Sceidenteil der 
Gebärmutter eine harte infiltrierte Stelle entwidelt, 
auf welcher ein blumenfobhlartiges, raſch in bie 
Breite und Tiefe wachſendes Gewächs entſteht, wel: 
ches alsbald in Zerfall und Verſchwärung übergeht 
und eine entſehlich ſtinlende und ägende Jauche ab: 
fondert. Sehr bald greift dieſes Krebsgeihmür 
nad) der Berjtörung der Gebärmutter J— auf die 
benachbarten Organe, auf Scheide, Maſtdarm und 
Blaſe über und bildet fo ekelhafte Kloalen, welche 
alle dieſe Organe untereinander verbinden und den 
Zuſtand der a eg Kranlen wabrhaft entjeb: 
lid) en die wichtigiten Symptome, welche 
das Vorhandenjein eines Gebärmutterfrebfes ver: 
raten, find ſtarke, unregelmäßig auftretende Blu: 
tungen, Menjtruationsjtörungen, die Abfonderung 
eines ſchleimigen, gelblihen oder rötlihen, wider: 
mwärtig riedhenden Sekrets und lebhafte reißende 
oder durchbohrende Schmerzen in der Kreuz⸗ und 
Schofgegend, die nach dem ganzen Unterleib aus: 
ftrablen und namentlich während der Nacht auftre: 
ten. Im mweitern Verlauf der Mrantheit geiellen 
ſich zu diefen Beichwerden mancherlei Störungen 
der Stuhl- und Harnentleerung, inäbefondere 
Stuhlverjtopfung, häufiger Harndrang, Harnver: 
baltung oder unfreimwilliger Harnabgang, und in: 
folge der anhaltenden Blut: und Gäfteverlufte 
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verfallen die Kranken einer außerordentlic) ſchnellen 
Erſchöpfung. Eine erfolgreiche Behandlung diejer 
—— Krankheit iſt nur dann möglich, wenn 
er erſte Krebslnoten gleich im Beginn gründlid) 
entfernt werben kann, was freilich nur felten mög: 
Fr ift; in den fpätern Stadien der Krankheit muß 
f die Thätigfeit des Arztes auf die Bekämpfung 
er Blutungen und der Schmerzen, jowie auf die 
mö * Erhaltung der Kräfte beichränten, 
ebarmuttervorfall, ſ. unter Gebärmut: 
terfrantheiten und Vorfall, , 
Gebändejervituten find die dem Nuben eines 
Gebäudegrundftüäds (herrfhendes Grundftüd) die: 
nenden dinglichen Berechtigungen an einem Nad): 
bargrundftüd (dienendes Grundſtüch. x rönt, 
Red, aus welchem der Unterſchied der Gebäude: 
und der Feldfervituten (servitutes praediorum ur- 
banorum, —— herkommt, waren nur ein 
zelne Arten der Grunddienitbarleiten den ©. zuge: 
wiefen, nicht aber gehörte zu ihnen 3. B. die Durch— 
gangsgerechtigleit, ſondern die lektere warb bloß 
al3 eine Servitut zu Gunjten ländlicher, d. h. nicht 
mit einem ftädtiichen Wohnhaufe bebauter Grund: 
ftüde betradtet. Das heutige Recht kehrt fich nicht 
mehr ftreng an diefen Unterſchied, obwohl es theo: 
retifch beftritten ift, wie man die G. zu beftimmen 
babe, ob nad) dem berr chenden oder dem dienenden 
Grundftüd oder nad) dem Inhalt der Servitut. 
Zu den G. gehören das Feniter: und Lichtrecht, mo 
ſolches an Beitehen einer Servitut geſehlich be: 
—— iſt, das Recht, in den Lichtraum des Nach— 
argrundſtückes —— Eervitus protegendi, 
proiiciendi), Gebälte, ja die ganze Mauer auf dem 
Nahbargebäude ruhen zu laſſen (servitus tigni im- 
mittendi, oneris ferendi), das Necht, mehr als ge⸗ 
wöhnlidien Dampf, Rauch u. ſ. w. in das Nachbar⸗ 
grundftüd zu immitiren ; auch negative Servituten, 
wie die Beforgnis, den Nachbar am Höherbauen oder 
am Zubauen der Ausficht zu verhindern (servitus 
altius non tollendi, servitus ne prospectui officia- 
tur) u.f.w. Die ©. haben die Eigentümlichkeit, 
daß zu ihrer Aufhebung durch Nichtgebraudy (Ber: 
jährung) auf feiten des dienenden Grundſtüds eine 
Erfigung der Freiheit von der Servitut (usucapio 
libertatis) erforderlich ift, d. h. dab das bienende 
Grundjtüd während der Kerjährungszeit in einem 
der Grunddienftbarkeit widerſprechenden, durch 
Menſchen bervorgerufenen Zuftande (3. B. der ser- 
vitus tigni immittendi gegenüber durch Bermauern 
des Loches, in dem der Baltentopf liegen follte) be: 
fefien werden muß. Sonft iſt die ©. nicht verloren. 
Übrigens gilt diefer Rechtsjah jetzt nicht mehr für G. 
allein, jondern für alle Grunddienſtbarkeiten, die ein 
Recht auf einen dauernden Zuftand des herrichenden 
oder des dienenden Grunbjtüds gewähren. 
Gebändeftener iſt eine Ertragſteuer, welche 
von dem aus Gebäuden fid) ergebenden Reinertrag 
erhoben wird. Sie ift aber vom Eigentümer zu 
entrichten ohne Rüdficht darauf, ob der ganze Er: 
trag für ihn Einkommen wird, oder ob er einen 
Teil davon zur Berzinfung von Hypothelenſchul⸗ 
den abgeben muß. Sie iſt daher nit mit der Woh—⸗ 
nungs: oder Mietfteuer (auch wohl Hausftener ge: 
nannt) zu verwechieln, die al3 eine direkte Auf: 
wandſteuer von ben Bewohnern, den Befikern ber 
Häufer, erhoben wird. In einigen Ländern ijt ne: 
ben der G. auch nod) die Grunbdfteuer (ſ. d.) für 
den Hausplag zu zahlen, in andern dagegen wird 
das bebaute Örunditüd als ein Ganzes zur ©. her: 
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angezogen, Die Beranlagung der G. erfolgt am 
zwedmäßigften durch eine direlte atajtrierung des 
Ertrags, die allerdings auf dem Lande mehr Schwie: 
—*— darbietet als in den Städten, wo die 
Mietwohnungen vorherrſchen. Gebäude die nur zu 
gewerblichen oder wirtichaftlichen weden dienen, 
werden leichter beſteuert oder auch ganz freigelaſſen. 
So beträgt in Preußen die durch das Ge vom 
21. Mai 1861 — G. für Wohnhäufer 
4 Proz. des Mietwertes, für Gebäude aber, die aus: 
Ichließlich oder vorzugsweife dem Gewerbebetrich 
dienen, nur 2 Proz, und die unbewohnten, nur 
zum Betrieb der Sanbwirtichaft dienenden find 
vollſtändig befreit. Zeitweilige Befreiungen aus 
bejondern Gründen, namentlih bei Neubauten, 
werden je nad) der Geſe ebung in verſchiedenem 
Umfange bewilligt, und die öſſentlichen Gebäude 
genieheit durchweg Steuerfreiheit. In Frankreich 
iſt die eigentliche G. vollſtändig mit der Grund— 
ſieuer verfchmolgen, indem letzlere den Reinertrag 
das «·Propriété bätie et non bätie» trifft. Daneben 
aber bejteht noch die ur und Fenfteriteuer (f. d.), 
die bis zu einem gewiſſen Grade als eine unzwed⸗ 
mäßig angelegte ©, zu betrachten üft. 

ebauer (0b.), namhafter Forſcher auf dem 
Gebiete der altböhm. (altezechiſchen) Sprache und 
aa, 5 8. Dit, Kant —58 * der 

m. Bezurlshauptmann t Gitſchin, ierte 
in Prag, habilitierte ſich 1873 dort als Privat: 
docent, wurde 1874 außerord., 1881 ord. Brofefjor 
der jlaw. Philologie dafelbit. G.s Arbeiten über 
altböhm. Sprade («Piisptvek k historii deskych 
samohläsek», 1870, «PFisp&vky k historii tesk&ho 
pravopisu», 1871, «Hläskoslovi jazyka teskcho>, 
1877, «tiber die weichen e⸗Silben im Altböb- 
miichen», 1878 u. a.) haben burd) ** Er⸗ 
orſchung der Quellen und genaue Beobachtung 
er orthographiſchen und —3 Egentũmlich⸗ 
keiten bedeutend zur beſſern Erkenntnis des Alt: 
czechiſchen beigetragen, ebenſo auch ſeine vorzüg⸗ 
lichen Ausgaben altböhmiſcher Litteraturdenlmaͤler 
(Novâ rada des Smil Flaſchlao, Prag 1876, 
«Zaltär Wittenbersky», Prag 1880). Seit 1874 
vedigiert G. mit Rvicala die böhm. philologifche 
Zeitſchrift »Listy filologicke», 

eber (au Giabir, Dſhabir, Diheber), 
ein Name, welcher in der Geſchichte der arab. Na: 
turwiſſenſchaften, namentlich der Chemie und Phar⸗ 
macie, eine ganz außerordentlich große Rolle Kr 
man pflegt denjelben an die Spike diefer Gejchichte 
zu ftellen und rühmt feinem Träger n dab 
er nicht nur ein Meifter in der Aitrologie und r⸗ 
ſagekunſt, ſondern auch in ber Chemie und vorzüg: 
lich auch der Metalltunde gewefen fei und bie tie 
ften und fruchtbarften Forſchungen über die Um: 
wandlungsfäbigkeit der Metalle angeftellt habe, daß 
er der eigentliche Begründer der Achimie fei. Als 
folder galt ©. im ganzen Mittelalter, und &.3 
Schriften find unendlich häufig in das Lateinifche, 
Franzöfifche u. f. m. überjegt worden. Man 
diefe den Namen ©. an der Stirn führenden : 
ten Rate Einem Manne zu, während de 
großen Gelehrten mit ganz entfernt ähnli N 
men angehören. Es And daher zwei G. vonein: 
ander zu unterfcheiden: der Lehrer und der Schüler, 
deren erfter Diha’ far (woraus man im Decibent 
Gafar, Gabar und Geber machte) und deren zweiter 
Dfhäbir (woraus man gleichfalls Giaber und 
Geber machte) hieß. 
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Der erſte, der Sn ac bie Abu Abd:allah 
Diha’far bin Muhanımed und führte den Bei: 
namen la:Sfädil (der Wahrhafte). Er iſt 699 
(80 der Hedſchra) geboren, war der ſechſte Imam 
(Oberhaupt der Aliden) und jtarb 765 (148 der 
Hedſchra) in Medina. Er zeichnete ſich durch feine 
Kenntniffe in der Ajtronomie aus und dem (im 
Grunde altarabifchen) Glauben an den 5 r 
(von den alten Arabern göttlich verehrten) Geſtirne 
auf die Schidjale der Menſchen und auf die Ent: 
widelung der Natur huldigend, trieb er eifrig Nitro: 
logie und Wahrfagelunft (aus dem Gliederzuden) 
und hat eine —— Anzahl von Schriften darüber 
binterlaffen. Unter den zahlreichen (nad) Ibn⸗Chal⸗ 
litän find es 500) von feinem Schreiber gefamntel: 
ten Schriften find die berühmteften, in vielfachen 
Überfehungen verbreiteten, folgende: «Sidera ap- 
parentia nativitatum», «Liber divinationis», «Val- 
pitationes membronum», «Electiones dierum», 
«Tabulae de cognitione ingressus annorum, men- 
“Dbaifar To durch f i 
"far fo eine ganze, Ehrfurdht gebie: 
tende und geil außerordentlich hervorragende 
——— eine Zeitgenoſſen einen unge: 
nein gro nfluß ausgeübt haben, am meijten 
auf feinen an in Küfa wohnenden Schüler 
Abu Mufa Dihäbir bin Hajjan el:Stüfi, gebo: 
ren zu Tarfus in Eilicien. Er iſt 
Anfang de2 8. chriſtl. zahl. geboren und ma 
Hadſhi Khalfa im J. 776 geitorben. Auf feinen 
vielfachen Reifen lam er auch nad Medina, wo er 
— er Lehrer — kr von 
ihm angeregt, fih ganz ben Naturwiſſen en 
widmete, Die Beobachtung, daß die dem. Körper 
durd) ihren njeitigen Einfluß einer Ummwand: 
kung unterworfen find, führte ihn auf die Lehre 
von ber — — er Metalle und 
auf die „daß diejenigen Körper, mit deren 
Hilfe die miedrigen Metalle auf eine höhere Stufe 
gehoben oder gereinigt werden können, auch gegen 
Krankheiten heilfam find, und daß bie ie 
durch welche die Metalle in Gold umgewandelt 
werben könnten, auch alle Krankheiten verbreiten 
und heilen und einen nm ungsprozeß begrün: 
den müßten, Dihäbir ift jedenfalls, wenn man von 
den allenthalben an feine wirllich u a: 
Unterfuhungen ſich inupfenden abergläubiichen 
Voritellungen uptungen abfieht, einer 
hten arab. Naturforider, von einem ungemein 
weiten —æa—́— Horizont und einer ſehr 
we Kombinationskraft. Ein (freilich nicht vo 
eichnis feiner Schriften gibt F. Wü: 
Weſchichte der arab. Urzte und Naturfor: 
der» (Gött.1840). de 
“ilıs 


unzweifelhaft zu 


a 
\ ‚Über beide «Geber» vgl. Leclerc, 
—— 3 rg arabe —* w. . 

e wegungen de 
menſchlichen Körpers. —8 —— ſind 
ie nen, unter denen die Veränderungen ber 
Gefichtszüge, foweit fie der Ausdruck innerer Em: 


— anden cht man G. 
und Mienen, um dadurch feine Gedanken und Em: 
—9* en auszudrücken, fo bedient man ſich der 

eberdenfprade, Die natürlichen ©, : 
ten und beleben artilulierte Sprache, fie jind 
überall und überall verjtanden. Jeder⸗ 
wann erkennt die Mienen des Fröhlichen und des 
Es des Mitleidigen und 


Schadenfroben, 
und enden, des Zornigen, s 
diſchen und —22 Ebenſo erlennt m fofort 
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an den Mienen die Wirkungen des angenehmen 
oder widrigen Geruch, des fühen oder jauern Ge— 
ſchmads, den Ekel, das Wohlbchagen oder Mißbe— 
bagen. Scharf ausgeprägt it die Geberdenſprache 
bei allen Südländern, namentlich bei den Neapoli: 
tanern und Sicilianern. Von tiefer Bedeutung iſt 
die Geberdenſprache für die Taubftummen. Hier 
üt fie oft das einzige Mittel, fich verſtändlich zu 
machen, namentlid ſolchen gegenüber, die keine 
Schule befucht haben. Sie hat demnach in Taubs 
ftummmenanftalten ihre bonn Ausbildung erreicht, 
da bier zur natürlichen Geberdenſprache, die fid) 
bloß “- ie Anwendung folcher Zeichen beichräntt, 
die der Natur der betreffenden Sache entlehnt find, 
die Fünftliche Geberdenfpradhe tritt, welche es mehr 
oder weniger mit willlürlichen geid en zu thun hat. 
So bildet die natürliche Ge niprade die ee 
Grundlage de3 Taubftummenunterrichts (f,_d.). Je 
weiter aber der Schüler in der Ton: und Schrift: 
—* vorwärts ſchreitet, deſto mehr tritt die Ge: 
erdenfprache zurüd, bis fie zuleßt auch hier nur 
als Begleiterin der Rede e cheint. fiber die ©, in 
der dramatiichen Kunft ſ. Mimik, 
Geberdenjpiel, |. Geftitulation, 
Gebern, von perf. Worte Ghebr, weldyes aus 
dent arab. Kafir abzuleiten ift und gleich dieſem 
und dem türk. Ghiaur einen Ungläubigen bedeutet, 
werden von den Mohammedanern die noch in Per: 


& | fien und Dftindien übrigen Belenner des Parſis— 


mus genannt, 

Gebefce, Stadt in ber zes: Provinz Sachſen, 
Negierungsbezirt Erfurt, Kreis Weifenfee, an der 
Gera, nahe bei deren Mündung in die Unfteut, 
19 km im NNW. von Erfurt, Station (Ningleben: 
Gebefee, 2 km öjtlidy vom Orte) der Nordhaufen: 
Erfurter Bahn, zählt (1880) 2314 E., hat Fabri: 
tation von Spiritus, Eſſigſprit, Bapierwaren und 
Eigarren, fowie Handel mit Heilträutern. 

Gebet ijt im allgemeinen jede Fromme Erhebung 
des menschlichen Geiftes zum göttlichen, in welcher 
jener ſich feine Abhängigkeit von diefem zum Be: 
wußtfein bringt und dabei fid) ihm als Ich dem Du 
gegenüberftellt, Insbeſondere aber verjteht man 
darunter eine in die ausdrüdlicde Form der An: 
vede gelleidete Erhebung zu Gott. Der Wortbedeu: 
tung nad) it Beten fo viel wie Bitten, der Spradh: 
gebraud) aber, durd den engen Zufammenhang 
Be Bitten und Danten beftimmet, pflegt jede 

nrede an Gott, möge fie nun Bitte, Dank oder 
auch nur überhaupt die gr wo der Ehre 
Gottes zum Gegenftande haben, ©. zu nennen. 
Man unterfheidet daher Vitt:, Dank: und Lob: 
gebete, Seiner Form nach lann das G. in bloß gedach⸗ 
ten oder aud) in ausgeſprochenen Worten been, 
vom einzelnen oder von vielen gemeinfan gehalten 
werden, aeg pflegt die Gebetsſtimmung 
auch in äußern Geberden ſich auszudrüden, wie im 
Au ich n ober Niedertnien. Die Alten am on 
beim ©, die Hände zum Himmel emporzuitreden; 
bei den Chriſten, welche aufe 3 bderfelben Sitte 
bieten, ward es fpäter üblich, die Hän zu alten. 

ie Griechen beteten mit unbededtem, die Römer 
und Juden mit bededtem Haupte, wogegen in den 
idenchriftlihen Gemeinden frühzeitig die riech. 
itte herrſchend wurde, wenigſtens für die Män- 
ner, während das Gegenteil den Frauen geboten 
wurde (1 Kor. 11,4 fg.). Die Sitte, ſtehend zu be: 
ten, fam von den * en zu den Chriſten (Mark. 11 
3); als Zeichen beſonderer Zerlnirſchung gilt au 
39* 
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im Chrijtentum die Aniebeugung beim ©. Gerich: 
tet werden lanıı das ©, nur an Gott felbft, den 
unendlichen Geift, oder doch an Weſen, denen die 
menschliche Vorſtellung unbeſchadet ihrer Endlid): 
feit göttliche Würde zujchreibt. So beteten die Grie— 
chen und Nömer zu allen von ihnen verehrten Göt⸗ 
tern und Göttinnen, wogegen der bebr. Mono: 
theiämus jedes andere G. als das an Jehovah ge: 
richtete ald Göhendienit verwarf. Auch Chriſten 
und Mohammedaner beten nur zu dem Einen Gott, 
und wenn es in der chriftl. Kirche frühzeitig Sitte 
ward, auch zu Jeſu Chriſto zu beten, fo berubt dies 
auf der firdlichen Dreieinigleitälehre, welche dem 
Glauben an die wejentlihe Einheit Gottes nicht 
binderlich fein follte, Erſt in neuerer Zeit iſt zu: 
gleich mit dem Dogma von der Gottheit Chrifti die 
Zuläffigfeit der Anbetung Jeſu beitritten worden, 
Die in der römiſch- und griech.-kath. Kirche übliche 
Anrufung der Engel, der Maria und der Heiligen 
wird nad der genauen Lehre von göttlicher Ber: 
ehrung forgfältig unterjchieben, obwohl fie that: 
ſächlich in wirkliche Vielgötterei ausgeartet und von 
den Broteftanten befeitiat worden ilt, 

Als die unmittelbarfte Nußerung der Frömmig— 
feit ijt das G. fo alt wie die Religion. Denn es 
gehört zum Weſen der lebtern, daß der menschliche 
Geiſt ein perfönliches Verhältnis zum göttlichen 
eingebe und das Verhalten Gottes zu fi) bejtimmt 
alaube durd fein Verbalten zu ihm, Aber wie das 
religiöje Berbältnis überhaupt, fo kann aud das 
G. und die Voritellung, welche fich der Menſch von 
deſſen Wirfungsfraft bildet, von mehr finnlicher 
oder mehr geiltiger Beichaffenbeit fein, Der reli— 
niöjen Vorjtellung liegt es nabe, den Willen der 
Gottheit als beitimmbar durch das Verhalten des 
Menichen zu denken, unbejchadet der durchgängigen 
Anerkennung der Abhängigkeit des Menichen von 
Gott, So fuchten ſchon die Heiden durch Opfer und 
(5. die Gunſt der Götter auf ich herabzuziehen oder 
ipren Zorn von ſich abzuwenden. Ber Griechen 
und Romern finden wir öffentliche von Staats 
wegen veranftaltete ©. bei nationalen Feierlichkei: 
ten, bei wichtigen Greignijien oder öffentlichen Un: 
glüdsfällen, meilt verbunden mit Opfern. Den Ju: 
ben waren durch ihr Geſeß nur beim Pfingſtfeſt 
bejtimmte Gebetsformeln vorgeichrieben (5 Moj. 
26, 5-10). Doc tragen die Bialmen größtenteils 
den Gebetöcharalter und im fpätern Judentum war 
es ein Zeichen der Frömmigkeit, die dreimaligen 
Gebetsſtunden am Tage zu beobachten, Gebetärie: 
men and ſog. Denkzettel anzulegen, Auch ftehende 
Sebetsformeln kamen in Aufnahme, Jeſus bat 
ſowohl genen bie pharifäiiche Heuchelei wie gegen 
die heidniſche Gedantenlofigfeit im Beten gelämpft 
(Matth. 6, 5-8), doch haben beide Entartungen ſich 
auch in der chriſtl. Mirche wieder eingejtellt. Der 
Katholizismus bat das Beten als jolches für ein 
gutes Wert erklärt, das namentlicd) in den Klöſtern 
zu den vorgefchriebenen Gebetsſtunden fleihig ge: 
übt, doch vielfach bei Kloſterſchulen, Prieftern und 
Laien zu äuberlihem Mechanismus entartete. (S. 
Roſenkranz.) In der chriſtl. Neligion ift der 
Glaube an Gebetserhörung ganz allgemein. Für 
eine mehr ſinnlich beſtimmte Frömmigkeit hängt 
die Vorſtellung von der Grhörbarteit der ©. aufs 
engite mit dem Wunderglauben zufammıen, daher 
hie als Folge des ©, nicht nur ein unmittelbares 
Eingreifen Gottes in den Meltlauf, welches ohne 
das ©, unterblieben wäre, fonbern insbeſondere 
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auch Erfolge im Gebiete des leiblichen Lebens, Ein: 
wirfungen auf das eigene oder am fremdes Shid: 
alu. ſ. w. erwartet. Aber aud) die vergeih stehe 

eligiofität kann ſich des Glaubens an Grhörbar: 
feit des ©, ebenſo wenig wie des ©, felbit völlig 
entichlagen, wenn fie gleidy deſſen unmittelbaren 
Grfolg jtreng auf die Sphäre des geiftigen Lebens 
beihräntt und ſowohl das ©. als feine Wirkung 
als eingejchloffen denkt in bie unverbrüchlich gött- 
lihe Weltordnung. Don einer durch das menſch— 
lihe ©. berbeizuführenden Abänderung göttlicher 
Ratſchlüſſe kann freilich bei einem philofophifch ge: 
läuterten Oottesbewußtiein feine Rede fein, wohl 
aber iſt die Art, im welcher der göttliche Geift ſich 
dem menfclichen offenbart, eine verſchiedene, je 
nach der Stellung des Menfchen zu Gott, daber 
die —— des Herzens zu dem Unendlichen für 
das höhere Leben des Geiſtes niemals ohne Frucht 
bleiben kann. Da aber gerade die Förderung des 
menſchlichen Lebens in der lebendigen Gemeinſchaft 
mit Gott oder das aKommen des göttlichen Reichs» 
der eigentlichjte und würdigfte Gegenitand jedes G. 
fein foll, fo erhellt, wie j in diejem Sinne an 
Gott gerichtete ©. ſchon in fich felbit der Erhörung 
en ift. Hiermit find G., welche nicht fchlechtbin 
das fittlich:religiöfe Leben des Betenden felbft zum 
Gegenſtand haben, zwar nicht ausgeſchloſſen, ihr 
unmittelbarer veligiöfer Wert berubt aber nicht fo: 
wohl in einem —— Einfluſſe auf den 
öttlihen Willen als darin, daß fie den Betenden 
elbft, jei es zur frommen Grgebung in diefen Wil: 
len, fei es zu dankbarer Verehrung des göttlichen 
Maltens, gefchidt machen. 

Als die eigentümlich chriſtl. Form des ©, ift das 
Gebet im Namen Jeſu zu betrachten, in dem 
die altkirchliche Voritellung eine Berufung auf Jeſu 
ftellvertvetendes Leiden und Sterben, als welches 
dem Gläubigen ein Anrecht auf —— des zu 
Bittenden erworben habe, erblidt, ältere 
Gebetsformeln mit den Worten «um J u Chriſti, 
deines lieben Sohnes willen» zu ſchließen pflegen. 
Schleiermacher bezeichnete e8 dagegen als das ©. 
in den Angelegenheiten Jeſu oder um die Hörde: 
rung des göttlichen Reichs «in Üibereinftimmung 
mit den göttlichen Ordnungen, in weichen Chriftus 
sr Kirche regiert», und forderte, daß jedes G. 

e3 Chrijten in ein G. im Namen Jeſu übergebe, 
beim öffentlichen Gottesdienfte aber überhaupt fein 
anderes gehört werden ſolle. Hiernach ijt das ©. 
im Namen Jeſu das G. um Förderung wahrhaft 
chriſtl. Lebens in den Einzelnen ebenjo wie in der 
Gemeinſchaft, oder um, fortichreitende Verwirkli— 
hung des Werkes Chrifti in der Welt, worin alles, 
was zu unjerer religiöfen und fittliden Vollendung 
gehört, eingefchlofien iſt. 

Gebet des Herren, ſ. Vaterunſer. 

Gebet Manaffe, ſ. unter Manaſſe. 

Gebetmaſchinen find cylinderförmige hölzerne 
Gefäße, welde mit auf Papier_gejchriebenen Ge: 
betsformeln_angefüllt find und fih um ihre Achſe 
drehen; die Drehung wird durch Menjchentraft oder 
durd Wind und Waſſer bewirlt. ep der Anficht 
der Öläubigen hat ein einmaliges Herumdreben 
des Rades diefelbe Kraft wie ein einmaliges Her: 
agen — darin eingeſchloſſenen Gebete. 
Maſchinen dieſer Art waren ſchon um 400 n. Chr. 
in Indien in Gebrauch; aud ge ** ſind ſie 
bei ven nördl, Buddhiſten, alſo in Nepal, Tibe 
der Mongolei u. f. w. allgemein üblid, Man 
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findet fie von verfchiedener Größe, manche von der 
Geftalt und dem Umfange einer Mühle, in den 
Häufern und Klöftern, auch im Freien auf Land: 
ftraßen und Berfehrsplägen; ed werden aud) Fähn: 
chen mit Gebeten befchrieben, die, wenn fie im Winde 
flattern, diejelbe Wirkung erzielen follen wie jene 
Maſchinen. 

Gebetsriemen, rabbiniſch Tephillin, belle: 
niſtiſch Phylakterien —— Matthäi 22,5), 
beißen bei den Juden die Riemen, an welchen 
Bergamentftreifen mit den Gefegesworten 2 Mof. 
13,9; 5 Mof. 6, 8 befeitigt find. Diefelben wer: 
den von ben männlihen, mehr ala 13jährigen Ju: 
den beim Beten an Stirn und linten Arm gebun: 
den, zur buchſtäblichen Erfüllung des Gebotes: «Es 
fei dir ein Zeichen über deiner Hand und eine Er: 
innerung zwiſchen deinen Augen, daß das Gefch 
Gottes in deinem Munde fein foll,» 

Gebetverhör heiht die von Geijtlichen mit Ge: 
meindegliedern vorgenommene Olaubensprüfung. 
Dergleihen Brüfungen beftehen in mancherlei For: 
men al3 Patenprüfung, Beichtverhör, Brautera: 
men, Katechismusexamen u. |. w. in den verichie: 
denſten chriſtl. Kirchen von alters ber. Der Name 
G. ift fpeziell üblicd) für die in Schweden und Dit: 
preußen feit der Reformationszeit bejtehenden Brit: 
fungen. In Schweden unterfheidet man Predigt: 
verböre (nad) dem Gottesdienjt), Berlobtenverhöre, 
Kirchenverhöre (bei Bifitationen), Katechismusver— 
höre, Fajtenverhöre, Frühpredigtverhöre (an Stelle 
des Gottesdienſtes), Hausverhöre, Flyttningäver: 
höre (zum Zwed der Ausitellung eines Prediger: 
fcheins beim Wohnungswechſel), In Dftpreuben, 
wo das ©, kirhenordnungsmäßig geregelt it, be: 
ſteht es in — welche in den einzelnen 
Häuſern reihum gehen und zu welchen die ganze 
Gemeinde zu erſcheinen hat. Die Gemeindeglieder 
haben dabei die Verpflichtung, dem Pfarrer die 
Fuhre au ftellen und ihn zu bewirten, doch ift die 
nanze Einrichtung im Abfterben begriffen, Vgl. von 
Schubert, «Schwedens Kirhenverfafiung und Un: 
terrihtswefen» (2 Bde., Greifswald 1821); Anös, 
«Die vornehmften Gigentümlichkeiten der ſchwed. 
Kirchenverfafiung» (Stuttg. 1852). 

Gebhard, Kurfürit und Erzbiihof von Köln, 
aus dem gräfl. Haufe ber Truchſeſſe von Wald: 
burg, geb. +0. Nov. 1547, erwarb ſich, zum geift: 
lihen Stande beftimmt, eine gründliche theol, Bil: 
dung je Ingolftadt, Dillingen, Bourges, Bologna 
und Rom, Schon 1562 wurde er Domberr in 
Augsburg, 1567 in Straßburg und 1570 in Köln; 
fodann 1574 Dedant in Straßburg, 1567 Dom: 
propft in Augsburg und 1577, obſchon der Herzog 
Ernft von Bayern fein Mitbewerber war, Erzbiſchof 
von Köln. Argliftige Gegner, denen er ſchon feiner 
zum Proteftantismus fih hinneigenden Gefinnun: 
gen wegen verbächtig erfchien, brachten ihn bald in 
übeln Ruf, den feine Liebe zur ſchönen Gräfin 
Agnes von Mansfeld nur vermehren konnte, Nach 
vielfahen Kämpfen mit dem Kapitel ertlärte er 19, 
De. 1582 feinen Entſchluß, zur prot. Kirche überzu: 
treten, worauf er ih 2. Febr. 1583 mit ber Gräfin 
Agnes vermäblte, Er ſuchte nun die prot. Lehre 
in feinem Lande einzuführen und dasſelbe als welt: 
liches Kurfürftentum zu behalten, wurde jedoch ab: 
geleht ba das Kapitel Pi deshalb beim päpftl. 

tuble befhmwerte. Noch hielt er fih, von einigen 
prot. Fürften unterftügt, eine Zeit lang gegen hir 
nen Nachfolger, ben Erzbifchof Ernft von Bayern. 
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Nachdem er aber1584 feine Ichte Feſte, Bonn, hatte 
räumen müffen, 30 er fich nad) Holland zurüd, wo 
er 21. Mai (alten Stils) 1601 ſtarb. Bol. Bar: 
tbold im «Hiftor. Tajchenbuch» (Lpz. 1840); Hennes, 
«Der Kampf um das Erzitift Köln» (Köln 1878); 
Loffen, «Der tölnifche Krieg. Vorgeſchichte 3565 
—81» (Gotha 1882). 
_ Gebhard M., Biihof von Konftanz, war ein 
Sohn Bertholds I. von Zähringen. Als ein ftreng 
u gefinnter Mann wurde G., der feine Bil: 
bung in dem Klofter Hirihau empfangen batte, 
gi en den auf der Seite Heinrichs IV. ftehenden 
hof Dtto 1084 von dem damaligen päpftl. Ge: 
fandten zum Bifchofe von Konftanz ernannt und 
1089 durd) Bapit Urban II. zum Legaten und das 
mit zum führer der päpitl. Bartei im Südweſten 
des Reichs beftellt, während lestere G.s Brus 
der, Berthold II. von Zähringen, als Herzog von 
Schwaben dem vom Kaiſer ernannten Friedrich I. 
von Staufen entgegenftellte. Aber Friedrich blieb 
Sieger, Berthold verfühnte fi) mit dem Staufen 
und ©. jelbit mußte wiederholt vor feinen Gegen: 
biihöfen aus Konftanz weichen, Trogdem hielt er 
an der einmal ergriffenen Sache feſt. Er war es, 
ber dem aufrührerifchen Sohne des Kaiſers, Hein: 
rich V., den Segen des Papſtes für ſeine Auflch: 
nung übermittelte und als Legat mit den übrigen 
Fürſten über den gedemütigten Kaifer zu Gericht 
ſaß. Vach Heinrichs IV. Tode 1106 loderten ſich 
aber ©.3 Beziehungen ſowohl zu defien Sohne als 
zu dem damaligen Papſte Paſchalis IL.; er fonnte 
e3 beiden zugleich nicht recht machen und 309 ſich 
in fein Biötum zurüd, in welchem er 10.Rev. 1110 
tarb, Bol. Henking, «G. III., Biſchof von Kon: 
u (Stuttg. 1880). 
ebhardt (Karl ran; Eduard von), Maler, 
eb. 1. (13.) Juni 1838 auf der Pfarre zu St. Jo— 
annis in Gitland, erhielt feine Jugenderziehung 
im Gouvernementsgymnaftum zu Neval und in 
der Hörfhelmannichen Erziehungsanitalt zu Werro 
in Livland. Ein er Zeichentalent 
bereits fruh zeigend, beſuchte G. 1853—58 die 
Kunſtalademie in Petersburg und begab ſich dann 
nad) Düfjeldorf, Schottland und Belgien. Bon den 
Niederlanden zog erdann rheinaufwärts über Karls: 
ruhe nad) Münden, von wo er 1859 in Zell im 
Zillerthal längeres Standquartier nahm, ©. zeid): 
nete dort Porträts und Stubientöpfe, die jeine 
eigentümliche Begabung für die Charakterifierung 
zeigten. Zum Winter 1859 zog er nad) Harlsrube, 
wo er unter Leſſing gute Fortſchritte machte, dann 
im Spätherbit 1860 nad) Dülleldorf, wo er fich un: 
ter der Leitung Wilhelm Sohns zum Meiſter aus: 
bildete und fid) dauernd nieberließ. Im J. 1863 
elangte G.s erjtes Bild: Chrifti Einzug in Jeru— 
— auf die Ausſtellung des Rheiniſchen Kunſt⸗ 
vereins, welches allgemeines Aufſehen erregte und 
wie fein zweites Bild: die Etrwedung von Jairus 
Töchterlein, vom Rheiniſchen Aunjtverein gekauft 
und verloft wurde. Diefen folgte jein Bild: Vom 
reihen und armen Mann. Mit feinem vierten gro: 
ben Bilde, die Kreuzigung Ebrifti darſtellend, wels 
ches Altarbild er für die Domlirche Revals malte, 
kann man 6.3 erſie Künftlerpbafe nad) altdeutichen 
dealen (Alb. Dürer und Beit Stoß) als abgeſchloſſen 
trachten. Seine nachfolgenden Bilder, wie: ein Re⸗ 
ligionsgeipräd) in der Neformationgzeit, die Ben: 
delſchwingungen und die Brüder van Eyd wurden 
dur Aufftellung in Mufeen und Vervielfältigung 
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auf photographiſchem und rylographiichen Wege in 


i Hochebenen, auf denen —— Berggipfel, Berg⸗ 
weitern Kreiſen belannt. Am meiſten Aufſehen 


gruppen oder Ketten * eht erſcheinen, wie das 
erregte aber 1870 G.s Abendmahl (in der berliner | ſtandinav. und das Fichtelgebirge. Die Ketten: 
Nationalgalerie), welches unjtreitig in Energie der | gebirge in en entweder aus einer einzigen Kette 
Farbe das trejjlichite feiner Werte it. Dieſem | oder aus mehrern, die mehr oder weniger ſymme— 
folgter die Kreuzigung (Hamburger Kunſthalle), triſch geordnet, mehr oder minder einander paralicı 
von bewegter dramatischer Darftellung. Sin feinem | laufen und durch Longitudinal: oder Längenthäler 
Bilde Ecce homo, Ehrijtus vor dem lärmenden, | voneinander getrennt, bier und da wohl auch durch 
tajenden Volle, nähert er fich immer mehr Rem: | Transverjal: oder Duerthäler burchbrochen werben, 
brandt, den er gründlich ftubiert hatte. In der | an andern Stellen durch Querletten oder Querjoche 
Fülle feines ompofitionstalents-fhuf ©. noch die | wieder in Verbindung ftehen, Ginfadhe Gebirgs⸗ 
Bilder: die Jünger von Emaus (1876), der Nefor: | Tetten ftellen bie Pyrenäen dar und die meilten an: 
mator beider Arbeit (1877), die Himmelfahrt (1881), ! dern G. der Spantichen Halbinfel, die Apenninen, 
Chriſtus auf dem Meere (1881) und die Kloſter- das Riejengebirge, der Thüringerwald u. |. w.; pa: 
ichüler (1882). Seit 1875 ijt ©, Profejior an der | rallele Stetten dagegen die meijten Hochgebirge der 
düfleldorfer Kunſtalademie. Erde, wie die europ. Alpen, der Himalaja, bie 
Gebiet der Miffionen, j.u. Gorrientes. | amerif. Eorbilleren, aber auch niedrigere G., wie 
Gebinde (im Baumejen) oder Gefpärre iſt z. B. der Schweizerjura. 
die Verbindung eines Dachballens mit jeinen bei: | Unter ben Stettengebirgen unterfcheidet man 
den Sparren oder auch die fehtern allein. Das | wieder nad der Hauptrichtung ihrer Längenaus: 
6. bildet in der Negel ein pleichichenteliges Dreied | Dehnung joldhe, die aus Meridiantetten, und jolche, 
oder bei mittelbarer Berbindung der Sparten mit | die aus Baralleltetten aufammengefebt find; jene 
den Balten ein Dreied verbunden mit einem Recht: ang ungefähr in der Nichtung ber Meridiane 
cd an der Bafis. (S. Dad.) Man unterjdeidet | von Norden gegen Süden, diefe in der Richtung 
Leergebinde (Leergeipärre) und Binderges | des Slquatord oder der Parallelkreije von Dften 
jpärre (Binder), Lehtere nehmen ben Duerver: | gegen Weiten; jene herrſchen in der Neuen, dieje in 
band, fowie den Längenverband des Dachs in fich | der Alten Welt, befonders in Alien vor. Die din: 
auf und dienen, in Entfernung von 3,5 bis 4m | gonale Richtung von Nordweiten gegen Südojten 
voneinander geftellt, zur Unterjtühung der zwiichen: | oder von Norboften gegen Sudweſten Endet fih am 
befindlichen (drei bis vier) Yeergebinde. Nicht zu | häufigften in Europa, 3. B. in den Subeten, den 
verwechjeln ift das Leergebinde mit dem Lehrge— Thüringer: undden Böhmermwalde, dem Jura u. ſ. w. 
binde, d. b. demjenigen Gebinde, welches bei dem | Der Vereinigungspunkt mehrerer Ketten heißt ® e: 
Bearbeiten des Dachſtuhls auf dem Wertplahe —* birgstnoten oder Gebirgsſtoch, wie z. B. das 
erſt hergeſtellt wird und als Lehre oder Anhalt für | Fichtelgebirge. Die von der Hauptmaſſe wie von 
die Herjtellung der übrigen Geſpärre dient. einem Stamme feitwärts auslaufenden Stetten 
Gebinde, Gebind, aud Fihen (frz. Sche- | nennt man Gebirgsarme, Gebirgsälte, Ge 
vette; engl. lea, cut), ein Garnmaß, dejjen Länge | birgözmweige; alle zufammen bilden die Gebirns: 
aber je nach der Art de3 Garns und ber verfdhie: | veräftelung. In Mafiengebirgen heißt im Gegen: 
benartigen Weife (deutiche Weife, begiehungsweile | fab zu ben umberliegenden, minder bedeutenden 
preuß., ſächſ., dann engl., franz., böhm. Weife) | Bergen der centrale Teil der Gruppe der Ge: 
eine ungemein verſchiedene iſt. Das G. ift eine | birgskern. Cine befondere Gebirgsform bilden 
durch Umbinden eines Fadens bezeichnete Unter: | die Alpengebirge wegen ihrer fehr zadigen Ober: 
abteilung eines Strähns, weldye aus einer je nad) | flächengeftaltung; man nennt Alpengebirge ſolche, 
dem üblichen Numerierungsjyftem verschieden gro: | welche ſich fehr hoch und ſchroff über ihre Um: 
ben Anzahl von Fadenumgängen . gebungen erheben und bei denen zugleich die Thäler 
Ferner bezeichnet man auch mit Namen | und Malle tief und ſchro peu die Berge ein: 
Gebinde die zur Aufnahme von Flüffigkeiten | gefchnitten find, wie das bei den Schweizeralpen in 
bejtimmten Fäfier, namentlid diejenigen größern — auffallender Weiſe der Fall iſt. 
Inhalts. Be i Nach der Stellung, die ein G. zu einer Hochebene 
Gebirge beißt in der Geographie diejenige | ober einen Rlatenulande einnimmt, unterfcheidet 
Form des Hochlandes, welche, verjchieden von der | man Blateaugebirge, befier Scheitelgebirge 
Hochebene oder dem Plateau, aus Stetten ober | oder Scheidegebirge, d. h. foldhe, die über die 
(Gruppen von Bergen (f. Berg) beſteht, die eine | Scheitelfläche einer Hochebene binziehen und biefelbe 
bwdeutende ober body über 300 m betragende abfo: | in mehrere einzelne Hochflächen fcheiden, wie der 
Inte Höhe haben und alsdann auch Gebirgs: | Thian-Schan und Amen:Lün in Gentralafien, das 
fetten und Gebirgägruppen genannt werden. | cajtil. Scheidegebirge in Spanien, und Rand: 
Bilden diejelben ein durch Bufammenhang ihrer | gebirge, db. b. foldhe, bie den äußern Rand einer 
Zeile und G®lcichartigleit ihres Baues, ihres Ge: | Hochebene bilden, wie 3. B. der Himalaja, der 
jteins, d. i. ihrer Fels- oder Gebirgsarten, für ſich Belur-Tagh, der Altai, der Chingan den Süd;, 
abgeichlofienes Ganzes, fo heißt diefes ein Ge: | Weſt-, Nord: und Ditrand des ojtafint. Gentral: 
birgsiyitem. Die längiten Spiteme haben Ame: | plateaus, das cantabrifcheund das andalufiiche ©. 
rifa und Aſien; Guropas Gebirgsiyiteme find bei | den Nord: und Südrand des caftil, Platenus in 
weitem Heiner, Gin regelmäßiges Verhältnis zwi: | Spanien bilden. Solche Nandgebirge haben auf 
chen Yängenausdehnung und Breite ftellt ich nir: | der dem Plateau zugewendeten Seite eine lürzere, 
gends heraus, Nach der Form der Grundfläche | auf der ihm abgewendeten eine längere Senkung, 
unterjhheidet man Mafjengebirge und Ketten: | während freiftehenbe ©. boppelfeitige Gehänge ba: 
gebirge. Die eritern bilden teils Gebirgsgruppen, | ben, wie 3. B. die Alpen und die meijten andern G. 
die nad allen Richtungen von tief eingefurdten | Guropas. fiber die Abhänge der G. überhaupt 
Thälern durchſchnitten werden, wie der Harz, teils | hat man als Regel aufjtellen zu können genlaubt, 
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daß die Meridiangebirge gegen Weſten —* abge⸗ 
dacht find als gegen Diten, die Parallelgebirge da: 
ihren Steilabfall auf der Südſeite haben. 
Gohterer iſt auch wirklich der Fall bei den Corbdilleren 
von Südamerifa, bei dem ſtandinaviſchen G. bei 
dem Schwarzwald u, ſ. w.; lehteres bei dem Hima⸗ 
laja, ben europ. Alpen, den Pyrenäen, dem Erz: 
gebirge u. f.w, Es finden fi aber zu viele Aus: 
nahmen von diefer Erſcheinung, als daß fie als ein 

ee Geſeh gelten könnte, h 
Hinfiht auf ihre Tas nennt man bie ©. 
nach einer freilich fehr ſchwanlenden und willfür: 
lien Annahme Niedergebirge, ——— 
birge und Hochgebirge, je nachdem fie eine mitt: 
lere abfolute Höhe von , von 650—1600, 
von 1600-2300 m und darüber haben. Hochgebirge 
werden dann auch Schneegebirge genannt, wenn 
ihre höchſten Teile fiber die untere Grenze bes ewi- 
nen Schnee emporragen, aljo beftändig mit Schnee: 
i und Eisfeldern bebedt find. Die höchſte 
erhebung eines ©. beit defien Kulmina: 
tionspunft. Die höchſten Gebir 5* der Erde 
finden Rich im Himalaja, Diejen inie, welche 
die einzelnen Gipfel eines Gebirge; ugs verbindet, 
beißt Kammlinie oder Firft, u rat, wenn 
Ne ſpihig und feharftantig find, Waffer: 
fheide oder Hauptwaſſerſcheide der Nüden, 
wenn er die Grenze zwiſchen verjchiedenen Fluß: 
oder Meergebieten bildet. Die Einbie- 
gungen oder Ginfchnitte des Gebirgäfamms bilden 
deilen Sättel over Joche und heißen Gebirgs— 
pälfe, auch Gebirgäpforten (Puertos, Porte, Col, 
CGolle, Tauer, Chat) und Gebirgsthore, wenn fie 
fibergänge über den Gebirgsrüden von einem Ab: 
fall zum andern bilden; #7 Steitelpuntt heißt 
Scheided. Die Wege, welche mitteld eines oder 
mehrerer Paſſe quer über ein ganzes ©. führen, 
Gebirgspaſſagen genannt. Gie find 
teils fahrbar, teils nur gangbar für ie aan 
oder Maultiere, im lehtern Falle Saumnfra n ge: 
nannt. Die mittlere Kammhöhe der Hauptgebirge 
Guropas, Amerilas und Afiens, welche am beften 
befannt find, nämlich der Schweizeralpen, der Cor: 
dilleren von Oinito oder Geuador und des Himalaja 
in —— und Stamaon beträgt in dieſer Ord- 
mung , 8570 und 4780 m, und es ftellt fich die 
bemerlenswerte Erſcheinung heraus, daß fie ſich 
— ei wie die 10, 15,20. Gin 
$ ptoebirgäfett * ne ber weißen 
Hauptge en un ebengebirge be⸗ 
———— Ba Banana 
na e m eträgt; jo 
im Himalaja, in ben Anden von Quito, in ben 
( pen, im Kaulaſus, im Schweizerjura, 
im Sary u. ſ. w. Bei andern G. iſt die relative 
Erhebung über den Hamm geringer; fo in den Py— 
renden, den Starpaten, dem Schwarzwald, den Vo: 
‚dem Böhmerwald, Erzgebirge, giöteigebirge, 

er Nhön und dem niederrheiniichen G. 

Die ©. haben je na rer Entitehungsmeife, 
ihrer Gefteinsart, fowie der Nichhung ihrer Schich— 
ten (die nicht von der Gritredung des G. abhängig 
im einen fehr verfchiedenen Bau, eigentümlich & 
ftaftete Ketten, Kamme, Gipfel und Thäler. . 
fonders merklich aber tritt oft der Aufammenhang 
zwifchen der verfchiedenen geognoft. zus 
jetung des ns mit den äuperm Umtifjen in 
en manninfaltigen Formen ber Dergabpfel ind 
Auge. » Det orsgraphiiche Ban eines Yandes hat 
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entichiebenen Einfluß auf deſſen hydrographiſche, 
limatifche und Vegetationsverhäftnifie. Nicht alle 
Gebirgsarten haben gleichen Quellenreichtum, nicht 
alle werben in gleihem Grade und auf diefelbe Art 
vom Wafjer, vom Wind und Wetter benagt und 
auf ihrer Oberfläche durch Vermitterung mit Frucht: 
erde bevedt,. Mächtige ©, bergen in ihren Schnee: 
und Gletſchermaſſen unverfiegbare Borratslam: 
mern für Ströme. Hohe Gebirgstetten find Waſſer⸗ 
verteiler, zugleih Wind: und Wetterfcheiden o 
Grenziheiden des Klimas und ug auch der da: 
von ann pr Vegetation, Sie bilden weit na: 
türlichere und feftere Grenzen ber Völfer, Sprachen 
und Staaten als die Stromlinien und geben ihren 
Bewohnern einen —— Charalter, eine 
eigene Lehensweiſe, einen eigenen ee ihrer Aul: 
turentwidelung und Geſchichte. l. Sontlar von 
Innftädten, «Allgemeine Drograpbie» (Wien 1873). 

Gebirgdarten oder Geſteinsarten find 
Aagregate von Mineralien, die in gröhern Mafien 
auftreten und an dem Aufbau der Erdkruſte einen 
wejentlichen Anteil nehmen. Man Haffifiziert die G. 
in einfade G., welche aus ey nur einer 
einzigen Mineraljpezies beſtehen (3. B. Marmor, 
Alabafter, Beau = gemengte ©., welche aus Indi⸗ 
viduen mehrerer Mineraljpezieszufammengefeht find 
(Granit, Syenit, Porphyr, Gneis, Thonfchiefer), 
und Haftifche oder Trümmergefteine, die aus lofen 
oder verlitteten Trümmern und Verwitterungspro: 
duften älterer Öefteine beftehen (Konglomerat, Sand: 
rt Lehm). Nach ihrer Entjtehungsweife unter: 
cheidet man fedimentäre G., welche mit Hilfe 
des —— find, und zwar entweber 
durd) Erpitallinischen Niederſchlag (Steinfalz, Gips), 
oder durch Abjab mechanisch fortgeführter Fragmente 
—— iefer, Konglomerate), und erup: 
tive oder vulkaniſche ©., welche in (utflüffigem 
Zujtande aus dem Erdinnern hervorgedrungen und 
entweder innerhalb Spalten und fonftiger Grup: 
tionsfanäle, oder aber erſt nachdem fie ſich auf 
der Grdoberfläche deden: und ftromförmig ausges 
breitet oder luppenförmig aufgehen! hatten, zu 
feitem Geftein erftarrt find, Die Lehre von ben 
©, nennt man Betrograpbie (f. d.). 

> agter per rg age iſt auf Tg 
nötig, welche nicht die gebörige Wegfamteit beſihen, 
um dajelbit mit den gewöhnlichen Feldgeichühen 
auftreten zu fönnen, wie Hochgebirgsgegendben und 
Hodländer von fchroffen Formationen, namentlich 
wenn der Verkehr in denfelben faft nur auf Saum: 
pfade befhränft ift. Staaten, für welche ſolche 
Kriegsſchaupläße in der Wa richeinlichleit liegen, 
find genötigt, das gehörige Material für die Ge: 
birgsartillerie bereit zu halten und einen Teil des 
Perſonals der Artillerie fhon im Frieden darin 
auszubilden, wenn man es nicht vorsieht, G. 
dauernd zu organiſieren. Das Material der G. 
muß durch Saumtiere getragen werben können, 
aber aud nad Bedarf fahrbar zu machen fein, 
Demgemäß find nur Gejchübe geringen Gewichts 
am Blake, daher audh feine große Wirkung erwartet 
werden fan, Die Robrkaliber ſchwanken zwiichen 
6,5 und 8 em. In neueſter zeit at man, um bie 
Wirkung zu begünftigen, zerlegbare Rohre lonſtruiert, 
die in Teilen transportiert werden können, ſodaß das 
Gewicht des ‚Aufammengejehten Rohrs ein gröberes 
fein fan. (5. Gefhüh.) Meift werden ein Trag⸗ 
tier fir das Nobr, eins für die Lafette und m 
rere für die Munition des Geſchũͤhes gerechnet, 


616 Gebirgsbauden 


Im Deutihen Reiche liegt kein Bedürfnis für 
©. vor. Großhritannien hat nur einzelne Battes 
rien bei ber oftind. Armee, ankreich hat ein 
eg ee von 80 mm organifiert, aber G. nur 
nad) Bedarf bei der Kolonialarmee. Oſterreich— 
Ungarn hat ein 6,8 em-Gebirgslanon. italien 
hat bei zwei Feltungsartilleriebataillonen je eine 
Brigade Gebirgsartillerie von vier Batterien. Das 
Kaliber des Gefhüges ift 7,5. cm. In Bezug auf 
Rupland f. unter Feldartillerie. Unter allen 
europ. Ländern find Spanien und Griechenland 
am meilten auf ©. angewiejen. Spanien hat davon 
drei Regimenter zu ſechs Kompagnien; in Griechen⸗ 
land — zwei Bataillone ©. zu vier Batterien; 
diefelben machen die Hälfte der gefamten Feld: 
artillerie aus. Die Schweiz hat zwei Gebirgö: 
batterien beim Auszug. u 

—— preuß. Gemeinde im Rieſen⸗ 
gebirge, f. unter Brüdenberg. 

‚Gebirgsbildung. Früher glaubte man, daß 
die Gebirge durch Drudkräfte erzeugt worden feien, 
die in radiärer Richtung von unten nach oben ges 
wirft Hätten, und erblidte namentlich in dem Aus: 
brudye von Gruptionsgeiteinen die Urſache der He: 
bung und Faltung der Schichten zu Gebirgsmaſſen. 
Erit den neuern Forſchungen von Sueß, Heim, 
** und Moſſiſovics it eine naturgemäßere 
Voritellung von wg der ©. zu danken. 
Die Gebirge find entweder Vulkane oder Mafs 
fens und Kettengebirge. Erftere, und zwar fo: 
wohl die echten oder Stratovulfane, wie die vul— 
fanifchen Huppengebirge, find durch Eruption von 
Gejteinsmaterial und — desſelben um oder 
über dem Eruptionslanal entſtanden. Die Maſſen— 
und Kettengebirge ng beitehen aus Falten: 
foftemen der äußerjten Kruſtenteile, welche durch 
Horizontalihub in der Erdrinde hervorgebracht wor: 
den And. Die Urſache diejes feitlichen, erdperiphe: 
riihen Druds, welder die Schichten der Erdkruſte 
ur Faltung und Nunzelung zwang, liegt in der 
——* Abkühlung und Kontraktion der 
Kernmafie der Erde, Wie die Haut eines austrod: 
nenden Apfels allmählich für denfelben zu groß 
wird und fich runzelt, fo —* fi) auch die Erd: 
rinde verhalten. Die entitehenden Runzel:, aljo 
Faltenſyſteme find die Gebirge. Im Anfang ftellen 
diejelben eine noch ungegliederte Maſſe dar, aus 
welder bie einzelnen Berge, Thäler, Schluchten und 
Grate erſt durch lange andauernde Verwitterun 
und Erofion von feiten der Gewäller herausmode 
liert werden. Bol. Sueß, «Die Entjtehung der 
Alpen» (Wien 1875); Heim, «Ulnterfuhungen über 
ben Mehanismus der ©.» (3 Boe., Bafel 1878). 

®ebirgdgruppen, f. unter Gebirge. 

Gebirgsjoche, ſ. unter Thal. 

Gebirgäfern, f. unter Gebirge. 

Gebirgäfetten, ſ. unter Öebirge. 

Gebirgätuoten, |. unter Gebirge. , 

Gebirgäfrieg. Hod: und Mittelgebirge behins 
bern die Operationen größerer — — 
und müſſen deshalb in moͤglichſt kurzer Zeit, der 
Kammwomöglid) ineinem Tage, durchzogen werben, 

Hochgebirge von über 2000 m ragen in bie 
Gisregion hinauf und find ſchon wegen ihrer Klimas 
tiſchen und Witterungsverhältnifje den Truppen: 
bewegungen fehr hinderlich, bilden deshalb ftarfe 
—— Barrieren. Schroff 
ſige Bergipigen, zwiſchen denen zerflüftete 
eingeſchnittene Sl ten liegen, beichränfen bie 


rf | unter General von 
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Gangbarfeit auf wenige og Thäler und die 
über die Kämme führenden Straßen, Dieſe Stra- 
—* find dort, wo fie Päſſe überfchreiten, in der 
egel leicht zu fperren und mit gerne Streit: 
fräften nachhaltig zu verteidigen. Reißende Gewäj: 
jer, über welche jelten Brüden —— durchſtrmen 
die Hochthãler und ſteigern in Berbindung mit Seen 
und Waflerfällen die Ungangbarkeit des Geländes, 
in welchem marjchierende Truppen ledi 2 auf die 
Straßenzüge beihräntt find und ſich nicht feitlich zu 
entwideln vermögen. Unterhalb der Schneeregion 
werden diefe Bewegungshindernifie noch durch die 
felfige Bodenbeichaffenheit, dichtes Geſtrüpp und 
Knieholz vermehrt. Die wenigen bewolmten Ort: 
—— und der ſpärliche Anbau der Hochthaler er: 
weren zudem die Unterbringung und — 
der Truppen, deren Feldartillerie und Fahrzeuge 
nur auf den wenigen Kunſtſtraßen folgen können. 
Nur für den Boltstrieg bieten die Hochgebirge we: 
ſentliche Vorteile, und haben mehrfach verhältnis: 
mäßig ſchwache Aufgebote von Berguöllern (3. B. 
in Zirol, Spanien, im Kautaſus, in Afghanıjtan) 
Yan — zum Widerſtande gegen ihnen an 
ahl, Bewaffnung und —— Ausbildung 
weit überlegene Heere befähigt. Für die großen 
Dperationen lommen die Hochgebirge Dagegen nur 
als Durdzugsland in Betraht, deſſen liberjchrei- 
tung mit großen Heeren ſchwierig und ruhmpoll ift 
(Üiberjchreitung der Alpen durd die Heere Hann 
bal3, Sumorows und Napoleons 1.). 
Mittelgebirge von 1—2000 m bilden t 
ein — Operationshindernis als die = 
pebirae, ind jedoch Wettericheiden und durch ihre 
limatiſchen Berhältnifje zum Biwalieren wenig ge: 
eignet; ihre Gangbarkeit iſt in den höhern Teilen 
durch Felshänge, Schluchten, on und ſchwer 
aflterbare Mafferläufe ebenfalls beſchränkt, doch 
uhren verhältnismäßig mehr auch für ſchweres 
Fuhrwerk brauchbare Straßen über die Kamme. 
Auch Seitenftraßen, welche benachbarte Thäler ver: 
binden, finden ſich vor und bieten Gelegenheit, die 
Paſſe von verſchiedenen Seiten ber, aljo in breite: 
rer Front anzugreifen, Für die Operationen grober 
Heere kommen auch die ittegebirge BE er 
als Durchzugsland in Betracht, welches die ⸗ 
dolonnen moͤglichſt raſch zu durchziehen haben, ba 
ihre Unterbringung und Verpflegung ſchwi 
Die Hauptkämpfe pflegen hierbei nicht in den 
fen, fondern beim Eintritt und Austritt aus 
Gebirge ftattzufinden. Die Verteidigung wird be: 
jtrebt jein, die aus. den Engwegen des Sebirgeß ber: 
fonmenden Marjchlolonnen * zu ſchlagen, und 
diejelben noch innerhalb des Gebirges, bevor fie 
Raum zum Aufmarſch gewonnen —* er 
Für den Vollskrieg bieten auch die 
manche Vorteile, welche allerdings in neuerer 
—8* der vermehrten —— 


der Bedeutung wie —— er 


ge 


fowie in den Karliftentriegen, Chaſſer im 
1814) find. Die preuß. Heere überj 
Sudeten ohne Schwierigleit und wurben erft an: 
egriffen,, als fie Raum zur Entwidelung gefunde 
Han Im Se nprinze 
von Preußen geführte deu drei Tage. 
mãrſchen bi doge en, ohne auf Widerſta 
— ebenſo unter außeror 
ltniſſen im Winter 1871 die 
Manteu 
dagegen hatte das nad) ber 









Sebirgspafiagen — Gebläfe 


Etrafburg errichtete Korps des Generals von Wer: 
der beim Durchziehen des ſüdl. Teild der Vogeſen 
wiederholt ernitere Kämpfe gegen — Mobil⸗ 
garden und Francs-Tireurs zu beſtehen, und auch 
1378, jowie 1882 wurde den ölterr.-ungar, Truppen 
die Niederwerfung der Aufitändiichen in Bosnien 
und ber Herzegowina durd) die rauhe Gebirgsnatur 
iener allerdings noch wenig von brauchbaren Stra: 
ben rg Länder außerordentlich erſchwert. 

In den Heeren einiger europ. Mächte beſtehen 
beſondere Vorlehrungen für den G. Fuß 
welche durch die Art ihres Erſatßes, ihrer Aus: 
— und Ausbildung für den G. befonders ge: 
eignet jind, befipen Italien in den Sllscolsupasales 
1. d.) und Dfterreih: Ungarn im tiroler Kaifer: 

ägerregiment (f. d.), — den Landesſchühen von 
Tirol und Vorarlberg, ferner Rußland in den kaukaſ. 
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heißen die im Hüttenbetrieb, bei der Metallbearbeis 
tung u. |. w. verwendeten Vorrichtungen zur Auf: 
faugung, Kompreifion und Zuführung atmoiphäri: 
ſcher uf für die Unterhaltung des Feuers in Hoh— 
Öfen, auf Herden u. f. w. Fi es ©. hat zwei if: 
nungen: bie eine, um die uf einzulafien (Saug: 
Öffnung), bie andere, um die zuſammengepreßte Luft 
abzuleiten (Blafeöifnung); beide müfien ſich wechiels: 
weijedurc geeignete Vorkehrungen öffnen und fahlie: 
ben, damit, wie es meift der Fall iſt, Zuftrömung 
und Auspreflung der Luft miteinander abwechſeln, 
aljo periodiſch ftattfinden. In fämtlichen bei der 
Eiſenerzeugung und bei der Metallverarbeitung zum 
Betrieb von Schmelz: und Flammöfen, Schniede: 
und Schweihfeuern vortommenden ©. wird durd) 
veridiedene Mittel in mehr oder minder volltom: 
menem Grade der Zwed erreicht, die angeſaugte 
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Fig. 1 und 2 zu Hit. Gebläfe, ©. 618, 


Linienbataillonen und laulaf. Fußdruſchinen. Außer: 
dem find im Deutſchen Reiche, ſowie in Frankreich, 
Siterreih:Ungarn, der Schweiz und Spanien Trup: 
zei der Infanterie und Jäger vorhanden, deren 
” faft dürchweg aus Gebirgsbewohnern befteht 
und deshalb für die Verwendung im G. befonders 
beanlagt ift. In Ofterreih:Ungarn und in der 
Schweiz werden auch befondere Ausrüftungsftüde 
und Fubrwejensabteilungen —————— 
— für im ©. verwendete Trup: 
pen bereit gehalten. 
——— ſ. unter Gebirge. 
Gebirgöpäffe, ſ. unter Gebirge, vol. Col. 
Gebirgsjeen, f. unter See. 
Gebirgsftelze, Bogel, ſ. unter Bachſtelze. 
Gebirgsſtock, j. unter Gebirge. 
Gebirgöfyften, |. unter Gebirge. 
©ebif (anatom.), f. unter Zahn, 
Gebiß (künftliches), ſ. Zähne —— 
Gebiß, das Mundftüd der Trenfe, ſ. u Zaum. 
Geblaſe (fr;. soufflets, soufflerie, machine souf- 
Blante; engl. blast, blowing-engine, blast-engine) 


Luft in erforderliher Menge und mit einer gewifien 

Preſſung durch die Windleitung und ihre Dlündun: 
en, die Düfen, in den VBerbrennungsraum des 
fens oder Herde zu brüden. 

Die älteften und — G. ſind die Balg— 
gebläſe oder Blaſebälge, welche ſchon weit 
über 1000 J. v. Chr. — wurden und ſich 
als einfahwirtende Handblafebälge mit bisfonti- 
nuierlidem, und al3 doppeltwirtende G. mit fon: 
tinuierlihem Luftitrom erhalten haben. Balggebläje 
finden nur für Heinere Windmengen und geringe 
her zur Anfachung einzelner Schmiede: 
feuer in ausgedehntem Maße, in feltenen Fällen in 
Heinern Hanmerwerten Verwendung. _Diefelben 
find entweder Spipblajebälge, — Blafebälge 
oder Eylinderblafebälge. Die Spipblafebälge 
beftehen aus zwei oder mehrern dreiedigen, dur 
feitliche, zufammenlegbare Lederwände unter fi 
verbundenen Platten, die mit geeigneten Caug: 
Happen verjehen find und durch Winkelbewegung 
in Ihätigfeit gejeht werden. Die hölzernen 
Blafebälge find im wefentlichen hölzerne Käften. 


Preſſungen, 
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in welchen je eine hölzerne Platte um einen Zapfen 
berart ſchwingt, daß Kaften und Platte ſich gegen: 
einander bewegen, wobei bie vorher durd) ent: 
fprechende Bentilflappen —— Luft unter 
Drud mittels eines aus dem Innern des Balgs 
herausführenden Rohrs austritt. Die Cylinder— 
bälge unterfcheiden ſich von ven Spigbälgen nur 
durd die freisrumde Form der bewegten Platten 
und bie cylinderförmige Geftalt der Lederwände. 

In neuerer Zeit findet man die alten BI —— 
vielfach durch Gentrifunalgebläje oder Venfllatoren 
N d.) erfeht. gar größere Luftmengen und höhere 

zreſſungen, aljo zur aleichzeitinen Interhaltun 
einer Anzahl von Schmiedefeuern oder zum Betrie 
von Schmelz- und Flammöfen kommen vorwiegend 
doppeltwirtende Cylindergebläfe, Roots’ blowers 
und Dampfitrablgebläfe (f. Inieltoren) zur Ver: 
wendung. Ein Eylindergebläfe beiteht nad 
Art der Wafjerpumpen aus einem gufeifernen Gy: 
Linder, in welchem fich luftdicht ein Kolben hin: un 
herbewegt, der fo hinter ſich eine Luftverbünnung, 
vor ſich eine Luftlomprefjion ſchafft und die in den 
Dedeln des ärger eſchloſſenen Eylinders an- 
gebrachten Saug: und Drudventile derart in Be: 
wegung febt, daß die Saugventile fich hinter dem 
Kolben öffnen, vor demfelben ſchließen, und unge: 
Ichrt die Drudventile ſich hinter ihm Schließen, vor 
ihm öffnen, wodurch bei jedem Kolbenhub auf der 
einen Seite Luft_eingefaugt, auf der andern aus: 
geſtoßen wird. Die Bewegung des Kolbens erfolgt 
in der Negel mittel$ einer eigens hierfür beftimm: 
ten Yampfmelhine; die Gefamtanlage von Dampf: 
maschine und ©. bezeichnet man in der Technik mit 
dem Namen Gebläſemaſchine. In geeigneten Fäl— 
len wird die treibende Kraft aud von Turbinen 
und Waſſerrädern geliefert. Je nad) der Lage des 
Gylinders unterfcheivet man horizontale und verti: 
tale, jenad der Verbindung der erg dam ine 
mit dem Ö. aber Geblaäſemaſchinen mit ncierz, 
Kurbel⸗ und direkter Bewegung. 

Umſtehende Fig. 1 u. 2 zeigen eine horizontale 
AUT ebläfemafdhine mit birelter Be: 
wegungsübertragung. Die Kolbenſtangen der Dampf⸗ 
cylinder AA find in eingleiſigen Leilbahnen a ge: 
führt und in den Streuglöpfen mit den Kolbenjtangen 


Gebläfe 


Öffnungen, welche bei entfprechender Kolbenbewe— 
ung dur einen Kautſchukring wechſelsweiſe ge— 
(then werben; bei D tritt die gepreßte Luft in die 
eiden Gebläfecylindern gemeinfame Windleitung. 

Dur Fig. 3 ift eine vertilale Balancier« 
Bebläjfemafdine zur Anſchauung gebradt. Die 
Kolbenſtange des mit B bezeichneten Gebläſecylin— 
ders wird außerhalb durch vertifale Gleitſchienen 
gerade geführt und ihre Verbindung mit dem Blech: 

fancier C durch eine kurze Leitftange bergeftelit. 
Als Antriebsmaſchine dient eine Woolfſche Ma- 
ſchine A mit Stondenfation und Grpanfion, deren 


Kolben mittel® Badenführungen und kurzer Leit: 
ftangen auf den Balancier wirken; ber Antrieb des 
Schwungrades 

ber :Bleueljtange 


olgt von dem gem D aus mittels 
und ber Kurbel F, 





Gig. 4- 6. 


Roots' Kapſelgebläſe (Roots' blower) be 
fcht, wie aus den Fig. 4—6 hervorgeht, im weſent⸗ 
ichen aus zwei Windilfigeln Bund B,, die ſich inner: 
alb eines gußeifernen Gehäufes um horizontale 
chſen in entgegengefehter Richtung drehen, Hierbei 
reifen die beiden Flügel nach Art der Zahnräder 
ineinander und es berühren ſich immer die tonveren 
Zeile des einen Flügeld mit den fonfaven des an- 
dern, wodurd zwifchen den Flügeln ein annähernd 
dichter Luftabfchluß erhalten wird, der durch An: 
_ wendung eines Graphit: ober Talgüberzugs 

" erhöht wird, Die zwiſchen je einem Flügel 

; * der * —— im —* 
wird ununterbrochen nach einer Seile hinaus⸗ 
befördert, während von der andern Seite 
iſche Luft nachgeſaugt wird. Der Antrieb 
Flügelwellen Be eu Riemen: 
Pi acer, die an den Enden der einen Melle 
beſfeſtigt find, von welcher aus die ante "a 
= auf die zweite Welle mittel Zahnräder s 


T. 5 n 
7 tragen wird, 


—— on den im Laufe der Zeit aufgetauchten 





der Geblaſec linder BB geluppelt. Die Cylinder⸗ 
dedel find hohl gegofien und es befinden fich in den: 
jelben eine große Anzahl von Saug: und Drud: 


Ai und vorübergehend oder weniger 
; 


— — 
AR 4 gebläße ift eine Vorrichtung, ähnli 


ufig und 
allgemein de Anwendung getommenen be: 
züglihen Borrichtungen find die nachſtehend 
genannten erwähnenswert. Das Ha ge 
en 
—— mit dem Unterſchied eines 
parallelepipediſchen ſtatt ——— Raums, 

in welchem ſich der Kolben bewegt. Das 
Tonnengebläſe befteht aus zwei ober 
mehrern nebeneinander liegenden, um horizontale 
Achſen oszillierenden Tonnen mit Scheivewänden in 
ihren Mitten, die jedoch nur fo lang find, daß das 


Gebläfemafhinen — Gebühren 


Waſſer, mit dem die Tonnen zur Hälfte gefüllt find, 
mit beiden Raumabteilungen fommunizteren lann. 
Die Böden der Tonnen find mit rg Ventilen 
verſehen. Bei der Oszillation tritt Waſſer aus der 
einen in die andere Abteilung, wodurch beziehentlich 
ein Auſaugen und Auspreſſen ber Luft ſiattfindet. 
Das Ketten: ober Baternoftergebläfe wird 
durch gufeilerne, unten nad der Slettenlinie gebo- 
gene und in einem Waſſerkaſten hängende, oben 
ofjene Röhren gebildet, durch welche ih, über Rä⸗ 
ver geleitet, mitteld bed Druds von auffallendem 
Waſſer Scheiben bewegen, welche atmojphärijche 
Luft mit fort und in ben unten befindlichen Sam: 
meltaften führen. Das Waffertrommelgebläje 
gründet fi) auf das unter beftimmten Umſtänden 
eintretende Luflſaugen durch Löcher in den Seiten: 
wänben einer vertitalen Nöhre, in welcher Wafler 
berabfließt; bie u Luft wird in einem 
Kaſten am untern ber Röhre 9 t und 
von bort. * Das Schrauben» ober 
——— äſe, nad) feinem Erfinder Cag⸗ 
niard de fa Tour auch Gagniardelle genannt, be: 
jteht im wejentlihen aus einem fchräg liegenden 
Eylinder, in dem eine aus Blech gefertigte Schraube 
oder Spirale derart rotiert, dab an dem einen Ende 
Luft und Waſſer geihöpft werben und am andern 
wieder auöfließen. Abgeſehen von ihrer Be 
weifen Verwendung bei ver Verarbeitung der Me: 
talle findet man ®, in der Technik noch zu manchen 
andern Zweden benupt. Al eine der ältejten An: 
wendungen ift die im Orgelbau zu nennen. Cine 
Diethode, mittel San gg Glas, 
Steine und Metall zu fchleifen und zu bohren, ba: 
tiert aus neuerer Zeit. 

een f. unter Gebläfe. 

Gebläfeihadhtöfen, f. unter Shadtöfen. 

Gebler (Starl von), Geſchichtſchreiber, geb. 29. 
Nov. 1850 zu Wien, widmete ſich zunächit der mili- 
täriſchen Laufbahn, die er aber bald aus Geſund⸗ 
heitsrüdjihten wieder aufgab, Hierauf lebte er 
feinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen, ftarb aber 
ichon 7. Sept. 1878 zu Grab. Sein Hauptwerf ift 
«Galileo Galilei und die röm. Hurie» (2 Bde, 
Gtuttg. 1876— 77), das auf gr archiva⸗ 
lichen Forſchungen beruht. Nach G.8 Tode erſchien 
nod: «Nachllänge, Ausgewählte Schriften» (2 Bde., 
© Sebter Aobins Biilipp, 3 

ias ipp, Freiherr von), öjterr. 

Staatsmann und dramaliſcher Sm 18, 
ahrh., geb. 2. Nov. 1726 ——— im —* 
lande, ftubierte Pr Jena, e und Göttingen, be- 
reiſte das nörbl. Guropa, wurde 1748 Legations: 
fefretär der vereinigten Niederlande am preuf. 
Hofe, 1753 Hoffefretär zu Wien, 1768 Mitglied des 
Staatsrats, von Maria Therefia geadelt, 1782 
Bielanzler ber bö m.söjterr, Hoflanzlei und ftarb 
9. Dt. 1786 zu Wien, Gr hat fid) als Staats: 
mann befonders um die Hebung der MWiljenjchaf: 
ten, dad Polizei- und Stameralitubinm und die 
Schulanſtalten Oſterreichs verdient gemacht. Auch 
die Bühne fuchte er zu heben und warb dadurch 
ſelbſt zum dramatiſchen Schriftſteller; beſonders 
war fein Drama « Der Minifter » auch wegen der 
Freimutigkeit feiner Sprache berühmt, Seine Dra⸗ 
men erſchienen geſammeli in 3 Bänden (Prag 
und Dresd. 1772— 73), Außerdem fchrieb er das 
Tranerjpiel «Adelheid von Giegmar» (Wien und 
Dresd, 1774). 

Geblütsrecht (fürjtl.), |. unter Staatsrecht. 


'ftand, dem 


‚Staaten, 
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Gebot (von gebieten), foviel wie Befehl, wirb 
namentlich im moralijichen, kirchlichen und religiö- 
fen Sinne gebraudt. (5. Zehn Gebote.) — N 
einem befondern Sinne bedeutet ©, (von bieten) bei 
BVerfteigerungen das Nennen ber Summe, um welche 
man ben ausgebotenen Gegenftand eritehen will, 

Gebote (Zehn), f. Zehn Gebote. 

Gebraud (im jurift. Sinne), ſ. Gewohns 
heitsrecht und Niefbraud. 

Gebrauchswert iſt die Bebeutung für ben 

angt, daß 


Menschen, die ein Gegenitand dadurch 
er als geeignet zur Vefriebigun menschlicher Bes 
zur Förderung menf: 


bürfnijje ober iner 
licher Ywede anerfannt wird. Der ©. beruht aljo 
auf einer Beziehung der Dinge zum urteilenden 
tenfchen, er iſt eine erg Eigenſchaft der 
Dinge felbft; wohl aber haben die Ieptern phyfiiche 
Eigenſchaften, welche ihre Brauchbarleit hervor: 
bringen, und auf das Erlenntnis dieſer legtern bes 
ruht dann da3 günftige Werturteil des Menſchen. 
Ohne ©. iſt kein wirtichaftliches Gut und aud 
fein Tauſchwert (f. d.) denkbar; andererſeits aber 
lann man aud) fagen, baf in einer Geſellſchaft mit 
entwideltem Verlehr jeder aneignungsfähige Gegen: 
G. zuerlannt wird, auch einen, wenn 
auch vielleicht nur fehr Heinen Tau — beſiht. 
Ein Widerſpruch zwiſchen G. und Tauſchwert iſt in 
keiner Weiſe verſtanden, wenn auch zweifellos keine 
quantitative Proportionalität zwiſchen biejen bei: 
den Werten befteht. Der ©. kann fiberhaupt nicht 
eigentlich gemeſſen werben, weil er nur eine inten: 
five Größe ift und von fubjeltiven Bedürfnis— 
eımpfindungen und Wünſchen abhängt, die nicht 
nur bei verjchiedenen Berfonen verſchieden, fondern 
fich auch bei denfelben Perfonen auf gänzlich um: 
vergleichbare Bebarfägegenftände, wie 3. 3. Nab: 
rung und Kleidung, richten. Der ©. tritt urjprüng: 
lich immer als kon kreter auf, d. h. er beruht auf 
dem Urteil beſtimmter Perſonen über beſtimmte, 
unter konlreten Umftänden vorhandene Quanti— 
täten eines wirtichaftlihen Gutes, Man kann 
dann aber auch von dieſen verfchiedenen Umftänden 
und ben verſchiedenen Graden der Wertihäkung 
der einzelnen Quantitäten abfehen und dem betref: 
fenden Gute einen abftratten ©. oder Gattungs: 
wert (I d.) zufprechen. j f 
Gebräude, ein älteres, bis 1871 üblic) geme: 
fenes großes Maß für Bier in einigen deutichen 
In Preußen begriff das ©. 9 Kufen, 
18 Fäffer, 86 t oder 3600 Auart = 41,r. hl. In 
Sadjien hat das ©. 12 Kufen, 24 Fäller, 96 t, 
140 Gimer oder 10080 Stannen = 94,51 hl; in 
Leipzig hatte jedoch bis Ende Oftober 1858 das ©. 
8 Hufen, 16 Fäfler, 64 t, 96 Gimer oder 6912 
Scenttannen = 707, hl. In der Stabt Hanno: 
ver hatte das ©, oder Brau —— oder 2236 
Stucdchen = 603 720 hannov. Stubilgoll = 87,07 hi, 
Gebrochen wird in der Mufil gebraucht, wenn 
die Töne eines Accords nicht zugleich, fondern nad: 
einander angefchlagen werden. Daher der Ausdruck 
«gebrochene Accorde», welcher dem ital, Arpeggio 
gleichbedeutend iſt. 
Gebrochener Ort, ſ. Strablenbrehung. 
Gebühren find Abgaben, welche der Staat von 
denjenigen verlangt, welche feine Organe für eine 
fpezielle Leiftung oder Thätigleit in Anſpruch neh: 
men, Der Einzelne wünfct entweder von ben 
ftantlichen Behörden einen befondern Vorteil ober 
Dienft und hat dafür in den ©. einen Koftenbeitrag 


6230 


zu entrichten, ober er veranlaßt durch fein Verhalten 
ein Einſchreiten bes Staats im öffentlichen In— 
terejle, und wird dann, abgeſehen von der etwaigen 
fonitigen Strafe, zur Dedung des ſtaatlichen Auf⸗ 
wandes de diejen Zwed bejonderd mit berange: 
zogen. Die widtigiten ©. find die der eritern Art, 
die gewiflermaßen den für eine geiftung de3 Staats 
zu zahlenden Preis daritellen. Dieſe Leiftung kann 
nun aber eine ſpezifiſch ftaatlihe und von dem 
Etaate ausführbare fein, oder eine ſolche von wirt: 
ſchaftlichem Charakter, die der Staat fid) aus Zwed: 
per gang "og vorbehalten hat, die jedoch aud) 
auf dem Wege ber Privatunternehmung erfüllt 
werben konnte. In Betreff der erftern fomnıt in 
Betracht, daß die regelmäßige Ausführung der ftaat: 
lichen Funktionen nicht nur im Intereſſe derjenigen 
liegt, die in dem einzelnen Falle einen Nuben ba: 
von haben, jondern eine Bedingung des Gejamt: 
wohls bildet, weshalb es denn nicht billig wäre, 
wenn bie betreffenden öffentlichen Einrichtungen 
und anifationen ausſchließlich durch ®., alio 
nur auf Koſten ber von ihnen wirklich Gebraud) 
machenden Einzelnen, unterhalten würden. Biel: 
mehr fcheint es hiernach als eine daralteriftiiche 
—— der G., daß fie nicht den vollen Gegen: 
wert ber ftaatlichen ** —— eben nur 
einen Beitrag zu den Koſten derſelben bilden. Zu 
den wichtigſten G. dieſer Art gehören die für die 
bürgerliche Rechtspflege erhobenen. Dieſelben find 
an ſich volllommen gerechtfertigt, unter andern auch 
durch ihre Wirkung zur Erſchwerung unnützer und 
leichtfinniger Prozeſſe, jedoch müflen fie in ſolchen 
—— gehalten werden, daß die Handhabung 
der Rechtspflege keinen Schaden dadurch erleidet. 
Von dem ältern Syftem der Sporteln, welde 
von ben Richtern und andern Beamten birelt ala 
Emolumente erhoben wurden, ift man hinſichtlich 
aller unmittelbaren Staat3beamten immer mehr 
abgegangen. Die Regel ift jebt, daß der Staat die 
G. für ſich erhebt und feinerfeitö die Beamten be: 
foldet, wobei er alſo, wenn das erwähnte Prinzip 
ur —— gebracht iſt, noch einen Zuſchuß zu 
eiſten hat. 
nter den G. ber zweiten Kategorie find beſon— 
ber3 bie für bie —— der Poſt und des Tele: 
graphen a entrihtenden Zaren von Wichtigkeit. 
oweit diefe — 377 vom Staate 
monopolifiert find, können fie zur wirklichen Be: 
fteuerung bes Volis ausgenugt werben; dagegen 
find dieſe Taren eigentlihe G., wenn fie niedriger 
ebhalten werden, al3 bei einem rein privatiwirt: 
haftlih geordneten Unternehmen ber Fall fein 
würde. Auch die Fahrgelder und Frachten der 
Staatseifenbahnen können nad) dem Gebühren: 
prinzip geregelt, db. b. im — Intereſſe 
niedriger angeſeßt werden, als bei rein privatwirt⸗ 
chaftlicher Hednung zu erwarten oder ausführbar 
wäre. Doc) erſcheint dies erſt ratfam, wenn die 
Staatöbahnen nit mehr mit Privatbahnen in 
Konkurrenz jtehen, und wenn das Anlagelapital 
berjelben amortifiert it. Die Form ber Erhebung 
der ©. ift eine ziemlich mannigfaltige: fie werden 
teil3 unmittelbar eingezahlt, teil3 durdy Marten, 
Stempel oder geitempelte Sormulare, teils mittels 
einer Einregijtrierung + waere Alle diefe Formen 
aber find zugleich zu Hilfsmitteln der eigentlidyen 
Beiteuerung geworden, unb neben den eigentlichen 
©. finden fi daher in allen Staaten auch Steuern 
in Gebührenform (Stemveliteuern, Enregiitre: 


Gebunden — Geburt (bei Menden) 


ment u. ſ. w.), die finanziell von weit größerer 
Wichtigkeit find als jene, Es find dies im all: 
ae Verkehrsſteuern (f. d.), indem der Staat 

ei gewillen Verkehrsalten für die Beglaubigung 
ober ſonſtige Mitwirkung, die er gewährt, eine weit 
größere Abgabe verlangt, als dent geleifteten Dienſte 
entipricht, oder indem er feine Mitwirkung nur zum 
Zwecke der Erhebung einer Abgabe in Fällen auf: 
nötigt, in denen ein Intereſſe der beteiligten Pri— 
vaten an derjelben gar nicht vorliegt. Eine ſcharfe 
Grenze zwifchen diefen gebührenartigen Steuern 
und ben eigentlichen ©. läßt ſich nicht ziehen. 

Gebunden (im pbohlal. Sinne), ſ. Latent. 

‚Gebundene Rede, Bezeihnung der an ein be: 
ftimmtes Metrum gebundenen verifiierten Sprache, 
im Gegenfaß pe proſaiſchen Rede, die ohne die 
Feſſeln des Metrums einherfchreitet und darum 
aud die ungebundene Rede genannt wird, 

Gebundene Schreibart oder gebundener 
Stil bedeutet in der Muſik dasjenige Rompofitions: 
verfahren bei der muftlalifhen Mebhritimmigteit, 
welches nad) ftrengen Geſehen vor ſich geht, ent 
gegen ber freiern Schreibweife, bei welcher ſolches 
nicht der Fall iſt. 

Gebundene Tage, in ber alten Rechtsſprache 
foviel wie Feiertage, weil an diefen fein Gericht ge: 
halten werden darf. [Bertehr. 

GSebundener Verkehr, ſ. unter Freier 

Gebundene Zeit oder Gefhloffene Zeit 
- clausum) heißt die Zeit, in welder die 

ath. Kirche feine Eheſchließungen geftattet. Dies 
ift der Fall in der Advents- und Weihnachtszeit bis 
Epiphanien, und in der Faftenzeit von Aſchermitt— 
= bis Sonntag Duadragefimä, Ähnliche Be: 
ftinnmungen finden ſich aud) in der prot. Kirche. 

Geburt (lat. partus, frj. accouchement) nennt 
man — Vorgang, durch welchen die Leibes: 
frucht des Menfchen oder eines Säugetierd aus 
dem mütterlihen Körper an die Außenwelt ge: 
langt. Die ©. beginnt regelmäßigerweife, fobald 
die Frucht hinlänglich entwidelt it, um außerhalb 
des Mutterleibes ihrer Beftimmung volllommen 
entiprediend fortleben & fönnen. Die menidliche 
Frucht iſt in der 40. Woche nad) der Empfängnis 
reif, Zu biefer Zeit nun, und zwar in der Mehr: 
jahl der Fälle nachts zwiſchen 12 und 3 Uhr, fängt 

er Fructhalter an fich zufammenzuziehen, was 
fid) dem Gefühle der Schwangern du 
ankündigt, bie 19 von ber Kreuzgegend nad) dem 
untern Teile des Bauchs hin erftreden und, wie die 
Aufammenziehungen felbit, anfangs nur mäßi 
vereinzelt und von kürzerer Dauer find, allmähli 
aber immer heitiger, häufiger und anhaltender wer: 
ben. Wegen diejer mit ihnen verbundenen Schmer: 
zen werben bie Zufammenziehungen des Fruchthal: 
ter bei der ©. Wehen genannt. Sie beginnen 
von bem obern seid oflenen Zeile des Fruchthal: 
ter3 und drängen dadurch die Frucht, die nod) von 
den Eihäuten und den darin enthaltenen Flüffig: 
keiten (f. Fötus) umgeben und rd mit 


chmerzen 


ihrer Laͤngsachſe in der Längsachſe des Fruchthal— 
ter3 gelegen it, nad) dem untern offenen Teile des: 
elben, dem Mutterhalfe und Muttermunde, der 

durch erweitert und zum Durchgange der Frucht 
vorbereitet wird. Die Cihäute, durch die Flüffig- 
feit und ben nadfolgenden Kindestörper herabge: 
brängt, bilden im Muttermunde eine angefpannte 
file Blafe, welde zur allmaählichen eites 
rung des Muttermundes viel beiträat. Diele 


Geburt (bei Menſchen) 


Blaſe, bie nur in manchen Fällen künſtlich geöffnet 
werben muß, zerreißt een here nn oder Wajler: 
fprung); die Flüſſigleit wird entleert, und der vor 
der Öffnung liegende Teil des Kindes (in den mei: 
ſten Fällen der Kopf desfelben) tritt nun in den 
Muttermund ein. Hiermit ift die erfte Periode der 
G., die jog. Eröffnungsperiode, während 
welcher die weichen Geburtsteile eröffnet und für 
den Durchtritt des Kindes vorbereitet werden, been: 
det und es beginnt der zweite Öeburtsabjchnitt, die 
fog. Austreibungsperiode, während welder 
die Frucht durch die Geburtswege bindurchgetrie: 
ben und endlich ausgeſtoßen wird. Durch die nad): 
prängenden Weben wird das Kind immer weiter 
vorgejchoben, und daß dies nur jehr allmählich ge: 
fchicht, hat feine Urfache zum Teil in der eigentüm: 
lichen Gejtalt des gefrümmten Kanals, den der un: 
tere Zeil des weiblihen Bedens (j. d.) darftellt. 
Der Durchſchnitt destelben iſt zwar überall oval, 
aber der größte Durchmefier dieſes Dvals hat an 
verſchiedenen Stellen des Kanals eine verſchiedene 
Richtung. Nun bat zwar auch der Körper des 
Kindes an den Stellen, wo er am umfänglichiten, 
nämlich am Stopfe und in der Gegend der Schul 
tern und Hüften, eine ovale Geitalt, der größte 
Durchmeſſer liegt aber wiederum verfchieden:; am 
Kopfe von vorn nad hinten, an Schultern und 
Hiü von rechts nach links. überdies ift der 
Bedenlanal nur gerade jo weit, daß das Kind bloß 
dann in gen wenn die Teile feines Hör: 
pers jo get t find, daß ihr gröhter Durchmefier 

enau in die Richtung des größten Durchmeſſers 

r verichiedenen Stellen des Kanals fällt, Mit 
andern Worten: das Kind muß bei feinem Durch: 
gang durd) jenen Kanal, während es in gefrümm: 
ter Lage vorwärts gejchoben wird, zugleich auch 
immer etwas um feine Längsachfe — wer⸗ 
den, ſodaß es auf dieſem Wege gewiſſermaßen eine 
Spirallinie beſchreibt. Auch die äußern Ge— 
burtsteile ſehen dem Austritt des Kindes noch ein 
und zwar oft nicht geringes Hindernis entgegen, 
indem ſie dabei um ein Beträchtliches über ihre ge— 
wöhnliche Weite ausgedehnt werden müfjen, ſoda 
fie mitunter jetoit Verlehungen erleiden. 

63 iſt jomit eine in dem Baue des menschlichen 
Weibes begründete Notwendigleit, daß das Gebä- 
ren bei ihm nur langfam und immer mit einer ge: 
willen Schwierigfeit erfolgt, während es bei den 
Tieren im allgemeinen infolge ihres geräumigen 
Bedens leichter und ſchneller vor fich gebt. Nach: 
dem der Fruchthalter das Kind felbit auf die ange: 
gebene Weile ausgetrieben bat, entleert er noch 
diejenigen Organe, weldhe vorher zur Ernährung 
und zum Schuhe des tus dienten, aber jchon 
während der ©. des Kin ———— 
erlitten haben, nämlich den Yo utterluchen und 
deſſen Anbängfel, die durchrilienen Eibäute und 
einen Teil des Nabelitrangs (dritter Zeitraum der 
Geburt, ſog. Nahgeburtsperiode). Diefer 
Reſte feines frühern Inhalts, welche zufammenge: 
nommen Nahgeburt genannt werben, entledi 
ſich der Fruchthalter durch neue, ebenfalls mit 
Schmerzen verbundene Zujanımenziehungen, die 
unãchſt den Mutterkuchen von der Innenfläche des 
Fruhtbalters vollends lostrennen, wobei aus den 

den Gefäßen etwas Blut ergofien wird, 
und odann nebit feinen —— n ausſtoßen 
worauf der Fruchthalter ſich ſelbſt allmählich n 
weiter zufammenziebt Diefer Abgang der Nadı: 
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geburt erfolgt meijtens innerhalb einer halben bis 
ganzen Stunde nad) der ©. des Kindes; damit iſt 
der Geburtsvorgang beendet und es beginnt nun 
das Wochenbett (f. d.). 

‚Das Gebären jelbft ift demnach an und für ſich 
ein pbyliol, Prozeß, d. h. eine — des 
weiblichen Körpers, die in feiner Natur und Be: 
ftimmung begründet liegt. Zu dem regelmäßigen 
Verlaufe der G. gehört aber, daß das Veden und 
die äußern Geburtsteile der Mutter regelmäßig ge: 
baut jeien, daf die Größe der Gut der Weite 
Dedens entſpreche, und daß die Lage der Frucht 
den Austritt durch dasfelbe verftatte. Sind dieje 
Bedingungen erfüllt und tritt fonft kein ſtörendes 
Moment ein, fo verläuft die G. verhältnismäßig 
leiht, wenn aud nicht ohne Schmerzen, in einer 
Zeit von 6—12 Stunden. Sie fann jedoch eines 
viel längern Zeitraums und viel bedeutenderer An 
ftrengung zu ibrer Vollendung bedürfen, ohne regel: 
widrig zu werden, 3. B. wenn das vorgerüdte Le: 
bensalter der Mutter eine größere Straffheit der 
Faſern derfelben bedingt, ſodaß die Erweiterung 
des Muttermundes nicht jo fchnell erfolgt, wober 
freilich auch die Schmerzen geiteigert werden, Gelbit 
wenn eine oder mehrere jener Bedingungen nicht 
erfüllt find, wird der Widerftand, den die G, das 
durch findet, noch oft durch geduldiges Abwarten 
ber Raturbilfe überwunden, 3. B. bei unregelmäßig 
gebautem Beden der Mutter oder bei ungünftiger 
Lage des Kindes. Iſtdies jedoch derNatur nicht mög: 
lid, oder erfordern anderweite Umjtände die Bes 
ſchleunigung der G., jo muß die Geburtshilfe (f. d.) 
einſchreiten und eine künſtliche G. vermitteln, 

‚Andere bei der ©. vorkonmiende Unregelmäßig: 
feiten beziehen fich auf die Länge der Zeit, we 
bie Frudt im Körper der Mutter eingeichloffen ge: 
wejen ilt. Bon diefem Gefichtspunfte aus nennt 
man eine G., durch welche eine Frucht von noch 
nicht 17 Wochen, die alſo noch nicht lebensfähig 3 
zur Welt gebracht wird, eine Fehlgeburt, (©. 
Abortus.) Grfolgt die G. zwiichen der 17. und 
28. Woche, fo nennt man fie eine unzeitige ©. 


$ | (partus immaturus), bei welcher ebenfalls das Kind 


noch nicht Tebensfähig üt. Eine Frühgeburt 
(j. d.) findet ftatt, wenn das Kind zwiſchen der 28. 
und 36. Woche der Schwangerfchaft zur Welt ge: 
bracht wird, zu welder * es zwar noch nicht reif, 
aber doc) lebensfähig iſt und oft durch forgrältige 
Pflege no erhalten wird. Db es eine Spät: 
acburt (partus serotinus oder retardatus) in dem 
Sinne I daß die ©. nad einer länger als 
40 Wochen dauernden ——— eintrete, iſt 
ſehr zweifelhaft, 


umal da die Mutter, auf deren 
Angabe die Berechnu ef 


der Schwang — 
ſich hauptſächlich grunden muß, über die Zeit der 
Empfängnis fi Heibft leicht täufhen fann, Der 
Schein einer zu ſpäten G. wird aber bisweilen da: 
durch nn daß die Dauer des Geburts: 
vorgangs felbit fi bis zu zwei Wochen und viel: 
leicht noch länger ausdehnen fann. Die Ausdrüde 
Kopfgeburt, Hinterhauptsgeburt, Fußgeburt u. |. w. 
werden gepraudt, um anzugeben, welcher Zeil des 
Kindes bei der ©. —— vorausgeht und web 
an die Außenwelt gelangt, wohingegen die Aus: 
drüde Mißgeburt (f. d.), Zwillings:, Drillings: 

eburt u. ſ. w. fih nicht auf den Geburtävor 18 
Jonern auf das Geborene beziehen. Daß ie 

n vielen ee a hast orgängen, welde 
die ©, mit fich führt, für den Arzt, Schon mit Aus⸗ 
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ſchluß der ganzen Geburtshilfe in engerm Sinne, 
in biätetifdher und —— Hinſicht ein wei: 
ter Wirkungslreis darbietet, liegt am Tage, Allein 
auch dem gerichtlichen Zweige der Medizin werden 
oft Unterfuhungen über Geburten, 3. B. über da: 
— Schwangerſchaft, über Alter eines Kin— 
‚ über die Zeit, wann die ©, ftattgefunden hat 
u. dol., vorgelegt, die in vielen Fällen mit den 
größten Schwieri teiten verknüpft find, 
gitteratur: ja unter Geburtäbilfe. 

Geburt (bei Haustieren). Die Trächtigfeit 
dauert im Mittel bei Stuten 340 Tage, bei Hühen 
285 Tage, bei Schaf und Ziege 144 Tage, bei 
Sauen 120 Tage, bei der Hündin 63 Tage. Wah⸗ 
rend dieſer m wird das im Mutterleibe befind: 
liche junge Tier reif, um am Ende ber Traggeit 
durch die G. einem jelbitändigen Leben zugeführt 
zu werden. Der nahen ©, geht ein Einfallen der 
Kruppenmusteln, Schwellung der —— Auf⸗ 
ſtehen der —— Schleimabfluß aus den 
Geſchlechtsteilen, Anſchwellung des Euters und 
Vorhandenſein von Milch in denſelben voran. Die 
Frucht ſelbſt wird durch heftige Zufammenziehun: 

n des Fruchthalters, die ſog. Wehen, ausge: 

oben. an kennt vorbereitende, treibende und 

erichütternde Wehen. Die vorbereitenden Wehen 
bringen ben Muttermund des Fruchthalters zum 
Offnen. Die Wehen treiben das in den Eihäu: 
ten eingehüllte Junge durch die vordern Geburts: 
wege des Muttertiers; beim Durchtritt durd) le: 
tere plaben die Fruchthüllen, das Fruchtwaſſer 
fließt ab, macht die Scheide ſchlüpfrig, und fo kann 
da3 junge Tier leicht geboren werden. Das Mut: 
—— nis —— * wie * 

ütternden Wehen meiſt liegt, erhebt ſich, na 
dent die ©. erfolgt ift, dabei reißt die Nabelfchnur 
(felten und bei Heinern Tieren wird fie auch von 
der Mutter zernagt). 

Die eigentlihe Geburtäzeit währt bei Pierden 
5—30 Minuten, bei der Kuh 15—60 Minuten, bei 
Schaf und Schwein 16—30 Minuten, Biel länger 
dauert aber die Eröffnung des Gebärmuttermun: 
des. Deshalb vergehen vom Eintreten der erften 
Wehen bis zur vollendeten ©. beim Pferd 46 
Stunden, bei der Kuh 3—4 Stunden, beim Schaf 
2, —6 Stunden, bei der Hündin *—10 Stunden 
im Mittel, Eine Bierteljtunde bis eine halbe 
Stunde nad der G. nehen durch Einfluß der fog. 
Nahwehen die zurüdgebliebenen Eihüllen ac 
peburt)ab. Löfen ſich die Nachgeburtsteile nicht 
innerhalb diejer Beil: wie es der Norm nad) fein 
foll, jo werben fie bis dreimal 24 Stunden nad) 
der ©. ausgeſtoßen; gehen fie aud) bis zu diefer Zeit 
nicht ab, fo werden fie durch Eiterungsprozeffe bis 
zum neunten ober zehnten Tage nad) der ©. von 
der Fruchthalterſchleimhaut getrennt und ausge: 
ſchieden. Zum Abeiternlaffen der Nachgeburtsteile 
bei Haustieren ſoll man e3 nie fommen laffen. 

Geburtenziffer, |. Geburtsjtatiftik, 

Geburtöfeft, f. Geburtstag. 

Geburtöhelfer, f. unter Geburtshilfe. 

Geburtöhelfertröte, Feſſelfroſch (Al 
obstetricans), heißt ein Heines, frofhartiges Tier 
von oben grauer, unten weißlicher Farbe, mit 
freien vier Zehen der Vorderfüße, ſchwachen 
Schwimmbhäuten der Hinterfüße, deutlihem Trom: 
meljell und Ohrdruſen, runder, dider, feſtgewachſe⸗ 
ner Zunge, deſſen Haut über und über mit Anöt: 
den und Marzen bededt ift, die an der Seite einen 


Geburt (bei Haustieren) — Geburtshilfe (bei Menfchen) 


—— Das Tierchen lebt in Mitteleuropa 
beſonders in Mergelgruben und an feuchten Ge: 
gungen. Bei der Begattung fchlingt ſich das 

ännden bie in einer lederartigen Nöhre aufge: 
reihten großen Eier um die Beine und vergräbt 
id damıt während 14 Tagen bis 3 Wochen im 

oden, während weldyer Zeit die Entwidelung der 
——— vor ſich geht. Sodann begibt es ſich 
in das Waſſer, wo die Eihülſen plagen und die 
ungen frei werden, Das Männchen hat einen 
hellen Glodenruf, ähnlich den Unten, f. Boat, 
«llnterfuchungen über die Entwidelungsgeſchichte 
der G.» (Solothurn 1842), 

Geburtöhiife jei t die Wiſſenſchaft, welche die 
phyſiol. und 2 Vorgänge im weiblichen Hör: 
per von der —— an bis zu Ende der un: 
mittelbaren Folgen der Geburt Mutter und 
Kind befonders auffaflend, praleih die Mittel ans 
gibt, durch welche der regelmäßige Verlauf dieſer 

orgänge befördert, ben Unregel iten in 
denfelben aber paſſend begegnet wird. Da ber 
lehtere Teil diefer —E— der pral ‚je 

fi Hilfe vorschreibt 
e Fertigkeit mötig 


doch ng = unmittelbar thät 

und zu dieſer wieder eine gewi 

wird, fo ſchließt die G. aud) eine Künſt, die Ent: 
bindungstunjt oder —2 ars obstetri- 
eia), ein, deren Ausübung für die Menſchheit von 
focher Wichtigkeit if, either in den meiiten 
civilifierten Staaten nur befonders darin geprüf: 
ten Ülrzten,, den fog. Geburtähelfern oder Ac: 
coudeurs, die Erlaubnis dazu erteilt wurde, 
während die diätetifche und therapeutifche Behand: 
lung einer Schwangern, Gebärenden oder Wöch— 
nerin, wenn fein manueller Eingriff nötig war, je: 
dem andern Arzte, und der Beiltand bet leichten, 
regelmäßigen Geburten den Hebammen überlafjen 
werden konnte, Nach den neuern en Be: 
ftimmungen erhält dagegen im Deutichen Reid) lein 
Arzt die jtaatlihe Approbation zur Ausübung der 
Praris, der nicht genügende geburtshilfliche Kennt: 
nijje nachzuweiſen vermag. Man darf die ©, nicht 
als einen Teil der . im engen Sinne oder 
der Chirurgie anfehen, da nicht nur die Kenntnis 
jener beiden Zweige fid) vereinigen, fondern noch 
vieles, was jene in ihrer gewöhnlichen Bedeutung 
nicht einfhhliehen, hinzutreten muß, um einen voll: 
fommenen Geburtähelfer zu bilden, Aus diefem 
Grunde erfordert die Erlernung der ©. eine beſon⸗ 
dere Klinik, in welcher die geburtshilfliche Patho— 
logie und Therapie gelehrt werden, und zu welcher 
die mediz. und dirurgifche Klinik als Borbereitun: 
gen dienen. Die Borübungen zu den geburtshilf: 
lihen Dperationen nimmt man am jog. Phan— 
tom (j. d.) vor. Geburtähilfliche Operationen wer: 
den nötig, wenn wegen Schwäche, Aſthma, Blu: 
tungen oder anderer entweder ſchon eingetretener 
oder doch zu fürdhtender übler Zulälle, welche dei 


Mutter die Fortfehung der Geburtsanftrengungen 
unmöglich oder doc) je En — machen, eine 
Beichleunigung ber urt erfordert wird, oder 


wenn die Größe ber Frucht oder die Kleinheit des 
Bedens den Austritt derfelben verhindert, = 
wenn die Lage des Kindes deſſen Durchgang dur 
die Geburtsteile verwehrt, oder wenn Regelwidrig⸗ 
keiten in den Zeilen, die ber Mutter fowohl als 
dem Kinde angehören, einem von beiden ober bei: 
den zugleich Gefahr drohen, b; B. zu dide Gihäute, 
u kuͤrje oder zu lange Nabelfhnur, Knoten, Vor— 
fat, Zerreißung u. dal. 


Geburtshilfe (bei Tieren) 


Die —2 der G. ſchließt ſich eng an die 
der geſamten Heillunde an; nur ſtand die G. in 
oje re Ausbildung binter den übrigen Teilen der 
edizin bis in das 18. Jahrh. weit zurüd 


da fie 
mit noch mehr Vorurteilen als jene zu fünpfen | = 
hatte. on in den älteſten Urkunden der 


ſchichte, in den heiligen Buchern der Indier, Ugyp: 
ter und Fleet ng wird der Hebanımen als befon: 
derer Klaſſe gedacht, und bei den Griechen wie bei 
den Römern wurden mehrere weibliche Gottheiten 
als Schubgöttinnen der Gebärenden verehrt. Erſt 
um die Mitte des 4, Jahrh. v. Chr. — bei den 
— männliche Hilfe von den Gebärenden in 
Auſpruch genommen worden zu fein. Hippolrates 
bat waren Schriften über Geburt und G. geichrie: 
ben un jeigt ſich auch in ihnen als rohen, atur⸗ 
beobacht un. eich er in Hinficht auf die Aus: 
übung t nur wenig aufitellte, was nicht der 
fpätern Berichti ung beburft hätte, Unter den 
fpätern Anten, —— wir Nachrichten über die da: 
malige ©. verdanken, find zu erwähnen: Gelfus, 
Galenus, BAR, "im s. DT ‚ der fidh be on 
ders ad) Soranus, deſſen ten aber verloren 
gegangen find, richtete und das erite uns befannte 
Yebanmenbuc) verfahte; ferner Adtius von Amida 
in 6. Jahrh. und Bauf von gina im 7. Jahr). 
m Mitte x ter ward die ©. ebenfo wie die ü rigen 
ifenjchn aften gänzlich vernachläſſigt. Die arab. 
—* deten meilt nur die irrigen Anſichten der 
: n weiter aus, ließen aber das Gute in den 
en ihrer Vorgänger unberüdjidhtigt, wäh: 
= im Abendlande die G. der rohen Empire der 
Mönde und Hebammen allein überlaffen blieb, 
t mit dem 16, Jahrh. wurde der G. wieder 
mehr Aufmerlſamleit zu aug ewendet; 1513 erſchien 
das erite 4“ ar mit do ſqhnitien — 
— Lehrbuch von Eucharius R 
Imangn } rawen und Hebanınten Rap * 
—* re er le Hei von al, aan 
Sur (1533) und in ——— 
1561) folgten, voll dem die Wifjenfchaft 
ortgebildet dur * Dee u. a.; doch blie: 
—* eb m in ſehr ſchwierigen Bellen Männer an 
je bett —2* n wurden, die ——* 
wenn up 
de die operative — G. beſchränlt. 
Kuh wurde die G. nur al ein Zeil der Chirurgie 
“ und hatte mit ee dasjelbe Scidjal. 
gewann, wurde 


ve lebtere an 
t 
en — reich le 


2 ra ef In der 

a (ns m — ng nad) 
n Die Borur: 

un —** — * ang. wenigjtens in 


duig KIV.D den 1 Serien Mundart le celg 
—* aus —— der Lavall 
fen ließ und ihn een de 
Bois ernannte, Diele 9 e u ne ermunterte 
— *— Urzte u Ausbildung und vor: 
ent machten ſich —** Mauriceau, 
Dionis * Lamothe. Viel weiter 
zurüd ka die ©. in Deutichland, wo fie faft im: 
mer nur von Hebammen ausgeübt wurde, für deren 
Unterriht man nur ſehr dürftig forgte, ee 
ihnen erreichte Juſtine Siegmundin, die kurbra 


— 
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eines brauchharen Hebammenbuchs den bedeutend: 
ſten Ruf, Gleichzeitig mit ihe legte der —35 
Heinr. von Deventer durch feine beiden B 
«Morgenröte der Hebammen» (Leid. 1696) u 
“Das neue Hebammenlichte (1701) den erſten 
ws jur —A xtbildung der ©. 
In diefe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfin— 
dung des für die ©. —5 ten Inſtruments, der 
—— e (j. d.), welche wahrjcheinkich von 
dent eng Chirust en Chamberlen und einigen hol: 
länd. Geburtsbel de ihon gebraucht, aus Gigen: 
nuß aber verheimlicht, von Hatfyn, Wundarzt und 
Lehrer der Anatomie zu Gent, 1723 eigentümlid) 
neu fonfteuiert und allgemein eingeführt wurde, 
Von nun an nahm die ©. einen mächtigen Auf; 
ſchwung. Levret, Puzos, Aſtrue, Solayres de Ren: 
hac und Baudeloque verbreiteten in Frankreich, jo: 
wie in Gngland, wo vorher nur wenig ge eijtet 
wurde, Smellie (geb. 1680, geſt. 1763) durch Zeh: 
den und Schriften viel Licht Über die neue aılen 
gel Auch in Deutichland hob ſich diefe Willen: 
[de t al durch Nöderer (geft. 1763), we ide 
Ps — 1803) folgte. Der Erfolg der e— 
bungen dieſer Männer, die allgemeinere Verbrei⸗— 
tung geburtshiljlicher Kenntniſſe, wurde hauptſäch⸗ 
en eſichert durch die Errichtung von Entbindungs: 
bäufern, mit denen Lehranftalten für Studierende 
und Hebammen verbunden waren. Während in 
gs nur eine Hebammenſchule beftand, war in 
trabburg 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet 
worden, welches unter Fried (ge —*8** eit 
allen andern voranleuchtete. In England wurde 
ein ſolches zuerſt 1765 eröffnet. Die erite Hebanı: 
menſchule in Deuti og errichtete 1751 Ah 
d. Gr. in Berlin in ite; an fie Schloß ſich 
in demſelben Jahre zn er Leitung Nöderers die 
u Göttingen an, worauf bald mehrere andere ent: 
—* So war dem ſtrebſamen Geiſte des 
Jahrh. ein na cher Grund geboten, auf 
En em die Forſchungen fußen lonnten. Su 
Deutihland entitanden unter 5. B. Dfiander, der 
die — auf eine bobe Stufe erhob, und 
unter Boer (gen 1835), welcher fortan der Na: 
turhilfe ihre Anerlennung im en Umfaunge 
ficherte, zwei Schulen, die, o — 2 in ſchroffer Op: 
ofition einander gegenüberitehend, die Wiſſen— 
haft auf eine vordem ungeahnte Höhe führten, 
eben ihnen find hervorzuheben: Schmitt (geit. 
1827), U. 6, von Siebold. % eidmann (geit. 1819), 
Wenzel (geft. 1827) und Wigaud ( (geil 1817), in 
Franlreich Lachapelle und in England Denman; 
aus neuerer Zeit: Nägele, Jörg, d Dutrepont Nit: 
en, Kilian, €. 8. J. von Siebold, Kiwiſch von 
otterau Ei ont, Roßhirt, Krauſe, Erede, 
S ih, Dartin raun 1 Schröder, —— Schas, 
30* Leopold, BD. Schulhe Spiegel ud. 
Bejonders  nupbrüngend bat lich die innige Berbin: 
—* der G. mit der Gynälologie (f. d.) erwieſen, 
welche beide vermöge i oe gemeinfamen amato: 
miſch⸗ phyſiologiſchen —— zueinander in der 


engiten — 
l. Much einer Berichte der —* 
* u 839—45); 9. es —5* 
ichich te der Medi in» (3, 2 
in: — «De 4 een. uf ‚Bonn 
Spiegelberg, Lehrbuch der ©.» (Lahr 1878). 
32 ilfe bei Zieren. Unter tierärzts 


liher ©. verit ch man —* * ın Sinne die Kunſt 
zwedmäßiger Hilfleiſtung be abnormen Geburt 
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der Hausfäugetiere, im weitern Sinne noch die 
Stenntni von den naturgemäßen Vorgängen wäh: 
rend Schwangerfichaft und Geburt und hierauf ba— 
fierter Behandlung der trädhtigen Tiere, die Hilfe 
bei regelvechten Geburten und die Hunt, dur 
richtige Amwendung mediz. Grundſähe Krankhei— 
ton von Muttertier und neugeborenem Jungen 
abzuhalten und zu entfernen. Die größten Negel: 
widrigfeiten bei der Geburt geben die abnormen 
Lagen des Jungen ab. Man verbefiert fie durch 
Auſchleifen von Grtremitäten und Kopf mittels 
Dienjtride, Hopf: und Schenkelgurten u. ſ. w., 
oder Geburtshalfter und dann folgenden Zug; 
dur ein AZurüdichieben der Frucht mitteld der 
Geburtöfrüde, durch ein Anbalen der einzelnen 
Körperteile mittels des großen Geburtshalens oder 
kleinerer Hafen und cin darauffolgendes Wen: 
den und Drehen der Frucht u. f. w. Vgl. Zürn, 
« Handbuch der tierärztlichen ©,» (2. Aufl., Lpz. 
1863); Harms, «Pehrbucd der tierärztlichen ©.» 
(bannov. 1867); Frand, « Handbuch der tierärzt: 
lihen G. (Berl, 1876), 

Geburtömafel nennt man die nach älterer 
deutſcher Rechtsanſchauung den unchelichen lindern 
anbaftende Anrüchigkeit. Sie waren 5. ®. von dem 
Gintritt in Zünfte ausgeſchloſſen. Durch Legiti— 
nation konnte diefe Anrüchigleit aufgehoben wer: 
den. Neuere Geſehe haben diejen G. befeitigt. In— 
des entbehren auch jeht noch uneheliche Stinder einer 
adeligen Mutter des Adels. ’ 

Geburtsitatiftit, ein Hauptteil der Statiſtik 
der Bewegung der Bevöllerung (f. d.), ftellt aus 
ven individuellen Gintragungen der Geburten 
in die Givilftandsregifter (oder Kirchenbücher ) 
«große Zahlen» mit Untericheidung der befonders 
bedeutſamen Kategorien zufammen, weiſt auf die 
Schluſſe bin, die ſich aus denfelben in Betreff 
der hygieiniſchen, fozialen, fittlihen und wirt: 
ſchaftlichen Zuftände des Landes ergeben, und hebt 
die in den Zahlenreihen auftretenden mehr oder 
weniger rätfelhaften Regelmäßigteiten oder Gejeh- 
mäßigfeiten hervor, Zur beſſern Aufftellung dieſer 
lehtern Erſcheinungen werden in der neuejten Zeit 
die Geburten auch vielfach nach Nüdfichten grup: 
piert, die ein rein naturwiſſenſchaftlich-phyſiol. In⸗ 
terejje haben und für die Verwaltung und Goztal: 
politik faum in Betracht kommen, wie 3. B. nad) 
dem fombinierten Alter der beiden Eltern, nad) der 
Drdnungszahl der Niederkünfte der Mutter u. ſ. w. 
Die Grundziffer der ©, iſt natürlich die Geſamtzahl 
der Geborenen innerhalb eines Jahres; biejelbe 
fällt nicht vollftändig mit der Zahl der Niederfünfte 
oder Geburtsfälle zufammen, da immer ein ge: 
wiſſer Prozentiag von Mehrlingsgeburten vor: 
tonmt. Aus jener Gefamtzahl In zunädjit bie: 
jenigen Fälle auszuſcheiden, die für die Volksver— 
mehrung keine Bedeutung haben, nämlich die Tot: 
geborenen, Diefer Begriff ift indes in den verſchie— 
denen Yändern nicht gleihmähig begrenzt, indem 
er z. B. in Frankreich alle Kinder umfaßt, die bei 
der Gintragung in das Givilftandsregifter nicht 
mehr lebten, wenn fie auch lebend zur Welt gekom— 
men waren. In England werden die Totgeborenen 
überhaupt nicht regiftriert. Die abjoluten Zahlen 
der Lebendgeborenen betengen: 

Jahr Dentſchland Frankreich England 

u. Wales 
1372 1626037 966 000 825 907 
1373 1647967 946364 829778 


Öfterrei 
(Eisleith. 


810 147 | 
828 030 


Geburtsmakel — Geburtsitatiftif 


Jahr Deutſchlaud Franltelch Eugland ÜÖfterreli 
u. Wales (Gisleitb. 

1874 1682737 054652 854956 820709 
1875 1724412 950975 850607 842303 
1876 1757701 966682 887968 853436 
1877 1747393 944576 888200 830 776 
1878 1714433 937317 891906 853251 
3879 1735871 936529 880389 855593 
1880 1696176 920177 881643 827980 


Die Zahl der Totgeborenen betrug im J. 1880 in 
Deutichland 67921, in Frankreich 41 737, in Öiter: 
reich (Gisleithanien) 22029. Von der Gefamtzohl 
ber Geborenen madıten die Totgeborenen aljo reſp. 
5,91 Proz., 4,16 Proz. und 2,32 Proz. und dieſes 
Verhältnis bleibt in jedem Lande ziemlich konftant. 
Zur allgemeinen vergleichenden Charakterificrung 
der Fruchtbarkeit der Bevölkerung in verfchiedenen 
Ländern wendet mandie jog. —— an, nam: 
lic das Verhältnis der Zahl der jährlich Geborenen 
zu der Zahl der Bevölterung. So kamen lebend 
Geborene auf 10000 Ginwohner: 


Jahr Denticland Fraulreich England Sitereeich 
u Wales (Gidleith.) 


1872 39,3 26,8 35,8 39,7 
1873 39,4 26,1 35,4 39,5 
1874 39,8 26,8 36,0 39,1 
1875 40,4 26,0 35,4 39,4 
1876 40,6 262 , 364 39,5 
1877 40,0 25,6 36,0 38,2 
1878 38,8 25,3 35,6 373 
1879 38,9 25,2 34,7 38,6 
1880 37,6 241 34,4 37,6 


Es zeigt ſich bier noch deutlicher als in der Ta- 
belle der oberiten at daß in den angeführten 
yo überhaupt in fajt allen) Staaten feit 1876 eine 

erminderung der Fruchtbarkeit eingetreten iſt, die 
ohne —* mit den ungünſtigen wirtichaftlichen 
Verbältnifien zufammenhängt. Die Zahl der Mehr: 
lingsgeburten (Fälle) auf 1000 Niederfünfte beträgt 
im Durchſchnitt der J. 1865—80 in Preußen 12,;, 
in Bayern 13,9, in Sadjfen 11,9, in Baden 13,0, in 
Oſterreich 11,6, in Ungarn 14,8, in Italien 11,8, in 
Schweden 14,5, in Holland 12,9, in Frankreich 9,8, 
in Belgien 9,7. Unter ven Mehrlingsgeburten find 
immer nahezu 99 Proz. Zwillingsgeburten, fiber 
das Geſchlechtsverhältnis der Geborenen f, Be: 
völlerung. Die Geburten verteilen fich nicht 
gleihmäßig auf das ganze Jahr, fondern es zeigen 
ih Marina und Minima in einzelnen Monaten, 
jedoch mit manden Schwankungen und mit bebeu: 
tenden Verſchiedenheiten in verfhiedenen Ländern. 
In Preußen 3. B. findet fich die arößte Dichtigkeit 
der Geburten gewöhnlich in den Monaten Februar 
oder März einerfeits und September andererjeits, 
die geringjte im Juni oder Juli und im November 
oder Dezember. _ — 

Von großem moralſtatiſtiſchen Intereſſe iſt die 
Verteilung der Geburten nach Ehelichkeit und Un— 
ehelichteit. Bon 1000 lebend Geborenen waren um: 


ebelich: 
Jahre Deutichland Franfreid Snglanb Az 
1875 85,6 70,3 47,9 119,0 
1876 85,7 69,6 40,3 123,8 
1877 85,7 70,8 47,5 138,5 
1878 85,8 72,3 47,3 140,5 
1879 87,1 71,5 47,9 143,5 
1880 89,0 74,1 482 146,3 


Seburtstag — Gechter 


Seit 1876 ift alfo neben ber Abnahme der all⸗ 

emeinen eine Zunahme der unehelichen Fruchtbar— 
eit zu bemerfen, die wohl ebenfalls hauptſaͤchlich 
aus der Ungunit der ölonomijchen Verhältnifie zu 
erklären ift. fiber die relative Frequenz der unebe: 
lichen Geburten in einzelnen Staaten des Deut: 
ſchen Reichs gibt die folgende Tabelle Auskunft. 
G3 famen Unebeliche auf 1000 Lebendgeborene: 


Jahr Preufen Bayern Sachſen Württemberg 
1865 82,0 224,7 150,0 158,0 
1866 85,7 217,5 156,3 154,1 
1867 80,9 210,3 144,3 146,7 
1868 80,7 199,3 139,0 137,2 
1869 78,4 178,3 135,9 133,0 
1870 79,8 164,1 137,3 128,1 
1875 73,8 125,5 124,3 85,3 
1876 73,6 128,6 124,3 82,5 
1877 74,0 128,8 123,1 81,3 
1878 74,5 126,9 122,5 82,0 
1879 76,2 128,4 128,5 84,8 
1880 78,1 130,3 125,9 85,0 


Die neuere deutſche Geſetgebung in Bezug auf 
Berehelihung, Niederlajiung u. ſ. w. hat ſich bier: 
nad) für die Verminderung der unebelihen Gebur: 
ten als nützlich erwieſen. Bejonders auffallend iſt 
die ſeit 1868 in Bayern durch die Aufhebung der 
frübern Beſchränkungen der Eheſchließung Enge 
tretene Veränderung. Bgl. «Morimento dello 
stato civile; confronti internazionali» (Nom 1882). 

Geburtötag, Geburtsfeſt oder Wiegenfeit 
(lat. dies natalıs, fr anniversaire oder föte de la 
naissance, engl. birth day, natal day anniversary), 
Bezeihnung für den wiederlehrenden Jahrestag der 
Geburt und deflen Feier. Bei der Zählung diefes 
Feſtes geichieht fehr oft der Jrrtum, daß der Tag 
der Geburt felbit mitgezählt wird, dab man 3. B. 
den 22. März 1877 irrtümlich ald den 81. ©. des 
am 22. März 1797 geborenen Kaiſers Wilhelm be: 
zeichnet, während er doch in der That nur als fein 
80. ©. bezeichnet werden darf, da der Begriff des 
Feſtes (Geburtöfeites) eben au der Wiederkehr diefes 
Tags berubt, alſo der Tag der Geburt jelbjt nicht 
ing werben barf; denn der erite ©. (das 
erite Geburtäfeft) iſt der erite —— ber Ge: 
burt, nicht aber der Tag der Geburt jelbit. 

Der ©. wurde jhon im Altertum feſtlich be— 
gangen, insbefondere durch Ginladung von Ver: 
wandten und Freunden, Anlegen weißer Gewän— 
der, Schmüdung der Zaren mit Hränzen u. j. w. 
Offentlich feierte man den G. berühmter und ver: 
dienter Männer, namentlich der Kaijer, ja Cäſars 
und Auguftus’ ©. (12. Juni und 22. Sept.) waren 
fogar im Kalender als ordentliche Feſttage angejekt 
und zu Chren des ©. des Auguftus hielten die röm. 
Ritter zwei Tage lang öffentliche Spiele. Die Sitte, 
den ©, befonders zu feiern, bat ſich auch bis in die 
neuejte Zeit erhalten; man feiert ihn bei Privaten 
durd Glüdwünihe, Gejchente, —5 u. ſ. w., 
bei Monarchen durch öffentliche Feſtlichleiten. Bei 
den Katholiken wird ſtatt des G. meiſt der Namens⸗ 
tag (j. d.) gefeiert. , | 

Geburtödzange (unihäblihe Kopfzange, 
forceps), geburtshilfliches jangenförmiges Inſtru— 
ment, womit bei Wehenſchwäche oder andern Ge: 
burt3hindernifien der Hopf des Kindes innerhalb 
der Geburtswege umfaßt und ohne Schaden ie 
Mutter und Kind dur fanften Zug nah außen 
befördert wird. Die ©. befteht aus zwei Blättern 

Gonverfationd: 2erifon. 13, Aufl. VII. 
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oder Armen, die fich kreuzen und deren obere Hälf- 
ten, wenn bie Zange angelegt und geichloflen üt, 
den kindlichen Hopf von zwei Seiten wie ein paar 
dünne, eierne Hände umgreifen; die Verbindung 
(das ſog. Schlob) an der Kreuzungsjtelle iſt jo ein: 
gerichtet, daß die Blätter leicht auseinander ge: 
nommen und wieder ineinander gelegt werben lön- 
nen. An jedem Blatt unterſcheidet man den obern 
Teil, den ſog. Löffel, der an den Stindestopf zu 
liegen kommt, und den untern Teil, den Griff, der 
zur bejiern Handhabung gewöhnlich mit einem 
dicken —— verſehen iſt. Die Löffel müſſen, 
um den Seiten * des Kopfes gut anzuliegen, 
der Stonverität dieſer Flächen entſprechend gebogen 
ſein (ſog. Kopflrümmung der G.); eine zweit: 
Krümmung, die ſog Beckenkrümmung, wird durch 
die Biegung der Löffel nach der Kante gebildet. 
Die Wirkung der G., welche den ſegensreichſten 
Erfindungen (ſ. Geburtshilfe) gebört, inſofern 
durch ſie zahlreiche Kinder lebend und geſund zu 
Tage befördert werben, die vordem infolge über: 
mähig langer Geburtödauer tot und abgeitorben 
zur Welt famen, ift ri | eine mechaniſche, 
indem fie bei vorhandener Wehenſchwäche durch 
Zug nad) unten erjegt, was die Wehenthätigleit 
u wenig leiltete; freilich wirkt fie nur ſegensreich 
in der Hand des umfichtigen, erfahrenen und vor: 
fihtigen Geburtshelfers. , 
Gebweiler, Kreis: und Kantonshauptort im 
elſaß⸗lothring. Bezirk Oberelſaß, Landgerichtsbezirk 
Colmar, 26 km ſũdweſtlich von Colmar, am Aus: 
aange des reizenden, von der Lauch durchflofienen 
Blumenthals der Vogeſen, 280 m über dem Meere, 
it durch eine Zmweigbahn (7 km) mit der Station 
Bollweiler der Linie Straßburg: Bafel verbunden, 
zählt (1880) 12452 meijt kath. E., iſt Siß eines 
Amtsgerichts für den Kanton G. und einer Ober: 
förfterei, bat ein Gymmajium und it eins ber 
Hauptcentren der eljäfl. Induſtrie, welche ſich bei 
Beginn des 19. Jahrh. hier zuerft entwidelte. Es 
befinden ſich hier Maſchinen-, Strumpfwaren:, 
Seidenband: und Tuchfabriken, Baummollipinne: 
reien und Webereien, mecan. Holz: und Gijen- 
dreberei mit ſtarlem Grport, eine Seifenftederei 
und zwei Ziegelbrennereien; Bau von vorzüglichen 
Weißweinen (der «flütterle» und «Dlber» zäblen zu 
den beiten Sorten de3 Landes); zahlreiche Brüce 
eines jchönen roten Sandſteins. G. iſt mit Mül: 
baujen dur eine Telephonleitung verbunden. 
Unter den Bauwerken der Stadt find die alte und 
die neue Kirche St. Legerius aus dem 12. und 18., 
die Dominitanerfirche mit Syresten aus dem 14. 
Jahrh. (jeßt Fruchtballe), das Rathaus aus dem 
16. Jahrh. und die ehemals der 1759 nad) ©. über: 
efiedelten gefürjteten Abtei Murbach gehörenden 
ebäude zu nennen. ©., 774 zuerit erwähnt, ge: 
börte diefem Stifte Murbach. 
Der Kreis Gebmweiler zählt auf 595,60 qkın 
47 Gemeinden und (1880) 65 010 meilt kath. E. 
Gechter (Jean Frangois Theodore), franz. Bild: 
bauer und Grigieber, geb. 1795 in Paris, wo er 
durch Bosco Unterricht erhielt, war trefflich im Mo: 
dellieren und Gießen einzelner Gejtalten und Grup: 
pen; vorzüglich gelangen ihm Tieriguren. Cine 
jorgfältige Eijelierung gibt jeinen Arbeiten künjt: 
leriſche * Sein monumental hedeutendſtes 
Werk iſt die Marmorfigur Ludwig Dans welche 
in der Pairslammer zu Baris aufg tellt war, In 
Bronze fertigte er Die Gruppe der Jungfrau von 
49) 
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Orleans, mit einem ihrer Feinde fänıpfend, zwei 
röntifche Beiter, endlich * Schlachtreliefs am 
—— ogen de l'Etoile. G. ſtarb in Paris 10. 


—— Haftzeher (Ascalabotae), heißt 
—* Familie plattköpfiger, dickbbauchiger, furzbeini: 
Eivechien fühl. Gegenden, die ſich befonders da: 
GR En Dem dab ihre Zehen jheiben: oder 
blattförmi uterweiterungen zeigen, welche au 
der Unterjeite zahlreiche, mit jteifen — Saaröteften 
beſehte Leiſten tragen, die durch oo uöfeln be: 
wegt ge Mittels diejer ER iſten Hammern 
fih die ©. ſelbſt an Stubendeden an, indem fie 
Iuftleere Räume zwiſchen ben Haftleiften — 
ir eg Es find Häpli mit förnigen Warzen 
dedte eg nächtliche Tiere, die tags über 

6 in bunt Schlupfwinteln verbergen, nachts 
aber ihrer befonders aus Inſelten, Spinnen und 
ähnlichem Ungeziefer beitehenden Nahrung ſehr 
behend und flint, aber gerauſchlos — Sie 
ſpazieren wie Fliegen an allen Wänden herum und 
werben durch ihre Vertilgung des Ungezieferd ehr 
nüplich. In den Mittelmeerländern, wo auf dem 
europ. Küftenfaume nur einige wenige Arten vor: 
fommen, gelten die G. mit Unrecht für gi Man 
fennt eine große Anzahl von Gattungen u Ürten. 
Ged (William), Erfinder der Stereotypie (j. d.), 


war Goldimied in Edinburgh und begann 1725 
feine Verſu ‚> riftfag in Gips abzuformen, um 
aus biefer latten zu Beben. 3. 1729 


verband er —* mit dem enner und 
dem Arditelten James in * und die Geſell⸗ 
ſchaft erhielt von der Univerfität zu Cambridge ein 
atent für den Drud von Bibeln und Gebetbüdern. 
ie Arbeiter, welche fürchteten, daß die Stereo: 
typie ihnen einen großen il der Arbeit —28* 
würde, da bei den een Büchern der perio: 
—* Ge Rcufap entfiel, fuchten das Unternehmen da: 
iäfred tieren, daß fie beim Korrigieren | M 
bler in den Sab machten, und er: 
wi —— daß die Bucher von ber 
die Platten der Lönigl. 
- Sud, E ih en ©. mac Evinburab 
a em v rte ©. n inbur 
eine Freunde bemühten ſich, eine Pro 
mn) Kunft zu veröffentlichen, und es gelang auf 
—* e der Subſtription die nötigen Summen 
James ©., jein Sohn, welcher die 


= * ſt viele 

ten dadur 

Dbri teit unterbrüdt und 
Druderei zum Einf 


Husbenderi erlernt hatte, jehte mit Gimmi igung | Erinnerung 


—* Meiſters in der Nacht, wenn die übrigen 
nach Hauſe gegangen waren, die Seiten, 
fein Vater dann ftereo m und auf bieje 
et 1736 ber «Sallu "Außerdem 
Ma noch ul « 24 Kar in = sol of | ect 
—* s die Unt t: « Newcastle, 
* sold by John White, from plates 
eg * William G., Goldsmith in Edinburgh, 
1742», ©, ftarb 19. lt. 1749. 
htnie (memoria) bezeichnet im ae 
fihen Sprachgebrauche, dem auch die ältere Bi 
fogie mit ihrer Lehre von ben Seelenvermögen 
ie te, die Erinnerungsfraft, vermöge deren Vor: 
tellungen, welche aus dem Bewußtfein verſchwun⸗ 
den waren, in dasſelbe zurückkehren können: 1% 
dem vorfi tigern Ausdrud der neuern Bi ie 
ift ©. die Bezeichnung de bie ——— 528 
daß Er ——* im Bewußtſein vorhanden ge: 
wejene unter geeigneten esingungen 
in ende gen wieder zu erfcheinen vermag. 


f | felben geltend macht, ” ih z. B. die 


Geckonen — Gedächtnis 


Prozeß des Wiedererſcheinens be als 
Reproduktion, Dieſe it je * — 
Bedingungen, zunächſt entwede 

mittelbar, Von unmittelbarer ——— 

man da, wo eine Vorſtellung 



































maſſe, ohne von andern *— * 
vermoͤge ihrer eige enen Kraft Fr v 
freien Raum im Bewußtſein a rn in dem: 


innerung 





an ein ergreifendes Ereignis oder der Ge 

eine quälende Sor ge immer wieder, aud) durch 

gans unverwandte Boritellungen hindurch, im m 
ewußtſein drängt. Die mittelbare Nepro 

beſteht in dem Vorgange, u. eine elle 

eine andere, mit der fie au u eine Weile 


ar 


Ihmolzen it, in das Bewußtſein zu 
wird: von diefer mittelbaren —— 
im engern Sinne G. heißt, gibt es deshalb 
viele Arten, als es Arten der Vorſtell 
ſchmelzung oder Ideenaſſociation gibt. Was zuerft 
die Verſchmelzung durch gie oder un: 
mittelbare Succeifton anbetrifft, fo wird 
3 G. befonders die Thatfade * 
—* * ne Seen —— 
ellungen um ſo leichter gegen 
zieren, je öfter ſie gleichzeitig n unmittelbarer 
Succeifion aufgetreten find. oh wird anderer: 
feit3 die Aſſociation durch Glei da: 
durch verftärkt, daß diefe Blei 
baftes Antereffe gew ewinnt und dieſes Fon 
mittelungsglied der Afjociation 
men uns bei der Erinnerung an 
eignis aud) bie unbebeutenbften Nebenuneiiknbe 
mut denen dasjelbe verfnüpft war 
als ſonſt. Die Affociation ——— 
en iſt en —— el 2 —— 


— it eribem 


ach — —5— 

orſtellung in einer Fülle von 
— > Aflociationen, und we 

in jedem befondern Falle für das 


ngt teils von ber —— Richtur 
gung in dem betreffenden Moment, 


der dem Grabe ber —— 


treten ———— —*— n auf, 
welche man =: unmwilltürlid und als: 


ihnen pflegt, und 2 u 
den Mangel, cx 8 Borbandenfein eim 


bewußsten Abficht der haralteriie 
werben. Dabei ift jedoch bemerten, — 


willlu Sn 
— ann, m Weihe 
tmftänden a ——— tr 
ten. Alle Erzie ung des, lauf her nur daraı 
inaus, diejenigen Aff 5* we 
entlich — — zu Item. Befeiigen un n Eint 
in 
Mittel wird dei es —— J rung bie 


Inüpfung der V 108 
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Gedächtniskunſt — Gedern 


alles um fo ſicherer im G., je ſchärfer es aufgefaßt 
und je klarer es begriffen worden iſt. Die beſte 
Ausbildung für das G. liegt deshalb nicht im 
äußerlihen, mechan. Memorieren, fondern in ber 
Ermwedung einer lebhaft intereffierten Aufmerlſam⸗ 
teit und einer eindringenden, orbnenden Auffaſſung 
der Dinge. Am ftärkiten entwidelt fi das G. 
jedes Menſchen nach der Seite feines Intereſſes, 
wie es entweder in feinem Berufe oder in feiner 
perjönlichen Neigung begründet ift: fo fpricht man 
von Orts⸗, Namens, Zahlengedädhtnis u. N f. Bas 
weder bem perfönlichen Intereſſe wichtig ift, noch in 
Beziehungsverbältnifien zu anderm Boritellungs: 
inhalt ſteht, verſchwindet am leichteften aus dem ©.: 
daher —* man ſich Dinge, bie einander reprodu⸗ 
zieren ſollen und doch keine innere Beziehung haben 
i D. biftorifche Greignifje und Jahreszahlen, durd 
ünftliche Beziehungen zu verfnüpfen und fo befier 
zu «behalten»: diefe früher mebr als jeht geadhtete 
Kunit beißt Mnemonit (j. b.) oder Mnemotechnik. 
Gedächtnisfunft, |. Mnemonit, 
Gedä —— f. Amnefie. 
Gedädhtnisibungen, Nemorierübungen. 
Der frühere Unterricht war nantentlich auf die ges 
dädtnismäßige Aneignung des Wiſſensſtoffs bes 
dadıt; man legte geringeres Gewicht auf_die ver: 
ftandesmäßige Durddringung des Gewuhten und 
vergaß, daß von diefer die Stärke des Gedächtniſſes 
wejentlih abhängt. Es folgte eine Zeit, in welder 
man an die Stelle der Gedähtnisübung die bung 
des Berftandes fehte, ohne zu bedenlen, daß der 
Beritand einen Stoff haben müfje, um ſich an ihm 
zu üben, und daß ihm bdiefer Stoff durch das Ge: 
dächtnis dargeboten wird. Man unterſcheidet ein 
nıechan., ingeniöfes und judiciöjes Memorieren. 
Das judiciöfe Memorieren beruht auf dem innern 
Zufammenhange der Boritellungen, die gemerkt 
werden follen, das ingeniöfe auf dem künftlihen 
Zujfammenbange, in welchen man fie untereinans 
der oder mit andern Boritellungen gebradt bat; 
bei dem mechaniſchen kommt es nicht auf- eine 
Aflociation der Begriffe, fondern der Worte als 
fihtbarer oder hörbarer Gebantenzeihen an. Das 
mechan. Auswendiglernen it, wenn es fih um 
wörtlihe Einprägung der Gedanten handelt, nicht 
zu entbebren, und das ingeniöfe oder fünftlihe Mes 
morieren iſt einerſeitz mehr verwendbar bei der 
Ginprägung von einzelnen Borftellungen und Wor: 
ten, als von Gedanken und Sätzen, andererjeitd 
nit möglich ohne mechan. *0 der Vor⸗ 
ſtellungen und Worte, mit denen ſich das zu Me— 
morierende 887 ſoll. Übungen im mechan. 
Memorieren ſind daher unter allen Umftänden ers 
forderlich, und an fie denkt man vornehmlich, wenn 
man von Gedädhtnisübungen ſpricht; beim judiciö⸗ 
jen Memorieren über iegt die Thätigleit des Ver: 
itandes, beim ingeniöjen die ber Phantaſie. 
—— f. unter Wappen. 
Gedackt (b. h. gededt), alte und gewöhnliche Be: 
——* der gebedten Labialſtimmen der Orgel, 
ie für hohe, wie namentlich für tiefe Stimmen im 
Gebraud find. hr Klang entbehrt der Helle und 
sche; aber fie find bejonders aus ölonomiidhen 
Sründen deshalb wertvoll, weil fie eine Dftave 
tiefer jtehen als die offenen Flöten von gleicher 
Länge, daher billige und wenig umfänglide tiefe 
* abgeben. 
edauke bedeutet jedes Produkt des Denlens 
(f. d.) als der innerlihen Bewegung der Voritel: 
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lungen und ift deshalb immer die zu einem abge: 
ichlofjenen Nefultat gelangte Verknüpfung von 
Voritellungsinhalten, fei es, daß diejelbe ſich als 
eine Wahrbeitsertenntnis oder Überzeugung, ſei es, 
De ie fich in der Form von erinnerten oder phan: 
taſtiſch gebildeten Denkbeftimmungen ausdrüdt. 
NY legterer Hinficht gilt es, daß jeder feine eigenen 
. bat; in eriterer beanjprucht der ©. objektive 
Allgemeingültigteit. Gedankenreichtum iſt die Folge 
lebhafter und vieljeitiger Vorſtellungsbewegung, 
Gedanfenarmut die Folge eines zu trägen und 
matten Ganges der denlenden Aufmerkſamkeit. Den 
mehr oder minder vorübergehenden Zuftand der 
Unaufmerkiamleit, in welchem die geſeß⸗ und zwed: 
mäßige Verknüpfung der Voritellungen Gen 
ift, nennt man Gedantenlofigleit. Dagegen jagt 
man von jemand, der jeine Aufmerktjamteit irgend 
einem ihn lebhaft intereffierenden Gegenftande aus: 
ſchließlich zuwendet und darüber feine Umgebung 
. er jei in Gedanken. 
edanfengang einer Rebe, einer Dichtung, 
einer Abhandlung u. f. w. nennt man ben kurzen 
und präziien Ausdrud ihres Inhalts und feines 
weientlihen Zufammenhangs, mag berfelbe nun 
in logiſcher Folgerung oder in den Ajjociationen 
der Phantafie beiteben: im lehtern Sinne ſpricht 
man übertragenerweile au von dem G. eines 
mufilaliihen Kunſtwerls. Bei der Auffaflung 
eines ©. handelt es fih darum, die Darftellung 
ihres äußern Schmuds zu entlleiden, die Neben: 
gedanken abzujondern, das Wefentliche vom Uns: 
wejentlihen zu jcheiden und die Grundzüge ent: 
weder der Hompofition oder der Beweisführung 
rein herauszuheben: daher ift die Neprodultion der 
Gedantengänge wertvoller Werte ein hervorragen: 
des Bildungsmittel. In der ſchöpferiſchen Thätig: 
feit fommt e3 darauf an, dab der G. eines Kunſt— 
werls oder einer wiſſenſchaftlichen Arbeit möglidjit 
tar, einfach und einleuchtend fei und durch das 
Werk ſelbſt ſicher, durchſichtig und verſtändlich zur 
Darſtellung gelange. Die Erfüllung dieſer Aufgabe 
wird um jo ſchwieriger, aber 3 um ſo lohnender, 
wenn der Gegenſtand die Verſchlingung mehrerer 
Gedankengänge verlangt. 
Gedantenſtrich, iterpunttinsgeigen (—), 
bezeichnet eine längere Pauſe im Leſen, wird aber 
u ftatt des Parentheſezeichens ) gebraucht. 
edantenvorbehalt, beim Eid joviel wie re- 
servatio mentalis, Mentalrefervation (f. d.). 
Geddagummi, ſtammt, wie das Arabiſche 
Gummi, von Acacia gummifera und wirb von 
arab. Hafenplägen in den Handel — Es be⸗ 
ſteht aus weingelben bis rötlichen Stücken, die meiſt 
mit einer trüben Haut überzogen find, unterſcheidet 
I vom arab. Gummi wejentli nur durd) unvoll: 
ommene Löslichkeit in Waller und it wahridein: 
lich ein —— Arabin und Ceraſin. 
Gedeckter Weg (auch bededter Weg, frz. 
chemin couvert) ijt eine zur Gewehrverteidigung 
eingerichtete und gebedte Kommunikation vorwärts 
der Gontrescarpe des Hauptgrabens einer Feſtung. 
(S. Feltungsbau, Fe, 3 im Terxt.) Iſt der Ges 
dedte Weg nur fhmal, jo wird er aud) Nonden: 
gang genannt. (S. Feftungsbau, Fig. 2 im Tert, 
und Tafel, Fig. 21°.) & 
Gedern, Fleden im Großherzogtum Heſſen, 
Provinz Oberhejjen, Kreis Schotten, 16 km im 
SD. von Schotten, am Südfuhe des Bogelägebir: 
ges, zählt (1880) 1821 evang. E. und hat eine 
40 * 
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MWollipinnerei und Weberei, Strobfledterei und 
Bafaltbrüche. Nahebei ein Schloß des Grafen von 
Stolberg: Wernigerode. . ©. ijt Geburtsort des 
Generald Eduard. Friedr. von Franfecky (1807). 

Gediegen, Bezeihnung des Metalls, wenn es 
ichon rein in der Natur gefunden wird, im Gegen: 
jaß zu dem aus Erz gewonnenen. 

Gedite (Friedr.), namhafter deuticher Pädagog, 
eb, 15. Jan. 1754 zu Boberow in der Mark Bran: 
denburg, wo fein Vater Paftor war, wurde nad 
des Vaters Tode, neun Jahre alt, nach Seehaujen 
in die Schule und dann nad) Züllichau in dad Wai- 
ſenhaus gebracht, wo befonders der Direktor Stein: 
bart ji) de annahm. Diefer errichtete 1766 ein 
eigenes Pädagogium, deſſen Zögling aud ©. 
wurde, Gr bejog 1771 die Univerfität Frankfurt 
a.D., wo er Theologie und Philologie ſtudierte. 
Nach beendigter Studienzeit wurde er Hauslehrer 
der Söhne Spaldings, 1776 Subreftor des Fried: 
rich: Werderihen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Bro: 
veftor und 1779 Direktor desjelben. Unerſchöpflich 
an neuen Lehrmethoden und raſtlos thätig in Ein: 
—— zwechmäßiger Verbeſſerungen, bob er bie 
geſunkene Anjtalt bedeutend empor. Schon 1784 
wurde er zum Obertonfiltorialrat, 1787 zum Ober: 
ihulrat ernannt und 1791 Doktor der Theologie, 
Nachdem er jeit 1793 Mitdireltor des Berliniſchen 
Gymnaſiums geweſen, wurde er nah Büſchings 
Tode (1795) Direktor desjelben und der beiden da— 
von abbängenden Schulen. Er ftarb 2. Mai 1803 
in Berlin. G. bat feiner Zeit befonders in Preußen 
durch vielfache Neugeftaltung des Unterrichts: 
wejens großen Einfluß ausgeübt, Seine pädagogi: 
Ihen Schriften enthalten eine Menge nüslicher 
Ideen und Vorſchläge, und feine Leſebücher und 
Chreſtomathien waren die erjten befierer Art und 
wurden in vielen Auflagen verbreitet. Auch von 
feinen philol. Schriften waren mehrere ſehr ge: 
ihäst. Cine Sanımlung feiner « Schulichriften» 
(2 Bde., Berl. 1789—95) bat er felbft veranftaltet. 
Mit feinem Freunde Biejter begann er 1783 die 
«Berliniſche Monatsſchrifto. 

Sein Bruder, Ludwig Friedrich Gottlob 
Grnit ®,, geb. 22, Okt. 1761 zu Boberom, ftudierte 
zu Halle und wurde 1782 Lehrer am Gymnafium 
zum Grauen Klojter in Berlin, 1783 Profeſſor am 
Eliſabethanum in Breslau und 1791 Direktor 
des Gymnaſiums in Bauten. Im J. 1803 ers 
bielt er einen Ruf nad) Leipzig zur Einrichtung und 
Leitung einer neuen großen Bürgerfchule, die 24, 
San. 1804 eröffnet wurde und unter feiner Leitung 
zu einer Mufteranftalt fich entwidelte. Im J. 1832 
in den Rubejtand verfekt, kehrte er nach Breslau 
zurüd, wo er 9. juli 1838 ftarb. 

Gedimin oder (poln.) Gedymin, Groffürft 
von Litauen, trat 1315 die Negierung an. In den 
erften Jahren fämpfte er mit dem Deutichen Orden 
und befreite Samogitien von demfelben, Später 
wendete er fich nad) dem Süden und eroberte ſchnell 
nadeinander Wladimir, Luck, Shitomir, endlich 
aud den alten Hauptjik der Großfürften von Ruf: 
land, Kiew. Gr ward dadurd der Begründer des 
litauifch: ruf. Reichs; auch mit Moskau führte er 
Krieg. In Kiew ſehte er feinen Verwandten, Fürſt 
Mindowe, als Statthalter ein, der nad) griech. 
Ritus getauft wurde, Kir J. 1320 gründete ©. die 
Stadt Wilna aufden Nat des Erzpriefters Lezdejko, 
den Bapft Johann XXI. zu ihm gefandt hatte, um 
ihn zur kath. Kirche zu betebren, Allein ©, blieb 
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Heide bis zu feinem Tode, der 1337 bei der Be: 
lagerung der Ordensfeſtung Bajerburg durch ein 
feindliches Geſchoß erfolgte. Seine Tochter Aldona 
verheiratete er 1325 an ben poln. Thronfolger 
Kazimir, eine zweite, Danmilla, an den Füriten 
Waclaw von Dafovien. Das neue litauiſch-ruſſ. 
Reich wurde unter feine ſechs Söhne (die Gedimine 
oder Gediminomwitiche) geteilt. 

Geding bedeutet Übereinkunft, Verhandlung, 
z.B. Geding zwiſchen Bauberen und Maurermeifter 
uns), im Bergmwejen Arbeit in Accord ftatt auf 

chicht. Der Lohn dafür —* Gedinggeld. 

Gedingrecht, das auf übereinkunft beruhende 
Recht gegenüber dem gefehlichen Recht oder Ge: 
wohnheitsrecht. Das ©. wurde aud Willkür ge 
nannt, und e3 gilt das Rechtsſprichwort: «Willkür 
bricht Stadtrecht, Stadtrecht bricht Landrecht, Land⸗ 
recht bricht gemeines Necht», d. h. zunächſt gelten die 
Beltimmungen des Vertrags, dann das Hecht des 
engern Gebiet3 u. ſ. w. Die Regel hat keine Bedeu: 
tung, wenn die Gefehe des weitern Gebiets, 3.2. 
ein —— abſolut gelten, d. b. Abweichun⸗ 
gen durch Vertrag oder Bartikularrecht nicht zulaſſen. 

Gedis:Tichat (auh Sarabat, ver Hermus 
ber Alten), Fluß in Kleinafien, entipringt auf dem 
Al:Dagb, 15 km im NNW. von der Stadt Gedis 
im Lima Kjutahija des Vilajets Chodawendiljar, 
fließt zuerſt Burg tiefe Schluchten füblich, bald 
min ſudweſtlich und behält aladann vorwiegend 
weftl. Richtung bei. Nachdem der G. die Limas 
Sarudan und Smyrna des Vilajets Aidin durd- 
ftrömt bat, ergießt er fih nad einem Laufe von 
304 km in den Golf von Smyrna. In der Regen: 
zeit hat der G. 5—6 m Tiefe, im Sommer aber 
nur wenig und zwar ungenießbares Waſſer. Bei 
Manifia it er etwa 30 m breit und weiter unter: 
halb ift er felbft im Sommer tief. , 

Gedrittfchein oder Trigonalſchein, ſ. um 
ter Yipelten. 

Gedrofia heißt bei den Alten das an Indien 

renzende nördlichere Küftenland am Eingange des 

erſiſchen Meerbufens, das ſich beinahe gänzlich mit 
dem heutigen Balutichiitan dedt. ©. ift namentlich 
durch den Nüdzug Aleranders aus Indien und die 
dort von dem großen Macedonier bewieiene Cha: 
ralterftärte befannt. Bei Herodot und den Altern 
fommt der Name ©. nicht vor: es ift möglic, dab 
die Sattagyden Herodot3 und der perf. Heilichriften 
das Gebiet G.s bezeihnen. Das Land wird als 
unmwirtbar gefhildert, voll hoher Hügel und tiefem 
Sande unter glühender Sonnenhige. Auch die Be: 
wohner follte vor Alerander nur Semiramis umd 
Eyrus zu unterjochen verſucht haben: eritere jei 
nur mit zwanzig, leßterer nur mit fieben Männern 
entlommen, Die Hauptitabt der Gedrofen wird 
Pura und Rhambacia, auch Parſis genannt. Als 
Stämme der Gedrojen ‚wurden aufgeführt: bie 
Arabiten am Indus, die Driten, die Pafıren, die 
Mufarnen, die Rhamnen, Im Sommer fol das 
Land wallerreicher geweien fein; nur Bleinere 
Ströme beiruchten die Hüfte, wie der Samybdaces, 
an der die Stadt Samydace lag, der Manais (mobl 
heute Kadja), der Nabrum, der Arabis u. a. Rab 
Stephan von Byzanz eritredte fi G. noch bis 
Barygaza an der ind, Hüfte. 

Gedymin, j. Gedimin, j 

Geefé (Wild.), ausgezeichneter belg. Bildhauer, 
r zu Antwerpen 10. —* 1806 als Sohn eines 
Bäders, machte ſeine Studien in feiner Vaterſtadt 
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und in Baris, und kehrte 1830 nad) Belgien jurüd, 
wo er ſich in Bruſſel nieberließ und 1845 Mitglied 
der Velgiihen Akademie wurde. Seine Haupt: 
werte find das Monument des Grafen Friedrich 
von Merode in der Kathedrale zu Brüffel (1837), 
das Dentmal des Generals Belliarb (1836), das 

roße Monument auf der Place des martyrs in 
Brüffel, die 5 m hohe bronzene Statue von Rubens 
in Antwerpen, eine Kanzel für die Kathedrale St.: 
Paul in Lüttich, das Standbild Gretrys in Lüttich, 
König Leopolds auf der Konftitutionsfäule in Bruſ⸗ 
ſel und ebendesfelben in Namur (1869). In diejen 
Arbeiten wie durchgehende zeigt fih G. ım Befik 
der Vorzüge der franz. Schule und doch frei von 
ihren Mängeln, als einen Meifter im Jndividuellen 
und dod) voll großartigen Adels der Darftellung, 
während andere Arbeiten, wie z. B. fein Amor, feine 
Francesca da Rimini, der Lion amoureux (1851), 

aul et ie ie für die Königin von England 
ausgeführt), zugleich eine große Innigleit des Ge: 
fühls und Yartheit der ndlung befunden. © 
ftarb 19. Yan. 1883 in yore sen — Seine Gemahlin, 
Fanny ®. (geb. 1814), geborene Eorr, * ſich als 
Malerin im — und Genre namhaft gemacht. 

Joſeph G., Bruder des vorigen, geb. in Ant: 
werpen 25. Dez. 1808, ift feit 1841 Profeflor der 
Stulptur an der Alademie zu Antwerpen und feit 
1846 Mitglied der —5* Alademie. Von fei: 
nen zahlveihen Werten find befonders zu erwäh: 
nen: das Denkmal des Veſalius, die allegoriichen 
Figuren der Pre: und Unterrichtsfreiheit am Fuße 
der Konftitutiongjäule in Bruſſel und die Reiter: 
ftatue Leopolds I. in Antwerpen (1864). — Zwei 
jüngere Brüder der vorigen, Aloys ©. (geb. 1817) 
und Johann ©., haben fi gleichfalls als Bild: 
bauer ausgezeichnet. Der eritere, deflen fterbender 
Gpaminondas allgemeines Lob erhielt, ftarb ſchon 
1841 in Baris; der lebtere, von dem bas Denkmal 
des Dirt Maertens in Aloft ausgeführt wurde, 
ftarb 1860 in Brüfjel. 

Geel, Stadt in Belgien, f. Gheel. 

Geel (Jat.), holländ. Philolog, geb. 1789 zu 
Amfterbam, erhielt feine Haffiiche Bildung auf dem 
dortigen Athenäum, namentlid unter van Lennep, 
lebte feit 1811 als Hauslehrer im Haag und wurde 
1823 zweiter Bibliothelar und 1833 Dberbiblio: 
thelar und Honokarprofeſſor in Leiden, Seine 
philol. Arbeiten find die Ausgaben des Theotrit 
mit den Scholien (Amiterd. 1820), der « Anecdota 
Hemsterhusiana » (Leid. 1826), der «Scholia in 
Suetonium » von Rubnten (Leid. 1828), der «Ex- 
cerpta Vaticana» aus Polybius (Leid. 1829), des 
«Olympicus» von Dio Chryfoftomus (Leid. 1840), 
der « Phoenissae » des Euripides (Leid, 1846). In 
der «Historia critica sophistarum Graecorum » 
— 1823) bearbeitete er einen damals noch wenig 

üdfichtigten Gegenstand. Auch trug er mit Bate, 
Veerlfamp und Hamaler durd Gründung der «Bi- 
bliotheca critica nova» (Leid, 1825 fg.) zur Wie: 
berbelebung ber we Studien in den Nieder: 
landen bei. ©. ftarb 11. Nov. 1862 zu Leiden. 

Geel (ob. Franz von), nieberländ. Bildhauer, 
jeb. 18. Sept. 1756 in Mecheln, widmete ſich der 

thlihen Kunftrichtung, die er in ernfter Weiſe ver: 
tritt. In Mecheln, wo Balds fein Lehrer war, be: 
Bas fi aud die Mehrzahl feiner Werke, jo die 
gdalena im Dome und mehrere Apoftel in der 
rauenkirche. Er wirkte fpäter als Profeſſor an der 

tabemie in Antwerpen und ftarb 20, Jan. 1880, 
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Sein Sohn Jan Ludwig ©., geb. 1787 zu 
Mecheln, tam nad) Paris, wo er gründliche Studien 
machte; fpäter ergänzte er diefelben auf einer itar 
lienifchen Reife. In feinem Vaterlande trat er in 
königl. Dienfte; er tft der Urheber des Pöwenmonu: 
ment3 auf dem Schladhtfelde von Waterloo, des 
Dentmals Karls von Lothringen und des Claudius 
Eivilis. ©. ftarb in Brüffel 28. Mai 1852, 

Geclong, Seeitadt und Hauptort der Grafichaft 
Grant in der brit. Kolonie Victoria im fühl. Auſtra⸗ 
lien, 67 km im WSW. von der Hauptitadt Del: 
bourne und mit biefer durch Eifenbahn und Dampf: 
ſchiffahrt verbunden, liegt am Geelong:Harbour 
oderder Eoriobai, dem weſtl. Seitenbaflin der präch⸗ 
tigen Port: Phillipbai. Die Stadt hat ſchöne, ges 
rade Straßen, reinliche, hohe Häufer und viele an: 
jehnlicye Gebäude, eine Gewerbe: und 12 andere 
Schulen, ein Kranfen:, ein Unterftügungs: und ein 
Waifenhaus, eine Handelstammer, Schiffswerfte 
unb andere feeitädtiiche Etablijjements, mehrere 

nten, Kammpgarnfpinnereien, Webereien und 
Wollwäjdereien. G. ift von Weinpflanzungen 
und von dem reichſten und am beiten angebauten 
Aderbaudiftrift der Kolonie Victoria umgeben. Es 
wurde erjt 1837 gegründet, erhielt 1849 Stadtae: 
rechtſame und jhwang ſich raſch zur wichtigften 
Stadt in Bictoria nach Melbourne empor. ©. iſt 
ber eigentliche Hauptitapelplak und Ausfuhrbafen 

r die Wolle und das Getreide des «glüdlidyen 

uftralien». Die Stadt hat das Verdienſt, die 
erite Wolljpinnerei in Victoria gegründet zu haben, 
wofür ihr der Regierungspreis von 1500 Bid. St. 
verlannt ward. Die Zahl feiner Einwohner be: 
ief ſich 1881 auf 21157, wovon auf G.:Tomn 
9719, auf die Borftadt G.:Weft 4849 E. tamen. 

Geer (Karl, Baron de), j. Degeer. 

Geer af infpang (Louis Gerhard, Freiherr 
de), 38 taatsmann, Sohn des Hofmarſchalls 
Gerhard de G., geb. 18. Juli 1818 zu Finſpang, 
ftammt ab von einer alten brabantifchen Familie, 
aus welder Louis (geb. 1587, geit. 1652) mit 
großen Neihtümern nah Schweden fam und fid) 

ier bedeutende Güter erwarb, auch dem Könige 
uſtav IL. Adolf und der Königin Ehriftine =. 
Summen und Kriegäbebürfniiie vorftredte und 
1641 geabelt wurde. —— teilte ſich dieſe 
Familie in die gräflichen von Leufita und Terwit 
(in Finland), in bie freiherrliden von Leufita und 
Finipäng und in bie adelige de Geer. Louis Ger: 
ard de G. war der dritte von 14 Geſchwiſtern. 
m J. 1836 wurde er Student zu Upfala. Um 
dieſe Zeit veröffentlichte er unter der Signatur 

. D. G., außer verſchiedenen Heinen Aufſähen 
äfthetiichen Inhalts, aud ein paar Novellen, wie 
«Hjertklappniugen pà Dalvik» (Stodh. 1841), 
«S. H. T.» (Stodh. 1843) und «Carl den Tolftes 
Page» (Stodh. 1845). Im J. 1845 trat er in den 
Juſtizdienſt, ward 1849 zum Aſſeſſor an dem Hoi: 
gericht zu Kriftianitad und 1855 zum Präfibenten 
des Göta:Hofgerihts zu Jönköping ernannt und 
1856 nad) Stodholm berufen, wo der König Ds: 
lar I. ibm das Amt als Yuftisitantsminijter al: 
trug. Damals lehnte er dieſen Poſten ab, über: 
or ihn aber 7. April 1858. Am 3. Juni 1870 
nahm er feinen Abichied und wurde zum Präſiden— 
ten des (Svea:)Hofgeriht3 in Stodholm ernannt. 
Seine Thätigteit ald Staatsrat ift für Schweden 
höchſt wichtig geweſen und hat ihm ald Gejepgeber 
einen geachteten Namen erworben, Ihm gebührt 
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vorzugsweile die 1866 erfolgte Einführung einer 
durdgreifend neuen Reichstags: oder Nepräfenta- 
tionsorbnung mit zwei Kammern mit vom Volke 
gewählten Mitgliedern amitatt der frühern vier 
Stände. (S. Schweden.) G. trat am 11. Mai 1875 
wieber in feiner vorigen Stellung in bie Regierung 
ein und wurde im folgenden Jahre Dlinifterpräft: 
dent, ging aber infolge der vorgeichlagenen , jedoch 
abgelehnten Umbildung des Heerweſens 19. April 
1880 wieder ab, und fungiert feit 1881 als Kanzler 
der ſchwed. Univerfitäten. Schon 1862 ward er 
zum Mitglied der Schwediihen Akademie erwählt. 

Geerden find an Bord die Taue, welde die 
äußern Enden der Gaffeln (f. d.) nach der Seite 
und unten jtügen und fie in ihrer jeweiligen Stel: 
lung feithalten. ltruidenberg. 

——— Stadt in Holland, ſ. Ger: 

Geert3 (Karl Hendrik), niederländ. Bildhauer, 
geb. 10. Aug. 1808 zu Antwerpen, wurde als Schü: 
ler de3 van der Vens der großen monumentalen 
Kunſt zugeführt und ercellierte in der Ausführung 
von Gruppen pathetijcher Konzeption. Zu ſolchen 
guten Leijtungen feines Meißels gehört die Sintflut 
und die Kreuzlegung, welche er für Leiden fertigte, 
Auch am Theater in Antwerpen jieht man Arbeiten 
feiner Hand, ferner in der Liebfrauenlirche dafelbit 
die neuen, im gotiichen Stil gehaltenen Choritüble. 
Gr wurde 1835 Profeſſor an der Alademie in Löwen 
und ftarb dort 16. Juni 1855 

Geertz (Aul.), deutiher Genremaler, geb. 
21. April 1837 in Hamburg, bildete fich zuerft un: 
ter Zeitung der Gebrüder Gensler dajelbit, bejuchte 
dann 1856—60 die Kunitichule in Karlörube und 
ging nach einem kurzen Aufenthalt in München 
nad Düſſeldorf, wo er Jordans Schüler wurde. 
G. verweilte 1864 ein Jahr in Paris, machte dann 
eine Studienreije in die Bretagne und kehrte wie: 
der nach Düfieldorf zurüd, wo er fih dauernd nie: 
verließ. Unter feinen vielen Genrebilvern find zu 
nennen: Gauer und Süß (im Schloß von Babels: 
berg), mütterliche Zärtlichkeit, Folgen des Schul: 
arreſts, cerniert, kapituliert, nad dem Urteils: 
jpruh, Kampf des Wildererd mit dem Förſter 
u.f.w. In neuejter Zeit bat fih ©. auch dem 
Porträtfadhe gewidmet. . 

Gees, Soviel wie Ges, ſ. Athiopiiche 
Sprade, Shriftund Litteratur. 

Geeft (plattveutich, foviel wie «troden») iſt 
in Nordweitdeutichland an der untern Elbe, Weſer 
und Ems, in Schleswig:Holitein, Hannover, Diden: 
burg, Weltfalen und den Niederlanden die Be: 
zeihnung für das im Gegenſatz zu dem tiefern 
und flachen Marſchlande (f. d.) höher gelegene, 
bügelige, trodene und minder fruchtbare Land, 
Dasjelbe bejteht aus einem Gemiſch von Grus, 
Sand und Gerölle, auch Mergel und Lehm, ift 
teils mit Heide bededt, jtellenweife fogar bemwal: 
det, teild mit Quellen und Bächen verjehen und, 
namentlih am ande der March, bebaut. In 
engerer Bedeutung des Wortes gehört die Lüne: 
burger Heide nicht zur Geeitgegend, jondern nur 
die niedrigern, vom Landrüden entferntern Sand: 
jtreden nad Elbe und Aller hin, ein Mittelland 
zwichen Marſch und Heide; es wechſeln darin 
Heiden, Wälder, Moore und bebaute Gegenden. — 
Die Hohe Geeſt, heißt der mittlere Landſtrich von 
N. nad S. in Schleswig-Holſtein, der im D. büge: 
lia, im W. ſanft gewellt erſcheint und von feinen 
ejemaligendichten Waldungen nur noch ſchmale Nefte | 
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trägt. Namentlich macht der Welten den traurig⸗ 
ſten Eindrud, ſowie auch die großen Heiden bei 
Segeberg und Neumünfter und die zwiichen Flens— 
burg und Tondern oder zwiſchen Habersleben und 
Lügumkloſter. 

Geeſte, ein rechter Nebenfluß der untern Weſer 
in der preuß. Provinz Hannover, welcher 15 km 
weitli von Bremervörde bei dem Hofe Freitag 
entipringt, vorwiegend weſtl. Richtung einhält und 
zwiichen Geeitemünde und Bremerhaven mündet. 
Auf 37,66 km, bis zur Brüde bei Höhlen, ift er 
Ichirfbar. Die untere Strede Tann auf 1,885 km weit 
bei Flutwaſſer von Seeidhiffen bis zu 4, m Tief: 
gang befahren werden; weitere 24,48 km jind mur 
für Kleinere Flußſchiffe von 1,7 m Tiefgang ſchiff⸗ 
bar. Hier, in 26,36 km von der Mündung, ſchließt 
jih der 22,3 km lange Geeſtekanal an, für 
Schiffe von 1,2 m Tiefgang geeignet; er bildet über 
Bederkeſa die Verbindung mit dem 52 km langen 
Hadelertanal, der fi an die in die Elbe mün: 
dende Medem anichließt; leßtere ijt von der Elbe 
an 5,5 km weit bis Otternborf ſchiffbar. 

Geeftemünde, Stadt im ftreife Lehe des Land: 
drojteibezirf3 Stade der preuf. Provinz; Hannover, 
von Bremerhaven nur dur Die Geeſte getrennt, 
welche bier in die 1325 m breite, bereits von Flut 
und Ebbe bewegte Wejer mündet, Station der Linie 
Wunſtorf-G. der Preußiſchen Staatöbahnen , it 
Sitz einer Waſſerbau⸗Inſpeltion, eines Hauptzoll: 
amts, einer Handelskammer, eines Amtsgerichts, 
eines Hafenamt3 und eine Seemannsamts, bat 
eine Navigationsichule, ein Progymnafium, zwei 
Banken und zählt (1880) 4066 meijt evang. G., 
welche Gifengießereien, Maſchinenfabrilen, Dampf: 
müblen, Dampfbädereien u. ſ. w. unterhalten, 
Schiffbau auf drei Schiffswerften und zwei Troden: 
dods, Segelmacherei, Seilerei, Schiffäzwiebad: 
bäderei und bedeutenden Handel, namentlich mit 
Vetroleum, Tabak, Reis, Kaffee, Holz, Schiefer, 
Getreide und Seefiichen betreiben. G. iſt erjt in 
neuerer Zeit um die 1857 —63 erbauten Hafen: 
anlagen entitanden, deren Dittelpunlt das 21. Juli 
1863 dem Verlehr übergebene, 542 m lange, 126 m 
breite und 7 m tiefe Hauptbaſſin bildet. An diejes 
ſtößt ein langer, ebenfalls zur Aufnahme von Scif: 
fen bejtimmter Hanal und der 1875 eröffnete, 250 m 
lange, 45 m breite Petroleumbafen. Der Hafen iſt 
der größte künſtlich gebaute in Deutichland und der 
einzige, welcher immer eiöfrei bleibt. Alle Hafen: 
anlagen werden durch Forts geihüst und liegen 
außerhalb der deutſchen Zollgrenze. Im Sommer 
jtebt ©. mit Norderney und Helgoland in Seepoit: 
verbindung, mit legterer Inſel auch im Winter, 
jedoch nicht regelmäßig. . 

Geeitendorf, Stadt in ber preuß. Provinz 
Hannover, Landdrojtei Stade, Kreis Lehe, unmittel: 
bar füdlich bei Geeitemünde, bat Gijengießereien 
und (1880) 8401 meijt evang. €. j 

Geez, die Bezeichnung der ätbiop. Sprache bei 
den Eingeborenen, |. üthiopiſche Sprade, 
Shriftund Litteratur. 

‚ Gefahr ift einer der für das Rechtsleben wid: 
tigiten, ſchwierigſten und vieldeutigiten Begriffe. 
Im allgemeinen veriteht man unter G. die That: 
ſache, dab einer Berjon oder einer Sache aus einem 
künftigen —** Schaden erwachſen kann; man 
bezeichnet wohl auch dieſes zukünftige ſchadenbrin⸗ 
gende Ereignis ſelbſt als ©. m dieſer ge 
ten Bedeutung fommt ber U ®. das 
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echt in Betracht, wenn es ſich überhaupt darum 
bamdelt, wer den Vermögensſchaden aus dem In: 
tergang oder der Wertminderung eines Gutes E 
tragen habe, 3. B. der Eigentümer einer Sache 
trägt die ®. (casum sentit dominus), und kann 
feinen Erfak für den pre: Untergang derielben 
von feinem Pächter, Mieter, Depofitar u. dal. ver: 
langen; oder auch: nad) vollſtändig abgeſchloſſenem 
Ktaufvertrage gebt die G. auf den Käufer über, d. h. 
er muß den Haufpreis auch dann zahlen, wenn bie 
oelaufte Sache untergebt, ebe fie ihm zu Cigentum 
übergeben ift. (S. Sattungslauf.) 
Man kann die ©. durch Rechtsgeſchäfte auf eine 
andere Perſon übertragen oder wenigitens teilweiſe 
auf andere Berfonen mit abwälzen: hierauf berubt 
das ganze Verſicherungsweſen, und aud bier iſt 
der Ausdrud ©, in jenem allgemeinften Sinne zu 
veriteben. «Gine PBerjon oder eine Sache gegen 
G. verfihern» bedeutet nämlich nichtö anderes als 
ſich die rechtliche Sicherheit verfchaffen, dab wenn 
jene — 5 oder jene Sache von einem ſchädigen⸗ 
den “geile betroffen werden jollte, von einer 
andern Seite (dem Aſſekuradeur) Erſat dieſes 
Vermögensichadens gewährt wirb: die ©. bezeich 
net bier aljo auch nichts als die Thatjache, daß aus 
einem künftigen Greignifle Schaden erwachſen kann, 
fie bezeichnet mur bie Möglichkeit des Eintritts eines 
ſolchen fchädigenden Greignifies. Doc) it für das 
Berjiherungswejen noch auf Folgendes hinzumei: 
fen: Bei der jog. Berjonenverfiherung lann man 
häufig, insbefondere bei der einfachen Lebensver⸗ 
fiherung, nicht eigentlich von ©. jprechen, weil der 
Tod an th nicht nur möglich, ſondern ficher it; 
indeflen der Zeitpunft feines Eintritts ift ungewiß, 
und der vorzeitige, verfrübte Eintritt des Todes iſt 
eben die G., welche droht. m Berfiderungs: 
weſen iſt es ferner befonders üblih, auch das ſchä⸗ 
digende Ereignis ſelbſt als ©. zu bezeichnen, insbe⸗ 
ſondere ſpezialiſiert man die einzelnen G., wie 
Zand: und Seegefahr, euer: und Kriegsgefahr ıc. 
Im gewöhnlichen Sprachgebraude und für ge: 
wire Rechtsgebiete, nämlich für das Strafrecht und 
für das Seerecht, verfteht man aber unter ©. wicht 
jchon die Möglichkeit, jondern nur die Wahrjchein- 
lichkeit des Eintritt3 eines künftigen fchädigenden 
Greigniffes, ja unter Umftänden nur die größte 
derartige Wahricheinlichkeit, welche beinahe Gemwiß: 
heit ift. So pflegen wir nicht von einem Menſchen 
zu jagen, er jei in Lebensgefahr bloß deshalb, weil 
ihn mögliherweife im nädjiten Augenblide der 
Schlag —* lann, ſondern nur dann, wenn Um: 
jtände vorliegen, welche uns darauf jchließen laffen, 
daß ein ſolches Ereignis wirklich (in näherer oder 
fernerer Zeit) eintreten werde, Will man die 
Wahrſcheinlichleit des eintretenden Schadens be: 
ſonders nachdrücklich hervorheben, dann fpricht 
man wohl von «gegenmwärtiger ®.»: fo das Straf: 
geſezbuch, wenn es (S. 52) von einer Drohung 
ſpricht, die mit einer gegenwärtigen G. für Leib 
und Yeben verbunden iſt, d. h. die eine Schädigung 
an Leib und Leben in allernächjite und ficherjte 
Ausficht ftellt; oder von dem Notitande ($. 9 
wenn er eine gegenwärtige G. in ſich ſchließt, d. 
wenn das ſchädigende Ereignis in allernächſter 
Zeit bevorſteht. In dieſem Sinne kennt auch das 
Seerecht den Begriff der G. bei der Lehre von der 
Haverei (ſ. d.): der Schiffer darf nämlich das 
Schiff und die Ladung ſchädigen (4. B. Güter wer: 
fen) zur Grrettung aus einer ©., d, b. nicht nur 
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ein mögliches, fondern nur um ein höchſt wahr: 
ſcheinliches jhädigendes Ereignis abzuwenden, In 
dieſem engften und eigentlihen Sinne verfteht man 
aljo unter G. die Thatjache, daß einer Perſon oder 
einer Sache aus einem künftigen —— mit 
größter Wahrſcheinlichkeit = menſchlichem Gr: 
mejien ein Schaden erwachſen werde. j 

‚ Befährdeeid, Calumnieneid iſt das eib- 
lie Beripreden einer Partei, ihre progefjualiichen 
Rechte nicht zur Chilane des Gegners mißbrauchen 
zu wollen. Gr fam im frübern Civilprozeßrecht 
vor mit Bezug auf das ga erfahren zu Beginn 
desjelben, als jog. genereller Galummnieneid, und 
als Vorbedingung einzelner Prozeßhandlungen. 
jog. ſpezieller Kalumnieneid. Die neuern Prozeb: 
ordnungen und jo auch die Deutiche Reichäcivilpro: 
zebordnung reg ihn abgeichafit. 

Gefährliche Inſeln ſ. Tuamotu. 

Gefällt im abſoluten Sinne iſt die Differenz, um 
welche irgend ein Punkt tiefer.liegt als ein anderer. 
Relativ mißt man das ©. durch den Duotienten 
aus dem Höhenunterjchied durch bie Länge, auf 
welche derjelbe in Betracht fommt. Diejer Duo: 
tient wird in Form eines gemeinen oder eines De: 
cimalbruchs in Prozenten oder in Promille ange: 
geben. Wenn z.B. eine Straße auf 25 m Län 
um 1m fällt, bh jagt man die Straße befige Y%s 
oder 0,04 oder 4 Proz. oder 40 Promille &. Ins: 
bejondere wendet man die Bezeihnung G. auf 
Gewãſſer an und bezeichnet damit die Abweichung 
der Wailerfläche von der Horizontalen. Das rela: 
tive ©. der Waſſeroberfläche unferer Flüſſe nimmt 
meijt von ber Quelle gegen die Mündung bin ab 
und iſt von dem Stande der Anjchwellungen etwas 
abbängig. So beträgt 5. B. das G. der Elbe in 
Böhmen 1:2670, in Sadjen 1:3760, im Mün- 
dungsbezirke 1:5630. Das G. der Flußſohle und 
das der Oberfläche find nicht identiſch. Das ©, ift 
Urjache der-Waflerbewegung; Waſſer, das kein ©. 
bat, ift ein jtehendes und jeine Oberfläche horigon: 
tal. Je größer unter jonft gleichen Umftänden das 
G. iſt, deſto ſchneller . jih das Waſſer, es 
wird reibend, wenn dad G. mehr als 1:60 be: 
trägt. Durch die Schlangenlinien, welche ein 
Strom madt, wird. fein relatives G. und damit 
feine Schnelligkeit vermindert; daher fann man 
durch — — wo dieſe Schlangenlinien 
coupiert werden, das eigentliche G. konzentrieren, 
wie dies bei Schiffbarmachung von Strömen ge— 
ſchieht. Ebenſo kann man durch Einbau eines 
Wehrs in einen Fluß das G. oberhalb des Wehrs 
vermindern und basjelbe an einer paſſenden 
Stelle anſammeln, wo es zum Betriebe von Müh— 
len und andern Werfen nußbar gemacht werben 
fann. Bei Strom: und Müblenbauten fommt e3 
ſtets darauf an, das ©. genau kennen zu lernen, 
indem man dasjelbe mißt. Dies geſchieht durch 
Nivellieren (f. d.) entweder am Ufer des Stroms 
bin, oder noch beſſer auf —— — an einer 

eihe von Pfählen bin, die in das Flußbett einge: 
ſchlagen werden. Wenn von Natur oder durch fünit: 
liche Anlagen ein Wafjerlauf nicht allmählich, fon: 
dern plötzlich von einem Punkte auf einen beträgt: 
lich niedriger liegenden Punkt übergeht, jo wirb 
die Größe des ©. durch den vertilalen Höbenunter: 
ſchied des obern und des untern Waſſerſpiegels 
(Ober: und Unterwafier) ausgedrüdt. In dieſem 
Sinne fpriht man von dem ©. einer Schiffahrtö« 
fammerichleuie, eines Wehr u, f. w. Dergleichen 
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G. find eine notwendige Bebingung für die Anlage 

der meiften Arten von Waſſerrädern. Flüſſe von 

geringem ©. —— abe Sand und Shlanım ab und 
mäbli 


—— iR 
Gefälle find ei Bart Abgaben, die den Cha: 

ralter einer Grundlaſt bejigen oder “überhaupt auf 
einem gb“, — oder gerichtsherrlichen Ber: 
bande beruhen. Der Ausdrud wird jedoch aud), 
namentlich in der öjterr. Amtsſprache, für bie 
Staatseinnahmen aus Gebühren, Regalien und in: 
direkten Steuern gebraucht (Stempelgefäll, Zollge: 
fälkn. |. w.). Grundherrliche ©., die von jteuer: 
vilihtigen erfonen —5 werben, find in einigen 
Staaten (Baden, Bayern) auch zum Gegenftand 
einer befondern, neben der Grundfteuer Beraten 
Sefälliteuer —* t worden. 

efangenenbefr Mährend die Selbit: 
befreiun —— deſchen von Meuterei 
und ſonſtigen dabei be *— Delikten) ſtraflos 
— oweit es ſich nicht um Militärperſonen han: 
Ft die ©. feitens dritter ftrafbar. Zu den 

—* enen werden gerechnet die durch eine wu 
tente Autorität, nit aber die von Privat 
nen vorübergebend ihrer Freiheit aus ftrafr 
lien oder polizeiliden Gründen — 
Strafbar iſt die vorjäpliche Befreiung und vorfäh: 
liche Unterjtügung der Selbitbefreiung (Oefängnis 
bis zu drei Jahren), nicht minder vorläpliche und 
fahrläffiges Gntweichen Me en eines —— 
u deſſen Beauffihtigung oder Begleitun 

beauftragt ift (vgl. Reihsitrafgejebbudh, 
121); endlid die ©. feitens eines Beamten, on 
die Beauffihtigung, leitung ober rg 
eines Gefangenen anvertraut i 
mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, bei mildernden 
Umftänden mit Gefängnis nicht unter einem Mo— 
nat, wenn durch Fahrläffigleit befördert oder er: 
ieichtert mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder 
* —— bis zu ſechshundert Mark, $. 347). 


ener mit der eilernen Maöfe, |. 
Giferne Maske. 
Gefangenhaltung, d. h. Freibeitsberaubung 


mittel3 Einſperrens in einem genügend umfchlofie: 
nen Raume ift ftrafbar, wenn fie vorjählid und 
widerredhtlic) )_ begangen wird. Es fällt alſo nicht 
—— die Mg warmen aus Amtspflicht, 


wede erlaubter Zuchtigung, zur 

vorläu x“, Ki —* ve erbreders, zur 
Sicheru rſon. e Dauer und die et- 
mwaigen * en kommen als Stra — — 
momente in Betracht. Hat die ©, ode 
edauert oder ift eine ſchwere —*—— ung ent: 
nden, fo ir au — bis zu ahren zu 
erlennen, Umſtän efäng: 
—— ir —* 1 Monat, bei % — — 


8 nicht unter 3 yamd 
— fin nis nicht unter En naten 
A a —— lön⸗ 

> N au, Fi vilfolgen 


Rh Bü merliges Oel 1497 


f. unter —— trafe a 


„gel än —— fen. 

Bei Sträffinge in den Suchthäufern 
und Gef läßt j Ey abmini: 
— 
und - e finanzielle —— G. IR 


(wenn vorjäklic, | hen. 


| hi 

ſchaftshaft, — 
rden; nur darf 

— des Gefan —* 
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ſchen Strafgefehbud) ift daher auch die Be 
gung der Zudhthausfträflinge unbedingt vorgefchries 
en, während die der Gefängnigfträflinge durch den 
Gefängnisvoriteber angeordnet wer e fann und 
—* auf eine ihren Faͤhigleiten und 
(nad dem Urteile des Vorſtehers) — 
Weiſe erfolgen ſoll. Bei Feſiungsſtraſe und «Haft 
findet ein Founs zur Arbeit nicht ftatt, wie: 
rigfeiten entitehen aus der G. nur infofern, 
ber freien Arbeit in gewiſſen — — eine 
fühlbare —— macht. Mehrfach laut ae 
wordene Klagen über dieſen Punkt haben den 
Deutſchen Handelstag 1878 zur Veranſtaltung 
einer Enquete bewogen, die auch von der 
Regierung nad Möglichteit unterjtüßt * 
Bun 6, daß im ganzen die Sg 
des freien Gewerbes bei weiten nicht die 
email weldye ihr von einzelnen, lofal gerade 
empfindlich getroffenen Beichwerbeführern beigelegt 
Schon die verhältnismäßig Heine ‚der 
befäftigten Sträflinge, die 1877 in Preu 
wenig über 16000 betrug, muß zu dieſem 
führen, wenn auch bei einzelnen Arten der 
namentli der Cigarrenfabritation, die Strä 
einen merllihern PBrozentiak (bi 4 Proz.) der 
ber freien Arbeiter ausmahen. Daß 
liger ſei als die freie, iſt ebenfalls nicht erwiefen, 
da fie, wenn die Löhne niedriger find als im es 
—— auch entſ ee end 5** wert iſt. 
wiſſe Mißſtände wird allerdings die Konturen 
G. für die freie Arbeit ſtets er gen, und 
jedenfalls zu Wünjhen, daß die Regierungen 
ben auf ein möglichit geringes Ma Mob mu 
Was die Art des Betriebs der 0 8, ba, 
tritt bei dem Re ieſyſtem — —* — 
Unternehmer a = indem er ſelbſt 
liefert und aud) für den Abit ee =: 
Unternel erg sag werden dagegen 
Arbeitskräfte der Stra —— intern 
vermietet, die das Sof material 
— fertigen Erzeugniſſe era 
lommen jedoch win wieder in Bezug auf 
tung und Beauffichtigung der —8 vor, die 
weder durch meiſter des — 
nur durch Gefängnisbeamte beſorgt w 
Gefängnisftrafe iſt nach deutſchem 
die der Nur ge am nädpiten | 
eitöjtrafe, welche von 1 bis 
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Beachtenswert ift das preuß. Reglement vom 16, 
März 1881 über Bollaug der Unterſuchungshaft, 
Gefängnis: und Saftitrafen. (Bal. Dalde und 
Genzmer, «Handbuch der Strafvollitredung und Ge: 
fängnisverwaltung ın Preußen», Berl. 1881.) Die 
vielen Fragen des modernen Gefängnisweſens wer: 
den behandelt in den «Blättern für Gefängnis: 
tunde» von Efert (1865 fa.), in den «Bereinsheften 
des Nordweitbeutichen Verbandes für Gefängnis: 
weien» (Dldenb, 1878 fg.) u. a. 

DRNIDESMERe eiängniänzeje hetned 
dem Deutf ilitärſtrafgeſeßbbuch eine Dauer 
von über 6 Wochen, da bei einer kürzern Dauer 
Arreft (f. d., milit.) verhängt wird. Die Strafe 
wird in einem Feltungsgefängnis vollitredt und 
tönnen die zu Gefängnis verurteilten Unteroffiziere 
und Gemeine ohne ihre Zujtimmung außerhalb der 
Anftalt befhäftigt werben. ©. 639. 

ngniövereine, j.u.®efängniöwejen 

ugnisweſen. Die Einridtung der au 
Bewahrung gefangener Perfonen berechneten An: 
ftalten bildet einen wichtigen Beitandteil der Staats: 
verwaltung. Wenige Zweige derjelben erweiſen 
ſich in neueret Zeit jo verwidelt wie das G. defien 
Beforgung das Zufammenwirten mannigfaltiger 
Kräfte erferbert. ine faft jelbftändig gewordene 
«Gefängniswifienfchaft» bemüht fich, zwiſchen 
Staatöverwaltungs: und dem Strafrecht mitten 
inneftehend, gemeingültige Erfahrungsgeſeße und 
Negeln für das G. au uftellen. Nichtsdeitoweniger 
ift nod) gegenwärtig ie zwedmäßige Gejtaltung 
des G. eine lebhaft beſprochene Streitfrage. Sy— 
fteme, Theorie und Praris, finanzielle Staats: 
interefien liegen miteinander im Kampfe und ver: 
wirren die öffentlihe Meinung. Um zu einem all: 
gemeinen Verftändnis des ©. und feiner Aufgaben 
au gelangen, ift vor allen andern Dingen erforder: 
ich, die verf&hiedenen Gattungen von Gefängniſſen 
mit Rüdficht auf ihre Zwedbeitinnmung zu fondern. 
Eine der en und urfprüngliditen Verwen— 
dungen der Gefängniſſe beftand in der Verwahrung 
Kriegsgefangener, welche entweder in den «Turn» 
oder das Burgverlies geieht wurden. Fortſchrei⸗ 
tende Humanität jchied allmählidy Kriegsgefangene 
von denjenigen aus, welche in Kertern «fipen». 
Kriesoclungen haft bedeutet heute nichts anderes 

i 

f 


en dem 


als eine erung entwafjneter Berjonen, ſich 
am Kriege fernerhin zu beteiligen. Es iſt daher 
ganz unmwejentlich und zufällig, ob gefangene Sol: 
daten in den Kaſematten einer Feſtung oder in ent: 
legenen, jeden Studtverjud durch Entfernung vom 
Feinde hindernden —— untergebracht oder 
wie Napoleon ILL. in Fönigl, Löffern verpflegt 
werden. Die Behandlung der iegögefangenen 
gehört daher aud gar nicht zum G. Bom Stand: 
punlte der eit aus hat das G. mit drei Grup: 
pen von Haftanitalten zu * Dieſe find: 
1) Schuldgefängniſſe, in denen —5* 
unfäbige Schuldner auf Anſuchen ihrer biger 
während beitimmter Zeitfriiten eingeiperrt wurden, 
um auf diefe Weile Zahlung zu erzwingen, Die 
» oder Berfonalbaft wurde durch den Staat 
im Intereſſe von Privatperjonen, folglich auch auf 
ren Koiten volljogen und gehörte daher zu den 
i ber tion, als fie am häufigften 
in Wechſelſ werben 


Das im X. 1871 pen gg Deutjche — 
ae 


che feh vom 
1 indes die Schuldhaft au ben. 
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2) Siherheits- und Unteriudungsge: 
rängnilfe mit der Beitimmung, entweder ver: 
urteilte Verbrecher bis zu ihrer definitiven Straf: 
bebandlung, 3. B. bis zur Bollitredung eines 
Zodesurteild, zu verwahren oder die eines Ver: 
brechens Angeihuldigten an der Flucht zu —— 
dern. Griechenland, Rom und das Mittelalter 
ſahen die Hauptbeſtimmung der Gefängniſſe in 
dieſem (vorübergehenden) Sicherungszwede. Läßt 
ſich auch dieſe Sicherungsmaßregel gegen das Ent⸗ 
weichen bei ſchweren Berbredensfällen nicht gänz: 
in entbehren, jo müfjen dod die Sicherungs 
aefängnifje im nterefie der rien Di zum Urteil 
noch unichuldig zu erachtenden Perſonen ihrem 
Grundgedanten entiprehend verwaltet werden. 
Zunädjit hat der Staat unzweifelhaft auch hier für 
das körperliche Wohl der Gefangenen zu jorgen. 
Schon die röm. Haifergejehe verordnen zum Schutze 
der Gefangenen gegen mihbräudliche Behandlung 
dur die Auffihtsbeamten vepelmäßip wicder: 
fehrende Beſichtigungen und Beſuche durch den 
Richter. Sodann iſt es ſelbſtverſtandlich, daß ein 
nur Berbädtiger mit Recht verlangen kann, von 
der Gejellichaft beſtrafter Verbrecher fern zu bleiben. 
Dies anerlennend, verordnen denn aud) fait alle 
neuern Geſetzbücher feit Anfang des 19. Jahrh., 
daß die Inte ur * und Sicherheitsgefangenen 
von den Strafgefangenen raͤumlich getrennt werden 
follen. Bauliche Schwierigleiten und angel an 
Geldmitteln — n freilich hier und dort die Durch— 
ran diefes fo notwendigen und gerechten 
Grundjabes hinausſchieben lafien, ſodaß noch 

egenwärtig die Vermiſchung der Straf und Unter: 
En oe Arche vortommt. Endlich ijt bei den 
Sicher eitögefängnifien daran Perl daß der 
Gefangene keinerlei wirlliden Strafjwang erleide. 
Der Staat bat nur darauf zu jehen, dab Flucht 
— 5 werde und der Zwed einer gerichtlichen 
Vorunterfuchung gewahrt bleibe. Aus diejer leb- 
tern Nüdjicht wird man beiſpielsweiſe darauf zu 
fehen haben, daß Mitichuldige, deren Beipredyun: 
gen unter fich leicht zu verabredeten Lügen umd 
Hintergehungen führen , voneinander getrennt blei: 
ben. Abgeſehen von folchen Vorfihtsmaßregeln, 
darf der Gefangene nur ſolchen Beſchränkungen 
unterworfen werden, die durch das Zuſammen— 
wohnen mehrerer in einem Gebäude überhaupt er: 
forderlih werden, Hinſichtlich der Belöjtigung, 
der Lektüre, der Beihäftigung iſt von Rechts wegen 
dem Gefangenen unbedingt freie Hand zu laſſen, 
jeinen Wunſchen fogar in Anbetracht der befondern 
Lage die größte Rüdjicht zu erweiien. 

ei der Einrichtung der Sicherheitägefängnifie 
tommt neben den allgemeinen , überall im ©. ar 
tenden Again. vorzugeweile in Betradt: a) die 
Nähe des Gerichts, ein Erfordernis, welches ſich 
daraus ergibt, dab ein weitläufiger Transport an 
die Gerichtsſtelle gefährlih und kojtipielig fein 
würde; b) die Unterordnung unter die Leitung oder 
Aufficht des Unterſuchungsgerichts; follen die Nechte 
des Sicherheitägefangenen gewahrt werden, jo muß 
der Richter in jedem Augenblide vorgebradhte Be— 
—— entſcheiden lonnen; nicht nur übler Wille 

Gefängnisbeamten (was das Seltenere it), 
ondern auch deren Unachtſamleit gefährden viel: 
ad) die Nedhte der Eingeiperrten; ö 8 Vorhan⸗ 

fein einer ausreichenden Anzabl von Yiolier: 


d lcher, wel de 
nl mh ae moralifd gefährlich 
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werben könnten oder aus perjönlichen Gründen 
(Bildung, Schamgefühl u. |. w.) ihre Trennung 
jeldft wünjdhen. Auch der internationale Wohltbä- 
tigleitstongreß zu Frankfurt (1846) empfahl die 
ganz allgemeine Durchführung der Eimzelhaft in 
den Vorunterfuchungsgefängniffen. Die Deutiche 
Reichsſtrafprozeßordnung überläht die Ginrichtung 
der Unteriuhungsgefängnifle der Verfünung der 
einzelnen Bundesftaaten und begnügt ſich damit, 
im $. 116 einige allgemeine Vorfchriften aufzu: 
jtellen. Danach follen Unterfuhungsgefangene 
möglichft von andern Gefangenen gejondert und 
feinen anderweitigen Beſchränkungen unterworfen 
werden, als ſolchen, die durch den Zwed der Haft 
und die Ordnung im Gefängnifjfe notwendig wer: 
den. Auch follen Unterfuhungsgefangene ohne 
Not nicht gefeflelt werden. Da die Deutfche Straf: 
prozehordnung eine Verteidigung jchon während 
der Doranterfahung zuläßt, 7 der Verhaftete 
auch darauf Anſprüch, mit feinem Verteidiger 
ichriftlich und mündlich zu verlebren. Unter allen 
Umftänden bfeibt auch die mildefte Unterjuchungs- 
haft für den Betroffenen ein fibel. Es iſt daber 
billig, daß diefelbe auf eine fpäter erfannte Frei: 
heitsitrafe in Anrechnung gebracht werde, wozu 
auch der Nichter in 3 ermächtigt iſt. 

3) Strafgefängniſſe. Unter allen Gefäng— 
niffen nimmt gegenwärtig diefe dritte Klaſſe den 
eriten Nang ein. Wenn von Gefängniffen und ©. 
ſchlechthin die Rede ift, pflegt nian zunächſt an die 
Strafanitalten zu denten. Ginmal ift die Anzahl 
der gleihpeitio beitraften Perjonen jo viel zahl: 
reicher als diejenige der andern Gefangenen, und 
ſodann fommen erit bei den einentlichen Straf: 
sefängniffen die wichtigiten und fchwierigften Bro: 
bieme zum Borichein. Im Vergleich zu Inn lann 
man alles dasjenige, was bei den Sicherheits⸗ und 
Sapufogefängniften zu beachten ijt, als einfach und 
leicht erreihbar — Die Strafgefängniſſe 
der heutigen Zeit ſelbſt ſind wiederum nach ihren 
Bezeichnungen mannigfach verſchieden. Je nach 
den Abſtufungen und Arten der pe mer Ver 
fondert man auch die Namen der Haftanftalten, 
Dft find diefe Arten und Abzeichen höchſt willlür: 
lid und unfiher; dem Geſetzgeber ſchwebte viel 
mebr eine dunkle Vorſtellung als ein klares Be: 
wubtjein vor. In Deutichland beftehen nad dem 
a ER ak ap Abjtufungen: 1) Zucht: 
bäufer, 2) Sefängniffe im engern Sinne, 3) Feſtun— 
gen, 4) Haftlofale, 5) polizeilihe Arbeits end 
oder Norrigendenanftalten, 6) elerungs uſer 
für jugendliche Delinquenten, die im Alter in 
12 und 18. ein Geſeß übertreten haben, ohne 
die zur Erkenntnis der Strafbarteit erforderliche 
Einficht beſeſſen zu haben. Unter den fo verjchieden 
benannten und eingerichteten Strafanitalten treten 
indeflen zwei Hanptgattungen hervor, von denen 
die eine mit Arbeitdzwang verbunden ift und als 
Zuchthaus bezeichnet wird, die andere als Gefäng⸗ 
nis im engern Sinne gilt und für kürzere Beitfriften 
beftimmt iſt. Außerdem iſt die Verurteilung jur 
Zuchthausſtrafe mit entehrenden Folgen verbunden 
im Gegenſahe zu der nicht entehrenden Gefängnis- 
ftrafe. Auch bier gilt der Grundfak, Daß nad) den 
Abfichten der Geſehgebung die verſchiedenen Klaſſen 
von 35 raumlich voneinander getrennt 
werden jollen. Innerhalb derjelben — 
ort und der ihr entſprechenden Haftanitalt find 
aber außerdem noch anderweitige Trenmungen und 
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Abteilungen vorzunehmen: Frauen find von Män: 
nern, jugendliche Perjonen von erwachjenen Ver: 
brechern, Invalide und Krüppel von Arbeitsträfti: 
en, Kranke von den Gefunden zu trennen. Schon 
ieraus erfieht man, wie fompliziert die Verwal⸗ 
tung der Strafanftalten fein muß. Wie außer: 
ordentlich verſchieden ferner find die Perfonen der 
Verbrecher ſelbſt! ever ift ein Wefen für na und 
verlangt Anerkennung als ſolches, und diefe it ihm 
nad) den Grundjäßen der Humanität und der Se: 
fängniswifjenichaft nicht zu verfagen. 
der Streit, wie die trafanftalien am zwed⸗ 
mäßigften einzurichten ſeien, it noch in der Gegen: 
wart ungeichlichtet. Drei Umftände find es inäbe- 
fondere, die zu feiner fortwährenden Wiederbelebung 
und Erneuerung beitragen. In eriterer Linie it 
nämlich das 5* ſtreitig, welches die Straf— 
geiehgebung als Ausgangspunkt feinen Beſtim— 
mungen zu Grunde Ken oll. Nod hat man ſich 
darüber nicht verftändigt, ob die Freiheitäftrafe 
und in weiterer Folge aud die Einrichtung der 
Gefängniffe dem Gedanken der Abjchredung des 
Berbrechers, oder dem Ziele der vergeltenden, fü: 
nenden —— oder endlich der Nüdficht auf 
Bellerung der Gefallenen entiprechen joll. Doch 
bat im allgemeinen die Bildung beutigen Beit: 
alters das Unmenfhlihe und ray zii Unmör- 
liche aller körperlich abichredenden Strafen einac: 
eben und darum auf den Plan Verzicht geleiftet, 
urch äußere Dualen im Gefängniffe von der 
gehung der en abzufhreden. Wenn der 
taat die körperlichen Züchtigungen abgeichafit 
bat, fo darf er quch unter dem Zitel der Freibeits: 
itrafe keine direlten phyſiſchen Nachteile oder Ge- 
ſundheitsſchädlichleiten zufügen. Indirelt wirt 
ilich jede länger andauernde Freiheitsitrafe auch 
nn gefundheitsihädlid, wenn die größte Huma— 
nität im Vollzuge mwaltet. Im allgemeinen kann 
man den Stand der heutigen Rechtsanſchauung 
und —— dahin beitimmen: daß die Frei— 
beitzjtrafen, auf Gerechtigkeit berubend, und des 
wegen der Art und dem Mafe nach je nach der 
Natur der einzelnen Verbrechen begrenzt, dennoch 
auf die Beſſerung des Verbrecherd innerhalb jener 
Schranken binwirfen müfjen, damit aud ver 
difentlichen Sicherheit durch Verhütung von NRüd: 
fällen gem t werde. Unbedingt erideint e3 als 
eine Pflicht des Staat3, dafür zu forgen, daß die 
Gefangenihaft nicht zu —* ſittlicher Verderb⸗ 
nis der Beſtraften führe und ſomit die Geſellſchaft, 
indem fie Recht üben will, ſich nicht ſelbſt benach 
teilige. Dagegen ift die Anficht derjenigen, welche 
verlangen, daß die Strafe lediglich im Intereſſe 
des Verbrecher und allein zu feiner Beſſerung 
vollzogen werde, weder in den Gefehgebungen noch 
in der Wiflenichaft anerfannt. Vielmehr würde 
jene fog. Beſſerungstheorie, welche aus der Strafe 
eine Wohlthat machen will, zur Auflöfung allen 
Rechts und zur bloßen Willkür führen. Der zweit 
Grund, aus weldem jablreiche Meinungsabwei: 
hungen hervorgehen, liegt in der unflaren Er: 
lenninis derjenigen Zuftände, denen die Mehrzab! 
der Verbrechen erfahrungsgemäß entipringt. 
allgemeinen unterjcheidet man zwar Gelegen : 
verbrechen, d. h. ſolche, die nad) ihrer Ri 
eine öftere Wiederholung nicht von vornherein 
faraeen laffen, und Gewohnheitsverbrechen, d. b. 
olche, welche als zuftändliche verbredherif 
lungsweife ericheinten, mie der Diebitahl oder die 
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Heblerei ala Erwerbsquelle. Gerade die Gewohn: 
heitsverbrechen, bei denen troß der Strafe Wieder: 
bolung und Rüdfall einzutreten pflegt, bilden die 
ſchwierigſte Gattung, bei deren Behandlung im 
beflernden Sinne vor allen Dingen erforjcht werden 
muß , woher es denn komme, daß eine große Klaſſe 
von Verbrechern Nechtöverlegungen zu ihrem 
Lebensberuf erhoben hat. Bon diefer Seite her 
betrachtet, erjcheint die Behandlung der Gefange: 
nen als ein großes foziales Problem, deſſen Löſung 
ven Staat3behörden allein geradezu —A iſt. 
Unzweifelhaft aber ergibt ſich aus dieſen Verhält— 
niſſen die Aufgabe, daß der Staat alles vermeide, 
was gegen den beſtraften Verbrecher Vorurteile 
hervorrufen dann, die für deſſen ſpäteres Leben 
verderbenbringend ſein möchten. 

Schon ſeit dem Ende des 16. und dem Anfang 
des 17. Jahrh. waren in Holland und Norddeutich- 
land Anftalten geſchaffen worben, melde das 
Mufter für die fpätern Gefängnifie abgaben. für 
die Klaſſe derjenigen, welche, ohne ein ſchweres 
Verbrechen begangen Au haben, doch der öffentlichen 
Sicherheit und Wohlfahrt —— waren, für 
Landſtreicher, Arbeitsjcheue, Bettler, Proſtituierte, 
hatte die landespolizeiliche Fürſorge die Zucht— 
häuſer geſchaffen, in denen es, wie ihr Name an— 
deutet, auf Erziehung und Beſſerung abgeſehen 
war. Dieſe alten Zuchthäuſer waren daher als 
polizeiliche Sicherheitsanſtalten völlig verſchieden 
von denjenigen Einrichtungen, die heute denſelben 
Namen tragen und als Ge Angniffe fchweriten Gra: 
des verwendet werden. Hamburg (1609) und fü: 
bed (1620) gingen mit erfolgreichem Beifpiel voran. 
Als Mittel der Zucht wurden Arbeit (Nafpeln, 
Spinnen), Prügel, nebenher auch Gottesdienit 
und Unterricht verwendet; man kann Di diefe 
Zuchthäufer als die älteften Fabrifanftalten der 
Maſſenprodultion in der neuern KHulturgefchichte 
betrachten. Ihren Zujtand ftellt man fich am beiten 
jo vor, daß man fich eine unterjcheidungälofe An- 
häufung verlommener Menichen aus den verſchie— 
deniten Yebensfchichten denkt. Häufig genug kam 
e3 fogar vor, daß die Zuchthäuſer zugleich als 
Armen: und Waifenhäufer, dann und wann auch 
als Boden: und Reithofpitäler dienten. Die 
äußern Einrihtungen waren dabei fo einfach ala 
möglih. Verlaſſene oder eingezogene Kloſter— 
gebäude, an denen nad dem Ende des Dreihig: 
jährigen Kriens kein Mangel war, murden nament: 
lich in Norddeutichland zu Zucht: und Werkhäufern 
eingerichtet. Späterhin begann man eine Sonde: 
rung der verfchiedenen Gattungen von Menichen 
unter den Inſaſſen jener Anftalten vorzunehmen. 
So gelangte man zu den Verjuchen einer brauch: 
baren « Klaffififation», als deren nächftes Ziel die 
Abwehr der Entfittlihung in den —— 
ſelbſt erſchien. Denn gerade jene Zuſammenſper— 
rung ergrauter Gauner und —— Bagabun: 
den, von Waijen ımd Kranken hatte aus den Zucht: 
bäufern Stätten der Bermwilderung werben laſſen. 
Bielfady beanüigte man ſich damit, durch einen faft 
fortwährenden Gebrauch der Peitſche die äußere 
Orbnung aufrecht zu erhalten. 

Am ichredlichiten waren um die Mitte des 
18. Jahrh. die Gefängniseinrihtungen Englands 
beihaffen. Die Enthüllung ihres innern Zujtandes 
wurde die Anremmg zu den Gefängnisreformen 
ver Folgezeit. Kohn Howard (f. d.), der zu den 
größten Wohlthätern des Menſchengeſchlechts ne: 
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zählt werben darf, veröffentlichte 1777 fein be: 
rühmtes Werk über Gefängnifje und Zuchthäuſer, 
welches 1780 ins Deutjche überfeht ward und ur: 
ſprünglich den Titel trägt: «The state of prisons 
in England and Wales, with some preliminary 
observations and an account of some foreign 
prisons.» Bon Haufe aus Krämerlehrling, ge 
langte Howard jpäter zu der Stellung eines She: 
riff, die ihm — zur amtlichen Beſichtigung 
der Gefängniſſe darbot. Solchen —* nisbe⸗ 
ſuchen, ſeiner eigenen Kriegsgefangenſchaft und 
wiederholten Reiſen auf dem europ. Kontinent 
entnahm Howard das Material zu ſeinen Scildes 
rungen, die das Gewiſſen Europas erwedten und 
eine bi? dahin unentdedt gebliebene Welt daritell: 
ten. Als allgemeine oder doch häufigite übelſtände 
der damaligen Gefängniffe wurden durd) Howard 
bemerkbar gemadt: mangelhafte, nad der Willfür 
der Kerlermeiſter bemeffene Ernährung, Erprefiun: 
en der Aufjeber, eine nicht felten verpeftete, jenes 
urchtbare erlerfieber erzeugende, alles mit Feuch⸗ 
tigleit durchdringende Luft, der Mangel an Licht, 
an Fußböden, an Abtritten, an Naum zur Ber 
wegung, ungefunde Beichäftigungsarten, Tieber: 
liche Gewohnheiten jeder Art unter den Gefan e⸗ 
nen. Im Anſchluß an feine herzergreifenden Schil⸗ 
derungen beſpricht Howard die Mittel zur Abhilfe 
und die Pläne zur Reform. Er betont den Beſſe— 
rungszweck ber Strafe, verlangt Trennung der 
Gefangenen voneinander, mindeſtens Abfonderung 
zur Nachtzeit. Damit war die Richtung für die Zu: 
funft bezeichnet, Unter dem gewaltigen Cindrude, 
den Howards Schilderungen hervorbraditen, be: 
mübte man ſich mehr und mehr, jener Berderbnis, 
wenigften3 in leiblicher Seh, entgegenzu⸗ 
wirken. Zu einer durchgreifenden Reform fam es 
vorläufig noch nirgends. Nur hier und da wurde 
bei der Anlage neuer Strafanftalten auf die Errei— 
chung höherer ag Bedacht genommen. Als ſolche 
teilmeife au& der Zeit vor Howard berrührende 
Verbeflerungen verdienen hervorgehoben zu wer: 
den: das Strafhaus zu Mailand (1766), zu Bil: 
vorde in den damals öjterr, Niederlanden (1776) 
und zu Gloucefter (1793). In dieſen befand fich 
eine Anzahl von Zellen, deren Nüplichkeit ſchon 
vor Howard von einzelnen Schriftitellern, wie 
Mabillon, gelegentlich hervorgehoben worden war. 
Was Howard begonnen, fepten in England zahl: 
reihe hervorragende Männer, geſtüht auf die 
Macht der Wohlthätigleitävereine, fort. Sir Sa: 
muel Romilly wirkte in feinem Geifte; Bentham 
erdachte den Plan eines Banoptilons, d 
eines Gefängnisbaues, welcher in allen feinen Tei: 
len und Flügeln von einer Gentralhalle aus übers 
ſehen werben fann, , 
Ein neuer Anftoß zu Gefängnisreformen ging 
gegen das Ende des 18. Jahrh. von Amerita aus. 
Sonderbar genug wirkte der Gegenfab in den 
Dingen, als man in dem Lande einer jung erober: 
ten Freiheit ſich mit lebendigem Eifer um die Stät: 
ten der Unfreiheit befümmerte. Freilich lag, die 
treibende Kraft diefer Beſtrebungen in theol.: fird: 
lichen Interefien. Der Quäkerſtaat Pennſylvanien 
gab einem neuen Haftſyſtem den Namen, nad) wel: 
chem die Trennung der Gefangenen voneinander 
bei Tag und Nacht durchgeführt werden follte, In 
Philadelphia entitand 1791 ein Gefängnis mit 
30 Zellen, welches ala «Bußanftalt» (Penitentiary) 
bezeichnet wurde. Seit jener Zeit ſpricht man denn 
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aud) in Europa, obwohl unpafiend, von Böniten: 
tiaranftalten und Pönitentiarweien, als ob es ſich 
bei der Strafe um Bußübungen im, firdlichen 
Sinne handelte. Nah den puritaniihen An: 
fhauungen der Duäler war das Verbreden aller: 
dings — — mit Sünde, Strafe mit 
Buße, Buße mit Beilerung. Den Gedanten der 
alten Anachoreten und der Trappiften aufnehmend, 
wollten fie durch Einſamleit das Gemüt von der 
Welt befreien und zu Gott zurüdführen. Einmal 
zu Neue gebracht, war ihnen der Sünder gerettet. 
Selbft die Arbeit konnte aber nach diefen An: 
Ihauungen als Zeritreuung aufgejaht werden und 
wurde aud in der That nad dem ältern Benn: 
Iylvanifhen Syitem dem Verbrecher vorent: 
halten. Unleugbar lag in diefem Syiteme ein ges 
waltiger Fortſchritt, infofern als darin die innere 
Natur des Menſchen und die verföhnende Macht 
der Neue erlannt wird, Zur Seite der Wahrheit 
ſchreitet aber hier ein faft ebenſo großer Jrrtum: 
denn die Neue, welche * ur Kraft des guten 
Handelns und energiſchen Wollens fortſchreitet, iſt 
praltiſ — Neue und Gebet find nicht 
das Ende, 

tiſchen Beſſerung des Verbrechers, die Einlenlung 
in den Weg der Umlehr. Das ältere Pennſylva— 
nische Syitem —“ ſich auch ſchlecht und wurde 
in Pennſylvanien bald wieder aufgegeben. Erſt 
nach mehrern Jahr * nahm man den alten 
Gruͤndgedanken modifiziert wieder auf. Es .ent: 
ftanden die beiden berühmten Einzelhaftanftalten 
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Buhanftalt (eröffnet 1829) und von Pittsburg oder 
die Weitlihe Bußanſtalt (jeit 1827). Nach diefem 
neuern Pennſylvaniſchen Syftem wurde den Sträf: 
lingen auch Arbeit gewährt, nicht als ein die 
Strafe erihwerendes Moment, jondern vielmehr 
als Gegengewicht geom die fonit für Gemüt und 
Geiſt nachteiligen Wirkungen einer langdauernden 
Vereinfamung im Kerter. Auch milderte man die 
Sfolierung dur Gefängnisbefude und hielt nur 
auf Trennung der Verbrecher unter ſich. 
m die Gefangenen nad dem Plane des Penn: 
ſylvaniſchen und Binzelpaltipnems durch⸗ 
reifend zu ſondern, ſind unzweifelhaft zunächſt 
uliche Veranſtaltungen eigentümlicher Art not: 
wendig. Nicht nur akt den nächtlichen Schlaf, auf 
Mahlzeit und Arbeit wurde der Grundgedante ans 
gras, fondern auch auf den Unterricht in den 
chulzimmern, auf, den Gottesdienjt in der Kirche 
und die Bewegung im ng Außer den eigent: 
lihen Arbeitszellen finden I daher auch noch 
——— abgeſperrte Schul⸗, Kirhen: und 
pazierzellen, welche lehtere einem unbedachten 
Käfig verglichen werben können. Wo mehrere 
Sträflinge cr ker ‚wie auf dem Wege zur 
Kirche, einherſchreiten, wird nad) dem jtrengen 
oder reinen Einzelhaftiyitem außerdem die Beran: 
—* getzofien, daß die Gefangenen eine den 
obern Teil des sn. bevedende und das gegen: 
feitige Erkennen erihwerende Scildmühe oder 
«Masten tragen. Schon 1797 hatte man in Curopa 
Kunde von dem Pennſylvaniſchen Syftem erlangt. 
Belannter wurde dasjelbe jedoch erft feit der Er: 
bauung jener erwähnten neuen Anſtalten und feit 
der Julirevolution von 1830. Frankreich entjen: 
dete nach Nordamerika zur Berichterftattung Beau: 
mont und Tocqueville (deren Wert «Du systeme 
penitentiaire aux Etats- Unis et de son applica- 


ondern der ſchwache Anfang der pral: | f 
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tion en France» 1832 in Paris erfchten), Preußen 
umont 


den Dr. Julius, welder das Werl von 
und Tocqueville überjegte und fpäter im Verein 
mit andern die « Jahrbücher zur Gefängnistunde» 
(bis 1848) begründete, und Zelllampf. England 
28 ordnete Crawford und Ruſſel nach Amerila 
ab. Faſt alle dieſe Männer waren lebhafte Yob- 
rebner des Pennſylvaniſchen Syitems und kehrten 
mit einer entichiedenen Überzeugung zu Gunſten 
desjelben aus Amerika zurüd. ihnen bald an: 
dere Reijende nachfolgten, % fteigerte ſich die 

der Gefängnisreform:Apojtel von Jahr zu 

um jo mehr, als ber — der europ. 

niſſe im dritten Jahrzehnt des 19, Sabrh. 
außerordentlich mangelhafter _ genannt _ werden 
konnte. Begünftigt wurde die Sade des Benniyl- 
vanischen Syſtems außerdem durch zwei Umftände: 


durch die Gunst einzelner ve wie Friebrid) 
eol. Beigeihmad zu: 
i nger Kon: 








































Wilhelms IV., dem der 
jagte, und fodann durd) den Schein 

fequenz, welche in der unbedingten Trennung ber 
Verbreder unter fid) dargelegt ült. fam es, 
dab namentlih Juriften und — 
reunde ſich mit Vorliebe für die ſtren \ 
entfchieden. Die internationalen Wohl 
kongrefie von Frankfurt (1846 und 1856) wie von 
Brüffel (1847), welde aus allen Zeilen Europas 
befucht wurden, ergriffen lebhaft Partei und ver: 
langten die ganz allgemeine Durchführung ber 
Ginzelhaft für alle Arten der Freiheitsitrafe 
Unterſchied, von der längiten bis zur 

uer. In den weiteurop. Staaten 

überall einzelne Eingelba tsanftalten, von denen bie 
berühmtejten find: das Muftergefängnis von Pen: 
tonville in London (feit * ihm 

dasjenige von Moabit bei Berlin (1848), 

in Baden (1848), Kriftiania in Norwegen, 

dam, Antwerpen, Löwen mit —— — 
in Vriedlöfe bei Kopenhagen, Nürnberg u. a. Am 
weitejten vorgefchritten iſt die Durch diejes 
Syitems in Toscana, Belgien, , ; 
Baden, Bon der —— oder reinen pennſylva⸗ 
alten Haft unterſcheidet man jedoch eine jog. me: 
difizierte Einzelhaft, welche darin beiteht, 

die Trennung der Gefangenen während der 
übergehenden Begegnung in Schule und 
wie beim Spagiergange fein Gewicht gelegt % 
Als Vertreter der jtrengen Einzelhaft in Deutichli 
Sa zu nennen in frühern Jahren: zn de 
—* * —* NG N 

werden mu arrentrapp (Mitherausgeber 
« Jahrbücher für Gefängntötunde — 
Einzelhaft nad) fremden und ſechsſahrige 
Erfahrungen im neuen Nännerzuctbauf 
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fal», Heielb. 1855), Diez («liber Verwaltung un 
Ginrihtung der Strafanjtalten mit ft», 
Karlör. 1857), Röder («Bejlerungsitr $ 
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rungsanitalten», Lpz. 1864). Zu = 
ausländif en Vertretern gehören die Be 
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petiaur («Des conditions — 
de ’emprisonnement cellulaire», Bruſſ. 1857) un 
Stevens, der Holländer Suringar («Le systöı 
—— —— peciales», Hei 
1859), der Jtaliener BE, 
Das Em der ach khaft blieb. 
Belanntwerden in Curopa kein $ 


Jbren en Stuhpunlt 
—34 ‚den * 
— auf 


— 





a eg Nr 
SEPP 
nn 


-Gefängniswefen 


hatte. Im Staate Neuyork war 1816 das fpäter 
berühmt gewordene Gefängnis von Auburn in An: 
eo genommen worden. In diefem bildete fich 
nad) zahlreichen Verſuchen ein 1823 zum raus 
———— eigenes Syſtem, demzufolge die Ver— 
echer nur bei Nacht in Zellen getrennt bleiben, 
bei Tage indefien unter dem Gefeke ftrengiten 
Schweigens gemeinſchaftlich arbeiten, Auch in an: 
dern amerik. Anſtalten, insbejondere in der gleich: 
falls vielgenannten Anjtalt von Singfing (im 
Staate Neuyork), nelangte das fog. Auburnice 
oder Schweigſyſtem (silent system) zur Anwen: 
dung. —* dem —— Sy⸗ 
ſtem wurde auch das in Auburn befolgte Gegen: 
ſtand von Berichterſtattungen. Da der Koſtenauf⸗ 
wand für tellung von Sclafzellen ein viel 
geringerer war als für Einrichtung von neuen Ein: 
jelhaftgefängniſſen, fo entichied man ſich in Europa 
— für das Auburnſche Syſtem. el dem: 
felben beruben die Strafanftalten von Genf (1825), 
von Gt. Gallen (1839) und zahlreihe andere, 
Selbft ohne gb befonderer Schlafzellen 
nahm man, wie in Preußen und Frankreich, das 
unbedingte Schweiggebot an. Vergleicht man die 
beiden neuen amerif. Syfteme, deren —* aft 
fortbeſteht, ſo Ni man Folgendes: das 
Auburnſche Syftem ift eine Abſchwächung des der 
Einzelbaft zu Grunde liegenden Gedantens. Beide 
lungsarten ftimmen darin überein, daß der 
gegenfeitigen Verſchlechterung der Gefangenen ent: 
gedengeroiztt werden foll. Das Pennſylvaniſche 
vſtem will dies Ziel durch äußere mechan. Tren: 
— das Auburnſche durch teilweiſe Trennun 
zur Nachtzeit, wo Beaufſichtigung nicht gut mögli 
iſt, und durch das Schweiggebot erreichen; jenes 
zielt außerdem mehr auf innere Umſtimmung des 
Gemüts, diefes auf äußere Ordnung und Arbeits: 
ng bwohl nun nicht geleugnet werden 
fann, daß in Hleinern Anjtalten, wie 3. B. in St. 
Gallen, auch mitteld des Auburnſchen Syſtems 
gute Refultate erreicht worden find, jo bleibt da: 
gegen dennoch der Vorwurf beſtehen, daß das un: 
bedingte Schweiggebot der menſchlichen Natur wi: 
derftrebt, daf der Anreiz zu Mitteilungen in der 
Thatſache der Gefellfchaftlichteit der Verbrecher gar 
nicht zu erftiden ift und deswegen zahlreiche harte 
Disciplina en wegen libertretung des Schweig: 
gebots voll werden müflen, u. überhaupt 
nur der geringite Teil von ſolchen Tibertretungen 
entbedt werben fann. Nur jo viel ift in dem Auburn: 
fchen Syſtem zu erreichen, daß an Stelle des lauten 
Sprechens eine für den Gefängnisbeamten unbör: 
bare und darum viel gefährlichere Zeicheniprache 
tritt. Aber auch gegen das jtrenge Einzelhaftfyſtem 
walten erhebliche Bedenfen ob. Ungerecht iſt zwar 
der Pauf gehörte Vorwurf der graufamen Un: 
menfchlichteit, ebenfo wie die Behauptung, daf die 
Einzelbaft eine unverhältnismähig große Anzahl 
von Wahnfinnsfällen oder Selbitmorden veran: 
laſſe. Durd die jr der beiten Ginzelbaft: 
anitalten, wie Bruchſal, find dieſe Befürchtungen 
widerlegt oder doch auf die Wahrnehmung zurüd: 
hrt, dab die gefährlichen Wirkungen der ſtren— 
en Einzelhaft durch fehlerhafte Anwendung ver: 
fehler werden. Bei einzelnen Klaſſen von Ver: 
‚ wie bei gebildeten polit. Gefangenen, iſt 
die Zellenhaft fogar als ein Vorzug und eine Wobl: 
that im ich zu der Gemeinfamteit mit ge: 
meinen Gaunern zu-erachten; für die Mehrzahl der 
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aus ber armen und ungebilbeten Vollsllaſſe ber: 
aerpebenben Berbrecher wirkt fie indefien weit 
nachdrüdlicher und fchwerer. 

ALS Ergebnis unbefangener Prüfung darf vom 
Standpunft der Gegenwart aus über die Einzel: 
baft Folgendes gelten. Die Einzelhaft wirkt vor: 
trefjlich bei kürzern Gefängnisftrafen; fie hindert 
mebr als alles andere die Anftedungstraft der mo: 
raliſchen Belt in den Strafanitalten;- fie ergreift 
das Gemüt und flimmt es zur Neue; fie erleichtert 
die beſſernden Cinwirkungen des Geiftlichen und 
des Schullehrers; fie geſtattet, daß jeder Ver: 
brecher ſeiner Eigentümlichkeit gemäß behandelt 
(« individualifiert») werde; ſie vermag hinſichtlich 
gewerblicher Arbeiten der Gefangenen beinahe 
ebenfo viel zu leiften wie die Gemeinſchaft. Dies 
find große und unleugbare Vorzüge, aber ihnen 
ſtehen erbeblihe Schattenfeiten gegenüber. Auf 
längere mehrjährige Freibeitsjtrafen angewendet, 
führt die Cinzelhaft zur A Kumpfung der Willens: 
fräfte, denen es in der Zelle an nregung fehlt, 
zur Schwächung der Verſtandeskräfte, wenigitens 
bei vielen ungebildeten Perſonen, und endli zur 
Erſchlaffung der Muskeln, deren der Tagearbeiter 
und der Bauer dringend bedarf. Kurz, die längere 
Einzelbaft wirkt für Geijtes: und Körperträfte 
lähmend und beruht auf dem fehlerhaften Prinzip, 
daß man mit der t —— Entfernung aller den 
Willen zum Schlehten beftimmenden Anregungen 
die Mittel der fortichreitenden Charakterbildung 
aufgibt und den Maßſtab eingetretener Beflerung 
verliert. Zwar wird diejer lehtere Vorwurf von 
den Anhängern der Einzelhaft beftritten, allein wie 
es jcheint, ohne widerlegt zu fein. Jedenfalls liegt 
das Anerfenntnis, daß lange, mehrjährige Einzel: 
baft al Tale ie iſt, in zwei Thatjachen ausge: 
drüdt. tens verlangen die entichiedenften Ein: 
—— daß die in den Strafgeſehen ange: 

robten Straffriften auf eine nicht nachteilige Dauer 
der Einzelhaft (3. B. drei bis vier Jahre) reduziert 
werben jollen, und zweitens find alle Gejepgebun: 
gen Guropas dahin gelangt die Ginzelhaft nur bis 
zu einem bejtimmten, zeit ıch begrenzten Endtermin 
dauern zu laflen. Das Marimum der Ein eher 
in Toscana und Belgien betrug bisher zehn Jahre. 
Die Engländer getrauten fich nicht über are 
zn binausgugeben. Nach $. 22 des Deutſchen 

trafgelehhue arf die Cinzelhaft ohne Zujtim: 
mung des Gefangenen die Dauer von drei Jahren 
nicht überfteigen. 

Die Überzeugung, er 
Einzelhaft ein Übelitand 
Softem, welches darauf Bedacht nahm, alle Vor: 
— der Einzelhaft zu verwerten und alle Nachteile 

erjelben zu vermeiden, Diefes neue Syſtem ift 
das von Sir Walter Erofton feit 1854 ins Mert 
peiepte Sciiör oder Progreſſivſyſtem, welches Außer: 
lid) ſchon in England vorbereitet war, jeitdem dort 
1853 die Transportationgitrafe auf ein geringes 
Map beichränft worden. In England hatte man 
die Tiberzeugung gewonnen, dab die Einzelbaft 
höchſtens an ein jahr Anwendung finden dürfe, 
und jpäterhin war man fogar auf eine neunmonat: 
liche Friſt herabgegangen, nach deren Ablauf ge: 
meinfame Sträflingsarbeit im freien eintreten 
follte. Außerdem beitand in England die höchſt 
eigentümliche Ginrihtung, daß jeder Verbreder, 
| welcher fih gut betragen, vor Ablauf feiner Straf: 
zeit unter den Bedingungen begnadigt wurde, daß 


‚bie jtrenge langjährige 
ei, führte zu einem neuen 
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er bei fchlechtem und Tieberlichern Lebenswandel 
ſofort, ohne weitern Prozeß, in die Strafanſtalt 
pur rot x Strafteites zurüdgebradt wer: 
-n Sollte. gl. Holgendorff, « Die Deportation 
als — un die Verbrecherkolonien der 
% länder und fen», Lpz. 1859, und bie 
Schrift —S aſſers, «Die Kürzungsfähig: 
feit der Sreibeitsfirafen und die —IF te Entlaſſung 
der Sträflinge», Lpz. 1861.) In England war alſo 
die Cinzelbait 5 nur ein Bee — und 
die bedingte Selafung oder Beurlaubung der 
Gefangenen ber Abſchluß der ſchweren Freiheits— 
ftrafen. Auf biejer. rundlage erbaute Crofton jein 
neues Syſtem. Derſelbe ſah ein, was jhon vor 
ibm der Oberft Maconochie zuerit gefordert: daß 
die ng jernde Freiheitsſtrafe in ihrem Verlaufe von 
erhalten bes — 3 zum Teil abhängig 
gemadi werden müſſe, dab der fortichreitenden 
ger auch —— Erleichterungen der 
t entſprechen müſſen, daß das eigene Bude 
% der Beflerung dem Sträflin e durch äubere und 
merkliche fibergänge verfinnlicht werden, daß aus 
dem Beitrafungsprozeb die Gejellichaft "die, über: 
ung wahrjcheinliher Beſſerung und, infolge 
beifen die Neigung zur — Entlaſſener 
ſchoͤpfen müfle, und endlich, dab die erfahrungsge: 
mäß ſchwierige Nüdlehr von der Gefan Sie 
dur made 10 —— als möglid) geſtaltet wer⸗ 
den olle, egen diejes Ars am von an⸗ 
bee Selbe bar. ae u darauf —* rö⸗ 
rer Milde hat man das Syſtem mit Recht 
als ein —— * net, im Gegenſatze 
zu allen ältern Syjtemen, die den —— 
——9 —— in detſelben Lage laſſen, in 
der er ſich am er ften Tage feiner Haft befand. 
Ganz befonders eigentümlich ijt aber der Gedante, 
daß die inonisvermaltang auf die Zulunft bes 
entlafjenen Verbrechers und feine Stellung zur 
Ge —8 in eigenen Anſtalten Bedacht nimmt, 
3 Jrifhe Syftem zerfällt, feiner äußer— 
fichen Durdführung nad), in vier Stadien: 1) Die 
Ein etpait von neun Monaten, weldhe durch gutes 
Berbalten um einen Monat abgefür werden kann. 
2) Die gemeinfhaftlihe Zwangsarbeit in einer zur 
Länge der Frei ———— roportionierten Dauer. 
Fk wangsarbeit beru be auf Klaſſiſilation in 
teilungen, derart, daß der Gefangene bei 
pen Verhalten von der niedern Abteilung zur 
bern und den damit verbundenen Vorteilen fort: 
—E und dabei eine ſein Verhalten bezeichnende 
nzahl — Marten zugeteilt erhält, 4J Die Zwi⸗ 
—— (intermediate le teild gewerb⸗ 
ichen, teils landwirtſchaftliche —— in 
we ber —— 9 unta elhaftem Ber balten 
rg Stabium verjeht wird, * er 
eine Entlaſſung vorbereitet werde, Das 
er pe —— — und 
Gefangenſchaft in der Mitte liegend) beſteht in 
äußern Vorteilen höhern Arbeitsverdienites, vor 
allen andern Dingen aber darin, daß ber Sträf: 
ling ein größeres Maß von Freiheit * Vertrauen 
ſeitens der Gefängnisverwaltung bewilligt erhält, 
die Sträflingstleidung ablegt, mit Arbeitgebern in 
Verbindung treten lann, wegen jeder Ordnungs: 
widrigleit aber ſofort in bie vorangegangenen Sta: 
dien zurüdverfeht wird und der erreichten Vorteile 
verluftig et. 4) Das bei weiterer Bewährung 
eintretende Stadium der bedingten, d. h. wider: 
ruflihen Begnadigung für einen beftimmten Straf: 
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reſt (von ein Sechstel * * it bis zu ein 
Drittel der Strafdauer), wä fen en der Ge: 
fangene unter polizeilicher Auf it bleibt und einen 


in 


—* en Lebenserwerb nachzuweiſen oh: 
ifpieläweife einen Verbrecher 

al ai wangbarbeit verurteilt und 55 
während zur vollen Zufriedenheit 
behörben trägt, fo finden wir —— 


folgendermaßen angewendet: ne. 
joy bei Dublin) acht Donate; Öemein 
\% verſchiedenen Klaſſen zu Eorf) * 

Monate; Zwiſchenanſtalt (zu — 
oder zu Aeh ein Jahr neun Mo 
—— der * —— 

onate, nach deren Ablauf die ms 
aetilgt it. Das Verfahren für — 
abweichend. Eine vollſtändige Sing quo 
ER wiſſenſchaftliche Be ae 

Syitems ng fi in iften von 
re we zum Zwede ber Unter: 
drike 1861 an Ort und Stelle b: .«$ 
riihe Gefängnisjyitem und die Zwi 
vor — 38 der —— 1859), «Be: 
merlungen u chtungen über den 
ie Zujtand 1% ide —— 
En j. 1861), «Kriti her un 

rundfä —* rn Ergebniſſe des iriſchen Sao 
zu erl. 

Be; u —— ax auch das Jriſche Sonen 
hefti jegner , zumächit in England, wo man un 
gen tet be r traurigften — mit den eige 
nen Gefängniszuftänden * * gem: Bor 
urteile gegen ober ſi n hieß. & li ] 
—2* n ſich aber nicht nur die Sadjwerjtäi 
ondern aud) die —38 Meinung ſo 
ür dieſes Syſtem, dab dasſelbe troß 
ſpruch einzelner einflußreicher 
einer Abweichung —— der Swifce 
angenommen war 
Grofton sul | brüten —* 
Lord Bro ür Die. Einführung 

Prem tig ge uf bem.ä ti 
I en bie = er elhaf 
—— — 
emſelben ofig 
unverträglicher Er vor und 
daß jede Art von emeinfhaftshaft u 
verwerfen fei. Andererſeits gab e8 au 
bisher eifri gr der Ginzelbafi 
enug ee die abe eh De | 
Fen Eyfiem Tieg —* 
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Vertreter. In Holland hatten der ehemalige Juſtiz— 
minifter van der B n und nad ihm der Ge: 
neraldirektor der Gefängniffe, Grevelint, fich offen 
für jene Grundfäge erllärt. In Oldenburg unter: 
nahm Hoyer in der Strafanitalt 8 ta, i 

Aargau der Direltor Müller zu Lenzburg eine 
Nachbildung des JIriſchen Syitems auf jelbitändig 
gewählter Örundlage. Sachſen und — ———— 
führten wenigſtens die bedingte Freilaſſung zur 
Abkürzung der richterlich erlannten Strafen ein, 
[er welche Einrichtung fid) auch zahlreiche Anhänger 

t ftrengiten Knebel erflärt hatten, 

Faßt man die iſachen zuſammen, fo ergibt 
Rd, daß in den 100 Jahren feit Howard vier 
wejentlih verjchiedene Syiteme der Gefängnis: 
reform zu Grunde gelegt wurden. Alle ältern 
Syitene haben das erg daß fie gewiſſe 
Wahrheiten einfeitig übertreiben, welche durch das 
neueſte Jriihe Syitem, unbefangener Anfiht nad, 
auf ihren richtigen Wert zurüdgeführt werden. Das 
ältejte diefer Syſteme, dasjenige der Klaffifitation, 
ſcheiterte an der Schwierigfeit, die unendliche Dan: 
nigfaltigteit der Verbrecher zu rubrizieren; aber es 
ift ung teilweife erhalten in der Trennung jugend: 
licher und erwachſener Verbrecher, ſowie in der pro: 
greifiven Klaffihkation des Jriſchen Spitems auf 
Grund des allgemein zutreffenden Unterſcheidungs⸗ 
merlmals des ar und ſchlechten Verhaltens in 
der Strafanjtalt felbft. Das zweite Syftem der 
firengen pennſylvaniſchen *318 ſcheiterte an 
der ierigleit richtiger zeitlicher Begrenzung in 
der Anwendung. Seine Bor ge find ung erhalten 
in, dem Örundgebanfen, daß der Sträfling durch 
olierung von feinesgleichen zur Neue zu bringen 
und demnäcjt in die Gejellichaft der Neuigen auf: 

enommen werben kann. Das dritte oder Auburnſche 

yſtem jcheitert an dem Schweiggebot; aber die 
Trennung bei Nachtzeit erſcheint als ein unbedingt 
notwendiges Moment für alle Gemeinſchaftshaft 
und außerdem ift in ihm ber Wert der äuferli 
bemerkbaren Handlungsweife und der Arbeit rich: 
tiger betont als in der ea Endlid das 
vierte Syſtem erſcheint als der —— — 

ch aller ** enen Behandlungsweiſen, 
oweit ihnen eine Berechtigung innewohnt. 

i der Gefängnisreform bat überdies auch die 
Geſellſchaft sine r widtigften Aufgaben zu 
löjen, näm Detreff der Gefängnisver: 
eine, die ſich mit der Borforge für entlaffene 
Strä een. n —* 3 ** 
größern Städte n jo er: 
eine, deren Wirken indejlen zufammenhanglog und 
angeſichts der zu Löf abe unzureichend 
ift. Nur felten gelingt es entlajjenen Verbrechern, 
aus eigenen und ohne fremdes Wohlwollen 
ein ehrliches Unterlommen zu finden, Indem man 
( enen 5* fommt und die Ausführung 
pm gr rſätze erleichtert, begeht man nur 
nen Alt der Weisheit des — Vorteils. 
Die zwedmäßigite Behandlung im Gefängniſſe kann 
nicht jo viel nügen, ala Mißgunſt oder Kartei 
lei ften verderben. In der Er— 

e 3 der den Verbrecher umgebenden Schwie— 
rigleiten wirlen zahlreiche Gefaͤngnisvereine na: 
mentlich in land zur Unterſtühßung der Aus: 
wanderung nad) Amerila, wo die Vergangenheit 
des landen nſiedlers unerforjcht bleibt. Unter 
allen Umjtänden ift es die Sache des Staats, zur 
Ergänzung feiner unzureichenden Kräfte die Bil- 


en einen Be 
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dung und Wirkſamleit der Bereine zum Schutze 
entlajjener Strafgefangenen zu ee Auf 
dem in London verfammelten, durch den Amerika: 
ner Wines zufammengebradten internationalen 


n | Gefüngnistongreß erflärten ſich die meiſten Sad): 


verjtändigen (unter ihnen die Vertreter von Schwe: 
den, Dänemark, Öjterreih, Jtalien, der Schweiz) 
für das progreilive Syitem. In Deutichland fin 

bis jeßt die Stimmen geteilt. liegen dent Itgengen 
an haftſyſtem ohne jeitlihe eichräntu er 
Volierung und dem Jriſchen oder Progreſſiven 
Syſtem. Das Deutſche Strafgejehbuh von 1870 
(reſp. 1876) ſteht jedoch dem lehtern dadurch näher, 
daß es der Einzelhaft eine zeitliche Grenze bis zu 
drei Jahren gibt, die Beſchäftigung der 1 hen 
im Freien ausdrüdlich zuläßt, was mit der ftrengen 
Ginzelbaft unverträglic fein würde, und endlich 
die Einrichtung der vorläufigen widerruflichen Ent: 
lajjung der Sträflinge aufgenommen hat. Eine 
für Deutſchland gemeinjame Gefängnisordnung 
gi der Neichstag bereit3 mehrmals durch feine 

—— als notwendig bezeichnet. 

r alte Sat: «Eines ſchidt ſich nicht für alle», 
paßt aud auf die Einrichtung der Strafanjtalten. 
63 gibt kein Univerſalſyſtem, das für alle Yänder 
und für fämtliche Kategorien von Übelthätern gleich) 
werte wäre. Nur darauf kann es ankommen, das 

erhältnis der Regel zur Ausnahme in der Wahl 
eines zwedmäßigen Behandlungsmodus auszu— 
drüden und dabei anzuerkennen daß der Vollzug 
lange dauernder Sreibeitöitrafen eine andere Cin: 
richtung fordert, als —* lürzerer Freiheits⸗ 
entziehungen. Die allererfte Borbedingung für die 
ine — einer praftiihen Gefängntsreform 
wäre die genaue, durch Jorafältige tatiſt. Beobach⸗ 
tung gewäbrleijtete Feſtſtellung aller weſentlichen 
tbatjählichen Verhältniſſe. An einer allgemeinen 
amtlichen Statiftit des eig wg fehlt es 
leider in Deutichland, fogar in Preußen, wo nur 
das Minifterium des Innern ausführlihe Nach— 
weifungen (zulept bis 1. April 1882 reichend) über 
die ne feines Reſſorts — ohne 
daß gleichzeitig in gleicher Form über die nit 
des Juſtizminiſters berichtet wurde, 

Die Litteratur über das ©. it jehr umfang- 
reich. Über den Stand der Öefängnisreformen in 
Guropa vgl. außer Mittermaters obengenannter 
Schrift noch deilen «Die Gefängnisverbeflerung » 
Grlangen 1858); ferner: Hänell, «Syftem der Ge: 
ängnistunder (Gött. 1866); Zugihwerdt, «Der 
Vollzug der Freiheitsſtrafe⸗ (Wien 1867); die Be: 
richterjtattung über den eriten internationalen Ge: 
fängnistongreß zu London unter dem Titel: « Pri- 
sons and reformations at home and abroad» 
1872), und über den zweiten Kongreß zu Stodholm 
1878). Bon den dem ©. — Zeitſchriften 
ind die wichtigſten: die «Allgemeine deutſche Straf: 
rechtözeitung» (Lpz. 1861— 74), die vom Verein der 
Strafanftaltsbeamten herausgegebenen «Blätter 
für Gefängnistunde», die italieniſche «Rivista delle 
discipline carcerarie» von Beltrani: Scalia und 
das inbaltreiche zu Baris erfcheinende «Bulletin de 
la societe generale desprisons», Infolge des zwei: 
ten internationalen Gefängnisfongrejjes vereinigte 
fich überdies eine Anzahl von Regierungen zur Bil: 
dung einer internationalen Gefängnistommillion, 
deren Zwed darin bejtehen joll, die Arbeiten zu: 
künftiger Kongreſſe vorzubereiten und die in der 
Zwiſchenzeit gewonnenen amtliden Erfahrungen 


alten 
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auszutauſchen. Die lehte Kundgebung dieſer Kom: 
miſſion liegt in dent «Bulletin de la Commission 
pönitentaire internationale Nr.2» vor (jan. 1883). 

Gefäßbarometer, ſ. unter Barometer. 

Gefähbündel nennt man in der Botanik Ber: 
einigungen mehrerer in Bau und Funktion verichie: 
denartiger Zellen und Zellfufionen zu ftrangartigen 
Gebilden, die fich fait in allen Organen der Gefäß— 
Iryptogamen und Bhanerogamen vorfinden. Die 
Elemente, aus denen ſich die G. zuſammenſetzen, 
haben zum größten Teil die Funktion, die Stofi: 
wanderung in der Pflanze zu vermitteln, es findet 
alio in den ©. ſowohl die Leitung der von den 
Wurzeln aufgenommenen Stoffe, als aud) der in 
den ajjimilierenden oberirdiichen Organen gebilde: 
ten ftatt, Die ©. bilden deshalb ein die ganze 
Pflanze durchziehendes zufammenhängendes Spy: 
item. In den Blattorgauen find fie in der Negel in 
Form eines vielmaſchigen Nebes ausgebreitet und 
ftellen dasjenige dar, was man aud als die Nerven 
oder die Nervatur der Blätter — (S. 
Blattnervatur.) Die ©. der Blätter ſtehen 
ſtets mit denen in den Stammachſen inBerbindung; 
die Anzahl der vom Stamm in die Blätter eintres 
tenden G. ift bei den einzelnen Pflanzen jehr ver: 
fchieden, bei den Blättern oder Nadeln vieler Na: 
delhölzer tritt 3. B. bloß ein ©. in jedes Blattorgan 
ein und verläuft bier bis zur Spike, ohne ſich wei: 
ter zu verzweigen. Bei den metjten andern Pilan: 
zen dagegen treten mehrere ©. in das Blatt ein und 
verzweigen fih in großen Blattipreiten äußerjt 
reichlich; jo treten 3. B. in mande PBalmenblätter 
mebrere hundert ©, ein; bei vielen Ditotyledonen 
tritt zwar bloß ein ©. oder doc nur eine geringe 
Anzahl in das Blatt ein, aber durch die vielfache 
Verzweigung derjelben in der Spreite wird ein 
äußerft fompligiertes Neßzwerk gebildet. In den 
Stammadjen iſt die Verteilung der G. in den ein: 
zelnen Hauptgruppen der Gefähpflanzen ſehr ver: 
ſchiedenartig. Zunädit fann man in Betreff des 
Verlaufs der ©, zwei Fälle unterfcheiden; entweder 
find alle G., die im Stamme fich vorfinden, ſolche, 
welche bloh eine Strede im Stamme verlaufen und 
dann in ein Blatt eintreten, fog. Blattipur: 
ftränge, auch fur; Blattjpuren genannt, oder 
es treten neben dieſen Blattſpurſträngen auch jolche 
auf, die nie in die Blätter auszweigen, ſondern an 
der Spiße des Stammes weiter wachſen. Dieſe 
lehtern bezeichnet man im Gegenſaßz zu den Blatt: 
ipuren ala Rammeigene @efäßbändel, diejel: 
ben können entweder ohne jeden unmittelbaren Zu: 
jammenbang mit den Blattipuren im Stamme ver: 
laufen oder fie können fih aud an diefe anlegen 
und mit ihnen vereinigen. 

Ye nad) der Richtung des Verlaufs untericheidet 
man folche, die parallel zur Längsächſe verlaufen, 
und foldye, die von diejer Richtung abweichen. Der 
eritere Fall findet fich bei den meijten Dikotyledo— 
nen innerhalb der nternodien; während in den 
ſog. Anoten oder in der Nähe derjelben, d. b. an 
den Stellen, wo die Blätter anjeken, jehr verſchie— 
denartige Sförmige, jchraubenlinige und andere 
Krümmungen der Stränge auftreten. Bei den Mo: 
nolotyledonen verlaufen die G. ebenfalls nicht pa: 
rallel, wie weiter unten gezeigt werden foll. Die 
einzelnen Blattipurjtränge können entweder getrennt 
verlaufen oder ſich vereinigen, man unterjcheidet 
demnad getrenntläufigeundvereintläufige. 
Ebenſo wie fich zwei oder mehr Stränge vereinigen 
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können, kann ein Strang fi auch in zwei ober 
mehrere Schentel fpalten, zwifchen welche andere 
DBlattfpuren eintreten fönnen, man jpridt in bie: 
fem Falle von verfhränfttläufigen Gefäß: 
bündeln. Aus dem Geſagten geht hervor, daß der 
Gefäßbündelverlauf eine große Mannigfaltigkeit 
Kapen fann, man bat deshalb mehrere Typen unter: 
chieden, die ih an die Hauptgruppen der Gefäß: 
Irpptogamen und Bhanerogamen anichließen. 

Bei den meilten Dilotyledonen und Gymnojper: 
men find jämtlihe ©. Blattjpurftränge, die in einem 
mit der Peripherie des Stammes parallelen Ring 
angeordnet liegen. Die Anzahl der Stränge, die in 
ein Blatt eintreten, ferner je Vereinigungen un: 
tereinander zeigen jedoch bei den einzelnen Arten je 
nad) der Art der Blattjtellung, nad) der Breite der 
Blattbafis u. dgl. m. jehr viele Verſchiedenheiten. 
Man bezeichnet diefen Typus als den normalen 
Dilotyledonentypus. Ganz analoge Verhältniſſe 
eigen auch die Equifetaceen; dieſe Gruppe der Ge— 
fakt —— ſchließt ſich alſo in Bezug auf den 
— ündelverlauf an bie Dikotyledonen an. Ne: 
ben den normalen Ditotyledonen unterjcheidet man 
nod drei Typen anomaler Dilotyledonen, eritens 
folde, bei denen außer dem Gefäßbündelringe noch 
Kia 6. im Marke auftreten, welche teils eben: 
alla Blattipurftränge, teild auch ftammeigene G. 
jein können; zweitens folde, bei denen außerhalb 
des normalen Ninges, alſo in der Rinde, Stränge 
verlaufen, welche dann ſtets Blattipurftränge find; 
die Stränge des eigentlihen Gefäßbündelringes 
tönnen in diefem Falle entweder ebenfalls Blatt: 
fpuren oder auch ftammeigene ©. fein. Der dritte 
Typus wird durch einige Waflerpflanzen vertreten, 
bei denen Ih nur ein einziges centrales ©, vorfin: 
det, von welchem ſich die nad) den Blättern geben: 
den abzweigen, 

‚Die Stämme der normalen Monototyledonen 
zeigen ein in weſentlichen Punkten abweihendes 
Verhalten. Hier find zwar ebenfalls fämtlihe ©. 
Blattipurftränge, aber fie find nicht in einem Ringe 
angeordnet, jondern bilden entweder mehrere Ringe 
oder fie liegen unregelmäßig über den ganzen Quer: 
ſchnitt des Stammes zerjtreut. Die von den Blät: 
tern fommenden Stränge gehen zunächit ſchief nach 
innen, um fi) weiter unten wieder allmählich der 
Rinde zu et ſodaß aljo fein der G. parallel 
zur Längsachſe des Stammes verläuft. Demgemäß 
müflen auf jedem Querjchnitt mehrere Ringlagen 
von ©. oder eine ganz zerjtreute En der: 
jelben vorhanden jein, denn man trifft teil® jolche, 
die nahe an der Rinde liegen, und dieje müjjen in 
größerer Anzahl vorhanden jein, teils ſolche, die 
mebr dem Centrum zugelebrt find. Bei einigen Ya: 
milien der Monototyledonen treten nun Abweichun 
gen von dem normalen Typus injofern ein, als 
neben den —— —— auch noch ſtammeigene 
vorhanden ſein können. Ühnlich wie bei dilotyledo 
niſchen Wafferpflanzen findet fid;wruch bei ſolchen 
aus der Gruppe der Monolotyledonen nur ein ein: 
jiges centrales G. vor, von dem fich die nach den 
Blättern verlaufenden abzweigen. i 

Unter den Gefäßkryptogamen fließt ih die 
Gruppe der Equijetaceen, wie jhon erwähnt, an 
die Dikotyledonen an. Die meiften ———— 
beſitzen ein centrales ſtammeigenes G., von dem 
ſich die nach den Blättern auslaufenden abzweigen, 
ſie nähern ſich demnach Waſſerpflanzen der Sb 
nerogamen. Dasielbe ift der all bei einigen 
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Familien der Farne, wie z. B. bei den Salviniaceen 
und Hymeno bullaceen. ei andern Familien, wie 
bei den Gyatbeaceen und Pol obiaceen bilden die 
ftammeigenen Bünbel eine cylindriice Röhre, bie 
nekförmig durchbrochen iſt; Die Machen des Tehes 
liegen ftet3 unter der a telle der Blätter 
und die Bündel, welde in die legtern eintreten, 
werben von den die Ränder ber Maſche bildenden 
Partien der Gefähbündelröbre abgezweigt. In den 
Wurzeln find die Verhältniſſe viel einfacher ala im 
Stamme, indem ſämtliche Gefäßpflanzen darin 
übereinjtimmen, daß nur ein centraler Strang in 
jeder Wurzel verläuft, von dem aus die Bündel für 
die Seitenwurzeln abgezweigt werben. Dieſes Ver: 
bältnis ändert ſich nur in einigen wenigen Fällen, 
wo bie Wurzeln Inollenartig verbidt werben. 

Was den bijtiologiihen Bau der einzelnen ©. 
betrifft, jo ann man in jedem Bündel zunächjt zwei 
verjchiedene Zellgruppen unterfcheiden, nämlich den 
Gefäßteil und den Giebteil, die von vielen 
Botanilern auch als Aylem: und Phloömteil oder 
Holz: und Baftteil bezeichnet werden. (S. Xylem 
und Phloem.) Der Gefäßteil bejteht aus echten 
Gefäßen (ſ. d.) oder Tracheiden (j. d.) und Holz: 
parenchymzellen N d.), wozu in der Negel noch 
eine Lage von feiten Zellen kommt, die eine lang: 
geitredte Geftalt und ſtark verdidte Wände baben, 
an beiden Enden ſpiß zulaufen und * alls als 
mechaniſch wirlende "era db. b. als Feitigungs- 
apparate aufzufafien find. Der Giebteil beiteht aus 
Giebröhren a .), verjchiedenen zartwandigen pa: 
renchymatiſchen Glementen, zu denen ebenfalls, wie 
beim Gefäßteil gewöhnlich noch eine größere oder 
an Anzahl von mechaniſch wirtenden Bellen 
inzulommt. Dieſe mechaniſchen oder Baitzellen 
(j. Baft) find entweder in Form einer cylindriichen 
oder rinnenförmigen Scheide angeordnet, welde 
ven Sieb: und Gefäßteil umgibt, oder fie liegen 
zeritreut zwijchen den übrigen Elementen des G. 

Nach der verſchiedenen Anorönung der Elemente 
bes Gefäß: und Siebteils unterfcheidet man drei 
Gruppen von ©. Entweder lönnen die beiden Teile 
nebeneinander liegen, oder der eine fann um den 
andern herumgehen, ober endlich die beiden Teile 
fönnen in radial angeordnete Gruppen zerfallen, 
ſodaß die Gruppen des Siebteils zwijchen den —— 
lig angeordneten —— des Gefäßteils zu liegen 
tommen. Sim eritern Falle ſpricht man von einem 
tollateralen Bau des G. im zweiten Falle von 
einem lonzentrifhen Bau und die dritte Form 
bezeichnet man ala radial gebaute G. Die tolla: 
teralen ©. finden fih in den Stamm: und Blatt: 
organen fämtlicher Phanerogamen, ferner in den 
Stämmen der Gquijetaceen, Opbioglofieen und bei 
einigen andern Farnkräutern in den Blättern, Der 
fonzentriihe Bau kann in zwei Formen auftreten, 
entweder kann der Siebteil um den Gefäßteil berum: 
liegen oder umgefehrt. Der lektere Fall kommt nur 
fehr jelten vor, der erjtere dagegen tft bei den mei: 
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während Gefäße, alſo durch Zellfufion entſtandene 
Gänge, vollitändig fehlen; dies ift z. B. der Fall 
bei jämtlihen Gefäßtryptogamen, die demnach 
eigentlich auch mit Unrecht diefe Bezeichnung tras 
en. Jedoch hat fich diefe Ausdrudsweiſe in allen 
otan. Werten jo jehr eingebürgert, daß eine Ände— 
rung berjelben nicht angemefjen fein würde. Für 
die Bezeihnung G. brauden viele Botaniter 
die Ausdrüde Leitbündel und Fibrovajal: 
ftränge, von denen allerdings der eritere den wah— 
ren Sadjverhalt richtiger andeutet als das Wort G. 
Betreffs der jpätern ſelundären Veränderungen 
in den Stämmen und Wurzeln der Ditotyledonen, 
die durch Didenwachstun bervorgerufen werden, 
f. Die Artifel’ Cambium, Bhloöm und Xylem. 
Gefäßte nennt man in der Botanik diejenigen 
Glemente der Gefähbündel, welche durch Vereini— 
ung mehrerer in einer Neibe liegender Zellen in- 
Pie Nejorption der trennenden Querwände ent: 
tanden find. Die G. find aljo Zellfufionen und bil: 
den ununterbrocdene Röhren, die jehr lang werben 
fönnen. Je nad den Arten der Wandverdickungen 
unterjcheidet man Spiral:, Ning:, nekartig , leiter: 


-förmig verdidte und Tüpfelaefähe. Ihre Wandun: 


gen find ſtets verholzt, An Durchmeſſer ift in den 
einzelnen Bilanzen ein ſehr verichiedener,, es gibt 
G. die über O, « mm weit find, und auch folche, die 
kaum 0,05 mm im Durchmeſſer befipen. Die Funk—⸗ 
tion der Gefäße iſt ſchon vielfah Gegenitand ber 
Unterjuhung gemeien, doch iſt bisjekt nichts Be: 
—— darüber belannt; man weiß nur jo viel, 

ß fie zu gewiſſen Zeiten Luft, und zwar ver: 
biünnte, enthalten, zu andern Zeiten Wafler oder 
Waſſer mit Luftblajen gemiſcht. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie bei der Waſſerleitung eine Rolle ſpie— 
len, da fie bei Waſſerpflanzen, die alſo Waſſerlei— 
tung nicht nötig haben, nur ſehr mangelhaft aus: 
gebildet find oder auch gänzlich fehlen. (S. Stoff: 
mwanderung in ber Bflange) 

Gefähe und Gefähluftem. Gefäße (Vasa) 
nennt die Anatomie alle diejenigen häutigen Röhren 
im tieriſchen Körper, in denen fich die allgemeinen 
Ernährungsflüffigkeiten, Blut und Lymphe, ununter⸗ 
brochen bewegen. Der Theil:ver Anatomie, welcher 
die Struktur, den Zuſammenhang und die Lage 
diejer Gefäße beichreibt, beißt Gefäßlehre oder 
Angiologie. Das Gefäßſyſtem begreift die 
Gejamtheit der Blut oder Lyniphe — Kanäle 
de3 Körpers, injofern diefelben zufammen ein in 
ſich abgeichlofienes Ganzes bilden, dejien einzelne 
Teile ſämtlich an ihrer Innenfläche mit derjelben 
Haut (dem jog. Endotbel) ausgefleidet find, unter: 
einander in einem ununterbrochenen Zuſammen— 
bange jtehen und nirgends eine fichtbare Öffnung 
nad außen hin zeigen. Das Gefäßſyſtem zerfällt 
zunächit in zwei große Abteilungen, deren eine das 
Syitem derjenigen Röbren bilbet, in denen fid Säfte 
in einem bejtändigen in fich gefchlofienen Kreislaufe 
befinden: das Syitem der Blutgefähe (vasa sangui- 


ſten Gefählryptogamen die Regel ſowohl in den | fera). Zu ihm gehören außer dem Herzen (j. d.) als 


Stämmen wie in den Blättern. Derradiale Bau 


dem Gentralorgan und Mittelpumkte des Syſtems, 


findet fi in allen Wurzeln (ſ. Wurzel) ſowohl von dem die Bewegung ausgeht: die Schlagadern 


der Bhanerogamen als auch der Gefäßkryptogamen 
und außerdem noch in den Stammadjien der Yyco: 
podiaceen (f. d.). 

‚Die Bezeihnung G. iſt eigentlich nicht für alle 
bierunter beſchriebenen jtrangartigen Gebilde ge— 
rechtfertigt, da es ©. gibt, in benen im Gefähteil 
nur Tracheiden, aljo geſchloſſene Zellen, vorlommen, 
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oder Arterien (f. d.), welche das Blut von Herzen 
wegführen, die Blutadern oder Venen (f. d.), welche 
das Blut zum Herzen binfübren, und die Haargefähe 
(vasa capillaria), durch welde das Blut aus den 
Arterien in die Venen übergeht, Die andere Ab: 
teilung des gefamten Gefäßſyſtems umfaht Die: 
jenigen Rohren, in denen ſich die Säfte auf dem 
41 
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Wege zum Kreislauf befinden: die Lymphgefäße. 
(©. —** e.) j 
Ihrem Baue nad) lann man die Gefäße zunädjit 
unterjceiden in ſolche, die aus einer einfachen, jehr 
dünnen, durchſichtigen und für gewiſſe Flüſſigleiten 
durdgängigen Haut beftehen, was bei den Haarge- 
fäßen und ben feinften Lymphgefäßen der Fall iſt, 
und in jeide, deren Wandung von mehrern f&hicht: 
weije übereinander —— Häuten zuſammenge⸗ 
ſet wird. Unter den letztern find am meiſten feſt 
und didwandig die Arterien, bedeutend weniger die 
Benen und noch weniger die Lympbgefäße. Wäh— 
rend die Venen und Lymphgefäße in ihrem Innern 
Klappen haben, welche ben nad) dem Herzen laufen: 
den Fluſſigleiten ſich öffnen, jeden Rüdtritt derjelben 
aber unmoͤglich machen, find dagegen die Arterien 
— die Bewegung des in ihnen fließenden Blutes 
urch ihre große Elaſticität von Bedeutung. Die 
mittelſte von den drei Hauten, aus denen bie Arte: 
rienwand beiteht, ijt bei qrößern Arterien fo fteif, 
daß fie die Lihtungen des Arterienrohrs ftet3 offen 
erhält, während die Venen, denen eine ſolche Haut 
mangelt, zufammenfallen und platt werden können. 
Dies und der Umſtand, dab in den Arterien das 
Blut mit größerer Kraft ftrömt als in den Venen, 
find die Urfahen, warum durchſchnittene Arterien 
viel beitiger und länger bluten al3 durchſchnittene 
Venen, Arterien und Benen dienen nur al3 eigent: 
liche Zu: und Ableitungsröhren für das Blut, wo: 
en den Kapillaren (Haargefäßen) die wichtigite 
ufgabe der Cirkulation, die VBerforgung und Er: 
nährung der Gewebe mit Blutbeftandteilen, zufällt. 
Die Krankheiten der Gefäße find Paula und 
wichtige Borlommniffe. Bei der chroniſchen Ent: 
zündung der Arterien oder —— 
matöſen Prozeß ber Gefäße (Endarteritis 
ehronica deformans) finden ſich in größerer oder 
geringerer Ausdehnung fettige Entartungen und 
wuchernde erg a der innern Gefäßhäute, 
welche die Clafticität Gefäßrohrs zerftören und 
leicht zu Erweihungen, Berkaltungen, Ausbuchtun: 
gen, bisweilen aud) zu volllommener Berftopfung 
des Gefährohrs führen. Die Krankheit, welche be: 
fonders im höhern Lebensalter und nad) [hweren, 
Ihwächenden Krankheiten, vorzugsweije nad) Sy: 
philis, Giht und übermäßigem Branntweingenuß 
entitebt, gibt nicht felten Beranlafjung zur Bildung 
von Aneurysmen (f.d.) und ihren Folgezuftänden, 
fowie bei volllommener Verſchließung des Gefäß: 
rohrs zur Entftebung des jpontanen Brandes (f. d.) 
de3 betreffenden Körperteilö; werden einzelne Ge: 
rinjel und Brudjitüde von den Auflagerungen ber 
Gefähwandung abgerifien und mit dem Blutjtrome 
in andere Gefähbahnen fortgefpült, jo treten das 
durch leicht die ſchwerſten, felbit —— en 
Zufälle auf (f. Embolie); im Gehirn gibt die fal- 
tige Entartung der Heinern Arterien am häufigften 
Anlaß zur Gefähzerreifung und Hirnblutung. (©. 
Schlag IE Unter den Erkrankungen der Benen 
find am Fe cp die durch Drud und Blutſtauun 
entitehenden Benenerweiterungen oderftranıpfs 
adern (j.d.) und die meift von einer Wunde oder 
einem Gntzündungäberde ausgehende Benenent: 
zündung (Phlebitis), welche leicht zu Thromboſe 
(f. d.) und Embolie und durd) eiterigen Zerfall der 
gebildeten Geriniel zu Eiterwergiftung des Blutes 
(1. Pyämie) führt. (Val. Tafel: Blutgefäße 
des Menſchen, Bd. III, ©. 208.) 
Gejähkropf, j. unter Kropf. 


Gefäßkropf — Gefäßfryptogamen 


‚Gefähfryptogamen nennt man in der Botas 
nit alle diejenigen kryptogamiſchen Gewächſe, bei 
denen die Gemwebebifferengierung jo weit vorge: 
ſchritten ift, daß bejondere Stränge, ſog. Gefäh- 
bünbel ober Leitbündel auägebildet find, welche 
ſich von den fie umgebenden Gewebepartien in Bau 
und Funktion eig bg ag rag Aud in der 
äu Gliederung, in der Art der Sporenbildung, 
in der Entwidelungsgefdichte weichen fie von den 
Moofen und Thallopbyten in wefentlihen Punkten 
ab. Es gehören — die Farne, Equiſetaceen 
oder Schachtelhalme und die Lycopodiaceen; dieſe 
drei Gruppen unterſcheiden ſich hauptſächlich durch 
die Form ihrer Blätter und Stämme, (S. die fpe: 
ziellen ben 

Allen ©. iſt die Bildung von Prothallien ge: 
meinſam, welche die Geſchlechtsorgane tragen und 
aus denen nad Befruchtung eines Archegoniums 
oder aud in feltenen Fällen durh apogame 
Sprofjung (. Farn) eine fporenbildende Pilanze 
bervorwädjt. Die Form der Prothallien iſt bei 
den einzelnen Familien verſchieden, wenn aud) ge: 
rade nicht in —— en Punkten, ebenſo verhält 
es ſich mit der Ausbildung der Geſchlechtsorgane. 
Faſt genaue übereinſtimmung zeigen jedoch alle 
drei Gruppen in den erſten Stadien der Embryo 
entiwidelung,, joweit diejelbe befannt ift. Nach der 
Befruchtung teilt ſich zunächſt die Eizelle durch drei 
aufeinander ſenkrecht ftebende Wände in acht 
Zellen, jog. Dftanten. Bon diefen acht Zellen 
werden nun im weitern Verlauf der Entwidelung 
zwei zur Bildung des Stammes verwendet und 
puo: diejenigen, we dem Vegetationspunfte 

es —E zugekehrt ſind; durch mehrfache 
Teilungen in denſelben wird eine Scheitelzelle ge: 
bildet, welche den Vegetationspunkt des Stammes 
daritellt; aus wei andern Dftanten, bie aneinander 
anftoßen und direkt neben den vorigen liegen, gebt 
ber fog. Kotyledon, d. & das erſte Blatt, hervor. 
Aus den vier übrigen Dftanten werben die erite 
Wurzelanlage und der ſog. Fuß gebildet und zwar 
werden wiederum zu em der genannten Organe 
zwei Oltanten verwendet. Der Fuß iſt ein eigen 
tümlidhes Gebilde, mit dem die junge Pflanze noch 
eine Zeit lang gewöhnlid bis zur Entwidelung 
ihrer erften Blätter in dem Archegoniumbauche 
feftfigt und jedenfall® die zur weitern Embryoent- 
widelung nötigen Bahr aus dem Prothallium 
entnimmt. Das ie tirbt ab, nachdem bie 
Wurzel der jungen Pflanze ausgebildet iſt. (Bes 
trefjö der Weiterentwidelung der jporentragenden 
Generation f. die einzelnen Artitel.) 

Die große Mehrzahl der jeht lebenden ©. gebört 
den Tropengegenden an; man lennt etwa 3500 
Arten, von denen aber nur etwa ein Achtel in der 
gemäßigten Zone vorlommt. Sie maden jet mır 
nod einen fehr geringen Bruchteil der höbern Ge: 
wädje aus, aud in den Tropengegenben. Nur 
auf einigen Infeln bilden fie noch einen wichtigen 
Beitandteil der Vegetation, jo in Tahiti, wo nur 
fünfmal mehr Phanerogamen, oder aufSt.-Helena, 
wo nur etwa dreimal mehr Vhanerogamen als ©. 
vorhanden find. Dies find jedod Ausnahmen, die 
fi durch die für die ©., hauptſächlich für die 
Farne äußerft günftigen Himatischen Verbältnijie 
auf jenen Inſeln erklären, ! 

Gine viel ausgedehntere Verbreitung hatten die 
G. in den frühern Perioden. Die eriten Anfänge 
der ©, laſſen ih im Silur nachweiſen, doch find 


Gefäßlehre 


bier nur ſehr wenige Arten belannt, und bie Bu: 
rechnung derjelben zu den G. ift nicht immer als 
nanz fiher anzufehen. Im Devon dagegen treten 
fie Schon reichliher auf, es finden fich bereits alle 
drei Gruppen derjelben vor. Am großartigiten 
war bie Gntwidelung der ©. in ber Steintoble, wo 
fie wohl nabezu drei Viertel der ganzen Vegetation 
ausgemacht haben. In der darauf folgenden Dyas 
tritt ſchon eine Underung in dem Verhältnis der 
&. zu den übrigen Gewächſen ein, die Gymnoiper: 
men nehmen bier an Verbreitung und Urtenzabl 
zu. So geht die allmähliche Abnahme der G. durd 
die jpätern Formationen fort, bis auf die Jetztzeit, 
wo fie, wie bereit3 erwähnt, nur noch einen ver- 
bältnismäßig geringen. Bruchteil der gefamten 
böhern Gewächſe ausmahen. (Näheres über die 
einzelnen foffilen Formen ſ. unter den fpeziellen 
Urtiteln. ſyſtem. 
Gefäßlehre, ſ. unter Gefäße und Gefäß— 
äfſnerven ober Vaſomotoriſche Ner— 

ven heißen diejenigen Nerven, welche der Blutver⸗ 
teilung in den einzelnen Gefäßprovinzen bes Hör: 
pers voritehen; fie ftammen aus dem Sympathiſchen 
Nervenſyſtem, tommen mit Ausnahme der Haarge: 
fäße allen Gefäßen, vorzugsweife aber ben Arterien, 
8 und verlaufen im allgemeinen als weitmaſchige, 
s Gefäßrohr umſpannende Geflechte mit den grö— 
Bern Gefä 


‚in deren glatten Dustelfafern fie 
enbigen. 


hre Erregung, welche von einem befon: 
dern Centrum im verlängerten Marl (f. Gehirn), 
fowie durch pfychiſche Affelte reguliert wird, verur: 
facht Berengerung der Arterien, fomit Örtliche Blut: 
leere, Blaͤſſe und Kühle des betreffenden Körperteils, 
wogegen bie Lähmung der Bafomotorifhen Nerven 
Grihlaffung der Gefähmustulatur, Erweiterung des 
Gefäßrohrs und damit vermehrte Blutzufuhr mit 
Nötung, Schwellung und erhöhte Wärmebildung 
der betreffenden Gefäßproving zur Folge hat. Aus: 
ſchließlich auf der Thätigleit der Gefaͤßnerven beruht 
der wunderbare und augenblidlich eintretende Ein: 
fluß, den gewiſſe pſychiſche Affelte auf die Cirkula— 
tion ber äußern Haut, namentlich des Geſichts, aus: 
üben, wie die Schamröte, das plößliche Erblaſſen 
bei Angft, Schred, Furcht u. dgl. (S. Erröten.) 
G Öfen, ſ. unter Hüttentunde. 

en nennt man in der Botanik die 
Gefäß —*— und Phanerogamen im Gegen⸗ 
ſaß zu den Mooſen und lopbyten, weil bie 
Gewebedifferenzierung bei ihnen bis zur Bildung 
von fog. Gefäß: oder Leitbündeln vorgeichritten iſt, 
was bei den Moojen und Thallophyten noch nicht 


Fall ift. 

ihfyftem, |. Gefäbe und Gefäßſyſtem. 
‚Gefecht ift im allgemeinen die Bezeichnung für 
friegeriiche Zufammenftöße und Kämpfe, im bejon: 
dern die Benennung für den Kampf Heiner Heeres: 
abteilungen, mag derfelbe nun einen Teil des 
Kampfes größerer Heeresmaſſen (der Schlacht oder 
des Treffens) bilden, aljo ein Teilgefecht fein, oder 
felbftändig geführt werben. Gewöhnlich fpricht man 
beim Zufammenftoß von Armeen von Schladt (f.d.), 
von Armeelorps oder mehrern Divifionen auf jeder 
Seite von Treffen (f. d.); ©. im engern Sinne 
würde demnad ein Kampf fein, in welchem die bei- 
derjeitigen Stärfen eine Divifion oder weniger be: 
Eur Mit ©. im engern Sinne gleihbedeutend 
it Affaire (veraltet) und Engagement, im weitern 
Sinne Aktion. Treffen beide Zeile im Vorgehen 
aufeinander, fo fpricht man von Nencontre, wor: 
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unter auch oft ein mehr zufälliges Zufammenftohen 
von geringerer Tragweite verjtanden wird. Schar: 
mühzel it ein Gefecht von Batrouillen und Heinen 
Detachement3, wie es namentlid im Sicherheite- 
dienft vorlommt. . 
Je nad) der Abficht, welche auf der einen oder an: 
dern Seite vorliegt, nämlich auf die Entſcheidung 
zu drängen oder ſich mehr abmwehrend und hinbal: 
tend zu verhalten, entitcht das entſcheidende oder 
das binhaltende &., lehteres heift aud häufig ©. 
um Beitgewinn. Erfteres kann entweder als rein 
offenfives G. oder defenfiv:offenfiv geführt werden, 
wenn die Abficht vorliegt, aus der Verteidigung 
zum Angriff überzugeben, oder wenn ein Teil der 
Kräfte derielben Seite defenfiv, der andere offenſiv 
verfährt. Nefognoszierungsgefechte haben den Zweck, 
durch demonitratives Verhalten den Gegner zum 
Entfalten feiner Streitträfte zu veranlafien und jo 
einen Ginblid in feine Berhältniffe zu gewinnen. 
Zu den ©. um Zeitgewinn rechnet man namentlic 
die Avant: und Arrieregardengefechte und die Vor: 
poftengefehte. Schuhgefechte bezweden die 
Dedung von Arbeiten im Felde und andern mili: 
tärischen Thätigfeiten, wie Brüdenfchlag, Schanzen⸗ 
bau, Requiſitionen und Transporte. Zu den Über: 
raſchungsgefechten gehört der Überfall und das 
&. aus dem Berfted und dem Hinterhalt. Orts: 
efechte oder lokaliſierte ©. drehen fich un die Ve: 
auptung beziehungsweife Wegnahme bejtinnnter 
Krtlichteiten, wieHöhen, Vertiefungen, Waſſerlinien, 
Wälder, Dörfer und größere Ortichaften, Defiles 
(al3 Brüden, Engpäſſe, Gebirgäthäler, Dämme). 
Ortsgefechte als Zeleeichle größerer Kämpfe fpie: 
len in der heutigen Gefehtsführung eine hervor: 
ragende Rolle, Wenn auch der Endzwed jeder krie⸗ 
geriſchen ng die Niederwerfung des Gegners 
it, fo ergibt fih body aus dem Borangegangenen 
binlänglih, wie verjchieden im fpeziellen alle der 
Gefechtäzwed Y fann. 
er Verlauf des G. und demnach auch die Glie— 
derung zum ©. iſt eine weſentlich verfchiebene, je 
nachdem eine ofjenfive oder eine defenfive Abficht zu 
Grunde liegt. Der Angreifer formiert eine in der 
Regel aus allen drei allen beitebende Avant: 
garde in etwa ein Viertel jeiner Stärke, welcher zu: 
gleich die Aufgabe der Sicherung obliegt. Die übri: 
gen Streitkräfte bilden da8 Gros, welches jo weit 
von der Avantgarde abbleibt, daß es nicht unmittel: 
bar in das ©, derfelben verwidelt wird. Die Avant: 
garde refognosziert Stärke und Stellung des Fein: 
des und veranlaßt durch mehr im Sinne der De: 
monitrative (f. Demonitration) geführte Kämpfe 
ben Gegner zur Entwidelung und zur Enthüllung 
feiner Abfihten. Unter ihrem Schutze marjchiert 
das Gros zum G. auf. Damit endet der erite Teil 
des G., die Einleitung, und beginnt die Durch: 
ührung, an welcher die Avantgarde im Sinne des 
eilgefecht3 weitern Anteil nimmt. Einen Teil des 
Gros (etwa ein Sechſtel bis ein Drittel der Infan— 
terieftärfe) hält der Führer als Reſerve zunädit 
außerhalb der Kampfiphäre, um für alle Wechielfälle 
des ©. Streitkräfte unmittelbar in der Hand zu be: 
halten und diejelben zur Entiheidung des ©. 
einjepen zu können. Auf leptere muß von vornber: 
ein beim Einſetzen der Kräfte Müdiiht genommen 
werden; diefelbe bejteht in der Negel in dem erfolg: 
reihen Angriff gegen die feindlichen Flanlen unter 
Bedrohung feiner Nüdzugslinie, oder in der Weg: 


| nahme der Schlüjjelpuntte feiner Etellung,. Um 
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644 Gefechtspatronillen — Geffroy 


er 1 Rage des eljah-lothr. Staatsraths, nahm 
1882 aus Gejundheitsrüdfichten den Abſchied und 
lebt jeitdem in Hamburg. Gr ſchrieb anonym: 
Reform der preuß. Verfafiung» (Lips. 1870), «Der 
Staatsjtreid von 1851 und feine Nüdwirkung auf 
Europa» (2p3.1870), «Die Berfafiung des 
Bundesjtaats» (2. Aufl., 2p3. 1870), «L’impasse 
orientale» (Lpz. 1871). Unter feinem Namen er: 
ſchien: «Die Alabamafrage» (Stuttg. 1872); «Staat 
und Kirde in ihrem Verhältniß, geſchichtlich ent: 
widelt» (Berl, 1575, engl. erweiterte A 
2 Bon., Lond. 1877), «Zur Gejchichte des oriental. 
Krieges 1854—56» (Berl. 1881), «La question du 
Danube» (Berl. 1883), «Das Deutſche Reich und Die 
Banlfrage» (Hamb. 1873). Ferner lieferte er eine 
Neubearbeitung von Martens’ «Guide diploma- 
tique» — 1866) und Heffters «Europ. Bolter. 
recht» (Berl.1881; dasjelbe in franz. Ausgabe: 
droit international», 4. Nusg., Berl. 1883 
Geffrard (Fabre), Präfident der i 
Haiti, wurde als Sohn des Generald Nicholas 
G. welcher fid unter Defialines hervorgethan und 
viel zur Begründung der Unabhän Nee beigetra: 
gen batte, zu L'Anſe⸗àaBeau im ib 
Haiti 19. Sept, 1806 geboren. 
damal3 Provinzialgouverneur und ftarb noch in 
demjelben * G. trat 1821 in den Militär 
dienit, ſchloß fich 1843 als Kapitän dem A 
des Generalö Herard gegen den Präfidenten 
an und führte ala Oberſt die Borhut, mit 
er die Truppen des Bräfidenten bei Numero Deur 
auseinander trieb. Noch 1843 ernannte ihn bie 
proviforijche Regierung zum B und 
Gouverneur der Provinz Socmel. Ya . 1845 un: 
terdrüdte ©. die Erhebung des Generals 
und wurde dafür zum Divifionsgeneral f 
im folgenden Jahre vom P 
abgejegt und vor ein Kriegsgeri 
freigefprochen. Der 1847 zur 
mene Präfident Soulouque vermehrte 
beträchtlich und gab G. 1849 wieder das Kommando 
einer Divifion, mit welcher diejer im 
San:Domingo fi bei La Tabarra die 
—— 
en 


die Entſcheidung zu ermöglichen, iſt es aber nötig, 
den Gegner auf der_ganzen Linie raue ben und 
an einer wirlſamen Offenfive jeinerjeits zu hindern, 
Bei größern Aktionen find die zum Vormarſch ge: 
troffenen Dispofitionen und die gewählten Anmarjch: 
rihtungen von großem Einfluß auf die Entfcheidung. 
Lestere üt zu Gunſten des Angreifers gefallen, fo: 
bald fich der Gegner zum Rüdzug aus feiner Stel: 
lung genötigt ſieht, woran ſich dann als lehter Akt 
des ©. die Ausnuhung des Siegs durch die Ver: 
folgung fnüpft. Sieht fich der Angreifer aufer 
Stande, eine Enticheidung zu feinen Gunſten ber: 
beizuführen, fo wird er das ©, abbrechen, wofern 
er nicht ſelbſt vom Gegner zum Rüdzug genötigt 
wird, deſſen gehörige Dedung fehr wichtig iſt. 

Iſt der Entſchluß zu einem defenſiven Verhalten 
gefaßt, fo wählt man eine Verteidigungsitellung, 
deren Front in Abjchnitte gegliedert iſt. Die für 
die einzelnen Abſchnitte bejtimmten Abteilungen 
bejeken die eigentliche Verteidigungslinie zunächſt 
nur ſchwach und halten ihre Hauptträfte als Spe: 
zialrejerven zurüd, ebenfo wie der ‚Führer eine jtarle 
Hauptrejerve in einer * gewählten zurück⸗ 
gezogenen Aufſtellung in ſeiner Hand behält. Vor 
die Stellung vorgeſchoben werden nur Vorpoften: 
truppen, die bei der Annäherung des Feindes die 
Front der Stellung freimachen. Von einer Ein: 
leitung des ©. iſt bier nicht die Nebe, es gilt nur je 
nach den Angriffsrichtungen des Gegners die Ber 
teidigungslinie —— eſehen und mit der Haupt: 
tejerve der feindlichen Entfcheidung entgege utreten 
oder je nach dem Kräftemaß felbit zur Entſcheidung 
vorzugehen. l 

‚Bei gröhern Aktionen wird an die Oberführer 
eine Gefechtsdispoſition auägegeben, die dem: 
gemäß den Unterführern ihre ra a 
erteilen. Oft Fr es nur möglich, allgemeine Diret: 
tiven für das Handeln zu geben, Wo es nötig iſt, 
ein detaillirtes Verhalten vorzuichreiben, werben 
ben Befehlen Anftrultionen zugehen, Spricht man 
von geichlof enem oder zerjtreutem ©., von 
Fern: oder von Nahgefechten, fo fit darunter 
die Fechtart (f. d.) verjtanden. In ähnlichem Sinne 
unterſcheidet man bei_der Kavallerie ein G. zu 
Pferde und ein G. zu Fuß, m weitern, auch in 
Bezug auf Litteratur, f Tattit, 

töpatronilien ame den Zweck, wäh 
rend des Gefechts die Abfichten des Gegners zu ers 
tunden, und find namentlich auf den Flanken wichtig. 
befell, Stadt in der preuß. Provinz Sadjien, 
Regierungsbezirk Erfurt, Kreis Ziegenrüd, in einer 
von Neuß j. L. * enen Enklave, 25 km ſüd⸗ 
öftlich von Ziegenrüd, 9 km im WSW. von Station 
euth der Linie veipsig-dof der Sächſiſchen Staats: 
bahnen, unweit der bayr, und jächl. Grenze, 463 m 
über dem Meere, zählt (1880) 1725 evang. E. und 
bat Wollweberei und Strumpfwirterei, ferner einen 
Schieferbruch und mehrere Goldoderaruben in der 
—* der Stadt; früher wurde viel Gijenftein ge: 
graben, jebt iſt der Bergbau ganz —— 

Geffcken (Friedr. Heinr.) Rechtsgelehrter, geb. 
9, Dec. 1830 zu Hamburg, ſiudierle in Bonn, Göt: 
fingen, Berlin die Rechte, wurde 1854 Legations: 
felretär in Paris, 1856 hamburg. —— 
in Berlin, 1859 banjeat. Minijterrefident dafelbft, & y (Auguite M ‚NR 
1866 in gleicher Eigenſchaft nad) London verjeht | fchreiber, geb, 21. April zu 
und 1869 zum hamburg. Symdilus_erwäblt. Jm | das Lyceum Charlemagne ‚bi 
3.1872 zum Brofefjor der Staatswiſſenſchaften und | und wirkte als der Gefchic 
des Öffentlichen Rechts in Straßburg ernannt, wurde | nen Oymnajien, bis er 
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— e ee Im J. 1856 zei ü 

mals mehrfach im geg 

ter anderm durch gie idte Leitung — 

der Artillerie nach Banico, aus, aber von 

Soulougue mit dem Tode bedroht und jtellte fic 

an bie Spibe eines Aufftandes, den Stu 

des Präfiventen zur Folge hatte. G. 

—— 15. Jan. 1859 zu Bort-au:Prince 

identſchaft und führte diefelbe bis zum 

‚Jahres 1867, wo er durch Salnave 
Sonn feiner Regierung wurden i 

jtän idt, aud er: 











und —— aterdr 
warb ſich ©. große Berdienfte dure 
von Zollerleihterungen und 

des unverhältnismäßig. ftarten 

egen den Bau einiger Sriegsjchiffe, N 
Salnave im Juli 1867. zum Präfidenten 
und Soulouque en He 
gegen von der allgemeinen 


worden war, floh diejer a einen * 
nach Jamaica. er ‚1879 — — 
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Peking-Ente. 8. Emdener Gans. 9. Pommersche Gans. 10. Toulouser Gans. 
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28. Cochin. 29. Brahma. 
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Gefiedert — Geflügelzudt 


Fakultät zu Bordeaur, dann an der Normalfchule, 
— an der Sorbonne (1872) erhielt. Er wurde 
1874 in die Atademie der moral. und polit. 2. 
Ichaften aufgenommen. Bon Nov. 1875 bis Ende 
1882 leitete er als Direktor die franz. Schule 
zu Rom. Seine Hauptwerle find: «Histoire des 
Etats scandinaves» (1851), « Lettres inédites de 
Charles XII» (1852, Tert u. ÜÜberfekung), «Notices 
et extraits des manuscrits frangais en Suede et 
Danemark» (1855), «Lettres inedites de Madame 
des Ursins», «Gustave III et la cour de France» 
(1867), «Marie Antoinette, Correspondance se- 
erète entre Marie Thöröse et le comte de Mercy- 
Argenteau, avec les lettres de Marie Therese etde 
Marie Antoinette» (3 Bde., 1874, mit Arneth ber: 
ausgeneben), «Rome et les barbares» (1874) u.f.w. 

edert nennt man in der Botanik ein Blatt, 
bei dem die Blattipreite aus mehrern Blättchen 
derart jufemmengeiebt ift, daß die lektern an bei: 
den Seiten einer gemeinfamen Spindel in Reihen 
ftehen. (©. an. und die dazugehörige Tafel, 


efingert ober 4 heißt in der 
Botanik ein Blatt, bei dem die Blaitſpreite aus 
mehr als drei Blättchen befteht, welche an ber 
Spike eines gemeinfamen Blattftiels ftrahlig an- 
ae Pe (S. Blatt und bie dazu gehörige 
Zafel, sig. 25. 

Geflon iſt der Name einer uralten german. 
Meeresgöttin, welche ficher bei den Nordländern, 
aber aud von den Sachſen verehrt wurde. Mit 
ihren vier riefenhaften Söhnen, die Stieresgeftalt 
hatten, pflügte fie ein Stüd Land aus Schweden, 
wo ſich jeht der Wetternfee befindet, [08 und brachte 
dies nad) nen; fo entitand die Inſel Seeland. 
‚jüngere Überlieferung machte fie zu einer jungfräus 
lichen Göttin, die einen Teil der unvermäbhlt ver: 
ftorbenen Mädchen bei fich aufnimmt. Sie berührt 
fid) dann mit Freya. 

Gefion hieß aud die dan. Fregatte, welde 
5. April 1849 in dem fiegreiden Artilleriegefechte 
von Gdernförde von den Schleswig :Holfteinern 
und deutſchen Bundestruppen genommen warb; 
fie wurde dann unter dem Ramen Edernförde der 
deutfchen Flotte einverleibt, ging aber nad) deren 
Auflöfung unter ihrem frühern Namen in die preuß. 
Flotte über, j 

Geflammt heißt bie bei einigen Mineralagares 
naten, 3. ®. bei Marmoren, vorlommende Farben: 
zeichnung, bei welcher flammenähnlich begrenzte 
Partien von einer befondern Farbe innerhalb einer 
anders gefärbten Maſſe bervortreten. 

Gefle (ipr. Jähwle), dritte Handelsſtadt Schwes 
dens, die größte Stadt in ganz Norrland und Haupt: 
ort der Zandeshauptmannichaft Gefleborgs-Län, auf 
beiden Seiten des hier in den Bottnifchen Meerbufen 
mündenden breiten und reißenden Gefle:-Ü gelegen, 
it beſonders nad dem verheerenden Brande von 
1869, durch welchen der ganze, nörblic vom Fluß 
gelegene Teil zeritört wurde, eine der beftgebauten 
Städte des Königreidhg, von Gärten mit Blatanen, 
Eichen und Pappeln umgeben und durch mehrere 
Heine Waflerfälle des Gefleſtroms belebt. Die (Ende 
1881) 18953 E. zählende Stadt ift Sit des Lands: 
höfdings und jeit Eröffnung der Eifenbahn (92 km) 
nad Falun (1859) der Stapelort für Dalarne. 
Seit 1874 jteht ©. durch Eifenbahn aud) mit Upfala 
(132 km) und Stodholm in Verbindung ; nad) allen 
größern Orten des Bottnifchen. Meerbuſens bis 
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Haparanda gehen von hier aus Dampfboote. Sie 
bat ein hochgelegenes Schloß, eins der ſchönſten 
Rathäufer Schwedens, ein Stadthaus, eine Frei: 
maurerloge in got. Stil, Theater, eine Börfe, ünf 
Banten, eine höhere Schule (Gymnaſium), welche 
1668 von Stodholm bierher verleat wurde, eine 
iemlich bedeutende Bibliothetundeinenguten her 

er Amtsbezirk des hieſigen dentichen Konſulats 
umfaßt die Bogtei Geftritsland des Gefleborgs:Län 
und Upfala-Län. Die Bevölterung unterhält an: 
ſehnliche Fabriken in Segeltuch, Leinwand, Baums 
wolle und Tabat, Gießerei und mechan. Werkitätte, 
bedeutende Schiffswerfte, Fiſcherei, lebhafte Schiff: 
fahrt mit einer Handeläflotte (Ende 1880) von 62 
Segel: und39 Dampfidiffen von zufanmen 31 304t 
Tragfähigkeit und treibt bedeutenden Handel, na: 
mentlich mit Eifen, Zimmerholz, Teer, Flachs und 
Leinwand, wogegen beſonders Getreide, Salz, Stein: 
tohlen und Kolonialwaren eingeführt werden, — 
G. ijt die ältefte Stadt des ſchwed. Norrlands und 
Batte ehedem defien Alleinhandel. Das alte, von 
* Johann III. im 16. Jahrh. angelegte Schloß 
Gefleborg brannte 1727 ab. Auf dem neuen rer 
fidierte König Guftav III. im Jan, und Febr. 1792 
während des hier gehaltenen Reichätags. 

‚Befleborgs:Län umfaßt die beiden am Bott: 
nifhen Meerbufen liegenden Landfchaften Geftrits- 
land und Helfingland, welche zum Erzbistum Upfala 
gerechnet werden. Das Län bat ein Areal von 
19815,7 qkm, wovon 1410,2 auf die Gewäſſer fom: 
men, zählt (Ende 1880) 178 728 (87571 männliche, 
91157 weibliche) E. und zerfällt in die vier Vog— 
teien (Fögderin) Geſtrilsland, Södra:, Norra: und 
WeitrasHelfingland, 

echt, |. —9* ten (techniſch). 

Gefluder, Gefluter, Fluder, veraltete 
Schreibweiſe, ſynonym mit Sluther, Flut erd, 
ölgerne Gerinne von größerm oder kleinerm Quer: 
hnitte, beftimmt zur Abführung von Wällern, wie 
in der Grube bei Stölln oder unter Stoltenfohlen 
ur Sicherung der Waſſer gegen deren Tieferfinten, 

erfallen, namentlid in die Ziefbaue, von wo aus 
diefelben mittel3 Mafchinen wieder ausgepumpt 
werden müßten; Frei: oder Weichfluther it 
ein Fluther bei einer Teich: oder Grabenanlage, be: 
ftimmt zur Abführung der überflüffigen Waſſer. 

Geflügelte Wortenennt man, unter Benuhung 
der Homerifchen Bezeichnung Exexr ntepsevre, in 
neuerer Zeit einzelne, nachweisbar von berühmten 
Perſonen gethane Ausiprüche oder Stellen aus Did): 
terwerten, welche als beſonders haratteriftiich und 
treffend in den weitelten Kreifen Anklang fanden, 
fchnell in den Volksmund übergingen und bier re 
lebend zum Spridwort oder oft gebrauchten Eitat 
wurden. Cine rafch beliebt gewordene Sanım: 
fung derjelben ift die von Büchmann (Berl. 1864; 
13. Aufl. 1882). 

Geflügelzucht befaßt fich mit der Zucht und Auf: 
zucht derjenigen Vögel, welche der Menfch an fein 
Haus gefeflelt und dienftbar gemacht, re 
bat, und die man in diefer Form als Geflügel be: 

eihnet. Als Gegenitände diefer Zucht fommen 
insbefondere in Betracht: Huhn, Gans, Ente, Trut- 
uhn, Taube. (5. die betreffenden Artikel und die 

afel: Geflügel, welde die heroorragendern 
Raſſen diefer Arten daritellt.) Während die G. ins- 
befondere in Frankreich, aud) in Italien jeit langer 
Zeit, namentlich von den Heinen Landwirten und 
Häuslern ſchwunghaft und eifrigit betrieben wurde, 
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bat man fie, wie überhaupt die Tierzucht, in andern 
taaten Europas, insbefondere auch in Deutſch— 
land, weniger beachtet. j , R 

Mit dem Erjcheinen des Cochinhuhns in Europa, 
das durd) feine eigenartigen Formen und feine un: 
gewöhnliche Größe Staunen erregte, entjtand auf 
dem Gebiete der ©. eine große Bewegung. In 
England jprah man von einer Poultry - Mania, 
einem Hen-fever (Hübnerfieber) ıc., einer Erſchei⸗ 
nung, äbnlih der Tulpomanie im 17. Jahrh. 
—* wollte in den Beſih der fabelhaften Tiere — 
angen, und ungeheuere Summen wurden dafür 
aufgewendet. Die Raſerei wich bald einer ruhigern 
Begeiſterung und vernünftigen Beſtrebungen. Es 
begann die Bildung, von Geflügelzuchtver— 
einen, die bis dahin faum vorhanden waren, 
Den eriten derartigen Verein in Deutichland grün: 
dete der. Altmeifter in der Geſlügelzucht Rob. Öttel 
in Görlig 1852 unter dem Namen Hühnerologiſcher 
Verein. Seitdem find eine große Zahl gel er Ver: 
eine entjtanden und fortwährend mehrt jich diefelbe. 
Dieje Vereine haben fich wieder nach ven Provinzen 
und Staaten zu Berbänden und Gentralver: 
einen zufammengethan. Außerdem — ſich 
Klubs von Spezialzüchtern gebildet, der Langſhan⸗, 
Laflecheklub w. Zu nennen find dann noch der 
Klub Deutjher und Oſterreichiſch-Ungariſcher Ge: 
flügeljüdhter und der Deutſche Gerlügelzüchter: 
Sportllub. Ferner erijtieren eine Anzahl Tauben: 
und Brieftaubenzudptvereine, 

In dem Bereinsweien find zwei Richtungen ers 
tennbar, die Liebhaberei: (Nancy) und bie 
Nuspgeflügelzudt. Die erftere hat die Vereine 
geſchaffen, e8 waren zunädhit Zeute, die fich vereinig: 
ten, welche — an der Zucht ſchöner Tiere fan⸗ 
den und ſich an der Vielgeſtaltigkeit edler bisher 
nicht gejehener Raſſen ergößten. Dieje älthetijche 
Seite wird an ihrem Zeil nod in den Vereinen 
kultiviert, außerdem aber dafelbjt die Nußgeflügel: 
zucht ee gefördert. Der große Dänifche Verein 
in Aaxhuus will nad) feiner Firma die ©, und den 
Eierhandel fördern, ein kopenhagener Berein 
will allen Sport ausſchließen. ebenfalls wird in 
den Vereinen die Aufgabe, die wirtidaftliche Seite 
der ©. zu fördern, 2 und mehr nach ihrer vollen 
Bedeutung erkannt und zu erfüllen getrachtet. In 
neueiter Yeit haben einzelne Vereine den Tier: 
hub ausdrüdlih in ihre Progranım aufgenom: 
men, alle aber den Vogelſchuß. 

n ber Sandiirtichaft gab e3 eine Zeit, wo das 
Federvieh als notwendiges fibel betrachtet wurde, 
«Willjt du verderben und weißt nit wie, fo halte 
recht ee jo lautet ein alter Bauern: 
a. n dieſen reifen wird jept anders über 

ie Sache gedacht, Fleiſch, Eier und Federn, die Er: 
zeugniſſe aus der ©., find in der That aud) fo wert: 
volle Artikel, vn fih im Ernſt faum mit Gering: 
ſchähung von diejem weige der Tierzucht ſprechen 
laͤßt. E — denn auch in letterer Zeit die land: 
wirtjhaftlichen Vereine ihr Intereſſe an der Sache 
hund — tung einer Geflügelabteilung auf ihren 
Tierſchauen öfter bekundet. Der Landwirtichaftliche 
Verein in Quarnbet (Schleswig-Holftein) war der 
erite, der eine wirkliche alleinige Geflügelausjtellung 
veranftaltete; diejelbe wurde im Sept. 1883 mit 

olg abgehalten. 

Nach den Aufzeichnungen des Statiſtiſchen Amts 
in Berlin (Heft 1882) find in den freien Veriehr 
des Deutſchen Zollgebiet3 in 1881 gegen 200 Mill, 
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Gier mehr eingeführt als ans demfelben ausgeführt; 
die Landwirte werden zu erwägen: haben, ob es 
vorteilhaft üt, diefe Anzahl von Eiern mehr zu pro: 
duzieren und der Ausfuhr andere Millionen hinzu: 
zufügen. In Dänemark find im Finanzjahr 1865 — 
66 nur 32847 Stieg Eier mehr ausgeführt als ein» 
geführt, im Kalenderjahr 1882 dagegen 1775529 
Stieg, mithin gegen 54 mal ſoviel. , 
Litteratur. a) Bücher: Lewis Wright, «The 
Illustrated Book of Poultry» (Zond, 1873); ders 
jelbe, «The Practical Poultry-Keeper» 
1879) ; Bölfchau, «lluftriertes —— 
1883); ©. St. Brida, «Illuſtreret Haand 
Iranol» (Aalborg u Baldamus, ultriertes 
Handbuch der Federviehzucht» (2. Bde, .1876 
— 78; 2. Aufl., 1. Bd., 1881); Dttel, «Der et 
oder Beflügelbof» (6. Aufl., Weim. 1879); [, 
und 
Arten 
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«Die ©.» (Berl, 1877); Huperz, «Die Geflügel: 
Kaninchenzucht (Bonn 1881); Prüb, « 
der Haustaube» (3. Aufl,, Lpz. 1878); 
Prüs, «Die Tümmler: und Purz 
1883); derjelbe, «lluftriertes Taubenbuch» ( & 
1884); Römer, «Die Zucht und Pflege des dand- 
wirtichaftlihen Nußgeflügels» (Stuttg. 1880); Böl- 
ſchau, «Die Hühnerzucht» (2, Aufl., Hamb, 1881); 
Zürn, «Die Krankheiten des Hausgeflügelar (Wein: 
1882); Treslow, Kranlheiten des Hausgejlügels» 
(Kaijerslaut. 1882). b) Zeitſchriften: «Jllnftrierte 
Geflügel: Zeitung» (Redacteur Engelhard; 1.bis 3. 
Jahrg., Nürnb, 1880—82), «Schleswig-Holitein. 
* für Dr —— — er in Stiel; 
1. bis 5, SJahrg., Dresd, — i 
Geflügel⸗geitung⸗ (früher: — 
für Geflügel: und Kaninchenzucht », Herausgeber 
Rud. Engelhard; 1. bis 6. Jahrg. Wien 1878—83), 
« Süddeutiche Blätter für ©.» Medacteur F, von 
Ginfel; 1, bis 8. Jahrg., Nünd, 1876— * 
fchrift für Geflügel: und Singvögelzucht» 
teur Louis Meyer; 1. bi 13. Jabre,, Hannov, 1871 
— 83); «Der praltiſche Geflügelzüchter» (Rebacteure 
58 und Rode; Hannov, u. Hameln 1831—83), 
«pfälz. Geflügel-Jeitung» (Herausg. Kayfer; 1. bis 
7. Jahrg., Kaiferslaut. 1877—83), «Die 
Welt» (Nedacteur Ruß; 1. bis 12, Berl. 
1872—83), « Tidsſtrift for Fierlraavl at ©. ©t. 
Bade ” Ge bag 3* Ihre uus 1 , 
«Hönfegaarden» (1. bis 3, Jahrg. 
1881—83), «The Poultey- Wa Kr rg 
Hartford, Gonn., 1872—83), «American P: 
ii (1. 2 * Ar: J —— 
efolge over Gefolaſchaft eigentüms 
—52* über 


liche Ginrihtung des german, 


* 
welche zuerſt Tacitus Genaueres berichtet. Es be: 
zeichnet eine freiwillige, eidliche er⸗ 
probter Männer und au um 
einen berühmten Führer, meijt w Gau: 


—*— Herzog zu dauernder, 

unlöslicher Lebensgemeinſchaft. Der 

eine Gefolgſchaft (comitatus) that der Ehre umd 
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Gefragt — Gefrorenes 


nicht möglich, eine bedeutendere —* von Ge⸗ 
folgsleuten zu unterhalten‘, ober mißſiel dieſen da: 
heim bie Ruhe, fo zogen fie wohl aud zu andern 
F* Zn, die eben ein ——— Irriger⸗ 
weiſe hat man mit dieſem G., welches immer nur 
von beſchränkter Anzahl war, die Tauſende von 
——— Kriegern verwechſelt, welche ſich Fürſten, 
wie z. B. Arioviſt, zu kriegeriſchen Unternehmun⸗ 
gen anſchloſſen. 

Im Franlenreiche hatte nur der König das Recht, 
Gofolgoiente zu halten, welche hier Antrustio- 
nes Besen. Sie bilden feinen Hofitaat im Frie— 
den, jeine perfönliche Umgebung im Kriege und 
genieben den bejondern königl. Schub (trustis do- 
minica) und infolge defien ein dreifach höheres 
Wergeld, ala ohne diefen ihrem Stande zulommen 
würde. Mit der gröhern Ausbildung der fuer 
lien Verhältniſſe verſchwindet das G. in feiner 
alten Form und Benennung; es tritt das mit 
Landverleihung verbundene ialweſen an die 
Stelle, welches weiter zum erblichen Lehnswejen 
führt, Mißbräuchlich umgaben fih aud Grafen 
und große Örunbbefiger mit einem eiblich verpflich⸗ 
teten ©. freier Männer, und dieſe Folge eines anar- 
chiſchen Zuftandes, weldhe den Staat auflöft, findet 
endlich gejehliche Anerkennung. Das nur auf den 

er Bug der — und Treue gegrundete Ge⸗ 
olgſchaftsweſen lebte lange in der Erinnerung fort 
und. wird von den im Vollsboden wurzelnden epi: 
ſchen Gedichten, vom Beowulf bis zu den Nibelun: 
gen, noch verberrlicht, ald es im wirklichen Leben 
längit verfchwunden war, 
efragt bebeutet im laufmänniſchen (Börfen:) 
Jargon foviel wie begehrt, oder «es ift Nachfrage 
vorhanden», d. h. eine Ware wird zu kaufen ge: 
jucht, oder die Zahl der Käufer (Raufluftigen) über: 
— der Verläufer. 
freite gehören im deutſchen Heere zu der 
Kae ber Gemeinen und ftehen mit legtern_in 
Reih und Glied; fie vertreten aber in —— Be: 
ziehungen die Unteroffiziere und find da ie nie: 
drigiten Borgeiekten der Soldaten. Sie werden 
aus den zuverläffigiten und unterrichtetiten Gemei: 
nen entnommen und bilden eine Art Pflanzichule 
für bie Klaſſe der Unteroffigiere. 1%: b.). 

Gefrierapparat, joviel wie Eismaſchine 

Ge ı nennt man ben Übergang der tropf: 
barflüjfigen Körper in den feften Zuſtand, jedoch 
nur, wenn dieje Ünderung Aggregation bei 
einem niedrigen —— tattfindet. Man 
bezeichnet dieje für verſchiedene Subjtanzen ſehr 
verſchiedene Temperatur mit dem Namen bes 
Gefrierpunftes derfelben. So ift der Gefrier: 
punlt des Waſſers 0° C. (und R.), während der Ge: 
frierpuntt bes Quedfilberd auf —39° C. und ber 
des abjoluten Altohols fo tief fällt, daß man ben 
dazu erforderlichen Kältegrad noch gar nicht kennt. 
Um den Gefrierpunft an dem Thermometer fejtzu: 
ftellen, benugt man ben natürlichen Gefrierpunft 
bes Wafiers, indem man das Thermometer in ein 
Fe mit geſtoßenem Eiſe ftellt, welches beim 
Schmelzen die Duedfilberjäule ftationär hält. Die: 
fer Buntt wird bei dem Reaumurjchen und Gel: 
ſiusſchen Thermometer ald Gefrierpunft = 0° an: 
genommen; die barüberliegenden Grabe werden 
als Wärmegrade (+) und die darunterliegenden 
als Kältegrade (—) bezeichnet. (S. Thermo— 
meter.) Bei dem Fahrenheitſchen Thermometer 
iſt al3 0° der künftliche Gefrierpuntt angenommen, 
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der —— wird, wenn man 1 Teil Kochſalz mit 
3 Teilen Schnee miſcht, und — 177%,° C. ents 
ſpricht. Bei dem ©. wird die latente Wärme all: 
er: ih frei; entwiche diefe Wärme plötzlich, fo 
müßte die ganze Mafje des Flüffigen auf einmal 
fejt werben. Sugleih wird bei dem ©. das Volus 
men der Körper vermindert, wovon jedoch das 
Waſſer eine Ausnahme macht, indem e3 beim G. 
an Volumen zunimmt, was daher fommt, daß die 
Waſſerteilchen, ehe fie gefrieren, fich erjt kryſtalliniſch 
ordnen, wozu fie einen größern Raum nötig haben 
(f. Eis); ähnlich verhalten ih Wismut, Gußs 
eifen und mwahricheinlih Antimon, Die bei ber 
Eisbildung ftattfindende Raumvergrößerung gebt 
mit folder Gewalt vor fih, dab mit Wafler volls 
ändig gefüllte und ten Gefäße ins 
olge der Eisbildung beriten. (S. — — 
och zu bemerken iſt die ſchon von Fahrenheit 1721 
gemachte Erfahrung, daß man Waſſer auf — 10° C. 
abkühlen laſſen kann, ohne daß es gefriert, wenn 
man e3 vor Erſchutterung bewahrt; die geringite 
Erſchutterung verwandelt e3 in eine Eismaſſe, zus 
Reigt die Temperatur im Moment des Gr: 
arrens bis zum Nullpunkte. Auch durch heftige 
Bewegungen bat ſpäter Despreb ähnliche Erniedri⸗ 
ungen des Gefrierpunftes beim fier bewirft. 
r Übergang aus dem tropfbaren in den fejten 
Aggregationszuſtand heißt allgemein ge 
die Temperatur, bei der dies gejchieht, heißt Er: 
ee oder Erſtarrungs— 
punft. (5. Schmelzen.) ©. iſt aljo nur ein Spe— 
arren. Lehtern Nusdrud gebraucht 
man für das Feſtwerden bei jeder beliebigen Tem: 
peratur, während G. nur für das Feitwerden bei 
Kältegraden angewendet wird. 
en en foviel wie Eismaſchinen. 
@efrierpuntt (0°C. = 0°R. = +32 F.), f. uns 
ter Gefrieren und Thermometer. 
Gefrittete Sandfteine oder auch verglafte 
Sandfteine find urjprünglid) mergelige oder 
—— Sandſteine, welche, indem ſie von Baſalt 
durchbrochen oder als abgeſprengte größere und 
kleinere Fragmente von dieſem umhuͤllt wurden, 
unter dem Einfluß des glutflüffigen Eruptivgeſteins 
eine eigentümliche Veränderung erfahren haben. 
Sie find prismatiſch in mehr oder weniger dide 
Säulen abgefondert, hart und Hingend und dabei 
in der Weile metamorphofiert worden, daß eine 
dunkle firmisähnliche Glasſubſtanz die Zwiſchen— 
räume zwijchen den edigen und rundlichen vielfach 
—— Quarzkörnern ausfüllt. Dieſes bräun: 
iche Glas, welches ſelbſt verſchiedene mikroſtopiſche 
tryſtalliniſche Ausſcheidungsprodukte in ſich enthält, 
iſt entſtanden durch die Schmelzung der eijen: und 
kalthaltigen Thonteilchen innerhalb des einer nee 
Hitze ausgeſeht gewejenen Sandjteins, defien Quarz⸗ 
förner dabei bis auf die erhaltenen Sprünge un: 
verjehrt geblieben find. Solche veränderte Sand: 
Bin find namentlih im mittlern Weftveutichland 
elannt, 3. B. bei Oberellenbah_in Niederheſſen, 
am Wildenftein bei Büdingen, Stoppeläberg bei 
Den Steinberg bei Breuna, Braunsberg bei 
fiel, Kalvarienberg bei Fulda, Dsberg bei Darms 
ftadt, auch im Thüringerwalde, , 
Gefrorenes oder Eis (frz. glace, engl. ice- 
eream), beliebtes Erfriichungsmittel, welches durch 
bis zum Gefrierpunft fortgejehte Ablühlung der ver: 
chiedenſten *6 aromatiſierten Flüſſigleiten 
rgeſtellt wird, nille⸗, Kaffees, Thee 6 
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laden:Gefrorenes befteht weſentlich aus Sahne und 
Buder, der (bei erfterm unter Zuͤſatz von Eigelb) 
die betreffenden Ingredienzien zugemiſcht find, 
Waflergefrorenes wird —* Abkuhlung verſchie⸗ 
dener Fruchtſäfte, häufig unter Zuſatß von Früch— 
ten, Ananas, Tutti frutti der Italiener, oder von 
Epirituofen, Maras chi ino, dargeſtellt. Die betref- 
Ibn Subftanzen, über deren Auswahl und Mi: 
Hungsverbhältnife Kochbücher Auskunft geben, 
werden in zinnernen, mit übergreifendem, dicht: 
(dung vor Dedel verfehenen Büchfen in eine Mi: 
ung von zerſtoßenem Eis und Salz geitellt und 
kan durd) ——— Drehen der Buůchſe in ſteter 
—2 erhalten. Durch die Bewegung etzielt 
man die Abſcheidung des Eiſes in Form kleiner, 
fchneeäbnlicher Kryſtalle, und dieſe wird noch mehr 
begünftigt, wenn man bie, Maffe, nad etwa 10 Mi: 
nuten langem Berweilen in der Kältemiſchung, mit 
einem hölzernen Spatel durchrührt und dabei folche 
Zeile, welche fi an den Wandungen der Büchſe 
angejeht haben können, ablöft und in dem übrigen 
verrührt, Will man das Gefrorene in Form von 
—* und in jonftigen Geftalten fervieren, fo 
ht man den Eisbildungsprozeß in der Büchfe ih 
erit vollziehen, jtreicht die ſchmalzförmige —* in 
ohlformen und ſeht dieſe dann bis zum letten 
oment in Eis, wobei ein oberflächliches Zuſam— 
menfrieren des Gamen erfolgt. 

Gefühl (phyſiologiſch). u ben fünf Sinnen 
des gewöhnlichen Sprachgebrauchs wird auch das G. 
* und bier verſteht man darunter fo ziemlich 

ie Empfindungen, welche fich nicht einem ber 
vier übrigen Sinne unterordnen laſſen. Die Wiſ— 
ſenſchaft jondert die große Mannichfaltigkeit diefer 
Empfindungen i np ei Gruppen: in die Tajtempfin: 
dungen und in bie Gemeingefühle Die Taſt— 
empfindungen find ſolche, welche wir auf Dinge 
außer ung Nor en Wenn wir 3. B. einen Gegen: 
jtand betaiten, fo verwenden wir die dabei in un: 
jerer Haut entitehenden Drudempfindungen dazu, 
uns eine Vorftellung von dem betafteten Dinge zu 
machen; wir jehen alfo ganz von unjerer Empfin: 
dung als folder ab und Kaflen fie vielmehr jo auf, 
als wäre fie eine Eigenſchaft des betafteten Dinges. 
Drüdt ein Gewicht unjere Haut, fo beziehen wir 
die Empfindung nicht auf die nedrüdte aut, jon: 
dern auf die Schwere des Gewichts, Tauchen wir 
die Haut in warmes Wajler, jo beziehen wir bie 
empfundene Wärme aufs Wafi er, nicht auf unjere 
Haut. (S. Taitjinn.) Anders verhält es ſich 
mit den Gemeingefühlen. Dieje beziehen wir 
ftets auf uns jelbit, fafien fie ala Zuſt ande unſers 
Körpers, beziehentlich beitimmmter Zeile desſelben 
auf, Dahin ehört vor allem das ©. des ‚Schmer: 
zes und der finnlichen Luft, Solange ein Ding 
nur jo warm iſt, „dab es uns nicht brennt, beziehen 
wir die Wärme auf das Ding; fobald es uns aber 
Schmerz verurſacht, verlegen wir diefen Schmerz 
in unfere Haut. Tie ©. des Hungers, Durites, 
Elels, der Sättigung, des Kihels, des Jucens, 
innerlicher Hike oder Nälte, des allgemeinen Wohl: 
oder libelbefindens, der Munterfeit oder Mattig: 
feit u. ſ. w. gehören ſämtlich in die Klaſſe der Ge: 
meingefühle. 

Gefühl (viyhologiih) bezeichnet im weitern 
Einne des Wortes unter den innern Juftänden un: 
8 Bewußtſeins den paſſiven oder leidenden Ans 

teil derjelben im 
ten, Anſchauen und Einbilden als den thätigen Ans 


Gegenſaß gegen das Wollen, Den | den es 


Gefühl 


teil, In diefer weitern rn n zu den 
G. le den affeltvollen Zuſtän ee 
auch die Empfindungen aus den Affeltionen uns 


jerer — ane, insbeſondere die des Gefuhl⸗ 
ſinns. —— phyſiol⸗ * Lan en 
oder pj rtverftande wir ®. 
von der 8 Fre (j. d.) ftreng ** a als 
ein dem Gemüt angehöriger, rein in Don Bu: 

jtand, Das nämlid, woran jeder feine ©, erlennt 


und —— iſt die Beſtimmtheit des Gemüts: 
iu er en fie bezeichnen, durch und U 

t, Beranügen und Diihvergnügen 
feit und nannebhmlichkeit, und es i 
giſch ungenauer Aus rud, wenn — als eine 
eigene Art des Gefühle } ®, —— des Stau⸗ 
nens oder des Kontraſtes u. ſ. w. bejeichnet. Die 
überaus große Mannigfaltigteit der ©. von ber 
niedrigften Sinnenluft bis zu den beniten 
edeliten ©. für Schönheit und Tugend, ihre flüd: 
tige, proteusartige, in fortw enden Werwandlun: 
— begriffene Natur, ihre oft 58 und allmãh⸗ 

‚oft türmifchen und gewaltiamen 

ve Inwilltürliche und — ihrer Ent: 
ftehung, die Macht, die fie über den Men aus: 
üben, die taufenbjältigen 3 —S 
—* Alter, Geſchlecht, Bildungsgrad u. f. w. unter: 
liegen kury alles das, was fie für die 
und Darftellung u ‚nem * 
Stoffe macht, den 
geordnete und erjhöpfende pe ————— 


SF 


& 
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durch welche fi eg verjchiedenen G. voneinander 
unterſcheiden. un elben in ſinn⸗ 
—— (materielle geiftige oder intellel: 

— * —— daß das ©. ala Gotpes allemal 


uftand und eine Vermittelung 
—— Sr De biete eve —— für den 
Untejeid der ©, In: nicht das STE 
ift, wie denn z. —— — G. in der 


durch in die ©, 
dab man d en * den hen rn Meirde 


* wollen. 
ichtige —— Een Unterſcheidung —9— G. 
lens 
—* 




















auf dem altniſſe des 
ren be —— r viele ©. find n 
Mt, —* ſie lediglich in der 
edigung einer vorausgegangenen 
—* Nennt man dieſe ©. ſubjeltive 
nen die — —— welche 


hören die a 
Schöne und das 
FH G. daralterifiert a eg 
— und Mißfallen an dem Gegenſta 
daher ſie auch, wo ſie —* rein und unverm 
enıdartigen Zufähen ankündigen, mit 
pruche auf allgemeine Buinsuanngt 
unter den ältern yoologen fnchten 


vermögen vom | | 


trennen, Die neuern haben ng abe 
darum wieder aufgegeben, m bie Begel * | 
auf Selbitgefühlen beruhen und daher ein Vegeh; 


ren oder ein Trieb ohne ©, ebenfo wen 
iit ala ein ©,, en t 
- m. im G bat. So 
en fine baren und | dar 


mit ſich ar n jedes ©. der Suft- 


Gefühlsſinn — Gefüllte Blumen 


—* ſeiner Fortdauer und damit die Zuneigung 
zu den es verurſachenden Gegenſtaͤnden oder Zu: 
ftänden mit fih führt. Spinoza, welcher diefe 
Verhältniffe in feiner Ethit mit Scharffinn vers 
folgt hat, gibt davon als Grund an, daß die Luft: 
efühle als folche einer Erhaltung des Lebens, die 

nluftgefühle hingegen einer Abnahme desſelben 
angehören, das Leben aber überall nad Selbit: 
erhaltung ftrebt. Wie man das Berhältnis er 
Häre, die Thatſache ſteht feft und verbietet eine 
ftrenge Trennung beider Vermögen. Aber aud) die 
Trennung des Gefühlävermögens vom Erkenntnis: 
vermögen läßt ſich nicht ftrenge vollziehen, Denn 
bäufig finden wir ©. als Totalwirtungen mannig: 
faltiger Erlenntniffe und der in ihnen fi) durch: 
freuzenden ig ara zurüdbleiben, und 
ebenfo oft ahnen wir beim Unterfuchen neuer Ge: 
genitände jchon dasfelbe im dunteln ©. voraus, 
was 8 ung erſt ſpäter in deutlichen Begriffen ent: 
hüllt. In diefen 5 — folglich die G. ſelbſt 
den Wert von Erlenntniſſen und gehören infofern 
jelbft dem Erfenntnisvermögen an. Weil das E 
treten dunkler ©. an die Stelle Harer Erkenntniſſe 
in Grmangelung der lektern von ber größten Be: 
deutung it in den höhern Erlenntnisgebieten, be: 
fonders dem religiöfen, wo die — der 
Begriffe auf die meiſten Schwierigkeiten ſtößt, fo 
haben jogar einige Vhilofophen, wie Jacobi und 
Fries, das Gefühlsvermögen in Beziehung auf alle 
höchſten Ideen für das einzige Erfenntnisvermögen 
—— und die Bemühungen des Verſtandes un 
Verdeutlichung der religiöfen Begriffe unterſchätzt. 
Dieſes Verfahren ftreitet aber ebenfo jehr gegen 
den wiſſenſchaftlichen Fortichritt ala das entgegen⸗ 
gelebte, welches alles, was nicht ſchon im gegen: 
wärtigen Augenblide in deutlichen Begriffen ex: 
lannt und bewiefen werden kann, eben damit auch 
ſchon für nicht vorhanden, chimäriſch und unerreidh: 
bar hält. Vielmehr beruht in den G., welde das 
Rachdenlen überall begleiten, ein unentbehrlicher, 
die Wege weilender Talt bes Erlennens, ohne wel: 
hen die Erkenntnis oft ihrer geheimen ermuntern: 
den Anreize entbehren würde. Dennoch darf man 
fid) bei feiner Art von Erkenntnis auf fein bloßes 
vermeintlich gefundes ©. als alleinigen Erlenntnis: 
grund verlafien. j 

Das G. als ſolches, namentlich in den höhern 
Graden feiner Stärke, bleibt immer der ruhigen, 
bejonnenen Überlegung entgegengefebt; es iſt man- 
nigialtigen ——— und Taͤuſchungen ausgeſeßzt; 
es reißt den Menſchen zu Handlungen fort, die eine 
—5*— Prüfung nicht aushalten; namentlich iſt 
die Berufung auf G. ganz unfähig, die Entſchei— 
dung über die höchſten Gegenſtände der wiſſenſchaft⸗ 
ichen Forſchung, 3. B. über das Dafein Gottes, 
die Uniterblichleit der Seele u. ſ. w., darzubieten, 
©. diefer Art, welche die Wahrheit zu antizipieren 
ſuchen, ruhen oft nur auf jubjektiven Bedürfniffen, 
und die Stärfe, mit welcher fie individuelle fiber: 
zeugungen zu tragen vermögen, kann objektive 
Gründe niemals erjehen, Daß die Menjchen ge: 
wöhnlich ſich lieber ihren G. überlaffen, als die 
Mühe der Prüfung und liberlegung auf ſich neh: 
men, it jehr natürlih; eben deshalb it e3 von 
Wichtigkeit, dab das G. richtig gebildet werde. 
Menſchen, welche ſich in ihrer Art, die Tinge und 
Verhältnifie aufzufafien und zu behandeln, vor: 
zugsweife von ©. leiten laſſen, nennt man 
Bejühlsmenfhen, die nicht zu verwedhjeln find 
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mit Menihen, die wohl auch jtarte und lebhafte 
&. haben, aber diefe einer innern Kontrolle unter: 
werfen. Berjtandesmenfhen pflent man da: 
gegen die zu nennen, die nicht ſowohl allen, fondern 
nur gewiften G., namentlich denen der Teilnahme, 
chwer augänglich find, oder ihnen wenigftens aus 
üdjihten der Klugheit, des Eigennutzes u. ſ. w. 
feinen Einfluß auf ihr Handeln geftatten. Keine 
Seite diefes Gegenſatzes bezeichnet einen wünfchen®: 
werten Charalter, und es pflegt fi daher aud) in 
der Anwendung beider Ausdrüde auf beſtimmte 
Berjonen ein leijer Tadel auszuſprechen. Der Ge: 
ame wird ſich zu leicht hinreißen laſſen; der 
erſtandesmenſch wird alles, was er nicht begreift, 
fofort für nicht vorhanden erklären. Beide gehören 
daher zu den beichräntten Charakteren. Zu einem 
gefunden und männlichen Charakter gehört weient: 
lid) eine Fähigleit und Offenheit für alle Arten 
höherer ©., verbunden mit dem Streben, fid über 
die in ihnen enthaltenen Ideen duch Nachdenten 
bie größtmögliche Deutlichkeit zu ——— Der 
Menſch von ftumpfem ©. heißt gefühllos. Die 
Gejühllofigkeit hat entweder in natürlicher 
Roheit ihren Grund, wie fie harte Lebensart und 
ungebildete Sitten mit fich bringen, oder in_einer 
durch übermäßige oder überfeinerte Genüſſe be: 
wirkten Abjtumpfung, welche der Blaftertheit ver: 
wandt iſt. Zu den intereflanteften Gefühlserichei: 
nungen * die ©. der Sympathie und Antis 
pathie, welche auf der Fähigkeit beruhen, dic durd) 
G. und Begehrungen verurjachten Mienen und 
Geberden fremder PBerfonen auf unmwilltürliche Art 
in der eigenen Phantafie zu wiederholen oder 
nadyzuahmen, und zwar jo, dab die G. und Begeh: 
rungen, denen fie entſprechen guglei mit ihnen 
ins Bewußtfein treten und fid) dadurch als unzer⸗ 
trennlid und inftinktartig mit ihnen vertnüpfte Ge: 
möütszuftände zu erfennen geben, Sind uns dieſe 
Gemütszuftände genehm, ſodaß wir fie ung nern 
aneignen, fo entiteht Sympathie; erregen fie hin: 
gegen unfern Abichen, Antipatbie. 
gl. außer der allgemeinen Litteratur (ſ. Pſy⸗ 
chologie) hauptſächlich: Flemming, «Berjud) einer 
Analytik des Gefühlsvermögens » (Altona 1793); 
Krug, «Grundlage einer neuen Theorie der G.» 
(Königsb. 1823); Richter, « Üiber das Gefühlsver: 
mögen» (Lpz. 1824); Benele, «Pſycholog. Stiyen» 
(Bd. 1: «Skizzen zur Naturlehre der G.», Gött. 
1825); —** «Die Gefuͤhlslehres (Bayreuth 1828); 
Schmidt, «Verſuch einer Theorie des G.» (Berl. 
1831); Braubach, « Piychologie des ©.» (Mehlar 
1847); Nablowity, — — — 1862); . 
Dumont, «Vergnügen und Schmerz» (Bd, 22 der 
«internat. wiſſenſchaftl. Bibliotheto, Lpz. 1876). 
Gefühlsſinn, j. Gefühl (piydol.), Ge: 
meingefühlund Taftfinn. , 
Geflllte Blumen. Gefüllt nennt man die 
Blumen, wenn die Zahl ihrer Blumenblätter ver: 
vielfacht it; doppelt nennt man fie dagegen, wenn 
fich nur zwei Kreiſe von Blumenblättern vorfinden, 
Gefüllte Blumen find zu allen Zeiten geſchäht wor: 
den; vervielfältigte und dadurd) intenfiver wir— 
fende Farbenflächen verleihen ihnen einen haben 
Zierwert. Auch erhalten fie ſich länger in ihrer 
JFugendfriſche, als einfache Blumen derfelben Art, 
da fie meiltens nicht, wie die legtern, durch Erzeu: 
gung der Frucht erſchöpft werden und da fie bei ein: 
tretender Grichlaffung des —— einander 
tragen. Andererſeits aber gehen durch die Füllung 
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mande in der Modellierung und im Farbenkon— 
traft beruhende Werte und äſthetiſche Bejonder: 
heiten verloren, bei manchen Roſen die edle Scha: 
lenform, bei der Gartenwinde der trichterförmige 
Bau, bei Sanvitalia procumbens die mit dem gel⸗ 
ben Strahl kontraftierende duntelpurpurne Scheibe, 
bei manden Formen des Nitterfpornd und ber 
Atelei der Sporn u, ſ. w. j j 

An den meiften Fällen aber iſt Füllung gleichbe: 
deutend mit einer Bereicherung der Blumen, Des: 
halb haben Gärtner in dem Glauben, dur bejon- 
dere Kulturweifen und Manipulationen Blumen: 
füllung erzeugen zu fönnen, N viele Mühe gege: 
ben, eine Bereicherung folder Art herbeizuführen, 
wiewohl jtet3 ohne Erfolg. Vielmehr tritt die 
Blumenfüllung ebenfo fpontan auf, wie andere 
Abweichungen von der typischen Form, wenn bie 
betreffende Pflanzenfpezies einmal begonnen hat, 
aus ihrem Eharalter herauszutreten, und lekteres 
erfolgt je nad) dem Grade ihrer Reizbarleit, ihres 
Temperaments oder der Stärte der Einflüffe, denen 
fie unterworfen ift. We * Art diefe Einflüſſe 
find, ift bisjezt noch unerforicht geblieben, doch darf 
man annehmen, dab fie aus der Kultur der Plan: 
genart unter häufig veränderten klimatiſchen und 
Bodenverbältnifjen refultieren. 

Auf den —— Standorten der Gewächſe 
lommen Vorgänge ſolcher Art nur ausnahmsweiſe 
vor, z. B. bei dem rg N eier auf den 
feuchten Wieſen de3 nördl. Abbanges des Thürin: 
gerwaldes fehr häufig, auch bei dem Schölltraute, 
gelegentlich ei einigen Blütendolden der Vogel: 
iride m. a. m. Im übrigen aber jcheint es einer 
wiederholten Veränderung der Lebensverhältnifje 
zu bedürfen, um die Neigung zum Gefülltwerden 
bei den Kulturgewächien zu weden, und weiterhin 
einer — und konſequenten Zuchtwahl, 
um fie zu befeſtigen und in ber beim erſten Auftre: 
ten der Füllung angedeuteten Form zu vervoll: 
lommnen. Dies ift der einzige Anteil, der dem 
Gärtner bei der Schöpfung gefüllter Blumen ver: 
— iſt. Es iſt eine allgemein anerlannte That: 
ache, daß die Füllung der Blumen in der Nüd: 
bildung der taubgeräße ne): nicht 
felten auch des zu Fruchtblätter) in Blu: 
menblätter beſtehe. Dieſer Borgang ift —— 
fen durch allmähliche fibergänge zwiſchen Staub: 
und Blumenblättern, wie fie in manden Blüten 
wildwachſender Pflanzen beobachtet werben, faſt 
regelmäßig bei ber Geeroje (Nymphaea alba). 
Diefe ftufenweife Verbreiterung, ie Berblät: 
BENNO: ift durch Fig. 1 der Tafel: Füllung 
der Blumen, Blume und Staubgefähe der ge: 
nannten Pflanze darjtellend, veranjchaulidt. Es 
findet ſomit bier eine rüdwärts ſchreitende Meta: 
morpboje (ſ. d.) ftatt. Aber mit diefer zugleich 
tritt in den meiften Fällen eine mehr oder minder 
erhebliche Vermehrung der Staubgefäße ein, welche 
ſich der Mehrzahl nad) ebenfalls in Blumenblätter 
umbilden. 

Aus der Vergleichung verfchiedener Unterfu: 
Aungsrefultate geht hervor, daß Gejegmäßigfeit 
ben bei ber Blütenfüllung auftretenden birelten 
oder indireften Neubildungen der Zahl und der 
Form nad nicht zu Grunde liegt. Ja man barf 
annehmen, daß bei denjenigen Bilanzen , bei denen 
einmal die Neigung zum efülltwerden _ ge: 
worden, ber Bildungstrieb im Bereiche der Blüte 
geradezu unberechenbar ift, 
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Bei der Levloje find alle Fortpflanzu 
organe, männliche ſowohl wie weibliche, zu Blus 
menblättern umgebilvet, und eine verhältnis: 
mäßige Zahl folder Blätter wird, wie e3 ſcheint, 
durch direlte Neubildung erzeugt. Won gefüllten 
Levlojen ift ſomit eine Nachlommenſchaft ſchlechter⸗ 
dings nicht zu erzielen. Es war daher eine Illu— 
fion praktiſcher Gärtner früherer Jahrzehnte, wenn 
fie dadurch, daß fie gefüllt blühende Individuen 
zwiſchen einfachen aufitellten, von dieſen durch Gin: 
wirkung jener Samen zu gewinnen glaubten, welde 
einen reihen Prozentſaß gefüllt blühender Nad: 
tommenjchaft zu erzeugen im Stande wären. Die 
wahrſcheinlich ſchon vor Jahrhunderten erwachte 
und nachmals bis zu einem gewiſſen Grade befe: 
ftigte Neigung zum Gefülltwerben läßt fi nur 
durch die [ des Saatguts unterftügen. Bei 
den zahlreihen Farbenvarietäten ber Levloje üt 
ihon von Haus aus der Prozentſatz gefüllter Blu: 
men ein en verſchiedener und es ſcheint bies 
wieder auf eine in verfchievenen Graben entwidelte 
Anlage zur Formmwandlung zu deuten. Es gab 
Varietäten, bie nur 5 bis 6 Proz. einfacher Blumen 
** ſodaß zwar der Beſtand dieſer Varietäten 
gen ert war, diefe felbit aber als für Zwede des 

menbandels untauglich caffiert werben mußten. 

—— treten die Fullungsverhältniſſe bei 
den Aquilegien en. ie normale Blume iſt 
bier durch einen fünfblätterigen fronenartigen, re: 
gelmäßigen Kelch und fünf zwifchen den Kelapblät- 
tern dem Ringe einer unterftändigen Scheibe ein: 
gefügte trihterförmige, nad) unten in einen Sporn 
verlängerte Blumenblätter charakterifiert. Bei 
Aquilegia vulgaris, der einheimifchen Art, hat fih 
die Füllung in zwei verfchiedenen Formen voll: 

ogen. Bei den fog. lappenförmigen Blumen 
Heten in dem Sporn eines jeden Blumenblattes 
drei bis vier gleichgebildete, während bei den jtern: 
förmigen mehrere Staub äbentreife in flache, aus: 
gebreitete Reihen von Blumenblättern umgemwan: 
delt, die Sporen aber fehl —— find. 
eine eigentümli ungeweife waren 
manche berältern gefüllten Formen von Fuchſien, 
3. B. Mr. Clapton und Mabame Legrelle d’Hanis, 
charalteriſiert. Bei diefen waren nur die Antheren 
eines Teils der weit über die Blume binausragen: 
den Staubgefäße in Blättchen umgewandelt 
(f. Tafel: Füllung der Blumen, Fig. 2), wäb- 
rend die eigentlihen Füllblätter den voll: 
tommen gleichgebildet und von gleicher Größe wa: 
ten. In Betreff der lehtern ift man zu der An 
nahme a daß diefe durch direfte Neubil: 
dung (Sprofiung) entitanden find, welder fiber: 
baupt bei der Vervielfältigung ber Blumenblätter 
ein gemifler Anteil zugefchrieben werben muß, ob: 
wohl der Beweis hierfür chwierig zu führen if. 
Fig. 3 der Tafel zeigt zwei Formen des Schlaf: 
mohns (Papaver somniferum), in denen das Full⸗ 
material in verſchiedener Weiſe gebildet iſt. Bei der 
einen Form, dem Paͤonienmohn, find die Füllblatter 
ganzrandig und den urfprünglichen Blumenblättern 
ähnlich, bei dem Schlib: oder Federmohn zerihlist 
oder gefranit. Da troß ber zahlreichen Fullblätter 
noch normal befchaffene Staubgefähe genug übrig: 
geblieben find, auch der Fruchtinoten vollfommen 
wohl erhalten geblieben, fo fteht der Erzeugung von 
Samen ein Hindernis nicht ent egen, wie dies bei 
manchen andern Blumen, 3. ©. den di tgefüllten 
Hanunkeln und Anemonen, der Fall zu fein pflegt. 











1. Nymphaea alba. 2. Gefüllte Fuchsie, 3. Gefüllter Mohn. 4. Clematis Fortunei, 5. Cam anula 
Medium flore pleno. 6. Mimulus hybridus duplex. 7. Gefüllte Aster. 8. Gefüllte Aster. 9. Gaillardia 
pieta var. Lorenziana, 
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Gefüllte Blumen 


In Fig. 4 der Tafel ift eine Blume der japan. 
Clematis Fortunei dargeftellt; fie ijt aus ſechs 
bis acht Reihen zahlreicher, lang genagelter Blu: 
menblätter zufammen ** welche einen großen 
Büfchel kurz geſtielter 2 tnoten umgeben. 

Bei den Campanulaceen find die Fullungsver⸗ 
bältnifie im ganzen übereinjtimmend. Cine nor: 
male Gampanulablüte befist einen fünffpaltigen 
Kelch, eine glodenförmige Fautlaypige Korolle, fünf 
Staubgefäße und einen Stempel. Bei einer ge: 
füllten Blume der Campanula Medium, der 
jog. Mariette (f. Fig. 6), finden ſich der Kelch, drei 
ineinander geichadhtelte Korollen, die dritte auf der 
Innenſeite mit fünf ſenkrecht auf derfelben ſtehenden 

lattlappen, welde auf eingefchlagene und mit: 
einander verwachjene Ränder in ber zung freier 
Blumenblätter zu deuten —— fünf Staubge⸗ 
gefäße und der Stempel; bei einer andern Blume 
derſelben Art der Kelch, eine wa res ein 
zweilappiges Füllblatt mit einem beiderjeit3 ans 
bangenden vertrodneten Staubfabenrefte und ein 
Staubgefäb mit ausgewachſenem Mittelbande, 

Driginell iſt das Anjehen der Doppelblume von 
Primula elatior ei in welcher ſich bisweilen 
fogar eine dritte Korolle erzeugt. Intereſſante 
—— —* —— zo. ch a — 

ei einigen Spielarten des t. Stechapfels, 
Datura osa, und der Deiucn Ianilie des Ge: 
wächshauſes. Ein diefen Doppelblumen ähnliches, 
aber in feinem Urfprunge jehr verfchiedenes Blu: 
mengebilde verbient in mehr als einer Beziehung 
großes Intereſſe. Bei ihm wandelt fi der grüne 
Kelch in eine nad Subftany und yerens ber ur: 
fprünglihen nahe fommende, in der Form jedoch 
oft abweichende Korolle um. Sonach liegt bier eine 
vorwärts ſchreitende Metamorphofe vor, während 
die Ummandlung von Staubgefähen in Blumen: 
blätter als eine rüdwärts fchreitende a bezeichnen 
it. Zu den intereflanteften Blumenge 
Art gehören Campanula Medium var, calycan- 
theria (fel&hblütige Barietät) und Mimulus hy- 
bridus duplex (Fig. 6). Bei jener gibt fich der 
age I äußern Korolle fhon darin zu er: 
fennen, daß fie fünflappig iſt, wie vorher der Kelch 
geweſen, bei diefer in einer grün gebliebenen Bartie 


e n. 
Von den — Familie der Kompoſiten gehöri⸗ 
en Gartenblumen beſitzen viele eine ftarl ausge— 
prochene Neigung, gefüllte oder wenigſtens in 
einem befondern Sinne gefüllt genannte Blumen 
zu erzeugen. Die Blumen führen in der botan. 
Kunſiſprache den Namen ——— Bei 
ihnen umſchließt ein ſog. Hülllelch zahlreiche Blü- 
ten, welche auf einem gemeinſamen Blüten: oder 
Fruchtboden jtehen. Bald find alle röhrig, bald 
alle blattartig, bald find die innern röhrig und die 
bes äußern Kreijes find blattartig. Bei der letztern 
Horn des Blütenlöpfchens ftehen die innern röh— 
rigen Blüten aufrecht und dicht gedrängt und bilben 
eine gelbe oder heller oderduntler purpurne Scheibe, 
während die Blüten der Peripherie (Strahl) nur 
am Grunde röhrig, im übrigen aber blumenblatt: 
artig gebildet und ausgebreitet find. 

Indem die Blüten der Scheibe in derfelben Weife 
fi) entwideln wie die des Umfangs, des Strahls, 
wird die Kompofitenblume gefüllt, ohne daß da— 
dur die Staubgefähe oder die Stempel in Mit: 
leidenſchaft gezogen werben. Lebtere bleiben ſomit 
zur Zeugung gefhidt, und die Blumen find im 
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allgemeinen ebenfo fruchtbar wie biejenigen von 
normaler Beihaffenheit. Ein Anſchein von Yül: 
fung entjteht auch dann, wenn die röhrigen Blüten 
der Scheibe nicht blattartig geworden, ſondern 
bloß lang außgegogen und vermehrt find und aud) 
die blattartigen des Strahls in langröhriger eo 
auftreten. Eine der widhtigften Blumen biejer Rates 
gorie ift die After (Callistephus chinensis). Bei ihr 
tritt die Entwidelung der röhrigen, fünfzähnigen 
Blüten der Scheibe in der verfhhiedenartigiten Weife 
auf, wodurch, in Verbindung mit den wechſelnden 
Berbältnifien in der Tracht der Pflanze und dem bes 
ſondern Charakter des Blütenftandes, viele mehr 
oder weniger bejtimmt ausgeprägte Raſſen ent: 
ftanden find. Eine außerordentlich große Anzahl 
von Formen und Farbenvarietäten iſt jeit 1731, 
wo die Urſpezies vom Jeſuitenpater d'Incarville 


aus China nad) Europa gejandt wurde, aus dieſer 
urfprünglih ziemlich unfdeinbaren —— 
a zeigt 


bervorgegangen. . Die beigegebene 
ei biefer men: bie Bictoria:Nabdelajter 
ig. 8), deren Blütentöpf nahezu kugelig ges 
ildet find (beöhalb in England Tambour-Major), 
und bie Victo ria⸗Aſter (ig. 7), mit zungenförs 
migen, fich regelmäßig dedenden, flach ausgebreis 
teten, an der Spige etwas nach unten gekrümmten 
Blüten. De noch bedeutender als bei der Aiter 
iſt die Vielgeitaltigleit in den Details des Blumens 
baues bei der Georgine (f. b.). 

Zu ben jüngften Gejchenten ber Flora gehört 
Gaillardia picta var. Lorenziana (jjig. 
9). Das Blütenlörbhen in feiner urfprünglihen 

orm befist eine Scheibe einen einreibigen 

trabl, deſſen blumenblattartige Blüten einen drei⸗ 
zähnigen Saum und an der Mündung ber ftiel: 
artigen Röhre noch zwei Heinere Zähne befiken, 
ein Beweis, daß eine Tolche Blüte nichts weiter ala 
eine balbjeitig blattartige Röhre ift, während die 

üten der Scheibe volllommen Kleine, fünfgähnige 
Röhren daritellen, In dem abgebildeten Blüten: 
töpfdhen aber find auch die Blüten des Strahls, 
wie die ber Scheibe, zu ziemlich lang ausgezogenen 
Röhren und die Zähne zu fpiben Lappen geworden 
und treten zu einem kugeligen oder halbkugeligen 
Enfemble von angenehmſter Wirkung zufammen. 
Die Durhbildung und Befeftigung diejer Form der 
Done hat eine länger als zehnjährige Anftrengung 
gelojtet. 

Der Anteil, welcher dem Gärtner bei ber Blüten: 
füllung vergönnt iſt, beiteht, wie aller Bariation 

egenüber, nur darin, daß er zum Zwecke der Ber: 
Nartun der Neigung zum Gefülltwerden konfe: 
quent en nur von denjenigen Individuen aus: 
ſäet, in welchen diefe Neigung zur Umbildung der 
Staubgefähe in Blumenblätter am entjchiedeniten 
ausgeſprochen iſt, ſodaß fie nach und nad) und ims 
mer wieder durch Ausiaat folher Samen, bis zu 
einem gewiſſen Grade ſich befeitigt und gleichzeitig 
die Füllung vervolllommnet wird. Andererſeits 
befigt der Gärtner ein Mittel, diefe Neigung auf 
die Nahlommenfhaft einfach blübender Indivi⸗ 
duen zu übertragen. Diejes befteht darin, daß er 
den Blütenjtaub pelalln Blumen, foweit fie deſſen 
noch beſihen, auf die Narbe einfacher Blumen der: 
ſelben Art bringt, lehtere alfo künſtlich befruchtet. 
Hierbei hat die Erfahrung gelehrt, daß Blüten: 
jtaub, welcher den den Füllblättern etwa noch an: 
hängenden Staubbeutelrejten entnommen wird, 
dieje Neigung ficherer vererbt als derjenige, welcher 
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von noch intakt gebliebenen —— ſtammt. 
Die gefüllten Petunien tragen, da der Stempel in: 
folge des großen Aufwandes an Subjtanz und 
Kraft verfümmert ift, in der Regel keinen Samen, 
und es ift daher kunſtliche Befruchtung einfacher 
Blumen unerläflid, wenn man ſich überhaupt noch 
gefüllter Betunien erfreuen will. 

Gefürftet nannte man zur Zeit des ehemaligen 
Deutichen Reichs Dicken! en Grafen und Prälaten 
Abte, Pröpſte und Üübtiſſinnen), welche fürftl. Ti: 
tulaturen und Ehrenrechte hatten. Manche von 
ihnen waren im Reichsfürftenrate mit einer Qiril: 
ftimme zugelafien, jo 3. B. die Fürſt-Abte von 
Berchtesgaden, Korvei, Ellwangen, Kempten, Brüm, 
Stablo:Nalmedy, die Grafen von Thengen (Auers: 
pero), von Hohenzollern⸗Hechingen, Sternftein (Lob: 
owih), Schwarzenberg, Friedberg: Scheer (Thurn 
und Zaris); die überwiegende Mehrzahl derfelben 
aber war an einer der —* Kuriatſtimmen (der zwei 
Prälaten » und vier Grafenbänfe) betheiligt; einige 
waren auf bie Kreisſtandſchaft bejchräntt. Der 
Ausdrud gefürftet wurde auch auf das Territorium 
übertragen und infolge dejlen auch dann beibehal: 
ten, wenn ba3 Territorium mit andern vereinigt 
wurde, jo fpridt man z. B. noch jebt von den ge: 
fürjteten Grafſchaften Görz, Gradiska, Tirol u. |.w.; 
ebenfo wenn das Gebiet unter mehrere Herren ver: 
teilt wurde, wie 1583 bie gefürjtete Grafſchaft 
Henneberg. Auch wenn ein gefürftetes geiftliches 
Stift fäkularifiert oder mit einem andern Stift 
vereinigt wurde (fo war 3. B. der Fürſt-Biſchof 
von Speier zugleih Propft von Weihenburg), 
nike die Bezeichnung gefürftet ehrenhalber fort: 
geführt. 

Gegen, Name der Albanefen (f. 7 

Gegenbaur (of. Anton von), Hitorienmaler, 
neb. 6. März 1800 in Wangen am Bodenſee in 
Württemberg, war an der Alademie zu Münden 
Langers Schüler und lebte dann eine Reihe von 
Jahren in Rom. Anfangs zogen ihn vornehmlich 
idylliſche Stoffe an, er malte nad Geßners Dich— 
tungen Hirtenicenen u. dgl. In Italien entitanden 
aber auch bereitö mehrere Werte hiftor. Gegenftans 
des, welche jpäter nad) Stuttgart gelangten, jo bie 
Yustreibung aus den Paradies und das Wunder 
des Moſes am Felſen. Nach Deutichland zurüd: 
getehrt, wurde ihm die Ausmalung des Zimmers 
der Königin von Württemberg in der Villa Rojen: 
heim übertragen, wo er die Geſchichte des Eros und 
der Pſyche in hochpoetiſchen Kompofitionen entwarf. 
Ferner beauftragte * 1836 der König, fünf Säle 
des ftuttgarter Schlofies zu bemalen, wozu als 
Suiets Scenen aus der Geſchichte Württembergs im 
Wittelalter gewählt wurden, G. entledigte fid) der 
Aufgabe mit aroßem Gejchid in Bezug auf biltor.: 
dramatiſche Kompojition, lebhafte Wirkung und 
ihönes Kolorit. Für die Kirche feines Geburtsortes 
lieferte der Künitler eine Madonna. G. war feit 
1835 al3 Hofmaler in Stuttgart anfäffig und ſtarb 
31. San. 1876 in Nom. 

Gegenbaur (Karl), nambafter Anatom, geb. 
21. Aug. 1826 zu Würzburg, erhielt jeine Borbil: 
dung auf dem Gymnartunı feiner Vaterjtadt und 
lag Bit 1845 mediz., insbefondere anatom. Stu: 
bien unter Kölliler und Virchow auf der Univerfität 
daſelbſt ob. Im Sommter 1850 trat er als Aifi- 
ftenzarzt in das würzburger Juliushospital ein, gab 
dieſe Stellung jebad) ſchon 1852 auf, um ſich aus: 
ſchließlich anatom. Unterfuhungen zu widmen. Zu 


Gefürſtet — Gegentaifer 


biejem Zwede hielt er ſich 1852—53 an der ficil. 
Küfte auf, um ſich mit der Organifation der nie: 
dern Seetiere des Mittelmeer befannt zu maden. 
Nachdem ©. fi 1854 an der Univerfität feiner 
Vaterftadt ald Docent für Anatomie und Phyfios 
logie habilitiert hatte, erhielt er 1855 einen Ruf 
als außerord. Profeſſor nad) Jena, wo er dann 
1858 zum ord. Profeffor für Anatomie und zum 
Direktor der anatom. Anftalt ernannt wurde. In 
derjelben Eigenſchaft wurde er 1873 an die Unis 
verfität Heidelberg berufen. Anatomie des Men: 
hen und komparative Anatomie find die Fächer, 
die er auch hier vertritt. G. gehört zu den hervor: 
ragendften Fordern der Gegenwart auf dem Ge: 
biete der vergleihenden Anatomie, die ihm eine 
probe Reihe der wichtigften Entdedungen verbantt. 

nter jeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find zu 
nennen: «llnterfuhungen über Pteropoden und Hes 
teropoden» (2pz. 1855), «Unterfuchungen ber ver: 
glei enden Anatomie ver Wirbeltiere» (Heft 1-3, 
Lpz. 186472), «Grundzüge der vergleichenden 

natomie» (2, Aufl., Lpz. 1870), «Grundriß der 
vergleichenden Anatomie» (2, Aufl., Lpz. 1878), 
«Lehrbuch der Anatomie des Menfchen» (Lpz. 1888). 
Außerdem gibt G. feit1875 das «Morpholog. Jahr: 
buch. Zeitſchrift für Anatomie und Entwidelungss 
geihhichte» (Lpz. 1875 fa.) heraus. 

egenbeweis, im Civilprozeh der Beweis des 

Gegenteils von dem, was dem Gegner zu en 
obliegt. (S. unter Beweis, civilprozeſſualiſch. 

Gegenbunzen, ſ. Contrebunzen. 


Gegenfühler, ſ. Antipoden. 
Gegengift, ſ. unter Gift und Vergiftung. 
Gegenfaifer wurden in der röm. Kaiferzeit 


ſehr häufig von der Brätorianergarde oder von den 
unzufriedenen Truppen einer Provinz erhoben, 
find aber meiftens wieder umgebradt worden, be: 
vor fie zur allgemeinen Geltun ann. Im 
beutichen Mittelalter war der erite ©. Rudolf von 
Schwaben, welder am 17. März 1077 von den mit 
ng de . unzufriedenen Fürften ermwählt wurde, 
aber jhon 15. Ott. im Kampfe fiel. rt 1081 
ebenfalls gegen Heinrich IV. aufgeftellte Hermann 
von Luremburg entjagte 1088 und Heinrichs auf: 
rühreriicher Sohn Konrad ftarb 1101. Man nennt 
alle diefe und die fpätern G., obwohl fie zunädjit 
nur zu Gegenkönigen erwählt und gekrönt wur: 
ben; aber die Abficht ihrer Wähler war doch, daß 
fie einft auch Kaiſer werden follten. Aus der ipäs 
tern Zeit find als ©, zu nennen: der Staufer fon: 
tab III. gegen Lothar III. Otto IV. gegen Philipp 
von Schwaben, Friedrich 1. gegen Dtto IV., Hein: 
rich Raspe von Thüringen und nad) feinem Tode 
Wilhelm von Holland pen Friedrich LI. und deſſen 
Sohn Konrad IV., Albrecht L gegen Adolf von 
Nafjan, Ludwig von Bayern gegen Friedrich (III.) 
von Biterreich Karl IV. von Luremburg gegen 
Ludwig, Günther von Schwarzburg gegen Karl IV., 
und Rupredt von der Balz gegen Wenzel von 
Böhmen. Es ift merfwürdig, dab fämtliche von 
1128 bis 1400 erwählte ©, —E wirklich zur 
alleinigen Regierung gelangten, mit Ausnahme 
Raspes, welcher bald ftarb, und Günthers, welcher 
ih von Karl IV. abfinden lieh. Im Jahre 1410 
beitand die Abſicht, auch gegen Ruprecht wieder einen 
©. zu erheben; doch Ruprecht ftarb vorher und es 
iſt —** beſonders da ſeit dem Tode Sigis- 
munds 1437 bie Kaiſerwürde, wenn auch nicht 
rechtlich, fo doc) faktifch ala Erbieil des Saufes 
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Habsburg behandelt wurde, kein G. mehr aufge— 
ſtellt worden. Als ber Mannsſtamm der Habs— 
burger 1740 mit Karl VI. erloſch, wurde zwar der 
Wittelsbacher Karl VII. zum Kaiſer erwählt. Je— 
doch nach jeinem Tode 1745 kehrte man wieder in: 
fofern zu dem alten Haufe zurüd, als der Schwie: 
gerſohn Karls VL, franz von Lothringen-Toscana, 
der Gemahl Maria —2588 zum Kaiſer erhoben 
wurde. Ihm folgten ſeine Söhne Joſeph IL. (1765 
—%0) und Leopold II. (1790-92). Des, lehtern 
Sohn Franz II. legte 1806 die röm.-deutjche Hai: 
ferwürde nieder, nachdem Napoleon I. ſich als Pro: 
teltor des Rheinbundes in gewijjem Sinne zum ©, 
gemacht hatte, 
Gegenmeffer, ſ. Contremeſſer. 
Gegenmine, ſoviel wie Contremine. 
Gegenmutter, ſ. unter Schraube. 
Gegenort, jedes Ort von zwei oder mehrern 
Ortern, die behufs raſcherer Herſtellung eines Gru: 
benbaues einander entgegengetrieben und zum 
Durchſchlage gebracht werden; dieſe Betriebsweiſe 
heißt der Gegenortsbetrieb und findet hauptſächlich 
Anwendung bei langen Stollen, Abbau: und Feld: 
treden, Tunneln u. |. w., um diejelben in möglichit 
Turzer Zeit zugleich von verſchiedenen Angriffspunt: 
ten aus zur Durdführung zu bringen; bierbei 
macht ſich die Verteufung von befondern Licht: 
ſchächten, Lichtlöchern oft —— 
Gegenprobe, hüttenmänniſche Bezeichnung ber 
Probe, die bei Einkauf von Erzen zur Kontrolle bes 
durch den Berg⸗ oder Hüttenprobierer (Wardein) 
gefundenen Metallgehalts vorgenommen wird, 
——— Wenn zwei Geſchäftsleute 
oder ndelshäuſer heiderjeitig Verlehrsgegen⸗ 
ſtände von einander beziehen, ſo pflegt die zeitwei⸗ 
lige Ausgleichung der betreffenden Verbindlichkeiten 
derart zu geſchehen, daß die fälligen —— 
des einen um den Wertbetrag der von dem andern 
erhaltenen Leiſtungen vermindert werden, und 
durch ſolche « Abrechnungy der Reit der zu be— 
ſtimmtem Termine zahlbaren Summe ee 
wird. Die bezüglice Aufitellung jener die Schuld 
verringernden Po wird ©, genannt. 
Gegenrede, foviel wie Cinrede (ſ. d.). 
Gegenreformation iſt die gemeinjame Pe: 
zeichnung aller Maßregeln, durch welche die kath. 
Kirhe den Proteftantismus in vielen Gegenden 
wieder unterdrüdte. Dabei wurden Gewaltmaß: 
regeln der verſchiedenſten Art nicht geſcheut. Die 
Handhabe zu dieſer Bewegung bot das ſog. Terri: 
torialjyitem, d. b. der Grundfas, daß jeder Fürſt in 
feinen Gebiete die Neligion einführen dürfe, welche 
er jelbjt befenne, aber den anberägläubigen Unter: 
thanen freien Abzug gewähren müfje, Im Augs: 
burger Religionsfrieden zu ®unften der Proteftanten 
aufgeftellt, wurde diefer Grundfaß fpäter negen fie 
verwertet. Als Werkzeug der ©. arbeiteten überall 
die Jejuiten, welche alle prot. Yänder überfhwenm: 
ten und überall mit größter Gchlauheit, hier im 
Bunde mit der jtaatlichen Gewalt, dort im Gegenſatz 
u ihr; hier mit offener Gewalt, dort mit geheimer 
Sntrigue, an der Untergrabung und Verdrängung 
des Protejtantismus arbeiteten, Im J. 1551 kamen 
die erſten Jeſuiten, 13 an der Zahl, nad) Wien, bald 
nachher ließen fie ſich in Köln und in Ingolſtadt nie: 
der, und von diejen drei Siken aus verbreiteten jie 
fih bald über ganz Deutſchland. Zunächſt begann 
die ©, in Bayern. Herzog Albredt V. ſchloß den 
prot. Adel vom Landtage aus, veriagte die evang, 
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Prediger, zwang die evang. Laien, entweber den Ka⸗ 
—— anzunehmen oder das Land zu verlaſſen, 
und forderte von allen Beamten bie Unterzeichnung 
der tridentiniſchen Professio fidei. Bayerns Bei: 
Ye folgten mehrere geiftliche Fürften. Der tur: 
ürft von Trier, Jak. von Elß, unterfagte 1572 
allen Brotejtanten den Zutritt zu feinem Hofe. Der 
Kurfürjt von Mainz, Daniel Brendel, mächte 1574 
mit Hilfe der Jeſuiten das ganze Eichöfeld wieder 
katholisch. Ebenſo verfuhr 1575 der Abt von Fulda, 
Balthafar von Dernbach. Der Biſchof von Würz: 
burg, Julius Echter, war ſehr geneigt, durch den 
Übertritt zum Proteftantismus fein Bistum zu 
einem weltlichen Fürftentum zu machen. Da dies 
nicht gelingen wollte, hielt er es für geboten, gr 
volljtändige Ausrottung des Proteftantismus fi 
von jedem Verdacht zu reinigen. Auf einer Kirchen: 
vilitation 1584 erſehte er überall die prot. Geift: 
lichen durch Zöglinge der Jeſuiten, und er foll 
durch jeine wirlſamen Mafregeln in einem Jahre 
nicht weniger als 62000 regen: zur allein: 
ſeligmachenden Kirche zurüdgeführt haben. Ühnlich 
—— bie Bischöfe von Bamberg, Salzburg, 
Hildesheim, Münfter u.f.w. Die größten Triump 
feierte die ©. in den djterr. Grbländern. Hier hat: 
ten Ferdinand I. (1556—64) und Marimilian IL, 
(1564— 76) der Ausbreitung und Beieigung des 
Proteſtantismus feine Schwierigkeit in den Weg 
gelegt, und von Jahr zu Fahr wuchs die Zahl der 
Gvangeliihen. Cine gewaltige Wendung trat ein 
unter Rudolf II. (1576—1612), der am jpan. Hofe 
durch Jeſuiten erzogen, und unter Ferdinand II. 
(jeit 1619 Kaifer), der in den Schulen der Jefuiten 
zu Ingolſtadt gebildet war. Die Graufamteit, mit 
welcher die Evangeliichen ihrer Prediger beraubt 
und entweder zur Annahme des Katholizismus 
oder zur Auswanderung — wurden, ver⸗ 
anlaßte den Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs. 
Während desſelben bezeichnet das Reſtitutionsedikt 
vom J. 1629 den Höhepunkt der G. Im Weit: 
—* Frieden 1648 wurde endlich der gemalt: 
amen ———38 Katholizismus ein Ende 

macht. Auch in Frankreich und in den Nieder: 
anden fand eine blutige ©. ſtatt. Bol. H. Heppe, 
«Die Neftauration des Katholizismus in Fulda, auf 
dem Eichsfelde und in vg (Marb. 1850); 
Peſchek, «Geichichte der ©. in Böhmen» (2 Bde., 
Lpz. 1844); Neuß, «La destruction du Protestan- 
tisme en Bohtme» (Straßb. 1867); Wiedemann, 
a&ejchichte der Reformation und G. im Lande un: 
ter der Enns» (3 Bde., Prag 1879—82); Keller, 
«Die ©. in Weitfalen und am Niederrhein» (Bd. 1, 
Lpʒ. 1881). 

Gegenfat bedeutet jedes Verhältnis, in welchem 
das eine dem andern ausichliehend oder verneinend 
egenüberjteht. Die Logik unterjcheidet unter den 
Begriffen einen zweifachen G. (oppositio), Ber: 
halten fie fi) wie A und Nicht: A, jo heißt der ©. 
fontradittoriich und beiteht immer mır aus 
zwei Gliedern; wird aber das Nicht: A jelbjt pofitiv 
bejtimmt, jo entitebt der fonträre ©. (oppositio 
per positionem alterius), der mehr als zwei Glie— 
der zuläßt. Begriffe bilden nur dann beſtimmte 
Gegenjähe, wenn fie Durch ein gemeinfames Merk: 
mal unter jich zufammenhängen, wie vot und grün 
durch den Begriff der Farbe, oder laut und leife 
durch den Begriff des Tons. Wo diejes nicht der 
Fall ijt, beißen fie nicht entgegengejegt, fondern 
disvarat, wie z. B. grün und laut, Unter ven 
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fonträren Begriffen ragen vo bie ftrengen Ge: 
genteile, welche, gleich den tontrabiktoriichen, nur 
zwei Glieder zulaflen, wie gerade und krumm, not: 
wendig und zufällig, ferner die am weiteſten aus— 
einanderftehenden (diametral entgegengeſetz— 
ten) Glieder einer Reihe, wie weiß und ſchwarz, 
endlich die forrelativen Begriffe, bei denen das 
eine Glied des G. nicht — werden kann, ohne 
daß das andere al3 Ergänzung binzutritt, wie 
rechts und linf3, Herr und Diener, Mittelpunft 
und Umkreis. Reale Gegenjäge nennt man jolde 
Kräfte, welche ſich in ihrer Wirkung gegenfeitig 
aufheben, wie 3. B. bie Centrifugal: und die Centri⸗ 
petaltraft, oder auf bem Gebiete der Motivation 
egoiftifche und altruiftiiche Triebe u. ſ. w. Bol. J. 
Kant, «Berfuche, den Begriff der negativen Größen 
in die Weltweisheit einzuführen» (Königsb. 1763). 

Gegenfchattige (Antifcii), |. unter Aſcii. 

Gegenfchein, in der Ajtronomie foviel wie Op: 

ofition, f. unter Aſpekten; im Geſchäftsſtil 

oviel wie Revers (j. d.). 

Gegenfchreiber, früher eine befondere richter: 
lich befähigte he und zwar als ein belegierter 
Beamter der Bergämter, der mit der Führung des 
fog. Gegenbuchs beauftragt war. Derjelbe hatte 
die Ab: und Zugewäbhrung von Kuren und Kur: 
anteilen im Gegenbuche, welches ein öffentliches 
über die Beſihverhältniſſe ber Gewerkſchaften und 
der nicht gewerkſchaftlichen Gruben geführtes Urs 
fundenbuch war, zu bewirten. j 

Gegenfchrift, in der alten Prozeßſprache die 
ſchriftliche Gegenerllärung, die Antwort auf die 
Grflärung des Gegners. 

Gegenfeitiger Unterricht, |. Bell:Lan: 
caſterſches Unterrichtsſyſtem. 

Gegeuſeitigkeitsgefellſchaften ſind ſolche 
Vereine, deren Zweck dahin geht, daß alle Mit: 

lieber gemeinfchaftlich denjenigen Schaden tragen 
ollen, welcher einem von ihnen aus gewiſſen fünf; 
tigen fchädigenden Ereigniſſen erwachſen würde. 
Die Gegenjeitigfeit iſt eine eigentümlihe Anwen: 
dung ber Schadens: oder Unfallsverſicherung, bei 
welcher dem Berficherten nicht ein einzelner Aſſe— 
furadeur, fondern die Gefamtheit der übrigen Ver: 
—— als Geſamtaſſekuradeur gegenüberſteht, ſo⸗ 
daß jedes Mitglied zugleich Verſicherer und Verſicher⸗ 
ter iſt. Das Prinzip der Gegenſeitigleit, ausgedrückt 
in dem Satze: «Einer für Alle und Alle für Einen», 
it leineswegs ein modernes, fondern findet fich ſchon 
im älteften Recht der Inder, Griehen und Römer 
für Begräbnisgenofienihaften, Reifegenoflenichaften 
(Karawanen) u. dal., bejonbers aber für die See: 
gemeinschaft des Reeders und der ſämtlichen La: 
dungsintereffenten (j. Havarie); eine viel größere 
Bedeutung bat e3 aber in neuerer Zeit für das Ver: 
fiherungsweien gewonnen, in Deutjchland befon: 
ders durch Gründung ber Gothaer Lebens- und 
Feuerverfiherungsbant für Deutihland. (S. Ber: 
fiherun swejen.) - bei der Verſicherung 
auf Gegenfeitigteit it eine Prämienzahlung üblich, 
doch werben von den gefamten Brämien nur die Er: 
fasiummen gezahlt und Verwaltungstoften gebedt, 
der liberichuß aber wird den einzelnen Mitgliedern 
als jog. Dividende jährlich zurüdgezahlt, Sollten 
aber einmal die Erfabiummen die Geſamtheit der 


Prämien überfteigen, jo find die Mitglieder zu einer | fü 


Prämiennadzahlung verpflichtet. _ 
Die, Organifation der ©. ift im allgemeinen 
derjenigen der Aktiengelellihaften (f. d.) ähnlich. 


Gegenſchattige — Gehalt 


Die Geſchäftsführung hat regelmäßig ein Vorſtand 
(Direktor), unter deijen Vollmacht in den verjchies 
denen Bezirken Generalagenten, beziehentlid) Agen: 
ten die Berfiherungsverträge abfchließen. Ein Auf: 
fihtsrat fontrolliert und dirigiert den Vorftand, 
während bie gefamten Mitglieder die Generalver: 
jfammlung bilden. ©. mit Heinerm (beſonders 
geographiſch begrenztem) —— haben eine 
einfachere Organiſation; auch fehlen ihnen die Kor— 
porationsrechte, welche die größern meiſt erhalten. 
Gegeuſiegel, ſ. unter Siegel. 
Gegenſonne, eine eigentümliche Lufterjcheis 
er f. Nebenfonne, 
egenfprechen, telegraphiiches, |. unter Te: 
legrapp e (teaifi). 
‚ Gegenftändig nennt man in der Botanik die: 
jenige Form der Blattitellung, bei welcher zwei 
Blätter auf gleiher Höhe des Stengels injeriert 
find und einander gegenüberfteben. 
egenftandsweite, j. unter Bildweite. 
Gegenfteophe (AUntijtropbe), in den Chorge: 
fängen der griech. Tragifer und in den Pindarſchen 
Gejängen die ber erften im Metrum genau ent: 
fprechende zweite Strophe. (S. unter Strophe.) 
a f. ımter Lebensver— 
iherung. 
Gegenvormund, f. unter Vormundſchaft. 
Gegentwinde, j. Differentialbafpel, 
Gegenwohner oder Antoeci, f. unter An: 
tipoden. 
Gehalt nennt man im allgemeinen eine höhere 
Kategorie bes Arbeitslohnes, nämlid denjenigen, 
ber eriteng für. —* ‚qualifizierte, nicht gemeine 
Arbeiten oder perjönlihe Dienftleiftungen gezahlt 
wird, und zweitens nicht nad) einzelnen Zeiftungen 
oder nad) Tagen oder Wochen, jondern auf Grund 
eined mehr oder weniger feſten Berhältniffes zwi: 
ſchen dem Beichäftigten und dem ihn Befchäftigen: 
den für längere Zeiträume bejtimmt it. Zwiſchen 
privaten Arbeitgebern und. Arbeitnehmern wird 
das ©. mit gewiljen Kündigungsbebingungen, Ter: 
minen u. f. w. vertragsmaͤßig Teftgeieht und man 
nennt es in diejen Fällen in der Geichäftsiprade 
Salair. Vorzugsweiſe aber pflegt man ald ©. das 
fefte Dienjteinlommen der Staats: und Kommunal: 
beamten zu bezeichnen, für welches auch ausſchließ⸗ 
lih, namentlih mit Bezug auf die höhern Stel: 
lungen, die Bezeichnung Bejoldung in Gebraud 
it. Die Beitimmung des Beamtengehalts beruht 
in der Regel nicht auf einem Vertrage und auf 
Konkurrenz von Angebot und Nachfrage, fondern 
ber Staat Net für jedes Amt einjeitig die Höhe des 
®. feit, und weiſt dasjelbe den von ihm ausge 
wählten, für die Stellung qualifizierten Bewerbern 
an. Natürlich ift aber die Höhe des G. fo zu be: 
meſſen, daß ſich ftet3 eine genügende Anzahl von 
Bewerbern findet, welche die erforderlide Zeit und 
die meiſt nicht geringen Koſten für die Ausbildung 
u dem betreffenden öffentlichen Dienjte aufgewendet 
aben. Außerdem aber ift auch jchon im Intereſſe 
des Dienites dafür zu forgen, daf der Beamte von 
feinem ©. jtandesmäßig leben fann und ben Ber: 
ſuchungen, die ihm bei einer zu prefären wirtichaft: 
non Lage nahen könnten, entzogen werde, Den 
definitiv angeftellten Beamten iſt das G. nicht nur 
r bie ganze Dauer ihrer Dienftfähigfeit zugejichert, 
fondern fie erhalten in den meiiten Staaten aud 
nach dem Gintritt von Dienſtunfähigkeit —* 
von Alter, Krankheit u. ſ. w. ein Ruhegehalt 


Gehege — Geheime Berbindungen 


(Benfion), entweder ausſchließlich aus öffentlichen 
Mitteln oder doch mittels eines ftaatlihen Jujchufles 
zu dem Ertrage von Penfionsbeiträgen, die wäh: 
rend der Diemttgeit von dem ©. zurüdgehalten wor: 
den find, Der Wert dieſer eventuellen Leiſtungen 
des Staats nad) Aufhören der Dienitleiltung des 
Beamten ft als ein Beltandteil des ©. zu betrad): 
ten. Dasjelbe gilt von den Anrechten der Hinter: 
bliebenen auf Benfion, fofern die lehtere nicht etwa 
lediglich auf Kirk ur berubt. Dienit: 
wohnungen und andere Naturalbezüge find natür: 
lich ebenfalls dem ©. einzurechnen; ebenfo jtändige 
eu wenn diefelben aud für 
dasjelbe Amt je nad den örtlichen Verhältniſſen 
verfchieden find. Dagegen gehören Remunera- 
tionen für befondere Dienftleijtungen, Gratifila: 
tionen, ——* Sporteln u. dgl. nicht zum 
eigentlichen G., wenn auch ſolche nicht ſtändige 
Einnahmen einen nicht unerheblichen Zeil des Ein: 
tommens einzelner Beamten ausmachen mögen. 
Beamte, die zeitweife bis zu einer neuen Verwen— 
dung außer Thätigleit eſeht oder «zur Dispofition 
geitellt » werden, besiehen ihr G. oder mwenigitens 
einen anſehnlichen Zeil desjelben ald «Wartegeld». 
Gehege, eine durch einen Zaun, Sag, nament⸗ 
lic einen lebendigen Zaun geſchützte Fläche. Im 
weitern Sinne verjteht man im Forft: und Jagd— 
wejen unter ©. überhaupt einen beſonders geihüb- 
ten, wenn auch nicht umzäunten Raum; im Jagd: 
weſen ein Jagdrevier, welches geſchont, für ein- 
zelne Wildarten vorzugsweiſe pfleglich behandelt 
wird, durch Fütterung des Wildes, geringen Ab— 
fhuß u. f. w.; im Forſtweſen eine mit jungem 
Holze beitandene Fläche, feit alter Zeit 6. 
gasant, weil diefelbe auch dort, wo dweide 
ſteht, nicht vom Vieh betreten werden darf; man 
lennjeichneie ſolche Flächen gewöhnlich durch «Hege⸗ 
wilde», d. h. an Stangen befeſtigte Strohwiſche. 
ER Fonds find Fonds, welde der 
Staatöregierung, dem Miniftertum, durch den Etat 
oder ertraordinär mit der Feſtſeßzung übergeben 
werben, daß über die Verwendung derfelben ee 
nung nicht abgelegt zu werben braudt. Diele 
Fonds werden zu Ausgaben verwendet, welche aus 
irgend einem Grunde nicht zur Öffentlichen Kenntnis 
tommen jollen, wa3 da, wo es ſich um Zwede ber 
auswärtigen Bolitit ndelt, oftmals unumgänglich 
iſt. Beſtrittener ijt ihre zul feit für Zwede ber 
innern Berwaltung, 3. B. für Agitationen in ber 
Preſſe. Die Bewilligung geheimer Fonds ift ſtets 
ein Beweis befondern Vertrauens einer Boltsver: 
tretung zu der jeweiligen Regierung. Im Budget 


des Deutihen Reichs findet ſich ein Fonds zu ge: 
beimen Ausgaben nur in dem Etat des Auswärtigen 


Amts; die Verwendung besfelben ift der Kontrolle 
des Rechnungshofs entogen, Zu unterfcheiden von 
den geheimen Fonds find die ſog. Dispoſitions— 
fonds, deren Verwendung zwar dem Landesherrn 
(reip. dem Kaiſer) oder einem Miniſter oder andern 
Beamten anheimgeftellt it, aber der Kontrolle und 
Nevifion der Rechnungabehörde unterliegt. 

Geheimes Kabinett, ſ. Geheimer Rat, 

Geheime Polizei, ſ. Bolizei. 

Geheimer Rat bieb in mehrern beutichen 
Staaten die oberite, den Fürſten beratende und 
unter feinem Borfik die wichtigſten Angelegenheiten 
bed Landes enticheidende Behörde. Gleihbedeutend 
waren bie Bezeihnungen Hofrat (Djterreidh) oder 
Staatsrat, au Geheimer Staatsrat (Branden: 
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burg) oder Geheimes Kabinett (nad) dem engl. 
Privy Couneil). In dem Geheimen Rat, in welchem 
anfangs noch jtändifche Elemente vertreten waren, 
überwog allmählich das reine Beamtentum; die ver: 
hiedenen Zweige der landesherrlihen Verwaltung 
anden in ihm eine Bereinigung und zugleich eine 
usgleichung der interefjen, und erermöglichte nicht 
nur einen liberblid über die Gefamtheit der ftaat: 
lihen Bedürfniſſe, fondern aud) eine planmähige 
Organiſation der gefamten Berwaltung. Gr war 
daber die wichtigite Handhabe zur Bejeitigung der 
landjtändiihen Mitregierung und zur Erweiterung 
und Durchführung der landesherrlichen Gewalt. Die 
Entwidelung in den deutihen Territorien verfolgte 
ähnliche Wege wie in Frankreich, wo der Conseil 
du Roi ſchon feit dem 15. Jahrh. zur Ausübung der 
tönigl. Berordnungsgemwalt diente. Mitder Entwide: 
lung verantwortlicher Minifterien und der Einfüh— 
tung, parlamentarijcher ——— verlor der 
Geheime Rat einen großen Teil ſeiner Bedeutung 
und ſeine ſtaatsrechtliche Stellung erlitt eine eingrei⸗ 
ende Veränderung, indem die Regierungsgewalt 
den Miniſtern konzentriert und die Funktionen 
der Gejebeöberatung und VBerwaltungstontrolle von 
den Bolfsvertretungen abjorbiert wurden. In 
vielen Staaten wurde die Einrichtung daher ent: 
weder ganz bejeitigt oder fie trat, wie namentlich 
in Preußen, thatjächlid außer Wirtjamleit. Dies 
war aber nicht überall der Fall; als begutachtende 
Körperſchaft zur Borberatung von Geſeß- und Ver: 
ordnungsentwürfen und zur Enticheidung von Kom— 
petenzfragen auf dem Gebiete der Verwaltung bat 
die nftitution fi in mehrern Staaten erhalten. 
Bon großem Einfluß wurde auch bier das franz. 
Recht, weldes in dem Conseil d’etat eine oberfte 
—— zur Beratung der hei, naar der Ber: 
waltungöverordnungen, zur \nterpretation von 
Verwaltungsvorschriften und zur Entfcheidung von 
Kompetenzlonflitten geihaffen bat. Unter den 
deutfchen Staaten —* insbeſondere Bayern 
einen Staatsrat und Württemberg einen Geheimen 
Rat; auch in Elſaß-Lothringen iſt ſeit 1879 ein 
Staatsrat eingerichtet worden. 
Geheime Verbindungen zu den verſchie— 
denſten Zwecken finden ſich zu allen Zeiten und bei 
den meilten, wenn nicht allen Böllern. Sie dienten 
teil dazu, um politiiche oder religiöfe Ideen, für 
deren Erfaflung die Menge noch nicht reif war, für 
günftigere Zeiten aufzubewahren, teild dazu, um 
dem Yolte neue Errungenschaften wieder zu ent: 
reißen und der natürlichen Entwidelung des Volls— 
eiltes einen Damm entgegenzufehen oder gar un: 
38* Zuſtände zurüchzuführen. Von geheimen 
Verbindungen liefert ſchon die Geſchichte der alten 
Kulturvölter zahlreiche Beiſpiele in den Berichten 
von ind,, ägypt. und andern Prieſterlaſten mit eſo— 
teriichen Lehren und Gebräuchen, in den Myjterien 
der Griehen, im Vythagoräerbunde, in der jüd. 
Selte der Ejläer, in den vom röm. Staate ver: 
urteilten Kulten. Das Mittelalter weiſt die zahl: 
reihen, mit der Kirche in Widerſpruch tretenden 
und von ihr mit dem Banne belegten religiöjen 
Berbrüderungen auf, ferner die Femgerichte und 
Baugewerlen: Verbindungen in Deutichland. 
Zahlreihe Gebeimbünde traten dann im 17. 
Jahrh. wieder ins Leben, welche teild die Cr: 
langung übernatürlicher Fertigleiten, wie Geilter: 
bannen, teils die Löjung aldimiitiicher Probleme 
zum Jwed hatten. Auch die beſonders jeit Anfang 
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des 18. Jahrh. aus England nach dem Kontinent 
verbreitete Jreimaurerei vernachläffigte zum Zeil 
ihre burmaniftifche Aufgabe, indem ee fih in Ge— 
beimnisfrämerei verlor und den Vorjchriften unbe: 
kannter Obern huldigte. j 

Aber erit die Franzöfiiche Revolution gab den 
Ausgangspunkt für eine ununterbrocdene Reihe 
von eigentlich polit. Verbindungen. Als Napo: 
leon 1. mit der Anarchie zugleich die Freiheit zu er: 
ftiten drohte, entitanden immer häufiger geheime 
polit. Verbindungen, wie die der Philadelphen 
(ſ. d.), welche fi, ungeachtet aller Gegenmaßregeln, 
bis zum Sturze Napoleons erhielten. Wichtiger 
und einflußreiher wurden einige Geheimbünde in 
außerfranz. Ländern, jo in talien die Garbonari 
(ſ. d.) und in Deutichland der Tugendbund (f. d.), 
welcher lehtere zwar von vornherein öffentlich auf: 
trat, aber in einigen Zweigen auch als geheime 
Verbindung beftand. Ginen entichieden nationalen 
Charafter hatten die 1814 zu Wien gegründete He: 
tärie (j. d.) der Griechen zur Befreiung von der türk. 
Herrſchaft und bie feit 1817 unter den Polen geitif: 
teten geheimen Verbindungen unter den Namen des 
Patriotiſchen Vereins, des Bundes der Senfenträger, 
der Strablenden, der Philareten und der Templer. 
Die teilweife Entdedung der lektern führte zu ihrer 
Verichmelzung in dem Batriotifchen Vereine, wel: 
cher fich mit dem über Rußland, befonders in den 
fübmweftl. Provinzen, verzweigten Geheimbunde in 
Verkehr ſehte. Der mihglüdte Ausbruch der Ver: 
ſchwörung in Petersburg nad Aleranders I. Tode 
batte aud die Auflöfung des Rn Batriotischen 
Vereins zur Folge, an deſſen Stelle 1828 eine ge: 
beime Berbindung zunächft in der warfchauer Mili- 
tärjchule entjtand, die, zu einem Yünglingsbunde 
erweitert, den Anftoß zur poln. Inſurrektion 1830 

ab. Auch nad der Unterdbrüdung diejes Auf: 
Itandes dauerten die zum Teil von der Gmigration 
in Frankreich geleiteten Verſuche zur Gründun 
revolutionärer Geſellſchaften fort, ungeachtet zahl: 
reicher Entdedungen und harter Beitrafungen der 
Beteiligten, und führten zu den Bewegungen von 
1846, 1848 und 1863. Im Welten und Süden 
Europas war das Ziel der geheimen Verbindungen 
feit der Reitauration von 1815 und der damit ver: 
bundenen Reaktion auf die Einführung wirklich ver: 
fafiungsmäßiger Zuftände gerichtet. So hatten in 
Italien die Carbonari, in Spanien die fog. Frei: 
maurer und Communeros eine entichieden liberale, 
pn Teil demokratiſche Färbung. In Frankreich 

ildeten ſich ſolche Verbindungen zunächſt im In— 
tereſſe der Napoleoniſchen Dynaſtie, dann aber zur 
Vertreibung der Bourbonen unter verſchiedenen 


Namen, wie Verein der ſchwarzen Nadel, der | 


PBatrioten von 1816, der Geier Bonapartes, der 
Sonnenritter, der europ.sreform. Batrioten, der 
allgemeinen Regeneration. Dieje verichmolzen fpä- 
ter unter I und mit den Carbonari, jodah Paris 
Hauptſih der Charbonnerie wurde. Bald nad dem 
Frieden entjtand auch in Deutichland, namentlich 
in den Nheingegenden, eine vom frübern Tugend: 
bunde manches entlehnende geheime Verbindung, 
bie aber bald einging. Später ging aus der allge- 
meinen deutſchen Burschenschaft (j. d.) ein Jugend: 
bund hervor, zum Teil als Oppofition gegen die 
jog. Adelskette und gegen jefuitiiche Umtriebe, 
Eine neue Phaſe in der Geſchichte der geheimen 
Verbindungen beginnt mit der franz. Julirevolution 
1830, In Frankreich gingen aus der karliftiichen 


Geheime Verbindungen 


Partei Gefellichaften wie die der Chevaliers de la 
lögitimit& hervor. Die republitaniihe Partei er- 
jeugte eine neue Charbonnerie d6ömocratique, und 
als Beſtandteil der zablreihen Gefellihaft der 
Menjchenrechte bildete fich eine befondere Section 
d’action. Nachdem ſodann in Ytalien erneuerte 
revolutionäre Verſuche geicheitert waren, ftifteten 
mehrere Flüchtlinge, z. B. Mazzini (f. d.), in Oppo: 
fition mit der franz. Charbonnerie, das unge 
Italien, nach deſſen Vorbild ein Junges Deutſch— 
land, zungen Polen, Junges Frankreich und eine 
Junge Schweiz entitanden, die al$ junges Europa 
in gegenfeitigen Verkehr zu treten fuchten. Zum 
Teil aus den Trümmern früberer Vereine, zum Teil 
aus der Garbonaria und dem Jungen Guropa bil- 
dete fich in Spanien a Nerbinands VII. Tode eine 
Menge geheimer Gejellihaften, wie die der Iſa— 
bellinos, der hohen Templer, der Menschenrechte, 
der unregelmäßigen Freimaurer und da& zu Barce: 
lona gegründete Junge Spanien. Diefe Vereine be: 
wedten entweder nur eine Abwehr des karliftiichen 
potismus und ber Priefterberricaft, oder fie 
gingen auf Herjtellung der Konſtitution von 1812 
oder der Republif aus. Ihnen gegenüber traten 
mebrere tarliftiiche Vereine auf, wie die Sonnen: 
ritter, während der gemäßigte Liberalismus zur 
Geſellſchaft der Jovellaniſten bielt. In ähnlicher 
Weile tauchten in Portugal Berbindungen der 
Septembriiten, Chartiften und Migueliſten auf, 
um zeitweife zu verfchwinden und unter neuen 
Namen und Formen wieder zum Vorjchein zu kom⸗ 
men. In Deutihland nahm ein Teil der Burfchen: 
ſchaft ft on vor dem Frankfurter Attentat als Ger: 
mania die Geftalt einer geheimen Verbindung an. 
Nicht lange nad jenem Attentat bildete ſich im 
Frankfurt und Umgegend ein in Geltionen geglie: 
derter, meift aus Handwerlern beftehender Männer: 
bund mit bemofratiicher Tendenz. In England 
traten bie ** fange gegründeten toryiſtiſchen 
Deangelogen eftimmter hervor; ebenjo entjtanden 
in Irland geheime Verbindungen unter abenteuer: 
liben Namen, wie 1760 der Bund der Weißen 
Burſchen, 1786 der Bund der Rechtsburſchen, oder 
wie Kapitän Nocq, Terry Alt, welche iriſche Ge: 
beimbünde alle zum Zwed eine agrariihe Um: 
wälzung und die polit. Selbftändigfeit Irlands 
hatten, Neben den öffentlihen Vereinen der Ar: 
beiter in Großbritannien und Irland und dem 
Chartismus (f. d.) bildeten fih auch geheime Aſſo 
ciationen, die aber mebr auf Erlangung höherer 
Lohnfäre ausgingen. Tiberhaupt konnten im brit. 
Volke polit. Gebeimbünde ſchon deshalb leine tiefern 
Murzeln ſchlagen, weil das Afjociations: und Ber: 
fammlungsrecht bereits geſeßlich anerlannt mar 
und weil alle Barteien daſelbſt bald an das Licht 
der Öffentlichleit gedrängt werben. 
Frankreich blieb Hauptberd der geheimen Ver— 
bindungen. Nachdem daſelbſt die republilaniſche 
Partei in dem Aufitande 1834 eine ſchwere Nieder: 
lage erlitten batte und burd die Ausbreitung 
der demofratiiben Lehren in den Hintergrund ge: 
drängt war, eritanden die zahlreihen Vereine, 
welde die Verwirklibung des Sozialismus (f. d.) 
und Kommunismus (j. d.) zum Zwecke hatten. Da: 
bin gebörten die Verbindungen der Familien, der 
Jahreszeiten, der Handwerke, der Egalitaires u. ſ. w. 
Auch in einigen deutſchen Stanten entvedte man 
jeit 1840 geheime, meiſt von Handwerkern geftiftete 
Vereine, die ähnliche Tendenzen zu begen ———— 


Geheime Wiſſenſchaften — Geheimmittel 


Dieje Beitrebungen waren teilweife von der Schweiz 
aus bereingetragen, wo eine 1843 y Züri “ot: 
nete Unter un lommuniftiihe Verbände bloß: 
legte. Die polit. Bewegungen von 1848 und 1849, 
die fih in allen davon betroffenen Ländern, mit 
voller Öffentlichkeit entwidelten, vernichteten info: 
ern das geheime Vereinsweſen, ala jede Partei 
ihre Pläne laut vertreten durfte, mit Her: 
ftellung der alten Gewalten und de3 frübern Druds, 
traten auch wieder geheime Gefellihaften in Thätig: 
keit, fo in Italien die Verſchworenen gegen die 
—* und öjterr. Herrſchaft, in Frankreich die 
arianne, In Italien, Deutfchland und Öjterreich 
iſt —* der freiſinnigen polit. und nationalen 
Umgeſtaltungen ſeit 1859, 1866 und 1871, und 
namentlich infolge der Gntwidelung ber Affocia: 
tionsfreiheit, den geheimen Verbindungen der Bo: 
den weſentlich entzogen worden. ya des Ocean 
hatte die ſüdl. Arıjtofratie in den Vereinigten Staa- 
ten zur Erhaltung und Ausbreitung des Überge: 
wicts der Stlavenbefiker die Nitter vom goldenen 
Zirkel gegründet, denen auch Booth, der Mörder 
des Bräfidenten Lincoln, angehört haben joll. 
Als Glied in der Kette der groben gebeimen Ver: 
bindungen find die irländ.-amerif. enter (f. d.) zu 
nennen, welche mit den zuerſt geduldeten, dann auf: 
gelöjten und im geheimen fortbejtchenden Verbin: 
dungen ber iriichen Landliga und Frauenliga in 
engem Zufammenhange jteben und * Teil die 
— Mord: und Dynamitpolitik befolgen. 
Der 6. Mai 1882 an zwei hoben — ser a gnigenen 
verübte Mord im hönirpart in Dublin ging von 
einem fenifhen Geheimbunde aus, in welchem bie: 
jenigen, welche die Mordpläne zu entwerfen umd 
auszuführen hatten, den «innern Girkel» oder die 
—— Bruderſchaft der iriſchen «Unbeſieglichen⸗ 
bildeten und unter dem Kommando und den 
Meifungen eines geheimnisvollen Chefs, welcher 
«Numero Eins» genannt wurde, ftanden. in 
Deutidland zog ſich die Sozialdemokratie, als ihr 
durch das Sozialiftengefeß von 1878 und 1880 die 
ofjene Agitation par ar worden war, in das 
Duntel einer im Verborgenen operierenden Verbin: 
Bang ujammen, die 1880 in Wyden (im Kanton 
ü 6). 1883 in Kopenhagen gebeime Zufanmen: 
ünfte hielt und mit der alle diefe Geheimbünde 
Ben nden londoner Internationalen intime Be: 
ziehungen hatte, Das größte Auffeben erregte in 
neuerer Zeit die Entftehung und Thätigleit der 
Nibiliften (ſ. d.) in Rußland, welche den Umſturz 
des Abſolutismus, die Einrichtung parlamenta: 
rijcher Einrichtungen und die Auflöfung_der bis— 
berigen fozialen Itniffe erjtreben. Seit 1874 
trat in Rußland ein «fozial»revolutionärer» Bund 
auf; aus diejem bildete hc 1876 die «Boffspartei», 
welde die eben angeführten Ziele der Nihiliſten 
verfolgte; 1878 ſchied aus der Volkspartei eine 
neue Öruppe aus, welche fich den Bund der «Ter: 
roriften» nannte und gewaltiame, blutige Mittel 
angewandt wiljen wollte. Bon diefem Bunde, in 
dem ein Grekutivfomitee die Befehle erteilte, 
gingen bie jeit 1878 an hochgeftellten 
übten Morbthaten und die Attentate gegen das 
Leben des Kaiſers Alerander II, aus, welche nad 
mehrmaligem Miflingen 13. März 1881 mit der 
a des Kaiſers endigten. 
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wird, wie Alchimie, Aſtrologie, Dneirofritif, Netro- 
mantie, Chiromantie, Teufelabefchwörung, Oratel: 
wejen, Zauberei u, a. Vol. Salverte, «Des sciences 
occultes» (2 Bde., Bar. 1829). 
Geheimfonds, ſ. Geheime Fonds, 
& — — f. Arkandisciplin. 
Geheimmittel (Arcäna) nennt man vorzugs: 
weiſe die in betrügerijcher Abficht verkauften wirt, 
lichen oder angeblichen Arzneimittel, deren Heritel- 
lung und Vertrieb gegenwärtig den Gegenjtand 
einer ausgedehnten unlautern Induſtrie bildet, In 
frübern Zeiten famı e3 wohl vor, daß renommierte 
Ürzte ein neues, bis dahin unbelanntes Heilmittel 
gefunden hatten und jelbjtfüchtig genug waren, ihre 
Entdedung nicht fofort zum Gemeingut der leiden: 
den Menſchheit zu machen, fondern als Quelle des 
Selderwerbs auszunuben; aber gegenwärtig ift der 
gene mit ©, nur in den Händen von ſchmußigen 
pelulanten, bankrotten Apothelern und Kaufleuten 
und ebrlojen berabgelommenen Ärzten, da es jeder 
rechtſchaffene Arzt, welder ein neues und wirklich 
erfolgreiches Heilmittel — für feine Pflicht 
hält, dasjelbe fofort zum Beſten der Geſamtheit in 
den wiſſenſchaftlichen — zu veröffentlichen. 
Der Grund, weshalb das ————— 
«| en neuerdings einen fo großartigen und das 
Vollswohl fo tief Shädigenden Aufihwung genom: 
men bat, liegt teild in der Scheu des Publilums, 
ſich in gewiſſen Krankheiten einem Arzte anzuver: 
trauen, teilö in dem Wunſch, Hilfe 86 in —* 
chen Faͤllen zu erlangen, welche die Wi — t 
unheilbar erllãären muß, teils endlich in mo: 
dernen Reklamenweſen, durd) welches das Urteil 
der meijten Laien leicht bethört werden fann, und 
in ber gm Schwierigkeit, mit den jehigen gefeb: 
lihen Beitimmungen den Geheimmittelverläufern 
wirlſam entgegentreten zu fönnen, Die Wirkungs: 
lofigfeit der allermeisten ©. läßt ſich ſchon aus einer 
einfachen Betrachtung erfchliehen: wenn wirllich eins 
der zahlloſen G. welche gegen die Schwindſucht an- 
epriejen und verkauft werden, die ur: eilen 
önnte, jo würde nicht immer noch mehr als ein 
Drittel aller Berftorbenen ein Opfer diefer Krankheit 
fein; die 5* er Männer leidet an mangelndem 
Haarwuchs, und gleichwohl gibt es mehr als hun- 
dert G., welche aficher» neue Haare erzeugen oder 
—— den Ausfall der Haare ſofort ſtillen und 
von den meiſten Haarlranken mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geduld jahrelang angewendet werben. 
Dis jeht hat die wiflenfhakti e Unterfuchung 
ſtets ergeben, daf die G. aus längjt belannten Arz: 
eng we beftanden, die fih nur durch ihren enor- 
men Preis von den fonjt gebräuchlichen unterjdie- 
den. Die vielgelaufte Lilionefe, ein angeblich uner: 
ebliches RE BEEN, Dich aus aromatijcher 
ottaiche, im Werte von höchſtens 20 Pf., loſtet 
aber 2 Marl 50 Pf. Die Stärtungstinktur, we 
in der vielgelauften Schrift von Laurentius: «Der 
rjönlihe Schuß» (Leipzig), empfohlen wird, be: 
I t aus fchwerellaurem Chinin 9 oreiſen Wein 
ein, —— und wird für 70 Mark die Slayce ver: 
auft, während fie regen einige Mar wert ift. 
Morifonz- Pillen bejtehen aus den ſchärfſten Pur: 
iermitteln, und wer fie kauft und benukt, it außer 
m Geldverlufte auch noch ernithafter ee 
feiner Gefundheit ausgeſezt. Wie gemeingefähr: 
ih das Geheimmittelunmejen ift, ertlt aus der 
atfache, dab in der Gegend von Königſee und 
rten Thüringens, wo feit Jahrbunderten 


42 
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Kinderpillen, Kinbertropfen, —— illen 
und ähnliche zum Hauſierhandel ge 3. fabri- 
ziert werden, in einem Jahre mehr Opium, Aloẽë, 
Gummigutti, Erotonöl und andere ſtarke Mittel 
verbraucht werben, als die gefamten Ente Deutſch⸗ 
lands in Jahrzehnten verſchreiben. r fi der 
G. bedient, befördert nicht nur eine ſchmutzige In— 
duftrie und läßt fih um fein Geld betrügen, weil 
er diefelben Arzneimittel für einen viel geringern 
Preis in jeder Apothete erhalten kann, fondern ſeßt 
fih auch der Gefahr aus, etwas durchaus Schäd: 
liches zu gebrauchen oder wenigitens über der Quack⸗ 
falberei den —— Yun zu verpaffen, wo 
vielleicht noch ärztliche Hilfe möglich wäre. In der 
Belämpfung des Geheimmittelunwefens haben ſich 
namentlich Karl Ernit Bod (f. d.) und Herm. Eber: 
hard Nichter (f. d.), weiterhin die Chemiker Hager 
und Wittjtein und neuerdings der Ortägefundheits: 
rat der Stadt Karlsruhe die größten Verdienſte er: 
worben, indem fie eine fehr er Zahl von ©. ge 
nau eg und ihre Analyfen veröffentlicht 
baben; indejlen hat die Erfahrung, binlänglich ge: 
* , dab dadurd allein dem Geheimmittelſchwin— 
nicht geftenert werden kann, fondern daß hierzu 
das —— des Staats durch Beſtrafung der 
Schwindler und durch angemeſſene Überwachung 
des Rellamenunweſens unerläßlich iſt. 
Bon den bekanntern ©. find beſonders die folgen: 
den hervorzuheben: 


Acetidux, gegen Warzen und Hühneraugen, Sölung 
m $ Zee Ehromfaure in 3 Zeilen Waller; Preis 3 Marl, 


f ä it 
gefärbt Brcis P Dach Wert IE Rh. nn auf 
Aluftiton, gegen Ohrenleiden aller Art, genen: aus 
ot ; Breis 


rin, Wa Spiritus und ätherifchem 
3 Mark, Wert 15 Br, 
eillunde, eine Brofhüre, welde vier 
ten em it: 1) Pain Ex- 


Airys Ratur 
Scheimmittel dee 166 Fran e 

peller, ein Gemiſch aus 35 Zeilen Spanifchpfeffertinttur, 
20 Teilen Beingeijt und 20 Zeilen Salmialgeiit; Breis der 
Flaſche 1 Mark 75 Bf., Wert 30 Bf. 2) Sarsaparillian, ein 
mit vi ar und Honig verfegter, etwas Jodtalium ent» 
baltender Auszug aus Sarf 

4 Dart 50 BL., Wert 60 Bf, 3) Pills, aus Eilenpulver, 
„elapenbatn, Jalabenpulver, Withäpulver und einem bit« 
dern Ertraft beftehend; 60 Billen 1 Mark, Wert 25 Bf. 
4) Calmiug Pastills, Tabletten aus Yuder und Untsöl, mit 
Lalrigen gefärbt; Breis der Schachtel 1 Marl, Wert 25 Bf. 

Algontine, Mund- und Zahnwaſſer, wäflerige Salpeter= 
Biung mit Bfefferminzöl, Myrrhen- und Bimttinktur, 

American Pills von Boldt Lefington, für nr 
Eorpulente, als Schugmittel gegen Epidemien u. f. w., bes 
ftehen aus Scammonium, Rhabarber und Seiſe; Breis der 
Schachtel 2 Mark 40 Bf., Wert 60 Bi. 

Anadoli, oriental. — un —5* aus Seife, 
Stärkemehl, Seifenwurzel und ätberilhen fen beftehend; 
Preis 1 Mark, Wert 8 Bf. 

Haatheriu Mundmeiiee von 
Sandelholz, Bunjatholz, Myrrhe, Nelten, Zimt, Rellen⸗ und 

imtöl, Wllohol und MRofenwafler digeriert und koſtet die 

laſche 3 Mark, Wert faum 50 Bi. 

Anosminsifußpulver von Bernar, gegen Susiälweiß, 

alömehl; Preis 


ein gung - er Alaun und 
€ a 
houffel In Genf, Mittel genen 


der Schacht Wert 12 Bf. 

Anti-Obesitas von Se 
Et aus Allohol, Jodtalium und Stärkezüder; 

is der Flaſche 24 Marl, Wert 1 Mark 75 Bf. 

Antipf aa von Seyemt, gegen das Ausfallen 
der Haare, ein Auszug von Galläpfeln mit Weingeift und 
Waller, mit ätherifchen Olen parfümiert. 

Aftbmamittel von Wubree, 1, Duden 


Acetine, 


opp, wird aus roten 


bon Senega⸗ 
wurzel mit Joblalium, Opiumertralt, Buderfirup und WBein⸗ 
geift ; fechs Flaſchen koften 37 Markt, Wert höchſtens 6—8 Mark. 
Altymamittel von Kubale, mwäflerige Loſung von Jod⸗ 
falium, Bromlalium und Auder, mit Eogeniuctintut ges 
färbt; Breis der Flaſche 5 Mark, Wert 1 Marl, 
Afthmacigaretten von Sträpelin u. Holm, Cigaretten, 
welche Zollfirihblätter (Belladonna) enthalten; 15 Kignaretten 
toften 1 Marf 50 Pf. viermal mehr, ala ihr Wert iſt. 
Aſthmakraut, holländiſches, von Blönes, Stech— 
apfeltraut, mit Salpeter imprägniert, wird angezündet und 
tmet; Breis 3 Mark, Wert höcftens 50 Di. 


—— —— — — — — 


und Chinawurzel; Vreis 


| 
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Epämaitee von Drlein, ans Süßholz, Eibiſchwurzel, 
länbiihem Moos, Bitterflee und Andorn; Breis bes 
Yateis 3 Mark, Wert 75 Pf. 


Banensliens von Romershanfen, zur Stärkung und 
Belehung der Sehkraft, durch Ausziehen von Feuchelſamen 
mit Weingeift bereitet; Preis der Flaſche 3 Mark, Wert 


40 Bf. 

Augenbeilwafier von Hoffmann, eine Auflöfung von 
ee envitriol in 50 Zeilen Rofenwafler; Preis 3 Matt, 

ert 2? . 

Augenwaſſer von Dr. Gräfe, verfauft von Roth, be 
ftebt aus 1,5 € ers und 100 g Fenchelwaſſer; Preis 
3 Mart, Kert BI. 

Nugenmwaffer von White, fabrigiert von Ehrhard in 
Altenfeld, «itellt bei tranten Augen die Schtraft wieder ber, 
erhält und ftärlt folche bis in das höchſte Alter und fchüxt 


fiber (!) vor Erblinden», ift eine Aufldiung von 3 Zeilen 

intvitriol und 4 Zeilen Honig in 80 Teilen Waſſer, par- 

! Fa * Reltenöl und koſtet 1 Mark, iſt aber höditens 

. wert. 

am Bilfinger, gegen Rheumatismus und Gicht, 

aus 35 Teilen fchwarger Seife, 40-Teilen Waller, 10 Zeilen 

engen, 10 Teilen Kampferſpiritus, 20 Teilen Salmiat 

göitt, 5 Teilen Spanifchpfeffertinttur; Preis 2 Mark 25 Bf, 
ert höchſtens 40 Bf. 

Baljam, Berliner, von Böhm, gegen Wunden aller 
Urt, Flechten, ** und Froſtbeulen, ift ein gemwöhn- 
liches mit Ehlorcalcium ftarl verunreinigtes Glycerin; Preis 
des Flaſchchens 1 Markt 50 Bi., Wert 15 Bf. 

Bandmwurmmittel von Bloch, ift ein ſehr fonzentrier- 
zo viel zu teuer bezahlter Auszug ber Granatwurzels 
rinde. 

Bandbmurmmittelvon ee reines — 
Preis der Schachtel 6 Mark, t höchſtens 60 Bf. . 

Bandwurmmittel von Mohrmann, beitcht aus zivei 
Arzneten, von denen bie eine Farnwurzelertralt, bie an 
ein Gemifh von Himbeerfait und Ricinusöl enthält, und 
koftet 6—15 Mark, wirllier Wert 1 Marl 20 Bf. 

Bandwurmpillen bon Beschier, beftchen aus 1,6 
ätberifchem — elextralt und ebenſoviel Farnwurzel⸗ 
pulver, zu 20 Billen ſormiert. 

Barterzeugungspomade von R „beſteht aus 
1 Zeil gepulverter roter Ehina und 15 Teilen ſchlechter Bo: 
mabe, koftet 2 Mart 90 Bf., märe aber um 20 Pf. herzuftellen. 

Desterse npunget inttur von Bergmann, ennitreitig 
——— ttel, binnen lũrzeſter Friſt ſelbſt bei jungen 

euten einen ſtarlen Vartwuchs hervorzurufens, ift ber wein: 
geiftige Auszug von Baumrinde (!) mit ein wenig Rosma 
rins und Thymtandl verfegt; Preis 1 Mark, um das Zehn 


ade zu teuer segehlt: 

ettnäffer, Mittel für, von Sirchhoffer in Kuppel, 
befteht aus 30 Bulvern und einer Einreibung ; jedes Pulver 
enthält 0,2 g Iohlenfaures Eifensxydbul, 0,4 # 

und 0,03 g wäfleriger Krähenaugentinftur, bie 
120 g Duenbeljpirttns, 60 g Arübenaugentinttu 
Geimistipirktuß, Das Mittel ift gut, auch den 
lauge befaunt, aber adıtmal teuerer, als es in jeder Apotbele 
often würde, benn sei hoffer Täft fih 15 Markdafür bezahlen. 

Bräunetinktur von Retſch, gegen Bräune und dire 
niſche Hetferleit, eine meingeikine söiung don Garbolläure 
und Ratanhiaertratt mit Rellenöl; Preis bes Flächen 
1 Marl, Wert höättens 15 Mi: 

Pruapjie er von Hrüjl-Mitherr, ge —— Un⸗ 
terlelbsbruchen, aus een und Zerpentin beitchend, 
oftet 5 Mark, Wert f. 

Bruchſalbe von Gturzenegger, ein Gemiſch bon ein- 
fahem Schweinefett mit etwas Lorbeeröl, toftet gleihlals 
5 Marl, Wert 10 Pf. 

Bruftfirup, weißer, von Maher in Breslau, beitett 
aus weißem Auder, Waller und Met afelt, loſtet die Flaſce 
6 Mart, iſt aber laum den vierten Teil wert. 

Eocapillen von Sampjon in Neuyork, gegen Lungen 
ſchwindſucht, Aſthma, Satarrh und Halsleiden, ans Em 
egtralt und Gocapulver, find wirtungslos und viel zu teuer 

Daubiyg’ Liqueur, j. Liqueur. ’ 

Donats Bruftlaramellen gegen Huſten, Edwin) 
fucht, Schlaflofigteit und Nervenihwädhe, aus Elbiſch- um 
Süßtolzwurzel. Wirkungslos und viel gu teuer, , 

Eaud'espärauce bon Rothe, unübertreffliches Si" 
—— er, enthält —*8. Salleylſaure und Borat m 
oſtet 3 Mark, wirllicher Wert 50 Bf. 

Eau des Föes von Sarah el 
der Haare, eine Löfung von fchmweflig d in an 
terichwefligfaurem Natron, Glycerin und Wafler, it jhädie 
und foftet 4 Marl 80 Bf., hat aber nur den von we 

de 


f. 
Eau de Lys von Lobfe, Schönheitämittel, 2 Teile 
ornd, 2 Teile ge 4 Zeile Glycerin, 29 
Kolenwafler; Preis 3 Mark, Wert 75 Bf. 
Edeimeipiaibe egen Sommerfproffen, Mitefier, Fal- 
ten und Runseln, befteht aus ranzinem fyett, ve un 
Bortugalöl; Preis 3 Mark, Wert böcitens #2. . 
Eptlepiiemittel (Auxiltum orientis) von Bons Ü 
Münden, eine 2!!/gproz. mit Zuderftoff gefärbte Loͤſung de 
Bromtaltum, dazu ein Flaſcichen Tropfen mit ätherticher Bal- 
driantinktur; Preis für beides 25 Marf, Wert noch nicht 3 Marl. 


und 15g 
räten ſchon 


Geheimmittel 


gatleuflemittet *8* Jacoby, Pillen aus intogyb 
——a—a — Kalt, Rhabarber und *5* zwei 

chachteln koften 9 a ent höhftens ı 

⏑⏑— vou Killiſch, eine Löſun uns g 
Bromtalium und tan wefelfaurem Atropn in 
Waſſer, mit Anilinblau gefärbt; Breis 4 Mart 50 Pf., un 
das Zehnſache zu viel 

Epilepf emittel don Quante in Warendorf, 1 
rote wibrig petroleumähn! riechende tüifgteit, 4J 
Altanna gefärbtes und mit ftinfendem Tierdl 
troleum; Preis 15 Mark, Wert faum 10 Bf.; 2 “ = aus 
Bromtalium, Vromammonlum, baldrianfaurem — und 
——— 3) eine Flüjfigleit, beſtehend aus rettifizier- 
tcm Bernitein 

Epilepiiepulver von Baoli in Rom, u Balbrians, 
Rioniens, Hafel:, Arons- und Beifukwur 7 mt Auer 
und balbrianfaugem Ammoniak; Breis der — art, 
Wert ftend 1 soB. 

— enta oder Revalonta ober Rervalosciöre 

Barry, eumübertrefflies Heilmittel» für Lungen: 
—SeS und ein ganzes anderer Krankheiten, iſt 
* chwantende Miidung von Erbſen⸗, Widen-, Hirſen⸗ 
ubohnenmehl mit u .. und fkodhialz; Breis 

des Palets 3 Marf 75 Bf, 3 Pf. 
gegen Sommerjproffen, brei 


Esp peit änsranih, 8 Iſin 
efähr u 3, 2 und 1 ers 
— IM y 50 Kelten Beingeift it; reis 6 Mart, Wert 60 Bi. 
Benhtelkauigestra —* ggers, genen Hald«, Bruft: 
and Unterleibsleiden: Honig, Malzjirup und einige &ropfen 
Feuchelol, wirkungslos und viel zu teuer. 

Fieberpulpder von Rob. James, audh James-Bul- 
ber oder Jatobs— wur. enannt .. — von 
phosphorjaurem Hall, antimonjaurem freier anti» 
ws Säure; Breis 5-7 Mark für 30 g, 2 höchftens 


F 
Scott in —— tel, um je 
- 


mi 


ve Minute flagrant Pain Curer von Walter 
n Schmer exg in fünf Mi- 


nuten pi heilen, t aud 6 g Über, 21 ge. Be . 3g 
stochfalz und 170 g Wafler; —— * 
lechtenſalbe von q7 
Ruß, AR ten und alle —— Tei —F 
eife eile 


ne 10 Zeile ag Wachs nnd 0 
mweinefett; Preis 2 Mark, Wert 50 Bf. 
Ssleawalier Brönnreiden, ai zur Entfernung von 
Edimuß- und Feitflecken, ift nur B 

Flo Krk —* un Bein Con "lnges eziefer, ift weiter 
wur: a N fein gepulvert ei; Brei art, wäre ſchon 


f. hinrei et ven se 
"ga ne-@in warzlofe, befteht aus 
—8 ml Blei at Freenet = oa unb 
—— & Wert, Urt von — Teile Phos 
15 Zeile Glycerin, 70 Zeile Waſſer; Breis 3 Mart, 


Schörliauene, fhweizer, ift nur Waffer, mit ein 
ad ufeligen Branntwein verfept; Preis 2 Mark, Wert 
faum 
Gehdrdl von Bradelmanı in Goeft, «heilt fidh er Taubs 
get und alle Obrvenleiden», iſt mit de nn A * 3 
—— gie welches Spuren von Eajeputöl, Sajlafra l, 
—— und ſtampfer enthält; Preis 15 "Mark, Wert 


Maps 3 7 8. 

Amdetet bon Basis in Paris: 1) Gi glanene: 
PR, 8 eingeift 100 g, Waller 85 
Zuloanintenertea wisg 8, 


ialge 4,5 er rt „Siinin nd Gincionin 5 h Me 15 Bell 

€ 7 en: Judentixſche 

ziehe er es und Bhansenpuider oviel als te R- 
wen zu bilden; reis der Mittel 21 Mart, 


zul er don Wundram, brei Pu m e 1 
Eamefeih üte und 0,3 g Buder, foften 2 MM find 
aber faum 10 ®f, wert. 
—— von Fattilon fchlecht aeleimte — — 
der einen mit weingeiffigens andelpolzauszug 
mit Berubatiam md Bensccharz parfümiert ift, rot Yardt, 
wirlt nidjt anders als andere Watte, it aber unglet rn 
Haarwajfer mit Ehinaertrait von urich 
Leid fe; 2 ca geggeitem en nusöl, 60 g Rum und 35 rn 
: Mart, 
aar alten ve —A er, vom Marquardt in 
Leipzig: 1,8 8 Ble (der, ses de Co⸗ 
logne und 63.8 Bafier 5 Dat, ——— ® 
ME an von & ale . It die ndtelle 


Aaiigem T lohlen — 
Klum Spa Eoaniihen Fliegen; 100 g —* X HH 5 


Deasballır aan 2*5 in Leipzig: 10 Arnica⸗ 
blufentinttur, 5 113 * 19 5 — og Waſſer; 
Kreis 6 Mark, Wert 

—— — un Be „seReht aus 1 Teil ge⸗ 

feln und 3 Teilen nett, 

Dämorr . ibenpulzer von *3 65 Teile Sand 
a 15 5 1 are —— Any er 


—2* hochſtens 50 
—W — — 
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omeriana von flir Zri L J 
— die * Heulen A IR weiter n —— 


Kraut bes nlichen Bogeltnöterihs (Polygonum avieu- 
lare); re Ir Batets 2 Marl, Wert allerhöchftens i0 Bi, 
agufl fte nicht» von Pietſch in Breslau, gegen Huſten und 
Katarrhe aller Art, ift weiter Ba als Molgextralt mit Honig. 
Jacobis Königätrant, j. Königstrant 
ugenbfpiegel, —— wat ns fijere Hilfe für 
Geſchwächte und Impolente Broihäre von Vernhardi 
itt Berlin, in welder diejer Van Geheimmittel empfichlt, zwei 
ie De onaltigem Balfer; Breis 60 Mart, Wert 
glapie von Treu u. Nugliſch, gegen Sommeriprofien: 
Sa — at „Ferien dee augen von 
’ um edfülberdjlorid. @ijt reis 
22* Wert höochſtens 11/4 Mart. u. 
Keuhhuftenmittel von Fraad, zum Räudern, beitcht 
39 grobgeitohenem Fichtenharz; Breis 3 auf, Bert 


Königstrant des «wirklichen Geſu —— Jacobi 
in Berlin, eine ne Buiberiaimebigin, end aud einem 
durdgejeihten Gemiſch von Apfelwein, Ktartoffelitärkefirup, 
Gummi arabicum und 9 are Preis der Flaide 
1 Mark 50 Pf., Wert höcı ens 40 1: 

Kräuterbeilmittel des Ehuers Lampe, Migturen, 
Tropfen und Eligire aus Ahabarber, Sennesblättern, Faul⸗ 
baumrinde, Sgian, Zaufjendgüldenkraut, Ellernrinde, ftal: 
** Werunnt 

Kräute 55 von Daubi —— a 
egungen von Lärhenfchwamm, Habarb er, Euz —— 

aumrinde, Aloẽ ne. ze u. a., wirkt 
eins draftiichen u DBangcu FE 
Kräuterthee von Bund "univerfelles Blutreini» 
gunsömtet, 1 I — Rhabarber, 34 Teile Bitter⸗ 
la und etwas ArTIE 
ummerfeld de Baihwaifer, f. ® 

gampes Heilmi 84 uk —— — 

Lebensefjen ij aus Aloe, Lä 
ſchwamm, Rhabar Mi, alean, glttioerwurel Enzian, al. 
gentwurgel, 1 e, Theriat un Ar Brit beRebend; Preis 

es tleinen 3 Dart, 

Lilione * ehr — —— eine 
—* Be ne Löfung von tohlenfa net Kali, mit eini= 

ee ae a parfümiert; Preis 2 Marl 50 BE, 

Kr 


Ma mrirhr = Hoff, Bier mit verichiedenem Ertralt- 
gehalt, entHält viel fa ftärkefirup und @f sat 
tralt von ee 
u. a., {ft nicht wirffamer ivie ein anderes — — Bier, 
aber wenigſtens ſechsmal — als 13 ein fs 

aticoblättern ne 


Maticoinjeltion, 
8 re Wert 30 


einem em Sufag von it; rt 
ulver von Stel aus — r 
PAR run ne 6 Mart, 
ieöfe in Dress» 


uder; Breis der Ehe 
nur 2 Mark 40 
Menyl, Mittel egen rote Nafen von 
vn göiumg von Salteyi in Weingeift und Äther mit ale 
* editein und parfümiert mit Wintergründl; 
5 3 Mar Bert 75 1 
illen, f. Billen. 


——— 
Naſenpolypen, Bulver aegen, von Bahr, beiteht 
nur aus Salläpfeipulver und foftet 6 Mart, Wert hödftens 


jtenpiflen von Pinter, gegen Taubheit und Ohren 
leiden jeder a find ein Gemenge von Bleipflafter, Kampfer 


und ni —— toſtet 8 Marl, wäre aber mit 
17 81. v Bi bezahlt. 
Billen von orifon, zur — enthalten 


Aloe, Koloquinten, weinſtein Gummigutti u alapen, 
wirten Außerft befti —— und lönnen gruen 1b Jalapen, 
Rilken. Das ſelbe gef t von den Strahlſchen Billen. 


Poho, angeblih aus 38 bezogenes Mittel gegen 
räne u De merz, weiter nichts als einfaches 
ER En: öl; Sri * Stäichehens 1 Mart 50 Pf. in den 
otheten 
en Thao, an han * na bezogene, aber von dem 
PR U. 2, nach u s Ohine Beveimmitiel 


n 
Gamäezupänbe:, » ein hal mittel, Ausz * unrel 4 
* mit Wein; 2) ein tterligueur, n An altiger 
altoholiicher Auszug von äuderhaltigen fauren Bflanzenteilen, 
mit einem geringen Zuſah bon unveifen Bomeranzen. de 
Mittel find ganz wirkungslos und ſchwindelhaft teuer. 

Negenerator von Dr. Liebaut, eunübertrefflices Mit- 
tel zur — = u des Blutes und Stärkum u 
der Nerven», Dertein⸗ und Traub are und Beh 
der Ablo ung ein A; Bee —— un uter 
verjegt; 3 aſche Da taum 50 
eumatismustetten von @olbber. * inte An 
mer und andern —** an A) elettco vanifche Sets 
tenbänder zum $reife von 5 bis 30 Mart, Es eine Spur von 
&lettricität entwideln und völlig nuglos find. 

zemerinen ee ae ins —— een. — 

alzunger Tropfen ini 
— Au Wen von 1 ger Aloe in 2 Zeiten Bengeik, 
Önnen fehr fehädlich wirken. 
42* 
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Schwediſche Bebenseffenz, f. Lebenseſſenz. 
Schweizer Gehörliauenr, f. Gehörligueur. 
Schweizerpillen von Brandt in 4. beſtehen aus 
mehrern Bflangenftoffen, woruuter Aloe der wirkſame ift, und 
tönnen bei längerm Gebrauch viel Schaden ſtiften. 
Sozodont, van Bustirks, —— s · und Rei⸗ 
nigungsmittel für Bähne, eine Löfung von tfetle in Glyces 
rin, Wafer und Weingeiit, und ein Bulver aus foblenfaurem 
Halt, a8 und florentin. Beilhenmwurzel; Preis 3 Mark, 


Wert 50 Bf, 

Zrunffuht, Mittel gegen, von Rungel, wäſſerige 
— von Brechweinſtein; Preis 8 Mark, Wert höchſtens 
Er, 

Begetabilifher Haarbalfam, f. Haarbalfam, 

Belhmalfer von Kummerfeld, genen Finnen und 
ähnliche Hautausſchläge, eine wäflerige Löſung von Stampfer 
mit darin verteiltem gepulverten Schwefel. 

Wunderfaft von Koch, auch Tonzentrierter Nah— 
rungsfaft genannt, beſteht aus weißem Sirup mit einigen 
ae Mettichfait; Preis 1 Mark 50 Bf, Wert hödiftens 

ahnbaldbänder, eleftromotorifche, von Gehrig 
u, Behle, mit Schwefel beſtrichener Shirting, in Fegwazjen 
Samt eingenäht, ganz wirkungslos; Breis 1 Marf, 


0». 

Hapatintene bon Wundram: 15 Teile Weingeift, 35 
Zeile Bieffermin jr 50 zum Eajeputöl; Preis 50 'Bf., we: 
. zu biel, 


ert 


nigftens um 30 


Litteratur. Beta, «Die Geheimmittel: und 
Unfittlichkeitsinduftrie» (Berl. 1872) ; Richter, «Das 
Geheimmittelunmeien» (2 Bbe., Lpz. 1873); Hahn, 
«Die wichtigften der bisjept befannten ©, und Spe: 
zialitäten» (3. Aufl., Verl. 1876); Wittftein, «Ta: 
... der Geheimmittellehre» (4. Aufl., Nördl, 
1876); Schnekler, «Die ©. und die Heilſchwindler, 
nad den amtlichen Materialien des Ortögefund: 
heitsrats Karlaruber (3. Aufl., Karlar. 1883). 

Geheimnis nennt man dasjenige, was einer 
zwar weiß, aber nicht mitteilen will oder foll, 
Deshalb gehören zu den G. auch die fog. Geheim: 
lehren, welche als ausichließliches Eigentum eines 
engern Berbandes gehütet und aus irgend welchen 
Gründen verborgen werden. (Bal. Efoterifch) 
Jeder Menſch hat einerfeits das Net, aus dem: 
jenigen, was — ganz allein angeht, ein G. zu 
machen, und andererſeits die Pflicht, jedes ®., das 
ihm von andern in freundfchaftlihem Vertrauen 
als ſolches mitgeteilt ift, zu wahren und zu ver: 
ſchweigen. Das Ausfhwahen fremder G., auch 
Indiskretion genannt, zeigt einen Mangel an Ge: 
wijienbaftigfeit und Selbjtbeherrihung. Dagegen 
kann von einem Recht, ©. zu verjhweigen, nur bis 
zu einem ſehr beichränkten Grade da die Rede fein, 
wo die Belanntwerdung des ©. im Intereſſe der 
öffentlichen Sittlichfeit liegt: in diefem Falle kön: 
nen ſchwere Pflichtenkonflitte eintreten, wie das 
3. ®. bei dem Briefgeheimnis (f. d.) möglich ift, 
Ähnliche Fragen treten bei dem Beichtgeheimnis 
auf. (Bol. Beichtfiegel,) Unter Geheimnis: 
trämerei verfteht man die Sucht, fich binfichtlich 
un ictiger Dinge in unnötige G. zu büllen und 
dadurch ſich ein höheres Anjehen zu geben. Gin 
öffentlihes Geheimnis nennt man ein fol: 
es, welches alle wiſſen, aber niemand ausiprechen 
mag. Üihnlich vedet man vom Theatergeheimnis 
(secret de la com&die) namentlid da, wenn einer 
in Dingen, die ihn felbft angeben, dasjenige, was 
alle kennen, entiweder en nicht weiß oder für ein 
großes ©. hält, In religiöjer Hinficht verjteht 
man unter ©. oder Myfterium dasjenige, was der 
Menſch nicht durd eigenes Willen erlangen und 
verjtehen kann und defien Erlenntnis er daher 
pertlicder Begnadigung und Offenbarung verdan— 
en muß. Ni diejem Sinne fpricht man von den 
G. des göttlichen Weſens, der Grlöjung u. f. w. 
(5. auch Myjterien.) 





Geheimnis — Gehen 


Geheimfchreiber ift ein wenig gebräuchlicher 
Ausdrud für Sekretär, Geheimfchreiberei für 
Kanzlei. Gebeimfelretär, geheimer Se: 
fretär, geheimer erpedierender Sefretär 
(in Preußen und bei Neichsbehörden) find Titel 
für bei Oberbebörden angeitellte Sekretäre. 

Geheimfchrift oder Kryptographie nennt 
man das Schreiben mit geheimen, verabredeten 
Zeichen oder überhaupt in einer Weile, daß das 
Geſchriebene nur der Eingeweihte, der im Belit 
des jog. Schlüfjels ift, enträtieln kann. (S. Chif: 
frier- und Dediffrierkunft.) 

Gehen iſt die gemwöhnlichite Art der Ortäbewe: 
gung beim Menſchen und bei einem Teile der Tiere. 
68 geſchieht dur das Zuſammenwirken zweier 
Thätigfeiten, welche gleichzeitig erfolgen, und von 
denen jede abwechjelnd von dem einen und von dem 
andern Beine (beim Menjchen) ausgeführt wird, 
Während nämlich das eine Bein den Körper trägt, 
wird diejer von dem andern Beine vorwärts ge: 
ſchoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bene: 
gung nad vorn beendigt hat und der rechte Fuß 


auf den Boden gejeht wird, erhebt fich der linfe 
Fuß mit ber See vom Boden und jdhiebt dadurd, 
während er fih mit den 


eben gegen den Boden 
temmt, mittels des fchief nach Tem gerichteten 
inten Beins, das bier gleich einer Stange wirkt, 
den Körper nach vorwärts. Unmittelbar darauf 
verlafien die Zehen des linken Fußes den Boden, 
und das linke Bein macht eine Pendeljhwingung 
nad) vorn, wobei e3 etwas gebeugt wird, um nicht 
auf dem Boden anzuftoßen. Während auf dieſe 
Weiſe das linke Bein ſchwingt, ruht der Körper auf 
dem rechten allein; aber fchon im nächſten Augen: 
blid tritt auch der linte Fuß vorn wieder auf, und 
es beginnt nun bie Ferſe des rechten Fußes lich zu 
heben u. |. f. Man kann alfo bei jedem Schritte 
zwei Zeiträume unterfcheiden: einen, wo der Hör: 
per nur durch ein Bein, und einen kürzern, mo er 
duch beide Beine mit dem Boden in Verbindung 
ſteht. Je ſchneller man gebt, deſto kürzer wird der 
lehlere Zwiſhenraum er fällt endlich ganz weg 
beim Laufen, wo immer nur ein Bein den Boden 
berührt. Der Numpf bleibt beim G. immer etwas 
vorwärts geneigt, um dem Widerjtande der Luft, 
egen welche er bewegt wird, das Gleichgewicht zu 
* ten. Dieſe Be des Rumpfes wächſt mit der 
Geihmwindigkeit des G. Daß die Beine jene pendel: 
artigen Schwingungen mit folcher Leichtigeit aus: 
führen, hat feinen Grund in der eigentümlicen Ein: 
richtung des Hüftgelents. Der_oberfte Teil des 
Schenlellnochens, der ſog. Hopf desielben, paht 
nämlich mit feiner konveren Oberfläche in die ton: 
fave Fläche einer am Beden befindlichen Ausböh: 
lung, welde man die Pfanne nennt, fo volllom: 
men genau, daß beide Flächen, ohne alle Mitwir— 
fung von Bändern und Muskeln, durch den blopen 
Luftdruck feit aneinander gehalten werben und die 
Schwere des Being den Schenfeltopf nicht aus der 
Pfanne zu ziehen vermag; wohl aber können ſich 
beide Flächen, da fie Kugelabſchnitte find, nad 
allen Richtungen hin leicht aufeinander verfhieben. 
Auch die Bewegungen der Arme find für das ©. 
des Menſchen von nicht geringem Vorteil, indem 
die obern Ertremitäten während der Ortsbewegung 
nicht nur nach Art ber Balancierjtangen zur Er: 
haltung des Gleichgewichts beitragen, jondern * 
dur br unmillfürlich erfolgendes Schwingen un 
Schleudern dem Körper einen gewiſſen Schwung 


Gehenna — Gehirn 


verleihen. Beim allerfchnelliten ©. beträgt die 
—** nur . Selunde (die Hälfte der 
Schwingungszeit des Beins), ſodaß auf die Mi: 
nute 180 Schritte fommen. Die Setundengeihwin: 
digleit des gewöhnlichen bequemen G. ijt etwa 1,ı m 
(1 km in 15 Minuten), des jchnellen G. 1,5 m (1 km 
in 11 Minuten). Das ©. auf anfteigendem Terrain 
erfordert weit * Musteltraft und ermüdet des: 
halb viel mehr, als das G. auf ebenem Boden, weil 
bierbei nicht bloß das ftühende Bein den Körper 
ftark heben, jondern auch das andere (paflive) Bein 
auf die nächſt höhere Stelle gebraht werden muß. 

ol. W. und E. Weber, «Mechanik der menſch— 
lien Gehmwertjeuge» (Gött. 1836); Kollmann, 
«Mechanik des menſchlichen Körpers» (Münd). 1874). 

Das ©. der Vierfühler geichieht im ganzen nach 
denjelben Prinzipien wie das G. der Zweifüßler, 
nur dab meift der VBorderfuß der einen und ber 
Hinterfuß der andern Seite unmittelbar nachein— 
ander auftreten. Bol. Bettigrew, «Die Ortöbewe: 
gung der Tieren (Bd, 10 der «internationalen wij: 
ſenſchaftlichen Bibliothef», Lpz. 1875). 

Gehenna, bibliiher Ausdrud für die Hölle ala 
Drt der Dual, Das Wort bezeichnet eigentlich das 
Thal Hinnom (hebr, ge hinnom) bei Jeruſalem, in 
weldem früher dem Moloch Kinder verbrannt wur: 
den. Später warf man zum Zeichen des Abſcheus 
Leichname und Unrat aller Art dahin, um ihn dort 
zu verbrennen. Das dort lodernde Feuer wird von 
Jeſus als Bild des bölliihen Feuers gebraucht, 
welches nie verliſcht (Matth. 5, 29 fa.; 10,25; 18, 9; 
"Geha Bhf Inf 

ehilfe und Ge uſchaft (in ftrafrechtlicher 
Hinfiht) , f. Beihilfe. 

Gehilfe (in gewerblicher Hinſicht), f. Ge ] elle, 
Gewerbegebilfe und Handlungsgebilfe, 

Gehirn (Hirn, Encephalon), die von der Inö- 
Kernen Schaͤdellapſel und den Hirnhäuten um: 
fchloffene länglichrunde Nervenmafje, bildet im 
Verein mit dem Rüdenmark und den fympatbifchen 
Nerven das Eentralorgan des Nerveniyitems und 
iſt der Siß der Sntelligen; und der pſychiſchen Thä: 
tigleiten , jowie das Gentrum für die Sinnesen: 
—— und alle willkürlichen Bewegungen. 
Das G. des Menſchen ſtellt eine mehr ovale als 
Iugelförmige, fait breiartig weiche, weibliche oder 
graue Majje dar, die beim Manne im Durchſchnitt 
zwiichen 1300 und 1500, g, bei der Frau aber 
durhicmittlic) 125 g weniger wiegt und im Mittel 
eine Länge von 160. mm, eine Breite von 140 mm, 
eine Höhe von 125 mm beit Man untericeidet 
am G., weldes ſchon im jiebenten bis achten Le: 
bensjahre feine bleibende Größe und nahezu fein 
volles Gewicht erreicht, drei große, ſchon auf den 
eriten Blid erlennbare Abſchnitie, nämlich das 
Große ©. (cerebrum), das Kleine 6. (cerebellum) 
und die BVerbindungsteile oder das Mittelhirn 
(mesencephalon), 

Das Große Gehirn (f. Tafel: Das Gehirn 
des Menſchen, Fig. I, 4; III, 5—7), weldes 
fait fieben Ahiel der ganzen Hirnmaſſe ausmacht, 
nimmt den ganzen obern und vordern Teil des 
Schädels ein und zerfällt in zwei ſymmetriſche 
Seitenhälften, die ſog. Hemiſphären, die durch 
einen tiefen Einſchnitt von vorn nad) hinten zu ge: 
trennt find, in welchen ſich aud) die harte Hirnhaut 
mit einjenlt. Auf der ganzen Oberfläche des 
—— befinden ſich geſchlangelte, unregel: 
mahls verlaufende Furchen (sulei) und en 
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denjelben zahlreihe darmähnlihe, abgerundete 
Windungen (gyri) der grauen Hirnjubftanz. Dieje 
Hirnwindungen (f. fig. III, 8) dienen haupt: 
ächlich — um die äußere Oberfläche des G, die 
ür die pſychiſchen Funktionen jo wichtige Hirn: 
finde, zu vergrößern, denn wenn man alle Win: 
dungen und Furchen des G. ausgleichen und in der 
Flãche ausbreiten könnte, b würde ſich die Hirn: 
oberfläche um mindeſtens zehnmal größer erweiien, 
al3 es bei ihrer eigentümlichen Faltung den An: 
ſchein hat. Die Hirnjubftanz befteht aus wei von: 
einander weſentlich al Kantone Schichten, aus 
der jog. grauen ober Rindenſub tanz, aud) 
als Hirnrinde, bezeichnet (substantia cinerea 
oder corticalis, |. Fig. IL, 1) und aus der fog. 
weißen oder Martfubflanz ergangen me- 
dullaris, ſ. Fig. U,2). Erſtere bildet den äußern 
Teil des ©., ijt weicher und gefäßreicher und zeich: 
net fi durd ihre graurote dunklere Färbung vor 
der übrigen Hirnmafje aus, findet fid) aber aud) 
an manden Stellen im Innern des Großhirns; 
die weiße Nervenfubitanz füllt hauptſächlich als 
joe. aroßes Marklager das Innere des G. aus, 
it feiter und_ärmer an Gefähen und kommt nur 
an wenigen Stellen der Oberfläche vor. Die bei: 
den Hemijphären de3 Großhirns werden äußerlich) 
durd) den Hirnbalken (corpus callosum, f. Fig. 
I, 6; II, 4) miteinander verbunden, einen platten, 
aus weiber Subitanz bejtehenden Körper , welcher 
in der .. der die beiden Hemiſphären trennenden 
Längsipalte fihtbar wird und deſſen Seitenränder 
saßenjörmig un die Marlmaſſe beider Hemifphären 
ic) ausbreiten. An der Bafis des ©. zeigt jede Hemi— 
phäre des Großbirng eine tiefe, quer nad) außen 
und oben verlaufende Furde, die ſog en 
ſche Grube (fossa Sylvii, !. Fig. IV, 4), durd) 
welche jede Hemijphäre in einen vordern Heinern 
und einen hintern größern Lappen geteilt wird. 
Unterfuht man nun das Große G. von unten, 
0 findet man in der Mittellinie vom Ende des 
ängseinſchnittes nad) dem Mittelhirn zu folgende 
Gebilde: zunädit die vordere Giebplatte, 
eine mittlere und zwei feitliche durchbohrte Stellen, 
welhe dem, Durdtritt von Blutgefähen dienen, 
weiterhin die Sehnervenfreuzung (chiasma 
neryorum opticorum, f, Fig. IV, 8), einen platten, 
einem griech. x nicht unä nlichen Nervenknoten, 
aus welchem nad) vorn die beiden Sehnerven (j. 
Bi, IV, 7) austreten, während er ſich nad) hinten 
in die Tiefe des Grokhirns ſenkt und dajelbit in 
den beiden fog. Sehitreifen endigt. Hinter der 
Sehnervenkreuzung liegt der graue Hügel (tu- 
ber cinereum), eine graue dünne Platte, welche 
einen Teil des Bodens der mittlern Hirnfammer 
bildet und ſich zu einem Fegelförmigen, nad) vorn 
und unten gerichteten hohlen Zapfen, dem Trid: 
ter (infundibulum) verlängert, An dem untern 
oliden Ende des Trichter üft der Hirnanhang 
hypophysis cerebri s. glandula pituitaria, ſ. Fig. 
6) befeitigt, ein rundliches drüfenähnliches Ge: 
bilde von unbelannter Beitimmung, welches in der 
Aushöhlung des ſog. Türkenſattels am Keilbein- 
törper gelegen und er großen Teil von der har: 
ten Hirnhaut verdedt ift, An den grauen Hügel 
ſchließen ſich nach hinten die beiden Markhügel 
corpora mamillaria, ſ. Sig. IV, 4 an, zwei weiße, 
lblugelige, erbſengroße Körper, ie fi mit ihrer 
innern Flaͤche berühren. Hierauf folgen die a 
tere Siebplatte, welde den hintern Teil des 
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Bodens der mittlern Hirnfammer bildet, und die 
beiden Hirnfchentel oder Hirnftiele (pedun- 
euli 8. crura cerebri), zwei breite dide Marl: 
maſſen, welde aus der Brüde des verlängerten 
Marks bervortreten, fich nad) vorn und außen in di 
Hemifphären einfenfen und das verlängerte Mar 
mit dem Großhirn in direkte Verbindung bringen. 

Wenn man dur die Großhirnhemiiphären in 
der Höhe des Ballkens einen em ontalen Schnitt 
legt, fo gelangt man in die Hirnböhlen (ventri- 
culi cerebri), und zwar zunädjft in die beiden ſym⸗ 
metriſch angeorbneten, mit einer geringen Menge 
wäfleriger Fluſſigleit erfüllten Seitenventri: 
tel (j. Sig. II, 6), deren jeder wiederum drei bo: 
genförmig 585* ſich nach verſchiedenen — * 
tungen in die Martmafje des Großhirns einboh— 
rende Fortfähe oder fog. Hörner ausfendet. Das 
vordere Horn eines jeden Seitenventrifels verläuft 
nad dem vordern, das hintere Horn nad dem 
mittlern Lappen des Großbirns, während das un— 
tere Horn fih nad) dem mittlern Hirnlappen hin: 
abziebt. Im Vorderhorn zeigt ſich pa der 
Streifenbügel (corpus striatum, f, Fig. I, 8), 
ein birnförmiger Hügel von grauer Färbung, wel: 
cher im Innern aus abwedjelnden Lagen von 
grauer und weiber Hirnjubjtanz beiteht und deſſen 
äußere Teile noch befonders als Linſenkern, Bor: 
mauer und Haubentern N Di II, 10, 11) bezeich: 
net werden, ferner der Sehhügel (thalamus op- 
ticus, ſ. Fig. 1,7; IL, 7), welder die Wand der 
dritten Hirnhöhle bilden bitft und ſich nach unten 
zu in den Sehſtreifen (tractus opticus) fortſeht, 
aus weldem lektern die Gehnerven bervorgeben, 
Int Hinterhorne der Seitenventrifel bemerkt man 
als wulitartigen Vorſprung den Vogeliporn oder 
Heinen Seepferdefuß, am Boden des untern Horns 
einen ähnlichen gefrümmten Wulit, den großen 
Seepferdefuß oder das Ammonshorn, Der Bal: 
fen und das unter diefem gelegene Gewölbe 
(fornix, |; Fig. 1,6) bilden die Dede der dritten 
Hirnböble (1. Fig. IL, 8), welche durch eine Kleine 
balbmondförmige Spalte, das Monrojche Loch, 
mit den beiden Seitenventriteln und durd einen 
nach hinten verlaufenden engen Kanal, die Syl: 
viſche Wafjerleitung, mit der im Innern des Klein: 
hirns gelegenen vierten Hirnhöhle in offener 
Verbindung ftebt. Alle vier Hirnböhlen werden 
von einer er Haut, dem jog. Ependym, ausge: 
Heidet und von der weichen Hirnhaut mit einem 
bejondern feinverzweigten Gefähgeflecht (plexus 
choroideus) verjehen. Zwiſchen der dritten und 
vierten Hirnhöhle befinden ji die fog. Vierbü: 
gel (corpora quadrigemina), ein unpaarer, durch 
einen Kreuzichnitt in vier Hügel geteilter weiher 
Höder, deſſen vorderes Hügelpaar größer und höher 
it als das hintere; auf dem eritern ruht die jog. 
Birbeldrüfe (glandula pinealis, ſ. Fin. I, 3), ein 
ovaler, rötlicdgrauer weicher Körper von der Größe 
eines Kirſchlerns, in welchem die Alten den Sik 
der Seele fuchten und der im Innern den fog. 
Hirnfand, fandartige Konkremente aus phos— 
phorfaurem und kohlenjaurem Halt, enthält. 

Das Kleine Gehirn (cerebellum, ſ. Fig. I, 
10; IV, 19. 20) liegt im Hinterfopfe unter dem 
Großen, mit deſſen untern Teile es durch den 
Hirnfnoten oder die Barol&brüde (pons Va- 
rolii, ſ. Sig. I, 11; IT, 13; IV, 17) zufammenbhängt, 
während es von dem obern durch das Hirnzelt 
(tentorium cerebelli), eine Falte der harten Hirn: 
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baut, die den Hinterkopf quer durchſchneidet, 
frenut wirb. _@&B befipt, bie For "eineb-aukeie 
So fili Iommeirt, gebaute Hälften ober Se 
zwei ſeitlich ſymme gebau 
miſphären geteilt, die in der Mitte durch einen 
chmalern Teil, den 1og. Wurm, miteinander ver: 
unden find. Beide Kleinhirnhemiiphären werden 
durch eine horizontale Querfurche (sulcus horizon- 
talis Reilii) in eine obere und untere Hälfte ge: 
teilt; ihre Oberfläche wird von grauer Hirnfubftan; 
gebildet und zeigt nicht, wie das Großbirn, darm 
ähnlihe Windungen, wohl aber eine tiefer 
Einſchnitte, welche viele übereinander liegende 
Kite oder Lappen bilden. Schneidet man das 
feinhirn t dur, jo bietet die Schnitt: 
fläche infolge der eigentümlichen Verteilung der 
— und weißen Hirnſubſtanz eine gewiſſe Ahn⸗ 
ichleit mit den zadigen Blättern eines mes 
dar, weshalb man dieſe baumförmige Anordnung 
der weißen —— im Kleinhirn von alters 

r mit dem Namen Lebens baum (arbor vitae, 

. dig. I, 10) belegt hat. Im Innern des Hllein- 
irn liegt die vierte Hirnhöhle, welche mit den 
übrigen Hirnhöhlen in direfter Verbindung ftebt. 

Das Mittelbirn (mesencephalon), weldes die 
Verbindung zwiichen dem Großen und dem Seinen 
G., ſowie zwiihen dem ©. und dem Nüdenmart 
—— ſeßt ſich aus dem verlängerten Mark, der 

rüde und den Vierhügeln zufammen. Das ver: 
längerte Mark (medulla oblongata, ſ. Fig. 1, 
12; IV, 18), der bei weitem wichtigite Teil des gan- 
an Gentralnervenfyftems, ift ein weiber unpaarer 
Marlzapfen, der durch das große Hinterhauptsloch 
in dad Nüdenmarf übergeht und durch ſeichte 
Längseinfchnitte beiderfeits in drei Stränge ein: 
geteilt wird, in die fog. Pyramiden, beren Ner— 
venfajern nach oben durch die Brüde in 
die Hirnjchentel übertreten, nad unten gegen ſich 
durchtreuzend (decussatio pyramidum) in das 
Rüdenmark übergehen, ferner in bie fog. Dliven, 
welcde in ihrer weißen rn einen grauen ge: 
adten Kern, den Dliventern, enthalten, und in die 

to . ftrangförmigen Körper, deren. Nerven: 
de zu den Semifphären des Kleinen ©. treten 
und den Boden der vierten Hirmhöhle bilden bel- 
Ir Das verlängerte Mark ift das Gentralorgan 
ür die Atmungsbewegungen, fowie für die Hery 
thätigfeit und die Gefabmustulatur —— eine 
Durchſchneidung oder Verlegung fof od 
zur Folge bat. Die Brüde ober der Hirntno— 
ten (pons Varolü, ſ. Fig. I, 11; IL, 13; IV, 17) 
ift ein nabezu zollbreiter Nervenfnoten, auf 
dem DESSEN, fowie auf der Lehne des 
Türkenſattels aufrubt und aus gefreugten Quer⸗ 
und Längsfaſern beiteht, von denen die erjtern von 
einer Hemifphäre des Kleinhirns zur andern ver 
laufen, während die lehtern von den Dfiven zu den 
Vierhügeln und von den Pyramiden in bie Hirn 
fchentel übertreten. 

Das ©. iſt rundum von einer Indchernen Kapſel, 
der Hirnichale, umgeben, die von dem Stirn— 
bein, Siebbein, Grundbein und den beiden 
tel: und Scläfenbeinen zufammengejeht wird. 
Diejelbe enthält an anderweit hinreichend gefchüt- 
ten Stellen nur Heine Öffnungen für das : 
abjentende Ruckenmark, die hervorgehenden Ner: 
ven umd bie ein: umd auätretenden Blutgefähe. 
Das ©, füllt die Schädelhöhle voll a aus und 
ift mit fehnigen Häuten fo umbüllt und befeftigt, 
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von vorn nach hinten durehschnitten. 


1. Kopfschwarte, 2, Knöchernes Schädeldach. 
3. Harte Hirnhaut. 4. Rechte Grofshirnhälfte. 
5. Knie des Balkens. 6. Balken mit dem (e- 
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1. Stirnbein. 2. Seitenwandbein. 3. Hinterhaupts- 
bein. 4. Harte Hirnuhant (abgeschnitten). 5. Vor- 
derer Lappen, #. Mittlerer Lappen. 7. Hinterer 
Lappen des Grofshirne 8. Hirnwindungen. 
4. Pacchionische Granulationen. 
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Vie. IV. Das Gehirn von unten 


(Basis des Gehirns). 


1. Linker Vorderlappen. 2. Rechter Vorder 
3. Geruchsnerv. 4. Sylviussche Grube, 5. R ht 
mittler Lappen. 6. Hirnanhang. 7. Sehnierv. 8. 8 

nervenkreuzung. 9 Markhügel. 10. Augenmuskel- 
nerv. 11. Rollmuskelnerv. 12. Dreigeteilter Nerv. 
13. Äufserer Augenmuskelnervr. 14, Gesichtanerv, 
Hörnerv, Zungenschlundkopfnerv und herumschwei- 
fender Nerv, 15. Boinerv, 16. Zungenfleischnerv. 
17. Brücke. 18. Verlängertes Mark. 19. Linke 
Kleinhiruhälfte 20. Rechte Kleinhirnhälfte. 
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daß e3 zum Teil auf der Bajis des Schädels auf: 
liegt, zum Teil von der Dede aus getragen wird, 
odaß eine einzelnen Teile nicht unter ihrem eige— 
nen Drude leiden und bei den verjdiedenen Bewe: 
gungen des Kopfes wie des ganzen Körpers ihre 
gegenjeitige Lage nicht im mindejten verändern 
können, „Innerhalb des Schädels tit es noch von 
drei Häuten umgeben, von denen die innerfte, bie 
weiche FAN aut (pia mater), als zarte, dünne, 
gefaßreiche Zellgewebshaut die Hirnoberfläde un: 
mittelbar umkleibet, in alle Bertiefungen und Höb: 
len derjelben mit eingeht und vorwiegend der Er: 
nährung der Hirnſubſtanz dient, während die mitt 
lere, die Spinnwebenhaut (arachnoiden), 
brüdenförmig über die Vertiefungen und Hirn: 
windungen ausgeipannt ift, der Hirnoberfläce 
Inapp anliegt und zahlreiche mit * erfüllte 
Näume (Subarahnoidealräume) einſchließt. An 
einzelnen Stellen befinden ſich auf der Spinnwe: 
benhaut rundliche, weißliche, vereinzelt oder in 
Gruppen jtehende Inötchenförmige Gebilde, die jog. 
Pacchioniſchen Oranulationen (j. Fig. TIL, 9), des 
ven Bedeutung nicht näher belannt ijt. ‚Die 
äußerjte Hirnhaut endlich, die ſog harte Hirn: 
baut (dura mater, ſ. Sig. I, 3; III, 4), bildet die 
äubere Dei des G., eine derbe fehnige Kapiel, 
welche ber —— der Schädellnochen dicht 
anliegt, in alle Gefäße und Nerven führenden Off— 
nungen des Schãdels eindringt, deren Inhalt ſchei⸗ 


denartig ch und durch mehrere zwiichen | Fi 


die Hirnteile jelbit eindringende ſcheidewandähn⸗ 
lie Fortſähe das ©, in feiner Lage befeitigt und 
vor jedweder Verſchiebung und Lageveränderung 
ihüpt. Solcher Fortjäpe der harten Hirnhaut 
gibt e8 drei: 1) die große Hirnfichel (falx ce- 
rebri), ein fihelförmiges ſehniges Blatt, welches 
in der Mittellinie des Schädelgewölbes von dem 
Siebbein bis zum Hinterhauptsbein verläuft und 
ſenkrecht zwiichen den beiden Großhirnhemiiphären 
bis an den Ballen eindringt; 2) das Hirnzelt 
(tentorium cerebelli), welches fich als querliegende 
Scheidewand zwiſchen die Hinterlappen des Grob: 
hirns und die beiden Hemiiphären des Kleinhirns 
einſchiebt; 8) die Lleine ah be er (falx cere- 
belli), welche ſich als niedrige ſentrechte Scheide: 
wand zwiichen die beiden Hemifpbären des Kleinen 
G, legt. An gewifien Stellen jpaltet fich die harte 
Hirnhaut in zwei auseinander weichende Blätter 
und gibt jo Anlab zur Bildung von Hohlräumen 
oder Kanälen, welche die Benen des G. aufnehmen 
und deshalb Blutleiter (sinus durae matris, ſ. 
Fig. 1, 13—15) genannt werden, Man unter: 
icheidet einen obern und einen untern Längsblut- 
leiter (in der großen Hirnfichel), zwei quere und 
einen IR vierten Hirmblutleiter (im Hirngelt ), 
welche ſchließlich die Schädelhöhle verlaſſen und ihr 
Blut in die innere Drofielvene ergiehen. Das zur 
Ernährung des ©. dienende Blut wird demielben 
durch vier Arterien zugeführt, durch die beiden Ge: 
hirnſchlagadern (carotides internae), welde aus 
der gemeinshaftlihen Halsſchlagader entipringen 
und durch den canalis caroticus in der Gegend 
des Türlenſattels in die Schädelhöhle eintreten, 
und. durch die beiden Wirbelihlagadern (arteriae 
vertebrales), welde aus der Schlüfjelbeinarterie 
entſtammen, durch das große Hinterhauptsloch in 
die Schädelböhle gelangen und fih am bintern 
Rande der Brüde zur unpaaren arteria basilaris 
vereinigen. An der Gebhirnbafis verbindet ſich die 
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legtere durch Seitenäfte mit den beiben Carotiben, 
wodurd ein für bie gleihmähige Blutverteilung 
im ©. höchſt wichtiger Arterienring entiteht, ber 
nr —— oo —— * a 
und aus we ie Gehirnſubſtanz mit zahlr 
Heinen ey ge verjorgt wird, 

Bon der Bafis des ©, entipringen zwölf Paar 
Nerven, die ald nd hehe bezeichnet wer: 
den und weldye durch die Öffnungen am Boden ber 
Schädelkapſel die Schädelhöhle verlafien, um fi 
zum größten Teil am Kopfe und Halſe zu verbrei: 
ten. Es find, in der Nihtung von vorn Kot 
ten betrachtet, folgende: Das erite Paar, die Ge: 
rudhsnerven (nervi olfactorü, ſ. Sig. IV, 3), 
entipringen an der untern Fläche o 
pen, bilden zwei lolbenförmige Anſchwellungen, 
die fog. Riechtolben, treten durd die Löcher der 
Siebplatte des Siebbeins Kanne in die Nafen: 
a. und verbreiten fi in der Schleimhaut der 

daſenſcheidewand, wo ihre Erregung durch gewiſſe 
Neize, die fog. Riechſtoffe, die verfihiebe: 


ipezif Das jmeite 
918 


nen Geruchsempfindungen erzeugt. Da 
Baar, die Sehnerven (nervi optici, . IX.V, 
deren Faſern von dem San und den Vier: 
pügeln ommen, treten durch das Sehloch des Keil: 
eins in die Augenhöhle und endigen in der Neb: 

ut des Augapfelö, wo fie die Empfindung ber 
ihteindrüde vermitteln. Das dritte ‘Baar, bie 
Augenmuslelnerven (nervi oculomotorii, ſ. 
g. IV, 10), fommen von der Varol3brüde aus 
den Hirnſchenleln hervor, treten durch die obere 
Augenhöhlenipalte in die Augenhöhle und verfor: 
gen die meiften Augenmusfteln. Das vierte Paar, 
ie Rollmustelnerven (nervi trochleares, f. 
Fig. IV, 11), entitammen aus den Bierhügeln, 
treten durch die obere Augenhöhlenfpalte und ver: 
weigen fich im fhiefen obern Augenmustel. Das 
Kntte aar, das ſtärkſte von allen, der dreige: 
teilte Nerv (nerrus trigeminus 1 Sig. IV, 12), 
fo genannt, weil er ſich in drei Sifte teilt, beftebt 
aus einer vordern motoriichen Wurzel, welche zwi⸗ 
den den vordern Duerfajfern der Brüde ent: 
pringt, und einer hintern jenfibeln Wurzel, welche 
von den jtrangförmigen Körpern und den Dliven 
be3 verlängerten ls ftammt. Durd Ver: 
ſchmelzung beider Faſern entiteht am der obern 
Fläche der Felfenbeinpyramide ein großer halb: 
mondförmiger Nerventnoten, dad Ganglion Gas- 
seri, aus welchem drei abgeplattete, für ſich ver: 
laufende Nervenäfte hervorlommen. Der erite Ait 
(ramus ophthalmicus) bejteht vorwiegend aus fen: 
fibeln Nervenfafern, tritt durch die Augenhöble 
aus dem Schädel und verbreitet fi) in den Weich— 
teilen der Augenhöhle und der Stirn; der zweite 
Aſt (ramus ge mit gleichfalld we: 
fentlih fenfibeln Selen, verläßt die Schaͤdelhöhle 
durch das runde Loch des Keilbeins und verläuft 
zum Oberkiefer und Geſicht; der dritte Aſt (ramus 
inframaxillaris) befteht aus motorischen und fen: 
fibeln Fafern, tritt durch das ovale Loch des Keil: 
beins aus dem Schädel und verzweigt fid) im Be: 
reiche der Schläfengegend, der Zunge und des Un: 
terliefers. Das ſechſte Gebirnnervenpaar, Die 
äußern Augenmustelnerven (nervi abdu- 
centes, ſ. Fig. IV, 13) fommt aus den Pyramiden 
des verlängerten Marlö und verläuft zu dem 
äußern geraden Augenmustel. Das fiebente Paar, 
die Gelihtänernen (nervi faciales, ſ. Fig. 
IV, 14), entipringen von verlängerten Mark und 
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dem Boden der vierten Hirnhöhle, treten durch den 
Fallopifchen Kanal des Felfenbeins hindurch und 
verbreiten ſich von ber Obrgegend aus ftrablenför- 
mig zu ſämtlichen mimifchen Geſichtsmusleln, de 
ren Bewegung fie vermitteln. Das achte Taar, 
die Gehörnerven (nervi acustici, ſ. Fig. IV, 14), 
entftammen gleichfalls vom Boden der vierten 
Hirnhöhle, treten in den innern Gehörgang ein 
und verzweigen fih im Innern (dem Labyrinth) 
des Gehörorgand, Das neunte Baar, die Jun: 
oenfhlundtopfnerven (nervi glossopharyn- 
gei, f. Fig. IV, 14), entipringen aus ben ftrang- 
förmigen Körpern des verlängerten Marl, ver: 
laflen durch das Droſſelloch die Schäbelböhle und 
verbreiten fich mit je einem Aft in der Schleimhaut 
bes Zungenrückens, mit einem andern im oberiten 
Teile des Schlundlopfes. Das zehnte Baar, die 
berumfchweifenden oder Zungenmagen: 
nerven (nervi vagi, f. Fig. IV, 14), entipringen 
gleichfalls aus dem verlängerten Mark, verlalien 
durch das Drofiellod den Schädel und verjorgen 
den Schlundkopf, den Kehlkopf, die Speiferöhre, 
den Magen, die Lungen und das Herz mit jenfibeln 
und motorischen Nervenfajern. Das elfte Hirn: 
nervenpaar, die Beinerven (nervi accessorii, 
J. Fig. IV, 15), nehmen ihren Urjprung vom 
obern Teile des Ruückenmarks innerhalb der Wir: 
beliäule, fteigen von bier erſt in die Schädelhöhle 
hinauf, legen fih an die beiden vorigen an und 
endinen im Kopfnider und im Kappenmuslel an 
der Schulter. Das zwölfte Baar, die Jungen: 
fleiſchnerven (nervi hypoglossi, f, Fig. IV, 16), 
lommen aus dem verlängerten Marf, treten durch 
einen befondern Knochenkanal in der Nähe des aro: 
ben Hinterhauptslody& und verzweigen fi) in den 
Muskeln des Yungenbeins und der Yunge. 
Hinfichtlich des feinern Baues ergibt die mi: 
trojtopische Unterfuchung, daß auch das ©. wie die 
andern nervöfen Gentralorgane im wejentlichen 
aus zahllofen, dicht aneinander gelagerten feinften 
Nervenfafern, die ſich nicht verzweigen und leine 
ſehnige Hülle befipen, und aus den ſog. Ganglien: 
fugeln oder Nervenzellen bejteht, welche zwiichen 
den Nervenfafern eingelagert find, die Verbindung 
der lehtern untereinander vermitteln und die eigent: 
lichen Centralpunkte darjtellen, von denen der An: 
ſtoß zu den verfchiedenartigen Hirnfunftionen aus: 
geht. Die graue Hirnfubitanz , welche die gefamte 
Oberfläche des Großen und Kleinen ©. als gleich: 
mäßige, 4 bis 5 mm dide Schicht überzieht und auch 
an gewiſſen Stellen im Innern des G. in größe— 
rer Anhäufung vorgefunden wird, beſteht in der 
Hauptiahe aus ſolchen feiniten Ganglien- oder 
Nervenzellen, deren jede eine größere oder gerin: 
gere Zahl von Fortjägen ausfendet, die jich wie: 
derum vielfach veräfteln und jchliehlich in unmeß— 
bar feine Nervenfäſerchen auflöjen und verichmwin: 
den. (S. Banglien.) Die weiße Subjtanz da: 
gegen, welde die unter der Hirnrinde liegende 
Hauptmafle der Großhirnhemiſphären ausmacht, 
ſetzt fih im wejentliden aus zabllojen unverzweig: 
ten feinen Nervenfalern zufammen und dient, ana: 
log den peripheren Nerven, nur zur Leitung und 
Ara derjenigen Erregungszuftände, welde 
in den peripheren Endbapparaten oder in den 
Ganglienzellen zur Auslöfung gelangten. Die bei: 
den ebenerwähnten elementaren Formbeſtandteile 
des G., die Ganglienzellen und Nervenfafern, find 
durch eine eigentümliche, jehr weiche Kitt» oder 


Gehirn 


Bindefubftanz, den fog. Nerventitt (Neuroglia), 
eng miteinander verbunden; dieſelbe bildet im 
Verein mit den zahlreichen feinen Blutgefähchen, 
die der Ernährung der Hirnfubitanz dienen und 
für das normale —— der Hirnfunt: 
tionen von größter Bedeutung find, ein ſehr zier: 
lihe3 und zarte Maſchen- oder Facherwert in 
dem die Nervenfaſern und Ganglienzellen einge— 
bettet ſind. 

‚Wenn ſchon der Bau des G., bei den höhern 
Zierklaflen von dem de3 —— beſonders in 
dem Grade der Ausbildung bedeutend nn 
er dies noch mehr bei den niedern der fall, bei 

nen fi zum Zeil nur den ©. analoge Ganglien 
vorfinden. Im allgemeinen madıt ſich bei den 
Tieren ein Zurüdtreten des ©. im Verhältnis zum 
Rüdenmark bemerllih, ſowie überhaupt die oft 
gehörte Behauptung, dab der Menſch das größte 
G. befige, dahin 8 berichtigen iſt, daß kein Tier 
im Verhaltnis zu feiner Körpermaffe ein fo großes 
G. befist als der Menſch. So iſt z. B. das ©. 
des Elefanten 4,5 bis 5 kg ſchwer, während das 
des Menſchen nur 1 bis 1,5 kg wiegt, aber jenes 
verhält fi) zum Gewicht des gefamten Körpers 
wie 1:500, während fid) beim Menſchen das Hirn: 
gericht um Gefamtgewidht wie 1:37 verhält. 

ud ift die obere Wölbung bes ©. bei allen Tie— 
ten, die ein — beſihen, unbedeutender und der 
vordere Teil weiter hervortretend als beim Men— 
en. Die embryonale Entwickelung des G. ge: 
ieht bei allen Schädeltieren, einſchließlich des 
Menſchen, in der Weiſe, daß ſich von dem vorder: 
ften Teile des fog. Medullarrohrs, der eriten An: 
lage des Gentralnervenfgitems, erft drei, dann 
Ki aufeinander folgende Blajen, die fog. Gehirn: 
blajen, abihnüren, die mit Flüffigteit erfüllt find 
und durd ihre Höhlen miteinander in Verbindung 
fteben. Die erite und wichtigſte Blafe, das Vor: 
derhirn, entwidelt fi um jo mehr auf Koſten der 
übrigen Hirnblafen, je Base: das betreffende Wir: 
beltier — iſt, und bildet durch Längstei— 
lung die beiden für die pſychiſchen Funktionen fo 
bedeutungsvollen Großhirnhemifphären;, die zweite 
Gebirnblafe, das Zwiſchenhirn, bildet ſich int wei: 
tern Verlaufe der Entwidelung zur Umgebung der 
dritten Hirnhöhle und den Sehhngen um, wogegen 
aus der dritten Blaje, dem Mittelbirn, die Vier: 
hügel, aus der vierten Blafe, dem Hinterhirn, das 
feine G. und aus der fünften Hirnblafe, dem 
Nahhirn, das verlängerte Markt hervorgehen. In 
den früheiten Entwidelungsftadien gleicht fid) das 
©. aller Wirbeltiere, ſodaß auf gewiſſen Entwides 
lungsitufen bei den Embryonen der verjchiedenen 
Säugetiere, Vögel und Reptilien die ©, nicht vons 
einander zu unterfcheiden find. Unter allen Tei: 
len de3 menſchlichen Körpers erlangt das ©. am 
heiten, bereits im fiebenten bis achten Lebens: 
jahre, feine bleibende Größe und fein nahezu volles 
Gewicht: vom 50. —** an nimmt es dagegen 
wieder allmählid), mit Ausnahme der Brüde, an 
Umfang und Gewicht ab. j 

Was nun weiterhin die Berridtungen des 
©. anlangt, fo haben die Beobadhtungen am Kranz 
tenbett, die Befunde bei den Leihenöffnungen und 
die Erperimente an Tieren übereinjtimmend mit 
Sicherheit ergeben, daß das ©. ausſchließlich als 
das Organ der Seele zu betrachten ift und daß das 
normale Ablaufen aller jeeliihen Verrichtungen 
ganz und gar von der normalen Beichaffenheit der 
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Hirmfubitanz ya und beeinflußt wird. “ns: 
befondere wird das höchſte und oberjte Grundver: 
mögen des Menſchen, das Bewußtfein, nur durch 
da3 ©, vermittelt, und bie intelleftuellen Fäbigtei: 
ten überhaupt: Borftellen, Denten, Wollen, Gm: 
pfinden, gelangen nur vermitteljt der Or anijation 
des G. zur Wirkung und Entfaltung. Dabei ha: 
ben zahlreiche Beobachtungen am kranken Menſchen 
wie am vivifegierten Tiere erwieſen, daß alle mit 
Bewußtiein verbundenen Berrihtungen vom Groß: 
bien, namentlich von der Hirnrinde desselben, ihren 
Ausgang nehmen, während das Kleinhirn vor: 
wiegend als fog. Koordinationscentrum dient, d. h. 
die Ordnung und Gleihmäbigfeit in den willfür: 
lihen wie unmilllürlihen Bewegungen zu vermit: 
teln hat. Bon befonderer Wichtigkeit ift das paar: 
weile Vorhandenfein und die ſymmetriſche Anord⸗ 
nung der meilten Hirnabſchnitte, wodurch ermög- 
licht wird, baß bei Örtlich umichriebenen Krankheits⸗ 
berben unter gewiſſen Umſtänden der betreffende 
paarige Hirnteil der gefunden Seite vitariierend 
für den ertrantten eintreten fann. Gin wichtiger 
Umftand ift ferner die Kreuzung der rang 
innerhalb der Pyramiden des verlängerten Marts, 
wodurch es erllärlich wird, weshalb Verlegungen 
von Hirnteilen oberhalb de3 Hirnknotens oder des 
fehtern felbft immer Störungen in den Funktionen 
der der verlekten Seite entgegengeſetzten Teile des 
Körpers zur Folge haben; jo wird bei Blutergüffen 
inder linten — — die rechte Koͤrper⸗ 
hälfte gelähmt und umgekehrt. N 
Über die Funktionen der einzelnen Hirnteile 
weiß man * Beſtimmtes, obwohl man von 
den älteſten bis in die neueſten Zeiten bemüht ge: 
weſen iſt, ben Siß der Seele willfürlic) in einzel: 
nen Teilen des ©. zu juchen. ym allgemeinen iſt 
wohl nicht in Abrede zu jtellen, daß gewiflen Hirn: 
teilen eigene Verrichtungen zukommen, und es ift 
das Beitreben der modernen Rhyfiologie, durch 
experimentelle Unterſuchungen am lebenden Tier 
Aufklärung über die Hirnfuünktionen zu gewinnen, 
durd eine Anzahl wichtiger Ergebnijle belohnt 
worden, wenn aud) viele hierhergehörende Punkte 
nod) ftreitig und dunkel find. So hat ſich gezeigt, 
ur das Spradivermögen feinen Sib in einer ga 
beitinnmten Gegend de3 Vorderhirns hat, nämli 
in der fog. Inſel (dem in der Tiefe der Sylvius: 
ichen Grube gelegenen Hirnrindenteil) und der zwi: 
ſchen der Inſel und dem Linjenfern gelegenen 
Hirnpartie, und daß regelmäßig Anhafie oder 
Spradhlähmung eintritt, wenn diefer Hirnteil durch 
Blutergüffe oder andere pathol. Vorgänge zerftört 
wird. Weiterhin wird auf Grund zahlreicher Tier: 
verſuche angenommen, daß die graue Hirnrinde 
regionenweile mit ben einzelnen fenfibeln und mo: 
toriihen Nervenendigungen der Körperoberfläde 
zufammenbängt, und zwar fpeziell der Hinter: 
—— mit der Netzhaut des Auges, ber 
Schläfenlappen mit der Endauäbreitung des Ge: 
hörnerven; weiter nad) vorn liegen zunächſt die 
Regionen für die fenfibeln und motoriſchen Gebilde 
deö Auges und Ohrs, dann für die übrigen Kopf: 
gebiete, für die Ertremitäten und am weitejten 
nad vorn für den Rumpf. Während die mehr 
nad vorn liegenden Teile des G. vorwiegend den 
riyhiichen —— dienen, ſind die dem 
Ruckenmart näher gelegenen Hirnabſchnitte dem 
animaliſchen und organiſchen Leben gewidmet. So 
hängt der ungeftörte Fortgang der Atmungsbewe: 


‚einen abnormen Drud auf die 
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ungen fowohl wie der Herzthätigkeit, ferner der 
Bewegungen ber Unterleibsorgane und der Son: 
traftionszuftand der Gefäßmustulatur weientlid) 
von dem verlängerten Mark ab, deſſen Verlepung 
jofortiged Aufhören des Lebens 3— Folge hat. 
Die pſychiſche get des G., aljo das Bewuͤßt— 
werden von Gefühlen, das Denken und Wollen, 
läßt fi auf drei weſentlich voneinander verſchie— 
dene Borgän e, auf eine centripetale, centrale und 
centrifugale Zhätigleit zurüdführen. Die centri: 
petale Aktion, welche lediglich das Gefühl vermit: 
telt, beiteht im Wahrnehmen der durch die Sinnes: 
und Empfindungsnerven zugeleiteten Reizungen, 
fonady im Bemwußtwerden alles deifen, was mit 
und von außen und innen her vorgeht, was von der 
Außenwelt in uns eindringt, Die centrale Aktion 
bewirkt die Berarbeitung der empfangenen Sinnes: 
und Gmpfindungseindrüde zu Borjtellungen und 
die Verwendung diejer lektern zur Bildung von 
Begriffen, Urteilen und Schlüfjen, d. i. zum Den: 
fen, Die centrifugale Aktion endlich vermittelt 
das Begehren, Streben und Wollen und äußert 
ich vermöge ihres Einfluffes auf die willfürlichen 
ewegungsapparate im Handeln. Bon der cen: 
tripetalen Aktion können Überjtrahlungen entweder 
jofort au die centrifugale Altion ftattfinden oder 
erjt mittels der centralen Aktion dabingeleitet wer: 
den, und umgefehrt. Überſtrahlungen und Reflere 
finden überhaupt fehr leicht im G. felbft bei bewußt: 
loſem —— ſtatt, wie eine Reihe unmillkür- 
licher, aber zwedmäßiger Bewegungen bei Schlafen: 
den, Chloroformierten und Somnambulen beweift, 
Litteratur. Reichert, «Der Bau des menſch— 
lichen ®.» (Lpz. 1859 — 61); Biſchoff, «Die Groß: 
irnwindungen des Menfhen» (Münd. 1868); 
uys, «Das G. Sein Bau und feine Verrihtun: 
pen (Bd. 26 der «Internationalen wiflenfchaft: 
ichen Bibliothet», Lpj. 1877); Biſchoff, «Das Ge: 
hirngewicht des Venſchen⸗ (Bonn 1880). 
Gehirnabfceh, f. u. Gebirnentzündung. 
— — ſ. Schlagfluß. 
Gehirndruck (Compressio cerebri) nennt man 
diejenigen Krankheitserſcheinungen, welde durch 
irneberfläche oder 
die innern Hirnpartien hervorgerufen werden. Am 
—— beobachtet man dieſe Symptome bei 
hädelbrüdhen, wenn ein oder mehrere Knochen: 
ftüde in das Innere der Schädelhöhle eingedrüdt 
find, bei größern Gehirngeſchwülſten (f. d.), bei um: 
fangreidhern Blutergüſſen, Eiter: und Wajleran: 
jammlungen innerhalb der Schädelhöhle und ähn— 
lichen pathologiihen Prozefien, durd welche der 
für das Gehirn bejtimmte Raum in Anfpruch ge: 
nommen und das legtere mehr oder minder zuſam⸗ 
mengedrüdt wird. Bei plöklicher und erheblidyer 
Kompreffion des Gehirns pflegt ſchneller Tod durch 
Hirnlähmung einzutreten; bei geringern Graben 
Hagt der Kranke über humpje Kopfichmerz, 
Schwindel, Unruhe und Schlafloſigkeit, jein Ge: 
ficht ift gerötet, feine Pupillen find eng, fein Puls 
auffallend verlangiamt (bis auf 40 Schläge und 
darunter), und nicht jelten ftellt h Erbrechen ein. 
Wird die Kompreſſion nicht ald bejeitigt, jo fommt 
e3 in der Regel ſicher bald zu Lähmungserfdeinun: 
en; der Kranle wird ſchwer beſinnlich, apatbiich, 
Ü anz bewußtlos, die Bupillen werden erweitert, 
er Su 3 voll, hart und unregelmäßig, die At: 
mung beichwerlich und laut ſchnarchend, Lähmun: 
gen und Konvulfionen ftellen fid) ein und unter 
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Zunahme diejer Erjcheinungen erfolgt in der Regel 
der Tod. Von einer gun wog handlung fann 
nur in ſolchen Fällen die Rede fein, wenn durch bie 
Trepanation ein eingedrüdter Anochen wieder em: 
——— oder durch die Punktion einer wider: 
natür * Fluſſigleitsanſammlung innerhalb der 
Schädelhöhle ein Ausweg nah außen verſchafft 
werden fann; in allen übrigen fällen erweiſt ſich 
die ärztliche Kunft dem ©. gegenüber als machtlos. 
Gehirnentzündung — — die Ent⸗ 
ündung der eigentlichen Hirnſubſtanz, iſt eine ver 
Daltniemäßig eltene a während die Ent: 
sehirnhäute (j. Gehirnhautent: 

die von den Laien gewöhnlich irrtüm- 
bezeichnet wird, bei weitem häufiger 


Könbung 
ndung), 
lid als Ö. 
vorlommt. Die Entzündung der Hirnfubitanz fommt 
am häufigiten durch traumatijche Einwirkungen * 
auf den Kopf, heftiger Schlag oder Stoß, Gehirn: 
biutung) zu Stande, und zwar brauchen diejelben 
feineswegs mit erheblichen erlekungen der Weich: 
teile verbunden zu fein; bisweilen find die lehtern 
volllommen unverjehrt und doch entwidelt ſich 
einige Zeit nach der Einwirkung der betreffenden 
mechaniichen Schädlichleit eine mehr oder minder 
heitige G. Weiterhin entwideln ſich G. gar nicht 
jo jelten au$ einem vorausgegangenen Gehirn: 
ſchlagfluß, wenn durch das Pati Blut ein Teil 
der Hirnjubftanz zertrümmert worden war, ferner 
in ber Umgebung von Gehirngeſchwülſten, von ent: 
zündlichen Prozefien am Schädel, bejonderd von 
caridjen Zerftörungen des Feljenbeing, im Verlaufe 
akuter und chroniſcher Snfeltionstrant eiten (Pyaͤ⸗ 
mie, Nop, Typbus), Towie im Anſchluß an aus: 
gedehntere Ver a en Taltig und atheromatös 
entarteter Hirngefühe \ Thromboje), woraufdie 
G. und Gehirnerweihung der alten Leute beruht. 
‚Die Krankheit betrifft niemals das Gehirn in 
feiner Totalität, fondern iſt ſtets auf einzelne, meijt 
bohnen: bis fauftgroße rundliche Herde beihräntt, 
welche ihren se am bäufigiten in der grauen Hirn: 
fubjtanz, meijt ſehr nahe der Hirnoberflädhe haben; 
gewöhnlich iſt nur ein jolcher Entzündungsherd 
vorhanden, dod) finden fich aud) bisweilen mehrere 
vor. Im Beginn der Krankheit erſcheint die ent: 
zündete Hirnpartie geichwollen, durchfeuchtet, er: 
weicht und durch zahlreiche Heine Blutertravafate 
wie rotjledig punktiert. Bei längerm Bejtehen 
lodert 10 die Stelle und es entiteht ein weicher, 
roter, ſich allmählich rotbraun oder grau verfär: 
bender Brei, welcher au& Trümmern von Nerven: 
fajern, Blutlörperchen, Körnchenzellen und fein: 
törnigen Erſudatmaſſen befteht, und bei günjtigem 
Berlauf von einer ſchwieligen bindegewebigen Hülle 
umichlofien und abgelapfelt wird; der Gehirnbrei 
jelbjt wird zu einer milchartigen Flüſſigleit umge: 
wandelt und nad und nad aufgejaugt ſodaß 
ſchließlich nur noch eine ſchwielige Narbe oder eine 
mit Serum angefüllte unregelmäßig geitaltete Höhle 
oder Cyſte zurüdbleibt. In andern Fällen dagegen 
ift der Verlauf ein ungünfligerer, es tritt in der 
erweichten Partie Eiterung und Abſceßbildung 
ein, welche zur Bildung eines mehr oder weniger 
umfänglichen Gehirnabicejies führt. Gin jolder 
Gehirnabſceß vergröhert ſich entweder, bis er 
in eine Hirnhöhle oder unter die meiden Hirnhäute 
aufbricht, wodurch augenblidliher Tod eintreten 
lann, oder er fapielt fich gleichfalls durch Binde: 
gewebswucherung in feiner Wandung ab und fann 
ſo jahrelang ftattonär bleiben, bis er Später durch 
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eine zufällige Beranlafjung un Der von neuem 
rößert und doch noch zum Tode führt. 

e Symptome der ©, find fehr eben 
und mannigfach; während man in einzelnen Fällen 
bei Leichenöffnungen ganz zufällig einen —* 
abſceß vorfindet, ohne daß während des 
auch nur die geringiten Symptome auf ein Gehi 
leiden bingewiejen hätten, wird in andern 
die ©, von den ſchwerſten und ftürmifchiten Krant: 
heitserſcheinungen begleitet, Freilich bieten die 
allermeijten bieler Symptome durdaus nichts Cha⸗ 
rakteriftijche& dar, ſodaß der Arzt aus 
aus He mit Sicherheit das Vorhandenſein von ©. 
erſchließen fann. Häufig beginnt die Krankheit mit 
allgemeinen Reizerjcheimungen, mit vermebrter 
ſtarl verminderter Bulsfrequenz, erhöhter Körper: 
temperatur, Kopfſchmerzen, Schwindel und Schlaf⸗ 
—— * — —* N Pa 

ejtörtem af, ausgeſprochener p Reiz 
bei, je [* ten ei —— 
pfindlichleit ſelbſt gegen ſchwa izungen der 
Sinnesorgane. Führt die Entzündung zur Hofcehs 
bildung, jo wird der Kopfichmerz immer beftiger 
und anhaltender, der Kranle Hagt über dige 
Übelteit, Brechneigung und Schwindel und wird 
von wechjielnden Budungen und Kontraltionen in 
einzelnen Musfelgruppen, —— —— 
Krampfanfällen heinigeſucht. zu t ſich eine 
auffallende Abnahme des Gedachtniſſes, eine zu⸗ 
nehmende Abitumpfung der Sinne und jämtli 
giydilger Funltionen zu gejellen; ſchließlich tritt 
hlafjucht und Bewußtlofigleit ein und unter fort: 
fchreitender Gebirnlähbmung je der Tod. 

Die Dauer der ©. iſt ſehr derſchieden; bald 
endigt fie ſchon nad wenigen Tagen oder einigen 
Wo 5 mit * Aa, bald erſt na — Reihe 
von ven. Der Ausgang in Gene ift über: 
aus Ye Selbſt bei den gänftig —— 
Fällen fann man nur von einer relativen Heilung 
reden, ba faſt immer gewiſſe ——— 
(partielle Lähmungen, Einbuße der pſychiſchen Tha⸗ 
tigleiten u. dgl.) dauernd zurüdbleiben. Da fi) 
innere Arzneimittel gegen die G. ganz nublos er: 
weifen, fo beftebt die Aufgabe des Arztes bei ber 
Behandlung biejer Krankheit vornehmlich darin, 
die Lebensweiſe des Kranklen angemefjen zu regeln 
und ihn vor allen Schädlichleiten zu bewahren, 
welche den Blutandrang nad) dem Gehirn zu ver: 
mehren im Stande find; namentlich —*— für 
ein durchaus ruhiges und ſchonendes Verhalten, 
für eine milde, veizlofe, leichtverdauliche Diät, ver: 
meide alle körperlichen, geiſtigen und gemütlichen 
Anjtrengungen und Aufreizungen, fowie alle er: 
—— Getränke und Nahrungsmittel und — * 
iere jederzeit Torgfältie den Stublgang, ber erfor: 
derlihenfalls durd Klyſnere oder milde Abführ- 
mittel gefördert werden muß. 

Außer der eben beichriebenen Form der G. gibt es 
noch zwei weſentlich verichiedene, außerordentlich 
fchleihend verlaufende Formen diefer Arantbeit, 
welche vorwiegend die Rinde des Großhirns bes 
fallen und dauernde ſchwere Funltionsſtörungen 
zur Folge haben. Die eine mehr diffus gar or 
Norm befällt die gefamte Rindenſchicht und führt 
zur Schrumpfung der Sirnrinde und zu jener um: 
beilbaren Geijtesfrantheit, die unter Namen 
der allgemeinen progrejjiven —— der Irren 
befannt iſt (ſ. unter Blödſinn); die andere ült 
auf zahlreiche lleine zerſtreut liegende Stellen der 
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Hirmoberflähe beſchränlt und hat jenen eigentüm: 
lihen auffallenden Symptomentompler zur Folge, 
welcher von den Ärzten mit dem Namen ber Gehirn: 
jtleroje oder Gehirnverhärtung (f.d.) bezeichnet wird. 
Gehirnerfchütterung (Commotio cerebri) 
entiteht gewö 2 durch einen Sturz aus erheb⸗ 
licher Höbe, einen ſtarlen Schlag auf den 
Kopf andere —— Gewalteinwirkungen auf 
den Schädel und führt entweder ſehr ſchnell zum 
Tode oder geht nad Stunden oder Tagen in voll: 
kommene ig über. Gewöhnlich fintt der Ber: 
legte fofort nad) der Einwirkung der Gewalt be: 
wuhtlos zuiammen, liegt mit blafjem Geficht, 
ſchlaffen, ausbrudslojen Hügen und offenen, ftarren 
Augen da und gibt weder beim Anrufen noch auf 
ichmerzhafte Neize eine Lebensäußerung von fi; 
nur mehr oder weniger beftiges Erbrechen ftellt ſich 
ein und pflegt ſich mehrmals zu wiederholen. Der 
Verlehte eht unter. dieſen Erſcheinungen bald zu 
Grunde oder kehrt allmählich wieder in das Leben 
zurüd: die blafje Farbe des Geſichts verjchwindet, 
der Puls wird voller, die Refpiration tiefer und 
allmählich kommt der Kranke wieder zum Bewußt: 
fein, ohne ſich entfinnen zu fönnen, was mit ihm 
vorgegangen. Gar u; o jelten bleiben noch län: 
gere Zeit Schwindel, Obrenjaujen, Verdauungs-, 
Sinnes: und Spracpitörungen zurüd, weshalb der: 
artig Berlekte immer noch längere Zeit hindurch 
fortgejehter forgiamer Überwachung bedürfen. Wel: 
cher Art die hierbei in dem anjcheinend ganz unver: 
jehrten Gehirn ftattfindenden, wahrſcheinlich mole: 
Infären Borgänge find, iſt mit den gegenwärtigen 
Hilfsmitteln nicht zu erfennen; man vermutet, 
daß es ſich bei der G. um eine Hefl lähmung der 
Hirngefähe handelt, infolge deren der Hirnrinde 
weniger Blut zugeführt und fo der eben ———— 
Symptomentompler ausgelöſt wird. Bei der Be— 
handlung der G, enthalte man ſich durdaus aller 
eingreifenden Verfahren, lagere den Berlehten in 
einem rubigen, fühlen und luftigen Raum und be- 
ichränfe fih auf Neiben und Frottieren der Haut, 
die Neizung der Naſenſchleimhaut durch fcharfe 
Niechftojfe und die Anwendung reizender Klyſtiere. 
Auch nach erfolgter Genefung muß der Kranke noch 
längere Zeit hindurch ein jehr vorfichtiges biäteti- 
i Berhalten beobachten und fi vor Exceſſen 
jediweder Art, jowie vor allen lörperlichen und geiſti⸗ 
gen Anftrengungen forgfältig in acht nehmen. 
Gehirnerweichung(Encephalomalacia)nennt 
man alle diejenigen [. Borgänge des Gehirns, 
bei welchen infolge unterbrochener Blutzufuhr ein 
groͤßerer ober Hleinerer Hirnabjchnitt —— ab⸗ 
ſtirbt und zu einerbreiigen, hellgrauen oder rötlichen 
Maſſe erweicht. Von Laien wird gewöhnlich 
falſchlicherweiſe jene unheilbare Geiſteskrankheit, 
die Arzte als —— fortſchreitende Pa: 
ralyſe der Irren (ſ. Blödfinn) bezeichnen, mit 
dem Namen der ©. belegt, obichon bie fragliche 
Kranlkheit nicht auf einer Erweidyung, fondern auf 
einer chroniſchen Entzündung und 3 Ar ber 
Hirnfubjtanz beruht. Man pflegt brei verſchiedene 
Formen der ©, zu unterfcheiden, nämlich die ſog. 
ner oder graue, bie gelbe und bie rote Er: 
weichung. Bei der fi „weißen oder grauen ©, 
findet man hafelnup: bis bühnereigroße Stellen in 
der Markiubftang des Gehirns zu einem dünnflüf: 
figen, mollen⸗ oder faltmildhähnlichen Brei umge: 
wäanbelt, ber aus der brandig zerfallenen und er: 
weichten Hirnmaſſe befteht; fie entiteht überall, wo 


durch Verftopfung und Beröbung der zuführenden 
Blutgefäße die Bhutzu br zu ber Hirnfubitang plöße 
li aufgehoben und jo die Ernährung der lehtern 
mit gutem, fanerjtoffbaltigem Blut unmöglid ges 
macht wird. Am häufigiten findet ſich dieſe Form 
der G. bei ältern Leuten, weil im jpätern Manneds 
und im Greijenalter qhroniſche Gefäßkrankheiten 
und dadurch bedingte Gefäßverſtopfungen (ſ. 
Thromboſe und Embolie) häufig vorlommen. 
Eine Abart der weißen G. iſt die ſog. hydro— 
ce a — G., die ſich befonders bei der tuber⸗ 
tulöfen Gebirnhautentzündung (ſ. d.) vorfindet und 
bei welcher die Hirnfubftanz durch einen reichli 
Erguß det: Fluſſigleit erweicht wird. Die gelbe 
G. entſteht durch eine ſog. eitrige Jufiltration oder 
eitrige Einſchmelzung der Gehirnſubſtanz und bil: 
det den nicht eben ſeltenen Ausgang der aluten Ge: 
birnentzündung (f. d.). Bei der roten G. endlich 
find der breiig erweichten Hirnmaſſe zahlreiche rote 
Blutkörperchen beigemengt, welche aus bald gröbern, 
bald Eleinern Blutergüſſen beritammen und ber 
—— irnſubſtanz eine rötliche Farbe ver: 
leihen. Am häufigſten entſteht dieſe Form der G. 
im Anſchluß an Schädelverlehungen und an ſpon⸗ 
tane Gebirnblutungen, wie beim Schlagfluß (f. d.). 
Die Symptome der ©, find je nad dem Sik, 
der Größe und Ausdehnung der erweichten Hirn: 
partie ſehr verihieden; während Kleinere Erwei— 
chungsherde häufig gar Feine oder nur —— 
Erſcheinungen (Kopfſchmerzen, Schwindel, Ohren⸗ 
ſauſen u.dgl.) verurſachen, pflegen größere, nament⸗ 
lich wenn ſie ihren Siß an wichtigen Hirnabſchntien 
haben, ſchwere und dauernde Funktionsſtörungen 
zur Folge zu haben. Insbeſondere bemerlt man an 
ſolchen Kranken eine auffallende Abnahme des Ge— 
dächtniſſes und des —— eine große 
Gleichgültigkeit und na + woh auch Schlafſucht 
und Sprachſtörungen verſchiedener Art; auch ſind 
häufig Lähmungen und Kontralturen einzelner 
tremitäten oder wenigſtens einzelner Teile ber: 
felben vorhanden, Die Behandlung iſt in ben weit: 
aus meiſten Fällen erfolglos, da natürlich die zer: 
ftörte Hirnpartie nicht wieder erfekt werden lann, 
und wenn auch bei Heinern Erweichungsherden 
durch Reforption der erweichten Mafien und Bil« 
dung eines waflerdurdhtränkten narbigen Zell: 
gewebes eine Art Naturbeilung eintritt, jo bleiben 
doch infolge des Untergangs der erweichten nervöjen 
Glemente gewifie Symptome, wie Lähmungen eins 
zelner Glieder, Gedaͤchtnisſchwäche, Spraditöruns 
gen u. dgl. für immer zurüd, 
Gehirngefchwilfte (Tumores ceröbri) neh— 
men teil3 von den Hirnbäuten, teild von der Hirn: 
fubjtanz felbft ihren Ausgang und bieten binficht« 
lich der Urſachen ihrer anatom. Cigentümlichleiten, 
ihres Sißes, der von ihnen abhängigen Symptome 
und ihres Hinifchen Verlaufs die al eroröhten Vers 
ſchiedenheiten dar. Am häufigiten finden fich in der 
eg bie folgenden Geichwulitformen vor: 
1) Iſolierte größere Tuberlel, rımde graue oder 
gelbe käfige Neubildungen von der Größe einer 
Grbfe bis zum Umfange eines Hühnereies, welche 
vereinzelt oder in größerer Anzahl in der grauen 
Hirnjubitang, in der Hirnrinde oder im Geb: und 
Streifenhügel des Großhirns oder im Kleinhirn 
finen umd fich faſt ausfchließlich bei Kindern, vom 
dritten Lebensjahre bis in die Bubertätsiahre ent: 
wideln. Sie lommen gewöhnlich gleichzeitig mit 
Tuberkeln in den Lungen und den Lymphdrüſen 
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vor und führen faft immer zum Tode. 2) Krebs: 
geſchwülſte find namentlid im höhern Mannes: 
und Greiſenalter Wr felten; fie gehen entweder 
von den äußern Weichteilen, namentlich der Augen: 
böble ober von den S äbelfnochen, den Hirnhäuten 


oder der eigentlichen Hirnjubftanz aus und rn 
nad) ein bis zwei Jahren ficher den töblichen Aus: 
gang herbei. 8) 


arlome, ne oder 
marfartige runde, aus dicht aneinandergefügten del: 
len beftebenbe Geſchwulſte von ce und Konſi⸗ 

3 des ac ed, die nicht felten infolge eines 
Falls auf den Hopf ober eines Schlags an dem: 
felben ——— langſam, aber ac wachien und 
wie die Krebsgeſchwulſte unauf altfom zum Tode 
führen. 4) Sypbilome, erbien: bis fauftaroße, 
rundliche, gelbgraue oder graurötliche Geſchwülſte, 
die ein Symptom der tertiären Syphilis (j. b) find 
und durch eine rechtzeitige und energiſche antiſyphi⸗ 
litiſche Kur geheilt werden können. 5) Knorpel: 
und Knochengeſchwülſte, die von den Schädel: 
Inodhen oder der harten Hirnhaut ihren Ausgang 
—* und als umfängliche norrige Knochenhaut⸗ 
ge — in das Innere der Schädelhöhle hinein— 
wachſen. 6) Blaſenwürmer (Echinokokken und 
innen), die vereinzelt oder zu Hunderten als erbſen⸗ 
bis walnußgroße rundlihe durdideinende Blafen 
die Hirnſubſtanz durchſeßen und mehr oder minder 
ſchwere Symptome hervorrufen. 7) Aneurys: 
men der Hirnarterien, erbjen: bis hühnereigroße 
fadartige Erweiterungen der Arterien, welche ge: 
wöhnlid Kompreifion und Schwund der Hirnfub: 
ftanz und im weitern Verlaufe meift tödliche Hirns 
blutungen zur Folge haben. 

Die Symptome der G. find im allgemeinen 
fehr wechſelnd und mannigfach; keins derfelben 
ft für fih allein für ©. darakteriftiich, fondern 
wird auch bei andern Hirnleiden angetroffen, und 
häufig genug ift der Arzt nicht im Stande, aus den 
vorhandenen Symptonen die Diagnoje von G. 
mit Sicherheit zu begründen. Zu den häufigften 
Kranlkheitserſcheinungen ** außerordentlich 
heftiger und anhaltender opfihmerz, Schwindel: 
anfälle und Erbrechen, Neuralgien und Mustel: 
zudungen, ſelbſt epileptifche Krämpfe, Lähmungen 
einzelner Musteln, Unempfindlichleit einzelner 
Hautftellen u. dal. Da ein großer Teil der G. an 
der Hirnbaſis ſiht und jo auf die Urfprungsitellen 
der Gehirnnerven drüdt, jo find namentlich Neu: 
ralgien und Geſichtsſchmerz, Lähmungen einzelner 
Antlig: und Augenmugteln, Flimmern und Junten: 
ſehen, Abſchwächung, ſelbſt nänzlicher Verlujt des 
Seh: und Gehörvermögens bejonders häufige Vor: 
tommnijje bei G. Gegen die weitaus meilten der 
bierher gehörenden Geſchwülſte ift die ärztliche 
Kunſt völlig machtlos; nur bei fypbilitiichen ©. 
fann eine fofortige energiihe Schmierlur von 
großem Nuben fein, Man halte von dem Kranten 
alles jern, was Blutandrang nad) dem Kopf ver: 
urſachen fan, verbiete namentlich aufregende (al: 
loholiſche) Getränke, empfehle Lörperliche und geis 
ftige Nube, verorbne eine leihtverdaulice milde 
Diät und forge für regelmäßige Stublentleerung, 
Gegen die quälenden Kopfihmerzen erweiſen fich 
falte Umſchläge, örtliche Blutentziehungen und jas 
liniſche Abführmittel nüplid. 

Gehienhäute, j. Sebirn, er 

Gehirnhautentziindung (Meningitis), von 
den Laien gewöhnlid) ſchlechtweg als Gebirnentzüns 
bung bezeichnet, tritt in mehrern hinſichtlich ihrer 
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anatom. Gigentümlichleiten und hinſichtlich ibres 
Verlaufs ſehr verjchiedenen Formen auf. Man 
pflegt gewöhnlich folgende Formen zu unterſcheiden: 
‚1) Die —— e oder einfache ©, (Me- 
ningitis simplex), we ” ſich anatomi —* 
zu exlennen gibt, dab ih an der Oberſläche der 
Großhirnhemiiphären zwischen der Spinnweben: 
haut und der weichen Hirnhaut ein mehr ober 
minder reichliches, gallertiges oder eiteriges Exſu⸗ 
dat anfammelt, fommt entweder primär bei vors 
her ganz gefunden Menſchen nad) der Einwirkung 
intenfiver Sonnenjtrahlen auf den Kopf, nad) heftis 
en Grtältungen, ftarten pſychiſchen und fö 
Anftrengungen, jowie nad) dem übermäßigen 
nuß fpirituöfer Getränfe vor oder ſchließt ſich jes 
fundär an Hirnerfchütterungen, an ungen 
und entzündliche Prozefie der Schädeltnochen, na: 
mentlid Garies des eljenbeins, fowie an die 
Brightſche Nierenkrantbeit an. Die Krankheit bes 
— meiſt mit einem Schüttelfroft, heftigem Fie⸗ 
ber und hoher Pulsfrequenz (120 bis 140 e 
in ber Minute), die aber fpäter —— anhalten⸗ 
ben Fiebers auf 60 bis 80 Schläge herabſintt. Da: 
bei Hagen die Kranfen, folange fie noch bei Bewußt⸗ 
ein find, über heftigen und unerträgliden Hopf: 
chmerz, und aud) wenn das Bewußtjein getriibt 
üt, greifen fie unter Wimmern und Stöhnen nad) 
dem fchmerzenden Kopf hin. Im Anfang find die 
Kranten —— unruhig und aufgeregt, 
meiſt völlig ſchlaflos und äußerſt empfindlich gegen 
Schall: und Yichteindrüde, zuweilen ſelbſt n 
leichte Berührung der Haut; dazu find Funkenſehen, 
Ohrenfaufen, leichte Delirien und andere Symp: 
tome der Hirnreizung, ferner Nadenſtarre, Zähne: 
Inirichen und Zudungen einzelner Musteln, bei 
Kindern felbft allgemeine Krämpfe gewöhnliche 
Vorkommniſſe. Außer den angeführten Ps 
eriheinungen pflegen Berengerung der Bupillen 
und Erbrehen im Anfang immer vorhanden zu 
fein, ebenjo gehört Verftopfung zu den 
Symptomen und bleibt oft während ber ga 
Krankheit beitehen. Sehr bald jedoch, gewöhnli 
gegen das Ende der eriten Woche, häufig aber a 
ſchon nad) drei bis jan Tagen Ändert fich das Krank⸗ 
beitöbild ganz auffallend; an Stelle der bis babi 
beitandenen Reizungserſcheinungen ftellen ſich die 
harakteriftiichen Symptome der Hirnlähmung ein; 
die bis dahin unrubigen und aufgeregten Kranten 
verfallen in tiefe Schlafjucht und Betäubung, wer: 
den ganz unempfindlid gegen alle äußern Reize 
und unfähig, ihre Glieder zu bewegen; die vordem 
engen Bupillen werden jehr erweitert, der Puls 
jehr verlangjanıt, und unter den Zeichen ber zo. 
— Hirnlähmung erfolgt nach wenigen Tagen 
er Tod. 

Die ©. it eine höchſt gefährliche und meiſt töd⸗ 
liche Krankheit; nur im eriten Stadium , wenn bie 
Neizungserfheinungen nicht allzu heftig find und 
das Stadium der Lähmung noch nicht eingetreten 
ift, darf man Hoffnung auf Geneſung haben, 
fiber ang in Heilung erfolgt meijt durch erquidens 
den Schlaf und reichlichen Schweiß; d leiben 
auch bei günftigem Ausgang jehr häufig Kopf 
ihmerzen, Gedähtnisihwäde und Kraftlojigleit 
noch längere Zeit zurüd. Hinfichtlih der Behand: 
lung muß vor allem für abjolute körperliche und 
pſychiſche Ruhe des Kranken (dunkles, 
nes, lühles Kranfenzimmer) und Inappe ge⸗ 
ſorgt werden; von den anzuwendenden Heilmitteln 
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pflegen örtliche — en, die fonftante An: 
wendung einer Gisblaje auf den kahlgeſchorenen 
Kopf und braftische Abführmittel ſich am wirkam: 
ften zu erweifen. Stellen fih Bewußtlofigkeit und 
andere Lähmungsſymptome ein, fo leiften häufige 
kalte Sturzbäder und öfter& zu wiederholende fiber: 
giekungen des Kopfes mit kaltem Wafler, ſowie 
innerlihe Reijmittel (Hampfer, Moſchus, koblen: 
faures Ammoniaf) meijt gute Dienfte. 

2) Die Gerebrofpinalmeningitis oder der 
epidemiihe Kopfgenidtrampf, eine eiterige 
Entzündung der weihen Hirn: und Rückenmarks— 
bäute, iſt eine Schwere fieberhafte, meiſt epidemiſchauf⸗ 
—— — — meiſt geſunde und 
kräftige Individuen, beſonders Kinder und junge 
Männer befällt und nicht ſelten binnen wenigen 
Stunden tödlich verläuft. (S. Genidframpf.) 

3) Die tuberkulöje Gebirnhautentzün: 
dung oder Bafilarmeningitis (Meningitis 
tuberculosa s. granulosa), fo benannt, weil fie im: 
mer Teilericheinung einer alut oder chroniſch ver: 
laufenden Tuberkulofe (f. d.) ift und ihren Sitz 
vorzugsmweife an der Baſis des Ir nd bat, findet 
fich ziemlich haufig bei Kindern zwilchen dem 2. und 
7. Lebensjahre, namentlich bei ſolchen, welche 
von Ihwindjüchtigen oder fonft Fränklihen Eltern 
abftammen oder welche fchlecht ernährt und in 
ihrer törperlihen Gntwidelung zurüdgeblieben 
find; auch in und unmittelbar nach den Pubertäts: 
jahren iſt die Krankheit nicht eben jelten, während 
fie bei Erwachſenen nur vereinzelt vorlommt. Bei 
der Sektion ſolcher Kranter findet man an der Bafis 
des Gehirns zwifchen der weichen Hirnhaut und 
der Spinnwebenhaut ein mehr oder minder reich: 
liches, gelbliches, gallertartiges Grfubat, und die 
weiche Hirnhaut felbjt mit zahlreichen gries: bis 
birjelorngroßen grauen und durchfcheinenden oder 
trüben Knötchen (Tuberfeln) befegt. Die Hirn: 
höhlen find gewöhnlich beträchtlich erweitert und 
mit Harer, wäfleriger Aieffetet erfüllt, weshalb 
die Krankheit au als hißiger Wafiertopf 
oder Hydrocephalus bezeichnet wird. Gemwöhn: 
lich geben dem Ausbruch der. —— G. ge: 
wiſſe Vorboten voraus; die Kinder werden bleich, 
ſchlaff und magern ab, zeigen ein verändertes mür: 
riſches und reisbares Weſen und bieten des Abends 
nicht felten geringe Fieberericheinungen dar. Sehr 
bald pflegen fich hierzu öfter wiederlehrendes Gr: 
brechen, welches nicht auf Diätjehlern beruht, und 
bartnädige Karten mit Ginfinfen bes Unter: 
leib3 zu gefellen;; dazu fommen Klagen fiber heftige 
Kopfihmerzen, grobe Cmpfindlichleit gegen Ge: 
fihts: und Gehörgeindrüde, große Aufregung und 
nächtliche Unruhe mit ſchweren Träumen und 
Zähnelnirſchen, und nicht felten ſtoßen die Heinen 
Kranken im Schlafe von Zeit zu Zeit einen grellen, 
ohrenzerreißenden Schrei aus. Die Bupillen find 
gewöhnlich in dieſem Stadium der Krankheit ver: 
engt, der Puls bejchleunigt, die Nackenmuskeln 
fontrabiert, der Kopf nad) rüdwärts in die Kiffen 
gebohrt. Nach einigen Tagen ftellen ſich mehr oder 
minder heftige, oft über den ganzen Körper ver: 
breitete Krämpfe ein, die vordem engen Suiten 
werben weit, ber Puls auffallend felten, Bemwußt: 
lofigkeit und Schlummerfudht treten ein, und na 
etwa ſechs bis acht Tagen erfolgt unter den Symp⸗ 
tomen fortichreitender Gehienlähmung der Tod. Der 
a ya Ausgang ber Krankheit ift der Tod; Fälle 
von 
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den größten —— da die tuberkulöſe G. 
nicht auf einem lokalen Prozeß, ſondern auf einem 
fonftitutionellen Leiden, der tuberkulöfen Dyskraſie, 
berubt, die an fich einer Heilung ſchwer zugänglich 
eriheint. Was die Behandlung anlangt, jo find 
aud bei der tuberfulöfen ©. im Anfangsitadium 
örtliche Blutentziehungen, kalte Umfchläge (Eisbeu— 
tel) auf den Kopf und Ableitungen auf den Darm 
anzuwenden; die Diät und das jonftige Verhalten 
fin ganı wie bei der einfachen ©. zu verorbnen. 

4) Die Entzündung der harten Hirnhaut 
Pachymeningitis) ent ve bald im ee an 

erlehungen und entzündliche Vorgänge der Schä— 
dellnochen, bald als jelbjtändige, fehr fchleichend 
verlaufende Krankheit, welche vorwienend bei ältern 
Perſonen, bei Gewohnbeitätrintern und bei Geiz 
ftesfranfen vorkommt und eine eigentümliche Ent: 
artung der harten Hirnbaut zur Folge hat, In— 
folge der entzündlichen Wucherung bilden ſich näm: 
lich auf der Innenfläche der — Hirnhaut zarte 
lamellenartige, außerordentlich gefäßreiche Auf: 
—— welche ſich allmählich immer mehr ver: 
diden, öfter$ zu Blutungen Beranlaflung geben 
und fchließlich durch ihren Drud auf die Hirnober: 
flähe Abplattung der Hirnwindungen und Hirn: 
ſchwund zur = ge haben. Die hauptſächlichſten 
—— beſtehen in Kopfſchmerzen, Schwindel 
und Ohrenſauſen, in einem allmählich zunehmen: 
den auffallenden Berfall der pſychiſchen Funktio— 
nen (Abnahme des Gebädtnifies, der Denktraft, 
lallender Sprade und a) ſowie in zeit» 
weiligen ſchlagflußähnlichen Anfällen. Stärtere 
Blutergüfle können ſofortigen Tod zur Folge haben. 
Die fangen ao von dem Kranken alles fern 
zu halten, was Kongeftionen nad dem Kopfe ver: 
—58 lann; gegen die ſchlag —* An: 
fälle jind Kälte auf den Kopf, mäßige örtliche Blut: 
entziehbungen und Abführmittel am wirkjamiten. 

e —8 len, ſ. Gehirn. 

‚Gehirnhülle, ſoviel wie Gehirnhäute, ſ. Ge— 
hirn. Gehirn. 

—— ſoviel wie Gebirnbrüde, ſ. 

Gehirnkrankheiten. Als Centralorgan des 
Nervenſyſtems wird das Gehirn faſt bei allen, be— 
ſonders aluten Krankheiten in Mitleidenſchaft ge: 
zogen. Schon die Empfindung des Schmerzes wird 
erſt durch das Gehirn vermittelt, und ſelbſt bei 
ſchmerzloſen Krankheiten, ſobald fie Teile befallen, 
die mit Nerven verfehen find, wird in den aller: 
meijten Fällen eine Verftimmung nicht fehlen, die 
das Gehirn an der vollen Ausübung jeiner Thätig- 
feit hindert, wenn fie auch durch die Energie des 
Willens überwunden werben kann. b 

* den eigentlichen Gehirntrankheiten 
rechnet man die Fälle, wo entweder anatom. Stö— 
tungen ber Gehirnſubſtanz ſich vorfinden oder wo 
die Funktionen des Gehirns in auffälliger Weile 
gejtört find, ohne daß ein Leiden eines andern Dr: 
Fr fih als Urfache diefer Störung nachweiſen 
äbt. Zu den Symptomengruppen obne anatont. 
Grundlage, mit vorwiegend geiſtiger Störung zäh— 
len die verſchiedenen Geijteskrantheiten (ſ. d.), Die 
Hypochondrie und die Hyiterie und eine Neihe von 
Krankheiten, bei denen fih Störungen des Be: 


ch | wußtjeins, der Bewegung und Empfin ung bemerf: 


bar machen. Es gehören hierher die Etlampſie 
und Gpilepfie, der Veitstanz und Tetanus, die Xu: 
talepfie und Hndrophobie, ie Zitterläbmung, die 


enefung fommen zwar vor, gehören aber zu | Ohnmacht und der Scheintod. 
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Zu den fog. materiellen Gehirnkrank— 
—5* bei denen anatom. Störungen der Ge- 
irnfubitang vorgefunden werden, rechnet man die 
Blutarmut und die Blutüberfüllung des Gehirns, 
welche merfwürdigerweife häufig genug ganz ähn: 
liche er ee en wie Schwindel, Kopf: 
weh u. dgl., zur Folge haben, ferner die verjchie: 
denen Formen der Gehirn: und der Gehirnhaut: 
ie ($. d.), die Gehirnblutungen mit ihren 
im ezuftänden (f. Schlagfluß), die Gehirnerwei: 
ng und Gehirnwaſſerſucht (. d.), die Gehirn: 
ſchwülſte u.a. Gegen Verlehungen ijt das Ge: 
irn außerordentlich empfindlich; Ichon eine ein: 
ache ha cütterung (f. d.) lann Schwere, ſelbſt 
lebensgefährliche Symptome zur Folge haben. 
Gehirnlähmung, ſ. Tod. 
Gehirnnerven, ſ. unter Gehirn. 
Gehienguetichung, j. Gehirnwunden. 
Gehiruſchlag (Hirnihlagfluß, Apoplexia 
eerebri), die ploͤlich wie durch einen Schlag ein: 
tretende, mehr oder minder volljtändige Unter: 
brechung der Gehirnfunktionen, aljo insbejondere 
der Sinnedwahrnehmungen, des Bewußtſeins und 
der willlürlihen Körperbewegung, wobei jedoch 
Atmung und Herzthätigkeit ihren Fortgang haben, 
beruht in den meilten Fällen auf einer Embolie 
(f. d.) der Hirnarterien oder sul einer erheblichern 
ienblutung. (S. Smlastin .) } 
Gehirnſchwund (Atrophia cerebri), das Klei— 
nerwerden und Schrumpfen des Gehirns infolge 
allmählich eintretenden Schwundes des Hirnge 
webes, wird als fog. MIKCBSIEHFAN NED jehr 
häufig im höhern Greifenalter beo 
aber auch gelegentlich in frühern Lebensaltern durch 
mancherlei tranthafte Prozeſſe, welche das er ei 
befallen, zu Stande, So it namentlich bei Geiſtes⸗ 
Iranten, insbefondere den Blödfinnigen, allgemeine 
Gehirnatro * häufig, und au i Trunlſucht, 
hronifcher Bleivergiftung, u her Nierentrant: 
heit, Morphiumſucht und anhaltenden geifipen 
beranftrengungen ıft der Ausgang in ©. nicht 
felten. Das verihrumpfte Gehirn erjcheint Hei: 
ner, feſter und blutärmer; feine Windungen find 
ſchmaler, feine Furchen weiter und tiefer, feine 
Häute verdidt, feine Höhlen beträchtlich erweitert 
und mit jeröfer Fluſſigleit erfüllt; bei der mifrojfo: 
pen Unterfuhung findet man eine auffallende 
bnahme ber —— und Hirnganglien neben 
einer beträchtlichen Vermehrung der bindegewe— 
bigen Kittſubſtanz. Die Symptome des G. ſind 
je nach der veranlaſſenden Urſache verſchieden. 
Beim Altershirnſchwund ſtellen ſich als erſte Er— 
ſcheinungen Gedächtnisſchwäche, Geihwähigteit, 
Schlafloſigleit und Schwindel ein; —0 
lichem Verfall ſämtlicher geiſtigen Kräfte Maker ⸗ 
werden der alten Ban entwideln ſich weiterhin 
Schlafiheit und Muskelſchwäche, Zittern, Ab: 
ftumpfung des Gefühls, des Seh: und Hörvermö- 
gens und ſchließlich lähmungsartige Zuftände; der 
Kranle vermag — nicht mehr zu gehen und zu 
ſtehen, wird an das Bett gefeſſelt, und unter Auf— 
hören ſämtlicher Thätigkeiten des Körpers tritt 
endlich ruhig der Tod ein. Bei dem ©. durch Alto: 
bol:, Blei: oder Morphiumvergiftung pflegen ſich 
r den geſchilderten Symptomen de3 geiltigen Ver: 
alls von Zeit zu Zeit mancherlei Reizungszu— 
ftände (Kopfſchmerzen, — ———— Erbrechen, 
Hallucinationen und apopleltiſche Anfälle) zu ge— 
ſellen, und bei der Gehirnatrophie der Geiſtes— 


chtet, kommt | ji 


Gehirnlähmung — Gehirnwaſſerſucht 


franten iſt außer der zunehmenden 
ber aeiftigen unltionen eine mahlofe Solbfüker 
ihäkung (Grö * nicht ſelten. Bon einer Hei: 
lung des ©. ann felbftverjtändlich feine Rede jein. 

ehirnvereiterung oder Gebirmabiceh, 
ſ. unter ———— 

—— — (Stleroſe des Ge: 
hirns), ein erit neuerdings erlannter chroniſcher 
Entzündungsvorgang des Gehirns, vo weile 
des Großbirns, bei welchen fih, Aber die Hirnober: 
fläche verbreitet, bald fpärlidher, bald 
banftorn: bis bohnengroße graue, Io vor 

nden, die fich deutlich negen die pe unde Hirnfub: 
tanz abheben, Die Zahl diefer Fleden oder Herde 
kann mehrere Hunderte betragen ; meift finden ji 
diejelben Fleden aud) am Rüdenmarf, Die milro: 
ftopifche Unterfuchung ergibt, daß an dieſen Stellen 
infolge einer auögebreiteten Binde ewebswudherung 
zahlreiche Nervenelemente, insbejondere Ganglien: 
zellen, zu Grunde gegangen find und eine ſchwielige 
Schrumpfung ber betreffenden Hirmpartie ftatige- 
Die Krankheit findet fich vorwiegend 
im jugendlihen und mittlern Lebe „bei 
Kim etwas Iuige als bei Männern, und be: 
ch 


nden hat. 


It namentlich ſolche Perſonen, die aus nerven: 

wachen Familten ftammen; unter den veran 
laſſenden Urjachen werden befonder$ trauma) 
Einwirkungen auf das Gentralnervenfi 
Stoß, Schläge auf den Kopf), gemütl 
terungen, beitige Ertältungen und 
Krankheiten (Typhus, Cholera, Boden) 
Die Krankheit beginnt gewöhnlich mit leichter Ber: 
timmung, Eingenommenheit und Schmetz dei 
Kopfes, Schwindel und einem eigentümlichen zit 
ternden Gange, wozu fih im weitern Verlauf ein 
allgemeines anbaltendes Zittern des ‚Kr: 
pers gefellt. Bei der weitern Entwi der 
Krankheit ftellen ſich Spracdftörungen und Läl- 
mungserfcheinungen ein, die zunächft an den unter 
Ertremitäten beginnen und fi dann allmählich in 
ganz ungerenelter Reibenfolge über die verſche 
denen Muskeln und Muätelaruppen bes Ki 
auäbreiten, In den lekten Stadien ber Kran 
treten auch deutliche Störungen in den 
Verrichtungen auf; das Gedächtnis wird d 
geihmädt, die geiftinen Intereſſen erlahmen und 
ie hinzulommende VBerblödung macht u 
fame Fortichritte, bis ber Kranle in vollfommener 
Hilflofigkeit feinen Leiden erliegt. Die Dauer der 
Krankheit iſt jehr wechielnd; während raſch wer 
Sr e Fälle in Jahresfrift zum Tode führen, e= 
reichen andere eine Dauer von 10—15 
Gegen bie ausgebildete Krankheit find alle ) 
(ungsmethoden erfolglos; nur im Beginn des 
dens ſcheint bisweilen die vorfichtige Anwendung 
des eleftriichen Stroms nüplic) zu fein. \ 

Gehiruwaſſerſucht (Bye rose die 
tranthafte Anjanımlung von llarer, 
Flüffigfeit in den Hirnhöhlen oder in der Um: 
gebung des Gehirns, durch welche infolge des ab 
ROrmen — (. ne — oder 
minder ſchwere Funlktionsſtoͤrungen 
Gentralorgans hervorgerufen werden, iſt entweder 
angeboren oder mancherlei iranthafte du 
ftände der Hirnſubſtanz erworben. Bei der an 
geborenen — ———— (a 
Waſſerkopf, Hyd halus congenitus vw 
nächſt die außergewöhnlihe Größe der 
kapjel auf. Der Schädel eines folden Neugeborene 
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Gehirnwunden 


lann bis zu 2 meſſen und fteht 
in feinem — einen Geſicht; die 
Stirn bildet e dorſpringende 
Halbkugel, die einzelnen Schädellnochen find weit 
auseinander gedrängt, die Fontanellen ungewöhn: 
lid) groß und die breiten * en Verbindungen 
der Schãdelknoten un hart geſpannt. Ültere 
Kinder vermögen den ſchweren Kopf nicht aufrecht 
zu halten, fondern laſſe m ihn der Schwere nad) zur 
Seite oder nad) vorn herabfinten; dabei macht das 
Heine, nad) dem Kinn zugeipihte, greifenhafte Ge: 
ficht einen —— und bemitleidenswerten Ein⸗ 
druck. Bei der Leichenoffnung finden ſich die Hirn: 
böblen in weite und didhäutige Blafen oder Säde 
verwandelt, die eine große —* e (bis zu 5kg und 
darüber) Harer fee J Lüffig teit enthalten; die 
den Bentriteln zunächſt ende Hirnmaſſe ift fehr 
verdünnt und beträgt en zo eine nur millimeter: 
dide Schicht, Streifen» und Sehhügel ericheinen 
völlig flacht, die ——— oft nicht mehr 
erfennbar und bie fämtlihen Hirnhaute auferge: 
wöhnlich dünn. Bei fo hochgradiger Wafleran- 
ſammlung 2 der Kopf fehr häufig ein unüber: 
windliches Geburtshindernis ab, und muß deshalb | na 
punltiert werden, Amer das 3 Wafler ablaufen und 
die Geburt beendet werden fan weshalb die mei- 
ften derartigen Kinder tot zur Welt tommen. Bei 
mäßigern Graben ber Krantheit —* das 2 
zwar erhalten bleiben, doch rafit die 
— meledsrrihen deine Kin. Mm; Mi 
n er. Gew 
leiben ſolche Kinder . der ar en 2 


Ze bieder een nnig, * — und 


taubſtumm, und * * A igen Fällen 
lommt eine nach — von Gehirn: 
fubitanz un —* ezu mn Entwidelung der 
— ar zu Stande 

Die Uefadee de des angeborenen Ya erlopfs find 
Bd unbelannt; man weiß nur, da elbe ſich 

in der lebten gen der — und 
pn nicht vor dem fiebenten Schwange —* 
monate entwidelt, und zb —5 Frauen mehr⸗ 
mals hinereinanber by haliſche Kinder ge 
bären. Wahrfcheinlich amt ha die angeborene 


—* en —— 


©. während der Fötalzeit in iſchen 
Entzündung des fog. —5 — rs, d. h. der 
embryonalen Anlage 4 —28 (. d. ); ob * 

wie manche —* ae —— eſe —5 che En 
—— löfe But. 
ben —8 tern, dur , und Am ucht des Va: 
ch zu ungleiches Alter oder Blutäver: 
der Eltern veranlaft wird, u 

dahin, die — anlangt, f 

ich X Mittel als FR "aus |y 
e a rur Eingriffe 
(Einft: Er des 
u 
auf, 
Luft 
e milde, 


lei d ri li 
10 bes 6 ulgange ne = — 
Fu onen vochäie 10 | end zu entwi 
Die erworbene Gebirnwaf —— * 


beſteht 3 nlich Beige 


drocephal 
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nen Schäbellapfel, fondern nur zu einer bald ftär- 
tern, bald f achern Kompreffion der Hirnfubſtanz 
führt, und fich in jedem Lebensalter im Anschluß 
an —— Krantheitszuftände entwideln 
fann, Am 8 en geſchieht dies infolge von 
abnormer Blutbeichaffenheit (bei ber Säuferbge: 
frafie, Syphilis, le und der Brigbtichen 
Aiesenfrantgei] ‚von anhaltenden Eirkulations: 
—— ſchroniſchen Herzkrankheiten und Lungen: 
emphyſem), von Hirngeſchwülſten, welche die Blut⸗ 
leiter ufemmenbrüden und von allen jenen Alrant: 
beiten, welche mit Schrumpfung und Schwund 
der Hirnfubitanz verbunden find, wie insbefondere 
beim Hirnſchwund der alten Leute und der Geiites: 
kranken. Bei den lek —— Affeltionen würde 
durch die eintretende Verlleinerung des Gehirns in 
der allſeitig geſchloſſenen Inöchernen Schädelfapfel 
ein Luftleerer Raum entjtehen müflen, wenn dies 
nicht durch reichlichere Wafjerausicheidung in den 
Hirnhöhlen er. würde, weshalb diefe Form 
der ©. auch als Hydrocephalus ex vacuo bezeich⸗ 
net wird. Die Symptome der erworbenen 
find je nad) der beite nden —— und je 
dem — oder langſamern Verlauf ſehr 
verſchieden. Ein plöhlicher und beträchtlicher Fluſ⸗ 
—— in die Hirnventrikel kann bei Erwach— 
enen plöhlich unter dem Bilde eines Schlagfluſſes 
fog. Apoplexia serosa) zum Tode führen, bei Hin: 
dern außerordentlich heftige und anhaltende, mit 
Bewußtloſigkleit verbundene Rrampfanfälle pur 
lge haben, während bei chroniſcher, fchleichen 
ni & Ai —— chmerzen, 
der en meiden ber 
— — 5 hen Bo ſchwäche, 
Schlaffucht und eine allmapf —** Ber: 
—** u den gewöhnliche en zählen. 
Der Verlauf der Brenn N ft meiſt ein ehr 
langwieriger; wenn der Tob nicht durch zufällig 
* utretende Leiden herbeigeführt wird, jo erfolgt 
chließlich entweder durch eine plöplich eintre- 
ende Vermehrung des Flüffigteitserguffes oder 
unter den Symptomen der fortichreitenden Gehirn: 
lähmung. Der fog. hihige Waſſerkopf end- 
lid) fommt durch eine tuberkulöfe Entzündun ber 
weichen Hirnhäute und bes — mö der Dir. 
böblen zu Stande und führt in egel ſchne un: 
ter Krämpfen und heftigen — — um 
Tode, (S. unter Gehirnhautent — 
Gehiruwunden —3 lommen ent: 
weder durch einen ſtarken Schlag an den Schädel, 
Sturz oder Fall auf den Kopf oder durch Stich, 
Hieb: oder Schufverlegungen zu Stande, und find in 
der Regel mit Berlegungen der Schädelfnochen und 
—* re verbunden; doch fommen auch Fälle 
bachtung, in denen jedwede Verlekung des 
** fehlt. Abgeſehen von den —— 
itt: und Hiebwunden verlaufen d ften G 
unter dem Bilde der nn. uetfhung (con- 
tusio cerebri), bei welcher die Gehirnſubſtanz ent- 
weder nur mit zahlreichen Heinen punttförmigen 
Blutertravafaten durchſeßt oder in au edehnterm 
—* zertrummert und einen mibfon igen, röt- 
lichen, weichen Brei verwandelt iſt. Nleinere der: 
artige Quetſchungsherde können ausheilen, indem 
das ee Blut und das gertrümmerte Hirn: 
be fettig zerfällt, reforbirt Mich und die zurüd: 
bleibende Lüde entweder — a von 
Bindegewebe vernarbt oder fih durd Bildung 
einer Fowieligen Bindegewebstapfel in eine mit 
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feröjer Flüffigleit erfüllte Cyſte verwandelt; bei 
ausgedehnter Gebirnquetichung kann es aud zur 
Entwidelung eines Gebirnabfcefjes (ſ, unter Ge: 
birnentzündung) kommen. Im allgemeinen iſt 
eine Hirnverleßzung um fo rent je tiefer 
im Innern und je näber der Gehirnbafis der ver: 
lehte Teil fih befindet; die Verlekungen, welche 
bis in bie * reichen oder die centralen 
Teile an der Grundfläche des Gehirns treffen, neh: 
men fajt immer einen tödlichen Ausgang. _ 

Die Symptome der ©. beftehen teils in Reis 
zungserfcheinungen (großer Unrube und Aufregung, 
übermäbiger Empfindlichkeit gegen Sinneseindrüde, 
Delirien, Krämpfen und Sinnestäufhungen), teils 
in Lähmungsſymptomen (großer Schwäche und 
Unficherbeit in den Bewegungen, Lähmung ber 
Sinne, der Mustelnerven, des Bewußtſeins und 
des Gebächtnifles), wozu fih noch häufig mehr oder 
minder Schwere Fieberſymptome gejellen. Die Ber 
bandlung beſteht in antifeptiichen Berbänden, falten 
Umjchlägen und Eisbeutel a den Hopf, Inapper 
Diät, leichten Abführmitteln, Fernhalten jedweder 
Aufregung und Vermeiden aller erhigenden und 
Ipirituöfen Getränke; bei hochgradiger Aufregun 
fund die narkotifchen Mittel (Opium, Ehloralbydrat 
nicht zu entbehren, , 

en: Gelbing. 

Gehler (Joh. Sam. Traug.), Naturforſcher, geb. 
1. Nov. 1751 zu Görlik, bildete ſich auf dem dorti— 
gen Gymmafium und ftudierte in Leipzig anfangs 

aturwiflenihaften und Mathematil, JJ die 
Rechte. Nachdem er in Leipzig ſeit 1774 mathem. 
Vorleſungen gehalten und 1777 die juriſt. Doktor: 
würbe erworben hatte, wurbe er 1783 Natäberr 
und 1786 Beifiker des Oberhofgericht?. Er ſiarb 
in Leipzig 16. Oft. 1795, Als Schriftiteller erwarb 
er fih großes Verdienſt durch fein « bon. Wörter: 
buch» (5 Bde., Lpz. 1787 —95; nebft Negifter, 1801), 
das von Brandes, Gmelin, Littrom, Horner, Mund 
und Pfaff bearbeitet ineinerneuen Auflage (11 Bode,, 
Lpz. 1825—45) erſchien. — Sein Bruder, Joh. 
Karl G., geb. in Görlik 17. Mai 1732, geil. 
6. Mai 1796 in Leipzig, wo er ſeit 1762 die Bro 
fefiur der Anatomie und Chirurgie und feit 1789 
die der Therapie bekleidete, jtiftete ich ein Gedächt— 
nis bei der Univerfität durch die Schenkung feiner 
Bibliothek und andere. Vermächtniſſe. 

Gehöferſchaften oder Erbenichaften find 
Reſte des alten Sep (f.d.) mit Feldgemein⸗ 
ſchaft (f. d.), die fich bis in die neuefte Zeit in eini: 
gen Gegenden des Negierungsbezirts Trier erhal: 
ten haben. Die aus dern, Wielen und Wald be: 
ftehende Dorfgemarlung befand fi im gemein: 
ſchaftlichen Beſihe der Dorfgenofien, indem jedem 
ein bejtimmter, übrigens beliebig veräußerlicher und 
teilbarer idealer Anteil an jedem Gewann zuftand. 
Die einzelnen Streifen wurden infolge der Art der 
Bewirtihaftung urfprünglich jährlich, fpäter aber 
in längern Perioden durch das Los neu verteilt, 
was in dem erwähnten Bezirke noch "in den eriten 
Jahrzehnten des 19, Jahrh. vorgekommen iſt. 

Gehölzkunde, ſ. Dendrologie. 

Gehölzſchulen, ſ. im Abſchnitt Baumſchu— 
len des Artikels Garten, 

Gehör (Auditus) heißt derjenige Sinn, durch 
welchen Menjchen und Tiere den Schall wahrneh: 
men. Jede Erregung des Gehörnerven und jeiner 
nervöfen Endapparate erwedt in uns Empfindun: 
gen aus dem fpezifiichen Empfindungstreife des 


Gehlchen — Gehör 


Gebörfinns, fo allempfindungen, die ſich 
durhaus von allen Empfindungen ber übrigen 
Sinne unterfheiden und von keinem andern Sin: 
nesorgane hervorgerufen werben können. Nor: 
malerweife werden fie im Obre erzeugt durd Gr: 
erging elajtiicher Körper, vor allem ver 
uft, deren Schwingungen durd die Bermittelung 
der verjchiedenen Leitungsapparate des Ubrs 
(Zrommelfell, Gehörtnöchelhen,, Labyrinthwaſſer) 
auf die Endbapparate des Gehörnerven übertragen 
werben, und bier je nach ihren phyſik. Gigenichaf: 
ten entweder die Empfindung eines Klanges oder 
eines Geräufches erzeugen. Die Empfindung eines 
Klanges wird in unferm Obr durch schnelle regel: 
mäßige und periodifche (d. b. in einem —— 
Zeitraum in genau der gleichen Weiſe wiederkeh— 
rende) Bewegungen eines tönenden Körpers her— 
vorgerufen, während die Empfindung von Ge: 
raͤuſchen durch unregelmäßige, nicht periodiihe Be- 
mwegungen ausgelöft wird. Das Rollen und Raſ⸗ 
eln des Wagens, das Heulen des Windes, das 
auſchen der Wogen find Beiſpiele für die nicht 
—— Bewegungen des Geraͤuſches, die 
Hänge der muſilaliſchen Inſtrumente hingegen pe: 
sa Bewegungen. Übrigens lönnen fh fä 
und Öeräujche in mannigfadp wechielndem erhält. 
nis mifchen und ineinander übergehen. Der Ge: 
Barum, fo gering fein Einfluß auf das leibliche 
ohlbefinden ift, befigt eine ganz außerordentliche 
Bedeu für die gejamte geiftige Entwidelung 
und das jeeliihe Wohlergehen des Menſchen; ©. 
und Sprade ftehen in der allerinnigften jel- 
beziehung, und wenn auch der TZaubgeborene durch 
den Zaubftummenunterricht au einem regen Ge: 
bankenaustaufh mit feinen Mitmenſchen befähigt 
werben fann, fo bleiben ihm dod durch den Man— 
gel des Gehörvermögens eine eibe der edelſten 
und reinsten Genüffe für immer verſchloſſen. 

Das Gehörorgan (Organon auditus) ift ein 
höchſt komplizierter phyfit. Apparat, der zum größ- 
ten Teil im Felſenbein, dem innerften und feiteften 
Zeil des Schläfenbeins, verborgen liegt und ber, 
nad aluſtiſchen Gejeken gebaut, die von aufen 
auf ihn eindringenden Scallwe en fammelt und 
nad) den aluftiihen Endapparaten der Gehörnerven 
leitet, durch deren Vermittelung fie als ſpezifiſche 
Scalleindrüde von unjerm Bewußtfein empfun: 
ben werden, Man pflegt das Gehörorgan in drei 
Abteilungen, in das äußere, mittlere und innere 
Ohr einzuteilen, von denen das äußere und mitt: 
lere Ohr lediglich als fchallleitender, das innere 
Ohr oder — weſentlich als ſchallempfinden⸗ 
der Apparat wirft. Die teilung, der 
äußere Teildes Gehörorgans, wird von der 
Ohrmuſchel und dem äußern örgang ebildet, 
beiteht in der Hauptiache aus Haut: und Knorpel: 
gemwebe, und hat die Aufgabe, die Schallwellen auf: 
julangen zu fammeln und dem innern Obr Bu 
eiten. e Ohrmuſchel, aud äußeres Ohr 
oder ſchlechtweg Ohr (auricula) genannt, ftellt eine 
muf emp , mit Haut —* ene und durch 
verſchiedene kleine Muskelchen eetine Knorpel⸗ 
paie (f. Tafel: Gehörorgane des Menden, 
Fig. I u. II) dar, welche ſich an den Seiten des 
Kopfes, über dem Schläfenbein, befindet und nad 
dem äußern Gehörgang führt. Man untericheibet 
an ber Ohrmuſchel mehrere wellenförmige Grbaben: 
heiten oder Leijten und Gruben, die dem Obr feine 
eigentümliche Geftalt verleihen: die Obrleifte 
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"ig. VI. 
Die G Labyrinth, von vorn 
1. Kop mal vergrüölsert. 


Fortsa erer, 8. Äufserer Bogen- 
6. Lan, sehnerke, 6. Knöchrrne 
iralplatte. 


KB rockhaus 








Fig. VII. 

Durchschnitt der Schneekentreppen und 
des Cortischen Organs, stark vergröfsert. 
l. Selmerkengang, 2. Vorhofstreppe. 

#. Paukentreppe. 4. Knöcherne Spiralplatte. 
d. Häutige Spiralplatte und Grandmembran. 
6. Sehneekennerv, T. Reifsnersche Haut. 
S. Husehkes Gehörzähne. 9. Cortische oder 
Deckhant, 10. Innere Haarzelle. 11. Cortischer 
Bogen. 12, Aufsere Haarzellen. 18, Hensensche 
Stützzellen. 14. Epithel. 





Fig. VII. 

Das häutige Labyrinth, eröffnet und 
3mal vergrülsert, 
1.Vorhofssäckehen. 2. Ampullen. 3. Oberer, 
4. Aufserer, 5. Hinterer Bogengang. 
6, Schneekennerv, 7. Vorhofsnerv, 
8. Schnecke. 





Zu Artikel: Gehör. 


Gehör 


oder Dhrkrempe (helix, f. Fio II, 1), ben äußer: 
ften aufgelrempelten Rand; Ya Ges: nleijte oder 
Gegentrempe (anthelix, f Fig. IL, 2): welche 
weiter nad innen, parallel m mit der Ohr eiſte vers 
läuft; bie Dhrede oder vordere Obrklappe 
(tragus, f. Fig. II, 7), den abgerundeten Inorpeligen 

oriprung vor der Öffnung des äußern Gebörgangs, 
und die ihr gegenüberftehende Ge 3 * 
hintere Ohrtla —* antitragus, 

e 


—— der Oh un enede be Tun Fr N 
ncisura intertragica, n der Obrleijte und 
der Gegenleiſte die fabnför * Grube (fossa sca- 


phoidea s, navicularis) ; die vertiefteite Stelle der 
Ohrmuſchel gen ſich als eigentlihe Muf = 
(concha auris, }. Fig. I, 2) tricterförmig in 
äußern Gebörgang binein, Die äußere Haut, 
welde den Obrtnorpel —* t, bildet am untern 
Ende desſelben eine fettloſe, b ut» und nervenarme, 
beutelförnige —— das Ohrläppchen 
lobulus auriculae welches, wie Die 
chweren Obrzieraten Be "ion beweilen, eine 
außerordentliche Ausdehnbarkeit befigt, und beim 
Durchſtechen behufs Einbrin ung von Ohrrin ie 
weder erbeblich_ ſchmerzt 100 blutet. Kein 
eines Ziereh befipt ein Obrläppchen, und kein im 
Waſſer lebendes Säugetier eine Obrmufcel. An 
die — htm des —— befeſtigen ſich von 
vorn, oben und unten ber kleine dünne Musteln 
Ki aber Vorwärts, und Rüdwärtszieher des 

r 
bewegen lönnen: freilih können nur wenige Men: 
ſchen infolge mangelnder Übung dieſe Mustelchen 
willtürlih in Thaͤtigleit verfehen, während die 
Säugetiere diefe Fähigkeit in hervorragendem 
Maße beſihen. innen zu ſeßt ſich die Obr: 
muſchel in den äußern 2. rgang (meatus 
auditorius externus, f, Fig. I, 4) fort, einen etwa 
3 cın fangen, etwas ebenen, is zum Trommel: 
fell reihenden Kanal, deſſen äußere Hälfte eine 
Inorpelige Grundlage befipt ge > innere 
Hälfte von dem InÖchernen Felſenteil des Schläfen: 
bein gebildet wird. Die Haut des Gehörgangs, 
welche nach innen zu immer zarter und ichleimbaut: 
ähnlicher wird und im Inöchernen Teile feſt mit der 
Knochenhaut verwachſen iſt, ent = feine 
Wollhärben, Talgbrüfen und a fen 
ähnlih gebaute F ... Smalgbrüien (glan- 
dulae ceruminosae), welche eine aus elche 
und Farbitofftörnchen —— de gelbliche en ’ 
Male, das Ohrenſchmalz (cerumen auris) 
jondern. Die pbyfiol. Bedeulung des —— 
zes iſt noch binlänglic — eine gewiſſe 
Menge deöfelben fcheint für ein gutes ©. unerlä 
lich, aud) vermag es das innere Ohr in einem ge: 
willen Grade vor dem Eindringen fremder ig 
—— des art und ber Inſelten, 3 

Bei ger Ohrenſ aibung | Bes 
—— fh Pr feitere ee Din en an 
renj —— — wel ben Gehe 
völlig veritopfen und Schwerhöri br Br m 
und ee! werben ** n fönnen, 

Die Grenze zwiichen bem äußern und mittlern 
Ohre bildet das — —— * —* 
(membrana RR ig. I we die 
libertragung wellen vom —5** Gehoͤr⸗ 

auf bie Ginter —* gelegene Kette der Gehör⸗ 

— chen —— * als dünne elaftiiche, 

Re Membran von nahezu ellip: 
tif tm 2 ringförmigen Falze des Fel⸗ 
Eonverfationd»Leriton. 18. Aufl. VIL. 


dig. U, 3—5), welche das Ohr im ganzen | f 


ſenbeins befeftig - in An ber huge, dem Gebör: 
gang — —* —— — ae 
wahrt man in en itte eine tri 
tiefung, den fog. Nabel, an —*— men he 
der Handgriff des Hammers ei ewachſen ilt, Das 
Trommelfell beiteht aus verſchiedenen Gemebs- 
ſchichten, von denen die äußere eine Fortfepung ber 
Gebörgangshaut, die mittlere von feitem fibröfen 
Gewebe, die innere von der Schleimhaut der Pau: 
tenböble gebildet ift. Nach innen vom Trommel: 
fell liegt das mittlere Ohr eder bie Denken 
eg ——— tympani, |, gi 

6; Fig eine im Felſenteil des SH 5: 
being er abc u Lufhalige mit 
Schleimhaut ausgelleidete und e Höhle, 

welche die drei Gehörtnöchelchen ea, du 
bie Obrtrompete mit der a öble, fowie na 
—— mit den lufthaltigen Knochenzellen des 

arzenfortſahes (eines run F Ber prungs am 


—— — er innern 
Wand der Paul ME: Er a Trommelfell 
—— und 55 vom ſog. 
yrinth trennt leine, von einer 
duͤnnen und eg ee ſchloſſene Offnun⸗ 
n, das ovale und das runde rt. Das ovale 
Henker oder Bor —— fenestra ovalis) 


eine ſchrãg liege bohnenförmige Öff: 
nung, welche zum Bordo yrinths I 
und durch die Fußplatte des e3 Steigbüg 8 verichlof: 
en wird, während das runde Fenſter ober 
uneal DS goal (onsia ot) * 
un legen in die en⸗ 
treppe der Schnede de et und. u urd eine zarte 
eife Baus ig abgeichlofien ift. Zwiſchen den bei: 
ſtern liegt ein unebener und rauber Knochen: 

wulh, das ſog. * rgebirge oder —— 

Bon dem ovalen Seniter b ber innern Paulen⸗ 
öblenwand zieht —* nach dem Trommelfell en 
ette Kleiner, durch einen zierlihen Band: und 
Mustelapparat beweglich miteinander verbun 
Knöchelchen, die dr ee on er 
cula au er » dig. II 


* dur die Schwingu 4 Rt 
ells auf * —— — tragen werden. 
das größte und äußerte von den Gehoͤrknochelchen 


na Hammer (malleus, f. Fig. IV, 1-8), wel: 
t die Form einer Keule efbt, und mit Dr 
— oder — feſt mit de —— — 
wachſen i einen Ko — — 
dem uch denteligen Amb 4J 1. Big. 
ig. I —6) verbunden von Gefiakt 
eines — ligen Ba dzahns ift und vermittelft 
le eines langen ahes — t mit dem Steig: 
anael tapın, f UI, 8; Fig. IV, 7 u, 8), bem 
vn en ber bre Dörtnöchsicen, artiuliert, daß 
itt des Y * in das * zum Vorhof 
—5 de Fenſter Die Kette 
rknöche 4 durch drei feine quer⸗ 
gereite Muskeln, die Heinjten im menſchlichen 
örper, bewegt werben; ber —— — 
— usculus tensor tympani g. III, 12) ver: 
ft von der Wand ber an eu quer durch 
die Bautenhöhle zum —— und kann 
durch feine Zuſammenziehung das Trommelfell 
nach auswärts iehen und fo eine Spannung des 
feptern veranlalien, mogegen der Srihlafier des 
Trommelfells (musculus laxator tympani), d 
vom Keilbein dur die Glaferfpalte nad —* —* 
gen Hammerfortſaß erſtreckt, durch ſeine ſontraltion 
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das Trommelfell erſchla der Steigbügelmuß: 
tel (musculus stapedius "endlich entipringt von 
einem Heinen ſpihen Anochenvoriprung ber bin: 
tern Bautenböhlenwand, feht fi * ——* —* 
Sehne an das Steigbügeltö 

Steigbügel dergeftalt nach hinten zi * ah = 
Fußtritt desjelben tiefer in das Bor fenster hin⸗ 
eingedrüdt wird, Zu dem Mittelohr gehört endlic) 
nod die Ohbrtrompete gr die ee, 
Nöhre (tuba Eustachii , f b), 
ein etwa 4 cm langer, eh Än rd; 5 in 
der Paulenhöhle eginnenber, ſich trichterförmig 
erweiternder und gegen die —A verlaufen⸗ 
der Kanal, —* aus einem Inöchernen, der Pau: 


Gehör 


—— aufgewundener Gang, dem Gehäufe 
Gartenſchnede, nur daß der Kanal ber 
lichen Schnecke durch eine teils 
— —— — = jo. Sp — 
Fig. V, 5 und 6) in zwei i 
Gänge ober Treppen getrennt iſt. Die obere engere 
und längere Treppe oder bie we 


einer 


(scala vestibali, Fig. V, 2) mündet 
ein, während die untere, weitere und * 
Baulentreppe (scala tympani, Fig. . r 
durch die Membran im ug 
—* enhöhle een en 

de na füran 
— wird Seal her) = , 


Er 


> 






tenhöble aı en, und einem Enorpelig-häutigen das blinde En de3 Schnedentanals als 
Kerle betehe — einer Aeneon pr . (cupula, a * 1) unterſchieden. Die drei 
ftigen —* an der Seitenwand des obe gengänge oder —— Öörmigen Ro. 
Rachenraums unmittelbar hinter der hintern * — —— 4. „8 ul, 
chenoffnung ausmünbet. cch die Ohrtrompete, | 10; Fig. VI, 1—8) endlidy find drei ge: 
deren — —— De gewöhnlich geſchloſſen iſt m t ihren Ebenen —— aufeinander: 
und nur bei Sch gungen fi) öffnet, fönmen wen Randle, melde den Hintern obern Teil des 
Luft und — aus ro — in die ur yrinths bi ihre ——— 
tenhöhle —— en, was für das | haben. gt eine A und eine End 
normale ® "er Diruntionen von von | mündung in der fehöhle, und zwar erweitert 
nicht geringer en ne ſich die Anfa zu einer ———— 

Die innerfte und ** er a = ähnlichen welche hc Stra, +2) 
hörorgans, das Labyrinth (fie. I = genannt wird. Man obern, 
Fig. HL, 9-11), beſteht aus rn —* — einen untern oder —— und einen äußern hori⸗ 
würdig geftalteten Hohlräumen und Gängen „die ea denen der untere ber 
—— miteinander in Verbindung ſtehen 8 im ee der —— der * — —— 

en Teil des ei Dan" us eind einge: ie eben —— 
oſſen, 8 ſchwer darſte d, daß die annen Labyri ne bä 

—— und armen a Labyrinth (Fig. vi, a, weldyes 
—— —— er he en han u he 
«Labyrinth» ab en an t ein knöcher⸗ neden: nero ihrer 
nes ne ae Sabprinth su. unterfcheiden. Zwiſchen der i 


Erfteres (Fig. VI) 39 ein volllonnnen geſchloſſener, des 
gan ——— a um in der Felſen⸗ 
maſſe der er arena welcher in drei 
untereinander in Berbindu ftebende Hauptabtei: | w 
ungen, in den Vorhof, die drei Bogengänge und 
die Schnede, zerfällt. "Der Bor I. oder Bor: 
1,8 Sig. 1 I a. VI, 4) 


— —— Fig. 
ildet einen Unglicen, etwa Ebenat en Hohl: 
raum in der Mitte des La und Kent 5 * 
Brei n den Benno und hmede, als 

—* ungs⸗ oder —— er eher 


t er an die Pau: 
eine dünne Knochen: 
das ovale und runde 


* Nach außen 
58 von dieſer nur du 
wand getrennt, in welcher fi 










— een und dem ra 


eg ee ift. 


—— 


fog. — alien | 


igen Kanäle bene, me 


niter befinden, und würde mit ihr in offener Ber: 
du ftehen, wenn die Fußplatte des Steiabü: 
Ken nicht — 2— Kamp a fen nad) innen 
t ag AA an Mares welchen 
„nd vom. vorn a "sie Schnece, 
— an ve ‚nad oben an den 
Bean 1 Borief 2-7 m —* Geſichtsnerv 
verläuft, zwei ungleiche, 
—2 Sehe — ken a ge: | des 


Ze —— welche die weiter unten 

—— — des er = P 
ehmen, fowie mehrere e un 

nere Öffnungen, welche die Berbindun 5 mit den 

Vogengängen, 


tellen und Ko Teil für —* eintretenden G 
nervenfaſern beſtimmt ſind. Die er 
„1,10; Fig. HI, 115 Fig. 
an die vordere Wand des En $ J 


7— A ganz und gar, ala ein fviralförmig 


der Schnede und der Beutenh — i 






— 


ar 
——— 


Gehör 


fechäfeitige Kryftalle von lohlenſaurem Kalt, den 
Gehörſand oder die ———— Gio 
lithen), gebildet werben. Bon beſonderer Beben, 
tung find die häutigen Gebilde, welche ſich im * 
nern der en Schnede befinden, und in 
welchen die Endausbreitung des eigentlichen Hör: 
nerven, des Schnedennerven, enthalten ift. Außer 
bereit3 oben erwähnten, durch die Spiral: 
platte voneinander geichiedenen Spiralgängen oder 
Treppen, der Vorhofs⸗ und Paukentreppe, welche 
übrigens in der ae der Schnede durch ein Loc) 
miteinander in offener Berbindung ſt und mit 
*8 —— angefüllt ſind, ih mid ſich in ber 
eine außerordentli wichtige dritte 
* —— Treppe, der häutige Schneden: 
ed oder Schnedentanal add coch- 
ig. VILL, 1), welder dadurch zu Stande 
Bi es ‚Der Mitte der Spiralplatte, * 
wo der bäutige Te elben an den nö 
eine ur 5*8* die fog. Neih- 


erde Bat — — ey und 


oben, nad der a 
Schnedenwand t um u an mitt: 
lern engen drei Kanal abiondert, Dieſer 
She Kt, Ale m mit —— erfüllte 
——* wichtigſte Organ 
Dr hs, weil er in einem eigen- 
—— Epithel den phyſiologiſch 
il des Gehörorgans, die 
— Schnedennerven, enthält, welche 
Entdeder auch als Corxtiſches n 
werden > die für den raten ie: 
felbe bejigen, welche der Nekhaut des 


Auges für den — zulonnut. 





A gen Yufrinbune Kh 


> 
9 


— — 71 


Querichnitt durch das Cortiſche Organ. 
a &nuee bes Burke b — fi) 


— 


Das Cor tiſche Bas — 19 auf der 
mern Hälfte der bäutigen Spiralplatte oder 109 
— uah en Beulentteppe bilder, 5* eht 
8 aus einer She Da tümlich "umgeftal: 
— a be Eihneden 


Deren Bberfikihr & von einer nem er 


—* 


vo 


en * Blutg 


embran, 
it. Demi (membrana reticularis) übertleidet 
ea *3 dieſer ug Heinen ug on 
nd De nnern 1 Bbr, ober Barden De die Cor 
a äußern Haarzellen, Gewifier: 


= die Stüge * ganzen Organs bilden die 


* ie ervens 
Rh n * —— —— o Schueclken⸗ 


| einem freien Rande in der Gegend ber 
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Cortiſ B tenftebende ‚fg), 
weiche san —* — 5 8 ar 


einem innern aufiteigenben ee oder Steg und 
einem äußern abiteigenden Pfeiler oder Saite be: 
ftehben. Die innern ar f) find glatte Ichwach 
Fer gelrümmte Gebilde, welche mit ihren 
eitenwänden HA t aneinander. liegen, von innen 
nad) außen in die Höhe ftreben und oben durch eine 
Art Gelentitüd mit den äußern Pfeilern verbunden 
find; die äußern Pfeiler (8) find glatte cylinder- 
förmige, an ihrem untern Ende verdidte Jäden, 
* oberes Ende gelenlartig mit den obern Enden 
der innern a feiler in Verbindung ftehen. *— 
inlich ſtellen die innern Pfeiler eine Art elaſti 
n Stegs dar, ‚ geiioen ren * Enden 
und der Mitte der Grundmembran die außern Pfei⸗ 
ler wie Saiten ausgefpannt und befeitigt find und 
auch wie jeläe ſchwingen, wenn die Örundmembran 
durch beſtimmte nf in regelmäßige Schwin: 
ungen verjet wird. An die innern Pfeiler legen 
— rang ng Örs oder 
Haarzellen (d) an, kurze, eylinberförmige 
einer Nervenfajer in erbindung en 
n, deren freied Ende ei 
borftenähnlicher Haare ——— trä f en 
ihr unteres Ende auf einer en Selen, 
der fon. Körnerſchicht, aufruht, in welche die 
Nervenfajern des Schnedennerven einftrahlen. An 
die äußern Pfeiler der Cortiſchen — ern ch 
in —* * u ng ver verlaufenden Barallel: 
reihen bie ypus gebauten äußern 
Hör- oder er Baarzellen (h) und an bieje die 
Slinbrifeen & Solcher Cortiſchen * 
gen gibt es 04 — * 00 eder Schuede 
menſch ths, von der 
—— ne a Dide und in genau 
—— Saat naar: ; denn 
da bie Spiralplatte infolge ihrer 1 irali⸗ 
von unten nach oben 
verihmälert, fo muͤſſen auch die äußern 
Cortiſchen Kfeiler von unten nad) oben 
an Länge abnehmen und bilden fo, wie die 
Saiten an der Harfe ober dem Klavier, 
ewillermaßen eine regelmäßig abgeftufte 
jaitung, welche durd die allerverichie: 
denartigften Schwingungen in Mitſchwin⸗ 
gungen verjeht werben und fo die mit den 
tvenenden verbundenen Haarze ug et: 
regen lann. In dem Corti gan der 
Schnede enthält unſer Gehörorgan einen 
nad) Art der muſilaliſchen Inſtrumente 


‚mit 
A 


ai — Membran, —— höchſt lom pliierten — Ap⸗ 
u 


rat von bödhiter 330 heit Vollen⸗ 
ung, deſſen Fe ung erſt durch 
die mühevollen und außerſt ſchwierigen 
Unterjuhungen der beiben. lekten a 
Knie erichlofien worden ift. Tas — 

che Organ wird —* von er eiuen ſchlei⸗ 
migweichen Membran, der f Top: Dedhaut oder 
Cortiſchen Membran (membrana tectoria, c) 
bebedt und geihüpt, die i —* Urſprung von der 
Peraadı orhojstreppenlippe (Hujcles —* 


1 äntere 


örzähne, b) nimmt, wie ein Schleier ganz 
ei auf der Neßhaut und den Hãrchen der Haar: 
zellen des Cortiſchen Organs au He u amt 
en 
Haarzelle endigt, Die zahlreichen Nerven 8 or⸗ 
on Organs ftammen von dem Schnedennerven 
welcher zunädjt in die Spindel eintritt, ſich von 
43* 
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Gebör 


bier aus in den einzelnen Windungen der Spiral- | geipannt wird und fi) daburd ben höhern und 


platte verzweigt und mit feinen Endfafern in ber 
Störnerichicht und der Umgebung ber Haarzellen 
verbreitet, 3 
Mas die Phyfiologie des Hörens an: 
langt, fo können im allgemeinen Scalleindrüde 
(Klänge, Töne und Geräufche) nur dann ver: 
nommen werben, wenn bie bem Schall zu Grunde 
liegenden Schwingungen der Luft, des Waſſers oder 
anderer elaftiicher Körper durch verſchiedene Mit: 
telglieder auf die Endapparate unjers Gehörner: 
ven und durch diefen zum Gehirn fortgepflanzt 
werden, Bei den unter Waſſer lebenden Wirbel: 
tieren werden die Schallmellen, welche fih im 
Waſſer —— 7* zum größten Teil zunächſt auf 
die Kopflnochen übertragen und fo direlt dem La: 
byrinthwafier zugeleitet, welches dadurch in Mit: 
fhmwingungen verfekt wird, während bei dem Men: 
fchen und den fibrigen in der Luft lebenden Wirbel: 
tieren die Schallwellen gewöhnlich nur dur bie 
Vermittelung des Trommelfells und ber Gehör: 
tnöcelchen auf das —— ange übertragen 
werben; doch können auch bei ihnen unter gewiſſen 
Umftänden Schallmellen direkt - die Kopf: 
nochen auf die aluſtiſchen Endorgane ſich fortpflan: 
zen. Dies iſt namentlich der Fall, wenn der S 
von einem feiten Körper g ie Kopflnochen über: 
tragen wird, wenn man z. B. eine tidende Tafchen: 
uhr oder tönende Stimmgabel — die Zähne 
nimmt oder an den knöchernen Gaumen bringt. 
Das äußere Ohr nimmt die Schallwellen der 
Luft in großer Breite auf und wirft diefelben 
gegen die vordere Obrede, von wo fie in den Ges 
börgang gelangen; doch darf die Bedeutung der 
menjchlichen Obrmufchel für das Hören nicht über: 
fhäkt werden, da bei angeborenem Mangel oder 
bei erworbenem Berluft derjelben die Feinheit des 
G. nicht eben merklich verringert it. Der äußere 
Gebörgang dient als eigentliche —— 
welche, analog den Sprachrohren, die llwellen, 
wegen totaler Reflexion von den Wänden, unge: 
ſchwächt dem an feinem innern Ende ausgefpann: 
ten Trommelfell zuleitet; die —— des 
äußern Gehörgangs durch angehäuftes Ohren— 
——— ſchwächt das Hören ganz beträcht⸗ 
ih. Die in den äußern Gehörgang gelangten und 
nach einmaliger oder Pe eflerion auf 
das Trommelfell geworfenen Schallwellen rufen in 
diefer geipannten elaftiihen Membran analoge 
Schwingungen hervor, die nun ihrerſeits wieder 
vermittelft der Gehörknöchelchenlette auf die mit 
dem Fußtritte des Steigbügels verwachſene Mem: 
bran des ovalen Fenfters übertragen werben und 
fo im Labyrinthwaſſer eine Wellenbewegung erzeu: 
en, welche die im Labyrinth —— alu: 
ichen Endapparate des Hörnerven mechaniſch in 
Mitihwingungen verfeht und badurd die Hörner: 
venfajern ſamt —* ro Hirnabichnitte 
direlt erregt. Hinficht & es Trommelfells 
und feiner Beteiligung an der Schallleitung verdie⸗ 
‚nen zwei wichtige Thatjachen beſonders bervorge: 
boben zu werben, einmal feine überaus innige Ber: 
bindung mit den Gehörfnöchelhen, woburd allen 
oroingungen diefer Membran ein ziemlich erheb: 
licher Widerftand entgegengeicht und das jelbitän: 
dige Nachſchwingen und Nachtönen derjelben ver: 
hindert wird, und weiterhin das fog, Accommoda: 
tionsvermögen des Trommelfells, indem es mit 
Hilfe feines Spannmustels in verjchiedenem Grade 


U} ben) Luft dur 


tiefern Tönen anpaflen oder accommobieren kann. 
Durch Bufammenziehbung des Trommelfellipan: 
nerö (musculus tensor tympani, f. oben) wird der 
Hammergriff famt dem Trommelfell weiter nad 
innen gezogen und fo das lehtere ftärler geipannt, 
während durch die Kontraltion des Trommelfell: 
erichlafferö (musculus laxator tympani) die Span: 
nung bes Trommelfelld vermindert wird, Cine 
ftärfere Spannung macht aber das lehtere im all: 
gemeinen weniger geſchickt, in Schwingungen zu 
eraten, und dient daber ala Dämpfungsmittel für 
beige Schallbewegungen; aud wird bei ftärferer 
pannung das Trommelfell leichter durch böbere 
Töne, —— Spannung leichter durch tiefere 
Zöne in Mitſchwingungen verſezt. Durch eine zu 
ftarte Anfpannung wird überdied bie Schwin: 
pen fähigkeit des Trommelfells beträchtlich, unter 
mftänben bi3 zur Schwerhörigleit, herabgeſeßt. 
Gine ftarle Spannung des Trommeljellsund dadurd 
bedingte Schwerbörigteit fann übrigens auch durch 
erheblichere Druddifferenzen zwifchen der Bauten: 
öhlenluft und der Luft des äußern Gehörgangs zu 
Stande kommen. So wird durch kräftiges Ausatmen 
bei geſchloſſener Mund: und Naſenhöh —— le 
die Obrtrompete in die Bautenhöhle 
eingeprebt und das —— nach außen 
gedrängt, und umgekehrt bu ne fräftige Gin: 
— bei Verſchluß von Mund und Naſe die Pau⸗ 
kenhöhlenluft verdunnt und das Trommelfell jtart 
nach einwärts gen ‚ in beiden Fällen t fich 
die Berrüdung F rommel ells durch ein fubjeltis 
ves Inadendes Geräufch im Obre fundz i 
Solche einfeitige Trommelfellfpannungen zu ver: 
— und ſtetes Gleichgewicht zwiſchen der ge 
öblenluft und der äu n£uft berzuftellen, ft Auf: 
abe der Ohrtrompete, jenes von ber Paulen⸗ 
öble nad) der Rachenhöhle verlaufenden Inorpelig: 
äutigen Kanals, deſſen Nadhenöffnung für gewöhn: 
ich pe geichlofien ift, aber bei jeder re 
Schlingbewegung fih öffnet, und fo eine Kommu— 
nifation ber Paulen —— mit der Atmoipbäre 
peitattet Menn die Obrtrompete infolge fatarrba: 
ifcher Verſchwellung ihrer Schleimhaut (4. B. wäh: 
rend eines —A— verſtopft wird, ſo tritt ſtets 
mehr oder minder hochgradige Sch 
oftmals mit O —— en und andern fi 
eräufchen verbunden, bie nicht eher wieder ver: 
ſchwinden, als bis die Obrtrompete wieder wegfam 
wird. Auf dem gleichen Umftand beruht es au, daß 
die Obrenärzte alle jene Fälle von Schwerbörigfeit, 
bie auf Beritopfung der Öbrtrompete beruhen, durch 
Ginführen eines Katheters in die letere umd Ein: 
blafen von fomprimierter Luft in die 
ur Heilung bringen. Die Paukenhoͤhle kommt 
fr die a Be in Betradt, als 
en Schwingungen Trommelfellö und der Ge: 
an pur b2 —* —— ar 
ofsfenfter hinrei n Spielraum ge , libri: 
ens ift die Membran des runden und des ovalen 
Fenſters an fich fchon geeignet, die Erfehütterungen 
der Luft auf das Labyrinthwaſſer zu übertragen. 
—** hen — das * —F = g& 
wächt, noch fort ‚wenn der Paukenhöhlen⸗ 
apparat Big 3. B. das Trommelfell durch 
bohrt ober die elenfverbindung zwifchen Amboß 
und Hammer zerftört ift; dagegen vernichtet bie 
krankhafte fefte Verwachſung des Gteigbigel3 mit 
dem ovalen Fenſter das Hörvermögen meiltgänslid). 
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Über den Gang der Schallwellen im Xa: 
byrinth und bie Erregung der afuftiichen End— 
organe haben die neuern Unterfuhungen und For: 
jungen, um welde ſich namentlich Helmholtz die 
größten Berbienfte erworben hat, das Folgende er: 
geben. W urch eine durch Scallwellen er: 
zeugte Steigerung des Luftdruds im äußern Ge: 
börgang das Tronmelfell nad einwärts getrieben, 
die Gehoͤrknöchelchenlette nach innen gedrängt und 
die Fußplatte des Steigbügels tiefer in das ovale 
Feniter eingebrüdt wird, jo fann das nicht zuſam⸗ 
mendrüdbare, rings von Inöhernen Wänden_ein- 
geſchloſſene Labyrinthwaſſer nur nad) einer Seite 
hin dem Steigbügeldrud —— — nämlich gegen 
das runde Fenſter mit ſeiner elaſtiſchen Meinbran. 
Dahin ſteht dem Labyrinthwaſſer entweder der We 
—* die enge Öffnung in der Schnedenkuppel, 
durch welche beide Schnedentreppen miteinander 
tommunizieren, offen oder es muß, da bie Zeit 
hierzu bei den Scallihwingungen wahrſcheinlich 
nicht —* die membranige Scheidewand (häu— 
tige Spiralplatte) der Schnede gegen die Bauten: 
treppe hindrängen und fo in Schwingung vers 
fepen. Auf dieje MWeife werden alle Schallihwin: 
gungen der im äußern Gehörgang befindlichen Luft 
auf die Membranen des Labyrinth, namentlich 
auf den häutigen Schnedenlanal und die in dieſen 
Membranen endigenden Nervenfaſern übertragen, 
Alle Endfafern des Gehörnerven find aber, wie 
oben ausführlich beichrieben, mit zahllojen mitro: 
ftopiich Keinen elaftiichen Anhängen verbunden, 
deren Beftimmung es ſcheint, durd ihre Schwin: 
gungen bie Nerven me .. durch Erfhütterung 
in Erregung zu verfeben. Als foldhe [Bmineen« 
elaſtiſche Anhänge der Gehörnervenfajern find in 
den Borhofsjädden und Ampullen die Hörhaare, in 
der Schnede die Wimpern der Haarzellen und die 
äußern Cortiſchen Pfeiler (Saiten) anzuiehen. 

Die ganze Anordnung ded Cortiſchen Organs 
macht 3 Tehr riheinlih, dab dasjelbe bie 
Schwingungen der häutigen Spiralplatte ober der 
Grundmembran aufzunehmen und felbjt in Schwin: 
gungen zu geraten vermöge und nad) der Anficht 
von Helmbolg, der fich die meilten Forſcher ange: 
chloſſen haben, jtellen die innern Pfeiler des Corti⸗ 
—* ans eine Art elaſtiſchen Stegs dar, zwi⸗ 

en deſſen Kante und der Mitte der Grundmem⸗ 
bran die äußern Pfeiler wie Saiten befeitigt find 
und wie folde ſchwingen, wenn ihr anderes Ende 
an der Membran erfchüttert wird. Weiterhin 
ninmt Helmbolg an, dab die Stimmung, der ein: 

elnen Eortiihen Pfeiler wie die von Saiten ver: 
(dien fei und einer regelmäßigen Stufenfolge 
uch bie mufifaliihe Stala hindurch entipreche, 
ſodaß jeder Pfeiler gewiflermahen ) 
von bejtimmter 
durch die ihm entiprechende Welle des Labyrinth: 
waſſers angeiprochen werde. Aus dieſem Grunde 
vermutet Helmbolg, daß die Cortiſchen Pfeiler für 
die Wahrnehmung der mufilaliihen Zöne, die 
Nervenausbreitung im Vorhof und den Ampullen 
ſamt ben Hörhaaren dagegen für bie Wahrneb: 
mung von Geräujcen dienen, Wird ein einfacher 
Ton dem Ohre zugeleitet, fo werben diejenigen 
Eortiichen Pfeiler, die ihm ganz oder nahezu aleich: 
ftimmig find ftart erregt, alle andern j se. oder 
gar nicht. Leder einfache Ton wird fonah nur 
durch gewifle Rervenfajern empfunden, Töne von 
verihiedener Höhe erregen verſchiedene Rerven: 


für einen Ton 


Höhe geitimmt fei und baber allein | f 
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fajern. Wird ein —— Klang dem 
Ohre zugeleitet, jo wird derſelbe ganz in der näm: 
lien Weife, wie wir durch Refonatoren feine kom: 
plizierte Schwingung in feine einzelnen pendelartis 
gen Schwingungen von veridiedener Tonhöhe zer: 
legen können, aud) von den mitſchwingenden Zeilen 
in unſerm Ohre in feine einzelnen einfadyen Teil: 
töne getrennt, Ganz dasfelbe ift bei einem Accord 
der Fall. Durch den Klang oder durd) den Accord 
werden alle diejenigen elaſtiſchen Gebilde in um: 
ſerm innern Obre erregt, deren Tonhöhe, für welche 
fie abgeftimmt find, den verjchiebenen in der Klang: 
welle enthaltenen einzelnen Tönen entipricht, ſodaß 
ein geübtes Ohr beim gleichgeitigen Ertönen vieler 
Klänge deutlich jeden einzelnen Klang unterſchei⸗— 
den, ja aus einem Orcheſter fogar ein einzelnes In⸗ 
trument beraushören und für ſich verfolgen kann, 

ie_ Empfindung, der Klangfarbe kommt dadurch 
zu Stande, dab ein Klang außer den feinem Grund: 
ton entiprechenden aluſtiſchen Endapparaten auch 
noch eine Anzahl anderer * ſomit in mehrern 
verſchiedenen Gruppen von Nervenfaſern Empfin⸗ 
dungen hervorruft; die —— von Geräus 
ſchen wird durch plößlihe, gewöhnlich ſchnell ge: 
dämpfte Bewegungen gewiffer ſpezifiſcher aluſtiſcher 
Endapparate hervorgerufen, Als ſolche dämpfende 
Apparate gelten die Ohrſteinchen in den Vorhofs⸗ 
fäddyen, ſowie die Dedbhaut des Cortifchen Organs. 
fiber die phyſiologiſche Bedeutung der halb: 
— —————— Kanäle gehen die Anſichten der 


orſcher noch weit auseinander, Während von 
ber einen Seite die Bogengänge als eine Art 
Dämpfungsapparat. der Wellenbewegungen be 


Labyrinthwaſſers angeiehen werden, wonad die 
oleichzeitig in_beide Öffnungen eines jeden Kanals 
eintretenden Schallwellen fich in der Mitte begeg— 
nen und fo in ihrer Bewegung gegenfeitig ee 
ten, fprechen neuerdings andere Forſcher den halb: 
äirtelförmigen Kanälen jebwede atuftiihe Funktion 
ab, jondern halten fie für eine Art Sinnesorgan, 
weichem bie Erhaltung des körperlichen Gleichge⸗ 
wichts obliegt. Thatſache iſt, dab nad) der Ber: 
ftörung der Bäutigen Bogengänge des Labyrinths 
dad ©. erhalten bleibt, während es nad) Zerjtö: 
rung der Schnede volllommen vernichtet wird. 
Da * ſtellen ſich bei den betreffenden Tieren ſehr 
er ende Störungen des Gleihgewidts ein, in: 
dem fie in ihren Bewegungen unbeholfen werden, 
leicht umfallen, ſchließlich aud das Vermögen zu 
ftehen verlieren u. dgl. fentlich unterjtügt wird 
dieſe Hypotheſe durch die den Ohrenärzten ſchon 
längft betannte Erfahrung, daß gewiſſe Erkrantun: 
gen des innern Ohrs, nämlid) diejenigen, bei denen 
da3 häutige ———— zerſtört iſt, mit hartnädigem 
Schwindel (ſog. Dhrenſchwindel oder Gehör: 
chwindel) verbunden find, 
Um die Rihtung bes Schalls zu beurteilen, 
pflegen wir bie gegenfeitigen Schalleindrüde auf 
beide Ohren zu benugen, indem wir aus ber ver: 
ſchiedenen Intenſität beider Eindrüde in beiden 
Ohren den Schluß ziehen, daß ber m in der 
Richtung des ftärker erregten Ohrs ftattfinde. Ber- 
ftopft man fi im Finitern, wo der Gehörsfinn 
nicht durch das Geſicht unterftügt wird, das eine 
Ohr, fo it man nit im Stande, die Schallrid): 
tung zu beurteilen. Weiterhin verjänft und bie 
Ohrmuſchel durch die Reflerion der eye 
die an ihr ftattfindet, darüber Aufſchluß, ob der 
Schall von vorn oder hinten lommt; wir verlieren 
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fofort das Urteil über die Schallrichtung, wenn die 
Ohrmuſchel dicht am Kopf befeitigt wird k unfer 
Urteil hierüber kann ſogar eg verfehrt wer: 
den, wenn wir und eine künjtlihe Ohrmuſchel an- 
fehen, welche die umgelehrte Stellung der natür: 
lien bat. Behufs feinerer immung ber 
Schallrihtung ſuchen wir durch hungen des 
Körpers und Kopfes die Stellung bes 2 auf, 
bei der wir den Schall am intenſivſten hören, und 
verlenen dann in diefe Linie die © (Heitung. 
Die Entfernung des Schalls beurteilen wir aus 
der größerm oder geringern Intenſität der Schals 
pe ar wobei freilich gar häufig Fehler mit 
unterlaufen (atujtif Täufhungen I -heater, | Kno 
bei Bauchrednern u. dgl.) Das Hören mit beis 
den Ohren gewährt, analog dem Sehen mit bei- 
ven Augen nicht nur eine gegenjeitige Unterſtutzung 
- hp eichung von ein einjeitigen ; Fehlern, jondern 
eben erwähnt, eine w entliche Beihilfe 
* —— der Rötung. der Scallquelle; 
—* ſcheint es nicht, wie beim Auge das Ein⸗ 
fachſehen, — Punkte im Obre (welche | a 
durd) ihre ol dpeitige Erregung nur einen eins 
jagen Sinneseindrud bervorbringen) veranlaßt zu 
ein, fondern mehr auf Gewöhnung zu beruhen. 
Einen einzigen Ton, der bie gleichitimmigen Corti⸗ 
ſchen Pfeiler im beiden Ohren erregt ren wit 
war mit beiden Obren nur einfach, fin aber im 
tande, zwei qualitativ gleiche Gehörzeindrüde 
von verfchiedener — an je ein Ohr eins 
rt ‚8 — — * * —* 
a ebörsempfin ungen beruben 
auf Tl von Scyallwellen auf das Gehör: 
an (fog. objektive ehörsempfindungen); * 
beim Fehlen jedweden o zn, ohne 
die Gehörnerven, ganz analog den Sehnerven, „in 
folge abnormer Grreg egung — dns 
ten im Blutlauf (Blutarmut, B —— 
durch Schwäche und widernatürliche Erregbarkeit 
bed irns und Hörnervenfyitems, fowie durch mans 
cherlei Gifte und Krankheiten Beranlafjun auf —* 
ee Gehörsempfindungen in hehe 
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den objektiven täufchend ähnlich fein fönnen, sie Bei den 
—* gehören das Nachtönen, das mes —* Korperſtellen, teils in 


—— Fr * mufilalifcer Töne u 
—— Gehörgängen * 


—8 
Sau en —* rt au ft Davon her, dab man 
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ion — 3 "liegt Hie en braufende 
Auihe, —— * win en der 
Luft im aͤußern ——— aufen: 


eh e, wenn diefe von der äußern Atmoiphäre ab: | Heidete 


gef find (Merftopfung der Obhrtrompete oder 
des äußern —— 
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Gehörfleden — Geib 


Hermanns gro —— der Phyſiologiev 
(B», 3, 1.2 1, 1880 
Ge ne —* Gehör. 
Gehör ‚I. unter Gehör. 
Ge nd , f. unter Gehör. 
Gehörfranthe oder Gehörleiden, ſ. 
D —— — 
m 
A 1 ken, 


orjant ift —5 | ——— eines Willens 
Wille buch n. a. — ein un hu a 
wi wang, teils ein freiwilliger, w 
—— wird, weil wir in der Unterwerfung 

a illens —8 unſern Vorteil jehen, 2 
dem Urteil des andern in Beziehung auf das Ric: 
tige mehr trauen als unjerm eigenen, oder weil zu 
einem einmütigen re deſſen das Leben zu 
allen feinen Zweden bedarf, die Bejtimmung von 
Kr ei Hontiatet au muß. In 

en finder ihren ER, Unter: 
_ En —8 


eßten einen freiwill were 
aber eine andere Unterwerfung illens als 
unter die we ber Bernunft a Et. tthaben 
darf, fo iſt auch Ph — G. nur ſo weit ge: 
boten, als er echte und billige 
wird, —* me entge — 
ei as her a ott mehr ala 
— 
Gebot ein 






e bie Konflikte 
den Men) —8 


—— in u nen on * 
di ER pr elübde eines — G. * 


*2 * on des 
le —* 


he we 
—* taats ſind daher ebenſo das 
als die vom röm. te gejtattete —— * 
liche Gewalt, oder die unbedingte Gewalt des Herrn 
über den Sllaven. 

Gehorjam, va * und leidender (obedientia 
activa und passiva), heißen in der altprot. Dogma⸗ 
tik Die beiben Gtüde des te Cheiit,.bie Rels 
vertretende Geſetzeserfüllung uud das ftellvertres 
tende Strafleiden an unfer Otatt. 

Pre rſand oder Gehörjteinden, f. unter 


"Sb —— ſ. unter Gehör. 


vöe j. unter Gehö 

r in der rov 
Landdroſtei Hannover, * Wennisfen, un im 
NW. von Station ie. Hannover: 
Altenbelen der Preußischen —— bat 1506 
evang, G., eine ichfabril und im nahen Neu: 


werk eine —— Im W. erheben ſich die 
158 m hohen Gehrdener Berge, 

Gehrden, Fleden in der preuß. Provinz Welt: 
falen, Negierungsbezirt Minden, Kreis Warburg, 
am Oſenbach, 12 km im SW, von Station Bralel 
ber Oinie Soeft: — „a BiDERuRn ALETDbchen 
der BE Staatöbahn, zählt 818 kath. E. 

* Gehrung. 
ifen, f. unter Se rung. 
ehren es bh Amt:-Gehren), Stabt im 
— burg⸗ Son uſen, Ober⸗ 
— Kreis Gehren, am Nordfuße des Thü: 


= 25 km füblih von Yen dt, in 
Höhe, Station der Sehundärbahn Jlmenau: 


0. 2a | Imal,d 


Art gefordert | wel 
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Großbreitenbach, zahlt 1937 1, meiß oo 0, iſt 
Sip eines Amtsgerichts, mc — (of, iwei 
— an rain — ſen ben. D 
ellenzucht und in der Nähe "das tliche n 
hüttenwerl Günthersjeld, 

8 —— ** 9 rung, * 
ehrung oder Ge 3. onglet, mitre; en 
mitre, mitred quoin) net den Sufanmenftoh 
zweier ebenen oder gefrünmten Flächen unter ir: 


83 einem Winlel. Der Ausdruck kommt De 
ich in der Technik vor, — bei —* 
* 3 er auch Wiederkehr genannt wird. 
Tree hen unter einem rechten Winkel 
—— eißt die G. eine ige und die Sch: 
a noslinde bi mit den Kanten der Fläche einen 
Wintel von 45°; iſt aber der —— fein 
rechter I alte * 4 a iefe, (ben Behr Seh: 
rungslinie halbiert au allemal rungs⸗ 
minder, el. Für die gerade G. hat man bei den — 
arbeiten, wo dieſelbe ei r ojt vorlommt, mehrere 
erät x 3 —*8*8 ein Anſchlag⸗ 
deſſen Bunge le Klop einen Wintel 
—— Geibrub It. bjı'bie Gebtann: Y 
vechtwinteliger u ebrung3: 
ſchneidlade und bie ochrung st ie Gegen bei 
n eine reip. ein Sobet unter 45 
die Laugslante des — * wird; Be 
— ein Brett, auf oe 
je jeriae — innere Eee —— 
vetts ed jene Wintel bildet, und en 
* Pu de ©, angelegt und mit dem 
hober — werden lann. 

2 Gehrmaß Anſchlaglin 
——— ine Fo amerifaniihen Geh— 
rungsihneidmasdhine, einer neuern Vorric) 
tung, ER im Stande, eine große Anzahl ver: 

aus einer 
Ile © Säge Gag die — weier 
auf — —— inlel einſtellbarer Führungen fi fich 
—— mit Gengauigleit die ſchte ©. zu- 
ſch n der Steinhauerei ſind die G. (ie. 
tiger barzuftellen und werden gebildet, indem man 
die Geftmje von beiden Seiten nach der Gehrungs: 
linie hin verarbeitet und ſich dort verſchneiden oder 
aneinanderftohen läßt, wobeigroße Vorſicht nöti — 
Die lunſtlichſten G. und — — —— 
und Steinhauerarbeiten des ittefalters, 

Karl Guft.), hervorragender Kriminaliſt, 
Hcinofatz, Mater — Heidelberg, Min 

inpfa ierte — 31 in Heidelber N: 
—6 und ging nach 2 1832 


hy Beamter der Ir den er Rönig Ollo er: 
nannten Regenticha land; 1834 
lehrte er jedoch * Mi: aurer ar Deutfchland 


5* wurde 1836, ohne vorher Privatdocent ge: 
weien zu jein, auferotben a Profeſſor m 
Nehtsimi a haft in Zü on mE 1842 wurde 
er * ordentlicher Profeſſor für Stadt > 
Givilprogeb; 1851 folgte er einem Ru 
bingen, wo er eine ein lußreiche —— * 
übte. Er ſtarb daſelbſt 23. Mär; 1864. 
Die wiljenihaftliche Richtung ©.3 war bie der 
—* Rechtswiſſenſchaft, welche durch ſeine beiden 
uptwerle: die «Sejdichte des röm. Kriminalpro⸗ 


zellen bis Bun Tode ee inians» (2p3.1842) und das 

Te ie — n —— 4— 
„en ya und allgemeinen 

3.1862 hr wurde, Von fei: 


nen andern — find zu nennen; «Darſtellung 
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bes Nechtszuftandes in Griechenland während ber 
turt. Herrſchaft und bis zur Ankunft König Ottos I.» 
(Heidelb. 1835), «Die Neform des deutichen Rechts⸗ 
lebens» (2pz. 1848), ſowie zahlreiche Abhandlungen 
in den Jahrgãngen 1836—39, 1840, 1845 und 1847 
des «Archivs des Rriminalrechts». 

Seibel (Emanuel von), einer der beliebteflen 
deutichen Dichter der Gegenwart, geb. zu Lübed 
18, Olt. 1815, ftudierte, auf dem Gymmafium feiner 
Baterftadt vorgebildet feit 1885 in Bonn Theologie 
und Philologie, ‚Seichräntte fi aber bald auf philol, 
und äfthetiihe Studien. In Berlin, wo in er 1886 
ging, fand er in dem dichterifchen Kreife € amiſſos, 
Gaudys und Kuglers freundliche Aufnahme und 
reihe Anregung. Durch Savignys und Bettinas 
Vermittelung trat er 1838 als Sr 
ruf. Gefandten in Athen, Fürften Katalazi, ein, 
In diefer Stellung, bereifte er mit feinem Sande: 
manne E, Curtius einen großen Teil des Archipels. 
Nachdem er 1840 nad Lübed ——— verar⸗ 
beitete er die in Griechenland geſammelten Stoffe 
und verband damit das Studium der franz. und 
gen. Litteratur, welches er während eines längern 

K chs bei dem Baron Karl von ber Malsbur 
auf Eſcheberg bei Kaſſel eifrigft fortfehte. Seine 

——— veranlaßten den König 
8 Preußen um Neujahr 1843, ihm einen Jahr: | der 
gehalt von 800 Thlrn. ausjufehen, Vielfach dich: 
ers thätig, lebte G. feitdem abwechſelnd in 
var am Rhein * iligrath, in Stuttgart, 
nover, Schleſien, Berlin und Lübed, bis er im 
jahr 1852 einem —* bes Königs von Bayern 
als rofeflor der Hjthetit an die Univerſität Mün- 
hen folgte. sm): 1868 fehrte G. nad) feiner Bater: 
Br Qübed zurüd, wo er — einen dauern⸗ 
den Aufenthalt genommen, hat 

Als Schriftfteller trat ©. zuerft mit E, Eurtius 

——— in «Klaffiiche Studien» (Bonn 1840) 
a welche Üiberfegungen aus Pr Dichtern ent: 

ten. Diefen rg 38 ei = Jahre feine 
— (Berl Stuttg. 1883), 
welche wegen ihrer Sartbeit his; innigteit ber Ems 
pfindung, des muſilaliſchen Wohllauts der Sprache 
und ber formellen Vollendung außerordentlichen 
Beifall fanden. Weitere lyriſche Dichtungen bradı: 
ten feine «Zeitftimmen» (Lub. 1841; 3. Aufl. 1846), 
Grgebnifie feiner DE ng mit den roman. 
Sitteraturen waren die «Span. Vollslieder und 
Romanzen» (Berl, 1843), das «Span. Liederbuch» 
(mit Baul Heyfe, Berl. 1852), der «Romanzero der 
Spanier und Bortugiefen» (mit von Schad, Stuttg. 
Beuth und «Fünf Bücher J* N (mit Heinr, 
Leuthold, Stuttg. 1862). n Teil der «Zeit: 

imnten», das kleine Epos 5 Sigurds Braut⸗ 
abrt» (Berl. 1846; 4.Au a ‚Berl. 1877), die meijter: 
ften «Zwölf Sonette» (Cüb. 1846) für Schleswi 

—— und andere Dichtungen vereinigte G. 

den «uniusliedern» (Stutt aa 1848; 23. Aufl. 1877), 
* en jpäter nod) « edichten Stuttg. 1856; 
ufl. 1875) und «Gedichte und Gedentblätter» 
Ar 1864; 6. Aufl. 1875), «Spätherbitblätter» 
(Stutte. 1877; 4, Aufl. 1880), drei mlungen | f 
—————— nhalts, folgten. Eine — — 
ef ch PR die iſt ft unter dem Titel «Hero 

(tere und Dei cc, em (1 — 


e wer 
— Lunch oo Ay 2 — 


zu —— —— —— ſich 


auslehrer bei dem | Schaff 


. ER 


Beibel — Geier 


mit «König Roderidy» (Stutta. 1844); die Hompos 

fition zu zu einem Operntert «Lorel » wurde von 

Mendelsfo rg a nd t mehr rn Ein 

Quftipiel « Weiter Andrea» (Stuttg. 18565 2 

1872) gas auf mehrern Bühnen zur 

rung. Bon größern dramatischen Arbeiten 

lichte er noch die Tragödien «Brumbild» 

1857; 4. Aufl, 1877) und «Sophonisben 

1868; 5, Aufl, 1877; 1869 mit dem 

getrönt). Gine neuere Dichtung fft: .. Sat 

wird Har im euer» (1. bi8 3, Aufl., Schwer 

Eine Gefamtausgabe feiner Di ungen — 

unter dem Titel « Gefammelte »(8 

Stuttg. 1883 fa.). Eine ernfte und wahrhaft fromme 

——2* 2 ein Hau auptiug feines Weſens und 
affens. Wenn bei ©. bier und da eine 

MWeichheit der Empfindung bervortritt, fo er 

ſich doch auch ala — tampfgerüiteten 

ter gezeigt wie namentlich in ben 

ander dichten für —— er im 

tühnften Nufihwunge dem R rt rebeten. 

Ein ie echtsgefühl fi —— * in len Jin 


ten aus, 


ner bilden unter den Tagraub⸗ 


vö —* a leicht ertennbare Gruppe, einige 
7 größten 66 enthält. Sie 


— = 













f —* Teil ganz und mit 
en oder nur m 
Sale fa oe EEE 





(8 eın —— —— 
halenförmig gebogen und 
ben a { oft bis zur Säle der je ante 


— und — 

— fihe find har m und = 
2 r —— lang 

Sralen nur ſchwach gefrümmt 8* 

nr Far —— A 

e er gq gen 

ah ; — roß und — und 

gr — A fola über da 

e en e 

eine aubenenthe —5 

dor, der ſich bis 7000 m 

erheben vermag. hreiben 

linien, ohne bemertbare 9 

fam in der Luft ſchwimmend 
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Sie —3 — und auf 
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Geieradler — Geigenklavier 


bauen ein fehr rohes Neft, legen zwei bis vier Gier 
und fommen in beiden Gröhälften vor, find aber in 
den kalten Ländern felten, weil bier die ihnen zu: 
—* Nahrung fehlt. 
tan hat nach der Form des Schnabels und der 
Naienlöher mehrere Gattungen in biefer Familie 
unterfchieden. Die Gänjegeter (Gyps) unterjcei: 
den fich von den verwandten Gattungen durch einen 
mittellangen, ftarfen Schnabel mit jtarf gewölbter 
Kuppe des O vg eine undurhbrocene Nafens 
ſcheidewand, ſchiefe, dem Rande der Wadahaut 
parallele Naſenlocher, nadten Kopf, dünnen, langen 
Hals und einen Kragen von langen Federn oder 
Dunen um den Unterhals. Zu ihnen gehört der 
weiptöpfige G. (G. fulvus), der während 
des Mittelalter in den mildern Gegenden Sud— 
deutichlands gemein geweien fein mag, jekt aber 
nur felten nod) dort angetroffen wird und die Län: 
der am Mittelmeere, einen großen Teil von Afien 
und des nördl. Afrila bewohnt. Gr befipt große 
Stärke, ift über 1 m lang und Haftert 4m. Die 
Schopfgeier (Vultur) haben kürzern, kräftigern 
Hals und den Kopf mit ku Wollflaume bededt, 
der am Naden einen Schopf bildet. Der zu ihnen 
gehörende Kuttengeier, graue G. (V. cinereus) 
war ebedem in Deutichland nicht felten, wo er wie 
der vorige wegen Br hr jebt nur noch 
8* vereinzelt geſehen wird. Die Aasgeier 
Neophron), mit ſehr langem, bünnem Schnabel, 
nadtem Kopfe und befievertem Halie, haufen in 
Ugypten, der Heine Aasgeier (Neophron percnop- 
terus) verbreitet ſich aber auch durch die Mittelmeer: 
gegenden bis nad) Genf; die Hübnergeier (Ca- 
thartes), Königsgeier (Sarcorhamphus 
Pape), mit nadtem Halfe und rotgejärbten Fleiſch⸗ 
appen an der Schnabelwurzel, und der Conbor 
(f. d.) find in Amerika zu Haufe. Den Übergang 
von den ®. zu den Adlern bilden die Bartgeier (1. d.). 
(S. Abbildungen auf Tafel: Raubvögel.) 
©eieradler, f. unter Bartgeier. 
Geieröberg, der höchſte Gipfel des Spejlart, 
im NO. von Rohrbrunn, im bayr. Regierungsbezirk 
Unterfranten, mit Wald bevedt, hat eine Höhe von 
m 
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Geiersberg (jlaw. Kysspork), Stadt in ber Be: 
irlshauptmannſ Senſtenberg im nordöſtl. 
ohmen, in hugeliger Gegend an ber Stillen Adler, 
Station der Linie Chlumep-G.:Mittelmalde der 
Oſterreichiſchen Norbweitbahn, von der hier bie 
14 km lange Zmweiglinie G.Wildenſchwert abgebt, 
zählt (1881) 1702 E. gemifchter 80 und bat 
eine 1680 erbaute Pfarrlirche, ein oß mit aus⸗ 
dehnten Gartenanlagen, Aderbau, eine Bürften: 
abrit, eine Bündhölgchenfabrit und ein Brauhaus. 
Geige oder Bioline (ital. Violino, fra. Violon) 
ift das wichtigfte unter den Orcefterinftrumenten 
und us weil auf ihr alle Töne ganz rein in den 
mannigfaltigften Mobifilationen in Hinfiht auf 
Stärfe und Schwäche vorgetragen werden fönnen, 
eins der beliebteiten, wenn aud) eins der ſchwerſten 
um Bortrage einer Solojtimme. Zugleich ift diefes 
Anftrumen als ein originales Erzeugnis der neuern 
ufit anzufehen, da es dem Altertum unbelannt 
war und erſt im Mittelalter und im Abendlande 
auftaudt. Schon feit dem 10. Yahrh. war die G., 
wenn auch noch in fehr unentwidelter Form und 
mit zwei oder drei ftatt mit vier Saiten bezogen, in 
58 beliebt, und die Troubadours und Jong⸗ 
eurs bedienten fich ihrer zur Benleitung des Ge⸗ 
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fange. Am Ende des 15. gabe. war fie aud) in 
Holland völlig eingebürgert, Die vierte Saite ſowie 
die jept noch übliche Form wurde ihr indes gachi 
wahrigeinlid in Italien beigefügt, weldes Land, 
nebft dem angrenzenden Tirol, die vorzüglichiten 
Bogeninftrumente lieferte. Dort find die G. von 
Amati, Guarneri, Stradivari, bier die von Yat, 
Stainer, Klo u. a. vorzüglich gerühmt. Die bei 
uns gebräuchliche ©. ijt mit vier Darmjaiten be3o: 
gen und davon die tieffte und ftärkite mit Silber: 
draht überfponnen. Dieſe vier Saiten werden in 
die Töne g, d, a, e (Quinte, frz. chanterelle) ge: 
immt, % weiter man mit dem Auffehen ber 
nger nad) bem Stege zu rüdt, befto höher werben 
die dadurch erzeugten Töne, und man jpricht daher 
von Lagen oder Voſitionen. Die Noten für die ©. 
werben in den G: Schlüfiel pelant, der deshalb aud) 
vorzugsweile Biolinfhlüjfel genannt wird, Der 
Umfang ihrer Töne geht vom g bis etiwa zum vier: 
mal geftrichenen a; doc) ift man erft in neuern Zei: 
ten bis zu diejer ſchwindelnden Höhe hinaufgeftiegen. 
Alle genannten Töne, ja felbft die Heinften enhar: 
moniſchen VBerhältnifie werden bloß durch das Auf: 
fehen der Finger hervorgebracht, daher das \nftru: 
ment ſowohl dadurch wie durch feinen ſchönen ein: 
dringenden Ton unter bie volllommenften und an: 
nenehmiten mufitaliichen Inſtrumente zu zählen iſt. 
Das Werkzeug, wodurd die Saiten der ©. klingend 
gemacht werden, iſt der Bogen. Die Güte des Tons 
einer G. befteht in — und Reinheit, Krait, 
Fülle und leichter Anſprache. Die befannteiten An: 
weifungen zur Erlernung des Geigenipiels find die 
von Francesco Geminiani, Löhlein (neu heraus: 
gegeben und vermehrt von Reichardt), Leop. Mozart, 
jomie die von Rode, Kreuger und Baillot gemein; 
chaftlich bearbeitete und vom parifer Konſerva⸗ 
torium angenommene Biolinfchule; ferner von Froh⸗ 
li, Guhr, Spohr, Gampagnoli önu.a 
ie bedeutendften Biolinmeifter der Altern Zeit 
als Spieler wie als Komponiften find Gorelli und 
Tartini; als die berühmteften neuern Spieler find 
zu erwähnen: Node, Baillot, —* Lafont, 
Kreuger, Viotti, Bollebro, Lipinfti, Magieder, Ba: 
anini, Bieurtemps, Die Bull, Beriot, Ernit, David, 
* im, Wieniamiti, Eivori, Bazzini, Withelmj, 
rafate u.a. Entipredyend ihrer tung, ift die 
G. von wg leerer aud am eingehenbditen 
beichrieben, beſonders in folgenden gröhern Werten: 
Waſielewſti, «Die Bioline und ihre Meifter» (Lpz. 
1869); Hari, «The violin, its famous makers, and 
their jmitators» (Lond. 1875); Vidal, «Les instru- 
ments à archet» 8 Bde., Bar. 187678); Rühl: 
mann, «Die Geſchichte ber — — 
(mit Atlas, Braunſchw. 1882). Die drei lebten 
Werte enthalten aud) vorzüglice Abbildungen. 
Geigenharz, j. Rolophonium, , 
Geigenklavier, ein Bogeninjtrument in Ala: 
vierform, weldes aud) Bed ame zum Tönen ge: 
bracht wird. Schon die alte Dreh: oder Rableier ver: 
uchte etwas Derartiges. Ein kunftvolleres ©. ton: 
ruirte Hans Heyden in Nürnberg, das als «Nürn: 
ergiich Geigenwert» berühmt wurde, ohne weitere 
Verbreitung zu finden. Nicht beſſer erging es ähn: 
lihen Berjudyen des 18. und 19. Jahrh., unter denen 
Hohlfelds Bogenklavier (Berl. 1754) als beion: 
derö bemerlenswert zu nennen ift. Sämtliche Bro: 
dulte dieſer Art find fruchtlofe Erperimentegeblieben, 
weil fie zwei Bortragsmweifen zu verbinden fuchten, 
die au verjchmelzen ein innerer Widerſpruch ift. 
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Geiger (Abraham), —— jüb. Gelehr⸗ 
ie es = gen ee Frankfurt a. M., wurde 
angs her en von feinem Da: 
tet un ee ältern Bruder Salomon unterrichtet 
und erbielt erft von feinem 11. Jahre an einen re 
elmäfigen Unterricht, worauf er 1829 die Univer: 
3 zu Heidelberg bejog, die er nad kurzem Ber: 
weilen mit Bonn vertaufchte. Hier ftubierte.er Phi: 
loſophie und — Sprachen und löfte die 
von ber Fakultät zung ——— über die 
jüd, Quellen des welche fpäter unter bem 
Titel «Was hat Mohammed aus dem Judentum 
—— — (Bonn 1833) erſchien. Bereits im 
Nov. 1832 folgte * einem Rn als Nabbiner nad 
Wiesbaden. verband er ſich mit meh: 
tern ——* Pitarbeitern zur Herausgabe ber 
—— ir —— für jud. — 
tuttg. 1835 39; Bd.5 u. 6, 
En u. En a, Die ſchatfe Beleuc: 
tung berrichender Anjichten und Gebräuche erwedte 
ihm a den Orthodoren im Judentum bald bei: 
2 egner, und namentlich hatte er, feit ihm 1838 
Nabbiner zu Breslau ein ausgedehnter Wir: 
fungsfreis zuteil geworden, gegen * Angriffe der: 
elben einen harten Kampf zu beſte m J. 1863 
nahm G. das Rabbinat in ſeiner tadt Fran: 
urt an, wo er bis 1870 wirkte. In diejem Jahre 
olgte er einem Rufe nad Berlin, wo er als Rab: 
iner ber Gefamtgemeinde und ala Lehrer an ber 
neuerrichteten Hochſchule für die Wiſſenſchaft des 
a thätig war, bis er 23. Olt. 1874 ftarb. 
ber Predigten, Gelegenheitsſchriften und zahl: 
rei (hen Beiträge n zu der genannten Zeitſchrift und 
der PütervonIomberaustegehenen an Zeitſchrift ö 
für Wiſſenſchaft und Leben» (Bresl. 1862—74), die 
—— ein ſchrieb, veröffentlichte er zunächſt einige 
durch vielfeiti e Gelehrfamteit ausgezeichnete hiſtor. 
und Ütterarbift tor. gr u o machte er Mit: 
teilungen im «Melo Chofnajim» (Berl. 1840) über 
a Salomo del Medigo, im «Nite Naamanim» 
1847) über die nordfranz. —— die 
er ſpãter in «Parschandatha» (2pz. 1855) ergänzte. 
Der gelungenen lberjehung vom «Divan des Ca: 
ftiliers Abu'l⸗Haſſan Juda ba:Levi» (Bresl. 1851 
reihten ſich «Jüd. Dihytungen der ſpan. und ital. 
Schule» (Lpz. 1855) und «Salomo Gabirol und 
feine Dichtungen⸗ (Lpz. 1867) an. Schähenswert 
für den Drientaliften und Spradforider iſt G.3 
«Lehr: und Leſebuch zur Sprache der Miſchna⸗ (Brest. 
1845). Als Arbeiten von allgemeinerm Intereſſe 


eg fodann aUrſchrift und Üiberjehungen der | Au 


el in ihrer Abhängigkeit von der innern Ent: 
widelung des Judentums» (Brest. 1857) und «Das 
Jüdentum und feine Geichichte» (3 Bde., Brest, 
—— 2. Aufl., Bd. 1, 1865). Große Verbrei: 
ung Dei} fein «© Ysrael. Gebetbuch» (2. Aufl., 2 Bde,, 
Berl. 1870) gefunden. Ges Rachgeloſſene Scrif: 
ten» (5 Bde. Berl. 1875—77) veröffentlichte fein 
Sohn Ludwig G. 
Geiger (Ludw.), Kultur: und Litterarhiſtoriler, 
Sohn des vorigen, geb. 5. Juni 1848 in Breslau, 
wurde auf den Gymnaſien zu Breslau und Frant: 
furt a. M. gebildet, ftudierte auf den Univerſitäten 
u Heidelberg, Böltingen und Bonn Geſchichte und 
?itteraturgeichichte und ſiedelte 1870 nad Berlin 
über, wo er jeit 1873 an der dortigen Univerfität 
als Privatdocent, ſeit 1880 als Profeſſor wirft. 
Geiner Difiertation «liber — Oratio 
continens historiam Capnionis» (Frankf. 1868) 


Geiger (Abraham) — Geiger (Beter Joh. Nepomuk) 


ließer «Job. Reuchlin. Sein Leben SE 
Lpz. 1871) folgen, bas dann in ins 
Sun Saal te hört feine 

emfelben ienkreije 
—— wi der ——— 


und 16. * —— 1870) an. Berner serien 
lichte er Die «Gefhichteder Juden — 
Berl. 1871) und « —— Epz· 1874; ins 
lieniſche überjekt, {. 1877), eine 
tun Burdharbtic n Buchs der es 
nailane in, in talien» (3. Aufl., 2pz. 1878) und ein 
——— — N Bert 1680) 
mus in ien un nd» 
—— 
eiger Narl Joſ. e 
1822 zu Wien, erhi t F i Un⸗ 


terriht von feinem Großvaier, —* Kupferſtecher 

Andreas G., und fand ſchon mit 13 Jahren Auf⸗ 

nahme in der At . Die von ihm nad Ge: 

dichten Schillers, Goethes * anderer Lelture ent: 

wörfenen — wendeten ibm 

Se e Führt —— Bu 6.8 Vo bedeutenden 

— rim * mit Schulz u.a. 

- übrten Oalerien, in der Sedannestirhe in 
ägerzeile, dann entji tivaltar 

Se —*5— der Carton zu —*— 

der Votivli Delorationen im Palais 

Daneben iſt G. unermũdlich nr mi Set 

von Zeichnungen, ——— onders 

iſt ſeine Hand im Malen auf 

G. der geſuchteſte —— — 

Adreſſen, Ehrendiplomen un 


—— 


rn Anlaßlich der Silbernen des 
chiſchen Kaiferpaares vollendete er die Hul: 
digungsadrefien der Handelöfanmern, de& nieder: 


öfterr. Landtags und anderer Korporatiomen. Zu 
Schuberts Liedern —* * a tionen geſchaffen, 
ebenfo nad) deutfchen M 

Geiger (Lazarus), — —— —— 
1829 in Franlfurt a, M —— 
taätsbildung in Bonn 


und wirkte von 1861 * feinem Zoe (29. Aus. 
1870) ala Lehrer an der iärael, 


Realihule feines 
Geburtsortes. G.s wiſſenſchaftliche a 
feine bebeutenbfien Merle finbreilef 
eine bebeutenditen e find: « ; 
widelung der menſchlichen Sprade vrungund nt 
Bd. 1, Stuttg. 1868; Bd, nad 8 Saal 
de aus feinem Nachlaß ausgegeben], 


1872), «Der Urfprung der pre (u 1800) 

m uberbem a _. 
uelle der erfahru —* nn 

1865), « lÜiber brutide Sb — 

matil» (Franlf. 1871). ———— 

G. Sein Leben und Denten» (Franff. 187 — 
Geiger (Peter Joh. Vepomul), ar: 

und Heiner, eb. 11. Yan, 100 3 

Schüler an der Alademie dajelbit, 

mehr felbjtändig nach alten Mei Am 

Gewinn desPebensunterbalts fi mit dem Sänipen 

von Pfeifenköpfen u. dgl. beichäftigen mubte, 

Arbeiten, beſonders der kolojiale Rerjdaumdep 

—* der Belagerung von Troja in 100 Fi ne 

England verlauft wurde, ee m 

2 und —— 2 bie Kittel, 5 u — ei 

widmen zu können it feinen raphien 
A. Zieglers —— 

er 1841 einen durchſ —— n —— 

erhielt ©. zahlreiche Aufträge von Mitgliedern der 


Geijer — Geiler von Kaifersberg 


faiferl. Familie, die Non naar des Kaiſers find 
reich an vo ve en —— en 8 Hand, 
darunter die —— der Sturm von 
Malborghetto, Schlacht Für die Erz⸗ 
—5* n Sopt e, bie u — Mar, 
eren Lehrer G. auch war, entwarf er 

ja 58 a rn Am ur 
eihäftigte ihn 1309 Ferdinand Mar, an 
Drientreije G. 1880 8 teilnahm. Im J. 1858 * 
——— —— aut, 
zablio eiten n audgeze 
net: A elbenbiibein nach den pr fen der £ 
Ambrafer Sammlung für — * Kaiſer von Rußland, 
der Auszug der Croeiati aus Vicenza für den Kaifer 
von —— arelle, ente aus 
dem Xeben b un ophie, Pergament: 
bilder ei. nd «Nor Bildern» von Zedlig für 
3* Ferdinand 32* zu ſie lri⸗ 

— feln nn, Mo: 
be aus ber — Hau * — für 
= Grafen diefes Namens u.v.a, Seine 

t fomponierten Arbeiten find fait * i6 im 
— Br Be a... befannt. G. ftarb, | * 


30. Ott. 1880 zu 
u —* * S 8 Meter (2p3. 1868). 

), ber ne unter ben 
— Ort hen An 
1783 zu land Bi bei ym⸗ 
naſium zu — und ſtudierte a ars zu 

Upfala, Bam als Student erhielt er den 

Brei der —— er — ex: —* prüft 
zur Erinnerung an ven 


u= .. Nachdem er —** eine 5 —* 
ommen, warb er Ion —* ar 
ie zu Ayfala, ließ een. Oi fi am 


rchiv in 
- mit einigen 
Ferdi 


—* chen Bunde, zu Fa 
3 i d 
— Gedichte Zee ' ie ee he 
und ihm eine ehrenvolle e Stelle in der eigiäte 
I Di — ſichern. —S gab er auch 
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Thorilds «Samlade skrifter» (4 e. 
— 25), deren —— Bay ner ibm ei 
——— 

r war 
— Be gene 

— ra € 
im en, —— nu = 
reichen en og. und polit. 

It3 wurden nad) — Tode fe den « Samlade 
skrifter» (13 Bbde., Stodh. 1849—55; neue Aufl. 
in 8 Don., Stodh. 1873—75; mit Supplement, 

2 Bde,, 187682) iufammengeelt, Das von G. 
rau ne «Litteraturbladet» (1838—89; mit 
1810) erregte 


Die ultatevon®.6 it bie, ‚Unterfuhungen 


t Ribbing in « Föreläsnin 
istoria» (Sic 1856) ent, ®. Ara 
eine « för Piano- 


—— un sonat 
forte» und mit Adolf F. Sinbbleh «Musik för nee 


fein Ger hl GE die Melobien alt, au ha 
einer Lieder er bie odien r 
ee ngverein der upfalaer S . — ‚ee, au für 


—* Einen Beitrag 
—— ſelbſt in 8 


— — 


— 

— 
a und 

* —— ur en Ci un 

m y ⸗ 
** Der ee 

AA Yan el reis 

en zählt (1880) auf 197 qkm 26265 

"Seiler von ee Ir Eau 


Pre En zu feiner 


der | ter deutlicher 
16. März —* wurde nach dem Tode feines 
Vaters von feinem Großvater zu Kaiſer = 


—— 1812) heraus, von denen 


pn He Am fehrte 1815 * — —* x 


Adjuntt nach fa zurüd, wo er 1817 bie Ben: 
feſſur der Geſchichte erhielt, "Den Reichs 1828 
— 30 und 1840 —41 nn er er als Deputierter der 
Univerfität bei und wurde beivemal in den Konſti⸗ 
tutionsausichuß gewählt. Wegen Kränklichleit ent: 
fagte er 1846 feinem Lehramte —— wandte ich | f 
nad) —— wo er 28, April 1847 ſtarb. 

6.8 erites bi —* —— * en Umfaflung 
waren advea Stodh. 1825; 
veutich 1826), die e er * ht for ehte. Statt 
deſſen begann er für die befannte Heeren«Ulertiche 
Sammlung eine gedrängtere, aber jehr wertvolle 
«Svenska folkets historia» (Bd, 1—8, Örebro 
1832 —36 ; deutich von Leffler, 3 Bde, Hamb. 1832 
—36). Näcitvem ift feine « Teckning af Sveriges 
tillständ och af de förnämsta handlande personer 
frän Konung KarlX11:sdöd till Konung GustaflIl:s 
anträde af regeringen» (Stodh. 1838) von Wert. 
Geine lebte größere Arbeit bildet die 
von Konung Gustaf LIl:s efter e och fem- 


tio Ar efter död öppnade » (3 Bde,, 
Up 1843—45; 6: beuti von Grein, 800«, Dam 
Arzelius gab er die «Svenska 


folkvisare “ Bde, Cd 1814—16), ferner 


Elſaß erzogen und ſtudierte zu Freiburg un 
Baſel, ein = 1475 bie theol. Voltorwürbe — 


—8 —* trat er er w+- er auf; —* 
au er bald d einem Burg un 
ier, ebenfalls nad) mi Sr ‚nad Stab 


va, oo er 1478 Domprebiger wurde und 10. Mär tz 
1510 — Er — te bier mit dem un ur Bei: 
Ehren fol —* prächtige Dom 
ei worden fein. ®. gehörte zu den 
a originelljten feiner Zeit. 
digten, gewöhnlid) end —* —5 a 
beutje gehalten und . voltstümlich, 
ein ges und —— Streben nach Eindt we 
lichleit und ee Wis, Spott und —“ 
nicht, um ihre Wirkung zu "erreichen. Lebendige 
Bilder aus dem Leben, warme Färbung, fede Ilm: 
riſſe charalteriſieren j —* rn und —— —* 
treibt ihn oft zu einer D der Satire 
mit den gegenwärtigen en von der Die 
der Kanzel nicht bejteben lann, aber dem Geihmade 
feiner Zeit wohl entſprach. Bon feinen fehr felten 
ewordenen Schriften find anzuführen das «Narren: 
Pie dat. traßb. 1510; deutih von Pa 
1020) als 6 be ‚ beitehend ans 412 me 
digten über Seba ınts (f..) —* 
ferner «Das irrig Schaf» (Straßb. 1610), « 
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Seelen Baradieh» (Straßb. 1510), «Das Schiff der 
BVönitenz und Fre (Au ‚sb, 1514) 6* 
Bud) Granatapfel» (Augs 1510), «Chriftl. B * 
ſchaft —— ewigen Vaterland» (Baf. 1512), « 
Evangelienbud» (Straßb. 1515), «Die Emeis» 
(Strabb. 1516), «Bröjfamlin ufgelefen von Frater 
Job. uli⸗ Strab 1517), «Das Buch der Sün: 
des Mundes» (Straßb, 1518), Nee 
rd 1522). Bol. die —— — 3 von 
Ammon (Erlangen 1826), Weid (3 Bde., Frantf, 
1829) und befonders von Dacheur (Strahb. Och 
—* mu Schriften von ©, nebit einer Bio: 
Lorenzi (2 Bde,, Trier 1881) heraus, - 
Sie (Georg Al erander Friedrich Franz), 
en Hiftoriter, geb. 24. Jan. 1815 in Lampert⸗ 
uchte die Gymnafien in Worms und Darm 
adt, ftudierte feit 1833 in Giehen Mathematik, 
aturwiilenichaften und Kanteralia, ſah ſich aber 
en feiner Theilnahme anden burſchenſchafilichen 
Beſtrebungen genötigt nad) Straßburg zu flüchten. 
Bon hier ich nad) Zürid), legte das Era» 
men als Sefundärle ne ab und erhielt 1837 eine 
An un an der Setundärfchule Turberthal im 
7 B . Im J. 1848 als Lehrer für Ge ehichte 
un 
er 1856 Neltor der gejamten Schulen der Stadt, 
belleidete das Rektorat bis 1868 und trat 1876 in 
den Ruheſtand. Sein —— iſt «Helvetia, 
Vaterlandiſche Sage und Geſchichte⸗ (4. Au: 
Bür, 1879), Kleinere Schriften find: «Der Stad 
rechtsbrief, welchen der Graf Rudolf von Habsburg 
1264 denen von Winterthur ertheilte» Siebe: 
en oachim von Watt, genannt Badianus, als 
riftiteller » (Winterth. 1865), «Briefe 
= n Wolfgan imertur (M —* weiland Stadt⸗ 
ſchreiber von Winterthur⸗ Bu ** 1866), «Zur 
Entitehungsge ensikiden Bundes» 
nee A “ Bull ers Erzä —* 
Sempacher ; (Winterth, 1865), « ale 
ter aus der Geihichte von Winterthurim 16.2 Yadıh. » 
(Winterth. 1867—71), —— von 
Winterthur aus dem 18. —2* Winterth. 1882), 
ren Dorf im Unt ntreije des Regie: 
ezirls Wiesbaden in der preuß. Provi 
Heſſen⸗Raſſau, rechts an der Lahn, zählt (1880 
330 €. u ift befannt durd) feine ? —— 
10 Minuten o Ib des Orts, einen allaliſchen 
Säuerling, deſſen Wafler weithin verjendet wird, 
Geilung heißt der durch eine reihe Düngung 
bervorgerufene üppige Stand ber Selbfrichte, 
-_ elle ein in m bier zung ſich auszeichnen: 
—— eines Fe 
bei — 5 Satiige Namen Ab: 


rungsbe 


fü Beinik (Hans Bruno), 
(Hans tuno), verbienter Geognojt und | an 


Baläontolog, geb. 16. Oft. 1814 zu Altenburg, be: 
fuchte bis 1830 —* dortige Gymnafium, war dann 
vier Jahre in der Hofapothete beichäftigt und wid: 
mete ſich feit 1834 zu Berli —* dann in Jena 
allgemeinen naturwiſſenſchaftli Studien. Er 
=> ie Hr Slehrer für ae und Phyſil 
i 
——* wozu er bald ſamtli * —— 
e am Blochmannſchen 


Erziehung 
u —— und 1846 das air —— en Tömigl. L. 


De 
em 1650 wurde er sum rofeſſor hr Minen, 


In Bene ne 067 Juan Divektor bed Mine 


—— in Winterthur an mg wurde | b 


Beilfus — Geifa (Stadt) 





logiihen Mufeums ur — dieſer Stellung 
bat er die 1849 durch den Brand zeritörten 
geoloe. Sammlungen wieder —— 
tineralogif Gele ogiſche und Präbiftoriihe Mus 
feumin Dresden zu ie jebigen Höhe G. 
—* 1874 zum —— —* hr Hofrat 
Tr Unter den durch 
welche G. die —— und —— 
haupt, eine aber die Kenntnis der paläon- 
tolog. Berhältnifie Sachſens weſentli 
It, find bejonders bervo —— 
ee Betreiatten des fadı, :böhm. 
——— Hefte, Dresd. und Lyz. 1839— 
42), «Gäa von chfen» (Dresd, —— «Grund: 
riß der Berjteinerungstunde» (Dresd. und 2ps; 
1846), «Die Verjteinerungen va deutichen 
—— 2** —* —* 
andſteingebirge oder 8 a 
ande (tiber man En; 
0 ie Kreideformation in en» ( — 
«Die Verſteinerungen der G 
* und den nr —* —— 


854), der 
Steintohlenformaion = a rn 1855), 
«Geognoftiihe Daritellung der er 
tion in Sachſen mit bejonderer 
‚| Rotliegenden» (2pz. 1856), « Die 
: | Rotliegenden und des eb 
f — 

egende⸗ e, 2 1 I,“ 
Steintohlen Deutichlands und anderer 
— (Münden 1865) , «lleber ein Aquivalent 

tafonüi Nordamerilas in Deutſch⸗ 
—* (Dresd. 1 und 


re 
8 Not: 
der 


Bde,, — is⸗ Urnenfelder von 
treblen und Gr 1875), «U 
—— —— und — in den argentin. 
San: Juan und Mendozas ( 5 
Na —SS——— 
—— 


866), «Garbonformation 
in Nebrasta» (Dreh, 1866), «Die foffilen 
— — 
«Da 
B wu € 


—— 


Ein 

— ſeit 1b 

(bis 1874) in Brafilien 
Quadrat: 


eder 


inie Frankfurt a. M.:Bebra:N 
Dave 139 then), I 
Kortichneiverei 


ildungsanſtalt zu Dresden an: | 1883 


Geiſa (ungar. Könige) — Geifer 


Geiſa (ung. Gyözö, Geza, bas lat, Victor), Her: 
309 der Mag ‚reg. wahrſcheinlich 972—995 ; 
er wird als Sohn feines Vorgängers Talſony und 
als Urentel Arpads (f. d.) be et. G. hatte feine 
Nefidenz zu Gran und war mit Sarolta, der T 
ter des Fürften Julus (Gyula) vermäblt, Diele 
war Ehrijtin und bemühte fih rübrig um die Ber: 
breitung hrijtlicher Lehre. ©. ließ ſich wahrſchein⸗ 
lich erit im jpätern Alter taufen, doch begünitigte er 
das Ghriftentum. Er trat durd eine Botichaft an 
Sailer Otto I. mit dent Deutichen Reiche in frieds 
lien Verkehr (973), hatte freundfchaftliche Be: 
ziebungen zu dem paflauer Bischof Pilgrim, ließ 
feinen Sohn Waic KBait; als König Stephan ber 
Heilige) taufen und warb für benielben um die 
Hand der deutſchen ‚Bringeffin Gifela, der Tochter bes 
Bayernherzogs Heinrich Noch ehe die Vermäh⸗ 
lung vollzogen ward, ſtarb G. im J. 995 oder 997, 

ud pe Könige Ungarns führen diefen Namen. 
König Beifa I., Sohn Königs Bela L. (106163), 
zeichnete ih noch vor feiner Thronbeftei, 
men * im — d 4 * 

umanen, enegen un n aus; er 

eine griechiſche Prinzeſſin, ** ur Gema 
und erbielt vom byzantin. Kaiſer Michael Dukas 
1073 eine Krone zum Geichent, welche fpäter ala un, 
terer Reif an die vom Bapite Sylve er IL. gefendete 
Krone Ungarn? gefügt wurde, Vom König Salo⸗ 
mon, jeinem Better, am Leben yo erhob er 
fih wider ihn (1074) und befiegte denſe Ende 
März 1074). Als König te G. nur drei Jahre 
(1074—77). — König Geifa IL. war ber Sohn 
Königs Bela IL (eek 1141) und zählte bei feiner 
hronbefteigung (1141) ungefähr Sabre; wäh: 
rend feiner Minderjährigfeit führte fein Obeim, der 
Serbe Belus, die Negierung. Gine dauernde Grin; 
nerung bewabrte König ®.8 II. Herrichaft durch bie 
Herbeirufung und Anfiedelung deuticher Roloniften 
in Giebenbürgen und in ber Zips en 1148). 
Kämpfe mit Deutichland (1146), dann ug 
1147, Fehden mit den ruffifchen Verwandten (1149 
—52) und gegen den Byzantiner Manuel Komnenus 
(1152—56), — innere Streitigleiten mit Thron⸗ 
prätendenten füllten den meiſten geil der Regierung 
G.s aus, Gr ftarb 81. Mai 1161, 

en Berge bei Weißenburg und bei Salz: 

.. f. Gaisberg. 

eifeln, auch Leibbürgen, murben die in den 
Kämpfen der frühern Zeit als Vargen für die Er: 
fülhung eines Vertrags von dem Befiegten bem 
Sieger freiwillig überlieferten ober von letzterm 
gewaltiam ergriflenen und feftgehaltenen Berjonen 
genannt, die, wenn der Befiegte den Bertrag brach, 
oft martervoll fterben mußten. Die Sitte, ©. zu 
ftellen und zu nehmen, findet ſich Schon im Altertum 
und war im Mittelalter iemlich allgemein; meift 
wählte man dazu — ni Berfonen und nahe 
Verwandte des Befiegten. In neuerer Zeit wird 
fie unter civilifierten Vollern nur noch als Re: 
preflalie oder aus dringenden Gründen ber Not 


ag 

fenheim, Stabt im Rheingaufreife des 
Regierungsbezirtd Wiesbaden in der preuß. Pro: 
oinz Heflen:Nufiau, rechts am Rhein, Station der 
Linie Frankfurt a. M.-Oberlahnftein:Weplar:Lollar 
der Preußiſchen Staatsbahnen, bat eine fpät: 
gotische, 1510 vollendete Kirche mit zwei 1836 er: 
bauten Türmen aus rotem Ganbditein und bem 
Dentmal des mainzer Hurfürften Johann Vhilipp 


ng als 
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von Schönborn, eine 1869 errichtete königl. Lehr: 
anftalt für Obft: und Weinbau, mit Verfuchsftation, 
ein Realprogymnafium, die Schlöfler der Grafen 
von Ingelheim und von Schönborn, ie Billa Mon: 
repos mit den berühmten Obitgärten des Herrn von 
Lade, des Schöpfers ber genannten Lehranitalt, und 
viele andere fhöne Villen und zählt a 2985 
meiſt kath. E. Der bier, namentlich auf dem Rotben- 
berge, gebaute Mein gehört zu den beften des Rhein: 
gaues. G. beitand ſchon 779 und gehörte bis 1803 
zu Kurmainz. 

Geifer, eigentlih Geyfir, d. i. Wüterich (vom 
altisländ, geysa) oder tobender Sprudel, nennt 
man bie gröhten ber in land, Amerila 
Auftralien vortommenden beißen Spri ellen. 

hy Amte von Island, 37 km im RW. bes 
* re 3 = NND. u - 

iſchofsſihes Stalholt (zu gegen e 
—8 von ben Annaliften genannt), befinden 
—* * vom Fluſſe Hvita und fübweltl, vom 

ge Blafell, am Fuße der centralen Gleticher: 
wüjte in einem ziemlich ebenen, von felfigen HN 
umſchloſſenen Wiejenthale ( vr ir 
und Kleinere Deffnungen, aus denen heißes er 
bervorfpringt, und außerdem noch 10—12 Stellen, 
an benen empormwallenbe Dämpfe und vernehm- 
bares Brobeln bas unterirbifche —— 
Waſſers verraten. Unter jenen Quellen ſind die 
größten und merkwurdigſten der uralte Große G. 
und ber etwa 70 m von ihm entfernte Strolkr (b. b. 
Butterfah), der erſt 1784 durch ein Erdbeben ent: 
ftand und Ib auch wohl der Neue ©. genannt 
wird. Sämtlihe Quellen werfen heiße Wafler: 
ftrablen unter Erſchutterung des Erdbodens empor, 
teil beſtändig, teil® intermittirend, Faſt alle ſehen 
auch an ihrer Mündung Kiefelerbe oder Tuff ab 
und bauen fo bie flach fegelförmigen Hügel ſelbſt 
auf, aus deren Mittelpunkt fie hervorbrechen. 

Der Grobe Beifer hat ſich von Kiejeltuff und 
Ginter einen Gruptionsfegel von 8—10 m Höhe 
und 65 m Durchmeſſer gebildet, auf deſſen Spiße 
ein 1,9 bis 2,3 m tiefes, Ichüf elartiges, im Durch 
mefier von 17 bis 21m mejjendes Beden ausgeböhlt 
ift. In der Mitte diefes Baſſins führt ein cylindri- 
ſches Loch, von etwa 5 m Durchmefjer an ber Mün: 
dung, in das Innere. Diejes fih nad) unten ver: 
engende Loc) iſt 24 m tief. Die Wände find fo glatt 
poliert und jo hart, daß es nicht möglid; iſt, ein 
Stüd davon mit dem Hammer abzuichlagen. Ge: 
wöhnlich ift das Beden mit kryſtallhellem, feegrü: 
nem Waſſer von durdichnittlih 66° R. Hike anges 
füllt, welches nad) Diten abfließt. Plöslih a 
läßt fich ein unterirdifcher Donner hören, der Boben 
—— das Waſſer im Beden kocht auf, große 

ie fteigen aus dem Eylinder und ſchleu⸗ 
dern das fiedende Wafler hoch empor. Bald jedoch 
tritt wieber Ruhe ein, und die Dichten Dampfmwolten 

treuen ſich. Diefe Heinern Erplofionen wieder: 
olen ſich regelmäßig in Zwiichenräumen von etwa 
90 Minuten; aber im Laufe eines Tags oder aud 
nad längerer Baufe entfaltet ber ©. feine ganze 
Kraft. Ein ſtärkeres Donnern gebt dem gewaltigen 
Ausbrud voran, das Waller im Beden jhlägt hohe 
Wellen und wirbelt umber, in der Mitte erheben 
ſich mädtige Dampfblaien, aus deren Dunft ein 
26—33 ın Er Waſſerſtrahl mit furchtbarem Ge: 
braufe in die Höhe fteigt. Größere und Kleinere 
Strahlen verbreiten ſich in allen Richtungen, einige 
feitwärts fprühend, andere fenfrecht emporſchießend. 
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eheuere Dampfwollen wälgen ſich übereinander 
a eehalın zum Teil die 3 m u Waflergarbe, 
Endlich erdröhnt ein dumpfer Stoß aus der iefe, 
dem ein fpiger, alle andern an Höhe 
Strahl, gewöhnlich etwas über 26, mitunter And 
33 m Vo, zuweilen von Steinen begleitet nad): 
olgt, eine zu mehr als 160 t geihägte Maſſe. 
e ganze Erſcheinung fällt ſodann nad einer 
Dauer von etwa 10 Minuten in fi zufammen, und 
das Beden liegt wieder ruhig oder gar troden da. 
Sole Eruptionen treten alle 24— 30 Stunden ein. 
20—23 m Tiefe hat das Wafler vor. dem Aus: 
ch 109—127° nad) demjelben an der Ober: 
fläche 76—89° C. Der Stroltr bat eine nad) 
oben nur etwa ; m erweiterte Ausflubröhre, in 
a era Waffer in der Regel 3—5 m tief unter 
ndung fteht. Doch fiedet das Waſſer fort: 
während beftee ni bat im untern Teil der 13,3 m 


—— re 108—114° 0. Hihe. Kommt der Strollr Seifinger 


n G. an Gewalt und Maſſe des Waſſers 
3. gleich, jo übertrifit er ie doch im Ausbrucde | e 


Geisfuß — Geismar 


baues ganz unfjähige, in 2440 m Höhe gel: Ber 
biet bat 9267 Ol Släche, In Ei . 
beim Vellowitonefee ge gelspenen enen Que des F 
—* oder Obern Madiſon entſpringen min: 
ee he 2 
eine der andern gle ier 
tolofjalfte aller x der Erbe, bie Per eine 6 
bis —* m ſtarle Waflermaife fteigt bis über do m 
auf (aber ohne Abſa or geben), und dann un 
aus der Mitte fünf Säulen gegeneinander ® 
welche mehr als 50m Höhe rm i 
«Bullane und Erobeben» (Bd. 17 der 


al iſſenſ Bibliotheko, 187 

n ee len ee d). 
Geifing, * im —— Sachſen, er 
wtmannichaft D 


e, 2 km im SSO, von 
Zube des A 


3 mel 


ippoldiswa 
walde, im an Grsaelinge, am 
* tief em Thale 


u. “er a von ba — —— 


auf Zinn, 

fig an Pracht und zus. it, Bl bei ftoifichleifereien, a 
ge andern Quellengruppe gehört dagegen der An Sn 
Kleine Geiſer an, welder etwa 60 km von 
dem Großen entfernt liegt, aber a eines u —— reg —* 
ge feit 1789 bis ae einige 2 m hohe Strah | Geilingen, Fat nu . Kreile 

en verſchwunden iſt. * rigens findet man in der | Amtsbezi —2* ——*— lint3 an der Donau, 
ae eine große Zahl von geringern Stroffts } im Jura, 13 km Donaueichingen, 
mit grauem, — * — BI Mia Sta n ber inte Dffenbung: Sing n (Schwarzwald: 
BWaffer, und an dem benachbarten Laugafjell, d. 5. | bahn) ‚der Badischen Staat Jaͤhlt 1187 
Berg der heißen Quellen, braucht man nur den fibermwiegend .«&, ae i 
Ihonboden zu durchſtoßen, um ſofort einen Strom | und ein Lan echoſp — i 
von aus ſiedendem Waſſer hervorzuloden. | und Viehzucht; 2 km weitkih von der 
In Vergleiche mit frü ten jcheint indes —— u des Fürften von 
die gefamte Thätigleit ded Bodens fi 11 in allmäh: vr ben Parka 
ar —* ehmen zu — —* sende m engen Kine im —— . Donaufreife, 

ing e auf bie in m engen e der 

— a bes Dampf 66 in ben } über dem e, am I — into der Sie 
öhlungen, 8* wel che Quellen bervordringen, | Bretten » brkdetafen der 
wird durch vulfanijches Feuer im Innern jo fr Staatöbahnen, 33 km im wen 
erhibt, daß e3 ſich zum Teil in Dämpfe verwandelt, | Sig eines Oberamts und eines An bat 
die, durd) die —— —— geſperrt, bei ras | eine 1424 in gb. Stil erbaute evang. 
(der 4 A ulept Be einer Dampf: | (mit Chorftühlen und einem Altar von Syr⸗ 
none ſich den den Weg bahnen und das | lin, 1612 geſchnitzt) und eine neue kath. Hi ein 


—— an mädhti iger Heftigteit herauswerfen. 
Einen ganz äh —* Vorgang zeigt unter den 
zahlreichen Springquellen und —* enden Sprudeln 
auf der Nordinſel Neuſeelands die Tetarata: 
Quelle am Rotomahana oder Warnıen See. Das 
—** in iſt 19,5 m * und 19,5 m breit > 
afler wallt in der Mitte meterhoch auf. 
—— GSinterbeden erſcheint dasſe 
volllommen blau. Am Rande iſt das Waſſer 84° C., 
in der Mitte wohl 100° warm. Zuweilen wird 
das gefamte Waſſer auf einmal au — und 
das 10 m tiefe Beden iſt dann auf kurze Zeit leer. 
Unfern liegt nahe am Ufer des Sees der große 
Rgahapu-Sprudel, von deſſen 73,4° R. * em 
Se eine riefige Dampfiäule aufiteigt 8 
er in dem 13 und 10 m meljenden % eden be: 
findet fi) fait immer in furchtbarer Aufregung und 
wird bis 3 m body ausgeworfen. Alles dies wird 
weit übertroffen von den G., welde Hayden 1871 
in den Felsgebirgen Nordamerilas entdedte. Das 
Qucllgebiet des Yellowjtone (im Zerritorium 
roman, durch feine vullaniſchen Bhänomene 
eins der interefianteften Gebiete der Erde, it 1872 
zum —— und unantajtbaren Gebiete, 
zum Nationalpark erllärt worden, Dies des Ans 


Dienſte und wollte na 


Pädagogium, eine Fortbildungsanftalt, ein 2 
eine Handwerlerban rg von 


aus Elfenbein und Knochen, eine —— 
ätte mit Eiſengießerei und — 
abrilen, wovon die eine die größte auf dem Hon- 


tinent it und Abjakquellen in ganz 5 
eine gro nen le, mehrere andere fog. 
müblen, 12 Brauereien, bereien, iſt 


fehr — und zäblt (1880) 3902 meift 
G. In der Nähe find Nuinen des 1552 von den 
a —— — loſſes der —— —* 

in. eine veigende 

Geidmar (Friedr. —*— von 

General, geb. zu Severi en bei 
preuß. See iſe Bedum 12, Mai 1788, trat 1 
öfterr. Militärdienit und nahm 1799. am 
in — * un — Jahre wurde 
mit ſeinem en angen genommen 
nad) Genua gebradt, von Maſſena jedoch auf 

ans aus dem ö 
um dort in 


wort entlaſſen. G. ſchied 
l. Kriegsd 

engl. Kriegsdienſt zu treten, ent 

während der He In Korfu, in das 8 Br hend 

ruſſ. Garderegiment Sibirien einzutreten, in 

er ji gegen die Türken mehrfach ausgeichnete. in 


Hi 


8 


# 


8 
5 


& 


Geispolsheim — Geikelungen 


dem Franzöfifch:Breubifch:Ruffiihen Kriege von 
1812 bis 1814 na . al3 Barteigänger an ber 
Spike einer Reiterichar teil und kühne 
Züge im Rüden des feindli Heered; 1814 er: 
oberte er unter anderm Gt.:Quentin. ©. wurde 
1820 General, befehligte 1828 im Türtentriege die 
Borhut bed 6. Armeelorps unb verteidigte bie 
Kleine Walahei unter ſchwierigen Berhältnifien, 
ſchlug dann vor Widdin 29. Sept. die Türfen und 
unternahm 1829 mehrere erfolgreihe Streifzüge, 
Im FJF 1831 führte er gegen den poln. Aufſtand 
ein Reiterlorps, wurbe aber 19. Febr. bei Stoczel 
geidlagen und 31. März bei wr überfallen; 
barauf vor ein Ariendgericht geftellt und von bies 
fem freigeiproden, nahm er am Sturme auf War: 
ſchau teil und wurde hierbei | wer verwundet, Der 
Kaijer berief ©. ala Generaladjutanten zu ſich nach 
Petersburg und ernannte ihn zum Mitgliede der 
Militärtommiijion. In diefer Stellung jtarb ©, 
re Kantonsha im Areiſe 
e Kant tort im Kreiſe 
Eritein des elſaß⸗loihring. Bezirts Untereljaf, liegt 
an ber Ehn (bei G. Erger3 genannt), 18 km füd; 
weitlih von Straßburg, ift Station (3 km vom 
Orte) der Linie Straßburg: Bafel und ua 1880) 
2210 fait ausſchließlich lath. E., welche 
—* und re treiben. 
eim, 
fefte Stadt, von deren alten Thoren noch Reſte — 
unter 


sin. So 
onra r r ber 
2* e, geb. 7. t. 1805 zu Berlin ala 
Sohn Befipers einer Yabrit von Eiſenguß⸗ 
waren, beſuchte das Gymnaftum und das Gewerbe: 
injtitut in Berlin und war dann in Eifengießereien 
in Gleiwis und Malapane beichäftigt. Sodann 
war er in der Fabrik feines Baterd —* Nach 
einer Reife durch England und Frankreich legte er 
eine Zinkgieberei in Berlin an, die, von Schintel 
benünftigt, bald eine große Bebeutung erlangte. ©. 
goß außer Gebraudiägegenftänden fürs tägliche Le: 
ben aud Statuen neuerer Künftler, wie die Ama: 
—— von Kiß, die Bictoria von Rauch u. ſ. w. 
Gr übergab 1870 feine Fabrik feinem ehemaligen 
—— Caſtner und ſtarb 10. Sept. 1875 
in in, 
Geihbaum, foviel wie Gemeine Eiche, f. Efche. 
Geinbiett (Felängerjelieber), made 


f. Lonieera. 


Geikel (Johannes von), Karbinal und Erzbi: 


ſchof von Köln, wurde 5. Febr. 1796 zu Gimmel: 
dingen (in der pe bayr. R not geboren, 
erhielt feine erite Bildung auf der Lateinfchule 


zu Edesheim, vollendete feine Studien ſeit 1813 
auf dem laiſerl. Lyceum, feit 1815 auf dem Briefter: 
feminar zu Mainz und erhielt 1818 die Brieiter: 
weihe. Nach kurzer Thätigteit als Kaplan, warb 
G. 1819 als Brofeflor und NReligionslehrer ans 
en zu Speier berufen, 1822 wurbe er 
Mitglied des Domtapiteld und Sculrat für die 
bayr. Pfalz. Außerdem war ©. als tfteller 
ehr thätig, und feine poetiſchen Arbeiten zogen die 

ufmertfamteit des Königs Ludwig von Bayern auf 


ihn, en Gunft bemirlte e8, daß ©. 1%36 Dom: 


dechant und 1887 Biihof von Speier wurde. E3 | Schm 


war bie Zeit, wo die röm. Kirche fich an allen Orten 
fammelte zu einem energifhen Kampfe gegen den 
proteft. Staat, und ©. erwies ſich al3 ein ebenjo 
geſchidter als entfchiedener Borlämpfer der ultra: 
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montanen Beitrebungen. Er gründete ein Anaben: 
— — um die Erziehung des Klerus im Geiſte 
es Jeſuitismus zu fördern, und war auch ſonſt 
mit Erfolg bemüht, ben Einfluß des Staais auf 
kirchliche ngelegenheiten zurüdzudrängen. Als in 
veußen * dem Regierungsantritt Friedrich 
ilhelms IV.diefog. Kölner Wirren durch die Nach⸗ 
5*6 des Staats in der Weiſe beigelegt wur: 
den, baß der kölner **8* einen Koadjutor er⸗ 
hielt mit dem Rechte der Nachfolge, wurde G. zu 
diefem Poſten auserfchen. Am 4. März 1842 trat 
er fein Amt al® Koadjutor an, 11. Jan. 1846 ward 
er Erzbiſchof von Köln und verwaltete diefes ein: 
flußreihe Amt bis zu feinem Tode, 8. Sept. 1864. 
Daß G. nicht geneigt war, von den weitgehenden 
Forderungen der röm. Kirche irgend etwas nad): 
zulafien, ſprach er deutlich genug aus, indem er 
gleich) nad) dem Antritt des neuen Amtes in einem 
en Rundſchreiben das Verhalten des Erz: 
chofs Clemens Auguft rüdhaltslos billigte. Die 
preuß. Regierung, indem fie dies Rundſchreiben 
unbeanftandet lieh, ertlärte dadurch, daß fie ihren 
frübern —— egen bie röm. Forderungen 
aufgegeben habe. Nur in der Form feines Auf: 
tretens war ©. etwas feiner und rüdfichtsvoller 
als fein Vorgänger. Bei der Energie des Erzbi— 
chofs und der Nadhgiebigkeit ber Staatöregierung 
t die Wirtfamteit G.s in hohem Grade zu ber 
gung des Ultramontanismus in Preußen 
Deere gen. Gegen die Anhänger von ed er: 
wirlte G. eine verurteilende ſtliche Bulle; ben 
Vortrag der Philoſophie Günthers unterfagte er 
und wußte in beiden Fällen Unterwerfung di er: 
ingen. Als 372 Mitglieder des niedern Klerus 
1a mit der Bitte um die Hi erg ihnen zu: 
ehende fefte Anftellung und Sicherung ihrer Rechte 
wandten, wußte Ir &. durch mandherlei Mittel zur 
Zurfdnahme diefes Schrittes zu bewegen. Die Be: 
mwegung des %. 1848 benukte G. um auf einer Ber: 
fammlung deutſcher Bifhöfe in Würzbur Ben 
1848) den Kampf einzuleiten für die fog. 9 heit 
ber Kirche» im Sinne des Ultramontanismus. Durch 
nftigung der efuiten, durch Begründung zahl: 
reiher Ordensniederlaſſungen und Katho iR: 
Vereine wußte ©. die Kreile des Volls für feine 
Beitrebungen zu gerwinnen. Die preuß. Regierun 
legte ihm fein Hindernis in ben Weg und der Bapit 
belohnte ihn am 80. Sept. 1850 durch die Ernen: 
nung zum Kardinal. ©. ſchrieb: «Der Kaiſerdom zu 
Speier» (3 Bde., Mainz 1826— 8; 2. Aufl., Köln 
1876). ©.8 «Schriften und Reden» wurden heraus: 
sg von Dumont (4 Bde., Köln 186976). 
ol. Remling, «Kardinal von G. Biſchof von 
Speier und Erich von Köln» (Speier 1873); 
Baudri, «Der Erzbifhof von Köln vd Kar: 
dinal von ©. und feine Zeit» (Köln 1882). 
Sirene, f. Slagellanten. 
Geifelungen kamen zunädft auf als Straf: 
mittel zur Zuchtigung von Verbrechern. Unter dies 
ne Gefihtspuntt fallen auch die ©. Chrifti und der 
poftel, Als dann in der hriftl. Kirche der Wahn 
fich feftießte, es fei verdienſilich, den Leib als den 
Sitz der Sünde möglichft zu kafteien, und es I be: 
ſonders verdienftlih, in dem Grtragen folder 
erzen Chrifto nachzufolgen, verbreiteten biefe 
G. ſich aus den Klöſtern auch unter den Laien. 
Befonders zu den Zeiten zn Feng Rot fammel: 
ten ſich gan e Scharen, welche unter dem Abfin: 
gen von uhliebern das Land durchzogen und zu 
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beftinnmten Zeiten ſich mit Ruten oder Riemen den 
entblößten Nüden blutig fchlugen. (5. Flagel: 
lanten.) , 
Geihfuß, Pflanzenart, f, unter Aegopodium. 
Geihfuh oder Kuhfuß (fr. pied de chevre, 
pied de biche, carrelet, burin & bois, verdillon; 
engl. claw-ended crow-bar, horse, parting-tool, 
corner chisel, crooked crow-bar), der Name meh: 
rerer Arten Werkzeuge von verjchiedener Form und 
Größe der Schneiden. So nennt man G. in der 
Zechnil im allgemeinen eine Art Brechſtange, deren 
gabelförmi ——— Ende auch zum Aus: 
ziehen von Nägeln benußt werben kann; ferner das 
Ginjapeijen der Kupferſchmiede; bei den Tiichlern 
ein Stemmeiſen oder Stechzeug zum Ausjtechen 
einfpringender Eden, ſowie zur Erzeugung des vers 
tieiten Ganges bölgerner Schrauben; bei den Bild» 
hauern einen Meißel zum Ausarbeiten winfeliger 
Höhlungen, Furden u. ſ. w. j 
Beikfuh, ein in den Baumfchulen bei ber: 
ienigen Veredlungsweiſe, welde als — —— in 
ven Kerb ober Triangulieren bezeichnet wird, ge: 
bräudliches Schneidemwerkzeug, deſſen frunımbaliige 
Hlinge aus zwei einen fpiken Winkel bildenden, an 
ver Spige und an den Stielen ſcharf geiclifienen 
Flügeln befteht, Durch eine von unten nach oben 
itoßende Führung dieſes Werlzeugs wird aus dem 
Wildfinge, nachdem er an einer paſſenden Stelle 
abgejchnitten worben, unter dem Rande der Schnitt: 
fläche ein gegen 3 cm langes dreiediges Stüd Holz, 
ein Kerb herausgefchnitten, um in diefen ein ent: 
Iprechend geichnittenes Edelreis einzufeben. 
Geikfuß, ein nur noch wenig benußtes zahn⸗ 
ärztliches Inſtrument, welches nach dem Prinzip 
des einarmigen Hebels wirkt und zum Ausziehen 


von ee und Zahnwurzeln verwendet 


wird. Es beiteht aus einem in einem Dohariji 
befejtigten, ftumpfwinfelig gebogenen Gtahlitab, 
der an feinem freien Ende in zwei ftumpfe kurze 
Spiten ausläuft und fo eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit einem Biegenfuße (daher - Name) beſißt. 
Geißflce (Beißraute), }. unter Galega. 
Geihler (Heinx.), Mechaniler, geb. 26. Mai 1814 
au Sgeisbieh in Sadjen: Meiningen, erlernte die 
Münden auf, Nachdem er acht Jahre in Holland 
zugebracht, wo ihn die Regierung mit mechanifch: 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten eihäftigte, fieß er ſich 
1854 in Bonn nieder, wo er eine Werkitätte chem. 
und phyfif. Apparate gründete, die bald Weltruf 
erlangte. Seine Initrumente waren von Pr 
ter Volllommenheit; auch konftruierte er die Geiß: 
lerſchen Röhren (f,d.) und ein Vaporimeter. ©. ftarb 
24. Yan, 4 — * aupferſtech 
er .Martin), Kupferſtecher, geb. 1778 
zu Nürnberg, wo H. Gutten ſein — war. 
Seine Hauptthätigleit beſtand in der charalteriſti⸗ 
chen und ftilvollen Wiedergabe alter architeltoni: 
ſcher Werke und Anfichten, größtenteils folder aus 
der Zeit der Gotik, womit er ſich dem Streben an: 
ſchloß, —2 durch die romantiſche Richtung, die 
Brüder Boiſſeree, Heideloff u.f.w., angebahnt wor: 
den war, en wichtigiten Zeil jeiner techniichen 
Bildung hatte er fih in Paris erworben, wo er ſich 
1805—14 aufbielt. Zu den beiten Stichen und Na: 
dlerungen G.s gehören: die Brautthür bei St. Se: 
bald in — die Anſicht der Stadt nad Wil: 
der, das Grab des heil. Sebaldus. Auch Land: 
Ihaften nad Niederländern des 17, Jahrh., fowie 


läſerkunſt und hielt fih dann längere Zeit in | i 


Geißfuß — Geift 


nach eigener Zeichnung erſcheinen im Katalog feiner 
Merle. ©. em 9. San, 1853 in Nürnberg. 

Geiflerfche Röhren nennt man allieitig ge: 
ſchloſſene Glasröhren, welche nad dem Vorgehen 
von Geißler in Bonn fehr oder höchſt verdünnte 
Gaſe oder Dünfte enthalten und an mindeitens 
zwei Stellen eingeihmolzene Platin oder befier 
Aluminiumbdrähte für die Zuleitung des elektriichen 
Stroms befigen. Lebterer bewirkt dann in den 
gasverbünnten Räumen der Geißlerſchen Röhren 
pochit mannigfaltige, interefiante und meift herr: 
iche Lichterjcheinungen, welche vieljeitig jtudiert 
worden find, (S. unter Glettrifche Lichterſchei— 
nungen, Bd. VI, 5.20.) Mit der Anfertigung 
der Geißlerſchen Röhren beihäftigen fih nunmehr 
eigene Slasbläferfirmen in Paris, London und 
andern Städten. 

Geift, im Gegenjaß zur Materie, wird als ein 
Weſen rn t, dad mit Bewußtſein thätig ift, 
defjen Thätigteit daher im Denken und Wollen be: 
ftebt. Wird der ©. in Verbindung mit einem Hör: 
per, durch welchen er mit einer äußern Welt in 
en ftebt, gedacht, jo heißt er Seele und 
jener —— ein Leib. Aus dem Verſuche, die 
Frage nach dem Weſen des G. zu beantworien, iſt 
in der Philoſophie die Pneümatologie oder 
Geiſteslehre als ein Teil der Metaphyſik ber: 
vorgegangen, in welcher man namentlih aus der 
Einfachheit und Jmmaterialität des ©, jeine Un: 
ſterblichteit dogmatiſch zu —— ſuchte. Eine 
ſich an ſolche ſpelulative Annahmen anlehnende 
Schwärmerei Sn dann die Geiſter wohl gar 
in lörperlicher Geitalt zu hauen und mit ihnen in 
übernatürlicher Verbindung zu jtehen. (S. Gei: 
Bere ne Man ſychologen unterfchei: 

en im Renſchen die Seele als Prinzip der Ye: 
bendigteit und den ©. als ein mit ihr in Vereini- 
ung befindliches höheres Prinzip von allgemeiner 
tatur, wobei dann dem G. die Sntelligen; und der 
Wille, der Seele dad Empfinden, Fühlen und finn: 
liche Begehren zugeichrieben wird, Verſteht man 
aber unter ©, (esprit) da3 Vermögen, neue Gedan 
ten bervorzubringen, verbunden mit Raſchheit im 
Auffafien, Kombinationsgabe und Wip, fo tritt er 
im Oegenjaß zum Gemüt als der Empfänglichleit 
für Gefühle und Rührungen. Hebt man endlich bei 
einem geiftigen ** B. einem Geſeß, einem 
Religionsdogma, einem Kunftwert u. dgl. den G. 
desfelben hervor gegen bie Form, den Buchſtaben 
oder die Daritellung, fo it unter dem ©. der Be: 
griff oder die ‘dee veritanden, welche in Worten 
oder Bildern auszubrüden die Abficht war, deren 
Ausdrud mehr oder weniger gelungen ober ver: 
fehlt fein kann, Wer in dem Buchitaben bie darin 
ausgeprägte Idee nicht aufzufaffen vermag, dem 
bleibt der Buchſtabe tot, d. h. unverftanden 
rend der ©. (die Idee) lebendig macht, d. h. zum 
vihtioen Beritänbnis des Buchkabens (eitet, 
ift ug), Landſchaftsmaler, geb. 15, Dt. 
1835 in Würzburg, war ein Schüler feines Vaters, 
dann der Alademie zu München. Sein kurzes Leben 
ließ den bochbegabten Künftler nicht zur Ausfüh— 
rung zahlreicher vollendeter Werke gelangen, wes: 
halb der Schwerpuntt feines Schaffens in den vielen 
—— Skizzen und Studien lient, bie er auf 
eijen, menge Italien, Tirol undin feiner 
Heimat jammelte. In — hielt er ſich von 1 
— 67 auf und ſtarb 15. Dez. 1868 in Münden. In 
früherer Zeit verſuchte er ſich auch in Radierungen. 


Geiftererfheinung — Geijteskranfe 


Geiftererfcheinung, ſ. Geifterjeberei. 
Geifterflopfen, N rifhrüden und Gei: 
ftertlopfen. 
Geifterfeherei berubt aufdem Wahn, Geiſter, 
deren Griftenz vorausgefekt wird, finnlih wahr: 
nehmen und mit benjelben verkehren zu können. 
Solcher Glaube reiht in das frühefte Altertum 
zurüd und wird von fait allen Natur: und pofitiven 
Religionen als begründet janktioniert. Geifter ficht: 
bar zu maden, d. b. zu citieren, und Geiſter zu 
ſehen, fest indeſſen dem Glauben zufolge bejtimmte 
Bedingungen oder individuelle Uualität voraus. 
Die Doktrin der ©. hat mannigfache Phaſen durch— 
gemacht und hat ſich als Kontraft zu der wahren 
Kultur bis heute in verfchiedenfter Form zu —* 
gen verſucht, am entſchiedenſten dann, wenn das 
wirklich religiöſe Bewußtſein am ſtärkſten ſich ver: 
dunkelte und das religiöje Leben am niedrigſten 
jtand. Der Glaube an die Netromantie oder 
—* im engern Sinne knüpft ſich in Deutſchland 
für die frühere Zeit beſonders an den Doktor Fauſt, 
aber der —— bezog ſich damals faſt aus: 
j liestih auf den Zu und dejien Heer und nur 
als Kontraft hierzu auf die guten Geifter, faft gar 
nicht aber auf die Geijter Verftorbener (Geipeniter) 
und aud) gar nicht au —— Leben im 
elgänger), welche erft in der folgenden Periode 
Ipuften, nachdem das Reich des Satans viel von 
jeinem Kredit verloren hatte. Die eigentliche ©. 
wurde in neuerer Heit vor allem durch die 
Vhantaftereien von Männern vorbereitet, die nn 
jonit um die Wiſſenſchaft manches Berdien 
erwarben, hauptſächlich in Scene gejekt aber von 
andern, die einfach als Betrüger und Charlatane 
zu bezeichnen find. Zu den lehtern gehören die be- 
rüchti Grafen nt⸗Germain Wwahrſcheinli 
ein ie we 5* .. ol oo 
Gagliojtro (f. d.), während der engl. Geiftli ohn 
Beaumont nur ein verblendeter —— er 
war. Gr veröffentlichte 1705 ein Werk über Gei- 
jtererfcheinungen und Herenwefen, rühmte fich des 
Zweiten Gejihts und der Gabe, Geifter zu 
jehen, bie, freil Se körperliche Leiber, mit ihm 
ſprachen, in feiner Gegenwart fangen, ihn fchlugen 
und ſich fogar zu ihm ins Bett legten. Daf bei 
ihm, wie bei andern ſog. Geifterfehern, Illuſion 
und Hallucination die angeblichen Erſcheinungen 
bewirtten, ft —— Viel berühmter wurde 
Emanuel von Swedenborg (f. d.), welden Kant 
den Erzgeiſterſeher unter allen Geifterjebern, den 
Grzpbantajten unter allen Phantaften nennt, über 
den der größte Teil feines Buchs «Träume eines 
Geifterfehers» handelt. Auch Jung-Stilling (f. d.) 
iſt bier I nennen, Das 18. Jahrh. machte fich über: 
haupt durch weitverbreitete Luft am Geheimnis: 
vollen und Wunderbaren bemerklih, noch ſpukte 
vielfach, und nicht bloß in den untern Ständen, der 
Glaube an Teufelsbeihwörungen, G.und Zauberei, 
und es erwuchs aus diefer frankhaften Richtung eine 
—— Litteratur für und wider die Sache. So 
Haubers «Bibliotheca, acta estscripta magica oder 
aründliche Nachrichten und Urteile von folhen Bit: 
Kern und Handlungen, welde die Macht des Teu- 
fels in leiblichen Dingen betreffen» (3 Bde., Lemgo 
1739— 45); * erle von Reichard, Keller, 
Hennings, Fiſcher («Buch vom Aberglauben», Lpz. 
17591 9) und Münter («Merkivirdige Viſionen 
und Erſcheinungen nach dem Tode, zur Verminderung 
des Aberglaubens», 3 Bde., Hannov. 1805 —11). 
Gonverfationd» Lexiton. 13, Aufl, VII, 
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Das 19. Jahrh. bringt fein Na en des Glau⸗ 
ben3 an das «Hereinragen einer Geilterwelt in Die 
unfere», Somnambulismus und G. fteben auch 
jebt, wenn auch in etwas mobifizierter Weile, in 
Blüte und zeitigen Juſtinus Kerners «Seherin von 

revorft» (f. Kerner), die eine Flut ähnlicher 
Schriften hervorruft. Du Potet de Sennevoy in 
feinem «Essai sur l’enseignement philosophique 
du magnetisme» (Par. 1845) behauptet, auf Bei 
jpiele von Scheintod geftüht, die Seele könne den 
Körper auf einige Stunden, ja Tage verlafien, die 
Toten können unter gewiflen Umftänden zurüdteb: 
ren und Dinge erzählen, welche den Gelehrten un- 
befannt find, ja die Zukunft enthüllen. Bekannt 
find die Verjuche und Verirrungen der Wunder: 
Inhtigen mit der Glektricität, das Tiichrüden 
(table-moving), Geifterllopfen (spirits-rapping) 
und 58 Geiſtermanifeſtationen des Spiritis: 
mus (f. d.), welden Baron Lubw. von Gülden: 
ftubbe («Bofitive Prreumatologier, Stuttg. 1870) 
in ein förmliches Syſtem brachte. Diefe moderne 
G. gewann, eine Zeit lang wenigſtens, eine bedeu: 
tende Zahl von Anhängern, und felbjt Gelehrte 
wie Wallace, Crookes, u.a. haben ſich einem 
Wahn ui nee der jchließlich auf derfelben Grund: 
lage wie der frühere ra rubt. Im eigent: 
ficen Volle geht die G.von der Vorftellung aus, daß 
der Tod das Leben nicht vernichtet, Sondern nur ver: 
ändert, daß die Seele mit ihrem Bewußtſein ewig 
fortlebt: aber diefes Leben nach dem Tode iſt nicht ein 
verllärtes, fondern haftet an dem Diesjeits und wird 
vorherrſchend als eine Art Halbleben, als ein ſchat⸗ 
tenbaftes, unfreundliches, für die Lebenden unbeim- 
—* angeſehen. Das Wiedererſcheinen Geſtorbener 
gilt indes nicht bloß als unheimlich und ſtörend für 
die Lebenden, ſondern auch als Dual für den Toten; 
daber fucht mıan es zu verhüten. Die Geijter fieht 
das Volt gemeiniglich nur ala Gefpeniter, die es er: 
ner aber es hat dabei doch auch eine eigene Gei⸗ 
terwelt, die großenteils noch mit dem Heidentum, 
aber mehr mit der heidniſchen poetiſchen Natur: 
betradhtung, als mit dereigentlichen Religion zuſam⸗ 
menbängt. Dabin gehören die Kobolde, — 
Riren, Elben, Mahrten und andere mythiſche Weſen, 
mit welchen die «aufgeflärte» G. nichts zu thun bat. 

Geiftesgabe (charisma) heißt nad 1 Kor. 12 
jede bejondere Begabung zu irgend einem Amt oder 
einer Dienitleiftung in der chriſtl. Gemeinde, 3. B. 
Predigtgabe, Lehrgabe, Prophetengabe, Gabe der 
Armen: und Krankenpflege, Gabe des Regiments, 
aber auch Wunderkräfte aller Art, mit denen man 
die eriten Chriſten ausgeftattet dachte. Alle diefe Be: 
— führt Paulus auf beſondere Ausrüftung 

urch den Heiligen Geiſt zurüd, h 

Geiſteskranke. —2 welche an Geiſtes⸗ 
Een: or (f. d.) leiden, nehmen rechtlich eine bejon: 
dere wer. ein, infofern e3 fi notwendig er: 
weift, denſelben einen befondern Schuß angebeiben 
zu laffen, und andererſeits die Gejellichaft gegen die 
aus den Handlungen folder der öffentlihen Sitt: 
lichleit und Sicherheit erwachſenden ** zu 
ſchühen. Es beſtehen demgemäß in den civilifierten 
Staaten befondere Gejehe, Kon smweile Ver: 
—** der entſprechenden Ma namen Irren⸗ 
nejehgebung). Dieſelben betreffen die Internierung 
in Anftalten, die Stellung unter Bormundichaft, 
die friminelle ge —n u. |. w. de 
Gerichtliche Pſy ots e.) Bezüglich ärztl 
Behandlung der ©. vgl. Geiftestrantheiten, 

44 
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Geiſteskrankheiten oder Pſychiſche Krank— 
heiten Pſychoſen im weitern Sinne) bilden vom 
mediz. Standpunft aus betrachtet eine Abteilung 
der Gebirntrantheiten. Sie laſſen ſich von der 
zweiten Abteilung der lektern, den jog. gewöhn: 
lihen Gehirntrantheiten (Blutungen, Abſceſſe, Ge: 
ſchwülſte u. ſ. w.) nur teilmeije iharf trennen, in: 
jofern als mande Formen von ©. auf deutlich 
nachweisbaren, z. B. entzündlichen Affeltionen des 
Gehirns beruhen, Die Unterſcheidung iſt eine 
mehr herkömmliche als in der Natur der Sache be: 

ründete und bafiert zumeijt auf praftiichen Ge: 
ichtspunlten, insbefondere auf der Notwendi feit, 
«Seiftestranten in. befondern Anjtalten zu scan 
dein, auf rechtlichen Berhältnifien u. ſ. w in 
zıveiter Linie auf dem bejondern erhalten der 
Krankheitserfcheinungen und der ihnen zu Grunde 
liegenden kranthaften Zuftände und Vorgänge im 
Gehirn. Bei den G. im * Sinne finden ſich 
vorwiegend Störungen der pſychiſchen Thätigkei: 
ten (de3 Sich: Fühlens, BVorftellens, Strebens) 
und demgemäß des Bindeius, während die 
Hauptiymptome ber gewöhnlichen Gehirnerkran- 
tungen (Lähmungen des Sinnes und Bewegungs: 
nerven, Krämpfe u. f. m.) dabei entweder ganz eh: 
len oder doch gegenüber den geiltigen Anomalien 
praltiſch in den Hintergrund treten. Doc kom: 
men auch bei einzelnen ©. Anomalien der Bewe: 
gungs⸗ und Sinnesnerven in ausgeprägter * 
als regelmäßige —— der gei 
Störungen vor (f. unten). Jede «Geiſtesltan 
fest fih aus einer Anzahl einfacher —— En 
ſog. Piyhiihen Glementarftörungen zufammen, 
8. we Hungen (Hallucinationen, keine 


fionen, ſ. d.), Wahnvorftellungen, trauri 
tnis-, Urteilsjch did, See * 


Verſtimmung, Ge u 
Hucht u. f. w., und das eigena * 
Auftreten derfelben i in ihrem Neben: I er em 
auder, die Entwidelung derjelben aus einander ift 
es hauptjächlich, was die geiftige Störung bei den 
eigentlihen ®. gegenüber jener bei den hr 
lihen Hirnerkrantungen darakterifiert, Hierz 
tommt bei erjtern eine gewiſſe Se tänbigteit de or 
geil en —— inſofern als fi oft körper: 
iche Grfrantu welden man eine Beeinträd: 
tiaung der Ge — tionen zuſchreiben könnte, 
nicht ohne weiteres nahweiien lafien, Mo das 
Gegenteil der Sl > . bei dem Irrereden und 
Irrehandeln von eher erfranten, fpriht man nicht 
von —* estrantheito, da bier erfahrungsgemäß 
3 iſche Störu in der Regel mit dem Nad): 
ig: * eltion zurüdgeht und fo nur 
= mebr oder weniger —— —— 
nung der Geſamterkranlung aufzufaſſen iſt 
Die ſcheinbare Intaltheit des Körpers bei zahl⸗ 
— * «Geiſteslranteny hat zu mancherlei irrlum⸗ 
—* Anſchauungen über die Natur des Irr —— 
ührt, insbeſondere auch zu der, —* ſi 
elbftändige Erkrankungen einer Kom 
«Seele» dle. Indes iſt diefer Shlub nicht | I 
haltbar, wie ſchon die zweifellos — —— 
ſtehung von F ** von era en Kopf 2 
— n, von chweren Krankheiten aller A 
phus, akuter ——— x.)er it. | in 
Die mittel3 der volllommenern modernen Hilfs⸗ 


mittel, u» mit dem Mifroftop ———— ge: | der 


nauern nterfuchungen an Lebenden wie an 
Leiche laſſen gegenwärtig in vielen Fällen materielle 
Störungen nahweiien, wo dies früher unmöglich 


| malen und —— —* 
ungen 
| —* — Ken en 
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war, und da, wo Ir ng er 
— rer rn nden lajien, 
Verüdfichtigung der allgemeinen 
die Lebenseigenſchaften des Ne 
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len von ©. außgebreitete a or mir ok 
Dre fihtbare, ve dur) das sl (ion mi 
weisbare Veränderungen — des * 
—— und —— Häute, insbeſondere Entzundun⸗ 
— —e—en—— im Berei F 
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me ftrat der höhern 
—* A Tue cn ausehte Gr 
jene fie auf beiden Halbtugeln 
‚ aud nd sent afendr Beamer Sıkung m im 
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bald —— bald —** einzelne Form von ©. be: 
zeichnen). In der Neuzeit find —* noch geloms 
men: die Folie —* Gandlungs⸗Irreſein 
ohne Wahnideen), das A a as 
|. Ye (moraliiher Blödfinn, moral 
le ſychiſchen Dänmerzuftände 
u. |. w. wei los re t es fich bei diefen ver: 
—— rankheitsbildern um beſondere Stö— 
rungsformen der geiſtigen Thätigleiten, info: 
fern bei den einen mehr Anomalien der gemütlichen 
Sphäre, bei andern me a —— bei drit⸗ 
er en meht des Strebens (Willens) in das Au ge —* 
iſt es ungerechtfertigi, Darauf es ü ar 
Kurt die ©, einteilen zu wollen nad) den «S 
vermögen», ein anomales ge mr Sn 
wie dies noch bis vor kurzem und zum Teil von 
nambaften gethan worden ift. Denn 
einmal bat fi t Die a me breier 
geſonderter ltbar er⸗ 
ken, und Kr im die ana * eg u See: 
—*— oli —— en» m 
über. 0 am erfahrun ** 
der That auch nur auf 


ass aflund, wenn man dem Be: 
gründer der * onomanien», en re 
tol, eine berartige man zufchreibt, bie 
jachlich erft von feinen i bet 
worden iſt. Sie eiden bei allen ©. 
alle Seiten g —* * erſcheint bald 
einmal die @ eg die 
bestätigt, eh freben Ballen) als der 
en Erlranlung. In 
ham © * ift N * t, die alte, Eintei- 


Be im weitern Sinne n Gemütstranthei- 
— Krankheiten im en⸗ 

n 
2 — neh. gehören ins: 
—* —— und Mante. Erſtere 


x eht im —— n An en er, bes 
mung mit - * eo Di ale des — 
ellungsverlaufs, Willensſ ‚und in ben 
kn Graben mit aa ungen traurigen 
alts, ——— Erwartung harter 


trafe, eventuell mit entipredienden —— 
ſchungen — De ar gerabe dad geB —— 
ene 


—— —* 6 
ornige mmung, 
— ah nie — ‚ gelegent- 
ungsideen und ab und zu Sinnes: 
—— * — * Opera⸗ 
tionen ſind vorwieg rrüdt: 
re wie 


beit», worunter bie a 
die Laien jede ak gi 1 —— nur be: 
ge Formen tt he onders die Bil: 
von ahnen * den Vordergrund, die, 
auf Grund von Hallucinationen eniſtehend. 
== logi —— Einwand gegenüber feſtgehalten 
und vielfa nander zu Dec * yſtem 
Beer fog. ad een). Unterarten 
Rerfolgun vun * 
———— der —— u, 
8 Ric Ma es —— le zu en sig 
aſſu enen Perſon, ihres Ver: 
— .w. (alienation, aliene, 
h Gin "Arantheitsbild, wobei be: 
Be 
—8* eg og. impulf 


das Streben (Seeamı eftört cheint, 
ve Jtrejein dar, Hier 
Kranten (meift Epileptiter) tompli: 
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Karte Handlungen (Mord, Branbftiftung), ohne 
ch eines Motivs Har zu "werden, ohne befti en 
Affelt, lediglich zufolge eines unwiberfichlicen 
Triebes. Doch leidet bier bei näherer Betrachtung 
nicht ausſchließlich die Willensiphäre, da im Mo: 
ment des Handelns, wie es fcheint, jtets die Intel⸗ 
ligenz, die Baer des Bewuftfeing u. ſ. w. Fre 
find, und die Angabe der Kranten, daf fie ji h der 
Strafbarteit und gr bes Triebes be: 
mußt gewejen, fi auf bie Zeit außerhalb bes 
eigentlichen Handelns bezieht. Sämtliche geiftige 
Funktionen find geitört im Blödfinn, wo nidt 
nur Gedächtnis und Denkthätigteit, fondern auch 
die gemütlichen und Willeneregungen abgeſchwächt 
Ih beziehungsmweife in den jchwerften Fällen 

—— voͤllig —5— 

Indem man früher annahm, daß bie Verrüuckt⸗ 
* und der Blödfinn, überhaupt aber die mit gei- 
tiger Schwäde einher ebenden Krankheitsbilder 
ſtets im Anſchluß — als Ausgänge 
von Gemütäfrankheiten ſich bildeten, —“ man 
jene auch als fetundäre — Sefundär: 
formen geiftiger Kranlheit, le tere al: ——— 
Störungen rimärformen. ndes ift dieſe Ein- 
teilung nur mit weſentlichen Modifikationen halt: 
bar, infofern als die Verrüdtheit (im modernen 
ng in der Negel, der Blödfinn nicht gar felten 
ohne jede vorausgehende Gemütskrantbeit, alſo 
Be auftreten (primäre Berrüdtheit u. ſ. w.). 

enn Melandolie und Manie nicht in Heilung 
übergehen, le entjtehen allerdings Zuftände, welche 


Fr —— nem, erg Bar ber «Berrüdtheito 


Bemuftfein der eige⸗ 
nen on u, aa I die 
felunbäre —8— auch Verwirrt 


nannt, von manchen auch Wahnſinn) ie 
von der Berrüdtheit (im modernen Sinne), a x 
—— der er Zufammenbang der W 
für jene das Zuſammenhangsloſe ——* 
—e—— ift. Überdies findet ſich bei «jelun- 
där Verrüdten» meiſt eine hochgradige gemütliche 
gg und Gedãachtnisſchwaͤche, ſodaß ber In: 
It — fie meiſt gleichgültig läßt, 
während gerade umgelehrt die primär Verrüdten, 
die * noch ei —— edãchtnis befiken, 
im Anſchluß an ihre Wahnideen häufig in hefti beitigen 
gen geraten und daburd zu ben für ihre Um: 
* — en Kranken gehören. Es iſt 
ngeführten auch die Anſicht 
—— daß Melancholie, Manie, Verrüdtheit, Blöd⸗ 
finn allenthalben nur verſchiedene Stadien ein 
“on gericoen Krankheit, «der Geiftestrantheit», 
darſtellen. Allerdings treten vielfach 
bei Ya ben Kranlen fucceffiw (ja auch gleichzei: 
tig) verſchiedene Störungsformen auf, 3. B. bei 
dem cirtulären *6 Melancholie und Ma— 
nie in ng an po Nbptömus; ber Blödfinn 
ferner ift der Aus ang er meiften unbeilbaren 
G. Dod gibt ed * ar eine große Anzahl ihrer 
Natur (den —— Grundlagen) nach ver: 
ſchiedene Arten von deren Abgrenzung aller: 
dings bisher nur fehr unvollfommen gelungen üft. 
So ftellt allem Anſchein nad) der mit allgemeiner 
fortfchreitender Lähmung der willlürlichen m. 
teln einhergehende progreſſive Schwachſinn 
jehungsweiſe Blödfinn (progreſſive Baralyfe * 
— alſchlich Großenwahn genannt) eine ſpe⸗ 
ſiſche icnerfrantung dar, desgleichen das Irre: 
Kein der Epileptiker u. ſ. w. 
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Der Verſuch, die ©. einzuteilen mit Rüdſicht auf 
die — — Momente, welcher insbejon: 
dere von Worel (f. d.) unternommen wurde, iſt 
nicht durchführbar, da durd die nämliche Schãd⸗ 
üchteit (4. B. Alloholmißbrauch) die verſchieden⸗ 
artigiten Formen von Geiftesftörung entſtehen kön: 
nen, diefelbe Form durch die verſchiedenſten Ur: 
ſachen. eg ift die Entitehung von G. äußerſt 
jelten auf ein einzelnes Moment, meift auf das 
Zufammentreffen mehrerer zurüdzuführen. Man 
unterjcheidet im allgemeinen zwei große Katego— 
rien von Urſachen: die prädisponierenden und die 
Gelegenheitsurſachen. Die eritern find wieder 
teils allgemein, teila individuell wirkfame. Im 
allgemeinen bat man insbefondere dem Alter, dem 
Seihlecht und der fortichreitenden Eivilifation ge: 
wiſſe Einflüffe auf die Entftehung von ©. giune: 
ſchrieben. Das Alter fpielt infofern eine Rolle, 
als fich eigentliche G. (abgefehen von Idiotie) ſel⸗ 
ten finden vor der Pubertät. Am arg ie find 
fie im kräftigen N nnes:) Alter, bei Männern 
insbefondere zwiſchen 25 bis 40 Jahren. Manche 
Krankpeitsformen treten befonders in der Puber— 
tätsperiode auf; bei den Frauen find aud die Mi: 
matteriihen Jahre befonders ergiebig. Inwiefern 
das Geſchlecht, desgleihen der Givilftand (Che, 
(ediger Stand u. f. w.) als ſolche eine bejtimmte 
Rolle fpielen , läßt fih auf Grund der vorliegenden 
Statiftit nit mit Sicherheit angeben. Die ziem: 
lid) allgemein verbreitete Annahme, daß die neuere 
Civilifation das Entitehen von G. begünjtige, 
iſt ſtreng wiſſenſchaftlich nicht zu erweiſen. Denn 
die Statiſtik früherer Zeiten iſt höchſt unvolllom⸗ 
men, und auch gegenwärtig läßt ſich die Statiſtil 
verjchiedener Länder, ja aud nur Provinzen, nicht 
vergleichen. Da man jept genauer zählt als frü: 
ber, jo beweijt das det der ſtatiſtiſchen Zah⸗ 
len nicht für eine Zunahme der Zahl der Geiſtes— 
ranten. Nur die Zahl der in Irrenanftalten ver: 
pflegten Kranken bat fiher zugenommen, was ein: 
mal auf die Vermehrung diejer Anftalten und dann 
auf die beſſern bygieniihen Einrichtungen derſel— 
ben, wodurd die Yebensdauer der Irren verlän: 
gert wird, zurüdzuführen it, Angeſichts dieſer 
Verhältniffe ift es auch ungerechtfertigt, diejen oder 
jenen Faktor der modernen Givilijation für die Zu— 
nahme der G. verantwortlich * machen. In man: 
cher Beziehung bietet zweifellos die Neuzeit mebr 
Anlaß zu Gemütserregungen (3. B. der härtere, eine 
größere geiftige Leiſtungsfähigkeit _erfordernde 
Mampf ums Dajein in den großen Städten), in 
anderer (4. B. religiöfe Fragen) weniger. 

Das wichtigfte individuell prädisponierende Mo: 
ment bildet die jog. neuro:{piycho:)patbijche Konſti⸗ 
tution, d. h. eine ihrer Natur nad) meiſt nicht defi— 
nierbare, abnorme Beſchaffenheit des Nerven: 
ſyſtems, welche e3 mit ſich brinat, daß ſelbſt auf an 
ih geringfügige Schädlichkeiten ausbricht. 
Dieſe Konſtitution iſt meiſt ererbt, d. h. findet ſich 
bei zahlreichen Gliedern derſelben Familie, und iſt 
jo eine Eigentümlichkeit gewiſſer Familien. Dem: 
gemäß erwachſen G. zu einem großen Prozentſatz 
auf Grund erblicher, beziehungsweiſe angeborener 
Anlage (hereditäre Belaſtung, Grieſinger), zum 
mindeſten etwa 30 Proz. In manchen Familien 
nehmen die Geiſtes— (beziehungsweiſe Nerven-) 
Krankheiten von Generation zu Generation ſchwe— 
rere, Ichlieplih mit Vertrüppelung des Körpers 
(törverlihe Degenerationszeichen ) 


einbergehenpde | 
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Formen an (Morels Degenerationsgejeh), in gu⸗ 
dern —— lehrt ein⸗ und biefelbe —E 
rung durch viele Generationen in derſelben Form 
wieder (beſonders Selbitmordtrieb), in einer 
dritten Reihe von Familien erliſcht die frankhafte 
Anlage, um einem normalen Verhalten ” 
machen. Letzteres ift wohl bejonders der ei 
Vermiſchung abelafteter» Familien mit gefunden, 
während umgelebrt das Heiraten unter Blutöver: 
wandten bei Felbft geringer Belaftung der Familie 
die Dispofition der folgenden Generationen ſtei⸗ 
gert (weshalb aus Ehen von Blutsverwanbten 
vielfach) abnorme Individuen hervorgehen). Bes 
mertenswerterweife jeigen auch in jchwer belafteten 
—— nicht —* Glieder —— —— 
eine gleiche Beanlagung zum 
— leiche anomale —3 fondern es 
ommen neben tief degenerierten, mißgebilbeten, 
fortpflanzungsunfäbigen dividuen « 
male», genial beanlagte Naturen ohne jedwede 
Geiftesftörung vor, die aber dadurch, daß fie de⸗ 
generierte ſidiotiſche u. |. m.) —— auch 
ihre pathol. Beanlagung indirelt 
können. Iſt letztere Fehr intenfiv, Bez 
en ng — F der 
n die Pubertät, wa ‚ Entbindung 
u. f w. Veranlaſſung Au Seiftes ‚ja in 
vielen Fällen erreicht das Gehirn infolge eines ihm 
von Anfang an vorgejchriebenen a t 
widelungsganges obne jede äußere © t 
eine Beichaffenbeit, welche mit normaler 
thätigleit unvereinbar ift. In der Regel bedarf es 
dazu allerdings fog. Gelegenheitsurjaden. 
Diejelben find teils pociider Natur 
fiberanftrengung,, beftige Gemütsbewegungen, 
Schred, lange anhaltender Kummer u. f. m.), teils 
phyſiſche: Kopfverlekungen, ſchwere Hirn: und Ner: 
ventrankheiten, alute Krankheiten, Typbus, akuter 
Gelentrheumatismus u. ſ. w., a Ern 
rungsftörungen (Hunger, Blutverlufte, ferue 
je, beſonders Onanie), übermä 
tobolgenuß (nächft der Erblicpfeit die - üu Ur- 
jache) , Ver fun en mit Blei, Mutterlorn u. ſ. w. 
Da fosmil e Vorgänge von Einfluß, 3. B. ber 
Mond, ift fraglich ‚ wennfchon der irritierende Ein: 
fluß grellen Mondlichts auf viele —— 
Zweifel. Das Zuſammentreffen verſchiedener 
angeführten Urſachen bringt es mit ſich, daß beſon⸗ 
ders eine Bevölterungstiafie mehr als jede 
Irre und überhaupt Geiltesabnorme unter ſich 
zählt , nämlich die Verbrecher (im balleihen Zucht: 
baufe nad Delbrüd 5 Broz.). en 
bier ein innerer Jufammenbang, einmal injofern, 
als Immoralität, fowie ein unvegelmäßiges, wech⸗ 
ſelrelches und aufregendes Leben auch zum Irre 
ſein führen , dann auch fo, daß das Verbrechen oft 
nur der Ausdrud geiftiger Störung ober abnor⸗ 
mer pſychiſcher Anlage it. Denn nicht wenige 
von dielen im Auchtbaufe büßenden «werbredies 
rischen Srren» waren von Geburt an krankhaft ans 
gelegt, vor dem Begehen des Verbrechens ſchon 
frank, insbefondere ſchwachſinnig, teild im a 
meinen, teils in moralijcher Sinkeht, ſog. «Moral: 
blödfinn». Diele ge ift wohl zu umterfcheiden 
von den erit nad) geichehenem — der 
Strafanftalt, insbeſondere infolge von Iſolierhaft 
geiltig Erkrankten. 

Die ©. verlaufen meiſt chroniſch, ſodaß auch 
die leichtern Formen vielfach monatelang dauern 
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rer yon und Manie z.B. 6,9 u. ſ. w. Monate). 
ndes ift der Verlauf oft ein unterbrochener, ſodaß 
erioden normaler Geiſtesthätigleit mit ſ olchen ab: 
normer abwechieln. Ye nachdem dabei die ra 
zur Norm eine mehr oder weniger volllommene iſt, 
unterfcheidet man Intermiſſionen und Remiſſionen. 
Die eritern bezeichnet man aud, fofern fie von 
kürzerer Dauer find, als lichte Augenblide (lucida 
intervalla), deren Studium insbejondere in civil: 
rechtlicher Beziehung von Wichtigkeit ift. In vielen 
Fällen treten in r u Intervallen Steige: 
rungen und Remiffionen der Störung auf: periodi 
ſche Seelenftörungen. In der Regel tonımt e8 bier 
in der ga nicht zu volljtändiger Genefung, 


fodaß troß der Beriodicität eine fontinuierliche Er: 
trantunganzunehmen ift, was für die forenfiiche Be: 
r Kranlen zu berüd: 


urteilung von Handlungen fol 
fichtigen. Die Ausfiht auf Genefung von ©. iſt 
im a einen feine große, injofern kaum 50 Proz. 
aller Fälle, auch die leichteiten eingeſchloſſen, zur 
Heilung gelangen. Mande Krantyeitsformen ge: 
ben von vornherein fehr geringe Hoffnung auf 
Wiederherftellung, insbefondere die progreifive Ba: 
ralyfe der Irren, die chroniſche Verrüdtheit, das 
ein ber Epileptiter, geiftige Schmäceruftänbe 
überhaupt. Im allgemeinen tft die Wi — 
lung bei den an ſich heilbaren Formen, wozu beſon⸗ 
ders bie «Gemütäfrantheiten» gehören, um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, je früher eine zwedmäßige Behandlung 
li unten) eingeleitet wird, Aber ſelbſt bei an: 
cheinender dei ung bleiben oft einzelne Anomalien 
‚Reizbarleit, Sonderbartfeiten (Tics), insbe: 
ondere aber Neigung zu Recidiven (Neuerkrans 
kungen). Bei ber Behandlun der Geifteötranten 
ift die wichtigfte Frage gemein glich die, ob Unter: 
bringung in einer rrenanftalt geboten iſt. Im 
allgemeinen gilt die Regel, daß weitaus die Mehr: 
zahl aller ins leere} werern fälle nur in ſol⸗ 
den Anftalten zwedmäßig behandelt werden kön: 
nen, und daf die Kranlen möglicjjt Be denfelben 
* übergeben find, da hierdurch die Wa — 
eit der Wiederherſtellung beträchtlich waͤchſt, wes⸗ 
alb in manchen Zändern die — nitalten 
ante , welche ſich in Ferm tadien der Kranl: 
beit befinden, unentgeltlich verpflegen. In Irren⸗ 
anftalten find unbedingt —— alle Kran⸗ 
ten, welche Selbſtmordideen äußern, heziehungs⸗ 
weiſe Granit lich find. Die eigentliche .. 
Behandlung beiteht in Bädern, Narloticis, Elel: 
trieität u, |. m. Doc) find im allgemeinen gewiſſe 
diätetiiche Maßnahmen von größerer Bedeutung, 
insbefondere abjolute geiſtige, —— F 
mütliche Ruhe bei Erſcho beziehungsweiſe 
regten ER i ſolchen, wo eine methodi: 
fche Ablen der Kranten von kranthaften Gedan⸗ 
ten u. ſ. w. geboten iſt u. ſ. w. Kaltwaſſerluren 
ſind vielfach fd dlich und find nur auf Grund ſach⸗ 
verftändiger Anordnung zu verfuchen. Im übrigen 
richtet ſich die Behandlung nad) den jpeziellen för: 
am rſachen des Gehirnleidens, welde nad 
& —— — * * Pas —— 
run m zu en ne direkt pfychiſche 
Behandlung, Een auf die en en, 
I pri mn nt bar nur Schaden herbei 
und iſt nur mit großer Vorſicht von Sachverſtän⸗ 
digen anzuwenden. 1 
— Unter den zahlreichen Schriften 


tri ben: Esquirol, 
re Le Bar. 1838: 


“ 
= 


«Des 
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deutſch von Bernhard, 2 Bbe., Berl. 1838); Guis⸗ 
lain, «Legons orales sur les phr&nopathies» (3 Bbe., 
Gent 1852); befonders aber Griefingerd «Batho: 
logie und Therapie der pſychiſchen Arankbeiten» 
(Stuttg. 1845; 4. Aufl., Braunſchw. 1871) und 
deilen «Gefammelte Abhandlungen» (Bd. 1, Berl, 
1876); von Krafft:Cbing, «Lehrbuch der Pſychia⸗ 
trie» (2. Aufl,, 2 Bde., Stuttg. 1883). Von Fäch— 
journalen für Pſychiatrie bejteht in England das 
«Journal of mental science», in Frantreich die 
«Annales medico-psychologiques», in Deutſch— 
land die «Allgemeine Zeitſchrift für Pſychiatries 
(Berl. 1844 fg.) und das (neuere) «Archiv für Pſy⸗ 
chiatrie und Nervenkrantheiten» (Berl. 1868 fg.). 
Geiftesichre, j. unter Geiſt. 
Geiſtesſchwäche, Bezeihnung für alle Formen 
tranthaft verminderter geiftiger Leiitungsfäbigfeit, 
welche nicht auf einer vorübergehenden Hemmung, 
beziehungsweife Verwirrung der Öeifteöthätigleiten 
(4. B. Delirium) beruhen, jondern aus dem wirt: 
lihen Hinwegfall einzelner oder vieler oder aller 
die fo zone ligenz zuſammenſetzenden pigchiichen 
Ginzelleiftungen (Gedächtnis, Aufmerkiamteit, Bor: 
ftellungsaflociatiom, beziehungsweife Denten) reful: 
tieren. Dem entſprechend gibt es ſehr verſchieden⸗ 
artige Formen und ebenſo verſchiedenartige Inten— 
fitätögrade von G., denen gegenüber der Verſuch 
einer einfachen ——— allenthalben fehlichlägt. 
Die tieffte Stufe der G. bezeichnet man ala Blöd: 
finn (Dementia), wo fid) eventuell als einzige 
eichen piychiichen Lebens unmotivierte Zornaffelte 
nden (inabejondere bei Idioten). Auf etwas 
böhern Stufen finden ſich Zeichen von Gedächtnis 
und Erinnerung ohne die Fähigkeit, aus verſchie— 
denen Einzelwahrnehmungen allgemeinere Voritel: 
lungen, beziehungsweife aud nur die einfachiten 
Begriffe zu bilden. Bei den geringften Graden von 
G. leidet meift das Vermögen, abftratte Begriffe zu 
bilden (Shwadfinn, Imbecillitas) u. dgl. m. 
Für die Einteilung wichtiger ift die Bezugnahme auf 
die Entite ungbwehe der G., weil fi Bierauf da: 
rakteriftif nterſchiede in der Erſcheinungsweiſe 
ründen. Man unterjheidet jo einmal die ange: 
orene und erworbene G. Der eritere Ausdrud ift 
infofern nicht völlig korrelt, als man unter den 
angeborenen Formen auch vielfach alle auf einer 
Hemmung der geiftigen Entwidelung in frühen 
Lebensjahren beruhenden geiſtigen Shwädhezuftände 
(Idiotie) im weiteſten Sinne zufammenfaßt. 
Als erworbene G. bezeichnet man die nad der 
Grreihung einer gewiflen geiftigen Neife auftreten: 
den Schwädezuftände, welche aljo auf einem Wie: 
berverlorengehen ausgebildeter geiftiger Fähigkeiten 
und geiftigen Befizes beruhen, Die angeborene 
wie erworbene ©. beruhen auf anomalen Zuftän- 
den, beziehungsweife Vorgängen im Gebirn, ins: 
bejondere in der Großhirnrinde, Bon relativ ge: 
ringerm Einfluß auf die in geiftiger Beziehung er: 
reihbare Höhe iſt die mangelhafte Entwidelung 
der äußern Sinneswertzeuge, 3. B. der Augen, des 
Gehörorgang, jofern das Gehirn gefund iſt, da das 
Fehlen eines Sinnes, entiprehenden Unterricht 
vorausgefeht, durch höhere Leiſtungen der andern 
Sinne ausgeglihen werden kann. Taubjtunme 
und —— leiden daher nicht an G., ſofern 
die mangelhafte Funktion ihrer Sinnesorgane nicht 
auf einem Gehirnleiden beruht. — Die krankhaften 
Gebirnzuftände, welche man bei angeborener ©. 
findet, find ungemein mannigfaltig, es fommen 
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bier einmal alle Gebirntrantheiten in Betracht, die 
überhaupt befannt find, fobann eigenartige Ent: 
widelungsbemmungen des Gehirns infolge einer 
anomalen Beſchaffenheit der väterlichen und müt: 
terlichen Te fodaß verſchiedene vom 
— — abweichende Hirnformen entſtehen 
u. ſ. w. Die erworbene ©. iſt bald eine primäre, 
bald eine fetundäre, infofern als die urſächliche 
a hine bald von vornherein ji dur 
Zeichen geiltiger Schwäche kundgibt, bald zunädjit 
eine Seelenitörung ohne Schwä — 
mit ſich bringt, Das erſtere iſt der Fall bei dem 
Greijenblödfinn (Dementia senilis), der ©. nad) 
Blutungen und Erweichungen im —5* bei der 
pro vor. Baralyie der Irren, bei ©. nad Hirn: 
erihütterungen u. |. w.; das lehtere bei den meiſten 
eigentlichen Geiftesfrankheiten (Manie, Melando: 
lie, zen u. j. w.), welde, fofern fie nicht 
in Heilung übergeben, 5** wenn das Leben 
lang genug erhalten bleibt, regelmäßig mit ©. 
enden. In den Fällen lepterer Art miſchen ſich die 
eigentlihen Schwädeerjheinungen vielfah mit 
Nefiduen der vorbergegangenen ——— 
(Wahnideen, Hallucinationen u. ſ. w.). Bei 
rimären ©. (3. B. Dementia senilis, progreffive 
PBaralyje u. ſ. w.) können auch gleichzeitig neben 
der Gedãchtnis⸗, Urteilsſchwäche u. ſ. w., Erſchei⸗ 
nungen geiſtiger Reizung, partiell geſteigerter 
Geiſtesthaͤtigleit ( Gröͤßenwahn, Verfolgungswahn), 
peftige fielte u. j. w. auftreten — doc wer 
ebtere bei der Benennung der betreffenden ranl: 
—* nicht berüdjichtigt, weil die erſtern für die 
rognoſe, für die Gejamtbeurteilung des Weſens, 
des Berlaufs u. |. m, der Krankheit von weit grö: 
Berer Bedeutung find. Denn die wirklichen geiftigen 
Schwädezuftände find mit wenigen er 
„die «akute Demenz» infolge von Schred u. J. w.) 
unbeilbar. Gie beruhen auf unerjegbaren Defekten 
der Hirnfubftang, wie denn bei allen Länger dauern: 
den Zuftänden von G. das Gehirn im ganzen ge: 
fhrumpft, atrophiſch gefunden wird. Die Be- 
handlung der erworbenen ©. richtet ſich nach der 
urſächlichen Hirnkranlheit; die der angeborenen |. 
unter Idiotie. ’ 
Geilteöftörnng, |. Geiſteskrankheiten. 
Geifteötaufe (baptismus flaminis), ſ. Taufe. 
Seihstasreätiung, [ Geifteötzantpeiten. 
er Eigentum nennt man das Recht 
des Urhebers an jeinen Geifteserzeugniflen. Der 
Ausdrud ift nicht zutreffend, weil dieſes Recht kein 
Eigentum im huzil. Sinne ijt, indem e8 ein ſolches 
nur an körperlichen Sachen gibt. Die neuere Gefek: 
gebung nennt daher jenes Recht Urheberrecht (f. d.). 
Geiftige Getränfe nennt man die dur 
tung bereiteten weingeiſt- oder altobolhaltigen 
Flüſſigleiten, infoweit fie ala Genußmittel verwen: 
det werden. Man gewinnt fie im großen dadurch, 
dab man zuderhaltige Hlüffigfeiten in alloholiſ 
Gärung verſeht und die vergorenen Flüffigkeiten 
ſich entweder klären läßt ober deitilliert. (S. Gä: 
rung.) Solche zuderhaltige Flüſſigkeiten ftellt 
man entweder fünjtlih durd Maiichen aus dem 
Stärfemehl der Startoffeln, der Gerealien, des 
Mais oder Reis dar, wobei durd) die ſog. Diaftafe 
(j. d.) das Stärtemehl in Zuder übergeführt wird, 
oder man benupt bie auderbaltigen anzenjäfte. 
Derartige alloholhaltige Getränke find: der Mein 
* Traubenſaft oder Moft), die Objtweine (So: 
annisbeerwein, Cider oder Apfelwein, Birnen: 
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wein), das Bier (aus Malzablohung), ferner die 
deftillierten ober gebrannten Wäfler, melde ent: 
weder aus den bei dem AZuderr eren erhalte: 
nen Melafien oder aus dem Stärlemehl der Kar: 
toffeln und des Getreides gewonnen Ge: 
orener Sirup liefert den Rum, eine geringere 
orte besjelben den Taffia oder Ratarfa; der 
Arrak wird vorzugsweiſe aus gemalztem Reis ge- 
wonnen, der Sliwowiß oder Ralia in Ungarn und 
den füdjlam. Ländern aus reifen Pflaumenternen, 
Kirfhwafjer und Maraschino aus Kirfchlernen, 
der Genever oder Gin aus MWacdholberbeeren, der 
Cognac oder Franzbranntwein durch illation 
von an — — W — aus 
gemaiſchtem en, der gewöhn piritus 
endlich aus den Kartoffeln. Hu jr l⸗ 
tige Milch (Stuten: und Eſelinnenmi man 
dur Zufak von Fermenten in alloholiihe Gä- 
rung verjegen, und in der That bereiten jo die Kir: 
giſen aus der Stutenmildy ihr beraufchendes Na— 
tionalgetränf, den Kumys. i 
Der gmeniane Beitandteil biefer Flüffigkeiten 
it der Alkohol (f.d.), und von feinem alte 
hängen im weſentlichen die Stärke und die Wir: 
ng bes beteffenden oe Getränts ab. Die 
ſchwächern Bierjorten eißbiere, Dünn: und 
Halbbiere) enthalten burchichnittlich 1—2 ®roz., 
die etwas ge ern Biere (Lager:, Doppel: un) 
bayr. Biere) gegen 3—4 Proz., die ftarlen Biere 
e, Borter) — 6—B ‚Bros, bie gewöhnlich 
onfumierten ne durchſchnittlich 10 ron, die 
Branntweine 40— 50 Proz. Altohol. A eo 
von ihrem Altoholgehalt bieten die gen © 
tränfe auch noch mandherlei Verſchi bin: 
fichtlich ihrer Farbe, ihres Geijhmads Geruchs 
dar, welche von Subſtanzen herrühren, die teils 
aus ber urfprünglidden Zuderflüffigteit in die ver: 
— übergegangen, teils Nebenprobufte der 
Gärung find, oder endlich durch verjchiedenartige 
Zufäbe bewirkt werben. So enthalten die nicht: 
deftillierten Pflanzenjäfte, außer .. unvergore: 
nem Zuder, bie * jener Säfte und mancherlei 
ätheriſche Öle, und bei der —* sun ents 
ſtehen häufig außer dem gewöhnlichen Altohol noch 
andere Alkohole (Ampylalkohol oder Fujelöl, Butyl: 
altohol, Propylaltohol u. a.) und bejondere Ather: 
arten, welde legtern namentlich bie jog. Blume 
oder bas Bouquet der Weine bedingen. Den zu⸗ 
gefeßten Hopfenbeitandteilen verbanlt das Bier 
jeinen bittern Geſchmack. Biele Branntweine wer: 
den enblich direkt mit ätherifchen Ölen verfeht oder 
mit ätheriſches Ol enthaltenden Pflanzenbeſtand⸗ 
teilen deſtilliert. u. Löjungen ätheriicher 
fe in verbünntem rg geben durch Bermifchen 
mit Zuderlöfung und färbenden Subſt die 
——— Liqueure, und durch Zuſaß von 
Fruchtſäften, Citronenſaft u. dgl. werden in ähn— 
licher Weiſe die jog. Eſſenzen, wie 3. B. die Punſch— 
ejienz, bereitet. 2 
Die Hauptwirkung bei dem Genuſſe geiftiger Ge: 
tränte übt ihr Alkoholgehalt, während die übrigen 
Beitandteile nur Nebenwirkungen bervorbringen. 
Kleinere Mengen von Altohol, namentlid wenn 
fie in verbünnter Form genofien werden, bewirken 
befanntlich eine woblthätige Reizung der Magen: 
und Darmijchleimbaut, leichte Steigerung ber Herz: 
thätigkeit, erhöhtes Wärme: und Kraftgefühl, grö— 
here Energie der Bewegungen, ftärtern Blutzuftuß 
zum Gehirn und damit eine fröhliche Aufregung 
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und ſichtliche Steigerung aller geiftigen Thätigteis 
ten, wogegen — Mengen und nach dem 
Genuſſe von konzenttiertern Löſungen heftige Blut: 
wallungen, Unſicherheit der —2 win⸗ 
del, iafſuh und quetus völliger Verluſt des 
Bewußtſeins fi einjtellen, ja unter Umftänden ſo⸗ 
gar der Tod durch Schlagfluß ober ähmun 
erfolgen fann. Der gewohnheitsmäßige Mißbrau 
des Altohols zieht eine Neihe der ſchwerſten körper: 
lichen und piydiichen Schäden nach ſich, die unter 
Namen der chronischen Altoholvergiftung oder 
des Alloholismus (f. d.) befannt find. Ihrem 
—— Alloholgehalt entſprechend, entfalten bie 
ranntweine am ſchnellſten dieſe ungünſtige Wir⸗ 
tung, und ihr regelmäßiger Genuß, namentlich in 
ößern Mengen, muß als in hohem Grabe gefund- 
—— bezeichnet werden. 

—— lann in gewiſſen Fällen, z. B. bei 
Soldaten im Felde oder bei mauchen Kranken, ein 
Schluck Branntwein einen günjtigen Einfluß aus: 
üben, indem er den Körper als kräftiges Nerven: 
reizmittel vorübergehend zu erhöhter Thätigkeit 
aufftachelt, aber num und nimmermehr vermag 
er an fich Kraft zu erzeugen, und wenn in biejen 
Glauben der Arme und Darbende Schnaps trinlt, 
um bie Kraft für die Arbeit zu finden, jo bebanbelt 
er nad einem treiienden Ausiprud von Boit jei- 
nen Körper ebenjo wie der Iinbarmberzige, der jein 
von Hunger erihöpftes Pferd durch Peitſchenhiebe 
zu neuen Leiftungen zwingt, und wird bald gemug 
wie diefed unter den beitänbigen Peitſchenhieben 
uſammenbrechen. Ebenſo wenig vermag der A 
b ol Wärme zu erzeugen. Die Steigerung des 
fubjeltiven Wärmegefühls beim Branntweingenufje 
beruht nur auf einer durch den Alkohol veranlap- 
ten Gefäßerweiterung, welche den frierenden Zei: 
len für den Augenblid zwar mehr zu 
führt, im ganzen aber die im Körper vorhandene 
Märme übermäßig raſch verbraudt, Neben dem 
Altohol wirten auch noch in manden Branntwei: 
nen gewiſſe Zufäße ſehr ſchädlich, fo der in Frank⸗ 
reich beliebte Abſinth durch jeinen Gehalt an Wer: 
mutbitter, der die ſchwerſten Nervenzufälle hervor: 
bringen kann, der Kirjchgeijt und Sliwowiß durch 
ihren Blaufäuregehalt, manche gefärbte Liqueure 
dur ihren Zuſaß von arfenhaltigen Anilinfarben 
u. dal, m. eit weniger nachteilig als der Al: 
Eohol der Branntweine wirkt der des Bier, weil 
er in biefem in mehr verdünntem Zuſtande ge: 
noflen und durch die übrigen Beitandteile bes 
Bierd mehr eingehüllt wird; aber aud) der über: 
mäßige Genuß des Biers, namentlich der jtärfern 
Sorten, Tann ſchließlich alle ſchlimmen Folgen der 
chroniſchen Altoholvergiftung nad ſich ziehen. 
Zwiſchen dem Branntwein und bem Bier mitten: 
inne binfichtlich feiner ohnfiol. Wirkung —* der 
Wein, der, in mäßiger Menge und zeitweilig ge— 
noſſen, unſtreitig das edelſte Genußmittel darſiellt; 
bei gewohnheits mäßigem Mißbrauch —— 
auch er die Geſundheit des Körpers und Geiſtes 
nad) und nad völlig zu untergraben. (S. Allo: 
bolismus.) 

Einen bemerlenswerten Nährwert u bie 
geijtigen Getränle nit. Der genofiene Alkohol 
wird zum Teil unverändert im Harn und dampf: 
örmig durd Haut und Lungen wieder ausgeſchie 

n, ein anderer Teil wird im Körper zu Kohlen: 
fäure und Waller verbrannt. Bei anhaltenden 
übermäßigen Genuſſe von Alkohol findet zwar eine 
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reichliche Fettablagerung in der äußern Haut und 
ben innern Organen a die aber nicht, wie dies 
—* irrtumlich gi ab, auf eigentliche Näbritofje 
er alloholiſche änle, fondern nur auf die be: 
fhräntende Wirkung zurädzuführen iſt, die der Al: 
tobol auf den Stoffwechſel übt. Nur das Bier 
macht hiervon eine —* inſofern es außer 
dem Allohol noch größere Mengen (pro Liter etwa 
50—60 g) Kohlenhydrate (Dertrin, Zuder), ſowie 
Phosphate und andere Nährjalze enthält, die in 
Verbindung, mit einer geeigneten Butoft von 
Fleiſch, Käfe und andern Giweihftoffen recht wohl 


zur Grnäbrung beit können. Übnliches gilt 
vom Kumys, der er dem Alkohol noch ziem: 
lihe Den 


d ngen von Fett, Zuder, feinverteiltem Ka: 
fein, Mildjäure und Salzen enthält und aus die: 
fem Grunde nicht bloß ein angenehmes Genuß— 
mittel, jondern auch zugleich ein vortreffliches Nah; 
rungsmittel darjtellt, welcdyes vor dem Biere den 
Borzug befist, daß es außer dem Altohol, dem 
Zuder und der freien Kohlenſäure in dem Kajein 
auch noch eiweißartige ag enthält. 

‚In vollswirtichaftlider iefiehung find die gei: 
jtigen Getränke von großer Bedeutu Die Spi⸗ 
ritusfabrifation macht durch den A der Kar: 
toffel Bodenarten in hohem Grade probuftiv, die 
ohne denjelben faum einen Ertrag abwerfen wür: 
den; durch die dabei gewonnene Schlempe wird 
ein vortreffliches Futter für Nugtiere gewonnen, 
die die dem Ader abgewonnenen Beitandteile in 
Milh und Fleiih umwandeln und durd den er: 


enen gei: 


l: | zielten Dünger den Boden entſprechend verbeſſern. 
Der 
j 


ver Wert der in Curopa jährlich fen 
en Getränfe wird auf 13515 Mill. Mark ver: 
anſchlagt, und von diejem Werte fließt ein erheb: 
licher Betrag in Form von Steuern (j. Getränte: 


: | jteuern) in die Hajien der Staaten, 


ein f. Epirograpbie. b 
Beittinger (Marie), geihäbte Schaufpielerin, 
geb. 26. juli 1828 zu rap ‚ala die ter eines 
penfionierten rufl. Hofi rag debütierte 1844 
in Kinberrollen auf der Bühne ihrer Baterjtadt und 
— ed je u, —* als Soubrette ans 
oſephſtädtiſche Theater in Wien engagiert, von 
wo fie 1854 ans Sriedrich-Wilbelmftäbter Theater 
nad Berlin eing. Ju 3. 1856 wurde fie Mitglied 
des hamburger Tha u jpielte 1858 in Glo⸗ 
gau und Poſen, dann drei Jahre in 38 wo ſie 
neben der Operette auch Schau: und Luſtſpiel kulti— 
vierte, gehörte ſeit 1863 dem Verband des berliner 
Bictoriatheaters, feit 1865 dem des —— an der 
Wien an und wurde bier in Peg 2 Suppe: 
Icpen und andern Operetten jubelnd aufgenommen. 
on 1869 bis 1875 führte fie mit Steiner aud) die 
Leitung diejer Bühne. m der folgenden Zeit be: 
wies fie an verjchiedenen Orten, zuerjt am wiener 
Stadttheater, ihre Befähigung als Heroine und 
Tragödin. Bon 1877—80 war fie beliebtes Mit: 
lied des leipziger Stadttheaterd und wandte ſich 
eitvem, ohne feites Engagement, Gajtipielen zu. 
hr glänzendes Talent, das ihr gejtattet, neben 
einer Schönen Helena eine Iphigenie zu fpielen, 
bat ihr auch in Amerifa gro olge verſchafft. 
Gine im J. 1877 mit dem Scaufpieler Auguit 
Müller: Kormann eingegangene Ghe hatte nur 
a Beſtand. 
iftliche, .Klerus. 
Geiſtliche Bank hießen in dem Reichsflirſten⸗ 
rat des alten deutſchen Reichstags die geiſtlichen 


riten ober Prälaten. Seit dem 15. Jahrh. hatten 
ch die Reichsjtände, d. h. diejenigen, die Sit und 
Stinme auf den Reichstagen hatten, zu drei Holle: 
gien abgeichlofien, dem Kollegium der Kurfürſten, 
dem der Fürjten ‘oder dem ! eichsfürſtentat und 
dem der Städte. Im Fürjtenrate waren in den 
Iehten. Zeiten des Reichs 33 geiftlihe und 61 welt: 
fihe Stimmen vertreten, ihre Inhaber ſaßen ges 
* — die Vezeichnung: geiſtliche und welt⸗ 


liche Bank. 
Geiſtli reiten, ſ. Fürſtbiſchof. 
3 — PR Ah —— | 
Lehre, daß Ehriften * miteinander ftreiten foll: 


ten, bewirkte jchon früh ein kirchliches Schiedsrich⸗ 
teramt in bürgerlichen Rechtsſtreitigleiten, wel or 
fi in den Händen der Biihöfe befand, ala 
* durch Konſtantin anerkannt wurde. Diefer 
Kaifer neitaltete es freilich dahin um, dab der Bi: 
ſchof auch berechtigt fein folle auf —— on 
einer Bartei einen Rechtsſpruch abzu 
Ichon bald wurde die Thätigkeit des iärfe a si 
die eines von beiden Teilen vereinbarten Schieds— 
on. wieder zurüdgeführt. Daneben fchrieb die 
liche —68 eßgebung vor, daß Geiſtliche ihre 
tsſtreitigkeiten nur ne den Biichof entichei: 
den laſſen follten, was durch Juftinian au — 
liches Geſeß wurde, und in den — —* 
ſich dahin eftaltete, daß Kleruer auch in *— 
mit Laien ſich ohne, bifhöfl. Gene ——* gie 
das weltliche Forum wenden du Hus dieſen 
Anfängen hat das kanoniſche Recht — Grund⸗ 
ſatze entwidelt. tens gebühren dem kirchlichen 
Gericht alle Prozefie, welche fi auf Glauben, 
Lehre, Salramente und kirchliche Ceremonien be: 
ziehen, dahin gehören Re nd die Eheſachen, 


eben 


deren Beurteilung die Kirche ſich bewahrt hatte, 
auch nachdem die andern Teile ihrer Gerichtäbar: 
feit längit an den Staat gefallen waren. An bie 
genannten fog. causae spirituales fließen fich die 
mit dieſen verwandten (spiritualibus connexae 
3. B. Gelübde, Patronatrehte, Teftamente, Eide) 
und diejenigen, deren Entfcheidung ein Urteil über 
eine causa ecclesiastica —— (mixtae, ac- 
cessoriae, z. B. Legitimation unehelicher Kinder), 
Zweitens branfpru t die Kirche neben dieſer auf 
objelltiven Gründen baſierenden Gerichtsbarkeit 
auch noch ein * aus ſubjeltiven Gründen, m. 
wegen der Perſon der Streitenden, und zwar falls 
beide — — Geiſtliche ſind oder der Be gte 
dem geiſtlichen Stand angehört. Dieſe Kategorie 
wurde dann noch erweitert durch die fog. personae 
miserabiles, d, b, Arme, W —— ſ. w. 
deren Nectöfachen die Kirche Schuhe der ge: 
dachten Verfonen eikiallen fi oinbierte. — 
tens aber beanſprucht die Kirche auch eine Straf: 
gerihtsbarkeit. Zuvörderft wieder aus objektiven 
Gründen, falls das Delitt ein 1 fircliches ift (delicta 
u — z. ihn K 
ichen Materien in Beziehung ſteht (delieta mixta, 
he hebruch, Meineid), bei welcher lektern dem 
eh jedoch eine Konkurrenz 2 ochen wurde, 
— begnügte ſich der eiftlihe über ** .. 
liche Strafen pad mi nte 


auf weltliche, oder fol —— ie bie bie Er: 
—— “og taate auszu 
= Dee ke wie ige —— dli 
die fi en eau 
bürgertich che — 
ſtaatliche Richter entweder nur die vom geiftlichen 


Geiftlihe Fürften — Geitaue 


Ne Berl es 56 zu vollziehen hat, oder d 


die Berfon des Ge erit vor jein Forum 
len darf, wenn wg geiftliche Richter ihm diejelbe 
u —— wede ausgeantwortet Dieſe 


mfang dem Staate gegenüber niemals 
—* vermocht. 

In der evangeliſchen Kirche entwidelte 
für die Konfiitorien eine der latholiſch-⸗biſcho 
volllommen analoge Gerihtäbarteit, die 
—* für Eheſachen erhalten, In Deutf 

nd ſchon durd) das Neichögeieh vom 6. Febr. 1875 
über die Beurkundung des Perfonenftandes und 


die Speidhlichung ($. 26) in jtreitigen s und 
Verlöbnisfadhen die bürgerlihen Gerichte für aus- 
ſchließlich zuftändig erklärt, die geiftliche 

barfeit ausgeichloffen, und ift | mume ; 


mit dem 1. Oft. 1879 in Kraft eetene 
Gerichtsverfaſſun 5— ($. an 
worden, daß die Ausüb * esse 
In weltlichen * u he rd 
liche Wirkung Dagege 
Religionzgejell Sa rem rd a rein res 
——— — 
Straf: un tmittel auf ihre 
wirfen und Be Disciplin über ihre zu 
üben, wie es aud) jedem freifteht, 
feines Gemwifjend oder um einer 
Ibrift au genügen, — —* 

Gericht3 anzurufen. —— he ein, Inden 


ſprüche hat indeſſen die Kirche in ihrem vo 
durchaus 


lirchliche Disciplin in fefte Gren 
die —2* Straf: und 
und Mipbraud —— u 
bedro So namentl —* * —— Geſetze 
vom 12. und s en 187 ie Air 
Seikiee Li —— —— 
(geiftliche) und 


Orden, ſ. Orden 
Seien 1e, {. Bauernfpiele 
e e e, auern viele, 
Myiterien und > sfpiele, 
Geiftt le — — a Bin 


I. 
Kant — melde nur fe 


— 


ia im Die 


en und zur Zeit des Kriegs 

—— 
eedlati- © 

fchilde die Worte «Piis —— 

> und bi —— Bande 





ei), oder zu kirch⸗ ei 


Geithain — Gefröfe 


der Segel dienen die Gordinge, ©. wie Gordinge 
laufen an den Raaen durch Blöde (Kloben). 
Geithain, Stabt in der ſächſ. Kreishauptmann: 
ſchaft Leipzig, Amtshauptmannihaft Borna, an 
der Eula und an der Linie Leipzig: Chemnit der 
Sãchſiſchen Staatsbahnen, zählt (1880) 3879 meift 
evang. E., iſt Siß eines Amtsgerichts und hat eine 
alte ne Kirche in byzant, Stil mit reichem Por: 
tal, ferner Kalkjteinbrühe, Kalt: und Ziegelbren⸗ 
nerei. Die alte Sorbenburg —*7* oder Githau 
wurde 927 von König Heinrich I. erobert und ge: 
ſchleift, dann zerftörten Huffiten den im Mittelalter 
wichtigen Ort. 
eitner (Ernſt Auguft), Chemiter und Indu— 
firieller, geb. 12. Juni 1783 in Gera, ftudierte Me: 
dizin und Chemie und errichtete 1810 in Löhnik 
eine diem. Fabrik; 1815 fiedelte er nach Schneeberg 
über, wo er Ulttamarinpräparate und Farben für 
Glas: und Porzellanmalerei darjtellte und das 
Argentan erfand. Die Erdbrände auf einem Hüt: 
tenwerf bei Zwidau benußte er zur Anlegung von 
Gewähshäufern. Er jtarb 24. Oft. 1852. 
Geiz oder Geik (beim Weinftod). An den im 
bjahr entftandenen Trieben ſihen in den Ad: 
eln der Blätter je zwei Augen, ein rundliches und 
ein mehr jpiß gebautes, welches lektere im Laufe 
des Mai zu einem Seitentriebe auswächſt. Diefer 
Seitentrieb wird Geiz genannt und gegen Ende 
Juni, wenn er noch krautig:weich ift, mit den Fin: 
gern ausgebrochen; man jagt dann, der Weinitod 
wird gegeizt. Dies geichieht, um dem rundlichen 
e Raum zur volllommenen Entwidelung zu 
ſchaffen und dadurch einen ftarten, kurzen Trieb zu 
erzeugen, an deſſen diderm Grunde viele teils ficht: 
bare, teilö ver orgene Augen ſich befinden. Wird 
die Rebe im Io auf ben Grund zurüdgeichnit: 
ten, jo entwideln fi aus diefen Augen fruchtbare 
Triebe. Biele Praltiler des Weinbaues betrachten 
das Geizen als die Baſis — tbarkeit des Reb⸗ 
ſtods, während andere dieſe nipulation für 
nachteilig und naturwidrig halten, 
eiz nennt man das unmäßige Streben nad) 
Beſitz, welches das Mittel zum anftändigen Leben 
mit dent Zwede verwechjelt und daher am bloßen 
Beſihe äußerer Mittel ein fo großes Vergnügen 
findet, daß der Geizige nicht nur andern, fondern 
auch jich jelbjt den davon zu machenden Gebraud 
oder Genuß verfagt. Der ©. fann jowohl auf die 
Grhaltung ala * die Vermehrung des Beſihes ge: 
richtet fein; im lehtern Falle heißt er Habjucht, 
im erftern Falle G. im engern Sinne. Der leptere 
unterjcheidet ſich dadurch von einer weifen Spar: 
famteit, daß bei diefer das Sparen eine aßregel, 
bei jenem eine Leidenſchaft ift. Die ſprichwortliche 
Behauptung, daß G. die Wurzel alles Böfen fei, 
berubt darauf, daß er fo viele andere egoifti che 
Eigenſchaften im Geleite zu haben pflegt. Die 
ſychol. Erklärung des G. wie der Iohucht be: 
hebt darin, ba fh die Intenfität des Strebens, 
weldjes für fo viele feiner Ziele des Geldes als 
notwendiges Mittel beburfte, nun auf dies Mittel 
—* überträgt und demfelben einen abjoluten 
ert an Stelle des relativen verleiht. Eine treff 
lie Schilderung des ſchmutzigen G. hat Moliere 
in —— Luſtſpiele «L’avare» gegeben. 

Örnt, in der Mineralogie eine ichnung 
für Mineralien, welche auf ihrer Oberſiäche mit 
Heinen rundlihen, ziemlich gleihmäßig verteilten 
Erhabenheiten verfehen find. 
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Gefrät (frj. laoure, cendres; engl, sweepings, 
dross) nennt man Fr Heigl Abfälle, geilipäne 
u. 5. w., beim Goldſchmelzen und bei der Goldbear: 
—** die zur Wiedergewinnung des Goldes ent: 
weder bloß geichlänmt und geihmolzen, oder in der 
jog. Krägmühle einem rc ren un: 
terworjen werden; auch foviel wie Schlade, 

Gefrönter Dichter (Poeta laureatus), Die 
Sitte, Dichter feierlich zu befränzen, herrichte ſchon 
in Griechenland, wo jie bei den fog. muſiſchen 
Wettjtreiten ftattfand. (5. Agon.) Ron den 
Griechen —— ſie ſich zu den Römern, und 
Kaiſer Domitian krönte mit eigener Hand bei den 
von ihm eingeführten tapitoliniiejen Spielen Did): 
ter und Nedner. Im 12, Jahrh. fingen auch die 
töm.zdeutichen Kaijer an, Dichter zu frönen, doch 
wurde der Lorbeer in der Regel nur für dichterifche 
Zeiftungen in lat. Sprache zuerkannt. Kaijer Hein: 
rich V. krönte feinen Hiftoriographen, David Sco: 
tus, und Friedrich I. den Mönd Günther, welcher 
die Thaten des Kaifers in einem wilden Gedichte 
—— hatte. Doch ſcheint die Sitte in Deutſch⸗ 
land eine Zeit lang aus der Gewohnheit gelommen 

u fein. pn Italien erneuerte fie ſich im 13. Jahrh. 
ie feierlichſte Krönung bajelbit war die Betrarcas 
auf dem Kapitol am erften Djtertage 1331. In 
Deutſchland wurde der Kaifer Friedrich III. der 
Wiederherfteller der Dichterfrönungen. Er krönte 
Uneas Sylvius Piccolomini (den —— Bapit 
Pius II.) und mit eigener Hand Konr, Celtes, den 
viele für den erſten in Deutichland gekrönten Dich: 
ter gehalten haben, nebenbei aber jo viele unbedeu: 
tende Männer, baß die Sache jchon etwas Gewöhn: 
liches wurde. Sparjamer in der Austeilung diejer 
Würde war fein Sohn Marimilian I., der Ulri 
von Hutten zum Dichter frönte und den laiſerl. 
Pfalzarafen das Recht verlieh, allen, die fie für 
tüchtig hielten, in feinem Namen den Lorbeerkranz 
aufzuſehzen. Infolge dieſer letztern Verfügung min⸗ 
derte ſich unter Marimilians Nachfolgern die Gel: 
—* der ag en immer mehr, bis fie 
endlich, als Ferdinand II. die Erteilung des Lor: 
beers lediglich den Reichshofgrafen überlieh, völlig 
nichtsfagend wurde, Nacıt Hutten find als die 
berühmteften gelrönten Dichter Georg Sabinus, 
Bob. Stigelius, Nitodemus Friihlin und Dart. 
piß, der erite, der feiner deutihen Dichtungen 
wegen den Lorbeerkranz erhielt, zu erwähnen. In 
England ift ver Poet-Laureate jeit den eiten 
Eduards IV. ein Beamter des Hof3, der ein Heines 
Gehalt bezieht und früher zu den Geburtötagen des 
Königs, bisweilen aud bei Gelegenheit von Sie: 
en eine Ode zu dichten hatte. Seit den Zeiten 
eorg3 III. fam jedoch der letztere Gebrauch ab. 
Im Nov. 1850 wurde nah Wordsworths Tode 
Tennyfon von ber Königin Victoria zum Poet- 
Laureate ernannt, ‚ 

Gefrönte Breisichriften find wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, welche bei einem Ausfhreiben von Uni: 
verfitäten, Geſellſchaften ıc. den Preis erhielten. 

Gefröpft (frj. coude, engl. cranked), im Ma: 
— beſonders von Wellen gebraucht. (S. 

röpfen. R 

Gefröfe (mesenterium) beißt diejenige größere 

alte des Bauchfelld, in welche der Dunn irm 

mit Ausnahme jeines Anfangsftüds, des Zwölf: 
ngerdarms) eingeihlofen il. Das Baudhfell 
hlägt ſich nämlich hinten an den Lendenwirbeln 
von beiden Seiten ber nad) innen zurüd und bildet 
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fo eine Duplifatur, in beren Ging He die bem 


erg 5 quoehörigen Serie rven tre⸗ 
ten, rm ſelbſt liegt erft im Grunde 
diefes *4 die —— —— er Bauchfell⸗ 


platten entſtandenen Beutels. f dieſe Weiſe 
wird einerſeits der ungefähr 6 m lange Dünndarm 
einigermaßen in feiner Yage —— und vor Vers 
ſchlingen geihüst, auf der andern Seite aber ihm 
ein ungleich größeres Maß von Beweglichkeit ges 
fichert, als es 5. B. dem Diddarme im allgemeinen 
zulommt, Die Comphbeiien, Gefäße und Ner: 
- welche von de eingeichlofien find, werben 

demjelben benannt. Der ber Wirb eljäule 
nabegeegene Teil des G. wird als —* 
ben (radix mesenterii) bezeichnet 
Grimmdarm wird, wenn au gr —— * 
Weiſe, von einer "ähnlichen auchfellfalte, dem 
Grimmdarmgetröfe (mesocolon), unb der obere 


Teil des Maſtdarms von dem nod weniger ent: 
widelten Maſtda Freie (mesorectum) überflei: 
.. 2 ß Beh elt.), 


ftein beißt eine weiße ober —* 
aſt erh — des Anhydrits oder waſſerfreien 
chwefelſauren Kalls, Ag entiveber fugelig zus 
ammengeballt ober in faltigen, vielfach gefröfe: 
aͤhnlich gewundenen Lagen oder Platten — 
iſt; ſie nden ſich im Salzthon, auch wohl im 
reinen teinſalz ausgeſchieden, namentlich bei 
Bochnia und nern: in Galizien. Ahnlich ijt der 
jog. Schlangenalabajter in den Zechiteingipjen vom 
rn des Harzes. 
pelt nennt man im Baufach die Verbin: 
bung —— —— durch irgend 
ein Mittelglied. So hat ae Se: geluppelte 
Fenſter * pre zweifach und reach 9 getuppelte, 
bei denen zwei ober mehrere ſchma fter, nur 
durch ein Dittelgemänd oder ein Säulchen vonein: 
ander geſchieden, zu einem . ** und 
oft durch eine gemeinſchaftliche Verdachung, 
25 nen Bogen, einen Fronton u. dgl. verbun⸗ 
den find, Sie werben da angebracht, wo zwei ie 
fondere, dur einen Mauerſchaft getrennte 
nicht wohl anzuordnen find, pi —— 
aber nicht genügt. Ferner tommen, nament 
dem Eijenbau, geluppelte Säulen vor, ie * 
weder nur durch ihre paarweiſe Stellung ſo ge— 
nannt, oder durch Bänder, Ringe u. ſ. w. mitein: 
ander verbunden werden; ebenſo gefuppelte Trä: 
ger, die ihrer Länge nad aneinander un und 
durch Laſchen verbunden ober mit mehrern neben: 
einander liegenden Trägern burd Bolzen, Kreuz: 
veritrebungen zc. zu einem Ganzen vereinigt nd, 
ela, eine von Rhodiern und Kretern im ar 
mit andern dorifchen Nuswanderern 690 v. Chr. g 
gründete griech. Stadt auf der Sübküfte Siciliens 
am —— * Fluſſe, an der Stelle des jetzigen 
Terra:Nuova. Schon 581 wurde von G. aus 
Atragas (Agrigent) gegründet. Seine größte Nacht 
aber erlangte G., nachdem zuerſt Kleander 505 fi 
zum Tyrannen aufgeworfen, unter deſſen Bruder 
Hippofrates, der fait die ganze Dithälfte Giciliens 
bis auf Syratus unterwarf. Auch diefe Stadt 
gewann des Hippofrates Nachfolger, Gelon (f. d.), 
der feinen Siß dahin verlegte und feinem Bruder 
Hieron die Verwaltung von ©. überließ, das nun 
von Gelon der Hälfte feiner Einwohner, die nach 
Syratus verjegt wurden, beraubt, gegen Syrakus 
und Agrigent zurüdtrat. "Nach dem Tode 5 ierong, 
der feinem Bruder in ber Herrſchaft gefolgt war, 


Gefröfeftein — Gelatinedynamit 


wurde G. wieder jelbftändig. Als ber 
Dionyfius 405 gegen die — eine S lat 
bei ©. verloren hatte, verpflanzte er die Ginwohner 
—— Bon Timoleon (. d.) um 340 
v namentlich — Koloniften aus Keos wie: 
der bevöltert, warb es wahrfcheinlich 282 von den 
Mamertinern zerftört und die Bewohner (Geloer) 
wurden durch den Tyrannen Phintiad von Agri: 
ent in ber von ihm —— ten Stadt Phintias 
(em jegigen Licata) angefiebelt. Bol. Holm, «Ges 

chichte Siciliens» (2 — Lpz. 1870 74). 

Gelände ſ. Gaſtmähler. 
eine ii een Väpfte und 
r Name mehrerer 

ai a a1, ber Heilige, vom 1. März 492 bis 
ov. 4 Viſchof von Rom, hat mit Energie 
—2* an —— eſtigung des röm. Pri⸗ 
mats gearbeitet. on unter feinem Bor: 
ger Felix II. 2 ochene Streit mit - 
en wurde fortgefekt, ‚es ©. 495 alle 


verdammte, welche dem gegen ben von 
Konftantinopel cacius, als Monopbyfiten aus: 
‚roten athem nicht mmten. G. er: 


ob den Anſpruch, der röm. on dürfe Appella: 
—— jedem — F Welt — 
gegen —* von ihm nicht anderswo iert 
werben, dem «Decretum de libris ——— 
et non — ibt * —* * den erſten 
Inder verbotener Bü bloß ber lin: 
terf * —* ge n — —F Hagen ifchen 
Bü —— — onde unter 
den Ehen — — ——— 
von ubigen chieden wer 0 
werden X riften des Tertullian, —— 
— ndrinus, Arnobius u.a. als gefährlich 
en. Die Feier ber ifchen —— 
* G. in Rom ab und führte dafür das kird- 
liche Feſt Mariä Reinigung em, ae 
ift bie Abhandlung «De duabus in Christo natu- 


ris» gegen Eutyches und orius. n Die Hüs 
retifer jchritt ©, ſehr entjchieden ein. Die Briefe 
und Abhandlungen t von 


And. Thiel in «Epistolae Romanorum pontificum 
genuinae a S. Hilario usque ad Pelagium II» 


(Braunsber gar — ®. U., früher Johann von 
—— wur dem Pe Paſchalis II. von 
Ag be iſers auf den . Stuhl er: 
ion (8 (25. gan. 1118). Heinrich ber fam nad 
om und ließ Gregor VIII. zum ui wäblen. 
G. mußte fliehen, begab fi 2. ntteich = 
ftarb 29. an. 1119 im Klofter Clugny. 
Biſchof von Cyzikus, — — 1 476 die —* 
des Nicänifchen Konzi Lachkrampf. 


Gelasſsmus (arch.), das — Lachen, der 
Gelatine, ſ. unter Gallerte und Leim. 
Gelatine, chineſiſche oder japaniſche, ſ. 


u Agar. 
atinedynamit, auch Sprenggelatine, 
Sprenggummi, ein von Nobel entdedtes neues 
Sprengmittel, welches durch Löſen von 1 Teil Col: 
lodiumwolle in 9 Teilen Ritroglycerin bereitet wird. 
Dasfelbe bildet eine gelatineartige, elaftifche, durch» 
sen zug — ae von ber fon: 

tenz einer ‚ läßt ſich leicht biegen, 
mit dem Meſſer ſchneiden und läßt bei dem jtärkiten 
Drud fein eh austreten. Durch einen Zujak 
* geringen Menge von Kampfer (4 Proz.) wird 

egen mechan. Effelte in hohem Grade unem: 
ei lid, Beim Erhiken verhält ih G. ähnlich 


Gelb — Gelbes Fieber 


dem gewöhnlichen Dynamit. Für ſich erplobiert 
G. ni taschen Erhihen bei einer Temperatur von 
240°, mit Kampfer gemifht fann G. durch lang: 
ſames Erhißen gar nicht mehr zur Erplofion ge: 
bradt werden. Wie gewöhnlicher Dynamit, jo er: 
fordert der ®., um zu ep dieren, eines f r ſtar⸗ 
ten Jnitiafimpulies, welcher durch eine beſondere 
Zündpatrone gegeben werben und noch größer fein 
muß als bei ——— amit. *7* 1: 
jer ift er fo unempfindlich, daß er unter Wafler bis 
zum Moment des Gebraudhs aufbewahrt werben 
fann. Bon bem Pa amit bat G. 
außerdem noch den Borzug, jchwerer zu frieren und 
leichter wieder aufzuthauen; in Kijten verpadte 
Batronen bleiben bei Kältegraben von —12 bis 15° 
wochenlang weich. In feiner Kraft lommt ber ©. 
dem beiten Dynamit gleich ober ift demſelben jogar 
noch überlegen und hat vor ** den Vorzug, bei 
der Erploſion mehr ſchiebend als briſant zu wirken. 
Ein den G. gleihlommendes Sprengmittel iſt in 
neueſter Zeit unter dem Namen Diafpongelatine 
patentiert worden, Es beiteht aus 92—95 Zeilen 
Nitroglycerin, 5—7 Zeilen Collobiummolle ober ni: 
trierte Gelluloje und 0,5—2 Teilen Altobol. 

Gelb gilt in der praftifchen Färberei ald eine 
von ben brei einfachen Farben (gelb, rot, blau), ob: 
wohl theoretiſch grün, rot, blau oder violett als die 
drei Örundfarben angenommen werben. (5. Farbe 
und Farbenſehen.) ©. wird teils durch Ber: 
dünnung oder Cinmifhung von Weiß (bellgelb, 
lichtgelb, blaßgelb), teils durch Ben er von 
Kot (rötlichgelb, rotgelb, orangengelb) oder von 
Blau —— u. f. w. nuanciert. 

Fur die Färberei, Malerei u. ſ. w. werden gelbe 

rbeſtoffe aus ber organiſchen und unorganiſchen 

atur entnommen und zum Teil durch chem. Pro⸗ 

ſſe giemmungeiet, ie wichtigern find: das ©. 

es Gelbholzes, des Filet: oder Fuſtilholzes, der 
Quercitronxinde, der Gelbbeeren (Kreuzbeeren), bes 
Mau, des Safran, der Curcuma⸗ oder Gelbwurzel, 
des Orlean; das Gummigutt, der Ocher, die Gelb: 
erde, dad Yuripigment (Schwefelarfenit), Kad— 
miumgelb (Schwefelladmium), Kaſſelergelb (bafi: 
fches —— Neapelgelb (weſentlich antimon⸗ 
ſaures Bleioxyd), Chromgelb ſchromſaures Blei: 
oryd). Dazu An in neuerer Zeit gelommen neben 
der Bifrinfäure das Wnilingelb, dad Phosphin-: 
und Gifelagelb, Chryjanilin, Chryfoidin, Helioran: 
ya. Tropaeolin, das Martiusgelb (Binitronaph⸗ 
tbol), die Aurantia (Heranitrodiphenylamin) u. ſ. w. 
(S. Gelbfärben.): 

Gelbbeeren nennt man die Früchte mehrerer 
Arten von Rhamnus, welche in der Färberei Ber: 
wendung finden. (S. unter Farbe pflanzen und 
Rhamnus.) 

Gelbbleierz oder Wulfenit ift ein im tetra: 
gonalen Syftem und zwar in beflen pyramidal: 
hemiẽdriſcher Abteilung kryſtalliſierendes, mit 
Scheelbleierz und Sceelit iſomorphes Mineral, 
welches teild tafelartige, teil kurz jäulenförmige 
oder pyramidale aufgewachſene Kryitalle bildet, 
von Fettglanz oder Diamantglanz der Härte 3 und 
dem ſpezifiſchen Gewicht 6,3 bis 6,9; fie find ge 
wö ni verjchiebentlich gelb gefärbt, wachsgelb, 
boniggelb und pomeranzgelb, aud) morgenrot. In 
chem. Hinfiht ift das G. molybdänfaures Blei: 
oryd, PbMoO,, zufammengefegt aus 61,4 Proz. 

feiorydb und 38,: Molybbänjäure. In einigen 
Varietäten ijt ein Heiner Chromgehalt nachgewie⸗ 
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fen, welcher aber nicht die Urfadhe der roten Farbe 
bildet, indem diefe auch an ganz chromfreien Kry⸗ 
ftallen auftritt; fie rührt wahrſcheinlich von einem 
—— Pigment her, wie denn auch das orange⸗ 
farbige G. an der Luft leicht bleicht. Bor dem 
Lötrohr verfniftert das ©. heftig, konzentrierte 
Schwefelfäure löft es zu einer blauen Solution. 
Den alten Fundpunkten: Bleiberg und Kappel in 
Kärnten, 3 in Sachſen, Badenweiler, 
zu in Böhmen und Rezbanya 
fih neuerdings viele amerilaniſche zug 
o kg pt we ei Vhönirville in Bennfylva: 
nien, ber Gomftod:Gang in Nevada, Tecomab: 
Mine in Utah, Silverbiftrift in Arizona ıc, 
Gelbbrennen oder Abbrennen (frz. döca- 
page, döcochage; engl. dipping, pickling), bei ge: 
pin Idee oder aus Blech bergeitellten Gegenftänden 
aus Meffing und Tombat, he feiner mechan. 


in —— 


Bearbeitung durch Feilen, Abdrehen u. ſ. w. unter⸗ 
liegen, diejenige Vollendungsarbeit, durch welche 
die auf der Oberfläche der betreffenden Gegenſtände 
durch den Guf oder infolge des bei ihrer Ausarbei⸗ 
tung notwendigen Glühens gebildete Orydſchicht 
bejeitigt und fo die natürliche Farbe wieder hervor: 
geben t, ja fogar das feuer derfelben erhöht wird. 
3 G. wird in zwei aufeinander folgenden Ope— 
rationen ausgeführt, indem man zuerſt eine Vor: 
beize von verbännter Schwefeliäure und fodann 
eine gene von ftarter Salpeterfäure ober 
von Salpeter: und Schwefelfäure an den zur Ber: 
ftörun ——— Schmuk: und Fettteile zuvor 
ſchwach ausgeglühten Gegenftänden anıvendet, 
Gelbbud (Livre jaune), Sammlung der offi- 
ziellen Dokumente des franz. Minifterd des Aus- 
mwärtigen; der Name ift jeit 1852 im Gebraud. 
2 laubüder.) SER 
Ibeifenftein, fpäter auch Xanthofiderit 
gem, ift ein Mineral, welches bei Ilmenau in 
büringen in radialfaferigen Aagregaten von gol: 
big:gelbbrauner bis braunroter Sar bei Goslar 
am Harz auch von mehr oderi er Beſchaffenheit 
vorkommt, und nach feiner dem. Zujammenjekung 
wejentlich ein Gifenorydbydrat H, Fe,O, mit 18Proz. 
Waſſer darftellt. RER 
elberde iſt ein odergelbes, bisweilen dichſchie⸗ 
feriges Mineral von feinerdigem Bruch und ſehr 
geringer Härte, welches fich etwas fettig anfühlt, 
an der Zunge Hebt und im Waſſer zu Pulver zer: 
fällt, jich im Feuer rot brennt; es beiteht aus 33,5 
Kiefeljäure, 14,5 Thonerde, 38 zen. und 
14 Proz. Waffer, findet fi bei Amberg, Webrau 
und Blankenburg und dient als gelbe Farbe zum 
Anftreihen. Eigentlich ift übrigens die ©. nichts 
anderes ala ein durch Eiſenoxydhydrat gefärbter 
Kaolin oder Thon. . 
Gelbes Fieber (Febris flava), eine meift jebr 
efäbrlihe und oft ſchnell tödliche Krankheit hei: 
je Länder, die ihren Namen von der gelben Farbe 
E; ea die Haut der davon Befallenen an- 
nimmt, Durch die andern Symptome, wie beftis 
ges Erbrechen, Nafen: und Magenblutungen, quä: 
ende Kopf: und Gliederihmerzen, Störungen ber 
Harnabionderung, große Angft, reißende Schmer: 
en im Unterleibe u. f. w., namentlich aber durch 
En epidemifchen Charakter und feinen —— 
Verlauf läßt ſich das Gelbe Fieber leicht von der 
Gelbſucht (f. d.) unterſcheiden. Es hat einen dem 
Typhus ähnlichen, nur alutern Verlauf und be: 
rubt feinem Weſen nad auf einer eigentümlichen, 
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wahrscheinlich durch die Einwanderung eines leben: 


den Kontagiums in die Girkulation bedingten | db 


Blutvergiftung, wodurd ein großer Teil der roten 
Blutkörperchen aufgelöft, in Gallenfarbitoff um: 
gewandelt und jomit eine Reihe der ſchwerſten Er: 
nährungsitörungen in Leber, Nieren, Hirn un 
andern widtigen Organen beroorgerufen wird, 
Die Krankheit beginnt meilt plößlich ohne alle 
oder mit nur jehr geringen Borläufern (Appetit: 
loſigleit, Mattigleit, Schwindel, Eingenommenfein 
des Kopfes), indem ſich ein mehr oder minder aus: 
geſprochener Schüttelfroſt und ein heftiges Fieber 
mit großer — der Haut, ſchnellem, vollem, 
eſpanntem Puls, ſtarker Rotung des Geſichts und 
Ken Kopfichme ea wozu fi * auch leb⸗ 
Weichen, im Rücken und 


afte Schmerzen in den 
Gleichzeitig leidet der 


in den Gliedern geſellen. 
Kranle an ———— Erbrechen Stuhl ver⸗ 
jtopfung und häufig 0 >. an Najenbluten; der 

rn iſt ſparſam und dunfelrot, die Nächte Thlaf- 

8 und unrubig, die Gemütsftimmung auberor: 
dentlich gedrüdt. Diejes erite Stadium des Gel 
ben Fiebers dauert im Durchſchnitt drei bis vier 
Tage, und es ſchließt fi jodann das zweite Sta: 
dium an, weldes mit anjcheinend bedeutender ſub⸗ 
jeltiver Beilerung beginnt. Das Fieber läßt na 
die Schmerzen verjhwinden, die Haut wird fü { 
und feucht, die Stühle werden ftart go gefärbt, 
und bie Krankheit ann in Genefung übergeben; 
viel häufiger ftellt fid) aber unter intenfiv gelber 
Berfärbung der Haut und der Augenbinde u 
das dritte Krankheitsſtadium ein, indem die 

chmerzen heftiger — Teichliches Blut: 
prechen eintritt, auch durch den Stuhl und den 
Harn Blut abgeht * Krante über qualvollen 
Durſt, Angit und Bellemmung Hagt und in große | Be 
Apatbie und Delirien verfällt, bis ſchließlich unter 
Konvulfionen der Tod erfolgt. Die Dauer diejes 
dritten Stadiums beträgt gewöhnlich einen bis drei 
Tage, ſodaß die ganze Krankheit, die ſich durch i —* 
rohe Mortalität (ein Sritt aller 
nkungen endet tödlich), gewöhnlich in drei bis 
zehn Tagen abläuft. 

Die Orte, an —— das Gelbe Fieber gewöhnlich 
auftritt, Weſtindien und die Küftenländer des mitt: 
lern Amerita, von wo aus es auch die Küjten Nord: 
amerilas, Spaniens, ja jelbjt einige Häfen ta: 
lien heimgefu t bat, geben den — Aufſchluß 
über die natürlichen Urf adhen, denen es feine 
—— verdantt. Eine heiße, feuchte, mit 
faulenden Stoffen angefüllte Atmoſphaͤre, ein ſum— 
pfiger, über die Oberfläche des Meeres ſich nur 
— 'erhebender Boden find ftet3 vorhanden, wo 

elbe Fieber ausbricht, während fältere und 

Bar efonder8 vom leere entfernter liegende 
enden gänzlich —* verſchont bleiben. 

as Gelbe Fieber befällt meiſt Peg n von 

kräftiger Konjtitution und ſolche, die erft jeit kurzer 

Zeit aus einem kältern Klima in ein u über: 

efiedelt find, wogegen die Negerrafie fait voll: 

ndig von der Krankheit verfchont bleibt. — * 

ler ar pr here — aller Art, — 

orperliche und geiſtige Anſtrengungen, Unreinli 

it und das Zuſammenleben vieler in einem 
—* Raume befördern hauptſächlich den Aus; 

derſelben. finden ſich viele davon Bes 
Ile ie beieinander, wie auf Schiffen, fo 
fi) * welches die Kra wei⸗ 

er verbreitet. Schon 5* zweiten Exvedition 
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Gelber Fled — Gelbfärben 


des Columbus zeigte ſich das Gelbe —— unter 

eſſen Gefährten auf San⸗Domingo; ſeitdem 

ſeine öfters wiederlehrenden Epid 
erheerungen in den ihm ausgefehten Ge— 

genden —— daß z. B. 1821 in Barcelona 

Die Wirk eye * F Hilf 

ie Wirkſamkeit der ärz en Hilfe 

ſehr befhräntt. Dagegen könnte viel hu 

tung der — geſchehen, wenn an den Orten, 


e8 dur 
ſolche 


— das Gelbe Fieber au ‚entfichen pflegt, ze An: 
* faulen ſtanzen vermieden würde. 
ter noch als die — iſt die ah 
ung der Krankheit zu verhüten, wenn ſich die 
— Orte ge —* den er 


varantäne u, — Als in 
Schußmaßregel ler vor a Ausbruch einer 
— das ſchleunige Verlaſſen der bedrohten 
Stadt, das Aufjuchen bö ber gelegener Gegenden 
und die Einhaltung der ftrengften Siät, namentlich 
in Bezug auf sul sei Getränte, dringend zu em⸗ 
—— ae 
ind ftrenge 
Ein 7 auf den ee 
leichte Abführmittel oder Alyitiere 
Gegen beftiges Erbrechen find Eisftndchen, 
pulver, ftarter Kaffee EN Er 
tinttur (10—15 —— un Si 
feuhtwarme Umfchläge auf den 
—— volle —— RE 
dritten 
man d J ftart — 
ftarten Wein, — 8 — 
wieder zu beleben. | 
Litteratur, Ave: ——— «Das Gi 
Yin Hymer — 
ch von Gelbfieber 
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Bleibad, für 5 kg Baumwolle, durch Kochen von 
501 Waſſer mit 1,5 kg Bleizucder und 1 kg Blei: 
lätte ber, läßt die Stoffe in dem kalt gemordenen 
Bade drei Stunden verweilen, pajliert fie durd) 
Kalkmilch und färbt im Chrombade aus. Beim 
Baummolldrud wird fertiges Chromgelb oder 
Ghromorange mit Eiweiß aufgebrudt und durch 


man firiert. 

2) Roftgelb, Nanting, Eifenhamois, für 
Baumwolle. Die Stoffe werden abwechſelnd durch 
Bäder von Gifenvitriol und Soda genommen, 
dann gejpült und der Luft *8 wobei die an⸗ 
fangs grünliche Farbe durch Orydation in gelbes 
Eiſenoxydhydrat übergeht. 

3) Quercitron: oder Flavingelb, vorzugs⸗ 
weite für Wolle, Die Farbitoffe des Quercitron, 
welche in etwa 16fadher Konzentration im Flavin 
enthalten find, pe mit Thonerde und mit Zinn: 
oryd lebhaft gelb gefärbte Berbindungen, die I 
gut auf Wolle firieren laffen. Am ein adjten un 
nicht koſtſpielig ſtellt ſich das Färben mit Flavin. 

einer hölzernen * in welche ein zinnernes 
mpfrohr mündet, man (auf 5 kg Wolle) 
250 g Draljäure, 140 g Zinnjalz und 80 g Flavin 
erhigt zum Kochen, bringt die Temperatur durch 
Bufag von Faltem Waller auf 60° C. herab, führt 
die angefeuchtete Wolle ein, erwärmt langfam wie: 
ber zum Sieden und färbt auf kochendem Babe 
aus, Je nad) der Menge des angewandten Flavins 
fällt die Färbung pie oder dunkler aus; durch 
Bufaß von Cochenille läßt fie fich ind Rote abtönen, 
4) Napbthalin: und Anilingelb, Mar: 
tiusgelb, Pikrinſäure. Die verſchiedenen bier: 
er gehörenden Farbſtoffe finden namentlich in der 
eidenfärberei Verwendung. Die nenn rl 
Operation ijt höchſt einfah. Man bereitet ein Bad, 
erwärmt es auf 40° C. und nimmt die Seide jo 
lange barin herum, bis die erforderliche Farbe er: 
reiht iſt; tritt dieſelbe nicht nach kürzeſter Friſt 
ein, b it dad Bad durch einen Zuſaß von etwas 
Farbſtoff zu verftärten, ch Beimiſchungen von 
Fuchſin werden rötliche Deröentaue erzielt, 
—— (fra. fonderie de cuivre jaune, 
engl. yellow metal-foundry), foviel wie Mejjing: 
gieberei, ſ. unter Metallgießerei. 
Gelbholz, alter Zuftif (lignum eitrinum), ift 
ein in der Faͤrberei vielfach —— Holz, wel: 
ches aus Weſtindien, beſonders Cuba und Haiti, 
ferner Mittelamerika und Braſilien zu uns kommt. 
Es iſt das Kernholz des Färbermaulbeerbaums 
(Maclura aurantiaca Nutt.), eines in den nenann: 
ten Tropenländern wachſenden Baums aus der 
Aamilie der Urticaceen, welcher nahe Verwandt: 
ſchaft mit den Daulbeerbäumen, namentlich dem 
PBapiermaulbeerbaum bat, und wird namentlich 
aus Cuba und Tambico in großen, jchweren, aus: 
wendig braunen, inwendig eye een Blöden 
ausgeführt. Man benust das ©. bejonders in der 
Moll: und Geidenfärberei zur Hervorbringun 
grüner und brauner Miichfarben; denn für fi 
allein gibt es eine zwar dauerhafte aber nicht 
ihöne gelbe Farbe. Durch Zufas von Alaun und 
Kreide zu einer heißen Gelbholzabkochung entitebt 
die unter dem Namen Schüttgelb befannte Lad: 
farbe. ‚Seit Ginführung der aus dem Koblenteer 
tammenden gelben Farbeftoffe bat die Wichtigkeit 
de? ©. fehr abgenommen. Die Farbſtoffe des ©. 
find_von Chevreul, von Wagner und zulegt von 
Hlaſiweß und Pfaundler unterfudht, ohne dab 


Näheres über deren Konftitution befannt geworben 
wäre. Das Morin oder die Morinfäure 
C.H,0, it in Waller ſchwer löslich, Eryitallifiert 
aus Alkohol, löſt fih au aulah von Allalien mit 
gelbbrauner Farbe in Waller. Das Maclurin 
oder Moringerbjäure C,3H,.0, it in reinem 
—— farblos, löslich in Waſſer, Altobol, Äther, 
yltallifiert und geht mit Altalien und Erden gelbe 
oder braune Verbindungen ein. 
Gelbholz (ungariided), j. Fijetbols. 
Gelbin oder Baryumdromat, f. unter 
Baryumıl:Verbindungen 11). 
Gelbfompojition iſt eine Yöjung von Zinn in 
1 Zeil Schwefeliäure und 3 Teilen Salzfäure, 
welche früher vielfah Verwendung beim Gelbfär: 
ben mit Quercitron fand, 
Geibupfer hi ihbebeutend mit Mef 
e ‚ gleichbedeutend mit Meſſing. 
Gelbling, Gelbmännel, Gehlchen rn 
verſchiedene, in mehrern Gegenden gebräuchliche 
Bezeichnungen für Eierſchwamm (f. d.). 
elbm Mn. 1: BErDEINg.. 
@elbmenaterz, veralteter Mineralname, mit 
welhem Werner die grüngelben jpatigen Maſſen 
des Titanits (f. d.) im Magneteifenerz von Arendal 
in Norwegen und aus den Hornblendegejchieben 
des Stubaythals y meer 
Gelbreife (des Öetreides), f. unter Ernte. _ 
Gelbſchoten (chineſiſche) nennt man bie 
te einiger Garbenia: Arten, die einen gelben 
Farbſtoff Be. (5. unter Farbepflanzen und 
ardenia,) — 
Gelbſehen (Xanthopſie), diejen ige Störung 
des Sehvermögens, bei der alle hellen Öegenftände 
ey efärbt erideinen; fie findet ſich bisweilen 
ei der Gelbjucht (f. d.) und wird ——————— 
lich von der rg ge der durch hat en Augen: 
medien bedingt. Auch nad) der innerlihen Verab— 
reichung des Santoning (}. d.) tritt ©. ein. Diefe 
merfwürdige Santonimmwirkung ift im weſentlichen 
ala Biolettblindheit aufzufaſſen, indem durch die 
Einwirkung des Santonins auf die Sehnervenaus: 
breitung in der Nephaut die violett empfindenden 
Nervenfafern zuerft erregt, dann vorübergehend 
ermübet oder gelähmt werden; in der That gebt 
dem ©. unächt immer ein kurze Stabtum des 
Biolettichens voraus, Nr 
Gelbfpinner, eine Art des Seidenſpinners, 
f. unter Seidenraupe und Seidenzudt. 
Gelbfucht, gallige Dystrafie oder Cho- 
(ämie (Ietörus, Morbus regius), die gelbliche 
Verfärbung der äußern Haut und der fihtbaren 
Schleimhäute, iſt nicht, wie die meijten Laien 
glauben, eine jelbitändige Krankheit, jondern nur 
ein eigenartiges Krankheitsſymptom, welches ſich 
bei verihiedenartigen Erkrankungen des Gallen: 
apparats und mancherlei andern Affeltionen ein: 
jtellen fann und durch die Beimiihung von Gallen: 
beitandteilen, infonderheit von Gallenfarbftoff und 
Gallenjäuren, zum Blute und zu den Gewebsiäf: 
ten zu Stande kommt. In den weitaus häufigiten 
rg entiteht die ©. gi daß die in der 
eber fertig gebildete Galle infolge medan. Hin: 
derniffe nicht aus der Leber und Gallenblaje in 
den Zwölffingerdarm abfließen fann, deshalb von 
ven Blut» und Lympbaefähen aufgejogen (reſor— 
biert) wird und fo in das Blut gelangt: d. i. der 
jog. Reforptiond: oder Lebericteruß (Icte- 
rus hepatogenes); in andern, jeltenern Fällen ift 
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die Gelbfärbung dadurch bedingt, dab innerhalb 
der Blutgefäße eine Zerſehung der roten Blutlörs 
perchen erfolgt und deren Farbſtoff in Gallenfarb: 
jtoff verwandelt wird: d. i. der og. Bluticterus, 
Gelbſucht ohne Gallenrejorption (Icterus 
haematogenes), 

Eine Reforption der Galle und damit ©. erfolgt 
regelmäßig, jobald durch eine mechan, —* der 
Gallenab uß gehindert wird und hierdurch die 
Galle innerhalb der Gallenwege unter einem 
gen Drude jteht als das Blut innerhalb der 

ergefähe, Am häufigiten kommt es zu einer 
derartigen mechan. Behinderung des Gallenab— 
flufj ea beim Katarrh ber Sallenwege, wenn —— 
von Diätfehlern ein Magenfatarrh fi ch auf den be: 
nachbarten —— ausbreitet und eine 
Berihwellung und Veritopfung der Gallenwege 
zur Folge 4 (j09: tatarrhaliide Gelbfuhh)li 
weiterhin bei Einllemmung von Öallenjteinen (f.d.) 
im Gallengang, bei trampfhafter Kontraltion des 
legtern, bei Kompreſſion der Gallenwege durch 
Seihwülfte, en en u, dgl, Die Erkran— 
tungen des eigentlihen Leberparendyms pilegen 
nur dann mit ©. verbunden zu fein, wenn fie einen 
abnormen Drud auf die Gallenwege ausüben. 
Auch die Urſachen des joa. Bluticterus find je 
verſchieden: heftige Gemütsbewegungen, Fei 
Vergiftungen (Uther, Chloroform oral, 
phor, Schlangenbi e) und ma were 
tionstrantheiten (Pyämie, — —588* 
— u. “) geben nicht felten mit — * 

erfärbung der Haut einher. 
e G. beginnt gewöhnlich mit einer 
Särbun der weißen — ut ges Ste 
woran ſich ſchon nad) wenigen en eine 
nur lei he gelbliche, bald re ER Vers 
ärbung der äußern Haut anſchließt, die in 
ten Graben der ©. in das Grünliche, kein 
gonifarbene bis Schwärzlide gebt (Icterus ni- 
—— Melanicterus), Am intenfiojten iſt dieſe 
bung an allen jenen Körperitellen, an denen 
* ge fehr in und — iſt, ſo an der 
Ellnbeuge und auf der Bruſt, und daß aud die 
außerlich fihtbaren Schleimhäute gelb gefärbt And, 
erlennt man mit Leichtigleit, wenn man an de 


Gelbſucht (Baumkrankheit) — Gelbſucht der Schafe 
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ſpannung, über Ko en und 
ja bisweilen en — 
tome, wie 
Schlafſucht u. u ein (fo "hösart tige Gelb» 
nel, Icterus gravie). Sweilen Gelb: 
weil auch di den — des 
—34 gelblich verfärbt nd, 
Bulsverlangjamung, welde bis — ee 
Schlägen in der inute ie 
Siranle werden von einem une tn. Dice 
juden gequält; die dent elbſt ift troden, 
Ipröde und mit Heine üppchen 
ihrer Danse und ihre Verlau 
bietet die G. je nach der —— 
die größten Berfhiedenheiten dar. Während 
leichtere Fälle, namentlich die fo häufige 
af Form, ge * innen en. an 
nejung über: — 
Monate 
llen Bleibt Er K 
nde be 
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ü vn 
Segen au 


fleiih d ine | altobot 
em Zahnfleiſch durch einen Finger | Hobel 


Lippe ober d 

drud das Peg entfernt, wobei nicht —— won 

fondern ein gelber entſteht. 

und Kerzenlicht windet übrigens — Gelb- 
ärbung der Haut un —* Stlerotila vollftändig, 
odaß man bie ©. in ben Abendſtunden ni 


t er: 
nen lann. —* der Harn des Kranken er i int Darm 
e 


dunkelgelb oder ſelbſt braun und bildet 
Schutteln einen gelben Eden; a * ind 
andere Säfte des Kö 
Samen, die Milch u, dal, a —J— folge 
verhinderten Übertritt 

— liegt die Verdauung der Gelbf 
ſchwer —— he * 
petitloſigleit 


mu er 

Ka Mid, u — —— find * 
weiß, thonartig feſt, und bei 
re t — —* * 
magerung 

—* ig Te im m Sl 2 Reihe i 
—— —— — ad. ld nie, 
Hagen über e Mattigleit ‚ Schwäde und h 


en Sb: | 





eitehen — 


Gelbwurz — Geld 


rößerer Duantitäten  verborbener Kartoffel: 
Fhlämpe, In beiden Fällen wird eine Lebererkran: 
bung ezeuat, die mit Gelbfuht Hand in Hand 
geht. Über die wirkliche Urſache des Übels ift 
man bis jet noch durchaus nicht im Haren; wäh: 
rend einige Foricher meinen, da Berallungspilze 
auf Qupinen die Urſache der Lebererfrantung der 
Schafe find, nehmen andere an, daß unter dem 
Einfluß von Befallungspilzen in den die Krankheit 
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hierin analogen Berlen und Ebelfteinen 

* Geile behandelt, nody den we ee 
——* ihr Wert wegen der — 
aterie dem Gewicht einfach proportional 
So waren Gold und Silber mehr als ein 
abrtaufend vor Ghrifti Geburt in Vorderaſien 
al3 ©. im Gebraud), jedoch lange Zeit nur in Form 
- —— und ingen von annähernd abgeituf: 
em Gewicht. Erft im 7. Jahrh. v. Chr. begann 
m den gr = Shbten Kteinaien) bie 


der Schafe erzeugenden Lupinen ein dem. Gift, Argın 
das Jetrogen.@ (der —— Deut); enone von Münzen (f. d . e3 wurden zuerft 
rufen werde, enuß von Kartoffel: | ftüde, dann auch —RR 


ſchlaämpe bei —— die ſog. typhöſe Leberentzüns 
dung entſteht, ſo iſt es immer Schlämpe geweſen, 
die durch Pilze (Spal *8 2 Shine) 
verdorben ift. Bei verſchiedenen Xeber: und Darm: 
leiden können übrigens Gelbfuchtszuftände der 
Schafe entſtehen. 
elbwurz, Pilangengattung, ſ. Curcuma. 

Geld iit pasienige "ieticaftl e Gut, welches 
entweder auf Grund einer allgemeinen Bert ertehre: 
gewohnbeit oder einer ftaatlichen Anorbnung zur 

Darftellung eines allgemein anerfannten Aquiva: 
lents für jedes andere taufchwerte Gut verwendet 
wird. Das ©. ift daher einerfeitö das allgemeine 
Map des Taufchwerts, es ift a zugleich, weil ed 
eben reelle Sauivalente br en foll, 

ufbewahrung u ier⸗ 
auf beruht dann weiter die Funktion des ©. a 
Girkulations: oder re ren indem e8, = 


2* zu Sende ‚ben Güterumlauf nach der 

entgege che 3* vermittelt. Zu dieſen 
rein wi — — die durch das 
Verlehrsbeduürfnis dem G. übertragen werben, * 


halten einige gewiſſe Geldſorten noch von Staa 
wegen einen beſon ichen Charalter, indem 
fie un gefeblichen Zahlungsmitteln, d. h —*2 

ten Loſungsmitteln für jede Art von 
Dei —* erflärt werden. 

Als ©. im weitern Sinne kann jede Ware die; 
nen, bie n ihrer allgemeinen Beliebtheit leicht 
wieder abgejeht werben unb mittlerweile bequem 
aufbewahrt werden kann und ſich außerdem nad) 
Mab oder Zahl t quantitativ wa läßt. 
Für Boltsftämme, deren bewegliher R 


eichtum 
uptiä aus ebt, bot nächit 
er Bi le "geibartige es titel An konn Hi 

und man fieht in der 


eitung bes lat. Wortei 
pecunia von pecus eine Erinneru 


an biefe erfte 
Phaſe der Entwidelung des ©. Außerdem aber 


findet man in ber alten wie in der neuen Zeit noch | die noch ſet 


zahlreiche andere Arten von unvolltommenen Geld: 
waren: Biber: und Zobelfelle und anderes Pelz: 
wert bei \Jägervöllern, u en und Zinn: 
ftüde bei den alten Meritanern, T iegel in Hoch⸗ 
afien, Baummollzeuge, Kupfer: und Eifenftäbe in 
Arita, Tabat in n Periode der Koloniſa⸗ 
tion von Birginien und ! —— me era 
in Indien und Afrika u. f. w. Als j nr pi 

= hgliclte at Den fi jed doch 
= m ern * mn ie Edelmetalle en 

übe Jen 8 Urſprünglich 

—* der Wert * ae auf ihrer Berwen: 
- bung a mer und en und fie wurden 

ihrer Selten — icon hoch geihäst, ehe fie | befti 
als ©. mn — hen - daher — vornherein 
einen pezi ert, einen gro 
Wert Em teinem Volumen, "und vor den ihnen 


— Garantie ihres 
Gewichts und ihrer Feinheit mit einem ftaatlichen 


tempel verjehen no —— iell für 
—— Bean, nö gar gerade bie 
Re lthandels, bie 


— I yo ve Kolonien, med lange das Bar: 
vengeld dem geprägten vor, wie benn auch gen: 
wärtig in Sum —— Song b aus Silb 
—* und urg bis 1873 die Mart 
o durch = ber repräfentiert wurde. 
"Dem mwurben S . erft ſeit dem Ri 
268 v. Chr. und bie erften 28 
— agen, —*5— vorher * Kupfer die 


ie ei unbeing jede Sa 

s| gm enen foll, befigen, ng) — 
lann nun allerdings fünftlic mittels des öffent: 
lihen oder privaten ——— eſchaffen werden, 
* als — G. iſt do nur dasjenige 
gb reg feinen vollen Wert in feinem 
toffe fe —X Es iſt dies der Fall, wenn das 
—— —— Einſchmelzung desſelben 
Barrenmetall, abgeſehen allenfalls von 
eier ch — Lich durch die Prä pie edin ae 


in Ber — * la se Bene Golb 
w on nger nur 
8 Cie ge ne Die —— (1826 
—46) verfuchte ung von e Bingen 
fi als Big — erwieſen. Gewiſſe 
haben nur — von Handelsgeld, 
es iſt ihnen von Staats wegen keinerlei fun 
Be beigelegt, fondern ihr Marktwert beitimmt fich 
im freien Bertehr. GB And bied wirtlid nur von 
ber fie außgebenben ftaatlihen Münzanftalt garan: 
5* — bi * ge ien mr de: 
ren Wert fi rlich ausſchließlich nad ihrem 
Gehalt an — Gold oder Erin bemißt. Hier: 
ber gehören z. B. verichiebene Arten von Du 
und in ber neuern Zeit die nad) dem Münzvertrage 
von 1857 eprägten deutſchen kronen; ferner 
t geprägten rar ee 
thaler, die = Trabe-Dollars u. f. w. Direl: 
ten Cinftuh auf den Wert einer Geldforte erhält 
der | — A daß er diefelbe zu einem 
nen fa 


ih en üsemene ——— 08: 
er ihr au ne allg iche un 
—— Die wichtigſt ee r ift die, 
Babfungemi ber Staat die Meurer Ar efeplichen 
Smittels — at, Wehrungs: 
* —* F eigene — —— der Landes— 
valuta. lllommenes Währungsgeld ud je: 
denfalls in dem oben bezeichneten Sinne vollwertig 
Ben aber die Macht, welche der Staat du = 
leihun —— der er Währung genſchaft * die 
art ausüben kann, iſt To 
06 dei dab with eine beträchtliche Differenz zwi: 
hen dem Nominalwert derfelben und ihrem innern 
Stofiwert aufrecht erhalten werden tann, ja dab 


704 


ſogar, wie das Papiergeld (f. d.) mit Zwangskurs 
beweilt, Währungsgeld ohne allen ſtofflichen Wert 
fih erhalten kann. Der Staat nimmt aber das 
MWährungsgeld nicht nur felbjt bei feinen Kaſſen 
zum Nominalwert an, fondern er gibt auch allen 
Schuldnern das Recht, ihre Gläubiger mit dieſem 
G. zu feinem Nominalwerte zu bezahlen, ſodaß es 
für die erftern privatwirticaftlic unzweifelhaft 
diefen Wert wirklich befist, wenn es auch inner: 
lich minderwertig iſt. 

Die Stagten haben dieſe auf ihrem Münzregal 
N d.) beruhende Macht von jeher bis im die neueite 
Zeit mehr oder weniger mißbraucht, indem fie mit 
Hilfe fünftlicher oder gewaltfamer Mapregeln eine 
möglichit große Differenz zwifchen dem Nominal: 
wert und dem Metallwert ihrer Münzen, nament: 
lich der Heinern, aufrecht zu erhalten ſuchten. Auch 
in der neuejten Zeit find noch merkwürdige Bei: 
fpiele der Prägung von unterwertigen Währungs: 
müngen vorgelommen, Die Staaten der lateini: 
ſchen Münzunion haben noch bis 1878 neue filberne 
Fünffrantenftüde mit dem alten Nominalwert aus: 
negeben, —— dieſelben infolge der Silberent- 
wertung inner 7 faft um 15 Proz. unterwertig 
geworden, und die Vereinigten Staaten prägen 
noch jebt filberne Standard⸗Dollars mit (allerdings 
nicht ganz abfoluter) geiesliher Zahlungskraft zu 
deren urjprünglihem Werte gegen Gold. Es zeigt 
fih dabei die eigentümliche Erſcheinung, daß die 
Trabe:-Dollars, die als bloßes Handelsgeld keiner: 
lei geſehliche Zahlungstraft_befipen, mehrere Pro: 
zent tiefer ftehen als die Stan ard:Do ard, ob: 
wohl jene etwas mehr Silber enthalten ala dieje. 
—— aber von den nach der Entwertung des 
Silbers noch vorgenommenen Prägungen findet 
fich in den Vereinigten Staaten, in Deutichland und 
Holland zufammen noch eine koloſſale Summe von 
älterm —— eld, welches nur durch die ihm 
zuſtehende gefeh ide Zahlungskraft feinen frübern 
Nominalwert neben dem Golde behauptet. Wür: 
den diefe Münzen eingeihmolzen, jo würde das 
Barrenmetall ſchon bei dem jegigen Preiſe 15 Proz. 
weniger wert jein, was für Frankreich allein einen 
Berluft von wenigjtens 300 Mill. Mark und für 
Deutichland einen jolden von etwa 70 Mill. Mark 
bedingen würde. ‚jeder Verſuch, diejes Silber zu 
verlaufen, würde aber natürlich ben Preis des: 
jelben noch weiter berabdrüden, Wenn aber die 
Staaten zen das filberne Währungsgeld befei: 
tigen wollen, jo darf dies in feinem Falle auf 
Koſten der zufälligen lekten Inhaber diefer Münzen 
aeichehen. Denn dieje haben diefelben angenom: 
men nicht als bloß gejtempelte Silberjtüde, fon: 
dern als geſetzliches Zahlungsmittel, und als fol: 
ches haben fie es einem jtaatlichen Gebote gemäß 
annehmen —* Der Staat iſt daher auch ver: 
pflichtet, den Verluſt zu tragen, den die Entwertung 
des Silbers infolge der Verdrängung desjelben 
aus der jelbitändigen Geldfunftion mit fih bringt, 
er muß aljo das Silbergeld gegen Goldgeld ein: 
löjen oder es bei feinen Hafen zum Nominalwert 
annehmen, um es zum Marktpreife zu verkaufen. 
Wenn die jo — — Verluſte empfindlich ſind, 
ſo iſt doch andererſeits die Beibehaltung der großen 
Summen von künſtlich im Werte geſteigertem Sil: 
bergelde in den Frankenſtaaten, in Nordamerifa 
und jelbit in Deutichland ſehr bedenklich, wie ſich 
namentlich in unrubigen Zeiten, bei Krifen und bei 
ftarfen Goldabflüffen herausitellen würde. Dieſes 
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G. ift jekt bis zu einem gewifien Grabe Kredit— 
geld, es nähert fi aljo der Natur des Papier- 
geldes und bei Krediterjchütterungen beiteht daher 
die Gefahr, daß es feinen künſtlichen Wert nicht be: 
baupten fann, daß alſo ein Goldagio entjtehbt und 
der Wert der Landesvaluta im internationalen 
Wechſelverkehr fih nah dem Silbergelde regele. 
Als Ausweg ſchlagen nun die Vertreter des Bimte: 
tallismus (j. d.) die Hebung des Silbermwerts vor, 
indem die Hauptitaaten die freie Prägung von 
Währungsfilbermünzen nah dem frühern Wert- 
verhältnis gegen Gold geitatten follen. Diejer 
Vorſchlag it eine der möglichen Löfungen der ſog. 
Währungsfrage (f. d.), nämlich der Frage: aus 
welhem Edelmetall foll das Dauptgelb, das Mäb- 
rungsgeld, al dran werben ng lautete ge- 
wöhnlih die Antwort: für rei ationen aus 
Gold, für weniger reiche und fortgejhrittene aus 
Silber. Man hielt es dabei für jelbitverftändlich, 
daß in jedem Lande nur Ein Währungsmetall 
Geltung haben kann, und ſah in den Verſuchen, 
eine Doppelwährung (f. d.) mit feitem gefeklichen 
MWertverhältnis der beiden Metalle Herz tellen, 
eine Verlegung der wirtſchaftlichen Naturgefehe 
und ein ausfichtslofes Bemühen. Nun ift e aller: 
dings richtig, daß in Ländern mit — Dop⸗ 
pelwährung, wie früher in Frankreich, thatſächlich 
einmal bie Silber: und das andere mal die Golb- 
cirfulation vorgeherricht hat. Doc u bergen 
ſeits auch die oben befprodhene große t deö 
Staats, auf den Wert einer Geldjorte durch Ver: 
leihung der gefeklichen —— zei einzuwirken, 
nicht —e werden, zumal wenn alle Kultur: 
—— Wertverhältnis ber beiden Metalle 
an en. 

Als eine untergeorbnete Gelbart it noch die 
PB — 
rn und Ausgleihungen verwendet wird. Sie iſt 
berfömmlichermweije ebenfalls bis - einem Be 
Grade Kreditgeld, d. b. ihr Nominalwert iſt böber 
angefekt als ihr Metallwert. Die essen 

t eine bejchräntte rim ea Shraft, näm: 

ich bis zu einem beitimmten ge ehli normierten 
Betrage, die öffentlichen Kaſſen dagegen follen fie 
in beliebig hoben Summen annehmen. lm die 
rüber häufig vorlommende übermäßige Prägung 
older Münzen zu —** iſt in vielen Staaten 
eine nach ber Kopfzahl der Bevölkerung bemeſſene 
Summe feitgefeht, die nicht überfchritten werden 
darf. Die größern Scheivemünzen werden aus 
Silber von höherer Feinheit, die Heinern aus 
Billon (Kupfer mit geringem Silberzujah), Kupfer, 
Bronze und in der neuern Zeit auch aus verſchie— 
denen Nidellegierungen geprägt. ihrer Unter: 
—— wegen darf die Scheidemünze jelbitver: 
ftändlich nur auf Rechnung des Staats ausgegeben 
werden. Dagegen iſt eö durchaus zwedmäßig, daß 
die Münzanftalten vollwertiges Währungs: und 
Handelögeld für jeden Privaten, der Barren ein: 
liefert, gegen eine nur die Heritellungsfoftendedende 
Gebühr oder (wie in England) aanz unentgeltlich 
ausprägen. Der Staat hat dafür zu forgen, dab 
das Geldwejen des Landes in einem den beiteben: 
den Gefeken genau entiprechenden Zuftande bleibt. 
Dazu iſt nicht nur erforderlich, dab die Münzen 
ſtets ftreng nad) dem geſetzlichen Fuße ausgeprägt 
werden, fondern es iſt auch Sorge zu tragen, dab 
die abgeriebenen Stüde aus dem Verkehr gezogen 
werden. Die meiſten Staaten, jo namentlich auch 
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— und England, haben ſich —** zu be⸗ 
immen, daß Münzen, die einen gewiſſen Gewichts⸗ 
verlujt erlitten haben und das fog. Baffierge: 
wicht nicht mehr befisen, feine Zahlungskraft mehr 
haben follen, und die Bank von England iſt an: 
gewiejen, Goldmünzen dieſer Art, Die bei ihr ein: 
gezablt werden, entzweizufchneiden und die Stüde 
dem Beliker zurüdzugeben. Gleihwohl.baben ſich 
gerade in England immer mehr leichte Goldmünzen 
angejammelt, und man nimmt an, daß gegenwärtig 
die Hälfte aller im Lande er ichen Sovereigns 
das Paſſiergewicht nicht mehr befikt. Am zwed— 
mäßjigiten ift in diefer Hinficht das beutiche Münz: 
gejeb vorgegangen, indem es den aus der Ab: 
nußung entitehenden Schaden nicht dem lebten Bes 
fiser der Münzen zumälzt, fondern durch das Neid 
tragen läßt. Es follen nämlich Goldmünzen, die 
mehr als Y, Broz. bes gefeplicdhen Gewichts durch 
Abnutzung verloren haben, von den öffentlichen 
Kaſſen ftet3 zum Nominalwert angenommen, aber 
nicht wieder ausgegeben, fondern zur Neuprägung 
abgeliefert werden. 

m allgemeinen betrachten alle Staaten bie jelb» 
ftändige Ordnung ihres Geldweſens ala ein we: 
fentlihes Hoheitsrecht. Doc) fteht dasſelbe in den 
Bundesitaaten, wie Deutichland, Nordamerifa, ber 
Schweiz, nidt der einzelitnatlihen, ſondern der 
Bundesgefehgebung zu. Auch haben in einigen 
rei ganz felbitändige Staaten vertragsmäßig 

lünzeinigungen geſchloſſen, vermöge welcher fie 
entweder ein gleiches Geldſyſtem herſtellten ober 
menigitens gewiſſe gemeinschaftlihe Normen für ihr 
Geldweſen annahmen. So wurde durd den Deutſch⸗ 
Öfterreichiichen Münzvertrag von 1857 für Nord: 
deutſchland der 30:Thalerfuß, fürSübdeutichland der 
52'4:WBuldenfuß und für Öjterreich der 45-Gulden⸗ 
fuß eüngeführt und zugleich in dem Vereinsthaler 
ein für das anye Gebiet gültiges geiehliches Zah: 
lungsmittel geihaffen. Der Münzvertrag von 
1865 zwifchen Frankreich, Belgien, der Schweiz und 
Italien, dem ſpäter auch Griechenland beitrat, re: 
elte das Münzweſen diefer Länder einheitlich nad) 
em franz. Frantenfuß und dem Doppelwährungss 
fyitem. Jedoch haben die Münzen bes einen Lan— 
des in den übrigen nicht gefeglihe Zahlungskraft, 
fondern fie werden nur von den öffentlichen Kaſſen 
angenommen, haben aljo Kaflenwert, was aber 
genügt, um ihnen auch im Privatverfehr den Um— 
lauf unbeanftandet zu fihern. Dieſe «Lateinische 
Münzunion» ift nad dem Ablauf des erjten Ver: 
trags (1880) bi 1886 verlängert worden. Auch 
die drei jfandinav. Staaten haben 1873 ein ge: 
meinjchaftlides Münzfyitem auf der. Bafis der 
Goldwährung angenommen. In einzelnen Staa: 
ten iſt auch gewiſſen fremden Münzen gefehliche 
Zahlungslraft verliehen worden, wie in Fort 
dem engl. Sovereign. . Dagegen bat fich die Idee 
der Heritellung einer allgemeinen internationalen 
Münzeinheit oder wenigjten3 eines «gemeinjchaft: 
lien Nenners» für alle Munzſyſteme, die 1867 
auf einer internationalen Müngtonferenz in Paris 
ernitlich beiprochen und von feiten Frankreichs und 
zeitweije aud Englands begünftigt wurde, als prat: 
tiſch undurchführbar erwieſen. Man wollte das 
goldene Fünffrantenftüd als gemeinſchaftliche 
Grunbeinheit annehmen, was alſo zugleich die all: 
emeine Annahme der Goldwährung vorausgefept 
tte. Heutzutage aber geben auch die meilten 
prinzipiellen Anhänger der Goldwährung zu, daß 

Gonverfations=Lerifon. 13. Aufl. VII. 


705 


nicht Gold genug vorhanden fei, um dieſelbe in 
allen Ländern durchführen zu können. 

Was die Größe des Gelbvorrats in den einzel- 
nen Ländern betrifft, fo gibt der amerit, Münzbiret: 
tor Burchard für 1882 folgende —— (im 
Millionen Dollars), mit denen auch Soetbeer im 
wejentlichen übereinftimmt: 


Linder Gold Silber A. Silber B, 
Deutihland ......... 387ı 1190 1016 
Großbritannien ...... 592,0 — 22,8 

rankreich .......... 8740 515,8 57,0 
re ET 103,0 63,0 6,3 
Schweinz „onnonencre- 20,0 10,0 4,1 
talien .......... o.. 144,7 40,0 30,0 
Dolaıb — — .. 293 56,5 — 
ußland ............ 119,2 — — 
Oſterreich- Ungarn .... 82,7 62,9 — 
Skandinaviſche Staaten 31,0 — 8,3 
Spanien ......... 130,0 40,0 80,0 
Vereinigte Staaten ... 563, 129,5 80,4 
Britiich-Indien...... . =. 10150 — 


Unter «Silber A» find die Silberwährungsmän« 
in, unter B die Silberfcheidemüngen aufgeführt, 
Im ganzen ſchãtt Soetbeer mit Ausschluß von In⸗ 
dien und Dftafien den Beitand an Goldmünzen auf 
über 13000 Mill. und den an Silbermünzen auf 
8400 Mill. Mark, 

Litteratur. Hoffmann, «Die Lehre vom G.» 
(Berl. 1838); Oppenheim, «Die Natur des ©.» 
(Mainz 1855); Grote, «Die Geldlehren (Lpz. 1865); 
Knies, «Ö. und Kredit» (2Nbteil., Berl. 1873— 79); 
Jevons, aG. und Geldverlehr» (Bd. 21 der «inter: 
nationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothef», Lpj. 
1876); M. Chevalier, «La monnaie» (2, Kuh, 
Bar. 1866); «Annual report of the director of 
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Geldbufen, f. Geldftrafen, 

Geldern oder Öelderland, ein aus verfchie: 
denen Landſchaften zu beiden Seiten des Nieberrheins 
re —— Herzogtum, hatte zum Kern 

ie in: den ripuariſchen Gauen Hattuaria und Ha: 
maland entitandenen Territorialgrafichaften G. und 
Bütphen. Das eigentlihe G., im Mittelalter Gelre 
genannt, und das jpätere Obergeldern an der Maas 
und Niers umfafiend, erfcheint zuerft als faiferl. 
Landvogtei, deren Vönte, wahricheinlich feit Wir 
&ard I. de Pont (878—910), das Land als erblichen 
Beſiß anfaben und fi Herren von Gelre nannten, 
Als der Viannöjtamm diefer Familie 1061 mit 
Wichard III. erloih, kam das Land durch defien 
Erbtochter Adelheid an deren Gemahl Dtto von 
Nafiau und wurde durch Kaiſer Heinrich IV. 1079 
zur Grafichaft erhoben. Graf Otto vermäblte ſich 
in zweiter Ehe mit Sophie, ber einzigen Tochter 
Wichmanns, des lekten Grafen von Sütphen, und 
vereinigte dieſe Grafſchaft mit G. Sein Entel Hein 
rich I. * von G. und Zutphen (geſt. 1162), er⸗ 
warb durd eine Vermählung mit Maria, Tochter 
Gottfrieds von Bouillon, 1135 beträchtliche Stüde 
der Landichaft Veluwe zwifchen Rhein und Zuider: 
“a Heinrihs Sohn, Dtto Ll., gewann von litrecht 

ie Betuwe zwifchen Rhein und Waal. Dtto Ill. 
oder der Lahme in) befejtigte mehrere 
Städte, gab ihnen Privilegien zur Beförderung des 
Handels und des Gewerbfleihes und brachte 1248 
die Reichsſtadt Nimmwegen an ſich. Seit ihm wurde 
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der Name —— * die erwähnten Land⸗ 


— a ah eie erlieit 10: Min 4 


vom Kaifer Ludwig dem Bayer bie 
In der nachfolgenden Zeit wurbe das Land —— 
fach dur) zwei ? Barteien, die Heleren und Bront: 
boriten, beunrubigt, bie fi von neuem erhoben, als 
der naflauif he Herzogsſtamm 1371 mit Eduard aus: 
ftarb und zwei Erbtödhter auf —— e Anſpruch 
machten. Wilhelm von Julich, der Sohn Marias 
von G., trug endlid) 1379 den * davon und ver⸗ 
einigte fo . mit — Doch ſchon mit Wilhelms 
Bruder und Na olger, Reinhold IV. (geft. 1423), 
Ki die neue Fra im Manns n wieder aus. 
ohanna, die Schwefter Reinholds IV., bradhte das 
gel famte Herzogtum ihrem — Yohann von 
rfel, und bes lehtern — nachher dem Hauſe 
Egmond zu. Da indefien auch der Derzon van Berg 
Ansprüche auf die Erbſchaft erhob, jo mußte Arnold 
von Enmond 1437 demielben ülich abtreten. Bon 
feinem empöreriihen Sohne Adolf und dem aufge: 
wiegelten —— u. * —— enge Cohn 
aufte Arnold 1472 


G. und Zütphen an Karl 4 —— ar re 
Doch hatte das burgund. Haus tnolds Tode 
(1478) Mühe, das Land zu — und es 


Arme di Fehde und mit —— Di Saft 
ng er Fehde un nz. Hilfe, die e 
des ums bem —— Kaiſer Mari: 
milian, wieder zu entreißen. Er behauptete ſich bis 
t Karls V. anerlennen 


hr * zu den — Provin⸗ 

Es war in —* dier Quartiere R 

eim eingeteilt, von 

denen das € Dberse dern genannt, ber 
alten Sunboogii © entſprach unb bei ber Krone 
Spanien während bie brei andern, bie zufam: | und 
men Niedergeldern bildeten, 1579 — der nieder⸗ 
länd. —— looriſen und den General⸗ 
ſtaaten beitraten. paniſche G. machte 
re die Friedrich I. von Breußen, ben Spanifhen | Au 
Erbf ——— —— Anſprüuche, die er als Herzog 
Ma te. Derſelbe —— Sur 108 € * 

e e 
unter dem General — gr hen 


Pie er se als —— — 
Blodade in ———— a8 dann bi eBehpergiet | ei 


des ganzen —e— chen Oberquar⸗und 

zur Folge hatte. Im ni Age vom 

11, April 1718 wurde basfelbe geteilt. Abgefehen 
von bem Dominium Erlelenz, * unter dem 
Namen Pfalziſch· G. der Kur Kur von der Pfalz als 
ee Be pene v . Berg erhielt, tam ber 
km) er ber Haupt ſtadi ®,|w 
r —8 Reel, und dem Amt Kriedenbed an 
den König von Preußen, ber bann ben Titel eines 
—X von G. annahni. Der kleinere Teil, näm: 
ae Stadt Roermond mit ihrem Gebiet und bie 

jten Venlo und Stevensweerd oder St werth 

en nebſt ben übrigen ſpan. Niederlanden an 
ar bem aber kraft des Barritretraftats 
an. 1715 nur Roermond nebft Gebiet 

Beh, rend Venlo und die Herrlichteit Mont: 
foort zu den Generalitätsländern der nieberländ. 
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De blit famen. Durd bie — von 


Nund 


deſſen größter Kreis (1073, ; gen), I indem ber ba: 
malige Kreis Rheinberg mit 
dazu gehörte. Geit F an. us 
jehige Kreis Meurs mit inberg Au Kreife ©. 
— Auch find ſchon früber bie geldernſ 
Grliaen Vierjen zum reife Gladbach und ; 
Kreisjtabt nen Negierungsbezirt Aachen g 
worden. B. 2: Meer, übe, Sandro van . 
elderland» (2Bbe., Harderwijt 1864 
Niihoff, "Het voornaemste uit de geschiedenis —— 
van Gelderland» (Arnheim 1869). 
Die niederlänbifhe Brovinz Geldberlend 
ober Gelberland, bad Hauptitüd bes 
tums, bat zur Hauptitabt Arnheim, zerfällt 
ie vier Gerichtädiftrifte Arnheim, Nimwegen, 
Bü und Tiel, mit 22 Kantonen, 116 Gemein: 
ben (15 Stäbten) und zählt (1882) auf 5080,97 qkm 
476026 E., von denen brei Fünftel zur reform., 
über ein Drittel zur tar. Kirche a Das Land 
m nee ber die befteht aus Heide, Sand und 
Die Belumwe zwifhen Armbheim am Rhein 
ai DEU ss me 
im jü 
et ee u bei "ale Rs an Quellen 
bee Te le bhügeligen und mit 
ich geh —— en, zwi⸗ 


ge unb er a mit 
fihen Walde. 


—— he 
re Sanddunen, Buf —— — eben 
us Brüde, nd Hei 

Ber den genannten ar Slüflen find Gem, 
at, — 


Grift und Schipbeel bemerkensweri 
des Areals find mit Wald bejebt, 

*8 ha meh Doll irgend eine ber 
Provinzen. Der H nd ver ung d: 
genen nimmt — 85,1, * Grasland 27, der 
Gartenboben 2 24 Bros. der Bo he 


ei, Die ——ã—— find Cerealien, Tabat 
ads. Vorzügli und 
Apfel bilden einen —— 
nach der Provinz Holland — nach —* Der 
— 5 * * 683 et 
auch im h die geſucht. Induſtrie 
—— chlich u er ter: und A 
fabritation. Bedeutend find auferbem bie Ger: 
berei Schuhmacherei und Brauerei. Der 
befteht meift in Getreide: und Spedition 
Bon den Hafenftäbten Nijtert, Harderwijt und El- 
burg an der Zuiderfee hat nur die einen 
Salem die —* —— Sehe neben Ehe 
ifcherei. Außer den Diftriftshauptftäbten 
eine Apeldoorn (f. d.) und das babei- 


liegende —* none 2oo, ferner Kuilen am Led 
und die frü en en Bommel (f. db. Doch: 
borgh an ve Dfie Bageningm um 


Geldern (Stadt) — Geldſchränke 


Geldern, Kreisftabt in ber preuß. Provinz 

—53 Regierungsbezirl Duſſeldorf, an u 
fluß Niers, 44,5 km norbiweitli —* i 

er; u € Dirt, 878 PR, erit 
Grafen und bis 1343 ten 
berland, eis ber Rreisbehö und 
gerichts, Station der Linien Benlo-Weiel:Haltern 
und Köln-Streield: erging ber Preußiſchen 
Staatsbahnen, hat zwei tath., eine evang. Kirche 
und eine —— ge, Bernie —— einen 
ſchönen Marltp zaͤhlt 5619 meiſt lath. E., 
die er u und Shubjabrilation, 
Getreibehandel, Gerberei Bierbrauerei und Sprit⸗ 
abrilation betreiben. e Stadt war ſeit Phi— 

ipps II. Zeiten beieiigt ihre Merle wurden aber 
1764 geihleift. Vol. Nettesheim, «Gejchichte der 
Stabt und des Amtes G.» (Bd. 1, Krefeld 1863). 

Der Kreis Geldern zählt auf 543 qkm (1880) 
52 774 €, (darunter 49943 Ratholilen, 2524 Evan: 
geliihe und 231 Juden). 

Geldherrjchaft nennt man häufig das in ber 
neuern Zeit immer ftärler bervorgetretene Über⸗ 
gewicht des beweglichen Kapitals ben Grund: 
bejig oder überhaupt die leitende Machtitellung des 
Großlapitals i in ——— roduttions⸗ 


ordnung. Früher galten die Grundbeſtzer als bie 
iten Träger bes Reichtums. ing 

lichen ftädtifchen — —— in 
den Grenzen des Aleinbe n wohl 
— zu ar = — — zu eigentlichem 
—— —— gen 
ee ben bür er mit 


Sie en 9 des Handelö, beſonders bes mit großem 
iſilo, aber auch mit großen Gewinnchancen 
verbundenen Handel3 mit fernen Ländern. Mit 
ber —— Ausbreitung des Welthandels ſeit 
dem Zeitalter der Entdedungen —— daher auch 
eine neue Periode in der Entwidelung des beweg⸗ 
——— Kapitals. zu minder aber wurde diefelbe 
tbert durch bad Auflommen ber Mafchinen: 
our feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. und 
die Eifenbahnbauten und die übrigen großen 
Untern en ber neuern Zeit. Denn bie mo: 
dernen »s und Berlehröanlagen konnten 
Bereinigung nur mitteld Gejellichaftsbi ons. durch 
ereinigung Heiner Kapitalanteile zu einem großen 
ital zu Stande lommen, und das lektere 
——* e. durch Auf fnahme von Anleihen 
ergänzt brauchte man, um fich an indu⸗ 
ee a fon und fonftigen Unterneh —— zu beteili⸗ 
gen, ſich nicht mehr mit irgend einem Betriebe ſelbſt 
8 N beichäftigen. es genügte, daß man Altien —* 
—— kaufte, bie jeberzeit wieber leicht ver: 
äußert werden können. Der Öröhe der Unterneh: 
mungen entſprechen auch die Krebitbebürfniffe der: 
felben. So note aud) das en, vielfach 
wieder in der Form von tiengejelichaften, zu einer 
unehmenden Ausdehnun enorme An⸗ 
Koeln ber Staatöichulben eröffnete einerfeitö den 
Geld: und Kreditoperationen neue — — auf 
Gewinn und erleichterte andererſeits er mehr 
die ensanlagen in gen leicht ums 
ferbaren 
So haben ſich nit nur enorme —— ge⸗ 
bildet, die A ih in W —— 
find, ſondern es werben auch viele — 
Art von — —— gef nd 
als Kapital ausgenußt, ſei es in Bantgejchä 
Börjenipelulationen,, neuen Gründungen, ein: 
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nen oder dee) andere Art. Das Geld felbft tritt in 
dieſem beweglichen, thätigen ae nur vorüber: 
gehend auf und in größerm Maßſtabe nur dann, 
wenn es ſich zu irgend einem Zwede um bie Ronzens 
trierung einer bedeutenden unmittelbar ſchlagferti⸗ 
gen Bermögensmadt handelt, Aber aud) die übri⸗ 
gen wechſelnden Beitandteile biefes Kapitals find 
erte, die auf Geld lauten unb immer aud in Gelb 
umgefekt werden können. Diefe ſtets rührige und 
[6lagferti e — hauptſächlich vertreten 
durch die — te finance», ift nun weſentli 
maßgebend ech, die Srebitverteifung und übt b 
ihre jpefulativen Operationen auch einen tiefgehen: 
ben Einfluß auf die ganze Geftaltung der Produktion 
aus, DieÖrundbefiger und Überhaupt die materiell 
produzierenden Unternehmer geraten baber vielfach 
in Abhängigkeit von dieſer Geldmacht, die Heinern 
Betriebe fühlen fid) durch den auf Rapitalafiocation 
beruhenden Großbetrieb immer mehr bebrän not, b 
Arbeiter fehen in dem lonzentrierten Groß —* 
den eigentlichen Träger der vom Sozialismus be: 
fämpften alapitaliftiiihen —— und 
ſo erheben ſich denn von den verſchiedenſten Seiten 
Klagen über die G. Diefelben werden unterftügt 
durch den Glauben, ba die bloßen —— 
einen mähbelojen und ——— rößern Ge⸗ 
winn einbrädten, als bie Des rk ‚Proben 
ngen. Soweit dies = 
Geſchaͤfte aber auch mit einem — — Riſi 
; bei ra nimmt man aber nur 
auf bie Gemwinnenden dt und und läßt bie Verlie⸗ 
renden außer — iß die ſogenannte ©. 
gewiſſe Mißſtande und Übel in ihrem Gefolge hat, 
ilt für fie wie für jede andere wirtichaftliche und ges 
Fellichaftliche Lebenserſcheinung. Andererſeits ee 
erſcheint es als ein naturgemäßes Produkt der neuern 
weltumipannenden Entwidelung der Bollswirt: 
[haft namentlich der unwiderſtehlich fortſchreiten⸗ 

n Ausdehnung des Großbetriebs, die unmittel: 
bar auf der zunehmenden eng ——*e und —2* 
nukung ber Naturkraft durch den 

Geldkate, langer, lederner — er un 
ben Leib geichnallt getragen wird. 

Geldichränfe, auch er ober biebe8: 
ſichere Schränte genannt (frz. caisses d’argent; 
engl. safes, money-chests), find aus Eifen, tefp. 
Stahl bergeftellte Behälter, welche zur ne 
bewahrung von Gelb, 

Geſchaͤftsbüchern, Sbeche older © 

dienen, deren Ber er ober at | 

ben Befiker er blich häbigen * und für wel 

es eine Verſicherung nicht gibt. Die wefentlichen 

ee eines feuer⸗ und diebesſichern Gelb: 

—* md; ſolide Bauart bei Verwendun 9 
aterialien; ‚ftarte, me nevensgnkionege he kr äume 

wiſchen den Doppelwänden; genaue und du: 

| &raubung 


—— ng, Vernietung u 

einen Zeile, bermetifher Schluß ber Thüren, 
— deshalb mit zahlreichen Feuerfalzen verſehen 
werden; Verwendung guter, widerſtandsfähiger 
Schlöfler und Vermeidung alles deſſen, woburd 
bei auöbredhendem Feuer der Zutritt ber Sibe in 
das Innere des Schrants ermöglicht wird. 

e Wandungen jollen etwa 110 bis 180 mm 
Stärte baben: be Schränten, bie in fehr feuer ah 16 
lien Lotalitäten aufgeteilt —* m 
noch die —— iſolierter, d. h. im 
Schranks freiſtehender Wandungen —— 
fie bei dem in umſtehender Fig. 1 —**2 


45* 
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Geldſchrank der Firma Karl Käjftner in 
Leipzig vorgeſehen iſt; aus der den Örunbri | 
eines ſolchen Schranks daritellenden Mi . 2 find die 
ilofierten Wandungen deutlich erficht a a3 ge: 
eignetjte Material zur Füllung des Hohlraums wis 
chen den Wänden iſt Holzafche, die oft noch einer 











Big. 1 


befondern Präparation unterworfen wird. Die 
Sicherheit gegen Einbruch, welche ein Gelbihrant 
bietet, hängt, außer von der guten Ausführung bed: 

jelben, hauptſäch⸗ 

lich von der Stärte 
des verwendeten 
Materials ab. Ei: 
fenplatten ‚ welche 
rüber in Verbin: 
Ar, mit guten 
Schlöfiern genüt: 
genden Schuß ges 
nee 1 find nicht 





mehr feit genug, 
w jeitdem ib das 
Bedürfnis nad) befondern Vorkehrungen gegen das 
Ginfräfen von Löchern herausitellte.. 

Die Vervollkommnung der Diebswerkzeuge bat 
immer weitere Fortſchritte in ber Konjtruftion der 
G. zur Folge gehabt. Während die bisher bei den 
Ginbredern beliebte Manier des Einfräfens. von 
Löchern von leicht zur Entdedung führendem Ge: 
räuſch begleitet war, geht durd) die in ber —— 
Zeit aufgekommene Anbohrungsmethode der Ein: 
brud) in geräufchlojer Weife vor fih, wenn nicht 
dur eine Panzerung der Eifenwandungen mit 
Stahlplatten demfelben ein wirlſames Hindernis 
entgegengefeht üt. Vorzügliche Aufmerkjamfeit ift 
bei der Anfertigung von G. auf die Anbringung 
eines guten Verſchluſſes zu richten, der ein unbe: 
fugtes Öffnen des Schrants mittels Nachſchluſſels 
u. J. w. — Unmoglichteit macht. In neuerer Zeit 
find zahlreiche Schloßkonſtrultionen zur Anwendung 
gelommen, unter denen die von Bramah und von 
Chubb die verbreiteteſten ſind. Die Erfindung des 
Bramah⸗Schloſſes wurde zu Ende des 18. Jahrh., 
die des Chubb-Schlofies zu Anfang des 19, Jahrh. 
gemacht. Durch die lebhafte Konkurrenz, welche die 
genannten Syiteme einander machten, wurden fort: 
währende Verbeſſerungen berjelben hervorgerufen, 
aus denen um 1860 eine Kombination beider 
Spfteme, das fog. Bramah⸗Chubb⸗Schloß, entjtand, 
dag nod) jebt als das bejte Geldſchrankſchloß gilt. 
(5. weiter unter Schloß.) 


File. 2. 


Geldfurrogate 


Geldftrafen, Geldbußen wurden von ben 
frübeften Zeiten an bis auf die Gegenwart, wenns 
gleich unter ſehr verfchiedenen Geſichtspunlten an- 
gewendet. Bei den Römern ericheinen fie oft nur 
als Privatitrafen in Form eines verdoppelten oder 
verdreifachten Erſahes, im alten german. Straf: 
rechte bildeten Vermögensitrafen die Nenel und 
fielen teils an den Berlekten, teild an das Gemein— 
weſen —— oder Buße, beziehungsweiſe fre- 
dum oder Wedde). Mit einer fittlich und rechtlich 
bejier begründeten ——— ſanken fie zur 
Sübhne jü geringere Bergeben herab und können 
als ſolche auch nicht entbehrt werden. Der übel— 
ſtand, daß fie den Reichen und den Armen ungleich 
treffen, iſt durch die in ben neuern Gejehgebungen 
dem Richter zugeiprochene Grmädtigung, innerbalb 
beftimmter .. die Höhe derfelben mit Ruckſicht 
auf perfönliche *** feſtſehen zu dürfen, vers 
mieden, Die namentlich im röm. Strafrecht unge: 
mefien angewandte Konfistation ( b.) des ganzen 
Vermögen? ift jeht faft überall. aufgehoben. Nach 
dem Strafgefegbuch für das Deutiche Reich ift (8.27) 
der Mindeitbetrag einer ©. bei Verbrechen und Ber: 
gehen 3 Mark, bei fibertretungen 1 Mark; eine 
nicht beizutreibende ©. (8.28) iſt in Gefängnis und, 
wenn fie wegen einer Übertretung erfannt worben 
ift, in Haft zu verwandeln. Bei Umwandlung ($.29) 
einer wegen Berbrecyens oder Vergebens erfannten 
©. ift der Betrag von 3 bis zu 15 Marl, bei Um— 
mandlung einer wegen einer libertretung erfannten 
G. der Betrag von 1 bis zu 15 Mart einer eintänigen 
Freiheitsſtrafe gleich zu achten. Bei Umwandlung 
mehrerer ©. S 78) ilt der Pe ori der an die 
Stelle derjelben tretenden eitsftrafe 2 Jahre 
Gefängnis, und, wenn bie mehrern G. nur wegen 
fibertretungen erfannt worden find, 3 Monate Haft. 
Bol. Goltvammers «Archiv für Strafrecht» (Bd.27 
u.28, Berl. 1879—80); Stooß, «Zur Natur der 
Bermögensitrafen» (Bern 1878), 

Geldfurrogate find auf Geld lautende Kredit: 
werte, bie al3 Umlaufgmittel gebraucht werben. Die 
andere Hauptfunttion des Geldes, nämlih als 
Wertmaß zu dienen, fteht alfo den 6. nicht zu, ba 
iht Wert ja felbit von dem ber Gelbeinheit aohänig 
ift. Die größte Berwandtichaft mit dem Gelde bat 
unter den ©. bad einlöslihe Papiergeld (f. d.), 
während das mit Zwangskurs ausgeitattete un: 
einlösliche „haniexgelb ſchon als wirkflihes (wenn 
auch unzwedmäßiges) Geld anzuerfennen Pr Dem 
einlöslihen Papiergelde fchließen fich die ſtets ein» 
löslihen Banknoten (ſ. d.) an, und man könnte fü 
lich den Begriff, der ©. im engern Sinne auf, di 
beiden —— beſchränlen. Sie allein haben 
namlich mit dem eigent gr Gelbe noch die wichtige 
Eigenſchaft — daß fie thatfächlich längere Zeit 
im Berfehr bleiben und in die weiteften Kreiſe des 
Publilums eindringen. Die Ched3 (f. d.) dagegen, 
die man ge auch noch zu den ©. rechnet, 
find ihrer Natur nach zu raſcher Cinlöfung beſtimmt 
und iR einer längern Girkulation nidt geeignet. 
Wechſel (f. d.) endlich bilden ſchon wegen der Rot: 
wendigleit der Discontoberehnung und der Jndofs 
fierung nur ein f[hwerfälliges unzwedmäßiges Um⸗ 
laufsmittel, weshalb man fie bei den Banten gegen 
—— G., 3. B. Banknoten, umtauſcht. Die 
Bedeutung der Checks und Wechſel als ©. im weis 
tern Sinne wird wejentlich erhöht, wenn diejelben 
mit einem Giro: oder Clearinghausſyſtem (f. d.) im 
Zufammenhang ftehen. 2 


Geldumlauf — Gelehrjamteit 


Geldumlanf it die Bewegung des Geldes von 
Hand zu Hand, die infolge der Vermittlerrolle 
desjelben bei dem Güterumiae ftattfindet. Das in 
diefem Prozeß für die Vollswirtſchaft Weſentliche 
it nicht der G. an fi, ſondern die denfelben in 
entgegengefegter Richtung begleitende Warenbewe: 
gung vom Produzenten zum Konſumenten. Früher 
war man unter dem Ginfluß merfantiliicher An: 
ſchauungen geneigt, die Bedeutung des ©. als einer 
felbjtändigen wirtidaftlichen rg u über: 
fügen, indem man annahm, —5. erfelbe im 
Stande fei, ſowohl die Produktionskräfte wie die 
Konjumtionsfähigkeit der Nation zu weden und 
zu vermehren und ſomit auch eine größere Güter: 
majje in den Verkehr und zur Konſumtion zu brin- 
gen. Eine gewiſſe rn. Wirkung eines ver: 
mehrten G. namentlich bei bedeutenden Zuflüflen 
von einem Gdelmetall, ift in der That oft zu beob: 
adıten, und andererjeit3 ift eine erhebliche Ber: 
minderung des Baarvorrates eines Landes oft mit 
empfindlichen Störungen der Produktion und des 
Handels verbunden, Jedoch bleibt die normale 
Geſtaltung des Güterumjakes immer hauptiädhlid) 
von dem richtigen Verhältnis von Produktion und 
Konjumtionsfähigleit abbängig,das feinerjeits wie: 
der weſentlich durch die jozialen Zuſtände bedingt 
ift. Übrigens wird der Güterumlauf bei weiten 
nicht ausichliehlih durd Vermittelung des baren, 
eifettiven Geldes unterhalten, fondern es lontur: 
rieren mit dem lebtern noch andere Umlaufsmittel, 
namentlich Banknoten und Ched3 in Verbindun 
mit Giro: und Kompenfationseinridhtungen, un 
je ausgedehnter jih die Verwendung dieſer Hilf: 
mittel entwidelt hat, um fo weniger werden die 
Verhältnifie des Güterverkehrs durch Schwankun— 
gen des baren G. beeinflußt. Nur in Zeiten der 
Kriſis tritt die Unſelbſtändigkeit jener ander— 
weitigen Umlaufsmittel zu Tage, und das bare 
Geld erhält dann wieder eine dominierende Stelle. 
Die Zuſammenziehung des Umlaufs desſelben als 
Folge des verſchwundenen Vertrauens iſt eine der 
ſchlimmſten Begleitserſcheinungen der Kriſen, wie 
andererſeits die Wiederbelebung des G. als Vor— 
bote der Rückehr normaler Zuſtände erſcheint. 

Geldwirtſchaft heißt im Gegenſatz zurNtatural: 
wirtſchaft diejenige Form der Vollswirtſchaft, bei 
weicher die wirtichaftliche Arbeitsteilung entwidelt 
it und der Güteraustaufc durch Vermittelung des 
Geldes ftattfindet. Bei der eigentlichen Natural: 
wirtichaft produzieren die einzelnen Wirtichaften — 
wie etwa die mittelalterlihen Fronhöfe — ſelbſt was 
jie bedürfen, oder es findet nur in einem ganz engen 
Kreiſe ein Austauſch jtatt. Die —*—* lr⸗ 
beitsteilung tritt in dem Maße ein, wie die Einzel: 
wirtſchaften nicht für ihren eigenen Bedarf, fondern 
für den Abfag in weitern Kreiſen, für den Markt 
produzieren, und zur Bermittelung dieſes Abſatzes 
chiebt ſich die der Händler und Kaufleute ein. 
Dieje höhere Wirtihaftsform ann bis zu einem ge: 
wijien Grade ſchon mitteld des bloßen Tauichvers 
lehrs ausgebildet werden; doch iſt es einleuchtend, 
dab diefer, bei dem der eine Tauichende immer ge: 
rade das haben muß, was der andere braucht, mit 
bejondern Schwierigkeiten verbunden ift, die erft 
verihwinden, wenn ein von jedem gern angenom: 
menes und leicht austaufchbares Vermittelungsgut 
als Geld (j. d.) die Funktion eines allgemeinen Um: 
laufsmittel3 erlangt. Bald gewinnt dann das Geld 
al3 Träger ber allgemeinen Bermögensmacht eine 
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fo hervorragende Bedeutung in der Doltswirtichaft, 
daß das ganze tauſchwirtſchaftliche ge durddas: 
jelbe gleihlam feine Signatur erhält und man jo: 
ar von einer Geldherrſchaft (j. d.) Iprechen fann. 
oc) ift die ©. keineswegs bloß als vorteilhaft für 
die Reichen zu betrachten. Sie hat weientlich zu 
der Steigerung der volkswirtſchaftlichen Produltis 
vität beigetragen, die in Ichter Inſtanz eine ver: 
mehrte Konjumtion in allen Klaſſen der Geſellſchaft 
mit ſich bringt. Insbeſondere ift aud) die Befreiung 
de3 Urbeiteritandes durch die Cinbürgerung der 
Lopnablung in Geld weſentlich begünitigt worden, 
elee nennt man den mit Zuder eingefochten 
Saft verfhiedener Früdte, welcher duch das Er: 
falten die Konſiſtenz einer Gallerte (f. d.) infolge 
des Vorhandenſeins von Beltinfubftanzen ange: 
nonımen hat, . Claude Lorrain. 

Gelee, auch Gellée (Claude), berühmter Maler, 

Gelegenheitögefellichaft it eine Bereinigung 
mehrerer Perionen zu einem oder mehreren einzelnen 
Handelsgeihäften für gemeinidaftlihe Rechnung; 
dieje Perjonen vereinigen ſich nicht, um gewerbe: 
mäßig, jondern nurumgelegentlid Handelsgeſchäfte 
abzuſchließen. Die ©. bildet alfo den Gegenja zu 
den Gewerbägefellichaften, mögen legtere Handels: 
geiellihaften im engern Sinne oder ftille Geſell— 
Ichaften jein. (S.Handelsgejellidaften.) Das 
Recht der ©. tft im allgemeinen das der Societäten 
des bürgerlichen Rechts (f. Gefelli et), und das 
Deutihe Handelägefegbuh hat dasjelbe nur in 5 
Artiteln (266 — 270) teils friert, teils modifiziert; 
die wictigfte Abweihung vom —— Recht 
enthält Art. 269, Abſ. 2, wonach die einzelnen Teil: 
nehmer dritten Perſonen gegenüber nicht pro rata, 
vet folidarijch berechtigt und verpflichtet wer: 

en. . Übrigens vermeidet das Gejekbud) den Aus: 
drud ©. und ſpricht nur «Bon der Vereinigung zu 
einzelnen Handelägefhäften für gemeinfdaftlide 
Rechnung». 

Gelehrſamkeit bezeichnet im allgemeinen teils 
fubjettiv die Gigenfchaft eines wiſſenſchaftlich gebil: 
deten Menſchen, teils objektiv den Inbegriff viel: 
facher und gründlicher Kenntnifle. * engern Sinne 
unterſcheidet man G. von eigentlicher Wiſſenſchaft, 
indem man erſtere auf das hiſtor. Gegebene bezieht, 
das ſich — auffaſſen läßt, lehtere aber 
in das Denlen und Erkennen der Gründe ſeht, worin 
die philoſ. Einſicht — Zur G. rechnet man 
ſeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften ing: 
beſondere eine genaue Kenntnis der altklaſſiſchen 
Sprachen; denn da die neuern Gelehrten einen gro: 
ben Teil ihrer Kenntniffe den Griechen und Römern 
verdanken, fo wird von einem eigentlichen — 
mit Recht gefordert, daß er aus den Quellen ſelbſt 

u ſchöpfen und alſo die Schriften der Alten in den 

riginalen zu benugen im Stande fei. Unter allen 
ebildeten Völkern haben die Gelehrten ſtets einen 
edeutenden Einfluß Em die Sozialen Verhältniſſe 
ausgeübt, welcher Einfluß um fo ſtärker war, wenn, 
wie dies bei den Hgyptern und im Mittelalter der 
Ball, die Priefter zugleich den Stand der Gelehrten 
ildeten. Dieſe Verbindung des Prieftertums mit 
dem —— war den Wiſſenſchaften nad): 
teilig, da die Prieſter gern ihre Kenntnifje verheim: 
lihten und den Laien nur fo viel davon mitteilten, 
als fie für gut fanden, daher man die Ungelehrten 
auch jet noch zuweilen Laien nennt, Seitdem in 
der Neuzeit die G. ein Gemeingut der Menſchen ge: 
worden, hat das Studium der Wiſſenſchaften einen 
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viel allgemeinern Charakter und freiern Aufſchwun 
enommen. Dabei find durch die Buchdruckerkun 
die Quellen der ©. dergeftalt vervielfältigt und ver: 
breitet worden, daß aud durch das bloße Leſen 
wiſſenſchaftlicher Werke gelehrte Kenntnifie erwor⸗ 
ben werden können, obgleich fein Menfc des münb: 
lichen Unterrichts anderer gänzlich entbehren kann, 
(S. Autodidalten.) , 
Gelehrte Bank, in richterlihen Kollegien, in 
denen die abeligen und bürgerlichen Beifiger getrennt 
faßen, Bezeichnung für die Gejamtheit der letztern. 
Gelehrte Ge j h i 
ſchaftlich gebildeter Männer zu irgend einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwede. Ihr Zufammentritt kann ent» 
weder dur den Staat rg — werben, in 
welchem Falle fie gewöhnlich den Namen der Atas 
demien erhalten, oder er erfolgt in bloßem Privat: 
interefje und durd) die freie Selbftbe ng Eins 
Iner, Während eine große Anzahl folcher willen: 
naftlicher 
te Land (3. B. die Sächſiſche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften) oder jelbft auf eine beftimmte Stadt, 
wie bie * vom Staate begründeten und unters 
baltenen Atademien, beichräntt find, umfaßt bei 
andern bie oft fehr zahlreichen Mitglieder nur ein 
eiſtiges Band (wie 3. B. die Deutihe Morgenläns 
Bit e Gejellihaft, die Aftronomifche Geſellſchaft). 
Geiel] aften der erftern Art, gewöhnlid nur aus 
einer bejtimmten Anzahl an einem und elben 
Drte wohnhafter Mitglieder zufammengejebt, pfles 
n in wöchentlichen, monatlichen, überhaupt perios 
iſch wiederkehrenden Berfammlungen die Ergeb» 
niſſe ihrer Forfhungen auszutaufhen, während 
dies Vereine der zweiten Art meift nur in Jahres: 


fchaften find Vereine wiflen: | derſ 


ereine und Anftalten auf ein beftimms | 


Gelehrte Bank — Gelehrte Gefellihaften 


—— i ne bungen und 
veröffen ie Ergebnifje i 
Arbeiten teils in wirkli Be riften, teils in 
journalähn! periodiihen Werten. (5, Alfa: 
demien.) Eine bejondere Art von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinen bilden die Bibliographif ober 
Litterarijchen Vereine, deren namentlich in England 
(die Printing Clubs) viele beſtehen. 
Die wichtigften diefer gelehrten Gefell 
und wiſſenſchaftlichen Vereine find, nebit 
ihrer Publikationen, nad Ländern und 
erjelben nach dem Alphabet ber Städte geordnet, 
bie folgenden: 
1 A. In Italien: Biella: Bocletk 


v Aranzamento estieri e delP 


tuto Lom 
Giorn. u. Rondio.), B. Acoad, di 
Italiana delle soienze naturali (Atti); Meifina: B. Äccad. 
Peloritana (Giorn.); Modena: di scienze, lettere 

em.), R. Deput. di Storia 


od arti per le pro- 
vincis Modenesi (Atti u. Mem.); : B. Aocad. med.- 
hir. (Bendiconti), Acoad. Pontanians (Bend. u. 


chir. 
B. Accad, delle scienze fisiohe e matematiche (Atti u. 
Rend.), RB. Accad, delle scionze morali e politiche * 


—**. di Archeologia, lettere 6 belle arti (Rend.), R 
verjommlungen, und, vetmögen. | Btlis d Togegeehenie sus senasnnsesl Au 
eltener fommen Gelehrte Geſe ten vor, bie A * *8 
fi nur für eine beſtimmte Zeit zur Ausführung ——— vage bg — —— 
eines größern wiſſenſchaftlichen Unternehmens (die | B. Deput. di storia patria (Atti u. —— Soc. 
Record-Commission in England, der Magnetiiche:) omtemp. a, & nr —— 
ae — * gebildet Tr von Ravenna; P srineiale Ascad. delle belle, art <A; 
taate geftifteten Alademien n in den | Rom: n , > 
meiften Fällen die Erweiterung des wiljenidhaft: | (Bali): Gimme: a 
Fra Ge — im —— zur Bea e gelebt, oritiol gas: —— 3 Turin: B. Acad. 
rivatverbindungen aber pflegen ihre Örenzen ge: ’ 
meiniglid ‚enger u fteden un fi — Regel a archeot. eh. ar Si): Benebig: Atango Veneta (At, 
oß auf einzelne Zweige einer Wiſſenſchaft zu bes — —— — Olem. A 


fhränfen. Namentlich aber find es die Gebiete der 
Atronomie, Phyſik, Naturgefhichte, Gefchichte, 
Geographie, Ethnographie, ke Numis⸗ 
matil, rchäologie, welche die nitände des 


beſonders durch die Vereinigung vieler forſchenden 
und beobadhıtenden Kräfte etwas ——— es ge⸗ 
leiſtet werden lann. Daher die zah —* atur⸗ 
forſchenden und Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaf⸗ 
ten und Vereine, Hiſtoriſchen Vereine, Geographi: 
hen, Geologishen und Ethnographiſchen Gejfell: 
haften in allen Ländern Europas und Amerifas, 
ie vielen Afiatifhen Gefe u. ſ. w. 
len Aſiatiſch * iften u. f I 
darüber die Spezialartifel.) Die meijten wiflen: 
ſchaftlichen Vereine ſuchen teils durd) ar 
Sammlungen und Muſeen, teil® durch Unter: 
—A an Geld ihren Mitgliedern die —— 
olcher größern Unternehmungen zu_ermöglichen 
welche die Mittel eines Einzelnen überfteigen; mei 
auch den fie ehe Beige Preisangaben die 
—* mannigfaltige Weiſe der Behandlung ein⸗ 
zelner Gegenftände und Fragen der Wiſſenſchaft zu 


orſchungskreiſes folcher Gelehrten Gejellfchaften | ri» 
hd und in deren Bearbeitung und ——* * 


de ia provineia de Barcelona (Actas), Acad. de medi- 
Actas), Socledad Econom 


cina y eirurgia ( ica Barcelo- 
nesa de nmigos del pais ( Granada: B. Acad. 
de medicina y ci (Acta); : B. Acad. Esps- 
üola de oiencias Res), B. Acad. de la histo- 
em.) ie y legislacion (Aota), 
Acad. de , Comision del mapa geolögico de 
(Mem. u. Bol.), Aoad. quirur; R. 


Espaäs - a, 
Acad. de ciencias oxaclas, Asicas y naturalos (Bovista, 
Resumen u. Mem.), Acad. de ciencias morales y politi- 
cas (Res.), Instituto a ng Estadistico (Mem.), 
Bociedad Boonomica Matritense (Anales), Soc. Bepahois 
de historisa natural (Anales), Soc. Geogräfiea (Bolet.); 
Valencia: Acad. de medicina y cirurgia (Bolet.); Can 
Wernando: B. Acad. 

©, Sn Bortugal: 


Eiffebon: Acad. R. das sciencias 
mmissäo te de 


(Annaes — Mem.), central permanen 
®). 
D. ” tanfreih: Mbbeville: Bocists d’smulatiom 
(Möm.); gen: Soc. 


’agrioulture, solences et arts (Re- 
ouell d. trar.); Aix: Acad. des solences, culture, 
arts et belles-lottres (Möm, u. Stances publ), Mais: 
Soc. selentiägue et litt6raire (Bull.); Amiens: Acad. des 
lettres et dos arts (Möm.), Soc. des anti- 
quaires de Picardie Dem. u. Ball), Soc. Linnssnans da 
Nord de la France (Mö6m.); Angers: Boc. acadämique de 
Maine et Loire (M6m.), Boc. des #tudes scien 


—— sciences, arts et o0ommero® (Ann.), 8oe. 
archsologiqus et historique (Bull.); Mpt: Soc. littsraire 


Gelehrte Gejellihaften Tıı 


scien ue ot artistique (Ann. u. Möm.); Mrrad: Acad. | tion (Möm. u. Bull.); Nancy: Acad. de Stanislas (M6m.), 
d’Arras Mem.), Commission des monuments historiques | Boo. d’archsologi e Lorraine (Möm. u. Journ.), 8oo. de 
(Bull); Wucd: Soc. historiquse de Gascogne (Bull.); —— rend.), a des sciences (Bull.); 
Autumn: Soo. dduenne des lettres, solences et arts (M&m.); eb: Hgg (Ann.), Boc. archöologique 
Augerre: —— 2*5 Din Boo. des sciences histo- ui. 8oo. des sciences ot — (Bull.); 
riques et naturelles oleDuc: Soc. des let- Pr erg du Gard(Möm. u. Proc. verb.), Soc. d’stude 
tres, scienoss ot —A Beauvais: L’Athönde du | des sciences naturelles — IR: 5* 3 de siatistiaus, 
Beauvaisis (Bull.), — d’arch6olo sciences et arts (M&m. u. Bull.); Or 8oo, u 
ed ot arts —— — Soo.a omulation Bull); oulture, sciences, bellas-lettres et arts ne Bel Ann. 
des belles-lottres et Mdm.), Soc. archsologiq ue et histor. (Mdm. u, Bull); 
— "Soc. d’6mulation de Doubs Ad.) a ariö: Acad. des Inscriptions et belles-lettres (M&m. u. 
oo. archsol., sciontiiqus et littäralre ( dm. d. sar. ötr.), Acad. des sciences (Coimpt. rend,, 
d’ötude des selences naturelles (Bull.); AN Ser al)», Bos. des | Möm. u. Möm. prös. p. div. sav.), Acad. des sciences 
ot lettres (Möm. u. Bull.; Borbeaug: Acad. des | morales et polit. Mam. prös. p. dir. sav.), Acad. nationale 
Sallesieteres, sciences et arts (Actes), Commission des | agricole, manufaotuaire et coommereinle (Bec.), Soc, d’an- 
monuments et documents historiques (Rapports), BSoo. re u a de Paris (Bull. uw. Möm.), Soc. des anti- 
re (Rapp.), 8oo. des archives historiques eo France (Möm.), Boo. Asiatique (Journ. As.), 
(Rapp.), 800. bib —*8 (Bull.), Boo. de göogra- | Soc. de I'Eoole des chartes (Biblioth. de Füe &. d. ch.), 


phis oo: oommerciale Soe. Linnsenne (Bull. u. | Soo. 6conomique d’apiculture (l’Apiculteur), Soo. d’en- 

Aoctes), Boo. de — "Journ.), 3 — —I—— couragement pour Vindustrie nation. Bull), Soc. en- 

ch n. a ), 8oc. philomathique tomologique de France (Annu.), Boc. d hie 
uss A —— in an. east. (Bull.), Soc. elogigne de France (Bull. u. 23* 

a Ben ns de V’histoire ce (Möm., Bull. u. Annuaire), Soo. 
Boug: Soc, ——— —— —* —28 zn Ghosticaitere (Journ.), Instit. historique de 
et Journ. u. Ann), Boo, littör. — et ar- (V’Investigateur), Soc. mödicale d’&mulatiom 
) .d Ber.); *& Boo. antiquaires Goum. urn. u.Bev.),80c. mötiorologiquede Prance (Annuaire), 
Gi artistique y' Seiensiägus o 


rientale de France (Revue de l’Orient), Soc, 
sm. Breit: Boo. acadömique (B ); Gaen: Acad. | lotechnique (Compt. zend. u. Annuaire), Boo.'soologians 
er des gt * = belles-letires (Mö&m.) d’scclimatation (Bull.); Bau: Soo. des seienoes, lettres 
soclation Normande les progrös de culture, et arts (Bull): ri : Boo. d’agriculture, sciences 
As Findsuisioo ässanlat — Boo. turo et arts (Ann.); man: Soo. agricole, scientifique et 
de commerce (Möm. u. Bull), 8oo. — — (6m. | littsraire (Bull); erd: Soe. d’agriculture, belleg- 
u. Bull.), 8oo. frangaise —— — —— scienees et arts (Bull), 300, des antiquaires 
tion des monumsents — Se . U. "u Oompt. vond), se rend), rn 6m. Pr 22 Boo. 2 archives historiques ( ves), 
8oe. Linnsenne Ham. * * £B: oo. ung Soc. des scienoes na- 
artistiques Bull); Ar —— et — — eds Quimper: Soc. arch&ol, 
— Boo. des oblnssn aa- (Bull.); Rambouillet: Bes reach (Adm.); Relinds Acad. 
Chälon: > d'histoire nationale (Söano. u. Trarv.); Rennes: Soo. archso 
.), Boo. des sciences naturelles | (Bull.); Mochefort: Boo. d’agrioulture, des "helles-Iektzen, 
Zn. Soo. — eege Saga mean — et arts (Trav.); Rodez: Soc. des lettres, scienoea 
ı Acad, scienoes, Asm. u. Proc. verb.); Rouen: Commission des 
Boo. mödicale de Cham- ansigui de (Bun), 8oc. des amis des sciences naturelles 
(Bull), Soc. des —8 Normands (Proc. verb. u. 
— 5 ompt. rend.), Soe. libre —— (Opuseules t 
Danoise al): Bapp.), Soo. de » Normandie; St.B 
8 — historique et archsolo; que (Ann.); her» | Soc. A ot et —* (Annuaire), Soc. denn 
bourg: Boc. acad mique sm.), . nationale des | lation (Bull. u. Möm.); Gt.-Etienne: Soo. d’agriculture, 
sciences naturelles (M&äm.); lernt: Aoad. des scienoes, | scionces, arts et belles-lettres (Bull. u. Ann.), Soc, de 
belles-lettres et arts (Ann. u. Möm.); Gompitgne: Soc. | industrie mindrale Ball); St.-Dmer: Soo. des anti- 










bistoriqus (Bull.); tanced: acadsmique (Möm.); —— (Möm. u. B &t.»Duentin: Soo. acadimique 
Dijon: Acad. des solonoes, arts ot bolles-lettres (Möm.), sciences, arts et —3 Aem.) Geste: Son. 
Commission des antiquitds de ia Cöte-d’Or (M6m.); | des archives historiques u. Bull); Gemur: 


Donai: Soo. d’agriculture des sciences et arts (M&m.); | Boc. des sciences historiques et —— a Een» 
Draguignan: Boo. d’studes scientiiques et archsolo- | lid: Comits — que (Compt. rend.); ons: Soc, 
—— de la ville de Draguigaan . Dunferque: ——— que et scientiique (Möm.); Tarbes: 
des os lottres et | Soc. ac 224 — Toulon: Soc. acadsm. du Var 
des arts (Möm.); [: Boo. d’mulation (Journ. u. (Mim.); Toulou ! des jeux floraux (Reo.), Acad. 
** Eoreug: Boo. libre d sciences, arts o lögislation 4 Acad. des scionces, en a 
etb lettrea d. trav.); mnat: Soc. des seiences —— 6m. ii. Annuaire), Soc. d’archsologie 
loales (Rapp.); : Acad. delphinale (Möm. u. | u. Bull.), Soc. d’histoire naturelle (Bull.), Soc. nk 
Bull.), 800, © Lena de I'Isöre (Bull); Saon: Soc. | decine (Bull, Revue u. * * h Soc. dos —32* 
acadömiqus (B ———— Soo. d’&mulation —— et — Er mann 8oe. d’agricul- 
(Annuaires); Ba tadele: des belles-lettres, soionoes sciencon, \ettres (Ann.), Soc. ar- 
et arte (Annal.); Be Havre: Boc. eo! que (Bull.), Soc. —— (Min. nn m6dicale (Rec. de trav.); Troges: 
d otudos zn Bes); c, d’agri- | Soc. academ, d’agriculture, des sciences, arts et belles- 
culture, sciences et arts * ge historique et ar- lottres (Möm. ıı. ** Balence: Boc. d’rarch6ol. et de 
ohöologique (Reo.), Boo. de mödeoine Bull); Se ® statistique (Bull.); unes: Soc. d’agriculture, 
8oo. oulture, (Ann. ; sciences ot arts —— Bendome: Soc. arehsolog., 
Lille; —* Famand de nu En u. Bull.), Com- | scientiflque et Hitöraire Cdull, ); Berfailles: Soc. d’ragri- 
m6decine | culture et des arts (Aldm. A Bull.), Soc. des —— 
(Bull), Soo. des sciences, de l’agrioulture et des arts | naturelles et mö&dicales = — Rapp.); Bervins: 
Möm.); —— Boc. arch6ologique et historique (Bull.), | archöologique (Bull.); "agriculture, * 
ne t sciences st arts (Bull.); Bond-le-Sau- | merce, solences et arts t —— u. ** ); Bitrp- ‚le Fran· 
nier: 308. Aumulstion du Jura Men ), fon: Acad. des sold: Boc. des sciences et arts (Bull. 
sciences, belles-lettres et arts (Möm.), Soc. einen E. In Belgien: Antwerpen: Soc. paldontologique de 
d’architeoturs de Lyon (Ann.), 800. d rg Belgique (Bull.), Acad. d’arch6sologie de Belgique, Soo. 
natur. et arts utiles ((om > rend. n. M&m.), des | de me6decine (Ann.), Soc. de pharmacle (Journ.); Brügge: 
amis des arts a . botanique 58 8oc. d’dmulation pour Pétudo de Piatolro et des an- 
Boe. d’öducation ); er de —— (Bull), Uqultss de la Flandre occidentale (Aun.); VBrũſſel: 
8oo. Linnsenne (ar 800. littöraire que et ar- | Acad. Roy. des sciences, des lettres et des beaux-arts 
chöologique rg * nationale de mödeoine (Ann. | (Möm., Bull. u. Annuaire), Comm. roy. d’histoire (Compt. 
Osaze ‚ Soc. d sciences m6dicales (M&m.); rend.), Acad. Roy. de medeeine (Möm. u. Bull), Soc. cen- 
n: a FR — x as d’agricult —— et | trale d’agriculture de Belgique (Bull.), Soc. entomolo- 
belles-lottres (Oompt. rend. w. Ann.); Marjeille: Acad. | giquse bel (Ann.), Soc, d’histoire et d’arch6ologie 
des —— lettres et arts (Rec. u. Möm. — oo. de 8 222 mm. RB. d’art et diarehéologio (Bull.), Soc. 
graphie (Bull.), Soo. de mödecine (Co Te en 6 la numismatique belge (Revue), Soc. de pharmacie 
mits mödico. des gg mr Kae, 8 Bas 0} *— — Commission des travaux publics (Ann.), Soc. 
tistique (Röpert. d. trav.); Meauf: . de botanique (Bull.), Soc. malacologique de Bel- 
ture, science lettres et arts (Publio.); — 50% d’ar- gigne (Ann.), Soc. des sc ences naturelles et meödicales 
eo, sciences, lsttres ot arts ende: Boo. | (Journ.); ®ent: Acad. Royale des beaux-arts et do littc- 
d’agriculture, industrie, sciences ot arts 2 u. Bull); | ratures (Ann.), Boo. de littöratare Nöerlandaiso (M&m.); 
Montauban: Boo. archöologique (Dei. ); Montbeliard: | Bouvain: Soo. littöraire de l’universitö catholique (Möm.); 
ung d’6&mulation (Mö&m.); Montpellier * des solenoes * Soe. d’agriculture (Journ.), Institut zn 
et isttres, Soc. archsologique (M6m.) 8oo. pour l’'ötude u (Bull.), Soc. Roy. des sciences (Mäm.), Soc. libre 
es romanes (Bervue); Moulins: Soc. d’smuls- ulation (Annu.), Soc. g6ologique de Belgique (Ann.}, 
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Roc. de littärature Wallone m, u. Annualre); Mons: 
Cercle ge nd (Ann.), provinciale des sciences, 
lettres et arts du Hainaut (Möm.); Namur: Soc. archdo- 
togiquo (Ann.); St.Nicolas: Oercle archöologique du 

pays de Waas (Ann.); Termonde: Cercle — ogique 
de la ville Termonde (Ann.); Tournai: Soo. historique 
et littörnire (Bull. u. Möm.); Dpres: Soc. historique, ar- 
eb6ologique et littöraire (Ann.). 

F. In Dollanp: I Amfterdam: Kon. Zoologisch — 
schap «Natura — — u. Jaarb.), 
»ootschap der Mathemat sche etenschappen —R8 * 
Kon, NederlandscheInstitunt van Wetenschappen, Letter- 
kunde en Schoone Kunsten (Verhandelingen), Kon, Aka- 
demie van Wetenschappen(Verhand., Jaarbook, Verslagen 
a, Processen-Verbaal), Genootschap t ter Bevordering der 
Genees- en Heelkunde (Verhandel.), Nederl. Maatschappij 
tot bevordering der geneeskunde (Tijdschrift); Arnheim: 
NatuurkundigGenootschap tot Nut en Vergenoe en (Tijd- 
schrift); Gröningen: Naturkundige Genootschap ( erslag); 

on. Instit. voor de Taal-, Land- en Volkenkun 

Neörlandsch Indid (Bijdragen); 
——— der Wetenschappen (Verhandel.), Teyler's 
Twoede Genootechap (Verhandel.); Leeuwarden: Friessch 
@enootschap vor Geschied-, Oudheld- en Taalkundo (Ver- 
handel.); Leiden: Nederl. Entomologische Verceniging 
«Tijdschrift); Mepelburg: Zeeuwsch Genootschap der 
Wetenschappen (Verhand a Notterbam: Bataafach Ge- 
rootschap der Procfond delijke Wijsbegeerte (Ver- 
handel,); Utrecht: Provineiaal Genootechap van Kunesten 
en Wetenschappen (Verhandel.). 

*. Luxemburg: Luxemburg: Soc, des sclenose na- 

ad, > —2 natitut Roy. Grand-Tucal (Public.). 
weih; Aarau: Befellicha ug — er. Arıte 
weis 3 — inuegle u, u. — aſel: Until 
eilgn. 


rlem: Hollandsche 


—* Gef. (Mi f. vaterl. ek San); 
@ef. (Beiträge), Raturforich. 97 (R icht, Berhandlgn 
Bern: Naturioric, * .(Mitteilen.), Olonom. & 


rifcher —— * Ferg J ac. 
rchiv); Frei — Soc. eantonale 
keine (Arch. u. M&m.); Frauenfel —* or, Ber. des 
as. au au (Weiten es. — Belh.): f: Soe. des 
us Soe. de gdographie (M&m, u, Bull), s Soe, d’his- 

—* et d’archeologie (M&m.), Soo. de physique et d’his- 
toire naturelle (M&m.), Inatit. des sciences, des lettres, 
des beaux-arts (M&m, u —— Soo. d’utilits publique 
mn: ji Laufanne: Boec. "Vaude se des sciences naturelles 
Soc. d’agriculture de la Suisse roman, (Jourmn.), 

bios; „elndrale d’histoire de la Suisse roman. (Journ. u. 
Möm.); Luzern: Hiſtor. Ber. der fünf Orte Luzern, Urt, 
Schwi u — und Aug Geſchichtsfreund); Renhatel: 
Soc. des sciences naturelles (Mam. u, Bull.); St Gallen: 
Naturwiſſenſch. Gef. (Berichte); Solothurn: Naturhiftor. 
Kontonal-Gef. (Hahresber.); Hürih: Antiquar, Gel, (Mit- 
teilgn. * a ende Gel. (Abhandlgn., Mitteilnn., Vier ⸗ 


Wise „Allg. —— Bei. für die ge —* Nas 
turw Falken —2 tihr.). 
Deuti A Be: 


— Naturforſch. Geſ. 
d. —333 (Mitteil. aus d. Oſterl.), Geſchichts⸗ u. ey ag 
tumäforich. Gef. des Ofterl. Mitteil.); Anebadı: Hilter. 8 
f. Dittelfranfen (Jahresber.): Arnsberg: Hiſtor. Ber, et: 
ter 3. nähern Sınıde Weftfalens); Augsburg: Hüter, © 
(Qnhreäber.), ————— Ber. (Landw. Brätter): Bay 
—5 Oitor Ber Taten (Ardyiv f. Bei. u. Altert, 
; Berlin: 8 nigl. preuß. Mad, der Wiſſenſch. (Ab⸗ 
Band HL, —— —— Gef. naturforſchender 
reunde (ei —— Boran, . db. Prov, Brandenburg 
een an: er. zur Beförberum d. Gartenbaues (Wo⸗ 
artenfreunde Serlins 5* Blätter), 
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Spa Rinapan: ——— of Trinidad. 
" ieyripe 


In ber der ‚Urpentintigen eg 
— * o. oleutiũ oa 
Soc. 200 os; 


Soc. entomo 2 
Argent,, va: Acad. nacional de 
eiencias exaotas (Bo 

B. In Brafilien: aneiro: Palestra —— 
— Museo unelonal & o de Janeiro (Arch.), In- 


co, y ethn * 
—* 3 BER B-Sntand: T Georgeiom : B. Agri- 
FT ide: —— * 8. de historia natural, So- 
Er I ’ h 
m. m Golumbia: Bogotä: Bocledad de naturalistas 
Neo-Granadinos (Bol.) 
F. In Beru: Lima: Soc. Academ, de amantes de Lima 
—— — 


0). 
n Uruguay: Montevideo: Boc. de mödecine, 
n Beneauela: Gararas: Boc. de ciencias fisicas 


aturales Soe. nomica de amigos del pais. 
d * —— * ——* —— 
Ds Bep.), 8 Aue" 


u hilosoph. Boc. Be Rep. * 
bury Acolimatization 

vinose of Canterbury, Phi — — Dion: 
Royal Soc. of Van Diemen’s (Papers and Proc.), 
Boyal Soo. of Tasmania (Papers and Proc.), Tasınanian 
Soe, (Journ.); Hotitila: Westland Institute; —— 
zer Philosoph. Soc. of Victoria s.), Geo; 


——— urvey? f hi —— histo 
Zoo 1 solimellastion Bes, lion: 
a rn Am for t 55 — 


he —— of —— — ih 
zen: Entomol 500. of New South Wales (Trans ) * 
ean Soc. of New Bouth bg (Journ. * — net 


Philosophical Sooiety (Trans. 1866), Royal 
New South Wales —— eit isen), A Sultural Bock 
Geographical Institute; Utngton: Now Zealand 


tute (Trans, and Proc.), Now Zealand Geological Su 
We n Philosophical 8oc., Westland Naturali 
and Acolimatization Boc. 


Litteratur. Als Hilfsmittel für die Gejchichte 
und GStatijtit ber Gelehrten Geſellſchaften find 
außer ältern Werlen, wie Haymann, « aßte 
Geſchichte der vornehm ten —— er Ge⸗ 
lehrten» Lpz. 1743) und (Wilmer A Verʒeich⸗ 
nis der Univerſitäten, Alademien, Gelehrten Ge: 
—— (Lpz. 1795), folgende, zu zu nennen: 

ericourt, «Annuaire des soci6t6s savantes 
de 2 France et de l’ötranger » (Bd. 1u.2, Par. 
1863— 64; neue Aufl., Bar. 1866): «Catalogue 
of the scientific books in the ibrary of the 
Royal Society» (Lond. 1881); «List of the foreign 
correspondents of the Smithsonian Institution » 


ee — Gelent 


(Baihin 1: Eule; «Allgemeines —* 
Verei Instant Nepertorium der 


tatiſt. 
| ufdeften, und 1 gemein 
rn Gen us man gr 


reichiich » Ungarij —* ee — 8 2* 
(TL.1 ir —— Reich », Frankf. a. M. * * 
«Bibliographie d Sociötes savantes de 

France» in der ns des Societös —— 


6. Serie, Bb. 6, 1877, © 
68 « Manual of f public ibraries, institutions 


and societies in the United States and British 

provinces of North America» (Philadelph. 1859); 

Kawall, «Die neuen ruf. Naturforſchergeſellſchaf⸗ 

ten» (Bitteifung iu. 2, Rige 1872—74); ®ö 

m. öfversigt af de vittra unden 

© a 27 före Svenska Akademiens stiftelse» 
t 


1875). Als bibli Hilfsmittel, und 
‚war für Raturmiiennt, Wsitologie, Geihicte, | S 
Medizin: Neuß, rium commentationum 


a societatibus” literariis —— secundum 
SH). und für Maturssfieniäaft und Mein: | verb 
—24), turwiflen u 
der von ber Royal Society of London herausge⸗ 
gebene inbabetiiie «Catalogue of scientific pa- 
pers» für 1800—63 (6 Bde., Lond. 1867—72) und 
—— nie, ‚Sand —— ß 
e, ſoviel wie Gymnaſium. 

— In den See des Mittelalters 
in Deutichlan ap n Dur 
manıı zu feiner * vor —— 
derun *263 Bewaffneten, made das ir; 
eine fol Entgelt, und unter der 

un m. dere bei nicht —— 


Schutze zu gewähren. Da 
2 ein —— — es Einlommen abwarf, ſo 
n bald als beſonderes 


wurde es den Territoria 
nde, 


en {6 der 
——— 8 


—* maßten * auch unberechtigte Dynaſten 
eh en Bwede an, um di he eiſen⸗ 
* * alle — willfürlich 
nachdem das ©. infolge der —— 
—* in Deuticland ‚längit als unnötig = 
gehört hatte, wurde doch ein Geleitögelb in me 
rern Staaten noch bis in die neuere Zeit ald Ver: 
tehrsabgabeerhoben. en Teilen des Orients 
und auf den Karawanenſtraßen der Sahara iſt das 
G. wegen der dort en ——— noch gegen⸗ 
wärtig gewöhnli 
Freies oder — Geleit hieß im Mittel⸗ 
alter — die obrigleitliche Zu ng, daß ein 
hu er 2. er 2. der Flucht zurüdtehre 
2 aus feiner Verb t bervortrete und ſich 
—* om er vor der Selbftrache des Verletzten 
ehbrigen deöfelben ge joe werden 
wei in au —8* ihm gel ein folle, felbit | © 
rteilung ungefährbet an ben Ort, 
ni er Gelder it gefunden, zurüdzulehren. In die: 
jem lebtern Sinne und mit der Zufage des et 
bleibend von der Unterfuhungshaft Tann da 
die höchſte Sul 


e ©. in wichtigen I 
Ken eines Geleitöbriefs 


enden, 


e mittels Ert 
auch jet noch erteilt werben, befonders um durch 
die Erö rn en ee na gm ua einen 
net bejeitigen itſchuldige 
Ki entdeden ae * —— des Verbre⸗ 


————— (militärifch), ſ. Esborte. 
Geleitsbrief, Geleitsgeld, ſ. u. Geleit. 


tember bis Dftober); | der An 
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Gelenan (bei ——— ee 
mit Rittergut in der ſächſ. Kreishauptmann 
Denn nr ung haft Annab ir ei 
. von it (1880) 
u E., hat eine oöneos got. kcche. Opibentlöppele 
Strumpfwirterei eine Baummollipinnerei, eine 
Lederfabril und  Kaltiteinbrh —F 
Gelenk (Articulus, Arti 
verbindung, bei welcher 
mehrere Knochen er entſprechend geſt alien und 
en chen aneinander ſtoßen und durch 
der (f. b) t u alten werben, 
er fie ihre Stellun Ey manche ndern, d. h. ſich 
bewegen lönnen. r Degenfa m. bier, beweg: 
lihen ober unter ochenverbindung 
diarthrosis) bildet die —— —2* ununter⸗ 
rochene (synarthrosis), bei wel wie bei den 
——— den — * Geſichtslnochen und 
den Bedentnochen, die einander ——6 
Knochenflächen in ihrer ganzen Ausdehnung durch 
Zwiſchenmaſſen und unbeweglich miteinander 
unden ſind; eine Art Mittelgli aolichen beis 
den nen die —— — Pr A i welcher, 


0), diejenige Form 
—* er oder 


wie bei der Scha id überfnorpelte, 
— la 5* voneinander getrennte 

chen —— raffe Bandapparate mit 
—— von lichkeit zuſammenge⸗ 
— werden. Die G 5 die Funltionen des 
tieriſchen und menſchli orpers von der aller: 
größten Bedeutung, infofern nur durch fie die 
—————— ——— und freie Beweglichleit 
des Körpers ermöglicht wird, 

An jedem G. unterjcheidet man die Inöhernen 
— arte wich Polen: 
das eine gewö mehr oder minder Fugelförmig, 
das andere t oder minder flach oder pfannen: 
* — ehöhlt iſt und welche beide mit einem 

ajtiihen Üüberzug von —— 


—— und außerdem noch durch eine im 
ei ebrige, eiweißartige Fluſ⸗ 
Motel nr iqmiere novia), jederzeit 
(üpfrig erhal e mit den chtigleit 


aneinander bi und hergleiten fönnen, a 
die fog. Gelentta je n. das Kapielband 
bes ent caps Tafel: Die Bänder 
es Menſchen eine fe e jehnige Haut, welche 
fadartig beide entenben feit umichliet und 
einen zwiichen den Gelentenden gelegenen alljeitig 
geichlofienen Hohlraum, die Gelenthöhle, be: 
venzt, ſowie endlich die ſog. Hilfs bander "oder 
aj erbänder (ligamenta accessoris), platte 
—* ‚Stränge, welche außerhalb des Gelenl⸗ 
raums in verfchiedener Nihtung von einem Kno⸗ 
hen zum andern gehen und teils die Verbindung 
der leptern zu befejtigen, teils die Beweglichleit des 
©. einzufchränfen be immt find, Die Gelenklapſel 
ift auf ihrer innern, ber Gelenthöhle zugelehrten 
Fläche mit einer feinen feröjen Haut, der Gelent: 
oder Synovialbaut (membrana synovialis), 
überzogen, welde die eben erwähnte ee em 
abjondert und in vielen G. auch noch eine ie fon 
von Falten und —— Fortſahen, die ſog. 
Gelenk⸗ over Synovialzotten (will synovia- 
les) bildet, die ſich in die Belenthöhle binein er: 
ftreeden und zur Auspolfterung derjelben *— 
Gine befondere Eigentümlichleit mancher ©. bilde 
die jog. Zwijhentnorpel (cartilagines ne 
articulares), freie, nur an bie Gelenftapfel be: 
fejtigte Sinorpelicheiben, die als Lüdenbüßer mehr 
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ober weniger weit zwifchen die Gelentflächen ber 
Knochen hineinragen und dadurch die Feſtigleit der 
betreiienden Gelentverbindung erhöhen, 

Bon ber Beichaffenheit und Größe der ſich ver: 
bindenden Gelentjlähen der Knochen hängt e3 im 
weſentlichen ab, wie viel Beweglichkeit den betref: 
Kae Knochen veritattet wird. Ein an einer großen 
Fläche mit dem andern verbundener Knochen fann 
nicht jo viel oder fo freie Beweglichkeit beſihen als 
einer, der nur mit einer — äche den andern 
berührt. Außerdem wird dieſe Beweglichleit durch 
die Geſtalt der Gelenkflächen und durch die größere 
oder geringere Nachgiebigleit der Gelenkbbänder und 
der über das ©. hinweggebenden Musteln modifi: 
ziert. Zubem iſt auch der Drud der äußern Atmo— 
vhäre für die Funktionen der Gelenke von größter 

edeutung, injofern der Luftdrud Schon an und für 
ih, nad Durchſchneidung ſämtlicher Weichteile 
mit Einſchluß der Gelenkkapſel, vollkommen aus: 
reicht, die Gelenkflächen in Kontalt und ſomit die 
dazugehörigen Stelettabjchnitte in Zufammenbhang 
zu erhalten. Ja der Luftorud überwiegt meift das 
Maß von Kraft, welches für den Zuſammenhalt 
der Gelentflächen notwendig iR um ein Bedeuten: 
de3. So wird das Gehen (j. d.) ganz wejentlic) 
dadurch erleichtert, dab der konvere Hopf de3 
Dberfchentelbeins fo volllonmen genau und luft: 
dicht in die fonkave Pianne des Bedentnochens eins 
gelenkt ift, daß beide Flächen, ohne alle Mitwir: 
fung von Bändern und Muskeln, durch den bloßen 
Luftdrud feit aneinander gehalten werden und das 
Gewicht des Being bei jeder Pendelſchwingung des 
legtern, ohne Kraftaufwand von feiten des Hör: 
pers, von der Atmoſphaͤre gleichjam getragen wird. 

Hinfichtlich der mechan. Verhältniſſe pflegt man 
folgende Formen von G. zu unterjcheiden: 1) Freie 
oder Kugelgelenke (arthrodiae), welde Be: 
wegungen in jeder Richtung geftatten, wie 5. B. 
das Schultergelent. Wird dabei das kugelige Ende 
de3 einen Knochens ganz von der Gelentgrube des 
andern umfaßt, wie dad am Hüftgelent der Fall 
it, jo wird dies ald Nuß: oder Pfannengelent 
(euarthrosis) bezeichnet; 2) Wintel: oder Schar: 
niergelente (ginglymi), welche nur Beugung und 
Stredung, aljo nur Bewegung in einer Ebene ge: 
ftatten, wie 3. B. das Ellbogengelent, die Finger: 
und Zehengelente; 3) Roll: oder Drebgelente 
(rotationes), bei denen ſich ein Knochen um einen 
zweiten oder um feine eigene Achſe dreht, wie 3. B. 
der Atlas um den Zahnfortfab des zweiten Hals: 
wirbel3 oder das Köpfchen der Armipindel um 
feine eigene Achje; 4) ftraffe Gelente (amphiar- 
ürosen), deren Knochenenden durch ftraff ange: 
zogene Bänder fo feit zulammengehalten werben, 
daß fie ſich nur wenig aneinander verjchieben kön: 
nen, wie das bei den verfchiedenen Hand: und 
Fußmwurzelgelenten der Fall it. 

Ein falſches oder widernatürlides Ge: 
len (pseudarthrosis) entiteht bisweilen nad) 
Rnodhenbrüden, wenn die beiden Bruchenden in: 
folge von Störungen des Heilungsvorgangs nicht 
durch feite Knochenmaſſe wieder miteinander ver: 
wachſen, jondern nur durch eine dehnbare fibröfe 
Zwiſchenmaſſe miteinander verbunden werden. In 
ſolchen Fällen bildet ih eine einem natürlichen G. 
analoge Kinodyenverbindung, die aber dadurd), daß 
fie den betreffenden Knochen an einer widernatür: 
lichen Stelle feiner normalen Feltigleit und Starr: 
beit beraubt, die Sebrauchsfähigteit des verlegten 
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Gliedes gewöhnlich beträchtlich vermindert und 
deshalb ein operatives Eingrelfen erforderlich 
macht; man pflegt derartige falſche G. unter anti— 
[ep ſchen Vorfi tömaßregeln zu eröffnen, die alten 

ruchenden mit dem Meiſel wieder anzufriicyen und 
mit Drabtnähten zu vereinigen, worauf dann meiit 
eine fnöcherne Verwachſung ber beiden Bruchenden 
und damit die Heilung der Vfendarthroje erjolat. 

Bon einem neuen Öelent(nearthrosis) ſpricht 
man, wenn nad) Verrenkungen der auögerenite 
Gelenklopf nit in feine Panne zurüdgebradt 
wird, jondern an der Stelle, die er zufällig ein: 
nimmt, durch feinen beitändigen Drud und durch 
eintretende Knochenwucherung der Umgebung einen 
Eindrud und allmählich eine mehr oder minder er: 
hebliche Vertiefung bewirkt. Namentlih an dent 
Schulterblatt und dem Darmbein fieht man auf 
dieje Weile Aushöhlungen zu Stande kommen, 
welche der Geitalt des Gelenttopfes, dur deſſen 
Drud fie erzeugt werden, in ben Grade entipres 
—* aß die Ahnlichkteit mit einer natürlichen 

elenthöbhle deutlich hervortritt und auch eine nes 
wijle Beweglichteit der verrenkten Gliedmaße wies 
der ermöglicht wird, 

Ein fünftlihes Gelenk (articulus artificia- 
lis) endlich nennt man jede bewegliche Knochen— 
verbindung, welche auf operativem >. hervor: 
gerufen wird, um eine durch pathol. Vorgänge 
entjtandene widernatürliche fnöcherne Verwachſfung 
der normalen Gelentenden wieder zu bejeitigen. 
Man pflegt zu diefem Zwede aus dem verknöcer: 
ten ©. ein feilförmiged. Knochenſtück auszufägen 
und während der Wundheilung regelmäßige paſſive 
Bewegungen vorzunehmen, um die Wieberanwad): 
jung der beiden Knochenenden zu verhüten, wor: 
auf die lehtern gewöhnlich durch eine dehnbare 
fibröje Maſſe vereinigt und in einen gewiſſen 
Grade — eweglich werden. (S. Ar⸗ 
throplaſtit) 

Gelenkabſceft, ſ. unter Gelenkentzündung. 
. Gelenfbänder, ſ. unter Gelenk. 

Gelenkeiterung oder Gelenfempyem, |. 
unter Gelenfentzündung. 

Gelenfentzündung (Arthritis, Artlırophlo- 
gosis), die Entzündung der Öelente und ihrer näch— 
jten Umgebung, bietet binfichtlich ihrer anatom. 
Eigentümlihkeiten, ihrer Yntenfität, ihres klini— 
ſchen Verlaufs und ihrer Ausgänge die allergröf: 
ten Verſchiedenheiten dar, je nachdem nur die Ges 
lentichleimhaut oder die Knochen und Knorpel, ober 
die Gelentbänder, oder alle dieje Teile zufammens 
genommen von der Gntzkubung ergriffen wurden, 

Dan pflegt deshalb gewöhnlich folgende Formen 
ber ©, zu unterſcheiden: 1) Die akute einfade 
oder jeröfe Gelenfentzündung (Arthrome- 
ningitis oder Synovitis acuta serosa), beren Sik 
vorwiegend bie Synovial: oder Selenticleimbaut 
it und welde mit einer gewillen Vorliebe die 

roßen Gelente, namentlid) .da3 Sinie-, 88 

Ben: Fuß⸗ und Ellbogengelent befällt. Ihre 


Urſachen find außerordentlich mannigfaltig. Zus 


nächſt find es verjchiebenartige örtlih einwirlende 
mechan. Schäblichkeiten, namentlih Quetſchungen, 
Verftauchungen, Berrenlungen, Wunden und ans 
dere Verlegungen der Gelenke, welche mehr oder 
minder jhwere ©. zur Folge haben. Weiterhin 
geben Erlältungen, insbejondere Durchnäflungen 
und bie Einwirkung von kalter Zugluft nad) vor: 
hergegangener Erbipung eine häufige Urſache der 
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akuten G. ab, und pflegt man biefe Form ber ©, 
gewöhnlih als rbeumatifche zu untericheiden. 
(5. Gelentrhbeumatismug.) Auch mande 

onftitutionstranfheiten, wie Gicht, Strofulofe und 
Syphilis, geben in ihrem Verlaufe häufig er: 
anlafjung zu mehr ober minder intenfiven Ent: 
zündungen der Synovialidleimbaut. Ebenjo kann 
der Tripper unter Umftänden eine eigenartige ©. 
zur Folge haben. (5. Trippergict.) 

Die Krankheit beginnt in der Hegel mit Rötu 
und Schwellung der Gelentichleimbaut, wozu fi 
febr bald Schmerzen bei Bewegungen des Gelente, 
ein mebr oder minder reichlicher E eub von wäfle: 
tiger feröfer Flüifigfeit in die Gelenfhöhle und eine 
bald größere, bald geringere Anſchwellung der gan: 
zen Gelentgegend gefellen; wird der Erguß bedeu: 
tend, jo entiteht hierdurch das eigentümliche Gefübl 
der Schwappung oder Flultuation im Gelent, ie: 
ber kann vorhanden fein, fann aber auch fehlen, 
Wenn der Flüſſigkeitserguß in die Gelenkhöhle nur 
gering it, o fühlt und hört man häufig bei Bemwe: 
gung des Gelenfö oder bei Drud auf dasfelbe ein 
deutliches Knarren oder Knirſchen, welches durch 
bie gepenieitige Reibung ber rauhen Gelentflächen 
zu Stande fommt. Die Ausgänge diejer akuten 
jeröfen Entzfindung find ſehr verjchieben; entweder 
tritt volljtändige Heilung ein, indem bie ergofjene 
Flüſſigleit wieder gänzlich reforbiert wird, oder die 
Krantheit geht in die hronijche Belentwaflerfucht 
(j. d.) über, oder ni rt zu tiefer greifenden Ber: 
ftörungen der Gelentinorpel, zur Verwachſung der 
Gelentflähen und damit zu dauernder Gelentiteifig: 
keit (Antylofe), oder endlich fie gebt in akute 
eiterige ©. über und kann wie dieſe burch fortgefehte 
Eiter: und Säfteverlufte das Leben gefährden. 

2) Die alute eiterige Belententzündung 
(Arthromeningitis acuta purulenta), auch wohl ala 
Gelentempyem ober als Belenteiterun 
(Arthropyosis, Pyarthros) bezeichnet, entwicelt fi 
entweder durch Vernachläffigung und andere un— 
günftige Umftände aus der vorigen oder tritt gleich 
von Anbeginn an als eiterige Entzündung im Ber: 
laufe ſchwerer Infeltionskrankheiten, namentlich der 
Pyãmie, des Kindbettfiebers, der Poden, Maiern, 
des Scharlachs und des Typhus, auf; auch farın 
jede Gelentwunbe (j. d.), wenn ber atmofphärifchen 
Luft mit ihren Fäulnigerregern der Zutritt zur Ges 
lenthöhle offen jtebt, fchwere, felbft lebensgefähr⸗ 
liche Gelenteiterungen zur Selge haben. Die 
Symptome find ungleich bebroblicher ala bei ber 
Ken Form. Unter mehr oder weniger hohem 

ieber, ſelbſt Schüttelfröften, wird das Gelent 
außerordentlich fchmerzbaft, ſodaß der ſtranke bei 
ber geringften Bewegung laut aufichreit, die Haut 
über dem Gelent ———— teigig angeſchwollen 
und hinterläßt bei Fingerdruck eine ſeichte Grube; 
im weitern Verlauf tritt entſprechend der meiſt reich⸗ 
lichen Eiteranſammlung in der Gelenthöhle eine 
auffallende Anſchwellung der ganzen Gelenlgegend 
binzu, und frühzeitig pflegen ſich gewiſſe eigentüms 
liche felerhafte tellungen ber Gelente auszubilden, 
Gewöhnlich hält der Krane das entzündete Gelent 
ad in einer fog. Mittellage, d. b. in halber 

eugu 
nenden Bänder und Muskeln fi im Gleihgemwidht 
befinden und fo die gen. und jomit aud) der 
Schmerz am geringjten iſt, und jeder Berfuch, diefe 
—F zu verändern, ruft bie heftigſten —— 
und krampfhafte Muskelkontraktionen hervor. So 


bei welcher die um das Gelent herumlie- K 
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können Fieber, Schmerzen und Schlafloſigkeit wo⸗ 
chenlang andauern und die Kräfte bes Kranken auf 
das äußerfte erfhöpfen. Bei guter Konititution 
und günjtigen Verbältniffen tritt ſchließlich doch 
nod Geneſung ein, indem ber in ber Gelenthöhle 
angefammelte Giter allmählich rejorbiert und bie 
vorhandene Belentiteifigkeit nah und nad wieder 
bejeitigt wird, Bei ungünſtigem Verlauf dagegen 
lann der Eiter die Gelenltapfel und die umgebenden 
Weichteile durchbohren, fi einen Weg nah außen 
bahnen (fog. Gelentabfcef) und langwierige er: 
fhöpfende Säfteverlufte zur Folge haben oder aus: 
gedehnte Zerftörungen der nödernen Gelentteile 
verurfadhen und durch eintretende Gitervergiftung 
des Blutes das Leben des Kranken auf das höchſte 
bedrohen, Solchen übeln Ausgängen der eiterigen 
G. läht ih häufig nur durch rechtzeitige Vornahme 
chirurgiſcher Eingriffe, insbefondere der operativen 
Entfernung ber ertrantten Gelentenden, vorbeugen. 
(S. unter Refeltion.) 

8) Die hronifche feröfe Gelenlentzün: 
bung (Arthromeningitis 8. Synovitis chronica se- 
rosa), welche entweder nur reichliche, meift ſchmerz⸗ 
loſe Wafferanfammiun im Gelenk (j. Gelenk— 
waſſerſucht) oder außer biefer auch noch entzünd: 
lihe Wucherungen und Schrumpfungen der Gelent: 
apfel und der übrigen Gelentbänder zur Folge hat. 
(©. ng a ——— 

4) Die hronijche deformierende Gelenk— 
entzündbung (Arthritis chronica deformans se. 
Malum articulorum senile), eine außerordentlich 
— und langwierig verlaufende Gelenkkrank⸗ 

eit, welche namentlich dem höhern Lebensalter 
eigen iſt und ſchließlich ſehr auffallende Formver: 
änderungen und Verunſtaltungen, ſowie ſehr be— 
trächtliche Funktionsſtörungen im erkrankten Ge: 
lente pur Folge hat. Die Krankheit beginnt in der 
Regel damit, daß der Knorpelüberzug der Gelente 
ermweicht, zerfafert wird und endlich vollftändig zu 
Grunde gebt, ſodaß die Gelenkflächen raub und un: 
eben werben und nicht mehr gehörig aufeinander 
pafjen. Im weitern Verlaufe findet fodann ge: 
ohnlich vom Rande der Gelenkflächen ber eine 
krankbafte Wucherung und Neubildung von höderi- 

en oder ftalattitenförmigen Knochenausmüchfen 
fat, durch welche die Gelentenden unförmlich ver: 

idt, ſchwer beweglih und gänzlich verunitaltet 
werben, und da weiterhin auch die Gelenttapfel 
tellenweife verbidt und verfnödert und auf ihrer 

nnenfeite mit zahllofen zottenförmigen Wucherun⸗ 
gen beiekt ift, jo wird Ghfiektich das ganze Gelent 
volllommen un unbrauchbar. Sehr häufig iſt 
das Hüftgelent der Siß diejer_deformierenden Ent: 
— in welchem Falle fie als Hüftleiden 

er Öreife (Malum coxae senile) bezeichnet wird, 
doch werben oft genug auch die Schulter, die Kniee, 
ber Ellbogen, fowie die Finger: und Zehengelente 
von ihr befallen. Zu den erften Symptomen dieſes 
Gelentleivens gehören ein dumpfer, nicht eben hei: 
u Schmerz und eine gewiſſe Kraftlofigfeit und 
allmäblih zunehmende Steifigkeit des erkrankten 
Gelents, wozu fich bald bei Bewegungen infolge der 
Unebenbeit der Gelentflächen ein deutliches raubes 
narren und Knacken im Gelenk gejellt. Am früben 
Morgen ſowie nach längerer Rube find die Steifig« 
keit und die Schmerzen am fchlimmiten; ift das Ger 
lent einmal im Gang, fo 333 beide allmählich 
nachzulaſſen. Wenn die Krankheit an der Hüfte ent: 
widelt ift, fo tritt bald leichtes Hinten ein, welches 
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nach und nad zunimmt, weil der 

infolge der —— Abſchleifung 8 34 
lopfes und der Gelentpfanne nad) und nach kürzer 
wird, bis endlich das Gehen ga A 
ST 
e un ei er u 
genäht über mehren Jahrzehnte; — wirlliche 
rn niema [8 ein, hochſtens wird im —F 
ſtigſten Fall ein Stationärbleiben der Arantheit 
beobadtet, ſodaß fie von einem gewifjen Stadium 
an eine weitern Fortſchritte madt. Über ihre | ma 
Urſachen ift — belannt; fie lommt 
viel häufiger bei 


und fann E der Mehrzahl 
Eu inung des eintretenden Altersmarasmus be: 
tet werben. Bisweilen werben Grlältungen 
als Urſache von den Kranken angejhuldigt; mit: 
das Leiden nad übermäßi- 


unter fiehbt man au 
en Anft ngen ober im Anſchluß an eine er: 
ittene Quetſchung oder fonftige Verlegung des Ge: 
lenls fich entwideln. 

5) Die chroniſche — Eu ann 
eine Bssartige Gelentiranthei Pr 
eine 
Innenflãche der —— * — Si wer 
gen, allmählid) das sun Gelent —323 

nulationen —* und welche deshalb auch als 
Gliedſchwamm (}. db wird, 

Hinſichtlich der Bebandlun einer jeben ©. ift 
als oberiter Grundf das er⸗ 
trantte Gelenk vor i 


nbern e⸗ 
Bei manchen For: 


renden Ver ge chert werben. 
men ber ©. ermweilt ſich auch die —— 


lehtere muß "Eee 
preu: 
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. abnorme Winkelſte ** 
der Gelenlenden 
in der —— 
ng ober S ng ———— 
ur & vorgenommen —— 
ng lich FE paifive 

weglichleit des Gelen el engefzet 
—— Freilich iſt bei dieſen ——— 
die größte Borſicht geboten, damit nicht durch — 

bzei Vornahme berjelben ber 


tige 
rozeß von neuem wieber 
en weniger find olge bei ber 
—————— —52*8 or un bei 


her im allergünftioften Falle nur ein Stillftand, 
niemals eine wirkliche Heilung —— erzielt 
kann, —— Kranke müſſen ſich vor 
anhaltendem Stehen und allen übermäßigen An— 
ſtrengungen, ebenſo aber auch vor ru uter Rube 
und | denn je ein befor: 
Gelent geübt wird, um na f 

fter werben jeine 


ee A 
—** Se 


warmer fier: oder So 
über die — fungöjen erde: 
ie 
mern 4 — — 
unter Gelenk. 


Fe unter Gelenl. 
fehr unb —— Ketten, deren ne 
Bolzen verbun 


‚ fondern b dene 
— And. Ar die in — Verwendung finden, 


Ertenſion, bei welcher vermittelſt er⸗ 
band doorrichtungen und angchraiter Gemidte te ein | wo eine a Zugkraft ausgeübt oder einer 
— — —— ug auf die erfrantten Ge⸗ſehr ſtarlen Spannung Üiberand geleiftet werden 
‚von —— Wir⸗ — wobei es nötig ift, die Ketten über Rollen 
— 6 ST 33 ungbernj nungen fehr | oder Walzen zu 1 ge bei Drabtziehbänten, 
*8 ra: —— abe Kamen en, Iulicborengteetälnen In Ben 
Hate in Fo en. (©. Ketten. 
re in leichtern len bingegen fan man enftonfremente, j. Gelentmäufe 
fich oft auf die Anwendung von Gelenitleyer. | Gelentmäufe. 2 
(Blafenpflafter, Jobeinpinfelungen u. bel.) enttraufheiten, —— — 
und von Watteu ü beſchraͤnlen. Bei ch Gebrechen, 
tigen nb mitunter Morphiumeins = ” A elle. “ie G. 
en, ſowie Einreibungen mit Chloroform, | wö en ber Ge rad 
Hayldplorür und andern f indernden Mitteln A Aut tweder —— 
nichi —— Denn die entzündlichen S Häblileiten, wie She t, Schuß, 
baben, fo lann man ben Du u. bl. (f. Gelentwun; 
{nö macen, bu b eine gleichmahig e Komp den, Beritaudung, Berrenlung), ober 
ttelft daftilcer Winden on die fe e (f. „Selentrheumatis: 
——— Slüffigleit ——— nius), oder infolge on to nellen 
©. find un mſtã iten, wie namentlich der Gicht (f. bi); Gtrofus 
senife ——— —— e f. Sliedſchwamm) und Syphi Ehror 
©. haben vn ya feitganfammlungen 
u. en "die aber ftet3 unter den —— —— alb der Gelenthöble (j. pen imeitet: 
hen Berhaltungs auszuführen find, ober Gelentiaf oteit, ſowie 


durdaus —— um = oben 


on pn dbl 


geſchilderten 
3 Gegen die 
Gelentiteifigt 


eit —* und —— 


—9— 


—28— una i8) zur weshalb 
anne 
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Gelentmäufe (Mures articulorum), Gelent: 
nung für runde oe (lie, Tgmpelarige 
nung für ru er längliche, no 

oder felbft lnochenharte Gebilde von der 
eines Reislorns bis zu he einer Mandel, wei 

e 


unter pathol. Berhältnifien innerhalb ber ” 
der größern Gelente entjtehen und 
{werden Rn lönnen. Dan findet 
fie entweder 0 ee gr Verbindung 
— der t, ſodaß ſie ſich in der 
nzen Gel 2 und —2 können 
(6 1. ireie eo. enttö 2 oder durch einen 
ern Stiel an die Gelentwand be: 


— — ———— 
mmen fie im Kniegelenk, nächſtdem im 


RG: 
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auffallende falfche Stellungen bed Gelenls 
—28— und in einer großen 7 —— 
che in de 
den pass nicht felten monate an da8 Bett 
fefieln. Bei alledem ergibt die objektive Unterfu: 
gung nicht die geringite anatom. Beränderung. 
on aufjallendem Einfluß ift die Stimmung bes 
Kranlen auf * —— des Leidens; während 
Ablenkung und —— — interefante Un: 
terhaltung u. bel. erſt unerträglichen 
Schmerz oft außerordentlich ſchnell bejänftigen, 
pflegen eine any en und verzärtelnde Umgebung, 
ununterbro Hagen und Bemitleiden das 
——— verſchlimmern. Der Verlauf 
iſt gewöhnlich ein fehr SE die Beſchwer⸗ 


Schulter⸗ Br Ellbogengelent —* ald vereinzelt, | den können allmählich nachlaſen und A, 
bald in größerer G. entitehen auf ganz verſchwinden, oder andern byjteriichen Erſchei⸗ 
he Weiſe, entweder burg faferftoffige | nungen Pla machen, aber au nie Heilun: 
Niederichläge aus der S —* oder Gelentſchmiere, gen, —— infolge einer —— pſychiſchen 
oder —* * fte Wucherung der ſog. Gelent: oder phyſiſchen Einw nicht felten 
jotten, m bie Gelentichleimhaut an eins | beobachtet. Unter den örtlichen Heilmitteln Find 
_ Etellen be en | (. Gelend), oder endlich energifches M ben lalte —* ngen und Dou⸗ 
ch —— eiten, indem durch | hen des Gelents mit nachfolgenden Abreibungen 
einen Sala ober & auf die Fragen ein | des —— — länger — ebte —** lurzer 
Stüd der ae — — men lalter Seebäber und bi 
324 eg als A wi —— —— 
ndlun ne € 
En N er Ba: Ki Being be bes Ara In (Ommedu ig Let 
mer oe en fe aan, —— —— —E Sue) m IR 
enheit gewöhnlich —* —* han fie au. = e alle DER Wiki erfolglos blei * 
ag Beperungen zufällig | ( —2 
Knochen geraten, ran A) bie columit. 
‚ja mitunter fintt (Rheumatismus arti- 
burd den —— — ——— nennt man alle diejeni⸗ 
chtig ge und fann fid) nicht | gen entzünbli en reger welche durd) 
is der Gelentkörper wies wi rheumatifche Einflüffe, d. b. dur direlte Ein: 
lähen bervorgleitet rfung von rd Näfie und Zusluft auf die 
en ©. aud) * Entzündung ber Haut ungen Der dur unbelannte en 
em Grguß in ngu orgerufen werben. Man tei e 
Sind die Bei werben bes then Ge Du ten in mehrere Grup 
ig, ende ch zur pe, bie ke * durch ihren Kran töcharat- 





—— in die ie Gelenttapfel etlichen, 

iefelbe nur unter g antifeptiichen * 

SEITE: 

lenthöhle ‚ felbft le 84 
pe ſchwere, felbft nn > 


Bei 
—— —— — —— hin⸗ 


gegen verläuft bi tion in der Negel volllom: 
men —— 
sets an —* 
—— Selintieben Arthroneuralgia 
mer namen ln im Hüft: a 
—— ent v afteftion, welche 
 Ocenenndung vortäus 


fhen kann, — e ihrem eigentlichen Weſen 
nd mit einem ernkhaften Lota —9* nichts zu 
ee Nr ck re —— der Fr 
e 
— —— Fr ——— a Star und 
— keruy 
Seht Fa aflen, — me bei ans 
‚ äußert fi 
beftigen, eigen, ebenen | "oder 

& erzen in ent, krampf⸗ 
Drusteln 8 es Ele — 
der Haut bervorperufen werden und oewöhnlich 


reihen: | Des {chi 


er, Sig und Verlauf, ſowie durdy ihre Symptome 
hun Komplilationen voneina un iden. 

1) Der alute Sliegende @ Ge **8* 
matismus, die Fliegende —* oder das 
hitzige Guͤeberweh ( us articulo- 
ram acutus, Polyarthritis acuta) — heilt * fieber⸗ 
bafe, ni nicht kt langwierige Allgemeinertrantung 

uch jchm dmerzhafte, oft von einem 
Gelent um un ü de Gelententzün: 
—* N, ps durch eine —— Dispoſition 
nlung der ſeröſen Häute des Körpers, 

* allem des Herzens, zu erlennen gibt. 

ſten Kindesalter A ebenfo im Greiſena ter 
ommt ber afute ©. nur gel —* —* Ares 

werben Perſonen vom 15. 
jahre von ihm befallen, — en — 
—8 häufig Her e Sronen H robu ie und Tümad, 

ſchen * ano Ya er = 
ln Eh irb bef ec ih t I 
überftanden, wir on oft n 
ahren, von —— wieder E rei. Unter den Ge: 
enheitsurſa ide a eben Grlältun: 
—— — gr liche Abtü —— 
* Körpers bu Sugtft oder 
Ka längere Aufenthalt und namentlid 
das Sälafen in rn Räumen, Arbeitslotalen, 
Neubauten u. dal., und da die arbei Klaſſen 
diefen Schädlichleiten vorzugsweife ausgeſetzt find, 
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fo werben fie auch häufiger als die wohlhabenden 
Stände vom hitigen Gliederweh heimgeſucht. In 
vielen Fällen freilich laſſen ſich die veranlafjenden 
Urfahen nicht nachweiſen. Die meiften Erkran— 
tungen fallen auf den Spätherbſt und den Vor: 
frübling, aljo er die naßlalten und wechielnden 
Tabhreszeiten, während im Sommer und Winter 
die Morbidität am geringiten ijt. Obwohl über 
die ganze Erde verbreitet, findet ſich Die Krankheit 
in den gemäßigten Klimaten doch häufiger als in 
+ den heißen und den Polargegenden. 
Bisweilen por dem Ausbruch des fieberhaften 
G. einige Tage lang VBorboten voraus, die ſich als 
allgemeines Unbehagen, Abgefchlagenheit und Zie— 
ben in den Gliedern, Fröfteln und Appetitlojigteit 
au erfennen geben; in andern Fällen fehlen jolche 
Borboten, und die Krankheit beginnt ganz uner: 
wartet und plöklih mit bald mäßigem, bald 
hohem Fieber, mit Anfchwellung und Schmerzen 
in einem ober gewöhnlich in mehrern Gelenten, 
und nicht felten erreichen dieſe beiden Erſcheinun— 
gen ſchon binnen wenigen Stunden eine bebeu: 
tende Höhe. Solange die Aranten ruhig und un: 
bewegt liegen, pilegt der Schmerz erträglich zu 
fein, aber jeder Verfuh, das Gelenk zu bewegen, 
ja ſelbſt die leifeite Berührung desfelben fteigert 
en Schmerz derartig, daß die Kranfen oft laut 
aufichreien und wimmern und fich nicht eher wie: 
der beruhigen, ald bis das Glied wieder vollfom: 
men rubig und bequem gelagert ift. An ben be: 
fallenen Gelenken ift zunächit nur eine ödenatöfe 
Schwellung der Weichteile, Hihe und meiſt leichte 
Hautrötung zu bemerken; an den größern Gelenlen 
folgt dann gewöhnlich eine bald nur mäßige, bald 
beträchtliche Ausihmwikung in die Gelenthöhle mit 
deutlih ſchwappendem DIEITBEFLDESONE. Der 
Grad der Gelentihwellung und. die ——— der 
Schmerzen ſtehen nicht immer in geradem Verhält⸗ 
nis; oft ſind die Schmerzen äußerſt heftig, wäh— 
rend man die Anſchwellung kaum bemerlt, und 
umgekehrt. Die großen Gelenfe, namentlich die 
Knie-, Fuße, Hand, Ellbogen» und Schulterge: 
lenle, werden am häufigſten befallen, aber auch die 
Heinen Gelente bleiben durchaus nicht verichont. 
Die tiefen und jtraffen Gelenke verurfachen die 
quälendjten Schmerzen, fo die Hüften , die Wirbel: 
elenfe und die Schambeinfuge. Die Zahl ber 
efallenen Gelente ift verſchieden; felten ijt an: 
fange nur ein Gelenf ergriffen, meilt find es brei 
biö vier, in ſchweren Fällen find mitunter fajt alle 
Gelenke Siß der Krankheit. Gemöhnlich werden 
neue, anfangs verfchont gebliebene Gelenle von der 
Entzündung ergriffen, während die zuerjt befallenen 
bereits in der Heilung begriffen find. 
ajt immer werden bie Kranken von einer an: 
baltenden übermäßigen Schweißbildung befallen, 
die nicht ſelten ein ausgedehntes und läftiges 
Schweißfriefel auf der Haut hervorruft. Entipre: 
hend dem Fieber und der vermehrten Schweiß: 
abjonderung it ber Durft der Kranken beträchtlich, 
ihre —— ſehr vermindert, der Harn 
ſelbſt hochrot, ſtark ſauer, beim Steben einen reich: 
lichen ziegelmehlartigen Niederſchlag bildend. Die 
Verdauung iſt faſt immer geſtört, der Appetit fehlt 
ri ‚sänzlidh, die Zunge ijt weiß oder gelb: 
ch jchleimig belegt, der Geichmad vappig, biswei: 
len gallig; öfters iſt Brechneigung und faft regel: 
mäßig Stublveritopfung vorhanden, Unter den 
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ihrer Häufigkeit und Gefährlichleit die Entzündung 
bes Herzfleiihes, der innern Herzhaut und des 
—— obenan, die entweder an ſich direft 
ebenzgefährlih werden oder dauernde ſchwere 
——— insbeſondere chroniſche Herzllappen⸗ 
ebler, binterlafjen fönnen, In vielen Fällen ver: 
urſacht nf diefe tomplizierende Herztrantheit 
gar feine fubjeltiven Krankheitserſcheinungen, fon: 
dern fann nur dur die phyſik. Unterſuchung des 
Herzens erlannt werden, Mitunter treten im 
Verlaufe eines akuten G. auch ſchwere Hirnſymp— 
tome, wie Delirien, Schlaffuht, Krämpfe, felbft 
vorübergehende tobſuchtähnliche Anfälle auf, welche 
einen tödlichen Ausgang ber Krankheit berbeifüb: 
ren können. Die Dauer bes akuten ©. beträgt in 
leichtern Fällen etwa 14 Tage, in fehwerern viele 
Wochen, Als günftige Zeichen find das Aufhören 
bes Fiebers, bie Abſchwellung der Gelente, die Ver: 
minderung der Schweißbilbung und eine no 
Harnbeihaffenheit zu bezeichnen. 

Die Behandlung des akuten ©. verlangt, 
auch in den anſcheinend leichten Fällen, vor allen 
Dingen be abjolute Nube und Schonung ber 
affizierten Gelenke durch Bettrube, ziwedmähige 
Lagerung, nötigenfalls ſelbſt Firierung durch leichte 
PBappmwatteverbände, fowie gleihmähiges Warm: 
halten durch leichte Umhüllungen mit Werg, Watte, 
Slanellbinden u, dal.; in manden Fällen leiften 
zwar alte Umſchlaäge und Gisbeutel unleugbar 

ute Dienfte, aber im allgemeinen werben biejel: 
en von den meijten Kranken weniger gut als die 
trodene Wärme vertragen. Gegen übermäßige 
Schmerzen erweifen ſich jchmerzlindernde Ginrei- 
bungen (Chloxoformliniment, PBetroleumätber, 
Elaylchlorür), fowie Einiprikungen von zweipro— 
jenfiger Carboljäurelöfung unter die Haut der Ge: 
entgegend, unter Umſtänden aud) die örtliche An: 
wendung. der Elektricität nüßlich. Von den innern 
Heilmitteln haben fi neuerdings bie Salicyljäure 
und ihr Natronfalz ala vortrefjlihe Mittel gegen 
ben afuten ©. vielfach ‚bewährt. Solange das 
Fieber währt, ift eine entiprechend fchmale Diät zu 
wählen (f. Fieber); als Getränk reicht man dem 
Kranten Waſſer, Selterd: oder Sodawäſſer, Citro— 
nenlimonade, wogegen heiße Getränfe ganz zu ver: 
bieten find, weil fie unnüß die läftigeSchweißbil- 
bung vermehren. Wenn nad dem Schwinden der 
akuten Krankheitserſcheinungen reichlihere Gelent- 
ausfchwikungen zurüdbleiben, fo wende man fräf: 
tige Hautreize. (Blafenpflajter, Jodpinſelungen), 
tomprimierende Verbände, in bartnädigen Fällen 
Maflage an. Während der Genefung büte ſich ber 
Kranke, das Bett zu früh zu verlaſſen und vor: 
eitine Gehverfuche anzuftellen, da hierdurch leicht 

üdfälle hervorgerufen werben. fiberhaupt meide 
er nach überjtandener Krankheit noch lange Zeit 
bindurh Erkältungen und übermäßige Anftren: 
gungen, trage wollene Unterkleider, jorge für fon: 
nige und trodene Wohn: und Schlafräume und 
[ode ſich allmählich und mit der gehörigen Borficht 
ur falte Bäder und Nbreibungen gegen die 
Witterungseinfläffe abzubärten und feinen Körper 
zu fräftigen. , 

2) Der akute fieberlofe nn ge 
tismus (Monarthritis acuta rheumatica) ijt eine 
durch rheumatifche Einflüjfe —— eber⸗ 
los verlaufende, —— elenlkaffeltion, welche 
immer nur rein örtliche, keinerlei Allgemeinerſchei⸗ 


Komplikationen des ahuten ©. ftehen binfichtlich | nungen verurfacht, gewöhnlich nur ein Gelenk und 
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war mit einer gewiſſen Vorliebe das Schulter⸗, 
Knie ß⸗ oder — * befällt, und unter 
dem Bilde einer einfachen Gelenfentzündung (ſ. d.) 
verläuft, Die Behandlung beiteht im Firieren des 
Gelenls durch geeignete Verbände, in der Anwen: 
dung von trodener Wärme und von Hautreizen, im 
weitern Verlaufe im Gebrauch der Mafjage und in 
vorihtigen paffiven Bewegungen, j 

3) Der hroniihe Gelentrheumatismus 
(Rheumatismus articulorum chronicus, Rheum- 
arthritis chronica) ftellt eine ſehr fchleichende 
und langwierige, fieberloje, infolge rheumatiſcher 
Scädlichkeiten entitehende Gelenfentzündung bar, 
welche meiſt nur ein einzelnes oder nur eine geringe 
Zahl von Gelenken ergreift, nicht wie der akute 
G. von einem Gelenk auf das andere ige © 
und niemal® Herzaffeltionen zur Folge hat. 
entwidelt fih entweder durch Vernachläſſigung und 
unzwedmäßiges Verhalten aus den beiden vorigen 
Formen, oder tritt, was das Häufigere ift, von Haus 
aus als chroniſche Entzündung auf, Die Schädlidh: 
feiten, welche den chronijchen G. hervorrufen, bes 
teben nicht, wie bei dem afuten, in einmaliger 
tarker Abkühlung der Störperoberfläde, fondern 
meijt in_oft wiederholter Einwirlung von Kälte 
oder Näſſe auf den Organismus, Dem entiprechend 
fommt der chroniiche G. vorwiegend bei den nie: 
dern Volksklaſſen vor und wird am häufigsten . 
das Bewohnen Falter und jener Räume, dur 
Hantieren im Wafler, Stehen auf feuchten Boden 
u. dgl. hervorgerufen, aus welchem Grunde Wafler: 
arbeiter, Walch: und Scheuerfrauen, Tagelöhner, 
Dienitmädchen und verwandte Berufstlaifen mit 
bejonderer Vorliebe von der Krankheit heimgef Eh 
werden. Much darin untericheidet fich der —* e 
G. vom akuten, daß er nicht wie dieſer das jüngere, 
fondern im Gegenteil vorwiegend das Naher Le: 
bensalter — 40. bis zum 60. Lebensjahre) be: 
fällt. Die hauptſächlichſten Kennzeichen beftehen in 
mehr oder weniger beftigen, binfichtlih ihrer In— 
tenfität fehr ſchwanlenden Gelentihmerzen, welche 
bei rauber und jtürmiicher Witterung gewöhnlich 
auffallend geiteigert werben, bei warmem und be: 
jtändigem Wetter hingegen oftmals ganz verihwin: 
den, in einer bald nur mäßigen, bald beträchtlichen 
Anſchwellung der Gelenke, einer gewiſſen Steifig« 
feit und Unbeholfenheit de3 betreffenden Gliedes, 
und bei längerm Beſtehen des Leidens in gewiſſen 
Formveränderungen der befallenen Gelente, in 
denen man häufig infolge der Rauhigkeit ihrer 
Gelentflächen bei Bewegungen ein fnarrendes oder 
Inadendes Geräuſch vernimmt. Auf das Nilge: 
meinbefinden äußert der chronische ©. keine nad: 
teiligen Wirkungen; man Kranfe ertragen ihr 
Leiden zwanzig, ſelbſt dreißig Jahre hindurch bis 
an ihr Lebensende, j 

Bei der Behandlung bes hroniichen ©. ſpie— 
len die Hautreize (Einreibungen mit fpirituöfen 
Mitteln, Blafenpflaiter, Kodtinktur, heiße Douchen 
u. dgl.) eine wichtige Rolle, deren Wirkung durch 
die Anwendung trodener Wärme (Einwidelung in 
Merg, Watte, Gichtpapier, Tanehbiuben) weſent⸗ 
lich unterſtüßt wird, Bon bejonderer Wichtigkeit 
iſt ferner die Anregung der army wie des 
sefamten Stoffwechfels durch warme Bäder, durch 
deren methodiihe Anwendung in vielen Fällen 
nicht nur Linderung der Schmerzen, fondern auch 
eine mehr oder minder —— Nüdbildung 
der Gelenkverdidungen erzielt wird. Die Bäder 

Eonverfations » Leriton. 13. Aufl. VIL 
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können als einfahe Warmwaſſerbäder, Solbäder, 
Iriſch-⸗Römiſche und Ruſſiſche Dampfbäder ange: 
wendet werden; in bartnädigen Fällen üt es dien: 
ih, nad dem Bade die Hauttranfpiration durch 
Einwidelung in wollene Deden zu fteigern. Bon 
den natürlichen Bädern haben die indifferenten 
Thermen von zeeih, Gaſtein, Wildbad und 
Warmbrunn, bie Schwefelbäder von Aachen und 
Burticheid, die Solbäder von Wiesbaden, Kreuz: 
nad und Reichenhall befondern Ruf. In hart: 
nä ige Fällen von chroniſchem G. wirten oft 
84 oorbäder und heide Sandbäber vortreflich 
Auch die Glektricität, insbefondere der konjtante 
Strom, wird häufig mit Vorteil gegen rheuma; 
tiiche Gelentleiden benupt. In neuerer Zeit endlich 
wurde aud) die Maflage —* ur Verkleinerung 
der Gelentihwellungen und Peitigun der Ge: 
lentjteifigleit wie zur Linderung der Gelenfihmerzen 
vielfach mit beitem ge angewendet, 
Gelentfchmiere, ſ. unter Gelent, 
Gelentiteifigkeit, |. Antylofis. 
Gelentiteine, vollstümliche Bezeichnung für die 
er petrifizierten Stielglieder der 
Gncriniten (f. d.). 
Belentverwachfung, ſ. Ankyloſis. 
Gelenkwaſſerſucht oder auch Gliedwaſſer 
(Hydrops articuli chronicus, Hydarthros) entitcht 
dur eine fchleichende Entzündung ber Gelent: 
Ichleimhaut, durch welche eine übermäßige Anfamnt- 
lung von dünner wäfleriger Flüſſigleit innerhalb 
der Gelenthöhle und damit —— Beſchwer 
den und Funktionsſtörungen des erkrankten Gelents 
—— werden. Am häufigen wirb das 
niegelent, nächſtdem das Fuß-, Hand, Schulter: 
und Gllbogengelent von der Krankheit befallen. 
Blutarmut, Strofulofe und ſchlechte Ernährung 
fowie andauernde Durdhnäffungen und das Bewoh— 
nen feuchter Räume disponieren befonders zu by: 
dropijchen Gelenkleiden, doch werden gelegentlidy 
auch ganz robujte Berfonen von ihnen ergrifien; 
als veranlajjende Urſache läßt fih mitunter cin: 
vorausgegangene Quetſchung, Verſtauchung oder 
ſonſtige Berlehung des Gelenls nachweisen, wogegen 


in andern Fällen die Entitehungsart des Glied— 
waſſers vollitändig dunkel bleibt. Die hauptſäch— 


lichten Kennzeichen der G. find eine fchmerzloie, 
bald mehr, bald minder pralle oder aud jhwan: 
pende — in der Gelenlgegend, ein leichtes 
Ziehen oder Spannen im Gelen und eine mehr 
oder minder —— Beeinträchtigung der nor: 
malen Verrichtungen des Gelents; dabei ift die 
Haut über dem Gelenk volllommen normal, weder 
gerötet, noch geihmwollen. Hat eine G. längere Zeit 


bejtanden, jo werden allmählich auch die feitern Ge: 
lentoänder ausgedehnt, das Gelenk wird wadelig 


und verliert feine natürliche Bebigleit Was die 
Ausgänge der Krankheit betrifft, fo iſt eine fpontane 
Aufjaugung der ausgeſchwitten Flüffigkeit Fehr fel 
ten, jondern eine langſame fortichreitende Verſchlim⸗ 
merung des libels das Gewöhnliche, weshalb das 
Leiden ſchon in feinen Anfangsftadien rechtzeitiger 
Beachtung und forgfältiger Behandlung bedarf. 
Die lektere befteht in volllommener abe und 
Schonung des ertrankten Gliedes, in ber Anwen: 
dung jtarfer Hautreize (Biafenpflaiter, Bepinfelun: 
gen mit Jodtinktur), methodiſcher Maſſage wie der 
energiichen Komprejiion des Iranfen Gelenls vers 
mittelſt Flanell⸗ oder elaltiiher Binden, durch 
welche ein gleihmäßiner alljeitiger Drud auf das 
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Gelent ausgeübt und in ben allermeiften nicht zu 
veralteten Falleneine rafche euffangung bes aHiRe» 
feitserguffes erreicht wird. Führt die Kompreſſion 
nicht zum gewünschten Ziele, jo pflegt fich die unter 
antifeptiihenBorfichtsmahreneln ausgeführte Bunt: 
tion der Gelenkhöhle und die darauffolgende Aus: 
ipülung derjelben mit einer ftärfern Carbolfäure: 
löfung wirtiam zu erweifen. 

Gelentiunnden (Vulnera articulorum) find 
Verleßungen, welche die Gelenthöhle mit der um: 
aebenden Luft in Verbindung bringen, und zerfallen 
ihrer ntitehun —*— nach in Stichwunden, 
Schnitt: und Hiebwunden, Riß- und Quetſchwun— 
den, Schußwunden. Sie geben fi aufer der der 
Selenfoegend entiprechenden äuferlichen Berleßung 
bauptfächlich durd) den Ausfluß einer —— 
lichen zähen Hebrigen Fluſſigleit, der Synovia, jo: 
wie durch eine bald mehr, bald weniger pralle, bei 
Ningerdrud — eigentümlich knirſchende An⸗ 
ſchwellung der Gelenkgegend zu erkennen, welche 
durch die Anfüllung des Gelenks mit Blut oder mit 
Blut und Luft zu Stande lommt. Kleinere G. kön: 
nen zwar bei zwedmähigem Verhalten obne weitere 
ungünftige Folgen heilen, aber im allgemeinen 
müjlen G. zu den gefä rlichften zig en gen s 
net werden, infofern fie durch den infuß in 
die Gelenthöhle eingedrungenen Fäulniserreger der 
atmosphärischen Luft außerordentlich leicht Schwere, 
ſelbſt lebensgefährliche Gelententzündungen und 
(Helenteiterungen zur Folge haben, die im günftigen 
Halle nach monatelangem ——— iechtum 
dauernde Gelenlſteifigleit hinterlaſſen, oft genug 
ader aud durch eintretende Gitervergiftung des 
Blutes zum Tode führen. Am bäufigiten treten 
derartige ungünftige Folgen ein, wenn die verwun: 
denden Inſtrumente oder Werkzeuge befhmust und 
verunreinigt waren, wenn fremde Körper (Kugeln, 
Kleibungöfepen u. dal.) in die Wunde mit eindran: 
pen oder wenn es alabald nad) der Verlekung an 

r erforderlichen ———— Hilfe gebrach. 
Verhüten laſſen ſich die geſchilderlen übeln Aus: 
gänge nur durch die peinlichſte Anwendung ber 
antijeptiichen Berbandmethode, durch welche die ein: 
gedrungenen Fäulniserreger der Luft unwirkiam 

emacht und in der Negel ein normaler Wundver: 
auf en. wird. Man bevede deshalb jede ©. fo: 
fort mit Salicylwatte oder mit einer reinen, mit 
2proz. Carbolwaſſer geträntten Leinwandkompreſſe, 
schließe fie durch eine eng anliegende Binde von der 
Luft ab und ſchicke alabald zum Arzt, der die Wunde 
auf geeignete Weife desinfizieren, antiſeptiſch ver: 
binden und das Weitere veranlafen wird, 

Gelenfzotten, |. unter Gelenk. 

Geleuchte, Sammelbegriff aller zur ld 
tung von Grubenräumen angewendeten Beleu 
tungsmittel; im engern Sinne das einfadye Gruben: 
licht, Grubenlampe der Bergleute. 

Gelid (lat., gelidus), falt; Gelidität, Kälte, 

Gelimer, der lehte afritan. Vandalentönig, war 
ein Sohn des Gelarih, ein Urentel des Königs 
Geiſerich, und unter dem fchwachen und unfühigen 
König Hilderih, dem zu den Byzantinern neigen: 
den, entarteten Abtömmling des Haufes ber Aa: 
dingen, Führer dererbitterten vandalifchen National: 
partei. Ein tapferer Neldherr, ftürzte er Hilderich 
nad) dem Siege über die Mauren im J. 530 n. Chr. 
und bemädhtigte fich felbft der Herrichaft. Bald 
darauf griff jedoch der byzantiniiche Kaiſer —* 
jtinian I. ein, der feine Kriege zur Reſtauration des 


z 
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Nömertums und des Katholizismus im Abendlande 
kin beiden erichlafften und du c 







it mit den Ditgoten verfeindeten Bandalen 
lad) einer Neihe ſchlauer diplomatiicher 
lungen jchidte YJuftinian im des 
n. Chr. den Belitar gegen die Vandalen aus. Tro 
feines tapfern MWiderftandes war der 
lage bei Tritameron (im Dez. 533) 
Reichs nit mehr aufzuhalten. ©. ſelbſt 
endlich im Gebirge Ya ua (jet Edough) an 
m: 55 —* e * — en 

go nad) Konftantinopel ge 3 
Zriumpbzug im Hippobrom 9 aufgeführt und 
on —— an mit Landgütern in Galatien aus— 
geitattet. 

Gellée, aud Gelde (Claude), der eigentliche 
Name von Claude Lorrain (f. d.). 

Gellen, Waſſerſtraße an der Weſtſeite ha 
wine er N. — 5 en 2 q 
und Kubiher Bodden zwifchen eln Ummang 
im D. und Hiddensde 8 . zu ben no 
Gewäflern (Jasmunder Bodden ꝛc.) bin 

@ellert ( er Nürdhtegott), deutſcher Di 
und moralphilof. Schriftiteller, geb. 4. Juli 1 
zu Hainichen im ſächſ. Erzgebirge, wo fein 
Prediger war, mußte jhon in feinem 11, 


— —— 
. fam auf bie tenichule zu 

er ſich insbefondere Ay Yan und Rabener 4 
freundete, und 1734 auf die Univerfität zu 

wo er Theologie ftudierte. Er übernahm 1739 
Erziehung zweier junger Edelleute in der Nähe 
Dresdens; fpäter bereitete er den or — 
Schweſter für die Univerſität vor, den er 1741 nad) 
Leipzig begleitete. Gottiched, deſſen Vorleſu er 
früher gehört und an deſſen liberfehung des 

ichen «Wörterbuch» er —— hatte, fing 

an, mehr und mehr in G.s Meinung zu finten. \ 
bald 30g er ih aud von Schwabe, in deſſen Be— 
luftigungen des Berftandes und Wikes» er 
Erzählungen, Lehrgedichte und ein ferjpiel wie 
auch verschiedene profaiiche Abhandlungen geliefert 
hatte, zurüdundfingmit Gärtner und andern Freun- 
den die «Bremijchen Beiträge» an, Der lei 
türlihe Ton des jungen Dichters gefiel und 
Fabeln und —— wurden immer 
geleſen, ſodaß er ſich dieſer Dichtungsart vor 
andern widmete. Da er wegen ſeiner angeborenen 
Singftlichkeit, wegen Schwäche des Gedächtniſſes und 
ſchwankender Gefundbeit es aufgegeben loc 


ie 
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diger zu werben, trat er 1745 als alabemi 

in welcher Stellung er ſich durch 

beit und das Praftiiche feiner Vorträge bald aus: 
gebreiteten Veifall erwarb. Dabei jchrieb er in 
BETEN Gattungen der Proſa und Poeſie, die 
mals vernadjläjftgt waren. So verfuchte er ſich 
Puftipiel, fogar im Roman und gab ala Stilmufter 
eine Sammlung von Briefen 53 
ließ er feine Lehrgedichte, geiſtlichen Oden und Pieber 
und eine Sammlung vermiſchter Schriften in Ver: 
I und in Proſa erſcheinen. Auf dringendes Art 


rer auf 


uchen feiner Freunde und Gönner erbat und ers 
ielt er 1751 eine außerord. Profeflur der Philo⸗ 
fophie. Überaus ja [reih waren —* Vortrãge 
über Dichtkunſt un dfamteit befucht. Unbe⸗ 
grenzt war die Achtung, in der er bei den Studies 
renden ftand, und mehrere angejehene Berfonen be 
eiferten fich, ihm ein möglichft forgenfreies Leben 
zu bereiten. Seine Hypochondrie ftieg indes immer 
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höher. Er entjagte auch allmählich der Dichtlunſt 
und hielt num Vorträge über die Moral, melde 
ſich den ungeteilteften Beifall erwarben. Während 
des Giebenjährigen Kriegs beſuchten ihn viele 
Fremde und hochgeſtellte Berfonen, auch die Prin⸗ 
zen Karl und Heinrich von Breußen, welcher letztere 
ihm durch den General Kaldreuth jein Schlachtpferd 
um Gejchent maden lieh, auf welchem ©. feit die: 
er Zeit täglich auszureiten pflegte. Selbit Fried: 
rich II. ließ ihn durch feinen Bertrauten, den ge: 
lehrten Major Quintus Icilius, 18. Dez. 1760 zu 
einer Unterredung rufen und äußerte ſich ſehr wohl: 
wollend gegen ihn. Durch einen danlbaren Schüler, 
den Grafen Morik von Brühl, erhielt er feit 1760, 
obne je feinen Wohlthäter entdeden zu können, eine 
jährliche Benfion von 150 Thlm., aud) durch den 
Kurfürſten Friedrich Chriftian und deſſen Nachfol— 

er Friedrich August anfehnliche Gefchente und feit 

dascovs Tode einen Gnadengebalt von 450 Thlrn. 
Er jtarb 13. Dez. 1769 zu Leipzig. 

&.3 moraliſcher Charakter war durchaus ohne 
Sleden. Die größte Glüdieligleit feines Lebens war 
bie Freundichaft. Er liebte das Lob des Kenners 
und des Rechtſchaffenen, aber mit jener Beicheiden: 
beit, die vor einem jeden, auch dem wahren Lobe 
errötet. Dabei zeigte fich niemand williger, die 
Gaben und Verdienſte anderer anzuerkennen, als er. 
Die faſt ſchwärmeriſche Verehrung, welche ©. bei 
feinen Zeitgenoflen genoß, erllärt jich teild aus der 
wirklichen Bereicherung, welche die eben neu auf: 
lebende deutſche Dichtung durch ihn erfuhr, indem 
er poetiſche er Einfachheit und Wärme aufs 
glüdlichite verband; mehr noch aber durch den ge: 
waltigen fittlihen Einfluß, den er auf ganz Deutich: 
land ausübte. So war namentlidy die geijtige An: 
näberung des kath. Deutihland, wo man fogar 
feine Lieder in Kirchengeſangbücher Sen an 
das proteftantifche hauptjählich fein Werl, Am 
populärften wurde er durch feine vielfach aufgeleg- 
ten «Fabeln», die fi) durch freundliche —— 
leit, leichtverftändlihe Moral und treuherzige Schalt: 
baftigleit die Liebe des Volls und bejonders der 
Jugend in feltenem Maße gewannen, wie durd 
jeine Heinen launigen Erzählungen, in denen felbit 
die G. eigentümliche Geihmwäbigfeit liebenswürdig 
wirkt. Sein Roman «Leben der ſchwed. Gräfin von 
6**n (2 Bde, 2py. 1746 [anonym]) iſt höchitens 
als erſter Verſuch eines deutſchen, auf den Fami— 
liengebiete ſpielenden Romans nennenswert; auch 
feinen Schäfer: und Luſtſpielen klann man nur einen 
bedingten Zeitwert einräumen. Ge ziemlich in: 
haltsloſe «Briefe» waren das Drafel ihrer Zeit und 
find faſt nur im ftiliftiicher Hinficht von Bedeutung. 
Seine aGeiſtlichen Oden und Lieder» verdanfen mit 
Recht ihre fortdauernde Ropularität der zes. 
Ir en und troftreichen Srömmigteit, welche fie er: 
üllt und zu einem poetiſchen Schwunge und einer 
Kraft erhebt, die jeinen fonitigen Dichtungen ab: 
ge n, 6.8 «Sämmtliche Werte» erfchienen wieder: 

olt im Drud (zuerft 10 Bde, Lpz. 1769-74; 
neuefte Aufl., 10 Bde,, Berl, 1867). «G.s Brief: 
wechſel mit Demoiielle Lucius in Dresden» gab 
Gbert (2pz. 1823) heraus, eine neue — feiner 
« Fabeln und —— geiſtlichen Oden und 
Lieder» mit Einleitung K. Biedermann (Lpz. 1871). 

Bol. «G.s Leben» von J. A. Cramer (Lips. 1774) 
und Döring (2 Bde, Lpz. 1838); Neumann 
« Das Gellertbuch » (Dresd. 1855; 2, Aufl., 1867) 
und «G.s Tagebuch aus dem J. 1761» (2, Aufl, 
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293. 1863); H. Schuller, «fiber G.s erzieheriſchen 
Einfluß» (Lpz. 1880). ©. wurben 1865 Standbilder 


im Rojenthal bei Leipzig (von Knaur) und in feis 

nem Geburtäorte Hainichen (nad) dem Entwurfe 

Rietſchels modelliert von W. Schwenk) errichtet. 

Kurz nad) jeinem Tode hatte ihm eine Geſellſchaft 

von Freunden und Berehrern ein ſolches in der Yo: 
anniskirche zu Leipzig, neben der fich fein Grabmal 
findet, aufrichten laſſen. 

Chriftlieb Ehregott®., Bruder des vori en, 

b. 11. Aug. 1713 zu Hainichen, wurde 1765 Pro: 
ei der metallurgifchen Chemie in Freiberg und 

rb 1. Mai 1795 zu Freiberg. Er verfahte viele 

efchägte Pehrbücher der metallurgijchen Chemie und 
Brobierkunft, 

—— ſoviel wie Göllheim. 

Gellius (Aulus), röm. Schriftſteller, geb. um 
130 n. Ehr., ſtudierte B Rom Grammatit und 
Nhetorit, wobei außer feinen Lehrern namentlich 
auch Fronto Einfluß auf ihn hatte, dann zu Athen 
außer Sprachwiſſenſchaft und —— auch Phi⸗ 
loſophie. Bon hier nad) Rom zurüchgekehrt, betrat 
er die richterlihe Laufbahn, Auch ch jeboch den 
Wiſſenſchaften zuentfremden. Sein befanntes Werf, 
das er bereitö während feines Aufenthalts auf dem 
Lande bei Athen in den Winternädten begann und 
in ber fpätern Lebensperiode vollendete, die «Noc- 
tes Atticae», in 20 Büchern, von denen jedod) das 
achte fehlt, enthält allerlei namentlich a Sprade 
Altertümer, Geſchichte und Litteratur, aber au 
auf faft alle andern Gebiete des Wiſſens bezügli 
Anmerkungen und Auszüge aus den befjern gried. 
und befonders lat. Schriftitellern und hat einen um 
fo größern Wert, weil die Quellen felbit, aus denen 
er ſchöpfte, aroßenteil3 verloren gegangen find. 
Unter den Ausgaben find die von Gronov (Leid. 
1760) und Lion (2 Bde., Gött. 1825), vor allem 
aber die von Herk (2 Bbe., Lpz. 1853) hervorzu: 

ben. Eine deutiche Üiberfeßung mit Anmerkungen 

t Weiß geliefert (2 Bde., Lpz. — 

Gellivara oder Gellivare, das größte Kirch— 
ſpiel Schwedens in Jules Lappmart (Morrbotten), 
16970 qkm groß mit 2999 E. befannt durd den 
Erzreihtum feiner Gebirge, die 1875 unterfucht 
wurden, Namentlich könnte Gifenerz in faft uner: 
fhöpflicher Menge aus dem 416 m 4 erg ©. 

ewonnen werben, welcher jeht einer Aktiengefell: 
haft gehört. Der Cifengebalt des Erzes Yb 62 So — 
‚leider iſt aber auch der Gehalt an Phosphor ein ſehr 
grober, etwa 2,5 Bros. Die Anlegung einer Eifen: 
ahn bis zur Küfte ift in Ausficht genommen. 
elfchuf (von Gellen, foviel wie Abprallen) 
eine veraltete Schußart, bei welcher fich das Gefcho 
— bewegt, auch Rollſchuß genannt. (S. 
ugbahn. 

Gelma (Oſchelma oder Guelma), Stadt in 
Algerien, Provinz Konitantine, 100 km DND. von 
biefer Stadt, 2 km ſüdlich von der in das Meer 
64 km im SW. von 
wohin eine Giienbahn führt, in 279 m Höhe, von 
einer Mauer umzogen, auf dem Abhange eines zu 
dem bis 1370 m hohen Mahunagebirges gehören: 
den Hügels gelegen, zählt 3200 E. Die Umgegend 
ift fruchtbar, gut bewäflert und bewaldet, in ihr 
wird eine ehr gekdägte Raffe von Rindvieh gezo: 
gen, die auf dem bieligen größten wi te Al: 
geriens zum Verkaufe kommen. In 4 km Entfer: 
nung liegt Ain-Nehma, die —4357— puniſche und 
rön. Nekropole. ©. liegt zum Zeil auf dem alten 
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gehenden Seyboufe Bona, 
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Galama, bem puniſchen Malaca, deſſen Theater gut 
erhaften ift und das zahlreiche röm, Nejte in das 
Mujeum geliefert bat. 

Gelmetti (Luigi), ital, Schriftiteller, geb. 18. Mai 
1829 m Dolce in der Provinz Verona, ftudierte 
Mbilologie und ee und iſt feit 1861 
Profeſſor der ital, Litteratur zu Mailand. Er ichrieb: 
«Roma e l’avvenire della Lingua italiana» (Mail, 
1864; nebjt einem Anbang 1867), «La Quistione 
della Lingua italiana dopo la relazione di Ales- 
saudro Manzoni» (Mail. 1868), «Difesa del Man- 
zoni» (Mail. 1872), «l.a Lingua parlata di Firenze 
e la Lingua scritta d’ Italia» (Mail, 1874), «Dis- 
corso per la inaugurazione dello stelo funerario 
di Eugenio Camerimi» (Mail, 1877), «Le scuole 
tecniche in Italia sotto il rispetto educativo e let- 
terario» (Mail. 1878), «eManzoni e Stecchetti; ana- 
logia fra i due verismi» (Wail. 1879), «La dottrina 
Manzoniana sull’unitä della Lingua» (Mail. 1881), 
all Paternoster e il Deprofundis, con doppia ver- 
sione poetica di ciascuno e la versione di Dante 
del Paternoster» (Mail. 1882). 

Gelnhanfen, in der Wetterau, Kreisjtadt im 
Regierungsbezirk Kaſſel der preuß. Provinz Heflen: 
Naſſau, an der Kinzig und der Linie Frankfurt: 
Bebra der Preußiſchen Staatsbahnen, von der hier 
die DOberbejjiihe Staatsbahn nah Gießen ab: 
zweigt, an und über der Kinzig maleriich gelegen, 
it Siß eines Amtsgerichts und eines Yandrats: 
amts und bat drei Kirden, eine Synagoge und 
eine Handwerlsſchule. Der Ort zählt (1880) 3744 
meijt prot. E., welche Naps:, Obſt-, Zuderrüben: 
und Weinbau, fowie Fabrifation von Chotolade, 
Ciqueur, Spiritus, Ejlig, Tabak, Leder, Gunmir 
waren, Kajjeejurrogaten und Siegellad, aud Bier: 
brauerei und BBranntweinbrennerei betreiben. 
Merkwürdig ift die große, wohlerhaltene und rei) 
neihmüdte Marientirhe (Pfarrkirche), vom Baus 
meilter Heinr. Fingerbut 1230—60 im fibergangs: 
ftil vom Rund: zum Spikbogenftil aufgeführt, mit 
vier Türmen, 1876 —79 unter Zeitung des Archi— 
teften Schmidt aus Wien rejtauriert, und die ſchö— 
nen Üiberreite des St. Petersmünſters. Die Stadt 
war früher eine nicht unbedeutende Reichsſtadt 
und verdankte ihre Wichtigkeit der günftigen Yage 
am Fuße der Gebirgstette, welche das Nhöngebirge 
in Franlen mit dem Vogelsgebirge in der Wetterau 
verbindet, und an der einft ſchiffbaren Sinzig, mit— 
ten im Deutſchen Reiche. Am Sue der Stadt, 
auf einer ntel der Kinzig, erbaute ſich aus präd): 
tigen Quadern Kaifer Friedrich Barbarofia eine 
nrobartige Burg, deren Trümmer noch jept ein 
Zeugnis für die Pracht jener Heit geben, obſchon 
von ir nur noch die geräumige Halle, zu der ein 
Thor (dad Meftbor) mit einem QTurme führt, und 
das Neichsjaalgebäude übrig find. Vgl. Hundes: 
hagen, « Kaijer Friedrichs I. Balajt in der Burg zu 
5.» (2. Aufl., Mainz 1819); Ruhl, « Gebäude des 
Mittelalters zu ©.» (Frankf. 1831). Noch kurz vor 
feinen Rreuguge verweilte Friedrih L. in G., und 
nad ihm hielten längere oder kürzere Zeit die mei: 
jten Kaifer bis auf Karl IV. in diefer Burg ihren 
Hof. Diefelbe war mehrern miteinander in gan: 
erbſchaftlichem Berbande ftehenden Burgmanns: 
familien anvertraut, welche ein dem zu Friedberg 
ähnliches und 1366 mit gleihem Nechte bepabtes 
Burgregiment ftifteten, das von einem Burgara: 
fen, zwei Baumeiſtern und zehn Beiſihern geführt 
wurde. Das Burggericht wurde 1472 von dem 
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kaiferl. Kammergericht erimiert; allein fein An— 
fehen fant mit dem ſchwindenden Glanze der Stabt 
und dem Verfalle ber — Leßtere hatte im 
Dreißigjährigen Kriege von den Schweden viel ge: 
litten, und ed waren dem Burggerichte die zu dem⸗ 
felben gehörigen Neichögerichte entzogen worden, 
weshalb das Burggrafenamt aufbörte und außer 
den zwei Baumeiltern nur no einige Burgmän- 
ner, von denen die Familie der «Forſtmeiſter vom 
©,» fid) bis auf die neuern Zeiten erhalten bat, 
das Gericht bildeten. Den Grund zum Verfalle 
der Stadt legte Karl IV., indem er diejelbe famt 
ber Burg 1349 an die Grafen von Schwarzburg 
und von Hobenftein verpfändete. Später ging 
das Pfand käuflih an den Kurfürften Ludwig IL 
von der Pfalz und den Grafen von Hanau Mün— 
zenberg über, welde 1708 der Stadt gewaltiam 
ihre bergebracdhten Nechte fhmälerten. Obſchon 
©. 1734 und 1769 vom Kaifer feine Reichsfrei⸗ 
beit von neuem bejtätigt erhielt, mußten doch die 
Bfandberren ftetö zu hindern, dab es zum vollen 
Genuſſe derielben gelangte. Durch den Reichsdepu— 
tation&bauptichlug wurde G. 1803 an Kurheſſen 
abgetreten und fam 1866 mit diefem an Preußen. 

Gelobte8 Land, foviel wie Baläftina, nicht 
im Sinne von «Gepriefenes Pand», wie e3 oft auf: 
gefaßt wird, fondern im Sinne von « Angelobtes 
8 i. verheißenes) Land», «Land der Verheißung⸗ 

Hebr. 11, 9). 

Gelon, des Deinomenes Sohn, gelangte zur 
Tyrannis über Gela (f. d.) 491 v. Chr., nad dem 
Tode des Fürſten Hippofrates, deſſen Reiterei er 
befehligt hatte. Dazu erwarb er die Herrichaft über 
Syrafus, indem er zunächſt 485 die Partei ber 
Srundbefißer (Gamoren) gegen die Bollämenge(ben 
Demos) diejer Stadt und das börige Landvolk un: 
terjtügte, dann aber Syrafus zum Siße jeiner eige: 
nen bald über das öſtl. Sicilien verbreiteten fürft: 
lihen Oberhoheit machte. Den Griechen des Mutter: 
landes (480 v. Chr.) verweigerte er die Unterftühung 
gegen Kerres, angeblich weil fie auf fein Berlangen, 
ihn zum Oberfeldheren zu machen, nicht eingingen. 

n Wahrheit batte er aber in derjelben Zeit in Si: 
cılien einen furdtbaren Feind zu befämpfen, bie 
—— die damals zuerſt die Unterwerfung der 
Inſel verſuchten und unter Hamilkars Anführung 
ein Heer, angeblich von 300 000 Mann, dahin ab: 
nelandt hatten. Bei Himera gewann G. in feiter 
Allianz mit dem Fürjten Theron von Alragas einen 
volljtändigen Sieg (480), der Sage nad an dem: 
jelben Tage, an dem die Griechen bei Salamis *8 
ten. Als eine der Bedingungen, unter welchen ©. 
den Starthagern den Frieden gewährte, wird ange- 
führt, daß Te fünftig der Menjchenopfer fi ent: 
halten follten. Als Herricher hatte ih G. durch 
feine tüchtige Regierung bereits hohe Achtung ee 
mwonnen; ber Sieg über die Karthager madte ibn 
fo populär, daß er, ald er unbewaffnet in der Volts- 
verfammlung fich bereit erklärte, der Herrichaft zu 
entjagen, einitimmig als Netter von Syralus zu 
deſſen legitimem König ausgerufen wurde. Nach 
feinem Tode (477) verehrte ihn das Bolt ala Heros; 
fpäter wurde jeine Statue, als unter Timoleon alle 
ehernen Bildfäulen verlauft wurden, allein au 
nommen. Ihm folgte fein Bruber Hiero ald König 

Geloſe iſt der gallertbildende Beitandteil im 
Agar⸗Agar (}. d.). j 

Gelſe, ſüddeutſche und öſterreich. Bezeichnung 
für Müde, Schnale. 


Gelſenkirchen — Gelzer 


Gelſenkirchen, Stadt in der preuß. Provinz 
Weſtfalen, Regierungsbezirk Arnsberg, Landkreis 
Bochum, 6 km im NW. von Bochum, Station 
der Linien Oberhaujen: Herne und Kray-G. der 
Preußiſchen Staatsbabnen, 552 14615 (Zu: 
nahme jeit 1870 um 30 Proz.) E. davon 9629 Ka: 
tholiten, 4662 Gvangeliihe, 321 Juden, iſt Sitz 
eines Amtägericht3 und einer Reichsbanknebenſtelle 
und hat eine Neftoratfchule, drei höhere Töchter: 
ſchulen, Gewerbeſchule für Mädchen, zwei Dampf: 
kejlelfabriten, eine Gußitahlfabrif, eine Hobofenan: 
lage zur Verhuttung von Roheiſen, Eiſengießerei, 
Biegeleien, Kaltbrennereien, Koblenbeitillation und 
eine Seifenfabrif, G. vor 25 Jahren noch ein un: 
bedeutendes Dorf, bat bedeutenden Steintohlen: 
bergbau mit mebrern Koblenbahnen; die Zehen 
Hibernia, Rhein-Elbe und Wilhelmine Victoria lie: 
ferten 1875 22641187 Gtr. Koblen (namentlich 
Gaskohlen) im Werte von 7924415 Mark. 

Gelte oder Lot, ein älteres Weinmaß in Brüfiel 
von 2 Pots, Y,, der Nime oder Ohm, ein Inbalt 
von 2,7), Das Drittel der G. bilvete das für Öl, 
Milh, Honig, Sirup u. ſ. w. übliche Gem et oder 
Mejure (Diah), geteilt in 8 Verres (Gläſer). 

Geltomw (Alt:), Dorf in der preuß. Provinz 
Brandenburg, Negterungsbezirt Potsdam, Kreis 
Ditbavelland, an der Havel, mit 550 E. 8 km jüd: 
weitlid von Potzdam. Dazu gehört der reizend 
gelegene Weiler Baumgartenbrüd am Austritt 
der Havel aus dem Schwielowfee mit der 48 ha 
großen Landesbaumſchule. 

Geltötag, im jchweiz. Konkurs der Termin, in 
bem der Gemeinjchuldner die Erklärung abgibt, dafı 
er fein Vermögen den Konkuräglänbigern abtrete. 

Geltvich (Ginftvieh), Bezeichnung für weib: 
lihe Nustiere, Bferde, Ninder, Schafe, Schweine, 
die, ſei es abſichtlich oder unabſichtlich, nicht tragend 
geworden find, Geltidäfereien, Scäfereien, 
in denen Schafe nicht der Zucht, fondern nur der 
Wolle und des Fleiſches wegen gehalten werden. 

Gelübde (votum) ijt die Übernahme einer Ver: 
pflichtung zu beftimmten, für veligiös_mwertvoll ge: 
achteten Handlungen, ſei es in der Abſicht, dadurch 
die Gewährung eines Wunſches von Gott zu er— 
langen, ſei es, um Gott ſeine Dankbarkeit zu be: 
jeugen, fei es überhaupt, um ihm auf befondere 
Weiſe zu huldigen. Mande ©. beziehen ſich auf 
einen einzigen Jall, wie wenn 3.8. ein Fürft im 
Mittelalter einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
u unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze 

eben hindurch zu wiederholende Handlung, wie 
wenn mande 3. B. fi verbindlih machten, an 
einem bejtimmten Tage der Woche zu faſten. Zu: 
weilen wird durch ar ©. felbjt über dritte Ber: 
fonen verfügt, wie 3. B. wenn Ültern bei der Ge: 
burt eines Kindes dasſelbe dem MHöfterlihen Leben 
oder dem geiltlihen Stande weihten. Schon das 
beidnijche Altertum kennt die G., welde in der Er: 
wartung gethan werben, bie Gottheit durch Ver: 
fprehungen günftig zu ftimmen. So gelobten Kö: 
nige und Feldherren nad) erfochtenem Siege den 
Göttern Helatomben, Tempel, Feitipiele u. f. w., 
die Privatleute Weihgefchente für Hilfe in Krant: 

it und allerlei Not. Bei den Juden gab e3 og. 

—— durch welche man Perſonen, 

iere, Sachen zum heiligen Gebrauche beſtimmte, 
Ablobungsgelübde, durch die man ſich verpflichtete, 
erlaubte Genüfje zur Ehre Gottes zu meiden, und 
Berbannungsgelübde, durch die Berfonen und Sas 
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en der Bertilgung geweiht wurden. G. verdanfen 
aud) die berühmteften Tempel der Nömer ihre Gr: 
bauung. Die kath. Kirche empfichlt die. als etwas 
Verdienſtliches und teilt fie ein einerſeits in perjön: 
lie, welche in verdienftlihen Handlungen, wie 
Gebeten, Kajteiungen u. ſ. w., und in Nealgelübde, 
welche in irgend welhen Schenkungen für Kirchen 
und fromme Stiftungen bejtchen, andererſeits in 
feierliche, die öffentlich vor der Kirche abgelegt wer: 
den, und einfadye. Die Entſcheidung der Fälle, in 
denen jemand von der Grfüllung eines G. entbun: 
den werden kann (Dispenſation), hat die kath. Kirche 
ſich jelbit vorbehalten. Es bedarf der Dispenjation 
nicht, wo der Gelobende das angelobte Werk in ein 
offenbar beſſeres verwandelt, wohl aber, wenn er 
e3 in ein gleich gut fcheinendes oder geringeres ums 
wandeln will, Die Dispenfation geſchieht von den 
Kirchenobern. Fünf G. aber find dem Papite zur 
Dispenjation vorbehalten: dad G. der ewigen 
Keuſchheit, das G., in einen geiftlihen Orden zu 
treten, das der Mallfahrt nad) Nom, das der Wall: 
fahrt nach Gompojtella und das des Kreuzzugs (vo- 
tum ultramarinum). Kloſtergelübde (f. d.) nennt 
man die feierlichen Verfprehungen, welche diejeni: 

en ablegen, die in einen — Orden treten. 

ie evang. Kirche verwirft alle ©., namentlich die 
Klojtergelübde. 

Gelübdetafel, ſoviel wie Votivtafel, 

Gelüfte (Picae) nennt man das zuweilen bei 
Frauen auftretende Verlangen nad dem Genuß 
von Tingen, die ihnen früher gleichgültig waren, 
und jelbjt nad) ungenichbaren und fhädlihen Sub: 
ftanzen. Man pflegt diefes Verlangen als eine 
trankhafte Verſtimmung der Hungernerven (des 
ehnten Hirnnervenpaars und feiner Urſprungs— 
tellen im Gebirn) zu betrachten. (S. Allotrio: 
phagie.) Dieſe Eriheinung hängt mit den Stö- 
rungen des förperlihen und geiltigen Geſundheits— 
ujtandes zujammen, die fid) oft bei den Frauen 
in den Zeiten zeigen, in welchen ihr Geſchlechts— 
leben bedeutende inderungen erleidet (bei Eintritt 
der Geſchlechtsreife, in der Schwangerihaft, beim 
Aufbörender Vlenftruation im höhern Alter u. |. w.), 
und ſich von der bloßen Berjtimmung bis zur wirt: 
lichen Geiſteskrankheit fteigern fönnen. Zu ſolchen 
Graden von geiltiger Störung kann man aud) das 
Diebsgelüfte (Kleptomanie), die Mordſucht, zum 
Teil au den Brandftiftungstrieb (PByromanic) 
rechnen. Mit dem Aufbören der geſchlechtlichen 
Störungen fallen auch diefe Grideinungen weg. 
Den ©. nad ungenichbaren und ſchädlichen Sub: 
ftanzen während der Schwangerfchaft muß ener: 
giſch entgegengetreten werben. 

Gelzen over Gelten (von gelt ober galt, 
d. h. unfrucdhtbar), unfruchtbar machen, cajtrieren ; 
Gelze, ein verfchnittenes Schwein. ö 

Gelzer (ob. Heinr.), nambafter Geichichtichreis 
ber und Bublizift, geb. 17. Okt. 1813 zu Schaffhauien, 
befuchte das dortige Gymmafium und widmete fid) 
feit 1833 erft zu Züri), dann zu Jena, Göttingen 
und Halle hiſtor. und gleichzeitig aud) theol. Etu: 
dien. Rachdem er 1836 zu Fena promoviert, ging 
er nad) Italien, wo er den ey Winter zu Nizza 
im Hauje des Herzogs von Mandheiter zubrachte. 
Nach der Rüdtehr bielt er 1838 und 1839 Vorträge 
zu Bern, aus denen die Werte «fiber die drei leh— 
ten Jahrhunderte ver Schweizergeihichte» (2 Bde., 
Aarau 1838—39) und «Die Religion im Leben 
ober die chriſtl. Ethit» (Zür. 1839; 4. Aufl, 1868) 
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bervorgingen. Schon während feines akademiſchen 
Wirlens als Profefior zu Baſel 1839—43 ftellte 
fi ©. die Aufgabe, den tiefer liegenden Gründen 
der unaufhaltiamen politiſch-ſozialen und lirchlich— 
religiöjen Kriſe unſers Zeitalters nachzuforſchen, 
zugleich aber auch die Vorbedingungen einer frucht— 
baren Yöjung derjelben aufzufuchen. Dieje Aufgabe 
bildete fortan den Mittelpunkt jeiner Studien und 
Schriften. Aus der bafeler Periode ftammen «Die 
zwei eriten Jahrhunderte der Schweizergeichichte » 
(Ba. 1840), von umfänglidern Arbeiten «Die 
deutſche Litteratur feit Klopitod und Leſſing nad 
ihren ethischen und religiöfen Geſichtspunkten⸗ (Lpz. 
1841; 2. Bearbeitung unter bem Titel: «Die neuere 
deutiche Nationallitteratur nach ihren ethiihen und 
religiöjen Gefichtspunften», 2 Bde., 1847 —49; 
Bob. 1, 3. Aufl. 1858) und «Die Straufichen Zer: 
würfnifie in Zürich» (Hamb, u. Gotha 1843). Im 
3.1843 als Profeſſor an die Univerfität Berlin be: 
rufen, eröffnete ©. nach der Nüdlehr von einer län: 
gern Reiſe dur Großbritannien und Frankreich 
jein alademiſches Wirlen 1844 mit der Antrittö: 
vorlefung «Die ethiiche Bedeutung der Geſchichte 
für die m... (Berl. 1844). Seine Vorträge 
eritredten ſich über neuere deutſche Yitteratur: und 
Kulturgeſchichte, deutihe und Schmeizergejchichte, 
fomwie über Sejchichte der engl. und franz. Revolution, 
Infolge einer lebensgefährlichen Erkrankung jah ©. 
1850 ſich genötigt, vom öffentlichen Yehramt fich 
zurüdzuziehen. Auf der Erholungsreije nach dem 
Süden entitanden bie «Prot. Briefe aus Frankreich 
und Stalien» (Yür. 1852; 2. Aufl. 1868), denen die 
Schrift «Martin Luther, der deutiche Reformator» 
(Hamb. u. Gotha 1851) voraudging. Im J. 1852 
nahm er feinen bleibenden Wohnfig in Bajel und 
gründete die «Brot. Monatsblätter für innere Zeit: 
geihichte» (Gotha 1852— 70). Während des Neuen: 
burgiihen Konflitts zwiſchen Preußen und der 
Schweiz arbeitete G., den Wünſchen des (hei. 
Bundesrats und des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
entiprechend, in Bern und Berlin an dem erfolg: 
reihen Verjuche eines friedlichen Ausgleichs (Jan. 
bis März 1857). Im J. 1866 ernannte ihn der 
Großherzog von Baden in_den eriten Tagen des 
Miniſteriums Mathy zum Staatsrat, nachdem ihm 
ſchon 1863 die Dberleitung über die Erziehung und 
Studien des Erbgroßherzogs anvertraut worden. 
Doch behielt ©. feinen Wobnfig in Baſel. 

Gemächt, Bezeihnung für die Geſchlechtsteile 
ber großen Tiere (au der Menſchen); ferner für 
Butter, Fett und äbnliche Juthaten von Speijen; 
auch foviel wie Tejtament. 

Gemälde, ſ. Malerei. 

Gemäldegalerie, ſ. Nufeum. 

Gemara, j. Talmud. 

Gemarfung, joviel wie Grenze; dann ein ge: 
wiſſer Bezirk, bejonders das Areal einer Gemeinde, 

Gembit (Hembice), Stadt in der preuß. Bro: 
vinz Bojen, Negierungsbezirt Bromberg, Kreis Mo: 
gilno, an der Wehe, 10 km im SD. von Mogilno, 
zählt (1880) 1071 meilt kath. E. 

Gembloug, auch Gemblours (lat. Gemini- 
cum), wallon. —— im nördl. Teile der belg. 
Provinz Namur, ehedem zur Landſchaft Brabant 
gehörig, 17 km im NW. von Namur, am Orneau, 
einem Linten Zufluſſe der Sambre, in 136 m Höbe, 
Kreuzungspuntt der Bahnen Brüfjel-Arlon-Sterpe: 
nich und Tamines-Fleurus-Landen der Belgiſchen 
Staatöbahn, mit Abzweigung über Mazy nad 


Gemächt — Gemeinde 


Jemeppe-fur:-Sambre, mit 3546 E., ift berühmt 
durd) den Sieg, welchen bier 1578 der ſpan. Gou— 
verneur Don Juan d’Aujtria über die Niederländer 
erfoht, mehr aber noch durdy feine Benedikti— 
nerabtei. Diejelbe wurde 922 von bem heil. Gil: 
bert, einem Ablömmtling der fränt. Könige, geitiftet 
und gelangte, anfänglich dem päpftl. Stuhl unmit: 
telbar untergeben und im Genujje kojtbarer Privi⸗ 
legien, bald zu hohem Anjeben, ſodaß fie, mit dem 
Titel einer Grafihaft, unter den Ständen Bra: 
bant3 den Vorrang behauptete. Bei dieſem welt: 
lihen Glanze wußte fie jedoch zugleih den ihrem 
Orden eigentümlihen Ruhm eines wijlenichaft: 
lien Strebens zu bewahren, wie namentlid die 
zu Anfang des 12. Jahrh. abgefahte und als Ge: 
ſchichtsquelle jehr geichäste Chronik des Sigebert 
(f. d.) von ©. aus ihrem Schoße hervorging. Das 
1857 von Teroueren —* verſetzte Landesgeftüt 
wurde 1864 aufgehoben; dagegen beſteht ſeit 1860 
im Abteigebäude ein königl. nee ar lem 
Inſtitut. ©. beſiht bedeutende Branntweinbrenne: 
reien, Zuderjiedereien und eine Mefierfabrif. 

Gemeinde, Kommune, bedeutet indem Sinne, 
in welchem das Wort regelmäßig gebraucht wird, 
einen dem Staat untergeordneten öffentlid:recht: 
lichen Berband ge —— örtlicher Gemein⸗ 
intereſſen; das Wort wird aber auch, namentlich in 
Zuſammenſetzungen, von jedem Nachbarverband 
zu irgend einem Zwede verſtanden, z. B. Kirchen⸗ 
gemeinde, Schulgemeinde, Armengemeinde, Wirts 
ſchaftsgemeinde. 

Die politiſche Gemeinde iſt ihrem Weſen 
nach dem Staat gleichartig; ſie iſt wie dieſer eine 
juriſt. Perſon (Korporation) des öffentlichen Rechts, 
ſie hat ein Gebiet und Angehörige, über welche ſie 
herrſcht; ſie hat eine Verfaſſung und hat Behörden 
und Beamte, die ihr als Organ dienen; ſie hat eine 
Geſehßgebung (Autonomie, Ortsſtatut) und Ber: 
waltung, öfters auch eine eigene Gerichtsbarkeit; 
jie ijt vermögensfäbig; fie hat auch prinzipiell keine 
andern Aufgaben al$ der Staat. In der älteiten 
geit fällt bei allen befannten Böltern aud in der 

bat die ©. mit dem Staat zufammen; bie 
Stadtitaaten des Altertums wie die Vollsgemein— 
den der german. Stämme find fouveräne Gemein: 
wejen von enger lofaler Begrenzung gemweien. Die 
Unzulänglichleit der Kräfte nötigte diefe ©, 
zunächſt zu dem Zwecke der gemeinjamen Vertei: 
digung wie des gemeinfamen friegeriichen Angriffs 
untereinander Verbände einzugeben und fi einer 

emeinfamen Führung zu unterwerfen; gemein: 
ame Opfer und Götterverehrung und —— 
haltung des Friedens unter den vereinigten G. 
waren die unmittelbaren Folgen der Kriegs— 
gemeinichaft; die gemeinjamen Vorbereitungen zum 
Kriege, jowie die gemeinfamen Ginrichtungen, um 
die Grgebnijje des Kriegs, mögen fie glüdliche oder 
unglückliche gewejen fein, zur Durchführung 
bringen, —— gemeinſame Ma 

im Frieden. So ieht die Bereinigung der ©. 
zu weitern Verbänden zugleih mit dem militäri« 
ſchen Oberbefehl gemeinjamen Kultus, Gericht 
und Verwaltung mit innerer Notwendigleit nach 
ih; die ©. werden einem höhern polit. Orga= 
nismus eingefügt, verjafiungsmäßig miteinander 
verbunden, fie gehen aus ihrer polit. Jiolierung 
— und verlieren dadurch ihre Unabhängig- 
eit. Sowie ſich in einem noch frühern Entwides 


lungsjtadium die Familien und Gippen zu G. 
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zufammengetban, das quaſi-völlerrechtliche Ber: 
bältnis, in welchem fie zueinander gejtanden bat: 
ten, in ein politiiches umgewandelt und dadurd 
ihre Unabhängigkeit aufgeopfert haben, jo wer: 
den aud die ©. mediatiliert und von einer 
—— polit. Ordnung überwölbt. Hierdurch ent: 
ſteht der Gegenſatz zwiſchen G. und Staat. Die 
Realiſierung der gemeinſchaftlichen Aufgaben und 
Lebenszwede der Vollsgeſamtheit geht = den 
Staat über, die G. wird beichränft auf bie: 
jenigen Intereſſen, welche auf dem nachbarlichen 
Zufammenmwohnen beruhen. Die Auscinander: 
jebung zwiihen Staat und_®., die Abgrenzung 
der allgemeinen Vollsintereſſen von den örtlichen 
und nahbarlichen, die Erreihung eines harmo— 
nifhen Zufammenwirkens zur gemeinfamen gi 
derung der öffentlichen Intereſſen vollzieht fi in 
einem wecjelvollen, durch zahlreiche Einflüffe man: 
nigfach beitimmten biftor. — Mit jedem Kul⸗ 
turfortichritt entjteht eine Vertiefung und Berbrei: 
terung der gemeinfamen Lebensinterefien eines 
Volls und demgemäß der jtaatlihen Aufgaben und 
ber Staatlichen ae wodurdh die ©, 
in eine größere Abhängigfeit von der Staats: 
gewalt und immer on Unterordnung unter 
diejelbe gebracht werden; andererfeitö bildet ge: 
rade die außerordentliche Vieljeitigkeit und Aus: 
dehnung der jtaatlihen Aufgaben eine Nötigung, 
die G. zur thätigen Mithilfe bei Realifierung der: 
felben heranzuziehen und fie dem jtaatlihen Dr: 
anismus als Pbfithätiges Glied einzufügen. Die 


Heſchichte der Staatsverfaſſung hängt daher auf | 


das innigite zufammen mit der Gejdichte der Ge: 
meindeverfajlung und findet in ihr gleihjam ihr 
Spiegelbild, , 

Im Mittelalter hielt mit dem Berfall der Staats: 
gewalt das Aufblühen der ©. und die Entfaltung 
einer umfaljenden polit. Thätigleit derfelben glei: 
hen Schritt. Es gilt died im allgemeinen aud) 
von ber Landgemeinde, ſoweit die Einfachheit 
der Aufgaben, die Geringfügigfeit der Mittel, die 
Beihränktheit des Gefic tölreifea der Mitglieder 
eine Wirkſamleit für öjjentlihe Intereſſen geitat: 
teten; neben der Thätigleit für Gericht und Polizei 
war namentlicd) die un des Gefamteigen: 
tums an Wald und Weide Sache der G. Die 
Freiheit ber bäuerlichen ©. trat aber mehr und 
mehr vor der grundherrlien Gewalt zurüd, und 
ber — t, Amtmann oder Rentmeiſter 
übernahm die Verwaltung an Stelle der Genojjen: 
haft, ohne indes die lehtere ganz zu verdrängen. 

u reicher Entwidelung kam dagegen die polit. 

za feit in den größern Städten; fie übernahmen 

mählich die Gejamtheit aller ftaatlihen Aufga: 
ben und jorgten jogar auch für ben kriegeriſchen 
= gegen Feinde, da das Schugverhältnis, in 
welchem fie zum Kaiſer oder zu einem Landesherrn 
ftanden, ſich meiſtens als ———— äb: 
rend im übrigen — die — e Geſtaltung der 
Verfaſſ de h. die Auffaſſung aller Hoheitsrechte 
und aller ihnen entſprechenden Pflichten unter pri: 
vatrechtlihen (patrimonialen) Gefihtspuntten im: 
mer volllommener Blas griff und die Iehnrehtlichen 
Berhältnifle an die Stelle der obrigkeitlichen traten, 
werden in den Stäbten bie Grundgedanken bes 
modernen Staates zur Durchführung gebradt; der 
FE Dr Begriff der Übrigfeit, die 
öffentliche Wohlfa spfiege, e Handhabung des 
Rechtsſchußes, die Ausbildung ber Polizeigewalt, 
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die Gleichheit aller dem Gemeinweſen Angehörigen 
vor dem Gejek find die Grundlagen der ſtädtiſchen 
Verfafjung geworden. Ye mehr ſich das Reich und 
die Territorien in Gutöbezirfe auflöjen, die nur 
loje durch das lehnrechtliche Treu: und Schuhver— 
bältnis zufammengebalten wurden, deſto reicher 
entfaltete fih die polit. Triebfraft in den Stadt— 
gemeinden, jodaß die lehtern fait in allen Beziehun: 
gen die Vorbilder der neuern Staaten wurden, 
Mit der Ausbildung der landesherrlidhen Staat: 
——— trat aber ein Rüchſchlag gegen die Freiheit 
er ©. ebenſo wie gegen die Selbjtverwaltung der 
Gutsherren ein; die G. mußten von neuem media: 
tijiert, einer höhern weiterreichenden Staatsgewalt 
untergeordnet werden. Man ging in einzelnen 
Staaten, —— in Brandenburg, fo weit, die 
Stadtgemeinden aller Selbjtändigfeit zu berauben 
und fie zu ſtaatlichen Berwaltungsdiltriften herab: 
zudrüden, indem die Gemeindebeanten in allen 
Beziehungen von den ftaatlidhen Behörden geleitet 
und angewiefen wurden. Beſonders feindjelig 
egen die freiheit der G. erwies 1a die Franzo⸗ 
ice Nevolution, Indem fie alle biftor. Rechte 
und jog. Privilegien befeitigte und eine ſtraſſe Gen: 
tralijation der Staatögewalt herzuſtellen trachtete, 
vermitteljt deren die volonte generale (d.h. die 
jedesmalige Majorität) den gejamten Staat in 
allen er Zeilen abfolut beherrichte, bemächtigte 
fie fi) aud) der ©., une diejelben der Regie: 
rung, indem den Präfelten fo weit reichende De: 
fugniffe eingeräumt wurden, daß die ©. ihnen ge: 
genüber fajt willenlos waren, und befriedigte die 
Gitelkeit und die polit. Vorurteile der höhern Klaſ— 
fen der ftädtiihen Bevölkerung durch Einrichtung 
von Lokalparlamenten (conseils municipaux), die 
an der Verwaltung nicht unmittelbar beteiligt, fon: 
dern auf Beichlüfje über das ftädtiiche Budget und 
Reſolutionen über ftädtiiche Berwaltungsangelegen: 
— beſchränlt waren. Dieſem franz. Vorbilde 
olgten am Anfange des 19. Jahrh. mehrere unter 
franz. Einfluß ſtehende deutſche Staaten. Aber 
auch da, wo man nicht die G. durch den Staat fait 
an abforbierte, gelangte man zu einer Unterſchei— 
ung, welche im Neiultat nicht viel befjer war. 
Man ging nänılid davon aus, daß alle Hoheits: 
rechte ohne Unterſchied, aljo Gerichtsbarkeit, Poli: 
ei, Beiteuerungsrecht, — des Schulwe⸗ 
En der Armenpflege, der Anftalten für Handel 
und Berlehr u. ſ. w., unveräuberlihe Rechte des 
Staats jeien und daher von den G. entweder gar 
nicht oder nur auf Grund eines ftaatlihen Auf: 
trags und unter fortlaufender Kontrolle und Ober: 
leitung von Staatsbehörden ausgeübt werden kön« 
nen; daß dagegen die wirtichaftlihe oder Vermö— 
gensverwaltung der Kommunen den Staat im all: 
gemeinen nichts angebe, fondern ihnen wie allen 
andern Redtöjubjelten gebühre, Dadurch wurben 
die G. der öjfentlih:redtlichen Funktionen entwe: 
der ganz entlleidet ober einer, jede Selbſtändigleit 
ausſchließenden Bevormundung unterworfen und 
wie privatrchhtliche Korporationen auf die Verwal: 
tung des Kommunalvermögens beihränlt. Es er: 
wies ſich dies aber als unhaltbar; denn einerjeit3 ließ 
Ye bie — Verwaltung von der obrig⸗ 
eitlihen auf feinem Gebiete völlig loslöfen, da zur 
Grreihung aller öffentlihen Zwede immer_beides, 
die Aufwendung von Vermögen und die Handha: 
bung obrigkeitlicher Befugnifje, erforberlih war; 
anbererjeitö verlor der Staat die Mitwirkung und 
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felbftthätige Unterſtüßung durd) die G. gerade ba, 
wo fie für ihn am wertvolliten war, 

Das unvergänglide PVerdienft, die richtigen 
Grundlagen einer den Bebürfnifien der Gegenwart 
entfprehenden Gemeindeverfafjung geihaffen zu 
haben, gebührt dem Freiherrn von Stein, welcher 
durch die Breufiiche Städteordnung vom 19. Nov. 
1808 in glüdlichiter Weife das Broblem löjte, den 
ſtãdtiſchen ©. bie zu einer gedeihlichen Entwidelung 
erforderliche Freiheit und Selbitändigfeit zu gewäb- 
ren und fie zugleid dem Organismus des Staats 
dergeftalt einzufügen, daß fie feine Zwecke fördern 
und die ihm gejtellten Aufgaben ausführen helfen. 
Die Trennung von obrigteitliher und wirtſchaft— 
(iher Selbitverwaltung iſt vermieden; die ©. ha— 
ben beides, haben auf beiden Gebieten Selbitbeitim: 
mung und Beweglichkeit, find aber auf beiden Ge: 
bieten Hr bloß der Geſeßgebung, jondern auch 
der Aufficht des Staat3 unterworfen. In der Vers 
faffung der ©. ift in der Sheitung der beiden Kol: 
legien ded Magiitrat3 und der Stadtverorbneten 
nicht die franz. Trennung eines erefutiven und lc 
gislativen Organs durchgeführt, jondern an die in 
den ältern deutichen Verfaſſungen bergebradte Ein: 
richtung eines engern und weitern Nat3 angeknüpft 
worden, und die Stabtverordneten erhielten an der 
unmittelbaren Verwaltung dadurch einen Anteil, 
dab Deputationen eingefekt wurden, welche aus 
Mitgliedern des Magiftrat3 und der Stabtverord: 
neten tombiniert find. In dem Magiitratstolles 

ium wurde fomohl der berufämäßige Beamten: 

ienft al3 das Ehrenamt in zwedmäßiger Berbins 
dung verwendet. Der unerwartet günitige Erfolg, 
den die Preußiſche Städteordnung in kurzer Friſt 
hatte, veranlaßte die meijten andern Staaten, ihre 
Gemeindeordnung auf ähnlichen Prinzipien neu zu 
errichten, wobei die wirtichaftlichen und geiellicjaft: 
lichen Verhältniffe im Weiten und Süden Deutſch— 
lands e3 geitatteten, für jtäbtiihe und ländliche ©. 
abereinſtimmende Rormen aufzuſtellen. Auch in 
den weſtl. Provinzen Preußens gelangte man, zu 
einer geſeßlichen Regelung ſowohl der ſtädtiſchen 
als der ländlichen Gemeindeverfafjung; in den öſtl. 
Provinzen dagegen ſchlug ein im J. 1850 unter: 
nommener Verſuch fehl und erft im J. 1872 iſt es 
gelungen, durd die Kreisorbnung die Verfafiung 

er Landgemeinden zu reformieren; an einer voll: 
ftändigen Landgemeindeordnung fehlt es in den ſechs 
öftl. Provinzen nod) jcht. 

Gemeindeämter find dauernd aboegtengte Se: 
fhäftstreife zur —— derjenigen Thätigfeit, 
welche zur Grfüllung der Lebenszwede und Auf: 

aben der Gemeinden erforderlich it. Mit diefen 

— *— find die dazu erforderlichen Befug— 
nifje und Pflichten verbunden, und injoweit das 
Amt als das Subjekt derjelben gedacht wird, führt 
es die Bezeichnung Gemeindebehörde. Die 

zipen erionen, welchen die Führung diejer Ge: 
chäfte übertragen ift, heißen Gemeindebeamte, 

jeſelben find zu untericheiden einerjeitS von dens 
jenigen Gemeindeangebörigen, denen fraft geieh: 
icher Pflicht gewiſſe Thätigfeiten im Intereſſe ber 
Gemeinde obliegen, und andererjeit3 von Perſo— 
nen, welche den Gemeinden vertragämäßig zur 
geifung von Arbeiten, Herftellung von Werten, 
Lieferung von Materialien fi verpflichten. Die 
erftern erfüllen Unterthanenpflichten, die lehtern 
Denn mit der Gemeinde in einem privatredhtlichen 

erhältnig. Charalteriftiich für den Begriff des 
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Beamten dagegen it eine vertragsmäßlg aͤbernom⸗ 
mene, öffentlidy= rechtliche Dienitpflicht. Diejelbe 
fann aber in zweifaher Art übernommen werben; 
entweder als unbefoldeter Chrendienft oder als be= 
ablte Berufdarbeit. An der Gemeindeverfaflung 
Anden beide Arten vielfache Verwendung. Das 
Ehrenamt ift gerade für die Funktionen der Ge— 
meinde befonder8 geeignet wegen des unmittelba— 
ren perfönlichen ——— ches die Angehörigen 
an dem Wohle ihrer Gemeinde nehmen, wegen der 
Lokal- und Perſonalkenntnis, welche zur Führung 
der Gemeindegeſchäfte erforderlich iſt, und wegen 
der die Wahl der geeigneten Perſonen erleichtern: 
den Zufammengehörigteit und Belanntidaft der 
Gemeindegenofien unter fih. Es wäre aber uns 
möglid) und jedenfall verfehlt, den berufsmäßigen 
Peamtendienft aus den Gemeinden gan; auszu— 
ſchließen; denn auch hier, wie im Staatsdienſt, iſt 
Ir viele Umter eine technijche oder juriit. Vorbil⸗ 
ung erforderlich, und die zahlreichen mittlern und 
niedern Umter der Sefretäre, Kaltulatoren, Ren: 
danten, Boten, Raftellane u. ſ. w. find aus thatſäch⸗ 
lihen Gründen zur Berjehung durch unbefoldete 
Ehrenbeamte mict geeignet. Im engern Sinne ver: 
fteht man denn unter Öemeindebeamten gerade die 
berufsmäßigen, befoldeten Beamten der Gemeinden. 
Der Begriff und die rechtliche Stellung der Ge: 
meindebeamten iſt ng Ar ne der Staats⸗ 
beamten gleichartig, und die Gemeinden dem 
Organismus de3 Staats eingefügt find und für 
allerlei ſtaatliche — verwendet werden, die Ge— 
meindebehörden daher zahlreiche dienſtliche Auf: 
träge von den Staatsbehörden empfangen und 
einer Staatlichen Aufjicht unterworfen find, jo wer: 
den die Gemeinbebeamten in Preußen als mittel: 
bare Staatsbeamte bezeichnet, womit aber nur 
au&gedrüdt wird, daß die allgemeinen, von öffent: 
lihen Beamten geltenden Regeln auch auf die Ge: 
meindebeamten Anwendung finden, In einem 
Dienſtverhältnis fteben fie nur zur Gemeinde, nicht 
zum Sandesherrn; ſie empfangen aus Genteinde: 
mitteln ihren Gehalt und ihre Penſion; fie werden 
aud von der Gemeinde angeftellt; für die wichti— 
ern Amter ift aber in der Regel das Erfordernis 
r landesherrlihen Genehmigung vorgeichrieben 
und ausnahmsweiſe kann wohl auch die Ernens 
nung des Beanten (für die Gemeinde) vom Lan— 
desherrn und von einer Staatsbehörde erfolgen, 
Aus diefem Grunde find Perfonen, denen von der 
Staatöregierung lommilfariid die Wahrnehmung 
eine? Gemeindeamt3 übertragen wird, aud) wenn 
fie aus Gemeindemitteln Bezahlung empfangen, 
nicht Gemeindebeamte, weil fie in feinem Dienfts 
verhältnis zur Gemeinde ftehen. Die Drganiias 
tion der ©. ergibt ſich aus der Verfaſſung der Ges 
meinde und ift daher durch die Gemeindeorbnun 
—— in den Grundzugen, vorgezeichnet; — 
find die Gemeinden bei der Anſtellung der Beam: 
ten an die geſetzlichen Vorſchriften über die Berähis 
gung und an die Beobachtung der Ausſchließun 
gründe gebunden. Die Gemeindebeamten unterlies 
gen bei Stihtveriepun en, abgefehen von ben ftrafs 
rechtlichen Folgen der end a und Vergehen im 
Amte und einer etwa begründeten Berpflihtung 
zum Schabenerjak , einer Disciplinarbeftrafung. , 
Gemeindebaumfchuien, ſ. im Abichnitt 
Baumschulen des Artikel Garten, 
Gemeindebeifafien find diejenigen Angehöris 
gen einer polit. Gemeinde, welche nicht Gemeindes 
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bürger im engern und eigentlichen Sinne find, Die 
Unterfcheidung beruht wefentlid darauf, daß die 
Gemeinden zum großen Teil Vermögen (Allmenden, 
Wald, Wieſen, Yandgüter) und gemeinnügige An: 
ftalten befiken, deren Erträge. den Gemeindemit: 
gliedern zugute fommen,. Die Aufnahme in die Ge: 
meinde wurde daher an mancerle Bedingungen 
geknüpft, insbeſondere an die Erlegung eines Ein: 
zugsgeldes, VBürgergeldes, und der Erwerb der 
Mitgliedſchaft konnte nur entweder aus familien: 
rechtlichen Gründen (Abitammung, Heirat) oder 
durdy Verleihung des Bürgerrechts (Bürgerbriefs) 
erfolgen. (S. Gemeinderedt.) E3 war nun 
aber nicht zu vermeiden, daß jehr zahlreiche Ber: 
fonen in der Stadt ihren Wohnftg nehmen, ohne 
das Bürgerrecht zu erwerben, als Dienftboten, Ar: 
beiter, Lehrlinge und Geſellen, Geichäftsgebilfen 
aller Art oder auch ohne Erwerbsthätigkeit. Durch 
Einführung der Freizügigkeit und Beſeitigung des 
Zunftzwanges war aud) die Niederlaflung und der 
felbitändige Gemwerbbetrieb von dem Erwerb des 
Burgerrechts nicht mehr abhängig. Es gibt daher 
unter den Ort3einwohnern ſolche, welche das Bür: 
nerrecht haben, und ſolche, denen es fehlt, und die 
man deshalb als Beiſaſſen der Bürger bezeichnet. 
Die neuern Gemeindeordnungen nehmen in der 
Negel die Einwohnergemeinde zur Grundlage und 
haben die erihwerenden Bedingungen, welche hin: 
fihtlid) der Erwerbung des Bürgerrechts bejtanden 
haben, bejeitigt; aber aud hier bejteht immerhin 
ein Unterichied zwiichen denjenigen Perſonen, welche 
den geſehlichen Erfordernifien zur Erlangung des 
Gemeindebuͤrgerrechts genügt haben, und den Ge: 
meindefremden, welche Fi nur im Gebiet der Ge: 
meinde aufhalten. Nur die eritern haben das Wahl: 
recht und die Wählbarkeit rüdfichtlich der Gemeinde: 
ämter, Vielfach bejtehen aber auch noch die alten 
Vürgergemeinden als Brivatlorporationen inner: 
halb der Ortö:Cinwohnergemeinden fort und haben 
ihre befondere Verfaſſung. 

Gemeindefinanzen. Die Gemeinde bedarf 
ur ee hrer Aufgaben in ihrer Eigenſchaft 
omwohl al3 Organ der lotalen ftaatlihen Verwal: 
tung ala aud) als befondere Intereſſengenoſſen— 
Kan wirtichaftliher Güter, Sie bat daher für 
die Beihaffung und Verwendung derjelben plan: 
mäßig zu ſorgen, d. b. fie hat eine Wirtjchaft zu 
führen, die der Finanzwirtſchaft — d.) des Staats 
analog iſt. Die erſte und wichtigſte finanzielle we 
gabe der Gemeinde iſt natürlich Die Sorge für na 
haltige, —— erhobene und den berechtigten 
Bedürfniffen entſprechende Einnahmen. Haupt: 
quelle dieſer Einnahmen iſt in frühern Zeiten mei- 
ſtens und auch gegenwärtig —* in manchen Fäl: 
len ein beſonderes nußzbares eindevermögen 
6. d.). Mit ber zunehmenden Ausdehnung der 
Aufgaben und der Bedurfniſſe der Gemeinden faben 
fid) jedoch auch die mit bebeutendem Vermögen aus: 
geitatteten gezwungen, mehr und mehr andermei: 
tige Hilfäquellen fi ch in Anſpruch zu nehmen. 
Es konnte dies geichehen einerfeit3 durch Erhebung 
von Gebühren (f. d., andererfeit3 mittels eigent: 
liher Beiteuerung der Bewohner. Bei den Ge: 
bahren kommt dad Prinzip von Leitung und 
Gegenleiltung zur Anwendung. Wer aus irgend 
einer Gemeindeeinrihtung einen befondern Borteil 
sieht, oder eine fpezielle Peiftung von der Gemeinde 
verlangt, leitet eine beftimmte Zahlung, und durch 
die Gejamtheit folder Beiträge werden die von der 
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Gemeinde für die betreffenden Zwede aufgewende: 
ten often, wenn auch meiltens nicht volljtändia, 
jo doch teilweiie gededt. Hierher gehören aljo z. B. 
Schulgeld, Brüdengeld, Marktitandsgeld, ferner 
die Beiträge für die Benukung der von der Ge: 
meinde angelegten Waflerleitungen, Gasanftalten 
u.f. w., ferner aud der Ertrag wirtichaftlicher 
Gemeindeunternehmungen (j. d.), wie treditanital: 
ten, Sparlaſſen, Pferdebabnen u. f. w. Ten 
Übergang zu den eigentlichen Gemeindejteuern 
(1. d.) bilden diejenige Beiträge, welche zwangs— 
weile von gewilien Klaſſen der Bevölterung, 3.8. 
den Hausbefigern für Einrichtungen, wie Anlegung 
neuer Straßen, Kanalijierung u. ſ. w. erhoben 
werden, welche zwar für die ganze Gemeinde von 
Bedeutung find, aber jenen \nterejientengruppen 
zum befondern Vorteil gereichen. Auch kommen 
Innerhalb einer Gemeinde wohl bejondere Gemein: 
ſchaften oder «Socictäten» vor, welche die Mittel 
für einen fpeziellen Zwed gejondert aufzubringen 
en wie 3. B. Schulſocietäten. Bei der Seit: 
tellung der Semeindelteuern muß der verfchiedene 
Grad, in weldyem die einzelnen Klaſſen der Steuer: 
abler von den Gemeindeeinrihtungen Nußen zie— 
ben ‚ebenfall3 mit berüdfichtigt werden, wenn auch 
diejer Gefichtspunft nicht der allein enticheidende 
it. Als außerordentlidhe Einnahmen fommen 
für die Gemeinden in Betracht: Schenkungen und 
Vermächtniſſe, die nicht felten und a in bedeuten: 
der Höhe vorlommen, da der lofale Heimatfinn, 
verbunden mit der Gemwißheit einer unmittelbaren 
Anertennung, die Freigebigteit der Wohlhabenven 
oft jtärfer anregt, ald der allgemeine Batriotis: 
mus; ferner Beräußerungen von Gemeindevermö: 
gen und endlich Anleihen. Die beiden leptern Hilfs: 
mittel find immer bedenklich, wenn fie zur Dedung 
eines Defizit im ordentlihen Budget angewen: 
det werden. Angemeflen ericheinen ſie nur dann, 
wenn ihr Ertrag zu dauernden nüslichen Einrich— 
tungen, gewijjermahen zu en 
Kapitalanlagen bejtimmt iſt. Daß für folde außer: 
ordentlihen Geldbeichaffungen die Zuftimmung der 
ee Behörde erfordert wird, fann nad) den 
thatfählihen Erfahrungen über leihtfinnige Ver: 
waltung der G., Cliquenherrſchaft u. ſ. w. als voll: 
ftändig geredhtfertigt betrachtet werden. (Bol. auch 
Gemeindebausbalt.) 

Litteratur. Köröfi, « Statistique internatio- 
nale des finances des grandes villes» (Budapeit 
1877); Herrfurth, «Beiträge zur Finanzſtatiſtik der 
Gemeinden in Breußen» (Berl. 1879); berielbe, 
«Beiträge zur Statiftit der Gemeindeabgaben in 
Preußen» (Berl. 1882); Gerjtfeldt, « Städtefinans 
zen in Preußen» (Lpz. 1882). 

Gemeiudehandhalt. Die Führung der Fi: 
nanzwirtſchaft einer Gemeinde ift nur möglich bei 
planmäßiger Aufrechterhaltung des Gleihgewidts 
wiihen Einnahmen und Ausgaben. Au diejem 
Zwed iſt ebenfo wie bei der Wirtichaftsführung des 
Staats die Aufitellung eines genauen Voranſchlags 
oder Budgets erforderlich, das unter Umijtänden 
auch zwedmäßigerweife in ein — und ein 
außerordentliches zerlegt werben fan, Die ordent⸗ 
lihen Ausgaben follen normalerweie durch or: 
dentliche Einnahmen gededt werden, etwaige 
Überſchuſſe der letztern find für außerordentliche 
Ausgaben verfügbar und außerdem können zu leb: 

ſſen Vorausſehungen auch außer: 


tern unter Pr 
ordentliche Mittel befchafft werden. (S.&emeinde: 
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finanzen.) Der ©, teilt bis zu einem gewiljen 
Grade die Gigentümlichleit des Staatähaushalts, 
daß fi feine Ginnabmen , innerhalb der Grenzen 
des wirtſchaftlich Moglichen, nad den Ausgabe: 
bebürfnijien ‚beitimmen müſſen. Gin Teil ihrer 
Ausgaben, namentlich die für Lofale ſtaatliche Ver— 
waltungszwede, wird den Gemeinden von Staate 
obligatorijch überwiejen; aber aud von foldyen 
binfichtlich deren die Gemeindevertretung ganz nad) 
deren Ermeſſen enticheiven kann, find bei dem heus 
tigen Kulturjtandpunfte namentlich in den größern 
Städten viele faktifch unabweisbar — Doch 
kann allerdings auch Leichtſinn, Verſchwendung und 
Korruption in ber Gemeindewirticaft, einreihen, 
und es ift aber bei aller Berechtigung der Selbſt— 
verwaltung der Gemeinden durchaus angemeſſen, 
wenn fich der Staat ein Oberaufſichtsrecht über den 
©. vorbehält. Die Handhabung desjelben braucht 
jedoch keineswegs jo eingreifend zu jein, wie etwa 
ın Frankreich, fondern e3 wird genügen, wenn der 
Staat eine mißbräudliche Ausdehnung der Bes 
jteuerung fowie unnötige Anleihen und Bermögend: 
verihleuderungen verhindert. \ 
Zu den wichtigiten Aufgaben, die den Gemeins 
den zugemwiejen jind, gehört die Fürſorge für das 
Volksſchulweſen, und diejer Verwaltungszweig be: 
dingt daher regelmäßig einen der höchſten Ausgabe: 
pojten im ©. In Berlin z.B. betrugen 1881/82 
die Ausgaben der Schulverwaltung (mit Ausſchluß 
der für das höchfte Unterrichtöwejen erforderlichen) 
5313194 Mark bei einer Gejamtausgabe von 
37652140 Marl, und in den 40 größten Städten 
Preußens kamen 1876 auf den Kopf der Bevölfes 
rung an Nettoausgaben für die Vollsſchulen durch⸗ 
ichmittlich 2,63 Mark, während die Kopfquote aller 
übrigen Ausgaben zufammen 17,20 Dark betrug. 
Nicht minder fchwer fällt das Ausgabebudget der 
Armen: und Sirantenpflege ins Gewicht. In Ber: 
lin wurden 1881/82 für die Armenpflege 5024434 
Markt und für die Hofpitäler (ohne Baulojten) 
1979 946 Marl aufgewendet, und in den erwähnten 
40 Stäbten betrug die —n der Nettoausga⸗ 
ben für dieſe Zwecke 2,74 Mark. Die Ausgaben —* 
die Gemeindeſchulden ſind in einigen Städten eben— 
falls ſehr bedeutend. Obenan ſteht hier Paris, das 
an Zinſen und Amortiſation im J. 1882 nicht 
weniger als 92737044 Frs. zu zahlen hatte. Der 
Nominalwert ber feit 1855 von Paris aufgenom: 
menen Anleihen betrug zu Anfang des genannten 
N res 1979616000 Irs., von denen kaum 250 
ill. bisher amortifiert find. Berlin hatte an An: 
leihen 1882 nur 129345917 Mark aufzumweifen, 
aber an die ftädtiichen Unternehmungen aud or: 
derungen im Betrage von 112864360 Marl, Dazu 
fam noch eine ſchwebende Schuld von 3, Mill. Marl, 
Die Ausgaben zur Berzinfung-der Schu betrugen 
nur 1401 955 Mark, zur Tilgung derfelben 1341933 
Marl. Yn_ den 40 größten preuß. Städten famen 
1876 burchichnittlih an Ausgaben für die Verzin⸗ 
mans Zilgung der Gemeindejchulden 4,75 Marl. 
einde-ftirchenräte, ſ. unter Kirchenrat. 
Gemeinde-firanfenverficherung heißt nad 
bem Neichägefeh betreffend die Krankenderſicherung 
der Arbeiter vom 15. uni 1833 diejenige Kraus 
fenverjiherung, welche direlt von der Gemeinde 
allen Verſicherungspflichtigen, die nicht einer geſetz⸗ 
li anerfannten Krankenkaſſe angehören, gegen be: 
fondere Beiträge der Verſicherten und deren Yrbeit: 
geber zu gewähren ift. Dieſe unorganifierte Ber: 
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fiherung joll nur fubfidiär zur Durdführung des 
Krankenverſicherungszwangs dienen, daneben Be 
die Gemeinden das Recht, bejichungsweije die 
Pflicht, fojern eine größere Zahl Verſicherungs— 
prüchtiger vorhanden iſt, für ihren Bezirk organis 
fierte Ortötranfentafjen (f. d.) zu errichten. 

Die wejentlichiten Beitimmungen für die ©. (Ab: 
ſchnitt B, 59.4—15 des Gejehes) find folgende: Als 
stranfenunterjtüßung ift zu gewähren: 1) Bom Bes 
9* der Krankheit ab freie ärztliche Behandlung, 

rznei, ſowie Brillen, Bruhbänder und ähnliche 
Heilmittel; 2) im Falle der Erwerbsunfähigkeit, 
vom dritten Tage nad dem Tage der Griranlung 
ab, für jeden Arbeitstag ein Krankengeld in Höhe 
ber Hälfte des ortsüblichen Tagelohns gewöhnlicher 
Zagearbeiter, Die Kranlenunterjtügung endet jpäs 
teſtens mit dem Ablauf der 13. Woche nad) Beginn 
der Krankheit. An Stelle diefer Leiſtungen lann 
freie Kur und Verpflegung in einem Krankenhauſe 
gewährt werden, wie dies für die bereits länger bes 
Itebende füddeutiche ©. die Norm war. Die von 
der Gemeinde zu erhebenden Verjiherungsbeiträge 
follen anfangs 1'/, Proz. und bei erforderlicher Gr« 
böhung 2 Proz. des ortsüblichen Tagelohns nicht 
überjteigen; diejelben fließen in eine —— Kaſſe, 
deren — die Gemeinde unentgeltlich zu 
führen hat. Der Mehrbedarf iſt durch Vorſchüſſe aus 
der Gemeindelaſſe zu decken, welche lehtere womög: 
(ih aus der Krankenverſicherungslaſſe zu eritatten 
find. Bei der Begrenzung der Beiträge auf 2 Bros. 
des ortöüblihen Tagelohns wird jedod) ſolche Erſtal⸗ 
tung nur ausnahmsweiſe möglich fein, der Vorſchuß 
ſich alfo meiſt ineinen Sufchug verwandeln, wodurd 
die G. den Charalter der reinen Verſicherung ver: 
liert. Berjonen, für welche die Krankenverſicherunz 
eingetreten ijt, behalten unter bejtimmten Vorauss 
ſetzungen den Anſpruch auf Krankenunterſtützung, 
ſolange ſie die Beiträge fortzahlen. Mehrere Ge— 
meinden lönnen ſich durch übereinſtimmende Be— 
ſchlüſſe zu gemeinſamer G. vereinigen, auch fann 
durch Beſchluß eines weitern kommunalverbandes 
(Kreis, —* Provinz) dieſer für die G. an die 
Stelle der demfelben angehörenden einzelnen Ge: 
meinden gefebt oder die Vereinigung mehrerer ihm 
angehörender Gemeinden zu gemeinfamer G. an: 
georonet werden. Solche Bereinigung lann endlich 
unter gewiſſen VBorausjegungen (3. B. wenn die ©. 
—— Vorſchuſſe der Gemeindelaſſe erfordert) 

urch die höhere Verwaltungsbehörde angeordnet 
werden. Jede auf Grund der angeführten Beſtim— 
mungen berbeigeführte Vereinigung kann auf dem: 
6* Wege wieder aufgelöft werden, auf welchem 
ie herbeigeführt üft. Bezüglich der Pflicht der Ar: 
beitgeber, ihre Arbeiter an: und abzumelden, die 
Beiträge für diejelben im voraus, mit dem Nechte 
des Abzugs bei der Lohnzahlung, einzuzablen und 
(abgejeben von Ausnahmen durch ftatutarijche Ne: 
gelung der Gemeinden und Kommunalverbände) 
ein Drittel der Gejfamtbeiträge aus eigenen Mitteln 
zu leiten, fowie bezüglic) des Ausichlufjes der Ber: 
pfändung,, der Entigeidung von Streitigleiten x. 
elten für bie G. und die Ortskrankenlaſſen gemein: 
ame Beitimmungen ($$. 49—58 des Gejehes). 

Die ©. hat au bereit3 angeführten ähn: 
fihen, jedoch weit einfadhern Einrichtungen in 
Bayern und andern fübdeutihen Staaten, weldye 
als lommunaler Krantenhauszwang zu bezeichnen 
waren, leine Analogie weder in ber beutf noch 
in der ausländifchen Gefebgebung. Die ten 
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fiber ihre Notwendigkeit und Zwedmaßigleit gingen 
bei der Beratung des neuen Reichägefehes weıt aus: 
einander, jedod waren die Anhänger in ftark übers 
wiegender Mehrheit, indem man die ©. als uns 
erläplih zur Verwirklichung des Verſicherungs— 
zwanges betrachtete; ſelbſt viele Anhänger aber 
ertannten an, daß die G. ein Experiment ſei, wel: 
ches der Mehrzahl der über 80000 deutichen Ges 
meinden eine schwere Laſt auferlegen werde. _ 
Gemeindeordnung im weitern Sinne bezeich— 
net dasjenige Geſeß oder Statut, welches alle 
Feſtſezungen in Betrefi der Gemeinden zufanmen: 
faßt und namentlid) die Bejtimmungen über die Ge: 
meinbeverfajlung und Gemeindeverwaltung ent: 
bält, In früherer Zeit bejtanden ſehr wenige ber: 
artige G., welche für Gemeinden aller oder we: 
nigftens einzelner Zeile eines Staats beftimmt 
waren. Es berrichte vielmehr die größte Man: 
vigfaltigkeit, indem die einzelnen Gemeinden ihre 
Verfaſſung oder Verwaltung von 1a aus jelb: 
ſtändig regelten, oder aus der Hand des Kaiſers 
oder des Yandesfüriten zu verichiedener ae und 
unter verſchiedenen Umjtänden ihre Verfaſſung em: 
pfingen. Erſt jeit Anfang des 19. Jahrh. Ber ſich 
die Staatögejehgebung namentlich in Deutſchland 
binfichtlich des Grlafjes der ©. thätig gercigt, und 
zwar wurde entweder dasjenige, was bisher jchon 
Brauch und Nechtens war, nur durch jürmliches 
Geſetz Feitgeitellt, oder man verfuchte mit Rüdficht 
auf die zeitige Lage der Gemeinden, die Forderun: 
gen der Zeit und die Stellung, welde man den Ge: 
meinden zum Staate geben wollte, eine wejentlich 
von andern Prinzipien ausgehende Regelung des 
Gemeindewefens. Wie wenig hierbei oftmals der 
richtige Weg eingejchlagen wurde, ge ſchon ber 
Umjtand, daß viele der erlaflenen ©. dern 
deit zu erhalten vermochten. Zwei Prinzipien, 
welche ſich weientlich gegenüberjtehen , kamen dabei 
zur Anwendung. Das eine erfannte die Gemeinden 
als Organismen an, welche zwar zum Staate, der 
ſich auf fie ftüpen muß, in naher Beziehung fteben, 
aber dennoch ein Recht auf felbftändige Eriltenz ba: 
ben. Nach demjelben follen die Gemeinden ihre 
Angelegenheiten volljtändig frei und jelbftändig 
durch ihre jelbitgewählten Vertreter nad) ihrer beiten 
Gimfiht verwalten und der Staat nur dann einzu: 
ichreiten befugt fein, wenn die Gemeinden die In: 
terefjen des Staats gefährden oder die Majoritäten 
in denjelben die Minoritäten jchädigen. Das zweite 
Brinzip bagenen betrachtete die Gemeinden aus: 
jchliehlich als Organe des Staats, fuchte im Inter— 
eſſe der Gentralijation und der Uniformität ihre 
Selbjtändigfeit, wo fie beitand, nad den Bor: 
gange Frantreichs zu befeitigen und bevormundete 
die einden auc dann, wenn e3 fich nicht um 
allgemeine, fondern um innere Angelegenheiten der 
Gemeinde handelte, mochten diefe auch noch jo ge: 
ringfügig fein. Man verhinderte damit die Ent: 
widelung eines regen Gemeindelebens, das nur 
dann möglich iſt, wenn die Gemeinden, befreit von 
der Einmiſchung der Regierung, auf eigene Gefahr 
und Berantwortung ihre Angelegenheiten beforgen, 
Dagegen bob das Prinzip der möglichiten Selb: 
ftändigfeit der Gemeinden, das zuerit in Preußen 
in der belannten Steinfchen Stäbteorbnung von 
1808 zur Geltung fam, das Gemeindeleben in we: 
nigen Jahren außerorbentlich und entwidelte ſchnell 
einen Gemeinfinn, der noch heute, unter weſentlich 
ungünftigerer Gejepgebung, zeiche Srüchte trägt. 
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Mehrere Staaten, meift füddeutiche, im J. 1850 
aber aud Preußen, haben den Verfuch gemacht, 
allen Gemeinden des Staats, ohne Rüchſſicht auf 
die Größe und den Charakter derjelben, die gleiche 
Verfaſſung zu geben und nur einzelne Abänderun: 
gen zu geitatten. Es hat ſich jedoch heraus zeitellt, 
daß größere Städte und Heine Dorfſchaften ohne 
Nachteil nicht wohl gleich behandelt werden fönnen, 
und daß e3 genügt, die Berfaliungen aller Gemein: 
den aus ben gleihen Grundſätzen entipriugen zu 
lafien. Die meilten Staaten beiten daher G. für 
Städte (Städteordnungen) und ©. für Land: 
gemei nden, «Gemeindeorbnungen»imengern Sinne, 
Zandgemeindeordnungen. Die Verfafjung 
der Landgemeinden kann jehr einfach fein. Wo 
biefe Verfaſſung nod aus der ältern Zeit ſtammt 
fteht an der Spike der Gemeinde ein Schuuhe 
(Schulze, Ammann, in der —* Gemeindepräs 
fident), deſſen Amt nicht jelten an den Bejik eines 
bejtimmten Gut, des Erb: oder Lehnſchulzenguts, 
gelnüpft ift, nebſt zwei oder mehr Schöffen oder Ge; 
rihtömännern, welche, wie jener, bejoldet jind. Wo 
Gemeindebeſchlüſſe zu fallen find, treten ſämtliche 
Stimmberedhtigte en und erledigen die vor: 
liegenden Angelegenheiten. Die Aufjiht führt die 
Staaatsbehörde des Hreifes, in welchem die Ge: 
meinde liegt, bier und da auch noch der größere 
Grundbefiser, welcher als folder die Bolizei_ver: 
waltet, Nicht ſelten bat der Gemeindevorjtand 
noch untergeorbnete richterlihe Funktionen, 3. B. 
die Aufnahme der Teftamente, die Legalilierung 
von Verträgen u. |. w. Wo die Landgemeindevers: 
fajlung bereits formiert it, liegt, je nachdem das 
eine oder das andere der obenerwähnten Prinzi: 
pien Einfluß gewonnen hat, die Gemeindeverwal- 
tung entweder in der Hand felbjtgewählter Bor: 
fteher oder eines von ber Regierung ernannten 
Burgermeiſters oder Schulzen. Bei größern Ge: 
meinden ii an die Stelle der Verfammlung aller 
Gemeindebürger eine Vertretung gelebt, welche oft 
nur von den Befinern der Pauergüter gewählt wird, 
Auch bier legt ih die Staatsbehörde mehr oder 
weniger ausgedehnte Auffichtörechte bei, wie 3.9. 
die Bejtätigung des gewählten Schulzen, die Ge: 
nehmigung gewiſſer Beichlüffe, die Prüfung der 
Nechnungen u. j. w. 
gl. Stolp, «Die teren gras Deutſch⸗ 
lands und des NAuslandes» (Bd. 1—6, Berl. 
1870— 76); Gierle, «Das deutjche Genoſſenſchaflts⸗ 
recht» (Bd. 1, Berl. 1868). 
emeinderat oder Stabtverordnetenver: 
fammlung (fr3. Conseil munieipal) ift ein durd 
Wahl gebilvetes Organ der Gemeinde. Das Wahl: 
fyitem iſt in den Gemeindeordnungen fehr verichie: 
den geregelt; nad) vielen Gejeßen werden Wähler: 
Hafien nad) Maßgabe der Kommunaliteuern gebildet 
oder es werben gewilje Intereſſen, insbejondere die 
der Haus: oder Grundbeſiher, bejonders berüdjich: 
tigt. Vorausſehung des Wahlrechts wie der Wähl: 
barfeit iſt Erlangung des Gemeindebürgerrechts in 
ber betreffenden Gemeinde oder Wohnjik in ber: 
felben von bejtimmter Dauer; die Cigentümer der 
zum Gemeindebezirk gehörenden Grundftüde find 
regelmäßig auch dann wahlberehtigt, wenn fie wicht 
in der Gemeinde wohnen (jog. Forenien), und es ült 
ihnen nad) vielen Ordnungen geitattet, auch durch 
Stellvertreter ihr Recht auszuüben. Der G. wird 
pe wie alle — Koͤrperſchaften gene 
iſch erneuert, die Neuwahl iſt aber in ber Regel 
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eine partielle; gewöhnlich ſcheidet alljährlich oder 
alle zwei Jahre ein Drittel der Mitglieder aus, 
Hierdurd) wird in der Behandlung der Gemeinde: 
angelegenbeiten eine gewiſſe Kontinuität geſichert. 
Daneben hat die Regierung das Recht der Auf: 
löfung und der Anordnung von Neuwahlen. Ry 
hlreichen Nechtögebieten Deutichlands it der ©. 
nn franz. Conseil municipal entſprechend, na 
Art der parlamentariihen Verſammlungen ton: 
ftituirt, wenigjtens in den Städten; er jteht dem 
Magiftrat, der ftädtiichen Erefutivbehörde, als 
ftädtifche Volksvertretung gegenüber, hat eine die 
parlamentariihen Formen nachahmende Geſchäfts— 
ordnung und das Recht zu Snterpellationen, zur 
Beſchlußfaſſung über Petitionen und zur Stellung 
von Anträgen, und namentlich die Schitellung des 
kädtiichen Wirtichaftsplans (Budget), die Be: 
willigung der Ausgaben und die Dedung derſelben. 
In manden Staaten aber —* Naſſau, Heſſen, 
der Rheinprovinz, einigen thüring. Staaten) iſt der 
G. in Berbindung mit dem Bürgermeijter und 
den Beigeordneten ein zuglgich verwaltendes Organ, 
und im Königreih Sachſen haben bie ftädtijchen 
Kommunen die Befugnis, durch Ortsſtatut an 
Stelle der regelmäbigen Verfaſſung mit den beiden 
getrennten Organen des Stadtrat3 und der Stadt: 
verordneten einen beide Körperihaften zufammen: 
faffenden ©. zu bilden. In den öjtl. Provinzen 
Preußens find Magijtrat und Stabtverordnete zwar 
getrennt beratende und befchließende Kollegien, 
aus Mitgliedern beider werden aber zur Verwal: 
tung der verjchiedenen ftädtiichen Angelegenheiten 
Kommiffionen gebildet, ſog. Deputationen. 
Gcmeinderecht it das Bürgerredit in einer 
Gemeinde; es entbält das Recht zur Teilnahme an 
den Bemeindewahlen und die Fähigkeit, unbefoldete 
Gemeindeämter zu übernehmen und in den Ge: 
mieinderat (die Stabtverordnetenverfammlung) ge: 
wählt zu werden. Damit ift in der Regel zugleich 
die Verpflichtung verbunden, eintommunales Ehren: 
amt zu übernehmen und in den Gemeinderat einzu: 
treten, ſoweit nicht geſehliche Befreiungsgründe 
beftchen. Hinfichtlich des Erwerbs des ©. laſſen 
ſich die deutichen Gemeindegeſehe unter zwei Kate: 
vn bringen, bie von veridiedenen Prinzipien 
eherrfcht werden. Nad dem einen Prinzip tft der 
Erwerb des G. ganz ähnlid wie der Erwerb des 
Staatäbürgerrecdhts ie Er erfolgt entweder 
aus familienrechtlihen Gründen (Abftammung von 
einem Gemeindebürger) oder durd Verleihung, 
welche der Naturalijation eines Ausländers analog 
2 Sie iſt ein öffentlich-rechtliches, zweifeitiges 
echtsgeſchäft, ſetzt aljo Willensübereinftimmung 
des Aufzunchmenden und der Gemeindebehörde 
voraus; die Geſehe geben aber unter gewiflen Vor: 
ausfehungen jedem Einwohner einen Anjprud) auf 
Aufnahme (3. B. Staatsangehörigkeit, zweijähriger 
MWohnfig und —— von Kommunalſteuern) 
und legen in manchen Fällen die Verpflichtung zum 
GErwerbe des Gemeinderechts auf ———— Ge: 
werbebetrieb, Grundbeſitz, fünfjäbriger Wohnfis). 
Die Gemeinde kann für die Verleihung ein Bürger: 
ge, Einzugsgeld, erheben, defien Söbe ober deſſen 
arimalbetrag geſehzlich feft ejtellt ift. Zu dieſer 
Kategorie gehört das rechtsrheiniſche Bayern, 
Sadjen, Hellen und einige thüring. Staaten. Die 
andere Klaſſe von Gemeindegefepen gebt davon 
aus, daß bei dem Borhandenjein gewifler Voraus: 
ſezungen das ©, von Rechts wegen ohne Rechts: 
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Diefes Syſtem gilt in 
reußen, Baden und der bayr. Pfalz. Nach der 
Preußiichen Städteordnung erwirbt dad Bürger— 
recht jeder felbitändige, über 24 Jahre alte preuf. 
Staat3angehörige, welcher feit einem Jahre Gin: 
mwohner des Stadtbezirt3 ift, feine Armenunter: 
— aus öffentlihen Mitteln empfangen und 
ie jtädtifchen Abgaben in einem gewiſſen Umfange 
bezahlt hat oder im Stadtbezirke ein Wohnhaus als 
Eigentümer oder Niekbrauder befist. Hinfichtlich 
der Landgemeinden bejteht in den weitl. Provinzen 
das gleidhe Prinzip, in den öſtl. Brovinzen ent: 
fcheiden die bejondern Ortsverfaſſungen. Diejelben 
können nicht nur die Bedingungen für den Erwerb 
be3 ©. feitiegen, fondern auch bejtimmen, daß die 
Gemeindemitglieder in Bezug auf ihr Stimmredt 
in der Gemeindeverjammlung in mehrere Klafien 
geteilt werden (Bollbauern, Halbbauern), oder daß 
die Befiger großer Güter mehr als eine Stimme 
—— dagegen die Beſiher der kleinern Grund— 
tüde, welche zu ihrer Bewirtſchaftung kein Zugvieh 
erfordern, zu Kollektivjtimmen verbunden werden. 
Regelmäßig find fämtliche Gemeindeberedhtiate zur 
Teilnahme an den Beratungen und Beſchlüſſen 
über Gemeindeangelegenheiten befugt; auf Antrag 
der Gemeinde kann aber an Stelle der Gemeinde: 
verjammlung eine durch gewählte Gemeindever: 
ordnete gebildete Gemeindevertretung (j. Ge: 
meinderat) gebildet werden. 
Gemeindeiteners. Die Gemeinde befist eine 
ihr vom Staate Abertragene Zwangsgewalt, ver: 
möge welcher fie zur Beitreitung ihrer Bebürfnifie 
das Vermögen ihrer Mitglieder mittelS Bejteuerung 
in Anſpruch nehmen kann, Da die Gemeinde jo: 
wohl al3 Organ des Staats wie als Trägerin feld: 
ftändiger Kulturzwede über den Rahmen einer 
bloßen privatwirtichaftlihen Intereſſengenoſſen— 
{haft hinausgeht, fo tann hinfichtlich der ©. ähnlich 
wie für die von Staate erhobenen Steuern das 
Prinzip der Leiftungsfäbigkeit der einzelnen Pflich— 
tigen als Norm für die Bemefjung ihrer Belajtung 
aufgeftellt werden. Jedoch ift andererfeits nicht zu 
vertennen, daß aud das Prinzip der Leiftung und 
Gegenleiitung im Gemeindehaushalt eine berech— 
tigte Bedeutung befigt, da manche auf Koften der 
Gemeinde gejchaifenen Anſialten und Einrichtungen 
unzweifelhaft einzelnen Intereſſentengruppen zu be: 
—— Vorteil De Den. Teilweije lann folchen 
hatſachen dadurch Rechnung getragen werden, 
daß dieſe Intereſſenten au befondern Beiträgen 
er & de werden (ſ. Bemeindefinanzen); 
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aber e3 ſcheint aud) gerechtfertigt, daß bei der Auf: 
pelung $ Syſtems der ©. auf die Verſchiedenheit 
er Interefjen der Steuerzahler Rüdficht genommen 
werde. In erſter Linie lonımen viele Gemeindeein- 
rihtungen unzweifelhaft den Grund: und Hausbe⸗ 
— zu ſtatten; auch die Padenbefiker und über: 
aupt bie Gewerbtreibenden ftehen in diejer Hinſicht 
ünjtiger als die-Rentner, die Beamten und die 
finlofe Mafje der Arbeiter. Es führt dies zu dem 
Schluſſe, daß Real: oder Ertragfteuern ſich als 
©. befier eignen al3 eine Berfonal: oder Einlommen: 
fteuer. Dod darf man deswegen bie mit den Er: 
tragiteuern verbundenen Mißſtände, namentlich 
bie Außeradhtlafiung der Schulden, ebenjo wenig 
wie die Bedeutung des Gemeindelebens für die Ge: 
—— der Bewohner vergeſſen, und eine direlte 
eſteuerung des Eintommens aller Gemeindebürger 
neben Ertragiteuern von Grunditüden, Gebäuden 
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und Gewerben erjcheint daher keineswegs unberech—⸗ 
tigt. Auch direkte Aufwanditeuern, wie die Miets 
fteuer, Wagenjteuer, Hundejteuer u. f. w. können 
als ©, in Betracht fonımen. Es erhebt fih dann 
weiter die Srage, ob die direkten G. felbftändig und 
in befonderer Veranlagung, oder ald Zufchläge zu 
den beitehenden direkten Staatöjteuern erhoben 
werben follen, Theoretiſch ift jedenfalls die Selb» 
ftändigfeit der G. zu — da dieſe die ge⸗ 
nauere Berüchſichtigung der lokalen Verhältniſſe 
geſtattet. So könnte z. B. in verſchiedenen Städten 
eine verſchiedene Progreſſion der Einlommenſteuer 
empfehlenswert ſcheinen. Eine vollſtändige Frei— 
heit der Gemeinde in der Wahl der Beſteuerung 
lonnte jedoch wieder Mißbräuche erzeugen, und es 
ſcheint Daher am rätlichſten, daß der Staat den Ges 
meinden nur gewiſſe Arten von Steuern gleichſam 
ur Auswahl ftellt, und für die Belaftung ber 
Sflictigen durch dieje wie auch durch Zujchläge zu 
den Staatsjteuern angemeſſene obere Örenzen zieht. 
Für die Verwendung der indirekten Steuern im 
Gemeindehaushalt laſſen fih mande beachtens— 
werte Gründe anführen. Sie treffen auch ſolche 
Verfonen, die in der Gemeinde nur vorübergebend 
ihren Aufenthalt haben und zu den direlten Steuern 
nicht herangezogen werden können. Sie können 
einträglich gemacht werden, ohne daß gerade bie 
notwendigiten Lebensmittel belaftet werden. Auch 
werden fie in einem ftäbtiichen Gemeinweſen von 
der Arbeiterbevölterung leichter mittels Lohnſtei— 
gerung abgewälzt, als wenn fie als Staatsſteuern 
erhoben werden, weil das Wegziehen aus einer 
Stadt und fomit die Verminderung des Arbeitö- 
angebotS in derjelben weit leichter ausführbar ift, 
als eine Auswanderung ind Ausland. Die Gr: 
bebungstoiten find allerdings bedeutend, aber dieſer 
übelſtand fällt relativ um jo weniger ins Gewicht, 
je größer die Stadt iſt, und er verfchwindet fait 
aänzlich in Städten, die, wie z. B. Paris, von einer 
Ummallung umgeben find, Am meiften empfiehlt 
fich für indirelte ©. die Form des Octroi oder der 
Gingangsabgabe. innere Konfumtionsjteuern, bie 
eine Kontrolle gewiſſer Gewerbebetriebe erfordern, 
find weit läjtiger und können nur dann verteidigt 
werden, wenn fie im Anfchluß an eine ohnehin bes 
jtehende gleihartige Staatsjteuer erhoben werden. 
Licenziteuern für Schentwirte und ähnliche Taren 
ericheinen ala ©. ſchon eher zuläffig. Übrigens 
fönnen aud alle von der Gemeinde erhobenen Ge: 
bübren und Beiträge (f. Gemeindefinanzen) den 
Charakter von Steuern erhalten, wenn fie nämlich 
über den taufhmwirtichaftlichen Wert der Gegen: 
leitung der Gemeinde merklich hinaus —* 
In Deutſchland zeigen die enden G. 
eine große Mannigfaltigkeit. Selbſt in Preußen gibt 
es feine einheitliche Ordnung derſelben. Im allge: 
meinen herrſchen bie direlten Steuern vor, haupt: 
fählih in der Form der Zuſchläge zu den Staats: 
fteuern, jedoch aud als befondere Arten, wie die 
Mietjteuer in Berlin. Die Anwendung der inbis 
relten Beſteuerungsform iſt infolge des Geſetzes 
vom 25. Mai 1873 noch beichränfter geworben, ob: 
wobl dasjelbe nur die Mahlſteuer — von welder 
bie Gemeinden bis dahin ein Drittel des Rob: 
ertrags erhalten — in ben ihr untermworfenen 
Städten aufhob und die weitere Erhebung ber 
Schlachtſteuer ala bejonderer G. zuließ. Nur we: 
nige Städte machten von der legtern Befugnis Ge: 
brauch; jedoch zeigt ſich in der neueſten Zeit eine 
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ben indireften G. günftigere Wendung ber An: 
ungen. In Berlin gingen an inbirelten 
teuern im Finanzjahre 1881/82 nur 646 884 Mart, 
an direlten dagegen 23133468 Mark ein, und im 

anzen preuß. Staate famen 1876 auf 134%, Mill. 

tart an bireften nur 4", Mill. an indirelten ©. 
Nun ift aber die Laft der erftern in vielen Gemein: 

den wirklich übermäßig geworden. In etma 400 
Gemeinden machen fie über 200 Proz. der Staats- 
rn aus, in mehr al3 100 Gemeinden überfteigen 

e 300 Proz., in einzelnen erreichen fie fogar 500 
und 600 Proz. Es iſt daher begreiflich, wenn zur 
Abhilfe diefer Mifverhältnifie nicht nur Überwei— 
[ung eines Teils der Grund: und Gebäubdelteuer an 

ie Gemeinden, ſondern auch ftärtere Ausnupung 
ber indirelten Befteuerungsart empfohlen wird, 

In Frankreich bilden die direkten ©. faum ein 
Viertel der ordentlichen Gemeindeeinnahmen. Die: 
felben beitehen hauptſächlich in Zufchlägen (cen- 
times additionnels) zu den vier direkten Staat: 
teuern. Die indireften G. werden als Octroi er: 

oben. Der Ertrag desſelben belief fid) in Paris im 

. 1881 auf 148862586 Will, Frs. während die 

uſchläge zu den direlten Steuern 25206 959 Frs., 
die Sumbefteuer 573 815 $r8., der Anteil an Wagen: 
und Pferdeiteuer 42380 Irs., alfo die direften ©. 
zufammen noch nicht 26 Mill. Mark ausmachten. 

In England werden bie Nommunaljteuern 
IM die einzelnen Zmede gefondert, als Poor rate, 

lighway rate, Church rate u. ſ. w. erhoben, und 
zwar direlt nach Maßgabe des Miet: und Pachtwer— 
tes des Nealbefike3 von dem «nukenden Inhaber » 

(dem Eigentümer oder dem Mieter). 

Litteratur: «Die Kommunaliteuerfrage, zehn 
Gutachten und Berichte, veröffentlicht vom Verein 
für Sozialpolitit» (Lpz. 1877); Friedberg, «Die 
Beiteuerung der Gemeinden» (Berl. 1877); von 
Bilinsti, «Die Gemeindebefteunerung und beren 
Neform» (Ppz. 1878), 

Gemeindeumlagen nennt man die in Form 
von Zuichlägen zu den direlten Staatsfteuern erho: 
benen Gemeindeiteuern (ſ. d.). In der Regel iſt 
Bee FEgeBeNG, in welchem Verhältnis die ver: 
hiedenen Arten der Staatsjteuern (Grundſteuer, 
Gebäudeſteuer, Gewerbeſteuer, Kapitalrenteniteuer, 
Einkommenſteuer u. ſ. m.) zu den G. herangezogen 
werben dürfen, wobei dann auf die beiondern Vor: 
teile, welche die Grund: und Hausbefiger aus den 
Gemeindeeinrihtungen ziehen, Rüdjicht genonımen 
ift. Tibrigens können auch felbftändige direkte Ge- 
meinbefteuern al3 ©. betrachtet werden, wenn fie 
den Charakter von Repartitionsfteuern befigen und 
zur Aufbringung einer beftimmten für die Aus: 
gleichung des Gemeindebudget3 noch erforderlichen 
Einnahme in jährlich feſtzuſtellenden Beträgen von 
den Bürgern eingezogen werben. 

‚ Gemeindeunternehmungen find wirtidaft: 
liche Betriebe, die von den Gemeinden teils zur Er: 
zielung von dem normalen privatwirtichaftlichen 
Geſchaͤftsgewinne entfprechenden überſchüſſen, teils 
im allgemeinen Intereſſe mit geringerm Gewinne — 
nad) dem eigentlichen Prinzip der Gebühren (ſ. d.) — 
auf ihre Rechnung begründet und unterhalten wer: 
den. Techniſch betrachtet, ijt eine Gemeinde ebenfo 
gut wie eine Altiengeſellſchaft befähigt, als fapi: 
talijtiiche Unternelnnerin aufzutreten, da aud) die 
Altiengefellichaft die wirkliche Leitung des Betriebs 
bezahlten Beamten anvertrauen muß. Andererſeits 
aber ift zu berüdiichtigen, daß die Gemeinde eine 
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mit finanzieller Zwangsgewalt ger öffent: 
liche Korporation it, und daß dieſe Gewalt nicht 
zum Nachteil der Gemeindemitalieder gehandhabt 
werden darf. Eine Altiengejelliaft kann freiwillig 
ein beliebig großes Rifilo übernehmen, eine Ger 
meinde jedoch ſollte ſich nur auf ſolche Unterneh: 
rıungen einlaſſen, die in Ihe Dane, ſei es durd) 
ihre reinen Erträge, ſei es durch ihren unzweifel— 
haften Nutzen für alle Gemeindemitglieder, ſich als 
lohnend und vorteilhaft erweiſen. Hier fommen 
nun in eriter Linie jolde Unternehmungen in Bes 
tracht, bie ihrer Natur nah am beiten mono: 
politifh betrieben werden, wie Gasanitalten, 
Waſſerwerle, Viehhöfe und Schladhthäufer, Pferde— 
bahnen u. ſ. w. 3 Monopol rettet ſich in 
ſolchen Fällen meiſtens ſchon durch die Nüdficht auf 
die gleichmäßige Verteilung der Wirkjamteit der be: 
treffenden Unternehmungen auf die ganze Gemeinde, 
Ob es aber einer he £ zu übertragen 
oder von der Gemeinde ſelbſt zu übernehmen hi, 
hängt von bem noch bleibenden Riſiko ab, alſo von 
der Genauigfeit und Sicherheit, mit der ſich die 
Ausfichten des Unternehmens im voraus überjehen 
lajien. Bei ganz neuen Einrichtungen ift das Riſiko 
immer beträchtlich, aber 3.8. die Gasanftalten auf 
ben Kontinent anfangs von Privatgefellidaften, 
oft jogar von ausländiichen, angelegt worden find, 
Nachdem aber bie betreijenden Städte in dieſer 
eriten Beriode Erfahrungen gefammelt, find fie nad) 
Ablauf der urjprüngliden Konzelfionen mehr und 
mehr dazu übergegangen, die Gasfabrilation felbit 
in die Hand zu er Auch nihtmonopoliftifche 
Unternehmungen werden von manden Gemeinden 
betrieben, wie Leihbhäufer, Banten, Theater, bier 
und da aud Brauereien, Wirtichaften u. f. w. 
Manche find für die möglichſt große Ausdehnung 
dieſer privatwirtidaftlihen Seite der Gemeinde: 
thätigfeit, fie muß aber jedenfall in der obener: 
wähnten Rüdficht auf das Riſiko ihre Grenze fin: 
ben. jede beiondere G. muß buchhalteriſch felb: 
ftändig verwaltet werden. Die ©. erſcheint als 
Gläubigerin für das hergegebene Kapital und er: 
bält daher ben Reingewinn, der womöglich zur 
Berzinfung und allmählichen Amortifierung des 
Kapitals ausreichen muß. 

Gemeindeverbände, Gejamtgemeinden, 
find Vereinigungen Heiner Gemeinden, welche für 
fh allein zur Erfüllung der den Gemeinden ob: 
liegenden Aufgaben nicht Leiftungsfähig find. Als 
ſolche find die Amtsgemeinden in Weitfalen und 
bie an are ber Nheinprovinz und zahl: 
reicher deutſcher Staaten anzuführen. In der 
Samtgemeinde geht bie befondere Perfönlichteit 
der einzelnen Ortsgemeinben nicht unter; die leh— 
tern lönnen für gewifie Zwede eine —— 
Thätigleit entfalten und namentlich eigenes Ver: 
mögen haben und für fi verwalten; Ahr andere 
Zwede aber, welde die Aufwendung größerer Mittel 
erfordern, wie Schule, Armenpflege, Deihanlagen, 

regen x. und namentlid für die Hand: 

abung der Ort3polizei werden die Gemeinden zu 
—2— Verbänden mit eigener korporativer Per: 
önlichleit und Verfafjung aufammengelegt. 

Gemeindevermögen. Die natürlichte Grund: 
lage der Gemeindebildung it in der Regel ein aus 
Grund und Boden beftehendes ©. gemeien. Ur: 
fprünglid) war dasjelbe meijtens Allmende (j. d.), 
in neuerer Zeit aber ift mehr und mehr das ©. mit 
öffentlihen Charakter hervorgetreten, da3 nicht 
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zum privatwirtidaftlihen Nuben ber Gemeindes 
lieder, fondern Erhaltung der fpesiiihen Auf: 
gaben und Zwede der Gemeinde als ſolcher ver: 
wendet wird. Dasſelbe beiteht teils aus ſtehenden 
Anlagen für die Bedürfnifie des öffentlichen Dienftes, 
3. B. Gebäuden, auch öffentlichen Gärten, Brome: 
naden u. f. w., teild aus dem eigentlihen Käm— 
mereivermögen, bas als finanzielle Ginnahmequelle 
verwaltet wird. Sowohl die Größe wie die Zu: 
ſammenſetzung des Vermögens der Gemeinden iſt 
natürlid) je nach der geihichtlihen Entwidelung 
berjelben eine außerordentlich verſchiedene. Viele 
der aus unbebeutenden Orten neu entitandenen 
duftrieftädte haben fo gut wie gar fein urfprüng- 
iches G., bei den meilten Großftäbten wird das 
ertragbringende ©, von den Gemeindeſchulden 
weit übertrofien, andererjeit3 aber gibt es auch, 
namentlich in Südweltdeutichland, nody Gemeinden, 
welche ihre öfjentliden Bedirfniffe gänzlich oder 
faft gänzlich aus ihrem Vermögen zu beftreiten im 
Stande find, ja fogar außerbem an die berechtigten 
Bürger noch Holz oder fonftigen —— 
abgeben. Das Vermögen ber altbegründeten llei⸗ 
nern jtäbtifchen Gemeinden befteht meiſtens noch aus 
Waldungen, Weiden, Weinbergen, Aderland u. ſ. w. 
In der neueften Zeit findet man in den Städten 
auch wirtichaftliche Betriebsanlagen (Gasanftalten, 
Wafferleitungen u. f. w.) als wichtige Beitandteile 
der G. Auch Kapitalanlagen in Wertpapieren und 
Hypothelen kommen gegenwärtig bei vielen Ge: 
meinden als Beitandteile ihres nukbaren Bermö: 
end vor. Im ganzen jeßte ſich 3. B. das beweg⸗ 
iche und unbewegliche Vermögen der Stadt Berlin 
nad) einer Schäbung vom J. 1878 wie folgt zufam: 
men: Grundſtücke 61542000, Gebäude 45 970 000, 
ventarftüde 35244000, Material: und Betriebs: 
eitände 4597400, Grundrenten 2009600, Hypo: 
thelen, Wertpapiere u. ſ. w. 5075750, zufammen 
154 438 750 rt. 

Die Reineinnahmen aus dem G., mit Ausschluß 
der ftäbtiichen Betriebsanlagen, betrugen 1876 auf 
ben Kopf der —— in Berlin 7,44, in Bres⸗ 
lau 4,63, in Köln 5,6, in Königsberg 8,49, in Fran: 
furt a. M. 5,25, in Hannover 5,53, in Danzig 2,97, 
in Magdeburg 32,61, in Görlig 53,10, in Elberfeld 
1,82, in Barmen 0,08, in Bielefeld 0,03 und durch: 
—— in den 40 größten preuß. Städten 7,9 
Markt. Jedoch find diefe Zahlen einem rafchen 
Wechſel unterworfen, weil die Finanzverwaltung 
häufig, P> bei Anleihen, bloß vorübergehende Ka: 
pitalanlagen mit fid bringt. Der Staat hat ſich 
durchweg ein mehr oder weniger weitgehendes Auf: 
ſichts- und Beftätigungdrecht über die ©. vorbes 
ir namentfich binfichtlid) ber Beräußerung von 

mobilien, der Verwendung von Grunbitodver: 
mögen für laufende Ausgaben, ber Rodung von 
MWaldungen u. ſ. w. Wo ein befonderes Bürger: 
oder Allmenbvermögen bejtebt, wird für die Auf: 
nahme in die neben der ftaatöbürgerlihen Ein: 
wohnergemeinde beitebende berechtigte Bürgerge: 
meinde ein Einlaufägeld erhoben. In ber Badiſchen 
Städteordnung ift übrigens bejtimmt, baf in den 
ihr unterjtellten Gemeinden das Allmendvermögen 
zum allgemeinen ©. zu rechnen fei; neue All— 
menbgenüffe für einzelne Bürger jollen nicht mehr 
eichaffen werden und die frei werdenden Anteile 
Fallen der Gemeinde anheim. j 

Gemeindevorftand iſt das an der Spibe der 

Gemeinde ftehende, zur Vertretung der Gemeinde 
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gegen Dritte und zur Leitung und Führung der Ge: 
meindegeichäfte befugte —— Nach vielen Ge: 
meindeordnungen it der Gemeindevorftand eine 
einzelne Perfon, welcher Bürgermeifter (Maire) 
oder in den Landgemeinden der öftl. Provinzen 
Preußens Gemeindevorfteber, Schulze, Dorfrichter 
beißt. Häufig ftehen ihm Beigeordnete, Schöffen, 
Dorfgeſchworene zur Seite; diejelben find aber nur 
feine Gehilfen, der Vorſtand hat in allen Angelegen: 
heiten das Recht der eigenen Entichließung, und 
deshalb auch die ee und felbitändige nts 
wortlichleit. Gewöhnlich wird der G. von der Ge: 
meindeverfammlung auf eine gewiſſe Zeit me 
bisweilen von der Regierung ernannt; in den öftl. 
Dorfnemeinden iſt ng. 4 as Sculzenamt mit 
dem Befig eines gewiflen Gutes (Erbicholtifei) ver: 
bunden. Nach andern Gemeindeordnungen und 
pe faft durchweg nad) den Städteordnungen hat 
rt ®, eine follentalifche Verfaflung. Der Stadt: 
rat, Magiftrat, Gemeinderat verwaltet die Ge: 
meindeangelegenbeiten und verfanmelt fich zu regel: 
mäßigen Sitzungen, in welchen die Beichlüffe nad) 
Majorität gefaht werden. Der an der Spike ſte— 
bende Bürgermeifter, der in großen Städten 
ewöhnlic den Ehrentitel —— führt, 
t die rechtliche Stellung des Vorfihenden, die Ges 
fchäftsleitung, die äußere Repräfentation; aber er 
gibt nur im Falle der Stimmengleichheit den Aus: 
ſchlag und hat nur das Recht, den Beichluß aus 
bejtimmten rechtlichen und fachlichen Gründen zu 
beanitanden und die Entiheidung der Regierung 
einzuholen. Seine Vertretung bat der Beigeorbnete 
oder (in großen Städten) zweite Bürgermeifter. 
Das Magiftratstollegium befteht aus befoldeten 
und unbejoldeten Mitgliedern (Stadträten, Nat: 
mannen), weldye von der Stabtverordnetenverfammt: 
fung ober dem Gemeinderat auf eine gewiſſe Reihe 
von a nah manchen Gemeindeordnungen 
auc auf Lebenszeit, gewählt werden und der Be: 
ftätigung des Landesberrn oder der Regierung be: 
dürfen. In der preu . Rheinprovinz befteht, wie 
in Frankreich, fein Magitratstollegium, fondern 
der Bürgermeifter (Maire) führt mit einer Anzahl 
ihm untergebener Beamter die Gemeindegeichäfte. 
Gemeindewaldungen bilden einen bedeuten: 
ben Teil de3 Vermögens vieler Gemeinden. Die 
Gemeinde ift wie der Staat und überhaupt die 
Korporationen von —— Dauer ganz be— 
ſonders geeignet, Wälder und Forſten zu beſihen 
und dieſelben unabhängig von momentanen Kon: 
juntturen nad) einem die Nachhaltigkeit des Be: 
triebs und zugleich bie allgemeinen Site be: 
rüdjichtigenden Plane zu bewirtidhaften. ur 
Sicherſtellung einer ſolchen rationellen Bewirt— 
ſchaftung iſt jedoch eine ſtaatliche Aufficht nicht zu 
entbehren. Daher iſt in einigen deutſchen Landes: 
teilen der Betriebsplan der höhern Verwaltungs— 
behörbe * en und von dieſer zu genehmigen; 
in andern iſt ſogar die ſog. 2 der ©. 
eingeführt, indem die Bewirtſchaftung 
gänzlich in die Hände von ftaatlihen Forftbeamten 
gelegt iſt. Kahlhiebe und Ausftodungen bedürfen 
immer befonderer Erlaubnis; zur Aufforftung 
öder Stellen wird den Gemeinden mandmal eine 


ftaatliche Beihilfe gewährt. vielen Gemeinden 
erhalten die Bürger no Ion. holz aus den G. 
und noch häufiger ift die Berechtigung derſelben 


zum trieb, zur Maftweide, zum Streufam: 
meln 2c.; es find dann forftpolizeiliche Anordnun: 
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gen nötig, um bie Beihädiaung des Waldes durch 
die Ausübung folder Berechtigungen zu verbüten. 
Gemeiner, im deutjchen Heere der Soldat in 
Neih und Glied ohne — der nach der — 5*— 
gattung auch als Musketier, Füfilier, Huſar 
oner, Kanonier u. ſ. w. bezeichnet wird, e 
ammung des Wortes iſt auf die agemeinen Sinechte» 
der Landsknechte | re en, bei denen nad) dem 
Dreißigjährigen Kriege der Nusdrud «Knechtes fort: 
gelafien wurde. 
Gemeiner — 5 eine Reichsſteuer, welche 
im 15. Jahrh. mehrmals zur Abwehr der Huſſiten, 
fpäter der Türken, erhoben wurde. Ihre Einziehung 
machte außerordentliche Schwierigkeiten, fodaß fie 
195 —* —* 88 dee gb if berjeni 
emein echt heißt der Inbegri enigen 
Nehhtsfäge, die mutmahlich in ga utichland, 
infoweit das einzelne Yand- ober 
feine gegenteiligen Beitimmungen enthält, zur An: 
wendung gelangen. Die Schöpfung und Ausbil: 
dung des gemeinen Rechts hängt mit den Ber: 
fafjungszuftänden im röm. Reiche deuticher Nation 
ufammen, Jedes Glied des deutichen ang ara ron 
atte fein — Eigenleben, ſeine On ern 
Ordnungen und emohnbeiten, und der Central: 
macht verbfieb blos die Negelung derjenigen Ber: 
bältniffe, welche den eigentlichen Reichsbeſtand vers 
mittelten oder dem regelmäßigen Bedarf oder den 
Einfihten der einzelnen Rechtsgenofienfchaften & 
ern lagen, Namentlich in den lehtern Fällen be 
ehrte man fi au& dem röm. Nechte als dem Ge: 
fehe der vermeintlichen Worfahren des beutichen 
Kaiſers, aus dem fanonifchen Nechte oder den Aus: 
ſprüchen der Kirche und des gemeinfamen Ober: 
baupt3 der ai tiftenbeit, aus den Neich3gejegen 
und den Schriften der Praltifer, welche über das 
gegenfeitipe Verhältnis und die Art der erwertung 
iefer Nechtöquellen Zeugnis gaben, Das gemeine 
oder kaiſerl. Recht ericheint hiernad) als ein Durch— 
einander von Normen, die nirgends in einer öffent: 
lich anertannten fÜberficht zufammengeftellt, fon: 
dern nur von ben Fachgelehrten aus den verfchieden: 
artigften Fundftätten, inäbefondere aus einer Menge 
von einander oft widerfpredhenden Lehrbüdern, 
Abhandlungen und kaſuiſtiſchen Schriften zu erho: 
len und einer immer wecjelnden Beurteilung und 
Verwertung unterworfen find. Nach dem Aufbören 
des Deutſchen Reichs verlor das gemeine Recht 
teinesweg3 feine Anwenbbarfeit, da dasfelbe ver: 
möge der gewohnbeitämäßigen Aufnahme in den 
einzelnen Territorien und un. den Anschluß der 
Partitulargejehgebungen feine Geltung fortbehaup: 
tete. Dagegen hat nunmehr das neue Deu de 
Reich ein neues —— Recht geſchaffen, welches 
das alte gemeine Recht in umfaſſenden Materien ſei⸗ 
ner Geltung verdrängte, fo im Handels:, We 
und Seerecht, im Straf: und Civilpro eh und im 
Strafrecht, während von dem Gebiete des Privat: 
rechts nur einzelnes, aber vieles in andern Ir 
ar gr Reichsgeſehen gemeinfam für ganz Deutſch— 
land georbnet worden ift. Immerhin behauptet 
noch neben diefen Godifilationen das alte gemeine 
Recht feinen wiſſenſchaftlichen Wert, den es ebenfo 
neben dem in rbeitung begriffenen Deutichen 
Civilgefepbuche behalten wird. (S. Deutiches 
Recht.) Es gilt thatjächlich als gemeines Privat: 
recht noch in 23 von den 26 deutſchen Bundess 
ftaaten, aber im ganjen nur ungefähr für ein Drits 
tel der Gefamtbevölterung des Deutſchen Reiche. 


756 


Gemeingefährliche Verbrechen und Ver: 
peden werden alle diejenigen Delikte genannt, bei 
welchen nad dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
eine von vornherein nicht zu_überjehende größere 
Gefahr für Menſchen oder Sadıen wahrſcheinlich 
erſcheint oder wirklich eintritt. ES wird teils Feſt— 
ftellung einer Gemeingefabr oder nur überhaupt 
einer Gefahr, teils Feititellung einer beitimmten, 
vom Gejehneber für gefährlich erachteten Handlung 
gefordert (Neihsitrafgeiegbuh, Abichnitt 27, 88. 
306—330). Hierbei wird ſowohl die vorjäßliche 
ala auch die fahrläfige Handlung bedroht. Zu den 

emeingefäbrliden Handlungen werden gerechnet: 
Brandjtiitung, Überſchwemmung, Delikte gegen 
Telegrapben und Gijenbahnen, Gefährdungen der 
Schiffahrt, Beſchädigung von Verlehrsvorrichtun: 

en, Vergiftung von Brunnen und Wajjerbebältern, 
Delikte in Bezug auf Nahrungs: und Genußmittel, 
fowie Gebrauchsgegenftände Meichsgeſeß vom 14. 
Mai 1879), Zuwiderhandlungen gegen Vorſchriften 
betreffend Verhütung menschlicher iranfbeiten, Vieh: 
feuchen, pilanzengefährlicher Inſelten (Reichsgeſeh 
von 6. März 1875), Gefährdung durch Bauwerke, 
Nichterfüllungvon Lieferungsverträgen. Diehierfür 
gedrohten Strafen find lebenslängliche oder zeitliche 
Zuctbausitrafe, Gefängnis: und Öelditrafe; außer: 
dem Nebenjtraien. Gin beſonderes Reichsgeſetz be: 
drobt die gemeingefährlichen Beitrebungen der So: 
zialdemofratie (vom 21. Dft. 1878). Dasfelbe 
wurde bearbeitet von Schwarze (Erlangen 1879). 

Gemeingefühl nennt man alle diejenigen Ge: 
fühle und Empfindungen, welde uns von unjerm 
eigenen Innern, von dem Zuſtand und ben Ver: 
änderungen unfers eigenen Leibes unterrichten, im 
Gegenſaß zu den objektiven Sinneswahrnehmun: 
gen, welche durch äußere Objekte und Vorgänge in 
uns hervorgerufen und deshalb von uns ohne wei: 
teres auf die Außenwelt zurüdbezogen werden, 
Das ©, refultiert aus einer Menge von Ginzelge: 
füblen, die vermittelit der jenfitiven, ſenſibeln oder 
Enmpfindungsnerven in unjerm Gebirn zum Be: 
wußtſein gelangen und die deshalb von jedem 
Körperteile ausgelöft werden können, welder über: 
baupt Empfindungsnerven befikt, wogegen alle 
jene Teile, welche feine ——— ent⸗ 
halten, wie die Haare, die Rägel, die Oberhaut, 
weder Gefühl beſihen, noch irgend eine Empfindung 
au erregen im Stande find. Im geſunden Zuftand 

eiten die Empfindungsnerven nur jo ſchwache Gr: 
regungszuftände zum Gebirn, daß unfere Aufmerk— 
ſamleit gar nicht durch fie in Anspruch genonmen 
wird; jede ftärfere Erregung dagegen wird von uns 
als unangenehme Senjation, als Schmerz (f. d.) 
empfunden, und gibt uns Kunde, daß irgenbivo 
im Körper eine Störung des normalen Lebenspro— 
zeſſes, eine Frankhafte Abweichung jtattindet. Am 
lebhafteſten und deutlichiten find derartige Gefühls: 
empfmoungen in der äußern Haut und den ihr be: 
nachbarten Schleimhäuten, die durch ihre Tebhafte 
Shmerzempfindlichleit gewiſſermaßen einen wach 
ſamen Hüter gegen alle den Körper von außen bes 
drohenden Eingriffe und Schüdlichkeiten daritellen, 

‚Weiterhin geben die Musteln, und zwar ſowohl 
bie willfürliben als die umwillfürlichen, die Quelle 
für verichiedenartige und wichtige ©, ab, die man 
gewöhnlich unter dem Namen Mustelgefüble 
oder des Muskelſinns zufammenfaßt. An und 
für fi find zwar die gefunden Muskeln gegen die 
gewöhnlihen Neize unempfindlich, —J ſie bei 
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Operationen ohne bejondere Schmerzempfindung 
durchſchnitten, gequetſcht und gedehnt werden kön⸗ 
nen, dagegen beſihßen fie eine außerordentlich feine 
Empfindung für das Gefühl der Anjtrengung oder 
eg welches ſich bei fortgeſeßter Muslel⸗ 
arbeit jelbit bis zum Schmerz ſteigern kann, und 
uns mit großer Graftheit den Zeitpunft angibt, 
warn der überanjtrengte Musfel der Ruhe und der 
Zufuhr auten faueritoffbaltigen Blutes bedarf. 
Ebenjo befiken unfere Muskeln ein außerordentlich 
feines und ficheres Gefühl dafür, wieviel Kraft wir 
aufmwenden müjlen, um einen uns entgegenitehen: 
den Widerftand zu überwinden, Vermittelſt dieſes 
eigenartigen Muslelgefühls, welches man als 
Kraftſinn zu bezeichnen pflegt, ſind wir nicht nur 
befähigt, die für einen beſtimmten Zweck aufzuwen— 
dende Mustelkraft jederzeit richtig und genau zu 
bemefien, jondern aud) den Unterſchied zweier Ge: 
wichte unabhängig vom Taſtſinn zu beitimmen, ja 
fogar bei —— Augen die gegenſeitige Gage 
ieder richtig anzugeben. Bon ganz bes 
fonderer Wichtigleit if der Mustelfinn bei der Bil: 
gung der Töne und Spradlaute innerbalb des 
Kehlkopfes und in der Mundhöhle, beim Singen 
und Sprechen, infofern er bier zur Schäkung des 
zur erforberten Mustelaftion nötigen Impulſes 
von den Nerven au? ganz unentbehrlich iſt. Wei: 
tere G., die zum oralen Teil gleichfalls als Mus: 
felgefühle betrachtet werben können, find die Em— 
pfindungen des Hungers, Durftes, der Sättigung, 
des Stuhl: und Harndranges; an gewillen Körper: 
ftellen nimmt das mit den Gefühlsempfindungen 
verbundene Luit: und Unluftgefühl ganz eigenartige 
ſpezifiſche Geftalten an, wie die Gnipfindungen des 
Juckens, des Kihels, der geichlechtlihen Wolluſt. 
Auch das Gefühl des Schwindels, der Atcınnot, 
der Beängitigung und Bangigkeit bei Erfranfungen 
der Lungen und Kreisiaufsorgane gehört zu deu 
ſpezifiſchen ©. 
emeingeift, joviel wie Gemeinfinn, 
Gemeinheit iſt die gemeinſchaftliche Benuhung 
ländlicher Grunditüde, Die auf einem gemeinſamen 
oder Gejamteigentum oder auf eins oder wechſel— 
feitigen Dienitbarleitsrechten beruben fann. Cs 
bandelt ſich bier bauptiählid um Weideberechti— 
gungen, Forft:, Fiicherei:, Zorfnugungen , Beredh: 
tigungen zum Plaggen-, Heide: und Bultenbieb 
u.f. w. Zeilweife find die der gemeinjchaftlihen 
Benukung unterworfenen Grundjtüde, Weiden 
u. f. mw. eigentlihe Allmenden, und überhaupt 
bängen bie in Rede ſtehenden Verhältnifie unmit: 
telbar mit der alten Dorfanlage, der Feldgemein— 
fhaft und dem Flurzwang zuſammen. Der Zu: 
nahme der Bevölterung und den Fortichritten der 
Landwirtſchaft gegenüber mußte die Verwertung 
vieler gemeinſchaftlich benußter Genteindelände: 
reien als eine ſehr ungenügende und irrationelle 
ericheinen; noch dringender machte fich das Bedürf: 
nis fühlbar, die den Privatgrundbeſiß belajtenden 
Servituten und Teilnehmungsrechte zu bejeitigen, 
und fo wurde in der neuern Zeit auf Grund einer 
befondern Gefekgebung in großem Umfange bie 
Gemeinheitsteilung (j. d.) durchgeführt. 
Gemeinheitöteilung, die Aufhebung der Ger 
meinheiten (j. d.), fann, ber es ih um gemein: 
Ihaftlich benußte Gemetndeländereien, namentlich 
Weide handelt, einfach durch pr — dieier 
Grundjtüde an die Berechtigten erfolgen, die aljo 
dann ihren Anteil al3 freies Gigentum erhalten, 


unierer © 
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In England ift dies in großem Maßſtabe geicheben, 
und wenn aud im allgemeinen bie Bandes tur 
dabei gewonnen bat, fo war mit diejer Maßregel 
doc häufig eine —— der ländlichen Ars 
beiter und eine Bevorzugung des großen Grund: 
befihes verbunden. Auch in Suddeutſchland ift häu⸗ 
fig die Erfahrung gemacht worden, daß bie Vertei- 
hung von Allmenden und Gemeindeländereien nur 
einigen Spekulanten zugute gelommmen, ben Ges 
meinden im ganzen aber Schaden — hat. In 
Preußen iſt 1847 ausdrüdlich feſtgeſeßt worden, 
daß ſowohl ſolches Gemeindeland, deſſen Nußun— 
gen den Gemeindemitgliedern als ſolchen zuſteht, 
als auch ſolches, das zu dem öffentlihen Gemeinde: 
—— (ſ. d.) oder Kämmereivermögen gehört, 
durch Teilung nicht in Privatvermögen verwandelt 
werden darf. Für rationelle Bewirtſchaftung des 
Gemeindelandes muß natürlich geſorgt werden, 
aber dies iſt auch moͤglich wenn das Land im Gi: 
gentum der Gemeinde bleibt und etwa von ihr auf 
yes verpacdhtet wird, Dagegen 
ift Die gemeinſchaftliche Benußung von landwirt: 
ſchaftlichen Grundftüden mit einem rationellen 
Betriebe nicht vereinbar, und da3 Ziel der ©. ift 
daher hauptjächlich die Aufhebung der Servituten, 
welche jenen gemeinf&haftlihen Nußungen zu Grunde 
liegen. Diefe aber läßtfich meiftens nur durchführen, 
wenn die Grunditüde der eingelnen Befiker aus der 
Gemengelage gebracht und möglichit zufammen: 
bängend und zugänglich gemacht werden, und jo: 
mit verbindet fich naturgemäß mit der G. die fog. 
Separation, Berkoppelung oder Konfolidation, zu: 
nächſt allerdings nur für Diejenigen Ländereien, die 
Servituten ber gedachten Art unterliegen. Die Ab: 
findungen der Berechtigten werben in der Negel in 
Yand gewährt, mitunter jedoch auch in Renten oder 
Kapital. Bei Foriten muß im Falle der Natural: 
teilung felbitverftändlih das allgemeine Intereſſe 
ver Forftkultur berüdfichtigt werden. 

In England begannen die G. (inclosures), na- 
mentlich die Teilung ber Gemeinweiden (commons) 
fon im 17. Jahrh., und die erfte Inclosurebill 

tiert von 1710. Bon 1760 biß 1849 wurden 
1350577 Acres, teild Gemeindeweiden, teils weide: 

flichtiges Privateigentum, von der Weide be: 
reit, In Preußen erließ geek Friedrich d. Gr. 
1771 ein Reglement über die Aufhebung der ©. 
und Gemeinhutungen in Schlefien. Gegenwärtig 
ilt dort, mit einigen Ergänzungen aus jpäterer 
Beit, das Gefek vom 7. Juni 1821. In Sachſen 
ejtattete das Gejeh vom 17, März 1832 ©. und 
ervitutablöfung, aber nicht Zufammenlegung der 
Grunbditüde; ein Verkoppelungsgejek wurde erit 
1861 erlafien. In Bayern datieren die hierher ge: 
börenden Gefeke aus den J. 1832, 1852 und 1861 
in Baden aus 1833, 1843 und 1856. In Öfterrei 
fanden Zeilungen von Gemeinhutungen ſchon im 
vorigen Sabrhundert ftatt, viele Ablöjungen 
von Servituten Mnüpften fih auch 1848 an die 
Grundentlaftung, doch fteht eine weitere Gejeh: 
gebung über ©. noch in Ausficht. Name, 

&emeinname (Nomen commune), }. unter 

Gemeinnätig nennt man die aus dem Ge: 
meingut der Bürger bervorgehenden freiwilligen 
und umentgeltlihen (oder wenigftend nur unvoll: 
—— vergüteten) Leiſtungen, Beſtrebungen und 

ranſtaltungen im Intereſſe einer größern Ge: 
eng oder einzelner beſonderer Fürjorge bedür⸗ 
enber Rreife. Auch Staat und Gemeinde ſchaffen 

Gonverjations=Legifon. 13. Aufl. VII. 
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vieles, das bem allgemeinen Nußen dient und = 
ven au Bart Fey bezeichnet wird ; aber 
iefe öffentlichen Gemeinſchaften befiken deren 
Mitgliedern gegenüber eine finanzielle Zwangsge— 
walt, ein Beiteuerungsredht, das bei der Herftel: 
lung von Mohlfahrtseinrichtungen faft immer bi- 
reft oder inbirelt mit zur Anwendung gebradjt 
wird und ſomit die had die Gemeinnüßigfeit im 
engern Sinne — teriſtiſche Freiwilligleit auf: 
hebt. In manchen Staaten und Städten jedoch 
wird der ———— Wirkſamkeit der Bürger 
die Fürſorge für viele Intereſſen überlafien, die 
in andern den Öffentlichen Organen anvertraut iſt. 
So ift 3. B. in der Schweiz, namentlich in größeru 
Städten, die gemeinnübige Thätigfeit eine fehr 
umfaſſende. Beſonders geeignet zur Entfaltung 
derjelben find die gemeinnügigen Vereine, die mei: 
jten3 einzelne fpezielle Zwede verfolgen, zuweilen 
aber auch als Gentralorgane erſcheinen, von wel: 
chen gemeinnüsige Beftrebungen aller Art Impulſe 
erhalten und gefördert werden. So lehnen ſich an 
die (1777 gegründete) aGeſellſchaft zur Beförderung 
bes Guten und Gemeinnübigen» in Baſel 23 be: 
ſondere Rommijfionen und Anftalten an. Tie Ver: 
eine bieten auch die zwedmäßigften Sammelitellen 
für kleinere Schenkungen und Stiftungen zu ge: 
meinnübigen Zweden dar, Nicht felten aber find 
aud die Sau, in denen Ei Bürger teſtamen— 
tariſch oder ſchenkungsweiſe Summen angewieſen 
ben, die zur ——— Begründung und Unter: 
altung gemeinnüpiger Anftalten ausreichten. 
Gemeinplat (Locus communis), ein allgemein 
betannter Sab, an deſſen Wahrheit niemand 


zweifelt. [gemeinichaft. 
226 bed Vermögens, ſ. Güter: 
Gemeinfchuldner wird in den deutſchen Reichs 


juſtizgeſeßen derjenige genannt, über deſſen Ver— 
mögen der Konkurs eröffnet iſt. Die Eröffnung des 
Konkurfes entzieht ihm die Befugnis, fein — Kon: 
tursmaſſe gehöriges Vermögen zu verwalten und 
über dasjelbe zu verfügen, Dasjelbe dient jeht 
r ausſchließlichen gemeinichaftlichen Befriedigung 
r Konktursgläubiger; zu diefem Zwede wird das 
Verwaltungs: und Verfügungsredt vom Konkurs: 
verwalter ausgeübt. Aus der Konkursmaſſe kann 
ihm von der Gläubigerverfammlung zu feinen und 
feiner Familie Lebensunterhalt eine Unteritükung 
ewährt werden. In Bezug auf das Konkursver 
ahren find ihm gewiſſe Prlichten auferlegt und an- 
| dererfeitö gewiſſe Rechte verliehen, Er ift insbe: 
| fondere verpflichtet, fein Vermögen vollitändig au: 
| zugeben, auf Verlangen des Vermwalters oder eines 
KRonkursgläubigers den Offenbarungseid zu leiten, 
dem Verwalter, dem Gläubigerausfhuß und auf 
Anordnung des Konkursgerichts der Gläubignerver: 
' fammlung über alle das Verfahren betreifenve 
Verhältniſſe Auskunft zu geben. Gr darf fi von 
jeinem Wohnorte nur mit Erlaubnis des Gerichts 
entfernen. Wenn er feine geſehlichen Pflichten nicht 
erfüllt, kann das Gericht feine zwangsweiſe Vor: 
führung und, nachdem es ihn gehört, feine Ha't 
anorbnen; ebenfo wenn es zur Sicherung der Maſſe 
notwendig erihemt. Bgl. Deutiche Reichskonkurs— 
ordnung 88. 1, 2, 5, 78, 92, 98, 111, 115, 118, 
120, 121, 122, 123, 129. (S. die Art. Bantrott, 
Konkurs, Konktursmaife.) , 
Gemeinfinn it im Gegenfab zu dem wirt: 
ſchaftlichen Egoismus der Geiſt der Opferwilligleit 
im Intereſſe des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
47 
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Drake und ber wlonminen Kulturentwide: 
ung. Er i Ay vollitändig gleihbedeutend mit 
der patriotiſchen Gefinnung, indem er ſich weſent⸗ 
lid) in Leiftungen von ölonomifcher Bedeutung bes 
tundet, ſei es in freiwilliger Arbeit in einem allge: 
meinen Intereſſe, jei e8 in der Hin abe materieller 
Mittel. Bon dem religiös-kirchli ed hu ätig⸗ 
keitäfinn unterſcheidet ji der bi 
feinen weltliden Charafter; er — —— 
auf einer über das taufhwirtfchaftlich:individualis | ftr 
—* Prinzip hinausgehenden Geſellſchaftsan— 
chauung, vermöge welcher der einzelne fühlt, da 
er jeinen —— gegen die Gemeinſchat 
ten, welche die Borausjehung feiner ganzen Lebens: 
ftellung bilden, noch nicht genügt hat, wenn er nur 
das leijtet, wozu er nad) privatem oder ö entlichem 
n t gezwungen werben kann, Der ©. ergänzt | w 
een die u, ber öffentlichen und fir lis 
hen 4 rmenpflege in der Unterftübung der Notlei 
denden; nd mehr aber ijt er beftrebt, foziale — 
wirticha tlihe Verbeflerungen zu iaffen, welche 
der Entitehung von Armut und Not entgegenwir: 
ten. Seine garıo rge gebt aber au eo die ren: 
zen des ftreng Notwendigen und Unentbehrlichen 
hinaus, er eröfinet der mit ber Not des Lebens 
lämpfenden Maſſe auch hier und da das Reich des 
Angenehmen und Schönen, er befördert Bildung, 
Kunft und Wiſſenſchaft. Er ift mit einem Wort ber 
Träger der gemeinnübigen Beltrebungen (f. Ge: 
meinnäsie) und findet namentlich in Vereinen 
[cine D rgane, innerhalb des —————— 
rozeſſes der Preisbildung kann freilich de 
ſich nicht unmittelbar bethätigen. Hier eilt be 
enge Belnsp ber der formalen —* beit von Lei: 
tung und Gegenleiftung Ban hen er ge * 
ngebot und Nachfrage. [ aber 
- die Möglichkeit geboten, die Übel, welche * ie: 
ſem Konturrenzlampfe entfpringen, feinerfeit3 zu 
mildern, und —— iſt es als rühmli 
rucht des ©. anzuertennen, wenn bie günfti ge 
tellten —— —— dahin wirten, dab ie 
Geſetzgebung einer übermäßigen Ausbeutung des 
Schwaͤchern durch den Stärlern Schranken ice, 
wie das 3. B. durch die —— ) 
bis zu einem gewiſſen Grade geſchehen ift 
——ae ——— ſoviel wie emeinplap, 
mwurben im 16, und 17. Jahrh. 
von den Landslnechten aus ihrer Mitte gewählt 
und bildeten bie Mittelsperjonen zwiſchen dem 
Hauptmann und den Landsknechten, die namentlich 
alle Beichwerben der lehtern dem eritern vorzutra= 
gen hatten. Ferner mußten fie auf Ordnung wäh: 
rend der Märiche halten, Pulver und Blei an die 
Hakenjhügen verteilen, "die vom Broviantmeijter 
empfangenen Lebensmittel veraußgaben u. |. w. 
emeintwirtfchaft im eigentlihen Sinne ift 
im Gegenfas zu bem privat: und tauſchwirtſchaft⸗ 
lien Syſtem diejenige Wirtihaftsform, bei wel 
cher eine Öefamtheit nad) einem einheitlichen lane 
gemeinſchaftlich ihren ganzen Bedarf an wirtichaft: 
lihen Gütern —— und dieſelben an ihre ein⸗ 
zelnen Mitglieder ebenfalls unmittelbar nach bes 
Itimmten Normen verteilt. In dieſer Auffaſſung 
it ©. gleichbedeutend mit Kommunismus und bis- 
her nur in Heinen Gemeinſchaften von kloſterarti— 
gem Charakter verwirklicht worden. Man bezeid: 
net aber auch al3 G. folde wirtſchaftlichen Betriebe 
und Verwaltungen, die innerhalb des beftehenden 
tauſchwirtſchaft ichen Syitems von öffentlichen oder 
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privaten Gemeinſchaften oder Rorporationen im 
wirtſchaftlichen oder er andere Berlane 6 ihrer 
eigenen Mitglieder oder anderer Perjonen geführt 
werben. Diefelben find entwe ——— 

wirtſchaften, wie die Finanzwirtſchafien des Staates 
und der Gemeinde, teils —* wie die der Ver⸗ 
eine und Gefellichaften, mögen diefe nun gemeins 
nüßige oder caritative Zwe verfolgen, oder pri⸗ 


vatwirtichaftliche u in für ihre ieder ers 
ftreben. Auch die gemeinnüßigen und wo 

Stiftungen können —* erechnet 

fern fie | —————— rtellen. die Kr 


einer Vielheit von —— verwendet werden. 
Was Die bejtehenden ————— 
bereit, [0 ae Staat und Gemeinde zun ge: 
win fpegi de nungen zu erfüllen, die mi 
chaftlicher Natur find, * —— 
er vorausieken. Andere 2 eiftungen 
der Poſtbetrieb ſeitens des Staats, Ad einen 
wefentlih wirtichaftlichen Gharalter und find nur 
aus Zwedmäßigleitägründen der öffentl G. 
übertragen. Di: ift jedoch keine ſcharfe Grenze zu 
ziehen, zumal die Zwedmäßigfeit unter verf —— 
nen Umftänden und Zeitverhältniffen an 
urteilt werden wird. Doch ift en —— 
daß der monopoliſierte, alſo eig 
— — he & : wer der 
Selbjtverwaltungälörpe ten jemals o weit aus⸗ 
— werde dab der allgemeine Charaller des 
eftehenden —E — Syſtems alteriert 
würde, Aber Staat und Gemeinde lönnen unbes 
ſchadet ihrer Zwangsgewalt aud) eine freie gemein: 
hen Zhätigleit, in Konkurrenz mit dem 
rtſchaften len und die wird vor: 


au ia in ber Zulunft noch in weiterm Umfange 
eben, als e3 * der Fall war, da die vor⸗ 
ie enden Anſchauungen über die Leiftu ig: 


jet öffentliden Unternehmungen diefen in 
neueften Zeit entſchieden günftiger geworben find. 

—— (Garlo), ital, Geſchichtſchreiber, Bu: 

blizift und Staatsmann, ‚geb. 1811 zu Meifina, 

fubiete tlaſſiſche Philologie und gab in feiner Ju⸗ 
gend Überjegungen des Demofthenes u. a. heraus. 

it Giufeppe La Farina gründete er 1833 in Mef: 
fina bie Zeifriten «Spettatore Zancleo» und «Il 

aro», welche nad) kurzen Dafein von der bour: 
bonifchen Regierung unterdrüdt wurden. Nach der 
Revolution von 1837 flüchtete er fih nad) Toscana, 
Er kehrte 1848 nn icilien zurüd, wo ihm hohe 
Staatsämter und Würden verliehen wurden. Im 
3. 1849 mußte er abermals flüchten und wanderte 
umber in England, Be Belgien und Pie⸗ 
mont bis 1859, in —— eb re die ital, Regie: 
rung ihn zum Profeſſo te am Collegio 
nazionale zu Jvrea ernannte. Später wurbe er 
Direktor des Lyceums zu Parma und 1866 Unter: 
bibliothefar der Univerjitätsbibliothel zu —— 
Unter feinen zahlreichen Schriften find zu 
«Storia della rivoluzione belgica del 1830» ( in 
1858), «Storia delle relazioni diplomatiche tra 
la Sicilia e la Toscana negli anni 1848—49, con 
documenti ineditiv (Turin 1853) , «Notizie sto- 
riche sulla bibliotheca universitaria di Bologna» 
(Bologna 1872), «La vita e le opere di Ugo Fos- 
colo» (2. Aufl., Bologna 1881). 

Gemen, Fleden in der vormals reihsunmittels 
baren Standesherrichaft ©. in der preuß. Browinz 
Weitfalen, Regierungsbezirt Müniter, reis Bor: 
ten, an der bodyolter Aa, 2 km nörblid) von Borten, 


Gemenge — Gemlit 


zählt 880 meift kath. E und hat Leinmweberei und 
tuhlfabrilation. Nahebei liegt Station Borken 
der Linie Bismard:Winterswyt der Preußiſchen 
Staatsbahnen; das zur Landgemeinde ©. gehörige 
Schloß ©. mit Park gehört dem Grafen von Lands: 


berg:Belen und ©. 
Öemenge, Nengfutter, Rifäfutter nennt 
man den gemiſchten Anbau von Getreide und Hül: 
fenfrüdhten zum Zwede der Grünfutter- oder Heu: 
—— Die Vorteile des ©. beſtehen haupt: 
ächlich in Folgendem: höherer Ertrag als der ein: 
ein gebauter Früchte, Erfak einer durch Froſt, 
ürre, tierifche oder pfla iche Feinde vernichteten 
Saat, Ausnukung von zeitweife unbebauten Feld: 
äden, 3. B. der Brache vor dem Raps, 
egel beftehtbie Riihung pa zwei Dritteln aus Hül- 
fenfrüchten, namentlid Widen, dann Bohnen, Erb: 
fen, aud) —— und zu einem Drittel aus Ge: 
treide, vorwiegend Hafer, dann Gerite, Sommer: 
roggen und «Weizen, In mildem Klima baut man 
auch Wintergemenge mit Winterwiden, -Erbſen, 
Roggen, «Weizen u. ſ. w. Das G. verlangt ein 
Drag gedüngtes Land in nicht zu trodener Lage. 
An Saat find 3—3,5 hl auf 1 ha notwendig. Zum 
Zwede der Grünfuttergewinnung wird. dad G. 
fur; vor der Blüte geihnitten, für die Heuberei: 
tung fann das Abbringen jpäter erfolgen. Die Er: 


träge ſchwanken erheblich, man an Troden: 

futter voten 2000 und 4500 * ar. Bal. 

Krafft, « —5—* (8. u tl. 1881). 
emet, Hoblmaß, }. unter Gelte. 


Gemini, Sternbild, ſ. Zwillinge, E 
Geminus von Rhodus jchrieb, wahridein: 
lich 77 v. Chr., eine noch erhaltene Einleitung in 
die Aftronomie unter dem Titel «Eloayayıı el; ra 
Yarvöuesan, Diefelbe w wiederholt gedrudt, na- 
mentlich in Petavius’ «Uranologion» (Bar. 1 
und in Halmas Ausgabe des «Kanons» bes Ptole: 
mäus (Bar. 1819). Außerdem hat ©. ein (jekt ver: 
lorenes) mathem. Wert verfaßt und einen Auszug 
aus einer meteorol, Schrift des Rhodiers Poſi— 
bonius. Ein Teil daraus fteht in Simplicius’ (j. d.) 
Kommentar zu Ariftoteles’ «Phyſiko. 
Gemifchte Ehen nennt man eigentlich Ehen 
unter Mitgliedern verfchiedener hriftl. Konfeſſionen. 
Diejelben hatten für das Mittelalter geringe prat: 
tifche Bedeutung, denn die ganze Rechtslage der 
Keber war fo geartet, daß von einer ehelichen Ber: 
bindung leine Rede fein fonnte, Indeſſen bat die 
röm. Kirche wenigstens theoretiſch die Gültigkeit 
folder Ehen anerlannt, während die griechiſche 
dieſe geradezu ausſchloß. Erſt feit der Reformation 
haben bie gemifhhten Ehen, die übrigens auch die 
evangeliſche Kirche zwar für tg aber uner: 
wünft erflärte, eine weſentli edeutung ge 
wonnen. Dabei bat die kath. Kirche einen ſehr 
wechjelnden Standpuntt eingenommen und fidh den 
Anforderungen des Staat? und der Barität bald 
fügfam gezeigt, bald ihre Prinzipien in voller 
Starrbeit zum Ausdrud gebracht. Das kirchliche 
Recht iſt —— jeder ehelichen Verbindung 
zwi Ben Katholiten und Chriſten anderer Konfeffio: 
nen ur das Ehehindernis der gemifchten Religion 
enüber (impedimentum mixtae religionis), Das: 
Pet e iſt indeſſen nur ein aufſchiebendes, ſodaß die 
ungeachtet desjelben geſchloſſene Ehe zwar ftrafbar, 
aber gültig ift. Die gnis, von diefem Hinder: 
nis zu diöpenfieren, fteht allein dem Bapite zu und 
ſoll nur aus wichtigen, dem ntereffe der Kirche 


ber | Kinder latholiſ 
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entiprechenden Gründen benukt werben, Sarnen 
wird gegenwärtig den Biichöfen in den ltãten 
vom —* die Dispenſationsbefugnis ü 
Der alath. Teil hat aber vor der Erlaubniserteis 
lung durch die lirchliche Autorität fich verfchiedenen 
Bedingungen (cautiones) zu unterwerfen, deren 
Erfüllung er eidlich angeloben muß. Zuvörderſt 
ſoll er feine Keherei abſchwören und katholiſch wer: 
den, wodurch dann die Che den Charalter der ge: 
mijchten ganz verliert und eines Dispenjes eigent⸗ 
we) gar nicht bedarf. Von diefer Forderung ijt in: 

en die Kirche abzugeben genötigt worden, und 
ie bat fid) deswegen mit dem n des 
Brautpaars ütgt, alle in der@he zu erzielenden 
erziehen zu wollen; dazu fommt 
das Gelöbnis a min Teils, nichts thun zu 
wollen, um ben fibertritt des kath. Chegatten zu ſei⸗ 
ner Kirche zu veranlaſſen, welche letere Verheißung 
eigentümlich ontraftiert mit dem jeitens des fath. 
Che atten abzugebenben Verſprechen, alles thun zu 
wollen, um die Konverfion des Kehers zum Hatho: 
lizismus —— Die Trauung ſoll dann 
nur durch den fath. Pfarrer vor der Kirchthür in 
fog. paffiver afrfteng volljogen werden, d. b. jo, daß 
er den ens des Paars entgegennimmt, diejen 
dadurd zu einem er macht, aber der be: 
treffenden Ehe den kirchlichen Segen weg 

egenwärtig . Ir Deutichland der Kirche die 
Möglichkeit der Durhführung diefer Prinzipien 
fehr v worden. Denn fie fann ü upt 
keine Ehen mehr bewirken, iſt aljo auch ge 
Stande, den Nupturienten Bedingungen bei der 
———— — Höchſtens Tann fie jeht 
ihre —— bei der lirchlichen Trauung von 
denſelben abhängig machen. Dieſe Trauung iſt 
aber rechtlich irrelevant. Vielmehr müſſen auch 


630) | die Nupturienten gemiſchter Konfeſſion eine Civil: 


ehe eingehen und können dies ohne jede Dispenia- 
tion, da das betreffende Ehehindernis dem Deut: 
hen Reichögejeb unbelannt iſt. Aber auch die 
Frage der Kindererziehung ift in den einzelnen Ter: 
ritorien ftaatlich ar u worben, allerbings in 
wenig übereinftimmender Weile. Während näm: 
lic) in einzelnen Ländern Verträge über die Kon: 
feflion der Kinder vor der Trauung abzujchließen 


den Ehegatten geradezu verboten it, en n fie 
in andern dem Vater gegenüber der rechtlichen Er: 
wingbarfeit, und dürfen zufolge noch anderer Ge: 


Er ungen erit nad) der rt eines Kindes ge 
ofien werden, ſodaß aljo die Kirche Reverfe, die 
in diefer Beziehung wirlſam find, nur in den Pän- 
dern erlangen kann, welche das elterliche Recht, über 
die Konfejlton der Kinder zu beſchließen, unverjehrt 
gelaſſen Im weitern Sinne nennt man ge 
miſchte Ehen auch ſolche zwiſchen Ghriften und 
Nichtchriſten. Gegen dieſe erklären ſich die chriſtl. 
Kirchen in gleicher Weiſe und dieſelben konnten bis 
in die neuelte Zeit nur in fehr wenig Ländern ge: 
ſchloſſen werden, ohne daß der chriſtl. Teil genötigt 
war, aus der Kirche augzutreten. Doc) ift auch dieſes 
Ehehindernis (impedimentum disparitalis cultus) 
durd das —— vom 6. Febr. 1875 beſeitigt. 

Gemischte Züge, ſ. Öüterzüge, { 

Gemlit oder Ghio, Stadt im afiat..türf. Vi— 
lajet Chodamwendiljar, am Jndichir:Liman, einem 
Buſen des Marmarameers, mit 3000 E., Feigen, 
Dbit: und Weinbau, Handel mit Seide, Baum: 
wolle, Dliven u, ſ. w. In der Nähe find ſchöne 
Eichenwaldungen. G. iſt das alte Kios, eine 
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Kolonie der Milefier ‚bedeutende Hafenſtadt und 
Hauptitapelplak fiir den Handel des benadhbarten 
Phrygien; von König Philipp V. von Macedonien 


zerjtört, ward fie vom bithyniichen Könige Prufias | 3 


wiederbergeitellt und erhielt von lepterm den Na: 
men Pruſias. , 

Gemma, Name des belliten Stern, 1, bis 2, 
Große im Sternbild der Krone, j 

Gemme. Das lat. Wort gemma bezeichnet zu: 
nädjit jeden Ebdelitein; der ganz befondere Gebrau 
aber, den die Alten von den Gdeljteinen machten, 
indem fie diejelben mit vertieft oder erhaben gear: 
beiteten Berzierungen **8 hat die Anwendung 
des Wortes auf ſolche in 


& | den Kameen. 


iejer doppelten Weije | gefä 


Gemma — Gemme 


zugsweiſe zu Singen und insbejonbere Giegelrin- 
en verwendet, die Kameen bienten mehr zum 
mud der rauen; die ägypt. Scarabäen wurden 

. B. zu Eollierd zujammengefekt. Es gibt aber 
auch einzelne a un joweit es bie Größe der 
Steine zuläßt, fo die Gemma Augustea (Triumph 
des Auguftus) in der kaiferl. Sammlung zu Wien 
9x 8 Boll groß, die Gemma Tiberiana zu Pa- 
ris 13 X 11 Zoll groß, die gehe der exiſtieren⸗ 
(S. Tafel: Bildnerei IV, 7.) 

u den größern Kameen gehört auch die in oben- 
tehender Fig. 1 dargeitellte. Ebenſo arbeitete die 
u in ganz der gleihen Technik Eleine Zier: 
mit erbabenen Figuren und Ornamenten, 


verzierte Edelſteine beſchränkt. Dan unterfcheidet | von denen eins der berühmteiten aus dem Altertum 


alio zwei Arten, die einen, in welche die Verzierun: 
gen eingraviert, Intaglios genannt, die andern, 
ei welchen fie erhaben (f. beiitebende Fig. 1) auf der 





Fig. 1. Muguftus und Roma (Wien; verkleinert). 
Maſſe berausgearbeitet find, Kameen oder au 


das mantuaniiche Onyrgefäß in Braunſchweig ift. 





„2. Happtifcher .3. Aqayptiſcher 
Pi RR (bear Bert). ie Pe Ve 


Die Entitehung der Glyptil verliert ſich im die 
älteften Peg Die Kunft wurde in ganz bevor- 
zugter Weife im alten Ügypten (Sb: 2u.3), dann 
in Babylonien, Aflyrien, von den Phöniziernu. ſ. w. 
geübt. Daß fie der älteften griech. Kunit, der Kunft 
der beroifchen Zeit, nicht fremd war, haben Schlie: 
mannsd Entdedungen in Myfenä bewiefen. In 
Griechenland aber erreichte fie ihre volle Höhe und 





Scarabäen, d. i. Käfer, jo genannt, von den zahl: | Ausbildung. An Schönheit, Anmut, Volltommen: 
reichen ägypt. Kameen in der Geftalt diefes Tieres, | heit der Zeichnung wie der Ausführung ftellte ſich 


(S. Fig. 2.) Die ——— Verfertigung ſolcher ©, ! diefe Plaſtik im kleinſten Maßſtäbe 


heißt Glyptik oder neidekunſt, welch 
letzterer Ausdruck aber zu allgemein iſt. Die 
Vertiefungen werden mit Hilfe raſch ſich 
drebender Stifte und Rädchen nad einem 
Wachsmodell hervorgebradt. Als Steine 
werden weniger bie ganz koftbaren, wie Ru: 
bine und Diamanten, benubt, aud ſolche 
nicht, die leicht jpringen, als vielmehr min: 
der wertvolle und Halbedelfteine. Zu den 
vertieften Intaglios dient vorzugsweife der 
Karneol, der rötliche Chalcedon, zu den 
Kameen ber Onyr, der vielfarbige Achat 
deſſen obere u Schichte das Relie 
bildet, die untere dunkle aber den Grund. Es 
tann aud) eine dritte Schicht mitbenußt wers 
den, ſodaß die MWirkun * [ eine 
malerifche als plaftiiche ih. Andere Steine, 
die verwendet werben, find Jaſpis, Ame: 
thyſt, Lapislazuli u. ſ. w. Die Alten ver: 
ftanden es auch bereit3 die Steine zu färben, wie 
fie diejelben künſtlich mit gefärbtem Glas in aus: 
gezeichneter Weile nachahmten. Auch =. Glas: 
imitationen wurden zu G. verarbeitet. Jehtt bes 
nupt man vielfach Mufcheln. 

er Negel nad) ift die Glyptil eine Miniatur: 
kunſt. Die Intaglios wurden von den Alten vor: 


Big. 4. I 


er großen 





pitertopf , griechiſcher 


dig. 5. ’ 
Intagt u 553 ee 


Skulptur würdig zur Seite. (S. Fig. 4 u. 5.) Die 
Blütezeit war die — Aleranders d. Gr. unter 
welchem Pyrgoteles der erfte und berühmteſte Künft: 
ler war, und diejenige feiner Nachfolger bis in 
den Anfang der röm. Kaiferzeit. Große Beför— 
berer und Freunde der —— waren die Seleu⸗ 
ciden und die Ptolemäer , ebenfo die röm. Großen 


o (vergrößert). 


Gemmel — Gemmingen 


der legten Zeiten der Republit und ber eriten Zei: 
ten des Kaiſerreichs. Dann ſank aud) die Gemmen: 
tunft mit dem Verfall der Kunft überhaupt, wurde 
war in Byzanz fortgefeht, doch ohne irgendwie 
fi mit den alten Arbeiten vergleihen zu laſſen. 
Das occidentaliſche Mittelalter hatte nur antite 
G. und benupte fie anfangs wohl zum Siegeln, 
dann aber vorzugsweiſe zum Schmud und Bejab 
lirchlicher Gefäße und Geräte, Erit die Renaifiance 
rief diefe wahrhaft antite Kunft in antifer Weiſe 
mit fait gleicher Bolltommenbeit wieder ins Leben; 
doch, während die Alten vorzugsweiſe mytholog. 
Gegenitände zur Daritellung gebracht hatten, ftan: 
den in der Renaiffance Porträttöpfe (f. Fig. 6) 
in erfter Linie. 





Seitdem bat die Glyptit nicht aufgehört in 
Übung zu bleiben, wenn auch nicht in gleicher 
Bedeutung. Das 17, Yahrb. bedeutet ein Sinten, 
das 18., mit der erneuten antiken Richtung in Kunft 
und Wiflenfchaft, eine erneute Erhebung. Und fo 
blüht fie aud heute noch ald vorzugsweife ital. 
unit, doch bei weitem mehr mit handwertsmäßi- 

em Ghara er, als es im Altertum oder zur Zeit der 
Renaifjance der Fall geweien war. Die erneuerte 
Erhebung im 18. Jahrh. erhöhte auch das Intereſſe 
und die Liebhaberei an G., und damals entitanden 
eine —*— privater und öffentliher Sammlun: 

en, welde wiſſenſchaftlich bearbeitet oder in den 
Nahbildungen der « Dattyliotbeten» (fo von Lip: 

ert) publiziert wurden. Jeßt find die meilten 

rivatjammlungen den öffentlichen allmählich ein: 
verleibt worden. Bon lektern find die bedeutend: 
ften die zu Neapel, Wien, London, Paris, in, 
Petersburg. 

Die gefamte Hauptlitteratur der *— iſt zu⸗ 
ſammengeſtellt in 9. Rolletts eg Be Iyptit» in 
Buchers «Geſchichte der technifhen Künfte» (Bd. 1, 
Stuttg. 1875). 

Gemmel (Herm.), Architelturmaler, geb. 1814 
zu Barten in Ditpreußen, erhielt feine Schulbildung 
zu Königsberg i. Pr. und befuchte dann, nachdem 
er das Gelpmefien erlernt hatte, die Lönigl. Bau: 
alademie zu Berlin, bildete fi) aber zugleich in der 
Malerei in dem Atelier des Profeſſors Herbig. 
Nah neunjährigem Aufenthalt in Berlin fiedelte 


hen W 
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G. zugleich mit Rojenfelder nady Königsberg i. Pr. 
über, wo der lektere 1845 eine Kunſtalademie, deren 
Direktor Roſenfelder jelbjt wurde, begründete. An 
derielben erhielt auch &. eine Stellung al® Bro: 
feſſor für die Lehrfächer der Perſpeltive, der Archi— 
teftur und der Kunſtgeſchichte. An diejer Lehranſtalt 
entwidelte er eine fait ununterbrochene Thätigteit, 
welche er nur durch zwei in den \}. 1850 und 1855 
nad Italien unternommene Studienreiien unter: 
brad. Gr ftarb 22. März 1868 zu Nönigsberg. G.8 
meift in größerm Format ausgeführte Arditektur: 
bilder, deren Motive er teils Italien, teils Deutich: 
land, teils feiner engern Heimat Oſtpreußen ent: 
nahm, haben ſowohl künftleriichen als archäologi⸗ 
Ihen Wert. Insbeſondere wurde man durd) jeine 
Arbeiten erit auf die Kunſtbedeutung der mittel: 
—— Baudenkmale Ditpreußens aufmerkſam. 
Außer Veduten wirkich vorhandener Bauwerke hat 
G. auch Architekturbilder vielfach komponiert. 
Gemmi (die), ein Paß der Berner:Alpen (ſ. Al: 
x 17), zwiſchen den vergletſcherten Gruppen des 
almhorns (öjtlih) und des Wildftrubel (meitlich) 
auf der Waſſerſcheide zwifchen der Kander (Aare) 
und der Dala (Nhöne), an der Grenze der jchweiz. 
Kantone Bern und Wallis gelegen, verbindet das 
Kanderthal im Berner Oberland mit dem Thal 
von Leut (f. d.). Der Weg über die ©., ein viel: 
begangener, gut unterhaltener Saumweg, der von 
Kanderiteg bi8 zum Bad Leuf 6’, Stunden Marſch 
erfordert, jteigt bei Eagenihwand (1203 m) an der 
Mündung der Gaiteren:Rlus aus dem Kanderthal, 
den Abhängen des Gellihorns (2295 m) entlang, 
empor und erreicht bei den Alphütten der Spital: 
matt (1905 m) das Hochthal der G., das fi, von 
tahlen Feldmauern und vergleticherten Soceipfein, 
Alteld (3634 m), Rinderhorn (3466 m), Wild: 
rubel (3254 m), eingeſchloſſen, 7km lang, 1—2 km 
reit, an ber Sohle 1900—2300 m body von N. 
nad S. zur Paßhöhe der Daube (2329 m) hinauf: 
zieht. Bei dem einſamen Bergwirtshaus Schwa: 
renbach (2065 m) überjteigt der Weg den Quer: 
riegel, der die Hochfläche in eine untere mit Alp: 
weiden befleidete und eine obere öde und fteinige 
Stufe teilt, jotat dann dem öjtl. Ufer des meland)o: 
liihen Daubenteed und erreicht die zwiſchen dem 
Daubenhorn (2880 m) und den Plattenhörnern ein: 
geichnittene Paßhöhe, die eine herrliche Ausiicht 
auf die Wallijer: Alpen und den tief unter dem fait 
ſenkrechten Abfturz gelegenen Thaltejlel des Leuter: 
bades (1415 m) gewährt. Bon der Höhe, die ein 
Hleines Wirtshaus trägt, fentt fi) der Weg, 1734 
—40 durch Sprengungen der Felswand abgewon: 
nen, in furzen, wendeltreppenartigen Windungen 
um Leulerbad hinab, wo er an die Poſtſtraße zum 
Fleden und der Station Leuk (Linie Sitten:Brieg) 
anjälieht. So ſchwindelig der Pfad ausfieht, it 
er doch ganz ungefährlich und gehört — began⸗ 
genſten und lohnendſten Päſſen der Berner Alpen. 
Gemmingen (Otto Heint., Freiherr von), dra— 
matiſcher Dichter, geb. 8. Nov. 1755 in Heilbronn, 
erhielt eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Bildung 
und fodann eine Anjtellung bei der turpfälz. Regie: 
rung in Mannheim, wo er, jpäter zum Kämmerer 
und Hoflammerrat ernannt, auc für die Bühne 
thätig war, Das rege Leben unter Kaiſer Joſeph II. 
09 ihn 1784 nad) Wien, wo er eine Zeit lang als 
Privatmann lebte und 1799 vom Markgrafen von 
Baden als Gejandter akkreditiert wurde. Nach der 
Aufhebung des Deutſchen Reichs trat er in den 
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Privatſtand zurüd und lebte num meift auf feinen 
Gütern. Später zum bad. Geheimrat befördert, 
ftarb er zu Heidelberg 15. März 1836. Einen Na: 
men erwarb er fich bejonders dur dad Drama 
«Der deutihe Hansvater» (Münd. 1780; neue Aufl., 
Mannh. 1791), weldhes, dem «Pre de famille» 
Diderots nachgebildet, als eine Daritellung aus 
dem häuslichen Leben auf den deutihen Bühnen 

roßed Glüd machte. Gutmütige Biederkeit mußte 
Peilich in diefem Stüde die fehlende Poeſie erſetzen. 
Außerdem ſchrieb ©. einen « Pygmalion» ( Mannh. 
1778, nad) Rouffeau bearbeitet), das Luftipiel «Die 
Grbihaft» (Mannh. 1779) und eine «Mannheimifche 
Dramaturgie» (Mannh. 1779 

Gberhard Friedrih, Freiherr von ©, 
ein Verwandter des vorigen, geb. 5. Nov. 1726 zu 
Heilbronn, get. 19, Yan. 1791 als Regierungs— 
präfident zu Stuttaart, der fih um fein Vaterland 
große Berdienfte erwarb, machte ſich ebenfalls als 
deuticher Dichter befannt, namentlich durch feine 
«Poetiſchen Blide in das Landleben» (herausg. von 
Bodmer, Zür. 1752). j 

Gemmula nannte man früher die erjten Ent: 
widelungsftadien der Laubblätter nebjt den dazu: 
gehörigen Stengelteilen, die noch im Samen ein: 
geſchloſſen ſind; die Bezeihnung G. ift demnach 

leichbedeutend mit Plumula (j. d.). ferner ver: 
fan man unter G. er die Samentnofpe (1. d.), 
— au diefe Bezeihnung iſt nicht mehr ge: 
räuchlich. 

Gemöna, Stadt in ber ital. Provinz Udine, 
Compartimento Venetien, 27 km im NNW. von 
Udine, 3km vom linken Ufer des Tagliamento, 
Ditriltsbauptort, Station (G.⸗Ospedaletto) der 
Linie Udine Pontebba der Oberitalieniichen Bab: 
nen, zählt (1881) ala Gemeinde 7665 E., ift von 
Mauern umgeben und hat eine jehr ſchöne —— 
Kirche, Seidenfilanden, Fabrikation von wollener 
Bonneterie und Brüche von rotem Marmor. 

Gemöniae soalae (lat., d. h. Seufzertreppe) 
Den Stufen im alten Rom, welde von dem in 
einen untern Teilen in der Kirche San-Bietro in 
Garcere, der Unterlirche von San:Giufeppe de Ya: 
legnani, noch heute erhaltenen Garcer, dem uralten 
Staatägefängnis am Fuße des Kapitols, zum Fo— 
rum berabführten. Auf ihnen wurden die gemöhn: 
lid im Gefängnis Hingerichteten —— 

Gemöballen oder Gemskugeln, ſ. unter 


emfe. 

Gemöbart, kokardenförmiger Zierat für Jäger: 
hüte, welcher aus den langen Rüdenhaaren des 
Gemsbocks gefertigt wird. 

Gemöblumen oder Wohlverleih nennt 
man in nen Gegenden die Blüte von Arnica 
montana L. (5. unter Arnica.) 

Gemſe (Antilope oder Capella rupicapra),, die 
einzige in Deutichland vorlommende Art der gro: 
per amilie der Antilopen (ſ. d.), unterjcheidet ſich 

urd die bei beiden Geſchlechtern vorhandenen, ge: 
rade aufiteigenden, der Länge nad) fein gefurdhten, 
an der Baſis mit Querringen verfehenen Hörner, 
die in eine glänzend ſchwarze, alatte, nad rüd: 
wärt3 gebogene Spike enden. Ob die ©. der Pyre⸗ 
näen, Jſard genannt, eine eigene Art iſt, dürfte 
fehr zweifelhaft fein. Wenn nicht, fo bewohnt die 

G. die höhern Regionen der ganzen Alpentette, der 
Pyrenäen, Apenninen und des Kaufafus, wie auch 


den Gebirgszug Demavend in Perſien und nährt | f 


fi von Alvenfräutern, deren unverdauliche Fafern 
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oft mit Haaren gemischt fi im Magen ber ©. bis: 
weilen zufammenballen und die Gemskugeln 
—— oder die europ. Bezoarſteine (ſ. d.) 

ilden. Das Tier beſiht die Fähigleit, mit der 

ag — über die gefährlichiten Stellen 

Rei er Felswände hinwegzueilen. Es jpringt über 
5 m breite Klüfte mit faum glaublicher Leichtigkeit 
und Genauigkeit und führt ſelbſt Sprünge von 
6—10 m in die jentrechte Tiefe aus. Die G. halten 
fih in Rudeln von 6 bis 20 und mehr Stüden bei: 
fammen, welche Wachen ausitellen und felbit auf 
der Flucht fih nur im äußeriten Notfalle trennen. 
Die Brunftzeit fällt in den Spätberbit; die Seßzeit 
Ende April bis Ende Mai, die G. an den un: 

ugänglichſten Orten leben, ſehr jcheu und aufmerf: 
Eu find und fcharfe Sinne befigen,, fo iſt die Jagd 
auf fie beihwerlid, oft auch jehr gefährlich. Sie 
wird entweder (wie in der Schweiz) von einzelnen 
Jägern, die er in der Regel leibentchaftlich ergeben 
find, ausgeübt, oder es werben (wie in Öjterreich) 
Treibjagden in gut beitandenen und gehegten Re: 
vieren veranftaltet. Bei lehtern kommen zuweilen 
an einem Fagdtage 50—60 und mehr Stüde auf 
die Strede. Das Fleiſch der G. ift derber ala das 
des Rehwildes und weniger ſchmadhaft. (S. Ta: 
fel: Antilopen I, Fig. 10.) Unierer G. im Leben 
und Verhalten jehr ähnlich, aber durch die weit be: 
deutendere Größe, die gelbe Yyarbe und dad Gehörn, 
das einen jeitlihen Zaden trägt, ſehr verſchieden, 
it vie Gabel 9 emfe (Antilocapra furcifer), welche 
die norbamerif. Felſengebirge bewohnt. 

Gemöfugeln oder Gemsballen, f. unter 
Gemie. 

Gemötwurz, ſ. Doronicum, 

Gemiünd, |. Gmünd. 

Gemiünd au der Eifel, Stadt in der preuß. 
Rheinprovinz, Regierungsbezirt Nahen, Kreis 
Schleiden, am Einfluß der Oleff in die Urft, in 
eines Amtögerichts, zählt (1880) 1469 meiit 
tath. E. und hat eine Drabtzieherei, Drabtitift:, 
Bappftoff: und Bulverfabrit und Dampfiägemüble. 

‚Gemünden (in Bayern), Stadt im bayr. Re: 
gierungsbezirk Unterfranken, Bezirlsamt Lobr, an 
der Mündung der Fränkiſchen Saale und der Sinn 
in den Main, am Fuße der letzten Ausläufer des 
Spefiart und der Rhön, in 155 m Höhe, 33 km im 
NND. von Würzburg, Station der Linien Elm-®. 
der Breußifhen und Bafjau:Regenaburg-Rürnbere: 
Würzburg: Afchaffenburg der Bayriihen Staats: 
bahnen, zum Teil nod von mittelalterlihen Ring 
mauern und großen runden Türmen umgeben, zäblt 
(1880) 2131 meift fath. E., ift Siß eines Amts: 
gerichts, hat eine Pfarrkirche von 1488, Schiffahrt, 
Gerberei, Lohe- und Holzhandel, Obſt- und Wein: 
bau, an. der Stabt liegt Die Ruine der 15% 
zerftörten Burg Florberg. 

emünden an der Wohra, Stadt in der preuf. 
Provin —— Regierungsbezirk Kaſſel, 
Kreis Frankenberg, 15 km im SD. von dieſem 
Orte, an der mittel3 der Ohm zur Lahn fließenden 
MWohra, in 257 m Höhe, zählt (1880) 1366 meit 
prot. E. und hat bedeutende Viehzucht. 

Gemüfe, Die ältefte Bedeutung des Wortes 
mus ift Speife überhaupt, die fpätere jede Pflan- 
zenfpeife, fofern fie zum Keifche gegellen wird (Zu: 
gemüfje), beſonders in zerfleinertem oder gar brei⸗ 
artigem Zuftande, Unter das Kolleftivum Gemüte 
allen mithin alle diejenigen Gewächſe, 
entweder ganz oder in ihren Wurzeln (Rüben), 
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Gemüfe (fomprimierte) — Gemüfebau 


Stengeln(Koblrabi) ober Blättern (Kraut), Samen 
—8* Mn menſchlichen Nahrung Verwendung 
nden: Wie diefe Pflanzen den verſchiedenſten Fa: 
milien, Gattungen und Arten des Gewächsreichs 
angehören, fo gruppieren fie ſich auch nad) ihren 
Eigenihaften und ihrer Nußungsweiſe. 

Man unterjcheibet folgende Gemüſearten: 

Kohlgewächſe, meiltenteild der Gattung Bras- 
sica angebörig, in ihren oberirdiſchen Teilen, den 
Blättern, Stengeln oder Blütenftänden, durch ver: 
mebrte ellenbildun ſubſtanzreicher, zarter und 
milder geworben (Blatttohl, eg er Wirfing, 
— Blumenlohl, Brocoli, Kohlrabi u. 3— 

Wurzelgewäch ſe, mitfleiſchig verdidten, mehr 
oder weniger ſaftigen Wurzeln, in denen die naht: 
baften oder zum Genuſſe einladenden Subjtanzen 
abgelagert find. Einige werden wegen ihrer pilan: 
ten, Appetit erregenden Schärfe ſelbſt rob verjpeijt 
(Rohlrübe, Herbitrübe, Möhre, Bajtinate, Schwarz: 
wurzel, def nach; BZuderwurzel, Sellerie, Mer: 
vettich, Rettich, Radies u. a.). 

Salatgewädje, mit weihen, mehr oder we: 
niger fubftanzreichen, meijtens angenehm bitterlich, 
ſcharf oder gewürzhaft ſchmedenden Blättern, welche 
gewöhnlich roh und nur etwas angeſäuert und ge: 
würzt, aud wohl mit einem Zufahe von ae zu 
Fleiſchſpeiſen genofjen werden (Lattich, Endivie, 
Brunnenfrefie, Rapuͤnzchen u. a.). 

Lauchgewächſe, ausihließlih der Gattung 
Allium angehörig, in ihrem unterirdifchen Teile 
(Zwiebel) oder aud in Stengeln und Blättern 
einen ſcharfen, eigentümlich riechenden, die Ber: 
dauung reigenden zähen Saft enthaltend, teil roh 
als Gewürz, teild gelocht als Gemüje verwendbar 
(Kücdenzwiebel, Porree, Schalotte, Schnittlaud), 
Hedjwiebel, Knoblauch u. a). 

ülfengewädje, wegen bed bedeutenden Ge: 
balts an Stidjtoff im Samen Näbrpflanzen erjten 
Ranges, Der Stidftoff ijt nur im reifen Samen 
reichlich angefanımelt und im Legumin, einer ei— 
weihbaltigen Subſtanz derſelben, abgelagert; leß— 
tere iſt dagegen im unreifen Samen nur erſt in ge 
ringer Menge vorhanden; nichtödejtoweniger wer: 
den diefe, teilweife auch die zarten Hüljen, wegen 
anderer wertvoller Eigenſchaften ald Grüngemüfe 
geihägt. Die gebräulichiten Näbrpflanzen diefer 
Gruppe find Erbe, Bohne, Linje, Puffbohne. 

Kürbisgewädie, mit — entwideltem, 
faftigem, erfriichendem, oft angenehm duftendem 
Fruchtfleiiche, Schon im grauen Altertume von den 
aſiat. Völterjtämmen allgemein angebaut (4 Mof. 
11, s: Kürbilje, Pheben) Die Früchte werden ent: 
weder roh als Delilateſſe oder als Salat zuberei- 
tet oder eingemacht veripeijt, feltener durch Kochen 
fe den Tiſch vorbereitet (Kürbisbrei). Hierher zäh: 

en Gurke, Kürbis, Melone, Baitele. 

Spinatgewädje, deren meijt jubitanzreiche 
Blätter und jonftigen grünen Teile gelocht und in 
musartigem Zustande auf den Tiſch kommen (Spi: 
nat, Sauerampfer, Gartenmelde, Mangolt u. a.). 

Wurzgewächſe, ausgezeichnet durch den aro: 
matifchen Geruch und Geihmad der Blätter, 
Früchte oder Samen und zum Jwede des Würzens 
in der Hüche verwendet (Beterfilie, Herbel, Sellerie, 
Ejtragon, Majoran, Thymian u. a.). ; 

Zu den KHulturgewächien des Gemiütjegartens lie: 
fern den größern Beitrag die Eruciferen in den 
Kohlarten, im Rettich und Radies, die Bapiliona: 
ceen in den Bohnen und Erbien, die Asphodeleen 
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in ben Laucharten und im Spargel, die Cucurbi: 
taceen in Gurken und Melonen, die Umbelliferen 
in den Möhren, fie und die Labiaten in den Würze 
oe: Aber noch mande andere Gewächäfas 
milien find durch einzelne Arten in den Gemüfegärs 
ten vertreten: die Chenopodiaceen durch die Salat: 
bete, die Solanaceen durch den Liebesapfel und den 
Spani er, die Campanulaceen durch die 
ibrapwurzel (Campanula Rapunculus), die Ba: 
lerianeen durdh das Rapünzdhen, die Bortulaceen 
durch die Eispflanze, bie Bolygoneen durch den Rha⸗ 
barber und den Sauerampfer u. ſ. w. Bgl.aud Ge: 
müfebau. (Hierzu zwei Tafeln: Gemüfe I. IL.) 
e, fomprimierte (frj. comprim&s) 
find durch Austrodnung konfervierbar und durch 
ſtarles Zufammenprefien leicht in 
madte G. Die Fabrikation derjelben ift von Maſ 
fon erfunden, aber fpäter von Morel:Fatio und 
Dolfuß und Verdeil verbeffert worden. Die ©. 
werden durch Buben und Reinigen und burd Aus: 
ihneiden der harten Zeile auf gewöhnliche Weife 
wie zum Küchengebrauch vorgerichtet, darauf in 
einem Behälter von der Form eines großen liegen: 
den Dampfleſſels, auf mit Leinen befpannten Hab: 
men auägebreitet und fo einem Dampfbrud von 
3—4 Atmofjphären auögefeht. Nach dem Dämpfen 
werden die Rahmen in Trodenflammern übertra: 
en, wojelbft eine Temperatur von etwa 40° C. ers 
Iten und unter Zufü von warmer trode: 
ner Luft für beftändige Ableitung des in großen 
Mengen. gebildeten Waflerdampfes geforgt wird. 
Die trodene Mafje wird dann zwiſchen Blechen in 
ber hydrauliſchen Preſſe einem ftarten Drud aus: 
gelebt und dabei zu Tafeln von etwa 1 cm Dide 
— — an diefem Zuftande ift das ©. 
ajt unbegrenzt haltbar. Beim Gebraud wird es 
on eine halbe Stunde in warmes Waller ges 
eat, wobei es quillt und feine urfprüngliche Ges 
ftalt wieder annimmt, und wird darauf unter 
Zufap von Gewürz gelocht. Durch die Fabrik: 
mäßig dargeftellten fomprimierten ©. lann man 
zu verhältnismäßig billigem Preife zu jeder 
ahreszeit jedes beliebige G. verſchaffen, welches 
in dieſem Zuftande dem frifhen kaum nachſteht. 
Befondere Bedeutung haben dieje Fabritate aber 
für die Berproviantierung von Schiffen, bei län: 
ern Seereiſen, für So ungserpeditionen, infos 
ae eine große Menge Nahrungsſtoff im möglichft 
Heinen Raum enthalten ift. Eine Tafel von 500 g 
liefert 20 Portionen, zehn foldher Tafeln find in 
einem Blechkãſtchen von 215 mm GSeitenlänge und 
160 mm Höbe enthalten, mithin laffen ſich in 1 cbm 
Raum 25000 Bortionen ©, verpaden. 
Gemuleempier: f. unter Ampfer. 
Gemüjeban- ift die intenfivfte aller Pflanzen: 
kulturen und gewinnt dem Boden den höchſten Er: 
trag ab, erfordert aber wegen der Ausdehnung der 
ihm einzuräumenden Bodenflächen die bedeutendfte 
Kapitalanlage, die größten Düngermengen und die 
reichlichjte VBewäjlerung. In einem gut bewirt: 
fchafteten Gemüjegarten darf deshalb nicht der 
Heinfte Raum unbenußt bleiben und müflen bie 
Kulturen ohne Unterbrehung aufeinander folgen, 
folange im Laufe des Jahres noch Wahstum mög: 
ich iR unter Benußung von Treib: und Frü 
beeten fonar das ganze Jahr hindurch. Dft werden 
fogar mebrere Gemüfearten gleichzeitig auf einem 
und bemjelben Beete erzogen und geben ihre Ern: 
ten kurz nacheinander, Cine foldhe gewerbsmäßige 


744 


Kultur erfordert unabläffige Arbeit, da fie meiſtens 
einen ziemlich hoben tzins zu beitreiten hat, 
mit mehr oder weniger kojtipieligen Vorrichtungen 
und Gerätichaften arbeitet und einer Konkurrenz 
fandhalten muß, welde den nachläſſigen Wirt oft 
in kurzer Zeit ruiniert. Anders geitaltet fich die 
Sade, wenn der PBrivatmann ©, treibt, um ben 
Haushalt zu verforgen. Hier erfordert die Gemüfe: 
fultur ungleich geringere — — Immer⸗ 
hin aber ih eine Broduftion über den Bedarf hinaus 
nicht zu veradhten, da der Überfluß immer feinen 
Markt findet. 

Nur mit wenigen Ausnahmen find es die gleichen 
Gemüfearten, die durch ganz Deutichland angebaut 
werden. (5. Bemüfe.) Sie find jedoch infolge 
einer durch viele Jahrhunderte hindurch fich ziehen: 
den, unter ben verſchiedenſten lotalen Verhältniſſen 
betriebenen Kultur in eine Menge von Raſſen aus: 
gegangen, welche nad) der äußern Qualität und in 
ihrem Nutzwerte oft erheblich voneinander abweichen 
und nicht alle in demjelben Boden, in demjelben 
Klima gedeihen. Diefe Rafien find meift als Lokal— 

ormen zu betrachten, welche ihre höchſte Leiſtungs⸗ 
ähigkeit in denjenigen Gegenden entwidelt haben, 
in denen fie entitanden und ununterbroden in ber: 
felben Form fortgezüdhtet wurden, m andern 
Gegenden, in denen fie die gewohnten natürlichen 
und wirtichaftlihen Bedingungen wiederfinden, 
werden fie dasſelbe oder wenigſiens —7 
leiſten, während fie da, wo dies nicht der Fall iſt, 
in der Form veränderlich werden und bisweilen 
aud an innerm Wert Einbuße erleiden. 

Der Gemüfegärtner hat fomit alle Urfache, fich 
an das hinlänglid Bewährte, vornehmlich an die 
ihm nad) ihren äußern und innern Eigenſchaften 
genau befannten Lotalformen zu halten, dagegen 
mit der Aufnahme von andern Kulturftätten ein 

eführter Gemüjeforten vorfichtig zu fein und fid) 
Ahr den Anfang vorerft auf eine längere Beob: 
achtung des Verhaltens derjelben in der neuen 
Heimat En Die Berechnung der Rentabi— 
lität eines für ©. benußten Grundftüds ift nur für 
einen beitimmten Produftionsort möglich, beilen 
wirtihaftlihe Verhältnifje, wie Amortijationg: 
quoten für Baulichleiten und Vorrichtungen, Breis 
des zu beichaffenden Düngers, Arbeitslöhne, Martt: 
toten, Durhichnittsmarttpreis der verſchiedenen 
Gemüfe, Wert der au gewinnenden Nebenprodutte 
und anderes genau belannt find. 

Die Grundbedingungen eines erfolgreihen ©. 
find folgende. Mit volllommenftem Grfolg und 
in allen Zeilen feiner Domäne kann derſelbe nur 
in einem milden Klima betrieben werden, in wel: 
dem die Gemüje weder durd) Spätfrölte, noch 
durch zu zeitig eintretende niedrige Temperatur im 
Herbit leiden und wo fie zugleich die für Zwede 
der Ernährung erforderliche volltlommene Ausbil: 
dung erlangen, Hierzu iſt es auch erforderlich 
daß das betreffende Grundftüd von weitem durch 
rege Maldungen, Gebäude u. f. w. 
gegen kalte Nord: und Weſtwinde geihüst fei. 
Die beſte Lage ijt eine ſüdöſtliche, in welcher die 
Semüfe ſchon in den Morgenitunden Sonne haben 
und in den heißen Monaten gegen das Verbren: 
nen, im Winter gegen plößlichen Wechjel von 
Geirieren und Aufthauen fiergeitellt find. Am 
vorteilbafteften ift, wenigftens für leichtern und 
dem Grundwaſſer * auögefegten Boden, eine 
volllonimen horizontale Lage; in nördl, Ns 
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den ift eine Neigung gegen Süden, in füdlichen 
eine ſolche gegen Norden ein günftiger Umſtand. 
Hat bloß ein verhältnismäßiger Teil des Grund- 
ftüds eine Neigung nach Norden, fo ermöglicht dies 
im Sommer die Kultur mancher fearten, 
welche in der heißeſten Zeit (wenigſtens in leichterm 
Boden und in warmer Lage) eine Ausficht auf 
olge haben würde. 

rationeller &. und hochſtämmige Obftbäume 
einander ausſchließen, follte man in Gemüjegärten 
nur dann Obitbaumipaliere dulden, wenn Mauern 
oder Wände — bieten, und für die 
Einfafjung der Quartiere Horigontalihnuripaliere 
(Kordons), für die Nabatten, wenn folde vorhan— 
ben find, höchſtens eine beichräntte Anzahl_von 
Buſch- oder Byramidenbäumen mit völligem Aus: 
ſchluß der Blumen, 

‚Bezüglich des Bodens feht der erfolgreiche Be— 
trieb des ©., zumal wenn man babei Marktverlauf 
im Auge bat, ein gutes, tiefes, Erdreich 
von einiger Friſche voraus, und überdies einen we: 
ber zu durdläffigen (Sand, Kies), noch einen un: 
durchläffigen (säher Thon) Untergrund. Nur für 
ſchweren Boden ijt ein ftart durchläſſiger Unter: 

rund von Nuben. Nah und nad) läßt fich der 

oden, wenn man zum billigen Erwerb geeigneter 
Materialien Gelegenheit bat, je nach feiner phyſil. 
—— durch Beimiſchung von Sand, Kalt 
oder Thon verbeſſern. 

Eine der wichtigſten Bedingungen eines renta— 
beln ©. iſt das Vorhandenſein reichlichen und ge: 
unden Waſſers. Dasſelbe muß fo beſchaffen ſein, 

aß es der Geſundheit der Gemuſe nicht nachteilig 
wird; insbefondere darf es keine zu beträchtlichen 
Mengen aufgelöfter mineraliiher Subftanzen ent: 
alten, 3. 8. (Onelleuge oder tohlenfauren Kalls. 

m geeignetiten ift Wafler aus Flüffen und Bächen, 
Am ſchlechteſten iſt Brunnenwaſſer, das oft ehr 
bart ift, alfo viele gelöfte Mineralftorfe enthält, und 
ebenfo oft eine Temperatur befigt, welche niedriger 
ift als die ber Luft. Im zweiten Falle macht man 
es dadurch unihädlich, dab man es in Baſſins für 
längere Zeit der Einwirkung der Sonne ausjekt; 
im erften Falle dagegen läßt ſich zur Verbeſſerung 
ber chem. Konftitution des Waſſers nur wenig oder 

r nichts thun. Ein Übelſtand ift eine zu große 
Feruchtigfeit 3 Bodens, die feine rechtzeitige Be: 
arbeitung und Beitellung verhindert, vor allem 
aber dem Zutritt der Luft und der Erwärmung des 
Erdreichs im Wege it, infolge deſſen die chem. 
Prozeſſe im Boden verzögert werden und in einer 
der Pflanzenernährung wenig förderlihen Weiſe 
verlaufen. Stauendes Grundwaffer wirkt um jo 
nachteiliger, je näher es nad) der Oberfläche des 
Bodens herauftritt. Hier muß eine Durchgreifende 
Korreltur des lektern durch Entwäſſerung mittels 

ebedter Abzugsgräben oder eines Syſtems von 
rainröhren herbeigeführt werben, 

Der ©. erfordert, wie bereitö erwähnt, qeihere 
Düngermengen, insbefondere Stallmift. Außer: 
bem ift die reichlihe Anwendung deö Kompoſt⸗ 
düngers, worunter man eine Jufammenfeßung der 
mannigfaltigften Wirtipaftsabfälle tieriichen und 
pflanzlichen Urſprungs und geeigneter mineralifcher 
— verſteht, fur den G. von Nutzen. Geht 
man bei der Bereitung von Kompoſt mit einiger Um⸗ 
ft “ Werte und forgt man vor allem dafür, dab 

ie Materialien von Zeit zu Zeit burdhgearbeitet wer: 
den, und dadurch der Zutritt der chem. Zerjegungen 
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6. Gelbe St. James- 
Zwiebel. 
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20. Schwedische 
Kohlrübe. 
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14, Ovales vosen- 
rotes Radies mit 
weifsem Wurzel- 
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Gemüfebau 


und Verbindungen einleitenden atmofphärifchen 
Luft befördert wird, fo pflegt er die wichtigſten 
Bflangennäbrftoffe in leichtlöslicher Form zu ent: 
balten, iewohl der Stallmift geradezu als die 
wertvollfte Düngerart bezeichnet werden muß, fo 
iſt es doch vorteilhaft, neben demfelben, um einer 
allmäblihen Verarmung des Bodens an gewiſſen 
Beitandteilen vorzubeugen, jog. Hilfsdünger (Bei: 
dfinger) anzuwenden, ftidjtofjbaltigen, wie Chiliſal— 
peter, Beruguano, ſchwefelſaures Ammoniatjalz, 
wie es als Nebenproduft bei der Fabrilation des 
Leuchtgafes gewonnen wird, Hornipäne, Blutmebl 
u. a., ferner Phosphate, wie Mejilloned: oder Ba: 
ler⸗Guano, Knochenmehl u. ſ. w. 

Eine ſehr weſentliche Bedingun —2*8 
G.s iſt die Einfriedigung des Grundſtüds; dieſe iſt 
um ſo notwendiger, je Eine und feltener die Ge: 
müſe find, die man erziehbt. Wo die Gemüfelultur 
Gegenitand des Feldbaues ift, und nur gewöhnliche 
Gemüjearten in Menge angebaut werden, verzichtet 
man auf die Ginfriedigung, die ſich meiſtens aud) 
(der erheblichen Koften wegen) von felbit verbietet. 

Eehr wichtig für einen erfolgreichen Betrieb des 
©. it, wie beim Feldbau, eine rationelle Wechſel— 
wirtichaft, welche die Aufeinanderfolge der Ge: 
wächſe nad) dem Maße ihres Bedarfs an Näbritof: 
fen regelt. Zu diefem Zwed wird das Areal ge: 
wohnlich in vier Quartiere geteilt, deren erites dem 
Spargel, der ein viel ge und meilt immer 
aut bezahlter Marttartite 
leider nicht fo häufig angebaut wird, ald er ver: 
dient, und _perermierenden Gemwürzlräutern, wie 
Gitragon, Schnittlauch, Beifuß, Fenchel, Pfeffer: 
traut, Bımpinelle (Poterium Sanguisorba) u. a,, 
zugewieſen wird, wenn man diefe bewäcle in den 
Kreis der Kultur zieht. it das leptere nicht der 
Fall, fo teilt man das Grundftüd nur in drei Quar— 
tiere. Leptere werden regelmäßig alle drei Jahre 
einmal durchgedüngt, in jedem Se eins, und in 
der Weife bepflanzt, daß das friſch gebüngte im 
eriten Jahre Koblarten, Sellerie u. ſ. w., aljo die 
zehrenditen Gewächfe des Gemüfegartens, im zwei: 
ten Wurzelgemächle, Zwiebeln und Kücenträuter, 
und im dritten Erbjen, Bohnen u. ſ. w. trägt. 

Für die Bewirtidaftung des Gemüjegartens em: 
pfiehlt ſich folgender Turnus, Im Herbit wird 
auf dem erften Quartier verrotteter oder doc guter 
Iurzer Dünger fo rei, als die Umftände es zuläf- 
fig maden, möglichjit ‚gleinmäßie auögeftreut und 

ut untergegraben. Ohne freigebigite Zufuhr von 
ngcofen bleibt der Gemüjegarten ziemlich uns 
ergiebig. Auf dem erften Quartier wird das Erd: 
reich im Frühjahr fortgehadt, geebnet und in Beete 
abgeteilt. Hierher kommen bie im Erna angezo⸗ 
enen frühen Sorten von Blumenkohl, Kohlrabi, 
irfing, Kopflohl, Rofentohl u. f.w. Als Zwi— 
Dep anzung für Blumenkohl wird Sellerie, für 
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ohlſorten, deren Pflan n ohannis⸗ 
tag fällt (äßt man nicht die Decke bis dahin ss 


—— fondern benupt fie erſt zu Fruhlartoffeln, 
welche ſehr zeitig mit etwas angetriebenen Augen 
dergeitalt gepflanzt werben, dab der Kohl, wenn 
eine Zeit gelommen, dazwiſchen jene werden 

an —* De ien — € R in nd 
( ern follte. eiten eiane ierzu 
* —9.— Sechswochen⸗Kartoffel. Auch das für 
frühe Radies und den aus dem Miſtbeete ausge: 
pflanzten Kopfialat benupte Land wird glei nad 


ift, dem Rhabarber, der | b 


745 


der Ernte umgegraben und für ſpäte Kohlſorten 
oder Porrée verwendet. Auch die Gurfenbeete er: 
balten ihren Plaß auf dem eriten Quartier. Die 
Beete werden im April bei trodener Witterung 
nochmals gegraben und die Bepflanzung wird gleich⸗ 
falls fo eingerichtet, daß fie im Sommer Spät: 
gemüfe aufnehmen fönnen, da die Surfen gegen 
Ende Auguft im Wachstum nachzulaſſen pflegen 
und auf den Gurtenbeeten Heinföpfige frühe Kraut: 
und Wirfingjorten nod zur Ausbildung gelangen, 
Im näditen Jahre wird das erjte Quartier zum 
zweiten und dient der Kultur der Wurzelgewädhie, 
als Möhren, Paſtinalen, Scorzjonere, Beterfilien;, 
Hafer: und Juderwurzel, Rhapontita, Nettih, Sa: 
latbete, Zwiebel, Salat, Endivie, Spinat, wird 
aber au, foweit der Raum nod ausreicht, zum 
Anbau einjäbriger Küchenträuter benukt, wie 
Vortulat, Bohnenlraut, Majoran u. ſ. w. Das 
mit frühen Karotten beitellt geweiene Beet Tann, 
nachdem ed gut umgegraben worden, für Herbit- 
und Winterrettie verwendet werden. Fir die 
zweite Pflanzung kann man nad frühem Nadies 
und Gartenkrejie im eriten und zweiten Quartier 
Endivie und jpäten Kopfialat benupen. Im drit- 
ten Jahre wird das nunmehrige dritte Uuartier 
zum Anbau von Grbfen und Bohnen und, wenn 
erforderlich, 34 wohl noch einmal für Wurzelge: 
wädje und Kopfjalat benust. Dabei iſt es vor: 
teilhaft, die frühen Erbjenjorten nebeneinander zu 
ringen, bamit diefe Beete zufammen abgeräumt, 
gedüngt, gegraben und mit Grüntohl oder Kohl: 
rabi für den Winterbedarf bejept werben können. 
Durch diefe Einteilung des Gemüjegartens wird 
ein volllommener Fruchtwechſel bergeitellt, der 
im allgemeinen ne. den Turnus: 1) Roblarten, 
eng regal ) Hülfenfrüchte, bezeichnet iſt. 
Diefer Wechſel wird ein noch volllommenerer ba: 
durch, daß man in den einzelnen Quartieren joviel 
wie möglich auch mit ben Gemüfen unter ſich wech⸗ 
elt, ſodaß die Beete im vierten Jahre in anderer 
Jeife beptlangt find als im erften. Wie groß aud) 
der Vorteil ift, der aud einem planmäßigen Frucht: 
wechſel im Gemuſegarten erwächſt, jo fönnen dod) 
Koblarten erforderlichenfalls überall eingefügt wer: 
den , wenn man ihm eine jtarte Grtvadüngung gibt 
und auf gute Bodenbearbeitung hält. 
Geſchichtliches. G. wurde ſchon von den älte— 
ſten Kulturvöltern betrieben, und um ſo eifriger und 
in um ſo gröberm Umfange, een 
und Luxus entwidelten. In den Zeiten der Kindheit 
des Menſchengeſchlechts wurden zum Zwede der Gr: 
näbrung wildwachſende Kräuter geſammelt, wie 
noch heute von dem ärmern Teile der Yandbevölte: 
rung Brennejjeln, Melden, Hajentohl ( Phyteuma 
orbiculare), Schmerfraut (Ficaria ranunculoides), 
Taubentropf (Silene inflata) undandere Kräuter des 
Feldes, der Wieſe und des Waldes. So jammelte 
das arme Bolt in Israel die Salzmelde, malluach 
(Atriplex Halimus), Später werden ausdrüdlic 
Kohlgärten erwähnt und bei Dan, 1, 12, 16 Speijen 
aus dem Pilanzenreiche, seronim, d. h. Gejäetes, 
Gepflanztes, genannt, aber noch immer gingen die 
Armen auf das geb «daß fie Kraut läfen». In 
Üigypten war der ©. ichon lange vor der Zeit, in der 
die Israeliten dort gelmechtet wurden, in hoher 
Blüte, und Bohnen, Kürbitie, Melonen, Paſtelen, 
wiebeln, Anoblaud), — *8 auch mehrere 
ohlarten wurden damals ſchon in derſelben Weiſe 
und in demſelben Umfange angebaut wie noch heute. 
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Aud von ben ar und Römern wurbe ber 
G. mit Eifer und Erfolg betrieben; der Spargel 
von Ravenna wurbe höchgeſchäßzt, und Galat: 
gewächſe der Gattung Lactuca waren bei reich und 
arm beliebt. Manche unjerer beiten Gemüje find 
nadmweisbar Be oder fpäter aus dem Süden 
nad Deutichland eingeführt worden, 3. B. der 
Wirfing, deſſen Herkunft ſchon in Welſchlohl u. ſ. w. 
angedeutet it, der Mangolt (Beta cicla), die Ba- 
ftinafe, das Hadies, De onen, nicht vor der Mitte 
des 17. Jahrh. der Blumenkohl u. ſ. w. 
Durch die Römer wurde der G. nach Frankreich 
und Deutſchland getragen und fand namentlich in 
dem zuerjt gedachten Lande einen bankbaren Boden, 
auf dem er ſich bis in die neuejte Zeit ftetig fort: 
entwidelt hat und noch heute in hoher Blüte jteht. 
Hochberühmt ift bie parijer Gemüjegärtnerei. Schon 
1376 kennt man in Paris eine Gärtnerinnung, 
deren Statuten durch Ludwig XI., Heinrich ILL, 
Heinrich IV. und Ludwig XIV, erneuert ober ab: 
eändert wurden. Den Innungsgenoſſen allein 
tand das Recht zu, grüne Waren zur Markthalle 
u bringen, mit Ausnahme der Bettelmönde und 
rjenigen Bürger, welche in der Stadt oder in den 
Borjtädten Gärten beſaßen. Alle Produkte ber 
Gemüfegärtnerei wurden in der Halle aux Poirdes 
zum Verkauf geftellt, von der _Getreidehalle bis 
zur Straße St.:Honore. Die Statuten jchrieben 
den Gemüfegärtnern vor, welder Düngerarten fie 
fich bedienen follten; Geſchworene der Jnnung bat: 
ten die Beichafienheit der zu Markte gebrachten 
Produkte zu prüfen,. darüber zu wachen, daß das 
Ablefen der Raupen von Gemüjepflanzen und 
Bäumen zur rechten Zeit beforgt wurde u. ſ. w. 
Die Gärtnerinnung wurde 1776 J — t. Zwar 
trugen die Gemuſegärtner auf ihre Wiederherſtel⸗ 
lung an, wurben aber mit ihrem Geſuche abgewie: 
fen. Es gab damals 800 Meijter und 400 Gejel: 
len. Geitvem bemädhtigte ſich die Bauluft aller 
offenen Örundjtüde, doch wurde bei der jpätern Gr: 
weiterung der Stadt eine Anzahl von Gärten in 
ihr Gebiet aufgenommen. Aus amtlichen Ermitte- 
lungen, welche 1860 angeftellt wurden, geht hervor, 
daß in Paris damals 396 ha Landes der Gemüfe: 
kultur und 76 ha der Blumenzucht gewidmet waren, 
Die parijer Gemüjegärtner verwenden - E 
Erzeugniſſe eine ganz bejondere Sorgfalt u a: 
ben gegenwärtig aud bedeutende Grfolge in der 
Gemüjetreiberei zu erringen gewußt. Die haupt: 
ſächlichſten Gemüfe, welde von ihnen zus 
werden, find Spargel, Bohnen, Kichererbſen (Pe- 
tits pois), Blumentohl, Melonen, Gurten, Binde: 
falat (Romaines), Endivien (Chicorees), rote Ra: 
dies u. j. w. An vortrefflihem Obſt it Paris mit 
feiner Umgegend ſehr * Eine große Wichtig⸗ 
leit haben die Erdbeeren, ſowie die Pfirſichen von 
Montreuil erlangt. Auch die Champignons von 
Montrouge und Vaugirard werden in ungeheuern 
Mengen in ben Handel gebracht. Neuerdings hat 
der parijer ©. nad) Teams wie nad Mannigfal: 
tigkeit der Produktion noch erheblich zugenommen; 
dennoch muß man den Betrieb immer noch einen 
Heinen nennen, denn 364 Gärtner bewirtichaften 
ir Grundjtüd allein oder mit Hülfe eines einzigen 
Irbeiterd, und 289 haben 2—10 Arbeiter. Aber 
die Bedeutung des parifer ©. liegt nicht ſowohl 
in ihrem Umfange als vielmehr in der intenfiven 
Bewirtſchaftung des beichräntten Areald, Eine 
Solche hohe Bedeutung kann indes der G. nur in 
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größern Städten oder in ber Nähe folder erlan- 
gen Je weiter ab von folhen, um jo unbebeuten: 
wird ber G., und ſelbſt in Deutichland gibt es 
ganze große Diitrikte, in denen nur der Kopflohl auf 
dem selbe, höchſtens noch einige Gurken und etwas 
Kopfialat in Heinen Hausgärten erzogen wird. 
noch weit umfangreicherer Weife ald in Paris wird 
der G. mit Einjchlub des Obſtbaues um London 
erum betrieben. Dort werben ungefähr 1800 ha 
ndes mit Obſt und Gemüfe bepflanzt, mit denen 
ungefähr 35000 Menſchen beichäftigt find, um der 
Stadt einen Teil ihres Bedarfs an Obſt und grüner 
Ware zu liefern. Außerbem kaufen Händler dieje 
Produkte im Innern des Landes auf und mit Aus- 
. ber zu Schiffe herbeigeführten Waren jolcher 
rt jollen die Eiſenbahnen jährlih 70000 t Obſt 
und Gemüfe nad London bringen. Überhaupt ift 
als Regel anzunehmen, daß überall, wo die Bevöl: 
ferung hd Gebr verdichtet, der Feldbau allmählich 
in den Gartenbau über und nad und nad zu 
den bedeutenditen Rejultaten gelangt. 
Unter den Schriften über ©. ift beionders Nümp- 
lers «Illuſtrierte Gemüfe: und Obftgärtnerei» (Berl. 
1879) hervorzuheben. 
Gemüfebdiftel, f. unter Cirsium, 
Gemü ‚ f. unter Garten. 
Gemüt nennt man die Seele als Brinzip der 
Gefühle und Neigungen, gleichbedeutend mit Herz, 
dem Kopfe entgegengefegt. Gemütlojigteit iſt 
deshalb der Mangel an regem Mitgefühl, an Wohl: 
wollen, Danktbarleit u. f. w. die Verſchieden⸗ 
iten, wie da3 G., d. i. und Neigungen, 
ich ausbildet und darftellt, feht man die Gemüt: 
art des Menſchen. Diefe bezieht ſich ſowohl auf 
die Grabe des Gefühls als auf die Arten der Ge: 
üble, welde bei einem zn. vorberrjchend 

nd. In lebterer Beziehung gibt es eine finjtere 
und trübe, ober eine beitere und muntere, eine 
furdtfame und eine wadere Gemütsart. Das G. 
iſt Ihwah, wenn der Menfh äußern Einmwir: 
kungen den dadurch hervorgerufenen Gefüblen 
feine innere Gegentraft entgegenitellen kann, ftart, 
wo dies der Fall it. Unmittelbar mit der Stärfe 
des ©. hängt befien Kraft zuſammen, welche ſich 
in der Beitimmung bes Willens zur That äußert. 
Im allgemeinen wirb bie Gemütsart durd den 
pe Gang der individuellen geijtigen Entwide- 
ung bejtimmt; fie drüdt bie vorherrſchende Ric: 
tung aus, welche die Neigungen und ble eines 
Menſchen genommen haben. Gemütlichteit legt 
man einem Menfchen bei, der durch feine eigene 
Gemütsäußerung das ©. eines andern Menſchen 
in einen angenehmen Zuſtand verfekt. Gemüts: 
bewegungen nennt man alle ftärtern, oft raſch 
und plöplic eintretenden Abänderungen der vor: 
—— Gemütslage, alſo namentlich die ſtärkern 

efühle und Begehrungen, bie Affelte und Leiden: 
ſchaften, welche beide die Griechen mit dem Worte 
ze. umfabten. Das enteil der Gemüts: 

wegungen bezeichnet dad Wort Gemütsrube, 
welches nicht einen gänzlichen Mangel aller geiftigen 
Regſamkeit, fondern ein folches Verhältnis der den 
Geelenzujtand zuſammenſetzenden —— be⸗ 
zeichnet, in welchem die Bedingungen der ame 
und fiberlegung nicht aufgehoben find. Heftige Ge- 
mätsbewegungen wirlen oft lange nad) und können 
dem Leben jhädlich werden. Vgl. Jungmann, «Das 
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Gemütöbetwegungen, |. unter Gemüt. 
Gemütötrankfheiten nennt man bisweilen die 
Geijtestrantheiten (f.d.) überhaupt, dann befonders 
diejenigen, bei welchen der Kranle vorzugsweiſe 
mit ſich jelbft und feinen eigenen Zuftänden beſchäf⸗ 
tigt ift. Schon heftige Leidenihaften, welde die 
Ruhe des Herzens ftören und Dadurch eine innere 
Verwirrung hervorbringen, nähern fih den Gemüts- 
trantheiten, 3. B. heftige Liebe, Eiferfucht u. f w. 
— gehört zu ihnen die Melancholie (j.d.). 
emütörube, j. unter Gemüt. , 
Gemütsftörung, eine euphemiftiiche Bezeich: 
nung für Gemütätrankheit; vgl. au Leiden: 
Gönant (3), ſ. u. Gene. haft. 
Ge e, Stadt in ber belg. Provinz Brabant, 
7 km im DAD. von der Arrondijlementsftadt Ri: 
velles, an der Dyle, in 106 m Höhe, Station der 
Linie Danage  Wapre ber ONE Staatbahn, 
zählt 1700 E. und hat Woll: und Baummollwebe: 
reien, ſowie Färbereien. *3 der Schlacht bei 
Belle-Alliance zogen ſich in der Richtung auf ©. die 
Trümmer ber franz. Armee zurüd; unmittelbar vor 
dem Orte erbeuteten am |päten Abend des 18. Juni 
1815 die verfolgenden Preußen den Reifewagen 
Napoleons I., den lehterer faum verlaflen hatte. 
enaft (Franz uard), nambafter deuticher 
Schaufpieler und Sänger, gr. 15. Juli 1797 zu 
Weimar als der Sohn des Schaufpielerd Anton 
G. (uriprünglich **8 geb. 1765 zu —— 
in Schleſien, geſt. 4. Mär; 1831), eines geborenen 
Schleſiers, der als ausübender Künjtler und na: 
mentlich ald Gebilfe Goethes in der Regie des wei- 
marifhen Hoftheater3 (1793—1817), an dem er 
feit 1791 wirtte, fi) befannt machte und von Goethe 
oft —** erwähnt wird. Eduard G. widmete 
ſich gleichfalls der Bühne und hatte das Glüd, daß 
fein Talent von Goethe und Ludw. Tied mit Vor: 
liebe gepflent, feine mufifaliihe Ausbildung von 
Eberwein und Häfer geleitet und von Karl Maria 
von Weber vollendet wurde. Nachdem er 1814 bie 
Bühne zum eriten mal ald Sänger betreten, ward 
er 1817 in Dresden, dann in ge engagiert 
und ging nad einem Gajtjpiel in Prag 1818 an 
das leipziger Theater, auf weldhem er den Grund 
zu feinem Rufe als Zange und Schaufpieler legte. 
Als Küjtner 1828 das —*— aufgab, führte G. 
die Leitung der Bühne in Magdeburg, bis er 1829 
mit feiner Gattin ein lebenslängliches Engagement 
am Hoftheater zu Weimar annahm. Gr zog fi 
1852 von der Oper zurüd, um ſich einzig dem Schau: 
fpiel zu widmen. Statt der von ihm 1860 nad): 
geſuchten Penfionierung erhielt er die Chrenmit: 
nliedfchaft der weimarer Bühne, trat aber ſeitdem 
nur felten auf, zulegt 1864 zu feinem 50jäbrigen 
Künitlerjubiläum. G. war als Sänger und Schau: 
fpieler gleich ausgezeichnet. Mit höner männlicher 
Geſtalt vereinte io bei ihm ein fraftvolles Organ 
und reiher Stimmfonds. Diefe Mittel gaben ihm 
den weiteften Wirkungstreis auf der Bühne. Er 
fpielte den Oberförfter in den « Jägern» und ben 
igaro, den Alp in Raupachs «Zeitgeift» und den 
afanıello, den alten Busch in Breßners «Räuſch— 
hen» und den Bampyr (der von Marſchner für ihn 
aefchrieben war), den llenftein und den Don 
von mit gleicher Bolllommenheit. Als Schau: 
vieler blieb er den Lehren Goethes und ben Bor: 
bildern der klaſſiſchen Bühnenzeit treu; doch trat 
En Idealismus nie mit der Natürlichkeit in egen: 
ab. ©. bat ſich auch ala Komponift durch Lieder, 
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Balladen und zwei Opern («Der Berräter in den 
Alpen» und «Die Sonnenmänner») belannt ge: 
macht. Höchft interefiant ift fein autobiographiſches 
Wert «Aus dem Tagebuch eines alten Schau: 
fpielerö» (4 Bde. Lpz. 1862—66). ©. ftarb 3. Aug. 
1866 in Wiesbaden. 

G.s Gattin, Karoline Chriftine ©., geb. 31. 
an. 1800 zu Kaſſel, Tochter Wilhelm Böhlers, 
eines vorzüglihen Schaufpieler®, war erft Klavier: 
jpielerin und debütierte al3 Opernfängerin 1814 in 
Frankfurt a. M. als Lilla, ging aber unter Zeitung 
von Sophie Schröder in Brag zum Schaufpiel über 
und wurde 1817 von Küftner als erſte Liebhaberin 
für die leipziger Bühne engagiert. Seit 1820 mit 
®. vermäblt, teilte fie feitdem die fünftlerifchen Er: 
folge ihres Gatten. ollen wie die Prinzeſſin im 
«Taflo», Minna von Barnhelm, Thella im «Wallen: 
ftein» entipradhen —— lent und ihrer Natur 
am meiſten. Beſonders war ihre Darſtellung der 
Donna Diana eine vollendete Leiſtung. Auch als 
ſie ſpäter zu dem ältern u tiberging,, leiftete fie 
> Vorzüglihes. Sie jtarb 15. April 1860 zu 


eimar, 
Genaft (Karl Albert Wilhelm), Sohn der beiden 
vorigen, geb. 30. Juli 1822 zu Leipzig, befuchte 
dad Gymnafium zu Weimar, ftudierte 1841—45 
u Jena und Heidelberg die Rechte und beteiligte 
en 1848 und 1849 lebhaft an der polit. Bewegung. 
m J. 1850 wurde er zum Staatsanwalt für den 
euftädter, 1852 fr den Weimariichen Kreis er: 
nannt. Als Mitglied des weimariichen Landtags 
—* G. namentlich durch ſeine Beſtrebungen für 
bſchaffung der Todesitrafe auch über die Grenze 
er Heimatslandes hinaus ſich befannt gemacht. 

r Jena⸗Neuſtädter Wahlkreis wählte ihn 1867 
in den Norbdeutfchen und 1871 in den Deutjchen 
Reichstag, wo er der national:liberalen Partei an: 
gehörte. Im J. 1872 trat er ald Regierungsrat in 
das weimarifche Minijterium; feit 1873 ift er auch 
Präfident der Landesſynode. Unter feinen litterari: 
ihen Arbeiten find hervorzuheben die Trauerfpiele 
«Bernhard von Weimar» (Weim. 1853) und «Florian 
Geyer» (MWeim. 1857), das Feitfpiel «Der Deutichen 
Hort» (Weim. 1863), dieRomane «Das hohe Haus» 
Dre Lpz. 1862), «Der Höhlergraf» (4 Bde., 

. 1867) und verſchiedene Novellen, 

nazzano, maleriich gelegener Fleden in der 
Provinz und dem Bezirfe Rom, 56 km öſtlich von 
zählt (1881) 4008 E. 
Die die Stadt beherrſchen Baronialburg der Co: 
lonna ift mittels einer Zugbrüde zugänglich. Auf 
einer Höhe fteht die Wallfahrtälirhe Sta. : Maria 
del buon Gonfiglio, 

Gendarmen (gens d’armes, gens armata, d. i. 
Waffenleute) hießen a in Frankreich alle 
Bewaffneten. Als Karl VII. 15 adelige Ordonnanz: 
Kompagnien, jede von 100 Lanzen zu 6 Reitern, 
1445 errichtete, befand fich in jeder Yanzeein Schwer: 
gepanzerter, welcher vorzugaweife Homme d’armes 
genannt wurde. Ihre Mehrzahl bie Gens d’armes 
und die Gefamtheit diefer geharnifchten, mit Lanze, 
Schwert und Streitart auf gepanzerten (verdedten) 
Hengften fämpfenden Edelleute war die Gendar: 
merie. Im Verlauf der Zeit erlitten in Frankreich 
die ©. ——— Umformungen in ihrer Orga: 
nijation und Bewaffnung. In deutfchen Heeren er: 

ielten dem entiprechend auch einzelne bevorzugte 
were Neiterregimenter den Namen G., jo in 
reußen. Die franzöfifchen G. wurden während der 


748 


Revolution ganz aufgehoben, Dafür ging dieſer 
Name auf ein 1791 für die Straßenpolizei an die 
Stelle der frühern Marcchauſſée ———— 
über, welches aus gutgedienten Soldaten militäriſch 
organifiert und ſpaͤter auch zur Aufrechthaltung der 
allgemeinen Disciplin im Heere, zur Verhütung 
von Exceſſen auf Märchen u. f. w. gebraucht wurde. 
Sede Armee erhielt eine ſolche Abteilung G. Sie 
waren mit aroßer Autorität bekleidet und lonnten 
ſelbſt Offiziere arretieren, In Deutihland wurde 
dies Inititut für den Polizeidienft zur innern Sicher: 
heit nachgeahmt, und jo entitanden die jebigen ©. 
welche teils zu Fuß, teils beritten, zwar mi itärifch 
organifiert find, aber unterden Eivilbehörden ſtehen. 
ühnlide Organifationen finden fi in fait allen 
Staaten, wenn aud) unter verfhiedenen Namen, jo 
+. B. in Ntalien als Carabinieri reali, in Spanien 
als Guardia eivil u. f. w. 

Gendebien (Alerandre Yofepb Celeſtin), bela. 
Staatämann, geb. 4. Mai 1789 zu Mong, ftudierte 
Jura und lieh id) 1811 als Advolat in Brüfjel nie- 
der, wo er mit zur er gegen das holländ, 
Regiment gerichteten kath. Liberalen Union wirkte 
und nach dem Ausbruch der franz. ulirevolution 
anfänglich den Neunioniften förderlich war. Nach 
den eriten Nubeftörungen zu Brüffel im Aug. 1830 
war er Mitglied der —— welche nach dem 
Haag reiſte, um König Wilhelm die Beſchwerden 
des belg. Volls vorzutragen, aber unbefriedigt nad) 
Bruſſel zurüdlehrte. Hier ſuchte ©. gleichfalls ver: 
aeblich den Denen von Dranien zu beftimmen, ſich 
zum König der Belgier erwählen zu laſſen. Wäh— 
rend ber Septemberlämpfe, am 25., bildete er mit 
Bandeweyer, Nogier und d'Hooghvoorſt die erite 
proviforiiche Nepierung und begab fid nach der 
Befreiung Brüſſels nad Paris, um beim Kabinett 
des Palais:Royal für den Fall preuß. Invaſions⸗ 
gelüfte die Wahrung des Nichtinterventionsprinzips 
zu befürworten. Von einer bald darauf wiederhol: 
ten Reife, die zum Zwede hatte, die Gefinnung des 
Pe Kabinett3 für eine eventuelle Anerbietung 

r belg. Königskrone an einen Sohn Ludwig Phi: 
lipps auszuforſchen, fam er mit der Überzeugung 
urüd, daß Talleyrands Einfluß bemmend auf den 

anz. Monarchen gewirkt habe, Am 19. Oft. trat 
er in das flomitee der Erelutivgewalt als Chef des 
Juftizdepartements, m Nationallongreß vertrat 
er den Bezirt Mons, ftimnte für die Unabhängig: 
teit Belgiens, die monardiiche Staatsform und für 
beftändigen Äusſchluß der Dranien⸗Naſſauiſchen Dy: 
naftie. Im Dezember und Januar verhandelte er 
in Baris mit dem dortigen Kabinett wegen der An: 
erfennung des neuen Staats und der Königswahl, 
kehrte jedoch unverrichteter Dinge zurüd. Nach Ein: 
fehung des Negenten wurde er zum Erjten Prä— 
fiventen des brüfjeler Appellhofs und zum Juſtiz— 
minifter ernannt, legte jedoch diefe Umter bald 
wieder nieder und fehte ſich fortan in entichiedene 
Dppofition gegen den Gang der belg. Politik, be: 
teiligte fich mit zwei Söhnen als freiwilliger an 
der unglüdlichen Gampagne des Monats Auguft 
1831 und war eine Reihe von Yabren hindurch in 
der Hammer der Abgeordneten ald Deputierter von 
Mons der Leiter der gegen das herrſchende Juſte— 
milieu⸗Syſtem anlämpfenden fatb.: liberalen Op: 
pofition. Nach der Annahme des Traltats ber 
24 Artilel (19, März 1839) entichloß ſich G., vom 
polit. Schauplak abjutreten, Er jtarb als General: 
einnehmer der brüfieler Spital: und MWohlthätigs 
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feitöverwaltung 6. Dez. 1869. Ein Standbild von 
Ch. Banderitappen wurde ihm 1874 vor dem alten 
— zu Brüffel errichtet. . 
endron (Auguite), franz. Maler, geb. 1818 zu 
aris, Schüler von Paul Delaroche bielt fich 1 
ahre in Jtalien auf, wo er jeine eriten Bilder aus- 
ührte, die eine günjtige Aufnahme fanden, befon: 
ers die Nereiden und die Willis (geftodhen von 
noli und mehrfad) —* Nach ſeiner 
tehr nach Franlreich malte er: Tiberius in Capri und 
bearbeitete auf anmutige Art romantiſche Stoffe: 
die Sylphen (1852), Titania (1853) u. ſ. m. 
Mufeum des urembourg befigt von ibm ein fhönes 
romantisches Genrebild: die Sonntagsfeier, florent. 


Scene des 15. Jahrh. wozu die Benetianif Ba: 
tricierinnen des 15. Jahrh. das Seiten bilden 


(beide von Lemoine in Aquatintamanier Roden) 
Zwei andere Bilder ichs Gattung: fm im 
14. Jahrh. und Rom im 16. Jahrh. (nad welchen 
Rollet und Ledoux zwei große Aquatintablätter 
verfertigten), verdienen ebenfall3 Grwähnung. Bon 
feinen jpätern Gemälden a hervorzuheben: die 
Nymphen am Grabe des Adonis (1864) und Lu: 
eretia (1869). G. hat eine nüchterne Farbe, aber 
ziemlich richtige Zeihnung. Sein Talent scigt nd 
am alüdlichiten in der —— von weib 
Geſtalten, welche bald als Feen, Niren, Elfen und 
andere Bhantafiegebilde der nord. Mythologie, bald 
als allegoriiche Perſonen, jhöne Landſchaften be: 
lebend und im Ringelreiben fich ſchwingend oder im 
raziöfen Fluge durch die Luft ſchwebend, in dem 

eſchauer ein poetiſches Gefühl erregen. Cine ro: 
mantifche Stimmung paart fid dabei mit feiner 
Technik. Seine Hauptwerte find die acht runden 
Wandgemälde in einem Vorzimmer des Rechnungs: 
bof3 (bei dem Brande dieſes Balaftes im Mai 1871 
vernichtet), der Blafond eines Saales im ehemali: 
gen Staatsminifterium und die Dedenbilder eines 
Salons im Hotel des Bankiers Iſaac Pereire zu 
Paris. ©. ftarb im Juli 1881 in Paris, 

Göne ifrz.), Zwang, den man ſich oder anbern 
auflegt; Sans gene, ungezwungen, gerabegu; ge: 
nieren, läſtig fallen, beengen; fid genieren, 
fi Zwang auflegen, Umitände maden; gönant, 
mars —— das freie, ungezwungene Weſen 

indernd. 

Genealogie (grch. heißt die Wiſſenſchaft von 
Urſprung, Folge und Verwandtſchaft der eh 
ter. Wenn aud) feine jelbftändige Wiſſenſchaft, 
iſt fie doch, infofern fie es namentlich mit merk: 
würdigen, einflußreihen Geſchlechtern zu thun bat, 
ein fehr wichtiger Teil der Geſchichte. Sie zerfällt 
in einen tbeoretiichen Teil, welcher die Lehre von 
den genealog. Grundfähen überhaupt enthält, umd 
einen praltiihen, welcder die Geſchlechter felbit 
darſtellt. Zur Berfinnlichung der Abjtanım 
und Verwandtichaft dienen die jept außer Gebrau 

elommenen Stammbäume, bei melden 

Abnberr ala Stamm, die Abtömmlinge al3 3 

und Blätter dargeftellt werden, ni aus jenem 
berauswadjien, und die Genealogiihen Ge; 
f lechts⸗ oder Stammtafeln, welde den äl: 
teilten Stammmvater an die Spike jtellen ** 
alle belannten Perſonen männlichen und is 
en Geſchlechts aus einer Familie in abjteigender 
Linie anreihen, Cine andere Einrichtung, baben 
die Ahnentafeln. (©. Ahnen) Noch wichtiger 
als in rein lH Ra ift die ©. in perjön: 
liher und rechtlicher ichung, wo es um 
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ewiſſe, aus ber Berwanbticaft —— An⸗ 
—* handelt; fo namentlich bei Erbſchaftsſtrei⸗ 
tigleiten. Die älteften Spuren ber ©, finden fi 
in den Stammverzeichnifien der Helden der alten 
Welt, und ſchon die Jsraeliten hatten eigene Ve: 
amte, welchen die Anfertigung von Stammver: 
zeichniffen übertragen war. n weitereö Feld 
fand diefelbe durch die größere Ausbildung der 
Staaten und vor allem durd die Gliederung ber 
Staatöbürger in verſchiedene, zum Teil bevorzugte 
Klaflen. Der Mangel an Kritik in ber * 
und die Sucht, den Großen zu ſchmeicheln, brachte 
ſeit dem 15. Jahrh. die ſinnloſeſten Fabeln in die 
5. Abnen wurden erlogen und mande Geſchlech⸗ 
ter nicht nur auf die Zeit Karls d. Gr. fondern 
fogar auf die Helden des Trojaniichen Kriegs zu: 
rüdgeführt. Indeſſen vermögen nur wenige be 
milien der regierenden Fürſtenhäuſer und des 
hohen Adels ihre Ahnen über das 11. Jahrh, zu: 
rüdzuführen,, und zwar aus dem Grunde, weil erſt 
um dieje Zeit Familiennamen vorlommen, die im 
12, und 13, Jahrh. nah und nah gewöhnlicher 
wurden. Belannt als voll von P ſchen Angaben 
it namentlid) Rürners « Turnierbud» (Simmern 
1527). Auch Reusner und Hennings, Ende des 
16. Jahrh., fonnten ſich in ihren genealog. Arbeiten 
zu feiner wirklich hiſtor. Anficht erheben. 

Eine lichtvollere Behandlung der G. begann 
zuerft in Frankreich durch Duchesne, Saint:Martbe, 
Hozier, Ehifflet, Lancelot le Blond u. a., in Eng: 
land bejonders durch Dugdale, Nittersbufius in 
Altdorf (geit. 1670) und Spener in Wittenber 
(geft. 1730) waren die eriten, welde die ©. au 
den urfundlihen Beweis gründeten und fie mit 
der Heraldik (j. d.) verbanden. Die von ihnen be: 
tretene Bahn verfolgten dann in Deutichland Kö: 
np, von Imhof und namentlid Hübner in den 
« Genealog. Tabellen» (4 Bde., Lpz. 1725 —38; 
neue Aufl. 1737—66), denen Lenz «Erläuterungen» 
(2p3. 1756), die Königin Sophia von Dänemark 
«Supplementtafeln» (6 ei n., Kopenb. 1822 — 24) 
binzufügte; außerdem Gebhardi, Ranft, Gdhardt, 
Treuer, Gatterer, der durch feinen « Abriß der ©,» 
(Gött. 1788) die wiſſenſchaftliche Behandlung der: 
jelben begründete; dann Pütter in « Tabulae 
genealogicae » (6 Lfgn., Gött. 1768), Koch in den 
«Tables genealogiques des maisons souveraines 
d’Europe» (deutih, Berl. 1808), Voigtel in den 
« Genealog. Tabellen » ‚(Halle 1810); Cohns 
«Stammtafeln zur Gedichte der deutichen Staa: 
ten und der Niederlande» (Braunſchw. 1871) find 
eine ganz felbjtändige neue Bearbeitung derfelben, 
Für den Handgebraud) eignen ſich bejonders Der: 
teld «Genealog. Tafeln zur europ. Gtaatenge: 
jchichte des 19. Jabrh.» (3. Aufl., Lpz. 1877) und 
Grotes « Stammtafeln » (em. 1877). Eine ſehr 
—— rg der detaillierten Daten entbeb: 
rende Arbeit iſt Hopfs « Hiltor.:genealog. Atlas » 
(®b. 1 u. 2, «Deutihland», Gotha 1858—61). 

Unter den vielen Genealogifhen Taſchen— 
bübern bat ſich bis im die meuefte Zeit der 
«Gothaifhe genealog. Hoflalender» (feit 1764, 
in deutfher und franz. Ausgabe) und das «Ge: 
nealog. Taſchenbuch der deutichen gräfl. Häufer» 
(feit 1828) erhalten, wozu feit 1851 noch das 
« Genealog. Taschenbuch der deutſchen freiberr: 
liden Häufer» gelommen it. Gin «Genealog. 
Taſchenbuch der adeligen Häufer» erfcheint feit 
1876 in Brünn. 
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Geuealogiſches Naturſyſtem, Soviel wie 
— ſ. unter Darwinismus. 
enealogiſche Taſchenbücher, ſ. unter 
Genealogie. 
Geneanomie (grch.), Lehre von den Natur: 
geichen, die fi in dem Weſen der Stamm: und 
eichlechtögenoflen kundgeben. 
‚ Bente (Ridhard), Komponift und Dichter, geb. 
in Danzig 7. Febr. 1823, war feit 1848 als Opern: 
dirigent an den Bühnen zu Neval, Rina, Höln, 
Aachen, Düfleldorf, Danzig, Mainz, Schwerin, 
Prag und feit 1868 in Wien thätig. Er fchrieb zu: 
nächſt zahlreiche Lieder, Duette, Terzette und Chöre 
meilt ge Inhalts, zu denen er meift jelbit 
die Texte verfaßte. In ien überjekte er auch zahl: 
pern: und Operettenterte. Cine romantisch: 
fomijche Oper «Der Geiger aus Tirol», deren Tert 
und Mufik er verfaßte (1857 in Danzig), ging mit 
Beifall über viele Bühnen. Eine romantiiche Oper 
«An Runenftein», in Prag 1867 gemeinfam mit 
—— von Flotow komponiert, fand weniger Ver: 
reitung. Im J. 1876 fchrieb er in Wien die drei: 
aftige Operette «Der Seefadett», die die weiteſte 
Verbreitung fand und in viele Spraden überfeht 
wurde. Dem folgten die DOperetten: «Nanon, die 
Wirtin vom Goldenen Lamm» (1877), «Die lekten 
Mobilanerr (1878), «Nifida» (1880), «Rojinan(1881). 
Als Librettiſt ift er, meift in Mitarbeiterfchaft mit 
‚ Zell, auch an vielen Operetten von J. Strauß, 
‚ von Suppe, C. Millöder u. a. beteiligt und 
trug durch Die Thätigkeit nicht wenig dazu bei, 
daß die franz. Operetten allmäblich Boden verloren 
und die fih mehr der komiſchen Oper näbernden 
wiener — das Repertoire beherrſchen. 
Seit 1878 lebt ©. auf feiner Befigung in Preßbaum 
bei Wien, nur als Komponift und Librettift tbätig. 
Gente (Rudolf), Bruder des vorigen, Schrift: 
fteller und Shalipeare:Borlefer, geb. 12. Dez. 1824 
in Berlin, befuchte dafelbft zunächit das Gymnaſium 
um Grauen Klofter und erlernte dann bei Pro: 
eſſor Bubig die Holzichneidekunft, wandte ſich aber 
bald litterariſcher Thätigkeit zu. Im J. 1847 ver: 
Öffentlichte er ein republikaniſches Trauerſpiel ayista 
vom Kelch». Die Bewegung des J. 1848 leitete ihn 
auf das Gebiet der Satire. Gin kleines drama: 
tifches Genrebild «Müller und Schulze», welches die 
deutich:öfterr. Fehde von 1850 (Bronnzell und DI: 
müß) parodierte, errang rohen Erfolg. Danadı 
folgten mehrere Heine Luſtſpiele, die mit Beifall 
aufgenommen wurden («Gejammelte Komödien », 
Berl. 1879), fowie die phantaftische Komödie «Tas 
Wunder» und das Quftipiel «Gin neuer Timon » 
(1858). ©. trat 1859 in die Redaktion der kurz au: 
vor gegründeten « Danziger Zeitung» und über: 
nahm 1861 die Redaction der «Coburger Zeitung, 
die er drei Jahre lang führte. Nachdem er ſchon 
in Danzig einige Vorlefungen über dramatijche 
— — gehalten, erſchienen dieſelben un— 
ter dem Titel «»Frauenkranz· (Berl. 1862). In Go: 
burg begann er 1865 feine öffentlihen Shalſpegre⸗ 
Borlejungen, die er zunächit in Nürnberg und Min: 
hen, dann in Dresden, Berlin u. ſ. w. fortichte 
und mit denen er glänzende Erfolge erzielte. Dieſe 
Thätigleit verband er bald mit umfangreichen lit: 
teraritchen Arbeiten über Shakipeare, in denen cr 
egen die herrſchende willfürlihe und ausichwei: 
* Interpretationsſucht opponierte und der ob— 
iettiven hiſtor. Kritik Geltung zu verſchaffen ſuchte. 
Für eine Arbeit über Rhythmik der Sprache und 
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Vortrag wurbe ihm von Yena die philoj. Doktor: 
würde zuteil. Im J. 1871 nad) dem Kriege, wäh: 
rend deſſen zahlreiche patriotifche Gedichte von ihm 
erſchienen, brachte er Kleift3 «Hermannsichlacht» in 
ciner Bearbeitung auf die Bühne (Berl.1871). Seit 
1879 bat ©, feinen ftändigen Wohnfik wieder in 
Berlin genommen, wo er jeitdem im dortigen Vic: 
toria-Lyceum ausſchließlich über Shalſpeare lieſt. 
Seine litterarhiſtor. und dramaturgiſchen Werke 
ſind: «Geſchichte der Shakſpeareſchen Dramen in 
Deutichland» (Lpz. 1870), «Shalſpeares Leben und 
Werke» (Hildburgh. 1871), «Das deutſche Theater 
und die Reformfrage» (Berl. 1877), «Die engl. Mi: 
rakelipiele» (Berl. 1878), Bu und MWanderjahre 
des deutichen Schaufpield» (Berl. 1882); ferner 
fchrieb er « — e Abende⸗ (2. Aufl., Erfurt 1882). 
Sense (Ottilie), Schweſter der vorigen, Schau: 
fpielerin und Direftrice, geb. 4. Aug. 1834 zu 
reöden, war bier längere Seit am Nesmüllerichen 
Theater für jugendliche Rollen engagiert und wandte 
ſich 1866 nad Amerika. Nachdem fie hier an ei 
reihen Bühnen geipielt, auch Direktion geführt 
a zog fie ſich infolge ihrer Vermählung mit 
barles driß ch vom Theater zurüd und leitete ein 
Erziehungsinititut in Can: Francisco, Seit 1878 
— te jedoch wieder eine Bühne, 
enehmigung (Ratibabition) eines Nedts- 
peihäfte hat Air den Beitand und die Gültigleit des 
ebtern eine wejentliche Bedeutung, wenn fie nad) 
defien Vornahme erfolgt und dasjelbe ohne fie nicht 
vollwirkjam wäre. Die ©. findet ſich bei ungültigen 
Rechtsgeſchäften, die nicht abſolut nichtig, ſondern 
nur angreifbar find, 3. B. wegen Zwangs und Irr⸗ 
tums, und bedeutet hier einen Verzicht auf das Un: 
fehtungsredt. Sie findet ſich ferner bei Hand: 
lungen, welche gen mangelnder Handlungs: oder 
Pispofitionsfähig eit des Handelnden nicht die er: 
wünjchte Wirkung haben, 3. B. vom Mündel ohne 
Genehmigung des Vormunds abgeſchloſſen find. 
Immer aber wirkt die G. im allgemeinen zurüd 
auf den Moment des Geſchäftsabſchluſſes, d. h. fie 
bewirkt, daß das Rechtsgeſchäft fo angefehen wird, 
ala fei es von Anfang an volllommen redhtswirt: 
fam geweſen. Vorausſetzung des Gintritts diefer 


Wirkung ift natürlich ſtets, daß die ©. auch wirklich | fi 


von jeiten desjenigen ausgehe, deſſen Konſens das 
Geſchäft vollwirkſam machen würde, und daß fie 
eine ernſtliche ſei. Yu unterjcheiden von der ©, iſt 
die — —— (1. d.). 

Geuelli (Jo Donaventura), einer der genial: 
ten Zeichner und Maler der neuern Zeit, geb. 28. 
Sept. 1798 zu Berlin, erhielt feinen Unterricht in 
der Hunt von feinem Bater und von feinem Obeim 
Hans Ehriftian G., fowie eine Zeit lang auf der 
Alademie jeiner Vaterſtadt; 1822 ging er nad 

talien, wo er bis 1832 in Nom lebte. Für feine 
syugendentwidelung waren der — im gräflich 
iintenfteinfchen Haufe, jowie die Beziehungen zum 

rafen Jugenheim bejonders wichtig. Der Drang 
der Ideenproduktion und Luft am Erfinden waren 
fo vorwaltend, daß er ſich damals nur ſchwer zur 
Vollendung größerer Daritellungen entichliepen 
fonnte, Nach feiner Nüdtehr aus \talien wandte 
ſich G. nach Leipzig, wo er in dem joa. Römiſchen 
Haufe des Dr. Härtel Scenen aus der Bachusfabel 
und anderes zu malen übernahm, aber nur einige 
Heine Bilder über den Fenſtern und die Kompo— 
fition für die Saaldede (Bachus unter den Mu: 
jen) abſchloß. Im J. 1836 nad Münden über: 
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gehebelt, hatte ©. lange Jahre mit den drüdendften 
Sorgen zu lämpfen; die genialen K 
die ihm gleihwohl in Fülle entitrömten 
in engem Kreife Anertennung; öffentliche 
wurden ihm nicht zuteil. Im J. 1859 erhielt er eine 
Ginladung des Großherzogs Karl Alerander nad) 
Weimar, wo ihm nunmehr Mufe gegeben war 
größern Arbeiten obzuliegen. Seitben erit befhäf: 
tigte er, na en mir mit der Sltechnil 
führte in jchneller Aufeinanderfolge eine 

roßer Gemälde für den Grafen von S 

ünden aus: Raub der Curopa (Ka 
der Nationalgalerie zu Berlin; frühere 
in Aquarell, im Privatbefis in —*5* 
bei Omphale, Theatervorhang, * 

ißung Abrahams (Kartons zu den beiden 

tädtifhen lufeum zu Leipzig, welches 
rere andere bedeutende Aquarelle u, ſ. w. 
befist). ©. ftarb 13. Nov. 1868 zu Weimar, 
‚Seine zahlreichen Zeichnungen und 
die fi) auf dem Gebiete des Klaffifchen, 
hen und in den Labyrinthen des Lebens 
ind überall durch ganz Deutſchland zerftreut wor: 

n. Zu jeinen —— 
eye Loths Einte 
en r — ind von — (ehr 
ejonders hervorzuheben: vier gr 
endete A uarellbilber im Befih des Varons von 
Sina in Wien (Afop auf einem Brunnen 
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Volle feine Geſänge vortragend; Apoll unter den 
Hirten; Sappho, ihre Gedichte den Frauen vortra- 
gend), 49 Kompofitionen zu Homer age 

9. Schutz, Stuttg. 1844), 36 Umriſſe zu 8 
—— Komödie» (ebenfalls geſtochen 
Schüb, Münd). 1840 fg.; neue Ausg., gun. 1068), 
das «Leben einer Here» (10 Blatt, Originale in der 
Nationalgalerie zu Berlin, geitochen von Merz und 
Gonzenbach, Duſſeld. 1850), «Aus dem Leben eines 
Wültlings» —— — im Pri 

a 18 Tafeln ithograpbiert von G. in 

a * 


5 


el, Lpz. 1866), Für den Gro 

Weimar malte er Jupiter im Schuße der 
Liebesabenteuer ausgehend, G.s K 
ind rei an neuen und frappanten 
voller Phantafie und Urſprunglichlkeit. 
ſich durchweg durch hohe Reinheit der 
edle oealität der Auffaffung und Poeſie 
findung aus; er liebte es, feine Fabeln 
zu dichten, und bat in diejen Sinne au 
obengenannten Eyllen einen  unveröff 
(Scenen aus dem Leben der Titania) und einen 
zweiten entworfen, weldier, von Merz, Schüß und 
Gonzenbach in Kupfer geftochen ————— unter 
dem Titel «Aus dem Leben eines Künitlers» den 
Verlauf der eigenen Entwidelung ©,8 ſchildert, ein 
bildneriſches Tagebuch von hohem Reize. Gegen: 
über den _oft phantajtish:üppigen Kompofitionen 
früherer Zeit tragen bejonders Man feiner 
legten zehn Lebensjahre den —— Abllã⸗ 
rung und Vollendung. Ein Bild, * unter 
den Seeräubern (vom Grafen von Schad beftellt), 
lam nicht mehr zur Ausführung; den Karton beſiht 
das großberzogl. Mufeum zu Weimar, Zu den 
Werten aus lebter Zeit gehört außer den oben: 
genannten Olgemälden eine Darftellung des Sify: 
bus, wie ihn der Todesengel vom Mahle hinweg: 
ührt, eine —— e Kompoſition (Al 
tell in der Alademie zu Wien). Sein lunſtleriſcher 
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Genepi — Generalbaß 


Nachlaß iſt zum Teil in Privatbeſitz, zum Teil in 
die Sammlungen des Königs von Bayern und der 
wiener Akademie übergegangen. Mit Beröffent: 
lichung einzelner —— Blätter iſt in dem 
«Satura» betitelten e (2p3. 1870) begonnen 
worden. Wenn auch lange in unbilliger Weiſe ver: 
nadläffigt und mißverftanden, bat doch ©. am 
Abend a Lebens warme Anerkennung gefun: 
den, die immer größere Ausdehnung gewinnt. 
An Gartens antnüpfend, vertritt er mit einer Ent: 
ſchiedenheit, die oft etwas Fremdartiges hatte, die 
ilaſſiſche Richtung, wie er feine Bildung überhaupt 
faft ausfchliehlih der Antile verdantt, aber den 
Reichtum der innern Welt, den er in feinen Bild: 
* ausgießt, und die Friſche und Kraft ſeiner 
bensführung zeigten, dab er an ben beiten Gle: 
menten unierer modernen Zeit teilgehabt hat. 

Ges Sohn, Camillo ©., geb. 30. März 1840, 
ebenfalls Maler, ein begabter, boffnungsvoller 
Süngling, ftarb noch vor dem Vater, 19, Yan. 
1867. — &.8 Tochter, Gabriele ©., geb. zu Ber: 
lin 1838, erwarb ſich auf mebrern Bühnen Nord: 
und Süddeutihlands einen trefflichen * als 
Schaupielerin und widmete ih auch der Anlei: 
tung junger Kräfte zum dramatifchen Face. Sie 

arb 1879. — ©.5 Großvater, Franciscus 
ofephus ©., war Kunſtſtider und fam nad) viel: 
wegtem Wanderleben im lebten Drittel des 
18, Jahrh. über Kopenhagen nad) Berlin. — ©.8 
Bater, Jäns oder Janus G., geb. 1771 in Kopen: 
—* geſt. 1812 in Berlin, war ein tüchtiger Land⸗ 
chafter, zu deſſen beſten Werien einige Harzbilder 
gehören. — Hans Chriſtian G., Bruder bes letz⸗ 
tern, geb. 23. April 1763, geft. 30. Dez. 1824 zu 
Berlin, war als Zeichner und gelehrter Architelt an 
der berliner Afademie thätig. Unter feinen Schrif: 
ten find hervorzuheben: be einer Alademie der 
bildenden Künte » (Braunichw. 1800), «Eregetifche 
Briefe über Vitruvs Baufunft» (2 Hefte, Berl. 
1801—4) und «Das Theater zu Athen» (Berl. 1818). 

Genepi, Genipi oder Genipplraut, 
Achillea. 

Genöra (lat,), Plural von Genus (j. d.). 

General, die höchfte militäriihe Nangllafie, 
welche indefien wieder mehrere Grade hat: General: 
rſchall, ©, der Infanterie (in ber öfterr. Ar: 
mee Feldzjeugmeifter) oder Kavallerie, General: 
lieutenant, Generalmajor. Den Titel ©., wie bie 
ganze militärische Ran —*— 16. Fahrh ent⸗ 
ſtanden, führte zuerſt bei den Spaniern der Ober: 
befehlahaber des Heerö, bei den Deutichen hieß er 
auch wohl Generaloberft. Der Stellvertreter (Lo: 
cotenent) des ©. wurde fpäter Generallieutenant 
genannt, und ber den täglichen Dienft im Felde leis 
tende Oberjtfeldwachtmeifter Generalma meer 
ichliehlih Generalmajor. Selbmarfchall (. 6.) ieh 
uriprünglic der Befehlshaber der Neiterei; dann 
aber wurde ber fte Grad ber Generalität Ge: 
neralfeldmarichall genannt, Die nächſte Rangitufe 
(6. der Infanterie oder Kavallerie) it ſpäter ein 
geicboben, en gehört den fommandierenden 

. von / 

General-en-Chef heißt der Höchſtlommandie— 
rende einer Armee, j 

General nennen auch einige geiſtliche Orden, z. B. 
Dominilaner und Jeſuiten, ihren oberſten Vorſteher. 

Geueraläbte, j. Archimandriten. 

Generaladjutant, ein Adjutant mit der Charge 
de3 Generals; ein joldher fommmt nur bei Souveräs 


Tal 


nen vor, deren Adjutanten niedern Grades die Be: 
zeichnung ——— haben, während die bei 
ihrer Berfon Adjutantendienite verrichtenden Gene: 
rale den Titel ©, führen. 
Generaladvofat (avocat general), in Franlk⸗ 
€ 


reih und Bjterreih der Titel des Gehilfen bes 
Generalprofurators. 

Generalantwalt (Attorney general), ſ. unter 
Staatsanwaltidaft. 


General: Artilleriefomitee, ein in Preußen 
zur Begutachtung wichtiger artilleriftiicher Fragen 
gebildetes Komitee, das von dem Generalinjtrufteur 
der Artillerie präfidiert wird und deſſen ſtimmfüh— 
rende Mitglieder aus den in Berlin garnifonierenden 
höhern Artillerieoffizieren entnommen werden. Das 
G. tritt nur auf befondere Veranlaſſung zufammen 
und zählt nur Mitglieder, die, andere Dienititellen 
belleiden. Das für fortiſilatoriſche und Fragen des 
Ingenieurweiens gebildete Ingenieurkomitee 
beiteht dagegen aus Mitgliedern, die demjelben 
ftändig zugeteilt find; es wird von einem General 
präfidiert und gliedert fic in zwei Abteilungen zu je 
zwei Seltionen. i 

Generalarzt jteht im deutſchen Heere an der 
Spipe des Medizinalwefens eines jeden Armeelorps 
und wird eg b en orp&:&eneralarzt genannt. 
Er fteht dem fommandierenden General des Armee: 
forps als Sanitätsreferent zur Seite, zu feinem 
Reſſort gehört die Aufficht über die Ausführung 
des gejamten Krantendienites, über das ärztliche 
Perſonal, die —— Inſtrultionen an le: 
teres, die Aufficht über die Dispenfieranftalten und 
über die für diefelben befhafiten Meditamente. Ein 
G. eriter Klafie hat den Rang eines Oberften, ein 
G. zweiter Klafie den eines Oberftlieutenants, | 

eneralät bedeutet in Frankreich und einigen 
andern Staaten die Würde des Generals, in Oſter— 
reich Ungarn aber die Bezeichnung des Territorial: 
bezirt3, der zu einem Generallommando gehört. 


GSeneralauditenr, in mehrern Heeren der Chef 


. | der er ee in andern Armeen nur 


die höchſte Charge der Auditeure, d. h. der Militär: 
juftizbeamten, Grfteres ift in Preußen, das nur 
einen ©. hat, der Fall; derfelbe präjidiert dem Ge: 
neralaubitoriat, dem oberiten preuß. Militärge: 
richtshof. Letzteres gilt für Öfterreich-Ungarn, das 
im Friedensftande des ftehenden Heeres fünf Gene— 
ralauditeure zählt, von denen einer Vorſtand der 
vierten Abteilung des Reichstriegsminifteriums iſt, 
während drei Referenten beim Oberjten Militärge: 
richtöhofe find und einer als Kanzleidireltor und 
Referent beim Militärobergeriht fungiert. 
General:Baptiftö, |. unter Baptiften. 
Generalbaft iſt nad) der ital. Bezeichnung Basso 
continüo oder bloß Continuo in der hey m 
Bedeutung eine ununterbrochen fortgehende Grund⸗ 
ftimme, welche das ganze Tonftüd zufammenbält. 
Eine folche Praxis bildete fih gegen Ende des 16. 
Jahrh. unter den Organiften aus und wurde zuerit 
von 2. Viadana in ein Syſtem gebracht, weshalb 
er der Erfinder des ©. genannt wird, Anfangs 
nur ein Notbehelf, erhielt der ©. bald die Bedeu: 
tung eines Grundbafjes für die Kompofition, weil 
durch die damals ftattfindende Verlegung der Me: 
lodie in die Oberjtimme und überhaupt durd) die 
Ausbildung des Sologelangs für den muſilaliſchen 
Sat ein Fundament und eine an dasjelbe gebun: 
dene, von den Singftimmen unabhängige Harmonie 
notwendig geworden war. Viadana hat in feinen 
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100 geiltlihen Konzerten mit Basso continuo, 
welche er 1603 herausgab, ein ſolches Fundament 
geichafien und damit den Anitof gegeben zur Aus: 

ildung einer ganz neuen Art der Mufilpraris, der 
Kunſt der frei erfundenen harmoniſchen Begleitung 
(Accompagnement). Dieſe eignet ſich bejon: 
ders für die Taſteninſtrumente Klavier und Orgel, 
für deren Entwickelung fie auch eine ſolche Bedeu: 
tung erlangte, daß die gejamte Orgel: und Klavier: 
tompojition feit 1650 gleichſam auf diefer Beglei: 
tungstunjt ruht. In der Kirche wurden Orgeln 
und Klaviere nebeneinander gebraucht, in der Oper 
das Klavier allein, Cembalo genannt; letzteres be: 
bauptete ſich bis in den Anfang bes 19, Yahrh., bei 
den Stalienern noch länger. Dft waren mehrere 
Orgeln und Cembali vorhanden, welche neben: und 
miteinander wirkten. Bei Händel, der im Drato: 
rium beide Jnjtrumente verwandte, ijt die Begleit: 
kunjt am höchſten ausgebildet, Für die geſamte 
Muſik des 17. und 18. Jahrh. iſt diefe Kunft des 
Accompagnement3 unentbehrlih und kann ebenſo 
wenig dur eine neuere Inſtrumentation erjegt 
werden, wie die Farbenharmonie der großen Maler 
der Renaiſſance durch eine moderne Übermalung. 
Man fängt ae allgemein wieder an, die klaſſiſchen 
Zonwerte in der Driginalgeitalt aufzuführen, wo: 
durch diefer Gegenjtand jekt von grober Bedeutung 
geworden ift. 

Für eine folche *5* ſei ſie auf Klavier 
oder Orgel, ſchrieb der Spieler bei Soloftüden ge: 
wöhnlih den Baß und die Singitimme aus, bei 
Ghören und Orcheiterfäßen meiitens den Baß allein. 
Im erftern Falle jelten, aber im legtern faſt immer 
wurden dem Baſſe dann in Zablen diejenigen Töne 
beigeſchrieben, welche zu dem G. die Harmonie bil: 
ben jollten ; diefe über oder unter dem ©. —— 
Zahlen nennt man Bezifferung. Es iſt eine 
irrige Meinung, daß eine folche Bezifferung eigent: 
lic den G. ausmache; fie iſt nur ein Ablürzungs: 
mittel, welches den Gang der Harmonie überjehen 
läßt, und als foldes für den Muſiker wertvoll, 
Den ©. als Bezifferungskunit und Inbegriff aller 
Regeln der Harmonielchre behandeln, wie in den 
Schulen etwa feit 1800 geſchah, iſt einfeitig und 
übertrieben; denn die Harmonieregeln find aus 
dem ©. nur für dasjenige Inſtrument zu entneh: 
men, auf welchem er auögeführt wird, daher allein 
in einer praktiſchen Anleitung zur Begleitkunſt 
wirffam zu lehren. Die Ziffern waren ſchon vor 
Biadana da, er jelber wandte fie nicht an, wohl 
aber andere neben und nad ihm, und jo ſchwankie 
der Gebrauch bejtändig;; Händel bedient ſich weniger 
Ziffern, Bach vieler. Die fünftlerijch 
muſikaliſche Bedeutung des ©. liegt darin, das 
Fundament für bie frei harmoniſche Begleitung zu 
fein. Die ausführlichften Bücher über den ©. find 
von Heinichen und Mattheſon um 1730, von Mar: 
purg und Daube um 1760, fpäter von Kirnberger 
und Türf geichrieben, Die Früheiten find die inhalt: 
reichſten; je weiter man ſich von der alten Braris 
entfernte, um fo leerer wurde die zahlloje Menge 
der Schriften, weld;e unter dem Titel ©. erichienen 
it, Uber die eigentliche Schule für ©, als Kunſt 
der Begleitung bilden die großen Meijter, von denen 
bierin jeder feine Gigentümlichkeiten hat, deren Be: 
wabrung allein ihre Werte zu voller Wirkung tom: 
men läßt. 

‚Generatbaffchrift nennt man in der Mufit 
bie Zahlen, welche über oder unter der Baßſtimme 


Generalbaßihrift — Generalifieren 


ftehen und die Harmonie angeben, welche auf Grund 
jener Baßſtimme zu fpielen iſt. „S,Öeneralbaß.) 
Generalbeichte, |. unter Beichte, 
eral Court (engl.), in den meiften Staa= 
ten von Norbamerifa foviel wie Parlament. 
Generaldebatte, ſ. unter Debatte. 
Tr f. unter Depofiten: 
weſen. 
General: Erbftatthalterfchaft (der Nieder: 
fande), f. unter Statthalter. 
Generalfeldmarfchall, in Deutihland die 
öchſte militäriihe Nangitufe, deſſen —— im 
riege meiſt eine aus mehrern Armeekorps gebil: 
dete Armee befehligt. Bei feierlichen Gelegenhei— 
ten führt er ſtatt des gezogenen Säbels oder De— 
gens einen Marſchallſtab ala Zeichen feiner Würde, 
Generalfeldwachtmeifter, die frühere Bezeich⸗ 
nung des Generalmajors, bei den Franzoſen Mare- 


chal de camp genannt. [meijter. 
Generalfeldzengmeifter, f.unter Feldzeug⸗ 
Generalgewaltiger, |. Seldgemwaltiger. 


Generalgouvernent, in Ruhland ein General, 
welder an der Spike eines der großen Militärbe- 
—* ſteht; in Deutſchland ein General, der in 
Kriegszeiten oder bei drohenden Unruhen den Ober: 
befehl über alle in einem beftimmten Gebiet vorban- 
denen Streitkräfte hat. 

Generalhypothef nennt man die Berpfändung 
des gefamten Vermögens. Nach gemeinem Recht 
iſt fie zuläffig und es beitehen fogar geiekliche 
gg am ganzen Vermögen des Schuldners. 

ie neuern Hypothelengeſehe haben jie entweder 
volljtändig aufgehoben (5.8. das preußiiche, bay: 
riſche und ſächſiſche), ſodaß eine Hypothek nur auf 
ein bejtimmtes einzelnes Grundjtüd eingetragen 
werben kann, oder fie haben fie (3. B. das franzö- 
ſiſche, braunſchweigiſche und medlenburgiiche Nett) 
doc jehr beichräntt. j 

eneralien (lat. Generali), allgemeine Ange: 
legenheiten, im Gegenfak zu Spezialſachen; auch die 
a rg Fragen (über Alter, Stand u. f. w.), 
welche einer Berjon bei der gerichtlichen Verneh— 
mung zunächſt vorgelegt werden, bevor auf die 
. eibft eingegangen wird. 
eneralife (jpan.), vom arab. Dschennat al 
arif, d.h. Garten des Baumeifters, mauriiher Som: 
merpalajt in Granada. 
eneralinguifitor ober Grokinquifitor 
bieß der Beamte, welcher für ein Land dem Werte 
der Inquifition vorjtand, In Spanien und Bor: 
tugal wurde er vom König ernannt, 
eneralinfpeftion, im beutichen Heere eine 
permanente Behörde, der die obere Leitung der An: 
gelegenbeiten einer Waffe, einer Branche u. ſ. w. 
unterjtellt ift. So beſteht eine G. der Artillerie, 
eine ©. des Ingenieurkorps und der Feitungen, eine 
G. des Militärerziehungs: und Bildungsweſens. 
eder ©. ſteht ein Generalinſpelteur vor, dem ein 
tab von Adjutanten beigegeben iſt. In andern 
Staaten, 3. B. in frankreich, wird die zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten ſich wiederbolende Inſpizierung der Trup: 
penabteilungen und Militäretabliljements mit dem 
Ausdrud ©. a die zur Vornahme dieſer In— 
[piperungen beorderten Generale erhalten für dieſe 
ienftverrichtung vorübergehend den Titel General: 
inſpelteure. 

Generalifieren (frz.), verallgemeinern, einer 
Regel u. dgl. eine allgemeine Anwendbarkeit geben; 
Generalifation, Berallgemeinerung. 


Generaliffimus — Generalpädter 


Generaliſſimus war fonit in den kaiſerl. Hee: 
ren ber mit befonderer Machtvolllommenheit bes 
Heidete Oberbefeblähaber, 3. B. Wallenftein und 
Prinz Eugen, . 

Generalität, Allgemeinheit im Gegenjak zu 
Spezialität; die Geſamtheit der Generale, General: 
fchatt; auch Generalswürbe. 

Generalfapitän, früher in Venedig der Ober: 
befehlshaber zur See, gegenwärtig in Spanien der 
höchſte Militärbefehlöbaber einer Provinz mit dem 
Range eines Feldmarichalls. 

Generallieutenant, die Generalscharge, deſſen 
Träger früher der Stellvertreter des Kriegsherrn 
oder Feldherrn war; in Öfterreih:Uingarn beißt 
der Betreffende daher noch gegenwärtig Feldmar— 
fchalllieutenant, d. h. Stellvertreter des Feldmar— 
ſchalls. Nach der Kriegsverfaſſung des frühern 
Deutihen Bundes wurde dem Bundesfeloherrn ein 
Stellvertreter mit dem Titel G. des Bundes zur 
Seite gejtellt. Seit längerer Zeit ift mit der Gene: 
rallieutenantscharge das Kommando einer Divijion 
oder einer mit derjelben gleichitehenden Truppenab: 
teilung verknüpft, woher die Charge in_einzelnen 
Armeen, 3.B. der franzöfifchen, den Titel Divifions: 
general, General de division, führt. 

Generalmajor, die niedrigite Generalscharge, 
mit der gewöhnlich das Kommando einer Brigade 
verbunden ijt, und die aus diefem Grunde aud in 
einzelnen Armeen mit der Bezeichnung Brigade: 
general benannt ift, jo 3.8. in Frankreich, wo der 
General de brigade dem Range und den Befugnifjen 
nad dem ©. entipridt. 

Generalmarfch, ein Signal, das mit derTrom: 
mel, dem Horn und der Trompete gegeben wird 
und die jchleunigite Berfammlung aller an einem 
Drte befindlihen Truppen bedingt; da es .. 
anmefende Truppen auf die Alarmpläke ruft, jo 
darf der Regel nad nur der höchſte Befe — an 
einem Orte das Schlagen und Blaſen dieſes Sig: 
nal3 anordnen, Ausnahmen von diejer Regel tre: 
ten im Sriege 5. B. bei einem plöglichen feindlichen 
tiberfall ein, in weldem Falle der G. von jeder 
Mache ausgehen kann. 

Generaloberft hatte nach Fronsperger an des 
Kriegsherrn Statt in allem völlige Gewalt und 
Macht über das ganze Fußvolk zu Roß und zu Fuß 
und befahl in Abwejenheit des Kriegsherrn ak 
Heerführer. In neuerer Zeit gibt es in einzelnen 
Armeen, 3. B. in der preußiſchen, G., deren Charge 
der des Generalfeldmarjchalls u. ift und 
bie für einzelne Waffen oder größere Truppenkörper 
ernannt werben, 

Generalpächter (frz. fermiers generaux) hie 
pen urjprünglich die — von Böllen, 
Monopolen und andern Steuern, die ihrerfeits 
meiftens ihre Rechte wieder an Unterpächter über: 
trugen. Das Syjtem der Steuerverpadtung be: 
ftand jchon bei den MNömern und bürgerte fich im 
Mittelalter wenigſtens für einzelne Zweige in vie: 
len Staaten ein. Eine befondere Michtigkeit er: 
langte es in Frankreich, wo aber auch die demſel— 
ben — ubel beſonders grell hervortraten. 
Sully beſeitigte viele Mißbräuche, namentlich die 
Verſchleuderung einzelner Gefälle an Günſtlinge 
und Große zu Spottpreiſen und führte allgemein 
Verpachtung an den Meiftbietenden ein. Später 
tam diejes naturgemähe Verfahren wieder ab, 
wurde aber von Golbert wieder aufgenommen. 
Grundlegende Ordonnanzen für die Regelung des 

EonverjationdsLerilon. 13. Aufl. VII. 
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Steuerpachtwefend (das nur bei den inbirelten 
Steuern beftand) wurden namentlich 1681 und 
1687 erlafjen. Neben einer Anzahl lotaler Heinerer 
Pachtungen wurden ſchon im 17. Jahrh. auch grö- 
here vergeben, die einen oder mehrere Ginnahme: 
jweige im ganzen Lande oder wentgjtens in einem 
rößern Gebiete übernahmen. Unter Colbert be- 
tanden ala jolche « Fermes gönerales» die der 
«Gabelles» (Salzfteuer), der «Aides» (Getränte- 
ſteuer), ver Domanialgebühren und die der «Cinq 
grosses fermes» (hauptſächlich Zölle). Die Päch— 
ter waren Finanzgefellichaften, die durch einen 
Hauptrepräfentanten vertreten wurden, auf deſſen 
Namen der Vertrag geſchloſſen wurde. Site muf: 
ten dem Staat gewiſſermaßen als Kaution ein be: 
deutendes verzinsliches Darlehn gewähren und 
eine feite Pachtſumme als Minimalertrag der be: 
treffenden Steuern entrichten. Der Mehrertrag fiel 
ihnen aber feineswegs immer vollitändig zu, fon 
dern der Staat behielt fi je nah der Lage, der 
Finanzverhältniffe in dem Pachtvertrage einen 
rößern oder geringern Anteil an demjelben vor. 
Im %.1726 wurden die Steuerpachtungen reorgani: 
tert und noch mehr konzentriert und jeitvem dergrößte 
Zeil derjelben als vereinigte «Fermes gencrales» 
von einer aus 60 und fpäter 40 Mitgliedern be: 
ftehenden mar der ©. unter dem Namen 
eined Hauptunternehmers auf meijtens ſechsjährige 
Perioden übernommen. , 

Unter Neder wurde die Einziehung der indiref: 
ten Steuern und Gebühren in die Hände von drei 
Sinanzgefellichaften gelegt. Die bedeutendite war 
die der G. welche das Tabals: und Salzmonopo!, 
den größten Teil der Zölle, einen beſondern Ein: 

angszoll auf die Produkte der franz. Kolonien und 
ie Cingangsabgaben von Baris verwaltete. Ne: 
ben der «Ferme gönsrale» beftand die «R£gie gö- 
n6rale» für die Erhebung der «Aides» (Getränte: 
—* und die Domanialverwaltung, welche 
—— bie in Form von Gebühren zu ent: 
richtenden Berlehräfteuern von Verkäufen, Erb: 
—— u. ſ. w. zu exheben hatte. Die Stellung 
er Regiſſeure und Domanialverwalter war ber 
der ©, in vieler Beziehung ähnlich, fie hatten eben: 
Sg eine bedeutende Summe vorzuſchießen, aber 
ie garantierten keinen bejtimmten Ertrag, ſondern 
hatten nur einen bejtimmten Anteil an dem über 
eine feftgejehte Summe binausgehenden Mehr: 
ertrag. Neder gibt die Bruttoeinnahmen ber «Ferme 
generale» in den legten Jahren vor der Revolution 
auf 186 Mill. Frs. und die Verwaltungs: und Er: 
hebungskoſten (mit Ginfhluß der Material: und 
Fabrikationsloſten des Tabaks: und Salzmonopols 
und des Gewinns der G.) auf 42300000 Fr3. an. 
Der Gewinn der 40 G. war damals in ziemlich 
enge Örenzen eingeichlofjen und betrug nad) Neder, 
abgejehen von der Verzinſung ber von jedem vor: 
geihoftenen 1560000 Fr3., für jeden nur 75 000 Irs. 

ei der Negie war das Verhältnis des Brutto: 
ertrags zum Neinertrag eigentlich noch ungünjtt: 
ger als bei der Generalpadt. Die jchlimmite 
Schattenfeite der lehtern war die Korruption, welche 
die Finanzleute zur Erzielung möglichit günftiger 
Bedingungen am Hofe und in andern einflußreichen 
Kreifen verbreiteten. Die Klagen des Volls aber 
entiprangen hbauptjächlich aus der drüdenden Natur 
ber Steuern felbjt und würden bei einer Erhebung 
derjelben durch unmittelbare Staatöbeamte wahr: 
fcheinlich nicht weniger laut geweien fein. Nein 


43 


754 


technisch betrachtet lann das Syftem deö General: 
— auch bei der gegenwärtigen Leiſtungsfähig— 
eit der Verwaltungsorganiſation in den Kultur: 
ftaaten unter Umjtänden ee zwedmäßig erfchei: 
nen. Sn der Domänenverwaltung ift es noch jehr 
verbreitet. In Frankreich hat man das neugejchaffene 
Streihhölzermonopolaneine Gefellichaft — 
und in Italien iſt eine Geſellſchaft am Tabals— 
monopol beteiligt. In Rußland wurde die Verpach— 
tung der Branntweinſteuer erſt 1863 durch eine 
vom Staat verwaltete Accife erjekt. 
Generalpardon, N unter Bardon. 
rear ir (in der Mufit), f. unter Pauſe. 
Generalprofoh (Generalgemwaltiger), |. 
Seldgewaltiger. 
BPERBPAIUEEEREMISS IE EOOHE ORT ER CER) 
2 eine dem franz. Rechte entlehnte Beamtung. 
don in einer Ordonnanz von 1493 werden bie 
Funttionen diefer höchſten Beamten der Staatsan: 
waltichaft (f. d.) bei ven Parlamentsgerichten näher 
umfchrieben. Gegenwärtig werden in einzelnen 
Staaten (wie 3. B. Oſterreich) die am Caffations: 
bofe angeftellten höchſten ftaatsanwaltichaftlichen 
Beamten ald G. bezeichnet. Es unterjtcehen ihnen 
Oberſtaatsanwälte und Staatsanwälte an den 
untern Gerichten. Am Deutſchen Reihsgericht ent: 
fpricht ihnen der Oberreihsanmwalt nebit einem oder 
mehrern Reihsanwälten, welche auf Vorſchlag des 
Bundesrat3 vom Haifer ernannt werden und nicht: 
richterliche Beamte find. (Vol. Generaljtaats: 
anwalt.) , , 
Generalquartiermeifter, in früherer Beit nes 
ben anderm auch mit den Anordnungen zum Bes 
uartieren und Lagern ber Heere betraut, dann na 
Bildung von Seneralquartiermeifterftäben der Che 
eines joldyen und = Erweiterung berjelben zum 
Generalftabe in manden Armeen im Yelde nod) 
neben dem Chef de3 Generalitabes mit befondern 
Funltionen beauftragt, befteht in den meiften Heeren 
während des Friedens nicht. Für die preuß. Armee 
ift aber ein ©. auch für die Zeit des Friedens feit 
dem Dez. 1881 beitellt worden, der, den Abteilungs: 
chefs des Großen Generaljtabes und des Nebenetat3 
desjelben, ſowie den Chefs des Generalſtabes bei den 
Armeeforps und bei der Generalinfpeltion der Ar: 
tillerie gegenüber jederzeit im Vorgefeptenverhältnig 
ftejend, in allen Generalftabsangelegenbeiten der 
Stellvertreter des Chefs des Generalitabes der Urs 
mee nad deſſen fpezieller Anordnung ift. 
Generalrat (Conseil — in Frankreich 
die lommunale Vertretung des Departements. 
Generalfaldierungsftelle, j. Eiſenbahn— 
Gentralabredhnungsbureau. 
Geueralſtaaten hießen in der ehemaligen Re: 
ublik der Sieben vereinigten Brovinzen der Nieder: 
ande bie Berfammlungen der Abgeordneten, dievon 
den nahezu fouveränen Provinzialitaaten oder Pro: 
vinziahtänden zur Führung der Staatsgeſchäfte der 
gefamten Republif abgefhidt wurden. In diefen 
Veneralverfammlungen wurde nidyt nad) der Ge: 
jamtheitderKtöpfe abgeftimmt, jondern nach den Bro: 
vinzen, jodaß die Abgeordneten jeder einzelnen Pro: 
vinz, ſoviel ihrer auch jein mochten, nur Eine Stimme 
hatten. Die G. übten die Souveränetätsredhte der 
— Republik aus; insbeſondere hatten ſie das 
echt, Krieg, Bündniſſe und Frieden zu beſchließen. 
In dem gegenwärtigen Königreich der Niederlande 
T. d,) führt die Landesvertretung, troß der völlig ver: 
änderten Bedeutung, den alten Namen der ©. fort, 
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Beneraljtaaten oder Generalftände(Etats- 
generaux) hießen aud) in Fraulreich jeit dem Ans 
fange beö 14. Jahrh. die aus den Abgeordneten 
de3 Adels, der Geijtlichleit und der ſtädtiſchen Kor: 
porationen zufammengeiepten Landſtände; nachdem 
fie 175 Sabre gerubt (jeit 1614), wurden fie zur 
Abhilfe der Finanznot durch Ludwig XVL. 5. Mai 
1789 noch einmal zufanımenberufen, nahmen aber 
alsbald den Namen Nationalverjammlung an, 
(5. unter Frankreich.) 

Generalftaatdanwalt(Generalitaatspro: 
furator) wurde im Anſchluſſe an das franz. 
rhein. Recht in mehrern Ländern Deutichlands der 
bei dem Gaflationshof angeitellte Erſte Staats: 
anwalt benannt. yr einzelnen Ländern war bieje 
Stellung mit der der Auffihtsführung über die 
Staatdanwaltichaften verbunden. Nach dem Deut: 
ſchen Gerichtsverfaſſungsgeſetß vom 27. an. 1877 
wird jet das Amt der Staatsanwaltidaft im 
Deutihen Reiche ausgeübt bei dem Reichsgericht 
durch einen Dberreihsanwalt und durch mehrere, 
ihm untergebene Reihsanwälte, bei den Oberlan- 
desgerichten, den Landgerihten und den Schwur: 
gerichten durch einen oder mehrere Staatsanwälte, 
bei den Amts: und Schöffengerichten durch Amts: 
anwälte. Der Erſte Staatsanwalt bei den Dber: 
landesgerichten führt den Titel «Vberjtaatsanwalt» 
und hat die Leitung und Aufficht über fämtliche 
Staatöanwaltihaften de Dberlandesgerichtäbe: 
zirls; bei den Landgerichten jteht dem «Griten 
Staat3anwalt» die Auffiht und Leitung betreffs 
der Staat3: und Amtsanwälte des Landgerichts- 
bezirts zu. Im Königreich Sachſen ift zur Zeit Die 

on Einrichtung beibehalten worden, indem ber 

ei dem Oberlandesgeriht Dresden angeftellte Erite 
Staatdanwalt den Titel « Generaljtaatsanmalt » 
und die Erjten Staatsanwälte bei den ee. 
Landgerihten den Titel « Dberftantsanmwalt » füh— 
ren. Das Gerichtsverfaſſungsgeſeß kennt nur bie 
Titel «DOberreihsanwalt» und « Reihsanwälte», 
nicht auch die übrigen Titel, Spricht vielmehr nur 
vom «Eriten Staatsanwalt»; diefe übrigen Titel 
beruhen daher auf landesherrliher Bewilligung. 
In Ofterreich fteht die Leitung und Aufiht in den 
einzelnen Oberlandesgerichtsbezirken einem « Dber: 
ftaat3anwalt» und die Vertretung ber zur Kompe: 
tenz des Caflationshofs zu Wien gehörigen Sachen 
dem «Generalprofurator» (dem zur Hilfe Stell: 
vertreter mit dem, dem franz. Necht nachgebilbeten 
Amtstitel «Generaladvolaten» beigegeben find) zu. 
(Bol. Generalproflurator und Staatsan— 
waltſchaft. 

Generalitab heißt das Korps beſonders ausge: 
wãhlter Offiziere, welche dazu beſtimmt ſind, bei den 
höhern Truppenbefehlshabern die Details der Ans 
orbnungen für Märide, Operationen und zn. 
aljo Befehle, Marſchtableaus, Dislolationen, 
dres be Bataille, Dispofitionen u.f. m. zu entwerfen 
und auszuarbeiten, zum Zeil aud) ihre Ausführung 
zu leiten, Kolonnenwege, Pläpe für Lager, Biwals 
oder Verichanzungen auszuwählen, Rekognoszierun⸗ 
pen des Terrains und des Feindes zu unternehmen, 

ie Operationsjournale und militäriſchen Korres 
fpondenzen im Felde zu führen, Berichte und Relas 
tionen abzufafien, auch ſolche, welche beftinmmt find, 
auf die öfjentliche Meinung zu wirken. Im Frieden 
find die Generalftabsgeihäjte befhränfter und ift 
daher nur ein Teil des ©. den Truppenfommandos 
zugeteilt, der andere dagegen, in einigen Armeen 
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Großer Generalftab genannt, —— 
in Sektionen oder Abteilungen organiſiert, Kriegs: 
theater zu ftudieren, Kenntnis von den Heeredeinrid): 
tungen und der Militärftatiftif fremder Staaten zu 
nehmen, militärifche Reifen, Nelognoszierungen und 
Aufnahmen zu machen, die Truppentranöporte auf 
den Sifenbaßnen für den Fall einer Mobilmahung 
und für die Konzentration der Armee im voraus zu 
regeln, bie Fortichritte und neuen Erfindungen im 
Kriegsweſen zu beachten, die Militärlitteratur, be: 
fonders die friegagefchichtliche, gründlich zu verfol: 
gen und zu bereichern, — ſich auf der Höhe 
militärischer Intelligenz zu erhalten. Auch zu diplo: 
matifchen Sendungen werden Offiziere vom G. ver: 
wendet. Diefer umfaflende Wirkungskreis fordert 
ein bedeutendes Maß von Kenntnifien und mande 
perjönliche Eigenſchaft, befonders Charalteritärte, 
Eniſchloſſenheit, Takt und nicht felten auch Selbft: 
verleugnung. Zur Heranbildung von Generalftabs: 
N find in einigen Armeen Anftalten errichtet 
. B. in Frantreid und Rußland. In Frantrei 
eißt der ©. Corps d’6tat-major, während der Etat- 
major-göneral die Generalität bezeichnet. Das er: 
ftere, welches früher ein in ſich abgeſchloſſenes Korps 
bildete, das durch alle Grade durchlaufen wurde, ift 
durch das Gefek vom 20. März 1880 wie in Deutich: 
land eine Dienititellung geworden, in die Truppen: 
offiziere treten, um oe einigen Jahren in der Regel 
wieder in den Frontdienft zurüdzufehren. Seine 
Bedeutung und jekige enge Ag der G. erſt 
ſeit den Revolutionskriegen mit Entwickelung 
des neuern Kriegsweſens erhalten, Früher, wo 
alles einfacher war, leitete der Generalquartier: 
meifter die Märfche; die wenigen ihm beigegebenen 
Offiziere bildetenden®eneralguartiermeifter: 
ftab, welche Benennung aud) bei der erweiterten 
Beitimmung dem G. einiger Armeen noch längere 
Zeit verblieben ift. An der Spitze des G. ber 
Armee fteht ein Chef; jedes Armeetorps hat einen 
Chef des G. mehrere Generalftabgoffiziere find ihm, 
wie aud den Diviſionslommandos beigegeben. 
Mufterhaft in jeder Beziehung war König Bilhehms 
G. des Hauptquartierd unter Moltke organifiert, 
Eine Generalſtabswiſſenſchaft gibt es eigent: 
lic nicht, denn alle Militärwiſſenſchaften gehören 
in den Bereich des ©., dagegen bat fich für die Ge— 
neralftabsgeichäfte eine gewiſſe Norm heraus: 
gebildet, die oft litterarifch bearbeitet worden, 3. B. 
von Bronjart von Scellendorf, «Der Dienft des ®.» 
(2 Bde. , Berl. 1875—76). Außerdem vgl. Böhn, 
«Generalitabsgefchäfte» (2. Aufl., Potsd. 1876). 
Generalftabsarzt ber Armee ift in Preußen 
ber Ehef des gefamten Militär: Mebisinatweiens, 
Er beftimmt über das militärärztlihe Perſonal, 
über den ärztlichen Dienft in den Lazaretten u.f. mw. 
Ihm iſt der Rang eines Generalmajors beigelegt. 
Generalitabstarten. Zu den Obliegenbeiten 
des Generalftabes gehört unter anderm aud die 
Einziehung, Sammlung und ſachgemäße Verarbei: 
tung aller Materialien, welche die Beichaffenheit 
und militärifche Verwertung des Kriegsſchauplaßes 
betreffen, jowie die Beſchaffung des Kartenmate: 
rials. Die Generalftäbe aller Heere haben deshalb 
bie Bearbeitung und Vervielfältigung der auf das 
eigene Staatögebiet bezüglichen ®. zu bewirken und 
find aud mit der obern Leitung der Landesauf: 
nahme betraut. In früherer Zeit dienten die ©. 
nur —— und adminiſtrativen Zwecken und 
wurden deshalb in einigen Staaten geheim ge— 
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halten. Seit neuerer Zeit find bie G. jedoch auch 
in ihren Detailangaben, insbejondere in Bezug auf 
bie Darftellung der orographiſchen Verhältniſſe fo 
auverfäffio und reichhaltig geworden, daß ſich bie 

echnif derielben bei der Bearbeitung von Entwür: 
fen zu Eijenbahn: und Straßenbauten, Entwäfle: 
rungsanlagen, Dammbauten, Wafierleitungen 
u. ſ. w. mit Borteil zu bedienen vermag, und die 
G. find deshalb allenthalben der Öffentlichkeit über: 

eben worden, ja man iſt fogar im Deutſchen 

* in Frankreich und einigen Heinen Staaten 
zur Beröffentlibung der Driginalblätter der Lan: 
desaufnahme geihritten, um diefe, mit reichem De: 
tail ausgeitatteten, in großem Makftabe ausgeführ: 
ten Karten der Verwertung durch Privatperjonen 
zugänglich zu machen. Die — G. find Re: 
duktionen aus den Driginalblättern der Landes— 
aufnahme und entweder Speziallarten im Maß: 


. 1 . . 
ftabe von bis —o5g5 oder Generalfarten in lleinerm 


Maßſtabe. Auch die vom Generalftabe den Trup: 
pen überwiefenen Kriegslarten, welche Teile frem: 
der Staatägebiete in einem für militärifche Zwede 
ausreichenden Mafitabe zur Darftellung bringen 
(Operationstarten, Straßentarten, Reprodultionen 
fremder, zuweilen auf Grund eigener Terrainre: 
—— vervollftändigter, beziehungsweiſe 
berichtigter oder dur eifügung ſtatiſtiſcher An- 
gaben bereicherter G.), werden wohl als G. be— 
zeichnet, da ihre Herſtellung und Verteilung ſeitens 
des Generalftabes veranlaßt wird. 
= Deutfchen Reiche, in Oſterreich-Ungarn und 
in Italien wird für die Landeskartierung die vom 
Feldmarſchall von Nüffling in Breußen eingeführte, 
aber ſchon in der 1792 erjchienenen Nägeridhen 
Karte von Deutſchland, jomwie in Liechtenſterns 1812 
herausgegebenen Karte von Öfterreidh ob und unter 
der Enns benukte Grababteilungsprojeftion_ange: 
wendet, welche darauf berubt, daß man den Schnitt 
der Nartenblätter der Arimmung der Erde an: 
aßt. Jedes Meptiichblatt der deutihen G. um: 
aßt ein nahebei quabratiiches Vierſeit von 10 Mi⸗ 
nuten der Länge und 6 Minuten der Breite, wel: 
ches feiner Kleinheit wegen alö ebene Fläche auf: 
gefaßt und im Mafftabe von 1:25000 aufgenom- 
men wird. Es bilden 60 Meptifchblätter eine Grad⸗ 
abteilung und 7’, (6 ganze und 3 halbe) Meptiich: 
blätter eine Seftion der im Maßſtabe von 1:100000 
veröffentlichten Karte des Deutſchen Reichs. Liber 
die G. in den einzelnen europ. Staaten gibt fol: 
gende Jufammenftellung weitere Auskunft. 
Deutfhes Reid. In Preußen gingen bie 
topogr. Aufnahmen bis zum Jahre 1816 von dem 
Königlichen Statiftifchen Bureau, von 1816 ab vom 
Generaljtabe aus. Vor 1816 gingen die Arbeiten 
von einzelnen Perſonen oder Behörden aus und 
lieferten Kartenbilder einzelner Landesteile, wie die 
Schrötterſche, Schmettaufhe, Le Coqſche und an: 
dere Karten, bei denen es eritaunlich ift, wie viel 
Brauchbares auf der äuferft mangelhaften, oft 
fehlenden trigonometr. Unterlage geleiftet wurde. 
Das Streben des Generalitabes richtete ſich ſogleich 
darauf, möglicht fchnell ein wenigitens den militä- 
riſchen Zweden genügendes Bild des ganzen Staats: 
gebietö zu fchaften. Diefe Aufgabe ift von 1818 bis 
1830 unter Leitung des Feldmarſchalls von Müff: 
ling mit ſehr unvolllommenen Mitteln gelöft wor: 
den. Auf Grund ber 1801—13 vom Oberjten Tran: 
hot bewirkten, nicht in ben Handel gefommenen 
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Aufnahme des Landes lints vom Rhein und der 
Mojel und anderer, von preuß. und engl. en 
im leßten yabr ehnt des 18. Jahrh. bergeitellter 
Karten der ſuͤdlich anfchliehenden Landesteile wurde, 
gleihiam als Fortſehung der Le Cogihen Harte 


von Weitfalen, in den Jahren 1818 bis 1828 die 


topogr. Karte eines großen Teils der Nheinprovinz 
aufgenommen und in der Reduktion auf 1:86400 
vervielfältigt; der — ſchloß ſich den Caffini- 
ſchen und Ferrariſchen Nachbararbeiten in Franl— 
reich und * an. Der öſtl. Teil der Monarchie 
wurde mit Ausſchluß der Provinzen Pommern und 
Preußen, für welche von Gilli und Schrötter be— 
reits brauchbare Karten hergeſtellt waren, bis zum 
Sabre 1830 vollitändig vermeiien; die Aufnahme 
erfolgte anfänglih mit dem Nefleftor und der Pa— 
tentboufiole, jeit 1821 mit dem Meßtiſche im Maß— 
ftabe 1:25000 und wurde in der Reduktion 
1:100000 als «Topogr. Slarte vom öjtl. Teile der 
Monarchie» (249 Blätter) veröffentlicht, dann fort: 
dauernd berichtigt und durch Steindrud verviel: 
fältigt; fie war mehr eine geogr. Skizze als eine 
wiſſenſchaftlich probehaltige Arbeit und iſt deshalb 
nicht der Öffentlichleit übergeben worden. Mit dem 
Jahre 1830 begann eine gründlichere topogr. Auf: 
nabme, jedody immer nod) — von der un: 
volltommenen trigonometr, Grundlage und dem 
Mangel an Katajterlarten in den öjtl. Provinzen, 
aud) ehlte es an einem tüchtig vorgefchulten jtän: 
dinen Perſonal. Dieje Aufnahme erfolgte in 
1:25000, in den Provinzen Sachſen und Rhein: 
land jeit 1846 mittels äquidiftanter Niveaufurven 
zur Daritellung der Bögenver alte der Groober: 
tläche, und erjtredte fih auf die Provinzen Bom: 
mern, Brandenburg, Weitfalen, Nheinland, Sad): 
jen, Mofen füdlich des 53. Breitegrades und die 
thüring. und anhaltin. Lande. Im J. 1865 wurde 
die trigonometr. Abteilung zu einem Bureau der 
Pandestriangulation erweitert und diejer Behörde 
ein ftärkeres, jtändiges Perſonal überwiefen, wel: 
ches ſpãterhin noch —— verſtärkt worden iſt. 
Seitdem ſind anjtatt 3, durchſchnittlich 30 trigono: 
metr. Bunkte auf jedem Meßtiſchblatte vorhanden, 
wodurch die Zuverläjfigkeit der Aufnahme unge: 
mein gewonnen ver Man beichloß, eine gute Über: 
ſichtskarte herzuftellen, auf der alle auch für Ver: 
waltungsswede erforderlichen Entwürfe ausgeführt 
werden könnten, den einzelnen Zweigen der Staats: 
verwaltung aber zuüberlajien, für beſtimmte Zwecke 
auch fernerhin weiter hinausgehende Detailarbeiten 
auszuführen. Als Organ für die Leitung und Über: 
wadung der dem Generalſtabe überlafienen Be: 
arbeitung der Üiberfichtstarte, fowie zur Beratung 
und Feititellung ferner notwendig werdender Or: 
ganiſationen und zur Nubbarmadhung der Arbeiten 
der einzelnen Berwaltungszweige wurde 21. Juni 
1870 das Gentraldireftorium der Vermefjungen im 
preuß. Staate errichtet, welches unter dem Vorſihe 
des Chefs des Generaljtabes der Armee aus Kom: 
mijjaren der einzelnen Minifterien beſteht. 

Das Centraldireltorium der Vermeſſungen be: 
ſchloß 11. Mai 1872: Es wird eine Triangulation 
des gefamten Staatägebietes in einer Ausdehnung 
—— daß auf jede Quadratmeile zehn im Ter: 
rain veriteinte Punlte, die gejeklich geibüpt werden 
und nebſt Umgebungsterrain inden Beſiß des Staats 
übergeben, fommen. Die_topogr. Aufnahme ge: 
ſchieht mit Meßtiſch und Stippregel im Maßitabe 


von 1:25000 und mit äquidiltanten Niveaufurven. 
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Dieſe Aufnahmen werden im Driginalmaßſta be 
und in Redultionen veröffentlicht, welche lektern 
nad Bedürfnis feitgeftellt werben. Das jährliche 
Arbeitsquantum wird auf 200 Duadratmeilen fejt- 
geſeßt; die topogr. Aufnahmen jollen ben trigono- 
metr. Vorarbeiten und die fartopraph. Publifa- 
tionen der topogr. Vermeſſung möglidit auf dem 
Fuße bag Die Kurrenthaltung älterer Aufnah— 
men bat (ſoweit es nötig, geltükt auf Rekognos— 
ierungen im Terrain) in möglichiter Ausdehnung 
Matt ufinden; endlich find noch wie bisher diejeni- 
en Arbeiten zu bewältigen, die für rein militäri- 
Fe Zwecke und für den Dienjt des Generaljtabes 
etwa — werden. Die Landesaufnahme 
(ſ. d.) mit ihren drei Abteilungen, der trigonometr., 
topogr. und kartographiſchen (mit der photoar. 
Anjtalt und der Plankammer) wurde nad dieier 
neuen Organijation ein bejonderer, mehr jelbjtän: 
dig nejtellter Zweig der Generalitabsthätigleit und 
erbielt ein entiprechend verjtärktes, ftändiges Per: 
fonal überwiejen. Die kartogr. Abteilung verar: 
beitet die topogr. Aufnahmen zu folgenden vor- 
—— ublifationen : «Karte des preuß. 
taatögebietes»in 1:25000 (nad) photograpbifchen 
Kopien der Mektifchblätter durch Steindrud ver: 
vielfältigt) und «Gradabteilungstarter in 1:100 000 
(in Kupferftih ausgeführte Reduktion, jährlich 15 
Seltionen, davon 12 neu aufgenommene und 12 
berichtigte, ohneNiveaufurven in Bergitribmanier; 
die Dauer des Stichs einer Platte en TA Meb: 
tiichblättern] ſchwankt je nach der Schwierigkeit der 
Wiedergabe des Terraind in den Grenzen von 
% bis 1%, Jahren. Dieje beiden Karten können 
im Wege des Buchhandels von jedermann bezogen 
werden. Im %. 1878 beſchloſſen die Bevollmäd: 
tigten Preußens, Bayerns, Württembergs und 
Sachſens, im militäriichen Intereſſe, eine einbeit: 
lihe «Dperationslarte des Deutichen Neichd» in 
1:100000 berjuftellen. Dieje Karte ſoll nad der 
polyedrifchen Projektion (als Gradabteilungstarte), 
wie bisher ſchon die G. Preußens und Sachſens, 
hergeſtellt werden und die begrenzenden Meridiane 
und Parallelkreije ih auf die Sternwarte in Berlin 
— 55 Jeder Staat bearbeitet die in ſein Gebiet 
fallenden vollen Blätter —— die Örenzblätter 
aber derjenige Staat, welcher auf denielben das 
größte Areal befikt. Die Blätter werden einheitlich 
durchnumeriert und außerdem nad) dem Namen des 
größten deutſchen Ortes, der aufibnen liegt, benannt. 
Der preuß. Generalitab hat bisher folgende ©. 
veröffentliht: «Topogr. Harte vom öjtl. Zeile der 
Monardier (319 Blätter in 1:100000, Steindrud, 
zum Zeil Kupferjtich), aTopogr. Karte der Provin: 
zen Meftfalen und Mheinland» (70 Blätter in 
1:80000, feit 1848, Steindrud), «Topogr. Karte 
des Landes zunächſt um Berlin» (60 Blätter in 
1:50000, 1846, metallograpbiert), ferner ältere 
(vor 1850) Karten der Umgegend von Köln (9 Blät- 
ter), Koblenz und Münjter (9 Blätter) und rant: 
furta.D., jowieManöverlarten. Seitens der königl. 
Landesaufnahme jind bisher veröffentlicht worden: 


'«G, von Rheinland und Weitialen» in 1:80000 


(72 Blätter), Mebtiichblätter in 1:25000, Kreis: 
farten in 1:100000, Garnijonumgebungslar: 
ten in 1:50000, 1:25000 und 1:12500, Ba: 
penjche Harte von Hannover und Braunjchweig in 
1:100000 (66 Blätter und 12 Grgänzungsblätter), 
Topogr. Karte von Baden (55 Blätter in 1:50000 
und Generaltarte von 6 Blättern in 1:200000), 
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Bon der neuen «G, vom Deutſchen Reiche» (674 
Blätter in 1:100000, Kupferftich) find bisher in 
Berlin60, in Munchen 2 und in Dresden 16 Blätter 
zur Ausgabe gelangt. Außerdem veröffentlichte 
der preuß. Generalitab 1849 eine «Gebirgs⸗, Ge: 
wäfler: und Straßenfarte von Gentraleuropa» (30 
Blätter in 1:500000), welche von Flensburg bis 
Trieft und Venedig, von Paris bis Aratau und 
Peterwardein reicht, jeht aber nicht mehr brauch—⸗ 
bar iſt, auch erwarb derjelbe 1878 die 360 Blätter 
in 1:200000 umfaflende, recht zuverläfige »To— 
poar. Spezialtarte von Deutichland», welche zuerft 
(1838) von G. D. Reymann, fpäter von C. W. von 
Osfeld nad) beften Materialien bearbeitet und von 
Flemming in Glogau mit großer Sorgfalt ausge: 
führt worden ift. Diefe treffliche liberfichtätarte 
reiht von Dünkirchen: Paris bis zur ruf. Grenze 
beziehungsweife Krakau und Prefburg, im Norden 
bis Schleswig und der Hüfte, im Süden bis Genf, 
Trient, Venedig, Fiume und y rd dieſelbe ift in 
neuer Bearbeitung erfchienen. Aus dem —* 1808 
iſt ſodann noch die Soßmannſche, auf den Aufnah— 
men des preuß. Generalſtabes beruhende, ſehr aus⸗ 
führliche und zuverläſſige «Topogr. Dilitärkarte 
vom vormaligen NeusÖftpreußen» (15 Blätter in 
1:150000) vorhanden; ferner die ebenfall3 auf 
Bermeflungen des Generalitabes berubende, bereits 
1802 veröffentlihte Gillyiche «Spezialtarte von 
Süpdpreußen» (13 Blätter in 1:150000), ſowie die 
nicht in den Handel gelommene, 1796— 1805 auf: 
genommene und 1831 metallographifch vervielfäl: 
tigte «Harte eines Teild des Königreichs Polen» 
(42 Blätter in 1:57600), 

In den übrigen deutichen Staaten find folgende ©. 
veröffentlicht worden: «Topogr. Atlas vom König: 
reich Bayern» (112 Blätter in 1:50 000, feit 1s12) 
«Die bayriiche Pfalz» (4 Blätterin 1:150000, 1845), 
«Topogr. Atlas des Königreichs Sahjen» (20 Blät: 
ter in 1:57600, feit 1837, eine Mufterleiftung), 
«Karte vom Königreich Württemberg» (4 Blätter in 
1:200000, 1842), «Spezialtarte vom Königreich 
Württemberg» (57 Blätter in 1:50000, feit 1829), 
«Karte vom Großberzogtum Bader» (1 Blatt in 
1:400000, 1843), «Topogr. Karte über das Groß: 
herzogtum Baden» (56 Blätter in 1:50000, feit 
1838, eine Mufterleiftung), «Harte vom Großber: 
zogtum Heflens (31 Blätter in 1:50000, feit 1848, 
eine vorzüglich geitochene, rin fehr reich: 

Itige Karte, in welcher jogar Laub: und Nabel: 

olz, wie bei der Papenſchen Karte von Hannover 
und Braunfchweig, unterſchieden it), «Topogr. 
Karte vom Kurfürftentum eſſen⸗ oe Blätter in 
1:50000, feit 1848, eine Dufterleiitung). Dieſe 
ältern ©, find durch Nachträge, teilmeife auch durch 
Neuaufnahmen beridhtigt und vervollftändigt wor: 
den. Ganz neu bearbeitet wurde die Gradabtei: 
Iungstarte vom «Königreih Sachen» (28 Blätter, 
von denen jedoch nur 2derfchienen find, in 1:100000, 
feit 1863), jowie feitens des preuß. Generalitabes 
die auf die neuerworbenen Brovinzen le 
Blätter feiner G. und die Karte von «Elſaß-Loth— 
ringen» (38 Blätter in 1:80000, 1879), für welche 
in den ©. Dänemarks, Frankreichs, den beffiichen 
G., der Papenihen Karte von Hannover und 
Braunfchmweig und den Kataftertarten gute Unter: 
lagen vorhanden waren. ee Medlenburg:Schwe: 
rin und Medlenburg:Strelig find nur veraltete ©. 
vorhanden, welche Graf von Schmettau veröffent: 
licht hat («Medienburg: Schwerins: 16 Blätter in 
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1:50000, 1788; «Medlenburg:Strelik»: 9 Blätter 
in 1:33900, 1780), doch enthalten die von Preußen 
bereitö ausgegebenen Blätter der neuen deutſchen 
G. wenigitens für einen Teil beider Länder neue, 
auf Grund neuefter Aufnahmen hergeftellte Nach— 
weife im Maßftabe von 1:100000, 
AußerdeutiheStaaten. Vonſolchen wurben 
folgende ®. hergeitellt. Slitere, bi® 1850 erſchienene 
$.: «Cartedela France» (24 Blätterin 1:345600, 
1816—21, ganz veraltet), «Carte topographique 
de la France» (259 Blätter in 1:80000, feit 1832, 
vollendet), eine vorzüglich ausgeführte, reid) mit 
Eoten ausgeftattete, in Kupferſtich hergeitellte Karte, 
in neuefter Zeit berichtigt und vervoltjtändigt. Nach 
diefer Karte find Departementsfarten hergeitellt 
worden. «Carte des environs de Paris» (1 Blatt 
in 1:40000, 1839), eine fehr zuverläffige Harte, 
welche auch die damalige Befeftigung enthält, in 
ihönem Stich. «Nieuwe Etappekaart van het Ko- 
ningrijk der Nederlanden» (1:200000, 1848). 
Dufour «Topogr. Karte der Schweiz» (1: 100000, 
feit 1842, vollendet), eine — in jeder 
Hinſicht treffliche Karte. «Carta degli Stati di Sua 
Maestä Sarda in terra ferma» (6 Blätter in 
1:250000, 1841), eine Rebultion aus der Spezial: 
farte desſelben Titel (112 Blätter in 1:50000), 
welche nicht veröffentlicht worden ift, ein kartoar. 
Meifterwert, «Carta topografica ed idrografica 
dei contorni di Napoli» (8 Blätter in 1:25000, 
vorzügliher Stich). Auch der öfterr. Generalquar: 
tiermeifterftab veröffentlichte einige auf Italien be: 
züglihe Karten: «Straßenfarte der weitl. Alpen» 
2 Blätter in 1:240000, 1831), «Topogr. Harte des 
ombarbijch:Venetianiihen Nönigreichg» (42 Blät: 
ter in 1:86400, 1833 — 38, Nebultion aus 
der in 1:28800 erfolgten Aufnahme), «General: 
tarte de3 Lombarbijch: Benetianiihen Königreihs 
(4 Blätter in 1:288800), «Contorni di Milano» 
(4 Blätter in 1:50000, 1823, treifliher Stich), 
«Turin» (1 Blatt in 1:7000, Leipzig) «Carta 
topografica dei Ducati di Parma, Piacenza 
e Guastalla» (9 Blätter in 1:86400, 1828) und 
«Carta topografica del Ducato di Modena» 
(8 Blätter in 1:86400, 1842). Von öjterr. Seite 
find ferner folgende G. herausgegeben worden: 
«Das öfterr. Kailertum mit beträdhtlihen Teilen 
der angrenzenden Staaten» (9 Blätter in 1:864000, 
1822, Fallonſche Karte), «Straßenfarte der öſterr. 
Monardhie» (9 Blätterin 1:864000, 1835), Straßen: 
karten der einzelnen Provinzen (in 1:440000 oder 
1:432000), jodann im Maßſtabe von 1:144000 
Karten des Erzberzogtums Oſterreich (31 Blätter, 
1818— 23), von Salzburg (15 Blätter, 1810), von 
Tirol, Vorarlberg und dem fouveränen Fürftentum 
Liechtenftein (24 Blätter, 1823), von Illyrien, 
Steiermark und dem ungar. Litorale (37 Blätter, 
1834), von Mähren und Biterreihiih:Schlefien 
(20 Blätter, 1844), von Ditgalizien und Lodomi⸗ 
rien (14 Blätter), von Weitgalizien (12 Blätter in 
1:172800, 1808), nebjt Generaltarten der vorge: 
nannten Provinzen in 1:288000. Bon der Um: 
gebung von Wien wurden zwei vortreffliche ©. ver: 
öffentlicht (1830, 112 Blätter in 1:14400 und 
1843, 3 Blätter In 1:43200), ferner eine Straßen: 
überficht3: und Militärroutentarte des Königreichs 
Böhmen (1 Blatt in 1:576000, 1847). Auch über 
Teile des Ruffiihen Reichs find vom öfterr. Gene: 
ralitabe Karten veröffen * worden, nämlich die 
Kriegsſtraßenlarte eines Teils von Rußland und den 
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angrenzenden Ländern (16 Blätter in 1:1400000, 
1837), eine Reproduktion der ruffiihen ©. von 
Schubert mit deutiher Schrift, welde das ganze 
europ. Rubland umfaßt. Bon ältern ruſſiſchen ©. 
find zu nennen: «Speziallarte des Königreihs Po: 
len» (59 Blätter in 1:125000, gebeim gehalten, 
guter Stich, 1849), Schubert «Spezialfarte des 
europ. Rubland» (60 Blätter in 1:420000, 2. Aufl. 
1857) und Schuberts «Topogr. Karte des Gouver: 
nements Petersburg» (8 Blätter in 1:210000, 
1840). Dänemark veröffentlichte die vortreffliche 
eKaart over Hertugbömmet Lauenborg» (1 Blatt 
in 1:84000, 1844), die «Starte der Umgegend von 
Rendsburg» (1 Blatt in 1:40000, 1839) und die 
Generallarte «Hongeriget Danmark med Hertug: 
dömmet Slesvig» (2 Blätter in 1:480000). 

Bon neuern G. außerdeuticher Staaten find fol 
ende beſonders wertvoll. Das militärgeogr. In— 
titut in Wien lieferte eine treffliche Generallarte 
von «Gentraleuropa» (192 Blätter in 1:300000, 
Steindrud, Terrainbraun, Wald grün), von welcher 

dieauf dießiterreichiich-Ungarif che Monarchie bezüg- 
lichen 72 Blätter auch jeparat erhältlich find. Dieje 
Karte reicht namentlih ım Süden erbeblich weiter 
als die vom preuß. Generalitabe übernommene 
Reymannſche Karte, von welcher 366 Blätter zu 
Anfang des Jahres 1883 fertig geftellt waren, und 
umfaßt namentlich auch die Baltanländer. Ferner 
wurden von diejer mit techniſchen Hilfsmitteln aller 
Art jehr reich ausgeſtatteten Eentralftelle veröffent: 
lit: «Neue Speziallarte der Oſterreichiſch-Ungari— 
ſchen Monarchie» (714 Blätter in 1:75000, Kup: 
ferdrud, wird 1884 vollendet werden), Umgebungs: 
karten der bedeutendern Städte (1:75000), «Spe: 
ziallarte von Ungarn» (Reproduktion der ältern 
Karte in 1:144000, mit Rachträgen, Steindrud), 
«llmgebungsplan von Wien» (48 Blätter in 
1:12500, in 10 Farben), «llmgebungspläne von 
Mien und Drud a. d. Leitha» (in 1:25000), «Mi— 
litärmarjchroutentarte» (1:300000). Die Auf: 
nahme der neuen Spezialfarte erfolgt in 1:25000, 
von der ältern find im Maßſtabe von 1:144000 
für jümtliche Provinzen Karten vorhanden, ebenjo 
Generaltarten in 1:288000. In Belgien wurde 
das Institut cartographique militaire errichtet, 
welches die «Carte topographique de la Belgique» 
in 1:40000 (bis jept 44 Blätter erichienen), eine 
‚«Seneraltarte» in 1:320000 (1. Aufl. erichöpft, 
eine neue wird bearbeitet) und die Originalauf: 
nahme in 1:20000 (430 Blätter, 1880 vollendet) 
veröffentlicht hat. In Holland erfcheint eine neue 
Ausgabe der «Topografische en militare kaart 
van het konigrijk der Nederlanden» in 1:50000; 
die bydrogr. Abteilung des Marineminifteriums 
bat Küjtentarten der Nordjee in verſchiedenen Maß— 
‚jtäben veröffentlicht. Dänemark bat ©. in 1:40 000 
(Zerrain in Niveaufurven) und Bhotolithographien 
der Driginalaufnahme in 1:20000 von der neu 
bearbeiteten Karte von Jũtland (bis jeßt 77 Blätter) 
veröffentlicht, auch ericheint eine Generaltarte in 
1:160000; die G. von Bornholm befindet ſich in 
der Vorbereitung. In Schweden wird die «Gene- 
ralstabens karta öfver Sverige» in 1:100000 be: 
arbeitet, zunächit der ſüdl. Teil bis Geile und Le: 
tafork (102 Blätter, zur Hälfte erichienen); außer: 
dem find Länskarten in 1:200000 und eine jehr 
gute Generaltarte (3 Blätter in 1:1000000) ber: 
— worden. Bon ber «Topografisk kart over 

ongeriget Norge» (200 Blätter in 1:100000) und 
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ber zugebörigen Generallarte (18 Blätter in 
1:400000, breifarbig, das füdl. Norwegen um: 
faſſend) ijt erjt ein Heiner Teil erſchienen, außerdem 
aber Amtöfarten in 1:200 000 über die fül. Hälfte 
des Landes und Tromsö-Amt. Bon England und 
Wales find zwei Drittel aufgenommen worden und 
die Parish plans von 13 Grafſchaften in 1:2500 
erichienen, ferner County maps in 1:10569 von 
15 Grafſchaften und Blätter der Karte des König: 
reichs in 1:63360, letztere großenteild ohne Ter: 
taindarjtellung. Die Aufnahme von Schottland 
iſt beendigt, es erjchienen Parish plans nur vom 
fultivierten Teile des Landes, County maps von 
fajt dem ganzen Gebiete, ebenſo die Blätter der 
Karte des Königreichs zu fünf Seditel. Bon Jr: 
land find County maps von 24 Grafihaften ausge: 
geben, jowie die Hälfte der Blätter von der Karte 
des Königreichs. , 

In Frankreich wurde eine zintograpbierte Aus: 
gabe der «Carte topographique de la France» 
in 1:80000, mit Vachträgen und Berichtigungen 
nad dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege —— 
von der bis 1883 faſt alle Sektionen (567 Blätter) 
erichienen find, Diein Kupferjtich trefilich ausgeführ: 
ten Blätter der «Carte topographique» waren 1867 
vollitändig erichienen und gelegentlih der Welt: 
augjtellung zu einem Gejamtbilde des Landes zu: 
fammengeitellt worden. Die Generallarte in 
1:320000 ift bis auf 1 Blatt (Avignon) fertig. 
Bon der Harte der Alpengrenze (72 Blätter im 
1:80000) find 37 Blätter, von der zugehörigen 
Generalfarte (10 Blätter in 1:320000) find 6 Blät: 
ter erjchienen; dieje Karten find dreifarbig mit 
Niveaukurden. Die neue «Carte de France» in 
1:50000 und deren Reduftion in 1:200000 befin- 
det jid) noch in der Bearbeitung, diejelbe wird fünj: 
farbig mit Niveaufurven. Bon der «Carte de 
’Algerie» in 1:50000 mit Niveaulurven wurden 
erit 2 Blätter ausgegeben; die dur den Krieg 
gegen Deutichland unterbrochene Aufnahme wurde 
en 1878 in der Gbene der Metidſcha wieder aufge: 
nommen, Gine Höhenlarte von Frantreid im 
1:500000 mit Rivenufurven von je 100 m Abjtand 
wird demnächſt ericheinen. «Topogr. Atlas der 
Schweiz» (im Maßſtabe der Driginalaufnabme 
1:25000 und 1:50000), «Zopogr. Karte der 
Schweiz» (1:100000), in jeder Hinficht vorzügliche 
Kartenwerfe, nad) der Dufourſchen Harte, ergänjt 
und im Stich aufgefriicht. «Gran carta topogra- 
fica di Italia» (1:100000, Photozinkographie, bis 
1883 jind 76 Blätter erſchienen), «Diebtijchblätter» 
nad) der Driginalaufnahme (1:25000 ober 
1:50000). «Topogr. Harte des europ. Rußland» 
(1:126000, die Örenzblätter in Polen find ausge: 
füllt), «Speziallarte des europ. Rußland» 
1:420000), «Wilitärftraßenlarte des europ. Ruß: 
and» (16 Blätter in 1:1050000), danach eine 
«Gtappenfarte» in 4 Blättern, «Strategijche Karte 
bes weitl. Grenzgebietes» (1:1680000). 

Bis in die neueite Zeit war man für die Um— 
mwandlung des durh die Aufnahme gelieferten 
Materials in Karten kleinern Maßſtabes auf ziem: 
li mangelhafte Methoden und Inſtrumente (für 
die Reduktion auf den Stordjchnabel [Pantogra- 
pben], für die ———— Kupferſtich oder 
Lithographie) angewieſen. Die Arbeiten bean: 
Ipruchten viel Zeit und waren kojtipielig. Die Fort: 
ichritte der Technologie bieten jedoch viele neue 
Hilfsmittel, und die Berwertung der Photographie 
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insbefondere hat die Methode der [lung von 
Karten von Grund aus verändert, Er pho⸗ 
tographiſche Abdrüde der Ori Inn — ſehr 
—*— rſtellen, dieſelben in Heinere Maßſtäbe re: 
bie un —— — —— 
plaftit, die Heliographie, die Photozinkographie, 
die kung ds oder tief) und N Ghemigraphie 
anwenden. Weldes von biefen Verfahren, allein 
oder kombiniert mit andern, am zmedmäßigften zu 
verwerten it, hängt von ber Beichaffenbeit des Dri: 

inals, der für die Vervielfältigung verfügbaren 

eit und den zu Gebote —— Geldmitteln ab. 

Grobe Kartenwerfe, welche für u eit in 
Gebrauch bleiben follen, werden am zwedmäßigiten 
in Kupfer ur da bie Kuplerplatte eicht 
nachtrãgliche Berichtigungen und Abänderungen 
erhalten lann, gleichviel ob die Drudplatte durch 
Stich, eg oder Heliograpbhie —— wurde. 
Man trifft jedoch Einrichtungen, welche die leichte 
und billige Vervielfältigung dieſer Karten durch 
Umbrud auf Stein oder Zink ermöglichen. Die 
Drigimalplatten fönnen außerdem durd Galvano: 
plaſtik leicht und billig vervielfältigt werden, und 
ihre Aufbewahrung beansprucht wenig Raum. An 
Stelle des zeitraubenden Kupferſtichs, welcher aller: 
din * en ea gi? A it in — 
reich, Rußland un weden die Heli e ge⸗ 
treten, bei welcher nur an einzelnen Erellen der 
Kupferſtecher nahhilft. Karten und Pläne, welche 
nur einem zeitweiligen ——— genügen follen, 
werden durch Steindrud, Photozintographie oder 
Übung in Metall Berg tellt; die Photographie wird 
bierbet für die Reduktion verwertet, fowie als 
Pbhoto:Chromo-Lithographie für die Anwendung 
verſchiedener Farben und als Photolithographie 
zur Kombination der einzelnen oro: oder hydrogr. 
Details und zu allerlei technifchen Vorarbeiten, 
53 Pauſen auf Stein für die Gravüre, für den 
Sarbendrud u. ſ. w. Hann von jchöner Wiedergabe 
des Kartenbildes ger we werden, folldagegen eine 
ſehr große Zahl von Kartenblättern in möglichit 
turzer Zeit geliefert werden (3. B. Kriegskarten für 
das Heer in der Zeit der Mobilmachung), fo wen: 
det man Hochätzung in Zink und die Buchdruder: 
prefle an. Die zarten Töne und die Schraffierung 
neben dabei, wenn nicht befondere Sorgfalt bei der 
Heritellung der Platten angewendet wurde, teil: 
weile verloren, alles andere wird etwas derber im 
Ausdrud. Nachträge und Berichtigungen laſſen fich 
auf ſolchen Platten nicht gut anbringen. 

Aus der Litteratur über ©. ſind bervorzu: 
heben: «Methods and processes adapted for pro- 
duction of the maps of ordnance survey» (Lond. 
1875); Hannot, «La photographie dans les ar- 
mees» (Brüfj. 1876); 8. Rodrigues, «La section 
photographique et artistique de la direction gé- 
nerale des travaux göographiques du Portugal» 
(Liſſab. 1877); 3. Waterhoufe, «The application 
of photography to the reproduction of maps and 
plans by the photomechanical and other pro- 
cesses» (Lond. 1878); Ditomar Vollmer, «Die 
Technik der Reproduktion von Militärfarten und 
Plänen des E. F. militärifch:geogr. Inftitut3» (Wien 
1880); «Die fönigl. preuß. Yandesaufnahmen (Berl, 
1879, Beiheft zum «Militär: Mochenblatt»). 

Generalitabsjchnle it eine höhere Militär: 
Unterrichtsanftalt, die den Zwed hat, Offiziere für 
den Dienit im Generaljtabe vorzubereiten. Der: 
leihen Schulen beitehen in mehrern Staaten unter 
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diefen oder einem ähnlichen Namen, fo in Rußland 
die Nitolaus-Generalftabs-Alademie zu Petersburg, 
in England das Staff College zu Sandhurft, in 
Italien die Scuola di guerra zu Turin, in Yranl: 
reich die PReole superieure de guerre, die an Stelle 
ber früher beftehenden Ecole d’application de l’tat- 
major getreten iſt. Mebrere diefer Hochſchulen 
haben neben der Spezialaufgabe der Vorbereitung 
um Generalftabe auch den een Zwed, eine 
Döbere militärwiffenfchaftliche Bildung in der Armee 
zu verbreiten; dies gilt namentlich auch für die 
Kriegsalademie zu Berlin, weldhe von Offizieren 
aller Teile des deutichen Heeres, mit Ausnahme 
Bayerns beiucht wird. 

Generalitaböitiftung heißt eine 1878 begrüm: 
bete sg Durch Gefeh vom 31. Mai 1877 
wurde dem Deutichen Kaiſer aus dem Neingewinn 
des von dem preuß. Großen Generalitabe redigierten 
Werles «Der Deutih:Franzöfiiche Krieg 1870— 71» 
die Summe von 300000 Mark zur Errichtuna 
einer Stiftung zur Verfügung geitellt, deren Er- 
träge Die — haben, im Intereſſe des 
Generalſtabes des deutichen Heeres zur Förderung 
militärwifienichaftlicher Zwede und zu Unter: 
ftüßungen verwendet zu werden. Nach dem Statut 
vom 21. März 1878 beswedt die ©. durch Berwen- 
dung des Stiftungsvermögens im Intereſſe bes Ge: 
neraljtabes der preuf., bayr. 2 ‚und württemberg. 
Armee militärwifjenscha tliche Zwede zu fördern, 
unbemittelten und ftrebfamen Offizieren und Beam: 
ten der genannten Armeen in ibrem Berufe fortzu: 
. und ihnen, beziehungsweiſe ihren Hinterblie: 

enen bei unverfchuldeten Verluſten, Krankheiten 
und Unglüdsfällen zeitiweilige Unterftükungen zu 
ewähren, auch geeigneten Falls in gleicher Weife 
Folie Perſonen, die im Generalitabsdienite in 
Geſundheit geopfert haben, zu berüdjichtigen. Yu 
dem zuleht genannten Zwede darf höchitens ein 
Drittel der Stiftungseinkünfte verwendet werden. 

Generalftände, ſ. unter Generalitaaten, 

Generaliuperintendent ift in manden evang. 
Landeskirchen der Titel desjenigen Geiftlichen,, der 
einer eg von Superintenbenten (f. d.) vorgejeht 
und daher der oberite Geiftliche eines aröhern 
Diftritts ift. In Preußen haben einige Provinzen 
einen, andere zwei G. Kleinere Landestirchen, wie 
in Altenburg, Gotha, Oldenbura, Schwarzburg, 
haben nur einen G. Der ©. übt als höchites geilt- 
liches Mitglied der kirchlichen Behörde einen bedeu— 
tenden Ginfluß aus auf die Prüfung der Kandidaten, 
Beſehung der Stellen, Beauffichtigung der Geift: 
lichen, Feſtſtellung der firhlichen Ordnungen u. ſ. w. 

Generalverfammlung ilt die in geſeßzlicher 
oder ftatutariiher Form seh war Ver: 
fammlung der Mitaliever einer Akltiengeſellſchaft. 
Die Zufammenberufung erfolgt regelmäßig durch 
den Roritand oder Auffichtörat der Gejellichaft, 
ausnahmsweiſe auch durch andere, vom Statut 
dazu berechtigte Perſonen (Deutiches Handelägefep: 
buch, Art.236, 235*, Abi. 3), und zwar mittels Be: 
kanntmachung in den öffentlichen Blättern, bei Nas 
mensaktien auch mittel® Girktulär. In der Ein: 
ladung muß außer Ort, Lokalität und Zeitpunkt 
der Verfammlung auch der Zwed derfelben (Tages 
ordnung) angegeben jein (Handelsgeiehbud, Art. 
238). Die Geſchäftsordnung, inäbejondere die De: 
ftimmungen über den VBorfig und fiber die Proto: 
kollierung der ——— enthalten die Sta⸗ 
tuten, eventuell würde die Verſammlung den 
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Bein zu * len haben. Beſchlußfähig iſt die 
rſammlung, falls die Statuten nichts anderes 
beſtimmen, ei —* beliebigen Anzahl von Mit: 
ge die Be chlußfaſſung geſchieht im Zwei 
— Majorität der Anweſenden, wo 
die Stimmen nicht nad) Köpfen, onden 
2 Altien gezählt werden; nicht felten ſchreiben 
aber die Statuten für gewille Beichlüffe Zwei rittel: 
majorität u. del. vor. Der Wirkungstreis der ©, 
beſtimmt fi dadurch, daß fie zwar das höchſte, aber 
ein ſehr ſchwerfällig funktionierendes Organ der 
Altiengejellihaft ift, welches regelmäßig nur ein: 
in jedem Jahre in Sunftion tritt und zur 
eigentlihen Gefhäftsführung, ja nur zur wirt: 
famen Kontrolle des Vorſtan es ganz ungeeignet 
ift, —* Kontrolle — ſie daher auch einem 
ſiandigen Ausſchuſſe, dem fog. Aufſichtsrat (ſ. d.), 
und behält ſich nur vor: die Wa * ber — 
von Vorſtand und Aufſichtsrat, die — 
—5* Bilan ny(Sanbelspefchbud, ‚Art.209,Nr.7), 
Entlaftung (® eharpe) des tande3 (Art. 239, 
Beh 2), nötigenfallß die — desſelben, den 
hluß über eine Prochit rung gegen bie Mit: 
glieder von Vorftand und Aufjihtsrat (Art. 226, 
195), ſowie über die Verteilung des erzielten Ge 
winns, der fog. Dividende (Art. 224). Auch hat fie 
—* vorſande die nötigen Anweiſungen und Boll: 
ten zu erteilen für alle diejenigen Rechtsalte, 
= derfelbe nad) den Statuten nicht A a 
folde Spezialanweifung vornehmen da 
— von —— rozeßfũ Ib. 
io uß eines Vergleichs). Die ©. iſt indefien leines: 
in Geſellſchaftsa elegent eiten — 
= mebr findet Ihre Macht eine Örenze an den Sta: 
tuten, für alle jtatutenwidrigen Beſchlüſſe ift fie 
nicht kompetent, alſo insbefondere nicht für eine 
Abänderung des Segenitandes ber Unternehmung 
oder für eine Fufion (. d.), —8 nicht eben die 
Statuten ſelbſt es ſind, wel Tlelen: Dielnebe 
heiten ihrer Kompetenz unterftellen; vielmehr ift 
für * e Beſchlüſſe Einſtinmgieit aller Altio⸗ 
näre (ſog. Univ —— notwendig. Eine 
Ausnahme von dieſer Regel enthält lediglich Art. 
248 des Handelsgeſehbuchs, wonad) die Durüdaab: 
lung des Grundlapitals von ber ©. beſchloſſen wer: 
den fann, obwohl fie eine Abänderung der Sta: 
tuten enthält. 

Die ©. foll die ge haben, das Intereſſe der 
einzelnen Aktionäre, bejonders gegenüber den Örün: 
dern, den Borftands: und Aufficht Dr 
wahrzunehmen. Da indeflen nur biefe lehtern 
fonen in die Geſellſchaftsangelegenheiten wir 
eingeweiht find, während die ©. ledi iglich a 
— mehr ober minder tendenziös gefärbten — 
teilungen derfelben an ewieken if da ferner jene 
Berfonen meist im Beſihe öde eigener oder 

eteter Aktien find, durch welche fie die Abftim: 
mungen der ©, Belieben beeinfluffen Ban, 
llen die ©. ihre wichtigfte Au uud (hr 
in fehr unvollt —— iſe. Nur du — 
—*— —** 2* für die Mitgl 
beiden andern Organe und — was no wide 
it — durch unnachſichtige Anwendung Diele: a 
beftiimmungen wird den Altionä 
Sr ‚gewährt, ben fie dur: —* — * 
it der G. niema * 8 
Stellvertreter des Ne in va, Bde be Aid 
tung. In älterer Zeit wurde ber Archidialon ag 


* 


35 22 Yahre auf eine G. — 


Generalvifar — Generationswechfel (der niebern Tiere) 


der Ausübung der biihöfl. urisdiltion betraut, 
Mit der Zeit ward das Archidiakonat mit auf be 
ten geijtlichen Ümtern verbunden, — 


einen Seite der biſchöſl. —5** —— 
andern Seite die geiſtliche eit des 
dialonus beeinträchtigt wurde. Um * 


ten Uebelſtande abzuhelfen, ernannten — 
ſeit dem 13. N eigene Kommifjarien 5 
übung der biihöfl. Jurisdiktion. Ir fü —— den 
Titel Officiales oder Vicarii, und zwar hießen bie 
nad) auswärts an vericjiedene Orte peia ten Off- 
ciales foranei, derjenige, welder in der biſchöfl. 
Refidenz feinen Sip hatte, Officialis ober Kg 
generalis. Das Amt des G. bezieht fü 
die e ba Verwaltung, nidt auf die 
—* dafür iſt der Weihbiſchof). Auch die echter 
ege wird häufig davon abgetrennt und einem bes 
—— O pe! oder dem Generalvilariat 


übertragen, einer kollegialiſchen Behörde, 
ie weit die 


der ©. den Vorſih führt, 
des G. reicht, hängt ab von der Bollmad) — 
der Eiche} ihm bei feiner Ernennung re, 
gemein geht diejelbe nur auf die — ik he 
wöhnlichen biſchöfl. ee dagege 
befondere Vollmacht erforderlich zur Alung der 
Firmung, pur Konjelration von — und 
ren, zur Ausſtellung von Dimiſſorialien, zur Be— 
rufim von Didceſanſynoden, zur Verlei von 
Benefizien, zur Verhängung der Suspenlion, ber 
Erfommunilation, des Interdilts u. — De 
——— eines ©, hängt a un dem pers 
körge am Endes des Bilhois muß Licen- 
tiat oder Doktor des Kan n ichs auch 
Kleriker ſein; doch q genügt es, wenn er — 
Weihen erhalten h at. Auese chloſſen 
unter 25 Jahren, A der Seeljorge befi —2 — gg 
wie der Canonicus poenitentiarius, 

Generalvollmacht heißt die Vollmacht, durch 
welche man einem andern die —— für 
alle jeine —— 
legenheiten — (S.Bollmadt, Ste 
ir ng.) 

Generation (lat.), wörtlich joviel — 

nennt man gg L die Gefchledhtsfolge von 


Entel u. ſ. w. } oder auch au von | 











Großeltern u. ſ. w., * HN —** der * 

—— * chen. ? —* Tun 
eutung, beftimmte die alte Chr 

ſchnitt die Zeiten, indem man fuel 30 

auf eine G. rechnete. Herodot wur: »s 

für drei ©,; andere —— ar 
























findenden Vorgänge Fr: in Beides 
und Bilanzen —— verſ 
wichtigſten — au die 
—— die ungeſch liche ** 

enter u. ſ. f.) und e elternloje 
ratio —— S. Jeugung. 
—52* ke Arne 





„Seneiationen * pn 
ration duch geil — 
chlechtli nun 
8 —32 


a) in Ta miteinander 


gende aber u 
u t * 


Generationswechſel (botaniſch) — Geneſee 


Dieſe in der Tierwelt ſehr verbreitete Art der Zeu— 
gung (Trematoden, Bandwürmer, Blattläuſe u. ſw.) 
iſt ihrem er nad eine in der Geſchlechtsſphäre 
auftretende Arbeitsteilung. Die Unterfchiede der 
Tiere beider Generationen erinnern oftmals an die 
Unterfciede zwifhen Larve und ausgebildeten 
Ziere; aber dieje lektern Unterſchiede laufen an 
einem und bemjelben — ab, während der 
9. einer Metamorphole entipridt, welche auf die 
Tiere zweier Generationen verteilt ift. Der ©. 
wurde von A. von Chamiſſo an den Salpen ent: 
bedit, die nähere Erforſchung diefes merkwürdigen 
Vorgangs iſt ein Verdienſt Steenftrups, Die dem 
G. unterworfenen Tiere bilden bald Reihen getrennt 
lebender, durd) ungeichledhtlihe Entwidelung aus: 
einander entitandenen Generationen, bald bilden 
fie aneinander hängenbe Reihen, Tierjtöde, und die 
einzelnen Tiere erſcheinen unter dem Bilde eines 
zujammengejegten, zahlreihe und verſchiedene Or: 
gane tragenden Tieres (Polymorphismus), fo 3. B. 
bei den Siphonophoren. 

Generationdtwechfel an ). Uhnlich wie 
im Tierreiche findet ſich auch im Pflanzenreiche ein 
©. bei einigen gg vor. Am ausgeprägteften 
tritt ne ei einer Gruppe parafitiih auf 
höhern Hangen lebender Pilze, den fon. Roſt— 
pilzen oder Uredineen auf. Als Beifpiel möge 
der gemeine ®etreideroft, Puccinia graminis, die: 
nen. Derjelbe lebt auf unfern Getreidbearten und 
auf verjchiedenen Gräfern und bildet hier rötliche 
oder braune ftaubige Pe reg Es ift ein 
endophyter Parafit, defien Mycelium in den Sten: 

eln und Paubblättern der Nährpflanze vegetiert. 
ie erfte Form von Fortpflanzungsorganen ober 
Sporen find die jog. Uredo: oder Sommer: 
fporen; diejelben treten ſchon ziemlid früh im 
Jahre auf und ermöglichen dadurd) die Fortpflan— 
jung des Pilzes in derjelben Vegetationsperiode, 
da he gleid nad) ihrer Reife teimfähig find. Gegen 
Ende de3 Sommers tritt an derjelben Pflanze und 
oft auch an denſelben Stellen, wo die Uredohäuf: 
hen jtanden, die zweite Form von Sporen, die 
fog. Teleuto: oder Winterfporen auf, bie 
fefter und dauerhafter gebaut find; fie find in der 
Regel nicht gleich nad) der Reife leimfähig. Mit 
diejen Sporen wird die Entwidelung des Barafiten 
ae der Nährpflanze zum Abſchluß gebradt, das 
Mycelium in derjelben jtirbt ab und nur dieTeleuto: 
jporen können überwintern. Im Frühjahr erlangen 
diejelben ihre NKeimfähigkeit und treiben einen 
wenig zelligen Keimſchlauch, das ſog. Bromycelium; 
an dem Promycelium entwidelt ſich fodann die 
dritte Zorm von Fortpflanzungsorganen, die fog. 
Sporidien. Dieje können nun den Entwide: 
lungsgang des Pilzes fortſehen, wenn fie auf eine 
geeignete Nährpflange fommen; für Puccinia gra- 
minis ift dies die gewöhnliche Berberihe Berberis 
vulgaris, Hier bringt der Keimſchlauch, welchen 
die Sporidie treibt, in das Blattgewebe ein und 
erzeugt hier ein vielverzweigte® Mycelium, welches 
päter die vierte Sporenform, die fog. Ücidien: 
oren in ben Hcidbienbedern erzeugt. Die 
cidienfporen können nun wieder, wenn fie auf 
Getreidearten gelangen, die Uredogeneration ber: 
vorrufen. (Näheres hierüber ſ. unter Uredineen 
und Puccinia.) Ein ähnlicher ©. findet fi auch 
bei den übrigen Uredineen, doch nur bei einigen 
in folder VBollftändigleit wie bei Puccinia. Bei 
andern Abteilungen der Pilze, ebenfo bei vielen 
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Algen kann man gleichfalls von einem ©. ſprechen, 
inſofern auch hier mehrere oder doch mindeſtens 
zwei Arten der —— gewöhnlich 
— — und ungeſchlechtliche, in verſchiedenen 

ntwiclelungsſtadien der Pflanzen gebildet werden. 
Ebenfo iſt audy der Wechfel zwiichen geſchlechtlichen 
und ungeichlechtliden Generationen bei den Gefäß: 
Iryptogamen (ſ. d.) ala ©. aufzufafien und felbft 
bei den Bhanerogamen läßt fi noch im gewiſſen 
Sinne ein G. 2 indem man den Embryo: 
fad und die Pollentörner als ungeſchlechtlich 
erzeugte Sporen, den Pollenſchlauch und die im 
Innern des Embryofades vorhandenen Zellen ala 
rudimentäre Prothallien auffaßt. (S. Gymno— 
fpermen.) ; 

Generatören (fr}. fourneaux-gönerateurs, g6- 
nerateurs de vapeur; engl. generator - furnaces, 
generators of steam), vom lat. generator, d. i. Er: 
zeuger, nämlicd Gas: oder Danıpferzeuger. Bei der 
Gasfeuerung (j. unter Feuerungsanlagen, Bd. 
VI, ©. 758 fg.) nennt man ©. diejenigen Apparate, 
welde zur regelmäßigen Erzeugung von Heizgaſen 
dienen. Es find dies Schachtöfen, in welden auf 
einem Roſte die Brennftorie in fehr hoher Schicht 
und mit jo geringen Luftmengen verbrannt werben, 
daß als Verbrennungsprodulte nicht Kohlenſäure 
und Wafler, jondern Kohlenoryd und Kohlenwaſſer— 
ftoffe erhalten werben, alfo Gafe, die in jedem 
andern eg (Glühofen, Puddelofen, 
Slasofen) unter Zuführung von atmoſphäriſcher 
Luft entzündet und mit intenfiver Flamme ohne 
Raudentwidelung verbrannt, daher mit Vorteil 
zur Wärmeerzeugung verwendet werden kfönnen. 

Generator heit ferner jeder Dampfteflel (i. d.). 
Im eigentlihen Sinne des Wortes können aud) die 
ur Erzeugung des eleltriſchen Stroms dienenden 

aſchinen (ſ. Elektrifhe Maſchinen) als ©. 
bezeichnet werden. 

‚Generätorgafe, die im Generator (f. d.) durd) 
teilmeife —— des Brennmaterials erzeugten 
brennbaren Gaſe, die bei den verſchiedenſten me: 
tallurgifchen und techniſchen Prozeſſen zur Heizung 
Anwendung finden, Gemenge von Kohlenoryd, 
Waſſerſtoff, Kohlenfäure und Stiditoff. 

Generell (vom lat. generalis), allgemein, allge: 
mein gültig, im Gegenjab zu fpeziell. j 

Generieren (lat.), erzeugen, hervorbringen, 

Generifitation (neulat.), Zurüdführung der 
Arten auf Gattungen. 

Generifch (vom lat, genus), auf das ganze Ge: 
ſchlecht oder die Gattung bezüglich. 

Generöß (fr;.), edel, gropmütig; freigebig; Ge: 
nerofität (lat.) oder Generöſität in) Edel: 
mut, Freigebigfeit. 

eroso (ital.), mufifal. Bortragäbezeid): 

won: mit edlem Ausdrud. j 
enefee, ein unweit bed Quellengebiets des 
Susquehanna und Alleghany entipringender Fluß 
der Vereinigten Staaten von Amerika, welder im 
Staate — ——— an deſſen nörbl. Grenze ent: 
m: und alädann in get nörbl. —— den 
weſtl. Teil des Staates Neuyork — Ser 
11 km unterhalb Rocheſter nad) einem Lauf von 
230 km in den Ontariofee mündet. Der ©, üt 
wegen der romantijhen Reize feines Thals be: 
rühmt. Unweit des Städtchens Bortage im Staate 
Neuyork wird er auf feinem mittlern Lauf von fent: 
rechten, 120 m hoben Uferwänden eingeengt —* 
dem er mehrere Kilometer oberhalb drei Mafferfä e 


762 


von 18, 24 und 34 m Höhe gebildet hat. Kurz vor 
Rocheſter beginnt eine Reihe von Stromfchnellen, 
welche bis in die Stadt hineinreihen, während er 
unmittelbar unterhalb derſelben in einem gebroche: 
nen Wailerfall von 26 m die a des On⸗ 
tariofees erreicht. Bis zu diefem Punkte ift er 
auch für größere Fahrzeuge fchiffbar, Der 200 km 
lange Genejee:Balley: Kanal beginnt bei Ro: 
heiter und überjchreitet mittels eines Aquädults 
bei Portage den Fluß. Außerdem führt der ©. 
auch dem Grielanal (f. d.) Waller zu, welcher ihn 
bei Rocheſter auf einem aus neun Bogen bejtehenden 
Aquãdult überfchreitet, von denen jeder eine Spann: 
weite von 15 m hat. 

Genefimantie (ard.), Weisfagung des zufünf: 
tigen Schidjal3 eines Kindes aus beiondern Um: 
jtänden bei der Geburt oder aus gewiſſen Körper— 
eigenheiten desſelben. 

Geneſios (Joſeph), buzantiniicher Hiftorifer im 
10. Jahrh. ein Mann von vornehmer (wahrfchein: 
lich armeniicher) Abkunft, fchrieb auf Antrieb des 
Kaiſers Konſtantin VII. Borphyrogennetos (zwischen 
948 und 959 n. Chr.) die Reichs⸗ und Kaiſergeſchichte 
von dem Antritt Leos V. bis zum Tode des erſten 
Baſilios. Herausgegeben wurde das Werk von lad: 
mann in dem bonner «Corpus scriptorum historiae 
Byzantinae» (1834), Bgl.Hirich, «Byzant. Studien» 
(ps. 1876). 

Genefis (grch.), d. 5. Zeugung, Entftehung, 
alerandriniih: Schöpfung, wurde von den Siebzig 
Dolmetichern das erjte Bich Moſis genannt, weil 
dasielbe mit der Schöpfung der Welt beginnt. Es 
entbält die Urgeſchichte der Menſchheit und die Vor: 
geſchichte des Volles Israel (Geichichte der drei 
Stammväter bis zur Niederlafiung der Familie 
Jakobs in ÄAgypten). Nach der orthodoren Anficht 
it die G. ebenjo wie die übrigen vier Bücher Moſe 
von Mojes verfaßt. Indeſſen haben die verfchiede: 
nen Beitandteile, die ji in dem Buche unterichei: 
den lajien, die Beziehungen auf jpätere Verbält: 
nie und andere innere Gründe die Kritik längit zu 
der Überzeugung geführt, daß dasfelbe erit lange 
nad Moſes zujammengejtellt iſt. über die Haupt: 
bejtandteile des gegenwärtigen Buchs, welde ge: 
wöhnlid als die Elohim- und die Jehova⸗Urkunde 
bezeichnet werden, it jedoch die Bibelkritik noch 
lange nicht zu einem abichließenden Grgebnifle ge: 
fonımen. Äültere Stüde find auch in der fpätern 
liberarbeitung noch aufgenommen worden, von 
denen aber keins bis auf die Zeit von Mofes hinauf: 
reicht. Die lebte Nedaction fällt früheſtens mit der 
Abfaſſung des gegenwärtigen fünften Buches Mofe 
zuſammen, it jedoch wahrscheinlich erjt im 5. Jahrh. 
v.Chr. erfolgt. (5. Bentateud.) Die beiten 
Kommentare zur ©. haben Tuch (Halle 1839; 
2. Aufl. 1871, von Merr) und Knobel (4. Aufl. von 
Dillmanı, Lpz. 1882) verfaßt. 

Geneſtet (Beter Anton de), hervorragender 
niederl. Dichter, geb, 21. Nov. 1829 zu Amſterdam, 
wo er nad vollendeter Gummafialbildung am Se: 
minarderNemonitranten Theologiejtudierte. Schon 
ala Student gab er eine Sammlung«Eerstegedich- 
ten» (1851) heraus, die eine große Bopularität er: 
mwarben. Im J. 1852 wurde er Paſtor bei der 
Nemonitrantengemeinde in Delft. Sieben Jahre 
jpäter ſah er fih durch Geſundheitsſchwäche und 
ſchwere häusliche Verluſte veranlaßt, fein Brediger: 
amt niederzufegen, und kehrte nach Amſterdam zurüd. 
Dort ſammelte er die «Leeke dichties« (Harlem 
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1860) und bie «Laatste der Eerste» (Amſt. 1861). 
Gr jtarb 2. Juli 1861 zu Nofendaal bei Arnbeim. 
Seine Gedichte kennzeichnen fih durch Einfachheit 
und Ungezwungenheit der Sprade, wie burch Klar— 
beit und — der Gedanken. Größten⸗ 
teils find es kurze, lyriſche, aus dem Leben gegrif— 
fene Skizzen, mitunter auch längere, romantiſche 
Stücke, wie «Fantasio», und humoriſtiſche, wie 
das Meiſterſtück aus den «Eerste gedichten»: « De 
St. Nikolaasavond». Gin ganz neues Genre bil: 
den die «Leeke dichtjes», die meiftens epigramma- 
tiſch, feltener fatirifch die damaligen theolog. und 
philof. Streitigteiten in Holland abjpiegeln, die 
Hauptitreiter — — und namentlich, oft 
mit angreifender Erhabenheit, die Religion als das 
bleibende Gut des frommen Gemüts befingen. Un: 
ter allen — Dichtern in Holland iſt G. der 
am meiſten eſene. Eine vollſtändige Prachtaus— 
gabe ſeiner Dichtwerke, nebſt Lebensſtizze des Di 
ters, wurde durch C. P. Tiele beforgt (2 Tle. Am 
1869). Derſelben folgten verſchiedene Ausgaben 
in kleinerm Format. 
Genefung (reconvalescentia) ift das letzte 
Stadium der Krankheit, der Übergang von Krank— 
eit in Geſundheit. Unvollftändig nennt man die 
$., wenn eine größere oder geringere Dispofition zu 
neuen Grfranfungen zurüdbleibt; beſonders bäung 
bleibt eine folche Dispofition nad vielen Entzjün: 
dungen ber äußern Haut, der Schleimhäute, der 
Dlandeln, der Zungen und Selente zurüd. Die Dauer 
der ©. ift beſonders bei ſchweren fieberhaften Krant: 
— oft bedeutend länger als die Zeit eigent: 
ichen Krankheit; fo vergehen nach Typhus, Boden, 
Scharlach und nad andern Infektionskrankheiten 
meift Wochen und Monate, ehe der Krante den 
—— Stand der Ernährung, der Muskel- und 
ervenfräftigkeit wieder erlangt. So verjchieden die 
Vorgänge ber Krankheiten find, ebenjo verichieden 
find fie aud) bei der ©. Der Zuftand der Refonva: 
—— bleibt immer nach Verhältnis der Gefahr, 
welche die ftattgehabte Krankheit mit ſich führte, ein 
mehr oder weniger gefährlicher, der den Arzt, wie 
den Kranken zur Vorficht auffordert, da durch Diät: 
fehler und andere ne Nüdrälle oder andere 
Krankheiten (fon. Nach .—. ſehr leicht 
herbeigeführt werden können. (5. Krantbeit.) 
Genethliafon (grch.), Geburtstagsgedicht. 
Genetiſch (vom grch. genesis, Urſprung ober 
Entſtehung) beißt die wiſſenſchaftliche Methode, 
welche dag Objekt ihrer Behandlung vor dem Geifte 
bes Zuhörerd oder Leſers aus feinen Clementen 
entitehen zu laſſen fucht und bei den Gegenſtänden 
ihrer Unterfuchung .. die Gntwidelung 
ins Auge faßt, wie z. B. bei Organiämen ihre Ab: 
ftammung und ihr individuelles Wachstum, bei 
Charakteren ihre Bildung durch Erziehung over 
Schichſal. Dem genetifhen Verfahren fteht in der 
u Ai Wiſſenſchaft entgegen das deſtriptive, 
welches ſeine — tände als fertige Produlte be— 
ſchreibt, wie z. B. in der Geſchichte der Chronift 
verfährt, während der pragmatiiche Geſchichtſchrei— 
ber nach genetifcher Methode in die innern Urſachen 
ber Weltbegebenheiten und die Motive der handeln: 
den Berfonen einzubringen beftrebt ift. In der 
Vhiloſophie jteht der genetischen die fritifche Me: 
thode gegenüber, indem jene fich mit der Erkenntnis 
der Urjachen der Gefühle, Vorftellungen und Wil: 
lenäthätigfeiten begnügt, diefe aber den Wert ders 
ſelben zu prüfen unternimmt. 
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Genötrix (lat. « Grjeugerin»), Beiname ber | 
Benus (j.d,), als der Stammmutter des röm. Volks 
— —E Sohn Äneas und ſpeziell des Geſchlechts 
der Julier, das feine Abſtammung von ihrem Entel 
Julus, dem Sohne des Änegas, herleitete, In die: 
jem Sinne erridtete ihr Cäfar 46 v. Chr. auf dem 
Forum einen prächtigen Tempel, bei dem jährlich 
elftägige Spiele gefeiert wurden. j 

Genette (frz.), Pferdegebih auf türf, Art, mit 
einem Ringe als Kinntette; a laG., mit kurz ge 
ſchnallten Steigbügeln. ‚ 

Genette, Ginſterkatze (Genetta vulgaris), 
heißt eine Schleichtage (Viverrida), welde in Spa: 
nien und Südfrankreich lebt und die einzige, über: 
haupt in Europa vortommende Art von Schleid: 
fapen ilt. In Nordafrika findet ſich eine ähnliche 
Art, die vielleicht nur eine Barietät it. Es iſt ein 

hlantes, äußerjt geichmeidiges Tier von Haken: 
größe, aber ſehr langgejtredt, mit feinem, jpihem 
Kopfe, kurzen Beinen und langem Schwanze, von 
grauer, oben duntler, auf der Unterjeite lichter 
Grundfarbe mit braunen Längsitreifen auf Kopf 
und Rüdenjeite, braunen }leden auf dem Körper 
und braunen Schwanzringeln. Die Edzähne find 
ſchlank und ſpißzig, die Badenzähne mit ſcharfen 
Baden verjeben. Die fharfen Krallen der Zehen 
fönnen au Hälfte in Scheiden zurüdgezogen werden. 
In der Nähe des Afters finden ſich Drüjenjäde, die 
eine ſcharf nah Moſchus riechende Salbe abjondern, 
aber nicht io bedeutend find, wie bei den Zibeten. 
Das Tier lebt in bujchigen Gegenden von lebender 
Beute, Säugetieren und Vögeln, die es mit wun: 
derbarer Geſchicklichkeit beichleicht und im Sprunge 
haſcht. Es läßt ſich ug zähmen, und die afrik. Va— 
vietät jollan manchen Orten an Stelle der Kahe als 
Däujejäger gehalten werden. 

&va, der lat. Name von Genf. 

Geneva, ſchön gr Stadt im County On: 
tario im Staate Neuyork mit (1880) 5878 E., 
darunter 1261 Ausländer. Am nördl. Ende des 
Senecajees, 40 km weitlih_von Auburn und 
80 km ojtjüdöftlih von Rocheſter —— Iteht es 
mit dem an der füdl. Spike des Sees befindlichen 
Watkins dur —— in Verbindung. G. 
bildet den nördl. Ausgangspunkt der Geneva— 
Sthaca : Sayre:Eifenbahn und Liegt außerdem an 
einem Zweig der Neuyort:Gentral:Eifenbabn, ſowie 
am Gayuga:Seneca:fanal. Es ijt der Sik des 
1825 gegründeten Hobart:Eollege (epijlopal), wel: 
ches (1882) 11 2ebrer, 68 Zöglinge und eine Biblio 
thel von 14000 Bänden hat. 

Geneve, der franz. Name von Genf. 

Genever (fr. Genievre, engl. Gin) heißt ein 
MWaholderbranntwein, der bejonders in Holland 
fabriziert und von dort weithin verführt wird. Die 
Hauptingredienzien Fin dem echten ©. jind Geriten: 
malzmehl, Reismehl zur weingaren Maijche, welche 
jodann über Wacholverholz und Wacholderbeeren 
deitilliert wird, Auch in Deutſchland wird viel ©. 
dargeftellt, der bejte ıjt der Steinhäger Wacholder: 
branntwein (in Wejtfalen) und der Bommerlunder 
(in Schleswig). In den meiſten Liqueurfabrifen 
jtellt man ge den ©. durd Löjen von 
MWacholderbeeröl in Weingeijt und Verſeßen ber 
Löjung mit Zuder: und Faͤrbeſubſtanzen dar. \yn 
Schweden werden die gewöhnlichen wohlfeilen Ges 
neverbranntweine aus Roggen und einer dort oft 
vortommenden Art von Waldameijen gebrannt, 

Geuevieve (frj.), Genoveva, 
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‚ Genevois (Le), eine Landſchaft in Savoyen, 
liegt ſüdlich von on zwiſchen den ehemaligen Bro» 
vinzen Faucigny, Oberjavoyen, Savoyen und Ga: 
rouge und —* das Gebiet des Rhoͤnezufluſſes 
Fier und des Sees von Annech. Bon SD. nad 
NW. geneigt, ift das ©. in feinem untern Zeile 
nördlich von Annecy ein fruchtbares Berg: und Hit: 
gelland mit Kornfeldern, Weinbergen und Kaſta— 
nienwaldungen, im obern Teile, dejjen Kallketten 
mit dem Mont-Trelod 2223 m, mit der Tournette 
2357 m, mit dem Mont-Charvin 2414 m er: 
reihen, ein weidereiched Voralpenland. Die wid: 
tigiten Wohnplätze Ind, außer der Hauptjtadt Ans 
necy (j. d.), das a tertümliche Städtchen Rumilly 
(4104 E.), 334 m über dem Meere am Cheran un: 
weit von deſſen Mündung in den Fier gelegen, das 
indujtrielle Städtchen Fyaverges (3173 E.), 518 m 
über dem Meere, 8 km füböjtlih vom See von An: 
necy an der Gau morte und die Flecken Thones 
(2777 E.) am Fier und Thorens (2574 GE,), der 
Geburtsort des heiligen franz von Sales, an der 
Filliere, Die Hauptverkehröadern der Landichaft 
And die Gijenbahn Annecy:Air und die Poſtſtraßen 
Annecy:Öenf (42 km), die Dampferlinie des Sees 
und die an dieje bei Douffard anſchließende Strafe 
nad Albertville (28 km). Im Mittelalter ftand 
das ©, unter eigenen Grafen, fam 1401 durch 
Kauf an Savoyen, in dem es eine bejondere Pro: 
vinz bildete, und 1860 an Frankreich, in weldyem es 
das Arrondifjement Annecy des Departements Hoch: 
ſavoyen ausmacht. 

Genevoiſe ifrz.), Beiname des 1794 und 1796 
im jchweiz. Kanton Genf ausgeprägten Neuthalers 
(&cu neuf) oder Didthalers (gros-Ecu), einer größern 
Silbermünze von geiehlich einer alten pariſ. Unge 
=30,59 — Gewicht, 10'/, Deniers oder 875 Tauſend— 
teilen (7/4) Feinheit und 26,77 g Feingewicht. Der 
Mert der G. war 4 Mark 82 Pfennige deutjche 
Währung = 2 Gulden 41 Kreuzer öjterr. Silber: 
währung. Im J. 1795 wurden aud) halbe ©. ge: 

rägt in der jeinheit der ganzen und im Gewiht, 
deingewicht und Wert der Hälfte diejer letztern. 

Gentvre, j. Mont-Genevre. 

Genezareth, j. Gennezareth. 

Genf (frj. Genevey), einer ber kleinſten Kantone 
der Schweiz, bildet die Südweſtſpitze derjelben und 
breitet ih um das untere Gnde des Genferjees 
(j. d.) zwischen dem Kanton Waadt und den fran;. 
Depart. Nin und Hodjavoyen aus, Der Kanton 
umfaßt auf nur 279 qkm ein hügeliges, vom Nhöne 
und dejien Zufluß Arve bewäſſertes, nicht jehr 
fruchtbares, aber durch den Fleiß der Bewohner 
trefflich angebautes und benußtes Gebiet; 7 Proz. 
des Bodens find mit Wald bededt, 5,4 Proz. fallen 
auf die Weinberge, 16,6 Proz. find unprodultiv, 
Die Bevölterung beläuft ſich (1880) auf 101595 E., 
wovon 51557 Katholiten, 48359 Proteſtanten, 
662 Israeliten und 1017 Andersgläubige; 85 Proz. 
der en ſprechen franzöſiſch, 11,3 Proz. 
deutſch, 2,2 Proz. italienijch, 1,5 Proz. andere Spra- 
chen. Der Abjtammung nad find 42 Proz. Genfer, 
21 Bros. Schweizer aus andern Kantonen, 37 Proz. 
Ausländer, namentlich Franzoſen, Italiener, Eng: 
länder und Ruſſen. Die Bevölterung treibt Feld: 
Garten: und Weinbau, hauptſächlich aber Handel 
und Induftrie, deren Hauptzweig in der Fabrila— 
tion von Uhren und Bijouterieiwaren beitebt. Der 
jehr bedeutende Handel wird vu. ein gut ent: 
wideltes Nep von Fahrjtraßen und Tramways, die 
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Dampferlinien des Genferfees und die Bahnlinien 
$.:2aufanne:Bern und G.:Lyon:Marfeille vermit: 
telt. Nächſt der Hauptitabt ©. und ihren Vorftäbten 
Gaur:Bives und Blainpalais ift Carouge (f. d.) der 
wichtigſte Wohnplab, 
ie Berfaffung, 1847 vom Bolle angenommen, 
1873, 1874 und 1880 teilweife revidiert, ift reprä- 
fentativ:demofratifch, nähert ſich aber, feitvem 1880 
das fakultative Referendum Fa an wurde, der 
reinen Demofratie, Der Große Rat, je ein Mitglied 
auf 800 E., ift gefehgebende, der Staatsrat, fieben 
Mitglieder, vollziehende Behörde. Jener wird vom 
Volle in drei Wahlkreifen, Stadt, lintes Ufer und 
rechtes Ufer, diejer in einem —— auf eine 
Amtsdauer von zwei Jahren gewählt und zwar je— 
weilen in einem Jahre der Große Rat, im andern 
der Staatsrat. Für das Gerichtsweſen iſt der Kan— 
ton in vier Friedensrichterkreiſe geteilt, außerdem 
beitehen ein Handelsgeriht und ein Givilgericht, 
und legte Inſtanz it das Obergeriht, das als Ap: 
pellations: und Gafjationshof und unter Zuziehung 
von Geſchworenen al3 Kriminalgericht fungiert. 
Es gilt im Kanton dad durch fpätere Partikular— 
geſehe modifizierte franz. Recht. Die Staatsſchuld 
beträgt (1883) 20 Mill. Fr3.; die Einnahmen be— 
trugen nad) der Staatsrechnung fir 1882: 5.007 700, 
die Ausgaben 5264500 Frs. In kirchlicher Hin: 
ficht ftehen die Alttatholilen des Kantons unter dem 
ſchweiz. Nationalbifhof, die Römiſch-Katholiken 
pehören, da der Staat fih vom Bistum Lauſanne 
osgeſagt hat, thatiächlich feinem Bistumsverbande 
an. Die prot. Kirche fteht unter der Compagnie 
des pasteurs und dem Konfiftorium; jedoch hat ſich 
wie in der Waadt ein großer Teil der Reformier: 
ten von der Landeskirche abgetrennt und bildet für 
fi eine freie Kirche (Eglise libre), Ein Antrag 
auf vollftändige Trennung von Kirche und Staat 
wurde 1880, obwohl vom Großen Rat angenom: 
men, vom Volke mit großer Mehrheit verworfen. 
Tas Unterrichtsweſen ijt wohlgeordnet; bei den 
Rekrutenprüfungen von 1882 nahm ber Kanton 
den fünften Nang unter 25 ein. An höhern Un— 
terrihtsanitalten befist der Hanton eine Univerfität, 
ein Gymnaſium (College), eine Induſtrie- und 
Handeläjchule, eine höhere Töchterſchule, mehrere 
Progymnafien und Sekundärfchulen, techniſche und 
Berufsihulen und außerdem beitehen ee 
Brivatinititute (Penfionen). In militär. Hinſicht 
bildet G. mit Waadt und Unterwallis den Stamm: 
bezirt der erjten Divifion. Das Wappen des Kan: 
tons und der Stadt iſt ein ſenkrecht geteilter Schild, 
rechts im goldenen Felde ein halber Reichsadler, 
lint3 im roten Felde ein goldener Schlüffel. 
Geſchichte. Zur Zeit des Kampfes zwifchen 
Helvetiern und Römern gehörte G. zum Lande der 
Allobroger; Cäſar benukte die Stabt (Geneva) 
als MWaffenplag. Später war es ein Teil ber 
röm, Provincia maxima Sequanorum, und ſchon 
unter den burgund. Königen galt die Stabt als be: 
deutender Ort. Bei der Auflöfung des Burgun: 
diihen Reichs kam G. unter die Herrichaft der 
oten, 536 unter bie ber Franken, Gnde des 
9. Jahrh. an das neue Burgundiihe Rei und 
mit biefem 1033 an das Deutihe Reid. Im 
5. Jahrh. wurde ©. ein Biſchofsſi, und unter den 
Katjern erhielt e8 Grafen, die ihre Würde bald 
erblic zu machen wußten. Bom 18. Jahrh. an 
ftrebten die Grafen von Savoyen nad) der Ober: 
herrſchaft. Doch aud) die Bürger von ©. wußten 
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die langen Reibungen und Fehden zwifchen Bis 
ſchöfen und Grafen zu benupen, um neue reibei- 
ten und Privilegien für ſich zu erringen; Biſchof 
Adhemar Fabri jammelte 1887 diefelben in einem 
Geſetzbuch. Den Grafen und fpätern Herzögen 
von Savoyen gelang es nad und nad, mehrere 
ihrer Bringen auf den biſchöfl. Stuhl von G. zu 
bringen, unter welchen beſonders der Baftarb Yo: 
erg (1513—22) in Verbindung mit dem Herzog 

arl III. die Unterwerfung ©.3 unter ſavoyiſche 
Hoheit mit allen tyranniſchen Mitteln durchzufüh— 
ren ſuchte. Es bildete fih nun eine freilinnige 
Partei, welde Hilfe in einem Anſchluſſe an die 
fchweiz. Eidgenofjenfhaft fuchte und deshalb im 
Gegenfab zu den «Mamlufen», ber Javo ifchen 
Partei, Eydguenots genannt wurde. Der Kampf 
gegen Savoyen hatte feine Märtyrer (Berthelier 
1519, Levrier 1524 u. a.). Endlich gelang es der 
Beharrlichteit und ſtaatsmänniſchen Augen des 
Patrioten Bezanfon Hugues, 1526 ein Bündnis 
mit Bern und Freiburg zu Stande zu bringen, wo: 
dur G. nun mittelbar unter den Schub der Eid— 
enoſſenſchaft trat. Als G. dann von einem Bunde 
Favonifcher Gdelleute, den fog. Löffelrittern, bart 
bedrängt wurde, eilten die beiden Schweizerfantone 
1530 zu Hilfe. Bern begünjtigte nun die Einfüh— 
rung der Reformation in ®., welche, ſeit 1532 von 
Farel, Fromment u. a. gepredigt, 27. Aug. 1535 
offiziell angenommen wurde, Als 1536 der Her: 
309 von Savoyen die Stadt von neuem bedrohte, 
100 Bern abermals zu Hilfe, eroberte das Waadt: 
and und das jüdl. Ufer des Genferjeed und brach 
damit für lange Zeit die Macht Savoyens in die: 
fen Gegenden. Calvin (f. d.), der 1536 zuerft zu: 
fällig nah ©. kam, dann 1538 die Stabt meiden 
mußte, wurde, nadhdem feine Anhänger bei den 
folgenden innern Kämpfen gefieat, 1541 zurüdbe- 
rufen und übte nun als Öffentlicher Lehrer umd 
Prediger eine hierardifche Gewalt aus, welche ſich 
aud über die politiſchen und alle andern Lebens: 
verhältniffe des Volks erftredte. Er war 3 
bauptfädlich, der dem Geijte des genfer Bürger: 
tums das Gepräge einer mit herbem Bedantismus 
verbundenen Sittenjtrenge gab, dagegen aber auch 
dur Gründung der Alademie u. |. w. den Sinn 
für Wiſſenſchaft wedte. So gewann die biäberige 
Handelsſtadt einen bedeutenden Einfluß auf das 
aeiftige Leben Europas und wurde als «proteſtan— 
tijhes Rom» Haupt des Proteitantismus — 
Zunge. Die geiſtige und polit. Herrſchſucht Gal- 
vins und feine Begünftigung franz. Flüchtlinge, 
welche er mafienweile nad ©. 309, erzeugte jedoch 
viele Unzufriedenheit. Aus den Trümmern der 
—— Eydguenots bildete ſich eine freiſinnige 
Nationalpartei, die ſog. Libertiner, welche jedoch 
bei unruhigen Bewegungen 1555 unterlag und 
nun von Galvin und Dun — — durch Hin⸗ 
richtungen, Verbannungen u. ſ. w. verfolgt und 
vernichtet wurde. Savoyen machte noch verſchie— 
dene vergebliche Verſuche, ſich G.s zu bemächtigen, 
den lehten in der Nacht vom 12. Dez. 1602 durch 
bie jog. Escalade, deren Andenlen noch gegenwär⸗ 
tig id ein Vollksfeſt gefeiert wird. 

Gleichzeitig mit den Kämpfen gegen Savoyen 
und der Vertreibung des Biſchofs hatte ©. feine 
Verfaſſung demokratiſch⸗republikaniſch geftaltet. 
Die erelutive Gewalt wurde von vier Syndies 
eübt. Die beratende, gejehgebende und elektive 

ewalt befand fi) in den Händen von vier Räten, 
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dem Rat der Fünfundzwanzig oder dem Sleinen | 5. Dft. gehaltene Vollsverfammlung proteftierte 
Rat (dem eigentlichen Staatsrat, aus welchem die | gegen dieſe Beichlüffe, und es entitanden Unruben, 
Syndics gewählt werben mußten), dem Nat der | welche bie —— vergeblich durch Waffenge: 
Sechzig, dem Rat der Zweihundert ——— walt zu unterdrucken ſuchte; vielmehr wurde ber 
Rat und dem Genera rat, ber aus der Gejamtheit | Staatsrat zur — * genötigt. Am 9. Dt, 
der Altivbürger beitand und der eigentlihe Sous | wurde eine proviforijche 9 *55* von 9 Mitglie: 
verän war. Allein mehr und mehr artete diefe | dern ernannt, fowie 25. Olt. ein neuer Großer 
Teilung der Gewalten in eine oligärchiſche Fami- | Rat von 90 Mitgliedern gewählt. Diefer Große 
lienherrſchaft aus, ſodaß endlich die Räte fich jelbit | Rat arbeitete zugleich die neue, durchaus demokra— 
ergänzten und der Generalrat immer feltener, zu: | tifche Konjtitution aus, welche 27. Mai 1847 mit 
legt gar nicht mehr einberufen wurde. Mit diejer | großer Mehrheit vom Volle angenommen wurde 
Rechtsungleichheit bildeten fich_zugleih unter den | und abgejehen von einigen jpätern Modifilationen 
Bewohnern verjhiedene Abjtufungen aus. Man | jebt noch aültig ift (j. oben). Fazy, ſchon in die 
unterichied die Citoyens, als Rachkommen alter | proviforifche Regierung, in die Konftituante und 
genfer Gefchlechter, welche allein Anfprud auf | dann in den Staatsrat gewählt, wurde die Seele 
öffentliche Üimter und den Betrieb der einträglich: | der neuen Ordnung der Dinge. Ihm hauptſäch— 
ften Berufszweige batten, von den ordentlichen | lich gehört die dee an, den alten Generalrat in 
Neubürgern (bourgeois), den geduldeten Einſaſſen modernifierter Form, d. h. das allgemeine Stimm: 
(habitants) und den Untertbanen (sujets), Aus | recht in auögrbehnteiem Sinne, wiederherzuftellen. 
diefen Ungleichheiten entitanden feit Anfang des | Wenn dieje Berfafiung vor derjenigen von 1842 
18. Jahrh. fortwährende Reibungen und häufige | eine breitere demokratiſche Grundlage voraus hat, 
Unruben, welde ihre blutigen Epifoden hatten, | jo geht fie auf der andern Seite über das Ziel hin: 
und 1782 erfolgte eine bewaffnete jntervention | aus, indem die alljährlich ſich wiederholenden polit. 
der Schußmächte Bern, Sardinien und Frankreich | Wahlen die Bevölkerung in unaufhörliber Auf: 
zu Gunften der Dligardie. Die Franzöfiiche Ne: | regung erhalten, die furze Amtsdauer den Staats: 
volution führte zu einem neuen Wendepuntte. Die | räten nicht geftattet, ſich mit den Obliegenbeiten 
Unzufriedenen Kürten im Juli 1794 die Regie- ihrer Verwaltungszweige vertraut zu machen und 
rung, ftellten allgemeine Rechtsgleichheit her und | endlich die Abwehlelung zwiichen den Wahlen des 
Khuken einen Nationaltonvent und eine Schredens: | Großen Rats und des Staatsrats oft dazu führt, 
regierung , bis 1796 eine gemäßigtere Richtung daß ſich die geiehgebende Behörde im direlten Wis 
fiegte; allein fhon 1798 wurde ©. mit Seantreie beripruch mit der Grefutive befindet. 
vereinigt, und die Stadt ſank ” einer Departe: og gu des materiellen Aufichwungs, wel: 
mentsjtadt (Tepart. du Leman) berab. hen ©. unter der radilalen Regierung nahm, bil: 
Die Siege der Verbündeten gaben G., das 1815 | dete fih aus der konjervativen Partei und ſonſti— 
als 22. Kanton ber Eidgenofienfchaft beitrat, feine | gen ungzufrievenen Glementen eine Oppofition, 
Gelbitändigteit zurüd, und der Wiener Kongreß welche bei den Staatswahlen von 1853 fiegte. 
vergrößerte das ehemalige Gebiet durch einige be: | Allein fhon 1855 gelangten Fazy und feine Partei 
nachbarte franz. und ſavoyiſche Ortſchaften. Die | wieder ans Ruder. Doc) verjtärkte die Unzufrie— 
neue Verfaſſung —* 1814) erteilte die geſezgebende denheit über Fazys Parteilichkeit, ſein liederliches 
Gewalt einem Repräſentantenrat von 278 Mit: | Privatleben, ſeine Finanzverwaltung, fein Bünd— 
gliedern; diejer ernannte den aus 4 Syndics und 
24 andern Mitgliedern beftehenden vollziebenden 
Staatärat, dem zugleich die ausjchließende Initia— 
tive der Gefekgebung zugeteilt war. Die Schwer: 
fälligleit diejer Konftitution, die keine Gelamt: 
erneuerung der Behörde, feine Jnitiative des Volks 
geitattete und das Wahlrecht beſchränkte, madte 
diejelbe unbeliebt, und manche Unzufriedenheit jo: | pendenten Partei, die, eine Miſchung beterogener 
wohl gegen die lung wie gegen bie Herrichaft | Elemente, nur durd die gemeinjame Dopoftion 
der fie ſchühenden konjervativen Partei wurde laut; | gegen Fazy und feine Willfürberrichaft zufammen: 
allein erjt 3. März 1841 organifierte ih die Op: | gehalten worden war. Die Partei ſuchte ſich zu 
pojition in einem polit. Vereine, während Fazy | halten, indem fie in Abänderung der Verfaſſung 
(f. d.) an die Spihe der jve- radifalen Partei trat, | eine neue Einteilung der Wahlkreiſe vorjchlug, vie 
welche im folgenden Jahre durch Voltsverfamm: | jedoch vom Volke mit großer Mehrheit verworfen 
lungen und Demonjtrationen von dem jchiwanten: | wurde. Der (independente) Staatsrat gab hierauf 
den Staatsrat die Cinberufung einer Konitituante | feine Entlaſſung und wurde größtenteild wieder 
zum Gntwurf einer neuen Berfafiung erlangte. | aus Naditalen boftellt. Auch bei den Grofirats: 
Am 7. Juni 1842 wurde die neue Verfafjung an: | wahlen von 1870 und den Staatöratöwahlen von 
genommen; fie feste den Repräjentantenrat auf | 1871 errang die radikale Bartei den Sieg und be: 
176 Mitglieder herab, von welcdyen alle zwei Jahre | hauptete die Herrichaft bis 1878, wo e& den zur 
ein Dritteil neu zu wählen waren. Diejer Nat | demofratijchen Partei vereinigten oppofitionellen 
batte teil an der Snitiative der Gejepgebung. Der | Clementen gelang, das ausſchließlich raditale Re: 
Staatsrat, auf ſechs jahre gewählt, bejtand aus | giment zu jprengen, Aber ſchon 1880 gelangte die 
13 Mitgliedern. . radilale Partei, deren Führung an der Stelle 
Als es ſich 1846 um Entfernung der Jejuiten | Fazys Garteret übernommen batte, wieder ans 
und Auflöjung des Sonderbundes handelte, glaubte | Ruder und behauptete auch bei den Wahlen von 
der Staatsrat in ©. auch eine von der Mebr: | 1882 durch ihre jtritte Parteidisciplin den Siea 
beit des Großen Rats gebilligte ſchwanlende und | über die ebenjo zahlreiche, aber nicht organifierte 
zögernde Politik einhalten zu können, Allein eine | Opvofition, der indefien durd) die Ginführung des 


nis mit den Katholiken u. ſ. w. nach und nad) die 
Neiben der Dppofition, welche fich feit 1861 als 
Partei der Independenten organilierte und 1865 
nad) mancherlei Unruben,, die 1864 ſogar eine be: 
waffnete eidgenöſſiſche Intervention nötig machten, 
den volljtändigften Sieg errang. Mit dem Giege 
begann aber die allmähliche Auflöjung der inde: 
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(Genf 1845); Thourel, «Histoire de Geneve» 
(3 Bde., Genf 1833); Galiffe, «Quelques pages 
d’histoire de Geneve» (Genf 1863); Cherbuliez, 
«Genöve, ses institutions, ses maurs, son deve- 
—— intelleetuel et moral» (Genf 1868). 
enf (frj. Gendve, ital. Ginevra), die Haupt: 
ftadt des gleichnamigen Kantons der Schweiz, liegt 
407 m über dem Meere (Obfervatorium) am füd- 
weitl, Ende de3 Genferjees beim Ausfluß des 
Rhöne und zäbtt (1880) 50043, mit Einfluß ber 
Vorftädte Eaux-Vives (7365) und PBlainpalais 
(10912 €.) 68320 E., ift fomit nädft Zürich 
(intl. Vorſtädte) der voltreichite Drt der Eidge— 
nofienichaft und trägt von allen Schweizerftädten 
am meijten großftädtifchen Charakter; 37458 €. 
gehören der prot., 29504 der fath. Konfeifion an, 
589 find Israeliten, 769 Andersgläubige; 14,4 Proz. 
ſprechen deutich, 81,3 Proz. er ch, 2,5 Broz. 
italieniſch, 1,8 Bros. andere Spraden. Wach der 
Abitammung gehören 26757 E. dem Kanton Genf, 
16406 der übrigen Schweiz, 25157, meilt Fran— 
polen (Savoyarden), Ytaliener, Engländer und 
uflen, dem Auslande an. th den Rhöne 
wird die Stadt in drei ungleiche Teile gefchieden. 
Auf dem linten Ufer liegt die Altitabt hoch über 
dem Fluſſe, ein Gemwirr enger, fteiler Straßen und 
Gäßchen mit düftern, turmbohen Häufern, der Sit 
des jtreng calvinifchen Altgenfertums; n der: 
felben breiten fi in den untern Teilen die Quar— 
tiere des Handels und des Berfehrs aus, der Grand 
Quai, die langgeftredte Rue du Rhöne, die Rues 
Bafles, die Corraterie, das elegante Viertel der 
Finanzwelt u. ſ. mw. Bwifchen beiden Ufern im 
trome liegt die Ile (Inſel) mit den Waflermer: 
ten, der Markthalle und einigen Straßen; auf dem 
rechten Ufer iſt das Quartier St.Gervais der Sit 
ber induftriellen Bevölterung und die mit palaft: 
ähnlichen Gafthöfen befegten Quais des Beraues, 
du Montblanc, des Bäquis u. f. w. find das Onar: 
tier der fehr 88 Fremdenkolonie. Beide 
Ufer ſind — echs Brüden verbunden, von de: 
nen der monumentale Bont du Montblanc und der 
Pont des Bergued mit der Rouſſeau⸗Inſel die be 
merlenöwertejten find. Rings um die Stadt deb- 
nen fi auf den feit 1851 gejchleiften Feſtungs 
werfen ſchöne neue Quartiere aus und verbinden 
das eigentliche G. mit den Vorftädten Eaur-Vives 
orte) und PBlainpalais (ſüdlich). 

Viele der neuen breiten Straßen (Boulevards) 
und einige Duai$ find mit Alleen bepflanzt und 
zahlreiche Plätze und öffentlihe Gärten unterbre: 
hen die Häuferreihen. Am Iinlen Ufer des Sees 
liegen der prächtige Jardin du Zac und die Place 
du Bont mit dem Nationaldentmal, flußabwärts 
die Place du Rhöne, an bie fi der Molarb an: 
fließt, und die Place Belair, weiter vom Fluf 
entfernt die Place St.:Antoine, der Cours de Rive, 
der Bourg de Four in der Altftadt der Rond point 
denten für Annahme ftimmten, ftanden bei der | von Plainpalais, die prächtige Place neuve mit 
zweiten 1874 alle Parteien außer den Ultramon: | dem Denkmal General Dufours, und an diefe ſich 
tanen auf der Seite ber Annehmenden. Die beiden | anichließend der botan. Garten und die Promenade 
Abjtimmungen ergaben deshalb fehr verfchiedene | de la Treille. Auf dem rechten Ufer liegt unter 
Rejultate und zwar 12. Mai 1872 eine Majorität | andern die Place des Alpes mit dem prunfhaften 
von 7908 Nein gegen 4541 Ja und 19. April 1874 | Maufoleum des 25 Karl von Braunſchweig, 
eine Majorität von 9674 Ya gegen 2827 Nein. der 18. Aug. 1873 in G. jtarb und die Stadt zur 

‚Yitteratur. Außer den ältern Werken über | Erbin feines auf 15 Mill. Fr3. gefhästen Vermö— 
bie Sefchichte des Kantons von Spon, Picot, Be: | gens eingefegt hatte. Bon den ältern öffentlichen 
renger und andern vgl. Pictet de Cergy, «Geneve, Bebäuden find zu erwähnen die roman. Kathedrale 
origine et developpement de cette republique» | St.:Pierre, ein Bau des 11. und 12. Jahrh., 1749 


fatultativen Neferendums eine Waffe gegen die ein: 
jeitige Barteiherrfchaft der Radikalen geboten wurde. 

Durch diefe Erweiterung der Volksrechte, die 
von den Radifalen aufs beftigite befämpft wurde, 
fowie durch den feit 1872 dauernden Kulturlampf 
zwiichen dem Staat und ber röm. Kirche wurde die 
Barteiitellung in G. vielfach verfchoben. Auf der 
einen Seite Steht die radikale —* für welche 
der Beſiß der Regierung und die Fortdauer des 
Stulturfampfes Lebensbedingungen find, und an 
fie ſchließt fi in polit. Dingen die jungrabdifale 
Bartei, die jedoch vom Kulturkampf nichts willen, 
fondern Staat und Kirche trennen will. Auf der 
andern Seite fteht die demofratifche oder liberal: 
foniervative Partei, verftärkt durch die alttonfer: 
vative Partei der prot. Altgenfer. Je nach Um: 
ftänden bald der einen, bald der andern Seite 
nähern ſich die fozialiftiiche air die fi 1871 
zum erjten mal als polit. Partei den Radikalen 
gegenüberitellte, jept aber meiit gemeinfame Sache 
nut denjelben macht, und die ultramontane Partei, 
die früher von Fazy großgezogen und gehätichelt, 
feit dem Beginn des Kulturfampfes entichieden auf 
Seite der Oppofition fteht. 

Unter der Leitung des aenfer Pfarrers G. Mer- 
millod, Biſchof in partibus von Hebron, fette fich 
diele Partei in offenen Widerſpruch mit den kirch— 
lichen Gejeßen des Staatd. Der Staatdrat ant- 
wortete darauf, indem er 1872 Mermillod feines 
Amtes entiehte, weiler, vom Papſte zum Gene: 
ralvifar von ©. ernannt, ohne ftaatlidhe Geneh— 
migung fi biichöfl. Macht und Rechte anmakte; 
1873 wurde derjelbe wegen Störung des innern 
Friedens vom Bundesrat des Landes vermwielen 
und nahm num feinen Wohnfik in Frankreich, blieb 
aber nad) wie vor das Haupt der genfer Ultramon: 
tanen. Diejen gegenüber organifierte fih, vom 
Staat begünftigt, eine altlath. Partei; bei der 
Bfarrerwahl von 1873, welche durch das neue ftir: 
chengejek der Gemeinde anheimgeftellt wurde, ent: 
hielten fich die Ultramontanen der are 
und die Altkatholiten feßten die Wahl ihrer Han: 
didaten Loyfon (Bere Hyacinthe, f. d.), Hurtault 
und Chavard durch. In den — römiſch ge⸗ 
finnten Landgemeinden gewann aber der Altkatho— 
lizismus feinen Boden und auch in der Stadt bil: 
beten jih bald Zerwürfniffe, infolge deren Loyſon 
1874 jein Amt niederlegte, Seither iſt der Kampf 
von jeiten des Staats mit mehr Energie ald Takt 
und Klugheit, von feiten ber Ultramontanen mit 
verbijjenem Troß gegen ir nicht röm. Autorität 
weiter geführt worden. ve als Mermillod 1883 
den biihöfl. Stuhl von Laufanne beftieg und ba: 
durch die formellen Schwierigkeiten hinfichtlich des 
Seneralvifariats befeitigt wurden, erfannte ber 
Staat ©. den neuen Biſchof niht an. Während 
bei der erjten Abjtimmung über bie Revifion der 
eidgenöffiichen Berfafjung 1872 nur die Indepen: 
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mit einer er N ge ‚und bas Rat: 
haus (Hötel de Bille), ein maſſiger, neu reftaurier- 
ter Bau des 16. Jahrh. im florentin. Stil in der 
Altjtadt, die got. Kirche St.-Gervais, 1435 vollen: 
det, auf dem rechten Ufer. An neuern Gottes: 
len bejigt ©. neben mehrern prot. Kirchen und 

thäufern der Freien Kirche zwei kath, Kirchen 
(Motre:Dame und Sacre Eoeur), eine anglilan. 
und eine ruſſ.griech. Kirche, 1863—66 gebaut, und 
eine Synagoge. Andere bemertenäwerte neuere 


Gebäude find das Univerfitätägebäude, 1867—71 
ufeum und ber 


erbaut, mit dem naturhiſtor. 


ee en Bibliothel (81000 Bände, 1500 Hand⸗ 
ten), das Dbjervatorium, das Athende mit 


öffe 
j 
der permanenten Kunſtaus eilung und dem Ge: 
werbemufeum, dad Mufde ol mit der antiquari: 
fhen und das Muſeée Rath mit der reichhaltigen 
Kunftfammlung, das Palais de Yuftice, das pracht⸗ 
volle neue Theater, mit einem Aufwand von 4 Mill. 
Frs. erbaut und 2. Dft. 1879 eröffnet, das Con: 
fervatoire de Mufique, das Wahlgebäude u. ſ. w. 
Die meiften diefer Gebäude verdanken ihre Ent: 
ftehung dem Auffhwung, den die Entwidelung der 
Stadt nad) der i ber werte und 
feit der braunſchw b Saft genommen hat. 
Als Induftrie: und Handelsjtabt iſt ©. weltbe: 
rühmt, Seine Uhrmacherei, für welche eine be: 
fondere Schule beiteht, liefert jährlih Tajchen- 


zur Ausfuhr, 
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uhren im Werte von etwa 20 Mill, Frs. die 
Bijouterie Gold: und Schmudwaren im Werte 
von 12—14 Mill. Frs. Beide Induſtriezweige 
haben fi von ©. aus über den ganzen San: 
ton und die anſtoßenden Teile Savoyens ver: 
breitet. Der Tranjithandel iſt infolge der gün- 
ftigen Grenzlage ein fehr lebhafter. ©. ift das 
Shor. durch welches der Verkehr der Schweiz mit 
Sudfrankreich und den weſtl. Mittelmeerländern 
vermittelt wird. Der eigene Handel bringt na: 
mentlich die Produlte der einheimischen Induſtrie 
Als natürliher Mittelpuntt des 
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—— — der anſtoßende eg u 
Pays de z ny u. f. w. e 
Stadt auch ein ſehr wichti rodultenmarkt. 


Als Wechſelplatz wetteifert fie mit Baſel. Dem 
Großverkehr dienen hauptſächlich die Bahnlinie 
G.Lyon⸗ eille und das Neb ber zeriſchen 
Weſtbhahn, dem Lokalverlehr mehrere Pferdebahnen 
und die Wafleritraße des Sees. Der ſehr delebie 
Hafen der Etadt wird — zwei Dänme 
vor den gefährlichen Nordoftitürmen geihüßt. Die 
—— Lage am See, angeſichts der Montblanc: 

e und ihrer Borberge (Mont:Salöve 1304 m, 
Les Voirons 1456 m), des Jura (Döle 1676 m) 
und der ladenden in ftundenweitem Umtreis mit 
Schlöſſern und Villen überjäeten Ufergelände, ſo⸗ 
wie das milde Klima (Jahresmittel 9,7° C.) machen 
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G. zu einer der wichtigiten Touriftenftationen ber 
Schmeiz und zum Gentralpunft bes ftarfen rem: 
denverkehrs, der das ganze Jahr hindurch am Gen: 
ferjee ftattfindet. Das Schulweſen iſt vortrefflic. 
(S. Genf, Kanton.) Die Akademie, 1559 auf Cal: 
vins Anregung bin gegründet, 1875 durch Hinzufüt- 
gung der mebi. Kakultät zum Rang einer Univerfi- 
tät erhoben, hat Namen wie Theodor de Beza, Th. de 
Saufjure, De Gandolle, Cherbuliez, Pictet de la 
Nive, Karl Vogt, N. Bictet, Colladon u, ſ. w. auf: 
zumeifen. Arnauld, Liotard, Hornung, Calame, 
die beiden Diday, Humbert, Lugardon, Caitan, 
Potter u, a. haben die genfer Malerfchule berühmt 
gemacht, Überhaupt ilt das geiftige Yeben in ©. 
ein fehr reges. Zahlreiche Vereine befördern Wil: 
fenichaften und Künfte, fo die Naturforfchende und 
die Geograpbifche Getellichaft, die Künſtlergeſell— 
Schaft u. ſ. w. Die Gefchichte der Stadt, die eine 
der ältejten Anfiedelungen der Schweiz ift und 
ihon 58 v. Chr. von Julius Cäfar gegen die Hel: 
vetier befeftigt wurde, it identiſch mit derjenigen 
des Kantons (f. oben). Bol. Ney, «Geneve et les 
rives du Lac L&man» (Par., Genf u. Vai. 1868). 

a en: j.unter Katechismus. 

Genfer Konvention nennt man eine unterm 
22, Aug. 1864 zu Genf abgeſchloſſene internatio: 
nale Gibereinkunft, deren Zwed ijt, die vom Kriege 
ungertrennlichen übel möglichit zu mildern, nußloſe 
Härte zu verhüten und das Los der auf den 
Schlachtfeldern verwundeten Militärperjonen zu 
lindern. Zu diefem Zwede vereinigten ih Baden, 
Belgien, Dänemark, Frankreich, Heſſen, Italien, 
die Niederlande, Preußen, die ſchweiz. Eidgenofjen: 
Lex und Württemberg und kamen überein, im 
Falle eines Kriegs das Perjonal der leichten und 
Hauptlazarette, einjchließlich der mit der Aufficht, 
der Bejunbheitspflege, der Verwaltung und dem 
Transport der Verwundeten- beauftragten Berjo: 
nen, ber die Feldprediger fo lange an der Wohl: 
—* er Neutralität teilnehmen zu laſſen, als fie 
ihren Verrihtungen obliegen und als Verwundete 
aufzuheben oder zu verpflegen find; ebenjo follen 
bie Berbandpläbe oder Depöts nebft dem fie leiten: 
den Perfonal unbedingte Neutralität genießen. 
Das äußere Zeichen der Neutralität foll bei Ge: 
bäuden und VBerbandpläken eine bene erlenn 
bare und übereinjtimmende Fahne, bei Perſonen 
eine von der Militärbehörde verabfolgte und abge: 
ftenipelte Armbinde fein, welde beide, Fahne wie 
Binde, ein rotes Kreuz auf weißem Grunde tragen; 
neben der vorerwähnten Fahne muß unter allen 
Umftänden die Nationalflagge aufgepflanzt werden, 
Die Einzelheiten der Ausrübrung ollen von den 
Oberbefehlöhabern der Eriegführenden Heere nad) 
den Anweiftingen ihrer betrefienden Regierungen 
und nad) Mahgabe der in der libereinkunft jelbit 
ausgeſprochenen allgemeinen Grundfähe geordnet 
werden, Die Ratifikationsurkunden der Genfer 
Monvention find 22. Juni 1865 ausgetaufcht wor: 
den und derjelben nachträglich die Negierungen von 
(Sriechenland „Großbritannien und Irland, ſowie 
des Ottomaniſchen Reichs beigetreten, Allmählich 
haben, abgeſehen von einigen außereurop. Staaten, 
alle Kulturſtaaten, außer Nordamerila, ihren Bei: 
tritt zur Genfer Konvention erklärt. Der Schah 
von Perſien iſt 1873 in London derſelben beigetreten. 

Zu den vier Jahre zuvor gefaßten und von 
preuß. Seite im Deutfchen Kriege von 1866 zum 
erjten mal zu praktiicher Anwendung gelangten 
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Beftimmungen der Genfer Konvention find unterm 
20. Dt. 1868 Yanfgehn N ige abgeichlofien 
worden, durch welche außer andern bie urjprüng- 
liche Konvention ergänzenden Beitimmungen vor: 
nehmlich deren Ausdehnung auf die Marine und 
den Seekrieg feitgefebt worden ift. Das Driginal- 
eremplar diefer Additionalartifel ift im Archiv der 
(mei. Eidgenoſſenſchaft niedergelegt worden; den 

eitritt zu denjelben haben gleichfalls alle bedeu— 
tendern europ. Staaten bereit3 erklären lajien. 
Mährend des Deutich:Franzöfiichen Kriegs von 
1870 und 1871 wurde die Genfer Konvention feitens 
der Franzoſen, ſowohl im Heere wie im Bolte in 
vielen Fällen verleht, deren augenfälligite die 
polit. Behörden Deutichlands zu einem Wroteft 
gegen derartige Akte völferretlihen Verhaltens 
veranlabten. Franz. Beſchwerden ähnlider Art 
gegenüber dem Verhalten der deutichen Truppen 
erwiejen ſich ausnahmslos als unbegründet. Vor: 
nehmlich bemerkenswert in den vorgenannten Be— 
Kehungen find das Rundichreiben des Miniſters 
Jatour d’Auvergne (datiert Baris 30. Aug. 1870), 
die Depeiche des Staatsſekretärs von Thile (datiert 
Berlin 27. Sept. 1870), des Grafen Chaudordy 
(Ende Der. 1870) und des Grafen Bismarck (vom 
9. Yan. 1871). Von Schriften gehört bierber: 
«Wie die Franzofen Krieg führen! Ein Beitrag 
ur Sitten: und Hulturgeichichte des 19. Jabrb.» 
(Ber. 1870), fomwie die als Manuffript gedrudten 
«Brotofolle, Berichte u. ſ. w. über Verlegungen 
der Genfer Konvention und Angriffe auf deutiche 
Parlamentäre von feiten der Franzofen». Es iſt 
nicht zu leugnen, daß mit der Genfer Konvention 
auch arger ihbraud etrieben worden ift. So 
trugen 3.8. franzöfiiche Ärzte im Deutſch-Franzöſi— 
ſchen Kriege von 1870 und 1871 ungeftempelte Bin: 
den, viele derjelben wußten beidemBerhör wenig oder 
nicht von der Konvention u. ſ. w. Bol. Bluntichli, 
«Das moderne Kriegsrecht der civilifierten Staa— 
ten» (2. Aufl., Nördlingen 1874); Schmidt -Ernit: 
baufen, «Das Brinzip der Genfer Konvention vom 
22. Aug. 1864» (Berl. 1874); endlid die gelrönte 
Preisirift von Lüder, «Die Genfer Konvention» 
(Erlangen 1876). 

Die Genfer Konvention und die in demſelben 
Sinne thätigen Vereine zur Pflege im Felde ver: 
mwundeter und erkrankter Krieger verdanten ihren 
Urjprun Fr alten Beſtrebungen. Durd Dr. 
Gurlts Unterſuchungen iſt nachgewieſen, daß in der 
Zeit von 1602 bis 1864 bereits 291 für einzelne 
Kriegsfälle oder beſtimmte Zeiträume abgeſchloſſene 
Verträge, welche den Grundgedanken der Genfer 
Konvention enthalten, in Geltung geſtanden haben, 
z. B. bei der übergabe von Bonn 12. Oft. 1689 an 
Kurfürft Friedrich III. von Brandenburg, bei der 
libergabe von Mainz 9. Sept. 1689 an den Herzog 
von Kothringen, in dem zu Grottlau 9, Juli 1741 
zwiſchen ‘Preußen und ſterreich abgeichlojfenen 
Kartell, welches zu Karlsbad 22, Dez. 1756 erneuert 
wurde, Die Unverleklichteit der Feldlazarette üft 
zum eriten mal im %. 1743 im Eſterreichiſchen 
Grbfolgefriege zwiichen Carl Stair und Duc de 
Noailles vereinbart und nad) Angabe von Sir John 
Pringle auch ftreng beobachtet worden, und im 
März, beziehungsweiſe Mai 1759 ſchloß Preußen 
mit iterreich eine Konvention zum Schuhe ber 
einer Badelur bedürftigen Angebörigen der beider: 
feitigen Heere, welche die Bäder zu Landed, Warm: 
brunn, Tepliß und Karlsbad gebrauchen würden; 
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doch wurden die Kurorte felbft nicht neutralifiert. 
Die Auswechfelung der Kranken, Berwundeten 
und Kriegsgefangenen vereinbarten Frankreich und 
England 6. Febr. 1759 zu Sluys, —— und 
Frantreich 7. Sept. 1769 zu Brandenburg mit der 
Beitimmung, daß Ürzte, Apothefer, Feldprediger 
und Poſtbeamte nicht zu —— gemacht, 
verwundete Gefangene ſorgſam gepflegt und die 
hieraus entſtandenen Koſten zurüderſtattet werden 
ſollten. Dieſelben Grundfäge enthält ein 15. Dit. 
1759 zu Bütow in Pommern zwiiben Preußen 
und Rubland ge enenen Kartell. Die Unverlehs 
lichkeit der Feldlazarette forderte 1765 der franz. 
Generalintendant de Chamouilet, und 1780 ſchlug 
Profeſſor Peyrilhe vor, diejelbe dur eine Kon: 
vention aller Souveräne allgemein verbindlich zu 
maden. Ein von Percy 1800 aufgeitellter ae 
zu einem derartigen Ablommen zwiſchen Dies 
und Frankreich enthält ſchon die weſentlichſten Ber 
ftimmungen der Genfer Konvention, deren bedeu: 
tendite Vorläufer fodann die von dem preuß. Regi⸗ 
mentsarzte Dr. Aug. Ferd. Waflerfuhr 1820, ſowie 
von Palasciano in Neapel, Arrault in Baris und 
Dunant in Genf 1861 und 1862 aufgeitellten For⸗ 
derungen zu einer völferrechtlichen Negelung dieſer 
Frage geweien find, 

‚Das durd den Krimfrieg (Drientfrieg von 1853 
bis 1856) und den Italieniſchen en ] von 1859 
abermals du Tage getretene Elend der Berwundeten 
und Kranken brachte die Notwendigkeit, Mabregeln 
zur Abhilfe zu vereinbaren, zum allgemeinen Be: 
wußtiein, und Dunants Heine Schrift «Un souvenir 
de Solferino» (Genf 1862) brach diejer Erkenntnis 
Bahn. Dunant und Dr. Appia in Genf wirkten un: 
abläffig für den Abſchluß einer Konvention zur Lin: 
derung des Elends der Berwundeten und Kranten, 
und aucd im nordamerif, Bürgerkriege trat die 
dringende Notwendigkeit , Abhilfe zu Schaffen, ber: 
vor. Die Socistö genevoise d’utilite publique 
ſchloß ſich diejen — an, und ein Aus: 
ihuß der Wohlthätigleitsvereine der Schweiz bes 
arbeitete unter dem Vorſihße des eidgenöfftichen 
Generals Dufour einen bezüglichen Entwurf, wel: 
her al3 Anlage zu einem Aufrufe (1. Sept. 1863) 
zu einer internationalen Berfammlung an alle 
Staatöregierungen verfendet und durch Dunant 
den 1863 zu Berlin tagenden Statiftifhen Kongreß 
vorgelegt wurde. Sämtliche europ. Regierungen 
gaben diejer Anregung Folge und jendeten Ver: 
treter nach Genf, wo vom 26. bis 29, Oft. 1863 
36 Kommiſſare unter dem abwechjelnden Borfike 
des preuß. Prinzen Neuß und des Genfers Moynier 
über dieje Angelegenheit berieten und den Entwurf 
zur Genfer Konvention feftitellten. 

a er Lac Léeman (Lacus Lemanus), 
der größte See des Norbabhangs der Alpen, liegt 
375 m über dem Meere, zwifchen der Schweiz (Stan: 
tone Wallis, Waadt und Genf) und Frankreich 
(Depart. Hochſavoyen), ijt 578 qkm F 78 km 
lang, zwiſchen Rolle und Thonon 14 km breit und 
zwiſchen Ouchy und Gvian bis 334 m tief; die Ufer: 
länge beträgt 175 km. Der Gee bildet mit der 
Hauptridtung von D. nah W. einen nah N. ge: 
frümmten Halbmond, beflen oberes Ende, einft bis 
zur elsenge der Porte du Rhöne bei St.:Maurice 
ausgedehnt, jeht bis Bouveret und Billeneuve von 
ven Anfhwemmungen des Rhöne ausgefüllt ift. 
Das untere Ende (Petit Lac) verjhmälert ih von 
ber Pointe d’NYvoire abwärt3 auf 1—5 km. Tas 
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nördl. Ufer wirb von ben Rebenhügeln der Waadt 
umrahmt, binter welchen *3 die Kalttetten des 
Jura und das Plateau des Mont:orat erheben; 
Öftlich der Veveyſe fchließen fi) daran die Voralpen 
ber weſtl. Saanegruppe mit der Cape de Moine 
(1945 m), ber Dent de Jaman (1879 m) und bem 
Rocher de Naye (2044 m). Das füdl. Ufer, von 
Genf bis zur Mündung der Dranfe eine von HR: 
gelzügen durdjiehte Ebene, nimmt weiter öjtlich 
ebenfalld Gebirgscharafter an und bie Kallletten 
des Chablais, überragt von den Gipfeln der Mont: 
5*2 ee ſich bis dicht an den See vor. 
Einen Ela füichen Hintergrund bilden am obern 
Ende die hinter der fumpfigen Rhöne:Ebene jäh auf: 
Geigenden Felsmaſſen der Dent du Midi (3185 m), 
Auber dem Rhöne, ber bei Bouveret einflieht und 
bei Genf wieder austritt, ergieben fid) eine Menge 
von Flüfen und Bächen in den See, von denen 
bie wichtigſten find die Veveyfe, bie Benoge bie 
Morges, die Aubonne, die Bromenthoufe und bie 
Verſoir am Nordufer , bie 2 orge, die Dranfe und 
ber Foron auf dem Sübdufer. Eigentümlich find dem 
See, abgejehen von feiner pradtvoll tieiblauen 
Sürdung, die unter dem Namen Seydes befannte 
Ebbe und Flut, die wahricheinlich durch ungleichen 
Luftorud an verichiedenen Stellen des Seeſpiegels 
bewirkt wird, und die Strömungen (Lardyres), 
die von unterirdiichen Quellen herrühren jollen. 
Die Temperatur des Waflers, an der Oberfläche 
während des Sommers durchſchnittlich 19° C., be: 
trägt in ber Tiefe nur 8°. Ganz zugefroren iſt der 
See in hiſtor. Zeit nie, nur ber jeichtere Petit Lac 
überfriert in falten Wintern, wie 1880. Die bei: 
ben herrſchenden Winde, der Nordoit oder La-Biſe 
und der Südmweit oder Le:VBent, erzeugen hier und 
da lebhafte Stürme; jogar Waſſerhofen treten zeit: 
weilig auf. Der Fiihreihtum ift geringer als bei 
andern Seen der Schweiz; am hödjiten geſchäht 
wird der hier Fera genannte Weißfelchen (Corre- 
gonus maraena L.). Die Schiffahrt iſt 45 leb⸗ 
haft; neben 12 größern Dampfern und den kleinen 
Dampfbooten (Mouches) des Petit Lac befahren deu 
See eine Menge von Segelbarken, die bis 3600 Etr. 
laden und mit ihren lateiniichen Segeln einen da: 
ratteriftiihen Echmud des Seeſpiegels bilden. 
Das ſchweiz. Ufer iſt reich und freundlich, trefflich 
bebaut und dicht bejept von zahlreidhen Städten 
und — ſtadtartig gebauten Dörfern, Villen 
und Sclöflern; das Favopiiche Gelände tft eben: 
ra fruchtbar, aber weniger gut angebaut und 
pärlicher bevölfert, erniter und großartiger; mit 
der Üppigteit der Kaftanienwälder und Weinberge 
ſteht die Urmlichkeit der düjtern, halbverfallenen 
täbte und Dörfer in fchneidendem Kontrait. Von 
den Uferorten find, abgejehen von Genf, zu nennen: 
das Städtchen Villeneuve, das Schloß Ehillon, die 
Kurorte Diontreur und Clarens, Vevey, Dudy, 
der Hafen von Laufanne, Morges, Rolle, Nyon 
und Coppet auf Schweizerjeite, Yvoire mit feinem 
alten Felſenſchloß, Thonon, Evian und das male: 
riſche Meillerie auf Savoyerfeite. Dem nördl. 
Ufer entlang zieht fi die Bahnlinie Genf:Lau: 
ee der Schweizeriichen —— 
as ſüdl. Ufer wird von der Linie Annemaſſe— 
Evian der Paris⸗-Lyon-Mittelmeerbahn berührt. 
Bol. Rey, «Genere et les rives du Lac 1,6- 
man» (Par. 1868); Herbit, «Der ©. und feine 
Umgebung » (Weim. 1877). 
Genga (Annibale della), f. Leo XIL 
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Genga (Girolämo), ital, Architekt und Maler, 
geb. in Urbino um 1476, ſoll zuerſt ein Weber per 
wefenfein, wendetefich aber bald zur Kunit. Die Pla- 
lerei betrieb er anfangs als Mitgenofle Signorellis, 
Raffaellos del Colle und des Timoteo della Vite, 
ei Be geben ihm aber den Perugino zum Meifter, 
Selbjtändige Arbeiten G.s find im Palazzo Petrucci 
in Siena und in Nom, in der Kirche der heil. Ka: 
tharina von Siena (Auferstehung) zu jeben, ferner 
in der Brera in Mailand das für den Herzog von 
Urbino gemalte Bild: Gottvater, Maria und die 
Kirchenväter. Bedeutender iſt ©. als Baukünitler, 
wie bie herrliche Fagade de3 Doms von Mantua 
und der Palazzo dell’ Jmperiale (für den Herzog von 
Urbino) in Peſaro bewieien. In Peſaro begann er 
auch die Kirche San-Giovanni und lieferte viele Ent: 
würfe: für ein Klofter von Monte-Barroccio, für 
die biihöfl. Refidenz in Sinigaglia u. ſ. w. Als 
——ãA hatte er Einfluß auf die Kunſtinduſtrie 
und ſchuf für das genannte Schloß bei Peſaro die 
Figur eines Engels. Er ſtarb in Urbino 1551. 

Genga (Bartolommeo), Sohn de3 vorigen, geb. 
1518 in Gefena, erhielt Unterricht bei ſeinem Kater, 
befonders aber bot ibm Nom und die Antifen 
dafelbft ein wichtiges Bildungsmaterial. Auch in 
Florenz hielt er fich feit 1588 auf. G.s Haupt: 

edeutung ruht auf feiner Thätigkeit als Architekt, 
die er im Dienfte verfchiedener Großen entfaltete. 
So baute er für den Herzog von Urbino den Palait 
in Feige und entwarf einen Plan für ben dortigen 
Hafen, der aber Projekt blieb. Auch die jchöne 
Kirhe San: Giovanni daſelbſt vollendete er nad) 
den Entwürfen feines Baterd. Seine Kenntniſſe 
als Fortifitationsarchitett veranlaßten Berufungen 
nad Genua und, wie angegeben wird, felbit er 
Brag. Endlich ging er aus ſolchem Anlafje au 
nad) Malta, wo er erfrantte und 1558 ftarb. 
engenbach, Stadt im Amtsbezirk und Kreis 
Dffenburg des Großherzogtums Baden, am Ein: 
ang eines lieblihen, von der Kinzig bewäſſerten 
bal3 und an der Badischen Schwarzwaldbahn, 
7,5 km im Südojten von Offenburg gelegen, hat ein 
jhönes, im Nenaifjanceftil erbautes Rathaus und 
ein altertümliches, aus dem Jahre 1696 itammen: 
des Kaufhaus, eine fchöne, im Rofotojtil erbaute, 
im Innern durch kunſtvolle Holzichnikereien ges 
ihmüdte Kirche aus dem Yahre 1692 mit den Ge: 
bäuden der ehemaligen Abtei, welche jeht als Prä— 
parandenanftalt, Marr- und Boltsihulgebäube 
dienen, und zählt (1880) 2520 E., die eine Papiers, 
— und Pappdeckelfabrik, bedeutende 
olzfägerei, Wein: und Getreidebau, lebhaften 
Gewerbebetrieb und Weinhandel unterhalten. Die 
Stadt erinnert mit ihren teilweile vorhandenen 
eitungämauern, Thoren und Qürmen an ihre 
here Bedeutung, obwohl die meilten Gebäude 
erit nach der Zeritörung durch die Franzoſen im J. 
1689 entitanden find. — ©. entitand fchon früh um 
die angeblich ſchon 740 geftiftete Benediltinerabtei 
und fiel mit der Ortenau den Herzogen von Zäh— 
ringen zu bis 1218. Schon 1007 verlieh Kaijer 
Heinrich II. das Klofter G. mit Schuttern und 
ihren Gebieten feinem neugegründeten Bistum 
Bamberg, deflen Schirmwögte die Jähringer waren; 
1248—73 gehörte es zum Bistum Straßburg. 
Später wurde ©. vielfach verpfändet, bis es ins 
folge des Dreikigjährigen Kriegs die Freiheit unter 
diterr. Schuße erhielt, 1803 kam ©. an Baden, G. 
wurde 1643 vonden Schweden dreimal heimgerucht, 
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von denjelben 4. Nov. 1643 geplündert und von 
den Franzoſen 1689 vollitändig eingeäichert. 

Seugeubach Pamphilus), ein baſeler Bürger, 
deſſen Leben noch im Dunkel liegt, entfaltete von 
1600 -22 als Druder und Dichter eine ungemeine 
Rührigkeit. Er ſchrieb Meifterlieder, hiſtor. Ges 
dichte, Büchlein, Erzählungen und Schaufpiele und 
darf als der erjte namhafte Dramatiter des 16. 
u betrachtet werden. Anfänglid ein eifriger 
Anhänger Oſterreichs, jtellte er ſich jpäter entſchie— 
den auf die Seite der Reformation, in deren Gang er 
mit feinen ſatiriſch polemiſchen Schriften erfolgreich 
eingriff. Seine dramatiiden Sadıen nannte er 
Faſtnachtsſpiele («Die zehn Alter der Welt», «Der 
Ntollpart », «Die Bauchmatt der Bubler»), aber fie 
haben einen durchweg ernten Charalter. Cine Ges 
ſamtausgabe feiner meift ſehr jelten gewordenen 
Schriften lieferte Goedete (Hannov. 1856). 
eng er (Heinr. Gottfr.), deuticher Rechtshiſto— 
riker, geb. zu —— 25. Juli 1817, beſuchte das 
Gymnafium feiner Vaterjtadt und widmete fich 
dann an den Univerfitäten zu Würzburg und Hei: 
belberg dem Studium der Rechte. Nahdem ©. 
1842 mit der Difjertation «Die ftrafrehtliche Lehre 
von den Verbrechen der Vergiftung» —8 1842 
—43) zu Erlangen promoviert hatte, habilitierte er 
Id dajelbft 1843 al3 Privatdocent des deutjchen 

echt3 auf Grund der Arbeit: «De morgengaba 
secundum leges antiquissimas Germanorum » 
(Bamb. 1843), wurde 1847 zum außerorb. und 
1851 zum ord. Profeſſor der Nechte dajelbft beför: 
dert. Seine Vorlefungen eritreden ih auf deutiche 
Rechtsgeſchichte, deutihes Privatrecht, Handels: 
und Wechſelrecht, jowie auf das bayr. Eivilredt. 
Bon feinen größern wiſſenſchaftlichen Schriften find 
zu nennen: «Lehrbuch des deutſchen Privatredhts » 
(2 Bde,, Erlangen 1854—62), « Das deutiche Pri⸗ 
vatrecht in feinen Grundzügen für Studierende er: 
Örtert» (Erlangen 1856; 3. Aufl. 1876), «Deutiche 
Stadtrechte bes Mittelalters» (Erlangen 1852), 
«Codex juris municipalis Germaniae medii aevi» 
(Bd. 1, Erlangen 1863), «German, Rechtsdenl⸗ 
mäler» (Erlangen 1875), «Deutf e Stadtredtsalter: 
tümer» (Grlangen 1882); von jeinen Heinern find 
p erwähnen: «Des Schwabenſpiegels Landrechts⸗ 

uh» (mit Wörterbuch, Erlangen 1851; 2. Aufl. 
1875), «liber Uneas Sylvius in 6* Bedeutung 
für die deutſche Rechtsgeſchichter (Erlangen 1860), 
«Nechtsaltertiimer im Nibelungenliede» (Nurnb. 
1861), «Das Hofrecht Burchards von Wormär (Er: 
langen 1859). 
enial (lat.), Genie (ſ. d.) befundend; Genia: 
lität, ſchöpferiſche Geijtesthätigfeit. 

Genid, ſ. Naden. 

Genickbrechen, ſ. Naden. 

Genickkrampf oder Nadenſtarre, die krampf— 
artige Zuſammenziehung der Nadenmusfeln mit 
Nüdwärtsbeugung des Kopfes, ſodaß dieſer fich 
in die unterliegenden Kiſſen einbohrt, findet ſich 
beim Starrtrampf und bei gewillen Gebirnfrant: 
—* insbeſondere ſolchen, welche die Gehirnbaſis 

etreffen, und iſt in den meiſten Fällen als ein 
höchſt ungünftiges Symptom zu betrachten. 

Der epidemijhe Genickkrampf oder Kopf» 
genidlrampf, die epidemiiche Gerebroipi: 
nal:Dleningitis, ilt eine bald in epibemifcher 
Verbreitung, bald in mehr vereinzelten Fällen auf: 
tretende, in neuerer Zeit auch in, Deutichland häu- 
figer beobachtete Krankheit, die in der Hauptſache 
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al3 eine akute eiterige Entzündung der weidhen 
Gehirn: und Rückenmarkshäute ſich darftellt, wegen 
ihres epidemiichen Auftretens aber, der Art und 
eile ihrer Ausbreitung und wegen ber Eigen: 
tümlichleiten ihres Verlaufs zu den nfeltions: 
trantbeiten gezählt werden muß. Die Krankheit 
befällt vorwiegend gejunde und kräftige Perſonen, 
das männliche Geſchlecht häufiger als das weib: 
liche; Kinder und junge Männer erkranken bei 
weitem am bäufigiten, nad) dem 40. Jahre ilt die 
Krankheit jelten. Das Wohnen in feuchten Räu: 
men, ſchlechten Kajernen, überfüllten engen Ar: 
beitsbäujern, ſowie körperliche Überanftrengungen 
ſcheinen dem Ausbruch der Krankheit Borihub zu 
leiten. Als Urſache derjelben nimmt man ein 
Miasma, d. bh. einen durch die Luft verbreiteten 
Unitedungsitoff an, deſſen Natur indefien nod) 
völlig unbelannt iſt. Gewöhnlich beginnt der 
epivemiiche ©. plößlich mit einem heftigen Schüttel: 
roſt und hohem Fieber; bisweilen gehen aber aud) 
einem Ausbruch einige Tage bindurd gewiſſe 
orboten, wie gelinder Kopfſchmerz, Abgeichla: 
— unruhiger Schlaf und Schwindel, voraus. 
dit dem Eintritt der eigentlichen Krankheit zeigen 
fich heftige —— des Kopfes und des Nüdens, 
eine auffallende —— des Pulſes und 
der Atmung und ziehende en in Nusteln 
und Gelenten, wozu ſich jehr bald eine auffallende 
Starrheit und Steifigkeit der Naden: und Rüden: 
musteln gejellt, ja mitunter wird der ganze Rumpf 
bogenförmig nad) rüdwärts gekrümmt. Dabei 
beiteht im Anfang immer eine große Unruhe und 
Aufregung mit Lichtſcheu, Delirien, Erbrechen und 
johem Fieber; im meitern Verlauf verfällt ber 
Krante in tiefe Schlaffucht, und unter zunehmender 
Betäubung und wußtlofigteit erfolgt in ben 
meiften Fällen der Tod. j 
ei der Leihenöffnung findet man die weichen 
Häute des Gehirns und Rudenmarks auferordent: 
lich blutreich, eiterig infiltriert und gebunfen, die 
Hirn: und Ruckenmarksſubſtanz blutreih, ödematös 
und auf ihrer Oberfläche mit Eiter bededt. In 
jehr ſchweren Fällen verläuft die Krankheit ſchon 
nad) ein bis zwei Tagen tödlich, ja bisweilen ſchon 
nad) Stunden (fog. Möningite foudroyante), 
Nimmt die Krankheit einen günjtinen Verlauf, jo 
erfordert die Genefung gewöhnlich längere Zeit; 
gar nicht jelten bleiben Schwächezuſtände, Gedädht: 
nisihwäce, dauernde Geh: und Hörftörungen zu: 
rüd. Die Behandlung des epidemiichen ©. gleicht 
im wejentliden derjenigen der Gebirnhautentzüns 
bung (j.d.); im Beginn der Erkrankungen erweifen 
& örtliche Blutentziehungen,, große Eisbeutel auf 
en Kopf und die Wirbeljäule, ſowie draftiiche 
Abführmittel, im fpätern Verlauf gegen bie 
Schmerzen laue Bäder und Ciniprikungen von 
Morphium nützlich. Beiondere Schutzmaßregeln 
egen die weitere Ausbreitung des epidemiſchen G. 
En nicht befannt. 

Genie lommt vom lat. Genius her, indem man 
annahm, daß den mit vorzüglicher Geiltesfraft wir: 
tenden Menſchen ein Genius innewohne, der fie 
begeiitere. Das G. bezeichnet immer eine jchöpfe: 
riiche Anlage, wodurd in irgend einer Art —— 
licher Thätigkeit das bisher darin Erreichte nicht 
nur wieder erreicht, ſondern auch an Vollkommen— 
heit übertroffen wird. Es äußert ſich daher immer 
dadurch, daß es etwas Ungewöhnliches leiſtet und 
in ſeinen Leiſtungen nicht bloß original, ſondern 
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auch muſterhaft iſt. Denn Driginalität ohne Mu: 
fterhaftigleit Lönnte auch Narrbeit fein; etwas dem 
Übnliches bezeichnet man bisweilen durch das Wort 
Driginalgenie. Daburd, daß das G. erfinden, 
urjprünglich und eigentümlid) ijt, erhebt es ſich über 
das Talent (j. d.). Man unterfcheidet verſchiedene 
Arten, 3. B. militärifches, dichteriſches, technisches 
Ö.u.j.w. EinUniverjalgenie, das ſich in 
allen Zweigen der Wijjenihaft und Kunſt bervors 
thäte, fann es nicht geben, da dies bei den Bedingun: 
Bin denen die Üußerung jeder Thätigleit des Mens 
hen ebenjo wie die innere Ausbildung des geiſtigen 
Lebens eng unmögli it. Deshalb kann 
auch mit Recht bezweifelt werden, ob ein Indivi— 
duum, weldes in einem beftimmten Gebiete durch 
geniale Produktivität ſich ausgezeichnet hat, in jes 
dem andern Felde mit gleichem Erfolg fich gezeigt 
baben würde, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte 
richten wollen. So haben große Künftler jelten 
etwas Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft geleijtet. Wenn es aber auch ee 
ben, welche in mehrern Zweigen der Kunft oder der 
Mi —— zugleich mit Genialität arbeiteten, ſo 
waren dies doch in der Regel verwandte Fächer. 
Genie —— ch, frz. gönie, ſpan., ital. genio, 
vom mittelalterlih:lat. ingenium [jpan. engeüo, 
ital, ingegno], Kriegsmaſchine, davon abgeleitet 
er engeüero, ital. ingegnero, altfrj. angenier, 
äter ingenieur, Grbauer von Kriegsmaſchinen 
deutſch: Werkmeiſter], fpäterbin mit Kriegsbau— 
meiſter gleichbedeutend) iſt die Bezeichnung fuͤr das 
techniſche Perſonal eines Heeres, welchem die mili- 
täriſchen Bauten im Frieden und im Kriege obs 
liegen. Geniewejen ift die Benennung des bes 
treffenden Dienftzweige. Das Genielorps ober 
Ingenieurkorps befteht lediglich aus Dffizie: 
ren (Genies oder Sngenieurofieren we 
mit dem Entwurf und der Leitung der baulichen 
Ausführung von Zeitungen, Feitungswerten und 
fonjtigen Militärgebäuden, wie Hafernen, Maga: 
ran u. f. w. betraut find, den techniſchen Dienft 
m Angriff und bei der Verteidigung der Feitun: 
en verjeben und fortifitatoriiche fowie Brüden:, 
zege- und Pagerbauten, fowie Zerftörungen im 
Felde In leiten haben. Bur Ausführung der leh: 
tern Aufgaben, welche in der Machtſphäre des 
Gegners zu gefchehen bat, dienen, injoweit bejon: 
dere Runkfestigteit dabei vorausgefeht wird, ted): 
niiche Truppen, au) Genietruppen oder Bio: 
niere genannt, welde von Genieoffizieren befeh— 
ligt werden. Der Dienft der Genietruppen läßt 
ih der Hauptiahe nad in drei Richtungen glie— 
dern: 1) Feldbefeitigung und oberirdiiche Anlagen 
im Feſtungskriege, 2) unterirdiſche Anlagen im 
Feſtungskriege (Minen), 3) Kriegäbrüdenbau. Ge: 
nietruppen, welche vorherrſchend für den Dienit 
ad 1 ausgebildet find, heißen Sappeure, ad2 
Mineure,ad3 Bontoniere. In neuerer Zeit 
iit hierzu noch der Dienit ald Telegraphen: und 
als Eifenbahntruppen getreten. Auch gehören 
um Genieweien die Taubenpojt und die Luft: 
chiffahrt, infofern leptere jhon als ein Kriegs: 
mittel betrachtet werden fan, wohingegen das mit 
dem Geniewejen verwandte Torpedomwejen, in: 
joweit e3 ſich auf die Küjtenverteidigung beziebt, 
der Kriegsmarine anbeimfällt. In Bezug auf die 
Scheidung der Genietruppen nad den einzelnen 
Dienſtzweigen herrſchen in den Heeren der verſchie— 
denen Staaten noch erhebliche Berichiedenheiten. 
49* 
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Im Deutfhen Reiche eriftieren an Genie: 
truppen 19 %ionierbataillone, jedes Bataillon 
4 —— ſtark, davon die 1. bis 3. Feld: 
pionierfompagnien, die 4. Mineurfompagnie beißt. 
Die Feldpioniertompagnien find vorberricend 
für den Felddienſt und das Pontonierweien, bie 
Mineurfompagnie für den Feſtungskrieg ausge⸗ 
bildet. Sm Kriege werden aus jeder Mineur— 
tompagnie 2 Feitungspionierlompagnien,, bei einis 
gen Pataillonen auch eine An J Telegraphen⸗ 
abteilungen gebildet. Dem Che des General: 
jtabes der Armee unterftellt it das Cifenbahn: 
regiment u 2 Bataillonen und die königl. bayr. 
Gitenbahntompagnie, Dem Generalinfpecteur des 
Angenieurforps und der Feltungen find die Pios 
niertruppen unterjtellt, 

Sn DNerteia. Hug vn eriftieren 2 Ghenieregi: 
menter und 1 Pionierregiment, jedes 5 Vataillone 
zu 4 Kompagnien ftart, Das Pionierregiment iſt 
—— für den Feldlkrieg, und zwar zum 
Baugpon Kriegsbrücken und Kommunilationen, 
zum Serjtören br er, fomwie zur Mitwirkung beim 
Bau von Felbbefeftigungen und zum Feldtelegra— 
phen- und Eifenbahndienft beftimmt. Die Genie: 
tegimenter find vorberrichend für den Feltungs: 
frieg beitimmt, werden aber auch beim Bau von 
eldbefejtigungen und Feldbrüden, fowie im Eifen: 
—— verwendet. Die Bildung eines Eiſen— 
bahn: und Telegraphenregiments iſt 1883 hefohlen 
worden, Die Pioniere unterftehen dem Chef des Ges 
neralitabes, die Genieregimenter dem Generalgenie: 
inſpektor. Rußland hat 16 Sappeurbataillone zu 
4 Kompagnien und 6 Bontonierbataillone zu 2 Rom: 
pagnien. In Frankreich beitehen zum Sappeur: 
und Mineurdienft 4 Regimenter Sappeurs:Mineurs 
(früherhin als Genieregimenter bezeichnet) zu 5 Ba: 
taillonen & 4 Slompagnien und 1 Eifenbahnarbei- 
terfompagnie. Der Bontonierdienft wird durch 
2 Negimenter artillerie-pontonniers à 14 Kom: 
pagnien verjehen, welche zur Artillerie gehören. 
Stalien bat 4 Genieregimenter, davon Nr. 1 
und 2 zu 14 Sappeurlompagnien, Nr. 3 zu 4 Sap⸗ 
peur:, 6 Telegraphen:, 4 Eifenbahntompagnien, 
Nr. 4 zu 8 Bontonier: und 2 ey al 
Regiment Nr. 1—3 haben je 2, Pr. 4 hat 4 Train: 
fompagnien. Großbritannien hat 40 Inge— 
nieurfompagnien. 

Gefhihtlihes. Die Römer hatten gegen 
Ende der Nepublif bei —— Heere ein organifier: 
tes Korps techniiher Truppen, fabri genannt, 
welche die gewöhnlichen Kriegawerkzeuge in Stand 
hielten, den Belagerungs» und Berteidigungs: 
apparat, Geihüge und Brüden fonftruierten und 
die unterirdiichen Gänge anlegten. Ihr Befehls: 
baber war der unmittelbar unter bem Feldherrn 
ftehende praefectus fabrorum. Das Mittelalter 
fennt feine technifchen Truppen; Mengen von 
Schanzbauern folgten den Heeren, um Wege ber: 
zuitellen und bie Lager zu verſchanzen. Belage: 
rungsmafdhinen und Kriegsbrüden wurden durd) 
Zimmerleute, unterirdifhe Gänge durch Berg: 
Inappen bergeitellt. Bei den deutſchen Lands: 
knechten (um 1500) finden ſich die Anfänge eines 
organifierten Genieweſens, welches aber, gr 
wie die Artillerie jener Zeit, mehr eine Zunft als 
eine * bildete und zu jener gerechnet wurde, 
Dem Feldzeugmeifter oder Chef der Artillerie un: 
terſtand der Schan —— der Schanzbauerhaupt⸗ 
mann mit den Schanzbauern, ber Brüdenmeijter 


Genie (militäriſch) 


mit den Zimmerleuten und Erzknappen. Ihre Ob⸗ 
liegenbeiten waren Wege», Brüden:, Lager: und 
Schanzenbau, fomwie die Aniage der Laufgraͤben 
vor Feitungen. Der Mineurdienſt gehörte zur 
Feuerwerkerei und lag den Büchienmeiftern ob, 

An ben roman. Heeren finden fih fhon vor 
1500 Arbeitertruppen, guastatori (ital.), guasta- 
dores (jpan.), gastadours (fr3.) genannt (von guasto 
beziehungsmweile degast —6 Beritörung). Sie 
waren nicht bloß Berftörer, —— hatten gr 
Schanzen: und —— zu leiſten, erfreuten ſi 
aber, wie ſchon der Name beſagt, keines beſondern 
Rufs. In Frankreich findet ſich um 1550 die Ber 
zeichnung pionniers (von pion, Bauer im Schadh: 
ipiel), worunter man aber zunächſt die zur Geſchuß— 
bedienung beftimmten Arbeiter verjtand (im Deut: 
ſchen Schneller genannt). Häufig dienten auch die 
Schanzbauern zur Aushilfe bei den Geſchühen. 
Zur Leitung des Feltungsbaued und der Genie: 
arbeiten im Feſtungskriege nahmen die Fürften 
rom in Gold, meift ohne militärischen 

ang: Sie wurden aud — Landmeſſen und 
Civilbauten verwendet. Man bezog ſie in der Re— 
gel aus den Ländern, welche für den Feſtungsbau 
tonangebend waren, fo anfänglich aus Stafien und 
den Niederlanden, fpäter aus Frankreich. Hein— 
ri IV. von erg | ließ durch Sully 1603 die 
Ingenieurs in ein Korps vereinigen. Guftav 

Adolf von Schweden hatte ein mit dem General: 
ftabe vereinigtes Ingenieurkorps, welches in Feld: 
und Feitungsingenieure zerfiel. Gegen Ende des 
17. Jahrh. entitehen die eriten Formationen von 
Genietruppen, bleiben aber noch einem vielfachen 
Mechlel unterworfen; fo wird in Frankreich 1679 
ein Mineurkorps, in Brandenburg 1690 eine Mi: 
neurfompagnie errichtet, letztere zur Artillerie ge: 
ser eniekorps im heutigen Sinne entiteben in 

anfreih durch Bauban (f. d.), in Breufen 1729 
dur edrih Wilhelm I., in Hfterreih durch 
Karl VI., in Sachſen dur HAuguft Il. Den Off: 
zieren des preuß. Ingenieurkorps lag e3 ob, als 
Kriegsbaumeiter, als Ingenieure im Felde, ferner 
bei der Landesaufnahme und bei Feldoperationen 
im Sinne des Generaljtabes zu dienen, mit dem 
das \jngenieurforps in engem Zuſammenhange 
ftand. Bis 1806 war der Chef des ngenieurforps 
auch Chef des Generalquartiermeiiterjtabes. 

Zur Ausbildung der Jngenieuroffiziere wurben 
Sngenieurfhulen erridtet, fo in Oſterreich 
unter Karl VI. 1717 Ingenieuralademien zu Wien 
und Brüffel, in Sachſen 1742 zu Dresden, in 

ranfreich 1750 zu Mezieres, in Preußen 1788 zu 

otödam, Im 18. Jahrh. entitehen Pontonier: 
torps, jo 1715 in Preußen eine Kompagnie, welche 
zur Artillerie gehörte, 1747 in Öfterreich zwei Ron: 
tonierfompagnien, 1766 erichien ebenda das erjte 
Brüdenreglement. iedrich d. Gr. errichtete 1742 
vorübergehend ein Bionierregiment, welches Mi- 
neure und Pontontere in fi aufnahm. Nach 
Auflöfung des Negiment3 traten die Pontoniere 
ur Artillerie zurüd, das Mineurforps wurde felb: 
Hand —— n Sſterreich entſtand 1758 ein 

ionierbataillon, aus dem nad mannigfachem 
Wechſel die heutigen öjterr. Pioniere hervorgegan: 
gen find. Im $. 1760 wird bier ein Sappeur: 
korps errichtet, Da8 fpäter mit dem Mineurlorps 
dem Geniekorps einverleibt wird, Meijtenteils 
bleibt aber das Sappieren noch Sache der Ärtilles 
tie oder e3 wird den Mineuren übertragen. 
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Da3 19. Jahrh. führt allmählich zu den heutigen 
————— o werden in Preußen 1810 drei 
ioniertompagnien errichtet, die alle drei Dienit: 
zweige in ſich vereinigen. Es tritt bamit eine 
änzlihe Trennung von der Artillerie ein. Die 
ioniere treten mit dem Ingenieurkorps in Zu: 
—— und letzteres wird vollſtändig vom 
Generalſtabe geſchieden. An andern Orten erhielt 
ſich das Pontonierweſen noch längere Zeit als 
el der Artillerie, wie es in Frankreich nod) 
eute der Fall ift, wenngleich gewichtige Stimmen 
fi) dagegen erheben. Ühnlich der geommörtig 
vielfach volljogenen —— der Artillerie in 
Id:, Feſtungs⸗ und techniſche Artillerie wird auch 
r eine jchärfere Sonderung der Genietruppen in 
De für den * und ſolche für den Feſtungs⸗ 
ienit, fowie für eine Abtrennung der für den 
—— beſtimmten Genieoffiziere von den 
enietruppenoffizieren das Wort geredet. 
Litteratur. Bonin, «Geſchichte des Inge— 
nieurkorps und der Vioniere in Preußen» (Berl, 
1878); Brinner, «Geſchichte des k. k. Pionierregi⸗ 
ments» (Wien 1878), 
Genie: oder Ingenieurbelagerungdtrain, 
f. unter Feſtungskrieg, Bp. VI, S. 737°, 
®eniedireftion, ſ. unter Direktion. 
Geniedireftoren, im Deutihen Reiche bie 
Ingenieuroffiziere der Plätze, überwachen 
die Neubauten und die bauliche Inſtandhaltung 
einer Feſtung, leiten die fortififatoriiche Armierung 
derjelben und find bei der Verteidigung thätig. 
Genie: ober — Wort ra hießen 
früberbin in Preußen dem Generalitabe angehörige, 
mit Offizierrang bekleidete Berjonen, welche bei der 
Landesaufnahme und Kartographie thätig waren. 
Genie: oder ngenieurfomitee wird eine 
aus Genieoffizieren gebildete beratende Behörde 
rege welche Entwürfe zu Feſtungsbauten bear: 
jeitet und prüft und über wichtige organifatoriiche 
und techniiche Fragen des Genieweſens enticheidet. 
Genien tlat.) waren nad) altitaliicher Voritel: 
lung Schußgeifter, welche insbejondere die einzelnen 
Menichen wie ein zweites Ich begleiteten und ala 
das Yebengebende — gignere, d. h. erzeugen) an: 
geiehen wurden. Es gab aber nicht nur ©, einzel: 
ner Menihen, welde das Thun und Laſſen der: 
felben bejtimmten, fondern aud) von allen möglichen 
. up und Hleinern Vereinigungen: von Völtern, 
egionen, Kollegien, fowie von Städten und Län: 
dern, Lagern, Theatern und Orten überhaupt, ja 
e3 gab aud) ©. von Göttern. Man opferte ihnen 
bei mehrern Gelegenheiten im Jahre, den G. von 
Menſchen namentlihd am Geburtätage, Wie die 
©. der Männer als Ausflüfle des höchſten Gottes 
betradtet wurden, fo on die der rauen ge: 
radezu ihre Syuno oder Junones. Man dachte ſich 
und bildete die G. namentlich von Örtern gern in 
Schlangengeftalt , ftellte dann aber die G. im übri: 
gewöhnlich in menſchlicher Geftalt, mit Füll: 
born und Batera (Opferidale) in den Händen, dar. 
rben fie, wie oft, opfernd bargeitellt, jo erſchei⸗ 
nen fie nad röm, Sitte verfchleiert, d. b. mit über 
das Hinterhaupt heraufgezogener Toga. Nament: 
li findet man den Genius des Hausherren fo in 
vielen ——— Wandgemälden abgebildet. 
Eine Bildfäule des Genius des röm. Volks ſtand 
auf dem Forum zu Rom. Bedeutfam wurbe ber 
Kult des Senius de3 jedesmaligen Kaiſers nament: 
lid) dadurch, daß ſchon Auguft in den Kapellen der 
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zahlreichen Unterabteilungen ber 14 Quartiere der 
Stadt zwiſchen den beiden Zaren das Bild jeines 
Genius aufitellen ließ. Übrigens find die ©. rein 
italifch, und nur die neuere Hunjtipradye hat den 
Namen, um den häufig vortommenden männlichen 
und weiblichen geflügelten Geitalten eine Bezeich— 
nung zu geben, auf griech. Darftellungen übertragen, 
enieoffizier, |. unter Genie (militäriid). 

Genicparf iſt h oviel wie Belagerungspart (ſ. d.). 

Genieren, ſ. unter Göne. 

Genie: oder Ingenieurfchulen find in An: 
betracht der vielfadhen Berührungspuntte der beis 
derjeitigen —— und der Gemeinjanteit vies 
ler Lehrgegenitände in der Regel mit den Artil: 
lerieſchulen vereinigt, jo im Deutichen Reiche 
bie vereinigte Artillerie: und Ingenieurihule zu 
Berlin (feit 1816) und die königl. bayr. Artillerie: 
und Ingenieurſchule zu Münden (feit 1857 felb: 
jtändig, vordem mit dem Kadettenkorps vereinigt), 
in Öfterreih:Ungarn die techniſche Vilitäratademie 
% Wien, in Frankreich die Ecole —— de 
'artillerie et du génie zu Fontainebleau, in Ita⸗ 
lien desgleichen zu Turin, in Großbritannien die 
Militäralademie zu The GSelbitändige Ge: 
nieanftalten find der k. k. höhere Geniekurs zu 
Wien und die ruf. Nikolaus » ngenieuralademie 
zu Beteröburg. 

Geuietruppen, f. unter Genie (militärijch). 

Genippi, Bflanzenart, f. unter Achillea. 

ta (Gin ver). eine zu der Familie der 
fhmetterling3blütigen Gewächſe gehörige Gattung 
meift niedriger, ſchön blühender Sträuder und 
* ſträucher mit ſtark — Uſten, ſtets ein— 
achen Blättern und en, bei einigen Arten aud) 
weißen Blumen, —* einzeln in den Blattachſeln 
oder in den Winkeln der Dedblätter ſtehen und in 
dieſem alle mehr oder weniger reiche ihren oder 
auch wohl eg) en bilden. Eine in den Wäldern 
Deutichlands ſehr verbreitete dornige Art fit G. 
— der gemeine Ginſter, deren gelbe 
lüten 5 cm lange ihren bilden. Der Färbe: 
ginfter (G. tinctoria), in Europa, den Kaulaſus— 
ländern und Sibirien einheimiſch, ift jehr Dean 
jtaltig und ganz bornenlos; ber Stengel teilt ſich 
in — rutenförmige Uſte, welche ſich mit gel: 
ben Blüten über und über bebeden. Eine Form 
diejes ©. ma gefüllte Blüten, Der ſpaniſche 
®injter (G. florida), über 1 m body, mit zahl: 
reihen einfeitigen, gelben Blütentrauben; er ge: 
deiht vortrefflid im nicht zu feucdtem Sandboden 
und in jonniger Lage, verlangt aber im Winter 
einige Bededung. Diele und andere ausdauernde 
Arten eignen fi zur —— vor feinen Ge⸗ 
hölzgruppen. G. pilosa, der behaarte Ginſter,“ 
eine ſehr niedrige Art mit auf der Erde liegenden, 
aufſteigenden, kurzen Üſten, kann als Scyatten: 
flanze in Parkanlagen nutzlich verwendet werben, 
indem fie unter Nadelhölgern im Mai und Juni 
einen gelben Blumenteppich hervorbringt. , 

In den Gewähshäufern finden ſich viele ne 
—— Arten. Von ihnen wird mit Vorliebe 

ltiviert G. monosperma, der einſamige Ginſter, 
ausgezeichnet durch den en Duft der zahl: 
reihen mweihen Blumen, Sie blüht am ſchönſten 
im freien Grunde eines Winterhaufes. An fie 
nüpft ſich auc ein gewiſſes gem und ſprach⸗ 
liches Iniereſſe. Sie ift der im Alten Teftament 
(1 Kön. 19,4. 5) —— Wacholderbuſch * 
retom, Plur. retamim), unter den Elia ſich ſehte 
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und Gott bat, daß feine Geele ftürbe. In den 
Müftengegenden Arabien wird fie ald Brennholz 
benukt, und ihre langen rutenförmigen Zweige 
geben ein lebhaftes, aber rafch verloderndes euer. 
Hierauf bezieht fich eine Stelle in Pjalm 120, «: 
«Sie (die faliche Zunge) ift wie Feuer in Wadol: 
dern.» Am Anſchluß an den hebr. Namen nannte 
Boiifier die Pflanze Retama monosperma. 

Genitalien (lat. genitalia), ſoviel wie Ge- 
ſchlechtsorgane. 

Genitib (Genetiv) iſt die der lat. Grammatif 
entnommtene Bezeichnung eines Kafusder indogerm. 
Spraden. Diejer Caſus wird im Singular durch 
Suffire gebildet, ala deren Grundelement man - as 
(-08, -es) oder -s anſehen fann, 3. B. lateinifch 
nomin-is, ped -is (de Namens, des Fußes), fan: 
tritiſch padl-as, gotiihnamin-s (lateiniſch nomin-is), 
(itauiih dukter-s (der Tochter), Bei gewillen 
Stämmen, die urſprünglich auf furzes a (0) aus: 
gehen, z. B. ſanskritiſch vrka- (Wolf), ift die Endung 
des ©, -sja, vrka-sja (-3jo), daher griechifch Iykoio, 
weldes für likosjo fteht, und gotifch vulfis, das für 
vulfissa eingetreten ijt; das s in unferm «Wolfes» 
ift der lete Reft des Suffires. Die allgemeine En: 
dung des ©, im Plural ift urfprünglich in den indo: 
germ. Sprachen -äm (-Öm), 3. B. ſanskritiſch pad-Am 
(der Fühe), griehiich pod-Ön, daneben - am (-om), 
daher der jlawiiche ©. des Plurals, 5.8. kamen-ü 
der Steine). Im gotifchen namn - & iſt das -& ber 

eſt der Endung, im heutigen Deutih haben wir 
die alte Endung noch in Fällen, wie z. B. «der 
Mölfe», oft ijt fie aber ganz verloren, * ader 
Mütter, der Namen». Eine erfchöpfende Definition 
der Bedeutung des G. läßt ſich nicht geben, er drüdt 
febr allgemein bie Beziehung eines Begriffs auf 
einen andern aus; jo wird durch den G. auägedrüdt 
der Beſiher («der Herr des Haufes»), Daher die Be: 
Kun genitivus possessivus, das Ganze im 

erhältnis zu einem Teile («die Hälfte des Haufes»), 

enitivus partitivus, das Objelt einer durd em 

bitraftum ausgedrüdten — («die Furcht 
Gottes», d, h. «die Furcht vor Gott»), genitivus 
objectivus, u. ſ. w. Alle diefe Einteilungen find 
in ſich ſchwankend, treffen höchitens den Gebrauch 
einer Sprache und erfhöpfen aud) diefen =: 

Genitor (lat.), Erzeuger; Genitrix, ſ. Ge- 
netrix, 

Genitfchi oder Genitſchesk, auch Tonkaja 
oder Lit-Ajomff genannt, Flecken im ruſſ. Gou— 
vernement QTaurien, im Kreis Melitopol, 93 km 
—— Melitopol, am nördl. Ufer der gleich 
nanigen Meerenge ©., die zwiſchen der Landzunge 
von Arabat und dem Feſtlande gelegen ift und in 
das Faule Meer oder Siwaſch Führt, ählt 1227 E., 
iſt ein vortrefflicher Landungsplatz für Kabotage⸗ 
fahrzeuge und bildet einen Stapelplatz für das in 
der oe reichlich gewonnene Seeſalz. ©. hat 
einen täglichen Bazar und drei Jahrmärkte, Teidet 
aber Mangel an Trinkwaſſer, weldhes aus den in 
der Steppe genrabenen Brunnen, 5 km weit von 
G. bezogen wird, 

Genius, ſ. unter Genien, 

Geutis (Stephanie Felicite Ducreft de Saint: 
Aubin, Marquiſe von Sillery, Gräfin von), franz. 
Schriftitellerin, geb. zu Champceri bei Autun in 
Bourgogne 25. Yan. 1746, jtammte aus einer vor: 
nehmen, aber berabgefommenen Familie und war 
ſchon ald Mädchen —* Schönheit, ſowie auch ihres 
ausgezeichneten Harfenſpiels wegen in die vornehm⸗ 
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ſten pariſer Familien eingeführt. Der Graf Brus— 
lart de Genlis heiratete fie in ihrem 16. Sabre. 
Als Nichte der Frau von Montefion, welde mit 
dem Herzog von Orleans heimlich vermäblt war, 
erhielt die nunmehrige Gräfin aud Zutritt in dem 
Drleans’ichen Haufe, wo der Herzog von Ghartres, 
der nachmalige Egalité, fie zur Grzieberin feiner 
Kinder machte. Um diefe Wahl beim Publikum zu 
rechtfertigen, fchrieb die Gräfin ©. für ihre Zög— 
linge unter anderm das «Theätre à l’usage des 
jeunes personnes, ou theätre d’&ducation» (4 Bde., 
Bar, 1779-80), «Adele et Theodore, ou lettres 
sur l’öducation» (3 Bde., Par. 1782) und «Les 
veill6es du chäteau, ou cours de morale, à l’usage 
des enfants» (3 Bde., Par. 1784 u. öfter). Als die 
Revolution ausbrach, gewann die Gräfin G. durch 
ihre enge Verbindung mit dem Haufe Orleans eine 
polit. Bedeutung. Sie wohnte eine Zeit lang den 
Situngen des Satopinertiubs bei und jtand mit 
Petion im beiten Vernehmen, der fie auch 1791 
ihrer Sicherheit wegen nach England benleitete. 
Bon dem Herzog von Orleans (Bürger Egalite) 
zurüdberufen, kam fie während der Septembertage 
1792 wieder in Paris an. Aufs neue für ihre Si— 
cherheit beforgt, ging fie nad) Tournay in Belaien, 
wo fie ihre (angeblich mit dem Herzog von Orldans 
erzeugte) Adoptivtochter Pamela mit Yord Fihgerald 
vermäblte. Hier lernte fie auch Dumouriez, bei 
belen Armee die jungen Prinzen von Orleans ſich 
befanden, fennen-und folgte ihm nad St.:Amand, 
Mit diefem zerfallen, ging fie im April 1793 nad 
der Schweiz und lebte eine Zeit lang im Kloſter zu 
Bremgarten bei Zürich. Als aber die Prinzeſſin 
Adelaide von Orleans, die bis dabin bei ihr gewe— 
jen, fich zu ihrer Tante, der Prinzeſſin von Conti, 
nad Freiburg begab, verlieh auch die Gräfin ©. 
mit ihrer einzigen ihr noch gebliebenen Pflegetochter 
Henriette Sercey, 1793 die Schweiz und zog nad 
Altona, wo fie legtere mit dem hamburger Kauf: 
mann Mathieſſen vermählte. Um diefe Zeit fchrieb 
fie den Roman «Les chevaliers du cygne, ou la 
cour de Charlemagne, conte historique et morals 
(3 Bde, Hamb. 1795; neue, fehr veränderte Aufl., 
Par. 1805), der ungeachtet der empfindfamen Sits 
tenpredigten voller Frivolitäten ijt, und zu ibrer 
Verteidigung den «Precis de ma conduite pen- 
dant la r&volution» (Hamb. 1796). Als Bonaparte 
zum Konſulat gelangt war, kehrte fie nad Paris - 
urüd und erhielt eine Penfion von 6000 Irs. und 
* Wohnung. Seitdem lebte ſie in Paris, wo ſie 
31. Dez. 1830 ſtarb. 

Ihre Schriften, die ſich auf 90 Bände belaufen 
und unter denen der Roman «Mademoiselle de 
Clermont**» (ar. 1802) die gelungenfte Arbeit 
ift, enthalten meift Schilderungen von Begeben—⸗ 
beiten im konventionellen Welt: und gejellichafts 
lichen Leben, das fie genau kannte. Ihre «Obser- 
vations critiques pour servir à l’histoire litteraire 
du 19°siecle» (Bar. 1811), fowiedas «Dictionnaire 
eritique et raisonn& des &tiquettes de la cour, des 
usages du monde, etc.» (2 Bde,, Par. 1818), ein 
Merk voller Irrtümer, und ihre «Diners du Baron 
d’Holbach» (Bar. 1822), in denen fie die geachtets 
ften franz. Schriftiteller angriff, zogen ihr mande 
Zurehtweifung zu. Biel Intereſſantes enthalten 
ihre «M&moires» (10 Bbe., War. 1825; deutfch von 
Augufte von Faurar, 8 Bde, Lpz. 1826). 

ennadios, eriter Patriarch von Konſtantino⸗ 
pel unter türk. Herrfchaft (1453—59), hieß als Laie 
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Georgios Scholarios. Von feinem frühern Leben 
iſt wenig belaunt. Um 1400 in Konſtantinopel gebo⸗ 
ren, erbielter einegründliche und vielſeitige Bildung. 
Im Gefolge des Raijers nahm er 1439 am Konzıl 
au Florenz teil, In drei der Synode überreichten 
Neden und in einer an feine Landsleute gerichteten 
Anſprache trat er mit Entſchiedenheit für die Union 
der griech. und röm. Kircye ein. Als aber nad) dem 
Abſchluß der Verhandlungen die Bereinigung bei 
dem griech. Bolt und Klerus wenig Anklang fand 
trat aud ©. auf die Seite der Gegner. Er a0 N 
vom Hofe — und lebte längere Zeit als Mön 

im Klojter des Pantokrator jeinen willenjchaftlichen 
Studien. Als Konjtantinopel (1453) von den Tür: 
ten eingenommen wurde und Sultan Muhamed II. 
die Wiederbeſetzung des erledigten Patriarchenſtuhls 
verlangte, fiel die Wahl auf G., weldyer damals 
noch nicht die Weihen erhalten hatte. Gr gab dem 
Drängen der Synode nad), wurde vom Biſchof von 
Herallea geweiht, vom Sultan belehnt. Wenige 
Tage fpäter bejuchte ihn der Sultan in der Marien: 
firde und begann mit im ein religiöjes Geſpräch. 
Furdtlos eröffnete ©. ihm die Wahrheit des hriftl. 
Glaubens und jchrieb diefe Antwort jpäter nieder. 
Der Sultan aber war davon jo fehr befriedigt, daß 
er den Chriften Duldung gewährte, So berichtet 
die Tradition über die Entitehung eines Glaubens⸗ 
belenntniſſes, welches auf G. ee wird 
und in ber griech. Kirche ſymboliſches Anjehen ge 
nießt, Dasielbe gibt in 12 Kapiteln eine Darlegung 
derjenigen Bunkte der chrijtl. Lehre, welche im Ge: 
genjak zum Slam bejonders wichtig find, vor allem 
der Trinität und der Gottmenjchheit Chriſti. Die 
legten 8 Stapitel, fowie eine dialogiihe Umſchrei— 
bung des Belenntnifjes, befannt unter dem Titel 
«De via salutis», find ſpäter * G. 
legte 1459 ſein Amt nieder und zog ſich in das Kloſter 
Johannes des Täufers bei Serrä in Macedonien 
zurüd, Das Todesjahr des ©. iſt unbelannt, Die 
Zahl feiner Schriften beträgt etwa hundert, doch find 
nicht alle gedrudt. Erwähnt feien die pbilof. Schrif: 
ten, in welchen ©. dem Platoniker Gemijtos Plethon 
gegenüber die Philoſophie des Arijtoteles vertei- 
digte. Vol. Gab, «Ö. und Bletho» (Brest, 1844). 
3 Geunagh (arab.), das Paradies der Mohamme: 


aner. 

Gennuarelli — ital. Archäolog, geb. 1819 
7 Neapel, ftudierte zu Rom Nechtswillenichaft und 
laſſiſche Philologie vorn lich aber Archäologie, 
und begründete jeinen uf durch fein nelebrtes 
Werk: «Sulla moneta primitiva d’ Italia» (Nom 
1843), welches von der Archäologiichen Alademie 
zu Nom mit der goldenen Medaille gelrönt wurde, 
Er war fodann Mitarbeiter und Nedacteur verichie: 
dener Zeitichriften («Saggiatorer, «Contempora- 
neo», «Giornale Arcadico», «Atti dell’ Accademia 
Romana» u. a.), 1848 Deputierter, wurde 1819 ver: 
bannt und ging nad) Florenz, wo er die Nedaction 
des «Spettatore Italiano» übernahm. Im J. 1859 
wurde er zum Profeffor der Diplomatik und Ba: 
läographie an der Univerfität zu Bologna ernannt; 
feit 1861 wirlt er ala Profeſſor der Archäologie am 
Istituto di studi superiori in Florenz. Gr ſchrieb 
unteranderm nod) :«Lie iscrizioni bilingue etrusche 
e latine» (Rom 1844), «Museum Gregorianum ex 
monumentis etruscis» (2 Bde., Rom 1845), «Dia- 
rio del Burcardo» (lor. 1853), «I lutti dello 
stato romano e l’avvenire della corte di Roma» 
(Zlor. 1860), «Il governo pontificio e lo stato 
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romano» (2 Bde., Prato 1860), «Il governo pon- 
tificio surrogato nel decennio da quello impe- 
riale di Austria nelle Romagne» (or. 1860), 
«La politica della Santa Sede e gli atti dei Buo- 
naparte» (Flor. 1862), «Le dottrine civili e reli- 
giose della corte di Roma in ordine al dominio 
temporale» (lor. 1862), «Le sventure italiane 
durante il pontificato di Pio IX» (Flor. 1863), 
«Epistolario politico Toscano» (Flor. 1863), «La 
Roma degli Italiani e la Roma dei cattolici» 
Flox. 1865), «I pericoli dell’ Italia centrale» 
(lor. 1865), «all diritto pubblico e la libertä re- 
ligiosa» (Flor. 1870) u. ſ. w. Auch geb er bie 
«Öpere complete di Em. Duni» (5 Bde., Nom 
1845—49) heraus. 

Gennezareth (bei Luther Genezareth) if 
ber biblijche Name ſowohl für den fchönen frucht⸗ 
baren Landſtrich Niedergaliläas Giept ElGhuweir, 
das kleine Ghor), der ſich 5,5 km lang und 3 km 
breit andem weitl. Ufer des Baliläifhen Meer? 
oder Sees von Tiberias hinzieht, als auch für 
diefen See felbft. Lebterer, im Alten Teitament 
auch Kinneretb, jest Bahr Tabarijeh ge 
nannt, erfüllt eine muldenförmige Erweiterung bed 
Sordanthals, 22 km lang und 11 km breit. iſt 
durchſchnittlich 50 m tief, und ſein Spiegel liegt 
191 m unter dem Niveau des Mittelmeers und da: 
nad) 203 m über dem des Toten Meerd. Sein 
Waſſer ift Har, trinkbar, gefund und, beſonders im 
nördl. Teil des Baſſins, Fehr fiihreid. Das See: 
beden ift, außer im Norden und Süden, beim Ein: 
und Ausfluß des Jordans, von Kallſtein- und Ba: 
faltbergen eingerahmt, welche im Yrübjahr (Nov. 
bis Mai) in ſaftiger Regetation prangen, fpäter 
bei faft völliger Baumlofigfeit verbrennen und ver: 
öden, In der Nähe finden fi Dattelpalmen, Ei: 
tronen: und Bomeranzenbäume, ndigo:, Reis: und 
Buderrobrfelder. Zur Zeit Jeſu waren die Ufer: 
terrafien auf das fleifigite bebaut und zwiichen den 
—— en von Obſtbäumen, Trauben, Feigen, 

iven, Palmen und Nũſſen zahlreiche Städte und 
Dörfer gefäet, der See jelbft mit Schiffen bededt. 
Hier haben die meilten Apojtel als Fiſcher (aus 
Bethſaida) ihre Neke geworfen und Jeſus an und 
auf dem See fih mäditig in Reden und Wunder: 
tbaten erwiejen. Jetzt belebt keine Barle mehr den 
SON EI plagen Die Dftfeite ift eine von räuberijhen 
Beruinen bewohnte Wuſte, die Weſtſeite eine faſt 
menjchenleere Ginöde. Auch die einft blühende Stadt 
Napernaum am Mejtufer und das benachbarte 
Bethſaida liegen in Trümmern. Der einzige 
größere Ort ift Tabarijeh, das alte Tiberias (I. d.). 

Genola, biitor. belanntes Dorf bei Foſſano(ſ. d.). 

Genofjenfchaften im weitern Sinne find Ber: 
bindungen von Perſonen zur Förderung ihrer ge: 
meinfcaftlichen Intereſſen. Solche ©. baben fi 
Sabrtaujenden unter allen Völkern bejtanden. J 
Mittelalter haben fi in den Städten von vberſchle⸗ 
denen Grundlagen aus genoſſenſchaftliche Verbände 
von Kaufleuten und Gewerbtreibenden in der Form 
von Gilden und Zünften gebildet, welche ſich ur: 
jprünglic in ihrem Kreiſe ihre eigene Ordnung 
und Polizei ſchufen und erſt nad) und nad) obrigs 
feitlichen und ſtaatlichen Schuß mit gewiſſen Außs 
ſchlußrechten und Privilegien erhielten. Als die 
ausgebehntefte und mächtigſte G. des ftäbtiichen 
Bürgertum ericheint der beutihe Hanjabund. 
Auch die Landwirtichaft wurde in manden Gegen: 
den urfprünglich in der Form der Feldaemeinſchaft 
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und Marlgenoſſenſchaft betrieben und die jehr alten 
Deichgenoſſenſchaften oder Deichverbände haben fi) 
bi3 auf uniere Tage erhalten und jegt mehr und 
mebr den Charafter einer ftaatlihen Ginrichtung 
angenommen. Dasjelbe gilt von den —* mit 
wangsrechten ausgeitatteten landwirtſchaftlichen 
eliorations und Waldſchutzgenoſſenſchaften. Im 
Gegenſatz zu dieſen ältern Formen ſteht die mo— 
derne ©. (engl. cooperative society, fr}. associa- 
tion coop6rative), & nennt man eine Vereinigung 
von Lohnarbeitern oder Heinen Unternehmern 
(Handwerkern, Landwirten) zu dem Zwece, der 
überlegenen Konturrenz der groben Unternehmer 
ges fi . das Zuſammenwirken ihrer 
rbeitäfräfte und Kapitalien aus der Ohnmacht 
und wirtihaftlihen Not zu erheben. Der Charal: 
terzug der modernen genofjenihaftlihen Bewegung 
it die Freiwilligkeit der Mitgliedihaft und eine 
aus dem Boden der freien Konlurrenz emporges 
wachſene Thätigkeit, während die aus dem Zunft: 
weien orgegangenen genofjenichaftlichen Vers 
bänbe a Dur obigtetichen und ftaatlichen 
— urch bote und Vorzugsrechte der 
Zunftgenofiengegenüber allen Nichtzünftigen charal⸗ 
teriſieren. Von den —— — unterſchei⸗ 
den ſie ſich, abgeſehen von der Verſchiedenheit der 
—J en Grundlage, ihrer Idee nach dadurch, 
ß mehr perſönliche Beziehungen zwiſchen den 
Bug beſtehen, 3. B. infolge der Gleichheit 
des Berufs, des Wohnorts oder bejonderer gemeins 
ihaftlicher Intereſſen. j 
Die eriten Verſuche diefer Art wurden etwa in 
den zwanziger Jahren des 19. Jahr). in England 
gemacht, und zwar in der Geſtalt von Konjumver: 
einen, welche ihren Mitgliedern in den «Coopera- 
tive stores» den Gintauf von Lebensbedürfnifien 
zu ermäßigten Preiſen ermöglichen jollten. Bejon: 
dere Begünitigung fanden dieje Beitrebungen durd) 
R. Dwen (f.d.) und feine Schule, aus welder 
auch das Wort «Cooperation» hervorgegangen ift. 
Die erfte wirklich erfolgreiche ©. diefer Art, die der 
Pioniere von Rochdale (ſ. d.), wurde jedoch erft 1844 
aegründet. In Franfreich entwidelte zuerit Buche 
(f. d.) den Blan einer Broduftivgenojlenichaft, — 
welche die Arbeiter in den Stand geieht werben 
jollen, felbt al3 Unternehmer aufzutreten. Ginige 
Aſſociationen dieſer Art, die durchaus auf dem 
Brinzip der Selbithilfe und zugleich auf dem der 
brüderlihen Solidarität der Arbeiter berubten, 
wurden von Buchez wirklih ins Leben gerufen. 
Unter der Februarrepublit jekte der Staat zur Un: 
eg Kr Produktivgenoſſenſchaften mit Dar: 
lehnen 3 Mill. Frs. aus, jedoch machte nur ein klei— 
ner Teil der damals befonders in Paris zahlreich 
entjtehenden ©. von diejem Anerbieten Gebraud). 
Durch den Staatsſtreich wurde das franz. Geno): 
ſenſchaftsweſen auf eine Reihe von Jahren fait 
vollftändig vernichtet. In Deutichland dagegen be: 
gann damals für dasfelbe dank der unermüdlichen 
Virkfamteit von Hermann Schulze: Delisic (f. d.) 
eine Periode fruchtbarjter Entwidelung für das: 
ſelbe. Nachdem Schulze ſchon 1849 in Delißſch eine 
Einkaufsgenoſſenſchaft gegründet hatte, gelang es 
ibm in der Folge namentlidy unter den Handwer: 
tern und kleinen Gewerbtreibenden wirkſam F 
verſchiedene Arten von «Erwerb3: und Wirtſchafts⸗ 
nenofjenihaften», namentlich aber für die Kredit: 
genoſſenſchaften, Propa anda machen. Die pri⸗ 
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len Selbſthilfe hochwichtigen Vereine war anfangs 
eine ſchwierige und ungünftige, da feine der vor: 
handenen Formen der Handelsgefellfchaften für fie 
anz geeignet war. Schulze war von Anfang an 
für das Prinzip der Solidarhaft aller Mitglieder, 
indem er in demfelben eine wertvolle Areditbafis 
ertannte, Doc brachte die Solidarhaft, wie fie für 
die Mitglieder einer offenen Hande sgelellichaft be: 
ſteht, für eine G. mande Schwierigleiten mit ſich, 
und es war daher ein wichtiger Fortſchritt, dat 
durd) das fpäter auf das ganze Reich ausgedehnte 
norbdeutihe Bundesgejeb vom 4. Juli 1868 die 
rivatrechtliche Stellung der Erwerbs: und Wirt: 
|haftsgenofef haften feit geregelt wurde, und zwar 
in der Urt, daß jekt zunädjit die ©. als joldhe mit 
ihrem aus den Geihäftsanteilen der Mitglieder 
und den Referven gebildeten Vermögen haftet und 
die Solidarhaft der Genofjen erft in zweiter Linie 
al3 eine Solidarbürgichaft auftritt. Das Geſetz 
bezeichnet in $. 1 die ©. als «Gejellihaften von 
nicht geichloffener Mitgliederzahl, weldye *55 — 
derung des Kredits, des Erwerbs oder der Wirt— 
ſchaft ihrer Mitglieder mittels —— 
Gejhäftsbetriebs bezweden». Es führt namentlich 
auf: 1) VBorihuß: und Kreditvereine; 2) Rohſtoff⸗ 
und Vlagazinvereine; 8) Vereine zur Anfertigung 
von Gegenjtänden und zum Berlauf der gefertig- 
ten Gegenjtände auf gemeinihaftlihe Rechnung 
(Brodu tingenoffenichaften); 4) Vereine zum ge: 
meinichaftlihen Ginfauf von Lebensbedürfnifien 
im großen und Ablak in Heinern Partien an ihre 
Mitglieder (Konjumvereine); 5) Vereine zur Her: 
ftellung von Wohnungen für ihre Mitglieder. Alle 
unter I—5 genannten Bereine follen die Rechte 
einer «eingetragenen ©.» unter gewillen Bedin— 
gungen erwerben können. 

Seit 1859 fanden jährlid un. Vereins: 
tage der deutſchen ©. eng? dem Sculzeihen Sy: 
ftem ſtatt, au welden die (gegenwärtig 32) Provin: 
zialverbände Delegierte — chulze ſelbſt 
wirkte bis zu feinem Tode (1882) als Generalan⸗ 
walt der ©. und veröffentlichte in diefer Eigen: 
ſchaft jährlid) Berichte, die feit 1882 von feinen 
Nachfolger Schenk fortgefeht werden. Der Bericht 
von 1882 führt im ganzen an: 1875 Kreditgenofien: 
(haften, 621 Konſumvereine, 35 VBaugenojjen: 
haften und 954 jonjtige G., zufammen aljo 3485 
G. mit über 1 Mill. er ern, einem Geſchäfts— 
umfas von über 2000 Dil, Mark und 600 Mill. 
Mark Betriebslapital, von dem etwa 200 Mill. 
Mark eigene Fonds fein dürften. 

Hinfihtlid der einzelnen Arten der ©. find die 
Vorſchuß- und Kreditvereine (häufig aud 
Boltsbanlen genannt, dann Borfhußtaffen, 
Darlehnskaſſen u, dgl.) derjenige Zweig der 
gelamten G, welder in Deutichland fih am brei— 
teften und fruchtbringenbften entfaltet bat. Das 
Weſen diefer KHreditvereine ijt, die Heinen Hand» 
werter und Gewerbtreibenden überhaupt, welche 
vereinzelt feinen oder nur ganz geringen Kredit 
genieben, durch die Vereinigung treditfähiger zu 
machen. In einer auch dem Unbemittelten zugän: 
gigen Weiſe wird durch Heine Monatsbeiträge für 

ie allmählihe Anjammlung eines Kapitals ge: 
forgt, welches einen Fonds bildet, der die Grund» 
lage aller weitern Operation iſt. Diejer Fonds aus 
Monatsiteuern —* weiter an durch die Zuſchrei⸗ 
bung der jährlichen Dividende, deren Höhe für jeden 
Teilhaber fich abftuft nad) der Höhe der Beiträge, 
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Das fo vorhandene eigene Kapital des Genoſſen 
ieht dann (und darauf fommt es weſentlich an) 
emdes Kapital auf dem Wege de3 Kreditö heran, 

und . diefe Weije werden dem Kleinverkehr dies 

jelben Geld: und Kreditquellen allmählich geöffnet, 
welche biöher faft ausichließlih dem Großvertehr 
offen ftanden und diefem nad ihrem Teile feine 
fiberlegenheit fihern. Das Publikum muß aljo 
dahin gebradht werden, zur Anlage feiner Barſchaft 
die Vollsbanken als fiher und bequem zu betrad)- 
. ten, und dies ijt biöher in überrafhendem Maße 
gelungen. Dem unbemittelten Gemwerbtreibenden 
t fi, wenn er — an den Markt tritt, 
der Kredit entweder gänzlich, oder er wird ihm 
unter den ungünſtigſten Bedingungen — 

Anders, wenn größere Gruppen von kleinen Ge: 

fchäftsleuten (für unfelbitändige Arbeiter find die 

Kreditvereine von geringerer Bedeutung) ſich ver: 

binden und den Ausfall, den die Gläubiger etwa 

bei dem einzelnen erleiden könnten, durch Einftehen 
aller für einen und eines für alle deden, wenn alio 
eine Art gegenfeitiger Verſicherung eintritt. Bes 
fteben kann freilich dieje vergenns nur dann, 
wenn alle einzelnen Leute des Vertrauens würdig 
find; es kann fich alfo nur darum handeln, eine in 
der Berein lung zu ſchwache, aber hinreichend vor: 
bandene Kreditwürdigteit zur Kreditfähigkeit zu 
weden; der Berein wird feinerjeit3 nur Dauer und 

Gedeihen haben können, wenn alle Einzelnen durd) 

ftrenge Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten das Ber: 

trauen rechtfertigen, das ihnen als Teilen diejes 

Ganzen gewährt worden. Dieſes Gedeihen haben 

die Vereine gehabt, und wenn einige bedauer: 

liche Ausnahmen vorgelommen find, fo handelte 
e3 fich meilt um DBereine, die weit über die Grenze 
ihreö natürlichen Geſchäftskreiſes hinausgegangen 
waren. Bol. Schulze Deligih, «Praltiſche Anwei— 
fung zur Gründung und Einrichtung der 
und Sreditvereine als Boltsbanten» (5. Aufl, 

1876). 

en großartigen Aufihwung dieſes Zweigs ber 

G. in Deutichland verdeutlicht die folgende liber: 

fiht, welche dem Jahresbericht für 1832 über die 

auf Selbſthilfe gegründeten deutſchen Gewerbe: 
und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften (Kpz. 1883) ent: 
rommen üt. Es iſt zu bemerten, dab die Zahl der- 
jenigen Bereine, welche Abſchlüſſe an die Anwalt: 

Ihaft eingereicht haben, über die aljo berichtet wer: 

ven kann, weitaus nicht die Gefamtzahl der Ber: 

eine darftellt, vielmehr von ben Kreditvereinen, 
den Konjumvereinen und andern ©, viele nur dem 

Namen nad) und manche nicht einmal dem Namen 

nach der Anwaltſchaft befannt find. E8 waren der 

Anwaltihaft ald 1882 beitehende Areditvereine 

belannt 1875, davon hatten nur 904 Abiclüfje 

eingereicht. Die folgende Tabelle bezieht ſich aljo 

nur auf Vereine im Deutihen Rei, welche Ab: 

jatäfe — haben. (Die Geldſummen in 
illionen Marl.) 


Yahr Vereine Mitglieder Vorſchüſſe (Eigene er 

Bonds nds 
1859 80 13 676 12.4 0,83 3,0 
1870 740 8314656 622,8 43,9 138,0 
1872 807 872742 1063,53 64,12 231,0 
1874 85 41143 1855,7 84,57 306,4 
1876 806 431216 15254 98,89 334,2 
1873 948 480507 1456,0 116,714 346, 
18850 906 4590383 1898,11 118,13 864,4 
1882 904 461153 1502,38 121,17 885,0 
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Die 1864 gegründete Deutſche Genoſſenſchafts— 
bant (Sörgel, Barifiusu. Komp.) in Berlin, welche 
den ©. einen feften Stübpunft zu gewähren be: 
er ift, befikt jept ein Kapital von IMill. Mark, 

e Raiffeiſenſchen ländlichen Darlehnskaſſen (f.d.), 
ebenfalls auf Solidarhaft begründete G., ftehen 
außerhalb de3 von Schulze:Delipjch gegründeten 
Syftems. 

Während die Kredit: oder Vorſchußgenoſ— 
ſenſchaften Geichäftsleute verfchiedener Arten 
umfaflen, ift e8 Aufgabe der Nobjtoffgenoiien: 

haften, eine Anzahl Heiner Gewerbtreibender 
es gleihen Gewerbes genoſſenſchaftlich zu verbin: 
den zum billigern und beſſern Eintauf des in ihrem 
Gewerbe zu verarbeitenden Rohſtoffs, welcher in 
roßen Quantitäten auf einma getauft, in gleicher 
eife, wie e8 die großen Anduftriellen thun, gün: 
ftiger zu faufen ift als in Heinen dürftigen Mengen, 
wie fie der einzelne Heine Meiſter allein nur bedarf. 
Der Nupen, welchen der gemeinfame Eintauf der 
von den Mitgliedern zu verarbeitenden Rohitoffe 
im großen aus erfter Hand unb deren Ablaß an 
bie Mitglieder in Heinen Partien zu den Engros: 
—— bietet, namentlich für unbemittelte Meiſter, 
ie nicht im Stande find, fi) auf andere * die 
Vorteile des Engrosbezugs au verichaffen, ift oft 
ehr bedeutend, indem die Heinen Handwerksmei— 
er beſſere Ware zu billigerm Preiſe (oft mit Er— 
parung von 10—20 Proz.) erhalten. Nebenbei 
ergibt ſich noch ein Geldgewinn, der als Dividende 
auf die einzelnen eg oder al3 ein gemein: 
ſamer Rejervefonds der ©. angeſammelt wird. 
Diefe Vorteile führten au zu einer jtarten Verbrei⸗ 
tung der Rohſtoffgenoſſenſchaften in Deutichland. 

Die Hauptpunlte ihrer Organifation find die fols , 
—— 1) Das zum Ankauf der Rohſtoffe neben 

en Anteilen der Mitglieder noch erforderliche Ka— 
ee wird gegen jolidariiche Haft der ſämtlichen 

itglieder aufgenommen oder ge die Waren un: 
ter tamtbait der Mitglieder auf Kredit gekauft. 
2) Der Verlauf der Waren aus dem gemeinjchait: 
lihen Lager an die Mitglieder erfolgt mit einem 
Aufihlage von —— 4—8 Proz. über 
den Einkaufspreis. Bon dem durch diejen Preis: 
aufſchlag erzielten Überſchuſſe werden fämtliche Ge: 
ihäftsuntoiten, als Zinfen an die Gläubiger, Ver: 
waltungsfoften, einfchließlic Lagermiete und Ge: 
alte der Beamten, gededt und auferdem in der 

egel ein nicht unbedeutender Nettogewinn erzielt, 
welcher nad) Höhe defjen, was jeder einzelne im 
Laufe des Rechnungsjahres für entnonmene Wa- 
ren in die gemeinichaftliche Kaſſe gezahlt hat, ver: 
teilt wird. 3) Ein eigener Bereinsfonds in Ge: 
ihäftsanteilen der Mitglieder und Nejerve wird 
regelmäßig durch Einbehaltung der Gewinnantcile 
der Mitglieder und meiſt noch außerdem durch Mo: 
natöfteuern (mie bei ben Vorfchufvereinen) gebil: 
det. 4) Die Beamten, befonders ber Lagerhalter, 
der Kaſſierer und der Kontrolleur, werden durd) 
eine Tantitme vom Berlaufserlöfe entichädigt, 
welche bei reinen Rohſtoffgenoſſenſchaften in der 
Pegel 2—3 Proz im —— beträgt, wofür der 
Lagerhalter meijt das Lokal zur Aufbewahrung ber 
Vorräte und zum Verkauf derjelben mit ng 
Einjchließli der übrigen Koften nimmt die Der 
waltung etwa 3%, —4 Proz. in Anſpruch, ſodaß 
von dem voritehend erwähnten Aufichlage * 
—3 Proz. übrigbleiben. Da nun der Umſat des 
Betriebätapitals jährlich zwei: bis viermal erfolgt, 
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fo erhöht fich jener Üiberfchuß auf japrlih im Durd): 
ſchnitt 8—10 Proz. und es ergibt ſich dadurch ein 
erfreulicher Neingewinn, aud wenn noch Zinſen 
für Darlehne an den Verein von 4—5 Proz. abzu: 
iehen find. Es iſt ausbrüdiih, mit Nüdjiht 
bie mehrfachen ungünjtigen Grfahrungen, darau 
binzuweifen, daß die Hreditgewährung beim Bers 
auf der Rohſtoffe an die einzelnen Mitglieder ohne 
die geeigneten Vorfichtsmaßregeln und Einſchrän— 
kungen zum Untergange der ©. führen muß. Ans 
laß hierzu ift meift die Unfitte, daß die Handwerker 
fich gezwungen ſehen, ihrerfeits ihren Kunden län: 
gern Kredit zu geben. Mit gutem Beijpiele vor: 
angegangen ift die Robftoffgenoflenichaft der hal— 
berjtädter Handſchuhmacher, weldye ven Verlauf des 
Leders auf Kredit von vornherein gan ausge: 
ſchloſſen pet und duch ihr zwar langjames, aber 
um fo ſolideres Wachstum nad allen Seiten hin 
täglich neue Beweiſe liefert, daß der Verlauf auf 
Kredit bei den Nobftoffgenofienihaften wenigitens 
im allgemeinen nicht für unvermeidlid gehalten 
werben darf. Unter allen Umſtänden muß die Bar: 
jablung im Statut ald Regel feitgehalten werden, 
er dennoch gewährte Kredit aber auf beſtimmte 
rift, gegen Wechfel, mit Zufchlag der Zinjen, ge 
tellt werden, Verkauft man zum jelben Preis auf 
Borg wie gegen bar, jo prämtiert man das Borgen 
und unterdrüdt das Barzahlen. Es haben ſich nıcht 
bloß im Handwerk, fondern auch in der Landwirt: 
Schaft Rohſtoffgenoſſenſchaften gebildet, die den klei⸗— 
nern ländlichen Wirtichaften ben gemeinfamen Ein: 
kauf der verjchiedenen für ihren Betrieb, für Des 
lioration u. f. w. nötigen Robjtoffe vermitteln. 
Eine andere Art der G., die Werkgenoſſen— 
fhaften, ſchließen ſich ie an bie — 5** 
Art an: die Aufgabe a ven iſt gleichfalls, durch 
Vereinigung einer Anzahl Heiner Handwerker die 
Vorausjehungen der Produktion auf das Niveau 
ber Großinduſtrie zu a Hier ijt nicht der im 
großen eingelaufte Rohſtoff, fondern regelmäßig 
die Maſchine die zu_erwerbende Vorausfepung. 
Als Orunbzüge ber Drganifation find bervorzu: 
eben: 1) Das zum Anlauf der Majchinen erfor: 
erliche Kapital wird durch Geichäftsanteile, welche 
auf den Namen der Mitglieder lauten, aufgebracht. 
2) Die Benubung der Maſchinen wird nad ber 
Zeit (für die Stunde oder den Tag) oder nad) dem 
Raume 6. B. bei Säemaſchinen Ar den Morgen 
Landes) bezahlt. Bon dem jich ergebenden Ertrage 
werben die Gejchäftsanteile verzinft, ein Teil zur 
Bildung eines Nejervefonds verwendet, der ver: 
bleibende Neingewinn aber als Superdividende 
nad Höhe der Anteile verteilt. 3) Der Befik je 
eines Anteil (Aktie) gibt eine Stimme in der Ge: 
neralverfjammlung; bie Altien find nur mit Ge: 
nehmigung der Generalverfammlung veräußerlich; 
alle Verlufte der ©. werden nad) Verhältnis ber 
Altien getragen. 4) Die laufenden Gefchäfte be: 
forgt ein von der Generalverfammlung gewählter 
Ausſchuß, an deſſen Spite ein Direltor jteht, wel: 
her als Entſchädigung für feineMühmaltung einen 
Anteil vom Neingewinn bezieht. Auch von dieſen 
®. ei es, daß fie für die Landwirtichaft fo gut wie 
für die Induſtrie anwendbar find. (©. Produk— 
tivgenoifenjhaften.) Endlih die Magazin: 
genoſſenſchaften bezweden die Herftellung oder 
Erwerbung eines gemeinſchaftlichen Verkaufsma— 
pazins, in welchem jedes Mitglied berechtigt iſt, Die 
in jeinem befondern Geſchäft gefertigten Waren 
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für ſeine eigene ig ven zum Verlauf auszuftels 
len, und verbinden damit oft aud ein Robitoffges 
ichäft für ihre Mitglieder. Bisweilen vereinigen 
fih die Genofjen verjdiedener Gewerle zur Bes 
gründung eines gemeinſchaftlichen Magazins. 

Die Ronfumvereine (ſ. d.) haben, ähnlich wie 
die Kreditgenoſſenſchaften, in der Negel feinen be— 
rufsgenoſſenſchaftlichen Charakter und find anderer: 
ſeits aud nicht zur Förderung bes direlten Er: 
werbs, fondern zur Ermöglihung von Griparnifien 
in der airtichaftsführung bejtimmt, indem fie für 
ihre Mitglieder eigene Läden eröffnen, um Lebens: 
bedürfniffe zu ben laufenden Preiſen zu verlaufen, 
den ſonſt den Zwiſchenhändlern (ee Ge 
winn aber nad Abzug der Berwaltungstojten als 
Dividende verteilen. Ihrem allgemeinen Zwede 
nad) fteben den Stonfumvereinen auch die Baus 
genofjenichaften (f. d.) nahe, 

In neuelter Zeit iſt von verfchiedenen Seiten eine 
Abänderung des Genofienfchaftägejehes eritrebt 
worden. Schulje:Delisih_wünichte unter Beibes 
haltung des Prinzips der Solidarhaft die Stellung 
der einzelnen Mitglieder im Falle des Konkurſes 
ber ©. zu verbeflern, andere, wie der Abgeordnete 
von Mirbach, find für die Zulaffung der beichränt: 
ten — eit der ©, unter beſondern Cautelen. 
Ein ſolches Syſtem beſteht in Oſterreich, wo nad 
dem Geſet vom 9. April 1873 neben den G. mit 
Solidarhaft auch ſolche mit beſchränkter Haftbar« 
feit der Mitglieder, jedoch mindeſtens bis zur dops 

elten Höhe des Geſchaftsanteils eines jeden bes 
rag Die Zahl der Kreditgenoflenihaften betrug 
1878 in Oſterreich 1140, bie der Konjummvereine 
276, die der übrigen ©. 98. In England bejtand 
urſprünglich die unbeichränfte daftbarkeit ‚ feit der 
alndustrial and provident societies act» von 1862 
aber find nur noch G. mit beichränkter Haft regis 
friert worden. In England und Schottland find 
vorzugsweije bie —— entwickelt, die 
1875 bei einem Kapital von 98 Mill. Mart 479284 
Mitglieder zählten. In Frankreich ift das Genof: 
ſenſchaftsweſen noch immer von verhältniamähig 
geringer Bedeutung, obwohl in dem lehten jahr: 
ae des Kaiſerreichs von mehrern Seiten ernit: 
iche — —— gemacht wurden, demſelben 
eine weitere Ausdehnung zu verſchaffen. Die Ar— 
beiter intereſſieren ſich vorzugsweiſe für die Pro— 
dultivgenoſſenſchaften, aber bisher find nur wenige 
biefer Verſuche gelungen. Als bejondere juriftiiche 
Form bat das Gefek von 1867 für die ©. die 
«Bejellichaft mit veränderlihem Kapital» geſchaf⸗ 
(S. Aktiengeſellſchaft.) Auch die auf 
$. 97 fg. der Deutſchen Gewerbeordnung beruhen⸗ 
den nicht obligatorijchen neuen Innungen (j. d.) 
find als wirtihaftlih und fozial bedeutſame ©. zu 
erwähnen, zumal fie auch die —* nis haben, mit 
beichränfter Haftbarkeit gemeinf aftliche Geſchaͤfts⸗ 
betriebe einzurichten. 

Vol. Gierke, «Das deutſche Genofienfhaftsrecht» 
(Bd. 1—3, Berl. 1868— 81); Schulze: Deligich, 
«Die Entwidelung des Genofjenichaftsweiens in 
Deutichland» (Berl, 1870); derſelbe, «Borihußs 
und Streditvereine als Vollöbanten» (5. Aufl., Lpj. 
1876); «Blätter für Genoſſenſchaftsweſens ao 
chentlich erſcheinendes Verbandsorgan, pi. 
1866 fg.); Barıfius, «Die Genoſſenſchaftsgeſetze im 
Deutihen Reiche» (Berl. 1876); E. Veron, «T,es 
associations ouvriöres etc.,en Angleterre, en Alle- 
magne et en France» (Par. 1865). 
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Genou (fr3.), Knie; à genoux, fniefällig. 

Genoude (Antoine Eugene de), franz. Nubfigift, 
geb. 1792 zu Montelimar im Depart, Dröme, be: 
juchte das Gymmafium zu _Örenoble, ging dann 
nad Paris und erhielt die Stelle eines Lehrerd am 
Gymnafium Bonaparte. Nachdem er in jeiner Ju— 
gend für die Encyklopädijten geſchwärmt hatte, 
wurde er jpäter ein erg Katholit; er trat in 
das Seminar St..Sulpice ein und begrüßte mit 
Enthuſiasmus die Rüdtehr der Bourbonen; wäh: 
rend der Hundert Tage mußte er fid) nad) Piemont 
flüchten. Unter der zweiten Neftauration arbeitete 
er an dem genen Decazes gerichteten «Conserva- 
tear», ſchuf 1820 mit Yamennais ein Blatt von 
furzer Dauer: «Le Defenseur», und unterjtügte in 
der «Etoiles die Bolitif Villeles, der das Blatt zu 
einem balboffiziellen machte. ©. wurde nun in den 
Adeläftand erhoben und jein früherer Name Ge: 
noud in de G. geändert. Er hatte das Vorredht, fein 
Blatt fünf Stunden vor den andern burd) die Poſt 
abſchicken zu ofen. Nach der Revolution von 1830 
bielt er fih in feinem Schloß zu Pleſſis les Tour: 
nelles verborgen, begann aber bald wieder feinen 
Kampf für die legitimiftiichen Prinzipien; er ver: 
bünbete fich mit der republitanifchen Bartei und for: 
berte das allgemeine Stimmrecht. Mehrere Zei: 
tungen, die er in der Provinz begründete, follten 
feine Ideen verbreiten, wurden aber vielen Bro: 
zeſſen ausgeieht. Im J. 1846 trat er ald Abgeord: 
neter bes Wahlbezirks Touloufe in das Deputierten: 
haus, geriet aber nad der Februarrevolution in 
Vergeflenbeit und ftarb 19. April 1849 zu Hyeres. 
Nach dem Tode feiner Frau (1835) war er in den 
Prieſterſtand getreten; das Predigen aber mißlang 
ihm ebenſowohl wie das Reden im pen ; feine 
Bedeutung lag in feiner journaliftiichen Thätigteit; 
er war ein geichidter und fraftvoller Bublizift, wenn 
auch obne Tiefe und Gründlichkeit. Unter feinen 
Schriften find zu nennen: «Voyage dans la Vend&e 
et dans le midi de la France» (1820), «La raison 
du Christianisme» (12 Bde., 1884— 35), «L’imi- 
tation de Jesus-Christ» (1834), «Les peres de 
lV’eglise des trois premiers siöcles» (9 Bde., 1837 
—43), «La raison monarchiques (1838), «Expo- 
sition du dogme catholique» (1840), «Histoire 
d’une Ame» (1844) u. ſ. w. 

Genouillere (fr3.), foviel mie ie ‚eine 
Bruſtwehr, d. i. fentrechter Abſtand der Fläche, über 
welche gefeuert wird (Scharteniohle, beziehungs: 
weife Bruitwehrkrone), vom Stande des Schüben 
oder Gefchükes, —* mit euerhöhe einer Lafette 
(j. d.) gleichbedeutend. 

Genoug, Erfinder der Papierftereotypie, nahm 
als Schriftieger zu Lyon 1829 ein Patent auf jeine 
Erfindung und legte 1834 zu Wien mit dem beften 
Griolg Proben der praftiichen Verwendbarkeit ab, 
fand aber troßdem wenig Abnahme, G. verfaufte 
fein Patent an feinen Chef Aufaud, von welchem 
ed an — überging; 1834 brachte Georg 
Jacquet, Beſiher der Hofbuͤchdrucderei in München, 
das Verfahren käuflich an ſich und erbot na im 
«journal für Buchdruderkunfte, dasſelbe den Buch: 
drudern gegen Honorar mitzuteilen; allein erit zur 
Zeit des Krimkriegs, als die «Times» die Papier: 
jtereotypie zum Drud ihrer Zeitung einführten, 
murde man auf diefelbe aufmerkſam; ſeitdem ver: 
breitete fie fih fchnell in allen Drudereien und 
wird zu den verichiedenften Arbeiten verwendet, 
insbefonbere wurbe die Verwendung der Rota— 
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tionsmaſchinen zum Zeitungsdruck erft durch biefe 
Stereotypie möglich). 
Gendva, der ital. Name von Genua. 
Genovefa, f Genoveva. [narbo). 
Genoveſe (il Prete), Maler, . Strozzi (Ber: 
Genovefi (Antonio),ital. Bhilofopb,geb.1.Nov. 
1712 zu Gajtiglione bei Salerno, wurde 1721 von 
feinem Bater wider er Willen in ein Kloſter 
gebracht, fpäter von feinen Obern in einem Semis 
nar feiner Vaterjtadt ala Lehrer der Veredſamleit 
verwandt. Seine Beſchäftigung mit ber Philojophie 
Papete ihn zu liberzeugungen, die ihn bei jeinen 
ern verdächtig machten, gegen deren Verfolgun: 
gen er jedoch durd feinen Gönner und Freund, ben 
Erzbiſchof Baliani von Tarent, fichergeftellt wurde. 
Gr ging nad Neapel, wo er zum Profefjor 
Metaphyſik an der Univerfität ernannt wurde, Als 
Häretiler denungziert, rettete ihn die Toleranz des 
Papites Benebift XIV. Später wurde er —R* 
der polit. Okonomie und hatte als ſolcher einen be— 
deutenden Erfolg. Er ftarb zu Neapel 22. Sept. 
1769. Seine Hauptwerte find: «De arte logica» 
(Neap. 1742), «Elementa scientiarum metaphysi- 
carum» (5 Bbe., Neap. 1743—45), «Lezioni di 
commercio e di economia civile» (2 Bde., Mail, 
1768) und «Meditazioni filosofiche sulla religione 
e sulla morale» (Neap. 1758, Baflano 1774, 1783 
u. öfter). Val. Bobba, «Commemorazione di An- 
tonio Genovesi» (Benevent 1867). 
Genoveva oder Benovefa (frj. Genevitve), 
die Heilige, Schukpatronin von Paris, wurde 419 
uNanterres geboren, einem Dorfe in der Nähe von 
arig. Nach der Legende wurde fie im Alter von 
10 Jahren vom heil. Germanus, Vifhof von Aus 
zerre, zur Braut Ehrifti geweiht und widmete feit: 
dem I Leben ganz dem Dienjte Gottes. Ihre 
Mutter Gerontia, darüber erzürnt, ſchlug fie eines 
Tages ind Gefiht, wurde aber zur Strafe mit 
Blindheit belent, bis fie 20 Monate fpäter fi 
mit Wafjer mi ‚welches ©. gejegnet hatte. Mit 
15 Jahren nahm ©. den Schleier, blieb aber, weil 
es Klöfter noch nicht gab, im elterlichen Haufe und 
lebte bei ftrengfter Aöcefe nur dem Gebet und ber 
Betrachtung. Nach den Tode der Eltern begab ſich 
G. nach Paris, Als Attila in Frankreich einfiel, 
verkündete G., Paris werde verjchont bleiben. Der 
Grfolg betätigte dieſe Vorherfagung und G.3 An- 
ſehen ward ſtark gehoben. Als der Frankenkönig 
Childerich Paris belagerte, brachte ©. auf der Seine 
12 Sam mit Getreide zufammen und verteilte es 
unentgeltlih. Bon den degrei on Franfen Childe: 
rich und Chlodiwig ward ©. hoch geehrt. Im J. 460 
erbaute fie über den Gräbern des heil. Dionyfius 
und Gleutherius eine Kirche, bei welcher König 
Dagobert 1. fpäter die Abtei St.Denis ftiftete. ©. 
ftarb am 3. Jan. 512 und wurde in der von ihr er» 
bauten Kirche beigefekt. Ihren Gebeinen fchrieb 
man große Wunbderfraft zu. Noch im J. 1129, als 
in Paris die Peſt berichte und alle Mittel fh als 
nutzlos erwiefen hatten, trug der Biſchof —— 
die Reliquien der F G. in feierlicher Prozeſſion 
in die Kathedrallirche, und alle Kranken wurden ſo— 
ort geſund. Das Andenken dieſer Heilung wird 
hrlich am 26. Nov. gefeiert. — 
Eine andere Heilige dieſes Namens iſt bie Her⸗ 
zogin Gevon Brabant, die Gemahlin des Pfalgs 
rafen Siegfried zur Zeit Karl Martelld um 750, 
on dem Haushofmeiſter Golo des Ehebruchs bes 
fhuldigt, wurde fie zum Tode verurteilt, durch ben 
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mit Bollziehung biefes Urteils beauftragten Knecht 
aber freigelaffen, worauf fie ſechs Jahre in einer 
Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und * 
Sohn Schmerzenreich von einer Rehluh nähren 
ließ, bis ihr Gemahl, der ihre Unſchuld erlannt, fie 
bei einer Jagd wiederfand und heimführte. Ihre 
Geſchichte erzählt in_einem rührend unſchuldigen 
Tone das nad) der Schrift des Paters Ceriſiers, 
«L’innocence reconnue» (Par. und Mons 1638), 
gearbeitete deutiche Vollsbuch. Dasfelbe iſt unter 
allen Büchern dieſer —— das abgerundetſte 
und in feiner anſpruchsloſen Naturlichkeit unüber: 
trefflih. In dramatischer Form bearbeiteten die 
Geſchichte der heiligen ©. Tiet, Naler Müller und 
Raupach. Robert Schumann bat 1846 die Erzäh: 
lung von der ©. als Gegenftand einer Oper be: 
— elt. Den Verſuch zu einer mythiſchen Deutung 
er Sage hat Zacher («Die Hiſtorie von der Pfalz: 
äfin G.», Königsb. 1860) gemacht. Bol. Sauer: 
orn, «Geſchichte der Pfalzgräfin G. und der Ka— 
pelle rauentirchen» (Regensb. 1856). 
Genre, j. unter Öenremalerei. 
Genremalerei. Im Franzöfiichen bezeichnet 
das Wort Genre (Gattung, Art) jedes Fach der 
Malerei, wie Genre historique, Genre du pay- 
sage u.ſ. mw. Wird e8 aber ohne Jufak gebraucht, 5 
verſteht man unter Genre ein Gemälde mit menſch⸗ 
lien Figuren, weldyes nicht der fog. biltoriichen 
Gattung angehört, ondern in fleinerm Umfang 
und engern Örenzen fid) auf die Schilderung kultur: 
biftorisch zwar interellanter, aber feinen Aniprud 
auf we röifter. Bedeutung madender Sujets be: 
—— Man bezeichnet daher insbeſondere mit 
m Ausdrud Genrebilder diejenigen figurierten Ges 
mälde, welche die Individuen ald Typen der Gat: 
tung ichildern, im Gegenſaß zu den biltor. Kompo: 
fitionen, welde ganz beitimmte Individuen vor; 
führen. Freilich kann durch Auffafiung und Stil 
der Ausführung das Genre der Geſchichtsmalerei 
nahe gebracht werden. Died that 3. B. Leopold 
Robert, der in feinen Landleuten und Fiſchern ein 
Geſchlecht zeigte, das einen Nadklang der Größe 
geistlicher Figuren des alten Rom in ſich hat. 
ndererſeits können hiſtor. Perſonen in Eituatio: 
nen des täglichen Lebens gejchildert werden, Für 
beide Fälle tft der Ausdrud hiſtoriſches Genre 
ebräudlid. Endlich können auch Gejtalten der 
abe berbeigezogen werden, um das allgemein 
Menſchliche auszudrüden (Genien, Geifter, Feen, 
Elfen u. ſ. w.), wofür der Ausdruck mythiſches 
Genre geltend iſt. 
‚Die Stufenleiter des Darftellbaren ift für die G. 
eine ſehr mannigfaltige. Bon dem rein Zuftänd: 
lihen an, 3. B. wie einer gähnt, ſchnupft, eine 
—3 — Sohle prüft, durch alle Arten einfacher 
Ihäftigungen hindurch, wie Pflügen, Spipen: 
Höppeln u. f w., zu bewegtern Zujtänden, wie 
Tanz, Feitvergnügen, Familienſcenen, bis zu Kon— 
flilten und Ausbrücden der Leidenſchaft, wie Schlä- 
— Jagd, Kampf mit Naturfräften, Leiden und 
od in allen Formen, iſt alles für die Genredars 
ftellung erreichbar. Auf der letern Stufe geht das 
Genre aus feinem fonft mehr idylliſch-epiſchen Chas 
ralter in den dramatiichen über. Im allgemeinen 
pflegen Genrebilder in begrenzten Dimenfionen 
ausgeführt R werden, während Hiſtoriengemälde 
—— ebensgroße oder monumentale Aus— 
—— Anſpruch nehmen. Doch lommen auf 


beiden Seiten vielfache Ausnahmen vor, und bie 
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räumliche Größe der Gemälde kann niemal3 auf 
die Bezeichnung Ginfluß haben, welde vielmehr 
allein von dem Charalter der Darftellung beftimmt 
wird. Schon das Altertum kannte eine Art G., 
doch erit zu den Yeiten des bereits beginnenden 
Berfalld. Auch bei den Römern wurde das Genre 
kultiviert, wie aus den pompejaniihen Wand: 
gemälden zu erfehen. Dod die Seburtsjtätte Des 
gegenwärtigen Genrebildes ift ber Norden, vor 
allem die Niederlande. Man kann hier zwei Klaſſen 
unterſcheiden: Darftellungen aus den niedern Krei— 
fen der Gejellihaft, ihr Äußeres Leben und Treis 
ben, und andere aus mittlern und höhern Ständen, 
mit einem novellütiihen Zuge und mehr innerm 
Leben. Die Hauptvertreter jener Klaſſe find: die 
Breughels, die Tenierd, Dftade, Brouwer, Yan 
Steen, Pieter van Laar, der dur feine Bam: 
bocciaden (f. d.) diefen Kunſtzweig auch in Jtalien 
beimiich machte. Zu der Alale dr fog. Heinmaler 
ehören: Zerburg, Dow, Mepu, van Mieris, 

etiher. Gleihwohl nehmen alle die Stone meijt 
aus dem Leben der Bauern, Soldaten, Bürger 
und Vornehmen. In der modernen Zeit aber 
wachſen die Kreiſe nad) allen Richtungen, und nad 
der Wiedergeburt der Malerei zu —— des 
19. Jahrh. iſt es die Düfjeldorfer Schule, welche 
den Zweig der G. in dieſem erweiterten Kreiſe zu— 
erſt mit großem Erfolg wieder angebaut hat. Aus 
der Duſſeldorfer Schule gingen als Genremaler 
—— Vautier, Knaus, Sohn, Schrödter u. a. 

orzügliche anderweitige Repraͤſentanten find fer: 
ner Dieß in gg fregger für das Leben der 
Alpenbewohner, 2 Grüpner, Karger, 
Leibl. Eine eigentümlich abgeſchloſſene Gruppe, 
welche ſpeziell das wiener und niederöfterr. Volls⸗ 
leben höchſt charalteriſtiſch behandelte, vertraten in 
ben dreißiger Jahren in Wien Fendi, Waldmüller, 
Danhauſer, Schindler, Ritter u. a. 

Gens (lat.), j. Gentes. 

Geuödarmen, j. Sendarmen. 

Geuſerich, entitanden aus Gaiſerich (d. b. 
Speerfürft), König der Bandalen (f. d.), führte 429 
fein Volt aus Spanien nad) Afrita, wo er den 
Statthalter Balentinians III. Bonifacius, der ihn 
—— ſchlug und ein Reich gründete, deſſen 

ib 439 Karthago wurde. Auch ein Teil Siciliens, 
Sardinien und Corſica wurden von den Bandalen, 
bie unter ©. — zur See ſich furchtbar machten, 
genommen, Den Attila veranlaßte ©. 451 durch 
große Geſchenle zum Zuge gegen die Weltgoten in 
Gallien und Spanien, weldye er durch zn 
lung und Berftoßung feiner Schwiegertochter, Toch⸗ 
ter des MWeitgotenkönigs Theodorich, gereizt hatte 
und ir ürchtete, Er felbit unternahm, wie es 
beißt aufgefordert von Eudoxia, der Witwe Balen- 
tinians, die an Marimus beffen Mörder, Radıe 
nehmen wollte, 455 einen Zug gegen Nom, das er 
eroberte und 14 Tage plündern ließ, worauf er die 
Kaiferin mit ihren beiden Töchtern, deren eine er 
einem Sohne Huneridy zum Weibe gab, mit ſich 
ortführte. Während die Vandalen die röm. Küjten 
ortwährend plündernd heimjuchten, erlitten fie auch 
manche Niederlage; am ernſtlichſten bedrohte fie 
461 der Kaiſer Majorian, Als e8 aber ©. gelang, 
bie zur Überfahrt feiner Truppen bei Elche an der 
ſpan. Küfte gefammelten Schiffe zu zerftören, unter: 
blieb der Angriff. Der no gelährlichere Angriff 
bes Kaiſers Leo 461 war ver Fl wurde 
aber endlich ſiegreich abgeſchlagen. Kaiſer Zeno 
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eit dauerte, Mit großer Kraft und Klugheit wußte 

. feine Herrſchaft zu ſichern, und ftarb hochbetagt 
477. Gewaltig im Kriege, war er wegen Treulofig: 
keit und Graujamtfeit verrufen, gehört aber zu den 
bervorragenditen Fürften ber Germanen. 

Genstleifh, Beiname Gutenbergs (If. —* 

Genfichen (Dtto Sram), Schriftſteller, geb. 
4. Febr. 1847 zu Driefen in der Neumark, befuchte 
die Gymnafien zu Landsberg a. W. und Berlin, 
tubierte hier anfangs Mathematil und Naturmif: 
enihaften, dann Bhilologee, und veröffentlichte 
1868 jeine beiden erften Zrauerfpiele «Cajus 
Grachus» und aJudas Iſcharioth. Im J. 1872 
gehörte er einige Monate lang der Redaction ber 
«Bot» an, und 1874—78 war er am berliner 
Mallner:Theater ald Dramaturg und artiftiicher 
Setretär beihäftigt. Den * Buhnenerfolg er: 
rang G. im Herbſt 1871 u Ak, einaftige 
Plauderei aMinnewerben, gleich darauf folgte das 
einaftige Genrebild « Blipableiter», welches bie 
Runde über alle deutihen Bühnen madte. Büh— 
nenerfolge errangen ferner die Einafter: «Was iſt 
eine Blauderei ?» (1874) und «Euphrojyne», Goethes 
Verhältnis zu Chriftiane Neumann daritellend 
(1877), und die vieraktigen Luftipiele: «Die Närchen: 
tante» (1881) und «Frau Aipafia» (1888). Bon 
den nicht aufgeführten Stüden find zu nennen: 
«Der Meifins», eine Trilogie (Berl. 1869), «Dan: 
ton» (Berl. 1870), «York» (Berl. 1871), «Ajad» und 
«Nobespierre» (Berl. 1873), «Erloſchene Geſchlech⸗ 
ter» (Berl. 1874), «Phryne» (Berl. 1878). y: 
in den — übrigen Di gg er bat fi 
®. mit Glüd verfubt. So gab er (Berl. 1869; 
2. Aufl. 1871) «Gedichter, 1870 «Sechs Kriegs: 
lieder», 1871 in 4 Auflagen 12 Zeitgedichte «Vom 
Deutſchen Kaifer» heraus; 1876 erfchienen «Spiel: 
mannsweijen, Lieder und Gedichte», 1882 das we: 

en ſeines bedentlichen — — yasr 

os a Felicia, ein Minnefangr; von Novellen 
erichienen 1874— 78: Kerr « Inge 
liebt», «Der alte Kandidat, 1874 «Der Märchen⸗ 
ftraußr, aAus fonnigen Fluren»; endlich die kri— 
tiihen Eſſays: «Berliner Hofichauipieler, Silhouet: 
ten» (1872) und «Studienblätter, fultur: und litte: 
rarhiſtor. Skizzen⸗ Be 

Gensler Jakob), Genremaler, geb. in Ham: 
burg 21. Jan. 1808, war anfangs in der Heimat 
Schüler Gerdt Hardorffs, dann Wilhelm Tiſchbeins 
begab ſich jpäter aber an die Dresdener und endli 
„an die wiener Alademie. Nach der Vaterſtadt 1831 
zurüdgelehrt, begann er eine rege Thätigkeit ald 
Genremaler, als Radierer und Miniaturmaler. 
Sin legterer Hinficht lieferte er viele Adreſſen, Di: 
— und ähnliche Prachturkunden im mittelalter: 
ichen Stilcharakter. Mehrere Werte, Gedichte und 
Liederfammlungen fchmüdte er mit Radierungen. 
Seine Hlbilder ſchildern meijtens das heimiſche 
Volkstreiben. ©. ftarb in Hamburg 26. San. 
1845. — Seine Brüder, Günther und Martin, 
traten ebenfalls als Maler auf, der lektere (geb. 
9, Mai 1811 in Hamburg, geft. 15. Dez. 1881 da: 
ſelbſt) als Arditeftur: und Genremaler, Günther, 
geb. 28. Febr. 1803 zu Hamburg, widmete fich vor: 
züglich der Porträtkunft, 

Genfonne (Armand), einflußreihes Mitglied 
der Geiehgebenden Berfammlung und bes Kon: 
vents während der Franzoſiſchen Revolution, war 
10. Aug.1758 zu Borbeaur geboren, wo er bis 1789 


Be 475 einen Frieden, welcher bis zu * 
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als Advolat lebte. Bei Errichtung des Caſſations⸗ 
hofs 1791 wurde er Mitglied desjelben. Vom De 
part. Gironde in die Gejehgebende Verfammlu 
gewählt, ſchloß er fi an feine Landeleute, die 
tondilten, an und teilte ihre Gefinnungen und 
Schidjale. Am 31. Dez. 1791 brachte er als Mit: 
—— % diplomatiſchen Ausſchuſſes das Geſet 
urch, welches die Brüder des Koͤnigs und mehrere 
angelehene Emigranten in Anklage verſeßte, am 
9. Febr. 1792 das Konfiskationsdekret — die 
Emigrantengüter. Als Präſident der National 
verſammlung verfaßte er den Bericht ũber die une: 
erflärung an Bjterreih. Zugleich betrieb er die 
— der öſterr. Partei am Hofe, zeigte ber 
Berfammlung 25. Mai die Sriben eines fog. Co- 
mits autrichien an und ſuchte die Minifter in An: 
Hage F veriegen. Als nach dem 20, Juni die Gi: 
rondilten die Überzeugung gewannen, daf die mit 
den Yalobinern verbundene Partei Orléans den 
Staat zu Grunde richten würde, verfuchte ©. mit 
feinen freunden den Thron zu ftügen. Allein bie 
Greignifie des 10. Aug. machten allen derartigen 
Verſuchen ein Ende. Nach den Greueln vom 2. und 
8. Sept. forderte er die Beitrafung der Schuldigen 
und klagte ofjen Robespierre, Danton und die pa: 
riſer Gemeinde als Urheber diefer Unthaten an. 
Im Konvent zeigte ſich G. zwar als eifrigen Repu— 
blilaner, aber zügleich als Freund der Ordnung. 
* Prozeß des Königs ftimmte er mit den meiſten 
einer Freunde für den Tod desfelben, jedoch in der 
Abſicht, ihn durch Aufſchub der Urteilsvollziehung 
und Berufung ang Volk zu retten. Als im Mär; 
1793 die Wut de3 Bergs gegen die Girondiften 
losbrach, war ©. Präfident. Er verteidigte fich und 
feine ®enofien mit außerordentlicher Ruhe und 
Kühnbeit. Der Abfall des Generals Dumouriez, 
mit dem auch G. in Verbindung ftand, obfchon er 
von deſſen Unterhandlung mit dem Feinde nichts 
wußte, 30g ihm neue Anklagen der Yalobiner pi 
Während er die Auflöfung des Konvents und die 
Buiammenberufung einer neuen Berfammlung be: 
antragte, brachen die Unruhen vom 31. Mai aus 
die den Anftrengungen der Girondiſten ein Zie 
fegten. Am 2. Juni wurde G. mit 27 feiner Freunde 
unter Auffiht von Gendarmen geftellt, gegen 
Ende Juli ins Gefängnis gebracht und 3. Oft. dem 
Revolutionstribunal überliefert. Auf Grund fei: 
ned —— mit Dumouriez des Verrats am 
Vaterlande beſchuldigt, mußte er 31. Oft. 1793 mit 
feinen Genofien das Schafott beiteigen. 

Gent, franz. Gand, die Hauptitabt der _belg. 

rovinz Ditflandern, vormals der ganzen Grafichaft 

landern, am Einfluß der Lys, der Lieve und der 

vere in die Schelde, an ber Seifen Staat: 
bahn von Brüfjel nah Oſtende, welde bier nad 
Zournai abzweigt, und Ausgangajtation von Pri: 
vatbahnen nad Zerneuzen, Antwerpen und Brügge, 
ift durch Kanäle, darunter mehrere ſchiffbare, in 
ungefähr 40 Inſeln aeteilt, welche durch eine Menge 
Brüden verbunden find. Die Stadt hat einen Um— 
fang von über 10 km, wovon jedody Gärten, Blei: 
chen und Aderfelder einen groben eil einnehmen, 
zäblt (1881) 132839 E. und befigt 28 Plähe und 
18 Märkte. Unter den zahlreichen Kirchen und Sta: 
pellen find hervorzuheben die Kathedrale St.:Bavon, 
mit den Maufoleen der Biichöfe von G., 24 reich: 
—— Kapellen und Kopien des Agnusbildes der 
Gebrüder von Eyck, ſowie die St.‘ —— 
Unter den übrigen öffentlihen Bauwerken zeichnen 
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dr. Grafen erbauten Burg; das anfehnliche got. | für ihn und die fämtlichen 
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ieberlande fo äußerit 


han. der Gravenfteen, ein Reft der von den erften | beren Gemahl, den Er Be ran: zu dem 


thaus mit ihönergriech. Kolonnade; die Univerfis | nadhteiligen Frieden von 


Arras, 23. Dez. 1482, 


tät; das große, 1772 nad) dem Kreisplan erbaute, : lediglich aus dem Grunde, weil fie einen Mider: 


1824 beendigte Zuchthaus; der von 1338 datierende | willen gegen den Herzog hatten. 


118 m hohe Gemeindewartturn, Beffroi genannt; 
das Theater: und Nedoutengebäube; der prächtige 
neue Juſtizpalaſt; die bischöfl. Nefidenz; das Bronze 
ftandbild Jaklob van Arteveldes. 

G. iſt der Sik eines Bistums, eines Appellhofs 
für ganz Flandern, eines Tribunals eriter Inſtanz 
unb eines Handelägerichtd. CS befindet fich Dajelbft 
eine Staatsuniverjität, womit eine Polytechni— 
[9 Schule verbunden, ein königl. Gymnafium 
Athönce), ein bijchöfl. Seminar, eine Maleralade— 
mie mit einer Gemäldegalerie, ein ae 
Konfervatorium, zablreihe wiſſenſchaftliche, Kunſt— 
und Gejelligteitävereine, eine gegen 100000 Bände 
ſtarle Bibliothek, ein botan. Garten, zahlreiche 
Spitäler und Waifenanftalten, viele Mönchs- und 
Nonnenklöſter verſchiedener —— zwei Be: 

inenhäujer, beide 1234 gegründet. Obgleich die 
Stadt von ihrer Höhe im 15. Jahrh., wo jie allein 
40000 Lein⸗ und Wollarbeiter zählte, bedeutend 
berabgejunfen, auch die Trennung von Holland ihr 
einen empfindlichen Schlag verjekt, fo u fie doch 

egenmwärtig noch fehr wichtige Manufalturen, be: 
—— Linnengarn⸗ (120000 Spulen) und Baum: 
wollipinnereien, Tuch⸗, Leder, Papier: und Ta: 
— Eiſengießereien, Maſchinenbauwerk— 
ätten, Zuckerraffinerien u. ſ. w. Beſonders be: 
rühmt iſt die Blumenkultur, die einen bedeutenden 
uftriezweig bildet und in den 400 Gewächs⸗ 
ufern, welche die Stabt zählt, eine Pracht und fo 
große Ausdehnung erreicht hat, daß die genter Blu: 
menauäftellungen alles, was Europa Lihnliches 
aufweifen kann, weit übertreffen. 

G. wird fhon im 7. Jahrb. erwähnt. Gegen 
868 baute dajelbit Graf Balduin I. eine Burg gegen 
die Normannen. Diejer bemächtigte ſich jpäter 
(949) gegen die Grafen von Flandern Kaijer Otto 
d. Gr; * ums J. 1000 vertrieben die immer 
mächtiger werdenden Grafen von Flandern ben 
faiferl. Burgarafen. Unter ihrer Herridaft_ ver: 
größerte fich die Stadt mehr und mehr, ſodaß fie zu 
den Zeiten Philipps von Balois und Karls VI. von 

antreid 50000 Mann ins Feld ftellen Eonnte. 

ieſes Wachsthum ihrer Macht gab den Gentern 
den Mut, wenn fie ſich durd) ihre Fürſten beein: 
trädtigt glaubten, ihre Rechte mit Gewalt ber 
Waffen geltend zu machen. So entitand die be: 
rühmte —— Jakobs van Artevelde (j.d.) 

egen den Grafen Louis de Crecy in der erſten 

aͤlfte des 14. Jahrh.; jo der Widerſtand gegen bie 
Annahme —3* des Kühnen von Burgund als 
Grafen von Flandern (1385). Ebenſo erhoben fie 
fich 1450 gegen den Herzog Philipp den Guten von 
Burgund, als diejer eine neue Steuer auf Salz 
und Getreide legte, wurden aber bei Gavere be: 
jwungen. Als Maria von Burgund, die in G. 
refidierte, nad) dem Tode ihres Vaters, Karla des 
Kühnen, ihren Kanzler Hugonet und Sire d’Hum: 
bercourt an Ludwig XI. gejandt hatte, um annchm: 
lihe Sriedensbedingungen zu erlangen, wurden 
beide Männer nad) ihrer Nüdfehr von den Gentern 
als Yandesverräter ergriffen, zum Tode verurteilt 
und in Gegenwart ber Fürjtin, die für ihre Näte 
das Volk vergebens um Gnade anflehte, entbauptet 
(1477). Nad) Marias Tode zwangen die Genter 
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Sie weigerten 
fc 1539, an einer der Grafihaft Flandern aufer: 
egten Steuer teilzunehmen, indem fie fi auf ibre 
Privilegien beriefen. Karls V. Schweiter Maria, 
bie Statthalterin der Niederlande, ließ bierauf alle 
enter Kaufleute, die fich außerbalb der Stadt be: 
fanden, verhaften, mit der Drohung, fie jo lange 
eitzuhalten, bis die Stadt fich fügen werde. Die 
Genter errichteten eine eigene Regierung und ver: 
janten den Adel und die Anhänger der Regierung. 
Doch Karl V. eilte mit großer Macht aus Spanien 
perjönlich herbei, jtillte fchnell den Aufruhr, lieh 
26 der Hauptrebellen binrichten, die andern aus dem 
Lande verweijen, fonfiszierte fämtlihe Privilegien, 
Renten und Waffen der Stadtgemeinde und der 
Zünfte und legte der Stabt eine Geldbuße von 
150000 Goldgulden auf, von welcher die Citadelle 
erbaut wurde, und eine jährliche Kontribution von 
l. An G. wurde 1576 die fon. Genter 
Pacifilation zwiſchen Holland und Seeland 
einerjeit3 und den jübl, Provinzen ber Niederlande 
anbererjeit zur gemeinfchaftlichen Abwehr der ipan. 
Gewaltherrſchaft geichlofien. UÜberhaupt nahm ©. 
an diefem Freiheitäfriege der Niederlande gegen 
Spanien den lebhafteiten Anteil, bis es fich 1584 
unter harten Bedingungen an ben Herjog von 
Barma ergeben mußte. Auswanderung, Brand 
chatzungen und die vielfahen Greuel des Kriens 
atten auf lange Zeit G.s Wohljtand vernichtet. 

n den Kriegen, bie Ludwig XIV. gegen die Nieder: 
ande führte, und im Spanien Grbfolgekriene 
wurde ©. mehrmals, namentlih 1678 und 1708, 
aud im Öfterreidhifchen Erbfolgefriege 1745 von den 
Sranzofen erobert. Inter der franz. Herrſchaft 
war ©. die Hauptitabt des Schelde-Departements, 
und in ig verlebte Ludwig XVIII. die ſog. Hundert 
Tage. Bei der Trennung ** von Holland 
pielte die Stadt ebenfalls eine Hauptrolle und war 
ange der Mittelpunkt der orangiſtiſchen Intriguen 
im neugegründeten Konigreich. 

Genteled Grün, grüne Zeugfarbe, weſentlich 
aus zinnjaurem KHupferoryd beitehend, wird er: 

alten, indem eine Löfung von 59 Teilen Zinn in 

önigswaſſer mit einer Yöjung von 125 Teilen 
Kupfervitriol in Waſſer gemischt und mit Natron: 
lauge neutralifiert wird; der Niederichlag iſt an: 
fang3 rotgelb, wird aber beim Auswaſchen durch 
Einwirkung der Luft ſchön grün, 

Gented, vom Singular gens, d. i. das Ge: 
fchleht, bieken bei den Römern Bereine von ver: 
wandticdaftlidyen reifen (familiae), weldhe, ala zu 
berjelben Gruppe oder Genofienichaft gehörig, den- 
felben pe amen, mit der adjektiviſchen Ablei: 
tungsſilbe ius gebildeten Hauptnamen (nomen gen- 
tile) trugen, untereinander felbjt aber fih durch 
Beinamen (cognomen) zu unterfcheiden pflegten. 
So werden 3. B. in ber gens Cornelia die Fami— 
lien der Scipiones, Sullä, Lentuli, Cethegi, Dola— 
bellä u. ſ. w. unterjchieden. Vgl. Mommfen, «Die 
röm. reg gt in den «NRöm, Forſchun⸗ 
gen» (Bd. 1, Berl. 1864). Nach der einen Anficht 
waren die zu einer und berjelben Gens gehörigen 
Namilien untereinander durch Abjtammung von 
einem gemeinfanen Stammvater, die freilich bei 
den patriciihen G. in die vorgeſchichtliche Zeit 
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inaufreichte, verwandt. - Nah andern bildete 
ie Berwandtichaft ebenfo wenig wie bei den Ge: 
ſchlechtern, in welche die attiſchen Vhratrien zer: 
peten, eine ausfchließliche oder unbedingt notwen: 
ige Bedingung ber Gentilität, fondern eö wa: 
ren vielmehr die altröm, patriciichen G. wie jene 
attischen in hiltor. seit ge Sarg bejtinnmte 
Bereine von Familien, deren Band, durd Staat 
und Religion geweibt, gleich heilig gehalten werden 
ollte wie natürliche VBerwandtichaft, und die daher 
en Namen ©, erhielten. Doch wird immerhin 
bei fehr vielen ©. eine urfprüngliche Verwandt: 
ſchaft der gg den Kern und Ausgangspunlt 
gebildet haben, An Rom bildeten die G. angeblich 
—— je zehn, die Unterabteilungen der Ku— 
rien, jener Körperſchaften, aus denen ſich die großen 
Abteilungen der altpatriciſchen Bürgergemeinde 
eg Die Verfaflung des Servius 
ullius, welde aud) den nichtpatricifchen —— 
nern des röm. Staats Anteil an polit. Rechten gab, 
ruhte Dagegen auf ganz andern Bedingungen als die 
Gentilenverfaflung, deren allmählicher Verfall mit 
jener begann und entſchieden war, ala die Kuriat: 
comitien ( l; Comitien) alle Macht verloren. 

Die plebejiihen ©. gingen bei der Einverleibung 
in den röm. Staat der bejondern ſtaatsrechtlichen 
Rechte verluftig, die fie vorher ala Teile lat. Ge: 
meinden gehabt, behielten aber ihre privatredht: 
liche Bedeutung unter ih. Der nicht feltene Fall, 
dab in derjelben Gens fid) neben den patriciihen 
auch plebejiiche Familien finden, iſt im allgemeinen 
daraus zu erllären, daß die Clienten (f. Elien: 
tel) ebenfalls den Namen des Patrons trugen 
und daß neu aufgenommene Bürger den Namen 
deſſen, der ihnen das Bürgerrecht verjchafft hatte, 
annahmen, Allen ©. gemeinfam war das ge en: 
feitige BE ber Gentilen, wenn ein Gefchledts: 

enofje ohne Teſtament oder nähere Erben geftor: 

n war, und die Aufficht über Verſchwender und 
Verrüdte, wenn keine Agnaten da waren. Auch 
— bie G. gemeinſame Heiligtümer mit gemein: 
amen Opfern an bejtimmten Tagen und Drten, 
weshalb auch für den Austritt aus einer Gens die 
feierliche Yosfagung von den gemeinfamen Heilig: 
tümern (detestatio sacrorum) notwendig war, und 
Srabitätten. Ebenjo war die Gens 

efugt, Beichlüfje über ihre gemeinfamen Angele: 
enheiten zu fallen. Dieſe privatrechtlichen Ber: 

[tnijfe (Jus gentilicium) ehten fi bis in die 
erſte Kaiferzeit; Gajus Be net die Gentilität be: 
reit3 als abgefommen, Natürlich entwidelten ſich 
auch plebejiſche Familien zu größern Verwandt: 
ſchaftskreiſen, welche dann einen gemeinfamen Gen: 
tilnamen führten und in mehrere Familien zerfielen, 
aber G. im alten Sinne wurden jie nicht. 

Genthin, Kreisitadt der preuß. Provinz Sadı- 
fen, Regierungsbezirt Magdeburg, Hauptort des 
Kreifes Jerichow II (1379 qkm mit 54697 E., 
darunter 294 Katholiten und 86 Yuden), 48 km 
im NO. von Magdeburg, an der Stremme und am 
Plaueihen Kanal, welcher von Plaue aus die 
Havel mit der Elbe verbindet, Station der Linie 
Derlin » Botädam : Magdeburg der Preußischen 
Stantsbahnen, zählt (1880) 4024 meilt evang E., 
it Siß eines Amtsgerichts und eines Landrats— 
amts, hat ein Broaymnafium, Thonmwarenfabri: 
fation, große Böttcherei und Ziegelbrennereien, meh: 
tere Dampfihneidemüblen, Puppen: und Stödes 
fabrit, ©. wird jchon 1171 als Stadt genannt, 


783 


Geuthios (oder Gentios, lat. Gentius), ein 
illyr. König und Verbündeter des macedon. Königs 
Perſeus (f. d.), wurde 168 v. Chr. mit feinem Kö: 
nigreid) in den Untergang bes macedoniſchen ver: 
mwidelt, worauf fein Land von den Nömern für frei 
erklärt, aber mit Ausnahme der Städte, die auf 
feiten der Nömer geftanden waren, abaabenpflidy: 
tig wurde. Erx hatte felbft zu Land die Stadt Baj- 
ania angegriffen und durd feine Heinen Schiffe 

a3 Gebiet von Dyrrhachium und Apollonia ver: 

wüljten iolıen, wurde aber zur See und auf dem 
Lande be ent floh nad) feiner Hauptſtadt Scodra 
und mußte ſich mit diefer ergeben. 

Gentiäna, Pflanzengattung, f. Enzian. 

Gentianden (Gentianöae) oder Gentiana: 
ceen (Gentianacdae), — —— aus der 
Gruppe der Dikotyledonen. Man kennt gegen 500 
Arten, die faft über die ganze Erde zerſtreut vor: 
fommen, vorzugsmeije aber in den bergigen Gegen: 
den der gemäßigten von wachſen. Es find faft 
fämtlic einjährige oder perennierende frautartige 
Gewächſe, jelten Sträucher. Sie haben ungeteilte, 
meift opponiert ftehende Blätter und regelmäßige 
Blüten, die einzeln oder in — Bluũtenſtãnden 
angeordnet find. Die Blüten befiken einen 4—5lap: 
pigen, meift röhrenförmigen Rei, eine verwachien: 

(ätterige, meift trichter: oder glodenförmige Blu: 
mentrone, bie ebenfall3 4—5lappig, feltener 6—12: 
lappig iſt; Staubgefäße find in der Negel ebenfoviel 
vorhanden als Zipfel der Blumenkrone, der Griffel 
ift meift an feiner Spige zweifpaltig,_ ber a t 
Inoten ift oberftändig und aus zwei Garpellen zu: 
ammengejebt, entweder ein: oder ioeifäderig; die 

rucht ift eine vielfamige zweillappige Kapfel, deren 

andung meijt er felten Heid entwidelt ift. 
Da viele ©. große, le haft gefärbte Blüten befiken, 
fo werben Dr als Zierpflanzen gezogen, und 
zwar hauptjädlid Arten der Gattung Gentiana. 
(S. Enzian.) 

Gentil In), fein, ana nett, artig. 

Gentil-:Bernard, franz. Dichter, f. Bernard 
(Bierre Jof.). 

Gentile (ital. Maler), ſ. Fabriano. 

Gentilen, die ng en einer Gens (f. Gen: 
te3). aud) foviel wie Gentleman. 

tilhomme (fr3.), Edelmann, Gavalier; 

Gentilismud, Heidentum. 

Gentilität, j. unter Gentes. 

Gentillesse (fr;.), Feinheit, Artigleit; wibiger 
Ginfall; auch artige Kleinigkeit. 

entilly (Gentilium Gentiliacum), Stadt im 
franz. Depart. Seine, * (1876) 10378 E. und 
beſteht aus Groß: und Klein-G. Groß-G. liegt 
im Thale der Bievre und hat mehrere altadelige 
Landſihe aus dem 18, pabrb. mit großen Gärten 
und Waflerpartien, weldyen die altröm. Waſſerlei— 
tung von Arcueil ihren Bedarf liefert. Klein-G. 
grenzt an die Ringmauer von Paris und ER 
beinahe ganz aus — und Weinſchenken. 

Geutios, ſ. Genthios. 

Gentleman (entiprehend dem ak Gentil- 
homme) bezeichnet in England den höhern Mittel: 
ftand , der zwiichen dem hohen Adel und den arbei— 
tenden Klaſſen feine Stellung bat, aljo die Baro: 
net3, Ordensritter, Großhändler, Fabrikherren, 
Künstler und Gelehrte, überhaupt Perſonen, die 
auf Bildung und unabhängige Stellung Anſpruch 
machen. In der Umgangsiprade erleidet indefien 
dad Wort noch eine verjchiedene Anwendung, 
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indem man einen ©. bald den nennt, der die Geſehe 
der Gtifette und der gefellihaftlihen Bildung be: 
folgt, bald jeden Mann von ehrenhaftem, zuver: 
läjligem Charakter darunter begreift, — Ni ber 
Anrede an Verſammlungen bedeutet «Gentlemen» 
nicht mehr als das deutſche «Meine Herren», 

Gentleman:Commöner, f. u. Commoner, 

Gentlemen-at-arms, in Gngland die Dffi- 
ziere der fönigl. Leibgarde, 

Gentlemen of the King’s beächamber, 
in England die fönigl, Kammerjunler. 

Gentry heißt in dem Sprahgebrau 
Heraldik der niedere Adel, welder für 
Drdensritter u. a, anerlannt wird. Im gewöhn: 
lichen Spradgebraud bezeichnet G. die Gejamt: 
beit der Honoratioren in Yand und Stadt, welde 
auf Grundlage eines gröhern Beſihes, höherer Bil: 
dung und öffentlicher Thätigleit in Chrenämtern 
die heutige regierende Klajje Englands daritellen. 
(S. Öentleman.) 

Gent (Friedr. von), ber hervorragendite beut- 
ſche Publiziſt zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution 
und des Kampfes gegen Napoleon, der Wort: und 
Schriftführer der deutfchen und der europ. Neal: 
tion im der Neftaurationsperiode, war 2, Mai 
(nach andern Angaben 8. Sept.) 1764 zu Breslau 
geboren, jtubierte Jurisprudenz auf den Univerfi- 
täten zu Franlfurt und Königsberg, wo er für 
Roufjeau und für Kant fhmwärmte, und wurde 
1786 zum Geb. Sekretär beim Generaldireltorium 
in Berlin, 1793 gr Kriegsrat ernannt, u 
ein begeilterter Anhänger der Franzöfiihen Revo: 
lution, verfocht er überall, auch in der Litteratur, 
die Prinzipien der Vernunft, der Freibeit und der 
Gleichheit, der Menjhen: und der Bürgerrechte, 
bis ihn die Ausfchweifungen der Revolution plöß: 
lich (jeit 1792) in einen fanatiichen Gegner derſel— 
ben unmandelten, Diejer Phafe — ſeine 
———— ber Werke von Burke, Mallet du 
Pan und Diounier (1793—95) an. Als indes die 
revolutionäre Bewegung in Frankreich ihren Nüd: 
lauf antrat, begann er (jeit 1795) feine konferva- 
tiven Grundjäke wieder gi mäßigen und mit libe: 
ralen und nationalen Reformideen zu verjeken. 
An den neuen König von Preußen, Friedrid Wil: 
beim IIL,, richtete er ein Sendſchreiben (Berl, 
1797; neuer Abdrud, Lpz. 1820), worin er vom 
freiejten Standpunfte aus dem Stönig eine liberale 
und nationale Bolitit empfahl, die Gewährung von 
Preffreibeit verlangte und vor allem ein geeinigtes 
Deutihland, unter den beiden Hauptmächten, in 
Form einer Diktatur forderte. Außer jenem Send: 
ſchreiben bezeichnen diefe Phafe feiner Entwidelung 
namentlih: die «Neue deutihe Monatsichrift » 
(Berl. 1795), das von ihm allein gejchriebene —* 
Journal» (Berl. 1799—1800), die Schriften «fiber 
den —— Charalter des Kriegs gegen die 
Franzöſiſche Revolution» (Berl, 1801) und « fiber 
den polit. Zuftand von Europa vor und nad der 
Revolution» (2 Hefte, Berl. 1801—2). bei 
fehlte e3 jedoch nicht an Schwankungen und Wi: 
deriprüchen. Bald trat er für die Nepräfentativ: 
— Englands, bald für die «rein monar: 
hijhe» Preußens ein, bafd wieder warf er jeg⸗ 
rg Abjolutismus den Fehdehandſchuh hin. Ahn: 
lihe Wandlungen erfuhr auch feine Auffafiung 
der auswärtigen Bolitil, Anfangs ein eifriger 
Anhänger der Neutralität3: und Friedenspolitif, 
wurde er mit dem Auffhwunge des Bonapartis: 


der engl. 
aronets, 


Gentleman:Commoner — Genk (Friedr. von) 


mus ein glühender Vorlämpfer ber kri 
Koalitionspolitit Englands und —E 
Folge war, daß er ſeit 1800 von England immer 
zeichere Geldfpenden erhielt und 1802 den preuß. 
Staatsdienjt mit dem 18* n vertauſchte. 
Als Hofrat bei der kaiferl. Hof: und Staatslanzlei 
entfaltete ee nun eine unermüdliche Thätigleit in 
der Belämpfung Napoleons durch Denlſchriften, 
Korrefpondenzen und litterarifhe Publikationen, 
ohne jedod) auf den Gang ber öjterr. Politik unter 
2. Cobenzl Einfluß zu gewinnen. Unabläffig feuerte 
er die Mächte zum Kriege an; allen, die fih als 
— des Eroberers bekannten, lieh er feine Fe— 
er. hatte den — Anteil an der defini- 
tiven Nedaction deö preub. Kriegsmanifeſtes von 
1806 und war ber Verfaſſer der öjterreichijchen von 
1809 und 1813, 
Doch icon feit dem Nüdtritt Stadions (1810) 
ing eine neue Wandlung in ipm vor. Gelbit die 
Seit der ——— fand ihn ohne Begeiſte⸗ 
rung und ohne Verſtändnis für die eiſterung 
anderer. Stein nannte ihn zur Zeit des Wiener 
Kongrefied einen Menfchen von vertrodnetem Ge: 
birn und verfaultem Herzen. Mehr und mehr 
ward ©. in der innern wie in der äußern Bolitit 
der Vertraute und das einflußvollfte Organ Met: 
ternichd. Bis zu feinem Tode nahm er unter 
—— Ratgebern eine tonangebende Stellung ein 
und erwuchs im Dienfte Oſterreichs und Metter: 
nichs zum eifrigen Vertreter des Syftems der Sta: 
bilität, der Wr von Ruhe und Frieden um 
jeden Preis der Belänpfung jeglicher Freiheit: 
regung durch eine realtionäre —————— und 
Interdentionspolitik. Wie auf dem Wiener Kon— 
greß und bei den Parifer Friedenstonferenzen von 
1815, jo war ©, aud) auf den Kongrefien zu Nahen 
(Tl) Karlsbad und Wien ge pe zu Trops 
u (1820), Laibach (1821) und ona (1822) 
rotofollführer und eriter Sekretär. Alle realtio— 
nären Vorlagen wurden von ihm ausgearbeitet, 
bie re ne Vorſchlãge von ihm formuliert, alle 
fürſtl. arationen und Manifeſte von ihm redi— 
get. Seine Publiziſtik, namentlih im « Biterr. 
eobadhter» und in den « Wiener —— der 
Litteratur», bereitete die Maßregeln der Realtion 
vor; jeine Sophiftit lieh diejer ihre Pointen, feine 
Be überredete die Gejandten und Mintiter. 
Als es auf den Karläbader Konferenzen galt, die 
Freiheitsverheißungen der Bundesakte möglichjit 
geräufchlos zu bejeitigen, war er es, der die 
dung machte, daß unter den verheifenen «gleich: 
förmigen Verfügungen über bie it» 
nichtö anderes zu verftehen fei als eine in jämt: 
lihen Bundesjtaaten möglichft gleihförmig_ ver: 
waltete Genfur, und daß mit den verheißenen 
«landjtänbiihen Verfajiungen» nur Ständevertres 
tungen, nicht Voltövertretungen gemeint ſeien. 
Als auf den Wiener Konferenzen 14. Dez. 1819 
feine fophiltiihen Interpretationen den Sieg da— 
vontrugen und im Sinne derjelben die Berechti- 
gung der landitändifchen Verfaflungen auf ein 
inimum reduziert wurde, da erllärte er —3 
fällig in feinen « Tagebuchern: das ſei «ein 
wichtiger als der bei Leipzig», und er habe «feinen 
Teil gehabt an einem der größten und rg 
Refultate der Verhandlungen unferer Zeit». Ab: 
gejegen von feiner polit. Thätigleit hat ©. auch 
i der Regelung des Finanzweſens unter ber 
Verwaltung Stadions in hervorragender Weife 
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mitgewielt, und feiner Einwirkung auf Metternich 
it es zuzufchreiben ‚dab die Dppofition gegen die 
von dem Finanzminifter beantragten Maßnahmen 
lahm gelegt wurde. , 

on Zeit zu Zeit wurde in ihm die fibergeugung 
von der Unbaltbarkeit des Syſtems, dem er diente 
lebendig, und die Julirevolution fan ihn olitiich 
gebrochen durch das Bewußtſein, feine reiche Kraft 
an eine undanfbare Aufgabe verſchwendet zu ha⸗ 
ben. Unter dem Ginfluffe Metternichs fchrieb er 
1831 einen Artitel im sBfterreichiichen Beobachter», 
worin er, gegenüber der Revolution, die Auflöjung 
des —— von Volksſouveränetät und mon: 
archiſchem Prinzip in dem konftitutionellmonardjis 
fchen — mit repräfentativer Verfaſſung 
zu erreichen fuchte. G. der noch 1829 eine heftige 


eigung zu ber faum 19jährigen Tänzerin Fanny 
Elster et batte, ftarb 9. Sn 1832 in Weins 
haus bei Wien. Gr wurde nad evang. Nitus be; 


graben, Zum Katholizismus war er nie förmlich 
übergetreten, obwohl er auch in religiöfer Beziehun 
der Accommodation gehuldigt und in feinem Auf 
treten als Katholil Mi erſcheinen getrachtet hatte, 
G. war als Bublizijt von einer bemunderungs: 
würdigen Gemwandtheit, aber zum Staatsmann 
fehlte ihm die fittliche Kraft und der nationale 
Geift. Der erite eng ei im Kampfe wider —*8 
leon, finft er in der Reſtaurationsperiode zu der 
Häglichen Rolle eines geiftigen Sandlangers einer 
geiltlojen Reaktion herab. Troß feiner reichen Ein; 
nahmen, die feit dem Wiener Kongreß * als 
60 000 Nari jährlich betrugen, war er in bejtändi- 
ger Gelbverlegenheit, weil er ohne epituräijchen 
Sinnengenuß nicht Mi leben vermochte, Bon Wil: 
lensfreiheit, von politifcher Überzeugungdtreue war 
daher bei dem im Solde der R — und Höfe 
Stebenden feine Nede. Geit dem Wiener Kons 
re war er mit Gunft: und Ehrenbez ge en jeder 
rt, mit Delorationen und baren Belohnungen 
von allen Seiten überichüttet worden; den Adel 
batte ihm ber 9 Kaiſer verliehen. Seine wich⸗ 
tigern Schriften find enthalten in den Sammlun: 
en von Weid (5 Bde., Stuttg. 1836— 38) und 
m (5 Bde,, Mannh. 1838—40), Dazu kom: 
men die «M&moires et lettres inddites», heraus: 
en von Schlefier (Stuttg. 1841), «Briefwed): 
E zwiſchen Friedrich G. und Adam Heine, Müller 
1800 —29 » (Stuttg. 1857), die «Tagebücher» aus 
dem Nachlaſſe Varnhagens von Enje (Lpz. 1861; 
erweiterte Ausg., 4 Bde. Er 1873 — 74); ferner: 
Prolkeſch⸗Oſten, «Aus dem Nachlaſſe F. von G,'» 
(2 Bde., Wien 1867);  Mendelsfohn: Bartholdy, 
« Friedrich von ©.’ Briefe an Pilat» (2 Bde. Lpʒ. 
1868); Klinfowftröm, « Briefe polit. Narr von 
und an ©.» u 1870) und Proleſch-Oſten 
(Sohn), «Depäches inedites du chevalier de G. 
aux hospodars de Valachie» (Bd. 1, Par. 1876); 
derfelbe, « J Geſchichte der orient. Frage. Briefe 
aus dem Nachlaſſe Friedrich von ©.’ 1823 —29» 
Mien 1877). Die beite Biographie ©.’ (feit deren 
eröffentlihung jedoch viel neues Material über 
®. erichien) iſt die von Haym in der «Allgemeinen 
Encyllopädie» von Erih und Gruber (Seltion 1, 
Bd. 57, 2yz. 1854). Vgl. aud Mendelsjohn:Bar: 
es, «Friedrich von G.» (Bpa. 1867). Die lekten 
erſuche der Ehrenrettung machte Joſeph Gent in 
«Friedrich ©, und die heutige Volitit» (Wien 1861) 
und «fiber die Tagebücher von Friedrid ©.» (Wien 
1861). fiber das Verhältnis von G. zu Metternich 
Gonverfations=-Lerifon, 13. Hufl. VII. 
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vgl. Beer, « Clemens Metternich» in «Der 
eue —A dh 5, Lpz. 1877). i 
Geny (Bild.), Maler, geb. 9. Dey 1922 zu Ren 
ruppin, befuchte die Univerfität in Berlin, verlieh 
aber die wiſſenſchaftliche Laufbahn, um fich der um 
Mi widmen, trat 1842 in das Atelier des Pro: 
eſſors Klöber in Berlin, begab ſich dann an die ant: 
mwerpener Alademie und wurde ın Paris Schtiler 
Gleyres und Coutures. Cine Reife durch Spanien 
und Marofto 1847 Hr feine ** Richtun 
und veranlaßte den Künſtler zu weitern Reifen, au 
welchen er 1850 ** und Nubien bis Wadi 
Halfa, Kleinaſien und die Türkei beſuchte. Die 
künftlerifchen Ergebniffe diefer Reifen fanden bei dem 
num folgenden pariler Aufenthalte ©.’ eine Ver: 
wendung in eigenartiger Richtung, indem er nad 
dem Vorgange Horace Bernets biblifhe Motive in 
treuer Wiedergabe orient. Weſens tomponierte. Bu 
G.“ — Öpfungen dieſer Zeit gebören: 
der verlorene Sohn, ſtus im Haufe bes Eimon, 
für die Kirche feiner Vaterftadt gemalt, Chriftus 
unter den Sündern und Zöllnern, im ftäbtij 
Muſeum in Chemniß. Neben Stoffen bibliichen In— 
(t3 lieferte er ferner zahlreiche Darftellungen aus 
em Volksleben des Oſtens, Sklaven und Sklaven: 
verläufer, Karamanen, Märchenerzähler; das ſchöne, 
mmungsreiche Gemälde eines Sflaventransports 
urch die Wuſte gelangte in ben Belig des ftettiner 
Muſeums. In der Folge unternahm ber Künftler 
Pig viele Reifen, kam fünfmal nad Agypten, lebte 
in Holland, England und Skandinavien und machte 
endlich Studien in Baläftina, welche ihm zu dem in 
ber berliner Nationalgalerie befindlichen Bilde des 
Einzugs des Kronprinzen des Deutſchen Reichs in 
Jeruſalem dienten. n der berliner Alademie 
als Profefior und Senatsmitglieb ätip, verfuchte 
©. fih auch auf —— em Gebiete, indem 
er ſchon 1853 feine en Neifen in dem Bude 
«Briefe aus Aghpten und Nubien» befchrieb, Für 
Ebers’ aAgypteno lieferte er mehrere Jlluftratioren, 
für deſſen Nomane desgleichen. Bon feinen Staffelei⸗ 
emälden befipt die dresdener Galerie das Fried: 
Boref in Kairo (1882 auf der erſten Jnternatio: 
nalen Aunftausftellung in Wien), das Städtiſche 
Mufeum in Leipzig das Grab Iſaalk Barchiſchats 
in Algier. ©, iſt ein feiner Ktolorift, jedoch oft von 
etwas manierierter Farbenftimmung im Enſemble. 
Genua (ital, Genöva, fr. Gönes, im Altertum 
Genua, im Mittelalter Janua und deut Jenar), 
die fefte Hauptitadt der ehemaligen gleichnamigen 
Nepublit, des fpätern Herzogtums fowie ber jetigen 
rovinz und Militärbivifton Genua im Königreich 
itheatralifch an dem fteilen Ab: 


talien Neigt am 
ange de3 igurifchen Apennins im Hintergrunde 
des Golfs von Genua empor, befien Küſtenſaum 


nebjt dem nächiten Hinterlande im Often der Stadt 
Niviera di Levante, im rg Riviera di Ponente 
beißt. Auf der Landfeite hat bie Stadt eine dop⸗ 
— Befeſtigung, die innere Stadtmauer, 15 km 

ng, und ben breiten äußern Wall, der 45 km lang 
in größerer Entfernung fich am Gebirge 160-300 ın 
hoch bergauf bergab hinziebt. Dieſer Wall ift auf 
den höchiten Kuppen mit befeftigten QTürmen und 
Schanzen verfehen, fteht mit den vorgeſchobenen 
Werlen und Forts in Verbindung und macht zu: 
ee mit den Hafenbefeitinungen ©. zu einer 

er jtärkjten Zeitungen Italiens. Der geräumise 
und befejtigte Hafen, einer der bedeutendten int 
Mittelmeer, wird von der Stadt in einem 4 kn 


50 


langen Halblreis umgeben und von zwei omg an 
faft — gerieten Dämmen, be 
fönpt,jebod nicht gegen den Sähwind (übeceio) 
edoch ni en wind (libeccio), 
Ber biäwel weilen großen { aben anrichtet; body wird 
jeßt Durch * 7 — und Verbe erung des Has 
Ins —A elitande abgeholfen. Un den neuen 
ftö * die Quarantäne und ber neue Leucht⸗ 
. sh ber Nordoſtſeite des Baſſins * ndet 
4, fünöftli m dem —X * und Bon ahn⸗ 
e, ber re Königliche afen (Darsena 
— wo 1547 Fiesco —— Oſtſeite 
liegt der Freihafen (Porto franco, jetzt Punto franco 
genannt), mit dem Palaſte der Dogana (der —— 
einem aus dem Mittelalter ſtammenden Gebäude 
in weldem fid) bie Bank von St.-George be befand) 
und vielen Maga * beſetzt, Durch einen Schienen: 
ftrang mit dem Bahnhof verbunden * durch eine 
hohe uns mit ag ngen von ber langen Bia 
Garlo iazza di Caricamento ges 
nem lee biejen langen Bogengängen, rar 
orm aus weihem Marmor erbaut in enieht 
—* en beften liberblid über das geräu en le 
Leben des ſtets mit einem Maſtenwall und unzählis 
gen Barten beſehten — 


hi — den Beinamen la Superba und bietet | Eta 


y — von der Seeſeite, die 
— ern t. tann man die Stabt troß 
ihrer überaus re Dalä te faum ſchön nens 
nen. Wegen des gg aums, den fie ei 
nimmt, und ihrer Lage an den elsabhä hängen find 
Ber Straßen ſehr eng, unregelmäßig, von viel: 
Häufern ein — und darum afier, zwar 
ee; teinplatten belegt und reinlich, aber fo jteil, 
daß man nur in wenigen fahren und reiten ann; 
neuerdings wurben je viele ſchoͤne breite 
* n angelegt, wie die Via Roma und die ihr 
ele Galleria Ma ini, die Dia Aſſarotti und 
die bie die Anhöhen der Stadt —— — umfaſſende 
Via di —— ie Moderniſierung 
des alten G iii. mh licht hat und die 
—— FR Frhr ng auf Stadt, Hafen und 
mgegend barbietet. a. chönſte Straße v6 er 
Via —— jest Via Garibaldi, —— 
Via —7 und Ba ge i anſchli ken 
ea ni blreihe alte Baläfte e ten. Meiſt m 
einer Bafıs von rohem Stein ruhend, in großartis 
‚ wenn auch nicht immer {m beiten Ge: 
—— aufgeführt, machen an. e Baläfte mit ihren 
—— armorfagaden, Marmortreppen und 
Säulengängen einen enden Eindrud. Offent⸗ 
u Plaͤhe find zahlreich, aber ohne erhebliche Auss 
höne S her änge bieten die Hafen: 
mauer, ber Hohe Wall, me Acqua⸗Verde 
mit einem öffentlichen ( Garen und dem 1862 er⸗ 


richteten Monument des ——— aus 
* Marmor, die —* ee mit einem klei⸗ 
bon Berl —— zum * einer Fontäne und 
illa Negri Ir juni 1882 enthüllten 


* — Va eg 4* — der herrlichſten 
Gebäude ver dem Baumeijter Galeazzo 
Aleift (f. d.) im er he Die betanntejten 
läjte find: ki Al — der alte Dogenpalaſt, 
der größte von a —J der Tribunale, des 
— be rT egraphenverwaltung, 
der Quäjtur u. f. w., in ——— Stil erbaut 
= mei großen "Sälen 


wovon der eine reih an 
tudaroeihen und Sreslog emälden ilt; der Balazzo 


Drigndle, weil er rot nee, gewöhnt ich 


Genua (Stadt) 


lazzo⸗Roſſo genannt, mit der Beheutcnhten 
mälbegalerie; diefem "gegenüber Eee er 
ria oder das Municipio ——— weſtl 
Bahnhof der lange —* o del Principe 
1529 von dem Dogen Andrea Doria auf —— 
mit * gegen den Hafen ſich erſtredenden bext: 
lihen Garten und einer großen Arlaben: s 
ber Balazj5o Marcello-Durazzo, der Palazzo 
oder das fönigl, Schloß, der Palazzo Pa 
Palazzo Sauli, die Baläfte Giacomo Dus 
rajj0, Serra, Balbi:Riövera, Negro, Spinola u.f.w, 
Die meiſten "diefer Gebäude ſtammen aus dem 17, 
und 18, Jahrh. 

Bon den 82 Ben ber Stadt find die rg 
teften: die Kathedrale San-Lorenzo, welche, feit 
12. Jahrh. im german, slombard, Stil auf 
1422 teilweife umgebaut und jelbft noch in — 
Zeit geändert, unter andern Denlwürdigleilen in 
der Satriftei den Sarro Gatino eh Ai 
(f. d.) bewahrt; San⸗Siro, bis zum % 
reichend , einft die Kathedrale der Sta t, in 5* 
die Bollsverfammlungen und D ogenmahlen Hatt 
fanden, im 17. Jahrh. neu gebaut; Di 1 
Kapuzinerlirche Sta.: »Annunziatg, die — 
von allen, ein Prachtbau der amilie 4 
‚Maria bi Garignano, das Ha ’ 
nad) Michel Angelos Plan der Petersli 
und von ihrer Kuppelgalerie die umfaſſ 
fiht auf die Stadt und die Küjte 3 ve 
große und impofante Jeſuitenlirche 
San: Matteo, eine Kleine, 1278 von ben Doria er: 
baute Kirche mit za ie —— 
und ch Scabma nd he * * je en 
u.a, Andere jhöne öffentliche Gebäu 
des Hafens, Krb die Münze und die 5* 
Vorfe auf der Piazza Ban i, ein. von 
tragener Bau Aleſſis. Unter den le 
talten, die faft fämtlich aus w Seit der 
tammen, find bervorzubeben: unter ben 
64 Wohlthätigkeitsante ten mie einem —— 


von 43773336 Irs. zwei der gro 

rachtvollſten Hojpitäler Jtaliens, das vs 
J ital oder Ospedale di Bammatone für 700 , 
1420 von Bartolommeo Bosco gegrümbet, verbun: 
den mit Findelhaus, Kliniken u. f. w., NE 
Bas Albergo dei Boveri, das ſch der Welt, 
für 2200 Kranke und Arme, im 17. Jahrh. erbaut, 
fünf Stodwerte hoc) und mit einer 3 Aline er 
barer Bildhauerarbeiten; ferner ba 
Hofpital für Unbeilb n. das — 
ee Wailenjau er 8 der Familie 

eschino © i u 

für etwa 600 Mä 












Wiſſenſchaftliche, Gebr: und Kunftanftalten find: 
die Univerfität in einem 1634 a 
vollen 
80.000 


26000 Bänden und etwa 1500 3 anujk 
die Archive des Staatsrats und Bat 
demie der jchönen uni m wine init 
Königlihe Gymnafium ode 

te * Inſtitut erſter 
und Schiff Fahrtsichule, bie 
Theofogitche Seminar a .w. 
Manuſtripte (über 30 das Ardiv Sa 
Giorgio; die Gemeinbefäulen in neuerer Zeit 


ritte t. 
vom Semi abe * ee 
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bie verjchievenen Baläfte, Eine der größten Sehens: 
würbigleiten it auch * wegen der 
einer Hallen und der Schönheit ſeiner Monumente 
or wordene Kirchhof, auf welchem nament: 
li die Bildhauer Santi Barni und Billa Großes 
oeleiftet haben. Unter den vier Theatern ift das 1826 
—28 erbaute Teatro Carlo Felice das erſte und zu: 
* eins der größten und praͤchtigſten Italiens. Als 
ſondere Merkwürdigleiten der Stadt find zu er: 
wähnen: ber großartige Aquädult, vermittelſt deſſen 
das Trinlwaſſer 26 kın weıt von Struppa im Nord: 
oſten) et wird, und der von Nicolay, wel: 
her da3 | jenfeit 


jier von der Scrivia bei Bufalla 





22028 6, nicht m 





lid) zu ©, gehörige Vorjtadt San⸗Pier d’Urena mit 
: icht mi 2 it. Es iſt Siß eines 

hen ori eines Appellationsgerichts, ber Civil: 
und Militärbehörben, eines Handelsgerichts und 
zahlreiher Konjulate. Das Dlarinearjenal wurde 
—— 3 * gr * —5 —* ſehr 
edeutende Induſtrie lie upt i warze 
Samt: und Seidenſtoffe, Bänder, Strümpfe, Da: 
malt, Stidereien, fünjtlihe Blumen, geſchähte Gold: 
und Silberarbeiten, Hüte, Bapier, Elienbeinwaren, 
Arbeiten aus Marmor, Alabaiter und aus den von 
mehr al3 1000 Fifhern gewonnenen Slorallen, Gi: 
fenzen, Seife, eingemadte Früchte, Chololade und 


— — 
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ber Apenninen etwa 25 km von ©. empfängt; bie 
von ber Familie Sauli erbaute und früher für ein 
Wunderwert gehaltene Garignano:Brüde. Die 
—— Vorſtadt iſt San⸗ 


ier d'Arena oder 

ierdarena, in wundervoller Lage auf der 
Weitteite des Hafens, die erite Station der über 
ben Apennin nad Turin führenden Nordbahn. Die 
belohnenditen Ausflüge äbren die zweite und 
vierte Station der nad) — uhrenden Weſtbahn, 
nãmlich Cornigliano in dem unvergleichlich ſchö— 


nen Thale des Polcevera, mit dem mte natur: 
itor. Sammlungen enthaltenden hy ft Filippo 
urazzo, und Begli mit der Billa Ballavicini 


und den vielleicht herrlichſten Bart: und Gartens 

anlagen Guropa3, 
6. gählie 31. Dez. 1881 als Stadt 138081, ala 
179516 E., wobei aber die recht eigent: 


goe de Genova (Maccaroni, Fadennubeln oder 
ermicelli u. dgl.). Noch wichtiger ift der Hanbel, 
der früher hauptjählic Dlivenöl und Früchte, Reis 
und Fabrifate zur Ausfuhr bradte, 9 er, 
aber weit umfaſſender und ausgedehnter ſich geital: 
tet hat. Die Bedeutung des Hafens, zu Ende des 
18. abeh. \ebe geiunten, nahm feit 1821 durch Ge: 
treivehandel neuen Aufihwung. Bald dehnten fi 

die Unternehmungen der genuejer Seefahrer nac 

dem Atlantiichen Dcean aus, 1824 eröffneten die 
eriten Schiffe Gs den Handel um das Kap Hoorn 
nad Chile und Peru und die Anzahl der in ©. ein: 
laufenden Schiffe jtieg 1841 auf 6880. Noch mehr 
entwidelte fi Verkehr, ald ©. durch die Eiſen— 
bahn mit den bedeutenditen Städten Oberitaliens 
und mitdem Lago:Maggiore in Berbindung am und 
fein Handel über den St. Gotthard und Bernhardin 
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ſchah auch vieles zur Vergrößerung des Hafens, 
Im %. 1881 find 5553 Schiffe mit 2025147 t ein: 
und 5596 Schiffe mit 2026 698 t ausgelaufen, Die 
Küftenichiffahrt in demfelben Jahre wurde von 6812 
Fahrzeugen mit 1093105 t ver * G. ſteht in 
regelmãßiger Dampfſchiffahrtsverbindung mit Nizza 
und Marſeille, Cagliari und Porto-Torres (dem 
Hafen von Safjari), Livorno, Neapel, Palermo, 
Zunis, Kallutta , Bombay, Aden, Alexandria Odeſſa, 
Smyrna, Konſtantinope Salonicht, 6 
Montevideo und Buenos⸗Ayres. Die Oberitalieniſche 
Gijenbahn führt von bier nah Piſa, nad Venti— 
miglia (Mentone), nad Turin und nah Mailand, 
Die St.: Gotthard: Bahn madt den Hafen von ©. 
zum Haupterporthafen Deutſchlands und derSchweiz 
im Mitteiländiichen Meer, und um den Transport 
der Gütermaſſen bewältigen Fi fönnen, begann 
man 1883 eine Hilfsbahn von ©, über das Scrivias 
thal zu bauen, die 1886 fertig werben ſoll. Die ges 
ſamte Handelsbewegung G.s im J. 1881 bezifferte 
fih auf 457655691 Lire, 

Die ehemalige Republil Genua zählte 1788 
auf 5000 qkm etwa 400000 E. Die * Pro⸗ 
vinz Genua, mit Einſchluß der Inſel Capraja, 
umfaßt 4114,45 qkm, zählt (1881) 760122 E. in 
47 Mandamenti und 196 Gemeinden und zerfällt 
in die Diftritte Albenga, Chiavari, Genova, Les 
vante ober Spezia und Savona. 

Geſchichte. Die älteften Bewohner des Landes 
waren die friegstüchtigen — die den Nömern 
ihre Unterwerfung ſehr erichwerten. Nah dem 
Untergange des Weſtrömiſchen Neichs fiel das Land 
nad) der Neihe an die Heruler, Ditgoten, Byzan— 
tiner und Longobarben, und mit dem Heiche ber 
lektern fam e3 774 unter die fränt, Herrichaft. 
Nach dem Verfall des Reichs Karls d. Gr. machte 
ſich ©. frei und bildete eine von Konſuln regierte 
Republik, die, obgleich die Stadt 935 von ben Sa: 
razenen zerjtört worden, nach und nad fo mächtig 
wurde, dab König Berengar von Stalien fie 958 
förmlich anerlannte, Die Lage der Stadt begün: 
jtigte den Handel, und früher noch als Benedig ent: 
widelte fie ihren Verkehr nach der Levante, der durch 
die Krenzzüge an Bedeutung und Umfang er es 
wann. Bereits 1120 hatte fie ihr Gebiet durch Un— 
terwerfung der benadybarten Küſtenorte Savona, 
Albenga, Porto-Mauxizio, Ventimiglia u. a, er: 
weitert. Ginige Zeit (um 1177) unterjtanden ihr 
aud) Montferrat, Monaco und Nizza, und die Herr: 
haft der Republik eritredte fih vom Golf von 
Spezia, wo fie Piſas Grenzen berſihrte, bis nad) 
den provengal, Küften. Zur See führten die Ge: 
nuefer inzwiichen 1070—1132 um den Belik von 
—* mit den Piſanern Krieg, der durch den Papſt 
zu ihren Gunſten entſchieden, bald aber wieder we: 
gen Gebietserweiterungen auf dem Feitlande er: 
neuert wurde und 1175 die Ditbälfte der Inſel 
Sardinien an G. brachte, Erjt mit der Vernichtung 
der gen. Flotte 1284, der Groberung von Elba, 
der Verfchüttung des Hafens von Piſa 1290 und 
der Abtretung von Sardinien und Gorfica 1299 
nahm der Strieg ein Ende, 

licht minder heftig waren die Fehden genen Ver 
nebig, die 1257 begannen und erjt 1381 mit dem 
Frieden zu Turin endeten. Sowie die Herrichaft 
ber den weſtl. Teil des Mittelmeers der Gegen: 
itand des 200jährigen Kampfes mit Piſa war, fo 
wurde in den Kriegen mit Venedig um den Beſit 
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nad Deutichland fih Bahn brach. Seildem ges | des öftl. Teils gelämpft. 


Am höchſten flieg bie 
andelsmacht der Genuefer mit der Wiederberitel: 
ung des byzant, Kaiſertums 1261. Für ihre Mit: 
wirkung bei berfelben erhielten fie vom griech. Sat: 
fer Galata und Bera, Vorſtädte von Konitantinopel, 
ollfreibeit in allen byzan t. Ländern und freie Schiff: 
ahrt auf den Meeren. Gleichzeitig nahmen fie den 
enetianern Aſow, legten in der Krim Kaffa (Feo— 
dofia) an, bemädhtigten fich der Halbinfel und er: 
bielten fo die Herrſchaft über das Schwarze Meer. 
Nun bezogen fie über das Kafpiiche Meer die Waren 
Inneraſiens und Indiens underwarben 1346 Yeabos 
und Chios, 1383 Famaguſta auf Cypern. Doc) be: 
reitd 1326 ging Sardinien an Aragonien verloren 
und die Horden Timurs verbeerten 1392 Niom 
Nah dem Falle von Stonftantinopel 1453 entriß 
Mohammed IL. — weil ihr Feldhert 
Giuſtiniani dem Kaiſer Konjtantin XI. beigeſtanden 
hatte, 1460 Chios und Lesbos, 1464 Famaguſta, 
1471 Aſow und 1475 Kaffa nebſt den andern Be: 
[Übungen in ber Krim. Obſchon fie auch nach dem 
erlujte der Herrfchaft auf dem Schwarzen Meere 
noch längere Zeit einen gewinnreihen Handel mit 
deſſen zn. trieben, wurde ihmen doch end: 
lid) von den Zürlen der Zugang zu diefem Hanbels- 
m. gänzlich verichlofjen. 
ährend die Macht und der Handelsrang G.3 
ih hoch erhoben, jtörten Unruben im Innern die 
tepublil, Demokraten und Ariftofraten, und unter 
letztern wieder verſchiedene Parteien, unterhielten 
die Bewegungen. Zwar wurde feit 1339 von dem 
Volle ein lebenslänglicher höchſter Staat&beamter, 
der Doge (f. d.), erwählt; allein diejer hatte nicht 
Macht genug, die Parteien niederzubalten. Aus 
als man ihm fpäter Räte zur Geite fekte und auf 
mehrfache Weife eine feite Ordnung zu begründen 
—— lonnte man keinen Frieden erzielen. Es lam 
o weit, daß die Genueſer mehrmals, um der Anar: 
hie zu entgehen, fich fremder Herrichaft unterwerfen 
mußten. Mitten unter diefen Unruhen wurde 1407 . 
die Georgäbant (Compera di San-Giorgio) geiti: 
tet, welche aus den — die der Staat zu fei- 
nen Bedürfnijjien von reihen Bürgern machte, ent: 
ftand und von den herrfchenden Parteien gewiiien: 
—X aufrecht erhalten ward. Andrea Doria (ji. d.) 
tellte 1528 die Unabhängigleit G.s, welches wäh: 
rend ber Kriege Karls V. und Franz’ I. bald unter 
ſpan., bakd unter franz. Herrſchaft geſtanden, mir: 
der her. Auch wurde eine neue Verfafiung einge: 
führt, melde bis zum Ende der Republik beftand. 
Die Negierungsform war jtreng arijtofratijch; das 
Po te des Staats war der num auf zwei Jahre 
gewählte Doge. Der Adel wurde in den alten und 
neuen abgeteilt, aus welden beiden der Doge ge: 
wählt werben lonnte. Ihm —F Seite ftanden, eben: 
fall3 auf zwei Jahre gewählt, der Geheime Staats: 
rat der 12 Governatori und die 8 Procuratori als 
Aufjeher des Schapes und ber Staatseinnahmen. 
Die höchſte Gewalt ftand bei dem Großen Rat von 
300 und dem Kleinen Rat von 100 Mitgliedern. 
Nach und nad hatte ©. alle feine auswärtigen Be: 
firungen verloren, bis auf Corfica, das ſich 1730 
ebenfall3 empörte und 1763 an Franlreich abgetre- 
ten wurde, Nachdem die Franzoſen 1797 die Nach— 
barländer Ges fih unterworfen, vermochte Die Neu: 
tralität allein nicht miebr das ſchwankende Staat®: 
pebäude zu Shügen. Von einem franz. Heere be 
drobt, blieb der Nenierung nichts übrig, al in eine 
neue Veränderung der Verfaſſung zu willigen. Am 
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6. Juni 1797 kam mit Bonaparte der Vertrag zu 
Stande, aufolge defien ©. eine der franzöſiſchen 
nachgebildete Berfafiung und den Namen Liguriſche 
Republik (f. d.) annehmen mußte. Zugleich erhielt 
die Republik einigen Landerzuwachs, ſodaß fte gegen 
5500 qkm umfaßte, Ihre im Mittelalter fo furdt: 
bare Seemadht aber bejtand nur noch aus etwa fünf 
Galeeren und einigen bewajjneten Barten; ihre 
Landmacht aus zwei beutjchen Garderegimentern 
für das Oberhaupt der Regierung, 2000 Mann Nas 
tionaltruppen und 2000 Mann Landmiliz. Die 
Stadt hielt 1800 unter Mafjena eine denlwürdige 
Belagerung dur die Bjterreicher und die engl. 
Flotte aus, 

Durch ein Dekret vom 4. —* 1805 wurde die 
— Republik Frankreich einverleibt und in 
die drei Depart. Genua, Apenninen (Chiavari) und 
Montenotte (Savona) geteilt. Die Handelsſchiff⸗ 
jehrt war feitdem nur ein Schatten von dem, was 

e einit gewejen, indem die Genuefer nur nod) die 
Kuſten Italiens, Frankreichs, Spaniens, Portugals 
befuchten. Der Speditionshandel war bedeutend; 
am wichtigften aber blieb der Handel mit barem 
Gelde und das Wechſelgeſchäft. Nah Napoleons 
Sturze wurde 1814, nachdem die franz. Beſaßung 
tapituliert und die Engländer die Stadt befegt hat: 
ten, mit des Lords Bentind Ginwilligung bie frühere 
Berfafiung, die bis 1797 beftanden hatte, wieder: 
bergeitellt. Doch der Wiener Kongreß vereinigte 
1815 die Republif unter dem Titel eines Herzog: 
tums mit den Staaten des Königs von Sardinien. 
Nur vorübergehend ſchloß fih ©. 1821 der Revolus 
tion an. Aud während der jpätern revolutionären 
Stürme in Jtalien wurbe die Ruhe nicht weientlich 

eitört. Grit auf die Nachricht vom Abſchluß des 
jaifenftillitandes zwiſchen Sardinien und Oſter— 
rei, ſowie von ber — der Deputierten⸗ 
lanimer in Turin F en Ende März 1849 entftand 
in der Stabt eine Y fortwährend jteigernde J— 
regung. Voll und ——— bemachti ſi 
der Forts und nötigten die Befakung zum Abzuge, 
und 2. April trat eine provijoriidhe Regierung zu: 
mmen, welde die Unabhängigkeit der Republit 

d. erlärte. Doc) bereit3 4. April erſchien der far- 
bin. General della Marmora mit einer bedeutenden 
Zruppenmadht und bejegte nad) einem ziemlich blu: 
tigen Gefecht die Forts und die wichtigften Punkte 
ber Stadt. Das in ber Nacht vom 29. zum 30. Yuni 
1857 unternommene, mit einer weitverjweigten Bers 
— in Verbindung ſtehende Attentat der 

azziniſten auf das Fort Diamante hatte bei der 
Teilnahmloſigleit des Volls für die Revolution lkei⸗ 


nen Erfolg. ©. ift die Vaterftadt inis und 
Paganinis. — dem Wege n t befon- 
ber von Deutihen vielbefuhten Winterkurorte 


Rervi bezeichnet ein Obelisk den Buntt an der Küjte, 
an welchem ſich Garibaldi zur Erpedition nach Süd: 
italien einſchiffte. 

Litteratur, Serra, «Storia della Liguria» 
(4 Bde., Turin 1834); Canale, «Storia civile, 
commerciale e litteraria dei Genovesi» (9 Bde., 
Genua 1844—54); derſelbe, «Nuova storia della 
repubblica diGenova» (Bd. 1—4, Ylor.1862—64); 
berfelbe, «Storia della repubblica di Genova dall’ 
anno 1528 al 1550» (Genua 1874); Langer, «Bolit. 
Geſchichte G.s und Pifas im 12. Jahrh.» (?p5.1882). 

Genua (Herzog von), Titel des Prinzen Tho: 
mas (f. d.) von Italien, geb. 6. Febr. 1854 als 
Sohn des Prinzen Ferdinand, Herzogs von Genua 
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(geb. 15. Nov. 1822, neit. 10, Febr. 1855), eines 
Bruders des Königs Victor Emanuel von Italien. — 
Die Mutter des Prinzen Thomas, die Prinzeſſin 
Glijabeth (geb. 4. Febr. 1830), Tochter bes Kö: 
nigs Yohann von Sachſen, führte auch nad) ihrer 
morganatiihen Bermählung mit dem Mardyeie 
Rapallo (f. d.) den Titel Herzogin von Genua 
noch fort. 

Genuäl (lat.), das Knie betreffend; Genus 
fl on, Siniebeugung, Iniefällige Verehrung. 

enueins (Gnäus), rom, Voltstribun 473 
v. Ehr., wurde, nachdem er genen die beiden Kon: 
fuln des vergangenen Jahres Anklage erhoben 
hatte, weil ſie das Adergeieb de3 Spurtus Gaffins 
nicht ausgeführt hatten, von den Patriciern durch 
Dieuchelmord aus dem Wege geichafit. 

——— (satisfactio operum) iſt eine 
der forderungen der kath, Kirche (neben contritio 
cordis, Borfag der Beſſerung enthaltende Neue, und 
confessio oris, Sündenbefenntnis), welche für die 
Abjolution (f. d.) aufgeitellt wird, Sie verlanat 
nicht, daß die Satisfaltion ſchon erbradt fei, ab: 
jolviert vielmehr unter deren Bedingung, — In ©. 
wird auch jeitend einzelner Ariminalliten das 
Weſen der Strafe geſehen. 

Geungthunng Ehrifti, |. Verſöhnung. 

Genutm (lat.), natürlich, lauter, echt; davon: 
Genuinität, Echtheit, Urfprünglichteit, 

Genus(Mebrzahlgenera, ſprachlich) oder gram⸗ 
matiſches Geſchlecht bezeichnet gewiſſe Kate— 

orien, in welche verſchiedene Sprachen ihre Sub: 
antivn, und im Zufammenhange mit diefen auch 
Adjektiva und Pronomina, zerlegen. Da man bieje 
Einteilung mit dem Geſchlechtsunterſchied (sexus) 
organticher Wefen verglich, jo wählte man für die 
Bezeichnung des ©. aud die Ausdrüde «männlich» 
(Mastulinum) und «weiblich» (Feminimm); jo 
untericeidet 3. B. der femit. Sprachſtamm (He: 
bräiich, Arabitch u. f. w.) nur zwei Genera, die man 
eben ald Masfulinum und Femininum bezeichnet. 
Aber die indo:german. Sprachen ſcheiden drei Ge: 
nera, das dritte Neutrum (d. h. Teins von beiden, 
weder Maslulinum noch Fentininum) genannt. Ge: 
wöhnlich wird die Entitehung der Geneva fo gedadıt, 
daß man anfangs diefen grammatiſchen Unterjchied 
nur da machte, wo von einem natürlichen Ges 
ichlechtöunterjchied die Rede fein kann, aljo bei 
männlichen und weiblihen organiichen Weſen, daß 
davon aus durd) eine poetiſche übertragung auch 
den unorganischen Dingen und abitralten Begriffen 
Geſchlecht zugeichrieben wurde, fie demnach auch in 
männliche und weibliche zerfielen, und daß endlich 
das Neutrum der indogerman. Sprachen, weldes 
diefe allein befiken, das Geichlecht unbezeichnet läßt, 
feine beftimmte Endung dafür hat (wie 3. B. latei- 
niſch nomen, cor, genus), oder einen Caſus, den 
Aecuſativ, ald Ausdrud des Subjeltverhältnijies 
der betrefienden Worte benußt (mie lat. bellum, 
welches ganz diejelbe zorm it, wie der Accuſativ 
servum von servus), Die Richtigleit dieſer Theorie 
aber ift äußert zweifelhaft. 

Die allermeiten Sprachen der Erde lennen gar 
feinen Genusunterſchied, er fehlt 3. B. den fonit 
fo reich entwidelten fürk. und finn. Spraden, und 
—* wo Grenzen unterſchieden werden, iſt bie for: 
melle Unterſcheidung, d. b. die Verwendung. be: 
ſtimmter Endungen zur Bezeichnung des G,, mei: 
ſtens eine fehr unvolllommene, 3. B. die lat. orte 
avis (Vogel) und iguis (Feuer) find gleich gebildet 
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und werden gleich defliniert, und es fehlt jedes 
äußere Kennzeichen, um zu bejtimmen, daß erſteres 
Femininum, letzteres Mastulinum ift, und fo ijt es 
in jeder ältern indogerman, Sprade. Am ge: 
naueiten und vollkommenſten ift der formelle 
Gemusunterjchied im indogerman. Spraditamm 
durchgeführt bei den ſog a⸗Stãmmen (-o und 
-i:Stämmen), d. 5. denen, die urjprünglid) 
auf —a (-o, —ä) enden; bier hat das Madkuli- 
num furzes A (d) und als Nominativendung 
—3, 3. B. ſanskritiſch agvä—s (männliches Pferd) 
= lat. equu-s, griech. hippo—s, das Tjemis 
ninum langes A und feine Nominativendung, ſans⸗ 
frit. agvä (Stute), lat, equa, das Neutrum kurzes 
ä (6) und die Accufatioform auf m ala Nominas 
tiv, 3. B. ſanskritiſch juga-m_ (och), griech. 
zygo—n, lat. jugu—m. In der fpätern Entwide: 
fung der indogerman. Sprachen, wenn die Endums 
gen abgeichliffen werden, gebt der Genusunterſchied 
oft zum Zeil oder ganz wieder verloren. So unter: 
ſcheidet das Engliiche (außer beim Pronomen) die 
Genera fo gut wie gar nicht mehr, während das 
Angelſächſiſche alle drei yat; die roman. Sprachen 
haben das Neutrum verloren, ebenfo das Litauijche 
mit dem Lettifchen; die modernen nordiichen Spras 
chen haben Mastulinum und Femininum zu einem 
G. zuſammenfallen laſſen, das dem Neutrum ge: 
genũberſteht. 

Unter ©. des Verbums verſteht man die Unter: 
ſcheidung von Aktivum, Paſſivum und Medium; 
die Genera Altivum und Medium find urfprüngs 
lich indogermanifch und einjt allen Sprachen dieſes 
Stammes angebörig; das Paſſivum gehört der be: 
jondern Entwidelung der Einzelſprachen an. 

Genus irritabile vatum, «das reizbare Ges 
jhlecht der Dichter», Citat ans Horaz' «Epifteln» 
(11, 2, 102). 

Genußmittel, ! Nahrungsmittel. 

Genukfchein (frz. action de jouissance) heißt 
dasjenige Dolument, welches bei einigen Aktien: 
vereinen, namentlich öfterr..ungar. Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften, dem Eigner einer gettlgten Altie auch für 
die Zukunft den Genuß der etwaigen Superbdivi- 
dende fichert, des über den in folhem Falle präli: 
mitierten erg er ber Aktien binauägehenden 
Gewinnanteils. (5. Aktie und Altiengejell: 
ſchaft.) [unter Bäderbein. 

Genuv und Genu varum (lat.), ſ. 

Genzano, Städtchen in der ital. Provinz Nom, 
25 km ım SD. von Nom, an der Via Appia, mit 
feiner Oberſtadt wundervoll am füdmweltl. Strater: 
rande des Nemiſees gelegen, beliebter Sommer: 
aufenthalt der Römer, zählt (1881) 5571 E, und 


it berühmt ſowohl durch feinen —— Her 


Wein als durch das Blumenfeſt (Infiorata di G.), 
welches bier durch die Fronleihnamsprozeifion 
am lebten Tage der Ottava del Corpus Domini 
gefeiert wird, 

————— Pflanzen oder Erdkeimer 
nannte man früher diejenigen Pflanzen, die beim 
Heimen ihre Kotylebonen in der Erde zurüdlafien. 
Diefer Name ift jegt ganz ungebräudlic. 

Gevcentrifch (srh., d. h. auf den Mittelpunft 
ber Erde bezüglich), nennt man denjenigen Ort 
eines Geſtirns, den dasfelbe für einen im Mittel: 
punfte ber Erde befindlichen Beobachter einnehmen 
würde. Die geocentrijchen Örter find für die nicht 
unendlich entfernten Himmelslörper von den auf 
der Oberfläche der Erde gefehenen Ortern um ben 


Genus irritabile vatum — Geoffroy (Jean Marie Michel) 


Betrag der Parallare (f. d.) verfchieden. Unter 
geocentrifher Breite verfteht man den Wintel 
am Mittelpuntte der Erde, welder von der Ebene 
de3 Aquators mit der Richtung nad) dem Orte auf 
der Dberfläcdhe der Erde gebildet wird. Sie ift ver: 
ſchieden von der geogr. Breite, die durd) die Ebene 
des Aquators und die auf den Beobachtungsort 
ſenkrechte Linie (Normale) entfteht. Die Verſchieden⸗ 
beit zwifchen beiden Breiten rührt her von der ab» 
geplatteten Geftalt unferer Erde und würde, wenn 
die Erde eine volllommene Kugel wäre, gänzlih 
verjchwinden. In den Ephemeriven der Wandel: 
jterne find geocentriſche Koordinaten gegeben. 

Geocykliſch (grch.), den Umlauf der Erde (um 
die Sonne) betreffend; Geocyklik oder Geo: 
cyElon, eine diefen Umlauf darftellende oder ver: 
finnlidende Maſchine. 


Geodäſie (ard.), Sf. Feldmeßkunſt. 


Geodät .), Feld - däti ; 
——6 


Geodatif nftitut, |. unter Baeyer 
Geoden F — — find Mineral: 
mafjen von fugeliger, traubenförmiger, Enolliger 
oder unregelmäßiger Gejtalt, welche in einem an: 
dern Gefteine inneliegen und dur Stonzentration 
von mineraliiher Subftanz um einen Vlittelpunft 
entftanden find (G. von Kiefelfäure, Brauneiien, 
Schwefellies, Kalt u. ſ. w.). Hierher gehören 
auch die Lößkindel (mergelige ©. im Löß, z. 2. 
de3 Nheinthals). G. mit Radiärklüften, welche von 
Kalkipat, Eifenfpat, Zintblende u. dgl. ausge 
füllt find, nennt man Septarien, 

Geodynamik, ſ. unter Dynamil. 

Geoff., bei naturmifjeniche regt Namen Abs 
fürzung für Geoffroy Saint:Hilaire (Etienne). 

offein (Marie Thereſe), eine der, geiſtreich⸗ 

ften Frauen des 18, Jahrh., geb. zu Paris 2. Juni 
1699, war bie Tochter eines Kammerdieners ber 
Daupbine, Namens Nodet. Bereit? in ihrem 
15. Sabre vermäbhlte fie I mit dem Fabrikanten 
G., der wenige Jahre nachher ftarb und ihr ein 
nicht unbedeutendes Vermögen hinterließ. Durd 
Geift und Charakter ausgezeichnet, lebte fie nun 
im Umgang mit —— und Künjtlern. % 
Haus war der Sammelplaß aller derer, die fich für 
Wiſſenſchaft und Kunſt intereffierten, worunter 
auch Poniatowſti, der nadyjmalige König von Pos 
len, war. Auf deffen Einladung unternahm fie 
1766 eine Reife nad Warſchau, wo fie mit Zuvor: 
tommenbeit aufgenommen wurbe, wie benn auf 
in Wien die Kaiſerin Maria Therefia und beren 
Sohn, der fpätere Hailer yolenh II. fie mit hober 
Achtung empfingen. Sie jtarb im Dit. 1777. Zur 

ausgabe der «Eincyclopedie» foll Ir mebr ala 
100000 Fes. beigejteuert haben. "Alembert, 
Thomas und Morellet wibmeten ihr Elogien, bie 
in den «Eloges de Madame G.» (Bar. 1812) gefam: 
melt find. Morellet gab aud ihre Abhandlung 
«Sur la conversation» und ihre «Lettres» heraus. 
Bol. Mouy, Correspondance insdite du roi Sta- 
nislaus-Auguste Poniatowsky et de Madame G. 
1764-77» (Bar. 1875). ; 

Geoffroh (Jean Marie Michel), franz. Schaus 
fpieler, geb. 1820 zu Paris, war Goldarbeiter, trat 
aber fpäter in eine wandernde Schaufpiel ell⸗ 


ſchaft und debütierte 1838 im Théatre du 


nase zu Paris. Nach einem Aufenthalt in Statier 
wurde er 1840 zu Rouen engagiert und gehörte 
1844—63 zu den bedeutendſten rn bes 


Geoffroy (Julien Louis) — Geognofie und Geologie 


parifer OymnafeTheaters. Seit 1863 
den Theater ag Rost an, ftarb 
1. Sept. 1883 zu Baris. E 
Geoffroy ien Louis), dramatiſcher Kriti— 
Eer, geb. 1743 zu Rennes, trat in den Jeſuiten— 
orden, wurde 1776 Profeſſor der Rhetorik und lei: 
tete bi3 1792 die «Annde littöraire», Beim Aus: 
bruch der Revolution gründete er die konjervative 
Beitung «Ami da Roi», welde bald unterbrüdt 
wurde. ©. mußte aus Franlreich fliehen und lam 
erit 1800 nach Baris zurüd, wo er das Feuilleton 
de3 «Journal de l’empire» (das jpätere «Journal 
des d&bats») redigierte. Sein tritifches Talent be: 
nußte er x Angriffen gegen alle Dichter, Schrift: 
fteller und Schaufpieler, die ihm nicht bezahiten, 
Er jtarb 26. Yan. 1814. ©. fehrieb eine Tragödie 
«Caton» und «Commentaire sur les @uvres de 
Raecine» (7 Bde., Par. 1807); feine Fritiichen Ar: 
titel erſchienen gefammelt ald «Cours de littera- 
ture dramatique» (2. Aufl., 5 Bde., Par. 1825). 
Geoffroy Saint:Hilaire (Etienne), ausge: 
zeichneter franz. Naturforfcher, geb. d. Etampes 
15. April 1772, wurde für den geiſtli 
bejtimmt, vertaujchte aber zu Any die Theologie 
mit den Naturwi enſchaften. 
erhielt er die Profeſſur der Zoologie am pariſer 
ka bes plantes, der 1793 zur Eentrallehran: 


.. er 


alt der Naturwifjenichaften erhoben worden war, 
um Mitgliede der ägnpt. Erpedition (1798) er: 
nannt, begründete er das nftitut von Kairo. Im 
Forfchen und Sammeln entwidelte ©. in Apppien 
die größte Thätigkeit und wuhte durch Feitigleit die 
reidyen Sammlungen feinem Baterlande zu retten, 
Nach der Rüdlehr trat er in Paris in fein voriges 
Amt und wurde 1807 zum Mitgliede des Inſtituts, 
1809 zum Profefior der Boologie an der mebiz. 
Fakultät ernannt. Bon der Regierung 1810 mit 
einem wiflenichaftlihen Auftrage nah Portugal 
geiendet, lehrte er von dort mit reihen Sammlun: 
gen zurüd, die, den öffentli ufeen entnom: 
men, zu aan ke eranlafjung gaben. G.s 
wiſſenſchaftliche Verbienfte beftehen in —— 
ſchungen in der wann der vergleichenden Ana: 
tomie und der allgemeinen —— ophie. Nach 
der Anſchauung ©.3 liegt der Organiſation der 
Tiere nur Ein allgemeiner Plan zu Grunde, der 
ſich Me in einigen Punkten modifiziert, um die 
Unterfchiebe der Nenn nn Saerm Diefe 
Anficht a fi - Guvier, —* zu 
anz entgegengeſehten Ideen annte. In den 
Iehten —S beſchã ſich G. mit dem 
Studium ber organischen Mipbildungen und Mih: 
—— Die Entwidelung feiner naturphiloſ. 
nfichten, die viel Streit veranlaften, findet ſich in 
feiner Schrift «Sur le prineipe de l’unit& de com- 
position ique» (Bar. 1838). ©. jtarb 
19. Juni 1 Seine zoolog. Arbeiten find fehr 
hlreich und verdienftlid. Cr fchrieb aufer vielen 
bhandlungen in Zeitihriften mehrere wichtige 
Monographien über Säugetierfamilien, zwei Ge: 
famtwerfe über diefelbe Tierflafje, ein großes Wert 
über die Zähne der Mammiferen u. ſ. w. 
fidore ©. Saint-Hilaire, des vorigen 
eb. 16, Dez. 1805, wurde 1841 Profellor 
am Mıreum der Naturgefchichte, 1850 an der Fa: 
fultät der Wiſſenſchaften, war daneben feit 1 
Generalinjpeltor der Studien und ftarb 10. Nov. 
1861. Auch er bat durch eine Reihe treff⸗ 
licher naturwiſſenſchaftlicher ten einen Namen 
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erworben. Dabin gehören vornehmlich: «Traits 
de la monstruosit&» (Par, 1829), «Histoire des 
anomalies de l’organisation chez l’homme et les 
animaux» 8 Bde. Bar. 1832—36), « es 200- 
logiques» (Par, 1832—36), «Notions synthötiques 
et de physiologie naturelle» (Par, 1838), «Essais 
de zoologie generale» (Bar. 1840), «Histoire na- 
turelle des insectes et des mollusques» (2 Bde,, 
Bar. 1841), «Domestication et naturalisation des 
animaux utiles⸗ (8. Aufl., Par. 1854), «Histoire 
naturelle generale des rögnes organiques» (2Bde., 
Bar. 1854—59) und «Lettres sur les substances 
alimentaires» (Bar. 1856). Much gab er die Bio- 
grapbie feines Vaters (Par. 1847) heraus. 

Geogenie hat man zuweilen den hiſtor. Teil 

ber Geognofie, die Geologie (f. Geognofieund 
Geologie), genannt. 
Geoguofie und Geologie. Unter Geogno— 
ie ei. d. i. Kenntnis der Erde) verjteht man 
ie Lehre vom Bau der feiten Eröfrufte. Unter 
Geologie (d. i. Lehre von der Erde) wird dagegen 
vorzugsweile die tbeoretiiche, oft — ⸗ 
arung des Baues der Erde, die Erbentitehungs: 
ger ichte (Geogenie), verftanden. Da die 2 
dfrufte weſentlich aus Mineralaggregaten beftebt, 
welche man Gejteine oder Felsarten zu nennen 
Negt, wie 5. B. Granit, Gneis, Sandftein, Halt: 
Hein u. |. w., fo ift es eine erjte Aufgabe der Geo: 
nofie, die Verſchiedenheiten derjelben zu unter: 
uchen und feitzuftellen (Betrograpbie, Gejteins: 
lehre). Hierbei ergab ſich zugleich, daß alle dieſe 
Geiteine teild durch Erftarrung aus einem vorher 
beipflüfftgen Zuftande, teils durch Ablayerung aus 
Wafler entitanden find; infolge davon — 
man Erſtarrungsgeſteine und ſedimentäre Geſteine. 
Mas man von den Erſtarrungsgeſteinen 
rag in tann, it im heißflüſſigen Zujtande aus 
dem Erdinnern gegen die Oberfläche emporge: 
drungen und dann in Spalten —— chen bereits 
vorhandenen Geſteinen oder nach dem überfließen 
an der Oberfläche zur Erſtarrung gelangt, wie bie 
Laven der Vullane. Aus diefem Grunde nennt 
man dergleichen Grjtarrungsgeiteine gewöhnlich 
GEruptivgefteine Die fedimentären Ges 

eine find ihrer Zufammenfehung nad) vo 
hend dallig, thonig, fandig oder konglomerat: 
artig, ihrer ſpeziellen —— nach aber chem. 
Niederſchläge oder mechan. Ablagerungen. Die 
lehtern find die vorherrſchenden; zu ihnen gehören 
3.8. alle Sandfteine und Konglomerate, Thon, 
Scieferthon, Thonſchiefer u. I w.; die dem, Nie: 
derſchlage, wie Kallſtein, Dolomit, Gips, Stein: 
alz u. ſ. w., entitanden zum Teil erft infolge der 

bätigfeit von Organismen, fo befonders viele 
Kallſteine. du ben ——— Geſteinen gehören 
auch die enlager, welche aus der Anhäufung von 
Pflanzenreften hervorgingen, und manche Kiejelge: 
fteine, die durch die lolale Anhäufung von lieſeligen 
Infuf oxienſchalen gebildet wurden; endlich auch die 
große Gruppe der kryſtalliniſchen Schiefergeiteine, 
wie Gneis, Glimmerfchiefer, Phyllit. Außer diefen 
weitverbreiteten an 2 Sg a en jind noch 
die Ausfüllungen von Spalten durdy allerlei Mis 
neralien zu berüdfichtigen, die fi) durch Inlonſtanz 
ihrer Zuſammenſehung auszeichnen und zu denen 
3. B. die Erzgänge * 

Die Aufgabe logie bejteht aber feines: 
wegs —*8 in der Unterſuchung und Unterſchei⸗ 
dung der verjchiedenartigen Maſſen, aus denen die 
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jete Erbfrufte nn ae ift, * — 
fonders n der Unterſuchun FR eitis 


eziehuns 


gen Lagerungsverhältnifie und jon * hu 
en 


gen, unter denen fie auftreten, —— 
erſt der innere Bau der feſten Gröfrujte, die Geo» 
tettonil, ergibt, Aus diejen Unterfucgun en er: 
ibt fü gibt zuglei die fpezielle Art der Entjtehung 
teine fowie ihr relatives Alter und zulept 
ke Bildungsweife oder Entſtehungsgeſchichte der 
feften Erdfrufte überhaupt. Für die Beurteilung 
der fedimentären Geiteine find die fehr häufig darin 
enthaltenen Überreite von organijchen Körpern, die 
fog. Verjteinerungen, ganz bejonders wichtig. Sie 
rühren von Pflanzen oder Tieren ber, die in tübern 
Zeiten lebten und deren Spezies größtenteils eo 
mehr lebend erijtieren, ja die zum Teil fogar Se 
bedeutend von den jet (ebenden Formen abweichen, 
Aus ihrer Verteilung in den übereinander liegenden 
und folglich nacheinander gebildeten Schichten oder 
Ablagerungen geht hervor, dab unausgefeht, aber 
in ſehr langen — neue Formen ent fanden 
und vorhandene erlofhen find, und daß — eriode 
der — — der Erde ihre von ber 
vorhergegangenen und fo Igeı enden verſchiedene ölor | a 
und Jauna gehabt hat. Seitdem man die chronol. 
Anordnung der foſſilen Reſte erfannt hat, pflegt 
man diefelbe vorzugsweife zur Beftimmung des 
Bel . Alterd der ———— zu benugen,. Auf 
iefe Weiſe ift die Verlteinerungstunde oder 
aläontologie für die Geologie auferordent: 
lich wichtig geworben, —— ſie außerdem auch 
noch die Botanik und "300 ogie ergänzt, indem fie 
diefelben weit fiber die Jetztzeit * ausdehnt, 
ie Produkte der gejteinsbildenden Th tigleit 
während jedes einzelnen dieſer Zeitabſchnitte, aljo 
die Schihtentomplere, welche während jeder Pe: 
riode zur Aolagerung gelangt find, nennt man 
Formationen. Diejelben ums legen in ihrer 
Öefteinzmafle, gewiflermaßen als Denkmiünzen 
aus den Zeiten, welchen fie ihre Entjtehung ver: 
danten, die Reſie der damaligen Tier⸗ und Pilan- 
nwelt. Nad) der größern ober geringern Ahnlich⸗ 
eit es paläontolog. Charakters vereinigt man 
einerjeit3 mehrere Formationen zu je einer Gruppe 
und teilt andererfeitS wiederum jede einzelne For: 
mation in eine Anzahl Unterabteilungen (Stufen). 
Dan erhält dadurch von oben nad) unten folgende 
Gliederuͤng der fedimentären Schichtenreibe: 
Duartärformation { — 
Bliocän, 


Miocän, 
Tertiärformation Dligecin, 
ocÄn, 


Aanozoiſche For» 
mationdgruppe 


Senn. 
Streiveformation - 


Neocom 


Meloyoi For⸗ 
xuppe guraformation (Beyer. 


an 
Doasformation [ über. 


arlonsgruppe | Sazbonformation Pe Bi, | 


ie Fin he 
ae 


eisen den 
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In allen diefen Perioden ind bald hier, bald da 
—— aus dem Erdinnern emporgedrums 
gen und haben ſich zwifchen die —* Sedimentãr⸗ 
—— Ana n oder diefelben über: 

ert. Dur * alles wur ber innere Bau der 
feiten Erdkruſte und nad) ein immer lompli⸗ 
jierterer, und ie annigfaltigleit feiner 
—— at dann auch einen großen 
bie Oberflä naelioltung ber Erde a 
it daher in — eziehungen zum innern — 
und durch ihren ame natürlich 
Gegenitand der Geologie. Si 


e lehtere 
die ran der Erdoberfläche vi ae gi, it dab 
ſachen haben. Die wichtigften erde 


——* ltung, Verw * 
Ingerungen und U ni ie Ich 
gegenjeitig unterftüpen und er keit in 
gewifiem Grade neutralifieren. i die im 
innern beobachteten Erſcheinungen und die 
* der Oberfläche zu erllaren, beachtet bie 
* ‚ganz ugsweife au ch die 
— der f 5 fein Erdkruſte — 
törungen und Neu en 
* Er Zhätigt eit, 
Leben u. ſ. w. und ſchließt nu 
en Vorgängen auf die 
Piitorifchen welde nur n 
(aus dem befondern Bau der feft —* 
lennbar find. Auf dieſe Weiſe führt he und * 
die frübelten Erdzuftände zurüd, Als ejultat aller 








































diefer erjäungen we * — 
trachten, daß der —* 
aus einem — Stande bu 9 je. 


er Oberfläche feiten, aus ehren Be 
bildeten Zuſiand übe angen Auf der Ober 
fläche diejer feiten Krujte über einem, wie 
laubt, noch immer glühenden Rerne Zr 
fier zu wirlen — und d ie 
Diff de A 
Maffen die = 

fteine, bie —— * 
sine Nahe aufenanbe fol 

atives Alter ſich am beiten hund di dar 
baltenen Be m beitimmen. läßt. 

rend der Ablagerung dieſer 
aber fortwährend Heaktionen des heiß en \} 
* auf die ſtarre Sen: a Ober mE gr 
funden. Durch andauernde 1g d 
Erdfrufte infolge der Ablu * —* h * 


ey. Abluh ie (cn außen nad 


un Tavarige (up mn 
Deore wer find die genwärt 
* iffenfchaft 
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in der Vorzeit gerichtet. So hat fich namentlich in 
der Geiteinslehre die Erfenntnis n ee 
daß beitändige Ummwandlungen der eine Plab 
greifen, durch welde nicht nur die Struftur, fon: 
dern auch die diem. —— derfelben 
ſchließlich gänzlich verändert wird. Man fuchte 
diefe Veränderungen eincsteild an den die Gefteine 
zuiammenjeßenden Mineralien zu ftubieren an der 
Hand der fog. Pleudomorphofen, bei wel die 
urfprüngliche Kryitallgeitalt erhalten bleibt, der den 
Kryitall bildende Stoff aber durch einen andern er: 
jent wird, oder auf dem. Wege durch künſtliche 
dung in der Natur vorlommender Mineralien, 
wo man dann aus der Operation auf den in der 
Natur vorgelommenen Bildungspro — 
oder endlich auch durch mikroſtopiſche Unterſuchun⸗ 
en, die man an Duͤnnſchliffen der Geſteine ans 
teilte, Mit ſolchen milroſtopiſchen Unterſuchungen 
aben ſich beſonders Sorby in England, Zirtel, 
zogelſang und Roſenbuſch in Deutſchland beſchäf— 
tigt. Mit gie hat man auf der andern 
Seite das Studium der geſchichteten Gefteine und 
ihrer le weitergeführt. In * Verbin⸗ 
dung mit ihm ſteht die Aufnahme geolog. Spezial: 
karten, welche durch verichiedene Farben die Ber: 
breitung der Formationen auf der Oberfläche und 
die Grenzen berjelben genau erfennen laflen. Ein: 
jeine Länder und Provinzen find auf diefe Weile 
gan ausgezeichnet bekannt geworden und nament: 
ich find die Spezialtarten, welche bis jet von 
einigen Teilen Preußens, Sachſens und der Schweiz 
erſchienen find, Mufter der Ausführung. 

3 die Paläontologie betrifit, fo bietet 
diejelbe zwei Hauptrichtungen dar: die zoologiſch⸗ 
botaniihe, welche durch Erforſchung veriteinerter 
Reſte den —* der unlergegangenen 
Tier⸗ und Pflanzenarten mit den noch jeht leben: 
den Organismen zu erfennen ſtrebt, und die geolo⸗ 
gilce, welde aus dem Zuſammenvorkommen der 
Deriteinerungen Schlüfje auf die Periode, welcher 
die Schichten angehören, auf ihre Bildungswerje 
und auf die äußern Verhältniſſe (Klima, Boden: 
beſchaffenheit, Meeresftrömungen, Verteilung von 
Land und Wafler u. ſ. w.) zu maden ſucht. Für 
die eritere, organologiſche Richtung wurden die von 
Darwin ausgegangenen Lehren beionderd ma 
gebend, indem fie den Sah aufitellten, daß die 
jebigen Tiere und Pflanzen direlte Rachlommen 
der untergegangenen Arten jeien und daß die Ent: 
widelungsftufen, wel — Organismen 
von ihrer Bildung aus Ei an durchlaufen, von 
den —— Vorfahren bleibend dargeſtellt 
wurden. Auch in techniſcher Hinſicht iſt die Geologie 
wichtig, da nicht nur das Auffinden und Verfolgen 
von ängen und Lagern, von BVrennſtoffen, 
Salz u. ſ. w., fondern auch die Anlage von Eiſen— 


bahnen, Tunneln u, dal. Kenntniſſe vom geolog. 
Bau der betreffenden Gegend erfor 
Litteratur. Die verbreitetiten Werle über 


Geologie und —*—— ſind folgende: Naumann, 
«Geognofie» (2. Aufl., 2 Bde., Lpʒ. 1857 —62); 
r —— of geology», worin namentli 
ep ee 
u irfungen eten ift; Dana, «Ma- 
nual of geology» (2. Aufl, Neuyort 1872); B, von 
Gotta, «Geologie der Gegenwart» (4. Aufl., Lpz. 
1874); berjelbe, «Geolog. Bilder» (6. Aufl., Lpj. 
1876); Zittel, «Aus der Urzeit» (Münd. 1875); 
Gredner, «Glemente der Geologie » (5. Aufl. , 2p3. 


ftet3 gleichbleibenden geolog. Urs | Erd 
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1883), Deutide geolog. Journale find das zu 
Stuttgart erſcheinende «Neue Jahrbuch, für Mine: 
ralogie, Geologie u. ſ. mw.» und die «Zeitihrift der 
Deutichen Geolog. Gefellfchaft zu Berlin», Neuere 
Merle über —— find: Zittel, Handbuch 
der Paläontologie» (Munch. 1876 fa.); Hörnes, 
«Elemente der Paläontologie» (Lpz. 1883); Pictet, 
«Palcontologie» (2. Aufl., 2 Bde, Bar, 1853); 
über foſſile — — Schimper, eontolone⸗ 
vegctale» (Bar. 1869 fa.); über Geſteinslunde: 

irtel, —— (2 Bbe., Lpz. 1866); ders 
elbe, «Mitrojlopiiche Beſchaffenheit der Minera— 
ien und Gejteine» Lpz. 1873); Roſenbuſch, «° hp: 
Kogeorbie der mafligen Gefteine» (Stutta. 1877); 

ittel und Haushofer, «Paläontologiihe Wand: 
tafeln und geolog. Landihaften» (Kaſſel 1881). 
Vol. auch «Handwörterbud der Mineralogie, Geo: 
logie und Paläontologie» (herausgegeben von Kenn: 
gott, Brest. 1883 fa.). 

Gevgraphenbai, große Bucht an der Weſt— 
küjte von Weſtauſtralien, unter 33° 80 füdl, Br. 
und zwiſchen 115° und 115° 30 öftl, L. von Green: 
wich, weitlid vom Cape Naturalifte begrenzt, mit 
ben Küjtenorten Bunbury und Buſſelton. 
‚Geographie (grch., d. b. Erdbeſchreibung) 
ift urfprünglich, wie der Name ſagt, die bloße Be: 
jchreibung der Erde, vorzugsweile der Erdober: 
Häche, dann aber, und in diejem alle bezeichnen: 
der Erdkunde genannt, diejenige pofitive Willen: 
ſchaft, welche die Erde als einen individuellen, mit 
einer einentümlihen Organijation ausgeitatteten 
und — dieſelbe insbeſondere zum Wohnſitz und 
ri Srziehungshaufe des Menſchengeſchlechts 

eſtimmten MWeltlörper auffaßt und * egriffs⸗ 
mäßige Entwidelung und ſyſtematiſche Darſtellung 
diejer jeiner Individualität ausgeht. Dogleich nun 
die ©, als Wiſſenſchaft die dee des Erdganzen 
und feiner een ‚ feines Zweds, ftreng feit: 
zubalten hat, jo pflegt fie doch zum Behuf der jyite: 
matiihen Darftellung ihren Stoff nad den drei 
verſchiedenen Standpunlten, von denen aus die 
Erde betrachtet werden fann, zu fondern und zer: 
fällt danach in die mathematische, die phyfitaliiche 
und die politifche ©. , 

Indermathematifhenoderaftronomiicden 
Geographie wird die Erde ald ein Zeil der Welt 
oder des Kosmos, und zwar als ein Glied des Son: 
nenfyftems, alsein Planet betrachtet. AlsGlied eines 
gröhern Ganzen bat diefelbe nur in der ibeellen 
Ginheit aller Glieder Danielle Exiſtenz und ſteht 
fie in Verhältniſſen und Beziehungen zu dein Gan— 
en und den übrigen Gliedern und unter Einwir— 
ungen derjelben. Indem es nun die G. mit der 
Weltitellung, mit den aus derfelben —— 
den losmiſchen Verhältniffen der Erde zu thun hat, 
erſcheint fie allerdings als ein Teil der Kosmogra⸗ 

bie oder Weltbeſchreibung; fie Le jedoch, wenn 
he ihren Zwed und ihre wiſſenſchaftliche Selbſtän⸗ 
digfeit nit aus dem Auge verlieren und fich mit 
aftron. Nebendingen überladen will, ftet3 das Erd» 
individuum als Mittelpunlt der Darjtellung feit. 
Sie belehrt uns über die Geftalt und Größe der 
e, fiber die Art und die Gefepe ihrer Bewegun- 
gen, über die Erfcheinungen der regelmäßigen Ber 
wegungen des Himmelsgewölbes und feiner Ges 
ftirne, des Horizonts, ber gg m were u. dgl, 
über den Wechjel der Tages: und Jareszeiten, die 
Sonnen: und Mondfiniternijje, die 
Längeneinteilungen u, ſ. w., über die 


eit⸗ und 
nrichtung 
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und den Gebrauch der zur Veranfchaulichung der 
Meltitellung der Erbe, ih Bewegung u. f. w. er: 
fundenen Snftrumente (Armillariphäre, Planeta- 
rium, Tellurium, Globus), fowie der zu diefen und 
äbnlichen Zıveden dienenden Landlarten (j. d.). 

Die pbyfitalifche oder phyſiſche Geogra— 
phie betrachtet dagegen die Erde als ein ohne ges, 
individuelles Ganzes, einen in ſicha —* enen Or⸗ 
ganismus, als einen für ſich Beh en Naturlörper 
mit bejtimmten, ihm eigentümlichen (tellurijchen) 
Formen, Juftänden und Gigenfchaften, als den 
Grund und Boden der Natur, der unorganifchen 
wie der organiichen und belebten, der fi unter: 
einander bedingenden Naturerfcheinungen, Natur: 
fräfte und Naturgefehe mit ihren Einflüfien auf 
Dajein, Leben und PBerbreitung der Pflanzen-, 
Tier: und Menſchenwelt. Indem fie die orfragen 
über den innern Bau der Erde und die Gejchichte 
der Grobildung der Geognofie und Geologie über: 
läßt, beichäftigt fie jich 1) zunächſt mit ber Ober: 
fläche der Erde nad den Verhältnifjen ihres un: 
mittelbaren Daſeins, höchſtens nad) ihren auf dem 
elenıentarischen Bro seh beruhenden Veränderungen, 
und zwar handelt jie ala Seiftif oder Epiro— 
geapdie von den feiten Landmaſſen der Erbober: 
fläche überhaupt, nicht nur nach ihrer räumlichen 
Verteilung und Gliederung als Kontinente, Halb: 
infeln, —— ſondern auch als Oro rapbie 
von den Formen umd der Verteilung des 84 und 
Tieflandes, den Bergen, Gebirgen und Thälern, 
Tief: und Hocebenen und ben durch die vulkanifche 
Natur der Erde | ———— Gricheinungen; 
als ——— ie dagegen von den flüſſi igen 
Teilen der Erdoberfläche, den Flüſſen, Seen, Quel: 
len u. ſ. w., fowie al$ Dceanograpbie von der 
Verteilung und Natur des Meerd. Sodann belehrt 
fie 2) als WEHUTPREISHFEINE über die den 
Erdball umbüllende Atmofphäre, ihre Meteore, 
und zwar inäbefondere als Klimatologie über 
die dur das Zuſammenwirken der Meteore und 
Temperaturverl ältnifje bedingte Himatifche Gigen: 
tümlichteit der verichiedenen Erdftriche. Ferner hat 
fie 3) ald Produltengeograpbie die — 
denen Erzeugniſſe der drei Naturreiche in Bezug 
auf deren natürliche Verbreitungsbezirle zum Gegen: 
ftand und zerfällt infofern in —— in 
botaniſche oder Pflanzen⸗ in 2 oder Tier⸗ 
geographie. Endli bejchä tigt fie * als An⸗ 
thropogeographie mit emMenf en als einem 
zur organischen Schö Ma Naturwejen 
mit der Verbreitung des ſchlechts sad 
feinen phyſiſchen Abitufungen —* aſſen und a 
die fein phyſiſches Leben bedingenden Erdſtriche 
oder Wohnſihe. 

Die politifhe Geographie betrachtet die Erde 
-_ wie die Anthropogeographie, nur ala Wohnſih 

ph ge Gen Menfcen, fondern als Wohnftätte der 
—* a Natur zur fittlichen Entwide: 
fun beitimmten Menſch beit, als Schauplak der 
durch die ethiihen Bande der Sprache und Reli: 
gion, der Sitte und des aftlihen zu ——— 
nen Voller und geſellſchaftl 
Staaten, als Schauplaß aller —— — 
leit, Arbeit und Ku turentwidelung,, d 
id te und der durch ihren Verlauf a 5 
ſelbſt, ſowie im Leben und den Zuſtänden 
er und Staaten hervorgebrachten Verändes 
nd “ Je ſie hierbei v et bie 
Darite ung ber 
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keiten oder die Staaten und innern Gtaatöverhäft- 
niſſe im Auge behielt, greift fie in die Bollerlunde 
oder Ethnographie (f. d.) oder in die Staatenlunde 
oder Statiftit (f. d.) über, unterfcheidet fi jedoch 
von dieſen beiden Disciplinen dadurd, daß fie eben 
das Geographiiche, den Grund und Boben ber 
Erde, als die reale Bafis der Grütenz der einzelnen 
beftimmten Volker und Staaten herv t. 

Nächit diefer auf den Gegenftänden beruhenden 
Einteilung der ©. hat man fie aud) nad) dem Um: 
fange, in welchem ihr Stoff behandelt wird, > 
Erd- 


teilt. Sie ee dann allgemeine 

tunde er änderbeihreibung oder Ehoro- 
arapdt yo betradtet —* nzen in 

allen —* räumlichen, umd 
post —3 als ein o —* nd 


het beionders das Gefepmäpige 
fung aller Erſcheinungen und Berl 


egenfeitige — aller der 
ſemente —* ogr. Stoffs ihn diefe 
beichräntt ich bl oß auf die Beſ der 
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vereinzelte Verhaͤltniſſe, 3. 


rufsaufgabe der Individuen, 
wer der Wiflenf i 
v 
von Rinde —* ——— 
lifche ©. das 3 Bleibenbe, 
Sy m 
ie ie —— —* der 9 
ge e einem ſteten Wech 
— ae aa 
gef lter der 
man um me; Hauke einer —— t 
—— eogr 3 terſe 
mittl an eo raphi bie u 
darunter gewöhnli t Grbobe 
äche nad) den verſe ebenen Ju nden, in * 
eine —— den He Hauptpi re Mens 
„indem man —— 


— 

Einteilungen * * 
der Länder Si | et 
—* be u. ſ. w. im 










ae 





—* ber 
©. fpri 


Mr. 


Ar ne 













raten, di ie 


—* Yin e 


Teis DEN 





alten dren 
Se — une, 
Zeiler —* 3 


— ara 


A und ihrer Ci aentümlich: | Gegenwart, deren 


Geographie 


den Inhalt der jedesmal neueſten, die Vergangen⸗ 
heit nicht berüdfichtigenden Bearbeitungen der po: 
litifchen ©. bilden. , , 

Die Gefhichte der Geographie fteht in ges 
nauer Verbindung mit den geogr. Entdedungen. 
In den älteften Zeiten beſchränkte die geogr. Kennt: 
nis jedes Volls fi nur auf den Ort oder die 
Landſchaft, wo es wohnte, Grit fpäter dienten 
Wanderungen, zufällige Belanntichaften mit ans 
dern Völlern, Kriege, Geſchäftsreiſen und die Vers 
bindung mehrerer einzelner Staaten unter Einer 
Regierung zur Erweiterung der geogr. Kenntniſſe. 
In den älteiten Zeiten hatten wohl die P a 
zuerjt das Verdienſt, Nachrichten von den 
Pändern zu verbreiten, die aber durch abjichtliche 
und unablichtliche Lügen und fibertreibungen viel 
[ed verfälicht waren. Nächſtdem enthalten bie 
Religions: und hiſtor. Bücher der älteften Völler 
gelegentlich allerlei geogr. Bemerkungen , wie dies 
ın den ir en Schriften der Hebräer, beſonders 
in den — Moſis und Joſug, der Fall iſt. 
Die Agypter ſollen angeblich von Hermes Trisme— 
giftus ausgearbeitete geogr. Bücher beſeſſen haben. 
Die Grieden bei ihrem Hange zu kriegeriſchen 
Abenteuern und Neifen erwarben ſich bald eine 
ziemlich weitreichende Kenntnis der Nachbarländer, 
namentlich Griechenlands, Kleinaſiens und einiger 
tüftenländer des Mittelmeerd, wie wir im Homer 
ſehen. Anarimander von Milet (611—546 v. Chr.) 
joll den eriten Verſuch einer Landlarte gemadt 
und Hekatäos fie verbeſſert haben. —— 
von Kolonien und ber erweiterte und bluhender 
gewordene Handel, forwie Reifen einzelner wiſſens⸗ 
durftiger Männer, 3. B. des Herobot (f. d.), B 
derten wenigitens die Stenntnis der von Menſchen 
bewohnten Länder. Nah Gfylar und Hanno 
machte vorzüglich Pytheas auf die Erweiterung 
des geogr. Wiſſens einflußreiche Entdedungsreifen. 
Nädhtiger aber als alles Borbergegangene wirt: 
ten die Kriegszüge Aleranders d. Or. und die von 
ihm und fpäter von den Ptolemäern veranftalte: 
ten Gntdedungsreifen zur See, wie die unter 
den verfchiedenen Titeln « Periplus», « Paraplus», 
«Periegesis», «Geographica», «alndica» und 
« Seythica» und erhaltenen Fragmente gried). 
Schriftjteller bezeugen. Zu den berühmteften Geo: 

raphen biefer Beit gehört Nearchos, der die Ki: 

——— auf dem Perſiſchen Meere machte, und 
Dikäarchos, der eine Art Reifebefhreibung durch 
Griechenland lieferte, 

Mit Gratofthenes (f. d,), 276—194 v. ae be 
ginnt die Be ründung der ©. als Wifjenichaft. Auf 
der von Ariſtoteles bezeichneten Bahn wiſſenſchaft⸗ 
licher Behandlung vorwärts ſchreitend, ftellte er 
das erfte Syftem der mathem. und empirifchen Erb» 
kunde auf, verfuchte eine Erdmeſſung, berechnete bie 
Lage ber Örter nad) Längen und Breiten und gab 
fomit eigentlich die erfte — —— G. In glei⸗ 
chem Geiſte arbeiteten nach ihm Hipparch und Po: 
fibonios, während Stymnos und Dionyfios ee 
geteb in poetiſcher Einlleidung geogr. Kenntniſſe im 

olle zu verbreiten ſuchten. dieſe folgte Strabo 
(f. d.) mit einem umfafienden Werte, das im ma: 
them. Teile zwar bürftig erjcheint, aber durch reiche 
Beiträge zur Bölterfunde, Kenntnis der Berfaflung, 
Sitten und Einridtungen, ſowie er haar Be: 
fhreibungen von haften und Gegenden fich 
auszeichnet. Auf die Vorarbeiten ber Alerandriner 
und ein verlorenes Werl des Marinos gejtüst, trug 
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dann Ptolemäus (f. d) durch Ergänzungen und 
Berihtigungen, namentlich durch genauere Beitim: 
mung der Fängen und Breiten und des Umfa 
der Erdkunde, viel zur Begründung der geogr. Wiſ⸗ 
fenf&haftenbet, Bu ee Werke verfertigte Agatho⸗ 
dämon Karten, Agathemeros aber machte einen 
a daraus. Nach ihnen fand in der ©. bei 
ben Griechen ein langer Stilljtand ftatt, welcher nur 
erft fpät durch Stephanos von Byzanz, deſſen Wörs 
terbuch vorzugsweiſe Mitteilungen über Länder: 
und Völkerkunde enthält, und durch den alerandris 
nifchen Staufmann Kosmas, der eine Verichtigung 
bes Btolemäifchen Syſtems nach biblifchen Anſich⸗ 
ten verfuchte, unterbrochen wurde. Die Römer ver: 
olgten bei Bearbeitung der ®. den von dem Ger 
htöpunfte der PBolitif aus allein als nüslich ers 
&heinenden praktischen med. Um ben mathem, 
und pbohf en Teil der ©. kümmerten fie nich nice 
mur die politiihe G. fand bei ihnen Intereſſe und 
wurde mit Eifer und Glüd betrieben, Durch ihre 
— e, die Anlegung von Militärſtraßen und 
iederlaſſungen und durch fortgejegten Handels: 
verkehr begründeten fie bie genauere Kenntnis des 
weſtl. Guropa, des nörbl. und öftl. Ajien und bes 
nördl. Afrika. Seit ben Eroberungen des Pompe: 

8 wurde durch bie Berichte der röm. Feldherren, 
“ ge Karten, aa Vermeſſung und 
durch die ftatift. Gruppierung des Reichs, welche 
von Marcus Agrippa und dem Kaifer Auguftus 
ausging, die Verbreitung geonr- Stenntnifje vielfach 
gefördert, und Pomponius Mela (f. d.) und gi 
nius (f. d.), die im Geifte de3 Eratoſtheniſchen Sy: 
Ku arbeiteten, haben uns einzelne überreſte die: 
er Bemühungen aufbewahrt. Die nachfolgenden 
geogr. Schriften des Julius Honorius, des Athi- 
cus, des Geographus Ravennas und die vorhan; 
denen «Itineraria» find meilt nur Verzeichniſſe 
wichtiger Orte nebft Angabe ihrer Entjernungen 
voneinander. 

Im 8. Jahrh. begannen bie Araber die von ben 
Griechen überlommene geogr, Wiſſenſchaft wieder 
u beleben. Nah dem Vorbilde des Ptolemäus 
lieb die empirische G. in engiter Verbindung mit 
ber mathematijchen; durch —*— ungelannte Nach: 
richten und Unterſuchungen über das nörbl., öſtl. 
und weſtl. Afrila und über das ganze weſtl. Aſien 
wurde fie anſehnlich bereichert. Ibn⸗Haulal im 
10, Jahrh. hinterließ; eine ausführliche Beſchreibung 
ber mohanımed, Pänder; Edrifi, Abulfeda u. a. lie: 
— treffliche allgemeinere Arbeiten. Um dieſelbe 

eit verjuchten ſich die Normannen in merlwürdi⸗ 
gen Seeabenteuern in ber Ferne, zeichneten aber 
meift ihre Erfahrungen nicht auf. Größern Nutzen 
brachten der ©. nachher die Kreuzzüge und die Hei: 
en eined Plano Carpini 1246, Nubruquis 1253, 

arco Polo (f. d.) u. a. ne. nner: und Oftafien. 
Die Entdedung der Neuen Welt durch Columbus 
und die Entdedungen der Venetianer, Genuefer, 
Slorentiner und Portugiefen, verbunden mit ber 
von Kopernikus erneuerten mathematiſchen G., 
brachten in dieſe Wiſſenſchaft einen ganz neuen Um: 
ſchwung. Schon gegen Ende des 15. yabeh ab es 
in Mailand einen eigenen Lehrſtuhl für die G.; der 
Nürnberger Mart. Behaim fertigte 1484 eine gute 
Landkarte; Petrus Apianus gab zu Anfang des 
16. Jahrh. die erite Karte heraus, auf welcher Ame⸗ 
rila war, und Geb, Münfter eine «Cosmographias 
mit einem Atlas. Ebenfalls in den Anfang bed 
16. Jahrh. gehören die Werke über bie Reijen bes 
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Amerigo Vespucci. Der Holländer Gerhard Mer: 
cator N d.) führte die Gradeinteilung auf den Land: 
karten, wie fie noch gegenwärtig üblich iſt, und der 
Brite Ed, Wright rihtigere Seekarten ein; Abr d. 
Ortelius (gejt. 1598) unternahm das erite gro 
Sandkartenwert: «Theatrum mundi» (Antw. 1603). 
Phil. Cluver begann im 17. Jahrh. fogar ſchon die 
alte ©. aufzuhellen, und für die Topographie leis 
ftete Bedeutendes der fleißige Rupferiede Merian 
in Bafel, welcher ausführliche Beichreibungen der 
Hauptländer Europas mit Kupfern herausgab. 
Gleichzeitig waren ſchon die Akademien zu London 
und Paris, fowie die Gelehrten Snell, Mouton, 
Piccard und Gaifini, welche befonders die Methode 
weſentlich verbeflerten, fehr thätig. Die Aitronomie 
und Naturkunde wurden immer enger mit der G. 
verbunden und immer glüdlicher auf fie angewen; 
bet, Diestunit, Landlartenzufertigen und zu jtechen, 
vervolllommmmnete ſich außerordentlih. Dabei erweis 
terten die zahllos fi mehrenden Entdedungen ben 
Gefichtstreis. Namentlich auf Koften der Regie: 
rungen wurben Entdedungsreifen gemacht, Reiſe— 
und Länderbeichreibungen herausgegeben. Auch die 
Berichte der Miſſionare trugen manches zur Erweis 
terung der Erd: und Bölterkunde bei. Bol. Külb, 
«Länder: und Völkerkunde in Biographien» (4 Bde., 
Berl. 1845—52); Ritter, «Geſchichte der Erdlunde 
und der Entdedungen» — von Daniel, Berl. 
1861); Beichel, «Gefchichte der Erdlunde bis auf A. 
von Humboldt und Karl Nitter» (Munch. 1865; 
2. Aufl. ra von Auge, 1877); Bivien de 
Saint:Martin, «Histoire de la g&ographie et des 
d&couvertes göographi ues» (Bar, 1874), 

In der ——— en Geographie fan— 
den die verdienjtvollen Arbeiten der franz. Gelebr: 
ten, wie die Gradmeflungen eines Maupertuis und 
La Condamine, die Berechnung der geogr. Länge 
und Breite eines Delambre bald in Deutichland 
Anerkennung und Nachfolge, wie beſonders Tob. 
Mayers und 2, Eulers Beiſpiele zeigen. Die Land: 
larten, welche Caſſini ihre — hier 
Beitalt verdankten, wurden von Tob. Mayer ver: 
volllommnet und von Homann durch feine berühm: 
ten Atlanten, wie Ipäter durch die Kartenwerle von 
Reihard, Weigel, Stieler, Grimm, E. von Sydow, 
Berghaus, Kiepert, Ziegler u. a. populär gemacht. 
Bol. Schmidt, «Lehrbuch der mathematiſchen und 

eh 6.» (2 Bde., Gött. 1829— 30); Mãd⸗ 
er, «Leitfaden der mathematischen und p 33 
©.» (Stuttg. 1843); Studer, «Anfangsgrün r 
mathematiſchen ©.» (Bern u. Chur 1842); Wigand 
und Coxnelius,«Grundriß der inathematiſchen und 
hyfitaliichen ©.» (2 Tle., Halle 1851); Steinhäus 
be, Verse er mathem ie ©.» (Wien 
1857); €. Wenel, «Allgemeine Himmelslunde⸗ 
. Aufl., Berl. 1875). 
Die phufilalifhe Geographie, von Buache 
—— * er —— —5* 
ewiſſerma zur Anerkennung gebracht, 
wurde durch die Forſchungen der Mineralogen, Geo: 
logen, Phyſiler und Naturbiftoriler, eines Werner, 
Leop. von Buch, Sands, Deluc, Buffon, E. A. W. 
von —— it nienbach und vor allen A. 
von Humboldt, ſeitdem fortwährend erweitert und 


en Safe auf 


bie ganze muß. Bol, 


Kant, « 9 von Rink 
—— 
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in 4Bdn, Hamh. 1801—5; 2. Aufl, 1815—17); 
Lint, «Handbuch der phyſil. —— 
(2 Bde., Berl. 1826); Sefmanı, «Bhyfitalif 
(Berl. 1837); Studer, «Lehrbud) der phyfifali 
G. und Geologie » (Bern 1844); Burmeiiter, «Ges 
ſchichte der Schöpfung» (7. Aufl., Lpz. 1872); ©. U. 
von Klöden, « Handbud der phyfifhen G.» (Bd. 1 
des «Handbuchs der Erdkunde», 3. Aufl,, Berl. 
1873); Hann, von Hodjftetten und Bolorny, «All: 
emeine Erdkunde » (im «Leitfaden der a i 
en G., Meteorologie, Geologie und —— 
2, Aufl., Brag 1875); €. Reclus, «La terre» 
1869); 4. Maury, «La terre et l’hommen (3. Aufl, 
Bar, 1869); J. Herfchel, «Physical geography» 
(Zond. 1861); Mary Somerville, « Physical 
aphy» (4, Aufl, 1858: deutſch von Barth, 2 Se, 
p3. 1851); Guyot, «Comparative physical > 
aphy» (2ond, 1858); Peſchel, « Bhyfiihe 
unde» (2 Bde., herausg. von ——— 
1880—81). Zu der fog. reinen oder ©. nach 
turgrenzen hatte bereit3 Gatterer feit 1775 bie 
eriten Grundlinien gezogen; ihm folgten in 
feiner «Gäa, Verſuch einer wiſſenſchaftli Erb: 
beichreibung» (Berl. 1808; 3, Aufl. 1830), Hai: 
fer, Stein, Hommeyer, Kunz, Berghaus, 
K. * — I —* ug, 
eichnete Verdienfte um die kartogr. Daritellung 
a phyfit. Verhältniffe der Erde I ß5 Berg: 
haus in feinem «Phyſik. Atlas» (90 in 
2 Bon, Gotha 1838—43; 2. Aufl. 1819 fa.) und 
feinem «Phyſik. Schulatlas» (28 Blatt, 
1850) erworben. Abm ſchloß fih an Johnjtons 
«Physical atlas» (Edinb. 1849—54). 
Hinſichtlich der EHER T- oder hiftori: 
[9% Geograpbie hatte am früheften, in 
er Mitte des 17. Jahrh., bei der vorh 
Richtung auf das Hafliiche Altertum vorzü bie 
alte G. namentlid) durd die ——— eines 
Gluver, Cellarius — ‚Man 
nert, Ülert Eidler Georgi, Forbiger («Handbuch 
der alten G.», 3 vbe. Lyz. 1842—48), ſich einer 
—— gr Behandlung zu erfreuen, bevem 
efultate in eine Neihe von Kompendien übergin: 
gen. Dagegen lieh die ©. des Mittelalterö, wenn 
man von den Monographien u her einzelne Bänder 
—— noch (fe rvie u ug —* — 
eitung zur G. der mittlern Heiten» 
der erſte unvolllommene Verſuch, der 
meiſt nur auf Deutſchland bezieht. alls 
dürftig find die Arbeiten d’Anvilles 
üchons. Im geichihtliher Beziehung ft 
uptwert de ie du 


nur 
und 


lewels «G 
4 Bde., Brüff. 1852, nebjt een 
on kartogr. Werten für die alte ©, ſind die 
larten und Atlanten von d Reichar 
in neueſter Zeit in den Hint nd gedraͤ 
die mit großer Umfidht und Sorgfalt gearbeitet: 
Slartenwerte von Spruner («Atlasantiquus», Got 
1847—50; 3. Aufl. von Menle, und Si 
— Atlas der Alten Welt», We 
u. öfter). Vortrefflich ift des Ichtern «Neue 
von Hellas und den hellen. Kolonien» (Berl. 14 
gar ie mittlere und neuere gibt ed n 
organge von Krufe und 
mehr oder minder _zuverläf 
ten, unter denen Spruners 
a des Mitte s j 
3. Aufl. von Menle, 90 Karten, Got 
as bedeutendſte ift, 















Geographiſche Gejellichaften 


Die ftatiftifh-politifhde Geograpbie 
wurde früher 9 fleißiger als die übrigen Keile 
der Wiltenfchaft bearbeitet. Nach dem Borgange 
ber fleikigen Sammler Merula, ob. Hübner und 
Hager brachte feit 1754. F. Buſching ein durch 
groben Umfang, Volljtändigkeit des Stoffs, treues 
und genaues Uuellenftubium und Zwedmäßigteit 
der Anordnung und Darftellung ausgezeichnetes, 
noch gegenwärtig vielfach brauchbares Werk zu 
Stande. Im folgten d’Anville, Normann, Gatte: 
rer, Fabri, fpäter Gaspari, Stein, Cannabich, 
Maltebrun u. a., bie zum Zeil wichtige größere 
Werte, * Zeil für den Schulunterricht nutzliche 
Kompendien herausgaben. Cine neue Periode a 

begann mit Karl Ritter N b.), der Ka die von 
ihn: begründete neue Methode der Behandlung ber 


G. erjt die Weihe ya böberer 50* ft: 
lichteit gab. Er ift der Schöpfer der allgemei: 
zur 


nen vergleichenden Erdlunde, welche ſich 
Aufgabe gen bat, die Erde im Verhältnis jur 
Natur un ke als einen Organismus zu er: 
fennen, die Beziehungen der Natur zum Geifte, 
ihren Sufammenban mit dem Leben und ber Ent» 
widelung bes Menſchen, defien Wohn: und —* 
erg die Erde it, durch Vergleihung aller 
eiten feiner Geſchichte nachzumeifen und jo den 
hyſil. und hiſtor. Wiſſenſchaften eine fihere Grund» 
age zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene 
Bahn verfolgten befonderd von Rougemont, von 
Noon, Berghaus, Meinide, Bolger, Rapp, Poi⸗s 
berw, von Klöden, Daniel, Kuhen, Neumann u. a. 
Am vollitändigften wurde die G. dargeftellt in dem 
von Gaspari, Haflel, Cannabich, GutsMuth3 und 
Ulert bearbeiteten, freilich jebt veralteten «Boll: 
ftändigen Handbuch der neuelten Erdbeſchreibung⸗ 
(23 Bde., Weim. 1819—21) und Maltebruns «G&o- 
graphie universelle» (8 Bde., Par. 1824—28; 
neue Aufl. 1857). Empfehlenswert find außer den 
Merken von Valbi (f. d.) und Berghaus (f. d.) noch 
von Roons «Grundzüge der Erd:, Völker: und 
Staatentunde» (3 Tle., Berl. 1837—45), Stein 
und Hörfhelmanns «Handbud der G. und Stati: 
ftit für die gebildeten Stände» (7. Aufl., bearbeitet 
unter Mitwirkung mehrerer Gelehrten von Wap: 
—* 9 Bde. Lpz. 1860 71. Daniels Handbuch 
r ©.» (3 Bde,, Stuttg. u. Frankf. a. M. 1869 — 
63; 5. Aufl., 4 Bde., Lpz. 1881—82), Klödens 
«Handbuch der Erdkunde» (3 Tle., Berl. 1859—62; 
4. Aufl. 1882 fg.), E. Reclus, «Nouvelle geogra- 
phie universelle, La terre et les hommes» (Bd. 
1—8, Par. 1875—88), fiber — ber ©. han: 
delt vor allem Ritter in der « Ginleitung gut allge: 
meinen a. Gröfunde» (Berl. 1852). 
Unter den allgemeinen geogr. Zeitichriften find aus 
rüherer Zeit ji nennen Zachs «a Monatliche Korre: 
pondenz zur Beförderung der Erd» und Himmels— 
kunde» (22 Bde., Gotha 1800—10) und die von 
Bertuch mit andern herauägegebenen «Geoar, Ephe: 
meriden» (1. Serie, 51 Bde, Weim. 1798— 1816; 
2. Serie, 31 Bde., Weim. 1817—31); ferner Berg: 
haus’ «Annalen für die Erd, Völker: und Staaten: 
Lunde» (zufammen 85 Bde., Verl. 1830—48), eine 
Fortießung von deſſen «Hertha» (14 Bbe., Tüb. 
1825—29); Yüddes «Beitfchrift für vergleichende 
Erdlunde⸗ (5 Bde. Magdeb. 1842—46); endlich die 
von der berliner Gefellihaft für Erdkunde heraus: 
gegebene «Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde » 
(6 Bde., Verl. 1853—56; Neue Folge, 19 Bde., 
Berl. 1856—65), feit 1866 fortgejekt ala «Zeit: 


ber | ihre 
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ſchrift der Gefellihaft für Erdkunde zu Berlin» 
d. 1—18, Berl. 1866—83), welcher die · Monats 
richte» (14 Bde., Berl. 1840-53) vorausgegan: 
en waren, Betermanns «Mitteilungen aus Juſtus 
Berthes' Geogr. Anftalt» (Bd. 1—29, Gotha 1855 
—83; «Ergänzungäbefter, 1—71, Gotha 1859—83) 
und Kettlers «Beitichrift für wiſſenſchaftliche ©.» 
Lahr 1880 fg.). Aber den Fortichritt aller wi 
isciplinen berichtet das «Geographiiche —* r⸗ 
buch», iin rer von Behm, feit 1880 von 
H. Magner (Bd. 1—9, Gotha 1866—83). 
Geographifche Gefellfchaften find Vereine 
nein die Förderung der geogr. Wiſſenſchaft burd 
emübungen und Geldmittel zu ihrem alleini: 
gen Zwede machen und meiſtens ihre Berhandlun: 
gen, Borlefungen und Korrefpondenzen, die Reful: 
tate der auf ihre Koften unternommenen Ent: 
dedungsreifen u. f. w. in Monat3berichten ober 
Zahrbücern veröffentli Die erfte ig nl 
diefer Art wurde 15. März 1821 zu Paris dur 
Maltebrun und Barbie du Bocage ind Leben ge: 
rufen, weldhe monatlich ein «Bulletin de la Societe 
de göographie & Paris» heraußgibt. Diele Beftre: 
bungen fanden in Deutfchland zu einer Zeit, wo 
bura A. von Humboldt, K. Nitter und 2, von Buch 
bie Naturanf rn neue Babnen gelenkt wor: 
ben war, ihre volle Berlin bildete 
fih 20. April 1828 die Geje (rt für Erdkunde, 
nächſt der in Baris die ältefte. Ihre rege Thätigkeit 
wurde von Männern wie K. Nitter, Chrenberg, 
Lichtenftein, Dove, H. Barth, Baltian, von Ridt: 
bofen u. a. geleitet und fpricht fich in der bedeu— 
tend angewadhienen Zahl von Mitaliedern aus. 
Die von H. Barth gegründete Karl Rıtter:Stiftung 
befaß Ende 1880 ein Kapital von 34200 Marf, 
deſſen jährliche Zinſen verſchiedenen Reifenden als 
Reiſeſtipendium zuerkannt werden. Nach ber Zeit 
ihrer Gründung geordnet fchliehen na —5 
Geographiſche Geſellſchaften der berliner Geſellſchaft 
an: der Verein für Geographie und Statiſtik in 
Frankfurt a. M., 1836 gegründet; der 11. —* 
1845 in Darmſtadt konſtituierte Verein für Erb: 
funde und verwandte Mifjenichaften, welcher feit 
1854 das «Motizblatt des Vereins für Erdkunde 
und verwandte Wiſſenſchaften und bes Mittelrhei: 
niichen geologifchen Vereins», dann «Beiträge zur 
Landes, Bolts: und Staatenkunde des Großherzog: 
tun Hefien» (1850 u. 1853) und «Beitrag zur 
Geologie des Großherzogtums Heflen und der an: 
arenzenden Länder» (1858) publizierte. yı Wien 
trat 1856 unter Proteltion ber Regierung die Geo: 
rapbifche Gefellichaft zufammen, bei welcher ſich 
Pr die Erforſchung der an Oſterreich angrenzenden 
türk, Landesteile jeit 1869 auf Anfrag Helferts ein 
bleibender Ausſchuß: dad Drientalijche Komitee, 
gebildet hat; die ja 1856 herausgegebenen «Mit: 
teilungen der k. k. Geographiichen eſellſchaft in 
Wien» unter Redaction Foctterles find das Organ 
der Gefellihaft. Im J. 1872 bildete fich in Buda: 
peit die Magyar Földrajai Tarsalat, 1882 der Gnli: 
ziihe Tatraverein in Krakau, der Siebenbürgiiche 
farpatenverein und der Ungarische Karpatenverein. 
Der Verein von Freunden der Gröfunde * Leipzig 
trat 1861 ins Leben und veröffentlicht jeit feiner 
Gründung «Jahresberichten. Die mit dem Bereine 
verbundene, 1861 geitiftete Karl Ritter: Stiftung 
befipt ein tapitalvermögen, deſſen Zinien ala Bei: 
fteuer zur Dedung der Koſten deuticher gear. Gr: 
peditionen bejtimmt find. In Dresden bejteht der 
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1863 geſtiftete Verein für Erdlunde. Der 1867 zu 

Kiel gegründete Verein für Geographie und an, 
= enſchaften * ſich 1872 zum «Naturwiljenicha 

en Verein für Schleswig-Holftein» umgebi 

Geographiſche ae in 35 er 
ftituierte ih 16. März 1869 und veröffentlichte 
1871 ihren erften «Sabresbeidte. © Die Geogra: 
phiſche Gefellihaft zu Bremen wurde 1870, die iu 
Hamburg und der Verein für Erdfunde in Ha 
wurden 1873 gegründet. ge haben ſich gebil: 
* 1877 der Geographiſche Verein zu Freiberg 

‚ 1878 ber 2 eb, 1878 bie Getelfchaft zu 
aus und in Berlin der Centralverein ir Hans: 
delögeographie, 1880 ber Verein zu Karlsruhe, 1882 
der zusjena, der zu Greifswald, die zu Königsberg, 
Lübed, Kaflel und Stettin. 

Die "ältefte aller Geographiihen Geſellſchaften ift 
die Societe de geographie zu Paris, Frankreich 
{od ftetö auf dem Gebiete geogr. Forſchungen eine 

orragende Stellung eingenommen, und es jtand 
der 1821 zu Paris gegründeten Gejellihaft ein 
überaus veiches Material zu Vorträgen jowie für 
die von derjelben (Bullen dela Mitteilungen zu 
Gebote. Lebtere («Bulletin de la Societe de géo- 

graphie») beginnen mit dem J. 1822, Außerdem 
——— 1824—44 in 7 Bänden; «Recueil de 
voyages et de m&moires», welche wertvolle größere 
—— B. eine YAusga e deö Marco Bolo, 
auberts red woche ber Geographie des sec 

u. f. w., enthält. Sebr reich ift die mit der Gejel 
Kt verbundene Sammlung an ältern und neuern 
—— * op ide er Fi ger * 

nkreich die Geographiſchen Geſe ten: 
zu Lyon, 1873 zu Paris die Societ& Er göographie 
commerciale, 1874 die zu Borbeaur, 1876 bie zu 
Marjeille, 1876 zu Yarıs die Societe de topogra- 
ie, 1878 bie zu Montpellier, 1879 die zu Nancy, 
efort, Rouen, 1880 die zu Douai, 1881 die zu 
Bourg und Dijon, 1882 die zu Lille, Touloufe, 
Lorient, Nantes (für Handelögeographie) und Breit. 
Die bedeutendite aller Geographiſchen Gejell- 
—X iſt die Royal Geographical Society in don: 
on, die feit ihrer Gründung (1830) ſtets in glei) 
antegender Meife gewirkt bat. In allen Erdteilen, 
» denen Englands Kolonien et Bas Gedeiben von 
ewaltigen Summen, welche 
eg [3 und Wandels —— a mh 
— e Teile auf die vie geogr. Durdforid) ung 
der Niederlajjungen und deren Nachbarländer * 
wendet worden. Die größern Vorträge finden 
in bem jeit 1830 )erieinenden «Journal of the 
a Geographical Society» 2 wäh: 
bie daneben ſeit 1855 erfcheinenden «Procee- 
ar für Auszüge aus größern Vorträgen, für die 
an —— ſich knupfenden — oh für 
Mitteilungen bejtimmt find. og: 

—— Kapital betrug (1880) 49335 Poh t 

deutende Unterftüungen gewährte die Gefell: 
Ich für Reiſende teild aus eigenen Mitteln, teils 

n foldhe auf Terwendung der Geſellſchaft von 
> Regierung bewilligt 


Ein nicht minder veihaltiges Material fließt 
1845 zu Peteröburg — Kaiſerlich 
[den eographiichen jeliheft, zu, wenn rd i 
sfelbe vorzugsweife auf die den ruſſ. 


& 
unterworfenen Ländergebiete erftredt. Mit Sie 
einer jährlichen Staatsjubvention von 15000 Ru: 
bein, der Beiträge ber —535 und der Zinfen | das 
des 1880 auf 192280 Mark angewachſenen Navis 


Geſellſchaften 

—*2 hat ſie einmal du ublilati 
dann durch Ausrüftung von nen fg di 
nähere Kenntnis des europ. J aſiat. 

—— je an ug Helden fa * 
arer Verbin enden aſia nder Ausge⸗ 
zeichnetes neleifte, Zur Teilu über jo im- 


bat Ki) aus em 19 ges —— 

at ſich aus dem Schoße der pete 

—X 1850 eine Kaulaſiſche Seltion in —— 

eine Oſtſibiriſche in Irkutsl, 1868 eine 

in Drenburg, 1867_eine Nordweitliche Seltion in 

Wilna, 1873 eine Sübweitliche in Kiew und 1877 

eine Weitfibirifche in Omsl berausgebilbet; 

lihe Seltionen bilden —— 

petersburger Geſellſchaft. V 

1348—50 eine geogr. ——— in 

Sprache, 1850— 71 ein jahrlicher N 

bericht anfangs in At rag feit 1861 in zul. 
pracdhe; ferner ausſchließlich in ruſſ. £ 


«der Do Wiens jeit 1851, die «Isw 
eit 1865, « Denfichriften» (« Sapiski») 


ehtere jeit 1857 in eine mathem.⸗ „.jtai 
und etbnogr. Sektion 5** ber « 
ler» (4 Bde. 1853—58); das «Geogr. des 


Huffifchen Heiche>; & 
Here «ie Dur — —— — 
Societä geografica italiana wurd 
130 57 u lan, Tritt, —* aber jept i 
n der © 
Sen eine Sociöte de g6o 
jeit 1861 ie stograne pt 


In C nf befteht feit 1880 Mn: s 


Geteltcaften zu —— 


a 
















feit 1878. Im Haag ( 4 
1851 gegründete Ko 2 
land- en volkenkunde van Nederlandsch I 


welches fi ausicliehlich der * 
derlaͤnd. Re ecke — 
era die «Bijdragen tot de taal-, 


und b Dem N 
i Yehiod r on ne Die Ye . iſe 


de beitehen Geograpb: he 6 
iten wu Bien (jeit 1856) und udape! 1 (18 


drid 1876 eine ( Seographii 
en —* Hier 
.- Soim 


Bi 
— 


Kae ‚ie u 
ze grlnbeie | 


—* = eine in Stodf 
—** 


J 


lich ein 
Serie ft (bom aber ee oft 
—— 


und Bat ihre dlungen, weld 
weife Länder beigaligen, in ng 
— Society» 






in Safe zu Late u und © S I zung, bie 
nun —* bographic: N 
Als Organ der Gejellik 

das «Bulletin of the A 
ciety 1852», das in x 
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erſchien, 1870 aber die Bezeichnung «Journal of 
the American Geographical Society» angenonts 
men bat. Außerdem bat fid) 1881 eine Geogras 
phifche Gefellfhaft in San: Francisco, 1878 eine 
zu Quebec gebildet. Die Sociedad Mexicana de 
geografia in Merilo, früher Instituto nacional de 
eografia y estadistica, wurde als Gentralpunft 
ür die geogr. ———— Meritos 1839 ges 
gründet. Als Organ der Gejellichaft dient ein «Bo- 
lettino». In Brafilien hat dad 1838 gegründete 
Instituto historico e geographico do Brazil zu Rio 
be Janeiro in ber «Revista trimensal», von wels 
cher zahlreiche Bände erſchienen find, neben hiftor. 
Arbeiten viele auf -brafilian. Landeskunde bezüg: 
liche Artikel veröffentlicht. In Buenos: Ayres wurde 
1879 das Instituto geographico Argentino, 1881 
die Sociedad geographica Argentina gegründet. 
Außerdem beftehen Geographiiche Geſellſchaften feit 
1869 zu Maceio und jeit 1881 zu Bogota. In 
Kairo in Ägypten bildete ſich 1875 die Societe khe- 
diviale de göographie, in Algier 1878 die zu Dran 


und 1879 die zu Algier, 1881 eine in Loanda und 
eine in Mofambil, r die Erforſchung Afritas 
ben ſich überdies bejondere Geographiſche Ge: 


ellichaften gebildet. (S. Afrikaniſche Geſell— 
haften.) Speziell ber Durchforſchung der Alpen⸗ 
welt widmen ſich die Alpenvereine (f. 35— 
Geographiſche Kougreſſe nud Geogra⸗ 
pheutage. Der erſte internationale Geographiſche 
Kongreß wurde 14. bis 22. —* 1871 in Antwer⸗ 
pen abgehalten. * war die Teilnahme von ſei⸗ 
ten Deutſchlands Englands gering, und im 
ganzen blieb dieſer erſte Verſuch in Betreff der Er: 
reihung feiner Biele weit zurüd. Von größerer 
Wichtigkeit erwies ſich die 15. Juli bis 16, Sept, 
1875 dauernde geogr. Ausftellung und ber vom 
1. bis 11. Aug. abgehaltene Kongreß zu Paris, 
welder im Pavillon de Flore der Zuilerien tagte. 
Diefer impojante Kongreß, auf welhem nur Eng: 
land auffallend Fra vertreten war erhel in 
fieben Gruppen, welche bie für fie aufgete 
gen durchberieten, fodaß man zu pralt. Beſchlüuſſen 
gelangte. Die Zahl der erften Forſchungsreiſenden, 
welche hochintereſſante Vorträge hielten, war über: 
bie jehr grob; bennod) lag ber Schwerpunlt in der 
großartigen Ausftellung, melde aud ie kon 


ten Fra⸗ 


zur Verteilung von Preijen gab. Der dritte Kongre 
wurde 15. bis 22. Sept. 1881 zu Venedig abgehal: 
ten. Auch bier lag der Schwerpunkt unitreitig in 
der Ausftellung, welche, Staaten geordnet, in 
85 Räumen bes önigl. Palaftes, der alten Biblios 
thel und im Lönigl. artenpavillon — war 
und welche jede Erwartung übertraf. Obwohl etwa 
1700 Mitglieder gezählt wurben, fo litt das perföns 
liche Verhalten dod an einer gewiſſen Zerfahren⸗ 
beit, fobaß jedes reelle Refultat ausblieb, 

s im %. 1878 gen ** ubiläum ber 
Geſellſchaft I Erdtunde zu Berlin ſich Vertreter 
aller geogr. Geſellſchaften Deutfchlands zufammen: 
fanden, warb der Gedanke angeregt, einen ein —— 
deutſchen —— für Erdlunde ins % en 
zu rufen. Für die Ausführung jelen Plans zeig: 
ten fi) aber jo große Schwierigfeiten, daß man be: 
ſchloß, vorläufig ein einigenbes Band da urch ber: 
zuftellen, daß man A e Zujammentünfte ver: 
anftaltete, in denen ſich deutſche —— und 
Freunde der Erdkunde zu gegenſeitigem Gedanlen— 
austauſche und zur Antnüpfung perſönlicher Be: 
lanntſchaft begegnen könnten, Als Ort der eriten 


derartigen Verſammlung wurde Berlin auserfehen, 
und jo wurben zum 7. und 8. juni 1881 die geogr. 
Bereine Deutihlands und die Lehrer und Freunde 
der Erdkunde aus allen deutihen Gauen zum Deut: 
[den Geographentage nad) Berlin eingeladen, 

Jereits 1865 hatte A. Betermann als Agitator für 
eine deutſche Bolarfahrt eine allgemeine geogr. Ber: 
fammlung dringend gewünfht, und Volger dem: 
gemäß auf den 8. Juli zur Teilnahme an einer 
allgemeinen deutſchen Verſammlung von Freunden 
der Gröfunde nad) dem Goethe:Haufe zu Frankfurt 
a.M. eingeladen. Diefelbe wurde von 72 Teil: 
nehmern bejucht, und es wurde nicht nur über eine 
Polarfahrt, fonbern auch über andere geogr. The: 
mata verhandelt und ber Beſchluß gefaßt, ſolche 
Verſammlung alljährlid) in Frankfurt abzuhalten, 
In der That war dies der erite deutiche Geogra— 
pbentag; indes der nächſte, 1881 zu Berlin — 
tene, iſt feine Konſequenz dieſes erſten, ſondern 
beginnt eine ſelbſtändige Serie; 12. bis 14. April 
1882 folgte der zweite Geographentag dieſer Serie 

u Halle, mit welchem zugleich eine geogr. Aus— 
hellung verbunden war; 29, bis 31. März 1883 
wurde der dritte zu Frankfurt a. M. abschalten. 
Die «Berhandlungen» der Geographentage erichie: 
nen in Drud (Berl. 1881 fa.). 

‚Aber aud) in andern Ländern find geogr. Ver: 
eine, Kongreſſe und Wanderverfanmlungen zu be: 
ſondern, bejhränftern Zweden entftanden. Wie 
1878 zu Baris bei Gelegenheit der Weltausitellung 
ein internationaler Kongreß für Handelsgeographie 
abgehalten wurde, welcher eine zweite Seſſion 1879 

u Brüfjel hielt, fo veranftaltete Berlin 1880 eben: 
falls einen ſolchen. Geogr. Wanderverfanmlun: 
gen, angeſchloſſen 3. B. an die British Assoeiation 

or advancement of science, wurden gehalten 
1876 in Glasgow, 1877 in Plymouth, 1878 in Du: 
blin, 1879 in Sheffield, 1880 in Swanſea u. f. w.; 
ähnliche der Association — pour l’avan- 
cement des sciences 1872 in Borbeaur, 1873 in 
Lyon, 1874 in Lille; 1875 wählte man Nantes, 1876 
Glermont:errand, 1877 Havre, 1878 Paris, 1879 
Montpellier, 1880 Nheims, 

Geographifche Meile, j. unter Meile. _ 
Geologie, eng verwandt mit der Geognofie, iſt 
die Lehre von dem Erdkörper in feiner gegemwärti: 
en Eriheinungsweije und feiner allmählichen 


twidelung. (5. Geognofie und Geologie.) 
Geologildhe Sefellicha en —— den Zwech, 
die Geologie im allgemeinen, beſonders aber die Gr: 


forjchung der geolo ‚Verhältnille und de3 Mineral: 
reihtums einzelner Zander zu fördern. Diefem Zwede 
dienen Berfammlungen der Mitglieder mit VBorträ: 
n, Disktuffionenund Erlurfionen, Publikation von 
eitihriften und umfangreichern Abhandlungen, 
owie aud peluniäre Unterjtügung geolog. or: 
ungen. Geolog. Geſellſchaften beitehen in faft 
allen größern Kulturländern, jo in Deutichland die 
Deutihe Geologiſche Sefellfichaft in Berlin, in 
England die Geological Society of London und die 
Royal geological society of Ireland, in $rantreid 
die Societe —— de France, in Schweden 
Geologiska Föreningen in Stodholm, neuerdings 
— Italien und in der Schweiz. 
eologiſche Landesauſtalten find Inſtitute, 
denen vom Staate die Aufgabe geſtellt iſt, die leh— 
term angehörigen Ländergebiete geologiſch zu unter: 
fuchen und die gewonnenen Refultate in Form von 
geolog. Karten, Profilen und Beichreibungen zur 
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Darjtellung zu bringen und — der Wiſſenſchaft, 
Land: und Forſtwiriſchaft und den übrigen Zwei— 
en technijcher Betriebſamkeit mugbar zu machen. 
jr Deutschland befiken Preußen, Sachen, Bayern, 
lſaß⸗Lothringen, Heilen ſolche Geologijche Yan: 
besanitalten. 

Geologiſche Profile find Querſchnitte durch 
einzelne Schichten, ganze Schichten: und Geſteins— 
tonıplere, Landſtriche oder Gebirge, vermittelit des 
ren die petrographifiche Aufammenfegung, die La⸗ 
—— tniſſe und ber geolog. Aufbau des 

etreffenden Gliedes oder Teils der Eröfrujte zur 
Anschauung gebracht werden follen. Beruhen diefe 
Brofile weniger auf der direften Beobachtung des 
Thatſächlichen, —T auf theoret. Schluſſen und 
Anſchauungen, jo heißen fie Fdealprofile. 

Geomantie, ſ. Punktierkunſi. 

Geomechanik, ſ. unter Mechanik. 

Geomẽter (grch.), Kenner der Geometrie; ind: 
beſondere Feldmeſſer. 

Geometridae, ſ. Spanner. 

Geometrie (gr., d.i. Erdmeſſung) ift der: 
jenige Hauptteil der Mathematik, welcher von den 
ausgedehnten oder den Raumgrößen bandelt. Man 
unterſcheidet Streden, Bogen von einer Dimenfion, 

lächen von zwei Dimenjionen, Räume von drei 
Dimenjionen, Glemente des Raums, aus welchen 

iguren gebildet werden, find Punlte, Linien, Flä- 

en. Die G. des Raums von einer, zwei, drei Dis 
menfionen haben dieNamen Longimetrie, Bla: 
nimetrie, Stereometrie erhalten, Aus bins 
teichenden Daten einer Figur werben die übrigen 
Stüde derjelben teil$ berechnet (Trigonome: 
trie), teils — (deſtriptive, graphi— 
ſche G.). Bon beſonderer Wichtigkeit iſt die Be: 
ſtimmung von Punkten durch Koordinaten, ſeit man 
Gleichungen für Koordinaten als Gleichungen von 
Flächen, Linien, Punkten verftehen und mit Hilfe 
ber Algebra und Analyjis ——— ausbeuten 

elernt hat (analytijche ©.). In der ©, find 

teffungen, welche die Transportabilität der Raum: 
größen vorausjeken, nicht unumgänglich; bloße 
Zincalfonjtruftionen ohne Anwendung des Map: 
begriffs — zum Aufbau einer fogenann: 
ten ©. der Lage Auch iſt das — 
Ariom von den Parallelen nicht unerſeßlich; die 
G. kann von der —— ausgehen, daß 
durch einen Punkt — Parallelen einer Gerade 
gehen —— aum), oder daß zwei Gerade 
einer Ebene ohne Ausnahme einen Punkt gemein 
haben (Riemannjcher Raum). Demnad find neben 
der gemeinen (Euklidiſchen) G. zwei Nicht: Euflis 
diſche G. möglich, 

Die in Üghpten und Babylonien gemachten An: 
fänge ber G. find von den Griechen " ausgebildet 
worden, daß die mathem. Zeiltungen der Griechen 

ren Leiſtungen auf andern Gebieten nicht nad): 
tehen. Die gröhten griech. Geometer find Eullides, 

rchimedes, Apollonius; vorher haben die Pytha— 
goräer und die Platoniker, nachher die Alerandri: 
ner Beträchtliches neleiftet. Neuen Aufſchwung hat 
die Ö. im 17. Jahrh. genommen durch Kepler, Ga: 
lilei, Desargues, Fermat, Descartes, Pascal, Huy— 
gens und durch Newton, Leibniz, ak, und Job, 
Bernoulli, im 18. Jahrh durch Maclaurin, Euler, 
Lagrange, Monge; im 19. Jahrh. durch Garnot, 
Boncelet, Gernonne, Gauß, Möbius, Plüder, Stei: 
ner, Chasles, Staudt u. a. fiber die praktiſche 
G. oder Beodäfie f. Feldmeßkunſt. 
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> ———— Mittel, ſ. unter Mittel, 
Geometri Ort heiht in ber alten Geome: 
trie die Linie, Fläche, auf welcher ein nicht binrei: 
hend beftimmter Punkt fich befindet. Wenn z. B. 
ein Bunt von einem gegebenen Punkte eine gegebene 
Diltanz bat, fo ift fein geometr. Ort eine Kreislinie 
oder eine Kugeltläche, auf der der Punkt liegt. 
Wenn ein Punkt von zwei gegebenen PBuntten 
Diltanzen hat, deren Summe gegeben ift, fo ift fein 
geometr, Ort eine an u.f. mw, 

Geomentographie (ardh.), die von Bauerfeller 
erfundene Kunſt der Daritellung geprägter und 
vielfarbig gedrudter Nelieflarten. 

eonomie (grd.), Erdbautunde, 

Geophagen (ordh.), Gröejler; Geopbagie, 
das Erdeſſen. 

Geophyſik (grch.) oder Erdphyfikift die Lehre 
von den phyfiihen Eriheinungen am Erblörper, 
nie am Erdkern, und befaßt ſich baher vor: 
—— mit der Eigenwärme und der Dichtigteit 

er Erbe, dem Crbmagnetismus und den telluri: 
iger ——— Die G. iſt ein Teil der 
—5338* Geographie und gewi — ein 

indeglied zwiſchen Geognoſie und Geologie. 

Geoplaftik (grch.), die Lehre von den Erhebun⸗ 
gen und Sentungen der Erbe und von der dadurch 
bedingten Gejtaltung der Erdoberfläche. 

Geoponicoi werden mit einem griech. Worte 
(vewrowxss, db. h. auf den Landbau bezüglich) die- 
jenigen Schröftiteller de3 Altertums genannt, welche 
Werfeüber Aderbau und Landwirtichaft (yeurov.r<) 
— haben. Ander Spihe der landwirtſchaftl. 

itteratur ſteht das Merk des Karthagers Magoi 
28 Büchern, von welchem Caſſius Dionyſius aus 
Utica eine grieh. Bearbeitung in 20 Büchern und 
Diophanes einen Auszug in 6 Büchern herausgab 
und welches der röm. Senat nad) der Eroberung 
Karthagos ins Lateinische überfehen ließ, eine Map: 
— die in Rom einzig in ihrer Art iſt. 

ie dem Demokrit beigelegten «Geoponica» find 

unecht. Aber ſchon Zenophon hat in einer Heinen 
Schrift, dem «Deconomicus», au die Landwirt: 
chaft kurz behandelt, und Demofrit, Ariftoteles, 

heophraſt und viele andere haben wenigſtens epi: 
fodifh Gegenftände, welche a Landwirtichaft 

ören, erörtert. Varro und nad ihm Columella, 
omwie auch Plinius nennen eine grobe Anzabl An: 
toren, welche teils gelegentlich landwirtichaftl. Stoffe 
behandelt, teild ausdrüdlich über das Gefamtgebiet 
der Landiwirtichaft oder einzelne Teile derjelben 
geichrieben haben, Auch poetiiche Bearbeitungen 
aus alerandrin. Zeit werden genannt, welche Virgil 
zum Borbild dienen fonnten, darunter die « Geor- 

ica» des Menekrates aus Ephefos und die des Ni: 

nder. —* Fragmenten landwirtſchaftl. Schrif: 
ten und ge egentlicen Erörterungen in erhaltenen 
Schriften von Profaitem, wie Arijtoteles und Theo: 
phraft, oder Didhtern, wie Aratos ga es auch eine 
um die Mitte des 10. Sa auf Geheik des Hai- 
Ps Konftantinos VII. Porphyrogennetos unter 
em Titel«Geoponica»veranftaltete&rcerptenfamm: 
fung aus einer großen Anzahl von Schriftitellern. 
Der Redacteur dieſer Sammlung, Caſſianus Baſſus 
aus Bitbynien, dem eine fhon im 4. Jahrh. von 
Vindanios Anatolios in 20 Büchern veranftaltete 
Sammlung vorlag, welche Photius in feiner «Bis 
bliothel» rühmt, fuchte aus 20 Büchern das Wiſſens⸗ 
mwürdige aus allen Gebieten der Landwi haft zus 
fammenzufafien. Die einzige brauchbare Au 
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diefer G. ift die mit Prolegomenen, Latein. fiber: 
ferung und Kommentar von Niclas (4 Bde., Lyz. 
1781). Bol. Gemoll, «Unterfuhungen über die 
Quellen, den Berfafier und die Abfaflungszeit der 
Geoponica» (Berl, 1883), j 

Menn bei den Griechen diefer Litteraturgweig im 

ganzen zurüdtrat, jo wurde er dagegen von den Ro: 
mern bei ihrer eminent praktiſchen Richtung bevor: 
zugt. Schon vor der vom Senat befohlenen liber: 
fehung von Magos Wert hatte Cato (j.d.) die no 
erhaltene Schrift über den Aderbau («De agri cul- 
tura») geichrieben, und auch nach derjelben find noch 
in republitan. Zeit mehrere Schriften über Land: 
wirtichaft verfaßt worden, fo von Mamilius Sura, 
von Sajerna (Vater und Sohn), von Tremellius 
Scrofa; 37 v. Chr. ſchrieb Barro (f.d.) die erhalte: 
nen drei Bücher«De re rustica» und um diefelbe Zeit 
37— 300, Chr. dichtete Virgil feine «Georgica». Das 
Hauptwerk aus der eriten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Chr. ijt das von Golumella 1,2 ‚ während von 
dem großen encyllopädiichen Werte des Celfius, 
welches auch die Landwirtichaft enthält, nur bie 
Bücher über die Medizin erhalten find, Ebenfo find 
die hergehörigen Werte von Hyginus, einem Zeit: 
genofjen Virgils, Julius Gracinus und Julius At 
ticus, Schriftitellern der erften Kaiferzeit, verloren. 
Von dem großen Merle des Gargilius Martialis, 
ber im 3. Jahrh. ſchrieb, find wenigſtens beträchtliche 
Teile erhalten. Aus dem 4. Jahrh. iſt das Werk 
des Palladius (ſ. d.) erhalten. Herausgegeben ſind 
bie latein. «Scriptores rei rusticae» am beſten von 
Geöner (Lpz. 1735; neue Ausgabe von Erneiti, Lpz. 
1773 fg.) und von Schneider (4. Bbe., 2p3.1794— 97). 

Geoponie (grch.), Erdbearbeitung, Feldbau. 

Georäma, ein großer hohler Globus mit Ga: 
ferien im Innern. (S. unter Globu3.) 

Georg (ber Heilige), in der röm. Kirche gewöhn⸗ 
(ih Ritter Sanct Georg, in der griech ©. der 
Siegbringende genannt, ſtammte nad) der Le: 
nende aus einer vornehmen Familie in Kappadocien 
trat ins röm. Heer und ftieg unter Diocletian rafch 
zu hohen Stellungen empor. Als der Kaiſer begann, 
die Chriften zu verfolgen, verwies ihm ©. feine Grau⸗ 
famteit und erlitt deshalb am 23. April 303 den 
Märtyrertod, Er wird gewöhnlich dargeftellt als 
ein ſchöner Jüngling, wie er in ritterlicher Rüjtung 
auf einem Schim nt und mit ber Lanze einen 
Draden durbbohrt. Diele Darftellung mag ur: 
fprünglicd —— gedacht und unter dem Drachen 
der Teufel gemeint ſein. In der aLegenda aurea- 
des Jakob de Voragine (geſt. 1298) findet ſich zuerſt 
die Erzählung, ©. habe einen Lindwurm erſtochen, 
welcher die Königstochter Aja (Gleodolinde) zu ver: 
fchlingen im Begriff war. Im Morgenlande genof 
der heilige ©. von früh an allgemeine Verehrung 
und hieß bier häufig der «Grjmärtyrer». In Kon: 
ftantinopel waren ihm mehrere Kirchen erbaut; eine 
derjelben u a Hellefpont und diefer wurde dar: 
nad) «Arm St. Georg3» benannt, Abendlande 
war der beilige G. bereits im 6, ya befannt; 
befondern Aufichwung nahm aber feine Berehrung 
in ben Kreuzzügen. Die Kreuzfahrer betrachteten ihn 
als ihren Schukpatron und glaubten mebrfad feine 
befondere Unterjtügung zu erfahren, vor allem unter 
Richard Lömwenherz. Desha beichloß ein National: 
fonzil zu Orford 1222, fein Gebädtnidtag, ber 
23. April, ſolle im genen Lande gefeiert werben 
und Gbuarb III, ftellte 1330 den neu geftifteten 
Hofenbandorben unter feinen Schug. Genua wählte 

Gonverfationd-Legifon. 13. Aufl. VII. 
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ihn zum Schukpatron, und das Groffürftentum 
Moskau, ſowie fpäter das ruf. Raiferreih nahm 
ben Ritter ©. mit dem Lindwurm in fein Wappen 
auf. (S. Georgsorden.) 

Im 14. Jahrh. nannte die fränk, Ritterſchaft 
einen Bund, welchen fie unter ſich ſchloß, Georgen: 
geſellſchaft, weil ſie den heiligen G. zum Patron 
wählte. In Sqhweden bildete ſich 1392 eine große 
Vereinigung des Adel3 unter dem Namen de3 


ch Georgenjhildes. Beide Genoflenichaften ver: 


einigten fich, Doch entitand bald ein Streit, wer das 
Georgenbanner tragen bürfe, bis man dahin über: 
einfam, es folle täglid wecjeln. Zum Kampfe 
gegen die Ungläubigen begründet, dienten dieſe 
erbände fpäter auch der Verteidigung der Bor- 
rechte des Adels gegen die wachiende Macht ber 
Städte. Kaifer Friedrich IIL. ftiftete 1468 einen 
geiftlihen Ritterorden des heiligen Georg, 
welcher fämpfen Berg zur Ehre Gottes, der heiligen 
ungfrau, des kath, Glaubens. und des Hauſes 
fterreih. Papft Paul IL. beitätigte ihn. Gr hatte 
feinen Sig zu Muhlſtädt in Kärnten. Die Mit: 
lieder verpflichteten ſich zum Gehorfam, zur Keuſch 
hei und zum Kampf gegen die Türken. Nur zu 
eitimmten Zeiten trugen fie Drbenstracht, beitehend 
aus einem weißen mit rothem Kreuze verſehenen 
Gewande. Ym 16. Jahrh. ping der Orden ein; 
da3 Hauptllofter am an die Jeſuiten. Die Güter 
fielen an die Krone. Auch in Bayern gab es einen 
geiftl. Ritterorden bes heiligen ©. Defien Urfprung 
ward bis in die Zeit der —— zurückgeführt 
auf die Dergöge tto III. und Echard. Kaiſer 
Marimilian I, ftellte ihn wieder her, doch geriet er 
abermals in Verfall, bis Kurfürft Karl Albrecht 
(fpäter Kaifer Karl VII.) ihn als Nitterorden cr: 
neuerte. n Georg3orden.) 
Georg L. (Ludwig), König von Großbritannien, 
1714—27, und Kurfürft von Hannover feit 1698, 
wurde zu Hannover 28. Mai 1660 geboren. Sein 
Bater war Ernft Auguft, Herzog von Braunschweig: 
—— nachheriger Kurfürſt von Hannover, ſeine 
Mutter die Pr Sophie, eine Entelin des 
Königs Jakob I, von England und Tochter von 
Glifabeth,, der Gemahlin des unglüdlichen Kurfüir- 
her Friedrich von der Pfalz. Der Prinz vermählte 
ich 1682 mit Sophie Dorothea, Tochter des lepten 
erzog3 von Celle, durch welche er 1705 Erbe der 
fineburg:cellifchen Lande wurde, Doc diefe Che, 
aus welcher Georg II. und Sophie, die Mutter 
edrichs d. Gr., entiprangen, war fehr ungld: 
ih. Der Being nämlich lebte fhon damals ſehr 
frei, und auch feine Gemahlin lieh fi Unvorfic: 
tigkeiten zu Schulden kommen, die 1694 ihre lebens- 
längliche Gefangenhaltung zur Folge hatten. G. 
folgte 1698 feinem Vater ald Kurfürft. Durch die 
rot. Succeffiondafte von 1701 war die Thronfolge 
n England und Irland nad der Königin Anna 
unbeerbtem Tode der — Sophie von Han: 
nover, al3 ber Enkelin Jakobs I., und ihren prot. 
Nachkommen zugefichert worden. Diefelbe ftarbaber 
8. Juni 1714, und nad der Königin Anna bald 
darauf erfolgtem Tode, 12. Aug. 1714, wurde am 
folgenden Tage der Kurfürft, als Sophiens ältefter 
Sohn, obſchon er England nie betreten hatte, als 
König von Großbritannien und Irland ausgerufen. 
Grit 11. Sept. reijte indes G. von Herrenbauien 
nad England ab, wo er am 29. landete. Am 1. Dit. 
bielt er jeinen Einzug in London; die Krönung fand 
31. Dit. ſtatt. Nach feiner Ankunft verabjchiedete 
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er fogleich das toryiftiiche Minifterium Oxford, wel- 
des der PVarteinahme für den Prätendenten Ja— 
fob III, verdächtig war, und brachte unter Stan: 
hope und Walpole die ihm ergebenen Whigs ans 
Staatsruder. Auch löjte er das meift aus Tories 
beftehende Barlament auf und eröffnete 28. März 
1715 ein neues, in weldem die Whigs die Mehr: 
hl bildeten. Im Dez. 1715 erſchien der Bräten- 
ent in Schottland, wo der Graf Marr ein Heer 
verfammelt hatte, und ließ fi) zum Könige der drei 
Reiche ausrufen, allein G. unterbrüdte den gefähr: 
fihen Aufitand leicht und mit blutiger Strenge. 

m fi das ihm ergebene Barlament zu erhal: 
ten, bewirkte er 1716, daß die Pegislaturperiode 
von drei Jahren auf fieben erhöht wurde, und 
zugleich verjtärkte er die königl. Gewalt durch die 
— — eines ſtehenden Heeres. Infolge 
einer Reiſe nach Hannover ließ er 1716 aus der 
Succeſſionsakte * die läftige Bedingung entfer: 
nen, nad) welcher der König nicht ohne Bewilli— 
eung des Parlaments das Reich verlaffen durfte. 
Hierauf bemühte er fi, feinen neuen Thron gegen 
die Umtriebe der Jakobiten, welche mit Alberoni 
in Spanien und Graf Görk in Schweden in Ber: 
bindung traten, nach außen zu befeftigen und ſchloß 
im Ian, 1717 mit nfreih und Holland eine 
Triplealliang, welche durd) den Zutritt des Kaifers 
in eine Duadrupleallianz verwandelt wurde, An 
den Kriegen gegen Spanien nahm die engl. Flotte 
lebhaft teil; der Sieg ded Admirals Byng am Kap 
Ballaro vernichtete die jpan. Armada. Dadurch 
geftärkt, fonnte ©, nun auch zu Hannovers Vorteil 
in die nordiichen Händel eingreifen und die von 
den Dänen den Schweden abgenommenen Fürjten: 
tümer Bremen und Verden gegen Entrichtung von 
ſechs Tonnen Goldes mit jeinem Kurfürjtentum 
vereinigen. Zugleich war er mit jeinem Miniſter 
Walpole bemüht, die wachſende brit. Staatsfhuld 
zu tilgen; er ließ zuerft die Binfen der Schuld von 
8 auf 5 ey Bag und ging dann auf das 
Projekt des Direltors der Südjee-Kompagnie, Sir 
sohn Blunt, ein, das Ähnlichteit mit dem in 
srantreih ausgeführten Finanziyften Laws hatte 
und auch dasjelbe Ende nahm. Als er 1722 dur) 
den Negenten von Frankreich von einer gegen ihn 
und fein Haus gerichteten jalobitiſchen Verſchwö— 
rung in Kenntnis geſetzt wurde, benußte er dieſen 
Bortall, um den toryiltifchen Adel durch Gefängnis 
und Konfisfation zu demütigen; doch wurde nur 
der Abvolat Layer 1723 Dmaerihten, Infolge 
eined 1725 zu Wien geſchloſſenen geheimen Bün 
nifjes zwiſchen Öjterreich und Spanien, worin dem 
lcgtern die Rejtitution von Gibraltar und Minorca 
veriproden war, ſchloß ©. am 3. Sept. 1725 zu 
Herrenhaufen die ſog. Hannoverjche Allianz mit 
Preußen und Frantreich, der auch mehrere andere 
deutiche Fürften beitraten. Faſt ganz Europa 
Er für den einen oder den andern Teil Partei, 
und G. traf energifche Anftalten, das ſchon von den 
Spaniern umſchloſſene Gibraltar entjegen zu lafien. 
Kurz nachdem die riedenspräliminarien, die dieſe 
Erihütterung bejeitigten, in Paris zu Stande 
getommen waren, ftarb G. auf einer Reiſe in feine 
deutichen Staaten zu Dönabrüd 22. Junt 1727 am 
Schlage und wurde zu Hannover beigeſeßt. j 

eorg II. (Auguft), König von Großbritannien 
und Irland, Kurfürjt von Hannover, 1727—60, 
ver Cohn und Nachfolger des vorigen, geb. als 
Erbprinz von Hannover 80. Dit. 1683, kämpfte 


im Spaniſchen Erbfolgelriege mit den Alliierten, 
wurde 1706 zum Herzog von Cambridge in der 
engl. Peerage ernannt und erhielt jeit ver Erhebung 
—— Hauſes auf den brit. Thron als Kronerbe 
en Titel eines Prinzen von Wales. Seine 
Regierung ward eröffnet durch den Frieden von 
Sevilla (9, Nov. 1729), der durch Walpoles Politik 
ehn Jahre aufrecht erhalten wurde. Auch dann 
fräußte ich der Minifter lange, dem kriegseifrigen 
Monarchen zu Jeiaen, mußte aber defien Drängen 
und dem Drud der öffentlihen Meinung weichen, 
um durd die Abjendung einer bedeutenden Flotte 
nad dem Mittelmeere von Spanien die engl. 
Handelöherrfchaft in den amerik. Meeren zu er: 
wingen. u diefem durch die Eroberung von 
Bortobeilo und ben glänzenden Seezug Anſons 
bezeichneten Kriege kamen dann die öjterr. Erb: 
ftreitigleiten; 1741 verpflichtete er ſich gegen die 
Kaiferin Maria Therefia zur Aufrechthaltung der 
Pragmatiſchen Santtion, bewog dad Barlamıent 
u anſehnlichen Subfidiengelvern und griff hierauf 
Io zu den Waffen. Der Sieg bei Dettingen, 
n feine geichidte und Faltblütige Führung 27. 
yuni 1743 über die Frangofen errang, rettete die 
aiferin vielleicht von dem Untergange. Während 
des Aufitandes der Yalobiten und der Landung 
des jungen Prätendenten, Karl Eduard (f. d.), in 
Schottland 1745, zeigte der König ebenfalls große 
Entjchlojfenbeit. Nach dem Aachener Frieden von 
1748 verſuchte er die zerrütteten Finanzen zu 
heben; doch der Streit über die amerit, Befisun- 
en vermwidelte feine Krone fehr bald in neue 
Seineifiten mit Frankreich, die ihn auch zur 
eilnahme für Friedrich II. am Siebenjährigen 
Kriege bejtimmten. inmitten der Erfolge 
de3 großen Pitt Staatsfunft davontrug, itarb ©. 
plötzlich 25. Oft. 1760 zu Kenfington. 
ie fein Bater hatte er eine befondere Vorliebe 
für Hannover. Die deutſche Wiſſenſchaft dankt 
ihm die Gründung der Univerfität zu Göttingen 
(1734, eröffnet 1737). Unter jeiner Regierung 
wurde aud das Britiihe Mufeum_geitiftet. Er 
batte fih 1705 mit Wilhelmine Karoline 
Tochter des Marfgrafen Johann Friedrich von 
Ansbach, vermählt, die troß feiner vielfachen 
Beweife von Untreue großen Einfluß hg übte, 
aber jchon 1. Dez. 1737 ftarb; acht Kinder waren 
aus dieſer Che —— Mit feinem älteften 
Sohne, Friedrih Ludwig, Prinzen von Wales, 
der ihm 1751 im Tode voranging, batte_er im 
äußeriten Zwieipalt gelebt. l. Lord Herven, 
«Memoirs of George II.» (berausg. von Eroter, 
2 Bde., Lond. 1847); Walpole, «Memoirs of the 
a > of George ll.» (3 Bde., Zond. 1848—51). 
eorg gen nn; König von 
Großbritannien und Irland, 1760—1820, bis 
1815 Aurfürjt und feitdem König von Hannover, 
geb. 4. juni 1738, war der Entel de3 vorigen umd 
ohn des Prinzen —— Ludwig von Wales 
und der Prinzeſſin Auguſte, einer Tochter des 
Sergogs Friedrich II. von ſen⸗Gotha. Schon 
im Alter von 13 paheen vaterlos, erhielt er unter 
der Bormundicaft jeiner Mutter durch den Lord 
Bute eine Erziehung, die weder —F wenig 
glüdlihen Anlagen, noch feinem künftigen Berufe 
angemefien war, Die Abgeſchloſſenheit, in der er 
feine Jugend hinbrachte, hatte bejonders einer außer: 
ordentlichen Hartnädigleit des Charalters Bor: 
ſchub geleijtet, die auf den Gang feiner Regierung 
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oft weſentlichen Einfluß übte. Er beitieg 1760 
den Thron mit einer Prollamation, in der er 
fih, im Gegenjaß zu feinen beiden Vorgängern 
als geborenen Engländer anfündigte, wa3 au 
das Volt fehr günitig wirkte. Das Parlament 
bewilligte ihm eine Givillifte von 800000 Pfd. St. 
und 12 Mill. Pfd. St. Subfidien zur Fortſetzung 
bes Siebenjährigen Kriegs, der bereits für England 
die glüdlihite Wendung genommen hatte. Sehr 
bald ergriff jedoch am Pitts Stelle der ftreng 
torgiftifche Lord Bute das Staatöruder, unter 
deſſen Einfluſſe gegen die öffentlihe Meinung am 
10. Febr. 1763 der Friede von Paris zu Stande 
tam. Der Rüchſchlag blieb nit aus. Die Willkür 
der herrſchenden Bartei, mit ber ©. ſympathiſierte, 
erregte populare Demonitrationen, die in ber 
Dppofition Wilkes und des Verfaſſers der Junius: 
briefe gipfelten. Auch den Krieg mit den amerif. 
Kolonien, der für England den harten Frieden von 
1783 und die Unabhängigkeit der nordamerik. 
Staaten zur Folge hatte, beihwor ©. durd) feine 
perſönliche Unterſtüßung der rüdjihtslojen Zoll: 
politit feines Minifteriums mit herauf. Das 
wachſende Mißvergnügen gab fih nicht nur, im 
Parlament durch eine heftige, von Burke geleitete 
D 3* fund, fondern 1780 auch durch einen 
Geht robenden, von Lord Gordon begonnenen 
Aufitand, wobei das Leben des Königs mehrmals 
in Gefahr geriet, Grit feit Dez. 1783 fand ©, an 
dem jüngern Pitt einen umfichtigen Vertreter feiner 
Bolitit, obihon Bute und die Königin ſtets großen 
Einfluß auf jeine Entſchließung behielten. 
Sumilgen batten ſich bereit? 1765 vorüber: 
gehend Spuren von Beilteszerrüttung des Königs 
gezeigt; 1788 kehrten dieje Anfälle heftiger und 
anhaltender wieder, Die Oppofitionspartei wollte 
dem Prinzen von Wales, ald dem —— 
die übertragen, weil derſelbe, mit der 
Negierung ſeines Vaters unzufrieden, voraus: 
fihtli das Minifterium und das polit. Syitem 
verändern werde, Pitt aber, der mit der Königin 
die Staatsregierung teilte, ſuchte die Regent: 
ſchaftsfrage hinauszuziehen und legte jchliehlich 
dem Parlament eine befondere darauf bezügliche 
Alte vor, die zwar angenommen wurde, jedoch 
nicht in Wirkſamkeit trat, indem der König im 
Febr. 1789 genasd. Die Franzöſiſche Revolution, 
deren Ausbrücde auch das brit. Reich erjchütterten, 
fand an dem König und feinem Minifter die un: 
verföhnliditen Gegner, Um die demofratiichen 
Bewegungen im Innern zu erjtiden, ließ Bitt 1798 
die Fremdenbill und die Treacherous-correspon- 
dence-bill durchſezen, und im folgenden Jahre 
lam jogar nebjt mehrern Statuten zum perjönlichen 
Schutze des Königs die Aufhebung der Haben3: 
Eorpus:Acte zu Stande, wodurd die parlamenta: 
riſche Oppofition ihre Gewalt verlor. Der Krieg 
mit —— hatte neue Konflikte mit Irland 
zur Folge. Nur blutige Gewalt hielt die Inſel 
nieder; darauf, 1800, wurde endlich die ſog. Union 
mit Großbritannien bergeikellt; doch mochte fich 
der König nicht zur Abſchaffung des Teiteides 
entichließen, obſchon Pitt die Emancipation ber 
Katholiten verfprohen hatte. Die Unpopularität 
G.s hatte wiederholte Attentate gegen ibn zur 
gel e, wobei er jedoch ſtets die größte Ruhe und 
ntiehfoffenbeit an den Zag legte. Im J. 1786 
verwundete ihn mit einem Meſſer eine Wahnfinnige, 
Namens Margarete Nicholjon, ald er im Begriff 


803 


war, aus dem eg zu fteigen; 1796 griff ihn 
da3 Bolt auf dem Wege nad dem Barlament mit 
einem Hagel von Steinen an, und 1800 ſchoß ein 
gewiſſer Hatfield,, der ebenfalls für verrüdt erklärt 
wurde, im Theater mit einem Piſtol nad der 
königl. Loge. Das Privatleben G.s war muſter— 
haft; er lebte gern im Kreiſe jeiner Familie und 
ale fih in feinen Mußeſtunden mit land: 
wirtſchaftlichen Verſuchen. Dennoch erneuerten 
ſich bei ihm jeit 1804 die Wahnſinnsanfälle, und 
egen Ende 1810 erlojch jeine Vernunft gänzlich, 
odaß alle Hoffnung zur Herftellung verſchwand. 
Der Prinz von Wales wurde deshalb 29. Jan. 
1811 von dem Parlament zum Negenten ertlärt, 
der König aber unter Obhut feiner Gemablin und 
des Herzogs von York in den Palaſt zu Windior 
eingeſchloſſen, wo er bei eiferner Yeibesbejchaffenbeit 
feine traurige Eriſtenz noch neun Jahre fortiekte, 
4 den legten Jahren auch noch gänzlich erblindet, 
tarb er 29. Yan. 1820. 

Während jeiner Negierung hatte das brit. Neid 
nah allen —5— den höchſten Aufſchwung 
und die mädtigite Weltſtellung gewonnen, was viel 
weniger der eg des Königs als den Greignijien 
und den großen Staatdmännern und —— 
zuzuſchreiben war, die in dieſer bewegten ie: 
rungsepode ihre Talente entfalteten. Der Verluft 
von Nordamerifa wurde durch die Groberung 
— die Beſiznahme vom Kap der Guten 

offnung, der Joniſchen Inſeln u. |. w. aufgewogen. 
Aus feiner 8. Sept. 1761 mit der Prinzejlin 
Charlotte Sophie von Medlenburg : Strelis (geft. 
17. Nov. 1818) geichlojjenen Ehe hatte ©. fieben 
Söhne: Georg Auguft, Prinzen von Wales, der 
ihm als Georg IV. auf dem Throne folgte; Fried: 
rich, Herzog von York; Wilhelm Heinrich, Herzog 
von Clarence, der ſpäter als Wilhelm IV. den 
Thron beitieg; Eduard, Herzog von Kent, den 
Vater der Königin Victoria, der 23. Yan. 1820 
ftarb; Ernft Auguſt, Herzog von Eumberland, den 
nachmaligen König von Hannover; Auguſt Fried: 
ri, Herzog von Suſſer; Adolf Friedrich, Herzog 
von Cambridge, und ſechs Töchter. 

Dal. Ailin, «Annals of the reign of king 
George III.» (2 Bde., Lond. 1820); Huabes, «His- 
tory of England from the accession of George lll.» 
(7 Bde., Lond. 1836); Brougbam, «Historical 
sketch of statesmen in the time of George III.» 
(Zond. 1839; deutich, 2 Bde., 1839—40); Mafley, 
«History of England during the reign of 
George III.» (4 Bde., Lond. 1861—63; 2. Aufl., 
Lond. 1866); Rae, «The opposition under 
George Ill.» (Lond. 1875); Walpole, « Memoirs 
of the reign of king George Ill.» (4 Bde., Lond, 
1847; 2. Aufl. 1851; 2 Supplementbände, 1859). 

Georg IV. (Auguſt Friedrih), König von 
Großbritannien, Irland und Hannover, 1820—30, 
vorher Prinz von Wales, des vorigen Sohn, war 
12. Aug. 1762 geboren und erhielt bei den glüd: 
lichften Anlagen des Körpers und Geiſtes eine 
treifliche Erziehung. Nachdem er 1783 majorenn 
erflärt worden, fuchten ihn die mit der abjolutifti: 
ſchen Politik Georg III. unzufriedenen Whigs in 
ihre Kreiſe zu ziehen, und der Thronerbe wurde der 
Freund von Burke, Sheridan, For, den genialen 
Sührern der Oppofition. Ebenjo jchnell brachen 
aber auch die Leidenihaften des Prinzen hervor; 
er fiberlieh fich zügellojen Ausihweifungen. Nach 
einigen vorübergehenden Verbindungen vermählte 
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er fich heimlich mit einer Katholilin, der fchönen 
Witwe Fjßherbert. Diele Verbindung beunruhigte 
die königl. Familie, mibfiel dem Volk und bedrohte 
den Prinzen in Nüdficht der Religion ſogar mit 
Ausihlup vom Throne. Die Schuldenlajt, bie er 
fich in den eriten drei jahren nach feiner Majoren: 
nitätserllärung aufgebürdet, betrug fait Y. Mill. 
Bid. St. Da fein Vater jede Aushilfe ablehnte, 
brachte der Alderman Newnham 1787 die Finanz: 
verbältnifje des Prinzen vor das Parlament, das 
ibm auf Sütriprache feiner Freunde die Summe 
von 160000 Pfd. St. bewilligte. Unter der Be: 
dingung, daß man feine inzwiichen auf 642000 
Bid. St, geſtiegene Schuldenlajt bezable und die 
Apanage vermehre, entichloß er ſich endlich zu einer 
legitimen Rn und heiratete 8. April 1795 feine 
Goufine, die Prinzeſſin Karoline von Braunſchweig, 
eine Verbindung, die jedoch jo unglüdlih ausfiel, 
daß fich die Gatten nach der Geburt der Brinzejfin 
Charlotte, 1796, wieder trennten, 

Die Mißachtung, in welche der Prinz durd) den 
ehelichen Skandal verfiel, ſchadete auch jeiner polit. 
Stellung. Während feine Brüder hohe Militär: 
ftellen befleiveten, war er Oberft geblieben, und 
ala er 1805 bei der beabjichtigten Yandung Napo: 
leons —— eine ihm angemeſſenere Rangſtufe 
in der Armee forderte, exhielt er von dem Könige 
und den Miniftern, ebenfalls öffentli, eine ab: 
ilägige Antwort. Deflenungeachtet wurde ihm 
als heonfolger nachdem der Zuftand des Königs 
fih als unbeilbar erwiejen, im San, 1811 die 
Regentichaft, obgleich für das erite Jahr mit be: 
beutenden Einjchränfungen, übertragen. Da er 
die Minifter nicht im Sinne feiner bisherigen 
Freunde wählte, jondern ſich den toryiſtiſchen Ein: 
flüſſen des Lord Liverpool und des Lord Caſtlereagh 
völlig bingab, —* es zwiſchen ihm und den 
Whigs zu den heftigſten Ertlärungen. rg, em⸗ 
pfindlicher wurde jedoch ©. berührt, als bie Unter: 
ſuchung über das Betragen feiner Gemahlin im 
Parlament zur Sprahe kam. Während der bes 
wegten Zeit von 1813 und 1814 blieb er in Eng: 
land und bejchäftigte ſich vornehmlich mit proben 
Bauten, die unermeßlihe Summen verichlangen 
und weniger Geihmad als Prachtliebe verrieten. 
Auch bei dem Bejuce, welchen die fremden Fürſten 
und Großen nach dem PBarijer Frieden in London 
abitatteten, entfaltete er einen nie gefehenen Glanz 
und Luxus. Auf dem Miener Kongreh forderte 
er als — von Hannover, daß in denjenigen 
deutſchen Staaten, wo keine geſezmäßige Verfaſſung 
vorhanden, eine folche künftig eingeführt und den 
Ständen die Gteuerbewilliaung, die Teilnahme 
an der Gejepgebung, der Rekurs an den Deutfchen 
Bund u. |. w. bewilligt werde. Den Beitritt zur 
Heiligen Allianz verweigerte der Prinz 6. Ott. 
1815 gegen den Wunſch Caſtlereaghs aus dem 
Grunde, weil nach der brit. Verfafiung feine Un: 
terſchrift ohne Degen eihnung eined Minifters 
unzuläjfig fei. In — Zeit übernahm er die 
Vormundſchaft über die braunſchw. Prinzen und 
Länder, wo er, wie in Hannover, die alten Feudal⸗ 
ftände wieder ind Leben treten ließ. Die indu: 
ftriellen Kriſen, die nach dem Frieden in England 
—— ‚ber polit. Starrfinn ber Geburtsariſto⸗ 
tratie, beſonders aber die Fortdauer der uner: 
ſchwinglichen Staat3laften, verurſachten in England 
eine immer allgemeinere Unzufriedenheit mit dem 
toryiſtiſchen Regierungsfyftem, die fih in Bolts: 
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aufftänden und Meutereien Luft machte. Als der 
Negent 1817 zu der Eröffnung des Parlaments 
fuhr, wurde er im Bart von St.:james von einer 
wütenden Volksmenge angegriffen, welcher er jedoch 
glüdlich entrann, 

Nahdem er feinem Vater 29. Jan. 1820 als 
König gefolgt war, ließ er fih 19. Juli 1821 mit 
großer Pracht und der genaueiten Beobachtung der 
altertümlichen Gebräuche zu Weftminfter frönen. 
Die drohende Wendung des Prozefies mit feiner 
Gemahlin, der er Rechte und Titel einer Königin 
von Großbritannien entziehen und die fih ibre 
Rechte in öffentlichen tumultuofen Auftritten er: 
troßen wollte, brachte ihn in die äußerfte Verlegen: 
beit, ald er im Aug. 1821 auf einer Reife in Irland 
dur die Nachricht von dem Tode der Köniain 
von —* drüdenden Sorge befreit wurde. Im 
Auguft des folgenden Jahres traf ihn die Nachricht 
von dem Selbftmorde des Minijterd Caſtlereagh 
in Schottland, worauf er, um ber öffentlichen 
Meinung ein Zugeftändnis zu machen, die Zeitung 
der auswärtigen Angelegenheiten an Gannina 
übertrug. Bald danach wurde aud Robinion als 
Schastanzler und 1823 Huskiſſon ind Minifterium 
berufen, worauf nun große tommerzielle Reformen 
begannen, Re. dem Tode Canning3 und dem 
Rüdtritt Robinſons rief der König Wellington 
an die Spike des Minifteriums, mas er die 
Gmancipation der Katholilen, aber zugleich eine 
bedeutende Reaktion in der auswärtigen Politil 
zur Folge hatte. Dem Königreich Hannever, das 
er 1821 befuchte, erteilte er nad der 1820 neu: 
beftimmten Verfaſſung 15. Mai 1828 auch eine 
neue Berwaltungsform. Die von ihm im Herzog: 
tum Braunschweig, geführte vormundſchaftliche 
Regierung legte er im Oft. 18283 bei der Majoren- 
nitätserflärung des Herzogs Karl nieder. In den 
legten Jahren litt er außer an Gicht auch an einer 
Herzverfnöcerung, mweahalb er auf dem oſſe 
Windſor in großer Zurüdgezogenbeit lebte. Gr 
ftarb dajelbit 26. Juni 1830. Da feine Tochter 
und auch fein älterer Bruder, der Herzog von 
Dont, ohne Nachkommen ger waren, fo 
olgte ihm fein zweiter Bruder als Wilhelm IV 
auf dem Throne. 

(. Wallace, «Memoirs of the life and reign 
of George IV.» (3 Bde., Lond. 1832); Charlotte 
Burg, «Diary illustrative of the times of 
George IV.» (2 Bde., Lond. 1838; 2. Aufl., 4 Bde., 
Lond. 1844); Herzog von Budingbam, « Memoirs 
of the court of the Regency» (Lond. 1856) und 
«Court of George IV.» (Lond. 1858); Greville, 
«Journal of the reigns of kings George IV. and 
William IV.» (3 Bbe., Lond 1874). 

Georg V. (Friedrih Alerander Karl Ernit 
Auguit), bis 1866 König von Hannover, einziger 
Sohn des 1851 veritorbenen Königs Ernit Auguit 
3 und ber zum dritten malevermäblten medlenb. 

inzejfin Friederike (geft.29. Juni1849, Schweiter 
der Königin Quife von Preußen) ward 27. Mai 
1819 in Berlin geboren, wo fich fein Bater, als da⸗ 
maliger Herzog von Eumberland aufbielt. Auf die 
Criehung des von Tugend auf fat blinden Prinzen 
übte die einft ſehr lebensluftige, nachher bigott ge: 
worbene Mutter einen vorwiegend verberblichen 
Einfluß aus, von defien Wirkungen die ganze 
Zhätigleit des Fürften elitten bat. In der 
Jugend zumeift mit mufilal. übungen beſchaͤftigt 
ward ©, jpäter allerdings auch in ſtaalswiſſenſ 
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und geſchichtl. Wiſſenſchaften für feinen Beruf vor: 
bereitet, aber nur von Männern, die ohne eigene 

olit. Charakterfeftigleit der Neigung des * 
Bringen, in Illuſionen zu leben, niemals ernſtlich 
entgegentraten, G. vermäblte ſich 18. Febr. 1843 
mit Brinzeifin Marie von Altenburg (geb. 14. April 
1818), deren Einfluß auf den Kronprinzen aber aud) 
dann nod) gering blieb, als fie dem königl. Haufe 
21. Sept. 1845 einen — geſchenkt hatte, 
Als 1848 die hannov. Verfaſſung durch dad Mi: 
niſterium Stüve in freiheitlichem Sinne umgeſtaltet 
war, mißtraute man ſchon damals dem Kronprinzen; 
er wurde daher veranlaßt, eine feierliche Zuitim: 
mungs3urfunde n unterzeihnen, bie, dem königl. 
Archiv einverleibt, doch die Verfaſſung nicht rettete, 
welche, bei der Thronbefteigung 18.Nov. 1851 noch⸗ 
mals feierlichit befräftigt, von ©. am 1. Aug. 1855, 
unter —— es Miniſters von Vorries, 
wiederum außer Wirkſamkeit geſeßt wurde. Die 
Miniſterien wechſelten in raſcher Folge, ſobald ſie 
ſelbſtändige Anſichten zur Dur ——5 — bringen 
wollten; bei den verſchiedenſten Gelegenheiten trat 
mehr und mehr beim König eine Selbſtüberſchaäzung 
rn Fähigleiten und jeiner Macht zu Tage. ALS 
öchiter Yandesbifchof liebte er e8, in theol. Redens⸗ 
arten fich zu ergehen, das orthodore Luthertum zu 
fördern, daneben aber aud) der kath. Kirche Rechte 
einzuräumen, die fie anderswo nicht hatte, und fid) 
des privaten Rats von Windthorft, des Konver: 
titen D. Alp, des fath. Profefiord Maren u. a. 
au bedienen. Die Großmeiſterſchaft der Freimaurer: 
ogen (feit 14. Jan. 1857) wurde dabei zu polit. 
Zweden benugt und alle freifinnigen Männer ſahen 
fih in Heinliher Weife verfolgt, zumal wenn fie 
deutihe Gefinnungen dofumentierten. 

Es war daher begreiflih, daß die Oppofition in 
allen gebildeten Kreiſen des Landes eine weitver: 
breitete werden mußte. Die öfter. Diplomatie und 
die von ihr inftruierten Geſinnungsgenoſſen ſchürten 
daneben den Preußenhaß und bewirkten eine fort: 
geiepte Unterftüßung der öjterr. Bolitik gegen Preu: 

ens Intereſſe, ſodaß, als im juni 1866 der Kon: 
flitt, beider deuticher Großmädte ausbrach, das 
Schidſal Hannovers Mar vor Augen lag. Alle 
Warnungen ber Zweiten Kammer, ber ftäbtiichen 
Kollegien der Refidenz, felbit des langjährigen Nat: 
eberö deö Königs, Zimmermann, von der — 
ichen Politik abzugeben, verhallten. Unvorbereitet 
und mangelhaft ausgerüſtet und ohne geeignete Füh⸗ 
Feng (die meiften Generale erbaten fich ihren Ab: 
ſchied), glaubte der König troß feiner Erblindung, 
ſich an die «Spiße feiner tapfern Armee» ftellen zu 
können, binderte aber durch feine Gegenwart bie 
fachgemäße Leitung und jede entichiebene Maßregel. 
Das Gefecht bei Langenfalza verlief freilich zu Guns 
ften der, hannov. Üibermadt 27. Juni 1866, ver: 
mochte indeß nicht den Abſchluß der Kapitulation 
vom 28. Juni zu verhüten, welche die Einleitung zu 
der Einverleibung Hannovers in Preußen bildete, da 
alle friedlichen Anerbietimgen, felbft damals noch, an 
der Selbitverblendung des Königs ſcheiterten. (©. 
Hannover.) Nad der Kapitulation lebte ©. mit 
Familie meilt in Hieging bei Wien, von wo aus er 
aud) 23. Sept. 1866 gegen die Einverleibung Han: 
novers in ben preuß. Staat (Gejep vom 20. Sept. 
1866) proteftierte und dann eine fortgejeßte Agi- 
tation gegen Preußen unterhielt. Der von Preußen 
und ©.3 Bevollmädtigten Windthorit entworfene 
und genehmigte Vertrag vom 28, Febr, 1868 über 
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Auszahlung der Entſchädigungsſumme von 16 Mill, 
Thlrn. mußte fofort, mit Genehmigung des preuß. 
Landtags, am 2, u desfelben Jahres wieder ſus⸗ 
pendiert werden, weil der Mißbrauch diefer Gelder 
gegen Preußen ftark indiziert erichien. Seitdem 
wird Died Vertragsvermögen (Welfenfonds) durch 
eine beſondere Aommiſſion abminiftriert, die ihren 
Ri in Hannover hat, Die Wiederaufhebung der 
Beichlagnahme ift nad $. 4 königl. Verordnung 
vorbehalten. Nachdem im Herbjt 1876 ein Antrag 
auf Aufhebung der Sequeitration vom hannov, 
Brovinziallandtage einjtimmig angenommen wor: 
den war, erfolgte 5. Febr. 1877 im preuß. Herrens 
—— eine darauf bezüglide Interpellation, welche 
ofort von der Negierung unter Hinweis auf die 
noch fortdauernden welfiichen Agitationen ablehnend 
beantwortet wurde. Im 3. 1871 fiedelte G. mit 
ber Baal nad Gmunden, 1876 aber mit jeiner 
älteiten Tochter Friederile nad) Paris über, um jich 
dort ärztlich behandeln zu laſſen. ©. ftarb 12. Juni 
1878 in Paris und hinterließ außer dem Herjog 
Ernſt Augujt von Cumberland (f. d.) zwei Töchter: 
Frieberite, * 9. Jan. 1848, vermählt 24. April 
1880 mit Alfons, Freiherrn von PBawel:Namıs 
mingen, und Mary, geb. 3. Dez. 1849. 

Bol. Meding, «Memoiren zur Zeitgefchichte» 
(Bd. 1u.2 xD 1881). 

Georg L. (EChriftian Wilhelm Ferdinand Adolf), 
König der Hellenen und fönigl. Prinz von Dänes 
marf, geb. 24. Dez. 1845, iſt der zweite Sohn des 
Königs Chriftian IX. von Dänemark und der Nö: 
nigin Luiſe. Der Prinz führte bis zu feiner Thron: 
beiteigung den Namen Wilhelm, erhielt feine Gr: 
ziehung in Kopenhagen und widmete fih dann dem 
Seedienft. ALS jeine ältere Schweiter Alerandra 
von ihren Eltern und Geſchwiſtern begleitet, nach 
England abreifte, um ſich 10. März 1863 mit den 
Brinzen von Wales zu vermählen, machte auch Prinz 
Wilhelm die Reije mit. Bei diefer Gelegenheit wur: 
den bie brit. Staatömänner, welche damals einen 
Kandidaten für den erledigten gried. Königsthron 
fuchten, auf ihn aufmerlſam. Franlreich und Ruß— 
land nahmen G.s Kandidatur günjtig auf, und 
bereit3 23. März lündigte der engl. Geſandte in 
Athen der Proviſoriſchen Regierung an, daß die 
drei Schugmächte fi über, den Prinzen Wilhelm 
als künftigen König von Griechenland geeinigt hät: 
ten. Demgemäß wurde berjelbe 30. März 1863 von 
der griech. Nationalverjammlung einftimmig zum 
Königerwählt, unterdem Namen G. J. Am25.April 
traf eine Deputation, an deren Spike der Admiral 
Konftantin Kanaris ftand, in Kopenhagen ein, um 
den Prinzen nach Griechenland einzuladen. Rod) 
verzögerte die Entſcheidung fih, da der dän. Hof 
feine Einwilligung an gewiſſe SeDkngunGEn Inütpfte. 
Außer der Bereinigung der Joniſchen Inſeln mit 
Griehenland wurde insbefondere gefordert, daß 
dem neuen Könige neben der Civilliite von 1 Mill. 
Drachmen nod) eine Leibrente von 12000 Pid. St. 
aus den an die Schukmächte zu zahlenden Zinien 
der griech. Staatsſchuld gefihert würde. Am 30. Mai 

enehmigte die griech. Nationalverjammlung dieje 
ern und ein Prototoll der drei Schukmächte 
gu London 5. Juni) regelte die Sache ge 

93 darauf, 6. Juni, nahm Prinz Wilhelm die 
angebotene Krone an und wurde 27. juni von ber 

ich. Nationalverfanımlung für volljährig erklärt. 

m 12. Sept. unterzeichnete ©. eine Alte, wodurch 
er für fih und feine Dejcendenz feinem jüngern 
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Bruder Waldemar, jowie allen weitern Brüdern, 
die etwa noch aus der Ehe feiner Eltern entiprieben 
möchten, und ihrer Nahfommenichaft den Borrang 
in der dän. Thronfolge einräumte. Dann reiſte er 
17. Sept. von Kopenhagen ab, landete 30, Oft. im 
Piräus und hielt feinen feierlichen Einzug in Athen, 
wo er tags darauf vor der Nationalverjammlung 
den Gid auf die Verfaflung leitete und damit die 
Regierung übernahm. (S. Griehenland.) 

G. hat bei der — ſein (luth.) Reli— 
ionsbelenntnis nicht gewechſelt. Doch müſſen ver: 
aſſungsmäßig ſeine legitimen Erben und Nach— 

folger ſich zur orthodoxen griech. Kirche bekennen. 
Die an ſeine ——— ſich knüpfende Ver: 
einigung der Joniſchen Inſeln mit Griechenland, 
feine 27. DEt. 1867 erfolgende Vermählung mit der 
ruſſ. Großfürjtin Olga, Tochter des Großfürjten 
Konftantin, und die Erziehung feiner Kinder in der 
griech.⸗kath. Kirche verichafften feiner Dynaftie einen 
günftigern Boden. Seine Haltung als konititutio- 
neller Negent_verdient als eine korrekte bezeichnet 
zu werden. Den nationalen Wünjchen gegenüber, 
welcde auf eine Bereinigung von Thejjalien, Epirus 
und Candia mit Griechenland hinzielten, verhielt er 
fich weniger zurüdhaltend und abweijend als fein 
Borgänger. Dieje veränderte Politik zeigte ſich 
fchon bei dem Aufjtande der Gandioten 1868. In 
der orient. Krifis von 1876 fuchte er mit den Groß: 
mädhten, mit deren leitenden Berfönlichkeiten er auf 
feinen Reifen mehrmals perjönlich verhandelte, in 
gutem Einvernehmen zu bleiben. Im J. 1878 dräng: 
ten dad Minifterium und die Kammern ihn zu einem 
Ginfall in Theflalien, doch mußte, infolge der ungün: 
ftigen mitäend poltiigen Lage, ſchon nach wenigen 
Tagen der u zum Rüdmarjch der Truppen ge: 
geben werden. Da die Beichlüjie des Berliner Kon: 
grejled 1878 und der Berliner Konferem 1880 von 
der Pforte nicht beachtet wurden, machte er 1880 
aufs neue eine Reiſe nad den Hauptitädten ber 
Großmädte, um diefe für die Intereſſen Griechen: 
lands zu gewinnen. Endlich wurde ni ae ton: 
vention von 1881 ber größere Teil von Theflalien 
und ein Heiner Teil von Epirus an Grieden: 
land, m... Kinder feiner Che mit der Groß: 
fürftin Olga find: Kronprinz Konftantin, Herzog 
von Sparta, geb. 2. Aug. 1868; Prinz Georg, geb. 
24. Juni 1869 ; Brinzejjin Alerandra, geb. 30. Aug. 
1870; Prinz Nitolaus, geb. 21. Jan. 1872; Prin: 
zeilin Marie, geb. 3. März 1876; Brinzeffin Olga, 
geb. 6. April 1880. 

Georg Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg, 
Sohn des Kurfürſten Johann Sigismund und 
Vater des Großen Kurfürjten, geb. 3, Nov. 1595, 
Peluapte 1619 zur Regierung. Schwach und unent: 
chloſſen, war er der damals fehr jchwierigen polit. 
Lage durchaus nicht gewachſen. Sein kath. Mini— 
fter Graf Adam von Schwarzenberg beftimmte ihn 
zu einer dem Kaifer freundlichen Politik und ſchä⸗— 
digte dadurch die Mark, in weldher Wallenfteins 
Heer nah Willtür Erprefiungen jeder Art vor: 
nehmen durite. Nachdem G. zunächit ein von jei: 
nem Schwager, dem Schwedentönige Guſtav Adolf, 
—— Bündnis aus Mißtrauen gegen deſſen 
polit. Ziele abgelehnt hatte, lieh er fich 1631 durch 
Drohungen doc dazu beitimmen, dem Bunde der 
prot. Fürjten beizutreten, beteiligte fich jedod) dann 
nur wenig am Kriege und jchloß 1635 mit bem 
Kaijer einen Separatfrievden. Da befehten bie 
Schweden ganz Brandenburg und Me es 


vollſtändig. G. verließ die Mark und zog ſich nach 
Königäberg i. Br. zurüd, wo er 1. Dez. 1640 ftarb. 

Georg der Fromme oder der Belenner, Mark— 
grafvon Brandenburg: Ansbach, ein Sohn Friedrichs 
de3 Ültern, geb. 4. März 1484, —5— von 1515 
ab, zunächſt gemeinſam mit ſeinem Bruder Kaſimir, 
ſeit 1527 allein und trat ſchon 1524 der Sache der 
Reformation bei, welder er bis zu feinem Tode 
treu blieb und in Franken große Dienfte leiftete. 
©. itarb 17, Dez. 1543. 

Georg, Herzog von Braunihweig :Lünebura, 
geb. 17. sr, 1582, kämpfte in den Niederlanden 
unter Morik von Dranien und dem Marcheſe Spi- 
nola, und nahm in dän. Dienjten 1611—13 in 
Schonen am Kriege gegen Schweden teil. 
——— —* focht ©. bald auf kaiſer⸗ 
liher, bald auf ſchwed. Seite, o._ darauf be⸗ 
dacht, feinem Haufe die welfiſchen Lande zu erhal: 
ten und diefe Lande möglichjt vor den Schreden des 
Kriegs zu bewahren. Zu Anfang des Kriegs hielt 
jih G., damals Oberſt des niederſächſ. Kreiſes, 
neutral, trat 1626 in faiferl. Dienfte und kämpfte 
in Brandenburg, Holitein und Stalien, nahm im 
Juli 1630 den Abjchied und trat bald darauf in 
ſchwed. Dienjte. Die von ihm-+1631 geworbenen 
ſechs Regimenter bildeten jpäterhin den Stamm 
der bannov. Armee und — ſich im Juni 
1632 bei Sarſtedt (Uberfall der Truppen der Liga), 
2. März 1633 bei Rinteln (Überfall der Kaiter: 
lichen), 28. juni 1633 bei Heſſiſch-Oldendorf aus. 
G. vereinigte jeine Truppen erjt nad) der Schlacht 
bei Lüten mit dem jchwed. Heere und eroberte 
10. Nov. 1634 Minden, nahm 29. Juli 1635 den 
Abſchied aus ſchwed. Dienjte und trat bedingungs: 
weije dem Prager Frieden bei; dod blieben feine 
Truppen fait jämtlich der ſchwed. Sache treu. ©. 
übernahm 27. * 1636 die Regierung von Göt⸗ 
tingen und Kalenberg, worauf ihm die übrigen 
welfifhen Furſten den 48 über ihre Truppen 
übertrugen, und zog 1637 für ben Kaiſer ins Feld, 
nahm Yüneburg ein, trat dann jedoch zu den 
Schweden über und übernahm auf Grund eines 
Bündnisvertrags auch den Befehl über die Truppen 
der Pandaräfın von Heflen. Nach einer Zufammen: 
funft mit andern Füriten, ſowie ſchwediſchen und 
franz. Generalen m Hildesheim im Dt. 1640 fing 
®. an zu Eränteln, bis er 2. April 1641 ftarb. 
Nah einigen Gejhichtichreibern war er zu Hildes- 
—* vergiftet worden. ©. war ein talentvoller 

eerführer und noch bedeutender ala Organiſator; 
feine Einrichtungen waren feiner Zeit voraus. 
Neben einem taktiſch gut ausgebildeten, uniformier: 
ten und völlig disciplinierten ftehenden Heere hatte 
er bereitö eine Landmiliz organifiert, beſaß eine 
tüchtige Feldartillerie und einen kriegsbrauchbaren 
Brüdentrain; fein Berpflegumgsfyitem war gut ge: 
ordnet und berubte auf Magazinen ; feine Kavalle: 
rie war fehr beweglich und fuchte in wahrem Reiter: 
geile ihre Erfolge durch die Attade, nicht aber 

urh Schießen vom Pferde und Karakolieren zu 
erreichen. Auch die Infanterietaltik hat ©. bei 
feinen Truppen mehrfach verbejjert. 

Georg Friedrich Karl Joſeph), Großherzog von 
Medlenburg:Streliß, gb. zu Hannover 12. Aug. 
1779, entftammte der Che des Großherzogs Kari 
Ludwig Friedrich mit der Prinzeſſin Friederile von 
Heſſen⸗Darmſtadt, trat 6. Nov. 1816 die Repie- 
rung an, bob . dem Borgange P die 
Leibeigenihaft auf, forgte mit großem Eifer für 
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die Hebung des Schulunterricht3 und verfchönerte 
feine Nefidenz dur mannigfahe Bauten. Sein 
Widerſpruch gegen die 1848 in Medlenburg:Schwe: 
rin verkündete Verfaſſung hat deren jpätere Wieder: 
rg: vorzugsweiſe veranlaßt. G. vermählte 
fih 12. Aug. 1817 mit der Prinzeifin Marie von 
Heſſen-Kaſſel und ftarb 6. Sept. 1860. Ihm folgte 
fein Sohn Friedrich a. 
Georg, Prinz von Medlenburg, zweiter Sohn 
des vorigen, geb. 11. Jan. 1824, trat jung in ruſſ. 
Militärdienite und ftieg in denfelben raſch zum 
General auf. Er organifierte die ruf. Schühen: 
truppe nad) deutſchem Muſter und war deren Ge: 
neralinfpefteur, führte mannigfache Verbeſſerungen 
in Bezug auf ee ‚ Augrüftung und Aus: 
bildung ein und jtarb zu Petersburg 20. Juni 1876. 
Georg der Bärtige, Herzog zu Sachſen, 1500 
—39, geb. 27. Aug. 1471, war der Sohn Albrecht3 
des Beherzten un jedenad_von —— An⸗ 
fangs für den geiſtlichen Stand beſtimmt und 
bereits 1484 als Domherr in das Stift Meißen 
aufgenommen, entwidelte er frühzeitig einen regen 
Sinn yi Gelehriamleit, der kt ia 3 nicht x ai 
Einfluß auf feine Regierung blieb. Da indes fein 
jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fähigkeit und 
Thatkraft verriet und ber jüngite, Sriedrid), in den 
Deutichen Drden getreten war, jo mußte ®. die ein: 
eichlagene Laufbahn verlafien, um während der 
häufigen Abweſenheit feines kriegeriihen Vaters 
die Hegierung des Landes zu übernehmen. ©. ver: 
mäblte jich 1496 mit Barbara, der Tochter des Kö: 
nig3 Kaſimir von Bolen, Nach des Vaters Tode, 
1500, trat er zufolge der Bejtimmung desjelben in 
den ausſchließlichen Beſitz der fachjen:albertinifhen 
Erblande, während fein Bruder Heinrich die durch 
den Vater neuerworbene Erbftatthalterichaft Fries: 
land erhielt. Heinrich überließ jedoch ſehr bald 
jene zweifelhafte Befikung gegen die Städte und 
Schloͤſſer Freiberg und Wollenſtein und eine Jahres: 
rente an feinen Bruder, der feinerjeit3 nach mehrern 
vergeblichen Verfuchen, fi dort zu behaupten, die: 
jelbe 1515 an das Haus Oſterreich abtrat. G. war 
einer Kirchenreform durchaus nicht feind; er er 
fannte fehr wohl die Gebrecdhen der Kirche, nur 
fonnte nad) feiner Anficht dem eingerifienen Ber: 
derben lediglich durch die ſtrengſte Beobachtung der 
päpitl. Sakungen und ein vom Papſte berufenes 
Konzil geiteuert werden. Durch Schriften und 
Briefe Luthers gereizt, verfuhr er immer jtrenger 
gegen die Reformation, der er alle religiöjen und 
polit. Auswuchſe, wie Wiedertäuferei, Bilderftür: 
merei und Bauernaufrubr, zur Laft legte. Seine 
Zwangsmaßregeln blieben aber erfolglos, da er 
durch das Verbot ber Lutherſchen Bibelüberjekung, 
welches er an die Spike ftellte, im Volte nur Mip: 
trauen gegen die Reinheit feiner Abfichten erregte, 
und fo mußte er fehen, wie troß Berbannung, Fer: 
fer und Blutgerüjt die neue Lehre fich in den erjge: 
birg. Dijtrilten, welche wegen der Bergwerfe unter 
kurfürſtl. Mithobeit jtanden, verbreitete, ja wie fie 
felbft am Hofe feines Brubers Heinrich zu Freib 
feften Fuß faßte. Der Kummer G.s wurde no 
vermehrt, als kurz nacheinander feine Gemahlin 
(nad) deren Tode er fi den Bart wachen ließ, wo: 
Der ein Beiname) und neun feiner Kinder ftarben, 
odaß mun fein Bruber Heinrich der mutmaßliche 
Erbe des Landes wurde. G. ſuchte ihm die Erb: 
folge zu entziehen, ftarb aber darüber, 17. April 
1539, und überließ jonach feinem | hwädern Brus 


der den Nuhm, die Reformation in den ſachſen— 
albertin. Landen eingeführt zu haben. Vgl. von 
rih der Sromme (Herzog von Sadjen) und 
Sadfen (Kurfürſtentum, Geſchichte). 

Georg (Karl Friedrich), da von Sadjen: 
Altenburg, geb. als zweiter Sohn des Herzogs 
Friedrich 24. Juli 1796 zu _Hildburghaufen, trat 
1812 in öjterr. Kriegsdienſte und jtudierte 1818 
bi3 1820 in Heidelberg. Als fein älterer Bruder 
Joſeph 30. Nov. 1848 der Regierung entjagte 
folgte ihm G., ftarb aber ſchon 3. Aug. 1853 au 
dem Jagdſchloß Hummelshain. Sein Nachfolger 
wo fein sn (; vi 6 Sadf 

eorg (Friedri art), Derzog von Sachſen— 
Meiningen, geb. ee 1761 zu Frankfurt aM. 
als zweiter Sohn des Herzogs Anton Ulrich (geft. 
27. Jan. 1763), wurde 4. gen: 1782 Mitregent 
jeines Bruders Karl und nad) deſſen Tode 21. Juli 
1782 alleiniger Negent. Als foldher hob er den 
berabgelommenen Moblitand feines Landes durch 
Sparjamteit und weife Finanzmaßregeln. Er ftarb 
24. Dez. 1803 und hatte feinen Sohn Bernhard 
(f. d.) zum Nachfolger. 

‚Georg IL., Herzog zu Sadhjen : Meiningen und 
Hildburghaufen, einziger Sohn des Herzog$ Bern: 
hard II., geb. 2. April 1826 zu Meiningen, beſuchte 
die Univerfitäten Bonn und Leipzig, trat in die 
preuß. Garde in Berlin, ſpäter in Potsdam ein 
und fehrte 1854 nad Meiningen zurüd. Da fein 
Vater dem Beitritt zum Norddeutihen Bunde wider: 
ftrebte und deshalb 20. Sept. 1866 abdantte, fo 
übernahm der reichsfreundlich gefinnte ©. die Re: 
gierung de3 Herzogtums, Bereits 1849 zum Major, 
1853 zum Oberitlteutenant, 1855 zum Dber ten er: 
nannt, wurde er 1863 Generallieutenant und 1867 
General der Infanterie der preuß. Armee à la suite 
und begleitete im Deutich: Sranzöfiichen Kriege von 
1870771 das 95. Regiment, deſſen Chef er tft, im 
allen Kämpfen bis zur Gernierung von Paris. N 
bie erjte Reihe feiner Verdienſte gehören die Beſei— 
tigung des Domänenftreit3, die Umwandlung Lie: 
benſteins zu einem Naturparf, die Erweiterung der 
Refidenz Meiningen und der Aufbau ihres abge: 
brannten Centrums in großartigem Bauftil, der 
Abſchluß mehrerer Eifenbahnverträge und —* 
die Schöpfung eines in Bezug auf — ar 
und zweckentſprechende Ausſtattung in und außer 
Deutſchland als muſtergültig anerkannten Thea: 
ters. Gr vermählte ſich dreimal: 1850 mit PBrin: 
zeſſin Charlotte (geft. 1855), Tochter des Prin: 
gen Albredt von Preußen, 1858 mit Prinzeſſin eo: 

ore von Hohenlohe :Langenburg (geit. 1872) und 
1873 morganatiſch mit Helene, Freifrau von Held: 
burg, geb. Franz. Seine vier lebenden Kinder, 
zwei aus erfter und zwei aus zweiter Che, find der 
Erbpring Bernhard (geb. 1. April 1851, vermählt 
jeit 1878 mit Prinzeſſin Charlotte von Preußen, 
Tochter des Kronprinzen), Major beim Großen 
Generaljtabe der preuf. Armee und Major & la suite 
des 6. thüring. nfanterieregiments Nr. 95; Prin: 
zeſſin Marie und die Prinzen Ernjt und Friedrich. 

— (Wilh.), Fürſt von Schaumburg⸗-Lippe, 
geb. 20. Dez. 1784 als Sohn des Grafen Bil 
Grnjt, dem er 13. Febr. 1787 unter Bormundichaft 
feiner Mutter Juliane, Gräfin von Heflen- Philipps: 
thal, folgte. Nach dem Tode derjelben (9. Nov. 
1799) übernahm Graf von Wallmoden: Gimbora 
die Vormundſchaft über den Prinzen, der in Leipzig 
ftudierte, bis diejer 8. Mai 1807 die Selbftregierung 
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übernahm. Bereits 18. April 1807 war er bem 
Rheinbund beigetreten, wofür er den Fürftentitel 
erhalten hatte, Nach dem Frieden hob er die Leib: 
eigenſchaft auf und gab feinem Lande 15. Yan. 1816 
eine Verfafiung. Er jtarb 21. Nov, 1860. Ihm 
folgte fein Sohn Abolf (f. d.). 

eorg (Albert), regierender Fürft von Schwarz: 
burg:Rudolitadt, Sohn des * ten Albert und der 
Fürſtin Auguſte Luiſe Thereſe, * Prinzeſſin von 
Solms-Braunfels, wurde 23. Nov. 1838 geboren. 
Bon den Lehrern des Gymnafiums zu Rudolſtadt 
u höhern Studien vorbereitet, beſuchte er 1856 die 
Aniverfität Göttingen und 1858 die Univerfität 
Bonn, um Staatswiljenihaft und Jurisprudenz zu 
ftudieren, und trat 1859 als Offizier in die preuß. 
Armee ein, und zwar zuerit in die Garde:du:Corps 
und fpäter in das Küraffierregiment Nr. 4, In 
diefer Stellung machte er 1864 den Krieg in Schles— 
wig-Holitein und den Deutſchen Krieg von 1866 
mit und wohnte den Schlachten bei Mcaffenburg 
und Zauberbiichofsheim bei. Nach dem Tode ſei— 
nes Vaters trat er 26. Nov. 1869 die Regierung 
de3 Fürftentums an. Den Deutich: Franzöftiden 
Rich von 1870/71 machte er in der Suite des 
Süfilierbataillond vom 96. Ynfanterieregiment 
vom Anfang bis zum Ende mit. 

Georg (Heinrich Friedrich), Fürft von Walded, 
geb. 20. Sept. 1789 ala Sohn des Fürften Georg, 
dem er 9. Sept. 1813 in der Regierung folgte. 
G.s Berfuche, feinem tief verfhuldeten Lande wie 
DEREN fcheiterten meilt an dem Widerſtande 
der privilegierten Stände. Er ftarb 15. Mai 1845, 
Ihm folgte jein So Georg Victor (f. d.). 

Georg (Bictor), Fürſt zu Walded und Pyrmont, 
der Sohn des vorigen und der Zürjtin Emma, einer 
Tochter des Fürſten Victor II. von Anhalt: Bern: 
burg: Schaumburg, wurde 14. Jan. 1831 geboren. 
Da bereits 15. Mai 1845 fein Vater ftarb, folgte 
er demſelben in der Regierung unter der Bormunb: 
ſchaft ſeiner Mutter, deren Regentſchaft durch Pro: 
Hamation vom 14. Jan. 1852 auf unbeſtimmte Zeit 
v.rlängert ward. Grit 17. Aug. 1852 trat Fürſt 
G., der als General der Infanterie der preuß. 
Armee angehört, die Regierung definitiv an, und 
29, Aug. ward die mit dem nad) einer oftroyierten 
Wahlordnung gewählten Landtage vereinbarte Ber: 
fafjung publiziert. Ein Rezeß vom 16. * 1853 
orbnete die Domanialverhältnifie. Bei Ausbruch 
des Kriegs von 1866 war der Fürſt von Walded, 
obgleich durch perjönlihe Sympathien mit dem 
Brinzen von Auguitenburg verbunden, einer der 
eriten, welche fid) für Preußen erklärten. Da durd) 
die Berfafiung des Norddeutihen Bundes dem 
Lande unerſchwingliche Laiten auferlegt wurden, 
iprad) ber —— Wunſch nach vollſtändiger 
Vereinigung mit Preußen aus. Lebteres zeigte 
feine — *— hierauf einzugehen. Es kam jedoch 
ein fog. Acceſſionsvertrag zu Stande, kraft Dee 
der Fürſt nomineller Souverän blieb, die Regierung 
de3 Landes aber an Preußen überging. Durch die 
Viilitärfonvention vom 6. Aug. 1867 wurde das 
waldedide Kontingent vollitändig der preuß. Armee 
einverleibt, Der Accejfionsvertrag wie die Militär: 
lonvention traten 1. \jan. 1868 in Kraft. Der 
Furſt iſt — 26. Sept. 1853 vermähkt mit der Prin⸗ 
jeſſin Helene, geb. 12. Aug. 1831, der Tochter des 
veritorbenen Herzogs Wilhelm von Naffau. Dieſer 
Che entftammen fünf Kinder: vier Töchter und ein 
Sohn, der Erbpring Friedrich, geb. 20, Jan. 1865. 


Georg, Prinz von Dänemark, geb. 1653 als 
* König Friebrichs III. von Dänemart, ver: 
mäblte ſich 1683 mit Anna, der fpätern Königin 
von England, und unterftügte feinen Schwager Wil: 
in von Dranien in der Revolution von 1688. 

ad) der Thronbefteigung Wilhelms wurde ©. zum 
Derioe von Cumberland, nad) der Thronbeiteigung 
einer Gemahlin zum Großabmiral von Irland er: 
nannt. Er jtarb 1708. 

Geor (Briehr, —T Ernſt), Prinz von Preußen, 
— 12. Febr. 1826, Sohn des Prinzen Friedrich 

ers König Fried: 
ilhelm N nächſtältern Bruders König Fried 
rich Wilhelms III. und deſſen Gemahlin, der Prin— 
eſſin Luiſe von Anhalt: Bernburg, verlebte feine 
gu endjahre meiftens am Rhein, trat 1836 als 
elfondelieutenant in die preuß. Armee, wurde 
1847 Premierlieutenant, 1848 Rittmeijter, 1850 
Major, 1851 eriter Kommandeur be3 3. Bataillons 
2. Gardelandbwehrregiments, 1853 Oberft, 1856 
Generalmajor, 1860 Generallieutenant, 1861 Chef 
des 1. pommerjchen Ulanenregiment3 Nr. 4 und 
1866 General der Kavallerie; auch ift er zweiter 
Chef des 4. Gardelandwehrregimentd. Prinz ©. 
entwidelte feine Neigung für Kunft und Yitte- 
ratur ſchon in jungen Jahren auf Reifen in Eng: 
land, Frankreich und Italien und bat I durch 
eine Reihe dramatiicher Arbeiten ruhmlich befannt 
gemacht. Die meiſten derfelben find im Trud unter 
dem Namen G. Conrad erſchienen; mehrere find 
zur Aufführung gelangt und haben einen günftigen 
Erfolg gehabt. Namentlid haben ſich « Phädra», 
aKleopatras, «Wo liegt dad Glüd» auf dem Reper: 
toire der Bühne erhalten. Von feinen Dramen find 
fonit nod) zu nennen: «Don —— », «Die Marquiſe 
von Brinvillierd» (auch unter Titel «Katharina 
Boifin»), «Elektras, «Molanther, «Rudel und Meli— 
fande», «Der Aleranderzug», «Lurleyn, «Mebear, 
I bonn ae el », «Um Fi », 
eorg (Friedr. YAug.), Prinz von Sachſen, jüng: 
fter Sohn des Königs Kan von Sadjen und 
Bruder des Königs Albert, wurde 8. Aug. 1832 zu 
Dresden geboren und erhielt in Gemeinſchaft mit 
—— ein Jahr ältern (12. Mai 1847 verſtorbenen) 
ruder Ernit unter der —— Leitung des da: 
maligen Oberiten Marimilian von Engel eine ſehr 
forgfältige willenihaftliche Erziehung. Dabei wur: 
den die für den Militärdienft erforderlichen pralti: 
fchen Übungen fchon von früh an fleißig mit betrie: 
ben, jodaß der Prinz ſchon 1846 als Selondelieute: 
nant in die altive Armee trat, Die wiſſenſchaftli 
Bildung ©.3 fand ihren Abſchluß auf der Univerfi- 
tät Bonn 1849—50. Seine militäriihe Tüchtigteit 
bewährte derſelbe zunädhjft in dem Deutfchen Kriege 
von 1866, wo er ald Kommandant ber 2. ſächſ. In— 
anteriebivifion mit ins Feld zog, namentlid) aber 
im Deutich: Franzöfiihen Kriege von 1870/71, in 
welchem er, nachdem jein Bruder Albert im Aug. 
1870 — Oberbefehlshaber ber Vierten deutſ 
oder Maasarmee ernannt worden war, an deſſen 
Stelle das Kommando des 12. (ſächſ.) Armeekorps 
führte. In beiden dedzoger bewies er ſich als 
einen wohlgeſchulten und kriegstüchtigen, tapfern 
Offizier. Nach der Thronbeſteigung ſeines Bruders 
1873 übernahm er definitiv das Generallommando 
des 12. (ſächſ.) Armeelorps, Vachdem G. bereits 
mit dem Jahre feiner Volljährigkeit Mitglied in der 
Eriten Ständelammer und gleichzeitig Mitglied in 
dem Staatärat geworben war, übernahm er nad) 
der Thronbefteigung feines Vaters 1854 das feither 
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von biefem geführte Präſidium des Königlich Säd): 
iſchen Altertumsvereins, ſowie 1864 bei Gelegen: 
eit der 100jähr. Stiftungsfeier der Alademie der 
ildenden Künite in Dresden das Kuratorium ber: 
felben. Da König Alberts Ehe kinderlos geblieben 
it, fo iſt ©. deſſen präfumtiver Thronfolger, ©. 
it feit 11. Mai 1859 mit der Infantin Maria (geb. 
21. Juli 1843), einer Schweiter ded Königs Lubwig 
von Portugal, vermählt; aus diefer Ehe ftammen 
—* Kinder, darunter vier Prinzen: Friedrich 
uguft (geb. 1865), ans Georg (geb. 1869), 
*— (geb. 1870) und Albert (geb. . 
eorg Podichrad, König von —— ſ. 
Podiebrad und Kunſtat (Georg Boczlo von). 
Georg, genannt Hamartalos, byzantın. 
Mönch des 9. Jahrh., verfaßte eine Chronit von 
Erſchaffung der Welt bis 842, mit Jortieungen bis 
1143 herausgeg. von Muralt (Petersb. 1859). 

‚ Georg von Trapezunt (Georgios Trapezun- 
tius), ein griech. Gelehrter des 15. Jahrh., der in 
Italien für die Wiederbelebung des Studiums ber 
antifen Pitteratur thätig war. Den Beinamen 
Trapezuntius führte er, weil das ®eichlecht, dem er 
entitammte, ji aus Zrapezunt ableitete, Gr war 

eb. zu Areta 4. April 1395, ftudierte zu Mantua 
Latein, lehrte namentlich in Venedig und na 1440, 
von Papit Nitolaus V. begünftigt, in Rom, ©. ver: 
faßte viele in latein. Sprache geichriebene Hand: 
bücher und war geihäst als tüchtiger Rhetoriler 
und Philoſoph, fpeziell namhaft als Vertreter des 
Arijtoteled gegenüber der platon. Schule des Ge: 
miſtos Bien, Aber feine leidenihaftlihe und 
unverträglihe Gemütsart, bie ihn in Feindſchaften 
mit Landsleuten und mit Fremden verwidelte, 
machte feine Stellung unbaltbar. Er ftarb wahr: 
ſcheinlich 1484 zu Rom in Dürftigleit. Gin voll: 
Kenvier, Verzeichnis feiner Schriften findet fid) bei 

eni, «Dissertazione Vossiane» (Vened. 1753). 

Georgdor nennt man bie unter den Regenten 
(britiihen Königen) bed Namens Georg ausgemünz⸗ 
ten goldenen Biltolen oder Fünfthalerjtüde des 
vormaligen a Hannover, von denen auch 
doppelte und halbe Stüde geprägt wurden. Nach 
Gefep vom 8. April 1834 wurden aus ber 
rauhen hannov.:löln,. Marl 35, Stüd einfade 
Biftolen gemünzt, in ber Feinheit von 21°, Karat 
oder 895% Tauſendteilen, daher im Gewicht von 
6,56 g, im —„——— von 5,06 g und im Werte 
von 16 deutichen Mark 62 Pfennig. Vorher wurde 
der ©. wie jeit 1821 der preuß. Friedrichdor (ſ. d.) 
ausgeprägt. In den Jahren 1813, 1814 und 1815 
ließ Hannover in Birmingham entiprechende Stüde 
—* den Normen des ſpätern Geſeßes von 1834 
berjtellen. Etwas wertvoller waren die nur in 
geringer Zahl geprägten ©. von 1803, 1768 und 
1758, von denen geſetzlich 35 Stüd aus der alten 
rauhen Mark von 21?/, Karat oder 906’, Taujend: 
teilen Feinheit hergeftellt wurden, ſodaß ihr Gewicht 
6,58 g, ihr Feingewicht 6,06 g, ihr Wert 16 deutjche 
Mart 89 Pfennig war, 
George (Amara) —— für Mathilde 


Kaufmann, geborene Binder, f. unter Raufmann 
(Alerander). us „J. Eliot (George). 
George Eliot, engl. 


iftftellerin —— 
mu Sand, Pieudonym der franz. Schrifts 
ftellerin Qudevant, f. Sand (George). 
Georgenberg (ungar. Szepes -Szombathely), 
ehemalige lönigl. Sreiftadt in der Zips (Ungarn), 
lints am Vopräd, auf einem längliden Hügel, mit 
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803 E., deutichen —— und flow. Katho⸗ 
liten, hat Aderbau, Bierbrauerei, Branntweinvren: 
nerei und Leinweberei. Der Ort war ſchon um 1240 
beieftigt und mit 12 andern zipfer Städten von 
1412 bis 1772 an Polen verpfändet. 

Georgenberg (Santt:), Benediktinerabtei, f. 
unter Fiecht. [Beilige). 

Georgengefellichaft, f. unter Georg (der 

Georgenhemd, im Mittelalter ein Hemd, wel: 
dies den - raͤger unverwundbar machen jollte; es 
mußte von einer Jungfrau auf beſondere Art ge— 
ſponnen und genäht werden. 

Seorgen⸗ (Yan Dan.), Pädagog, geb. 12. juni 
1823 bei Dürkheim an der Hardt, ſtudierte in Heis 
delberg, Giehen und Berlin Naturwijlenichaften 
und * ik, war dann Lehrer an der obern 
Mãdchenſchule in Frankenthal, hierauf an der höhern 
Knabenerziehungsanitalt in Mannheim und begrün: 
dete 1848 in Worms ein Inſtitut für höhere weibs 
lihe Bildung, mit dem er 1850 nad) Baden üver: 
fiedelte. Im J. 1852 begab ih ©. nad) Wien, wo 
er vier Jahre lang die Erziehung der zehn hinter: 
lajienen Kinder des Grafen Friedrid) Deym leitete; 
1856 begründete er ſodann in Gemeinſchaft mit den 
Direktor des erjten wiener — — Vro⸗ 
feſſor Mauthner, auf Schloß Lieſing bei Wien die 
Grziehungsanftalt Levana für geiltesihwache Kin: 
der. Er jtand dieſer Anjtalt bis 1866 vor, lebte 
bierauf in der Schweiz und in Nürnberg und fiedelte 
1868 dauernd nad) Berlin über. ©.’ Schriften bes 

iehen fich fait alle auf die Neugeftaltung der Volks— 
chule und ihre Nebenanitalten und charakteriſieren 
die jozialpädagogifhen und heilpädagogiichen Aufs 
gaben der Gegenwart. Hervorzuheben find: «Bil: 
derwerlitatt, Als Arbeitsübung für die ugend» (in 
Gemeinihaft mit feiner Jrau J. N. von Gayette⸗G. 
[i. d.], Bd. 1 und Bd. 2, Heft 1, Glogau 1856 61), 
«Sternbilder: Buch» (Wien 1858), «Die Heilpädago: 
gie (mit H. Deinhardt, 2 Bde., Lpz. 1861—63), 
«Die Schulen der weiblichen Handarbeit» (mit J. M. 
von Gayette-G., 3. Aufl., 12 Hefte, Lpz. 1883), 
«Mutter: und Kindergarten: Buch» (6 Heite, Lpz. 
1879), «Jlluftriertes allgemeines Familien: Spiel; 
buh» (mit 3. M. von Gayette-G., Lpz. 1882), 
«jluftriertes Sport:Buch» (%p3. 1882 fg.) u. j. w. 

Georgenfchild, ſ. unter Georg (der deilige). 

Georgenthal, Stabt im nördl. Bohmen, Be: 
zirtshauptmannichaft Rumburg, Bezirt Warnsdocf, 
mit (1880) 2509 E. deuticher Zunge, liegt am Nord: 
abhange des Laufiker Gebirges, am Fuße des Kreuz: 
berg3, unweit der ſächſ. Grenze, iſt Station (Orund: 
Georgenthal) der Linie Kreibig:Neubörfel:Warns: 
dorf der Böhmischen Nordbahn und hat eine Baum: 
wollfabrit und eine mechan. Weberei. Seinen 
Namen leitet es von Georg von Schleinitz auf Tol: 
lenitein her, ber 1552 bier die Anfiebelung begrün: 
dete und derielben 1587 beim Kaiſer Rudolf Il. be: 
—— Rechte und ein Stadtwappen erwirlte. Die 

eite ver Burg Tollenitein bilden einen anzichens 
den Landſchaftspunlt in der Umgebung. 

Georgenthal, Dorf im Landratsamt Ohrdruf 
des Herzogtums Sadjfen: Gotha, an der * 
und der Linie Gotha :Ohrdruf der Preußischen 
Staatsbahn, in gefunder und angenehmer Gegend, 
baher al3 klimatiſcher Kurort beſucht, ift Sig einer 
bergonl. Forjtmeilterei, hat ein altes Schloß und 

uinen einer Gijtercienjerabtei und zählt (1880) 
8476. Bol. «G. Himatiicher Kurort im Thüringers 
wald» (Ohrdruf 1876). 
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George (Karl Ernft), verdienter Lexikograph, 
eb. 26. Dez. 1806 zu Gotha, erhielt feine willen: 
haftliche Vorbildung erit auf dem Gymnaſium fei: 
ner Vaterftadt, dann unter der Leitung des Lerifo: 
graphen Kraft zuNordhaufen. Ditern 1826 bejog ©. 
die Univerfität Göttingen, wo er ſich unter O. Müller 
und Diffen pbilof. Studien widmete, die er ſeit 1828 
in Leipzig vollendete. Schon als Schüler hatte fich 
G. mit Vorliebe der lat. Leritographie zugewendet. 
Bereits feit 1828 begann er, auf Grotefends Cm: 
piehlung, im Auftrage der Hahnſchen Buchhandlung 
in Gemeinschaft mit Lünemann die Ausarbeitung 
der 7. Aufl. des Schellerſchen «Lat.:deutihen Hand: 
wörterbuch3», die er dann nad) deſſen Tode ſeit 1830 
allein fortjeßte. Ebenſo beforgte er unter weſent— 
lichen Verbeſſerungen auch die 8. (2 Bde. Lpz. 1837 
—38) und 9. Aufl. (2 Bde., Opa. 1843 —44), bis er 
endlich in der 10. (2 Bde., Lpz. 1848) das Scheller: 
Lünemannjche Handwörterbud) durch ein völlig neu 
earbeitete3 und unter feinen eigenen Namen er: 
chienenes Werk erſetzte. Lebteres erlebte 1879 die 
14. Aufl. Ein —— aus demſelben, bearbeitet 
von Prof. Dr. Engelbrecht, erſchien 1874 in Gro— 
ningen. Inzwiſchen hatte G. 1830—34 ganz ſelbſt⸗ 
ſtändig ein « Deutſch⸗lat. Handwörterbuch » ausge: 
arbeitet, das ebenfalls großen Beifall fand, 1882 in 
7. Aufl. erfhien und von Riddle und Arnold (1847) 
engliſch bearbeitet wurde. Im J. 1864 und 1865 
bearbeitete G. ein Heines «Lat.:deutiches und deutſch⸗ 
lat. Hanbwörterbudy» (4. Aufl., 2 Bde., 2pz. 1880 
—82) und 1876 ein «Pat.:deutiches Schulwörter: 
buch» (2. Aufl., Lpz. 1880)._ Auch lieferte G. eine 
gänzlice Unmgejtaltung von Schellers «Kleinem lat. 
örterbuch in etymolog. BEER (2p3. 1847). 
Unterdejlen war er 1839 als Hilfslehrer am Neal: 
gymnaſium zu Gotha angeftellt worden, an welchem 
er 1846 zum Oberlehrer aufrüdte. Oſtern 1856 zur 
Dispofition geftellt, erhielt er 1863 den Titel Pro: 
fefior. Bon ©.’ übrigen Schriften find außer der 
Schulſchrift «Zur Lehre vom lberfegen aus dem 
Lateiniſchen⸗ (Gotha 1852) und einer Denkichrift auf 
3. Wüftemann (Gotha 1857) zu nennen die «Gnomo- 
logia» (2pz. 1863) und der «Thejaurus der Haffi: 
fchen Latinıtät» (Bd. 1 in 3 Abteil., Lpz. 1854—62; 
Bd. 2, Abteil, 1, 1864), Bon lekterm Merle be: 
forgte G. felbit nur die erjte Abteilung des erſten 
Bandes. Auberdem lieferte ©. eine große Neihe 
von Recenfionen und kritifchen Miszellen. 
Georgeöd —— Georges Weymer, be— 
kannt unter dem Namen Mademoiſelle G.), be— 
rühmte jan. Schaufpielerin, wurde 23. Febr. 
1786 zu Bayeur geboren, wo ihr Vater, Orcheiter: 
direftor war. Eigens für die dramatiſche Lauf: 
bahn erzogen, fpielte fie jhon im Alter von 12 5. 
in Amiens tragiiche Rollen und wurde von Made: 
moijelle Raucourt bemerkt, die ihr Unterricht er: 
teilte und in der theatraliihen Dellamationstchule 
des Conſervatoire zu Paris Eintritt verichafite, 
Auf Verwendung der fpätern Königin Hortenfe, 
ihrer Gönnerin, durfte fie 1802 auf dem Theätre 
francais auftreten, wo fie mit den Rollen ber Kly— 
tämneitra, Dido und Semiramis begann und darin 
durd ihre er Schönheit wie dur ihr 
heroiſches Spiel das Publitum bezauberte. Sie 
gab 1808 Voritellungen in Erfurt, bei Gelegenheit 
der dortigen Zuſammenkunft Napoleons mit dem 
ruſſ. Kaiſer und andern zu Häuptern. Ma: 
demoijelle ©. verließ bald darauf plöslic Paris, 
ging nad) Wien und fpielte eine Zeit lang am Hof: 


Georges — Georgetomwn (in Amerifa) 


enter in Petersburg. Ein abermaliges plökliches 
erlaflen von Paris (1816), wohin fie 1813 zurüd: 
gekehrt war, hatte ihren definitiven Ausſchluß aus 
der Liſte der Gejellihaftsmitglieder des Theätre 
frangais zur Folge. Nach einer kurzen Reife im 
Innern von Frankreih und im Auslande fab man 
ſie wieder in Paris auf der Bühne des Odéon. 
Als der Theaterdireftor Harel das Odéon für die 
Borte St.:Martin aufgab (1831), folgte ihm ©. 
mit einem Teil der Truppe und wurde bier die 
Hauptitüge des romantischen Dramas. Zehn Jahre 
bielt fie, troß immer vn Gorpulen, 
die ſchwankenden Schidjale jenes Theaters. Nach 
Harel3 Sturz (1840) durdzog fie Deutihland und 
Rußland und trat bald in der Provinz, bald in für 
fie veranftalteten Benefizvoritellungen in Baris auf. 
Ihr Name ift eng verknüpft mit den großen Kollen 
der Königinnen der alten Haffiihen Tragödie und 
mit den Heldinnen des neuern romantiſchen Dra— 
ma3. Sie wurde zuleht Lehrerin für theatraliiche 
Deklamation am Conſervatoire in Paris und ftarb 
dajelbft 11. Yan. 1867. 

Georgefee (Lake George), auch Horicon 
genannt, ein durch jeine Naturſchönheiten berübm: 
ter See im öjtl. Teil des nordamerif. Unionjtaates 
—— hart an der Grenze von Vermont, erjtredt 
fidh bei einer Länge von 57 km, einer Breite von 
1—6 km und einer Tiefe von jtellenweife 120 m 
von SW. nah NO. und fteht im N. mit dem 
Champlainjee (f. d.) in Verbindung, mit deiien 
Gewäſſern er fich bei Ticonderoga vereinigt. Der 
G. zeichnet ſich durd die Klarheit feines Waſſers 
und durch die zahlreichen Inſeln aus, mit denen er 
förmlich befät f Er ift ein beliebtes Reiſeziel für 
Zouriften, an feinen Ufern befinden ſich zablreiche 
Sommerfriichen. Schon zu Anfang des 17. Jahrh. 
von den Franzoſen entdedt, wurde ber G. zunächſt 
im %. 1646 von bem Sefuitenpater Jogues St.: 
Sacrement genannt. Die Engländer benannten 
ihn dann fpäter nad) König Georg II. Länger ala 
ein Jahrhundert jtellte feine Wallerfitabe die Ver: 
bindung —— Canada und den Niederlaſſungen 
am Hudſon her. Am 7. Sept. 1755, im J. 1757, 
im Juli 1758 und 1759 fanden an feinen Ufern 
blutige Zufammenftöße zwijchen ben Engländern 
und Franzoſen ftatt. 

Georgetoton oder Demerara, ehemals Sta: 
broet, Stadt im brit. Guaiana in Südamerifa, 
an dem 2 km unterhalb mündenden Demerara 
mit 36560 E,, wovon etwa 20000 Farbige find. 
Den Mangel an Trintwafier bat man durch arte: 
fifche Brunnen abgebolfen. Der bier faft 2 kn breite 
Fluß bietet für 3 m tief gehende Sahrzenge einen 
vorzüglihen Hafen, den ein langer Polo ſchunt. 
Die Einfahrt zum luffe verteidigt das Fort Wil: 
liam und fihert ein Leuchtturm. 

Georgetown, Stadt und Einfuhrhafen im 
Diftrict of Columbia der Vereinigten Staaten von 
Amerika, auf dem linken Ufer des Potomac, ober: 
—— rl u wu von welchem es nur durch den 

od:Creel getrennt ift. G. wurde 1751 gegründet 
und erhielt am 25. Dez. 1789 feinen Freibrief ala 
Stadt. Derielbe wurde jedod 1871 aufgehoben. 
Die Stadt zählte 1850 erft 1880 dagegen 
12578 E. Sein Handel iſt nicht unbedeutend, 
Direkte Dampferlinien vermitteln den Berfehr nad 
Veuyork, Philadelphia, Boſton, Baltimore und 
Norfolk, burch Eiſenbahnen ne mit dem Innern 

Cheſaveale⸗O 


des Landes in Verbindung. hio⸗ 
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Kanal endigt in G. und überfchreitet den Potomac 
auf einem Aquädukt, welcher 440 m lang und fi 
11 m über den höchſten Stand der Flut erhebt. 
Der Kanal liefegt vorzügliche Waſſerkraft. Diejelbe 
wird vornehmlich zum Treiben von Mahlmühlen 
verwertet, Die Lage der Stabt, welche fid an 
einen die Umgegend beherridenden Höhenzug an- 
lehnt, ift eine entzüdende. Die Straßen find ſchön 
und regelmäßig angelegt. Im nordweſtl. Teil der 
Stadt liegt der durch feine Naturſchönheiten und 
Grabjtätten berühmte Dak-Hill-Cemetery. Bon 
höhern Bildungsanftalten it das im J. 1789 von 
den Jeſuiten gegründete Georgetown:Eollege 
zu nennen mit (1882) 44 Lehrern und 140 Studie 
renden undeiner Bibliothet vonüber 33000 Bänden. 

Georgetotwn, Hauptitadt des brit. Gouverne⸗ 
ments der Strait Settlement3 in Hinterindien, au 
der Heinen Inſel Bulo Pinang (f. d.), breitet fi 
an deren Nordoſtſeite auf einer 5 km breiten, das 
Thal (Valley) genannten, von Hügel und Bergen 
umgebenen Fläche an einer geräumigen, tiefen und 
für die größten Schiffe zugänglichen Hafenbai aus. 
G. ift ſchön gebaut, mit breiten, reinlich gehaltenen 
luftigen Straßen und macht einen fehr angenehmen 
Eindrud auf den Ankömmling, namentlih au 
durch die von Europäern bewohnten Stadtteile. ©. 
iſt durch jein Fort auf dem Tandſchong — 
Hügel gut verteidigt und iſt Siß der Regierung. 
Die Bevölterung, aus Repräfentanten aller Volls— 
ftämme in Südoftafien beftehend, unter denen je: 
doch Malaien und Chineſen —— beträgt 
27500. ®.ijt ein — a splap, ſteht jedoch 
binter Singapore zurüd. 

Georgia, jo genannt nad) König Georg II. von 
England, einer der13 alten Staaten der nordamerit. 
Union, liegt ag 30° 21’ und 35° nörbl. Br. 
und 80° und 85° 40’ weitl. 2. (von Green: 
wich) und wird im N, von Norbcarolina und Tens 
neſſee, im W. von Alabama, im ©. von Florida, 
im O. vom Atlantifchen Dcean und Sübcarolina 
begrenzt. Seiner äußern Form nad) gleicht der 
Staat einem unregelmäßigen Viered, welches einen 

lächeninhalt von 154034 qkm bat. Seine Boden- 

eſchaffenheit ift ſehr verſchieden, faft in jedem 
Gounty wechſelnd und geht vom reichiten Aderland, 
wie am Savannah und der atlantiihen Hüfte, zu 
fterilen Sand: und Fichtenflähen (Pine Barrens) 
wie im Nordoſten, über. einem fübl. Teil iſt 
G. flach, in feinen füdöftl. Eden, im Gebiete des 
6t.:Mary3:River, fogar niedrig und fumpfig (Dfee: 
finolee-Swanp). Nah Norden zu jedoch geht das 
Zerrain in eine wellige Hügellandjchaft über, bis 
es im Nordweiten des Staats in den ſüdweſtlichſten 
Ausläufern der Alleghanies (Etowah- und Amico: 
lola:Hill3) und des Blue Ridge eine Höhe von 
360—1200 m erreicht. Die Külte ©.3, welche fi 
—* 32° 5’ und 30° 45’ nördl. Br. in ſudweſtl. 

ihtung vom Tybee bis zum Cumberland:Sund 
erjtredt, hat eine ſehr unregelmäßige Bildung und 
iſt von zahlreichen Buchten mit davor lagernden 
Inſeln zerichnitten. Diefe Buchten find meiftens 
Iditibar, werden jedoch durch Barren vom offenen 
Meer getrennt, ſodaß fie ald Häfen für größere 
Fahrzeuge untauglich find. Lebtere fönnen nur in 
den Hafen von Savannah, von Darien, Brunswid 
und St.:Marys einlaufen. Das Klima des Staats 
ift im fübl. Teil ungefund, im mittlern und nörb: 
lichen dagegen — Die Winter ſind milde. 
Schnee und Eis gibt es nur ausnahmsweiſe. Die 
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mittlere Jahrestemperatur beträgt in Atlanta 14,7, 
in Auguſta 17,4 und in Savannah 19,3 C. 

O. iſt ge en Südcarolina der Savanna \ d.) der 
Grenz F im W. gegen Alabama der Chattahoo: 
chee (j. d.), im ©. egen Florida der Si.Marys 
j.d.). Außer biefen $ üffen find noch zu nennen der 

geechee, jodann der aus der Vereinigung 

Dconee und Dcmulgee entitehende Altamaha und 
der Satilla, welche fich fämtlih in den Atlanti: 
{chen Dcean ergießen. Im N. und NW. bewäflern 
den Staat der Toccoa und Notteley, Nebenflüfle 
des Hiwaſſee, fowie der Doftenaula und Etomwah, 
Quellflüffe des Eoofa , eines Nebenfluffes des Alas 
bama, während der Ocllolony (Ochlofonnee), Withs 
lacoochee, fowie der Allapaha den fühl, Teil G.s 
durchfließen. Die lektern beiden bilden nad) ihrer 
nung in Florida den Suwanee. Die größte 
Stadt G. ift Savannah mit 28235 E., Hauptitadt 
Atlanta mit 21 789 E.; andere Städte find: Augufta 
mit 15389 E. und Milledgeville, die frühere Staat3: 
hauptſtadt und Sik einer Staat3-rrenanftalt; fer 
ner Macon mit 10810, Columbus mit 7401 und 
Athen mit 4251 E. inen übelberüdtigten Na: 
men erwarb fi im Kriege Anderjonpville in 


& | der Grafichaft Cobb, das Gefängnis der Unionsjol: 


daten, wo deren in einem Sommer 35000 vers 
ſchmachteten und verhungerten. 

Die Bevölke zung .3 bat ſich unter den Stans 
ten de3 Südens verhältnismäßig am fchnelliten und 
tegelmäßigiten entwidelt, und hiermit ſteht auch 
jein gewerbliches und fommerzielles Wachstum im 
Einklang. Die Einwohnerzahl belief ſich 1790 auf 
82548, 1880 auf 1542180 Seelen. Davon waren 
816906 Weihe, 725133 Neger, 17 Aftaten und 124 
Indianer. Die Zahl der im Inland Geborenen war 
1531616, die der Ausländer 10564, darunter 2956 
Deutſche. Die Hauptprodufte de3 dandes find 
Baummolle (vor allem die berühmte Sea-Island), 
Reis, Mais, Tabak, Flachs, Früchte und Zuder: 
rohr. Die an den Süffen ich erjtredenden aus: 
gedehnten Waldungen liefern vorzügliches Nutzholz 
und beſonders wertvolles Schiffsholz. Am 1. Sant 
1880 gab e8 im Staate 138626 Farms von zufam: 
men 105818 qkm Größe, von denen fi 33229 un: 
ter dem Pflug befanden. 

Das Eifenbahnnes des Staats ift das befte 
und at im Süden. Die Länge desjelben 
betrug 1881 don 4193 km. Die Kanäle G.3 find 
nur von rein lokaler Bedeutung. Diefelben haben 
eine Gefamtlänge von 40 km. Der Auguftalanal, 
im J. 1847 mit einem Koftenaufwande von 1', 
Mil. Doll, erbaut, umgeht die Fälle des Savan- 
nah bei der Stadt Kusufe, und der 1829—40 ber: 

ejtellte 26 km lange Ogeecheelanal verbindet den 
Flußlauf des Dgeechee mit dem des Savannah. Der 
1837 —42 erbaute 19km lange Brunswidtanal war 
1860 bereit3 eingegangen. — Da ſich die Benölte: 
rung ®.3 bauptjädlih mit Aderbau beſchäftigt, 
it der Handel fein jehr ausgedehnter, zumal der 
direkte überjeeifche Verkehr zum größten Zeil durch 
die nördl. Seehäfen vermittelt wird. Haupthan: 
delsartifel find Baummolle und Nusholz. Erſtere 
wird befonders von Savannah aus verſchifft. In 
©. befanden fih 1880 3593 Fabriken, in welden 
ein Kapital von 20672410 Doll. angelegt, ift. 
Schwergeſchädigt dur den Bürgerkrieg, welcher 
in feiner verheerendften Gejtalt ſich fait über ganz 
G. erjtredte, hat der Staat erjt allmählich ange: 
fangen, ſich wieder zu erholen. Hauptinduftriezweig 
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ift die Baumwollwaren⸗Induſtrie, welche 1880 in 
44 Gtabliffements® 4713 Webitühle mit 200974 
Spindeln beihäftigt. Es wurden 67874 Ballen 
Baumwolle verarbeitet und dabei im ganzen 6678 
Berfonen beihäftigt. 

Die Bollserziehung lag vor dem Bürger: 
friege fehr im argen. Nachdem aber die Berfafiun 
oon 1868 die Auritellung eines allgemeinen =. s 
Krems gefordert hatte, wurde dieſes analog den 
Beftimmungen der übrigen Unionzjtaaten durch 
Schulgeſetze feſtgeſeßt. Im J. 1880 hatte ©. 5939 
öffentlihe Schulen, darunter 1688 ausſchließlich für 
Negertinder. Bon höhern Lehranftalten find zu nen: 
nen die har of Georgia (Sig: Athens, orga: 
nifiert 1801), Atlanta- University (Sig: Atlanta, 
organifiert 1869), Bowdon-College (Sig: Bowdon, 
organifiert 1857), Mercer-University (Si: Ma: 
con, organifiert 1838), Gainesville-College (Siß: 
Gainesville, organifiert 1873), das röm.:tath. Pio- 
Nono-College (Sig: Macon, organifiert 1374) und 
Emory-College (Sig: Orford, organifiert 1837). 
Bon 1043840 Perjonen im Alter von 10 Jahren 
und darüber im : 1880 waren 446 683 oder 42,8 
Proz. unfähig zu lefen und 520416 oder 49,9 Pros. 
ſchreibunkundig. 

Verfaſſung, Verwaltung, Finanzen. 
Seine erſte Verfaſſung hatte ©. im J. 1777, eine 
zweite 1789, eine dritte 1798 erhalten, welch letztere 
zu wiederholten malen amendiert worden tft. Die 
neuelte ag garen datiert aus dem J. 
1877. Die gejebgebende Gewalt des Staats beiteht 
aus einem Senat von 44 Vitgliedern (4. 3. ämt: 
li Demokraten), welche auf vier Jahre gewählt 
werden, und 175 Repräfentanten, welde nur zwei 
Jahre dienen. Der Gouverneur bekleidet fein Amt 
zwei — und wird wie jene vom Volle gewählt. 
Im Kongreß ift ©. außer feinen beiden Senatoren 
dur neun Abgeordnete vertreten. Seine Gerichts⸗ 
verfaffung entſpricht im weſentlichen berfenigen 
der übrigen Staaten. Der höchſte Gerichtshof des 
Staats wird von drei Richtern gebildet, welche von 
der Legislatur auf vier Jahre gewählt werden. Die 
Staatsabgaben 1880 betrugen 1075000, bie Graf: 
ſchafts- 1076421, die Gemeindeabgaben 1055 488 
Doll. Die Einnahmen des Staats jtellten fi auf 
4589015, die Ausgaben auf 4831058 Doll, Die 
fundierte Schuld betrug 19670625, die ſchwebende 
161528, zufammen alfo 19832153 Doll. Bon die: 
fen ging ab der Amortijationsfonds (sinking fund) 
mit 150250 Doll,, ſodaß eine Nettojhuld von 
19681903 Doll. übrigblieb. 

Geſchichte. Urfprünglic in dem Freibrief von 
Garolina mit einbegriffen, wurde G., bis dahin der 
Etreitapfel zwiiden Engländern und Spaniern, 
erit 1733 unter der Führung des Generals James 
Oglethorpe von engl. Abenteurern, denen ſich ſpäter 
bejjere Elemente (Salzburger und Schotten) an: 
[diaflen, als legte der dreizehn Kolonien, welche ſich 

päter vom Wutterlande losriffen, und ald Bollwerk 
für Carolina gegen die Einfälle der Indianer und 
Spanier Floridas angefiedelt. Ein zu dieſem Zwedk 
von König Georg II. erlafjener Freibrief wies den 
Koloniiten das Land zwijchen dem Savannah und 
dem Altamaha, fowievon deren Quellen weitlich bis 
zum Stillen Dcean an. Durch blutige Kämpfe mit 
den Spaniern, fowie durch innere Ywietradht und 
mancherlei Entbehrungen wefentlih geſchwächt, 

iftete die Kolonie bis 1752 ein fünımerliches Da: 
ein, als bie ihr bis dahin eigentümliche durch 21 Ver: 
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waltungsräte (trustees) geführte u rn von 
diejen abgegeben und unter ähnlichen Rechten und 
Brivilegien wie in den übrigen Kolonien auf einen 
tönigl. Gouverneur —— wurde. Im J. 1755 
wurde eine Provinziallegislatur (General Assem- 
bly) exrichtet und 1763 das Land ſudlich bis zun 
St.:Marys einverleibt. Seitdem begann die Ko— 
lonie einen unvertennbaren Aufihwung zu neb— 
men. Beim Ausbruch des Revolutionstriegs ſchloß 
fi ©. im Juli 1775 der Sache der nördl. Kolonien 
an und ratifizierte 2. Yan. 1788 die Verfaſſung der 


Vereinigten Staaten. Im J, 1802 übertrug ©. gegen 
eine Entſchädigung von 1'/, Mill. Doll, alle jeine 
Aniprüde auf den Sanditrih weſtlich feiner jegigen 


Grenzen auf die Union, Ein während des zweiten 
engl. Kriegs (1813) entfadhter Grenzkrieg zwiichen 
ben Indianern und Weißen wurde unter Jackſons 
wabrung zu Gunſten der letztern entichieden. Ernſt⸗ 
iche Verwidelungen,, die zwiſchen der Staats: und 
Bundesregierung betrefj3 der Landabfindung der 
nod) im Staatögebiete befindlichen Indianer (Creels 
und Cherofees) entitanden waren, fanden troß der 
drohenden Haltung ©.3 und feiner Unbotmäßigfeit 
gegenüber den Anordnungen der Bundesregierung 
endlich 1838 durch die Verſetzung der —88 nach 
dem Indianerterritorium eine friedliche Loſung. 
Seiner ganzen polit. Entwidelung und feinen 
wirtichaftlihen Intereſſen nah dem Norden ent: 
egengeieht der centrifugalen Tendenz im Staats« 
eben der Union und dem Freihandel huldigend, 
während ber Norden ftärker die centralifierenven 
und probibitivijtiiche Richtung vertrat, ſchloß ſich ©. 
bei Ausbruch des Bürgerkriegs den fecedierenden 
Staaten an. Hinzu trat ber Umftand, daß ©. in 
der Stlavenfrage den ertremften Standpunft unter 
den Sübdftaaten einnahm. War doch im Dez. 1831 
in [eher Legislatur eine Akte Durchgegangen, welche 
auf die Ergreifung des befannten Abolitioniften 
Garrifon (f. d.) einen Breis von 5000 Doll. fekte! 
Schon in feiner frühelten Geſchichte hatte die Stla: 
a eine große Rolle für G. geipielt. Die al 
ten Berwaltungsräte hatten die Negeritlaverei ver: 
boten und waren darin Fräftig von den eingewan— 
derten Saljburgern und fchott. Hocländern unter: 
ftügt worden. Im J. 1750 hatte jedoch ſchon damals 
die Stlavenhalterpartei den Sieg Davongetragen und 
bewirkt, daß das Verbot aufgehoben wurde. Der 
Bürgerkrieg verändertealle Berhältnifie des Staats, 
indem der Kampf nicht allein im Nordoſten de: 
jelben länger als ein Jahr wütete und zulegt mit 
der Einnahme von Atlanta endigte, fondern aud 
infolge des Shermanichen Zugs von dort bis Sa: 
vannah und von da wieder nörblid) in feiner ver: 
beerendjten Gejtalt fid) faft über ganz ©. eritredte, 
Selbſt nach Beendigung des Bürgerlriegs ftand ©. 
noch länger als fünf Jahre unter militärischer Dit: 
tatur. Wenn es aud) in feiner vevidierten Berfaj: 
fung von 1868 die Emancipation der Stlaven und 
die übrigen, tief ins wirtichaftlide und polit. Leben 
der fübl. Staaten einjhneidenden Bundesgeiehe 
anerlannt hatte, fo wurbe es doch erft 15. Juli 
1870 als Staat in die Union wieder: podichen, 
weil eö durch Beſchränkung der polit. Rechte ber 
Schwarzen und Ungehorfam gegen die neuen Re 
tonjtrultionsgejeße bis dahin = feine Bürgichaft 
für fünftiges gutes Verhalten gegeben hatte. 
Georgia A „der 


j tame ber im J. 
1734 vom König Georg II. gegründeten Univers 
fität Göttingen. 


Georgianbai — Georgien 


Georgianbai, f. unter Huronfee. i 
Georgiaftrahe, Meereslanal, welcher die 
Bancouverinjel von der Weitjeite Britiih-Colum: 
bias (Nordamerifa) trennt. Dit mit Fichten be: 
ftandene hohe Felfenufer faflen ihn zu beiden Gei- 
ten ein, bier und da überragt von anjehnlichen ſtei— 
len Bergen, zwifchen welchen fich Fiorde oder Inlets 
öffnen, die mit Felieninjeln überjäet find; heftige 
Strömungen und wechſelnde Winde machen das 
Gewäſſer für den Schiffer gefahrvoll. In 49° 
nördl. Br. mündet der Fraſer in diefe Straße; letz⸗ 
tere teilt fich füdlich in —— Kanäle, welche die 
nieln des San-Juan-Archipels umziehen und zur 
an⸗de⸗Fucaſtraße führen. In etwa 50° nörbl. Br. 
umgeben andere ftanäle eine Inſelgruppe, jenieit 
beren die Johnſtoneſtraße beginnt, welche zum 
Königin:Eharlotte-Sund führt. e von Nord: 
weiten na ng ann geritete G. ift etwa 240 km 

ug und 25—50 reit. 

eorgien, ruſſ. Gruſien (bei den Alten yon 
rien, bei den Gingeborenen Kartlos, bei den Ber: 
ern und Türken Gurbibiltan genannt), eine zu 
land gehörige transfaulaf, Provinz, die, in 
ber großen —— zwiſchen dem Kaukaſus und 
dem armen. Gebirge liegend, den Hauptbeſtandteil 
der ruſſ. Gouvernements Tiflis und Kutais bildet, 
renzt im N. an die kaufaf. Bergvölter, im O. an 
chirwan, im W. an das Schwarze Meer und im 
©. an Armenien. Der Name G. entitand erſt im 
Mittelalter; 2 jelbft nannten die Einwohner 
Rartli, woher die Benennung, Kartalinien ober 
Kartlos für dad Land. Soweit ©. gegenwärtig 
mit Einſchluß von anereiien Kachetien, Mingre: 
lien und Gurien auf bie ruf. Gouvernements Tiflis 
und Kutais verteilt ift, hat es einen Flächen: 
inhalt von 61 146 qkm mit 1231491 E, der Mehr: 
zahl nach Georgier (j. d.), dem Reft nad) eingewans 
derte Turfomanen, Dfieten, Tataren, Armenier, 


Er 
upt der georg. Kirche (Katholiko ur 
einen ruſſ. Grabrichof erießt, der in RR refidiert, 


Nahdem von den Ruſſen die Leibeigenf a 
hi, —— ‚ bat ſich die La : — 


andes, der ganz Willkur des Adels 
preißgegeben war, bedeutend verbeflert. Die Ein: 
wohner beſ 


nr fich vorzugsweiſe mit der Wein: 
bereitung, iehzucht und dem Aderbau, doch 
wird Ichlerer noch auf jehr primitive Weife betrie- 
ben. Auch der Seidenbau und die Bienenzucht 
haben unter ruſſ. Herrihaft Fortſchritte gemacht. 
Die hiefigen Schafe gehören fait ohne Ausnahme 
zu den Fettſchwänzen, haben vortrefjliches Fleiſch, 
aber fchlechte Wolle. e georg. Pferde find we: 
wider | ön als ausdauernd und fiher auf den * 
len Ge ne Unter den Gewerben blüht 
ie Teppichweberei. Der Bodenbeichaf: 
fenheit nad gehört ©. zu den fruchtbariten und 
chönſten Ländern Vorberafiend. Das Klima ift 
ganzen mild und gefund (+ 14° R. mittlere 
tur), nur in den tiefer liegenden Gegenden, 
befonder3 in Mingrelien und im Dſurgetiſchen 
Kreife, fehr heiß un — Die Gebirge ſind 
reich an Metallen und Mineralien, die freilich noch 
pr wenig ausgebeutet werben; auch mineralifche 
uellen gibt es bier in gr —* größere 
Waldungen aber von Eichen, Buchen, Nußbäumen, 
Ahorn u. a. finden fih nur auf den Abhängen der 
Gebirge. Bebeutendere Flüffe find der antiqua- 
riſch wichtige Rion (Phaſis der Alten), der in das 
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Schwarze Meer fällt, und die nur ftellenweife fchiff- 
bare, 1065 km lange Kura (oder Kur, Cyrus der 
Alten), die fih in das Hafpiiche Meer er 
Unter ihren zahlreichen Nebenflüfien find Alafan 
und der Aras die größten. Der Weinjtod fowie 
mehrere Objtbaumarten und der Baumwollſtrauch 
wachſen wild; Reis, Weizen, Oerfte, Hafer, Mais, 
Hirje, Sorgbo, Tabak, Krapp und alle Arten Ge 
müſe gedeihen in der fruchtbaren Ebene fait ohne 
Anbau und die Thäler liefern die ſchönſten Weiden, 
Außer einer großen Menge Heinen Wildes findet 
man bier Hirihe, Rehe, Wildfhweine, Bären 
Füchſe, Schafale. Die Gewerbe find fait gänzli 
unentwidelt; von mehr Bedeutung ift der Handel 
mit dem Nuslande. Holz, rohe Seide, Baumwolle, 
Wachs, Tabat, Mais, Früchte und Vich find die 
wichtigften Grportartifel. Die bedeutenditen Städte 
des heutigen G. find: Tiflis, die Hauptitadt des 
Landes, halle, Jeliſawetpol und Gori. Val. 
Bodenitedt, «Die Völker des Kaufafus» (2. Aufl., 
2 Bde. Franff. a. M. 1855); Harthaufen, «Trans: 
kaufafia» (2 Bde,, Lpz. 1856). 
Die Geſchichte Gis beginnt von der Zeit, wo 
em Anfange des 3. Yahrb. v. Ehr., nad) dem Ber: 
all der macedon. Herrſchaft), Pharnawas die 
translaufaf. Völker in ein Reich vereinigte, In 
diefe Zeit fällt auch die Entitehung der Schrift: 
fprache der Georgier. Vom 1. Jahrh. v. Chr. bis 
zum 2, Ne n. Chr. übten die Römer einen 
großen Einflu Ri die Angelegenheiten des Neich® 
aus; vom 4, Jahrh. an aber die Perier. Die 
Glanzperiode des Reichs ift die glorreiche nu. 
rungszeit Wachtang:Gurgaslans (446—499), der 
Mingrelien und Abchafien eroberte, die Uſen und 
Betichenegen unterwarf, fih Erzerums bemädhtigte 
und Tiflis gründete. Im 5. Jahrh. begann aud 
das Chriſtentum in G. feite Wurzeln zu ſchlagen; 
die arufinifhe Eparchie wurde 479 von Badhtang 
gefiel. Einen noch größern Halt gewann das 
hriftentum im 6. Jahrh. durch die Ankunft von 
13 ſyr. Mönden in Grufien., Am Ende des 
6. Jahrh. gelangte die Dynaſtie der Guramiden in 
der Berjon Guram Kuropolats auf den Thron, den 
feine Nachfolger, die Bagratiden, bis 1424 behaup⸗ 
teten. Sn der Zwiſchenzeit wurde G. von häu— 
figen Einfällen aſiat. Völterichaften beimgefucht, 
fo 1070 von den Türken unter Alp:Araslap, 1222 
von den Mongolen und 1387—1407 von Tamer: 
lan. Der König Alerander I. teilte 1424 das 
Neich unter feine drei Söhne, von denen der ältefte 
et der zweite Kartalinien, ber jüngfte Ka— 
etien erhielt. Faſt vier Jahrbunderte jpäter ent: 
ſchloß fich der König Georg XIII., der das vereinte 
Kartalinien und Kachetien beherrſchte, in die Va: 
fallenihaft Rußlands zu treten, weil er von ben 
Perſern, Türken und den Bergvöltern hart be: 
drängt wurde; als er 1800 ftarb, defretierte Kaiſer 
Baul I. 18. Jan. 1801 die Bereinigung G.s mit 
Rußland; die Einverleibung Imeretiens erfolgte 
1810. Die Bringen der —* Familie, denen man 
eine Benfion und ruffiich«militärifche Grade verlieh, 
wurden nad Rußland abgeführt. Mit Heraclius, 
Fürft von Grufien (geft. 10. Mai 1882 n1 Ziflis 
dem Neffen des leßzten Königs Georg XIIL, erloſch 
edoch ihon das alte georg. Herrſchergeſchlecht. Im 
. 1838 wurde das Grufino-Jmeretife Gouverne: 
ment gejtiftet, das bis Ende 1846 beftand. Jeht 
nehören die Gebiete, Die Früherdas georg. Reich bilde: 
ten, zu den ruſſ. Gouvernements Tiflis und Kutais. 
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Georgier bilden den Hauptftamm der Jberi- 
hen oder Kartweliſchen Gruppe unter den Kau— 
aſusvöllern. Die G. nennen fi jelbit Kartli 
oder Kartwel, von den Ruſſen werden fie mit 
Namen Grufi ier (Örufiny) bezeichnet, die Perſer 
nennen fie Guri. Man bat zunächft unter der 
G. im weitern Sinne nit nur das 
uſſen Grufier benannte Bolt zu ver: 
fteben, jondern 95* gehören Im die me: 
retier, Gurier, Bihawen, Chewſuren, die Tu: 
ſchiner, Ingiloier, die Digrelier und bie Suaneten, 
und dieje Jämtlihen Stämme bilden eine Gruppe, 
welche in der Ethnographie die Iberiſche oder Kart: 
weht e genannt wird. Diejelbe wo . von ber 
Küfte des Schwarzen Meeres oſtwärts bis zur Ein: 
mündung des Alaſan in die Kura, im Colchis und 

erien der Alten, „den heutigen” Gouvernements 

iflis und Kutais. Die gefanıte Bevölkerung dieſer 
Stämme beläuft ſich auf 956283 Seelen. Die > 
im engern Sinne , oder die eigentlihen G., bew 
nen in der Stärke von 374454 Seelen alle Areife 
des Gouvernements Tiflis, welches alfo das cigenb 
liche Georgien bildet, dazu fommen noch 188 im 
Gouvernement Stawropol wohnende ©. * 
die G. ein uraltes Kulturvolk find, fo iſt ihr 
a nicht eg as befannt. Mar J 

It fie für a 5 für Indo⸗ 
europãer. toͤrperl —* ypus nad ge 
bören die ©. zu einer der ſchönſten Raflen der Erde 
und laffen wohl weit eher auf eine iraniſche als 
turaniiche Abſtammung —— Sie find groß, | b 
ſchlank und kräftig von Wuchs; der Kopf, ift von 
edler Borm, langidädelia (dolihocephal) mit gerade | u 
ftebenden Kiefern und A zn (orthognatiich); das 
Geficht hat meift den idealen apolloartigen hnitt, 
doc; mit janftem und weichem Ausdrud. Sie ha: 
ben alle offene dunlle Augen und dunkles, 5 
Haar, das indichter Fülle herabfällt; ein reicher, f 
ner, ſchwarjer art —— — 
der "Männer. Die Hautfarbe ijt allerdings im all: 
gemeinen Si zu nennen, dod) fieht man jehr oft 
Fr beiden Geſchlechtern den dunleln Anflug, wel: 

cher ebenfo andern ſüdl. VBöltern eigen it. Ber 


Benennun 
von den 


Ihrem 


rühmt wegen ihrer Schönheit find die georg. Mäd: 
den und * — ein ſchnell ver: 
blühen. Bom reinjten Schlage ndet man die ©, 


in Gori, ber alten Hauptitadt Landed. Die 
Häufer in den Städten find von Ziegeln oder von 
Stein, meift mit platten Dächern erbaut, die Bauern 
bewohnen oft noch Erbhütten, aber aud Dat 
von Holz und Stein, die oft an eine —— 
lehnt ſind, platte oder gewöhnliche aber 
inimer eine auf Pfeilern rubende — se, 
Die innere Einrichtung der Wohnungen ift äußerft 
** ja dürfti 3 und oft unſauber. 
eorgiewst, Stadt im Terelgebiete der ruſſ. 
Statthalterſchaft Raulafien, an der Podlumla, hat 
Gerbereien, Seifenftedereien, Lichtziebereien” und 
fienelbrennereien u und galt —— 4167 E. welche 
ienenzucht und ziem dc bebeutenden Handel mit 
Seidenwaren und Vieh Kurye — finden | über 
—* wei Märkte ſtatt. ©. iſt der Stapelplak von 
en und Munition für die Armee des Kaula: 
ſus; die we — Beten ift jebt Ruine, 


Georgifon (or gebucht, weldes ben 
Yandbau fingt. — find beſonder⸗ Virgils 
«Georgican, 

Georgine (Georgina), eine 1789 aus Merito 
in Europa eingeführte Pflanze, welche zunächſt nad) 


dem | ter nannte fie Willdenow, dem Gejeh 


Georgier — Georgine 


Madrid gefandt wurde, wo Gavanilles der neuen 
Gattung nad dem web, Botaniler und hüler 
Linnes, Dahl, den Namen Dahlia 
iver, G E des —— 
uwider, Georgina, zu Ehren 
Nitademiters Jo, Gottlieb eorgi, 

Die Gattung G. gehört zu der —— Familie 
der Kompoſiten. —* J t daratteriiert 
lätter le 


nr wg ei et 

meiſtens ſehr anjehnliche — 

Men ie doppelter Hülle, deren äußere aus 
is 8 abjtehenden oder zurüdgefchlagenen Blättern 

et während die innern 12 bis 16 ander Spibe 


bäutige, am Grunde rg * unter ee 8 


— liche ii ti age Span 
n3 fin 
blät en getrennt Blüten ' Eh Etrabls find 


h) ’ tslos oder weiblich und die 
der © me he — — Sa: 


men (Fru * ohn d deutlich zwei: 
Örnig. —— nd frindetformig mol, 
keiöi, 0 get ausdauernd die röhrigen 
a ei näbrig 
eins der auffallendften —— von 
der — 535 der Arten unter dem 
veränderter klimatiſcher eng und der 
tur, ch dieſe Doppelurfache —* 
Laufe des 19, Sehr, pain 
arten entwide Ganz able 
a die Blütenlöpfhen, wandelten ſich die 
üten in flach ausgebreitete oder mit ihren Rän: 
be (ObeB dabuzc Halb Ober Dit, 
odaß dadu f} 
mölh bte Blumen von bewunderns 
—* un infolge —58— 
u ver e der Einzelblüten von 
— he amt — — yo 
elbjt die eg aller ) 
ie Aiter, hinter der ©, i 
bedeutender aber iſt die Variation im 
welches alle Nuancen von Gelb, — 
Amaranth, Violett: und Dunkelpur 
Auch das reine oder .. mit Gelb, Gr 
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oder Burpur ne —— 
Bald breiten gleich 
die ganze Flä — ungenblüten aus 


e mit einer andern Nuance an der 
in lebhaften Kontrait; o * iſt das 
— — * 
ergoſſen, eſondere di purpurnen. 
weldes im Taufendihön (Bellis 
ſehr unvolltommen vertreten 
gar nicht vor. De den Make, 
an feg blumiſtiſch verv 
— 










, tommt bei der € 
dem Mae, in a 12 N 
nod um 


wurken, werben ——— ge verwo 
fen. Yest verlangt man von einer ©. vor alleı 
eine gute Haltung, eine geringe oder mäßige Höhe 
von dag ‚so bis 1,20 Fa 5 Stie 

ie Laubmaſſe hina Bir 
von vorn ſich zeigende, volll 











ontra! 


Georgiſche Inſeln 


G. coccinea verſchieden iſt. Der liberfülle an neuen 
Barietäten ift es zu verdanken, daß in neuejter Zeit 
—— einfach blühende Spielarten in den Han- 

el gelommen find, für die nicht3 weiter ſpricht ala 
ein feuriges oder feltenes Kolorit oder eine barode 
Bildung des Blütentöpfchens. 

Man vermehrt die G. durch Teilung des Knollen: 
büſchels, aus Samen und aus Stedlingen. Die 
Knollen werden im November, nachdem man einige 
Tage vorher die-Stengel abgeſchnitten, aus der 
Erde gehoben und, an der Luft abgetrodnet, an 
einem dunteln, froſtſichern, weder zu feuchten, noch 
zu trodenen Ort aufbewahrt. Die gebräuchlichſte 
Art der Vermehrung iſt die Stedlingszudt. Zu 
dieſem Behuf werben im März oder April die 
Knollen in ein warmes Beet gelegt und die infolge 
bejien zahlreich auftretenden Triebe, wenn fie 3 bis 
5 cm lang geworden, mit einem Stücchen der 
Knolle ebenen. in Heine Töpfe gejtedt und 
in einem geſchloſſenen Warmbeete gebe ten, fpäter 
in größere Töpfe gepflanzt und allmählich an die 
Luft gewöhnt. Die Vermehrung durd Ausfaat 
ijt nur für Georginenzücdhter von Antere e, welde 
neue Varietäten zu gewinnen hoffen. 

—— — ſ. unter Geſellſchafts— 
nieln. 

Georgifche Sprache und Litteratur,. Die 
ey. e der Georgier, rauh, aber regelmäßig 
und kräftig, von eigentümlichem, agglutinierendem 
Bau, mit eigenem Alphabet, bildet mit den Spra: 
den ber Mingrelier, Suanen und Lazen einen 
ganz eigenen, den fog. Iberiſchen Spraditamm. 
Sie hat eine nicht ganz unbedeutende Litteratur, 
die mit der Einführung de3 Chriftentums im Lande 
beginnt und zum gröbten Teil in Kirchenſchriften, 
liberjegungen der Bibel, der Kirchenväter und des 
Plato und Ariftoteles, jowie ihrer Kommentatoren 
beiteht. Was die Profanlitteratur anbelangt, die 
im 17. Jahrh. vorzüglich blühte, jo iſt der poetische 
Zeil und die Chroniten, bejonders die firhlichen, 
der _bedeutendere. Einige Heldengedichte reichen 
—— ihrer Abfaſſung bis in die Zeiten der 
Königin mar hinauf. Die willenihaftlichen 
Werte find dagegen fpärliher und, mit Ausnahme 
einiger hiſtoriſcher, unwichtig. Doc) hat ſich neuer: 
dings ein größerer Eifer in der Kultur der Wifjen: 
ſchaften unter den Georgiern zu zeigen begonnen, wie 
überhaupt das Unterrichtö- und Erziehungsweſen in 
Georgien unter der ruf. Regierung, welche 1802 
bie erite Schule in Tiflis eröffnete, ſich etwas hob. 
Der gründlichite Kenner der Sprade, Litteratur 
und Gejdichte der Georgier ift Brofjet (f. d.). Auber 
der lÜiberjegung einer georg. Chronik (Par. 1831) 
und einer georg. Grammatit («Elements de la 
langue Georgienne», Par. 1837) veröffentlichte 
berjelbe «Rapport sur un voyage archeologique 
dans la G6orgie et dans l’Arm£nie, ex&cute en 
1847 —48» (Petersb. 1850—51), die «Histoire an- 
cienne de la Georgie» (2 Bde., Petersb. 1849; dazu 
«Additions et &claircissements à l’histoire de la 
Georgie» 1858 u. 1859) und die «Histoire mo- 
derne de la Georgie» (3 Bde., Petersb. 1854—57), 
Grammatiten lieferte Vater in «Vergleihungsta: 
feln» (Halle 1822) und Tihubinow (ruffiih, ‘Pe: 
tersb. 1855); Wörterbücher: J. Klaproth, «Voca- 
bulaire göorgien-frangais et frangais-georgien» 
(Par. 1827) und Tſchubinow, «Dictionnaire geor- 
gien-russe-frangais. Avec un abrege de la gram- 
maire georgienne» (Petersb. 1840). Dal. aud: 
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«Das Bud) ber ng und der Lüge. Gruii- 
nie Fabeln und Märden aus dem 17. und 
18. Jahrh., überjegt und erläutert von A. Zaga: 
relli» (cuffifch, Most. 1878). 
Georg-Robel, engl. Geldmünze Heinrichs VIIT., 
von Doppeldulatengröße mit dem Bildnis des 
heil. Georg, etwas über 16 Mark wert. 
—— ein von Hell bezeichnetes Stern: 
bild, weldes aus einer Kat lg de3 großen 
Sternbildes Eridanus bejteht. Der Name it kaum 
ar ve Gebraud. 
eorgöfanal (Sankt), die Mecrenge awiichen 

England und Irland, welche die Iriſche See mit 
dem Atlantifchen Dcean verbindet. 
‚ Georgäftofter, Kloiter bei Balatlama (ſ. d.) 
in ber Krim. 
Te rd Bezeichnung folgender vier 
den: 

Der bayrijheRitterorden vom heiligen 
Georg wurde 28. März 1729 vom Slurfüriten 
Karl Albrecht, nahmaligem Haifer Karl VII., ge: 
ftiftet und vom König Ludwig IL. 4. Juli 1871 
reorganifiert. Der Orden, deſſen Zwed die Ver: 
teidigung des chriftfath. Glaubens und Ausübung 
der Werte der Barmherzigkeit ift, 1% unter dem 
Großmeifter (dem Könige) und teilt feine Mitglie- 
ber in Großpriore, Hlapitulargroßfomture , Ehren: 
großlomture, Kapitularfomture, Chrentomture 
und Ritter. Aufnahmebedingung ift der Nachweis 
von 16 Ahnen, fowie in der direlten väterlichen 
und mütterliden Stammreihe von zwei weitern 
Ahnen, der jog. Gabelung. Das Ordenskreuz, 
welches am hellblauen Bande mit weißer un 
ſchmaler duntelblauer Einfaſſung getragen wird, 
ift von Gold, achtſpitzig, mit_bayr. Rauten in- den 
Winteln, auf deren Spigen, ſowie auf den Spiken 
des Kreuzes Heine goldene Anöpfe erſcheinen. Die 
Vorderfeite ift blau emailliert und weiß eingefaßt. 
a der Mitte ift auf goldenem Grunde die Jung: 
rau Maria auf einem Halbmonde in Wolten jte: 
gu —— und auf den vier Rauten ſtehen die 
uchſtaben VGrgini) I(mmaculatae) Biavaria) 
I(mmaeculata). {lber dem Kreuze erſcheint ein 2: 
wenlopf, an weldem dasſelbe hängt. Seit der 
Reorganifation hat der Orden, welder bis dahin 
nur eine Adelsdeloration war, fich diejelben Auf: 
gaben wie der preuß. Johanniterorden zum Ziele 
Krane nachdem er bereit3 während des Deutid): 


r 


anzöſiſchen Kriegs von 1870 und 1871 auf dem 

ebiete der freiwilligen Krankenpflege eine erfolg: 
reihe Thätigleit entfaltet hatte, 

Der hannoveriſche Sankt Georg3:Dr: 
ben wurde 23. April 1839 vom König Ernit Auguit 

ejtiftet und zählte nur eine Nitterlajie, deren De: 
oration nad) den Statuten nur an höchſtens 16 In— 
länder, außer den königl. Prinzen, verliehen wer: 
ben jollte, und in einem untelblau emaillierten 
achtſpitzigen Kreuze mit der Königsfrone und in 
der Mitte mit dem Bilde des Nitterd St. Georg 
mit der Umjchrift «Nunquam retrorsum» belegt, 
beitand, weldes an einem dunfelrot gewäljerten 
Bande getragen wurde. 

Der kuſſiſche Sankt Georg3:Drden, von 
ber Haijerin Katharina II. am 7. Dez. (28, Nov.) 
1769 für Land: und Seeoffiziere geitiftet, zerfällt 
in vier Klaſſen, zu melden 1807 noch als fünfte 
Klaſſe das für Unteroffiziere und Gemeine bejtimmte 
Georgentreuz hinzugefommen iſt. Die Deloration, 
welche an einem jchwarz und gelb gejtreiften Bande 
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getragen wird, beiteht in einem weiß emaillierten 
Kreuz, welches in einem roten Mittelfelde den beil. 
Georg, den Lindwurm tötend, zeigt, und wird für 
Aus zeichnung vor dem Feinde verliehen. 

Der fictlianiihe Militärorden von 
Sanft GeorgderWiedervereinigung wurde 
24. Febr, 1808 von Joſeph Napoleon geitiftet, von 
Murat beibehalten und 1. Yan. 1819 vom König 
Ferdinand IV. mit veränderten Statuten beitä: 
tigt, um Tapferkeit und militärifches Verdienſt zu 
belohnen, und zerfiel i in ſechs Klaſſen, einſchließlich 
der Goldenen und Silbernen Medaille. Die an 
einem blauen, rot geränderten Bande getragene 
Deforation beftand i ineinem vot emaillierten Kreuze, 
dejien Arme durch einen Lorbeerkranz verbunden 
und in der Mitte mit dem Bilde des Nitters 
St. Georg belegt waren, binter welchem fich zwei 
Schwerter kreuzen. 

Georgäritterichaft i inSHolland, ein Gebeim: 
bund, um 1500 geftiftet, wahrjcheinlich zum Zmwed 
der Befreiung der Niederlande. Seine Statuten 
und Abzeichen find nie befannt geworden; der Bund 
beitand noch 1756. 

Georgöthaler nennt man überhaupt alle tha— 
lerförmigen Münzen, auf denen der 1 Georg 
mit dem Lindwurm kämpfend dargeſtellt it, insbe— 
ſondere bezeichnet man damit die gräfl. lans sfel: 
diihen Thaler, unter welchen wiederum die aus 
den %. 1521, 1522 und 1523 mit dem m 
«Ora pro nobis», und die des Grafen David aus 
den J. 1609, 1610 und 1611 mit dem Wahlſpruch 
«Bei Gott iſt Raht und Thadt» hervorzuheben find, 
welche als Talismane, al3 Schukmittel gegen Hieb, 
Stoß und Schuf galten und noch gelten, daher jehr 
geſucht, aber —* (wenigſtens in echter Geſtalt) 
aufzutreiben find, Nach diefen mansfelder Tha— 
lern wurden auch in Ungarn zu Ende des 17. Jahrh. 
G. geprägt, auf denen im Revers ein auf den Wel— 
len treibendes Schiff, in welchem ſich der jchlafende 
Heiland mit den Jüngern befindet und mit ber 
Umjchrift «In Tempestate Securitas» dargeitellt 
iſt. Auch fie gelten als Amulette. 

Georgötwalde, Städtchen im nördlichiten Teile 
von Böhmen an der ſächſ. Grenze, nahe am Ur: 
ſprung der Spree, in ber Bezirktshauptmannicait 
und im Gerichtöbezirt Schludenau, beſteht aus 
Alt: und Neugeorgswalde, Bhilippsdorf und Mie- 
jenau, zufammen mit (1880) 8281 E. wovon 5604 
auf Altgeorgswalde tommen. G., ‚Station (G.: 
Ebersbach) ji Linie Bakop— Rumburg- G. Ebers⸗ 
bach der Böhmiſchen Nordbahn, einer der älteſten 
Induſtrieorte Böhmens, iſt noch jet mit dem be: 
nachbarten Rumburg der Hauptiik der böhm. Lei: 
neninduftrie und trug wie diefes durch feine vorzüg: 
lihen Produkte das meifte zu ihrem Nufe bei. 

@eoffopie (grd.), Beobachtung von Vorgängen 
unter ber Erdoberfläche, bejonders in Bezug auf 
Temperaturverhältniife. 

Geoftatif (grch.), Lehre von dem Gleichgewicht 
ber feitenKörper(f. unter Mechanik; vgl, Statik). 

eoftereoplaftif (arch.), Neliefvaritellung von 
Teilen der Erdoberfläche. 

Geoteftonif (grd.) nennt man die Architektur, 
aljo den Aufbau, die Yagerungsverhältnifje der Erd: 
trufte oder eines Teils derjelben. Als Baufteine 
dienen die Gebirgäglieder, d. b. größere, durch ihre 
Form und ihr Material als jelbjtändiges Ganzes 
gelennzeichnete Geſteinsmaſſen. Diefelben find ent: 
weder gejchichtet (jedimentär, vom Waller abgela: 
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gert), oder maſſig (eruptiv, vullaniich). Erftere bil: 
den Schichtentompl lere (Formationen) und find ent: 
weder horizontal gelagert, oderaufgerichtet, gefaltet, 

ebogen und verworfen, während die maſſigen Ge— 
teine bie geichichteten im er von Gängen oder 
Stöden durchfeken und fi an der Erdoberfläche zu 
vulkaniſchen Deden, Lagern und Strömen aus: 
breiten, oder aber zu ‚Yuppen, Domen aus gloden- 
förmigen Bergen aufftauen können. 

Geothermifche Tiefenftufe nennt man die 
Anzahl von Metern oder Fußen, welche man in die 
Tiefe geben muß, um eine Erhöhung der Tempera: 
tur um 1°C. en zu fönnen. Man pflegt 
—— daß dieſelbe etwa 30—35 m betränt. 
(S. Erdwärme.) 

Geothermometer (grch., foviel wie Erb- oder 
Bodenwärmegrabmefler) nennt man diejenigen 
Thermometer, welche zur Beitimmung der QTem: 

— des Erdbodens in verſchiedenen Tiefen, 
den en bei art nnen 
I, m., dienen. Für die obern Schichten des 
Er oben? verwendet man G., welde in vericie: 
denen Tiefen des lehtern bleibend fo verfenkt find, 
daß bie —A ihrer —— und zugehörigen Sta: 
len aus dem Boden hervorragen, um in regelmäßi: 
en Perioden abgelefen zu werden. Die Kugeln 
Bi er ©. find im erfälmis um Kaliber der 
5 en ſehr gro (A damit uß der Tempera: 
tur jener Boden ten, durch welche die Röhren 
geben möglichft fe n werbe. Überdies läßt ſich 
0% das efultat dur) —— korrigieren, da 
in verſchiedenen eobachtet. Um — 
den Einfluß der Zwiſchenſchichten ern unge 
fortzufchaffen, ‚jehe mande Beobachter die an 
einer Latte befeitigten ©. in hierzu gehörige Bohr: 
löcher, —* dieſelben hier in verſchiedenen, 
ftimmten Tiefen längere Zeit, damit die Inſtru 
mente die dort herrſchenden Temperaturen an: 
nehmen, und ziehen fie endlich behufs der Ableiung 
ſchnell or. Da auch dieſe G. große Kugeln, 
mithin in lehtern viel Duedfilber zu erwärmen ha⸗ 
ben, jo ändern fich die Temperaturen der G. nur 
Ihr fan langfam, weshalb fie längere Zeit in den Bohr: 
leiben müſſen. Wenn aber fpäter die ©. 
a ——— Iner werben, jo zeigen dieſelben, eben 
wegen ihrer Zrägbeit, die Temperatur jener Stellen 
der Löcher, wo fie fo lange geblieben waren. Auch 
die Ausfluß:, Grtrems und Regijtrierthermometer 
tönnen als ©. gebraucht werben, die erftern auch in 
engen Bohrlöchern, lehtere jedoch nur in weitern 
Höhlungen (Kellern, Schadhten u. dgl. m.). Über 
die Ergebnijje der Beobahtungen mit den ©., d. i. 
über die beobachteten Temperaturen in verfchiede- 
nen Tiefen de3 Erdbodens (« Erd: oder Bodentem: 
peraturen»), f.Erdwärmeund Wärmequellen. 

Geotropismus nennt 'man in der Pflanzen: 
—— die Faͤhigkeit einzelner Pflanzenteile, 

unter dem Einfluß de ber Schwertraft, durch 
Bhdtum in F — Mintel U. der 
ihtung, in rd die Schwerkraft wirkt, zu 

h en. Die Ba Wachstumserſcheinungen, die dabei 
— —— man, inſofern Krümmungen ba: 
mit verbiumben find, geotropifche Krümmun: 
= Die ‚pfamente le, welche jene 3.8 keit be: 
ichnet man als geotropifd. % nad 

6 ung, welde bie Pflan fe zur Ric: 
tung, in ber die Schwerkraft * alſo zur Verti⸗ 
talen oder Lotlinie, einnehmen, unterſcheidet man 
mehrere Arten von ®, en ſich die Pflanzenteile 
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parallel zur Nichtung der Lotlinie, fo fann man 
zwei Fälle unterjcheiden, entweder wachſen fie vom 
Grdmittelpuntte weg, wie die meiften Stamm: 
organe, oder fie wachſen nad) dem Eromittelpunfte 
bin, wie diemeiften Wurzeln ; imerftern Falle spricht 
man von negativem, im legtern Falle von pofi: 
tivem G., und die Pflanzenteile, welche entweder 
pofitiv oder negativ geotropiich find, bezeichnet man 
auc mit dem gemeinfamen Namen orthotrops 
geotropijche ober auch longitudinal geo— 
tropifche Pflanzenteile. Bringt man einen noch 
wahstumsfähigen orthotrop:geotropiichen Pflan⸗ 
enteil in eine von der Lotlinie abweichende Lage, 
tritt eine Arümmung besjelben ein, durch welche 
die frühere Lage wieberhergeitellt wird. Diele 
Krümmung kann entweder ihre Konfavität nad 
unten ober nad oben richten, je nachdem der be: 
treffende Pflanzenteil pofitiv oder negativ geotros 
piſch iſt. Ein — gelegter Stengel wird alfo 
in den meilten Fällen feine Spige wieder nach oben 
richten, eine wagerecht gelegte Wurzel dagegen 
krümmt fich in der Weile, daß bie Spike wieder 
dem Gröcentrum zugelebrt ift. Da alle geotropis 
ihen Bewequngen Wachstumserſcheinungen find, 
fo folgt, dab diejelben nur an wachstumsfähigen 
Organen eintreten können, nicht aber an auöge: 
wadjenen Partien, wie an ältern Internodien, 
in denen bereitö Didenwachstum ftattgefunden bat. 
Bei vielen Bilanzen bleiben allerdings auch an 
——— Internodien noch wachstumsfähige 
Stellen zurück, jo hauptſächlich bei den —— 
wo ſtets in den fog. Knoten noch Wachstum ſtatt⸗ 
finden kann. Es kann deshalb auch ein alter Gras⸗ 
halm, wenn er aus einer normalen Stellung ge: 
bracht wird, wie dies 3. B. beim Getreide durch 
Wind und Regen häufig geſchieht, ſich wieder Dr 
tropiich aufwärts richten, die dazu notwendigen 
eg erfolgen aber nur in den Ainoten des 

alms. Gin baniedergeworfener Baum dagegen 
ann ſich nur in feiner noch wachstumsfähigen 
Spike wieder aufwärts richten, nicht aber in den 
übrigen Bartien, 

Neben den orthotrop: geotropifchen Ericheinun: 
gen, die man aud u als Zongitudinal: 
geotropismus — unterſcheidet man 
noch einen ſog. Transverſal⸗ ober Diageotropis: 
mus, ber barın beiteht, daß gewiſſe Pflanzenteile 
ſich nicht parallel zur Zotlinie, fondern horizontal 
oder jchief jtellen. Der Transverjalgeotropismus 
iſt ebenſo wie der Longitudinalgeotropismus eine 
fehr verbreitete Erjcheinung; während die Haupt: 
murzeln und die Hauptitammachfen der meiſten 
Pflanzen pofitiv, beziehungsweiſe negativ geotro: 
piſch ind, zeigen die meilten Nebenwurzeln und 
Seitenäfte, un viele —— Transverſal⸗ 
geotropismus. Der Nutzen, den durch dieſe Eigen⸗ 
ſchaft der meiſten Seitenzweige, Blätter und Seiten: 
wurzeln die Pflanzen haben, iſt ſofort erfichtlich, 
denn nur dadurch wird eine möglichſte Ausbreitun 
der Vegetationsorgane, ſowohl in der Luft als au 
im Erdboden herbeigeführt, was für die RAR 
Ernährung offenbar von großem Vorteil iſt. 

In welcher Weile unter Einfluß der Schwerfraft 
die longitudinal: und diageotropiichen Bewegungen 
in der Pflanze bewirkt werden, tt bis jegt no 
volljtändig unbefannt, man weiß nur, daß dieſe 
Bewegungen, wie ſchon erwähnt, ausjchließlich 
Wahstumsbewegungen find, durd welche medas 
niſche Einwirkung aber die Schwerkraft eine ein: 

Gonverfations- Lerifon. 13, Aufl. VII. 
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[eitige Förderung, beziehungsweiſe Verzögerung im 
chstum der betreffenden Pflanzenteile hervor: 
ruft, darüber kann man nur Bermutungen haben. 
Die ſchon von vielen Botanilern verjuchten Grliä: 
rungen find in der That keine Beantwortung jener 
Frage, denn weder die Annahme einer Polarität 
der einzelnen Bellen ober ihrer Wände, noch auch 
die Subfumierung der geotropiihen Bewegung 
unter die Neizeriheinungen kann uns über den 
eigentlihen Bewegungsmehanismus eine genü- 
gende Aufklärung geben. 

Gepäck, militärisch, nennt man die feldmäßige 
Ausrüftung, welche auf dem Marich von den Fub- 
truppen getragen, von ben Berittenen am Sattel 
geführt wird. . Bei erftern gehören yo der Tor: 
niſter, Mantel, Brotbeutel und das Kochgeſchirt: 
einige Mannschaften haben außerdem noch Schanz: 

ug (Schippe, Hade und Beil) zu tragen; die von 

r franz. Infanterie früher getragenen zerlegten 

elte (tentes abri) find feit 1878 für Feldjüge in 

yo —— Das ©. der Berittenen beſteht 
aus dem nteliad, Mantel, Kochgeſchirr, der 
Lebertaiche für das Puhzeug, dem Futterjad, — 
beutel, den Fourragierleinen und Hufeiſentaſchen. 
Einige Reiter haben außerdem Schanzzeug und 
Materialien zur Zerftörung von Gifenbahnen. 
Waffen und Munition werden nicht zum G. gered): 
net, Um bie Truppen an das ©. zu gewöhnen, 
werden im Frieden in voller Kriegsausrüſtung 
Ubungsmärſche gemacht. Diefe waren ſchon bei 
den Nömern, die ein fehr jchweres ©, zu tragen 
hatten, eingeführt, 

Gepard, Jagdleopard (Cynailurus), nennt 
man eine aus nur zwei Arten beftehende —— 
von Raubtieren, die mit den echten Haken die Bil: 
dung deö Kopfes und Gebiſſes ſowie den langen 
Schwanz gemein haben, während der Körper und 


die Beine volllommen bundeartig find. Die Ed: 
ähne zeigen ebenfalld durch feitlihe Zufammen: 
an das Hundegebiß, und 


rüdung eine gg 
an ben Krallen ijt der as zum Zurüdziehen 
und Borjchnellen wie bei den Kahen zwar vorhan⸗ 
den, aber jo ſchwach, daß die Krallen en vorjtehen 
und beim Laufe abgeichliffen werden. Die ©. find 
leicht zu zähmen, dem Hunde ähnlich, treu und zu: 
tbunlihd. Man benupt fie in Syrien, Indien und 
Nordafrila zur Jagd, namentlih auf Gazellen. 
Das Tier jchleicht fi, am Boden kriechend, an die: 
elben heran und ſtürzt ih dann mit einigen unge: 
euern Sätzen auf feine Beute, Der afiatiiche G., 

ſchitah der Araber (C. jubatus), hat mähnen: 
artigen Bart und Haldhaar und iſt gedrungener 
und niebriger auf ben Beinen als der afritaniiche 
C. guttatus), den die Araber Fahhad nennen, 

er aſiatiſche ©. hat außerdem auf dem gan 
e Körper dunkelbraune Flede, während der afri« 

—* auf dem Bauche weiß und ungefledt iſt. 

ephyrismos (grih.), Spottrede. 

Gepiden, ein germanijches, den Goten jtamım: 
verwandtes Bolt, das Bar um 286 n. Chr. er: 
wähnt wird. Bon der Mündung der Weichſel ber 
waren fie nach Süden ae en und wohnten anfangs 
norbweitlih von den elgoten an den Karpaten, 
Als aber nad) dem Tode Attila (453), zu deſſen 


ch | Völterheer auch fie gehörten, ihr König Arderich 


pet das Joch der Hunnen abwarf, nahmen fie 
a3 Land, aus welhem er dieje verjagte, an der 
Theiß ein bis zur Donau und noch über diefe bin: 
aus an der untern Drau und Save, wo fie 488 bei 
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Sirmium den nad) Italien rg Ditgoten ver: 
re ern CH ſuchten. —* eich wurde 
566 zertrümmert durch die ihnen verfeindeten Lango⸗ 
barden, ihre weſtl. Nachbarn, die ſich unter Alboin 
mit den nomadiſchen Avaren verbündet batten. 
Kunimund, der König der G. fiel mit vielen feines 
Volks, Diefes verihwindet feitdem, indem ein Teil 
fih den Langobarden beim Zuge nad Italien an- 
ſchloß, ber zurüdbleibende Teil aber von den Ava: 
ren unterworfen wurde. 

Geppert (Karl Eduard), Philolog und Kritiker, 
geb. 29. Mai 1811 zu Stettin, wo fein Vater Justiz: 
rat war, befuchte das Gynnafium feiner Baterftadt 
und widmete ich 1829— 31 zu Breslau, Leipzig und 
Berlin philof. und philol. Studien. "Dur feine 
Difiertation «De versu Gl —— Berl. 1833), 
in welcher er die Hermanniche Theorie über diefen 
—* u Mei n fuchte, wurbe die Schrift «fiber 

= Hermannihen Theorie der Me: 


ai: berlieferu hen —9— veranlaßt, wel⸗ 
ie «Darſtellu 9 grammati Kategorien» | un 
1.1836) folgte. Nachdem er fi 1836 an der 


Hniperktät — — — * er eine 
Öhere kritiſche Arbeit, «Ü Über de Urfprung x 
5 merifchen fänge» (2 —— — 
Bezug auf die zu jener Zeit beliebten ufführum en 
antiter Stüde veröffentlichte er außer einigen klei 
nern Schriften über das al tariech. un ein um: 
faflenderes Werl: «Die a —— uhne⸗(pʒ. 
1843). Bugleid —2 G. mit einer Anza { 
rien ‚feit 1844 die ag wi von Stüden 
des Plautus in der Urſprache. Behufs diefer Dar: 
ftellungen gab ©. von Plautiniſchen Stüden den 
«Curculio» (Berl. 1845), die «Menaechmi» (Berl, 
1845), den « Rudens » (Berl. 1846) und den «Tri- 
nummus» (Berl. 1844; 2. Aufl. 1854) lateinisch und 
deutſch, vom « Trinummus » (Berl. 1844) auch 
eine deutfche Überfehung allein heraus, In den J. 
1845 und 1846 unternahm er Reifen nach Jtalien, 
namentlich um den berühmten Palimpfeſt des Blau: 
tus in Mailand tennen zu lernen. Seine Anſichten 
über die kritifche Bedeutung des lehtern legte er in 


der Abhandlung « Über den Codex Ambrosianus» | Bahn 


nieber, die er zur —— gegen die Angriffe 
Riti [8 * Zugleich begann G. eine forgfäl: 
tige Vergleihung der zah * n Handſchriften des 
Terenz in Rom, Berlin und Paris und veröffent: 
lichte die Ergebniffe —* er Studien teilweiſe in eini⸗ 
gen Abhandlungen, die 1852 und 1853 in dem 
«Archiv für Vhilologie und Pädagogik» erfchienen. 
Hiermit in Verbindung ftand auch feine rift 
«fiber die wien des Lateinischen im ältern 
röm. Drama» (Ypz. 1858), Nach längerer Unter: 
bredung nahm ©. 1859 wieder die Aufführungen 
plautintiher Stüde auf. Daneben erſchien jeitdem 
eine lat.»deutiche Ausgabe der «Captivi» (Berl, 
1859) mit einer neuen Necenfion des Tertes, welcher 
52 als die erften beiden Teile einer neuen fritif ſchen 

ecenfion des ganzen Plautus, der «Truculentus» 
(£pj. 1863), der «Poenulus» (Berl. 1864), der «Epi- 
dicus» (Berl, 1865) und «Casina» (Berl. 1866) an: 
ſchloſſen. In der Folge gab er «Blautinifche Stu: 
dien» (2 Hefte, Berl. 1870 und 1871) heraus, von 
denen das legtere fi allein mit bem Codex Ambro- 
sianus beihäftigt. Aus ©.3 Studien über bie 
reuß. Geſchichte ging die «Chronik von Berlin» 
— Berl. 1837—42) hervor. Sein ee 
in Spanien im Winter 1871—72 veranlafte ihn, 
interefjante « Neifeeindrüde aus Spanien» (Berl. 
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10) DM veröffentlihen. Er ftarb 8. Sept. 1881 
[Münzwejen. 
Gepräge einer Münze), f. unter Münze und 
®er hieß Wurfipieß der alten Deutj 
Der Ausdrud, ber En in —— efegten 
f —— wie Ge dt Gerlinde 
trud erhalten hat, i —— de Turntunft 
ihn jedoch wieder au genommen und bezeichnet 
mit einen gegen 1°/, m * und gegen 30—35 mm 
diden Wurfitab von Holz mit aufgefhraubtem 
eijernen Kopf. Neuerdings wird er ganz von Gifen 
mit verftählten Enden angefertigt, dann tft er jedoch 
nur gegen 1 m lang 
Ger., bei — — Namen Abkür: 
nung für Germar (GErnft 
era, um: in Thüringen, ‚weider aus 
mittleren Teile bes Thürin 
—* nördl. Alba ee 
t auß 
e und —* Großen Beerb 
— en —— G. — 
achſenſteine entſprin terda 
fie oje e Wilde ©. fließt er Gebiet 
und 2* un — da⸗ 
gegen ib der durch Weimar und münbet an ber —* 


unter der zu Sadjen» Gotha g 
—— a nimmt — *28* 
von W. 2. pe —— von welcher ſich bei 
—— zu der zur Weſer gehenden 


®era, u * ‚Refibenzftabt bes Fürften: 
tums Reuß ß jüngere Linie, Se ee fefiel: 
ss —* rag des I nn El: 
fter, 189 55 km im SSH. 
von Zeis un 30 km Baus von Altenburg 


een u in neuerer Zeit raf 
ei bende Fabritftadt die 1805 erit 7000, 1843 
11300 und 1880 bereit 27118 überwiegend 
vang. Ginwohner gr Die Stadt, Station der 
Sinien Weißenfels und G.⸗Eichicht der Preu: 
kiihen Staatöbahnen, ber Linie Gößnitz-G. der 
Sädhfiihen Staat3bahnen und der Weimar-Geraer 


‚ bat neun öffentlidhe Bläge, über 100 breite, 

mei ya mit hoben, modernen ig bei 
Straßen und befigt ven — 

tungen, ſowie ſeit 1 

den vier n iſt nur bie — im im got. Stil 

erbaute St. Johanniskirche und die St. Trinitatie: 


rche, unter den übrigen Gebäuden —* das fürftl. 
eh das Kata, bad —— Eee 


die Poſt, die Rei 
bliffement und * Gin 


Kaiferfaal, Ping An 
ber ſtãdtiſch —— Du 

nn des Stils, porn amentierung und 

usfta * —* ſich neuerdings die 
mehrerer Großfabrikanten aus. Die Stadt iſt Siß 
der fürftl. Staatsregierung, des Landratsamts, 
eines Hauptſteueramts, gemeinf, 
Landgerichts, eines Amtögerichtö, fowie Sitz 
Schwur chts für den öftl. Teil Tptringens. 2 
Unterrihhtsanftalten befipt ©. ein Oymnaftum, 
Realgynınafium, eine liege 
Burgerſchulen, eine gew A ngsichule 
und eine Sonntagszeihenich ule, an —— ten 
eine höbere Handelsſchule (Handelaatademie), eine 
Fachwebeſchule und eine Fortbildungsſchule Für 
erwachiene Töchter. Dem um die Stadt verbien: 


riten Heinrich Poſthumus ift ein Standbild 
a tet. Die in der Zeit von 1876 bis 1883 
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go roßartig entfaltete — beſchaftigt nur in ber 
———— ation, ben ren und 
ie ſchon ungefähr 10000 — — die zur 
Ifte in der Stadt wohnen. Außerdem en: 
ee in Halbfeidenwaren, Rot: und Weiß: 
berei, Handſchuh⸗ und Snftrumentenlederberei: 
ui Fabrilation von Harmonilad, Accorbions 
und —* eln, Roßhaarſ ——— 
Tabaksfabrikation el und bereitung, 
Mafbinenbau u Bud, Stein: 
und Kunftdrud, Arsen und Biegelbrennerei, 
Geldicrantfabritation , gering gg ne 
und die Fabrikation maffıv goldener Ringe. 
—— — Ta —— in G. 8 naͤchſter 
mgegen Dampftefie ier 
etwa 1300 Haupt: und 450 ee 
Bahl der Kunft: und Handel „be 
trägt 40, Auen mit Barmbäufern. Die na 


— LIEBT: rt — auch H 
1 Bruch 8, ve — eine 

lammer vertritt, kann auf über en rt — 

michiagt werden, nachdem das Erportgeſchaͤft 


ſ 
gen Bien ee —* Me 16 See 


dlapital wurbe 15. 
1856 errichtet, 1872 wurde bie ———— 


Krebitbant begründet. An andern Geldinftituten 
find noch ehe gg — die Reichsbankſtelle, die Ge: 

—— e und ein — 
Bankhaus. An der näd 


— das auf Feng ninberg erbaute Schloß 
Dfterftein, Reſidenz des jet regierenden en; 
Kan, ‚hervor. Wahriceinlich a gehörte der Ofter: 
ein zu jenem Gürtel von Burgen, die im 9. 
an der Saale und der liter ein bie —— e 
ber Sorben errichtet waren. t 1848 Refidenz- 
Idlob ift es unter Fürjt Heinrih LXVIL 18599 — 
teftauriert, mit bequemem Auffahrtöweg und 
er Seitengebäuden verjehen worden. yartt 
rg | XIV. vollendete jeit 1868 den innern Aus: 
3 enthält 5 Säle, ungefähr 160 Zimmer, 
eine große Bibliothet (30000 Bände), Rüftjaal und 
en ammlung, Glas: und Porzellantabinett, 
naturbiftor. und "Altertumsfammlung und eine 
Menge Runfidäbe Unterhalb des Schloſſes fiegt | a 
dad 3066 € de —* a rd mit 
fhöner Kirche orzellanfabrit, Brauerei und 
Jarmonitaf rit. Unweit G. gt ferner die Sa; 
ne Beintigshall und bie chen. Fabril Hein: 
hal stere feit 1872 ein Nittlenunternebe 
men. Cena beiteben jeit 1873 die bei Triebes an« 
legte große Geraer Juteipinnerei und Weberei, 
ki owie bie Altienbierbrauereien Tinz und Pforten. — 
®. beiteht feit bem Jahre 1000. er eine fefte 
Gtabt, wurde es in bem fä iſchen Bruderkriege 
1450 durd) die böhm. Hilfsvölter unter Bobiebrab 
vollitändi —— und ausgemordet; 1639 [ 
die Euch: n beinahe die Hälfte der Stadt in A 6 |& 
und 1780 verheerte es das Feuer * vollftändig. 
Die Herrſchaft Gera war früher, wenn aud) 
nicht gar 1 in demfelben Umfange, Befigtum einer 
eigenen, nes annten Sinie des v ogteilichen 
Haufe, welche zu Ende des 12. Jahrh. „deinr, 
der jüngfte Sohn Heinrichs des Ba des 
des gejamten Bogtlandes, ftiftete. J der os 
* dieſe Linie aus dem — iſchen an 
u Ende bes 13, achh. die Herri 
—* in, Saalburg, Schleiz, Ebersdo 
Burgk durch eine Heirat dazu erworben und — 


us 
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mals, jedoch immer nur für kurze Zeit, dieſe 
Grblande geteilt. ALS fie 1550 aus tarb, fiel 

. an bie einzige noch übrige vonteiliche ‚Haupt: 
linie, die Plauenſche, und wurde 1562 ben jüngern 
weige berjelben, den Grafen Reuß (f. d.), über: 
aflen, welde ſich 1564 dergeftalt in drei Aſie 
teilten, 4 ber jüngere derſelben unter anderm ©. 
erhielt. . 1647 teilten die drei Söhne und 
ein Entel einrich Poſthumus das —— 

abermals untereinander, wobei die Herrſchaft G 

in ihrem gegenwärtigen "Um — an Heinrich II. 
den älteften biefer drei Brüder, fam. Als Li, 
dem Abfterben eined ber lektern 1666 abermals 
eine Gebietteilung —— wurde, fiel noch 
die alte Herricaft — an die Linie G., 
vi 1802 mit Heinrich abermals ausftarb. 
Inun an bie beiden jüngern. Linien des Hau: 
* Reuß (f. — ** ben Fürften Reuß:Schleig und 
wel eben Die De 
ichen 

entſagte — 


—— Reuß⸗ ein⸗ der 
odaß dieſe Teile des zur —— 
ee ie inregierun ft ®. 
t From bie 


N 
Serar euhCälc Inden 5 andrats— 
—5* era oder den Unterländifchen Bezirk, der 


284,ıı qkm mit 61425 €, umfaßt. n demfefben 
liegen noch der —— Langenberg, rechts 
von der Weißen Elſter, mit 1648 E., einer Kalt: 
wafferbeilanftalt und Be a Fabrit Heinrichs: 





ball (f. oben), dos arrdorf KR (f. d.). 

l. Klop, reibung der aft und 
Stadt ©.» — 1817% Hahn, « Geſchichte 
von ©.» (2 Bde., Gera 1850 ei —* — 
durch G. und üm ebung⸗ 
denſammlung —— der Pe N G. im 
Mittelalter © = 1882 

Gerace, Stabt in = ital. a he io⸗Ca⸗ 
labria (rüber t Galabria ulteriore I), Shaupt: 
ort, 58 km im NO. von Regpio, 7 — vom Joni⸗ 


ſchen Meere, Station der Linie Taranto-R eggio der 
Calabriſchen Bahnen, u (1881) 9511 & welche 
engruben nebſt Ho öfen und Kohlen ‚ben be: 
iten und trefflihen Wein bauen. Die freund: 
vn yon —— n —— Landſchaft auf einer 
ugewanbten 2 aus Mergel mit 
—— gen, zwiſchen den Flüſſen Merico 
und Novito. 


abebei ift die a ee des 
ephyriſchen Lokri (f. F die Nachkommen der 
8 ohner —— zogen 6 um 900 vor den Ein⸗ 
eg der Sarazenen nad) dem jebigen G. zurüd. 
e 1054 vollendete Kathedrale, 1783 durdy Erd: 
beben faft zerftört, hat mächtige Granit: und 
Marmorfäulen, die aus ben Tempeln de3 alten 
Lokri ftammen; die durch ihre fehr ſchönen Verbält- 
— e — au —— deren 18. Das 
—* laum 15 km langen, Novito 
be16. 2* wun erſchone Gebirgsbilder und gleicht 
in feiner Vegetation einem verwahrloften, gewalti: 
en Parke, 2 km ſudlich von ©. —— eine 
beme Schwefelquelle von 35° C. Wärm 
Gerade (d. i. Geräte) heißen in dem — 
Rechte diejenigen =: Geſeß und Herkommen be 
fimmten beweglichen Sachen, welche eigentlich nur 
auf Frauenzinmer vererbt und denſelben durch legt: 
willige Verordnung nicht entgenen werden können. 
. unterſcheidet volle oder Witwengerade, die 
„welche die Witwe nad) dem Tode des Mannes, 
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und Niftelgerade, bie G., welche bie einer ver: 
jtorbenen Frauensperſon nädjite eg Der: 
wandte (Niftel) vornweg zu nehmen bat. Zur lep- 
tern gehören das dem alleinigen Gebrauch der Ber: 
ftorbenen gewidmete Haudgerät und deren Klei— 
dungsitüde, Wäſche und Schmuckſachen nebjt den 
zur Aufbewahrung dienenden Behältern; zu jener 
außerdem noch alle übrigen Hausgeräte und für den 
Hausſtand beſtimmte Vorräte an Waren und Bil: 
tualien, bei dem Adel aud) die Equipage, deren ſich 
die Gatten zu ihrem perfönlihen Gebraud) bedient 
haben, Doc berrichte in Beitimmung dejjen, was 
zur ©. gerechnet wurde, nad) den verjchiedenen Or: 
ten vielfadye Verſchiedenheit. Nach der Partikular: 
geiebgebun fönnen un Geiſtliche die ©. erben. 

a nänılid) die, welche fich dem Dienite der Kirche 
widmeten, feine Wajfen führen durften und folglich 
von dem Anſpruch auf das Heergerät a 
waren, fo gab man ihnen in Hinfiht auf, die ©. 
6 Rechte mit den Frauenzimmern. Die Aus: 
cheidung der Niftelgerade zum Beſten befonderer 
Anverwandter wurde meift umgangen, indem bie 
betrejfende Frauensperſon ihre ©, bei Lebzeiten an 
den verfaufte, weldem fie dieſelbe auf den Todes⸗ 
fall zuwenden wollte, Die neuere Gejebgebung bat 
in den meijten deutſchen Staaten die bejondere Erb» 
folge in der ©. aufgehoben, 

Gerade —— ganze Zahl, die durch 
Zwei ohne Reſt teilbar iſt. 

Geradjlügler, |. Ortbopteren. 

Geradführungen u im Maſchinenbau 
diejenigen Vorrichtungen, welche namentlich bei 
der Umfekung einer rotierenden ober ſchwingenden 
Bewegung in eine geradlinig hin: und ae ya 
zur Anwendung fommen, um jede andere als die 
beabfichtigte geradlinige Verihiebung zu verhin— 
dern. Als die einfachſien ©. find diejenigen zu be 
zeichnen, bei welchen die gemwünjchte Bewegungs: 
richtung durch Ninge, ſog. Büchien, und Stangen 
erhalten wird, Man unterjdeidet hierbei zwei 
Fälle: 1) die Büchſen find feit und die Stangen 
bewegen ſich; wie in beijtehender Fig. 1 angenom: 

men, in welder i die geführte 

Stange, a die treibende Welle 
bezeichnet, welche ein Ercenter 
b mit Scheibe c, Zaum g und 
Schubſtange h trägt. 2) Die 
Stangen find feft und die Büch: 
jen bewegen ſich, in weldem 
alle gewöhnlich zwei Stangen 
(Reititan en) vorgefeben find, 
auf welden ein mit dem zu 
ührenden Zeile verbunbenes 

littelftüd (Traverfe) mittels 
zweier, den Durchmejjern der 
Stangen entiprechender Bob: 





Big. 1. 
rungen gleitet. 
Aus der letern Anordnung entwidelt ſich die 
für jtärkere Beanſpruchungen zwedmäßigere Pris: 
menführung, wenn die erwähnten feiten Leit: 
ftangen eine prismatiſche Form erhalten; hierbei 


werden die beweglichen Büchſen zu Gleitſtücken 
(Gleitllöhen, Duerhäuptern oder Kreuzköpfen), die 
auf entjprehenden ebenen Flächen der Prismen 
(Gleitidienen, Gfleitbahnen, Couliſſen oder Füh: 
rungsgleifen) gleiten. Fig. 2 zeigt ſowohl eine 
Bachſenfulxung als eine ©, zwiichen Gleitjlächen. 
Das Stüd a iſt eine bewegliche Gleitbahn, die in 
Stangen ausläuft und in Büchſen e und d geführt 
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wird. Wenn cb —— wird, fo gleitet ber Kloß b 
im Schlig der Gleitbahn und fchiebt diefe in ihren 
Führungen auf und ab, Die ausgebehntefte An- 
wendung findet bie Brismenführung bei Dampf- 
majdinen im die Kolbenitange, deren zu führendes 
Ende ein Querhaupt erhält, das 
mit fog. Gleitbaden zwiſchen den 
parallelen Schienen gleitet. In 
etwas anderer Anordnung finden 
ih Prismenführungen an einer 
Anzahl von Werkzeugmaichinen 
hr die Bearbeitung von Holz und 
tetall zur — Verſchie⸗ 





bung des Arbeitsſtahls gegen das 

Werkſtuck oder des Werlſtuds gegen Big. 2. 

den Arbeitsſtahl; z. B. der Sup: 

port auf dem Bett einer Drehbank, die Tiſchplatte 


einer Hobelmaichine auf dem Geftell derſelben. 
Für mande Zwede empfiehlt es ſich, die glei- 
tende Neibung dur die rollende zu erfegen, in 
welden ;zällen die weniger häufig vortommende 
Rollenführung durch Anwendung von Rollen 
itatt ber Gfleitbaden, reſp. der Fahrungsgleiſe 
entiteht, wie dies bei den Blodwagen ber e⸗ 
gatter, den Drudplatten der Buchdrudſchnellpreſſen 
u. ſ. w. geſchieht. 

Eine andere Art von ©, find die Lenker, deren 
einfachſter der freilich nicht ganz genaue Gegen: 
oderXemnisloiden:Lenter it, der im Wattichen 
Barallelogramm, durd Fig. 3 veranſchaulicht, zur 
Anwendung kam. Sind 
DE und AB zwei Hebel, 
die man durch eine Schiene 
EB verbindet, jo gibt es 
auf der lestern einen 
Punkt C, welcher bei der 
ſchwingenden Bewegung F 
der Hebel um A und D u; 
eine nahezu gerade Linie ; 
beichreibt, die einen Teil 
einer geichlojjenen Kurve, 
Lemnistoide , bildet, 
Durch geeignete Wahl des Verhältniſſes EC zu 
GB, jowie des Ausſchlagswinkels der Hebel kann 
die Abweichung der Bewegung von ber geraden 
Linie bis auf das zuläffige Minimum —— 
durch Bildung von Parallelogrammen, z. B. 
BEGC, B,, kann die einmal erhaltene Gerabführumng 
des Punlies C auf andere, 3. B. C,, übertragen 
werben. (ine zweite Art von Lenlern iſt der 
Gllipfenlenter, deſſen Wirfung auf einer Umlehrung 
bes a. berubt, daß jeder Zu einer Geraden, 
deren Endpunlte auf den Schenteln eines rechten 
Winteld geführt werden, eine Ellipſe befchreibt, 
und zwar ber Mittelpunft einen Kreisquadranten. 
Man hat demnach von einer geraden Stange mur 
das eine Ende genau horizontal oder vertifal, ihren 
Mittelpuntt in einem Kreiſe zu führen, um den an« 
dern Endpunkt von ſelbſt eine —— bin: und 
—— Bewegung in vertifaler, —— 

orizontaler Richtung ausführen zu laſſen. Durch 
Erſaß der vorausfeplichen Führung bes einen End: 
punttes durch einen flachen Kreisbogen erhält man 
die jog. Evansfhen angenäberten Ellipfen— 
lenter. Der Dreiedslenter beruht auf fol: 
genbem Sake: Wenn man ein Dreied fo verjchiebt, 
daß zwei Gdpuntte ftet3 auf den —— weier 
Seiten bleiben, ſo beſchreibt der dritte —28 
eine gerade Linie. 





Big. 3. 


Geraerdsbergen — Gerant 


Der Nebrlihihe Lenker (Fig. 4 wirkt in 
olgender Weile: Um eine Stange 8 pe zu 
übren, bringt man auf einem Hebel AB einen 
apfen P an, den man mit einem Gleitkloß und 
einer —— 


P umgibt. Stellt man dann bie 
Verbindung 


CP, beziehungsweife B, C, P, ber, 
4 erfolgt bie 
p Führung von 8 
und 8, gerad: 
linig. Schliekli 
find noch zwe 
G. erwähnens: 
wert: ber Ge: 
lentrhbombus, 
der, von vier 
langen Schienen 
ebildet, zwi⸗ 
hen der gerade 
u _ führenden 
Stange und dem antreibenden Mafchinenteil ein: 
geſchaltet ei und defien erg beiden andern 





öig. 4 


Eden dur Senfitangen unt t werden, und 
die Hypocylloiden-Geradführung, welde 
auf dem Geiek beruht, daß, wenn ein Kreis in 
einem anbern rollt, deffen Durdmeiler gieich dem 
Radius des andern it, die Hypocykloide eine gerade 
Linie bildet. 
Geraerdöbergen, f Orammont. 
Geraldus, rg 2 . unter Waltharius, 
Geramb (Ferd. Baron von), Generalproturas 
tor des Ordens der Trappiften, geb. 17. April 1772, 
ftammte aus einer ungar. Adeldfamilie. In Wien 
erzogen, beteiligte er fi an dem Kampfe der Spa: 
nier gegen Napoleon. Als er ſich bemühte, in Eng: 
land und Dänemarf neue Streitträfte gegen Napo: 
leon zu werben, wurbe er 1812 in Huſum von den 
—5* gefangen genommen. Die mehrjährige 
aft, welche er mit dem Biſchof von Troyes teilte 
mag feine fpätere Richtung beſtimmt haben. Rob 
der Einnahme von Baris befreit, ging er 1816 na 
Lyon, lebte hier 15 Monate ald Novize des Trap: 
piltenordens und legte dann in dem Klofter Port 
du Salut bei Zaval Gelübbe ab, wobei er den 
Namen Maria Yofeph erhielt. Der Eifer, mit wel: 
chem er bie ftrenge Ordensregel erfüllte, erwarb ihm 
bald Anjehen und die Beförderung zum General: 
profurator des Ordens, bereijte 1831 als Bil: 
ger das Heilige Land und ging 1837 nad) Rom, 
um dem Papfte feine Huldigung darzubringen. Bei 
einer fpätern Anweſenheit dajelbit jtarb er 15.März 
1848. Bon feinen 


riften, unter denen 
mehrere — ———— nden, Fin 


auszuzeichnen: «Pelerinage & Jerusalem et au 
mont Sinai en 1831—33» (4 Bbe,, Bar. 1836 und 
öfter , mehrfad) ind Deutſche, auch ins Italieniſche 
und Spaniſche überfet) und «Voyage de la Trappe 
& Rome» (ar. 1888). 
Ger —— eraniacẽae), Storch⸗ ober 
Kranichſchnabelgewächſe gg she 
aus der Gruppe ber Dilotyledonen. Man kennt 
gegen 700 Arten, die vo — in den gemäßig: 
ten Zonen wachſen; die Mehrzahl derjelben findet 
fih in Sübdafrifa. Es find meiſt frautartige Pflan: 
en oder Halbfträucher, jeltener Sträuder, einige 
aben windende Stengel, Die Blüten derjelben 
find in der Negel grob und lebhaft gefärbt, fie 
ind ftet3 zwitterig und beſtehen aus fünf Held: 
lättern und fünf Blumenblättern, bie einander 
gleich oder von verjchiedener Gejtalt und ſtark zwei: 


lommen 
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lippig angeordnet find, zehn Staubgefäßen, bie bei 
einigen Arten frei, bei den meiſten dagegen mitein— 
ander verwachſen find, und einen meiſt fünffächeri- 
en Fruchtknoten, welcher fünf Narben trägt. Die 
ht zerfällt nach der Reife bei den meilten Ars 
ten in fünf Teil Biden, die mit langen Grannen 
verfeben find. Diefe Grannen find gewöhnlich jpis 
ralförmig ober fchraubenlinig netrümmt, aber nur 
im trodenen Zuftande, beim Beneken mit Waſſer 
rollen fie fi auf. Bon den ©. werden viele Arten 
al3 Zierp anzen gezogen, fo bauptfädhlich aus den 
Gattungen Erodium, Geraninm, Pelargonium. 
(5. die fpeziellen Artitel). Neuerdings rechnen 
einige Botaniker auch die Familien der Dralideen 
(f. d.) und Balfamineen 8 unter die G. doch 
weichen dieſe in mehrern Punkten von den G. ab. 
eranien, f. unter Geraniumöl. 
Geraniöl, j. unter Geraniumöfl, 
Geränium, Storch- oder Kranichſchna— 
bel, Gattung der Familie der Geraniaceen, mit 
volllommen regelmäßigen Blumen und 10 frucht: 
baren Staubgefähen. Ihre etwa hundert Arten 
find meiftens perennierende, aber aud) einjährige 
Kräuter Europas, Nordamerilas und Aliens. Die 
Blumen der kräftiger entwidelten Arten find blau 
bis weiß, die der zartern rot. Die Farbe der 
(egtern, 3. B. des ſchönen G. sanguineum unjerer 
Wälder und des G. palustre unserer Sumpfwiefen, 
iſt jo intenfiv, daß man, hat man —*— Beumen 
einige Zeit ſtarr angeſehen und ſchließt nun die 
Augen, ebenfo viele feurig fmaragdgrüne Flecken 
erblidt. G. phaeum hat braunrote, G. aconitifo- 
lium weiße, rotgeitreifte Blumen; beide find Al: 
—5*—— ehrere in unſern Klimaten oder 
m ſudl. Europa einheimiſche Arten find fo ſchön, 
dak man fie in Gärten kultiviert; unter diefen find 
G. pratense (mit einer gefüllt blühenden Form), 


tuberosum , phaeum, Endresii, ifericum (grandi- 
florum) und einige andere. Inellaöl. 
Geraniumeflen (türkische), ſ. unter Citro⸗ 


Geraniumöl, ätherifches, für Barfüimeriegwede 
dienendes Ol. Im Handel unterſcheidet man zwei 
chiedene Sorten: 1) echtes oder Palma— 
rofadl, in der Türkei, in Frankreich und Nord: 
afrıta durdy Deitillation von Geranium odoratissi- 
mum bargeitellt, und 2) indijche& oder Ginger: 
rasöl, in Ditindien durch Deitillation des Gra— 
bes Andro ogon Schoenanthus L. dargeftellt. 
Griteres ih weit höher im Werte als daß leßtere. 
Das läufliche Ol pflegt im oben Buftande —* 
eine Spur von Kupfer verunreinigt und dadu 
rün gefärbt zu fein. Der Hauptbeſtandteil dieſes 

(3 it dad Geraniol C,,N,s0, ein einjäuriger 
Altohol, welher mit dem im Berneolampfer vor: 

den Borneol ifomer ift und durch Ginwir: 
tung von Phosphorjäureanhydrid in den Kohlen: 
wahterftoff oHıs oder Geranien verwandelt 
wird. Das Palmarofaöl wird vielfach im Orient 
zum Berfälichen des Rojenöls bemukt. 

Gerant ( 3) beibt eigentlich jeder Gefchäfts- 
führer, Bei Kommanditgefellihaft veriteht 
man unter ©. wohl den perjönlid) haftenben Gefell- 
jchafter oder Komplementar, den das franz. Recht 
als gerant im Gegenfak zu dem bloßen bailleur de 
fonds bezeichnet. Bei Altiengeſellſchaften kann bald 
ein Vorjtandsmitglied, bald ein bloßer Handlungs: 
bevollmädhtigter ——— unter ©. verſtanden 
fein. Übrigens ift der Ausdrud in Deutſchland 
mehr und mehr außer Gebrauch gelommen. 
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Gerar, eine der ältejten Philiſtäerſtädte an der 
Südgrenze Baläftinas gegen Igypten bin, wo ſchon 
die Batriarhen Abraham und Jſaal ſich aufgehal: 
ten haben follen. Ihre Ortälage wird herlömmlich 
in der heutigen Nuinenjtätte Umm el» Dicherär 
drei Stunden ſüdlich von Gaza, richtiger jedoch wohl 
viel weiter füdweitlid an der Stelle der arab. 
Feſtung El⸗Arxiſch (Rhinokolura) am großen Wabi 
el:Ariich gefucht, durch welchen aufer vielen aud 
der Wadi Dicerär, d. 1. Bach Gerar, von Oſten ber: 
fommend, zum abfliept. ©. war in altchriſt⸗ 
licher Zeit Bifchofsfis, zu Paläftina prima mit der 
Metropole Cäjaren aebörie. Auch joll Konſtantin 
d. Gr, daſelbſt ein Kloſter errichtet haben. j 
Gerard (Balthafar), geb. 1562 zu Billafans in 
—— trat unter dem Namen Franz Guion in 
die Dienjte des Brinzen Wilhelm von Oranien, den 
er 10. Juli 1584 zu Delft erſchoß. Er wurde 24. Juli 
1584 gevierteilt; Philipp IL. von Spanien aber 
erhob jeine ganze Familie in den Adelsſtand. 
Gerard (Ctienne Maurice, Graf), Marichall 
und Pair von Franfreih, geb. 4, April 1773 zu 
Danvillierd im Depart. Meuje, trat 1792 als Freis 
williger in die Nordarmee und fämpfte 1792 und 
1793 unter —*— und Jourdan. Sodann 
wurde er Kapitän und Adjutant Bernadottes, den 
er 1798 nad Wien begleitete und ihm dort burch 
feinen Mut in einem Volksaufruhr das Leben 
tettete. Im J. 1800 wurde ©. zum Oberſten er: 
nannt und zeichnete ſich als ra mehrfach 
aus, machte 1805 die Schlacht bei Auſterliß mit 
und wurde, ſchwer verwundet, auf dem Schladt: 
felde N ar Kommandeur der Ehrenlegion ernannt. 
Als Brigadegeneral wohnte er 1806 dem Pau 
Selbzuge bei und. als Generalitabschef des 9. Armee: 
orp3 dem Feldzuge von 1809 unter Bernabdotte; 
er zeichnete fi 7, Mai 1809 im Gefecht bei Ur: 
abr, an der Brüde von Linz, abermals aus und 
e ebligte in der Schlacht bei Wagram die ſächſ. 
Neiterei. Vom Juni 1810 bis Dkt. 1811 kämpfte 
er in Spanien. Im ruſſ. Belbauge that er ſich bei 
ber Cinnahme von Smolenst und 16. Aug. 1812 
bei Walutina-Cora hervor, Nach der Sch 
der Mostwa wurde er zum Divifionsgeneral ers 
nannt und führte auf dem Nüdzuge von Moslau 
die Nachhut; an der Berefina dedte er mit einem 


tan 


Teile des Neyſchen * den übergang und führte | Schul 


auch auf dem weitern uge unter dem Bizelönig 
von talien die Na er Feldzuge von 1813 
befebligte er eine Divifion des 11. 
unter Macdonald und that ſich bei Lügen, Baupen 
und Goldberg hervor. Am zweiten der 
Schlacht bei Leipzig wurde er gerährlid verwundet, 
8 die Armee verlaſſen mußte. Gegen Ende 
ahres —— übernahm er den Befehl 
über ein Rejervelorps und lämpfte 1814 rühmlich 
bei 2a Nothiere , Nangis und Montereau. Bei der 
neuen Organifation erhielt er den Befehl über das 
2. Armeelorps. Nach der Abdantung Napoleons I., 
im Dienjte Ludwigs XVIIL., wurde ihm der miß: 
* Auftrag, die Garniſon von Hamburg zurüd: 
uführen, worauf ihm bie Generalinfpeitton über 
ie 5, Militärdivifion und ber Befehl über das 
ur von Belfort anvertraut wurde, 
i ber Nüdtehr des Kaiſers 1815 wendete fich 
aud) ©, en Jofort wie und erbielt 
& ©. demfelben fofort wieder zu und erhielt den 
Befehl über die Mofelarınee, fowie die Pairswürde. 
©. führte feine Truppen als 4. Korps Nord: 
armee und kämpfte rubmvoll 16. Juni 1815 in der 


Gerar — Gerard (François Pascal, Baron) 


Schlacht bei Ligny, wo er den Kampf zu Gunften 
der Franzoſen entihied und dann unter Grouchg 
ben abziehenden Preußen folgte. Am 18. Juni, 
auf dem Marjche nad Wavre, ald man dad Ge 
ihübfeuer von Waterloo ber vernahm, vorn ®. 
vor, unmittelbar dorthin pP marfcdieren; fein Rat 
brang aber nicht burd. G. wurde im Treffen bei 
Wavre jhwer verwundet, folgte der Armee bi 
bie Loire und erhielt, al& diefelbe aufgelöft wurde, 
bie Grlaubnis, in Tours feine Heilung abzuwarten, 
Nach feiner Serftelhung wurde er aus Syranfreich 
ausgewiejen und begab fih nad) Brüffel. Als er 
1817 nad Frankreich zurüdtehren durfte, lebte er 
auf feinem Yandgute Villerd:Creil. In den Jahren 
1822 und 1827 wurde er in die Kammer 
wo er mit Foy und Lamarque der Oppofition ans 
ehörte. Auf der Jagd büfte er 1824 durch einen 
Flintenſchuß das linfe Auge ein. Deſſ 
nahm er an der Yulirevolution 1830 als Haupt- 
Ps des Aufitandes teil und übernahm dann 
a3 Hriegdminifterium. Ludwig x ernannte 
G. zum Marſchall und 1832 au 
Frankreich. Seine Anſtrengungen gingen dahin 
das unter der Reſtauration verjallene 
u reorganifieren. Als im Dit. 1830 bi i 
erhältnifje drohender wurden, legte er das Porte 
feuille des Kriegs in die Hände des 
Soult, übernahm jedoch im Aug. 1831 den 
befehl über die Nordarmee und drängte bie Hollän- 
der in einem Feldzuge von 13 Tagen aus Belgien 
hinaus. Am 15. Nov. 1832 rüdte er von neuem 
in Belgien ein, um die Näumung ber Ei 
Antwerpen zu erzwingen, deren fibergabe er mit 
General Chafie 23. Dez. unterzeichnete, 
1834 übernahm er nochmals das Fri 
riunt, das er aber ſchon 29. Dit. wieder miederlegte, 
Nah dem Tode Mortierd wurbe er 1885 Grof- 
fanzler der Ehrenlegion, und 1838 erhielt er den 
Oberbefehl über die Nationalgarve im Seine: 
departement. infolge eines 
eng —— trat ern 2 
te Nationalgarde an Gene Sacqueminot 
ab. Unter dem zweiten Kaiſerreich er 
Senator. ©. ftarb 17. April 1852 zu Paris, 
Gerard (Francois Pascal, Baron), 
franz. Hiltorien- und Borträtmaler der 
e, geb. 11. März 1770 zu Rom, lam 
nad Frankreich, wo er bei dem Bildhauer 
in Paris, dann bei dem Maler Brenet lernte, 
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i 18. Jah rde er Davids Schüler, 
——— an —— wieder 
ER ee 
er * 
ey er feine Mutter m 3 bie 
ih genötigt ſah, feines ‚wieder 
nad Frankreich zu gehen. Als &. 1798 Lonjkri- 


biert und zum Adjutanten beim be 

ftimmt war, nahm ſich David feineran und ließ ihn 

obne jein Willen zum —* du ——— 

naire ernennen, wo er vom Kriegsdienſte 

wurde. Da er aber den Widerwillen 

diefe Gerichtäböfe begte, fo ftellte er fich 
ng meilt an 





rend krank und 
bald feine Entlaſſung 


erſtes Gemälde, den ifar, zus Yusitelhmg, 


von Deönoyers geftochen wurde; Zeit nad) 
Fe 
— “ ſich jet, en ee - 


Gerard (Ignace Iſidore) — Geräuſch 


er Napoleons I. Gunft ſich erworben, wurde er 
mit Ehren überhäuft und unter anderm beauftragt, 
ein Bild der Schladht bei Aufterlig zu malen. Db: 
ſchon er dieſen Auftrag ungern vollzog, jo iſt doch 
dieſes Bild (dad größte unter allen einen Bildern, 
9 m lang, 5 m hoch, geſtochen von Godefroy), wel: 
ches den Moment darjtellt, wo ber General Rapp 
dem Kaiſer die Nachricht vom Siege überbringt, 
vielleicht die gelungenfte unter feinen Arbeiten. 
Seit diejer Zeit unterbrach ein Augenübel zuweilen 
feine tünftlerifche Thätigkeit. Bon Ludwig XVIIL 
wurde G., nachdem er fein großes Gemälde, ben 
Einzug Heinrihs IV. (geſtochen von Toschi), in 
Paris ausgeitellt hatte, zum erjten — und 
Baron ernannt. ©. ſtarb zu Paris 11. Yan. 1837. 
Die Zahl der von ihm gelieferten Porträts beläuft 
ſich —— als 250, darunter wenigſtens 100 
ganze Figuren. Am berühmteften find jeine Bor: 
trät3 der Familie Napoleon, namentlih Napo— 
leon im Kroͤnungsornat (geitochen von Desnoyers), 
das der Gemahlin des Königs Murat und ihrer 
Kinder, des Fürften Talleygrand, Talmas, der 
Demoijelle Mars und der Madame Recamier, wel: 
ches lehtere er 1824 für den Prinzen Auguſt von 
Preußen malte. In Wien befindet fih das Famis 
lienporträt des Grafen Fries, und ein intereflantes 
Bildnis Napoleons ala Konjul von 1802 im Pris 
vatbefik. Bol. Adam, «Deuvre du Baron Frangois 
G., 1789— 1836, grav6 A l’eau-forte» (3 Bde., 

tr. 1852—57); Henri Gerard, «Correspondance 

e Frangois G.» (Bar. 1867). a 

Gerard (Yanace Yibore), franz. Karilaturzeich⸗ 
ner, ſ. Grandoille, 

Gerardmer, Stabt im franz. Depart. der Bo: 
geſen, Arrondifjement St.:Die, an der Jamagne 
und an dem — See ©. (j. unten), 29 km im 
S:SW. von St.:Die und an der en mit 
(1876) 2331 (als Gemeinde 6543) E., liegt 666 m 
über dem Meere in einem der maleriſchſten Bo: 
geienthäler, von berrlihen Tannenwäldern um: 
geben; unter den nahen Kaskaden ijt die des Cuves 
der Bologne die berühmtejte; unter den Gebirgs- 
feen der 6 ha gebe Retournemer in 778 m Höhe 
an ber obern Bologne und am Fuße bes 1366 m 
hoben Hobened; der ebenfalls von der Bologne 
durchfloſſene, 75 ha grobe Longemer in 736 m Höhe, 
mit 50 m Tiefe; namentlich aber der fchönere, die 
in die Vologne gehende Yamagne fpeilende Ge: 
rarbmer, in 681 m Höhe, von 3 km Länge, 1,5 km 
Breite und 35 m Tiefe. Hauptinduftrie ijt das 
Spinnen und Weben von u aan Hanf; lein 
Haus iR ohne Webftupl, und in nahen Kichom⸗ 
bre befindet fih eine Maſchinenweberei. Wichtig 
—— die Fabrikation der Geromes genannten 

fe. ©. wurde burd) den erften Herzog von Lo: 
thringen, Gerhard von Elſaß, gegründet. Bol. 
Jacquel, «Essai d’un Itineraire historique et 
descriptive du canton de G.» (Mirecourt 1865); 
Thiriat, «Les montagnes des Vosges; G. et ses 
environs» (Bar. 1882). 5 

Geraſa, eine in der Geſchichte der jüb, Kriege 
feit dem 2. Jahrh. v. Chr. von Sofephus häufig 
erwähnte, zur Delapolis (j. d.) „gedörige Stadt an 
der Ditgrenze Peräas gegen Arabien bin, die Hei: 
mat des Neuplatonilers Nifomahus, deren Be: 
völferung überwiegend aus Heiden und nur zu einem 
Heinen Bruchteil aus Juden beſtand. Bon ihrer 
einitigen Größe und ——— zeugt nicht nur ihre 
Geſchichte, ſondern auch die große Römerſtraße, 
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welche von G. in nordweſtl. Richtung nach Gadara 
hinlief, und vor allem die großen und ausgedehnten 
röm. Ruinen von Thoren, Tempeln, Theatern und 
andern Bradtbauten, die fi) zu Dſcheraͤſch, in den 
Thälern des Wadi el:Deir, an beiden Ufern des 
Bades Kerwän («Fluß von Er — finden, 
welcher in den Jabbok (Wadi Berka) flieht. 


Gerascanthus, Pflanzengattung, die jet als 
eine Unterabteilung ber Gattung Cordia (f. d.) ans 
geſehen wird, 


erätübnngen bilden einen weſentlichen Teil 
ber neuern Turnlunſt, indem durch biefelben der 
Ausbildung von Kraft, Gewandtheit, Anitelligfeit, 
Befonnenheit und Mut des libenden Borfchub ges 
leiftet werden fol. Man unterſcheidet hierbei das 
Turnen mit und das Turnen an Geräten. Grites 
res umfaßt die turnerijchen Thätigleiten, welche mit 
—— leicht — handhabenden übungsmitteln, 
wie Stäbe, Hantel, Gewichte, Ger u. dal. ausge⸗ 
führt werden, leßtereö bie, welche an feititehenden 
oder doch während des Gebrauch befeitigen Vor: 
richtungen vorgenommen werben. eijt verläßt 
bierbei der Turner feinen Stand auf dem Boden 
und bringt feinen Körper an ben Geräten in ver: 
(hieene Sutände: bald find dieſe dann ein Hangen, 
bald ein Stemmen, bald beides pugleid, bald ein 
Springen, bald ein Springen und Stüken zugleich 
(der jog. gemiſchte Sprung), bald ein Schweben. 

Geran, |. Öroßgeranu. 

Geranbte Sachen (richtiger neitoblene und 
geraubte Sachen) nehmen, meilt in einſchaft 
mit verlorenen Sachen, im mittelalterlichen und 
modernen Sachenrechte, insbeſondere auch im Han⸗ 
delsrechte eine —— Sonderſtellung ein. 
Während nämlich der Eigentümer einer in die Hände 
eined Dritten gelangten beweglichen Sache nad 
deutſchem Nechte abweichend vom römischen Rechte 
regelmäßig nicht die —— derſelben verlangen 
lann, ſoll ihm dieſe Vindilation dennoch zuſtehen, 
wenn die Sache wider ſeinen Willen aus ſeinem 
Beſitze gelommen, insbeſondere wenn fie ihm ges 
raubt, gejtohlen oder von ihm verloren war, * 
deshalb, weil erfahrungsgemäß eine derartige Sa 
auf verbotenem ege (durch die Hände der Hebler 
und Auffäufer) —— und ber dritte Beſiher 
fie meiſt in nicht loyaler Weiſe erworben haben 
wird. In neuern Partikularrechten und ebenſo für 
den Handelsverlehr (Handelsgeſeßbuch, Art. 306) 
ift überhaupt nur gegen den redlidhen Erwerber die 
Vindifation ausgefhloffen und aud nur dann, 
wenn die Sachen weder geraubt oder geſtohlen, 
noch verloren waren; doch hat man für —* 

iere das letztere Erforderniß mit Recht fallen 
elaſſen (Handelsgeſebuch, Art. 307), weil dieſe 

iere meiſt ä 5 wie Geld von Hand — Hand 
ehen und ein illoyaler Erwerb daher bei ihnen in 
einer Weiſe vermutet werden lann. 

Geränich entſteht, im Gegenſaß zum Ton, durch 
nicht periodiſche und ungleichartige Stöhe (Impulſe) 
auf unjer Ohr. Man kann das G. auch erperimen: 
tell mittels Sirenen (ſ. d.) erzeugen, wenn die jchnell 
rotierenden Scheiben derfelben eine unregelmäbige 

olge von Löchern oder Zähnen befiken. Je regel: 
ojer die lehtern — folgen, deſto volltom: 
mener iſt das G. Die Analyje der ©. mittels Re— 
fonatoren (ſ. d.) zeigt, daß diefelben aus umregel: 
mäßigen Gemiſchen der verjhiedenartigiten und 
äußerjt fchnell wechielnden Tonhöhen bejtehen. Tie 
fehr verjdiedenen G. werden ebenfo mannigfaltig 
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Kniſtern, "Rnittern, ——— Tofen, Getöje u. f. w. 
Gerbel⸗ Embach — olai Karlowitſch se) 
Publizift und Dichter, geb. zu Kaluga 9. (21.) Mat 
1837, erhielt feine Gryiehumg im Gouvernement3: 
Gymnafium zu Riga und ftudierte darauf die Rechte 
in Dorpat — ragen Reifen durch Ruß: 
land und Deutf fand, promovierte 1868 n Tüs 
— en als Dr. philos. und ließ ſich dann dauernd 
reöden nieder. Neben einer ftarten publi: 
yitifchen Ihätigkeit und als Herausgeber ber belle: 
triſtiſchen ———— «Bantheon» (Dresd. 1810) 
machte er — ich — ſein —— 
ſprochenes Wert « Die Entwidelung des Nihiliz- 
mus » (3, Aufl., Berl. 1879) einen Namen. Ebenfo 


wertvoll find feine Merle: «Die —— Sch 


in Rußland» (Heilbr. 1881) und «Ruſſiſche S 
tierer» (Heilbr, 1883), bie eine genaue —— 
der Geſamtlitteratur Kußland⸗ verraten. — 
ſeinen Poeſien ſind Er zn (2p3. 
und «Religiöfe Dichtungen» (Heilbr 132 Fer 
der hervorzuheben. 
Gerben des Leders, ſ. u Leberfabrilation. 
@erber (Melolontha fullo) heiht die größte, 
ziemlich feltene Art ber europ. Maitäfer (f. d.). 
@erber (Ernſt Ludw.), ey nie her Schrift: 


fteller, geb. 29. t. 1746 F Sondershauſen als 
Sohn des dortigen oforganiſten Heinrich Niko— 
laus ©., wurde 1775 ſeines Vaters Amtönad): 


folger. Ri diejer Stellung jammelte er unermüdlich 
alle erlangbaren Lebensnachrichten befannter Mu: 
fiter und — ein «Hiſtor. —— 
Lexikon der Tonlünftler» (2 Bde., Lpz. 1791), dem 
päter eine Fortjegung von nahezu doppeltem Um: 
ange als «Neues hiſtor.biographiſches Leriton der 
Zonfünftler» (4 Bde. Spy. 1812—14) folgte. Beide 
Werte, reichhaltig, "treu und gelegen, f inb noch 
jeht das Beite, was die deutiche Oteratur n diejem 
Face befigt. Der verbienitvolle Mann ftarb in feis 
nem Geburt3orte 30. uni 1819, 

Gerber (Karl Friedr. Wilh. 2) ausgezeich⸗ 
neter deutſcher Rechtslehrer, ſeit Her ft 1871 | ſachf. 
Kultusminifter, geb. 11. April 1823 zu Eheleben 
im Fürftentum Schwarzburg:Sondershaufen, wo 
fein Vater damals Reltor der Stiftsjhule war, 
erhielt jeine Oymnafialbildung zu Sondershaufen 
und widmete ſich von Ditern 1840 bis —— 
1841 zu Leipzig, beſonders unter Albrecht und 
Puchta, dann bis Oſtern 1843 zu Heidelberg, na: 
mentlich unter Mittermaier und Vangerow, rechts⸗ 
—— ftlichen Studien. Nachdem er im Febr. 
ie juriſt. Doltorwurde erworben, war ©. 
furze deit Im feiner Heimat praftiich ehätig, wanbte wandte 
fih aber bald nad) Jena, wo er fi 
als Privatdocent habilitierte, 8* im Au. 
1846 —— er eine ehren. Profeſſur. Dftern 
1847 folgte er einem Rufe ald ord. Brofeflor des 
deutihen Rechts nad) —— und wirkte daſelbſt, 
bis er im Herbſt 1851 zur Ubernahme des Kanzler: 
amtes ber — Tübingen berufen wurde. 
Während der jahre 1857 bis 1861 beteiligte ſich 
&. als württemb. Abgeordneter an der in Nürnberg 
und Hamburg tagenden Konferenz zur Rodifitation 
des deutihen Handels- und Seerechts, an deren 
— — er einen hervorragenden Anteil 

Im März 1861 ward ihm das Minijterium 
er Kultus in Württemberg angetragen, das er 
jedoch ablehnte, Ditern 1862 nahm er die Berus 
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fung ir Brofefior der Rechte und Oberappella⸗ 
tionsgerichtsrat in Jena an, doch vertauidte er 
diefe Stellung ſchon d Ditern 1863 mit der Pro⸗ 
fefiur des deutichen Rechts, Staats: und Kirchen⸗ 
2* zu Leipzig. J. 1867 war er Mitglied 
— Ronftituierenben Reichs tags in Berlin_und 
1871 Bräfivent der eriten Landesſynode in Sach— 
fen, Nah dem NRüdtritte Faltenfteins übernahm 
er 1. Dft. 1871 das Minifterium des Kultus und 
öffentlichen Unterrichts. Unter feiner Verwaltung 
des Kultusminiſteriums ift die gegenwärtige Dr- 
—— ber evang.-luth. —. 
usführung gelommen; nicht minder find Die Ber: 
hältnifie des Staats zur kath. Kirche geſetzlich ge: 
regelt older. Ferner hat unter feiner —— 
ſowohl das Voltsfchulme en als aud das bö 
ulweſen eine neue gejeklihe Ordnung En * 
(1873 und 1876), und find die Verhältniſſe der 
Univerfität Leipzig ebenfo wie die des königl. Bo- 
lytechnilums zu den neu geordnet worden. 
Seit 1876 verwaltet er aud die Geichäfte der 


tönigl. Generaldireltion der Sammlun für 
Kunft und Wiſſenſchaft. G.s Haup e find: 
«Das wiſſenſchaftl pring ip des —* Pri⸗ 
vatrechts (Jena 1846), yſtem deutſchen 


Brivatrechts» (Jena 1848; 14, Aufl. 1882), gegen: 
wärtig die bebeutenbite Yrbeit in der deutichen 
jurijt. Litteratur auf diefem Gebiete, und «Grund: 
üge eines ** des deuſchen Staatsrechts⸗ 
(en 1865; 8. Aufl. 1880). Außerdem verö 
ide er jahtzeice (eine Schriften und Abhandlun: 
beſonders in den von ihm und hering rg 
Beten ——— für die Dogmatik 7 tönt. 
deutſchen Privatr 2 (ie 1857); biej 
fin unter dem Titel «Geſammelte jurift. re 
ungen » Sem 1872) erſchienen. 
erbetei, j. unter Zederfabrilation. 
@erberfett, joviel wie Degras (f. d.). 
Gerberga, Tochter des deutſchen Königs Hein- 
rich I. und feiner zweiten Gemahlin Mathilde aus 
dem Geſchlechte des alten Sachjenherzogs Widu⸗ 


kind. Sie wurde um 928 die Gattin des Herzogs 
Gifilbert von Lothringen, we 939 nad) der 
Niederlage gegen ihren Bruder, nig Dtto I., bei 


Andernad im Rhein ertrant, und 940 mit dem 
Könige Lubwig IV. von Franireich verheiratet, 
welder 954 jtarb. Bon ihren Kindern erſter Che 
eiratete dr —F Herzog 5 ee =. 
ihr Sohn Heinri 
dem Bater im ogtume Lothringen, Razb aber 
ihon 944. Ars rt jweiten Ehe hatte fi e zwei 
Söhne, Lothar und Karl. Jener war 954 — 986 
König, und mit feinem Sohne Ludwig V. erloſch 
987 das a ae Königshaus in Frankrei 
da Ludwigs V, Oheim Karl in der — 
Di Gapet3 war und in biejer 991 ftarb 
elbit ftarb 984, 
Gerbermyrte, ſ. unter Myrica. 
Gerberrinden nennt man bie Ninden zabls 
reiher bilotyler Holzgewächſe, bie ald Gerbmate: 
rialien Verwendung finden. (S. Lederfabris 


tation.) 

Gerberftadt, ſ. Eberſtadt. 

Gerberſtrauch, ſ. Coriaria. 

Gerberfumad), Straudart, ſ. unter Rhus. 
R ht. Fanrilienname des Papſtes Sylvc 
er 

— ———————— von Hornau, einer 

der gelehrteſten kath. Geiſtlichen ſeiner Beit, geb geb, 


welche fi in größerer Men 


Gerberwolle — Gerbfäuren 


13, Aug. 1720 zu Horb am Nedar, machte feine 
Studien in der Benebiltinerabtei St. Blafien, 


wurde 1744 daſelbſt zum Prieſter geweiht und | d 


1764 zum Furſt⸗Abt diejes Stifts ernannt, welches 
durd ihn « hohem Anjehen gelangte und nad) 
denn Brande von 1768 prädtig wieder erbaut 
wurde, Er jlarb 18. Mai 1793, nachdem er zahl: 
reiche religiöfe und hiſtor. Schriften verfaßt hatte, 
unter lektern die nod) geihäßten «Codex episto- 
laris —— 1.» (1772) und «Historia nigrae 
silvae» (8 Bde., 1783). Seine eigentliche Bedeu: 
tung und großen Ruhm erlangte er als muſika⸗ 
liſcher Schriftiteller. Ihm verdankt man die Samm⸗ 
kung der wichtigſten mufitalijhen Autoren bes Mit⸗ 
telalterö («Scriptores ecclesiastici de musica sacra 
potissimum», 3 Bde., 1784) und zugleidy die Be: 
ſchreibung des Kirchengeſangs von ben älteften 
Beiten an («De cantu et musica sacra», 2 Bde., 
1774; «Vetus liturgia Alemannica», 2Bde., 1776; 
«Monumenta veteris liturgiae Alemannicae», 


2 Bde., 1777), Werte, die für die Geſchichte der Nu: | S 


ſil zuerft eine fihere Grundlage bereiteten. Diele 
umlungreihen Schriften gi; G. mit großen Opfern 
derei der Abtei St. Blafien heritellen. 

Gerberwolle, |. unter Wolle. 

Gerbgang, joviel wie Schäl- ober Spitzgang. 
(S. Wehlfabrilation.) 

Gerbjäure, Galläpfelgerbfäure, Tan: 
nin, Digallusjäure G,,H,.0,, eine der im 
Bilanzenreich vielfad) verbreiteten Gerbfäuren (ſ. d.), 
ge (50-60 Proz.) in 
den Balläpfeln findet. Nach frühern — ———— 
betrachtete man die ©. in den Galläpfeln als eine 
Glutofid. Diefe Annahme ift jedoch hinfällig gewor: 
den, nachdem erkannt ift, dab der in dem Zannin 
des Handels fid) vielfad) findende Traubenzuder nur 
mechaniſch beigemengt iſt und durch das bei der Er: 
traftion angewandte Darjtellungsverfahren in das 
a. gelangt, während bei einer verbeflerten 

reitungömethode die G. ohne jeden Zudergehalt 

gewinnen it. ee eg, einer von Yuder 

en ©, werden Galläpfel mit einem Gemiſch von 
95 Teilen waflerfreiem Üther und 5 Teilen Alkohol 
völlig erfhöpft und die Flüfjigleit mit dem dritten 
Zeil ihres Volums Waſſer —— durchſchũttelt, 
wodurch die ©. der atheriſch⸗alkoholiſchen Fluſſig⸗ 
teit —* en und in dad Waſſer übergeführt wird, 
während fremde Stoffe, wie fett, Harz u. dgl., in 
der ätheriichen Löfung verbleiben. Die am Boden 
fi fanımelnde wäflerige Flüſſigkeit wird von dem 
fie überfchichtenden Üther getrennt, im Waflerbade 

r Zrodne verdampft und der ganz audgetrodnete 

üditand zerrieben. 

Die fo —— G. iſt ein weißes oder gelblich 
gefärbtes Pulver von jäuerlihem, ſtark zuſammen⸗ 
Eiern Geihmad, in Waller leicht —— in 

ohol löslich, in waſſer⸗ und alloholfreiem Üther 
unlöslih, ferner unlösli in Petroleumäther und 
Benzin, dagegen löslich in Glycerin, Ihre wäſſe— 
rige Loſung mit einer neutralen Zöfung von Gijen; 


orybialjen gemi t = eine blaufhmwarze Färbung 
(Zinte), die auf Zutat von Säuren verſchwindet; 


auf Zujag von Bredhweinftein gibt fie einen weißen 
Niederichlag; fie verbindet ſich mit fait allen Alta: 
loiden zu in Wafjer unlöslidyen Niederichlägen, die 
aber in Säuren leicht löslich find. Eiweiß, lösliche 
Gtärte, Leim werden durch ©. aus ihren Löſungen 
gefällt; tieriiche Haut (Blöße), Mustelfajer, Blaje 
entziehen die G. vollitändig ihren Löſungen; aud 
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wird die gelöfte G. auf Zuſatz von Salzen, Chlor: 
natrium, Chlortalium, eiftglaures Kali abgeſchie— 
en. Durch Gärung, welche durch ein in den Gall: 
üpfeln enthaltenes Ferment eingeleitet wird, oder 
durd Einwirkung verbünnter Säuren wird die ©, 
in Gallusfäure (j. d.), die ala ein Hybrat der ©. 
betrachtet werben kann, verwandelt. Beim Erbiken 
färbt fie fi bei 150° duntel und liefert bei vorſich⸗ 
tiger Steigerung der Temperatur Deragelualäuns 
oder Byrogallol C,H,O,, während ſchwarze Mel: 
langallusfäure C,H,O, zurüdbleibt; fteigert man 
bie Temperatur raſch auf 250°, fo entiteht nur letz⸗ 
tere Säure. Aus kohlenfauren Salzen treibt bie 
G. die Kohlenſäure aus und verbindet ſich mit den 
Bafen zu gerbjauren Salzen oder Tannaten, die 
wenig beitändig find und kein allgemeineres In— 
tereſſe befigen. 

Die ©, ıft unter dem Namen Acidum tannicum 
offizinell und findet al ſtark adftringierenbes Mit: 
tel innerliche Verwendung, äußerlich wird fie zum 

tillen von Blutflüffen benupt. Als mweientlicher 
Beftandteil des — dient fie zur Bes 
reitung faft aller ſchwarzen Tinten, außerdem findet 
fie —— erwendung in der Färberei. 

Gerbfänr akt, ein wäfleriges, durch Er: 
—— von Eichenrinde und Verdampfen der Lö— 

ung dargeſtelltes Extralt, welches fabritmäßig bar: 
** wird und in der Gerberei als Erſatzmittel 

Lohe Verwendung finde. Die Fabrikation 
wird ftetö in der Nähe großer Waldungen, wo das 
Rohmaterial zu geringem Preife zur Verfügung 
Keht, betrieben. Sie bietet den Vorteil bedeutender 

tansporteriparnis, infofern als der in der Ninde 
enthaltene unwirkjame Ballaft nicht verfrachtet zu 
werden braudht, und gewährt dem Gerber die Mög: 
lichkeit, jtet3 mit Fluſſigleiten von beliebig zu regeln: 
dem Gehalt arbeiten zu können. 

äuren nennt man in&gemein diejenigen 

im BPflanzenreiche weitverbreiteten Verbindungen, 
weldye fauer reagieren, zufammenziehend ſchmeden, 
mit —— eine ſchwarze oder grüne 
ärbung geben, Leimlöſung und die Loöſung der 

llaloide (Chinin, Einhonin, Strydnin u. |. m.) 
fällen und Tierhaut in Leder oder in eine leder: 
ähnliche Subftanz überführen. Die ©, der veridie: 
denen Pflanzen iſt nicht identifch, ja es lommt jogar 
vor, daß gewifle Pflanzenfpecies, z. B. Quercus, in 
ber Rinde und dem Holze eine andere ©. erzeugen 
als in den pathologischen, unter Mitwirkung eines 

njett3 eniſtandenen Gebilden, die man Gall: 

pfel nennt. Die aus lehtern gewonnene ©., die 
auch noch in den jog. chineſ. Galläpfeln von Rhus 
semialata, im Sumach und dinef. Thee ſich findet, 
ift die Galläpfelgerbiäure oder das Tannin 
ber — vi (1. Gerbjäure). 

n wirtſchaftlicher Hinſicht iſt unter allen ©. bie 
widtigite die ©. der Eiche nrinde, die in der og. 
Spiegelborte oder Glanzrinde in der Menge von 
10—15 Broz. fi) findet. Sie ift das unentbehrlidhe 
Material zur Heritellung der befjern Sorten des 
(oh: oder rotgaren Leders und unterjcheidet ſich von 
der Galläpfelgerbjäure oder dem Tannin dur 
ihre große Beltändigteit und durch den Umijtand, 
daß jie feine Gallusſäure und keine Pyrogallus: 
er zu liefern vermag. Leptere Cigenihaft hat 
ie übrigens mit den meiſten phyſiologiſch im Plan: 
zenreiche vorfommenden G. gemein. Der ©. der 
Gichenrinde ähnlich, aber nicht mit ihr identisch find 
die ©. der Rinde der Fichte, Tanne, Erle, Ulme, 
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Noflaftanie, Weide und Buche; ferner die ®. der 
ZTormentille, von Polygonum bistorta, Leßtere 
Arten von ©. find indeſſen noch wenig unterjudt. 
Die im Sumach oder Schmad (den Blättern und 
Blattjtielen von Rhus coriaria und Rhus typhina) 
vortommende ©, iſt dem Tannin ähnlid. Die im 
Catechu, im Kino, in ben —— in den un⸗ 
ter dem Namen Dividivi im Handel vorlommenden 
Schoten der Caesalpinia coriaria u. f w. fid fin 
dende ©. er von der in den Galläpfeln und den 
Ninden enthaltenen ©. ebenfalld verjchieden. Die 
fänttlihen ©. mit Ausnahme der Galläpfelgerb: 
—— ſind noch ſehr wenig unterſucht; ſie bieten 

exalten Studium durch leichte Veränderlichleit, 
ſowie durch ihre Unfähigkeit, Kryſtallform anzu— 
nehmen, große Schwierigleit, worauf es zurüdzus 
führen iſt, daß unſere Kenntnis derſelben äußerſt 


mangelhaft iſt. 

Gerbſtädt ———— Stadt in der preuß. 
ee. Sachſen enge Merjeburg, 

eekreis Manefeib, 15 km im NMO. von Eisleben, 
gäbtt (1880) 3490 meift evang. E., welche Ziege: 
eien haben und ein —— werk bearbeiten, und 
iſt Siß eines Amtsgerichts. Die Amtsgemeinde G. 
mit 1135 €, beſteht aus den Vorſtädten Kloſter, 
Kloppau und Neuſtadt. Nabe im NW. das che: 
malige Welfesholz, an weldem Hoyer von 
Mangfeld, Feldhauptmann Kaiſer Heinrihs V., 
am 11, Febr. 1115 von Wipredht dem Yüngern von 


Groisich geichlagen und getötet wurde, 
Gerbſto gleichbedeutend mit Gerbſäure 
(f. d.) oder Tannin. 


Gerbitoff, fünftliher, wirb nad) einem engl. 
Patent von Jennings vom %. 1858 durd Behan— 
deln von Torf mit Salpeterjäure erhalten, oder 
nad Stey durch Einwirlung von Galpeterfäure 
auf Braun: und Steinkohle oder endlich durd Be: 

andeln von Du oder Kampfer mit konzentrierter 

Schwefeljäure, Ob irgend eins der fo gewonnenen 
Produkte zum Gerben tauglich iſt, kann ſtark be: 
zweifelt werben. 

Gerbitoffe, ſ. unter Lederbereitung. 

Gerbulieren (ital, garbellare, d. h. fieben), 
aus trodener Ware das Unreine auslefen; Ger: 
belur, das aus Waren gelefene Unreine; Abzug 
wegen Berungeinigung der Ware. 
höheim, Dorf im bad. Kreife Mosbach, 
Amtsbezirk Tauberbiſchofs , mit 793 kath. 6,, 
wurde geſchichtlich während des Deutichen Kriegs 
im 3. 1866 nambaft. Am 25. juli 1866 griff der 
preuß. General von Soeben mit der 13. Infanterie: 
divifion bei G. drei Divifionen des Bundesheeres, 
welche Prinz Alerander von Heflen befehligte, an 
und warf diefelben nad einftündigem Geſchütz— 
tampfe bis in die Nähe von Würzburg zurüd, 
Gefechte von G. verloren die Preußen nur 60, die 
Bundestruppen 250 Mann, 

Gerd, Geert und Gerth, niederbeutfche Ab: 
Fürzung ür Gerhard, ter Blaneten. 

erda ijt der Name des 122, Aſteroiden, f. un: 

Gerdauen, Stabt in der preuß. Provinz Dit: 
preußen, Negierungsbezirt Königsberg, Kreis Ger: 
dauen, 66 km im SD. von Königäberg, an dem 
rechts zur Alle gehenden Dmet, Station (2km vom 
Orte) der Linie Thorn:nfterburg der Preußischen 
Staatsbahnen, zählt (1880) 2794 meift ug E., 
it Sig eines Amtsgerichts und bat Aderbau, Vieh: 
sucht, Gerbereien und Färbereien. Die ehemalige 
Ordensburg (gegenwärtig Brivatbefik) wurde 1325 


Gerbſtädt — Gerechtigkeit Gottes 


angelegt und der Ort erhielt 1398 Stadtrecht. — 
Der Kreis Gerdauen hat auf 848 qkm (1880) 
37075 meift evang. E. 

Gerdr oder Gerdhr, in der german, Mytbo- 
logie eine Aſin, die [höne Gemahlin Freyrs. Sie 
ftammte aus dem Riefengefehlechte und war die 
Tochter Gymirs und der Orbodha. Freyr ſah einft 
von jeinem Götterfike au, wie von ihren Haaren 
Luft und Meer leuchteten. Er beitimmt feinen 
Diener Skirnir, fie für ihn zu werben, und durch 
Cift entführt fie diefer dem Niefengeichlehte. Der 
Name der Göttin hat ſich noch in Gigennamen wie 


Hildegard gar erhalten. 
Ger eit ift diejenige Tugend, welche das 
Recht eines jeden achtet oder jedem das Seine ge 


währt. Man darf diefelbe wohl eine gemäßigte 
oder temperierte Menjchenliebe nennen, injofern 
als fie zwifchen Egoidmus und Aufopferung für 
andere eine rg eye Mitte bildet, in welcher 
die Gelbitjucht des einzelnen fo viel von ihren 
Anſprüchen aufgibt, als zum Beitehen des Gangen 
au it. Sie ift unter den vier Karbinaltugen: 
ben ber Alten die vierte, welcher die drei andern 
(Meisheit, Tapferkeit, Mäbigung) zur Unterlage 
dienen. Dabei gebrauden aber bie Alten das 
Wort in einem weitern Sinne als wir. Blato 
verjteht unter der G., dab jeder das Seinige thue, 
feiner Beitimmung oder feinem Berufe folge, und 
Ariftoteles hält fie für das freie Wirten des Gin: 
elnen im Ganzen und bie freie Unterordnung des 
nbividuums unter ein höheres Geſeß. Nimmt 
man fie Kan im Sinne eined Maßhal⸗ 
tens im Fordern und Nehmen, im Leiften und 
Geben, welches in den gejelligen Berhältnifien der 
Menihen angewendet werben ſoll, jo beziebt jie 
fi teils — die freie Schazung ber Berbienite 
anderer, teild auf bie Anwendung des ftrengen 
Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen andere, 
von feiten des Staats aber auf unparteiiihe Hand: 
—— Geſetze, die ſich auch in der Ausglei⸗ 
chung des U ts durch Strafen äußert. 
Gerechtigkeit des Glaubens, |. Rechtfer⸗ 


Hanns 
. echtigkeit Gottes heißt nach ber ältern 
lirchlichen Lehrweife diejenige —— 
vermöge deren Gott einerſeits den Menſchen das 
ſittliche Gefeß gibt (justitia dispositiva, legislato- 
ria), andererjeitö biefelben —— Geſetze 
richtet, oder das Gute belohnt und das Böſe beſtraft 
(justitia distributiva oder retributiva). Da aber 
fein Renſch das Gejeg Gottes zu erfüllen vermöge, 
fo würden alle der göttlichen Strafgerechtigteit 
verfallen fein, wenn nicht die Güte Gottes, welche 
allen die ewige Seligkeit mitteilen wolle, dem im 
Wege ftände. Die Ausgleihung bed Zwieipalts 
biefer beiden göttlichen Eigenjhaften warb daber 
in dem Berjö —* Chriſti gefunden, wel⸗ 
es einerſeits der Strafgerechtigleit Gottes genug⸗ 
we, andererſeits ihm verſtatte, gegen diejenigen, 
We welche Chriftus ſich ftellvertretend geopfert 
abe, feine Güte walten zu laſſen. Im Gegenjuß 
3 diefer rein jurift. Auffaflung bat ſchon das Alte 
ejtament die Gerechtigteit Gottes weſentlich in 
die Treue Gottes gefeht, mit welcher er jenen 
Bundeszwed mit Israel aufrecht erhält und dems 
gemäß Israel «Recht verichafit» unter den Böltern, 
aber auch alle, die feinem Bundeszwede zuwider: 
handeln, beftraft. Die Gerechtigkeit ala etbiiche 
Eigenſchaft Gottes ift daher die unwanbelbare, 


Gerechtigkeitsritter — Gerhard (Frievr. Wilhelm Eduard) 


dem göttlichen Gejehe gemäße Durd) 
nes fittlihen MWeltzwed3, welche mit der tt den 
MWeltregierung überhaupt zufammenfällt, insbeſon⸗ 
dere aber auf die Verwirklichung des Gottesreichs 
fich bezieht. 

reg gan oder Rechtsritter iſt 
die höhere Stufe der Ritter des Johanniter-, reſp. 
Malteferorbens im Gegenſahe zu den Ehren: ober 
— ittern. 

Gerechtigkeitstheorie iſt eine in —— 
ner Faſſun 5 Lehre über Weſen und 
Zmwed der Strafe. Man meint, daß bie ** 
des Staats, die Gerechtigkeit zu De A 
die Befu nis ber Beitrafung gemwähre. Debig 6 
um der Gerechtigkeit willen joll geftraft werben 
dürfen. Wie ie Gedanke vergeltender Gered: 
—— näber ausgeführt werben foll gegenüber ben 
im Strafrechte obwaltenden praftifhen Rüdfidh: 
ten, darüber gehen die Vertreter (Hente Delle, 
Abepg, JIemme, 5 —— er. Bol. 
melin, «Reden und Neue Folge» a, 
bur Br Br. — 

tſame oder — heißen 

ehrlich be begründete Be ee — oder Vorrechte, bie 
namentlih auf beutfi echt (Gejek oder Ser: 
fonımen) beruben, 3. B. die Rechte einer Werkge— 


noflenichaft, Servituten, zuge eines Stande, 

Gerenrode, j. Gernrode, 

@erenz (vom lat. geröre, [abrn), im öſterr. 
mail Dnnel wie Ausübung, sführung; Vers 
tretung. 

u Caldas bo), f. unter en 

Gergelimöl iit Sefamöl (f. 


—— lital.), das Roiwelſch, ve Gaunerfprade 
talıen. 

ergovia, kleiner Berg im franz. Depart. Buy: 
de Ddme, in der Auvergne, 7 km im SS SD. von 
Glermont, oberhalb der fruchtbaren Gbene der 
Limagne, von 744 m Höhe. Auf demjelben lag die 

za Stadt desſe de en Namens, im Lande ber 
sa welche Cäfar 52 v. Chr. vergebens be: 
lagerte. An der Stelle derjelben fteht ein Weiler 
ber Gemeinde Rode —— Namens Merdogne, 
mit einer roman. und feltfamen Grotten; 
1874 wurbe dem —* Di Name Gergopvie bei: 
elegt. Nach Zeritörung des alten ©. gingen bie 
Bemoöner desfelben nad Nemofjus, d. i. Clermont. 
erhab, joviel wie befonbers früber 

in Biere ebräuchlich. 

Gerhard J., der —— e, hir von Holftein 
geb. um 1292 als So Grafen Heinrich J. 
von Rendsbur Atze = 1304 folgte, erweiterte 
fein Land bu * und Erbſ Bi. Er kämpfte 
für —* Neffen und Mundel Waldemar V. von 
Schleswig gegen Chriſtoph II. von Dänemark 
olüdlih und wurde von feinem auf den bän. Thron 
erhobenen Neffen 15. Aug. 1326 aufer mit Hol: 
ftein und Stormarn, das er ſchon beſaß, noch mit 
Schleswig und Südiütland belehnt, wobei aus: 
drüdlid beftimmt wurde, daß diefeg nie wieder 
mit Dänemark vereint werben follte. Da er deut: 
ſches Weſen in Yütland zu verbreiten fuchte, 
wurde er den Dünen verhaßt; der jütifche Edel: 
mann Niels Ebbejen ermorbete ihn 1. April 1340 
zu Randers. Bol. Berblinger, «G. der Große von 
Holitein» (Rendsb. 1881). 

Gerhard IL., Entel des vorigen, wurde 15. 
Aug. 1386 von der zn. Margarete als Bor: 
münderin ihres Sohnes Dluf mit Schleswig ala 


ormunDd, 
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erblichem He — eg Er fiel 4. Aug. 1404 


gegen die * thmarſ 
—— L, Fiſchof von Mainz 1261 — 
a dgraf von Eppenftein, war einer der erften 
deutfchen ten, weldje 1257 den Grafen Richard 
von Cornwallis zum deutfchen Köni * lten. 
Gerhard IL, Erzbiſchof von nz; 1288 — 
1305, Wildgraf von Eppenftein, — 1292 die 
Konioswa I auf Adolf von Naſſau, der ihm be: 
deutende Privilegien zuſicherte, taufte 1294 das 
Eichsfeld, Fam aber fpäter in Zwiſt mit 1302 Bingen 
und defien Nachfol Fan eg dem = 1302 Bingen 
abtreten mußte. br. 1 
nn: a Bilde von 6 in Un: 
arn und Märtyrer, fe wahrſcheinlich aus 
em edein venetianer Haufe Sagredo; er hatte ſich 
teils in feiner Heimat im Kloſter San : Giorgio, 
teild auf Reifen eine nicht — ðelehtfam⸗ 
leit erworben. lgerfahrt nad) Jeru⸗ 
ſalem kam er nach in Ungarn, 
Stephan der —** vertraute ihm die Erziehung 
feines So Emmerich; im 5%. 1030 wurde er 
um erſten Be ofe bes * geftifteten cjanäder 
istums an der Maros beftellt. tiber feinen 
——— ten vergaß er auch die Wiſſenſchaften 
nicht; er ſchrieb theol. Werte, errichtete in Cjanäd 
eine itarf befuchte Kathedralid ule und erwarb fi 
um bie Ehriftianifierung der Magyaren im füd 
are ne —— * e. der wirrvollen Zeit 
na tephans F geſt. 1038) vertrat G. 
die ge * und weltliche Zucht und Orbnung mit 
Unerſ enheit und Eifer, ſelbſt den Mächtigen 
des Landes gegenüber. Er wurde von —*— 
Magyaren 24. Sept. 1046 am Fuße bes Blods- 
berg3 (bei Ofen ge der nur überfallen und 
von dem teilen Be te (im Ungari⸗ 
fchen) feinen Namen het bi Einabgefrit. 
—— von Rile oder von Kettwig, köl— 
ner Dombaumeiſter 1247 bis en Enbe des 18, 
abrb., bat höchſt wahrſcheinlich die Zeichnungen 
r ben ganzen Dom entworfen. Bon feinem Les 
n ift wenig befannt, 
Gerhard (Friedr. Wilhelm Eduard), au 
— —* geb. 29. Nov. 1795 zu ofen, 
ierte zu Breslau und Berlin und habilitierte 
fi) dann zu Breslau. Durd feine gelehrten und 
ſcharfſinnigen «Lectiones Apollonianae» (2pz. 
1816) bereits vorteilhaft befannt, erhielt er eine 
Profeffur am Gymnafium feiner Baterjtadt, bie 
er aber "m eines Nugenübels bald wieder nie: 


—— J. 1819, dann 1822 unternahm er 
ige Se fen nad Stalien, wo er *— ſei⸗ 
nen ar Arc angeregt mwurbe. Zu Rom 


nen ar gr fih an der von Bunfen geleiteten 
Platnerſchen «Beichreibung der Stadt Rom», für 
welde er unter anderm aud Die Ausarbeitung 
eined fämtliche Quellen der altröm. Topographie 
umfaflenden Codex — übernahm, der 
jedoch unvollendet blieb. Als 1828 der damalige 
Kronprinz, nachherige König Friedrich eg IV. 
von Preußen, Italien bereijte, erlangte ©. das 
Proteltorat desfelben für einen alle arbäolonifch 
wichtigen Furde und Sammlungen umfpannenden 
Verein, der al3bald unter dem Namen Instituto 
di correspondenza archeologica auf ben Kapi— 
tol zu Nom ins Leben trat. Nach feiner Nüdtehr 
nah Deutjchland Pe. ward er zum Archäo— 
logen am königl, Mufeum zu Berlin, dann aud 
zum Mitgliede der Alademie und Krofeſſor an 
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Ma ernannt. ©. ftarb 12, Mai 1867 
u Berlin 
Bon G.s zahlreichen Schriften find hervorzuheben 
die Sanmmelwerle: «Antite Bildwerle» (Stuttg. 
1827 —44, Fol., mit 140 Kupfer), «Auserleſene 
griech. Bafenbilder» (in farbiger —5 
4 Bde., Berl. 1839 58, mit 330 Kupfern), «Etrus⸗ 
tifce Spiegel» (8b. 1—4, Berl. 1839—65, mit 
Tafeln 1— 360).  Hieran Ichliepen fi die in der 
Gröhe und den Farben ber im berliner Mufeum 
beſindlichen Originale ausgeführten ⸗Griech. und 
etrust. Zrintichalen» (Berl. 1840, mit 19 Rupfern), 
«Gtrusfifhe und cam * Bafenbilder » (Berl, 
1843, mit 31 Tafeln ases apuliens» (Berl, 
7 mit 21 —5 — riniſchalen und ) on 
2 Abteil,, Berl. 184850, mit 37 Tafeln). Bon 
j reibungen antiler Denkmäler veröffentlichte 
G. für das en von Neapel mit Banofla 
«Neapels antite Bildwerte» (Bd. 1, Stuttg. 1828); 
ferner für dad Muſeum des Batilan mit Blatner 
ein beichreibenbes m in der «Beichreibung 
der Stadt Nom» (8b. und für das berliner 
Mufeum « Berlins Ontife, ildwerle» (Bd, 1, Berl, 
1834), denen fi «Neu erworbene antife Dentmä: 
ler» (3 Hefte nebft 2 Nahträgen, Berl. 1836—55 
anſchließen. In diejelbe Kategorie gehört au 
G.s «Kapporto intorno i vasi Volcentiv (Rom 
1831), welcher Zaufende von Dentmälern griech. 
Kunft, die Funde etrustifchen Gräberreihtumg 
aufzählt. über die neu entdedten Funde des El (af 
fiihen Kunſtgebietes hat ©. feit 1823 ununter- 
brochen in periodiſchen Schriften —— ** 
in den «Hyperboreiſch⸗rom. Studien» (B 
1833; Bd. 2, Berl, 1852), dann in den ve Tess 
erfeinenden «Annali» de8 Ar häologiichen In 


ſtituts und feit feiner Abwejenheit von Rom zuerſt 
in dem «Arcäol, „ntelligengbi Ti ber 9 m 
«Litteraturzeitung» (1834 — fpäter in 


—3* ãol. Heitung» (Berl. 18 AN Außer die: 
mmelarbeiten und einer langen Reihe von 
Dionogtaphien, die meift in den «Annali» des 
Inſtituts und ben «Denkichriften» der berliner 
Akademie ee find, veröffentlichte er aud) 
mehrere umfafjendere wiſſenſcha tliche Werle, wie 
den «Prodromus mytholog. Kuniterflärung» 
(Münd. 1828) und die « riech. ythologie» 
(2 Bde., Berl, 1854— 55). Seit 1841 * aßte 
er einen Teil der Programme zum jährlichen Win; 
delmanns⸗Feſte der Archãologiſchen cell * in 
Berlin. Bei Gelegenheit von G.s 50j 
Doltorjubiläum widmete das Archãologiſche Snlti 
tut feinem Begründer die «Nuove memorie en 
di correspondenza archeologica» ( 


1865). zug Nie Tode erſchienen «Sejanme 
ee VEREINS und Heine Schriften» 
(2 Bde 


867). 
Pe Dito ® Gab, «Eduard G. Ein Lebensabrifr 

1868); N. von Reumont, « Necrologia di 
een G.» (Äslor. 1868). 

Gerhard (oh.), berühmter Iuth. Theolog, — 
17. Dt. 1582 zu uedlinburg, bezog 1599 die 
verfität Wırtenberg und ftudierte anfangs Nediin 
dann Theologie. Von Wittenberg ging er na 
Jena, wurde hier 1603 Magilter, behu — darauf 
die Univerfität —*— lehrte 1605 na N 
zurüd und begann theol „Borfefungen u halten. 

Im J. 1606 berief ihn der H rzog Kalimir * 
Coburg als — * —— 
ernannte ihn 1615 zum Generalſuperinten Bu 


Gerhard (Joh.) — Gerhardt (Dagobert von) 


in Coburg; 1616 3,300 ” — Jena und hat bier 
Ds zu feinem Tode, ug. 1637, gewirft. 
Unter den luth 1. Kheologe gen feiner Zeit "nahm ®. 
unbeftritten den € ein, Sein Auf als 
alademiicher Lehrer en de bie Fra Jena" eibit 
in den — Zeiten des Drei ehem Series: iegs 
b . Bon allen Seiten fairen ®. irchlichen 
polit. und privaten u en vertrauens: 
voll um Rat gebeten. ine Verdienſte um bie 
—* Wiſſenſchaft find von großer und bleibender 
edeutung. Unter feinen zahlreichen Schriften 
—— am ee dee * umfangreichen · Loei 
theologici » er der eigent Be: 
gründer des aubgebileten orthodor :luth. 
grifie geworden it. Auch als Polemiler gegen 


ie röm. .. trat er durch feine « Confessio ca- 
tholica» in die Zußltapfen von Martin — 
ten, 


—— —— ſind ſeine —— 

bewieſen feine «Meditationes sacrae», 

in ſeinem Geiſte die ſtrengſte — 

mit ber waͤrmſten praltiſchen eit im 

Geifte feines väterlihen Freu Arnd 

wohlthuend vereinigte. Von ſeiner Srbeitstraft, 

Gründlichleit und ausgebreiteten Gelehrfamteit 
zeugen * bie 30 Bände theol. Manuſtripte 

de nach feinem Tode in bie fürjtl. Bibliothet 

otha acht wu Seine « » wur: 

ben zur | in Jena 1610 in 10 Quartbänden ber: 

a ben, danad) in vermehrter Ausgabe durch 

u: —8 E Bde. Tub. 1662—89), ein neuer 

drud von Preuß (9 Bde de., Berl, 1863— 75). 

Gerhard (Wi . Chriftoph Leonb.), "ein 
Urentel Paul Gerhardts, wurde 29. Nov. 1780 
8 u Weimar geboren, wo er als Shulfreund von 

ielands Söhnen viel in deſſen * verfehrte, 
auch mit Goethe in Beziehungen Gr lernte 
als Kaufmann und gründete 1805 * Leipzig eine 
Handlung engl. Manu machte dabei 
größere Reiſen er er feine Spradtennt: 
nifje und jeine anfhauungen bereidyerte, zog 
N 1832 von Se * jurüd und un: eine 

eife nad Italien. Seit 1827 beſaß er den durch 
Poniatowſtis Denkmal belannten — (bis 
ang Reichenbachſchen) Garten in (jebt von 
ber Leifing: und der Poniatowſliſtraße eingenom: 
men). Gr ftarb auf der Rüdt — — 
BR die Schweiz eidelberg 2. Dit. 1858. Bon 
feinen Schriften außer —— und dra⸗ 
legenheitsdichtungen, sſlenzũugen 

u. dal. zu nennen: ——— * die Eroberung 
— 

ag ‚und « » 

1826 — 28; Bd.3 u.4 ‚Geiger (4 Zitel hier 
ferb. Volkslieder und Heldenmärden enthaltend, 
erſchien in 2. Auflage ala « Gefänge der Serben», 
berausg. von Braun:Wiesbaden, Lpz. 1877). Un: 
ter feinen Gedichten find mehrere zu beliebten 
Vollsliedern geworben (3. B. «Die Mädchen in 
Deutihland find blühend und jhön» «Bin der 
Heine Zambour —— 

Gerhardiner hießen nad) ihrem Stifter Ger: 
hard Groot (Gerhardus ag die « Brüder des 
gemeinfamen Lebens» (f. d.). 

Gerhardt (Dagobert von), Scriftiteller, bes 
fannt unter dem Pieudonym Gerhard von 
Amyntor, geb. 12. Juli 1831 zu Liegnitz, bes 
fuchte dad Gymnafium zu Glogau, ging 1848 
Univerfität, gab jebod) infolge der polit. Unruhen 
das alaeniife © trat in die preuß, 


—— 


e Studium auf, 


Gerhardt (Eduard) — Gerhoh von Reichersberg 


Armee und machte die Feldzüge von 1864 und 
1870 als Major mit. Infolge der —— enen 
Wunden trat er 1872 aus der Armee und widmete 
ſich ſchriftſtelleriſcher Thätigleit. Cr lebt zu Bots: 
dam. Seine erjten Beröffentlihbungen, «Hypo: 
chondriſche Plaudereien» (1875; 2. Aufl., Elberf, 
1876) und jeine «Randglofien zum Buche des Le: 
bens» (Elberf, 1876), machten noch wenig Eindrud, 
Dagegen fanden a Beter Quidams NRheinfahrt » 
(Stuttg. 1877), eine Dichtung in 12 Gefängen 
und die Novelle «Der Zug des Todes» (Eiberf, 
1878) jchon mehr Würdigung. In konjervativem 
Sinne dichtete er Die «Lieder eines deutfchen Nacht: 
wächters» (Brem, 1878), Ferner find zu nennen: 
«Auf der Brefche», Skizzen (2. Aufl., Berl, 1879), 
«Cine rätjelbafte Katajtropbe», Novelle (Gotha 
1879), «Der neue Nomancero» (gegen Heine, 1880; 
2. veränderte Aufl,, Hamb, 1883), «Im Hörfel- 
berger, Novelle (1881), «Eine moderne Abendgefell: 
Ihaft» (über die Judenfrage, 3. Aufl., Berl. 1881), 
«Gin Priefter», Epos (Brest. 1881), «Das bift du», 
Noman (3 Bde, Verl, 1882), «Für und über die 
deutfchen Frauen » 0 Aufl., Hamb, 1883), «Ein 
Problenm, Noman 10), «Drei Hüffe», Novellen 
(Stuttg. 1883), «Gin Opfer der Üiberjchägung» (in 
der « Deutichen Nevue», 1883). 

Gerhardt (Eduard), Arditelturmaler, geb. 29, 
April 1813 zu Erfurt, betrat als Sohn eines Kauf: 
manns ebenfalls diefe Laufbahn, bildete Hr aber 
dann in Höln zum Architekten aus, begab fü Be. 
auf nach Dresden zu Gottfr. Semper und beteiligte 
ie: ‚an der Herftellung des zu chen Werts: 
«Mittelalterliche Baudentmale Sachſens.“ Seit 
1838 wendete er fi fast ausfchliehlich der Malerei 
zu, fiedelte nad Münden über und vollendete auf 
Anregung von Sulpice Boifferde Anfichten des 
lölner Doms nad feiner —— Dieſe ge: 
lungenen Gemälde empfablen den Kün 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, welcher 
ibn beauftragte, Aquarellaufnahmen von Bauten 
Venedig berzuftellen, dann aber ihm eine Studien: 
reife nach Spanien und Portugal ermöglichte. Im 
J 1848 trat ©, diefe Fahrt an, auf der er inter; 
eſſante Architelturwerle, befonders die der ſpan. 

auren, und andere Denkmäler in Granada, Se: 
villa, Madrid, Cordova, Gintra, Maffra und Ba: 
talba aufnahm. Sevilla hatte ©, für den Her: 
zog von Montpenfier den Entwurf eines Pavillons 
im Park von San:Elmo zu fertigen und wurde in 
Lifjabon von ber nr Familie als re ber 
Bringen berufen. . 1851 kehrte er über Eng: 

nd zurüd, Später war ©, in Münden als Aqua: 
tell» und Ölmaler —— thätig, fo für den 
Kaifer von Rußland, König Ludwig von Bayern 
und die Königin von England, 

‚ Gerhardt (Harl Adolf Chriſtian Jal.), Medi: 

ziner, geb. 5. Mai 1833 in Speier, ftudierte 1850 
—56 in Würzburg, war 1858—59 Alfiftenzarzt 
Griefingers in Tübingen, babilitierte fih 1860 in 
Würzburg, wurde 1861 Profeflor der mediz. Klinik 
in Jena und 1872 in Würzburg. Gr made fi 
durch gun Abhandlungen um die gefamte 
innere Medizin, namentlich aber um die phyfilali: 
ſche Diagnoftil, ſowie um die Lehre von den Kehl: 
lopfstrantbeiten und den Kinderfranfheiten ver: 
dient und ſchrieb außerdem: «Lehrbuch der Aus: 
hiltation und Berkuffion» (3. Aufl., Tüb. 1876), 
«Lehrbuch der Kinderkrankbeiten» (4. Aufl., Tüb, 
1880), In Gemeinfchaft mit andern gab er her: 


ftler dem | fi 
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aus «Handbuch der Kinderfrankheiten» (6 Bde., 


Tub. 1877—83), 
Gerhardt (Karl Immanuel), Mathematiker, 
eb. 2. Dez. 1816 zu Herzberg, ſeit 1876 Direftor 


es Gymnaſiums zu Gisleben, ſchrieb die Werke: 
«Die Geihichte der höhern Analyfis» (Bd. 1, Halle 
1855) und « Geichichte der Mathematik in Deutſch— 
land» (Münd.1877). Auch gab er Leibniz’ mathem. 
Merte (7 Bde,, Berl, u. Halle 1849—62) und philoſ. 
Werte (Berl. 1875 fe.) heraus, 

Gerhardt ( aulus, gewöhnlih Paul genannt), 
berühmter geiftl. Liederdichter, geb. 12, März 1607 
zu Gräfenhainichen im damaligen ſächſ. Kurkreiſe, 
Sohn des dortigen Bürgermeifters, lebte ala Kan: 
didat des Predigtamts und Hauslehrer zu Berlin, 
bis er 1651 Propfl zu Mittenwalde in der Mark 
wurde; 1657 fam er als Diakonus an die Nikolai: 
firche zu Berlin, Als Haupt der ftrengen Lutheraner 
eiferte er hier gegen den a Synkretismus », d. h. 
die vom Kurfürften Friedrich Wilhelm angeftrebte 
Union zwijchen Neformierten und Lutheranern. Da 
fih ©. weigerte, dem Edilte vom 16, Sept. 1664, 
welches beiden Barteien die gegenfeitigen Berfepe: 
rungen und Berunglimpfungen verbot, Folge zu 
leiften, wurde er 1666 feines Amts entboben. Auf 
Bitten der Gemeinde im San, 1667 wiederum in 
dasselbe eingeſeht, legte er feine Stelle aber ſchon 
im Februar aus Gewi RER —— nieder. 
Am 15. Olt. 1668 wurde er als Archidiakonus in 
Lübben eingeführt, wo er 5* 1676 ſtarb. 

Don G.s — « Geiſtlichen Andachten » 
(herausg. von Ebeling, Verl. 1667; neuere Aus: 

aben von Yangbeder, Berl. 1841; von D. Edulk, 

erl, 1842; von Ph. Wadernagel Stuttg. 1843; 
neue Aufl, Gütersloh 1876), welche durd) ihre er: 
bauende Glaubenskraft und Wärme neben Luther 
die höchfte Blüte der prot. Kirchenpoefie bezeichnen, 
ind die meiften in faft alle prot. Geſangbücher, 
doch oft fehr entitellt, aufgenommen worden. Am 
befannteiten unter venfelben find: «Wach' auf mein 
Herz und finge» (1649), «Nun ruben alle Wälder» 
ee « Gottlob, nun ift erfchollen» (1656), «D 

aupt voll Blut und Wunden» (1659, nad) dem 
«Balfionsliede aus des heil. Bernhard Rhytlımica 
oratio etc.»: Salve, caput cruentatum), «Barm: 
berziger Vater, höchſter Gott» (1661), aIch dante 
dir demütiglich » (1667), 3. weiß, daß mein Gr: 
löjer lebt» (1667). Die Erzählung von der Ent: 

wg feines berühmteften Liedes «Befiehl du 

eine Wege» (nad Pſ. 37,5 fo, daß jede Strophe 
mit einem Worte des Pſalm anfängt), das 1659 
ſchon gedrudt war, iſt eine Legende. Cine hiſtor. 
kritifche Ausgabe feiner Gedichte lieferte J. F. Bach— 
mann (Berl. 1866), eine neue Ausgabe mit Ein: 
leitung und Anmerkungen K. Goedele unter dem 
Titel: «Gedichte von Paulus ©.» (Lpz. 1877). 
Unter den vielen Lebensbeichreibungen G.es find 
bervorzubeben die von Noth (2. Aufl., Lübben 
1832), Langbeder (Berl. 1841), D. Schulk (Berl. 
1842), Kraft (in Erſch und Grubers «Allgemeiner 


ch | Encyllopädie», Selt. 1, Bd. 61, Lpz. 1855), Bach: 


mann (2. Aufl., Lpz. 1876) und Richter, «Paul ©.» 
63 1876). Zu Gs Andenken ward 1844 auf dem 

edhofe feiner Vaterſtadt eine Kapelle errichtet. 

Gerhoh von Neicheröberg, kath. Theolog, 
geb. 1093 zu Pollingen bei Weilbeim in Ober: 
bayern, erhielt feine Bildung zuerjt im dortigen 
Ehorherrenitifte, alödann auf den hoben Schulen 
zu Freifing, Mosburg und Hildesheim, wo er drei 
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re zubradhte. Hierauf wurde er in Augsburg 
omberr und Leiter der Domſchule. G. nahm an 
dem ungeiltlihen Leben der Chorherren Anſtoß, 
entiagte 1124 feiner angefehenen und einträglidhen 
Stellung und ließ fih im Stifte Raitenbuh ala 
Chorberr einkleiven. Hier war er unabläffig be: 
müht, die Domberren zu kanoniſcher Lebensweiſe 


Bericault — Gericht und Gerichtsverfaſſung 


biete Gerichte, die means ——— e 


töbarteit, bezieht ſich da 
> affungsgefeh. or d —— 
ören nad demſelben Gi, alle 


—ã— und a für 
nicht entiweber die Auftändigteit en 
behörden oder Ürrontungneräten Bgrämer 


—* ber Regel des heil. Auguſtin zu bewegen, ftieß | oder rei eienlic, bei 

auf hartnädigen Wide —* Kuno zugelaſſen reichögejepli 3* — 
—* egensburg dagegen unterjtüßte gs Zope richte find d — ilitärgeri — Konſu— 
bungen und berief ihn 1126 Kunos Lesgeriäte lt db); — 
Tode —*— ich Erzbiſchof Konra Be (jburg | f das Rei * nasacieh im 8. 14 
feiner an und ernannte ihn 1132 zum Propſie des a fiber bie anf feit des iehmege ent 
sc * erg am Inn. In dieſer ſcheiden die * te felbit, fofern nicht die 
—*— ewirlt bis zu ſeinem Tode am geh ebung die Sch! ichtung von 

Yun ri war unermüdlich thätig, bie (1. d.) zwifchen —— —* 
—— des Klerus und drohende —* —26 oder Verwaltungsgerichten beſondern 


ngen von der reinen Lehre zu belämpfen. V 
bbe, «Ger * on Reichersbergo (Lpz. 1881). 
Gericault (Jean Louis Andre Theodore), — 


Maler, geb. 26. Sept. 1791 & Rouen, kam 1806 
— und war bier Schüler von —* 
— Pierre Guerin. Seine beiden 


—* der angreifende Gardejägeroffizier 
as) bir das ESeitenjtüd dazu, der aus dem 
er lommende verwundete Küraffier (1814), jest 
Louvre befindlich, oe in ber lebendigen Auf: 

fefune u und pajtofen Technik völlig von den atabes 
den Schultraditionen ab und ——— 
Urheber eine goldene Medaille, Rach der Rüdtehr 
der Bourbonen trat ©. in bie königl. Leibgarde zu 
Pferde. Im J. 1817 befuchte er Stalien, wo ihm 
das Studium nad) den Neapolitanern des 17. Jahrh. 
noch weiter in jeiner Richtung förderte, ch 
en zurüdgelehrt, wählte er zum Gegen: 
nde —— Darftellung eine Schiſfbruchſcene und 
malte dann den Schifibrud der Meduſa (jet im 
Louvre), ein Werk von genialjter Kraft, efjettvoll 
und türmifch: dramatiſch im hödjiten Grade. Diefes 
Gemälde erregte 1819 zu Paris viel Auffehen, 
noch mehr aber in England, wo S. W. Reynolds 
einen — danach verfertigte. G. ging nun 
nad London, arbeitete bajelbit —* jest ſehr 
—* Lirpograpbien und Bere ich mit dem 
tubium der Pferde. Rad) feiner Heimkehr malte 
er Rt Staffeleibilder und Aquarelle, Er ftarb 
d Paris 18. an. 1824. Vgl. Clement, «G., &tude 
— et critique» (Par, 1868). 
richt und — — Gerichts⸗ 
verfaſſung iſt die Gejamtheit der Nedhtsjäge über 
die Organe, durch weldye der Staat jeine Gerichts— 
barteit ausübt. (S. Gerichtsbarkeit.) Die: 
eg — — deren weſentliche Auf⸗ 
echtſprechen, Urteilen iſt, find die Ges 
ra Sie find mit Blichtern und Geri töichreibern 
bejest. Außerdem verwendet die Deutiche Gerichts: 
aſſung als Organe der Gerichtöbarfeit bie 
Staatsanwaltihaft und bie a eg 
(S. die betreffenden Spezialartifel.) Hier find im 
allgemeinen erläutert die Funltion t Gerichte, die 
innere Beichaffenheit und die Zuftändigteit der: 
an db. h. der Umfang, in welchem fie die Ges 
töbarkeit auszuüben haben. 
ie Gerichte 4 y. teils ordentliche Gerichte, teils 
Sondergerihte. Ordentliche ee find, 
* $. 12 des Gerichtsverfaſſung gögeiches vom 
—* 1877, die on gi die Yandgerichte 
Die berfanbeäge erichte und das 


die Ausübung der jtreitigen Gerichtsbarleit dur 


l. | hörden übertragen 


Reichägeri t. — — 
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font Eivil: wie Straf 

utändigleik, 


* n Hinſicht auf die 2. ae tim 


ihrer Entſcheidung iupemieien find ( ge Lie äu- 


A —— 
der ee En oder eine einmal von 
einem —— 
rere 
jedes —* Be 
ändigk Die 
3 Kändigte 5 nſicht —— des Bro- 
erichte und 
uhungsg erid) 8 
eb Civil, 
ordentl ——— alle Soden 
ind. Di be 
te und die bei denjelben 
mmern); bie eritern 
ewiel 
nad ran 
rt innerhalb be ichtlichen Rom 
ber Hmtörichter — — 











—* en De —— Kompetenz); 
räuml wenn meb- 
—* ge Gerlch * m 
r fü: 
ezirf) 
8, { in Unterfuchunge: 
— ——— —*— ee (S. Unter: 
Be Saaliäe, 
e Gerichte erfter All in Umisgeriäte mn 
rer (näher: die Eivillammern der 
Handels: 
— —— — 
— r Straffaden 
bild als 
EEE 
richte (unter bejtimmten Bora 









rc Ar — 
ſie wird beftimmt urd) die Recht 
mittelſyſtems. — - 1) In &i 
vilfaden find Gerichte ſtanz 

erichte und die 


— ———— für di 





Gerichtliche Analyfe 


Landgerichte en): für bie Pandgerichte 
die Oberlandesgerichte (Eiviljenate); über den Ober: 
landesgerichten fteht als dritte und höchfte Inſtanz, 
als Revifiond: und Beſchwerdeinſtanz, das ger 
gericht, beziehungsweiſe (in Bayern für nicht reichs⸗ 
geſehlich dem Reichsgericht zugewieſene Bet ein 
oberjtes Landesgeriht. — 2) In Straffaden. 
Die erſtinſtanzlichen Gerichte mittlerer nun 
die Straflammern der Landgerichte bilden — 
die zweite I Beſchwerde⸗ und Berufung: 
inftanz in ſchöffengerichtlichen Saden; Befd 
inftanz für alle landgerihtlihen Entſcheidungen 
find die Oberlandesgerichte (Straffenate); dieſe 
u auch Nevifionsinitang für die Landgerichte als 
rufungsinftang, alfo dritte Yıfanı (nur in einem 
gan fingulären Sa fann die Nevifion an das 
eichögericht ); für bie erichte ala 
Inſtanz jedoch bilden die Reviſionsinſtanz, 9 die 
zweite ‚jean, ee die Oberlandesgerichte ( Zn 
nämlid die iſion ausſchließlich auf die : 
letzung einer landesrechtli orm ſich gründet), 
teils dad Reichsgericht, reſp. ein oberſtes Landes: 
gericht (Strafſenate); für die u ur erichte ift die 
ausſchließliche Reviſionsinſtanz das Reichsgericht, 
Brig ein oberftes Landesgericht (Strafienate). 
1. über die örtlihe Zuſtändigkeit vgl. die 
Art. Zuftändigkeit und Gerihtsjtand, 
B. li der innern Gerichtsorganiſa— 
tion fin Pol ende Gegenfäbe zu bemerten: 
1) Einzelrihter und Kollegialgerichte. 
S. Einzelridter.) — 2) Als Richter können 
eamte fungieren oder Nihtbeamte, Vollsrichter; 
Rechtsg 7 iger tsgelehrte, Laien. n 
Rechtsgelehrte, beamtete Richter und nicht rechts⸗ 
elehrte, nicht beamtete Richter zufammen fungieren, 
ies in ber Weiſe geicheben, daß fie das 
ganze Urteilagefhäft gemeinschaftlich verrichten, 
oder jo, daß basfelbe unter ihnen geteilt ift. Das 
eritere ift der Fall bei den heutigen Schöffengerid): 
ten, das lehtere bei den heutigen —— 
Rad dem Grundprinzip der mittelalterliche deut: 
ſchen Gerichtsverfaſſung ift die u — ge: 
teilt zwifchen einem beamteten Richter und der 
Örrihtigemeine, ober diefer entnommenen Schöf: 
fen. Der Richter ift der Träger der Gerichtögewalt, 
er leitet ben Prozeß, fein Gebot erft macht das Ur: 
teil für die Beteiligten bindend, er forgt für deſſen 
Vollitredung, aber gefunden wird das Urteil von 
der Gerihtäverfammlung oder den Schöffen, die er 
darum zu befragen bat. Heutzutage find an ber 
nehtiprehung wüht beamtete Zaienrichter betei: 
ligt, auf dem Gebiete des Civilprozeſſes nur in den 
Kammern der ——— für Handelsſachen, als 
Handelsrichter, auf dem Gebiete des Strafprojeſſes 
aber in den Erſtinſtanzgerichten der unterſten und 
oberſten Ordnung, den Schöffen und Schwur⸗ 
gerichten, während die der mittlern Ordnung, die 
traflammern der Landgerichte, ausſchließlich mit 
— elehrten Beamtengerichten beſeßl find, 
Die Funktion des Gerichts umfaßt, 
nad mittelalterlichem wie nach vormaligem gemei: 
nen beutichen Recht, die Prozeßleitung, Enticheis 
dung, Bo a franz. Arfefung 
das Gericht ausſchließlich urteilende Behörde. Cine 
mittlere Stellung nimmt der heutige deutiche Pro: 
ve ein; der Prozeßbetrieb iſt gm Teil Barteifache, 
ie Bwangsvollitredung im Eivilprozeß zum Teil 
dem unab igvom Gericht im Barteiauftrag han: 
delnden ichtsvollzieher zugewiejen; die Straf: 
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aft eg die Hand 
ber eye t gelegt (nur in fchöffenge: 
richtlichen Sachen kann die Landesjuftiguerwaltung 
u den Amtörichtern pen Die weſentliche 
nttion des Gerichts, d. 5. diejenige, ohne welche 
der Begriff nie gedacht wird, ift demmach das Ent: 
ſcheiden, Urteilen. Dieſes it nicht Schaffen, fon- 
dern vielmehr Anwenden bes eher Rechts 
auf den —— fonfreten tbeitand, mit ' 
bindender Wirlfanteit für die Beteiligten, 

‚Das Nähere hierüber enthalten die betreffenden 
BE ——— Urteil, Boll ech 
Zu al, find ferner die Artifel Gerihtsbarteit 
ww} 25 Aualyſ ßt die verſch 

erichtliche yſe umfaßt die verſchiedenen 
Unterſu Du ern —* in Kriminalfällen 
anzuwen ‚um in Leichenteilen das Vorhan⸗ 
denfein von Giften, an Kleidern, Waffen, Gerät: 
haften u. dgl. die Gegenwart von vergoffenem 

(ut zu konftatieren. Ihre genaue Kenntnis und 
das Vertrautjein mit allen een en Arbeiten 


vollftredung jedoch Fi 


wird im Staatderamen von jedem ceuten 
verlangt. Iſt die gerichtliche Analyfe im wefent: 
lichen auch nichts anderes als eine qualitative und 
eventuell quantitative Analyfe, jo kommen bier 
doch befondere Schwierigteiten vor, die durch die 


Anmwejenbeit von vielem fremden Material, Magen: 
inhalt, Darminhalt, tieriichen Gewebftoffen , jowie 


dadurch bereitet werden, baf bie zur Unierſuchung 
fommende Subftanz nicht felten in einem weit vor: 
ee Stadium der Fäulnis und Verweſung 
H befindet. Weſentlich vereinfadht fann die Un: 
terfuchung werben, wenn dem Sadyverftänbigen be: 
ftimmt formulierte Fragen zur ——— ge⸗ 
gen werden, wie 3. B. «enthält die Leiche Arjen 
lei, Quedfilber, os or, Blaufäure?», da man 
ch alddann ausſchließlich an diefe Frage zu halten 
t, während bei allgemein tenen Fragen, 
wie 3. B. «liegen Giftitoffe vor?», das Gelamtge: 
biet aller augänei en Giftitoffe zu berüdjidhtigen 
it, woburd die Unterfuchung außerorbentli er: 
ſchwert wird. Bei der Ausführung der gericht: 
lihen Analyfe hat der Sachverftändige fich ſiets zu 
vergegenwärtigen, daß ge Ausſpruch meift das 
am jchwerjten wiegende Moment in der ganzen Un: 
terfuchung ift, * die Entſcheidung über Leben und 
Tod des Angeſchuldigten mehr oder weniger in 
feine Hand ge egt it, Es rubt die allergrößte Ver: 
antwortlichleit auf ihm und es muß daher ein un: 
ter jonftigen Umftändben verzeiblicher Jrrtum, jedes 
Berjehen zur Unmöglichkeit gemacht werden. Jede 
möglide von außen lommende Einwirkung muß 
ftreng abgefchnitten werben, das Laboratorium darf 
während der Arbeit von feinem Unbeteiligten betre: 
ten werben, die zu verwendenden Apparate dürfen 
rüber zu feinem andern Zwed benupt fein und end: 
i t man ſich auf das genaueſte zu vergewiſſern, 
daß die zur ——— verwendenden Chemi⸗ 
lalien chemiſch rein ſeien, da dieſe nicht ſelten als Ver⸗ 
unreinigungen Giftſtoffe, Arſen, Blei, enthalten. 
gitteratur. Dtto, «Anleitung zur Ausmitte- 
lung der Gifte und zur Erkennung der Blutfleden 
bei gerichtli beniiden Unterjuchhungen» (3. Aufl,, 
Braunſchw. 1867); Duflos, «Handbuch der ange: 
wandten gerichtlich:chemiichen Analyſe der dem. 
Gifte u. f. w.» (2p3. 1873); Schwanert, «Hilfsbuch 
x Ausführung hemifher Arbeiten» (2. Aufl., 
raunſchw. 1874); Dragendorfj, «Die geri a 
chemiſche ẽrmittelung von Giften» (2, Aufl, * 
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Metersb, 1876); Sonnenſchein, « Handbuch der ge: 
richtlichen Chemie, * bearbeitet von Glafien» 
(2. Aufl., Berl, 188 

Gerichtliche Medizin (Medicina legalis oder 
forensis) iſt die Lehre von ber Erforichung und 
Verwertung von mediz. und naturmwilienschaftlichen 
Thatſachen für die Zwede der allgemeinen Gejeb- 
gebung und aa Ans und bildet jomit einen 
wichtigen Teil der Staatsarzneitunde, welche die 
Anwendung mediz. Kenntniffe und Erfahrungen 
für die Jwede de3 Staats überhaupt lehrt. Zu 
den Berhältnifien, deren Grörterung für den Richter 
bei feiner Gnticeidung i in einem gegebenen Rechts⸗ 
fall in Frage fommt, gehören häufig genug auch 
Zujtände des ee N ai Organismus, injofern 
dieſe entweder als der natürliche Erfolg eines 
widerrechtlichen Eingriff3 oder um efehrt als die 
natürliche Veranlaſſung u Nechtsverlekungen 
egen andere erjcheinen. enn dergleiden Zus 
tände von der Art find, daß zu ihrer Unterſuchung 
ſolche techniſche Sertigfeiten und zu ihrer Beurtei⸗ 
lung ſolche Kenntniſſe und Erfahrungen, wie fie 
nur ein alljeitig gebildeter Arzt befigen fann, er: 
forderlich find, A ift die Hinzuziehung eines mediz. 
Sadjveritändigen zu der richterlichen Unterſuchung 
notwendig und jeht in allen civililierten Staaten 
durch die Gejehe geboten, Gewöhnlich iſt für 
folche Fälle bei jedem Gericht ein bejonderer 
angeitellt, der dann Gerichtsarzt, aud ur. 
Phyſilus heißt. 
der gerichtsärztlichen Unterſuchung am häufig ofen 
vorliegen, find Verlehungen binjichtlich der 
ihres Zuſtandelommens und binfichtlich * 
Bedeutung für die Geſundheit und das Leben des 
Verleßten, — —— Geelenzu: 
ftände. (S. Gerichtliche Pſychologie.) er: 
ner ſind es die Fragen, auf welche Weiſe jemand 
ums Leben gelommen, ob ein neugeborenes Kind 
gelebt oder venigien⸗ die Fähigkeit zu leben ge 
habt, ob eine Frau jchwanger, ob fie geboren habe 

u, dgl. Die Ergebnifie jeiner Unterjuchung De 
der Gerichtsarzt dem Nichter in der Negel ſchriftlich 
in einer jolden Weiſe darzulegen, daß lebterer 
—* in den Stand geſeßt wird, ſich über die 
rechtliche Bedeutung des vom Arzt unterjuchten 
Gegenitandes felbjt ein Urteil zu bilden. Jene 
Darlegung nennt man das gerihtsärztlide 
Gutadten (Visum repertum), bei deſſen Ab: 
fafiung ebenfo wie bei der Anitellung * gt 
ärztlichen Unterſuchung felbit gewiſſe lich vor: 
neichriebene Formen zu beobadıten a d, * 
nicht * umgehenden Formalitäten und der Um— 
ſtand, daß der Gerichtsarzt die Zuſtände des 
menfchlichen Organismus oft von einer ganz an⸗ 
dern Seite auffaſſen muß als der gewöhnliche Arzt, 
machen die gerichtliche Medizin zu einer beſondern 
Wiflenichaft, —* ihr eigenes Studium verlangt 
und deshalb aucd auf den meilten Univerfitäten 
ihre beſondern Lehrſtühle hat. Aber nicht nur für 
den angebenden Gericht3arzt, auch für den Rechts— 
verjtändigen iſt es Bedürfnis, die Lehren der ge: 
Ir + n Medizin kennen zu lernen. 

eſchichtliches. Die erſten — Be⸗ 

— über Zuziehung von Ärzten zur Er: 
—— des Thatbeſtandes bei de Ver: 


Diejenigen Gegenjlände, welche 


legungen u. ſ. w. finden ſich in der Peinlichen 
Halsgerichtsordnung Karls V. vom Jahre 1532. 
Id darauf veröjjentlichte in Frankreich Ambr. 


* Yard eine Anweiſung zur Abfafjung ärztlicher Gut: 


Gerichtlihe Medizin — Gerichtliche Piychologie 


achten. Mit dem Beginn de3 17. Jahrh 

itaf. Ärzte an, fi ala Shrifiüeller mt den 

genjtänden der gerichtlichen Medizin 

und von ihnen ftammen die ältelten 

dieſer Willenihaft. Im Deutichland 

wendete man ihr erjt gegen Ende des 17. 

mehr Aufmerfiamkeit zu. Allein bald fam es 

infolge der eige entüimlichen Gntwidelung, welde de 

Rechtspflege in Deutichland nahm, zu 

Konflikten zwiſchen Geridtsärzten und Rechts ver 

ftändigen, ſodaß einige der lektern in ber eriten 

ee 

verjtändiger zu rechtlichen Un erſuchungen 

ür überfih üifig und ftörend erklärten, Sie vielfe 
ge welche die Naturwiſſenſchaften 

ahrh. ubren, und die on Be 4 

al Dar Sehe Anfelm (1...) 

ber Strafgeießgebung eintrat 

widelung der gerichtlihen Medizin vom größten 

Einfluffe. In Deutichland haben fi in der eriten 

Hälfte diefes ——— ‚namentlich ea 

Mende, Casper und Liman, in Franfreic 

Orfila und Tardieu, in E wen Corion um wi um die 

gerichtliche Medizin grobe Berdienfte erworben. 
Litteratur. churmayer 

gerichtlichen Medizin» (4. Aufl. 1874); 

Casper, «Handbuch der gerichtlichen dizin 

(6. Aufl., Berl. 1876); eig «Handbuch der 

gerichtlichen au (4 Bne 1881831, 
Gerichtliche F —* iſche 

Bindolnole), die Bon a rankhaften 
elenzuſtanden mit Nüdficht auf die Ned 

daher richtiger gerichtliche Piycho- 














nannt, gipfelt in ihrer gegemvärtigen 
uptfächlic in den Fragen nad ben 
ihen Bedingungen, weldje 1) die 








antmortlichteit für ftrafbare Hand 

nungsfäbigfeit) und 2) die ” leit, ms 
lichen Angelegenbeiten felbit 
— beichränten —* 1 
gerichtliche Piychologie iſt demnach eine 
auf prakliſche Geſichtspunlte bafierte und a 
Rückſicht hierauf abgrenzbare Disciplin a lee 
das Gebiet teils der Nechtsmifienihaft, teil 

Medizin hereinreicht. Aufgabe der ei 

die ae egriffe der Piper ; 
fähigteit mit Rudſicht auf die 
ausjehungen zu deſi A 
feitzuitellen , inwiefern dieje Bora: 
kranthafte u ände von Geilt und $ vernic 
tet wesen. — Be ders 
im weientlichen die j zial hate 
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Gerichtliche Tierheillunde — Gerichtsbarkeit 


eines in ihm auffteigenden, auf eine gewille Hand⸗ 
lung gerichteten Gedanlens je nad dem bezüg: 
lih der Strafbarteit getroffenen Urteil für Des 
ehung oder Unterlafjung diefer Handlung zu ent 
—*2 illensfreiheit, Wahlfreiheit, libertas 
eonsilii). Zweifellos find jedem normalen Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen dieſe Fähigleiten bis zu einem 
ewiſſen mit der allgemeinen Vollsbildung wech— 
elnden Grabe zuzuſchreiben, welch lehterer auf 
empiriſcher Baſis, keineswegs aber auf Grund 
ſychol. beziehungsweife metapbyfiiher Theorien 
eititellbar iſt. Sniofern die pſychol. Borausfekun: 
gen der Zurechnungs u —* plotzlich auf 
einer gewiſſen Altersſtufe in die Wirklichkeit tre— 
ten, erſcheint es notwendig, zwiichen der vollen 
iteafrechtlihen Reife und ber notoriihen Unreife 
(Kindesalter) eine Alteröklaffe zu untericheiden, 
welcher weder die eritere, noch die lehtere unzweis 
felhaft guiemmt (Alter der zweifelhaften ftrafrecht: 
lichen Reife, in Deutfchland vom vollendeten 12, 
bis 18, Lebensjahre) und wo im konkreten Einzel⸗ 
falle die pſychol. Vorausfeßungen der Zurech— 
nungsfäbigfeit auf ihr Vorhandenfein zu prüfen 
find. Im übrigen unterfcheidet man verſchiedene 
Grade von Zurechnungsfähigkeit nicht mehr. Die 
gerichtliche Pſychologie hat dem gegenüber im all: 
gemeinen wie im fpeziellen zu erörtern, in welcher 
Weife anomale piydifcde und fomatifce Buftände 
die geiftigen Funktionen, welche bei dem Unterſchei⸗ 
—— und der Willensfreiheit in Be— 
tracht kommen, zu beeinträchtigen vermögen, und 
die Methoden anzugeben, durch welche das Vor— 
handenſein ſolcher beeinträchtigender Momente — 
erkennen iſt; und die moderne Geſeßgebung (4. B. 
in Deutſchland) hat dem entſprechend jene Mo— 
mente fpegiel nambaft gemacht, Es kommen ze 
im wejentlichen drei Gruppen in Betracht: 1) ſolche, 
welche bie rechtzeitige Erlangung ber ftrafrecht: 
lichen Reife verhindern ober die geijtige Entwide: 
lung verlangiamen, wozu unter andern die Taub: 
ſtummheit gehört; 2) folhe, welche die Erreihung 
jener Neife überhaupt unmöglid maden, wo es 
nie zur vorausgefepten geijtigen  Entwidelung 
fommt: die Jdiotie im weiteften Sinne des Wor: 
tes, Der Nuancen diefer Form find zahllofe, von 
den Ydioten höhern Grades, welche eben nur band: 
lungsfäbig find, bis zu jenen geringen Graben 
«angeborenen» Schwa ſins, die man gemeinhin 
als Bei — bezeichnet. In dieſe Kategorie 
ehören die beſonders ſchwer zu beurteilenden Zu: 
tände, welche man ſeit Prichard als Moral in- 
sanity, moraliiche Idiotie be eg ausgezeichnet 
durd die Unfähigkeit, etbifche egriffe zu bilden, 
fowie zahlreiche andere auf ſog. degenerativer An: 
lage erwadjjene Anomalien des Denkens, Fühlens 
und Handelns. 3) Störungen, welche erſt nad 
— geiſtiger Vollentwiclelung hervortreten, 
insbeſondere die eigentlichen Geiſteskrankheiten, 
ferner die fog. gewoöhnlichen Gehirnkrankheiten 
joweit al& fie die geiſtigen Funktionen erweisli 
ihädigen, endlich (Deutihes Strafgeſeßbuch) die 
jog. Zuftände krankhafter ußtlofigteit (Schlaf: 
wandeln, Sclafteuntenheit, bochgradige Affelte 


mit Bewußtjeinsftörung, Delirien infolge von Ber: 
oiftungen, fieberbaften Krankheiten u. 4 w.).. In 


den lebtern Fällen handelt. es ſich nicht um Zu: 
fände vollitändiger Bewußtloſigleit, wie z. B. bei 
Ohnmachten, fondern im weſentlichen nur um Auf: 
bebung bes Haren Selbitbewußtjeins und dem: 
Eonverfations-Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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emäß ber Fäbigfeit, Phantafiegebilde und Wirflic- 
eit zu unterfcheiden, überhaupt eine gegebene Si- 
tuatton richtig zu erlennen und feibenkhaftlicen 
Antrieben befonnene Erwägungen entgegenzufehen. 
Der Altoholraufch, fofern derfelbe nicht auf Grund 
franthafter individueller Eigentümlichkeiten, 3. ®. 
ntoleranz gegen Alkohol in felbit Heinen Doſen, 
ervorgerufen ift, wird ſeitens des Deutichen 
trafgejehbuch® nicht als Zuſtand kranlhafter Be- 
wußtlofigleit, welcher die Zurechnungsfähigteit auf: 
hebt, aufgefaht, offenbar aus rein praftifchen 
ründen. Bielfah bat in ber gerichtlichen Pin: 
chologie die Frage Erwägung gefunden, ob jeder 
Geiſteskranke im Sinne der Pſychiatrie als um 
fähig, Net und Unrecht zu unter» und fich frei 
zu enticheiden, zu betrachten fei. Während bie 
mebiz. Autoren im allgemeinen biefen Sak be 
Inben, ftößt er feitens der Juriſten vielfah auf 
iderſpruch. Die erftern ftügen fi im mefent: 
lihen auf die Annahme, daß fämtliche geiftigen 
Bethätigungen fo innig zufammenbängen, daß 
Störung einer Seite notwendig auch alle andern 
in Mitleidenſchaft ziehen müfle; zudem ift es im 
kontreten Falle unmöglich, abzumefien, inwieweit 
eine tbatfächih nachweisbare Geiſteskrankheit auf 
dieſe oder jene Entichliefung eingewirkt hat. Es 
in dies die nämlichen Gründe, welche aud zur 
erwerfung einer «partiellen Burehnungsfähig 
feit» geführt haben. 

B. Civilrechtliche Aiosalopie Die 
Piyhol. Borausfepungen für bie Fähigkeit, rechts 
gü * bürgerliche Nechtögefhäfte zu vollziehen, 
gipfeln ganz befonder3 in der «Freiheit des Ver: 
nunftgebraud&» auf Grund binreichender Lebens: 
erfahrungen und in ben Bäbigteit, eine Gedanlen 
forreft zu äußern, e gerichtliche Pſychologie 
hat demgemäß ihnen, durch welche krankhaf⸗ 
ten Zuftände diefe Funktionen beeinträchtigt wer- 
den. 63 kommen bier, rein mebizinijd) betrachtet, 
diefelben in Betracht, wie bei den kriminalpſychol. 

agen. Doc gefellen ſich noch einige weitere 

inzu, in&befondere die Unfähigkeit, ſich ſprachlich 
zu äußern (Aphaſie). Ferner ift in biefer Ric 
tung wichtig die Lehre von den fog. lichten Zwi: 
fhenräumen (lucida intervalla), insbefondere wäh: 
rend chronischer Geiftesjtörungen, wobei ausichlieb: 
lich pſychiatriſche Etfahrungsthatſachen zu berüd 
ſichtigen find, 

Litteratur, Frjedreich, «Syſtematiſches Hand: 
buch der gerichtlichen Piychologie» (Lpz. 1835; 
5. Aufl,, Negensb, 1852); von Krafft:Cbing, 
«Lehrbud der gerichtlihen Biychopathologie » 
(Stuttg. 1881); von Maſchla, «Handbuch der — 
richtlichen Medizin» (Bd.4: «Die gerichtliche Pſycho 
pathologie» (Tüb. 1883). heilkunde. 

Gerichtliche Tierheilkunde, ſ. unter Tier: 

Gerichtlicher Verweis, ſ. unter Verweis. 
Pa erihtlide Me: 

izin, 

Gerichtönfieffor, ſ. Aſſeſſor. 

Gerichtsbann, ſ. unter Bann. 

Gerichtsbarkeit nennt man die Staatsgewalt 
in ihrer Richtung auf den prozeſſualiſchen Rechts— 
ſchuß; in oh Richtung auf den Schub der priva- 
ten Nechte bezeichnet man fie ald Civilgerichts— 
barkeit, in ihrer Richtung auf Verwirklichung 
des ftaatlichen Strafrebt3 ala Strafgeridts: 
barleit. Sie ſchließt in ſich die Urteildgewalt 
(ſ. Urteil und Gericht unter C) und diejenige 

63 


töarzt, | unter 
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Befehls: und Zwangsgewalt, wel 
das Urteil herbeizuführen: Broze leitungsgewalt, 
und zu volljtreden: Grefutivgewalt. (S. darüber 
die Artilel Brozebleitung, Bollitredung, 
ie erh 

Die Gerichtäbarleit in diefem Sinne bezeichnet 





Gerichtsbeifiger — Gerichtsfronen 
notwendig it, | Richter entzogen werben (Gerichtsverfaſſungẽgeſeß 


8.16). Die Ausübung ber G. darf nur als Staats: 
amt übertragen werden. Alle Gerichte find Staats: 
gerichte. Alle Batrimonialgerichtäbarteit (f. d.) it 


' aufgehoben; ebenfo die aeiltlihe G. (Gerichtäver: 
faſſungsgeſetz, $. 15). Die Perſon des Richters 


man als ftreitige Gerihtöbarteit zum Unter: | ıft mit den jog. Garantien richterlicher Unabhän: 


ſchiede von der freiwilligen Gerichtsbarkeit, 
mworunter man verjteht die Mitwirkung der Ge: 
richte bei privaten Rechtsgeſchäften (durdy Beur: 
fundung, Beitätigung, 3. B. bei —* ei 
über Grunditüde) und ihre obervormundichaftliche 
Tätigkeit (Beitellung, Abjehung eines Bormunds, 
fiberwadhung der VBormundichaftsführung, Geneb: 
migung zu gemwillen wichtigen Rechtsgeſchaͤften des 
Vormunbe, | Oberwormund|da]t) j 

Im Deutſchen Reihe fteht die G. teild dem 
Reiche, teils dem Ginzelitaaten zu. Dem Reiche 
fteht fie in vollem Umfange zu für das Gebiet von 
Chjab:Lothringen, für das ganze Reichsgebiet, in: 
fomweit dad Reichsgericht auftänbig ift (j. Reichs: 
gericht); das Reich hat ferner die Konſularge— 
rihtäbarfeit und die Marineftrafgerichtsbarteit. 
syn allem übrigen fteht die G. den Eingelitaaten zu. 
Der Gejehgebung des Reichs, deren Ausführung 
e3 überwacht, unterliegt aber nad) Art. 4, 17 der 
Reichsverfaſſung aud das —— Per. 
und folglich aud die Gerichtsverfaſſung. Und 
wenn in einem Bunbesftaate eine —— — 
rung eintritt, fo liegt es im Notfall den Bundes: 
rat ob, Abhilfe zu Schaffen. —— 

Die deutſchen Staaten find zu wechſelſeitiger 
Unterftügung ihrer Nechtöpflege aufs engite mit: 
einander verbunden. Die Urteile und Beſchlüſſe 
eines deutjchen Gerichts haben Wirkfamteit für 
das oe Gebiet des hinſichtlich der 
Rechtshilfe (f. d.) wird kein Unterſchied gemacht 
zwiihen Gerichten desielben und Gerichten ver: 
Ichiedener deutſcher Staaten; bei der Kompetenz: 
ordnung bleiben die Grenzen der einzelnen deut: 
ſchen Staaten unbeadtet; alle deutihen Staaten 
betrachten fi wechfelfeitig in Bezug auf die 
Hchtöpflege als «Inland», Zwiſchen einzelnen 
deutichen Staaten (jo 3. B. zwiſchen den thüring. 
Etaaten) bejtehen Gerichtäfonventionen über Aus: 
übung ihrer ©. er gemeinfchaftlihe, gemein: 
ag be ihnen bejekte Gerichte, 

Der Träger der Staatögewalt ift Träger auch 
der G., das iſt in den monardijchen deutſchen 
Staaten der Monard). 

„Über die Ausübung der ordentlihen Ge: 
richtsbarkeit (d. 5. Tomeit ihre Ausübung durch 
ordentliche Gerichte zu an bat) gelten reich8: 
rechtlich folgende Grundſätze, die eine gerechte, 
durd feine andern Rüdjihten als das Hecht be: 
ftinnmte Rechtspflege —— follen. Der Trä: 
ger der ©. darf fie nicht felbft ausüben, fondern 
muß fie nad $. 1 des ee 
vom 27. an. 1877 ausüben durch unabhängige, 
nur dem Geſetz unterworfene (aljo nicht an. Weis 
fungen des Yandesherrn, feines «Kabinettö» ge: 
bundene) Gerichte. Juſtiz und Verwaltung find ge- 
trennt; den Gerichten dürfen keine Verwaltungs: 
geichäfte, ausgenommen allein Geſchäfte der Ju— 


Kijverwaltung, übertragen werben ring | 
us: | 


geieh zum Gerichtsverfaſſungsgeſeß, $. 4). 
nabhmegerichte, mit Durchbrechung der gefeklichen 


Regel für den einzelnen Fall angeordnete Gerichte 


| sigfeit umgeben. 


Die inländiihe Strafgerichtsbarkeit erjtredt fid 
fo weit als die inländiihe Strafgewalt, die inlän: 


| ie Civilgerihtsbarteit jo weit, als ein inlän 
iſches 


Gericht geſetlich für zuſtändig erklärt if. 
Aus völlkerrechtlichen Gründen find aber der in 
ländiſchen ©. entzogen bie ſog. Grterritorialen. 
(S. Erterritorialität.) 

Gerichtöbeifiger, |. Beiſitzer. 

—— iſt ber räumliche Bezirk, wel: 
her bei einer Mehrzahl gleichartiger Gerichte dei 
felben Staat3 jedem derjelben —— iſt. Die 
Zuweiſung bat eine doppelte Bedeutung. Es dari 
nämlid einmal das Gericht der Regel nad) Amt: 

ndlungen nur innerhalb feines Bezirks, ſeines 

prengel3 vornehmen; außerhalb desſelben dari 
ed Amtshandlungen nur vornehmen mit Zultim: 
mung bed Amtsgerichts des betreffenden Ortes, 
oder bei Gefahr auf Berzug, alsdann bat es aber 
dem Amtögericht des betreffenden Ortes Anzeige 
zu maden, Und ſodann bildet der G. die Bor: 
ausjegung für die räumliche Beſtimmung der Zu 
ſtändigleit der Gerichte. Es find nämlich unter die 
gleihartigen Gerichte die von ihnen zu erledigen: 
den Rechtsſachen in der Weile verteilt, dab jedes 
Gericht diejenigen zu erledigen bat, melde zu je 
nem Bezirk eine beitimmte räumliche Beziehung 

aben; diefe me lann namentlich fein eine 

ielung der Perſon des Bellagten; fo bat man 
3. B. in Civil: und in Strafſachen feinen allgemei: 
nen Geridhtäftand (j. * bei dem Gericht, in deſſen 
Bezirk man feinen Wohnſiß hat. Die G. werden 
größer oder Heiner jein, je nach der Natur der Ge 
richtögeichäfte (ob fie 5.8. eine größere Vertraut: 
beit mit lokalen Verhältniſſen, größere Nähe dei 
Gerichts erfordern), nach ihrer Menge u. |. w. 

Gerichtöferien nennt man diejenige Zeit dei 
Jahres, in welcher keine gerichtlichen Verhandlun— 
gen ftattfinden und keine gerichtlihen Entjheidun: 

en erlafien werden, ausgenommen in a 
achen (j. d.). Keinen Einfluß haben aber bie je 
rien auf da3 Mahnverfahren, das an ut 
itredungsverfahren und das Konlkursverfahten. 
In Deutſchland dauern die G. vom 15. Juli bis 
15. Sept. Zur Erledigung der Ferienſachen kön 
nen bei den Landgerichten Ferienlammern, bei den 
Dberlandesgerichten und dem Reichsgericht Ferien 
jenate gebildet werden. Die G. verhindern den 
Beginn und hemmen den Lauf der Prozeßfriſter 
mit Ausnahme der Notfriſten und ber Friſten in 
Ferienſachen. Dal. Gerichtsverfaſſungẽgeſetß für 
das Deutſche Reid vom 27. Yan. 1877, 88. 201- 
204, Deutiche Reichöcivilprozeßordnung vom I. 
Yan. 1877, $. 201. 

Gerichtöfolge nannte man im ältern deutſches 
Recht die Pflicht, als Schöffe oder Urteiläfinder im 
Gericht zu ſihen, dann die Dienfte für das Geridt 
überhaupt, ſowie auch die zur Ausführung folder 
Dienite befonders bejtimmten Gerichtsdiener. 

Gerichtöfronen find Frondienite, d. h. Herren 
dienfte zu Gerichtäjweden, die in früherer Zeit Die 


ſind unjtatthaft: niemand darf jeinem ordentlichen ; Untertbanen dem Gerichtäherrn, bejonders dem 


Gerichtsgebrauch — Gerichtsftand 


Inhaber der Patrimonialgerichtsbarleit zu leiſten 
batten. So beitand vieifach die Pflicht, dem Ge: 
richt bei Verfolgung von Berbrechern zu folgen, bei 
deren Arretierung behilflich zu jein, fie zu bewachen 
und zu transportieren u. ſ. w. 

Gerichtögebrand; it die gleichmäßige, ber: 
gebradte Handhabung progefjualiiher Formen in 
Buntten, worüber feine ausdrüdlicen gejeplichen 
Vorſchriften ergangen find, Ebenſowohl wie für 
materielle Redtsjäge iſt für —— die Ge⸗ 
wohnheit als Rechtsquelle anzuerlennen, und ſie 
tritt namentlich in den prozeſſualiſchen Alten zu 
Tage, die das Gericht, in der Meinung, daß es 
gehalten werden müfje und von alters her jo gehal⸗ 
ten jei, vornimmt, 

Gerichtögebühren, f. u. Gerichtskoſten. 

Gerichtshalter oder — hieß in 
ber der vom Inhaber der Patrimonialgerichtsbar⸗ 
keit (j. er bem Gerichtäherrn, zur Ausübung ber: 
jelben beitellte Beamte. 

Gerihtöhere iſt nach heutigem Grundfag nur 
ber Träger der Staatögewalt. (5. Gerichts— 
barkeit.) Solange * Patrimonialgerichtsbar⸗ 
keit (f. d.) beſtand, wurde auch der Inh der 
Patrimonialgerichtsbarkeit als ©. bezeichnet. 

Gerichtsherrlichkeit iſt Recht und Pflicht zur 
—— zur verwaltenden orge, daß 

uſtiz gehandhabt werde; dieſe umfaßt insbeſon⸗ 
dere die Beſtellung des ve Hide Berjonals 
der Rechtöpflege, namentlid) der Richter, die Ober: 
aufficht über die Rechtspflege (Bifitationen, Prü- 
fung von Beſchwerden wegen era rare Juſtiz 
u. dgl.), die Regelung des Geſchäftsbetriebs, fo: 
weit fie nicht gefeglich zu erfolgen hat u. ſ. w. Mit 
der Gerihtöbarkeit (j. d.) im engern Sinne bes 
Wortes faht man die ©. auch zu einem Begriffe 
der Gerihtäbarleit im weitern Sinne zuſammen. 

G®erichtöhof, eine jekt nicht mehr * Be⸗ 
zeichnung der Gerichte 6 rer Inſtanz, z. B. Caſſa⸗ 
tionshof. (S. unter Caſſatidn.) 

Gerichtöfoften ſetzen ſich zuſammen aus ben 
baren Auslagen des Gerichts (an Schreibgebühren, 
Zeugen: und Sachverſtändigengebühren u. ſ. w.) 
und den von den Beteiligten an den Staat zu ent: 
tihtenden Gerihtsgebühren. Die im Deut: 
ſchen Reiche hierüber geltenden Beitimmungen find 
enthalten im Gerichtstoftengeies vom 18. Juni 
1878 und der Novelle dazu vom 29. Juni 1881. 
Nah diejem Gejeh werden die Gebühren in Baus: 
ſchalſahen erhoben, die ſich im Civilprozeß nach dem 
Wert des Streitgegenitandes abjtufen, im Straf: 
prozeb nach der Höhe der rechtskräftig zuerfannten 
Strafe. Im Strafprozeß wird der Bauihaljas für 
das ganze Verfahren erhoben, im Civilprozeß als 
jog. «volle Gebühr» je 1) für die kontradiktorijche 
mündliche Berbandlung (Verhandlungsgebühr), 2) 
für die Anordnung einer Beweißaufnahme (Beweis: 
gebühr), 3) für eine andere Enticheidung (Entſchei— 
dungsgebühr). In gewiljen Fällen werden Brud): 
teile des Pauſchalſahes —— Schuldner der 
G. iſt derjenige, welchem durch gerichtliche Entſchei⸗ 
dung die —— auferlegt ſind, oder welcher 
dieſelben durch eine vor dem Gericht abgegebene 
oder demſelben mitgeteilte Erklärung übernommen 
hat. Sm bürgerlichen Rechtsſtreitigleiten iſt ein 
Gebührenvorihuß für jede Inſtanz, im Konkurs: 
verfahren in bejtimmten Fällen, namentlich beim 
Antrag auf Konkurseröffnung, vom Antragfteller 
zu zahlen, in Strafjachen vom Privatlläger, jowie 
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von dem Berufung oder Revifion einlegenden Nes 
bentläger für die Inſtanz. Auch find bei jedem Ans 
trag auf eine mit Barauslagen verbundene Hand: 
lung diefelben vom Antragiteller vorzujdiehen, 
Gerichtöorbuung, eine jeßt nicht mehr ge: 
brãuchliche Bezeichnung für die Ordnung des ge: 
richtlichen Verfahrens (Brozeßordnung), 3. B. all: 
gemeine Gerichtäorbnung für die preuf. Staaten 


(vom 6. Juli 1793). 

Gerichtöfereiber. Nah einem Grundſatz 
des vormaligen gemeinen Rechts wie nad) den heu⸗ 
tigen deutſchen Prozeßordnungen gehört zum wohl⸗ 
bejegten Gericht aud der G. Seine weſentliche 
Funktion ift die Beurkundung der gerichtlichen Bors 
gänge. (8. Brototoll,) züglich des Inhalts 
derjelben iſt er von den Weiſungen des Richters 
unabhängig. Außerdem find ihm aber au noch 
andere midi Berrihtungen, wie z. B. die Grteis 
lung ber Bollftredungstlaujel, zugewiejen. Auf 
feine Ausſchließung und Ablehnung finden bie 
Grundjäge über Ausſchließung und Ablehnung des 
an entfprechende Anwendung. Das Gerichts: 
v afjungageieh vom 27. an. 1877 fchreibt in 
$. 154 die Einrichtung einer Gerichtöfchreiberei bei 
jedem Gericht vor; die pe irre tung beim 
Reichsgericht wird den Reichslanzler, bei den 
Landesgerichten durch die Landesjuſtizverwaltung 
— Geriatabiet 

preugel, ſ. Gerichtsbezir 

tsſtab. Der Stab war nach älterm 
deutſchen Recht das Zeichen der richterlichen Ge: 
walt. Mit demſelben gebot der Richter Stille und 
be te das Gericht; folange er ihn hielt, war feier: 
iche Gerihtsfigung; wenn er ihn niederlegte, war 
ſie geſchloſſen. An dem Stab wurde der Eid ges 
ein der Richter ftabte den Eid. Bei der Boll: 
ziehung ber Todesitrafe wurde über dem Verbrecher 
der Stab gebroden. PR 

Gerichtöftaud (forum), Sofern in einem 
Staate mehrere gleichartige Gerichte beitehen, iſt 
jedes nur in Bezug auf einen bejtimmten Raums 
bezirk, feinen Sprengel, zujtändig. Der —— 
keit des Gerichts entſpricht die Pflicht der Beklagten, 
jich vor diefem Gericht in einen Prozeß einzulafien. 
Dieje Unterworfenheit der Beklagten unter die Ge: 
richtsgewalt eines bejtimmten Gerichts bezeichnet 
man al3 ©, 

Allgemeinen Gerihtsftand nennt man den 
G., der begründet ift für alle (nicht bejonders aus: 
enommenen) Prozeſſe einer Perſon, in welchem 
ie Bellagter ijt, der durch eine perjönliche Raum: 
beziehung des Bellagten begründet it (feinen 
Wohnſiß 3. B.). (Actor sequitur forum rei, d. h. 
der Kläger muß dem Beklagten in feinen ©. fols 
en.) Unter befonderm Gerichtsſtand ver 
teht man einen folchen, der nur für eine bejtimmte 
Art von Streitſachen begründet ijt durch eine bes 
jondere Raumbeziehung derjelben. 

Begründet muB der G. im Augenblid ber Rlags 
erhebung fein; jpätere Underung in feinen thats 
fächlihen Vorausſetzungen ſchadet nicht. _ 

Die Gerihtsftände nad den Reichspro— 
jebordnungen. I. Im Civilprozeß, Ihren 
allgemeinen G. hat eine Perſon bei dem Gericht, 
in deſſen Bezirk fie ihren Wohnſiß hat, oder in Er: 
mangelung eines folden ihren Aufenthaltsort im 
Deutichen Reihe, oder wenn auch ein folcher 
nicht befannt iſt, ihren legten Wohnfig gehabt hat. 
Für alle vermögenerehtlihen Klagen wird ein 

63 * 
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(beichräntt allgemeiner) G. durch einen den —— 
niſſen nach auf längere Dauer berechneten Aufent⸗ 
halt begründet bei dem Gericht des Aufenthaltes 
ortes. Für die auf den felbftändigen Geſchäfts— 
betrieb einer gewerblichen Niederla * auf die 
Bewirtſchaftung eines Landguts bezüg ichen Kla⸗ 
gen beſteht ein G. beim Gericht des Niederlaſſungs⸗ 
ortes, des Landguts. Gegen Berjonen, welche ım 
Deutfchen Neiche keinen Wohnſiß haben, kann we: 
gen vermögensrechtlicher Anſprüche bei jevem Ge: 
Bat geklagt werden, in deflen Bezirk fie Vermögen 
baben oder ſich der in Anſpruch genommene Ge: 
enitand befindet. Der allgemeine ©. juriftiicher 

erfonen und parteifähiger Berfonengefamtheiten 
it aud der ©. für ſolche Klagen, welche von den- 
felben gegen ihre Mitglieder als foldhe oder von 
ihren Dlitgliedern in diefer Eigenichaft gegeneinan: 
der erhoben werden. Bejondere Gerichtsjtände 
je —5 der dingliche G. oder G. der belegenen 

ache 
gen, durch die Yage des — Grundjtüds 
ejtimmt, zum Teil ausſchließlich (wie 3. B. für die 
Gigentumstlage); der ©. der Grbfhatt, identisch 
mit dem lebten allgemeinen des Erblaſſers, für 
gewiſſe auf den Nachlaß bezügliche Klagen, teils 
unbejhränft (wie für die Erbſchafts- und Grbtei: 
lungstlage), teild nur unter bejtimmten Voraus: 
Ichungen; der ©. der Bertragsobligation, für 
Klagen auf Erfüllung oder Htellung, oder auf 
Vertragsaufhebung, oder Entihädigung wegen 
Nichterfüllung oder nicht gehöriger Erfüllung, beim 
Gericht des ungsortes begründet ; der ©. des 
Meß- und Marktortes für Klagen aus auf Meſſen 
und Märkten (Fahr: und Wochenmärlte ausge: 
nommen) abgeſchloſſenen Handelögeihäften, an 
die Vorausjeßung gebunden, dab ſich im Augen: 
blid der Klagerhebung der Beklagte oder ein zur 
Brogkfübrung legitimierter Vertreter desſelben 
am Me: und Marktort oder im Gerichtsbezirt 
aufhält; der G. der Verwaltung, für Klagen aus 
einer ſolchen, beim Gericht des Ortes der Verwal: 
tungsführung; der ©. der unerlaubten Handlung 
bei dem Gericht begründet, in deſſen Bezirk die 
Handlung begangen iſt. 

Außerdem kennt die Givilprozebordnung noch 
Gerichtsſtände, die fih auf den aha der 
Klage mit einem andern Prozeſſe gründen (f, ins: 
befondere Widerklage); unter befondern Umſtän— 
den wird bas zuftändige Gericht dur das im In— 
ftanzenzug nächſt höhere bejtimmt. Unter —— 
zuſtaͤndigen Gerichten hat der Klääger die Wahl, 

Die Civilprojeordnung —— den Parteien 
durch auf ein beſtimmtes Rechtsverhältnis bezüg: 
liche Vereinbarung einen ©, zu begründen, ſofern 
bie Klage eine vermö ensrechtliche und fein aus: 
ſchließlicher ©. dafür begründet ift (gewillkür— 
ter Geridtsjtand, forum prorogatum), Yu 
wird ein an ———— Gericht zuſtändig 
dadurch, daß der Beklagte mündlich zur Hauptſache 
verhandelt, ohne die Unzuftändigteit au rügen, 

I. Im —— iſt der G. begründet, 
ſowohl bei demjenigen Gericht, in deſſen Bezirk die 
ſtrafbare Handlung begangen tft, als bei demjeni⸗ 
gen, in deſſen Bezirk der Angefchuldigte feinen 
Wohnfis im Deutſchen Rei angelung 
eines ſolchen feinen gewöhn ichen Aufenthaltsort 
bat, oder, wenn auch ein jolcher nicht bekannt iſt 
feinen legten Wohnfip gehabt hat. Sit benüg 
einer im Auslande begangenen Handlung hierna 


für gewille auf Grundjtüde bezügliche Kla- | H 


& | goldenen Sonne, bier drudten es nicht meh: 


Gerihtstage — Gering 


ein ©. nicht begründet, fo tft zuftändig das 
Gericht, in deflen Bei bie he a 
* eine ſolche nicht ſtattgefunden, Ps das 5 
tändige Gericht vom Reichsgericht n- 
ter mehrern zuftändigen Gerichten geht dasjenige 
vor, welches zuerjt die Unterſuchung eröffnet bat. 
u, * ——— og durch 
en Zuſammenhang mehrerer Strafſa egrün- 
beten G. und läßt unter befondern Im ünden das 
ultänbige Gericht durch ein höheres beitimmt wer 
en, fo 3. B. wenn von der Verhandlung vor bem 
an fi zuftändigen Gericht eine Gefährdung ber 
öffentlihen Sicherheit zu beforgen iſt. Auch im 
Strafprogeß iſt es nur bis zu einem 
unfte des Verfahrens möglich, die Unzu 
eit des Gerichts zu rügen (nur bis zum 
der Vorunterfuhung, faie aber eine —* 
— efunden, in der Hauptverhandlu i 
erleſung des Beſchluſſes über die Eröffnung 
auptverfahreng). 
ni Jı — — ——— 
ür das Deu eich, $$. 12—40, Strafprozeh: 
ordnung für das Deutiche Reich, $$. 721. 
Gerichtötage, bie Tage, an welchen 
gebalten wird, 
‚Gerichtöverfaffung, j. Gerichte und Ge— 
ribtsverfaffung. 
Gerichtöverwalter, ſ. Gerichtshalter. 
Gerichtsvollzieher find felbitä nicht 
wie die frübern Gerichtsdiener vom 
gige), mit Zuftellungen, Ladungen und Vo 
gen betraute Beamte. Das Geri —— 
eſeß vom 27. Yan. 1877 beſtimmt in $. 155 
il, in welchen der ©. von der Ausübung 
ts traft Geſehes ausgeſchloſſen ift; die 
(ung ihrer Dienft: und Geſchäftsverh 
läßt e3 ber gang vera 
Muhewaltung daten fie Gebühren zu 
welche reichsgefehlich normiert find in der 
renordnung für G. vom 24. Juni 1878 und ber 
Novelle dazu vom 29, uni 1851. s 
Geridon, joviel wie Guexidon (f. d.). 
Gering (Ulrich), Buchdrucker, geb. in ber 


fe Konitanz, ſcheinl 
ceſe Konſtanz, wahrſcheinlich —* el 


über: 
ihre 




















wurde 1469 nebit Martin Era 
burger durch feinen Landsmann 
Profeſſor der Sorbonne, na 
Bücher zu druden, da Frankr 
feine Buchdrucker beſaß. G. und feine 
etablierten fich in der Sorbonne, 
war 1470 Gasparini Pergamensis pars ve 
Bergamo) «Epistolarum opus» in ib 
erite Bibel drudten fie — 1475 und 14 
Nachdem Johann von Stein fih in tartau 
nad) Baſel — hatte, verliehen die Drudı 
1473 die Sorbonne und mieteten dad Haus Zi 
mit Antiqua, fondern mit ber gangbart 
—— Type. Obgleich ihnen der $ 0 
tanz. Staatöbürgerrecht verliehen hatte, verlü 
Grank und Friburger 1477 Baris, ©, aber 
und drudte anfangs allein, von 1483 “ 
die Straße der Sorbonne 
Remboldt von Straßburg. Als er 
ftarb, verteilte er fein Vermögen unter 
gien der Sorbonne und Montaig 
ee 

r einen 
Neue Teſtament. 


Geringswalde — Gerlach (Leopold von) 


Geriugswalde, Stabt im Königreich Sachſen, 
Kreishauptmannſchaft Bein Amtshauptmann: 
haft Rodlig, 10 km im UND. von Rodlig, in 
270 m Höhe, zählt (1880) 2811 meift luth. E, und 
bat Granit: und Schieferbrüche, — von 
Strümpfen, Feuerloͤſchgeräten, Cigarren, Pelz 
waren, Nobeldamani, Shirting, Bettzeugen, ferner 
Ziegeleien, Gerbereien, Porzellanmalerei und Stuhl⸗ 
bauerei. In der jhönen Kapelle des ehemaligen, 1182 
gegründeten Nonnenlloſters befindet ſich die Schön: 
burgſche Gruft. Nabe liegt Alt:Geringswalde 
mit 498 und Gut Klofter:Geringsmwalde mit 
522 €. Nörblid im Fürften: oder Schönburger 
Walde liegen die Ruinen des Stammfipes der Herren 
von Schönburg, welche mit dem Befik der Herrichaft 
G. zuerit in der Geſchichte auftreten. . 1588 
lam dieje Herrſchaft durch Kauf an Kurſachſen. 

Gerinne find aus Holz hergeſtellte Kanäle für 
Waſſerwerle, Wafjerverforgungsanlagen u. f. w. 
Die Gerinne führen entweder aquäbdultartig über 
dem Terrain dahin, oder es find Erbgräben, deren 
Sohle und Wände man mit Bohlen verkleidet. Sie 
erhalten ein rechtediges Profil. Der —** 

It der Hölzer wird durch Schraubenboljen und 

wingen erzielt. Großartige Anlagen diefer Art 


nden fi) bei den Goldwäſchereien Amerilas. Für 


efimitive Anlagen fuht man ber —— eit | 1844 


des Materials halber G. möglichit zu vermeiden, 
* fpielen fie in holzreichen Gegenden, den Alpen: 
ländern u. f. w. nod) immer eine wichtige Rolle. 
@erinne (fr. chenal, Echeneau, auge; engl. 
drain, gatter, trough), ein künftlicher Wafferlauf, 
der Kanal, durch welchen das Waſſer einer Turbine, 
reſp. einem Mühlrad zugeleitet wird (Mühlge: 
rinne); in ber Gießerei, der das flüffige Metall 
aus dem Eupolofen zur Form führende Kanal. 
Gerinnen, ſ. Roagulieren, 
@erippe, f. Stelett. 
Gerlach (Andr. Sehen) re Tierarzt, 
eb. 16. Mai 1811 zu edberjtedt bei Quedlinburg, 
Fubiert von 1830— 33 an ber Tierarzneifchule zu 
lin Zierheiltunde, war dann als prattiſcher 
Tierarzt in Hettitedt und von 1845 ab ala Kreis— 
tierarzt im Kreiſe Halberſtadt thätig, wurde 1846 
zum Repetitor an bie Tierarzneiichule in Berlin be: 
rufen, 1848 als Lehrer an berjelben angeftellt, 1859 
aber zum — — ernannt und als Direltor an 
die Tierarzneiſchule Ar Hannover berufen. Nach— 
dem ©. 1869 zum Medizinalrat und Mitglied des 
Medizinaltollegiums in Hannover befördert worden 
war, wurde ev 1870 als Direltor an die — 
ſchule zu Berlin mit dem Titel eines Geh. Medi— 
inalrats zurüdberufen, 1873 zum Mitglied des 
ndes⸗Okonomiekollegiums und 1875 zum Mit: 
lied der neu errichteten technijchen Deputation für 
3 Veterinärweien ernannt. Cr ftarb 29. Aug. 
1877. ©. bat —28* viele wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen und Verſuche große Verdienſte um die 
Entwidelung der Tierheilkunde erworben. Bon ſei⸗ 
nen größe Schriften find zu nennen: «Siräße und 
Räude» (Berl. 1857), «Sehrsuch der allgemeinen 
Therapie der Haudtiere» (2. Aufl., Berl. 1868), 
Bandbuch der gerichtlichen Tierheiltunde» (2. Aufl., 
Berl. 1872), «Die Trichinen⸗ (Hannov. 1866), «Die 
Rinderpeft» (Hannov. 1867), «Die Fleiſchkoſt des 
Menihen vom fanitären unb_marltpolizeilichen 
Standpunlte» (Berl. oo): Seit 1875 gab ©. 
aud ein «Ariv für wiffenihaftliche und praktifche 
Tierheiltunde» heraus. 
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Gerlach (Ernft Ludw. —* ubli: 
zift und Abgeordneter, geb. 7. März 1795 zu Berlin, 
wo fein Vater 1813 ala DOberbürgermeiiter jtarb, 
nahm mit feinem ältern Bruder, helm 
von ©. (geb. 1789, get. 1834 als Dberlandes: 
gerichtspräfident zu Frankfurt a. O.), 1813—15 
an dem Befreiungstriege teil, widmete ſich dem 
Juftizdienfte und wurde 1823 Dberlandesgerichts: 
rat in —— Um dieſe Zeit trat er in den 
joe. Klub der Wilhelmsftraße und war Mitarbeiter 
3 von bemfelben infpirierten «Bolit. Wochen: 
blattö», welches die Prinzipien der feubalen und 
tonjervativen Partei vertrat. Polit. Rechte geitebt 
®. ala — der Krone gegenüber nur den 
Ständen (Adel, Bürger, Bauern) und den ſtän— 
diſchen Korporationen zu. Die Verfaſſung und 
Verwaltung der Kirche will er vom Staate völlig 
etrennt ſehen. In diefem Sinne ſchrieb er für die 
— —— «Kirchenzeitungy. Im J. 1829 
zum Land: und Stadtgerichtsdireltor in Halle, 
1835 zum BVizepräfidenten des Oberbandesgerichts 
in Frankfurt a. D. befördert, wurde er 1842 Geh. 
Dberjuftizrat und bald darauf Mitglied des Staate- 
rats und der Gefeklommilffion, foll den 1842 
ben Ständen vorgelegten Entwurf zu einer neuen 
alte — haben. G. wurde 
C t des Oberlandesgerichts zu Mag: 
beburg. Nachdem er im Juli 1848 bei der Grün: 
dung der «Neuen Preußifcen (Kreuz) Zeineng® * 
beteiligt hatte, war er die eigentliche eele deriel: 
ben und verfaßte namentlich die anfangs monatlich, 
päter vierteljährig in derfelben erſcheinende «Rund: 
au», Im J. 1849 Mitglied der Erften preuf. 
Kammer, 1850 des Erfurter Parlaments, fpäter 
Mitglied des eordnetenhaufes, trat er, ftet3 
einer der erften VBortämpfer der Realtion, 1855 
beim Beginn der Regent Baft von dieſem Felde 
polit. Thätigfeit zurüd, In der «Rundfchau» hin: 
gegen lieferte er fortgefeßt feinen —— sge⸗ 
Se ben Kanon ihrer Bolitit. G. wurde im Sept. 
1865 Wirll. Geh. Oberjuftisrat und damit Rat 
eriter Klafie. —— J. 1870 und 1873 wählte * 
ber Wahlkreis Mühlheim nochmals in das Abgeord— 
netenhaus, wo er 1a als Hofpitant zur Centrums: 
partei hielt und im Kirchentonflilt zu den heftigſten 
Gegnern der Regierung zählte. Wegen einer gegen 
die preuß. Regierung gerichteten Flugſchrift wurde 
©. im Aug. 1874 unter Anklage geftellt, zu einer 
Geldbuße verurteilt und nahm Feine Entlafjung 
aus dem ea Don einem Wagen über: 
fahren, ftarb ©. infolge der erlittenen Verlegung 
18. Febr. 1877 zu Berlin, 

Gerlach (Leopold von), preuß. General, Ber: 
trauter des Königs ag Wilhelm IV. von 
Preußen, geb. zu Berlin 17. Sept. 1790, ein Bru: 
der des vorigen, trat fehr jung in preuß. Militär: 
bienfte und nahm 1806 an der Schlacht bei Auer: 
+ teil. An ben Befreiungstriegen beteiligte er 

ch 1813 unb 1814 im Stabe Blüder3, 1815 als 
Generaljtabsoffizier, wurde 1824 Adjutant des 

rinzen Wilhelm von Preußen, 1838 ald Oberſt 

bef des Generalitabes des 3. Armeelorps in 
Berlin, 1842 Kommandeur der 1. Gardelandwehr: 
Brigade, zwei Jahre danach Generalmajor und 
1849 Generallieutenant und Generalabjutant des 
Königs. In diefer wichtigen Vertrauensftellung 
trat &, mit Entſchiedenheit dafür ein, mit der Re: 
volution gänzlich zu breden, und unterftüßte durch 
feinen Einfluß die politiſche und lirchliche Realtion 
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in Gemeinſchaft mit Stahl und andern Vertrauten 
der Umgebung des Königs. Am J. 1859 2 G. 
zum General der Infanterie auf und ſtarb 10. Jan. 
1861 zu Potsdam. s 
Gerlach (Otto von), Profeſſor der Theologie, 
und Hofprediger in Berlin, Bruder der vorigen, 
eb. 12. April 1801 zu Berlin, ftubierte anfangs 
Jurisprudenz, erjt jpäter Theologie, habilitierte ſich 
1828 an der Univerfität Berlin, ward 1834 Pre- 
diger an der Elijabethlirche, 1847 Hof: und Dom: 
rediger und Konfiftorialrat, 1849 Honorarpro— 
* an der Univerfität und ſtarb 24. Dit. 1849. 
Seine Hauptwirkjamteit liegt auf dem Gebiete der 
prattiihen Seeljorge. Bon feinen Schriften find 
die verbreitetjten die Auswahl aus «Luthers Wer: 
ten» (24 Bde. Berlin 1840—48) mit Einleitungen 
und Anmerkungen, und das «Bibelwerk», genauer 
«Die heilige S rift nad Luthers liberfegung, mit 
Ginleitungen und erflärenden Anmerkungens («Das 
Alte Tejtament», 5. Aufl., 4. Abdrud, Berl. 1870; 
«Das Neue Teitament», 8. Aufl., Berl. 1872). Auf 
Befehl mens Wilhelms IV. madte ©. 1842 eine 
Neije nah England, um die dortigen Ten Ein: 
richtungen zu jtubieren. Aus diejem Anlaß ſchrieb 
er: «Amtlicher Bericht über die Einrichtung vieler 
neuen Kirchen und Pfarrſyſteme in England, mit 
Nüdfiht auf unfere kirchlichen BZuftände» (Berl. 
1842), «Amtliher Bericht über den Zuſtand der 
anglitan, Kirche in ihren verjchiedenen Gliederun: 
gen» (Berl. 1842), «Die a Armenpflege nad) 
GChalmers» (Berl. 1847). Il. Schmieder in G.s 
«Bibelwert», Bd. 4, Seegemund in der Vorrebe 
zu den «Predigten von D. von G.» (Berl. 1850). 
Gerlach (Franz Dorotheus), Philolog und Ge: 
—— geb. 18. Juli 1793 zu Wolfsbeh—⸗— 
ringen im Gothaiſchen, beſuchte das Gymnaſium zu 
Gotha und widmete ſich ſeit 1813 zu Göttingen 
pbilol. Studien. Nachdem er fich bereit3 1816 an 
der Univerfität babilitiert, folgte er 1817 einem 
Rufe an die Kantonsfhule nach Aarau. 
wirkte er ige Kortüm, bis er 1819 
diefe Stellung aufgab. Im J. 1820 zum Profefior 
an der regenerierten Univerfität Baſel ernannt, 
bielt er bier Vorlefungen teils über griedh. und 
röm. Litteratur, teild über gejchichtlihe Gegen: 
ftände, Auch nahm er thätigen Anteil an ber 
Wiederberftellung der Univerfität und Hebung ber 
wiſſenſchaftlichen Anftalten, In diefem Beitreben 
unterftüßte ihn teild das Vertrauen der Behörden, 
teild (jeit 1835) feine Ernennung zum Mitglied 


des Erziehungslollegiums und der Inſpektion des | 


Gymnafiums, ©. jtarb zu Bajel 31. Okt. 1876. 
‚Unter feinen philol.-kritiſchen Arbeiten find als 
die bedeutenditen hervorzuheben: die Ausgabe des 
Sallujt mit Kommentar (3 Thle., Baf. 1823—31), 
welde von einer zweiten (Bd. 1, Vai. 1852) nod) 
übertroffen wird; ferner die Ausgabe der «Germa- 
nia» des Tacitus (Baj. 1835), der eine liberjeßung 
mit Kommentar (Baf. 1837) folgte; die unter Wit: 
wirkung Roths bearbeitete fritiihe Ausgabe des 
Nonius Marcellus (Baf. 1842). Bon biltor. Ar: 
beiten veröffentlichte er außer dem in Gemeinjchaft 
mit Hottinger und Wadernagel unternommenen 
«Schweiz. Mujeum für hiſtor. ——— 
Y Boe., Frauenfeld 1837—39) noch «Hijtor. Stu: 
ien» (Hamb, und Gotha 1841), «Geſchichtliche 
gorihung und Darjtellung» (Ba. 1847) und «Die 
Geſchichte der Römer» (2 Bbe., Baf. 1851), leßtere 
im Verein mit Bachofen, Bejondere Erwähnung 


Hier | d 


Gerlah (Otto von) — Gerland 


verbient die fibertragung ber Gefchichte des Titus 
Livius ind Deutihe (5 Bde., Stuttg. 1858 fg.) 
ſamt der als Einleitung dazu beſtimmten Schrift: 
«Die Geſchichtſchreiber der Römer von den frühelten 
Beiten bi! auf Drofius» (Stuttg. 1855), überfichtlich 
dargeitellt. Hierzu kommen noch eine große Anzahl 
Kleinere philologifche, ſowie enftände meift ber 
alten Gejchichte betreffende Schriften, unter Denen 
zu nennen find: «Das Zeitalter Auguits und Eos 
mo3 von Medici» (Baf. 1839), «Zaleulos, Charon 
das, Pythagoras» (Baf. 1858), «Marius und Gullas 
(1.u. 2. Aufl. Bat. 1856), «De rerum Romanarum 
primordiis» (2. Aufl., Stuttg. 1861) und «Bor: 
geihichte, Gründung und Entwidelung des röm. 

tant3» (Baf. 1863). 

Gerlache (Etienne Eonitantin, Baron de), bela. 
Staatsmann und Präſident des Gafiationsbofs, 
geb. 26. Dez. 1785 zu Biourge im Luremburgifchen, 
ieh fih nad der Vereinigung Belgiens mit ben 
Niederlanden ald Advokat in Lüttich nieder, wo er 
nad) einigen Jahren Rat bei dem Appellationzhofe 
wurde. Seit 1824 Mitglied der Zweiten Hammer 
der Generaljtaaten, gehörte er bis zur bela. Revo⸗ 
Iution der Oppofitionspartei an, in der er bald eine 
der erjten Stellen einnahm. infolge der in Brüfiel 
eingetretenen revolutionären Greignifie wurde er im 
die mit Abfaſſung eines Berfafiungsentwurfs beauf: 
tragte Kommiſſion berufen und zum Deputierten im 
den Kongrek gewählt, in welchem er für die Aus 
ſchließung der oraniſchen Dynaftie ſtimmte. Nah 
Surlet de Chofierd Ernennung zum Negenten Bel: 
giens erfolgte G.s Mahl zum Präfidenten des 
Kongreſſes. In diefer Eigenſchaft jtand er an der 
Spige der Deputation, die dem Prinzen Leopold 
von Sadjjen:Coburg bie belg. Krone antrug, und 
nahm leßterm jpäter den Eid auf bie aſſung 
ab. Bei der Reorganiſation ber belg. Gerichtäver: 
faffung (Oft. 1832) wurde er zum Präfidenten des 
Caſſationshofs ernannt. Seitdem zog er fi von 
er polit. Bühne zurüd, auf die er nur 1839 für 
kurze Zeit wieder trat, als er im Januar eine er: 
folgloje Sendung an die Londoner Konferenz an: 
nahm, um die Borjchläge zu einer pehuniären Aus- 
pleihung des Territorialitreites mit Holland zu 
verteidigen. Dem Ultramontanismus mit Cifer 
ergeben, ließ er fih Anfang 1852 ju einem publi- 
Aitiichen Angriff gegen bie Tendenzen bes offiziellen 

iberalismus binreißen. Später that ſich ©. aber: 
mals al3 Leiter der ultramontanen Partei auf den 
Kirchentagen zu Mecheln (1863 u. 1864) berver. 
Er war feit 1833 u er Belgischen Atabemie 
der Wiflenihaften. Als Schriftiteller ift ©. im 
biftor., polit. und ————— tl. Fache au 
treten. Vorzuglich bat feine ſtreng kath. « Histoire 
du royaume des Pays-Bas» (8. Aufl., 3 Bde, 
Brüfl. 1845) große Verbreitung erhalten. Seine 
gejammelten Werte erjchienen 1859 in 6 Bänden, 
©. ſtarb zu Brüfjel 10. Febr. 1871. : 

Gerlafingen (Nieder:), ein Dorf im Bezirk 
Buceggberg:Striepftetten des ſchweiz. Kantons 
—— liegt 454 m über dem Meere, 4 km 
füdjndöftlich von Solothurn am rechten Ufer der 
Großen Emme und an der Linie Burgdorf:Solos 
thurn der Emmentbalbahn, zählt (1880) 767 €. 
und befikt ein bedeutendes Hammer: und Walz 
werk, das namentlih das Eiſen des juraſſiſchen 
Hohofens Choindez verarbeitet, 

erland (Georg Karl Cornelius), Etbnol 
geb. zu Kaſſel 29, Jan. 1833, erbielt feine S 


Gerle — Germanen (Bollsftamm ) 


bildung auf dem Gymnafium feiner Baterftabt, 
ftudierte hierauf zu Marburg und Berlin und ging 
im Herbjt 1858, nachdem er zuvor an den Gymnas 
fien zu Kaſſel und Hanau angeftellt war, an das 
PBädagogium des Klofterd Unjerer Lieben Frauen 
zu Magdeburg über, an weldyem er bis zum Herbit 
1870 unterrichtete. Von da an das Stadtgymna: 
fium nad) Halle berufen, blieb er an diejer Anitalt, 
bis ihm Djtern 1875 an der Univerjität Straßburg 
die neubegründete Profeſſur für Geographie und 
Ethnologie übertragen ward. Auf der Univerfität 
widmete er ſich hauptſächlich ſprachlichen und zwar 
vorzugsweile iprachvergleichenden Studien. Früchte 
derjelben find feine Doktordiliertation: «Der alt: 
griech. Dativ zunädjit des Singular» (Marb. 1859), 
und eine ſpätere Arbeit: —— und Iterativa 
und ihr Verhältnis zueinander» (Lpz. 1869). Durch 
die Bejchäftigung mit den indogerman. und andern 
S en war er zum Studium der Ethnographie 
und Anthropologie geführt worden, worin er durch 
Th. Waiß in Marburg — Anleitung em⸗ 
pfing. Als Waiß 1864 ſtarb, übernahm G. die 
Vollendung der «Anthropologie ber Naturvölter», 
welde ihn bis 1871 beſchäftigte. Seine übrigen 
anthropol. Arbeiten find: «fiber das Ausiterben 
der Naturvölfer» (Lpz. 1868), «Anthropol, Beiträge» 
(Bd. 1, Halle 1874), «Atlas der Ethnographie» (im 
«Bilder-Atlas», Lpz. 1876); Berichte über die anthro: 
ol.ethnol. Forihung in Behm : Wagners «Geogr. 
abrbuch» von 1876 an und viele Heinere Abhand⸗ 
lungen. Durch die Anthropologie wurde er auf das 
Gebiet der Geographie gerührt, welches auch einen 
—— feiner Lehrerthätigleit ausmachte. Er 
ehrt dieſe Wiſſenſchaft im ſtreng naturwijienichaft: 
lichen Sinne, indem er ſie immer mehr von den 
Banden der Geſchichte und Statiſtik zu befreien 
fucht. Seine Beröffentlihungen auf geogr. Gebiet 
beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Vogeſen. 

Gerle (Karrenbütte), ein älteres und aud) 
jebt noch geiehlic zugelajienes Maß des fchweizer 
Kantons Neuenburg Air Moft. Die G. Trejtermoft 
bat 52 alte neuenburger Bots oder Maß = 99,08 1; 
die ©. Helles aus ſolchem Moft hat 38° alte neuen: 
burger Bots = 73%, 1 . 

erle (Wolfgang wog diterr. Schriftiteller, 
geb. 9. Juli 1781 zu Brag, lernte ald Buchhändler, 
ward aber 1814 Profeflor der italien. Spradhe am 
Koniervatorium der Muſik zu Prag. Bon 1810 bis 
1811, 1815 bis 1820 und 1825 redigierte er die «Bra: 
ger Zeitung». Aus Schwermut endete er 29. Juli 
1846 jein Leben in der Moldau. Die meijten feiner 
Schriften find Böhmens Bergangenheit und Sagen 
ewidmet, jo «Boll3märdyen der Böhmen» (2 Bde., 
Prag 1819), «Scattenrijje und Mondnadhtbilder», 
Novellen, Närhen, Sagen und Legenden (3 Bbe., 
Lpz. 1824), «Hıltor. Bilderfaal der Vorzeit Böh— 
mend» (3 Bde., Prag 1824), außerdem «Neue Er: 
zählungen» (‘Prag 1826), «Holzichnitte, Erzählungen, 
Novellen, Sumoresfen, Rarilaturen und Arabesten» 
(Leitmerig 1841) und «Lebensbilder aus der nieder: 
länd. Schule. Originale und Kopien» (2 Bde., Lpz. 
1841), Er bearbeitete Hans Sachs' Schwänte 
unter dem Pjeudonym Konrad Spät gen. Frühauf 
(Beit 1818) und «Schelmuffätys Reifen» (ebenjo, 
Berl. 1821). 

‚Gerlos, Hochthal in Tirol, öjtl, Ausläufer des 
Zillertbal3 im Gerichtsbezirk Zell, Bezirtöhaupt: 
mannſchaft Schwaz am Biller, von der Wilden, vom 
Gerlosgletjher und der Neichenjpige herab: 
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fommenden Gerlos durchbrauſt, zäblt (1881) 674 E. 
Das Dörfhen Gerlos (1254 m) ift der Über: 
gangspunft ins Pinzgau; ausfichtäreich iſt der Über: 
gang über die Platte nah Krimml und den dor: 
tigen großartigen Waſſerfällen. 

Germain Son ie), franz. Mathematikerin, geb. 
1. April 1776 zu Paris, errang 1816 durch eine 
Schrift über die G ehe der Schwingungen elaſtiſcher 
Blätichen einen Preis vom Inſtitut. Die Abhand: 
lung erſchien erweitert als «Recherches sur la 
theorie des surfaces &lastiques» (1826). Auch 
ſchrieb ©. wertvolle Artitel in den «Annales de 
— et de chimie» und in Crelles « Journal 
ürMathematit». Sie ftarb 26. Juni 1831 zu Paris. 

German Schleifheim von Sulsfort, |. 
Grimmelöbaujen. 

Germanen (Germäni) wurden von den Rö— 
mern_ihre nörblihen, von Galliern, Sarmaten 
und Skythen unterjchiedenen Nachbarn , beſonders 
die Bewohner etwa des heutigen Deutſchlands ge: 
nannt. Sekt iſt es der Gejamtname der Deut: 
ſchen, Niederländer, ——— und Skandinavier. 
Das Wort deuteten alte Schriftſteller ſicher un— 
richtig Verſchwiſterte, Verbrüderte; neuere Erklä— 
rer ſchwanken. Gegenwärtig wird ber kelt. Ur: 
jprung desſelben (worauf auch Tacitus, «Germa- 
nia» 2, weilt) wohl allgemein zugegeben. Leo er: 
Härte german (garmwyn): Schreier, d. i. Krieger; 

euß und Mahn, wie es ſcheint richtiger, Nachbar. 
Man weiß jet durch die Vergleihung der Sprachen, - 
Sitten und Mythen, daß die ©. in ihren heutigen 
Sigen nicht urheimiſch, jondern ein Zeil ber ur: 
ſprunglich in Hodafien vereinten indoeurop. Fa: 
milie find, wozu Indier und Verfer, Griechen und 
Römer, Kelten, Slawen und ®. gehören. Warn fi 
bie einzelnen Glieder ablöjten, wiſſen wir nicht. Anı 
längiten hielten die ©. mit den Slawen zuſammen, 
mit denen fie gemeinſam, aber voran wandern), 
den Zug nah Weiten ausführten. Im 4. Yahrb. 
v. Chr. waren fie, wahrſcheinlich ſchon feit längerer 
Zeit, an den Oſtſeelüſten angejejlen; im 2. Jährh. 
erfolgte ihr erſter geihichtliher Stoß gegen den 
Süden im Zuge der Eimbern und Teutonen und 
bemädhtigten ſich des Landes bis zum Rhein und 
jelbjt über denjelben hinaus, Gäjar warf german. 
Scharen aus Gallien und Auguftus mußte auf die 
Siderung der Nordmarken des Reichs gegen bie 
©. dur Angriffslriege und Grenzihubeinrichtun: 
gen bedacht jein. Seit Tiberius beichräntten fich die 

ömer auf ge Nach längerer Rube be: 
ann unter Marc Aurel die —— Bewegung 
er G. * die Donau und den Rhein, welche 
als ſog. Vollerwanderung im 5. Jahrh. zur Grobe: 
rung de3 Römijchen Reichs und zur Gründung 
neuer — Staaten innerhalb desſelben führte. 
Das Donau: und Rheinland, Gallien, Spanien, 
Italien und zeitweije jelbit Nordafrika erhielten fo 
eine Beimifhung german. Bevölferung. . 

Die Nömer kannten zahlreihe Namen der feit: 
ländifchen german. Stämme und wußten aud) von 
größern Verbindungen unter ihnen. Als drei Haupt: 
teile oder natürliche Stämme_de3 Volks nennt Ta: 
citus die Ingävonen an der See, die Iſtävonen in 
dem Weiten und die Herminonen in der Mitte; er 
unterjceidet ferner die Svionen (Standinavier) 
und die jüdöjtlihen ©. (Baftarnen, Peucini). Eine 
andere Einteilung N: die in Sueven und folde, 
welche nicht dem großen Suevenbunde angehörten, 
mit dem Cäjar ed vornehmlich zu thun hatte und 
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der in ber erften Raiferzeit die Völker vom obern 
Main bis gegen die Oder umfaßte. Am Rhein tra: 
ten bie Sigambern, Ufipier, Tencterer, Zubanten, 
Bataver, weiter ojtwärts Bructerer und Marſer, 
dann die Chatten und hinter ihnen die Hermun— 
duren (Thüringer) — An der Nordſeeküũſte 
zwiſchen Rhein und Elbe leifteten den fremden Cr: 
oberern Friefen und Chaufen Widerſtand. Ihren 
ſadl. Nahbarn, den Eherustern, entitammte ber 
Aömerbefteger Armin, ellen Gegner Marbod bie 
Markomannen und andere zu einem großen, aber 
vergänglichen Reiche vereinte, Die Djtgermanen 
ienjeit Der Oder oder Goten, zu welden auch Bur: 
gunder, Vandalen, Lugier u. a. gehören, treten 
erſt geihichtlich hervor, als fie fi um 200 gegen 
die untere Donau vorfchieben; die Nordgermanen 
(Normannen, Standinavier) waren dem Altertum 
jo gut wie unbelannt. 

us den Striegen mit ben Nömern hatten bie 
Weftgermanen oder Deutfhen die Nachteile ihrer 
Zerfplitterung lennen gelernt. Deshalb traten fie, 
als fie gobe läne auszuführen begannen, zu bleis 
benden Bündnifjen zufammen, deren neue Namen 
die alten Einzelbenennungen meift verbrängten. 
Seit Anfang des 3. Jahrh. ift von den Alamannen 
oder, wie fie fich felbit nannten, Schwaben die Rebe. 
Sie erobern das Main: und Rheinland, dringen 
jüblich bis zum Bodenfee, öſtlich bis zum Einfluß 
der Gunz in die Donau vor, gewinnen im 5. Jahrh. 
das Elſaß und das Alpenland üblich des Boden: 
ieed. Faſt gleichzeitig mit dem Namen Alamannen 
erſcheint der Name Franken, welcher ſich von ben 
Ratten (Hefien) rheinabwärts außbreitete und bie 
drei Gruppen der lattiſchen, ripuariihen und fa 
lichen Franten umfaßt. Die legtern erobern unter 
den merovingijhen Königen nah und nad) das 
nördl. Gallien und vollziehen nicht bloß die Ber: 
einigung ſaͤmtlicher fränkifcher, fondern aud) ber 
meilten deutſchen Völkerſchaften zu einem großen 
Staate, Zugleich wird das ehemals burgundifche, 
dann alamanniſche Main: und Nedarland bis ge 
gen die Murg von den kattiſchen Franken koloni: 
tert —— Für die Völker um Weſer und 
untere Elbe findet man feit Ende bes 3. yabrh, ben 
amen ber Sachſen. Von ihnen Ken oberer 
im 5. Ja * nach Britannien. Die nd a 
Sachſen( en erfielen in Weitfalen (zwiſchen 
Rhein und Weter), Angern oder Engern (um die 
Mefer), Oftfalen (bi8 zur Elbe) und Nordalbinger 
(nördlich der Elbe). Dieſe lektern grenzten an die 
Tänen, welche die durch die Auswanderung nad) 
Britannien entvölferte Halbinfel bis gegen die Eider 
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die Frieſen, welche früher als die Sachſen dem 
Franlenteiche verbunden waren. Aus den Marto: 
mannen ijt wahrſcheinlich der vierte deutiche Haupt: 
ſtamm entiprungen, bie Bayern (Bajovarıi, Baioa- 
rii), die vom Lech bis an die Avarengrenze, vom 
Böhmerwald bis in das Etſchthal gerri 
Die Thüringer, die unmittelbaren Fortſetzer der 
Hermunduren, gehörten feinem diejer Saupibünde 
an, Diefe an Rhein, Donau, Wefer und Elbe an: 
nefeffenen Stämme, die fämtlih im Franfenreiche 
nad) und nad vereint wurden, bezeichneten ſich 
felbit, wenn fie als politisch verbunden fid) Fund: 
aeben wollten, fpäterhin ala Franken. Erft feit dem 
12. Jahrh. ward das Wort Deutich, das eigentlich 
dem Bolfe gehörig, voltstümlich heit, auf Land 
und Bolt feit angewandt. Bol. Zeuß, «Die Deut: 
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ſchen und die Nachbarſtämme⸗ —— 1837). Ihren 
eigenen Weg gingen die aus der nordelbiſchen Halb⸗ 
inſel ausgewanderten Scharen von Sachſen, An— 
eln und Juten, welche Britannien erobert und eine 
nzahl Heiner Königreiche gejtiftet hatten, welche 
im 9. Jahrh. vereint nad) den Angeln England 
genannt wurden. Durd) die normann, Eroberung 
im 11. Jahrh. kam viel franz. Blut in die vorneh- 
men Stände und franz. Stoff in die Sprache; aber 
bie deutihe Grundlage blieb, und durdy die Eng— 
länder als erjte See: und Kolonialmadıt ift german. 
Sitte und Sprache über die ganze belfannte Erbe 
verbreitet. f 
Eine Reihe kräftiger Stämme ging den ©. ver: 
loren, ni fait alle, welche jih auf dem Bo: 
den des Römijchen Reichs niederliefen und früh 
verwelichten oder in Kriegen untergingen, befon: 
ders bie verfchiedenen Beltandteile der Dftgerma; 
nen: Dft: und Weftgoten, Burgunder und Banda- 
len. Aber auch von den Franken romanifierte ſich 
ber weſtliche, nach der karolingifhen Teilung vom 
deutſchen Hauptlande getrennte Teil ziemlich raſch. 
Ganz für ſich ftanden die Nordgermanen oder die 
Standinavier. Sie zerfallen in zwei Hauptäfte: den 
bänifch:gotifhen und den ſchwediſch-norwegiſchen. 
Die Dänen hatten auf Seeland und ben Lleinern 
Infeln ihre Heimat gefunden und breiteten ſich von 
bier über Schonen und etwas fpäter über Yütland 
aus. Die Goten reichten auf der ſchwed. Halbiniel 
bis zu den Seen MWener, Wetter und Hielmar. 
Oſtlich über ihnen faßen die Schweden, weftlich die 
Norweger. Die Raubfahrten und Auswanderun: 
gen der Norbmänner feit dem 9. Jahrh. breis 
teten dieſe nordgerman. Elemente über bie franz. 
Küfte, England, Süditalien und Rußland aus. _ 
ie Welgemanen ober Deutichen haben fich feit 
bem 11. * ebenfalls bedeutend ausgedehnt, 
aber diesma * Dften und meiſt auf Koſten der 
Slawen, melde jeit dem 5. und 6. Jahrh. bis an 
die Quellen der Drau, andie Enns, an Elbe, Saale 
und Main fi feitgefegt hatten, In gewaltigen 
Kämpfen eroberten die Deutfchen zuerjt mit dem 
Schwerte, bann mit Pflug und Spaten die früber 
ſchon einmal german. Landſchaften bis zur Oder 
und teilweiſe zur Weichſel und darüber hinaus 
zurüd. Ebenſo ward vom bayer. Stamme, jeit 
Karl d. Gr. das Avarenreid) zerftört hatte, das 
Land öjtli der Enns und an dem obern Laufe der 
Mur und Drau zum größten Teile germanifiert, 
Dagegen gelangen in Böhmen und Mähren keine 
großen Erwerbungen. Kolonien entitanden feit dem 
2% rh. aud) am Südabhange der Karpaten und 
in Siebenbürgen. Diefe letztern, die fog. ſächſiſchen, 
Zelten mit zäher Treue an Sitte und Sprade des 
utterlandes feft. (S.Deutihland und Deut: 
ſches Reid [Gedichte] und Deutfhes Volt.) 
Germanifhe Staaten ber Gegenwart find alio 
bad Deutſche ng von welhem im Laufe der 
Zeit Holland, die deutichiprechenden Kantone der 
hweiz und ber ciöleithaniihe Zeil ber Bfter: 
reichiſch: Ungariſchen Monarchie ſich abgelöft haben; 
Großbritannien mit feinen Kolonien; Schweden, 
Norwegen und Dänemark; endlich die Vereinig— 
ten Staaten von Amerifa. 
Germanen, Stubentenverbindung, ſ. 
Burſchenſchaft. 
ieß bei den Römern erſtens das 
Land im Norden der Donau und im Oſten des 
Rheins, welches die von ihnen nicht unterjochten 
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Germanen biß zu ben Seekuſten und den jarmati- 
fchen und daliſchen Bölkern bewohnten und zwei: 
tens das meiſt auch von Gerntanen bewohnte, aber 
ſeit Auguftus als eine militärifhe Grenzprovin 
organifierte linke Ufer de3 Rheins. Diefes zerfie 
in Germania superior mit Mainz, und Germania 
inferior mit Köln als Hauptort. An der Donau 
wurden die Provinzen Rhätien, Noricum und Bans 
nonien gebildet. 8 Land zwifchen Nhein und 
Donau hinter der großartigen Örenzbefeftigung des 
« Bfahlgrabens» hatte Domitian an Koloniften ge: 
geben: es waren die agri decumates oder Decu: 
matifchen Sider (f. ey Soweit nit röm. Kultur 
eindrang, fahen die Römer ©. als ein rauhes und 
jumpfiges dland an, das indeflen reich an Vieh 
und gegen Aderbau nicht undankbar fei. Quer 
durch von Welten nad) Oſten ftrich nach ihrer Vor: 
ftelkung der Hercyniihe Wald, in dem die alten 
Geographen die Gabreta ———— das Aſci⸗ 
burgiſche oder Vandaliſche Gebirge (Riefengebirge), 
die Sudeta (Erz, Fichtelgebirge und Thüringer: 
wald), die Bacenıs (Harz), den Taunus, die Ab: 
noba oder den Marcianifhen Wald (Schwarzwald) 
unterſchieden. Bon den Strömen kannten fie Rhein 
und Donau genau. Der weftl. Rheinarm bie 
Bahalis, der öftliche Flevo. nr Amifia (Ems), 
Bifurgis (Wefer), Adrana (Eder) hatten die Kriege 
fie geführt ebenfo ur untern Albis (Elbe), deren 
Quellen erit Dio Gaffius richtig wußte. Bon Saale, 
Zrave, Oder, Weichſel hatten fie auch Kunde. 
ohnt war Germanien im 1. und 2, Jahrh. 
n. Chr. nah röm. Berichten in —ã eiſe: 
auf der nordelbiſchen Halbinſel ſaßen die Cimbern, 
Teutonen, Ambronen, Haruden und Euduſen. Die 
legten waren mit den Reubignen, Avionen, Angeln, 
Warnen, Svarbonen und Nuitonen durch den 
Rerthuskul verbunden, deſſen Sitz auf einer Oſtſee⸗ 
Inſel fid) befand, die wahrſcheinlich Alfen (nicht 
Rügen) üt. Zwiſchen Nieberelbe und Ems an ber 
fe wohnten die Chaufen, weitlic bi zum Rhein 
die riefen. 830 en Elbe und Harz waren das 
bedeutendſte Bolt die Cherusfer, mit denen bie 
Angrivarier, Fofen, Dulgubiner und Chafuaren 
ujanmenbingen. Bid zum Ende bes 2. Jabrh. 
aßen im Norboften der Cheruster die Langobar: 
den (um —— das einzige Volt dieſer Ge: 
gend, welches von bier ganz fortgezogen ift. Die 
nbrigen blieben als Sachſen verbunden daheim. 
Unter den rhein. Stämmen traten die Sigam— 
bern hervor, zwiſchen Sieg, Lippe und Rhein an: 
geſeſſen. Abteilungen von ihnen mögen die Gam— 
brivier_ und Marien —— ſein. Ihre — 
ligen Sübnahbarn, die Übier, waren auf das 
linle Ufer gezogen und wohnten um Köln. Uns 
ruhige Stämme waren die Chamaven, UWfipier, 
Tencterer, Tubanten und Ampfivaren, welche mit 
den übrigen genannten fpäter den grantenbunb 
a Oſtlich von diefen Stämmen breiteten ſich 
bie juevifhen aus, darunter die Hatten, deren 
Nahlommen, die Heffen, die alten Site behauptet 
n. Bu ihnen gehörten die Mattiater am Tau: 
uus und die rheinabwärt3 gewanderten Bataver. 
Im Diten grenzten an die Chatten die Hermun: 
duren, welche in benfelben Gegenden in Thüringen 
fortleben. Infolge des Vordringens der Slawen 
ward ihre Ditgrenze an ber Elbe zur Saale zurüd: 
geihoben. Im Fichtelgebirge polen die Wariften, 
am obern und mittlern Main die Marlomannen. 
Diefe führte Marbod über das öſtl. Waldgebirge in 
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das von den Bojern verlafiene Bojohemum. Im 
4. Jahrh. verſchwindet ihr Name; doch find aus 
den Martomannen wah — die Bayern ber: 
vorgegangen, welche am Anfange bes 6. Jahrh. in 
ihre — Sipe einrückten. Mit den Markoman— 
nen hingen die Quaden zuſammen, die im March— 
lande ſich niedergelaſſen hatten und dann in Pan: 
nonien verſchwinden. An der Elbe grenzten an die 
Hermunduren bie Semnonen. 

Südöftlih diefer wohnten die Silingen, hinter 
denen, im heutigen Schlefien, die lugiſchen Stämme 
fih ausbreiteten: Arier, Helveconen, Manimer, 
Elifier, Naharnavalen, Sie feinen in den Ban: 
dalen fort elebt zu haben; der Name ber Lugier 
verliert fc) Nördlich der Lugier im Warthelande 
aßen die Burgunder, die ſpäter am Main und 

in, dann am Rhoͤne geſchichtlich hervortraten. 
An den Dftfeelüften breiteten fich die got. Völker: 
haften aus: Goten (Gutones), Rugier, Heruler 
und Skiren. Sie wandten fi) zuerft nad Süboiten 
und fanden fpäter in talien und Spanien ihr 
Ende; einige Stämme find ſpät am Schwarzen 
Meere mit den barbarishen Nachbarn verſchmolzen. 
Abgefondert von allen übrigen hatten fi an den 
Donaumündungen die Baftarnen gehalten, weldje 
ſchon als Söldlinge des macedon. Königs Berfeus 
egen bie Römer gelämpft hatten. Ihr Name ver: 
chwindet früh. Durd die Eroberung der röm. 
rovinzen G. Belgica, —— und Noricum än: 
derte ſich die Karte des alten Germanien, ebenſo 
durch die Vereinigungen der Völkerſchaften in größere 
Bünde. (S.&ermanen.) Im Mittelalter hieß 
G. häufig nur das Land djtli vom Rhein. Heute 
dient das Wort den Italienern als die amtliche Be: 
zeichnung des neuen Deutichen Reiche. 
ine umfaſſende und interefiante Schilderung 
des Landes und feiner Bewohner im 1. Jahrh. 
n. Chr. gibt Tacitus (f. d.) in feiner gewoͤhnlich 
al3 «Germania» bezeichneten Schrift «De origine, 
situ, moribus ac populis Germanorum», 

Germania, die Ber —— Deutſchlands, 
it durch die bildenden Stünjte mehrfach ala eine 
edle Frauengeftalt im Waffenſchmuck a 
worden. Unter den Gemälden it Lorenz Clajens 
G. auf der Wacht am Rhein (jept im Nathaus zu 
Krefeld) das befanntefte; unter den plaſtiſchen Ge: 
bilden find die zur Grinnerung an die deutichen 
Siege von 1870 und 1871 auf dem Altmarkt zu 
Dresden aufgeftellte, am 1. Sept. 1880 enthüllte 
G., von Rob. Henzen, und insbefondere die ©. 
von Joh. Schilling dem anı 28, Sept. 1883 
enthüllten deutihen Nationaldentmal auf dem 
Niederwald (' d.) hervorzuheben. 

Germantensd (Cäfar) war der Sohn des be: 
rühmten Nero Claudius Druſus (des Bruders des 
Tiberiud) und der Antonia Minor, geb. 25. Mai 
15 v. Chr. Nach dem Willen des Auguftus, der 
fogar daran gedacht hatte, ih zu feinem Nadfol: 

er zu machen, adoptierte ihn 4 n. Chr. fein von 
ugujtus adoptierter Oheim Tiberius, ſodaß nun 
ein voller Name ©. Julius Cäjar war. Er jtand 
iejem fodann im Kriege gegen die Pannonier und 
Dalmatier in den J. 7—9 n. Chr. zur Seite und 
. 11 nad) der Niederlage des 
Varus auf dem Heerzuge nad dem Nhein, zur 
Sicherung der german, Grenzen. Nachdem er in 
Rom das Konjulat im J. 12 verwaltet hatte, er: 
ielt er den Oberbefehl über Gallien und die acht 
egionen, die am Rhein ftanden, Nah Augujtus’ 
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Tode 14 brad unter den Soldaten der vier nieder: 
oe —— welche Erhöhung des Soldes und 

blurzung der Dienitzeit forderten und aus Abnei- 
gung gegen Tiberius den G. zum Nachfolger des 
Augustus En wollten, ein bluti — Aufſtand 
aus, den G. durch Milde, ein, Legat Cäcina durch 
offene Gewalt unterdrüdte. übrte hierauf die 
Soldaten bei Kanten im Dft. er über den Rhein, 
überfiel die Marfer zwifchen der obern und mittlern 
Lippe und Ruhr bei einem nächtlichen Sehe und 
zeritörte ihr berühmte Heiligtum der Zanfana. 
Einen zweiten zu in Germanien madte er 
im $. 15, während GCäcina gegen Marjer und 
ci erusler 3098, von Mainz aus in das Land der 

Chatten, deren Hauptort Mattium unfern der Eder 
> zerftörte, uf dem Rüdjuge nad Bonn baten 
ihn Gefandte des Cherusterfürften Segejtes, der 
von Arminiug, feinem Eidam, belagert wurde, um 
Hilfe. ©. eilte zurüd, entjehte den Segeites * 
nahm des Arminius Gemahlin, Thusnelda, 
fangen. Auf die Nachricht, daß Hrminius die € a 
ruöfer und die Nachbarvölter um Kriege aufreize, 
unternahm G. den Hauptzug diejed Jahres. M it 
einer Flotte fuhr er durch den Drujuslanal in die 
Nordfee, dann die Ems herauf, wo er fi mit 
Säcina und der Neiterei vereinigte (an der Mittel: 
Ems bei dem In ber Di Rheina). Hierauf verwüſtete 
er das Land in der Richtung nach dem Teutoburger⸗ 
walde, drang in dieſen ſelbſt vor und beſtattete die 
dort no unbegraben liegenden Gebeine ber mit 
Barus — Eine ſiegreiche Schlacht des Ar: 
minius fiber die Reiter und Bundesgenoſſen im 
Diten des je Ietigen lippiſchen Landes —* ihn zum 
ſchleunigen Nichzug, auf dem er einen Teil der Flotte 
durh Sturm einbüßte; auch Cäcina, der zu Land 
nad Caſtra Vetera (Xanten) aurtdtehrke, erlitt durch 
die verfolgenden Germanen jtarte Verluſte. 


Noch ehe die Flotte bis auf die beablichtigte Höbe | fü 


von 1000 Schiffen gebracht war, rief ihn im J. 16 

die Belagerung der laum wiedergewonnenen , ſte 
Aliſo an der obern Lippe wieder über den Rhein. 
Die Germanen wurden zurüdgetrieben, auch die 
Gräber im Teutoburgerwalde wiederherge tellt. 
Darauf fuhr G. im Juni mit der Flotte wieder in 
die Ems, drang durch das Gebiet der Chaufen und 
Angrivarier an die Meier, —— dieſe und 
ſiegte über Arminius auf dem de Idiſtaviſo, in 
der Gegend von Rinteln. Vollſtändiger war ein 
zweiter Sieg des G., deſſen —— man bei 


Elze, an dem Sienhuder Meer, und bei Minden 
gelucht bat, Doc beichloß er die Nüdtehr auf der 
er durch Sturm den größten Teil ſeiner Schiffe ver⸗ 


lor. In demielben Jahre fiel er noch einmal in 
das Land der Marjer ein und jandte feinen Legaten 
Silius gegen die Chatten, Die errungenen Siege 
follten im nächſten Jahre weiter verfolgt werben; 
aber Tiberius, der "einerfeit die verhuftvolle Art 
der Kriegführung des G. mißbilligte, andererfeits 
die Anbänglichteit der Armee an ©, mit eiferſüch— 
tiger Bejorgnis betrachtete, rief ihn im Anfang des 
3, 17 zuräd ws —8 — ihm die Ehre des 

riumphs, in welchem auch Thusnelda unter den 
Gefangenen aufgeführt wurde, Um den G. zu ent 
fernen, ber ihm wegen ber Liebe des Volls zu ihm 
gefährlich ſchien, jandte ihn Tiberius mit ausge: 
debnten Bo machten ab = Ordnung der Ange: 
legenbeiten des Orients; zugleich ernannte er den 
Galpurnius Piſo zum Shatt alter von Syrien, der 
aber, jei es infolge geheimer Aufträge des Tibe: 
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rius, fei e8 aus eigenem Antriebe, vermöge ſeines 
ftoljen und ei um —— "dem 6. überall 
entgegenwirlte. ©. ftarb bald nach feiner Ructehr 
von einer Reife nach Ägypten am 9, Oft. des 3. 19 
in der Nähe von Antiochia, wie er und jeine 



























rn ſchwerlich mit Recht, glaubte, von ber 
9 —— Seine Aſche wurde —— 
— ſchung im Grabmal des 


Gattin Agrippina nah Rom gebr 3%, Sie 1 
und zwei ihrer Söhne Bert were 

Intriguen eh er 
ter, Gajus (Caligu —— ne 
drei rer die m — Rad = rg 
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rigen war fie 
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G. hatte ſich, -aufer d —— —— 
Aueres, namentlich b band DR und 
die begeiltertite Anhänglichteit und Liebe unter 
Klafien des röm. Volls erw Aud bei feinen 
a eriihen Unternehmungen war der 
—* — u * Er Soldaten 
edeuten oment für den Erfolg. Doch ie 
zu leugnen, daß fein offenfives Vorgehen im Ger: 
manien wider den Willen des Tiberius, der zubem 
obne Zweifel richtiger jah ala G., wenn er ber Ans 
ft war, daß die Befiegung der Germanen nod 
viele jhwere Kämpfe erfordern würde und über 
beſſer gethan jei, fte * a 
lafien, ſowie fein und feiner Frau 


Aſien nicht vorwurfäfrei war. ©. beja == 
bedeutende litterariiche — Fi 





wohl wie In Bee ter in lat. und gried. 
wird er von Beitgenofjen wie von 
geruhmt. Cine freilich nicht ſehr 1er 
gende Probe feiner dichteriſchen 
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aAratea» —— en 
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der aitron, Gedichte de3 Aratus, — im 1: 
tern vöm. Altertum als © 
ben iſt (befte Au von mit 
Jür. 1831, von Bährens in «Poötae lat. minores», 
Bo. 1, und, mit den n noch 
Scholien, von Prey 1867). 
Wieteräbeim, «Der — an der 
(2p3. 1850); Arien e, «De Germanico 
Drusi filio» (Trient 1867); 
milie des ©,» rmeö», Bd, 
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r «Germania» des Tacitus 
ben einzelnen Stämmen (f. 
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vorzüglichfte Vermögen befteht noch in ben Herben: 
Rinder, Schafe, Schweine und De wurden in 
roßer Ba gehalten. Der Viehſchlag war nicht 
Patti. ud das deutiche Rob war ohne Schön: 
heit und große Schnelligkeit, aber von ſchätbarer 
Ausdauer. Biele Stämme hatten En Reid): 
tum an Pferden und zogen daher ala Reiter ins 
Feld. Bon Federvieh wurden die Bänfe gepflegt; 
deutjche Federn waren in Nom gefudt. Die Wäl: 
der belebten, zur Jagd verlodend, außer unjerm 
Wild, Wijente, Auer, Elche und Bären; auf See 
und Sumpf wimmelte es von wilden Geflügel. 
Man ging mit Pfeil und Spieß, Fangſchnut und 
Fanggrube den Bierfüßlern, mit Pfeil und Beiz: 
— den fliegenden Tieren nach. Der Hund war 
dabei der unentbehrliche, treue Gefährte. An Strö— 
men und Flüſſen blühte die —* Aus den 
Mitteilungen der Römer ergibt 16, da im 1. Jahrh. 
n. Chr. der Aderbau von den tichen bereits re: 
gelmäßig betrieben ward. Die Gemeinden hatten 
eine feit zugeteilte Marl, in weldhe das Bauland 
an die einzelnen Höfe verteilt, Wald und Weide 
aber gemeinfam war. Man baute vorzugsweile 
Gerjte, Hafer, Bohnen und Hirje, weniger häufig 
Roggen und Weizen, etwas jpäter au Spelt. 
Dbk: und Weinbau führten die Römer an Rhein 
und Mojel ein. Hieraus lafien ſich * Schlüffe 
auf die Nahrung machen. Milch und Käſe, Fleiſch 
der Herden und des Wildes bot fich in Fülle. Das 
' Getreide warb zu Grüke und Brei, auch zu grob: 
geihrotenem Brot, fowie zu bierartigem Gebräu 
verwandt. Aus dem Honig bereitete man feit ur: 
alter Zeit den Met. Seit den Kaiferzeiten kam 
auch Wein über den Rhein. Bon der Trinkjucht 
der Germanen wußten die Römer zu erzählen. Die 
Kleidung war von ſelbſtgemachtem Moll: oder Pin: 
nenjtoff, oder aus Tierfellen. Die Männer trugen 
ala oft einziges Gewand einen anliegenden Rod, 
als Umhang ein Stüd groben Wollzeugs oder ein 
Fell. Der Frauenrock war ohne Ärmel, der Man: 
tel am liebften von Leinwand. Eine Spange bef: 
tete den Umhang zufammen. Go blieb die Tracht 
auch in den folgenden Jahrhunderten, Der ſächſ. 
und longobard. Männerrod war länger als ber 
fränfifhe. Um bie Hüften ſchloß ſich der Gürtel, 
Reichere trugen Schuhe. Das Haar fiel bei freien 
Männern und Jungfrauen lang vom Haupte. 

In den Nomadenzeiten und auf den großen Er: 
oberungszügen war das Haus ber Deutjchen ber 
Wagen. Auc die feite rg re fie von 
Holz und dedten fie mit Strob, Schilf oder auch 
mit Brettern. Ginige Wanditellen wurden bes 
malt. Inwendig gab es urfprünglich feine Ab» 
fahungen weder nach oben oder nad) den Seiten, 
Der — war die Hauptſtelle des Hauſes. Vieh 
und Vorräte brachte man in ——— Ver⸗ 
ſchiedenheit entweder unter demſelben Dache mit 
den Menſchen oder in beſondern Ställen und 
Scheunen unter. Unterirdiſche Räume dienten ſo— 
wohl als Keller als zum Verſtech in Gefahren. An: 
fiedelung in Ginzelböfen berrichte durchaus nicht 
überall in Germanien, —— Dörfer (xiei) mit 
zufammenbängenden Höfen fanden ſich in vielen 
Sandichaften. Gegen Städte in röm. Art bebiel: 
ten die Deutſchen lange Abjcheu. Ihre befeſtigten 
Vläge waren Rundwälle auf Höhen, feltener in 
Sümpfen. Die fpätern Städte entftanden teils 
aus röm. Anlagen, teils aus Dörfern, die man mit 
Gräben und Planken umzog, oder aus Burgmällen, 
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an bie fi Häufer anlehnten. Alle Handelsplätze 
bfühten fpäter leicht zu Städten auf, denn die Ger: 
manen betrieben unter ſich Taufchhandel und er: 
laubten auch röm. Kaufleuten Zu: und Durchgang, 
während fie er wenigftend anfangs auf röm. 
Hanbeläorte jelten kamen. elle, Sklaven und 
Bernftein waren ihre Güter, wogegen fie Waffen, 
Erzſachen, Kleiderftoffe, Wein und allmählich aud 
röm. Geld nahmen. Auf diefen Grundlagen er: 
baute Gewohnheit und Sitte des Lebens. So 
viele Feueritellen oder Höfe eriftierten, fo viele 
Heine Gemeinichaften gab es, in denen fi das 
Leben des Haufes entfaltete. Das Recht des Hau: 
ſes lag in ber Hand des Vaters ber Familie oder 
in ber des nächſten männlichen Blutöverwanbten. 
Der fefte Bau der german. Sippe trat namentlich 
in den kindlichen und ebelihen Verhältniſſen ber: 
vor, Der Bater bejtimmte, ob das neugeborene 
Kind leben oder fterben follte, Hatte er ed vom 
Boden aufgenommen, fo durfte e8 leben; er begoß 
ed dann mit Wafler und gab ihm den Namen. 
Früh ward der Knabe in den Leibesfertigfeiten ge: 
übt, welche der Krieger bedurfte. Die Mädchen 
wurden früh ——— Arbeit, namentlich 
u Spinnen und Weben geleitet. Auch Vieh und 
de befonglen, foweit e8 nicht Sklaven thaten, die 
auen und Kinder mit den zum Kriege Untüchtigen. 
Das Verhältnis, worin die Haus: und Blutge: 
nofjen zu ihrem Haupte Banden, hieß die Mund: 
ſchaft (mundium). Der Mundbor oder Vormund 
vertrat feinen Schüßling in allen Rechtsſachen, ver: 
waltete fein Vermögen und verfügte über feine 
Perſon bis zum Verſchenken, Verkaufen, ja jelbit 
bi3 zum Töten, Frauen traten nie aus der Mund: 
ft denn bei der Heirat ging .. nur durd 
ein Rechtsgeſchäft von dem Bater oder deſſen Ber: 
treter auf den Gatten über. Die Söhne erhielten 
dur die Wehrhaftmachung die perjönlide Selb: 
ftändigfeit, volle® Recht aber erft durch eigenen 
Grundbeſitz. Die Gültigkeit der Che hing von ber 
Erfüllung der herlömmlichen Rechtshandlungen ab. 
—— e war, daß der Bräutigam ſeine Braut 
von dem bisherigen Rechtsinhaber durch eine Wert: 
leiftung (ben Brautfauf, Mundſchaß, Mahlſchaßz, 
mundium, meta) erwarb, Die libergabe der Braut 
* öffentlich unter ſinnbildlicher Handlung. 
a eſigeſehter Frilt erfolgte dann die Heimführung 
in das Haus des Mannes. in jpätern Jahr 
hunderten de3 Mittelalter erlämpfte die Kirche 
ihre Ginfegnung der Che. fiber Leib und Leben 
der Frau genoß der Gatte volle Gewalt, dagegen 
8 er von ihrem etwaigen Vermögen nur den 
ießbrauch. Auch in ältelter Zeit herrſchte, ſoviel 
wir wiſſen, bei der Menge nur Monogamie, aber 
der Ronkubinat galt für zuläffig. Die Ebenbür: 
tigfeit berubte I] der freiheit, daher ſchloſſen 
Edle und Gemeinfreie vollgültige Ehen; Freige— 
laffene und Unfreie aber durften keine Freien bei: 
taten, oder ber freie Teil und die Kinder wurden 
unfrei. Berwandtichaftägrabde ftellte erft die Kirche 
als Chebindernifje auf: vorher verbot nur bie 
nächſte Blutsverwandtichaft die Verheiratung. Die 
eheliche Zucht übte der Dann ftreng. Treue ward 
von der Frau rüdjichtslos gefordert. Die Che: 
brecherin mit ihrem Buhlen durfte der Mann auf 
frifher That und unter jofortigem öffentlichen Be: 
weis töten. In ältefter pi folgte die german. 
—— dem Gemahl in den Tod. Später galt noch 
ange die Miederverheiratung einer Witwe für 
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unzuläſſig. Der Erbgang ftand feſt und bedurfte kei: 
ner tejtanıentariidhen Anordnung. Nach der Nähe 
der Blutsverwandtſchaft zerfielen die Hinterlafie: 
nen in Sippen, deren nähere die fernere aus: 
ſchloß. Landbefik ging wegen der darauf liegenden 
öffentlichen Pflichten uriprünglid nur auf Männer 
über, die Frauen erbten daher nur in fahrender 
Habe. Bereits in den Volksrechten findet man 
eber eine Bevorzugung der Töchter vor entferntern 
männlichen Geichlehtögenofien. Mit dem Erb: 
recht verband ſich die Prlicht der Rache für Tötung 
eines Verwandten (die Blutrache) und die paffive 
und altive Teilnahme an den Familienbußen. Zu 
dem Haufe gehörten auch die Unfreien, deren rg 
ſich dur riegsgefangene fortwährend mehrte. 
Über fie hatte der Beſiher unbedingtes Recht, denn 
fie galten durchaus als Sade. Sie dienten teils 
in Haus und Hof, teild waren fie auf Nebenhöfen 
ala Anfiedler gegen bejtimmte Leiltungen ausge: 
fert. Später trat der größte Zeil der kleinen 
Grundbeſiter aus ber Freiheit in die Unfreiheit 
über, Den Toten erwies man forgfame Behand: 
lung. In der geſchichtlichen Zeit verbrannte man 
entweder oder begrub die Leichen; bie Nefte wur: 
den in künftlichen Hügeln verihiedener Größe oder 
in jpäterer Zeit in flachen Gräbern geborgen, in: 
dem er Gebräuche bei der — — 
fanden. Vol. —— «Die heidniſche Zoten: 
beftattung in Deutjchland» ge 1859). Auch die 
heidniſchen Germanen glaubten an bie perjönliche 
Fortdauer der Verftorbenen. Geiſtige Beſchäfti— 
nung im jekigen Sinne war im altgerman. Haufe 
nicht zu finden, Doc warb ber Beritand für bie 
Bedurfniſſe des Tages geihärft und das Gedächt— 
nis durch poetiiche fiberlieferungen geübt. Die 
Beteiligung an öffentlichen Angelegenheiten mußte 
die Männer vielfad bilden; die Frauen dagegen, 
welche aud) die Heilfunft übten, vertieften fd gen 
in die religiöfe und geheime Melt. Bol. Wein: 
hold, «Die deutſchen van im Mittelalter» (Wien 
1851) und «Altnorb. Yeben» (Berl. 1856). 

Für die öffentlihen Zuftände bilden die Stan: 
besverhältnifje die Grundlage. Das Volt als 
öjfentliche Gewalt befteht aus den freien Männern, 
welche aus ihrer Freiheit Rechte und Pflichten ab: 
leiten. Zur vollen Freiheit gehörte Grundbefig; 
fehlte er, fo traten Mängel am Rechtägenuß ein. 
Daraus entiprangen Unterſchiede unter den Freien. 
Die Freigelafjenen waren nicht wehr: und befit: 
fähig, ftanden im Schupverhältnis und zeichneten 
fih nur durch ihre perfönliche Freiheit vor den Un: 
freien au. Aus ben freien ragten bei allen ner: 
man. Stämmen eble Geſchlechter hervor. Diefer 
alte geſchichtliche Adel gab gewiffe Auszeichnung, 
aber feine Rechtsbevorzugung. Er ging in der 
Völferwanderungsperiode faſt überall zu Grunde 
oder verihmolz mit dem im Königsdienſt erwach— 
fenen neuen Hof: und Dienftabel, der durch Erblich: 
teit zu einem feiten Stande ward. Die Sippe, 
d. i. die wg! und — Blutsver⸗ 
wandtſchaft, hat zwar bei Anſiedelungen und auch 
im Heerweſen Bedeutung gehabt, aber iſt nicht 
als eine polit. —e zu betrachten. Die 
unterite polit. Gliederung bildet die Ortagemeinde 
(vieus), die nädhithöhere der Gau (pagus), Die 
durch diejelbe Voltstümlichteit verbundenen Gaue 
machen die Staatögemeinden (civitates, gentes) 
aus. Die Sueven hatten 100 ſolcher Gaue. Die 
Völkerwanderung brachte Veränderungen. Die 
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Pagi erweiterten fi) und wurben nad) ihrem nun: 
mebrigen Vorjteher, dem vom Könige geiehten co- 

es oder Graf, er Comitatus gebeißen. Sie 
—— in Hundertſchaften (huntari) oder kleinere 

agi. Geeint werden die Comitatus in den Duca- 
tus, worin die großen Bündniffe aus dem 2. und 
3. Jahrh. fortdauerten. Die Verfammlungen der 
Pagi und Civitates — zu beſtimmten Zeiten, 
in nötigen Fällen auch außergewöhnlich ſtatt. Darin 
wurben alle rechtlihen und öffentlichen Angelegen— 
beiten beraten und beſchloſſen, folange nicht das 
fränt. Königtum das monardiiche Prinzip an die 
Stelle der alten Demokratie geiest hatte. Als Lei- 
ter ber Pagi erfcheinen in ältefter Zeit die Princi- 
pes, weldhe, vom Volt gewählt, in deſſen Auftraa 
verwaltende, richterlihe und militäriiche Befua- 
nijje ausübten. (6. Gau.) Bei vielen Stäm: 
men finden fi) Könige (reges), die indes nur die- 
felbe Stellung wie die Principes haben und ihren 
Namen durd ihre Abkunft von einem bejonders 
hervorragenden Geflecht (chuninc von chuni) 
führen. Bei den döftl. Völlerſchaften ſcheint die 
tönigl. Gewalt größer und mit Beſchränkung 
— Freiheit verbunden geweſen. Dahin 

rachten die Kriege des 2. und 3. Yahrb. auch die 
andern Stämme, bis daß fränf. Geſchlecht der Mer- 
winge ein dem röm. Imperium nacjgebildetes Kö— 
nigtum für die meilten Deutjchen gründete. Der 
fränt. eg vereinte nun in feiner Hand alle Ge: 
walt und übte fie durch jeine Beamten, die Grafen 
und Herzöge. Die Reichsgenoſſen ſchworen dem 
König Treue und Gehorjam. Die gemeine Frei— 
heit weicht nur dem Tönigl. Willen. Bol. ik, 
«Deutihe Berfaflungsgefchichte» (3. Aufl., Bd. 1 
u. 2, Kiel 1850—82). . 

Die Rechtspflege warb von ben Berjammlungen 
ber Pagi und der Civitates geübt. Grundzug war, 
daß die Gemeinde oder der Staat durch gewählte 
Schöffen das Urteil (tuom) fand, die Boll ng 
(ban) dagegen den Prineipes zulam. Seit mero: 
vingischer je erhielt der Graf die Gerichtsleitung, 
die er felbit und durch Unterbeamte führte. Die 
Gerichtöverfammlung gejhah zu feiten Zeiten auf 
og Stätten, Mal: oder Dingitätte, bei 

age unter freiem Himmel, Außergewöhnliche 
Sißungen (gebotene Dinge) betrafen meijt Privat: 
fadhen. Im van — alles auf dem Be— 
weiſe, den der Kläger zu führen hatte. Der Be— 
Hagte konnte durch einen ſtärlern Beweis ſeine 
Unchufd erhärten. er Aufbringung der ver: 
bängten Buße mußte bei Unvermögen des Berur: 
teilten feine Familie helfen. In peinlichen Sachen 
war die Selbjtradhe des Verleßten durch das gefes- 
lie Sühnverfahren ſchon in unferer ältejten ge: 
fhichtlihen Zeit ausgeſchloſſen und erft geftattet, 
wenn ber Bellagte fh legterm entzog. Gin Ber: 
brechen verlegte nicht bloß einen einzelnen oder ein 
Geſchlecht, fondern brach zuoleid den gemeinen 
Frieden. Daher mußte neben der Entihädiguna 
des Verlegten (compositio) der Staat durch ein 
Friedensgeld (fredus, wetti) gefühnt werden. In 
ältejter Zeit lonnte der freie Mann die Strafe für 
jedes Berbrechen ablöfen, ſobald er nicht der augen: 
blidlihen Rade verfallen war. Unvermögende 
mußten freilich die öffentlichen Strafen über fich er: 
gehen lafien, die teils Lebens-, teil Ehrenſtrafen 
waren, Leibesſtrafen konnten in älteſter Zeit nur 
Unfreie treffen. Bgl. 3. Grimm, «Deutihe Rechts: 
altertümer» (Gött, 1828); Wilda, « Strafrecht der 
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Germanen» (Halle 1842); Gengler, «Gloſſar zu den 
german. Nechtsdentmälern» (Erlangen 1875). 
Für die Heerverfafiung gi die Einheit von 
Bolt und Heer die Grundlage, Jeder geſunde 
freie Mann war zur Heerfolge verpflichtet. Doc 
haben fid in der merovingiſchen, noch mehr in der 
tarolingiihen Zeit durch die veränderten geiell: 
ſ — und polit, Verhältniſſe, ſowie durch die 
Zwecke eines großen monarchiſchen Staats Umge: 
ſtaltungen ergeben, wonach weſentlich nur die Bes 
güterten heerbannpflichtig waren, die Urmern da: 
gegen ſich in beitimmter Zahl zur Stellung eines 
Mannes vereinten und auberdem bie Landverteidi— 
gung übernahmen, Für Waffen, Unterhalt und 
Fortſchaffung von —* und Vorrat mußte jeder 
ſelbſt ſorgen. Die tſchen zeichneten ſich im 
Fußdienſt aus, doch waren manche Stämme auch 
als Reiter berühmt; in der merovingiihen Zeit 
leifteten die gröhern Grundbefiker mit ihren Leuten 
die Heerfolge 2 Roß. Von den Römern wiſſen 
wir, wie bie Deutjchen ungeftüm im Angriff und 
jehr beweglih im Kampfe, dagegen nicht aus: 
dauernd waren, In den eriten Kriegen fämpften 
fie ohne Kunjt und Plan, doc lernten fie bald von 
den Römern Ordnung und Berechnung. Die Ab: 
teilungen gingen aus Verwandtſchaft und Nachbar: 
ſchaft hervor, fiber die Pagi befehligten die Prin- 
cipes, über das ganze Heer der ausgezeichnetite an 
Kühndeit, Waffengeichid und Kunſt, Die Kriegs: 
zucht überwachten die Prieſter, welche auch die als 
‚seldzeichen dienenden göttlihen Symbole geführt 
haben mögen, Die —— war anfänglich 
ſchlecht. Der Spieß war die Hauptangriffswaffe 
in Stoß und Wurf für Fußvolk und Reiterei, Das 
Schwert braudten micht viele; mit Bogen und 
Pfeil wußten mande Stämme gefhidt umzugehen. 
Bei den Franken ward das Beil Hauptwaffe, 
Schutzwehren außer leihten Schilden führten we: 
nige. Bol. von Peuder, «Das deutiche Kriegs: 
wejen der Urzeiten» (2 Bbe., Berl. 1860), Eine 
beiondere militärische Einrihtung waren die Ge: 
rolgichaften (f. Gefolge), indem thatenluftige 
Krieger fih auch im Frieden um ehr 
Anführer ſcharten, welche den Genoſſen Unterhalt, 
Waffen, Pferde und Auszeihnungen gaben, von 
ihnen dagegen unbedingte Treue und Geborfam 
genofien. Liber die gotteödienjtlihen Altertümer 
der Germanen ſ. Deutſche Mythologie, 
Germanifches Nationaimufeum, eine An: 
ftalt, welche nad) ihren Sapungen beitimmt ift, «bie 
Kenntnis der deutichen Vorzeit zu erbalten und zu 
mehren, namentlich die beveutiamen Dentmale der 
deutichen Geſchichte, Kunſt und Litteratur vor der 
Dergefienheit zu bewahren und ihr Verſtändnis auf 
alle Weife zu fördern». Sie verdankt ihre Entites 
hung der privaten Thätigkeit des Freiherrn Hans 
von und zu Aufieb (f. d.). Dieſer beabfichtigte, 
alle Studien der Hijtoriter , Sprachforſcher, Kunſt— 
forſcher u. ſ. w. joweit fie ſich auf eutjchland be: 
ziehen, zu organifieren und die Thätigkeit der Fach⸗ 
männer jowohl als der Dilettanten nad) einem ge: 
meinfamen Plane zu einbeitlihem Zuſammenwir⸗ 
fen zu —— Wiederholt wandte er ſich mit ſei⸗ 
nen Plänen an die Gelehrtenwelt wie an die hiſtor. 
Vereine. Seine —— fanden nicht den nö» 
tigen Anklang, ſodaß er ſich entſchloß, auf eigene 
Hand eine Anjtalt ins Leben zu rufen, welche feine 
Anfchauungen verwirklichen follte, Nachdem er in 
bejcheidenen Dimenfionen eine foldhe angelegt hatte, 
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gelang es ihm, eine Verfammlung ber deutichen 
ſchichts und Altertumsforscher, welche im Auguit 
1852 ji Dresden tagte, zu veranlajjen, fich für 
eine Grundſätze auszuſprechen, die von ihm ins 
eben gerufene Anftalt al3 eine nationale zu erllä: 
ren, fie den Regierungen und dem Volle zur Unter: 
übung zu empfehlen. Es bildete ſich * ein 
erwaltungsausſchuß, als deſſen Vorfikenber fo: 
wie als Direktor der — öffentlichen Anſtalt 
von Aufſeß ernannt wurde, der ſich mit unermüp: 
lihem Eifer jofort der Aufgabe unterzog, das In— 
tereſſe des Bublitums für diefelbe wachzurufen und 
von ihm fowie von den Regierungen die zur Durd): 
[Ahrung der Pläne nötigen Mittel zu beichafien. 
ährend der Deutjche nee 1 die bayr. und 
andere beutiche erungen ber Anitalt ihre Aner: 
fennung bald zuteil werden ließen, während das 
—9* a organifierte, um die der An— 
(t nötigen Zuflüffe zu fihern, fand das Unter: 
nehmen in ben g ehrten Kreiſen heftigen Wider: 
ftand, weil diejelben das Programm, fo wie es 
aufgeitellt war, zu unten teilmeile unausführ: 
bar fanden, —— ie Koften außer Verhältnis 
zu den Refultaten jtehend erllärten, endlich wohl 
auch, weil manche fih nicht einer foldhen, von einem 
Laien ausgehenden Organifation fügen wollten, 
wie fie von Aufſeß in Ausficht genommen, fobald 
die Anftalt groß genug fein würde, um für alle 
Kräfte Raum zu bieten. In der That zeigte ſich 
auch bei der Entwidelung bald, daß der Gedante, 
ein großes Generalrepertorium, ein Perjonen;, 
Drtd: und Sadıregifter über das gejamte Urkun: 
den: und Handihriftenmaterial, die geſamte Litte: 
ratur, die ſämtlichen Fulturs und kunjtgeidicht: 
lihen Dentmale herzuitellen, zunächſt beichräntt, 
——— aber para aufgegeben werden müjle, 
weil die nötigen Mittel nicht zur Verfügung ftan: 
ben, jene unabjehbare Arbeit zu bewältigen, zu der 
auch die nächjjtbeteiligten gelehrten Kreiſe ihre Dit: 
wirkung verjagt hatten. Dagegen nahmen die 
Sammlungen, welde nad dem uriprünglichen 
Plane nur eine Art Zlujtration ‚jenes General: 
regiſters bilden —— Material vom Unter— 
gange retten und dem großen Publikum die Bedeu: 
tung der Anftalt, ſowie die Gebiete erläutern foll: 
ten, welche den Kreis ihrer Wirkſamleit bilveten, 
in ungeabnter Weiſe zu, ſodaß ſich diejelben bald 
= edeutung, eines großen kulturgeichichtlichen 
uſeums erhoben, dem auch die Gelehrtenkreiie 
ern 2. Unterftügung zumandten, und welde das 
ublitum eifrig förderte, trogdem —— Haug 
Anſtalten gegründet worben waren, da doch in ihr 
andern Anſtalten gegenüber der Gedanke maß 
ebend blieb, wiſſenſchaftliche Arbeit mit den Samm 
ungen zu verbinden, letzlere Ware ala Ganzes 
wie I jeden einzelnen Zweig derfelben in wiſſen 
ſchaftlichet Syftematit abzurunden, endlich alle 
Einzeljweige der Kultur gleihmäßig zu berüdfic: 
tigen ind ein Gefamtbild der Entwidelung der 
deutſchen Kultur zu geben. : 
Im J. 1857 wurden die Ruinen ber ehemaligen 
Kartauſe zu Nürnberg erworben, um, nad und 
nach ausgebaut, den jtet3 wachſenden Sammlungeu 
ala Auf Yo Sort zu dienen. Bis Anfang 
1883 war dieſer Ausbau zur größern Hälfte been: 
det und es waren bereits if ungefähr 60 Sälen, 
Hallen, Zimmern und Kabinetten die Sammlun: 
gen aufgeitellt, an bie fi die nötigen Burcaus 
anſchließen. Die Sammlungen beitanden aus 
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folgenden, gewiſſermaßen felbjtändigen, doch aber 
organisch miteinander verbundenen Abteilungen: 
1) vorgefhichtlihe und frühmittelalterlihe Dent: 
mäler; 2) architektonische Denkmäler, teilmeife Mo: 
delle ganzer Bauten, vorzugsweije aber Einzelbeis 
ten, wie Fußböden, Thüren, Schlofjerarbeiten, 
Öfen u. f w.; 3) ornamentale Skulptur; 4) figür: 
u Skul tur ; 5) 5) eine Reihe von Grabdentmälern 
in ihrer Entwidelung von der röm. Periode bis 
ins 17. Jahrh.; 6) Denkmäler der Heinen Plaftik; 
7) Medaillen; 8) Siegel; 9) Dentmäler der monu: 
mentalen Malerei ( (a8 emälde); 10) Gemälde: 
galerie; 11) Rupferitich ammlung, einschließlich 
dolzichnitten, Handzeichnungen und Miniaturen; 
12) Gewebe; 13) Büchereinbände; 14) Muſilinſtru⸗ 
mente und Ahujielien; 15) willen] aftliche Inſtru⸗ 
mente; 16) technijche Apparate und Inſtrumente; 
IM) DO Denkmäler des häuslichen Lebens vom großen 
Mobiliar an bis zu den geringiten Gebrauchögegen: 
ftänden, die in fi wieder eine Reihe von —* un⸗ 
gen bilden; 18) Koftümfammlung; 19) Waffen; 
20) kirchliche ul ze 21) Denkmäler des Zunft: 
weiens; 22) Dentmäler des Handels und Bertehrs: 
weſens (als Handelämufeum zu einer felbjtändi: 
gen Abteilung abgerundet); 23) Münzfammlung; 
24) a m ; 25) Handjchriftenfanmlung; 26) Samm⸗ 
lung alter Drudwerfe; 27) die eigentliche Biblio: 
thel; 28) Sammlung von Abbildungen. Die wid: 
tigite bteilung it die des _häuslihen Lebens, 
welche, in eine beträchtliche Zahl von Unterabtei: 
lungen gegliedert, aud eine Abteilung umfaijen 
wird, in der mit wifleniaftlicyer Treue volljtän: 
dige Aulturbilder zufammengejtellt werden, die das 
Leben zu verjchiedenen Zeiten im Ralajt” wie im 
—* erhaus jeigen —* 4*8 ihr iſt es die 
ne ung, nit nur die ._ 
Bi elung ber — — Künfte darle 
ſondern vor allem in ihrer ſachlich geordneten 
teilung dem Studium der allgemeinen und Aulturs 
geichichte dient. Ebenſo umfaßt die Bibliothek alle 

Zweige ber allgemeinen wie Kultur: und Kunſtge⸗ 
Ichichte Deutfchlande. Das Archiv hat dazu ge: 
dient, vieles zum Teil überaus kojtbare Material 
vor Vernichtung zu retten und ift jo zu einem er: 
aänzenden Bejtandteile a jedes Einzelarchivs in 
Deutichland geworden. Die Sammlung der Ab: 
bildungen gi photograph. und jonjtige, namentlich 
geometr. Bilder aller wichtigen ** und kultur: 
geſchichtlichen Denkmäler, die fich nicht im Original 
im Muſeum befinden, fodaf fie und die Bibliothef 
in Verbindung mit den Nepertorien für das Stu: 
bium jenes — — liefert, wodurch Sammlungen 
erſt t brauchbar, weil vollitändi iger werden. 

Die Entwidelung der Anjtalt it noch nicht abge: 
ſchloſſen und fomit die Möglichkeit gegeben, daß 
noch einzelne Abteilungen ih angliedern, um bag 
Bild zu vervollitändigen. Da aber das Meien der 
Anjtalt darin berubt, daß fie nicht eine bloße Schau: 
jtellung von Seltenheiten, fondern eine zur Förde: 
rung der Wiſſenſchaft begründete Anftalt it, fo 
—— auch von derſelben gelehrte und populäre 

—— aus; — feit 1853 eine in 
Monatäheften erfcheinende Zeitſchrift: «Anzeiger 
jür Fo ber deutichen Vorzeit» ah 1884 unter 
dem Titel: «Anzeiger des Germaniſchen National: 
mufeums»), in welchem neben den Fächern, die in 
— — en vertreten ſind, auch der Geſchichte 

en Roc fie, Literatur, fowie fämtliher 
Wifenf * neben der allgemeinen und Spezial⸗ 
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geſchichte Raum gegeben iſt. Von ** 2 
difentlihungen ift neben einer Reihe Heinerer 
jhüren, neben Katalogen und 
Sanımlungen zu nennen: * 
bildung einer — 
15. Saheh, unter dem Titel «Mittel .- 
buch» (2p3. 1866), ſowie die «Quellen zur i 
ber Jeuerwaifen» (4 Lign., Ep. 1872— 77). 

Die Anſtalt ift, feit fie in rg dau 
Sitz genommen, von der bayr. Regierung mit den 
Rechten einer juridijchen Berjon außgetattet und 
als Stiftu far ——— unter Geneh⸗ 
migung der Satzungen, welche ihre volle 
gigleit und Selbitändigteit ausſprechen, 
worden. An ihrer —— * * 24—30 Ge 
lehrten aus ——— 
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Germanifhe Spraden 


Das Germaniſche unterfcheidet ſich von den andern 
verwandten Spraden durch gewille Senalantägeiegt, 
durd) das german. ——————— (d. h. in allen 
german. Sprachen trägt die Stammſilbe den Haupt: 
ton) und durch die Verſchiebung einer Anzahl von 
Konjonanten. Es traten nämlich an die Stelle der 
indogerman. Medien d, b, g die german. Tenues 
t, p, k, an Stelle der indogerman. Medialafpiraten 
dh, bk, gk bald die german. Medien d, b, bald die 
Epiranten d, d, 3 und an Stelle der indogerman. 
Tenues t, p, k im Anlaut die tonlojen Spiranten 
p, f, x, im Inlaut die tönenden d, d, 3. Außerdem 
tennzeichnet das Germaniſche die Bildung der ſchwa⸗ 
Ken (abgeleiteten) Zeitwörter, die Entwidelung des 
ſchwachen (unbejtimmten) Adjektivs, und eine Reihe 
eigentümlicher Wurzeln. Gleich bei dem eriten Auf: 
treten der Germanen in der Gejchichte laſſen fi 
zwei Hauptjtämme unterfcheiden, welche in Sprache 
und Kultus nicht unbedeutend voneinander abwei- 
den; die Dber bildete die Grenze: öſtlich davon 
faßen die Djtgermanen, weftlich die Weitgerrhanen. 
Bon den erhaltenen und nod) eriftierenden Spra⸗ 
hen gehören jenem u das Gotiſche, welches 
mit dem Untergange bed Volles erlojchen ift, und 
die flandinav. Spraden an, dieſem bad H 
deutfche, Mitteldeutiche und Sächfiihe. Von den 
oftgerman. Sprachen hat das Hochdeutfche eine faft 
volljtändige, das Mitteldeutiche eine teilweife zweite 
Verſchiebung des Konjonantismus durchgemacht, 
während das Sächſiſche, Gotiſche und die ftandinav. 
Spraden auf der erjten Stufe jtehen blieben. (Bal. 
fat. decem, got. taihem, althochdeutſch zehan; lat. 
turba, got. paürp, althochdeutſch dorf). Abgefehen 
von den ausgejtorbenen Sprachen (gotifch, burgun: 
difch, longobardiſch) . zu den ojtgermanijchen 
die —— ſie vera en wiederum in einen öftl, 
(dän.«ſchwed.) und einen weſtl. (normweg.:isländ.) 


Zweig. Beiden ift der huffigierte Artikel und ein | fi 


neues durd) das Pronominaljuffir gebildetes Paſ— 
fivum eigen. Der ältejte Vertreter dieſes Zweigs 
iſt das Altisländifche, welches jowohl im Konjonan: 
tismus als auch Volalismus dem Gotiſchen ſehr 
nahe ſteht. Dasſelbe hat ſich in Bezug auf Wort: 
ſchaß und Formenbildung im heutigen Isländiſchen 
ziemlich unverändert erhalten. Ein dieſem ganz 
naheſtehender Dialekt iſt das Faröeriſche. Der nor: 
weg. Dialekt, ſeit der Unterwerfung des Landes 
unter dän. Herrſchaft nur noch die Sprache des ge: 
meinen Mannes, hat nur teilmeife die alte Sprache 
erhalten. Auf das Schwediſche und Däniſche haben 
mancherlei Cinflüjfe, namentlid der Verkehr mit 
Deutichland, gewirkt und diefe Sprache am weite: 
ften von der urjprünglich gemeinnordiichen Sprache 
entfernt. Dabei hat aber das Schwediiche noch die 
vollern Endungen beibehalten, während das Dä- 
nifche biefelben faſt durchweg zu tonlojen e abge: 
[Bet hat. Das Weitgermanijche, zu welchem das 
Frieſiſche die Übergangsftufe aus dem Dftgermanis 
ſchen bildet, teilt ſich in das Oberdeutſche und Nie: 
derdeutſche; zwiſchen beiden ſteht das Mitteldeutſche. 
Die Hauptmaſſe des Niederdeutſchen bilden die ſächſ. 
Mundarten, deren älteſte Geſtalten in dem Altſäch— 
ſiſchen und Angelſächſiſchen vorliegen. Aus dem 
Altſächſiſchen, das in den Lautverhältniffen einfach 
und in den formen früh abgeichliffen ift, ging all: 
mcäblid) das heutige Nieder: oder Blattdeutich her: 
vor. Auch das Niederländifche ift eine niederdeutjche, 
aber vom Salfräntijchen jtammende Mundart, die 
fhon im 12. Jahrh. ihre beiondere Stellung ein: 
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enommen und durch reiche kann und polit. Ab: 
Iıberung der Niederlande behauptet hat. SHollän- 
iſch und Vlämiſch find die Hauptzweige. Das An: 
elfähfifhe unterſchied ih von dem Altſächſiſchen 
Bauptfä lich durch den Volalismus. Es ift ein 
reicher, litterarifch fehr gepflegter Dialekt, in dem 
ſich mehrere Mundarten bemerflih maden. Die 
normann. Eroberung Englands führte franz. Be: 
—— ein. So entſtand das Engliſche, das mit 

r wachſenden Bedeutung Englands als Seemacht 
und durch die nordamerik. Kolonien die verbreitetite 
german. Sprache geworden ift. Das Frieſiſche if 
ein Dialekt, der mit dem Angeljähfifchen und au 
mit dem Nordiſchen Berührungen hat, Er ift jet 
im Abjterben und bat wenig erg ebeu: 
tung. Zwiſchen Nieder: und Oberdeutich fteht das 
Mitteldeu 8, deilen Hauptvertreter das Fräntische 
ift. Dasfelbe ift die Sprache von Mitteldeutichland 
vom Rhein — Heſſen bis nad Thüringen und 
Sadjfen. Hier konnte die zweite Lautveridiebung 
nur teilweife durchdringen, und auch der Volalis— 
mus war dem ſächſiſchen zugeneigt. 

Das Alamanniſch⸗ e e bildet den oberbeut: 
fhen Aft. Die ältefte Geftalt besfelben bis zum 
11, Bahr. nannte 3. Grimm Althochdeutſch. Hier 
ift die lonſonantiſche Verſchiebung fehr ſcharf, der 

otalismus in Qualität und Quantität rein, im 
ftarlen Berbum tritt der Ablaut regelftreng auf; 
überhaupt leben in Bildung und Biegung der Worte 
alte Zuftände fort und in mandyen ——— 
repräjentiert dasſelbe einen ältern Lautbeſtand ala 
das Gotiſche. Seit dem 10. und 11. Jahrh. greift 
die Schwächung des Formalen mächtig um ſich. 
Dieſe mittelhodeutfche, bis zum 15. Jahrh. rei: 

nde Periode ijt — ———— In dieſer 

ziehung traten außer Alamannen und Bayern 
auch die Franken, Hefien und Thüringer hervor, die 
ch jedoch dabei ihres litterarifch gebildeten Dialekt 
(des Mitteldeutichen) bedienen. Auch die Alaman: 
nen und Bayern fchreiben im 13. Jahrh. nicht in 
ihrer eigenften Mundart, fondern ftreben nad) einent 
allgemeinern Deutfh. Mit dem Welten der Litte: 
ratur tritt die landſchaftliche Beſonderheit der 
Schriftiteller wieber ftärter heraus. Aus ber Kanz: 
leiſprache der Kaifer —*— t im 15. Jahrh. eine 
neue Schriftſprache, das Neuhochdeutſche, das durch 
Luthers Schriften, namentlich durch die Bibelüber— 
jeßung, im prot. Deutihland als die Mufterfprache 
aufgeftellt und dann auch in den kath. Landen da: 
für anerfannt ward. Im Volksgebrauch lebten aber 
die Mundarten fort: die alamannifchen (Alaman: 
niſch, Schwäbiſch, Elſäſſiſch), die bayrifchen (Bay: 
riſch, dfierreichſch die frankiſchen Mederrheinite, 
Moselländiih, Oberfränkiſch, Heffifch), an welche 
fih das Thüringifche und die Dialekte der germa: 
nifierten Lande (Meiben, Lauſitz, Schlefien, Nord: 
böhmen, Nordmähren, ungar. Bergland und fieben: 
bürg. Sadjenland) anfchließen. (S. Deutſche 
Mundarten.) Hauptquelle für bie grammatiiche 
Kenntnis germanifher Spraden ift %. Grimma 
«Deutihe Grammatit» (4 Bde., Gött. 1819—37; 
Tl. 1 und 2, neuer vermehrter Abdrud, Berl. 
1869— 78); für die Entwidelung ber Epradıe 
%. Grimm, «Gefchichte der deutichen Sprace » 
(4. Aufl., Opy. 1880); Schleicher, «Die deutiche 
Sprache» (Stutta. 1860); W. Scherer, «Zur Ge: 
fchichte der deutichen Sprache» (Lpz. 1868), und für 
das Etymologiſche derfelben $. und W. Grimms 
«Deutſches Wörterbuch» (Bd. 1—3, Lpz. 1854— 62; 
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die folgenden Bände werden bearbeitet von Hilde- 
brand, Heyne, Weigand; an des leßtern Stelle trat 
nad) feinem Tode Lexer). a5 

Germanifche VBolförechte nennt man die äl- 
teſten Rechtsaufzeichnungen der german, Völker. 
Bei den Deutſchen entſtanden fie ſeit dem 5. Jahrh. 
infolge der VBerührungen mit der röm. Welt; fie 
wurben bier in barbartichem Latein abgefaßt, wäh: 
rend bie Angelſachſen und in fpäterer Zeit bie 
Standinavier ihre Landessprache dabei benupten. 
Der Inhalt der deutichen Volfsrechte (leges barba- 
rorum) bejteht überwiegend aus Sägen des peins 
lichen Rechts; ſchon diefes feht den ortbeitand 
münbdlicher Nedtsüberlieferun Wr das Privatrecht 
voraus. Die Anregung zur Abfafjung der meijten 
Gejekbücher ging von den Königen aus. Dur 
die Bermandiichaft der Stämme ergeben fih au 
nähere Beziehungen gewiſſer leges zueinander; man 
kann deshalb das ſaliſche und das ripuariihe, das 
alamannıihe und das bayriiche, das friefifche, 
thüringiihe und ſächſiſche, das burgundifche und 
weitgotijche Necht zueinander gefellen. 

Am frübeften, wahrſcheinlich nocd unter König 
Chlojo (geft. 447), der Sage nad) auf Grund einer 
dreimaligen Beratung von vier — rechts⸗ 
tundigen Männern, iſt die Lex Salica aufge— 
zeichnet worden. Diefelbe erfuhr unter Chlodwig 
und den andern Merovingern 2 Unter den 
Karolingern entitanden zwei Rezenſionen des vor: 
bandenen, als jalifch geltenden Rechts. Bemerkens— 
wert find noch die jog. Malberaichen Glofien, d. i. 
dem Tert eingefügte räntifche orte, welche meijt 
Benennungen der Verbrechen oder der Buben find. 
Bol. Wais, «Das alte Recht der ſaliſchen Franten» 
Ye 1846), «Lex salica» (herausg. von Merkel, 

erl. 1850), «Lex salica» (herausg. von Behrend, 
Berl. 1874). — Die Lex Ripuaria, unter Köni 
Theodorich (511—534) zuerft angelegt, ift zum Tei 
anz aus der Salica entlehnt. Sie ward unter den 
olgenden Königen mit Zuſätzen verfehen, unter 
Dagobert revidiert. Ihre Geltung erjtredte ſich am 
Rhein binauf bis zu den Mainfranten. Herauäge: 

eben wurde fie unter anderm von Laspeyres zu: 
ammen mit der Lex salica (Halle 1833), neuer: 
dings von Sohm in den «Monumenta Germaniae» 
(Leges, Bd. 5) und in Separatabdrud daraus 
(Hannov. 1883). — Der älteſte Teil der Lex Ala- 
mannorum, ber Pactus, iſt bereit3 vor 580 aufs 
gezeichnet worden, eine neue Nedaction fand unter 
GChlothar II. (613—628) ftatt, eine weitere Revifion 
unter Herzog Lantfried (gejt. 730), eine Neforma: 
tion und Bermehrung endlich unter Karl d. Gr, 
Die «Lex Alamannorum» gab Merkel in dem «Mo- 
numenta Germaniae» (Leges, Bd. 3, 1863) ber: 
aus, — Die Lex Bajuvariorum ift unter Nö: 
nig Dagobert (geft. 638) abgefaßt worden. Sie ift 
mehr eine Kompilation unter Benußung des ala: 
mann. und wejtgot. Rechts als eine Yuhei nung 
des eigentlih_bayr. Gewohnheitsrechts. deut: 
tende Zuſaße kamen unter Ciao Thaſſilo (772— 
774) und durd Karl d. Gr. hinzu. Herausgegeben 
wurde dieſelbe ebenfall3 von Merlel in den «Mo- 
numenta Germaniae» (Leges, Bd. 3, 1868). — 
Don der ältejten Faflung der Lex Wisigotho- 
rum, der Antiqua collectio, die unter Leovigild 
und Reccared I. entjtand, haben ſich geringe Stüde 
erhalten. Dagegen iſt der Liber judicum der Kö: 
nige Chindafwind und Releſwind mit den Ver: 
mebrungen der jpätern lönige vorhanden, ein aus: 
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geführtes ſyſtematiſches Geſeßbuch, auf welches da⸗ 
rom. Recht großen Einfluß hatte. «Fuero 
juzgo 6 libro de les Jueces en Latin y 
(Madr. 1815). — Der ältefte Teilder Lex Bur- 
gr Fragen —*— sen 
eit. 516). Später lamen rere 
3 Gejeb ift vom röm. Recht beein * Heraus 
egeben wurde fie von Blume in den «Monument= 
sermaniae» (Leges, Bd. 3, 1863). — Die Longo- 
bardifhe Geſeßggebung knüpft . = 
Edictum Rotharis (643) an; dasjelbe bereits 
eine ausführliche Aufzeichnung in 388 
Bon den Nachfolgern des Rotbaris wurben 
Edikte binzugeiügt. Im longobard. Recht 
fih ein aufgeflärter und bumaner Geift 
Karl d. Gr, veranlaßte die Aufzeich 
neueRedaction der Rechtabeitimmungen für mehrere 
deutihe Stämme, namentlich auf z 
Aachen (802). So entitanden die Lex Saxonum, 
die fächſ. Gewohnheitsrecht und namentlich : 
bejtintmungen enthält ae von Merkel, 
1853, und K. von Richthofen in den «Monumenta 
Germaniae», Leges, Bd. 5, 1875), die Lex Fri- 
sionum (berausg. von Richthofen in den 
frief. Rechtöquellen», Berl. 1840, und in ben «Mo- 
numenta iae», ‚82.3, 1868 
die Lex Anglorum et Werinorumi.e. 
ringorum, bie für das füblich der Unftrut 
Thüringen gilt (berausg. von K. von Rich 
den «Monumenta Germaniae», Leges, Bb, 5 
Ihren eigenen Entwidelungsgang, | 
angelfädfifche Gelen gebungoz b 
namentlich ausgezeichnet, daß die Itafpradhe bei 
der Auffchreibung gebraucht ward. Herausgegeben 
find die angelſächſ. te von Thorpe und von 
Reinh. Schmid («Die *3 
ps. 1868). — t fpäter — 
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norwegiſchen ſind zu nennen das 
und das ältere Gulathingslog, beides 
von Sabungen verjchiedener Jahrhunderte. ; 
georbneter find das Heidfif: und das 
rett. Eine trefflihe Sammlung der a 


Nehtsbücher veranftalteten fer und Mu 
«Norges gamle love» (3 Bde., 18 
49), Aus normweg. Recht 19 das islä ifche, 
als deſſen ältejter Feftiteller Ulflioth (um 925) gi 
Eine weitere Aufzeichnung gef Haflidajkr 


h in der Hafl 
(LE u LEI an des isländ. Fi 
aatz liegt unter dem — ). gran 
Ganz, vor, abgefaht 1258—71 ber beide 
erhaltenen Codices von Vilbjalmr Finfen 1852 — 
2 Bde. und 1879). Vach der norweg. Unterwerfu 
1262) gab König nus Nälone 1271) e 
enges Recht (Halonarböf ober Jarnjidba, beransg 
in «Norges gamle love», Bd. 1, um ann. 
derö, Kopenh. 1847). — Die 
Nechtsarbeiten find das nur bruchit 
——* Withirlarret und das Schonijd bu 
chon vor 1215 dänisch und Ic Ich rebigiert ard. 
m 13. Jahrh. find noch das jütijd und jee 
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vinge hat die alten bän, Geſe 
den in Uplandslagen (1296 be 

von dem —— Weſiman— 
Helſingelagen Nachbiſdungen 
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Germanifieren — Germersheim 


Eigentümlicleiten find, 
das im 183. überarbeitete 
und ausgeführter it das Öftgötalagen. In Anlage 
und vielen Beitimmungen jteht abgejondert von ben 
übrigen nordiihen Geſehbüchern das der Inſel 
Gotland da, das — deſſen älteſte Teile um 
Beginn des 12. Jahrh. aufgezeichnet wurden. Die 
alten ſchwed. Geſeße haben Collin und Schlyter 
(«Corpus juris Sueo-Gothorum antiqui», 13 Bde., 
Stodh. 1827—77) bearbeitet. 

Germanifieren, dem Germanen: und fpeziell 
Deutichtum gewinnen, einverleiben; germaniſch 
(deutich) maden. 

Germaniémus, Cigentümlichkeit der deutichen 
Sprache in Ausdrud oder Wortitellung, befonders 
wenn eine folde Gigentümlichkeit in feblerhafter 
Weiſe auf eine fremde Sprache übertragen wird, wie 
dies namentlich im Latein des Mittelalters gelhah- 

Germaniften, Bezeichnung erſtens für biejenis 
* Gelehrten, welche die deutſche Sprach- und 
Altertumswiſſenſchaft als Fachſtudium betreiben, 
im Gegenſahß zu den Romaniſten, welche ſich den 
roman, Spraden zugewandt haben; zweitens bie: 
jenigen Hechtögelehrten, deren Spezialſtudium das 
deutſche Recht bildet, während diejenigen, welche das 
röm. Recht kultivieren, Romaniften genannt werben. 

Germanität (lat.), das Verhältnis, die Ber: 
— zwiſchen Geſchwiſtern, Geſchwiſterlch 

i 


t. 

Germaun Gottfr. Alb.), Botaniker, geb. zu 
Niga 8. (19.) Dez. 1773, beſuchte die Domfaule 
feiner Baterjtadt und bezog 1792 die Univerfität 
Jeng, um unter Hufeland und Loder Arzneiwillen: 
Ichaft und Naturgefhichte zu ftudieren. Dajelbit 
ftiftete er mit Prof. Batich die Jenaer Naturforicher: 
Gejellichaft. Im J. 1795 begab er ih nad Würz- 
burg, wo er unter bem beiden Siebolds im großen 
Hoſpital ſich der mediz. Praxis widmete, reilte dar: 
auf 1796 über Berlin nach Kiel, wo er unter ©. 9. 
Weber vorzüglich Botanik ftudierte. Darauf kehrte 
er in die Heimat zurüd, wo er erit auf dem 
Lande, dann in Petersburg und feit 1800 in Wol: 
mar (Livland) als praltiſcher Arzt lebte, bis er 
1802 zum Brofefior der Naturgejchichte an der Unis 


mi: Jahrh. entitand 


verlität jr Dorpat ernannt wurde. Hier erwarb er 
ſich durd Anlage des botan. Gartens große Ver: 
dienfte, ı Sommer 1803 bereijte er Gitland, 


1804 Finland zu botan. Zweden, Er jtarb zu Dor: 
pat 16, (28.) Nov. 1809, 
‚ Germanomanie (lat.:greb.), übertricbene Vor: 
liebe, Schwärmerei für german. (deutſches) Wejen, 
Germanophobie (lat.:grh.), Hab, Widerwille 
gegen das Deutſchtum. [d. d.). 
Germanfilver oder Neufilber ift Argentan 
Germantown, ehemals ein Poſtort des County 
Philadelphia im nordamerit, Staat Pennſylvanien, 
welcher 1854 al3 22. Bezirk der Stadt Philadelphia 
inforporiert wurde. Von ©., bas 1683 von beut: 
den Mennoniten aus Krefeld ——— Daniel 
aſtorius unter William Penns Schup angelegt 
wurde, ging 18. April 1688 der erfte Vroteſt gegen 
die u averei aus, Am 4, Okt. 1777 fchlug der 
engl. General Howe bei G. die amerif, Streitkräfte 
unter Wafhington. Diefer mußte fih mit einem 
Verluft von etwa 1000 Dann zurüdziehen, bewert: 
ftelligte aber dieſen feinen —* in völliger Ord⸗ 
nung, ohne ein Geichüß zu verlieren. 
Germän nus (lat.), von benfelben Eltern jtams 
mend, leiblich (von Geſchwiſtern). 
Gonverfationd»Legifon. 13. Hufl. VII. 


ftoötalagen; jünger | I 
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—— (engl., ſpr. Dſchermänni), Deutſch— 


and. 

Germar (Ernſt Friedr.), Mineralog, geb. 8. Nov. 
1786 zu Glauchau in Sachſen, bezog 1804 die Berg: 
alabemie zu ‚Sreiberg, bierauf 1807 jurilt. Studien 

Iber die leipziger Univerfität, wo er ſich bald aus: 
chließlich den Raturwiſſenſchaften widmete. Gr ba: 
bilitierte fih 1810 in Halle, unternahm 1811 cine 
wiſſenſchaftliche Reife nach Dalmatien und ersieit 
bei feiner Rüdtehr die Stelle eines Direftors des 
mineralog. Muſeums. Im J. 1817 wurde er auber: 
ord., 1828 ord. Profejlor der Mineralogie und 1841 
Dberbergrat. Gr ftarb 8. Juli 1853 in Sale. Außer 
zablreihen Aufſäßen und Abhandlungen fchrieb er: 
«Lehrbuch der ne Mineralogie» (Halle 1837), 
«Örundriß der Kryitalltunde» (Halle 1830), «Die 
Veriteinerungen der Gteinlohleniormation von 
Wettin und Xöbejün» (8 Hefte, Halle 18:42), 
«Systematis glossatorum prodromus» (Halle u.Lpj. 
1810), «Coleopterorum species novae aut minus 
cognitae» (Halle 1824), «Fauna insectorum Eu- 
ropae» (24 Hefte, Halle 1812—51). Auch gab er 
eraus dad «Magazin für Entomologie» (4 Vde., 
alle 1813— 21), fowie die «Zeitichrift für die En: 
tomologie» (5 Bde., Lpz. 1839—44). 
Germen, foviel wie Fruchtknoten (ſ. d.). 
Germerdheim, Stadt und Zeitung in der bayr. 
Rheinpfalz, Hauptort eines Bezirlsamts (471,07 
gkın mit ?isso] 54884 GE.) und Sik eines Amts: 
5 14 km im SSW. von Speier, an der 
inie Schifferftadt-Speier-Qauterburg der Brälzijchen 
Ludmwigsbahn, in welche hier die Linie Landau:S. 
der Vfälziihen Qudwigsbabn und die Linie Bruch— 
ſal-G. der Badifchen Staatäbahn einmünden, und 
an der Mundung der Queich in den Rhein gelsgen, 
ber bier einen alten und bequemen Stromübergang 
darbietet. Der Ort hat eine prot. und eine lath. 
Biarre, eine Lateinihule, mehrere Kaſernen, eine 
Militärihiffbrüde und eine auf vier Pfeilern 
rubende Eijenbahnbrüde und zählt (1880) 6449 E., 
welche Getreide:, Tabal-, Hanf:, Flachs⸗ und Ooſt⸗ 
bau, Fiſcherei, Schiffahrt, Schiffbau und Eigarren;, 
Eifig: und Spritfabrilation betreiben. 
Urjprünglid war ®. ein röm. Kajtell und Stand- 
quartier, Vicus Julius genannt. Dann foll es als 
Burg von Kaiſer Konrad II. erbaut worden fein, 
verdankt aber fein Auflommen erft dem ung Sat 
bolf I., welcher 1276 neben der Burg eine Stadt 
anlegte, dieje mit den Nechten der Freien Reichs: 
ftadt Speier belehnte und dort 1291 ſtarb. Kaiſer 
Ludwig der Bayer verpfändete 1330 die Stadt an 
Rudolf und Ruprecht von der Pal; a ſich 
aber den Rheinzoll vor. Im Beſitß ber urpfalz 
bildete ©. ein Oberamt mit 59 Ortichaften; 1622 
wurde bie Stadt von Leopold von bſierreich er: 
obert und war 1644—50 im Befige der Franzoſen, 
bie fie aber, dem Weſtfäliſchen — gemäß, an 
Kurpfalz wieder zurüdgaben. Im J. 1674 wurde 
6. von QTurenne eingenommen, wobei die ran: 
jofen die Mauern niederriſſen und die Türme aus: 
rannten. Nah dem Tode des Kurfürſten Karl 
nahmen die Beanpolen 1685 Stabt und Amt als 
Pertinenz vom Elſaß in Anfpruch und ergriffen 
1688 Beſihß von beiden. 
er durch den num folgenden Germer&bei: 
mer Erbfolgelrieg entitandenen eng 
wurde durch den Ryswijler Frieden von 1697 un 
den päpftl. Schiedsrichterſpruch von 1702 gegen eine 
Entihädigung von 300000 Thlrn. an Frankreich 
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Einhalt gethan. Darauf wurde ©. 1715 aber: 
mals befeitigt und von den Franzoſen vergeblich 
angegriffen. Am 3. Juli 1744 eroberten die Hai: 
jerlihen unter Karl von Lothringen die am linfen 
Nbeinufer aufwärts bis an die Lautermündung 
aufgeführten «Linien von ©. und Lauterburg» 
argen die Franzojen unter Geige . Am 19. und 
>, Juli 1793 erfodhten die Sflerreicher unter 
Wurmſer und on wur einen Sieg über bie Fran: 
zoien unter Beauharnais. Am 22. Juni 1815 be: 
iwertitelligte bier der Kronprinz von Württemberg 
jeinen Nheinübergang nad) Frankreich. Neue Be: 
deutung gewann die Stadt durch ihre neue Be— 
ieftigung. Schon nad) dem zweiten Parifer Frie: 
den ward fie zur deutichen Bundesfejtung beftimmt, 
und Bayern erhielt zum Bau 15 Mill. Gulden von 
den franz. Kontributionsgeldern. Die Arbeit felbft 
aber begann erjt 1835 und wurde nad) ber neu: 
preuß. Vefeftigungsmanier ausgeführt. Seitdem 
find auch die zahlreihen Sümpfe, welche früher ©. 
ſehr ungejund machten, 1 die Rheinforrektion 
troden gelegt worden, ©. blicb bis 1866 Bun: 
desjejtung. Der Plap ift wegen ber Windungen 
des Rheins nur von Weiten ber einem Angriffe 
ausgeicht und al3 Stromfperre, Eifenbahniperre 
und Brüdentopf von erheblicher ftrategifher Be: 
deutung. Der nad) dem —— gebaute 
Hauptwall umſchließt die Stadt und läßt einen 
ſchmalen, ſumpfigen Raum längs des Rheinufers 
frei. Mehrere vorgeſchobene Werle bilden einen 
Gürtel, der fi an den Rhein anlehnt, aber nicht 
weit genug vom Hauptwalle entfernt ift, um bie 
Stadt gegen Bombardement zu fhüsen. Auf dem 
rechten Nheinufer liegt ein Brüdentopf, der durch 
eine Sciffbrüde mit der deltung in Berbindung 
ftebt. Auch die Nheininjel Eliſabethwörth oberhal 

von ©, iſt — Beim Ausbrud des Deutid: 
Sranzöfiichen Kriegs zu Anfang Auguft 1870 war 
G. der Ausgangspunlt für die Operationen der 
Tritten — Armee unter dem Kronprinzen 
von Preußen. 

Germinal ifrz., Keimmonath, im franz. Revo: 
Iutionstalender der erjte Frühlinggmonat, vom 
21. März bis 19. April. ; 

Germinatio (lat.) nennt man in der Botanik 
die Periode der Keimung bei den Phanerogamen, 
(S. Heimung.) 

Germinieren (lat.), feimen, fproffen. 

Gern — — Komiler, geb. 12. Nov. 
1789 zu Mannheim, widmete fi zuerft dem Bau- 
fach, ging aber 1807 zur Bühne über und war feit 
1808 bis zu feiner PBenfionierung 1865 an 
—* Bühne zu Berlin engagiert. Er brachte 
zuerit berliner Lolaltypen auf die Bretter und mar 
vorzüglid ala Schelle in Raupachs «Schleihhänd: 
lern». ©, ftarb 25. Febr. 1869 in Berlin. 

Gernot, im —— der mittlere der 
drei burgund. Könige und der Brüder Kriemhilds, 
areift nur felten in die Handlung ſelbſt ein. An 
Eiegfrieds Ermordun — beteuert er ſeine 
Unſchuld; auf der Fahrt in Etels Land empfängt 
er in Bedjlaren von Rüdiger ein Schwert ala Ball: 
geſchent, mit welchem er im legten Kampfe Rüdiger 
erichlägt, wie aud) er durch Rüdiger fällt. Die jün: 
gere Dichtung vom Rofengarten Beitt gleichfalls die 
beiden Helden einander gegenüber. 

Gernrode, im Mittelalter Geronisroth, 
fpäter Gerenrode, Stadt im Kreife Ballenftedt 
des Herzogtums Anhalt, am Fuße des Unterhar: 
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zes, 6 km im Meften von Ballenftebt und unweit 
des preuß. Badeortes Subderode, unmittelbar uns: 
ter dem wegen feiner herrlichen Ausfiht von Harz 
reifenden vielbefuchten Luſtort Stuben: oder Stu—⸗ 
fenberg gelegen, hat (1880) 2394 €,, ftarfen Obit: 
bau, Fabrikation von — und Gewehren, 
ferner Steinbrüche, Gips: und Kalkhütten und ift 
befonders merfwürdig wegen der noch wohlerhal: 
tenen ehemaligen Stiftstirce. die, ein® der merf- 
würdigiten Denkmäler mittelalterliher Kirchen: 
architeltur, ein volllommenes Bild des älteften ein: 
fadj:rohen Bauftil3 bietet und feit 1859 reftauriert 
worden ift. Vgl. Heinemann, «Die Stiftölirdhe zu 
&.» (Bernb. 1865). 

Das ehemalige FrauenftiftGernrode wurbe 
960 von Gero (f. d.), Markgrafen der Ditmarf, je 
gründet und nad) ihm benannt. Derfelbe beftellte 
jeine Schwiegertodhter Hedwig zur Abtiffin und 
vermadhte, da er feinen Erben hinterließ, dem Stifte 
feine Stammbefigungen. Das Stift ftand unmit- 
telbar unter dem Kaiſer und wählte feine Abtiffin 
felbft. Nachdem es feit 1541 durch die Hbtiffin 
Glijabeth von Weyda protejtantiich geworden, bes 
bielt es dennod) jeine Reichsſtandſchaft fort, bis 
1614 die Äbtiſſin Sophie Elifabetb, die Tochter des 
Fürften Johann Georg von Anhalt, ſich vermäblte, 
worauf die Fürften von Anhalt es einzogen. Am 
18. Aug. 1865 fand die Öffnung des fog. Sarlo: 
hags des Markgrafen ftatt. DVerfelbe trägt die 
— 1519 und iſt jedenfalls nur eine Er: 
neuerung des wirklichen alten Grabmale. 

Gernébach, Stadt im bad. Kreife Baben, an 
der Murg und der Murgtbalbahn, ift Sik_eines 
Amtsgerichts, hat ein ſchoͤnes Rathaus, eine 
Bürgerfchule, ein Kiefernadelbad, eine Holzcellulofe- 
und eine Früchtefonfervefabrit, Weinbau und ftar: 
ten Holjbandel, wird als klimatiſcher Kurort viel: 
fach befucht und zählt (1880) 2524 E. Auf einem 
hoben Felien liegt 2km von G. entfernt das ſchöne, 
1798 reitaurierte Schloß Neu:Eberftein mit 
vorzüglicher Ausficht ins Murgtbal. 

ernöheim, Stadt in der arofberzogl. e 
Provinz Starfenburg, Kreis Groß-Gerau, am Ei 
fluß des Wintelbahs in den Rhein und an der 
Linie Darmitadt:Hofheim (Worms )-der Heffifchen 
Ludwigsbahn, ift Sik eines Amtsgerichts, hat ein 
Standbild des hier geborenen Peter Schöffer, eine 
fliegende Brüde über den Rhein, eine arobe Kar: 
toffelmehlfabrit und mehrere Rhein» und Dampf: 
müblen. Die 3535 €, (1880) treiben Aderbau 
und Schiffahrt, Handel mit Holz und Kohlen, ©, 
iſt fehr alt; mehrere Kaifer Yällten es zu ihren 
Königshöfen. Später fam es an das Hlofter Lori 
und mit diefem an Mainz. Es erhielt 1856 Stadt: 
rechte, wurde 1689 dur Melac zerftört und fam 
1802 an Heflen. In der Nähe ift die Wallfahrte: 
tapelle Mariä Einfiedeln. 

Gernsheim (Friedr.), Komponiſt, geb. 17. Juli 
1839 in Worms und auf dem leipziger Konſerva— 
torium gebildet, wirkte jeit 1865 als Lehrer am 
Konſervatorium in Köln, wo er auch 1873 als Ha: 
pellmeilter am Stadttheater fungierte, bis er 1874 
Bargiel3 Nachfolger in der Direktion der Mufil: 
ſchule und Konzerte in Rotterdam wurde. Als 
Komponijt fchrieb er meift Rammermufil und fon- 
ftige initrumentale Werte, jedoch aud einige grö- 
Bere Stüde für Gefang mit Ordeiterbegleitung. 

Gero, Markgraf und Herzog der Oftmarf, ber 
fieareihe Verbreiter der deutichen Herrſchaft und 


Gerof 


des Chriftentums in den wendiſchen Landen von 
der Elbe bis nad Polen, ftammte aus dem nördl. 
Teile des nordthüring. Sueven: und Schwaben: 
gaues an der untern Bode, welden fein um 939 
ohne Nahlommen verftorbener und von ihm be: 
erbter Bruder, Graf Siegfried, verwaltete. ©. jelbit 
war anfänglid Graf des füdöftl. Teils des an der 
Bode, Saale, Elbe, Ohre und dem Derlingau ge: 
legenen Norbthüringergaues und erhielt nad) feines 
Bruders Tode aud) beiten Grafihaft. Bei dem 987 
erfolgten Tode des mächtigen Grafen Siegfried von 
Derfebur zu deſſen Mart Merjeburg, Zeik, Meißen 
und die Niederlaufig nebſt der Aufficht Über die wen: 
diſchen Stämme an ber Mittelelbe bis gegen bie 
Oder hin, namentlich über die Laufiker und Mil: 
zener in der jebigen Laufig und im Lande Meißen 
ehörten, ernannte König Dtto I. zu deſſen Nach— 
olger nicht feinen —— Stiefbruder Thankmar, 
der ſich auf dieſe Stelle Hoffnung gemacht, ſondern 
Grafen G. was eine mit dem Untergang Thant: 
mars endenbe Empörung gegen den König zur Folge 
hatte. ©. wurde 939 zum wirklichen Markgrafen 
erhoben und al3 joldher mit der Bekämpfung und 
Unterwerfung fämtliher Wendenftämme an der 
mittlern Elbe und längs der Saale beauftragt. 
Schon in demfelben Jahre hatte er die Slawen zu 
betämpfen, welche des —* Beſchäftigung im 
Weſten des Reichs zu einem une benukt hat: 
ten. Einer Verſchwörung gegen fein Leben kam ©. 
dadurch zuvor, daß er deren Häupter, dreißig an 
der [, zu einem glänzenden — lud und 
bie Berauſchten fämtlid —— Dieſe That führte 
zu einer allgemeinen Erhebung der Wenden gegen 
die deutſche Zwingherrſchaft. Nach einem verhee⸗ 
renden Kriege gelang es ©. 0 durch die Verrä⸗ 
terei des wendiſchen Fürften —— das Bund⸗ 
nis der Slawen aufzulöſen, ſich Brandenburgs, der 
Hauptſtadt der Heveller, zu bemächtigen und du 
deren Unterwerfung inmitten ber wendiſchen Bevd 
terung zwiſchen Elbe und Oder feften Fuß zu faflen. 
n en Kämpfen machte er mit unermüb: 
icher Zhätigleit allmählich fämtliche flaw. Völter: 
—* bis an die Oder tributpflichtig und ſicherte 
ren — — durch feſte Plaͤze, deren Be: 
wachung und Behauptung er einem zu ſtetigem 
Kriegsdienſte verpflichteten Vaſallenheer übertrug. 
Als Anerkennung dieſer Erfolge erhielt er 946 nad) 
dem Tode des Grafen Thietmar die Verwaltung 
auch in dem nörblich der Bode gelegenen Teile des 
Nordthüringergaued. Seitdem eriheint ©. als 
Markgraf und Herzog oder Markherzog. Ein neuer 
Sturm gegen bie Ehriftianifierung und militärische 
Kolonifierung ber Marten erhob fi, als die Un: 
u 955 Suddeutſchland überfluteten. Der große 
ieg Ottos auf dem Lehfelde 10. Aug. gab indes 
ben Deutichen wieder freie Hand zu weiterer Aus: 
breitung ihrer Herrfhaft im Nordoften. Der ver: 
einten ngung Otto8 und G.s gelang es ſchon 
16. Dit. 955, die verbündeten Wenden unter Stois 
nef in einer Sauptfchlacht an der Rara (Redenik in 
Medlenburg) zu demütigen. Nachdem noch einzelne 
Aufitände bis 960 niedergeſchlagen worden, gehorch⸗ 
ten ©. die Stämme öftlic bis zur Ober und ſüdlich 
bis Bausen im Lande . Der Aufitand der 
Zaufiger, den er 963 in Blut erftidte, führte ihn an 
die Grenzen Polens , befien König es deshalb vor: 
18, bie Oberhoheit des Deutichen Reichs anzuer: 
nen. Dieje —— war G.s legte 
polit. That. Zu der Laſt der Jahre und.der Er: 
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ſchöpfung durch Anſtrengungen geſellte ſich der 
Gram über den Verluſt feiner Söhne Gero und 
Siegfried, die in der Blüte ihrer Jugend ftarben. 
Er gründete für Hedwig (Hathuvi), die Witwe 
Siegfrieds, das nach ihm benannte Klofter Gern: 
rode am Fuße des Harzed. Ende 963 pilgerte er, 
wie ſchon einmal 950, nad Rom und legte dort 
feine fiegreihen Waffen am Grabe des heil. Betrus 
nieder. Nach feiner Rüdtehr orbnete er die Ange: 
legenheiten er Klofters, in deſſen Kirche er nach 
feinem 20. Mai 965 erfolgten Tode beigejekt wurde. 
®., der «große Markgrafo, wurde in Lied und Sage 
gefeiert und ift felbit in Re ge als 
marcgräve Gere verwebt. Seine Thatkraft, polit. 
Einfiht und Hingebung an Dtto I. machen ihn zu 
einer der großartigiten Erſcheinungen feiner Zeit. 
Sein Posten wurde nad) feinem Tode nicht wieder 
beiest. Bol. Leutih, «Markgraf ©.» (Lpz. 1828); 
Heinemann, «Martgraf ©.» (Braunihw. 1860). 
Gerok (Karl), evang. Kanzelredner und religiöfer 
Dichter, geb. 30. Yan. 1815 zu Vaihingen an der 
Enz in Württemberg, wurde in Stuttgart erzogen, 
wo fein Bater, der re e Öeneralfuperinten: 
dent, als Prediger wirkte. Seine wiflenichaftliche 
Bildung —— auf dem Gymnaſium zu Stutt: 
gart, wo Guft. Schwab fein Lehrer war, und 1832 
— 36 im Tübinger Stift, an weldjem er 1840—43 
eine Repetentenitelle bekleidete. Im J. 1844 wurde 
er als Dialonus zu Böblingen angeftellt, 1849 aber 
nad) Stuttgart berufen, wo er ve —— geiſtliche 
Amter belleidete und 1868 zum Oberhofprediger, 
Oberlonſiſtorialrat und Prälaten ernannt wurde. 
G.s Predigten, von denen verſchiedene Sammluns 
gen im Drud erfhienen und wiederholt aufgelegt 
wurden («Evangelienpredigten», 7. Aufl., Stuttg. 
1879; «Epiftelpredigten», 6. Aufl. 1880; «Bilger: 
brot», 8. Aufl. 1877; «Aus erniter Zeit», Stutta. 
u. Lpz. 1873; «Hirtenftinnmen», 2. Aufl. 1882), be: 
gründeten an feinen R R In weitern Kreiſen 
aber iſt er beſonders durch feine «Balmblättero bes 
kannt geworden, eine durch Innigleit der Empfin: 
dung und Schönheit der Form gleich ausgezeichnete 
Sammlung hriftl. Gedichte, welche fich eines un: 
gewöhnlichen Beifalls zu erfreuen hatten (Miniatur: 
augg., 31. Aufl., Stuttg. 1883; illuftrierte Pracht: 
* 5. Aufl, 1883; wohlfeile Taſchenausg., 
10. Aufl. 1882). Auf die «Balmblätter», welchen 
fi) eine «Meue Folge», 3. Aufl. 1883, angereibt 
2 „folgten die OB fen iteofen», Gedichte aus dem 
reife der Apoftelgeihichte (7. Aufl., Gütersloh 
1882). Später trat er auch mit weltlihen Gedid): 
ten hervor in den «Blumen und Sternen» (9. Aufl., 
Stuttg. 1882). Den großen Ereignifien der Jahre 
1870 und 1871 verdanlt fein Dichtwerk «Deutiche 
Ditern», eine Sammlung patriotiſcher Zeitgedichte, 
feine Entftehung (6. Aufl, Stuttg. 1883). Aud) 
bat ©. Erbauliches in Brofa veröffentlicht, fo das 
«Gebet des Heren in Gebeten» (5. Aufl., Gtuttg. 
1883), «Die Apoſtelgeſchichte in Bibelitunden» 
(2. Aufl., 2 Bde., Gütersloh 1882) und die homi: 
letifche Bearbeitung der Apoftelgefcichte won. 
und Lechler in Langes Bibelwerk (3. Aufl., ps. 
1869). ‘Ferner gab er P. Gerhardts «Geiſtliche Lie: 
der» (3. Aufl., ?p3.1883), Luthers «Geiftliche Lieder» 
(Stuttg. 1883) und eine Auswahl aus Mattb. Clau⸗ 
dius (Gotha 1882) heraus. Seine mit Gemüt und 
Humor erzählten ge enderinnerungen», zuerit in 
der Wochenſchrift « — 1876 erſchienen, exleb⸗ 
ten in ſechs Monaten drei Auflagen. Die theol. 
54* 
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Nichtung G.s ift die kirchlich-tonfervative, doch faßt 
er als Prediger wie als Dichter das Ehriftentum 
weniger von jeiner dogmatiſchen, als von feiner 
humanen, Welt und Leben veredelnden Seite auf. 

Gerofomie (Gerotomit, arc.), die Diätetiche 
und piyhiiche Pflege des Alters; Gerolomion 
(Gerontolomion), —— für Greiſe. 

Gerold, verdienſtvolle öfterr. Buchhändler: und 
Buchdruderfamilie. Joſeph ©., geb. 1747, er: 
warb 1775 die ſchon feit Anfang des 18. Jahrh. be: 
ftehende Univerfitätsbuchdruderei und Verlagsbuch⸗ 
handlung von Leop. Kaliwoda in Wien. Am 3.Nov. 
1776 wurde ©. vom Sailer Joſeph II. zum kaiſerl. 
a ana: Karen ernannt, als welcher er nebit 
verſchiedenen Werten aus allen Fächern der Wiljen- 
ſchaft und fchönen Litteratur von nun an den Hof 
und Staatsſchematismus der Rejidenzitadt Wien 
drudte und verlegte, bis diefer 1807 in den Verlag 
der Staatödruderei überging. Bon der wiener 
Univerfität erhielt er 25. Oft. 1780 den Titel eines 
Univerfitätsbuchhändlers, nachdem er bereits 26. 
Jan. 1776 zum Univerjitätsbuchdruder ernannt 
worden war. Joſeph G. hatte am 11, Mai 1777 
Maria Magdalena Klebinder geheiratet, aus welcher 
Ehe 10 Kinder hervorgingen. Sein 1782 geborener 
Eohn Johann folgte dem Berufe des Vaterd und 
leitete nad) dem 1800 erfolgten Tode desfelben in 
Gemeinjchaft mit feiner Mutter das tarb 
aber fhon Anfang 1806. Nun trat an jeinen Bru⸗ 
ber Karl, geb. 21. Juni 1788, der bis dahin in Dem 
Manufalturwarengeichäft des Barons Mundy zu 
Brünn beihäftigt geweſen war, die Aufgabe heran, 
die Buchbruderei und das —— pi über: 
nehmen, Gr trat deshalb bei dem Buchhändler Gaſtl 
in Brünn in die Lehre, aus welcher er ſchon nach fur: 
zer Zeit entlajjen werden konnte, um fernerbin jei: 
nem väterlichen Gejchäft erlag ar Im eigenen 
Geichäft ſowohl als im —*** es ganzen Buch: 
bandels in Deutichland und Öfterreich war er rait: 
los thätig, die Belämpfung des Nahdruds und die 
Befreiung von den Feſſeln der Genfur fanden in 
ihm ihren eifrigften Vertreter. Als Beige Beſucher 
der leipziger Buchhändlermeſſe wurde G. einer der 
Mitbegründer des Börfenvereins der Deutſchen 
Buchhändler, und wäre er ſchon in den erſten Jah— 
ren zum vorſteher desſelben gewählt worden, wenn 
nicht die damaligen polit, Zuſtände in ſierreich 
feine thätige Beteiligung an einem «ausländischen 
Verein» verboten hätten. Dagegen wurde er in den 
Sehen 1838—50 in die verjdiedenen Ausſchüſſe 
diejes Vereins gewählt. Im Fahre 1845 begrün: 
bete er mit feinem langjäbrigen Freunde Hartleben 
und andern ee ben Verein öſterr. Buchhänd⸗ 
ler, der viel zur Hebung des inländiſchen Buchhan- 
dels beitrug. 

Am 23. Sept. 1854 ſchied Karl G. aus dem Les 
ben, fein Gejchäft feinen beiden Söhnen Friedrich 
(geb. 7. April 1813) und Mori (geb. 21. Nov. 
1815) binterlafjend, nachdem er ihnen bereits Oſtern 
1849 die Leitun desfelben übergeben hatte. Bei 
ben ftetig wachtenden Umfang der Berlagsunter: 
nehmungen und bem Aufſchwung, welchen bie 
Druderei genommen bate, entjtaien ſich die Brü- 
der G., von ihrer Firma Karl Gerolds Sohn das 
Sortimentögeichäft zu trennen, und überlieen es 
1. Jan. 1867 ihren langjährigen Mitarbeitern Hugo 
Pauli und Theodor Demuth, welche dasſelbe unter 
ber Firma Gerold u, — fortiepen. Auber er 
vern Auszeichnungen, welche dem Berlagsgefchäft 
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auf verſchiedenen Ausstellungen zuteil wurden, er: 
pi Morik ©. bei der Hundertjährigen Gründungs- 
eier 9. DE. 1875 den Orden ber Gijernen Arone 
und wurde in den Ritterftand erhoben. Friedrich 
G. erhielt bei Gelegenheit feines 70, Geburtstags 
die große goldene Salvatormedaille vom Gemeinde- 
rat der Stadt Wien. Neben ihrer Geihäftsfpbäre 
beteiligten fi die Brüder G. an verihiedenen 
öffentlichen gemeinnüßigen Unternehmungen. nr 
«zur hundertjährigen Gründungsfeier des Hauſes 
&.» (Wien 1875). 
Geroldseck, Bergfeſtung von Rufftein (f. d.). 
Geroldseck, Ruine bei Zabern (j. d.). 
‚ Geroldded, eine mebiatifierte Reichsgrafſchaft 
im bad. Streije —— Areal von 125 qkım 
mit 4600 E., bat ihren Namen von der 10 km im 
Ditnordojten von Lahr auf einem jteilen Berategel 
gelegenen, von den Franzoſen 1697 zeritörten Burg 
G., welche, zum Unterjchied von andern Schlöfiern 
dieſes Namens, 5. B. im Wasgau und bei Kufſtein, 

obengerold3ed genannt wird, und als deren 

efiker jeit dem 12. Jahrh. die Grafen von ©. 
befannt find. Diefe erweiterten ihre Bejigungen 
dur die —— een Lahr und 
Mahlberg, welche jedoch, in der Folge wieder abge: 
trennt, an die Grafen von Mörs und Saarwerden 
famen. Die * G. zählte ſeit der Kreis— 
einteilung des Reichs anfangs als ſchwäb. Kreis: 
ſtand, ſpaͤter aber wurde ſie zu Vorderöſterreich ge- 
rechnet. Ihre Beſißer hatten beim Reichs tage 
ihren Plaß auf der ſchwäb. Grafenbank. Als 1634 
ber alte Grafenſtamm ausſtarb, machte der Mart: 
nraf_ von Baden, als Schwiegerjohn des lekten 
Grafen, auf die Erbfolge Anſpruch, erhielt jedoch, 
zumal da er mit der 2* feine Kinder er: 

ugte, nur die Allodien, während der Kaijer bie 
beinefllenen Lehne, d. h. die Grafihaft in ihrer 
pätern Geſtalt, an die Grafen von Eronenberg 
verlieh. Als auch diefe 1704 ausitarben, fam ©. 
an dan gegenwärtigen Befiker, die yreiberren und 
nachherigen Grafen von der Leyen, welche 1506 
jouveräne Rheinbundsfürſten wurden. Zufolge der 
Wiener : Schluß: Akte mußten aber diejelben 1815 
G. an Öfterreih überlafjen, welches dasſelbe 1819 
an Baden abtrat, ; 

Gerölle nennt man Gefteinsfragmente, welche 
durch die mechan. Thätigleit des Waſſers abgerun: 
dete Geſtalt erhalten haben, und unterſcheidet dabei 

Iußgerölle und Meeresgerölle, Werden die An- 

—— folder Gerölle durch ein thoniges, tal: 
tiges oder lieſeliges Bindemittel miteinander feſt 
verbunden, jo entiteht dadurch ein Konglomerat. 

Geroiftein, Fleden in der preuß. Provinz 
Rheinland, Regierungsbezirk Trier, Kreis Daun, 
12 km weſtlich von Daun, in 396 m Höbe, in berr: 
er Thale an der Kyll, Glanzpunkt der ganzen 
Eifel, Station der Linie Kaljdeuren » Trier der 
Preußiſchen Staatsbahnen, zählt 913 meiit lath. 
E. und iſt Himatifcher turort, bat auch mehrere li⸗ 
——* Mineralquellen. Dabei Gifen ben, 
fowie die Trümmer einer von Gerhard von Dlanten- 
beim um 1115 erbauten Burg Gerbarditein. Die 
Umgegend von ©. iſt in geognoit. Beziehung febr 
mertwürdig; neben ben vullaniſchen Gebilden zeigt 
ſich der —— Kalt mit ungübligen Verſteine⸗ 
— von Krabben, Korallen und Schaltieren. 

erolzhofen, Stadt im bayr. Regierungs 
irt Unterfranken, an ber zum Main gehenden 
oltah, am Weitfuße des Steigerwalbes, 32 km 
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im OND. von Wü burg, ift Siß eines Amtsge— 
richts und eined Bezirlsamts und zählt (1880) 
2225 meift kath. E., weldhe Getreivebau, befonders 
Gerftebau, aud) etwas Weinbau treiben. 
erome (Jean Leon), franz. Maler, geb. 11. Mai 
1824 zu Befoul, Sohn eines dortigen Goldſchmieds, 
tam 1841 Paris und trat hier al3 Lehrling bei 
Paul Delarode ein, der zu ihm eine lebhafte Zu: 
neigung —* und ihn 1844 mit nad) Italien nahm. 
nf Jahre fpäter , N. um zweiten mal nad) 
Stalien und verweilte befonders in Mailand und 
enedig, 1853 befuchte er Deutichland und begab 
fih von Wien nach Konſtantinopel. Sodann bereiſte 
er 1855 Agypten, wohin er auch 1862 zurüdtebrte. 
Bon unternehmendem Geift und vielfeitigem Ta: 
lent, verfuchte er fich mit glänzendem Erfolge in 
verjchiedenen Fächern feiner Kunſt. Er begann mit 
der Pflege des antilen Genre, worin er zuerit In— 
terefiantes leiftete. ©. zeigte fi) darin graziös ohne 
Geziertheit, pilant in der Wahl des Gegenftandes, 
aber mit Vorliebe für —— Situationen. Bei 
ihm iſt das Altertum gründlicher aufgefaßt und le: 
bendiger bargeftellt als in den hiftor. Gemälden ber 
antilijch⸗theatraliſchen Manier der fog. Klaſſiſchen 
Schule. Sein Griech. Hahnengefeht (1847) erregte 
—* ich die Aufmerkſamleit der Kenner und ließ 
den Urheber ſofort aus der Menge unbekannter 
Kunſtler heraustreten. G. gab damit Anlaß zur 
Entſtehung der ſog. Neupompejaniſchen Schule 
deren Anhänger in ſeinen Grundſatzen, wenn auch 
nicht mit feinem Geifte und feinen Kenntniſſen, ar: 
beiten. Er felbft malte in diefem Genre nod) ver: 
fchiedene Stüde, unter weldhen befonders genannt 
zu werben verdienen: das Lupanar (1850), Ave 
Cesar (1859), Pollice verso (1875), Circus maxi- 
mus (1876), der König Kandaules, Diogenes in der 
Tonne, Phryne vor Gericht, Acibiades bei Ajpafia, 
Kleopatra und Cäfar, Cäſars Tod. Seine Geidid: 
lichkeit in der Behandlung des modern-hiftor. Genre 
bezeugen: Rembrandt beim Radieren einer Kupfer: 
zei und Moliere zu Tiſch mit Ludwig XIV. I868). 
er Rex Tibicen (Friedrich d, Gr. ald rin 
ift ohne künftleriihen Wert (1874), Außerordent: 
lihen Beifall fand fein Mastenduell auf der Aus: 
ftellung von 1857. Unter den Genrebildern, die 
feinen Neifeeindrüden ihre Entjtehung verbanten, 
eichnen ſich vorteilhaft aus: die ruff. Mufitanten, 
ie betenden Arnauten (1857), der ägypt. Häder: 
lingichneider und Kornausdreicher, der gefangene 
arab. Räuberhauptmann (1863), die —— 
Dar der Weiber des Harems, die tanzende Almee, 
Säbeltanz, der Sklavenmarkt, der Sklaven: 
händler u. ſ. w. 

Gerona, bei den Alten und mittellat. Ge: 
runda, Feltung, Bifhofsfis und Hauptitadt (Eiu: 
dad) der ſpan. Provinz gleiches Namens (5883,8 
qkm mit [1877] 299002 €.) in Cataloniens Küften: 

one, liegt 30 km vom Meere, unweit vom rechten 
fer des Ter, zu beiden Seiten feines Nebenfluſſes 
Oñar in 60m Höhe und ift Station der Linie Barce: 
lona⸗Figueras⸗Portbou der Bahn Tarragona A 
Barcelona y Francia, Der Ort zerfällt in die Neu: 
ftabt (EI Mercadal) am ebenen linten Ufer des Dñar 
und bie obere oder Altſtadt, welde ſich am rechten 
Ufer unregelmäßig am fteilen Abhange des Kapu: 
zinerbergs ausbreitet und mit ihren altertümli 
Häufern, ihrer ftattlihen Kathedrale aus dem 
15. Jahrh., zu weldher 86 Marmorftufen von 20 m 
Breite binaufführen, und ihren drei andern viel- 
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türmigen Kirchen und Klöftern, beherricht von ben 
Türmen und Baftionen, ſowie von der Citadelle 
Monjuih, einen überaus pittoresten Anblid dar: 
bietet. Der Ort zählt mit. den Vorſtädten (1877) 
15015 E. und bat fünf Bfarrlirchen, zwölf ehemalige 
Klöfter, ein Inſtituto, ein Seminar, eine Zeichen: 
Aule, eine öffentliche Bibliothek und ein Theater, 
n Induſtrieanlagen bejtehen zwei große Papier: 
abriten jowie Spinnereien und Webereien. In der 
‚befinden fi warme Mineralquellen. Die 
Befeftigungen beftehen aus der diden, von Baſtio— 
nen flantierten Stadtmauer und vier ftarten Forts, 
von denen drei auf dem Kapuzinerberge liegen. ©. 
alt zu allen Zeiten für einen militärtjd) wichtigen 
unkt und wird in ben Kämpfen gegen die Mauren, 
von deren Dajein - viele Spuren, namentlid) 
ſchöne Bäder, zeugen, häufig erwähnt, Aud war 
G. unter den Königen von Aragonien, welche es 
öfter8 zur Reſidenz un, mit der herrlichen Ra: 
thedrale und zwölf Klöftern fhmüdten und ihre 
Erftgeborenen danach nannten, eine ſtark bevölterte, 
reihe und mädjtige Stadt. Später fpielte die 
Feltung, die im ganzen 25 Belagerungen ausbielt 
(juerft 1285 hund den frang. König Philipp ILL), 
aber nur viermal eingenommen wurde, eine wich: 
tige Rolle in den Kriegen Ludwigs XIV. Die Fran: 
Be belagerten fie 1684 vergebens, eroberten 
ie dann 1694, gaben fie indes im Ryswijter 
eben wieder heraus, Um 28. Jan. 1710 ward 
ie unter Philipp V. von neuem eingenommen. 
In den Napoleoniihen Kämpfen hielt die Stadt 
1809 eine Belagerung (8. Juni bis 10. Dez.) und 
das Feuer von 40 Batterien aus. Grit nad) bei: 
piellos tapferer Verteidigung ergab fie ſich den 
anzoſen. Aucd in neuefter Zeit war ©. ein 
auptpunft, 
ſich drehten. . 
Gerondif (fr;.), in der franz. Grammatik das 
Barticipium Präfentis mit vorgefektem en. 
Geronimo de San-Yufte, aud oft nur San 
zur e oder San:Yufte genannt, ein ehemaliges 
ieronymitenklofter im Gerichtsamt Jarandilla der 
an. Brovinz Gäceres in Gitremadura, 30 km im 
. von Plajencia und 11 km im W. von Jaran— 
dilla in wildromantifcher Gebirgseinjamteit, an 
dem bewaldeten und von — Bächen tief 
durchfurchten Abhange der Sierra de Gredos, wurde 
1404 gegründet und 1809 durch die Franzoſen unter 
Soult in Ruinen gelegt. Berühmt iſt das Klofter 
durd) Kaiſer Karl V., der hier feine legten Tage ver: 
lebte und 21. Sept. 1558 jtarb. 
Geronidroth, im Mittelalter Name von 
Gernrode (j. d.). (dyma (ſ. d.). 
Geronta, Dorf auf der Stelle des alten Di— 
Gersnten (arch.), d. b. die Alten, hießen bei 
ben Griehen ſchon im heroifchen Zeitalter die Ulte— 
ften des Herrenitandes, welche die öffentlichen An: 
elegenbeiten unter dem Vorſihe der Könige br: 
en und orbneten, In hiſtoriſcher Zeit bezeich- 
nete man damit, namentlich in doriſchen Staaten, 
die Mitglieder des Rats der Alten, Gerufia ge: 
nannt, der beifpielöweife in Sparta aus 28 oder 
mit Einfluß der zwei vorfigenden Könige aus 30 
Mitgliedern beſtand, welche bei einem unbeſcholte— 
nen Lebenswandel das 60. Jahr zurüdgelegt haben 
mußten, auf Lebenszeit fungierten, und nebſt ben 
—2* und ſpäter den Ephoren) die höchſte Ge: 
walt im Staate hatten. Seit ne bes 6. Jahr). 
v. Chr. wurde die Gerufia durch Wahl ber gejamten 


um welden die ſpan. Biürgerfriege 
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doriſchen Gemeinde ** UÜüberall in Griechen⸗ 
land iſt die Geruſia als adeliger Rat ai | Lebens: 
zeit für die ariftofratiiche Verfaſſung hara teriſtiſch, 
ihm gegenüber ſteht bei der Demokratie die jähr— 
lid erneuerte Bule. ' 
Gerontofomion, j. unter Gerolomie. 
Gerontofratie (arch.), Herrichaft der Geronten, 
Ülteſtenherrſchaft. a 
Gerontogon a), Greiſenbogen, ilt eine 
— des Gewebes beruhende Altersver 
änderung der Hornhaut des menſchlichen Auges, 
die in Form eines vollſtändig oder unvollſtändig ge: 
ſchloſſenen graumeißen, dit am Hornhautrande 
verlaufenden Ringes auftritt, eine Sehſtörung 
jedoch nicht bedingt. — 
Gerra oder Jarra, d. i. Krug, ein bis zur 
Durchführung des franz. Te Syitems in 
Spanien (mit 1859) auf der Inſel Menorca üblich 
vortommendes Fluſſigkeits⸗ 
maß von 2 Guarteras = 12,06 1, 


Die Bipa Wein 
wurde zu 40 G. angenommen. 

Gerreöheim, Stadt in der preuß. Rheinpro: 
vinz, Negierungsbezirt und Landkreis Düfjeldorf, 
6 km öjtlih von diefer Stadt, Station der Linien 
Dürfleldorf : Schwerte » Scherfede — und 
Düſſeldorf-Dortmund der Preuß. Staatsbahnen, 
zählt (1880) 3786 E. (davon 2392 Katholilen), iſt 
Sik eines Amtsgerichts und hat eine Glashütte, 
wohl eine der bedeutendſten des Kontinents, drei 
Re ee * Drahtziehereien, eine Nie: 
tenfabrif, eine Farbenfabrik, Biegelei und Lobger: 
berei. Bemerfenswert iſt eine in roman, Stil er: 
baute Kirche (13. Jahrh.) des im 9. Jahrh. Ni de 


geweſenes und noch 


neten, 1806 aufgehobenen Frauenſtifts. In der 
Nähe die Provinzial-Irrenanſtalt Pudlerhof. 

Gerrha, im Altertum eine bedeutende Han: 
belsjtadt an der Dftküfte von Arabien am Gerrhäis 
ſchen Meerbujen. 

Gerd, ſ. Göß. 

Ger, linker Nebenfluß der Garonne in Sübmelt: 
—— ‚ entjteht in etwa 600 m Höhe auf dem 

lateau von Lannemezan am Fuße der Pyrenäen, 
fließt gegen Norden über Auch, Fleurance, Lectoure, 
Altaffort und Layrac und mündet nad) einem Laufe 
von 170 km oberhalb Agen, ohne jchiffbar zu fein, 
als ein ſchlammiges Gemwäjler. 

Das franz. Departement Gerd, nad dem 
Fluß benannt, beiteht aus den gascogniſchen Land: 
ſchaften Armagnac, Aftarac, Condomois u. a., 
bildet die engere Diöcefe des — von Auch 
(1. d.), der Hauptſtadt des Landes, zählt (1881) auf 
6280,31 qkm 2799146, (gegen 283546 im J. 1876 
Abnahme 1,3 Proz.) und erfällt in die 5 Arronbifje: 
ments Aud, Lectoure, Mirande, Condom und om: 
bez, in 29 Kantone und 465 Gemeinden. Das Land 
iſt durch die Vorhöhen der Pyrenäen Heinernteils 
bügelig, im übrigen lab, von der Save, Gimone, 
dem Arrats, G., derBaife, mit Gelife und Loſſe, Zu: 
flüjjen der Garonne, ferner vom Adour mit Douze, 
Midour, Arros und andern Flüſſen bewäflert, von 
denen neun ſchiffbar find. Das Klima zeigt fich im 
ganzengemäßigt. Schnee iſt felten und der Froſt hält 
nicht an. Regen fällt reihlih (900mm). Diegröhere 
Hälfte der Bodenfläche ijt dem Aderbau, fajt ein 
Siebentel dem Weinbau gewidmet; der Reſt wird 
von Wiejen, Eichen: und Tannenwäldern, Heide: 
und MWeideland eingenommen. Der Boden, im 
Durchſchnitt von mittelmäßiger Güte, gibt feine 
reichlihe, doc für den Bedarf genügende Ernte, 
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Die Bewohner teilen alle Eigenschaften der Gas; 
cogner. Gute und mittelmäßige Weine werden in 
geringer, ‚Schlechter in jehr großer Menge erzeugt. 
Xepterer liefert jedod nad) dem Cognac den beiten 
Branntwein in Frankreich, der unter dem Namen 
Armagnac (j.d.) betannt iſt. Gartengewächfe werden 
in Menge geiogen. Das Mineralreich gibt wenig 
Ausbeute. Metalle fehlen gänzlih. Das Departe: 
ment befigt viele Heilquellen, davon die nambaf: 
teiten Caſtera-Verduzan, Barbotan, Lavarbens, 
Bafjoues und Masca. Die Daupterzeugniffe der 
Induſtrie find Branntwein, Maßgefähe und Gerber: 
waren. Der Kanton Saint »Clar mit dem 
ie namigen Städtchen ii der Mittelpunft einer 
fabritation, welche alle Weber des Landes be: 
ihäftigt. Der Hand bes Departements, welder 
vorzugsweiſe die Landesprodufte zum Gegenitand 
bat, führt viel Vieh nad) den angrenzenden Depar: 
tement3 und Spanien aus, Bol. Joanne, «Geo- 
graphie du d&partement de Gers» (Bar, 1881). 
erſau, eine weit zerjtreute Pfarrgemeinde mit 
1771 meiſt kath. E., die einen eigenen, 19 qkm 
oben Bezirk des ſchweiz. Kantons Schwyz bildet, 
iegt am Südfuß des Rigi auf dem rechten Ufer 
des Vierwaldſtätterſees, * mittleres Beden 
gewöhnlich als Gerſauerſee bezeichnet wird. Der 
Kern der Gemeinde ijt das Pfarrdorf G., welches 
460 m über dem Meere, 6 km weitlih von Brun- 
nen, von Wiefen und Weiden, Obitgärten und 
Maldungen ‚umgeben, am Geeufer liegt. Das: 
felbe befist eine jchöne, 1812 vollendete Kirche, meb- 
tere Kurbäufer und Gajthöfe und drei Seidenfa: 
briten (jlorettipinnereien und Zwirnereien). Mit 
den übrigen Uferorten des Sees ift ed durd die 
Dampferlinie Luzern: Flüelen, mit Brunnen durch 
eine Sabritrape, mit dem Kurort Rigi-:Scheided, 
der nörblid vom Dorfe 1648 m über dem Meere 
auf dem Kamm des Rigi liegt, durch einen Saum: 
weg verbunden, Die anmutige Umgebung, die 
ihöne, geſchützte Lage und das milde Klima (ab: 
redtemperatur 10,07° C., Winter 1,95° C., Frühling 
10,03° C.), welches Edellaftanien und Feigenbäume 
im freien gedeihen läht, maden ©. zu einem na⸗ 
mentlid im Fruͤhling und Herbft vielbeſuchten Hi: 
matiſchen Kurort. 

Der Ort gehörte im Mittelalter zum Thur: und 
Zurichgau, fam dann an die Grafen von Lenzburg, 
fpäter an das Haus Habsburg und durch Berpfän: 
dung an die Edeln von Moos zu Luzern, kaufte ſich 
1390 von diefen Herren los und behaupte, nad: 
dem er 1359 das Landrecht der Waldftätte und 
1433 von Kaiſer Sigismund die Bejtätigung feiner 
— erhalten er als die Heinjte Republil 
Curopas und «Jugewandter Ort» der Eidgenoflen: 
Ichaft, vier Jahrhunderte lang jeine Souveränetät. 
infolge der helvet. —— — von 1798 
wurde G. dem damaligen Kanton Vierwaldſtätten 
und 1803 durch die Bonaparteſche Mediationsalte 
dem Kanton Schwyz zugeteilt, in dem es einen 
eigenen Bezirk bildet. Noch im 19. Jahrh. ver: 
fammelten ie bier an der fog. Fecler- oder Gauner: 
kilbi die Bagabunden der Schweiz jährlich zu drei 
großen Gelagen; den Schuß, der ibnen bierbei ge: 
währt wurde, vergalten fie durch Vermeidung des 
Ländchens während der übrigen Zeit. 
ee Zeil des Vierwaldjtätter: 

ee3 (j.d, 

Gerſch, in der Mehrzahl Guruſch (Grufch), 

arab. Name des tür, und des ägypt. Piaſters (f. d.). 
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Gerddorf, Dorf im ſächſ. Regierungsbezirk 
widau, Amt3hauptmann Fun Glauchau, zählt 
1880) 4112 E. und hat Strumpfwarenfabrifation, 
iegelbrennereien und eine Steinlohlengrube. 
erödorf (Alt:), Dorf im ſächſ. Regierungs: 
bezirk —— — erg man Löbau, an 
ber böhm. Örenze, unweit des Urfprungs der Spree 
und an der Linie Bifchofswerda : Zittau der Säch— 
iſchen Staatsbahn, zählt (1880) 2895 E., welche 
eberei treiben. Dicht dabei liegt Neu-Gers— 
dorf mit bedeutenden Fabriken für Baumwoll: 
und Halbwollwaren und 4067 E. 


Gersfeld, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Kaifel 
ber preuß. ——————— au, an der Fulda, 
eine kath. Hirche drei Schloſſer, 


pet eine evang. und eine > 
üblen und Fabrilen in Dreborgeln, Spielwaren 
und Tabak und zählt (1880) 1461 E.— Der Kreis 
Gersfeld zählt auf 357,5 qkm (1880) 22403 E.; 
er bildete früher ein Bezirksamt des bayr. Kreiſes 
Unterfranken und wurde im Frieden vom 22. Aug. 
1866 an Preußen abgetreten. 

Gerſon (job. von), eigentlich . Char: 
lier, ein in die firdlichen Ereigniſſe zu Anfang 
bes 15. Jahrh. tief eingreifender Theolog, wurbe 
14. Dez. 1363 in Gerſon, einer Ortſchaft im Bis: 
tum Rheims, geboren. Nachdem er zu Paris unter 
Zeitung des berühmten Pierre d'Ailly feine Studien 
beendet, trat er 1381 jelbjt al3 Lehrer auf, wurde 
1392 Doltor der Theologie und 1395 Kanzler der 
Univerfität, Als folcher wirkte er eifrigft mit zur 
Hebung de3 päpftl. Schisma und zur Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern auf den beiden 
Konzilien zu Piſa und Konſtanz. Nachdem G. die 
Verhandlungen zu Bifa dadurch vorbereitet, daß er 
in den Schriften «De unitate ecclesiastica» und 
«De auferibilitate papae ab ecclesia» die Stellung 
bes ökumeniſchen Konzils über den Papſt und die 
—— des letern ausſprach und dem neuge: 
wählten Alerander V. die beſtehenden kirchlichen 
Mi * eindringlich vorgehalten, wies er, als 

ohann XXIII. ein zweites Konzil nad Rom aus: 

chrieb, in der Schrift «De modis uniendi ac refor- 
mandi ecclesiam in concilio universali» nad, daß 
eine gründliche Reformation nur auf einem vom 
Papſie unabhängigen Konzil gi Stande fommen 
könne. Dagegen war er jeder Reform des Dogmas 
und der Slirdengebräude entſchieden abgeneigt, 
ftimmte auf der Synode für die Entziehung bes 
Laienkelchs und hatte einen Hauptanteil an ber 
Verurteilung und Berbrennung von Huf. Nach 
dem Schlufje des Konzils mußte er nach Tirol ent: 
weiden vor den Radjtellungen des Herzogs von 
Burgund, weil er dem Franzisfaner Jean Petit 
entgegengetreten war, welcher die Ermordung des 
Herzogs von Orleans durch den Herzog von Bur: 
gund durch Topaiftihe Gründe verteidigte. Im J. 
1419 begab er jih nad Lyon, wo er in einem Kloſter 

ür re hehung thätıg war und 12, Juli 1429 
tarb. Unter jeine zablreihen Werke, die Ellies 
Dupin (5 Bde., Antwerp. 1706) am a ange 
herausgegeben bat, J fälſchlich das von Thomas a 
Kempis (f. d.) verfaßte Buch «Von der Nachfolge 
Ehrijti» gerechnet worden. Bal. L'Ecuy, «Essai 
sur la vie de Jean G.» (2Bde., Par. 1832); Metten: 
leiter, «Johann G. und feine Zeit» (Augsb. 1857); 
Schwab, «Johannes G.» (Würzb. 1858). 

erſon Ajchlenajioder Vulif in 17. Jahrh. 
war Rabbiner in Proßnig, Nifolöburg und Wien, 
Als 1670 alle Juden aus Wien vertrieben wurden, 
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erwählte ihn die Gemeinde in Meh zum Rabbiner, 
woſelbſt er 1694 ftarb. Die Sammlung, jeiner 
Rechtsbeſcheide: «Abodat Ha:Gerihuni», mit Vor: 
rede feines Schülerd David Oppenheimer, erichien 
u Frankfurt a.M. ng und Lemberg (1861). 

aneben genießen jeine talmudiſchen Schriften 
«Chidduſche Gerjhuni» (Frankfurt a. M. 1710) und 
feine Predigten «Tiferet Gerihuni» (Frankf. a. M. 
1699) eines wohlverdienten Anfebens. 

Gerſon ben Eliejer aus Prag lebte im An: 
fange des 17. Jahrh. und gab in Gemeinſchaft mit 
einem andern poln. Juden in jüd.:deutiher Mund⸗ 
art (Zublin 1634) die Beſchreibung einer Reife nad) 
Baläftina unter dem Titel « Beltlot Frey Jsrael⸗ 

eraus, mit welcher auch Nachrichten über den fabel: 
ften Fluß Sonnbation u. f. w. verbunden waren. 
Das Bud) wurde auf Anftiften der Jeſuiten öffent- 
lid in Warſchau verbrannt. Indes wurde es mit 
ujäßen wieder gedrudt Fürth 1691, Amſt. 1705; 
erner am Ende des «Maaje-Buc» Amft. 1723 und 
in hebr. Sprache Grodno 1796 (auszüglid). 
rfon —— ben Juda, einer der 
angeſehenſten Rabbiner in Nordfrankreich, daher 
a Meor ha⸗Gola⸗ (Leuchte des Exils) genannt, geſt. 
1040, bat ſich beſonders durch die von ihm verord: 
neten bürgerlichen Geſetze («Taltanot+) belannt ac: 
macht; unter diefen ijt das bebeutiamite, daß die 
bei den ‘Juden, zumal den europäifchen, ſchon that: 
fächlich bejtehende Nonogamie zur gefehlichen Norm, 
deren libertretung den Bann nad) ſich zog, erhoben 
wurde. Cr erwarb ſich auch Verdienite um die tul: 
mudiſche Litteratur durch eigenhändige korrelte Ab: 
fchriften der Miſchna u. ſ. w. Seine Talmud-Kom— 
mentare find durch diejenigen de3 Salomo ben inf 
genannt Raſchi, welcher der Schüler feiner Schüter 
war, inden Hintergrund gedrängt und erjt in neucrer 
Zeit befannt geworden. Seine jynagogalen Did): 
tungen, in welchen er den Leiden Ausdrud gibt, von 
benen jeine Glaubens: und Zeitgenofjen heimgeſucht 
wurden, zählt Zunz auf in feiner «Litteratur 
geihichte der — Poeſie⸗. 
on ben Salomo aus Arles, in der Mitte 
bes 13. Jahrh., Vater des berühmten Levi ben 
Gerfon, iſt Berfafier einer mit Benukung älterer 
bebr. und arab. Autoren zujammengetragenen na: 
turwiſſenſchaftlichen Schrift, welche unter dem Titel 
«Schaar ba:Schamajim» (Ben. 1547, Zoltiew 1808, 
und mit Regiltern und Anmerkungen von W, Hei: 
denheim, Rödelheim 1801) erſchienen ift. 

Gerfoniden hieß eine Druderfamilie in Prag 
vom Anfang des 16. Jahrh. an nad ihrem Abn: 
heren Gerfon (Gerihom) ben Salomo Hohen (Kaz, 
daber fpäter die Kaziſche Buchdruderei), den man 
als den Begründer des hebr. Buchdrucks in Prag 
betrachten tann. . 

Gerss (Martin), maſur. Schriftiteller, geb. 
23. Olt. 1808 im Kreiſe Goldap, bejuchte die Kna— 
benanftalt Karalene bei Inſterburg, dann das dor: 
tige Seminar, ward 1828 Kantor in Nitolatien, 
darauf Rektor, Nachdem er aus dem Schuljache 

etreten war, begab er fi 1856 nad) Löhen, be: 
leidete daſelbſt mehrere ſtädtiſche Umter und wid: 
mete Ach mit unermüdlidem Eifer der jchriftitelle: 
riihen Thätigkeit. Er veröffentlichte mehrere poln, 
Liederfammlungen,, Schrieb zahlreiche Aufſähe für 
die poln. und deutichen Heitichriften Dftpreußens, 
übernahm 1875 die Nedaction der «Gazeta Lecka» 
und gab von 1860bis 1883 einen polnijchen evang. 
Kalender heraus, auch fchrieb er in poln. Sprade 
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eine Geſchichte des Deutich: Öfterreihifchen und 
Deutich: Franzöfifhen Kriegs. Hierdurch entwidelte 
er eine erfolgreiche und verbienftuolle Wirkſamkeit 
zur Verbreitung gemeinnüsiger Kenntnifje und zu 
geiltiger Förderung des evangelifchen poln.:mafur. 
Volls, erwarb fi durch Belebung religiöfer und 
preuß.:patriot. Gefinnungen allgemeine Anerken⸗ 
nung und ward ein Hauptträger des litterarifchen 
Lebens in Mafuren. 

Gerftäder (Friedr.), beliebter Neife- und Ro: 
manfchriftfteller, geb. 10. Mai 1816 in — 
begleitete als Kind oft ſeinen Vater, den Tenoriſten 
Samuel Friedrich ©. (geb. 15. Nov. 1790 zu 
Schmiebeberg bei Wittenberg, geit. 1. Juni 1825 
au Kaflel), auf deſſen Kunftreifen und kam nad) des 
ehtern Tode in das Haus eines Oheims zu Braun: 

ſchweig, dann nad) Kaflel wider Neigung zu einem 
Kaufmann in die Lehre. Nachdem er 1835—37 zu 
Töben bei Grimma die Landwirtſchaft erlernt 
ſchijfte er fih im Frühjahr 1837 zu Bremen na 
Anterila ein, wo er von Neuyorl aus Wanderun: 
gen durch alle Staaten der Union begann und zu: 
legt als Jäger in den Urmäldern des Weſtens ein 
nbenteuerlihes Leben führte. Ym Sommer 1843 
tehrte er nad Deutfchland zurüd. Hier wandte er 
fi nun auf Grundlage feiner transatlantiſchen Er: 
lebniſſe und Anſchauungen der litterariſchen Thätig: 
teit zu. Seinem erften Werke, ben intereſſanten 
„Streif: und yagbjfigen durch die Vereinigten 
Etaaten Nordamerilas» (2 Bde., 
4, Aufl., Jena 1880), folgten «Die Regulatoren in 
Arlanfas» (3 Une, 0 ‚1845 u. öfter) und «Die 
Rlußpiraten des Miſſiſſippiv (3 Bde., Dresd. 1848 
u. öfter), ſowie fe Sammlungen anfprecdhender 
Erzählungen: «Miffiffippibilder» (2 Bde,, Dresd, 
1847, 2. verm. Aufl, 3 Bde., Lpz. 1856) und 
«Amcerit. Wald: und Strombilder» (2 Bde. Dresd. 
1849; 2. Aufl., Lpz. 1856). Diefe Romanmerte 
zeichnen ſich durch ungewöhnliches Erzäblertalent 
und Naturfriiche der Darftellung und der Schilde: 
rung aus, Außerdem veröffentlidhte G. mehrere 
auf Belehrung berechnete populäre Schriften, wie 
Reiſen um die Welt» (6 Bde., Dresd. 1847 —48; 
5. Aufl., bearbeitet von X. W. Grube, 2 Bbe., 
Lpz. 1882) und «Der deutihen Auswanderer Fahr: 
ten und Scidiale» (Lpz. 1847), die —— 
mit Beifall aufgenommen wurden. Im März 
1849 trat er, vom bamaligen Reichsminiſterium 
unterftüßt, eine neue größere Reife an. Gr ging 
über Rio de Janeiro, Buenos: Ayres und Balparaifo 
nad Californien, jhiffte von da nad den Sand: 
wichinſeln über und kreuzte bis zu den Gefellfchafts: 
infeln. Dann wandte er fi) nah Sydney und 
durdpreifte den Südoſten Auftralieng, das er im 
Sept. 1851 verließ, um über Java nad Deutſch— 
land zurüdzulehren, wo er feit Juni 1852 feinen 
Aufenthalt in Leipzig nahm, Cine dritte Reiſe 
unternahm ©. 1860, beionders in der Abficht, die 
deutichen Kolonien in Südamerila zu beſuchen. Er 
überfhritt bie Yanbenge von Panama, durchwan— 
derte Ecuador und Peru und ging von Chile 
um das Kap Hoorn nah Montevideo. Von dort 
reifte er zu Lande dur Uruguay nach Brafilien 
und kehrte 1861 von Rio aus über Frankreich nad 
Deutſchland zurüd, { 

Im J. 1862 begleitete &. den Herzog Ernſt von 
Gotha, in defien Nähe er ſchon vorher einige Zeit 
gelebt, auf einer Reife nach Ugypten und Abeifi- 
nien und nahm dann nad) feiner Rudlehr feinen 
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Aufenthalt in Coburg. Seit feiner zweiten größern 
Reife veröffentlichte ©. noch eine grobe Anzahl von 
Schriften. Dahin gehören die «Heilen» (5 Boe., 
—* 1853—54) und «Adhtzehn Monate in Süd: 
amerila» (3 Bde., Jena 1862), und eine Reihe von 
Romanen, welche farbenreiche Schilderungen des 
Lebens und Treibens der Menſchen in den von ihm 
durchwanderten Ländern enthalten. So bewegen 
fi «Die beiden Sträflinge» und «Im Build» in 
Auftralien, «Tahiti» auf der Inſelwelt des Großen 
Deeang, »Unter dem Hquator» auf Java, «General 
Franco» in Ecuador, «Sennor Aguila» in Beru, 
«Die Kolonie» in Brafilien, die «Galiforn. Skizzen» 
und «Bold!» in Californien, Unter feinen Schrif: 
ten für das Volk verdient «Nach Amerifar (6 Bde., 
2p3.1855), unter feinen Jugendichriften außer Mär: 
den und Erzählungen beſonders «Die Welt im Mei: 
nen für die feine Welt» (7 Bde., Lpz. 1857—61; 
3. Aufl. 1882), unter feinen Humoresken nament: 
lid) «Herren Mahlhubers Reifenbenteuer» (Lpz. 1857, 
6. illuftrierte Aufl. 1881) —— ju wer: 
den. In den J. 1867 und 1868 unternahm er 
nochmals eine größere Reife, welche ſich auf Norb- 
amerilfa, Merito, Ecuador, Venezuela und Weit: 
indien erftredte und die er in «Neuen Reilen» 
(8 Bde., Lpz. 1868) ſchilderte. Nach feiner Rüdtehr 
lebte er —— in Dresden, dann in Braunſchweig. 
Unter feinen fpätern Romanen, welche ſich auf bei: 
miſchem Boden bewegen, find nod) zu nennen: «Eine 
utter», «Der Erbe» und «Im Edfenfter». Bon 
feinen übrigen Romanen hat «inter den Penchuen⸗ 
hen» feinen —— in Chile, «Die — 
auf ben Inſeln der Südfee, «Der Barcerie-Bertrag» 
in Brafilien, «Die Blauen und die Gelben» in Be: 
nezuela , endlich «In Meriko » in dem Lande diefes 
Namens. Eine feiner lepten Arbeiten ift «in Ame: 
rifa, Amerif. Lebensbilder aus neuer Zeit» (1872) 
und «Gin Plagiar. Merit. Erzählung» (1872). 
Nah G.s Tode erfchienen Gefamtausgaben ſei— 
ner Schriften: 1. Serie in 22 Bon. (Jena 1872— 
75) und 2. Serie in 21 Bdn. (Jena 1875— 78). Mit 
«Der Wilderer» (Jena 1864) hat er I auch im 
Drama verfuht. G.s Nomane find faft fänıtlich 
ins Holländifhe und Engliſche, einzelne auch ins 
Franzöfifhe übertragen worden. ©. ftarb 31. Mai 
1872 zu Braunichweig. 

Val. A. Carl, «Friedrih G. der Weitgereifte, 
Ein — Der deutſchen Jugend vorgeführt» 
(Gera 1873). 

Gerftäder (Karl Eduard Adolf), Entomolog, 

eb. zu Berlin 30. Aug. 1828, ftudierte feit 1847 in 

erlin, Wien und Baris Medizin und Naturmiflen: 
fhaften, promovierte 1851 in Berlin zum Doltor 
ber Medizin, 1855 zum Doftor der Rhilot opbie, legte 
1852 die medizin. Staatöprüfung ab und wurde 
1856 als Nachfolger F Klugs zum dirigierenden 
Cuſtos der Entomologi Ge Sammlung der berliner 
Univerfität ernannt, welche Stellung er bis zum J. 
1876 innehatte. Er habilitierte fidh 1857 für 300: 
logie an ber Ilniverfität Berlin, wurde 1873 dafelbit 
zum Prof, extraord. ernannt und — feit 1876 
ordentl. Profefior der Zoologie und Direktor des 
Zoologiſchen Mufeums an der Univerfität in Greifs⸗ 
wald. Seine wiſſenſchaftl. Werte find: «Rhipipho- 
ridum Coleopterorum familiae dispositio syste- 
matica» (Berl.1855), «Bericht über die wiſſenſchaftl. 
Reiftungen im Gebiete der Entomologie während der 
3. 1852 bis 1870» (Berl. 1855 — 73), «Entomogra: 
phien, Abhandlungen im Bereich der Gliedertiere⸗ 
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(Bd. 1: «Monographie der Entomydiden», Lpz. 
1858), «Über die Gattung Oxybelus» (Halle 1867), 
«Die Arten der Gattung Nysson» (Halle 1867), 
«Die Gliedertierfaung des Sanfibargebietes» (2pz. 
1873), «Zur Morphologie der Orthoptera amphi- 
biotica» (Berl. 1873), «Die Klaſſen und Drbnun- 
gen der Arthropoda» (Bd. 5 von Bronns «Klaffen 
und Ordnungen des Tierreich», Lpz. 1866 fa.), 
«Die Wanderheufchrede (Oedipoda migratoria 
Lin.), gemeinverftändliche Darftellung ihrer Natur: 
geichichte u. |. w.» (Berl. 1876), «Der Colorado: 
— und fein Auftreten in Deutichland» (Kaſſel 
1 ; 
lungen in Fachzeitſchriften. 

erfte (Hord&um) ijt eine der am häufigften 
angebauten Getreidegattungen und von den andern 
ährentragenden Getreidegräfern dadurch unterjdjie: 
den, dab auf jedem Zahne der librenfpindel jedes: 
mal drei Ahrchen nebeneinander fihen, von denen 
bald nur das mitteljte, bald zwei, bald alle drei 
er rin sun find, wodurd in den erften Fällen die 
fru geteogenie Ühre zwei: und vierzeilig, im lehten 
Falle ſechszeilig ericheint. Die fruchtbaren hrchen 
find immer (mit einer einzigen Ausnahme) lang be: 
grannt, die Blätter bei allen Arten breit, am Grunde 
jederſeits mit einem fihelförmig gelrummten häuti: 
gen Anhange verfeben. Die Körner bleiben in der 
Hegel von den verbärteten Kronenſpelzen ya 
(ind a: feltener (nur bei wenigen Kultur: 
forten) fallen fie aus den ... heraus, wie bei 
Noggen und Be: leßtere Serftenforten nennt 
man nadte, Die fhultivierten Arten find fait fänt: 
lich einjährig, meiftens Sommer:, feltener Winter: 
frudt. Als die vorzüglichite gilt die lange zweizeis 
lige ©. (H. distichum); etwas geringer im Range 
fteht die Heine, zweizeilige G. (H. vulgare) mit vie: 
len Abarten, im lepten die ſechszeilige G. (H. hexa- 
stichum). Bei lehterer find die Ührchen genau in 


deshalb walzenförmig; bei H. vulgare find zwar 
auch alle Ahrchen fruchtbar, diefelben jedoch in vier 
Reihen geordnet, weshalb die fihre vieredig er: 
fcheint. Die zweizeiligen G. haben zufammenge: 
drüdte Ahren: unter ihnen zeichnet fich die Pfauen: 
aerite (H. zeocriton) we weitabitehende lange 
Grannen aus. Eine bemerlenäwerte Abart der 
vierzeiligen G. (H. vulgare) ift die Jintengerfte 
(H, trifarcatum), bei welder die Ahrchen ftatt in 
Grannen in drei auseinandergejpreizte Zähne aus: 
laufen. 45* Abbildungen auf Tafel: Ge— 
treideArten) 

Die Samen der ©. dienen zur Bier⸗, Zuder- 
Sirup⸗, Graupen:, Kaffeefurrogat-, Gerſtenmilch— 
und Mehlbereitung; doch ift Gerftenmehl weniger 
zur Brotbereitung geeignet; nur in dem nördl. Eu: 
ropa und in Schottland wird es on Miſchung mit 
ze dazu verwendet. Die Zufammenjehung 
der ©. ift nad Y. Kühn folgende: die Körner ent: 
halten im Mittel 86,2 Proz. Trodenfubftanz, 11,2 
Proteinftoffe und 2,1 Fettfubitang, 65,5 ftiditofffreie 
Extraltſtoffe, 5,2 50 Hafer und 2,2 Proz. Ie. 
Das Each enthält 85,7 Proz. Trodenfubitang, 8,4 
a e * 1 gettfub and, 84,1 icRoi 

aftitoffe, 41,5 Holzfaſer und 4,4 Proz. Aiche, 
Die ©. Whl 33 beißen, trodenen Klima, 
.B. in Arabien, als aud) in falten Zonen, 3.8. in 
Norwegen, wo biefelbe als einzige Getreideart 
noch Inter 70° nördl, Br. angebaut wird. Auch 
find die Samen der G., welche im Orient die aus: 


Auch ſchrieb er zahlreihe Spezialabhand: | D 


ſechs sun entfernte Zeilen geitellt, die Sihren | A 
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ſchließliche Kraftnahrung der Pierde_ bilden,_ fo: 
wie das Geritenitroh ein gutes Viehfutter, Das 
urfprüngliche Vaterland der G. foll der Kaukaſus 
fein, woſelbſt al® ihre Stammformen H. sponta- 
neum und ithaburense angejehen werden, die dort 
wild wachſen; auch in andern orient. und ſüdl. 
Gegenden kommen wilde oder verwilderte Formen 
der G. vor. Nach Deutihland kam fie N cin aus 
— Schon Moſes und verſchiedene Bücher des 

Iten Teftaments erwähnen der &., ebenio gried). 
und röm. Schriftiteller. Die alten Römer bereite: 
ten aus ihr verſchiedene Speiſen und Getränte. 

en Gri ‚ den Ügyptern und den alten Deut: 

hen war das aus ©. bereitete Bier bekannt, die 
ömer erhielten Hunde von dem Gerftentrant der 
Germanen burd) Tacitus. 

Die ©. liefert die höchften Erträge auf einem 
tiefgründigen Lehm: oder Yehmmergelboden, fonımt 
aber, wenn auch nicht fo gut, nod) auf — 
Sanbboden fort, wogegen ſtark bindiger, ſtrenger 
Thonboden derſelben nicht zuſagt. Die ©. verlangt 
ein unkrautfreies, nicht abgetragenes Feld, welches 
im Herbfte die Saatfurdhe erhalten haben muß und 
im Frühjahr nur mit dem tor gelodert wird. 
Der Körnerertrag ift beim Anbau im zweiten und 
dritten yabre nad) der Düngung ein höherer, als 
unmittelbar nad) derfelben; rechtzeitige Gaben von 
Ehilijalpeter und Sup hosphat ben ſich als 
günftig bewährt; Braugerſte iſt jedoch empfindlicher 
gegen Art von Düngung, als ſolche, wel 
zur Meblbereitung oder zum DViehfutter verwandt 
wird. Die Ernte der ©. erfolgt, wenn die eriten 
Pflanzen reif geworben find. Der Ertrag ſchwankt 
Bon 10 und 60 hl pro Heltar, je nad) Boden, 

rt G., Klima und Wetter; bas Gewicht pro 
Heltoliter beträgt 58—86 kg; der Strohertrag be: 
läuft fich auf eig Heltar. Als tieri- 
ſche Feinde find zu nennen: Drahtwurm (Larve von 

otes segetum), die Larven der Heilenfliege (Ce- 
eidomyia destructor), der Weizenmüde (C. tritici), 
des Getreidefchänders (C. cerealis), der Fritfliege 
(Chlorops frit), dieRaupe der Sammaeule (Plusia 
amma) u.a. m.: zu den pflanzlichen Feinden av: 
hören: der Flugbrand (f. Brand des Getrei: 
e3), das Muttertorn (f. d.), der Roft (f. Ge: 
treideroft) und der Meltau (f. d.). 
Bol. Kraft, «Lehrbuch der Landwirtichaft» (Bd. 2, 
ä en (Heinrich Wilh. von), deutſch 
enberg (Hei ilh. von), deuticher 
Dichter und Kritiker, nein 3. Yan. 1737 zu Ton: 
dern in Schleswig geboren, wo fein Vater als 
Rittmeifter in dän. Dienften ftand. Nachdem er 
die Schule zu Altona bejuht und einige Zeit in 
ena ftudiert hatte, trat er im 20. Jahre in dän. 
riegsdienfte und wurde Rittmeifter. 9 no 
richs V. Tode nahm er 1766 feine Entlaſſung. 
Durh den Staatsminifter Grafen Hartwig von 
Bernitorff fam er 1768 in die deutiche Kanzlei, 
und 1775 wurde er Refident bei der Reichsſtadt 
Lübed, Er begab fih 1783 nad) Eutin zu feinem 
eunde Bob, und 1785 wurde er Mitdirektor des 
ottojuſtizweſens in Altona, welche Stelle er 1812 
nieberlegte. Er ftarb in Altona 1. Nov. 1823, 

Weiße beförderte feine «Tändeleien», Heine ana: 
freontiiche blungen, die mit allgemeinem Bei- 
fall —— wurden, zum Drud (Lpz. 1759 
u. öfter). Diefen folgten die ſchon früber verfertigten 
«Profaifhen Gedichte» (Altona 1759), das 
Beaumont und Flether bearbeitete Trauerfpie 
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«Die Braut» (Kopenh. 1765), «Gedicht eines 
Stalden» (Kopenb. 1766) und «Ariadne auf 
Naros» (Kopenh. 1767). Sein mit Y. F. Schmidt 
berausgegebener « Hypodondrijt» (2 Bde., Schles: 
win 1763; 2. vermehrte Aufl., 1784) und Die 
«Briefe über Merkwürdigkeiten der Litteratur» 
(4 Sammlungen, 1766—70) enthalten mande ver: 
dienftvolle Eritiiche Arbeit Gs, mande für die da: 
malige Zeit beachtenswerte Anſicht zu Gunften des 
Voltzliedes und zur rihtigen Würdigung Shal: 
fpeared. Größere Anertennung erwarb er ſich je: 
doch durch fein Trauerfpiel «llgolino» (Hamb, 
1768), das durd) freie — und energiſche 
Sprache nicht bloß die übrigen Dichtungen G.s, 
ſondern auch alle übrigen Dramen jener Zeit über: 
ragte und, obihon big zum Kraſſen geiteigert, noch 
jest als eine bedeutiame Erſcheinung angejehen 
werden darf. In feinem Melodrama « Minona, 
oder die Angeliachien» (Hamb. 1785), feiner legten 
dramatiſchen Arbeit, wich er ganz von den Prins 
ipien ab, welche feinem de eine jo große 
ger verſchafft hatten. äter beſchäftigte er 
fih aud mit der Kantſchen Philoſophie und gab 
«Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläu: 
tert» (Altona 1795) und ein «Sendichreiben an 
Villers, das gemeinſcha che rinzip der theore: 
tiſchen und praltiihen Philoſophie betreffend» (Al: 
tona 1821) heraus, on früher hatte er Beat: 
ties «Verſuch über die Natur und Unveränderlich: 
feit der Wahrheit» aus dem Engliſchen überſeßt 
—— u. 2p3. 1772; 2. Aufl. 1775). Er ſelbſt 
eforgte eine Sammlung feiner «Vermiſchten 
Schriften» (3 Bde., Altona 1815). 
eritenforn (Hordeölum), die Entzündung der 
Haarbalgdrüfen der Augenwimpern, entiteht ge: 
wöhnlich in Geſtalt einer Heinen entzündlichen, ge: 
röteten, von jtehenden Schmerzen, Lichtiheu und 
Thränenfluß begleiteten Anjchwellung am Lidrande, 
welche nad) einigen Tagen entweder in Berteilung 
oder, was häufiger der Fall iſt, in Eiterung über: 
gebt. Bisweilen entitcht aus dem G. bei mangeln: 
der Auffaugung ein Hagelkorn (chalazion), eine 
bärtlihe, allmählich wachſende Geſchwulſt im Lid: 
Inorpel. Häufig kommen mehrere ©, hintereinander 
vor oder es entwideln ſich ſolche, ih bei 
jfrofulöjen Kindern, während längerer Zeit in Pau: 
fen von einigen Wochen. Die Behandlung beihräntt 
ih am zwedmäßigiten auf die Anwendung warmer 
Breiumichläge (Semmel in Nil), um die Schmer: 
zen zu lindern und die Giterung zu befördern, nöti: 
genfall3 aud die Eröffnung des Heinen Abſceſſes. 
Gegen häufig wiederkehrende G. erweiſen ſich leichte 
Abführungen, falinifche Mittel und Solbäder, fer: 
ner Augendouchen nuͤßlich. 

Gerſtenkorn, ein kleines, beſonders im Alter: 
tum bei mehrern Völkern gebräuchlich geweſenes 
Längenmaß und ein kleines Gewicht der alten Zeit. 
Im britischen Neiche und in den Vereinigten Staa: 
ten von Amerifa wurde ehemals der Yoll (inch) 
de3 Längenmahes gejeklih in 3 Geritenlörner 
(barley corns) geteilt, jest ijt im erftern Lande 
diefe Dreiteilung nur noch bei den Schuhmachern 
üblich, die aber den Drittelzoll size nennen. Die: 
ſes britiihe ©. it = 8, mm. In Bengalen ijt 
da3 G., bier corbe, jorbe, jow oder jau genannt, 
ein Drittel des Ungullen oder bengal. Zolls, oder 
Ya Haht (haut), Cubit, Covid oder Arm = \/, 
engl. Zoll = 6,55 mm. Beim Gewicht iſt das ©. 
eine, wie der Name belegt, unfichere natürliche 
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Baſis, zumeiſt die Grundlage des ſpäter genau 
feſtgeſtellten kleinen Gewichts der Name Grän und 
Gran (d. h. Korn) für Wägung von koſtbaren Ge: 
genftänden (namentlid Edelmetallen) und Medizis 
nalien geweien. ſchine. 
Gerftenpugmafchine, |. Malzpuhma— 
‚ Gerftenzuder, eine bei latarrhaliſchen Affel⸗ 
tionen verwendete Form des Zuders, wird erhal: 
ten, indem man weißen, raffinierten Zuder unter 
Zufag von etwas Wafler bis auf 180° C. erbikt, 
wobei der Zuder zu einer Hebrigen Maſſe ſchmilzt, 
welche nad dem Erkalten zu einer durchſichtigen 
amorphen Maſſe eritarrt; vor dem Grlalten wird 
fie in Streifen zerſchnitten, die zu Stengeln gerollt 
ober gewunden werden und den G. darſtellen. Nah 
längerm Aufbewahren wird derjelbe undurdfichtig 
(das Abjterben) und zeigt dann ein Eryftalliniiches 
Gefüge. Häufig wird der G. durd rote Farbſtoffe 
ip t und aud) aromatijiert. Der G. unterſcheidet 
ich vom gewöhnlichen Zuder nur durch —— äußere 
Form und er befigt Daher auch feine bejondere atz⸗ 
neiliche —— 
Gerſter (Etella), Opernſängerin (hoher Sopran), 
eb. 16. Juni 1857 in Kaſchau, Schülerin der Frau 
archeſi in Wien, debütierte 1876 zu Venedig als 
Gilda («Rigoletto») und Dphelia («Hamlet») und 
fang dann in Marjeille, Genua, Berlin und London 
mit großem Beifall. Sie vermählte fih im Mai 
1877 mit ihrem \jmprefario Carlo Gardini. 
Gerftner (Franz Joſ., Ritter von), Ingenieur, 
geb. 23. Febr. 1756 zu Romotau in Böhmen, geit. 
25. Juni 1832 zu Mladiegow bei Gitihin, Grün. 
der und erjter Direktor des aus der Ingenieurſchule 
an der prager Univerjität 1806 bervorgegangenen 
Folgtehnif en Inſtituts zu Prag, der älteiten 
njtalt dieſer Art in Deutihland und Oſterreich. 
Gleichzeitig war G. Waſſerbaudireltor Böhmens 
und verfaßte zahlreiche Abhandlungen auf dem Ge: 
biete der Ajtronomie, Mechanik u.j.w., von welchen 
insbejondere die Arbeit «Ob und in welchen Fällen 
der Bau ſchiffbarer Kanäle Cifenwegen oder ges 
madten Straßen — fei» (Brag 1813) von 
großer Bedeutung für die Entwidelung des Gijen: 
ur in Mitteleuropa wurde. 
ßerſtner (Franz Ant, Ritter von), Sohn des 
vorigen, berühmter ingenieur, geb. 11. Mai 1793 
u Prag, befuchte nach vollendeten philof. Studien 
as Polytechniſche Inſtitut dajelbit und wurde 1818 
Profeſſor der praltiihen Geometrie am ehemaligen 
—— Inſtitut der je igen techniſchen Hoc: 
ſchule zu Wien; gleichzeitig ließ er Die Schrift eLehr⸗ 
gegenjtände der praftiichen Geometrie» (Wien 1818) 
eriheinen. Das von feinem Vater inzwiichen zur 
Neife gebrachte eig die Moldau mit ber Donau 
durch eine Eiſenbahn (für Pferde) von Bubmweis bis 
Linz zu verbinden, veranlaßte ihn 1822 zu einer 
Reiſe nad) England, um dort das Gijenbahnwejen 
genauer kennen zu lernen, Hierauf vollführte er 
1823—24 die Vorarbeiten für die erwähnte Bahn: 
jtrede, zu deren Herftellung 8 7. Sept. 1824 das 
Brivilegium erteilt wurde, ährend er nun 1825 
die Ausführung der Bahn begann, refignierte er 
auf feine Profeſſur in Wien und reijte 1826 zum 
zweiten mal nad) England, Da indes das geringe 
Altienlapital (1 Mill. Gulden) ſchon durch die erſte 
—— erſchöpft war, jo eniſtanden Differenzen 
zwiichen den Aktionären und G., ſodaß dieſer ſich 
veranlaßt fand, auf die Ausführung der zweiten 
Bahnhälfte und alle ihm nad) Vollendung der Bahn 
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zugeficherten Vorteile zu verzichten. Nach dem Rüd: 
tritt bejuchte er 1829 England abermals, wo die 
damals in der Ausführung begriffene Liverpool: 
Mancheſter⸗Eiſenbahn ihm reichlihen Stoff zu wich: 
tigen Unterfuchungen bot, die er in der von ihm be: 
forgten Ausgabe von jeines Vaters «Handbuch der 
Mecanit» (3 Bde., Prag 1831— 38) niederlegte. 
G. ging 1834 nad Beint urg, baute die Bahn von 
Petersburg nad Zarstoje:Selo, die erite in Ruß: 
land, und ftellte 1838 in Nordamerika umfafjende 
Studien über die Eijenbahnen an, ftarb aber plöß: 
lich zu Philadelphia 12. April 1840. Seine amerif, 
Beobadtungen gab jeine Gattin, Klara ©. (geb. 
von Epplen:Härtenjtein), in der «Beichreibung einer 
Neife dur die Bereinigten Staaten von Nord: 
amerita» (£p3. 1842) heraus; vom jpeziell rg 
Geſichtspunkte aus wurden fie bearbeitet von Klein 
in der Schrift «Die innern Kommunilationen der 
Vereinigten Staaten von Nordamerila» (2 Bde., 
Wien 1842). 

Gerftungen, ?leden in Sadjfen : Weimar: 
Gifenad, 18 km wer von Eiſenach, an der 
Werra und an der Linie Halle-Frankfurt der Preu: 
ßiſchen Staatsbahnen, ijt Sig eines Amtsgerichts, 
bat ein großherzogl. Schloß, Damaft: und Bild: 
weberei und zählt (1880) 2010 €. 

Gertrud it der Name mehrerer in der Kirchen: 
geihichte befannten Frauen. 

Die heilige Gertrud, Tochter Pipins von 
Landen und der feligen Jtta, der Schweiter des heil. 
Modoald, Biſchofs von Trier, warb 626 geboren. 
Als der Bater jie verloben wollte, erflärte fie, fie 
wolle nur Chrijtum zum Bräutigam, und trat 647 
mit ihrer Mutter in das neugegründete Klojter zu 
Nivelles in Brabant, Mit Eifer und Gejchid leitete 
fie das Kloſter, bis fie 17. März 659 * 

Gertrud von Hadeborn, Äbtiſſin des Ciſter— 
cienferinnenklofters Helfta bei Eisleben, ftammte 
aus dem angejehenen Geſchlechte der Frei von 
Hadeborn. Im J. 1232 geboren, trat fie früh in 
das Kloſter der Eijtercienjerinnen in Rodardesborf 
bei Eisleben, ward im Alter von 19 Jahren Äbtiſ— 
fin, veranlaßte die Verlegung bes Kloſters nad 
Helfta (1258) und pflegte gelehrte Studien und 
itrenge Zucht, bis fie 19. Nov. 1299 jtarb. 

Die Ion große Gertrud, Nonne des 5 
Helfta, Verfaſſerin der myſtiſchen Schrift «Iusi- 
nuationes divinae pietatis», geb. 6. Jan. 1256 in 
Thüringen, kam ſchon im Alter von fünf Jahren 
ing Klolter Helfta. Bis zu ihrem 25. Lebensjahre 
gab ſich G. mit großem Gifer dem Studium der 
freien Künfte bin, dann aber führte eine Viſion 
(27. Yan. 1281) fie auf andere Wege. Zum Ber 
wußtſein ihrer Sündhaftigkeit und der nur auf 
Gottes Gnaden beruhenden Vergebung gelommen, 
wandte fie ſich mit allem Fleiße dem Studium der 
Schrift und deren Ausleger zu. Der Inhalt der 
Vijionen, in welchen fie des unmittelbaren Um: 
ganges mit dem verflärten Herrn jich erfreute, iſt 
niedergelegt in den « Insinuationes», 

‚Gertrud, Tochter des Kaijerd Lothar III. und 
feiner Gemahlin Ridenza aus dem Geſchlechte 
Ottos von Nordheim, wurde 29. Mai 1127 mit 
dem Herzoge Heinrih dem Stolzen von Bayern 
aus dem welfiichen Haufe —— welchem Lo⸗ 
thar 1137 auch ſein eigenes Herzogtum Sachſen 
verlieh. Heinrichs einziger Sohn aus jener Ehe 
mit G. die ihn überlebte und 10. April 1143 ſtarb, 
it der 1129 geborene Heinrich der Löwe, der Erbe 
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von Bayern und Sachſen. G. wurde fo die Stamm⸗ 
mutter der fpätern Welfen in Braunſchweig, Lüne: 
burg (Hannover) und Großbritannien. 
ertrude, Gemahlin des ungar. Königs An: 
dreas II. und Mutter der heil. Eliſabeth, Land: 
gräfin von Thüringen, war die Tochter des Grafen 
von Andechs-Meran, eine willensſtarke Frau, die 
ihren Gemabl, ven Schwädling Andreas, und jein 
Reich beherrichte. Sie begünitigte die Deutichen 
jehr und räumte feit 1208 ihren Brüdern zu gro: 
en Einfluß ein. Namentlich verlegte die übermä- 
ige Ausstattung Berchtolds, eines Müftlings, der 
—— durch ein unſittliches Attentat auf die 
Gattin des Palatins Benedilt Bor (Bank-Ban) 
die im Grunde polit. Oppoſition gegen die Herr: 
Kat der Königin und der deutihen Partei zum 
offenen Losbruch brachte. Die Verſchworenen, an 
deren Spige Graf Peter von Wardein und Banus 
Simon jtanden, überfielen 28. Sept. 1218 die Kö— 
nigin in ihrem Palaft und ermordeten fie. Nö: 
nig Andreas, der auf einem Kriegszuge in Halitich 
weilte, hielt bei feiner Rüdtehr über die Thäter und 
deren Freunde ein blutiges Strafgeriht. 
Gertrnidenberg, bolländ, Geertruiden: 
berg, Stabt und Feſtung in der niederländ. Pro: 
vinz Nordbrabant, im Gerihtöbezirl und 15 km 
im NND. von Breda am linken Ufer der Donge, 
die bier in die Südojtede des Biesboſch mündet, 
t einen guten Hafen, ein Arjenal und ein bom: 
enfeſtes Bulvermagazin, eine röm.:fath. und eine 
reform. Kirche und zählt 1932 G., die einige 
Yabriten unterhalten und Brauerei und Fiſchfan 
treiben. Die Stadt war lange Zeit ein Bollwer 
Nordbrabants und gehörte dem Hauje Nafjau: 
Dranien. Sie brannte 1420 gänzlih ab. In 
dem Befreiungslanıpfe gegen die Spanier wurde 
fie bald von diejen, bald von den Niederländern 
erobert. Die bartnädigite Belagerung hatte fie 
vom 27. März bis 24. Juni 1593 zu beitehen, nach 
welher fie an den Prinzen Morik tapitulierte. 
Vom 10. uni bis 25. juli 1710 wurde bier ein 
Kongreß gehalten zur Vermittelung des Friedens 
wiſchen Yudwig XIV. und den Alliierten. Die 
Feng fapitulierte 4. März 1793 an die Franzo: 
en, aber jchon 3. April wieder an die Öjterreicher, 
ebenfo 27. Dez. 1794 wieder an die Franzoſen, 


und 13. Dez. 1813 unter Loranzaye an die Ruſſen 
unter Bentendorff. ; 
Geruch (olfactus) heißt das Vermögen, mittels 


de3 Riechnerven eine jpezifiiche Empfindung zu 
erhalten, welche nicht weiter bejchrieben werden 
fann. Der Gerudsfinn ift einer ber niedern 
Sinne, indem feine Funktion fi auf die Fortlei: 
tung gewiſſer Empfindungen, bie nur durch ma— 
terielle Gindrüde hervorgebracht werden, beichräntt, 
und die Menjhen, denen er, was nicht fo jelten 
it, gänzlich fehlt, nur geringe Genüfje entbehren, 
während ihre geijtige Ausbildung dadurd nicht im 
mindeiten gehemmt wird, Bon größerer Bedeu: 
tung bingegen ijt der Gerudsfinn für die mate: 
riellen Zebensverrichtungen, was man namentlich 
durd die Beobachtung vieler Tiere erfennt, denen 
derjelbe zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung 
ihres Geſchlechts unentbehrlich iſt. 

Das Organ des Geruchsſinns iſt die Nafe (ſ. d.), 
in der ſich der Riechnerv (nervus olfactorius), 
der in den vordern Yappen bed Großhirns ent: 
jpringt, verbreitet und in feinen peripheriſchen 
Endorganen, den jog. Riechzellen, mit der 
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bindurhftrömenden Luft die Eindrüde empfängt, 
für deren Aufnahme er beftimmt iſt. Dieſe Ried): 
zellen befinden ſich zwifchen den Gpithelzellen der 
fog. Kiegiäteimbaut d. i. desjenigen Teils 
der Naſenſchleimhaut, welcher den obern Teil der 
Buena und die beiden obern Naien: 
mujcheln überlleivet, und ftellen langgejtredte 
jhmale Zellen von jpindelförmiger Gejtalt und 
zwei ausläuferartigen Jortfägen bar, deren einer 
etwas diderer mit einem abgejtugten Ende frei an 
der Oberfläche der Epithelſchicht endigt und bei 
Vögeln und Amphibien mit langen zarten Wim: 
pern, den ſog. Riech härchen, beſeht ift, wogegen 
der andere dünnere Fortſatz nad) abwärts in die 
Schleimhaut geht und mit den Riechnervenfaſern 
zuſammenhängt. 

Was den Vorgang des Riechens anlangt, ſo 
ſind es höchſt wah — chem. Einwirkungen, 
durch welche die Riechſtoffe die Geruchsnerven 
erregen, und zwar iſt es durchaus erforderlich, daß 
die betreffenden dem, Agentien eine gasförmige 
Form befiken, denn flüffige, ſtark riehende Sub: 
tanzen, wie Kölnifches afjer, in der Nüdenlage 
bei herabhängendem Kopf in die Naje gebradıt, 
bewirlen durdaus keine Geruchsempfindung. Wei: 
terhin iſt Feuchtigkeit der in der Naje befindlichen 
Schleimhaut und das Vorbeiftreihen der Luft an 
diejer notwendige Bedingung der Geruchsempfin⸗ 
dung. Se jchneller bieler Luftſtrom — it 
Geruchsorgan geführt wird, um fo deutlicher iſt 
die Geruchsempfindung; aus diefem Grunde ziehen 
wir, wenn wir einen guten Geruch befler genießen 
wollen, die Luft bei erweiterten Najenlöchern und 
neichloffenem Munde kräftiger in die Nafenhöhle 

r Riechſchleimhaut hinauf und fchneller durch die 

tafe hindurch (d. i. das fog. Schnopern oder 

Schnüffeln), und aus dem nämlihen Grunde 
hört beim Anhalten des Atems oder beim Atmen 
dur den Mund jedwede Geruchsempfindung auf. 
Die Verwandtſchaft zwiigen G. und Geihmad i 
fo eng, daß bei vielen Empfindungen zwiichen bei: 
den EP keine beftimmte Grenze feftitellen läßt. 
Krankheiten des G. beitehen entweder in einer 
—— Aufhebung oder in einer beſondern 

timmung desſelben, in welcher Gerudysempfin: 
dungen ſi seigen, die andere gefunde Menſchen 
nicht haben. Bei den trankhaften Veränderungen 
liegen oft Krankheiten des Geruchsorgans (djro: 
nische Katarrhe, Eiterungen, Geſchwülſte u. dgl.) 
oder allgemeine Nervenkrantheiten, 3. B. Hypo: 
dondrie und Hyfterie, zu Grunde. 

Vol. VBernftein, «Die fünf Sinne des Menfcdhen» 
(Bd. 12 der «Internationalen wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek», Lpz. 1875). 

Unter den Tieren find unzweifelhaft jchon ſehr 
niedere Klafjen mit dem Geruchsſinn begabt, Uns 
ter den Wirbellofen werden bei den Würmern 
feichte oder flafchenförmige, mit Flimmerzellen 
audgelleidete Gruben, zu denen Nerven aus den 
obern Schlundganglien treten, als Riehorgane 
gedeutet. Bei den Gliedertieren liegen die Ge: 
ruchsorgane an den Fühlern (Antennen) und bilden 
bei den Kruftentieren feine Anhänge (Riehftäbchen), 
bei den Inſelten lürzere Papillen oder feine Lei: 
ften. Bei den Molluslen werden mit Wimpern 
überkleidete und von eigenen Nerven verjorgte 
Störperftellen, bei den Kopffühlern dicht hinter den 
Augen —* mit Wimpern beſetzte Grubchen 
oder flache Wärzchen als Riechorgane angeſprochen. 


Geruchloſigkeit — Gerüſte 


Bei den Wirbeltieren beſitzen die Fiſche geſchloſſene, 
mit einer wimpernden Schleimhaut überkleidete 
und von dem Gehirnnervenpaar verjorgte Riech— 
gruben dicht Über der Schnauze, eine Einrihtung, 
welche bei den höhern Wirbeltieren nur im em: 
bryonalen Zuftand vorlommt, Bei den Reptilien 
treten zuerit deutliche Muichelbildungen und damit 
eine beträchtliche Flächenvergrößerung bes Riech— 
organd auf. Die Vögel beſihen ſchon drei Najen- 
muſcheln, von denen die mittlere gewunden iſt; 
die äußern Nafendffnungen befinden ſich an ver: 
fchiedenen Stellen des Schnabelde. Bei den 
Säugetieren find die beiden Rajenhöhlen wie beim 
Menfehen getrennt; jede befipt drei Muſcheln und 
fteht mit Höhlen benachbarter Knochen in Berbin- 
dung. Man kann die Säugetiere hinſichtlich ihres 
Geruchsſinns in jolde, die fpüren (Raub: und 
Nagetiere, mit engen äftigen Muſcheln und febr 
beweglicher äußerer Nafe), und in joldje, die wit: 
tern (Wieberfäuer Einbufer, Didhäuter, mit gro: 
er aufgerollten Mufcheln, welche den Luftitrom 
eiht bindurdlafien), einteilen. Das Spüren 
befteht in einem willfürlihen Einziehen der Luft 
und wirkt * in der Nähe, während das Wit: 
tern durch das Ginatmen der mit dem Winde 
fortgetragenen Riedftoffe zu Stande kommt und 
auf größere Entfernungen wirkt. 

Geruch ift an noch die Bezeihnung für die 
riehbaren Ausflüfle der Körper Velbit. welche zu: 
weilen von folder Beinpeit find, daß man lange 
Beit Zweifel begte, ob fie wirklich Teile jener Hör: 
per jeien, von denen die Gerüche ausgeben, na: 
mentlich da bei mandyen Eubftanzen, wie 3. B. bei 
Brom, Moſchus und ähnlichen, auch die empfind: 
lihfte Wage feinen Gewichtsverluſt, der nach der 
Annahme, daß eine feine Zerteilung oder Ausdun— 
ftung den G. bervorbringt, notwendig ftattfinden 
müßte, nachweiſt. 

ee: . Unosmie. 

Geruchönerven, |. unter Gehirn. 

—— ſ. Naſe. 

Gerüfft, ſ. Zetergeicdrei. 

Gerunda, der alte Name von Gerona (ſ. d.). 

Gerundium nennt man in der lat. Grammatik 
die Cafusformen des fog. participii futuri passivi 
auf -ndus), wenn fie gebraucht werden, um den 

erbalbegriff zu fubftantivieren, alfo gewiſſermaßen 
als Caſus des Infinitivs, wie wir im Deutſchen 
in ſolchem Falle den deklinierten Infinitiv mit 
dem Artikel gebrauchen, z. B. venia legendi, « Er: 
laubnis des Leſens, zum Lefen», docendo disci- 
mus, «durd) Lehren lernen wir», «eine Sache ad 
referendum (eigentlich «zum Vortragen») neb: 
men». Sit jenes PBarticip in icher Weile 
mit einem Subftantiv in —5—— Salus verbun: 
ben, fo nennt man ed au erundivum, und es 
drüdt dann den Begriff der Notwendigteit aus, 
3. B. res addenda, «eine hinzuzufügende Saches. 

Gerufia, ſ. unter Bule und Geronten. 

Gerüftbrüde, f. unter Brüde, Bd. I, 
©. 599*, und Tafel: Brüden I, 8. 

Gerüfte ſind interimiſtiſche Vorrichtungen, 
welche bei Neuaufführung oder Ausbeſſerung von 
Baulichleiten zum Standorte für bie Arbeiter oder 
—— Transport, zur Ablagerung und zum Ber: 
egen von Baumaterial, oder zur einftweiligen Un: 
terftügung und Formgebung von Baulon io: 
nen dienen. Haupterforderniffe der ©. find Feſtig— 
teit und Sicherheit bei entfprechender Leichtigleit. 


Geruzez — Gerver 


Die Stärle und Konftruftion der ©. richtet ſich 
nad) der Belaitung, welche diefelben zu tragen ba: 
ben. Dan unterjceidet gemöhnlid Stand:, Bod:, 
MWölb+ und Stuccaturrüftung. Zur Aufführung 
von Umfafjungsmauern auf gröbere Höhe dienen 
die Haupt: oder Standgerüfte, die aus in die 
Grde gegrabenen, ein —— gegen das zu errich⸗ 
tende Gebäude geneigten Stand- oder Rüſt— 
bäumen beſtehen, an denen zunächſt auf Stem: 
peln oder angenagelten Knaggen ruhende oder 
mitteld Klammern befeftigte Rahmen oder Stred: 
bäume parallel den Mauern zu liegen fommen; 
von biefen aus werden nad den Mauern bie fog. 
Schußriegel oder Netzpfähle gelegt, die zum 
Tragen des aus Pfoften oder ftarlen Brettern be: 
ftebenden Rüftbodens diene® Fur Monumental: 
bauten, bei denen gewöhnlich ſchwere und kunſtvoll 
gearbeitete Werkitüde zu transportieren und zu 
verfegen find, tonjtruiert man befondere, aus ges 
zimmerten Hölgern abgebundene, folide Verſeß— 
gerüfte, die mit Schienenbahnen zur Bewegung 
von Fahrkranen, Hebevorrihtungen u. dgl. ver: 
feben werden. Für geringere Mauerhöhen und für 
innere und leichtere Arbeiten wird die aus Ruͤſt— 
böden mitdarübergelegten Pfoiten bergeftellteB od: 
rüftung benukt, die nach Erfordern aus mehrfach 
übereinandergeitellten Böden beſteht. Der Trans: 
port von Baumaterial auf ein bis zwei Stodwert 
vor erfolgt durch ſchiefe Ebenen oder Fyahrbrüden. 
u Heritellung von Bogen und Gemwölben be: 
dient man na der Wölb: oder Lehrgerüite, die 
bei kleinern Konſtruktionen aus nad ben Bogen: 
linien geichnittenen Brettern, bei größern oder 
Brüdenbogen aus gezimmerten, nad Befinden ab: 
—— Holzern oder — re Scha⸗ 
ung von Latten beſtehen. Die leichteſten Ge— 
ruſte ſind Die * Ausführung von Dedenpus, 
Stuccaturen und Malereien im Innern der Ge: 
bäude dienenden Stuccatur: oder Malerge— 
rüjte, Zum Yufziehen von Balten oder * 
werkholz bedient man ſich der ſog. Schwenk—⸗ 
bäume, zum Verſeßen von Duabern oder Werl: 
ftüden der Strane, Mufsüge und Fahrgerüfte, 
Ganz leichte, nur zum Abpuß oder Abfärben von 
Gebäuden dienende ©. find die fliegenden oder 
Ihwebenden Gerüfte, die aus innerlich im Ge: 
bäude abgeiteiften und zu den Fenſtern hinausra⸗ 
enden Stangen mit übergelegtem Ruſtboden bes 
teben, und die hängenden Gexüſte oder Fahr: 
seuge, die an jtarten, zum Dache hinausgeitedten 
Ballen aufgebangen, mit Geländer umgeben find 
und mitteld loben auf: und abwärts bewegt wer: 
den können; ferner die Schieferbederitühle u. ſ. w. 
j vet (Nicolas Eugene), Jean Litterarhiſto⸗ 
riler, geb. 6. Yan. 1799 zu Rheims, bejuchte die 
parifer Normalidule und vertrat 1833 —52 Ville: 
mains Stelle in der Profeſſur der franz. Bered: 
famfeit an ber Sorbonne; 1852 wurde er Sefretär 
der parifer Fakultät. Er ftarb 29. Mai 1865, 
Man bat von ihm mehrere jehr geichäkte litterar: 
bijtor. Werte, namentlid «Histoire de l’&loquence 
politique et religieuse en France aux XIV*, XV® 
et XVI® siccles» (2 Bde., 1837— 38), «Histoire 
de la litt&rature frangaise jusqu’en 1789» (2 Bde., 
1852—62 u. öfter), ein ausgezeichnetes Werk, wel: 
diem die Franzöfiiche Alademie 1861 einen Preis 
Gobert zuertannte. Nach ©.’ Tode_erihien eine 
Sammlung von feinen vermiſchten Schriften und 
Beiträgen zu Revuen unter dem Titel « Melanges 
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et pensces» (1866), mit einer Einleitung von Pre⸗ 
voſt⸗Paradol. 

Gervais (Baul), namhafter franz. Naturfor: 
cher, geb. in Paris 26. Sept. 1816, ſtudierte da: 
elbſt Medizin und Naturwiſſenſchaften und wurde 
auf Gebilfe —— im Jardin des 

lantes unter Blainville, dann (1846) Profeſſor 
und Delan der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät in 
Montpellier, fpäter (1865) Vrofefior an der Ser: 
bonne in Paris und zulekt Profeſſor der verglei: 
enden Anatomie am Pflanzengarten, wo er 10. 
Febr. 1879 ftarb. ber vorzugsweife mit nie: 
dern Tieren befchäftigt («Histoire naturelle des 
insectes aptöres. Suites & Buffon», 2 Bde., 1841 
—47), wandte er fi fpäter mit Vorliebe dem 
Studium der lebenden und foifilen Säugetiere zu 
(a Pal&ontologie frangaise», 1859; «Histoire na- 
turelle des mammiferes», 2 PVbe., 1854). r⸗ 
ner verfaßte er «Zoologie medicale» (2 ” 
1859) und « Zoologie et Pal&ontologie gendrales » 
—— fg.) und die paläontologiſchen Werte «De 
’anciennet6 de V’homme» (1865) und «Re- 
cherches sur l’anciennets de l’homme et la 
riode quaternaire» (1867). Seine einzelnen Ab: 
bandlungen, Denlſchriften ꝛc. find fehr zahlreich. 

Gervaſius von Tilbury an ber Themje, ein 
Sähriftiteller des 12. Jahrh., welcher früh aufs 
Feſtland gegangen und dort viel herumgekommen 
war. Er ftubierte und lehrte in Bologna kano— 
nijches Recht, war 1177 in Venedig, als Friedrich I. 
mit Alerander IL. a Arnd lebte eine Zeit 
lang in Guyenne am Hofe des Königs Heinrich, 
eines Sohnes Heinrichs II. von England, und 
jchrieb für denjelben eine Sammlung von Anel: 
doten («Liber facetiarum»), welche aber verloren 
ift. Nach Heinrichd Tode 1183 fcheint er ins Kö: 
nigreich Sicilien gezogen und in den Dienſt des dor⸗ 
tigen Königs Wilhelm IL. getreten zu fein. Später 
wandte er ſich nad) Burgund, heiratete bier eine 
Verwandte des Erzbiſchofs Humbert von Arles 
und kam zu ſolchem Anſehen, daß er felbft den Be: 
fuch des Königs Alfons II. von Aragonien (gen 
1196) in feinem Balafte zu Arled empfing. Bon 
Haufe aus mit dem engl. Königshaufe und dadurch 
auch mit dem Kaiſer Otto IV. verwandt, empfing 
er von diejem die Würde des Maricalls im Kö: 
nigreiche Arelat, auf welche er ebenjo fe war 
wie auf feinen gelehrten Grad ald Magiiter. 
Außer mehrern Schriften über die —— aria 
ſoll er auch ein Gedicht über die Bäder von Poz— 
zuoli verfaßt haben, fein Hauptwerk aber find die 
« ftaiferlihen Mußejtunden» («Otia imperialia»), 
eine Sammlung ae eg und eo: Willens: 
würdigfeiten, aber au von Sagen, Märchen und 
Aberglauben zur Unterbaltung und Belehrung 
Dttos IV. und mit der bejtimmten Tendenz, dieſen 
zur unbebingten Unterwerfung unter Jnnocenz III. 
und zur Anerlennung der oberften Gewalt des 
Papſtes auch im Weltlihen zu bewegen. Cine 
robe Fülle interefianten Stoffs findet fich in dieſem 

erfe, deſſen Widmung das lekte ilt, was man von 
bem Verfailer weiß. Im Mittelalter viel gelejen, 
wurde es biöher nur einmal vollitändig, aber un: 
enügend von Leibniz in den «Scriptores rerum 

runsvicensium » (Bd. 1) herausgegeben. 

Gerveg (Henri), franz. Maler, auf den Felde 
bes Genre und der Hiftorie hervorragend, au leich 
ein gewandter Darſteller architeltoniſcher und land⸗ 
—— Effelte, geb. zu Paris 1848, wo Cabanel 
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und Briffet feine Lehrer waren. Zuerſt erzielte er 
mit jeiner Bachantin und Satyr 1874 einen be: 
deutenden Erfolg (im Mufeum des Lurembourg). 
Das mytholog. Genre, am die religiöfe Gefchichte 
waren nod) durch mehrere feiner Schöpfungen ver: 
treten, fo durch den Hiob, Diana und Endymion, 
doc wendete ſich ©. fpäter Darftellungen aus dem 
wirklichen Leben, fowie auch dem Porträtfache zu. 
Seine frühere Richtung ging allmählich in einen 
Ihärfer ausgefprodenen Realismus über. Hervor: 
ragend find die Gemälde: die Anatomen (1876) und 
die Wer La Trinite, welche ſich auch durch große 
loloriſtiſche Vorzüge auszeichnen. $ 
Gervinus (Georg Gottfried), ausgezeichneter 
beuticher ee geb. 20. Mai 1805 zu 
Darmitadt, bejuchte anfangs das dortige Gymna: 
ſium, verließ dasjelbe aber nad) der Konfirmation, 
um als Lehrling erſt in eine Buchhandlung zu 
Bonn, bald darauf in ein kaufmänniſches Gejchäft 
feiner Baterftadt einzutreten. Schon en ſei⸗ 
ner fünfjährigen Lehrzeit fühlte er ſich beſonders 
zum Studium der beutichen Litteratur hingezogen, 
und nad) Beendigung derielben faßte er den Ent: 
j6tub, ch ganz den wi Beinen u widmen, 
lad) —* orbereitung begann er 1824 den Be: 
fud der Borlefungen zu Gieben und bezog Oſtern 
1825 die Univerfität zu Heidelberg, wo er durch 
Schloſſer für die hiftor. Studien gewonnen wurde, 
Nachdem er ſeit 1828 Bo Jahre lang als Lehrer 
an einer Erziehungsanttalt zu Frankfurt a. M. ge: 
wirlt, kehrte er nach Heidelberg zurüd, wo er ſich 
mit der Schrift «Geſchichte der Angelſachſen im 
iberblid » ( —* 1830) habilitierte, ohne jedoch 
Vorlefungen zu halten, Cr ging 1831 auf ein 
ahr nad) —— Seine Mel Schriften» 
(Bd. 1, Frantf. 1833) erregten die Aufmerkjamteit 
der Fachgelehrten und erwarben ihm 1835 zu Hei: 
delberg eine außerord. Profeflur. Sein erites 
Hauptwerk «Die Gefchichte der poetischen National: 
litteratur der Deutihen» (5 Bde. Lpz. 1835— 
42), das in feiner vierten umgearbeiteten Auflage 
(5 Bbe., Lpz. 1853) den Titel «Geſchichte der deut: 
fchen Dichtung» (5. Aufl., herausgeg. von Bartſch, 
%pz. 1871— 74) erhielt, erregte ungemeines Auf: 
jeben, da der Grundgedanke dieſes Werks, die 
eutſche Litteratur in den engſten Zuſammenhang 
mit der nationalen Entwidelung, dem polit. Leben 
und den gefamten Rulturzuftänden zu bringen, bier 
zum erjten male durchgeführt war. Ginen Auszug 
daraus lieferte ©. in dem en, der Geſchichte 
der poetischen Nationallitteratur» (4. Aufl., Lpz. 
1849). Auf Dahlmanns Empfehlung war er in: 
zwiſchen 1835 al& ord. Profeſſor der Geſchichte und 
Yitteratur nad) Göttingen berufen worden und 
hatte Dftern 1836 jein Amt angetreten. In fei: 
nen durch Präcifion der Daritellung, Fülle der 
Sadıfenntnis und Tiefe der Auffafjung ausgezeich— 
neten «Örundzügen ber Hiftorit» (Lpz. 1837) fuchte 
er die Aufgabe des Geſchichtſchreibers nicht allein 
dur obilor. Graründung darzulegen, fondern au 
hiſtoriſch zu entwideln. Das Charalterbild, we 
die er in feiner Schrift «Tiber den Goethefchen 
Briefwechiel» (Lpz. 1836) aufitellte, ift ein Mufter 
bijtor.-äjthetiiher Kritik. Die epifche Dichtung 
«Gudrun», von der er (Lpz. 1836) einen Probe: 
gelang anonym erfcheinen lieh, ift Fragment 
eblieben, ebenſo wie die «Geſchichte der Zech— 
unft» in ſeinen «Kleinen hiſtoriſchen Schriften» 
(Karlör. 1838), in der er zeigen wollte, wie die 
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Kultur der Völker mit der Pflege des Weinſtocks 
. *3 Hand ge * ber p Rn 
$ Mitunterzeichner der Proteitation der fieben 

göttinger Brofefforen wurde ©. er Kabinetta- 
ordre vom 14. Dez. 1837 feines Amtes entjebt, 
und zwar, weil durch ihn die Proteftation ins Bu 
blitum gefommen war, mit der Schärfung, binnen 
drei Tagen das Land zu verlaſſen. Na 
Vertreibung lebte ©. zu Darmitadt, dann in Hei: 
delberg; im- Frübjahre 1838 machte er eine Neile 
2. Ftalien. Nach der Rüdkehr lebte er wieder 
in Heidelberg, wo er 1844 als Honorarprofefjor 
bei der Univerfität eintrat und wieder VBorlefungen 
begann. Mit Vorliebe den polit. und nationalen 
Aug genheilen Deutjhlands fi) zuwendend und 
voll Eifer, durch publiziftifhe und —— iſche 
Arbeiten das politiſche Bewußtſein des d 
Volls anzuregen, verfaßte er die Sul iften: 
«Miffton der Deutichtatholiten» (Heidelb. 1845), 
«Die prot. Geiftlichteit und die Deutichfatholifen » 
(Heidelb. 1846), die «Heidelberger Adrefje an die 
Schleswig: Holfteiner » (Hamb. 1846), welche den 
Anjtoh zu einer ſich über ganz Deutſchland aus: 
breitenden — gab, und «Die . Ber: 
faſſung und das Patent vom 3. Febr.» ( 1 
1847). Unmittelbarer und friiher griff ®. n 
in den Gang des polit. Lebens ein, feit er, von 
Mathy, Mittermaier und Häuſſer u im 
Juli 1847 die «Deutfhe Zeitung» in Hei 
begründet und darin ein anäge ichnetes 
für die eine bundesftaatliche ealtung 
lands erftrebende Partei geihaffen hatte. G. rebi- 
ierte das Blatt bis zum Aug. 1848. Bon ben 

anjejtädten als VBertrauensmann zum Bundes: 
tage berufen und von einem Wablbezirke der preuß 
Provinz Sahjen in die Nationalverf 
wählt, trat er, durch den Gang ber polit. 
an en — pe im De 1848 aus der 

erſammlung aus, und erjt nad) einer mehrmonat: 
lien Reife nad Stalien nahm er (1849) wieder 
lebhaften Anteil an den öffentlihen Dingen, in: 


dem er in einer Reihe von meijterhaften, im der 
«Deutihen Zeitung» erfchienenen üben bie 
deutſche VBerfafjungsfrage behandelte. 

Der traurige Ausgang der Angelegenheiten in 
Frankfurt 2 ihn von der polit. Thätigfeit fat 
völlig ab. € 


wieder auf, deren Frucht das geiftoolle Buch über 
« Shatjpeare» (4 Bde. Lpz. 1849—50; 4. Aufl, 
1872) war. Dod kehrte er bald wieder polit. 
Geſchichte zurüd, veröffentlichte die "Ginliungin 
die Gejchichte des 19. Jahrh. (Lpz. 1854) und ein 
Jahr ne. er den erſten Band der « Gefchichte des 
19. Jahrh. feit den Wiener Verträgen» (8 Bbe,, 
Lyz. 1856—66). Die eritere 309 dem Ber: 
aſſer einen Prozeß wegen Hochverrats und polit. 
gitation zu, der mit einer partiellen 
begann und mit einer Gafjation dieſes Urteils 
endete; das zweite Werk, welches mit ber Julis 
revolution abfhlicht, wurde beim Gricheinen ber 
eriten Bände mit großem Beifall aufgenommen, 
ließ dann wegen der Ausführlichleit, mit der im 
dritten Bande die Revolutionen der fübamerilan. 
Staaten geihildert wurden, den Lejer ziemlich 
aleihgültig, erregte neues Intereſſe er Br 
Schilderung der Revolutionen und —— 
in Italien, Spanien und Grieche und fand 
ulest den ftärkiten Widerfprud, als ©. in ber 
orrede zum achten Bande feiner Berftimmung 


Hy frühere vieljährige Studien 


Gerwig — Gefamtbürgfchaft 


über den Gang ber polit. Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands offenen Ausdrud gab und deutfche Klein: 
ftaaterei und Bunbestagspolitit gegen Preußens 
hegemoniſche Stellung in Schuß nahm. Doch hat 
auch bier, wie mit feiner «Gejchichte der deutichen 
Tichtung», ©. bahnbrehend gewirkt und zur Er: 
wedung des nationalen Bewußtieind ungemein 
viel beigetragen. Sein Berdienft ift um fo größer, 
da jeiner Ge eidg Kr urkundliche Ma: 
terial nicht in genügender Weife zu Gebote ftand, 
Daß er feinen boftrinären Liberalismus zu fehr 
zur Schau trug und die geihichtlihen Thatfachen 
mit zu vielen Neflerionen begleitete, wird feinen 
fpätern polit. Schriften faft allgemein zum Bor: 
wurf aemadt. In feinem «Netrolog Friedr. Chri- 
ſtoph Schloſſers⸗ (Lpz. 1861) ſprach er ſich über 
die Aufgaben des Geidichtichreibers aus, Als 
legte größere Arbeit veröffentlichte er « Händel und 
Shakſpeare. Zur Hjthetit der Tonkunſt» (Lpz. 
1868). Am 18. März 1871 ftarb er nad) kurzer 
Krankheit in Heidelberg. 

Die nad feinem Tode herausgegebenen «Hinter: 
lafienen Schriften» (Wien 1872) enthalten zwei 
Aufſätze: « Denkſchrift zum Frieden an das preuß. 
Königshaus» und «Selbitkrititv. Aus feinem Nad;: 
lafje gab die Mitwe des Verjtorbenen « Händels 
Dratorienterte, überjeht von ©.» (Berl. 1873) her: 
aus. Bol. E. Braun, «Gegen Georg Gottfried &.» 
(2p3. 1871). Als Berfuhe zu einem Gejamtbilde 
der ganzen Thätigfeit G.': Zeller, «Gottfried ©.» 
(2p3. a oſche, «Gervinus» (2. Aufl., Lpz. 
1871); Lehmann, «Georg Gottfried G. Verſuch 
einer Charatteriftit» (Hamb. 1871); H. Nüdert in 
«Unſere Zeit» (Lpz. 1871). j 

Gerwig (Rob.), namhafter Eifenbahningenieur 
und Reichätagsabgeorbneter, geb. 2. Mai 1820 in 
Karlsruhe, ea das Lyceum und die Polytech⸗ 
nifhe Schule dafelbft, wurde feit 1840 bei ber 
Dberdireltion des bad. Waſſer- und Straßenbaues 
verwendet, 1851 zum Afjefior, 1853 zum Baurat, 
1863 zum Oberbaurat und 1871 zum Baubireltor 
ernannt. Bon 1850 bis 1857 war er zugleich Di: 
reltor der Uhrmacherſchule in Furtwangen und das 
mit betraut, die verichiedenen Zweige der häus: 
lihen Gemerbthätigteit des Schwarzwalbes zu 

örbern, wie Uhrmaderei, Strohflechterei, Holz: 
chnißerei u. f.w. Schon 1863— 64 gab ©. ge: 
meinfam mit dem Oberbaurat von Bedh ein Gut: 
adıten über die Gotthardbahn und mit dem Bor: 
ftande der württemb. Eiſenbahnbaukommiſſion, 
von Klein, ein Gutachten. über das Projekt der 
Yulmanierbahn ab, und 1869 war er einer ber 
bad. Bevollmächtigten zur internationalen Gott: 
barblonferenz in Bern. Bea at, die Trace für 
die Verbindung ber Kinzigthalbahn Dffenburg: 


Haufah mit dem Bahnftrange Villingen: Donau: | Das V 


eſchingen⸗Immendingen aufzuftellen, entledigte ſich 
©. diejer Aufgabe mit folhem Geſchick, dab diefe 
nad feinem Projelt 1868 — 73 ausgeführte Bahn 
fi) den kühnften und interefjanteften er 
nen zur Seite ftellt. Im J. 1872 wurde ©. mit 
der Oberleitung des Baues der Gottharbbahn be: 
traut und ftand diefem Poften vor bis 1875, wo 
er ihn hauptfählic infolge von techniſchen Mei: 
nungsverjhiedenheiten mit dem Bauunternehmer 
Favre niederlegte und ala Dberbaubireltor die 
techniſche Leitung des gelamten bad. Eiſenbahn— 

ens übernahm. ©. Mt Mitalied des bad. Pand: 
tags und feit 1875 des Deutfchen Reichstags als 
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Vertreter des bad. Wahlkreiſes Donauefchingen; er 
gehört der nationalliberalen Partei an. 

Geryon (oder Geryones, gr. auch Geryo— 
neus) war nad) der griedh. Sage im Beſiße grober 
Ninderherden, welde fein Hirte Eurytion mit dem 
Hunde Orthros auf der Inſel Ergthia (f. d.) wei: 
bete, bis alle von Heralles, dem die Entführung 
der Herden des Eurytion von Euryſtheus aufge: 

eben war, erlegt wurden. ©. wird in älterer 
eit als ein Rieſe mit drei vollftändigen Leibern 
giebt, fpäter wurde ihm ein Leib mit brei 
öpfen und ſechs Armen und Beinen zugefchrie: 
ben. Ta in Indien ein ähnlicher Mythos von 
dem Gotte Yndra erzählt wird, der den Draden 
Vritra (vol. Orthros) erichlägt, um die Kübe, d. h. 
die in ben Wolfen des Himmels verborgenen 
MWafler, zu befreien, fo hat man in der Sage von 
Heralles und G., wie in der von Hercules und 
Cacus einen uralten indogerman. m ea finden 
wollen. Doc erklärt diefe Deutung den Umftand 
in der griech. Sage nicht, dab die Herden des ©. 
da weiden, wo die Sonne untergebt. Man bat 
deshalb in den Rindern aud) die von der Sonne 
befchienenen Wollen erbliden wollen, welche Sym: 
bole der hellen, lichten Tage wären, die Herakles 
aus der Gewalt bes ©. befreit habe. 

Ges (ital. sol bemolle; frj. sol b&mol; engl. 
g fat), in der Muſik der um einen halben Ton er: 
niedrigte Ton g; er wird durch g und ein vorge: 
zeichnetes 9 bezeichnet und ift von dem Tone Fis 
nur enharmoniſch verfchieven, ſodaß er bei Tafts 
inftrumenten mit diefem zufammenfällt, 


e8, ſ. Göß. 

Geſalbter. Dieſer ſpezifiſch religiöſe Ausdruck 
iſt im Alten Teſtament von dem geweihten Gottes⸗ 
volke Israel, ſpeziell von deſſen Propheten, Pries 
ſtern und Königen, dann im Neuen Teſtament und 
in nachbibliſchen Schriften der Juden in finnbild: 
licher Weife ausfchließlih von dem durd die Pro: 
pheten gemweisfagten idealen Könige aus Davids 
Geſchlecht gebraucht, welcher als «der Gefalbte des 
Herrn» («Meſſias Jahves») das Gottesreich in ſei— 
ner Vollendung (das goldene Zeitalter) auf Erden 
herſtellen werde, und wurde — im Neuen Tefta: 
ment und in der chriſtl. Kirche als Eigenname 
hebr. «Deifias» (f. d.), griech. «Chrijtus» (1. d.), auf 
die Berfon Jeſu von ee al3 des mit dem hei: 
en ERBEN Gejalbten übertragen. (S. aud) 

albung. 

Sefamtbürgfehaft, ein Redhtsinftitut, wonach 
die Mitglieder einer Gemeinde für alle in ihrer Ge: 
marlung verübten Verbrechen gemeinfchaftlid ein: 
zuftehen, den Berbredher entweder ausfindig zu 
machen und audzuliefern oder aber für die ee das 
Verbrechen geiekte Buße felbit aufzulommen hatten. 

3 Vorlommen der ©. läht ſich bei den german. 
Bölkern wohl nicht nachweifen, indem felbft Die nad) 
dem Untergange ber angeljächi. Herrichaft in Eng: 
land getroffene Einteilung der Einwohner des Reichs 
in die fog. Fridborg, d. h. Zehntichaften, deren 
Mitglieder wechſelſeitig für, das Erſcheinen des— 
jenigen von ihnen vor Gericht hafteten, der ſich 
eines Verbrechens fchuldig gemadht hatte, und unter 
—— Vorausſeßungen ſogar zum Erſatze des 
urch das Verbrechen zugefügten Schadens angebal: 
ten werben fonnten, als eine finguläre Polizeimaß— 
regel ſich darftellt, welche keineswegs als eine bei den 
german. Stämmen überhaupt vorflommende Ein: 
richtung aufgefaßt werden darf. 
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Bei den ſlaw. Völkern hat, I jebod die ©, als 
eine Bolee der befondern, bei ihnen teilweife bis auf 
den heutigen Tag erhaltenen milienverfaffun 
(f, unter Hausfommunion) bis tief ind Mitte 
alter binein (bei den Sudſlawen und namentlich in 
Rußland bis ins 17. Jahrh.) erhalten, Sie grün: 
det fich auf die Haftung des ganzen Geichlechts für 
die Schuld jedes einzelnen Mitglieds desielben, wie 
fie in älterer ge bei allen flaw, Völkern vorlommt 
und in der Vlutrache.(f. d.) ihren fchärfiten Aus: 
drud erhielt. Diefe Haftung übertrug ſich natur: 
emäß auf bie fäntlichen Gemeindemitglieder, da 
ja die jlaw. Gemeinden, wie e3 die vielen —** 
miſchen Namen derſelben bezeugen, meiſtenteils als 
Niederlaſſungen der einem gemeinfchaftlichen Ge: 
chlechte angehörigen, unter gemeinfamen Ober: 
Jäuptern ftehenden Familienverbände aufzufaſſen 
ſind. Die Gemeindemitglieder hafteten vermö e der 
6, urfprünglich für die Zahlung der Kompojition, 
odann der auf das verübte Verbrechen — 
uße in dem Falle, wenn entweder ein Mitglied 
der Gemeinde das Verbrechen wirklich begangen 
batte, von der legtern jedoch nicht als gemeinjchäd: 
lich angefehen und demgemäß zur Beitrafung nicht 
ausgeliefert wurde, oder wenn eine Spur des ver: 
fibten Verbrechens in die Gemarkung der Gemeinde 
fich verfolgen lieh, dort jedoch fich verlor. 
In diefer Geſtalt findet ſich die ©. in den böhm., 
— ſüdſſaw. und ruſſ. Rechtsdenkmälern des 12, 
is 16. Jahrh. deutlich ausgeprägt. Das in der G. 
hervortretende Necht der Gemeinden, durch Liber: 
nahme der Haftung für die Buhe die Beitrafun 
eines ihrer Mitglieder auszuschließen , verlor jedo 
leihmäßig mit dem Berfalle der Gefchlechterver: 
afluna feine urfprüngliche Bedeutung und erſchien 
nunmehr, namentlich in dem zweiten der oben ange: 
führten Fälle, als eine drüdende Laft, von welder 
fich die Gemeinden möglichit zu befreien fuchten. 
In Bohmen verichwand das Anftitut, wohl nicht 
obne deutich:rechtlihen Einfluß, vollends ſchon im 
14. Yahrb.; bald danach verfiel es auch in Bolen, 
während es ſich bei den Sudſlawen auch noch fpa⸗ 
ter erhielt, Eine eigentümliche Geftaltung gewann 
jedoch die G, in Rußland, wo fie nad) und nach zur 
Grundlage der ganzen Einhebungsart der landes 
bias Steuern geworden üt, bei der Aufnahme 
in den Gemeindeverband, bei der — aller 
Wahlãmter in dev Gemeinde, ſowie auch bei ge: 
wiſſen Kauf: und Verkaufsgefchärten von Bedeutung 
war. In dieſer großen Ausdehnung findet jich bie 
G. in Aufland noch im 17. Jahrh. vor, Nachdem 
jedoch bereits das jog. Uloschenie von. 1649 das 
Inſtitut bedeutend eingefchräntt batte, mußte es 
den Reformen Peters d. Gr. vollends weichen und 
erhielt ng fernerbin nur gewohnbeitsrechtlicd, in 
einzelnen 
Bedeutung. Vgl. Vieljajew, «O krugovoj porukö 
na Rusiv; Slapuftin, «Drevneje russkoje porußi- 
teljstvo» (Kaſan 1855); Hanel, «Obecnä poruka v 
pravu slovanskem» (in der Zeitichrift «T’rärnik», 
1373). [wejen, 
Gefamte Hand, ſ. unter Lehn und Lehns: 
Geiamteigentum. Neben dem auf einfeitiges 
Verlangen auflösbaren Miteigentum zu ideellen 
Zeilen (j. Eigentum) foll nad) ältern Anfichten 
in den deutfchen Nechten auch das zeit eines 
G. vorfommen, welches jedem Teilhaber in der 
Art voll zuftehe, daf keiner ohne den andern dar: 
über verfügen und die Teilung fordern fönne, in: 












eilen Rußlands in ganz untergeordneter | 


Gefamte Hand — Gefandte 


—* daß —* dem Wegfall des einen Er: 
ar 8 Nr 8 Teilhaber an ſeiner * 

meinſchaft fortfegen. In einem derartigen ©, 
follen ſich namentlich die Marten und 


güter, die Ganerbſchaften (f. Ganerben) und das 
einer Gewerlidaft (j. d.) verliehene Ber: 

befinden. Din neuerer Zeit werden die 
dieſes angeblihen ©, auf andere g 

Gründe, befonders auf das Verhältnis der vom den 
jeweiligen Mitgliedern verſchiedenen Korporation 
zu ihrem Vermögen aurüdgeführt, fiber die volfs: 
wirtihaftlihe Bedeutung des ©, f, Allmende, 

S —* oemeinfdaft steilte Se 

efamtregierung iſt die ungetei rrſchaft 

mehrerer Perſonen über dasſelbe Territorium. 
Diejelbe kam vor der Entwidelung der Brim s 
turordnung in den beutichen Territorien vi 
vor. Das Lehnrecht * gleich nahen —— 
äbigen —— alſo z. B. alle Söhne oder Brüs 
er, gleihmäbig zur Lehnsfolge; einer Teilung ftand 
aber im Mittelalter nod der Amtscharafter der 
Grafihaft und des Fürftentums und o der 
Vogtei entgegen, ſodaß die verjchiedenen Zweige 
desjelben Haufes in ungeteilter Gemeint das 
Lehn — 5—— Auch wurden Teilungen im 
des ſächſ. Lehnrechts —————— um den 
Heimfall des Lehns an den Lehnsherrn zu verbüten, 
da nach dem tadi. Recht nur die nit bigen 
Defcendenten des lehten Befikers zur s[olae e 
rechtigt find. Nachdem die Teilbarleit errito: 
rien, mit Ausnahme der —— im allgemei: 
nen anerlannt war, bildete oft die Stleinbeit der Ge 
biete oder die Art der in denjelben auszuübenden 
Nechte, wie Gerichtsbarkeit, Zoll u. Bol ein that: 
lählides Hindernis der Teilung; es blieb. baber 
nichts anderes übrig, als ein Miteigentum nad 
ideellen Anteilen beizubehalten und die 
* ja —— — ——— C 

atte, gemeinschaftlich zu führen, Auch aus andern 
Rechtsgründen, 3. B. Üergleihen, Veräußerungen, 
Mitgiftsbeitellungen u. dgl. Ionnten Miteigentums: 
vechte nad) iveellen Anteilen hervorgehen. Unter 
den reichsſtandiſchen Herrfchaften waren fehr zahl: 
reihe, zu denen ein Drittel oder die, 
am — ee an eK ——— — 

utsbezirk gehörten, Durch die Mediatiſſerung 
Heinen Fürſten und Grafen und durch die Sälulari: 
lationen der geiltlichen Territorien, fowie 
Austausch, Verzichte und andere X unter 
den größern Staaten find dieſe Gefam chaften, 
welche mit dem Begriff der Monarchie unvereinbar 
ı Tind, befeitigt worden. Ein eigentümlicher und bes 
merfenswerter Fall einer ©. aus neuejter trat 
| infolge des Deutſch. Daniſchen Kriegs von 1864 ein, 
| indem Preußen und Öfterreich das Condominat an 
Scleswig:Holjtein erwarben, Durch die Gafteiner 
Konvention vom 14. Aug. 1865 wurde basjelbe 
nicht aufgehoben, fondern nur die Ausübu in ber 
Art geteilt, daß Preußen in Schleswig, 
in Holftein die Verwaltung raßeen follte. Grit durch 
den Nitolsburger Präliminarfrieden vom 26, Juli 
und den Prager Frieden vom 28, Aug. 1866 wurde 
da3 Condominat befeitigt, indem Öiterreich feinen 
Anteil an Preußen abtrat, 

Gefandte beißen die zur Vertretung des Staats 
im völferrechtlihen Verkehr ernannten Gefchäfts: 
träger. Das Recht, ©, an fremde Staaten zu ent: 
jenden und ſolche von remsen Staaten zu empfans 
gen, das fog. aktive und paffive Gefandtfchaftärent, 


Gefang — Gefangbücher 


bat jeder fouveräne Staat; allein es iſt nicht völlig 
ausgeichloffen, daß nicht auch nicht fouveräne Staa: 
ten das Sejandtichaftäredht ausüben; denn dasjelbe 
beruht nicht auf der Souveränetät als folcher, fon: 
dern auf der Zulaflung eines Staats ſeitens ande: 
rer Staaten zum Velbftändi en und direkten inter: 
nationalen Verkehr. So haben 3. B. nicht nur das 
Deutſche Reich als ſolches, fondern aud) die einzel: 
nen Blieditaaten desselben das Geſandtſchaftsrecht, 
welches aud) von einigen derjelben thatſächlich aus: 
geübt wird. In frühern Zeiten wurden G, auswär: 
tiger Mächte auch bei Neichätagen beglaubigt, ins— 
bejondere beim Reichstage in Regensburg, und ge: 
wiſſermaßen ala Fortſetung dieſer Einrichtung 
wurde auch dem ehemaligen Deutſchen Bunde das 
aktive und paſſive Geſandtſchaftsrecht eingeräumt. 
Bei der rechtlichen Stellung der ©. ift zu unterſchei— 
den das Verhältnis zum abfendenden Staat und 
das Verhältnis zum empfangenden Staat; das er: 
jtere iſt ein ſtaatsrechtliches, durch dad Beamten: 
— geregeltes; das leßtere ein völlerrechtliches, 

urch Staatsverträge und internationales Gewohn: 
beitsrecht normierted. Die ©. werden vom Souve: 
rän ernannt und mit einer Vollmacht, ben jog. 
Alfreditiven, verjehen; es pflegt jedoch ftet3 eine 
Verftändigung mit der Regierung des empfangen: 
den Staat3 darüber vorauszugehen, ob die in Aus: 
fiht genommene Perfon angenehm (grata) fei. Den 
G. liegt die Wahrnehmung aller Intereſſen des ab: 
jendenden Staat? und feiner Angehörigen ob, fer: 
ner die Vermittelung der perfönlihen Beziehungen 
wiſchen den *—— Souveränen und ihrer 
Häuſer; er iſt zur Berichterſtattung an ſeine Regie— 
rung über alle Vorgänge, welche für dieſe von Be: 
deutung find, verpflichtet; die Leitung des gefandt: 
ſchaftlichen Dienftes liegt dem Minifter der auswär— 
tigen Angelegenheiten ob; jedod) ijt der Souverän 
von allen —* Dienſt betreffenden Vorkommniſſen 
in Kenntnis zu erhalten. 

Dem auswärtigen Staat gegenüber genießt der 
G., damit er ſeine Obliegenheiten mit Sicherheit 
und Freiheit ausüben kann, für ſich, feine Familien— 
glieder und für das Geſandtſchaftsperſonal Unver— 
lehlichkeit und Eremtion von den ſtaatlichen Herr: 
ſchaftsrechten, Die man früher auf die Fiktion ftüßte, 
daß das Haus, in welchem ſich die Gefandtichaft be: 
findet, nicht zum Territorium de3 Staats gehöre, 
in welchem es liegt, jondern zum Territorium bes 
Staats, welden die Geſandtſchaft angehört, und 
die man daher ala Erterritorialität (f. d.) bezeich: 
net. Die Eremtion erjtredt ih auf die Gerichts: 
barkeit , Polizei, Militärlaften, Bejteuerung, info: 
weit mit der Geltendmachung diejer Rechte ein per: 
jönlidher Zwang geübg wird. Außerdem genießen 
die ©. gewiſſe dur das Hofceremoniell und das 
Herlommen geregelte te bei Auffahrten, 
Audienzen, Hoffelten u. ſ. w. In biefer Beziehung 
werden unter den G. mehrere Rangflafjen unter: 
ichieden, welche hinfichtlich der Ehrenrechte und des 
Vorranges maßgebend find; diefe Verhältnifie find 
geregelt durch einen unter den größern europ. Staa: 
ten auf dem Wiener Kongreß vereinbarten Staats: 
vertrag vom 19. März 1815, ber auf dem Nachener 
Kongreß durch den Staatävertrag vom 21. Nov. 
1518 ergänzt wurde. Hiernach zerfallen die ©. in 
VBotichafter (ambassadeurs), denen die papftl. 
Legaten und Nuntien gleichgeftellt werden, die Ge: 
fandten oder bevollmädtigten Minifter 
(ministres plenipotentiaires), denen die päpftl. 

Eonverfations»Legiton. 13. Aufl. VII. 


865 


Internuntien gem, und die Minifterrefis 
denten und Gefhäftsträger (ministres r6si- 
dents, charges d’affaires). Die Botfchafter (f. d.) 
werden al3 perfönliche Stellvertreter der Monar: 
chen betrachtet; ihnen wird der caractdre röprösen- 
tatif beigelegt und fie geniehen deshalb befondere 
Ehrenauszeihnungen. Ein Staat ſchidt gewöhnlich 
einem andern Staat G. derjenigen Klaſſe, welche 
er von diejem wieder empfängt. 

Vol. Albericus Gentili®, «De legationibus. 
Libri III» (2ond. 1583 u. öfter); de Wicquefort, 
«L’Ambassadeur et ses fonctions» (Haag 1680); 
Martend, «Manuel diplomatique» (Epz. u. Bar. 
1822); derfelbe, «L,eGuide diplomatique» (5. Aufl., 
bearbeitet von Geffden, 2 Bde., Lpz. 1866); Alt, 
«Handbuch des Geſandtſchaftsrechts» (Berl. 1870); 
Zorn in Hirth3 «Annalen» (1882, ©. 82 fg.) und 
Jämtlihe Werfe über Völlerrecht. 

Gefang nennt man den Vortrag von Worten 
durch eine jo weit erhobene Stimme, daß die ein: 
zelnen Töne —— ihrer Höhe und Zeitdauer 
unterſchieden werden können; iſt dieſes nicht der 
Fall, jo nennt man den Vortrag nicht Singen, fon: 
dern Spreden. Der G. war eine ber rübeiten 
Künste des Menſchengeſchlechts, der beftändige Be: 
gleiter und die Seele aller Dihtungen des Alter: 
tum3; was wir jet Rhythmus und Berämaß nen: 
nen, war urjprünglid nicht3 als der meiſtens mit 
Tanz verbundene G. welder ben Worten eine 
künſtleriſche Form verlieh. Außer dem muftalifchen 
Vortrage von Dichtungen bedeutet G. aud das 
Vorgetragene, alſo das mufikalifche Wert. Hier: 
nad find Gejänge Kompofitionen für menjchliche 
Stimmen; Sologefänge folde, welde von ein: 
zelnen, Chorgefänge diejenigen, welde von meh: 
tern Stimmen oder Mafien ausgeführt werben. 
Die Tonwerke für G. bilden eine Hauptabteilung 
der mufilalifchen Kompofition und haben von jeher 
vor den Werfen ber Vnfrumentamuft den Bor: 
rang gehabt, in der Vereinigung mit dieſen jedoch 
erſt ihre eigentliche Vollendung erreicht. Aber wenn 
der ©. ſchon fein foll, bedarf das Organ ber forg: 
fichften Ausbildung; daher die vielen Schulen, In— 
ftitute, Vereine, welche fih mit der Geſangskunſt 
befaflen. Ein mwejentliher, obwohl namentlid) in 
Deutjchland noch viel zu wenig beachteter Unter: 
ſchied befteht für den Unterricht darin, ob die Aus: 
bildung für Solo: oder für Chorgejang gelten joll. 
Der Gefangunterriht hat für unſere mufitalijche 
Erziehung eine ebenjo in Bedeutung erlangt, 
wie die Beteiligung an Öejangvereinen, Chor: 
vereinen, Männergefängen, Aladenien, Mufits 
feften u. f. w. für unfer öffentliches Leben. Der 
Sinn für ©. oder Volalität fann bei ſonſt gleich: 
—— Nationen ſehr verſchieden ſein. Unter den 

öltern des Altertums beſaßen eine hervorragend 

efangliche Begabung und Kunftübung die Ägypter, 
Deirder, Lydier, Griechen und Nömer; die abend: 
änd. Völker betrachteten feit Jahrhunderten mit 
Recht die Staliener als die Beſiher der Normal: 
ſchulen für Kunſtgeſang. ne 

Gefangbücher heiten Sammlungen religiöfer 
Lieder zum gottesdienjtlihen Gebraud. In der 
älteften Kirche bediente man ſich hauptiählic alt: 
teftamentliher Pſalmen, neben welden aber ihon 
im 4. Jahrh. auch andere religiöfe Dichtungen ge: 
braucht wurden, fo die religiöfen Poeſien des 
Ephrem in der fyr., des Chryfoftomus in der griech. 
des Ambrofius in der lat. Kirche. Die Anwendung 
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der lat. Sprache beim Gottesdienſte bebingte auch 
die Einführung lat. Kirchenlieder, daher waren la: 
teiniihe ©. bis in das 15. Jahrh. im Gebrauch. 
Die Huffiten feierten zuerit den Gottesdienſt in der 
Sandesiprade. Cine Sammlung geiſtlicher Lieder 
in böhm. Sprache überjegte Mid. Weib, Pfarrer 
zu Landskrone in Böhmen, 1535 ind Deutice. Da: 
neben gab es allerlei deutiche überſetzungen lat. 
Kirhenlieder. Der eigentliche Gründer bes deut: 
De Kirchenliedes ift Luther. Sein deutiches Ge: 
angbuch enthielt in der erften Auflage (Wittenb. 
1524) 8 Lieder, die vorher auf einzelne Blätter ge: 
drudt waren; ſchon bie zweite Yuflage (1525) war 
mit 8 Liedern vermehrt; die dritte enthielt 40 und 
eine jpätere 63. Sie waren teild von Luther jelbit 
neu gedichtet oder verbeſſert oder überjeht, teils von 
Melandthon, — Spengler und andern Freun—⸗ 
den Luthers gefertigt. Das unter dem Titel «Geift: 
lihe Lieder» abgefaßte Geſangbuch (2pz. 1545) 
Ite bereits 129 Lieder, von denen 37 von Luther 
errührten. Seit Luthers Tode vermehrte ſich die 
ahl der evangeliich:lutheriichen ®., und gegen das 
Ende de3 16. Jahrh. gab es jhon nahe an 200. 
Dagegen begnügten ſich die Reformierten meijt mit 
dem Gejang altteftamentliher Bialmen. 
Seit dem Ende des 17. und im Laufe des 18. 
8 gab die wechſelnde religiöſe Zeitrichtun 
nlaß zur Einführung neuer ©. Die ältern charak— 
terijieren ſich teils durch ftrenge Drthodorie, teils 
durch myſtiſche Tändelei, die ſeit der Mitte des 18. 
Yahrh. entitandenen durch rationalijtiiche oder halb: 
rationaliftiihe Zurüdjtellung des Dogmas hinter 
eine oft poefieloje Moral. Auch die beffern G. jener 
eit tragen den allgemeinen Charakter jubjeltiver 
ömmigfeit, welche merklih von dem kirchlichen 
Tone der Lieder aus der Neformationszeit abfticht, 
und eignen fich teilmeife > jur privaten Gr: 
bauung als zum öffentlichen Gottesdienfte. Doc) 
wurden viele neuere Lieder, wie namentlich die 
Gellertichen (« Geiſtliche ODden und Lieder», Lpz. 
1757), bald Gemeingut des evang. Volls, und das 
Verdammungsurteil der heutigen Ortbodorie über 
die Dichtungen, eg Umdichtungen jener 
eit (von Klopſtoch, Cramer, Herder, Diterich u. a.) 
it keineswegs allgemein — — Immerhin 
waren viele der ſchoönſten alten Lieder in der Auf: 
Härungsperiode dergejtalt entitellt und verwäſſert 
worden, daß eine Neform des Geſangbuchsweſens 
fie jeit dem 4. Jahrzehnt des 19. Jahrh. immer 
allgemeiner al3 ein dringendes Bebürfnis erwies. 
So konnte es nicht fehlen, daß man eine Menge 
alter Lieder wieder aufnahm, aus andern moderne 
Geſchmadloſigleiten wicder entfernte und folche Lie: 
der, denen aller Iyriihe Schwung abging, ausſchied. 
Bunjen, Grüneijen, Knapp, Stier, Wadernagel, 
Stip u. a, haben für Anwendung diefer Grundjäge 
jedt verdienftlich gewirkt. Indeſſen brachte die firch: 
iche Reaktion feit 1850 auch die Angelegenheit der 
Geſangbuchsreform auf eine unredhte Bahn, teils 
durch ihr gewaltthätiges, die Nechte ber Gemeinden 
verlegendes Vorgehen, teils durch das Beitreben, 
alle neuern Lieder jeit dem 18. Jahrh. auszuſchlie— 
fen und die ältern mit allen ihren dogmatifchen 
und ſtiliſtiſchen Härten, ihrer veralteten Sprache, 
ihren dem modernen Bewußtfein oft anftößigen 
Ausdrüden zu rejtaurieren. Die Herftellun de 
alten Liederſchatzes je: eins der Hauptmittel wer: 
den, dem prot, Volle die ganze —— Ortho⸗ 
doxie des 16. und 17. Jahrh. wieder aufzundtigen. 
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Die orthodoxen Blätter begannen Wehllagen über 
die «Sejangbudsnot» anzıstimmen und die Bebör: 
ben zum Cinfchreiten aufzufordern, was in einigen 
Ländern, wie in Preubiih:Schlefien, der Pfalz, dem 
Sürftentum Dsnabrüd u. ſ. w. auch wirklich gelang. 
Die Eifenadher Kirchenkonferenz von 1853 gina mit 
der Aufitellung einer —— von 150 aftern: 
liedern» voran, welche an vielen Orten beim Gottes: 
diente eingeführt wurden; anderwärts verſah man 
wenigitens die alten G. mit einem «Anhang», aus 
weldem die orthodoren Paſtoren ausfcoliehlic 
fingen ließen. 

ar das Bedürfnis einer Reform auch vielfah 
ſchon vom Standpunkte des guten Geihmads, ge: 
ſchweige im Intereſſe einer lebendigen Zune 
feit, nicht zu verfennen, jo rief doch die Rüdfichte: 
loſigleit, mit welcher den Gemeinden ihre lieb ge: 
wordenen G. entrijjen wurden, faft in a 
Grade ald der barode Inhalt der neuen «Gaben 
Mißſtimmung bervor. Echon in den »— Jah⸗ 
ren hatten einige ohne Befragung der Gemeinden 
unternommene —— wie in Würt: 
temberg und Bayern, Bewegungen hervorgerufen, 
deren Beihwichtigung nicht ohne Anftrengung ae: 
lang. Doc gehörten die meiften G. diefer Zeit (mit 
Ausnahme des bayrischen) nad) ortbodorem Urteile 
nur der sfibergangsperiode» an. Statt durch die 
damaligen Erfahrungen fich belehren zu laffen, wag- 
ten e3 jeht Konſiſtorien und Paftoren, ihren Ge: 
meinden noch «fräftigere Koſto zu bieten. Gleich 
zeitig wurde zur Wiederherftellung der alten Agen 
den und Katechismen oder zur Einführung neuerer 
im Geichmade des 17. Jahrh. gefchritten. Indeſſen 
haben diefe Verjuche nur die Unmöglichkeit gezeigt, 
den Strom der religiöjen Entwidelung mit Gewalt 
in das Bett einer veralteten Anſchauungsweiſe zu 
bannen, In der bayr. Pfalz gab der Geſangbuch 
ftreit das Signal zu einem allgemeinen lirchli 
Kampfe, der mit dem Sturze des orthoboren Kir: 
chenregiments und der Befeitigung des neuen Ge: 
ſangbuͤchs endete (1861). Auch die —— Gr: 
ſangbuchslämpfe gaben den erjten Anſtoß zu einer 
tirhlihen Bewegung, welde, hauptſächlich im 
Kampfe gegen den neuen Katechismus erftarft, das 
Kirchenregiment zu einer Reihe von Konzeſſionen 
nötigte (1863). In den lebten Jahren find in einer 
ganzen Reihe deutich:evang. Landestirchen neue ©. 
teilweife nad) längern Vorarbeiten eingeführt wor: 
den. So in den Provinzen Schlefien, Sadien, 
Hannover, im Königreid Sachſen, in ben Großber: 
zogtümern Baden, Heflen und Sadjen, in Bremen, 
Frankfurt a. M. u. ſ. w. Diefelben jind von fehr 
verjchiedenem Wert. Während in Schlefien, Sad: 
fen: Weimar, Baden und Heflen die gemeinfame Ar: 
beit von Vertretern der verjchiedenen theol, Nic: 
tungen Leiſtungen ſchuf, die den verfchiedenen, in 
der Gemeinde lebendigen religiöfen Bebürfniffen 
gerecht wurden, hat man anderwärts, wie in Han 
nover und im Königreich Sachſen, ſich ausſchließlich 
begnügt, den Reſtaurationsbeſtrebungen der ortbo: 
doren Partei zu genügen, 

In der röm.sfath. Kirche hat man bier und da 
deutihe ©. eingeführt, 3. B. das von Weflenberg 
für das Bistum Konſtanz (1812) und das vom 
bayr. Domdechanten Borleidtner berausgegebene. 
Indeſſen gehören diefe jeht vergeflenen uche 
ausſchließlich der freiern Richtung an, welche zeit: 
weilig auch in der lath. Kirche fi Geltung au ma- 
chen verſuchte. Auch für den jüd, Kultus wurben 


Gefäß — Geicheren 


deutſche G. aufgearbeitet und in verfdiebenen Ge: 
meinden eingeführt. 


Gefäh oder Hinterbaden (lat. nates s. clu- | 


nes), die hintere Gegend des Bedens (f. d.), beiteht 
außer den Bedentnohen aus mehrern diden Mus: 
kelichichten, den fog. Geſäßmuskeln (musculi 

lutaei), welde vom bintern Bedenumfang ent: 
—— und zum ee ade —— 
und einem mehr oder minder reichlichen Fettpolſter 
des Unterhautzellgewebes, welches beim Siken 
nach Art eines elaſtiſchen Kiſſens die ganze Laſt des 
Körpers trägt und namentlich beim weiblichen Ge: 
ſchlecht ftart entwidelt ift. 

Gefättigte Dämpfe, |. unter Dampf (pbyiil.). 

Gefättigte Berbindungen, j. unter C bemie, 
3b. IV, ©. 27. 

Geſäuſe nenntman die Thalengebes Ennsfluſſes 
in Oberiteier, auf der Strede von der abmonter 
Thalbucht bis zur Meitung von Hieflau, wo ber 
Fluß feinen bisher öjtl. Lauf nad N. wendet. Der 
Fall des Fluffes auf diefer Strede, die 14 km lang 
ilt, beträgt 210 m in fortwährend Heinen durch den 
Miderftand der Felswände bedingten Windungen, 
wodurd) der eigentümlich faufende Ton des Waſſers 
erzeugt wird, der diefer Thalenge den Namen gab. 
Während früher das G. nur auf einem unſichern 
Fußwege gangbar war, der zeitweilig auf ſchwan— 
fendem Stege von einem Ufer auf das andere jekte, 
wird e3 jet von einer bequemen, 1841—47 erbau: 
ten Straße und von der Rudolfbahn durchſchnitten. 

Geſchäft, im allgemeinen jede Handlung, durch 
welche etwas bewirkt werden joll; rechtlich jede 
Verlehrsoperation, aus welcher Rechte und Ber: 
pre entitehen. Sodann heißt ©. der ge: 
jamte Bertehräbetrieb einer phyſiſchen oder juriſt. 
Perſon, jowie alles, was zum Handelsverkehr ge: 
hört: Ein: und Verkauf, Vertragsabſchlüſſe u. ſ. w. 

Gefchäftsführung (negotiorum gestio), ein 
privatrechtlicher er im Obligationenredt. Auch 
derjenige nämlich, welcher Geſchäfte eines andern 
vollführt, ohne dazu beauftragt (f. Mandat) oder 
amtlich verpflichtet zu fein, kann verlangen, daß der 
Vertretene diefe Geichäfte als für fich geführte ans 
erfenne, namentlich die von dem Geranten in ſei— 
nem Intereſſe übernommenen Verpflichtungen dies 
fem abnehme. Gbenfo ift aber der jo Vertretene 
befugt, von dem Geranten zu verlangen, daß er 
auf ıhn die Wirkungen und Refultate der G. über: 
trage und diefelben nicht für fich behalte. Dieſes 
Rechtäverhältnis tritt ein, wenn der Gerant das 
Geſchäft mit dem Willen, e3 als fremdes zu führen, 
vorgenommen hat und mit deſſen Vornahme nicht 
einem ausdrüdlihen Verbot oder offenfundigen 

ntentionen des Bertretenen zuwiderhandelte. Die 
ebtere Vorausſetzung fällt bloß bei Verpflichtungen, 
die im öffentlichen Intereſſe liegen, hinweg, fie fann 
der Gerant troß Verbot3 im Namen des Verpflich— 
teten erfüllen. Die Wirkungen der ©. zwiſchen Ge: 
rant und Bertretenem find im allgemeinen denen 
de3 Mandats gleih und die G. wird zum Mandat 
durch Genehmigung (j. d.) des Vertretenen. 

Gefchäftdorduung nennt man den Inbegriff 

der Normen, nad) denen eine Mehrheit von Perſo— 
nen (eine Körperfhaft, 3. B. ein Magiſtrat, oder 
eine Berfammlung: Parlament, Gemeindevertre: 
tung, Generalverfammlung, Kongreß u. dgl.) bei 
ihren Beratungen und Abjtimmungen zu Werte 
eht. Cine jolhe G. kann eine gejchriebene fein, 
ie kann fih aud durch die Praxis herausgebildet 
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haben (wie in ber Hauptfache bie des engl. Parla— 
ments), oder man kann die allgemein anerkannten 
arlamentarifchen gormen zur Grundlage einer 
olden nehmen. Die ©. Tann der Körperichaft 
entweder von einer höhern Behörde u. ſ. w. vorge: 
chrieben jein oder von ihr jelbit fejtgejtellt werben; 
in derfelben Art kann die ©. der parlamentarijchen 
Berfammlungen entweder durch Geſetz gegeben jein, 
wie in Bayern, Sachſen, Heflen und mehrern an: 
dern deutſchen Staaten, oder der Autonomie der 
Körperichaft ſelbſt überlafien fein, wie im Reich, in 
Preußen, Württemberg und andern Staaten. Im 
legtern Falle darf die Gefhäftsordnung nichts ent: 
halten, was den gejehlichen Anordnungen entgegen 
ift, und ie hat formelle Geltung bei Wahllammern 
und für diejenige Legislaturperiode, in welder fie 
beſchloſſen worden it. Die neugewählte Kammer 

flegt aber die bisher beobadhtete ©. entweder aus: 

rüdlih zu adoptieren oder jtillihweigend durch 
— Befolgung zu genehmigen. Die G. 
regelt die Wahl der — Vizepräſidenten, 
Schriftführer u. ſ. w. die Wahlprüfungen, die Be: 
—— der Vorlagen, die Bildung von Kommif: 
tionen und Abteilungen, die Aufrechtbaltung der 
Ordnung im Haufe, die Nede: und Abjtinwıungss 
ordnung, die Disciplinargewalt im Haufe und, jo: 
ern dies verfaflungsmäßig zuläſſig iſt, das Der: 
ahren behufs Ausjchließung der Öffentlichkeit der 

—— 

eſchäftsſprache, die Sprache, in welcher die 
Geſchäfte bei den Behörden zu behandeln find. Im 
Mittelalter war die G. meilt die lateiniiche, in 
neuerer Zeit ik eö die Landesiprade. In Staaten 
mit verjchiedener Nationalität wird fie durch Geſetz 
bejtimmt._ 

I brannte der bei Geſchaäften in öffentlichen 
ober Vrivatangelegenheiten gewöhnliche Stil. Er 
zerfällt in den Zoe G. (Kanzleijtil) für alle 
—— Verhandlungen der Regierung und der 

erichte und in den niedern G. für alle Privat— 
verhandlungen, welche ohne Einmiſchung der Obrig— 
leit — werden können, wie Anzeigen, Zeug: 
niffe, Quittungen u. ſ. w. 

Geichäftöträger (Charge d’affaires), ein Ge: 
fandter, welcher nur bei dem Minifter der Auswär— 
tigen Angelegenheiten, nicht bei dem Gouverän 
oder Staat3oberhaupte felbit akkreditiert iſt. 

Geſcheid, ein früheres, bis zur Einführung 
des franz. metriſchen Syſtems, d. i. bis Ende 
1871, üblich gewejenes Kleines Getreidemaß in einis 

en jüddeutichen Gegenden, ";, de3 Malters. Fi 
ae war das ©. 1,91 1, im Großherzogtum Heffen 
= 21 (in nen ober fam gleichzeitig noch das, 
ehemals auch in Wiesbaden gebräuchlich geweiene, 
ältere lolale ©. von 1,rı l vor, und in Darmitadt 
war bis zur Einführung des neuern Landesmaßes, 
1820, das ©. = 1,55 ]), in Frankfurt a. M. (der 
alten Maß des Flüffigleitsmaßes gleih) = 1,78 1. 

Gefcheide, Jagdausdrud für Magen und Ge: 
därme des Wildes. ‚ , 

Geſchenen oder Göſchinen, Dorf im ſchweiz. 
Kanton und Bezirk Uri, lient 1100 m über dem 
Meere, 25 km füdlih von Altdorf auf dem linken 
Ufer der Neuß an der Gottharditrahe und :Bahn 
und zählt (1880) 2990 meilt fath. E., worunter 
2285 Jtaliener. Bis 1872 ein unbedeutendes Fi: 
lialdörfchen der Pfarrgemeinde Waſen mit faum 
300 E., erit feit 1875 eine jelbitändige Gemeinde, 
verdankt der Ort feinen plöglihen Aufihwung ber 
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St. Gotthbarbbahn, deren Haupttunnel G.Airolo 
1 km ſüdlich an der Geichenenbrüde beim Eingang 
in die Felsſchlucht Schöllenen beginnt. Seit ber 
Vollendung des Tunnels (1881), defien Bau eine 
Menge ital, Arbeiter nad G. geführt hatte, nimmt 
die Einwohnerzahl wieder ab, obwohl G. als eine 
der Hauptitationen der Gottbarbbahn immer noch 
ein nicht unbebeutender Ort iſt. \ 

Das Geſchenenthal, welches ſich weitlid von 
G. öffnet, ift ein einſames, wildes, von den ver: 
gletiherten Hörnern und Stöden der Damma: 

ıppe umſchloſſenes Hochthal, defien Bad, die 

Neuß, fi unmweit G. durch eine enge Wels: 
ſchlucht in die Neuß ergieht. 

Geſchenk (jurüt.), j. Schenkung. 

Geichentaunahme. Die pflihtwidrige ®. wurde 
nad den Strafgejehen von PDarmitadt, Baden, 
Bayern und Oldenburg nejehen in unbefugter An: 
nahme eines Geſchenks oder andern Vorteils für 
eine volljogene Amtshandlung ohne vorausge: 

angenes Berfprechen oder Anerbieten, anderwärts 
in Annahme für eine anhängige oder anhängig zu 
machende Angelegenheit. Nach dem jeigen Straf: 
geſeßbuch für das Deutſche Reich, $. 331, iſt es Be: 
amten bei Geldſtrafe bis zu 300 art oder bei Ge: 
fängnis bis zu 6 Monaten unterjagt, für eine in ihr 
Amt einichlagende, an ſich nicht pflichtwidrige Hand: 
fung Gejchente oder andere Vorteile anzunehmen. 

Geſchichte oder Hijtorie nennt man zuvör— 
derit alles Gejchebene überhaupt, dann aud die 
Daritellung des Gejchehenen. Es lann ſich diefe 
Daritellung auf Thatjachen jeder Art beziehen, wie 
es denn ebenjo gut eine ©. der Erde, der Natur, 
ber Tiere u. j. w. gibt als eine ©. der Menjchen. 
Doc) iſt es vorzugsweiſe die G. der Menſchen, auf 
welche man die Bezeichnung anzuwenden pflegt. 
Gemäß der vielſeitigen und mannigfaltigen Rich: 
tung, in welcher ji die freie Menjchenthätigkeit 
äußert, muß ſich die ©. menſchlicher Thaten in eine 
Reibe von verjchiedenen Gebieten trennen, Man 
wird eine G. der Staaten, der Wiſſenſchaften, der 
Neligion, der Sitten, der Kunſt, des Handels, des 
Aderbaues, kurz aller verſchiedenen Gebiete des 
Lebens, auf denen geiltige oder materielle Thätig: 
keit ſichtbar hervortritt, unterfcheiden fönnen. In 
der Regel faßt man jedoch den Begriff von G. enger 
und begreift darunter zunächſt die politiſche G., 
d. h. die Daritellung der menſchlichen Dinge inner: 
halb der jtaatlihen und gejellichaftlihen Grenzen, 
die durch die Natur und den Entwidelungsgang 
ihnen angewiejen find. Cs fällt in diefen Kreis 
ſowohl die Beichreibung der Berfafjungen der Staa: 
ten, ihrer Kriege, ihrer frieslichen und Verlehrsver— 
bältnijje, als ihrer Kultur: und Sittenentwidelung. 
Während die ©. der arlareı den Entwide: 
lungsgang des Menſchen als jolchen zu ihrem Bor: 
wurf nimmt, beichräntt ſich die politiiche auf die 
äußern und innern Berhältnifie der Staaten und 
Völker; während die Statiſtik (ſ. d.) es zumächit 
nit der Darjtellung der gegenwärtigen Verhältniſſe 
der Staaten zu thun bat, und befonders Zahlen: 
angaben über ——— und deren verſchieden— 
artige Gliederung, über Produktion und Konſum— 
tion u. ſ. w. liefert, zeigt die G. den Verlauf des 
Entiwidelungsgangs, durch weldyen die äußern Ver: 

ältnifje (Umfang, Größe, Macht) wie die innern 
uftände (Kultur, Verfafiung, Staatäleben, Sitten) 
der Völter geworden find. Je nach dem Umfange, 
in dem die Menichengefchichte aufgefaßt wird, teilt 
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ſich die G.in Biographie oder Lebensbeſchreibung, 
Spezialgeſchichte, d. h. zuſammenhängende 
Entwidelung der für einzelne Geſchlechter, Geſell— 
ſchaften, Völker, Reiche und Staaten wichtig gewor— 
denen Begebenheiten, oder Univerſalgeſchichte, 
d. h. Daritellung der wictigiten, in den Zujtänden 
der Menichen jeit den früheſten Zeiten bis auf die 
Gegenwart hervorgebrachten Beränderungen. Teilt 
man die G. nad) Zeitabſchnitten ein, jo erhält man 
vier Hauptabjchnitte derjelben: die alte, Die mittlere, 
bie neuere und die neuejte G. Die alte ©. —— 
mit der Entſtehung des menſchlichen Geſchlechts 
oder, wenn von der durch Kritik und Urkunden be— 
—— politiſchen G. die Rede ſein ſoll, mit der 
Bildung der erſten Reiche und Staaten, und man 
läßt fie gewöhnlich mit dem Untergange des Weit: 
römijchen Reichs 476 n. Chr. jchließen. Die mitt: 
lere ©. gebt von da an bis zur Entdedung von 
Amerika, 476—1492. Die neuere G. umſchließt 
die drei Jahrhunderte bis zur —— Revo 
Iution, 1492—1789, und die neueſte den Zeit: 
raum der Umbildung Guropas feit der Franzoͤſi 
ſchen Revolution bi3 auf die Gegenwart. 
Die einfachſte und früheite Form der Ge: 
ſchichtſchreibung war ſchmudloſe, trodene Auf: 
eihnung und Aufzählung der Thatjahen, wie wir 
he in ben Annalen (j. d.) und Chroniten_(j. d.) der 
älteiten Zeiten finden. Aus ihr bildete ſich die er: 
aan ende G., die zunächſt zur Befriedigung ber 
ibbegierde und zur Ergökung der Leſer merkwür: 
dige Begebenheiten in zufammenhängender Dar: 
ftellung aufzeichnete, ohne von einem tiefer liegenden 
und leitenden Gedanken beberricht zu fein. Grit die 
jog. pragmatiſche ©., die unter den Alten in 
Thucydides und Polybius ihre eriten großen Ver: 
treter hat, ging darauf aus, den tiefern Gebalt der 
Begebenheiten aufzufinden, diejelben nach Urſachen 
und Wirkungen zu verknüpfen und nad) den Be— 
dingungen dieſes innern Zujammenbangs fünft: 
leriich zu ordnen. Die mächtig angewachſene Maſſe 
des Materiald, welches die Weltgeichichte darbietet, 
macht e3 nicht nur nötig, den unermeßlichen Stoff 
in Gruppen oder Zeitabjchnitte (Epochen, Perioden) 
zu trennen, fondern aud den Stoff metbodiih jo 
abzuteilen, daß die überſicht über das Ganze erleich— 
tert wird, Die ſynchro niſtiſche Methode itellt, 
um die Überfiht des Zeitzufammenhangs zu er: 
leihtern, das Gleichzeitige in, überfichtlicher Form 
nebeneinander auf, läßt aljo ein Mehrfaches in Zeit 
und Raum zugleich nicht nach, fondern nebenein: 
ander auftreten. Die ethnographiſche Me: 
thode behandelt die einzelnen Voller abgeiondert, 
bat es demnach mit einem Einfachen in Zeit und 
Raum, das nadeinander auftritt, zu thun, und 
gibt pepalgel ichten und Völferbiograpbien. Ta 
indes beide Methoden, in her Ginjeitigleit durch⸗ 
eführt, den Zwed der Anjchaulichteit und Über: 
htlichfeit nur unvolllommen erreichen, indem jene 
den Zeit: und diefe den Realzuſammenhang ver: 
duntelt, ftatt eine Einficht in das Ganze nach jeiner 
fort: und nebeneinanderlaufenden Entwidelung zu 
geben, jo hat man in einer etbnograpbiid: 
ſynchroniſtiſchen Metbode ihre Vorzüge zu 
vereinigen und ihre Nachteile zu verhüten gejuct. 
Als Hilfswiſſenſchaften der G. find in erjter Neibe 
die Chronologie (j. d.) und Geographie (f. d.) zu 
nennen; aber auch die Kunde der Menſchen, Ge: 
ſchlechter und Völker (Anthropologie, Genealogie 
und Ethnographie), die zur Erforſchung der Quellen 
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unentbebrlihe Sprahkunde (Philologie) und, die 
Staatswiljenihaften find als nächte Hilfsmittel 
ee ee Forſchung zu bezeichnen. Die Philo: 
ſophie ebenfalls ift zum Studium gefchichtlicher 
Dinge höchſt notwendig, weil aus ihren Prinzipien 
allein die Geiftesausrüftung gefhöpft werden kann, 
mit welcher der Hiftoriter ſowohl zur Erforfhung 
der Wahrheit als zu deren fünftlerifcher Darftellun 
—Ac Su Gejtügt auf dieſe Hilfsmittel, 
at die Geſchichtsforſchung zunädit die Auf: 
gabe, die Thatſachen aus den verjchiedenen Quellen 
möglichit vollftändig zu fammeln, kritiſch zu ſichten 
und zu prüfen, während ſich die Geſchichtſchrei— 
bung oder hiſtoriſche Kunft die Aufgabe ſtellt 
die bewährten Refultate der hijtor. Forſchung nad 
ihrem innern Zuſammenhang zu ordnen, fie zu 
einem der Wahrheit entiprechenden lebensvollen 
Gemälde zu vereinigen und in künſtleriſch-ſchöner 
Form darzuftellen. Beide Funktionen ergänzen 
und bedingen einander. Geſchichtsforſchung ohne 
pilor. Kunſt finkt zur Chronikichreiberei —8* 
iſtor. Kunſt ohne die Baſis der Geihihtsforihung 
wird zur gehaltlofen Schönrednerei. Die Quellen, 
aus denen die Forſchung jchöpft, find entweder 
mündliche Überlieferung (Sage) oder faltiſche Ein: 
rihtungen (Gebräuche, Feſte, Sprachen), oder fie 
bejtehen in Dentmälern, oder fie find durch die 
Schrift gegeben. Die ältefte Art ıft die mündliche 
Überlieferung. Mit derſelben beginnt die ©. 
eines jeden Volls, und es ift die Aufgabe des Hiſto— 
rifers, in der Sage das zum Grunde liegende Fat: 
tum von der jpätern Zutbat auszuſcheiden, oder 
die in ihr liegenden Andeutungen über die Vor: 
ftellungsweiie und den Geift der Zeit, aus der fie 
ſtammt, mit Beftimmtheit augzumitteln, Die zweite 
Art der Quellen, die jetttiden Überlieferun: 
gen, dienen nicht jelten zur Aufllärung und Be: 
glaubigung der Sagen. Manche Wörter und Aus: 
drudsmeiien ie ebenjo wie viele Gebräuche 
und Feſte, die ſich big in fpätere Zeiten erhalten 
haben, bei näherer Unterfudung auf ein Ereignis 
als auf ihren Urfprung bin, deiien Andenken ent: 
weder in der Sage oder in fchriftlicher Aufzeichnun 
aufbewahrt blieb. Als bijtor. Quellen, denen jedo 
oft eine genaue hronol. Bezeichnung abgeht, be: 
trachtet man ferner die Dentmäler, Sie find 
doppelter Art: entweder Denkmäler, welche die Na: 
tur ginterlaiien bat, oder Denkmäler der Kunſt. 
Die Denkmäler der Natur geben Yeugnis von den 
Beränderungen, welde der Erdball, und fomit von 
den Schidjalen, die das Menſchengeſchlecht an jenen 
Orten durch diefelben einft erlitten hat. Die Dent: 
mäler der Kunſt find teils abfichtlihe Erinnerung®: 
eihen an gewiffe Perfonen, Zuftände, Begeben: 
heiten, wie z. B. Denktmünzen, Dentjäulen (Obelis: 
en), Abbildungen von beitimmten Perſonen und 
Greigniffen dur Eingrabung, Malerei, Bildhaue: 
rei, Wappen, Siegel; teils unabfichtliche, wie die 
Ruinen von Gebäuden und ganzen Städten & B. 
Perſepolis, Palmyra, Pompeſi u. ſ. w.), Werke 
der Skulptur und Malerei, Kunſtwerle aller Art, 
— und Waffen. j 
Für Behandlung und Erläuterung der meiften 
Gattungen. diefer Denkmäler gibt es bejondere 
Wiſſenſchaften, fo die ne (f. d.) und Kunft: 
eihichte (f. d.). Zum Behuf der gefchichtlichen 
Forſchung aber find mehrere Gattungen derjelben 
in eigenen Disciplinen behandelt, nämlich die Mün- 
zen in der Numismatif, die Siegel in der Sphragi: 
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ftit und die Wappen in der Heraldik. Die Numis: 
matif (j. d.) oder Münztunde intereffirt_ den Ge— 
ſchichtsforſcher nur nad ihrem biftor. Teil. Er 
betrachtet an den Münzen oder Medaillen ihr Alter 
und ihren Gebraud im bürgerlihen Leben und 
achtet auf die durch Bild und Schrift auf vielen 
berielben — hiſtor. und geogr. Andeutun⸗ 
gen; auch gibt ihm der Grad der Volltommenbeit 
3 Gepräges einen Maßſtab für den Stand der 
Eivilifation und der öffentlihen Wohlfahrt der 
Staaten. Nicht unerheblich find aud für die ©. 
des Abendlandes im Mittelalter, in&bejondere der 
Fürtenhäufer und adeligen Geichlehter Curopas, 
die Sphragiftit und Heraldik (f. d.), die manche 
danfenswerte Aufllärung über den Geift der Feu— 
dalzeiten, über alte Sitten, dentwürdige Helden: 
thaten und den Befikftand einzelner Gefchlechter 
gewähren, bejonders aber die Genealogie (f. d.) 
unterjtügen, die für die Aufklärung mander hiſtor. 
—— (Thronfolgen, Thronſtreite, Regent⸗— 
[de en, Vormundſchaften u. ſ. m.) große Wichtig: 
eit hat. Die zuverläfigite und brauchbarite Gat: 
tung bijtor. fiberlieferung find aber die fchriftlichen 
Denkmäler, die in drei Hauptarten: nfchriften, 
Urkunden und fchriftitelleriiche Zeugniffe, zerfallen. 
Die Inſchrif ten dienen wegen der in ihnen offen: 
lundig und ge og ausgeſprochenen Abſicht, 
ein Exeignis, eine That, ein Geſeh auf die Nachwelt 
zu bringen, und wegen ihrer mit dem Greignis meift 
gleichzeitigen Entſtehung vorzüglich zu beffen Ber 
glaubigung. Die Kunft, alte Snichriften r leſen, 
zu entziffern, Ti ergänzen und zu benuhen lehrt die 
Epigraphit (. d.). Die Erklärung, Beurteilun 
und Benubung der Urkunden lehrt die Diplomati 
(f. d.) oder Urfundenlehre, in deren Areis man auch 
die Kenntnis der Siegel gezogen hat. Für den 
Hiftorifer ift die Urkundenlehre eine um fo wichti: 
ere und unentbehrlichere Wifjenfchaft, al3 auf der: 
[ben nicht bloß die Beurteilung des Alters und 
er Echtheit der alten Schriftwerke, fondern auch 
die Sicherſtellung der ©. und des Rechts für nanze 
Perioden beruht. Den Beſchluß machen die ſchrift⸗ 
—— Zeugniſſe, nicht nur ſolche, die in den 
erten der eigentlichen Geſchichtſchreiber (Ge: 
ſchichtsquellen) nieder elegt find, fondern auch 
die, meld in gelegentlihen Notizen der Redner, 
Dichter, Leritographen und Grammatifer ſich fin: 
den. Sie bilden eine Hauptquelle für die G., und 
der Grad ihrer Glaubwürdigkeit iſt nad) der Per: 
fönlichteit des Schriftitellerd, nach der Teilnahme 
an den Begebenheiten als Beitgenofie und nad dem 
Werte der von ihm —— nellen zu ermeſſen. 
Fragt man nach dem Nupen der G. ſo dürfte die 
erweiterte Weltanfchauung, die der Freund der G. 
aus dem Studium derjelben entnimmt, die Beleh: 
rung, die er über jeine Stellung zum Ganzen und 
über die höhere Bedeutung des irdiſchen * 
erhält, die Sicherheit des Blicks und Urteils in 
allen menihlichen, befonders ftaatlichen Angelegen: 
heiten, endlich die Hinweifung auf das im Ganzen 
der Weltihidjale überall ſichtbare Fortichreiten des 
Menſchengeiſtes ſchon ein jo reicher Gewinn fein, 
dab man ihren befondern Nupen für alle die, welche 
zur Leitung der menſchlichen Geſellſchaft mitzuwir: 
ten berufen find, und den Einfluß, den fie auf die 
richtige Auffaflung und Geftaltung der gelehrten 
Fachſtudien als —5J anerkanntermaßen 
bat, unberührt laſſen kann. Val. Tittmann, « Über 
Erlenntnis und Kunft in der ©.» (Dresd. 1817); 
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Wachsmuth, «Entwurf einer Theorie der ©.» —— 
1820); W. von Humboldt, « liber die Aufgabe des 
Geichichtichreiber? » (dert, 1822); Gervinus, 
«Grundzüge der Hiftorif» (ps. 1837); von Subel, 
«fiber die Belehe des hiſtor. if en&» (Bonn 1864); 
Lazarus, «Tiber die Ideen in der G.» (Berl. 1865) 
umd «®. als Erziehung des Menjchengeihlechts » 
(Berl. 1866); le « Grundzüge der Hiltorik» 
8 1868; 3. Au ig 

die G. üt das ot es rubig reflektierenden 
Gedantens, welder ſich Welt und Menichenleben 
u Harer Anfhauung bringen will. Darin hat es 
de Grund, dab uns in dem früheiten Altertume, 
wo bei dem menichlichen Geſchlechte mehr das Ge: 
fühl als der reflektierende Verjtand vorherrichte, die 
G. inſoweit Re Darſtellung iſt, nicht als Ihon fertig, 
fondern erit als werdend entgegentritt. In dem 


Morgenlande, wo Prieſter die Bewahrer alles 
—— n Wifiens waren und zum Teil blieben, 
am bie 


nicht darüber — Ehronit, einfache 
und dürftige Annalen zu jein. Die freiere, tünft 
leriſche Form der G. ging von den Griechen aus, 
bei denen Herodot als der Schöpfer derjelben zu 
betrachten iſt. Nach ihm erhob ſich die hiſtor. Dar: 
ellung von epiſcher Auffaſſungsweiſe in dem mit 
innvoller Kürze geihriebenen Werke des Thucydi- 
de3 zu dem freien Geifte hiſtor. Kritik und zu dem 
Gefichtöpuntte polit. Reflerion und ze dmad: 
vollzeinfachen Schriften des Kenophon zum — 
praltiſch-ethiſcher Betrachtung. Nach dem Verluſte 
der polit. —— Griechenlands aber ſank 
die Geſchi —— troß der Erweiterung des 
—A — toffs und der wiſſenſchaftlichen Ver: 
volllommmung des Unterfuhungsverfabrens je der 
unkünſtleriſchen Richtung gelehrter Kompilation 
oder rhetorijcher Ausihmüdung für den Zwed des 
Unterhaltungsbedürfnifjes und der Wihbegierde 
berab, von welder Richtung fi) indeſſen Dionyfius 
von Halitarnaf, Diodorus aus Sicilien und bejon: 
ders der durch feinen univerjellern pragmatifchen 
Geift befannte Polybius freier zu erhalten gewußt 
haben. Bei den Nömern gedieh die Geſchichtſchrei⸗ 
bung von den Anfängen Brose nnalen 
und den kunſtloſen —— eines Fabius Pictor 
und Cato nach ihrer Belanntſchaft mit den Griechen 
ſehr bald zu kunſtleriſch gelungenen Leiſtungen em: 
or, und Salluftius, durch gedankenreihe Kü 
lius Cä ar, durch "edle —— der Sprade 
und durch ebendige S &ilderu ivius, sah 
derreiche rhetori (de 2a Darftellung — endlich ehe 
durch u polit, bei ‚fit Ernft und fraft- 
voll: * e —— eit tils —— 
aben der hi Bat, Kunſt einen Grad der Vo —— 
eit, die griech. ——— —— und 
. zu — 2. ern der Ge Geihichtie reibung 
Die gel 


ichen — 6 Nömer 
par "hiefer Zeit der si 


üte find wie die der Griechen 
in derjelben Periode nur ein matter Widerjchein 
= — Glanzes, bis endlich auch * 
ein mit dem hereindrehenden Falle er 
allen ft und Kunſt im Römifchen Reiche vollen 
— oc) find Suetonius, Valerius 
ag ius Victor, —— Ammianus Marcelli: 
nus, aeg polen ephus, — nus, Dio — 
dianus, eg —* Zoſimus und die 
antiner bern Ge 
ährend ttelalters —— 8 
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wieder mit Annalen und Chroniklen, hob ſich zu 





























lebendiger Daritellung in verfciedenen tmen, 
befonders in der Biographie (Cinhard, Nithard 
u. a); ein Otto von Freiſing im 12. Kabrh. ver: 


fuchte die ©. philofophiich zu erfaflen und zu geital- 
ten. Aber erjt nad) der Erneuerung des Studiums 
des Hafiichen Altertums, namentlich des griedi- 
Ken find zunächſt bei den Jtalienern als freie Nad- 
mung der bewunderten röm. Meifterwerte berr: 
liche Leiftungen zu verzeihnen. Madiavelli, arob 
durch tele Betrachtung und helles Urteil, Guicciar- 
dini, der Veredler deö modernen Memoirentong, 
obgleich nicht ohne Breite der Darftellung, Paolo 
Giovio, Adriani u.a. wurden die Mufter er neuen 
Geihichtihreibekunft, während ziemlich um diefelbe 
get infolge de3 fich immer weiter —— 
Einfluſſes der altklaſſiſchen Litteratur bei den 
polen Froiſſart, Philippe de Comines, de 
Aubignd und die große Anzahl Momoireni ch 
— —8 bei den Spaniern und Bo 
Sepulveda, — 8 
de Barros, de Solis 
Ferreras, bei den Engländern die fleifigen 
eland, W. Camden, Buchanan u. a. den zu 
einer fünftleriich volllommenern Geftaltung _ 
geihichtliben Stoff? anbahnten. Aud) in 
land erwachte mit der Erfindung der zn 
kunſt der Sinn für hiſtor. Forſchung mehr und 
Lehritellen fitr die Hiltorie wurden auf den deutjchen 
Univerfitäten, die erftein Marburg 1533, gegründet. 
Sob. Garion in Berlin lieferte in feiner bald weit 
verbreiteten «Chronif» das erfte ſyſtematiſche Hant 
buch der Weltgeſchichte, die er, der mittelalterliche 
Ueberlieferung folgend, nad) den vier Monarchie 
bearbeitete. Tr Reineccius brachte die 
Behandlung des iſtor. Stoffe nebft Sebrauc 
den Tert durd) fortlaufende Noten und Belegitelle 
zu erweifen, Zee ıgleic 
wurde das hiſtor. Material, wie die Damals ange: 
fangenen —— * älterer Geichichtäwerfe 
ter dem Namen der « Scriptores rerum N 
carum» beweifen, im 16. Jahrh. FH —* fgeſucht 
und vorzugsweiſe die Spezialgeſchi dure a 
danus, ur endorf, Conring un Sedend 
kultiviert. In den Niederlanden wurde Sie Bi 
Fruchtbarkeit durd Notionolereigestl 
gerufen, vieles gefammelt, einzelnes 
und die Benolutionsgefäiche von 9. 
C. van Hooft und Wagenaar Hure: 
Um diefelbe Zeit hatte Feantreiche tur 
*— durch eine belebende obe be tlafi 
fhen Studiums und unterjtüßt den großart 
gen Fleiß von Rechtögelehrten und hen, na 
mentlich den gelehrten Benediktinern, mit Gr 
lichkeit und in weitem Umfange fich erweitert_ 
zu einer gebildetern Kunſtform ſich erhoben. 
die Leiftungen eines Maimbourg, Saint: Neal 
Vaſſor, Samt: :Bierre, Fleury un Vasn 
von Rollin und Bofiuet verduntelt, den B 
der modernen Behandlung der G. An fü 
fi mit dem mädtigen Heere ha 
taire und Montesquieu an 
flerion in die 9 aäien Bart 
ten. Reider n 
ein bie let * andern 3 * 
iſt die neueſte Littera hun diſtori 
—* in 9 mi Serie | auseinar 
geb end, o 
keit barjte a a et 
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BVorzügen friicher, geiftreiher Auffaffung , fcharfen, 
treffenden Urteild und einer tünftlert ſchönen 
Darſtellungsform. In England nahm nach dem 
— — diltons, Walkers und Temples und nach 
Guthrie und Gray, deren große Weltgeſchichte die 
erſte iſt, die überhaupt zu Stande kam und noch gegen: 
wärtig eine unerſchöpfte Fundgrube bleibt, die ©. 
dur Hume, Robertſon und Gibbon, welche bie 
Stifter einer neuen biltor. Kunſtſchule wurden, 
einen mädtigen Bund. dem Ferguſon, Mit: 
fort, Macpberjon, Gillies, Macaulay u. a. ſich an: 
ichlofien. Durch fie wurde die von —— aus⸗ 
gegangene hiſtor. Kunſt in ihrem Gehalte vergeiſtigt 
und zur Herrſchaft in Europa gefördert. 

Die umfaſſendſte Thätigkeit auf dieſem Gebiete 
entfaltete ſich indeſſen in Deutſchland. Nachdem 
ſchon im Laufe des 18. Jahrh. für gelehrte Samm: 
lung und Erforfhung des Materials (Mascov, Bü: 
nau u. a.) vieles gefthehen war, und durch grobe 
Sammelwerfe, wie die erweiterte Bearbeitung der 
Weltgeſchichte von Guthrie und Gray oder die ſog. 
Halleihe Meltbiftorie, der deutfche Fleiß ſich Aner: 


tennung erworben hatte, wirkte ber Umſchwung un: 


ſers geiltigen Zebens im 18. Jahrh. auch auf diefes 
Gebiet zurüd. Das Studium der engl. Hiſtoriker, 
namentlich Humes, Robertſons, Gibbons, regte zu 
einer geiltigen und pragmatifchen Behandlung an; 
die engere Verbindung, welche in Deutjchland jelbit 
zwijchen Litteratur und Leben gefnüpft ward, machte 
ſich bald in wohlthätiger Weile Bem Als Mu: 
ſter einer gründlichen und zugleich tief aus dem 
Leben geihöpften Spezialgeihichte durfte und darf 
nod heute die «Dsnabrüdiiche G.» von Juſtus Mö: 
fer gelten, wogegen Spittler den ſtaatsmänniſchen 
Geilt eines Politilers und die antife Natur und 
Kraft in die Behandlung geichichtlicher Stoffe ein: 
führte. Während Joh. von Müller durch geijtvolle, 
beredte, wenn auch oft geichmintte Darftellung eine 
neue Wendung der eigentlichen Geſchichtserzählun 
gab, Schiller, Woltmann und Zichofte, vice freili 
mit viel weniger Stoff und Forfhung, ihm nad): 
folgten, Herder für die philof. und teleolog. Be: 
trahtung der Menjchengeichichte den Weg babnte, 
wußte Schlöger nicht nur mit eminentem Fleiß und 
Scharfſinn brad — Gebiete zu erforichen, fon: 
dern auch durch einfichtige, treffende, körnige Auf: 
fafjung der näberliegenden und gegenwärtigen Ber: 
bältnifje die polit. und publiziftiihe Betrachtungs— 
weije in der ®. anzuregen. Staatömänner von 
einfahem, wahrbaftigem Sinne und tüchtiger Bil: 
dung, wie Dohm, bauten auch da3 in Deutjchland 
noch ungelannte Feld der Denkwürbdigfeiten an. 
Durch reihe Sammlung hiſtor. Materiald erwarb 
ſich C. D. Bed Berdienit, dagegen Heeren durch 
leichte, anmutige Verfnüpfung des Stoffs und die 
Hinmweijung auf den bisher noch wenig beachteten 
Jufammenbang der merlantilen und kolonialen 
erhältniffe mit der Staatenentwidelung. In der 
abgelaufenen erften Hälfte des 19. — machte 
die Forſchung wie beſonders die Darſtellung der G. 
ſehr große Fortſchritte. Während Niebuhr durch 
rieſerhaften Fleiß, kühne, oft auf die Spike getrie: 
bene Kombinationen und einen tief eindringenden 
hiſtor. Blid für die G. Noms eine neue Periode 
begründete, entwidelte Schlofier mit ebenfo reichem 
und fleibig gefammeltem Material als jcharfem, 
einichneidendem Geifte, wenn auch oft in rauber 
Form, die G. der Menfchheit und ihrer Kultur in 
anregender und erwedender Weile. Als ruhiger 
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Forſcher und anmutiger Darfteller erwarb ſich 
gleichzeitig F. von Naumer eine verdiente Anerlen: 
nung. In ſcharfer, pifanter Charalterijtit und 
genrebildähnlicher fejlelnder Gruppierung bat Leo: 
pold Ranke eine ungewöhnliche Gewandtheit bewie: 
jen und durch die Verbindung von fleißiger Erfor- 
ſchung mit anziehender Darftellung zu dem immer 
wachſenden Intereſſe an —— ? Lektüre we: 
fentlich beigetragen. Dahlmann verftand «3, teils 
in ftrenger, nüchterner Form die Nefultate feiner 
Forſchungen anziehend zu machen, teils für den po- 
pulären Leſerkreis naheliegende zeitgeichichtliche 
Stoffe zu verarbeiten. Gervinus wirkte durch die 
fulturbiftor. Behandlung unfers modernen geiftigen 
und litterarifchen Lebens anregend, während bie 
gediegene Behandlung der Zeitgeſchichte durch Perk 
ungemein dazu beitrug, das wachſende Intereſſe an 
— vaterländiſchen Angelegenheiten zu ſteigern. 

Zugleich ward auch nach verſchiedenen andern Sei⸗ 
ten hin fördernd gewirkt. Populäre Bücher, wie na— 


‚ mentlich Beckers «Meltgefchichte», befriedigten das 


Bedürfnis des jugendlichen Leſerkreiſes, während 
ein mit ge Lebendigkeit und Friſche gefchriebenes 
Werk, wie dad von Rotted, das die G. vom Stand: 
punlte des modernen Liberalismus behandelte, 
außerordentlich viel dazu beitrug, den Geichmad 
an bijtor. Lektüre in allen Kreifen ber Nation zu 
verbreiten. Auch für den Jugendunterricht wurden 
* Dittmar, Havemann, Weber u. a. tüchtige 
Handbücher geliefert in welchen Wäre gelehr: 
ter Forſchung mit Fleiß verarbeitet find. In ande: 
rer Form fu —— die von Oncken heraus— 
gegebene « Allgemeine ©. in Einzeldarftellungen » 
dem — des gebildetern Publikums zu ge— 
nügen. Die Forſchung ſelbſt wandte ſich indeſſen 
auf die verſchiedenſten Gebiete. Die ältere G. hat 
durch die neuen Entdeckungen orient. Denkmale 
Bunſen, Lepſius, Brugſch, Ewald, Movers, Laſſen, 
Spiegel, Haug, Oppert u. a.) und durch den Um: 
ſchwung der klaſſiſchen Altertumzsftudien einen 
mächtigen — gemacht. Außer den Arbeiten 
von Schloſſer und Niebuhr beweiſen dies die Lei— 
ſtungen von O. Müller, lab, Wachsmuth, Titt: 
mann, Flathe, Manſo, Droyien, Abelen, Dunder, 
Drumann, Höd, Kortüm, Schwegler, Mommien, 
E. Eurtius, W. Schäfer, Herkberg u. a. Unter den 
mittelalterlihen Stoffen ijt außer den allgemeinen 
Leiftungen von Ruhs, Rehm, Willen, den auf ein: 
zelne Länder und Voͤller gewandten Studien von 
Hammer, Leo, Fallmerayer, Schmidt, Aſchbach, 
Lappenberg, Dahlmann, Schäfer, Röpell, Pauli, 
Hermann, Neumann, Weil u. a., fein Gebiet fo 
fleißig und mit folhem Grfolge gepflegt worben wie 
die Sejorihung der deutſchen G. Durd die Grün: 
dung des Vereins für deutiche Geſchichtsforſchung 
und die daran gelnüpfte Herausgabe der « Monu- 
menta Germaniae», wie durch die Urkunden: und 
die Regeitenfammlungen (Böhmer, Stumpf, Sidel) 
wurde ein neuer Boden für die Forſchung gewonnen, 
fir die ältern Zeiten lieferten demgemäß Barth, 
under, Müller, Zeuß fleibine Forſchungen; Löbell, 
Waitz, Sybel, Dönniges, Nißſch, Fider, Dahn, Ge: 
brüder Falke faßten die Staats: und Siktenzujtände 
ins Auge; andere, wie Berk, Stenzel, Raumer, 
Abel, Schirrmader, Winkelmann, Lorenz, Aſchbach, 
Rante, Gindely, Beitzke, Häuſſer, Treitjchte, bear: 
beiteten einzelne Perioden mit —— m Ver⸗ 
dienſt, indeſſen Luden, K. A. Menzel, W. Men ehe 
fter, Wirth das Ganze der deutſchen G., Gielebr 
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und Souchay die Bene Kaiferzeit zu umfaſſen ſuch—⸗ 
ten. Ginen großen Reidtum gibt es aber nament- 
li) an Speztalgeihichten, 3. B. der Ditgoten von 
Manfo, der Weltgoten von Aſchbach, der Franken 
von Mannert, Hujchberg und N des 
Städteweiens von Hüllmann, Barthold, Eichhorn, 
Arnold und Hegel, der Hanja von Sartorius, Yap: 
enberg und D. Schäfer, der Bäpfte von Rante und 
Broich, und außerdem die Provinzialgeſchichten, 
wie Sſierreichs von Mailäth, Büdinger, Arneth, 
Ungarns von Fehler, Böhmens von Falachy, Tirols 
von Hormayr und Egger, Bayerns von Buchner, 
ajBotte, Rudbart, Preußens von Voigt, Stenzel, 
Manio, Föriter, Nante und Droyjen, Hannovers 
von Spittler und Havemann, Heſſens von Wend 
und Rommel, Shwabens von Pfiſter, Spittler und 
bejonders Stälin, der Pfalz von Häufjer, Sachſens 
von Böttiger, Bommerns von Barthold, Schlefiens 
von Stenzler, Schleswig:Holiteind von Waitz und 
in der von verſchiedenen Hiſtorilern bearbeiteten 
Staatengeſchichte der neueiten Zeit. Die allge: 
meine ©. der neuern Zeit wurde von Schloſſer, 
Gervinus, Sybel, A. Schmidt, E. Arnd u. a. 
trefflich behandelt, Die neuefte Memoirenlitteras 
tur, zu der auch die biographiihen Werte von 
Barnbagen, Berk, Droyien u. ſ. w., die Selbitbio: 
graphien der Staatstanzler Hardenberg und Met: 
dernich gehören, bildet eine Zierde deutſcher Ge: 
ſchichtſchreibung. Eine eigentümlihe und tenden: 
ziöfe Richtung im Sinne der römiſchlirchlichen In— 
lereſſen, aber mit Fleiß und Nübrigteit, verfolgen 
die Arbeiten von Philipps, Hurter, Aretin, Höfler, 
Gfrörer u. a., während Döllinger einen freiern 
Standpunkt einnimmt. Ein «Hiltor, Taſchenbuch⸗ 
für die allgemeine G. erjcheint IE 1830 (zuerjt von 
. von Naumer, dann von Riehl und jeit 1880 von 
— * herausgegeben); Zeitſchriften in 
die ©. geben L. von Ledebur, Schmidt, Sybel (jeit 
1859) und der lathol. Görres: Verein heraus; bie 
«Forschungen zur deutſchen G.», herausgegeben von 
aiß, und die «Mittheilungen des ölterr. Inſtituts 
für ©.» dienen der —* Arbeit. Die beſten 
fiberfihten der in jedem Jahre erſcheinenden ge 
[anasnen Arbeiten aller Yänder geben die «Bi- 
liotheca historico-geographica» (Gött. 1853 fg.; 
feit 1862 als «Bibliotheca historica» jäbrlid in 
zwei Heften) und die «Jahresberichte der Geichichts: 
wiſſenſchaft⸗ ge mein im Auftrage der Hilto: 
riſchen Beiellihaft zu Berlin (jeit 1880), 
eichichtichreibung, |. unter AR} te. 
Geichichtsforfchung, |. unter Geſchichte. 
rag eRmalchet |. Audi 
Geſchicke (nur in der Mehrzahl gebräudlich), 
Bezeihnung für die verſchiedenen Erzfälle eines 
Ganges. Brechen gold» und filberhaltige Erze in 
größerer Menge in einem Gange, fo Ipriht man von 
edeln G.; dagegen von groben ©., wenn Erzmaſſen 
zwar in größerer Menge, aber nicht Edelmetall füb: 
rend, auftreten ober in einem Gange brechen, 
Geſchiebe nennt man in der Geologie alle ab: 
—— loſen Steine, im Gegenſatz zu den Bruch⸗ 
den, die noch ihre Gden und anten befigen, Die 
meijten ©. find durch Waflerwirtung abgerundet 
Flußgeſchiebe, G. an den Meeresufern), aber audı 
letſcher bringen durch ibre Fortbewegung eine Ab: 
rundung der an Ken! oden fortgeichobenen Blöde 
bervor, die fi jedoch ſowohl durch Schliffflächen, 
wie dur rchung und Rikung, auf biejen leptern 
von den Flußgeſchieben unterſcheiden. Die groͤßern 
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dieſer vom Gletſcher oftin große Entfernungen trans⸗ 
ortierten G. nennt man Erratiſche Blöde (1. d.). 
folge ihrer auf eine entlegene Heimat hinweiſen⸗ 
den petrographiichen Beichaffenheit oder Verfteine: 
rungsführung, ferner durch ihre Glacialichliffe und 
Rihen, dienen diefelben oft als Beweife für die einit: 
malige Vergletſcherung jebt volllommen gleticher: 
freier Gegenden. In dernorddeutichen Ebene, melde 
während der Eiszeit (ſ. d.) von ſtandinav. Gletichern 
bededt war, ſtammen die hier zabllojen G. (Feuer: 
Beim Granite, Borpbyre, Diorite, Bajalte, Gneiſe, 
m bibolite, Silurtalte u. |. w.) aus Schweden, 
Finland und den baltiihen Gegenden und werden 
deshalb nordifche ©. genannt. (S. Diluvium.) 
Gefchirr (frz. communication de mouvement, 
&quipage; engl. connecting gear, mounting), im 
Maſchinenbau die Gefamtheit der zur Fortpflanzung 
der Bewegung dienenden Teile; in der Weberei die 
Schafte jamt ihrem Bewegungsapparat an ben 
Webjtühlen; außerdem joviel wie Töpferwaren. 
(S. aud Plerdegeidirr.) j j 
Geſchlecht (genus) ift in weiterm Sinne gleich: 
bedeutend mit Jamilie, Gattung, Ordnung u. |. w., 
in engerm aber bezeichnet man durch dad männliche 
und das weibliche G. (sexus masculinus und sexus 
femininus) zwei verihiedene Formen, in welden 
bei allen höhern Tieren und zablreihen Bilanzen 
behufs einer eigentümlichen, auf die Fortpflanzung 
fich beziehenden Arbeitsteilung die Individuen der 
rer Tier: und Pflanzenarten vorlommen («ge: 
ſchlechtlicher — Durch die Verſchie⸗ 
denheit der ©. wird die geſchlechtliche Zeugung (j.d.) 
ber neuen organischen Weſen vermittelt, welche mit 
denen, von welden fie gezeugt wurden, von gleicher 
Art find. Nur bei den g nieberer Stufe jtehenden 
organischen Bildungen finden andere Fortpflan: 
zungsweiſen jtatt, die teils neben ber geſchlechtlichen 
Zeugung hergeben, teilö mit derjelben in Wedhiel: 
eziehung ſtehen. (9% Ammenzjeugung, Gene: 
rationsmwechjel.) Der Grunddaralter der ver: 
ſchiedenen G. macht ſich durchgehends auf die Art 
bemerkbar, dab dad männliche jih als zeugendes, 
ſchaffendes, das weibliche als empfangendes, fort: 
bildendes offenbart. Lebteres trägt den Heim zu 
einem organiſchen Weſen feiner Art in ſich, bildet 
ihn aber (mit verichwindenden Ausnahmen, j. Bar: 
thenogenejis) erit nad empfangenem Anſtoß 
von erſterm weiter aus. Die Urgane, welche den 
—5—— der G. begründen, nennt man 
— und ihren Komplex das Ge: 
chlechts- ober Serualjyitem. Der weitaus 
wichtigite Teil besjelben it bei_den männlichen 
Tieren der Hoden, in weldem der Samen (sperma), 
bei den weiblichen Tieren der Gierjtod, in welchem 
die Eier fi) bilden, Dieſe Organe, in den verichie: 
denen Bildungsklaffen mit unendlicher Berichieden: 
beit gebaut, iegen abgejondert von denen, welde 
zur Grhaltung eines N dividuums ſelbſt dienen, 
und erfüllen ihren Zwed einzig und allein in der 
Erhaltung u gortpflanzung der Gattung. Bei 
den Bilanzen findet jih das Analogon des tieri: 
Ken Samens: der inden Staubgefäpen enthaltene 
ollen jowie der Stempel, wat die Eichen führt, 
meift innerhalb einer und derfelben Blüte vereinigt, 
während «getrenntes ©.» der feltenere Hall üt. 
(S. Pila 5— Umgelehrt gibt es nur wenige 
niedere Tierklaſſen, * —3 erſtgenann⸗ 
ten Pflanzen, die verſchiedenen Geſchlechtsorgane 
in demſelben Individuum vereinigen und jo die 
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bermaphrodite Bildung darftellen. Entſprechend 
den gemäß der geſchlechtlichen Arbeitäteilung den 
veridiebenen G. zufallenden Rollen find die männ: 
lichen Tiere meiſt gefhmüdter und mit-jtärlern 
Waffen ausgejtattet als die weiblichen Tiere (Löwe, 
Hirſch, Hahn, Schmetterlinge, Hirichläfer). Beim 
Menſchen, wie ihon bei den meiſten Säugetieren, 
unterjdeiden neben dem eigentlihen Serualiyitem 
der anfehnlichere Anochenbau, das ſtärlere Muskel— 
fyitem, die weitere Bruft, die grökern Lungen, das 
größere Gehirn, die fhärfern Körperumrifje und 
die —* Maſſe des Ganzen den Mann vom 
Weibe, welches dünnere Knochen, ſchwächere Mus: 
teln, engere Bruſthoͤhle, abgerundetere Umriſſe und 
geringere Körpermaſſe befigt. Bei der übrigen Tier: 
welt lommen in diefer Hinjicht ſehr wechielnde Ver: 
bältnifjevor. Bei den meilten Vögeln ift das Männ: 
chen kräftiger, größer, reicher mit Farben geihmüdt, 
aber das Umgelehrte findet bei den Raubvögeln 

tatt. Bei Lurchen und Fiſchen find die Männchen 

aſt durchgebends Heiner, und das Mißverhältnis 

eigert ſich bei un ruftentieren jo weit, daß 
das winzige Männden nur als Schmaroger am 
Weibchen hängt. Hier hat aud das Männchen 
Larvengeftalt, während bei vielen Inſelten im Ge: 
genteil das Weibchen flügellos bleibt, d. h. die Zar: 
vengeitalt beibehält. 

Während der Naturforicher durch Beobachtung 
in dem Inſtinkt der Tiere einen — der ©. 
zu erbliden vermag, fo ftellt ſich dieſer Unterſchied 
beim Menichen in der geiſtigen Sphäre auf den er: 
ften Blid dar. Der Unterjchied des Charakters, des 
Willens und der Empfindung, der zwiihen Dann 
und Weib von früher Kindheit an herrſcht, ift im 
deal wie der ——— Kraft und Anmut, Verſtand 
und Gefühl. Der geichledtlihe Dimorohismus ift 
bei den niedern Menſchenraſſen, bei welchen beide ©. 
fich m ehr denjelben Verrihtungen widmen, geringer 
al3 bei den fultivierten Nafien, bei melden eine 
entwideltere Arbeitsteilung ſich berausgebildet hat. 
So verſchieden die ©. in ihren Bolllommenbeiten 
find, ebenſo abweichend voneinander zeigen fie ſich 
in ibren Unvolltommenbeiten, Viele Krankheiten 
abgeiehen von denen, die der Natur der Sadıe na 
nur das eine oder das andere ©. befallen können, 
ſuchen da3 eine vorzug&weije vor dem andern auf; 
andere, denen beide ©, —— nehmen bei 
dem Manne einen andern Verlauf als beim Weibe, 
wie 3. B. das Weib mehr zu chroniſchen Krankheiten 
geneigt it, der Mann u zu akuten, und die le: 
tern Krantheiten meijteinen ftürmiichern Angriff auf 
ben Mann machen als auf das Weib. Diejer Unter: 
fchied eritredt ſich auch auf die geiltigen Unvolltom: 
menheiten, auf die fehler des Charakters, die Lei: 
denjchaften und die wirklihen Geiſteskrankheiten. 
Der Mann ijt er dem Zorn, der Wut und der 
Raſerei, dad Weib mehr der gift, Eiferfudt und 
Melancholie unterworfen. Zumweilen fommen Bei: 
fpiele vor, wo die Natur fi in ber Zujammen: 
jegung eines Menſchen aus Körper und Geift_ver- 
ſehen zu haben ſcheint, Männer, die in ihrem Thun 
und Treiben mehr dem Weibe ähneln und umge: 
fehrt. Man würde diefe Fälle fehr häufig fall 
beurteilen, wenn man dieje Abweihungen nur aus 
eigentümlicer gg later u erflären ver: 
furhte, da fie oft im Körper je of begründet find, 
wie 3. B. ichon die bei dergleihen Männern oft 
vortommende Bartlofigleit und unträftige, hohe 
Stimme und ber bei dem Mannweibe (virago) fi 
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ewöhnlich auf der Oberlippe zeigende Anflug von 
rt nebit der kräftigen, tiefen Stimme neben an: 
dern weniger bemerfbaren Abweichungen einen 
Mipgriff der Ratur in der Verteilung der jedem ©. 
utommenden körperlichen Cigentümlichleiten und — 
— deutlich offenbaren. Über diejenigen 
Menichen, deren ©. —3 — iſt oder in denen ſich 
beide ©. zu vereinigen ſcheinen, ſ. hermaphro— 
ditismus. 
Geſchlecht (prachlich), ſ. Genus. 
Geſchle — ———— 
Geſchlechtskraukheiten, im weitern Sinne 
alle Krankheiten des männlichen und weiblichen 
Geſchlechtsapparats, im engern Sinne diejenigen 
tranthaften Zuſtände ber äußern Genitalien, welche 
Folge eines unreinen Beiſchlafs find, wie der Trip: 
per, die Feigwarzen, der Schanter, die Syphilis u. a. 
> die betreffenden Spezialartifel.) Bei allen G. 
owohl des Mannes als des Weibes, kann nicht 
eindringlid genug vor der Behandlung durch un: 
wifjende Duadjalber und Kurpfuſcher, durch popu: 
läre Bücher oder brieflich kurierende Ärzte gewarnt 
werden, weil hierüber nur zu häufig der richtige 
Zeitpunft eines —— therapeutiſchen Ein: 
geeiens verjäumt wird und ſchwere, ſelbſt unbeil: 
are Schäden zurüdbleiben. Wer ſich eine ©. zu: 
gezogen hat, wende ſich deshalb fo früh als möglich 
an einen geichidten Arzt, da eine genaue örtliche 
Unterfuhung der erkrankten Teile für die richtige 
Erkennung und Behandlung der betreffenden Leiden 
durchaus unerläßlid ift, und nur eine frühzeitige 
ſachverſtändige Behandlung vor ſchwerem Unheil 
zu behüten vermag. 
Sehdıe töliebe, j. unter Liebe. 
Geſchlechtsorgaue, auch Geſchlechtsteile, 
Genitalien, Serual: und Zeugungsorgane 
(Organa sexualia s, genitalia), nennt man diejeni: 
gen Organe des tierischen und menſchlichen Hör: 
ers, welche der Fortpflanzung oder der gefchlecht: 
ihen Zeugung (j. d.) dienen. Bau und Verrichtung 
der ©. bieten innerhalb der verſchiedenen Tier: 
klaſſen die allergrößten Verſchiedenheiten bar. Bei 
ben nieberjten Tieren mit geſchlechtlicher Vermeh— 
rung entwideln fich die beiden verſchiedenen Zeu— 
gungbitofte, Samen und Ei, einfadh aus Zellen der 
eibeswand, während fie bei den höher jtehenden 
Tieren immer in beiondern, verfchiedenartig gebil: 
deten Heimdrüfen, den Hoden und Eierftöden, be: 
reitet werden, die entweder an einem und dem— 
felben Individuum vorkommen (fog. Zmwitter: 
bildung oder Hermaphroditismus) oder 
nur an verjdiedenartigen ndividuen angetroffen 
werben (fog. eihledhtstrennung, bie Vertei: 
lung bes Fortpflanzungsgeſchäfts auf männliche 
und weibliche Individuen). Während bei zahl: 
reichen niedern Tieren Gierjtod und Hoden ihre 
Zeugungsitoffe einfah nach außen entleeren und 
das weitere Schidial der lehtern dem Zufall über: 
laſſen bleibt, gefellen fich bei allen höhern Tieren 
Sy den beiden Keimdrüfen mancherlei accefjorifche 
rgane, weldye für die Befruchtung, d. i. die gegen⸗ 
feitige Einwirkung der beiderlei Zeugungsſtoffe, 
und für ihre weitere Entwidelung von dem wich: 
tigften Einfluffe find. 
eiden Menichen und alln Säugetieren 
beftehen die männlichen G. aus den eigentlichen 
Samendrüjen oder Hoden, den Samenleitern und 
den Samenbläschen, der ENTER: und dem 
männlien Gliede oder der Nute. Die Hoden 
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(ij. d.) liegen frei beweglich in einer muskelreichen 
Hauttafhe, dem Hodenjade (scrotum), und be: 
jtehen aus den eigentlihen Hoden mit unzähli: 
en feinen Samenlanälden und. den Nebenhoden. 
die legtern geben in die beiden Samenleiter 
es deferentia) über, welche mit ihren zuge: 
drigen Blutgefähen und Nerven in den beiden 
Sameniträngen (funiculi spermatici) nad 
aufwärts zum Leiftenfanal in der Bauchwand 
verlaufen, dur diejen hindurch in die Beden: 
böhle treten und fid an die hintere Wand der 
Harnblafe begeben, woſelbſt fie in die beiden 
Samenbläschen übergehen (vesiculae semina- 
les). Die lestern ftellen zwei kleine platte, zwi: 
ſchen Blafe und Maftvarm gelegene Säckchen dar, 
welde als Samenbehälter dienen und mit einem 
gemeinichaftlihen Ausführungsgange in die Harn: 
röbre einmünden. An diejer Stelle iſt die Harn: 
röhre ringförmig von der Borftehberdrüje (pro- 
stata), einer kaltanienförmigen Drüfe, umgeben, 
deren eiweißähnlicher Saft vor und bei der Sa: 
menergießung in die Harnröhre eintritt und ſich 
mit dem Samen vermiſcht. , j 

Das männlidhe Glied oder die Nute (penis, 
membrum virile) iſt ein walzenförmiger, aus den 
drei ſehr gefähreihen Schwamm: oder Schwell: 
lörpern zulammengefekter und dadurch anjchwell: 
barer Körper, welder vorn am Beden zwiſchen den 
Scenteln angebeftet ilt, von der männliden 
Harnröhre (urethra virilis) durchbohrt wird 
und an feinem vordern nervenreichen Ende, der 
Eichel (glans penis), welche die Harnröhrenmün: 
dung enthält, von der leicht verſchiebbaren Vor: 
baut (praeputium) mehr oder weniger bebedt 
üft. fiber die phyfiol. Funktionen des männlichen 
Gliedes ſ. Erektion. Oberhalb des legtern bildet 
die Haut Über den Schambeinen ein dideres Fett: 
politer, ven Schamberg (mons Veneris), und zeigt 
mit dem Gintritt der Nubertät einen reichlichern 
Haarwuchs. 

Die weiblichen Geſchlechtsorgane ſetzen 
ſich aus den Eierſtöcken mit den Eileitern, der Ge— 
bärmutter, der Mutterſcheide und der weiblichen 
Scham zujammen. Die beiden Eierſtöche (f. d.) 
liegen al3 ein paar eiförmige drüfenähnliche Hör: 
per im Kleinen Beden zu beiden Seiten der Gebär: 
mutter, mit der fie durch die beiden Eileiter oder 
Muttertrompeten (tubae Fallopianae) verbunden 
find. Die Gebärmutter (f. d.) ift in dem mitt: 
lern obern Teile der Bedenhöhle zwiſchen Blaſe 
und Majtdarm gelegen, und befipt eine länglich— 
birnförmige, von vorn nad) binten u Sr 
Beitalt. Die Mutterjheide oder Scheide 
(ragina) verläuft al3 bäutiger, plattgedrüdter 

anal in der Mitte des Heinen Bedens zwiſchen 
Blafe und Majtdarm vom Gebärmutterhals nad 
abwärts, um an der untern Bedenöffnung zwiſchen 
ben Schenteln in die weiblihe Scham (vulva 
8. cunnus) zu münden, die aus ben beiden großen 
und Heinen Schamlippen nebjit dem Kikler oder 
der Klitoriß beiteht und nad oben an den weib— 
* Schamberg grenzt. Am Eingang der Scheide 
befindet ſich im jungfräulichen Zuſtande eine 
halbmondförmige klappenartige Schleimhautfalte, 
welche als ———— (hymen) bezeich⸗ 
net wird. Die weibliche Harnröhre iſt be— 
deutend * als die männliche und mündet dicht 
über dem Sceibdeneingange zwiſchen den Meinen 
Schamlippen und der Klitoris. 


Gefhlehtsorgane (der Pflanzen) — Geihmad (xyhyſiologiſch) 


Geſchlechtsorgane ber Pflan 
liche f. Staubgefäße, weibliche ſ. 
auch Befrudtung und Pflanzen, 

Gefchlechtöregifter oder Stammbäume 
fpielen bei den \juden, beſonders bei den töniglichen 
und den priefterlihen Geſchlechtern eine wichti 
Rolle. Die bibliihen Geſchichtsbücher führen nicht 
nur die Ablunft Abrabams, des Stammvaters von 
Israel, dur fagenhafte Re ter auf die Urväter 
der Menſchheit, zuhöchſt auf Adam zurüd, fondern 
teilen auch zahlreiche jonftige Stammbäume ber: 
vorragender Periönlichkeiten mit. Yn den Evange 
lien jind bei Matthäus (1, ı—27) und bei Lulas 
(3, 23—38) zwei ©. Jeſu mitgeteilt, welche beide die 
Abkunft Jeſu von dem Haufe David nachweiien 
wollen, das eine durch die föniglidhe Linie, das an: 
dere durch die Nebenlinie des Nathan, eines jün: 
gern Sohnes de3 David. Beide G. find übrigen 

tammbäume Joſephs, der nad) der älteften juben; 
chriſtl. Anschauung als leibliher Vater Jefu galt. 
“ Gefchlechtöreife, j. Pubertät. 

ß ee — toſyſtem, ſ. unter Geſchlecht (pby: 
iologiſch). 

Geſchlechtstafel, ſ. unter Stammtafel. 

Pr De Fra j. Geihleht3organe. 

Geſchlechtstrieb, der innige Trieb, welcher 
die Fortpflanzung und Erhaltung der Art durd 
Erzeugung neuer Individuen vermittelft gefchlect: 
licher Bereinigung erjtrebt, tritt bei den Tieren nur 
periodifch, während der jog. Brunftzeiten ein, mo: 
gegen er beim Menſchen nicht an bejtimmte Zeiten 

ebunden ift und deshalb ſtets unter der Herrichaft 
er fittlihen Kraft und Vernunft ftehen foll. fiber 
die Verirrungen des ©. ſ. Onanie und Pä— 
deraſtie. mundſchaft. 

Geſchlechtsvormundſchaft, ſ. unter Vor— 

Geſchlechtswappen, j. unter Wappen. 

. Geichloffene Ordnung, im Gegeniaß zur zer: 
ftreuten oder geöffneten Ordnung, diejenige forma: 
tion ber Truppen, bei welcher die einzelnen Kämpfer 
ſich in enger Aneinanderreihung befinden, gleichviel 
ob in Linie oder inKolonne, während bei der zerftreu: 
ten Ordnung fi mehr oder —— große Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den einzelnen Kämpfern (bei der 
Infanterie Schützen, Tirailleure genannt) finden. 

Gefchloffene Zeit, j. Gebundene Zeit. 

Geſchmack (gustus) in phyfiol. Beziehung beißt 
der Sinn, mittels dejien die Dance (1. d.) und bie 
Schleimhaut des weichen Gaumens von vielen 
Körpern Gindrüde aufnehmen und zum Gebirn 
fortleiten, welche durch feinen andern Sinn wahr: 

enommen, vom Geruchsſinn höchſtens in manden 
Fällen angebeutet werden fünnen. Wie bei den 
meiften andern Sinnesverrichtungen können dieſe 
Eindrüde ſelbſt und die Art, wie fie auf die Ge 
Shmadänerven wirken, nicht genügend erllärt, fon: 
bern nur die Bedingungen angegeben werben, unter 
welchen Gefhmadsempfindungen entiteben. 
Vor allem muß der Körper, ber geſchmedt werden 
foll, in ver Nundflüffigleit auflöslich fein, widrigen: 
fall3 er zwar eine Empfindung auf der Zunge ver: 
anlaßt, die aber nicht ®. genannt werken kann, fon: 
bern nur durch das auf der Zunge, die zugleich ein 
feines Taftorgan iſt, erregte Gefühl feine Gegenwart 
und wohl auch feine Gejtalt bemerkbar madıt. So 
die Metalle, denen man oft fälſchlich einen ©. zu: 
27 bat. Die Gefhmadsempfindungen, di 

urd Anwendung des Galvaniamus wer: 
den, nämlich durch den pofitiven Pol ein jaurer, 


en, männ- 
iftill; vgl. 


Geihmad (äſthetiſch) — Gefchmeidigkeit 


Fü den negativen ein altalifcher G., entitehen 
durch die Einwirkung desſelben auf bie Salze, die 
der Speichel enthält und die durch den Galvanis: 
mus zerjeht werden. Ferner gehört zur Er: 
regung_ einer Geihmadsempfindung eine nerven: 
reihe Fläche, eine Bedingung, welche von ber 
Zunge volllommen erfüllt wird. In der Zunge 
verbreiten fi drei Äſte von verfchiedenen, im Ge: 
hirn entipringenden Nerven, von denen der Unter: 
—— (nervus hypoglossus) zu den Mus: 
eln der Zunge tritt und entidhieden nur bie 
Bewegungen der Zunge vermittelt, der Jungen: 
f&hlundtopfnerv (nervus glossopharyngeus) am 
bintern Teile der Junge und am Gaumen verläuft 
und hauptſächlich der Geſchmacksempfindung dient, 
der ſog. Zungennerv (ramus lingualis nervi tri- 
gemini) endlich zum vordern Teilder Junge geht und 
die Tajtempfindungen zum Gehirn leitet, die an der 
Zungenjpike am ſchärfſten wahrgenommen werben. 

Die eigentlihen Endorgane der Geſchmacks— 
nerven liegen nach den neuern Unterfudhungen bei 
dem Menſchen und ben — Säugetieren in dem 
geſchichteten Epithel der —— insbeſon⸗ 
dere der fog. wallförmigen Wärzchen der Zungen: 
wurzel, und beſtehen in mikroſtopiſch Heinen, sehen. 
förmigen, nad außen — von laͤnglichen Zellen 
erfüllten Gebilden, den ſog. Geihmadstnojpen 
oder Schmeckbechern, deren innerſte Zellen mit 
feinſten Nervenfaſern in direlter Verbindung ſtehen, 
ſodaß auch der Geſchmacknerv ähnliche ſpezifiſche 
Merven:Endapparate beſiht, wie ſie für den Hör: 
und Sehnerven ſchon längit belannt find. Der 
Geihmadfinn gehört zu den niedern Sinnen, indem 
der Kreis jeiner Thätigkeit jehr eng gezogen üt und 
für die Ausbildung der höbern — wenig 
aus ſeinem Gebrauche reſultiert. ichtig iſt er 
dagegen für den Menſchen zur Auswahl der Nah— 
rungsmittel, indem wenigſtens, was der Geſchmack 
verſchmäht, ſelten als ſolches past, wenngleich das 
Umgelehrte nicht immer richtig Y Krankhafte 
Abweichungen dieſes Sinnes, Aufhebung des G. 
und Geſchmadstäuſchungen kommen beſon— 
ders bei Krankheiten der Verdauung, wo die Junge 
gewöhnlich mit einem Beleg überzogen wird, und 
bei Nervenkranlkheiten, wo ie Grllärung mit mehr 
Schwierigkeit zu fämpfen bat, wiewohl bier jel- 
tener, vor. Bol. Bernitein, «Die fünf Sinne des 
Menihen» (Bd. 12 der «Internationalen willen: 
ſchaftlichen Bibliothel», Lpj. 1875). 

Die Entwidelung des Geihmadfinns bei den 
Tieren jcheint fehr gering zu fein. Während die 
eine oder bie andere Klaſſe des Tierreihs in ber 
Schärfe irgend eine8 andern Sinnes vor dem Men: 
ſchen bevorzugt ift, fteht diejer in feiner Geſchmacs— 
fähigkeit unübertroffen da. Die Geſchmackswerk— 
er e fehlen vielen Tieren ganz, und bei denen, die 
olde befigen, find fie meijt jo eingerichtet, daß 
ihnen faum ein feiner ©. en werden kann. 
Oft wird diefer durch den Geruchsſinn erfeßt. 

Geſchmad nennt man ferner die charalteriſtiſche 
Art und Weile, wie die verjchiedenen Stoffe auf 
den Geſchmadſinn wirken, und man unterjcheidet 
demnach eine Menge Arten von G., die aber durch 
die verjchiedenen — — ſehr modifiziert 
und von ihnen ſehr verſchieden Fra werden. 
Der vor allen andern von ber Mehrzahl gleich em: 
pfundene ©. iſt der ſaure. Andere allgemeiner 
empfundene Kategorien find ber fühe, bittere, fal: 
jige, fade G. Bei dem herben, zufammenziehenden 
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&. kommen ſchon reine Taftempfintungen ins 
Spiel, und dies ift noch mehr bei dem küblenden, 
brennenden, fraßigen ©. der Fall. Wiederum 
denkt man bei dem efligen, wiberlihen und ähn: 
lihen ©. an gemwille Gruppen von Bewegungs: 
eriheinungen (Brechen u. j. w.), welche ihn leicht 
nahfolgen. Am weihen Gaumen wird bejonders 
das Süße und Bittere leicht unterjchieden, wie 
man ſich überzeugen kann, wenn man bei ruhiger 
Bungenlage denjelben abwechjelnd mit Sirup und 
Aloetinktur benekt. Die Stärke der Geſchmacks— 
empfindungen wächſt mit dem Stonzentrationsgrade 
der gelöften fchmedbaren Stoffe, ſowie mit ber 
Größe der Berübrungsfläde und der Dauer der 
Einwirkung. Außerdem iſt fie größer, wenn vor: 
ber foritrajtierende Geſchmäde eingewirkt hatten, 
während-fie durch Ermüdung, d. b. durch längere 
Einwirkung besjelben Geihmadäreizes, ſehr bald 
abnimmt, Auch durd Einreiben der jhmedenden 
—— in die —— wird die an 
tenfität des G. erhöht, weshalb wir beim Koſten 
die Zunge reibend am Gaumen bin und ber be: 
wegen. Nah dem Genuß von gewiſſen Sub: 
tanzen entjteht ein länger bauernder Nachge— 
chmack, der entweder durch das Zurüdbleiben 
Heinfter Partilelchen der — ubſtanz auf 
der Zunge oder durch die Erregung der Geſchmacs— 
nerven, durch die in das Blut aufgenommenen Ge: 
Ihmadsobjette zu Stande fommt. Bisweilen tom: 
men aud bei dem G. deutlihe Nahempfindungen 
vor, infofern das Schmeden einer Subſtanz den ©. 
einer andern verändert; jo ilt es jedem Gutichmeder 
befannt, daß der ©. des Käſes den für Wein er: 
höht, der von Süßigkeiten dagegen den letztern ver: 
dirbt. Durch mandherlei Momente wird die Feinheit 
de3 G. abgeitumpft, J o durch Trodenbeit der Zunge, 
noch mehr durch die fatarrhaliiche Veränderung der 
Zungenſchleimhaut, ferner durch fehr ftarfe Ge: 
Ihmad3eindrüde, weil dieje die Geſchmadsnerven 
ermüden, endlich durch jehr kalte oder jehr heiße 
Beichaffenheit der betreffenden Geichmadsobjelte. 
Geſchmack in äfthetiicher Beziehung ilt die Fähig— 
keit, da3 Schöne in der Natur wie in Kunſtwerken 
zu empfinden und es vom Häßlichen und Unſchönen 
p unterjcheiden. Infofern dieje Fähigleit lediglich 
er —— des Menſchen angehört, ge 
man wohl dem fubjeltiven Belieben größern Raum 
geitatten zu fönnen, und in diefem Sinne jagt ein 
altes —A—— Wort, daß ſich über den ©. 
nicht ſtreiten laſſe. Inſofern aber das —— 
Schöne und Hünitleriiche ganz feſten und unumſtö 
lihen Geſehen unterliegt, deren Darftellung die 
Aufgabe der Hjthetik (j. d.) ift, kann nur derjenige 
©. ein reiner und en genannt werden, dejien 
Schönheits- und Kunftempfindung mit biejen all: 
gemeinen und unumſtsßlichen Geſetzen der Äſthetik 
übereinftimmt. Der ©. iſt alfo nicht nur nicht in 
men rohen Naturzuitand zu belafien, fondern jeine 
usbildung muß vielmehr ein Hauptaugenmert 
aller Erziehung fein. Die beſte Geſchmadsſchule ift 
die Vertiefung in die von allen Zeiten anerkannten 
Haffifhen Meifterwerke der Kunft und Dichtung. 
Geſchmacksknoſpen, ſ. unter Geihmad, 
Geſchmackstäuſchungen, j.unter&eihmad. 
Geſchmeidigkeit nennt man die Eigenſchaft 
der Mineralien, daß jede durd eine Stahlipige, 
ur oder ein Mefier bewirkte Unterbrechung des 
ufammenbangs genau nur jo meit jtattfindet, 
als das Injtrument eingedrungen ijt, dabei weder 
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Splitter noch Pulver entftehen, fondern die abge 
trennten Zeile ihren Zufammenbang behaupten, 
wie dies 3. B. beim Silberglanz, Hornfilber, gedies 
genen Silber und Kupfer der Fall it, 
GeichoR (in der Baukunft), joviel wie Stod: 
wert, eine auf gleiher Fußbodenhöhe ie 
Reihe von Zimmern eines Hi Um die Mi 
verftändnifie zu vermeiden, welche durch die oft vor: 
tommende Bezeichnung der Stodwerte im Sinnevon 
Etagen —2 und die ebenſo ungerechtfertigten 
Benennungen, wie Parterre, Souterrain, * 
zweite Etage, Dachetage u. ſ. w. zu beſeitigen, hat 
man ſich neuerdings für die Bezeichnungen: Keller: 
6* — erſtes, zweites u. ſ. f. Oberge⸗ 
choß, eh u. ſ. w. (in der Richtung von 
unten nach oben) jeitens der Architelten entſchieden. 
Geihoh (Wurflörper, PBrojeltil, au 
Kugel, frj. projectile) ift ein mit der Hand oder 
mittel3 einer befondern Vorrichtung, die häufig den 
Charalter einer Maſchine annimmt forte, 
dernder, meiſt regelmäßig geitalteter Körper. (Ga 
veraltet ijt die Anwendung des Wortes ©. au 
Schußwaffen, wie fie frü * namentlich für 
ſolche ohne Feuer, üblich war.) Das G. ſoll ein 
in der Regel in groͤßerm Abſtand befindliches Objekt 
treffen und dadurch zur Gefährdung und Vernich— 
tung desjelben beitragen. G., welche mit der Hand 
entiendet werden, fommen heutzutage nur noch bei 
Naturvöltern vor; bei Aulturvölfern werden fie in 
Verbindung mit Fernwaffen, die zugleich euer: 
waffen find, als Kriegsmittel, zu Jagdzweden, zur 
Selbjtverteidigung u. ſ. w. gebraucht. nn 
Die Art, die ©. mit der Hand zu werfen, ift bie 
‚ natürlichere und uriprünglichere. Ein zufällig vor: 
handener oder mit Vorbedacht ausgewählter Stein 
iſt als das erſte G. zu denken, welches in der Art 
gebraucht wurde. Ein zugeipister Stab, in feiner 
Xängenrihtung fortgejchleudert, kann bereits als 
ein Fortſchritt gelten; er führte auf die Wurflanze, 
den Burfipieh, Speer oder Ger, welche zum Teil 
aud als Stoßwaffen dienten. Hierher gehörte fer: 
ner das Wurfbeil und die Wurfleule der alten Eel: 
tiihen Stämme und iſt noch heute die MWurfjichel 
der polynef. Stämme, Bumerang (f. d.) genannt, 
zu rechnen, Das Beitreben, dem geworfenen Stein 
eine größere Geichwindigleit zu, verleihen, führte 
zur Schleuder (j.d.), aus zwei Riemen gebildet, die 
ein Leder fallen. Während der eine Riemen an 
der Hand befeitigt it, wird der andere loje gebal: 
ten, das Leder nimmt das ©. auf, welchem die 
mehrmals heftig über dem Kopfe geſchwungene 
Scleuder eine bedeutende Schwunglraft verleiht. 
Nachdem der zweite Riemen losgelaſſen, geht das 
G. in der Tangente feiner Kreisbahn mit der er: 
baltenen bedeutenden Geſchwindigleit weiter. Als 
G. der Schleuder wählte man eirunde Steine (la- 
pides missiles), fpäterhin auch mandelartige Blei: 
förper (glans). Unter den Wurfjpeeren des Alter: 
tums war derjenige der Griechen 2 bis 2'/, m lang, 
2 kg ſchwer, zugleich zum Stoß brauchbar. Seine 
Wurfweite betrug 10 bis 15 Schritt. Eine befondere 
Art iſt der Riemſpeer, welchem mit der fortichreiten: 
ben zugleich eine rotierende Bewegung erteilt wird. 
Bei den Römern unterjdeidet man die Wurflanze 
bes ſchweren Fußvolts, das pilum, miteijerner Spiße 
und Widerhaten, im ganzen etwa 2m fang, und den 
turzen leichten Wurfſpieß des leichten Fußvolts, dag 
Jaculum, von etwas mehr al3 1 m Länge. Die alten 
Germanen führen den Ger, mit fpiger Klinge und 


Geſchoß (Baukunſt) — Geſchoß (Projektil) 


um Wurf auf große Entfernungen beſtimmt, ber 
N auch im Mittelalter pc emerlenäwert ijt 
bei den auſtral. Naturwöltern der ea 
Wurfſtabs und Wurfbretts, mittels deſſen dem Speer 
eine erhöhte Gefchwindigteit verliehen wird. 
Das Veltreben, den gemorfenen Körper aus 
Bei Ferne oder mit vergrößerter Wirkungs- 
aft und Genauigleit auf den Gegner oder das zu 
erlegende Tier zu richten, als es mit der blo 
Hand oder jelbit in Verbindung mit der Schl 
möglich war, führt zur Ausbeutung einer andern 
bewegenden Kraft, der Glaiticität bed Holzes, 
Horns, Stahla oder der Tierfehnen, we an 
eine bejondere VBorrihtung, die eigentliche 
waffe, gebunden ift. Die ältefte Waſſe der Art ift 
der Bogen, fein G. der Pfeil, eine verkleinerte 
Form des Wurfipiehes, etwa 1 m lang, der Schaft 
aus Rohr oder Holz beitehend, mit jteinerner oder 
metallener Spike, am bintern Ende mit dem * 
regelnden Gefieder verſehen. Cine beſondere Gat⸗ 
J ſind die vergifteten Pfeile, wie ſie noch heute 
bei Naturvöllern beliebt find. Im Mittelalter tritt 
ge Bogen die Armbrufb(f.d.), mittels welcher ber 
Bolzen (j. beiſtehende Fig. 1), ein für: 
zerer und jtärferer Pfeil als der des Bo— 
gens, gel 55— wird, und der Baleſter oder 
die Stein — welche Kugeln aus ge⸗ 
branntem Thon, Marmor oder Blei ent: 
jendet, doch kommen auch bei den jpätern gig.ı. 
Armbrüften kugelförmige G. vor. Eine 
bejondere Art von ©. bildet der Notetionsbolzen. 
Um jchwerere ©. zu ſchleudern, dienten im Al: 
tertum und Mittelalter die Ktiegsmaſchinen. (S.d, 
und die Spezialartifel.) So Thoflen die Euthy⸗ 
tonen der Griechen balkenähnliche ‘Pfeile von 0 
bis 2 m Länge und einem Gewicht von. 0,5 
4 Pfd., die Palintonen warfen Steine von 9 
160 Bid. Schwere, Bei den Römern findet fich.zu- 
erit der Feuerpfeil. (S. unter Salarica.) Die 
antiner bedienten fich der as Kup gun 
öpfe mit Griechiſchem Feuer (f. d.) auf den Sei 
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uf leudern. Im Mittelalter wirft man 
geln und Steinmafien bis zu 30 Ctr. i 
auch Mengen Heiner Steine, die ähnlich wie der 
Ipätere Hagel gleichzeitig entjendet werden, ferner 
Ihwere Yanzen, mit Nägeln bejchlagene 
Seuerpfeile, mit Brennitoffen gefüllte > 
— — Gifenjtüde und ſelbſt Leichname von 
den und von Vieh. 
‚Bei den Jeuerwaffen jheint man anf 
die G. der mittelalterlihen Kriegsmaſchinen 
behalten und namentlich große Pfeile und & 
blöde als jolche benupt zu haben. Seit der Mitte 
des 14. Jahrh. trifit man ausschließlich Kugeln und 
zwar anfänglich von Stein, wie fie auch ſchon bei 
den alten Gewerffen gedient hatten. Man benutzie 
Marmor:, Bajalt:, auch Ziegeltugeln, je nach dem 
Material, was gerade zu Gebote jtand, auch lom⸗ 
men mit Blei überzogene Steinkugeln vor. Die Be 
arbeitung der Steinlugeln ift häufig eine jehr un: 
volltommtene. Für Heinere ©. findet man neben 
Stein das Blei benupt, wie die bleierne 2 auch 
ſchon bei der Schleuder und den ſchnepperahnlichen 
Maſchinen gedient hatte, Für leichtere Handfeuer: 
warten wird die Bleiktugel bald ——— 15. 
ei⸗ 
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und 16. Jahrh. lommen mehrfach bronzene u 
vor. Eiſerne Kugeln find wohl jo alt wie die jtei 
nernen, aber jie find anfänglich wenig verbreitet, 
infolge der damals noch jeltenern Anwendung des 
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Eiſenguſſes. Frankreich fcheint feit Ludwig XI. mit 
dem allgemeinen Gebraud der eifernen Vollkugeln 
vorangegangen zu fein. Italien und Deutichland 
folgten allmählich, indes ift anzunehmen, daß in 
Deutſchland erft gegen 1500 bie Eiſenkugel in grö: 
berer Menge angewandt worben iſt. Infolge der 
größern fpezifiihen Schwere des Eiſens konnten 
die Gefhüpweiten berabgejekt werden. Größere 
Handfeuerwaffen wenden gleichfalls eiferne Kugeln 
an. Glühende Eifenjtüde und «Kugeln hatte man 
ſchon aus den Gewerfien geſchleudert, die Anwen: 
dung glühender Kugeln bei Geſchühen datiert mit 
etwa 1400. Andere Brandgeichoiie (j. d.) wurden 
noch lange Zeit aus Schleudermajcdinen geworfen, 
für Geſchühe vermochte man fie zunächit nicht balt: 
bar genug ai maden, bis man dem Brandiak 
eine Stofplatte oder ein Gerippe von Eifen zum 
Schuß gegen die zertrümmernde eig der Bul: 
verladung BE So entitand die bis in die 
neuere Zeit üblich gebliebene Brandkugel oder Car: 
caſſe. Um 1450 fommen ähnlich eingerichtete Leucht⸗ 
kugeln vor. Springende Kugeln Pollen um 1430 
von einem Fürjten Malatefta von Rimini erfun: 
den worben jein; man nimmt an, baß fie aus zwei 
zufamsıengeichmiebeten Halbkugeln beftanden ba: 
ben. Die im Ganzen gegofienen eifernen Hohl: 
kugeln ſcheint man uerft als Handgranaten oder 
Handbomben aus freier Hand oder aus Kleinen 
Mörjern geworfen zu haben (1500). Bomben aus 
rößern Geſchützen kommen um die Mitte des 16, 
Jahrh. vor. Die Anwendung einer —— Anzahl ©. 
zu einem Schuſſe, der ſog. Hagel: oder Igelſchuß, 
Scheint ichon um 1450 befannt geweſen zu jein. 
Aus dem Hagel entwideln ſich die Kartätſchen 
(f. d.); um 1590 wird die Beutelfartätiche erwähnt, 
ein mit Handbücienkugeln gefüllter Sad, welcher 
mit Weidenruten forbartig umflochten ilt. 
Gine andere Art, die Geſchoßwirkung zu verviel: 
fältigen, zeigen die Kettenkugeln (Sig. 2) und 
die Stangentugeln (Fig. 3), welche bereits zu 





Fig. 3. 
Anfang des 16. Jahrh. erfunden waren. Mit der 
weitern Ausbildung der Hohllugeln verfhwinden 
die Steintugeln, welche ſich am längjten bei Mör: 
fern erbalten hatten. Steinhagel aus Mörjern be: 
bauptet fich bis in die neuere Zeit. Im J. 1609 
(nach andern ſchon 1573) fommen mit Bleikugeln 
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gefüllte Hohlgeſchoſſe (Hagelkugeln) vor, die indes 
erſt 200 Jahre ipäter als Shrapnel3 Bedeutung 
—— Die zum Sprengen der Hohlkugeln be— 
timmte Pulverladung wird mittels eines Zünders, 
d. i. einer mit verdichtetem Pulverſatz gefüllten 
Holzröhre entzündet. Dieſer Brennzünder (oder 
Brandröhre) fikt in einer Öffnung des G., dem 
Mundloch, und wird anfänglich durd) ein bejonde: 
red Zundloch im Geichlihrohr eim Abfeuern des 
Gefhüges entzündet. Man fprac infolge defien 
von Bomben mit zwei Feuern (& deux feux). Spä: 
ter überließ man eö den Gafen der Geichükladung, 
welche durch den Spielraum zum Zünder gelangen 
fönnen, den lehtern in Brand zu fehen. Schon 
Kaſimir Simienomwicz in feiner «Ars magnae ar- 
tilleriae» (1649) thut deffen Erwähnung ; angenom: 
men wird das Verfahren aber zuerit 1747 durd) 
Valliere in Frankreich. 

Ein Regeln der Brennzeit des Zünders nach der 
Flugzeit und Schußweite des G. war ſchon um 
1688 betannt, indeſſen fam e3 erft viel fpäter zum 
allgemeinen Gebrauh, Schon um 1590 gab es 
Fallzünder oder Perkuſſionszünder, welche ſich beim 
Aufichlag des ©. entzünden, fie blieben indes bei 
der Mangelbaftigleit ihrer Konitrultion noch lange 
ohne Bedeutung. Sartätichen kommen namentlich) 
durch Guſtav Adolf (1620) beim Feldgeihük zur 
Geltung und damit verihwinden Kettenkugeln 
u. f. w. bald. Außer den Beutellartätichen wendet 
man Trauben: und Büchienkartätichen an, bei jenen 
find die Kugeln aneinander gelittet und durch Nebe 
verſchnürt, bei diejen find fie in cylindriihen Blech: 
büchſen enthalten. An Stelle der Bleilugeln tre: 
ten eiferne. Bei Mörfern kommt der Wachtelwurf 
oder Granathagel (f. unter Granate) zur Anwen: 
dung, ber ähnlich, wie die Kartätichen aus Voll: 
kugeln, aus Heinen Hohlkugeln ſich zufammenjekt. 

Gegen Ende des 18. Jabrb. finden 
fih als G. der Geſchütze eiſerne Voll: * 
tugeln, Hohllkugeln, welche bei Haubitzen 
Granaten, bei Mörſern Bomben hei— 
ben, Kartaͤtſchen (namentlich in Büch— * 
ſen) Brandgranaten (Bi: 4)und Fig. a. 
Brandtugeln (f. Brandgeſchoſſe), , 
Leuchttugeln, bei fchweren Mörjern aud Stein: 
bagel und Wachtelwurf, Die Vollkugeln (Fig. 5) 
werden bei leichten Geihüsen in —— örmig 
ausgehöhlten Spiegeln von er. Ir agert. Glühend 

emacht dienen fe als Brandgeſchoſſe. Die Hohl: 
ugeln (Fig. 6) find koncentriſch gegoflen. Die 
Ginrichtung der Büchſenkartätſchen zeigt Fig. 7 
(S Spiegel, TTreibſcheibe, B Boden), der Leucht— 
tugeln Fig. 8 (öfterr. Konftruftion, b Brandlod, 
m kleine obitugel, o Mordichlag, m und o dienen 








873 


dazu, den Gegner gleichzeitig zu gefährden); von 
ähnlicher Einrichtung, wie leßtere, find die Brand- 
fugeln. Bei den Handfeuerwaffen gebraudt man 
bleierne Kugeln; aud) fommt bier die Verwendung 
mehrerer Hleinerer, zu einem Schuß vereinigter Hu: 

geln, welde den Namen Rehpoſten führen, vor. 
it dem Jahre 1803 und zwar zunächft in Eng: 
land fommt das durch den engl. Oberſten Shrap: 
nel erfundene ©. gleichen Namens auf, aud) Gra— 
natlartätiche genannt. Das © rapnel ift ein mit 
Heinen Bleitugeln gefülltes Hohlgeſchoß, weldes 
außerdem eine Sprenglabung und einen FZünder 
bat, Letzterer muß der Schufiweite entiprechend ge: 
regelt werden, je ab das Shrapnel kurz vor dem 
Biel zur Zerteilung gelangt und feine Kugeln in 
einer Garbe auf den Feind Ichleubert. Nach 1815 er: 
fuhr das Shrapnel aud in andern Artillerien Auf: 
nahme und allmähliche Sortbildung, die ſich ſowohl 
auf die Einrichtung des G., wie auf diejenige bes 
Zünders beson. Die —— wurde in den 
Wänden moͤglichſt ſchwach geſtaltet und im Innern 
des G. eine Kammer für die Sprengladung .. 
bradt. Durch die Erfindungen von Bormann (f. d.) 
und Breithaupt (f. d.) erlangte der Zünder eine 
beliebige Tempierbarfeit. (S. Bünder.) Eine 
der volllommenften Konſtruktionen von Shrapnels 
geist G. zeigt das in Fig. 9 abgebildete öjterr. 
undibhbrapnel (a Zünder, e Sprengladung, 

b Wandung, s Berftärkung, x Fülllochſchraube). 


Seit 1820 erfubren au 
fugeln eine wejentliche 


ſens nur felten die Eigenſchaft, daß der Schwer: 
punkt mit dem Mittelpunkt der Kugel zufammen: 
fällt, und — infolge dieſer Excentricität des 
erſtern beim Schießen Drehungen an, die nicht vor: 
ber a berechnen find und einen hochſt ungünſtigen 
Einfluß auf die —————— ber Flugbahn üben. 
Durch eine abfichtliche Verſchiebung der innern 
Höhlung erreichte man bei den nunmehr ercentrifch 
— Hohllugeln, deren Lage im Rohr ent— 
prechend geregelt wurde, eine regelmäßige Achſen⸗ 


Weiſe geltend machte und dem bisher wegen feiner nude diefer Einrichtung wird das G 


Unregelmäßigfeiten in geringem Anſehen jtehenden 
Hohlgeſchoßfeuer eine erhöhte Bedeutung verlieh. 





Fig. 10, 
bie — Hohl⸗ 
erbe 
nahme der excentriſchen Höhlung (Fig. 10). 
Die bisher üblich geweſenen toncentrifhen Hohl: 
tugeln haben vermöge der Ungenauigfeiten beim 
Guſſe und der ungleihmäßigen — des Ei— 


erung durch An: | Das Langgeſchoß von Minie (1849) in 
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möglich. Die ercentriichen Granaten und Bomben 
I en befonder3 in Preußen eine hohe Ausbil 
ung, wo es jpäter durch Annabme-der ellipjoide: 
len jtatt der fugelförmigen —* gelang, die 
Stetigleit der Notation noch zu ſteigern. Cine ver: 
volllommnete Geftalt der Leuchtlugel zeigt die engl. 
dallihirmleuchtbombe, 
Die mit 1830 beginnende Bervolllommnung ber 
— Gewehre führte zur Ausbildung des 
. von länglicher It und zur allmäbliden 
Verdrängung der Kugelgeitalt der G. Der Haupt: 
vorteil der kugelförmigen ©. gan darin, daß fie 
dem Luftwideritand auf allen Seiten gleiche Flä— 
en darbieten und es daher feiner befondern Ein: 
ichtung des Rohrs oder ©. bedarf, um letzterm 
eine geregelte Bewegung zu * Die Lang: 
geichofie würden, wenn fie mit lediglich fortichrei: 
tender Bewegung das Rohr verliehen, der Luft 
bald unfymmetriibe Flächen darbieten und in 
Drehung um eine Querachſe verfeßt werden, mas 
einen jehr großen Luftwideritand und Unregel: 
mäßigleiten in ber —— zur Folge haben 
würde. Man erteilt ihnen daher im Rohre eine ro: 
tierende Bewegung, und zwar um ihre Längen: 
achſe, infolge deren jie in ihrer Bahn eine in. Bezua 
auf den Luftwideritand günftige Lage beibehalten. 
Da man den Langgeicholien ein im Verhältnis zu 
ihrem Querſchnitt großes Gewicht geben kann und 
fie mit einer Spige in die Luft eindringen, fo er: 
leiden fie eine verhältnismäßig gerin- 
ere Verzögerung durch den Luftwider: 
and als die Rundgeſchoſſe. Durch die 
grobe Länge im Vergleich zum Quer: 
—— erhält man ſchon bei gerin⸗ 
gern Kalibern der Geſchutze verhält: 
nismäßig ſchwere, voluminöfe, mithin 
zur Erzielung einer großen Spreng;, 
Shrapnel:, rejp. Brandwirkung ge 
eignete ©. 
Die ranogeiofie gelanaten zu: 
bei den Handfeuerwaffen zu 
allgemeiner Verwendung. Eins ber 
eriten ©. diefer Art (anfänglie wohl 
Spitzkugel genannt) ift dasjenige 
des franz. Oberſten Thouvenin 
1844), in Fig. 11 dargeftellt. Es be: 
teht au3 einem cylindrifchen, mit Ein: 
ferbungen verjehenen Teil und einer fonifchen rar 
„von ig. 1 
bat im bintern Teil eine Höhlung, in welder ſich 





Sie. 11. 





- Fig. 12. 


drehung, die ſich auf die Trefffähigkeit in günftiger | ein ſchmiedeeiſernes Hütchen (Cülot) befindet. Ber: 


ee I DE Du ee 
ulvergaje ausgedehnt und jo in die Züge ge: 
! of : 


racht. Man nennt folde ©. Erpanfionsge e 


alone der Grcentricität warb auch eine größere | Ahnliche G., indes ohne Cülot, find unter andern 
ußweite ber Granaten im flachen Bogen er: ! diejenigen von Reßler (Fig. 13) und Podewils 
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(Fig. 14). Das öfterr. Stauchgeſchoß von Lo: 
renz (Fig. 15) wird durch den Drud der Pulver: 
gaje gegen feine Bodenfläche verbreitert und damit 
in bie ige etrieben. Auch ohne die Einterbungen 
des Lorenzihen ©. erfolgt die Stauhung, wenn 
bie ©. von kleinem Kaliber find. Die Einterbungen 
dienten bei den vorher genannten G. zur Erleich— 
terung des bintern Teils, Je Verminderung der 
Reibung im Lauf und zur Aufnahme von Fettung. 









Big. 15. ig. 16. Big. 17. 


Fig. 14. 
Befondere Geſchoßformen zeigen noch Fig.16, Ge 


ſchoß von Whitwortb, für die Seele von ſechs— 
edigem Querſchnitt, und ig. 17 das eichelför: 
mige Geſchoß des preuß. Zündnadelgewehrs, 
Zangblei genannt, welches mittels eines Papier: 
fpiegel3 in der Seele geführt wurde, ie © 
ig. 11—16 gehören den VBorderladegewehren an. 
ie in neuefter Zeit bei Handfeuerwaflen (Hinter: 
laber Heinen Kalibers) üblihen ©. find cylindro: 
ogival, 2, Kaliber lang und in der Regel ganz 
att, auf dem cylindriihen Teil mit gefettetem 
rd ummidelt, um die Berbleiung des Laufs 
u mindern. In lehterer Abſicht verſucht man aud) 
— ——— oder Anbringung kupferner Füh— 
rungsreifen. (S. Handfeuerwaffen.) über 
——— und Gewehrraleten ſ. die Spe— 
ialartitel. , 
e Mit der Übertragung der Züge auf die Ge— 
fhüße, die mit Erfolg etwa von 1857 anhebt, wird 
auch für diefe die Gejtalt des länglichen ©. maßge: 
bend (die man auch bei glatten Geſchützen, indes 
an dauernden Erfolg, verjucht hatte). Man unter: 
ſcheidet bei den Langgeſchoſſen der Geſchütze den eijer: 
nen Hauptlörper des G. auch Eifenlern genannt, und 


zz.) Da 





Be: 


Big. 18, 





Fig. 19, 


das ——— ne ein weicheres Metall, 
lei, Zint, fer u. 


.w., erfordert, Im gan: 
zen hat das Langgeſchoß der Geſchuͤtze gleichfalls die 
eylindroogivale Geſtalt. Als die wichtigiten durch 
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die Führungsart bedingten Verſchiedenheiten find 
hervorzuheben: G. mit Ailetten, mit Leiſten, mit 
Erpanjion, mit Bleimantel, mit Hupferringen und 
endlich jolhe von polygonalem Querſchnitt, welche 
feines Führungsmittels bedürfen. Die G. mit 
Yiletten (Fig. 18, franz. Granate von 1858) 
haben auf dem cylindriidhen oder Führungsteil 
ringsum in gleichen Abitänden mehrere jchräg ge: 
ftellte Baare von Zapfen, welche den obigen Namen 
(von aile, Flügel) tragen und aus Mefjing oder 
Letternmetall beitehen. Jedes Ailettenpaar (bei 
5* ©. find es ſechs) entſpricht einem Zuge des 
Geſchüßrohrs. Die miteinander — * * 
ſchräge Stellung der Ailetten und die ſchrauben— 
—— Windung der Züge haben die Drehung 
es ©. um feine Längenachſe zur Folge. Dasjelbe 
wird beim G. des ölterr. Vorderladers von 1863 
durch die leiften: oder flügelförmigen Vor: 
fprünge eine um den Führungäteil des ©. her: 
umgegojienen Mantel3 aus Zinnlegierung erreicht 
‚sig. 19). Fig. 20 zeigt das ſchweizeriſche ©. des 

orderladers, welches am intern Ende einen Er: 
———— S bat, ber durch die — 
eitlich ausgedehnt wird und mit den Anfähen c 
in die Süge tritt, in denen zugleich die Wiletten a 
laufen. Die ©. Fig. 18—20 find für Vorderlader 
beſtimmt; ebenfo ift das ähnlich Fig. 16 fonjtruierte 
G. ————— für ſolche brauchbar. r bie 
Hinterladungsgeihüpe wandte man anfänglich nur 
G. mit Bleimantelan, wie Fig. 21: preußiſche 





Öranate von 1860 mit didem, nur mechanifch feft: 
gebaltenem Bleimantel B (E Gijentern, H Höhlung, 
M Wundlod), und Fig.22:englifhe Segment: 
granate mit bünnem, chemisch mit dem G. verbun: 
denem Bleimantel m, zeigt. Der Bleimantel nimmt 
erit im Rohre durch den Einfluß der Bulvergafe die 
Gejtalt der Züge an und wird jo das ©. veranlaßt, 
der Windung der lehtern zu folgen. Der dünne 
Bleimantel wird jpäter allgemein. Für G. mit 
großen Anfangsgeihwindigkeiten wendet man Hart: 
blei an. In neuerer Zeit wird der Hartbleimantel 
wieder duch die Hupferringe verdrängt. (5. 
Zafel: Geihüse I, ig. 6 u. 15.) 

Die Spezialitäten der innern Einrichtung, wie 
fie fi bei den G. der glatten Geſchühe heraus: 
gebildet hatten, werden in der Haupiſache auf die 
©. der gezogenen übertragen. Inbeſſen wurde die 


f 


* 
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Ausbildung eines Leuchtgeſchoſſes, als durch ander: 
weite Mittel überholt, und in Anbetracht der. erbeb: 
lihen Schwierigkeiten bald aufgegeben. Die Kar: 
tätiche, auf welche vermöge ihrer Eigentümlichteit, 
die einzelnen Kugeln ſchon vom Rohre ab freisu: 
geben, die rotierende Bewegung nicht mit Erfolg 
übertragen werben konnte, iſt ſo weit.modifiziert | 
worden, wie es ber difficıle Charakter des gezo— 
genen Rohrs erheiicht. Granaten und Shrapnels 
erfuhren eine hobe sortbildung und Vervolllomm: 
nung. Das Vollgeſchoß konnte bei feiner einjeitigen | 
Wirkung er volljtändig durch die viel ausgiebigere 
Granate erjeht werden. Der gänzlihe Erjab der 
Kartätiche durch das Shrapnel iſt vielfach angeregt 
worden, indes bisjekt noch nirgends erfolgt. r 
Ron den Granaten ezogener Geſchütze (in 
Oſterreich Hohlgeſcho ß je genannt) laſſen ſich jeht 
vier Klaſſen unterſcheiden: 1) Granaten mit großer 
—— ——— weil vorherrſchend gegen 
ebende Ziele beſtimmt; 2) ſolche, bei welchen die 
fprengende Wirkung gegen tote Ziele die Haupt: 
fache ift; 3) ſolche, bei welden die Durchſchlags— 
kraft des ganzen G. bejonders betont wird, indem 
die Ziele Eifenpanzer find; 4) Oranaten zum In— 
brandjegen. Die Zwede ad 1 und 2 ſuchte man 
anfänglich durch dajielbe G. zu erreichen, ſo in 
Preußen durch die gewöhnliche Granate (Fig. 
21), die. aber weder eine gehörige Zahl Sprengteile 
lieferte, noch genügend Sprengladung aufzunebmen 
vermochte, um die gehörige Sprengwirlung bei toten 
Zielen zu äußern. Zur Erhöhung der Wirkung adı 
fonftrunerte man die Doppelmwandgranaten 





ſich ergebenden Sprengteile iſt 





(dig. 23)unddieNingaranaten. Erſtere ſind zuerſt 





ig. 22. 


1864 vom belg. Civilingenieur Baſſompierre ange: 
geben und bejtehen aus einem innern Geſchoßlern K 
und einem äußern (E), der um jenen herumgegofien 
üt. Beim eritern find die Bruchlinien vorgezeichnet, 
und erfolgt die Zerteilung desjelben in regelmeßige 
Stüde. B ift der Bleimantel. Die Gefamtzahl der 
Sprengjtüde ijt etwa doppelt fo groß als bei der ge: 
wöhnlichen (einfachen) Granate. Die Zerteilung in 
eine gröhere Zahl Stüde it bei der Ninggranate 
noch mehr gefichert, wo der innere Kern aus von: 
einander getrennten, gezadten Ringen (Tafel: Ge: 
ſchütze J, ig. 8) beiteht, von denen jeder ein: 
zelne eine beftimmte Anzabl Partiteln liefert. So 
it die in Oſterreich- Ungarn eingeführte Granate 
de3 Generals Ucdatius eingerichtet, welche beinahe 
ebenso viele wirtiame Stüde als ein Shrapnel er: 
gibt. Lhnliche Granaten hat man im Deutichen | 
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Reihe und anderwärts. (S. Fig. 5 der Tafel I, 
welche halb. Anſicht, halb. Durchſchnitt der neueiten 
deutihen Feldgranate voritellt, und 9 
der Tafel IL, öfterreihiihes Hoblgeihok von 
1875.) Rür den äußern Geſchoßlern der Ring: 
granate find die Bruchlinien nur in der Längen: 
richtung vorgezeihnet und die Zahl der 







wiederlehrende. Während die erwähnten 
granaten der Doppelwandgranate um mehr als 
die dreifache er von Sprengteilen — — ſind, 
iſt bei der für das neue ruſſ. Feldgeſchuß von 
1877 angenommenen Granate mit Doppelringen 
eine weitere Steigerung erreiht worden. Die ein: 
zelnen Lagen des innern Geſchoßlerns Fang 
aus zwei einander umfallenden, mit ihren 
ineinander greifenden Ringen, von benen der 
äußere feine Jaden nad) innen kehrt. Der innere 
Geſchoßlern der ruſſiſchen jdhrseren Fe 

liefert bier allein 280 Sprengteile (deutſche mur 
120). Um die Granaten zu dem 3 der 
jprengenden Wirkung geeigneter zu machen (i. 
oben 2), konjtruiert man ſolche mit möglichft weiter 
und langer Hählung, wie die preuß. Langgra: 
nate, von 2, und mehr Kaliber Länge, (©. 
Tafel: ERT I, Fig. 14 u. 15.) 

Als Ge gelle.ge en Banzer verjuchte man 
anfänglid Boll eicoffe und Granaten aus ge 
wöhnlihem Gußeiſen, welches aber bald feinen 
Mangel an Feitigkeit zu diefem Zwede offenbarte. 
Man ging Bahr zur Verwendung von Stahl und 
von Hartqußeiſen ald Material zu Panzergeſchoſſen 
über, Die Stahlgeſchoſſe wurden befonders 
Krupp, die Hartgußgefchoffe dur Pallifer in Eng: 
land und Gruſon — .) in Deutſchland ausge 
bildet. Das Hartgußeifen, welches durch den Gub 
in eifernen Formen feine Qualitäten erlangt, ift viel 
billiger als der Stahl und erhielt daher lange Zei 
den Vorzug vor lehterm. Die neueiten 
rungen in der Erzeugung von PBanzerplatten laſſen 
aber die Hartgußgranaten ala nicht mehr ausrei⸗ 
end eriheinen, und bürfte Bo den Stahlge⸗ 
ihofien oder den kombinierten Stahl: Hartaukge: 
ſchoſſen, wie fie Grufon jeht verfucht, die Zukmft 
achören, Man hat die Panzergeſchoſſe anfäng: 
lich vielfah ohne Spike fonftruiert, jpäter aber 
der ſcharfen Spitze den Vorzug gegeben (Taf. II, 
Fig. 3). In neueiter Zeit glaubt man wieder 
flachtöpfige G. Beſſeres zu erreichen, da dieſe vom 
Panzer abgleiten ſollen. Die Panzergranate erbält 
den Vorzug vor dem Vollgeihof, da jene durch ihre 
wenn — geringe Sprengladung hinter der er: 
wand nod) großen Schaden anrichten fan, wä 
diefes glatt durchgeht. Die er. 
ohne Zünder Feuer, wahricheinlich durch die or 
Erhißung des ©. beim Durdichlagen der 
zerung. Brandgranaten find zur Zeit in den 
meijten Artillerien aufgegeben. Cine nod 
Konftruftion zeigt Tafel: Sefhüke ll, Fig.12, Die 
Granaten (excl, der ‚Pan era haben Ber: 
fuffionszünder, deren neuejte Konitruftionen Tafel: 
Geſchühe I, Fig. 9 und Tafel II, Fig. 14 
(5. weiteres unter Granate und Jünder. 

In neuerer Zeit bat man verjucht, Durch größere 
relative Länge der ©. die Wirkung eines — 
Kalibers zu ſteigern; ſolche Verſüuche haben 
durch Krupp in Eſſen ſtattgefunden. (S. 
Geſchütze I, Fig. 18.) Die Steigerung der Länge 
geht bis zu 5 Kalibern; derartige ©, find im 


Geſchoßwirkung 


Deutſchen Reiche jeht neben den bisherigen für 21 | 


cm: Mörjer und burze 21 em:Hanonen angenommen. 
Die Verwendung brifanter Sprengmittel als Fül: 
lung von Sprenggeſchoſſen würde große Vorteile 
bieten, indes jcheiterte die Ausführung der Idee bis: 
ber an der Gefahr vorzeitiger Grploftonen. Neuer: 
dings hat Grujon eine Granate erfunden, die im 
Innern mebrere voneinander getrennte Abteilungen 
bat und in jeder berjelben eine Komponente de3 noch 
nicht gemifchten Sprengitoff3 aufnimmt. Die Mi: 
ſchung erfolgt erft durch den Schuß, welder die 
Sceidewände der Abteilungen zertrümmert, die 
Grplojivität tritt fomit erjt ein, nachdem das ©, 
das Rohr verlajien bat. 

Die Shrapnels müſſen fo fonftruiert jein, 
daß fie einen möglidhit großen innern Raum zur 
Aufnahme der Heinen G. bieten, die Sprengladung 
eine günjtige Lage bat und die fertigen ©. dem Stoß 
der (in neuerer Zeit wejentlich vermehrten) Bulver: 
ladungen gehörig widerjtehen. Um möglichit dünne 
Wände zu erzielen, bat Krupp in neuerer Zeit die 
Hüllen der Shrapnels in Stahl geſchmiedet. Die 
Ladung, welde nur gering jein darf, befindet ſich 
entweder in einer Stammer am Boden des G., 
oder fie liegt in einer Nöhre zunächſt der Achie des 
Shrapnels. Die Heinen G. müſſen große ſpezifiſche 
Schwere haben, beſtehen daher am beſten aus Blei, 
Eiſen iſt weniger praktiſch. Wünſchenswert iſt eine 
recht große Anzabl kugelförmiger ©. aus Weich— 
oder aus Hartblei. Bon Wichtigkeit iſt eine feite 
Lagerung der Kugeln bis zum Moment der Zertei: 
lung. Cine der ältern Konitruftionen ift das in 
Fig. 22 abgebildete engliihe Shrapnel, wel: 
ches die einzige Ausrültung der erften gejogenen 
Feldgeichüse bildete. Es führte den Namen Seg: 
mentgranate und hatte eiferne flache Füllſtücke 
(s), welche jich direkt an die innere Wandung der Aus: 
———— anſchloſſen. Die Sprengladung lag in der 

öhre r. Die Konſtruktion wurde als unpraktiſch 
bald wieder aufgegeben. Ganz abnlich iſt das heu— 
tige Shrapnel der franz. Neldartillerie, welches den 
Namen Obus ä balles libres führt. Eiſerne abge: 
plattete Mugeln, circa 90 an 
der Zabl, find in 11—12 
franzförmigen Schichten in 
entiprechende Vertiefungen der 
innern Wände der Höhlung 
eingelagert. Die, Spreng— 
ladung iſt verhältnismäßig 


Streuung der Füllſtücke. Der 
Zünder iſt ein Doppelzünder. 
(S. unter Jünder.) 


Tas deutfhe Feld— 
fbrapnel iſt auf Tafel: 


Geſchütze 1, Fig. 6, das 
öfterreihiiche auf Tafel 
II, Fig. 10 u. 11 abgebildet. 
Die Hünder find Zeitzünder 
(Tafel I, ia. 10, Tafel II, 
Fig. 15). 


lektere3 in einer Hammer, 
Gine ſehr volllommene Kon: 
ftruftion ift das neue Shrap: 
nel de3 fchweizeriihen 84 em-Felbdge— 
ſchühes (Fin. 24). Es zerfällt in den cylindri- 
ſchen Teil a mit dem Boden b und die in erjtern 
eingeihraubte Spige d, welde den Zünder auf: 
Gonverfationd-Degilon. 13, Aufl. VII 





groß und ergibt eine zu große | 


Eriteres hat die | 
Sprengladung in einer Röhre, | 
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nimmt; der butförmige Teil e ſchließt die Pulver: 
| Tammer nad vorn ab, vorwärts desjelben liegen 
die Bleilugeln (160 Stüd) bis in die Spike d hin: 
ein; die Nöhre e führt das Feuer des Zünders zur 
Sprengladung. Das Shrapnel kommt allen oben: 
genannten Forderungen nad) und hat insbejondere 
den Vorteil, dab die Sprengladung die Kugeln in 
ihrer Borwärtsbewegungnod befchleunigt. Auf Ta— 
el: Geſchützell, Fig. 7 iſt die deutiche, auf Taf. IL, 
Sig. 13 die öfterreich. Feldkartätſche dargeftellt. 
Bei beiden ijt durch die Wahl des Materials einer 
Beſchädigung der Züge vorgebeugt. Als G. der 
Kartätſchgeſchüße kommen Vollgeſchoſſe, Granaten 
und Kartätihen vor. (©. — — 
Sprenggeſchoſſe für Handfeuerwaffen find dur 
die internationale Konvention von Peteräburg 
1868 völkerrechtlich ausgeſchloſſen. (S. aud Er: 
ploſionsgeſchoſſe und Gewehrraleten.) 
Die Pitteratur über ©. f. unter — 
Geſchoſzwirkung it die vom Geſchoß am 
Biele verrichtete Arbeit, welche in der Zerftörung 
des legtern ihren Ausdrud findet. Die ©. iſt ab: 
bängig von dem dem Geſchoß innerhalb der Feuer: 
waffe verliehenen bewegenden Moment und der 
Fähigleit desfelben, dieſes außerhalb der Feuer: 
waffe beizubehalten, von den in der Geſchoßkon— 
| ftruftion enthaltenen Faktoren feiner Zerjtörungs: 
| kraft, wozu namentlich gebören feine abiolute 
Maſſe, feine Feſtigkeit im Vergleich zur Wider: 
itandsfäbigteit des Ziels, das Verhältnis der Maſſe 
Be Größe der angegriffenen Fläche des Ziels, unter 
Imjtänden die Art und Weiſe der Zerteilung des 
Geſchoſſes und die Wirkung des in lehterm ent: 
baltenen brijanten oder zündenden Mittels. Man 
unterſcheidet zunächſt die Perkuſſionswirkung 
des genen Geſchoſſes oder der durch Zerteilung 
desjelben vor dem u oder in dem Ziel entitan: 
denen Geichofpartifel, deren Bildung entweder 
durch die Geſchoßkonſtruktion vorbereitet ift oder 
dem Zufall überlafjen bleibt (j. Geſchoß); jodann 
jpriht man von Spreng: oder Minenwirkung 
des Geſchoſſes vermöge des in demjelben enthal: 
tenen brifanten Mittels. Mehr untergeordneter 
Natur ift die Brandmwirkung und die Leucht— 
wirkung der Geſchoſſe. 

Die Perkuſſionswirkung iſt der Ausfluß der 
Perkuſſionskraft, Durchſchlagskraft oder —— 
Kraft des Geſchoſſes, die ſich wieder zuſammenſetzt 
aus dem Gewicht desjelben und der dem Geſchoß 
am Ziele noch innewohnenden Geſchwindigleit 
(Endgejchwindigfeit). it P das Gewicht des Ge: 
ſchoſſes, v die Endgejchwindignteit, g die Beichleus 
nigung eines freifallenden Körpers per Selunde, 
jo laßt ſich die lebendige Kraft durch die Formel 


a ausdrüden. Die lebendige Kraft fteht alfo im 


einfachen Verhältnis des Geſchoßgewichts und im 
quadratiichen der Geichofgeichwindigfeit. Es er: 
bellt hieraus die Wichtigkeit großer Anfangsge— 
ihwindigfeiten fowie der Befähigung des Ge: 
ſchoſſes, die ihm verliehene Geſchwindigleit gegen: 
über dem Luftwideritande möglichit unvermindert 
| beizubehalten. Für die vermöge der lebendigen 
Kraft zu verrichtende Arbeit find die Dimenfionen 
der angegriffenen Fläche des Ziels von Wichtigfeit. 
Man nimmt an, daß lehtere einem Kreiſe entipricht, 
und drüdt die von einem Geſchoß zu erwartende 
Arbeitzleiftung dur das Maß des auf den Centi— 
meter des Umfangs dieſes Kreifes entfallenden 
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Quantums an lebendiger Kraft aus; man jpricht 
in diefem Falle von Belaftung de3 Umfangs 
mit lebendiger Kraft, wobei letztere gewöhnlich 
in Kilogrammmetern ausgebrüdt wird. Dieje Be: 
rechnungsweiſe iſt jebt in Deutſchland von vielen 
angenommen, während andere wieder die Berech— 
nung auf den Querjchnitt des Geſchoſſes baſieren 
und von ig ba Querſchnitts mit lebendiger 
Kraft ſprechen. Durch eine große relative Länge 
des Geſchoſſes wird die Belaſtung mit lebendiger 
Kraft erhöht. Dieſe Berechnungen fpielen eine be: 
fondere Rolle bei der Beurteilung der Yeiltungs: 
jäbigfeit der gegen Panzerungen beitimmten Ge: 
jhüße. Der äußere Ausdrud der Belajtung mit 
lebendiger Kraft it die Tiefe des Cindringens in 
das Ziel, oder bei Banzerungen das Maß der durch-⸗ 
ſchlagenen Plattenftärke. Für legtere find außer | 
der Belaftung mit lebendiger Kraft maßgebend: die 
Haltbarteit des Geſchoßmaterials, welche na: 
mentlich ein Zerjchellen oder Aufjtauchen des Ge: 
fchofies verhindern muß; die Form des vordern | 
Geſchoßteils, welcher mit dem Ziele in unmittel: 
bare Berührung tritt; hier hat man im allgemeinen 
den Gejchoflen mit jcharf zulaufender Spike den | 
Vorzug vor den flahlöpfigen gegeben (1.Geichoß); | 
der Auftreffwintel der Geſchoßachſe zum Ziel, 
welcher fich dem rechten Wintel möglichſt nähern, 
mindeftens aber jo groß fein muß, daß fein Ab: 
rallen des Geſchoſſes eintritt; die Widerjtands: | 
ähigkeit des Zield, welche mit dem Material, 
den Dimenfionen und der Bauart desjelben zuſam— 
menbängt. Bei den Panzerzielen kann die Menge 
der treffenden Schüfje die mangelnde Zerjtörungs: 
fähigteit des einzelnen Schufjes am wenigiten aus: 
gleichen, viel eher iſt das bei Holz und Mauerwert 
der Fall, wo außerdem die Sprengwirkung eine 
wichtige Ergänzung der Perkuſſionswirkung bildet. 
Man nahm beim deutjchen ſchweren Geſchütz bie: | 
ber an, daß ein gut fonitruiertes PBanzergeichoß | 
auf Entfernungen bis 450 m eine ebenjo jtarfe | 
ſchmiedeeiſerne Platte durdichlägt, ala das Maß 
des Kalibers desjelben beträgt. Durch die neuejten | 
Fortichritte in der Heritellung der Banzerplatten | 
wie in der Steigerung der Geſchüßwirkung eines | 
gegebenen Kalibers dürfte diefe überhaupt nur an: 





Geſchoßzündungen — Geſchütz 


Die Sprengwirkung iſt das Ergebnis einer 
im Geſchoß enthaltenen Sprengladung, die bisjest 
noch immer aus Sciehpulver bejteht, in Zukunft 
aud wohl dur andere brifante Mittel von arö- 
ßerer Zerſtörungskraft gebildet werden dürfte. Tie 
Wirkung der Sprenglabung beitebt, äbnlich wie 
die einer Mine, im Auseinanderreißen der Umge— 
bung, zunädjt aljo der Geſchoßwände und dann der 
nächſten Schichten des Ziels, innerhalb deifen das 
Geſchoß eingedrungen iſt. Die zeritörende Wirkung 
auf das Ziel hängt von der Größe und Brifan; 
der Sprengladung, von der Tiefe des Cindringens 
im Ziel im Augenblid der Erplofion, jowie von der 
Beſchaffenheit des Yield ab. Größe der Sprena: 
ladung und Eindringungstiefe fteben in äbnlicher 
Wechſelwirkung wie bei der Mine (ſ. d.) Größe der 
Ladung und fürzejte Widerftandslinie. Die Größe 
der Sprenglabung bängt von der Größe und Kon— 
itruftion des Geſchoſſes wie von der Bedeutung der 
Sprengwirkung ab. Sit leßtere eine nur unter: 
geordnete, wie bei den Banzergranaten, jo wird das 
Geſchoß nur für eine relativ geringe Sprengladung 
eingerichtet. 

Die Brandwirlung der Geichofle beitebt im 
der Befähigung derfelben, in leicht oder ſchwer ent: 
zündbarem Material Brand zu erregen, wie in 
Pulver, Munition, Stroh, Heu, Holz; und Hol;- 
bauten u. j.w. In leicht entzündbarem Material 
genügt ſchon die Wirkung der Sprengladung ge: 
wöhnlicher Sprenggeſchoſſe, andernfall3 find be- 
jondere Brandgeſchoſſe (f. d.) nötig. Die Leudt: 
wirkung erfolgt jest nur noch mittel® Raketen; 
mit der weitern Ausbildung der eleftriichen Be: 
leudhtung wird fie in nicht zu ferner Zeit dem 
Gebiet der Waffenwirkung ganz entzogen werden. 

Geichokzündungen, j. Zünder. 

Geſchröt beißen ın der Yägeriprade die Teiti- 
feln der Raubjäugetiere; fie werden auch Gailen 
genannt. Beim Hoch-, Reh: und Schwarzwild 
bezeichnet man fie ald Kurzwildbret. 

Geſchur, hüttenmänniſche Bezeihnung für Ge: 
räß (1. d.). 

Gefhüs (vom altdeutſchen gescuzze, mit 
Schießen zufammenhängend), Schiekwert ug int: 
beiondere größerer Art, war früberbin mehr Sam: 
melwort gleichbedeutend mit Artillerie (j. d.), wäb: 


nähernde Angabe nicht mehr zutreffend jein. Nach 
Krupp kann ein wohl tonfiruiertes Banzergeihoß | rend das einzelne Eremplar Stüd hieß (frz. piece, 
eine Platte durdichlagen, deren Stärke in Deci- | ital. pezzo), Jetzt wird G. fogar vorberrichend 
metern diejenige Zahl ergibt, welche der lebendigen | in lekterm Sinne aebraudt, Stüd ijt veraltet und 
Kraft in Metertonnen pro Quadratcentimeter des | kommt nur noch in einzelnen Zufammenjekungen 
Querſchnitts entiprict. vor. Die Romanen brauden für das einzelne ©. 

Gegenüber lebenden Zielen wohnt dem Ge: | aud) canon (cannone, calon), doch mehr in ver: 
ſchoß der Handfeuerwafien die zum Außergefecht: | allgemeinerndem Sinne, da dies Wort eigentlid 
jepen derjelben notwendige Durdiclagsfraft bei. | einer Spezialität entipricht;, frz. auch bouche à 
Die Geſchoſſe der Geſchütze befiken für dieſen Zweck feu, Feuerſchlund. Das engl. gun iſt jede Schieb: 
einen erheblichen liberſchuß an lebendiger Kraft, | waffe. G. it jomit die Bezeichnung für diejenigen 
der durch eine zwedmäßige Zerteilung des Ge: | Feuerwaffen, welche Geſchoſſe von größerm Um: 
ſchoſſes ausgenußt werben muß. Dies führt zu | fang und Gewicht fortichleudern und in Zufam: 
einer Gattung der Berkuffionswirklung, welche im | menbange damit jo jchwer find, daß fie nur auf 
Gegenjak zu derjenigen bes Cinzelgeichofjes die | feiter PM ———— rubend gebraudht werden Fön: 
Streuwirfung genannt wird. Diejelbe wird | nen, in der Regel durch die vereinten Kräfte meb- 
auf die einfachſte, aber roheſte Weiſe durch die  rerer Leute bedient und mittels Zugtieren fortge 
Konjtruftion der Kartätſchgeſchoſſe, volllommener ſchaſſt werden. Die ©. bilden in diefen Beziehun- 
und ergiebiger durch die Granaten, am regel: gen den Gegenjak zu den Handfeuerwaffen. Die 
rechteſten durch die Shrapnels erreicht. (S. unter Geſchoſſe der ©. kommen heute in Gewichten von 
Geihof.) Die Streuwirkung hängt von der , 3kg bis 1000 kg, mit Durchmeſſern von 6—50 cm 
Menge und zwedmäßigen Ausbreitung der ein: | vor. Vermöge des Gewichts und Umfangs der 
sr Geſchoßpartikeln und der Berkuffionswir: | Gefchofle haben die G. vor den Handfeuerwaflen 
ung der leßtern ab. folgende Vorzüge: größere Durdichlagätraft der 


Geſchütz 
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Geſchoſſe, Möglichteit der Anwendung wirlungs- ſind, teilt man dieſelben in Feld-, Gebirgs-, Bela— 
voller Spreng: und Streugeſchoſſe, ſowie von | gerungs-, Feſtungs-, Küſten-, Schiffs-Marine-) Ge: 


Brand: und Leuchtgeſchoſſen. Die ©. beſitzen im 
Vergleich zu jenen außerdem eine größere Treik 
und Tragfähigkeit, und laflen ſich mittel3 G. nicht 
bloß freiltehende, jondern aud) verdedte und bori: 
zontale Ziele beſchießen. Dagegen erwadien aus | 
den Honjtruftionsverhältnifien der G. für diejelben 
auch manche Nachteile, wie gröhere Nompliziertbeit | 
des Materiald, größere Abhängigkeit vom Ter: 
rain, Ginfeitigkeit des Gebrauchs (nur als Feuer: 
wajfe). Endlich it das ©. im Felde jchwerer 
iu deden und bietet mit feiner Bedienung und 
Beipannung dem einzeln auftretenden Infante— 
riſten gegenüber ein leicht treffbares Zielobjelt, 
während die Wirkung der ©. gegen jeritreute ech: 
ter eine relativ geringe iſt. Im taktischen Sinne 
begreift man unter dem Namen ©. die dazu gehö— 
rige Bedienungsmannichaft und eventuelle Be: | 
jpannung mit. Bei dem G, im jpeziellen find zu 
unterſcheiden: das Geihüprohr und die ala Schieh: 
erüjt wie Transportmittel desielben dienende 
'afette. In vielen Fällen tritt dazu noch als Gr: 
gänzungsmittel die Protze, mit welcher das ©. zu 
einen vierräderigen Fuhrwerk umgeformt und der 
Transport auf größere Streden erleichtert wird. 
Das Geihükrohr aus Bronze, Eiſen oder 
Stahl bat eine im allgemeinen cylindriihe Bob: 
rung, die Seele, von größerer oder geringerer 
Weite und von jehr verichiedenem Verhältnis der 
rn zum Querdurchmeſſer, welcder das Kaliber 
des Rohrs heißt; die Mittellinie der Seele wird 
die Seelenadje genannt, Die Stärfe der Wände 
des Rohrs nimmt von hinten nad der Mündung 
zu ab; die hintere Öffnung ijt entweder dauernd 
verſchloſſen, oder mit einem beweglichen Verſchluß 
verjeben, je nadhden das G, von vorn oder von 


ſchütze. Die Unterſchiede liegen weniger in ben 
Konitruftionsverbältnifien der Rohre, als in der 
Auswahl derielben und in der Lafettierung. 

Die ältefte Geſchichte der ©. fällt mit derjeni: 
nen der Feuerwaffen überhaupt zuſammen, da bei 
den anfänglid nur geringen Kalibern der letztern 
eine Unterjcheidung von ©. und Handfeuerwaffen 
im jpätern Sinne nod nicht am Plahe ift. Als 
Vorbilder der Feuerwaffen überhaupt fann man 
die Feuerlanze der Byzantiner, welche der jet 
gebräuchlichen Bonbenröbre (j. unter Feuermert) 
entiprad, und die Madfaa der Araber, einen 
geitielten hölzernen Handbecher, der zum Werfen 
von Geſchoſſen mittels ſchwacher Treibjäge diente, 
anjehen. Aus der Feuerlanze können wir ung die 
in einzelnen Waffenſammlungen noch erhaltenen 
Holzkanonen entitanden denten, halb durchſchnit— 
tene ausgehöhlte Rundhölzer, welche mit Blech ge— 
füttert und durch außen umgelegte eiſerne Ringe 
als Röhren zuſammengehalten waren. An die 
Madfaa ſchloſſen ſich die ſog. Wurfkeſſel oder 
Mörſer an, Gefäße von koniſcher Aushöhlung, 
welche das Schießpulver aufnahmen und auf deren 
Mündung das ſteinerne Geſchoß ruhte, ſodaß ſie 
nur in nahezu ſenkrechter Stellung gebraucht wer— 
den konnten. Gin Zündloch führte das Feuer zur 
Ladung. Um den Wurfkeſſel auch unter geringern 
Neigungswinkeln gebrauchen zu können, ſeßte man 
demſelben ein trichterförmig ſich erweiterndes 
Mundſtück an, oder man job den Wurfkeſſel mit 
jeiner Mündung an ein längeres Rohr heran, wo: 
durch man auf die Hinterladung kommen mußte, 
Der Wurfkeſſel jelbit bildete jet nur mod) den 
PBulverjad, die vordere Verlängerung führte das 
Seihoß. Den verlängerten Wurfteilel gab man 


hinten geladen werden joll. Es ergibt fi daraus | den Namen Bombarde (ital, bombarda); die 


der Gegenjak von Vorder: und von Hinterladungs: 
efchügen. Bei eritern iſt Spielraum, d. h. der 
urchmeſſer des Geſchoſſes ift geringer als der des 
Geſchützrohrs. Die Seele iſt entweder glatt, oder 
mit Zügen, d. i. gewundenen Ginjchnitten verjehen, 
vermöge deren das Geichoß geführt und in eine 
drebende Bewegung verieht wird. Die G. heiken 
dem entiprehend glatte oder gezogene Ge: 
jhüse. Die Windung der Züge wird der Drall 
enannt, die Länge einer vollen Windung (Drall: 
änge) wird gewöhnlich in Kalibern ausgedrüdt. 
Die Yadung des G. wird mitteld einer fog. Zün— 
dung entzündet, zu deren Aufnahme das entweder 
i obrförper oder im Verichluß angebrachte, ge: 
wöhnlih cylindriiche ee dient, welches 
zuo eich das Feuer der } 
erbindung des Rohrs mit der Lafette dienen die 
in der Mitte des eritern vorjpringenden, cylindriſch 
geformten Schil dzapfen. Mande Rohre haben 
Kay Aus: und Ginlegen® aus der, reip. in die 
Lafette über dem Schwerpunft angebrachte Sen: 
fel. Eine Vifiervorrichtung, aus dem am hintern 
Teil angebradten Aufſatz iſ. d.) und dem in der 
Mitte oder über der Mündung fikenden Korn be: 
ſtehend, dient zum Nehmen der Niditung. Man 
benennt die Robre verfhiedenen Kalibers entweder 
nach diejem in Landeslängenmaß (Gentimeter, Zoll), 
ober nad) dem Gewicht des zugehörigen Geſchoſſes 
(Kilogramm, Pfund), bei ſchweren Rohren auch 
nach dem Gewicht diejer (mie in England in Tons). 


ündung weiter leitet. Zur | 


Verlängerung allein batte im Deutichen den Na: 
men Bumbart, dod kann bierin wohl nur ein 
zufälliger Gleihllang erblidt werden. 

Die Bombarden bildeten die uriprüngliche 
Norm des jchweren G.; jie waren ähnlich wie ein 
Fafı aus Gijenitäben bergeitellt, die man der Länge 
nach zuſammenſchweißte und mit eilernen Reifen 
umlegte. Sie kamen ſchon im 14. Jahrh. in fo- 
lojialen Timenfionen vor, jo die «Dulle Griete » 
von Gent mit 1 m Kaliber, welche eine Steinkugel 
von 680 Bid. warf, die jchott. Mons Meg u. a. 
Allmählich nahmen dieie Donnerbüdjen ſchlan— 
fere Jormen an und waren dann oftmals Hinter: 
lader. Man verjchloß das von rüdwärts geladene 
Rohr mit Heilen, oder legte die das Pulver ent: 
baltende Ladebüchſ⸗ in einen am hintern Rohr— 
ende angebrachten Bügel, in dem ſie mit einem 
Keil feſtgehalten wurde, oder man gab der Lade— 
büchſe ihr Widerlager am Schießgerüſt. Der ſichere 
Nachweis des Gebrauchs von ©. findet ſich zum 
eriten male 1324 in der Chronik von Mek, von 
da bis zur Mitte des 14. Jahrh. läßt jid das Vor: 
kommen von ©. namentlich bei den roman. Völ— 
fern, aber auch in Deutichland in Abjkinden we: 
niger Jahre an den verichiedenften Orten nadı- 
weilen. Auf diefelben wird der bereits für die 
Kriegsmaſchinen üblich gewejene Name «Artillerie» 
bald allgemein angewandt, Das Vorkommen von 
©. in der Schlacht von Grecy 1346 alg erite 
Anwendung folder im Felde ericheint nicht mit 


Nach dem Schauplas, für welchen die ©. beitimmt | Sicherheit erwiejen. 


56 * 


884 


Um 1400 kam bereitö der Guß der Geichükrohre 
in Bronze vor. Die Stabeiiengeihübe wichen 
mehr und mehr den Bronzegeichügen, welche von 
den Glodengiehern bergeitellt wurden. Man 
fonnte nun den bintern Abichluß des Rohrs mit 
dem vordern Teil in Einem Gujje beritellen,, und 
fo wurde die Vorderladung nad und nad) Regel, 
wenn auch Hinterlader immer noch vorlamen und 
in der weitern Entwidelung des Geſchützweſens 
wiederkehrten. Nachitehende Fig. 1 zeigt eine ital. 





gegoſſene Bombarde von 1500. Auch 
kamen bald ©. von koloſſalen Dimenfionen vor, wie 
die «Faule Mette» von Braunſchweig, welche Stein: 
fugeln von 7 Etr. Gewicht ſchoß, und das befannte 
Niejengeihük des Sultans Mabomet II., welches 
bei der Belagerung von Konſtantinopel angewandt 
wurde. Es war beim Gießen leicht, das Geſchütz— 
rohr mit Henleln und Traube (Nnopf am bintern 
Ende) zu verjeben; bald famen aud) die Schild: 
apfen auf, welde an jchweren ©. zuerſt bei der 
Artillerie Karla VII. von Frankreich auf feinem 
Zuge nad) Jtalien gefunden werden. 
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wieder in Stein: und in Kloßbüchſen zerfallen, 
eritere eine Steinfugel, lebtere eine Kugel aus 
Metall (für welde der Name Klo üblich war) 
ſchießend. Große G. werden auch mit dem Na— 
men Mepen bezeichnet. Mörſer, Tummler, Böller 
deden fich mit dem oben als Bombarden bezeich 
neten Typus. Der Mörjer als eigentlihes Wurf: 
neihük, von großer Weite und verhältnismäßig 
furz, gewann erjt mit dem 16. Jahrh. eine größere 
Bedeutung (Fig. 2, italieniſcher Mortaro 
von 1500), wo man 
anfing, mit demjelben 
Brandfugeln zu wer: 
fen, und jpäter bie 
Steintugel dur die J 
eiierne Hobltugel ver: # 
drängt wurde, Vor: 
herrſchend zum Breſche⸗ 
ſchuß beſtimmte G. 
werden Hauptbüchſen, 
Scharfmeßen, Mauerbrecher genannt. G. mit be— 
weglicher Ladebuchſe heißen Kammerbüchſen. Die 





Fig. 2. 


in Bronze Hauffnihe, ein wie es ſcheint, durch die Czechen 


verſtuͤmmeltes Wort für Hauptbüchſe, bat die 
Korn der alten Steinbücdie, indes in geringern 
Dimenfionen und namentlib verfürjt, bieraus 


entwickelten ſich ſpäterhin die Haubiken als 


furze Kammergeſchüße. Aus Quartane (Viertel: 
büchſe), welche eine Verlängerung der Haupt: 
büchje vei gleichzeitiger Verminderung des Kalibers 
daritellt, entiteht die Bezeihnung Kartaune, 
welche fpäterbin allgemein für große und dabei 
lange ©. gebraudt wird, bis an deren Stelle der 
franz. Ausdrud Kanone (vom lat. canna, Rohr, 





Anfängli rubten die Gefhüsrohre beim Schie: | daher cannone, großes Robr) ſich einbürgert. G. 
fen auf einer Balkenunterlage, oder fie waren in | mit jehr langen Rohren, dabei von geringem Ka— 
eine Art Schaft eingelafien, dem man durch Unter: | liber (wie fie in den obengenannten Holjtanonen 


lagen verjchiedene Neigungen geben fonnte. War 
ein Transport nötig, fo [ud man die ©. auf be: 
jondere Fahrzeuge. Leichte Are rubten auf 
Böden. Hieraus entwidelten fi en, die 
auf Rädern rubenden Schießgerüſte, welche den 
Namen Yafetten erhielten. Das hintere Pferd war 
bei leichtern G. mittel3 einer Gabeldeichiel un: 
mittelbar an der Lafette befeitigt (j. die vorjtehende 
Fig. 3); jpäter entwidelte jid hieraus der abge: 
— Protwagen, als Vorderwagen des G. 
Karl VIII. führte auf feinem obenerwähnten Zuge 
bereits ©. in Wandlafetten auf Rädern, zum Teil 
jelbjt mit Brogen verjeben, mit. Bis zum Ende 
des 15. Jahrh. jhwanten die Typen der G. bin 
und ber. Grit von da ab laſſen * beſtimmt be— 
nannte Arten von ©. DER — für 
welde namentlich Weite und Länge der Seele und 
das Verhältnis beider maßgebend find. Cine 
ziemlich allgemeine Benennung ift Büchfen, welche 


vorgebildet waren), werden Schlangen, in ibren 
Bejonderheiten aud Feldidlangen, Falken, Falto- 
nett3 genannt (fig. 3, Selbihlange von 1550). 
Gine bejondere Gattung von ©. bilden die Hagel: 
büchſen, bei een mebrere oe auf Einem 
Gejtell vereinigt find und gemeinfam efeuert 
werden. Sie nehmen fpäter den Namen Orgel: 
geſchutze an. — 

Im Felde werden namentlich die leichten und 
fahrbaren G. verwandt, indes ohne daß die ſchwe— 
ren ganz ausgeſchloſſen geweſen wären. Ein ge— 
wiſſes Geſchũtzſyſtem zeigt ſich zuerſt im jog. «Zeug: 
buch» Kaiſer Maximilians J., in welchem der Art 
nach Hauptbüchſen, Kartaunen, Schlangen und 
Mörſer angeführt ſind. Doch ſind die größten 
Fortſchritte in der Vereinfachung des Geſchüßwe— 
eng und zugleid in der Ausbildung der Feldge— 
ihübe im 16. Sabr. in Frankreich unter franz I. 
zu verzeichnen. Auch Kaifer Karl V. hat in dieier 
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—58— viel gethan und ſtellte Kaliber, Länge, 
etallftärte der Stüde nad beitimmten Regeln 
feit. Bei Benennung der Kaliber ging man meilt 
von einer gewillen Größe des Kugelgewichts ala 
Ginbeit aus und benannte die Heinern in Bruch— 
teilen, die größern in Bielfachen der Einheit; ſo 
wurden 1580 in Oſterreich vier Naliber der Kar: 
taunen al3 ganze, halbe, Viertel: und Adhtelfar: 
taunen mit Rugelgewichten von 40, 24, 10 und 
5 Pfd. feitgeitellt (eine ganze Kartaune oder 
4Opfündiges Kanon zeigt sig. 4); in rantreich 
unterjchied man unter Karl IX. Canon de France 
mit 33, Canon double mit 42, Demi canon mit 
16 Bd. Hugelgewicht u. ſ. w. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. famen zuerjt gußeilerne 
G. auf. 

Das 17. Jahrh. zeigt ein entichiedenes Beitreben, 
leichte, beweglihe G. einzuführen, um jo eine 
bejjere Verwendung derjelben im Felde zu ermög: 
lichen. Ganz bejonders verdient in diefer Hinficht 
it Guſtav Adolf von Schweden. Seine fog. Ye: 
dernen Kanonen, welde aus einer Kupferröhre 
mit Ummwidelung von Stridwert und Yederüber: 
zua beitanden, zeigten zwar eine ungenügende 
Haltbarkeit, wurden indes durd) eiferne erfekt, die 
ſchwerer waren, aber doch eine jehr ſchnelle Bedie— 
nung zuließen. Guſtav Adolfs Beiſpiel in dieſer 


— .-- 





Hinfiht fand vielfahe Nahabmung. An dem auf 
den Dreißigjährigen Krieg folgenden Jahrhundert 
find in Bezug auf Sichtung und Vereinfachung des 
Geſchützweſens feine weientlichen Fortſchritte zu 
verzeichnen, yaoegen ift die weitere Ausbildung der 


eigentlihen Wurfgeihüge, der Mörſer und Hau: 
bigen, welche eiferne Hohlgeſchoſſe ſchießen, hervor: 
—55 — Es werden einerſeits ſehr große Mörſer 
geſchaffen, andererſeits in den Coehornſchen oder 
Sandmörfern jehr Heine und bewegliche, die im 
Belagerungsfriege eine große Rolle jpielten. Cine 
eigentümliche Konftruttion zeigt Fig. 5 in dem 
franzöjifben Mörſer mitNebentammern 
von 1680, auch Rebhühnermörſer genannt, 
welcher gleichzeitig eine_große und act Kleine 
Bomben werfen follte. Die Orgelgeihüße er: 
reichten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. ihre 
höchſte Ausbildung, traten dann aber dem Kar: 
tätſchſchuß der leichten Kanonen gegenüber gänz: 
li in Hintergrund. In der Einrichtung ber La: 
fetten ift als ein Fortichritt die Schraubenrichtma: 
ſchine zu verzeichnen. Im J. 1732 ftellte Valliere 
in Frankreich ein neues — auf, in wel: 
chem die Zahl der Kanonenkaliber auf fünf, und 
— 16:, 12:, 8: und 4: Pfünder feſtgeſetzt 
wurde, 


” 
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Die größten Fortichritte im Geſchütweſen erga: 
ben Sich allerwärts in der Zeit Friedrichs d. Gr, 
Gr widmete jelber jenem eine große Fürſorge, 
jorgte für eine jhärfere Ausjonderung der Feld— 
artillerie, auch im Material, erleichterte lehteres 
und ſtellte Haubigen als Seldgeihüke ein. In 
Sfterreich ftellte der Generalartilleriedirektor Fürft 
Wenzel Yiechtenjtein, 1740 — 70, ein Geſchutzſyſtem 
ar welches bis in die neuere Zeit Gültigkeit ge: 
habt hat. In ähnlicher Weije wirkte in Frankreich 
Gribeauval (j. d.). Die Hauptkennzeichen diejer 
Bewegung, welde ihre Folgen bis in das 19. Jahrh. 
eritredt, find: Ausmerzung der jchweren, nicht 
transportfähigen Nohre aus der Seldartillerie, 
rationellere Konſtruktion und Erleichterung der für 
dieſe beibehaltenen ©. unter zwedmähigerer Be: 
timmung der Yadungen, die bei Kanonen auf "A 

es Kugelgewichts von bisher '/, bis Y, herabge: 

jegt wurden, verbefierte Lafettierung der Feldge— 
ſchüße, Vereinfahung der Geſchützarten und Kali: 
ber auf den übrigen Gebieten und rationellere 
Konitruftionsverbältnifie derfelben. 

Die an kriegeriichen Ereigniſſen reiche Zeit von 
1792 bis 1815 brachte im Geſchühweſen wenig 
Neues. In der dann folgenden langen Friedens: 
periode ijt die Schaffung von Kanonen zum Hobl: 
geichoßfeuer, zunächſt jolcher von großem Kaliber 


Fa. 7. 


in Geftalt der vom franz. General PBairbans er: 
fundenen Bombenkanonen (ij. d.) zu erwähnen, 
Die Granatlanonen jollten einen gleichen Vor: 
teil im Feldkriege und zugleich das Mittel zur Ver: 
einfahung des Feldgeſchuͤßſyſtems bieten, in wel: 
chem in der Regel noch zwei Kaliber von langen 
Kanonen und außerdem kurze oder lange Haubiken 
vertreten waren, In der 12pfündigen Öranat: 
fanone, deren en in der jSeldartillerie 
zuerſt in Frankreich dur Napoleon III. 1852 er: 
olgte, jpäter auch feitens anderer Mächte (jo 1861 
in Preußen in Gejtalt des kurzen 12: Pfünders, 
Di 6 und 7) Beifall fand, boffte man das Gin: 
eitsgeichüß der Feldartillerie gefunden zu haben, 
das die Norzüge der bisherigen Geſchüharten in 
fih vereinioen jollte. Für Sivede des Feſtungs⸗ 
friegs wurde ein kurzes 24pfündiges Kanon zum 
Granatichuß adoptiert, auch die Yombenfanonen, 
die anfänglich mehr für den Seekrieg auserjehen 
waren, fanden bier Aufnahme. Die Yafetten: 
ſyſteme wurden weiter fortgebilvet und allerwärts 
erleichterte Feldlafetten eingeführt. 

Da biermit der Zeitraum beginnt, in welchem 
zuerjt brauchbare gezogene G. hervortreten, fo er: 
übrigt es, das Syitem der glatten G., wie es ſich 
nunmehr fur; vor feinem durch dieſe veranlaßten 
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allmählihen Ausscheiden geftaltet hatte, überficht: 
lih zu ichildern. Man betrachtete als Hauptge: 
ichügarten die Ranonen und die Mörjer. Den 
Typus der eritern, und zwar der kurzen Hanonen 
zetat Fig. 6 als Yängendurdichnitt des preuß. Furzen 
12: Bründers von 1861, dazu Fig. 7, Anſicht von 
vorn; der lehtern Fig. 8 als Längendurhichnitt 
des preuß. 2dpfündigen Mörfers. Der Unterichied 
liegt zunächſt in der relativen Länge der Seele, die 
bei langen Kanonen 18, bei kurzen Kanonen 12, 
dagegen bei Mörfern nur 3 Kaliber beträgt, ferner 
in der Geſtaltung der Seele, injofern Kanonen in 
derielben gleich weit, Mörſer dagegen im bintern 
Teile zur Aufnahme der Bulverladung verengt 
find. Diefer verengte Teil heißt die Hammer, jie 
it in Fig. 8 eylindriſch K und ſchließt ſich durch 
den halbkugeliörmigen Keſſel C an den vordern 
cylindriichen Teil, den Flug F, an, der dem Ge: 
ſchoſſe als Führung dient. Dieje Verſchiedenheiten 
find darin begründet, dab die Kanone eine im Ver: 
hältnis zum Geſchoßgewicht große ("/, bis Y,), 
der Mörjer eine Heine und dabei wecielnde Ya: 
dung bat, und das hängt wieder damit zuſammen, 
dab die Kanone ihr Geſchoß im flachen, der Mörjer 
aber im hohen Bogen forttreiben jol. Kanonen 
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ſind im Zuſammenhang mit ihrem großen La— 
dungsverhältnis im Metall verhältnismäßig ſtär— 
ter als die Mörfer. Bei beiden findet aber im 
allgemeinen eine Abnahme der Metalljtärte von 
hinten nad vorn ftatt. Bei Kanonen figen die 
Scildzapfen in der Mitte kurz vor dem Schwer: 
punkt, bei Mörjern hinten. Das Richten ger 
bei Kanonen direft durch ein am hintern Teil an: 
gebrachtes Viſier und ein vorn befindlihes Korn 
das Viſier lann erhöht werden. (S. Auf ab.) 
Der Mörier hat zum Richten eine eingravierte 
Vifierlinie und eine Platte zum Aufjegen eines 
Quadranten. Lange Kanonen haben ala Haupt: 
geſchoſſe Volltugeln, kurze Kanonen und Mörjer 
Hohlkugeln. 

Als Zwiſchengattungen zwiſchen Kanonen und 
Morſern bat man Haubigen und Bomben; 
tanonen. Haubiken haben 6 oder 9 Kaliber 
Seelenlänge und heißen demnad) kurze oder lange, 
ihre innere Einrichtung entſpricht im übrigen ber: 
jenigen der Mörjer, die äußere Ausitattung derje: 
nigen der Kanonen. In Fig. iſt eine Öfterrei: 
chiſche (kurze) Feldhaubitze abgebildet. Hau: 
bipen von großem Kaliber haben in der Regel 
foniiche Kammern, ebenjo die Bombenkanonen, 
welche 10 Kaliber lang find und im übrigen den 
Nanonen gleihen. Die Bombentanonen nähern 
fih im Ladungsverhältnis den Kanonen und jchie: 
Ben vorherrfchend im flachen Bogen, die Haubiken 
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nähern ſich in erſterer Hinſicht den Morſern und 
ſchießen im flahen und im hohen Bogen, beide 
haben Hohltugeln ala Hauptgeihofle. Als Ma: 
terial der Seihüprohre benußt man Bronze, in 
zweiter Linie auch Gußeiſen. Die gewöhnlichen 
Raliber der Kanonen in der Yandartillerie find 
24: Pfünder (15 cm), 12: Pfünder (12 cm) und 
6: Pfünder (9 cm), auch hat man ftatt der 6: Pfün 
der 8: Pfünder (10 cm); die Sciffsartillerie fenn: 
noch größere Kaliber als den 24: Pfünder. Kür 
die übrigen Gefhükarten hatte man häufig die Be: 
nennung der Kaliber nah dem Steingewicht der 
Gejchofie beibehalten; dem Durchmeſſer nach kom: 
men Bombentanonen gewöhnlich als 22 und 28 cm, 
Haubiken außerdem noch al$ 15 und 17T cm vor: 
bei den Mörſern find alle vier genannten Haliber 
vertreten, außerdem noch 12 cm (Handmörfer) und 


I: von ſehr großer Mündungsweite, zum Wer: 
en von Steinen beitimmt und Steinyiörier ae 
nannt, 


Die ——— des ganzen Syſtem⸗ 
der glatten ©. liegen in der Notwendigkeit des 
Spielraums zwiſchen Geihoß und Seelenwänden 
und in den damit zjujammenhängenden großen 
Unregelmäßigleiten der Flugbahnen, ſowie in der 
Kugelgeftalt der Geſchoſſe, welde der Wirkung 


AN 


N N\ 
IN 


fig. 9. 


derjelben enge Schranten ſetzt, und dharalterifieren 
fid ala geringe Trag: und Trefffäbigfeit und unge: 
nügende Geſchoßwirkung, jobald man das gezogene 
G. in Parallele jtellt. 

Der Gedanle an gezogene G. ift, wie Cremplare 
Kia in den Zeughäuſern zu Zürich, Berlin, 

aris zeigen, ſchon im 17. und 18. Jahrh. aufge: 
taucht, ohne indes eine praltiſch brauchbare Geitalt 
u gewinnen; ebenjo wenig gelang dies einer 18 
we einen königl. bayr. Artilleriehauptmann 
Neihenbah zu Münden gegebenen Anregung. 
Kine zufammenbhängende Folge der Entwidelung 
ezogener G. knupft fi erſt an diejenigen Hon- 
truftionen an, mit welden um 1845 der Hütten: 
befiger Baron Wahrendorff zu Aater in Schweden 
und der farbin. Artilleriemajor Cavalli (j.d.) ſich 
beſchäftigten. Wahrendorffs Beitrebungen gingen 
unädhjt nur auf die Anwendung der Hinterladung 
ei ©. behufs leichterer Bedienung in — 
Aufſtellungen, wobei er zugleich durch Umlegen 
eines Bleiüberzug3 um die eiſerne Nundkugel den 
Spielraum bejeitigte. Bei feinem Verſchluſſe 
wandte er im Gegenjaß zu den Konſtruktionen frü: 
berer Jahrhunderte zuerit einen den Gasabſchluß 
nad rüdwärts vermittelnden Dichtungsring an. 
Der Verſchluß ſelbſt beftand in einem von binten 
in die Bohrung eintretenden Cylinder, der durd 
einen quer dur das Rohr und den Verſchluß— 
cylinder geitedten Keil feitgehalten und mittels 
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einer — ———— feſtgeſtellt wurde. Ca— 
valli experimentierte gleichfalls mit einem Hin— 
terladungsrohr, das durch einen in eine Quer— 
Öffnung des leßtern eintretenden Keil verſchloſſen 
wurde, brachte aber in der Seele Züge an, in 
welde ein cylindrofoniihes Geſchoß mit entipre: 
chenden Anfägen eingrijf, ohne daß indes der 
Spielraum, bejeitigt wurde. Wahrendorff nahm 
ebenfalls die Züge und das Langgeihoß an, umgab 
aber letzteres | jeinem cylindriihen Teile mit 
einem Bleimantel, deſſen Querſchnitt jo bedeutend 
war, daß fi das Geſchoß gewaltfem in die Züge 
einprejjen mußte und nicht bloß rotierend, fondern 
ohne Spielraum dur das Rohr ging. ©. nad 
Cavallis dee wurden bereit3 1847 in Jtalien in 
Geitalt S;ölliger, von hinten zu ladender und mit 
zwei Zügen verjehener Bombenfanonen angenom: 
men und vor Gaẽta (1860-61) mit Erfol 
benußt, urch die Verfuhe Wahrendorffs uns 
Cavallis angeregt, fanden zwiſchen 1850 und 1860 
fowohl in Frankreich und Preußen als in England, 
dort durch die Regierungen, hier durch Private, wei: 
tere Verſuche mit gezogenen ©. jtatt. 

In Frankreich entfhied man fih für Cavallis 
dee der Spielraumführung unter Beibehalt der 
dur Jahrhunderte traditionell gewordenen Vor: 
derladung. Es entwidelte fich hier da3 franzö— 
ſiſche Geihüsiyitem von 1858, welches bereits 
im Feldzug von 1859 in Oberitalien einer Feuer: 
probe — wurde und dann teils in unver: 
änderter Geitalt, teil& mit wenig erheblichen Modi— 
fifationen eine jehr ausgebehnte Verbreitung ge: 
wann, indes im Deutich:sranzöfifchen Krieg von 


1870—71 fein Anſehen gänzlich einbüßte, Preußen 


bildete fein Syſtem gejogener 
G rund der Wahrendorff⸗ r 

jchen Beitrebungen, als Hinter: oJ \ 
lader mit gänzlicher Beſeitigung N 

des Spielraums. Das preu: 
Biihe Geſchüßſyſtem wurde 
wegen feiner größern Kompli: 
henibeit anfänglich vielfady mit 
Mißtrauen betrachtet, brach ſich aber allmäh— 
lich und mehr Bahn, bis es infolge der 
Ergebniſſe des Kriegs von 1870 —71 in ſeinen 
Grundzůgen muſtergultig wurde, ſodaß fpielraum: 
loſe Hinterlader jeht noch allein eine Rolle ſpielen. 
In England waren es im obengenannten Zeit— 
raum ſabgeſehen von einer nicht zur Lebensfähig— 
feit gelangten Konſtruktion Sancafters) bau täc- 
lich zwei Induſtrielle, die auf verjchiedenen Wegen 
vorgingen, Whitworth mit Spielraumgeihüßen 
von jeh3edigem Seelenquerihnitt, anfänglich auch 
Hinterlader, Armſtrong (f. d.) mit jpielraumlojen 
Hinterladern ähnlich wie in Preußen, aber mit an: 
derer Verſchlußlonſtruktion und einem bejondern 
— der Rohre. 


Die franzöſiſchen gezogenen G., nad) dem Haupt: 
lonſtrukteur auch al3 Syftem —— bezeichnet, 
waren meift in Bronze gegoiien und hatten drei bis 
ſechs Züge, deren Profil durch nachſtehende Fig. 10 
dargeitellt it, die Geſchoſſe mit Ailetten (f. unter 
Gefſcho Fig. 18), welche beim Laden in die Züge 
—— t werden und an der kürzern Kante bd 
entlang gleiten, in dem en Zeil der Seele an: 
gelangt aber vermöge der Berengung eines der Züge 
an die längere Kante ae gedrängt werden, an wel: 
her fie bei der Vorwärtsbewegung des Geſchoſſes 
im Rohr verbleiben. Dieje Kante heißt daber auch 
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die Fuhrungslante des Zugs, während ba Ladekante 
genannt wird. Dieje bejondere Anordnung foll die 
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Schwankungen des Geſchoſſes Dermöge des Spiel: 
raums vermindern. Auf ähnlichen Prinzipien bes 
ruht das Syſtem der öfterr. Feldgeſchütze von 1863. 








u. 
w-r 


Fig. 11. 


Das Zuaprofil ergibt voritehende ig. 11, die ge: 
rablinige Kante UP ijt die Yadefante, die gefrümmte 
UQ die Führungsfante, das Geſchoß hat einen ent: 
ſprechend geformten Zinkzinnmantel. (5. unter 











Geſchoß, Fig. 19.) Die Anfäke des lektern wer: 
den nad) dem Yaden mitteld des Wiſchers mit ihrer 
gefrümmten Fläche an die Führungstante gebracht 
(diefe Lage it durh RTS dargeitellt). — 
ganze Anordnung erhält das Geſchoß bei der Vor— 
te eine 
aefichertere _ Anleh: 
nung und ift gewiſ— 
ermaßen centriert. 
Man nennt das Zug: 
profil dasjenige der 
Bogenzüge. Das Län: 
enprofil eines öjterr. 
Seldgeichües jeiot 

ig. 12; à Pulver: 
ammer, b gejogener 
Teil. Das Profil 
von Wbitworth 





fig. 13, 


ſ. in beiftebender Fig. 13; das Geſchoß dem ent: 


iprecbend geformt. Seine jpätern Konjtruftionen 
find Vorderlaber. 

Bei den preuß. Verfuhen bildete man zunädhit 
den Wahrendorffihen Verſchluß weiter aus und 
tam derjelbe als Kolbenverſchluß bei den zuerft 
eingeftellten G. in Anwendung, fand mit der An: 
nahme des preuß. Syitems in der öfterr. Belage: 
rungs: und eitungsartillerie auch bier Eingang, 
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ebenfo in Belgien und mehrern Heinern beutichen 
Staaten. Cine Anficht des Kolbenverſchluſſes bei 
balb durhichnittenem Rohr int g. 14, a Kopf, 
b abgeflachter Teil des Verſchlußkolbens, d der den: 
jelben feithaltende Quercylinder, n Kette, x Griff 
zum Quercylinder, y Verſchlußthür, mfturbel, i Ge: 
genmuttern. Zum gs wurde ein hanfpap⸗ 
pener Boden vor den Verſchlußkolben gefeht. We: 
gen der Schwierigfeiten, welche der —— — 
ei ſchweren Rohren oft darbot, nahm man, un 
zwar zunächſt nur für Belagerungs- und Feſtungs— 
geſchütze, den Doppelkeil verſchluß des berliner 
Mechanikers Kreiner an, den in einer ſpäterhin für 
Feldgeſchütze modifizierten Geſtalt Fig. 15 zeigt. Der 
Verſchluß iſt hier in der Ladeſtellung, der Hinterkeil 
iſt mit IL bezeichnet, davor iſt der Vorderleil ſichtbar, 
beide mit ihren fchiefen Flächen aneinanderliegend. 
Kin durch beide Keile durchgebendes , mit der Seele 
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nem Bleimantel einzwängt. Bei Armſtrongs Hin: 
terladern ift die Anordnung aͤhnlich, nur daß vor: 
wärts des Raums für das Pulver bereits ein ver: 
engter und mit Zügen verjehener Raum für das 
Geſchoß ſich befindet. Die auf die Hinterladung 
unter Wegfall des Spielraums bafierte Führungs— 
art des Geicholles wird Preifionsführung ge 
nannt, man ſpricht aud von Forcierung des 
Geſchoſſes. Der eminente Vorteil diefer Anordnung 
zeigt fi in der außerordentlichen Präziſion des 
Shufles. Dagegen ergibt diejelbe erheblich verarö: 
ferte Anforderungen an die MWiderjtandsfäbigteit 
de3 Rohrmaterials, denen Armitrong durch die 
Wahl des Schmiedeeifens und den fünitlihen Auf: 
bau des Rohrkörpers gerecht zu werden jucht. In 
Preußen wandte man ſich für die Feldgeihüse und 
ipäterhin für die großen Kaliber dem Gußitabl zu, 
der zuerit durch Kruvp (f. d.) in Gilen für die Ber. 


jich vergleichendes Loch macht das Laden möglich. ! wendung in großen Dimenfionen geeignet dargeitellt 


Fig. 16, 


Der Stift Z begrenzt diefe Stellung. Zum Verfchlie: 
ben ſchiebt man den Verſchluß jo weit vor, bis die 
Scheibe G an das Nohr ftößt. Dreht man dann 
die Kurbel nach rechts herum, jo geht vermöge einer 
Schraube der Hinterteil noch jo weit in das Keilloch 
hinein, daß beide steile an die vordere und hintere 
Wand desielben fich feit anlegen. Gin kupferner 
Ring vermittelt den Gasabſchluß. Die Klinke Sp 
jtellt den Verfchluß beim Fahren feit. In Bezug 
auf den Verſchluß von Armitrong und die Art, wie 
er jeine Rohre, abweihend von allen frühern Ver: 
fahrungsarten, aus Schmiedeeijen heritellt, ſ. unter 
Urmjtronglanone Man nennt feine Heritel: 
lungsweiſe das Coil: Verfahren. 

_ Die innere Einrichtung eines Geſchüßrohrs preuß. 
Syitenns ift terart, dab vorwärts des Verſchluſſes 
zunächſt ein alatter cylindriicher Teil fich befindet, 
von jolder Weite, dab das Geſchoß mit Spielraum 
in denſelben eingeführt werden kann, binter wel: 
dem dann die Yadung Pla findet. Tiefer Teil 
beißt der Ladungsraum, an denjelben jeht ſich durch 
einen koniſchen Übergang vermittelt der engere ge: 
jogene Zeil an, in welchen ſich das Geſchoß mit fei: 





worden war. Whitworth ſtellte jeine 
G. aus einer Art weihen Stabls, dem 
fog. Homogeneifen, dar. ITroß vieler 
Anftrengungen MWpitworths entſchied 
man ſich in England für die Armitrong- 
fanonen. 

Bei den G. mit Preffionzführung 
wendet man eine größere Anzabl, aber 
weniger breiter und tiefer Züge an, ala 
bei den Spielraumgeihügen. Anfäng: 
lich geftaltete man in Preußen das Yu: 

rofil jo, daß die zwiichen den Zügen 
Ieen bleibenden Grhabenbeiten, die 

(der, halb fo breit als jene waren, 
das Zugprofil aber auf der ganzen 
Länge jih gleich blieb. Die lehtere 
Anordnung ergibt die Parallelzüge 

a in Fig. 16). Später ließ man die 
Felder hinten fhmal anfangen und 
nach vorn allmählich ſich verbreitern; 
man ſpricht dann von Keilzügen 
(b in Fig. 16). Das Zugprofil ſelbſt 
. dig. 17. Die Windung der Züge 
blieb auf der ganzen Länge diejelbe; 
erit jpäter wandte man an andern Tr: 
ten eine nad vorn wachſende Stärke der 
Windung an, was Progreſſivdrall 
—— wird (c in di 16). Armitrong hatte bei 
einen Hinterladern das fäneförmige Zugprofil. 
Die äußere Gejtalt der Nöhre entſprach, injomweit 
nicht der Verſchluß Anderungen — im allge: 
meinen den frühern Gepflogenheiten. Den erheblich 
vergrößerten Schußweiten entiprechend bedurfte es 
einer Modifikation der Nichteinrichtungen am Nobr, 
man legte die Vifierlinie vielfach an eine Seite des 
Rohrs und verfürzte diefelbe, indem man das Horn 
in der Höhe der Scildzapfen anbradte.. Man 
wandte anfänglich nur ſolche aejogene G. an, welche 
den Charakter der langen Kanonen trugen und 
laubte, da die Anwendung der Hohlgeſchoſſe ge: 
ichert war, mit einer Gefchüßart um jo mehr aus: 
fommen zu können, als die glatten Mörfer auch 
weiterhin ihrer Aufgabe binreihend gewachſen er: 
ſchienen. Doc trat ſpäterhin das Bedürfnis ver: 
fürzter Kanonen für den indirekten Schuß gebiete: 
riich hervor und auch des Vertitalfeuers aus gesoge 
nen G. glaubte man nicht bauernd entraten zu föns 
nen. So entitand in Preußen bereits 1869 ein kurs 
u 15 em:Kanon und bald darauf ein 21 cm:Mör: 
er. (S. Tafel: Geihüsel, Fig. 12 u. 13 und die 
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Textfigur 18, welche das kurze 15 em-Rohr, 
und 19, welche das 21 cm:Mörferrohr im Län: 
gendurchſchnitt daritellt.) Für die Mörfer behielt 
man die äußern Anordnungen der Kanonen bei. In 
den Kalibern hielt man ſich zunächſt an die der alat: 
ten®. Als leichtes Feldgeichük ward fait überall das 
8 cm, als jchweres das 9: oder 10 cm=, auch wohl 
das 12 cm:flanon angenommen. Im Syſtem der 
Belagerungd: und Feitungsartillerie wählte man 
12-und 15 em⸗Kanonen, lehtere als lange und kurze, 
und 21 cm:Mörfer. England 
nahm für die Feldgefhüse als I 
Ginbeitstaliber das von 7,s5em — 
an, indes für die reitende Ar: 
tillerie mit erleichtertem Rohr 
und Geſchoß. Der beibehalte: 
nen Gewohnheit gemäß, die G. 
nah dem wirklichen Gewicht 
der Öranaten, nicht, wie es in 
den meilten Staaten noch län: 
gere Zeit beliebt wurde, nad) 
dem Kugelgewicht des entipre: 
enden glatten G. zu bezeich- 
nen, ſtatt wie jpäter in Genti: 
meter, hatte man fonah in 
ber engl. Feldartillerie 9: und 
12pfündige G. Die Belage: 
rungsartillerie nahm 20:, 40: 
und 100pfündige (9, 12 und 
17 em) Kanonen an. 

Tas franzöfifhe Ge: 
ſchützſ yſt em fand in Stalien, 
den Niederlanden, den ftandinav. Staaten, auf 
der Iberiſchen Halbinjel, in Griechenland, Ser: 
bien, kurze Zeit hindurch auch in Rußland Beifall, 
mehrere Eleinere deutiche Staaten gefielen ſich darin, 
das franz. Syitem neben dem preußiſchen zu adop: 
tieren, Frankreich ſelbſt nahm für feine Marine 
die Hinterladung, aber mit Beibehalt der Spiel: 
raumführung, an. Das in Öfterreich für die Feld— 
artillerie angenommene Vorderladungsgeſchütz fand 
feine weitere Nachahmung. Die Schweiz nahm 
anfänglich einen Borderlader mit Erpanfionsgeichoi: 
jen (j. unter Geſchoß, Fig. 20) an, wandte ſich 
dann aber dem preuß. Syitem zu, aud Rußland 
ging bald zu legterm über. Nordamerifa wählte im 
Syitem Parrot den Borderlader mit Erpanfions: 
geſchoſſen. 

Eine weſentliche Schwäche aller bisher erwähn: 
ten Konſtruktionen gezogener G. lag in der zu engen 
Begrenzung des Ladungsverhältniſſes, welche nicht 
geſtattete, ähnliche Geſchoßgeſchwindigkeiten zu er: 
reichen, wie man ſie bei den langen glatten Kano— 
nen gewohnt geweſen war. Dies hatte ſeine Haupt— 
urſache in der weitern Verwendung des bereits bei 
glatten G. üblich geweſenen und der Natur dieſer 
völlig angemeſſenen briſanten Geſchüßpulvers, wel— 
ches bei dem großen Widerſtand, den das gezogene 
Rohr, namentlich der Hinterlader, dem Geſchoß bei 
feiner Bewegung in demſelben entgegenſtellt, ohne 
Gefahr für Rohr, Geſchoß und Negelmähigteit der 
Geihoßbewegung auf einen viel geringern Bruch: 
teil des Geſchoßgewichts herabgejeht bleiben mußte, 
als e3 bei glatten G. zuläffig gewejen war. Die 
Fortbildung der gezogenen G. im Sinne geiteiger: 
ter Geſchoßgeſchwindigkeiten war eine Frage des 
Bulvers wie des Materials. Es handelte ſich darum, 
den relativen Drud der Gaſe des eritern auf die 
Rohrwände zu ermäßigen, ihre Ginwirfung auf das 
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Geſchoß zu einer von vornherein weniger heftigen, 
dafür aber zu einer um fo nadhaltiger Ära en 
zu geitalten, welche Aufgabe in Geftalt der langfam 
verbrennenden Pulverarten (ſ. Schießpulver) 
glüdlich gelöjt wurde, Für die Heritellung eines 
den Anftrengungen gewachſenen Rohrs reichten 
weder Bronze, noch Gußeiſen in ihrem bisherigen 
Heritellungsverfahren, noch aüch das bereits zu viel: 
faher Anwendung gelommene ftählerne maſſive 
Nohr aus. Der Nohrtörper mußte jo aufgebaut 








Fig. 19, 


werben, daß nicht bloß die der Seele zunädjit lies 
genhen, fondern auch die weiter nad außen be: 
He Schichten an dem Widerſtand gegen die 
ausdehnende Gewalt der Pulvergafe teilnahmen, 
was dürch die von innen nah außen wadiende 
Spannung der einjelnen ri nten, namentlic) 
bei den Stahlrobren, in — aße erreicht wurde. 
Man ſpricht in dieſem Falle von einer künſtlichen 
Metalllonitruftion. Im weitern mußten mehr als 
bisher die Konftruftion des Verſchluſſes, die innere 
Einrichtung des Rohrs und die Führungsweile des 
Geichofjes den Verhältniſſen angepaßt werden. 
Den weſentlichſten Anftoß zu diejer Umgeſtaltung 
gab die Banzerfrage (f. Panzer), die mit dem 
7. Decennium des 19. Jahrh. zunächft in Nordame: 
rifa und England auf die Tagesordnung gelangte. 
Die Norbamerifaner, befonders der Artilleriemajor 
Nodman, gedachten durd das glatte ze 
unter außerordentliher Steigerung des Kalibers 
und Anwendung grober Ladungen groblörnigen 
Pulvers ſchwere Citenmalien mehr erſchutternd als 
durhbohrend auf den Panzer wirkten zu laflen. 
Rodman jtellte feine Geihügrohre aus Gußeiſen 
ber und zwar, indem er fie über einen boblen Kern 
goß, durd welchen kaltes Waſſer aeleitet wurde. 
Hierdurch zogen ſich die innern Schichten des Rohrs 
zuerſt zuſammen und die Grfaltung fand von innen 
nad außen zu jtatt, ſodaß ſich die äufern Schichten 
feit an die innern ſchmiegten und dieſe noch weiter 
zufammenzogen. Die Rohre erhielten dadurch eine 
vergrößerte Haltbarkeit. Die Erſchütterungstheorie 
erwies ſich aber als unzureichend, zudem lieh das 
latte ©. nur das Feuer auf nahe Tiitanzen zu. 
Huch in England überzeugte man ſich bald, daß auf 
dem Wege des glatten ©. die Aufgabe nicht zu 
löfen ſei. Da die gezogenen Hinterlader bei aro: 


| gen Kalibern nicht zu überwindende techniſche 
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Schwierigleiten in den Weg ftellten, jo wandte 
ſich Armitrong 1862 der Konftruftion gejogener 
Vorderlader zu, mit welder er bei den von 
der Regierung ausgeichriebenen Konkurrenzver— 
juchen 1864—65 den endgültigen Sieg über die 
G. jeined Konkurrenten Whitworth (ſ. oben) da: 
vontrug. = j 
Das neue Armitrongiche G., deilen Konſtruktion 
in England bald allgemein gültig (jeit 1869 aud) 
für die Jeldartillerie) wurde, war nad) dem obener: 
wähnten Goil:Verfabren aufgebaut (j. nachitebende 
Fig. 28), in Bezug auf innere Einrihtung und Füh— 
rungsart jchloß es ſich dem franz. Geſchüßſyſtem an. 
Durch Frajer wurde jpäter die Zahl der Ninge 
[che vermindert. Dan erreichte mit dieſem Geichüp: 
ſyſtem, fiir welches der Name der Woolwichgeichüke 
(nad) dem Arjenal zu Woolwic benannt) acceptiert 
wurde, eine genügende Wirkung gegen die mehr 
und mehr zunehmenden Stärken der Banzerplatten, 
allerdings nur unter Zubilfenabme einer bedeuten: 
den Steigerung der Kaliber, mit denen man 1867 
ihon am 12:Zöller (30,5 cm) angelangt war. Man 
hatte für die Panzergeihüse zugleich ein ſtark 
groblörniges, langſam verbrennendes Schießpulver 








Fig. 


und Geſchoſſe von Hartgußeiſen angenommen. 
England ſollte indes mit ſeinem Woolwichgeſchüß 
der einzige Staat bleiben, der den Hinterlader mit 
dem Vorderlader vertauſchte. Preußen wandte ſich 
demnächſt ebenfalls der Frage der Panzergeſchütze 
zu und gedachte durch eine bloße Kaliberſteigerung 
und damit verbundene Gewichtsvermehrung der 
Geſchoſſe die gegen Panzerplatten notwendige leben— 
dige Kraft der letztern zu erreichen; aber die Fort— 
ſchritte in der Herjtellung der Panzerplatten lichen 
unſchwer ertennen, dab man auf diefem Wege bald 
an den Grenzen der prattiih brauchbaren Rohr: 
gewichte anlangen würde. Wenn es nun weiterhin 
gelang, unter Beibebalt der Grundzüge des bis: 
berigen Geſchützſyſtenis die Wirkjamteit der G. jo 
u jteigern, dab das Woolwichgeſchütz, für deſſen 
Annahme ſchon gewichtige Stimmen laut wurden, 
mit Erfolg aus dem Felde geihlagen ward, jo iſt 
died dem Cingreifen Krupps zu danten, der es 
veritanden, auf Grund der in Fordamerifa wie in 
Rupland erlangten Aufſchlüſſe eine enorme Stei: 
gerung der Geihoßgeihwindigteiten berbeizufüb: 
ren. Krupp ermöglichte dies unter Anwendung 
des ſchon von Nodman angegebenen, in Rukland 
u weiterer Ausbildung gelangten prismatifchen 

ulvers (Tafel II, Fig. 4), welches geftattet, die 
Yadungen wejentlich zu fteigern, ſowie dur den 
rationellen Aufbau des Stahlrohrs in Gejtalt der 
Ringkonſtruktionen, für melde der ruffiiche Ar: 
tillerieoffizier Gadolin Vorarbeiten gemacht batte, 
und durh Anwendung des Rundlkeilverſchluſſes, 
welcher, an fih ſchon von großer eitigkeit, auch 
gänitig, auf die Widerjtandsfähigkeit des hintern 

ohrteils wirkt. Später lam hierzu noch die 
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gahrung der Geſchoſſe mittels Rupferringen. 
rupp erreichte Geſchoßgeſchwindigkeiten von 450 
bis 500 m und erlangte damit eine liberlegenbeit 
über die gleihen Kaliber der Woolwichgeſchüßze, 
wozu noch die größere Schußpräcifion und die 
leichtere Bedienung, des Hinterladers ji gejellte. 
Die Entſcheidung in diefer Frage fällt ın das 
Jahr 1868. 

Fig. 20 zeigt zur Hälfte die Anficht, zur Hälfte 
den Durchſchnitt des der deutichen Küſten- und Ma: 
rineartillerie angehörigen 21 em:Ringlanon?. 
Das innere oder Kernrohr aus geichmiedetem Guß— 
jtabl, welches von hinten bis vorn durchgeht, iſt 
von der Mitte ab bis zur vordern Fläche des den 
Verſchluß aufnehmenden Keillochs mit acht Ringen 
umlegt, während den Keilloch zunädit, wo der 
arößte Pulverdrud jtattfindet, nod ein äußerer 
Verftärktungsring angebradt it. Die Ringe werden 
warm aufgezogen und jchmiegen fich beim Erkalten 
eng an die Innern Schichten des Rohrs an, ſodaß 
dieje nachher beim Schießen den Drud der Pulver: 
gaſe nah außen fortzupflanzen vermögen und die 
äußern Schihten mit an dem Widerſtand teilneb: 
men. Gin Ringrohr hält auf dieſe Weile einen 


mehr als doppelt fo großen Drud als ein glei: 
ſtarles Maſſivrohr aus. Der Rundkeilver— 
ſchluß für ſchwere G. iſt in Kia. 2 der Tafel: 
Geſchütze II abgebildet; eine bejondere Trans: 
portichraube dient zur Seitwärtsbewegung_ des 
Keils, die bei leidhtern G. divelt mit der Hand 
geihehen kann. In nachſtehender Fig. 21 ift der 
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zugehörige Tibtungsring von Broadwell in Karls— 
rube abgebildet. Yebterer bat außerdem cinen 
aus einem Hauptteil beftebenden Flachkeilverſchluß 
fonjtruiert, der ebenjo wie der Kruppiche Hund: 
feilverichluß bald den Doppelteilverihlus verdran: 
gen ſollte. 

Der Vorteil der groben Geihoßgeihwindigleiten 
infolge geiteigerten Sadungsverhältnifjes, welcher 
im Syjtem der deutichen Rüjtenartillerie mit Aus: 
gang der jechziger Jahre allgemeinen Gingang aefun: 
den batte, wurde durch eine 1873 erfolgte Neube. 
waffnung auch auf die deutiche Feldartillerie über: 
tragen. Die Grundlage bildete eine von Krupp 
bereits erprobte Honjtruftion, welche mit arm wm 
lei Modifttationen ala C/73 aus den Verſuchen 
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hervorging. Man wählte das ſtählerne Man— 
telrohr ti. Fia. 22). Das Kernrohr A reicht bier von 
der Mündung bis zur vordern Fläche des Keillochs; 
die hintere Hälfte desſelben it von dem (warm 
aufgelegten) Mantel B umgeben, der zugleich das 
Rohr bis zum bintern Ende fortjept, den Verſchluß 
aufnimmt und diefem als Widerlager dient. Bor: 
wärts des Mantels, denfelben fortiekend, fit der 
Diebelring D. Die Konftruttion des Mantelrohrs 
iſt einfacher als diejenige de3 Ringrohrs und für 
Kleinere Kaliber ausreichend, 

Im Innern zerfällt das Rohr vom Keilloch 
nad) vorwärts in den Pulverraum H, den hintern 
libergangäflegel I, den Geſchoßraum K, den vor: 
dern Übergangstegel L und den gezogenen Teil M 
mit 24 Keilzugen und 50 Kaliber Dralllänge. Hin: 
ter dem Keilloch iſt das Yadelod G. C ilt das 
Muttergewinde für die —— leßtere 
ſelber, welche den obern Zeil des Zündkanals bil: 
det, ilt in Tafel I, Fig. 1, erſichtlich; an die Jünd: 
lodichraube ichließt fi) das Zündlochfutter des 





Fig. 22. 


Verichlufies und der im Rohr und im Verſchluß an: 
gebrachte Zündkanal mündet im Bulverraum in der 
Höhe der Seelenachſe und bat zu lekterer eine ſchräge 
Stellung. Der zugebörige Rundkeilverſchluß 
ift in Tafel I, Fig. 1, für ſich abgebildet. Ter Rund: 
teil ſelber jept fih aus einem vordern prismatiichen 
und einen hintern halbeylindriihen oder Runbteil 
zufammen, erjterer iſt entiprechend dem Keilloch von 
lints nad) rechts verjüngt. Cine Schraube mit Kur: 
bel dient zum Feſtſtellen und Lüften, lehtere auch 
zu den größern Seitwärtsbewenungen des Keils; 
rechts bat der Keil ein Ladeloch; in der vordern 
— Fläche iſt eine Stahlplatte 
eingelaſſen. Inwieweit der 
Dichtungsring (Liderungs— 
ring (73) vom Broadmwell: 
ring abweicht, ergibt die 
Daritellung des eritern in 
beiftehender Fig. 23 und der 
Vergleich mit sig. 21. Die 
— geſamten Konſtruktionsver— 
hältniſſe wirken auf eine große Widerſtandsfähigkeit 
des Rohrs gegenüber der erhöhten Ladung bin. 
Die Cinrihtung des Aufſatzes üt in Kia. 3, 
Tafel: Geſchütze I erläutert; das Vifier läßt ſich 
jeitwärts ſchrauben, um die vermöge der Deriva: 
tion dj. unter Flugbahn) eintretenden regelmäßigen 
Seitenabweihungen der Geſchoſſe auszugleichen. 
Die deutſche seldartillerie hat zwei Kaliber: 
7,35 cm und 8,8 cm, die Ladungsverbältnifje beider 
find 1/4, rejp. 1/4,7, die Anfangsgeihwindigteiten 
der Sranaten 468 und 444 m, Das arößere Kaliber 
ift in Fig. 1, Taf. I, in einer Totalanficht abgebildet. 
Die Yafette hat Mände aus Stahlblech, die an der 
obern und untern Rante umgelröpft find, ihre Aus: 
einanderjtellung nimmt nach der Proke zu ab. Die 
Richtmaſchine (‚yig. 4) hat eine Doppelſchraube; auf 
der Achſe zu beiden Seiten der Lafettenwände iſt je 
ein Sik für Mannichaiten angebracht. Die Räder 
haben Naben von Bronze und können durch Brems: 
vorrichtungen gehemmt werden, Eine Oſe am bins 





Fig. 23. £ 
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tern Ende der Lafette wird auf ben Protzhaken der 
Probe gehängt und findet derart die — bei: 
der jtatt. Die Protze hat ein hölzernes Geitell und 
darauf einen Kaſten von Staplbieh, der die Muni: 
tion und einen Teil des Zubehörs aufnimmt. Der 
Dedel des Proßlaſtens it als Sik für drei Mann 
eingerichtet. Der Trud des rüdwärtigen Endes 
der Pafette auf den Proßhaken gleicht den Vorder: 
drud der Teichiel zum größten Teil aus. Die Ge: 
ichofie find in Fig. 5—7 abgebildet. Die Ladung 
beſteht aus arobtörnigem Pulver, weldes in einem 
Beutel von Seidentuch fich befindet, vgl. Fig. 11. 

In Bfjterreih: Ungarn konnte man fih nad 
dem Deutich:ranzöfiichen Kriege von 1870/71 der 
Einſicht nicht verfchließen, daß das bisherige Feld— 
geſchüß nicht die gehörige Leiſtungsfähigleit befike 
und unter Beibehaltung der Norderladung auch 
nicht auf eine joldhe nebradıt werden könne. Krupp 
ftellte die gleichen ©. zur Berfügung, von welchen 
man bei Konſtruktion der deutſchen Feldgeſchütze 
von 1873 ausgegangen war. Aus nationalöfono: 
miſchen Gründen nahm man 
indes nicht den Stahl, ſondern 
die Hartbronze (f. unter Ge: 
[npbrene) als Rohrma: 
terial au, Schloß fich aber im 
übrigen den Konitruftionsver: 
R bältnifien der Kruppſchen ©. 
an. StattdesRundteil: wurde ein Flachteilverſchluß 
mit Fupfernem Broadmwellring gewählt. (Tafel II, 
Sig. 8.) Die Totalanficht des öfterr.:ungar. ſchwe— 
ven Feldgeſchühes M,75 zeigt Tafel II, Fig. 7. Die 
Yafette ült der deutichen ähnlic eingerichtet. Die 
Kaliber find 7,5 cm beim leichten, 8,7 cm beim 
ſchweren Feldgeihüb, die Ladungsverhältniſſe jind 
1/4,54 und 1/4,27, die Anfangsgeſchwindigkeiten der 

ranaten 422 und 448 m. Die hartbronzenen 
Rohre haben 24 ‚Daralieliüee, mit 45 Raliber Drall: 
länge. Die Geſchoſſe (j. Geſchoß und Tafel: Ge: 
ſchütze II, fig. 9—13) werden durch Kupferringe 

eführt. Das Zündlod liegt im Rohr und hat die 
enfredite Stellung. 

In Frankreich hatte man, troßdem man fich 
jeinerzeit für'den Vorderlader entichieden, jeit 1858 
Verſuche mit Hinterladungsgefchügen angeftellt. Es 
fand ein ſchon 1842 vom jpätern Oberſten Treuille 
de Beaulieu erfundener Schraubenverfchluß mit 
unterbrochenen Gewinden den Vorzug vor dem 
gleichzeitig dem Verſuch unterworfenen Wahren: 
dorffſchen Verſchluß. Im J. 1864 wurde die Hin: 
terladung und der Schraubenverichluß, allerdings 
mit Beibehalt der Ailettenführung, für die G. der 
Marine angenommen, die Rohre derjelben wurden 
aus Gijen hergeſtellt und am bintern Rohrteil mit: 
tels Stahlreifen verftärkt. Im J. 1867 begannen die 
Verſuche mit bronzenen Hinterlade: Feldgefchügen, 
und war beim Ausbruch des Deutic:Franzöfiichen 
Kriegs 1870 ein durch den Direktor der Artillerie: 
werkitatt zu Meudon, Kapitän Reffye, Orbonnan;: 
offizier des Kaiſers, auf Befehl des leßtern entwor: 
fenes 14pfündiges Hinterladungsgeibük (genannt 
Canon de 7 kg) bereits jo weitfertig, dab während der 
Belagerung von Paris eine große Anzabk derjelben 
angefertigt und in den Dienſt eingeitellt werden 
fonnten. Nach Beendigung des Kriegs wurden das 
Canon de 7 und ein demjelben analoges Canon 
de 5, eriteres al3 ſchweres, lekteres ala leichtes 
seldgeihüs zur vorübergehenden Bewafinung der 
— Feldartillerie mit Hinterladern herangezogen. 
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Die Kaliber betrugen 8,5 und 7,5 cm, bie Geichoß: 

ewidhte 6,9 und 4,8 kg, das Labungsverhältnis 

iber 1/6, die Anfangageichwindigleiten 390 und 
418 m, die Rohre waren von Bronze mit Stahl: 
futter im Ladungsraum, der Verſchluß nach Treuille, 
die Granaten mit dünnem Bleimantel, bie Ya: 
dungen beftanden aus ringförmig verdichtetem Pul: 
ver und hatten die Kartuſchen einen Meſſingboden 
zum Gasabichluß. Gleichzeitig begannen die Verfuche 
zur Aufftellung eines neuen allen Anforderungen 
entiprechenden em der Feldgeſchutze, unter 
Anwendung des Stahls ala Rohrmaterial, und 
haben ſich um jene beſonders die Oberitlieutenants 
der Artillerie Lahitolle (geit. 1879) und Bange ver: 
dient gemacht. Das durch eritern geichaffene 95mm: 
G. iſt fpäterhin als für den eigentlichen geldge: 
brauch zu ſchwer im alle eines Kriegs als be: 
ipanntes Pohttionsgeichük auserfehen worden. Die 
eigentlichen Feldgeichühe bilden daber jeßt die 80 und 
90 mm:. von Bange. Das G. von Labitolle 
(ſ. nachſtehende Fig. 24) beitebt aus einem Kern: 
rohr von Gußjtahl mit 6 Ringen von Puddelſtahl, 
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es hat 28 jehr feichte Züge mit — — der 
Verſchluß iſt äbnlich dem der Reffyegeichübe, indes 
mit der Yiderungvon Bange verieben (j. nad: 
itehende Fin. 25). Letztere ift der Kautſchukliderung 
des Chajlepotgewehrs nachgebilvet und hat einen 
piljartigen Stem: 

el, binter deſſen 

Matte fih eine 
ſchmiegſame Schei— 
be aus Fett und 
Asbeſt in Lein— 
wandhülle befin— 
det. Die Geſchoſſe 
haben Kupferfüh: 
rung und wiegt bie 
. Granate 10,84 kg, 
das Pabungäverhältnis it 155,18, die Anfangs: 
geſchwindigkeit der Granate 443 m; das Pulver it 
—— die Zundungsweiſe iſt die gewöhnliche 

berzündung. Die 80 und 90 mm: Feldgeihüne haben 
ähnliche Rohre wie das G. von Yabitolle, der Ber: 
ſchluß iſt derjelbe, indeſſen gebt das Zundloch durd) 
den Schaft des pilzförmigen Stempels, die Zündung 
erfolgt aljo in der Richtung der Seelenadjie. Das 
80 min⸗Rohr hat 24, das 90 mm 28 Züge mit Pro: 
greſſivdrall; cin glatter cylindriicher Bulverraum 

eht koniſch in den gezogenen Teil der Seele über. 

‚as Geſchoß hat im vordern Teil eine ringförmige 
Anſchwellung, mit welcher es beim Yaden in den 
gezogenen Teil tritt, während die am bintern Ende 
angebrachten Hupferreifen am Übergangstegel Wi: 
deritand finden, um jpäter, vermöge des Druds der 
Bulvergafe, in den gezogenen Teil ſich einzufchnei: 
den. Tas Hauptgeſchoß iſt eine Granate mit Füll: 
jtüden und wiegt 5,5 beziehungsweiſe 8,17 kg, das 
Pulver iſt groblörnig, die Ladungsverhältniſſe find 
13,75 und 1/4,21; die Anfangsgeihtwindigkeiten find 
490 und 455 m. Pie Yafetten find aus Stahlblech. 








Geſchutz 


Die neuen 
Raſanz, 
Syſtemen der Gegenwart. 


nz. Feldgeſchühe gehören in Bezug auf 
u Ka * Tragweite zu den beſten 


talien wandte ſich nach 1871 ebenfalls der Hin: 


terladung für die Feldgeichüse zu und nahm zucrit 
einen 7,5 cm in Bronze mit Kruppihem Rundkeil, 
dann 1876 einen ftählernen 8,7 cm, direft von 
Krupp bezogen, an. Dem Vorgange Oſterreichs Fol: 


end, wandte man ſich jpäter der Hartbronze zu und 
onitruierte auf Grund deilen einen 7,5 cm mit er: 


eh Leiltungsfäbigteit, ebenjo wie man die Neu: 


ichaffungen von 8,7 cm:Rohren in gleihem Ma: 


terial vornahm, als fünftig maßgebende Modelle. 
Beide Rohre haben den Rundfeilverihluß mit Lide— 
rungsring im Rohr, gleihmähigen Drall, Hupfer: 
führung. Die Granaten wiegen 4,25 und 6,75 kg, 
die Ladungsverhältnifje find 1/5 und 1/4,7, Die An: 
ar erg 421 und 454 m. 


ubland hatte bereit 1865 ein dem ältern preu: 
ßiſchen analoges Feldgeſchüß angenommen,die Robre 
teils in Stahl, teils in Bronze, 2 Kaliber 8,7 und 
10,7 cm (4: und 9: Pfünder) mit Granatgewichten 
von 5,7 und 11 ke. 
Am J. 1877 wurde 
ein Material von er: 
böbter Leiſtungs 
fähigkeit beſchafft. 
Die Rohre ſind in drei 
Größenklaſſen, leichte 
und ſchwere 8,7 cm 
j und 10,67 cm. Die 
leichten 8,7 cm haben 17, die jchweren 21 Kaliber 
Seelenlänge, diejenige der 10,67 cm beträgt 17 Ra: 
liber. Es ſind Mantelrohre aus Kruppſchem Stabl 
nit Rundkeilverihluß und Brondwellring. Der 
Geſchoßraum ilt geiogen, der eigentliche gezogene 
Teil des Rohrs bat 24 Paralleljüge mit progrei: 
fivem Drall. Die Granatgemichte find 6,8, 6,8 und 
12,19, die Ladungsverhältniſſe 1/6,20, 1/4,83 und 
1/4,83, die Anfangsgeihmwindigfeiten 403, 412 und 
442 m. Das neue ruf. ſchwere Feldgeſchutz üt das 
fchwerite aller zur Zeit eriitierenden, 

England hatte 1869 für jeine Feldgeſchütze die 
Vorderladungangenommenundzwardas Woolwich⸗ 
Syſtem. Es wurde ein 9: und ein 16: Pfünder 
fonjtruiert mit Gewichten der Granaten von 4,ın 
und 7,ssskg. Die Nohre waren nah Fraſers 
Syitem aufgebaut. Nach 1871 erhoben fih Stim: 
men, weldhe den eingeichlagenen Weg tadelten, 
Nachdem das War-Department diejer Oppofition 
—— ſich längere Zeit ablehnend verhalten 
hatte, konnte man doch ſchließlich nicht umhin, in 
Verjuche mit Hinterlader⸗Feldgeſchüten einzutreten, 
aus denen ald endgültig zunächſt der in ig. 16 
der Tafel: Geſchütze LI abgebildete, den neuen 
franz. Feldgeſchühen jehr nabe tommende 13: Pfün: 
der als das leichtere Feldlaliber hervorgegangen üit. 
Das Kaliber iſt 76,2 mm; das Rohr Velbit beitebt 
aus einem Kernrohr von Stahl mit Ring von 
— (ſ. nachſtehende Fig. 26), bat den franı. 
Schraubenverichluß, 13 Züge, 30 Kaliber Drall, 
das Ladungsverhältnis it Be, Pulver aroblör: 
nig, Granate wie Shrapnel wiegen 4,895 kg, die 
Anfangsgeihwindigteit beträgt 522 m. Als ſchwe— 
red Seldfaliber ſoll ein 22: Pfünder gewählt fein, 
welder eine Granate von 9,08 kg bei einer Ladung 
von 3,1 kg mit 542m Anfangsgeihmwindigteit ſchießt. 

In Bezug auf die Gebirgsgeihüke der verſchiede⸗ 
nen Mächte ſ. unter Gebirasartillerie, 





Geſchütßz 


- Die Geſchützſyſteme der ſchweren Artil: 
lerie der verjchievenen Staaten jtimmen gegen— 
wärtig im ihren —— mit demjenigen der 
Feldartillerie überein. Charalteriſtiſch iſt die Sort: 
bildung der kurzen Kanonen und der Mörjer und 
die libertragung der großen Geſchoßgeſchwindig— 
leiten auf die langen Kanonen, wo ſolche bisjeht 
noch nicht erfolgt war. Was die Materialfrage be: 
— trifft, jo gewinnt die Hartbronze 
—44 ür die Belagerungs- und Fe— 
tungsartillerie mehr und mehr an 
jedeutung, dagegen bat jie für 
die großen Kaliber der Küjtenartil: 
ee no ihre Prüfung zu be: 
teben. 
Sm Deutfüen Reiche wurde 
1872 ein 15 em Ringkanon mit 
grober Anfangsgeihwindigfeit für 
ie Belagerungs: und Feſtungs— 
artillerie angenommen. Nachdem 
man fich für die Hartbronze ent: 
ſchieden, wurde dieſelbe auf die ©. 
mit geringen Labungbverbältnije 
jen (furze Kanonen, Mörjer) ohne 
weiteres übertragen, andererjeits 
ichwere 9, 12 und 15 cm in Hart: 
bronge mit großen Anfangsge— 
Hwindigkeiten neu geichaffen. Zu 
n 21 cm: Mörjern find nod) 9 
und 15 cm getreten, beide mit 
dem der franz. Artillerie entlehn: 
ten Schraubenverjchluß unter Bei: 
behalt des Liderungsrings O / 73. 
Der Schraubenverihluß wurde 
angenommen, um den Pulver: 
raum in den Verſchluß legen und 
demjelben einen geringern Durch: 
meſſer, als derjenige der eigent: 
lihen Seele iſt, geben zu können, 
wodurch die Verbrennung des Bul: 
vers eine günjtigere wird. Den 
15 cm:Mörjer ſ. in Tafel: Ge: 
ſchütze II, Fig-5, wojelbit er 
mit geöffnetem Berichluß darge: 
ftellt it. Die niedern Häbder der 
Lafette dienen nur beim Schie— 
ben, zum Transport werben hohe 
Räder angebradt: Neu konjtruiert 
wurde ferner das-für die fchmwieri: 
ern Fälle des indiretten Brejche: 
chuſſes beſtimmte kurze 21 cm: 
Kanon, welches ebenfalls den Kam⸗ 
merverſchluß hat. Die Küjten: 
artillerie, deren Material ſich auf 
den oben erläuterten Grundfäßen 
weiter fortbildet, befist lange 
15 cm:, lange 21 cm: und 28 cm: | 
Ninglanonen und lange 21 cm: Wantelringtanonen. 
Letztere haben ähnlich wie die Feldgeſchühe ein Man: 
telrohr , um deſſen bintern Teil aber wieder Ninge 
gelegt find. Die Schiffsartillerie hat ala größte 
Kaliber 35,5 und 30,5 em:flanonen, außerdem die 
Kaliber der Hüjtenartillerie und noch 26, 24, 17 


und 12 cm:flanonen. 

Oſterreich-Ungarn —* ein älteres Syſtem 
ſchwerer gegogener Hinterlader in Gußeifen mit Kol: 
benverichluß; ug gehören 9, 12, lange und kurze 
15 cm:$tanonen, jodann eriftieren 17 und 21 cm: 


Hinterlademörfer in Gußeiſen mit Nunbleilver: 





Big. 26. 
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ſchluß (Fig. 27 zeigt den 21 cm:Mörjer) und für 
Küftenverteidigung Kruppſche 24 em:fianonen. In 
neuerer Zeit wurden 12 und 15 em: (lange) und 18 
em: (furje) Kanonen in Hartbronze geichaffen; die be: 
zügliben Anfangsaeihwindigteiten find 516, 450 
und 252 m; ferner erjeugte man in gleihem Ma: 
terial 9 und 21 em: Mörjer. Für Küftenverteidigung 
wurden eine geringe Jabl von 28 cm: Stabltanonen 
von Krupp beichafft, doch verjucht man aud) das: 
felbe Kaliber in Hartbronze herzuſtellen. 





Für die ſchwere Artillerie Frankreichs iſt das 
Stahlrohr mit, Schraubenverihluß maßgebend. 
Man hat neuerdings für die Belagerungsartillerie 
12, kurze und lange 15,5 und 22 cm:flanonen, 22 


und 27 cm-Mörjer angenommen. Die Marine 
führt, abgejehen von den 65 und 90 mm: Boots: 
fanonen und den Hotchkiß:Nevolverlanonen, 10, 14, 
16, 19, 22, 24, 27, 32, 34, 37 und 42 cm:Kanonen. 
Für die ſchwerſten ©. jind Verſuche im Gange, um 
eine Steigerung der Anfangsgeihmwindigfeiten auf 
560—600 m herbeizuführen. 

Die Belagerungs: und Feltungsartillerie Ruß: 
lands bat gezogene Hinterlader preuß. Syitens, 
und zwar 10,67 em-Kanonen, lange und kurze 15,24 
em:Hanonen, fowie 8,5 cm: und 20,32 cm: Mör er 


Ken Konftruftion, außerdem ein zerlen: 


ares Szölliges (20,52 cm:) Belagerungstanon und 
einen jerlegbaren 22,86 cm:Mörjer. Da in der Be: 
lagerungsartillerie die Rüdficht auf Transvortver: 
hältniſſe der Haliberiteigerung der langen Kanonen 
wie der Mörjer, die im Intereſſe der Wirkung wohl 
erwünscht fein könnte, enge —*— jest, jo hat 
man in den zerlegbaren Geſchützrohren des ruſſ. 
Oberſten Engelhardt das Mittel gefunden, jenen 
MWiderjtreit auszugleichen. Das erwähnte Bzöllige 
Rohr bat ein Gejamtgewicht von 5668 kg, läßt ſich 
aber in folgende Teile zerlegen, die getrennt vonein: 
ander transportiert werden können: Bobdenftüd (Ge: 
wicht 2904 kg), vorderer Teil (1826 kg), Verbin: 
dungsmutter beider (98 kg), Hernrohr (541 ke), 
Verkhluf (299 3. Sämtliche Teile, aus Stahl be: 
ſtehend, laſſen fi, in der Batterie angelangt, in 
ger kurzer Zeit zufammenjepen; das 
Rohr wurde 1877 bereits im Kriege erprobt. Die 
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Hüften: und Marineartillerie bat Nobre des Sy: 
ſtems Krupp, die neuerdings aud im Inlande er: 
zeugt werden; das größte Kaliber iit 40,6 cm. 

In Italien it für die Belagerungs: und Fe— 





Geſchütz 


Tas Richten des Nohrs geſchieht mittels eines an 
jeder Yafettenwand angebrachten Getriebet, welches 
in Jabnbogen, die am Rohr firen, eingreift. Die 
Geſchoſſe werden auf Heinen Nollwagen an das G. 


itungsartillerie 1877 der franz. Schraubenverichluß | gebracht und mittel® eines Krans in die Höhe des 


mit Yiderung von Bange und die Kupferfübrung | 


angenommen worden. Für ſchwere Nohre wird 
vielfah das umreifte Gußeiſen als Material ge: 


wählt. Außer den den Seldgeihük analogen dem: | 
Kanonen in Stahl: und Hartbronze hat man 12cm: | 


Kanonen in Hartbronze und Gußeiſen, jodann 15 


und 19 em Kanonen und 15 und 21 cm:Haubiken, | 


fämtlich in Gußeifen. Mörfer von 9, 15 und 24 cm 
Kaliber find projeftiert. Die Rohre der Küjten- 
artillerie find in umreiftem Gußeiſen, und zwar 
erüitieren lange und kurze 24 cm:flanonen, 32 
und 45 em:flanonen. Das lektgenannte bildet das 
größte Haliber, das Rohr beiteht aus Mangangub: 
eifen mit dreifacher Beringung und bat 64 Züge; 
die Wanzergranate wiegt 1000 kg und wird mit 
einer Yadung von 220 kg verfeuert, was eine Ans 
fangsgeſchwindigkeit von 453 m ergibt. Das 45 cm: 


ı nen und bat jei: 





Kanon entipriht dem 100 t-G. von Armitrona, | 


deren einige auch in unmittelbarer Gejtalt von die: 
ſem bezogen wurden. Die 24 em-Kanonen haben 
Banzergranaten von 150,54 kg, die 32 cm:Nano: 
nen, ſolche von 347 kg. Neuerdings find eine An: 
zahl 40 em:Hanonen von Krupp bei diejem in Be: 
jtellung gegeben, melde zur Küftenverteidigung 
Verwendung finden (j. Abbildung auf Tafel: Ge: 
ſchuütze II, ig.1). 

Wie in Bezug auf die Feldgeſchütze, jo hat ſich 
auch in Betreff der ſchweren Artillerie inEngland 
die Anfiht Bahn gebroden, daß die Nüdkebr zur 
Hinterladung unvermeidlich ſei. Armftrong bat in 
diefem Sinne bereit 9:, 10:, 12: und 13zöllige 
Hinterladungsgeibüge fonjtruiert. Die drei leid: 
tern haben ein Nernrobr von geſchmiedetem Guf: 
ftabl und eine doppelte Ninglage von Schmiede: 
eijen. Der 13: 3öller it bis auf vier jchmiedeeiferne 
Ringe am langen Teil ganz aus Stahl. Die Nohre 

ben den franz. Schraubenverjchluß mit centraler 

Zündungsweile, die Führungsart der Geſchoſſe iſt 
der franzöfiichen gleich. 
‚ Für Spanien bat Armſtrong ein 10zÖölliges 
(25,5 em:)Hinterladungsgeichüß mit Schraubenver: 
ſchluß konſtruiert, welches zur Verteidigung der 
Reede von Cadiz beitimmt iſt. Dasjelbe ergibt eine 
Anfangsgeihmwindigkeit von 586 m und beträgt die 
lebendige Kraft auf den Gentimeter des Geihoh: 
umfangs 41,92 Metertonnen. 

Das Gtablijjement Krupp, von welchen die haupt: 
fädhlichiten Beitrebungen zur Vervolllommmung der 
Stahllanonen im Deutſchen Reiche ausgeben, bat 
jest al3 größtes Kaliber der Küſtenartillerie 
das 40 cm:flanon konſtruiert, welches, in der Hüften: 
lafette liegend, in Fig. 1 der Tafel II abgebildet ijt. 
Das Rohr, nad der belannten Ringkonitruftion 
ausgeführt, hat eine Länge von 10 m im Hußern 
und von 8,711 m in der Seele. Das Gewicht, ein: 
ſchließlich des Verſchluſſes, beträgt 72000 kg oder 
1440 Gtr. Die Zahl der Züge ilt 90, die Yänge des 
Dralls 45 Kaliber, Die 


200 kg prismatiſchen Pulvers von 1,75 ſpezifiſchem 
Gewicht verfeuert. Leßtere befindet ſich ın vier ein: 
zelnen Kartuſchen. Das Rohr liegt in einer ſchmiede⸗ 
eijernen Rabhmlafette von 2,960 m Feuerböhe mit 
einer doppelten bydrauliihen Rüdlanfsbremie, 


4 Wanzergranate, 2,3 Kaliber | 
lang, wiegt 777 kg und wird mit einer Yadung von | 


raſch, daß in 58 


Yadeloch& befördert, wozu feine längere Zeit ala 20 
Setunden pro Schufrerforderlichift. Der Abfeuernde 
tritt zu jeiner Sicherung binter die abgebildete Bley: 
wand. Der Rab: 
men Läuft mut 
Rollrädern auf 
zwei Kreisſchie— 


nen Drehpunkt 
am vordern Ende. 
Die Drehung wird 
durch 10 Mann, 
welche auf einer 
Plattform des 
Rahmens ſtehen, 
mittels einer Ge: 
lenttette bewirkt; 
diejelbe erfolgt jo 


Setunden eine 
Drehung um 24° 
möglid ift. Die 
Bedienung des 
6. erfordert 15 
Dann. Bei einem 
Verſuche von zehn 
Schüjien erfor 
derten die fünf. 
eriten: Schüfie je 
13, die fünf lebs 
ten je 5 Minuten, 
Die Anfangäge: 
ſchwindigkeit des 
Geſchoſſes beträgt 
494,6 m, die le: 
bendige Kraft auf 
jedes Kilogramm 
des Rohrgewichts 
134,5 Meterkilo— 
granım. ber ein 
ähnliches Rieſen- 
geihüs im Sy: 
item der Vorder; 
lader, da3 100 
t:6, von Arms 
ſtrong, jeien bier 
zum Vergleich eis 
nige Daten einge 
fchoben. Den Auf: 
bau.des Rohrkor⸗ 
per in früher 
erwähnter Weile 
eigt Di. 28. ! 
as Kaliber des Rohrs beträgt hier 43 cm, das 
Rohrgewicht 101050 kg, pleih 2021 Gtr., das 
Panzergeſchoß wiegt 908 kg, die Ladung 214 kg, 
die Anfangsgeſchwindigleit ift 483 m. An lebendi: 
ger Kraft kommen auf das Kilogramm des Nobr- 
gewichts nur 107 Meterilogramm, im Vergleich zu 
134,5 bei Krupp, ein’vörzüglicher Beweis für die 
Überlegenheit der: Kruppſchen Robrlonftruftion. 
Krupps Verſuche der neueiten Zeit erftredten ſich 
ferner auf Küſtenlanonen von 35,5, von 30,5, von 
28 cm, ferner auf 30,5 cm, 15 cm: und 10,5 cms 
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Kanonen von 35 Kaliber Rohrlänge, 15 em-Be— 
lagerungstanonen, 28 und 21 em-Haubigen, auf 21 
und 15 cm: Mörjer, ſowie auf 15,5 cm :\Panzer: 
fanonen mit Mündungsfugel. 

Bon hohem willenichattlihen wie praktiſchen 
Intereſſe jind die Verfuche mit Kanonen von ver: 
größerter Rohr- und Seelenlänge. Das hierher ge: 
börige 10,5 cm: Kanon iſt in ‚ig. 18 der Tafel I 
abaebildet. Die vergrößerte Seelenlänge erlaubt 
eine volljtändigere Ausnupung der Pulverladung 
und ermöglicht eine Steigerung der Anfangsge: 
ihwindigteiten ohne Steigerung der Yadungsquo: 
tienten und zugleid) die Anwendung verhältnis: 
mäßig längerer und fchwererer Geſchoſſe. Das 
genannte ©. verfchießt eine Granate von 16,4 kg 
mit 3,8 Haliber Yänge bei einer Yadung von 3,7 kg 
prismatiihen Pulvers, die Anfangsgeichwindig- 
teit beträgt 475 m, die Abnahme der Geichon- 
geſchwindigkeit durd den Luftwiderjtand ijt bei der 
großen Belajtung des Querichnitts auberordentlicd) 
gering. Bei einem Vergleichsſchießen mit einem 
12 cm:Sftanon wurde diejes in Bezug auf Treff: 
fäbigfeit, Schußweite und Endgeichwindigteit vom 
10,5 em:fanon übertroffen und könnte lehteres zum 
Erſaß des erjtern dienen. Das abgebildete 10,5 cm- 
Geſchük bat eine Belagerungslafette. 
Die Konitruftionsprinzipien der Lafetten vgl. 
unter dem Spezialartitel. Eine Lafette für Panzer: 
türme ijt in ig. 17 der Tafel I abgebildet; bier 
drebt fih, um eine minimale Schartenöffnung zus 
aulalien ‚ das a um feinen Mündungspuntt. 

ie Konſtruktion ilt von Grujon und im Deutjchen 
Reid, in Öfterreih:Ungarn und in alien an: 
—— Die Fig. 6 der Tafel II zeigt die im 

eutichen Neid für Marine: und Feſtungszwecke 
angenommene 3,7 cm:Nevolverlanone von Hotchtiß. 
Das Näberere über Revolverlanonen über: 
baupt j. im Artikel Kartätſchgeſchüßz. 

Yitteratur. Außer den im Artikel Artillerie 
(Bd. UI, S. 27) genannten Werten find noch ber: 
vorzubeben: Rud. Schmidt, «Die Entwidelung der 
Feuerwaffen und anderer Kriegswerkzeuge jeit Er: 
findung des Schießpulvers bis zur Neuzeit» (Scharf: 
baujen 1869); von Specht, «Geſchichte der Waffen» 
(2 Bde., Lpz. u. Berl. 1869—77); Rußtzky, «Artille: 
rielehre. Theorie und Praxis der Geſchoß- und der 
BZündertonitruftion» (Wien 1871); von Eſchenbacher, 
«Liber moderne Artillerie mit bejonderer Berüdjich: 
tigung der gezogenen G. großen Kalibers von künit: 
licher Metalltonjtruttion» (Weim. 1872); Bederhinn, 
«Die Feldartillerie Oſterreichs, Deutichlands, Eng: 
lands, Rußlands, Italiens und Frankreichs in Be: 
zug auf ihre Bewarfnung, Ausrüftung, Organija: 
tion und Leiftungsfähigteit» (Wien 1879); R. Wille, 
«liber die Bewaffnung der Feldartillerie» (Berl. 
1880); Mar Jähns, «Handbuch einer Gejchichte des 
Kriegsweſens von der Urzeit bis zur Nenaitiance» 
(Yp3. 1880); %. Schott, «Grundriß der Waifen: 
lehrer (3. Aufl., Darmit. 1876); Yanktmayr, «Waf— 
fenlebhre für die £, f. Militärafademien und k. k. 
Nadettenichnlen» (Wien 1878); von Neumann, 
«Yeitfaden für den Unterricht in der Waftenlebre auf 
den königl. zu dhulen» (3. Aufl., Berl. 1883). 

Geſchützbank, aud oft nur Bank genannt 
(frz. barbette), iſt eine Anihüttung binter einer 
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dab die Höhe der Bruſtwehr bedeutender iſt als der 
vertitale Abitand der untern Fläche des Geſchütz— 
rohres vom Geſchühſtande. Ohne die Anlage einer 
G. würde in diejem alle der Gebrauch des Ge— 
ſchüßes einen entſprechend tiefen Ginjchnitt in der 
Bruſtwehrkrone, den man Scharte (j. d.) nennt, 
bedingen. Gine Scarte hat aber jtet3 eine Ver: 
ringerung des Gefichtsfeldes im Gefolge. Wo ein 
großes Gefichtöfeld nötig it, wird im obengenann: 
ten Falle die Anlage einer ©. das Austunftsmittel 
jein. Die Ausdehnung der ©. nad rüdwärts 
richtet jih nad der Yänge der Yafette und der 
Größe des Nüdlaufs des Geſchühes, während ihre 
Breite von der Nüdjicht auf die Anzahl der neben: 
einander aufzujtellenden Geihüke und auf deren 
bequeme Bedienung bejtimmt wird. Gine bequeme 
Auffahrt führt zur ©. hinauf, Solange man in 
den Feldſchanzen Geſchütze aufitellte, wurden für 
diefe gewöhnlid Geihüsbänte, die namentlich in 
den ausjpringenden Winteln lagen, gebaut. Bei 
der geringen Höhe der Feldgeſchüßrohre über dem 
Geihüsitande waren die Bedienungsmannicaften 
auf der ©. nur ungenügend gededt, weshalb man 
aud zu beiden Seiten des Geſchühes Dedungs: 
gräben anlegte. Gegenwärtig fommıen Gejchük: 
bänte in der Hegel nur noch in Feitungen vor; da 
bier die Geichükrohre ungefähr in Manneshöbe 
über dem Gejchüsjtande liegen, jo gewähren die 
Geſchütbänke, deren obere Fläche, je nachdem 
leichzeitig eine flahe Scharte angewendet werden 
oll oder nicht, auf 2,2 m oder auf 1,6 m unter der 
Bruftwehrtrone liegt, den Bedienungsmannicaf: 
ten eine genügende Dedung. Die Geſchüßbänke 
in Feſtungen werden jhon in Friedenszeiten, und 
war gleihmäßig hinter der Bruftivehr durdlau: 
fend angelegt. (5. Feitungsbau, und bier ſpe— 
iell Tertfiaur 1 und 2.) «fiber Bank feuern» 
iht frei über die Brujtwebr weg feuern, im Ge: 
genjage zum Feuern durch Scharten. 
Geichügbronge oder Ranonenmetall ſauch 
Kanonengut, Stüdgut) nennt man die zum 
Geihüsguß bejtimmte Bronze (j. d.). Solange 
man es noch nicht verjtanden, den Gußſtahl zur 
Heritellung von Geſchüßrohren zu verwenden, galt 
die ©. als das vorzüglichfte Seichügrobrmaterial. 
Sie zeichnet fih durch eine jehr bedeutende Zähig— 
keit aus, ihre Jugfeitigleit und Glajticität it genü— 
gend, dagegen mangelt es der G. an Drudfeitigteit 
und Härte, und fie befikt eine große Empfindlich— 
feit gegenüber den hoben Temperaturen, weldye bei 
der Verbrennung des Schiekpulvers entitehen; es 
ergeben jich bei längerm Gebraud Erweiterungen 
und Ausbrennungen in der Seele der Rohre, über: 
baupt Formveränderungen, welche von Nachteil 
fire die Wirkung und jpeziell die Trefffäbigkeit der 
Geſchühe find. Dagegen jpringen Rohre aus ©. 
verhältnismäßig jelten und lajien ſich bei ber 
Scmelzbarteit des Materials leicht beritellen und 
wieder umgieben, ſodaß die ©. einen großen blei: 
benden Materialwert (etwa 75 Proz. des Neumwerts) 
auch nach der Verarbeitung beibebält, Solange man 
nur die Wahl zwiichen Bronze und Gußeiſen batte, 
wurde eritere zu allen Rohren verwendet, von wel: 
den man eine große relative Yeichtigteit oder eine 
große Widerjtandsfähigteit forderte, jo namentlich 


Erdbruſtwehr, welde den bier aufzuitellenden Ges | zu Feldgeſchützen und zu Geſchüten mit großen Pul⸗ 
ihüken einen hinreichend erhöhten Stand gewäh- verladungen. Sämtliche größere Artillerien find von 


ren joll, um frei über die Bruitiwehrtrone binweg 


alters ber im Beſitze einer aroßen Quantität bron: 


feuern zu fönnen. Es wird hierbei vorausgejeßt, | jener Rohre, welche zum größten Teile veraltet find. 
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Der Munich, diejes Material zu verwerten, nicht 
minder al3 das Beitreben, durch Beibehalten der 
G. von der Privatinduftrie unabhängig zu bleiben, 
bat, auch nachdem die vorzügliden Eigenichaften 
des Stahl3 als Gejhütrohrmaterials jur Erfennt: 
nis gelangt waren, den Gedanten nahe gelegt, 
durch ein verbejjertes Heritellungsverfahren die ©. 
neben dem Stable in lebensfähiger Gejtaltung zu 
erhalten. Man verjuchte zunächſt durch eine chem. 
Veränderung ihre nadhteiligen Eigenſchaften aus: 
zugleihen, was aber weder in der Aluminium: 
bronze, no in der Bhosphorbronze (j. un: 
ter Bronze) gelungen iſt. Einen bejiern Erfolg 
hatten die Beitrebungen, durd ein mechan. Ver: 
fahren die ©. zu verbejjern. Der deutiche Fabri— 
fant Küntzell, ebenſo wie der Franzoſe Yaveifliere 
(1873) ſchlugen zu diefem Zwede den Guß der ©. 
in eifernen Formen, den jog. Schalen: oder Co: 
quillenguß, vor, jtatt des bisherigen Gufjes in 
Lehmformen. Es wird bierdurd, namentlich wenn 
nod damit der Guß über einen eifernen Kern ver: 
bunden wird, das Gußſtück rajcher abgekühlt, und 
wächſt damit die Dichtigteit, Feſtigkeit und Elaſti— 
cität des Materials. Der öſterr. General Ucha— 
tius (ſ. d.) verbeſſerte das bisherige Verfahren, 
indem er zum Schalenguſſe noch das Aufweiten 
der Seele und Verdichten der Seelenwände durch 
Stahltolben,, welche mittels hydrauliſchen Druds 
durch das Rohr getrieben werden und die Seele 
auf das gehörige Maß ausdehnen, fügte. Ucha— 
tius erreichte jomit auf kaltem Wege, was der 
ruſſ. Artillerieoberft Yawroff ſchon vor ihm durch 
Kompreſſion der flüjjigen Yegierung erſtrebt hatte. 

Mit dem Berdi hungäverkahten tritt eine wei: 
tere ne der Yeitigfeit und Glafticität, jowie 
eine erhebliche Vermehrung der Härte und Wider: 
jtandsfähigteit des Metalls zunächſt den Seelen: 
wänden ein, wohingegen die Zähigkeit desjelben 
abnimmt. Ucdatius wählte außerdem eine zinn: 
ärmere Legierung (8 Broz. Zinn ftatt wie bisher 
9 Broz.). Die im Wege des Schalenguſſes und 
des Ucdatiusihen Verdichtungsverfabrens herge: 
ftellte ©. (mit 8 Proz. Zinn) kommt zwar dem 
Stable nod immer nicht gleich, da ſich bei derjel: 


ben viel leichter als bei dieſem Nusbrennungen | 


und Erweiterungen der Seele ergeben und fortge: 
feßter Gebraud viel raicher zu einer Abnahme in 
der Gleichförmigkeit der Wirkung wie in der Größe 
der Geſchoßgeſchwindigkeiten führt, übertrifft aber 
die bisherige ©. an Güte erheblid. Während 
man der nicht verdichteten ©. jeht den Namen 
Weichbronze beilegt, wird die nadı dem ver: 
bejierten Berlohren bergeitellte G. Hartbronze, 
in Öfterreih: Ungarn Stahlbronze genannt, wel: 
cher letere Name aber wenig bezeichnend ijt und 
leicht zu irrtümlicher Auffaſſung führt. 

ie —— fand zunächſt in Öſterreich-Un— 
garn bei den Feldgeſchüßrohren M/75 Anwendung. 
Diefer Staat wußte fih auf diefem Wege bei der 
Beſchaffung feines neuen seldmateriald von Aus: 
lande unabhängig zu erhalten. Die Annahme des 
Stahls hätte bei der geringen Entwidelung diejer 
Induſtrie im eigenen Yande den Kaiſerſtaat genö: 
tigt, feine Rohre aus dem Deutichen Neiche zu be: 
— aa Rohre der Belagerungs- und 
Feſtungsartillerie wird in Öiterreih:Ungarn die 
Hartbronge jest gleichfalld angewendet, doch hat 
fie 2. für die ſchweren Rohre der Küjtenartillerie 
no 
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ſchen Reiche bat die Hartbronze in der Belagerungs: 
und Feitungsartillerie allgemeinen Eingang aefun 
den, dagegen wurde in der seldartillerie, die 1875 
ihre Ausrüftung mit Stablrobren erhalten , die 
Hartbronze bis jekt nicht angenommen. Italien 
verwendet die Hartbronze bei jeinem neuen Feld 
geſchüßmaterial und läßt die Stahlrobre fallen. An 
Rußland und Spanien hat jene gleihfalls bereits 
Beachtung gefunden, (5. Geijhüs.) 
Geichügemplacement oder Gefchüßein 
Ihnitt, f. unter Batterie (milit.). 
Geichüsgicherei (früher auh Stüdgiekerei 
genannt) iſt eine Anjtalt zu Heritellung von Ge— 
Ihüskrobren im Wege des Guffes und zu Deren 
weiterer Bearbeitung. Gewöhnlich jind mit den 
G. aud Einrichtungen zur Heritellung von Artil 
lerieneihofien, ſog. Geichoßfabriten, verbunden. 
Geſchieht die Heritellung der Geſchüßrohre vormwie 
gend dur Ausfchmieden, wie bei Verwendum 
von Stahl und von Schmiedeeifen, jo ipricht man 
von Geichürfabrifen oder Geſchüzwerkſtätten, wo: 
gegen in den eigentlichen ©. nur Bronze und Guf 
eiien, als im großen jchmeljbare und gießbare 
Stoffe, in Betracht fommen können. Bei der ver 
hältnismäßigen Yeichtigkeit, mit welcher jolche Ge 
ſchüßrohre berjuitellen find, find die eigentlichen 
G. in der Negel Staatsinjtitute, welde zum Neflort 
der techniſchen Artillerie gehören, während die mit 
großen Schwierigkeiten verbundene Heritellung der 
Stablaeihüsrobre bis jebt durchgängig der Privat: 
induſtrie überlaflen geblieben iſt, welche die koit 
jpieligen Ginrihtungen einer ſolchen Fabrikation 
ergiebiger auszunußen vermag. Cine G. zerfällt 
der Hauptjahe nach in die Gieherei und in die 
Bohrwerkitatt. In der eritern findet die Her— 
ftellung der Formen, foweit diejelben noch Lehm: 
formen und nicht eiferne Schalen (j. Geichüsr: 
bronze) find, das Schmelzen der Robitoffe im 
Gupolofen und der Guß der rohen Robrlörper, 
ebenjo wie das formen und Gießen der Gefchofie 
jtatt. In der Bohrwerlitatt geſchieht die äußere 
und innere Bearbeitung der Rohre; zu lekterer iſt 
in neuerer Yeit nod) das Verdichten der Seele mit: 
tels Stabltolben bei bartbronzenen Rohren getre: 
ten, Die fertigen Rohre werden einer Unterfu: 
Hung und Sciehprobe unterworfen. . 
Das Deutiche Reich befist eine königl. preuf. 
Geſchüßgießerei und Geſchoßfabrik in Spandau 
und eine fönigl. preuß. Geſchoßfabrik in Siegburg, 
jowie eine fönigl. bayr. Geſchüßgießerei in Augs: 
burg und königl. bayr. Geſchoßfabrik in Ingol— 
ſtadt. Von PBrivatunternehmungen, weldye ſich 
mit Serjtellung von Stablgeihüsrobren beichäfti: 
gen, ijt.bejonders das Etablifjement von Ar. Krupp 
(j. d.) in Eſſen hervorzuheben. In Biterreib: 
Ungarn liegt der Artilleriegeugfabrit des Arſenals 
in Wien die Fabrikation der Geſchützrohre ob, fo: 
weit diejelben nicht von der PBrivatinduftrie bezo— 
en werden. Rußland hat eine arofartige ©. 
hükfabrik in Petersburg. Frankreich bat eine G. 
für die Landartillerie in Bourges, für die Marine 
eine ©. in Nevers:Nuelle. Großbritannien fertiat 
jeine Gejhüsrohre im königl. Arjenal zu Wool- 
wid an. Gin hervorragendes Brivatetabliffement 
it bier dasjenige von Sir W, Armitrong (j. d.) in 
Elswid, Stalien bat ©. in Genua, Neapel und 
Turin, Spanien in Sevilla und Trubia. ß 
In den ältern Zeiten des Geſchüzweſens wurde 


nieht durchweg als geeignet gezeigt. Im Deut: | der Geſchühguß durch die Büchienmeiiter beiorgt, 
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welche von Fürften und Städten in Dienſt en 
men wurden. Gine der älteften G. war die des 
Deutichen Drdens in Marienburg. Augsburg und 
Nürnberg find befonders durch den Geſchützguß bes 
rühmt. Kaifer Karl V. legte eine größere Zahl von 
®. in Spanien, Italien und den Niederlanden an. 
Vielfach blieb der Gefhürguß bi! zur neuern Zeit 
in Privathänden; fo wurde 3. B. in Preußen erft 
um 1857 eine königliche ©, angelegt. 
Geſchützrohr, ſ. unte chuh. 


Geſchuß bei feinem Gebrauche aufgeſiellt iſt. Bei 
Feldgeſchuhen dient gewöhnlich der natürliche Erd: 
boden ohne — oder nur mit geringer Vorbe— 
reitung ald ©. Bofitiondgefhüse, welche längere 
eit an ihrer Stelle verharren,, erhalten Geſchuh— 
tände mit einer Dielung, welche man Bettung 
nennt und welche aus in die Erde verfenften 
Längshölgern oder Rippen und quer darauf be: 
feitigten Bohlen befteht. In Seftungen und auf 
Schiffen fommt aud) die Aufftellung von Gefchügen 
auf Rahmen vor. (5, unter —— Ein be: 
tter Gejhüpftand ift ein Hohlbau, welcher 
ven, Geichühe Sicherung gegen Feuer von der Seite 
und von oben ber gewährt und nad vorn eine 
mit einer Scharte verfehene Bruftwehr hat. Der: 
felbe kann in Holz, Mauerwerk oder in Eifen aus: 
pefabet fein. In neuerer Zeit kommen Ye 
ih Banzerjtände oder Panzertürme als bevedte Ge⸗ 
— vor. (S. Feſtungs bau und — 2** 
rer nee umfaßt bie enftände, 
welche eın Gejchüß bedarf 


um bedient, ge andhabt, 
gereinigt und in gutem Zuftande erhalten werben 
zu können, - Hierher gehört das Ladezeug, wie 


Wiſcher, Lader, Geſchoßtrage, Aufſaß, Duadrant, 
Abzugsſchnur, Entbleier und vieles andere, ferner 
Mittel zur Handhabung, wie Hebebäume, Richt 
baum, anbhabungsmalcinen, endlich Mittel zur 
Sicherung gegen Witterungseinflüffe, wie Mund: 
pfropf, Berjchlußüberzug u. ſ. w. 

Geſchwader nennt man een eine Abtei: 
fung von zwei oder mehrern Kriegsſchiffen, die zu 


einer friedlichen oder kriegeriichen Operation unter | FI 


einem Befehlshaber vereinigt find, defien Rang 
jedoch meiſtens den eines Kontreadmirals nicht über: 
fteigt und der in vielen Fällen ein Commodore ober 
Kapitän zur See ift. Lehterer heißt dann Geſchwa— 
ber:Chef. Ein ©. in eigentlicher Bedeutung des 
Mortes zählte früher onöbere Kriegsſchiffe nur un: 
ter neun, Die Bereinigung von Schiffen über diefe 
Zahl bezeichnete man als Flotte (f. d.), die dann in 
drei Teile, Vorhut, Centrum und Nachut, Derbi 
deren jede für ſich ein ©. bildete, gr neuerer Zeit 
nennt man im weitern Sinne jede Anzahl von 
Kriegsſchiffen ein G., wenn diefe von nicht mehr 
als einem Admiral befehligt werden. _ 
Geſchwindigkeit iſt da3 Verhältnis des zurüd- 
oelegten Wegs zu der dazu verbrauchten Zeit. 
nrößer der üt, he ein Körper innerhalb 
einer gewiflen Zeit durchläuft, dejto rößer ift feine 
G. Das Maß der ©. in einem gewilien Zeitpunfte 
der Bewegung ift der Weg, den der bewegte Kör 
von diefem Zeitpunkt an innerhalb der Beiteinheit 
oder Sekunde entweder wirklich zurüdlegt o 
zurüdlegen würde, wenn von dieſem Augenblid 
oder Zeitpunkt an bie 7**4 in eine gleich: 
förmige überginge, aljo die G. unveränderlich 
tonitant) bliebe. Gewöhnlich nennt man diefes in 
etern oder Kilometern ausgedrüdte Maß auch 
Gonverfations-Lerifon. 13. Aufl. VII. 


r ad 
Ge FH ftand iſt die Fläche, auf welcher ein 
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——— G. ſelbſt. Bei einem ungleichförmig 
bewegten Körper nimmt die G. in jedem Augenblid 
u oder ab, Im erſten Falle heißt die Bewegung 

— ——————— im zweiten verzögert. Die be: 
I eunigte Bewegung ift entweder gleichförmig be- 

feunigt, wenn die ©, in demfelben Verhäliniſſe 
wie die Zeit wächſt (ſ. Fall) oder ee 
beichleunigt, wenn die ©, in einem andern Verhält: 
nifje zunimmt, Gbenfo ift die abnehmende Bewe: 
gung — oder ungleichförmig verzögert. 

ei der förmig ——— zu wach 
en die Endgeſchwindigleiten, d. b. die G. am Ende 
er gleichen —55 — (3. 8. der Setunben) pro: 
portional diejen Zeitteilchen fo, daß 5. B. am Ende 
der fünften die®. fünfmal fo groß ift, wie am Ende 
der erſten Selunde. Dan nennt dieſen bei der gleich: 
Knie beichleunigten Bewegung in jeder Setunde 
attfindenden Zuwachs an ©, feine Acceleration 
ober Beſchleünigung. 

Die Acceleration ift dad Maß der ©. bei der 
gleichförmis bochleunigten Bewegung, denn aus 

erjelben laͤßt ſich die ©. für jeden Zeitpunkt der Be- 
wegung berechnen. Bei der gleichförmia drehenden 
Kreisbewegung befiken die Punkte, welche vom zu- 
—— Centrum weiter abſtehen, eine großere 
ineare G. als die ihm näher liegenden, weil fie in 
derjelben Zeit einen längern Bogen beichreiben als 
die Ichtern. Die ©, bei der rotierenden Bewegung 
gibt man gewöhnlich im technifchen Leben durch die 

nzahl der in einer Minute gemachten Umdrehun: 
en (Touren) an, woraus fi) die lineare ©. eines 

unftes an der ha sc oder die Umfangäge: 
Ihwindigfeit für die Sekunde leicht berechnen läßt, 
wenn man ben Halbmefjer des entiprechenden Krei⸗ 
je tennt. Die mittlere ©. eines ungleihförmig 
ewegten Körpers ift diejenige, welche der Körper 
befipen müßte, um in der gegebenen Zeit denfelben 
Meg gleichförmig zurüdzulegen. Die mittlere ©, 
wird genau fo wie die gleihförmige ©. berechnet. 
(S. Geſchwindigkeitsmeſſung) 

Beiſpiele verfchiedener mittlerer G.: in einer Ser 
kunde legt eine Schnede etwa 1,5 mm zurüd, eine 
iege 1,ı m, eine Brieftaube 30 m, ein Adler 
31,7 m, ein Fußgänger in gewöhnlihem Schritt 
1,ı m (1 km in 15 Minuten), im Schnellſchritt 
1,5 m (1 km in 11 Minuten), ein Pferd im Schritt 
1,.m, im Trab 2,5 m, im Galopp 4 bi8 5 m, ein 
Henner 12 m, ein Eifenbabnperfonenzug 9 m (1 km 
in 1,» Minuten), Schnellzug 14m (1 km in 1,2 Mi: 
nuten), Ceprehug 16 m (1 km in 1 Minute), Blip: 
jug 21 m (1 km in 48 Gefunden), Dampfſchiff 
3 bis 7 m; Flüſſe und Ströme etwa 2 bis 3 m, 
mäßiger Wind 3 m, Sturm 16 m und Orkane big 
38 m; ein fräftig geworfener Stein etwa 16 m, 
eine Mindbüchen ugel bei 100fach fomprimierter 
Luft 206 m, eine Büchjenfugel 480 m, eine Kano— 
nenfugel 750 m; die Acceleration frei fallender 
Körper 9,8 m; ein Punft des Aquators bei der 
Achſendrehung der Erde 451 m; die Erbe bei ihrer 
Bewegung um die Sonne 34 km; der Schall in der 
—* 333 m, das Licht 300000 km; ein Strom der 
galvanifchen Glektricität im Kupferbeabt 26.000 bis 
180000 km, der Neibungseleltri 
drabt 463000 km, h 

eſchwindigkeitsmeſſung bebeutet die ee 
rimentelle Grmittelung der Geſchwindigkeit (f. d.) 
und bezieht fich emöhnlich auf die gleihförmige 
oder auf die als jolche angenommene mittlere Ge: 
ſchwindigkeit. Man findet ſowohl die gleichförmige 
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wie mittlere Gefhwinbigleit, indem man eine vom 
bewegten Körper zurüdgelegte Strede durch bie 
Anzahl der dazu verbraudten Sekunden bividiert, 
mithin beruht jede derartige ©. auf der Beſtim— 
mung eines — Wegs und ber dazu gehörigen 
Zeit. In folder Weife wurbe die Geſchwindigleit 
vieler Bewegungen und auch pe des Schalls, 
bes Lichtes, der Eleltricität ü. ſ. w. aus ben be 
obachteten Daten (Weg und Zeit) berechnet. Da 
beim Licht und bei der Glektricität die Geihwindig: 
teit außerordentlich groß iſt, fo ift Schon ber einer 
Sekunde entiprechende Weg jo bedeutend, daß er 
erperimentell nicht hergeftellt werden kann. Hier 
wurde die ©. nur dadurd möglich, daß zu einer 
gegebenen mäßigen Strede durch äußerft ſchnell ro: 
tierende Körper der zugeht e jehr Heine Zeitteil 
mebbar gemacht wur (Methode von Wbeatjtone, 
Foucault und Fizeau). 

Die ©. an der Oberfläche der Flüffe und Kanäle 
erfolgt, indem man einen Schwimmer (ein Holz: 
—* eine waſſerdicht ve A dar Flaſche u. dal. m.) 

ie Geſchwindigkeit des Waſſers in der Witte bed 
Vettesannehmen läßt und dann aneiner Uhr die Se- 
tundenzahl beobachtet , die der — braucht, 
um einen größern gemeſſenen ‚ zurüdzulegen. 
Der Quotientausdiefem Weg durch die entſprechende 
in Selunden auögedrüdte de gibt dann die Ge: 
ihwindigteit in der Mitte jener Wafleroberfläde, 
und zwar in der Mafbenennung des Wegs. Die 
©. bei rotierenden Körpern erfolgt zunächſt mittels 
Zählung der Umläufe in einer Minute, woraus 
dann die lineare Geſchwindigleit am Um unge bes 
rechnet wird. Bei jchnellen Rotationen iſt die Dreh: 
achſe mit einer Schraube ohne Ende verjehen, die 
ein Räder: und Zählwerk (Zourenzähler) in Bewe⸗ 
gun fept, woraus dann wieder wie vorhin bie 
mfangsgeiäminbigfeit ſich ermitteln läßt. 

Unter den jur ©. dienenden Apparaten und Bor: 
rihtungen (Geſchwindigkeitsmeſſer, aud 
Tacho: oder Tahymeter genannt) ift vorzugs— 
weiſe der een welder beſonders auf 
Eijenbahnen angewendet wird. Derſelbe befteht 
aus einem Papierjtreifen, welcher von einer Vor: 
ratstrommel auf eine andere, ur die Rabbemwe: 
gung des Beobachtungswagens mitgenommtene 

rommel gezogen wird, wobei durch einen elelk— 
triihen, mittels einer Uhr regulierten Hammer: 
apparat Zeitmarlen in den —— geſchla⸗ 
gen werben. Die größere oder geringere Entfer— 
nung dieſer iſochronen Marten ijt dann ber 
ſchwindigleit direlt, proportional, Zur G. fehr 
Heiner Zeiträume, in welchen eine mit dem Auge 
nicht feſtzuhaltende Erſcheinung vor ſich geht, wie 
} ei abgeſchoſſenen Geſchüß⸗ oder Gewehr: 
ugeln, dient das Chronojtop (f.d.). Zur ©. 
fönnen aud die Hodomeäter oder Wegmeſſer 

. d.) benugt werden. Die oben befchriebenen 

pparate zur ©. bei fließenden Gewäſſern werden 
Rheometer oder lie: genannt. 

a hatten berg . Stenograpbie, 

Geichwindfchritt, im Gegenſat zum lang: 
famen Schritt, das gewö ide Mar(dtenpe bei 
den a er Infanterie, mittels 
melden 112— 120 Schritt in der Minute (d. i. 
1 km in 11 Minuten) zurüdgelegt werden. Der 
langſame Schritt findet nur bei der Rekrutenaus— 
bildung und.bei Leichenparaden Anwendung, wäh: 
rend das Tempo bei dem Laufichritt und dem 
Sturmſchritt ein beſchleunigteres als das des G. iſt. 


Geſchwindſchreibekunſt — Geihmulft 


Geſchwiſter ſind gemeinſam von einem Drit⸗ 
ten abſtammende Blutsverwandte desſelhen Gra— 
des, Seitenverwandte, Kollateralen. Sie ſind 
vollbürtige G., wenn ſie denſelben Vater und 
dieſelbe Mutter haben (germani, consanguin&i ge: 
nannt); wenn fie Dagegen nur entweder den Water 
oder die Mutter miteinander gemein haben, fo 
beißen fie Halbgeichwiiter (f. d.). 

Geſchwiſterkinder (Coufin und Coufine) it 
die Bezeihnung für die gegenfeitigen Verwandt: 
Kpafinarate von Kindern zunädjit leiblicher Ge— 
ihmwijter, dann auch von den Kindern der Halb: 
geſchwiſter. — —— 

—— im Strafprozeß), .u. Schwur⸗ 

Geſchworene Frauen werden in manchen Ge; 
genden die Hebammen genannt. . 

Geihtworenengericht, j. Shwurgeridt. 

Geichtworener, Berg:Reviergeihwore: 
ner, jebt auch Berginſpektor genannt, ⸗ 
beamter, welcher einem Bergamte als Beiſiher bei- 
gegeben iſt und mit der ſpeziellen Auffihtsführung 
über den Grubenbetrieb und das Revier, welches zu 
diefem Zwede in Geihworenen: oder Inſpellion 
bezirke geteilt u beauftragt und hierzu vorzugs: 
weiſe einer techniſchen Dualifilation benötigt it, 
Namentlich liegt den ©. ob, genau ** 
daß all den —— die Sicherſtellung, Si: 
derung der Arbeiter und der Grubenbaue und 
Schächte betreffenden Vorſchriften feitens der Be: 
triebsführer einer Grube jtet3 nadhgelommen wird, 

Geſchwulſt (tumor) nennt man in der Medizin 
ganı im allgemeinen jede nicht durch das normale 

ahstum bedingte Umfangszunahme irgend eines 
innern oder äußern Körperteils; es ift dann gleich 
bedeutend mit Anſchwellung. So ſpricht man 
R B. von einer Drüfengefhwulft und meint damit 

ie rankhafte Vergrößerung einer Drüfe, und in 
demfelben Sinne nennt man aud) die waſſerſuchtige 
Anſchwellung eines Gliedes ©. ohne jedweden 
weitern Zuſatz. Häufiger jedoch bezeichnet man 
mit ©. jede abnorme Hervorragung an s 
fläche eines Körperteils oder Organs, deſſen Namen 
man dann mit dem Namen des betreffenden för: 
—— oder Organs verbindet, wie —ã—— 

ulsadergeſchwulſt, Lebergeſchwulſt. ne. noch 
engere Bedeutung in bat in neuerer Zeit bie 
pathol. Anatomie dem Worte gegeben: fie verfteht 
nämlid unter ©. (Gewäds, Pjeudoplasma, 
Uftergebilde) eine durd Franfhafte Neubilbung 
an der Oberfläche oder im Innern eines Organs 
entitandene Dtafle, welche ein zufantmenbängenbes 
und gegen ihre Umgebung mehr oder minder ſcharj 
abgegrenztes Ganzes bildet, 

Man unterjcheidet verſchiedene Formen: ders 
artiger Neubildungen oder Gefhmülite: 1) Balg» 
aeihmürljte oder Eyjten, rundlide, aus einem 
geſchloſſenen Balg oder Sad und einem flüfigen 
Inhalt bejtehende Geſchwülſte, die ſich gelegent⸗ 

ich in faſt allen Organen und Geweben des Hör: 

ers finden (j. Balggeihwulit); 2) aetigp 

hwüljte oder Lipome, runde * 
ſchwülſte, die aus reinem — beiteben (i. 
LEE 3) Fajergeihmwüljte ober 
Sibrome, rund ie nicht felten polypöje Neus 
bildungen, welde jih aus fibröfem oder Binde: 
gewebe zufammenfegen und eine bald weichere, bald 
härtere Konſiſtenz beſihen (f. Fibroib); 4) Anor:» 
pelgefhwüljte oder Enhondrome, rundlich 
Inollige, harte Geſchwülſte aus byalinem oder aus 


Geſchwür 


ſerlnorpel (f. Anorpelgefhmwulft); 5) Anno: 
ihmwülfte, Eroftofen oder Ofteome, 
barte, rige Geichwüljte, welche einem Knochen 
eit auffigen und vorwiegend aus Knochengewebe 
eftehen (f. Eroftofe); 6) Gefäßgeſchwülſte 
oder Angiome, welde in der Hauptſache von 
neugebildeten Blutgefäßen gebildet werben und 
gefährliche Blutungen hevorrufen fönnen; 7) Ner: 
vengefhmwürljte oderNeurome, äußerft fchmerz: 
fte Geihwälite, die aus wahrem Nervengewebe 
eitehen (f. Neurom); 8) at bb rc 
oder Adenome, geihwulitförntige ubildungen 
aus reinem Drüjengemebe (f. Adenoid); 9) War: 
engeihmwülite oder Bapillome, wa 
lumentohläbnlihe Wucherungen der berhaut 
oder ber Schleimhäute, weldhe aus einem meiſt 
fehr gefäßreihen und vielfach veräftelten Binde: 
gewebaägerüft und aus einem Überzug von Epithel: 
en beftehen und häufig Anlaß zu gefährlichen 
(utungen geben (f. PBapillar $ wulft); 
10) Fleifhgeihmülfte oder Sarkome, ſchlei⸗ 
mig weiche oder marlartige Gefhmwülfte von 


b 
und Konfiftenz des Fleiſches, welche aus —5 ab 


oder ſpindelartigen, in Zügen angeordneten Zellen 
und einer jchleimigen Zwiſchenſubſtanz beitehen 
und fid) durch ihre Neigung zu einem rapiden und 
unbeihräntten Wahstum auszeichnen (f. Sar: 
tom); 11) Krebsgeſchwäülſte oder Carci: 
nome, aus einer jereigen Grundſubſtanz und 
eigentümlich angeordneten Zellen beftehende Ge: 
(henihe, welche gleichfalls eine —— 
lei 2 ir einer ununterbrochenen Wucjerung und 
* usbreitung auf die benachbarten Gewebe 
ben (f. Krebs). 

Derartige Geſchwülſte bleiben entweber während 
bes ganzen Lebens unverändert und ohne wefent: 
lihen Einfluß auf den Gejamtorganismus fortbe: 
fteben, wie viele angeborene Hautgefhmwülfte, Fett: 
geſchwülſte u. dal. (fog. gutartige Gefhmwälite), 
oder fie befigen ein unaufhaltiames Wadhstum und 
übren, ſich ſelbſt überlafien, durch fortgefehte 

ucherung und bie allmählidye Zerftörung lebens: 
—— uud oder durch zunehmende Säfte: 
entmiihung zum Tode (fog. bösartige Ge: 
ſchwülſteſ. Über die Entftehung und Ürſachen 
der chwülſte find unjere Kenntniffe noch fehr 
mangelhaft. Häufig find erbliche Anlagen, ein 
— es Lebensalter, gewiſſe epidemiſche und en: 

iſche Verhältnifle (mie 3 B. beim Kropf), ſowie 
übermäßige körperliche und geiftige Anftrengungen 
al3 disponierende Momente zu betrachten; nicht 
jelten entjtehen Geſchwülſte nach geritten mechan. 
und chem. Inſulten (Schlag, Stoß, Drud u. dgl.), 
—— nad manchen Krankheiten, wie Syphilis, Koß, 
yphus u.a. 


e Behandlung ber Geſchwülſte lann in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle nur eine chirur⸗ 
ch nur durch Ligen, 


gide fein, infofern gewöh 
binden, Abquetichen oder Ausfchneiden mittels 
des Meſſers ihre Entfernung aus dem Nlörper 
oelingt; doc) lommt auch bei mandyen Geſchwülſten 
eine Spontanheilung vor, indem mitunter durch 
eine eintretende Entzündung eine Vereiterung und 
— oder Abſtoßung der ©, erfolgt. 

e Lehre von den kranlhaften Geſchwülſten, 
welde man auch Onkologie genannt hat, bildet 
einen der wichtigiten Abjchnitte der pathol. Ge: 
—*— l. Virchow, «Die kranlhaften Ges 
ſchwulſtey (3 Bde., Berl. 1868 - 67). 
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Geſchwür (ulcus) im weitern Sinne heißt eine 
langfam durch allmählichen Zerfall der Gewebe 
entitandene Trennung des — Zuſammen⸗ 
hangs mit Abſonderung von Eiter (f. b)). bei enger 
geahtem Begriff jedoch nur eine ſolche, bei welchem 
hlechter Eiter —— wird, der mehr die 
Vergrößerung durch fortdauernde Zerſtörung als 
die Vereinigung der Trennung befördert. Die 
Urſachen der lehtern Art von ©. find entweder 
allgemeine oder örtlihe. Zu den allgemeinen 
Urſachen gehören befonders die fog. Kachexien und 
Dyskraſien, in&befondere jkrofulöfe, tuberkulöje, 
ſyphilitiſche Blutentmiſchung; bei den örtlichen ift 
bon eine Abnormität, eine lofale Entzündung, 
eine andauernde örtliche —— mechan. 
oder chem. Schädlichkeiten, eine Wunde oder ein 
Abſceß vorhanden, welche durch unzwedmähige 
Behandlung oder andere den Heilprozeß ſtörende 
Einflüfje in ein G. verwandelt werden. Eine alles 
umfafiende beftimmte Einteilung der ©. iſt fehr 
wer zu geben, weshalb aud) die von den Patho— 
ogen verjuchten Klafüifitationen fehr voneinander 
weichen. Die Namen der ©, find nah ihrem 
Sißz, ihrer Form, age Urjaden, iprem Ausfehen 
oder ihrem Berlau gemählt. Hat das ©.. eine 
fanalartige Geſtalt, ſodaß es bie Haut oder eine 
Schleimhaut mit einem, ig liegenden Gewebe 
verbindet, ſo est es ein Hohlgeſchwür oder eine 
iſtel (f. 8). enn ein ©. infolge von örtlichen 
eizungen beſonders —— und entzündet iſt, 
fo nennt man es ein erethij oder Reijgeihwür, 
bei vormwiegendem Gewebszerfall und geringer 
Neigung zur Heilung ein atoniſches oder torpides, 
bei überwiegender Gewebsneubildung ein wuchern⸗ 
bes ober — G. Bisweilen wird die Heilung 
eines G. dadurch — daß feine Ränder 
bart und ſchwielig (fallöfes ©.) oder ausgebuchtet 
und von Eiter unterminiert find (finuöjes ©.), 
oder daß der —— mit ſchmutziger, 
ſtinlender, jauchiger Fluſſigleit, ſelbſt mit brandigen 
gen bededt iſt (inuchiges G.). Die ©. 
find um }o gefährlicher, je —— die Organe 
find, an denen fie ſich befinden und je länger ſich 
ihre Heilung verzögert, indem durch mande ber: 
felben wegen des fortbauernden Säfteverluftes ein 
tranthafter Zuftand des. ganzen Koͤrpers bervor: 
gerufen wird. Die Heilung der ©. erfolgt unter 
ünftigen Verhältniſſen in der Regel derart, dab 
Nic der Geihmwürdgrund zunächſt von allen abge: 
jtorbenen Gewebsreiten reinigt und fi ſodann 
mit roten wudernden Fleiſchwärzchen bevedt, die 
rg den Subftanzverluft ausfüllen und fid) 
[lieh ih vom Geihwürdrande ber überhäuten. 
a3 die Behandlung der ©. betrifft, fo find Ruhe 
de3 betreffenden Zeil, größte Reinlichkeit und 
gleihmäßige, am beiten feuchte Wärme die Haupt: 
erfordernifle, ſowie eine angemejlene, Erjaß gebende 
Diät. Bei zögernder DOrganijation benugt man 
auch mit Vorteil leichte Heizmittel. Sehr Ihmerz- 
hafte ©. find mit milden und kühlenden Salben 
(Bleifalben, Zintialben) zu bededen, ſchwammige 
G. mit üppig wuchernden Fleiſchwärzchen öfters 
mit Höllenjtein zu beitreihen. Die jkrofulöjen, 
ſyphilitiſchen und tuberfulöfen G. erfordern zu 
—* Beſeitigung neben einer energiſchen oͤrtlichen 
Behandlung auch durchaus eine ſorgfältige Be— 
handlung des betreffenden dyskraſiſchen Leidens, 
Gleichſam als Abzugstanal erzeugt man ©. künft: 

I fi) durch verfchiedene Mittel, jo durch das Haarſeil 
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(f. d.), die Fontanelle, das Glüheifen, reizende 
Salben und ähnliche Dinge. Die Lehre von den 
G. beißt Helkologie. 

ur (ital, sol bemolle maggiore; frz. sol 
b&mol majenr; engl. g Bat major), die Dur:Ton: 
art, bei welderh, e,a,d, g von um einen halben 
Ton. erniedrigt werben, alſo 6 vorgezeichnet find, 
gleich der parallelen Moll:Tonart Es-moll, Der 
unbequemen VBorzeihnung wegen kommt bdiefelbe 
als Haupttonart nur höchſt felten vor, (S. unter 
Ton: und Tonarten.) 
Sc Stichein, |. unter Aſpekten. x 
Gefede, Stadt in der preuß. Provinz Weſtfa— 
len, Regierungsbezirk Arn&berg, Kreis Lippftadt, 
zwilchen ber Djter: und Weiter -Schlebde, an der 
Linie Soeſt⸗Nordhauſen der Preußiſchen Staats: 
bahnen, iſt Si eines Amtsgerichts und = rang 
3812 meiſt kath. E;, welche Cigarrenfabrifation, 
Bierbrauerei und Flachsbau treiben. 

Geſell (vom althochdeutſchen der sal, Saal), 
ursprünglich der mit dem andern in —— Woh⸗ 
nung ſich Aufhaltende, dann beſonders — 
der nach überftandener Lehrzeit bei einem Gewerls⸗ 
meihe Urbeitenden, welche jedoch in neuerer Zeit 
meilt Gehilfen (Gewer egebilfen) genannt wer: 
den, Die —— der gewerblichen Arbeiter 
haben ihre rechtliche Normierung in der Deutſchen 
Gewerbeordnung, 88. 105— 139" (auf Grund des 
Geſehes betreffend die Abänderung der Gewerbe: 
ordnung vom 17. Juli 1878) erhallten. 

- Gefellenbau nennt man den Betrieb eines 
Bergwerls durd) —— d. b. ſolche, die mit 
eigener Hand arbeiten, fofern die Zahl der Teil: 
lese nicht größer ift als acht. 5 

Gejellenvereine nennt man vorzugsmeife bie 
auf katholiſch⸗lonfeſſioneller Grundlage und unter 
dem leitenden Ginfluß der Geiftlichleit ſeit den 
vierziger Jahren des 19, Jahrh. in Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz bejtebenden Vereine von 
Handwerksgeiellen, Diefelben find eine Schöpfung 
des 1865 .geitorbenen Kölner Domvilars Kolping, 
der in feiner Jugend als Schuhmadergejelle die 
wirtidhaftlichen und moraliſchen Schattenjeiten des 
Gefellenlebens aus eigener Erfahrung lennen ge 
lernt hatte, Seine eriten Verſuche, den jungen 
Handwerkern durch eine Vereinsorganifation einen 
Halt zu bieten, machte er Iigon 1546 als Raplan 
in Elberfeld, doch gelang es ihm erjt in Köln, nad: 
dem das J. 1848 eine bis dahin ungeahnte Erre: 
gun de3 öffentlichen Lebens erzeugt, bedeutende 

tjolge zu erzielen, Die ©, follen teineswegs in 
eriter Linie — Unterſtuhungsvereine fein, 
a Hauptz * die Geſellen vor ſchlechter Ge: 
e soft zu bewahren, fie namentlich den Herbergs⸗ 
Ipelumfen und dem liederlichen Wirtshausleben zu 
entziehen, zu diefem Zwed den zureiſenden Gejellen 
ein angemeſſenes Rachtquar lier zu verſchaffen 
und ihnen in dem Vereinslofal einen geeigneten 
Sammelpunft zu bieten. Arbeitövermittelung und 
«Ausfunft wird von den Vereinen ebenfalls nach 
Möglichteit geboten; auch hat man verfucht, Spar: 
laſſen und Hilfsfafien anzulegen ‚ Jedody im ganzen 
ohne —* Erfolg. Wöchentlich einmal pflegen 
die ordentlichen Verſammlungen des Vereins ftatt: 
—* die durch Beratungen, Vorträge, auch 

uch Geſang, Muſilaufführungen und gejellige 
Unterbhaltungen- ausgefüllt werden. Die gröhern 
Vereine, die im Befik eigener Häufer find, — 
auch förmliche Unterrichtsturſe in Sprachen, Zeich 


Ges-dur — Geſellſchaft (ſtaatswirtſchaftlich) 


nen, Buchhaltung u, ſ. w. organifiert, —— 
Lolalvereine haben eigene Vorſtandſchaften, die aus 
nicht zum Gejellenftande —* 


dern, namentlich Meiftern, beſtehen 

haft wählt einen Präfes, der immer ein 
icher fein und vom Biſchof beftätigt werben mu 
und aud nur vom Biichof abgefehtwerden fannn. Als 
ordentliche Mitglieder können nur unverbeirateie 


kath, ——— auf —— Die 
wegziebenden Mitglieder erhalten ein Wanderbuh 
und fönnen auf Grund desſelben bei andern Ber- 


einen wieder eintreten.“ Die jämtlihen 2olalvereine 
ftehen miteinander in Beziehung; indem fie: 
peöbene Verbände unter einem «Gentra s 
en, die ihrerjeits ‘wieder unter einem 
präfes ftehen, der feinen Giß in Nöln "Im 
ganzen gab es im %. 1880 in Deuti 4116. 
mit 35 —40000 Mitgliedern, won Fe Eee 
231, auf Bayern 120 famen, In 
jteht ein befondberer Verband mit 84 
außerdem beſtehen 21 G. deutidher Zunge im ber 
Schweiz, 6 in Holland, 4 in andern europ. Län- 
bern, 4 in Amerifa, 1 in ndria. Im 
erfcheint die Wirkfamteit und Ausbreitung 
bereits ihre Grenzen erreicht zu haben, was bei der 
jdar ——* — an nellen es 
rſelben nicht auffallen tann,‘ In Frankreich 
ſprechen den latholiſchen ©, eh — 
«Cercles catholiques d’ouvriers» — 
——— der Graf A. 


RO Sfr ap st nl 
Weiſe vertreten —* I Tennis 
Aland - 


ement, dad von 
fatholiihen ©, find die eva 
u betrachten, beren es in Deut in 
———— 

ne oliſchen ©. 
öln die «Nhein. Vollsb und 
ber «Nrbeiterfreund», Val, Bo 
foziale Vereinsweſen in Deutichland J 
zn Dehn, «Die katholiſchen ©, in 
efelfhaft, Der Nenfc if feiner gan 
e . Tr 7 

vhyſ. und moraliſchen Natur 
—* und rm ben Auen 
Als iſoliert umberfchweifendes Jr 
er vielleicht notdürftig nad Art der 2 5 
Grijtenz friften können, aber und mı 
—— —* Ne Wildheit bleiben. 

bung men r Vereinigungen ift urfprän 
ob Smeie inne nad ratürlihen Mach⸗ 
u verhältniffen erfolgt. Die Fa 
milie —— einer der Weibe 
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und Kinder unter den und gröbere Verein 

ngen find, nach den befannten Tbatjachen zu 
Phliehen, in den meiften Fällen ebenfalls ur dur 
die Gewalt zujammengeichlofien worben, inde 


entweder alle einem despotiſche 
worfen wurden, oder eine Mi 
ſchaft über eine 
Sklaven gewann, 
lelfen fie i 
e i 

ik feit von Kul 
maͤhlich auch die | 


essen u er Gebenbage und 
reihei chaftlichen Sel 
—— ardnende 8 
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Geſellſchaft (privatrehtlid) — Gefellfhaftsinfeln 


br Träger ift der Staat, durch den die ©. nad) 
3 ben einen feiten Abfchluß und im Innern einen 


Icten Hal für ihre einzelnen Teile erhält. Außer: 


ift der Staat das Organ, durch welches die 
6. als Ganzes gleichſam auf fich felbit zurüdwirlt, 
zur Förderung me allgemeinen Intereſſen und 
ihrer Kulturentwidelung. 

Die ftaatlihe Thätigkeit bildet af einen Zeil 
bes Geſellſchaftslebens erſchöpft dasjelbe aber kei: 
neswegs. Die Individuen wirten innerhalb der 
Staatsordnung noch auf die mannigfaltigfte Weife 
aufeinander ein und unterhalten zueinander noch 
wichtige engere ——— Sie folgen felbit: 
erzeugten Sitten und Gewohnheiten, bilden befon: 
dere Gemeinf le unter ſich, von denen die Fa: 
milien und Gejchlechter einerjeit3 und die Kirch: 
lihen Vereinigungen andererfeits befonders her: 
vorzubeben find, vor allem aber vollzieht ſich der 
wirtichaftli rozeß und die dadurch bedingte 

teilung der Güter zwar auf gewillen, vom 
Staate —— und eichüpten Grundlagen, aber 
im einzelnen doch unabhängig von feiner Mitwir: 
tung als bloß geſellſchaftliche Lebenserfcheinung. 
Durch die wirtihaftlichen Einflüffe und vor allem 
durch die Verteilung der Güter entjtehen nun aber 
innerhalb der ©. befondere, von der — 
—— unabhängige Schichtungen, Abhängig: 
keitöverhältniffe und ——— In erftern 
lann man ſogar von einem ee zwiſchen ©, 
und Staat ſprechen. Derfelbe ijt allerdings big 
zur Gegemvart dadurch verdedt worden, daß bie 
ölonomisch herrſchenden Klaſſen zugleich auch recht: 
lich oder thatfähhlich die Staatägewalt in Händen 
n. Sn der neueften Zeit dagegen wird ihnen 
diefe Stellung ernſtlich ftreitig gemacht, nicht nur 
von den Parteigängern der fozialen Revolution, 
fondern auch von denjenigen Sozialpolitifern 
melde den Staat über die aeieifdaftlicen, durd) 
die Befipverfchiedenbeit bedingten Parteien ftellen 
wollen und ihm die Aufgabe zumeifen, die fozialen 
Gegenfäge auf Grundlage der beftehenden Rechts: 
ordnung nah Möglichkeit in mildern. Auch info: 
fern fann von einem * ab zwiſchen Staat und 
Ge geſprochen werben, als die geſellſchaftlichen, na: 
mentli die wirti ftti en Beziehungen über die 
Grenzen de3 einzelnen Staats zung n und 
daher die Entitehung kosmopolitiiher Anſchauun⸗ 
gen oft mehr begünftigen, als im jtaatlidhen vn 
de zu wunſchen wäre. Bew wird aud der 
griff der ©. in einem ganz allgemeinen Sinne, 
ziehung auf einen beitimmten Staat, als 
menſchliche ©. überhaupt genommen, und er it 
darum gleichbedeutend mit der Menjchheit ala 
einem fig) Hichtlich entwidelnden, befondern Ge: 
feßen folgenden n. (S., aud) für die Litte: 
ratur, Geſellſchaftswiſſenſchaft.) 

Gefellfchaft(privatrecht ih: eſellſchafts— 

— und Handelsgefell ſchaft. 
ber Freunde, |. Duäler. 

Geſell des heiligen Herzens Jeſu. 
Die g des mr Herzens Jeſu ward in 
ber röm. * —— ch durch Maria Alacoque 
(geb. 1647 bi tun, geit. 1690, felig geſprochen 
1864 von Pius IX.), n Bifionen mit Jeſus 
als ihrem Berlobten verkehrte und ihren geijtlichen 
Berater, den Jeſuiten La Eolombidre, für die neue 
Frankreich bildeten 
ften zur Andacht des 

Bedeutung erhiel: 


A tsubu wann. In 
ja, (rei Brubderf 
igen 8 Jeſu. Grö 
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ten fie jedoch erſt, als nad) der Aufhebung des Je— 
fuitenordens (1773) die franz. Yefuiten Charles de 
Broglie, Abbe —— und Abbe Bey im J. 1794 
in Löwen die 249 t des heiligen Herzens Jeſu 
gründeten als thatſächliche Fortfekung des Jeſuiten⸗ 
ordend.. Durch den Krieg aus elgien vertrieben, 
grem fie nad) Deutſchland, mo fie in der Nähe von 

— Aſyl fanden. Auch von hier vertrieb 
fie der Krieg; fie begaben ſich 1796 nad) Neudorf 
bei Wien und fanden in Oſterreich kräftige Unter: 
bung. N . 1799 vereinigten fie fi mit der 
«Weſellſchaft des Glaubens Yeius, welche in Italien 
von dem Laien Nik. Baccanari als Fortiekung des 
Sefuitenordens geftiftet war. Davon wurden fie 
öfter auch Baccanariften genannt. Als der Se: 
fuitenorden 1814 wiederhergeftellt wurde, gingen 
fie in diefem auf. In Frankreich war überdies un: 
ter dem Namen «Damen des heiligen Herzens Jeſus 
bereits ein weiblicher Zweig diefes Ordens entitan: 
den. (S. Baccanariiten.) 

fuiten, 

i t von dem Leon, . unter Löwen: 


Gefellichaft Jefu, |. | 
Selen! 
und, 

32 vom Leuen, |. Lswenbund. 
Geſellſchaftsinſeln oder Societätsinſeln 
nennt man eine spulelgruppe Dceaniens, welche, 
zwiſchen 16 und 18° ſudl. Br., 225 und 230° öſtl. L. 
in der Richtung von NW. gegen SD, ausgebreitet, 
außer mehrern Heinen Gilanden aus 11 Haupt: 
infeln befteht, durch eine breite Meeresftraße in 
wei Abteilungen, die 9 eigentlichen Gejell: 
"haf tsinfeln (nad) ihrer Lage zum Paſſatwinde 
auch Leeward⸗Islands oder Inſeln unter dem 
Winde) im NW., und die 5 Georgiſchen oder 
Tahiti-Inſeln (engl. Windward⸗-Islands oder 
Inſeln im Winde) im SO, geſchieden und nad) der 
größten von allen, Tahiti (1. d.), aud) im ganzen 
als Tahiti⸗Archipel bejeihnet wird. O gleich 
zum Teil fhon von Quiros 1606 entdedt, dann 
1722 von NRoggeveen, 1767 von Wallis und 1768 
von Bougainville bejucht, find diefe Inſeln doch zu: 
erſt von Cook 1769—78 gründlid) erfor worden, 
der fie zu Ehren der Königlichen Gejellichaft der 
Wiffenihaften zu London benannte. DieLeeward: 
infeln nehmen einen Oefamtjläheninhalt von 
437 qkm ein, haben 5165 E. und beitehen aus den 
Eilanden: 1) Bellingshaufen (Ururutu), 10 qkm 
aroß; 2) Scilly (Fenuaura), 15 qkm; 3) Lord Home 
(Mopiba oder Motuben), 15 qkm; 4) Maupiti (d.i. 
zwei Berge), 12 qkm; 5) Tubai (Motw:iti), 12qkm; 
6) Borabora (Bolabola, früher Fa'arui, d. i. pro: 
ßes Thal), 24qkm; 7) Tahaa oder Dtahaa, 82 qkm; 
8)Naiatea (Ulietea oder Princeja), 194 qkm; 9). Hua: 
Aue 73 qkm groß, welches leptere wiederum aus zwei 
Inſeln: Huahine nui (Großhuahine) und Huahine iti 
(Kleinhuabine), befteht. Zu den Windmwardin: 
eln, die insgejamt 1213,52 qkm mit 11172 E. um: 
aſſen und zu denen nur eine Kleinere Laguneninſel 
gehört, rechnet man: 1) Maiaoiti (früher Tabuaem 
anu lauch Tapamanoa] oder Charles: Saunders: 
infel), 34 qkm groß; 2) Moorea (Cimeo oder Dute 
of York), 132,397 gkm; 3) Tahiti oder Porionuu, 
auch Zabitienui (fri. Taiti, früher Sagittaria, 
King George, aud) Nouvelle Eythere genannt), die 
größte der Inſeln mit einem Flächeninhalt von 
1042,15 qkm und 9745 E.; 4) Tetuaroa (die ferne 
See, oder Tethuroa, 2 qkm groß, aus drei Inſel⸗ 
chen be *8 ‚und 5) Matia oder Mehetia (Bou: 
doir, San: Chriftoval), 3 qkm groß. Die Infel 
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Moorea zählt auf 132,37 qkm 1427 E.; die Tetua⸗ 
roa⸗Inſeln jowie Matia werden nur von einigen 
Gingeborenen bewohnt. 

Die zum Archipel gebörigen Gilande find von 
groben Korallenriffen umgeben, hinter denen ſchöne, 
doc) fchwer zugängliche Häfen liegen. Der Archipel 
aehört zu den hoben, gebirgigen Inſeln —— 
Der hochſte Berg üit der 2400 m obe rohena auf 
—— Auf den übrigen Inſeln überſteigen die 
höditen Spihen laum die Höhe von 900 m. Die 
Gebirge find dicht bewaldet, die Küftenebenen durch 
Gebirgsbäche reichlich bewällert und bei der Frucht: 
barkeit ded Bodens, der Milde und Gleihmäßigteit 
des Klimas mit einer weichen Vegetation bededt. 
Die Erzeugnifie des Pflanzenreichs find meijt die 
der übrigen Südſee-Inſeln, namentlih treffliche 
Nahrungspflanzen, wie Brotfruchtbäume, Aa 
Arum: und andere Wurzeln, Sußlartoffeln, Piſang, 
Kotosnüfle, Feigen, eine eigene, ſehr ergiebige 
Art Zuderrobr, ferner Mirobalanen: und Papier: 
maulbeerbäume, ſowie auch, von den Europäern 
bierher verpflanzt, Orangen, Eitronen, Ananas, 
Kürbiſſe, fowie Baumwolle, Kaffee, Tabak u. ſ. w. 
Bon einheimischen Duadrupeden finden fih mır 
auftral. Hunde, Schweine und Ratten, aber, durch 
die Engländer eingeführt, auch europ. Haustiere. 
Ferner bat man Hühner, Tauben, wilde Enten, 
Gisvögel, Papageien und Reiber, im Meere Wal: 
und Haifiiche, Krabben und Aujtern. Das Mineral: 
reih liefert Gifen, Thonerde, jhwarzen Baſalt, 
Schwefel und in den Seen Sal. Die Zahl der Be: 
wohner wurde von Cook und Foriter zwar über: 
trieben auf Hunderttaujende geihäkt, war aber 
jedenfalls bei weitem bedeutender, als fie infolge 
der von den Seefahrern eingejchleppten anftedenden 
Kranlheiten und Laſter jeht it. Diefe Eingeborenen 
find von großem, ſchönem polynef. Schlage, im 
Außern wie in Sitten und Lebensweile im ganzen 
den Cingeborenen ber naben reundjchafts: und 
Schifferinſeln äbnlih. Auf den eigentlihen G. 
bauen fi die Bewohner bequeme Wohnbäufer, 
ſchmieden funjtgemäß ihr Eifen, zimmern Schoner 
von 18—20 t Laſt und haben deren oft 8—10 zu: 
gleich auf den Werften. Ihre religiöfen Vorftellun: 
gen kamen vor der Einführung des Chriftentums 
mit denen der übrigen Inſelwelt überein. Sie ſtan⸗ 
den zur Zeit der Entdedung unter Heinen erblichen 
Stönigen, deren Ginfluß jedoch durch die Macht des 
Adels jehr beihräntt war. Ihr Charalter zeigte 
fich jeit der eriten Berührung mit den Curopäern 
fortwährend in großer Milde, Freundlichkeit und 
Sutmütigleit, ja felbit Schwäche, und wenn es 
ihnen dabei auch an Kriegsluft nicht ganz feblte, fo 
lontrajtierte er doch immer fehr gegen die Wildheit 
und Kampfluſt anderer, ihnen nahe verwandter 
Stämme der Sübjee. Der Bildung der Europäer 
erwieſen fie fih von Anfang an überaus geneigt 
und nahmen deren Sitten mit Vorliebe auf. 

Einzelne Europäer ließen fi zuerjt im ganzen 
Ocean in Tahiti nieder, und es wurde bereitä 1797 
durch die londoner Mifftonsgefellichaft die erſte prot. 
Miffion in der Sitdfee gegründet. Der Göpendienit 
wurde 1815 bejeitigt, nicht ohne Widerjtand der 
Bewohner; 1817 festen ſich die Miffionare bier 
feit, und jebt find alle Inſulaner ——— überall 
bat man Kapellen und Schulhäuſer erbaut und das 
Volt it in feinen Sitten und Gewohnheiten, in 
Kleidung und Lebensweife weientlich umgewandelt. 
Dis 1835 waren es hauptſächlich prot. Miffionare, 
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welche a a — * = —— — 
mus war Landesreligion. uiten, 
welche fpäter Belchrungäverf a wurden 
von den Gingeborenen vertrieben, fodak Lubwig 
Philipp ala Rächer feiner beleidigten fi —— 
gleich der franz. Nationalehre aufzutreten ſich 
wogen fand und 1838 den Admiral i 
mit der Fregatte Venus deshalb abjandte, Die ein: 
eſchuchterte Königin Pomare mußte ſich den 
dingungen fügen, und fo maßten fich die 
us das Proteltorat über die aujelgruppe 
og. Franzöfiiche Schupitaat Tahiti (1179,52 
dem Hauptort Bapcte umfaßte die Windwarbinieln, 
mit einziger Ausnahme von Maiaoiti oder Tape: 
manoa, während die Leewardinjeln noch nominell 
unter der unmittelbaren He ber 
Könige blieben. Am 29. Juni 1880 wurbe vom 
König Bomare V. und dem Kommifjar der franz. 
Republit auf den ©. ein 
durd; welchen die volle und e Souveränetät 
über alle von der firone von ti 
Gebiete (aljo die Inſeln Tahiti, en 
und Matia, 1179,52 qkm mit 11172 G., davon 
6411 männliche und 4761 weibliche) an Frankreich 
cediert wurde. Gin Gefek vom 30. 
Härte die Inſel Tahiti und die davon ab 
Arcchipele für eine franz. Stolonie und gewährte den 
fämtlihen ehemaligen Untertbanen des von 
Tahiti die franz. Nationalität mit allen Rechten der 
—— Durch — ae wurden 
ie Häfen Papete und Port: Phaeton auf Tahiti, 
jowie Bapetoai auf Moorea dem aus Han: 
del geöffnet. Das Jährliche Budget diefer franz. Stos 
lonie beträgt 1 Mill. Frs. Der Wert der Einfuhr 
belief fi 1879 auf 3212000 Frs. ge 
Ausfuhr auf 1216000 Fra; 8 liefen in 
Zeit 64 Schiffe ein, Dagegen 32 ans. 
Bol. Oberländer, «Deeanien, die Inſeln der Süb- 
Dreand» 


fee»; E. Meinide, «Die Infeln des & 
(2 Bbe., Lyz. 1875— 76). 
Selen — J. ———— 
ejellfchaftörechnung n 
einer Größe nad) gegebenen Berhältnifien, db. > 
Zeile, deren VBerhältniije zueinander gegeben 
Sie findet Anwendung, wenn mehrere 
Stapitale von verſchiedener Größe zu einem 
—— haben und der Gewinn 
r Berlujt nad Maßgabe der 
den foll; wenn ferner Abgaben na 
Vermögens oder nad Größe und der 
zu verteilen und aufzubringen find; 
eine Miſchung nad gegebenen 
a gemacht werden ſoll. 
fellfchaftöfchulden,, |. 
ſchafts- oder Societätänertrag. 
— 
im privatrechtlichen Sinne ein 
durch welches zwei oder mehrere ſich des 
ſchaftlichen Vorteils zu einem 
vatzwecke verbinden und hierzu Gelb 
Dienftleiftungen beitragen. Es foll 
fammenwirten der Leiſtungen aller ein 
zielt werden, welcher allen zugute fommt, 
re aber 9 * er en von 
ejellihafter, der ni en 3 
Einlage in Geld oder Sachen gewährt wird, 
vielmebr dem gemeinfchaftli 
durch feinen Kredit nügen und e# 
Verſprechen fördern, bei einem etwaigen 
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für die Verluſte einzutreten. Daß in dieſem Sinne 
alle Teilnehmer etwas leiſten, iſt nötig, weil der 
völlig frei Ausgehende im Verhältniſſe zu den an: 
dern als Befchentter, nicht als Gefellichafter erjchei: 
nen würde, Jeder Gejellichafter hat das Beſte der 
Sorietät zu fördern und deren Berlufte mit zu tra: 
aen. Gläubigern, Schuldnern und Prozeßgegnern 
der Geſellſchaft fteben die Teilhaber (anders als die 
Mitglieder einer —— für ihre Perſon ge: 
genüber. Zu allerſeits verbindenden Beſchlüſſen iſt 
— Stimmeneinbelligteit erforderlich. 

Geſellſchaftsſchulden können demnad mır 
aus einer gemeinjchaftlichen Sanblung fämtlicher 
Mitglieder entitchen; einzelne Teilnehmer verpflid): 
ten die Gejeilichaft dur ihr Vorgehen nur injo: 
weit, als fie dazu bevollmächtigt find ober das Befte 
der Bejellihaft dadurch wahrnehmen. Die Mit: 
glieder tragen Geſellſchaftsſchulden in der Regel zu 
gleichen Teilen, e3 müßte denn ausbrüdlich verabs 
rebet fein, daß fie bloß nad dem Verhältnis ihrer 
Einlage haften Tag 

Seder Teilnehmer ift befugt, Rechnungslegung, 
Erſaß für den dur das Verfahren der andern an: 
gerichteten Schaden, fowie für die zum Beſten ber 
Gejellichaft gemachten Verwendungen und den auf 
ihn fallenden Gewinn zu fordern. Die Geſellſchaft 
erreicht ihr Ende mit Ablauf der Zeit, auf welche fie 
geichlofien wurde, durch den Untergang des Gegen: 
itandes berielben oder die Bollbringung des Ge: 
ſchafts, durch den natürlichen oder bürgerlichen Tod 
eines der Gejellihafter, oder wenn biefer durch 
Bankrott, Wahnſinn, Verfchwendun u. ſ. w. zur 
eigenen Vermogensderwaliung unfähig wird, in: 
gleichen durch den von einem oder von allen Mit: 
gliedern ausgeſprochenen Willen, nicht mehr in ber 
Geſellſchaft zu bleiben, welde Erklärung fogar 
durd ein vorheriges a eye des Nichtaustritts 
nicht unwirlfam wird, darf ber Austritt Hirt 
argliftig, um einen ber ellihaft in Ausſicht 
ftehenden Gewinn für fi allein zu ziehen, erfol: 
gen. Die Teilung des Bermögens der getrennten 
Geſellſchaft gebt A ije wie die Erb: 
ſchaftsteilung vor ſich. 

Dieſe dem gemeinen Rechte angehörenden Grund⸗ 
jäße finden noch Anwendung auf Geſellſchaften von 
Nichtlaufleuten und auch von Kaufleuten, wenn fie 
eine fog. offene Hanbelögefellichaft, deren notwen⸗ 
diges Erfordernis ein Betrieb unter gemeinschaft: 
ficher Firma ift, nicht begründet haben, aber doch 
dauernd ein Handelsgewerbe emeinfchaft tlich betrei⸗ 
ben, während, fofern eine bloße Bereinigung zu ein- 
zelnen Handelsgeichäften für Bemeinfchaftliehe Ned: 
nung vorliegt, zunädjft die Art. 266—270 des All: 
gemeinen Deutten Handelsgeſeßbuchs das Rechte: 


verhältnis regeln. 
* appen, f. unter Wappen. 

Geſell wiſſenſchaft iſt ein Wort von 
mebrfacher ey d Einmal entipricht ed dem 
in ntreih und England gebräudli Aus: 
drud Sociologie und u dann bie Lehre 
von den typiſchen Erſcheinungen und den Entwides 
lun *5* der Menſchheit im ganzen. In dieſer 
Auffaſſung dedt ſich die G. fo ziemlich mit der 
Kulturgeſchichte und noch mehr mit ber fog. Fa 
jophie der Geſchichte. Während die eigentliche Ges 
— weſentlich das Individuelle in den menſch⸗ 
—* Dingen darſtellt und namentlich das Han⸗ 
bein der einzelnen bedeutenden und leitenden ns 
bivibualitäten verfolgt, ſucht bie G. die allgemei: 
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nen Geſe —— zu entdeden, die das Dauernde 
in dem Wechſel der Einzelerſcheinungen bilden, und 
die Ziele zu erforſchen, = welde die erkannten 
oder vermuteten Gntwidelungen gerichtet find, 
Derartige Verſuche find, nachdem die theol. Welt: 
anſchauung ihren vorherrfchenden Einfluß ver: 
loren, fhon mehrfach und von verſchiedenen Ge 
ichtöpunften aus unternommen worden, fo von 
ico, Leſſing, Herder, Condorcet, Hegel. Auch die 
Lehre Saint:Simons war weſentlich ©. oder Ge: 
ſchichtsphiloſophie, begründet auf der Idee der 
—— oder des Fortſchritis, die auch die 
Grundlage des Syſtems des von Saint:Simon 
audgegangenen Buchs bildete, Befondern Gin: 
fluß aber übte A. Comte, urſprünglich ebenfalls 
Saint-Simonift, auf die neuere Gejtaltung der ©. 
aus. Für ihn bildete die Sociologie die höchſte 
Stufe in der von ihm aufgeftellten Stala der Wii: 
ſenſchaften, und ihre Aufgabe foll fein, die Erſchei⸗ 
nımgen be3 vernünftigen Menfchenlebens ebenfo 
pofitiv —* zu beherrſchen, wie der Aſtro⸗ 
nom bie Planetenbewegung überfhaut. Nur die 
—— und Beobachtung, frei von aller theol. 
und metaphyſiſchen Beeinfluſſung, ſoll den Weg zu 
den geſuchten Geſeßen ne on der Aurel: 
tumg fol Forderungen bi 
eilih nod ein jehr weiter 


8 zu ihrer Erfüllung ijt 
E eg. Einen immer: 
in beadhtenäwerten, wenn auch unzulänglichen 
Verſuch, Gefehe aus dem empirischen geſchichtlichen 
Material abzuleiten, hat Budle in feiner Geſchichte 
der Civilifation unternommen. Unter den neue— 
ften Arbeiten auf dem Gebiete der Sociologie find 
befonders die Schriften von Herbert Spencer zu 
nennen, der allerdings vielfach in Widerſpruch mit 
Gomte tritt, aber bie pofitiv:eralte Methode ftreng 
befolgt, indem er zuerit die fociologifchen That: 
fachen mit großem Fleiße ſammelt und von ihnen 
aus durch Indultion zu Berallgemeinerungen und 
Geſethzen zu gelangen fucht. Auf andere Meile, näm: 
fi mittels Ausführung der Analogien, die zwi: 
ſchen den geiellihaftlien und den Naturerfchei: 
nungen, namentlid dem Sein und Leben ber Or: 
—5 — beſtehen, haben Carey, Schäffle, P. von 
ilienfeld die G. zu behandeln ge 
Eine andere Auffafiung der ©. ift die in Deutſch⸗ 
land namentlih von 2. Stein begründete. Hier 
andelt es ſich lediglih um die wiljenichaftliche 
rftellung ber befondern Zuſammenhaͤnge und 
Beziehungen, bie, namentlich durch die Befikverteis 
lung egründet, abgejeben von der ſtaatlichen Or: 
—— wenn auch nicht völlig unabhängig von 
erjelben , zwiichen den Individuen beftehen. (S. 
Gefellihaft.) Das gejelliaftliche Leben mit 
einen bejondern Ordnungen und Klaſſenunterſchie⸗ 
wird bier al3 ein eigentümlicher Kreis von Gr: 
fcheinungen behandelt, defien Theorie fich zwiſchen 
der Lehre von den wirtfchaftlichen Gütern und der 
Staatölehre einihiebt. Endlich wird die ©. von 
manchen auch als gleichbedeutend mit der Sozial: 
lehre oder der Sozialötonomie betrachtet, nämlic) 
mit derjenigen Auffafjung ber Bol swirtſchafts⸗ 
lehre, die nicht von der individualiſtiſchen Wiſſen— 
ſchaft, ſondern von den Bebürfnifjen der Ge: 
famtheit ausgeht, und demnad die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Refultate nicht nur nad) der Quantität der 
Produktion, fondern aud nad der Art beurteilt, 
wie die Produkte zur Befriedigung ber menſch— 
lihen Bedürfnifje verteilt werden. In einjeitiger, 
von ben gegebenen Grundlagen ber Geſellſchaft 
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ea Ausbildun gi! diefe G. in fo: 
aliftiiche und kommuniſtiſche Theorien über, _ 
Litteratur: Spencer, «Einleitung in das Stu: 
dium ber Sociologie» (Bd. 14 u. 15 der «internat, 
wiſſenſchaftl. Bibliothelo, Lpz. 18765); derfelbe, «Die 
Brinzipien ber —— (deutſch von Vetter, 
Bd. 1, Stuttg. 1877); Schäffle, «Bau und Leben 
des ſozialen Körpers» (4 Bde., neue Ausg., Tab. 
1881); Dilthey, «Einleitung in die Geiſteswiſſen⸗ 
Ichaften» (Lpz. 1883); 2, Stein, «Der Begriff der 
Geſellſchaft und die ger Geſchichte der grand. 
ſiſchen Revolution» (%pz. 18560); derfelbe, «Syitem 
der Staatswiflenfhaft» (Bd. 2, «Die Geſellſchafts⸗ 
lehre», Stuttg. 1856); 9. von Treitichle, «Die ©., 
ein Eritifcher Berfuche (Lpz. 1859); Samter, «So: 
ziallehre» (2pz. 1875), 

Geſelſchap (Eduard), Senremaler, geb. 22. März 
1814 in Amjterdam während der 
Eltern aus dem belagerten Wefel, lam nad) dem 
eriten Unterricht, den er zu Mefel erhielt, an die 
düfjeldorfer Akademie, deren Schüler er ſeit 1834 
fieben Jahre blieb, Die romantiſche Nichtung diefer 
Schule beſtimmte aud fein ganzes Schaffen, na: 
mentlich in der erften Zeit, durhaus. Seine zahl: 
reichen frühern Verſuche haben alle Shwäden und 
guten Seiten * Richtung. Er betrat das lirch⸗ 
lie und hiſtor. Gebiet, widmete ſich ſchließlich aber 
dem gelhichtligen Genre. Ganz vorzüglid) verfteht 
G. Stindergeftalten zu daralterifieren; ein anderer 
Vorzug feines Binfels ind die ſchönen Lichtefielte 
feiner Anterieurd. Eins feiner trefflichiten Werte iſt 
der St. Martinsabend in der hamburger Galerie; 
ferner find zu erwähnen: die Mufitunterbaltung, die 
Auffindung des Leihnams Gujtav Adolfd (1848), 
Romeo und Julia, die Chriftbeiherung u,j.m, Mit 
Stoffen lehterer Art wendete fih ©, dem bürger: 
lien und Familiengenre zu und erwarb ſich damit 
eine fehr bedeutende Popularität, Er jtarb 5. Yan, 
1878 in Düffeldorf, 

Geſelſchap (Friedr.), Maler, geb. 5. Mai 1835 
zu Wejel, beſuchte die Gymnaſien in Neiſſe und 
Breslau, ftudierte hierauf ein Jahr auf der Kunſt— 
alademie zu Dresden, dann unter Mintrops Lei: 
tung in Düffeldorf, lebte feit 1866 fünf Jahre in 
Nom, um fid) in der monumentalen Malerei aus: 
ubilden, und wandte fid) dann nad) Berlin. Sein 

uf gründet fi auf die von ihm im Verein mit 
andern _bejorgte ver — Kuppelraums 
der Nuhmeshalle (Zeughaus) dafelbft und auf die 
Kompofitionen für die unterhalb der Kuppel be: 

ndlichen Schildbogenfelder. ©. ift Mitglied der 
lademie der ünfte und der Akademie des Bau: 
weiens in Berlin. 3 
eſenius (Friedr. Heint, —80 ausgezeichne⸗ 
ter Orientaliſt und bibliſcher Krititer, geb. 3. Febr. 
1786 zu Nordhaufen, bildete ſich auf dem Gynınas 
fium finer Vaterſtadt und auf den Univerfitäten zu 
Helmitedt und Göttingen. ex kurze u. 
Lehrer am Pädagogium zu Helmſtedt geweſen, 
wurde er 1806 theol, Nepetent in Göttingen und 
1809 Profefior am Gymnafium zu Heiligenftadt. 
Doch jhon 1810 ging er als auferord. roter 
eg nad) Halle, wo er 1811 ord. Profeſſor 
wurde. Bei der Wieder eitellung ber UUniverfitätiß14 
blieb er in feiner Stelle, wurde in demſelben Jahre 
Doltor der Theologie und unternahm im Sommer 
1820 eine wienibn tliche Reife nad Paris und 
Driord, wo er befonders für lexilaliſche Zwede in 
den jemit. Sprachen ſammelte. Troh mancher Ber: 


(ucht feiner | 1 


Geſelſchap — Gejenius 


dächtigung und Anfeindung, die er ala ein aufge— 
Härter Xheolognamentlich 1830 nebft feinem Freunde 
Wegſcheider dur die orthodore Partei —— 
mußte, wirkte er nicht nur als Schriftſteller, fon: 
dern inäbefondere pe als Docent durch feine ſel⸗ 
tene Lehrgabe höchſt erfolgreich. Durch ihn wurde, 
wie in der hebr. Spradorfhung überhaupt, fo auch 
in ber —— und in der Grammatik eine 
neue Epoche emit. Sprachſtudiums herbeige 
ne: —— * Hebr. und chaldaiſches 
eine Ha e find: «Hebr. u i 
Handwörterbuch für das Alte Teftament» (2 Bde., 
Lpz. 1810—12; 9, Aufl. von Mühlau und Bold, 
1882; lat., 2. Aufl, 1847), «Gebr. Glementarbud» 
(2 Bde.), beftehend aus der «Hebr. Grammatil» 
(Halle 1813; 23. Aufl., neu bearbeitet von Kaatzſch, 
Lpz. 1881) und dem «Hebr. Lefebuch» (Halle 1814; 

1. vie von Heiligftent, 1873); «Kritifche Ge: 
ſchichte der hebr. Sprache und Schrift» (Lpz. 1815; 
2, Aufl. 1827), «Grammatifc:kritiiches Lebrgebäude 
der hebr. Sprache» (2 Bde., Lpz. 1817), «Überfehung 
bes Propheten Jeſaias, mit einem philol.-fritifchen 
und biftor. Kommentar» (3 Bde., Lpz. 1820—21; 
2. Aufl., Bd. 1, 1829), «Thesaurus philologico- 
criticus linguae Hebraicae et Chaldaicae Veteris 
Testamenti» (3 Bde., vollendet von Nödiger, Lpz. 
1829—58). Bedeutend für ihre Zeit waren auch 
feine Arbeiten über die maltefiiche (1810) und die 
jamaritanifche (1815—24) Sprade und Litteratur, 
und feine «Scripturae linguaeque Phoeniciae mo- 
numenta quotquot supersunt» (8 Tle. Cpz. 1837) 
find die Grundlage für alle neuern phöniz. Studien 

eworden. Auch bereicherte er vielfach die biblische 
Ösograpie inöbejondere in den Noten zu Burd: 

ardis «Reifen nach Syrien und Baläjtina» (2 Bde., 
eim. 1823). Bgl. «Sefenius. Eine Erinnerung 
für feine Freunde» (Berl. 1843). 

Gefeninsd (Yuftus), luth. Theolog des 17. Jabrb., 
geb. 6. Juli 1601 zu Esbed im Fürftentum Kalen: 
berg, erhielt feine Borbildung auf dem G um 
zu ildesheim ftudierte 1619 —26 in edt, 

u a nad) Jena und wurbe 1629 —5* an 

er Magnuslirche zu Braunfchweig, 1636 Hof: und 
Domprediger zu Hildesheim und 1641 Afjefior des 
dortigen Konfiftoriums. ALS Hildesheim an Köln 
abgetreten und 1642 das Konfiltorium nad) Han: 
nover verlegt wurde, fiedelte auch G. dahin über. 
Bald naher wurde er Hofprediger und Generals 
fuperintendent. Er jtarb 18. Sept. 1673. Berdienfts 
lid find vor allem feine Bemühungen um das Kies 
henlied und den Katehismusunterriht. Mit feis 
nem Freunde David Denide zufammen gab ©. ein 
Gefangbud) heraus (Braunſchw. 1648; vermehrte 
Ausg., Lüneb. 1659). Ferner veröffentlichte er 1631 
anonym, feit 1635 unter feinem Namen: «Kleine 
— d. i. burzer Unterricht, wie die 
Katehismuslehre bei der Jugend und den Einfäl: 
tigen zu treiben». Später ſchrieb er einen Auszug 
aus diejem Were: «SHurze Katehismusfragen über 
ben Heinen Katechismum Lutheriv (Lüneb. 1638). 
Wegen diefer Schriften griff ihn Statius Bufcher, 
Baltor zu St. Ügidien zu Hannover, auf das beis 
tipfte an im «Cryptopapismus novae theol 
Helmstadiensis» (Hamb. 1638). Gegen den Bor: 
wurf des heimlichen Katholizismus verteidigte ſich 
G. in der «Gründlihen Widerlegung des unwahr⸗ 
baften Gedidhtes vom Se apismo» (Züneb, 
— und in dem Wert «Warum willſt du nicht 
römijch-Tatholifch werden, wie deine Vorfahren 


Gefent — Gefeß und -Gefeggebung 


waren?» (4 Tle., Hann. 1669— 72). 
Karl Fürdteg. Schlegel, « Kirchen: und Reforma: 
—— von Norddeutſchland und den han— 
nov. Staaten» (Bd. 2 u. 3, Hann. 1829—32). 

Gefent, 5 enke, Schacht von geringerer 
Zeufe, dann Gefentihadht unter der Sohle eines 
andern Örubenbaues, nicht zu Tage gehender oder 
auslaufender, blinder Schadt. 

Geſenk (fr. estampe, engl. swage), eine zur 
Anfertigung von Schmiedeftüden mit feharf be: 
grenzten Flächen dienende gußftählerne oder auch 
—— ſelten —— Hohlform, deren 
Innenfläche der —** des herzuſtellenden 
Stüds entipricht. an untericheidet einfache G., 
deren oberer Abſchluß durch die Bahn des Schmiede: 
hammers gebildet wird, Doppelte G., die aus Ober: 
und Untergefent beftehen, und endlich die prinzipiell 

leichartigen mehrteiligen G., aud Matrizen oder 
Modelle genannt, weldye zur Berfertigung großer 
und fomplizierter Schmiedejtüde mittels Schmiede: 
prejien dienen. Diefelben beftehen ebenfalls aus 
Ober: und Untergefent, von denen letzteres jedoch, 
um das Herausnehmen des fertigen Schmiedeftüds 
zu ermöglichen, in mehrere Teile zerlegbar an- 
geordnet iſt. Das gewöhnliche, einfahe oder Un: 
tergefent erhält einen —— 7 und 
wird damit in ein vierediges Loch der Amboßbahn 
geſtedt. Das Dbergefent wird entweder mit 
einem Stiel verſehen und wie ein Seßhammer ges 
bandhabt, oder bei Anwendung von Schmiede: 
maſchinen ftatt ber —— in den Kopf oder 
Bär eingeſeht. Um eine Verſchiebung des obern 


©.3 gegen das untere zu verhindern, verfieht man | fi 


bisweilen das leßtere mit einem voritehenden 
Rande, in welchen ſich dag Obergefent hineinlegt. 





"Fig. 2, 
Vorftehende Figuren zeigen einige ber gebräudh: 


Big. Big. a 


ften G., von denen ig. 1 ein ſolches zur Her: 
ftellung cylindriiher Stäbe mit Bund, Fig. 2 
eins zum cylindriiden Anieben, Fig. 3 eins zur 
Berfertigung fehslantiger Schraubenmuttern dar: 
ftellt. Die in Schmiedewerljtätten am häufigiten 
zur Anwendung tommenden einfachen ©. vereinigt 
man (jebt feltener als früher) in dem fon. Gejent: 
blod, einem Gußeijen: oder Oußftahlitüd von der 
Form eines halben MWürfels, *5 vier ſchmale 
Seiten mit Einſchnitten der verſchiedenen Quer— 
ſchnittsformen und deſſen zwei große Flächen mit 
verſchieden großen freisförmigen, pi ai und 
oblongen durchgehenden Öffnungen verjehen find. 
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I. oh. | Je nad dem beabfichtigten Gebrauch des Blods 


wird derfelbe auf feinem gußeiiernen Geftell hoch— 
fantig oder flach aufgeftellt. 

Gefenfblod, |. unter Geſenk. 

Gefente (Mährifches), ſ. unter Subeten. 
_ Geferichfee, einer der gröhten Seen de3 preuß. 
Staates, auf der Grenze der Negierungsbezirte Kö— 
nigsberg und Marienwerder, liegt in 100 m Höhe, 
ift 38 km lang, bis zu 6 km breit und 42 qkm 
groß. An feiner Nordſpihe endet der Weinsdorfer 

anal, welcher den G. mit dem Ewingſee (Saalfeld) 
verbindet; an feiner Nordoftfpige jtellt der Kanal 
Liebe die Verbindung mit dem Elbing-Oberländi— 
chen Kanal (j. d.) her. . 

Geſetz (hebr. Thora), Teil des Alten Teſtaments 
(die fünf Bücher Mofis), f. unter Bibel. 

Geſetz und Geſetzgebung. Geſeß nennt man 
überhaupt das Allgemeine, wodurd die Wirkjam: 
keit gewifler Kräfte beftimmt ift. Sind dies bloße 
Naturlräfte, fo heit das Gefch ein Naturgeſetz 
und it eine Einrihtung, zufolge deren die Kraft 
eined Dinges genötigt if, fo und nicht anders zu 
wirlen; find es aber die Kräfte vernünftiger und 
freier Weſen, fo beit das Geſeß ein Freiheits— 
geſe 4 oder praktiſches Gefek, d. i. ein folches, wo: 
nad) . der Wille frei beftinnmen kann. Die Frei: 
heitsgeſehe werden aber ſelbſt wieder in natürliche 
und in pofitive oder willtürliche eingeteilt, je nad): 
dem die Gefehe des Handelns in der vernünftigen 
Natur begründet find und bloß durch vernünftiges 
Nachdenken erlannt werben, ober in bejtimmten 
äußern Berhältniffen für biefelben ausgeſprochen 
ind. Jene verhalten ſich zu diefen wie das Allges 
meine zum Beſondern. Dies zeigt fi um fo deut: 
licher, je beftimmtere Formen die pofitive Gefeb: 

ebung hat. Das Gejek iſt am fich nichts an: 
als der Ausdrud des allgemeimen Wil- 
lens, wiefern diefer für jeden einzelnen Willen 
der höchſte ift und als eg verbindende 
Kraft hat; der Sejebee er aber iſt nichts 
anderes als der Stellvertreter des allgemeinen 
Willens oder das Organ, durch welches dieſer 
ausgeiprodhen wird, j 

Das Rechtsgeſeß erſcheint, philoſophiſch 
und geſchichtlich betrachtet, zuerſt auf der Kul⸗ 
turftufe der bürgerlichen Geſellſchaft. In der 
diefer vorausgehenden Zeit des patriarchali— 
hen Zuftandes konnte wohl der Wille eines 
einzelnen die Norm für bie Handlungsweiſe 
der von ihm Abhängigen werden, aber nicht 
den Charalter des E efches annehmen, Hier: 
auf bildete fich bei dem Zufammentreten der 
bürgerlihen Gefellihaft allmählich die Ge: 
wohnbeit, d. b. die mit dem Bewußtſein der 
allgemeinen Rechtäbegriffe eng verbundene An: 
erfennung des Rechtlichen innerhalb der befondern 
Kulturverbältniffe. Auf diefem Standpunlte er: 
ſcheint die Gefeßgebung nur als Sammlung und 
Aufzeichnung von Gewohnheitsredhten. Als Beifpiel 
hierfür tönnen die jog. Vollsrechte der alten Germa: 
nen dienen, die bloß Zufammenftellungen der bereits 
als gültig anerfannten, gewohnheitsrechtlich gebils 
deten Rechtsſatze en alten. Erit wenn ſich aus ber 
bürgerlichen Gefellihaft ein wirtliched Staatöleben 
heraus entwidelt bat, ift von freier Gefepbeftim: 
mung die Nede. In abfoluten Staaten, wo alle 
Staatsgewalt in den Händen des Monarchen rubt, 
ift auch die Gefebgebung ein reiner Ausfluß des 
unbefchräntten Regentenwillens, der fich hierbei 
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höchſtens der beratenden Stimmen befonders dazu 
Berufener, 3. B. eines Stantörats, bedient. Nach 
dem Nepräjentativfyiten aber fällt diefe Funktion 
der von der Negierungsgewalt unterfchiedenen ge: 
jepgebenden Gewalt zu, welche durch die Stände 
in Gemeinjchaft mit der Regierung bergeftalt geübt 
wird, daß ein Gefek nur aus dem übereinjtimmen: 
den Millen beider Botenzen hervorgehen kann. 

Die Gejeke find ihrem intenfiven Umfange nad 
entweder abjolute oder hypothetiſche (Dispofitiv:) 
Geſehe. Die extern fordern unbedingt Beachtung 
und können aljo durch Privatwillen niemals geän: 
dert werden; die lehtern beitimmen nur für we 
etwas, da nicht die Beteiligten durch eigenen Wil: 
len ſchon ein Nechtöverbältnis —— haben ſoll⸗ 
ten. Der lehtern Art ſind z. B. die Vorſchriften 
über Inteſtaterbfolge, welche nur eintreten, wenn 
tein zu Necht beſtehendes Teitament vorhanden ift. 
Andere Einteilungen der Geſehe, wie z. B. in Rechts⸗ 
und MWohlfahrtögejebe, in ordinative, dispoſitive 
und regulative, erflären fich teils von felbit, teils 
find fie von minderer praftiicher Bedeutung. Das 
Geſeß kann nie über alle Fälle, welche durch das: 
jelbe getroffen werben follen, fi fo ausfprechen, 
daß nicht noch bei der konkreten Anwendung eine 
ridhterliche Beurteilung oft nötig wäre, und daher 
bedarf e3 der Auslegung (j. Interpretation); 
ebenjo kommen oft Fälle vor, die es nicht wörtlich, 
aber jeinem Grunde nach berührt, und hierzu tritt 
die analoge Anwendung ein. (S. Analogie.) 

Die Geſetzgebung bat ſich bei dem Fortfchrei: 
ten der Civiliſation von einer bloßen Thätigfeit zu 
einer Kunſt gejteigert. Es ift bier zu untericheiden 
zwischen Geſeßespolitik und Theorie der Ge: 
ſeßgebungskunſt. Jene beſchäftigt fich mit der 
Unterfuchung, wie die durch ein Gejeh einzuführende 
Einrichtung in jeden bejondern Falle beſchaffen fein 
müjle, um ei zu fein; dieſe hat es mit der 
zwedmäßigiten Geftaltung der innern Form und 
außern Daritellung des Gefehes zu thun. Den 
Stoff des Gejehes liefert teils die freie Beitimmung 
des —— teils die faltiſche Beſchaffenheit 
der vorhandenen Zuſtände. Eine Bermittelung zwi: 
chen beiden liegt in der Fortbildung des Rechts, 
wie fie mit Hilfe der Rechtsphiloſophie durch Sub: 
jumtion bes faktisch Vorhandenen unter die allge: 
meinen Rechtsgrundſätze erfolgt; in den Händen ge: 
ſchidter Richter dient fie —— zur zeitweiligen 
Ausgleichung des geltenden Rechts mit dem, was 
die verſtaͤndigern Zeitgenoſſen als Recht anerkennen, 
und die Wiſſenſchaft hat den Beruf, diejes ort: 
ſchreiten der Nechtsentwidelung zu beobachten und 
durch angemefiene Kritik für geſehgeberiſche Zwecke 
vorzubereiten. Für die Gejehgebung in ihrer äußern 
Erſcheinung gibt e3 zwei Hauptformen, die der 


Codifilation (f. d.) oder der Bildung von Gefeh: | R 


büchern, und die der Einzelgefesgebung. Wel: 
ches von beiden —— Ki, wird vom Gegen: 
ftande ſowohl als von den bejondern Kulturver: 
hältnifjen abhängen; in einer vielfach neugeftalten: 
den Zeit, wie die gegenwärtige, und bei der Ber: 
Ichiedenheit von Rechtsquellen in den meiften deut: 
hen Staaten bat die Codifilation ſchon wegen der 
allein durch fie zu erlangenden Konſequenz den Vor: 
zug. Sinfotig der innern Form der Gejehgebung 
iſt bald jo verfahren worden, dab bloß die — 
zipien aufgeſtellt werden, bald fo, daß die Caſuiſtik 
zum Hauptaugenmerk dient und das Prinzip in die 
einzelnen Fälle zerlegt wird. Das röm. Recht hat 


Geſetzblatt — Geſetzgebender Körper 


Cafuiftif in concreto angewendet, das Preußiſche 
Landrecht inabstracto ; in beiden lektern Fällen laſſen 
ſich aber, da alle Möglichkeiten nicht erichöpft wer: 
den können, Abweihungen vom Prinzip und Un— 
fiberheit in der Anwendung des Gejehes nicht ver: 
meiden, und eine Überfülle von Grläuterungs: 
rejfripten u. dgl. wird daher zur notwendigen Folge. 
Die entgegenitehende Form wendet das öfterr, und 
ſächſ. ge Geſeßbuch und der Code civil an, 
und diefelbe wirb wohl von dem bevorjtehenden 
Deutichen Givilgefeßbuch zu erwarten fein. Diele 
läßt der weitern jurift. und richterlichen Ausbildung 
das Feld offen, hat aljo große Vorzüge. Die Geſeß— 
— haben unter den Alten Plato und 
icero («De legibus»), von den Neuern namentlich 
Montesquieu, Filangbieri, Bentham, Thibaut 
Savigny und Zachariaͤ behandelt. 
Gefepblatt, ſ. Geſeßſammlung. 
Geſehbuch, ſ. Geſeß und Geſeßgebung. 
Geſetzesauslegung, ſ. Interpretation. 
Geſetzesfreude, . Simdat Thora, 
ißt (jet etwa dem 10. Jahrh.) bei denjenigen 
Juden, welche die im mofaischen Geſetze —— 
neten Seite doppelt feiern, der Tag nad) dem ala 
bejonderes betrachteten Zage des Hüt: 
tenfeſtes (Schemini Azeret, 3 Mof. 23, 36; 4 Moi. 
29, 35), d. 5. der 28. Tiſchri, der früheſtens auf den 
25. Sept., fpäteftens auf den 28. Dft., nie auf 
Sabbat, fällt. An demjelben wird der einjähriae 
Cyklus der jabbatlihen Peruopen dur 


ung 
ber lebten (5 Moſ. 33, 34) und des Anfangs der 
erften (1 Mof. 1, 1-2, 9) beendigt, reſp. wieder 
begonnen, und ber Tag auferben du tdich: 


tungen —— welche zum Teil den Tod &, 
der in jener lebten Peritope (5 Mof. 34) berichtet 
wird, zum Thema er Der zur Vorlefung der 
legten Perikope Au —— erhielt den Ehrentitel 
Chatan Thora ( —— — der zum 
Wiederbeginn Aufgerufene: Chatan Bereſchit 
(Schöpfungsbräutigam). Von beiden Bräuti— 
gamen pflegten Feſtlichleiten veranftaltet zu wer: 
den, welche, Era] en Kirchenfeften des Mittelalters, 
mit einer Froͤhlichleit gefeiert wurden, die ſich biß zu 
einem nicht von allen gebilligten Lärm fteigerte. 

————— ſ. unter Gejeb und Geſeß— 
gebung. 

Geſetzgebende Gewalt (Legislative Ge: 
malt) bildet neben der richterlidyen Gewalt und 
der Grefutivgewalt (f. d.) eine der drei Staatäge: 
walten. in abfoluten Monarchien ruht biejelbe 
ausfchliehlid in der Hand des Monarchen, in kon: 
ftitutionellen teilt fie der Monarch mit der Volle: 
—— in Republilen wird ſie ausſchließlich 
von ber Volfsvertretung ausgeübt. Vol. Geſeß 
u Gefeggebung und Gefergebende 

rper. 

Geſetzgebender Körper ————— 
iſt eine —* franz. Recht entnommene Bezeichnung 
r die Vollsvertretung; fie leitet ſich aus der von 

ntesquien aufgejtellten Theorie von ber Tei- 
Luna ber Gewalten ber, da man bie Funktion ber 
Bollövertretung im Staate in der Ausübung oder 
Mitausübung der ge nden Gewalt erblidte. 
An Wahrheit ift in der fonftitutionellen Mo ie 

Monard der einzige und wahre Gefehgeber, 
ihm die Sanltion der Gejege zuftebt; er fan aber 
biefe Befugnis verfalungsmäßig nur dann aus: 
üben, wenn die Vollövertretung zugeftimmt bat. 
Der Gefehgebende Körper t entweder aus 


Gefehgebende Berfammlung — Gefiht (Sehvermögen, Antlig) 


einer oder aus zwei —— (Kammern, Häus 
fern), und man unterſcheidet hiernach das Ein- und 
eg tg der Reichstag des ehemaligen 
eutichen Reichs beftand jogar aus drei Kollegien. 
Bo das Zweilammerſyſtem befteht, berät und bes 
chließt jede Sammer für fi, und es ijt zum Zus 
tandelommen eines Geſehes ein übereinftimmen: 
er Beſchluß beider Kammern erforderlich; mande 
Verfaſſungen geftatten aber unter gewiſſen Bor: 
ausjehungen zur Ausgleihung einer Meinungs: 
verjchiedenheit unter den beiden Kammern die Bers 
einigung berfelben zu gemeinjamer — — 
Beſchlußfaſſung, oder eine Durchzählung der Stims 
men, Deutichland bejteht das Zweilammer: 
fyitem in Preußen, Bayern, Sachſen, Württem: 
berg, Baden und Hefien, im Reich dagegen nicht, 
da der Bundesrat kein Beitanbteil oltävertres 


fächlihen Gründen mit Einer Kammer 
Geſetzgebende Verfammlung, 
Nationälverſammlung. 
Geſetzgebung, ſ. Geſeßund Geſeßgebung. 
Geſetzqgebungsrecht iſt die Befugnis, Geſetze, 
d. h. gemeinverbindliche Anordnungen von Rechts⸗ 
regeln, zu erlaſſen. Dasſelbe ſteht Staate zu, 
und wird im Staate ausgeübt durch dasjenige Or: 
gan, weldes Träger der Souveränetät ift, alfo in 
der Monardie vom Landesherrn, in der Republit 
je nach der Verfaſſung vom Senat oder einer re 
präjentativen Körperf Haft oder der Vollsverſamm⸗ 
lung. Die Ausübung iſt aber öfters baburd be: 
fchräntt, dab die Zuſtimmung eines andern Dr: 
gang, der Vollävertretung, oder aud die Begut: 
achtung eines Staatsrats u. dal. vorher eingeholt, 
überhaupt der verfaffungsmäßig vorgezeichnete 
ng der Gejehgebung» beobachtet werden muß. 
Die Befugnis einer nicht fouveränen polit. Körper: 
ſchaft, innerhalb eines gewiljen Kreiſes mit ver: 
bindlicher Kraft Anordnungen von Rechtsvorſchrif⸗ 
ten zu erlajien, ift dem G. analog, wird aber im 
Gegenfas zur jouveränen Gejepgebungsbefugnis 
al3 Autonomie, jus statuendi, bezeichnet. Da 
im Deutichen Reid) die Einzelitaaten nicht fouverän 
find, fo fällt ihre Befugnis, Nechtöregeln zu —— 
nieren, unter den wiſſenſchaftlichen Begriff der Au⸗ 
tonomie; es iſt aber üblich, dieſe Befugnis ala G. zu 
—— und demgemãß zwiſchen der Reichsgeſeß⸗ 
gebung und ber Landesgeſeßgebung zu unterſcheiden. 
Gelenrolle, bei den Israeliten * wie Thora. 
Geſetzſammlung, Geſetzblatt (frz. Bulletin 
des Lois), dient zur Verkundigung der Geſete. Es 
bejteht zur Beit in allen civilifierten Staaten ber 
Grundſatz, dab die Verkündigung von Gejegen in 
feiner andern Weiſe gültig erfolgen lann, als durch 
Abdrud in der G., und daß demnach ein Gefe fo 
lange nod) nicht volllommen zu Stande gebracht 
ift und feine rechtliche ._. äußern fann, bis 
die Verkündigung dur die ©. erfolgt ift. 
Gegenjak dazu ift der Abdrud in Zeitungen, 3. B. 
in Deutſchland im «Reichsanzeiger⸗ oder andern 
offiziellen Blättern nur thatjächlihe Belannt: 
machung ohne Rechtswirkung. Die G. wird im 
Minifterium herausgegeben, und zwar unter Ber: 
antwortlichkeit des leptern, die nich darauf erjtredt 
daß alle janktionierten Gejepe volli 
ihrem richtigen Wortlaut zum Abdrud kommen, 
= * hr hr fein —* —— bc 
welches n aflungsmäßig zu Stande ge t 
üt. Im Er erhalten nad) Art. 2 der 


nügen. 


. unter 


tung iſt; die Heinen Staaten müjjen eg that: | A 


tändig und nad) no 
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Reichsverfaſſung die Reihögefehe ihre verbindliche 
Kraft durd ihre Verkündigung von Reichs wegen, 
welche vermittelit des Rei Basjepbiat ea (ie 
—70 «Bundesgefeßblatt des Norddeutichen Bun: 
be8» genannt) gejdhieht. In manchen Staaten, 5. B. 
in Preußen, und im Anſchluß an die bier beobad)- 
tete Brarid auch im Deutichen Reich, werben in die 
©. auch Verordnungen des Königs, beziehungs: 
weife des Kaiſers, aufgenommen; in vielen Staaten, 
in denen dieſe Einrichtung beiteht, führt daher die 
G. die —— —— und —— 
blatt»; in einigen Staaten dagegen beſteht ne 
ber ®., in * nur eigentliche (formelle) Geſehe 
verlundet werben, ein beſonderes «Verordnungs⸗ 
blatt»; jo bis Ende 1873 in Ba 

©efettafeln, ſoviel wie Zehn Gebote, 
Geficht heißt ſowohl das Sehvermögen als das 
ntlig. Der Sinn bed ©. vermittelt und bie 
Empfindungen des Lichts und räumlihe Wahr: 
nebmungen. Gritere fünnen wir nur durch diefen 
Sinn erhalten, lebtere audy durch den Zajtfinn und 
in geringem Mabe auch durd das Gehör. Das 
Werkzeug oder Organ des ©, ift das Auge, der 
Sehnerv, welder ſich in der Nebbaut des Auges 
audbreitet, und derjenige Teil des Gehirns, in 
welchem der Sehnero entipringt. Man kann an 
biefem Organ des ©. drei beiondere Apparate 
unterjcheiden, welche fi fozujagen in die Arbeit 
teilen: 1) den optifchen Apparat, welcher das Licht 
eg. leitet, 2) den nervöfen Apparat, wel- 
cher das Licht zur Empfindung, zum Bewußtſein 
bringt, 3) den Bewegungsapparat, welder den 
Augen die für jeden Einzelfall des Gebrauds 
zwedmäßigfte Stellung gibt. (S. Accommoda— 
tionövermögen, Auge, Seben.) i 

Geſicht in der Bedeutung von Angeiicht, Antlik 
(facies) heißt die vordere Fläche des Kopfs, aljo 
derjenige Zeil des Körper, wo auf dem —— 
Raume die größte Menge der verſchiedenartigſten 
Organe ſich zuſammenfindet, deſſen Bau daher 
J— einer der zufammengejestejten und künſtlichſten 
it. Man unterfcheidet am ©. die Stirn, die 
Augenbrauen, die Augenlider, die Augen, die Nase, 
die Wangen, den Mund, die Lippen, die Zähne 
und den Unterkiefer mit dem Sinn. Begrenzt iſt 
e3 durch die Haare, die Schläfe, die Ohren um 
den Hals. Bei dem männliden ——— geſellt 
ſich noch der Bart dazu. Ein Teil dieſer Organe 
iſt vermöge zahlreicher unter der Haut liegender 
kleiner Musteln fehr beweglich. Die Haut felbit 
iſt im ©. zarter und feiner ald an andern Körper: 
teilen, und unter ihr liegt eine verhältnismäßig 
ehr bedeutende Menge von Gefähen und Nerven. 

e Grundlage, das Gerüft des G. bilden das 
Stirnbein, die Schläfentnochen und die jog. 14 
Geſichtsknochen, von denen 6, nämlid die 
Dberlieferbeine, die Gaumenbeine, die Wangen: 
beine, die Thränenbeine, die Najenbeine und die 
untern le paarig, die beiden lebten 
aber, das Pilugiharbein und der Unterliefer un: 
* aber ſymmetriſch gebaut ſind, und zu denen 
noch die 82 Bühne tommen. Bon allen diejen 
Knochen ift nur der — beweglich, die 
übrigen find teils unter ſich, teils mit den Schäbel: 
en durch unbeweglices Gelenk verbunden. 
Die urfprüngliche Bilvung aller diejer Organe und 
ihr Verhältnis zueinander bringen die Geſichts— 
bildung bervor, die jedem Menſchen jo eigentüm: 
lich iſt, daß er gewöhnlich nur daran erlannt wird. 
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Die Form und die Lage der Musteln, die größere 
oder geringere Spannung der Haut bilden im 
Berein die Gefihtszüge oder Mienen, die 
durh Alter, andauernde Gemütsftimmungen 
Krankheiten und ähnliche Einflüffe oft gänzlich 
verändert werden, Der Charakter, oft auch der 
Wille, momentane Aufregungen und länger ge: 
rährte oder auch belämpfte eidenichaften geben 
den Gefihtsauddrud, Die Geſichtsfarbe 
gleiht im allgemeinen ber übrigen Hautfarbe 
und ift fomit bei den verfchiedenen Menſchenraſſen 
verichieden, nimmt aud durch gewiſſe Krankheits: 
zuftände (Blutarmut, Gelbfucht, Herz: und Lungen: 
frankbeiten u. a.) verſchiedene Nuancierungen an, 
Dies alles zufammen, Bildung, Züge, Färbung und 
Ausdrud des G., begreift man unter dem Worte 
Ar: nomie. Einen entſchiedenen Einfluß 
auf die Phyfiognomie haben das Klima und die 
Abitammung und die aus beiden refultierende Le: 
bensart und Gewöhnung. Viele Familien, ja gene 
Voller, wenn fie Id rein erhalten haben, z. B. die 
Tſcherleſſen, die Neger, die Estimos, haben eine 
Phyſiognomie, die der ihrer —— lieder 
und ihrer Landsleute gleicht. Auf dieſe Ühnlich— 
feiten und Verſchiedenheiten ift die Phyfiognomit 
begründet, die durch Beobachtungen und Schlüfje, 
wenn auch zuweilen zu ſehr unrichtigen, doch im 
allgemeinen zu ſehr uberraſchenden Reſultaten ge: 
langt. Auch die ärztliche Diagnoſtik benuttt die 
Beobachtung des G. zu dem Zwede, um von dem 
Ausdruck, den Zügen, der Bildung und der Farbe 
desſelben Schlüffe auf den Zuftand eines innern 
Drgans oder des ganzen Körpers zu machen. 
Hippokratiſches Geficht.) So wie Leidenſchaf⸗ 
ten und überhaupt Gemütejtimmungen, fo äußern 
auch Geilteöfrankheiten einen mächtigen und 
dauernden Einfluß 9— die Phyſtognomie. 
Diejenigen Tiere, bei denen überhaupt von G. 
die Rede fein kann, unterſcheiden ſich in ihrer 
Geſichtsbildung en dadurch von dem 
Menſchen, dab der untere Teil ihres ©, viel weiter 
nad) vorn jteht al& bei jenem, wodurd der Hopf 
bedeutend an Rundung verliert und fi von ber 
Schönheit der menſchlichen Bildung entfernt. Auf 
diefe Beobachtung it die von Pet. Camper auf: 
geftellte Gefihtslinie gegründet. Er 309 
nämlich in der Seitenanfidht eines Menſchen- oder 
Zierfopf3 eine Linie vom äußern Gehörgang nad) 
der Wurzel der obern Schneidezähne oder überhaupt 
nad) dem bervorragenditen Teile des Oberliefers 
und von da eine andere nad) dem bervorragenditen 
Zeile der Stirn, Diefe beiden Linien bilden einen 
Winkel, der um fo fpiker ift, je mehr ſich die Ge: 
fihtsbildung von der idealen des Menichen entfernt, 
und je weiter die Kieferfmochen in Hinficht auf die 
zum Gehirniyitem gehörigen Knochen hervorſtehen. 
Bei den Vögeln it diefer Gefihtswintel am 
fpibiaften, bei den am er ftehenden Affen un; 
efähr 60°, am Negerfopf hält er ungefähr 70°, bei 
en Guropäern gewöhnlid) 80° und an ausgezeichnet 
Ihönen Ba jelbit 90°; bei griech. —— 
aus dem Altertum findet man ihn ſogar bis 100° 
vergrößert. Die Gejihtslänge, d, ti. die Entfer: 
rung vom obern Teil des Stirnbeins bis zum Kinn, 
pflegt bei ſchönen Köpfen ein Zehntel der ganzen 
—— oder drei Raſenlängen zu betragen; 
der Mund iſt ein Viertel der Gefichtslänge breit. 
‚Qufolge ihrer dünnen zarten Haut und der zahl: 
reihen Blutgefäße bes ©. nehmen die Wangen 


Geſicht (ſchiefes) — Gefichtslähmung 


vorzüglich bei jugendlichen Individuen bei gewiſſen 
törperlihen Zuftänden (anhaltender Körperbewe: 
ung, uß geiftiger Getränke, großer Die, 
ber u. dgl.) und manchen pſychiſchen Einflüſſen 
eine lebhaft rote Färbung an, (©. Erröten.) Bon 
ſychiſchen Einwirkungen find es Leidenfchaften, 
Born, Bewußtfein einer Schuld und Verlegung 
des Scamgefühls, durch melde das Grröten 
vermittelt werden kann. Die beiden letern fälle 
beſonders laſſen den direlten Einfluß des Geiſtes 
auf den Körper durch die Nerven erlennen und 
geben ein Analogon zu andern Eriheinungen am 
menfchlichen Körper, wo durch lebhafte Voritellun: 
gen ein 52 Andrang des Blutes —— 
wird, z. B. dem Herzklopfen. ee eine : 
reihtum des ©, mad es endlich erflärlih, wes— 
alb gerade diefer Teil des Körpers fo oft von 
erventrankheiten befallen wird; am hbäufigjten 
nden fi Lähmungen, Krampf und Neuralgten. 
S. Gefihtstrampf, Gefihtslähbmung, 


Beiihtsfhmer;z.) 
ot t, Iciejes, f. Geſichtslähmung. 
Geficht, foviel wie Bifion (f. d.). (S. aud 


Zweites Gefidt.) 
Geſichtsausdruck, f. unter Geſicht. 
Geſichtsbildung, f. unter Geſicht. 
Sr Fr . unter Geficht. 
en töfeld des Auges, f. unter Auge, Bd. II, 
Gelichtsfnochen, f. unter Geſicht. 
Ge —— In mimiſcher Geſichts— 
frampf (spasmus facialis, tic convulsif) genannt, 


(S. | beiteht_ in unaufhörlich wechfelnden frampfhaften 


—— en Zudungen und Verzerrungen des 
eſichts, welche auf einer kranlhaften Erregung 
des jog. mimiſchen oder Gefidhtänerven (nerrus 
facialis) beruhen und am häufigjten auf reflefto: 
riſchem Wege dus Erkältungen und pſfychiſche 
Einwirkungen (heftiger Schred, Zorn und andere 
itarte Gemütsbewegungen), bisweilen aud durch 
entzündliche Vorgänge in den Augen, Kiefern oder 
ähnen —— werden. Häufig wird nur 
eine Geſichtshälfte, in andern Fällen das ganze 
Gefiht von dem Krampf befallen. Der Krante vit 
durdaus nit im Stande, durch Willenseinfluß 
die Anfälle zu verhindern oder zu beſchränken, da: 
egen werden bie lektern durch —— Kauen, 
* Geräuſche und Lichteindrüde, ſowie durch 
Gemütserregungen nicht ſelten erheblich verſchlim 
mert. Die Krankheit kommt häufiger bei Männern 
wie bei Frauen vor und beſißt meijt einen chroni: 
en Verlauf und eine unbeitimmte Dauer. i 
ſchen Fällen, die durch Erlältung entſtanden, 
nutzen mpfbäder, tüchtiges Schmiten und 
warme Breiumſchlage am meiſten; iſt das Leiden 
eingewurzelt, ſo iſt die Anwendung des eleltriſchen 
Stroms zu — Nicht ſelten freilich bleiben 
alle angewandten Mittel erfolglos, und das Leiden 
bleibt während des ganzen Lebens beſtehen. 
Geſichtokreio, der von einem gewiſſen Stand: 
punkt aus ringsum zu überjehende Raum. 
Gefichtölä * mimiſche Geſichtsläh— 
mung, ſchiefes Geſicht oder Facialislab— 
mung (prosoplegia), au En ren des berühm: 
ten engl. Arztes Charles Bell (f. d.) Bellſche 
Zuhmung genannt, eine — vortomm 
ung des ſiebenten, die G — 
orgenden Gehirnnerven (nervus facialis), durch 
e das Geſicht in ſehr auffallender Weiſe 


Geſichtslänge — Gefihtstäufhungen 


entſtellt wird, Gewöhnlich betrifft die Lähmung nur 
eine Seite des Geſichts, feltener beide. Die Ge: 
fichbtämusfeln der elähmten Geite find dabei 
völlig unbeweglich 9 Se und ausdrudslos, was 
befonderd beim Meinen und ähnlichen 
Bewegungen auffällt; bee Kranke ift nicht im 
Stande, die Stirn zu rungeln, die —— zu 7 schen 
und die Lippen zu bewegen, er lann weder pfeifen 
noch blafen, beim Laden bleibt der. gelähmte 
Mundwintel unbeweglih, die Sprache it ufig 
undeutlih, und der Mundmwinkel der gelähmten 
Seite jteht tiefer, fovab das ganze Grit ſchief 
verzogen erfceint. Am bäufgiten entſteht die 
Krankheit bei fonft gefunden Menſchen durch ſtarle 
Grlältungen, insbefondere durch plögliche Abkü * 
—* Wi Geſichts, ſowie nah Nie Years 
Nerven erationen, Verwundungen, Uuet: 
—— — —* info e von entzundli . 
Vorgängen innerhalb des Gehörorgans und 
Schaͤdelhöhle. Der Berlauf der ©. ift na vom 
Gik und nad der Art der veranlafienden Urſachen 
fehr a er ; während rheumatiſche Lähmungen 
bei zwedmäßigem Verhalten gewöhnlich nach einigen 
Wocen oder Monaten von felbjt verſchwinden, 
—— die durch Verwundungen, ke roniſche 
—— n ober andere entzündli e Prozefie 
——— in der Regel für das ganze 
ben zurüd. Die Behandlung * in friſchen 
—— Fällen in Damp warmen 
Umſchlägen, Watte-Einhüllungen * —S 
Einreibungen und Hautreizen; im weitern Verla 
leiſtet häufig die Anwendung des galvanifchen 
Stroms die beſten Dienſte. 
Gefichtölänge, f. unter Geſicht. 
Gefichtölinie, f. unter Geſicht. 
Gefichtönern oder mimifher Nerv (nervus 
facialis), das fiebente G ren & die 
Gerchtsmustefn —* —I rn Bd, VII, 
©, 663’; vgl. Tafel: g. IV, 14. 
Ge töpunkt, |. — Per pektive, 
Gefichtörofe, die rofenartige —— der 
u f. unter el e (Krankheit). 
taf merz (prosopalgia, tic doulou- 
— —* äufig vorlommende, mitunter ſehr 
qualvolle Neuralgie (j. d.) im Gebiete des — 
hauptſächlich bie —— — 
vermittelnden Gehirnnerven in nervus trigeminus), 
um beren Kenntnis und ung ber engl. Arzt 
— (1773) ſich ſolche Ver —* erworben 
hat ie nach ihm oft der Foth u Ad 
Sefihts chmerz genannt wird, Die Krankheit 
beiteht aus Anfällen von heftigen Nervenſchmerzen 
be3 Gefihts, die meift nur auf der einen Seite 
gefühlt werden. Dieje Schmerzen treten entweder 
plöplich ein, oder es geben ihnen allgemeine Angft | ä 
und Unrube, eigentümliche judende und kribbelnde 
—— im Kopf und den Extremitäten, 
n und Brennen der affizierten Stellen voraus; 
en werben fie auch während der Tauer der ga . 


ebien, Si 


— durch die er — —* ud 
Bewe —— des 

—5 Bann: An —* Soden, 1 ſch Pen, 

hervorgerufen. Der Schmerz ern fe re ver: 

hiedener Art, meijt bohrend —— —— 

oder reißend, felten auf einen Buntt firiert, 


blipichnell über nahe oder entfernte Stellen fi 
ausbreitend. Stellen, an welchen der G. befonders 
—— auftritt, find bie Augen, bie Stirngegend, 

afenflügel und bie Oberlivpe, das Kinn und 


(fo 

Bat die Behandlun —99 — galvaniſ 

uf ude a vorzügliche Heilerfolge ergeben. 
ein Sy dee 
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die Zähne. Während des * wird gewöhnlich 
das sn erötet, die Temperatur —— 
ro ge, und e8 zeigt —— ebhn —* 

Gegen Ende —*— 
En 6 gewöhnli vermehrte —— und 

aan abjonderung ein. Die Dauer eines folchen 
Anfalls ift entweder kurz, oft nur einige Sekunden 
oder Minuten, der S Shmen aber dann heftiger, 
oder länger, bis zu einigen Stunden andauernd 
und mit geringern Schmerzen verbunden, Die 
a —— beſteht zuweilen nur aus einem 


oft aber dauert fie monate⸗ je jahre: 
indem ſich die Anfälle in unrege he mic 
fie mı 


Sr wiederholen; auch 9 
elten in andere Nerventrankheiten —— in 
—— und über. Ind er Kindheit 
ger Leiden fehr felten; * äufigſten findet es 
iin 2 30. und —— und bei 
—— etwas häufiger at bei Männern. 

Das Wefen und die Urſache en nd noch 
fehr duntel; ſowohl allgemeine —— 
erbliche Anlage, feuchte Witterung, —* ewe 
Dann. ſ. w. als örtlihe A ftionen, insbefonder⸗ 

unden Gef wäre: eſchwulſte, kranle Zähne 
u. dal. lonnen ervorrufen; nicht —* > 
er fih zum Wed) el eber, e Heilung des 
lingt bisweilen auf die Dauer, wenn der Nerv, an 
en Berbreitun st irk bie Schmerzen auftreten 
——— wir Neurel tomie). Au 
Strom 
nnder®. 
mptom des ſelfiebers ift, fo leiften große 
Dofen von Ehinin oder —— meiſt vortreffliche 
Dienſte. Gegen die einzelnen Anfälle erweiſen ſich 


fubtutane —— —* ge ge x 
mittel, inäbefondere von bium, —— 
denen meift ofort Ar laß ber Eher 


zen, biöweilen felbft dauernde Heilung eintritt. 
efichtöfchwindel ift eine Form des Schwin⸗ 
durch hervorgerufen, daß ber Betrefiende 
— mangelhafter Junttionierung der Augen, 
namentlich der Bewegungsmusteln derfelben, nicht 
im Stande ift, fd jederzeit über den Ort feiner eige: 
nen Ära und der ihn umgebenden Objelte genü: 
* zu —— 
gr tänfchungen bilden im weitern —** 
einen Teil der Sinnestäufchungen. zn 
Schlafs können diefelben in der Form bes«Traums», 
während des Wachens in der der a Hallucination + 
und der er auftreten, In allen mit dieſen 
Namen bezeichneten Zuftänden begennen wir Sin: 
nestbätigteiten, welche entweder ausſchließlich durch 
jubjeltive Reize — Enge objektive Geital: 
kung — welche, obwohl durd einen 
ſog. —“ Sinnesreiz eingeleitet, zu 
——— enden un Vorftellungen 
—* deren t der einwirlenden Erregungs⸗ 
orm nicht mehr ur riht. Ganz pafiend fann man 
einen Teil_diefer Erjceinungen aud mit dem Na: 
—* der «Sinnesdelirien» bezeichnen. Während die 
een Ausdrüde auf alle Sinne in gleichem 


— nd, — ieht ſich der riff der 
aViſion⸗ auf gewiſſe, —8 chließli — en Ge: 
—— vermittelte 


Sinne, in deren Sphäre der Prozeß dieſer Täu— 
ſchungen ſich abſpielt, können an ſich in volllommen 
geſundem Zuſtande fein, und nur die an fie appellie: 
renden Grregungen führen unter dem Einfluß alte: 
rierter phyſiſcher Erregungsguftände im Gehirn, ber 


nl der Täufhung. Die 
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Urfprungsftätte fämtliher Sinnesnerven, zu einer 
gen ſinnlicher Reaktion , weldye, von den phyſiol. 

ormen ſich weſentlich entfernend, das Truggebilde 
gebiert. Andererfeits fann die Erkrankung des Sin; 
nes das primäre Moment fein, welches bei gewiſſen 
—— Dispoſitionen der nervöſen Central⸗ 

ne der Sinnestäufhung ihren konlreten Cha: 

ter verleiht. Durch Krantheitdvorgänge u 
eijungen der Neshaut unfers Auges erregen 3 
eine von dem —— der Erkranlung allein wahr: 

enommene (jubjeltive) Lihtempfindung. Dieſe an 
hi könnte nur im engern Sinne eine Sinnestäu: 
hung genannt werden, denn obwohl ihr nicht, wie 
gewöhnlich, eine objektive Lichtquelle als adäquater 
Heiz gegenüberjteht, jo manifeitiert fich in ihr doch 
die dem Sehnerven ſpeziſiſche Form der Erre en 
durhaus normal. Zu einer eigentlihen Taufhu 
ballucinatorischen, illuforifchen oder ri 
rafters erwächſt fie erit dann, wenn etwa anomale 
Erregungszuftände des Hirn! ich ihrer bemächtigen 
umd he zu einem beftimmten Wahngebilde umwan— 
dein. So können bei Geiftesktranten die durch Kranl- 
beitäjuftände der Sinne ins Leben gerufenen ſpezi⸗ 
nidhen Grregungsformen derfelben in engjte Bezie: 
bung zu dem Inhalt der jene beherridenden Wahn: 
voritellungen treten. 

Als G. im engern Sinne find diejenigen zu bes 
zeichnen, welche innerhalb der Sphäre des Geſichts⸗ 
ſinns ohne Intervention eines erkrankten oder un: 

ewöhnlich erregten Gehirns entitehen und ablaus 
fen. Gewöhnl lich zäh It man allerlei durch Erfran: 
lungen des A im) oder Anomalien. feines * 
ſchen Apparats bedingte Erregungsformen hi ra 
Kongeitiozuftände innerhalb des Auges hren, 
eben}o wie eleltriſche, chem. oder mechan. Reizungen 
des Sehnerven, zu Farben⸗- und Feuererſcheinungen 
—— * 
mungen, welche gewöhnlich nur durch eine außer: 
halb des Auges liegende Reizurſache veranlaßt und 
auf eine folde bezogen werden. —— m. 
im Glastörper des Auges können —— 


auf feine Nephaut Heine Schatten w — 
zur Wahrnehmung 5* un: Ihe Se en) 
und den Eindrud machen, ala * lleine Kör⸗ 


perchen vor dem Auge in der Luft ——— volan- 
tes, Stotome). —— regelmäßi an | 
tönnen verzerrt und verbogen erjcheinen (Metamor: 
phopfie), wenn die Krümmungsflächen der breden: 
den Medien anomal find, oder wenn die percipie: 
renden Elemente der Nephaut, die Stäbchen und 
Zapfen, oder ganze Teile der Neh aut jelbit, in ihrer 
phyſiol. Anordnung geftört find. Vertilale u 
horizontale Stride von gleicher Deutlichkeit erſchei⸗ 
nen bei einer gewiſſen Anomalie der Strahlenbre— 
hung des Auges (j. Ajtigmatismus) dod ganz 
ungleihmäßig deutlich. Gewiſſe plöplideintretende 
Veränderungen in ber 
Auges oder in ber Leiftungsfäbigleit der die Kon: 
vergenzitelung der Augen realifierenden Musteln 
führen dazu, dab die Geſichtsobjelte größer oder llei⸗ 
ner al3 gewöhnlich gejehen werden (Makropi * * 
eg chemmte Thätigkeit eines 
mustlel® (durch Berwundun bmung u. 

fann bewirlen, daß bie ee 4) 
ſtande an einen Drt verfeht werden, an weldem fie 
ſich nicht befinden, und daß fie, mit beiden e 
angejehen, do pelt erſcheinen. "Eine außerhalb 
Yeruptfeins vollziehende (automatische) Augen: 

bewegung täuf t eine Scheinbewegung der Obrelte 


topfie), d. 5. zu Sinneswahrneh: | zes üb 


nd —— 


Aeco modationskraft des | bei 


Geſichtsvorſtellung — Geſichtswinkel 












vor. Alle dieſe Täufhungen, deren Zahl eine um: 
begrenzte ift, beruhen t fowohl auf einer ano- 
malen Reaktion ir nns —E 
darauf, daß die Bedingungen bei fi des 
Reizes auf den Sehne teils ungew „teils 
pathologijch veränderte find, 
Me Diefer Kategorie von G. ift weiter eine 
andere aufjuftellen, deren Zuftandelonmem mich 


ungewöhnliche oder pathologiih veränderte > 
ftände des Sehſinns vorausjekt, fondern au® 
phyfiol. Natur, man kann aud) fc — aus der Un 
volltommenbeit, welche jener fi 
—— zeigt, unmittelbar — Gehen wir j. 

en beim Bligen in einer rmigen Bahn fih 
bewegenden eleltriſchen Fun — eine zidzadför: 
mige Linie, einen im Kreiſe ſchnell 
jeurige en Punkt als einen leuchtenden 

ieje Formen der Täufchungen durch eine 7 
Ungenauigteit der Sehperc dadurch nämlich 
bedingt, 4 —— "wiederholte Ein 
drüde diefe irlung —— 
——— Eindrud. — —* 

ruhe ‚ die 

boſtopiſche Pre das —— wf.w. 


unter = — — 













urn es che, — — — 


ngen 
Fu das fen —— 
er von Gefi 
wähnung. BE — 
wenn ſie in der d 
ae Be 
ie m feiner &ı 

barliegt auch rin wollen endet u 
infofern die —— 


erdauert 
A 













tern nicht mehr 
ner be 
reoſtop, die ſcheinbare Ve: der jo 
— —* ſichtsſch 
wirfende eigenen x 
Hinfehen auf eine de — 2. 
jr * enannten eBe 
net werben mei 
—— im —— 
gegenübe daß die rein opti 
nubt —— 


ſchen 
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Gejihtszüge — Gefinde 


Geſichtszüge, ſ. unter Geſicht. 

Se iſt die Bezeihnung einer Kunftform, 
welche in der Arditeltur und den ihr verwandten 
Künjten fehr verſchiedene Zwede erfüllt. Urfprüng: 
lich und rein konſtrultiv betrachtet ift das ©, ein 
ze ortlaufendes, aus einer fenkrechten, im 
Freien jtehenden Wand eines Gebäudes heraus: 
tretende3 (vor: oder ausladendes) arditeltonifches 
Glied, welches den Zwed hat, diefe Wand dur 
Ab: oder liberdedung vor den Einflüflen der Wit: 
terung oder vor dem von dem Dache perabiiieben 
den Waſſer zu fügen. Es geichieht dies, indem 
das ©. auf feiner untern Seite mit einer ſcharfen 
Stante, der Wafjernaje, verjehen ift, w , 
wirlt, daf das de ftatt .. der Wand ber: 
abzulaufen, 8 t neben der Wand herabtropft. 
Da ein fol G. ftet3 den oberften Rand ber 
Wand bilden muß, wurde es zugleich Belrönung 
der Wand, erhielt dadurch zugleich eine äſthetiſche 
Funltion und wurde als jolde in mehr oder we; 
niger reicher Weife fünftleriich ausgebildet. Der 
wichtigite Zeil eines ©., die hängende Platte 
(Hängeplatte) wird, ſchon aus konitruftivem 

runde, noch mit tragenden Gliedern, Wuljten, 
Zahnſchnitten oder Tragfteinen und aud) felbit wies 
der noch mit einem befrönenden Gliede (Sima oder 
Rinnleijten) verjehen, das, wie am griech. Tempel, 
ugleich die Wafjerrinne aufnimmt. Das in ihr fi 
ammelnde Regenwaflervom Dache wird dann dur 
eujonbere, in iſſen Entfernungen angebrachte 

ungen abgeleitet. Dieſe Öffnungen wurden im 
Altertum mit Lömwenlöpfen, im Mittelalter mit 
— ſchen Ausguß⸗ en, im Zeitalter der 
enaiffance mit metallenen Wa 
——— Die künſtleriſche Ausbildung der 
Geſimsgliederungen iſt natürlich * verſchieden 
und richtet ſich ganz nach dem Stil des Gebäudes, 

Außer dem Hauptgefimfe verſah man fpäter 
auch —* einzelne Teile der Wand mit kleinern 
G., welche dann, ihrer Stelle a de Buße 
oder Sodel — eg es Sode 8, 
Gurtgefimje in Höhe der Baltenlage zur 
Andeutung der Etagenfheidungen, Brüftungs: 
gelimf e als Belrönung ber Brüftungsmauer, 

hür: und Fenftergefimfe über Thüren und Fen: 
tern genannt, —— ausgebildet und 
elbſt im Innern von Gebäuden zur Bekrönung der 
Zimmerwände, an Möbeln, Kaminen u. ſ. w. an: 
ewendet werden, aljo auch an Stellen, wo kein 
Bafferabjluß ftattfindet. Die G. dienen zulegt 
—— nur deforativ zur Teilung und Gliederung 
größerer Zlähen. Wenn ein ©. um Borfprünge 
der Dauer herumgeführt wird, fo nennt man die 
dadurch entitandene Brechung der geraden Linie im 
G. eine Verkröpfung desjelben. In der Regel 
laufen die G. wagerecht oder (am Giebel) aufiteis 
end, doch immer in geraden Linien fort. 
eitalter des Barod: und Rokolkoſtils dagegen wur: 
den auch ©. in geſchwungenen Linien angewendet 
und mit häufigen Verkröpfungen verſehen. Die 
Verwendung der ©. im ganzen, die richtige Gliede- 
rung oder Profilierung (der Querihnitt bes ©. 
x t fein Brofil) desjelben mit Rüdficht auf ſchöne 
ttenwirfung, ihre Abmeſſungen, ihr Berbhält: 

nis zueinander und zum ganzen Gebäude find von 
wejentlihem Ginfluß auf ee ala he Wir: 
kung der Architeltur. Das Material für die ©, ift 
meiſt dasjelbe, aus welchem die Facade, deren in: 
tegrierender Teil fie find, beſteht. Doch kommen 


peiern oder | {cha 


Im ſich na 
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auch oft maſſive Hausfacaden mit hölzernen ©. 
vor, die dann gewöhnlich fehr weit vortreten, Bei 
den Holzhäufern des fog. Schweizerftils wird das 
Hauptgefims | die weit vortretenden Sparten 
(Sparrenfims) gebildet, die verichiedenartig 
ausgeſchweift und mit Bierbrettern u. dgl. verklei: 
det find. Bei einfahern Gebäuden werden die G. 
oft nur vorgemauert und mittels einer Schablone 
in Mörtel, —* Cement u. dal. gasoen- 

Geſimshobel oder Simähobel (frz. guillaume, 
engl. rebate-plane), ein dem Falz: und Kehlhobel 
ähnlicher Hobel, der dazu benußt wird, eine Holz 
Höhe, an welche unter rechtem oder ftumpfem 

Bintel eine andere Fläche jtößt, bis in den Wintel 
binein zu bearbeiten. 

Gefinde oder Dienftboten nennt man die: 
jenigen Perſonen, welche ſich auf einen beftinnmten 
längern Zeitraum unter Einreihung in das Haus: 
weſen der, Dienſtherrſchaft verpflichten, lehterer 
ausschließlich und gegen Gewährung einer beftimm: 
ten Vergütung (meiſt in Koſt, Wohnung und einem 
Lohn in Geld beſtehend) ihre Zeit und ihre Kräite 
ur Verrichtung gewiſſer a ober landwirt: 
Shaftlicher, eine bejondere Kunjtfertigteit micht er: 
fordernder Arbeiten zu widmen. Dem Berhältnis 
wiſchen Dienitherrihaft und Dienftboten liegt 

iernach allerdings ein Vertrag zu Grunde, alleın 
wegen ‚der verjchiedenen bier zufammentreffenden 
eigentümlichen ——— würden für denſelben 
die allgemeinen civilrechtlichen Beftimmungen über 
den Dienjtvertrag (Dienftmiete) durchaus unzureis 
nd fein. Einerſeits laſſen ſich die von. dem 
ienftboten zu gewährenden Leiftungen nicht fo 
abgrenzen, wie bei Verträgen, und 
andererfeitö muß der Dienſtherrſchaft aus dem Ein: 
tritt des Dienitboten in fein Hauswefen manches 
befondere Necht (der Beauffichtigung, einer gewifien 
Disciplinargewalt, Forderung von Gehorjam, 
Ghrerbietigleit und Treue u. ſ. w.) erwachſen. Dieſe 
Rüdjichten haben den Erlaß beſonderer, die Rechte 
und Pflichten beider Kontrahenten 5 regeln⸗ 
der ehe und Verordnungen (Gejindeord: 
nungen) notwendig gemacht, nach denen die ge: 
wöhnlich nur ganz allgemein abgeſchloſſenen Dienit: 
verträge ſich zu regeln haben und auf Grund deren 
die etwa entitehenden Streitigkeiten und Beſchwer— 
den geſchlichtet und entichieden werden. Soweit 
e3 ſich bierbei um reine Civilanfprüche handelt, 
bleibt die Entiheidung den Eivilgeritten überlai: 
en, während die Grörterung und Gntideidung 
olcher gegenfeitiger Beichwerden der Dienjtherr: 
ſchaften und Dienftboten, welche durch ordnungss 
widriges Betragen und Verhalten beider Teile ge: 
geneinander veranlaft werben, den rn 
den zulommt. Ob ein Dienit: oder Mietgeld bei 
Abi 2 des Mietvertrags gegeben wird, richtet 
lotaler Gewohnheit, Den Dienitlohnjor: 
derungen bes Ichten Jahres fteht beim Konkurs der 
Herrſchaft ein Vorredt zu. 
ur Kontrolle folder Perſonen, welche gewerbs: . 
mähig_ Dienjtverträge vermitteln (Gejindemälz 
ler), ſowie zur Aufjicht über das dienitlos gewor: 
dene ©. hat ſich der Erlaß un Verordnuns 
gen notwendig gemadt. Beim — * des 
ienſtboten hat bie ſeitherige Dienſtherrſchaft dem: 
elben ein rheitsgemãßes Zeugnis über die ge: 
ifteten Dienfte und über fein Verhalten auszujtel: 
len, weldjes in ein von der Polizeibehörde auszus 
fertigendes Dienjtbuh (Gefiindezeugnisbud) 
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einzutragen iſt. 


wejen der Dienſtherrſchaft mit fich bringt, hat das 
——— für das Deutſche Reich beſtimmt, 
eine Beſtrafung der von Dienſtboten gegen ihre 
Herrſchaft verübten geringfügigern Diebſtähle oder 
Unterſchlagungen nur auf Antrag eintreten zu laj: 
fen. Der hohe Wert, von welchem ein gutes ©. 
für den Bürger ſowohl als für den Landwirt ift, 
bat Regierungen, Gemeinden und Brivatvereine 
veranlaßt, Brämien für befondere Treue und fangen 
Berbleiben im Dienfte auszufehen. Ebenſo haben 
fih Ajyfe.(f. d.) gebildet, welche dem dienſtlos ge: 
worbenen G. und bejonders den dann leicht der 
Verführung ausgefegten weiblihen Dienjtboten 
Obdach und Koft gewähren. Auch Geſinde— 
trantentafjen find vielenort3 eingerichtet wor: 
den, aus welchen die Kurkoſten für erfranfte Dienft: 
boten. beftritten werden, infolge defien die oft zu 
Meiterungen und Differenzen * gebende Her: 
anziehung der Dienſtherrſchaften, reſp. der Gemein⸗ 
den vermieden wird, Bol. von der Golk, «Die ſo⸗ 
ziale Bedeutung des Gefindewejens» Der 173): 
—— bezeichnet eine beſtimmte Willens: 
richtung, 3. B. des Wohlwollens oder Mißwollens 
gegen eine Perſon, des eg oder des Mi: 
derjtrebens gegen ein Geſeß, der Gewijjenhaftig: 
feit oder Treulojigkeit in Ausübung der Pflicht. 
Wo der Wille ſich zu keiner beftimmten Richtung 
enticheidet, da nennt man ibn gefinnungslos. 
Der Geſinnungsloſe wird in RR Handeln durch 
ufällige Antriebe, Gefühle und Begierden geleitet, 
ein Gönratter ſchwankt daher unficher hin und her 
und hält keine bejtimmte Farbe. Grit Ki ent: 
fchiedene ©., deren Lebensregeln, in deutliche Be: 
griffe ein, Grundfäße oder Diarimen heißen, be: 
feitigt jich der Charakter im Guten oder Böjen. In 
Beziehung auf die polit, oder religiöje Parteibil: 
bung beißt ein gefinnungstüdtiger Mann der, 
welcher in Wort und That den Beitrebungen weder 
durch Drohung und Gefahr, noch durch Lodung 
und Berheibung abwendig zu machen üt. In Be: 
ziebung auf-lautere Moral aber wird das Handeln 
aus guter ©. als die echte Sittlichkeit unterjchie: 
den von der bloßen Legalität ald dem Guthandeln 
um der bamit verfnüpften bürgerlichen Vorteile 
willen. Mit Nüdficht auf dieſe Unterfcheidung 
nilt ber Er der Moral, daß niemals eine 
Handlung als folche, fondern immer nur die ©, 


In Nüdfiht auf das eigentüm- | masichule zu Leipzig 
liche, gewiſſermaßen patriarchaliſche Verhältnis, Amtögenofien A 
welches der Eintritt des Pienftboten in das Haus: Bach, die in Verfall gekommene 


Gefinnung — Gesneria 


wo er, unterftüht von feinen 
. Ernefti und Joh Sebaftian 
Bucht beritelite 
und die Unterrihtsweite volllommen umgejtaltete. 
Bei der Gründung ber Univerfität Göftingen wurde 
G. 1734 Srofeflor der Beredfamleit, und in ber 
Folge auch Bibliothelar daſelbſt. Er ftarb 3. Aug. 
1761 zu Göttingen, 

Die Verbejierung des gelehrten Unterrichts und 
das Studium der alten Sprathen betrieb ©. mit 
Einficht und Eifer; vorzüglid wies er darauf bin, 
daß die Alten nicht bloß um- der Sprade, fondern 
auch um des Inhalts und ber Darftellung willen 
zu lejen feien. Durch feine Ausgaben der aScrip- 
tores de re rustica», de3 Quintilian, Claudian, 
Plinius des Füngern, des Horaz und Orpheus ver- 
anlaßte er eine fruchtbare Grllärungsmetbode der 
alten Klaſſiker und durch feine «Primae lineae isa- 
goges in eruditionem universam» (neue Aufl, 
2 Dde., Lpz. 1784) bereitete er ein encytlopad 
Studium der MWifienfchaften vor. Auch gab er 
den Faberfchen «Thesaurus eruditionis scholas- 
ticae» heraus, ſowie einen «Novus linguae et eru- 
ditionis Romanae thesaurus» (4 Bbe., Lpz. 1749), 
worin er den ganzen Sprachſchaß der Nömer zu 
fammendrängte; ferner erfchienen «Opuscula varii 
argumenti» (8 Boe,, Bresl. 1743—45) und «The- 
saurus epistolarum Gesneri» (berau&g. von Alor, 
ben 1768). Vgl. Grnefti, «Opuscula oratoria etc.» 
Leid, 1762), «Höttinger Profejloren» (Gotha 18721 

Gedner (Konr. von), oft unrihtig Gehner ge 
fchrieben, latinifiert Gesnerius, Polybiftor, geb 
26. März 1516 zu Bitrich, ftudierte dajelbit, zu 
Straßburg, Bourges und Paris und erhielt dann 
in feiner Baterjtadt ein ärmliches Schulamt. lm 
ſich eine befjere Lage zu bereiten, ging er wieder 
auf die Univerfität, und zwar nad) Bafel, wo er 
nun vorzugsweiſe Medizin ſtudierte. Hierauf 
wurde er 1537 Profeſſor der gried, Spracde zu 
Laujanne und dann nah kurzem Aufenthalt ın 
Montpellier Profeſſor der Philofophie zu Zürich, 
wo er zugleich als praftifcher Arzt wirkte, Gr 
ftarb 13. Dez. 1565 an ber —* nachdem er ein 
Jahr zuvor in den Adelſtand erhoben worden war. 

Yn der Litteraturgefchichte brach G. eine neue 
Bahn durch feine «Bibliotheca universalis, sen 
catalogus omnium scriptorum locupletissimus in 
tribus linguis, Graeca, Latina et Hebraica ex- 
stantinm etc.» (4 Bbe,, Zür. 1545—55). Er ftellte 
das Studium der Naturgefchichte wieder ber, fchrieb 


oder der Wille, aus welcher fie hervorgeht, gut | eine «Historia animalium» (4 Bbe,, Zür. 1550— 87), 


oder fchlecht zu heißen verdient. (S. Charafter.) 

—— ſ. unter Sitte. 

Ges-moll (ital, sol bemolle minore, frz. sol 
bömol mineur, engl, g flat minor), die Moll-Ton: 
art, bei welcher neun Erniedrigungszeichen (P) vor: 
gezeichnet find. Der unbequemen Vorzeichnung 
wegen wird diefelbe meift durch die enharmonifche 
Zonart erjegt. (S. unter Ton und Tonarten.) 

Geöner (Joh. Matthias), berühmter deuticher 
Humanift, geb. zu Noth bei Nürnberg 9. April 
1691, murbe, nachdem er feine Studien in Jena 
vollendet hatte und in dem Haufe des berühmten 
Theologen Buddeus Hauslchrer gewefen war und 
ſchon 1714 eine in jeder Beziehung treffliche Arbeit 
über die dem Lucian zugefchriebene Schrift «Philo- 
patris» veröffentlicht hatte, Djtern 1715 Ronreftor 
und Bibliothefar zu Weimar, 1729 Neftor des 
Gymnaſiums zu 


errichtete einen botan. Garten und legte das erite 
Naturalientabinett an. ©. ift der Erfinder der 
botan. Methode, indem er das Pflanzenreich nad 
dem Charakter des Samen und der Blume in Ge 
föleäter, Arten und Klaſſen ordnete. Seine 
pera botanica» gab Schmiedel (2 Bde., Nürnb. 
1753—59) heraus. Außerdem fchrieb er über 
Heilquellen, über Arzneimittel, über die Natur und 
die Verwandtſchaft der Sprachen und ebierte umd 
fommentierte mehrere alte Schriftiteller. Bal. 
Joh. Hanhart, «Konrad ©.» (Winterth. 1824). 
Gesnörla, Pilanzengattung aus der Familie 
ber Gesneriaceen; fie umfaßt mit knolligen Rbi- 
— verſehene Pflanzen Südamerifa®, deren in 
rauben und Nifpen geordnete Blumen eine röb- 
rige Corolle mit faft regelmähigem , obwohl etwas 
ſchiefem Saume und auf dem Scheitel des Frucht: 


nebach, 1730 Rektor der Tho: | Inotens eine oder mehrere Drüfen haben, 


Gesneriaceen — Gefler:Chan 


alte Linneſche Gattung ift in mehrere Seltionen 
geteilt worden, welche aber meilt als befondere 
Gattungen betrachtet werden (Naegelia, Dircaea, 
Mandirola), was wegen ber übergroßen Anzahl 
von Arten gerechtfertigt erſcheint. Die in biefer 
Weiſe reduzierte Gattung G. umfaßt folgende Ar: 
ten: G. Donkelaari, eine der ſchönſten Arten der 
Gattung, mit großen berzförmigen Blättern und 
einer Rıipe grober, etwas hängender, feurig zins 
noberroter, im Schlunde gelblich: weißer Blumen, 
Manche halten fie für einen Baſtard aus G. 
discolor und Ligeria speciosa, einesteil3 wegen 
ihrer Ähnlichkeit mit einer —— andernteils 
wegen der —— von ihr Samen zu ge 
winnen. G. Leopoldi befikt eine große platte 
Knolle und einen Stengel, der auf — piße 
eine große bdoldige Riſpe langer fcharlachroter 
Blumen und unterhalb berjelben zwei bis drei 
große, fait wirtelige, oben grüne, unten violett: 
purpurne Blätter trägt. Bon diefer Art eriftieren 
in den Gewächshäuſern mehrere prächtige Farben: 
varietäten, wie lilacina, rosea u. a. G. Dou- 
ee bat eine ebenfo große und a. gebildete 
nolle und einen einfachen Stengel, in der Mitte 
desſelben große berzförmige, wirtelige Blätter und 
= der Spike übereinandergeftellte Trugdolden 
rofenroter, auf dem Saume außen und innen 
farminrot geftreifter Blumen, G. discolor ift eine 
der am frübeften —— Arten mit zinnober⸗ 
roten Blumen, G. Clausseniana kann über 1m 
od werden; ihre einfachen, wollig ren 
tengel tragen die länglichen Blätter bloß in der 
Mitte oder an den untern zwei Dritteln, und die 
hängenden Blumen ftehen in einfahen Trauben 
und find orange: oder ſcharlachrot. Bon andern 
Arten, die binfichtlich des Kolorit3 wenig Abwech— 
felung zeigen, werben G. umbellata, macrostachya, 
tuberosa und polyantha am meiften kultiviert. 
Da die Angehörigen der Gattung G. in Süd: 
amerika einbeimiich find, fo müflen fie im Warm: 
baufe unterhalten werden wie die Glorinien, 
Gedneriaceen (Gesneriacdae), Pilanzenfami: 
lie aus der Gruppe der Dilotyledonen; fie umfaßt 
eins oder mehrjährige Gewächſe mit meiſt viers 
edigen, bisweilen bolsigen und Metternden Sten: 
eln und gegenftändigen, durch Beblichlagen eines 
lattes des Blattpaares bisweilen abwechſelnden, 
in vielen Fällen quirligen Blättern. Die meijtens 
farbenprädtigen Blumen find traubig, doldentraus 
big oder —— geordnet und haben eine röhrige, 
lodenförmige oder zweilippige, immer fünflappige 
orolle. Die normalen fünf Staubaefähe finden 
ich durch Fehlſchlag bisweilen auf vier, bisweilen 
ogar auf zwei reduziert. Der meiltens ganz * 
uchtknoten iſt einfächerig und trägt an wandſtän— 
gen Samenleiſten zahlreihe Samenfnofpen; an 
der Bafıs ift er oft von einem fleifchigen Ringe um: 
geben; er gebt in einenlangen —— Griffel 
mit lopfförmiger oder zweilappiger Narbe aus, 
Die Frucht ift eine zweillappige, vielfamige Kapſel, 
feltener eine Beere. Diefe Familie ſchließt ſich in 
vieler Hinficht den Bignoniaceen und den Strophus 
fariaceen an und zerfällt in mehrere Unterfamilien, 
von denen bie ber Geöneriaceen im engern Sinne 
die blumiſtiſch wichtigfte ift. Sie gehören vorzugs⸗ 
weiſe der Aquatorialregion Amerifas an, —* 
die Cyrtandraceen im tropiichen Aſien einheimiſch 
find. Wegen der Schönheit ihrer Blumen unters 
bält man eine große Anzahl von Arten in den Ge: 
Gonverfationd- Lerifon. 13. Aufl, VIL. 
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wädhshäufern, vorzugsweiſe der Gattungen Ges- 
neria, Gloxinia, Achimenes, Ligeria. 
Gesorlacum, im Altertum Seebafen ber Mo: 
riner in Gallia Belgica, Britannien gegenüber, 
bieß fpäter Bononia (jet Boulogne:fur:Mer) und 
war meiit der fiberfahrtsort nach Britannien. 
®efpaufchaft ( eh, f. Komitat. 
Geſpenſter, ſ. Geiſterſeherei. 
Geſpenſtſchrecken (Phasmida) heißen faſt nur 
außereurop. Geradflügler (Orthopteren) mit rund: 
lihem Kopf, großen Augen, kurzen, fadenförmigen 
Fühlern und Gangbeinen. Der Hörper ijt bald 
außerordentlich Tanggeftredt, ungeflügelt, mit lan: 
en Beinen, wie bei den trägen Sta bfhreden 
(Bacillus), von welchen die größte Art O,s m Länge 
erreiht, und die auf dem Boden bürren Slitchen 
und Uſten täufchend ähnlich fehen, oder breit mit 
breiten Flügeln, welche durd Zeichnung, Yarbe 
u. ſ. w. nicht minder täufchend grünen oder trode: 
nen Blättern ähnlich fehen, wie das fon. Trodene 
Blatt (Phyllium siccifolium), 
Geſpilderecht, ſ. unter Retrakt. 
Geſpinſtblattweſpen, ſ. Blattwefpen. 
Gefpinftfafern (frz. fibres textiles, engl, tex- 
tile fibres), die teild dem Tierreich, teils dem Pflan- 
zenreih entijtammenden Nobmaterialien der Spin- 
nerei, Die wichtigften der hierbei in Betracht tom: 
menden Tierhaare find die Schafmwolle, das Haar 
ber Angoraziege, das Alpalahaar und die Seide. 
Die vegetabiliihen G. find entweder Haarbil: 
dungen, wie die Baummolle, die Wolle der Mol: 
bäume, oder fie werben durch einen mehr ober 
minder umftänblihen Prozeß teild aus der In— 
nenrinde (Baft) dilotyler NN anzen (der vorzugs: 
meife fog. Ge näielenz lanzen) rein darge: 
ftellt, wie Flachs, Hanf, Chinagras, Yute, teils, 
wie Neufeelandflahs, Alo * aus den Blat⸗ 
tern, teil, wie Manilahanf, aus den Stengeln, 
oder, wie die Kokosfaſer, aus der Fruchthülle mo: 
nototyler Gewachſe gewonnen. 
Gefpinftfaferpflanzen ober Tertilpflan- 
en nennt man diejenigen Pflanzen, welche 2 
itfafer wegen kultiviert werden, f, unter Jndu: 
ftriepflanzen; vgl, au Gefpinftfafern. 
Geſpinſtweſpen, ſ. unter Blattwefpen. 
Gefjer:Ehan, der vornehmite Held einer in 
mongol, und tibet. Spradhe vorliegenden Sage ber 
budohagläubigen Bewohner Inneraſiens. Wie 
viele ſeinesgleichen nach ungezählten Seelenwande: 
rungen Inſaſſe des Götterhimmels, wird er ein: 
mal wieder auf unjere Erde geſandt, um, unter ir: 
diichen Bedingungen geboren und auserjehen, das 
Böfe in jeder Geſtalt zu belämpfen und, durch harte 
Prüfungen bewährt, Selbſtherrſcher von Tibet zu 
werden. Die mn des Gottmenfchen beginnt 
mit einer Art Eulenfpiegeleien, zu denen jugend- 
licher, von überlegenheit eingegebener fibermut 
ihn antreibt, denen aber bald gewaltige Kraftpro: 
ben und echte Heldenftüde fi anreihen, Seine 
Großthaten verichaffen ihm bald einen Ruf nad 
China, defien tollfinnig gewordenem Herrider er 
zum Heile aller Unterthanen verbrießliche, mit 
Humor gewürzte Streiche fpielt. Unterdes zaubert 
ihm ein zwölftöpfiger Riefe auf Anftiften eines ©. 
feindlich geſinnten Oheims eine Krankheit an, und 
einzige Bedingung der Genefung G.s joll die Ent: 
fernung feiner von dem Obeim vergebens umwor. 
benen Gattin fein, Den Wiedergenejenen trägt 
fein magisches Roß auf den mit Gefahren überfäeten 
68 
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Weg nad) der Burg bes Riefen, deflen Tötung ihm 
per Die edle Aralgo, der Treue ihres ©, nicht 
jicher, will ihn durch ränte der Vergeſſenheit für 
immer an ihre Seite bannen, 

Bald darauf entiteht aber der er Krieg; 
denn drei mongol, Stammes Anbei ei urch ihre 
jhüsenden Genien von der Schönheit einer andern 
Gattin G.s unterrichtet, wollen bieje mit umge: 
beuerer Heeresmacht für den Sohn des einen von 
ihnen erobern, während der von Aralgos Tränten 

efeſſelte ©. ohne unde bleibt, wie Rinaldo auf 
rmidas Zauberinfel, Die fchöne Rogmo wird 
durch Verräterei den Verbündeten zur Beute, und 
ihre angejtrebte Befreiung koſtet fait allen Helden 
6.3 das Leben, Ein von Nogmo an lebtern 
abgeſchoſſener magiſcher Pfeil befähigt ihn end: 
zur Rüdkehr , und zwar erfcheint er unerfannt, 
2 ber homerifche Odyſſeus, um mit Lilt feiner 
Heldenftärfe den Weg zu ba * Mancher Zug 
der Sage bietet hier mit der iſchen, wie Ho: 
—* fie erzäblt, die überra —* ſte hnlichleit; 

— nicht Anklänge an finn. Runen, Der 
end Triumph des eingefleijchten Gottes über 
feine Feinde wird ihm eine Zeit lang ſehr ver: 
eidet, indem die zweimal untreu gewordene Nogmo 
jeine Bermanklung — in einen Ejel vermittelt. Durch 
Gegenzauber der Ejelshülle wieder ledig, befreit er 
die Seele feiner vor Gram über dieſen Schimpf 

geftorbenen Mutter nad) fiegreicher ——— 
des Totenrichters und entrüdt fie zum Himmel, 

An das ind, Mutterland des Buddhismus erins 
nert in der ganzen Geflerfage nichts als die 2* 
log. Eintleidung und man * den eigentlichen Le⸗ 
genden abgeborgter Zug. e Menſchen 
denen wir zu thun haben, find, Seo wenn 
in ihrer Hülle fi bergen, echte Nomaden und 
— der Hochlande nern erg mit ihrer ganzen 

erbheit und Scalthaftigleit. Bon frommer 
Karel und Selbitpeinigung, von ind, Lebensmüde 
bleiben Mann und Weib unberührt. 
tere find rg Im —— und jeder bleibt 
ſich gleich bis ans 

n oſtmongol. Tert der Gefler: Be lieb 3. 
Schmidt in Peteräburg im J. 1836 druden, und 
1839 folgte eine —— Uberſehung desſelben Ge⸗ 

lehrten. Eine Abhandlung W. Schotts «fiber die 
Sage von GeChan» findet ih in den Denlſchrif— 
ten der berliner Akademie der Wiſſenſchaften von 
1851, und ein diefelbe betreffender Artitel desſel⸗ 
ben in Erich und Grubers «Encyklopädienr, 

Geſſi (Romolo), Afrikareifender, geb. 30. April 
1831 zu - avenna, trat in das öſterr. a mußte 
dasjelbe aber nad) dem Aufitande von nedi ig ver: 
laſſen und kämpfte dann unter Schamyl gegen die 
—* Später war. er ägypt. Maler im Su: 

wo er 1876 im Auftrage von Gordon Pa * 
en  Etrede des Nils oberhalb Dufile aufnahm 
Ausfluß des Nils aus dem —— — 
und dieſen See — umfu m —*2 
yon e machte er —— enen erfuch, mit 

atteucci von 2 öabeilt aus in die Gallaländer vor: 
—— Sodann wurde er mit ber Unter—⸗ 
ung des Aufitandes beauftragt, WM der 


mit 


Stlavenhändler Suleiman Paſcha im fühl. D> Ramt 


fur und am Bahr⸗el⸗Ghaſal gegen * 
Dies gelang, obwoh en | 5 


ſchaft angeltiftet. 
&. nahm: Suleiman gefangen und lieb denjelben 
1880 erichießen. G. wurde num zum Paſcha und 


Gouverneur der Bahr:el-Ghajal-Provinz ernannt 


Götter | Lände 


Die Eharal: | S 


Geſſi — Geßner 


und orbnete vieles eh r Hebung ber dortigen Ber: 
bältnifje an. 1880 lehrte er net Sol 
daten und nn von der Meichra:el:Rel nad 
Chartum zurüd, vermochte aber nicht die Pilanzen: 
barren im llenftrom mit dem a 
durchbrechen, ſodaß er drei Monate 

ſchloſſen derharren mußte, bis endlich 1881 die usa 
nicht durch Hunger elommenen Heite = Mann: 
[Bart durch Darno befreit wurden. Er jelbit er: 
ag den —5* — und dem Sumpffieber in 


Sug 1, Mail 
Geffind rus, aus Klazomenä in Aleim: 
afien, war als Nachfolger des Albinus Prokurator 
von Yudäa 64—66 n. Ehr., übertraf aber alle feine 
Vorgänger an Habfuht, Härte und Graufamteit, 
nötigte durch die ärgft ofte —* die zur 
Verzweiflung gebrachten | zum Kriege —*— 
bie ömer, A A ihn die Juden bei dem jyr. Statt: 
ilter Ceſtius Gallus verklagt hatten, ſuchte er ER 
einer eigenen Sicherſtellung eine Empöru 
elben — —— um eine Unterſuchung Be 
rwaltung zu verhindern. Während 
Agrippa II. unte wollte zwi rus, 
bem man fi) irre und dem rönı een 
man gehorchen müfle, erregte die demagogii 
volutionzpartei den Boltsunmwillen, 1. [oib m 
Steuern zurüdbehalten, die Opfer fü 
—— wurden, und fo der legte ind. Krieg —* 
brach (66 n. Chr. ), welcher mit der Emnahme und 
—*—* Jeruſalems und des durch 
itus endigte (70 n. Chr.). 
en ee (Herm.) von Bruned foll nad Agi⸗ 
dius Tſchudis «Schweizerchronil» ald Landvogt der 
r Uri und Schwy ein 9 Tyrann ge 
* und deshalb von Tell 1308 in der Ho 
Gaſſe bei Kußnacht erſchoſſen worden fein. 
Urkunden lebte er ein * undert —S 
allmãhlich aus * 


Tempe 


HE 


tande 


örte im 14. 
; Em ie Ya — Cs => 63 leiftete den 
Herzögen treffli es verlor aber, ala 
% Eidgeroflen 1415 des Nargaues bemäd- 


tigten, alle feine Güter, —— nach —— 


aus und beläftigte lange Zeit die G der Eib- 
nofjenfhaft mit räuberifhen überf Der 
Friebe von 1474 zwifchen —— —* Eid: 
getan cd auch den G.ſchen ein 
Aber das Andenlen an die ©. lebte im 


Schweizervolte fort und die Sage ſchuf aus 
letzten hervorragenden Mann —* 
den Typus eines Tyrannen. Bol. Rochholz, « 
m. in Sage un Ei (Heilbr. 1877). 


ET: 


* (Konrad von), f. Gesner. 
® re 30’ ju Sing ale ke 


Ehe ve. 1 ee üri 

Sohn eines Budkı 

un Buchhändler —— tam er —* —— Ber- 

ne En 5* ee ei D verlieh an Berta o 

illen feinen Lehrherrn 

durch Zeichnen und Landſchaftsmalerei feinen Un— 

terhalt zu ——— ie Bekanntſchaft mit 
er, dem er feine dichteriſchen Verſuche mit: 

Fr —* rohen Einfluß auf die Bildung feines 
b * ar & Bar — —— nd: 
mburg bejucht, und fich do N) u 

Ban u su tehrte er in feine ren zurüd. 


Hier trat er mit dem «Lied eines Schweizers an 


. Gesta — Geftändbnis . 


* bewaffnetes Mäbchen» (1751, in Bodmers und 
—— Wochen (eilt «Xriton) und dem poe: 
tiihen Gemälde «Die Nacht» (1758 * gr 
Dichter auf. Seinen eigentlihen Ruf begründete 


er mit der grö tung « nis» (1754), 
ber die Yo Oben u die gie 
— —E er «hy 
fen» und «Sntel und Din, & = Fortfeßung ber 
Bodmerſchen —— Dieſen folgte 


1758 «Der Tod Abels», eine — iſchen 
gedichts in Proſa, und 1762 eine mlung feis 


ner nn joba ( Doe.). Mehrere Jahre beihä A 
tigten ihn ſodann die zeichnenden Künjte ausſchli 
lich. Erit 1770—72 ließ er wieder eine 


lung feiner «Yoyllen», in auch fein «Brief 
über die Land &aftamnlereis ‚und eine 
neue Sammlung feiner Schriften (5 Bde., Zürich) 
ericheinen. Später ahm er bie Bu bands 
—* ſeines rg ‚Aud wurde er Mitglicd des 
Züäglihen Rats in feiner Vaterſtadt, fowie Ober: 
aufie et * Fr und Fronwälder des Hans 
tons Züri) rb 2. März 1788 zu Zürich. 
6.3 —X — Bose wurde von feinen Zeitge: 
nofjen in Deutichland mit Beifall, in —— 
wo ſie Ion ih Hubers Übertragungen belannt und 
von vielen Dichtern nachgebildet wurde, mit En: 
thuſiasmus —— Von Frantreich aus 
verbreitete ſich ſein Be über ganz Guropa. Er 
ftrebte nad) der edeln Einfalt feiner antiten Vor: 
bilder; doch ſchon Herder * den Unterſchied 
zwiſchen der — beotrit3 und G.s 
Ichla end auseinander. e von G.s Ve 
find die melodiſche a ann und manches zierki 
Detail in der Naturmalerei, doch fehlt es en 
Dichtungen an — — und hoͤhern Inten⸗ 


tionen, ſeiner Hirtenwelt an Wahrheit und Cha: 
ratteriftit, einer ganzen Weife aber an Tiefe und 
Energie. Indes er zu einer beweglichern Ges 


Haltung ber —* Proſa —— viel beige: 
— Auch als ya ee —— 

maler erwarb ſich G. große Berdienfte. 6 te 

ter wurden teuer bezahlt, —— ſie —— 

wie Ana N „ibregeit bu —— Nach⸗ 


de., 

Air. 1823) um — erg —* 
von G.s ften» find wiederholt erſchienen 
2 Bde. — 177778 u 1789 u. öfter; zu⸗ 
et 2 Bhe,, 1841) iht fi der «Dreh: 
—— I Pater Pr So * gr - 
€ t u trieben 
Bol. Mörikofer, «Di Litteratur 16. 
Sabrh.» (Lpʒ. 23* 

lat.), Thaten. 

Romanorum, auch Historiae mo- 


—— der —— des aͤlteſten Märchen⸗ 
ndL des chriſtl. Mittelalters. Die 
Gryähfungen u lateiniſch abgefaßt, meiſt aus der 
chichte der röm. Kaifer entnommen oder weni 
ens an bieje Zeit an ‚ daher ber e 
me; Bis ns ihnen — ober 
hweite Name, DaB Wert gehdet in bien 
zweite ebör . 
Klaſſe —— ——— TH: 
eine unterhaltende und us 
ollten und zum lt in ben et. 
torien beftimmt waren. Die Erzählungen find kurz, 
ohne allen rebnerifchen Prunk, feine weitläufigen 
Natur: und Menſchenſchi derung n, feine Dialoge 
und entbehren.aller tragijchen Scenerie. Das An: 
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ziehende in ihnen liegt in dem Zauber ihrer Naive: 
tät und Kindlichkeit und in Be! frommen Einfalt, 
bie zumeilen in tiefiinnige Myſtil übergeht. Sie 
waren bis in® 16, Nabe herab ein® der gelejen- 
ften Bücher, wie die zahlreichen Handidhriften und 
vielen Drucke (lat. zuerft Köln 14 9 bald nach der 
Erfindung der Buchdruckerlunſt beweiſen. Sie 
wurden frühzeitig ins Franzöfiiche, Engliſche, Deut: 
ſche und Niederländische überfeht, auch im dieſen 
Sprachen gedrudt (deutfch zuerit Augsb. 1498) 
und von Altern und ſpätern Fabeldichtern und 
— —— wie Hans Sachs, Burkard Waldis 

als reiche Fundgrube benußt. Allein bald 
u. der Reformation wurden fie gänzlich in den 
Hintergrund gedrängt. 

Erjt die neuere Zeit gewann ihrem tieffinnigen 
und jchmudlofen Inhalt wieder Geſchmad ab und 
juchte die jehr jelten gewordenen Eremplare aus 
dem Staube hervor, die gleich den Handichriften in 
Hinficht der Zahl der Erzählungen fehr voneinander 
abweichen. Was die Zeit der Abfaſſung des Buchs 


| und deſſen Verfaſſer anlangt, jo wurde dasſelbe 


früher dem Betrug Berchorius oder Bercheur aus 
Boiton, der 1362 als Brior der Benebiltinerabtei 
St.:Cloi in Paris ftarb, beigelegt, von dem aber 
wahrſcheinlich nur die Moraliationen herrühren, 
Dann hat Gräße im Anhang feiner deutfchen Über: 
fegung des Werts (2 Bde., Dresd, u. Lpz. 1842) 
einen gewiflen Elinandus als Berfafler —* Kom⸗ 
pilator desſelben nachzuweiſen verſucht, der um: 
ſtreitig ein Mönch und entweder ein Deuticher oder 
Engländer war, auch vielleicht mit Helinand eine 
Berjon ift, der 1927 ftarb, Rach den neuejten For: 
ihungen von Defterley, der au > erite kritiiche 
gr und Unterſuchung andſchriften 
Berl, 1872) lieferte, entſtand daB rk in Eng 
I am Ende des 13. oder am Anfang des 14. 
my h Eine Ausgabe des Driginaltertes beforgte 
eller (Bd. 1, Stuttg. u. Tüb, 1842), der in 
.- «Bibliothek der geſamten beutjchen National: 
litteratur» (Bd, 23, Queblinb, 1841) aus einem 
münchener Coder auch eine deutfche Überſezung des 
14, Jahrh. abdruden lief. 

Geftade, j. Hüfte, 

Geftäudbn f heit im Prozeß eine Erklärung, 
welde der Partei ungünjtig ift, die fie abgegeben 
bat. Man unterjcheidet gerichtliches und außer: 
gerihtliches ©. Unter gerihtlihdem Geftänd- 
nis veriteht man dasjenige, welches im Prozeſſe 
felbit als Parteierllärung abgegeben iſt. Im 
Strafprozeß lommt das ©. nur als Beweisgrund, 
als Grund für die richterliche Überzeugung in Be: 
tracht, weil der Geaenitand des Strafprozejjes, der 
Strafanſpruch des Staats, ber Berfügung der Bar: 
teien entzogen ift; ber Stant darf nur — 
ſtrafen, welcher eine ſtrafbare Haudlung wirklich 
begangen bat. Daher unterliegt im Strafprojch 

das ©., das gerichtliche, wie das Cheblic nur fo 
der richterlichen Prüfung und ift erheblich nur 
weit es glaubwürdig iſt. Der Beſchuldigte fann 
troß feines ©. freigeſprochen werden; wenn nam⸗ 
lich der Nichter dem ©. feinen Glauben ſchenlt. 
Anders im Civilprozeß. Hier hat das 55 
G. die Wirkung, dab bie zugeſtandene Thatſa 
des Beweiſes nicht bedarf; bier iſt es er 
rung, darauf gerichtet, die Thatfache für den 
zeß —* und als ſolche wirtiam, wei die 
Barteien über den Streitgegenftand, ie privates 
Rechtsverhältnis, frei verfügen tönnen fofern dies 
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ausnahmsweiſe nicht der Fall ift, wie in Eheſachen, 
bat es diefe Wirfung nicht, fondern lann auch nur 
al3 Beweisgrund in Betracht kommen; Civilpros 
3 ordnung fr das Deutſche Reich, $. 577). Einer 
Annahme des Gegners bedarf das gerichtliche ©. 
zu feiner Wirlſamleit nicht, Ein gerichtliches ©. 
wird in feiner Wirkfamfeit Dadurch nicht beeinträch- 
tigt, daß ihm felbitändige andere Behauptungen 
hinzugefügt werben; ber Grundſatz bes franz. 
Rechts von der allnteilbarkeit des ©.» ift von ber 
—56* Civilprozeßordnung nicht angenommen. 
Wohl aber kann eine einräumende —— durch 
einen Zuſaß derart . I daß Nie nur 
dem Scheine nad ein G., in Wahrheit Beitreitung 
der rechtlich relevanten Thatſache ift; fo 3. B. wenn 
der Klager einen unbebingten Vertrag behauptet, 
der Bellagte einräumt, daß er den Vertrag mit 
dem, Kläger abgeſchloſſen babe, aber unter einer 
Bedingung. 4 iſt in Wahrheit die Hagbegrün: 
dende Thatſache, der unbedingte Bertragsabjchluß 
nämlich, geleugnet. Die Fendere gemeinrechtliche 
Theorie ſprach bier von einem qualifizierten 
Geftändnis. Der Widerruf nimmt dem © 
feine Wirkſamkeit nur dann, wenn ber Wider: 
rufende nicht mur bemeift, daß das G. durch einen 
Irrtum veranlaßt it, fondern auch, daß es der 
Wahrheit nicht entſpreche. i 
Das außergerihtlihe Geftändnis kann 
im Givilprozeß wie im Strafprozeh ald Beweis: 
grund in Betracht kommen, fofern es eben nichts 
weiter ift als Ausfage über eine Wahrnehmung; 
feine Beweigfraft beruht auf der Grwägung, da 
nicht leicht jemand zu feinen Ungunften etwas Un: 
wahres fagen werde. Es kann aber auch ald An: 
—— BU d.) gemeint fein. Dal. Eivilprozeß: 
orbnu r das Deutiche Reich, SS. 261—263. 
Ge find axial aneinandergefügte und mit: 
einander verbundene fteife oder bewegliche Stan: 
gen von Holz oder Eiſen zum Awede ber Kraft: 
übertragung, fei es nun durch Schub, Zug oder 
wie bei den —— en durch Stoß. — wird 
in vielen Fällen Drahtſeil 2. u verwendet. Da 
nun die libertragun äfte zu verfchiebenen 
Zwecken bergmännij IR t, fo unter: 
ſcheidet man nad ihrem Zwecke Bohr⸗, Fahr:, 
Förder⸗, Pumpen⸗, Strecken⸗, Feldgeſtänge, 
we lehblere Runftgeftänge über Tage find. 
Geftation (lat.), Tragung; Zeit der Trächtig- 
keit oder Schwangerſchaft. 
Geſte (vom lat. gestus), Geberde, Handbewe: 
gina als Ausdrud des Gefühls; geftilulieren, 
Seften maden; Geftifulationen, die eine Rede 
begleitenden und nad dem Sinn der ausgeſpro⸗ 
chenen Gedanken ſich modifizierenden —— 
der Arme und Hände; Geſtikulator, einer, der 
geiifuliert, Gaufler; geſtikulatoriſch, durch 
berdenſprache ausgedrückt. 
— eng engen de), altfranz. Heldengebichte 
in zehns oder zwölfſilbigen Verſen. Ihre Stoffe 
ſiud mei Kreiſe der Karlſage entnommen. 
Die berühmtefte Chanson de geste (vom lat. gesta, 
d. h. Zhaten, weil die Thaten ber Helden darin be: 
fungen werben) ift die Chanson de Roland. Bpl. 
Paris, «Les ohansons de geste» (Par. 1859). 
obrmafchine, f. unter Berabau, 
Bb. IL, 6.808, und Tafel: Bergbau I, Fig.5 u. 6. 
Gefteine, Velsarten oder Gebirgsarten 
nennt man bie Aggregate von Mineralien, welche 
zu dem Aufbau ber feiten Gröfrufte in mwefentlicher 
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und hervorragender Weife beitragen. Ein ©. um: 
tericheibet fi) daher von einem Mineral badurd, 
dab es aus einer Verbindung vieler individueller 
Zeile eines Minerals oder mehrerer Mineralien 
beftebt. Ein Kallſpatkryſtall oder ein Quarzkryſtall 
ein Mineral; wenn aber viele Kaltipat: oder 
uarzeryitalle oder auch unregelmäßig begrenzte 
Bartitel von Kalkſpat oder . zu_einer großen 
Mafie verbunden find, die als fo F ſich weſentlich 
an der Zuſammenſehung der Erdrinde beteiligt, 
fo iſt das ein G. (Kallſtein oder Quarzfels), und 
war ein einfaches, nur aus einem Mineral zu— 
ehe G. Glimmer und Feldipat find 
ebenfall3 Mineralien. Wenn aber viele Individuen 
von Selbipat mit folhen von Glimmer und Duar; 
zu einem or Aggregat verbunden find, jo iſt 
das dann ein G. und zwar ein gemengtes, wel: 
ches als foldhes Granit genannt wird. Gemeng: 
teile beißen die Mineralarten, aus welchen ein ©, 
zufammengefeßt ift, und zwar find wefentliche Ge: 
mengteile diejenigen, welche den Begriff eines be- 
Kſtimmten ©. feititellen,, indem fie zu feiner Konſti— 
tuierung erforderlich find, wie z. B. fleifchroter 
oder weißer Feldipat und grünlihihwarze Horn: 
blende für den Syenit; als accefjoriihe Gemeng: 
teile gelten * ſolche, welche nur zufällig oder 
unweſentlich vorlommen, deren Gegenwart oder 
Abwejenheit auf den en Gefteinsbeariit 
feinen Einfluß bat, 3. B. Zurmalin im Granit, 
Epibot im Syenit, Granat im Glimmerſchiefer. 
Da die G. ſämtlich aus Anhäufungen von imbi: 

i —— 
bilden, ſo fällt auch für ſie die ſcharfe Unterſchei— 
dung von Arten weg, die bei den Mineralien, 
Pflanzen und Tieren möglich iſt. Dennoch bat 
man natürlich die ungleichen, in der Natur ziemlich 
konſtant auftretenden Mineralverbindungen zu G. 
auch verfchieden benannt und unterjcheidet +3 
als befondere G. oder Feldarten Granit, is 
Glimmerſchiefer, Diabas, Diorit, Melaphyr, Bor: 
—9 Bajalt, Tracht Phonolith, Kalkftein u. |. m. 
iejenigen G., we de aus dem auf irgendeine 
Weiſe wieder verbundenen gröbern oder feiner 
Schutt von zertrümmerten, früher ſchon vorhanden 
eweſenen zu ce eitehben, wie 3. B. bie 
onglomerate, Breccien, Sandfteine, nennt men 
Haftifche oder regenerierte, im Gegenjaß zu ben 
Erpitallinifchen (3. B. Granit), deren einzelne Ge: 
mengteilsindividuen in ihrer indung erit an 
Ort und Stelle entitanden find und keine Brud— 
au darftellen. Sind die einzelnen Gemengteile 
urch das bloße —* deutlich als ſolche zu erlen⸗ 
nen, ſo heißt das G. phaneromer; gelingt dies 
nicht, fo liegt ein kryptomeres ©. vor. Nach ber 
wahrſcheinlichen Art ihrer Entſtehung unterjcheibet 
man ferner plutonifhe, vulfaniiche, metamorpbi: 
fche, n unifd ‚ organogene Gefteine u. |. w., na: 
mentlich auch die beiden großen Klaſſen ber erupti- 
ven, oder Durchbruch ine und der febimentä: 
ren, ber aus bem Wafler abgefekten. u 
Neben der mineralog. Zufammenjegung ift bie 
Struftur ober das nd der ©. von große 
Bedeutung und namentlih auch vielfach für die 
Nomenklatur maßgebend. Man verfteht darunter 
die Durch die Größe, Form, Lage und gegenfeitige 
Verbindungsweiſe der zufammenjeßenden eral: 
teile hervorgebrachte Beichaffenheit der G. Bei: 
—* von Struftureigentümlicpleiten er Art 
ind die bichte, richtungslofe, fhieferige, » 
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ſluidale, porpbyrifche, porpbyrartige, oolithiſche, 
iphärofithifche, bifige und Fehladine amygdaloidi⸗ 
ſche Struktur, In Bezug auf die Ablagerungsform 
der G. in welcher fie miteinander verbunden die 
Grdrinde zufammenjeßen, zerfallen diefelben in auf: 
oelagerte, wenn ein Gebirgäglied unmittelbar über 
einem andern feine Stelle einnimmt, und in durd): 
greifende, wenn es zwiſchen einem oder zwei vor: 
handenen abgelagert erſcheint. Zu den aufgelager: 
ten Formen — die ſedimentären Schichten, 
die eruptiven en und die Ströme, zu den durd): 
oreifend gelagerten die Gänge, Kuppen und Stöde, 
Weitere Unterfcheidungen werden nad) Maßgabe 
des geolog. Alters — und zwar ſowohl bei 
den ſedimentãren —32— bei welchen es 
ſich um die unmittelbare Zugehörigkeit zu dieſer 
oder jener Formation ragen al3 bei den erupti: 
ven Maflengefteinen, für welche der relativ chro⸗ 
nolog. Zeitpuntt ihres Durchbruchs lonſtatiert wer: 
den muß. Im allgemeinen pflegt man nach altem 
Brauch die ©, einzuteilen in: I. Kryſtalliniſche 
(nicht klaſtiſche), 1) einfache (wie Steinjal;, Kalt: 
jtein, Gips, Quarzit, die Kohlen u. j. w); 2) ge: 
mengte, und zwar: a) körnige und porphyriſche 
(wie Granit, Syenit, Diorit, Gabbro, Trachyt, 
Bajalt); b) —I — wie Gneis, Olimmerfciefer, 
Phyllit). II. Klaftiihe (wie Konglomerate und 
Breccien, ** Sandſteine, Thone u. ſ. w.). 
Derjenige bichmitt ber Geologie, welcher ſich 
mit der Beichaffenheit der ©, beichäftigt, heiht Pe— 
trographie oder Lithologie ‚oder Geiteins: 
lunde. Die eigentlich petrographiſchen Unterſuchun— 
gen erftreden ſich in erſter Linie auf die Ermitte— 
lung der mineraliichen Zufammenjesung und 
Struktur, fowie der dem. Konjtitution. Die neuere 
Zeit hat diefe Unterfuhungsmethoden weſentlich 
gefördert, erweitert und vervollitändigt, auch for: 
relter zu machen gewußt. Die mineralog. Unter: 
ſuchung ift einerjeit3 eine malrojlopiide, an: 
bererjeitö eine milrojlopiiche. Die phanero: 
meren ©, auf welche die eritere ſich allein beziehen 
fann, befigen zwar — kryſtalliniſchen Elemente 
fait niemals um und um ausgebildet, meiſtens 
haben dieſe gegenſeitig die Entwidelung ihrer Kry⸗ 
ſtallformen gehemmt, find von unregelmäßigen Zu: 
jammenjegungsflächen begrenzt und eng durdein: 
andergewachſen, ſodaß eigentliche fryitallographiiche 
Berhältnifje nur höchſt jelten zu. ihrer Erlennung 
den Weg weilen können; die Spaltungsverhält: 
niſſe, Zwillingsverwachſungen, namentlich aber die 
phyſit. Beſchaffenheit, Härte, ſpeziſiſches Gewicht, 
Farbe, ee Glanz, ferner das Lötrohrver: 
halten, jowie die chem. Eigenſchaften find es, welche 
ſich hier zur Ermittelung der mineraliichen Natur 
der Gemengteile darbieten, die man in vielen Fäl: 
len zur Ipesiellen —— en Prüfung 
aus dem ©. zu ifolieren vermag. Um die bei einem 
G. von phanomerem Habitus gleichwohl oft wor: 
bandenen ‚mitrojfopiid Heinen Gemengteile als 
olche mineralogifch nachzuweiſen und zu erfennen, 
iſt natürlich die milrof * Unterſuchung not⸗ 
wendig. Dieſe lehtere, we F ii dem Ende der 
ſechziger Jahre einen großen Aufſchwung gewonnen 
bat, unternimmt es aber insbejondere, die mine: 
ralog. Zuſammenſetßzung und Struftur ber frypto: 
meren, dem blohen Auge dicht und homogen er: 
heinenden G. zu unterfuden. Sie bedient ſich 
u der jog. Dunnſchliffe, Geiteinsplättchen, welche 
zu jo geringer Dide verarbeitet worden find, daß 
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deren Studium im durchfallenden Licht bei zwed— 
mäßiger Vergrößerung vorgenommen werben kann. 
Mitcoftop igt die Umriſſe der Mineral: 
durchſchnitte, welche in ihrer indung Schluſſe 
auf die Kryſtallform gejtatten, ferner die in gleicher 
Nichtung zu verwertende Spaltbarteit, jodann eine 
etwaige weitere harakteriftiiche Beſchaffenheit der 
Mineralien, ihre Struktur, die Gegenwart gewiſſer 
bezeichnender fefter oder flüjfiger mitroflopiicher 
Einlagerungen. Nimmt man die mikroſtopiſche 
Unterſuchung im polarifierten Licht vor, fo gelan: 
er die optiſchen Cigentümlichleiten der einzelnen 
emengteile zur Wahrnehmung, es kann deren 
einfache oder doppelte Brechung, die zuge der opti: 
hen Elaſticitätsachſen zu den Durchſchnittsum— 
riſſen, die Zwillingsbildung, der Pleochroismus 
u. ſ. w. ermittelt, und auf dieſem Wege eine Menge 
der wichtigſten Anhaltspunkte für die Ertennung 
der zufammenfegenden Mineralien, aud der Mi: 
kroſtruktur gewonnen werden. 
uch die hem. Unterfuhung der ©. iſt eine 
makrochemiſche und eine per 
Die erftere iſt die gewöhnliche quantitative i. 
zum des G., welche unternommen wird, ſowohl 
um überhaupt die chem. Bauſchzuſammenſeßung 
desſelben kennen zu lernen, als auch um auf Grund 
dieſer allerhand Schlüſſe bezüglich der mineraliſchen 
Natur der Gemengteile zu * ſodann bisweilen 
auch, um im Vergleich mit andern für ein Geſteins— 
vorlommnis die etwaige chem. Veränderung, welche 
es im Laufe der Zeit erlitten hat, die vorgekom— 
mene Sufuhe und Abfuhr von Stoffen zu konſta— 
tieren. Der Unterſchied zwischen den makrochemi— 
{hen und mikrochemiſchen Vornahmen beruht bloß 
darin, daß es beiden lektern, ig eg in 
ihrer Ausdehnung befhränttern, da3 bewaffnete 
Auge ift, welches die a prüfenden Objelte und die 
daran erfolgenden Veränderungen erkennt. Die 
Probierröhrchen, Bechergläfer, Kolben, Abdanıpf: 
fchalen werden bier durch den gläjernen Objeltträ: 
ger, ein Heines Uhrglas oder einen Heinen Glas: 
trog erjebt, und die Reagentien mit einer feinen 
Bincette aufgetragen. Löslichkeitsverhältniſſe, Ent: 
widelung von Gajen, Bildung von Kiejeljäure: 
gallert lafien ſich jo an den Teilen des Dünuſchliffs 
oder des Geiteinspulverd beobadten, aud kann 
die Entjtehung von mikroſtopiſchen kryitallifierten 
PBroduften der Reaktion wahrgenommen und zur 
Griennung der Natur des Minerals, an welchem 
diefelbe erfolgt, verwertet werben, wie 3. DB. die 
Bildung von Kochfalzwürfeldhen bei Behandlung 
eines zerfeßbaren natronhaltigen Silicats mit 
Chlorwafleritofiläure, die Bildung charalteriſtiſcher 
Kryftällhen von Kiejelfluorcalcium, Kiefelfluor: 
magnefium, wenn Salt oder end, Mi: 
neralien durch Kiejelfluorwaflerftoifjäure ange: 
griffen werben (Botidyiche Methode). 
on erheblihen Nupen find noch die Tren: 
nungsmethoden, durch welche es gelingt, eine 
oder mehrere Mineralarten eined gemengten ©. 
von den andern zu feparieren, fei es, um die mine: 
ralog. Natur deito leichter und —58 direlt feit: 
ſtellen zu können, ſei es, um dieſe iſolierten Ge: 
mengteile für ſich einer chem. Analyſe zu unterwer⸗ 
fen. Dieſe Trennung ſelbſt wird hauptſächlich ent⸗ 
weder auf chemiſchem oder auf mechaniſchem 
Wege vorgenommen. Im erſtern Falle unterwirft 
man das feingepulverte ©. ber Einwirkung geeig: 
neter Säuren, welche gewiffe Gemengteile auflöfen 
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ober zerjehen, andere unangegriffen zurüdlafien; 
jo wird man bei einem aus Augit, Rep —* 2 
vin, Magnetit zuſammengeſehten G. nad) Behand: 
fung mit heißer Salzfäure und MWegäpung ber ge: 
bildeten Zerfehungsprodufte bloß den Augit, rein 
für ſich fepariert, übrigbehalten. Oder man chrei 
tet nacheinander zur Anwendung immer ftärterer 
. Säuren, wovon die eine biejen, die andere jenen 
Gemengteil weoihafft, und bat dann in der Fluor: 
waherftofffäure ein Mittel, durch welches die mei: 
jten geſteinsbildenden Mineralien, ldipate, Ölim: 
mer, Hornblende, Augite u. ſ. w., jelbit ber Dun 
aus dem Gefteinäpulver zum Berf hwinden ebradht, 
und gewifle, gerade durch ihre Natur er Berbrei, 
tun jet bemerkenswerte Gemengteile, wie Zur: 
mali Rutil, Birfon, Anatas, Staurolith, übrigge: 
tafien "werben. Diefe Nüditände werden dann na: 
—— der —— nterſuchung unterwor⸗ 
i der mechan. Trennung bedient man ſich 
es chemiſch wirkungslojen Flüffigleit von außer: 
gewöhnlich hohem fpesifiichen Gewicht, um die Ge: 
mengteile nach ihrer verſchiedenen Schwere ejon: 
dert ſich darin abjepen zu lafjen, der ſog. Thou: 
letihen Solution (einer wäjlerigen Löfung von 
Duedfilberiodid in Jodtkalium, mit einem Ppesifis | Ic 
ſchen Gewicht um 3), oder der jog. Kleinſchen Lö— 
fung (das Bariumfalz oder Cadmiumjalz der Bo 
rowolframjäure mit einem fpezifiichen Gewicht 
über 3); dur Zuſaß von Waller lann eine ſolche 
Löfun leichter gemacht und fo auch das fpezifiiche 
Gewicht der in der lonzentrierten nicht unterſinken— 
den Gemengteile für füch beftimmt werden. Außer: 
dem wird auch durch die Einwirkung eines kräfti— 
gen Gleltromagneten eine Trennung der eilenbalti: 
gen von den eijenfreien Gemengteilen (3. B. des Au: 
gite und Magnetits von den Feldſpaten) in dem 
eiteinäpulver erzielt. Alle die) e Separationspro: 
dulte, welche bei Vorgfältigem Verfahren in großer 
Reinheit gewonnen werben, find dann Gegenjtand 
weiterer chem. Trennungen oder quantitativer chem, 
Analyien oder milroflopifcher Unterfuchungen. 
gitteratur. B. von Cotta, «Die Geſteins— 
lehre» (2. Aufl, Freiberg 1862); Zirkel, «Lehr: 
buch der Betrographie» (2 Boe., *3 1866); von 
Sajaulr, «Glemente der Petrogra] bie» (Bonn 1875); 
D.Lang, «Örundriß der Gefteinstunde» (2pz. 1877); 
Blaas, «Katechismus ber —— * — Epj. 
1882); Zirkel, «Die — Beſchaffenheit 
.» (Lpz. 1873); Roſen— 
* «Mikroſtopiſche Ph Niograpbie der petrogra: 
I & wichtigften Mineralien» (Stuttg. 1873); 
be, «Ditroffopifche Phyſiographie der majfi en 
» (Stuttg. 1877); Nutley, «The study of rocks» 
86 1879). 
Geſteinsarten, ſ. Gebirgsarten. 
Geſt ———— Um die verſchiedenen Mo— 
balitäten, unter welchen bie bie eis Erdkruſte 
zufanımenfependen Geſteine oder Felsarten ent: 
Itanden find, zu ermitteln, it es am zwechmäßig— 
iten, zunächft diejenigen Mege fetzuitellen, auf 
denen vor unfern Augen Geſteine — werben. 
Weitaus der größte Teil der ©, heutiger Tage ers 
folgt in der Weile, dab Wafler dabei im Spiele 
ift, indem das Gefteinsmaterial meiſtens als ein 
Bodenfak aus den Wafler af velagert wird. Ein 
anderer Zeil der Gefteine hingegen dringt (in einem 
feurig erweichten Zuftande) ala Lava aus den Tie: 
fen ber Erde an die Oberfläche, wo fie aladann ab: 
gelagert werben und erftarren. Danach unterfchei- 
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det man im allgemeinen ſedimentäre Geſteine, 
* welche ſich als Sediment, als Bodenſaß 
3 Gewäfl ern darftellen, und Gruptingefteine, 
— * en au a diene * —— be 
ſchafft worden Na ldun Sedimentge⸗ 
ſteine geht auf ve fdisere Mei . vor ib: eines: 
teilö ‚daß aus dem Waſſer Sand, Schlamm, 
Geröllen F .w., welche darin fuspenbiert waren, 
zu Boden inten, oder daß gröbere Gefteinsfrag: 
mente mit Hilfe — —— oniert wer⸗ 
it fo entit Sandfteine, blage 
ee —— Es dies 
lagerungen aus dem Waſſer, und Dieie 
mer en u als eigentliche Seoimentärbilbunger 
gar ndernteild werben G 
telt, daß ſich Apr erer binnen einen Bro, je fei es es Ben 
löfenden Gafes, 
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werden. Yür *— mechan. Ge —— 


häufungen ift übrigens nicht das 
die Luft dad Medium des Abfahes %. für 
Se 4 von ausgeworfenem vul ** 
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und —— bilden ſich burch 333 
aus der Atmoſp 

Die —— eſteine 
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mafle unferer heutigen ift im 
leineswegs mit derjenigen etwa ber en Se 
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liche Menge von Glas bildet, lang: 
famerer Grlaltung, in der Mitte Ströme 
und Gänge, die Lava einen Reinigen 61 ralter an: 
nimmt, indem fie zu * N gat von indivi⸗ 
dualifierten Mineralpartif 

Wenn nun mit ee heinficteit ans 


genommen werben 


‚ daß in frübern geolog. 


Gefteinsgänge — Geftellung 


Perioden die gleichen — der G. vor * ge 
gangen find, fo gibt es in der That eine große An 
zahl von ältern Gefteinen, welche in allen ihren 
Beziehungen, ihrer Subſtanz, ihren Lagerungsver: 
bältniffen fo vollfommen denjenigen analog find, 
deren Bildung heutzutage verfolgt werben Tann, 
daß die Entitehung derjelben nicht zweifelhaft iſt. 
Sp iſt offenbar den Sandfteinen der verfchiedenen 
geolog. Formationen derfelbe jevimentäre Urjprung 
zuzufchreiben, welcher die in der Jehtzeit ſich bil: 
denden Sanditeine befisen, für die Nbyolithe, Ba: 
jalte, Trachyte, Porphyre, Melaphyre u.f.w. kann 
die eruptive Natur che glich in Frage geftellt 
werden. (S. Gruptivgeiteine.) Doch muß aus 
vielen Wahrnehmungen geſchloſſen werden, daß die 
Maſſe derjenigen Gruptivgejteine, welche in den 
frübern geolog. Zeitepochen an die damalige Erd: 
oberfläcdhe emporgebrocden find, in einem noch 
höhern Maße durchwäſſert, oder mit Waflerdampf 
imprägniert war, alö dies bei den modernen Laven 
der Fall ift. Derartige Eruptivgefteine, bei deren 
Entitebung neben dem Schmelzfluß das Wafjer im 
überhikten Zuftande eine Rolle geipielt hat, werben 
als bydatopyrogene bezeichnet. Iſt auch jo die 
Geneſis zahlreicher älterer Geſteine in befriedigender 
Weiſe Hargeftellt, fo mangelt es bezüglich anderer 
immerhin noch anentjcheidenden Beweiten, wieman 
ſich ihre Bildung vorzuitellen habe; mit Naumann 
pflegt man diefe lehtern tryptogene zu nennen. 
Gin anderer ſehr tief eingreifender Unterjchied, 
welcher fich bei der Frage nad der Entitehungs: 
weije der Geſteine geltend macht, ift derjenige, wel: 
cher fie in die urfprünglichen und umgemwandelten 
Geiteine trennt. Die erjtern finden fih noch in 
demjenigen petrographiichen Zuftande, in welchen 
fie bei ihrer anfänglichen Ablagerung ausgebildet 
waren, die lehtern haben im Laufe lien fei es 
duch eine bloße innerlihe Umtryftalliierung, fei 
es durch eine gleichzeitig erfolgte dem. Umwand⸗ 
fung ihre petrographiihe Natur verändert, und 
ftellen jept Mafjen dar, abweichend von denjenigen, 
aus welchen fie hervorgegangen find. Man nennt 
diefe die mul sagen gr nen Gejteine, pflegt in: 
befion von dem Metamorphismus nicht ſchon da 
zu jprechen, wo ein Geitein von normal verlaufen: 
den Yerfekungs: und Verwitterungsvorgängen be: 
troffen wurde, ſondern nur dann, wenn wirkliche 
Umetryftalliiierungen erfolgt find, wenn bei der 
Umwandlung basjelbe einen vollitändig andern 
und zwar petrographiih wohldarakterifierten Ty⸗ 
us erlangt bat, gewöhnlicher Kaltitein 3. B. zu 
chen Marmor, gewöhnlicher Thonſchiefer zu 
kryitalliniihem Phyllit oder Glimmerſchiefer ge: 
worben ijt. In ben meijten kryſtalliniſchen Schiefern 
der arhäiihen Formation feinen Produkte des 
Metamorphismus vorzuliegen. Bei einem Geftein, 
für welches Gründe bejteben, e8 für ein metamor: 
phiiches zu halten, find namentlich ge zu 
beantworten, erſtens, welche Beichaffenheit dem: 
felben vor feiner erregte eigen war, zwei: 
tens, auf welche Weije diefe Ummandlung vor fih 
gegangen iſt. Doch bewegen fi für viele Gefteine 
diefe Fragen deshalb noch auf unjicherm Gebiet, 
weil man überhaupt nicht mit Beſtimmtheit weiß, 
ob diejelben in 5 jegigen Beſchaffenheit das 
Produkt des Metamorphismus oder urjprüngliche 
Bildungen find, R 
Die natürlihen Gefteinsbildungsprogefie künft: 
lich nachzuahmen, hat von jeher als eine wichtige 


919 


und dankenswerte Aufgabe gegolten. Da der Vor⸗ 
gang der mechan. und chem. Sedimentierung ein 
relativ fehr einfacher und verftändlicher iſt, fo find 
die dadurch entitandenen Ablagerungen nit in 
dem Maße Gegenftand einer erperimentellen Nach— 
bildung — ‚wie die metamorphiſchen und 
eruptiven Geſteine. Schon 1805 lieb james Hall 
in einem verichloffenen Gefäß unter hohem Atmo: 
phärendrud Kreide und Kallſtein ſchmelzen und 
n zu zuderlörnigem Marmor eritarren. Bon 
ben jpätern Verſuchen auf dem Gebiete des Meta: 
morpbismus find namentlich die von Daubree ber: 
vorzubeben, dem es gelang, unter dem Einſluß 
überhisten Waflers Produkte zu erzeugen, welche 
für die Auffafjung der Bildung der kxyſtalliniſchen 
Schiefer von großem Belang find («Etudes et ex- 
periences synthätiques sur le metamorphisme et 
sur r 73 * Eroftall * 
1860). Die tli talliniſcher 
Eruptivgeſteine, mit welcher ſich Thon 1792 Spal: 
lanzani beichäftigte, pflegte lange an der Schwie: 
rigfeit au fcheitern, die Erjtarrung der Schmelj: 
maſſen in dem Glaszuftande zu vermeiden. In den 
legten Jahren haben aber auf diefem fait ala un: 
tbar geltenden Gebiete Fouqué und Michel: 

vy äußerjt wichtige Refultate gr fie ſchmol⸗ 
n künftfihe Gemenge der chem. Beitandteile ver: 
hiedener Mineralien in einem Wlatintiegel im 
Schlöfingihen Dfen zufammen, brachten, fobald die 
Maſſe im homogenen Schmelzfluß war, ben Tiegel 
über eine Ölasbläferlampe und jekten ihn 48 Stun: 
den —— dem Schmelzfluß möglichſt nahe: 
fommenden Temperatur aus, worauf dann ohne 
weitere eig rg Grfaltung eintrat. Es 
glüdte ihnen fo, eine Menge der gerade für bie 
— rang wichtigiten Mineralien zu er: 
zeugen, verjchiedene Feldipate, Augit, Leucit, Ne: 
elin, Granat mit allen Detaild3 der mifrojlopi: 

H n Struftur und ber etwaigen dharakteriftifchen 
Zwillingsbildungen. Ya, es gelang ihnen darauf 
auch, unter Bedingungen, deren Borhandenjein in 
der Natur feinesiweas bejtritten werden kann, jogar 
ganze typiſche Geiteinsmafjen als Gritarrungs- 
rodufte künftlicher Schmelzmagmen zu erhalten, 
ugitandefit, Leucittephrit, leibhaftigen Bafalt, 
biefelben mitroftopifchen Gemengteile und dasſelbe 
Gefüge aufweifend, wie jene Felsarten, die aus der 
natürlichen Grötiefe berftammen («Synthöse des 
minsraux et des roches», Bar, 1882). Gin quarz- 
ltiges Gruptivgejtein, wie 3. B. Granit, künſtlich 
rzuftellen iſt indeſſen bis jeht noch nicht möglich 


EB eheinögänge, f. unter G 
e e,f. unter Gan 
Seel re a bäti, — ouvrage; 
engl. frame, stock, hearth) fommt in der Technil 
am häufigsten in der Bedeutung von Bod, Gerhit 
oder va vor; fo bei Dampfmaſchinen, Dreb: 
bänfen, Sägen, Walzwerten, beim Spinnrad, auch 
als der untere, tragende Teil eines Fuhrwerls; im 
der Metallurgie der untere, verengte Teil eines 
° Getelifeift Seist bie Seit, innerhalb beren 
ie Friſt, innerha 
Waren, welche unter Bolltontrolle ftehen, der Boll: 
behörde geitellt, d. b. zur zollamtlichen Abfertigung 
vorgeführt werden muͤſſen. 

Hung it ein im Zollweſen vortommender 
techniſcher Ausdrud für die Vorführung zoll: ober 
> epflichtiger Waren zur zollamtlichen Abfer: 

gung. 
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Ge lation, f. unter Gefte. 

Geſtion (lat.), Führung, befonders Gejhäfts: 
führung; Gestio pro herede, das Sichbeneh— 
men als Erbe, bie jtilfchweigende Antretung einer 
Erbichaft. are 

Geftirse, foviel wie Sterne. 

Gestor gar, Träger, Geſchäftsführer, erant; 
G.feudi, Lehnsſträger; G. negotiorum, Ge 
ſchaͤftsträger. 

Geſtrecktes Feld, Streichendes Feld, 
Längenfeld, ein Grubenfeld, das dem Streichen 
und Fallen einer einzelnen Lagerſtätte in einer ge: 
ſetzlich feitgeitellten Länge und dur die Vierung 
bejtinnmten Breite folgt und die ewige Teufe befigt. 
Nach neuerm —— werden geſtreckte Felder 
nicht mehr verliehen. 

Geitren — lat. strenuus), veraltete Titus 
latur für Ni onen von niederm Adel, Doktoren 
und andern, die den Adeligen gleichgeftellt wurden, 

Geſtriklaud, ſchwed. Landihaft, die ſüdlichſte 
in Norrland, der füdl. Teil des Län Serleborg, il⸗ 
det durch * und Natur das Übergangsglied von 
den Ebenen Upplands zu den Wäldern und Gebir: 
nen des Nordens, Der Dal:elf bildet zum Zeil die 
Grenze gegen Süben; von ber nördlich gelegenen 
Landſchaft Helfingland (mit ©. zufammen Län 
Bejleborg) wird ©. wi den großen Wald Odmor⸗ 
den getrennt, Rn tößt es an Dalarna (Län 
Ropparberg), öftlih an den Bottniihen Buſen. 
Tas Areal beträgt 4399,6 qkm, wovon etwa zwei 
Drittel 7 Wald und 443,5 qkm auf Gewäjler 
fommen. Im weſtlichen ©. finden ſich reiche Gifen- 
gruben, wie denn auch der Süden und der mittlere 
Zeil der Landſchaft fehr reich find an bedeutenden 
Hütten, Hohöfen, Walzwerten, Bellemerwerten 
u. 1. w. Hauptort der Landſchaft ift Geile (j. d.). 

Geftübe oder Geftübbe (frz. — engl. 
cement of clay and coal-dust), in der Dietallurgie 
ein Kitt von Thon und Koblenitaub, mit welchem 
das Innere von Öfen und Tiegeln verkleidet wird, 

Geſtus (lat.), j. Geſte. 

Geftüte oder Stutereien find Anftalten, in 
welchen die Pferdezudht in größerm Maßſtabe und 
nad bejtimmten Grundjähen betrieben wird. ©. 
werden entweder von den Yandesbehörden oder von 
einzelnen Berjonen unterhalten. Im erjtern alle 
bezweden fie, die Pferdezucht eines Landes insge— 
ſamt zu heben, einen den Bedürfnifien desjelben ent: 
iprehenden Pferdeichlag hervorzubringen und den 
vorhandenen Pferdeſchlag zu verbeiiern und zu ver: 
edeln. Bin he haben entweder den Zwed, 
einen größern Bedarf, namentlich an edlen Pier: 
den, wie er für die Marjtälle von Füriten und 
Vlagnaten vorliegt, zu deden (jo die vielfach vor: 
fommenden Hofgeitüte), oder fie werben von gro: 
ben Grundbefikern unterhalten, die damit außer 
der Dedung des eigenen Bedarfs Zwede des Pferde— 
bandels verbinden, oder fie ren ſich die Aufgabe, 
jür die Rennbahn geeignete Pferde zu erziehen (wie 
die Nenngeitüte), ie Abſicht eines materiellen Ge: 
winns iſt in feinem Falle ausgeſchloſſen. Mit den 
G. (auch fiskaliſchen) ift häufig ein Nennftall zur 
Trainierung von Nennpferden verbunden, Die 

ucht der Privatgeftüte fonımt mittelbar auch der 
Landes: Pferdezucht zugute. Die Gejtütezucht bildet 
den Gegenjag zur landwirtihaftlihen Pferdezucht, 
bei welcher die Pferde als Nußtiere ın den einzelnen 
Haushaltungen erzogen werden, Letztere allein ges 
nügt nur für Pänder, die ſich bei einem die Pierde: 


Geftilulation — Geftüte 


ucht pflegenden Großgrundbefik bereit3 eines den 
——— volllommen entſprechenden und feſt begrüns 
deten Pierbeißlags erfreuen, andernfalld muß der: 
felben die Geſtütezucht zu Silfe fommen, indem fie 
geeignete Beihälbengfte (og. Yandbeichäler) aufzieht 
und der Maſſe der Pferdegüchter zur Berfügung 
tellt. Die Landbeſchäler werden in fog. Landge: 
tüten unterhalten, die in zwedmäßiger Weife ü 

as ganze Landeögebiet verbreitet find, während 
bie Haupt» oder Staatögeftüte eine fonftante 
vaterländifche edle Reinzucht — der den ver: 
ſchiedenen Vedürfnifien vorzugsweile entiprechenden 
Hauptraijen "rigen und Wagenrafje) begründen. 


Die Hauptgejtüte müfjen danach ftreben, ſich durch 
fich ſelbſt zu erhalten und die erforderlihen Haupt: 
beichäler zu liefern, fomwie gute Landbeſchäler zu ers 


jieben; nach Bedürfnis werden fie aber auch den An: 
auf zur — eeigneter edler Pferde von Brivat: 
leuten und im Auslande nicht von der Hand weijen. 
In den Hauptgejtüten werben auf eine geringe Zahl 
v0 er Beihälbengite oder Hauptbefchäler eine 
größere Zahl Mutterjtuten gehalten und die ge 
mwonnenen nablen bis zu einem gewiſſen Alter er: 
F en, wo lie dann entweder zur Weiterzucht bei: 
ehalten werden oder in den Handel fommen. In 
den Landgejtüten werben nur Beſchälhengſte unter: 
halten, die während der jog. Beſchaͤlzeit in den 
einzelnen Diſtrilten fo verteilt find, daß felbit 
jeder kleine Landwirt feine Stute mit einem guten 
Hengit paaren kann. 4 

Je Ländern, welche bei geringer Dichte der Bes 
völlerung eine fehr ausgebildete Pferdezucht haben, 
und in welden zugleich große Weidefläden zur Ver: 
ügung ftehen, wie im AL. und öftl, Rußland, in 
Ingarn und Rumänien, kommen fog. wilde Ge— 
ftüte vor. Hier genieben die Pferde in jeder Bes 
ziehung der Freiheit, ſodaß ſich diefelben gegenjeitig 
ven; ohne daß von jeiten des Menj eine 

uswahl der Dengfte und Stuten zueinander ftatt: 
findet. Die Tiere bleiben das ganze Jahr ſich felbſt 
überlaffen im Freien, werden zwar hierdurch gegen 
Witterungseinflüfle jehr abgehärtet, leiden ader 
durch diejelben auch Däufig in ihrer Entwidelung, 
Fehler und Gebrechen erben fich weiter fort und oft 
wirlen anjtedende er verheerend auf den 
Pferdebeſtand. In den halbwilden Gejtüten, 
welche ſich in dieſen Ländern ebenfalls finden, wer: 
den zur Zeit der Brunft beftimmte Hengite den Stu: 
ten zugeteilt und wird dadurd ein gewiſſer Einfluß 
auf die Paarung ausgeübt. In den — 
G. welche im Gegenſaß zu jenen zahme Gejtüte 
Den und in ben eigentlihen Aulturländern auds 
chließlich vorlommen, findet Stallfütterung und 
Pelonberke Sonmermweide ftatt. Die Paarung gs 
chieht nad) beftimmter Auswahl und unter menjd: 
licher Unterftügung (Beſchälen aus der Hand). Die 
Einrichtung ijt teuerer, al3 die der wilden und halb: 
wilden ©. , die Pferde werden weidhlicher, aber ge: 
wöhnen fi früh an den menjchlihen Umgana, 
während fie in jenen erſt gewalttam eingefangen 
und oft mit großer Lebensgefahr für die Umgebung 
gezähmt werden müſſen. Die Stuten find in den 
rg G. weniger fruchtbar, aber es werden bier 
ie größern Erfolge erzielt. , 

In einzelnen Ländern werden Militärgeftüte 
ur Dedung be3 Bedarfs an Militärpferden unter: 
hatten. In allen zahmen G. werden einge 

egifter oder Stammtafeln über die in denſelben 
jur Bucht verwendeten und aufgezogenen Pferde 


Geſucht — Gefundheit 


hrt, woraus ihre Abftammung, Alter und be: 
ondern Kennzeichen erfichtlich werden. 

Das Königreih Preußen hat drei Hauptgeftüte: 
in Trafehnen bei Gumbinnen (325 Halbblutjtuten), 
in Gradih bei Torgau (40 Bollblut:, 150 Halbblut: 
ituten) und in bed bei ‚eloehuun, Provinz 
Hejien:Raflau (100 Halbblutituten). Das lehtge: 
nannte Hauptgeftüt ift aus dem frühern Friedrich 
Wilhelm-Geſtuͤt zu Neuftadt a. D. hervorgegangen 
wovon es bei Auflöfung des leptern zwei ttel 
des Beſtandes aufnahm, während ein Drittel dem 
Hanptgejtüt zu Gra ib überwiejen wurde, Nur 
Grcdis betreibt Vollblutzudt. 3 gejamte Ge: 
itütsiwejen fteht unter der Geftütöverwaltung im 
landwirtichaftlihen Minifterium. Durch die Ein: 
verleibung des Königreichs Hannover find noch die 
frübern töniglihen ©, in Neubaus auf dem Golling, 
Memien und Hoya unter preuß. Hoheit gelommen. 
Im Konigreich Bayern befinden —— zu 
Bergſtetten und Zweibrucken, im Königreih Würt: 
temberg Lönigl, Privatgeitüte zu Weil, Scharnhau: 
ja und Hlein-Hohenheim, im Herzogtum Braun: 

chweig ein herzogl. Privatgeftüt zu Harzburg, im 
Fuͤrſtentum Lippe, weldes früher das berühmte ©. 
in der Senne beleffen, ein Hauptgeftüt zu Lopshorn. 
Öfterreihellngarn hat fünf ſog. Militärgeitüte als 
Auhtgefitte und zwar in Mezöhegyes bei Arad mit 
f —25 in Kisber⸗Babolna bei Komorn mit 
200 Zuchtſtuten, in Radaus —— mit 400 
Zuchtſtuten, in Öffiac (Illyrien) mit 100 Zuchtſtuten 
und in Biber eye mit 50—80 Zuchtſtuten. 


von echt arab. Hengſten abſtammen, in hohem Grade 
den Typus des oriental, Pferdes an fi, übertreffen 
dasſelbe aber weſentlich an Größe und Stärke, was 
der hier wie überhaupt in den öſterreichiſch-ungari— 
ſchen ©, eingeführten reihlichen Fütterung zuzu— 
ſchreiben iſt. Außerdem be vu Hofgeftüte in 
Kladrup (Böhmen), Holitih (Mähren) und Lippisza 
(Illyrien). Das gefamte Staat3:Gejtütwejen jtebt 
unter einem Generalinfpektor und ift militäriich 
organifiert. Nußland hat unter andern die Reichsge⸗ 
jüte thränomwor und Tſchesmenslij im Gouverne: 
ment Woroneſch, Potſchintow (Nifhnij:Nowgorod), 
die Belawodstifden G. Limarew, Derlull, Nowa: 
Alerandrows und Strelezt (Charlow), außerdem 
viele G. der reihen adeligen und fürftlihen Grund: 
befiger. Frankreich hat aus dem 8 Jahrhun⸗ 


In Babolna (j. d.) tragen bie men, en weldhe | N 


dert jtanımende Staatägejtüte in Pe Bin, Nofieres 
und Nompadour (lchtered wegen eingewurzelter 
Krantyeiten jept aufgehoben); Dänemart Haupt: 
geitüte in Frederilsborg, die Schweiz ji Ka 
Einfiedel und Emmenthal, Stalien drei königl. Pri: 
vatgejtüte in Tombolo, Roſſon und Veneria. 
Landgejtüte hat Preußen in Raftenburg, Yniter: 
burg, Gubwallen (Ditpreußen), Marienwerder 
(Weitpreußen), 4* oſen), Lindenau bei Neu: 
ſtadt a. D. (für Provinz Sachſen) eye a. D. 
ie: Provinz Brandenburg), Leubus (Niederfchle: 
en), Kojel —*8 ), Labes (Pommern), 
Warendorf (Weitfalen), Widrath (Rheinprovinz), 
Dillenburg Nafjau), Celle (Hannover), Traventhal 
(Schleswig: Holitein). Für die Reichslande ift ein 
Landgeſtut zu Straßburg im Elſaß. Bayern bat 
vier Landgejtüte und dad Stammgeftüt Achſel—⸗ 
ſchwang, Württemberg vier yo und ben all: 
gemeinen Landesbeichälerftall zu Stuttgart. Auch 
ın den übrigen deutihen Staaten ift das Landes: 
Beihälweien wohl geregelt. SOſterreich Ungarn hat 
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tatt der Landgeftüte_fog. Remontierungsdepöts. 
n N eriittieren fieben Beichäldepöts mit 300 
engften. Frankreich beabſichtigt zur Verbefie: 
rung der Nemontierung der Kavallerie die Einrich⸗ 
tung von Foblenhöfen beim Lager von Chälong, 
in welden neu angelaufte junge Pferde bis zur 
Dienfttauglichteit aufbewahrt werden, ähnlich wie 
die preuß. Nemontedepöts. 

Litteratur. ©. G. Ammon, «Handbuch der 
gefamten Geſtütslunde und Pferdezucht» (Konigsb. 
1833); J. von Schwark und Kroder, «Deutiches 
—— (Berl. 1872); Hertwig, «Taſchen⸗ 
buch der gelamten Pferdelenntnis» (4, HLufl,, Berl. 
1878); Cugen Gu not, «La France chevaline» 
(Bar. 1848-53). ( . auch Artikel Pferdezucht 
und die Spezialartitel Gradiß ıc.) 

Such im Kurszettel foviel wie gefragt (f.d.). 

GSefundbrunnen, |. Balneograpbie und 
Mineralwafier. 

Gefundheit (sanitas) nennt man benjenigen 
Zuftand eines organiichen Körpers, in welchem 
alle Zeile desfelben in einem richtigen Verhältnis 
zueinander ftehen und alle Berrihtungen, die zur 
Erhaltung diejes Verhältniſſes nötig find, ihren 
normalen Gang geben, n diefem inne tft aud 
die Pflanze gejund. Das höher organifierte, aber 
immer noch nidht bis zum Selbjtbewußtjein ſich 
jr ier, welches ſogleich mit an der Seele 
erkrankt, wenn bie Funktionen jeines Körpers auf 
ſchmerzhafte Weife geftört werden, ift ſich nie feiner 
G., —— höchſtens ſeiner Krankheit bewußt. 

ur der Menſch genießt die G. des Körpers auch 
mit dem bewußten Gefühl des Wohlbefindens, der 
Leichtigkeit und der Kraft; nur er vermag fi) troß 
der innigen Verbindung zwiichen Seele und Leib 
doch noch im franfen Körper (vorausgeieht, daß 
das körperliche Seelenorgan, das Gehirn, nicht 
direft mit ergriffen iſt) die ©. der Seele zu bewahren 
und im — ner Falle bei Krankheit der 
Seele am Körper geiund zu fein, Die Pflanze 
und das Tier lönnen aljo nur objektiv, der Menſch 
aber augleich objektiv und fubjeltiv geſund fein. 
Freilih muß fi der Menſch auch mut lchterm 
gen lafien, denn ein Körper, in weldem alle 

eile den ihnen zulommenden Grad von Größe 
und Stärke, die normale Form und Struftur 
haben, in welchem alle Berrihtungen vollfonmen 
regelmäßig verlaufen, verbunden mit einem Geift 
in dem alle Anlagen gleidy vorhanden und glei 
ausgebildet find, wird nie gefunden. Cine folche 
abjolute Geſundheit könnte mit der Verſchie— 
denheit der körperlichen und peiitigen Anlagen nicht 
ujammen beftehen. Wohl aber gibt es einen 
Huland, der von diejem nicht allzu weit entfernt 
üt, der Zuſtand, in welchem zwar der eine Teil 
des Körpers oder des Geiſtes ſtärler ift als ber 
andere, in welhem man aber die Schwäche bes 
chwächern nicht enıpfindet, aljo nur das Wohlfein 

It, ohne das Unmohljein zu jpüren. Diefer 

uftand ift die fog. relative Gejundbeit, 
welche viele Menfhen genießen. Demngch madıt 
das bewußte Gefühl der ©. beim Menſchen das 
hauptſãchlichſte Merlmal derjelben aus. \ 

Bon dem höchſten Grade der relativen ©. hinab 
bis zur Krankheit, bei welcher fid) das Gefühl des 
Wohlſeins verliert, gibt ed eine ſehr bedeutende 
—* Abſtufungen. Eine in en die keins 
der edeln Organe in feiner Funltion beeinträchtigt, 
eine unbedeutende Munde, ein nicht jchmerzendes 
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Gefhwür, der Mangel eines Sinne lönnen mit 
der relativen ©. bejtehen, denn der Menſch kann 
fih dabei wohl und kräfti fühlen. mit dem 
—— des Unwohlſeins hört alſo dieſe Art G. 
au * * sr objeltive Zeichen einer 
folhen Kran welche zumeilen den 
Kranlen tee = Sähintei, ſich unmwohl zu fühlen, 
beraubt, Aber auch die relative ©. darf nicht zu 
oft, ſelbſt durd) geringe —— unterbrochen 
werben, we. man einen Menjchen gefund nennen 
denn die häufigen Unterbrechungen zeigen 
Deutlich, daß die Funktionen eines feiner Organe 
oder das Verhältnis mehrerer zueinander gejtört, 
und daß ihm * ve Zwifchenräume biefe 
Störung nit fü An einem foldhen 
Zwiſchenraume — zei —— 
wo der Menſch ch nicht —* fühlt, nennt man 
ihn kränklich. Es iſt demnach = Kompl vieler 
Zeichen nötig, bevor man jemand ©. Auföreibe ben 
lann, und zwar folder Jeihen, die uns darüber 
belehren, daß die zum Leben notwendigen Verrich- 
tungen der Blutumlauf, der Atmungsprozeß, ” 
Mustel: und die Nerventhätigleit, die Ernähru 
und der ie —6 ungeltört vor 9 
ehen, und daß die geiſtigen Vermon en dabei in 
ihren verfchiebenen gebhenmt 
find. Iſt eine ſolche Verri gg aber gejtört, 
was dur ſehr beftimmte Anzeihen bdargetban 
en fo nennt man den Menſchen nicht gefund. 
S. Krank eit. 

Gen a richtigen Verhältnis zwiſchen der 
Außenwelt und dem lebenden Organismus, vom 
—— en Verhalten dieſer beiden auptreihen von 

fiüfen unter: —* —— ne weſentlich 
8 hen des Menſchen, feine 
——— ab. alle uſammen ſtellen 
inſofern ſeine Geſundheitsbedingungen dar. 
Der menſchliche Organismus aber mit allen feinen 
Apparaten und dem bunten Spiel feiner Thätig- 
keiten ift in feiner Entwidelung immer wieder ein 
ich verändernder. Deshalb find aud) G. und ihre 
edingungen faft für jeden wieder anders, für ein 
Kind, ein Weib anders als für den Mann oder 
Greis, und für den Gelehrten, den Hünftler wieder 
anders als für den Landmann, a he u. ſ. w. 
Andererſeits wirlen Ba äußere Momente, wie 
Sahresgeit, Klima, Himmelsgegend, Wohnort 
dal. beitimmenp. nn u 3 ab modifigierend 
af ie ©, ein, nge, welche die 

G. zerftören Pu unendiid groß; fie fommen 
teils von au n, teild von —* *5 wirlen oft 
lange im ge einen, ehe ber, G. fie töten, 
ihren verberblichen Einfluß —* ih on 
die Ausbildung des Geiftes, jobald \ auf -. 
unrichtigen Wege gewonnen wird, i En zu 
feind der G., wenn man auch die alſche ee 
und den 18, bie fih in ihrem Gefolge —* 
— t mit echnung bringt, Die_g 

nitrengungen, fowie die geijtigen ar e 
mn G. ſchädlich, fobald fie das r ab über: 
—— eh iefes iſt * ſo fei —“* 
ie verderbli urn ne Gemüts —— 

ie 


gibt ne en ** —— 
Ginflup einee Ubermapes in forpertichen Gennffen 
— —— Yen fen he Aatr 
(ion. durch außerordentliche Naturbegebenheiten, 


und fein 
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bejonder® durch eine dem Charalter und ben 
Grfordernifien der Jahreszeit nicht entf nde 
Witterung. Dahingegen ftehen dem 
eine große Menge von Berteidigungämitteln zu 
Gebote, durch welde er ig vor den äußern ar 
innern — Potenzen hen ont fann, Br > 
Verftand befähigt ihn, von 
rechten Gebraud) zu maden. Ara die Anwenbun: 
derjelben zur Er —3 und Förderung der © 
belehrt ung bie Sefundbeitstehre oder Sr- 
iene (f. d.), ein wichtiger Teil d ilfunde, der 
(in von den älteften Zeiten an * i 
(rt ee und bearbeitet wurde. ee teilt 
fie gen a ein in die private Hygiene, 
fih auf des einzelnen Individuums — 
und im weſentlichen mit der Dätetit (f. Diät) 
—— und in die öffentlihe Hygiene, 
eren Objeft die G. ganzer ——— 
iſt. GS. Geſundheitspflege, öffentliche.) 
Geſundheitsamt, die Behörde, welcher bie 
Sorge für das öffentliche Gefundheitswejen Sn 


Mäbhrend in en ſchon feit längerer 

jedem größern Orte ein Geſundheitsrat Loca) 
Board of Health, ſ. unter 5* heit sp * 
beſteht, welcher die geſundheitl 

betref jenden Orte zu — bat und unter 
gewilien Verhältniſſen von einer 

rungsbehörde, dem Privy Council, , 
fehlte e8 in Deutfchland früber —* an 2. 


—— Behörde, welche als 
öffentliche Geſundheitsweſen des gefamten Reid: 
überwadte. Grit 1876 wurde zu 
das «Kaiferlih Deutſche ©.» zu Berlin 
Dasselbe befteht außer einem ärztlichen Direkter 
und einer Anzahl auferordentli rem 
aus drei ftändigen Beamten, einem Arzt, einem 
Statiftifer und einem Verwaltungsbeamten mit 
dem zugehörigen Bureauperfonal, verfügt über ein 
—— eingerichtetes chem. ——— it 
direft dem Neichäfanzleramt umt 
* * = — Fang y a 
aber troß dieſer Bejchrän ne. 
Se Bi gi I 3 ‚Silent 
erfprießlihe und ſegensreiche entfaltet. 
Das kaiſerl. deutihe G. jammelt und bearbeitet 
in berfichtlicher tabellarischer Form von fanıtlichen 
149 Städten des Reichs mit mehr ald 15000 €. 
die Rn Grhebungen über die 
Krankheiten, fiber bie Tobesurface 
benen, über die Geburten und die 
Verhältnifie, entwirft die Sani 
Deutiche Reich, liefert zahlreiche 
fuchungen für bygieniihe Zwede 
itber diefelben in den regelmä 
« Beröffentlihungen des Kaiſerlich 
in welchen zudem ſchon wiederholt 
—— von nen en nn 

machen nterfu 0 von [N 
bie ubertelbacillen, über bie 9 
trankheit, der Oſteomyelitis und Infe 
nonstrantheiten publiziert wurden. Von 
eg und —— 7 

egte auch der glä 
den dasjelbe auf der Hygi 
(1883) errichtet hatte, berebtes 
Neuerdings find — in 
Städten eiögefunbbeitsämten ä 
worden, wel 


bygienifchen Angelegenheiten beratend 
























für dor 








ftehen. Wie Tepe ensreich * totale en 
era wirfen — eweiſt das Beiſpiel des 
eng ar rent zu Karlsruhe, der durch amt: 
lihe Aufllärungen und mannhaftes Auftreten ku 
gr —— und mit großem 
Erfolge betäm m (S. unter an) 
Geſundhe 74 (Sanitätsgefdirr) 
nennt man Kuchengeſchirt von Steingut oder 
Steinzeug mit bleifreier Glafur, weil . iefelben 
ben Gefahren der Bleivergiftung beim Gebrauche 
ws ee Ge Dr vor spebeugt wird, 
undheitspaß, obrigteitliche Beicheini 
© * Perſon oder Ware aus einer Ehe 
Gegend efunbbeiiöpfle — ar 
€ ege, entlide, au s 
kenne giene, öffentliche Sanitäts: 
pilene, die Sorge für das —— der 
taatöbürger, gewinnt von Jahr zu Jahr eine 
immer größere 


edeutung. Ro I gab es jchon in 
allen civilifierten Staaten feit langer Zeit eine 
ER deren Aufgabe die Erhal⸗ 
tung und För des all > een GeEmDE | 5 
—— ey aljo bie En — von Krank⸗ 
— n, dann aber auch die Beaufjichti 
der öffent ichen Krantenpflege iſt, und wohl (Sur u 
man nach und nad) in den meiften Staaten 
dizinalordnungen als Inbegriff der verichies 
denen medizinalpolizeilichen Geſehe, Anordnungen 
und Ginrichtungen des Yandes; allein immerhin 
waren die Normen, nad) welchen die Medizinal: 
polizei zum Beiten’ des allgemeinen u yo eits⸗ 
wohls in Wirlſamleit zu treten rn od gr nicht | in 
fo allgemein wie jent in ihrer hoben Bedeutung 
erlfannt und felbjt faum von dem aufgeflärtern 
Zeile der Bevölkerung genügend gewürdigt worden. 
Die Notwendigkeit eines gut geordneten öffentlichen 
—— — ie edoch für den Staat ganz 
unabweisbar, Das uch für diefe Thatſa —* 
dringt in immer weitere Kreife, indem man mehr 
und mehr zu der Einficht gelangt daß allerdings 
der Einzelne, folange er für ſich geda t wird, allein 
für Sau und Erhaltung feiner efumdpei zu 
jorgen bat; daß er aber, ſobald er in das Leben der 
Geſamtheit tritt, bi3 zu einem genifien Grade die 
Möglichkeit verliert, Herr feiner Geſundheit zu blei- 
ben, und daß er andernteils ald Teil der Gemein: 
schaft für feine Gefundheit aud) verantwortlid) wird. 
Dazu kommt num noch die nationalölonomifce Be: 
deutung der öffentlihen G., namentlich in zug 
auf die Broduftionsfraft und Erwerbsfahigleit 
Menſ en, ſowie auf die Mortalitätsverhältniſſe. 
Je mehr Menfchen durch Schaden, den fie an ihrer 
Sefundheit — in Ei Erwerbsfähi gleit be: 
Vinbent werden, um fo mehr büßt da3 Gemeinweſen 
an feiner un. en Entwidelung und gefunden 
Kraft ein, um % höher die Mortalität in einem 
Staate ift, je früber ein großer Teil der Be: 
Se pr AN, vor er zur vollen Thätigkeit 
und Produktivität "gelangte, um fo größer ijt der 
Verluft an den zum allgemeinen Mohlitande mit: 
wirtenden Kräften. Aus dieſen Gelichtöpuntten 
ergibt I das Verhältnis der ö —*—— zur 
Verwaltung. Es muß die * 
diejenigen jedin " e im de, en der 6 
herzuſtellen, wel Geſundheit gi any = einer: 
u. vor den i pe dem Verkehr des Gefamt: 
ebens erwachſenden Gefahren ſchühen und anderer: 
ſeits die Entwidelu —— großern gefunden Kraft 
in ber Bevölkerung fördern können. Die Geſamt⸗ 
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beit der me bezüglichen Beltinnmungen, Maß: 
- eln und Anftalten der Verwaltung (den das 
ke Wahrnehmung ber Snierefen unbufgaben, 
ie Wahrnehmun en und Aufga 
welde die öffentliche, E: A liegt indes nicht 
allein in den Händen örden, ala Organen 
der Verwaltung, ak * Dede —— der Geſund⸗ 
—— — 
or entli eſundheitsweſen 
te ‚wo I gie Kreiſe der — 

Sache perſönlich annehmen und mit Ra 
— — den En de —* entgegen⸗ 
treten. Schon ſeit mehrern ehnten leuchtet 
in dieſer —— das engl. zo im Geijte 
Selbjtverwaltung allen andern Nationen ala en 
ahmungswertes Beiipiel voran. In neuerer 
begann auch in Deuticland eine Bewegung in 
gleichem Sinne, Dbgleih man nun für die prakt: 
—* flege des —— Geſundheitsweſens die 

Beteiligung größerer Bevöllerungskreiſe fördern 
au. Ba doch die Wiſſenſchaft der ö alıfiden 

immerhin als ein a der wiſſenſchaftli 
Heilkunde zu betradhten fein. Denn ſchon die Er— 
örterung über die Gntitehung, Wirkung und Vor: 
—— der —— welche die Aufgabe 

der «me hi, Atiologie⸗ ift und auf deren Ergebniffen 
= öffentliche % ‚Nut, tennzeichnet lehtere ala 
ediyi in. ift bie amebiz. Statijtil», mit 
Selen Sie man 7: olche Erörterungen im Erben an: 
ftellt, zugleich erinenn.igg. As Kontrolle für das 
ide Sanitätsween gegen wird fich immer 

Praris der öffentlichen G. mehrfad) die Bei: 
hie der ug wie der Chemie, Baukunjt u. ſ. w., 
nötig machen. Dief fer Geſichtspunlkt lam insbejon: 
dere auf der 1876 zu Brüfjel veranftalteten inter: 
nationalen Ausftellung und Zuſammenkunft (ton: 
ve) ) für Hygiene, in noch en Grade auf der 

er — zu Berlin (1883), ſowie in dem 
alljährlich zufammentretenden the Verein für 
G. gu Geltung. 

n Anfan — jelbftändigen Organiſation des 
—“ eſundheitsweſens bezeichnet die Ein— 
— der amtlich beſtellten Ortsärzte, die man 

rg hi ufifer nennt. nn wurde in Deut rn 
rwaltung der G. mit Veginn des 18. 
—— eigenen, aus wiſſenſchaftlich cbildeten Ürjten 
zufammengejehten Körper, dem Collegium medicum 
oder Sanitatis, übergeben. Im 19. Jahrh. nahen 
eo Organismus das erg in ſich 
auf, wobei die Kollegien die Stellung als beratende 
und ——— Organe des rn des 
Innern erhielten. Durch Berufung von 
männern —* die höchſten Stellen wurden ltd 
die Anfo 78 der Wiſſenſchaft geſichert. Cr 
in neuer Zeit geftattete man dem Heilyerf fonal in 
* Staaten Deutſchlands (Sachſen, Braun: 
ſchweig, Bayern und Baden) eine mitberatende Ber 
ii gung. n Preußen iſt dem Minifterium ber 
flichen, * is⸗ und Medizinalan —*8 
—* eine an chaftliche Deputation ir 8 
ebizinalmefen» nach der Jnftruftion von 1817 beis 
gegeben, während ala Mittelbehörden unter dem 
Öberprfbenten jeder Prov edizinaltollegien, 
bei jeder Negierung Medizinalräte fungieren; die 
lie Verwaltung des Sanitätsweſens it dem 
Landrate zugeordnet in ——— mer 
Kreisp 3, Kreiswundarzt, Kreistierarzt. In 
Oſte * erſt 1870 ein Geſeh Aber —* 
ganifation des Sanitätsweſens erlaſſen, wel 
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die Oberaufſicht der Staatsverwaltung über das 
legtre und ben Wirkungsfreis der Gemeinden im 
Geſundheitsweſen genau regelt; landesjürjtl. Be: 
irlsärzie find den Bezirtshauptleuten als ftaatliche 
anitätäbeamte beigegeben; bei jeder polit. Lanz 
desbehörde iſt ein Medizinallollegium als beraten: 
des und begutadptendes Organ ( die Sanitätd: 
angelegenheiten eingefeßt, und beim Minifterium 
des Innern funktioniert ein Obermedizinaltollegium 
fowie außerdem ein Arzt ald Sanitätsreferent. In 
England wird nad den Beſtimmungen eines Ge— 
ſehes von 1848 in größern und volkreichen Orten 
ein Gefundbheitsrat (Local Board of Health) 
aufneftellt, wenn entweder ein Zehntel der Steuer: 
zahler es verlangt oder die Mortalitätsziffer 23 per 
1000 überjteigt; ein Privy Couneil bildet eine Art 
von miniiteriellem Departement und erläßt unter 
gewilien Berhältnifien, wie bei Epidemien, Orders 
in couneil (fönigl. Berorbnungen), wobei er ſich 
durch Inipeltoren über die geſ —— Zuſtãnde 
der betreffenden Orte unterrichten lann. In England 
haben viele größere Städte auf dem Wege der 
Selbſtverwaltung ſich mit einer Reihe zwedmäßiger 
Sanitätseinrichtungen verfehen. 3 Italien erüties 
ven nad) Gejeh von 1865 ein Oberjanttätsrat unter 
dem Minijterium des Innern, in jeder Provinz ein 
Eanitätsrat, in jedem Kreife ein folder und in den 
Gemeinden Sanitätstommuifionen, Dieſe Organis 
fation ſchließt fich in vieler Beziehung der franzöfi: 
[hen an, wo ein Comit& consultatif d’hygiene 
ublique aus Ürzten, Zechnilern und Beanıten dem 
SRinifterium beratend ohne alle Initiative beiſteht, 
während als Mittelbehörden in den Departements 
Conseils et comites d’hygiöne publique Gutachten 
auf Verlangen der Präfelten abgeben und jede Ge: 
meinde das Recht hat, eine Commission des loge- 
ments insalubres einzurichten, was freilich noch 
wenig geſchehen it. En den Vereinigten Staaten 
von Amerifa gibt e3 feine gemeinjame Organi: 
fation des Geſundheitsweſens; vielmehr iſt es 
jedem Staate überlajjen, ſich eine folde zu ſchaffen. 
So verſah ſich denn erjt 1866 Reuyort mit einer 
Geſundheitsalte. Im Deutſchen Reiche erhielt 
1876 durch Einſetung eines «Kaiſerlich Deut: 
ſchen Geſundheitsamtes» das öffentliche Geſund— 
ta die bis dahin fehlende Spitße. (©. 
ejundheit3amt.) In neuerer —* wurden 
auch von vielen Stadtgemeinden Deutſchlands 
lotale Geſundheitsämter errichtet mit der Aufgabe, 
den Behörden Maßregeln zu bygieniihen Verbeſſe— 
rungen vorzujchlagen. 

Bei den namentlich in neuerer Zeit gemachten 
mannigfachen Berfuchen, äußerli eine Scheidung 
der Sanitätspolizei (Schupiyitem) von der ©, 
(Syftem der Förderung) ins Werk zu ſehen, jah 
man bald, wie wenig praftiich folches Unternehmen 
iit. Beide Prinzipien — ſich in jedem 
Punkte. Die Aufgaben, mit welchen ſich beide ge: 
meinſchaftlich beſchaftigen, ſind etwa folgende: Das 
Seu 4 enweſen umfaßt die Beſtimmungen, welche 
zum Schupe ber allgemeinen Geſundheit gegen an: 
Hedende Krankheiten, gegen Epidemien und En— 
bemien getrofjen werden müffen. Gegen die Ver: 
breitung der Anftedungsftoffe (Rontagien) ging nıan 

wi nur durch Abiperrung vor und en ierzu 

daßregeln, wie Häufer: und Zimmerſperre, Quaran: 
täne und Kordon. Allein dieſe et 3 chen Map: 
zegeln rein polizeiliher Natur zur Verhinderung der 
Berbreitung der Seuchen und Vollskrankheiten wurs 
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ben bald von den höhern Aufgaben der öffentlichen G. 
in den Hintergrund gedrängt, welche darin —* 
daß man die anſtedenden Krankheiten in ihren Ur— 
ſachen und Wirkungen belämpft und ſomit ihr Ent: 
eig ———— zu verhũten ſucht. Je nach 
er eigentümlichen Natur des Anſtedungsſtoffs bei 
ben verſchiedenen fonta —* Krankheiten (Cholera, 
Typhus, delt, Gelbes Fieber, Boden u. ſ. | tom: 
men bier teilö vorbereitende, teild beim Ausbruce 
der Krankheit im Orte zu treffende Mafregeln ın 
Betracht: Anordnungen über fofortige Anzeige 
jedes Erlranlungsfalls, —— der die Luft 
und den Boden verunreinigenden Ausdünſtungen 
und Abflüſſe, des Inhalts fauler Gruben und Grä: 
ben, zwedmäßige Anlage der Begräbniepläge, Reis 
nigung, eventuell Räumung unreiner Zotalitäten 
in Armenhäufern, Gefängnijien, | und Mob: 
nungen, allgemeine Desinfektion en der Abtritte, 
Kanäleund Schladthäufer, Beihaffung guten Trint: 
waſſers, Abjperrung verunreinigter Brunnen u. ſ. w. 
Gegen gewilje Krankheiten gibt es ganz bejondere 
Vorkehrungen, .B. gegen die Blattern die Jmpfung 
der Kuhpoden (Baccination). Hierbei entjtand denn 
die Frage, ob die Regierung den in der polizeilichen 
Impfung (Jmpfzwang) liegenden Eingriff in die 
individuelle Freiheit zu maden berechtigt jei, oder 
ob fie bloß bei der Herftellung der Bedingung einer 
uten Impfung, hochitens bei der Empfeblung der: 
elben, jtehen bleiben joll. Mit dem 1. April 1875 
wurde für das Deutiche Neid) dieſe Frage endgültig 
entſchieden und der Impfzwang geſehlich eingeführt. 
Gine Reihe umfänglicer Maßregeln werden gegen 
die Verbreitung einer andern anftedenden Kran: 
— der Syphilis, getroffen, namentlich durch die 
anitätspolizeiliche Beaufſichtigung der Proſtitution 
in den großen Städten als Hauptherd der Infektion. 
Gegen ſolche Voltstrankheiten, welche durd Pro: 
dukte faulender und verweiender Subjtanzen, d. b. 
durch Miasmen, verbreitet werden, 3. B. gegen 
Malarialrantyeiten und Wechfelfieber, erweiſen ſich 
eg je von Sümpfen, Drainage des Erb: 
bodens, Regulierung der Flubläufe, Baumpflanzun: 
gen u. dgl. BR: Die Übertragbarkeit von Tier: 
rantheiten auf den Menden (Milzbrand, Kos, 
Mut) erfordert fchnelle Bejeitigung der ertrantten 
Tiere, Anordnung, daß alle Hunde Mauitörbe 
Mae müjjen u. j. w. , 
lit dem Baumefen bat es die ©. injofern zu 
gm, als jie die öffentliche Gefundheit gegen die ın 
au und Unlage der Wohnungen liegende Gefahr 
zu ſchüßen und namentlid die Wohnungsverbält: 
nijje der niedern Klaſſe ald die Herde der Airanlı 
heiten zu verbeſſern hat. Seit m ſich in 
Europa eine regere Bewegung für die Baupolizi 
und ihre ygientice Aufgabe. Für England licat 
fogar der Schwerpunlt aller Geſundheitspolizei in 
ber jtrengern —— in der Städtereiniguna, 
Ranalifation u. dgl., durch welche viele engl. Städte 
ihre Mortalitätsziffer bedeutend verringert haber. 
or allem muß die Bauordnung ihr Augenmert in 
hygieniſcher Hinfiht auf Bauplan und Einrichtung 
der PBrivatwohnungen, auf die Latrinen, Kloaten, 
Abzugstanäle und Dungbehälter richten. In neuerer 
geit hebt denn auch die brennende Frage auf der 
agesordnung, ob die Städte mittels der nach engl. 
Syitem zu bauenden Schwenmtanäle (in Verbin: 
dung mit Wajlerleitung und Waflerklojets), oder 
mittel® eines der —— Abfubrjyitente ge 
seinigt werden follten. (©. Städtereinigung.) 


Gefundheitspflege 


Nächſtdem Find fpeziell die gefundbeitlichen Verbälts 
niſſe der Fabrifen , Hafernen, Gefängniffe und ans 
derer Öffentlicher Gebäube, vor allem aber bie der 
Schulen (ſ. Shulbygiene) zu beauffichtigen, Die 
Sorge für gefunde ifen und Getränke legt dem 
Sanitätsweſen bie icht auf, eine vorjichtige 
Nahrungspolizei berauftellen, die nicht bloß ala 
hygienische Marltpolizei Brot, Fleiſch, Getränfe, 
Gewürze u. ſ. w. beauflihtigt und beifpieläweife 
auf mutterfornhaltiges Brot, as: trichini- 
ges oder verborbenes er (Fleifhbeihan), 
auf ſaures oder mit ſchädlichen Stoffen verfehtes 
Bier fahndet, jondern die auch die Brunnenwäſſer 
und ihre fanitäre Beſchaffenheit im Auge behält. 
(S, Nahrungsmittel und — ba 
Hieran reiht fich der Schub gegen den gefährlichen 
Verkehr mit Giften, die Benuffichtigung des Gift: 
bandel3, die Benußung ſchädlicher Gerätfchaften, 
indem je nad) Umftänden folche aus Eifen, Kupfer, 
Zinn, Neufilber, Blei u. ſ. w. der Gefundbeit nad): 
teilig fein fönnen; Kleiderftoffe, Tapeten, Kondito: 
reiwaren, Schnupf: und Nauchtabaf u. ſ. w. können 
kant mit mannigfachen metalliichen oder vegeta: 

iliſchen Giften verfegt fein. In Deutihland ik im 
Strafgeſetzbuch die Gefährdung anderer durch gif: 
tige Gegenftände, fowie der Handel mit Giften ge: 
ſeßlich vorgeſehen und befhränft und überdies durch 
ein eigenes Geſeh die —— der Nahrungs: 
und Genußmittel mit erheblichen Strafen bedrobt. 
Bei vielen Gewerben haben es die Arbeiter mit 
geſundheitswidrigen Ginflüffen zu tbun; die Hygiene 
muß aber für einen der Geſundheit moͤglichſt ſchad⸗ 
loſen Betrieb forgen, Zunächſt tommen beim Ge: 
werbebetrieb chem. Schädlichleiten vor: durch Blei, 
Quediilber, Kupfer, Phosphor, irreipirable und 

iftige Gaſe u.f.w. (S. Gewerbelrantheiten.) 
Ser find als Vorkehrungsmittel Ventilation, ftrenge 
Diät, Iſolierung des Arbeiters, Schwänme vor 
Mund und Nafe in Anwendung. Andererfeits gibt 
es Schädlichkeiten, welche bei manchem Kunſt⸗ und 
—— auf die Geſundheit mechaniſch ein⸗ 
wirlen. 

Eine ziemlich ſchwierige — erwächſt für die 
öffentliche ©. aus den Gefahren, welche der allge: 
meinen Gefunbbeit durch Kurpfuͤſcherei, Duadfal- 
berei und Geheimmittel drohen, Während Be: 
ftimmungen zum Schuhe gegen dergleichen Schäd— 
lichkeiten in Amerila wie in England von jeher 
fehlten, ging man in Deutfchland noch bis in die 
neuere Zeit von der Anficht aus, dab man eines: 
teil3 das Publikum vor Benachteiligung an feiner 
Gefundheit durch Aurpfufcher ſchühen mürje, andern: 
teils das ſtãndiſche Necht der flantlich anerkannten 
und vorichriftsmäßig gebildeten Urzte und Apothe: 
fer vor unberechtigten Eingriffen zu wahren habe. 
Beide Nüdfichten End num im Deutfchen Reiche mit 
Einführung der neuen Gewerbeordnung ne 

ermorden, welche bie ärztliche Praris völlig Freigibt. 
hrend weiterhin früher die Sanitätspoligei viel: 
fältig gegen rpm maßregelnd einjchritt, trat 
in neuerer Zeit an die Stelle diefer unpraltiſchen 
Beitrebungen die Fdee, eine geſundheitliche Erziehun 
ins Leben zu rufen, welche die gefundbeitliche Wohl: 
ahrt fördernde Grund übe im Volle verbreitet, 
ieſe Erziehung foll ſchon mit der Schule beginnen. 
Das eigentlich päbagseiide Prinzip der leiblichen 
Erziehung wurde in —— ſchon ſeit längerer 
Zeit zum größten Vorteil der jüngern Genera- 
tion im Turmunterricht obligatoriich. Gine andere 
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Reihe von Einrihtungen gehört infofern in das 
Gebiet der öffentlichen G. als es fich bei ihnen 
darum handelt, verlorene Gefund it wieder zu cr: 
feßen, Die Veranftaltungen, melde das — 
Heil: und Krankenweſen im Staate betreſfen, 
find ſehr umfaſſend. r dieſen Zweck dienen vor 
allem ein tüchtig gebildetes Heilperſonal und gut 
eingerichtete Krankenanſtalten. Zunächft find Ärzte 
eranzubilden, wobei man erft in neuer Zeit in 
utichland das von Ruft eingeführte Syftem ver: 
lafjen hat, Arzte pie: Klaſſe oder fog. Medico⸗ 
&irurgen mit halber Bildung und mit einem be: 
fchräntten — ur —* zu ſchaffen. Sept gibt 
es nur Eine K afte von Ärzten, die durch eine ftaat: 
liche — nad überſtandener Prüfung das 
Recht erlangt haben, ſich «Arzt» zu nennen. Ferner 
forgt der Staat im Intereſſe der öffentlichen G. für 
materielle Heilmittel, indem er Apothelen und * 
theler mit Rechten und Privilegien verſieht, aber 
auch nur an ſolche Apotheler Konzeſſion erteilt, 
welche bie vorſchriftsmäßige Prüfung, beftanden. 
Eine geſetzliche Arzneitare, ein Verzeichnis und Vor: 
hriften über Bereitungsweife der gi haltenden 
rzneien (d. h. eine Pharmalopöe), Beſtimmungen 
über Einrichtung der Apothele und regelmäßige 
Viſitationen verhüten im Deutſchland jene Aus: 
ſchreitungen bes Apothelergewerbes, welche in 
England und Amerila nicht geringe Nachtei e für 
das Publilum mit ih bringen, Im J. 1872 wurde 
eine allgemeine Bharmalopde im Deutichen Neiche 
geſetkzlich eingeführt, Die — Kranken⸗ 
wärtern und Heildienern trat mit Beſeitigung des 
alten Bader: und Chirurgengewerbes in ein neues 
Stadium. Das Hebammenweſen ift in Deutſchland 
weit bejjer als in andern Staaten geordnet, indem 
bei uns überall eigene Hebammenſchulen errichtet 
find und die Regierung — Beſtimmungen der 
neuen Gewerbeordnung für bie Ausübung, ber 
ebammenktunjt eine befondere, durd das tiber: 
ehen einer Prüfung öffentlich anerkannte Bildung 
ordert, aud die Hebammen an bie — ——— 
einer Inftruftion bindet. Für Heilanftalten jorgen 
Staat und Gemeinden durch Einrichtung allgemei: 
ner Kreis- und Stadtfranfenhäufer (f. Kranten: 
häufer) und fpezieller Anftalten für bejtimmte ühel 
Seren, Blinden:, Siechen-, orthopädiiche und 
aubftummenanftalten), dann aber auch durch An: 
legen und Unterbalten von öffentlichen Badeanital: 
ten und Gefundbrunnen, a (ih nimmt die 
öffentliche ©. die Hilfgleiftung für Verunglüdte und 
die Norbeugung vor Unglüdsfählen * ſie —— 
für Nettung bei Scheintod durch die Leichenſchau 
und durch Zeichenhäufer oder Leichenhallen; fie trifit 
————— n für Ertrunfene, Erfrorene und 
andere Berunglüdte, 

Unter der Litteratur über öffentliche ©. find 
außer den ältern Werfen von ne, Barent: 
Dudhatelet, Nicolai, Sporer u. f. w. zu nennen: 
Chapelle, «Traitö d’hygiöne publique» (Bar. 1850); 
Tardieu, «Dictionnaire d’hygiöne publique et de 
salubrit&» (3 Bde, Bar. 1852-54); Horn, «Das 
preuß. Medizinalmefen» (2 Bde. Berl. 1853—58; 
Supplement 1863); Bogel, «Die mediz. Polizei: 
wiftenfehafte ( ena 1853); Schürmayer «Handbuch 
der mediz. Bolizeiv (Grlangen 1847; 2, Null. 1856); 
63 enbeim, «Handbuch ber nität3poligei» 
3 Boe., Berl. 1858—64; 2. Aufl., 2 Bde., 1867— 
Stein, «Die innere Verwaltung» (1. Haupt: 
gebiet, 2. TI.: «Das öffentliche Geſundheitsweſen 
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in Deutichland et. Frankreich und andern 
Ländern», 2. Aufl, g. 1882); here 


* l. ———— (Glberf. 1869); Reich, 
yitem der Hygiene» (Bd. 1, Lpʒ. 1870); Geigel, 
Hirt und Mertel, «Handbuch der Mentlicen ©, und und 
der Gewerbefrantheiten» (2. Aufl,, 2pz. 1875); Hirt, 
= jtem der G.⸗ Gresl. 1876); öiterlen, «hand 
*F Hygiene, der za und öffentl Ben 
Züb, 1876); Eulenberg, —* r 
—— (Berl. 1876) ; derjelbe, «Handbu 
des öffentlichen Ge ——— (2 'Boe., Berl, 
1881—82); von Bettentofer und von Biemffen, 
«Hand ndbu der Sneiene und der Gewerbelranlheiten⸗ 
(3Tte., 2p3.1882); Uffelmann, «Handbuch der priva⸗ 
tenundöffentli en Hygiene des Kindes» (2p3.1882). 
Außer den Zeitichriften für Staatsarzneilunde von 
„Kopp, A. Hente, Wildberg, Schneider, Casper 
ichäftigen ſich vorzugsweile mit öffentlicher ®. die 
«Annales d’hygiene publique et de medecine 
Kaplan «DVierteljahrfchrift für geri _. 2— 
öffentliches Sanitätöweien» ( 852 fg.), 
bie « Deutiche Vierteljahrichrift ee ö entlice $.» 
Braunichrv. 1869 fg.), — eit, Zeitſchrift für 
rperliches und geiſtiges Wohl » (2py. 1875), Bör: 
ners «Feitichrift ir G. und Nettungswefen» (Berl. 
1883) und die «Veröffentlihungen des Kaiſerlich 
——— Gefundheitsantes» (Berl. 1877 f ig.). 
189 n. Chr. zu Mailand, war ber zweite Sohn des 
Septimius Severus und der Julia Domna. Als 
Septimius Severus röm. Kaifer geworben war, er: 
bob er ©. (etwa 198 n. Chr.) zum Gäfar und 209 
zum Imperator und Au guftus. Nach des Septi: | Bd 
mius Tode (4. Febr. alt in Vorl) trat G. mit dem 
ältern Bruder Caracalla (f. d.) gemeinjam die Re: 
ierung an, wurde aber 2 Febr. 212 auf Veran: 
fang 9— Caracalla und im Einverftändnis mit 
feiner Mutter in deren Armen niedergeſtochen. 
Getah Lahoe iſt ein auf Sumatra gewonnenes 
—— —* als deſſen Stammipflanze 
bFieus ceriflua angege ben wird. 
Geten (lat.Getae) hieß im Altertum eine Völler⸗ 
Kiel die zu der thraz. Gruppe gehörte; fie hatte 
on zu den Zeiten des Herodot wifchen Ballan 
und der untern Donau ihre Wohnfike, wurde von 
Darins I, auf feinem Zuge gegen die Skythen heim: 
efucht und erregte bejonders durch den Kult bes 
amolris das Sntereffe der Griechen. Es wir 
ausdrüdlich berichtet, daß die ©. in no Eitten 
und Gebräuhen mit den übrigen Völkern thray. 
Stammes übereinftimmten. Zu den Zeiten br 
—* von Macedonien und Alexanders, der ſie 334 
—*3 hatten die G. von ihrem Heimatlande aus 
orden der untern Donau zwiſchen dieſer und 
u Dnjeftr eine Herrfchaft begründet, deren fpäs 
ter in der Gejchichte des Lyſimachos mnehrfach e⸗ 
dacht wird, die aber ſchon in den gr Jahr: 
hnten des 2. an v. Chr. (um 180) dem 
ringen der (wahrſcheinlich) german. Bajtarner er- 
legen zu fein Nie dat In ihren alten Siten am 
Baltan werden bis dahin die G. faum genannt, ob: 
leich ſie fiher in die Bewegungen und Kämpfe mit 
Racedoniern, Ddryien, Triballern und Kelten ver: 
Hochten waren, Erſt feit dem 2. Jahrh. v. Chr. 
taucht hier ihr Name wieder auf, wenn fie aud) 
taum zu rechter polit. Selbftändigteit gelangten. 
In der lehten Zeit der röm. Republik erſcheinen fie 
vielfach unter den Böllern Möfiens mit inbegriffen; 
zur Zeit Cäſars hatte Boerebiſtes ein mächtiges 


Geta 8 Septimius), röm. —8 geb. W. Mai | Bus 


d | und den Geweben d 
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Reid) an der Donau —— w° welches nad) feinem 
Tode auseinanderfiel. Belannt find die gelegent: 
lichen Mitteilungen, welche der In. Chr. — Tomi 
im Getenlande —— un in ‚in feinen Di tungen 
De ah 
ei "von Rom 
von T Pan, Seit lehteres ——— ſian zur 
rom. nz gemacht wurde, verſchwindet ihr Rame 
voll abig ons Bet Geiciäte, m — 
ber Gelehrten und Dichter lebte er jedoch fort und 
wurbe zunächit vielfach (mie ſchon früher aud) bis: 
weilen von griech. Schriftftellern) auf die ihmen jebr 
nabe verwandten Dalen (Dacier), jpäter auch auf 
vie ce ey (bald zn ze en ade 238 
t.) on den Geſchichtſchreibern 
ai en ——— abet und ihm fi ordanes 
2 —— fiber bie a —* 
chrichten über die G. m neuerer Zeit bat J. 
* beſonders in der « ra der —— 
Spradje» die ge a . mit den Goten zu 
beweifen och vielfach Widerſpruch ae: 
home, \ ne N Wein veand — — 
De ſſell * J 8 er » (85 
dit en Grubers gemeine 
Encyllopä u. a * 54, 1857); Rös: 
ler, «Die ©. und ihre barn» ( ien 1864). 
ethfemäne, d. >S a ‚von ben Arabern 
tan ez-zeitun, d.i genannt, iſt 
eine aus ber Leidensgeichi RN 1 befcunte Stätte 
öjtlich bei —— am —— — 
dem linken des kidron zur 
does hun re führenden —— ne 
lagerung —— durch Titus (70 
n. ) hair zwar ber ich vermüitet, 
od) finden fich jeht he 7 F alte Bäume 
dafelbft, —— der Ort, im Befige ber La⸗ 
teiner, auch wieber ald Garten angelegt und durch 
eine Umfe Bad mauer ü 
aus ber 30: 


milie der Gombretaceen; bie Zn. Art ift G 
foribunda, ein Hetternder Strauc 
Rilanıe Bank over Cyrtandria Forst. i Dagegen eine 
Pllangengattung aus der Familie der Geöneraceen 
nennt man im allgemeinen jedes zur 
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et ee Sie da 
milation) geeignete Mittel in 
re es oft au [ö löſchen und Die Dem Bin Blut 


Zungen, Haut und ang 
entzogene Yang wieder zu erfeßen verma 
Da faft drei Fünfteile unfers Körpers aus Waller 
—* ie pr Nahrungsmittel * vom 
Organismus nicht d 
Bas Matter, — = rn Eee f 
’ * D en 
beftanbteile geeignete fi et 
halten, fo fommt ihnen e * te 
—— Bedeutung zu. Mit 
. Nährftofjen teilt man die —— * 
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1a.b. Uhekerer Ähre (T. ». v. aristatum). 3a. b. Ungegraanter Kolbenweizen mit ge- | 

drängter.en (T. s.turgidum). 6a.b. Wunderweizen (T. s. t. compositum). 7 a.b. Harter | 

Weizen (a, b, Gegrannter Spelz (T. sp. aristatum). 11a. b. Emmer-Spelz (T. amyleum). 

12a. b. Fi15 a. b. Sechszeilige Gerste (H. p. hexastichum). 16 a. b. Zweizeilige Gerste 
(H. diorientalis). 20 a. b. Hirse mit ausgebreiteter Rispe (Panieum miliaceum). 

(Ähren [a] ıniea ). 


— (Körner |b] in natttrlicher Gröf«e,) | 
Brockbau — — — — — — — 
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Getränkeſteuer — Getreide 997 


Krankheiten des Verbauumgsapparat3, bei benen 
die krankhaft veränderte Schleimhaut oft nur feinfts 


verteilte flüffige Nahrungsftoffe zu affmilieren 
vermag. (at auch Diät, Ar Moe und 
Nahrungsmittel.) 


Getränteiteuer. Die Beiteuerung der geis 
ftigen Getränte ijt von alters her in allen Staaten 
als eine wichtige, rg Hilfsquelle benust 
worden. Prinzipiell läßt fih gegen dieje Art von 
indirelten Steuern kaum etwas einwenden, dba es 
fich in diefen Fällen nicht um notwendige debens 
mittel, fondern um entbehrliche, teilweiſe ſogar 
ſchädliche Genußmittel handelt, deren Verbraud 
andererjeitö aber doch wieder fo verbreitet ift, daß 
die Steuern finanziell jehr ergiebig gemacht werden 
lönnen. 234 ben ſie allerdings, wie die 
meiſten indirelten Steuern, den Nachteil, daß fie 
ug 9 große Erhebungstoften verur: 
ſachen und für die Produzenten oder Debitanten 
der Getränte läftige Kontroll und Auffichtsmaß- 
regeln mit fi bringen. Die Art der Erhebung 
diejer Steuer iſt jehr mannigfaltig in den verſchie— 
denen Ländern und meiltens aud) für Wein, Vier 
und Branntwein wieder verſchieden geregelt. Im 
Deutihen Reid) bildet das Gebiet des Norbbeut: 
ſchen Bundes eine Steuergemeinichaft für Bier und 
Branntwein, in welcher die —* in Preußen ein« 
geführten Befteuerungsarten gelten. Das Bier ift 
biernad ber (in Preußen von 1819 batierenden) 
Braumalzſteuer unterworfen, die von dem ge: 
ichrotenen Malz beim Einmaiichen zu entrichten sit. 
Fur eine entiprechende engl ber nicht ver: 
botenen Malziurrogate ift durch das Gefek vom 
31. Mai 1872 geforgt. Die Branntweins 
fteuer wird bei ber Verarbeitung mehliger Sub: 
ftanzen nad) der Größe des Bottich: oder Maiſch— 
raums erhoben, ein Berfahren, das in Preußen 
1820 an bie Stelle des fur; vorher eingeführten 
Blafenzinfes getreten war. Bei der Berwendung 
anderer Rohmaterialien, wie Obſt, Melafje u. j. w., 
tritt eine Branntweinmaterialfteuer ein. Die ge: 
meinſchaftliche Branntweinfteuer ift 1873 auch auf 
er othringen außgebehnt worben, während das 
Reichsland feine eigene Bierſteuer, wie auch feine 
Meinfteuer noch sealten bat. Die preuß. Wein: 
fteuer, urfprüngfih als Mojtiteuer erhoben, ift 
1865 aufgehoben worden, Die drei fübdeutichen 
Staaten Toben noch ihre eigenen G. In Franl: 
rei) bilden die ®, eine der Haupteinnahmequellen 
des Staats. Die Beiteuerung des Weins erfolgt 
durch Kombinierung einer Cirkulationsftener bei 
jeder Entnahme ober Berfendung von Wein (Apfel-, 
Birnwein u. f. w.) mit Ausnahme des für fontrol: 
lierte Weinhändler beftimmten, einer Eingangsab⸗ 
gabe, die in den Städten von mehr ald 4000 E. 
erhoben wird, und einer von den MWirten erhobenen 
Kleinverlauföfteuer. Die Branntweinfteuer hat 
eine ähnliche gorm, Bier unterliegt einer Fabrikat: 
fteuer, In England kann die Befteuerung de3 
Weins ausfelichlich mittels ber —** erfol: 
gen (welche natürlıh au in den jelbft Wein er: 

ugenden Ländern neben ber innern Steuer be: 
he) Das Bier wirb mitteld eines Malzauf: 
ſchlags, ber Branntwein als fertiges Fabrikat 
beiteuert. In Rußland beitand bis 1863 die Form 
de3 Branntweinmonopol3 (j. d.). Als weitere For⸗ 
men der ©. finden fi das Abonnement ober die 
Entrihtung einer Pauſchalſumme feitens eines 


Kreifes von fteuerpflichtigen Gewerbtreibenden, 


fowie Licenziteuern, die von den Schentwirten ers 
hoben werben. 

‚Da die G. weientlic innere Konſumtionsſteuern 
fein follen, fo muß bei der Ausfuhr der belafteten 
Getränte eine Rüderftattung (Bonifitation) der 
Steuer ftatijinden. Ebenſo muß der Induſtrie, 
welche für gewerblihe Zwede Spiritus braucht, 
der fteuerfreie Bezug desſelben nad vorgängiger 
Denaturierung (j. d.) ermöglicht werden. Was die 
Einträglichleit der ©. betrifft, fo iſt diefelbe in der 
deutfchen Bier: und Branntweinfteuergemeinfchaft 
verhältnismäßig am wenigften entwidelt, da in 
dem Budget pro 1882/83 der Ertrag der Brannt⸗ 
heuer nur auf 35517630 Mark und der der 
Bierlteuer nur auf 15111170 veranichlagt iſt. 
Bergleichöweife ift aljo das Tg in Bayern, 
wo der Malzaufſchlag mit 31,9 Mill. Mark und der 
Branntweinaufihlag mit 2,7 Mill. Mark im Bud: 
pet fteht, weit bedeutender. In 7* Cis⸗ 
eithanien) bringt das Bier 22 Mill., der Wein 
4 Mill,, der Branntwein 7 Mill, Fl. ein, und für 
Ungarn betragen bie — Ziffern reſp. 
1Mill., 7 Mill. und 34 Mill. Fl. Ir Frankreich 
wurde der Ertrag der G. im ganzen 1888 auf nicht 
weniger als 428 Mil. Frs. veranſchlagt, und in 
England weiſt da3 Budget von 1881/82 folgende 
3 auf: Branntwein 14,3 Mill, Pſd. St., 
(3 8,7 Mill. Pfd. St., Licenzfteuer der Per: 
läufer 2Mill. Pfd. St., Weinzoll 1 Mill. Pfd. St., 
* von Spirituoſen 42 Mill. 8 St. 8 zu: 
ammen über 31 Mill. Pfd. St. Hiernach erſcheint 
es unbejtreitbar, daß die wünſchenswerte Verineh— 
rung der Einnahmen des Deutſchen Reichs am 
leichteften durch eine Reform und ftärtere Anjpan: 
nung ber ©. zu erreichen fein wird. 

teeide, Gerealien, Körner: ober Mehl: 
früchte, heißen biejenigen Nubpflanzen, welde 
vorzugsweiſe ihrer jtärlemehlreihen Samen wegen 
ur menjhlihen Nahrung angebaut werben. 
iefelben größtenteil3 der Familie der Gräjer an: 
gehören, fo werben fie auch Halmfrüdhte, ie 
deutendften Verwendung aber Hauptbrotfrüchte 
genannt. In Europa werden ald G. angebaut aus 
der Jamilie der Gramineen: Weizen, Roggen, 
Gerfte, Hafer, Mais, Reis, Mohrenhirfe und Hir: 
fen; aus der Familie der Polygoneen der Bud): 
weigen. Bon untergeorbneter —— iſt die 
gleichfalls zum G. zählende ruſſ. Schwadengrütze 
und die poln. Bluthirſe; in andern Weltteilen find 
Waflerreis, Duinoamelde u. a. unter dem ©, eins 
begrifjen. Es werden je nad) den Himatiihen und 
Bodenverhältnifien eine ganze Reihe von Varietäten 
der einzelnen Arten angebaut, wie dieß auß den auf 
Tafel: Getreidearten enthaltenen Abbildungen 
erſichtlich ift. 

Den Weizen unterjcheidet man zunächſt da— 
nad), ob die Körner desſelben nadt oder von den 
Speljen feft.umichloffen find. Bei eriterm, Tri- 
ticum sativum, find wieder folgende Barietäten 
vorhanden: 1) Kolbenweizen, T. s. vulgare, 
mit loderer ihre: a) ungegrannt, T. s. v. muticum, 

ig. 1° und 1°; b) gegrannt, T. s. v. aristatum, 

ig. 2? u.2°; mit gedrängter Üihre: a) ungegrannt, 

. 8. v. compactum, ‘ig. 3* und 3°; b) gegrannt, 
T. 8. v. c. aristatum, Fig. 4" und 4’. 2) Öran-: 
nenweizen, T. s. turgidum, mit breiten Spiben, 
Fig. 5* und 5P, und einer Spielart, dem Wunder: 
oder Mumienmweizen, T. 8. t. compositum , Fig. 6* 
und 6°, 3) Harter Weizen, T. s. durum, mit 
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langen gezahnten Spiken, Fig. 7* u.7°. 4 Polni— 
iher Weizen, T. s. polonicum, mit Klappen, 
welche länger als bie Abren find, Fig. 8* und 8b, 
Bei dem zweiten, dem Spel, Triticum spelta, 
gibt e8: 1) Gewöhnlichen Spelz, T. spelta: 
a) ungegrannt, T. sp. muticum, ig. 9* und 9®; 
b) gegrannt, T. sp. aristatum, Fig. 10* und 10®, 
2) Emnmter, T. amyleum oder dicoccum, Fig. 11* 
und 11®, 3) Eintorn, T. monococcum, Fig. 12* 
und 12°, Der Roggen bat nur —— 
welche ſich kaum voneinander unterſcheiden; Fig. 13 
zeigt eine Ähre und Fig. 18° das Horn desſelben. 
Die Gerfte fommt in zwei Arten vor: Hordeum 

olystichum unb H. distichum. Zur erften Art ge 
Er :H. p. vulgare,4zeilige Gerfte, Fig. 14*u.14®, 
H.p. hexastichum, 6jeilige Gerfte, Fig. 15* und 15%, 
und H. p. trifurcatum, Binfengerjte; zur zweiten 
Art gehören: H. distichum, 2eilige Gerſte, Fig. 16* 
und 16®, und H. zeocriton, Vfauengerfte, Fig. 17° 
und 17®, Der Hafer ift dur —— tvarietäten 
vertreten: Avena sativa vulgaris, Nijpenhafer, 
Fig. 18* und 18°, und A. s. orientalis, Fahnen: 
—28 Fig. 19° und 19%, Die Hirfe wirb nament- 
lich in zwei Arten angebaut: 1) mit ausgebreiteter 
Riſpe, Panicum miliaceum, Fig. 20° und 20%; 
2) mit zufammengezogener Nifpe, welche einen wal: 
zenförmigen Straub bildet, Setaria mit den Unter: 
arten germanica und italica, ig. 21* und 21°, 
Innerhalb der aufgeführten Unterarten find, na⸗ 
mentlih beim Weizen, dur Züchtung, d. h. fort: 
geſeßte ſorgſame Auswahl des Saatgutes nad) be: 
jtimmten Gefichtöpunften, vorzugsweiſe von engl. 
Landwirten eine ganze Neibe von äußerft ertrag: 
reihen Varietäten entitanden, 

Die Körner des ©, enthalten50— 75 Teile Stärle⸗ 
mehl und 7—13 Teile Proteinftoffe. Es wird dem: 
nah durch ihren Anbau eine höchft —— 
Menge von Nährſtoffen erzeugt, ſodaß derſelbe ſeit 
dem graueſten Altertum die Grundlage des Ader: 
baues und der Civilifation bildet. Die Getreidelör: 
ner dienen nicht blos zur Nahrung des Menfchen, 
fondern bilden aud) ein fehr wertvolles Kraftfutter 
für die Haustiere; außerdem werden fie der Induſtrie 
dienitbar als Material der Bierbrauerei, Spiritus: 
und Stärkefabrifation. Das Stroh der Halmfrüchte 
findet vielfeitige Verwendung, von der Streu und 
dem Futter für das Vieh und der Benukung zum 
Dachdeden an bis zu den feinſten Flechtarbeiten. 
Vielfach werden — die Cerealien einzeln oder im 
Gemenge angebaut zur Verfütterung im grünen 
zer an das Nußvieh. Das ©. wird teils als 

Sommer, teild als Winterfrucht angebaut; leßtere 
ig in der Regel infolge ber —* Vegetations⸗ 
zeit höhere Erträge als erſtere. Die Saat der ©. 
erfolgt meiſtenteils breitwürfig, mit der Hand oder 
mit —— doch bürgert ſich in neuerer 
zit die Drillkultur (f. unter Drillen) au beim 

>, immer mehr ein. Die Pflege des G. während 
ber ——— beſteht beſonders im Hacken 
* —— 8 Unkrautes und zur erung 


8 8. 
Der günftigfte Zeitpunkt des Mähens oder Schnei- Japan ( 


dens bes G. welches mit der Sichel, der Genie 
oder der Mähmafchine erfolgt, ift gelommen, wenn 
die Körner in die Gelbreife getreten find. Man 
unterfcheidet vier Neifeftadien: Milchreife: der 
Inhalt des Korns iſt mildig, flüffig, das Stroh 
bat nod eine grünliche Farbe; Gelbreife: der 


Zubalt ift hart geworben, das Korn bricht aber noch 
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über dem Fingernagel, bas Stroh wird gelblich 
Vollreife: das Horn bricht nicht mehr über dem 
Nagel; Totreife: das Korn ilt fteinhart gemor 
den, das Stroh ift weiß. Die Notreife tritt ein, 
wenn vor ber völligen Ausbildung des Korns, ent: 
weder durch fehr große Dürre oder durch zu Frübse 
tiges ia am ie Zufuhr von Stoffen zum Horn: 
unterbrochen wird. Zur Zeit der Gelbreife ijt die 
Ausbildung des Samens vollendet; eine weiter 
Ablagerung von Stoffen findet im weſentlichen 
nicht mehr fat ein fpäteres Schneiden erhöht dem: 
nad nicht den Ertrag, fondern bringt Nerlufte in 
folge Ausfallens der Körner mit fih. Nach den: 
Schneiden bleibt das G. entweder zu Garben zu— 
fammengebunden oder in Schwaben auf dem Felde 
um Zmwede des völligen Austrodnens einige Zeit 
Nee, reſp. liegen, wobei der Landwirt oft mit der 
ngunft des Wetters zu —— hat und große Ver 
luſte durch Auswachſen (ſ. d.) erleidet. Vin rg 
Trodenmethoden haben fi bisher nicht bewährt. 
Der Getreidebau it gezwungen, fich aegen- 
über der Kultur der Induſtrie- und Futtergewächie 
mehr in die Länder mit dünner Bevölkerung und 
geringem Bodenmwerte zurüdzuziehen, wenn jett 
auch in den hochkultivierten Gegenden von einer 
gegebenen Fläche Landes mehr ©. geerntet wirt 


als früher. Gegenwärtig find die Ditjeeprovinzen. 
Rußland, Ungarn, die Vereinigten Staaten, Auftra 
lien und das Kapland die Hauptländer für die Ge 
treideprobuftion. In den nadhbenannten Yändern 
betrug Die — Durdichnitt3:Getreideprodut 
ionen Heftofitern: 


tion in Mi 









Rußland (187077) . .| N 
Deutiches fl 8—79)| 38 
Fe eich (Miktelernte) j104 
ErTeiig - Enge (1669 * 


Sum 
— 


Großbritannien und Ir⸗ 


fand (Mittelernte) 28,9| 0,61 32,9 ? 
*8 Mittelernte, 1670 * 
Spanien (1857—78) .. 61, 13 
Untere Donauländer . . | 28,7 Be 15 
Dänemark (Mittelernte, 
1wriI-76) ...... — 11 
re we ee — | 18 
Belgien (Miktelernte) .| 8, ? ? 
Niederlande (Mittelernte, 
— ee R zı) 12 
ortugal ttelernte) . | 3,0 — 17 
oxwegen — *— — | 9 
ichenlanb (1875) . .| 1,6 101 08 
— wein * 166 Ba ip 
merita 0- R A 
ti —EE 
(Shäguug) - ... ‚0 ri? 
na us 18 1, 14 
en 1873— 78) 7 1 -- 
*9 sung) 8 36 
si e (i 79) ...® — —*— 
Algerien (17185⸗70) .. 0 9 
—A—— — [12,0 


ofal 706,4|465,21385,2)673,4 [541,01134,9 


Diefe Yabresernte von 2810,83 Mill. hl Getreide 
repräfentirt den Verlehrswert von mindeitens S— 
28 Milliarden Mark. Der Wert der ®.: und Mebl: 
Ein: und Ausfuhr belief fih im Jahre 1879 in 
Millionen Mark: 


Getreidveälhen — Getreidehandel 


Ymportländer Einfuhe Ausfuhr Det Ein (—) 


der 
Großbritannien und Ausfuhr (+) 
Irland ........ 5,2 261 —1185 
—— —— ‚8 351 — 650,7 
eutſches Neih .. 688,0 850,0 — 338,0 
elgien „2.2.0... 269,3 1084 — 160, 
talien .......... 178,1 47,7 — 130,4 
iederlande ...... 195,7 BB — 98 
Edmeiz ........» 76,0 13 — 74ı 
Norwegen.......- 85,0 13 — 833,1 
Spanien .......... 46,9 134° — 3 
Griechenland (1875) 22,3 — — 223 
Portugal (1878)... 15,4 81 — 123 

Erportländer 
NAubland........- —  1169,7 + 1169,7 
Vereinigte Staaten 

von Amerila 

(1880) . . . ...... 854 1152ı +1116,7 
SÖfterreih: Ungarn. 92a 8085 + 215,6 
Britiich - Djtindien 

(LBBO). ununen. 10,0% 1973 + 1675 
NRumänien........ 1,7 1898 + 138, 
gypten ......... 2,3 Ba + 46 
Ganada.......... 36,5 765 + 40, 
Dänemarl ....... 20,8 BT + 343 
a BAREREPLEIEN — 240 + 240 
Algerien ........ 6,8 3 + 215 
Schweden........ 30,9 463 + 15,3 
Auitralien (1880).. 83,0 477 + 14,7 
—— Repu⸗ 

BEN 123 + 12» 


Das ©. bildet daher einen wichtigen Faktor im 
Welthandel, welcher vielfah zum Regulator bes 
Geiamtvertehrs wird. Zu dem Ende finden ſich an 
vielen Mittelpuntten des ee Getreidebörjen 
und Getreidemärfte mit feitgeitellten, behördlich 
überwadhten Ujancen. Als Emporien des Getreide: 
— in Europa gelten die Städte: Odeſſa, Peſt, 

ien, Breslau, Danzig, Memel, Riga, Amſterdam, 
London, Paris, Rouen, Marſeille; in Afrila iſt 
Alerandria und die Kapſtadt, in Rordamerila Chi: 
cago zu nennen; in den übrigen Weltteilen konzen: 
triert fich der 5* in den Haupthäfen. 

Yitteratur: «Die Getreidearten» (Ravensb. 
1871); Heuze, «Les plantes alimentaires» (Par, 
1873); Kraft: ‚ «Pehrbub der Landmwirtichaft » 
(3. Aufl., Bd. 4, Berl, 1883); von Neumann: 
Spallart, «liberfihten der Weltwirtichafte (Jahrg. 
1880, Stutta. 1881). 

Getreideälchen, f. unter Naltierden. 

Getreidebau, f. unter Getreide. 

Getreidedarre, f. unter Darren. 

G©etreideernte, j. unter Ernte. 

——— Das Mißtrauen, mit 
welchem früher die Maſſe der Bevölkerung und die 
Regierungen den von beiondern Vermittlern betrie: 
benen Getreidehandel (f. d.) betradhteten, ſowie 
überhaupt die Rüdjicht auf die Wichtigkeit einer ge: 
nügenden Verjorgung des Getreidemarktes hat bis 
in die neuere det eine Reihe von geſetzlichen oder 
polizeilichen Maßregeln zur Regelung dieſes Han: 
del3 hervorgerufen. Lange Zeit galt es als die 
zwedmäßigfte Politit zur Belämpfung der Teue: 
rung, daß der Zmijchenhandel in Getreide möglicjit 
beihräntt und möglichjt direlter Verkehr zwiſchen 
den Produzenten und Sonjumenten hergeſtellt 
werde. Daher wurde jener Zwiſchenhandel zeit: 
weile gänzlich verboten, ebenjo das Aufipeichern 

Converiations»Leriton. 13. Yufl. VII. 
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von größern Maſſen Getreide in Brivatlagern, wie 
andererjeit3 in Zeiten der Not geradezu Erpropria: 
tionen der vorhandenen Vorräte ftattfanden, was 
in Re en no im J. 1847 vorgelommen iſt. 
Die Beihränkung der Privatlager von Getreide 
führte dann notwendigerweife zur —— 
offentlicher Kornmagazine. So wurde In Frant: 
reich 1577 allen Städten befohlen, bei drohender 
Teuerung einen für drei Monate ausreihenden 
Kornvorrat zu beſchaffen. In Paris waren noch 
bis 1863 die Bäder (die eine geſchloſſene Korpora: 
tion bildeten) verpflichtet, fortwährend einen für 
ben dreimonatlichen Bedarf eines jeden augreidhen: 
den Meblvorrat zu halten, Auch beftanden in den 
Städten Anhlreiche, ben Getreivehandel beichrän: 
tende Marktorbnungsbeitimmungen, fo bie Vor: 
fhrift, daß Getreide und Mehl nur auf dem Martt 
verlauft werden bürften, daß niemand dem antom: 
menden Getreide entgegengehen bürfe, baß bie ver: 
ſchiedenen Kategorien der Käufer in einer beſtimm⸗ 
ten Reihenfolge zum Markte zugelaffen werden 
ra u. ſ. w. Zuweilen verjudte man aud) bie 
ſtſezung eines Maximalpreiſes. Beſonders ver: 
pönt war das Auflaufen von Getreide auf dem 
alm, Die einzelnen Provinzen desfelben Landes 
uchten ihre Getreideproduftion möglichſt für ſich 
—— und ſtellten daher der Ausfuhr Ver: 
ote oder ag rg en entgegen. Noch bedent: 
liher jhien bie Ausfuhr von Getreide über die 
Landesgrenze. Ausfuhrverbote bildeten daher in 
manchen Ländern, 5. B. in Frankreich bis zur Revo: 
lution, die Regel, und nur bei bejonder3 reichen 
Ernten wurbe der Grport geitattet. Ohne Nüd: 
ficht auf die Intereſſen der Grundbefiker wurde der 
Getreidehandel meiſtens als eine rein abminijtra« 
tive und —— und nicht als en Het 
liche Angelegenheit behandelt. Nur in England 
mußten die Grundbefiker ſchon früh ihre Inter: 
eſſen zu wahren, und wenn fie fih auch bei einer 
gewiſſen Höhe des Preijes Getreideausfuhrverbote 
efallen laſſen mußten, fo wuhten fie ſich anderers 
6 ſeit dem Ende des 17. Jahrh. bei billigen 
Kornpreiſen nicht nur Schußzölle auf die Einfuhr, 
ſondern auch Prämien auf die Ausfuhr zu ver— 
ſchaffen. In der neuern Zeit find überhaupt die 
ältern Geftchtspuntte der G., welche namentlich 
durch die Intereſſen der Konſumenten bedingt was 
ren, mehr und mehr beſeitigt worden, da bei dem 
außerordentlichen Fortſchreiten des Weltverlehrs 
in Getreide Hungersnot und Teuerung in ihren 
frühern Geſtalten in keinem Kulturlande mehr zu 
befürchten ſind. Vielmehr bleibt auf dem Ge— 
biete der G. nur noch die Frage der Getreidezölle 
|: d.) zum Schuß der Landmwirtihaft ber alten 
änder in Dislkuſſion, und gerade im Deutichen 
Reich hat 1879 in diefem Punkte eine bedeutiame 
rg Mendun —— Dal. 
oſcher, «fiber Kornbandel und i rien. terre 
(3. Aufl., Stuttg. 1852) ; Arasfhanians, «Die franz. 
Getreidehandelspolitit bis zum J. 1789» (2pz. 1883). 
Getreidehandel. Da die Brotfrüchte unter 
ben notwendigen Lebensbedürfniſſen obenan jteben, 
fo hat jedes Land ein hohes ntereiie daran, daß 
ihm eine regelmäßige und ftetige Verſorgung mit 
Getreide ohne allzu große Preisſchwankungen ge: 
fihert jei. Zur Grreibung diefes Zweds iſt die 
Mitwirkung eines ausgedehnten und woblorgani: 
—— G. nicht zu entbehren, indem durch deſſen 
ermittelung nicht nur die überſchüſſigen Vorräte 
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ber guten Erntejahre für ſchlechte Zeiten aufbes 
rt werben, fondern aud) geosrey ich —— 

währende —— jwiichen den über ihren 
eigenen Bebarf produzierenden Ländern und Ges 
genden und ben einer Bufbr bebürfenden bewirkt 
wird. . Lange Zeit jedoch wurde der eigentliche ©. 
nämlich dad Auftaufen von Getreide zum Iwed 
des Wiederverlaufd, von ber öffentlichen Meinung 
ſowohl, wie von den Staatsregi en als ein 
bedenlliches Gewerbe angeiehen, das leicht in ges 
meinfhädlihen Wucher übergebe, indem die Händ; 
ler in teuern Zeiten aus dem öffentlichen Rotſtande 
Nutzen zögen und benfelben durd das Auffaufen 
und Zurüdhalten ihrer Vorräte noch vergrößerten. 
Sol — Manipulationen * ohne 
Zweifel häufig wirllich vorgelommen, ſolange in 
einem Lande bie Verkehrsmittel wenig entwickelt 
waren und die raihe Zufuhr von Getreide aus 
rößern Entfernungen nicht möglich war. Je mehr 
—* aber die Transportmittel vervolllommneten 
und die Ausdehnung und Intenfität des G. ver: 
— um ſo weniger konnten Übelſtände der ge⸗ 
— ten Art noch hervortreten, und wenn gegen: 
wärtig burd) den ©. noch Befürchtungen hervorges 
—* werben, fo gehen dieſelben nicht auch dahin, 
daß er durch fünftliche Breisfteigerungen bad Brot 
verteuern könne, fondern fie beziehen ſich vielmehr 
auf die überreihe Zufuhr aus den Ländern mit 
noch jugendlihem Boden, deren Konkurrenz man 
bie Landwirtichaft der alten Kulturländer —— 
wachſen glaubt. Namentlich hat ſich die Getrei 
aus F von Nordamerika nach Europa neuers 
dings ſehr entwickelt, begünftigt durch den Ausbau 
des den amerik. Weiten mit der Ditlüfte verbindens 
ben Eiſenbahn⸗ und Kanaljyitems, niebrige, durch 
die Konkurrenz oft übermäßig gedrüdte Tarife und 
zwedmähige Organijation des Handel. So be: 
trug ber Wert der amerik. Ausfuhr an Cerealien 
und Mehl nah Abzug der Einfuhr im Fistaljahr 
1869/70 erit 63,7, 1874/75 ſchon 102,4, 1880/81 
bereits 259, Mill. Doll. 

Neben Amerika behauptet auch Rußland eine her 
vorragende Stellung als Erportland für Getreide; 
1880 wurden auögeführt 12,9 Mill. hi Weizen, 12,5 
Mill. kl Roggen, 3, Mill. hi Gerſte und 15,1 Mill. hl 
Hafer. Der Wert der ruf. Ausfuhr an Getreide, Hüls 
fenfrüchten und Mehl betrug 1878: 366 Mill. Rubel, 
1879: 363 Mill. Rubel, 1880: 231 Mill. Rubel, 
mwobei aber zu bemerten, daß der Rubelkurs in 
diefen Jahren nur auf etwa 2 Mark gejtanden hat. 
Aud Rumänien ijt meiſtens im Stande, beträdt: 
lie Quantitäten Getreide abzugeben. _\n ber 
neuern Zeit treten au) Jigypten, Algier, Oftindien, 
Auftralien u. a. ald Erportländer uuf, Bei Öiter: 
reich Ungarn ift diejer Charakter ſchon weniger 
den, indem die Monarchie zuweilen einer 
Mehreinfuhr von Weizen und Roggen bedarf, wäh: 
rend fie an Gerſte und Hafer regelmäßig einen 
überſchuß erzielt. 

Zu den Ländern, bie regelmäßig einer bedeuten⸗ 
den Zufuhr von Getreide bedürfen, gehört in eriter 
Yinie Großbritannien und Irland, Die Weizen: 
einfuhr betrug dort 1876: 44,5, 1880: 55,» Mill, 
engl. Etr., und der Wert der Einfuhr an Getreide 
aller Art und Mehl betrug 1876: 51,8 und 1880: 
624 Mill. Bid. St., während die Ausfuhr immer 
unter 1, Mill. Pfd. St. blieb. Frankreich darf 
in der neuejten Zeit ebenfalls ald ein regelmäßig 
Getreide einführendes Land angefehen werden, 


während e8 in frübern —— zuweilen eine be⸗ 
deutende Mehrausfuhr aufzuweiſen hatte. Der 
Wert der Cerealien und des Mehls betrug 1878 im 
mport 576,9, im Erport 54,» Mill. Irs. 1880 im 
mport 795,7, im Erport 60, Mill. 513. Deutſch⸗ 
and hatte {don feit längerer Zeit eine übermwie: 
gende Einfuhr von Roggen, dagegen war es bis 
1873 meiftens im Stande, mehr Weizen auszufüh— 
ren, als eingeführt wurde. Seit dem genannten 
gene aber trat ein Umſchlag ein, der auch bei 

*8 und Hafer bemerllich iſt. Waãhrend 1860 
an Weizen 241 Mill. Kilogramm eingeführt, da— 
gegen 452 Mill, ausgeführt wurden, wurden 1873 
366 Mill, Kilogramm — 342 Mill. ausge⸗ 
führt, 1880 aber 228 Mill, ein: und nur 178 Mill, 
ausgeführt; 1881 endlich hatte nur eine Ausfubr 
von 53 Mill. gegen eine ya von 362 Mill. Ki⸗ 
logramm. Die Einfuhr des Ro — ftieg 1860 
—79 von 350 auf 1470 und ſant dann 1881 auf 
675 Mill, Kilogramm; die Ausfuhr erreichte in ben 
betreffenden Jahren 91, 146 und 12 Mill. Kilo: 
gan. Der Gefamtwert der Einfuhr von Gereas 
ien aller Art, Hülfenfrüdhten und Mehl wurde ge 
[gast 1876 auf 595, 1879 auf 688, der der Aus 

br 1876 auf 372, 1879 auf 338 Mill. Marf. 
Der Rüdgang der deutichen Aus: und Einfuhr von 
Getreide aus dem J. 1880 hängt Fr Zweifel teil: 
weiſe auch mit den Getreidezöllen (f. d.) zuſammen. 
Zu den Ländern, die einer —— ehreinfuhr 
von Getreide bedürfen, gehören namentlich noch 
Holland, Belgien, die Shuei, Italien, Schweden 
und Norwegen. Bal. von Neumann : Spallart, 
« Überfichten der Weltwirtihaft» (Stuttg. 1881); 
Peez, «Die amerit. Konkurrenz» (Wien 1881); Ball: 
mann, «Der deutſche Grporthandel und die amerit, 
Konkurrenz» (Hamb. 1882). 

Getreide:-Zaubktäfer (Anisoplia segetum), ein 
Heiner höchitens 1 cm langer, erjgrüner, zottig be: 
baarter Käfer, der zu den Blatthörnern (Lamelli- 
cornia) gehört und am häufigiten auf Roggenäbren 
gefunden wird, die er —5— Die Larve gleicht 
einem jungen Engerling und nährt ſich in der Erde 
von Mulm, vielleiht au von Wurzeln. Der Käfer 
foll zuweilen nicht unerheblichen Schaden an dem 
Getreide anrichten. 

Getreide-Lauffäfer (Zabrus gibbus), ein zu 
der Familie der Laufläfer (Carabida) er 
etwa 15 mm lang werdender, fhwarzer Käfer, der 
ſich tags über in der Erde verbirgt, abends aber an 
den Halmen emporflettert und die Ühren ausfrikt. 
Die mit dem erjten Frühjahr bervortommende, 

taurötlihe Larve mit vorn braunen Hornidildern 
Fi t die jungen Triebe bes Getreides und verbirgt 
ſich ebenfall$ tags über in der Erde, in tiefen Röb: 
ren. Die G. —— mehrfach große Verheerungen in 
den Getreidefeldern Norddeutſchlands angerichtet. 

Getreidemagazine, ſ. unter Magazin. 

Getreide⸗Mahmaſchiue, ij. Mähbmajchinen, 

gg Re Arge nee werden be: 
nugt, um beiden Diebl:, Hülfen: und Ölfrüchten 
die durch das Dreichen erhaltenen Körner von den 
damit noch vermengten Strobitüddhen, Spreu, 
Staub, Sand, Untrautfämereien u. ſ. w. zu tren: 
nen, jomwie ferner um die Körner unter fi nad) 
ihrer Größe, Schwere oder Form zu fortieren. 

o das Dreſchen mit Hilfe von Dampfdreihma: 
ſchinen erfolgt, find die G. häufig mit denjelben 
verbunden. (S. Dreſchmaſchinen.) Es gibt 
G., welche die Körner nad) ihrer Größe, ober nad 


— — 


Getreideroft 


ihrer Schwere, ober endlich nad) ihrer Form von: 
einander trennen. Bei den Maſchinen en Urt 
läßt man die Körner durch ein meiftens jchräg ges 
ftelltes cylindriiches Sieb gleiten, wobei man die 
Gewinnung entweder der auf dem Siebe zurüd- 
bleibenden oder der durch die Öffnungen desjelben 
bindurchfallenden Körner im Auge hat. Es han: 
delt ſich hierbei vorzugsmweife um eine Sortierung 
der ſchon gereinigten Hörner zum Zwede der Ent- 
fernung von Untraut oder der Gewinnung von 
Saatgut. Bei der Sortierung der Samen nad) 
der Schwere (die gebräuchlichſte Neinigungsmes 
tbode des zum Verkaufe gelangenden Korns) wen: 
bet man in der Regel durch eine Kurbel in Betrieb 
geiegte jog. Windfegen oder Busmühlen an, 
urch welde die Spreu, Strohſtücke ıc. mittels 
eines Windftroms vom Korne getrennt werben 
und letzteres wieder durch Siebe fortiert wird. Die 
Sortierung nad) der Form der Hörner findet ihre 
Benutzung namentlic) in den Trieurs oder Aus: 
lejecylindern, welche ähnlich wie bei der erſten 
Bethobe das Korn in ihrem Innern binunterglei: 
ten lajien, aber an der Innenſeite des Cylinders, 
je nad) der a der betreffenden Samen, läng: 
liche, rundliche u. dgl. Vertiefungen befigen. In 
legtern werden die Körner der forrefpondierenden 
orm beim Drehen des Eylinders rn feſtge⸗ 
lten, um erſt, in mehr als halber Höhe desſel⸗ 

n angelangt, auf eine in deſſen Mitte befindliche 
Mulde zu fallen und von bier aus geiondert auf: 
gelangen zu werben, während alle nicht in die bes 
treifenden Vertiefungen —— Körner, reſp. 
ſonſtige Beimengungen im Innern des Cylinders 
hinabgleiten und an ſeiner tiefſten Stelle austreten. 
Muper den beichriebenen G. benußt man no 
ähnliche, aber meiſtens einfachere Maſchinen zum 


Entgrannen ber Gerjte und zum Entfernen der 
Spelzen beim Spelz. (S. Weizen.) Die Lei: 
ftungen und Preiſe der ©. find außerordentlich 


verſchieden. i den Cylinderſieben find die Gren- 
zen 35 und 250 Mark bei einer jtündlichen Leiſtung 
von 15 bis 30 t Gemenge (Horn, Spreu u. f. w.) pro 
—E— oder 1,5 bis 3 t für einen Mann; die 
zutzmühlen kojten 50—350 Marl und reinigen 
12 bis 13 6 Gemenge pro Pferbefraft und Stunde 
ein Mann ben zehnten Zeil); die Preife für bie 
rieurs bewegen fich innerhalb 50 und 500 Mart 
bei einer Seihung von 100 bis 200 kg Gemenge pro 
Quadratmeter Ausleſefläche. l. Wüft, «Land: 
wirtichaftlihe Majchinentunde» (Berl, 1882). 
Getreideroft nennt man bie fi während des 
Sommers auf den Blättern, Halmen und Ühren 
ber Getreidearten fowohl wie wildwadienden 
Gramineen bildenden Runge aus einem roit: 
artigen Pulver beſtehe Häufchen. Diefelben 
werden durch drei der Gattung Puceinia (Familie 
ber Uredineen) angehörende Arten, P. graminis, 
P. straminis und P, coronata, hervorgerufen. Der 
Entwidelungsgang derſelben it folgender: im Juni 
und Juli werden bie obengenannten gelben Häuf: 
‚hen gebildet, welche aus den einzelligen —2* 
ten * Uredoſporen des Pilzes beitehen un 
von bem im Innern der Nährpflanze wuchernden 
Mycelium in großer Menge abgeihwärmt werben; 
biejelben jind ſofort feimfähig und dienen zur ſchnel⸗ 
len Weiterentwidelung des Sarafiten während des 
Sommers. Bei — d. h. feuchtem Wetter 


5 deshalb der Noſt oft in kurzer Zeit große 
von Getreide. Gegen Mitte und Ende Juli, 
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etwa um die Zeit des Neifens des Getreibes, erreicht 
die Bildung von Uredoſporen ihren Abſchluß: es 
entitehen die Winter: oder eleutofporen, welche 
in der Regel jmeigelig, alattwandig und geitielt 
find und eine dunfelbraune Farbe beſihen. Dieſel⸗ 
ben verharren während. des Winters im Ruhe— 
zuſtande, um erſt im konımenden Frübjahre aus 
jeder ‚Belle einen Keimſchlauch hervorzutreiben, 
Letzterer bildet an feiner Spige ein oder mehrere 
Keimtörperhen, Gonidien, welde abfallen, leicht 
vom Winde verweht werden und aus dem von ihmen 
entiandten Keimfaden erit wieder ein neues Myce⸗ 
lium bilden fönnen, wenn fie auf geeignete Nähr- 
pflanzen gelangen. Diejes find nicht die Grami: 
neen, jondern für Puccinia graminis die Berberihe, 
Berberis vulgaris, für P. straminis eine Reihe von 
Arten aus der Familie der Ajperifoliaceen (Ly- 
copsis arvensis, Anchusa ofhicinalis u. a. m.), für 
P. coronata der yaulbaum, Rhamnus cathartica 
und Eh, frangula, Das in den Blättern dieſer 
Zwiſchenwirte erzeugte Mycelium ruft auf der Un: 
terjeite ber erjtern becherförmige —E die 
Acidien, auf der Oberſeite derſelben flaſchenför—⸗ 
mige Vertiefungen, die Sp *— n, hervor, 
bie fich mit gelben, eigen Acidienſporen, reip, 
mit einzelligen farbloten Spermatien füllen, um 
u bei der Reife nad) außen zu entleeren. 
ährend die Funktion der Spermatien noch nicht 
icher erfannt ift, dienen die Ücivienjporen zur In⸗ 
zie der Gramineen; der Keimſchlauch der er⸗ 
tern dringt in die Blätter u. ſ. w. der leßtern ein, 
wãchſt zu einem Mycelium heran und bildet Uredo⸗ 
jporen, womit ber Kreislauf im Leben der genann- 
ten Pucciniaarten *2 iſt. Die drei Arten 


& | unterjcheiden ſich, abgeſehen von der Verſchieden⸗ 


artigfeit der Zwifhenwirte, namentlid dadurch 
voneinander, daß bei P. graminis, dem Öras- 
rofte, die Teleutofporen von denſelben Mycelien: 
enden gebildet werden, welche die Uredoſporen ab: 
geihnürt, und infolge deijen, da letztere die Epider: 
mis de3 Blattes oder Halms geiprengt haben, frei 
nad außen treten; bei P. straminis, beded: 
ten Roſte, entitehen bie Teleutojporen an einer 
andern Stelle als die Uredoſporen, —* e deſſen 
ſie von der —*— bededt bleiben; bei P. coro- 
nata, dem Kronenrofte, endlich findet beides 
ftatt, die Teleutofporen find teils frei, teils bededt; 
außerdem befiken diejelben an der Spige mehrere 
kronenförmige Fortfäge, welche diefer Art den Na: 
men gegeben 5* rend ber Gras⸗ und der 
bededte Roft Weizen und Roggen, namentlid) aber 
=> und Gerite befallen, tritt der Kronenroft, 
auber an einigen wildwachſenden Gräjern, nur am 
Hafer Ar Der durch den ©. hervorgerufene Nach⸗ 
teil befteht hauptſächlich in der Unterbrüdung der 
affimilierenden Tätigleit der befallenen grünen 
Pflanzenteile, infolge deſſen die normale usbil- 
db —* Pflanze ſelbſt wie die des Samens beein⸗ 
trächtigt wird, ferner iſt auch das Stroh von ge⸗ 
ringerm —* und muß bei ſtarlem Befallen⸗ 
fein mit Vorſicht verfüttert werden. Als Mittel 
egen den Roſt ift vor allem die Ausrottung der 

wijdenwirte, namentlich in der Nähe der Öetreibes 
elder, zu nennen. Allerdings wird dadurch feine 
abjolute Sicherheit gegen das Auftreten des Pilzes 
gewährt, da auch die —*— vereinzelt zu über: 
wintern und aljo ohne Zwiſchenwirt die fontinuierz 
liche Entwidelung zu unterhalten wen gr. jedens 
falls wird durch die genannte Maßregel aber eine 


59* 
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erhebliche Beichränkung bewirkt. Außerdem hat 
man für die Erziehung möglichft kräftiger und früh: 
entwidelter Bilanzen Sorge zu tragen, ba biefen 
der Parafit nur wenig Schaden zufügen kann. 
Bol. — «Die Krankheiten der landwirt: 
ſchaftlichen Kulturpflanzen» (Berl. 1859). 
Getreiderüßler, |. unter Kornwurm. 
Getreide: Schälmafchine, ſ. unter Mebl: 
fabrifation. j 
Getreideſtein, f. Bierftein. 
Getreidetenerung, f. unter Teuerung. 
Getreideverwäfter (Cecidomyia destructor), 
aub Heifenfliege genannt, ein zweiflügeliges, 
müdenartiges nieht von no nicht 2 mm Länge 
mit ſchwarzem Körper, grauen, furzbehaarten und 
ewimperten Flügeln und langen, dünnen Beinen. 
ie fehr Heine Made (Larve) diejes Inſelts war in 
Nordamerika ſchon im 18. Jahrh. wegen der von 
ihr in Weizen: und Roggenfelbern angerichteten 
Verwüſtungen berüdtigt. Später bat dieſes In— 
fett aud) in einigen Gegenden Deutſchlands gro 
Schaden geftiftet. 
ie aus den Giern gelommenen Maben ſiedeln 
ſich zwiſchen Halm und Blattſcheide entweder dicht 
über dem Wurzelhalje oder unmittelbar über den 
unterften Helmfnoten an und töten oder befhädigen 
das von ihnen bewohnte Getreide dur das Auf: 
faugen des Zellſaftes. Bei Mer Witterung 
iterben die befallenen, in voller Vegetation ftehen: 
den Pflanzen zwar nicht ab, aber die Halme werben 
an der Stelle, wo die Made ſchmaroßt, fo brüchig, 
daß fie von Wind und Negen umgelnidt werden 
und fomit für die Ernte verloren find. Der ©. 
tritt jährlich in zwei Generationen auf. Im Sep: 
tember ſchwärmen die Müden der Sommergenera: 
tion und erzeugen bald darauf ihre Brut, welche 
auf dem Saatfelde übermwintert und im April und 
Mai eine neue Generation bervorbringt. Die 
Exiſtenz derſelben ift vorzug3meife dur die aus 
ausgefallenem Samen erwachſene Gerfte bebingt 
weshalb diefe von Mitte Dftober bis Mitte Apri 
untergepflügt werben follte, 
Den Namen Heffenfliege hat man diefem Ins 
felt deshalb gegeben, weil e3 von den in engl. 
olde gegen die aufftändifhen Nordamerilaner 
fämpfenden und in ihre Heimat zurüdtehrenden 
Heſſen verfchleppt worden fein fol, 
Getreidetwage ober Kornmwage. Für bie 
Preisabfhägung bes Getreides ift es von großer 
Wichtigkeit, deſſen fpezifiihe Schwere zu kennen, 
welche auf die erftere jehr en Einfluß bat. 
Die Beltimmung biefer Schwere ift eine die Qua: 
lität berührende, und fie ift daher auch von Bedeu: 
tung geblieben, nachdem viele Länder an Stelle des 
Naummahes das Gewicht ald Norm des Getreide: 
preifes und Getreidehandels, mindeftens im Groß: 
verlehr, angenommen haben; bei Lieferungsver- 
trägen wird Daher ein gewiſſes Durchſchnittsgewicht 
vereinbart. Welche Vorzüge das gen in Hin: 
fiht auf den Feuchtigkeitsgrad der Früchte bat, si 
von Payen dur Berechnungen genau ermittelt 
worden; das Ergebnis feiner Unterfuhungen war, 
daß bei vermehrtem Yeuchtigleitägehalt das Ge: 
treide dem Raume nad), alfo für das Mefien in 
weit größerm Verhältnis zunimmt, ala dem Ge- 
widt nad, da mithin ber Preisunterfchied zwi⸗ 
fchen einer euchten und einer trodenen Frucht, wenn 
nad) bem Gewicht verkauft wird, viel geringer fein 
barf, als bei dem Verkauf nad dem Maß. Durd) 


Getreiderüßler — Getreibezölle 


das Gewicht des Getreibes Rahrungswert 
am et an —— —— Da 
man e3 durch gewifle Aunftgrifie in feiner Gewalt 


bat, den Inhalt eines Heinen Probemafes (3. 2. 
eines Liters) ſchwerer ober leichter darzuſtellen, je 
nachdem man Getreibe aus größerer ober ge 


ringerer Per fturgweife ober allmählih in das 
Maßgefäß Ihüttelt, ſodaß das Getreide einmal fehr 
feft und dicht, das andere mal jehr loſe und oder 
eingemefien werben kann, fo bleibt die immung 
des ſpezifiſchen Gewichts auf diefem Wege inner 
alb gewifier Grenzen immer etwa Ungenaues. 
an ha daher befondere Wagen konftruirt, mittels 
deren Anwendung ber erwähnte libeljtand vermie: 
den wird. Beſonders praftifch ift eine in neueſter 
Zeit von W. H. Barter in London gebaute G,, 
bie in verfchiedener Größe ausgeführt wird. In ber 
ebräuclichiten Form fann man damit 6 Buibels 
2181) in der Minute abwägen. In Preußen find feit 
1864 Proportionalgetreidewagen burd bie königl. 
Normaleihungstommiifion zu beziehen; bie betref: 
fende VBorrihtung dient zunächſt nur zum MWägen 
von Weizen und Roggen, während fie für Gerite 
nicht ganz fo fihere Reſultate liefert, auf Hafer aber 
gar feine Anwendung findet. In Hamburg und an: 
ern deutſchen Pläten war bis auf die neuefte Zeit, 
bis zur Abwägung des Getreide, die alte Hollän- 
diſche Probe üblih, welche angab, wie viele alte 
nieberländ. Troypfund ein alter amſterdamer Zal 
(Sad) Getreide wog; Weizen von 130 Pfd. war dem: 
nad ein folder, von weldem diefer Zal 130 Troy: 
er wog, u. . w. Diefe Holländiiche Probe ver: 
bett fi zu der Berliner Probe wie 1 zu 0,85; Weis 
zen von 130 Pfd. nad alter Holländifcher Probe 
war mithin in Berlin ein folder von 84°, Bid. 
Sn Berlin wurde (bid Ende Auguft 1859) die Ge 
wichtöqualität des Getreides in der Menge von 
preuß. Pfunden ausgedrüdt, welche ein preuf. 
Sceffel mog; Weizen von 84 B- war bemnad) ein 
folder, von welchem der Scheffel 84 Pfd. wog. 
— Schutzzölle zu Gunſten der ein: 
heimiſchen Getreideproduftion entſprachen weder 
den Grundſätzen des ältern Merkantiliyitems, noch 
dem im 19. Jahrh. von Lift befürmorteten Sndur 
——— Von dieſen Anſchauungen aus 
mußte vielmehr die Einfuhr von Getreide im In— 
tereſſe ber induſtriellen Bevölkerung gefördert und 
die Ausfuhr noͤtigenfalls erſchwert werben. Die 
ältern ©. find daher hauptſächlich als Ausfuhr: 
er von Bedeutung, und nicht felten werden 
ur —— erſet. Soweit —— 
beſtanden, hatten ſie einen —— fiskaliſchen 
und keinen protektioniſtiſchen Zwed. ge er 
Getreideſchutzzölle ern fih zuerft in land, 
wo 1814 aud) alle Ausfuhrzölle auf Cerealien ab: 
geſchafft wurden. Das Korngejek von 1815 jehte 
an bie Stelle ber Ye lle ein wahres Probibi: 
tiofyftem, indem die Weizeneinfuhr verboten wurde, 
wenn ber Preid unter 80 Sh. pro Quarter 21 
Mark pro Heltoliter) fant, während fie oberhalb 
diefer Grenze allerdings zollfrei fein follte. €i 
Milderung diefer Gefege wurde indes ſchon 1822 
nötig, und 1828 ließ man die Prohibition gänzlich 
fallen und nahm eine nad den Preifen in Heinen 
Stufen veränderlide Zollitala (sliding scale) an, 
die übrigens bei den Mittelpreifen noch immer 


einen Schuß von 30—40 Proz. — rte. Dieſes 
Korngeſeß wurde dann im folgenden Jahrzehnt der 
Hauptangriffspunft der von Mancheſter aus durch 


Getrenntgefhlehtig — Getriebene Arbeit 
Cobden, Bright u. a, organifierten Freihandelspar⸗ 


tei(f. Anti:Corn:LamsLeague) und nach einer 
1842 eingetretenen Milderung endlich 1846 zu Falle 
bradt. Der legte geringe Reit bes —— 
Pence pro Gentner) wurde 1869 ebenfalls beſei⸗ 
tigt. In Frankreich wurden bie eriten Schußzölle 
für Getreide durch das Gefek vom 16. Ping 1819 
gewährt und zwar nad) einer beweglichen Stala 
mit Ginfubrverbot unterhalb einer bejtimmten 
Preisgrenze (20, 18 und 16 FIrs. pro Hektoliter) in 
brei = iedenen Regionen, Andererjeit3 aber 
war aud) die Ausfuhr verboten, wenn der Preis 
um 4 Frs. über die ebenerwähnte Grenze geftiegen 
war. Der Schuß wurde noch veritärft durd ein 
Geſetz vom J. 1822; diefem aber folgte eine Mil: 
derung durd) das Geſetß vom 15. April 1832, wel: 
die eventuellen Einfuhr: und Ausfuhrverbote 
durch fortidreitende Zölle erjekte und bis zu der 
napoleonijhen Reformperiode in Kraft blieb. Nad): 
dem bie —— Skala ſchon ſeit 1853 meiſtens 
ſuspendiert geweſen, führte das Gefe vom 15. Juni 
1861 einen feſten Zoll von nur 60 Cent. pro 100 kg 
ein, ber troß der Bemühungen der landwirtichafts 
lihen Intereſſenten aud in dem neuen General: 
tarif von 1881 ohne Erhöhung beibehalten worden 
it. Was die G. im Deutichen Zollverein betrifft, 
R betrugen fie von 1828 bis 1857 (mit Suspenfion 
eit 1853) 0,50 Mart pro Sceffel (etwa 55 1), dann 
wurden fie für Weizen auf 0,20 Darf und für Rog— 
gen auf 0,05 Markt berabgejekt und von 1865 ab 
ganz aufgehoben. Der —— Zufluß 
von amerik. Getreide in der zweiten Hälfte der 
fiebziger Jahre rief in den landwirtſchaftlichen 
Kreifen eine lebhafte Agitation zur Wiederberitel: 
lung von ©. hervor, und nachdem auch der Reichs: 
fanzler den bis dahin eingehaltenen handelspoli⸗ 
tiihen Standpunkt aufgegeben, gelang es den Ver: 
tretern der landwirtihaftlihen Intereſſen durch 
Vereinigung mit denjenigen der ebenfall3 Schuß 
verlangenden nduftrie, das Tarifgejeg vom 15. Juli 
1879 — welches für Weizen, Nonpen, 9a: 
fer und Hüljenfrüchte einen Zoll von 1 Mark pro 
100 kg und für Gerite, Mais und Buchmweizen einen 
folden von 0,50 Mark feitiest. Von der geg: 
neriichen Seite wurde namentlich betont, daß es 
bedenklich fei, bie notwendigiten Lebensmittel mit 
einer Steuer zu belajten, daß ferner der Zollſchutz 
nur den größern Örundbeligern zugute komme, 
weil die Heinen nur wenig oder gar fein Getreide 
zum Berlauf übrig hätten. Die Verteidiger der 
ölle dagegen machten geltend, daß die nn 
ernihtung der Grundrente eines großen Teils 
des landwirtichaftlihen Bodens durd) die amerif, 
Konkurrenz eine Zerrüttung in der ganzen beut: 
ſchen Vollswirtſchaft hervorrufen müßte, die au 
auf die Induſtrie und die Arbeiterbevölterung höchſt 
nadteilig einwirken würde, und deren Abwendung 
mit einem mäßigen Zoll nıcht zu teuer erlauft jei. 
Daß übrigens einzelne Intereſſen durch die neuen 
®. verlegt worden find, iſt arg ine Na: 
mentlich gilt dies hinfichtlid des Getreidehandels 
ber erben und der für die Ausfuhr arbeiten: 
übleninduftrie. Der legtern ilt indes 1881 
dur ein weniger ftrenges Verfahren binfichtlich 
der Zulafiung von fremdem Getreide zum Zweck 
ber Wiederausfuhr nach dem Vermahlen einige Er: 
terung verſchafft worden. 
l. Oppenheim, «Zur Geſchichte der engl. Korns 
sölle» (Berl. 1879); (Delbrüd?,) «Deutichlands 
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Getreideverlehr mit dem Auslande» (Berl, 1879); 
Eggert, «Getreidezölle» (Berl. 1879). 

detrenntgefchlechtig nennt man in der Bo: 
tanit folde Blüten, in denen ſich nicht männliche 
und weibliche Fortpflanzungsorgane zujammen, 
fondern entweder nur männliche oder nur weibliche 
vorfinden. (S. Blüte.) 

Getrennt marjchieren und vereinigt ſchla⸗ 
en, ein Ausſpruch Moltkes während des Deut: 
chen Kriegs von 1866, 

Getreue (fideles) hießen im deutichen Mittel: 
alter diejenigen, welche ein Lehn empfangen und 
beshalb dem Kaiſer oder einem andern Herrn Treue 

eihworen hatten. Noch jegt werden in einigen 

taaten die Bafallen, aber auch die Mitglieder der 
Volksvertretung von dem Landesheren mit «Ge: 
treue» angerebet. 

@etriebe (frj. commande, pignon; engl. dri- 
ving-gear, pinion) nennt man häufig in der Mas 
ihinentechnit die bejier mit dem Namen Bewe: 
ia rien (f. d.) oder Triebwerle (ſ. d.) 

zeichneten Beltandteile einer Maſchine, welche zur 
fibertragung der Bewegung von traftaufnehmenden 
Zeilen auf das Werkzeug dienen. Unter ©. veritebt 
man ferner die in den Uhren vorkommenden Heinen 
Zahnräder, jowie aud im Müblenbau die Jahn: 
räder mit freiscylindrifchen Zähnen; endlid im 
Bergbau eine gewiſſe Auszimmerungsart zur Ver: 
—— von Grubenbauen, aus einigen ſtarken 
Hölzern und dahinter einer Berfleivdung von 
Schwarten, Brettern oder Pfoſten beitehend. 
etriebene Arbeit nennt man denjenigen 
Zweig der Skulptur, welcher fi mit dem Heraus: 
treiben erhabener Figuren aus einer Metallplatte 
befchäftigt. Die dazu angewandten Metalle jind 
meilt Gold, Silber, Kupfer und Eifen, die Arbeit 
jelbjt zerfällt nad den Werkzeugen in zwei Arten. 
Die fchwierigere, nur von einem Künſtler aus— 
— — iſt das Treiben mit Bunzen, wobei das 
lech auf eine Pochſcheibe gelegt und die Figur 
nad) und nad) durch Hämmern gebildet wird; mit 
dem Gifeliereifen pflegt dann von oben in die rechte 
Seite wieder hineingearbeitet zu werden. Dan 
fann auf diefe Weiſe ein flaches Relief heraus: 
bringen, aber auch völlig runde Figuren, wie fie 
i B. fh auf dem goldenen Salzfap envenuto Gel: 
inis (f. Tafel: Bildnerei VI, Fig. 1) zu Wien be 
finden. Die leichtere, auch einem Handwerker mög: 
liche ift das Treiben mit Stanzen, welde jhon die 
anze Darjtellung in Nelief enthalten, ſodaß das 
Blech nur daraufgelegt zu werden braudt; über 
demijelben wird dann eine Bleiplatte angebracht 
und mit gleihmäßig fortgefegtem Hämmern all: 
mäbhlich dem Blech die Darjtellung eingeprägt. Ge: 
enwärtig pflegt man jtatt des Hämmerns oft das 
Breffen anzuwenden und dabei fabritmäßig zu vers 
ahren. Die Blütezeit der getriebenen Arbeit war 

8 16. und 17. Jahrh., aus welcher Epoche nod) 
rigen filberne Pokale, Becher und andere Ge: 

4 , mitunter von hochſt ausgezeichneter Arbeit, 
in privaten und öffentlichen Sammlungen erhalten 
find, Der fehr erleichterte Metallguß hat in neue: 
rer Zeit mehr und mehr ihre Stelle eingenommen. 
Doch fommt man neuerdings vielfad wieder zum 
Treiben als zu einer edlern Technik zurüd. Dies 
gilt ſowohl in der Goldſchmiedekunſt wie bei den 
re Gifenarbeiten, bei Gittern, Thüren, Kron— 
eucdhtern u. j. w, wo das Treibverfahren als das 


| folivere und mehr Künftlerijche von den Architekten 
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dem Guß bei weitem vorgezogen wird. Cine per 
naue Beichreibung des Verfahrens bei ber getriebes 
nen Arbeit im 16. Jahrh. namentlich in der feinern 
Goldſchmiedekunſt, gibt Benvenuto Gellini in feinem 
«Trattato dell’ orificeria» (Flor. 1856; deutich von 
Brindmann, Lpz. 1867). 

©etriebezimmerung ober Abtreibezimme— 
rung, f. unter Bergbau, Bb. II, ©. 806. 

Getroz oder Bee], eine Up im Bezirk 
Gntremont de3 ſchweiz. Kantons llis, liegt 
2160 m über dem Meere auf der rechten Seite des 
obern Bagnethals (f. d.) am Weſtabhang bes 
Mont:Rouge (3427 m), der mit der Ruinette 
(3879 m) und dem Montblanc de Seilon (3871 m) 
das Firnbeden des Getrozgletichers umſchließt. 
Die Zunge dieſes Gletſchers bricht nördlich von der 
Alp mit einer zerllüfteten Eismauer über einem 
fteilen Felshange ab und fendet beim Borrüden 
ihre Gistrümmer in die enge Thalfpalte der Dranfe 
binab, die von denjelben bier und da völlig gefperrt 
wird, jodaß fich der Fluß zum See aufftaut. Wird 
die Raflerma e zu groß, fo durdbricht fie den 
Eiswall und ergiebt ſich mit einem mal als ver: 
— Hochwaſſer das langgeſtreckte Bagnethal 

inunter bis gegen Martigny. Die größten dieſer 
Hochwaſſer waren dasjenige von 1595, das 60—80 
Menicen das Leben koftete, und das von 1818, 
welches 44 Menſchen und über 500 Gebäude in den 
Mellen begrub, Seit diefer lehtern gene 
bat man er durch Schußbauten und Ab: 
lentung des Fluſſes die Wiederholung folcher 
Stauungen zu verhindern, indes ijt die Gefahr im: 
mer nod) nicht volljtändig befeitint. 

Gettaniagummi, Synonym für Guttaperdha. 

Getto, ſ. Ghetto. 

Gettyöburg, Fleden und Hauptort von Adams: 
County im Staate ———— ‚15 km von ber 
Grenze Marylands, am Ausgangspunkte der Su: 
quehanna=, der Getty&burg: und der Potomac: 
Gijenbabn , 58 km im SSW. von Harrisburg in 
einem fruchtbaren Thale der BluesNidge: Gebirge, 

äblt (1830) 2814 E. Berühmt geworden iſt der 
leine, aber gewerbfleihiige Ort durch die entfchei- 
dende Niederlage, welche während des amerit. 
——— die Unions-(Potomac⸗)Armee unter 
Mende der fonföderierten Armee unter Lee (f. d.) am 
3. Juli 1863 beibradhte. General Lee war nad; dem 
Siege bei Chancellorsville (f. d.) in Maryland vor: 
gedrungen, worauf der Befehl über die Potomac: 
armee an Stelle des unfähigen Hoofer dem General 
Meade übertragen wurde, welcher das Heer auf den 
Höhen bei ©. eine Stellung bejeßen ließ, welche im 
er eined Angriffs die überlegene Artillerie des 
ionsheers voll zur Geltung tommen ließ. Gene: 
ral Lee ge diefe Stellung 3. Juli 1863 fühn an, 
mußte ſich aber gegen Abend hinter den Potomac 
jurüdziehen, ba bie wiederholten Stürme: feiner 
tapfern Truppen mit fehr großem Verlufte (23000 
Mann) durd das Feuer der in gededter Stellung 
ftehenden Unionstruppen zurüdgeihlagen worben 
waren. Die Unionsarmee erlitt nur geringen Ber: 
luft, blieb jedoch, als der Sieg erfämpft war, in 
ihren Stellungen und verfolgte nicht. Beide Heere 
waren am Morgen der Schlacht gleich ftark (80.000 
Mann). General Lee map je allein die Schuld 
der Niederlage bei; er hatte die Kraft feines ⸗ 
" eutiner (Hrnofb), Philoſoph aus ber Schu 
eulincg (Arnold), Philofoph aus der e 
bes Carteſius, geb. 1625 zu Antwerpen, ftubierte 
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u Löwen Theologie und Philofophie und wurde 
(hen 1646 Lehrer der Philoſophie an der dortigen 
Iniverfität. Seine Bemühungen um eine freiere 
Lehrweiſe brachten ihm manderlei Konflikte, welche 
dabin führten, daß ©. 1652 Löwen verließ. Er trat 
um Proteſtantismus über und lebte jahrelang in 
ot und Zurüdgezogenheit feiner Wiſſenſchaft, bis 
er 1665 Profeſſor der Philoſophie in Leiden wurde, 
Hier ftarb er bereits 1669, fand es mit dem 
von Gartefius überlommenen Dualismus von Hör, 
er und Geiſt unvereinbar, daß Vorftellungen uns 
a Seele Beweaungen unſers en or⸗ 
rufen und wiederum Reizungen des Körpers Ems 
findungen und Borftellungen in der Seele bewirs 
en. Das führte ihn zu der Annahme, daß eine 
unmittelbare ehe der Seele auf den Körper 
und des Körpers auf die Seele nicht ftattfinde, 
fondern Bott habe beide in einer fog. Übereinſtim⸗ 
mung geideften, daß bei Samen (occasione) 
einer Reizung des Körpers in der Seele eine bes 
ftimmte Empfindung yo und bei Gelegenheit 
einer Borftellung der Seele der flörper eine bes 
ftimmte Bewegung macht. Davon heißt fein Sy: 
ftem Dccafionalismus. Bon feinen Schriften 
verdienen Erwähnung: «Logica fundamentis suis, 
a quibus hactenus colla fuerat, restitutas 
(Leid. 1662), «Metaphysica vera» (Amiterd. 1661), 
«lvo ozavröv 8. Ethica» (Amifterb. 1665). Bal. 
Ed. Grimm, «Arnold ©.’ Erlenntnistheorie und 
Decafionalismus» (Jena 1875); Pfleiverer, «Arnold 
G. als Hauptvertreter der occafionaliftiichen Detas 
phyfif und Gthil» (Tub. 1882), 
um Z.., eine zu den Nojaceen gehörige Plan: 
zengattung, harafterifiert durch aufrechte, oben ges 
teilte Stengel, einen —— Kelch mit abwech⸗ 
ſelnd kleinern Abſchnitten, Blumen mit fünf rom 
blättern, meiſtens leierförmige Blätter mit Pi en 
Nebenblättern, am meiften aber durd) die 4 
welcde in ber Mitte eine bafige Cinbiegung ba 
und nad dem Verblühen einen Haarbuid tragen. 
Die — Art der deutſchen it Geum 
urbanum Z., bie gemeine Nelfenwurgz ober 
Nellenraffel, an Zäunen und Walbrändern, 
einer holzigen Wurzel, beren Gefhmad und 
dem ber Gewürznelle auffallend ähnlich ift. 
fchreibt fi aud der Name G. von dem 
grie, yes, ih mede, berzuleiten tft, fowie der 
tame Garaffel oder Raffel von dem ital. garo- 
fanata, d. i. Gewürznelte. Die Blumen find gelb, 
Geum rivale Z., die a a 
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— 3 findet ſich an feuchten Orten hat 
uberhangende gelbe, ro Blumen. den 
Alpen und Apenninen einheimiſch it Geum mon- 


tanum ZL., die Bergnelkenwurz oder Berg» 
—9 mit glänzend grünen Blättern und gold» 
gelben Blumen, . 

Die bedeutendfte der in den Gärten kultivierten 
Arten ift Geum coceineum Z. — 
ee, Ehe I eat re 

anze ftammt au ‚ts “ 
ihrem. Rhizom ausdauernd, — 
groß, >. id), gelappt und Yin 
N ftig, im Mittel 50 cm an ben lang 
ften Sitchen zu Anfang des Sommers Blumen tra: 
gend, welche nad) Form und Größe denen ber 

., hr —— ‚aber f 
rot, ja arlahrot . 
abitus nicht ei 


—— J 
lahend, it do bie riacrafel, Mi 





Geumatit — Gewähshäufer 


gepflanzt, eine ſehr geihägte Bierpflange für die Ra: 
batte, vorzugsweife in den Varietäten grandiflorum 
und tlore pleno. Auch das recht hübjche G. sangui- 
neum halten mande Botanifer für eine Form bie: 
fer Specied. Man vermehrt diefe Art wie ihre Bas 
rietäten nad dem Berblühen durd Stodiprofien, 
rafcher durd Samen, Die aus diefen erjogenen 
Pflanzen werden piliert und noch indemjelben jahre 
oder im nächſten Frühjahre auf den für fie bejtimm: 
ten Platz gepflanzt. Mit G. rivale fann im Land» 
ſchaftsgarten feuchtes Felögeitein dekoriert werden. 

—— Geuſtik, grch.), die Lehre vom 

meden. 

Geuſen (vom frz. gueux, Bettler) nannten fi 
die zu Philipps IL. Zeiten in den Niederlanden ver: 
bündeten Gdelleute und andere Mifvergnügte. Als 
nämlid der König ‚Bbilipp neun \fnquifitoren zur 
Bolljtredung der tridentinischen Dekrete in die Nie 
derlande gejendet und dadurd Katholilen und Pro: 
tejtanten in die furdtbarfte Bewegung gebradht 

atte, erklärte der Adel, ben Grafen Ludwig von 

afjau und Heinrid von Brederode an der Spike, 
in dem jog., von Phil. von Marnig aufgejekten 
Kompromip, das er 5. April 1566 der Statthalte: 
rin Margareta von Barma überreichte, daß er ſich 
in feinem Falle vor dieſe Inquiſitoren ziehen laſſen 
werde. Als die Statthalterin während ber Audien 
einige Berlegenbeit zeigte, flüfterte ihr der Gra 
von Barlaimont, der Präfident des Finanzrats, 
franzöfiich zu, fie ſolle ſich vor diefem Haufen Bett 
er (gueux) nicht fürchten. Diejes hatten einige der 
Verbündeten gehört, und als man fich bei einem 
am Abend desjelben Tags gehaltenen Bundesmahle 
über einen Namen für die Partei beſprach, wählte 
man den Namen ©. Die ®. trugen aſchgraue Klei- 
der und ald —— a den fog. Geujens 
pjennig, eine ovale nie in Silber oder Gold, 
die auf der Hauptjeite das Bruftbild Philipps mit 
der Umfchrift «En tout fidöles au roy», auf derRüd: 
ſeite eine Zajche, wie fie Bettelmönde trugen, von 
zwei verfchlungenen Händen gefaßt, und die Worte 

«Jusqu’& porter la besace» zeigt. Zunãchſt unter: 

lagen die ©., do nannten Rd bald alle, welche 

gegen das jpan. Regiment zu den Waffen griffen, 

G. Namentlich die Meer⸗ oder — mach⸗ 

ten ſich durch ihre Kühnheit bald einen gefürchteten 

Namen und thaten auf der See den Spaniern vie: 

len Abbruch. In der neueften Zeit it der Name 

wieder aufgelommen durch einen antwerpener polit. 

Verein, der ihn angenommen hat. 

Genfid (gr), das Koften, Schmeden; geu: 
ſtiſch, auf den Gefhmad bezüglih; Geuſtik, fo 


— wie — u), he 2.06 
evaert (ran , . Komponift, geb. 
31. Juli 1828 zu Suptie bei Gene erhielt feine 
mufifalifche Bildung in Gent, bereifte ala Paurent 
de3 prix de Rome 1849—53 Franfreih, Spanien, 
Italien und Deutfchland und ließ fid 1853 in Paris 
nieder, von wo er im April 1871 nach Fetis Tode 
zum Direktor des lönigl. Konjervatoriums zu Brüfjel 
berufen wurbe. ©. ijt der Komponijt der fomijchen 
Dpern «Georgette» (1853), «Billet de Marguerite» 
(1856), «Les lavandieres de Santarem» (1855), 
«Quentin Durward» (1858), «Le diable au moulin» 
(1859) und «Le capitaine Henriot» (1864), ſowie 
mebrerer Gantaten u. ſ. w. Die theoretijche Wiffen: 
fhaft verdanft ihm einen «Trait& d’instrumenta- 
tion» (Gent 1863) und mehrere andere Werte; be: 
fonder8 belannt machte er fih aber durch eine 


935 


«Histoire et th6orie de la musique de l’antiquit&» 
(Bd. 1 u. 2, Gent 1875—81). 

Gevatter, f. unter zeit 

Gevaudan, Landihaft im —* Frankreich, 
— den arm Zeil bed Depart. Loze 
und einen Heinen Zeil des Depart. Ober:Loire 
dend. Das Land war —* von ben Gabalen (ſ. d.) 
bewohnt und wurde von Cäfar erobert; im b. Jahrh. 
famı e3 an die Weftgoten, unter Chlodwig (511) an 
die Franlen. Unter Ludwig dem Frommen wurden 
die Örafen von ©. felbftändige Dynaften; nad) dem 
Aussterben derjelben wurbe ©, im 15. Jahrh. mit 
ber Krone Frankreich vereinigt und gehörte zum 
Gouvernement Languedoc. 

Gevay (Anton), ungar. Geſchichtsforſcher & 
zu Komorn 1796, &rsicher beim Grafen aul, ze⸗ 

enyi, wurde 1827 Kuſtos an der le Hofbiblios 
thef in Wien, 1840 k. k. Haus⸗ Hof: und Staats 
ardivar dafelbft. Seine biftor. Arbeiten find: «Le- 
gatio Hoberdanacz et Sigismundi Weichselber- 

er ad Suleimannum I,» (Mien 1834), « Die 

unfte bes —— iedensſchluſſes am 
26. Mai 1625» (in lat., —* und turk. Sprache, 
Wien 1837), «Die Punkte des Szönyer Friedens⸗ 
vertrags vom 13, Sept. 1627» d ien 1837), «Urs 
funden und Aktenjtüde zur Gejchichte der Bers 
bältniffe zwifchen Oſterreich und ber Pforte im 
16. und 17. Jahrh.» (3 Bde., Wien 1840), «Die 
Paſchas von Öfen» (in ungar. Sprache, Wien 1841), 
«tinerär Kaijer Ferdinands I. 1521—64 (Wien 
1843). ©. war feit 1831 Mitglied der Ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und ftarb 9. Juli 1845 
in Wien. 

Geveldberg, Landgemeinde in der preuf. Pros 
vinz Weitfalen, Regierungsbezirk Arnsberg, Kreis 
Hagen, am Ende der Enneper Straße, 10 km 
im BSW, von en, an den Linien Yachens 
Holzminden und Dühjeldorf - Dortmund der Preus 
Bifhen Staatsbahnen, zählt (1880) 7055 meilt 

rot. E., welche Eifens, Stahl: und Mejfingwaren 
abrizieren. ! 

Geviert, Ebene mit vier gleichen Seiten und 
Winkeln, foviel wie Quadrat; in der Buchdruger⸗ 
kunft heißen Gevierte die zur Yusfüllung von Zwis 
henräumen beim Gcriftfage dienenden Ty 
körper, welche niedriger als die Buchſtaben find. 

Geviertes Feld, Geviertfeld, ein vom 
Fundpunfte aus der Länge und Breite nad und 
durch ſenkrecht auf —— — ſtehend ge 
dachie Ebenen ber Tiefe nach, entweder bis in Die 
ewige Teufe, oder nur bis auf das Liegende einer 
beitimmten Kogerhätte bis zur Grenze der Vierung 
im Liegenden efienes und begrenztes Gruben⸗ 
eld, welches auch den Namen kubijches Feld führt, 

dasfelbe einen regelmäßigen prismatiſchen Kör: 


von ber Erdo che nad) der Tiefe zu bildet. 
Pe geviertichein oder Duabratur, f. unter 
Aipelten. 


Gevrey⸗Chambertiu, Marttfleden im franz. 
art. Göte-d’Dr, f. unter Chambertin. 
ewächd (mediz.), f. unter Geſchwulſt. 

Gewähshänfer find Gebäude zur Zucht und 
Aufbewahrung von Gewädien, welde aus wär: 
mern Rlimaten in fältere Zonen eingeführt worden 
find und dort des reg gegen die Kälte bedürfen, 
wie die ber tropij Zonen felbft im Sommer 
einer Wärme, welde höher iſt al3 die Sommertent: 

ratur der fühlern Zonen. Dieje Gewä ß müſſen 
r für die laltere Jahreszeit oder für ihre ganze 
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Lebenzzeit in eigens für fie eingerichteten Häufern 
untergebracht werben. Die ©. find verſchieden in 
Form und Größe, bisweilen wahre Monumentals 
bauten. Man unterſcheidet eigentlihe ©. und 
Drangerien. Bu ihrer Herftellung verwendet man 
Etein, Eiien, Holz und Glas, 

n der Orangerie finden im Winter Gewächſe 
€ up und Pflege, welde im Sommer in Käſten, 
Kübeln und großen Töpfen im Freien gehalten 
werben. Gie tft aus Steinen erbaut, gegen Süden 
gelegen und mit vielen großen Fenſtern verjehen, 
um den Pflanzen eine möglidit große Lichtmenge 
iu fihern, St der Winter mild, fo ift man der 

nitlihen Erwärmung des Überwinterungsraums 
überhoben, andernfalld erwärmt man ihn dur 
Öfen, deren Röhren über dem Boden weg am 
Mauerwerk binlaufen. Man heizt aber nur bei 
ftarter Kälte, um eine Temperatur von einigen 
Graben über dem Gefrierpuntt zu erjeugen oder 
wenigſtens Burüdgehen unter denſelben zu ver: 

üten. Der Name Drangerie weilt auf die urfprüng: 
iche —— eines Gewächshauſes ſolcher Art 
bin, die Drangenbäume während des Winters gegen 
Froſt zu ſchühen. Nach und nad) hat eine große An: 
gel von Gewächſen, deren Temperament mit dem 
er Drange übereinitimmt, hier Aufnahme gefunden. 

n ben eigentliden Gewächshäuſern, je 
nad ihrer Beitimmung aud temperierte oder 
Barmbäufer u. f. m. genannt, werben die für 
fie beftimmten zrune da3 ganze so hindurch 
unterhalten. Sie müflen viel heller fein als bie 
Drangerie, und ihre Temperatur immer höher als 
die der Luft im Freien, Felbit im Sommer; fie müffen 
fomit den in ihnen untergebradten Bilanzen ein 
tunſtliches Klima ſchaffen, welches dem heimatlichen 
io nahe fommt wie — Hieraus ergibt die 

otwendigleit, einen Zeil der Mauern durch Glas: 
wände zu erjegen, welche das Licht von möglichit 
vielen Buntten des Horizonts eindringen laſſen, 
und für einen kräftig wirkenden Heizapparat Sorge 
u tragen. Hiermit aber müfjen Borken en ver: 

unden werden, durch welche zu geeigneter Zeit die 
Luft erneuert werden und joggr im ganzen Haufe 
frei cirfulieren Tann, wenn bie Lufttemperatur im 
—— Gefahr einer Erlältung der Pflanzen 
ausſchließt. 

Da die Koſten für den Bau und die Unterhaltung 
eines geräumigen und hinreichend hohen Warm: 
hauſes zur Aufnahme ftattlicher Pflanzen der hei: 
ben Zone, wie rg Bananen u. a., fehr bes 
trächtlich find, fo find Bauten folder Art nur in 
den Gärten der Fürjten und reicher Brivatleute zu 
finden. ndejlen jind ii bie Kultur tropifcher 
Pflanzen leineswegs koſtſpielige Gebäude ſolcher 
Art unbedingt notwendig, wenn man ſich auf die 
Unterhaltung weniger ſtattlicher Gewächſe bes 
ihräntt, wodurch aber Reichtum und Mannigfal: 
tigfeit der bier unterzubringenden Pflanzenfhäge 
nicht ausgeichlofien find. ®. von beichränften Di: 
menjionen find deshalb überall häufig und finden 
fich nicht nur in Handeldgärtnereien, — auch 
in vielen Privatgärten. . 

Als ein jehr wichtiger Fortſchritt find ©. zu be: 
traten, in welchen ausſchließlich gewiſſe Bilanzen: 
fategorien desjelben Temperaments kultiviert wer: 
ben, ng einer einzigen Familie oder Gat: 
tung oder jogar einer einzigen Spezies, wenn es 
ih um Kollektionen von Formen und Varietäten 
banbelt. So hat man bejondere Häufer für Ordji« 
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era pen Kakteen, Erilen, Kamelien, Belargos 
nien, Calceolarien, Slorinien und andere Pflanzens 
tollettionen. Mit Glaswänden verfehene und künfts 
lic) zu erwärmende Häufer unterhält man auch für 
manche Nuspflanzen, insbeſondere für jolche, welche 
wegen ihrer koſtlichen Früchte kultiviert werden. 
Schon feit länger ala einem ar namen widmet 
man Häufer folder Art der Kultur der Ananas, 
und in den Hauptitädten Europas, insbefondere 
Englands, = fi daraus eine blühende und gewinn⸗ 
reiche ige trie entwidelt. Auch den Weinitod, den 
Pfirſich⸗, den Aprilojen:, den Feigenbaum u. a. uns 
terhält man in G. da, wo das Klima nicht warn ge 
nug iſt, um die Früchte zur vollen Reife zu bringen, 
Selbit in denjenigen Breiten, in denen dieſe Früchte 
im freien ihre volljtändige Reife erlangen, erzieht 
man fie nicht jelten in Obithäufern, um fie um einige 
Wochen früber, jelbit mehrere Monate vor ihrer nas 
türlichen Reifezeit zu haben. Sn der Sprade der 
Gärtner wird eine folde Kultur Treibtultur ge 
nannt. Werden diefe TZreibereien gut eingerich- 
tet und unterhalten, jo ftehen hier geerntete Früchte 
nah Schönheit und Güte denjenigen nicht nach, 
welche außerhalb der ©. zur Neife fommen, und 
find jenen fogar häufig an volllommener Bildung, 
an Kolorit und Schmadhaftigkeit überlegen. 

Als Vermehrungshäuſer bezeichuet man dies 
jenigen ©., welche dazu beftimmt find, die Vermeb⸗ 
rung der Pflanzen dur Ausjaat, Stedlinge und 
Beredlung > erleichtern und zu beſchleunigen. In 
diejen ift jeder Lurus ausgeſchloſſen. Sie find meis 
—— bloß aus Holz konſtruiert und niedrig, um die 

zärme beſſer zuſammenzuhalten, biswellen ſelbſt 
zur Hälfte in die Erbe eingebaut, Lehnen ſie ſich an 
eine Mauer, fo haben fie natürlich bloß eine einſei⸗ 
tige Glasbedachung (Pultdad), in welchem Falle 
es jehr wünfchenswert ift, da fie gegen Süden ges 
—— ſind. Steht das Vermehrungshaus frei, ſo 
gibt man ihm ein zweiſeitiges Glasdach (Sattels 
dad). Im Innern richtet man je nad) der Breite 
des Hauſes ein oder zwei Beete eb welche einers 
ſeits durch die Umfaſſungsmauer, andererjeitö durch 
eine Ziegelmauer von etwa 1 m Höhe getragen wers 
den und nur ebenfo viel Raum —— laſſen, 
daß der Gärtner ſich bewegen fan, Dieſe Beete 
find mit Sand, Lohe oder Kolosabfall ‚bis 
weilen nod) befonderd mit Glas bededt, er aber 
von einer oder mehrern Wärmeleitungsröhren durch⸗ 
zogen, welche dem Füllmaterial die nötige Wärme 
zufü ir Andere Röhren laufen längs den Wäns 
den hin und erwärmen die Luft. das Füllmates 
rial werden die Schalen oder Töpfe mit Samen, 
Stedlingen, jungen Bilanzen u. w. eingefentt, 
Diejenigen Pflanzen aber, welche re) Entwides 
lung ein geringeres Maß von Wärme erfordern, 
erhalten ihren Bla auf den an den W 

ebrachten Brettergeftellen. Dieje 
häufer fönnen je _ den Bebürfnifien in jedem 
liebigen Maßſtabe lonſtruiert fein und ſich —* 
auf einen bloßen mit Glas bededten Kaſten 
zieren, welcher durch die Fermentation des Miftes 
unter dem Erdbeete erwärmt wird. 

Gemwährleiftung oder Gewährſchaft 
im allgemeinen die Haftung für irgend eine 
rung; insbejondere bei dem — der ſon⸗ 


fi en onerojen libergabe einer Sade die 
art daß diejelbe nicht von einem 
Grund in Anipruch gen fers 


ommen werden könne, 
ner für die Brauchbarkeit, Gefundheit, Größe und 


Gemährleiftung der Mängel — Gewand 


befonbers verfprocdhenen Eigenichaften ber verfauf: 
ten Sache. In der Rege —— der Mangel 
dieſer Eigenſchaften zur Anſtellung der Kontralis⸗ 
Hage auf Schadenerfag oder bei Käufen der Wan: 
deltlage (actio redhibitoria) en Aufhebung des 
Geihäfts, oder ber Minderungstlage (actio quanti 
minoris) auf Verminderung des Haufpreifes. fiber 
die G. bei Viehverfäufen haben die meijten beut: 
hen Staaten befondere Gefepe erlaſſen. 
Gewährleiftung der Mängel ift die Ber: 


pflihtung des Verkäufers, dem Käufer dafür ein: | R 


ujtehen, daß der vertaufte Gegenitand keine Mängel 
at. Stellen ſich fpäter folde Mängel heraus, jo 
bat nad röm. Recht der Käufer regelmäßig die 
Mahl, den ganzen Kauf rüdgängig Ei machen (jog. 
Wandelungstlage) oder eine Minderung des 
Kaufpreijes zu verlangen (ſog. Minderungs: 
flage). Diele Grundbjäge gelten auch heute noch, 
jedod mit Ausnahme des Biehhandels, bei we 
chem fi) das ältere deutiche Recht in vielen Par: 
titularrechten (die jedoch unter einander wieder we: 
fentlih abweichen) erhalten bat: danad haftet 
der Verkäufer einmal nur für joe Mängel des 
Tiers, welche auch bei aufmerkſamer Bejidhtigung 
nicht zu entdeden waren, und jodann nur für ge: 
wiſſe, einzeln aufgezählte Hauptmängel. (Vgl. Ge: 
währämängel.) Das Deutihe Handelsgeſetzbuch 
(Art. 347—350) hat dem Käufer zur Wahrung ſei⸗ 
ned Rechts eine Befichtigungd: und Anzeigepflicht 
auferlegt (f. ATimlneng der Waren) und die 
Geltendmadung desfelben außerdem an eine kurze 
Verjährungsfriit (ſechs Monate nad Ablieferung 
der Ware) gebunden. 

Gewährſchaft, |. Sewährleiftung. 

Gewährsfehler, |. Gewährsmängel. 

Gewährömängel oder Gewährsfehler, 
Krankheiten bei Haustieren, welche, wenn fie inner: 
halb einer gemiften ar (Gewä rsfriſt) aufgefun: 
den und burch ler tändige nachgewieſen wer: 
ben, den abgeſchloſſenen Kauf anfechten und rüd: 
gängig machen lönnen. Die Gewährsfehler werden 
in den Gewährsgeſetzen genannt; es find meilt 
verborgene, d. h. nur ſchwer erfennbare Krankheit: 
ten, die den Gebrauch de3 damit behafteten Tier 
mehr oder weniger illuforifjh maden. (S. Ge: 
währleiftung der Mängel und Tierheil— 
funde, a) 

Gewalt (vis) bezeichnet in der Rechtsſprache die 


le, daß entweder mittel3 mechaniſch wirkender H 


raft irgend ein Öegenitand in jeiner Subſtanz be: 

f * wird oder jemand in dieſer Form, auch 
ohne Verlegung, um einen beabſichtigten Erfolg 
zu erreichen, ben von einem Menjchen geleifteten 
Widerſtand überwindet. Die vom Inhaber einer 
— is (vis justa), B. vom Richter, 
ausvater, Vormund, ohne Überſchreitung der an: 
eſſenen Grenzen ausgehende Nötigung zu er: 
ubten Zweden wird vom Geſetze gebilligt und 
geihüst. Dagegen erzeugt die Nötigung durch Un: 
rechtigte (vis injusta) nicht nur einen Ungültigs 
ir re infichtlich der abgepreßten Erflärungen 
und tsbandlungen, fondern gibt, wenn darin 
das Berbreden der Gewaltthätigfeit (crimen 
—* enthalten iſt, ſogar den Anlaß zu einem ſtraf⸗ 
terlichen Ginjchreiten., Im —— Reiche 
war die widerrechtliche Eigenmacht zur Unterdrük⸗ 
kung der freien Selbſibeſtimmung anderer nach der 
unter Auguftus ergangenen Lex Julia de vi zu be: 
urteilen. Unter ihren Geſichtspunkt fielen eigent: 
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li auch mit die Notzucht, Entführung, Aufruhr 
und unter Umftänden die Branditiftung, fpäter 
nod Mißbrauch der Amtsbefugnifle durch G., wi: 
derrechtliches Gefangenhalten, Raub, Erpreſſung 
und widerrechtliche Selbithilfe. Man unterſchied 
je nad) dem Zwede und der Gefäbrlichteit der Mittel 
Vis publica und Vis privata,. Erſtere begreift die 
ſchweren Formen, welche Deportation, bei Nüdfall 
oder wenn ein Ehrlofer der Urheber iſt, felbit Todes: 
ftrafe nach fich ziehen, letztere die leichtern, nur mit 
elegation und Berluft eines Dritteild des Ver: 
mögen3 oder felbjt mit geringen PBrivatitrafen be: 
drohten Fälle. Nach gemeinem Rechte findet das 
römijche, da die Carolina (f. d.) über das Crimen 
vis gänzlich ſchweigt, injofern ausbelfende Anwen: 
dung, ald nicht für beftimmte Formen der Verge: 
waltigung, wie für Land: und Hausfriedensbruch, 
Landzwang, Notzudt, Entführung, Erpreilung, 
eigene Straffanttionen erlajien find. Das Deutiche 
Reichsſtrafgeſeßzbuch bedroht: 1) Nötigung, d. b. 
einen andern widerrechtlich durch G. oder durch 
Bedrohung mit einem Verbrechen oder Vergehen 
zu einer 2* Duldung oder Unterlaſſung 
nötigen ($. 240); 2) — — d. h. einen an: 
dern mit Begehung eines Verbrechens bedrohen 
($: 241). Hier lieb die Carolina das eidliche Ge: 
oͤbnis ablegen, ſich geiehlich zu verhalten, wozu 
materielle Kautionsleiſtung, im Nichtleiſtungsfalle 
Gefangenfehung trat; 3) Widerftand gegen bie 
Staatögewalt, Widerjeblichkeit ($. 113). 
Gewalt (Höhere), ſ. Höhere Gemalt. 
Gewalt der Schlüffel, [. Schlüjielgemalt. 
Gemwaltmarich wird von Truppenabteilungen 
ausgeführt, wenn biejelben größere Wegitreden als 
ewöhnlih an einem Tage zurüdlegen und auch 
* als gebräuchlich einen Ruhetag halten. 
ei gewöhnlichen Märſchen werden täglich 19— 
22'/; km von größern Truppenkörpern zurüdgelegt, 
die nad) ea em Marſch den vierten Tag ruben. 
Wird diefes ab der Geihwindigfeit der Märiche 
zur Grreihung eines wichtigen Zweds erheblid 
überfchritten, fo bezeichnet man die Leiftung als 
einen G. Bei einem ſolchen werden verichiedene 
Mittel zur Beichleunigung angewendet. Man läßt 
das Gepäd der Infanterie fahren, fucht den Mann: 
ſchaften dadurch eine Erleichterung zu verfchaffen, 
dab man fie jelbft abwechſelnd fahren läßt; man 
marſchiert mehrere Stunden, madıt einen längern 
alt, bricht dann wieder auf, um nad) Verlauf 
einiger weitern Stunden wiederum Halt zu machen 
und ablochen zu lafien; nad) me 5 Raſt 
eht es wieder weiter u. ſ. w., bis das Ziel erreicht 
iſt. Sit lepteres geſchehen, dann bedarf freilich die 
betreffende Truppenabteilung einer längern Ruhe, 
um fi vollftändig zu retablieren. 
Getwaltthätigfeit, f. unter Gewalt. 
Gewand oder Gewandung, Drapierung, 
nennt man in der bildenden Kunſt die Bekleidung 
an menſchlichen Figuren. Ein Haupterfordernis 
babei ift, daß dad ©. bie Bom und die Bewegung 
de3 Körpers erkennen laſſe. Plaſtik und Malerei 
been indes jede ein anderes Bedürfnis bei diejer 
chwierigen Aufgabe. In der Plaftit Ir die ſog. 
naflen Bewänder melde fih_an die Formen des 
Körpers fo anfchließen, baß fie dieſe und die Bes 
wegung des Nadten durdicheinen laſſen, von 
großem Nutzen; ihnen entgegengejeßt find die weis 
ten, faltigen und fliegenden Gewänder. Welche Art 
nun aber ein Künftler auch wähle, fo muß alles jo 
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angeordnet werden, wie Natur, Bedeutung und 
Seihmad e3 erfordern, Die Falten dürfen keine 
ſpißigen Licht: und Schattenwintel machen, weil 
die ſcharfen Durchſchnitie das Auge beleidigen, den 
fleiichigen Formen das Sanfte benehmen und übel 
ujammenftimmende Zeile bilden. Sind ſich die 
Falten alle gleich, fo entiteht Steifheit. Der ältefte 
riech. Stil zeigt zahlreiche enge parallel laufende 
Falten, die in ängit — Säume ‚auslaufen, 
was auch fpäter in dem fog. archaiſtiſchen Stil 
fortvauerte. So nod an der Minerva des Agine— 
tenjriejes in München aus der Zeit um 490 v. Chr. 
An den edeliten Statuen und Basreliefs aus der 
ſchönſten Zeit der Griechen findet man die Gewän— 
der auf mannigfaltige Weiſe zur —* Schon⸗ 
beit ausgebildet, und unübertroffene Muſter find 
in biejer Hinfigt bie Giginfcen, Marmor (vom 
PBarthenon) aus der Zeit des Perilles. Daß aud) 
die Maler des Altertums überhaupt eine hohe 
Trejflichleit in der Drapierung der Gewandung er: 
reicht, läßt fih aus erhaltenen Gemälden ſchließen. 
Bei den ältern Malern der neuern Zeit findet man 
jchon ſeit Giotto eine gute und richtige Grundlage 
der Drapierung; aber Leonardo da Vinci, 
Michel Angelo und Rafael haben die Gewänder zu 
der Größe und Schönheit ausgebildet, bie der 
Spealitil der Malerei fordert, jonderd ha 
diejelben dur Rafael die Grazie erhalten, dur: 
welche fie gleihfam an dem Leben der Gejtalt, an 
der Anmut ihrer Bewegungen Anteil nehmen und 
fähig werden, die verhüllten Schönheiten zu erjegen 
und durch eigentümliche Reize die Luft der Betrach⸗ 
tung zu erhöben. R 
nders verhält es ſich in den nordiſchen Schulen, 
welche im 11. und 12. Jahrh. an den Skulpturen 
de3 frühroman. Stil enge, parallel —— 
ten jeigen, die auffallend an jene altgriedh. Bild: 
werle erinnern. Dann folgt mit dem 13. und 14. 
Jahrh. in der ältern Gotik ein freier, höchſt würdi⸗— 
ger und fließender Faltenwurf, bis bie chule der 
van Eyd zunädjt in der Malerei und bald auch in 
der Skulptur einen neuen Stil der Gewandung 
einführte. Ihnen verdanlt man nämlich die ſchwe— 
ren, diden änder mit harten er Brücen 
und Falten, welche in allen deutfe n Schulen des 
15. Jahrh. und ſelbſt noch bei Dürer herrſchen. 
Erſt mit dem Eindringen des ital, Stild im 16. 
Jahrh. verſchwand mit fo vielen Gigentümlichleiten 
der beutfhen Kunſt auch dieſe. Der Wurf des ©. 
hr 


ben 


muß in der Anlage ſchon durch die des Kunſt⸗ 
lers beftimmt fein; aber die eit der Brü 
und Falten läßt fi nur der Natur abſehen. Hat 
der Künftler den Wurf des ©. der Wahrheit und 
Scönheit gemäß angeoronet, fo bleibt ihm noch 
eine bejondere and auf das Kolorit übrig. Viele 
Halten bringen ficher eine üble Wirkung hervor, 
wenn der Künftler die Regel von den Maͤſſen nicht 
beobachtet und daher es verabfäumt, in den be: 
leuchteten Partien der Gewänber alle Hleinern Tal: 
ten gleihfam nur anzubeuten, Durch Mannigfal: 
tigfeit der —— Brüche und Widerſcheine 
werden bie bunfeln aflen belebt, und es gemäh: 
ren in dieſer Beziehung bünne, feltenceihe Ge: 
wänder unleugbare Vorteile, 

Gewandhans, in Meh- und ir n Marlt: 
ftädten die Gebäude, in welchen die Tuchmacher und 
—— re Waren zum Verlauf 
auslegten. Berühmt iſt das ©. zu Leipzig wegen der 
in demjelben abgehaltenen ausgezeichneten Konzerte. 


Gewandhaus — Gewebe (anatomiſch) 


Getwandung, f. Gewand, 

Gewannen, ſ. unter Dorfſyſtem. 

Gewäſſerte Zeuge, ſ. Moire, 

Gewebe (tela) nennt man in der Anatomie und 
Bhyfiologie die aus der Zufammenfügung der ein 
fachiten Formbeſtandteile eines organifierten Hör: 
pers zunächſt bervorgebenden Gebilde, die dann 
wiederum, indem fie fih auf verichiedene Weiſe 
untereinander verbinden, die verſchiedenen ane 
zuſammenſehen. Jene einfachiten Formbeſtand⸗ 
teile oder Gewebselemente, welche ſich ſämtlich 
auf die Zelle (ſ. d.) zurüdführen laſſen, ſind: KHü- 

elchen oder Körndhen, Kerne, Faſern, ftrufturloje 
Häitchen, Häute und Schläuche, ſämtlich von jol- 
her Kleinheit, daß fie jih nur bei etwa 50— 
200facher Vergrößerung mitteld zufammengeiebter 
Mitrojlope gehörig ertennen laſſen. Dieſe ©. be: 
ftehen nun entweder bloß aus einer Art dieſer 
Formbeitandteile, wie 3. B. die Oberhaut (epider- 
mis), welche die äußere Fläche unfers ganzen Hör: 
pers überzieht, nur aus dicht neben: und überein: 
anderliegenden Hornplättcdhen — iſt, 
oder es vereinigen na mehrere veridhiedenartige 
Formbeitandteile zur Bildung eines G., was bei 
den meijten übrigen ®. ber Fall it. 

Man unterjcheidet jept gewöhnlich folgende G.: 
1)Gpitbelialgewebe oderDberhautgewebe, 


ch | welches die freien Flächen des Körpers überziebt 


und faſt alle Höhlen und Kanäle in demfelben aus: 
Heidet, aus dem aber aud) die Nägel und die Haare 
—— es * gg — —— Häute 5 
embranen, we aus dicht gedrängten ig 
verbundenen, auf der Oberfläche in Ole Echipp: 
den oder Hornplättchen umgewanbelten Zellen be» 
jtehen (f. Haut); 2) Bindegewebe oder Zell» 
—— welches die Zwiſchenraume zwiſchen 
rganen und deren —— Zeilen ausfüllt, 
mande Organe, wie 5. B. um die Gefäße und 
ven herum ſcheidenartige Hüllen bildet, aber 
den Hauptbejtandteil und die Grundlage mander 
Organe, wie der Sehnen, der t, ber ie: 
röfen und der Schleimhäute ausmacht; es 
in der Hauptſache aus feinen foliden, i 
gebogenen Fäſerchen, welche durch eine w 
aleichartige Zwifchenfubitanz bald * bald 
niger innig miteinander verbunden ſind, und ſo 
bald loderes, gallertartiges, bald feiteres 


4 


55 


J 


artiges ©. bilden. Abarten des 
—— das Fettgewebe, welches aus Heinen run⸗ 
en, prall mit Fett ten Bellen und 


das elaftifhe Gewebe, weldes von 
außerordentlich elaftiichen Fafern gebildet wird 
meift in der Form von elajtiichen Membranen (in 
den Wänden der Pulsadern, der — 
aus⸗ 


auftritt; Knorpelgewebe, 


roße Bie jamleit, Zaͤhigleit und Feſti 
un re —5 —— 
peljellen) und einer e 
— ——— norpel ;4)Anos 
che n gewebe, weldes ſich aus einer lon⸗ 
gie —— ne 

rundjubjtang un niten, 
gen, dur —* el ie 


lien, d Sinochenzellen — 
ode); * — —— 
mape 
Ban In und Bin I welche 


des —* ausmacht 
n ganz feiner 
Mitroilop entweder ein glattes 
(unwilltürlihe Musteln) ober ein 


unter dem Mi 0 


Gewebe (techniſch) — Gemwebeipannung 


Aussehen (willfürliche Muskeln) befipen und auf 
ewiſſe Reize fich zufammenziehen und fo vers 
ürzen (f. Musteln); 6) Rervengewebe beiteht 

unter dem Mitroftop teil aus runden, fpindels 

und jternförmigen Zellen (f. Ganglien), teild aus 
fehr feinen langen, markhaltigen oder markloſen 

Nöhrchen, ben fog. Nervenfalern (ſ. Nerven); 

2 Drüjengemwebe, welches fich aus Heinen, von 
futgefäßen und Nerven umiponnenen Bläschen 
oder Schläuden zufammenfeßt, die in ihrem In—⸗ 

nern die rundlichen oder cylindrifchen, der Abjon: 
derung der betreffenden —— dienenden 

Druſenzellen enthalten. (S. Drüfen.) Die Blut» 
gefäße endlich bejtehen nicht aus einem befondern 
$., jondern jegen ſich als elajtiihe Nöhren aus 
verichiedenen Gewebselementen, aus Zellen, Binde: 
ewebsfajern, elajtiichen Faſern, glatten Mustel: 
ajern und -inem zarten Epithelium zujammen, 
Manche Autoren rechnen auch diejenigen Flüffig- 
keiten, welche organifierte Teile enthalten, wie das 
Blut und die Lymphe, zu den G. Jedem ©. kommt 
vermöge jeiner phyſil, und em. Eigenſchaften eine 
beftimmte, für das Leben des Organismus wichtige 
Yunttion oder phyfiol. Leiftung zu. So berubt 
. B. die Zufammenziehung der Musleln auf der 
union des Muskelgewebes, die A —— des 

nd auf der Funktion des G. der Harnfanälden 

u. ſ. f. Mande ©. können fi, wenn fie Ver: 
legungen erlitten haben, wieder erſehen (regenerie- 
ren); bei andern wird bie entitandene Lüde nur 
durch neugebildetes Bindegewebe ausgefüllt. (S. 
Narbe.) m Krankheiten erleiden die G. man: 
nigfache Veränderungen; es können fidh aber durch 
tranthafte Vorgänge auch neue ©. bilden, die mit 
normalen ©. mehr oder weniger Ahnlichleit haben. 

Die Wiſſenſchaft, welche die Eigenſchaften, das 

Vorkommen, die Entjtehung, dad Wadhstum und 
die Methoden zur Unterſuchung ber ©. behandelt 
nennt man Gewebelehre oder Hiftologie, aud 
allgemeine Anatomie, mitroftopiihe Anatomie, 

senngleih jhon im 17. Jahrh. Marcello Dal: 
pigbi und Anton van Leeumenhoel Unterfuchungen 
über den feinern Bau der Pflangen und Tiere ans 
ftellten und Anfang des 19. Jahrh. Bichat die erjte 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Gewebelehre ver: 
öffentlichte, in welcher er die ©, eig? nur von ihrer 
morpholog. Seite fharf auffaßte, jondern aud in 
ihren Ra Funktionen und kranlhaften Ber: 
bältnifien ausführlich erörterte, fo datiert doch der 
erite Aufihwung der Gewebelehre erft von ben 
epochemadenden Unterſuchungen Theod. Schwanns, 
des Begründers ber Hiftogenefe oder der Lehre 
von der Entftehung ber G. da er 1839 zuerſt den 
wichtigen Nachweis führte, daß die Zelle (f. d.) der 

Ausgangspunkt aller tieriichen Teile fei und auf 
welchem Wege aus der Zelle die verfchiebenen ©. 
hervorgehen. Seit diefer Zeit ift bie ewebelehre 
infolge der verbeflerten Mitroflope und durch die 
raftlofen Bemühungen zahlloſer begabter Foricher, 
unter denen die Namen Henle, Kölliter lad, 
Heicert, Nemat, Dar Schulbe, ep, Waldeyer, 
Henien, His, Beale, Carpenter, Hanvier u. a. be 
vorzubeben find, zu einer felbftändigen inhalt: 
reihen Wiflenichaft geworden, weldye auf bie Ent: 
widelung der gefamten Medizin ben nadhhaltigften 
Einfluß gewonnen hat. Als ein befonderer Zweig 
bat ſich allmähli von der Gewebelehre deö nor: 
malen Organismus bie von Johs. Müller begrün: 
bete pathologiſche Hiftologie, die Lehre von 
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ben Umänberungen ber ©, in krankhaften Zuftän- 
ben, abgegrenzt, als deren hervorragendite Bertres 
ter Virchow, der Begründer ber Gellularpathologie 
(f. d.), Rindfleifh, Cohnheim, Redlinghauien zu 
nennen find. Weitere — Huifhiähe für die 
wiſſenſchaftliche Erlenntnis Tierlorpers ges 
waͤhrt die vergleichende Gewebelehre, welche 
bie Entſtehung und Verbreitung ber einzelnen G. 
innerhalb der verſchiedenen Tierklaſſen erforſcht 
und welche namentlich von 83 Müller, von Sie⸗ 
bold, Kölliler, Gegenbaur, F. E. Schulze, Leydig, 
Kupffer u. a. gefördert wurde. 

Litteratur. Nölliter, «Handbuch der Gewebes 
lehre des Menſchen⸗ (5. Aufl., Lpz. 1867); Rind 
fleifch, «Lehrbuch der pathol. Gemwebelehre» (3. Aufl., 
Lpz. 1873); U «Handbuch der Hiftologie und 
Stliocemie bes Menjchen» (5. Aufl., Lpz. 1876); 
Strider, «Handbuch der Lehre von den 

3. 1871); Ranvierd «Technijches Lehrbuch der 
i — — von Nicati und Wyß, Lig. 1—6, 
webe (frz. tissu ; engl, tissue, web), im weis 
teften Sinne jedes Fabritat von flähenartig aus 
gedebnter Form, welches durd; regelmäßige Kreu⸗ 
ng oder Rerihlingung von Fäden, reip. faden⸗ 
örmigen, biegiamen Körpern mittels einer maſchi⸗ 
nellen Vorrichtung bergeitellt ift; im engern Sinne 
* derartige, au8 Garn erzeugte Kunſiprodult (f. 
obbinnet, Neße, Weberei und Wirlerei), 
bei welchem ein nad) der Länge des Stüds verlaus 
—— —— mit einem der Quere nach ver⸗ 
ufenden an beſtimmten Stellen verbunden iſt, in 
diefem Sinne auch Zeug oder Stoff genannt. 
Aus der Berjchiedenartigfeit des Materials und 
der Bindung, fowie der Farben der einzelnen Eles 
mente ergibt fi eine große Mannigfaltigkeit der 
G. die zu zahlreichen Benennungen geführt bat. 

Bewebe der Pflanzen, j. Zel — und 
Zellgewebe. webe (anatom.). 

Gewebelehre ober Hiſtologie, ſ. unter Ges 

Gewebeſpaunung nennt man in ber Pflan— 
——— diejenigen Spannungserſcheinungen, 
we eintreten, wenn die in den Organen der 

öhern Pflanzen miteinander verbundenen, nach 
au und Funltion verſchiedenen Zellgruppen ein 
verſchiedenartiges Ausdehnungsbeſtreben zeigen. 
Dieſes Ausdehnungsbeſtreben kann veranlaßt wer: 
den durch äußere mechaniſche Eingriffe oder durch 
innere Urfadyen, die in Bau und Wachstumserſchei⸗ 
nungen ſowohl ber Zellwände ala des Zellinhalts 
— — —8 rſcheinungen Fö eierl 
ie Spannungserſcheinungen können zweierlei 
Art ſein, entweder Hug: oder Drudipannungen; 
bie eritern, die darin 8 daß eine Gruppe von 
ellen pallio von einer ftärter ſich ausdehnenden 
enachbarten Gruppe gezogen wird, nennt man 
auch po h tive Spannungen, bie legtern dagegen, 
die infolge einer Hemmung des Ausdehnungsbe: 
ftrebens eintreten, bezeichnet man ald negative 
Spannungen. Beide Arten von Spannungserjcei- 
nungen müflen naturgemäß ftetönebeneinander auf: 
treten, wenn — ** Spannungsdifferenzen in 
den einzelnen ein Pflanzenorgan —— big 
Zellgruppen vorhanden find. Da nun ein fpan- 
nungslofer Zuftand in der lebenden Pflanze nie 
eintritt, andererjeit3 mit dem Auftreten von Span» 
nungserfcheinungen überhaupt aud ſtets Span; 
nungsdifferenzen verbunden fein müjlen, wegen 
ber mannigfaltigen Verſchiedenheiten ber einzelnen 
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—— ſo wird auch ſtets G. vorhanden jen 
don bay Eigengewicht der einzelnen Pflan⸗ 
jenteile werden Zug: und Drudipannungen in den: 
jenigen Partien hervorgerufen, die dieſes Gewicht 
unterftügen müffen, fo bat ein mächtiger Baum— 
Irre ganz bedeutende Laften zu tragen, ein Frucht: 

iel einer Kürbis: oder einer andern großfrüdti: 
gen Pflanze hat ebenfalld beträchtliche Zugipan: 
nungen auszuhalten. Diefe Spannungen werden 
nod) verjtärft durch die Wirkungen der a Te 
mungen oder durch andere äußere Einflüſſe. el 
mannigfaltiger noch find die Arten der ©., bie 
burd innere Urſachen veranlaßt werden, 

Dan kann F— in drei Gruppen einteilen: 1) 
68 die durch Turgordifferenzen entſtehen, wo— 

ei alſo nur der Unterſchied in der Größe des 
bydroſtatiſchen Druds, welcher in zwei benachbarten 
Zellgruppen beſteht, Spannungserſcheinungen her⸗ 
vorruft; 2) Sole, die bei ungleichem Wachsſtum 
zweier benachbarter Zellgruppen —— und 
3) ſolche, bei denen die Urſache der Spannuns 
gen nur in der verjchiedenen mbibitionsfähigkeit 
ber einzelnen Zellwände zu ſuchen ilt. j 

In die erite Kategorie gehören unter andern bies 
jenigen Spannungseriheinungen, welche inden jun: 
gen noch wachſenden nternodien der meijten höhern 
Pflanzen auftreten. Diejenigen Zellen, welche die 
nötige Feſtigkeit diefer jungen Pilanzenteile bemwir: 
ten, find in der Regel langgeftredt und in ihrem 
Innern ift fein bedeutender bydroitatiicher Drud 
vorhanden, die übrigen Bellen dagegen *75— 
lich die parenchymatiſchen Elemente des Marfes 
und der Rinde bejigen, wenn genügend Waſſerzu— 
fuhr vorhanden üt, einen hohen Zurgor, der oft 
bis zu 10—12 Atmofjphären Drud in der einzelnen 
Zelle ſteigen kann. Durch die hieraus refultierende 
©. zwiihen dem Parenchym und jenen den Feſti— 
gungsapparat oder gewiſſermaßen das Gtelett bil: 
denden en wird bewirtt, daß die Internodien 
ſtraff aufwärts gerichtet find und nicht berabhän: 
gen; ähnlid wie ein Gummiſchlauch, in welchen 
unter hohem Drud ir bineingepreßt wird, ſich 
aufrichtet und eine größere Biegungsfähigkeit ers 
langt, al3 er im ungeipannten Zuſtande befigt. 
Tas Herabhängen der jungen Internodien tritt 
erft dann ein, wenn die Bedingungen für die Her: 
ftellung einer ftarlen Turgeszenz in den Baren: 
chymzellen nicht gegeben find; wenn alfo 3.8. das 
nötige Wafjer mangelt, wodurd die befannte Er: 
idieinung des Wellens der jungen Bflanzenteile 
hervorgerufen wird, 

Zu denjenigen Spannungserfcheinungen , welche 
durh Wachstum hervorgerufen werden, & Ört un: 
ter anderm die jog. Rindenipannung. Bei allen 
denjenigen Pflanzen, deren Stammachſen in die 
Tide wachſen, muß bei der en erfolgenden 
Zunahme der Querſchnittsfläche jelbjtverjtändlich 
auch die Peripherie der Stämme größer werden; 
da nun die Rinde bei vielen joldher Bilanzen längere 
Zeit erhalten bleibt, in ihren äußern Partien jedoch 
nicht mehr wachstumsfähig ilt oder doch wenigſtens 
nur langjam die durch das Didenwahstum ber: 
vorgerufenen tangentialen Zugkräfte mittel3 ſelb— 
ftändigen Wahstums ausgleichen kann, fo werden 
Eulen dem Holzlörper und der Rinde mannig— 
altige Spannungserjdeinungen auftreten müſſen. 
Die negativ gejpannte Rinde bewirkt einen Drud 
in radialer Richtung auf den Holzlörper, da jedoch 
ber Holztörper jowohl ala auch die Rinde aus fehr 
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verſchiedenartigen und auch verfchieben funktionies 
tenden Sellgruppen jufammengefegt find, fo müf: 
fen auch durch diefen Umftand, ganz abgefehen von 
andern Erſcheinungen, die ©. tomplizierter wer: 
den. (Näheres hierüber f. unter Rindenfpan: 
nung.) Die dritte Art von G., alfo diejenigen, 
weldye infolge verſchiedener Jmbibitionsfähigkeit der 
Bel bäne eintreten, finden ſich ebenfallö ziemlich 

ge ——— treten ſolche Spannungen 
an Früchten auf, die mit ſog. Verbreitungseinrich— 
tungen verfehen find (f. Ausfaat), fo 3. B. an 
ben Hülfen vieler Papilionaceen, an den Grannen 
mander Grasarten und denen der Teilfrüchtchen 
von Erodium und Geranium (f, d.), außerdem bei 


der Sleimung vieler Samen, indem durch ftarte 
Duellung der innern Gemwebepartien die Samen: 


— ließlich geſprengt werden. (Näheres hier⸗ 
über ſ. unter Imbibition.) 

Die ©. ſpielen, wie aus den wenigen angeführ: 
ten Beijpielen hervorgeht, eine äußerft wichtige 
Rolle in allen Entwidelungsftadien der Pflanzen: 
bei allen heliotropiſchen und geotropiihen Krüms 
mungen, bei allen een: beim Kei⸗ 
men der Samen, bei den jog. Neizbewegungen, wie 
3. B. bei den Vervegungen der reizbaren Blätter 
von Mimosa (f. d.) und vieler audern Legumino- 
fen treten ©. und * oft in ganz betrachtlicher 
Stärke auf. Die G. ermöglichen ferner das Bor: 
bringen der Wurzeln im Boden, ja jelbit das Aus- 
einanderiprengen von feiten Gejteindmafjen infolge 
des Didenwahstums der in Heine ae derſelben 
eingedrungenen Wurzeln. Die Unterſuchungen über 
Urſachen, Wirkungen und Stärfe der G. und vor 
allem über ihre Beziehungen zu den gejamten Le 
benderfcheinungen der Many bilden deshalb ein 
wichtiges Kapitel der Bilanzenphyfiologie. 

iejenigen Spannungen, welde beim Wachs— 
tum der einzelnen Zellmembranen oder bei dem 
Stärtelörner auftreten und die Schichtung diejer 
Gebilde bewirken, gehören nicht hierher, da von 
einer ©, bei einer einzelnen Zellmembran oder bei 
Wachstumser —— ‚eines Stärlelorns nicht 
die Rede jein lann. (©. hierüber Intusſuszep⸗ 
tion und Wahstum.) tomiſch). 

Gewebselemente, |. unter Gewebe (ana 

Gewehr, im Sinne von Wehr, bezeichnete frü- 

thin die tragbaren Truswaffen im allgemeinen. 

an unterſchied Feuergewehr oder kleines G. und 
Seitengewehr und veritand unter eriterm die 
feuerwajje, namentlic) diejenige de Fußvolls, un: 
ter legterm die blante Waffe, welche Offiziere und 
Mannſchaften an der Seite tragen, wie De 
Säbel, Faſchinenmeſſer u. ſ. w. Man ſprach frü 
herhin auch von erſterm als Ober: und lehterm als 
Untergewehr. Auch bie Pile des Fußvolls hieß 
G. und wurde, wenn fie eine geringere Länge hatte, 
wie 3. B. die Spontons der Offiziere und Unter: 
offiziere, Kurzgewehr genannt. Die Bezeid: 
nung ©. als Infanteriefeuerwaffe und als Seiten 
—— iſt auch noch heute üblich. Das Wort G. 
ft Avertiſſement bei den Griffen mit dem Feuer: 
gewehr jowohl ald mit dem Kavalleriefäbel. G. 
als längere Handfeuerwafje bildet oft den Gegen: 
fas zu den fürzern Konitruftionen, wie Büdjie, 
Karabiner, Piſtole, wird aber aud) als allgemeine 
EURER IN: Handfeuerwaijen gebraucht. Zim: 
mer: oder Salongemwehre (au Teihing genaum) 
find leichte, mit ſtarlen Zündhüthen abzujchießende 
G., welche entweder ald Spielzeug, oder aud) zur 
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Einübung ber Truppen auf ben Zimmern gebraucht 
— 16: Danblınetmat en.) 
Gewehrfabrik (fr. manufacture d’armes) ift 
eine Anftalt zur Herftellung der Handfeuerwaffen 
und — auch ber Gegenſtände ihrer Muni—⸗ 
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zu Norrtelje, Rußland 1646 zu Tula ng 
1722 in Potsdam und —— In A 


Brescia einen ſehr alten Ruf in der Gewehr: und 
Baffenfabrilation, 
Gewehrmantel, zeltartiger — wie man 


tion (namentlich der Patronenhülſen und Ge: | ihn früher über die zu Pyramiden zuſammengeſetz⸗ 
ſchoſſe); * wird in den ©. zugleich die Anfer⸗ ten Gewehre im Lager dedte, um fie gegen pe 
tigung der blanten Waffen betrieben. Die ©. | und gegen Staub zu ſchützen. 


find entweder Staatsinftitute oder Privatetabliffes 
ments. In den größern Staaten wird ber Bes 
darf an Kriegägemehren vorherrichend durch ftaat: 
lie ©, gededt, die Privatinduftrie hauptſächlich 
nur bei umfangreichen und befchleunigten Neubes 
[ie ngen zu Bilfe genommen. Die privaten ©. 
äftigen fi) im übrigen mit Anfertigung, von 
Jagd⸗ und andern Luxuswaffen. Die ©. beziehen 
den Stahl zu Läufen, Schloßteilen u. f. w. aus 
Stahlfabriten und ftellen durh Schmieden unter 
Dampfs oder Fallhämmern die —— der Teile 
im Rohen dar, wonach dann die Ausarbeitung auf 
die gehörigen Formen und Dimenſionen mittels 
eines ausgedehnten Maſchinenbetriebes erfolgt. Die 
Schäfte werden mittels Holzbearbeitungsmaſchinen 
hergeſtellt. Es erfolgt dann die Zuſammenſtellun 
der Gewehre, ihre Unterſuchung und Prüfung dur 
ein Die ſtaatlichen ©. ftehen unter militä: 
riſcher Direktion, im Betriebe fommen in der Regel 
bürgerliche Techniler, ſowie bürgerliche Arbeiter zur 
Berwendung, während das Revifionsgeichäft durch 
Kommiſſionen von Offizieren geleitet wird. 

‚Im Deutihen Reiche befteht für Preußen und 
die übrigen Staaten ohne Bayern eine Inſpeltion 
ber ©. als oberfte technifche Behörde unter einem 
Generalmajor; königliche G., mit Munitions: 
fabrifen verbunden, find in Spandau, Danzig und 

furt. Bayern bat eine ©. in Amberg. Von 
privaten G. welche auch zu Erzeugung von Kriegs⸗ 
usa eingerichtet find, verdienen Erwähnung: 
reyſe (j. d.) in Sömmerda, wo feinerzeit ein Teil 
ber Zundnadelgewehre, fowie ber Gewehre M/71 her: 
gejtellt wurde, Haehnel, B. Chr. Schilling u. Sauer 
in Suhl, Gebr. Naufer in Oberndorf in Württem: 
berg; die Kramer : Hlettiche Maſchinenfabrik in 
Nürnberg fertigte feinerzeit einen anſehnlichen Teil 
der Werder:Gewehre für Bayern. Bei der in einem 

itraume weniger Jahre zu bemerfitelligenden 

— deutſchen Armee mit dem Gewehr 
M/71 wurden außer den Staatsfabriken und der 
inländiihen Privatinduftrie auh die ©. von 
Werndl in Steier (Oberöfterreih) und die G. von 
Birmingham (England) mit namhaften Beitellun: 
gen bedacht. Oſterreich- Ungarn hat eine ärarifche 

. im Arfenal zu Wien, — eine G. in Peſt, 
die beide unter der Leitung von Werndl ſtehen. 
Die ©. von J. Werndl zu Steier arbeitet fomohl 
F das k. k. Ürar als für zahlreiche Beſteller im 

uslande. Frankreich hat ſtaatliche G. in Cha— 
tellerault, St.:Gtienne und Tulle, Rußland in 
Sſeßtroriask, Tula und Jiewßli, Italien in Bres: 
cia, Terni, Torre:Annunziata und Turin, ie 
britannien in Enfield, Spanien in Oviedo, Nord: 
amerila in Springfield. Großbritannien hat eine 
blühende Gemebrinduftrie in Birmingham, Belgien 
in Lüttich. Für die Schweiz arbeitet die ©. der 
Schmeizerifhen Induftriegefellihaft in Neuhauſen 
bei Schaffhaufen. 

©. find ſchon fehr alten Datums. In Frankreich 
entitand eine ſolche ſchon 1469, Guftan Adolf 
legte ſolche 1618 in Schweden an, 1626 diejenige 


Gewehrmüden (aub Gemwehrmielen), 
eiferne oder hölzerne Pfoften, welche ſenkrecht in der 
Erde ftehen und oben mit Nuten verjehen find, um 
bie Gewehre der Wachtmannſchaften an diejelben 
anlehnen zu können. 

Getwehrrafeten, um 1830 vom bän. Ariegds 
tommifjar Foß en und auf befien Anres 
gung zuerft 1834 in Berlin verfucht, waren eine Art 
von Brand: und E iofionsgeſchoffen welche aus 
eg an ren gefeuert wurden, um leicht 
entzündliche — in Brand zu jeßen und 
Munitionsbehälter in die Luft zu fprengen. Gie bes 
ftanden au3 2%, Kaliber langen, mit Brand 2 
vollgeichlagenen Rupferbülfen; der Sak war äbnli 
wie bei den Raketen angebobrt, ſodaß er auf einer 
gi Fläche yes fing, an der Spike mar ein 

leitörper angebracht. Die G. brannten während 
des Fluges und ergaben eine verhältnismäßig gute 

ündmwirfung. Sie waren in einigen füddeutichen 

ontingenten für die Büchfen und in Preußen für 
ba3 gezogene Sinfanteriegewehr M/39 eingeführt, 
Vorübergehend hat man fie auch beim preuß. Zünd—⸗ 
nadelgewehr gehabt. 

Geweih oder Gehörn nennt man knochen⸗ 
artige Auswüchſe auf —— Verlänges 
rungen ber Stirnbeine bei mehrern Gattungen der 
wiederläuenden Säugetiere. Die ©. find ent: 
weder nur dem männlichen Geſchlecht eigen, oder 
fommen bei beiden Geſchlechtern vor (Renntiere). 
Sie werden alljährlid einige Zeit ig ihrer volls 
ftändigen Entwidelung abgeworfen. Das ©. bil: 
det ih aus der Spike der Stirnzapfen und it an: 
fang3 eine weiche zapfenartige, mit zahlreichen Ges 
fäßen durchzogene Inorpelähnliche, mit Haut und 
Haaren bededte Mafle, die fih nad einiger Zeit 
durch) Kallablagerungen im Innern verhärtet und 
fih je nach der Art und dem Alter der Tiere in 
verſchiedene Formen gliedert, aber immer in jaden: 
förmige Spiken (Enden) endet. Dann hört bie 
Blutcirkulation auf, und das ©. bildet mit ben 
Etirnzapfen ein innig verwachſenes Ganzes. Die 
Tiere entledigen ſich hierauf dur Reiben (Fegen) 
an Bäumen des häutigen liberzugd (Baites) der 
G. Mehrere Monate nad vollendeter Ausbildung 
ber ©. beginnt wieder der Negenerationsprozeb aus 
der Spige der Stirnzapfen, woburd die Verbin; 
dung der alten G. mit denfelben gelodert wird, 
dieje endlich abfallen und neue an beren Stelle tres 
ten. Die ©. ftehen in Verbindung mit der Ge 
ſchlechsthätigleit der geweihtragenden Säugetiere. 
Werden Hirſche caſtriert, während fie die ©. * 
worfen haben, Ik fegen fie feine neuen auf (Hü- 
merer), werfen dieſelben auch nit ab, wenn fie 
ur Zeit, ala fie dieielben aufbatten, caftriert wur⸗ 
ben Einfeitig caftrierte Hiriche wechſeln nur das 
der unveriehrten Seite entipredhende G. In der 
Regel wird das G. mit jedem Jahre ſtärker und 

rößer. Bei mehrern Gattungen ber ei der 
iriche nimmt mit jedem Jahre die Zahl der Enden 
eines jeden ©. (Stange) nad beftimmten Gefeken 
um eins zu, bei andern hingegen bleibt die Zahl 
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der Enden, wenn das Tier volllommen ausgewach⸗ 
fen ift, unverändert. Die ©. finden vorzüglich bei 
Drechslern und Meflerihmieden Verwendung. 

Geweihte Hüte, f. unter Hut, 

Gewerbe im weiteiten Sinne nennt man jede 
menschliche geiftige oder körperliche Beichäftigung, 
welche regelmäßig und zum Zwede des Grwerbes 
betrieben wird. Man verbindet in diefem Sinne 
mit dem Wort G. die dee bed Berufs, der ein 
Eintommen gewähren fol, und ſpricht allgemein 
von Handelsgewerben, landwirtichaftlihen G., 
Kunftgewerben und fogar gelehrten G. Das 
Deutiche Handelsgeſetzbuch bezeichnet in Art. 4 den⸗ 
jenigen als Kaufmann, der gewerbmäßig Handels: 

eihäfte betreibt, Unter G. im engern Sinne vers 
he t man diejenigen Beſchaͤftigungen, welde fi 
auf die Umformung, —— und Werter: 
böbung der Rohſtoffe und auf den Abſatz ber elbſt⸗ 
verfertigten Produkte beziehen, d. i. den Hand« 
werf3: und Fabrikbetrieb, Endlich bezeichnet man 
mit ©. im engiten Sinne zuweilen nur da3 Klein⸗ 
gewerbe oder die handwertsmäßige Beſchäftigung, 
welche in der Werkſtatt betrieben und hier und da 
noch al3 ein Gegenjag zu dem Fabrik: und Grob: 
betrieb oder ber ag Fer aufgefaßt wird. Mit 
den Fortichritten { t 
weſens und mit der innigern Verbindung der Hand⸗ 
arbeit und Kopfarbeit iſt auch der frühere enge Be: 
griff von G. imnıer mehr erweitert worden. Die 
verichicdenen —— und geiftigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen der Menichen fließen jest jo beftändig ins 
einander über, daß ich die frühern künſtlichen Uns 
tericheidungen nicht mehr aufrecht erhalten laſſen. 
Die Wijienihaft der Nationalöfonomie hat da: 
durch, daß fie allen nüplihen Arbeiten und Berufs: 
arten auch wirtidaftliche Produktivität zuerfennt, 
ebenfall3 dazu beigetragen, daß die geiltigen Arbeis 
ten und perlönlichen Dienitleiitungen immer unbe: 
dentlicher zu den G. gerechnet werden. Die neuere 
Gemwerbegeiepgebung bat diefem Umſchwunge ber 
Anfihten umd der tbatiädlihen Entwidelung da: 
burd) —*52 —&* daß ſie nicht bloß die 
handwerls⸗ und fabritmäßigen Betriebe, ſondern 
auch vielfach) fandwirtichaftliche, faufmännijche und 
fogar einzelne gelehrte Beichäftigungen in den Kreis 
ihrer Beſtimmungen mit bereinzieht, ober ſolche 
Berufsarten, welde nicht unter die allgemeine Ge: 
werbeordnung fallen jollen, ausdrüdlid hervor: 
bebt. (S. ®ewerbegeiehgebung.) 

Das — re fert ihon einen höhern 
Grad von Kultur und eine Bevölterung voraus, 
welde eine größere Summe von Bedürfnifien zu 
befriedigen fucht. Urſprünglich gab es nur ‚Jäger, 
Hirten, Fiſcher und Landbauer, welde ſich ihre 
Nahrungsmittel ſelbſt ſuchten und ihre Waffen 
Geräte und Kleidungsſtücke ſelbſt verfertigten. Erſt 
nad) und nad) entſtand die Arbeitsteilung und da⸗ 
mit eine Öliederung der Erwerbsthätigteiten. Das 
Städteweien des Mittelalterd und die darin e 
Geltung. gelangte Ehrbarteit der gewerblichen Ars 
beit im Gegeniag zu der im Altertum vorberrichens 
den Verachtung der eigentlichen Gewerbsarbeit ijt 
ein Haupthebel für das Aufblühen der Gemwerbe: 
thätigfeit geworden. Aud) die genoſſenſchaftlichen 
Berbände der Zünfte, die in den erjten Zeiten ihres 
Beitebend von den Ausartungen jpäterer Jahr: 
hunderte noch ziemlich frei waren, förderten ans 
fänglich die Erlernung des Handwerts, ſchufen fi) 
hre eigene Ordnung und Gewerbspolizei Armens 
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pflege und Krankenpflege und hoben das Standes; 
ewußtiein des arbeitenden Bürgertums. Mit der 
fortſchreitenden Kultur, melde jtet3 neue und 
re rg modifizierte Bebürfnifje bervorrief, 
wuchs die Zahl und Ausdehnung der G. Man er: 
fand immer neue ae und Maſchinen und 
vervolltommnete zugleidy die Organijation der Ar: 
beit, um mit geringerer Anftrengung eine größere 
Summe von Produkten zu wohlfeilern Breifen 
oder in befierer Qualität berzuftellen. Zur Unter: 
tügung der Menſchenkräfte brauchte man zuerft 
ier:, Wind- und Waſſerkräfte und fpäter Dampf: 
und Gaskräfte. Aus dem Kleingewerbe wuchs 
unaufbaltian das Großgewerbe hervor. Neben 
die Werkitatt des Handwerlers trat die Fabrik und 
das Magazin der Großindbuftriellen. Die Wiflen: 
Dat! und Kunſt griffen im Bunde mit dem Handel 
ördernd ein, um die Prodbuftion zu vereinfachen, 
zu erleichtern, zu verfeinern und den Abjap zu er: 
weitern. Das Anmwadien der Bevölterung und 
des Reichtums geftattete, die beiden Hauptfaltoren 
der Produftion, Arbeit und Kapital, immer rei 
licher zur Ausdehnung der gewerblichen Unterne 
er ju verwenden. So iſt das moderne 
Gro u... oder ber jog. Induſtrialismus 
ıtitanden, ber mit dem großen Vorteil der wohl: 
feilern und reidylichern Herftellung von Mailen: 
gütern auch die Nachteile der großen Anhäufung 
von Arbeitnehmern, die in Lohn und Brot weniger 
Unternehmer und RKapitaliften fteben, herbeigeführt 
und eine jog. Arbeit e oder Soziale Frage ge: 
Schaffen hat. Es iſt jedoch unbeitreitbar, dab eine 
große Anzahl von Arbeitnehmern in een Fa; 
riten ſich ebenjo gut oder teilmeije noch beſſer be: 
findet, als zahlreiche Kleine Handwerlsmeiſter früs 
berer Zeiten, die fo oft vergebli auf Beitellung 
und Zahlung warteten, Man darf audy nit ver: 
gie daß ſich in den Fabriten felbit eine große 
ftufung von laufmänniſch und ger ilde: 
ten Angeltellten, Wertführern und gelernten Hand: 
werlern biö zu ben ſchwächſten Handlangern vor: 
—— Das Kleingewerbe iſt ferner in zahlreichen 
ranchen noch durchaus lebensfähig. Es bewei⸗ 
fen dies die Bäder, Fleiſcher, Schlofer Klempner, 
Maurer, Zimmerleute, Dachdeder, Maler, Tiichler, 
Barbiere, Friſeure, Schleifer, Schmiede, 3 
Stellmader, Glajer, Hafner, Buchbinder, Gras: 
veure, Uhrmacher, Schneider, Schuhmacher u. f. w., 
welche bejtimmte örtliche und perjönlihe Bedürf: 
niffe aud) in Zukunft überall zu befriedigen haben 
werden. Neben biejen felbitändigen ©. entitehen, 
abgeiehen von den zahlreidhen guten Stellungen im 
modernen Bertehröweien, alljährlid immer neue 
Heinere und ge Gewerbs⸗ und Fabrifations: 
jmweige, wie Konbitoren, Pho ben, Litho⸗ 
grav en, Berfertiger von Gummi-, Guttapercha-, 
ijouterie: und andern Zuruswaren, und zahlreiche 
ſKunſthandwerler aller Art. Es ift eine Hauptauf: 
abe der Gegenwart, das aus ben zünftleriichen 
nden befreite Handwerf nunmehr pn Kunitge: 
werbe überzuleiten und allentbalben dahin zu 
ben, daß nicht etwa bloß in den Fachſchulen, Jon: 
bern vor allem auch in den Werkitätten guter ⸗ 
fter die prattiſche Übung im Handwerk wieder 
eifriger erlernt werde und überall zu Ehren fomme. 
Als wichtige Hilfsmittel zur Beförderung des Ge: 
werbfleijes und zur Regelung der Beziehungen 
zwiſchen ben Gewerbtreibenden unter fi, ſowie 
mit ihren Gehilfen und mit den Behörden und dem 
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Bublitum find hervorzuheben: die Gewerbegeſetz⸗ 
aebung, Gewerbegeridte, Gewerbelammern, Ge: 
rserbemufeen, Gewerbejchulen, Gewerbevereine und 
Gewerbefteuerreformen. 
Gewerbeaudftellung, f. unter Induſtrie⸗ 
auöftellungen. ſchaften. 
Gewerbebauken, |. Banken und Genoſſen— 
Gewerbefreiheit iſt die jedermann zuerkannte 
Befugnis, jedes beliebige Gewerbe ſelbſtändig zu bes 
treiben, ohne daß er irgend welde Vorbedingungen 
zu erfüllen hätte. Speziell bedeutet die ©. die Frei: 
beit von dem früher vorberrfchenden Zunftzwange, 
vermöge deſſen niemand ein Gewerbe treiben durfte, 
ohne der betreffenden Zunft anzugehören. Aber 
auch obrigfeitlihe Konzeffionen, Prüfungen und 
mn beſchränlende Bedingungen für einen Ge: 
werbebetrieb ftehen mit dem Prinzip der abjoluten 
G. im Wide 3 Indes iſt es allgemein aner: 
lannt, daß —28 rinzip für gewiſſe Gewerbe und 
Berufsarten praftiih unhaltbar und unbrauchbar 
it, und es find daher in allen Kulturländern we: 
nigjten® einzelne Beichräntungen der ©. im In— 
terejje der allgemeinen Wohlfahrt für notwendig 
erachtet worden, wenn auch dad Maß derſelben in 
den verjchienenen Staaten ein fehr verſchiedenes 
ift. Diefe Beſchränkungen bes im allgemeinen jebt 
durchweg anerfannten Prinzips der ©. bilden einen 
Hauptteil der Gewerbegejeßgebung (f.d.). , 
Gewerbegehilfe k bie Bezeihnung für bie: 
jenigen gewerblichen Arbeiter, welche nad über: 
andener Lehrzeit bei einem Gewerksmeiſter ar: 
beiten und früher meift Gejellen (j. d.) genannt 
wurden. Die Berhältnifie derjelben find in der 
Deutihen Gewerbeordnung durch Titel VIL, 
105—139° (auf Grund des Gefehes betreffend die 
Abänderung der Gewerbeordnung vom 17. Juli 
1878) geordnet. (Bal. de here 
Gewerbegerichte find aus Gewerbtreibenden 
zufammengejete Gerichte, welche in Streitigfeiten 
enticheiden, die ſich zwiſchen gewerblichen Arbeit: 
gebern (Fabritanten und Handwerkern) und ihren 
Arbeitern, Gejellen oder Lehrlingen im Zufammen: 
hang mit dem Gewerbebetrieb erheben. Sie find 
in * Eon modernen Geftalt franz. Urſprungs, und 
jwar wurbe das erfte G. auf Grund des Geſetzes 
vom 18, zu in Lyon errichtet. Sie führen 
in Frankreich Namen Conseils des Prud’- 
hommes, wa3 baran erinnert, daß fie bis zu 
einem gewiflen Grade die Erbſchaft der alten ge: 
werblichen Zunftgericht3barkeit übernommen haben. 
Die franz. ©. entiheiden in legter Inſtanz über 
Streitobjelte, deren Wert 100 Frs. nicht über: 
ſchreitet. Che die Sade vor das Hauptbureau ge: 
langt, muß ein Sühneverjudh vor dem aus einem 
Fabrifanten und einem MWerkitattvorjteher zuſam⸗ 
mengejesten Bureau particulier gemacht werben, 
der in der —— ber Fälle zur Schlichtung des 
Streites führt. In bdiefer Form galt die franz. 
Geſetzgebung Aber die G. aud auf dem deutichen 
finten Rheinufer und im Großherzogtum Berg, 
und fie iſt hier auch unter der preuß. Herrichaft im 
wejentlihen ungeändert geblieben, ba ihre Zweck⸗ 
mäßigfeit din tlih der ſachverſtändigen rajchen 
und faft kojtenfreien Entſcheidung der Streitigkeiten 
ſich unbeitreitbar herausſtellte. Die preuß. Regie: 
rung verjuchte auch Ähnliche Inſtitutionen außer: 
balb des Gebiet! des franz. Rechts zu begründen, 
ſo 1829 die Fabrifgerihts:Deputationen in meh: 
tern Städten Weſtfalens und jpäter die ©. in den 


. | nung nit anzugehören; bie He werben von 
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öftlichen Provinzen auf Grund der Gewerbeord— 
nung3:NRovelle von 1849. Die meijten dierer Ver: 
fuche haben nee al3 wenig erfolgreicd) erwieſen. 
Die Deutiche Gewerbeordnung von 1869 beitimmte 
($. 108, jet 1208), daß die näher bezeichneten 
Streitigkeiten zwiſchen den Arbeitgebern und Ar: 
beitnehmern, falls bejondere Behörden für dieſe 
Angelegenheiten beſtehen, von diejen, andernfalls 
durch die Gemeindebehörbe zu enticheiden jeien. 
Durd) Ortsſtatut fönnen —X& ſtatt der bisherigen 
Behörden gewerbliche Schiedsgerichte von der Ge— 
meindebehörde unter gleichmäßiger Zuziehung von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern —— werden, 
Das betreffende Ortsſtatut hat alſo ſelbſt zu be: 
ftimmen, auf welche Art dieſe Zuziehung erfolgen 
und wie weit bie Gemeindebehörde ſelbſt in dem 
Gericht vertreten fein fol. Durd das Gejek vom 
18. Juli 1881 haben aber auch die den Vorſchriften 
desſelben entiprehenden Innungen das Recht, 
Schiedsgerichte zu errichten, welche ſtatt der ſonſt 
zuſtãndigen Behörde Streitigkeiten zwiſchen In— 
nungsmitgliedern und ihren Geſellen entſcheiden 


(8. 97a ber Gewerbeordnung) und = 8. 100e 
kann die Kompetenz der Innungen aud auf * 
we 


jenigen Streitigkeiten ausgedehnt werden 
wilden Lehrlingen und der Innung nit ange: 
örenden Arbeitgebern aus dem Lehrverhältnis 
entitehen. Die —————— müjlen 
mindeſtens aus einem Vorſihenden und zwei Bei- 
figern beftehen, und die Beifiper zur Hälfte aus den 
———— und zur ir aus deren Ge: 
ellen entnonmen fein. Der Vorfipende wird von 
der Auffihtsbehörde beftimmt und braucht der Sn: 


ihren Standesgenofjen gewählt ($. 100d). Die 
tiheidungen ſind vorläufig vollitredbar; gegen 
diefelben ftcht die Berufung auf den Rechtsweg bin: 
nen 10 Tagen offen, was auch bezüglid; deö gewerb: 
lihen Gemeindegericht3 gilt. Die Bildung der Be- 
örde und das Verfahren zur Entſcheidung von 
— Age it durch das Innungsſtatut 
zu regeln ($. 98a). Das Geridhtäverfafjungsgeiek 
vom an. 1877 erfennt (3. 14, 4) die ©. unbedingt 
als zuläjiig an. , 

* Großbritannien wurde bereits 1825 ein 
Geſetß zur Erleichterung eines ſchiedsrichterlichen 
Verfahrens in gewerblichen Streitigleiten zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern erlaſſen. Die 
erfolgreihen Bemühungen des Richters Kettle in 
Wolverhampton und des Fabrifanten Mundella 
in Nottingham zur Organiſierung von Schieds— 
fammern und Ginigungstammern veranlafte dann 
den Grlaß des Geſehes von 1867 über die «Con- 
eiliation councils» (gewählte Gewerbeſchieds⸗ 
erichte) und bes Geſehes von 1872 über die 
— zwiſchen Meiſtern und Arbeitern, 
welches auch die Regelung des Lohnſatzes für die 
Zutunft — 

Bol. Eberty, «Die G. und das gewerbliche 
Schiedsgerichtäweien» (Berl. 1869); Yerie, « Die 
G. vom Standpunfte ihrer hiſtor. Entwidelung 
und ihrer praltiihen Notwendigkeitv (Barmen 
1874); Nidert, «Die Gewerbeordnungsnovelle im 
Reichstage. I. Das gewerbliche Schiedsgericht » 
(Berge 1874); Oppenheim, «©. und Kontralt: 

ruch⸗ (Berl. 1874); von Bojanowsli, ER 

mer und Arbeiter nach engl. Rechto (Stuttg. 1877). 

ee Fe rn ae (Gewerbeordnung 
Gewerbeverfafjung) nennt man den Inbegri 
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der auf den Gewerbebetrieb bezüglichen een 
Beitimmungen oder jtaatlihen und polizeilichen 
Anordnungen. Im Beginn des Mittelalters jcheint 
vollſtändige Gewerbefreiheit beftunden zu haben. 
Mit dem Wachstum der Städte entitand nad) und 
nad) ein Bannrecht der Städte und die Errichtung 
von Bannmeilen, wonad Dorfhandwerler nur in 
einer gewillen Entfernung von der Stadt und nur 
für die dringlichſten Bedürfniffe und unter man: 
cherlei Beichräntungen arbeiten durften. In den 
Städten jelbit bildete fich die Zunftverfafiung und 
ein Privilegium der Zünfte aus. Dem Zunftweſen 
iſt charakteriftiih: 1) dab die Meilter des Hand: 
werf3 in jedem Ort oder Amtsbezirk eine privile: 
gierte Körperſchaft bildeten; 2) daß die Verrich— 
tungen ber verjchiedenen Handmwerke genau gegen: 
einander abgegrenzt waren, ſodaß fein Genojle der 
einen Zunft in den Arbeitskreis der andern Zunft 
übergreifen durfte; 3) daß der Eintritt in den Kreis 
der Meifter und in das Gewerbe überhaupt ab: 
hängig war a) von einer gewiſſen Lehrzeit, b) von 
dem Beitehen der Wanderzeit, c) von der Ablegung 
der Meiiterprüfung und der u ung eines 
Meijteritüds, d) zuweilen auch von dem Freiwerden 
einer Stelle in den ſog. geichloffenen Gewerben, 
und 4) daß jebem Nichtmeifter die Berfertigung der 
in den Wirkungstreis einer Zunft fallenden Ware 
und die dazu gehörigen Arbeiten auf eigene Red): 
nung bei Strafe unterjagt waren. Um das Publi: 
fum gegen die Ausbeutung der — zu ſchützen, 
entſtanden die obrigkeitlichen en und Jahr⸗ 
märkte; fpäter erfolgte die Zulaflung von Dorf: 
bandwerfern in beſchränkter Anzahl, ſowie die An: 
wendung des Konzeſſionsweſens, welches die Er: 
rihtung von Fabriken, in denen die verjchiedeniten 
Gewerbe neben: und miteinander betrieben wurden, 
überhaupt erjt möglich machte. 
Die Ausartung der Zünfte, welche mit dem all: 
gemeinen Verfall der Städte eng verflodhten war, 
tonnte durch die vom Staate gejtatteten Ausnah— 
men nicht aufgehalten werden. Es wurden daber 
ſchon im 17. Jahrh. mehrfache Berjuche —* 
die Zünfte einzufchränten und ihren Mißbräuchen 
in Deutichland durch Reichsverordnungen entgegen: 
zumirten. Allein dieje Anjtrengungen waren ver: 
geblich. Es bedurfte eines gründlichen Umſchwungs 
und der Broflamierung des dem Zunftimange und 
der Privilegierung gerade entgegengefegten Prin: 
zips der Gemwerbefreiheit, auf mweldem bie 
nenere G. berubt. Die neuern Gewerbegeſetze ba: 
ben den naturrechtlichen Sab von der angeborenen 
Arbeitsfreiheit auf die gewerbliche Thätigkeit des 
Menſchen angewendet, und ftellen ala einen Funda: 
mentaljaß der gewerblihen Berfafjung bin, daß es 
in der Regel einem jeden freiftehen foll, ein jedes 
Gewerbe zu betreiben. Da jedoch die im Prinzi 
anerlannte nn nicht regello® un 
ſchrankenlos ſein lann, ſo pflegen die neuern Ge— 
—5* gleichzeitig auch die Regeln und Ein: 
Ichränfungen, denen ber Gewerbebetrieb mit Nüd: 
iht auf das Gemeinwehl künftig unterliegen foll, 
näher anzuführen. Der Umihmwung der An: 
ſchauungen zu Gunſten ber Arbeitsfreiheit iſt theo- 
ande Dora die Phyfiofraten und das große Wert 
von Adam Smith über die Urfahen des Volta: 
—— eingeleitet worden. In demſelben 
2 re, in welchem dieſes Werk erfchien, wurbe bie 
ewerbefreiheit auf dem ungeheuern Gebiete der 
nordamerif, Union in der Dellaration der Mens 
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fhenrechte vom 4. Juli 1776 aud praltiſch einge 
führt. Die 1775 —— Verbindung des —— 
mit der Maſchine zur Dampfmaſchine des James 
Watt vollzog gleichzeitig eine Revolution des Ge: 
werbeweſens auf techniſchem Gebiete, welche der 
allgemeinen Einführung der Gemwerbefreiheit mebr 
ala alle ftaatlihen Maßregeln vorgearbeitet bat. 
Ebenfalls 1776 erihien aud ein Edilt des fran;. 
Minifterd Turgot, welches die Zünfte abſchaffen 
follte. Indes konnte Turgot dasjelbe nicht durch— 
führen, Gr wurde gejtürzt und erjt die Franzöſiſche 
Revolution veridaffte den Grundfägen der Ge: 
werbefreiheit den Sieg, indem fie durch das Geſet 
vom 2. März 1791 mit einem Schlage das Zunit: 
weſen befeitigte. In England beitand übrigens 
die Gewerbefreiheit damals thatfählih ſchon jeit 
längerer Zeit, da das fog. Lehrlingsgeiek der Ko: 
nigin Glifabethb vom %. 1562, die Codififation der 
ältern Zunftor ung, —— nur auf diejenigen 
Städte und Gewerbe anwendbar war, für die es 
bei jeinem Erlak Geltung hatte, und überdies all: 
mäblid außer Tamron mi gelommen war. Die 
förmliche Aufbebung dieſes Geſetes erfolgte jedoch 
erft im Jahre 1814. 

n Deutichland wurde die Gemwerbefreibeit ju- 
nächſt überall eingeführt, wohin ſich die fran;. 
Fremdherrſchaft erjtredte. Andererſeits aber bildete 
diefe Reform auch einen — Beitanbdteil des 
Syſtems, wodurd Preußen in der Stein:Harden: 
bergihen Periode feine innere Wiedergeburt zu 
Stande brachte. Durch die Edikte vom 2. Nov. 1810 
und 7, Sept. 1811 wurde der Gewerbebetrieb von 
der Zugehörigkeit zu einer Zunft, oder Innung un- 
abhängig gemacht, wenn aud) die Zünfte als freie 
Körpe —* beitehen bleiben konnten. In den 
neuen Landesteilen, die 1815 mit Breußen verbun: 
den wurden, blieb die vorhandene ©. zunächſt be: 
ſtehen, und erft 30 Jahre nachher wurbe durch das 
Geje vom 17. an. 1845 eine «Allgemeine Ge: 
werbeordnung» für die ange Monardie geichafier. 
Diefelbe fteht auf dem Boden der Gewerbefreibeit 
und liegt in vielen Stüden der ſpätern Deutjchen 
Gewerbeordnung zu Grunde. Die namentlich im 
J. 1848 laut werdenden Klagen der Handwerter 
riefen indes eine Abänderung derjelben im rüdlän: 
figen Sinne Kr die Verordnung vom 9. Nor, 
1849 hervor. Diejelbe jtellte unter anderm als Be: 
dingung des felbitändigen Betriebes einer großen 
Anzahl von Gemwerben entweder die Ablegung einer 
Meiiterprüfung oder —— leit zu einer 
Innung. In einigen Heinern deutihen Staaten 
war ber — nach 1815 wieder in aller 
Strenge bergeitellt worden. In Bayern trat an 
die Stelle desjelben das Syftem der Konzeſſionie— 
rung für alle nicht ausdrüdlih ausgenommenen 
Gewerbe. Nur in der Pfalz behauptete fich die aus 
der franz. Beit ftammende Gemwerbefteiheit. Seit 
bem Ende der fünfziger Jahre gewann in Deutic- 
land bie Gemerbehreibeit unter dem Einfluß der 
von dem Vollswiriſchaftlichen Kongreß vertretenen 
een immer mehr Boden. Nachdem fie durch das 
Vefeh vom 20. Dez. 1859 in Öfterreih eingeführt 
worden, trat fie ferner in Kraft: in Nafiau 1. Juni 
1860, in Bremen 4. April 1861, in Oldenburg 
23. Juli 1861, im Königreih Sachſen 1. Jan. 1862, 
in — 1. Mai 1862, in Baden 15. Dt. 
1862, in Sachien-Weimar-Cifenah, Sacien:Mei 
ürftentum Walded 1. Jan. 1863, im 


ningen und 
adjfen:Coburg: Gotha und Sachſen 


Herzogtum 
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Altenburg 1. Juli 1863, in Frankfurt a.M. 1. Mai 
1864, in Schwarzburg:Rubolftadt 1. Oft. 1864, in 
1. Febr. 1865, in Brannfchweig im April 

1865, in Shwarzburg:Sonter&haufen 1. dar 1866, 
in Lübed 1. Jan. 1867, in Bayern 1. Mai 1868. 
Die Gewerbeorbnungen mehrerer deutfcher Einzel: 
ftaaten, 3. B. Bremens und Sachſens, find in meh: 
rern Punlten ſehr radikal vorgegangen. Die bre: 
mifche —— beſchränlte ſich auf ſechs Para: 
graphen, welche die frü rivilegien einfach 
aufheben und die gewerblichen Grundfreiheiten und 
Vertragsrechte mit wenigen Worten feititellen. 

Nach der Gründung des Norddeutichen Bundes 
war die Herftellung eines gemeinihaftlidhen Ge: 
werberechts eine der eriten Aufgaben der Gejeh: 

gebung desielben. Nachdem ſchon am 8. Juli 1868 
ein fog. Notgewerbegeſetz erlafien worden, kam 
am 21. Juni 1869 die Gewerbeorbnung für den 
Nordbeutihen Bund zu Stande, die 1871 und 1872 
auch für die füddeutichen Staaten in Kraft geieht 
wurde. Erhebliche Iinderungen und Zuſähe erhielt 
fie in der Folge namentlich durch das Reichsgeſehß 
vom 8. April 1876 (die gewerblichen Hilfstafjen 
betreffend), ferner durch das Geſeß vom 17. Juli 
1878, das die Arbeiter: und Lehrlingsverhältnifie 
einer ftrengern Ordnung unterwarf, ſodann on 
die Gejehe vom 23. Yuli 1879 und vom 15. Juli 
1880, welche ſcharfere Beitimmungen über einige 
ber nicht ganz freien Gewerbe enthalten, ferner 
durch das Gefek vom 18. Juli 1881, das den (micht 
obligatorifhen) Innungen größere Nechte einräumt 
und endlich durd das Gele vom 1. ‘juli 1883, 
welches namentlich den Gewerbebetrieb im Umber: 
ae ftrenger reglementiert.. Im allgemeinen 

leibt jedoch das Prinzip der Gewerbefreiheit auch 
von der Gewerbeordnung in ihrer —— 

Geſtalt aufrecht erhalten. Sie beſtimmt, daß der 

eb eines Gewerbes jedermann geftattet iſt, 
oweit nicht durch dieſe Gewerbeordnung ſelber 
usnahmen oder Beichränfungen vorgeſchrieben 
ober zugelaſſen find. Die veraltete, aus der Zunft: 
— ſich herſchreibende Unterſcheidung zwi: 
n Stadt und Sand in Bezug auf den Gewerbe: 
trieb foll aufhören. Der gleichgeitige Betrieb 
verjchiedener Gewerbe fowie desfelben Gewerbes 
in mehrern Betrieb3: oder Verlaufsſtätten ift ge: 
ftattet. ine — me der Handwerler auf 
den Berlauf der felbftverfertigten Waaren findet 
nicht ftatt. Den Zünften und kaufmänniſchen Kor: 
porationen ſteht ein Recht, andere von dem Be: 
triebe eines Gewerbes auszuschließen, nicht zu. 

‚ Eine Anzahl von Berufsarten werden ausbrüd: 
lich als nicht unter der Gewerbeordnung ftehend 
aufgeführt und bleiben befonbern Sujammungen 
unterworfen. Hierher gehören bie Fiſcherei, das 
I lich und Unterrichtsweſen, die abvolatos 
riſche und Notariatapraris, Auswanderungsunter⸗ 
n en und :Agenturen, Verficherungs: und 

nunternehmungen, öffentliche Fähren und 

ber Dienſt der Schiffsmannſchaften auf Seeſchiffen. 
Nur in beftimmten Punlten ift Die Gewerbeordnung 
anwendbar auf das Bergweien, die Heiltunde, das 
——— und den ec von Arzneimit- 
n, ben Vertrieb von Lotterielojen und die Vieh: 


mus. Zur Errichtung von Anlagen, welche durch | it 


e örtlihe Lage oder die Beichaffenheit der Bes 
triebaftätte für die Beſiher oder Bewohner der 
benachbarten Grundftüde oder für das Publitum 
überhaupt erhebliche Nachteile, Gefahren oder Be: 

Gonverjationd» Lerifon. 13. Aufl. VII. 
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läftigungen herbeiführen können, ift die Genehmi: 
ung der nad den Landeögefehen zuftändigen Be: 
has erforderlich; es gehören dahin Schießpulver: 
abriten, Anlagen zur Feuerwerlerei und zur Be: 
reitung von Zündftoffen, Gasbereitungsanftalten, 
Kaltöfen, Ziegelöfen, chem. Fabriten aller Art und 
dergleichen viele® andere. Ciner Approbation, 
welche auf Grund eines Nachweiſes der Befähigung 
erteilt wird, bedürfen Apothefer und diejenigen 
Berfonen, welche ſich ala Ärzte (Wundärzte, Augen: 
ärzte, Geburtähelfer, — und Tierärzte) 
oder mit gleihbedeutenden Titeln bezeichnen, a 
feitens des Staat3 oder einer Gemeinde als folche 
anerfannt oder mit amtlichen Muntelonen betraut 
werben follen, jedoch darf die Approbation nicht 
von der vorherigen afademifhen Doltorpromotion 
abhängig gemacht werden. Für diejenigen, welche 
die Approbation erlangt hr en, ift die Wahl des 
Drtes —— des Deutſchen Reichs vollkommen 
freigeſtellt. — von Kranken-, Entbin: 
dung3: und Jrrenanftalten bedürfen einer Konzeſ⸗ 
fion, welde nur wegen Unzuverläffigteit der nad): 
juchenden Berfönlichleit oder wegen ungenügender 
baulicher oder techniſcher Einrichtung zu verweigern 
ift; Hebammen bedürfen eines Prufungszeugniſſes 
der nad) den Landedgefehen zultändigen Behörde. 
Seeſchiffer und Lotjen müſſen fih über den Befis 
ber erforderlichen Kenntniffe durch ein —A 
zeugnis der zuſtändigen Verwaltungsbehörde aus: 
kn. Auch der Betrieb des Sufbelölnggenerbe 
fann durch die Landesgeſetze von ber Beibringung 
eines Brüfungszeugnifies abhängig gemacht werden. 
Sihaufpieunternepmer bedürfen einer Erlaubnis, 
die nur auf Grund der Unzuverläffigleit der nach: 
ſuchenden Perſon in fittlicher, artiftiider und finan: 
zieller Hinficht verweigert werden darf. Die ge: 
werb3mäßige Aufführung von Gefang:, Mufik: und 
fonftigen Vorträgen und Vorftellungen ohne höhe: 
res fFünftlerifches Intereſſe bedarf ebenfalls einer 
Konzeffion, deren Bewilligung sun, t werben 
fann, wenn nad) dem Ermeſſen der Behörde be: 
reits eine Reituelge Anzahl von Perſonen in der 
Gemeinde —* Erlaubnis beſihen. Zu Auffüh— 
rungen der gedachten Art auf Straßen und öffent: 
lichen Plägen oder von Haus zu Haus iſt die Er: 
laubnis der Ortspolizeibehörbe erforderlich. ser: 
ner ift eine Erlaubnis erforberlih zum Betriebe 
der Gaſtwirtſchaft, Schantwirtichaft und des Allein: 
handels mit Branntwein, und dieſelbe fann nicht 
nur wegen Unzuverläffigkeit und Unfittlichleit des 
Na —* oder wegen polizeiwidriger Be— 
ſchaffenheit des Lokals verſagt werden, ſondern 
auch ag Beitimmung der Landesregierungen 
(für den Branntweinausfhant und Kleinhandel 
allgemein, für die übrigen Betriebe aber in ben 
Ortſchaften mit weniger ald 15000 €, ohne wei: 
teres, in den größern Stäbten aber auf Grund eines 
Ortsſtatuts) von der Bejahung der Bedürfnisfrage 
abhängig gemacht werben. 
er Gewerbebetrieb der Pfanbleiber und Nüd: 
—— iſt ebenfalls konzeſſionspflichtig und 
beſondern polizeilichen Beſtimmungen unterworfen. 
Durch die Landesgeſetgebung kann angeordnet wer: 
den, daß die Erteilung dieſer Erlaubnis in Orts⸗ 
atut von dem Nachweis eines Bedürfniſſes ab— 
hängig gemacht werden bürfe, Die —— 
Önnen endlich für den Handel mit Giften und das 
Lotfengewerbe die — einer beſondern Ge⸗ 
nehmigung und für die Markſcheider außerdem 
60 
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auch nod eine Prüfung vorfchreiben. Die Ertei- 
(ung von aan. Turn» und Schwimmunterricht, 
der Trödelhandel, der Kleinhandel mit Garnab: 
un u. ſ. w., der Handel mit Dynamit und an: 


ern —— die gewerbsmaͤßige Beſorgung 


von fremden Rechtsgeſ gr die Vermittelung 
von Darlehnen, Heiraten, tellen u. j. w., die Ge: 
findevermietung und das Geihäft eines Auktiona⸗ 
tors bedürfen zwar feiner vorgängigen Erlaubnis, 


follen aber unzuverläffigen Perfonen (auf Grund | 


vorliegender Thatjahen) unterjagt werden. m: 
mobilien dürfen nur von ſolchen Aultionatoren 
verfteigert werden, welche von den dazu befugten 
Staatö: oder Kommunalbehörben oder Korpora- 
tionen angeftellt find. Das Gewerbe ber Feld— 
meſſer, S afmer, Wäger, Mefler, Braaler, Steu: 
rer u. ſ. w. darf zwar frei betrieben werben, es 
bleiben aber die einzelnen Staats: oder Kommunal: 
behörden oder Korporationen befugt, fie auf bie 
Beobachtung der beitehenden Vorſchriften zu ver: 
eidigen und öffentlich) — nur leßtere kön⸗ 
nen auf die beſondere Glaubwürdigkeit Anſpruch 
erheben, welche geieplihe Beſtimmungen für Leute 
ihrer Kategorie aufftellen. Der Regelung der Orts: 
behörden unterliegt die Behandlung des öffentlichen 
Feige innerhalb de3 Drtes durh Wagen aller 
Art, Gondeln, Sänften, Pferde und andere Trans: 
portmittel, ſowie bad Gewerbe derjenigen Berfonen, 
welche auf öffentlichen Straßen oder Plätzen ihre 
Dienjte anbieten, Wer gewerbsmäßig Drudichriften 
oder andere Schriften oder Bildwerfe auf öffent: 
en Megen, —— Plätzen oder andern öffent: 
lihen Orten ausrufen, verlaufen, verteilen, an: 
fhlagen will, bedarf dazu der Grlaubnis ber 
Drtöpoligeibehörbe. Beſondere beichräntende Be: 
ftimmungen bejtehen für den Gewerbebetrieb im 
Umherziehen, der in er niedrigjten Erſcheinungs⸗ 
formen fich mit der Landſtreicherei berührt. Schon 
diejenigen anjäffigen Gewerbetreibenden, welche 
außerhalb ihres Gemeindebezirt3 Maren auflaufen 
oder Beitellungen aufſuchen, fowie die ſolche Ge: 
werbtreibende in den gedachten Geſchäften vertre: 
tenden Handlungsreiienden bedürfen einer Legiti— 
mationsfarte, die in beftimmten Fällen verjagt 
werden kann. Dabei haben diefe Neifenden a 
Thätigkeit in den in $. 44 bezeichneten Schranten 
zu halten, widrigenfalls diejelbe als eigentlicher 
Gewerbebetrieb im Umherziehen betrachtet und be: 
handelt wird. Für diefen lehtern ift ein befonderer 
«Wandergewerbichein» erforderlid), über deſſen Ver: 
jagung oder AJurüdziehung die SS. 57, 57a, 57b 
und 58 eine Reihe von Beſtimmungen enthalten. 
Ausgeſchloſſen vom Anlauf oder Feilbieten im 
Umherziehen find geiſtige Getränke (abgeſehen von 
vorübergehenden lofalen Ausnahmen), gebrauchte 
Kleider und Betten, Menfchenhaare, Garnabfälle 
u.j.w., Gold: und Silberwaren, Brucdhgold, Bruch— 
ſilber und Taſchenuhren, Spiellarten, Wertpapiere, 
Erploſionsſtoffe, leicht entzündliche Ole und Spiri— 
tus, Waffen, Gifte und Arzneien, endlich Drud: 
ſchriften und Bildwerke, die in fittliher oder reli- 
giöſer Hinficht Urgerniß zu geben geeignet find oder 
mittels Zuficherung von Prämien oder Gewinnen 
vertrieben werben. Kerner ift vom MWanberbetriebe 
ausgeihlojlen die Ausübung der Heiltunde, die 
VBermittelung von rn und andern Geichäf: 
ten, das Aufſuchen von Beftellungen auf Lotterie: 
loje und andere Wertpapiere, das Auffuchen von 
Beltellungen auf Branntwein und Spiritus bei 





Gewerbegejeßgebung 


Perſonen, welche denjelben nicht für ihr Gewerbe 
verwenden. 

‚ Befondere Beihränfungen 
‚ rigen, namentlid) — in —— aufer ent 
werden, falls fie überhaupt zum Wandergewer 
ugelafien werden. Die Mitführung von andern 
—— beim Wandergewerbe bedarf einer befon: 
bern Grlaubnis, die für Kinder unter 14 Jahren 
unter Umftänden verjagt werden fann und unbe: 
* verſagt werden muß, wenn die Kinder zu ge— 
wer uge meden mitgeführt werben ſollen. Was 
die Meſſen, Jahrmärkte und Wochenmärkte betrifft, 
\ — vr oh —— — von der hehe 
tändigen Behörde feftgefe allgemeinen 

er Kauf und Verkauf auf ee jedem mit 
— efugniſſen ee fann, wenn in einem 


können — 





tte herlömmlich gewiſſe Handwerlerwaren, bie 
nicht zu den gewöhnlichen Marltwaren gehören, 
auf dem Wochenmarkte und von einheimiſchen Ber: 
ee feilgehalten werden burften, für diefelben 
dieſes Vorreht mit Ausfhluß der fremden Ber: 
fäufer aufrecht erhalten werden. Taren, d. b. 
ten ſeitens ber Obrigfeit, follen im 


Preisvorſchri 
allgemeinen fortfallen. Bäder und Gaſtwirte kön: 
nen aber durch die Ortsbehörde angehalten werben, 


ihre Preife in ihrem Lolale oder vor demfelben an: 
uſchlagen und der Bolizeibebörde einzureihen, und 
leiben, jelange fie feine Veränderung angezeigt 
und angeſchlagen, daran gebunden. Ferner dürfen 
Zaren für öffentliche Lohnfuhrmerte u. f. w., ſowie 
Dienftmänner,, Führer u. ſ. w., die auf offener 
' Straße ihre Dienfte anbieten, feitens ber ; 
bebörbe vorgejchrieben werden. j 
nnungen mit Beitrittäjwang für die betreffen: 
ben Gemwerbtreibenden lennt die Gewerbeordnung 
nicht; wohl aber begünftigt fie nad) dem Geſeß von 
1881 den Eintritt in die freimillig gebildeten er 
nungen durch den lektern —— wichtige Rechte. 
"Nnnungen) Bon befonderer Wichtigkeit ift 
itel VII der Deutichen Gewerbeordnung, welcher 
ipeziell die Arbeiterverbältniffe betrifft und aud 
die unter die jog. a 
Beltimmungen enthält. An der Spike des Titela 
VII fteht der wichtige et «Die Feltiehung 
der Verhältnifie zwischen ben felbitändigen Gewerb: 
treibenden und ihren Arbeitern iſt Gegenftand 
freier Übereinkunft, vorbehaltlich der durch Reiche: 
geiep begründeten Beſchraͤnkungen.“ Das eb 
geitattet für die gr ber Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer nur eine ſolche Ginmifhung der 
öffentlichen Behörde, welche durch die Fürforge für 
' Unmäündige, für einen Nächhilfsunterricht, ſoweit 
derſelbe notwendig, für moͤglichſte Si der 
Arbeiter gegen die aus der bejondern he 
des Gewerbebetriebs oder der Betriebaftätte ſich er: 
‚ gebende Gefahr für Leben und Gefundbeit, 
Siderftellung der Lehr: und Lohnverträge, enblich 
für Befeitigung von Mißbräuchen bei Lohnzab: 
lungen — gegen das Trudiyitem) be⸗ 
dingt iſt. Das Verhältnis zwiſchen Geſellen und 
Arbeitern und den Arbeitgebern kann, wenn nichts 
anderes vereinbart iſt, mit vierzehntägiger Künbdi- 
: gungäfrift beiderſeits aufgelöft werden. Ohne Kün- 
digung darf die Auflöjung nur in beftimmten, vom 
Gejeg aufgeführten Fällen erfolgen. Jedoch bat 
der Bruch des Arbeitsvertrags nur civilrechtliche 
Folgen, und alle Verbote und Strafbeftimmungen 
gegen Arbeitseinftellungen und Koalitionen Bad 
aufgehoben. Um jedoch den Vertragsbrud der 


Sewerbefammern 


Arbeiter einigermaßen zu erſchweren, ift für bie: | 
jenigen, welde nod) nicht 21 Dane alt find, bie 
Führung eines Arbeitsbuchs (j. d.) vorgeichrieben 
und allgemein für ben Arbeitgeber, der wiſſentlich 
einen vertragsbrüchigen Arbeiter beichäftigt, eine 
— für den Schaden gegenüber dem frühern 
Arbeitgeber tonftituiert. Cine ähnliche Haftpflicht 
beiteht auch bei der Aufnahme eines widerrechtlich 
aus der Lehre getretenen Lehrlings. Ein folder 
tann auch durch die Polizei zwangsweiſe zurüdge: 
hrt oder durd Androhung von Gelditrafe oder 
ogar Haft bis zu fünf Tagen zur Rüdtehr ange: 
ten werben. In Betreff der Beihränfung der 
rbeit von Kindern, jugendlichen Arbeitern und 
Frauen in den Fabrilen ſ Fabritgefeggebung. 
Um die Mißbräude des Ion: Trudſyſtems zu ver: 
ndern, verpflichtet die Gewerbeordnung jeden 
britanten, bie Löhne der Arbeiter in barem 
elde auszuzahlen; nur Wohnung, euerungs: 
bedarf, Landnutzung, regelmäßige Belöſtigung, 
Arznei und ärztliche Hilfe, ſowie Werkzeuge und 
Stoffe zu den von ihnen ep elante Waren 
dürfen den Arbeitern von den Fabritanten unter 
Anrechnung bei der Lohnzahlung verabfolgt wer: 
ben; Waren dürfen ihnen nicht frebitiert werden. 
Eine ſorgſame Aufſicht über die Aufrechterhaltung 
biefer timmungen ijt ſelbſtredend dringend 
nötig und wird durch bie Fabrikinſpektoren (}. d.) 
ausgeübt. In Betreff der gewerblichen Hilfslaſſen 
beftimmte bie Gewerbeordnung, daß bis zum Erlaß 
eines Bundesgeſetßes die Anordnungen ber Landes: 
nefehe über die Kranken-, Hilfs» und Sterbelaſſen 
für Gejellen, Gebilfen und Fabrifarbeiter in Kraft 
bleiben jollten. Inzwiſchen erſchien 1876 ein Hilfs: 
tafiengeie für das Deutihe Reich, und durch das Ge: 
ſeß vom 15. Juni 1883 iſt das Prinzip der obligatori: 
ſchen Krankenverſicherung (f. d.) für alle gewerb: ' 
lien Zohnarbeiter zur Geltung gebradt worden. 
Die Gegner der Öewerbefreiheit verlangen obli: 
geteriide Innungen oder mindeitend nod) weitere 
erſchaͤrfungen des indirelten Zwangs zum Beitritt, 
namentlich durch die Beitimmung, daß nur die einer 
Innung angehörenden Meifter berechtigt fein follen, 
Lehrlinge zu halten. Aud wünſcht man Beichrän: 
fungen der Magazine und Läden von Honfeltions: 
und andern Handwerkswaren, etwa nach Art der 
SS. 33 und 34 der preuß. Verordnung vom 9. Febr. 
1849. Ferner verlangt man Abwehr der direlt mit 
den Konfumenten in Verbindung, tretenden Hand: 
lungsreiſenden, der jog. Detailreiſenden, etwa mit: 
tels gebe: Steuern, wie ſchon die ſog. Wanderlager 
und Wanderauftionen in vielen Städten durch eine 
prohibitive ren gut wie unmöglich ge: 
macht worden find. Die öfterr, Gewerbenovelle 
vom 15. März 1883 macht einerjeit3 den felbitän: 
digen Handwerkäbetrieb wieder von einem Befähi— 
gungsnachweis abhängig und jucht andererjeitö den 
zunftartigen Zwangsgenoſſenſchaften, welde auch 
die öfterr. Gewerbeordnung von 1859 beibehalten 
hatte, neues Leben einzuhauden und einen größern 
Einfluß zu verfhaffen. Die Tendenz zur Beihrän: 
kung der Konkurrenz, zur Abwendung von «Schand: 
rerjen» und zur Lahmlegung des Handels in Son: | 
eftiond: und Handwerlswaren trat bei den Bertei: 
— des neuen Geſetzes deutlich hervor. Schwer: | 
lich aber wird ſich auch nur ein Teil der an dieſes 
und ähnliche Geſehe geknupften Hoffnungen erfüllen. 
(S. Arbeiterbewegung, Genoſſenſchaften, 
Haftpflicht.) 
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Litteratur: Böhmert, «Beiträge zur Geſchichte 
des Zunftwejens» (Lpz. 1862); iher, «Das 
deutſche Gewerbewefen von der frühelten Zeit bis 
auf die Gegenwart» (Potsd. 1866); Gierle, «Das 
deutſche —— t3recht» (Bd. 1, Berl. 1868); 
Schönberg, «Zur wiljenfchaftlihen Bebeutung des 

Jun mens im Mittelalter» (Berl. 1868); 
yatobı, «Die G. im Deutfchen Reiche» (Berl. 1874); 
Brentano, «Das Arbeitöverhältni3 gemäß dem 
heutigen Recht» (2p3. 1877); Seybel, «Das Ge: 
werbepolizeirecht nach ber Reichs-Gewerbeordnung⸗ 
(Münden 1881); Höinghaus, «Gemwerbeorbnung 
für dad Deutſche Reich in der en Geſetzes 
vom 1. Juli 1883» (8. Aufl., Berl. 1884). 

Gewerbefammern find amtlihe Organe, 
weldhe, aus den Wahlen der Mitglieder des Ge: 
werbeitandes hervorgegangen, ben Beruf haben, 
die Intereſſen des Gewerheweſens bei der Staats: 
regierung h vertreten, Wünfche und Anträge in 


deutſchen 


Bezug auf die Förderung der Gewerbe den Ge— 
meinde:, Provinzial: und Centralbehörden —— 
tragen, ſtatiſt. Notizen über Gegenſtaͤnde der Ge: 
werbe zu fammeln und zu biejem Zwecke bei 
Yolal: und Bezirksbehörden Auskunft einzuziehen, 
Jahresberichte über die wirtidaftlihe Bewegung 
ihrer Bezirke abzuftatten, über Mittel und Wege 
der Gewerbebeförberung Auskunft und Anregung 
zu erteilen, den Staat3behörben auf Verlangen 
Gutachten über alle vorgelegten Fragen der Ge: 
werbepolitit zu eritatten, Staats: und Gemeinde: 
behörden bei Ausführung von Maßregeln zur För: 
derung des Gewerbeweſens zu unterftügen und bie 
ihnen von dieſen Behörden etwa übertragene Auf: 
ficht über bierzu dienende en und Einrid: 
tungen zu übernehmen. Sie jollen weiter in Ge: 
werbeitreitigleiten von Privaten auf Anrufen der 
Beteiligten eine ſchiedsgerichtliche Entſcheidung ge: 
ben, über die zur Verwaltung öffentlicher Anftalten 
für das Gewerbe zu ernennenden Perſonen ſich 
utachtlih äußern und bei der Oberleitung von 
Sacbilbungsinftituten 16 bethätigen. In Deutſch⸗ 
land haben die verſchiedenen Regierungen je bem 
Beginn der fünfziger Jahre des 19. Jahrh. durch 
derartige Desssikiisum eingegriffen, als die be- 
treffenden Erwerbsſtände aus ſich ſelbſt heraus 
eine Bethätigung für ihre gemeinfamen Intereſſen 
begannen und eine Verbindung mit der Staatd: 
verwaltung anftrebten. Bayern hat 1853, Würt: 
temberg 1854, Sachſen 1861 dahin gehende Gefehe 
erlafien. In Preußen wurden durch die Verord: 
nung vom 9. Febr. 1849 fog. Gewerberäte 
mit weitgehenden Befugniflen geſchaffen, bie 
aber durch die fpätere Gewerbegeießgebung wieder 
bejeitigt worden find. In den meilten Teilen 
Deuticlands find die ©. mit den Handelslammern 
vereinigt, nur in ben Seeftädten und in einigen 
tößern Binnenftädten mit bedeutendem Handel 
ind fie von den —— — volljtändig ge: 
trennt und aus bejondern Wahlen hervorgegangen. 
(S. Handelstammern.) In einigen Staaten ift 
eine Dreiteilung nad Handel Fabrifation und Ge: 
werbe durchgeführt und aud) eine hiernach gefon: 
derte Abjtimmung vorgeſchrieben, z. B. in Würt- 
temberg. In dem gewerbfleibigen Sachen beftehen 
auf Grund des Gewerbegefekes von 1861, kombi: 
nierte Handels- und Gewerbelanmern. Die Wah— 
len zur Handelätammer erfolgen von dem Fabrik: 
und Handeläjtande und zur G. von folden Be: 
werbtreibenden, die feine angemeldete Firma haben. 
60 * 
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Gemeinichaftlihe Sntereffen werben von beiden | ter erft trat die zweite Seite, bie willen] 


Kammern zufammen beraten, Geparatfigungen 
finden befonder3 von jeiten der Handelskammern 
ftatt. Auch in Öfterreich beftehen nach dem Geſeß 
von 1868 vereinigte Handels⸗ und Gewerbelam⸗ 
mern, bie fi in zwei Selftionen teilen. In Franl: 
reich gibt es außer den Hanbelslammern jog. «Co- 
mites consultatifs des arte et mötiers». Da Klein: 
ewerbe und Fabrikbetrieb I ineinander über: 
ießen und beide faufmännifd betrieben werben 
müfjen, fo ift die Trennung ber Vertretungen der 
ewerblichen Intereſſen nah Gemwerbtreibenden, 
brifanten und Kaufleuten ſchwer durchzuführen. 
Gewerbefranfheiten, —— für 
alle diejenigen franthaften Zuftände, welche haupt: 
jählih durch gewiſſe, mit dem Betrieb eines be: 
jtimmten Gewerbes verbundene Schädlichkeiten ber: 
vorgerufen und unterhalten werden. In dieſer 


Beziehung kommen folgende Schäblichkeiten in Be: | 


traht: 1) Die Einatmung von allerhand ſchäd⸗ 


lihen Gaſen, Dämpfen und Düniten, bie 


bei allen jenen Arbeitern und Gewerbtreibenben, 
die eine mit derartigen Gafen vermifchte Atmo: 


fphäre anhaltend zu atmen genötigt find, nad) für: 


zerer oder längerer Zeit Pi oder minder ſchweres 
Siehtum zur Folge hat (ſ, Gasinhalations— 

parken); 2) das fortgejekte Einatmen von 
Staub und allerlei mineralifhen, metallifchen, 
vegetabilifhen oder tierifhen Staubpartitelden, 
wodurd allmählich eine mit Huften und Bellem: 
mung einhergebenbe Reizung und Entzündung ber 
Luftröhrenihleimhaut, chronische Lungenkatarrhe 
und andere tiefere Qungenleiden hervorgerufen wer: 
den (f. Staubinhalationäfrantheiten); 
3) da8 Hantieren mit verfhiedenartigen giftigen 
Sarben und giftigen Chemilalien, wodurd, 
namentlid beim Unterlafien der erforderlichen Vor: 
—— ſehr leicht —— Vergiftungs⸗ 
ände enfflehen. (S. Arſeni — — 
leiver h 
e 


trank 


iftung, Phosphorvergiftung, 
Dastitkoruerslfinng) Inf abe ber Fabrt. 
und Gemwerbehygiene iſt es, B ne über die 
Schädlichkeiten der verſchiebenen Berufsarten zu 
bieten und geeignete Vorſichtsmaßregeln gegen die 
aan ührlichkeiten anzugeben. In gar vielen 
ällen läßt ſich das Entftehen und die weitere Aus: 
ildung von ©. durch jorgfältige Bentilation der 
Arbeitsräume, rationelle Ernährung und größte 
Reinlichkeit der Arbeiter, Tragen von Watterefpi: 
ratoren oder von Schwämmen vor Mund und 
Vaſe, jedesmaligen Wechſel der Kleidung beim 
Berlafien der Arbeiträume und ähnliche Vorfichts: 
maßregeln mit großer Sicherheit verhüten, wozu 
freilich nicht nur humane Fürforge der Arbeitgeber, 
ſondern auch ein williges und einſichtsvolles Ent: 
— der Arbeitnehmer erforderlich iſt. 
Litteratur: Hirt, «Die Krankheiten der Ars 
beiter» (2 Bde., Bresl. u Eulenberg, 
«Handbuh der Gemwerbehygiene » Berl. 1876); 
Layet, «Allgemeine und fpezielle Gewerbepathologie» 
(deutſch, Erlangen 1877). 
Gewerbemufeen find Anftalten, welche ben 
Gewerbtreibenden die ng der Kunſt und 


Wiſſenſchaft leicht zugänglich zu machen und dies | 


nit nur durch Sammlungen von Modellen und 
Muftern, fondern auch durch Unterricht zu bewirken 
juden. Die Tendenz ging zunädft dahin, bie 
künjtlerifche Seite an der Induſtrie, den eihmad 
im Produzenten wie Konfumenten zu heben. Spä- 











Gemerbefrantheiten — Gemerbemujeen 


ftlich⸗ 
technologiſche, hervor und erſchuf ſich ſelbſtandige 
techno ogit che G. Den eritenerfolgreihen Schritt 
2. England durch Erridtung bes u tons 
ujeums gethan. Diefes Kenfington: nme 
und die britte Weltausftellung in London 1862 gab 
die ———— pe Gründung von Kunftmuieen 
und Kunftgewerbeichulen in Wien, Nürnberg, Ber: 
lin, Stuttgart, Dredven. Große Bebeutung er: 
langte dag öſterr. Mufeum für Kunſt und Indu⸗ 
ftrie, welches die —** hat, durch Herbeiſchaf⸗ 
fung der cken , welde Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft den Kunſtgewerben bieten, un m. 
—* der leichtern Benutzung derſelben die fun 
gewerbliche re er zu fördern und ek 
zur Hebung des Gefhmads in diefer Richtung bei- 
zutragen. Diefem Muſeum, bad 1864 anfangs 
nur al3 Sammlung von Muftergegenftänden mit 
praktijcher Tendenz gegründet wurde, trat drei 
Jahre ſpäter eine Kunſtſchule I: —— und zu 


deren Unterſtützung bildete fi eine ; 
reichiſche Gejellihaft zur — der Kunitge: 
werbejhule, deren ‚ talentvolle Zöglinge 


d le durch Far Schulſtipendi 
er Schule dur eilung von Schu ien, 
Reifeftipendien und Aufträgen zu unt ohne 


ar ve = = ng nn nn u. ſ. ihn 
ie erite Anregung zur ndung eine 
lihen Inſtituts für Deutfchland ber iron: 


ebührt 
prinzeſſin von Preußen, und fon 1865 ſuchte 
Schwabe zu Berlin die Notwenbigfeit eines lee 
in einer Dentichrift nachzuweiſen. ß 
an leßtere veröffentlichte derſelbe die «Die 
Förderung der Kunftinduftrie in England und der 
Stand diefer Frage in Deutichland» (Berl. 1866). 
Unabhängig hiervon hatten fi im berliner Hand: 
werterverein Beitrebungen geltend gemacht, welche 
im wejentlichen dasjelbe a“ im Auge hatten, und 
e3 bildete fi 1866 ein Komitee, um 
und Gewerbemufeum in Berlin zu errichten. Bom 
Staate erhielt das berliner Inftitut, als Eentral- 
anftalt für gang Preußen, Zuſchuſſe 
und muftergültigen Arbeiten für die 
Eine große Anzahl von Städten bat nunmehr be: 
reits — ten nach dem Muſter des 
ſeums und nach deſſen Lehrplan errichtet und iſt 
—* der angedeuteten Weiſe mit dem Muſeum 
in Beziehung getreten ne Kaſſel, Halle 
Stettin, Elberfeld, Magdeburg, Dortmund, Det: 
mold, Norbhaufe Köln, Offenbach 
Nürnberg, Brieg, a. 


ei 


“ 


“ 


n 
Chemnik, eichenbach u. a. 
preuß. Staat hat die ausdrüdliche 

gegeben, daß er allen denjenigen preuf. S 


in denen nad a de3 aufgeftellten Unter: 
richtsplans gewerbli e dei fäulen tet wer: 
den, einen — uß im Verhäl ber örtlich auf: 
ebrachten Mittel gu ber für ben 
(| normiert wird. Näcft dem Gtante 
emeinden, Innungen, große 


b des b eums —— In ein 
ungen ewerbemu 
neues Stadium feiner trat bag Ge 


ng 
werbemufeum durch die reiche der Stadt: 
emeinde Berlin ( br Bil ehem 
ie Zwede des Deutſchen Gewerbemufeums) 
elben zur —* ſeiner ein Kapital 
von 100000 Thlrn. Er ber 
Kunftinduftrie dur G, Mufterlager E 
Vereine und Schulen ift eine der jiten Tage 
forderungen geworden. In © find 
mu 


wiener Mufeum Anftalten mit 


Gewerbeordnung — Gewerbeſtatiſtik 


Grab, Prag, Reichenberg, Lemberg, Brünn, DI: 
* eichen in Veit gefolgt, in Deutſchland 

ondere außer bem berliner die ©. in Nürn: 
berg, Hamburg, Düfjelborf u.a. Bol. er, 
«Der Stil in den technischen und teltoniſchen Kün- 
ften» (2 Bbe., Sranlf, a. M. 1860-63); 


«Die a; 2... (2. Aufl., Wien 1873), und | 


bie Zeitf Kunfthbandwerk» (heraudg. von 
Buder und Gnauth, Stuttg. 1874 fg.). 
eiwerbeordnung nennt man im Deutichen 
Reiche wie früher auch in mehrern Einzelftaaten 
und in Öfterreih das zufammenfaflende Geſetz, 
welches die Beitimmungen über die Berechtigung 
a bebetrieb, über die Errihtung gewerb- 
iher Anlagen, über die für gewiſſe Gewerbe er: 
forderlihen Konzeffionen, Prüfungen, Legitima- 
tionen u. f. w., über bie eg Verbände 
oder Innungen, über das Verhältnis der Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer und das Lehrlingsweien, 
über die Befhräntungen der Frauen: und Rinder: 
arbeit und andere ähnliche Materien enthält. In 
andern Ländern, namentlic in England und Frant: 
reich, find ſolche Eodifitationen nicht vorhanden, fon: 
bern die gewerbepolitiichen und polizeilichen Bor: 
ſchriften in vielen Geſehen zerſtreut. Doch 
bt ed auch in Deutſchland neben der G. noch ver: 
hi iedene Geſehe von gewerbepolitiihem Charalter, 
wie das Gejeg über die Haftpflicht der Fabrifanten 
bei Unfällen, über die Kranfenverfiherung u. a. 
Über den gegenwärtigen Inhalt der uriprünglic 
vom 21. Juni 1869 datierenden, durch Gefek vom 
1. Zuli 1888 in neuer Faſſung vorliegenden Deut: 
fen ©. f. Gewerbegejesgebung. 
Gewerberäte, ſ. unter Gewerbelammern. 
Gewerbeichein ga patente) heißt ein Gerti- 
‚ über die Berechtigung zu einem rbe⸗ 
eb, an deſſen jährlihe Erneuerung ſich die 
Erhebung einer Steuer fnüpft. (S. Gewerbe: 
fteuer.) Sn Deeuken wird der ©. feit 1820 nur 
noch für den Gewerbebetrieb im Umberziehen ver: 
—— Außerdem aber beſteht für alle Gewerbtrei⸗ 
benden dieſer Kategorie in Deutichland nad der 
———— noch die Verpflichtung, 
einen ſog. Wandergewerbeſchein zu ver— 
en. fer leztere, der ſeit 1883 an die 
Stelle des früher erforderlichen Legitimations- 
—— —— iſt, hat einen überwiegend polizei: 
i barakter, jedoch iſt nicht ausgeſ en 
dab die einzelnen Staaten für die Ausitellung des— 
felben noch eine befondere Gebühr erheben. (©. 
Gemwerbegefekaebung.) 

Gewerbeſchulen die Unterrichtsanſtal⸗ 
ten, welche es ſich zur —* machen, durch Mit- 
teilung geeigneter Kenntnifje und Fertigleiten die 
Betreibung der Kunſte und Gewerbe zu befördern. 
Man unterjcheidet höhere und niedere G. Zu den 
niedern G. gehören die jog. Fortbildung, Sonn: 
tags⸗ und Feiertagsfchulen für ſolche, welche bereitö 
als Lehrlinge oder Gejellen in Gewerben praftiich 
beichäfti And, und die in diefen Anftalten teils 
Nachhilfe und Fortbildung in den allgemeinen 
6 tnifjen, teils Unterricht in den zur Be- 
treibung der niebern Gewerbe erforderlichen elemen: 
tariſchen Kenntniffen und Fertigkeiten, 3. B. Geo- 
"Disk 08 negensoheti faf im allen beutfcen Glanten. 

gege aft in allen i 
Die Isle G. haben den Zwed, diejenige willen: 


Vorbild y 
— ——— 
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iſt. Der —— ihnen erſtreckt ſich beſonders 
Mathematik, Nechanit, Phyſik, ie, Natur: 
geſchichte, Technologie und andere praltiſche Willen: 


ſchaften —* auf Zeichnen, Modellieren u. ſ. w., 
ferner aber auch auf neuere Sprachen, ſodaß bie 
vollftändigen Anftalten dieſer Art, wie jie in Preu— 
en mit neun Klafjen befteben, neben den Gymna- 
jien und Realgymnafien zu den höhern Mittelſchu— 
len au rechnen und am beiten als «lateinlofe Neal: 
ſchulens zu dharafterifieren find. fiber dieſen bien 
endlich die univerfitätsartigen Polytechniſchen Schu: 
len (f. d.), die in der neuern Zeit in Deutſchland 
meiſtens den Titel te Hochſchuleny ln 
aben. Hier handelt es fi darum, wiſſenſchaftliche 
Fachmänner auszubilden, melde befä igt find, bie 
geijtige Leitung modernen Induſtrie zu über: 
nehmen und die weitere Ausbildung ihrer Hilfe: 
mittel zu fördern. Für — Wiſſenszweige der 
—— Gewerbe- und Polytechniſchen Schulen be— 
tehen noch beſondere en wie z. B. die 
Bergwerköfchulen, Forſtſchulen, landwirtſchaftlichen 
Lehranſtalten, Navigationsfhulen, Handelsſchulen 
u. ſ. w. 9— «Das techn. Unterrichtsweſen in 
Preußen. Amtliche Attenitüde» (Berl. 1879). 
Gewerbeitatiftif nennt man die ſtatiſtiſche Auf: 
nahme der Verhältnifje der Gewerbe im weitern 
Sinne, nämlich nicht nur der Handwerle und der 
Fabritinduftrie, fondern auch der Handelägewerbe, 
de3 Bergbaues und der an die Lan — gren⸗ 
zenden Gewerbe, wie Kunſtgärtnerei un vun. 
Es handelt ſich dabei hauptjählih um die Felt: 
jtellung der Zahl der in den einzelnen Gewerbs— 
arten erwerbäthätig beihäftigten Perſonen und der 
Zahl der Betriebe. Die PBerfonen find weiter zu 
unterſcheiden nad dem Geſchlecht und nad) ihrer 
Stellung als Geſchäftsleiter, Gebilfen, Arbeiter 
oder Lehrlinge; FR ber Betriebe aber fragt 
es fich, ob es große oder Heine find, was fich einiger: 
maßen durch die De der beihhäftigten Perſonen 
haralterifieren läßt, und ferner ob fie ald Haupt: 
eihäfte oder nur als Nebenbetriebe beitehen. 
es ſchließt ſich —— —— auch die Er: 
bebung der den ®ewerben zur * fügen jtehenden 
mechan. Kräfte, alſo die det und Yeiltungsfäbig- 
keit der Dampf:, Gas: und jonjtiger Motoren, ſowie 
die Zahl und rt der harakteriftiihen Werkzeug: 
maſchinen und Apparate. Die Hauptihwierigleit 
der ©. liegt in der richtigen Untericpeibung und 
Gruppierung der einzelnen Gewerbe. Es iſt faum 
u hoffen, daß in dieſer Hinficht zwiichen Den ver: 
chiedenen Snduftrieländern ein übereinftimmendes 
Schema zur Annahme gebracht werden Lönnte, jo 
wünfchenswert dies aud) im Intereſſe der Vergleid)- 
barleit der Refultate fein . Mindeitens aber 
ift darauf zu balten, daß in jedem Sande bei den 
aufeinander folgenden Gemwerbezählungen reg 
genau diefelbe Klaffifilation beibehalten werde, jo: 
weit nit etwa bie Umgejftaltung der —— 
Formen ſelbſt Anderungen nötig ah Die Ge: 
werbeftatiftit läßt fich mit den Bollszählungen ver: 
einigen, bei denen ohnehin — nach Stand 
und Beruf 8 wird. Doch muß bei einer 
eigentlichen Gewerbezählung eine befondere Frage: 
Lifte p die Gewerbtreibenden bei erügt werben. 
So ijt es insbeſondere bei der beutfche olls· und 
Gemwerbezählung vom 1. Dez. 1875 geicheben, die 
unter den gewerbeſtatiſtiſchen Leiftungen eine ber: 
vorragende Stellung einnimnit. Dagegen ift die 
deutiche Berufszäblung vom 5. Juli 1882 als 


90 


ganz jelbitändiges Unternehmen durdigeführt wor: | 


den. Diejelbe ging, wie jhon der Name zeigt, über 
den Rahmen einer bloßen G. hinaus und war na: 
mentlich auch beftimmt, das Verhältnis der land: 
wirtichaftlihen zu der gewerblichen Produftion®- 
thätigfeit zu ermitteln. , 

Bal. folgende Schriften von Engel: «Die Reform 
ber G. im Deutichen Reihe und in den übrigen 
Staaten von Europa und Nordamerita» (Berl. 
1872), «Die inbuftrielle Enquete und die Gewerbe: 
zäblung im Deutfchen Reiche und im preuß. Staate» 
(Berl. 1878), «Die deutiche Induſtrie 1875 und 
1861 » (Berl. 1880), «Das Zeitalter des Dampfe in 
technijch:ftatift. Beleuchtung» (2. Aufl., Berl. 1881). 

Gewerbefteuer heißt eine Staatäjteuer, die 
von dem felbjtändigen Gewerbebetrieb erhoben wird, 
wobei jedoch unter Gewerbe alle Arten der Er: 
mwerbathätigleit mit Ausnahme 
Berufe, der Landwirtihaft und 
Zagelöhnerarbeit zu verftehen find. ) 
trat die ©. als eine Art von jährlich zu entrichtender 
Gebühr für die Erlaubnis zum Gewerbebetrieb 
auf, während gleichzeitig der Zunftzwang aufge: 
hoben wurde. So wurde fie in Frankreich durd) 
das Gefek vom 2. März 1791, welches die Gewerbe: 
freiheit proflamierte, als jog. «Contribution des 
erg eingeführt. Ebenſo wurde in Preußen 

ei der Aufhebung des Zunftzwangs die Berech— 
tigung zum Gewerbebetrieb dur das Ebilt vom 
2. Nov. 1810 und das Geſetz vom 7. Sept. 1811 
von der ae eines Gewerbeſcheins abhängig ge: 
madt, an welche fi die G. knüpfte. Bei dieſer 
Art der Veranlagung der G. wird jelbftverftändlich 
auf die verjchiedene Leiftungsfäbigkeit der Steuer: 
pflichtigen einige Rüdficht genommen, aber eine 
wirklich rationelle Verteilung der Laft, namentlich) 
im Verhältnis zu den übrigen Steuern, iſt nicht zu 
erwarten. In nkreich unterfcheidet man eın 
droit fixe, das jich nach der Klaſſe ded Gewerbe: 
betriebs unb ber ölferung des Ortes richtet, 
und ein droit proportionnel, das von dem Miet: 
wert der Wohnung und den Geſchäftslokalitäten 
des Steuerpflihtigen abhängt. In Preußen wurde 
der Gewerbeſchein durch das Geſeß vom 30. Mai 
1820 für den ftehenden Gewerbebetrieb FEHr an 
die Berteilung der Steuer bleibt aber auch nad) die: 
ſem Gejek noch immer eine ungleichartige. Die 
Städte und Ortidaften find in vier Abteilungen 
gel in denen die G. verſchieden normiert ift; die 
ngehörigen einer Anzahl gewerblicher Kategorien 
find zu Steuergeſellſchaften vereinigt, die eine nadı 
einem Mittelfak beftimmte Summe unter fi nad) 
vorgeſchriebenen Abftufungen zu repartieren haben. 
In den fübdeutihen Staaten hat man die ©. in 
das Syſtem der Ertragjteuer (f. d.) eingereiht und 
fie mit den übrigen Steuern diejer Art möglichit 
gleihartig gemadt. Es wird der Ertrag eines 
eden Gewerbebetriebs ermittelt und daraus mit 
dicht auf das Betriebslapital die Steuer nad 
beitimmten Prinzipien bejtimmt. Daß der Ertrag 
des Gewerbebetriebs keineswegs immer auch Ein: 
fommen bes Inhabers wird, indem häufig Schuld: 
zinien davon zu entrichten find, wird bei dieſem 
Spitem nicht berüdjichtigt. Will man nur das dem 
Steuerpflictigen zufließende Einkommen befteuern, 
fo läßt ji die ©, überhaupt nicht wohl als felb: 
ftändige Steuer beibehalten, fondern der Ertrag 
aus dem Gewerbebetrieb iſt dann mit demjenigen, 
den der Pflichtige etwa aus andern Quellen bezieht, 


er gemwöhnli 


ewiſſer liberaler | jedoch eine zmedmäßige Ergänzung 
en | ben Gewerbefammern nur eine kleine 
Urjprünglid) | 


Sewerbejteuer — Gewerbevereine 


zu vereinigen und von der Geſamtſumme find die 
Schuldzinſen und ähnliche Laften abzuziehen. Die 
G. bildet dann, wie in England, nur ein unjelbftän: 
diges Glied der Einkommenſteuer, indem nur zur 
beiiern Einfhäkung des Geſamteinlommens eine 
bejondere Ermittelung des gewerblichen Ertrags vor: 
enommen wird. In Frankreich, wo überhaupt 
eine Einfommenfteuer beftebt, iſt die G. ziemlich 
ſtark —— ſodaß ihr Ertrag für 1883 auf 
94,5 Mill. Frs. veranschlagt ift. In Preußen da- 
egen, wo fie neben ber Klafien: und Einlommen: 
teuer erhoben wird, bringt fie nad) dem Budget von 
1882/83 nur 18,7 Mil. Mark ein. 
Getwerbevereine find freie Bereinigungen von 
Gewerbtreibenden zur gemeinjamen Beratung und 
Förderung der gewerblichen Interefien. Sie dienen 
ähnlichen Docın wie die Gewerbefammern, bilden 
derſelben en 
er 
Vertreter figt, während eine perjönliche migung 
und ein gejelli Ine Mittelpunkt für alle übri: 
gen Gewerbtreibenden eines beitimmten Diftrikts 
noch viel weiter reichende Zwede der Belehrung und 
Anregung der Fachgenoſſen und der Durhführung 
praftiicher Mahregeln und Unternehmungen ver: 
folgen fann. Nach ven Bereingjtatuten eined ber 
bedeutenditen deutſchen G. ift ber Zwed Hebung 
und Beförderung der Gewerbe auf dem örtlich ge: 
gebenen Gebiet. Diefen Zweck 2. der ©. zu 
erreihen: indem er fi mit dem Zuſtande der ein- 
zelnen Gewerbe befannt madt und die Mängel und 
Hinderniſſe zu erforichen jucht, welche bem Gedeihen 
derfelben entgegenftehen; indem er biefe Mängel 
und Hinderniſſe mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln zu entfernen ſucht und ſich hierfür nament: 
lih mit der Staatöregierung in allen geeigneten 
Fällen in Verbindung jeht; indem er die Gewerbe: 
gefekgebuna zum Gegenſtande der Crörterung 
macht; fi in fortlaufender Belanntihaft mit den 
uftänden und Fortichritten gleichartiger Gewerbe 
in gewerblich vorangeſchrittenen Ländern zu erhal: 
ten ſucht; indem er ferner zu periodifcher Bericht: 
erftattung über den Inhalt — nr 
Werke und Zeitfchriften und au Vorträgen von ſach⸗ 
verftändigen Männern über tedyniiche Gegenftände 
Beranlafjung bietet und für Anſchaffung geeigneter 
—— und Mufter für die verſchiedenen ge- 
werblihen Thätigleiten, ſowie für Anlegung einer 
Bibliothel gewerbswiſſenſchaftlicher Werte und Zeit: 
—5 — — indem er ſich mit Maßregeln be: 
äftigt, welche auf Beförberung ſowohl ber allge: 
meinen und gewerbliden Bildung als auch der 
Sittlichleit der Lehrlinge und Gejellen abzielen; 
indem er in geeigneten en das Publikum von 
der Vorliebe und dem Vorurteile für fremde Ge 
mwerbserzeugnifie abzuleiten und auf ben Wert der 
einheimiſchen aufmerlfam zu maden ſucht; indem 
er von Zeit zu Zeit lokale Gewerbeausftellungen 
veranftaltet; indem er Borfchußvereine und andere 
Genoſſenſchaften für die Mitglieder felbit oder Ein: 
richtungen für dad Wohl ber Arbeitnehmer, wie Ar- 
beitövermittelungsinftitute, Arbeiterbilbungäver: 
eine, Cinigungsämter, Schieb&gerichte gründen und 
mit verwalten hilft. Mitglieder des Vereins können 
alle Perſonen werben, welche eine felbftändine 
Stellung einnehmen; unjelbftändige in gewiſſen 
Grenzen al& außerordentliche — wird ſich 
ee empfeblen. Der Beitrag wird für alle 
itglieder nur mäßig fein dürfen und tann es auch 


lo 


Gewerbfleii — 
hinsichtlich der nicht erheblichen — des Vereins 


ſein. Zur Leitung der Inangriffnahme der Ge— 
ſchäfte wird ein Ausſchuß — wahlen ſein, in wel: 
chem ein anſehnlicher Teil aus Genoſſen des Ge— 
werbeſtandes beſtehen ſollte; wogegen daneben auch 
andere Perſönlichkeiten, nament wiſſenſchaftlich 
und ſpeziell fachwiſſenſchaftlich gebildete Männer, 
nicht allein nicht ausgeſchloſſen, ſondern mit Vor: 
liebe gejucht werben follten. Die allgemeinen Ber: 
ammlungen des Bereins follten möglichft oft ftatt- 

nden; belehrende Vorträge mit daran gelnüpften 

iskuſſionen würden bier den Mittelpunft bilden, 
mit fteter Rüdficht auf ſchwebende, für das [ofale 
Gewerbe wichtige Fragen. j 

Im —5 mit den Innungen ſind die G. we: 
niger der Gefahr ausgeſeßt, ganz einfeitige Inter: 
eſſen zu verfolgen, weil fie eben Mitglieder aus 
vielen verfchiedenen Bewerben umfafjen. Es ift da: 
ber auch wohl eine a Verbindung der Innun: 
gen mit den G. vorgejchlagen worden, in der Art | 
etwa, daß die lektern die Gründung der erftern in | 
die Hand zu nehmen hätten und ſich einen morali: | 
ſchen, auägleihenden Einfluß auf diefelben bewah— 
ren jollten. Zwiſchen den lolalen G. find in man: 
hen Landesteilen weitere Verbände gebildet wor: 
den, jo 3. B. in Baden zunächſt eine Anzahl von 
Gauverbänden, die ihrerfeitö wieder einen Landes: 
verband bilden. 

Gewerbfleif, j. Jnduitrie. 

Gewerbliche Schuggenofienfchaft, ſ. unter 
Genoſſenſchaften. 

Gewerb de, ſ. Technologie. 

Gewere (vom althochdeutſchen werjan = ves- 
tire, belleiden, abzuleiten) bedeutet re 
Bekleidung mit dem Befig eines Grundftüds, Ein: 
fahrung in denfelben. In ber Rechtsprache des 

tſchen Mittelalters heißt es denn vorzugsweiſe 
ſoviel als Beſiß. Eine Nebenbedeutung iſt, daß 
unter G. auch das Befigtum ſelbſt, Haus und Hof 
veritanden wird. Während nad röm. Recht nur 
derjenige befikt, ber den animus domini hat, hat 
deutfchrechtli die G., wer bie —— für ſich 
zieht, ſofern ſich dieſe Ruhung als Ausübung eines 
wirklichen oder —— Rechts darſtellt. Häufig 
wurde der beſtimmtere Sinn durch Beiworte ange: 
deutet. In diefer Weiſe nannte man den bloß 
thatſächlichen Beſitz, den fi der Dieb oder Räuber 
angemaßt, «raublicher , den Befik des anertannten 
Eigentümers seigentlihe ©.». Wer eine Sache zu 
bloß abgeleitetem Rechte befaß, 3. B. der Erbzins⸗ 
mann, hatte die «hebbende G.», während dem 
Obereigentümer oder denen, melde fraft gericht: 
licher Auflafiung, Erbrechts oder richterlichen Ur: 
teild auf Ausantwortung dringen konnten, die «le: 
diglihe ©.» zuftand. r längere offentunbige 
Beſitz galt als «rechte &.» und vermittelte wenig: 
ſtens Vorteile im Prozeſſe um die Sade. Außer: 
dem findet fich ein Lehns⸗, Leibgedingsgewere, eine 
G. zu rechter Vormundidaft. Da auf Grundftüde 
verſicherte Zins- und Nentenforderungen als lie: 
genichaftliches Recht angeſehen wurden, das fi 
durd Auflafjung bei Geriht an andere übertragen 
ließ, jo ſpricht man — einer «Rentengemweren. 
Hinfichtlih des Entitehungsgrundes unterfcheidet 
man «unbefcholtene» und «bejcholtene G.». Das die 
ältere deutichrechtlihe Anſchauung beherrichende 
Institut ward jpäter durch das jchärfer ausgebil: 
dete röm. Sachenrecht verdrängt. Bol. Albrecht, 
«Die ©. ald Grundlage des ältern deutichen ©a: | 
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chenrechts (Königsb. 1828); Laband, «Die vermö: 
— en Klagen nach den ſächſ. Rechts— 
üchern» (Königsb. 1869); Heusler, «Die G.» 
(Weim. 1872). 
Gewerk, joviel wie Handwerl, Zunft, Innung; 
im Bergweſen der Teilhaber einer Gewerkſchaft (f.b.). 
Gewerkſchaft nennt man die Bereinigung einer 
rößern Anzahl von Teilnehmern (Gemwerten) zum 
‚de bes Bergbaubetriebs. Es gibt ©. alter 
Verfaſſung, die juriftiich als Geſellſchaften aufzu— 
aſſen find und wobei die Teilhaber Miteigentümer 
es Bergwerks find. Du usſchluß der bei der 
—— ſtets zuläffigen Teilung, ſowie durch das 
Zulaſſen von Mehrheitsbeſchlüſſen, hat ſich ein kor— 
poratives Clement gebildet. Das Bergwerkseigen⸗ 
tum (Grube, Zeche) zerlegte fich regelmäßig in 128 
Anteile oder Kure (f. d.), deren einzelne Eigentümer 
im Grundbuch —— find. Der Kurx iſt frei 
veräuferlich und vererblih. Er wurde als ideeller 
Teil des Bergwerks und al3 Immobilie betrachtet. 
Hinſichtlich älterer ©. .” diefe Grundfähe viel: 
fach auch jeht noch. Die neuern Berggeſeße, na: 
mentlich das preußiiche vom 24. Yuni 1865, haben 
jedoch eine reformierte ©. engel, die nach Ana: 
logie der Altiengejellihaft gebildet ift und den 
Charalter der jurift. Perſon trägt. Die neue ©. ift 
als Ganzes im Grundbuch einzutragen und ala ©. 
* Verãußerung und Verpfändung des Grundftüds 
erechtigt. Der Kur, über den ein Gewährſchei 
ent wird, gilt jeht als Mobilie und iſt da- 
durch leichter we ala der ältere Aur. 
gewährt ähnlich wie die Altie nur einen verhältnie: 
mäßigen Anfprud auf Mitvermaltung des Unter: 
nehmen3 und auf einen Anteil am Reingewinn. 
Die Gewerken find alſo nicht mehr Miteigentümer. 
Es liegt ihnen die Berpflichtung zu Zuſchüſſen (Zu: 
bußen) ob, wenn ber Bergwerföbetrieb es erfor: 
dert. Die Zahl der Neufure beträgt 100, höchſtens 
1000, nad ſächſ. Recht ift fie beliebig. Die G. wird 
durch da3 von ihr gewählte Organ (Repräfentant, 
Grubenvoritand, Direktion) vertreten; in wichtigern 
ällen entfcheidet die Gewerkenverſammlung durd) 
ehrheitsbeſchluß. Für die Schulden der refor: 
mierten ©. haften nicht mehr die Gewerken perjön: 
lih und ſolidariſch, jondern das Bergwerk felbit 
und die Inhaber der Kure nur jo weit, als fie zur 
Zubuße verpflichtet find. Bol. Eſſer, «Die G. und 
ihre Gntwidelung unter dem allgemeinen Berg: 
geſeß für die preuß. Staaten vom 24. Juni 1865» 
(Berl. 1883). 

Gewerkvereine (auch Gewerksgenoſſen— 
ſchaften undfälſchlich Gewerkſchaften genannt, 
engl. Trades Unions) ſind dauernde Verbindungen 
von Arbeitnehmern gleichen Berufs (Gewerls) zum 
Schutze und zur Förderung ihrer Rechte und Inter: 
eſſen als Berufsgenofien, insbefondere binfichtlich 
der Arbeitöbedingungen. Die G. entitanden in 
England gegen Ende de3 18. Jahrh. he ber 
mädhtig Ah entwidelnden Großinduſtrie, welche die 
biöherige oejegliche und gemohnbeitämäßige Re: 

elung ber Arbeitsverhältnifie durchbrach und be: 
onderd durch Ausbeutung der jugendlihen und 
weiblichen Arbeitskräfte, übermäßige Arbeitszeit 
u. ſ. w. bie gelernten Arbeiter ſchwer ſchädigte. 
Anfãänglich meiſt nur vorübergehende Koalitionen 
zur Abwehr beſtimmter Üübergriffe, wurden die 
Trades Unions nad Aufhebung der Koalitions- 
verbote (1824) mebr und mehr zu feiten Organija- 
tionen mit regelmäßigen Beiträgen und Zeijtungen, 
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bedeutendem Vermögen und Verzweigung über das | ——* Sinn bekundet. In Frankreich gibt es eine 


anze Land, ja zum Zeil bis ins Ausland und die 
—— Kolonien, wobei lotale Selbſtverwaltung 
mit ſtarter Centralgewalt glücllich verbunden iſt. 
Ihre Hauptaufgabe beitand und beiteht darin, bie 
gejekliche Freiheit des Arbeitävertrags für bie mit: 
tellofen Arbeiter zur Wahrheit zu machen, indem 
diefelben durch ihre Bereinigung Bea! werden, 
mit den Arbeitgebern auf gleihem Fuße zu unter: 
— Aufrechterhaltung eines auslommlichen 

ohns, einer angemeſſenen Arbeitszeit (in der Re: 
gel 10 Stunden), Schuß für Leben und eſundheit 
bei der Arbeit, humane Behandlung u. ſ. w. ſtehen 
dabei in eriter Linie, keineswegs aber wird Unter: 
drüdung der Rapitaliften und Abſchaffung der —— 
arbeit erſtrebt. Die Arbeitseinſtellungen, früher 
äußerft zahlreich und nicht ſelten mit Gewaltthatig— 


feiten verbunden, wurden nbeite mit der wadjen: | 


den Stärke und Wohlhabenbeit der ©. immer mehr 
vermieden; dur gütliche Unterhandlungen, in 
neuefter Zeit hauptiächlih in der Form der Gi: 
nigung3: und Schieb3ämter, fuchen die G. mit Er- 
olg * berechtigten Intereſſen zu wahren und 
auernde Arbeitsordnungen für beide Teile ver: 
bindlich zu vereinbaren. Daneben gewähren viele 
G. ihren Mitgliedern reichliche Unterjtügung bei 
Krankheit, Invalidität durch Unfall, Siechtum und 
Alter, im Sterbefall, bei Verluſt von Werkzeug, bei 
außerordentlihen Notfällen und bejonders bei un: 
verſchuldeter Arbeitsloſigleit: alſo Verfiherung 
gegen Maßregelung und eſchaͤftsſtoclung. Endlich 
iſt die Arbeitsvermittelung auf Grund ſ orgfältigiter 
Arbeiterftatiftit und durch Gewährung von Neije- 
eld organifiert; neuerdings wird auch für gewerb: 
ichen Unterricht Sorge getragen. * 
Das Mufter eines engliſchen ©. iſt die Vereinigte 
Gefellichaft der Mafchinenbauer, welche, 1851 mit 
11829 Mitgliedern gegründet, Ende 1875 auf 44032 
Mitglieder in etwa 350 Zmweigvereinen angewachſen 
war, während der 25 Jahre an Unterſtuützungen zu⸗ 
—— 681260 Mark verausgabt und dennoch ein 
ermögen von 5292840 Mark angeſammelt hatte. 
Im J. 1877 war die Mitgliederzahl auf 45071, 
die der Zweigvereine auf 396 und das ermögen 
auf 5554000 Mark geitiegen, und ed wurden in 
diejem Jahre an — für Arbeitsloſe 
1089200 Mark, an Krankengeld 465 140 Mark, an 
Altersunterftügungen 277160 Mark und an | on 
gen Unterftügungen 197180 Marl ** ie 
engliſchen G. umjaien anerfanntermaßen die Blüte 
aller gelernten Berufszweige, ihre Mitgliederzahl 
beträgt 8—900 000 erwachſene * Arbeiter, 
noch obne die ländlichen Arbeiter, die ſich in neuerer 
x 8 nr organifiert haben. Auch weibliche 
‘ zn ich in England bereits in größerer Zahl 
ebildet. In den Krifisjahren 1878 und 1879 haben 
ie engliihen ©. allerdings den Kampf gegen die 
Lohnherabſetzung vielfach ohne Erfolg verſucht und 
roße Opfer bringen muſſen. Jedoch iſt ihre Stel⸗ 
ung im ganzen dadurch nicht erſchüttert worden. 
Auf Grund des Gejehes von 1871 it e8 den ©. 
ermöglicht, gleich den Genoſſenſchaften u. ſ. w. pri: 
vatrechtliche PVerfönlichkeit zu erlangen. Den ©. 
ift e8 au verdanlen, daß es in England thatfächlich 
feine Sozialdemokraten gibt. Auch auf dem inter: 
nationalen Arbeiterlongreß, ber 1883 zu Paris 
ftattfand, —— die Delegierten der eng iſchen G. 
gegenüber den franz. Sozialdemolraten und Kom⸗ 
muniften einen nüchternen, auf das Praftifche gerich⸗ 





nzahl ©. unter dem Namen Chambres syndicales, 
die im ganzen einen wen —— Charalter 
tragen, wenn auch nur ere Teil ſich offen 
zu —— Tendenzen belennt. 

n Deutſchland, wo feit tem Mittelalter neben 
den Zünften und Annungen zahlreiche Gejellenver: 
bindungen rigen beitanden, wurden bie 

eit dem 


































eigentlichen ©. BE erbit 1868 zunächſt 
unter Leitung von Mar Hirfd und Franz Dunder 
und Mitwirkung von Säule Delinia orgailer, 
indem man die beften engl. Vorbilder den * 
um anpaßte. Bon vornherein wurde die 
nationale Ausbreitung und, im Gegenjaß zu ben 
pleichzeitigen fozialdemofratiihen «Ar ir 
ten», die jtrenge Selbitvermaltung und die i 
Vereinbarung mit den Arbeitgebern zum Grundſaß 
je dei breiteten ſich bie «Deut- 
fchen Gewerkvereine —— ſeit Mai 
1869 zu einem Verbande vereinigt, den größ- 
fozialdemofratijche Umſturzpartei, wie kn 
gänzlich zu verdrängen. Hlein ber Miberfolg des 
—A—— 
Winter deſſen An ng 
ben als 


durch die berliner Mafchinenbauer, Tiſchler u. j. w. 
erhoben. In kurzer 

ten Teil Deutſchlands aus und waren daran, die 
G. zur Laſt gelegt mwurbe, m d 


aufgeboten, den Strile troß der Bed ber 
Srubenbefiger zu verhüten, noch mehr der Deutſch⸗ 
Franzoſiſche Krieg von 187071 Ihwächten die ©., 
welche jedoch bejonders in der neuelten Zeit bedeu⸗ 


* — Ihe 1883 uiobe: se. ! 

unter der Ana von natio- 
nel: 6. * ag ran * 8 Be 
gliedern, haup id in den preuß. Bro- 
vinzen, aber aud in Sadjen, Ann en, Bayern 
uf m: die damıit verbundenen nationalen Kran- 
ten, Begräbnid- und Invalidenlaſſen hatten 1882 
bereit3 450000 Mark Einnahmen, 390000 Dar 

Ausgaben und 530000 Marl V Die Ge- 





Sadıve i 
—— Gedeihen. In einer —* 

erbandsinvalidentafie (f. Invalidenta 
entitand durch die anfänglich zu humane 
von alten Arbeitern ein zeitweil 
weldes jedoch durd Erhöhung der 
der Garenzzeit, fomwie dur) momentane 
rung ber Penſionen mehr und m 
—* * ep ſeitens der ae 
ie durchaus ordnungsmäßige ſparſame 
Verwaltung auch bieder Kalle. Kuh ber ratio: 
nellen Begründung und dilfslaſſe 
——— olgrei fe fi 
deren geſehliche ennung 
geiebe vom 7. und 8, 

Y — der 
wirtſchaftlichen Genoſſ 
ämtern ; durch lehtere gelang 


den gro Strife zu Berlin i 
—— um en und. fm 








ifferenzen in Kö 

—* die ſo * 

auszugleichen. 

je 
erb und 


den polit., 
auf Die Gefehgebung in freibeitlicher 
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Gewicht 


unerheblich eingewirkt, Das Hauptorgan der ©. ift 
das Wochenblatt «Der Gemwerkverein». Die außer: 
halb des Hirſch-Dunderſchen Verbandes ftehenden 
deutſchen ®. oder «Gewerkichaften» find größtenteils 
auf Grund des Spyialiftengefehes von 1878 auf: 
aelöjt worden. Der bedeutendjte von allen, der 
«Deutiche Buchdruderverband », der 1874 in 339 
Orten 7255 Mitglieder zählte, wandelte fih, um 
dem Verdacht fozialdemofratiicher Tendenzen zu 
entgehen, im Nov. 1878 in einen «Unterftühungs- 
verein deutſcher Buchdruder» um. (©. aud Ar: 
beiterbewegung und Internationale. 
Litteratur: Thornton, «Die Arbeit» (deutſch 
von Schramm, Lpz. 1870); Brentano, «Die Arbei: 
tergilden der Gegenwart» (2 Bde., Lpz. 1871—72); 
derjelbe, «Das Arbeitsverhältnis gemäß dem heu⸗ 
tigen Recht» (Epz. 1877); Mar Sir, «Die gegen: 
jeitigen Hilfakafjen und die Gejeßgebung» (Berl. 
— derſelbe, « Gemwerkvereindleitfaden» (Berl. 
1876); Polle, «Die deutſchen G. und die Sozial: 
demofratie» (Berl. 1875); Lexis, «©, und Unter: 
nehmerverbände in Frankreich» (Lpz. 1879). 
Gewicht nennt man den Drud, welden ein 
Körper vermöge der Schwerkraft auf eine ihn im 
gg bindernde Unterlage ausübt. Jedes Teil: 
en eined Körpers erzeugt einen ſolchen Drud, 
d. h. jedes Teilden ift ſchver. Die Summe aller 
biejer einzelnen Drüde eriheint al3 das G., wel: 
ed, ohne Rüdficht auf die Größe des von dem 
örper eingenommenen Raums, basabjolute Ge— 
wicht heißt und einen dem 1 proportionalen 
Ausdrud für die Menge der Materie oder Maſſe 
(f. d.) darftellt. Zur Beftimmung des (abjoluten) 
©. mittel der Wage dienen gewifle als Einheiten 
vereinbarte Gewichtsgrößen (Gewichte), wie das 
Gramm, Delagramm, Kilogramm u. f. w., welche 
in einfacher, geteilter oder vervielfachter lörper: 
licher Ausführung die Gemwichtjtüde bilden. 
Gleichgroße Teile verfchiebenartiger Körper haben 
aber nicht einerlei abjolutes ©., und dadurch ge: 
langt man zum Begriffe des fpezififchen oder 
eigentümlidhen ©., weldes aus dem Verhält— 
nis oder aus dem Quotienten des abfoluten ©. der 
Körper dur ihren zugehörigen Rauminbalt be: 
ftebt. Demnach ift das fpezifiiche ©. das ©. einer 
gewählten Bolumseinheit und wird berechnet, wenn 
man das abfolute G. der Körper durch ihr Volu- 
men bivibiert, wobei lehteres in den gewählten 
Volumseinheiten ausgedrüdt fein muß. Sagt 
man z. B., dies Stüd Eifen wiegt 3 kg, fo ift da- 
mit das abjolute ©. ———— wird aber an⸗ 
egeben, daß 1 Kubildecimeter Eiſen 7,8 kg wiege, 
ß hat man dadurch einen Ausdrud für das ſpezi— 
fifche ©. dieſes Eiſens. Da das Ipesifiihe ©. der 
Körper ungemein verſchieden it und zu den charal⸗ 
teriftifchen Eigenihaften ee en gehört, fo iſt eine 
die Vergleihung ee e Bezeichnung dafür 
mwünjdenswert. Dan iſt übereingefommen, für 
alle Körper ein ges großes Volumen zu Grunde 
zu legen, das ©, des Waflers als Einheit anzu: 
nehmen und das Ipesifice ©. aller übrigen Körper 
durch diejenige Zahl auszubrüden, welche angibt, 
wie groß deren abjolutes ©. ift, wenn jenes eines 
leihgroßen Volumens (reinen) Waſſers = 1 ge: 
est wird. Nimmt man 3; B. das Kubikcentimeter 
e jeden Körper ald Bolumseinheit, dann ift 1g 
8 Ipeinibe ©. des Waflerd, 7,5 g das bed 
fen? u. |. w. dagegen das Kubildecimeter 
als Raumeinheit gewählt worden, dann gelten die: 
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jelben Zahlen für die fpezifiichen ©. wie vorhin, 
jedoch iſt dann bie zugehörige Benennung Kilo— 
gramm. Um jedoch jede Beifügung von Maß: und 
Gewichtsnamen zu erfparen und ed nur mit ein: 
fahen Zahlen zu thun Een ibt man gewöhn: 
lich ftatt der fpezifiihen ©. die Dichten (f. d.) an, 
welch lebtere den erjtern jtet3 proportional, ja im 
metriihen Maßſyſtem fogar in den Zahlenaus— 
drüden ganz gleich find, mit dem Unterſchiede je: 
doch, daß die Tpesifilchen ©. benannte, die Dichten 
dagegen unbenannte Zahlen find. In ka 
on wurde daher häufig ftatt Dichte «fpezifiiches 

.» gefagt, und auch jest geſchieht dies nicht ſelten. 

diefem Sinne hört man z. B. fagen: das fpe: 
affhe G. des Goldes ift 19,3 bis 19,6; bes 
Schmiedeeiſens 7,8 bis 7,8; des Marmors 2,71 bis 
2,83; des Dlivenöl3 0,918; des wafjerfreien Wein: 
geiftes 0,782; des Duedfilbers 13,55 u. ſ. w. Dieſe 
unbenannten Zahlen bezeichnen aber eigentlich die 
Dichten der zugehörigen Körper und nicht ihre fpe: 
zifiſchen ©., welche zwar im metrifhen Syſtem 
ebenfalls durch jene Zahlen gegeben find, aber, wie 
bereitö oben gejagt, mit Gramm oder Kilogramm 
benannt werden. 

Sowie man zwiihen abfolutem und ſpeziſiſchem 
G. unterfcheiden muß, fo darf man aud Schwere 
\ d.) und ©. nicht verwechſeln. Erſtere ift eine 
ür alle Körper gleihgroße Kraft und wird durch 
die von ihr bewirkte —— der Accelera⸗ 
tion (ſ. Fall und Geſchwindigkeit) gm en, 
während G. durch das Produkt aus ber Accelera: 
tion der Schwere mit der Mafje ausgebrüdt ift, 
mithin wächſt, wenn die Menge der Materie zu: 
nimmt, Je maffiger ein Körper ift, befto größer 
ift aud fein G., während für die Orte gleicher 
geogr. Breite die Acceleration der Körper von 
verjchiebenfter Maſſe beim Fallen (f. 3) je die: 
felbe bleibt, woraus die Gleichheit der Schwerkraft 
ür alle Körper ſich ergibt. die Mafje mit der 

eichleunigung multipliziert werben muß, um das 
(abjolute) G. eines Körpers zu erhalten, fo folgt 
daraus, x; die Maſſe wohl dem ©. proportional, 
aber ber ben nicht gleich ift. die Broportiona 
lität zwifchen Maffe und ©. reiht jedoch hin, zu 
bewirken, daß das abjolute G. das bejte Mittel zur 
Mengenbeftimmung des Stoffs ift, zumal für fefte 
Körper, indem das Aus- oder Abmeſſen nad 
Raumgrößen teil ſchwer oder gar nicht * 
führt werden kann, teils nur unter gewiſſen Be— 
dingungen denſelben Grab von Genauigleit ge: 
währt. Bon größter Wichtigkeit ift bemnad die 
geiekliche — und a — un tung 

er im Verlehr zu gebraudenden Gewichtgrößen, 
deren Gefamtheit in einem Staate deſſen Ge: 
wichtſyſtem bildet. Cin ſolches Syſtem ent: 
Br al3 wejentliche ——— bie genaue Be: 
timmung der zu Grunde liegenden Gewichts: 
einbeit, ſodann deren Teilung und Bervielfäl: 
tigung famt den zu gebrauhenden Benennungen. 
Ein gutes Gemiätfeftem muß in innigem Zu: 
fammenbange mit dem Maßſyſteme ftehen und 
aus bemjelben in einfaher Weife entwidelt fein, 
indem ala Gewichtseinheit am amedmäßigiten bas 
G. des reinen Waflerd gewählt wirb, welches bei 
beftimmter Temperatur eine bejtimmte Einheit des 
Kubilkmaßes füllt. Diefen Vorteil bietet das Metri: 
ſche Syſtem (f. d.), welches aud) deshalb in neuerer 
Zeit immer mehr amtlich eingeführt wird. (5. 
Maß und Gemidt.) 
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Die Gewichtseinheit dieſes Syſtems ift das Kilo: 
gramm (kg), d. i. der Drud eines Kubikdecimeters 
(Liter) chemiſch reinen _oder deftillierten Waſſers 
nrößter Dichte (bei 4° C.) auf der parijer Stern: 
warte, Der legte Zuſaß ift notwendig, weil bie 
AHcceleration der Schwere, mithin aud das ©. für 
die Orte größerer geogr. Breite zunimmt. Das 
Gtalon (j. d.) bes Kilogramms ift das G. eines 
in Paris aufbewahrten Blatingemictitüds, deſſen 
Drud auf eine wagerecht ruhende Unterlage dem 
joeben genannten Waflerfilogramm volllommen 
eleich it. Der taufendfte Teil des Kilogramms 
heißt Gramm (g); e3 wird als Heinere Gewichts— 
einheit gebraudt. Ein Dela:, Helto: oder Kilo: 
gramm (1 dg, I hg, 1kg) enthalten — 
weiſe 108, 100 g, 1000 g, während 1 Dect:, Cenli-, 
Milligramm (1 dg,1cg, 1 mg) nur 0,1, 0,01 g, 
0,001 g wiegen. Gin metriſcher Gentner enthält 
100 kg, ein Bollcentner 50 kg, eine Tonne 1000 kg. 
Yu Vergleihung des metrifhen ©. mit den wie. 
tigiten ältern ©, dient folgende Tabelle: 





Preuß. 
Fund 





2,1381 | 1,7857 | 2,000 — 2,429 


f 1 
m. für Mah und Maf für Gewicht, 
eine Klaujel in Konnofjementen von Sciffern bei 
Getreideladungen, wonad es denſelben freifteht, 
bei Ablieferung die Fracht nach dem ſich ergebenden 
Maß oder Gewicht zu bedingen. Sie wird na— 
mentlich bei Transportartileln gebraucht, welche 
während der Fahrt ihr Bolumen oder Gewicht än— 
dern können. 
Gewichtsaräomẽter, j. unter Aräometer. 
Gewichtsnota nennt man die Verzeichnung 
des Gewichts verjchiedener, einem Speditionshaufe 
zur Weiterbeförberung an den _nämlichen Deltina: 
tar zugejandter Jractftüde. Sie enthält Zeichen 
und Nummern der lektern und ſchließlich bie An- 
gabe des Gejamtgewicht?. Auch bei andern An: 
läſſen fann eine ©. erteilt werden, 3. B. bei Zufen: 
dung_verjchiedener Güter am Plabe, bevor dar: 
über Rechnung gegeben wird. 
Gewichtäthermometer befteht, wie die bei: 
ftehende Abbildung zeigt, aus einem in eine offene 
feine Spitze auslaufenden bünngeblajenen Glas: 
efäß, welches zuerft leer, dann bei 0° C. mit 
Duedfilber gefüllt abgewogen wird, wodurd; man 
das entſprechende Gewicht P bes Auedfilbers für 
0” €. berechnen kann. Wenn dann das Gefäh bis 
100° C. erwärmt wird, jo fließt ein Teil bes 
Quedſilbers durd die obere feine Öffnung aus. 


= — — — 





Gewicht für Maß und Maß für Gewicht — Gewindebohrer 


Nachdem dies geſchehen iſt, beſtimmt man das Ges 
wicht Q des — liebenen Quedſilbers; es ent⸗ 
ſpricht der Temperatur von 100° C. Die beiden 
ewicht3angaben P und Q werden ein für 
allemal angemerkt. Für jede andere zwi: 
ihen Null und 100° C. liegende Tempera: 
tur kann ebenfall® das Gewidt R bes 
Quedſilbers beſtimmt werden, welches jenes 
Gefäß bei der fraglichen Temperatur faßt. 
Aus dieſen drei verſchiedenen Gewichten 
P, Q und R läßt ſich die geſuchte Tem: 
peratur berechnen. Das ©. wird fait nur 
verwendet, um die Ausdehnung (ſ. d.) der Flüſſig⸗ 
leiten zu ftubieren. i 
Gewillfürtes Recht, f. unter Willkür, 
Gewinde, ſ. Shraubengewinde. 
Gewindebohrer, auch Schraubenbohrer, 
Schneid- oderMutterbobrer (frz. taraud, engl. 
screw-tap), nennt man ein im Majchinenbau zum 
Schneiden von Schraubengewinden in bereits vor: 
handene cylindrifhe Bohrungen, zur Anfertigung 
ſog. Schraubenmuttern, angewendetes Werkzeug. 
Dazfelbe ift eine aus gehärtetem Stahl bejtehende 
Schraube, die durch drei, feltener vier zur Achſen— 
rihtung parallel laufende Einterbungen von gerig: 
neter Form Schneiden erhalten hat. (S. beijtebende 
Abbildung.) Um das dur Hineindrehen des Bob: 
rers zu fchneidende Muttergemwinde 
nad) und nad) entftehen zu laſſen, d. b. 
nicht zu, ftarle Späne zu jchneiden, 
müffen die Schneiden allmählich mad: 
jen und erſt zuleßt die volle, der Tiefe 
des zu fchneidenden Gewindes entipre: 
ende Länge erhalten. Dies wird da: 
durd) erreicht, daß nad bem vordern 
Ende zu bie Außenfanten des Gemwin: 
des mehr und mehr weggenommen 
find, während der Kern cylindriſch 
blieb. Ye ſchlanker die hieraus ent: 
jtehende konifhe Form des Bohrers 
wird, deſto geringer wird der Arbeit: 
aufwand,; man läßt gewöhnlich erit 
beim 30. oder 40. Gemwindegang bie 
volle Tiefe des Gewindes entitehen. 
Um die Reibungswiberjtände mög- — 
lichſt herabzumindern, find die Schnei— D 
den fo geformt, daß nur die Schneib: P 
fanten mit ber Cylinderwandung in 
Berührung kommen, daher der Querſchnitt bie 
aus der Abbildung erfichtliche Form erhält. G. wer: 
den entweder von Hand geführt oder in Mutter: 
ſchneidmaſchinen eingefeht; im erjtern Falle bedient 
man ſich des ſog. Wendeeijeng (bei Heinern Bohrern 
auch wohl eines Feilllobens), welches über den vier: 
tantig geftalteten ung des Bohrers geitreift wird. 
Die zu fhneidende Mutter wird mitteld eines 
Scraubftods oder in anderer geeigneter Weife feſt— 
nelegt, der Bohrer jenkrecht aufgelegt und unter 
mäßigem Drud binein-, beziehungsweiſe hindurch— 
gedreht. (S. aud Schraube.) 
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Galvanoftop. . 

Gasapparat. . : 
Gebläfe. (6 Figuren.) . 
Gehör. . le a 
Geldſchränke. (2 Figuren.) 
Gemme. (6 Figuren.) 

Genf, Topographifche Lage. 
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Geradführungen. (4 Figuren.) . 


Geſchoß. (24 Figuren.) 
Geſchütz. (28 Figuren.) 
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Gewinbebohrer. 
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